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weniger  als  41  Stockwerke 
enthalten  und  eine  Höhe 
von  186  m  erreichen  soll. 
Man  kann  sich  vorstellen, 
welche  riesigen  Unter- 
grundbauten dabei  ange- 
wendet werden  müssen, 
um  die  Widerstandsfähig- 
keit des  Fundaments  und 
des  Mauerwerks  überhaupt 
zu  erhalten.  ( )ffenbar  geht 
aber  das  Bestreben  der 
Amerikaner    dahin,  mit 


^1  Cl  IVt,  HUI      VH.I     U  llll\^l]'l 

und  einen  Zentralturm,  übereinander  au 
schichtet.  Im  Zentralturm  ist  der  Fahrst 
schacht  untergebracht  und  16  Fahrstuhlank 
sind  bestimmt  den  Verkehr  in  diesem  Gebä 
das  eine  kleine  Stadt  für  sich  bildet,  zu 
waltigen.  Durch Gcschaftslokale und  Wohnur 
ist  darin  Raum  für  6000  Angestellte  gebe 
1  )ic  Baukonstruktion  ist  derart  eingeric 
daß  sie  die  Möglichkeit  zum  Tragen  t 
Flächeninhalts  von  40000  qm  gibt  und 
Gewicht  ist  auf  28000  t  berechnet  wor 
Vor  der  Vollendung  dieses  Baurieser 
nun  geplant  worden,  diese  schwindelnde  h 
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Entwicklung  und  Renaissance. 

Von  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wilmflm  Ostwalh. 

Lange  Zeit  war  es  mir  verborgen  geblieben, 
daß  das  geschichtliche  Ereignis,  welches 
wir  Renaissance  d.  h.  Wiedergeburt  zu  nennen 
pflegen,  tatsächlich  eine  Unterbrechung  und 
Störung  war,  durch  welche  eine  vorhandene 
natürliche  Entwicklung  auf  gewissen  Gebieten 
in  einer  äußerst  folgenreichen  und  nachteiligen 
Weise  vernichtet  worden  ist.  Betrachten  wir 
beispielsweise  die  italienische  Malerei  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  In  Giotto  erkennen  wir  ein 
Stück  eigener  und  innerlicher  Entwicklung  der 
Malerei.  Die  Befreiung  von  den  engen 
Fesseln  der  überkommenen  byzantinischen 
Ausdrucksformen  setet  in  der  hoffnungsvollsten 
Weise  ein.  Mit  dem  Nachdruck  eines  lange 
zurückgedrängt  gewesenen  Bedürfnisses  bricht 
sich  das  Leben  seine  Bahn  in  die  Kunst. 
Trotz  der  kindlichen  Hilflosigkeit  der  Mittel, 
die  sich  beispielsweise  in  dem  erfolglosen 
Kampf  um  eine  auch  nur  annähernde  perspek- 
tivische Wahrheit  der  Darstellung  verrät,  ist 
es  doch  gelungen,  ein  andres  und  wichtiges 
Gebiet,  den  Ausdruck  des  Seelenlebens  in  Ge- 
sicht und  Gebärde,  zugänglich  zu  machen  und 
innig  rühren  uns  jene  ersten  keuschen  Versuche, 
die  Regungen  des  Herzens  durch  die  Kunst 
dem  Beschauer  zu  entschleiern.  Diese  Rich- 
tung des  künstlerischen  Inhaltes  läßt  sich  bis 
in  Raffaels  Jugendwerke  verfolgen  und  er- 
kennen. 

Was  aber  wird  daraus?  Betrachten  wir 
die  Erscheinungen  ohne  die  traditionelle  Be- 
wunderung, als  ehrliche  Beschauer  und  Forscher, 
so  sehen  wir  folgendes:  Die  Entdeckung  der 
Überreste  der  antiken  Plastik  in  Rom  zerstört 
mit  einem  Male  jene  natürliche  Entwicklung. 
Statt  nach  dem  Ausdruck  des  Seelenlebens  zu 
suchen,  das  jene  Zeit  erfüllte,  werden  die 
fertigen  Ausdrucksformen  des  Seelenlebens  einer 


längst  vergangenen  Zeit  als  unerreichbare  und 
absolute  Muster  aufgenommen  und  verwertet: 
das  Ergebnis  ist  eine  theatralische,  unaufrich- 
tige,  ja  lügenhafte   Darstellungsweisc.  Das 


Zie 


el,  die  Ausdrucksformen  für  das  Leben  der 
eigenen  Zeit  zu  finden,  wäre  mehr  und  mehr 
erreicht  worden,  wenn  nicht  jener  scheinbar 
abkürzende,  in  Wahrheit  aber  in  die  Irre  füh- 
rende Abweg  eingeschlagen  worden  wäre, 
welcher  das  zu  Erreichende  als  ein  bereits  Er- 
reichtes vortäuschte,  das  nur  übernommen  zu 
werden  brauchte,  um  das  Sehnen  und  die  Be- 
dürfnisse der  Zeit  zu  erfüllen.  Man  hatte  im 
eigentlichsten  Sinne  Steine  statt  Brot  erhalten; 
und  die  alsbald  einsetzende  Verfallzeit  der  an 
der  Antike  orientierten  italienischen  Malerei 
und  Plastik  gab  die  Probe  auf  das  Exempel, 
nur  daß  die  Ätiologie,  die  Entstehungsursache 
der  Krankheit  bisher  immer  ganz  wo  anders 
gesucht  wurde.  Lebendig  blieb  nur  der  Zweig, 
der  sich  mit  der  Erforschung  und  Bewältigung 
der  Probleme  des  Lichtes  und  der  Farbe  be- 
faßte, und  der  in  der  Venetlanischen  Malerei 
seine  beste  Entwicklung  fand.  In  diesem  Zweig 
erkennen  wir  auch  eine  fortgesetzte  Entwick- 
lung, die  bis  auf  die  Gegenwart  reicht.  Denn 
hier  lag  keine  antike  Tradition  vor,  weil  glück- 
licherweise die  griechischen  Bilder  im  Laufe 
der  Zeit  praktisch  vollständig  zugrunde  ge- 
gangen waren,  während  das  widerstandsfähigere 
Material  der  plastischen  Werke  den  zerstören- 
den Einflüssen  der  Zeit  und  der  Kriegsläufte 
getrotzt  hatte,  um  leider  viel  zu  früh  ent- 
deckt zu  werden. 

Und  wenn  wir  diese  Linien  bis  auf  die 
neueste  Zeit  verfolgen,  so  finden  wir  dasselbe 
Resultat.  Die  inzwischen  entdeckten  wenigen 
Überreste  antiker  Malerei  haben  keinen  be- 
stimmten Stil  zum  Ausdrucke  gebracht,  d.  h. 
keine  bestimmten  Wege  gewiesen,  wie  die 
Probleme  der  Kunst  gelöst  worden  sind  und 
fernerhin  gelöst  werden  können.    Das  Ergcb- 
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nis  ist,  daß  wir  heute  eine  blühende  Kunst 
der  Malcrpi  haben,  in  welcher  sich  das  Leben 
der  Gegenwart,  unser  eigenes  Leben,  das  uns 
beglückt  und  schmerzt,  von  dem  wir  ein  Teil 
sind,  in  mannigfaltigster  Weise  ausspricht. 
Zwar  sind  wir  von  den  antiken  Einflüssen  auch 
hier  nicht  frei  geblieben,  aber  diese  Erkennt- 
nis ist  jetzt  wohl  allgemein  gewonnen  worden, 
daß  uns  diese  Einflüsse  keinen  Segen  gehracht 
haben :  je  enger  sich  eine  Zeit  künstlerisch  an 
die  Antike  anzuschließen  gesucht  hat,  um  so 
unfruchtbarer,  kälter,  lebensferner,  kurz  lang- 
weiliger sind  ihre  künstlerischen  Produkte  ge- 
wesen. 

Anderseits  stehen  wir  in  bezug  auf  die 
Plastik  noch  im  wesentlichen  auf  dem  Boden 
der  Renaissance,  d.  h.  der  Zerstörung  einer 
bodenständigen  Entwicklung  durch  das  antike 
Ideal.  Und  darum  haben  wir  in  unsrer  Zeit 
noch  keine  eigene  plastische  Kunst,  wenn  auch 
sehr  hoffnungsvolle  Ansätze  dazu.  Man  werfe 
doch  einen  Blick  auf  die  herrlichen  Bildwerke, 
welche  die  französische  und  deutsche  Kunst 
bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  hervorge- 
bracht hat,  und  vergleiche  sie  mit  dem  trost- 
losen Verfall  der  späteren  Zeiten.  Hier  war 
ebenso  wie  bei  den  italienischen  Malern  eine 
bodenständige  Kunst  in  schönster  Blüte  er- 
standen, in  welcher  die  schrankenlose  Gcdan- 
kenphantastik  des  Nordländers  sich  mit  streng- 
ster Gesetzlichkeit  der  kirchlichen  Formen,  in 
denen  die  damalige  Kunst  lebte  und  leben 
mußte,  auf  das  glücklichste  und  fruchtbarste 
betätigte.  Und  wie  ein  Krühlingsfrost  kam 
dann  das  antike  Vorbild  und  zerstörte  alle 
diese  Keime.  Erst  in  allerneuester  Zeit  be- 
ginnen sich  die  Künstler  auf  ihre  eigentliche 
Aufgabe  zurückzubesinnen  und  die  Namen 
Meunier  und  Klinger  zeigen,  daß  unsre  so 
unendlich  fruchtbare  Zeit  auch  hier  wieder  ge- 
nug innere  Energie  angesammelt  hat,  um  den 
Ausdruck  ihres  eigenen  Wesens  zu  suchen  und 
zu  finden. 

Soll  ich  noch  von  der  angewandten  Kunst, 
insbesondre  von  der  Architektur  reden?  Hier 
wird  die  Sache  grotesk.  Der  klassische  Stil 
des  griechischen  Tempels  mit  seinen  steinernen 
Säulen,  seinem  steinernen  Dachgebälk,  ja  mit 
jeder  Einzelheit  der  dekorativen  Ausstattung 
ist  nichts  als  eine  Surrogatkunst,  eine  Über- 
setzung der  ursprünglich  in  Holz  konzipierten 
und  ausgeführten  Formen  in  den  Stein,  in  ein 
Material  mit  ganz  andern  Eigenschaften.  Weil 
bei  uns  Stein  kostbarer  ist,  als  Holz,  so  erscheint 
uns  dies  als  eine  Veredlung.  Aber  wer  auf- 
merksamen Auges  noch  heute  den  Süden 
durchwandert,  der  wird  bemerken,  daß  der 
wohlhabende  Kleinbürger,  der  seinem  Nachbar 
imponieren  möchte,  sein  steinernes  Haus  derart 
antünchen  läßt,  daß  es  wie  ein  hölzernes 
aussieht.  Bei  der  Waldarmut  des  Südens  ist 
dort  eben  Holz  das  edlere  Material  und  Stein 


das  geringere.  Umgekehrt  ist  die  gotische 
Baukunst  ganz  und  gar  aus  der  Natur  des 
verwendeten  Materials,  Haustein  und  Backstein, 
hervorgewachsen  und  steht  daher  an  innerem, 
organischem  Wert  turmhoch  über  jenen  blind- 
lings angebeteten  Vorbildern.  Man  lasse  ein- 
mal beispielsweise  das  Innere  der  Regcnsburger 
Walhalla  mit  ihrer  trostlosen  Leere  trotz  aller 
mühseligen  Pracht  unbefangen  auf  sich  wirken 
und  trete  dann  in  eine  gotische  Kirche  —  es 
braucht  durchaus  nicht  gerade  der  Kölner 
Dom  zu  sein  —  und  man  wird  den  Unter- 
schied zwischen  künstlicher  Kunst  und  lebender 
auf  Nimmervergessen  erlebt  haben. 

Auch  hier  ist  es  erst  unsrer  Zeit  vorbe- 
halten geblieben,  sich  aus  der  freiwilligen 
Sklaverei  {eine  solche  ist  die  schlimmste  von 
allen!  des  antiken  Ideals  zu  befreien.  Nach- 
dem zunächst  die  gewaltig  emporstrebende 
Technik  mit  ihrem  neuen  Material,  insbesondere 
Eisen  und  Glas,  ganz  neue  Forderungen  und 
Möglichkeiten  geschaffen,  und  in  ihren  Bauten 
ohne  Rücksicht  auf  irgendwelchen  historischen 
Stil  zu  verwirklichen  gewußt  hat —  man  nehme 
beispielsweise  die  Pracht  einer  modernen  Bahn- 
hofshalle unbefangen  auf  —  dringt  das  gleiche 
Stilprinzip  auch  überall  in  die  Privatbauten, 
das  tagliche  Gebrauchsgerät,  die  ganze  Form- 
gestaltung unsers  äußeren  Lebens  ein,  und 
was  lange  Jahrhunderte  nicht  erreicht  hatten, 
ist  dem  unsern  vorbehalten  zu  gestalten:  eine 
eigene  Formensprache,  die  unser  Leben  zu 
einem  künstlerischen,  d.  h.  unser  Gefühl  er- 
quickenden Ausdruck  bringt. 

Was  für  das  antike  Vorbild  gesagt  worden 
ist.  gilt  natürlich  in  gleicher  Weise  für  jeden 
historischen  Stil.  Der  durch  die  grundver- 
kehrte Erziehung  verkrüppelte  Kunstsinn  des 
deutschen  Bildungsphilisters  weiß  bis  auf  den 
heutigen  Tag  kein  aufrichtigeres  Lob,  als 
»stilvoll«,  womit  stets  eine  mehr  oder  weniger 
gelungene  Nachahmung  irgendeines  vergange- 
nen oder  fremden  Musters  gemeint  ist,  sei  dies 
nun  altdeutsch  oder  japanisch,  englisch  oder 
Biedermeier.  Diese  armen  Leute  wissen  nicht 
mehr,  was  ihnen  unmittelbar  gefällt  und  müssen 
sich  daher  an  irgendwelche  historische  oder 
ethnographische  Einzelheiten  halten,  um  doch 
einen  Anhaltspunkt  zu  haben.  Daß  die 
Kunst  dazu  da  ist,  daß  man  sich  an  ihr  freut 
(welches  Wort  hier  die  ganze  Stufenleiter  der 
willkommenen  Gefühle,  von  ernstester  Erhebung 
bis  zum  tollsten  Scherz,  umfassen  soll],  und 
daß  sie  daher  kein  andres  Kriterium  hat,  als 
wie  stark  sie  uns  zu  rühren  vermag,  haben  sie 
nie  erfahren  oder  getrauen  sich  nicht,  es  zu 
glauben.  Und  so  muß  man  sie  bei  ihrer 
papierenen  Kunstauffassung  lassen,  bis  eine 
jüngere  Generation  mit  gesünderer  Empfindung 
das  Wort  hat. 

Also  sollen  wir  uns  um  die  Kunst  der  Ver- 
gangenheit gar  nicht  kümmern?  höre  ich  hier 
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entrüstet  rufen.  Nun,  wenn  wir  die  schlimmen 
Zerstörungen  uns  zu  Gemüt  führen,  welche 
der  Historismus  in  der  Kunst  angerichtet  hat, 
so  würde  es  mindestens  einen  hoffnungsvollen 
Versuch  bedeuten,  den  entgegengesetzten  Weg 
einzuschlagen.  Und  wer  das  Kunstleben  unsrer 
Zeit  mit  ruhigem  und  liebevollem  Auge  ver- 
folgt, der  wird  nicht  umhin  können,  zu  ge- 
stehen, daß  selbst  die  radikale  Abwendung 
von  aller  Tradition,  welche  als  Grundsatz  großer 
und  einflußreicher  Künstlcrgruppen  gilt,  mehr 
Gewinn  als  Verlust  gebracht  hat.  Wenn  die 
sog.  großen  Kunstschätze  Europas,  ich  meine 
kurzweg  die  Inhalte  der  staatlichen  oder  fürst- 
lichen Galerien  von  Paris  und  Berlin,  von 
Madrid  und  Dresden  usw.,  bei  nächster  gün- 
stiger Gelegenheit  nach  Amerika  verkauft  wür- 
den, so  wäre  allen  Beteiligten  geholfen.  Denn 
da  seinerzeit  durch  das  Eindringen  der  Antike 
die  bodenständige  Entwicklung  unsrer  Kunst 
doch  unterbrochen  worden  ist,  so  müssen  wir 
sie  neu  zu  gestalten  beginnen  und  sind  auf 
dem  besten  Wege  dazu.  Den  Amerikanern 
wäre  aber  auf  der  Suche  nach  ihrer  eigenen 
Kunst  (die  man  komischerweise  durch  Schutz- 
zölle von  unglaublicher  Höhe  zu  züchten  ver- 
sucht} das  genauere  Studium  der  früheren 
Stadien  sehr  hilfreich.  Denn  auf  diesem  Boden 
gilt  gleichfalls  das  Fouriersche  biologische 
Grundgesetz,  da»  nämlich  jede  individuelle 
Entwicklung  in  abgekürzter  Weise  durch  die 
Entwicklungsreihe  der  Art  hindurchgehen  muß. 
Wir  haben  die  letztere  bis  zum  Übermaß,  ja 
bis  zu  vollständiger  Funktionsstörung  gehabt, 
und  es  mag  Sache  der  künftigen  neuen  Be- 
sitzer sein,  sich  jene  Beeinflussung  in  vernünf- 
tigeren Dosen  zu  ordinieren. 

Denn  mit  der  Kunst  sollte  es  sein,  wie  mit 
der  Wissenschaft.  Beider  Entwicklungsgang 
ist  ja  in  der  Hauptsache  der  gleiche.  Die 
Eroberung  neuer  Gebiete  der  Innen-  und  Außen- 
welt für  ihre  Zwecke  betreiben  beide,  und  zwar 
mit  dem  allgemeinen  Ergebnis,  daß  nachdem 
eine  bestimmte  Eroberung  durch  einen  ein- 
zelnen geglückt  ist,  alsbald  die  Gesamtheit 
diese  als  gemeinsames  Gut  der  Gesamtwissen- 
schaft, bzw.  der  Gesamtkunst  zu  übernehmen 
das  Recht  hat,  und  es  auch  tut.  So  erinnere 
ich  mich,  vor  etwa  20  Jahren  ein  jetzt  in  der 
Nationalgalerie  hängendes  Bild  von  Flickcl  ge- 
sehen zu  haben,  in  welchem  die  Sonnenflecken 
auf  dem  rotbraunen  Boden  eines  Buchenwaldes 
zum  ersten  Male  mit  voll  überzeugender  Wir- 
kung dargestellt  waren.  Ich  will  nicht  auf  die 
leicht  verständliehen  technischen  Mittel  ein- 
gehen, mit  denen  die  Wirkung  erreicht  wurde. 
Wenn  auch  das  große  Publikum  eben  nur 
die  Wirkung  sah:  die  beteiligten  Kunstgenossen 
stellten  alsbald  fest,  worauf  sie  beruhte,  und 
in  den  nächsten  Jahren  sah  man  auf  allen  Aus- 
stellungen zahllose  vorzüglich  gemalte  Sonnen- 
flecken im  Buchenwaldc.  Ähnliches  geschieht 


immerfort  und  nur  wenn  es  sehr  auffällig  wird, 
nennt  man  es  eine  Schule  oder  Richtung. 

Auf  solche  Weise  geht  also  eine  ganz  be- 
stimmte und  immer  wachsende  Summe  von 
künstlerischen  Mitteln  oder  »Begriffen«  in  den 
allgemeinen  Besitz  über,  und  wenn  auch  in 
einem  einzelnen  Künstler  stets  nur  ein  Teil 
davon  zur  Wirkung  .kommt,  so  darf  doch  das 
lebendige  Vorhandensein  dieses  Schatzes  in 
der  Gesamtheit  der  Künstlerschaft  einer  ge- 
gebenen Zeit  mit  Grund  angenommen  oder 
vorausgesetzt  werden.  Dann  aber  ist  es  auch 
nicht  mehr  nötig,  diese  Dinge  bei  denen  zu 
suchen,  die  sie  zuerst  gefunden  haben,  eben- 
sowenig, wie  wir  in  der  Schule  Galileis  Fall- 
gesetze  mit  seiner  schwerfälligen  Mathematik 
lehren.  Jeder  erste  Entdecker  muß  seiner 
Zeit  den  Tribut  zahlen  und  macht  das,  was 
er  zuerst  macht,  in  gewissem  Sinne  unvoll- 
kommen. Die  Nachfolger,  die  (genügendes 
Wissen  und  Können  vorausgesetzt)  mit  ge- 
schonten Kräften  vor  dasselbe  Problem  treten, 
haben  es  viel  leichter,  den  gleichen  Gedanken 
vollkommener  und  oft  auch  einfacher  und 
wirksamer  durchzuführen,  denn  aus  naheliegen- 
den psychologischen  Gründen  kommt  man  auf 
das  Einfachste  immer  erst  zuletzt. 

Dies  führt  uns  auf  die  Frage,  wie  sich  denn 
die  Wissenschaft  zu  jenen  plötzlichen  Ein- 
dringen der  Antike  in  den  Anschauungskreis 
der  nordischen  Völker  verhalten  hat.  Hierauf 
darf  geantwortet  werden,  daß  dieser  anschei- 
nend bereits  einen  robusteren  und  einheit- 
licheren Organismus  dargestellt  hat,  denn  von 
einem  Parallelvorgang  zur  Kunstrenaissance 
läßt  sich  in  der  Wissenschaft  nichts  erkennen, 
und  die  übliche  Parallelisierung  des  Auf- 
schwunges beider  Gebiete  in  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ist  keine 
sachgemäße  Darstellung  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse. 

Denn  der  jungen  Wissenschaft  gelang  es,  ihre 
neugewonnenen  Bahnen  einzuhalten  und  die 
Ansprüche  der  Antike  wenigstens  in  vielen 
Punkten  erfolgreich  zurückzuweisen.  Dies  rührt 
in  erster  Linie  daher,  daß  es  sich  bei  jenen 
Einflüssen  nicht  um  eine  so  plötzliche  Er- 
scheinung handelte,  wie  in  der  Kunst.  Viel- 
mehr hatten  sich  Reste  griechischen  und  römi- 
schen Schrifttums  durch  das  ganze  Mittelalter 
fortgepflanzt  und  als  in  jener  Zeit  ein  neuer 
Geist  sich  zu  regen  begann,  so  hatte  er  es 
mit  einem  wohlbekannten,  teilweise  erschöpften 
Gegner  zu  tun.  In  Galileis  »Discorsi«  erscheint 
der  törichte  Simplicius  durchaus  als  ein  Ver- 
treter der  Aristotelischen  Physik,  wie  sie  damals 
verstanden  wurde,  und  der  Kampf  der  »neuen 
Wissenschaft«  wird  bewußt  gegen  die  Burg 
der  klassischen  Überlieferung  gerichtet. 

Diese  wurde  indessen  damals  keineswegs 
allseitig  erobert.  Achtet  m.in  beispielsweise 
darauf,  daß  die  Geometrie  bis  an  den  Anfang 
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des  neunzehnten  Jahrhunderts  wissenschaftlich 
höchst  unfruchtbar  blieb,  während  die  Analysis 
sich  insbesondere  durch  Leibniz  und  Newton 
in  märchenhafter  Weise  entwickelt  hatte,  so 
erkennt  man  leicht  die  vorher  beschriebenen 
Einflüsse  wieder.  Für  die  Geometrie  lag  ein  aus- 
fuhrliches antikes  Muster  im  Euklid  vor,  während 
weder  die  Griechen,  noch  die  Romer  von  der 
Analysis  eine  Ahnung  hatten.  Daher  war  die 
Entwicklung  der  letzteren  frei,  während  die 
der  ersteren  durch  das  antike  Vorbild  gehemmt 
war.  Dies  ist  so  recht  ein  Schulbeispiel  für 
diesen  Einfluß,  da  es  sich  um  zwei  eng  be- 
nachbarte Wissenschaften  handelt,  und  dazu 
die  Geometrie  beim  Beginnen  des  Rennens 
mit  einem  riesigen  Vorsprung  gestartet  ist. 
Nirgend  sonst  zeigt  sich  so  deutlich,  daß  Ent- 
wicklung und  Renaissance  konträre  Gegen- 
sätze sind. 

Diese  Darlegungen  erheben  nicht  den  An- 
spruch der  allseitigen  Neuheit,  und  ich  muß 
bekennen,  daß  ich  durchaus  nicht  klar  darüber 
bin,  was  in  ihnen  eigenes  Produkt  und  was 
Erinnerung  aus  vergessenen  Quellen  ist.  So 
gebe  ich  gern  alle  Autorenrechte  preis,  wenn 
es  mir  nur  gelingt,  den  Leser  von  der  sach- 
lichen Richtigkeit  dieser  Betrachtungen  zu  über- 
zeugen. Insbesondere  werden  jedem  Nietzsche- 
kenner aus  den  »Unzeitgemäßen  Betrachtungen« 
die  Anklagen  des  noch  jungen  Denkers  gegen 
den  lebensfeindlichen  Historismus  ins  Gedächt- 
nis kommen.  Hier  bäumt  sich  zum  ersten 
Male  seine  Selbständigkeit  des  Urteils  in  er- 
heblicher Sache  gegen  traditionelle  Wertungen 
auf.  Nietzsche  war  unmittelbar  aus  der  klassi- 
schen Philologie  hergekommen  und  es  ist  lehr- 
reich zu  betrachten,  wie  ihm  hier  zum  ersten 
Male  an  seiner  philologischen  Gottähnlichkeit 
bange  wird.  Denn  er  betrachtet  im  über- 
lieferten Sinne  seiner  Wissenschaft  die  Historie 
noch  ganz  klassisch-Rankisch  als  eine  Schilde- 
rung dessen ,  wie  es  eigentlich  gewesen  ist. 
»Es  gibt  einen  Grad  von  Schlaflosigkeit,  von 
Wiederkäuen,  von  historischem  Sinne,  bei  dem 
das  Lebendige  zu  Schaden  kommt  und  zuletzt 
zugrunde  geht,  sei  es  nun  ein  Mensch,  oder 
ein  Volk  oder  eine  Kultur.«  Aber  wenn  es 
weiter  heißt:  .  .  .  »Der  Handelnde  ....  ist 
auch  immer  wissenlos;  er  vergißt  das  meiste, 
um  eins  zu  tun,  er  ist  ungerecht  gegen  das, 
was  hinter  ihm  liegt,  und  kennt  nur  ein  Recht, 
das  Recht  dessen,  was  jetzt  werden  soll« ,  so 
schlägt  bei  ihm  der  historisch  verdorbene 
Philologe  wieder  durch.  Ungerecht  gegen  das 
Vergangene!  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  mir 
hierbei  keinen  klaren  Gedanken  machen  kann. 
Welches  Recht  in  aller  Welt  hat  denn  die 
Vergangenheit  r  Welches  konnte  sie  überhaupt 
haben?  Ihr  ganzer  Wert  und  Anspruch  be- 
steht ja  nur  darin,  daß  aus  ihr  die  Gegenwart 
entstanden  ist.  Und  insofern  unsre  Lebens- 
bedingungen fortdauernd  andre  werden,  ist  es 


nicht  nur  unser  Recht,  sondern  eine  wichtige 
Pflicht,  diejenigen  Urteile,  die  den  neuen  Da- 
seinsbedingungen nicht  mehr  gemäß  sind, 
schleunigst  und  gründlichst  zu  beseitigen.  Aber 
bald  schlägt  doch  bei  Nietzsche  die  Kraft  der 
neuen  Einsicht  wieder  durch,  und  insbesondere 
sein  Schlußkapitel  über  die  Jugend  verdient, 
immer  und  immer  wieder  gelesen  zu  werden. 
»Den  Gefahren  der  Historie  nachspürend,  haben 
wir  allen  diesen  Gefahren  uns  am  stärksten  aus- 
gesetzt befunden:  wir  selbst  tragen  die  Spuren 
der  Leiden,  die  infolge  eines  Übermaßes  von 
Historie  über  den  Menschen  der  neuern  Zeit 
gekommen  sind,  und  gerade  diese  Abhandlung 

zeigt  ihren  modernen  Charakter,  den 

Charakter  der  schwachen  Persönlichkeit.  Und 
doch  vertraue  ich  der  inspirierenden  Macht, 
die  mir  anstatt  eines  Genius  das  Fahrzeug 
lenkt,  ich  vertraue  der  Jugend,  daß  sie  mich 
recht  geführt  hat,  wenn  sie  mich  jetzt  zu  einem 
Proteste  gegen  die  historische  Jugenderziehung 
des  modernen  Menschen  nötigt,  und  wenn  der 
Protestierende  fordert,  daß  der  Mensch  vor 
allem  Leben  lerne  und  nur  im  Dienste  des 
erlernten  Lebens  die  Historie  gebrauche.  Man 
muß  jung  sein,  um  diesen  Protest  zu  verstehen, 
ja  man  kann,  bei  der  zeitigen  Grauhaarigkeit 
der  jetzigen  Jugend,  kaum  jung  genug  sein, 
um  zu  spüren,  wogegen  hier  eigentlich  pro- 
testiert wird.  Wenn  schon,  wie  Gibbon  sagt, 
nichts  als  Zeit,  aber  sehr  viel  Zeit  dazu  ge- 
hört, daß  eine  Welt  untergeht,  so  gehört  auch 
nur  Zeit,  aber  noch  viel  mehr  Zeit  dazu,  daß 
in  Deutschland,  dem  .Lande  der  Allmählich- 
keit4, ein  falscher  Begriff  zugrunde  geht. 
Immerhin:  es  gibt  jetzt  vielleicht  hundert 
Menschen  mehr,  als  vor  hundert  Jahren,  welche 
wissen,  was  Poesie  ist;  vielleicht  gibt  es  hundert 
Jahre  später  wieder  hundert  Menschen  mehr, 
die  inzwischen  gelernt  haben,  was  Kultur  ist, 
und  daß  die  Deutschen  bis  jetzt  keine  Kultur 
haben,  so  sehr  sie  auch  reden  und  stolzieren 
mögen.  Ihnen  wird  das  so  allgemeine  Be- 
hagen der  Deutschen  an  ihrer  , Bildung'  ebenso 
unglaublich  und  täppisch  vorkommen,  als  uns 
die  einstmalig  anerkannte  Klassizität  Gottscheds 
oder  die  Geltung  Ramlers  als  eines  deutschen 
Pindar.  Sie  werden  urteilen,  daß  diese  Art 
Bildung  nur  eine  Art  Wissen  um  die  Bildung, 
und  dazu  ein  recht  falsches  und  oberflächliches 
Wissen  gewesen  ist.  Falsch  und  oberflächlich 
nämlich,  weil  man  den  Widerspruch  zwischen 
Leben  und  Bildung  ertrug,  weil  man  das 
Charakteristische  an  der  Bildung  wahrer  Kultur- 
völker gar  nicht  sah:  daß  die  Kultur  nur  aus 
dem  Leben  herauswachsen  und  herausblühen 
kann,  während  sie  bei  den  Deutschen  wie  eine 
papierne  Blume  aufgesteckt  oder  wie  eine  Über- 
zuckerung übergegossen  wird  und  deshalb 
immer  lügnerisch  und  unfruchtbar  bleiben 
muß.  Die  deutsche  Jugenderziehung  geht 
aber  gerade  von  diesem  falschen  und  unfrucht- 
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baren  Begriffe  der  Kultur  aus  ...  ihr  Resultat, 
recht  empirisch -gemein  angeschaut,  ist  der 
historisch-ästhetische  Bildungsphilister,  der  alt- 
kluge und  neuweise  Schwätzer  über  Staat,  Kirche 
und  Kunst,  das  Sensorium  für  tausend  An- 
empfindungen,  der  unersättliche  Magen,  der 
doch  nicht  weiß,  was  ein  rechtschaffener 
Hunger  und  Durst  ist.  Daß  eine  Erziehung 
mit  jenem  Ziele  und  diesem  Resultate  eine 
widernatürliche  ist,  fühlt  allein  der  Instinkt  der 
Jugend,  weil  sie  noch  den  Instinkt  der  Natur 
hat,  der  erst  künstlich  und  gewaltsam  durch 
jene  Erziehung  gebrochen  wird.« 

Der  dritte  Teil  eines  Jahrhunderts  ist  ver- 
gangen, seit  jene  Worte  aus  einem  gequälten 
Herzen  geschrieben  worden  sind,  und  wieviel 
ist  inzwischen  besser  geworden?  Trostlos 
wenig.  Noch  immer  ist  das  Äusserste,  wozu 
sich  die  Vertreter  der  Naturwissenschaften,  die 
am  meisten  unter  jener  Unwirklichkeit  des 
Bildungszicles  leiden,  aufzuraffen  vermögen, 
die  schüchterne  Bemerkung,  daO  ihrer  Wissen- 
schaft doch  kein  geringerer  Bildungswert 
innewohnt,  als  dem  altphilologischen  Unter- 
richte. DaO  dieser  letztere  Unterricht  nicht 
nur  keinen  vergleichbaren,  sondern  überhaupt 
einen  negativen  Bildungswert  hat,  daß  man, 
kurz  gesagt,  vom  Sprachenlernen  eher  dümmer 
als  klüger  wird,  davon  ist  vielleicht  eine  sehr 
große  Anzahl  unsrer  Zeitgenossen  im  Grunde 
ihres  Herzens  überzeugt.  Wer  aber  derartiges 
auszusprechen  wagt,  verfällt  der  gesellschaft- 
lichen Ächtung,  die  für  jeden  bereit  gehalten 
wird,  der  öffentliche  Geheimnisse  verrät. 

Vor  wenigen  Wochen  habe  ich  in  Wien 
in  solchem  Sinne  vor  einem  Kreise  von  fünf- 
hundert Zuhörern  gesprochen.  Niemals  in 
meiner  langen  Laufbahn  als  öffentlicher 
Redner  bin  ich  öfter  und  stürmischer  durch 
minutenlangen  Beifall  unterbrochen  worden 
und  niemals  vorher  habe  ich  so  das  Bewußt- 
sein gehabt,  vollständig  das  auszusprechen,  was 
die  vielköpfige  Menge  vor  mir  dachte  und 
fühlte.  Das  ist  mir  ein  Zeichen,  daß  es  vor- 
wärts geht.  Es  ist  ein  wunderlich  Vergnügen 
für  einen,  der  die  Mittagshöhe  seines  Lebens 
überschritten  hat,  in  der  bevorstehenden  Zeit 
gerade  die  Zeit  zu  erkennen,  in  deren  Mitte 
er  selbst  gerne  gelebt  hätte,  während  er  sich 
mit  seiner  eigenen  Zeit  beständig  im  Wider- 
spruche fühlen  mußte.  Aber  vielleicht  ist 
dies  gerade  eines  der  wirksamsten  Mittel,  den 
einzelnen  aus  dem  Persönlichkeitsbewußtsein 
zum  Menschheitsbewußtscin  hinaufzuführen. 

Die  Rolle  des  Kalis  im  Pflanzen- 
Organismus. 

Von  Dr.  P.  Vageler. 

L"  *Tbereinstimmcnd  haben  alle  Untersuchun- 
J  gen  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß 
das  Kalium  zu  den  für  das  Leben  der  ijlatize 


wichtigsten  Elementen  ge/tört.  Noch  in  keiner 
Pflanzenasche  hat  man  das  Kalium  bei  den 
zahllosen  Untersuchungen  vermißt,  im  Gegen- 
teil, es  ist  in  allen  Fällen  der  am  meisten  her- 
vortretende Bestandteil,  wenn  freilich  es  in  den 
verschiedenen  Pflanzen  und  Pflanzenorganen  in 
sehr  wechselnden  Mengen  vorkommt. 

So  sind  z.  B. ,  um  Extreme  aufzuführen, 
im  Fichten-,  Kiefern-  und  Lärchenholz  in  1000 
Teilen  Trockensubstanz  nur  0,4  Teile  Kali  ent- 
halten, während  auf  der  andern  Seite  die  Blätter 
der  Futterrunkel  in  1000  Teilen  Trockensub- 
stanz 46,7  Teile  Kali  aufzuweisen  haben. 

Als  Probe  auf  das  Exempel  haben  Kultur- 
versüche  mit  völligem  Ausschluß  des  Kalis 
niemals  eine  normale  Pflanze  ergeben')  und 
es  scheint  auch  in  den  niedrigsten  Organismen, 
die  ja  physiologisch  manche  Ausnahme  bieten, 
das  Kalium,  wenigstens  in  gewissem  Grade, 
unvertretbar  durch  andre  Elemente  zu  sein. 
Denn  ob  die  von  Loew  und  Naegeli  beob- 
achtete Ergänzung  des  Kaliums  durch  Rubi- 
dium1] bei  einigen  Schimmel-  und  Sproßpilzen 
der  kritischen  Nachprüfung  standhält,  scheint 
nach  den  widersprechenden  Beobachtungen 
von  Molisch»)  an  Algen,  also  verhältnismäßig 
nahe  stehenden  Organismen,  doch  zweifelhaft 
zu  sein. 

Für  höhere  Pflanzen  ist  jedenfalls  das  Kali, 
daran  besteht  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr, 
absolut  unentbehrlich  und  führt  die  immer  weiter- 
greifende Überzeugung  von  dieser  Tatsache  in 
den  Kreisen  der  praktischen  Landwirte  zu  immer 
ausgedehnterer  Anwendung  der  kalihaltigen 
Düngemittel  im  Ackerbau. 

Mit  der  Feststellung  dieser  Tatsache  war 
freilich  für  die  Theorie  die  Frage  keineswegs 
erledigt;  nur  das  Ziel  ist  weiter  gesteckt  und 
zwar  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  was 
denn  die  Aufgabe  des  Kalis  im  pflanzlichen 
Chemismus  sei.  Damit  ist  aber  das  Problem 
auf  den  Chemismus  der  Zellen  zurückgeführt 
und  daher  mit  Klarheit  heute  noch  nicht  zu 
lösen. 

Immerhin  hat  auch  hier  die  Analyse  von 
Pflanzenteilen  und  Pflanzen  in  verschiedenen 
Wachstumsstadien  einen  gewissen  Anhalt  ge- 
geben. Stets  zeigten  wachsende  Pflanzen  und 
Pflanzenorganc  in  intensivster  Wachstums- 
periode sich  ganz  besonders  reich  an  Kali- 
salzen, und  legt  dieser  Befund  den  Schluß 
nahe,  das  Kali  in  Beziehung  zum  Aufbau  der 
Plasmakörper  zu  bringen.4) 

Immerhin  sind  diese  Beziehungen,  wie  ja 
bei  den  geringen  Kenntnissen  über  die  Struktur 
der  Eiweißkörper  nicht  weiter  verwunderlich 
ist.  zurzeit  noch  recht  dunkel  und  die  dahin 

')  Vgl.  Meyer  Agrikulturchemie  I.  293. 

5)  Botanisches  Zentralblatt  1892  Nr.  20. 

J)  Zentralblatt  für  Agrikulturchemie  1898  S.  210. 

4)  Straßburger  Botanik  1904  S.  169. 
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zielenden  Hypothesen  verhältnismäßig  wenig 
gestützt;  weit  fruchtbarer  erwies  es  sich,  das 
Kali  mit  den  stickstofffreien  Körpern  im  Pflanzen- 
organismus in  Beziehung  zu  setzen. 

Soviel  wurde  klar,  daß  ohne  Kali  weder  eine 
Bitdung,  noch  eine  Wanderung  der  Kohlehy- 
drate von  den  Orten  der  Produktion  zu  denen 
der  Speicherung  oder  des  Verbrauchs  statt- 
findet. —  Dementsprechend  findet  man  auch 
die  größten  Kalimcngen  in  den  Organen, 
welche  diesen  Zwecken  in  der  Pflanze  dienen, 
d.  h.  in  den  Blättern  und  oberirdischen  Teilen, 
und  zeichnen  sich  Pflanzen,  die  wie  die  Hack- 
früchte ganz  besonders  große  Mengen  stickstoff- 
freier Substanzen  speziell  Stärke  produzieren, 
durch  ein  ganz  besonders  hohes  Bedürfnis 
flir  Kalidüngung  aus.  Die  landwirtschaftliche 
Wissenschaft  hat  sie  direkt  mit  dem  Worte 
» Kalipflanzen«  bezeichnet. 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  sich  gerade 
an  diesen  Gewächsen  bei  zu  geringer  Anwesen- 
heit dieses  Nährstoffes  im  Boden  Krankheits- 
erscheinungen zeigen,  welche  man  mit  Sicher- 
heit als  Zeichen  des  Kalthungers  deuten  kann. 
Es  treten  diese  Erscheinungen  in  erster  Linie  an 
den  Blättern,  also  an  den  Organen  der  Assi- 
milation auf,  in  welchen  der  größte  Kalibedarf 
zur  Produktion  der  Kohlehydrate  herrscht  Die 
Erscheinungen  sind  außerordentlich  charakte- 
ristisch und  stimmen  bei  allen  Pflanzengattungen 
fast  genau  überein.  Zur  Beobachtung  und  ein- 
gehender- Beschreibung  gelangt  sind  sie  bisher 
an  Klee  und  Timothee,  Gras,  Tabak,  Rüben 
(Futter-  und  Zuckerrüben),  Kartoffeln,  Bohnen 
und  Gurken.  Aus  einer  aus  allerneuester  Zeit 
datierenden  Untersuchung  von  Römer  und 
Wimmer  an  Zuckerrüben  sei  die  markante 
Beschreibung  der  Kalimangelerscheinungen  des 
Krauts  der  Versuchspflanzen  entnommen,  die 
mit  geringen  Modifikationen  auch  für  die  übrigen 
Pflanzen  gilt:1) 

»Bei  Eintreten  des  Kalimangels  wird  das 
Grün  der  Blätter  nicht  heller,  sondern  eher 
dunkler.  Die  Blätter  nehmen  einen  lebhafteren 
Glanz  an  und  werden  dann  gleichsam  durch- 
scheinend. Vor  dem  Absterben  werden  die 
Blätter  nicht  gelb,  sondern  bekommen  an  den 
Rändern  und  den  Blattrippen,  in  deren  nächster 
Umgebung  dann  meist  stark  dunkelgrüne  Farbe 
auftritt,  scharfe  gelbliche,  dann  braune  Stellen, 
bei  starkem  Kalimangel  auch  an  den  Blattstielen 
hell-  und  dunkelbraune  längliche  Flecken. 

Diese  nehmen  an  den  Blattspreiten  manch- 
mal nach  einiger  Zeit  eine  helle,  fast  weiße 
Färbung  an.  Zuweilen  krümmen  sich,  wenn 
der  Kalimangel  schon  früh  eintritt,  die  Blätter, 
die  konvexe  Seite  nach  oben  gerichtet,  wobei 

')  Vgl.  > Die  Bedeutung  der  an  der  Rübenpflanze 
durch  verschiedene  Düngung  hervorgerufenen  äuße- 
ren Erscheinungen  für  die  Beurteilung  der  Rüben 
und  die  Düngebedürftigkeit  des  Bodens.«  S.  53. 


die  braunen  Ränder  leicht  einreißen.  Solche 
Blätter  welken  oft  in  der  Zeit,  in  welcher  sich 
der  Mangel  am  stärksten  bemerkbar  macht, 
oft  auch  schon  ehe  die  eigentlichen  Mangel- 
erscheinungen auftreten.  Am  lebhaftesten,  aber 
auch  am  durchscheinendsten,  ist  das  Grün  an 
den  zuletzt  auftretendcn,meistens  aufrecht  stehen- 
den spitzen  Blättern,  bei  welchen  sich  jedoch, 
wenn  die  braunen  Stellen  auftreten,  die  Blatt- 
rippen, besonders  die  Mittelrippen,  nicht  krüm- 
men. Hier  biegen  sich  nur  die  braunen  Blatt- 
ränder nach  innen,  wo  sie  sich  unter  Abreißen 
oft  schwach  zusammenrollen.  Die  Mittelrippen 
und  damit  auch  zugleich  das  ganze  Blatt  biegen 
sich  in  solchem  Falle  oft  schwach  spiralförmig. 

Die  Blätter  sterben  schließlich  ohne  Über- 
gang in  Gelb  mit  mehr  oder  weniger  dunkel- 
brauner Farbe  ab  und  sind  sehr  leicht  brüchig. « 

Daß  die  so  geschädigten  Pflanzen  an  und 
für  sich  schon  bedeutend  weniger  produktions- 
fähig sind,  als  normal  ernährte  und  ausgebil- 
dete Exemplare  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen und  ist  in  zahllosen  Fällen  auch  durch 
den  Versuch  bewiesen.  (Vgl.  Abbildungen.) 

Interessant  aber  ist  es  noch,  daß  solche  kali- 
hungrigen Pflanzen  bedeutend  mehr  den  An- 
griffen von  Parasiten  ausgesetzt  sind  und  diesen 
Angriffen  weitaus  leichter  unterliegen  als  nor- 
male Gewächse.  So  berichtet  z.  B.  von  Seel- 
horst, »daß  die  durch  Kalimangel  geschwäch- 
ten Bohnen  viel  und  zwar  sehr  viel  stärker 
von  den  Blattläusen  befallen  sind  als  die  mit 
Kali  gedüngten  Bohnen«. 

Diese  Schutzwirkungen  genügender  Kali- 
ernährung zeigen  sich  außer  in  der  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Parasiten  auch  noch  im 
ganzen  Bau  der  Pflanzen,  wie  systematische 
mikroskopische  Messungen  von  Solacolu, 
Lienau  und  Vageler  ergeben  haben. 

In  erster  Linie  ist  es  auch  hier  das  assimi- 
latorische Gcwebesy stein,  das  günstig,  oder  aber 
bei  Fehlen  von  Kali  ungünstig  beeinflußt  wird, 
was  sich  übereinstimmend  an  Halmfrüchten  und 
Kartoffeln  zeigte,  also  im  System  weit  ausein- 
ander liegenden  Pflanzen,  ein  Umstand,  der 
gleichzeitig  für  allgemeinere  Geltung  des  Be- 
fundes spricht. 

Abhangig  davon  zeigten  die  Schutzgewebe 
eine  starke  Massenentwicklung.  Bei  Roggen 
ist  es  vornehmlich  die  Cuticularschicht  (z.  B. 
wachsartige  Schutzschicht  der  Oberhaut),  welche 
verdickt  erscheint,  durch  welche  Verstärkung 
sich  vielleicht  die  oftmals  beobachtete  J'rost- 
schutswirlutig  des  Kalis  erklärt,  zu  welcher 
jedenfalls  die  erhöhte  Produktion  von  Stärke 
durch  Schaffung  von  »Brennmaterial«  für  die 
Atmung  der  Pflanze  noch  beiträgt  (Baumann). 

Bei  Kartoffeln  zeigt  namentlich  das  Schutz- 
und  Stützgewebe  der  Stengel  eine  bedeutende 
Vermehrung,  ebenso  wie  entsprechend  auch 
bei  Gramineen,  den  Gräsern  und  Getreidearten, 
nach  den  Beobachtungen  von  Solacolu  und 
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Fig.  3.    Gurken  ohne  Kau  gedüngt.  Fig.  4.    Die  gleiche  Gurkensorte  mit  Kau  ge- 

100  qm  ergaben  107  kg  Gurken.  düngt.    100  qm  ergaben  322  kg  Gurken. 

Versuche  von  Prof.  Dr.  K.  Wein,  Weihenstephan. 
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Vageier  diese  eine  entschiedene  Verdickung 
rcsp.  Verholzung  erfahren  hat.  Hierzu  stimmt 
gut  die  Beobachtung  Tackes  und  andrer  For- 
scher, daß  durch  Mangel  an  Kali  eine  auf- 
fallende Schlaffheit  und  geringe  Widerstands- 
fähigkeit der  Gctrcidehalme  auftritt. 

Aus  allcrncuestcr  Zeit  datierende  Unter- 
suchungen von  Thiele,  über  welche  vorläufig 
in  dem  Jahresbericht  der  Vereinigung  der  Ver- 
treter angewandter  Botanik  berichtet  ist,  lassen 
die  Aufdeckung  weiterer  großer  Gesetzmäßig- 
keiten zwischen  Ernährung,  Bau  und  Produk- 
tion der  rflanze  erwarten  und  damit  weitere 
und  tiefere  Einblicke  in  die  Kunstwerkstatt 
der  Natur,  den  lebenden  Pflanzenorganismus, 
dessen  Bausteine  die  Mineralstoffe  sind. 

Unser  schwarzer  Bruder. 

Von  H.  de  Fr  £turbs. 

T  I  Ter  die  Kolonialdebatten  im  deutschen  Reichs -> 
VV  tag  oder  die  diversen  Kolonialprozesse  las, 
gewann  den  Eindruck,  dass  die  Herren,  welche  sich 
»o  energisch  für  das  Wohl  ihrer  schwarzen  Brüder, 
insbesondere  für  die  Abschaffung  der  Prügelstrafe 
einsetzen,  von  dem  Standpunkte  ausgehen,  daß 
der  Neger  ein  Wesen  ist,  welches  so  denkt 
und  so  empfindet,  wie  wir.  Es  sei  andern  Uber- 
lassen zu  beurteilen,  ob  der  Neger  einer  inferioren 
oder  einer  degenerierten  Rasse  angehört,  ob  der- 
selbe in  seiner  Entwicklung  in  einem  Wellental  an- 
gekommen ist  oder  in  einer  Sackgasse  festsitzt,  oder 
ob  er  sich  auf  dem  Punkte  befindet,  auf  welchem 
sich  der  alte  Germane  zu  Zeiten  Tacitus'  befunden 
hat.  Zu  einem  sichern  Resultate  aber  bin  ich  nach 
zehnjährigem  Aufenthalt  in  Süd-  und  Ostafrika  ge- 
langt, und  das  ist,  daß  er  von  uns  verschieden 
ist,  und  daß  es  für  Leute,  die  ihn  nicht  aus  der 
Nähe  kennen  gelernt  haben,  ganz  unmöglich  ist, 
ihn  und  sein  Verhältnis  zum  Europäer  richtig  zu 
beurteilen. 

Vor  allem  fehlen  seinem  Vorstellungsvermögen 
zwei  Begriffe,  ohne  welche  unsre  ganze  Zivilisation 
undenkbar  wäre:  *Zeit*  und  » IVanrheii*.  Dort,  wo 
er  mit  Europäern  zu  tun  hat,  wird  ihm  allerdings 
ein  oberflächliches  Verständnis  für  diese  Dinge  an- 
erzogen, indem  er  angehalten  wird,  gewisse  Zeiten 
zu  arbeiten,  und  zu  gewissen  Zeiten  seinen  Lohn 
ausbezahlt  bekommt,  und  bestraft  wird,  wenn  er 
seinen  Herrn  zu  dessen  Nachteil  anlügt.  Doch 
ist,  wie  gesagt,  dieses  Verständnis  ein  rein  ober- 
flächliches und  geht  nicht  in  dessen  Fleisch  und 
Blut  über. 

Befragt  man  mehrere  Eingeborene  nach  dem 
ungefähren  Zeitpunkte  eines  vergangenen,  von  allen 
mitgemachten  Erlebnisses,  so  variieren  die  Aussagen 
von  einigen  Monaten  bis  zu  mehreren  Jahren.  Um 
sein  Alter  befragt,  antwortet  bald  ein  Jüngling, 
daß  er  hundert  Jahre  alt  ist,  bald  ein  Greis,  daß 
er  vier  Jahre  zählt.  Die  Zeit,  die  sie  dazu  ver- 
wenden, ihre  Waren  an  den  Absatzort  zu  trans- 
portieren, kommt  bei  ihnen  niemals  in  Betracht. 
Wenn  z.  B.  an  irgendeinem  Ort  aus  irgendeinem 
Grunde,  etwa  bei  einem  Straßenbau,  mehr  Menschen 
zusammenkommen  und  eine  größere  Nachfrage 
nach  Nahrungsmitteln  entsteht,  gehen  die  Preise 


nicht  bloß  an  dem  betreffenden  Orte  selbst  gleich 
um  100— 200*  in  die  Höhe,  sondern  genau  die- 
selbe Verteuerung  findet  überall  in  einem  Umkreise 
von  80 — 100  km  statt.  Und  wenn  dann  der  ein- 
zelne Ansiedler  oder  Reisende  an  der  äußersten 
Peripherie,  der  gar  keine  Konkurrenten  sieht,  mit 
Erstaunen  wahrnimmt,  daß  eines  schönen  Morgens 
alle  Hühner  und  alle  Eier  dreimal  soviel  kosten 
wie  am  Vorabend,  und  um  die  Ursache  fragt,  er- 
hält er  zur  Antwort,  daß  die  Europäer  da  oder 
dort,  vier,  fünf  Tagemärsche  weit,  für  die  be- 
treffenden Waren  den  betreffenden  Preis  bezahlen. 
Der  Neuangekommene,  welcher  sich  in  Ostafrika 
auf  Reisen  begibt,  macht  gewöhnlich  den  Versuch, 
vom  Ausgangspunkte  seiner  > Safari«  aus,  früh- 
morgens aufzubrechen,  um  gleich  mit  einem  vollen 
Tagemarsch  zu  beginnen.  Der  erfahrene  Reisende 
aber  tut  das  nie,  weil  er  genau  weiß,  wie  geringe 
Aussiebt  er  hat,  wenn  er  nicht  Gouvernements- 
beamter ist,  die  bestellten  Träger  am  Morgen  des 
für  den  Aufbruch  bestimmten  Tages  an  seinem 
Aufenthaltsorte  erscheinen  zu  sehen.  Er  wird  die 
Leute  wohl  für  Tagesanbruch  bestellen,  aber  dann, 
wenn  er  gegen  Mittag  die  unumgänglich  notwendige 
Anzahl  beisammen  hat,  ca.  zwei  Stunden  weit  mar- 
schieren, um  die  Nachzügler  zu  erwarten,  die  wohl 
noch  vor  Sonnenuntergang  vollzählig  erscheinen 
werden.  Ein  Engländer,  der  seit  15  Jahren  in 
Britisch-Ostafrika  reist,  und  der.  nebenbei  bemerkt, 
bei  den  Eingeborenen  den  Ruf  großer  Strenge 
genießt,  hat  mir  versichert,  daß  es  ihm  im  Laufe 
der  ganzen  15  Jahre  nicht  ein  einziges  Mal  ge- 
lungen ist,  anstandslos  zu  der  Stunde  abzumar- 
schieren, die  er  für  den  Aufbruch  bestimmt  hatte. 
Auch  das  ist  mir  passiert,  daß  ich  bei  Gelegen- 
heit, wo  ich  an  dem  betreffenden  Marschtage  nur 
eine  kurze  Distanz  zurücklegen  wollte,  meiner 
Karawane  vorausgegangen,  zehn  Stunden  habe 
warten  müssen,  bis  mir  dieselbe,  obgleich  sie  mit 
mir  zugleich  aufgebrochen  war,  Uber  eine  Distanz 
von  9  km  nachgerückt  kam.  Jeder  Eingeborene 
hat  eine  bewunderungswürdige  Fähigkeit,  die  Zeit 
über  sich  hinwegrauschen  zu  lassen;  wäre  die 
Ausübung  dieser  Fähigkeit  mit  irgendeinem  Willens- 
akt oder  dem  Ertragen  einer  Unbequemlichkeit 
verbunden,  so  könnte  man  von  einer  wahrhaft 
heroischen  Geduld  sprechen!  Wie  oft  ist  es  mir 
vorgekommen,  daß  Eingeborene,  mit  denen  ich 
nichts  zu  tun  hatte,  vor  mein  Zelt  gekommen  sind, 
wo  ich  an  meinem  Tisch  saß  und  las  oder  schrieb, 
und  sich  vor  mich  hingestellt  haben,  und  dann  in 
eine  Art  wachenden  Traumzustands  verfallen,  und 
gestanden  sind,  und  gestanden,  und  sich  nicht  ge- 
rührt, und  nicht  gesprochen  haben,  mit  in  sich 
gekehrtem  Blick,  stundenlang,  bis  sie,  vielleicht 
durch  eine  Regung  des  Magens  geweckt,  plötzlich, 
anscheinend  ohne  Veranlassung,  wieder  weggingen 
wie  sie  gekommen  waren.  — 

Was  den  Mangel  an  fi'aJtrAei/ssiaa  anbetrifft, 
so  habe  ich  mich  oft  gefragt,  ob  die  Eingeborenen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  vielleicht  die  Opfer  ihrer 
Sprache  sind.  —  Oder  ist  die  sich  dem  Umgehen 
der  Wahrheit  so  ungemein  anschmiegende  Sprache 
vielleicht  ein  Produkt  der  Verlogenheit  der  Stämme, 
die  sie  sprechen?  Ich  gehe  von  der  Suaheli- 
Sprache  als  der  vornehmsten  Repräsentantin  aller 
untereinander  sehr  ähnlichen  Bantu-Sprachen  aus: 
es  ist  die  Sprache  der  Umschreibungen  par  ex- 
e,  und  derjenige,  der  sie  ganz  zu  beherrschen 


Digitized  by  Gdbgle 


8 


H.  de  Fretures,  Unser  schwarzer  Bruder. 


strebt,  muß  vor  allem  trachten,  im  Umschreiben 
ein  Virtuose  zu  werden.  Diese  Umgangssprache 
von  Millionen  —  sie  wird  sogar  in  einem  Teile 
Indiens  gesprochen  —  hat  kein  Wort  für  »haben«, 
kein  Wort  tur  »nein«  oder  »ja«,  weder  Komparativ 
noch  Superlativ,  keine  Ausdrücke  für  Distanzen, 
keine  Ausdrücke  für  Farben  auller  Weiß,  Kot  und 
Schwarz,  während  einer  ganz  minimalen  Anzahl 
Adjektiva  eine  Unmenge  Verba  gegenüberstehen, 
aus  welchem  Umstände  allein  schon  die  Notwendig- 
keit, Umschreibungen  zu  gebrauchen,  hervorgeht. 

Kuropäer,  die  wirklich  gut  Suaheli  reden,  ge- 
hören in  den  beiden  ostafrikanischen  Nachbar- 
kolonien zu  den  größten  Seltenheiten.  Ich  habe 
Leute  kennen  gelernt,  die  Dezennien  an  der 
Küste  und  im  Innern  zugebracht  haben,  ohne  sich 
eine  andre  als  ganz  stümperhafte  Kenntnis  der 
Sprache  anzueignen.  Solche  Leute  aber  bringen 
oft  viele  Monate  auf  Reisen  zu,  bei  welchen  sie 
von  Eingebornen  umgeben  sind,  die  mit  ihnen 
in  keiner  andern  Sprache  verkehren  können.  Man 
kann  sich  denken,  zu  welchen  Komplikationen  und 
Mißverständnissen  diese  Unkenntnis  des  Weißen 
auf  der  einen  Seite,  die  Neigung  des  Schwarzen 
zu  sibyllinischen  Äußerungen  auf  der  andern  Seite, 
die  Veranlassung  werden  kann.  Ich  habe  auch 
ausnahmslos  gefunden,  ich  muß  das  zugeben,  daß 
diejenigen  unter  den  alten  Afrikanern,  die  gut 
Suaheli  reden,  solche,  die  ohne  Zuhilfenahme  eines 
Dolmetschen  eine  lange  und  fließende,  über  den 
Bereich  des  Alltäglichen  hinausgehende  Konver- 
sation zu  führen  imstande  sind,  über  die  Bantu- 
Stämme  Ost-  und  Zentralafrikas  ein  viel  günsti- 
geres Urteil  fällen,  als  diejenigen,  welchen  die 
Sprache  nicht  geläufig  ist.  Ich  erwähne  hier  nur 
einige  bekannte  Namen,  wie  Stuhlmann,  Jackson, 
und  den  verstorbenen  Oskar  Baumann.  Doch 
dürften  diese  Herren  wohl  kaum  deshalb,  weil 
sie  mit  denselben  fließend  konvenieren  konnten, 
bei  den  Eingeborenen  größerer  Aufrichtigkeit  be- 
gegnet sein,  aber  ihre  Kenntnis  wird  sie  befähigt 
haben,  in  langwierigen  Gesprächen,  sogenannten 
Shauris,  wie  sie  der  Neger  liebt,  auf  Umwegen  zu 
den  Informationen  und  Zugeständnissen  zu  ge- 
langen, nach  welchen  sie  suchten.  Nie  kommt 
es  vor,  daß  der  Eingeborene  auf  eine  direkte 
Frage  eine  ebensolche  Antwort  gibt.  Sogar  unter- 
einander vermeiden  die  Schwarzen  Fragen  ä  brdle- 
pourpoint,  selbst  wenn  es  sich  um  geringfügige 
und  unwichtige  Dinge  handelt.  Die  Regel  ist,  daß 
sie  irgendein  gleichgültiges  Gespräch  beginnen, 
und  im  Verlaufe  desselben  die  betreffende  Frage 
wie  zufällig  einflechten.  Von  einem  Eingeborenen 
über  irgendeinen  Punkt  verläßliche  Auskunft  zu 
erhalten,  erfordert  ebensoviel  Geschicklichkeit,  und 
beruht  auf  einem  ähnlichen  Vorgange,  wie  der 
Abschluß  eines  günstigen  Handelsgeschäftes.  Von 
beiden  Parteien  bleibt  der  bessere  Diplomat  Sieger. 
Wer  es  nicht  erlebt  hat,  kann  sich  davon  wirklich 
gar  keinen  Begriff  machen,  wie  schwer  es  oft  wird 
von  den  eigenen  Hausleutcn  über  die  aller- 
gewöhnlichsten  Dinge  Bescheid  zu  bekommen. 
Wenn  man  seinen  Boy  fragt,  ob  es  draußen 
regnet,  oder  ob  er  am  Markt  Eier  bekommen 
hat,  wird  man  eine  ellenlange  Geschichte  zu  hören 
bekommen,  aus  der  man  vielleicht,  aber  durchaus 
nicht  unbedingt,  einen  Schluß  über  die  Tatsache, 
die  man  zu  erfahren  wünscht,  wird  ziehen  können. 
Der  Impuls  jedes  Eingeborenen  geht  dahin,  auf 


eine  Frage  diejenige  Antwort  zu  geben,  von  der 
er  glaubt,  daß  der  Europäer  sie  gern  hören  würde; 
ist  das  Gegenteil  der  Fall,  so  wird  er  die  apodik- 
tische Erklärung  des  Vordersatzes  durch  einen 
Zusatz  leicht  modifizieren  oder  beschränken.  Nach 
dem  Befinden  eines  Kranken  befragt,  wird  er  z.  B., 
falls  es  dem  Betreffenden  nicht  besser  geht,  ant- 
worten: »Es  geht  ihm  gut,  aber  (lakini)  wenig 
gut.«  Wer  dieses  Wort  »lakini«  hört,  kann  mit  Be- 
stimmtheit annehmen,  daß  das  Gegenteil  von  dem 
wahr  ist,  was  im  Vordersatze  behauptet  wird.  Es 
wäre  aber  ungerecht,  wenn  man  alle  Schwarzen 
insgesamt  als  Lügner  brandmarken  wollte.  In 
den  meisten  Fällen  dürfte  es  passieren,  daß  sie 
Tatsachen  entstellen,  ohne  daß  sie  imstande 
wären,  sich  selbst  darüber  Rechenschaft  zu  geben, 
warum  sie  es  tun,  oder  daß  sie  es  überhaupt  tun. 

Auch  was  seine  Ehrlichkeit,  oder  Unehrlichkeit, 
anbetrifft,  ist  der  Eingeborene  ganz  unberechenbar, 
und  nach  einem  andern  Maßstabe  zu  beurteilen, 
als  der  ehrliche  oder  unehrliche  Europäer.  Die 
Ansichten  Uber  seine  Verläßlichkeit  sind  daher 
auch  grundverschieden,  und  bekommt  man  von 
verschiedenen  I-euten,  die  mit  einem  und  dem- 
selben Stamme  zu  tun  haben,  die  widersprechend- 
sten Urteile  zu  hören.  Im  großen  Ganzen  scheint 
den  meisten  Eingeborenen,  ohne  Unterschied  des 
Stammes,  das  Bewußtsein  der  Verantwortlichkeit 
für  »an vertrautes«  Gut  angeboren  zu  sein,  voraus^ 
gesetzt,  daß  die  Betreuung  dieses  Gutes  nicht  die 
Notwendigkeit  einer  sich  längere  Zeit  hindurch 
wiederholenden  Tätigkeit,  an  die  sie  sich  selbst 
erinnern  müssen ,  in  sich  schließt.  Es  ist  aller 
Anerkennung  wert,  mit  welcher  Sicherheit  schwarzen 
Boten  anvertraute  Briefe  und  Gegenstände  selbst 
durch  dem  Träger  unbekannte  Länder  an  den 
Bestimmungsort  gelangen.  In  ganz  Afrika  dürfte 
es  wohl  kaum  ein  verlogeneres,  diebischeres 
und  unzuverlässigeres  Volk  geben,  als  die  Wad- 
schagga  des  Kilimandjaro.  Und  doch  vertrauen 
die  europäischen  Händler  am  Berge  einzelnen 
Wadschagga  oft  ohne  Sicherstellung  Summen  bis 
zu  einer  Höhe  von  mehreren  tausend  Rupien, 
mit  welchen  diese  ausziehen  um  für  den  Auftrag- 
geber Felle  oder  Vieh  zu  kaufen,  bisweilen  zwei 
bis  drei  Jahre  ausbleiben,  ohne  Nachricht  von  sich 
zu  geben,  um  dann  eines  schönen  Tages  mit  ihren 
Waren  wiederzuerscheinen,  Rechnung  zu  legen 
und  die  Differenz  zurückzubezahlen.  Defraudationen 
von  Seiten  dieser  Zwischenhändler  sollen  äußerst 
selten  vorkommen.  Vor  diesen  selben  Leuten  aber 
wären,  falls  sie  als  Hausgesinde  verwendet  würden, 
weder  Zucker,  noch  Kaffee,  noch  Tee,  noch  Koch- 
fett, noch  Petroleum,  noch  Streichhölzer,  noch 
eiserne  Werkzeuge  sicher.  Und  es  wirkt  geradezu 
komisch  zu  sehen,  wie  ein  Ansiedler,  der  voller 
Klagen  ist  über  das  Verschwinden  seines  Haus- 
gerätes und  seiner  Eßvorräte,  mit  der  größten 
Seelenruhe  die  offene  Geldkasette  in  einer  Ecke 
des  unverschlossenen  Zimmers  stehen  läßt.  Daß 
der  Eingeborene  das  Geld  seines  Herrn  verhältnis- 
mäßig selten  antastet,  während  er  sonst  eigentlich 
nichts  im  Hause  respektiert,  hängt  möglicherweise 
mit  den  sehr  vielen  Schwarzen  eigentümlichen 
kommunistischen  Gefühlen  zusammen.  Sie  teilen 
selbst  ihre  Nahrung  willig  mit  dem,  der  keine 
hat,  überlassen  andern  auch  ohne  weiteres  den 
Gebrauch  ihrer  Kleidungsstücke  und  Geräte.  Da 
können  sie  es  nun  nicht  fassen,  daß  sie,  als  Mit- 
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glieder  des  Haashaltes  ihres  Herrn,  nicht  teil- 
haben sollen  an  seinen  Vorräten.  Und  wenn  sie 
darin  nur  bescheiden  sein  wollten,  so  würde  man 
ja  gern  ein  Auge  zudrücken.  Aber  bei  ihrer  Un- 
fähigkeit, mit  der  Zukunft  zu  rechnen,  und  bei 
ihrem  grenzenlosen  Vertrauen  in  die  Unerschöpflich- 
keit der  Geldzuflüsse  ihres  »bwana«,  geschieht  es 
allzuhäutig,  daß  sie  alles  Maß  Uberschreiten.  Eine 
Ursache  der  relativen  Seltenheit  von  Gelddieb- 
stählen dürfte  auch  darin  zu  finden  sein,  daß 
sich  die  Eingeborenen  wohlbewußt  sind,  daß 
die  Folgen  eines  solchen  für  sie  viel  kritischer 
ausfallen,  als  die  einer  unrechtsmäßigen  Aneignung 
von  Viktualien.  Wenn  sie  sich  ganz  sicher  wähnen, 
widerstehen  sie,  glaube  ich,  der  Versuchung  nicht. 
Es  sind  mir  Falle  bekannt,  wo  Boys,  welche  ihren 
Herrn  durch  Jahre  treu  gedient  hatten  und  deren 
Ehrlichkeit  Uber  allen  Zweifel  erhaben  schien,  den 
Augenblick  der  Abreise  ihres  Herrn  nach  Europa 
dazu  benutzten,  um  sich  im  Trubel  der  Einschiffung 
noeh  im  letzten  Moment  an  Bord  in  der  Hand- 
tasche verwahrte  Geldsummen  anzueignen.  Die 
gerühmte  Ehrlichkeit  des  Zwischenhändlers  am 
Kilimandjaro  mag  zum  Teile  wohl  auch  dadurch 
erklärt  werden,  daß  der  Dschagga  an  seinem  einen 
Berge  mit  derselben  Liebe  hängt,  wie  der  Schweizer 
oder  der  Tiroler  an  den  seinen,  und  ganz  über- 
zeugt ist,  daß  er  in  der  Ebene  auf  die  Dauer 
nicht  leben  kann,  ohne  an  Fieber  zu  sterben.  Am 
Berge  selbst  aber  würde  der  Dieb  doch  früher  oder 
später  Gefahr  laufen,  entdeckt  zu  werden. 

Bei  uns  zu  Lande  findet  man  oft  die  Ansicht 
vertreten,  daß  der  Schwarze  dort,  wo  er  noch 
nicht  viel  mit  Weißen  verkehrt  hat,  oder,  wie  man 
gern  sagt,  von  der  Zivilisation  noch  nicht  beleckt 
ist,  ein  ursprüngliches,  impulsives,  kindlich  naives 
Wesen  ohne  Falsch  und  Trug  ist.  Doch  wie  an- 
ders stellt  er  sich  dar,  wenn  man  ihn  aus  der  Nähe 
betrachtet!  Mit  allen  Salben  ist  er  geschmiert! 
Der  jüdische  Trödler,  der  oberösterreichische  Bauer 
sind,  mit  ihm  verglichen,  die  kindlich  naiven  Wesen! 
Wehe  dem  Reisenden  oder  Ansiedler,  der  sich  aus 
Miüeid  dazu  verleiten  läßt,  etwa  einem  weither 
gekommenen  alten  Mütterlein  für  ihr  Huhn  oder 
für  ihre  Eier  mehr  zu  bezahlen,  als  den  landes- 
üblichen Preis.  Sofort  ist  in  der  ganzen  Land- 
schaft der  Ring  geschlossen !  Es  geschah  mir  ein- 
mal in  Britisch- Ostafrika,  daß  ich  anläßlich  eines 
Besuches  bei  einem  Waduruma-Häuptling,  der 
4'/2  Stunden  von  meinem  Lager  wohnte,  von  dem- 
selben drei  Eier  kaufte.  Man  bekommt  dort  für 
zwei  Pesa  drei  Eier.  Da  ich  ihm  außerdem  ein 
Geschenk  machen  wollte,  überreichte  ich  ihm  beim 
Abschiede,  also  nicht  beim  Ubernehmen  der  Eier, 
eine  Rupie,  unterließ  es  aber,  ausdrücklich  zu 
bemerken,  daß  die  Differenz  von  62  Pesa  »back- 
shish«  sei.  Als  mein  Koch  zwei  Tage  später  in 
dem  Orte,  wo  ich  lagerte,  Eier  kaufen  wollte,  er- 
klärten sämtliche  Weiber  unisono,  ich  hätte  dort 
und  dort  für  drei  Eier  eine  Rupie  bezahlt,  und 
daß  auch  sie  nun  ihre  Eier  nicht  billiger  hergeben 
würden.  Das  Resultat  war,  daß  ich  von  da  an 
bis  zu  meiner  Abreise,  welche  ca.  acht  Wochen  später 
erfolgte,  keine  Eier  mehr  bekam.  Doch  selbst, 
wenn  man  sich  die  Preise  nicht  verdorben  hat, 
gibt  der  Eingeborene  seine  Ware  um  den  landes- 
üblichen Preis  nicht  her,  ohne  zu  feilschen.  Das  ge- 
hört mit  dazu,  es  ist  der  Ritus,  welcher  die  Zeremonie 
begleitet,  auch  dann,  wenn  das  Handelsobjckt  nur 


ein  einzelnes  Zuckerrohr  ist.  Zum  Handel  mit 
den  Eingeborenen  gehört  eine  namenlose  Geduld, 
eine  Geduld,  die  der  Konstitution  des  Weißen 
häufig  fehlt.  Darin  liegt  das  Geheimnis  des  Er- 
folges der  indischen  Händler,  die  in  den  entlegen- 
sten Gegenden  ihre  Stores  haben.  Das  in  den 
Witzblättern  beliebte  Beispiel  von  der  eleganten 
Dame,  welche  sich  den  ganzen  Laden  auspacken 
läßt,  um  zuletzt  eine  Hutnadel  zu  kaufen,  kann 
man  sich  hier,  mutatis  mutandis,  täglich  wieder- 
holen sehen.  Nur  sind  die  Käufer  hier  nicht  zarte 
Frauen,  sondern  meist  kriegerisch  aussehende 
Männer,  welche  ihre  Lanze  vor  der  Tür  in  den 
Boden  pflanzen,  bevor  sie  eintreten.  Die  Weiber 
besuchen  die  Märkte,  welche  an  bestimmten  Tagen 
im  Freien  abgehalten  werden,  und  tragen  oft  die- 
selbe Ware  wochenlang  mit  sich  herum,  bis  sie 
eine  fürs  Geschäft  günstige  Konjunktur  getroffen 
haben.  Sie  entwickeln  dabei  eine  Ausdauer,  die 
ganz  unbegreiflich  erscheint.  Freilich  muß  man 
bedenken,  daß  sie  auf  diese  Weise  Gelegenheit 
haben.  Nachrichten  auszutauschen  und  zu  klatschen 
nach  Herzenslust,  während  sie  zu  Hause  schwere 
Arbeit  verrichten  müssen,  dieweil  ihr  Herr  und 
Meister  Tag  für  Tag,  jahraus,  jahrein,  in  seinem 
Tembo-Dusel  dahindämmert,  aus  welchem  er  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  emporrafft,  um  ihnen  —  tout 
comme  chez  nous  —  eine  Tracht  Prügel  zu  ver- 
abieichen.  Bei  ihren  klugen  Spekulationen  aber, 
wie  sie  ein  Pesa  hier  unofein  Pesa  da  profitieren 
können,  kommen  der  Wert  der  Zeit  und  die  zurück- 
zulegende Distanz  niemals  in  Betracht  Dabei  ist 
es  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Eingeborenen 
ganz  von  selbst  auf  Geschäftskniffe  verfallen,  von 
denen  man  doch  annehmen  müßte,  daß  sie  spezi- 
fische Auswüchse  der  in  Europa  bestehenden  Ver- 
hältnisse sind.  Die  Weiber  wässern  die  Milch, 
daß  es  eine  Lust  ist,  halb  ausgebrütete  Eier 
werden  unter  tausend  Schwüren  als  frisch  geiegte 
verkauft,  Säcke  mit  Bohnen  und  Reis  werden  durch 
Hinzufügen  von  Sand  schwerer  gemacht,  Honig 
wird  mit  Tembo  versetzt.  Es  soll  auch  vorkommen, 
und  da  sind  die  Europäer  doch  ganz  gewiß  un- 
schuldig daran,  daß  Negerweiber  Kuhmilch,  welche 
sie,  um  das  Maß  vollzumachen,  mit  ihrer  eige- 
nen Milch  vermischt  haben,  an  den  Ansiedler  ver- 
kaufen. Auch  das  Zahlen  von  Kommissionen  bei 
jeder  Gelegenheit  ist  bei  allen  Eingeborenen  Usus ; 
Koch  und  Boy  verlangen  von  jedem  Schwarzen, 
der  etwas  zum  Verkaufe  bringt,  einen  Anteil  an 
der  Bezahlung,  ein  Begehren,  dem  als  einem 
ganz  legitimen  ohne  Widerrede  Rechnung  getragen 
wird.  Ihre  Geschicklichkeit,  sich,  wo  und  wie  sie 
können,  einen  kleinen  Nebenerwerb  zu  sichern, 
macht  ihrem  Erfindungssinn  alle  Ehre.  So  kam 
ich  unter  anderm  einmal  zufällig  dahinter,  daß  mein 
Oberboy,  der  die  Lasten  an  die  Träger  verteilte, 
die  bequemeren  Lasten  den  Meistbietenden  über- 
antwortete! 

Die  mir  bekannten  Bantu-Stämme  sind  zwar 
untereinander,  was  Charaktereigenschaften  und  Ge- 
bräuche anbetrifft,  in  vieler  Hinsicht  verschieden, 
doch  sind  ihnen  allen,  ohne  Ausnahme,  gewisse 
allgemeine  Züge  gemeinsam.  Der  Kikuju  vom  Kenia 
und  der  Singo  aus  der  Kapkolonie  stehen  sich 
unendlich  viel  näher,  wie  z.  B.  etwa  der  Neapoli- 
taner und  der  Lombarde.  Als  Prototyp  kann  der 
Dschagga  des  Kilimandjaro  hingestellt  werden,  der. 
als  der  intelligenteste  unter  allen  Bantus  <  >st-  und 
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Südafrikas,  dessen  schlechte  Eigenschaften  in  der 
höchsten  Vollendung  in  seiner  Person  vereinigt. 

Wenn  in  Europa  die  Ansicht  herrscht,  daß  die 
Sklaverei  abgeschafft  und  ein  Hing  der  Vergangen- 
heit ist,  daß  also  in  einem  europaischen  Haushall 
in  Ostafrika  mit  schwarzen  Dienern  und  Köchen 
Sklaven  nicht  mehr  vorkommen,  so  ist  das  wieder 
einmal  ein  Beweis  dafür,  wie  unklar  man  sich  hei 
uns  zu  Hause  über  die  Verhältnisse  in  den  ost- 
afrikanischen  Kolonien  ist.  —  In  Wirklichkeit  be- 
finden sich  in  jedem  weißen  Haushalte  in  Deutsch- 
und britisch- Ostafrika  noch  heute  Sklaven,  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  daß  das  Verhältnis 
umgekehrt  ist,  daß  jetzt  der  Weiße  der  Sklave 
ist  und  der  Schwarze  der  Herr.  De  facto,  wenn 
auch  nicht  de  jure.  Neulich  sagte  mir  ein  englischer 
Ansiedler,  ein  ruhiger,  milder  Mann,  daß  er  mit 
seiner  Familie  nach  Europa  zurückkehren  wolle, 
weil  er  die  Marter  mit  den  Boys  und  den  Arbeitern 
nicht  mehr  zu  ertragen  imstande  sei.  Ich  kann 
ihm  das  vollkommen  nachempfinden.  Und  am 
Kilimandjaro  ist  die  Sache  noch  viel  arger  als  in 
Nauobi.  Der  Boy.  der  Koch  sind  entschlossen, 
so  wenig  zu  arbeiten,  wie  möglich,  und  sich  das 
Leben  so  angenehm  und  so  bequem  zu  machen, 
als  sie  können.  Sie  bestehen  darauf,  jeden  Monat 
ihren  Ausgang  zu  haben,  dessen  Dauer  sich  oft 
tiber  mehrere  Tage  erstreckt,  und  den  sie  sich 
unter  dem  Vorwande  verschaffen,  daß  ihre  Mutter 
schwer  krank  ist  oder  ihr  Vater  gestorben  ist,  der  aber 
tatsächlich  nur  den  Zweck  hat,  eine  Gelegenheit 
zu  bekommen,  um  sich  mit  Tembo  zu  betrinken. 
Dazu  kommt,  ganz  besonders  bei  den  Wadschagga, 
der  unwiderstehliche  Hang,  sich,  wie  die  Dienst- 
boten bei  uns  zu  Hause  sagen,  zu  »verändern«. 
Ein  Mittel,  seine  Diener  zum  Bleiben  zu  zwingen, 
hat  der  Ansiedler  aber  nicht.  Wenn  der  Boy 
durchgeht,  kann  er  allerdings  an  die  Borna  apel- 
lieren,  welche  den  durchgegangenen  Diener  be- 
strafen und  ihn  zwingen  kann,  wenigstens  bis  zum 
Ende  des  Monats  bei  seinem  Herrn  zu  bleiben. 
Aber  dazu  muß  man  den  Boy  erst  haben,  und 
dann  lebt  mancher  Ansiedler  so  weit  von  der 
nächsten  Behörde,  daß  ein  Appell  an  dieselbe  ganz 
untunlich  ist.  Bestraft  er  ihn.  wenn  er  ihn  er- 
wischt, selbst,  d.  h..  haut  er  ihn  durch  oder  zieht 
er  ihm  vom  Lohne  ab,  dann  kann  es  ihm  entweder 
passieren,  daß  er  nun  selbst 
bei  der  Borna  verklagt  wird, 
was  höchst  langweilig  und  un- 
bequem ist,  oder  aber  der  Boy 
verläßt  ihn  erst  recht  und 
bringt  ihn  so  sehr  in  Verruf, 
daß  er  überhaupt  keine  Diener 
mehr  bekommt.  Solche  Boy- 
kotts sind  nicht  gerade  selten. 
Das  wäre  ja  nun  alles  ganz 
billig  und  recht,  wenn  die  Boys 
nur  dort,  wo  sie  wirklich  gut 
behandelt  werden,  auch  ihre 
Pflicht  tun  und  wenigstens  ein 
halbes  Jahr  ausharren  wollten. 
Aber  es  ist  eben  die  Spezialität 
des  Negers,  daß  er,  je  besser 
man  ihn  behandelt,  um  so  fauler 
und  unabhängiger  in  seinen 
Allüren  wird.  Er  gehört  zu 
jenen,  die,  wenn  man  ihnen 
den  kleinen  Finger  gibt,  auch 


gleich  die  ganze  Hand  wollen.  Er  neigt  auch 
sehr  dazu,  sich  für  unentbehrlich  zu  halten,  und 
ein  Wort  des  Lobes  genügt  häufig,  ihn  dazu  zu 
veranlassen,  mit  einer  Forderung  auf  Lohnerhöhung 
hervorzutreten.  Ein  Boy.  der  sich  verändern  will, 
ohne  durchzugehen,  weil  er  dann  einen  Teil  seines 
Lohnes  im  Stich  lassen  müßte,  macht  sich  eben 
so  höllisch  unangenehm,  daß  sich  sein  Dienst- 
geber gezwungen  sieht,  ihm,  um  keinen  Mord  zu 
begehen,  von  selbst  den  Laufpaß  zu  geben. 

\Schluh  folgt.) 

Der  Panama-Kanal. 

Von  Dr.  F&LDC  Lampk. 

Die  Fcstlandmassen  der  Erde  werden  durch 
einen  Gürtel  eingesunkener,  daher  meer- 
uberflutetcr  Erdschollen  in  drei  Nord-  und  drei 
Südkontinente  zerlegt.  Dieser  Bruchstreif  zer- 
knitterten Landes  unifaüt  das  Mittelmeer 
zwischen  Europa  und  Afrika,  das  Rote  Meer 
zwischen  Afrika  und  Asien,  die  südostasiatischen 
Meeresbecken  zwischen  Hinterindien  und 
Australien  und  den  Mexikaner  Golf  nebst  dem 
Karaibcnmeer  zwischen  Nord-  und  Südamerika. 
Reich  an  Halbinseln  und  Inseln,  also  an  Küsten 
und  eingelagerten  Wasserflächen  beförderte  die 
Hruchzonc  in  allen  ihren  Teilen  die  älteste  und 
emsigste  Schiffahrt  der  Menschheit,  und  als 
die  erdumspannende  Kultur  Europas  zu  den 
Massenfrachten  des  modernen  Welthandels 
führte,  vereinten  sich  auf  sie  die  befahrensten 
Seewege,  sieht  man  vom  atlantischen  Verkehr 
zwischen  Westeuropa  und  der  Ostküste  Nord- 
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amerikas  ab.  Doch  an  zwei  Stellen  war  die 
Zerfaserung  des  Landes  durch  die  Einbrüche 
der  Bruchzone  nicht  restlos  gelöst:  Südamerika 
hängt  durch  eine  aus  gewachsenem,  starren 
Fels  bestehende  Landbrücke  mit  Nordamerika 
zusammen  und  Afrika  durch  lockere  Erdmassen 
mit  der  Sinaihalbinsel,  während  die  Malakka- 
straße dem  Verkehr  offen  steht.  Leicht  ver- 
mochte die  fortgeschrittene  Technik,  gestützt 
durch  internationales  Kapital,  bei  Suez  die  eine 
Lücke  künstlich  zu  erzeugen,  die  von  der 
Natur  vergessen  zu  sein  schien;  dagegen  ver- 
sagte das  freie  Kapital  gegenüber  der  schwereren 


bilde  geführt  hatten,  übernahmen  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  den  mittelamerikanischen 
Kanal  ähnlich  wie  Großbritannien  den  von 
Suez;  dieses  hatte  einst  die  Aktien  und  finan- 
ziell das  angrenzende  Land  Ägypten  in  seinen 
Besitz  gebracht,  und  jene  kauften  die  Reste 
bisher  geleisteter  Kanalarbeiten  und  vor- 
handener Bauberechtigungen  für  Panama  auf 
und  vcrhalfen  auf  der  Landenge  dort  einem 
neuen  Kleinstaat  zum  Leben,  damit  er  ihnen 
den  Kanalbau  überlasse.  Für  niemand  ist  der 
Suezkanal  solche  Lebensfrage  wie  für  Groß- 
britannien ,    das   eine    StraUe   nach  seinem 


Fig.  2.     MUSCHELSCHAI.ENBAGGER  IN  COLON. 

Das  Bild  illustriert  den  Wassergehalt  des  Bodens  auf  dem  Colon  steht.  Vermittels  des  Baggers  werden 
Gräben  ausgehoben,  in  denen  sich  das  Wasser  sammelt,  und  dieses  dann  in  die  See  abgeleitet  Zu 
beiden  Seiten  des  Grabens  werden  Wege  angelegt.    Diese  Bagger  werden  aus  den  alten  französischen 

Maschinen  konstruiert. 
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Aufgabe,  den  festen  Landkern  Mittclamcrikas 
zu  durchbohren.  Über  die  reichbewegte  Ge- 
schichte des  mittelamcrikanischen  Kanals  hat 
die  Umschau  früher  mehrfach  und  ausführlich 
berichtet. l)  Immer  neue  Stellen  suchte  man 
ausfindig  zu  machen,  wo  der  Durchbruch  am 
passendsten  sei;  immer  neue  Organisationen 
wurden  geschaffen ,  um  die  Mittel  für  das 
Kulturwcrk  herbeizubringen.  Als  die  Zeiten 
der  letzten  großen  Kolonialerwerbungcn  und 
Kolonialausnutzungen  zum  Imperialismus  und 
zur  Wcltmachtpolitik  der  großen  Staatenge- 


i)  DI  37,  720.  IV  43,  853.  V  3,  21,  57.  414 
VI  131.    Vm  38,  361. 


menschenwimmelnden  Indien  und  nach  dem 
raumgroßen  Australien  braucht;  für  niemand 
ist  der  Panamakanal  so  unerläßlich  wie  für 
die  Union,  die  einen  in  sich  geschlossenen, 
schlagfertigen  Einheitsstaat  nur  bilden  kann, 
wenn  sie  ihre  Ost-  und  Westküste  für  den 
Schiffsverkehr  einander  näher  bringt  als  über 
den  weiten  Weg  durch  fremde  Meeresteile, 
der  um  Südamerika  herumführt;  denn  das 
Schwergewicht  des  Staates  liegt  im  Osten, 
seine  auswärtigen  Besitzungen,  Hawai,  Samoa 
und  die  Philippinen  aber  im  Westen,  und  nach 
Japan  und  China  jenseits  des  Großen  Ozeans 
braucht  man  einen  schnelleren  Weg  als  den 
um  Kap  Horn.    Der  Antrieb,  den  das  große 
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Fig.  3.  Die  Sanitätstrupi  I  hei  der  Rf.inicungsarbeit  in  Culeura. 
Arbeiter  erhalten  M.  8  50  <'en  Tag  und  die  Führer  M.  320  im  M  mit. 
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nordamerikanische  Staatswesen  hatte,  den 
Kanal  zu  schaffen,  war  also  ungleich  ge- 
wichtiger als  der  bloüc  Geldgewinn,  auf  den 
ein  frei  zusammenströmendes  Kapital  rechnen 
will.  Und  das  war  die  vornehmste  Lehre  des 
verunglückten  Unternehmens  von  Lesseps  bei 
Panama,  daß  die  Kosten  des  Kanalbaues  derart 
groD  werden  müßten,  wie  ein  auf  Zinsen 
wartendes  Privatkapital  sie  nicht  decken  kann. 
Die  Dürftigkeit  des  Wirtschaftslebens  in  den 
südamerikanischen  Staaten  am  Großen  Ozean 
ist  außerdem  durch  den  raschen  Aufschwung, 
den  die  Weltwirtschaft  seit  Lesseps  Zeiten  an 
fast  allen  andern  Stellen  der  Krde  genommen 
hat,  so  ins  helle  Licht  gesetzt,  daß  eine 
annehmbare  Vcrzinsbarkeit  der  Kanalanlagen, 
die  vor  allem  durch  einen  Schiffsverkehr  nach 
diesen  Staaten  hin  gewährleistet  werden  müßte, 
überhaupt  in  Frage  steht.  Kurz,  die  lockeren 
ICrdmassen  und  das  trockene  Klima  machten 
den  Kanalbau  bei  Suez  technisch  leicht,  und 
die  hohe  Kultur  Indiens  und  Ostasiens  wegen 
des  starken  Verkehrs  von  Europa  aus  dorthin 
machten  ihn  finanziell  ergiebig;  er  war  also 
keine  zu  hohe  Aufgabe  für  das  l'rivatkapital. 


Dagegen  erschwerte  der  Felsboden  Mittel- 
amerikas und  die  starken  Regen  im  feucht- 
tropischen  Klima  technisch  den  Kanalbau  bei 
Panama,  weil  die  Gehängeabspülung  an  den 
frisch  geschaffenen  Böschungen  so  ungeheuer 
war,  daß  die  Haggerungen  der  Lesseps-Gc- 
sellschaft  der  Danaidenarbeit  glichen,  und  weil 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  litt;  die  Finanz- 
lage aber  forderte  das  ICintreten  des  nächst- 
betciligten  Staates  für  die  Aufgabe,  weil  ein 
solcher  andern  Zwecken  noch  nachgehen  kann 
und  muß  als  denen  der  einfachen  Rentabilität. 

So  arbeitet  man  nun  seit  i<)04  mit  frischer 
Kraft  an  der  Beseitigung  der  letzten  Schranke, 
die  sich  noch  in  der  großen  Bruchzone  der 
Frde  findet  und  den  Verkehr  hemmt  (Fig.  1.) 
Die  Vereinigten  Staaten  setzen  unmittelbar  die 
Arbeiten  der  neuen  französischen  Kanalgesell- 
schaft fort,  die  sich  1804  gebildet  hatte,  um 
das  Werk  der  Lesseps-Gesellschaft  zu  erhalten. 
Schon  Lesseps  war  vom  anfänglichen  Plan 
zurückgekommen,  einen  Kanal  in  der  Höhe 
des  Seespiegels  zu  schaffen.  Zu  gewaltig 
müßten  dazu  die  Erdbewegungen  sein,  wenn 
auch  der  Kanal  nur  73  km  lang,  der  zu  über- 
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windende  niedrigste  Paß  nur 
78  m  hoch  ist.  Man  muß 
aber  der  Gehängcabspülung 
halber  die  Böschungswände 
sehr  flach  anlegen  und  hat 
Not,  die  seitlich  ins  Kanal- 
gebiet gelangenden  Flüsse 
und  Bäche,  vor  allem  den 
Chagres,  vom  Schiffahrtsweg 
fern  zu  halten,  den  sie  bei 
ihren  starken  Anschwellungen 
in  der  Regenzeit  ständig  ge- 
fährden. Man  vergegen- 
wärtige sich,  daß  an  der 
Nordseite  der  Panama-Land- 
enge jährlich  rund  achtmal 
so  viel  Niederschläge  zu  ver- 
zeichnen sind  als  durch- 
schnittlich in  Deutschland, 
und  nicht  gleichmäßig  über 
das  Jahr  verteilt,  sondern  zu- 
sammengeballt zu  Regen- 
zeiten mit  katastrophenhaften 
Güssen.  Da  entstehen  dann 
die  Sumpfstriche,  über  denen 
Fieberluft  lagert,  die  das 
Arbeiten  im  morastigen,  ab- 
rutschenden Erdreich  zur  be- 
ständigen Qual  und  Lebens- 
gefahr macht.  Der  Kanal 
wird,  diesen  Schwierigkeiten 
Rechnung  tragend,  also  eine 
Reihe  von  Schleusen  und 

Schiffshebewerken  ent- 
halten, um  die  Erdarbeiten 
nicht  allzu  umfangreich,  die  Bauzeit  nicht 
allzu  ausgedehnt  werden  zu  lassen.  Er  muß 
10,7  m  tief  werden,  will  er  den  Anforderungen 
der  riesig  anwachsenden  Schiffsgrößen  gerecht 
werden,  und  45  m  breit.  So  zieht  er  von  der 
Karaibischen  Küste  bei  Colon  aus  durch  flache 
Niederung  südwärts  10  km  weit  bis  Gatun. 
Dort  wird  ein  Riesendamm  gebaut,  der  fast 

2  >/,  km  lang  sich  vor  den  Ausgang  des 
Chagrestales  legt,  in  dem  der  Schiffsweg  weiter- 
führt; 41  m  soll  seine  Krone  den  Meeres- 
spiegel überragen;  rund  1  km  wird  seine  Sohlen- 
breitc betragen.  3  Schleusen  führen  durch 
ihn  hindurch  und  lassen  dereinst  die  Schiffe 
etwa  .26  m  hoch  hinaufklimmen.  Sie  werden 
oben  einen  weiten  Stausee  vorfinden,  den  der 
Damm  aus  den  Gewässern  des  Chagres  und 
seiner  Zuflüsse  erzeugen  muß.  Gegen  sein 
Ende  hin  muß  dann  wieder  eine  Kanallinie 
einsetzen,  und  zwar  auf  der  schwierigen  Strecke 
durch  den  Culcbrapaß.  Jenseits  wird  wieder 
ein  Stausee  geschaffen,  nur  weit  kleiner,  mit 
einem  zweiten  Stauwall  und  einer  Treppe  von 

3  Schleusen,  und  dann  ist  wieder  die  Höhe 
des  Meerespiegels  erreicht.  Ein  dritter  Stau- 
wall muß  freilich  noch  im  oberen  Chagrestal 
gezogen  werden,  in  das  der  Kanal  selbst  nicht 


Fig.  4.  Esszimmer  für  weisse  Angestellte  beim  Panama-Kanaluau. 

Copyright  Underwood  &  L'nderwood. 


gelangt,  nur  zum  Zweck,  die  Wasserabgabe 
des  Flusses  in  den  Kanal  hinein  zu  regeln. 

Zweierlei  Vorteile  haben  die  neuen  Arbeiten 
vor  den  älteren  französischen  voraus.  Seit  den 
rund  25  Jahren,  die  zwischen  ihnen  und  der 
Tätigkeit  von  Lesseps  liegen,  ist  die  Technik 
unendlich  leistungsfähiger,  sind  die  Kenntnisse 
der  Tropen hygiene weit  größer  geworden  (Fig.  2). 
Willig  erkennen  die  Amerikaner  an,  daß,  was 
sie  an  Baggern,  Kippwagenzügen  und  andern 
Maschinen  von  der  Panamagesellschaft  vor- 
gefunden haben,  recht  gut  sei;  aber  es  ist  viel 
zu  klein,  schafft  viel  zu  wenig  Arbeit.  Es  kann 
in  New  York  gut  verkauft  werden,  zur  Anwen- 
dung kommt  es  aber  nur  teilweise.  Und  doch 
wurden  trotz  |der  vollkommncren  Maschinerien 
im  Jahre  1906  noch  nicht  1  Mill  cbm  Gestein 
und  Boden  bewegt;  man  schätzt  aber  die 
Gesamtmasse,  die  auszuheben  sein  wird,  auf 
1 10  Mill  cbm!  Schneller  sichtbar  sind  die  Er- 
folge des  Sanitätsdienstes  (Fig.  3).  Die  Landenge 
von  Panama  gehört  unzweifelhaft  zu  den  unge- 
sundesten Gegenden  /der  ganzen  Erde.  Das  ver- 
teuert die  Löhne  und  verzögert  die  Arbeiten, 
drückt  außerdem  noch  dem*  Kulturwerk  den 
Stempel  der  Unmenschlichkeit  gegenüber  den  an 
ihm  beteiligten  Arbeitern  auf.  Hier  griff  man 
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energischer  und  sachkundiger  ein  als  Lesseps. 
Man  kennt  jetzt  die  Bedeutung  der  Moskitos 
für  die  Tropenneber,  geht  ihnen  deshalb  durch 
Austrocknung  und  Sanierung  der  Sümpfe  kraft- 
voll zu  Leibe,  schafft  durch  Auslichtungen  der 
bakterien-  und  mikrobenfeindlichen  Sonne  un- 
ermüdlich Eingang  ins  feuchte  Urwalddickicht, 
legt  auf  den  Höhen  Gesundheitsstationen  an, 
sorgt  für  peinliche  Reinlichkeit  in  den  Arbeiter- 
ansiedlungen, hat  die  Eingangsstadt  Colon  ge- 
pflastert und  würdigt  die  Trinkwasserfragc  der 
notwendigen  Aufmerksamkeit.  Wird  auch  die 
Arbeit  trotzdem  viel  Opfer  fordern,  so  ist  aus 
dem  lebhaften  Zuzug  von  Arbeitern  doch 
bereits  ein  nicht  geringes  Zutrauen  zu  der 
Unternehmung  zu  erkennen.  Und  man  be- 
günstigt die  Ansiedlung,  indem  man  auch  ver- 
heirateten Arbeitern  die  erforderlichen  Lebens- 
bedingungen schafft,  z.  B.  Schulen  für  die 
Kinder  hält.  Die  Hauptmasse  der  Arbeiter 
sind  natürlich  Neger.  Im  ganzen  dürften 
30000  Angestellte  tätig  sein,  davon  nur  wenig 
mehr  als  '/j  beim  eigentlichen  Kanalbau,  die 
andern  beim  Sanitätsdienst  und  bei  Seiten- 
zweigen des  Unternehmens.  Es  stellt  sich 
also  in  der  Tat  als  ein  Kulturwerk  dar.  Nur 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  im  wesentlichen 
amerikanische  Quellen  über  das  alles  berichten, 
die  gewiß  nicht  daran  sparen,  gerade  den  Eu- 
ropäern gegenüber,  die  sich  vergeblich  an  diesem 
Werk  einst  versucht  haben,  den  Kulturwert 
hervorzuheben.  Noch  sind  große  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  z.  B.  auch  sehr  umfang- 
reiche Hafenbauten  bei  Colon,  und  im  einzelnen 
mag  noch  manches  an  den  Plänen  geändert 
werden.  Aber  die  Hauptsache  bleibt:  sie 
werden  durchgeführt  werden,  und  dann  erst 
ist  die  Bruchzone  eine  lückenlose. 


Das  Radium  in  der  Heilkunde. 

Von  Dr.  med.  Loewenthal. 

Uber  zehn  Jahre  sind  es  her,  seit  die  Rönt- 
genstrahlen ihren  Siegeszug  angetreten 
haben.  Dieser  Siegeslauf  hat  den  nahe  ver- 
wandten Radiumstrahlen  den  Weg  geebnet,  so 
daß  das  Radium,  seit  seiner  Darstellung  in 
ausgedehntem  Maße  zu  medizinischen  Zwecken 
Verwendung  fand.  — 

Freilich  stellte  sich  die  Verwandtschaft  mit 
den  Röntgenstrahlen  der  allgemeinen  Verwen- 
dung des  Radiums  in  manchen  Punkten  hin- 
dernd entgegen,  da  in  den  Radiumstrahlen 
gewissermaßen  nur  eine  kleine  Taschenaus- 
gabe der  Röntgenstrahlen  gesehen  wurde. 
Immerhin  eroberten  sie  sich  manche  Sonder- 
gebiete, z.  B.  die  Behandlung  des  Trachoms 
(ägyptische  Augenentzündung),  der  bösarti- 
gen Geschwülste  in  den  Körperhöhlen  (Speise- 
röhre, Nase,  Darm),  während  die  Behandlung 
der  äußeren  Erkrankungen  (Hautkrebs,  Haut- 


tuberkulose [Lupus],  Geschwülste)  sowie  ge- 
wisser Drüsen-  und  Stoffwechselerkrankungen 
(wie  Milzschwellungcn,  Anämie)  den  Röntgen- 
strahlen erhalten  blieben.  Besonders  der  außer- 
ordentlich hohe  Preis  des  Radiumbromids  und 
die  Kleinheit  des  wirksamen  Strahlenfeldes 
standen  seiner  ausgedehnten  Anwendung  im 
Wege.  Die  Heilversuche  mit  Radmmstra/i/rn 
basieren  im  wesentlichen  auf  ihrer  schädigenden 
Wirkung  auf  die  lebende  Zelle.  Zumal  seit 
die  stark  wirksamen  Präparate,  insbesondre  das 
Radiumbromid  Giesels,  im  Handel  sind,  mehrten 
sich  die  Arbeiten,  in  welchen  der  Nachweis 
einer  zerstörenden  Wirkung  der  Strahlen  auf 
lebende  Gewebe,  wie  auf  Bakterien  und  einer 
Hemmungswirkung  auf  das  Wachstum  und  die 
Fortpflanzung  geführt  wurde.  Auch  die  Ema- 
nation, die  vom  Radium  abgesonderte  gas- 
artige Substanz,  ist  von  ähnlicher  Wirkung  wie 
das  Radium  selbst. 

Nun  ist  aber  auch  durch  die  Forschungen 
von  Elster  und  Geitel,  J.  J.  Thomson,  Him- 
stedt und  vieler  andrer  bekannt,  daß  wir  in 
der  atmosphärischen  Luft  dauernd  von  geringen 
Mengen  der  Radiumemanation  umgeben  sind, 
die  aus  dem  Erdboden  herausströmt  und  die 
in  verschiedener  Menge  auch  den  Wasser-  und 
Ölquellen  anhaftet. 

Saakc  u.  a.  fanden  die  Luft  im  Hochge- 
birge besonders  stark  radioaktiv,  so  daß  an  die 
Möglichkeit  gedacht  werden  kann,  die  Heil- 
wirkung des  Hochgebirgsklimas  zum  Teil  auf 
den  Emanationsgehalt  zurückzuführen. 

Wurde  schon  durch  diese  Feststellungen 
die  Emanation  biologisch  interessant,  so  mußte 
dies  Interesse  noch  wachsen,  als  sich  heraus- 
stellte, daß  in  besonders  hohem  Maße  die 
Mineral-  und  Thermalquellen  radioaktiv  sind, 
sowie  daß  ihre  Sedimente  relativ  große  Men- 
gen radioaktiver  Stoffe  enthalten;  ein  gleiches 
war  schon  vorher  von  Elster  und  Geitel  am 
Fangoschlamm  von  Battaglia  festgestellt  worden. 

Seitdem  war  der  Gedanke  gar  zu  verlockend, 
daß  in  der  Emanation  endlich  das  spezifische 
Agens  gefunden  sei,  das  den  natürlichen  Mi- 
neralwässern ihre  Wirksamkeit  verleiht,  kurz, 
daß  es  gelungen  sei,  den  » Brunnengeist  <  zu 
fassen,  der  den  künstlichen  Mineralwässern  fehlt. 

Es  war  den  Verwaltungen  der  Heilbäder 
und  Heilbrunnen  nicht  zu  verargen,  wenn  sie 
sich  bemühten,  die  Radioaktivität  ihrer  Quellen 
festzustellen  und  in  ihren  Reklamen  mit  Nach- 
druck auszunutzen.  Aber  der  Nachweis  einer 
mehr  als  zufälligen  Beziehung  zwischen  Radio- 
aktivität der  Quellen  und  Heilwirkung  blieb 
aus.  Der  nächstliegende  Gedanke  war,  zu 
untersuchen,  ob  die  Emanation  für  sich  unter 
Ausschluß  der  übrigen  Bestandteile  ähnliche 
Heilwirkungen  zustande  bringe,  wie  die  Heil- 
wässer. 

Dieser  Weg  führte  in  der  Tat  zum  Ziele. 
Ich  stellte  zunächst  fest,  daß  mäßige  Mengen 
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von  Emanation  (10000  Einheiten1)  bei  ge- 
sunde» Menschen,  auch  bei  wiederholter  Auf- 
nahme, keine  Erscheinungen  irgendwelcher 
Art  hervorriefen.  —  Anders  verliefen  die  Ver- 
suche am  kranken  Menschen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Wirkung  der  Thermalquellen  bei  ge- 
wissen chronischen  Gelenk-  und  sonstigen 
Leiden  wurden  zunächst  gleichartige  Versuche 
an  Kranken  mit  chronischem  Gelenkrheumatis- 
nius  angestellt  und  zwar  nur  an  solchen,  deren 
Zustand  seit  längerer  Zeit  als  annähernd  gleich- 
mäßig mir  bekannt  war.  —  In  gewissen  Fällen 
dieser  Erkrankung  traten  am  Tage  der  Einver- 
leibung von  10000  Einheiten  des  Emanations- 
wassers oder  am  nächsten  Tage  ausnahmslos 
vermehrte  Schmerzen  in  den  früher  erkrankten 
Körperstellen  auf,  zum  Teil  auch  von  An- 
schwellungen der  Gelenke,  sowie  den  sonstigen 
Zeichen  einer  mehr  oder  minder  starken  Ent- 
zündung der  Gelenke  begleitet.  Diese  regel- 
mäßig eintretende  Reaktion  bei  chronischem 
Gelenkrheumatismus  erinnert  außerordentlich 
an  die  > Bäderreaktion« ,  die  bekanntermaßen 
in  den  Thermalbadcorten  auftritt  und  von  den 
Badeärzten,  wie  vom  Badepublikum  selbst  als 
ein  günstiges,  der  Heilung  vorausgehendes 
Zeichen  gedeutet  wird.  Die  Ähnlichkeit  beider 
Arten  von  Reaktion  wird  noch  auffallender, 
wenn  das  Emanationswasser  den  gewöhnlichen 
indifferenten  Bädern  zugesetzt  wird,  wobei  in 
den  geschilderten  Krankheitsfällen  genau  die 
gleiche  Reaktion  auftrat.  —  In  andern  Fällen 
von  chronischen  Gelenkcrkrankungen  (sog. 
Arthritis  deformans)  blieb  diese  Reaktion  aus. 
Hierin  liegt  also  ein  brauchbares  Unterschei- 
dungsmerkmal dieser  beiden,  sonst  schwertrenn- 
baren, Krankheitszustände. 

Bei  fortgesetzter  Verabreichung  von  ema- 
nationshaltigem  Wasser,  trat  in  den  meisten 
Fällen  Heilwirkung  auf,  und  zwar  etwa  in  der 
gleichen  Zeit,  wie  bei  Thermalbadekuren  in 
Baden,  Gastein  usw.,  d.  h.  bei  einigen  Fällen 
während  der  Kur,  bei  andern  nachher.  Gleiche 
Resultate  wurden  bei  chronischen  Nervenent- 
zündungen (Ischias  usw.)  erzielt.  Auch  chroni- 
sche Entzündungen  des  Herzmuskels  zeigten 
sich  günstig  beeinflußbar.  rl 

Dadurch  ist  der  alte  Streit  entschieden,  ob 
in  den  Heilquellen  neben  den  sonst  wohlbe- 
kannten Faktoren  (Salze,  Kohlensäure,  Wärme), 
die  auch  künstlich  herstellbar  sind,  noch  eine 
spezifische  Heilkraft  enthalten  sei. 

Man  wird  nicht  leugnen,  daß  die  verän- 
derte Lebensweise,  die  körperliche  Anregung, 
die  meist  günstigen  klimatischen  Verhältnisse, 
einen  großen  Teil  der  Bäderwirkung  erklären; 


')  Elektroskopisch  gemessen;  vgl.  dazu  den 
Artikel  von  Prof.  Geitel  (diese  Zeitschr.  1906, 
Nr.  26  u.  28;. 

2)  Genaueres  findet  man  in  der  Berlin.  Klin. 
Woch.  1906,  Nr.  46  und  1907,  Nr.  35. 


aber  ebensowenig  kann  in  Abrede  gestellt 
werden,  daß  eine  Karlsbader  oder  Wildunger 

Kur  nur  am  Brunnenorte  selbst  ihre  günstige 
Wirkung  voll  entfaltet,  während  die  Versand- 
wässer einen  Teil  dieser  Wirkung  vermissen 
lassen. 

Das  ist  nunmehr  genügend  erklärt  dadurch, 
daß  die  Radiumemanation  ziemlich  rasch  nach 
der  Abfüllung  zerfällt,  so  daß  einige  Wochen 
nach  dem  Versand  nichts  mehr  davon  vor- 
handen ist. 

Anderseits  kann  aber  daran  gedacht  wer- 
den, die  in  den  Flaschen  verloren  gegangene 
Emanation  beim  Hausgebrauch  den  Wässern 
wieder  künstlich  zuzusetzen,  und  zu  diesem 
Zwecke  sind  radioaktive  Substanzen  und  Wässer 
(Radiogen)  schon  im  Handel.  Auch  emana- 
tionshaltige  Bader  (nach  Gasteiner,  Badener, 
Nauheimer  Art)  können  auf  diese  Weise  her- 
gestellt werden,  und  zwar  mit  gutem  Erfolge, 
wie  Mitteilungen  von  Laqucur  aus  den  Virchow- 
Krankenhause  beweisen.  Damit  wäre  auch 
den  Wenigerbemittelten  die  Wohltat  einer  voll- 
wertigen Badekur  ohne  »Badereise*  zugänglich. 

In  der  Frage,  ob  sich  noch  andre  Krank- 
heitszustände als  die  genannten  für  die  Ema- 
nation zugänglich  erweisen,  kann  vorläufig  nur 
die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  daß 
auch  ein  Teil  der  Wirkung  von  Neuenahr  und 
Karlsbad  bei  Diabetes,  von  Wiesbaden,  Hom- 
burg, Kissingen  bei  Magen-  und  Unterleibs- 
erkrankungen, von  Kreuznach,  Münster  a.  St. 
u.  a.  bei  Skrofulöse,  Frauenkrankheiten  auf 
die  Wirkung  von  Emanation  zurückzuführen  ist. 

Die  Abgrenzung  der  Emanationswirkung 
von  den  übrigen  Einflüssen  der  Heilwässcr 
wird  Sache  der  Zukunft  und  der  ärztlichen  Be- 
obachtung sein. 

Da  ferner,  ganz  analog  den  bekannten  Wir- 
kungen der  Röntgenstrahlen,  auch  die  Emana- 
tion auf  die  Bakterien  eine  Wachstumschädi- 
gung ausübt,  so  ist  von  der  inneren  Anwen- 
dung der  Emanation  vielleicht  manches  für  die 
»innere  Desinfektion*  zu  erwarten,  was  den 
Röntgenstrahlen  versagt  bleiben  muß.  —  Da 
die  Radiumr/>v?///r//  bei  Mäusekrebs  (Apolant 
und  Ehrlich)  wie  beim  Krebs  und  verwandten 
Neubildungen  des  menschlichen  Körpers  Hei- 
lung herbeiführen  können,  und  nach  Braunstein 
die  Emanation  bei  geeigneter  Anwendung  ähn- 
liches leistet,  so  ergeben  sich  wichtige  Aus- 
blicke auf  erfolgreiche  Anwendung  der  Emana- 
tion für  die  verschiedensten  Zweige  der  Heil- 
kunde. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Genie  und  KörpcrgWilie.  Man  kann  viel- 
fach die  Beobachtung  machen,  daß  Gewandtheit 
und  großes  Talent  mit  einem  kleinen  Körper  ver- 
eint sind  und  daß  Genies,  von  denen  die  politische 
oder  die  Kulturgeschichte  berichtet,  mit  auffallend 
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kleiner  Gestalt  verbunden  erscheinen.  So  finden 
wir  unter  den  Staatsmännern  und  Feldherren 
Attila,  Cromwell,  Friedrich  II.,  Napoleon,  Gam- 
betta,  Thiers  —  sämtlich  sehr  klein  gewachsen 
oder  von  unter  Mittelgroße.  Uber  Jesus  aus 
Nazareth  berichtet  der  Talmud,  er  sei  von  sehr 
kleiner  Statur  gewesen ;  Paulus  war  ebenfalls  klein, 
Luther  war  mittelgroß  und  sehr  stämmig.  Von 
bildenden  Künstlern  ist  bekannt,  daß  Raffacl  klein, 
Michelangelo  mittelgroß  und  Adolf  Menzel  von 
kleiner  Statur  war.  Hingegen  sollen  Titian  und 
Leonardo  da  Vinci  von  hoher  Gestalt  gewesen  sein. 
Unter  den  Musikern  finden  wir  die  genialsten,  von 
Händel  abgesehen,  klein  gewachsen.  Bach,  Haydn, 
Mozart,  Beethoven,  Richard  Wagner  waren  sehr 
klein,  Schumann,  Schubert  und  Brahms  kaum 
von  Mittelgroße.  Von  Dichtern  und  Schriftstellern 
war  von  mittlerer  Statur:  Dante;  klein:  Horaz, 
Cervantes,  Rabelais;  hingegen  waren  hoch  ge- 
wachsen :  Petrarka,  Boccaccio  und  Tasso.  Rousseau 
war  sehr  klein,  Victor  Hugo  war  kurz  und  stämmig, 
Heine  und  Heinrich  von  Kleist  klein  und  dick. 
Unter  den  Philosophen  und  Naturforschern  finden 
wir  Spinoza  klein,  Newton  und  l.eibniz  nur  mittel- 
groß, Kant  sehr  klein,  Schopenhauer  klein,  Hegel 
mittelgroß,  Alexander  von  Humboldt.  Ranke  und 
Mommscn  waren  kleingestaltete  Figuren.  In  Ge- 
meinde- und  Verwaltungsräten,  politischen  Aus- 
schüssen, bei  Kauflcuten,  die  zueinander  im  Kom- 
pagnieverhältnis stehen,  selbst  bei  Schulknaben 
wird  man  den  größeren  Verstand  vorwiegend  bei 
den  kleiner  Gebauten  finden. 

Diese  bemerkenswerte  Erscheinung  hat  nun 
Dr.  J.  Popper  zum  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gemacht')  Durch  den  Schachmeister 
Wilhelm  Steinitz,  der  sehr  kurze  Beine  hatte, 
kam  er  zu  der  Ansicht,  daß  es  auf  die  Länge  des 
Rumpfes  oder  des  Oberkörpers,  entweder  absolut 
genommen  oder  im  Verhältnis  zu  der  Länge  der 
unteren  Gliedmaßen  ankommen  müsse.  Hierin 
wurde  er  bestärkt  durch  eine  Stelle  in  Homers 
Ilias.  Dort  heißt  es  nämlich  von  Ulysses  und 
Achilles,  daß,  wenn  sie  nebeneinander  standen, 
Achilles  über  Ulysses  weit  hervorragte,  wenn  sie 
aber  saßen,  sei  Achilles  kleiner  erschienen.  Und 
diese  Bemerkung  deckt  sich  auch  mit  der  Be- 
obachtung, daß  die  relativ  kleineren  Menschen 
mit  größerer  Begabung  beim  Sitzen  höher  über 
ihren  Sessel  hervorragen,  als  die  größer  gewachsenen, 
unfähigen.  Also:  je  länger  der  Oberkörper  eines 
Menschen  im  Verhältnis  zu  seinen  Beinen  ist,  desto 
größer,  sagt  Popper,  ist  seine  Begabung  (Goethe, 
Bismarck,  I  .assalle). 

Was  nun  die  physiologische  Bedeutung  eines 
großen  Oberkörpers,  resp.  eines  langen  Rumpfes 
anlangt,  so  kann  es  sich  hier  offenbar  nur  um 
die  Rolle  handeln,  die  Herz,  Lunge  und  die  Ver- 
dauungsorgane bei  dem  ganzen  Lebensprozeß,  in- 
sofern er  auf  den  Intellekt  bezug  hat,  spielen.  Es 
darf  also  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  daß  alle 
diese  für  die  ßlutbereitung  und  die  Kraft  des 
Bliitumtriebes  so  wichtigen  Organe  hierbei  nicht, 
wie  wir  es  bisher  zu  tun  gewohnt  sind,  neben  dem 
Gehirn  ganz  vernachlässigt  werden  dürfen.  Mög- 
licherweise ist  auch  die  zu  große  Bevorzugung  des 
Gehirns  und  Vernachlässigung  der  andern  Organe 
(des  Rumpfs)  daran  schuld,  daß  alle  Wägungen. 


Messungen  und  Studien  der  Windungen  an  den 
Gehirnen  genialer  Männer  zu  keinem  Ziele  führten. 
Nach  alledem  erscheint  es  erwünscht,  daß  durch 
Messungen  an  Schulkindern  usw.  sichere  Aufschlüsse 
über  die  dargelegte  Regel,  welche  zweifellos  auch 
in  bezug  auf  das  Rassenproblem  nicht  zu  unter- 
schätzen ist,  gewonnen  werden.  A.  S. 

Röntgenstrahlen  in  der  Fleischbeschau. 

Beim  Rindvieh  wie  beim  Schwein  haben  die  Tu- 
bcrkelherde  in  der  Lunge  die  Eigenschaft ,  sich 
durch  Kalksalzablagerungen  auszuzeichnen.  Diesen 
Umstand  hat  H.  Martel  benutzt,  um  mittelst 
Röntgenstrahlen  Tuberkeln  im  Fleisch  aufzufinden.  > 
Unterbucht  man  nämlich  diese  Tiere  mit  Röntgen- 
strahlen, so  findet  man  bestimmte  Gewebe  ziem- 
lich vollkommen  durchlässig  und  erhält  nur  einen 
schwachen  Schatten;  die  tuberkulös  erkrankten 
Partien  dagegen  werden  als  körnige  Flecken  von 
mehr  oder  minder  großer  Ausdehnung  —  je  nach 
der  Ausbreitung  der  Erkrankung  —  abgebildet. 
Mit  diesem  Verfahren  ist  man  nun  imstande,  die 
verborgensten  Tuberkelherde  aufzudecken.  Jeden- 
falls steht  zu  erwarten,  daß  durch  entsprechende 
Vorkehrungen  dieRöntgen-Untersuchungdes  Viehes 
auf  den  Schlachthöfen  ermöglicht  wird.  Dr.  R. 

Die  größte  Menge  Radium,  die  bisher  irgend- 
ein wissenschaftliches  Institut  erzielt  hat,  ist  vom 
physikalischen  Institut  der  Universität  Wien  ge- 
wonnen worden.  Der  österreichische  Staat  hatte 
dazu  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
10000  kg  Joachimsthaler  Uranpechblende  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  die  unter  Leitung  von  Dr. 
Ulrich  vorgenommene  Verarbeitung  ergab  nun 
eine  Ausbeute  von  3  g  Radiumverbindungen  und 
1  g  reines  Radiumchlond.  Ein  Gramm  der  erstem 
ist  Sir  William  Ramsay  überlassen  worden.  Die 
Anschaffungs-  und  Verarbeitungkosten  der  Gesamt- 
menge beliefen  sich  dabei  auf  25500  M.,  so  daß 
also  ein  Gramm  ziemlich  reines  Radium  für  die 
verhältnismäßig  geringe  Summe  von  8500  M. 
hergestellt  werden  konnte,  während  der  fabriks- 
mäßige Verkaufspreis  auf  340000  M.  zu  veran- 
schlagen ist.  Die  in  Quarzgefäßen  untergebrachten 
Präparate  sollen  nach  der  »Zeitschrift  f.  angew. 
Chemie«  zunächst  dazu  verwendet  werden,  die 
grundlegenden  physikalischen  Konstanten  zu  be- 
stimmen, in  erster  Linie  die  spontane  Wärmeent- 
wicklung durch  Radium.  Späterhin  sollen  Arbeiten 
und  Versuche  für  medizinische  Zwecke  < 
führt  werden. 


he  Zwecke  durchge- 


Künstliche  Erzeugung  eines  einäugigen 
Fisches.  Im  Sommer  1907  wurden  von  Charles 
R.  Stockard  im  marinebiologischen  Laborato- 
rium zu  Woods  Hole  in  Massachusetts  folgende 
interessanten  Experimente  ausgeführt.  Man  ließ 
einen  Seefisch,  Fudulus  heteroclitus,  sich  in  einer 
Lösung  von  Seewasser  und  Magnesiumchlorid  ent- 
wickeln, und  beobachtete  danach,  daß  sich  nur 
ein  in  der  Mitte  liegendes  Auge  gebildet  hatte. 
Der  junge  Fisch  ist  im  übrigen  von  fast  normaler 
Gestalt,  gewährt  aber  durch  das  große,  schwarze 
Auge  in  der  Mitte  des  Gesichts,  an  Stelle  zweier 
normaler  Augen  an  den  Seiten  einen  sonderbaren 
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Compt.  Kcnd.  d.  Pariser  Acad.  d.  Scicitc.  Nr.  144. 


1907. 


Digitized  by  Google 


1  7 


Anblick  .'s.  Fig.  i  u.  2).  Diese  Mißbildung  bietet 
deshalb  besonderes  Interesse,  weil  bisweilen  auch 
einäugige,  menschliche  Monstra  geboren  werden. 
Ein  solches  Kind  hat  dann  ein  großes  Auge  in 
der  Mitte  des  Gesichtes,  während  die  Nase  ge- 
wöhnlich oberhalb  desselben  als  formlose  Masse 
an  der  Stirn  erscheint.  Vielleicht  führt  das  Stu- 
dium des  Cyclopfisches  zu  einer  Erkennung  der 
Umstände,  welche  die  menschliche  Mißbildung 
bedingen;  sieht  man  doch,  daß  diese  Anomalie 
bei  dem  Fische  aus  bestimmten,  chemischen  Ver- 


Die  Geschichte  der  Influenza.  Die  Influenza 
hat  eine  recht  lange  Geschichte  hinter  sich.  Manche 
nehmen  an,  daß  bereits  eine  im  Jahre  412  v.  Chr. 
aufgetretene  Seuche  mit  der  Influenza  identisch  ge- 
wesen sei.  Nach  August  Hirsch  indessen  reicht 
sie  nur  bis  ins  Jahr  11 73,  nach  andern  gar  nur  bis 
1510  zurück.  Einen  bedeutenderen  epidemischen 
Charakter  zeigte  diese  Krankheit  in  Deutschland 
jedoch  erst  vom  Herbst  1781  ab,  wo  sie  zunächst 
in  China  und  Indien  auftrat  und  dann  auf  dem 
Wege  Uber  Sibirien  nach  Rußland,  Deutschland. 


Fig.  1.  Von  der  Rückseite.  Fig.  2.  Von  der  Bauchseite. 

Einäugiger  Fisch,   e  Auge. 


haltnissen  resul- 
tiert. Das  Einzel- 
auge entsteht  aus 
einer  Verschmel- 
zung beider 
Augenanlagcn  zu 
einer  in  der  Mitte 
vorn  gelegenen 
Anlage,  die  in 
einem  frühen  Ent- 
wicklungs- 
stadium statt- 
findet. Diese  Ver- 
schmelzung ist 
bei  verschiedenen 
Embryonen  mehr 
oder  weniger  voll- 
ständig. Diese 
große,  zusam- 
mengesetzte 
Augenhöhle  ver- 
ursacht die  Bil- 
dung einer  einzigen  ungewöhnlich  großen  Linse. 
Fig.  3  zeigt  einen  Schnitt  durch  die  Augenregion 
eines  normalen  Fischembryos;  die  beiden  Augen 
sind  in  den  unteren,  seitlichen  Winkeln  des  Schnittes 
zu  sehen.    Fig.  4  ist  ein  Schnitt  durch  das  Auge 
des  einäugigen  Fisches,  welches  in  dem  unteren 
Teile  des  Schnittes  liegt.    Man  muß  beachten, 
daß  die  optische  Anlage  eine  doppelte  ist,  was 
die  Verschmelzung  aus  zweien  erweist.  B.r. 


England,  Frank- 
reich usw.  über- 
sprang, i)  Der 
Königsberger 
Universitäts- 
professor Dr.J.D. 
Metzger  be- 
zeichnete die 
»Catarrhal-  Epi- 
demie« in  einem 
>  Beytrag  zur  Ge- 
schichte der 
Frühlings-  Epide- 
mie im  Jahre 
1782«    als  »ein 

denkwürdiges 
Phänomen,  wel- 
ches sich  von 
Petersburg  her 
bis  an  die  äußer- 
sten Grenzen 
Europens  er- 
streckt und  beynahe  keinen  Erdstrich  auf  dieser 
erstaunend  großen  I.and-Strecke  verschont  habe«. 
Nicht  bekannt  gewesen  ist  aber  bisher,  daß  der 
Königsberger  Philosoph  Immanuel  Kant  sich 
ein  hervorragendes  Verdienst  um  die  Ermittlung 


Normaler  Fischembryo.    Fig.  4.  Einäugiger  Fischembryo 

Schnitt  durch  die  Augenregion. 
L  Linse.  fir  Gehirn. 


')  Dr.  Erich  Ebstein,  Ein  vergessenes  Dokument 
J.  Kants  rur  Geschichte  der  Intlucnza,  »Dtsche.  Med». 
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des  Ursprungs  und  die  Erforschung  der  Influenza 
'  erworben  hat.  Er  veröffentlichte  in  demselben  Jahre 
in  den  »Königsbergischen  gelehrten  und  politischen 
Zeitungen«  eine  »Nachricht  an  Ärzte«,  in  der  er 
der  Ansicht  Ausdruck  gab,  daß  »schädliche  Insek- 
ten«, durch  den  russischen  Handel  nach  Europa 
verschleppt,  die  Krankheit  erzeugt  hätten.  Seinen 
Nachforschungen  gelang  denn  auch  die  Fest- 
stellung, daß  die  Influenza  an  der  chinesischen 
Grenze  bei  Kiachta  in  Sibirien  ihren  Anfang  ge- 
nommen, nachdem  sie  vorher  in  China  und  den 
englischen  Kolonien  geherrscht  hatte.       A.  S. 

Neuerscheinungen. 

Bastier,  Paul,  Friedrich  Hebbel,  L  nomine  et 
l'u-uvre,  Maria  Magdalene,  essais  criti- 
ques,  aphorismes.    (Paris,  Emil  Larosej 

France ,  R.  H. ,  Der  Wert  der  Wissenschaft. 

{Leipzig  Th.  Schröter  [Adolf  Bilrdeke!)  M.    3. — 

Laquer,  Dr.  H.,  Das  Gotenbarger  System*-  Wies- 
baden, J.  F.  Bergmann)  M.  2.40 

l.oewenfeld,  Dr.  L.,  Somnambulismus  u.  Spiri- 
tismus.   (Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann)     M.    2. — 

Margosches,  Dr.  B.  M.,  Die  chemische  Ana- 
lyse. III.  Bd.  (Stuttgart,  Ferdinand 
Enke)  M.  3.40 

Perzynski,  Friedrich,  Vom  Leben  und  den  Wer- 
ken des  grossen  Lackmalers  Korin.  (Ber- 
lin, Marquardt  &  Co.)  M.  3.— 

Teubncr's  Künstler-Modellierbogen  für  Kinder. 

;  Leipzig,  B.  G.  Teobnerl  i  Bogen  M.  — .40 

dar,  Alexander,  Die  gelbe  Flut.  Rassenroman. 

(Frankfurt  a.  M.,  Kütten  und  Loening)    M.    5. — 

Weber,  A.  O.,   Nur  nicht  heiraten.  (Berlin, 

Gustav  Riecke's  Nachf.)  M.  2.50 

Bücher  des  Detitschen  Hauses:  Die  Leiden  des 
jungen  Werther,  von  J.  W.  v.  Goethe  — 
Zwischen  Himmel  und  Erde,  von  Otto 
Ludwig.  (Berlin  —  Leipzig,  Buchver- 
lag fürs  Deutsche  Hau») 

Hansjakob,  Heinrich,  Der  Vogt  auf  Muhlstein. 

(Freiburg,  Herder;  M.  12.— 

Klatky,  Eduard,  Weltcnmorgen.  Dram.  Gedicht. 

iFrciburg,  Herder)  M.  4.40 

Lorrinscr,  Dr.  Franz,  Calderons  grösste  Dramen 

religiösen  Inhalts.  (Freiburg,  Herder)  3  Bde.  M.  16. — 

Lust,  G.,  Die  l'nion  der  Techniker.  ;\Vien  u. 
Leipzig,  Wilh.  Bratimüiler, 

Poeschcl,    Prof.   Joh.,   Luftreisen.  Leipzig, 

Fr.  Wilh.  Grunow,  M.  5.— 

Reuter,  Dr.  W.,    Perlen   deutscher  Dichtung. 

(Freiburg,  Herder  M.  2.50 

Bariini,  Luigi,  Peking  —  Paris  im  Automobil. 
(Leipzig,  F.  A.  Brockhausi 

Bierbaum,  Otto  Julius.  Felix  Schnabels  Univcr- 

sirütsjahrc.    (Berlin,  Karl  Curtius)  M. 

Bierbaum ,  Otto  Julius,  Der  Musenkrieg.  Sm- 

dentenkomödie.     Berlin,  Karl  Curtius)  M. 

Deutscher  Kalender  für  Elektrotechniker  1908. 

München  u.  Berlin,  K.  Oldenbourg)  M. 

Gnrlitt,  Ludwig,  Der  Verkehr  mit  meinen  Kin- 
dern. Berlin,  t'oncordia,  Deutsche  Vcr- 
lags-Anstalt)  M. 

Heugel,  Carl  v.,  Tannhiuser-Fahiten.  Bcrlin- 

Charlottcnburg,  IL  Kurtzigl  M. 

Kohler,  Josef,  Eine  Faustnatur.  Roman.  (Ber- 
lin, Concordla,  Deutsche  Verlags-Anstalt)  M. 
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Lange,  F.  A.,  Geschichte  des  Materialismus. 
Volksansgabe.  (Leipzig,  Alfred  Kröner) 
2  Bttnde  M.  2.— 

Leeky,  W.  E.  H..  Charakter  und  Erfolg.  [Ber- 
lin, Karl  Curtiusi  M.  i.— 

Meuraann,  Prof.  E-,  Ästhetik  der  Gegenwart. 

(Leipzig,  Qnelle  &  Meyer)  M.    1  — 

Personalien. 

Ernannt:  Dr.  Wilhelm  Valentiner  a.  Berlin  z. 
Kurator  d.  kunslgewerbl.  Abtg.  d.  Metrop.-Mus.  in  New 
York.  —  D.  Abteilnngsvor«.  a.  cbem.  Inst.  d.  Univ. 
Greifswald,  Prof.  Dr.  Th.  Posner  z.  a.  o.  Prof.  das.  — 
D.  Privatdoz.  Dr.  R.  Diefz  a.  d.  Techn.  Hochsch.  i.  Dresden 
z.  a.  0.  Prof.  d.  Chemie.  —  D.  Privatdoz.  f.  Hygiene  u. 
Bakteriol.  a.  d.  Berliner  Univ.  u.  Abteilungsvorst,  a.  hyg. 
Inst.,  Prof.  Dr.  :)/.  l'icker  z.  Extraord.  —  D.  a.  o.  Prof. 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Wien,  Regierungsrat  Johann 
llauptfleiseh  z.  Ord.  f.  Textilind.  —  V.  d.  staatswissenseb. 
Fak.  d.  Univ. Zürich  Prof.  Eugen  Huber  A.  Schöpferd.  schweif. 
Zivilgesetzb.,  z.  Ehrendokt.  d.  Volkswirtsch.  —  D.  Privat- 
dozent i.  d.  med  Fak.  i.  Marburg  n.  Abteilungsvorst,  a. 
physiol.  Inst.,  Prof.  Dr.  /•.  Kutscher  t.  a.  o.  Prof.  — 
D.  früh.  a.  o.  Prof.  d.  Theologie  in  Marburg.  Ltc.  Rudolf 
Knopf,  d.  e.  Rufe  a.  Ord.  n.  Wien  folgte,  v.  d.  Marb. 
theo*.  Fak.  z.  Ehrendoktor. 

Berufen:  Prof.  Dr.  Gerhard  Schmidt.  Ord.  u.  Direkt, 
d.  pbysik.  Inst.  n.  d.  Univ.  Königsberg,  b.  d.  Ruf  i.  gl. 
Eigensch.  n.  Münster  a.  Nachf.  v.  Prof.  A.  f/eydxoeiller 
an  gen. 

Habilitiert:   I.  Nürnberg  i.  d.  mediz.  Fak.  Dr. 
//.  Lüdkt  a.  Privatdoz.  —  A.  Privatdoz.  f.  Physik  a.  d. 
Münchener  Univ.  d.  Ass.  a.  dort,  physik.  Inst.  Dr. 
Koch  aufgen.  —  Dr.  .V.  Verse,  Prosektor  a.  pathol.  Inst, 
d.  Leipziger  Univ..  i.  d.  dort,  mediz.  Fak.  a.  Privatdoz. 

—  I.  Leipzig  Dr.  -I.  Spitthoff  f.  Staatswissensch,  u.  d. 
Bergrcfcrend.  a.  D.  Dr.  f.  Solger  f.  Geol. 

Gestorben:  I.  London  d.  Physiker  Lord  Ketvin. 

—  D.  I.aryngot.  Prof.  Dr.  von  T0bol.it  in  Berlin,  80  J.  a. 

—  D.  Dcrmatol.  Prof.  Dr.  I^xssar  in  Berlin  inf.  e. 
Blutvergift..  58  J.  a. 

Verschiedenes:  Frau  vom  Rath  in  Berlin  hat  c. 
halbe  Million  gestiftet  m.  d.  Henimraong,  ltdürft.  tuber- 
kulösen Pen.  c.  gesunde,  kräftige  Nahrang  zu  gewähren.  Die 
Stiftung  wurde  nun  mit  e.  Ansprache  v.  Exz.  v.  Leyden 
eröffnet.  Um  möglichst  zablr.  Personen  d.  Wohltat  d. 
Stiftung  zuteil  w.  zu  lassen,  sollen  nicht  nur  die  Zinsen, 
sond.  auch  e.  Teil  des  Kapitals  selbst  bis  z.  Höchst- 
summe  v.  40000  M.  jahrl.  verw.  werden.  K.  Kap.  v. 
100000  M.  soll  unverkürzt  erhalten  bleiben.  —  Nach 
Abschluß  s.  Syphilisforschungen  in  Batavia  ist  Gcheimr. 
Ncisser  in  Breslau  w.  angekommen.  —  D.  Berliner  Medi- 
zinische Gesellschaft  hat  d.  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr. 
Paul  /-Ehrlich,  Leiter  d.  Inst.  f.  experiroent.  Pathol.  In 
Frankfurt  a.  M.,  zu  ihrem  ribrcnmitgl.  gewählt.  —  I. 
lauf.  Wintersemester  sind  a.  d.  8  deutschen  Univ ,  die 
Frauen  bis  jetzt  allein  vollgültig  iromatrikul.,  320  weibl. 
Studierende  eingeschr.  gegen  302  im  letzten  Sommer  u. 
254  im  Vorjahr.  —  D.  1.  weibl.  Doktor  der  Welt,  Frau 
Dr.  med.  Nadcsda  Prokowujewna  Stutlmoa-dolulmoa  in 
Aluschta  (Ruhland)  feierte  d.  4<>j-  Doktorjub. 

Zeitschriftenschau. 


Monatshefte  (Januar).    A.  Fa- 
barins  schildert  den  Betrieb  in  der  Kohuiahchule  zu 
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I^ori>  Kelvi.v  (William  Thomson  , 
ehemals  Professor  an  der  Universität  Glasgow, 
wo  er  über  50  Jahre  den  Lehrstuhl  für  Physik 
inne  hatte,  ist  83  Jahre  alt  gestorben.  Bereits 
als  17 jähriger  junger  Mann  veröffentlichte  er 
seine  erste  wissenschaftliche  Arbeit  und  wurde 
im  22.  Lebensjahre  zum  Professor  ernannt. 
Er  galt  als  Physiker  von  Uberragender  Be- 
deutung; Elektrizität  und  Wärme  waren  die 
Hauptgegenstände  seiner  Untersuchungen. 
Auf  dem  Gebiet  der  Elektrizität  verdient  vor 
allem  seine  Vorlesung  »Über  die  elektrodyna- 
mischen Eigenschaften  der  Metalle«  Beachtung, 
ferner  die  von  ihm  erfundenen  Elektrometer, 
die  mit  der  größten  Genauigkeit  den  elektrischen 
Zustand  der  Atmosphäre  anzeigen,  und  des 
Spiegelgalvanometers,  der  für  die  unterseeische 
Telegraphie  wichtig  wurde.  Kelvin  erwarb 
sich  große  Verdienste  um  die  Legung  und 
Benutzung  des  ersten  atlantischen  Kabels  und 
übte  einen  epochemachenden  Einfluß  auf  das 
Korn  paß  wesen  sowie  auf  die  Apparate  zur 
Bestimmung  der  Wassertiefe  für  navigatorische 
Zwecke  aus.  Er  selbst  konstruierte  dafür  einen 
Schiffskompaß  mit  geringer  Deviation,  der 
große  Verbreitung  fand,  sowie  eine  Tief  seesonde. 
Der  Betrieb  der  modernen  Schiffahrt,  wie  er 
sich  heute  abwickelt,  ist  größtenteils  erst  durch 
diese  Kclvinschen  Ideen  möglich  geworden. 
Außerdem  gaben  seine  Untersuchungen  über 
das  spezifische  Gewicht  des  Luftstickstoffs  und 
des  aus  chemischen  Verbindungen  abgeschie- 
denen Stickstoffs  den  Anstoß  zur  Entdeckung 
des  Argons.  Kelvin  wurde  1890  Präsident 
der  Königlichen  Gesellschaft,  1892  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  Lord  und  1899  trat  er 
vom  Lehramt  zurück.  Als  Mensch  war  er  eine 
Persönlichkeit  von  ungewöhnlichem  Zauber  und 
alles  andre  eher,  als  der  typische  Vertreter  eines 
trockenen  Forschers.     Porträt  siehe  Titelseite). 


il'il:<nh,iustn,  in  welcher  Theorie  und  Praxis  harmonisch 
sich  ergänzen.  Neben  Sprachstudien  [Englisch ,  Fran- 
zösisch, Spanisch,  Portugiesisch,  Hollandisch,  Suaheli) 
füllen  die  Vormittage  Vorlesungen  über  Tropenhygiene, 
Botanik  der  Tropen,  Forstwissenschaft ,  Technologie, 
Kolonialpolitik,  Wirtschaftslebrc  usw.,  während  die  Nach- 
mittage der  praktischen  Unterweisung  gewidmet  sind,  im 
Heumacbcn.  Rübenernten,  Düngerfabren,  im  Kühmelken 
und  Stallreinigen,  in  Stcllmacherei,  Maurerei,  Gärtnerei, 
im  Feldmessen  und  Planzeichnen,  im  chemischen  Labora- 
torinm.  IMe  Schule  ist  ein  Internat  nach  Art  der  eng- 
lisch-amerikanischen Universitäten,  der  Lehrgang  umfal-t 
vier  Semester. 

Kunstwart  .2.  Dezemberheft).  G.  Langen  for- 
dert in  einem  »Aufruf*  »regelmäßige  Kirchenkonzerte«. 
Zweifelsohne  bat  er  recht,  wenn  er  unsre  alten  Kirchen 
»religiöse  Konzertballen«  nennt,  die  —  groh  selbst  in 
kleineren  Städten  —  heule  nicht  für  Millionen  erbaut 
werden  können,  Konzcrthallen ,  um  die  die  profane 
Musik  ihre  ältere  Schwester  beneide.  Und  ebenfalls  hat 
er  recht,  wenn  er  sagt,  sie,  deren  Mauern  widerhallen 
könnten  von  den  erhabensten  Kunstwerken  germanischen 
GeUtes,  lägen  verödet,  sie  seien  wie  aus  Musik  geboren 
und  für  Musik  geschalten,  Bachs  Musik  gehöre  in  sie 
wie  Blut  ins  Herz,  es  sei  Zeit,  ihnen  das  Leben  wieder- 
zugeben. Dr.  Paul. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Zwei  französische  Kreuzer  sind  nach  »Electr. 
Rev. «  mit  neuen  funkenttlegraphischen  Einrich- 
tungen versehen  worden,  die  einen  wechselseitigen 
Verkehr  auf  einer  Strecke  von  900  km  gestatten. 
Nähere  Angaben  über  die  Art  dieser  Verbesse- 
rung werden  noch  nicht  bekannt  gegeben. 

In  Tokio  hat  sich  eine  Handelsgesellschaft  zur 
Herstellung  von  Kunstseide  und  Zelluloid  gebildet. 
Zelluloid  wird  aus  Nitrozellulose  und  Kampfer 
gewonnen.  Japan  aber  ist  der  größte  Kampfer- 
produzent der  Welt:  im  Vorjahre  lieferte  es 
40000c  kg  und  China  100000  kg  Kampfer,  wäh- 
rend der  Bedarf  eine  Million  betrug,  Um  diesen 
Mehrbedarf  decken  zu  können,  werden  jetzt  in 
Japan  neue  Kampferplantagen  angelegt  und  auch 
in  Ceylon  sollen  Versuche  mit  solchen  Anlagen 
gemacht  werden.  Die  neugegründete  Gesellschaft 
will,  wie  die  »Osterr.  Monatschr.  f.  d.  Orient«  berich- 
tet, den  Kampfer  zu  Zelluloid  verarbeiten  und  täg- 
lich 1000  kg  Kunstseide  und  5 1  Zelluloid  fabrizieren. 

Das  schnellste  Schiff  der  Welt  ist  der  englische 
Hochsee-Torpedobootszerstörer  »Tartar«,  der  auf 
seiner  letzten  großen  Probefahrt  einen  neuen  Re- 
kord aufgestellt  hat.  Die  6  stündige  Fahrt  wurde, 
wie  der  »Frankf.  Ztg.«  mitgeteilt  wird,  unter  den 
schwierigen  Bedingungen  der  Kriegsverhältnisse 
vorgenommen.  Trotzdem  gelang  es  dem  »Tartar« 
eine  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  35,3  Knoten 
zu  erreichen  und  er  legte  dabei  eine  Gesamt- 
strecke von  233  englischen  Meilen  zurück.  Vor- 
her soll  dasselbe  Fahrzeug  sogar  schon  einmal 
37  Knoten  in  einer  Stunde  zurückgelegt  haben. 
Das  Schiff  ist  mit  Turbinen  ausgerüstet  und  wird 
mit  Petroleum  gefeuert. 

Unter  den  deutsch-ostafrikanischen  Wäldern  ist 
der  Mjombo-Wald  sehr  arm  an  Nutz-  und  Edel- 
hölzern, aber  hat  den  Vorteil,  daß  er  als  Trocken- 
wald, der  größtenteils  aus  Leguminosen  besteht, 
den  Boden  hochgradig  stickstoffhaltig  macht, 
Dieser  Stickstoffgehalt  ist  nun  dem  Teakbaum  be- 
sonders zuträglich,  weshalb  seine  Anforstung  in 
den  afrikanischen  Steppengebieten  auf  Trockcn- 
waldboden  geplant  wird.  Für  die  abgeholzten 
Bergkuppen  und  Hügel  ist  eine  solche  Aufforstung 
besonders  im  Interesse  der  Quellenbildung  wich- 
tig, außerdem  hofft  man,  so  fuhrt  der  »Tropen- 
pflanzer« aus,  dadurch  auch  ein  gewinnbringendes 
Ausfuhrobjekt  erzielen  zu  können,  zumal  der  Teak- 
baum anspruchslos  ist,  schnell  wächst,  großen 
Schatten  und  eines  der  wertvollsten  Hölzer  liefert. 

Im  Jahre  1905  betrug  nach  der  Justizstatistik 
die  Zahl  der  Wiederaufnahmeverfahren  im  Deut- 
schen Reiche  605  gegen  656  im  Jahre  1904.  Ver- 
gleicht man  längere  Zeiträume  miteinander,  so 
zeigt  sich  ein  beständiges  Wachsen  der  Wieder- 
aufnahmeverfahren: ihre  Zahl  betrug  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1886,90  jährlich  404,  189195 
470,  1896  1900  574,  1901/05  599.  Im  Vergleich 
zur  Zahl  der  Strafgerichtsurteile  erster  Instanz  ist 
die  Zahl  der  Wiederaufnahmeverfahren  ebenfalls 
erheblich  gestiegen,  denn  es  kam  ein  Wiederauf- 
nahmeverfahren in  den  Jahren  1881  85  auf  1675, 
i886'9o  auf  1501,  1891,95  auf  1454,  1896  1900  auf 
1252,  1901.05  auf  1243  Urteile.  Die  Zunahme  der 
Wiederaufnahmeverfahren  betrifft  hauptsächlich  die 
zugunsten  des  Angeklagten  eingeleiteten,  die  von 
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1881/85  bis  1901,  05  von  jährlich  315  auf  510  ge- 
stiegen sind,  während  die  zuungunsten  des  An- 
geklagten eingeleiteten  von  90  auf  88  zurückgegangen 
sind. 

Der  holländische  Arzt  E.  Dubois  hatte  bei 
Trinil  auf  der  Insel  Java  einige  Knochenreste  aus- 
gegraben, mit  denen  er  eine  Ubergangsform  vom 
anthropoiden  Affen  zum  Menschen  rekonstruierte; 
er  nannte  sie  Pithecanthropus  erectus.  Über  das 
geologische  Alter  dieses  Affenmenschen  vermochten 
sich  die  Gelehrten  lange  Zeit  nicht  zu  einigen. 
Nun  hat  Prof.  Dr.  Wilhelm  Volz  die  Schichten 
von  Trinil  einer  genauen  Durchforschung  unter- 
zogen, um  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Datierung 
der  Knochenreste  zu  gewinnen.  Die  Untersuchung 
ergab,  wie  der  »Frkf.  Ztg.«  berichtet  wird,  daß 
die  Fundstücke  keinesfalls  älter  sind  als  altdiluvial, 
aber  auch  nicht  jünger  als  jungdiluvia  ,  so  daß 
sie  also  in  das  mittlere  Diluvium  zu  stellen  wären. 
Ist  diese  Datierung  richtig,  so  müßten  die  An- 
schauungen Uber  den  Pithecanthropus  einer  Revision 
unterzogen  werden.  Den  tertiären  Affenmenschen 
trennten  weite  Zeitrräume  von  den  ältesten  mensch- 
lichen Resten,  der  altdiluviale  dagegen  reicht 
so  nahe  an  den  Menschen  heran,  daß  kaum  daran 
zu  zweifeln  ist,  beide  haben  nebeneinander  gelebt. 
Der  Pithecanthropus  gehört  dann  nicht  in  den 
Stammbaum  des  Menschen  hinein.  Er  ist  ein 
fossiler  Menschenaffe,  aber  nicht  der  Affenmensch. 

In  der  Schweiz  werden  in  diesem  Winter  zum 
ersten  Male  von  der  eidgenössischen  meteorolo- 
gischen Zentralanstalt  in  Zürich  täglich  Berichte 
über  die  vorhandene  Tolalschneehöhe  ausgegeben, 
um  die  übrige  Welt  über  die  Schneeverhaltnisse 
in  den  Alpen  zu  orientieren.  Die  ersten  dieser 
Bulletins  sind  bereits  erschienen. 

Zur  einwandfreien  Feststellung  der  Arbeits- 
von  Heimarbeitern  hat  der  Großkonfek- 
rionär  Adolf  Levin  in  Berlin  einen  Registrier- 
apparat erfunden,  der  geeignet  erscheint,  das 
schwierige  Problem  der  Heimarbeit  zu  fördern. 
Der  Apparat  in  Form  eines  Kastens  wird  an  dem 
Gestell  der  Nähmaschine  durch  Haken  befestigt 
und  mit  dem  Schwungrad  durch  eine  biegsame 
Welle  verbunden.  Ein  in  dem  Kasten  befindliches 
Uhrwerk  dreht  ein  Zifferblatt  in  24  Stunden  ein- 
mal herum.  Die  laufende  Nähmaschine  betätigt 
durch  die  biegsame  Welle  einen  Typenhebel, 
welcher  bei  jeder  1000.  Umdrehung  des  Schwung- 
rades eine  Marke  auf  das  Zifferblatt  preßt.  Das 
Zifferblatt  bewegt  sich  also  ohne  Markierung  neben 
dem  Typenhebel  vorbei,  wenn  die  Maschine  nicht 
getreten  wird,  erhält  jedoch  Marken,  sobald  die 
Nähmaschine  läuft.  Es  sind  also  nachher  ables- 
bar: die  Zeit  des  Anfanges  und  Endes  der  Näh- 
arbeit, die  Dauer  der  Unterbrechungen  und  das 
Tempo  der  Stichfolge.  A.  S. 

Schluss  des  redaktionellen  Teils. 


An  unsre  Leser. 

Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage  unsern  Lesern 
für  das  nächste  Ouartal  eine  ganz  besonders  reiche  Zahl 
interessanter  Aufiätze  zu  bieten  und  geben  nachstehend 
ein  Verzeichnis  der  für  die  nächsten  Nummern  in  Aus- 
geht genommenen  Beiträge : 

>Dic  älteste  SK.'gctk-rftmna  Südamerika*«  von  Dr. 
Th.  Arlt.  —    »Die  heutige  spezifische  Tiibcrkuloscbe- 


handlung«  von  Chefarzt  Dr.  Basdelier.  —  »l'ltrafiltration« 
von  Dr.  J.  H.  Bechhold.  —  »Angost  Strindberg  als  Natur- 
forscher« von  Dr.  L.  Bend«.  —  »Die  Wirkoog  der  Rönt- 
gen- ond  Radiumstrahlen  auf  das  Aoge«  von  Prof.  Dr. 
Birch-Hlrscbfeld.  —  »Assoziationspsychologie  und  Asso- 
ziationsexperiment«  von  Dr.  Richard  Bolte.  —  »Galva- 
nische Ströme  ond  die  l'flanzenwelt«  von  Dr.  H.  Boot. 

—  »Der  Ursprung  der  Joden«  von  Dr.  Gg.  Boscban.  — 
»Die  krebsartigen  Erkrankungen  und  ihre  Bekämpfung« 
von  Prof.  Dr.  V.  Czerny,  Wirkl.  Geh.-Rat,  Exzellenz.  — 
»Christus«  von  Prof.  Dr.  Delitzsch.  —  »Deckengemälde« 
von  Universität»- Prof.  Dr.  Karl  Doehlcmann.  —  »Saurier« 
von  Dr.  Drevcrmann.  —  »Weibliche  Ingenieure«  von 
Ingenieur  Karl  Drews,  —  >Die  elektrische  Eisen-  ond 
Stablgewinnung«  von  Ingenieur  V.  Engelhardt.  —  »Was 
hoffen  und  was  fürchten  wir  von  der  sexuellen  Aufklärung 
der  Jugend«  von  Geh.  Med. -Rat,  Prof.  Dr.  Eulenburg.  — 
»Die  Natur  der  Materie  im  Lichte  der  Elektronentheotie« 
von  Prof.  Dr.  Graetr.  —  »Genügt  unsere  Schulbildung 
den  Anforderungen  des  Lebens?«  von  Prof.  L.  Gurlitt. 

—  »Schreibmedien  und  Geisterschrift«  von  Dr.  R.  Hen- 
ning. —  »Licht-  und  Farbensinn  der  Vögel«  von  Prof. 
Dr.  C.  Hess.  —  »Die  hygienische  Bedeutung  des  Winter- 
sports« von  Prof.  Dr.  Hueppe.  —  »Luftdunger«  von  Dr. 
Hundthaosen.  —  »Das  Telcgraphon«  von  Ingenieur  Dr. 
Kintzbrunner.  —  »Die  Zukunft  des  Luftschiffs«  von  Ober- 
leutnant v.  Kleist.  —  »Die  Ausgrabungen  von  Haltern« 
von  Prof.  Dr.  Koepp.  —  »Die  Zukunft  untrer  Kraft- 
quellen« von  Ingenieur  Kroll.  —  »Nervosität  und  moderne 
Kultur«  von  Sanitätsrat  Dr.  Laquer.  —  »Die  Frau  in  der 
Literatur  der  Gegenwart«  von  Dr.  Lory.  —  »Glossen  zu  den 
Berliner  Grossstadtdokumenten«  von  Dr.  Hans  v.  Liebig.  — 
»Gemeinsame  Erziehung«  von  Stadtschulrat  Dr.  Lungen.  — 
»Künstlerische  Tagesfragen«  von  J.  A.  Lnx.  —  »Ist  das 
Nackte  unsittlich?«  von  Bildbauer  Harro  Magnussen.  — 
»Die  Ozeanographie«  von  Sr.  Kgl.  Hoheit  Fürst  Albert 
von  Monako.  —  »Die  Photographie  Im  Dienste  der  Justiz« 
vom  städt.  Chemiker  Dr.  Metzger.  —  »Die  Natur  der 
Polarländer«  von  Prof.  Dr.  Otto  Nordenskjöld.  —  »Religion 
und  Wissenschalt«  von  Prof.  Dr.  Pfleiderer.  —  »Die  Regene- 
ration der  Algen«  von  Dr.Prowazek.  —  »Was  geschieht,  wenn 
ein  Arzt  eine  Operation  vornimmt,  ohne  Erlaubnis  des  Parien- 
ten von  Dr.  jur.  et  phil.  Hans  Reichel.  —  »Vcrsuchsscholcn 
und  pädagogische  Versuche  der  Neuzeit«  von  Prof.  Dr.  Rein. 

—  »Der  gegenwärtige  Stand  der  Esperantobewegung«  von 
Relnh.  Schmidt.  —  »Ehcrefonn«  von  Adele  Schreiber.  — 
»Die  Ästhetik  der  Maschine«  von  Ingenieur  Otto  Schulz.  — 
»Der  Alkoholismus  in  Deutschland«  von  Regierungsrat 
Dr.  Seidel.  -  -  »  Die  Lebensdauer  der  Bevölkerung«  von  Prof. 
Dr.  Silbergleit,  Direktor  des  statistischen  Amts  der  Stadt 
Betlin.  —  »Aus  Togo«  von  Oberleutnant  Smend.  — 
»Bevölkerungsvennehrung  und  Kutturfortschritt«  von  Dr. 
Ottmar  Spann.  —  »Die  Zukuoft  des  Gartens«  von  Prof. 
Karl  Widmer.  —  »Die  chirurgischen  Instrumente  des 
Altertoms«  von  Dr.  Windmullcr  u.  v.  a. 

Wir  sind  ferner  in  der  Lage,  durch  eine  Neo-Orga- 
nisation unsre  Leser  (Iber  alle  Neuentdeckungen  und 
Neoerforscbungen  auf  das  schnellste  allgemeinverständlich 
zu  unterrichten  und  durch  orientierende,  zusammenfassende 
Berichte  aus  allen  Wissensgebieten  auf  dem  laufenden 
zu  halten.  Besondre  Aufmerksamkeit  werden  wir  auch 
den  Abbildungen  widmen,  die  bestimmt  sind,  als  instruk- 
tive Erläuterungen  zu  dienen.  Wir  glauben  dies  beson- 
ders dadurch  zu  erreichen,  da«  wir,  wo  erforderlich,  auch 
Farbendrucke  bringen. 


VerUg  von  H.  Hechhold,  Frankfurt  a.  VL,  Neue  Krim*  lo/st.  u.  Leip«t  • 
Verantwortlich  A,  Seiffeit.  Frankfurt  a- M. 

Druck  »on  lireitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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XII.  Jahrg. 


Noch  bevor  meine  beiden  am  6.  und  13.  No- 
vember 1907  in  der  Lessing-Gcsellschaft  zu 
Berlin  gehaltenen  Vorträge  »Zur  Weiterbildung 
der  Religion*  im  Druck  erschienen  sind  —  «V 
werden  noch  im  Januar  dieses  Jahres  bei  der 
Deutschen  Verlags- Anstalt  in  Stuttgart  er- 
scheinen —  sind  sie  da  und  dort  Gegenstand  po- 
lemischer Diskussion  geworden.  Ebendeshalb 
komme  ich  der  Aufforderung  der  Redaktion  der 
» Umschau «,  dtn  Hauptinhalt  jener  Vorträge 
kurz  hervorzuheben,  gerne  nach,  da  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  dem  einen  oder  andern  noch  zu 
erwartenden  Widerspruch  von  vorn/terein  begeg- 
net werden  kann.  Die  zentralste  Frage  des 
Christentums :  »  Was  diinket  euch  um  Christum  r 
Wessen  Sohn  ist  er.3*  bildet  auch  den  Mittel- 
punkt jener  Vorträge.     Prof.  Dr.  Delitzsch. 

Wessen  Sohn  ist  Christus? 

Von  Professor  Dr.  Friedrich  Delitzsch. 

Schon  die  alttestamentlichen  Propheten  hatten 
mit  heiligem  Eifer  auf  Verinnerlichung 
der  Religion  gedrungen  und  waren  mit  be- 
sonderer Entschiedenheit  gegen  den  Opferkultus 
zu  Feld  gezogen.  Aber  der  größte  Weiterbildner 
der  israelitischen  Religion  im  Sinne  ihrer  Ver- 
innerlichung und  Befreiung  aus  nationalen 
Schranken  bleibt  doch  Jesus  von  Nazareth.  » Da- 
vidssohn«, »Menschensohn <  und  »Gottessohn« 
waren  gleichbedeutende  Bezeichnungen  für  den 
Messias.  Während  die  Bezeichnung  » Menschen- 
sohn« auf  Daniel  Kapitel  7  Vers  1 3  beruht,  grün- 
det sich  der  Ausdruck  »Gottessohn«,  wie  Lukas 
3,22  lehrt,  auf  den  messianischen  Psalm  2  Vers  7. 
Die  Worte,  welche  dort  der  Psalmist  im  Geiste 
Jahvc  zum  Messias  sprechen  läüt :  »Du  bist  mein 
Sohn,  heute  habe  ich  dich  gezeuget«  sind  erst 
neuerdings  durch  den  babylonischen  Sprachge- 
brauch vollkommen  verständlich  geworden. 
Jahve  bezeichnet  mit  der  Formel  »Du  bist  mein 
Sohn«  den  Messias  bildlich  als  seinen  Adoptiv- 


sohn und  damit  als  seinen  Erben,  dem  er  die 
Völker  zum  Erbe  und  die  Weitenden  zum 
Eigentum  geben  werde. 

Aber  je  übermenschlicher  uns  die  Person 
Jesu  und  der  Erfolg  seiner  Lehre  erscheinen 
mag,  so  werden  wir  uns  doch  dabei  bescheiden 
müssen,  in  bezug  auf  Christi  Person  den  unzwei- 
deutigen Zeugnissen  unsers  Herrn  und  Meisters 
selbst  sowie  seiner  Apostel  zu  folgen.  Wir  sollten 
bei  dieser  zentralsten  Frage  des  dogmatischen 
Christentums  niemals  vergessen,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  Glauben  oder  Unglauben  handelt, 
sondern  um  Festhalten  am  Bekenntnis  zur  Lehre 
Jesu  und  seiner  Apostel  oder  aber  zu  dem  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  unter  den  verschieden- 
artigsten und  z.  T.  recht  fragwürdigen  Einflüssen 
mühsam  zustande  gekommenen  Dogma  der 
der  Kirche.  Er,  der  da  sprach ') :  » Was  nennest 
du  mich  gut?  Niemand  ist  gut  als  der  Eine 
Gott« ;  der  die  Menschen  lehrte,  zu  Gott,  seinem 
und  unserm  Vater,  zu  beten  und  den  Einen 
einigen  Gott  mit  ganzem,  ungeteiltem  Herzen 
und  ganzer,  ungeteilter  Seele  zu  lieben;  er, 
der  am  Kreuze  zu  seinem  Gottc  schrie  und 
seinen  Geist  in  Gottes  Hände  befahl,  wußte 
wohl  Gottes  heiligen  Geist  in  sich  wirksam, 
aber  die  dogmatische  I^ehre  seiner  Wesens- 
einheit mit  dem  Einen,  ewigen  Gott  wäre 
für  ihn  ein  undenkbarer  Gedanke  gewesen. 
Und  glauben  wir  wahrhaftere  Christen  sein 
zu  können  oder  zu  sollen,  als  der  Evan- 
gelist Markus  und  die  Apostel  Petrus  und 
Paulus  und  mit  ihnen  die  älteste  christliche 
Kirche,  denen  allen  Jesus  kein  Scheinmensch, 
nicht  »Gott  in  menschlicher  Gestalt«  war, 
sondern  wahrer  Mensch,  ein  Sohn  Josephs 
und  der  Maria,  und  durch  Joseph,  »den  Sohn 
Davids«  [Matth.  1,  20),  ein  wirklicher  und  wahr- 
haftiger Nachkomme  Davids,  wie  Petrus  sagt 


'1  Mark.io.i8;Luk.iS.i9;dieStelleMatth.  19,17 
ist  verwässert. 
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(Ap.  2,  30),  ^Frucht  der  Lende  Davids«  und, 
wie  Paulus  bekennt  (Rom.  1,  3),  »dem  Fleische 
nach  geworden  aus  dem  Samen  Davids«  ? 
Auch  Lukas  1,  32  läßt  dem  künftigen  Sohne 
der  Maria  den  Thron  »seines  Vaters«  David  von 
Gott  dem  Herrn  gegeben  werden.  Darum  noch 
einmal:  Wer  die  » Gottessohn  schalt«  Jesu  mit 
voller  Überzeugung  bekennt,  aber  Jesu  Wesens- 
einheit mit  dem  Einen  einigen  Gott  nicht  an- 
erkennt, der  weiß  sich  hierin  eins  mit  Jesus 
sc  löst,  eins  mit  dem  Urci>angelium,  eins  mit 
Petrus  und  Paulus  und  der  ganzen  ersten  Gene- 
ration der  Christenheit.  Müßte  das  nicht  jedem 
Christen  genügen,  auch  wenn  die  alttestament- 
liche  Wissenschaft  nicht  außer  Zweifel  gesetzt 
hätte,  daß  die  zwei  einzigen  Stellen  im  ganzen 
Neuen  Testament,  welche  die  übernatürliche 
Geburt  Jesu  berichten '),  auf  einem  Übersetzungs- 
fehler und  schwerem  exegetischen  Mißgriff  be- 
ruhen? 

Unsere  neutestamentlichen  Schriftsteller 
waren  bei  ihren  alttestamentlichcn  Zitaten 
durchweg  auf  die  vielfach  recht  ungenügende 
griechische  Übersetzung  der  sog.  Septuaginta 
angewiesen.  Dazu  glaubte  man  die  alttesta- 
mentlichen  Stellen  nach  Belieben  aus  dem  Zu- 
sammenhang reißen  und  einen  ihnen  fremden, 
z.  B.  messianischen  Sinn,  unterlegen  zu  dürfen. 
Gleich  das  Evangelium  Matthäi  bietet  hierfür 
reichliche  Belege.  Wer  dieses  Evangelium 
auch  nur  obenhin  gelesen  hat,  erinnert  sich 
der  in  ihm  besonders  zahlreichen  alttestament- 
lichen Zitate,  »auf  daß  die  Schrift  erfüllet  würde. 
Der  Verfasser  glaubte  augenscheinlich  sich  selbst 
wie  auch  seinen  Volksgenossen  Jesus  als  Messias 
nur  dadurch  vorstellig  machen  zu  können,  daß 
er  in  Jesu  Leben,  Taten  und  Worten  eine  fort- 
laufende Erfüllung  alttestamentlicher  Schrift- 
stellen, vor  allem  jener,  die  als  Weissagungen 
auf  den  Messias  galten,  erblickte.  Dieses  Dog- 
matisicren  verschuldete  bei  ihm  in  besonders 
verhängnisvoller  Weise  mannigfache  Verge- 
waltigungen des  alttestamcntlichen  Wortlauts, 
da  das  Leben  und  Wirken  Jesu  von  Nazareth 
mit  dem  prophetischen  Messiasbilde  durchaus 
sich  nicht  deckte.  So  galten  z.  B.  die  unzwei- 
deutigen Worte  des  Propheten  Hosea  11.  1 : 
»Als  Israel  ein  Knabe  war,  da  gewann  ich  ihn 
lieb  und  rief  aus  Ägypten  meinen  Sohn«  dem 
Evangelisten  als  ein  Hinweis  auf  einen  Aufent- 
halt Jesu  (des  Gottessohnes)  in  Ägypten,  »auf 
daß  erfüllet  würde,  was  der  Herr  gesagt  durch 
das  Propheten  wort:  »Aus  Ägypten  habe  ich 
meinen  Sohn  gerufen«  (2,  1 5).  Da  nur  Matthäus 
die  Erzählung  von  Jesu  Aufenthalt  in  Ägypten 
kennt  und  diese  obendrein  zur  evangelischen 
Vorgeschichte  des  Lukas  (siehe  2,39)  in  direktem 
Widerspruch  steht,  so  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, daß  sie  lediglich  der  mißdeuteten 
Stelle  des  Propheten  Hosea  ihren  Ursprung 

1;  Matth,  i.  18—25.    L"k-  26—38. 


verdankt  -  -  ebenso  wie  die  Erzählung  von  der 
jungfräulichen  Geburt  Jesu  der  mißdeuteten 
Jesaicts-Stelle  7,  14.  16.  Seit  bald  zwei  Jahr- 
hunderten haben  die  Vertreter  der  alttcstament- 
lichen  Wissenschaft  darauf  hingewiesen,  zeit- 
weise selbst  unter  Lebensgefahr,  wie  dies  der 
katholische  Gelehrte  Iscnbiehl  1778  an  sich  er- 
fahren mußte,  daß  die  Prophetenworte :  »Eine 
Jungfrau  wird  schwanger  werden  und  einen  Sohn 
gebären«  von  den  Septuaginta  falsch  übersetzt 
sind  und  ihre  Beziehung  auf  den  Messias  durch 
den  Zusammenhang  ausgeschlossen  ist.  Im 
Jahre  735  v.  Chr.  (man  beherzige  das  Datum!), 
im  Jahre  735  v.  Chr.  wurde  der  König  Ahaz 
von  Juda  durch  die  in  sein  Land  eingefallenen 
Könige  von  Aram  und  Israel  hart  bedrängt. 
Der  Prophet  Jcsaia  aber  verkündet  dem  ihn 
befragenden  König,  daß  Israel  und  Aram  binnen 
kurzem  von  den  Assyrern  würden  verwüstet 
werden,  und  gibt  dem  Könige  als  Unterpfand 
für  die  Richtigkeit  seines  Prophetenworts  das 
Zeichen,  daß  jede  junge  Frau,  die  eben  jetzt 
schwanger  werde,  ihren  zu  gebärenden  Sohn 
»Immanuel«  d.  h.  »Gott  mit  uns«  werde  nennen 
können,  da  binnen  zähliger  Monate  die  ver- 
heißene Rettung  vollzogen  sein  werde.  Es 
leuchtet  ein,  daß  Jesaias  dem  Ahaz  als  Unter- 
pfand seines  Wortes  nicht  ein  Zeichen  geben 
konnte,  das  7  Jahrhunderte  später  eintreffen 
werde.  Dazu  weiß  jeder  des  Hebräischen  auch 
nur  einigermaßen  Kundige,  daß,  wenn  der 
Begriff  der  Immaculata  ausgedrückt  werden 
sollte,  kein  anderes  Wort  gewählt  werden  durfte 
als  bcthülä,  daß  dagegen  die  griechische  Wieder- 
gabe des  Textwortes  Wwü  durch  »Jungfrau« 
schlechthin  falsch  ist.  Die  Unterlage,  auf 
welcher  die  später  eingeschobene  neutestament- 
lichc  Legende  aufgebaut  ist,  fällt  hierdurch  in 
sich  zusammen. 

Aberdererhabene  Monotheismus,  wieerallein 
der  Person  und  Lehre  Jesu  gerecht  wird,  ist  seit- 
dem noch  weiter  urkundlich  bezeugt  worden. 
Das  ursrjrjiaglichste-— der  drei  synoptischen 
Evangelien,  das  Markus-Evangelium,  weil!  \md 
sagt  bekanntlich  nichts  von  einer  übernatür- 
lichen Zeugung  Jesu.  Und  auch  innerhalb 
der  Evangelien  des  Matthäus  und  Lukas, 
welche  die  Verkündigung  der  jungfräulichen 
Geburt  an  Joseph  bzw.  Maria  enthalten,  klaffen 
zwischen  dieser  und  den  sonstigen  Erzählungen 
unverkennbare  Widersprüche ').  Ja,  sie  haben 
beide,  Matthäus  wie  Lukas,  zwei  Genealogien1), 
die  den  Stammbaum  Jesu  von  Nazareth  durch 
Joseph  auf  David  und  dessen  Vorfahren  zurück- 
führen, und  der  gesunde  Menschenverstand 
lehrt,  daß  eine  Genealogie,  deren  einziger 
Zweck  ist,  durch  Joseph,  den  Sohn  und  Ab- 
kömmling Davids,  auch  Jesus  als  Sohn  und 

<)  Beachte  Luk.  2.50:  » Und  sie  verstanden  das 
Wort  nicht,  das  er  zu  ihnen  sprach.« 
*\  Matth.  1.  1—  ifi.    Luk.  3.  23—38. 
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Abkömmling  Davids  zu  erweisen,  schlechter- 
dings sinn-  und  nutzlos  sein  würde,  wenn 
Josephs  Vaterschaft  nur  eine  scheinbare,  Jesus 
nur  ein  dem  Joseph  nach  dem  Gesetz  ge- 
hörender Sohn  der  Maria  gewesen  wäre,  was 
überdies  zu  den  Zeugnissen  der  Apostel  in 
direktestem  Widerspruch  stehen  würde.  Wohl 
hat  man  sich  schon  frühzeitig,  um  zwischen 
jenen  Stammbäumen  Jesu  und  der  Legende 
von  der  übernatürlichen  Geburt  zu  vermitteln, 
berechtigt  geglaubt,  im  Evangelium  Matthäi 
am  Ende  des  ursprünglichen  Wortlautes  der 
Genealogie  in  mannigfacher  Weise  herum- 
zukorrigieren ,  aber  die  theologische  Wissen- 
schaft hat  diese  späteren  Änderungen  des 
vorauszusetzenden  Urtextes  längst  durchschaut. 
Und  gleich  als  sollte  der  Sinai,  von  welchem 
das  Alte  Testament  den  Ruf  ausgehen  läßt: 
»Höre,  Israel,  der  Herr,  dein  Gott,  ist  ein 
einiger  Gott« ,  noch  einmal  vor  aller  Welt 
Zeuge  sein  der  Einheit  Gottes,  so  wurde  jener 
Urtext  der  Matthäusstelle  neuerdings  wirklich 
gefunden.     Auf  dem  Sinai,  im  Katharinen- 
kloster,  gelang  es  1 892  der  englischen  Forscherin 
Mrs.  Lewis,  eine  Palimpsesthandschrift  zu  ent- 
decken, welche  die  vier  Evangelien  in  syrischer 
Übersetzung  enthält,  und  die  mühsame  Ent- 
zifferung, die  wir  den  englischen  Gelehrten 
Bensly  und  Burkitt  verdanken,  bescherte 
uns  einen  Evangelientext,  der  nach  dem  Urteil 
der  kompetentesten  neutestamentlichenForscher 
um  2QO  Jahre  älter  ist  als  die  unsern  Bibel- 
ausgaben   zugrunde    liegenden  griechischen 
Evangelienhandschriften  und   diese  letzteren 
an  vielen  Steifen  durch  ursprünglichere  Les- 
arten übertrifft.    In  diesem  Evangelium  vom 
Sinai  aber  lesen  wir  den  16.  Vers  des  1.  Kapitels 
des  Evangeliums  Matthäi  noch  in  der  durch 
den  Zusammenhang  als  allein  richtig  verbürgten, 
ungleich    ursprünglicheren    Gestalt:  »Jakob 
zeugte  den  Joseph,  Joseph,  dem  die  Jungfrau 
Maria  verlobt  war,  zeugte  Jesu m,  der  Messias 
genannt  wird.«    Zwar  erweist  sich  auch  hier 
schon  das  eingeschobene  Sätzchen:  »dem  die 
Jungfrau  Maria  verlobt  war'  durch  seine  Zweck- 
losigkeit  und   seine  Unstimmigkeit  mit  den 
Versen  3,  5,  7  als  ein  schüchterner  Versuch, 
mit  der  später  aufgenommenen  Erzählung  von 
Jesu  übernatürlicher  Geburt  durch  die  Jungfrau 
Maria  zu  vermitteln,  aber  an  die  wichtigsten 
Worte:  »Joseph  zeugte  Jesum«  wagte  man 
doch  noch  nicht  zu  tasten.   Erst  später  wurde 
der  Urtext  immer  gründlicher  umredigiert: 
»Jakob  zeugte  den  Joseph,  dem  die  Jungfrau 
Maria  verlobt  war,  welche  geboren  hat  Jesus, 
den  Messias«,  und  noch  "später,  wie  es  jetzt 
in  unsern  Bibeln  heißt:  »Jakob  zeugte  den 
Joseph,  den  Mann  der  Maria,  von  welcher 
Jesus,  den  man  Christus  heißt,  geboren  Ist.« 
Angesichts    dieser    verhängnisvollen  'Um- 
redigicrungen«  begreift  sich  die  Berechtigung 
des    Ausspruches    von    Adalbert  Merx: 


»Auch  wer  keine  philologische  Schulung  hat, 
dürfte  hier  bemerken,  daß  die  Textkritik  ein 
hochwichtiges,  ich  sage  ein  heiliges  Geschäft 
ist:  sie  ist  die  Sicherheitspolizei  im  Reiche  der 
geschichtlichen  Wahrheit,  und  wo  sie  ihres 
Amtes  nicht  waltet,  ist  aller  Lüge  und  Fälschung 
Tür  und  Tor  geöffnet.«1) 

Lbrigens  ist  diese  Textanderung  nicht  die 
einzige,  die  von  der  Rücksichtnahme  auf  die 
Legende  von  der  übernatürlichen  Geburt  Jesu 
veranlaßt  wurde.  Bedeutsam  ist  zunächst  die 
Stelle  im  Lukasevangelium  2,  5.  Während 
der  sog.  »sinaitische  Syrer«  samt  den  alt- 
lateinischen Übersetzungen  Joseph  mit  Maria, 
seinem  schwangeren  Weibe,  nach  Bethlehem 
ziehen  läßt,  wo  dann  im  Stalle  das  Jesuskind 
geboren  wurde,  bietet  eine  spätere  »redigierte« 
Lesart  der  berühmtesten  griechischen  Hand- 
schriften: mit  Maria,  seiner  Verlobten.  Der 
uns  durch  die  lutherische  Übersetzung  ge- 
läufige Wortlaut:  »mit  Maria,  seinem  verlobten 
Weibe«,  welcher  den  späteren  griechischen 
Handschriften  eignet,  ist  eine  haltlose  Ver- 
mittlung zwischen  den  beiden  ersten  Lesarten, 
und  mehr  und  mehr  bricht  die  Überzeugung 
sich  Bahn,  daß  der  Lesart:  »mit  Maria,  seinem 
schwangeren  Weibe «  der  Vorzug  höherer  Ur- 
sprünglichkeit zuzuerkennen  ist.  »Dem  ent- 
spricht, daß  ...  in  Vers  7  ganz  unbefangen 
von  Marias  , Erstgeborenem'. geredet  wird;  der 
Erzähler  weiß,  daß  sie  später  noch  Kinder, 
gehabt  hat,  und  deutet  nicht  an,  daß  dies 
gewissermaßen  Kinder  einer  andern  Art  seien«.1) , 
Eine  zweite  Stelle  ist  Matth.  13,  53 — 56,  wo 
wir  lesen,  daß  die  Bewohner  von  Jesu  Vater- 
stadt, d.  i.  Nazareth,  sprachen:  »Woher  hat 
der  diese  Weisheit  und  die  Wunder?  Ist  das 
nicht  des  Zimmermanns  Sohn?  heißt  seine 
Mutter  nicht  Mariam  und  seine  Brüder  Jakobus 
und  Joseph  und  Simon  und  Judas?  und  sind 
nicht  seine  Schwestern  alle  bei  uns?'  Eben 
diese  Frage  lautet  bei  Mark.  6,  3:  »Ist  das 
nicht  der  Zimmermann,  der  Sohn  der  Maria 
und  Bruder  usw.?«  Dagegen  dürfte  es  auf 
grund  des  Evangeliums  vom  Sinai  der  Text- 
kritik nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  ursprüng- 
liche Lesung  die  folgende  war:  »Ist  das  nicht 
der  Sohn  Josephs*),  des  Zimmermanns  und 
der  Maria?«  usw. 

Im  Verein  mit  allen  diesen  Erkenntnissen, 
obenan  den  erwähnten  Zeugnissen  der  Evan- 
gelisten und  Apostel,  gilt  es  dem  Worte: 
-Joseph  zeugte  Jesum*  klar  ins  Auge  zu  schauen 

•)  Die  vier  kanonischen  F.vangelien  nach  ihrem 
ältesten  bekannten  Texte.  I  bersetzung  der  syrischen 
im  Sinaikloster  gefundenen  Palimpsesthandschrift. 
Berlin  1897.  S.  232. 

2)  Joh.  Weiß,  Die  Schriften  des  Neuen  Testa- 
ments neu  tibersetzt  und  für  die  Gegenwart  erklärt. 
Erster  Band,  2.  Auflage,  Göttingen  1907,  S.  425. 

*)  So  der  sinaitische  Svrer  und  vergleiche  I.uk. 

4.  22- 
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und  seine  Konsequenzen  uns  in  ruhigem  Nach- 
denken zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Denn 
es  handelt  sich  um  die  unabweisbare  Aufgabe, 
die  Dogmen  des  Christentums  von  Grund  aus 
zu  revidieren.  Den  verhängnisvollen  Schritt, 
Jesum  dem  Einen  einigen  Gott  selbst  gleichzu- 
setzen, hat  ja  sogar  die  Kirche  erst  im  dritten 
und  vierten  Jahrhundert  gewagt,  obschon  be- 
reits im  Eingang  des  Johannes-Evangeliumsi 
unter  dem  Einfluß  der  alexandrinischen  Philo- 
sophie das  Dogma  proklamiert  worden  war: 
»Im  Anfang  war  das  Wort,  und  das  Wort  war 
bei  Gott,  und  Gott  war  das  Wort«  —  philo- 
sophische Spekulation,  durch  einen  Abgrund 
von  Jesu  Lehre  getrennt.  «Seitdem  aber  ging 
es  bekanntlich  auf  der  einmal  betretenen  poly- 
theistischen Bahn  rasch  vorwärts  bzw.  abwärts. 

Die  bei  den  alten  Völkern  tief  einge- 
wurzelte Verehrung  der  Dreizahl,  wie  sie  aus 
dem  Alten  Testament  durch  das  Heilig,  heilig, 
heilig  der  Seraphim  bekannt  und  in  Baby- 
lonien  z.  B.  in  den  Göttertriaden  ausgeprägt 
ist,  hatte  auch  in  der  altchristlichen  Kirche, 
anfangs  mehr  rein  stilistisch,  zu  einer  mannig- 
fach variierenden  Dreiheitsformel  für  die  Gott- 
heit geführt,  z.  B.  i.  Tim.  5,  21:  "»Ich  be- 
schwöre dich  vor  Gott  und  Christus  und  den 
auserwählten  Engeln«,  und  der  Wechsel  des 
Ausdrucks  für  die  dritte  Größe,  desgleichen 
das  Schwanken  der  Reihenfolge  1.  Petri  1,2) 
lehrt,  daß  im  Urchristentum  die  dogmatische 
Formel  noch  im  vollen  Fluß  war.  Vor  allem 
ist  festzuhalten,  daß  noch  dem  Apostel  Paulus 
der  heilige  Geist  keine  persönliche  Gottheit, 
sondern  eine  unpersönliche  Gotteskraft  war,, 
wie  es  ja  keinem  Judenchristen  auch  nur  ent- 
fernt in  den  Sinn  kommen  konnte,  dem  Einen 
Gott,  der  Geist  und  zugleich  heilig,  also  heiliger 
Geist  ist  und  als  lebendiger  Gott  alles  mit 
seinem  heiligen  Geiste  durchwirkt  und  durch- 
dringt, einen  von  ihm  pcrsonenverschicdcnen, 
also  zweiten  heiligen  Geist  zur  Seite  zu  setzen. 
Aber  trotz  des  Apostels  Paulus  erfolgte,  nach- 
dem man  zuvor  den  Missionsbefehl,  alle  Völ- 
ker »zu  taufen  auf  den  Namen  des  V.«ters  und 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes«  (Matth.  28,  ig), 
dem  Auferstandenen  selbst  in  den  Mund  ge- 
legt hatte,  die  Inthronisierung  eines  von  Gott 
dem  Vater  und  Gott  dem  Sohn  personen- 
verschiedenen heiligen  Geistes,  und  wurde  das 
Grab  des  Einen  einigen  Gottes  mit  der  > Ter- 
minologiepagode« eines  » dreieinigen«  Gottes 
überdeckt,  übertüncht. 

Wir  wissen  ferner,  wie  die  Kirche  weiter- 
hin und  vollkommen  folgerichtig  die  Jungfrau 
Maria  nicht  nur  als  die  ohne  Erbsünde  emp- 
fangene »Braut  des  heiligen  Geistes«  und 
»Mutter  des  göttlichen  Sohnes«  verehrte,  son- 
dern bei  der  Wesenseinheit  und  Gleichewigkeit 
des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes  sie  auch  zur 
»Mutter  des  Schöpfers«  und  damit  voll  und 
ganz  zur  ^Mutter  Gottes»  erhob  und  ihr,  der 


»mächtigsten  Königin  Himmels  und  der  Erde«, 
der  «Königin  der  Engel«  so  gut  wie  göttliche 
Verehrung  zuteil  werden  ließ. 

Die  Umkehr  vom  trinitarischen  zum  uni- 
tarischen Christentum,  vom  dogmatischen  zum 
historischen  Christus,  die  Rückkehr  zur  Lehre 
des  geschichtlichen  Jesus,  wie  sie  allein  aus 
den  drei  sog.  synoptischen  Evangelien,  aber 
durchaus  nicht  aus  dem  sog.  Evangelium 
Johannis  gewonnen  werden  darf,  erscheint 
hiernach  als  die  Grundvoraussetzung  einer  heil- 
samen Weiterbildung  der  christlichen  Religion. 
Nichts  ist  natürlicher,  als  daß  die  Vertreter 
und  Verteidiger  des  dogmatischen  Christen- 
tums mit  dem  Falle  dieses  und  jenes  Dogmas 
den  Zusammenbruch  der  chrisüichen  Religion 
überhaupt  fürchten,  weshalb  ja  die  katholische 
Kirche  eben  jetzt  zum  Schutz  ihrer  Dogmen 
gegen  den  Ansturm  der  modernen  Wissen- 
schaft, auch  der  alt-  und  neutestamentlichen 
Wissenschaft  die  Disziplin  aufzurufen  sich  ge- 
nötigt sieht.  Und  doch  sind  mir  jene  Be- 
fürchtungen für  das  Christentum  als  solches 
schlechterdings  grundlos,  solange  noch  Jesus 
selbst  und  Jesus  allein  als  das  rechtmäßige 
Haupt  der  christlichen  Kirche  anerkannt  wird. 

Zwei  merkwürdige  Sinnesorgane. 

Von  Dr.  Wilhelm  Roth. 

Daß  ein  so  wichtiges  Sinnesorgan  wie  das 
Auge  sich  aus  den  primitivsten  Anfängen 
allmählich  zu  größterVollkommenheit  entwickelt 
hat,  wird  uns  nicht  so  sehr  in  Erstaunen  setzen 
als  wenn  wir  sehen,  daß  die  Natur  eine  kleine 
und  untergeordnete  Tiergruppe  wie  gewisse 
Tintenfische  mit  geradezu  raffiniert  konstruier- 
ten Apparaten  ausgerüstet  hat,  die  zwar  dem 
anatomischen  Bau  nach  große  Ähnlichkeit 
mit  dem  Auge  zeigen,  deren  Funktion  für 
uns  aber  zum  Teil  noch  ganz  rätselhaft  ist. 

Die  beiden  an  dieser  Stelle  zu  besprechen- 
den Organe  sind  bei  einigen  in  der  Tiefe  des 
mittelländischen  Meeres  lebenden  Tintenfischen 
(z.  B.  bei  Chiroteuthis  bomplandi  und  Histio- 
teuthis  rüppelli)  tntdeckt  worden. 

1.   Das  thermoskopische  Auge. 

Beim  Betrachten  des  Bildes  (Fig.  1),  das 
einen  Schnitt  durch  das  in  der  Haut  liegende 
Organ  darstellt,  wird  sofort  die  große  Ahnlich- 
mit  einem  Auge,  wie  wir  es  in  jedem  Lehr- 
buch abgebildet  sehen,  auffallen. 

In  das  dicht  unter  der  Oberhaut  oder  Epi- 
dermis [Ii]  liegende,  kugelförmige  Sinnesorgan, 
welches  mit  zwei  Reihen  von  großen,  durch- 
sichtigen, übereinander  geschichteten  Zellen  (7*1 
gefüllt  ist,  tritt  von  unten  her  ein  ziemlich 
dicker,  mit  dem  Augennerv  zu  vergleichender 
Nervenstrang  LY)  ein,  während  es  nach  oben 
durch  einen  linsenförmigen  Körper  [L)  'abge- 
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schlössen  wird.  Was  uns  an  diesem  letzteren 
sofort  auffallt,  ist  der  merkwürdige  Umstand, 
daß  er  nicht  durchsichtig  ist  wie  alle  andern 
Linsen,  sondern  mit  einem  ruüschwarzen  Farb- 
stoff so  dicht  angefüllt  ist,  daß  das  Eindringen 
der  Lichtstrahlen  durch  diese  Pigmentlinse 
völlig  ausgeschlossen  scheint. 

Es  kann  sich  demnach  nicht  um  ein  für 
die  Wahrnehmung  der  Lichtstrahlen  des  Sonnen- 
spektrums eingerichtetes  Auge  handeln,  und 
in  Anbetracht  „des  Umstandes,  daß  schwarz- 
gefärbte  Substanzen  die  Fähigkeit  besitzen, 
die  von  der  Lichtquelle  gleichzeitig  mit  den 
Lichtstrahlen  ausgesandten  Wärmestrahlen  in 
hervorragender  Weise  zu  absorbieren,  hat 
Joubin')  die  Ansicht  geäußert,  daß  wir  es 
bei  diesem  Gebilde  mit  einem  zur  Wahrneh- 
mung ^der  Wärme  bestimmten  Organ  zu  tun 
haben.  Diese  Annahme  würde  uns  nun  aller- 
dings den  sonderbaren  Bau  des  augenähnlicheu 
Organes  erklären,  und  der  Leser  dürfte  viel- 
leicht geneigt  sein,  die  unmittelbar  unter  der 
Pigmentlinse  reihenweise  übereinander  geschich- 
teten, plattenförmigen  Zellen  mit  den  Elemen- 
ten einer  jener,  schon  minimale  Wärmemengen 
anreizenden  thermoelektrischen  Säulen  zu  ver- 
gleichen. 

Welchen  Nutzen  nun  aber  das  in  der  Tief- 
see wohl  meist  in  absoluter  Finsternis  und 
eisiger  Kälte  lebende  Tier  aus  der  Anwesen- 
heit der  von  Joubin  als  thermoskopische"1) 
Augen  bezeichneten  Sinnesorgane  zieht,  —  es 
besitzt,  beiläufig  erwähnt,  neben  diesen  Ge- 
bilden zwei  hochentwickelte  gewöhnliche  Augen 
—  darüber  herrscht   noch   völliges  Dunkel. 

Etwas  genauer  unterrichtet  sind  wir  über 
die  Funktion  eines  zweiten  Tintcnfischorganes, 
das  mit  Rücksicht  auf  seine  Zusammensetzung 
als  ein  tierischer  Scheinwerfer  {Fig.  2 
:t  werden  kann.   Auch  dieses  cigen- 


Fig.  1.  Augenartiges  Organ  des  Tintenfisches 
Chiroteüthis  Bomplandi  zur  Aufnahme  von 
Wärmestrahlen. 


tümliche  Organ, 

das  immerhin 
noch    in  mehr- 
facher Beziehung 
rätselhaft  genug 
ist,  zeigt  auf  dem 
Querschnitte  eine 
unverkennbare 
Ähnlichkeit  mit 
einem  Auge.  Wir 
sehen  u.  a..  daß 
das   nach  vorne 
durch    eine  ge- 
wölbte Linse  (L\ 
abgeschlossene 
undmit  einer  der 
•  y      Netzhaut  zu  ver- 
gleichenden Zel- 
lenschicht {PA) 
ausgekleidete  Or- 
gan mit  einer  dem 
Glaskörper  ent- 
sprechenden, 
durchsichtigen 
Masse  (Ä')  ausge- 
füllt ist. 

Obschon  nun 
das  Gebilde  in 
vielen  Punkten 
mit  einem  Auge 
übereinzustim- 
men scheint .  so 
handelt  es  sich 
doch  um  nichts 
weniger  als  ein 
solches.  Neuere 
Fig.  2.  Leuchtorgan  des  Tin-  Untersuchungen1) 
tenfisches  Histioteuthis      haben  nämlich 
Rüppklli.  ergeben,  daß  wir 

es  nicht  mit  einem 
zurWahrnehmung  von  Lichtstrahlen  bestimmten 
Sehorgan  zu  tun  haben,  sondern  mit  einem 
lichterzeugenden  Gebilde,  einem  Leucht-  oder 
JVwsphoreszenzorgan.  Es  hat  zwar  noch  kein 
Mensch  das  von  diesem  Organ  ausströmende 
Licht  gesehen,  aber  vergleichende  Untersuch- 
ungen haben  ergeben,  daß  diese  in  der  Haut 
von  einigen  Cephalopoden  vorkommenden  Ge- 
bilde große  Ubereinstimmung  mit  den  I^ucht- 
organen  gewisser  Krebse  zeigen,  bei  denen 
die  phosphoreszierende  Wirkung  der  ent- 
sprechenden Teile  sicher  nachgewiesen  ist. 

Wenn  wir  das  obenstehend  abgebildete 
Organ  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrach- 
ten, so  ist  es  folgendermaßen  zusammen- 
gesetzt. 

Die  Nervenfasern  [N)  durchbohren  den 


•)  Joubin,  L.,  Note  sur  une  adaption  parti- 
culiöre  de  certains  chromatophores  chez  un  C  Ypha- 
lopode  iChirotenthis  bomplandi;.  (Bullet,  de  la 
soc.  zool.  de  france,  t.  18.) 

')  Von  gr.  thermos  =  Wärme;  skopein  =  sehen. 


i)  Joubin,  L.,  Nouvelles  recherches sur l'appa- 
reil  lumineux  des  chephalopodes  du  genre  Histio- 
teuthis. iBullet.  de  la  soc.  scient.  et  med.  Ouest- 
Renncs,  t.  3.) 
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Pigmentmantcl  (/';,  welcher  das  in  dem  Organ 
produzierte  Licht  von  den  angrenzenden  Ge- 
weben des  Körpers  abhält,  passieren  dann 
eine  gegen  das  Innere  zu  spiegelartig  glanzende 
Gewcbsschicht  R  }  weiche  infolge  threr  Be- 
schaffenheit  gleichsam  als  Reflektor  fungiert, 
und  losen  sich  alsdann  in  einer  nervcnzcllen- 
haltigen  Schicht  /'//  auf.  In  diesem,  auch  als 
photogene  \=  lichter/.eugende;  Schicht  bezeich- 
neten Zellenlager  wird  nun  das  Licht  erzeugt 
und  vermittelst  des  oben  erwähnten  Hohl- 
spiegels durch  den  Kristallkegcl  ;  Ä',  und  das  aus 
zwei  Linsen,  einer  inneren  bikonvexen  :  H)  und 
einer  äußern,  konkavkonvexen  L  ,  bestehende 
Linsensystem  nach  außen  geworfen. 

Nun  ist  aber  das  sonderbare  Organ  nicht 
wie  z.  B.  das  therttioskopische  Auge  senkrecht 
zur  Körperoberfläche  gestellt,  wodurch  das  aus- 
gestrahlte Licht  am  wirkungsvollsten  zur  Gel- 
tung käme,  sondern  merkwürdigerweise  schief 
bzw.  in  einem  spitzen  Winkel  und  zwar  so, 
daO  die  Lichtstrahlen  in  eine  über  dem  Ge- 
bilde liegende,  seichte  Nische  geworfen  werden. 

Die  genauere  Untersuchung  dieser  letzteren 
hat  nun  ergeben,  daß  dieselbe  wiederum  als 
Reflektor  für  die  aus  dem  Scheinwerfer  auf  sie 
gelangenden  Lichtstrahlen  dient,  indem  unter 
der  durchsichtigen  Oberhautzellenschicht 
ebenfalls  ein  glänzender,  großer  Hohlspiegel 
iSp)  vorhanden  ist. 

Was  der  Grund  für  diese  komplizierte  Zu- 
sammensetzung unsers  Scheinwerfers  anbe- 
trifft, so  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  man  mit 
bezug  auf  denselben  über|  bloße  V ermutungen 
hinausgekommen  ist,  zumal  man,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  das  Organ  bei  dem  in  der  Tiefsee 
lebenden  Tiere  noch  nie  in  Funktion  gesehen 
hat.  Möglicherweise  dürfte  die  Sache  so  zu 
erklären  sein,  daß  die  über  dem  Kopf,  die 
Außenseite  der  Fangarme  und  den  Mantel 
zerstreuten  Phosphoreszenzorgane  nicht  den 
Zweck  haben,  als  einzelne  stark  leuchtende 
Funkte  zu  funktionieren,  sondern  daß  der 
räuberische  Tintenfisch  vermittelst  des  durch 
die  großen  Reflektoren  zerstreuten  Lichtes 
gleichsam  in  eine  milde  Lichtwolke  gehüllt 
wird,  welche  einerseits  die  Heutetiere  anlockt, 
anderseits  das  Raubtier  vor  ihnen  verbirgt. 

Luftdünger. 

Von  Dr.  J.  Hl  NDHAUSl  N. 

LT nter  den  technischen  Errungenschaften  der 
J  jüngsten  Vergangenheit  ist  die  bedeutungs- 
vollste die  elektrische  Darstellung  des  Stick- 
oxyds  aus  der  Luft,  mit  der  sich  anschließen- 
den Gewinnung  des  Salpeters:  wegen  seiner 
Herkunft  und  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft 
kurz  Luftdünger«  genannt.  Durch  die  Zei- 
tungen ist  dieser  neueste  Fortschritt  der  Elektro- 


technik auch  dem  größern  Publikum  bekannt 
geworden.  —  Der  Laie  mag  wohl  die  glück- 
lichen Vorstöße  der  Luftschiffahrtsversuche 
höher  einschätzen.  Indes,  was  will  dies  ver- 
hältnismäßig kleine  Verkehrsproblcm  bedeuten 
gegenüber  der  großen  lirnahrungsfrage -\ 
denn  der  Verkehr  ist  ja  nur  ein  Diener  der 
Ernährung.  Und  in  gleicher  Bedingtheit  von 
dem  Luftdünger  wie  die  Ernährung  steht  die 
zweite  große  Frage  der  Wehrkraft:  denn 
Nahrung  und  Schießpulver,  Leben  und  Zer- 
störung, sind  beide  abhängig  von  der  Ver- 
bindung von  Stickstoff  und  Sauerstoff,  wie  sie 
in  der  vulgärsten  Form,  dem  Salpeter  vor- 
liegt. 

Ich  will  die  bekannten  Ausführungen  über 
dies  Thema,  von  dem  Kassandraruf  des  Elek- 
trikers Crookes  über  unsre  bevorstehende  Ver- 
hungerung, weil  die  Vermehrung  des  Menschen- 
geschlechtes in  rascherem  Tempo  vor  sich 
gehe  als  die  überhaupt  mögliche  Vergrößerung 
des  Getreideanbaues,  bis  zu  der  Erschöpfung 
der  chilenischen  Salpetervorräte  und  deren  er- 
hofftem Ersatz  im  elektrischen  Luftdünger,  nicht 
wiederholen,  sondern  diese  Erörterungen  er- 
gänzen durch  einen  wichtigen  Punkt,  der,  so- 
viel ich  finde,  bisher  übersehen  wurde,  der 
aber  so  ungefähr  die  Hauptsache  dabei  ist. 

Anknüpfend  an  die  jetzt  rasch  ihrer  Er- 
schöpfung entgegengehenden  berühmten  Lager- 
stätten der  Salpetererde  in  Chile,  die  für  die 
Landwirtschaft  und  die  Pulverfabriken  so  ge- 
waltige Mengen  salpetcrsaures  Kali  geliefert 
haben,  müssen  wir  fragen,  u<ohrr  stamm,  u 
diese  Anhäufungen -y  woher  kommt  überhaupt 
der  Salpeter  oder  allgemein  die  Stickstoff- 
Sauerstoffverbindung  in  das  Mineralreich? 
Künstlich  wird  ja  auch  Salpeter  in  den  sog. 
» Salpetergärten«  gewonnen,  in  denen  die  ver- 
wesende organische  Substanz  zunächst  Am- 
moniak liefert,  aus  dessen  Oxydation  dann  die 
Salpetersäuren  Salze  entstehen.  Hier  tritt  also 
auch  der  Sauerstoff  der  Luft  zu  dem  Stick- 
stoff der  organischen  Masse,  aber  dieser  ist 
kein  freier  Stickstoff,  sondern  an  Wasserstoff 
gebunden,  mit  dem  zusammen  er  eben  das 
Ammoniak  bildet.  Wir  haben  hier  die  Ver- 
mittlung organischer  Stoffe  für  die  Gewinnung 
von  Stickstoff- Sauerstoffverbindungen  vor  uns. 
Und  fragen  wir  weiter,  wie  kommt  diese  Ver- 
bindung in  die  Organismen  V  —  so  werden 
wir  da  in  erster  Linie  auf  das  Beispiel  der 
berühmten,  von  alters  her  bekannten,  von 
Schultz-Lupitz  in  exakter  Empirie  festgestellten 
und  von  Hellriegel  u.  a.  wissenschaftlich  er- 
forschten Tatsache  verwiesen,  daß  einige 
Pflanzen,  und  zwar  namentlich  die  Hülsen- 
früchte, den  Stickstoff  der  Luft  direkt  ver- 
werten und  daß  sie  deswegen,  wie  dies  von 
den  Lupinen  allbekannt  ist.  als  Gründüngungs- 
pflanzen angebaut  werden.  Eine  Sondersitzung 
des  deutschen  Naturforschcrtages  hat  sich  in 
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Karlsbad  mit  dieser  Frage  beschäftigt;  aber  in 
dem  ebenso  gründlichen  wie  einseitigen  Referat 
hörte  man  wohl  zum  hundert-  und  tausendsten 
Male  das  Wort  »Knöllchenbakterien«,  allein 
mit  keiner  Silbe  sah  man  die  Frage  streifen 
wie  denn  in  diese  Bakterien  der  Stickstoff  ur- 
sprünglich hineinkomme,  und  nur  nebenher 
wurde  die  Tatsache  der  Ansammlung  von 
Stickstoff  auch  im  Laubblatt  einiger  Baume 
betont.  Nun  bietet  aber  die  Verfolgung  des 
Eintritts  von  Stickstoff  in  die  Organismen  so 
außerordentlich  interessante  Ausblicke,  daß 
ich  eine  Erörterung  darüber  für  um  so  eher  an- 
gezeigt erachte,  als  ich  sie  bisher  noch  nirgends 
angetroffen  habe.  Ich  gebe  hier  einige  Haupt- 
gesichtspunkte. 

Wir  kennen  den  Stickstoff  ursprünglich 
nur  in  der  Atmosphäre,  wenn  wir  von  seinem 
Vorkommen  in  Quellen  absehen,  das  ist 
nebensächlich.  Es  muß  also  in  erster  Linie 
der  Weg  gezeigt  werden,  auf  dem  der  Stick- 
stoff aus  der  Luft  in  das  Wasser  und  in  die 
Erde  gelangt,  denn  hier  erst  findet  sich  das 
Leben. 

Da  bietet  sich  nun  keine  andre  Erklärung, 
als  die,  daß  der  Stickstoff  in  Form  der  Stick- 
stoff-Sauerstoffverbindung  durch  die  elektrische 
Entladung  in  den  atmosphärischen  Gewittern 
für  die  Erde  als  Lebensträger  gewonnen  wird. 
Die  Salpeterlager  sind  entweder  Konzentratio- 
nen der  Verwitterungsprodukte,  welche  die 
von  Gewittern  erzeugte  Stickoxydsäure  aus 
den  Gesteinen  gebildet  hat  und  die  dank  einem 
trocknen  Klima  nicht  fortgeschwemmt  wurden 
wie  in  regnerischen  Gegenden;  —  oder  sie 
sind  Verwesungsstätten  von  Organismen,  ent- 
sprechend den  schon  genannten  Salpeter- 
plantagen, die  also  von  sekundärer  Bedeutung 
sind  und  für  unsre  Frage  ausscheiden. 

Stammt  aber  alle  Stickoxydverbindung  ur- 
sprunglich aus  der  Luft,  so  rückt  damit  der 
Crookessche  Notschrei  und  der  neueste  elekt- 
rische Luftdünger  in  eine  sonderbar  ver- 
schobene Beleuchtung:  Daun  lebt  die  Welt  von 
alters  her  vom  Gewitter  und  wird  es  fernerhin 
tun,  solang  es  blitzt  und  donnert.  Dann  ist  die 
Masse  von  Stickoxydverbindung,  die  im  Laufe 
der  Erdgeschichte  und  heute  noch  tagtäglich 
durch  elektrische  Vermittlung  aus  der  Luft 
auf  die  Erde  kommt,  so  ungeheuer,  daß  alle 
vorhandenen  und  künstlichen  Konzentrationen 
dagegen  herzlich  wenig  bedeuten  und  daß  der 
Crookessche  Hahnenschrei  sich  etwas  ver- 
schlafen ausnimmt.  Denn  in  dem  fruchtbarsten 
Teile  der  Welt,  in  den  Tropen,  vergeht  kein 
Tag  ohne  schwere  Gewitter,  und  diese  machen 
eben  die  Fruchtbarkeit  wesentlich  aus  —  nicht 
bloß  die  Hitze  und  Feuchtigkeit.  Die  üb- 
liche Bezeichnung  der  Treibhausvegetation  als 
einer  »tropischen«  wird  kein  Kenner  der 
Tropen  ohne  weiteres  gelten  lassen.  In  den 
Tropen  sind  die  Pflanzen  weit  kraftstrotzender. 


Das  macht  nicht  Sonne  und  Nässe,  vor  deren 
erschlaffendem  Übermaß  sie  sich  vielmehr 
schützen  müssen,  sondern  der  stickoxydige 
Krafttrunk,  den  sie  im  Gewitter  schlürfen. 
Man  sieht  es  ja  auch  hierzulande  an  der  Er- 
frischung, welche  die  Pflanzen  nach  einem 
Gewitter  in  ganz  anderm  Maße  zeigen  als 
nach  gewöhnlichem  Regen.  Ich  war  erstaunt, 
auch  in  den  Tropen  so  oft  Lagerhäuser  von 
Kunstdünger  anzutreffen.  Bei  dem  häufigen 
Mangel  an  größern  Viehbeständen  und  der 
Verwendung  des  Düngers  als  Brennstoff  liegt 
freilich  der  künstliche  Ersatz  hier  noch  naher 
als  sonstwo,  aber  das  Land  erscheint  doch  so 
üppig,  daß  man  gar  nicht  ans  Düngenmüssen 
denkt.  Es  scheint  auch  nur  Kali  und  Phos- 
phat in  Frage  zu  kommen,  die  als  Ergänzung 
nicht  fehlen  dürfen. 

Auf  unsern  landwirtschaftlichen  Ausstellun- 
gen begegnet  man  häufig  sonderbaren  Dün- 
gungsproben, bei  denen  es  vorkommt,  da  Ii 
ungedüngte  Felder  bessere  Resultate  ergaben 
als  gedüngte.  Ich  denke,  die  Erklärung  wird 
darin  liegen,  daß,  von  andern  Umständen  ab- 
gesehen, jene  mehr  Gewitter  genossen  haben, 
als  diese,  jedenfalls  scheinen  mir  die  im  Freien 
angestellten  landwirtschaftlichen  Versuche  kei- 
nen Anspruch  auf  volle  Zuverlässigkeit  erheben 
zu  können,  solange  sie  nicht  einen  Hauptfaktor, 
die  Gcwittemahrung  der  Pflanzen,  in  Rechnung 
zu  ziehen  vermögen. 

Nun  können  die  Gewitter  fruchtbar  sein  — 
man  spricht  ja  geradezu  von  »fruchtbaren  Ge- 
witterjahren« —  oder  aber  auch  unfruchtbar. 
Denn  (abgesehen  von  der  vielleicht  doch  noch 
einmal  aufgefundenen  direkten  Aufnahme  von 
Stickoxyd  durch  die  Pflanzen,  also  ohne  Ver- 
mittlung der  Wurzel)  hängt  seine  Aufnahme 
aus  dem  Erdreich  ab  von  dem  Regenquantum, 
mit  dem  es  aus  der  Luft  kommt.  So  günstig 
milde  Gewitterschauer,  so  ungünstig  werden 
wilde  Entladungsgüsse  wirken,  denn  sie  ver- 
heeren nicht  nur  mechanisch,  sondern  spülen 
auch  Nährmaterial  fort.  Da  mag  leicht  die 
Abfuhr  bedeutend  größer  sein  als  die  Zufuhr, 
die  dann  außerdem  zu  verdünnt  ist. 

Ist  aber  solch  fortgeschwemmtes  Material 
verloren?  Leider  ist  das  gerade  mit  den  Stick- 
stoffverbindungen zum  großen  Teile  der  Fall, 
wie  die  bekannte  Selbstreinigung  der  Flüsse 
beweist,  denn  sie  besteht  wesentlich  aus  der 
völligen  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  mit 
Wiederaustritt  freien  Stickstoffs  in  die  Luft. 
Das  ist  totaler  Verlust,  der  nicht  anders  als 
durch  atmosphärische  Elektrizität  wieder  kom- 
pensiert werden  kann.  Wie  groß  diese  Mengen 
sind,  wissen  wir  nicht  einmal  von  großen 
Städten  her .  wo  die  Messung  am  ersten  ein- 
setzen könnte,  also  erscheint  der  Versuch  einer 
Stickstoffbilanz  im  Großen  recht  müßig.  Da 
erweist  sich  das  Lehen  als  der  größte  Feind 
des  Lebens  selbst,  denn  Mikroben  sind  es,  die 
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das  für  die  Erde  und  ihr  Leben  elektrisch  ge- 
wonnene Stickoxyd  wieder  daraus  vertreiben. 
Beträchtliche  Mengen  gehen  immerhin  doch 
noch  ins  Meer,  wie  die  Flußmündungen  und 
Hafenstädte  zeigen. 

Hier  berühren  wir  eine  andre  beachtens- 
werte, aber  bisher  unbeachtete  Frage:  womit 
wird  denn  das  Meer  gedüngt?  Wovon  leben 
die  Bewohner  des  Wassers?  woher  beziehen 
sie  die  gewaltigen  Mengen  Stickstoff,  die  zum 
Aufbau  ihrer  unermeßlichen  Scharen,  zu 
ihren  Riesenleibern  nötig  ist?  Gibt  es  da  eine 
andre  Erklärung,  als  daß  die  Gewitterregen 
allein  ihre  Ernährungsquelle  sind?  Ein  Blick 
auf  den  Globus  zeigt,  daß  die  Menge  des  ohne 
Vermittlung  der  Flüsse  ins  Meer  gelangenden 
Stickoxyds  unvergleichlich  viel  größer  sein 
muß,  als  das  auf  das  Land  fallende.  Denn 
der  gewitterreiche  Tropengürtel  besteht  vor- 
wiegend aus  dem  Meere.  Deswegen  bezeichnet 
man  die  Tropen,  durch  die  der  Schiffsverkehr 
geht,  als  den  feuchtesten  Erdteil,  während  der 
Tropengürtel  weil  der  heißeste,  eigentlich  auch 
der  trockenste  sein  sollte,  wie  er  es  im  Innern 
der  Kontinente,  fern  ab  vom  Wasser,  in  den 
Tropenwüsten  ja  ist.  Also  es  steht  fest,  daß 
das  Meer  schon  dem  Räume  nach  viel  mehr 
Luftdünger  erhält  als  das  Land.  Und  ich 
denke,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird 
auch  die  Existenz  des  Planktons  im  Meere  er- 
hellt: das  Plankton  ist  das  direkt  das  Stickoxyd 
assimilierende  Medium,  von  dem  die  Fische  usw. 
ebenso  leben,  wie  auf  dem  Lande  die  Tiere 
von  den  Pflanzen.  Man  muß  in  den  Tropen- 
meeren die  unabsehbaren  Felder  von  Plankton 
gesehen  haben,  um  diese  Bedeutung  ganz  zu 
erfassen;  ohne  diese  Ricsenmassen  primitiven 
Lebens  würde  der  Luftdiinger  dem  höhern 
Meeresbewohner  verloren  sein,  da  er  ja  nicht 
in  der  Lage  ist,  ihn  direkt  zu  assimilieren. 
Es  gibt  im  Meere  auch  ähnliche  Bakterien  wie 
die  Knöllchcnbakterien,  aber  sie  sind  nur  für 
die  Untiefen  und  die  Küsten  beachtenswert. 

Man  wird  da  vielleicht  nicht  unzweckmäßig 
eine  Unterscheidung  machen  zwischen  Meeren, 
die  Fäulnisstoffe  enthalten,  und  solchen,  die 
davon  frei  sind.  Ersteres  sind  vielleicht  die 
großen  Meere  alle,  letzteres  die  Polarmeere, 
welche  so  gut  wie  keine  Bakterien,  also  auch 
so  gut  wie  keine  Fäulnisstoffe  enthalten.  Für 
diese  fast  fäulnisbakterienfreien  Polarmeere  folgt 
eine  größere  Anreicherung  des  Luftdüngers, 
der  nicht  durch  deren  zersetzende  Arbeit,  wie 
bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse  angegeben, 
wieder  in  die  Luft  zurückgeht.  Es  folgt  aber 
ferner  auch  wieder  mit  um  so  größerer  Not- 
wendigkeit das  Bestehen  der  Luftdüngung,  da 
die  Zufuhr  von  Fäulnisstoffcn,  wie  sie  die  andern 
Meere  vom  Lande  her  haben  können,  hier 
ausgeschlossen  ist.  Und  dann  muß  man  auch 
für  die  Polarmeere  die  häufige  elektrische  Ent- 
ladung annehmen,  ohne  welche  ihre  an  Indi- 


viduenzahl so  überreiche  Lebewelt  unverständ- 
lich wäre.  Möglicherweise  sind  es  dort  nicht 
bloß  Gewitter,  sondern  noch  andre  elektrische 
Emanationen,  wie  sie  im  Nordlicht  erscheinen 
mögen,  welche  die  gleiche  Wirkung  haben. 
Dann  könnten  uns  vom  Pol  her  noch  Finger- 
zeige für  die  elektrische  Technik  des  Luft- 
düngers kommen. 

Wir  könnten  ja  auch  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  das  der  Elektrizität  verwandte,  bzw. 
wesensgleiche  Licht  ebenfalls  Stickoxyd  liefert, 
nur  vielleicht  in  so  minimalen  Spuren,  daß  wir 
es  noch  nicht  nachweisen  können,  obwohl  seine 
Summe  gewaltig  sein  mag.  Jedenfalls  müssen 
wir  einstweilen,  wenn  wir  zurückblicken  auf 
die  Pflanzenschätzc ,  auf  denen  heute  unsre 
ganze  technische  Herrlichkeit  sich  aufbaut,  die 
Kohlen,  jetzt  korrigierend  hinzufügen,  daß 
es  nicht  bloß  die  Sonnenenergie,  bzw.  Licht- 
energie  ist,  die  wir  darin  aufgespeichert  be- 
sitzen, sondern  auch  die  Energie  der  »Gewittere 
der  grauesten  Vorzeit,  ohne  welche  die  unge- 
düngte  Vegetation  zu  Beginn  der  Erdgeschichte 
überhaupt  nicht  hätte  gedeihen  können.  Denn 
—  und  das  ist  das  Resultat  dieser  Erwägungen, 
die  man  der  Crookesschen  Meinung  entgegen- 
halten muß  —  unsre  Erde  ist  nicht  ärmer 
geworden  im  Lauf  der  Entwicklung,  sondern 
reicher  und  wird  es  imnur  weiter,  reicher 
durch  die  Menge  Stickstoff  Sauerstoff-  Verbindung, 
die  uns  das  Gewitter  unablässig  aus  der  Luft 
zuführt. 

Die  Verschiebungen  freilich,  die  in  den 
Ortsveränderungen  dieses  Naturgutes  entstehen 
können,  erscheinen  oft  als  ein  Ärmerwerden. 
Es  sollte  auch  namentlich  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  es  nicht  nur  auf  die  Gewinnung, 
sondern  auch  auf  die  Erhaltung  des  Luftdüngers 
ankommt.  Gegenüber  seiner  ungeheuren  Ver- 
wüstung in  den  Städten  mit  Kanalisation  an 
Flüssen  scheint  es  wertlos,  ein  Wort  über  die 
Erhalter  zu  verlieren.  Immerhin  sind  sie  in 
ihrer  Summe  wieder  sehr  bedeutend.  Als 
bester  natürlicher  Erhalter  gilt  der  Schnee,  der 
große  Mengen  Ammoniak,  die  aus  verwesenden 
Organismen  stammen  und  im  Begriff  sind,  uns 
in  der  Luft  verloren  zu  gehen,  aus  dieser  mit 
herunterreißt  und  der  Erde  zurückgibt.  Darauf 
beruht  bekanntlich  die  luftreinigende  und  dün- 
gende Wirkung  des  Schnees,  die  er  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  dem  Regen  teilt. 
Unter  den  landwirtschaftlichen  Mitteln  gilt  Gips 
als  Ammoniakbinder,  ohne,  wie  es  scheint,  als 
solcher  genügend  beachtet  zu  werden,  obwohl 
auch  für  den  Landmann  Erhaltung  rationeller 
ist  als  Neubeschaffung. 

Aus  diesen  Betrachtungen  erhellt,  daß  das 

Leben  gebunden  ist  an  die  Arbeitsleistung  der 
elektrischen  Entladung  in  der  Luft.  Denn  wir 
kennen  kein  Leben  ohne  Protoplasma  und  kein 
Protoplasma   ohne  Stickstoff  und  Stickstoff 
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existiert  ursprünglich  nur  in  der  Luft,  aus 
welcher  er  durch  die  elektrische  Entladung 
mit  seinem  sonst  so  indifferent  neben  ihm  exi- 
stierenden Partner  Sauerstoff  verbunden  und  der 
Erde  zugeführt  wird.  So  wie  das  Leben  in 
seiner  allerersten  Möglichkeit  an  elektrische 
Arbeit  gebunden  ist,  so  wird  es  auch  fortge- 
setzt durch  die  gleiche  Leistung  weitererhalten, 
die  wir  gegenwärtig  als  die  jüngste  Entwicklung 
der  Elektrotechnik  vor  uns  sehen. 

Das  Telegraphon. 

Bereits  in  unserem  Bericht  über  die  PariscrWclt- 
ausstellung  1900')  erzählten  wir  von  einem 
unscheinbaren  Apparat,  der  berufen  sei  den 


genieur.  erfundene  Telegraphon  ist  ein  Apparat, 
der  zur  Aufnahme,  Aulbewahrung  und  Wieder- 
gabe aller  Arten  von  Tönen  dient,  deshalb 
ebensogut  als  Phonograph  bezeichnet  werden 
könnte.  Von  letzterem,  sowie  dem  Grammo- 
phon unterscheidet  es  sich  jedoch  durch  die 
Einfachheit  seines  Mechanismus,  sowie  durch 
die  'wunderbar  reine  Wiedergabe  von  Tonen, 
schließlich  noch  dadurch,  daß  Gespräche  von 
nahezu  einstündiger  Dauer  registriert  werden 
können,  wozu  beim  Phonographen  und  Grammo- 
phon Walzen,  beziehungsweise  Platten  von 
unmöglichen  Dimensionen  erforderlich  wären. 

Das  Prinzip  des  Telegraphon  ist  ebenso 
einfach  wie  ingeniös  und  wird  durch  das 
Schema  Eig.  2   veranschaulicht.    />  ist  eine 


Fig.  1.   Poulsens  Telegraphon  zur  Aufnahme,  Aufbewahrung  und  Wiedergabe  von  reinen  Tönen. 


Phonographen  zu  ersetzen.  Später  haben  wir 
ihn 2)  ausführlicher  beschrieben.  —  Lange  Zeit 
hörte  man  dann  nichts  mehr  von  Poulsens 
Telegraphon,  so  daß  man  annehmen  konnte, 
er  sei  den  teils  verdienten,  teils  unverdienten 
Weg  so  vieler  Erfindungen  gegangen  und  sei 
in  Vergessenheit  geraten. 

Nach  nu  n  über  sechsj  ährige  r  A  rbei  t  ist  j  edoch 
das  Telegraphon  so  weit  vervollkommnet  wieder 
auferstanden,  daß  es  nun  als  fertig  ausgearbei- 
teter Apparat  in  den  Handel  gebracht  ist. 

Das  von  Poulscn'),  einem  dänischen  In- 

1;  Umschau  1900  Nr.  34. 
*}  Umschau  1901  Nr.  40. 

si  Poulsen  ist  auch  der  Krfindcr  des  Apparates 
zur  Erzeugung  ungedämpfter  elektrischer  Schwin- 
gungen {vgl.  Umschau  1907,  Nr.  1).  Es  war  die  be- 
deutendste Verbesserung  der  Funkentelegraphie. 


galvanische  Batterie,  die  ihren  Strom  durch 
das  Mikrophon1)  M  und  den  Elektromagneten  _V 
schickt.  Vor  dem  Elektromagneten  S  wird 
ein  Stahlband  St  B  mit  einer  gewissen  Ge- 
schwindigkeit vorbeigezogen.  Ein  Elektro- 
magnet besteht  bekanntlich  aus  einem  weichen 
Eisenstab,  der  magnetisch  wird,  sobald  durch 
eine  Drahtspule,  die  ihn  umgibt,  ein  elektrischer 
Strom  kreist,  der  aber  seinen  Magnetismus 
sofort  verliert,  sobald  der  elektrische  Strom 
unterbrochen  wird.  —  Diese  Einschaltungen 
und  Unterbrechungen  des  elektrischen  Stromes 

i)  Was  wir  landläufig  als  » Telephon  <  bezeich- 
nen, besteht  in  Wahrheit  aus  zwei  Apparaten: 
dem  Mikrophon,  in  das  wir  sprechen  und  welches 
die  Töne  in  elektrische  Stromverschicdcnheitcn 
überführt,  ferner  das  Telephon,  durch  welches 
wir  hören. 
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Fig.  2.  Schema  des  Tci.FCRArHONPRiNzipS; 
vor  einem  Elektromagneten  S  führt  ein  Stahlband 
St  B  vorbei,  beim  Sprechen  gegen  das  Mikrophon 
M  wird  durch  die,  die  Spule  S  durchfließenden 
Stromstöße  das  St  B  magnetisiert  und  bewahrt 
die  magnetischen  Punkte  und  Striche  lange  Zeit 
unverändert. 

werden  durch  das  Mikrophon  M  bewirkt. 
Letzteres  (M)  enthält  eine  Kohlenscheibe  oder 
einen  Kohlenstab,  der  nur  leicht  wiederliegt 
und  unter  diesen  Umständen  keinen  Strom 
durchläßt;  wird  er  aber  fest  angedrückt  z.  B. 
auch  durch  einen  Ton,  so  kann  der  elektrische 
Strom  an  den  Berührungsstellen  passieren. 
Worte  und  Melodien  bestehen  aber  aus  Ton- 
verschiedenheiten und  Unterbrechungen.  Wird 
also  gegen  ein  Mikrophon  gesprochen,  so 
wird  abwechselnd  elektrischer  Strom  durch- 
gelassen und  unterbrochen,  es  entstehen  Strom- 
stöße in  der  Spule,  die  den  Elektromagneten 
umgibt,  dieser  wird  entsprechend  den  Tönen 
magnetisiert  und  entmagnetisiert.  Stahl  hat  im 
Gegensatz  zum  weichen  Eisen  die  Eigenschaft, 
Magnetismus  festzuhalten;  deshalb  werden 
die,  die  Spule  S  durchfließenden  Ströme 
wechselnder  Intensität  das  Stahlband  ent- 
sprechend kräftiger  und  schwächer  magneti- 
siert. Diesen  Magnetismus  vermag  das  Stahl- 
band für  lange  Zeit  unverändert  aufzubewahren. 

Wird  nun  nach  einer  beliebigen  Zeit  das 
Stahlband  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit 
vor  einem  gleichen  Elektromagneten  vorbei- 
gefuhrt,  so  werden  in  der  Spule  des  letzteren 
Induktionsströme  erzeugt,  so  daß  in  einem 
mit  der  Spule  verbundenen  Telephone  das 
Gespräch  wieder  zu  hören  ist.  Es  wird  somit 
die  Energie  des  ScJtaiUs  in  Form  von  Magne- 
tismus aufgespeichert. 

Wird  jedoch  das  magnetisierte  Stahlband 
vor  einem  mit  Gleichstrom  erregten  Magneten 
vorbeigeführt,  so  wird  das  Band  gleichmäßig 
magnetisiert.  Das  Gespräch  oder  der  Schall 
ist  somit  völlig  verwischt,  und  das  Stahlband 
zur  Aufnahme  eines  andern  Gespräches  fertig. 

In  seiner  gegenwärtigen  Ausführungsform 
besteht  das  Instrument  im  wesentlichen  aus 
drei  Teilen  (siehe  Fig.  t),  nämlich: 

Zwei  Rollen  {R,  Ä,)  auf  denen  etwa  5000  m 
Klavierdraht  von  1  4  mm  Durchmesser  aufge- 


wickelt ist,  dem  Bewegungsmechantsmus,  be- 
stehend aus  einem  kleinen  Elektromotor  mit 
Übersetzungsrädern  und  den  drei  Elektromag- 
neten mit  Mikrophon  und  Telephon.  Der 
Bewegungsmechanismus  selbst  bietet  nichts 
Neues.  Die  Tourenzahl  des  Motors  ist  so  ge- 
wählt, daß  der  Draht  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  3  m  pro  Sekunde  vor  den  Elektro- 
magneten vorbei  geführt  wird. 

Die  Anordnung  der  Elektromagnete  zeigt 
Figur  3.  A  ist  ein  Aufnahmemagnet,  der  in 
den  Mikrophonkreis,  B  ein  Wiedergabemagnet, 
der  in  den  Telephonkreis  geschaltet  ist,  und 
C  eine  Magnetisierungsspule  (zum  Auslöschen 
des  Gesprächs),  die  an  einige  Akkumulatoren 
oder  Trockenzellcn  angeschlossen  ist.  Ver- 
mittels einer  besonderen  Umschaltevorrichtung 
kann  der  eine  oder  andere  dieser  Magnete 
eingeschaltet  werden. 

An  einer  besonderen,  seitlich  angebrachten 
Skala  zeigt  ein  beweglicher  Zeiger  an,  welche 
Stelle  des  Drahtes  gerade  die  Magnete  passiert, 
so  daß  jene  Stelle  des  Drahtes,  an  welcher 
sich  ein  gewisses  Gespräch  befindet,  leicht  auf- 
gefunden werden  kann.  Die  Drehrichtung  der 
Trommeln  und  des  Drahtes  laßt  sich  jeder- 
zeit ändern,  so  daß  irgendein  Gespräch  be- 
liebig oft  überhört  werden  kann. 

Die  Venvctidungsart  des  Apparates  ist 
eine  vielseitige.  Vorzügliche  Dienste  leistet 
er  als  Diktieropparat,  da  ohne  Unterbrechung 
etwa  3000  Worte  diktiert  werden  können.  Durch 
ein  Zurücklaufenlassen  des  Drahtes  und  gleich- 
zeitiges Einschalten  der  Entmagnetisierungs- 
spulc  kann  der  Apparat  von  neuem  gebrauchs- 
fertig gemacht  werden:  in  dieser  Hinsicht  ist 
er  wohl  einem  Phonographen  bedeutend  über- 
legen. Abgesehen  davon,  daß  eine  Walze 
des  letzteren  nur  etwa  300—400  Worte  aufneh- 
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Fig.  3.  Anordnung  der  Elkktromaonetk  beim 
Telkc.raphon:  A  Aufnahmemagnet,  der  in  den 
Mikrophonkreis,  B  Wiedergabemagnet,  der  in  den 
Telcphonkreis  geschaltet  ist,  C  Magnetisierungs- 
spule  zum  Auslöschen  des  Gesprächs. 
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Fig.  4.     TfcLEGRAPHON-  Dl  KTIER  APPARAT  MIT  SCHREIBMASCHINE. 

Das  gegen  ein  Mikrophon  gesprochene  Diktat  wird  vom  Telegraphon  als  Magnetismus  in  einem  Stahl- 
band aufbewahrt,  bis  der  Maschinenschreiber  es  zur  Niederschrift  benutzen  will.    Das  Telephon  gibt 
ihm  dann,  gleichviel  welcher  Zeitraum  auch  nach  dem  Diktat  verstrichen  ist,  den  Wortlaut  genau  so 
wieder,  als  wenn  es  gegenwärtig  vorgesprochen  würde. 


men  kann,  besteht  eine  groQe  Schwierigkeit 
im  Abschleifen  der  Waken,  sowie  der  richti- 
gen Aufnahme  eines  Gesprächs. 

Min  solcher  Apparat  in  Verbindung  mit 
einer  Schreibmaschine  ist  in  Fig.  4  gezeigt. 
Die  Telephone  für  das  Diktat  befinden  sich 


im  Zimmer  des  Chefs,  während  eine  Anzahl 
von  derartigen  Diktierapparaten  im  Schreib- 
zimmer aufgestellt  werden  können. 

Das  Diktat  wird  auch  hier  in  Form  von 
Magnetismus  von  Stahlband  aufbewahrt  und 
kann  später  durch  das  Telephon  wieder  in 


*  •     i     v  * 


Fig.  5  u.  6.    Telephon  und  TELEGRAPHON. 
Zeichnet  telephonische  Gespräche  auf,  die  jeder  Zeit  und  beliebig  wiedergehört  werden  können. 
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gesprochene  Worte  umgesetzt  und  danach 
auf  den  Schreibmaschinen  niedergeschrieben 
werden. 

Auücr  einem  Pedalkontakt  für  die  Vorwärts- 
bewegung des  Apparates  ist  noch  ein  zweiter 
Kontakt  vorgesehen;  beim  Betätigen  desselben 
läuft  der  Apparat  ein  Stück  zurück.  Dies  hat 
den  Zweck  der  Wiederholung  des  letzten 
Teiles  des  Gespräches,  wenn  der  Schreibende 
den  Faden  des  Diktates  verloren  hat.  Man 
kann  daher  ziemlich  schnell  abschreiben,  um 
so  mehr  als  die  Arbeit  gut  verteilt  ist:  mit 
den  Ohren  hört  man  das  Diktat,  die  Hände 
und  Augen  bedienen  die  Schreibmaschine, 
während  der  Lauf  des  Apparates  mit  den 
Füßen  kontrolliert  werden  kann. 

Das  Telegraphon  läßt  sich  auch  in  Verbindung 
mit  dem  Telephon  vorzüglich  verwenden.  Werden 
Telephon  und  Telegraphon  parallel  geschaltet, 
so  verzeichnet  das  letztere  automatisch  sämt- 
liche Gespräche,  die  dann  zu  irgendeiner  be- 
liebigen Zeit  und  beliebig  oft  wieder  gehört 
werden  können.    (Fig.  3  u.  6.J 

Man  kann  somit  auch  nachträglich  erfahren, 
was  in  der  Abwesenheit  telephonisch  mitge- 
teilt wurde;  ferner  sind  telephonische  Aufträge 
fixiert.  Fs  kann  kein  Rechtsstreit  entstehen 
weil  man  etwas  andres  verstanden  habe  als 
gesagt  wurde. 

Auch  zur  Wiedergabc  von  Musik,  Reden 
usw.  eignet  sich  das  Telegraphon  besser  als 
ein  andrer  Apparat,  da  es,  wie  schon  be- 
merkt, völlig  frei  von  störenden  Nebengeräu- 
schen ist.  und  Töne  in  einer  gar  nicht  zu 
übertreffenden  Klarheit  wiedergibt. 

C.  KlXZHRUNNER. 

Unser  schwarzer  Bruder. 

Von  H.  de  FrPtures. 

\F*rhtKuug.\ 

Ich  hatte  einst  einen  Koch,  einen  Dschagga  namens 
Sambuka,  der  nach  Mombasa,  dem  Eldorado  aller 
Boys,  gelangen  wollte,  und  der  deshalb  bei  mir 
eingetreten  war,  weil  er  vermutete,  daß  ich  binnen 
kurzem  nach  der  englischen  Hafenstadt  reisen  würde. 
Als  er  bei  unsrer  Ankunft  in  der  englischen  Grenz- 
station Taveta  entdeckte,  daß  er  sich  in  meinen  Ab- 
sichten getauscht  hatte,  faßte  er  den  Entschluß,  da 
er  sich  nun  bereits  im  englischen  Territorium  und 
au  der  Karawanenstrassc  befand,  seine  Entlassung, 
bevor  noch  sein  Monat  um  war.  durchzusetzen. 
Vier  Tage  nacheinander  brachte  er  mir  statt  Brot 
(er  verstand  das  Backen  sonst  ganz  gut)  eine 
klebrige,  leimartige  Masse,  an  welcher  ich  beinahe 
erstickt  wäre.  Mein  Mittagmahl  erschien  bald  um 
4  I  hr  p.  m..  bald  stand  es  schon  um  9  Uhr  a.  in., 
der  Morgenkaffee  war  eben  eingenommen,  fertig 
am  Tisch.  Die  Hühner  wurden  trotz  wiederholter 
Instruktionen  so  kurz  vor  dem  Essen  geschlachtet, 
daß  es  unmöglich  war,  sie  zu  zerbeißen.  Schein- 
bar ohne  Veranlassung  brachen  Glaser  und  gingen 
Kochgeschirre  in  ihre  Bestandteile  auf.  Ich  blieb 


standhaft;  ein  schlechter  Koch  ist  besser  als  gar 
keiner,  und  die  »soft  persuation«  meines  Sambuka 
prallte  an  dem  Panzer  von  Geduld,  in  welchen 
ich  mich  hüllte,  effektlos  ab.  Nun  wollte  er  mich 
an  einer  schwachen  Seite  packen!  Eines  schönen 
Morgens  kam  er  zu  mir  und  sagte  mir,  der  Koch 
des  Gouvernements-Schreibers,  eines  Inders,  wolle 
in  meinen  Dienst  treten.  Dieser  Koch  war  näm- 
lich ein  Adept  im  Zubereiten  von  »chupatties«. 
welche  ich,  und  das  wußte  mein  Sambuka  ganz 
genau,  gerne  esse.  Ich  antwortete  ihm:  »Ich 
brauche  keinen  Koch,  ich  habe  ja  eben,  oder 
willst  du  mich  verlassen:«  »Nein,  Herr!«,  er- 
widerte er,  »ich  will  dich  nicht  verlassen,  ich  er- 
zahle dir  nur.  was  der  Koch  des  Schreibers  ge- 
sagt hat.«  Da  dieser  Schreiber  auf  seinen  Koch 
ebenso  angewiesen  war,  wie  ich  auf  den  meinen, 
und  durch  dessen  Desertion  in  die  höchste  Ver- 
legenheit geraten  wäre,  so  teilte  ich  ihm  das  Vor- 
gefallene mit.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  daß 
Sambuka  seinem  Koch  erzählt  hatte,  daß  er  mich 
bald  verlasse,  und  daß  er  ihm  die  Position  eines 
Küchenchefs  in  meinem  bescheidenen  Haushalte 
in  so  glänzenden  Farben  geschildert  hatte,  daß 
er  von  dem  heißen  Wunsche  beseelt  wurde,  aus 
dem  Dienste  seines  bisherigen  Herrn,  der  sich 
in  Taveta  unmöglich  eben  Ersatz  verschaffen 
konnte,  in  den  meinen  tiberzutreten.  Die  Folge 
dieser  glücklich  entdeckten  Verschwörung  war, 
daß  Sambuka  nun  erst  recht  mit  mir  an  den 
Kilimandjaro  zurück  mußte.  Kaum  waren  wir  dort 
angekommen,  als  er  von  mir  begehrte,  ich  solle 
ihn  nach  Taveta,  eine  Strecke  von  16  km,  zurück- 
gehen lassen,  da  er  eine  Flasche  mit  Curry-Pulver 
dort  habe  stehen  lassen,  die  wolle  er  nun  holen. 
Ich  ging  darauf  nicht  ein,  behielt  ihn  bei  mir,  bis 
sein  Monat  zu  Ende  war.  zahlte  ihm  seinen  vollen 
Lohn  und  ließ  ihn  gehen.  Zwei  Tage  später  erschien 
der  Prachtkerl  wieder  bei  mir  und  offerierte  mir 
eine  Rupie  für  ein  Zeugnis!  Ich  weiß,  daß  nach 
der  Aussage  von  Cecil  Rhodes  und  andern  großen 
Autoritäten,  die  lange  vor  ihm  gelebt  haben,  ein 
jeder  Mann  seinen  Preis  hat.  Was  der  meine  ist. 
habe  ich  noch  nicht  zu  erproben  die  Gelegenheit 
gehabt,  da  Sambuka  der  erste  gewesen  ist,  der 
einen  Bestechungsversuch  an  mir  begangen  hat. 
Aber  um  eine  Rupie  verkaufe  ich  mich  nicht,  so 
viel  steht  fest,  und  das  teilte  ich  ihm  auch  mit. 
Darauf  zog  er  sich  grollend  zurück,  legte  sich  un- 
gefähr 50  Schritte  weit  mit  dem  Bauch  ins  Gras 
und  stierte  unverwandt  auf  mein  Zelt.  Vielleicht 
liegt  er  noch  dort. 

Die  Ansiedler  am  Kilimandjaro  rechnen  mit  der 
Neigung  der  Wadschagga,  von  einem  Moment  zum 
andern  ihren  Dienst  oder  ihre  Arbeit  zu  verlassen, 
eine  Neigung,  die  übrigens,  in  beschränkterem 
Maße,  allen  Bantu- Völkern,  vom  Kap  bis  zum 
Sudan,  eigentümlich  ist,  wie  mit  irgendeiner  an- 
dern elementaren  Notwendigkeit  —  wie  etwa  mit 
der  Regenzeit.  Einen  Koch  kenne  ich  am  Berge, 
der  schon  mehrere  Jahre  für  denselben  Herrn 
arbeitet.  Aber  unter  welchen  Bedingungen'.  Es 
ist  im  Hause  eine  angenommene  Tatsache,  daß 
er  gehen  und  kommen  kann,  wann  es  ihm  beliebt, 
und  daß  ihm  nur  seine  Arbeitstage  gerechnet 
werden.  Auf  8—14  läge  verschwindet  er,  ohne 
Notiz  zu  geben,  um  dann  eines  schonen  Morgens 
wieder  zu  erscheinen  und  das  Ktichenregiraent 
wieder  zu  ubernehmen.  Dabei  hat  er  seinem  Herrn 
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gnädig  die  Konzession  gemacht:  »Wenn  du  Gäste 
hast,  werde  ich  immer  kommen,  um  die  Puddings 
zu  machen.«  Faxen,  wie  sie  ein  Diplomatenchef 
mit  25000  Fr.  Lohn  nicht  macht!  Bei  Ansiedlern 
geht  so  etwas  noch  an,  denn  da  sind  immer  zahl- 
reiche Boys  im  Hause,  unter  denen  sich  gewöhn- 
lich einer  befindet,  der  dem  Koch  das  Notwendigste 
abgelauscht  hat.  Jeder  Dschagga  hat  das  Zeug  in 
sich  zu  einem  Talleyrand  und  zu  einem  Vatel. 
Für  den  jedoch,  der  sich  ununterbrochen  auf  Sa- 
fari befindet,  sind  solche  Zustände  unerträglich, 
um  so  mehr,  als  irgendein  Boy,  gewöhnlich  der 
am  besten  eingeschulte,  immer  gerade  im  letzten 
Augenblicke  vor  der  Abreise  oder  bei  der  ersten 
Etappe  um  seine  Entlassung  ansucht  und  sie  da- 
durch erzwingt,  daß  er  ganz  unbrauchbar  wird, 
wenn  sie  ihm  verweigert  wird. 

Was  speziell  die  Arbeiterfrage  anbetrifft,  so  ist 
der  Ansiedler  ebendenselben  Unannehmlichkeiten 
ausgesetzt,  mit  dem  Unterschiede,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  seinen  Komfort  handelt,  sondern 
um  seine  Existenz.  Am  Kilimandjaro  sind  die 
Arbeitsverhältnisse,  mit  denen  an  der  Küste  ver- 
glichen, vorläufig  noch  leidlich  —  da  erstens  die 
Löhne  niedrig  sind  —  und  zweitens  die  verfüg- 
baren Arbeitskräfte  noch  für  die  in  Betrieb  be- 
findlichen Plantagen  genügen.  Man  rechnet,  daß 
sich  am  Berge  ca.  20000  arbeitskräftige  Männer 
befinden.  Auf  den  Plantagen  dürften  keine  2000 
Leute  beschäftigt  sein,  und  von  diesen  sind  nur 
die  wenigsten  erwachsen.  Die  erwachsenen  jungen 
Wadschaggas,  die  sogenannten  VVasoros,  ziehen  es 
vor,  statt  zu  arbeiten,  Tembo  zu  trinken,  und  ver- 
schaffen sich  die  drei  Rupien  Hüttentaxe  dadurch, 
daß  sie  an  die  Händler  ein  paar  Klippschliefer- 
Felle  verkaufen,  von  denen  Marangu  allein  pro 
Jahr  ungefähr  30000  exportiert.  Da  nun  die  Zu- 
kunft des  Kilimandjaro  wohl  im  Plantagenbetrieb 
liegt,  und  nicht  im  Fellhandel,  so  wäre  es  wirklich 
angezeigt,  das  Einfangen  von  Hyrax  zu  sistieren; 
dadurch  sähen  sich  die  Wasoros  gezwungen,  sich 
ihre  Huttensteuer  durch  Arbeit  auf  den  Plantagen 
zu  verdienen.  Die  Behandlung  der  halbwüchsigen 
Jungen  auf  letzteren,  ihre  Beaufsichtigung  und  ihre 
Bezahlung  stellt  an  die  Geduld  des  Pflanzers 
mächtige  Anforderungen.  Die  Idee,  daß  sie  auf 
eine  bestimmte  Zeit  oder  von  Monat  zu  Monat 
engagiert  werden,  können  sie  gar  nicht  fassen,  und 
so  kommen  tagtäglich  einige  gelaufen,  die  gegen 
Rückgabe  ihrer  Arbeitsmarken  ihren  Lohn  ver- 
langen und  nach  Hause  entlassen  zu  werden  be- 
gehren. Manche  stellen  einen  Ersatzmann,  andre 
leihen  sich  Marken  aus,  wieder  andre  fälschen 
sich  Marken  recht  geschickt  mit  alten  Blechstticken. 
Es  ist  mir  oft  genug  schwindelig  geworden,  wenn 
ich  bei  Bekannten  dem  Gewirr,  den  Komplikationen 
und  Konfusionen  beigewohnt  habe,  welche  mit 
dem  Lohnauszahlen  zusammenhängen.  Ich  hätte 
es  ganz  begreiflich  gefunden,  wenn  der  eine  oder 
der  andre  plötzlich  wie  rasend  unter  die  Bande 
gefahren  wäre,  alles  vor  sich  niederfegend,  wie  der 
Malaye,  wenn  er  amock  rennt.  Aber  die  Pflanzer 
wissen,  daß  sie  keine  Arbeiter  mehr  bekommen, 
wenn  sie  sich  nicht  fortwährend  in  der  Gewalt 
haben. 

Was  der  Eingeborene  am  wenigsten  erträgt 
was  ihm  über  alles  zuwider  ist,  ist  Drill.  Stramm- 
heit, Pünktlichkeit  im  Antreten,  die  Forderung 
eine  gegebene  Arbeit  zu  einer  gegebenen  Zeit  aus- 


zuführen. Ein  Engländer,  der  als  einer  der  besten 
Kenner  afrikanischer  Verhältnisse  gilt,  sagte  mir 
einmal,  als  von  Eingeborenen  und  ihren  Leistungen 
die  Rede  war:  »Man  muß  sie  nicht  drängen;  wenn 
man  sie  drängt,  erreicht  man  gar  nichts.«  Gerade 
wir  Deutsche  aber  inklinieren  am  meisten  von 
allen  andern  Nationen  dazu,  von  unsern  schwarzen 
Untergebenen  die  uns  selbst  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangene  Pünktlichkeit  und  Adrettheit  zu 
begehren.  Deshalb  arbeiten  die  Eingeborenen  viel 
lieber  unter  einem  Engländer,  einem  Italiener,  oder 
einem  Griechen,  als  unter  einem  Deutschen.  Ein 
charakteristisches  Beispiel  ad  hoc  erzählte  mir  vor 
einiger  Zeit  der  Leiter  einer  großen  deutschen 
Plantagengcscllschaft.  Er  hatte  als  Aufseher 
einen  jungen  Deutschen  angestellt,  der  fließend 
Suaheli  sprach  und  sich  nicht  betrank,  mußte 
ihn  aber  binnen  kurzem  wieder  entlassen,  weil 
er  durch  sein  pedantisches  Insistieren  auf  das 
Durchführen  gewisser  Arbeiten  in  gewissen  Zeit- 
räumen alle  Arbeiter  starrköpfig  machte.  Hierauf 
engagierte  mein  Gewährsmann  (er  ist  selbst  ein 
Deutscher)  einen  Engländer,  der  kein  Wort  Suaheli 
sprach  und  soff,  und  die  Arbeit  ging  ohne  An- 
stand und  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  vom 
Fleck.  Die  kolossale  Unpünktlichkeit  des  Eng- 
länders (hat  vielleicht  einer  meiner  Leser  einmal 
in  London  ein  Geschäftsrendezvous  gehabt:)  und 
sein  Phlegma  kommen  ihm  in  seinem  Verkehr  mit 
den  Eingeborenen  sehr  zustatten. 

An  der  Küste  sind  die  Arbeitsverhältnisse 
schwieriger  als  im  Innern;  die  Löhne  sind  im  Ver- 
laufe der  letzten  Jahre  um  300«  gestiegen  und 
der  Bedarf  an  Arbeitern  wird  zum  großen  Teil 
durch  Agenten  gedeckt,  welche  dieselben  oft  weit 
aus  dem  Innern  holen,  ein  Ausweg,  der  wohl  un- 
ausbleiblich war,  aber,  falls  er  nicht  streng  von 
der  Regierung  kontrolliert  wird,  leicht  bedenkliche 
Folgen  haben  kann.  In  der  englischen  Nachbar- 
kolonie arbeiten  die  Küstenbewohncr  prinzipiell 
nicht,  die  arbeitenden  Stämme  des  Innern  aber 
sind  unfähig,  das  Küstenklima  zu  vertragen.  Im 
übrigen  verbreitet  sich  dort  mehr  und  mehr  der 
Brauch ,  daß  da,  wo  Arbeitskräfte  vorhanden  sind, 
der  Wille  zur  Arbeit  aber  fehlt,  durch  Vermitt- 
lung der  Häuptlinge  auf  die  Eingeborenen  ein 
natürlich  ganz  unoffizieller,  aber  deshalb  nicht 
weniger  wirksamer  Zwang  ausgeübt  wird,  wobei 
die  Behörde  selbst  die  Garantie  für  Eintreibung 
des  üblichen  Lohnes  übernimmt. 

Die  Schwierigkeit,  den  Neger  zu  dauernder 
Arbeit  anzuhalten,  hängt  innig  mit  seiner  Unfähig- 
keit zusammen,  mit  einer  andern  als  der  unmittel- 
bar bevorstehenden  Zukunft  zu  rechnen.  Nirgends 
manifestiert  sich  diese  unbeschreibliche  Sorglosig- 
keit in  so  eklatanter  Weise  wie  auf  Expeditionen, 
bei  welcher  es  sich  darum  handelt,  wasserloses 
Gebiet  zu  durchkreuzen.  Man  sollte  es  nicht  für 
möglich  halten,  daß  der  Reisende  bei  solchen 
Gelegenheiten  immer  und  immer  wieder  gezwungen 
ist.  Träger  und  Diener  durch  Drohungen  zu 
zwingen,  ihre  weder  besonders  großen  noch  selbst 
in  gefülltem  Zustande  besonders  schweren  Kürbis- 
flaschen mit  der  Flüssigkeit  zu  füllen,  ohne  welche 
sie  sich  der  Eventualität  großer  Leiden,  vielleicht 
eines  qualvollen  Todes  aussetzen.  So  unternahm 
ich  vor  kurzem  eine  Reise,  bei  der.  für  den  Fall 
als  ein  gewisses,  meinen  Führern  bekanntes  soge- 
nanntes Wasserloch  vertrocknet  sein  sollte,  die 
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Notwendigkeit  eines  zweitägigen  Marsches  ohne 
Wasser  an  die  Expedition  herantrat.  Durch 
frühere  Erfahrungen  gewitzigt,  überzeugte  ich  mich 
beim  Aufbruche  persönlich  davon,  daß  jeder 
Träger  seinen  »Kibugu«  gefüllt  hatte,  und  er- 
klärte dann  noch  einem  jeden  einzeln,  daß  infolge 
der  anhaltenden  Dürre  voraussichtlich  an  der  be- 
treffenden Stelle  kein  Wasser  mehr  vorhanden 
sei.  Als  wir  am  Nachmittage  nur  mehr  2  km 
von  dem  Hügel  entfernt  waren,  wo  ich  über- 
nachten wollte,  bemerkte  ich  durch  einen  Zufall, 
wie  zwei  der  Träger  im  Begriffe  waren,  ihreFlaschen, 
die  sie  nun  schon  seit  fünf  Stunden  trugen, 
nicht  etwa  auszutrinken,  sondern  auf  den  Boden 
auszuleeren '.  Als  ich  sie,  in  begreiflicher  Erregung, 
um  die  Ursache  ihrer  Handlungsweise  befragte, 
antworteten  sie  ganz  gleichmütig,  wir  wären  ja 
jetzt  schon  nahe  am  Ziele,  da  hätte  es  doch  keinen 
Zweck,  das  Wasser  noch  weiterzuschleppen.  Es 
stellte  sich  dann  heraus,  daß  beinahe  alle  Träger 
das  gleiche  getan  hatten,  und  als  wir  nach  un- 
gefähr einer  Stunde  beim  Wasserloch  ankamen, 
fanden  wir  es  leer! 

Zu  dieser  Unfähigkeit,  mit  der  Zukunft  zu 
rechnen,  gesellt  sich  der  Fatalismus,  der  die  Vor- 
sorge überflüssig  erscheinen  läßt.  Daher  ist  der 
Eingeborene  auch  nicht  feige,  wie  es  von  vielen 
so  gerne  behauptet  wird.  Diejenigen,  die  ihm 
diesen  Vorwurf  machen,  verwechseln  wohl  zumeist 
Ängstlichkeit  mit  Feigheit.  Ein  Ansiedler  am 
Kihmandjaro,  der  den  letzten  Aufstand  nicht 
mitgemacht  hat,  sagte  mir  einmal:  Krieg?  Hier 
am  Berge?  Undenkbar!  Wenn  man  sie  laut  an- 
spricht, verstecken  sie  sich.«  Aber  die  Missionare 
sind  andrer  Meinung.  Diese  selben  Leute,  die 
sich  verstecken,  wenn  man  sie  anschreit,  sind 
noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  bis  knapp  vor  die 
Mündung  der  Maschinengewehre  angestürmt,  und 
Herr  von  Schilling  hat  uns  erzählt,  wie  sich  die 
zum  Tode  verurteilten  Häuptlinge  in  ihrer  letzten 
Stunde  benommen  haben.  Man  wird  finden,  daß 
alle  diejenigen,  welche  gegen  oder  mit  Einge- 
borenen gekämpft  haben,  deren  persönlichen  Mut 
niemals  in  Abrede  stellen.  Ein  englischer  Offizier, 
der  mehrere  Aufstände  unter  den  Eingeborenen 
mitgemacht  und  mitgeholfen  hat,  sie  niederzu- 
schlagen, hat  mir  versichert,  er  würde  stets  bereit 
sein,  mit  einer  aus  irgendeinem  Bantu-Stamme 
rekrutierten  Kompagnie  den  Kampf  gegen  eine 
gleich  große  Truppe  —  nicht  ohnehin  stark  über- 
schätzter Massai  oder  Somali  —  sondern  weißer 
Soldaten  aufzunehmen. 

Diese  selben  Leute  aber,  die.  wenn  es  darauf 
ankommt,  zu  sterben  wissen  wie  die  alten  Römer, 
lassen  sich,  das  hat  jeder  Reisende  erfahren, 
durch  ein  leichtes  Unwohlsein,  einen  gelinden 
Fieberanfall.  Kopfschmerz  usw.  auf  eine  geradezu 
lächerliche  Weise  beunruhigen. 

Es  muß  hier  bemerkt  werden,  daß  es  Euro- 
päer gibt,  die  in  ihrer  Gottähnlichkeit  nicht  ein- 
sehen, warum  der  Eingeborene  sein  Leben  nicht 
ganz  selbstverständlich  aufs  Spiel  setzen  soll,  um 
sein,  des  Europäers  Leben  zu  schützen,  oder  auch 
nur  um  ihn  in  der  Ausübung  'seiner  Jagdpassion 
zu  unterstützen.  Es  ist  nicht  bloß  einmal  vorge- 
kommen, daß  Schwarze,  die  einem  Europäer 
halfen,  einen  verwundeten  Löwen  zu  suchen,  von 
der  Bestie  angefallen  und  schwer  verwundet  oder 
getötet  wurden.    Auch  die  Fälle  sind  nicht  eben 


selten,  wo  ein  unbewaffneter  Neger  in  der  Stunde 
der  höchsten  Gefahr  seinem  Herrn  an  der  Seite 
bleibt,  und  ihm  durch  seine  Geistesgegenwart  das 
Leben  rettet.  Vor  mir  liegt  ein  Zeitungsausschnitt 
vom  Ende  des  vorigen  Jahres,  der  ein  Jagderlebnis 
des  bekannten  englischen  Reisenden  Major  Powell- 
Colton  wiedergibt.  Da  steht  nun:  ».  .  ,  .  Plötz- 
lich erhob  sich  das  Tier  (ein  angeschossener 
Löwe},  sprang  auf  Major  Colton,  streckte  ihn 
nieder  und  schlug  die  Krallen  in  sein  Fleisch. 
Zwei  von  den  Waganda  eilten  zu  Hilfe.  Während 
der  eine  es  mit  einem  schweren  Stock  schlug, 
fuhr  ihm  der  andre  mit  einer  Nüpfcrdpcitsche 
quer  Uber  die  Augen.  Dies  zog  die  Aufmerksam- 
keit des  Löwen  von  seinem  Opfer  ab  und  bevor 
er  sich  auf  seine  Angreifer  stürzen  konnte,  schoß 
ihm  ein  Nubier  durch  den  Kopf.c  Das  Eigen- 
tümliche ist  jedoch,  daß  der  Europäer  im  all- 
gemeinen derartige  Akte  des  Heroismus,  wenn  sie 
von  einem  Schwarzen  ausgeübt  werden,  als  selbst- 
verständlich hinnimmt,  während  er  denselben  Akt. 
wenn  er  von  einem  weißen  Begleiter  geschähe, 
wahrscheinlich  mit  einem  bis  ans  Grab  reichenden 
Gefühle  tiefster  Dankbarkeit  lohnen  würde.  Das 
erinnert  mich  an  eine  Begebenheit,  die  sich  kurz 
vor  Ausbruch  des  Krieges  in  Südafrika  ereignete. 
Ich  las  in  einer  Johannesburger  Zeitung,  ein  hol- 
ländischer Pastor  sei  in  einen  durch  den  Regen 
stark  angeschwollenen  Fluß  gefallen,  und  sein 
Kaffcr  hat>e  ihn  mit  eigener,  höchster  l«ebensgefahr 
vom  Tode  des  Ertrinkens  gerettet.  Der  Pastor 
habe  sich,  so  fügte  das  Blatt  hinzu,  in  weiser 
Würdigung  der  Notwendigkeit,  das  Rassenprestige 
zu  wahren,  wohl  gehütet,  seinem  Lebensretter  zu 
danken,  sondern  seine  Handlung  ohne  Kommentar 
akzeptiert.  —  Ein  Neufundländer  hätte  doch 
wenigstens  eine  Wurst  bekommen! 

Wenn  es  nun  auch  vorkommt,  daß  Schwarze 
(NB.  wenn  ich  hier  von  Schwarzen  oder  Einge- 
borenen rede,  so  sind  darunter  immer  nur  An- 
gehörige von  Bantu-Stämmen  gemeint,  nicht  aber 
Massai  und  Somali,  welche  in  eine  andre  Kate- 
gorie gehören)  ihr  eigenes  Leben  riskieren,  um 
das  ihres  Herrn  zu  retten,  so  kann  daraus,  so 
merkwürdig  es  auch  klingen  mag,  nach  allgemeiner 
Erfahrung  doch  nicht  gefolgert  werden,  daß  sie 
eines  Gefühles  der  Dankbarkeit  oder  der  Anhäng- 
lichkeit an  den  Europäer  fähig  sind.  Ks  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  daß  solche  Handlungen  in- 
stinktiv begangen  werden,  und  daß  die  Persön- 
lichkeit, zu  deren  Frommen  sie  ausgeführt  werden, 
dabei  keine  Rolle  spielt.  Es  existiert  wahrschein- 
lich kein  Europäer  mit  einiger  Erfahrung  des 
Schwarzen,  der  den  letztern  für  fähig  hält,  einem 
Weißen  gegenüber  irgendein  Gefühl  der  Zunei- 
gung zu  empfinden.  Vielleicht  hat  Freiin  v.  ßülow 
den  Nagel  aul  den  Kopf  getroffen,  wenn  sie  be- 
merkt, daß  der  Eingeborene  wahrscheinlich  das, 
was  der  Europäer  als  ihm.  dem  Eingeborenen, 
erwiesene  Wohltat  ansieht,  eben  nicht  als  solche 
auffaßt.  Wenn  ich  von  der  > Undankbarkeit«  der 
Schwarzen  reden  höre,  fallt  mir  mitunter  folgendes 
Geschichtlcin  ein.  Ein  Ansiedler  hielt  drei  kleine 
Alfen  in  einer  Kiste  gefangen.  Eines  Tages  be- 
nutzten sie  eine  sich  darbietende  günstige  Gelegen- 
heit und  entflohen  auf  den  nächsten  Baum.  »Die 
undankbaren  Luder!«  beendete  mein  Bekannter 
seine  Erzählung;  »alle  drei  habe  ich  sie  vom 
Baum  heruntergeschossen!«    Wir  Europäer  neigen 
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alle  sehr  dazu,  von  einem  Eingeborenen  schon 
deshalb  Dankbarkeit  zu  erwarten,  weil  wir  ihn 
nicht  ungerecht  behandeln,  vergessen  aber  dabei 
sein  sehr  ausgesprochenes  Gerechtigkeitsgefühl. 
In  unsrer  Vorstellung  spielen  hierbei  allerlei  er- 
erbte Begriffe  von  Loyalität  und  Gesindetreue 
mit.  Der  Eingeborene  hat  kein  Verständnis  für 
die  unumstößliche  Tatsache,  daß  der  Europäer, 
der  sein  Land  in  Besitz  genommen  hat,  und  ihm 
Gesetze  vorschreibt,  die  oft  altherkömmlichem 
Stammesbrauch  zuwiderlaufen,  ihm  als  Äqui- 
valent Frieden.  Sicherheit,  und  die  Möglichkeit 
materiellen  Wohlstandes  gebracht  hat;  er  sieht  in 
ihm  nur  den  Usurpator,  bei  dem  er  ein  durch 
nichts  aufzuwiegendes  Saldo  zu  seinen  Gunsten 
stehen  hat.  Die  Frage  der  »Dankbarkeit«  können 
wir  ruhig  ad  acta  legen.  Das  hindert  aber  nicht, 
daß  Gefühle  der  Anhänglichkeit  vorkommen 
könnten.  Man  begegnet  ihnen  aber  nie.  Zu  des 
Schwarzen  Ehre  aber  sei  es  gesagt,  daß  er  auch 
niemals  Anhänglichkeit  heuchelt.  Ein  Sykophant 
ist  er  nicht,  das  muß  man  ihm  lassen'  Neulich 
stolperte  ich  im  Gebirge  auf  einem  Saumpfade 
an  steilem  Abhänge.  Einem  hinter  mir  gehenden 
Dschagga  entfuhr  ein  Ausruf  der  Besorgnis.  Als 
ch  mich  zu  ihm  wandte,  sagte  er,  mit  dem  ganzen 
Gesichte  grinsend:  »Wer  wird  mir  zu  essen  geben, 
wenn  du  da  hinunterfällst?«  Solche  Ofienheit 
flößt  Achtung  ein.  —  Nehmen  wir  nur  den 
häufigen  Fall  des  Erkrankens  eines  Europäers,  der 
sich  allein  auf  Safari  befindet,  oder  an  irgend- 
einem entlegenen  Orte,  ohne  weißen  Begleiter, 
angesiedelt  ist.  Ein  solches  Ereignis  ist  immer 
der  Todesstoß  für  alle  negrophilen  Regungen.  Ob 
es  Gefühllosigkeit  ist.  oder  Fatalismus,  oder  die 
Unfähigkeit  sich  in  die  Lage  eines  andern  hin- 
einzudenken, oder  die  Herdentieren  eigentüm- 
liche Aversion  gegen  kranke  Individuen,  oder  die 
erwUnschte  Gelegenheit  zur  passiven  Revanche, 
wobei,  in  Anbetracht  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
der  Eingeborene  sich  selbst  aufgibt,  der  Gedanke 
mitspielen  mag,  daß  der  »bwana«  nun  ja  doch 
sterben  muß.  also  keine  Repressalien  ausüben 
wird,  bleibe  dahingestellt.  Wer  es  einmal  durch- 
gemacht hat,  vergißt  es  so  leicht  nicht  wieder. 
Unter  den  Dutzenden  von  Europäern,  mit  welchen 
ich  Erfahrungen  getauscht  habe,  ist  mir  nicht  ein 
einziger  begegnet,  der  mir  hätte  sagen  können, 
er  sei  im  Krankheitsfälle  von  seinen  schwarzen 
Dienern  —  nicht  etwa  gepflegt  —  aber  auch  nur 
nicht  vernachlässigt  worden.  Einer  der  großen 
Afrikaner  aus  der  Heroenzeit  sagte  mir,  er  sei, 
als  er  das  erstemal  aus  Europa  nach  A<matorial- 
Afrika  kam.  mit  negrophilen  Gefühlen  hier  ange- 
kommen, wie  das  ja,  nebenbei  bemerkt,  bei  der 
Mehrzahl  der  Europäer  der  Fall  ist.  Doch  habe 
sich  sein  Sinn  gründlich  geändert,  als  er,  fieber- 
krank und  auf  seine  schwarze  Umgebung  ange- 
wiesen, in  einer  Hängematte  aus  dem  Innern  an 
die  Küste  transportiert  wurde.  Seine  Leute  hätten 
ihn  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  ohnegleichen 
behandelt,  unter  anderm  an  Halteplätzen  in  der 
Sonne  hingeschmissen  und  liegen  gelassen.  Ich 
selbst  habe  ähnliche  Erfahrungen  aus  Britisch- 
Ostafrika.  Ein  fieberkranker  Freund,  für  den 
jedes  Geräusch  eine  Qual  war,  ein  Negerdorf, 
in  welchem  wir  seit  Monaten  angesiedelt  waren, 
und  in  welchem  nie  ein  scharfes  Wort  oder  ein 
Hieb  gefallen  war,  ein  Tembo-Fest,  Ngoma-Ge- 


wirbel,  Weibergekreisch,  Tänze  und  Gesänge, 
endlich,  nachdem  alle  Bitten  umsonst  gewesen 
waren,  die  mit  geladenem  Revolver  erzwungene 
Ruhe.  Ein  katholischer  Missionar,  der  sein  Leben 
seit  vielen  Jahren  der  Erziehung  der  Schwarzen 
opfert,  hat  mir  gesagt:  »Ja,  wenn  ein  Europäer  an 
Fieber  erkrankt,  und  allein  auf  seine  Boys  ange- 
wiesen ist,  und  sie  sich  so  gar  nicht  um  ihn  kummern, 
ihm  nicht  einmal  den  Schluck  Wasser  bringen, 
nach  dem  er  verlangt,  wenn  ein  solcher  Europäer 
sein  Gewehr  ergreilt  und  einen  Boy  über  den 
Haufen  schießt,  dann,  finde  ich,  verdient  er  keine 
Strafe!« 

Der  Tierwelt  gegenüber  ist  der  Neger  von 
einer  empörenden  Brutalität;  man  kann  diesen 
Zug  kaum  Grausamkeit  nennen;  Mitleid  einem 
leidenden  Tiere  gegenüber  ist  für  ihn  einfach  ein 
unerklärliches  Gefühl  und  erscheint  ihm,  wo  er 
demselben  bei  einem  Weißen  begegnet,  als  eine 
jener  zahlreichen  verrückten  Eigenschaften,  die  er 
akzeptiert,  ohne  sich  der  aussichtslosen  Mühe  zu 
unterziehen,  sie  ergründen  zu  wollen.  Da  werden 
Hühner  und  andre  Vögel  lebend  gerupft,  oder 
es  wird  ihnen  aus  dem  Oberschenkel  ein  Stück 
Fleisch  als  Fischköder  herausgeschnitten,  kleine 
Antilopen  werden  an  den  Knöcheln  an  einer 
Stange  aufgehängt,  mit  dem  Körper  nach  unten 
viele  Stunden,  ja  oft  tagelang  getragen,  um 
sterbend  gegen  eine  halbe  Rupie  umgetauscht  zu 
werden,  die  Hühner  der  Karawanen  werden  eben- 
falls in  ganzen  Bündeln  an  den  Füßen  aufgehängt, 
Tag  für  Tag  durch  die  heißen  Mittagsstunden 
mitgeschleppt,  ohne  daß  es  irgend  jemand  ein- 
fallen würde,  sie  abends  nach  der  Ankunft  zu 
tränken  oder  loszubinden.  Die  Purzelbäume  des 
geköpften  Huhnes  aber  gewährten  stets  groß  und 
klein  das  größte  Vergnügen.  Leider  findet  sich 
selten  ein  Weißer ,  der  die  Schwarzen  eines 
Besseren  belehrt.  So  mancher  Ansiedler,  der  als 
Sportsmann  gelten  möchte,  ohne  es  zu  sein, 
fürchtet  wohl,  das  Mitleid  der  Tierwelt  gegenüber 
als  Schwäche  gedeutet  werden  könnte.  Und  die 
Missionare  stellen  sich  wohl  auf  den  Standpunkt 
jener  schönen  und  liebenswürdigen  Herrscherin, 
die,  als  sie  gebeten  wurde,  das  Protektorat  über 
einen  Tierschutz- Verein  anzunehmen,  zur  Antwort 
gab:  »Mon  Dieu!  II  y  a  tant  de  pauvres  gens,  je 
ne  peux  pas  m  occuper  des  animaux.«  Einzelnen 
Ansiedlern  kann  aber  auch  der  Vorwurf  nicht  er- 
spart werden,  daß  sie  redlich  dazu  beitragen,  die 
Roheit  der  Eingeborenen  zu  unterstützen  und  zu 
fördern.  So  ist  es  an  einigen  Orten  Sitte,  daß 
die  Plantagenarbeiter  den  zahlreichen  Maulwtirfen, 
welche  sie  ausgraben,  erst  mit  einem  Steine  die 
Vorderzähne  heraushauen,  um  sie  dann,  noch 
lebend,  blutend  und  zuckend,  zum  Besitzer  oder 
Aufseher  zu  bringen,  der  ihnen  eine  Belohnung, 
so  viel  per  Kopf,  bezahlt.  Schluß  folgt.) 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Experimentelle  Pädagogik  und  Psycho- 
logie.1)   Die  experimentelle  Psychologie  ist  über 

Aus  einem  Vortrage  tlet  l'rivatdoretiten  Dr.  Rrahn 
Uber  »Die  AufRahen  der  experimentellen  Päilnsoßik  und 
Psychologie  und  deren  Bearbeitung  iro  Inslitut  deb  1  .ripziger 
Lebrerverein-s«. 
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die  Zeit  hinaus,  in  der  sie  noch  den  Kampf  um 
Anerkennung  mit  der  alten  Richtung  zu  führen 
hatte.  An  den  Seminaren  wird  aber  heute  noch 
last  durchgehends  die  Herbartsche  Psychologie 
oder  eine  von  deren  Abarten  gelehrt,  obgleich 
sie  das  denkbar  schlechteste  Fundament  für  die 
Pädagogik  des  Lehrers  bildet.  So  wird  einerseits 
der  Lehrer  von  der  Berührung  mit  der  modernen 
Wissenschaft  ferngehalten,  und  das  in  einem  Fache, 
das  für  seine  Berufsbildung  eines  der  wichtigsten 
ist,  auf  der  andern  Seite  kann  diese  reine  Vor- 
stellungs-  und  Lernpsychologie  ihm  keine  Grund- 
lage für  moderne  pädagogische  Anschauung  geben, 
die  doch  alle  von  der  Lernschule  zur  Arbeitsschule 
hindrängen.  Sie  erfordern  eine  Grundlegung  durch 
eine  Psychologie,  die  dem  Willen,  den  Gefühlen 
und  dem  'I  atigkeitstrieb  mindestens  gleiche  Rechte 
mit  Empfindungen  und  Vorstellungen  gewährt 

Auf  den  Universitäten  ist  heute  alle  Psycho- 
logie experimentell.  Sie  unterscheidet  sich  von 
der  früheren  durch  die  Methode.  Die  alte  Psycho- 
logie ging  aus  von  den  letzten  und  damit  kom- 
pliziertesten Phänomenen  des  Seelenlebens  und 
suchte  sie  mehr  metaphysisch  zu  ergründen,  war  auf 
den  Zufall  angewiesen,  und  es  war  ihren  Beobach- 
tungen die  Möglichkeit  einer  Nachprüfung  versagt. 
Die  moderne  Psychologie  dagegen  geht  von  ganz 
einfachen  Empfindungen  aus  und  sucht  die  Vor- 
gänge so  zu  gestalten,  daß  sie  sich  immer  wiederholen 
lassen,  um  dartun  zu  können,  daß  bestimmte  Vor- 
gänge gesetzmäßig  immer  dieselben  psychischen 
Erscheinungen  eintreten  lassen,  und  daß  bestimmte 
Veränderungen  in  den  Kinwirkungen  ganz  be- 
stimmte geistige  Veränderungen  zur  Folge  haben. 
Dadurch  ist  die  Psychologie  eine  exakte  Wissen- 
schaft geworden;  denn  es  können  ihre  Ergebnisse 
von  jedem  Psychologen  nachgeprüft  werden. 
Gerade  so  will  die  experimentelle  Pädagogik  exakte 
Wissenschaft  sein.  Auch  sie  will  durch  Wieder- 
holung und  Variation  der  Eindrücke  Gesetze  finden 
und  zunächst  die  einfachen  Vorgänge  feststellen. 
Die  Entwicklung  des  Kindes  ex]>erimcntell  zu  ver- 
folgen ist  eine  der  ersten  Aufgaben  der  experi- 
mentellen Pädagogik.  Sie  hat  zu  zeigen,  was  das 
Kind  in  einem  bestimmten  Alter  leisten  und  ver- 
stehen kann.  So  gibt  es  im  Religionsunterricht 
zahlreiche  Begriffe  wie  Sünde,  Buße.  Erlösung. 
Heiligung,  zu  deren  Verständnis  den  Kindern  jede 
psychologische  Grundlage  fehlt. 

Sodann  untersucht  die  experimentelle  Päda- 
gogik die  Unterrichtsmethoden.  Es  kann  zum 
Beispiel  im  Rechnen  die  Berechtigung  einer  Methode 
nicht  beurteilt  werden,  wenn  man  nicht  zuvor  durch 
Experiment  festgestellt  hat,  wie  überhaupt  Zahlen 
aufgefaßt  werden.  Weitere  Aufgaben  der  experi- 
mentellen Pädagogik  sind  das  Ermlidungsproblem, 
die  Pausenfrage,  die  Nachmittagsunterrichtsfrage. 
Für  den  Bildungsgang  des  Lehrers  wird  die  ex- 
perimentelle Pädagogik  von  der  größten  Bedeutung 
werden,  insofern  zukünftig  nach  ihrer  Einführung 
im  Seminar  der  Ixrhrcr  exaktes  Denken  nicht  mehr 
bloß  in  der  Naturwissenschaft,  sondern  vor  allem 
an  ihr  lernen  wird.  Fehlt  es  nun  auch  freilich 
noch  an  Lehrern  für  diese  Wissenschaft,  so  wird 
sie  doch  bereits  erfreulicherweise  durch  das  In- 
stitut für  experimentelle  Pädagogik  und  Psycho- 
logie in  Leipzig  unter  den  Lehrern  verbreitet, 
außerdem  plant  man  auch  neuerdings  dafür  Ein- 
fuhrungs-  und  Ferienkurse  einzurichten. 


Haut-Schutzfärbung  und  Körperbehaa- 
rung bei  Austrainegern.  Während  seiner 
wissenschaftlichen  Forschungsreise  in  Australien 
traf  Prof.  Dr.  Klaatsch  auf  einer  der  Wellesley- 
Inseln  eingeborene  Schwarze  beim  Ausgraben  von 
Nardoowurzeln  an.  Es  fiel  ihm  hierbei  auf,  daß 
sich  die  Körperfarbe  der  Arbeitenden  trotz  der 
prallen  Tropensonne  nicht  von  dem  rötlichen 
Erdboden,  der  hier  durch  die  Eisensandsteinfor- 
mation gebildet  wird,  abhob.  Dieser  Umstand 
brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  daß  die  Hautfarbe 
der  Australneger  möglicherweise  eine  Art  Schutz- 
färbung darstelle.  Bei  näherer  Untersuchung  er- 
mittelte er  dann  auch,  daß  sich  die  Körperfärbung 
tatsächlich  bei  der  verschiedenartigsten  Beleuchtung 
in  gleicher  Weise  zum  Schutze  eignet.')  Sie  ge- 
stattet den  Australiern  ein  schnelles  und  sicheres 
Verbergen  auf  freiem  Felde  wie  im  Walde  und 
erleichtert  ihnen  das  Beschleichen  von  Jagdwild, 
aus  welchem  Grunde  sie  die  natürliche  Schutz- 
färbung noch  durch  Einschmieren  des  Körpers 
mit  roter  Erde  zu  erhöhen  pflegen.  Diese  künst- 
liche Nachfärbung  hat  nachträglich  die  Bedeutung 
eines  Schmuckes  erlangt;  sie  bringt  die  hervor- 
ragenden weidmännischen  Fähigkeiten  ihres  Trägers 
zum  Ausdruck,  welche  ihm  bei  der  Jagd  eine 
reichere  Beute  sichert,  und  übt  außerdem  noch 
gegenüber  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  aus. 

Wenn  wir  nun  sehen,  daß  die  gleiche  Sitte 
in  Gegenden  und  bei  Rassen  besteht,  wie  bei  den 
Menschen  der  älteren  Steinzeit  Europas,  bei  denen 
der  praktische  Nutzen  schwer  vorstellbar  ist,  so 
drängt  sich  die  Idee  einer  Übernahme  der  uralten 
( iewohnheit  von  einem  früheren  Wohnsitz  auf,  an 
welchem  der  praktische  Gesichtspunkt  zu  Recht 
bestand. 

Über  die  Behaarung  der  Australier  hat  Klaatsch 
weiter  die  wichtige  Tatsache  festgestellt,  daß  alle 
Kinder  mit  einem  goldblonden  Haarkleid  bedeckt 
sind,  das  sich  über  den  ganzen  Körper  ausbreitet  und 
großen  individuellen  Schwankungen  in  seiner  Stärke 
unterworfen  ist.  Besonders  stark  tritt  dieses  Jugend- 
fell am  Rücken  auf.  Die  beste  Ausbildung  desselben 
zeigte  sich  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  vom 
etwa  7.  Jahre  bis  zur  Pubertät  Beim  Eintritt  der  Ge- 
schlechtsreife, also  etwa  zwischen  dem  12.  und  14. 
Jahre,  werden  die  goldenen  Haare  in  schwarze  umge- 
wandelt und  die  Haarbedeckung  verliert  von  da  ah 
an  Gleichmäßigkeit.  Es  scheint  Ähnlichkeit  mit  dem 
ersten  wolligen  Haarkleid  der  neugeborenen  euro- 
päischen Kindern  zu  haben  und  Klaatsch  ist  der 
Ansicht,  daß  in  dieser  Behaarung  der  Australier 
ein  Nachbleibsel  des  tierischen  Felles  unserer  mensch- 
liehen  I  'erfahren  zu  erblicken  sei,  denen  er  somit  ein 
helles  Fell,  ahnlich  desjenigen  des  Orang  zuschreibt. 

A.  S. 

Cber  den  Geruch  der  Metalle  hat  ( '.  Gruhn 
Untersuchungen  angestellt1:.  Kupfer.  Aluminium, 
Zinn,  Zink,  Blei.  Eisen  usw.  besitzen  danach  be- 
reits bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  schwachen, 
für  viele  Menschen  unmerklichen  Geruch.  Wird 
das  Metall  maßig  erhitzt,  so  entwickelt  es  einen 
für  jedermann  wahrnehmbaren  Geruch,  und  erhitzt 

1    »Korre*[>.-ni.  d.  Dtsch.  Geselhch.   f.  Anthrop., 
Ethnolog.  n.  l"ruc*ch  «     1907,  Nr.  9  10. 
4.i  »Dttch.  Uhrmacher- Ztg.« 
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man  es  bei  konstant  bleibender  Wärme  etwa  eine 
Stunde  lang,  so  entwickelt  es  anfangs  einen  deut- 
lichen Geruch,  der  aber  allmählich  schwächer  wird 
und  zuletzt  nur  noch  jenem  gleicht,  den  das  Me- 
tall in  kaltem  Zustande  besaß.  Wird  die  Er- 
wärmung unterbrochen  und  das  Metall  abgekühlt, 
so  verschwindet  jede  Spur  eines  Geruches;  selbst 
das  sofortige  erneute  Erhitzen  bringt  dann  nur 
noch  schwache  Geruchspuren  hervor,  das  Metall 
erscheint  in  diesem  Punkte  erschöpft.  Gruhn  kommt 
nach  diesen  Ergebnissen  zu  dem  Schluß,  daß  die 
Metalle  ständig  ein  (Jas  aussenden,  das  nicht  aus 


erste  Operation  zusammengewachsener  Zwillinge 
im  Jahre  1840  von  dem  spanischen  Marinearzt 
lose  Britoy  Boin  ausgeführt  worden  sei.  Neuer- 
dings ist  es  nun  Dr.  F.  M.  G.  de  Feyfer  ge- 
lungen, in  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden 
einen  Kupferstich  aufzufinden,  nach  dessen  be- 
gleitenden Angaben  die  erste  derartige  Operation 
bereits  im  Jahre  1689  von  Dr.  Joh.  Fatio  (Fatius?) 
in  Basel  erfolgreich  vorgenommen  wurde. >)  Die 
hier  wiedergegebenen  Abbildungen  sind  nach  der 
aufgefundenen  Kupfergravüre  reproduziert;  sie 
zeigen  in  Fig.  1  die  zusammengewachsenen  Zwil- 


f 


Die  1.  Figur. 


DU  II 


Die  Operation  zusammengewachsener  Zwiilincb  aus  dem  Jahre  1689. 

Nach  e.  Kupferstich  in  d.  Univereitittbibliothek  m  Leiden. 


Atomen  des  Metalles,  sondern  aus  umgewandelten 
Atomen  desselben  bestehe.  Die  Metalle  können 
diese  riechende  Emanation  aufspeichern,  und  zwar 
bei  jedem  festen  Wärmegrad  nur  eine  bestimmte 
Menge.  Wird  der  Wärmegrad  überschritten,  so 
kann  das  Metall  die  Emanation  nicht  mehr  halten 
und  sendet  einen  Teil  davon  aus.  Im  Ruhezu- 
stande nach  der  Abkühlung  wird  die  Emanation 
von  neuem  gebildet,  bis  das  Metall  gesättigt  ist, 
und  eine  neue  Erwärmung  bringt  dann  eine  neue 
Emanation. 

Die  erste  Operation  zusammcngcwachsc 
ner  Zwillinge.    Bisher  nahm  man  an,  daß  die 


linge  weiblichen  Geschlechts  kurz  vor  der  Geburt. 
Eins  von  ihnen  wurde  normal,  das  andre  mit  nach 
hinten  gebogenem  Kopf,  Leib  und  Füßen  geboren. 
Fig.  2  stellt  das  Zwillingspaar  nach  der  Geburt 
dar.  Die  zusammengewachsene  Körperstellc  C 
erstreckte  sich  vom  unteren  Ende  des  Brustbeins 
bis  zum  Nabel.  Der  ungewöhnlich  dicke  Nabcl- 
darm  D  war  beiden  Kindern  gemeinsam  und 
schloß  deren  Nabelgefäße  ein.  In  Fig.  3  sieht 
man  die  Zwillinge  nach  der  Operation  und  Fig.  4 
gibt  ein  Bild  des  zerschnittenen,  die  Zwillinge  ehe- 
dem xerbindenden  Anwachses.  A.  S. 


'   Nedcrl.  Tijdschr.  v.  Gcnceslcunde  1007,   Nr.  24. 
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Neuerscheinungen. 

Lbotzky ,  Heinrich  ,  Die  Zukunft  der  Mensch- 
heit :  Entwicklungsfragen.  —  Die  Zuk. 
d.  Mensch  h  :  Religiöse  Krage,  —  Die 
Zuk.  d.  Menschh.:  Freiheitsfrage.  .Ber- 
lin, Karl  Curtiusl  in  1  Bd.  M.  2.- 

Sturro,  0.,  Theodor  Storm's  Briefe  in  die  Hei- 

mat.    (Berlin,  Karl  Curtius  M.    5. — 

Urban,  Richard,  Die  unser  Volk  lehren.  Tra- 
gödie. (Berlin-Charlottenburg.  H.  Knr- 
tzigl  M.  1.50 

Weibel,  Karl,  Ist  da*  geltende  Gesetz  von  der 
magnetischen  Influenz  richtig?  iKaisers- 
lautem.  Hofbuchdruckerei  Hermann 
Kayser) 

Wedding,  Otto,  Der  König  von  Sion.  Trauer- 
spiel.   [Leipzig,  Eduard  Maerter)  M.  1.50 

Annoaire  pour  Tan  1908,  public  par  le  Bureau 

des  Longitudcs.  (Paris,  Gambier- Villarsi  M.  1.20 

Ein  Leben  in  Schönheit,  Oskar  Wilde-Kalender. 
(Berlin  u.  Leipzig,  Herrmann  Seemann 
Nachf.;  M.  1.50 

Kassowitz,  Prof.  Dr.  M..  Welt,  Leben,  Seele, 
ein  System  der  Naturphilosophie.  (Wien, 
Moritz  Perlcs)  M.    4  26 

Meili,  Prof.  Dr.,  Die  drahtlose  Telegrapbie  im 
internen  Recht  nnd  Völkerrecht.  iZüricb. 
Orell  Fubli:  M.  3-5° 

Metschnikoff,  Prof.  Dr.,  Heitrage  zu  einer  op- 
timistischen Wcltauffassung.  ^München, 
J.  F.  Lehmann!  M.    6. — 

Osterrieth,  Prof.  Dr.  A..  Lehrbuch  de»  gewerbl. 
Recht«schnt*cs.  |  Leipzig,  A.  Deiche« 
[Georg  Böhme 

Sommer,  Prof.  Dr.  Robert,  Goethes  Wetzlarer 

Verwandtschaft.     l.eiprig.  J.  A.  Barth;  M.  1.50 

>Wer  i»ts?€    Zeitgenosscnlexikon.     : Leipzig, 

H.  A-  Ludwig  Dcgcncr!  M.  10. — 

Besant,  Annie,  Theosophie  in  Beziehung  zum 
menschlichen  Leben.  (Leipzig,  Max 
Altmann  M.    5. — 

Bleibtreu,  Karl,  H.  P.  Blavatzky  und  dieGeheim- 

lehrc.     Leipzig.  Ma\  Altmann!  M.  3.— 

Bluraentbal,  Conrad  von.  Die  Tochter  Salomos. 

Dt  am.  Geflicht.  1  Leipzig,  Max  Altmann!  M.  1.20 

Bölschc,  Wilhelm,  Tierbuch.  (Berlin,  Georg 

Bondi)  M.  2.50 

Bnlwer,  Edward,  Das  Geschlecht  der  Zukunft. 

Leipzig,  Max  Altniannl  M.  2.80 

Carus,  Dr.  Paul.  Nirvuna.  [Leipzig.  Max  Altmann!  M.  160 

Corren»,  Prof.  Dr.  C.  Die  Bestimmung  und  Ver- 
erbung des  Geschlechts  nnch  neuen 
Versuchen  mit  höheren  Pflanzen.  (Berlin, 
Gebr.  Bornlritger)  M.'  1.50 

Eder.  Hofrat  Dr.  J.  M.,  Jahrbuch  für  Photo- 
graphie und  Reproduktionstechnik  für 
das  Jahr  1907.  'Halle  a.  S..  Wilhelm 
Knapp)  M.    8. — 

Heine.  C,   Die  Baumwolle.     \  Leipzig,  Otto 

Wigand  M.  10.— 

Personalien. 

Ernannt:  D.  Vors.  d.  Komm.  f.  d.  1.  jnr.  Prüf, 
im  Rheinland.  Scnat$i>riH.  b  Oberlandesgcr.  in  Köln, 
Kiir!  //.ririttii-r  v.  <l.  h.  ;ur.  Fa^.  Bonn  z.  Dr.  juris 
utriustiue  h,  c.    -  D.  Techn.  Hochsch.  in  Dresden  d. 


Direkt,  b.  d.  Farbenfabr.  vorm.  Friedrich  Bayer  u.  Co. 
in  Elberfeld,  Prof.  Dr.  Karl  Dulsberg  ehrenh.  z.  Doktor-, 
Ing.  —  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Ekrlüh,  Direkt,  d.  Kgl. 
Inst.  f.  experim.  Therapie  zu  Frankfurt  a.  M.,  z.  Geh. 
Obermedizinalrat '  mit  d.  Rang  d.  Ritte  2.  Klasse.  —  D. 
bek.  Dcrmatol.  Dr.  Otwa-Hamburg  wurde  d.  Profcssor- 
titel  verliehen.  Es  ist  der  1.  Fall,  daß  ein  prakt.  Arzt 
diesen  T.  v.  Hamborger  Senat  erhielt.  —  Dem  wissen- 
scbaftl.  Mitgl.  d.  Kg!.  Inst.  f.  experim.  Therapie  in 
Frankfurt  a.  M.  Dr.  Hans  Sachs  w.  d.  Pritd.  Professor 
beigelegt. 

Berufen:  A.  Leiter  d.  Inst.  f.  arxtl.  Mission,  das 
demn.  in  Tübingen  in  Verbind,  m.  d.  Univ.  crr.  wird. 
Dr.  /■itti?.  —  D  Ord.  d.  Pharmak.  a.  d.  Univ.  Göttingen, 
Prof.  Dr.  Kart  "Jatobj  auf  das  in  Tübingen  neu  gegründ. 
pharmak.  Ord.  —  D.  o.  Prof.  d.  Nationalök.  u.  Finanz*. 
Dr.  Karl  Fuchs  in  Freiburg  i.  B.  a.  d.  Univ.  Tübingen 
a,  Nachf.  v.  Prof.  F.  J.  Neamann.  —  A.  Stelle  d.  verstorb. 
Hofrats  Dr.  Kessel  in  Jena  der  Privatdoz.  Dr.  A*.  Witt- 
ma.uk  in  Greifswald  a.  a.  o.  Prof.  u.  Direkt,  d.  ohren- 
ärztl.  Kl. 

Habilitiert:  Dr.  //.  A'eniger,  Oberarzt  a.  d.  Er- 
langer med.  Kl.,  i.  d.  dort.  med.  Fak.  a.  Privatdoz. 

Gestorben:  I.  Paris  d.  Direkt,  d.  Observat. 
Meudon,  Prof.  Janssen.  —  I.  Prag  d.  a.  o.  Prof.  f.  Chemie 
an  d.  dort,  deutsch.  Techn.  Hochsch.  Otts  Gras  i.  44.  J. 
—  In  Bielefeld  Wirkl.  Geh.  Rat  Hinzpettr,  81  J.  alt; 
er  war  der  Erzieher  Kaiser  Wilhelms  II.  —  D.  bek. 
Orthopade  Geh.  Med.-R.  Prof.  J/öert  llcßa  in  Berlin. 

Verschiedenes:  D.  Aeademie  de*  Inscriptions 
et  des  Helles  Lettres  in  Paris  wählte  d.  Prof.  tWv-ßcrlin. 
Mitgl.  d.  Vorst,  d.  Deutsch.  Archaol.  Inst,  in  Athen, 
korrespond.  Mitgl.  —  Gehcimr.  Prof.  Horchers.  Rekt.  d. 
Techn.  Hoch.  Aachen,  w.  auf  Lebenszeit  i.  Herrenhaus 
beruf.  —  Seinen  "O.  Geburtst.  feierte  d.  o.  Prof.  n. 
Direkt  d.  land Wirtschaft).  Inst,  d.  Univ.  Göttingen.  Geh. 
Rcgierungsr.  Dr.  H'ilhelm  J-.Uischmatnt.  —  Prof.  Dr.  I'h. 
Hi>clenhiinier,  Privatdoz.  a.  d.  L'niv.  Berlin,  ist  zu  e. 
Studienreise  nach  Indien,  Siani.  lava.  China  u.  Japan 
beurl.  w.  —  Jahn  D.  hWte/elUr  in  New  York  bat  d. 
liaptisten-Univ.  in  Toronto  e.  Stift,  v.  8  Mill.  M.  über- 
wiesen, d.  z.  Erricht.  e.  Medtzinschule  i.  Verbind,  m.  d. 
Univ.  verw.  w.  «oll. 

Zeitschriftenschau. 

Die  Kunst  (Dezember).  W.  v.  Boehn  schildert 
das  Wirken  des  groben  spanischen  Malers  Francisco 
de  Goya  H746  —  •  82S,,  Uber  den  sich  seit  ca.  50  Jahren 
das  Urteil  völlig  verändert  hat.  Denn  er  gilt  heutzutage 
nicht  nur  neben  Hals  und  Vclasquez  gewissermaßen  als 
Ahnherr  des  Impressionismus,  der  Verf.  betont  vielmehr 
mit  Recht,  dal)  nicht  die  zufällige  Ähnlichkeit  seiner 
Mache  mit  der  heutigen  Technik  unsre  Bewunderung  er- 
rege, sondern  seine  Persönlichkeit,  die  zwingende  Gewalt 
einer  in  seinen  Werken  sich  offenbarenden  Herrscher- 
natur. Und  —  möchten  wir  hinzusetzen  —  gerade  unsre 
Impressionisten  mühten  an  G.  lernen,  dah  eine  starke 
künstlerische  Persönlichkeit  nicht  im  Technischen  stecken 
bleibt,  sondern  von  selber  nach  starken,  mit  leidenschaft- 
lichem Leben  erfüllten  Vorwürfen  ringt. 

Historische   Vierteljohrschrift    ,IV.  Heft. 

II.  Ulmann  »Die  Dctachemcnts  der  freiwilligen  Jäger 
in  den  Befreiungskriegen  t 1  stiebt  die  vieliim»triltene  Krage 
nach  der  Bedeutung  und  dem  Wert  der  berühmten  Frei- 
willigcnkorps  zu  beantworten.  Er  findet,  dal<  es  an 
Material  fehle  zu  einem  abschliel-cnden  Urteil,  ob  »eigen- 
williger Iftgernfist«  der  Kommandogewalt  vor  dem  Feinde 
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gespottet  habe,  daß 
ober  die  Leistungen 

der   Jäger  dartun, 
wie  der  hohe  Gei«t, 
der  auch  aus  den 
fromm- patriotischen 
Liedern    der  Zeit 
widerhalle,  keines- 
wegs von  ihnen  ge- 
wichen sei,  dal> 
rxichstens  zeitweise 
der  Gei^t  anter  der 
Asche  geglüht  habe, 
als  es  aber  ernsthaft 
vorwärts    ging,  der- 
selbe aufs  nene  her- 
vorgebrochen sei. 

Dr.  Paix. 

Wissen- 
schaftliche 
u.  technische 
Wochen- 
schau. 
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Ingenieur  V Aldemar  Poulson 

Erfinder  des  Telegraphont  und  des  Apparate«  tur  Kncngung  ungedämpfter 
elektrischer  Schwingungen.   (Verfl.  S.  39.) 


flechte  durch  ultra- 
violette Strahlen  hat 

Dr.  Ferdinand 
Becker  zufrieden- 
stellende Resultate 

erzielt.  Gelingt 
hierbei  die  Vermei- 
dung stärkerer 
Lichtreaktionen,  so 
ist  dieser  Bestrah- 
lungsmethodc  vor 
der  bisher  üblichen 
langwierigen  und 
lästigen  Teer-, 
Chrysarobin-, 
Pyrogallus-  oder 
Röntgenbehand- 
lung der  Vorzug  zu 
geben. 

Zimmerluft  ent- 
hält   stets  große 
Mengen  von 
Mikroben.  Da 
nun    der  Mensch' 

täglich  etwa 
10000  Liter  I.uft 
einatmet,  so  kann 
man  sich  vorstellen, 
wie  viele  Bakterien 
er  einatmet  und  in 


Mit  der  Behand- 
lung der  Schuppen- 


■  «-  mm  ■ 


Dr.  Oskar  Lassar, 

Professor  der  Dermatologie  an  der  Universität  Berlin,  ist  in- 
folge einer  Blutvergiftung,  die  er  sich  bei  einem  Zusammen- 
stoß seines  Wagens  mit  einem  Automobil  zugezogen  hatte, 
im  Atter  von  58  Jahren  gestorben.  Am  bekanntesten  wurden 
seine  Vorschlage  für  Forderung  der  Volksbäder.  Kin  ausge- 
zeichneter Beobachter  und  Lehrer  und  ein  herzgewinnender 
Am  sind  mit  ihm  aus  dem  Leben  geschieden. 


Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Albert  Xi- isser. 

der  bekannte  Syphilisforscher,  ist  aus  Batavia  zurückgekehrt.  Er 
hatte  dort  mehrere  Jahre  erfolgreiche  experimentelle  Versuche  über 
die  Syphilis  bei  Arien  ausgeführt  und  das  Atosil  als  das  geeignetste 
Heilmittel  für  die  Krankheit  ermittelt.  Außerdem  In  er  noch 
weiteren  Kreisen  durch  seine  Lepra-  und  Gonorrhoe- Forschungen, 
aowie  durch  die  Gründung  der  Deutschen  f icscllsehaft  zur  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten  bekannt  gawsjiilas, 
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seiner  Lunge  zurückbehalt.  Die  Folge  der  Kin- 
atmung  von  krankheiterregenden  Bakterien  sucht 
Dr.  Bernheim  durch  Sterilisierung  der  Luft  un- 
schädlich zu  machen.  Er  umgibt,  wie  er  in  einem 
Vortrage  in  der  Sociale  Internationale  de  la  Tuber- 
culose  in  Paris  ausführte,  den  gewohnlichen  Zimmer- 
kamin oder  -ofen  mit  einer  wannenartigen  Vor- 
richtung und  laßt  nun  mit  Hilfe  einer  mächtig 
wirkenden  Zugluft  die  ganze  Zimmeratmosphare 
über  eine  Anzahl  Asbestlager,  die  aufi8ou  erhitzt 
sind,  streichen.  Die  Mikroben,  welche  diese  hohe 
Temperatur  durchwandern,  sind  für  mindestens 
drei  Stunden  unschädlich.  (Eine  derartige  Ein- 
richtung hat  Zweck  nur  für  Sanatorien.  Redaktion.) 

»  Fliegende*  Briefkästen  beabsichtigt  die  österr.- 
ungarische  Postbchorde  nach  dem  »Berl.  Börsen- 
Courier«  anbringen  zu  lassen,  um  den  Briefträgern 
das  Treppensteigen  zu  ersparen.  Es  sind  dies 
nebeneinander  in  Gleitschienen  laufende  Küsten, 
von  denen  je  einer  für  ein  Stockwerk  bestimmt 
ist  und  so  viel  Abteilungen  enthält,  wie  Miets- 
parteien in  dem  betreffenden  Stockwerk  wohnen; 
die  Schlösser  und  Abteilungen  sind  mit  den 
gleichen  Nummern  versehen  wie  die  Wohnungen. 
Der  Briefträger  hat  nur  nötig,  die  Postsachen  in 
die  entsprechende  Abteilung  des  Briefkastens  zu 
egen  und  durch  einen  Federdruck  den  Kasten 
mittelst  Elektrizität  in  das  entsprechende  Stock- 
werk zu  befördern,  wo  durch  die  Berührung  des 
Kastens  ein  kleines  Läutewerk  in  Tätigkeit  tritt, 
das  den  Einwohnern  die  Ankunft  der  Postsachen 
anzeigt.  Hinabgelassen  werden  die  Kästen  eben- 
falls durch  einen  einfachen  Hebeldruck. 

Ingenieur  Berionneau  führte  in  Paris  einen 
von  ihm  erfundenen  Apparat  zur  telegraphischen 
Übertragung  von  Photographien  und  Holzschnitten 
vor.  Er  gab  dabei  nach  der  »Frkf.  Ztg.«  die 
Photographie  einer  Landschaft  auf  eine  Entfernung 
von  30  m  mittelst  Funkentelegraphie  wieder. 

Der  erste  Jugendgerichtshof  Deutschlands  ist 
mit  dem  1.  Januar  d.  J.  in  Frankfurt  a.  M.  in  er- 
weiterter Ausdehnung  offiziell  ins  Leben  getreten. 
Wir  entnehmen  der  »Frkf.  Ztg.«  darüber  die 
folgenden  Angaben:  Der  Jugendgerichtshof  ist 
eine  Strafabteilung  des  Schöffengerichts ;  er  arbeitet 
auch  mit  demselben  Apparat,  also  mit  zwei  Schöffen, 
dem  Amtsanwalt  und  eventuell  dem  Verteidiger. 
Die  Jugendlichen  werden  in  einem  von  den  sonstigen 
Räumen  des  Schöffengerichts  ganz  getrennten  Raum 
ab  geurteilt, so  daß  sie  mit  älteren  Angeklagten  nicht 
in  Berührung  kommen.  Bei  der  Verhandlung  wird 
mit  besonderer  Sorgfalt  geprüft,  ob  dem  straf- 
fälligen Jugendlichen  bei  der  Begehung  seiner  Tat 
die  zur  Erkenntnis  der  Stratbarkeit  erforderliche 
Einsicht  innegewohnt  hat.  Muß  diese  Frage  ver- 
neint werden,  so  wird  der  Schöffenrichler,  der  zu- 
gleich Vormundschaftsrichter  ist,  alsbald  die  er- 
forderlichen Fürsorgemaßregeln  für  diejugendlichen 
treffen.  Wird  sie  bejaht,  so  soll  besonderer  Wert 
auf  die  Feststellung  gelegt  werden,  ob  die  Tat  der 
Verdorbenheit  und  der  verbrecherischen  Neigung 
des  Jugendlichen  oder  dem  Ixichtsinn.  der  Uner- 
fahrenheit  oder  der  Verführung  zuzuschreiben  ist. 
In  letzterem  Falle  wird  das  Gericht  von  dem  In- 
stitut der  bedingten  Strafaussetzung  wohl  wett- 
gehenden Gebrauch  machen  können.  Als  ein 
Fortschritt  wird  es  auch  zu  bezeichnen  sein,  daß 
das  Recht  der  Überweisung  von  Strafsachen  an 
das  Schöffengericht,  die  an  sich  zur  Zuständigkeit 


der  Straikammern  gehören,  ausgiebig  angewandt 
werden  soll.  Unter  Jugendlichen  sind  alle  Ange- 
klagten im  Alter  von  12 — 18  Jahren  zu  verstehen. 
Gegen  die  Entscheidungen  des  Jugendgerichtshofs 
gibt  es  die  für  Schöffengerichte  überhaupt  maß- 
gebenden Rechtsmittel, 

Der  Tibetforscher  Sven  Hedin  hat  zum  fünften 
Male  die  Gebirgskette  nach  dem  Panj  überschritten 
und  die  wahre  Quelle  des  Brahmaputra,  der  nach 
seiner  Feststellung  von  dem  Kubitsampo  kommt, 
entdeckt.  Der  Mariumchu,  der  bisher  als  die 
Quelle  betrachtet  wurde,  ist  nur  ein  kleiner  Neben- 
fluß, der  vom  Westen  zuströmt.  Hiernach  ent- 
deckte er  auch  die  Quelle  des  Indus.  Im  Früh- 
jahr will  er  seine  Reise  nach  Peking  oder  nach 
Indien  fortsetzen. 

Über  die  Forschungsreise  des  Herzogs  Adolf 
Friedrich  zu  Mecklenburg-Schwerin  in  Innerafrika 
teilt  die  »Dcutsch-Ostafrik.  Ztg.«  mit,  daß  die  Expe- 
dition kürzlich  einen  Ausflug  an  den  Ruhondosee, 
in  die  Ostgruppe  der  Kirunga- Vulkane  und  in  den 
Urwald  von  Bugoi,  in  der  die  Watwa  hausen, 
unternahm.  Zwischen  dem  Vulkan  Ssabynio 
und  Mgahinga  wurde  eine  ganz  neue  Art  Jiusch- 
bock  erlegt.  Leutnant  v.  Wiese  erstieg  als  erster 
den  bisher  noch  unerstiegenen  l'utkan  Ssabynio 
3600  m).  Die  größte  im  Kivusee  gelegene  Insel 
Kwidschi.  sowie  die  kleineren  Inseln  wurden  durch 
die  DDr.  Mildbraed  und  Schubotz  zoolo- 
gisch und  botanisch  erforscht,  durch  den  Geolo- 
gen Dr.  Kirchstein  am  Nordende  des  Sees  ein 
neuer  Krater,  genannt  »Adolf  Friedrich-Krater«, 
entdeckt  und  durch  Dr.  Czekanowski  eine  Samm- 
lung von  etwa  1000  Schädeln  angelegt  und  bereits 
gegen  1200  Menschen  anthropologisch  gemessen. 
Die  ethnographische  Sammlung  der  Expedition 
zählt  bereits  2000  Nummern. 

In  den  Kellern  der  Pariser  Großen  Oper  werden 
die  Stimmen  der  berühmtesten  Sänger  und  Sänge- 
rinnen der  Gegenwart  in  der  Form  von  Grammo- 
phonplatten aufbewahrt.  Die  Idee  zu  diesem 
Stimmen- Museum  stammt  von  dem  amerikanischen 
Gesangsprofessor  Clark.  Jede  dieser  Platten 
wurde  in  zwei  kleinen  Kupferbüchsen  luftdicht 
eingeschlossen  und  diese  dann  in  einer  zwischen 
zwei  Pfeilern  des  Kellergewölbes  errichteten  Mauer 
in  einem  mit  Eisen  ausgekleideten  Abteil  beige- 
setzt. Auf  diese  Weise  hofft  man  die  Platten 
mindestens  hundert  Jahre  zu  konservieren,  um  der 
Nachwelt  ein  Zeugnis  von  der  Gesangskunst  und 
die  Stimmen  der  berühmtesten  Sänger  der  Gegen- 
wart zu  übermitteln.  A.  5. 

Die  ausführliche  Publikation  über  die  »künst- 
liche Erzeugung  eines  einäugigen  Fisches«  in 
Nr.  1.  1908,  S.  16  der  »Umschau«  wurde  im 
»Archiv  für  Entwicklungsmechanik«  veröffentlicht 
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Die  krebsartigen  Erkrankungen 
und  ihre  Bekämpfung. 

Von  Wir  kl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Czerny,  Exzellenz. 

Schon  jetzt  werden  ungezählte  Millionen  Air  die 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  ausgegeben  und 
wenn  auch  die  Erfolge  vielleicht  nicht  ganz  den 
ursprünglich  gehegten  Erwartungen  entsprechen, 
so  beginnen  doch  langsam  die  Fruchte  zu  reifen. 
Die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  geht  bei  uns  zu- 
rück, was  ohne  diese  Bestrebungen  sicher  nicht 
in  so  hohem  Maße  der  Fall  wäre.  Für  die  hoff- 
nungslos darniederliegenden  Schwindsüchtigen,  für 
die  an  Knochen-  und  Gelenktuberkulose  mit  zeh- 
rendem Eiterfieber  Leidenden,  welche  für  die  Um- 
gebung eine  ganz  besonders  große  Gefahr  der 
Ansteckung  bilden,  geschieht  noch  immer  viel  zu 
wenig.  Die  häusliche  Pflege  dieser  armen  Men- 
schen zu  verbessern  wäre  eine  wichtige  Friedens- 
arbeit der  Vereine  vom  Roten  Kreuz. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Krebskranken,  die  noch  in  erhöhtem  Maße  unser 
Mitleid  verdienen,  da  die  Krankheit  noch  viel 
schmerzhafter  ist,  wie  die  Tuberkulose,  und  die 
richtige  Pflege  selbst  in  reichen  Häusern  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  ärztlichen  Kunst  ge- 
hört. In  den  Hütten  der  Armen  wird  es  fast  un- 
möglich, diesen  Kranken  die  nötige  Pflege  und 
Reinlichkeit  zu  verschaffen  und  einen  Strahl  der 
Hoffnung  in  die  verzweifelten  Gemüter  zu  senken. 
Die  öffentlichen  Krankenanstalten,  die  zunächst 
die  Aufgabe  hätten,  auch  für  sie  zu  sorgen,  sind 
meistens  so  überfüllt,  daß  sie  die  Krebskranken  bloß 
so  lange  aufnehmen,  als  ihnen  durch  Operationen 
Hilfe  gebracht  werden  kann.  Da  dies  kaum  bei 
dem  vierten  Teil  möglich  ist,  so  sehen  zahlreiche 
dieser  Unglücklichen  in  Siechenhäusern  mit  mangel- 
hafter Pflege  ihrem  traurigen  Schicksal  entgegen 
oder  sind  sich  und  ihrer  Umgebung  eine  schwere 
Last. 

Bevor  wir  uns  der  Frage  zuwenden,  in  welcher 
Weise  wir  die  krebsartigen  Krankheiten  bekämpfen 


Rede  gehalten  und  durch  Lichtbilder  illustriert  am 
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könnten,  müssen  wir  uns  darüber  klar  zu  werden 
suchen,  was  das  für  Krankheiten  sind,  welche  Be- 
deutung sie  für  den  Menschen  haben  und  was  wir 
über  ihre  Ursache  wissen. 

Wohl  jeder  hat  eine  dunkle  Ahnung,  daß  es 
sich  um  ein  schreckliches ,  schmerzhaftes,  meist 
tödliches  Leiden  handelt,  das  schon  wiederholt 
im  Kreise  der  Familie  oder  Freundschaft  zu  den 
traurigsten  Katastrophen  geführt  hat.  Aber  nur 
wenige,  wenn  es  nicht  gerade  Arzte  oder  Kranken- 
pfleger sind,  kennen  es  von  eigenem  Ansehen  und 
wissen  wie  vielgestaltig  das  Leiden  sein  kann,  wie 
die  Krankheit  in  manchen  Fällen  einen  bis  dahin 
kräftigen,  blühenden  Organismus  scheinbar  plötz- 
lich, wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel,  befallen 
kann  und  in  wenigen  Wochen  zugrunde  richtet, 
während  sie  in  andern  häufigeren  Fällen  einen 
alternden  Organismus  schleichend  befallt  und  wie 
ein  langsam  wachsendes  Geschwür  Linie  für  Linie 
allmählich  zerstört.  Oft  erst  nach  jahrelanger 
Dauer  wird  die  Gesichtshaut,  die  Lippen,  die  Nase, 
die  Augen  weggefressen  und  nach  qualvoller  Ent- 
stellung des  Gesichtes  wird  die  Widerstandskraft 
des  Organismus  so  lang  unterminiert,  bis  sie  end- 
lich erlischt.  Dabei  kann  das  leiden  periodisch 
still  stehen,  so  daß  der  Kranke  wieder  neue  Hoff- 
nung schöpft,  bis  es  durch  einen  plötzlichen  Nach- 
schub wie  ein  langsam  glimmendes  Feuer  von 
neuem  aufflackert  und  neues  Terrain  auf  dem  be- 
fallenen Organismus  erobert.  Die  krebsartigen 
Erkrankungen  sind  so  vielgestaltig,  wie  eine  reich- 
gegliederte Pflanzen-  oder  Tierfamilie,  die  zahl- 
reiche, gutcharakterisierte  Gattungen  und  unzählige 
Varietäten  enthält.  Sie  bilden  einen  Teil  der  sog. 
Geschwulstbüdungen  oder  Tumoren,  atypischer 
Wucherungen  der  den  menschlichen  Körper  zu- 
sammensetzenden Gewebe,  die  ebenso  an  der  Ober- 
fläche, an  der  Haut,  im  Unterfettgewebe,  an  den 
Knochen,  an  den  inneren  Organen  und  den  Schleim- 
häuten sitzen  können.  Es  sind  Auswüchse  am 
menschlichen  Körper,  die  etwa  wie  die  Galläpfel 
an  Eichbäumen  nicht  zum  normalen  Entwicklungs- 
typus  gehören.  Sie  pflegen  im  Wachstum  nicht 
still  zu  stehen  wie  die  normalen  Organe,  wenn  sie 
eine  gewisse  Größe  erreicht  haben,  sondern  wachsen 
bald  langsam  bald  schneller  unaufhörlich  fort  und 
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bezieben  dabei  ihr  Ernährungsmaterial  aus  dem 
Blute  des  die  Geschwulst  tragenden  Menschen.  Sie 
leben  also  auf  Kosten  ihres  Wirtes  und  sind  in 
diesem  Sinne  echte  Parasiten  oder  Schmarotzer. 
Solange  sie  klein  sind,  haben  sie  nicht  viel  zu  be- 
deuten, wenn  sie  aber  größer  werden,  brauchen 
sie  mehr  Ernährungsmaterial  und  stören  auch  wich- 
tige Funktionen  des  Organismus  durch  Verdrängung 
und  Hemmung  lebenswichtiger  Organe.  Wenn  sie 
z.  B.  den  Kehlkopf cingang  befallen,  drohen  sie  mit 
Erstickung,  wenn  sie  den  Magenausgang  verschlie- 
ßen, können  sie  den  Hungertod  herbeiführen,  wenn 
sie  den  Darmkanal  verlegen,  hindern  sie  die  Kot- 
entleerung, und  veranlassen  das  traurige  Krank- 
heitsbild des  Koterbrechens,  was  die  Alten  das 
Miserere  nannten. 

Wenn  die  Brustdrüsen  von  Krebs  befallen  sind, 
so  bildet  sich  in  der  Regel  eine  umschriebene 
Verhärtung,  die  frühzeitig  mit  der  Haut  verwächst 
und  oft  monatelang  ganz  lokal  bleibt.  Die  Ver- 
härtung entsteht  durch  eine  chronische  Reizung, 
der  die  Brustdrüsengänge  und  Läppchen  ausklei- 
denden Epithelien  oder  Deckzellen.  Diese  beginnen 
zu  wuchern  und  dringen  in  die  benachbarten  Ge- 
websspalten,  in  die  Lymph-  und  Blutgefäße  vor. 
Wenn  sie  auf  diese  Weise  in  den  Säftestrom  ge- 
langen, werden  sie  von  demselben  fortgerissen  und 
bleiben  meistens  in  den  Lymphdrüsen  der  Achsel- 
höhle liegen.  Hier  können  sie  von  neuem  zu 
wuchern  anfangen  und  bilden  harte  Knoten,  die 
auch  wieder  allmählich  größer  werden  und  auf  die 
benachbarten  Gefäße  und  Nerven  übergreifen. 
Durch  die  Beteiligung  der  Nerven  entstehen  oft 
furchtbare  Schmerzen,  welche  das  Krebslciden  im 
weiteren  Verlauf  so  häufig  begleiten,  während  das- 
selbe im  Anfang,  solange  es  noch  ganz  lokal  ist, 
vollständig  schmerzlos  entstehen  kann  und  deshalb 
von  den  Trägern  wenig  beachtet  wird.  Wir  haben 
also  ein  lokales  schmerzloses  Stadium  der  Krebs- 
krankheit zu  unterscheiden  und  eine  Verbreitung 
derselben  durch  den  Organismus  auf  dem  Wege 
der  Blut-  und  Lymphbahnen. 

In  ähnlicher  Weise  setzt  auch  an  der  Gebär- 
mutter das  Leiden,  durch  eine  Wucherung  der 
Drüsenepithelien  am  Muttermunde  ein,  verursacht 
unregelmäßige  Blutungen,  fadriechenden,  wässerigen 
Ausfluß,  aber  zunächst  keine  Schmerzen.  Erst 
wenn  die  Zellenwucherung  auf  die  nervenreichere 
Umgebung  der  Gebärmutter  übergreift,  pflegen 
sich  häufig  Kreuzschmerzen  einzustellen.  Freihch 
können  dieselben  auch  durch  Entzündungen  und 
Lageveränderung  der  Gebärmutter  bedingt  sein. 
Auch  hier  bleibt  das  Leiden  oft  monatelang  lokal 
und  wird  erst  eine  konstitutionelle  Krankheit  durch 
Übergreifen  der  Zellenwucherung  auf  die  Lymph- 
drüsen und  Blutgefäße. 

Während  die  echten  Krebse  meistens  von  der 
äußeren  Haut,  der  Schleimhaut  des  Darmkanals 
oder  den  Drüsen  ihren  Ursprung  nehmen,  ist  eine 
andre  Form  bösartiger  Geschwülste  dadurch  aus- 
gezeichnet, daß  sie  meistens  von  den  Knochen, 
den  Sehnen,  dem  Bindegewebe  ausgehen  und  aus 
spindelförmigen  oder  runden  Zellen  zusammen- 
gesetzt sind.  Sie  sind  wenig  schmerzhaft,  wachsen 
manchmal  langsam,  manchmal  schneller,  entstehen 
nicht  selten  im  Anschluß  an  Verletzungen  durch 
stumpfe  Gewalten  und  pflegen  sich  auf  dem  Wege 
der  Blutbahnen  über  den  Körper  zu  verbreiten. 
Sie  werden  Sarkome  oder  Fleischgeschwülste  ge- 


nannt. Wenn  sie  ganz  im  Beginne  gründlich  ent- 
fernt werden,  kann  die  Heilung  von  Dauer  sein. 
Wenn  sie  sehr  blutreich  sind  und  rasch  wachsen, 
sind  sie  auch  durch  die  Operation  nur  selten 
heilbar. 

Die  Krebszellen  haben  eine  enorme  Wachs- 
tumenergie und  gehen  durch  einen  noch  unbe- 
kannten Reiz  aus  den  normalen  Geweben  des 
menschlichen  Körpers  hervor,  die  schon  an  und 
für  sich  die  Fähigkeit  haben  sich  zu  vermehren, 
Nahrung  aufzunehmen  und  den  Ersatz  von  abge- 
nütztem Zellmaterial  zu  bilden.  Dieser  physio- 
logische Umbau  des  menschlichen  Körpers  ist  eine 
wesentliche  Bedingung  für  seine  Lebensdauer,  in- 
dem die  verbrauchten  Teile  durch  neugebildete 
ersetzt  werden.  Er  steht  unter  dem  Einfluß  des 
regulierenden  Nervensystems,  das  in  gesunden  Tagen 
wie  ein  unsichtbarer,  treuer  Diener  den  Haushalt 
in  Ordnung  hält.  Wenn  durch  irgendeine  äußere 
Störung  dieses  automatische  Räderwerk  in  Un- 
ordnung gerät,  so  empfinden  wir  das  als  eine 
Störung  in  unserm  Befinden,  wir  fühlen  uns  krank. 

Solche  Störungen  können  sehr  verschiedene 
Ursachen  haben.  Am  bekanntesten  ist  wohl  die 
Vergiftung,  wie  sie  durch  unmäßigen  Genuß  von 
Alkohol  zu  stände  kommt,  die  nach  einem  vor- 
übergehenden Aufregungsstadium  zum  Katzen- 
jammer überleitet  und  zu  Störungen  der  Verdauung 
führt.  Auch  die  Vergiftungen  durch  verdorbene 
Nahrungsmittel,  durch  giftige  Pilze  oder  andre 
Giftstoffe  sind  ja  allbekannt.  Viel  weniger  klar  ist 
es,  wie  durch  Erkältungen  Krankheiten  entstehen 
können.  Es  ist  ja  wohl  möglich,  daß  sie  durch 
Zusammenziehung  der  feinen  Haargefäße,  der  so- 
genannten Kapillaren,  lokale  Stockungen  des  Blut- 
kreislaufes an  einer  Stelle  und  Kongestionen  an 
andern  Stellen  des  Körpers  verursachen  können. 
Aber  wahrscheinlich  vermindern  sie  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Gewebe  gegen  andre  von  außen 
wirkende  schädliche  Einflüsse. 

Seitdem  durch  das  Mikroskop  mit  1000  fachen 
Vergrößerungen  eine  neue  Welt  von  unendlich 
kleinen  Lebewesen  entdeckt  worden  ist,  wissen 
wir,  daß  diese  flir  unser  Wohlbefinden  von  der 
allergrößten  Bedeutung  sind.  Schon  lange  vorher 
wußte  man.  daß  der  Magendarmkanal  zeitweise 
Eingeweidewürmer  der  verschiedensten  Art  be- 
herbergen kann,  und  daß  von  hier  aus  die  Blasen- 
würmer in  die  Leber  und  andre  innere  Organe 
auswandern  können.  Während  man  früher  glaubte, 
daß  Fliegenlarven  und  Eingeweidewurmer  aus 
faulenden  Substanzen  durch  eine  echte  Urzeugung 
entständen,  kamen  die  Naturforscher  bald  zu  der 
Überzeugung,  daß  bei  den  gegenwärtigen  Ver- 
haltnissen unsrer  Erde  alles  lebendige  aus  Keimen 
seiner  Voreltern  hervorgeht,  eine  Tatsache,  welche 
durch  den  Satz  alles  Leben  stammt  aus  dem 
Eikeime*  ausgedrückt  worden  ist.  Es  hat  lange 
gedauert,  bis  diese  Anschauung  auch  für  die 
kleinsten  I^bewesen,  die  Spaltpilze  oder  Bakterien 
sich  allgemeine  Geltung  verschafft  hat.  Wir  wissen 
jetzt,  daß  fäulnisfähige  Substanzen,  dazu  gehören 
vor  allem  die  den  Körper  zusammensetzenden  Ei- 
weißstoffe, der  Zucker  und  die  Fette,  durch  die 
Lebenstätigkeit  und  Vermehrung  dieser  Spaltpilze 
zersetzt  werden,  und  daß  dabei  merkwürdige  und 
bedeutungsvolle  Umsetzungen  und  Spaltungen 
dieser  Stoffe  zustande  kommen.  Jede  Hausfrau 
weiß,  dali  sie  ihre  Früchte  und  Gemüse  durch 
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Kochen  von  den  fäulniserregenden  Spaltpilzen  be- 
freien und  dadurch  haltbar  machen  kann.  Eine 
der  bekanntesten  Umsetzungen  ist  wohl  die  Spaltung 
des  Zuckers  im  Traubensaft  ibei  der  Gärung) 
durch  die  Hefezelle  in  Alkohol  und  Kohlensäure. 
Es  ist  von  Interesse  zu  sehen,  daß  dabei  der  Alko- 
holgehalt der  Flüssigkeit  so  hoch  steigen  kann, 
daß  er  auf  die  Gärungspiuse  tötend  einwirkt,  und 
damit  der  Gärungsvorgang  aufhört.  Wir  wissen 
jetzt,  daß  zahlreiche  Krankheiten,  wie  die  Pest, 
die  Diphtherie,  der  Typhus,  die  Tuberkulose  usw. 
ebenfalls  von  Spaltpilzen,  die  in  den  menschlichen 
Körper  eindringen,  abhängen.  Auch  diese  erzeugen 
Gifte  aus  den  Gewebsflüssigkeiten  des  Körpers, 
welche  die  Funktionen  des  Körpers  schädigen.  Es 
ist  wenigstens  denkbar,  daß  die  von  den  Spalt- 
pilzen erzeugten  Zersetzungsprodukte  sich  so  an- 
häufen können,  daß  sie  die  Weiterentwicklung  der 
Spaltpilze  hemmen,  ähnlich  wie  der  Alkohol  die 
Gärung  hemmt,  und  dadurch  die  Genesung  des 
Körpers  von  der  Krankheit  herbeiführen  können. 
Allerdings  ist  der  Vorgang,  durch  welchen  der 
menschliche  Organismus  die  durch  eine  Infektion 
entstehende  Krankheit  tiberwindet,  meistens  viel 
komplizierter. 

Auch  für  die  Krebserkrankungen  ist  sehr  oft 
die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  daß  der 
Anstoß  zu  der  beschriebenen,  schrankenlosen 
Zellenwucherung  durch  den  Eintritt  von  Mikro- 
organismen bedingt  sei,  daß  es  sich  also  um  eine 
parasitäre  Krankheit  im  modernen  Sinne  des  Wortes 
handelt.  Man  hat  Bakterien.  Hefezellen,  amöben- 
artige Protozoen  und  mit  Krebsparasiten  infizierte 
Schimmelpilze  für  die  Ansteckung  der  Krebse  ver- 
antwortlich gemacht,  ohne  daß  es  bis  jetzt  ge- 
lungen wäre,  den  sicheren  Nachweis  zu  liefern. 
Viele  Pathologen  besonders  in  Deutschland  halten 
die  parasitäre  Theorie  des  Krebses  für  einen  Un- 
sinn und  meinen,  daß  durch  irgendeine  chronische 
Reizung,  sei  es  chemischer  oder  mechanischer 
Natur,  die  vorhandene  Wachstumsfähigkeit  der 
normalen  Zellen  namentlich  solcher,  die  als  Bildungs- 
materialc  aus  embryonaler  Zeit  nicht  aufgebraucht 
worden  sind,  ins  unendliche  gesteigert  werden 
können,  und  daß  sie  dadurch  die  zerstörenden 
Eigenschaften  der  Krebszellen  gewinnen.  Welche 
Meinung  die  richtige  ist,  wird  sich  erst  dann  ent- 
scheiden lassen,  wenn  es  gelingt,  mit  einem  von 
diesen  als  Ursache  angenommenen  Momenten  bei 
Tieren  experimentell  den  Krebs  zu  erzeugen. 

Nachdem  man  die  Tiere  daraufhin  genauer 
beobachtet  hatte,  zeigte  es  sich,  daß  bei  denselben, 
ähnlich  wie  bei  den  Menschen  krebsartige  Er- 
krankungen ziemlich  häufig  auftreten;  namentlich 
bei  Pferden,  Hunden  und  Kathen  sieht  man  Krebs 
der  Brust-  und  Schilddrüse  und  andrer  Organe, 
wenn  die  Tiere  ein  höheres  Alter  erlangen.  Bei 
Hunden  beobachtet  man  nicht  selten  an  den  Ge- 
schlechtsteilen eine  sarkomarligc  Geschwulst,  die 
durch  den  Geschlechtsverkehr  übertragen  wird, 
aber  auch  durch  Überpflanzung  auf  gesunde  Hunde 
sich  weiter  verbreiten  laßt.  Bei  Teichfischen, 
Forellen  und  Karpfen  beobachtet  man  das  ende- 
mischeVorkommen  des  Krebses.  Bei  Mäusen  tritt  der 
spontane  Krebs  mit  Vorliebe  an  der  Brustdrüse  auf. 
Die  experimentelle  Pathologie  hat  sich  besonders  dem 
Studium  des  Mäusekrebses  zugewandt,  weil  zahme 
Mäuse  sich  leicht  halten  und  vermehren  lassen. 
Der  Mäusekrebs  läßt  sich  leicht  auf  gesunde  Tiere 


derselben  Rasse  übertragen,  wenn  man  Krebszellen 
in  das  Unterhautzellgewebe  oder  in  das  Bauch- 
fell einführt.  Schon  kleine  Rassenunterschiede  er- 
schweren diese  Übertragung  außerordentlich.  Die 
Übertragung  des  Menschenkrebses  auf  Tiere,  wie 
des  Mäusekrebses  auf  andre  Tierarten  mißlingt 
fast  immer;  wir  sehen  daraus,  daß  eine  gewisse 
Disposition  dazu  gehört,  damit  die  Krebszelle 
haftet  und  weiter  wächst.  Die  übertragene  Krebs- 
zelle entwickelt  sich  nur  dann  zu  einer  neuen 
Geschwulst,  wenn  ihr  der  Boden  des  neuen  Wirts- 
tieres zusagt.  Die  Ubertragungsmöglichkeit  des 
Krebses  hängt  aber  auch  von  der  Art  desselben 
ab.  Von  mehreren  hundert  spontanen  Mäusekrebsen 
verschiedenster  Sorte,  die  Prof.  Ehrlich  in  Frank- 
furt auf  andre  Mäuse  zu  übertragen  versuchte,  ge- 
lang dieser  Versuch  blos  bei  ca.  5%. 

Die  bei  dem  Menschen  so  viel  umstrittene 
Frage  der  Erblkhkcit  des  Krebses  läßt  sich  bei 
Krebsmäusen,  die  mindestens  dreimal  im  Jahre 
trächtig  sind,  sehr  leicht  studieren,  und  es  ergab 
sich  dabei  meist  ein  negatives  Resultat.  Das 
stimmt  mit  einer  Erfahrung  des  Londoner  Middelsex 
Hospitals,  das  durch  eine  statistische  Erhebung 
von  dreimalhunderttausend  Menschen  festgestellt 
hat,  daß  die  Nachkommen  von  Krebskranken  noch 
mit  s  s  seltener  an  Krebs  erkrankten,  als  die  Nach- 
kommen der  an  andern  Krankheiten  Verstorbenen. 
Trotzdem  weiß  man,  daß  in  manchen  Familien 
Krebs  häufiger  vorkommt  als  in  andern.  Ebenso 
wird  das  Vorkommen  von  Krebs  bei  beiden  Ehe- 
gatten, die  doch  in  der  Regel  nicht  blutsverwandt 
sind,  nicht  selten  beobachtet. 

Durch  das  Zusammenhalten  von  Krebsmäusen 
mit  gesunden  Mäusen  in  denselben  Käfigen  ent- 
stand fast  niemals  eine  Übertragung  der  Krank- 
heit auf  die  gesunden  Tiere.  Auch  das  stimmt 
mit  der  menschlichen  Pathologie,  daß  Fälle  von 
direkter  Übertragung  so  selten  sind,  daß  wohl 
dann  besondere  Zufälligkeiten  mitgespielt  haben 
müssen.  Arzte  und  Krankenpfleger,  die  tagtäglich 
mit  Krebskranken  umgehen,  müßten  viel  häufiger 
der  Krankheit  erliegen,  wenn  eine  direkte  Über- 
tragung möglich  wäre.  Trotzdem  kommt  der 
Mäusekrebs  in  manchen  größeren  Züchtungen  und 
in  manchen  Käfigen  in  gehäufter  Zahl  vor.  Es 
ist  aber  noch  nicht  gelungen,  die  Ursache  dieser 
Krebsepidemien  der  Mäuse  festzustellen.  Morau, 
einer  der  ersten  Experimentatoren,  der  sich  sehr 
erfolgreich  mit  dem  Mäusekrebs  beschäftigte,  hat 
behauptet,  daß  Wanzen  die  Zwischenträger  des 
Mäusekrebses  sein  dürften.  Jetzt,  wo  wir  wissen, 
daß  eine  Reihe  von  Infektionskrankheiten,  wie  die 
Malaria,  die  Schlafkrankheit,  viele  Tierseuchen 
durch  blutsaugende  Insekten  übertragen  werden 
können,  liegt  auch  für  den  Krebs  der  Gedanke 
nahe,  daß  er  durch  irgendeinen  Zwischenträger 
übermittelt  werden  könnte.  Neben  den  schon  er- 
wähnten Wanzen  hat  man  Flöhe,  Hautmilben,  Floh- 
krebse, Eingeweidewürmer  und  infizierte  Schimmel- 
pilze als  Zwischenträger  verdächtigt. 

Auch  der  Menschenkrebs  kommt  an  gewissen 
Orten  und  in  manchen  Häusern  häufiger  vor,  als 
in  andern.  Das  enge  Zusamraenwohnen  der  Men- 
schen in  großen  Städten  und  der  Aufenthalt  in 
feuchten  Gegenden  scheint  die  Häufigkeit  des 
Krebses  zu  mehren.  In  spärlich  bewohnten,  un- 
kultivierten I^ändem  des  hohen  Nordens  und  in 
tropischen  Gegenden,  die  noch  wenig  von  Euro- 
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paern  bewohnt  werden,  scheint  der  Krebs  fast 
ganz  zu  fehlen.  Es  ist  möglich,  daß  derselbe  von 
den  Trägern  der  europäischen  Kultur  den  Natur- 
volkern übermittelt  wird.  Immerhin  verlangen 
diese  Verhältnisse,  wie  auch  die  viel  umstrittene 
Frage,  ob  die  Häufigkeit  des  Krebses  bei  unsrer 
Bevölkerung  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  sorgfältige 
statistische  Erhebungen. 

Englische  Statistiken  behaupten,  daß  vor  10 

Iahren  jeder  15.  von  den  über  35  Jahre  alten 
Renschen  Aussicht  hatte,  an  Krebs  zu  sterben, 
während  jetzt  schon  jeder  10.  in  dieser  Gefahr 
schwebe.  Es  wurde  das  eine  ungeheure  Zunahme 
der  Krebsgefahr  bedeuten.  Es  ist  ja  möglich,  daß 
diese  Zunahme  bloß  eine  scheinbare  ist,  weil  die 
ärztliche  Diagnostik  Fortschritte  gemacht,  und  man 
sich  mehr  gewöhnt  hat,  die  Krankheit  mit  ihrem 
wahren  Namen  zu  nennen.  Da  aber  die  Zunahme 
des  Krebses  ziemlich  von  allen  Statistikern  be- 
hauptet wird,  so  ist  das  doch  eine  so  ernste  An- 
gelegenheit, daß  die  Landesmcdizirialbehörden  sich 
mit  derselben  beschäftigen  müßten. 

Einen  Trost  können  wir  vielleicht  aus  der  be- 
ängstigenden Zunahme  der  Krebskrankheit  ziehen: 
Es  ist  nicht  gut  denkbar,  daß  eine  an  Häufigkeit 
zunehmende  Krankheit  von  inneren  konstitutio- 
nellen, unabänderlichen  Verhallnissen  der  Mensch- 
heit abhängt.  Es  müssen  äußere  Ursachen  bei  der 
Vermehrung  des  Krebses  mitwirken,  und  wenn  es 
gelingen  wird,  diese  Ursachen  festzustellen,  wird 
es  auch  möglich  sein,  die  Häufigkeit  der  Erkrankung 
herabzusetzen.  So  viel  dürfen  wir  jetzt  schon  be- 
haupten, daß  bei  der  Entstehung  des  Krebses  eine 
gewisse  allgemeine  konstitutionelle  Schwäche  und 
lokale  Schädigungen  vorhanden  sein  müssen,  welche 
die  Einwirkung  eines  noch  unbekannten  Reizes 
ermöglichen,  so  daß  dadurch  die  zunächst  lokale 
Krebswucherung  zustande  kommt.  Möglich  wäre 
es,  daß  diese  konstitutionelle  Disposition  vererbt 
werden  kann  und  dadurch  das  häufigere  Auftreten 
der  Krankheit  in  manchen  Familien  erklärt. 

Die  Tatsache,  daß  der  Krebs  als  lokales  Leiden 
beginnt,  das  erst  nach  längerer  Zeit  sich  im  Kör- 
per verbreitet,  ist  die  Grundlage  einer  rationellen 
Therapie.  Der  Krebs  ist  im  ersten  Stadium  heil- 
bar. Nach  tausendfältigen  Beobachtungen  an 
Krebskranken,  deren  Schicksal  von  den  behan- 
delnden Ärzten  jahrelang  beobachtet  wurde,  wie 
das  zuerst  im  großen  Maßstabe  von  Theodor 
Billroth  durchgeführt  worden  ist,  konnte  man  fest- 
stellen, daß  von  den  Kranken,  welche  in  diesem 
Stadium  gründlich  operiert  worden  sind,  nach  3, 
ja  nach  5  Jahren  noch  ca.  70  X  ohne  Rezidiv 
(Rückfall)  sind.  Von  denjenigen  Kranken,  welche 
erst  zur  Operation  kamen,  nachdem  das  Leiden 
schon  die  benachbarten  Lymphdrüsen  ergriffen 
hatte,  lebten  noch  ca  20*  iXalsted).  Wenn  das 
l^eiden  über  die  Lymphdrüsen  hinaus  den  Körper 
infiziert  hat,  ist  es  durch  Operation  unheilbar. 
Aus  dieser  Erfahrung  ergibt  sich  die  wichtige 
Regel,  daß  das  Schicksal  des  Kranken  davon  ab- 
hangt, ob  dieses  Leiden  frühzeitig  von  einem  er- 
fahrenen Arzte  erkannt  und  von  einem  tüchtigen 
Operateur  in  Behandlung  genommen  wird.  Die 
operative  Behandlung  der  Krebse  ist  durch  die 
Einführung  der  Narkose  schmerzlos  und  durch 
die  Listersche  Wundbehandlung  fast  gefahrlos 
geworden.  Die  modernen  Chirurgen  haben  mit 
diesen  Hilfsmitteln  die  operative  Methode  so  weit 


ausgebildet,  als  es  anatomisch  zulässig  erscheint. 
Ein  weiterer  Fortschritt  in  dieser  Richtung  ist 
kaum  mehr  möglich;  immerhin  bleibt  mehr  als 
die  Hälfte,  vielleicht  drei  Viertel  aller  Krebskran- 
ken übrig,  ohne  von  der  Operation  Nutzen  zu 
haben,  weil  sie  entweder  gar  nicht,  oder  zu  spät 
zum  Arzte  kommen,  oder  weil  nach  der  Operation 
ein  Rezidiv  erfolgt  ist.  Wohl  40000  Menschen  er- 
liegen jährlich  dieser  Krankheit  im  Deutschen 
Reiche;  es  ist  deshalb  das  heiße  Bemühen  der 
Arzte,  die  operative  Behandlung  des  Krebses  durch 
andre  Methoden  zu  unterstützen  und  zu  verbessern 
wohl  begreiflich.  Sie  suchen  die  Wirkung  des 
Messers  zu  verbessern  durch  Hinzunahme  der 
Glühhitze  und  der  Anwendung  von  Ätzmitteln. 
Mancher  Kranke  kann  durch  diese  Mittel  noch 
Linderung  seiner  Schmerzen  und  Beschwerden  be- 
kommen, wo  das  Messer  schon  längst  seinen  Dienst 
versagt  hat.  Seitdem  die  Physiker  mit  den  Rönt- 
genstrahlen und  dem  Radium  neue  Scbwingungs- 
formen  der  Materie  entdeckt  haben,  durch  deren 
Einfluß  sich  chemische  Umsetzungen  ergeben,  die 
die  biologischen  Eigenschaften  der  Zellen  in  früher 
ungeahnter  Weise  beeinflussen,  lag  es  nahe,  diese 
Erfahrungen  für  die  Behandlung  der  Geschwülste 
nützlich  zu  machen.  Durch  hundertfältige  Ver- 
suche ist  festgestellt,  daß  oberflächliche  und  klebe 
Krebsgeschwüre  durch  die  Einwirkung  von  ge- 
eigneten Lichtstrahlen  günstig  beeinflußt  und  manch- 
mal zur  Heilung  gebracht  werden  können.  Ja 
selbst  tiefer  sitzende  Geschwülste  werden  durch 
die  Röntgenstrahlen  zur  Verkleinerung  gebracht, 
aber  niemals  geheilt.  Auch  die  Blitzbüschel  der 
hochgespannten  und  hochfrequenten  Teßlaströme 
werden  jetzt  für  die  Behandlung  der  Krebsge- 
schwüre angewendet.  Sie  scheinen  eine  elektive 
Zerstörung  der  Krebszellen  mit  Schonung  der 
gesunden  Nachbarschaft  zu  erzeugen  und  sind 
noch  anwendbar  in  Fällen,  wo  das  Messer  ver- 
sagt hat.  Jedenfalls  vermindern  sie  die  Schmerzen 
und  Blutungen  und  sind  deshalb  ein  wertvolles 
Mittel  zur  Linderung  der  Leiden,  wenn  man  auch 
die  Methode  noch  nicht  genügend  lange  kennt, 
um  ihren  vollen  Wert  abzuschätzen.  So  viel  Mühe 
man  sich  auch  mit  diesen  kostspieligen  Behand- 
lungsmethoden gegeben  hat,  so  muß  man  sich  doch 
sagen,  daß  durch  dieselben  wohl  eine  Unterstützung, 
aber  noch  lange  kein  Ersatz  für  die  blutigen 
Operationen  mit  dem  Messer  geschaffen  worden  ist. 

Die  Beobachtungen  bei  Mäusekrebs  ergaben 
die  interessante  Tatsache,  daß  diese  Geschwülste 
manchmal  einer  spontanen  Rückbildung  fähig  sind. 
Aus  der  menschlichen  Pathologie  sind  ebenfalls 
solche  Beobachtungen  hier  und  da  berichtet 
worden,  aber  sie  wurden  bisher  auf  fehlerhafte 
Diagnose  zurückgeführt  und  deshalb  wenig  beachtet. 
Merkwürdigerweise  sind  Krebsmäuse,  die  von  einer 
Geschwulst  geheilt  worden  sind,  gegen  die  wei- 
tere Übertragung  der  Krebszellen  immun,  sie 
haben  die  Disposition  zu  einer  neuen  Krebser- 
krankung verloren.  Solche  Erfahrungen  lassen 
die  Hoffnung  aufkommen,  daß  es  durch  eine 
Immunisierung  möglich  sein  könnte,  auch  den 
Menschen  gegen  das  Auftreten  von  Krebs  zu 
schützen.  Auch  das  genaue  Studium  der  Ursache, 
warum  manche  Mäuserassen  gegen  die  Krebs- 
impfung immun  sind,  gibt  einen  Hoffnungsschimmer, 
dal?  das.  was  wir  individuelle  Disposition  nennen, 
mit  der  Zeit  genauer  definiert  werden  kann. 
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Schon  von  den  alten  griechischen  Ärzten  bis  zu 
den  Zeiten,  wo  in  der  Apotheke  die  alten  Heilkräuter 
und  Extrakte  durch  die  moderne  Chemie  ersetzt 
worden  sind,  hat  man  gewisse  Medikamente  gegen 
den  Krebs  angewendet,  von  denen  man  einen 
Stillstand,  ja  selbst  eine  Heilung  des  Indens 
erwartet  hat  Dahin  gehören:  Arsenikpräparate, 
die  Kieselsäure,  der  Schierling,  das  Zinngras  und 
viele  andre  meist  vergessene  weil  unwirksame 
Heilmittel,  die  von  Schäfern  und  Quacksalbern 
wieder  als  neue  Geheimmittel  angepriesen  werden. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  wie  in  neuester  Zeit 
das  Atoxyl,  eine  Verbindung  des  Arsen  mit  Anilin, 
als  Heilmittel  gegen  Syphilis  und  Schlafkrankheit 
erkannt  worden  ist,  die  unermüdliche  Arbeit  der 
Chemiker  und  Ärzte  uns  einmal  unerwartet  ein 
Mittel  bescheren  kann,  welches  die  Disposition 
für  die  Entstehung  des  Krebses  beseitigt  und  das 
selbst  den- beginnenden  Krebs  wieder  heilt.  Gegen 
weit  vorgeschrittenen  Krebs  wird  die  ärztliche 
Kunst  wohl  stets  vergeblich  ankämpfen. 

Wenn  die  moderne  ärztliche  Wissenschaft  der 
Krebskrankheit  gegenüber  durchaus  nicht  machtlos 
dasteht,  so  bleibt  doch  noch  immer  sehr  viel  zu 
tun  übrig.  Solange  wir  die  eigentlichen  Ursachen 
des  Krebses  nicht  kennen,  ist  es  außerordentlich 
schwer  zu  sagen,  wie  man  sich  davor  hüten,  wie 
man  die  Ausbreitung  desselben  verhindern  soll. 
Die  zahlreichen  Kranken,  denen  die  chirurgische 
Hilfe  Heilung  nicht  gebracht  hat  oder  nicht  bringen 
konnte,  siechen  trosüos  dahin,  sind  namentlich  in 
ärmlichen  Verhältnissen  eine  schwere  Last  für  sich 
und  die  Umgebung  und  verlangen  nach  unsrer 
Hilfe  und  unsrem  menschlichen  Mitgefühl.  Das 
enge  Zusammenwohnen  von  Gesunden  mit  Krebs- 
kranken mit  offenen  Geschwüren  ist  zweifellos  eine 
gewisse  Gefahr  für  die  Umgebung,  die  freilich  durch 
sorgfältige  Reinhaltung,  guten  Verband  der  Wunden, 
Verbrennung  des  gebrauchten  Verbandsmaterials, 
Desinfektion  der  Kleidung  und  der  Wohnräume 
bedeutend  vermindert,  ja  vielleicht  ganz  beseitigt 
werden  kann.  Um  aber  solchen  Kranken  diese 
Wohltaten  zuteil  werden  zu  lassen ,  gehört  die 
Mithilfe  der  öffentlichen  Wohltätigkeit,  die  am  besten 
von  den  Roten- Kreutvereinen  organisiert  und  durch 
ihre  Mitglieder  auf  Anrufen  der  Arzte  in  Form 
von  Pflege  der  Kranken,  Darbietung  von  Verband- 
material, Nahrung,  Geldunterstützung  und  Ver- 
bringung  in  Krankenanstalten,  wenn  die  häusliche 
Behandlung  unmöglich  wird,  ausgeübt  würde. 
Diese  Fürsorge  könnte  sich  ebensowohl  auf  die 
Tuberkulösen  wie  auf  die  Krebskranken  erstrecken. 
In  Frankreich  und  Belgien  bilden  die  Dames  au 
Calvaire  eine  fromme Vereinigungzur  unentgeltlichen 
Pflege  und  Unterstützung  von  krebskranken  Frauen. 
In  Berlin  hat  man  eine  Fürsorgestelle  im  Anschluß 
an  das  dortige  Krebsinstitut  für  solche  Kranke 
eingerichtet.  Sicher  geschieht  in  manchen  Städten 
schon  durch  die  Armenärzte  und  öffentlichen  Poli- 
kliniken sehr  viel  für  diese  Kranken,  allein  die 
berufsmäßigen  Krankenpflegerinnen  reichen  nicht 
aus  und  es  wäre  zu  Uberlegen,  ob  man  nicht  die 
durch  die  Roten-Kreuzvereine  organisierte  Hilfs- 
tätigkeit junger  Mädchen  als  Äquivalent  des  Militär- 
dienstes der  jungen  Männer  für  die  öffentliche 
Krankenpflege  beanspruchen  könnte,  falls  die  frei- 
willige Hilfe  nicht  ausreicht. 

Es  wäre  durchaus  wünschenswert,  solche  Krebs- 
kranken in  einem  Sanatorium  zu  behandeln,  nicht 


etwa  durch  Zwang  wie  es  das  Mittelalter  in  grau- 
samer Härte  für  die  Aussätzigen  durchgeführt  hat, 
sondern  unseren  milderen  Sitten  entsprechend 
durch  billige  oder  unentgeltliche  Darbietung  von 
Bequemlichkeiten,  wie  sie  die  häusliche  Pflege  nicht 
zu  leisten  vermag.  Ich  denke  dabei  an  die  Lepra- 
Spitäler  in  Norwegen.  Obgleich  die  Übertragung 
des  Aussatzes  mehr  durch  die  öffentliche  Meinung 
als  durch  wissenschaftliche  Versuche  gestützt  ist, 
so  hat  man  es  doch  für  nötig  gehalten,  für  die 
ca.  800  konskribierten  Leprösen  behaglich  einge- 
richtete Krankenhäuser  einzurichten,  wo  diese 
Kranken  sich  freiwillig  ärztlich  behandeln  lassen. 
Wenn  ihre  Wunden  geheilt,  der  Zustand  gebessert 
ist,  gehen  sie  wieder  nach  Hause  und  kehren  in 
die  Anstalt  zurück,  sobald  Verschlimmerung  ein- 
trat. Dadurch  ist  es  gelungen  die  Zahl  der  Kranken 
bedeutend  herabzusetzen  und  die  Krankheit  in 
einer  voraussichtlich  nahen  Zukunft  auszurotten. 
Wenn  auch,  wie  gesagt,  die  direkte  Ansteckung 
des  Krebses  kaum  vorkommt,  so  ist  doch  die 
Möglichkeit  der  Übertragung  der  Krebszellen  von 
einem  Individuum  auf  das  andere  wissenschaftlich 
besser  festgestellt  als  die  Kontagiosität  der  Lepra, 
deren  bakterieller  Erreger  längst  bekannt  ist. 

Man  wird  von  mir  Ratschläge  erwarten,  wie 
man  sich  vor  dem  Krebse  schützen  kann.  Da 
die  Ursache  unbekannt  ist,  ist  es  außerordentlich 
schwer  das  zu  sagen.  An  der  Haut  sehen  wir 
den  Krebs  fast  ausschließlich  an  unbedeckten 
Körperteilen  auftreten.  An  andern  Stellen  nur 
dann,  wenn  sie  durch  Geschwüre,  Narben  oder 
Warzen  dazu  vorbereitet  sind.  Da  der  Gesichts- 
krebs fast  ausschließlich  bei  alten  Leuten,  die  ihre 
Haut  schlecht  pflegen  und  wenig  waschen,  der 
Lippenkrebs  bei  Rauchern,  die  ihre  Zähne  schlecht 
reinigen,  der  Zungenkrebs  bei  Syphilitikern  mit 
scharfen  Zahnstümpfen  vorzukommen  pflegt,  wird 
eine  sorgfältige  Reinhaltung  der  Haut  und  der 
Zähne,  Beseitigung  von  Warzen,  Vermeidung^  von 
starkem  Tabakgenuß  namentlich  in  der  alten  Form 
der  Pfeife,  von  allzu  scharfen  Speisen  und  Getränken 
einen  gewissen  Schutz  gewähren.  Eine  sorgfältige 
Pflege  der  Haut  mit  Seife  und  Alkohol,  milden 
Fetten  ist  deshalb  wohl  zu  empfehlen. 

Dasselbe  gilt  innerhalb  von  gewissen  Grenzen 
von  der  weiblichen  Brustdrüse;  eine  sorgfältige 
Reinhaltung  der  Brustwarze,  Vermeidung  von  Druck 
und  Stoß,  von  engen,  drückenden  Korsetten  ver- 
mindert die  Gefahr  des  so  häufigen  Brustkrebses. 
Alle  Entzündungen  und  chronischen  Reizungen  der 
Brustdrüsen,  wie  sie  manchmal  mit  Unregelmäßig- 
keit in  der  Periode  einhergehen,  sollten  bekämpft 
und  ärztlich  behandelt  werden.  In  dieser  Richtung 
können  Solbäder  manchmal  gute  Dienste  leisten. 
Bei  Unregelmäßigkeiten  der  Periode  und  stärkerem 
Ausfluß  sollte  frühzeitig  der  Arzt  zugezogen  werden, 
ebenso  wie  bei  Blutungen  aus  dem  Mastdarm. 
Häufig  verbergen  sich  unter  diesen  Symptomen 
beginnende  Krebse,  welche  bei  rechtzeitiger  Er- 
kenntnis geheilt  werden  können.  —  Etwa  60  % 
aller  Krebse  betreffen  den  Verdauungskanal.  Es 
liegt  deshalb  der  Gedanke  nahe,  daß  die  eingeführte 
Nahrung  für  die  Entstehung  des  Krebses  von  Be- 
deutung sein  könnte.  Behla.  welcher  die  Ent- 
stehung des  Krebses  durch  irgendein  niederes 
Lebewesen  für  wahrscheinlich  hält,  hat  deshalb 
empfohlen,  feste  und  flüssige  Nah rungnicht  anders  als 
nach  vorheriger  Abkochung  zu  genießen.  Indessen 
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ist  bei  wilden  Völkern  die  Kochkunst  viel  weniger 
entwickelt  als  bei  uns,  und  doch  ist  der  Krebs  bei 
ihnen  viel  seltener  als  bei  den  Europäern. 

Es  ist  nicht  bewiesen,  daß  der  ausschließliche 
oder  vorwiegende  Genuß  von  Pflanzenkost  einen 
Einfluß  auf  die  Entstehung  des  Krebses  ausübt. 
Eine  einfache  und  naturgemäße  Iebensweise,  Ver- 
meidung von  deprimierenden  Eindrücken,  welche 
die  Widerstandskraft  des  Organismus  gegen  äußere 
Schädlichkeiten  herabsetzen,  daher  auch  Furcht- 
losigkeit vor  der  Krankheit,  dürfte  wohl  am  ehesten 
gegen  den  Krebs,  wie  gegen  andre  Krankheiten 
schützen. 

Da  das  Krebsproblem  die  zivilisierte  Mensch- 
heit außerordentlich  bedrückt  und  wegen  seiner 
Vielseitigkeit  sehr  schwer  zu  lösen  ist,  haben  sich 
in  verschiedenen  Ländern  Komitees  gebildet,  um 
der  Verbreitung  des  Krebses,  seiner  Zunahme  und 
wahrscheinlichen  Ursachen  nachzuspüren.  Zu  einer 
genauen  Statistik  des  Krebses  werden  wir  erst  ge- 
langen, wenn  der  Staat  sich  entschließen  könnte, 
eine  allgemeine  Anzeigepflicht  auszusprechen,  ein 
Gedanke,  dem  allerdings  schwer  zu  überwindende 
Bedenken  im  Wege  stehen.  Indessen  wäre  es  wohl 
im  öffentlichen  Interesse  nicht  zu  viel  verlangt, 
wenn  im  Anschluß  an  die  allgemeinen  5  jährigen 
Volkszahlungen  durch  Fragebogen,  welche  vorher 
an  alle  deutschen  Ärzte  versandt  werden  müßten, 
eine  Anzeige  aller  in  dem  Zählungsjahre  be- 
obachteten Krebsfalle  verlangt  würde.  Nur  so 
würde  man  Aufschluß  bekommen  können  Uber  die 
Verbreitung  und  Zunahme  der  Krankheit. 

Zur  Erforschung  des  Krebses  sind  eigene  In- 
stitute, teils  durch  staatliche,  teils  durch  private 
Hilfe  gegründet  worden,  die  entweder  der  l'flege 
der  Krebskranken  und  ihrer  Heilung,  oder  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  Krankheit  ge- 
widmet sind.  So  wird  vom  Staate  New  York  in 
Buflalo  ein  großes  Krebsinstitnt  unterhalten,  in 
Moskau  wurde  von  der  Familie  Morosoff  ein  solches 
gestiftet:  in  England  hat  unter  dem  Protektorate 
des  Königs  ein  Komitee  große  Summen  für  die 
Erforschung  der  Krebskrankheit  aufgebracht  und 
teils  für  statistische  Erhebungen,  welche  sich  auf 
alle  englischen  Kolonien  erstrecken,  teils  für  wissen- 
schaftliche Forschungen  verwendet.  Das  Institut 
Pasteur  in  Paris  hat  durch  die  Stiftung  Osiris  sehr 
große  Mittel  zum  Studium  der  Krebskrankheit  er- 
halten. In  Berlin  hat  Herr  von  I.eyden  eine 
Krankenabteilung  für  Krebsforschung  gegründet 
und  Prof.  Ehrlich  in  Frankfurt  laßt  in  dem  Kgl. 
Institute  für  experimentelle  Therapie  den  Tierkrebs 
wissenschaftlich  studieren. 

Durch  Unterstützung  menschenfreundlicher 
Wohltäter,  von  denen  ich  vor  allem  Herrn  Richard 
Fleischer  in  Wiesbaden.  Herrn  Gustav  Ebbing- 
haus in  Bonn  und  Frau  Baronin  Mathilde  von 
Rothschild  in  Frankfurt  nenne,  ist  es  mir  gelungen, 
im  Zusammenhang  mit  dem  Akademischen  Kranken- 
hause in  Heidelberg,  auf  einem  vom  Staat  ge- 
schenkten Plat/e.  ein  Institut  zu  gründen,  dem  die 
badischen  Landesstände  in  weiser  Berücksichtigung 
der  Wichtigkeit  der  Sache  eine  Unterstützung  be- 
willigt haben.  In  demselben  werden  heilbare  und 
unheilbare  Krebskranke,  Krebsverdächtige  und 
Krebsfurchtende  mit  allen  Mitteln  der  modernen 
ärztlichen  Kunst  und  Wissenschaft  untersucht, 
verpflegt  und  wenn  möglich  geheilt.  Ks  ist  nicht 
nur  mit  allem  Komfort  eines  modernen  Kranken- 


hauses, sondern  auch  mit  künstlerischem  Geschmack 
ausgestattet,  wodurch  den  Kranken  der  Aufent- 
halt soviel  als  möglich  erleichtert  und  die  Hoffnung 
auf  Genesung  aufrecht  erhalten  wird. 

Im  Anschluß  an  dieses  neuerbaute  Kranken- 
haus ist  ein  großes  wissenschaftliches  Institut  im 
Juli  1907  eröffnet  worden,  welches  mit  allen  Be- 
quemlichkeiten für  Unterkunft,  Pflege  und  Be- 
handlung von  gesunden  und  kranken  Tieren  aus- 
gestattet ist,  in  welchem  die  Tierkrebse  und  die 
Beziehungen  derselben  zum  Menschenkrebs,  die 
Ursache  und  Behandlung  desselben  studiert  werden 
sollen.  Es  hat  eine  anatomische,  eine  parasito- 
logische  und  eine  serumtherapeutische  Abteilung, 
in  der  die  Geschwülste  genau  untersucht  und  ihre 
Ubertragungsmöglichkeit  auf  Tiere  und  die  Heilung 
des  Tierkrebses  studiert  werden  wird.  Ein  voll- 
kommen eingerichtetes  chemisches  Laboratorium, 
ein  Kühlraum  für  Konservierung  von  Geschwülsten 
bei  — 20"  C.  Einrichtungen  für  Mikrophoto- 
graphie, Projektion,  Arbeits-  und  Unterrichtsräume 
vervollständigen  die  moderne  Ausstattung  des 
Instituts. 

Wohl  wird  in  allen  Kliniken,  pathologischen 
und  hygienischen  Instituten  Uber  die  Ursachen  und 
Behandlung  des  Krebses  nachgedacht  und  eine  so 
riesige  Menge  von  Arbeiten  geliefert,  daß  es  dem 
einzelnen  fast  unmöglich  wird,  alles  zu  übersehen. 
Allein  diese  Institute  haben  so  viele  andre  Auf- 
gaben, daß  sie  die  Krebsforschung  nur  im  Neben- 
amte betreiben  können.  So  glaubten  wir  durch 
die  Gründung  des' Heidelberger  Instituts  für  Krebs- 
forschung eine  Sammelstelle  zu  schaffen,  in  der 
Gedanken  und  Anregungen,  wie  man  diese  schreck- 
liche Geißel  der  Menschheit  wirksam  bekämpfen 
könnte,  gesammelt,  geprüft  und  durchgearbeitet 
werden  sollen. 

üb  das  Ziel,  eine  sichere  Heil-  und  Vor- 
beugungsmethode  des  Krebses  zu  entdecken,  je 
erreicht  werden  wird,  läßt  sich  ja  nicht  sagen. 
Datt  wir  es  nicht  für  leicht  halten  ist  daraus  er- 
sichtlich, daß  mit  Einwilligung  der  Großh.  Badi- 
schen Regierung  die  Dauer  des  Instituts  zunächst 
für  50  Jahre  festgelegt  worden  ist.  Jedenfalls  wird 
das  Problem  des  Krebses  bloß  dann  gelöst  werden, 
wenn  man  zielbewußt  danach  sucht  und  unter  der 
Devise:  Hilf  dir  selbst  so  wird  dir  Gott  helfen, 
können  sich  Orthodoxe  und  Rationalisten  einträchtig 
die  Hände  reichen  und  mithelfen  an  der  werk- 
tätigen Bekämpfung  dieser  Geißel  der  Menschheit 

Die  Voreltern  eines  Bastards. 

Wenn  in  einer  Familie  eine  größere  Anzahl 
Kinder  vorhanden  sind,  dann  ähneln  die  einen 
dem  Vater,  die  andern  der  Mutter,  auch  einem 
Onkel  väterlicher  Seite  oder  einer  Tante  mütter- 
licher Seite;  die  Eltern  und  deren  Geschwister 
können  auch  ganz  übersprungen  sein  und  die 
Kinder  ähneln  dem  Großvater,  der  Großmutter 
und  noch  ferner  .stehenden  Verwandten.  Aus 
dieser  Ähnlichkeit  nun  könnte  ein  feiner  Be- 
obachter schließen,  aus  welcher  Familienvcr- 
bindung  die  Kinder  hervorgegangen  sind  bzw. 
mit  welchen  Voreltern  sie  in  Verbindung  stehen, 
wenn  ihm  auch  nicht  gesagt  wird,  wer  Vater 
und  Mutter  sind.    Auf  Grund  dieses  Gesichts- 
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Punkts  hat  Mac  Dougal')  versucht,  die  Vor- 
fahren einer  Eiche  ausfindig  zu  machen. 

Die  Bartramseiche  Quercus  hcterophylla ) 
wurde  etwa  im  Jahre  1750  auf  einem  Gute 
bei  Philadelphia  entdeckt.  Man  erklärte  sie 
von  vornherein  für  einen  Bastard  und  nahm 
als  einen  der  Eltern  Quercus  Phcllos,  die 
wcidcnblättrige  Eiche  an;  der  Name  deutet 


nun  zeigten  Ähnlichkeit  mit  der  Jugendform 
von  Quercus  Phellos  i'Fig.  l),  die  andern  eine 
solche  mit  Quercus  rubra,  der  Roteiche  1  Fig.  VI), 
die  ebenfalls  in  den  Vereinigten  Staaten  aus- 
gedehnte Waldungen  bildet  und  wegen  ihrer 
gerbstOiihaltigen  Rinde  sehr  geschätzt  ist. 
Die  übrigbleibenden  ließen  sich  als  zwischen 
diesen  beiden  stehend  bestimmen  (Fig.  II — V). 


II 


m 


IV 


vi 


1 

Pklänzchbn  aus  den  Eicheln  einer  Bartramseiche;  Mac  Oougals  Nachweis,  daß  durch  Bastardierung 
der  Eichenarten  Quercus  Phellos  (weidenblattrige  Eiche;  mit  Quercus  rubra  (Roteiche)  die  Bartramseiche 
Quercus  heterophylla)  hervorgebracht  wurde;  I  ähnelt  am  meisten  der  weidenblättrigen,  VI  der  Rot- 
eiche und  II — V  zeigen  Ubergänge. 


schon  daraufhin,  daß  die  Blatter  der  Weide 
ähneln  (Fig.  1);  sie  ist  im  Westen  der  Ver- 
einigten Staaten  weit  verbreitet.  Der  andre 
der  Eltern  konnte  bisher  nicht  einwandfrei  er- 
mittelt werden.  Mac  Dougal  stellte  sich  die 
Aufgabe,  auch  den  zweiten  Elter  dieser  Eichen- 
art endgültig  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke 
säte  er  im  Jahre  190  s  75  Eicheln  einer  Bart- 
ramseiche  in  den  Vermehrungshäusern  des 
New  Yorker  botanischen  Gartens  aus  und  er- 
hielt davon  55  Pflänzchen.   Einige  von  diesen 

l]  Botanical  Gazette  4J  v>9°7;. 


Damit  ist  nun  tatsächlich  erwiesen,  daß  Quer- 
cus rubra  der  lange  vergeblich  gesuchte  zweite 
Elter  ist  und  durch  Bastardierung  mit  Quercus 
Phellos  die  Bartramscichc  iQucrcus  hetero- 
phylla) hervorgebracht  hat.  Die  Figur  zeigt 
eine  Reihe  von  Pflänzchen,  die  aus  jener  Aus- 
saat einer  Bartramseiche  (Quercus  heterophylla 
hervorgingen  und  darunter  je  ein  Blatt  der- 
selben in  besser  erkennbarer  Lage.  1  ähnelt 
einem  Wcidenblatt  also  Quercus  Phellos, 
VI  vollkommen  der  Roteiche  (Quercus  rubra] 
und  die  übrigen  (II,  III.  IV,  V)  stehen  dazwischen. 

A.  Elly. 
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Ultrafiltration. 

Von  Dr.  Bechhold. 

Gedanklich  läüt  sich  jeder  Körper  bis  ins 
unendliche  teilen;  so  klein  man  sich  auch 
immer  irgend  etwas  vorstellen  mag,  man  kann 
sich  denken,  daß  es  wieder  in  zwei  Hälften 
teilbar  und  diese  wieder  teilbar  sind.  Aber 
schon  die  alten  Griechen  sagten  sich,  daß 
praktisch  einmal  eine  Grenze  erreicht  werden 
müßte,  und  diese  kleinsten  unteilbaren  Körper- 
chen, aus  denen  die  Welt  bestehen  soll,  nannten 
sie  daher  »Atome«  (Unteilbare).  —  Den  Alten 
war  dies  nur  ein  philosophisches  Bedürfnis;  mit 
dem  Aufblühen  der  Chemie  und  Physik  am 
Ende  des  18.  und  zu  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts gewann  die  Vorstellung  von  den 
Atomen  eine  reale  Unterlage.  Man  bezeich- 
nete die  kleinsten  Teilchen  der  Elemente  als 
Atome;  durch  den  Zusammentritt  verschie- 
dener Atome  entstehen  nach  dieser  Vorstellung 
die  Molekeln,  welche  als  die  kleinsten  Teile 
zusammengesetzter  Stoffe  zu  betrachten  sind. 
Den  Atomen  und  Molekeln  schreibt  man  ganz 
bestimmte  auf  theoretischem  Weg  ermittelte 
Gewichte  zu  und  die  Annahme  von  Atomen 
und  Molekeln  bildet  die  Basis  unsrer  gesamten 
modernen  Chemie.  Die  Atom-  und  Molckular- 
Hypothese  war  so  fruchtbar,  daß  wir  heute  weit 
über  100000  Substanzen  kennen,  die  zum  großen 
Teil  auf  Grund  dieser  Hypothese  aufgebaut 
sind  und  von  denen  wir  zu  wissen  behaupten, 
wie  die  verschiedenen  Atome,  oft  100  und 
mehr,  in  der  Molekel  gelagert  sind.  Unsre 
wunderbar  entwickelte  Farbenindustrie,  die 
Fabrikation  der  Riechstoffe  und  Heilmittel:  sie 
alle  basieren  auf  jener  Grundlage.  Die  aller- 
letzten Jahre  haben  sogar  eine  vor  kurzem 
noch  ungeahnte  Erweiterung  jener  Hypothese 
gebracht.  Danach  ist  das  Atom  nicht  mehr 
unwandelbar  und  ist  auch  nicht  mehr  der 
kleinste  Teil  aus  dem  ein  Element  besteht. 
Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
es  noch  ^ooomal  kleinere  Teile  als  das  kleinste 
und  leichteste  Atom,  das  des  Wasserstoffs, 
gibt.  Die  Radiumforschung  hat  uns  gezeigt, 
daß  aus  Elementen  das  Elektron,  vom  Gewicht 
eines  zweitausendstel  Wasserstoffatoms,  abspalt- 
bar ist  und  daß  möglicherweise  alle  unsre 
Elemente  aus  einem  Urstoff  bestehen. 

Auch  ganz  andre  als  chemische  Vorstellungen 
hatten  zu  der  Annahme  eines  molekularen  Auf- 
baus der  Materie  geführt.  Ich  erinnere  vor 
allem  an  die  kinetische  Gastheorie.  Nach  dieser 
Vorstellung  bestehen  die  Gase  aus  solch  kleinen 
Teilen,  welche  die  Chemie  als  Molekeln  be- 
zeichnet; wie  Billardkugeln  fliegen  sie  durch- 
einander, stoßen  widereinander,  üben  Stöße 
auf  die  Gefäßwand,  in  der  das  Gas  enthalten 
ist,  und  erzeugen  damit  den  Gasdruck.  Alle 
Eigenschaften  der  Gase,  der  Druck,  die  Wärme 
bei  der  Zusammenpressung  usw.  finden  auf 


Grund  dieser  Hypothese  eine  mathematisch 
exakte  Erklärung,  die  durch  die  Ausdehnung 
jener  Hypothese  auf  Lösungen  seitens  Van't 
Hoff  eine  bedeutsame  Erweiterung  erfuhr. 

So  schien  diese,  auf  rein  gedanklichem  Weg 
erzielte  Vorstellung  vom  Aufbau  der  Welt  aus 
kleinsten,  scharf  definierbaren  Teilchen  nahezu 
als  Gewißheit  dazustehen;  denn  wie  ließen 
sich  sonst  die  ungeheuren  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Erfolge  erklären?  Sie  alle 
basieren  auf  der  Annahme  von  Teilchen,  die 
so  klein  sind,  daß  niemand  sie  je  gesehen, 
noch  irgend  sonst  im  einzelnen  mit  den  Sinnen 
wahrgenommen  hat.  Das  war  der  wunde 
Punkt  der  Molekular-  und  Atomhypothese  und 
an  diesem  Punkt  setzten  die  Angriffe  ein, 
weichein  neuester  Zeit  gegen  diegesamteTheorie 
erhoben  wurden.  Vor  einigen  Jahren  suchte 
Wald,  ein  Chemiker  in  Kladno,  einem  kleinen 
böhmischen  Fabrikplatz,  zu  zeigen,  daß  die 
ganze  Atomtheorie  zwar  ein  bequemes  Mittel 
sei,  um  sich  chemische  Vorgänge  u.  dgl.  zu 
merken,  daß  sie  aber  keineswegs  der  Wirk- 
lichkeit entspräche,  zum  mindesten  überflüssig 
sei.  Was  wir  wahrnehmen  und  was  wir  kennen 
sind  Gase,  Flüssigkeiten,  feste  Körper  von  ver- 
schiedener Kristallform,  verschiedenem  Schmelz- 
punkt.Siedepunkt.Löslichkeitsverhältnissenusw. 
und  er  glaubte  zeigen  zu  können,  daß  sich 
alle  chemischen  Vorgänge  auf  Grund  der 
Existenz  dieser  verschiedenen  Zustände  (Phasen) 
darstellen  lassen,  also  auf  Grund  rein  sinnlich 
wahrnehmbarer  Vorgänge  ohne  Zuhilfenahme 
einer  so  gewagten  Hypothese,  wie  es  die  Atom- 
hypothese ist.  —  Mit  der  Atomtheoric  muß  aber 
auch,  das  ist  klar,  die  Molekularthcorie  stehen 
und  fallen. 

Die  allerletzte  Zeit  hat  nun  fast  die  Sicher- 
heit gebracht,  daß  mindestens  die  Molekeln 
nicht  nur  bequeme  Rechenmittel  sind,  sondern 
daß  sie  wirklich  existieren.  Um  dafür  die  Er- 
klärung zu  geben,  müssen  wir  etwas  weiter 
ausgreifen  und  uns  näher  mit  den  Lösungen 
beschäftigen.  Löst  man  Zucker  in  Wasser,  so 
verschwindet  das  kleine  Stück  Zucker  und 
breitet  sich  in  einem  je  nach  der  Menge  des 
Wassers  beliebig  gewählten  großen  Räume 
aus.  In  welcher  Form  der  Zucker  sich  nun 
in  Lösung  befindet,  darüber  können  wir  uns 
zunächst  keine  sinnlich  beweisbare  Vorstel- 
lung machen.  Die  modernen  Lehrbücher  der 
physikalischen  Chemie  bezeichnen  I>ösungcn 
als  »homogene  Gemenge«  (Ostwald),  »physi- 
kalische Gemische«  d.  h.  physikalisch  wie 
chemisch  »homogene  Komplexe«  (Nernst), 
»homogene  Phasen«  (Ostwald).  —  Man  sieht 
schon,  alles  kommt  auf  die  Bedeutung  des 
Wortes  »homofett*  hinaus.  Was  homogen  ist, 
erklärt  uns  Bakhuis  Roozeboom,  der  zu 
früh  verstorbene  holländische  Forscher:  »Wir 
nennen  ein  System  homogen,  wenn  es  in 
allen  seinen  mechanisch  isolierbaren  Teilen  die 
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gleiche  chemische  Zusammensetzung  und  die- 
selben physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften hat.  Diese  Homogenität  besteht  also 
in  bezug  auf  die  Zusammensetzung  bei  guter 
Durchmischung  in  einem  Gase  oder  einer 
Flüssigkeit  nur  wegen  der  Kleinheit  der  Mole- 
küle und  der  Grobheit  unsrer  Beobachtungs- 
mittel.« Um  diese  Darlegung  an  einem  Bei- 
spiel zu  erläutern,  nehmen  wir  einmal  die 
Milch  an.  Nach  dieser  Definition  wäre  Milch 
vor  200  Jahren,  also  vor  der  Erfindung  der 
feineren  Mikroskope,  noch  ein  »homogenes 
Gemenge«,  also  eine  Lösung  gewesen.  Heute 
können  wir  mit  dem  Mikroskop  die  Fetttröpf- 
chen wahrnehmen,  somit  ist  Milch  keine  Lösung 
mehr,  sondern  ein  »heterogenes  Gemenge«. 
Was  das  Mikroskop  für  Milch  bedeutet,  das 
ist  das  im  Jahre  1902  von  Siedentopf  und 
Zsigmondy  erfundene  Ultra-Mikroskop  für 
weit 'feinere  Gemenge,  für  die  sog.  kolloidalen 
Lösungen.  Während  man  im  Mikroskop  noch 
Teilchen  erkennt,  die  bis  zu  0,2  u.  (ca.  1  J0(|Mmm) 
Durchmesser  haben,  kann  man  bei  Anwen- 
dung von  stärkstem  Sonnenlicht  vermittels 
des  Ultra-Mikroskopes  Teilchen  wahrnehmen, 
die  einen  Durchmesser  von  nur  5  d.  h. 
Ymqaoo  mm  haben.  Solche  Teilchen  nähern 
sich  aber  bereits  nach  theoretischen  Berech- 
nungen den  größten  Molekeln,  wie  z.  B.  denen 
der  Stärke.  Hätten  wir  stärkere  Lichtquellen, 
als  sie  die  Sonne  in  unsern  Breiten  bietet, 
wäre  z.  B.  die  Möglichkeit  geboten,  auf  dem 
Kilimandjaro  in  Afrika  eine  Ultrawarte  zu  er- 
richten und  vermittels  Spiegel  oder  Linsen 
enorme  Lichtmengen  im  Ultramikroskop  zu 
vereinigen,  so  könnte  man  zweifellos  wahre 
Molekeln  dem  Auge  sichtbar  machen. 

Das  merkwürdigste  aber  ist,  daß  die  im 
Ultramikroskop  sichtbaren  Teilchen  wirklich 
diejenigen  Eigenschaften  haben,  welche  die 
kinetische  Gastheoric  den  Molekeln  zuschreibt. 
Schon  im  Jahre  1828  beobachtete  der  eng- 
lische Botaniker  Brown,  daß  sehr  kleine 
tote  Teilchen  unter  dem  Mikroskop  eigen- 
tümliche zitternde  Bewegungen  machen,  die 
gar  nicht  zu  verwechseln  sind  mit  den  selb- 
ständigen Bewegungen  kleinster  Organismen. 
Man  bezeichnete  jene  als  »Brownsche  Bewe- 
gungen«. Ein  Blick  in  das  Ultra-Mikroskop 
gewährt  nun  einen  wunderbaren  Anblick :  Wie 
ein  »bunter  Mückenschwarm«  (Zsigmondy) 
tanzen  jene  winzigen  Goldteilchen  einer  kol- 
loiden Goldlösung  durcheinander,  schießen  hin 
und  her,  stoßen  widereinander  und  fliegen 
auseinander.  Es  sind  dieselben  Brownschen 
Bewegungen  in  enorm  verstärktem  Maß. 
Bereits  im  Mikroskop  kann  man  erkennen, 
daß  eine  gewisse  Kleinheit  dazu  gehört,  um 
diese  Bewegungen  auszuführen,  und  daß  sie 
um  so  rascher  sind,  je  kleiner  die  Teilchen. 
Im  Ultramikroskop,  wo  man  keine  Formen, 
sondern  nur  Lichtpunkte  erkennt,  kann  man 


sogar  die  verschiedene  Größe  von  Teilchen 
an  der  verschiedenen  Geschwindigkeit  ihrer 
Bewegungen  erkennen  und  TheSwedberg1) 
hat  gezeigt,  daß  die  Geschwindigkeit  kleinster 
ultramikroskopisch  wahrnehmbarer  Teile  den 
Geschwindigkeiten  entspricht,  welche  die  kine- 
tische Gastheorie  von  den  Molekeln  fordert. 
Ehrenhaft  ist  es  sogar  in  letzter  Zeit  ge- 
lungen, Metallstäubchen  in  Gasen  im  Ultra- 
mikroskop sichtbar  zu  machen,  denen  die  glei- 
chen Bewegungen  zukommen,  wie  den  Teilchen 
in  kolloiden  Lösungen.  Somit  ist  das,  was 
eine  kühne  Phantasie  erdacht  und  errechnet 
hat,  zunächst  nur  als  Hilfsmittel  der  Forschung, 
durch  die  letztjährigen  Entdeckungen  als  an 
Sicherheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit  er- 
wiesen. 

So  wunderbare  Ergebnisse  das  Ultramikro- 
skop gezeitigt  hat  und  so  sicher  es  uns 
noch  tiefe  Einblicke  in  die  Natur  der  Materie 
bieten  wird,  so  ist  doch  seinen  Leistungen  eine 
gewisse  Grenze  in  den  Lic/tf/>recltitngsvcrhÄ\t- 
nissen  gesetzt.  Kolloide  Metallösungen,  d.  h. 
ungemein  feine  Verteilungen  von  Metallen,  wie 
Gold,  Silber  usw.  in  Wasser  und  andern  Lösungs- 
mitteln lassen  sich  ausgezeichnet  im  Ultrami- 
kroskop beobachten.  Zsigmondy  hat  seine 
aufsehenerregenden  Untersuchungen  haupt- 
sächlich an  kolloider  Goldlösung  gemacht.  Die 
Gruppe  der  sog.  »hydrophilen  Kolloide«,  zu 
denen  neben  einigen  anorganischen  Kolloiden 
wie  z.  B.  der  Lösung  von  Kieselsäure,  Eisen- 
oxyd u.  a.  vor  allem  die  sämtlichen  organischen 
Kolloide  wie  Eiweiß,  Gelatine,  die  Fermente, 
kurz,  die  für  den  Lebensprozeß  wichtigen  Stoffe 
gehören,  sie  bieten  der  ultramikroskopischen 
Untersuchung  sehr  große  Schwierigkeiten. 
Wohl  sieht  man  auch  zahlreiche  Lichtpunkte, 
wenn  man  z.  B.  eine  Gelatinelösung  im  Ultra- 
mikroskop beobachtet,  aber  ihre  Zahl  und  Stärke 
entspricht  bei  weitem  nicht  dem,  was  man 
erwarten  müßte.  Es  ist  ja  ganz  natürlich: 
senke  ich  ein  großes  Stück  reine  gequollene 
Gelatine  in  Wasser,  so  kann  ich  es  selbst 
bei  günstigster  Beleuchtung  oft  nicht  wahr- 
nehmen, weil  seine  Lichtbrechung  fast  die  gleiche 
ist  wie  die  des  Wassers.  Und  was  hierfür  gilt, 
gilt  auch  für  die  ultramikroskopischen  Teilchen: 
sie  bleiben  unsichtbar. 

Auf  anderm  Weg  trat  der  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  an  die  Frage  heran.  Er  ging 
von  dem  Gedanken  aus,  daß  es  möglich  sein 
müsse,  gelöste  Substanzen  von  ihrem  Lösungs- 
mittel zu  trennen,  wenn  es  gelingen  würde, 
genügend  dichte  Filter  herzustellen.  Will  man 
eine  Trübung  aus  einer  Flüssigkeit  entfernen, 
so  filtriert  man  sie  durch  Filtrierpapier,  dessen 
Poren  eng  genug  sind  die  Teilchen  der  Trübung 
zurückzuhalten.   Weit  dichter  als  Filtrierpapier 


i)  Studien  z.  Lehre  von  d.  kolloiden  Lösungen, 
{Kgl.  Soz.  d.  Wissenschaften,  Upsala  1907). 
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sind  die  sog.  Filterkerzen,  d.  h.  aus  Kieselgur, 
gebranntem  Ton  oder  unglasiertem  Porzellan 
hergestellte,  kerzenförmige  Gefäße,  welche  bei 
genügendem  DruckVVasserdurchlassen,während 
sie  z.\  B.  Bakterien  zurückhalten.  Sie  dienen 
zur  Reinigung  von  Trinkwasser  (z.  B.  die  Berke- 
feld-Filter)  oder  sonst  zur  Herstellung  keimfreier 
Lösungen,  z.  B.  die»Chamberland-Kerzen  in  der 
Bakteriologie.  Die  letzteren  sind  nach  bis- 
herigen Begriffen  besonders  dicht:  sie  halten 
die^  meisten  Bakterien  zurück.  Solche  Bak- 
terien haben  einen  Durchmesser  von  0,5 — 5  ft 
C/moo — Vito  mm).  Nach  Zsigmondys  Unter- 
suchungen lassen  sie  Teilchen  von  30  111t 
(Vmo'i«  mm)  passieren,  folglich  sind  darin  Poren, 
die  weiter  als  '/mm»  und  enger  als  1  1000  mm. 
Verfasser  hat  nun  Filter  hergestellt,  welche  weit 
engere  Poren  besitzen,  indem  er  Papier  und  Ge- 
webe in  einem  besonderen  Apparat  mit  Gallerten 
dichtete.  Je  nach  der  Konzentration  der  Gallerte 
erhielt  er  auf  diese  Weise  Filter  mit  großen  oder 
kleineren  Poren  (Ultrafilter)  und  es  war  durch 
diese  Skala  von  Filtern  möglich,  aus  Lösungen, 
die  größere  und  kleinere  Teilchen  enthielten, 
diese  durch  Filtration  von  einander  zu  trennen. 

Bei  diesen  Untersuchungen  hatte  sich  Verf. 
der  Unterstützung  von  Herrn  Geh.  Obermcd- 
Rat  Prof.  Dr.  Ehrlich  zu  erfreuen  und  ist  ihm 
hierfür  zu  besonderem  Dank  verpflichtet. 

Durch  Untersuchung  einiger  Lösungen, 
deren  Teilchengröße  ultramikroskopisch  be- 
stimmbar war,  war  es  auch  möglich,  die  Poren- 
gröfle  einiger  Ultrafiltcr  kennen  zu  lernen. 
Ultrafilter  mittlerer  Dichte  hatten  als  größte 
Poren  solche  von  weniger  als  Vsowio  mn)-  Sic 
halten  gerade  die  Lösungen  des  Blutfarbstoffs 
Hämoglobin),  sowie  von  Scrumalbumin  (Ei- 
weiß) zurück.  Somit  ist  die  Größe  der  ge- 
lösten Hämoglobin-  und  Eiweißteilchen  kleiner 
als  '/so  ono  rnm-  m  der  allerneusten  Zeit 
wende  ich  ein  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Porengröße  meiner  Ultrafilter  an,  welches 
unabhängig  von  der  ultramikroskopischen  Pa- 
rallelbestimmung ist.  Je  enger  nämlich  die 
Poren  eines  Filters  sind,  eines  um  so  größeren 
Drucks  bedarf  es,  um  Luft  durch  die  Poren 
zu  pressen;  aus  dem  Druck  aber  läßt  sich  auf 
einfache  Weise  die  Größe  der  Poren  berechnen. 
Während  im  Ultramikroskop  nur  solche  Stoffe 
erkennbar  sind,  welche  eine  andre  Licht- 
brechung haben  als  das  Wasser,  gestatten  die 
Ultrafilter  des  Verf.  auch  mit  solchen  Sub- 
stanzen zu  operieren,  welche  aus  dem  erwähn- 
ten Grund  im  Ultramikroskop  nicht  sichtbar 
sind.  So  sind  z.  B.,  wie  schon  erwähnt,  Hämo- 
globin und  Eiweißlösungen  ultramikroskopisch 

>'  Bechhold.  Kolloidstudien  mit  der  Filtrations- 
methode. Ztschrtt.  f.  physikal.  Chemie  Bd.  60  ',190-]} 
S.  129 — 190).  —  Ultrafiltration.  Biochem.Ztschrfi.6, 
S.  tf6—  4081.  Gallertfiltration  :  Ultrafiltration: 
Ztschrft.  f.  Chemie  und  Industrie  der  Kolloide 
;a,  Heft  1  und  a). 


nicht  so  recht  auflösbar,  trotzdem  nach  den 
Ergebnissen  der  Ultrafiltrations- Methode  die 
Hämoglobin  bzw.  Eiweißteilchen  nach  ihren 
Größenverhältnissen  noch  in  das  Bereich  der 
ultramikroskopischen  Sichtbarkeit  fallen.  Engere 
Ultrafilter  haben  indessen  eine  Feinheit  der 
Poren,  die  weit  unter  das  Gebiet  der  heutigen 
ultramikroskopischen  Sichtbarkeit  reicht.  So 
lassen  sich  z.  B.  die  Spaltungsprodukte  von 
Eiweiß,  die  verschiedenen  Albumosen,  nach 
ihrer  verschiedenen  Größe  durch  die  Ultra- 
filtration trennen  und  selbst  Dextrin,  welches 
man  bereits  zu  den  Kristalloiden  rechnen  kann 
und  ein  Molekulargewicht  von  unter  1000  hat, 
wird  von  den  dichtesten  Ultrafiltern  noch 
großenteils  zurückgehalten.  Um  eine  Vor- 
stellung von  den  Größenverhältnissen  zu  geben, 
die  hier  in  Betracht  kommen,  seien  einige 
Zahlen  angeführt. 

Dufchme*scr 
in  Milliontel 
Millimetern 

Blutkörperchen  des  Menschen  7500 
Milzbrandbazillus  (Länge)  4000 — 15000 

Kugelbakterien  (Kokken)  500 — 1000 

Grenze  der  Sichtbarkeit  mit  dem 

Mikroskop  2  50 

Wellenlänge  des  roten  Lichts  690 
do.         »    violetten  Lichts  430 
do.         »    ultravioletten  Lichts  380 
Eiwcißmolekel  ca.  5 — 10 

Grenze  der  Sichtbarkeit  mit  dem 

Ultramikroskop  ca."  5 

Poren  sehr  dichter  Gallertfilter  ca.  1,5 

Alkoholmolekel  0,5 
Wasscrstoffmolekcl ')  o,iö 


Fig.  1.   Filtrier api' ar at  (ohne  Rührer). 

Fi  Ultrafilter  zwischen  den  Gummiringen  GG.— 
Er  wird  festgepreßt  vom  Trichter  Tr  (m  den  die 
Flüssigkeit  kommt)  wider  das  unten  offene  Gefäß 
H.  Der  Deckel  D  wird  mit  dem  Schraubenver- 
schluß Sehr  festgepreßt  Das  Drahtnetz  A'  und 
die  Platte  P  sichern  das  Filter  gegen  Reißen  bei 
zu  hohem  Druck. 

Der  Durchmesser  der  kleinsten  Molekel, 
des  Wasserstoffs,  hat  hypothetisch  einen  er- 
rechneten Durchmesser  von  o,  1 6,  der  des  Ei- 
weiß einen  30 — öofachen  Durchmesser.  Man 
darf  nicht  vergessen,  daß  das  Volumen  einer 
Molekel  im  Kubus  des  Durchmessers  wächst, 

•)  Nach  H.  Pellat. 
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Fig.  2.  Ultrafiltrationsapparat. 
Fx  n.  F2  sind  die  Trichter,  in  welche  die  Ultrafilter  eingelegt  werden,  D  ist  der  obere  Teil  der  Druck- 
pumpe, von  welcher  Metallröhren  den  Luftdruck  nach  den  Trichtern  Fy  u.  Ft  fuhren  [AI  Manometer 
zum  Ablesen  des  Luftdrucks).    F%  ist  ein  Apparat,  dessen  Inhalt  während  der  Filtration  durch  den 
Rührer  F,  der  vom  Elektromotor  £  betätigt  wird,  gerührt  wird. 


F'g-  3- 

/  Imprägnierapparat,  in  dem  die  Ultrafilter  im  Vacuum  mit  der  Gallerte  imprägniert  werden.  L  Rohr 
von  dem  aus  die  Luft  ausgepumpt  wird,  V  Vacuummeter,  T  Trichter  durch  den  die  Gallerte  in  die 
luftleeren  Filter  eingelassen  wird.  Die  Buchstaben  bei  den  Apparatteilen  links  entsprechen  den  Teilen 
der  Schnittzeichnung  auf  Fig.  t,  —  Die  Apparatteile  rechts  zeigen  noch  das  Rührwerk  mit  dem  Rührer 

R  und  der  Motorscheibe  Sch. 
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daß  also  der  lofache  Durchmesser  das  1000- 
fache  Volumen,  der  sofache  Durchmesser  gar 
das  i25O0ofache  Volumen  bedeutet.  Dabei 
ist  vorausgesetzt,  daß  die  Molekeln  Würfel 
oder  Kugeln  sind,  eine  Annahme,  die  keine 
innere  Berechtigung  hat.  Es  ist  gar  nicht  ein- 
zusehen, warum  nicht  scheibenförmige,  läng- 
liche oder  gar  fadenförmige  Molekeln  existieren 
sollten.  Die  genannten  Zahlen  haben  somit 
nur  einen  Annäherungswert.  —  Mit  der  Ultra- 
filtrations- Methode  sind  wir  nun  bis  hinein 
in  das  Gebiet  der  molekularen  Dimensionen 
gelangt.  Mit  ihr  vermag  man  Teilchen  vom 
Lösungsmittel  abzuscheiden,  die  sicher  keines- 
wegs mehr  zu  den  allergrößten  Molekeln  ge- 
hören und  es  scheint  mir  damit,  in  Verbin- 
dung mit  den  Ergebnissen  der  Ultramikroskopie, 
das  bewiesen  zu  sein,  was  seit  langem  hypo- 
thetisch angenommen  wird  und  in  letzter  Zeit 
wieder  Zweifeln  begegnete,  nämlich  die  wahre 
Existenz  der  Molekeln. 

Ob  allerdings  diese  Molekeln  genau  so  aus- 
sehen, wie  wir  sie  uns  nach  den  bisherigen 
Lehren  vorzustellen  pflegten,  erscheint  mir 
zweifelhaft.  Unsre  Vorstellung  entnehmen  wir 
dem  Verhalten  der  Gase  und  verdünnter  sog. 
krystalloider  Lösungen  (z.  B.  von  Salzen, 
Zucker  usw.).  Aber  schon  die  neuesten  Ergeb- 
nisse der  physikalischen  Chemie  zeigen,  daß 
die  Verhältnisse  bei  konzentrierteren  Lösungen 
und  besonders  bei  größeren  Molekeln  nicht 
mehr  so  einfach  liegen.  —  Offenbar  tritt  der 
gelöste  Stoff  mit  dem  Lösungsmittel  zu  Ag- 
gregaten zusammen,  es  können  sich  verschieden- 
artige Komplexe  mehrerer  Molekeln  mit  dem 
Lösungsmittel  bilden.  —  Was  wir  somit  be- 
sonders bei  gewissen  kolloiden  Lösungen  vor 
uns  haben,  sind  nicht  mehr  ideale  molekulare 
Verteilungen,  sondern  verschiedenartige  Kom- 
plexe, deren  Erforschung  den  neuen  Methoden 
vorbehalten  ist. 

Neben  der  Chemie  und  Physik  wird  viel- 
leicht die  Medizin  manchen  Nutzen  aus  der 
neuen  Methode  ziehen;  beispielsweise  gab  es 
bisher  eine  Anzahl  von  Krankheitserregern, 
die  so  klein  waren,  daß  man  sie  mit  dem 
Mikroskop  nicht  sehen  konnte  und  daß  sie 
die  bisher  bekannten  Filterkerzen  passierten. 
Ich  nenne  nur  den  Erreger  der  Maul-  und 
Klauenseuche,  der  Pocken,  Hundswut,  des 
Gelben  Fieber,  der  Mosaikkrankheit  des  Tabak. 
Die  Ultrafiltration  bietet  die  Möglichkeit  auch 
dem  Studium  dieser  Krankheiten  näher  zu 
treten.  —  Ein  Ergebnis  dieser  Methode  sei 
hier  noch  angeführt. 

In  einer  im  vorigen  Jahr  erschienenen 
Arbeit  'j  war  eine  Anzahl  neuer  Desinfektions- 

>)  Beziehungenzwischen  chemischer  Konstitution 
und  Desinfektionswirkung  von  Dr.  H.  Bechhold  und 
Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Paul  Ehrlich.  iZeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  47,  S.  173—179). 


mittel  beschrieben  worden,  die  auf  eine  Reihe 
von  krankheiterregenden  Bakterien  eine  emi- 
nente Desinfektionskraft  ausüben.  Es  waren 
darunter  solche,  die  noch  in  einer  Verdünnung 
von  über  einer  halben  Million  Bouillonkulturen 
von  Diphtheriebazillen  in  der  Entwickelung 
hemmten.  Diese  Substanzen  hatten  gleich- 
zettig  den  Vorzug,  praktisch  sehr  wenig  giftig 
zu  sein,  so  daß  es  möglich  war,  dem  Tier- 
körper ohne  Schaden  Dosen  einzuverleiben, 
von  denen  schon  weniger  als  der  hundertste 
Teil  genügt  haben  würde,  die  Bakterien  im 
Reagenzglas  in  der  Weiterentwicklung  zu 
hemmen,  bzw.  in  24  Stunden  sogar  abzutöten. 
Dies  reizte  natürlich  sehr,  auch  Desinfektions- 
versuche im  Tierkörper  vorzunehmen,  d.  h. 
z.  B.  mit  Diphtheriebazillen  infizierte  Tiere 
durch  Einspritzung  dieser  Desinfizientia  zu 
desinfizieren,  also  zu  heilen.  Merkwürdiger- 
weise blieb  jeder  Erfolg  aus  und  es  zeigte 
sich  auch,  daß,  wenn  man  die  betreffenden 
Bazillen  in  Blutserum  statt  in  Bouillon  züchtete, 
jene  Desinfektionsmittel  in  ihrer  Wirkung 
außerordentlich  geschwächt  wurden.  Während 
z.  B.  einer  jener  Stoffe  noch  in  einer  Verdün- 
nung von  1:320000  jede  Entwickelung  von 
Diphthericba2illen  in  Bouillonkultur  hinderte, 
entwickelten  sich  in  einer  Serumkultur  bei  Ver- 
dünnung des  gen.  Desinfiziens  auf  nur  1 :  iocoo 
immer  noch  vereinzelte  Kolonien.  Man  konnte 
nun  im  Zweifel  sein,  ob  lediglich  die  viel  gün- 
stigeren Lebensbedingungen  der  Bakterien  in 
dem  dem  lebenden  Organismus  entnommenen 
Serum  dies  Resultat  zur  Folge  hatte,  oder  ob 
chemische  bzw.  physikalisch-chemische  Gründe 
dies  bedingten. 

Ich  habe  nun  vermittelst  der  Ultrafiltration 
geprüft,  ob  vielleicht  die  festen  Bestandteile 
des  Serums,  das  Albumin,  Globulin  usw.  das 
Desinfiziens  binden,  ob  also  vielleicht  im  Serum 
nur  geringe  Mengen  Desinfiziens  disponibel 
sind,  so  gering,  daß  sie  den  Bakterien  nicht 
schaden  können.  Zu  dem  Zweck  stellte  ich 
Scrumlösungen  her,  welche  jenes  Desinfiziens 
enthielt  und  filtrierte  diese  durch  ein  Filter, 
welches  die  Eiweißkörper  vollkommen  zurück- 
hielt, das  Desinfiziens  aber  passieren  ließ. 
Dabei  zeigte  sich,  daß  nur  ein  geringer  Bruch- 
teil des  Desinfiziens  das  Ultrafilter  passierte, 
während  das  übrige  vom  Serum  gebunden 
zurückgehalten  wurde,  so  daß  nicht  genug 
disponibel  war,  um  die  Bakterien  unschädlich 
zu  machen. 

Es  ist  somit  sicher,  daß  in  erster  Linie 
chemische  oder  physikalisch-chemische  Ur- 
sachen, nämlich  die  Bindung  des  Desinfiziens 
durch  das  Blutserum,  die  Herabsetzung  der  Des- 
infektionswirkung im  Organismus  bedingten, 
daß  rein  biologische  Begünstigung  des  Bak- 
terienwachstums durch  bessere  Lebensbedin- 
gungen, wenn  überhaupt  vorhanden,  nur  eine 
nebensächliche  Rolle  spielen. 
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Es  sind  Anfragen  aus  verschiedenen 
Kreisen  über  die  Verwendbarkeit  der  Ultra- 
filtration an  mich  gelangt:  aus  der  Bierbrauerei 
und  Gerberei,  aus  der  chemischen  Industrie 
und  von  Medizinern.  Ich  glaube  wohl,  daß 
die  Methode  sehr  allgemeiner  Anwendung 
fähig  ist  und  bin  zu  jeder  Auskunft  gern  bereif, 
vielleicht  findet  sich  dann  später  einmal  Ge- 
legenheit, über  die  weiteren  Ergebnisse  zu  be- 
richten. 

Unser  schwarzer  Bruder. 

Von  H.  de  Fr£tures. 

Der  Begriff  dessen,  was  der  Engländer  »fair 
sport«  nennt,  ist  vorwiegend  denjenigen  Ansied- 
lern eigentümlich,  bei  welchen  die  weidgerechte 
Ausübung  der  Jagd  zur  Familientradition  gehört. 
Saugenden  Jungen  die  Mutter  wegzuschießen, 
Löwen  und  Leoparden  im  Fangeisen,  Raben, 
kleine  Affen,  klebe  buntbefiederte  Vögel  —  auch 
ohne  die  Entschuldigung  des  Sammeins  für  ein 
Museum  oder  zugefügten  Schadens  —  zu  erlegen, 
gilt  für  so  manchen  Weißen  als  guter  Sport.  Daß 
die  Eingeborenen,  welche  Zeugen  solcher  Helden- 
taten sind,  das  Töten  und  Zerstören  der  Tier- 
welt, ohne  Diskretion  und  ohne  Rücksicht  auf  eine 
wie  immer  geartete  mögliche  Verwertung  der  er- 
beuteten Trophäe,  als  Selbstzweck,  als  etwas  an 
sich  Lobenswertes  anzusehen  lernen,  da  sie  es  ja 
vom  »Myunguc  selbst  erleben,  ist  dann  ganz  na- 
türlich. Und  wie  soll  man  dem  Schwarzen,  der 
Zeuge  ist,  wie  der  Weiße  eine  Stachelschwein- 
familie en  gros  durch  Dynamit  verstümmelt  oder 
einen  Leoparden  48  Stunden  im  Fangeisen  sitzen 
läßt,  bevor  er  ihm  den  Fangschuß  gibt,  oder 
eine  verwundete  Zwergantilope  seinen  Hunden, 
um  sie  »scharf«  zu  machen,  zur  Unterhaltung  Uber- 
läßt — ,  wie  soll  man  diesem  Schwarzen  beibrin- 
gen, daß  er  unrecht  hat,  wenn  er  mit  der  an 
den  Füßen  hängenden  verdurstenden  Zwerganti- 
lope hausieren  geht,  oder  ein  Huhn  lebendig  rupft, 
bevor  er  es  schlachtet? 

Es  ist  interessant,  die  furchtbare  Antipathie  zu 
beobachten,  welche  der  Eingeborene  der  Tierwelt 
seiner  eigenen  Gegend  einflößt.  Ich  habe  Affen 
besessen,  die  sozusagen  noch  in  der  Windel,  an 
der  Flasche,  bei  welchen  von  einer  wie  immer 
gearteten  Lebenserfahrung  gar  keine  Rede  sein 
konnte,  in  Anfälle  von  Raserei  verfielen,  wenn 
sich  ihnen  ein  schwarzes  Gesicht  näherte. 

Dasselbe  habe  ich  bei  grauen  Papageien  beob- 
achtet, und  bei  einem  gezähmten  I.erval,  der  sich 
von  Weißen  alles  gefallen  liess,  während  er  allen 
Schwarzen,  die  sich  ihm  näherten,  gefährlich  wurde. 
Ich  habe  auch  regelmäßig  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  in  der  Freiheit  lebende  Tiere,  welche  ich  be- 
obachten wollte,  mich  immer  viel  näher  an  sich 
heranrücken  ließen,  wenn  ich  keinen  Eingebore- 
nen bei  mir  hatte. 

Der  Hund  des  Europäers  bekundet  bei  jeder 
Gelegenheit  seinen  tief  eingewurzelten  Widerwillen 
gegen  die  schwarze  Rasse,  und  genau  das  Umge- 
kehrte ist  der  Fall  mit  den  Hunden  der  Einge- 
borenen, welche  sich,  selbst  jung  aufgezogen,  nie 
an  den  Weißen  gewöhnen. 


Es  ginge  weit  über  den  Rahmen  dieser  Skizze, 
wenn  ich  mich  des  längeren  über  die  »Moral« 
und  die  »Sittlichkeit«  der  Eingeborenen  auslassen 
wollte.  Bekanntermaßen  liegt  es  im  Programm 
der  verschiedenen  Missions-Gcsellschaften,  eeeen 
die  unter  den  schwarzen  Völkern  herrschende  Un- 
sittlichkeit  anzukämpfen.  Dem  Laien  aber,  wel- 
cher zwischen  der  Sittlichkeit  des  »idealen  Christen« 
und  der  Sittlichkeit,  wie  sie  unter  christlichen 
Völkern  gang  und  gäbe  ist,  eben  Unterschied 
macht,  wird  man  verzeihen  müssen,  wenn  ihm  das 
Experiment,  sogenannte  wilde  Völkerschaften  auf 
eb  sittliches  Niveau  erheben  zu  wollen,  zum  min- 
desten als  gewagt  erschebt.  Man  kann  doch 
Völker  nicht  en  gros  unsittlich  nennen,  welche 
Vergehen  gegen  die  bei  ihnen  gangbaren  Begriffe 
von  Moral  mit  der  Strenge  ahnden,  wie  es  die 
meisten  Bantu-Stämme  tun,  wenn  z.  B.  die  Wad- 
schagga  den  Knaben  und  das  Mädchen,  die  sich  vor 
der  Beschneidung  einander  genähert  haben,  aufein- 
ander liegend  mit  demselben  Speere  b  den  Boden 
nageln,  »damit  sie  Zeit  haben,  sich  zu  vergnügen«, 
oder  wenn  die  Zulu  das  außer  der  Ehe  schwanger 
gewordene  Mädchen  (alles  andre  ist  ihr  erlaubt, 
nur  das  nicht  I)  in  einer  Hütte  anbinden,  um  sie 
dann  dem  hinzugeleiteten  Ameisenheere  zum  Fräße 
zu  Uberlassen.  —  Ihre  Ideen  von  Sittlichkeit  sbd 
eben  von  den  unsern  verschieden,  doch  wird  nie- 
mand leugnen  können,  daß  sie  ihre  diesbezüg- 
lichen Gesetze  strenger  handhaben  und  genauer 
beobachten,  als  es  bei  uns  der  Fall  ist. 

Man  kann  den  Schwarzen  eben  drehen  und 
wenden,  wie  man  will,  ihn  bald  von  dieser  Seite 
betrachten,  bald  von  jener,  man  kann  darüber 
nicht  hinauskommen  —  er  ist  anders  als  wir!  Er 
denkt  anders  als  wir  —  seine  Logik,  es  ist  eine 
Logik!  führt  ihn  ganz  sicher  und  natürlich  zu 
Schlüssen,  die  uns  starr  machen;  er  sieht  als  eb 
Unglück  an,  was  wir  belächeb,  und  was  wir  für 
ein  Unglück  betrachten,  geht  fast  unbemerkt  an 
ihm  vorüber.  Er  hat  Notionen  von  Reinlichkeit, 
an  die  er  sich  mit  lobenswerter  Konsequenz  hält, 
aber  sie  sind  in  vieler  Hinsicht  von  den  unsern 
ganz  verschieden.  Er  verwendet  zwar  auf  seine 
Zähne  viel  Sorgfalt  und  Pflege,  und  in  einer  ge- 
wissen andern  Beziehung  hat  er  die  Öffentlichkeits- 
scheu  der  Katze,  welcher  er  auch  die  Art  des 
Verwischens  der  Spuren  ihrer  Tätigkeit  abgeguckt 
hat  —  in  allem  übrigen  aber  scheint  er  auf  dem 
Standpunkte  des  »Naturalia  non  sunt  turpia«  zu 
stehen.  Alles  ist  ihm  Taschentuch!  das  Taschen- 
tuch selbst  ausgenommen,  das  er  sich  um  den 
Kopf  bindet,  wenn  es  ihm  geschenkt  wird.  Er 
scheint  kein  Verständnis  zu  haben  für  den  Begriff 
des  Ekels.  Ich  kam  einmal  dazu,  wie  sich  eine 
Freundin  meines  Kochs  an  meinen  Kochtöpfen 
mit  meinem  von  letzterem  entliehenen  Taschen- 
messer die  Sandflöhe  aus  den  Füßen  bohrte.  — 
Ein  andermal  sah  ich,  wie  eine  reine  und  schöne 
junee  Frau,  bevor  sie  in  einen  Laden  ging,  ihr 
nacktes  Baby  einer  Freundin  in  die  Arme  und  an 
die  Brust  legte,  die  über  und  über  mit  furcht- 
baren, eiternden  Geschwüren  bedeckt  war.  Sehr 
viele  Neger,  die  kein  Ei  oder  keinen  Fisch  an- 
rühren würden,  essen  mit  Vorliebe  Fleisch,  das 
von  Maden  wimmelt,  ja  ziehen  es.  wenn  es  fett 
ist,  sogenanntem  mageren  Fleisch,  wenn  es  auch 
noch  so  frisch  ist,  vor.  Die  Küsten-  und  Insel- 
bewohner hingegen  genießen  oft  mit  Wohlbehagen 
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Fische,  von  denen  man  annehmen  müßte,  daß 
ihr  bloßer  Geruch  allein  eine  todbringende  Wir- 
kung haben  würde.  Ein  Zulu,  der  in  meinem  Hause 
war,  grub  einmal  aus  dem  Kehrichthaufen  einen 
total  verdorbenen  Tin  mortadella  di  Bologna  her- 
aus und  verzehrte  den  ganzen  Inhalt  mit  dem 
größten  Wohlbehagen,  ohne  daß  es  ihm  im  ge- 
ringsten geschadet  hätte! 

Nun  bedenke  man,  daß  in  den  tropischen 
Kolonien  fast  jeder  Europäer  in  einem  ganz  un- 
natürlichen Zustand  nervöser  Spannung  lebt,  welcher 
ihm  oft  die  Fähigkeit  einer  richtigen  und  ruhigen 
Beurteilung  der  Dinge  trübt  Fieberkeime,  Chinin, 
fabelhaft  rasche  Temperaturubergänge  von  schier 
unerträglicher  Hitze  bis  zu  ebenso  empfindlicher 
Kälte,  die  Feuchtigkeit  während  der  Regenzeit,  die 
immerwährende  Insektenplage  —  Fliegen,  Moskitos, 
Schnaken,  Ameisen,  Sandflöhe  usw.  usw.  bringen 
eine  Gemütsstimmung  hervor,  welche  ohne  Zu- 
hilfenahme künstlicher  Erheiterungs-  und  Beruhi- 
gungsmittel zu  ertragen  einen  Menschen  mit  einer 
seltenen  Charakterstärke  voraussetzt.  Ein  solcher 
gesalzener  (!)  Europäer  ist  nun  bei  allen  seinen  häus- 
lichen Verrichtungen,  bei  seinen  Arbeiten,  auf 
seinen  Reisen  auf  die  Mitwirkung  eines  Lebe- 
wesens angewiesen,  welches  für  Wahrheit  im  Sinne 
des  Europäers,  für  den  Wert  der  Zeit,  für  Eile, 
für  Pünktlichkeit,  für  Genauigkeit,  für  Konservie- 
rung und  Instandhaltung  von  Effekten  (unter  den 
Küsten-Suaheli  ist  ein  Sprichwort  landläufig:  Ma- 
liya  bwana  haithuan,  d.  h.  Eigentum  des  Herrn 
keine  Bedeutung  — 1  für  die  tausend  ererbten  Be- 
dürfnisse, die  sein  Herr  und  Meister  aus  der  Heimat 
mitgebracht  hat,  nicht  das  blasseste  Verständnis 
hat  und  es  sich  auch  niemals  aneignet,  sondern 
allen  diesen  Begriffen  staunend  gegenübersteht,  wie 
vor  einem  ungeheuren  Rätsel,  dessen  Lösung  ihm 
stets  verschlossen  bleiben  wird.  Bei  einer  so  gründ- 
lichen »incompatibilite'  d'humeur«  ist  es  schließ- 
lich, menschlich  gesprochen,  nicht  so  sehr  zu  ver- 
wundern, wenn  dann  manches  Mal  bei  minder 
gut  äquilibrierten  Naturen  der  durch  Jahre  an- 
gehäufte, vielfach  unterdrückte,  namenlose  Arger 
plötzlich,  oft  bei  scheinbar  ganz  geringfügigem 
Anlasse  —  dem  Tropfen,  der  das  Gefäß  zum 
Ubergehen  bringt  —  mit  elementarer  Gewalt  los- 
bricht und  mit  einem  Anfalle  des  vielgenannten 
Tropenkollers,  vielleicht  mit  einer  blutigen  Tra- 
gödie endigt,  bei  der.  nach  dem  bekannten  Gange 
der  Welt,  gewöhnlich  ein  Unschuldiger  für  die 
Sünden  aller  seiner  Vorgänger  büßen  muß. 

Das  ist  der  Punkt,  in  welchem  der  Kolonial- 
politiker in  partibus  meistenteils  fehlgeht,  indem 
er  die  1  .age  der  Kolonien  so  beurteilt,  als  stünden 
sich  dort  Weiß  gegen  Weiß  unter  beiden  Teilen 
homogenen  klimatischen  Verhältnissen  gegenüber, 
ein  Standpunkt,  welcher  viel  ungerechtes  Urteil 
und  das  Vorenthalten  gerechter  Anerkennung  zur 
Folge  hat.  Wie  viel  ist  in  letzter  Zeit  nicht  über 
die  deutschen  Beamten  in  den  Kolonien  geschimpft 
worden!  Von  den  ungeheueren  Anforderungen 
aber  an  den  Takt  derjenigen,  die  in  verant- 
wortlichen Stellungen  stehen,  war  nur  sehr 
wenig  die  Rede.  Der  objektive  und  sachkundige 
Beobachter  jedoch  wird  sich  der  Erkenntnis  nicht 
verschließen  können,  daß  der  Leiter  eines  großen 
Bezirkes,  in  welchem  die  berechtigten  Ansprüche 
der  Ansiedler  den  ebenso  berechtigten  Ansprüchen 
der  schwarzen  Uransiedler  schroff  gegenüberstehen, 


und  von  beiden  Seiten  auf  oft  unvernünftige  Weise 
zur  Geltung  gebracht  sein  wollen,  ein  Diplomat 
allerersten  Ranges  ist,  wenn  ihm  die  dreifache 
Aufgabe  gelingt,  zu  gleicher  Zeit  die  sich  häufig 
widersprechenden  Interessen  des  Staates,  des  Euro- 
päers und  des  Eingeborenen  zu  berücksichtigen, 
ohne  daß  sich  die  stets  wiederkehrenden  Kon- 
flikte zu  einer  Krisis  zuspitzen. 

Auch  von  den  Askans  war  im  Reichstage  die 
Rede,  und  es  schien,  als  herrsche  in  gewissen 
Kreisen  die  Anschauung  vor,  dieselben  seien  eine 
Truppe  von  Sklaven,  und  ihr  Haupterziehungsmittel 
der  Kipoko.  In  Wirklichkeit  sind  sie  Söldner,  die 
sich  freiwillig  melden,  zu  diesem  Zweck  oft  weit 
und  aus  fremden  Kolonien  herwandern  und,  jeden- 
falls in  den  Grenzbezirken,  mit  größter  Leichtig- 
keit desertieren  könnten,  wenn  sie  die  Lust  dazu 
ankäme.  Daß  bei  einem  so  wertvollen  Objekt 
von  Mißhandlung  gar  keine  Rede  sein  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Der  Askari  gibt  uns  vor- 
läufig die  einzige  Handhabe  zur  Beurteilungdessen, 
was  aus  dem  Eingeborenen  bei  richtiger  Behand- 
lung gemacht  werden  kann,  ja  fast  sieht  es  so  aus, 
als  wäre  er  ein  lebender,  wandelnder  Protest  gegen 
viele  der  gegen  letzteren  erhobenen  Vorwürfe. 
Wenn  man  das  Rohmaterial,  aus  dem  sich  Poli- 
zei und  Schutstruppe  rekrutieren,  den  Schlamper- 
ten,  schlendernden,  unsauberen  Meshenzi  mit  dem 
sauberen,  strammen  Soldaten  am  Exerzier-Platz 
vergleicht,  so  weiß  man  nicht,  worüber  man  mehr 
staunen  soll,  über  den  Mann  selbst,  der  einer 
solchen  Wandlung  fähig  ist,  oder  über  den  deut- 
schen Unteroffizier,  der  diese  Wandlung  zu  voll- 
ziehen imstande  war,  und  muß  schließlich  be- 
kennen, daß  letzteres  bescheidene  Individuum  der 
größte  Eingeborenenerzieher,  einer  der  mächtig- 
sten zivilisatorischen  Faktoren  Deutsch  -  Ostafri- 
kas ist 

In  unsrer  Kolonie  kann  von  einem  Rassenhaß, 
wie  er  in  den  südafrikanischen  Kolonien  grassiert 
und  wie  er  in  der  englischen  Nachbarkolonie,  wo 
die  eingewanderten  Südafrikaner  wohl  infolge  des 
ihnen  eigentümlichen  »push«  tonangebend  sind, 
zu  entstehen  im  Begriffe  ist,  noch  nicht  die  Rede 
sein;  der  Rassen- Antagonismus  steht  hier  erst  in 
dem  Stadium  der  Defensive,  in  das  der  Agressive 
wird  er  wohl  in  der  nächsten  Generation  treten, 
die  mit  dem  ererbten  Saldo  aufwachsen  wird.  Bei 
uns  in  Deutsch-Ostafrika  fehlt  eben  noch,  Gott 
sei  Dank,  das  Moment,  welches  für  die  Macht,  mit 
welcher  der  Haß  gegen  den  Schwarzen  unter  den 
weißen  Einwohnern  der  Staaten  des  Südens  auf- 
tritt, ausschlaggebend  war  — .  Er  ist  das  stärkste 
Gefühl,  die  markanteste  Eigenschaft  im  Charakter 
des  Buren  und  Afrikanders;  er  umfaßt  alle  Klassen, 
vor  ihm  treten,  wir  haben  erst  kürzlich  ein  Bei- 
spiel davon  erlebt,  sogar  pekuniäre  Interessen  in 
den  Hintergrund,  auf  dem  klassischen  Boden  des 
Schwindels  und  der  Spekulation! 

Ein  greiser  Senator  von  Natal  (er  hatte  in 
seiner  Jugend  mit  Garibaldi  gekämpft!)  erzählte 
mir  einmal  von  seiner  letzten  Europareise  und  wie 
er  auf  der  Rückfahrt  in  Sansibar  ans  Land  ge- 
gangen sei:  »Hier«  fuhr  er  fort  »wurde  mir 
Tippoo  Tip  vorgestellt.  Er  wollte  mir  seine  Hand 
reichen,  doch  ich  ergriff  sie  nicht.  Ich  bin  über 
70  lahre  alt  geworden,  und  niemals  in  meinem 
ganzen  I-eben  habe  ich  die  Hand  eines  Schwarzen 
berührt.    Und,  so  helfe  mir  Gott,  ich  werde  in 
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mein  Grab  hinabsteigen,  ohne  es  getan  zu  haben,  « 
Der  alte  Herr  ist  seitdem  zu  seinen  Vätern 
hinübergegangen  und  wird  wohl  das  beruhigende 
Bewußtsein  mit  ins  Jenseits  genommen  haben, 
daß  er  bis  ans  Ende  seinem  Prinzipe  treu  ge- 
blieben ist.  Man  muß  wohl  annehmen,  daß  es 
sich  hier  um  ein  Gefühl  handelt,  welches  tief  in 
der  Volksseele  wurzelt.  Aber  von  den  grünen 
Tischen  und  den  Parlamenten  Europas  kann  man 
solche  Stimmungen  weder  ergründen  noch  beur- 
teilen. 

Wie  ich  schon  früher  erwähnt  habe,  dürften 
die  meisten  Auswanderer  ohne  Rassenvorurteile 
in  die  Kolonien  kommen.  Ja,  es  ist  wahrschein- 
lich, daß  die  Mehrzahl  zu  der  Ansicht  hinneigt, 
daß  der  Durchschnitts- Ansiedler  den  Eingeborenen 
nicht  versteht  und  ungerecht  behandelt.  In  den 
ersten  Wochen  oder  Monaten  seines  Aufenthaltes 
wird  er  sich  in  seiner  Ansicht  bestärkt  finden. 
Die  unverwüstliche  Heiterkeit  der  Eingeborenen, 
ihr  Gehorsam,  ihre  Geduld,  ihre  Höflichkeit,  die 
Wohlerzogenheit  der  Kinder,  welche  in  grellem 
ß  Kontrast  zum  Rowdytum  europäischer  Straßen- 

jugend steht,  die  Lautlosigkeit,  mit  welcher  die 
Diener  im  Hause  herumhuschen  (sie  wird  ihm 
später  oft  zur  Qual  werden!)  können  nicht  ver- 
fehlen, den  günstigsten  Eindruck  auf  ihn  zu  machen. 
Allem  unausbleiblich  ist  der  Augenblick,  wo  bei 
Guten  und  Bösen,  bei  Frommen  und  bei  Gott- 
losen, bei  Reichen  und  bei  Armen,  bei  allen  ohne 
Unterschied  der  stetige,  unaufhaltsame  Wandlungs- 
prozeß beginnt.  Es  kommt  dann  endlich  der 
Moment,  wo  die  schwarze  Hautfarbe,  die  im  Beginne 
eigentlich  kaum  auffällt,  anfängt,  wie  etwas  Unnatür- 
liches vorzukommen,  wo  eine  vorübergehende 
Berührung,  beim  Servieren,  beim  Reichen  von 
Gegenstanden,  ganz  spontan  eine  unangenehme 
Empfindung  hervorruft.  Wie  unter  Blitzlicht- 
beleuchtung  drängen  sich  hie  und  da,  bei  einzelnen 
Individuen  gewisse  bedenkliche  Affinitäten  dem 
Bewußtsein  auf,  z.  B.  die  ruckweise,  seitliche  Mit- 
bewegung des  ganzen  Kopfes  beim  Kauen,  die 
rupfenden  Finecrbewegungen  beim  Auflösen  eines 
Knotens,  der  bedachtsame  Ernst  bei  der  Leistung 
gewisser  Haarsäuberungs-Gefälligkeiten,  das  Voll- 
stopfen der  Backentaschen  beim  Essen.  Dieser 
^  Wandlungsprozeß  tritt  so  sicher  ein,  daß  eigent- 

lich von  einer  Einwirkung  verschiedener  Umstände 
kaum  mehr  die  Rede  sein  kann,  und  daß  man 
füglich  zu  dem  Schlüsse  kommen  könnte,  er  sei 
nur  die  natürliche  Äußerung  eines  unerbittlichen 
Naturgesetzes. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Verwandtschaftsgrad  von  Affenarten  und 
Menschenrassen.  Zur  Ermittelung  von  Rassen- 
unterschieden innerhalb  derselben  Tierart  bietet 
die  »Komplemcntbindungsmethode«  von  Neisser 
und  Sachs1)  vortreffliche  Dienste.  Unter  »Kom- 
plemente versteht  man  Schutzstoffe  des  normalen 
Bluts,  die  imstande  sind,  unter  bestimmten  Um- 
ständen fremde  rote  Blutkörperchen  zu  zerstören 
d.  h.  zu  lösen.  Das  Komplement  wird  gebunden 
heißt  demnach,  daß  es  im  Blutserum  seine  Fähig- 


»;  Eingehend  beschrieben  »Umschau«  190;  Nr.  38. 


keit,  fremde  rote  Blutkörperchen  aufzulösen,  ver- 
loren hat.  Man  kann  auf  Grund  dieser  Reaktion 
im  Reagenzglas  erkennen,  ob  zwei  Tierarten  mehr 
oder  minder  nah  miteinander  verwandt  sind,  je 
nachdem  die  Flüssigkeit  eine  Rötung  zeigt  oder  nicht. 

Gelegentlich  seiner  Beteiligung  an  der  deut- 
schen Java- Expedition,  die  unter  Leitung  des 
Geheimrats  Neisser  unternommen  wurde,  hat  nun 
Dr.  C.  Bruck  diese  Methode  zur  Untersuchung 
der  Beziehungen  verschiedener  Affenarten  zuei- 
nander und  zum  Menschen,  sowie  zur  Ermittelung 
biologischer  Differenzen  zwischen  Menschenrassen 
erfolgreich  angewendet  •)  Er  stellte  fest,  daß  es 
mit  Hilfe  der  Komplementbindung  gelingt,  den 
Verwandschaftsgrad  der  einzelnen  Affenarten  und 
ihr  Verhältnis  zum  Menschen  biologisch  festzu- 
stellen, und  es  ergab  sich  folgende  Abstufung  der 
untersuchten  Arten:  1.  Mensch,  2.  Orang-Utan, 
3.  Gibbon,  4.  Macacus  rhesus  und  Macacus  neme- 
stricus,  5.  Macacus  cynomoigus.  Die  Art  »Mensch« 
steht  biologisch  ungefähr  so  weit  vom  Orang-Utan 
entfernt,  wie  dieser  vom  Macacus  rhesus  und 
nemestricus.  Mensch  und  Orang-Utan  scheinen 
sich  sogar  etwas  näher  zu  stehen,  wie  der  Orang 
gewissen  Macacusarten.  Unterschiede  der  einzelnen 
menschlichen  Rassen  untereinander  ließen  sich 
mit  den  gegen  Aßen  gerichteten  Immunseren  nicht 
konstatieren. 

Zu  einer  Differenzierung  menschlicher  Rassen 
wurden  »Kaninchenimmunsera«  für  Menschen- 
rassen hergestellt.  Ihre  Anwendung  ergab,  »daß 
es  mit  Hilfe  eines  gegen  Vertreter  der  weißen 
Rasse  gerichteten  Serums  möglich  ist,  diese  von 
Angehörigen  der  mongolischen  und  malaiischen 
Rasse  biologisch  zu  unterscheiden*  und  gleichzeitig 
aus  dem  Grade  der  Reaktion  »auf  die  Verwandt- 
schaft der  einzelnen  Rassen  untereinander  zu 
schließen«.  »Bei  der  Untersuchung  von  Immun- 
seren gegen  Chinesen  und  Malaien  ergeben  sich 
folgende  interessante  Resultate:  Die  Chinesen- 
antisera  zeigten  denselben  Grad  der  Reaktion 
gegen  Chinesen  und  Holländer,  einen  geringeren 
gegenüber  Malaien.  Die  Malaienantisera  hingegen 
wiesen  denselben  Wert  gegen  Vertreter  aller  drei 
Rassen  auf.  Aus  diesem  Befunde  ergibt  sich,  daß 
zur  biologischen  Differenzierung  von  Rassen  sich 
nur  solche  Antisera  eignen,  die  gegen  höher- 
stehende als  die  zu  differenzierenden  gerichtet  sind. 
Man  kann  mit  einem  Holländerantiserum  sowohl 
Chinesen  als  Malaien,  mit  einem  Chinesenantiserum 
nur  Malaien,  mit  einem  Malaienantiserum  keine 
der  drei  Rassen,  vielleicht  aber  eine  tieferstehende 
differenzieren.«  r.  a. 

Die  höchsten  Bauwerke  der  Erde. 
In  Amerika  sind  Wolkenkratzer  von  24  Etagen 
keine  Seltenheit.  Da  man  die  Höchstgrenze 
für  solche  Aufführungen  immer  noch  nicht  er- 
reicht hat,  vielmehr  die  sich  entgegenstellenden 
technischen  Schwierigkeiten  stets  geschickt  zu 
überwinden  weiß,  so  wetteifert  man  jenseits 
des  Ozeans  rastlos  darin,  neue  Riesengebäude 
mit  noch  mehr  Stockwerken  zu  errichten,  ob- 
gleich sie  für  die  Aussicht,  Hclcuchtung.  Lüftung 

1  »Kcrl'ner  Kl.  Wucbcnsebr.«  Nr.  26  u.  »N'aturw. 
Wochcnschr.«  Nr.  49- 
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und  Sicherheit  der  umliegenden  Straßen  recht 
hinderlich  sind.     So  ist,  wie  die  »Umschau« 
bereits  früher  berichtet  hat,  in  New  York  ein 
Geschäftshaus  der  Firma 

Singer  in  Bau,  das  nicht 
weniger  als  4 1  Stockwerke 
enthalten  und  eine  Hohe 
von  186  m  erreichen  soll. 
Man  kann  sich  vorstellen, 
welche  riesigen  Unter- 
grundbauten dabei  ange- 
wendet werden  müssen, 
um  die  Widerstandsfähig- 
keit des  Fundaments  und 
des  Mauerwerks  überhaupt 
zu  erhalten.  Offenbar  geht 
aber  das  Bestreben  der 
Amerikaner    dahin ,  mit 


ihren  Gebäuden  die  Höhe  der  bisher  größten 
Fisenkon*truktion,  des  Eiffelturms  mit  300  m, 
zu  erklimmen. 

Bei  dem  Singerschen  Gebäude  werden  die 

4 1  Stockwerke,  gestützt  auf  vier  Winkelpfeiler 
und  einen  Zentralturm,  übereinander  aufge- 
schichtet. Im  Zentralturm  ist  der  Fahrstuhl- 
schacht untergebracht  und  16  Fahrstuhlanlagen 
sind  bestimmt  den  Verkehr  in  diesem  Gebäude, 
das  eine  kleine  Stadt  für  sich  bildet,  zu  be- 
wältigen. Durch  Gcschaftslokale  und  Wohnungen 
ist  darin  Raum  für  6000  Angestellte  geboten. 
Uie  Balikonstruktion  ist  derart  eingerichtet, 
daß  sie  die  Möglichkeit  zum  Tragen  eines 
Flächeninhalts  von  40000  qm  gibt  und  ihr 
Gewicht  ist  auf  28000  t  berechnet  worden. 

Vor  der  Vollendung  dieses  Bauriesen  ist 
nun  geplant  worden,  diese  schwindelnde  Höhe 


Fig.  1.  Die  HÖCHSTEM  Bauwkrke  der  Erde:  i.  Eiffelturm  in  Paris  300  tu;  2.  zukünftiges  Geschäfts- 
haus der  Metropolitan  Insurance  &  Co.  in  New  York  200  m;  3.  Geschäftshaus  Singer  in  New  York 
186,50  m ;  4.  Obelisk  von  Washington  169  m ;  5.  Mole  Antonelliana  in  Turin  164  m ;  6.  Ulmer  Dom 

161  m :  7.  Kölner  Dom  156  m. 
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noch  durch  ein  andres  Bauwerk  zu  überflügeln. 
Die  Metropolitan  Life  Jnsurance  Co.  in  New 
York  schickt  sich  eben  an,  in  der  Nähe  der 
Madison  Square  einen  Glockenturm  aus  Marmor 
und  Stahl  herstellen  zu  lassen,  der  sich  gar 
200  m  über  der  Erde  erheben  soll.  Die 
Reihenfolge  der  höchsten  Bauwerke  der  Erde 
wird  sich  also  künftig  so  stellen:  Eiffelturm 
in  Paris  300  m,  Metropolitan  Insurance  Co. 
in  New  York  200  m,  Geschäftshaus  Singer  in 
New  York  186  m,  Obelisk  von  Washington 
169  m,  Mole  Antonelliana  in  Turin  (ursprüng- 
lich z.  Synagoge  bestimmt)  164  m,  Ulmer  Dom 
iöi  m,  Kölner  Dom  156  m,  Dom  von  Rouen 
150  m,  Cheops-Pyramide  jn  Ägypten  145  m, 
Straßburger  Münster  142  m,  Landshuter  Dom 
141  m,  Stephanskirche  in  Wien  138  m, 
St.  Peterskirche  in  Rom  132  m,  Dom  in  Frei- 
burg i.  Br.  130  m,  und  Park  Row  Building 
119  m-  Henry  Serffait. 

Auffrischung    verblaßter  Tintenschrift. 

Das  Kgl.  Materialprüfungsamt  in  Groß-Lichter- 
felde  hat  kürzlich  Versuche  angestellt,  wie  man 
stark  verblaßte  Tintenschrift  wieder  auffrischen 
und  lesbar  machen  kann.  Dazu  wurden  Gemar- 
kungskarten  mit  Zahleninschriften,  die  zwar  erst 


im  Jahre  1880  angefertigt  worden,  trotzdem  aber 
bereits  völlig  unkenntlich  geworden  waren,  be- 
nutzt. Die  Untersuchungen  lieferten  das  Ergeb- 
nis, daß  die  Schriftzüge  sich  durch  Dampfe  von 
Schwefelammonium  wieder  sichtbar  machen  ließen. 
Die  Schriftzüge  wurden  nach  ein-  bis  zweistündiger 
Behandlung  erheblich  dunkler;  sie  verschwanden 
zwar  darauf  ziemlich  schnell  wieder,  aber  das 
Verfahren  ließ  sich,  ohne  daß  die  Deutlichkeit 
der  Schrift  merkbar  abnahm  und  ohne  Beschädi- 
gung des  Papiers  zur  Anfertigung  von  Kopien 
wiederholen.  H.  K. 

Künstlicher   und    natürlicher  Kampfer. 

Seit  einiger  Zeit  kommt  künstlicher,  »synthetischer« 
Kampfer  auf  den  Markt  und  man  hat  in  England 
eingehende  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften 
dieses  neuen  Produktes  gegenüber  dem  natürlichen 
angestellt.  Dabei  wurde  ermittelt,  daß  die 
chemische  Struktur  und  die  chemischen  Eigen- 
heiten des  künstlichen  Kampfers  dem  natürlichen 
völlig  gleich  ist.  Während  aber  der  natürliche 
Kampfer  das  polarisierte  Licht  rechts  dreht,  ist 
der  künstliche  linksdrehend.  Doch  hat  dieser 
Unterschied  keinen  Einfluß  auf  die  Verwendung 
des  künstlichen  Kampfers  in  der  Zdluloidindu.strie, 
die  etwa  90X  des  vorhandenen  Kampfers  ver- 
braucht. Ferner  ist  der  Geruch  des  künstlichen 
Kampfers  nicht  so  ausgesprochen  wie  der  des 


Fig.  2.  Die  höchsten  Bauwerke  der  Erde:  8.  Dom  von  Rouen  150  m;  9.  Cheops-Pyramide  in 
Ägypten  145  m;  10.  Straßburger  Münster  142  m;  n.  Landshuter  Dom  141  m;  12.  Stephanskirche  in 
Wien  138  m;  13.  St.  Peterskirche  in  Rom  132  m;  14.  Dom  in  Freiburg  i.  Br.  130  m;  15.  Park  Row 

Building  in  New  York  119  m. 
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natürlichen,  woraus  fiir  seine  Verwendung  zu  phar- 
mazeutischen Zwecken  ein  Nachteil  entsteht  Hin- 
gegen wieder  zeigt  der  in  Form  der  »Kampfer- 
blüte« hergestellte  künstliche  Kampfer  eine  ebenso 
intensiv  rauchende  Flamme  wie  der  naturliche  und 
sublimiert  auch  in  derselben  Weise  wie  dieser. 

R.  A. 

Bücher. 

Schutz  der  Naturdenkmäler. 

Wohl  wenige  Bücher  haben  das  Interesse  für 
den  Schutz  der  Naturdenkmäler  so  gefördert  und 
in  weite  Kreise  getragen  als  die  prachtvollen  Bücher 
des  bekannten  Afrikareisenden  C.  G.  Schillings, 
der  seinem  bekannten  Buche  »Mit  Blitzlicht  und 
Büchse«  bald  ein  neues:  ?Der  Zauber  des  Ele- 
lese  ho  k  1)  hat  folgen  lassen.  Dieses  fremdartige 
Wort  ist  die  Bezeichnung  der  Massai-Neger  für 
einen  reizvollen  Charakterbaum  ihrer  heimatlichen 
Steppe;  Schillings  erweitert  es  bildlich  für  das 
Paradies  einer  unberührten  Natur.  Die  ganzen 
herrlichen  Schilderungen  dieses  afrikanischen  Tier- 
paradieses, die  wundervollen  photographischen 
Abbildungen  stehen  unter  dem  Gedanken  des 
Naturschutzes.  Den  tiefen  Eindruck,  den  Schillings 
in  dem  Zauber  des  Elelescho  empfand,  möchte  er 
auch  andre  empfinden  lassen;  er  fordert  unsre 
deutschen  Jager  auf,  ihn  in  Afrika  auf  sich  wirken 
zu  lassen,  auch  dort  die  deutsche  Weidgerechtig- 
keit einzuführen,  die  nicht  in  dem  Abschiessen, 
sondern  in  der  liebevollen  Hegung  des  Wildes  be- 
steht, und  dann  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  an 
dort,  auch  in  Deutschland  solche  Tierparadiese 
einzuführen,  Gebiete,  in  denen  der  einheimischen 
Fauna  und  Flora  unbeschränkter  Schutz  zuteil 
wird,  in  der  auch  die  sog.  »schädlichen«  Tiere 
nicht  vertilgt  werden  dürfen.  Wie  sehr  die  Re- 
gierung mit  Schillings  Ausführungen  einverstanden 
ist.  ergibt  sich  wohl  am  besten  daraus,  dass  sie  ihn 
unter  Verleihung  des  Professorentitcls  in  das  Ko- 
lonialamt berufen  hat. 

Auch  mit  der  Schaffung  der  Staatlichen  Stelle 
für  Nalurdcnl-malpflege  unter  Leitung  des  Weckers 
und  unermüdlichen  Vorkämpfers  dieser  Bewegung. 
Prof.  Dr.  H.  Conwentz-Danzig,  hat  die  Regie- 
rung ihr  Interesse  an  derselben  bewiesen.  Die 
genannte  Stelle  gibt  * Beitrage  zur  Nalurdenkmal- 
pflege*  2)  in  Form  von  zwanglosen  Heften  heraus, 
deren  erstes  vorliegt.  Es  enthält  den  Bericht  über 
die  staatliche  Naturdenkmalprlege  in  Preussen  im 
Jahre  1906.  über  die  Verwaltung  der  Stelle,  über 
die  Fortschritte  der  Denkmalpflege  durch  generelle 
und  durch  örtliche  Massnahmen  und  verschiedene 
diesbezügliche  Erlässe.  Mit  Freuden  ist  hieraus 
nicht  nur  ein  lebhafter  Fortschritt  der  ganzen  Be- 
wegung zu  ersehen,  sondern  vor  allem  auch,  dass 
ganze  Landschaftsteile  unter  ihren  Schutz  gestellt 
sind,  wie  ein  Waldbild  in  Wcstprcussen,  das  sog. 
Plage- Fenn  bei  Angermünde,  eine  Moorfläche  bei 
Halle  a.  S.  etc 

Uber  die  Denkmalpflege  in  der  Provinz  IVest- 
freussen  berichtet  H.  Conwentz  ausführlich  in 
dem  27.  Amtlichen  Berichte  über  die  Verwaltung 
des  ihm  unterstellten  Westprcussischen  Provinzial- 
Museum  für  das  Jahr  1906  ';  .  Besonders  bemerkens- 

■i  l.ciprig,  R.  Yoigtländer. 
-  Berlin,  Gebr.  Borturnger. 
■•.  Dan/Ig.  4n- 


wert  hieraus  ist  dass  sich  die  Lage  der  Pflege  der 
vorgeschichüichen  Denkmäler  immer  ungünstiger 
gestaltet  und  zwar  grossenteils  infolge  von  Be- 
stimmungen, die  ursprünglich  zu  deren  Schutz  er- 
lassen worden  sind.  Hoffentlich  gelingt  es  dem 
Genannten,  auch  hier  Abhilfe  und  wirkungsvollen 
Schutz  dieser  gerade  in  der  Provinz  Westpreussen 
so  zahlreichen  und  wertvollen  Denkmäler  zu 
schaffen. 

In  einigen  sehr  lesenswerten  Vorträgen  erörtert 
H.  Conwentz  die  Bedeutung  und  Ausübung  der 
Denk  m  alpflege : »  Die  Pflege  der  Naturdenkmäler  und 
deren  Beziehung  zur  Landwirtschaft <■  <),  >  Die  Pflege 
der  Naturdenkmäler  im  IValdet  'i]  und  »Schutz  der 
natürlichen  Landschaft,  vornehmlich  in  Bayern*  *). 
Aus  letzterem  ist  zu  ersehen,  wie  auch  in' Bayern, 
dessen  herrliche  Natur  jährlich  l  ausende  von 
Naturfreunden  zu  sich  zieht,  diese  Bestrebungen 
nachhaltig  unterstützt  werden. 

>Uber  die  Portschritte  in  der  Sicherung  von 
Resten  ursprünglicher  Pflanzenformation<  berichtet 
P.  Kuram')  in  einem  Vortrage.  Wir  haben  in 
Deutschland  noch  manche  interessante,  eigentüm- 
liche floristische  Gebiete,  auf  die  hier  hingewiesen 
wird.  Auch  Private  beteiligen  sich  schon  am 
Schutze  solcher  Gebiete,  wie  z.  B.  Prof.  Dr.  Thom- 
sen-Münster  einen  Teil  des  stimmungsvollen  »Toten- 
grundes« bei  Wilsede  in  der  Lüneburger  Heide 
angekauft  hat.  Leider  ist  es  hier  aber  gerade  der 
Staat,  der  die  herrliche  Lüneburger  Heide  mit 
seinen  öden  Aufforstungen  vernichtet. 

Ganz  besonders  möchten  wir  zum  Schlüsse 
noch  auf  W.  Heerings  prachtvolle  Schilderung 
der  -  Bäume  und  Wälder  Schleswig  -  Holsteins  t  &i 
hinweisen.  Der  Verf.  selbst  nennt  sein  Werk  einen 
»Beitrag  zur  Natur-  und  Kulturgeschichte  der 
Provinz«;  mit  welchem  Rechte,  ergibt  sich  aus 
folgenden  Kapiteln:  »Baume  und  Wälder  in  Sagen 
und  Geschichte  und  im  Aberglauben  des  Volkes 
(Märchen  und  Sagen  heidnischer  und  christlicher 
Kultur,  Hexenbäume.  Erinnernngsbäume,  kultur- 
historisch bemerkenswerte  Bäume),  frühere  und 
jetzige  Verbreitung  der  einheimischen  Holzgewächse, 
ihre  Physiognomie  und  Bedeutung  für  das  Land- 
schaftsbild, die  eingeführten  Holzgewächse,  der 
alte  Wald  und  seine  Veränderung  in  geschichtlicher 
Zeit.  Das  Buch  ist  in  der  Tat  ein  hochbedeut- 
samer Beitrag  zur  Natur-  und  Kulturgeschichte 
unsers  deutschen  Vaterlandes,  von  besonderer  Be- 
deutung noch  deshalb,  weil  gerade  die  Provinz 
Schleswig-Holstein  seit  jeher  und  bis  in  die  neueste 
Zeit  ein  Sitz  reinsten  Germanentums  war. 

Dr.  Rkh. 

Neuerscheinungen. 

Das  Klassische  Weimar.  Ktinstmappe.  (Weimar. 

Hermann  Bohlans  Nacbf.)                      M.  10.— 

Fechner,  Hans,  Vogclkalcnder.    [Leipzig,  Fr. 

Wilh.  Griinowi                                     M.  2.50 

HolTraann,  Lenz,  F;aknmcr,  Tragödie.  Traun- 
stein, Selbstverlag  d.  Verf.                      M.  3. — 


'i  Königsberg. 

-,  Berlin.  J.  Springer. 

:i  Herrin.  Gebr.  Bornträger. 

1  Leipzig,  \V.  Üngelmann. 

:'  Kiel.  Lipsius  &  Tischer. 
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Kraemcr,  Hans,  Der  Mensch  and  die  Erde. 
36.— 40.  Lief.  (Berlin,  Deutsches  Ver- 
lagshaas Bong  &  Co.)  &  Lief.  M.  —.60 

Krefft,  Dr.  Paul,  Das  Terrarium.    15. — 16.  Lief. 

(Berlin,  Fritz  Pfennigstorff)  ä  Lief.  M.  — .50 

Licbtcnstein,  Alfred,  Der  Kriminalroman,  mit 
Anhang:  Sherlock  Holmes  zum  Fall 
Hau.    (München,  Ernst  Reinhardt)  M.  1.50 

Personalien. 

Ernannt:  I.  Erlangen  die  Privatdoz.  Dr.  F.  /faatk 
(Kunstgeschichte)  u.  Dr.  F.  fardis  (Chemie]  zu  a.  o.  Prof. 

—  Dr.  Karl  Ortlefp  z.  ordcntl.  Bibliothekar  a.  d.  Staats- 
bibl.  Weimar.  —  Prof.  Dr.  Karl  Schuchardt,  Direkt,  d. 
K  estner -Museum»  in  .Hannover,  z.  Direkt,  d.  Prähist. 
Museums  in  Berlin  n.  z.  General-Inspektor  f.  d.  Ausgrub, 
in  Preußen.  —  Z.  a.  o.  Prof.  d.  Privatdozenten  a.  d.  Univ. 
München  Dr.  A".  Xeumeyer  (Strafr.  u.  intern.  Privat-, 
Straf-,  Prorcb-  u.  Verwaltungsr.),  Dr.  L.  Sintheimcr  fNa- 
tionatök.  u.  Finanz». I .  Dr.  med.  et  pbil.  /•".  Weinland 
Physiol.J,  Dr.  A.  Jodlbauer  (Pharmak.),  Dr.  F.  v.  d.  Leven 
(German.  PhiL,  Dr.  A.  Pfändirr  u.  Dr.  A.  Schneider 
(Philo*.),  Dr.  F..  f-reiherr  Stromer  v.  Reichenbach  (Paläont. 
u.  Geol.).  —  Z.  Doz.  f.  d.  Lehrfach  >  Pampen,  Geblase 
u.  Kompressoren«  a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  München 
Prof.  a.  d.  Baugcwcrksch.  das.  F.  Schmeer. 

Berufen :  D.  o.  Prof.  d.  Pharmak.  a.  d.  Univ.  Frei- 
burg Dr.  Walter  Straub  n.  Berlin  a.  Nachf.  d.  schw.  er- 
krankt. Prof.  0.  Liebreich.  —  D.  o.  Prof.  d.  prakt.  Theol. 
a.  d.  Univ.  Gielgen  Dr.  Paul  Drties  n.  Halle  a.  Nachf. 
d.  v.  Lehramt  zurUcktr.  Konsistoriair.  Dr.  Hermann  Hering. 

—  D.  Prof.  v.  d.  landwirtsch.  Akad.  in  Bonn-Poppels- 
dorf Dr.  Jost  auf  d.  ord.  Lehrst,  f.  Bot.  a.  d.  Univ.  Stras- 
burg a.  St.  v.  Dr.  Graf  zu  Selms- Laubach. 

Habilitiert:  Dr.  F.  Bering,  I.  Assistenzarzt  a.  d. 
Kl.  u.  Polikl.  f.  Haut-  u.  Gcschlccbtskr.  in  Kiel,  bat  sich 
i.  d.  dort.  med.  Fak.  als  Privatdoz.  niedergel.  —  I.  Halle 
i.  d.  med.  Fak.  d.  Stabsarzt  Dr.  h.  hemer,  I.  Assistenz- 
arzt a.  d.  Cniv.-Obrcnkl.  —  A.  d.  Danzigcr  Techn.  Hochsch. 
d.  I.  Ass.  a.  anorg.-chem.  Labor.  Dr.  W.  l'lat>>  f.  Chemie, 
insbes.  anorg.  Chemie. 

Gestorben:  D.  früh.  Prof.  d.  Pbys.  a.  d.  Techn. 
Hochsch.  in  Charlottenburg,  Adolf  Faahow.  —  D.  Syndik. 
d.  Univ.  Würzburg,  Univ.-Rat  Heinrich  Faumonn.  62].  a.  — 
D.  Dichter  Wilhelm  Husch  in  Mechtshausen  b.  Seesen. 

Verschiedenes:  D.  Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr. 
/>'.  W/ti'y  Ord.  f.  neutest.  Excg.  a.  d.  Berliner  Univ.,  wird 
inf.  angegr.  Gesundheit  s.  Lehrtätigk.  mehr  einschränken. 
M.  Rück»,  darauf  ist  d.  Erricht.  e.  neuen  Ortl.  f.  neutest. 
Theol.  in  Aussicht  genommen  u.  auf  d.  d.  o.  Prof.  a.  d. 
t'niv.  Heidelberg  Dr.  Adclf  Deifmann  berat,  worden.  — 
Z.  Frühling  wird  in  Rostock  e.  f.  Universitätszwecke  neu 
erbaute  Kl.  f.  Haut-  u.  Geschlechtskr.  erüffn.  Ebenso 
wird  demn.  m.  d.  Bau  c.  neuen  physik.  Inst,  begonnen.  — 
Prof.  C.  F.  Müller,  d.  seit  20  J.  d.  städt.  Archiv  11.  die 
Stadtblbl.  in  Hm  leitete,  ist  i.  d.  Ruhest,  getr. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche  Rundschau  (Dezember).  Ein  unge- 
zeichneter Beitrag  »Der  heutige  Stand  der  Militär luft- 
sshiffahrl*  bezeichnet  die  Besorgnisse  der  Engländer  vor 
der  ev.  Zerstörung  ihrer  Flotte  durch  Luftschiffe  (nament- 
lich angesichts  der  französischen  Leistungen  wurden  solche 
rege;  als  vorläufig  nicht  ganz  begründet.  Denn  da  das 
Luftschiff  wegen  seiner  eigenen  Gefährdung  nicht  zu 
niedrig  fahren  darf,  macht  das  Treffen  kleinerer  Gegen- 


stände« (V.  rechnet  hierzu:  Panzertürrae  und  Schiffe:: 
erhebliche  Schwierigkeiten.  Anders  liege  die  Sache  bei 
ausgedehnteren  ADgriffsobjekten  (Sperrforts,  Häfen  usw.). 
Deutschland  habe  z.  Z.  drei  Systeme  in  ernstlicher  Er- 
probung, Frankreich  eigentlich  nur  eines  (balbstarr\ 
England,  das  zuletzt  auf  den  Plan  getreten,  hat  ein  ver- 
bessertes >Patrie«-Modell  mit  allen  zugänglichen  Neue- 
rungen des  deutschen  Ballons  ausgestattet.  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliehe  und  technische 
Wochenschau. 

Die  Urgeschichte  des  Kompasses  glaubt  der 
Italiener  Timoteo  Berteiii  aufgedeckt  zu  haben. 
Nach  seinen  Mitteilungen,  die  sich  auf  chinesische 
und  japanische  Beschreibungen  und  Karten  stützen, 
war  der  Kompaß  bereits  viele  Jahrhunderte  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  bei  den  Chinesen 
bekannt,  und  hatte  die  Form  eines  menschlichen 
Körpers  mit  ausgestreckter,  nach  Süden  weisen- 
der Hand.  Dieser  aus  einer  schwimmenden  Mag- 
netnadel bestehende  chinesische  Kompaß  soll,  so 
wird  der  >Beil.  z.  M.  Allg.  Ztg.«  berichtet,  von 
Seefahrern  aus  Amalfi  aus  dem  Osten  mitgebracht 
worden  sein,  wo  er  dann  später  seine  Vervoll- 
kommnung erfuhr. 

Obgleich  die  Flundern  Seefische  sind,  ver- 
mögen sie  doch  auch  ziemlich  lange  in  Süßwasser 
zu  leben,  ja  in  größeren  Stromläufen  hat  man  so- 
gar ganze  Flunderkolonien  angetroffen.  So  sind 
sie  in  der  Elbe  bis  Magdeburg  vorgedrungen,  in 
der  Mosel  bat  man  sie  bis  Metz,  im  Rhein  bis 
Bonn,  Mainz  und  jüngst  auch,  wie  wir  der  »Allg. 
Fisch-Ztg.«  entnehmen,  bisWorms  verfolgen  können. 
Aus  älteren  Berichten  geht  aber  hervor,  daß  die 
Flundern  früher  im  Rhein  viel  zahlreicher  gewe- 
sen sind.  Ihr  allmähliches  Ausbleiben  dürfte  wohl 
durch  die  Wasserverunreinigungen  seitens  der  In- 
dustrie und  durch  die  Flußkorrektionen  hervor- 
gerufen worden  sein. 

Der  englische  Astronom  Norman  Lockyer  hat 
nach  einem  Vortrage  in  der  «Londoner  Royal  Society 
einige  der  stärksten  Linien  des  Elementes  Schwefel 
im  Spektrum  des  Rigel  (im  Sternbild  des  Orion) 
entdeckt.  Vielleicht  bietet  das  Vorkommen  von 
Sc/nvefel  auf  Fixsternen  wieder  ein  neues  Mittel 
dar,  die  Entwicklung  der  Sonnen  im  Weltraum 
tiefer  zu  ergründen. 

Große  Schiffahrtswege  werden  neuerdings  von 
Italien  geplant.  Man  beabsichtigt  Mailand  durch 
Kanalverbindungen  mit  dem  Adrialischen  Meere 
zur  Seestadt  zu  machen  und  ihr  weiter  eine 
Wasserverbindung  nach  dem  Mittelmeere  mit 
Genua  und  vermittelst  Schleusen  und  Doppelkanal 
über  die  Alpen  hinweg  mit  dem  Bodensee  und 
dem  Rhein  zu  geben,  so  da»  man  zu  Schiß  von 
Konstanz  nach  Mailand  fahren  und  ein  direkter 
Wasserweg  nach  Hamburg,  Bremen,  Rotterdam 
und  Antwerpen  entstehen  würde. 

Reiche  Erfolge  haben  die  Ausgrabungen  in 
ßoghazköi  in  Kleinasien.  5  Tagereisen  von  An- 
gora.  gezeitigt.  Prof.  Winckler  fand  dort,  wie 
wir  den  »Mitt.  d.  dtsch.  Orientges.«  entnehmen, 
zwei  Tontafelarchive ,  deren  Inhalt  an  Bedeutung 
nur  der  bekannte  Keilschriftenfund  von  Teil 
Amarna  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Die 
Tafeln  rollen  ein  neues,  bisher  in  absolutes  Dunkel 
verschlossen  gewesenes  Kapitel  der  ältesten  klein- 
asiatischen Geschichte  innerhalb  des  14.  und  13. 
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vorchristlichen  Jahrhunderts  auf  und  sind  in  Keil- 
schrift und  babylonischer  und  hettitischer  Sprache 
geschrieben. 

In  Amerika  sind  Versuche  mit  drahtloser  Tele- 
phonie  nach  dem  System  de  Forrest  angestellt 
worden,  die  nach  Pariser  Blattern  erfolgreich  aus- 
gefallen sind.  Schiffe,  die  mit  solchen  Apparaten 
ausgerüstet  wurden,  erzielten  eine  drahtlose  Ver- 
ständigung von  über  10  Meilen,  so  daß  man  be- 
reits daran  denke,  den  bisherigen  SignaJdienst 
durch  das  neue  System,  das  namentlich  bei  Nacht 
und  bei  Nebel  vortreffliche  Dienste  leiste,  zu  er- 
setzen; die  Schnelligkeit  der  Übermittelung  sei 
dreimal  größer  als  die  der  Radiotelegramme.  Auch 
in  Europa  werden  gegenwärtig  Versuche  ange- 
stellt. 

Die  Telefunkenstation  in  Nauen  hat  jüngst  ein  ■ 
ganz  außerordentliches  Resultat  erzielt;  es  gelang 
ihr,  mit  dem  Dampfer  »Kap  Blaroo«,  der  vor 
Teneriffa  lag,  Funkensprüche  in  einer  Entfernung 
von  jyoo  Kilometern  zu  wechseln.  Dadurch  ist 
der  Rekord  der  Marconistation  über  den  Ozean 
geschlagen  worden. 

Die  sotiale  Schulerziehung  nimmt  an  den  franzö- 
sischen Schulen  wachsenden  Umfang  an.  So  hat 
man  neuerdings  an  Pariser  Gymnasien  *  Gesell- 
schaften zur  Beschützung  der  Kinder  vor  der 
Tuberkulose*  gegründet.  Diese  Gesellschaft  steht 
nach  der  »Frkf.  Ztg.«  in  der  Selbstverwaltung  der 
Schüler.  Jede  der  oberen  Klassen  des  Gymnasiums 
wählt  zu  Beginn  eines  neuen  Schuljahres  zwei 
Delegierte,  diese  wieder  wählen  den  Ausschuß. 
Die  Aufgabe  der  Gesellschaft  ist  es,  an  den  letzten 
Stadien  der  Tuberkulose  erkrankten  Eltern  mit 
deren  Einwilligung  die  gefährdeten  Kinder  zu  ent- 
ziehen und  sie  in  gesunden  Familien  auf  dem  I,ande 
unterzubringen.  Vielleicht  würden  ähnliche  Ein- 
richtungen an  deutschen  Schulen,  vor  allem  auch 
an  Mädchenschulen  Verständnis  bei  der  heran- 
wachsenden Jugend  finden. 

Die  erste  Gasanstalt  in  Deutschland,  welche 
das  aus  Benzin  und  atmosphärischer  Luft  ge- 
wonnene Pentairgas  erzeugt,  wurde  in  Dransfeld 
dem  städtischen  Betriebe  übergeben.  Einrichtung 
und  Betrieb  wird  große  Billigkeit  nachgerühmt. 

Zwei  Brüsseler  Ingenieure  haben  eine  neue 
Grubenlampe  erfunden,  die  gestattet,  Grubengas 
oder  Kohlensäure  in  Bergwerken  sicher  nachzu- 
weisen. Sie  beruht  darauf,  daß  gewisse  Flammen, 
wie  z.  B.  die  des  Benzins,  ihre  Größe  und  Stärke 
nicht  ändern,  solange  sie  in  gleichmäßiger  Umgebung 
bleiben;  in  eine  Umgebung  von  Grubengas  ge- 
bracht, vergrößert  sich  jedoch  diese  Flamme  und 
ebenso  nimmt  sie  ab.  wenn  die  umgebende  Luft 
Kohlensäure  enthält.  Diese  Erscheinung  hat  man 
wie  die  »Frkf.  Ztg.«  berichtet,  dazu  ausgenutzt, 
über  der  Flamrae  ein  Thermo-Element  anzubringen, 
das  mit  einem  Galvanometer  verbunden  ist.  Be- 
findet sich  nun  in  der  Umgebung  dieser  Lampe 
Grubengas,  so  wird  die  Flamme  heißer  und  das 
Galvanometer  zeigt  einen  Ausschlag;  ein  Ausschlag 
nach  der  andern  Seite  weist  darauf  bin,  daß  der 
Strom  schwächer  geworden  ist.  So  kann  man  mit 
dieser  Lampe  mit  Leichtigkeit  die  Anwesenheit 
schädlicher  Gase  in  den  Bergwerken  feststellen; 
verbindet  man  das  Galvanometer  mit  einem  Re- 
gistrierapparat, so  ist  man  auch  imstande,  die  Zu- 
sammensetzung der  Luft  in  dem  Bergwerk  an  den 
verschiedenen  Orten  zu  vergleichen. 


Für  die  Einrichtung  von  Tropensanatorien  an 
den  Meeresküsten  untrer  Kolonien  tritt  Prof.  Plehn 
in  der  »Ztschr.  f.  Tropenhygiene«  ein.  Er  betont 
dabei,  daß  sich  das  Usamuara-  und  das  Kamerun- 
gebirge als  Erholungsstätten  für  Tropenkranke 
nicht  eignen,  wohingegen  die  See  durch  ihren  Salz- 
gehalt einen  großen  Einfluß  auf  die  Genesenden 
ausübt.  Die  lebhafte  Wasserverdunstung  bewirkt 
ferner,  daß  die  Luft  am  Meere  stete  kühl  und  er- 
frischend ist.  An  den  Flußmündungen  und  der 
Küste  sind  dazu  viele  kleine  unbewohnte  Inseln 
vorgelagert,  die  sich  als  Stätten  für  Tropensana- 
torien ganz  vorzüglich  eignen  würden.  Im  Usam- 
baragebirge  besteht  bereits  die  Erholungsstätte 
Kwai,  die  sich  für  die  Kur  gegen  Malaria,  Dysen- 
terie und  Beriberi  bewähren  soll. 

Ein  Heilserum  gegen  Fleischvergiftung  soll  nach 
der  »Köln.  Ztg.«  Geh.  Rat  Wassermann  vom 
Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin  ge- 
wonnen haben. 

Den  staatsbürgerlichen  Unterricht  in  allen 
Staatsschulen  für  Knaben  und  Mädchen  einzu- 
führen hat  die  Bürgerschaft  von  Hamburg  be- 
schlossen. 

Eine  neue  photographische  Methode  zur  Her- 
stellung sehr  scharfer  Sternbilderhit  Prof.  P.  Lowell 
erfunden  und  bei  Marsaufnahmen  erprobt.  Er 
wendet,  nach  der  »Beil.  z.  M.  Allg.  Ztg.«  Licht- 
filter an,  welche  die  blauen  Strahlen  nicht  hin- 
durchlassen. 

Eine  gewaltige  geographische  Veränderung  hat 
sich  am  Kohradofluß  vollzogen.  Der  Kolorado- 
strom  führt  seine  Wassermassen  nicht  mehr  in  den 
Golf  von  Kalifornien,  sondern  in  die  Koloradowüste, 
wodurch  ein  Stromgebiet  im  Umfange  des  Deutschen 
Reiches  gänzlich  vom  Weltmeere  abgeschlossen 
wurde.  Diese Veränderungistnach  den  »Frkf. Nachr.« 
darauf  zurückzuführen,  daß  man  zu  Berieseln  ngs- 
zwecken  einen  Graben  vom  Koloradofluß  nach  dem 
tiefsten  Punkt  der  Koloradowüste  führte.  Als  die 
Wassermenge  dazu  nicht  ausreichte,  nahm  man  noch 
einen  zweiten  Durchstich  vor,  und  vergaß  dabei  mit 
der  Hochflut  des  Stromes  zu  rechnen.  Mit  nicht  zu 
bändigender  Gewalt  drang  dann  der  Strom  in  den 
kleinen  Kanal,  riß  alles  mit  sich  fort  und  bildete 
einen  See  von  1000  qkm  Fläche  und  18  m  Tiefe. 
Gelingt  es  nicht  dem  Wasser  Einhalt  zu  gebieten, 
so  dürfte  der  See  in  wenigen  Jahren  5000  qkm 
einnehmen. 

Eine  Vorrichtung,  die  auf  elektrisch  betriebenen 
Bahnen  die  schienengleichen  Wegeübergänge  heim 
Herannahen  eines  Zuges  völlig  selbsttätig  mittelst 
einer  Schranke  abschließt  und  sie  nach  der  Durch- 
fahrt auch  selbsttätig  wieder  öffnet,  hat  Direktor 
'Aehnder  Spörrer  erfunden.  Diese  Vorrichtung  soll 
die  Schrankenbedienung  entbehrlich  machen  und 
zugleich  unter  Verwendung  des  elektrischen  Strpmes 
die  Beleuchtung  der  Schranken  verbessern.  ^ 
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Weibliche  Ingenieure. 

Ein  Beitrag  zur  Frauen/rage. 


XII.  Jahrg. 


Von  Ingenieur  Karl  Drews. 

"1 1  7"ie  schon  früher  in  einem  Vortrage  über  die 
V  V  Frau  im  Maschinenzeitalter  wies  auch  auf  dem 
vorjährigen  evangelisch-sozialen  Kongress  in  Jena 
Pastor  Fr.  Naumann  die  Frauen  von  neuem  auf 
ein  für  sie  vielverheissendes  Arbeitsfeld,  nämlich 
dasjenige  des  Ingenieurs  hin.  Nach  einem  Zeitungs- 
berichte schloss  er  seine  Diskussionsrede  zur 
Frauenfrage  mit  den  Worten:  > Namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Technik  sind  noch  viele  Stellen, 
denen  bisher  nur  die  Frau  fehlte,  die  sagte :  auch 
dieses  ist  mein  Gebiet!« 

Bei  dem  unerschütterlichen  Glauben  vieler 
unsrer  Frauenrechtlerinnen,  dass,  es  kein  Gebiet 
menschlicher  Tätigkeit  gäbe,  wo  das  weibliche  dem 
männlichen  Geschlecht  in  irgend  etwas  nachstände, 
dürften  die  Worte  des  bekannten  Politikers  und 
Redners,  oft  wiederholt,  endlich  auf  einen  frucht- 
baren Boden  fallen.  Warum  sollten  die  Frauen 
auch  nicht  den  Glauben  des  warmherzigen  Red- 
ners an  die  alle  Schwierigkeiten  überwindende 
Energie  ihres  eigenen  Geschlechts  teilen?  warum 
sollte  der  weibliche  Ingenieur  ein  Unding  sein; 

Greift  aber  die  lebhafte  Phantasie  der  Frau 
diesen  Gedanken  erst  auf,  so  dürfte  wohl  der 
weibliche  Ingenieur,  wenn  vorerst  noch  nicht  in 
Wirklichkeit,  so  doch  im  Roman  sich  recht  bald 
dem  Säkulum  als  Allerneuestes  präsentieren. 

Ein  weiblicher  Philipp  Derblay  im  Roman,  ein 
Frl.  Dr.  ing.  auf  der  Bühne !  Entsetzlicher  Gedanke ! 

Denn  eine  Romanfigur,  wenn  nicht  gar  Possen- 
figur würde  der  weibliche  Ingenieur  bleiben,  bleiben 
müssen,  da  jedes  Bestreben  der  Frau,  auch  diese 
von  ihr  bisher  scheu  umgangene  Position  zu  er- 
obern, an  der  Brutalität  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse scheitern  muss. 

Sind  jene  Anregungen  von  Seiten  des  Herrn 
Naumann  wirklich  ernst  gemeint,  sollen  sie  nicht 
lediglich  Agitationszwecken  dienen,  so  verkennt 
er  durchaus  die  ungeheuren  Schwierigkeiten,  die 
sich  dem  weiblichem  Geschlecht  in  unserm  Be- 
ruf auftürmen. 

U ouchau  «908. 


Wenn  dem  nicht  so  wäre,  so  hätten  wir  doch 
schon  lange  weibliche  Ingenieure.  Denn  gesetz- 
liche Schranken  sind  hier,  wenigstens  soweit  es 
die  Privatindustrie  betrifft,  ja  gar  nicht  niederzu- 
reissen.  In  letzter  Zeit  sind  ja  auch  zahlreiche 
Frauen  als  Studierende  und  Hörerinnen  an  unsern 
technischen  Hochschulen  zugelassen  worden. 

Und  diese  Institute  sind  nicht  die  einzigen,  an 
denen  man  eine  gute  technische  Bildung  erlangen 
kann;  aus  unsern  technischen  Mittelschulen  sind 
eine  ganze  Reihe  vorzüglicher  Ingenieure  hervor- 
gegangen. Der  Besuch  dieser  Schulen  aber,  so- 
weit sie  nicht  staatlich  sind,  ist  den  Frauen  durch- 
aus nicht  verwehrt. 

Auch  die  für  den  Maschinen-  und  Elektro- 
ingenieur erforderliche  praktische  Werkstattätigkeit 
bildet  theoretisch  kein  Hindernis.  Denn  ein  ge- 
nerelles Verbot  der  Frauenarbeit  in  Maschinen- 
fabriken besteht  bei  uns  meines  Wissens  nicht. 
Es  liegt  nichts  im  Wege,  dass  die  Frau  in  einer 
solchen  Fabrik  als  Schlosser,  Dreher,  Schmied, 
Tischler,  Former  zu  ihrer  Vorbereitung  für  den 
Ingenieurberuf  arbeitet,  wenn  —  ja  wenn  die  Frau 
nicht  der  weibliche  Mensch  wäre. 

Die  Hindernisse,  die  sich  der  Frau  bei  dem 
Eintritt  in  die  Ingenieurlaufbahn  entgegenstellen, 
sind  nicht  wie  bei  andern  höheren  Berufen  künst- 
licher Natur,  d.  h.  sie  bestehen  nicht  in  Gesetzes- 
schranken, sondern  sie  liegen  in  der  Natur  der 
Sache  selbst,  in  der  weiblichen  Schwäche  sowohl 
des  Geistes  wie  des  Körpers. 

Die  Tätigkeit  des  Ingenieurs  ist  eine  produk- 
tive im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Seinem  Geiste  entspringen  die  Wunderwerke 
der  modernen  Technik ;  er  kleidet  seine  Gedanken 
in  Eisen  und  Stahl.  Mit  dieser  eminent  produk- 
tiven Tätigkeit  ist  aber  eng  verknüpft  ein  hoch- 
entwickeltes körperliches  Raumvorstellungsver- 
mögen, ein  plastisches  Sehen.  Dieses  ist  aber  dem 
weiblichen  Geschlechte  versagt.  Das  Weib  hat 
bisher  nur  reproduzierend  Hervorragendes  und 
Tüchtiges  geleistet.  Wir  haben  grosse,  geniale 
Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  Instrumenta- 
listinnen, die  ihren  männlichen  Kollegen  vielfach 
ebenbürtig  sind.  Wo  ist  aber  der  weibliche  Kom- 
ponist, der  etwas  Bedeutendes  geschaffen  hat  ?  wo 
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die  Malerin,  deren  Bilder  einen  dauernden  Wert 
haben:  Auch  ist  es  kein  Zufall,  dass  es  namhafte 
Bildhauerinnen  kaum  gibt.  Am  erfolgreichsten  ist 
die  Frau  noch  auf  schriftstellerischem  Gebiet  pro- 
duktiv tätig  gewesen.  Aber  auch  hier  nur  in  der 
Lyrik  und  in  der  Erzählungskunst.  Dort,  wo  es 
wiederum  auf  plastisches  Sehen,  auf  scharfe  Um- 
grenzung ankommt,  d.  h.  auf  dem  dramatischen 
Gebiet,  hat  sie  bisher  stets  versagt.  Und  selbst 
im  Roman  erreichen  auch  die  Besten  unter  ihnen 
nicht  unsre  bedeutenderen  männlichen  Autoren, 
von  unsern  Klassikern  ganz  zu  schweigen. 

Es  fehlt  dem  Weibe  eben  das  körperliche 
Raumvorstellungsvermögen,  das  plastische  Denken 
und  Sehen.  Frenssen  drückt  diesen  Mangel  sehr 
treffend  in  Jörn  Uhl  aus:  >Sie  (die  Frauen)  sehen 
alle  Dinge  platt,  selbst  ein  Ei,  weil  sie  nicht  rund 
herumgehen.« 

Über  das  produktive  künstlerische  Wirken  der 
Frau  äussert  sich  Rubinstein  in  seinem  bekannten 
Buche  »Die  Musik  und  ihre  Meister«  folgender- 
massen:  »Zum  Schaffen  fehlt  ihnen  (den  Frauen) 
die  Vertiefung,  die  Konzentration,  die  Denkkraft, 
die  Initiative.«  Und  ähnlich  J.  Müller  in  seinem 
Buche  »Beruf  der  Frau«,  indem  er  dort  sagt:  »Sie 
(die  Künstlerinnen)  werden  gut  tun,  das  eigentlich 
schöpferische  Gestalten  des  innerlich  Gewordenen 
den  Männern  zu  Uberlassen.«  Wenn  die  Frauen 
also  schon  für  das  produktive  künstlerische  Schaffen, 
das  ihrer  Natur  immerhin  doch  noch  näher  liegt, 
wenig  geeignet  erscheinen,  um  wieviel  weniger 
dann  für  den  Beruf  des  Ingenieurs,  dessen  Tätig- 
keit körperliches  Denken  und  Sehen  in  so  hohem 
Masse  beansprucht. 

Es  ist  eben  ihre  Natur,  die  dem  Weibe  in 
vielen  Dingen  eine  Schranke  setzt.  Die  spezifischen 
geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  der  Frau 
sind  Produkte  einer  jahrtausendlangen  Entwicklung; 
und  diese  daraus  hervorgegangene  Ordnung  der 
Dinge  will  sie  plötzlich  umstürzen,  die  historisch 
gewordene  Ungleichheit  männlichen  und  weiblichen 
Wesens  verneinen:  Welch  ein  törichtes  und  in 
seinen  letzten  Folgen  flir  das  menschliche  Ge- 
schlecht unheilvolles  Beginnen.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  die  Frau  in  ihrer  Entwicklung 
dort  stehen  bleibe,  wo  sie  jetzt  steht.  Im  Gegenteil; 
alle  ernstdenkenden  Männer  wünschen  dringend, 
dass  sie  die  Weibchen  natur  mit  ihrem  Zerstörungs- 
trieb, die  schon  so  viel  Unheil  angestiftet  hat, 
mehr  und  mehr  verliert  und  in  Wirklichkeit  der 
weibliche  Mensch  wird,  die  Gefährtin  und  Kame- 
radin des  Mannes. 

Das  Mittel  hierzu  bietet  die  Teilnahme  der  Frau 
an  der  Geistesarbeit  des  Mannes,  soweit  dies  mit 
ihrer  besonderen  Natur  vereinbar  ist. 

Wir  wollen  nicht  mehr  in  der  Frau  das  »ge- 
fährlichste Spielzeug«  sehen,  aber  noch  weniger 
ein  drittes  Geschlecht  heranztichten. 

Wenn  nun  schon  die  angeborenen  und  aner- 
zogenen geistigen  Eigenschaften  ihres  Geschlechtes 
der  Frau  den  Weg  zum  Konstruktionssaal,  zur 
Werkstätte  versperren,  um  wieviel  mehr  dann  ihre 
physischen  Mängel,  die  aber  doch  anderseits  ihre 
Vorzüge  sind.  Denn  darüber  soll  von  vornherein 
keine  Unklarheit  herrschen:  der  Weg  zum  Zeichen- 
brett, zum  Laboratorium  und  zu  allen  andern 
Tätigkeiten  im  Arbeitsbereich  des  Ingenieurs  führt 
einzig  und  allein  durch  die  Werkstätte.    Hin  In- 


genieur ohne  genügende  praktische  Wcrkstattätig- 
keit  wird  nie  etwas  Erspriessliches  leisten  können. 

Und  diese  Tätigkeit  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
dass  man  in  dem  Betriebe  zu  seiner  »Belehrung« 
herumschlendert  und  den  müssigen  »wissbegierigen« 
Gaffer  spielt,  sondern  dass  man  dort  Handarbeiter 
wie  jeder  andere  wird.  Schwielen  an  den  Händen 
darf  man  nicht  scheuen  und  mit  Glacehandschuhen 
darf  man  ein  Werkstück  nicht  anfassen. 

»Kid  gloves  are  perfect  non-conduetors  of 
technical  Knowledge«'),  sagte  einst  sehr  hübsch' 
ein  hervorragender  englischer  Ingenieur. 

Man  braucht  bezüglich  der  praktischen  Vor- 
bereitung zum  Ingenieurberuf  nun  nicht  gerade 
an  die  Zyklopenwerkstatt  in  Menzels  bekanntem 
Eisen walzwerk  zu  denken.  In  modern  eingerich- 
teten Betrieben  sehen  die  mechanische  Werkstatt, 
die  Montagehalle,  die  Schmiede,  die  Formerei  und 
Modellschreinerei  recht  oft  sogar  freundlich  aus, 
sind  gut  gelüftet  und  beleuchtet.  Aber  immer 
wird  man  finden,  dass  es  sich  hier  zum  grössten 
Teil  um  Arbeiten  handelt,  die  nur  männliche  Kraft 
und  männliche  Gliedmassen  verrichten  können. 
Man  sehe  sich  doch  einmal  die  Arbeiten  in  einer 
Giesserei,  in  einer  Schmiede  ao,  wobei  aber  zu 
bedenken  ist,  dass  sich  vorläufig  nur  Frauen  aus 
den  wohlhabenden,  gebildeten  Kreisen  des  Volkes 
dem  Ingenieurberuf  widmen  können.  ' 

Vornehmlich  Metalle  werden  in  jenen  Werk- 
stätten bearbeitet  und  sehr  oft  in  den  grössten 
Abmessungen. 

Das  ist  es  auch  wohl,  was  Herrn  Naumann 
vorschwebte,  als  er  im  obengenannten  Vortrage 
vorschlug,  die  Maschinen  menschlicher  zu  gestalten, 
wenn  dies  mehr  als  eine  rhetorische  Wendung 
sein  sollte.  Aus  Gummi  und  Teig  werden  wir 
aber  keine  Maschinen  bauen  können,  auch  in  der 
fernsten  Zukunft  nicht.  Im  Gegenteil,  durch  die  Ver- 
vollkommnung unsrer  Werkzeugmaschinen,  unsrer 
Hebe-  und  Transportvorrichtungen  nehmen  unsre 
Maschinen  vielfach  Dimensionen  an,  als  wenn  sie 
Zyklopen-  und  nicht  von  Menschenhänden  errichtet 
wären.  Die  grosse  loooopferdige  Dampfmaschine 
von  J.  Cockerill  auf  der  letzten  Weltausstellung  in 
I.üttich  mit  ihren  gewaltigen  Eisenmassen  liefert 
hierfür  ein  treffliches  Beispiel,  von  dem  selbst  der 
an  grosse  Abmessungen  gewöhnte  Fachmann  über- 
rascht war.  Musste  doch  sogar  nach  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  deutscher  Ingenieure  kürzlich 
in  Amerika  ein  besonderer  Eisenbahnwagen  für 
ein  Gußstück  von  120000  kg  Gewicht  gebaut 
werden. 

Weiter  könnte  man  einwenden,  dass  ja  diese 
praktische  Werkstattätigkeit  für  den  Ingenieur  nur 
vorübergehend  sei,  dass  abgesehen  vom  Betriebs- 
ingenieur seine  Tätigkeit  sich  hauptsächlich  im 
Konstruktionssaal,  im  Laboratorium  abspielt;  stellt 
s  ch  doch  mancher  den  Ingenieur  als  reine  Rechen» 
maschine  vor.    Nichts  ist  falscher  als  das. 

Unsre  technischen  Wissenschaften  stehen  ge- 
wiss auf  einer  sehr  hohen  Stufe.  Aber  wir  können 
nicht  alle  Erscheinungen  und  deren  Wirkungen  in 
mathematisch  genaue  Formeln  kleiden.  Wir  wer- 
den stets  Kompromisse  zwischen  Theorie  und 
Praxis  schliessen  müssen.  Unsre  Maschinen  sind 
keine  physikalischen  Instrumente,  noch  ist  eine 
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Maschinen  Werkstatt  ein  physikalisches  Kabinett 
Was  wir  noch  so  fein  auf  dem  Zeichenbrett  aus- 
geklügelt und  berechnet  haben,  in  Wirklichkeit 
kommt  es  sehr  oft  ganz,  ganz  anders. 

Der  Ingenieur  muss  daher  ausser  einer  guten 
wissenschaftlichen  Bildung  vor  allem  über  ein  hohes 
Mass  praktischer  Erfahrung  gebieten  können,  wenn 
er  etwas  leisten  will.  Und  diese  Erfahrung  kann 
er  nur  im  Betriebe  und  in  der  Werkstatt  gewinnen. 
Zwischen  Konstruktionssaal  und  Werkstatt  besteht 
also  eine  innige  Wechselbeziehung.  Der  verstor- 
bene Kommer/.ienrat  Kaselowsky  von  der  Firma 
Schwartzkopff  in  Berlin  sagte  einst:  »Wer  keine 
ordentliche  Praxis  hat,  kann  auch  nicht  im  Kon- 
struktionsbureau verwandt  werden.  Es  kommt 
nicht  selten  vor,  dass  im  Bureau  aus  Mangel  an 
praktischer  Erfahrung  Dinge  konstruiert  werden, 
die  in  der  Praxis  drei-  bis  viermal  so  viel  kosten, 
als  wuzu  sie  veranschlagt  worden  sind.« 

Wie  Antäus,  der  Riese,  seine  Kraft  stets  wieder 
durch  Berührung  mit  der  mütterlichen  Erde  er- 
neute, so  muss  der  Ingenieur  immer  wieder  in  den 
Betrieb  und  in  die  Werkstatt,  um  dort  seine  Er- 
fahrungen zu  bereichern.  Hierzu  sind  aber  scharfe 
Beobachtungsgabe,  Logik  in  den  Schlussfolgerungen, 
Initiative  und  gegebenenfalls  auch  kühner  Ideen- 
flug unbedingt  erforderlich.  Er  ist  der  Hexen- 
meister, der  die  zerstörenden  Naturgewalten  an 
die  tote  Masse  bannt  und  sie  dem  Menschen- 
geschlecht dienstbar  macht;  einen  Zauberlehrling, 
und  ein  solcher  würde  das  Weib  als  Ingenieur 
stets  bleiben,  können  wir  nicht  gebrauchen.  Denn 
ein  einziger  falscher  Schritt  kann  sehr  oft  grossen 
Verlust  an  Menschen  und  Gütern  herbeiführen. 

Diese  hier  geschilderten  Schwierigkeiten  sind 
es,  an  denen  selbst  der  beste  Wille,  die  zäheste 
Ausdauer  der  Frau  scheitern  muss.  Dazu  kommt 
noch,  dass  naturgemäss  nicht  die  an  körperliche 
Arbeit  gewöhnten  Frauen  aus  den  niederen  Volks- 
kreisen,  sondern  nur  die  mehr  oder  minder  ver- 
weichlichten Frauen  der  mittleren  und  höheren 
Kreise  sich  dem  Ingenieurberufe  widmen  könnten. 
Man  kann  es  daher  wohl  verstehen,  wenn  die  An- 
regungen Naumann's  bei  uns  in  Deutschland  bis- 
her kein  Echo  gefunden  haben.  Aber  auch  in 
den  andern  Kulturländern  haben  irgendwelche  Be- 
strebungen in  dieser  Richtung  noch  keinen  Erfolg 
gezeitigt. 

Wenn  irgendein  Land  für  solche  Experimente 
geeignet  erscheint,  so  ist  es  doch  Amerika  mit 
seiner  individuellen  Bewegungsfreiheit  für  beide 
Geschlechter. 

Und  in  der  Tat  gibt  auch  eine  vor  einiger  Zeit 
veröffentlichte  Steuerstatistik  für  die  Vereinigten 
Staaten  in  bezug  auf  Frauen  in  den  höheren  tech- 
nischen Berufen  folgende  Zahlen  an :  409  Elektro- 
techniker, 84  Ingenieure  und  1041  Architekten. 
Um  über  diese  Angaben  etwas  näheres  zu  erfahren, 
habe  ich  vor  nicht  langer  Zeit  bei  den  beteiligten 
Personen  und  Körperschaften  eine  Umfrage  ge- 
halten. 

Diese  Umfrage  erstreckte  sich  über  33  der  be- 
deutendsten amerikanischen  Firmen  des  allgemeinen 
Maschinenbaus  und  der  Elektrotechnik  sowie  über 
die  vier  grossen  Fachvereinc  der  Maschineninge- 
nieure, der  Elektrotechniker,  der  Zivilingenieure 
und  der  Heizungsingenicure.  Alle  haben  in  be- 
reitwilligster Weise  geantwortet. 

Das  Ergebnis  meiner  Umfrage  ist  nun  folgendes  : 


Bei  keiner  der  befragten  Firmen  werden  Frauen 
beschäftigt,  die  Arbeiten  verrichten,  wie  sie  dem 
Ingenieur  obliegen.  Manche  Firmen  fügten  aus- 
drücklich hinzu,  dass  sie  die  Anstellung  von  weib- 
lichen Ingenieuren  auch  nicht  beabsichtigen. 

Eine  sehr  grosse  und  bekannte  Dampfmaschinen- 
fabrik schrieb:  der  Charakter  ihres  Betriebes  ver- 
biete ein  solches  Experiment.  Im  vergangenen 
Jahre  sei  allerdings  einmal  eine  Absolventin  der 
Cornell- Universität  bei  der  Firma  beschäftigt  ge- 
wesen. Soweit  die  Kenntnisse  der  Firma  über 
den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  reichen,  gibt 
es  in  der  amerikanischen  Maschinenindustrie  wohl 
Zeichnerinnen,  aber  noch  keine  Frau  hat  denjenigen 
Grad  von  Erfahrungen  und  Kenntnissen  erreicht, 
dass  sie  mit  einigem  Recht  sich  Ingenieur  nennen 
könnte. 

Leider  äusserte  sich  die  Firma  nicht  über  die 
Leistungen  der  erwähnten  Dame  als  Ingenieur. 
Indes  Schweigen  ist  auch  eine  Antwort,  zumal  eine 
Erneuerung  des  Versuches  ausdrücklich  abgelehnt 
wird. 

Von  einer  grossen  Elektrizitätsgesellschaft  er- 
hielt ich  folgende  Auskunft:  sie  selbst  beschäftige 
keine  weiblichen  Ingenieure,  aber  bei  der  Westin  g- 
house- Elektrizitätsgesellschaft  sei  früher  mehrere 
Jahre  Miss  Lamme,  die  Schwester  des  Chef- 
ingenieurs dieser  Firma,  mit  der  Berechnung  von 
Gleichstrommotoren  beschäftigt  gewesen;  but  she 
has  preferred  the  appointement  as  wife  to  her 
position  as  engineer,  meint  der  Briefschreiber. 

Die  Tätigkeit  dieser  Dame  fällt  allerdings  in 
den  Arbeitsbereich  des  Ingenieurs,  aber  es  muss 
hinzugefügt  werden,  dass  bei  jenen  Berechnungen 
nach  einem  gewissen  Schema  gearbeitet  wird,  dass 
diese  Beschäftigung  also  mehr  eine  gewisse  Rou- 
tine als  grosse  Erfahrungen  beansprucht. 

Ich  will  die  Fachkenntnisse  dieser  Dame  ge- 
wiss nicht  herabsetzen,  aber  da  ihre  Tätigkeit  nur 
eine  rein  rechnerische  war,  so  kann  sie  auf  die 
Bezeichnung  Ingenieur,  streng  genommen,  keinen 
Anspruch  machen.  Dass  Frauen  für  ein  solches 
engumgrenztes  Arbeitsfeld  geeignet  erscheinen, 
kann  ohne  weiteres  zugegeben  werden. 

The  American  Society  of  Mechanical  Engineers 
gab  folgende  Auskunft:  die  Anzahl  der  prakti- 
zierenden weibüchen  Ingenieure  sei  sehr  beschränkt; 
dem  Schreiber  seien  nur  zwei  Fälle  bekannt 

Das  Schreiben  geht  dann  noch  auf  die  Be- 
schäftigung von  weiblichen  Handarbeiterinnen  in 
der  Maschinenindustrie  ein. 

The  American  Society  of  Heating  and  Ven- 
tilating  Engineers  war  so  liebenswürdig,  selbst 
noch  eine  kleine  Umfrage  in  dieser  Angelegenheit 
bei  einem  bekannten  Hochschulprofessor,  einer 
sehr  grossen  technischen  Fachschule  und  einer 
Fachzeitschrift  zu  halten,  deren  zusammenfassen- 
des Resultat  etwa  folgendes  ist:  Obwohl  viele 
Frauen  Maschinenbau  und  Elektrotechnik  studieren, 
so  dürfte  doch  die  Anzahl  der  in  der  Praxis  bc- 
schäftigten-Frauen,  die  wirklich  Ingenieurfunktionen 
ausüben,  ausserordentlich  beschränkt  sein.  Nähere 
Angaben  über  einzelne  Fälle  könnten  nicht  ge- 
macht werden,  ausser  dass  eine  Absolventin  der 
Cornell-University  bei  einer  Firma  in  Rochester 
(siehe  weiter  unten^,  eine  andre  bei  einem  Bahn- 
bau in  China  beschäftigt  wäre. 

Interessant  dürfte  auch  das  Schreiben  des  Vor- 
stehers jener  obenerwähnten  technischen  Fach- 
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schule  sein,  der  die  Sachlage  nach  seiner  Er- 
fahrung folgendermassen  beurteilt:  Die  Frau 
könnte  im  Iogenieurberuf  sehr  wohl  eine  schätzens- 
werte Hilfskraft  sein,  aber  eben  auch  nur  das,  da 
sie  wohl  kaum  jemals  eine  genügende  Werkstatt- 
praxis erlangen  werde. 

Der  Schluss  des  sehr  interessanten  Schreibens 
lautet  wörtlich: 

»I  do  not  think  women  are  naturall y  adapted 
for  engineering  professions,  because  their  nature 
is  such  that  they  cannot  get  through  the  hard 
school  of  manual  labor  and  practical  experience 
in  Workshops,  which  is  so  essential  in  the  training 
of  an  engineer.  I  know  that  women  can  be  edu- 
cated  in  the  theory  of  design,  and  that  they  can 
make  drawings  and  tracings,  in  many  cascs  superior 
to  men,  but  the  constructive  faculty  so  essential 
to  good  design,  and  the  management  of  men,  so 
essential  in  the  erection  of  work,  are  not  prominent 
features  in  the  make-up  of  a  woman.« 

(Ich  halte  die  Frau  ihrer  Natur  nach  für  den 
Ingenieurberuf  nicht  geeignet;  ihre  physischen 
Eigenschaften  gestatten  ihr  nicht,  die  harte  Schule 
der  Werkstattätigkeit  mit  ihrer  körperlichen  An- 
strengung durchzumachen,  was  doch  für  die  In- 
genieurerziehung so  wesentlich  ist.  Die  Frau 
kann  sich  sehr  wohl  theoretische  Kenntnisse  im 
Entwerfen  »von  Konstruktionen}  erwerben,  sie  er- 
lernt auch  die  Herstellung  von  Zeichnungen  (so- 
weit die  reine  Handfertigkeit  dabei  in  Betracht 
kommt,  hierin  ist  sie  dem  Manne  zuweilen  sogar 
überlegen,  aber  die  Fähigkeit,  einen  Entwurf  in 
zweckentsprechender  Weise  konstruktiv  auszuge- 
stalten und  einen  Betrieb  richtig  zu  leiten,  ist  nicht 
der  bedeutendste  Posten  in  den  Aktiven  der  Frau.) 

Aber  keine  Regel  ohne  Ausnahme.  Wenn  bei 
der  sehr  beschränkten  Anzahl  von  weiblichen 
Ingenieuren  keine  genaueren  Angaben  über  ihre 
Tätigkeit  in  der  Praxis  gemacht  werden  konnten, 
so  war  dies  doch  wenigstens  in  einem  Falle  durch 
die  freundliche  Mitteilung  von  seiten  der  Deane 
Steam  Pump  Co.  in  Holyoke  möglich.  Diese 
Firma  schrieb,  dass  Miss  Kate  Gleason,  eine 
Tochter  des  Inhabers  der  Gleason  Works  in  Ro- 
chester, N.  V.  eine  vollkommene  praktische  und 
theoretische  Ingenieurerziehung  genossen  habe.  Sie 
habe  unter  anderem  im  Auftrage  ihrer  Firma  in 
Europa  die  Montage  mehrerer  dorthin  gelieferter 
Maschinen  geleitet.  Sie  sei  jetzt  einer  der  Direk- 
toren der  Gleason  Works,  nachdem  sie  dort 
mehrere  andre  leitende  Stellungen  als  Überingenieur 
innegehabt  habe.  Sie  geniesse  als  Ingenieur  das 
grösste  Ansehen  und  verstehe  ihre  Sache  gründlich. 

Ein  sehr  seltener,  wohl  einzig  dastehender 
Fall.  Warum  sollte  nicht  auch  einmal  im  I-aufe 
der  Zeiten  eine  Frau  mit  spezifisch  männlichen 
Talenten,  also  eigentlich  mit  anormalen  Eigen- 
schaften geboren  werden.  Ausserdem  ist  zu  be- 
denken, dass  sich  Miss  Gleason  wohl  unter  ganz 
ausserordentlich  günstigen  Umstanden  zum  Inge- 
nieur entwickeln  konnte.  Irgendwelche  Schlüsse 
aus  diesem  einzelnen  Fall  zu  ziehen ,  wäre  mehr 
als  gewagt,  wäre  ebenso  töricht,  als  wenn  man 
behaupten  wollte,  Napoleon  sei  der  Typus  des 
Dur«  hnittsmenschen. 


Purpur. 

Von  Dr.  Gustav  Stjasny. 

Die  meisten  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  ein 
Gymnasium  besucht  haben,  werden  sich 
wohl  noch  von  ihrer  Schulzeit  her  erinnern 
können,  wie  bei  der  Lektüre  der  griechischen 
und  römischen  Klassiker  gewisse  Stellen  des 
Textes,  in  denen  von  »Purpur«  oder  »purpurn« 
die  Rede  war,  trotz  aller  Bemühungen  nicht 
einwandfrei  Ubersetzt  werden  konnten.  Ich 
weiß  mich  noch  deutlich  zu  erinnern,  daß  wir 
bei  der  Lektüre  des  Horaz  über  die  »purpurei 
olores«,  die  Purpurschwäne  in  wenig  befriedigen- 
der Weise  hinwegkamen  und  Lehrer  und  Schüler 
mit  ihrer  Schulweisheit  da  zu  Ende  waren. 
Nicht  nur  im  Horaz,  auch  in  der  Ilias  und 
Odyssee  finden  wir  Stellen  genug,  bei  denen 
das  Wort  noQtpÜQeog  in  einem  vom  modernen 
Sprachgebrauch  offenbar  ganz  abweichenden 
Sinne  gebraucht  wird,  und  die  einfach  unver- 
ständlich bleiben,  wenn  man  mit  dem  Worte 
»purpurn«  lediglich  den  Begriff  »dunkelrot« 
verbindet.  Wie  oft  ist  nicht  von  einem  »pur- 
purnen Meer«  von  > purpurnen  Wogen«  die 
Rede! 

Wie  soll  man  bei  dieser  Auffassung  des 
Wortes  die  schöne  Stelle  aus  der  Ilias,  17. 
Gesang  547 — 552  verstehen: 

» Wie  wenn  den  purpurnen  Bogen  den  Sterb- 
lichen hoch  am  Himmel  Zeus  ausspannt,  ein 
Zeichen  zu  sein,  entweder  des  Krieges  oder 
des  Wintersturmes,  des  schaudrigen,  welcher 
die  Arbeit  hemmt  der  Menschen  im  Feld' 
und  die  blökende  Herde  betrübet;  also  trat, 
umhüllt  mit  purpurner^ olke  die  Göttin  unter 
Achaias'  Volk  und  ermunterte  jeglichen 
Streiter«. 

oder  den  berühmten  Vers  des  Furius: 

Spiritus  Eurorum  virides  quum  purpurat  undas 
Wann  des  Ostes  Orkan  die  grünlichen  Wogen 
bepurpurt. 

Auch  von  einem  »purpurnen«  Tod,  einem 
»purpurnen»  Frühling,  ja,  einmal  sogar  (bei 
Pedo  Albinovranus)  von  einem  »purpurnen« 
Schneegestöber  wird  Erwähnung  getan.  Es 
ist  klar,  daß  von  Seiten  der  Philologen  alle 
möglichen  Versuche  gemacht  wurden,  um 
diese  Schwierigkeiten  zu  beheben.  An  ein- 
zelnen Stellen  z.  B.  im  Homer,  wo  von  einem 
> purpurnen  Blute«  gesprochen  wird,  das  aus 
der  Wunde  eines  verletzten  Kämpfers  fließt, 
liegt  der  uns  geläufige  Begriff  der  roten  Farbe 
als  Bedeutung  für  das  Wort  purpurn  ohne 
weiteres  nahe.  Bei  andern  Stellen  kommen 
wir  aber  mit  dieser  Bedeutung  des  Wortes  nicht 
aus.  Was  sollen  wir  um  Himmelswillen  mit 
einer  purpurnen  Salzflut  machen  ?  Purpurn 
erglänzt  das  Meer  doch  wohl  nur  in  den  kurzen 
Augenblicken  der  Abend-  und  Morgenröte, 
aber  nicht  am  hellichten  Tage.  Doch  halt! 
Nehmen  wir  das  große  griechische  Wörterbuch 
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von  Pape  zur  Hand,  so  finden  wir  als  Erklärung 
dieser  Stelle,  daß  das  Mittelmeer  bei  starker 
Bewegung  eine  bräunliche,  ins  rötliche  spielende 
Farbe  haben  soll.  Auch  die  »purpurne  Meeres- 
woge« Homers  soll  einen  rötlichen  Schimmer 
haben.    Niemand  —  vielleicht  mit  Ausnahme 
des  Herrn  Pape  —  der  Seereisen  gemacht  hat, 
dürfte  diese 
Beobachtung 
aus  eigener  Er- 
fahrung bestä- 
tigen können. 
Und  die  Sonne 
Homers  leuch- 
tet ja  auch  uns! 
Die  Armut 
an  Farb- 
wörtern wäh- 
rend der  ho- 
merischen 
Zeit,und  später 
hat  zur  Auf- 
stellung der 
Hypothese 
von  farben- 
blinden Ur- 
menschen mit 
beigetragen, 
und  viele  Au- 
toren haben 
die  Behaup- 
tung aufge- 
stellt, daß  der 

Farbensinn 
des  Menschen 
wohl   erst  in 

historischer 
Zeit  erworben 
worden  sein 
mag.  Glad- 
stone  hat  in 

seinen  be- 
rühmten Stu- 
dien über  Ho- 
mer   auf  die 
Unbestimmt- 
heit im  Ge- 
brauch der 
Farbenbe- 
zeichnungen 
von  blau  und 
grün  hingewie- 


nis  des  Blau  gelangt  sein.  Diese  Annahmen 
sind  jedoch  gegenwärtig  verlassen,  weil  weder 
die  Beobachtungen  an  Naturvölkern  noch  beim 
Kinde  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  erbracht 
haben. 

Aus  den  früher  beigebrachten  Beispielen 
ergibt  sich,  daß  das  Wort  »purpurn«  außer 

der  jetzt  gang- 
baren, noch 
eine  andere 
Bedeutung  ge- 
habt haben 
müsse.  Dem 
Wiener  Pur- 
purforscher 
Alexander 
Dedekind1) 
ist  es  nun  ge- 
lungen, nach- 
zuweisen, daß 
das  Wort  >  pur- 
purn « von  dem 

indogerma- 
nischen Worte 
»bhur«  oder 
»bhar-bhur« 
abzuleiten  ist, 
das  die  Bedeu- 


Fig.  1.  MUREX  BRANDARIS  L.  Fig.  2.  PURPURA  PERSICA. 

Purpurschnecken. 


Fig.  j.  Purpura 
LAMIXUS  L. 


Fig.  4.   Weichkörper  der  Purpur- 
schnecke (P.  haemastoma 
nach   Entfernung    der  Schale  zwischen 
Kieme  flink«  nullen'  und  Purpurdrüse  irechts  aul>en;  aufgeschnitten . 
neben  der  Kieme  innen  die  »Nebenkieme«  neben  Purpurdrüse,  Mast- 
darm und  Gcnitalüflnung.  Km. CrSOc 
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sen.  Lazarus 
Geiger  wies  dann  die  Armut  an  Farbwörtern 
auch  für  die  semitischen  und  indischen  Sprachen 
nach.  Es  sollten  die  Farben  in  der  Reihen- 
folge des  Spektrums  ins  menschliche  Bewußt- 
sein getreten  sein,  der  farbenblinde  Urmensch 
soll  nach  dieser  Hypothese  von  Farben  zuerst 
rot  in  sein  Bewußtsein  aufgenommen,  und  erst 
später  die  übrigen  Farben  wahrnehmen  ge- 
lernt haben,  seit  Homerischer  Zeit  zur  Erkcnnt- 


tungvon  »zap- 
peln, sich  un- 
ruhig be- 
wegen, flim- 
mern« besitzt. 
Bhar-bhur  in- 
dogermanisch 

griechisch  — 
purpureus  la- 
teinisch. Ur- 
sprünglich be- 
saß also  das 

Wort  »pur- 
purn« die  Be- 
deutung von 
etwas  wild  be- 
wegtem, be- 
zeichnete also 
anfangs  keine 
Farbe,  son- 
dern erlangte 
diese  Bedeu- 
tung erst  se- 
kundär. Es  ist 

nun  von  großem  Interesse,  der  Darstellung  Dede- 
kinds  zu  folgen,  wie  so  sich  in  der  Bedeutung 
des  Wortes  ein  solcher  Wandel  vollziehen 
konnte.  Schon  im  Altertume  war  es  bekannt, 
daß  der  Saft  der  Purpurschnecke,  das  Purpur- 
sekret, anfangs  garnicht  rot,  sondern  gelblich, 

')  Alexander  Dedekind,  i.  Ein  Beitrag  zur  Purpur- 
kunde 1898.  —  2.  Privatissimutn  Mir  Purpurforscher. 
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weißlich  ist  und  erst  später  dunkler,  schließlich 
rot  bis  schwarz  wird.  Dieser  je  nach  der 
Intensität  der  Belichtung  rascher  oder  lang- 
samer erfolgende  Farbenwechsel,  der  sich  oft 
mit  rapider  Plötzlichkeit  vollzieht,  war  es,  der 
dazu  führte,  daß  dem  Sekret  der  Purpurschnecke 
der  Name  > Purpur«  gegeben  wurde. 

Schon  seit  uralter  Zeit  wurde  der  Purpur 
als  Farbstoff  verwendet.  Die  alten  Ägypter 
kannten  die  Purpurfarbe,  ein  ganzes  Volk,  die 
Phöniker  iRotfärber),  betrieben  den  Fang  der 
Purpurschneckc  und  die  Färberei  in  großem  Stil 
und  erhielten  davon  ihren  Namen.  Der  Sage  nach 
soll  Phoenix,  Sohn  des  Agcnor,  eines  Königs, 
durch  seinen  Schäferhund,  der  eine  Purpur- 
schnecke zerbiß  und  dessen  Schnauze  lebhaft  ge- 
färbt wurde,  zur  Entdeckung  der  färbenden  Eigen- 
schaft des  Sekrets  dieser  Schnecke  gebracht 
worden  sein.  Nach  einer  andern  Version  soll 
der  Hund,  der  die  Schnecke  zerbiß,  dann  die 
Wolle  eines  Schafes  durch  Zufall  berührt  haben, 
die  sich  dann  herrlich  verfärbte.  Nicht  bloß 
an  der  phönikischen  Küste,  sondern  an  den 
Küste  des  ganzen  Mittelmecres  wurden  die 
Purpurschnecken  gefunden.  Doch  war  nament- 
lich der  Purpur  von  Tyrus,  Konstantinopel  und 
Hicrapolis,  in  späterer  Zeit  von  Rom,  wegen 
seiner  besondern  Schönheit,  Güte  und  Halt- 
barkeit berühmt.  Im  späteren  Altertume, 
namentlich  in  der  römischen  Kaiserzeit,  spielte 
der  Purpur  eine  große  Rolle.  Anfangs  unter 
den  Reichen  als  Luxus  betrieben,  wurde  er 
später  ein  Vorrecht  gewisser,  hochgestellter 
Personen  (purpurati)  und  endlich  das  Tragen 
von  purpurnen  Gewändern  alleiniges  Vorrecht 
des  Kaisers,  die  Gewinnung  des  Purpurs  ein 
Regal.  Purpur  soll  mit  Silber  aufgewogen 
worden  sein.  Zur  Zeit  des  Augustus  kostete 
ein  Pfund  Purpurwollc  1000  Denare  ;ca.  500  M.) 
Die  byzantinischen  Kaiser  nannten  sich  Por- 
phyrogenti,  weil  sie  nach  der  Geburt  in  Pur- 
pur eingehüllt  wurden,  also  gleichsam  in  Pur- 
pur geboren  waren. 

Worin  die  Kunst  der  Purpurfärberei  der 
Alten  bestand,  läßt  sich  jetzt  schwer  sagen. 
Der  Hauptgewährsmann,  Plinius,  ist  in  der 
Schilderung  sehr  ungenau  und  gilt  mit  Recht 
als  unzuverlässig.  Wahrscheinlich  bestand  das 
Purpurfärben  in  folgendem  Vorgange :  die  Ge- 
häuse, der  mittels  Köder  gefangenen  Schnecken 
wurde  zertrümmert,  die  Tiere  herausgeschält,  ein- 
gesalzen und  in  heißes  Wasser  geworfen.  Aus 
der  Brühe  wurden  dann  die  ausgekochten  Tiere 
herausgefischt,  der  Saft  bis  zur  Konzentration 
eingedampft,  die  zu  färbende  Wolle  darin  ein- 
getaucht und  an  der  Sonne  getrocknet.  Dann 
entwickelte  sich  der  Farbstoff.  Durch  doppeltes 
Färben  oder  Vermischen  des  Sekrets,  verschie- 
dener Schneckensorten  erhielt  man  schöne 
Farben-Nüancen.  Besonders  beliebt  war  der 
feine,  doppelt  gefärbte  Purpur  von  Tyrus, 
>Diabapha«  genannt.  Man  unterscheidet  blauen 


und  roten  Purpur;  auch  die  Juden  kannten  den 
roten  Purpur  (argaman)  und  den  blauen  oder 
violetten  (thekeleth),  ja  im  Talmud  ist  auch 
von  grünem  Purpur  die  Rede,  den  man  erzielt, 
wenn  die  Farbenwandlung  rechtzeitig  unter- 
brochen wird. 

Warum  die  Alten  den  Purpur  so  hoch  ge- 
schätzt, läßt  sich  wohl  kaum  anders  erklären 
als  damit,  daß  er  vielleicht  der  einzige  Farb- 
stoff war,  der  dem  glühenden  Sonnenbrande 
des  Orients  und  Italiens  Widerstand  zu  leisten 
vermochte.  (Lacaze-Duthiers). 

Das  Rezept  der  Purpurbereitung  wurde 
streng  geheim  gehalten,  und  die  Qualität  des 
Produkts,  sowie  Unverfälschtheit,  von  einer 
eigenen  Behörde  in  der  Kaiserzeit  überprüft. 
Der  Zusammenbruch  der  alten  Kultur  brachte 
es  mit  sich,  daß,  so  hoch  auch  die  Purpur- 
färberet im  Altertum  gehalten  wurde,  dieselbe 
völlig  in  Vergessenheit  geriet.  Im  Mittelalter  % 
wußte  man  über  die  Bereitung  des  Purpurs 
nichts.  Erst  im  17.  Jahrhundert  mußte  sie  von 
neuem  entdeckt  werden,  doch  scheint  der  Farb- 
stoff bei  den  Fischern  jener  Küsten,  an  denen 
Purpurschnecken  häufig  zu  finden  sind,  nie 
ganz  außer  Gebrauch  gekommen  zu  sein,  so 
z.  B.  in  Frankreich  und  Norwegen.  —  Auch 
von  den  Eingeborenen  Mittelamerikas,  nament- 
lich Costa  Ricas  und  Nicaraguas  wurde  Purpur- 
färberei getrieben,  doch  ist  es  unsicher  ob  sie 
diese  Fertigkeit  von  den  Europäern  gelernt 
haben  oder  ob  die  Verwendung  der  Schnecken 
eine  selbständige  Erfindung  dieser  Eingcbor- 
nen  ist. 

Im  Jahre  1684  erfuhr  der  englische  Natur- 
forscher William  Cole  bei  einem  Aufenthalt 
an  der  britischen  Küste  durch  einen  Zufall, 
daß  in  Irland  jemand  mittels  einer  gewissen, 
einer  Schneckenart  entstammenden  Flüssigkeit, 
Schriftzeichen  in  einer  dauerhaften  rötlichen 
Farbe  auf  weiße  Leinwand  male  und  sich  durch 
dieses  Kunststück  viel  Geld  verdiene.  Cole,  <•*>> 
von  lebhaftem  Interesse  für  die  Sache  ergriffen, 
konnte  zwar  nichts  Genaueres  über  die  Pro- 
venienz jenes  Farbstoffes  erfahren,  begann 
jedoch  selbst  Untersuchungen  anzustellen. 
Nach  langem  vergeblichen  Suchen  gelang  es 
ihm  die  betreffenden  Tiere  zu  finden  und  die 
Flüssigkeit  zu  erhalten. 

Nach  den  Forschungen  Colcs,  Reaumurs, 
Du  Hamels,  Letelliers,  Lacaze-Duthiers, 
Schunks  u.  a.  Forscher  wissen  wir  über  das 
Sekret  der  Purpurschnecken  inKürze  folgendes:') 
Das  Purpursekret  ist  der  Gattung  Murex  und 
Purpura  eigentümlich  Fig.  1  u.  2).  Wir  unter- 
scheiden zwei  Arten  von  Purpur:  blauen  und 
roten.  Der  blaue  Purpur  wird  von  Murex 
trunculus,  Murex  erinaceus  und  Purpura  la- 
pillus  (Fig.  3),  der  rote  Pupur  von  Murex  bran- 


•  1  Otto  von  Fürth.  Vergl.  chemische  Physiologie 
der  niederen  Tiere.   Jena.  1903. 
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daris  und  Purpura  haemastoma  (Fig.  4)  geliefert. 
Der  Farbstoff  wird  von  einer  Drüse  abge- 
schieden, die  innen  an  der  Decke  der  Atem- 
höhle neben  dem  Enddarm  der  Kieme  sich 
findet.  Wird  das  Tier  gereizt,  so  erfolgt  reich- 
liche Abscheidung  eines  zähen,  farblosen 
Schleimes.  Die  physiologische  Bedeutung  des 
Sekrets  für  den  Organismus  der  Schnecke  ist 
noch  nicht  genau  bekannt.  Die  Lage  der 
Drüse  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kieme  legt 
die  Annahme  nahe,  dem  Sekret  eine  protektive 
Wirkung  zuzuschreiben,  nämlich  die  zarte 
Kieme  vor  Verletzungen  durch  Fremdkörper 
zu  bewahren  (Lang).  Um  das  Phänomen  des 
Farbenwechsels  mit  Muße  beobachten  zu  können, 
preßt  man  nach  Coles  Vorgang  die  Drüse 
mittels  eines  Pinsels  aus,  und  schmiert  den 
herausquellenden  weißgelben,  oder  eitergelben 
Saft  auf  weißes  Leinen  oder  Seide.  Die 
Zeichen  oder  Linien  auf  dem  Tuche,  das  man 
dem  Sonnenlichte  aussetzt,  erscheinen  zuerst 
gelb,  dann  lichtgrün,  dunkelgrün.  Hierauf 
erfolgt  ein  Wechsel  nach  hellblau,  dem  ein 
Umschlag  nach  hellrot  und  schließlich  dunkel- 
rot folgt.  Diese  letzte  Farbe  ist  die  echte, 
lichtbeständige  Purpurfarbe,  die  sogar  einem 
40  maligcn  Waschen  widersteht.  Ein  so  be- 
handeltes Tuch,  das  längere  Zeit  von  direktem 
Sonnenlichte  bestrahlt  war,  strömt  einen  sehr 
starken,  unangenehmen  Geruch  aus,  der  an 
Knoblauch  und  Asafoetida  erinnert.  Strabo 
sagt  auch  bei  seiner  Beschreibung  der  Stadt 
Tyrus,  daß  (infolge  der  vielen  Purpurfabriken) 
in  derselben  stets  ein  sehr  starker,  übler  Geruch 
geherrscht  habe. 

Reaumur,  dem  wir  die  erste  wissenschaft- 
liche Beschreibung  des  Phänomens  verdanken, 
irrte  sich  in  der  Deutung  der  Ursache  und 
schrieb  der  Hitze  und  dem  Luftzug  die  Farben- 
veränderungen zu.  Du  Hamel  fand  jedoch, 
daß  das  direkte  Sonnenlicht  das  eigentliche 
wirksame  Agens  sei,  daß  das  Purpursekret  also 
einer  photographischen  Platte  zu  vergleichen 
sei.  Die  ersten  >  Purpurphotographien«  hat 
dann  Lacaze-Duthier.s  gemacht.  Unbclichtet 
verändert  das  Purpursekret  seine  Farbe  nicht, 
jahrelang  bleibt  Sekretion,  wenn  kein  Licht 
auf  sie  fällt,  unverändert  und  unzersetzt ;  sobald 
sie  ans  Licht  gebracht  wird,  tritt  sofort  Zer- 
setzung ein.  Nach  Schunck  ist  dieselbe  keine 
Oxydation,  weil  der  Vorgang  auch  in  Wasser- 
stoff und  Stickstoff-Atmosphäre  und  im  Vakuum 
stattfindet.  Seiner  chemischen  Natur  nach  ist 
das  Purpursekret  noch  nicht  genau  erforscht, 
ob  schon  eine  stattliche  Anzahl  von  Arbeiten 
darüber  vorliegt.  —  Einen  praktischen  Wert 
haben  diese  Untersuchungen  nicht,  da  Coche- 
nille ein  viel  billigerer  Farbstoff  ist  und  ein 
schöneres  Rot  liefert. 

Kehren  wir  nach  diesen  Ausführungen  noch- 
mals zu  den  Eingangs  erwähnten  schwierig  zu 
verstehenden  Dichterstellen  zurück  und  suchen 


dieselben  nunmehr  zu  interpretieren,  so  scheint 
die  früher  bestandene  Schwierigkeit  geschwun- 
den, das  Wort  »Purpurn«  hat  eben  zweierlei 
Bedeutung,  eine  ältere,  die  der  raschen  Be- 
wegung, eine  jüngere,  die  der  Farbe.  Die 
»purpurei  olores«  des  Horaz  sind  demnach 
keine  roten  Schwäne,  sonderneilig schwimmende, 
das  > purpurne«  Meer  ist  nicht  rot,  sondern 
wild,  stürmisch  bewegt,  der  »purpurne«  Regen- 
bogen nicht  rot,  sondern  flüchtig  oder  wenn 
man  lieber  will,  schimmernd,  schillernd.  Die 
Wolke,  welche  die  Göttin  umhüllt,  ist  eine 
rasch  dahinziehende,  keine  rote;  der  »purpurne  > 
Tod  ein  rascher,  der  ebensolche  Frühling,  ein 
plötzlicher,  rasch  hereinbrechender,  das  be- 
rühmte purpurrote  Schneegestöber  ein  heftiges, 
bei  dem  die  starken  Flocken  lustig  herab- 
wirbeln. Wenn  die  Finsternis  als  >  purpurn  * 
bezeichnet  ist,  so  ist  damit  zweifellos  im  all- 
gemeinen eine  dunkle  Farbe  gemeint. 

Dedekind  gebührt  das  Verdienst,  durch 
Vereinigung  naturwissenschaftlicher  und  sprach- 
wissenschaftlicherStudien  und  Quellforschungen 
zur  Erklärung  dieser  solange  strittigen  Fragen 
ein  Wesentliches  beigetragen  zu  haben. 

Deckengemälde. 

Von  Univ.  Prof.  Dr.  Karl  Doehlemann. 

Jede  flächenhaft  bildliche  Darstellung,  sei  es 
eine  Zeichnung  oder  ein  Gemälde,  zeigt 
uns  einen  gedachten  Bildraum,  der  mit  dem 
realen  Räume,  in  dem  wir  uns  befinden,  in 
keinem  Zusammenhang  steht  In  der  Tat 
trennen  wir  ja  durch  den  Rahmen  ausdrück- 
lich die  ideale  Welt  des  Bildes  von  der  Wirk- 
lichkeit. Einen  Fall  aber  gibt  es,  wo  dem 
Bildraum  eine  reelle  Deutung  zu  geben  ist: 
er  tritt  ein,  wenn  der  Architekt  eine  bildliche 
Darstellung  für  seine  Zwecke  verwendet.  Unter 
Umständen  kann  sich  ein  Baumeister  einmal 
veranlaßt  sehen,  einen  Raum  nur  im  Bilde 
darzustellen,  statt  ihn  wirklich  zu  bauen.  Wenn 
er  z.  B.  eine  Innenwand  benutzt,  um  uns  auf 
ihr  den  Blick  in  einen  zweiten  Raum  (im  Bilde) 
zu  zeigen,  so  kann  er  dadurch  den  ersten  Raum 
größer  und  freier  erscheinen  lassen.  In  diesem 
Falle  ist  also  der  Bildraum  real  zu  denken  als 
Erweiterung  des  wirklichen  Innenraumes.  Als 
lkgrenzungsfläche  des  Innenraumes  kommt  eine 
in  dieser  Weise  durch  eine  bildliche  Darstellung 
aufgelöste  Fläche  freilich  nicht  mehr  in  Be- 
tracht. Flächen,  welche  der  Baumeister  nicht 
entbehren  kann,  wird  er  deswegen  nicht  so 
behandeln  dürfen:  diese  kann  er  nur  durch 
dekorativen  Schmuck  als  solche  betonen.  Für 
die  künstlerische  Ausschmückung  der  Decke 
gilt  das  Gleiche.  Doch  tritt  hier  ein  neues 
Moment  hinzu:  Jede  bildliche  Darstellung  be- 
ruht auf  einer  Übertragung  des  drei-dimen- 
sionalen  Raumes  auf  die  zwei-dimensiormk' 
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Bildfiächc,  die  wir  uns  gewöhnlich  vertikal 
denken.  Soll  nun  eine  horizontale  Decke  einen 
figürlichen  Schmuck  erhalten,  so  kann  man 
zunächst  den  Umstand,  daß  die  Decke  wag- 
recht verläuft,  ganz  ignorieren,  d.  h.  man  stellt 
das  Gemälde  in  der  gewöhnlichen  Weise  her 
und  verbringt  es  dann  an  die  Decke,  gerade- 
so, wie  wenn  man  einen  mit  Figuren  ge- 
schmückten Teppich,  der  als  Wandverkleidung 
diente,  an  der  Decke  ausspannen  würde.  Um 
ein  solches  Deckengemälde  richtig  zu  be- 
trachten, müßte  man  sich  auf  dem  Boden  auf 
den  Rücken  legen.  Dann  haben  die  im  Bilde 
dargestellten  Objekte  in  bezug  auf  unsre  Person 
die  richtige  Lagenbeziehung.  Absolut  im 
Räume  gedacht  befinden  sich  etwaige  Personen 
des  Bildes  also  in  horizontaler,  statt  in  verti- 
kaler Lage.  Da  aber  der  Bildraum  bei  dieser 
Behandlung  der  Decke  ein  rein  ideajer,  so 
stört  uns  das  nicht  weiter.  Wir  betrachten 
ja  auch  irgend  eine  Zeichnung  oder  eine  Photo- 
graphie, die  vor  uns  auf  einem  horizontalen 
Tische  liegt,  ohne  Mißbehagen.  Wir  wollen 
eine  solche  Behandlung  der  Decke,  bei  welcher 
das  Deckengemälde  ein  rein  idealer  Faktor  in 
der  ganzen  Raumwirkung  bleibt,  eine  »ideali- 
stische« nennen. 

Ihr  steht  entgegen  jene  Auffassung,  welche 
mit  der  Decke  als  einer  wirklichen,  horizon- 
talen Bildtafel  rechnet  und  die  als  die  »illu- 
sionistische- bezeichnet  werden  soll.  Man  denkt 
sich  hierbei  oberhalb  der  Decke  irgend  welche 
Figuren  und  diese  werden  von  einem  Punkte 
des  Innenraumes  aus  auf  die  Kbene  der  Decke 
projiziert.  Zum  Beispiel  kann  man  sich  die 
Architektur  des  betreffenden  Raumes  über  die 
Decke  hinaus  fortgesetzt  denken,  aber  diese 
Fortsetzung  wird  nur  im  Bilde  auf  der  Decke 
wiedergegeben.  Legt  man  sich  wieder  auf 
den  Rücken  und  betrachtet  eine  solche  Decke, 
so  erscheinen  die  dargestellten  Objekte  richtig 
im  Räume  orientiert. 

Auf  die  Eigentümlichkeiten  der  Linien- 
führung, welche  solche  Horizontalperspektiven 
oder  Untersichten  zeigen,  gehen  wir  nicht  näher 
ein.  doch  sei  auf  die  Schwierigkeiten  hinge- 
wiesen, welche  sich  fur  die  Darstellung  von 
Personen  ergeben.  Wir  .Menschen  brauchen 
fiir  unser  Dasein  immer  eine  Unterlage  und 
diese  wird  bei  einer  solchen  Ansicht  von  unten 
die  betreffende  Figur  mehr  oder  minder  ver- 
decken. Deswegen  wird  der  Künstler  die 
Figuren  möglichst  an  den  Rand  des  Bildes 
rücken,  um  mehr  Seitenansicht  zu  gewinnen. 
Oder  aber  die  Personen  werden  im  Zustande 
des  Schwebens  oder  Emporflicgens  dargestellt 
oder  getragen  von  Engeln  oder  Genien.  Es 
hat  also  schon  einen  rein  äußerlichen  Grund, 
w  enn  wir  auf  solchen  Decken  so  häufig  Apo- 
theosen und  HimmcHahrtcn  oder  den  Himmel 
mit  seinen  Heerscharen  erblicken. 

1  >aß  die  I  lerstdliin<4  solcher  illusionistischer 


Deckenmalerei  schon  eine  große  Beherrschung 
der  Perspektive  voraussetzt,  braucht  kaum  be- 
merkt zu  werden.  In  der  Tat  begegnen  wir 
einer  solchen  Plafondmalerei  zum  crstenmale 
im  15.  Jahrhundert.  Mantegna  hat  (1474)  die 
sog.  Camera  degli  sposi  im  Gonzaga-Palast  in 
Mantua  mit  einer  derartigen  Decke  geschmückt. 
Wir  sehen  ;Fig.  1)  eine  Galleric  mit  ver- 
schiedenen Personen  und  Gegenständen.  Da- 
gegen hat  Michel-Angelo  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  (1508 — 1512)  das  idealistische  Prinzip 
strenge  durchgeführt.  Doch  kann  die  Wirkung 
der  dargestellten  Scheinarchitektur  nicht  als 
glücklich  bezeichnet  werden.  Dem  gegenüber 
hat  Raffael  in  der  Farnesina  (voll.  1^18}  eine 
äußerst  geschickte  Lösung  für  den  Ubergang 
von  der  Decke  zur  Wand  gefunden.  Aber 
auch  Corregio  erreicht  durch  seine  illusio- 
nistische Kuppel  im  Dom  zu  Parma  (1526  bis 
1530)  eine  feine  und  überraschende  Raum- 
wirkung. Mit  gröberen  Effekten  arbeitet  bereits  ^ 
Vcroncse.  In  dem  Deckengemälde  »Triumph 
der  Venetia«  (1580!,  in  der  Sala  del  Maggior 
Consiglio  des  Dogenpalastes  in  Venedig  JFig.  2) 
vermeidet  er  allzu  störende  Verkürzungen. 
Doch  wird  der  Vordergrund  schon  manchem 
nicht  mehr  behagen.  Einen  sehr  bedeutenden 
Fortschritt  im  Sinne  der  illusionistischen  Be- 
handlungbegegnen wirinGuercinos  »Aurora« 
in  der  Villa  Ludovisi  in  Rom  (1021)  (Fig.  3}. 
Der  Bildrahmen  ist  ganz  verschwunden.  Hoch 
oben  in  den  Wolken  jagt  Aurora  mit  ihrem 
Zweigespann  dahin;  gleichzeitig  ist  aber  auch 
die  Erde  dargestellt,  eine  Villa  mit  Bäumen, 
sowie  Felsen  mit  Putten.  Den  Höhepunkt 
der  von  Guercino  angebahnten  Richtung  er- 
reicht der  Venetianer  Tiepolo  (gest.  1770) 
iFig.  4  .  Er  stellt  förmliche  Wolkenland- 
schaften dar,  in  denen  die  Gespanne  dahin- 
fliegen, Posaunenblascnde  Engel  beleben  die 
Luft,  die  Wolken  quellen  über  den  Bildrahmen 
hinaus,  Personen  werden  in  den  Kirchenraum 
heruntergeschleudert.  «*  • 

Tiepolo  war  der  letzte  große  Vertreter  dieser 
Art  der  Plafont-Malerei  in  Italien.  Schon  sein 
Zeitgenosse  Raffael  Mcngs,  übrigens  ein 
nüchterner  Akademiker,  kehrte  zur  idealistischen 
Auffassung  zurück. 

Die  süddeutsche  Barockkunst  ist  stark  von 
Italien  aus  beeinflußt  worden.  Wir  erwähnen 
nur  die  beiden  äußerst  geschickten  und  fleißigen 
Brüder  Cosmas  Damian  und  Egid  Quirin 
Asam  und  bringen  von  ihnen  das  kolossale 
Deckengemälde  in  der  Kirche  Maria  Viktoria 
in  Ingolstadt  1732;  (Fig.  5).  Es  stellt  die  Aus- 
breitung der  christlichen  Lehre  durch  Maria 
dar;  symbolische  Lichtstrahlen  gehen  von 
der  Dreieinigkeit  aus  zur  Maria  und  von  ihr 
weg  in  die  vier  Weltteile. 
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Assoziationspsychologie  und 
Assoziationsexperiment. 

Von  Dr.  med.  Richard  Bolte. 

Ein  äußerer  Eindruck  läßt  in  unserm  Geiste  eine 
Spur  zurück,  die  durch  einen  ähnlichen  Ein- 
druck wieder  erweckt  werden  kann:  Wenn  ich  das 
Straßburger  Münster  wiedersehe,  so  erinnere  ich 
mich,  es  schon  einmal  gesehen  zu  haben,  oder 


iHume,  James  MüT  die  komplizierten  Erscheinun- 
gen des  Geistes  zurückzuführen  versucht  hat. 

Der  Gedankenprozeß  unsere  Innern  ist  aber 
nicht  so  einfach  wie  diese  Theorie,  da  hier  vieler- 
lei ineinandergreift.  Vergleichen  wir  mit  Schopen- 
hauer' unser  Bewußtsein  mit  einem  Wasser  von 
einiger  Tiefe,  so  sind  die  deutlich  bewußten  Ge- 
danken bloß  die  Oberfläche;  »die  Masse  hingegen 
ist  das  Undeutliche,  die  Gefühle,  die  Nacherapfin- 
dung  der  Anschauung  und  des  Erfahrenen  über- 


Fig.  1.    Deckenmalerei  im  Gonzaoapalast  zu  Maxtlta  von  Mantegna  (15.  Jahrh.  j 
der  Beschauer  glaubt  die  Decke  geöffnet  und  von  einer  Gallcric  umgeben. 


ich  denke  an  ähnliche  gothische  Bauwerke,  an 
Notre-Dame  oder  das  Freiburger  Münster. 

Wenn  zwei  Wahrnehmungen  häutig  zusammen 
gemacht  sind,  so  ruft  die  eine  sehr  leicht  die  Vor- 
stellung der  andern  herbei:  der  Anblick  eines 
Hundes  läßt  mich  an  sein  Bellen  denken,  das 
Bild  der  Rose  erinnert  mich  an  ihren  Duft.  Aber 
auch  die  bloße  Vorstellung  des  einen  Sinnenein- 
drucks erregt  die  Vorstellung  des  andern,  und  zwar 
um  so  leichter,  je  öfter  sie  zusammen  gedacht 
worden  sind. 

Dies  sind  die  sogenannten  Gesetze  der  Ideen- 
assoiiatwn.  auf  welche  die  englische  Psychologie 


haupt,  versetzt  mit  der  eignen  Stimmung  unsres 
Willens,  welcher  der  Kern  unsres  Wesens  ist. 
Diese  Masse  des  ganzen  Bewußtseins  ist  nun  mehr 
oder  weniger,  je  nach  der  intellektuellen  Leben- 
digkeit, in  steter  Bewegung,  und  was  infolge  dieser 
an  die  Oberfläche  steigt,  sind  die  klaren  Bilder 
der  Phantasie  oder  die  deutlichen,  bewußten,  in 
klaren  Worten  ausgedrückten  Gedanken  und  die 
Beschlüsse  des  Willens.  Selten  liegt  der  ganze 
Prozeß  unsres  Denkens  und  Beschließens  auf  der 
Oberfläche.   Gewöhnlich  geschieht  in  der  dunkeln 


I]  »Die  Welt  dls  Wille  und  Vorstellung«.    Bd.  II. 
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'liefe  das  Wiederkauen  des  von  außen  erhaltenen 
Stoffes,  durch  welches  er  zu  Gedanken  umgear- 
beitet wird;  und  dies  geht  beinahe  so  unbewußt 
vor  sich  wie  die  Umwandlung  der  Nahrung  in  die 
Säfte  und  Substanz  des  Leibes.  Urteile,  Einfälle. 
Beschlüsse  steigen  unerwartet  und  zu  unsrer  eig- 
nen Verwunderung  aus  jener  liefe  auf«. 

Die  alte  englische   >  As<oziationspsychologie« 


war  zu  einfach  und  mechanisch  und  berücksich- 
tigte nicht  genügend  den  Einfluß  der  Gefühle. 
Mit  einer  bestimmten  Vorstellung  können  je  nach 
den  Umständen  ganz  verschiedene  Ideen  assoziert 
werden.  Unter  gleichen  Bedingungen  wird  die 
effektbetontere  leichter  wieder  erweckt  werden. 
Line  heitere  Idee  ruft  andre  hervor,  auch  ohne 
daß  eine  besonders  nahe  logische  Beziehung  be- 


l'.g. 


3. 


•  Der  Triumph  der  Yenetia«  im  Dogenpai.ast  zu  Venedig  von  Veronese  ;i6.  Jahrh.); 
scheinbarer  L'bcrgang  der  Wand  zur  Decke. 
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Fig.  3.    >  Aurora  €  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom  von  Guercino  (17.  Jahrh.). 


Fig.  4.    Deckengemälde  im  Palast  Rezzonico  in  Venedig  von  Tiepolo. 
Der  Beschauer  sieht  von  einer  unabgeschlossenen  Architektur  direkt  in  eine  ll'otken/anJscha/t. 
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Fig.  5.    Dkckenoemälpe  der  Brüder  Asam-Ingolstadt: 
Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  durch  Maria. 

Mari»  de  Victori»  Kirche. 


steht;  traurige  Vorstellungen  ballen  sich 
zu  traurigen  Komplexen  zusammen.  Hei- 
tere Stimmung  schleunigt  den  Yor- 
stellungsablauf,  traurige  verlangsamt  ihn. 

Dann  wäre  noch  auf  die  wichtige 
Erscheinung  hinzuweisen,  welche  Ziehen 
»Konstellation«  nennt:  Wenig  intensive 
Rindrlickc  und  Vorstellungen  wirken  kurze 
Zeit  nach  ihrem  Auftreten  Verhältnis- 
mäßig  stark  auf  den  (iedankengang  ein. 
z.  B.  wird  ein  Mensch,  der  kurz  vorher 
einen  musiktheoretischen  Aufsatz  gelesen 
hat,  bei  dem  Worte  »Ton«  an  eine 
Melodie  denken.  Hätte  er  aber  kurz 
zuvor  in  einer  Töpferei  zugesehen,  so 
fiele  ihm  der  Ton  des  Töpfers  ein.  So 
könnte  man  noch  eine  ganze  Reihe  eigen- 
tümlicher Mechanismen  aufzahlen,  die 
man  bei  genauer  Selbstbeobachtung 
findet. 

Innerhalb  eines  bestimmten  Ideen- 
komplexes sind  die  Vorstellungen  sehr 
fest  verbunden;  zu  einem  benachbarten 
Komplex  sind  oft  nur  sehr  lockere  Ver- 
bindungen vorhanden ,  wodurch  eine 
eigentümliche  Spaltung  der  Persönlichkeit 
entsteht:  Mancher  Offizier  in  Uniform 
ist  vielleicht  ein  wesentlich  andrer  als 
in  Zivil,  und  nur  wenige  Brucken  gehen 
von  seiner  Uniformseelc  hinüber  zu 
seiner  Zivilseele.  Noch  größere  Spal- 
tungen der  Persönlichkeit  lassen  sich 
bekanntlich  im  hypnotischen  Experiment 
durch  sehr  einfache  Kunstgriffe  hervor- 
rufen. 

Erst  seit  kurzem  hat  man  versucht, 
die  Idccnassoziationen  experimentell  zu 
erforschen.  Da  man  die  Ideen  bei  andern 
nicht  direkt  untersuchen  kann,  wird  es 
sich  nur  um  ein  Studium  sprachlicher 
Reaktionen  handeln.  Das  scheint  aui 
den  ersten  Blick  ein  großer  Ubelstand 
zu  sein,  da  ja  die  Sprache  geschaffen 
ist,  die  (ledanken  zu  verbergen.  Doch 
ist  die  Schwierigkeit  wohl  zu  (Iberwinden. 
Erwägen  wir,  dal!  auch  das  stille  Denken 
meist  in  Worten  geschieht  und  nur  so- 
weit wissenschaftlich  zu  zergliedern  ist. 
Bedenken  wir,  daß  auch  die  Verknüp- 
fung von  Gedanke  und  Wort  den  Asso- 
ziationsgesctzcn  gehorcht:  Der  Weg  vom 
Gedanken  zum  ausgesprochenen  Wort  ist 
also  nicht  zufällig,  sondern  genau  be- 
stimmt. 

Die  Methode,  wie  Galton.  ihr  Be- 
gründer, sie  anwandte,  war  allerdings 
sehr  anfechtbar.  Er  schrieb  die  ersten 
(iedanken  nieder,  welche  ihm  bei  einem 
gesehenen  Gegenstand,  einem  gehörten 
Wort,  kamen.  In  einem  solchen  Falle 
haben  wir  zwar  den  Anfang  und  das 
Ende  einer  Kette  vor  uns,  die  seelischen 
Mittelglieder  entziehen  sich  aber  jeder 
Berechnung.  Der  Schluß  von  dem  ge- 
sprochenen Wort  auf  die  vorangegange- 
nen Gedanken  erscheint  vermessen.  Die- 
selben Kinwände  gelten  gegen  die  Me- 
thode, seine  Gedanken  fortlaufend  nieder- 
zuschreiben. 
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Eine  zweckmäßige  Art  des  Assoziationsexperi- 
mentes, welche  genauere  Schlüsse  auf  die  psychi- 
schen Mittelglieder  gestattet,  hat  Wundt  ausge- 
bildet. Kr  ruft  oder  zeigt  auf  einer  Tafel  ein 
Wort  und  läßt  die  Versuchsperson  das  erste  beste 
Wort,  was  ihr  dabei  einfällt,  antworten: 
Rose  —  Duft 
Blut  —  rot 

usw.  Die  Zeit,  welche  bis  zur  Antwort  verstrich, 
wurde  mit  einer  komplizierten  elektrischen  '  iouo-Se- 
kundenuhr  gemessen.  Durch  sehr  mühevolle  Ver- 
suche stellte  Wundt  die  durchschnittliche  soge- 
nannte »grobe  Assoziationszeit«  fest ,  d.  h.  die 
Zeit  zwischen  Zuruf  und  Antwort,  und  berechnete 
dann  auf  scharfsinnige  Weise  die  Zeiten  für  die 
einzelnen  Komponenten  der  »groben  Assoziation«. 
Durchschnittlich  beträgt  bei  gebildeten  Versuchs- 
personen die  grobe  Assoziationszeit  eine  Sekunde. 
2 — 3  Zehntel  davon  werden  verbraucht  für  die 
peripheren  Nerven-  und  Muskelvorgänge  sowie  für 
die  Erkennung  des  gehörten  oder  gesehenen  Wortes. 
Sieben  Zehntel  Sekunden  fallen  also  auf  die  inner- 
psychischen Vorgänge,  vorausgesetzt,  daß  keine 
inneren  Störungen  da  sind.  Wird  also  nur  die 
Minimalzeit  gebraucht,  so  spricht  das  dafür,  daß 
die  innerpsychische  Assoziation  durch  ein  Minimum 
von  geistigem  Material  ausgefüllt  wird.  Dies  psy- 
chische Minimum  kann  im  wesentlichen  nur  die 
dem  geantworteten  Wort  verbundene  Vorstellung 
sein,  auf  deutsch:  die  gewöhnliche  Bedeutung  des 
Wortes. 

Die  Zeiten  schwanken  natürlich  individuell ;  für 
jeden  einzelnen  muß  man  erst  die  persönliche 
Gleichung  feststellen.  Das  Minimum  der  groben 
Assoziationszeit  schwankt  je  nach  der  persön- 
lichen Eigenart  etwa  zwischen  0.7—3,0  Sekunden. 
Die  Assoziationszeiten  bei  ein  und  derselben  Ver- 
suchsperson differieren  nur  wenig,  vorausgesetzt, 
daß  sie  einigermaßen  geschult  und  in  ruhiger  Ge- 
mütsverfassung ist,  oder,  wie  man  es  ausdrückt : 
»der  Normalmensch  zeigt  eine  geringe  Streuung 
der  Geschwindigkeitswerte«.  Eine  vereinzelte  Ver- 
langsamung der  Assoziationszeit  wird  von  den  Ex- 
penmentalpsychologen  »Fehler«  genannt. 

Beim  Gesunden  kann  es  sich  um  folgende 
Momente  handeln:  Die  Versuchsperson  hat  ab- 
sichtlich langsam  geantwortet.  Oder  sie  hat  an 
das  zugerufene  Wort  eine  Vorstellung  geknüpft, 
sie  aber  bewußt  unterdrückt  und  dann  etwas  an- 
deres geantwortet.  Eine  solche  Umsteuerung 
kostet  mindestens  2 — 4  Zehntel  Sekunden  oder 
es  tauchten  gleichzeitig  zwei  Vorstellungen  auf. 
Endlich,  und  das  ist  das  häufigste,  kann  es  sich 
um  unwillkürliche  Hemmungen  handeln.  Diese 
machen  sich  beim  Assoziationsexperiment  beson- 
ders Stork  geltend,  weil  hier  nicht  wie  beim  Ur- 
teilen und  Schließen  eine  klarbewußte,  richtung- 
gebende Zielvorstellung  alle  dunkelbewußten  Ten- 
denzen überwindet.  Diese  teilweise  Ausschaltung 
der  Willkür,  die  Entfeßlung  unwillkürlicher  An- 
triebe, macht  überhaupt  das  Assoziationsexperiment 
zu  einem  so  feinen  Reagens,  mit  welchem  man 
oft  die  geheimsten  und  wichtigsten  unbewußten 
Seelenvorgänge  aufdecken  kann.  Demnach  kann 
der  Assoziationsversuch  den  mannigfaltigsten 
Zwecken  dienen. 

Schon  einfache  Feststellungen  geben  wichtige 
Hinweise  für  die  Beurteilung  des  Geisteszustandes, 
besonders  des  krankhaften. 


Wir  können  den  Ideenkreis  der  Versuchsperson, 
seinen  Umfang  und  seine  Eigenart  bestimmen.  Es 
gibt  da  alle  möglichen  Abstufungen.  Die  einen 
bestreiten  mit  einem  schnell  erschöpften  Vor- 
stellungsschatz ihre  Antworten ;  der  Durchschnitts- 
mensch findet  gewöhnlich  für  jedes  neue  Reizwort 
auch  eine  neue  Antwort.  Es  gibt  starre  Typen, 
die  bei  photographischer  Wiederholung  des  Ver- 
suches genau  dieselben  .Antworten  geben  wie  das 
erste  Mal;  andre  geistig  regsamere  variieren  stark. 
Sinkt  diese  Variabilität,  die  sogenannte  Assozia- 
tionsMv/7f,  unter  einen  gewissen  Punkt,  so  handelt 
es  sich  meist  um  bestimmte  Schwachsinnsformen. 
Die  Lieblingsideen,  bestimmte  Berufsvorstellungen 
machen  sich  geltend,  z.  B.  wird  der  Durchschnitts- 
sterhliche  auf  das  Reizwort  »Nadel«  gewöhnlich 
»Zwirn«  oder  etwas  ähnliches  antworten,  der  Me- 
diziner aber  sagt  meistens  »Halter«,  weil  er  mit 
dem  Nadelhalter  zu  arbeiten  gewohnt  ist. 

Alle  diese  Verhältnisse  studiert  man  am  besten 
an  den  Assoziationen,  deren  Zeiten  dem  wahr- 
scheinlichen Mittel,  also  der  persönlichen  Gleichung 
der  Versuchsperson  entsprechen,  wo  es  sich  also 
nicht  um  die  sogenannten  »Fehler«  handelt.  Diese 
früher  verachteten  »Fehler«  hat  die  Züricher  psy- 
chiatrische Klinik  zum  Gegenstande  eingehender 
Untersuchungen  gemacht.  Jung,  der  Hauptfor- 
scher, fand,  daß  es  sich  hier  meist  um  die  Wirkung 
schmerzlicher  Vorstellungen  handelt.  Sobald  ein 
solcher  affektbetonter  Komplex  durch  das  Reiz- 
wort berührt  wird,  so  äußert  er  sich  nach  Jung 
in  folgendem: 

1.  er  verlängert  die  Reaktionszeit; 

2.  er  veranlaßt,  daß  die  Versuchsperson  nach- 
her nicht  weiß,  was  sie  geantwortet  hat; 

3.  einzelne  Vorstellungen  aus  dem  einmal  an- 
gerührten Komplex  drängen  sich  mit  elementarer 
Gewalt,  oft  gegen  den  \Villen  der  Versuchsper- 
son vor,  wo  sie  scheinbar  gar  nicht  hingehören; 

4.  das  Reizwort  wird  im  Sinne  des  Komplexes 
mißverstanden;  eine  Schwangerschaftsvorstellung 
macht  sich  z.  B.  in  der  Weise  geltend,  daß  an- 
statt »Na</cl«  »Natel«  verstanden  wird  und  »Mutter« 
geantwortet  wird; 

5.  es  treten  sogenannte  »Deckreaktionen«  auf, 
Flickworte,  die  nicht  passen,  werden  geantwortet; 

6.  es  kann  die  Hemmung  so  groß  sein,  daß 
eine  absolute  Bewußtseinsleere  eintritt  und  gar 
nichts  geantwortet  werden  kann. 

Diese  von  Jung  angegebenen  Zeichen  sind  von 
Kriminalisten  zur  »psychologischen  Tatbestands- 
diagnostik« ausgearbeitet  worden,  einer  Methode, 
mit  welcher  man  bei  einem  sthuldbaoußten,  aber 
leugnenden  Verbrecher  experimentell  nachweisen 
kann,  daß  die  Erinnerung  an  die  betreffende  Tat 
in  ihm  vorhanden  ist.  Uns  gelang  es  einmal  bei 
einem  jungen  Manne,  der  aus  Furcht,  daß  seine 
Unterschlagungen  ans  Licht  kämen,  einen  Selbst- 
mordversuch auf  dem  Grabe  seiner  Eltern  in 
Szene  gesetzt  aber  nicht  ausgeführt  hatte  und 
darauf  im  Krankenhausc  durch  Reiben  des  Ther- 
mometers Fieber  vortäuschte,  den  psychologischen 
Tatbestand  festzustellen. 

Man  kann  auf  diese  Weise,  wenn  es  erforder- 
lich ist,  bei  Gemütskranken  oft  tief  in  die  Seele 
eindringen,  wo  die  eingehendste  Unterhaltung  mit 
dem  Kranken  und  die  sorgfältigste  Befragung  der 
Angehörigen  keine  Ursachen  der  Verstimmung  auf- 
deckte, weil  es  sich  im  wesentlichen  um  innere 
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Erlebnisse  handelte,  die  sich  der  Beobachtung  der 
Angehörigen  entzogen  und  dem  Kranken  selbst 
nicht  einmal  deutlich  und  klar  zum  Bewußtsein 
kamen. 

Eine  34  jährige  Buchhalterin  kam  in  unsre  Be- 
handlung wegen  eines  Depressionszustandes.  Weder 
die  Verwandten  und  Bekannten,  noch  die  Patientin 
selber  wußten  irgend  eine  Ursache  für  die  Ver- 
stimmung anzugeben. 

Es  wurde  ein  Assoziationsversuch  ■  angestellt. 
Das  wahrscheinliche  Mittel  der  Reaktionszeit  be- 
trug 3.2  Sekunden. 

Folgende  Assoziationen  schienen  gestört 
Reizwort    Reaktion  Scktmdin 
Ring  —  gebunden  4,0 
Klume  —  Garten  5,0 
(die  Reaktion  > Garten«  kehrte  noch  dreimal  wieder 
Anstalt  —  Ärzte  6,0 
spazieren  —  Erholung  9,0 
kochen  —  Essen  5.2 

schlagen  •  -  lieben  2.8   nein  , 

lieben 

anzünden  —  Licht  machen  15.0    hell,  Eicht 

machen 

|  streicheln  —  liebkosen  6,6 
i  großartig  —  Natur  6.0 
Kind  —  Freundin  3,2 
freundlich  —  gefallig  —  ich 

weiß  nicht  12.8 
scheiden  —  freuen,  das 

Gegenteil,  ich  weiß  nicht  7 .4   was  soll  ich  da- 
zu sagen,  Freude  oder  Schmerz 
krank  —  Besserung  6,4 
Opfer  —  Liebe  25.0 

(diese  Reaktion  tritt  noch  zweimal  auf^ 
klatschen  —  Menschen         78  ,o 
lang  —  Geduld  5,2 
reich  —  arm,  soll  ich  da 

Gegensätze  sagen?  7.0 
Auge  —  tief  3,6 
'reu  —  teilen?  gut  17,0 

Nach  diesem  Versuch  fragte  ich  die  Patientin, 
ob  Scheiden  oder  Opferbringen  irgendwie  einmal 
für  sie  eine  Bedeutung  gehabt  habe ;  ob  sie  einmal 
unschuldig  in  eine  Klatschaflare  geraten  sei.  Sie 
lehnte  das  anscheinend  unbefangen  ab.  Eine  un- 
glückliche Liebe  wollte  sie  nie  gehabt  haben. 

Wir  fragten  nun  die  Schwester,  ob  Patientin 
in  früheren  Jahren  einmal  sich  für  den  Mann  einer 
Freundin  interessiert  habe,  und  ob  sie  dadurch 
ins  Gerede  gekommen  sei.  Ob  ein  Garten  dabei 
eine  Rolle  gespielt  habe.  Ob  ein  Beteiligter  in 
einer  Nervenheilanstalt  gewesen  sei.  Ob  der  Mann 
tiefliegende  Augen  gehabt  habe.  Ob  Patientin  ein 
Opfer  habe  bringen  sollen  oder  gefordert  habe. 
—  Endlich:  ob  Patientin  etwa  im  Oktober,  wo 
sie  erkrankte,  wieder  an  diese  Angelegenheit  er- 
innert worden  sei. 

Unsre  Vermutungen  wurden  von  der  erstaun- 
ten Schwester  über  alles  Erwarten  bestätigt.  Im 
Heimatsstädtchen  wohnte  ihnen  gegenüber  der 
Mann  einer  Freundin,  die  verschiedentlich  in  einer 
Nervenheilanstalt  war.  Der  Herr  war  reich,  groll 
von  Statur,  hatte  tiefliegende,  etwas  stechende 
Augen.  Er  äußerte  einmal,  wenn  die  Frau  stürbe, 
würde  er  die  Schwester  unsrer  Patientin  heiraten. 

1  R.  li  'ltc:  >As<ozistion:.vcr>uche  aU  iii  U'tiost.  Hilfs- 
mittel«. Alldem.  Zciuehr.  f.  l'sychiatr:«.-  tisw.  i!>!  64.  S.  619fr. 


Patientin  fragte  einmal  die  Schwester,  ob  sie  ihr 
den  Mann  nicht  abtreten  wolle  > Opfer«,  »teilen 
—  gut«).  Der  Herr  ging  viel  im  Garten  spazieren. 
Einmal  begrüßte  Patientin  ihn  vom  Fenster  aus 
durch  Zunicken,  wodurch  ein  unangenehmer  Klatsch 
entstand.  Da  die  Frau  nicht  kochen  konnte,  kochte 
Patientin  häufig  drüben  im  Hause. 

Daß  sie  sich  ernstlich  für  den  Mann,  dessen 
Frau  vor  einigen  Jahren  gestorben  ist,  interessierte, 
ahnte  die  Schwester  nicht. 

In  dem  Monat,  wo  die  Patientin  erkrankte,  sah 
sie  nach  Jahren  den  Mann  auf  dem  Bahnhof  wieder. 
Sie  trafen  sich  zufällig  im  Coupe.  Auftalligerweise 
stieg  ein  Teil  gleich  wieder  aus  (an  Genaueres  er- 
innerte sich  die  Schwester  nicht.)  Nachher  äußerte 
die  Patientin,  es  sei  doch  ein  hübscher  Mann. 

Als  wir  nun  die  Patientin  noch  einmal  befrag- 
ten und  unsre  Vermutungen  über  die  Assoziations- 
störungen äußerten,  leugnete  sie  alles.  Als  man 
ihr  die  Aussagen  der  Schwester  vorhält,  gibt  sie 
schließlich  die  äußeren  Tatsachen  zu,  leugnet  aber, 
sich  je  für  den  Herrn  interessiert  zu  haben. 
Schließlich  aber  sagt  sie ,  noch  halb  leugnend : 
> Damit  habe  ich  längst  abgeschlossen.«  Man 
hatte  bei  der  Unterredung  den  Eindruck,  als  wenn 
sie  sich  erst  allmählich  wieder  an  das  einzelne 
mühsam  erinnerte. 

Eine  Woche  später,  als  sie  Besuch  hatte,  sprach 
sie  viel  von  einer  Freundin,  die  verlobt  ist.  Es 
fiel  der  Pflegerin  auf,  daß  sie  mehrfach  anstatt 
*ihr*  Verlobter,  »mein*  Verlobter  sagte. 

Am  folgenden  Tage  wünschte  sie  noch  einmal 
mit  mir  zu  sprechen,  um  zu  erfahren,  welcher 
Herr  denn  geraeint  sei.  Als  ich  ihr  sagte,  daß 
ich  den  Namen  nicht  wisse,  und  fragte,  wem  denn 
das  Haus  mit  Garten  gehöre,  das  gegenüber  der  elter- 
lichen Wohnung  liege,  machte  sie  viele  Umschweife: 
»Wir  haben  verschiedene  Wohnungen  gehabt«, 
zählte  sie  auf.  nannte  schließlich  die  richtige  Straße, 
aber  das  falsche  Haus;  »aber  die  Leute  kenne 
ich  ja  gar  nicht*.  Erst  auf  die  Frage,  ob  denn 
nicht  ein  andres  Haus  mit  Garten  daneben  sei. 
sagte  sie  verschämt:  »Ach  ja,  da  wohnte  ja 
Herr  X.<  Fragte  dann  endlos,  was  das  alles  solle, 
obgleich  ich  ihr  entgegenhielt,  daß  sie  selbst  ja 
um  Auskunft  gebeten  habe.  Anfangs  leugnete 
sie  noch  die  Klatschgeschichte,  erinnerte  sich  dann 
aber  allmählich  an  alle  Einzelheiten.  Merkwür- 
digerweise wollte  sie  aber  bis  zuletzt  nicht  wahr 
haben,  daß  sie  in  dem  Hause  gekocht  habe,  und 
leugnete  auch,  daß  sie  den  Herrn  im  Oktober 
wiedergesehen  habe. 

Acht  Wochen  nach  ihrer  Aufnahme  wurde  sie 
geheilt  entlassen.  Die  letzterwähnten  anscheinen- 
den Erinnerungsdefekte  blieben  bestehen. 

Der  Fall  interessiert  uns  hier  insofern,  als  ohne 
bewußte  Hilfe  der  Patientin  und  ohne  Hilfe  der 
Bekannten  und  Verwandten  die  wichtigsten  inneren 
Erlebnisse  wahrend  der  letzten  zehn  Jahre  ?ur 
Kenntnis  gebracht  wurden. 

Als  weiteres  Beispiel  bringe  ich  die  Ergebnisse 
eines  Assoziationsexperiments  an  einem  Manne, 
der  in  der  Nähe  unsrer  Anstalt  bewußtlos  aufge- 
funden wurde,  und  den  ich  sofort  nach  seinem  Kr- 
wachen  untersuchte,  ohne  etwas  von  ihm  zu  wissen 
oder  eine  Unterhaltung  mit  ihm  geführt  zu  haben. 

Es  fallen  uns  folgende  Reaktionen  auf.  die  sich 
mit  Ausnahme  von  dreien  über  das  wahrschein- 
liche Mittel  von  2,2  Sekunden  erheben. 
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2,4 
2.4 

2,8 
2,8 


Reizwort  Reaktion 
Rücken  —  Entzündung 
Loch  —  im  Kleide 
Staat  —  New  Jersey 
Pflicht  —  aus  dem  Gefängnis 

(hatte  »flüchten«  verstanden) 
heimlich  —  da  weiß  ich  wirklich  nicht, 

heimlich  sein  8.0 
Kost  —  Kost,  Essen  7.0 
blau  —  blaue  Farbe  2,2 
stoßen  —  einen  Menschen  2,6 
(glatt  —  sich  legen  3,0 
|  (hat  »platt«  verstanden) 
I  Finger  —  an  der  Hand,  abgeschnitten  1,4 
neu  —  Stiefel  2,4 
lügen  —  ich  verstehe  zweierlei  darunter, 

lügen  und  legen  8,0 
dumm  —  nicht  klug  im  Kopf  5,2 
Zeit  —  lange  Zeit  2.2 
verachten  —  einen  bösen  Menschen  4,8 
Nase  —  wund  2,4 
I  Hunger  —  durch  langes  Fasten  4,8 
ieng  —  im  Rock  3- 2 

rot  —  Blut  33 
llieb  —  bei  jugendlichen  Männern  5,4 
(Glas  —  bei  kranken  Menschen  2,8 
alt  —  werden  2,8 
Kasten  —  am  Kaffeetisch  3,4 
(»Kaffeetassen«  verstanden). 

Aus  diesen  Reaktionen  ergab  sich  als  nahe- 
liegende Vermutung,  daß  es  sich  um  einen  Mann 
handelte,  der  viel  gefallen  ist,  eine  Entzündung  aoi 
Rücken,  eine  wunde  Nase  gehabt  hat,  einen  Finger 
verloren  hat.  Er  hat  über  schlechte  Kleider  und 
Stiefel  und  mangelhafte  Kost  zu  klagen  gehabt, 
hat  gehungert,  ist  verachtet  worden,  ist  viel  in 
Gefängnissen  gewesen.  Wahrscheinlich  erlebte  er 
ein  päderastisches  Abenteuer.  Er  ist  wahrschein- 
lich in  New  Jersey  gewesen  usw.  usw. 

Alle  diese  Annahmen  bestätigten  sich.  Be- 
züglich der  Reaktion  »heimlich  —  heimlich  sein« 
erklärte  er,  er  habe  sich  lange  Zeit,  obwohl  des 
Landes  verwiesen,  heimlich  in  seinem  Vaterland 
umhergetrieben. 

Vor  einigen  Wochen  kam  ein  junger  Mann  in 
unsre  Anstalt,  der  sich  beobachten  lassen  wollte, 
um  gegen  einen  Entmündigungsantrag  zu  remon- 
strieren. Der  Direktor  besprach  mit  ihm  das 
Nötige  und  überwies  ihn  mir  zur  körperlichen  und 
psychischen  Untersuchung  unter  der  Bedingung, 
daß  ich  mich  mit  dem  Patienten  nicht  weiter  unter- 
hielte als  es  die  körperliche  Untersuchung  und 
die  psychische  Aufnahme  nötig  machte. 

Es  handelte  sich  um  einen  dürftig  entwickelten 
Menschen  mit  guten  Schulkenntnissen,  der  im 
Fragebogen  auf  die  Frage:  »weshalb  sind  Sie  hier« 
antwortete:  »um  mich  gegen  die  Entmündigung  zu 
wehren«.  Das  war  alles,  was  ich  vor  dem  Asso- 
ziationsexperiment von  ihm  wußte.  Bei  folgenden 
Assoziationen  fand  ich  Komplexmerkmale: 

»Pflicht«  «^verstand  er  mehrere  Male  und 
antwortete  schließlich  »Mut«. 

Verlangsamungen  und  Reproduktionsstörungen 
waren  bei 

Loch  —  Brunnen 
heimlich  —  gut 
eng  —  alt,  weit 
Nadel  —  Mutter 
(gab  nachher  an,  »Nabel«  verstanden  zu  haben) 


streicheln  —  kratzen 

Hochzeit  —  Tod 

Woche  —  Wöchnerin 

leiden  —  pflegen 

fallen  —  treu 
Die  Reaktion  »treu«  kehrte  verschiedentlich  wieder. 

Aus  diesem  Befunde  schloß  ich,  daß  der  Unter- 
suchte von  der  Vorstellung  bedrückt  war,  ein 
Mädchen  geschwängert  zu  haben,  daß  er  ihr  treu 
bleiben  wollte  und  dadurch  Unannehmlichkeiten 
hatte.  Die  Fehlreaktion  bei  »Pflicht«  war  sehr 
verdächtig  sich  zu  beziehen  auf  Sorgen  bezüglich 
seiner  Potenz,  der  »ehelichen  Pflicht«.  Bei  »heim- 
lieh  —  gut«  konnte  es  sich  möglicherweise  ,um 
Selbstvorwürfe  bezüglich  Onanie  handeln,  wobei 
•gute  eine  Deckreaktion  wäre  oder  um  das  heim- 
liche Liebesverhältnis  oder  —  und  das  war  das 
Wahrscheinlichste  —  um  beides.  Da  er  entmün- 
digt werden  sollte,  lag  es  natürlich  nahe,  als  Motiv 
derselben  das  Liebesverhältnis  zu  vermuten.  Diese 
Vermutungen,  die  ich  sofort  zu  Papier  brachte, 
bestätigten  sich  völlig :  Er  war  ein  hypochondrischer 
Onanist  mit  zeitweiliger  psychischer  Impotenz,  die 
Kitern  wollten  ihn  entmündigen  lassen,  weil  er  ein 
sozial  unter  ihm  stehendes  von  ihm  geschwängertes 
Mädchen  heiraten  wollte,  indem  sie  behaupteten, 
er  sei  durch  Onanie  schwachsinnig  geworden. 

Der  Leser  wird  gewiß  schon  längst  die  Frage 
aufgeworfen  haben,  ob  es  früher  oder  später  mög- 
lich sein  wird,  dieser  Methode  eine  Rolle  in  der 
Hand  des  Untersuchungsrichters  zuzuweisen.  Dazu 
ist  folgendes  zu  sagen: 

Die  kriminalistischeTatbestandsdiagnostik  würde 
teils  unter  günstigeren,  teils  unter  schlechteren  Be- 
dingungen arbeiten,  als  ich  in  den  eben  erzählten 
Versuchen:  günstigeren,  insofern  als  ja  meist  der 
objektive  Tatbestand  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bekannt  ist,  was  in  meinen  Beispielen  nicht  der 
Fall  war.  Infolgedessen  kann  man  seine  Reiz- 
wörter so  wählen,  daß  sie  sich  auf  das  Feinste 
dem  objektiven  Tatbestand  anschmiegen.  Am 
besten  geschieht  das  in  der  Weise,  daß  man  nach 
Möglichkeit  zweideutige  Reizworte  wählt,  die  jeder 
Harmlose  auch  harmlos  auffassen  muß.  Der  Straf- 
rechtler Löffler  verwendet  auch  noch  die  Feinheit, 
erst  längere  Zeit  vorher  andeutende,  für  den  Un- 
beteiligten unverständliche  Anspielungen  zu  bringen. 
Diese  sollen  das  Milieu,  die  Stimmung  wachrufen 
oder  durch  sonstige  psychologische  Mittel  bewirken, 
daß  die  gewünschte  Reaktion  bei  dem  Schuldigen  in 
Bereitschaft  gestellt  werde.  Kommt  dann  schließ- 
lich das  Reizwort,  bei  dem  es  nur  ein  »entweder 
—  oder«  in  der  Antwort  gibt,  so  drängt  sich  das 
verräterische  Wort  mit  ungeheurer  Gewalt  vor, 
die  Versuchsperson  ist  wie  geblendet  und  sieht 
nicht  die  naheliegende  harmlose  Antwort,  so  daß 
sie  entweder  das  verhängnisvolle  Wort  sprechen 
muß  oder  in  fassungsloses  Stillschweigen  versinkt 
Feststellen  können  wir  natürlich  immer  nur,  ob 
bestimmte  Vorstellungen  in  dem  Menschen  und 
welche  davon  unlustbetont  sind  und  daher  auch 
eventuell,  ob  ein  Schuldgefühl  da  ist.  Uber  die 
objektive  Schuld  sagt  das  Experiment  nichts.  Es 
ist  daher  nur  irreführend,  wenn  in  den  einschlä- 
gigen juristischen  Schriften  immer  von  »schuldig« 
oder  »unschuldig«  gesprochen  wird.  Es  ist  zu  be- 
denken, daß  bei  einem  Unschuldigen  der  in  Ver- 
dacht geraten  ist  und  dem  man  den  ganzen  Tat- 
bestand vorgehalten  hat,  eine  ähnliche  Vorstel- 
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lungskonstellarion  und  Gefühlsbetonung  entstehen 
kann,  wenn  auch  meistens  bestimmte  gröbere 
Unterschiede,  immer  wohl  feinere  da  sein  werden. 
Sobald  also  die  Voruntersuchung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gediehen  ist,  wird  das  Experiment 
auf  größere  Schwierigkeiten  stoßen. 

Die  Juristen  sehen  meistens  die  Haupthinder- 
nisse in  dem  Widerstand  der  Versuchsperson.  Sie 
haben  darin  nur  insofern  recht,  als  jeder  natür- 
lich schweigen  oder  falsche  Antworten  geben  kann. 
Wir  stellen  dann  eben  fest,  daß  dieser  Mensch 
sich  nicht  untersuchen  lassen  oder  das  Experiment 
verfälschen  will.  Ich  halte  es  nach  meinen  Er- 
fahrungen für  sehr  schwierig,  ein  einigermaßen 
natürliches  Assoziationsbild  zu  simulieren.  Am 
ehesten  wäre  es  noch  möglich,  prinzipiell  langsam 
zu  antworten,  um  dadurch  Zeit  für  Deckreaktionen 
zu  finden.  Meistens  entsteht  aber  dadurch  eine 
große  Streuung  der  Zeiten,  weil  unser  Zeitsinn  sehr 
unzuverlässig  ist.  Mir  selbst  ist  es  nur  einmal  ge- 
lungen, einen  Untersucher  zu  läuschen,  und  dieses 
auch  nur,  weil  ich  eine  sehr  kurze  Reaktionszeit 
habe  und  die  Zeit  heimlich  nach  Pulsschlägen  maß, 
sodaß  ich  jedesmal  die  Reaktionszeit  um  ziemlich 
genau  eine  Sekunde  verlängern  konnte  und  so  keine 
verdächtige  Streuung  entstand.  Solches  Raffine- 
ment wird  in  praxi  aber  nicht  häufig  sein;  und 
außerdem  kann  man  das  Pulsfühlen  ja  verhindern. 

Sollte  die  Tatbestandsdiagnostik  je  Allgemein- 
gut der  Kriminalisten  werden,  so  würden  die  Er- 
gebnisse etwa  sein: 

Ein  Teil  der  Versuchspersonen  würde  sich 
weigern,  eine  zweite  Gruppe  würde  simulieren  und 
durchschaut  werden,  es  könnte  aber  nur  bei  weni- 
gen dieser  Gruppe  der  psychologische  Tatbestand 
genauer  erhoben  werden.  Bei  einer  3.  Reihe  von 
Fällen  würde  ein  unklares,  schwer  zu  deutendes 
Bild  zustande  kommen,  möglicherweise  infolge 
Böswilligkeit  der  Versuchsperson. 

Bei  vielen  aber  würde  man  ein  völlig  reines  Er- 
gebnis erhalten.  Die  Gefahr,  auf  ein  vorgetäusch- 
tes, harmloses  Assoziationsbild  hereinzufallen,  wäre 
ftir  einen  geschulten  Versuchsleiter  minimal. 

Eine  völlig  einwandfreie  Versuchsanordnung 
mit  einem  individuell  angepaßten  Reizwortschema 
wird  aber  stets  sehr  zeitraubend  sein ;  und  da- 
durch wird  die  Methode  in  der  Praxis  immer  ihre 
Grenzen  finden. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Kleiderftftischismun.  Unter  Fetischismus 
versteht  man  im  psychiatrischen  Sinne  die  Ver- 
ehrung von  Gebrauchsgegenständen,  die  von  den 
dazu  Veranlagten  für  beseelt  gehalten  werden.  Er 
stellt  eine  Art  Verwandlung  des  Geschlechtstriebes 
vor.  der  anfänglich  das  Zustandekommen  von  ge- 
schlechtlicher Erregung  unterstützt,  später  aber 
ohne  Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Geschlechts- 
verkehr fortgesetzt  wird.  In  der  Regel  pflegen, 
Stiefel,  Taschentücher.  Zöpfe  usw.  solchen  Leiden- 
den eine  höhere  Befriedigung  zu  gewähren  als 
eine  lebende  Person.  Während  nun  aber  die 
Fetischisten  meistens  die  Neigung  zeigen,  sich  die 
Gegenstände  ihrer  Verehrung  auf  widerrechtlichem 
Wege  anzueignen,  hatte  Medizinalrat  Dr.  ('lasen 


Gelegenheit,  einen  bemerkenswert  abweichenden 
Fall  dieser  Perversion  zu  untersuchen. 

Der  von  ihm  beobachtete  Fetischist  trieb  seinen 
Kultus  mit  waschbaren  blau-  und  weißgestreiften 
Kleidern,  Schürzen  und  Blusen  und  unternahm 
mehrere  Betrugsversuche,  nicht  etwa  zur  Erwerbung 
von  derartigen  Gegenständen  seiner  Verehrung, 
sondern  um  sie  vor  Verunglimpfungen  und  Be- 
schädigungen zu  schützen.  Der  Fetischist  hatte 
eine  gute  Erziehung  genossen,  er  studierte  3  Vi  Jahre 
Jurisprudenz  und  wurde  dann  Redakteur.  Die 
Disposition  zu  dieser  Krankheit  trat  schon  in 
frühester  Jugend  bei  ihm  in  Erscheinung,  sie  ist 
ihm  also  offenbar  angeboren  worden.  Seine  Fetisch- 
gegenstände verehrt  er  um  ihrer  selbst  willen  und 
völlig  losgetrennt  von  den  Personen,  denen  sie 

fehören.  Geheiratet  hat  er,  dem  jegliches  sexuelles 
Impfinden  fehlte,  nur,  um  stets  eine  Person  um 
sich  zu  haben,  die  er  zwingen  konnte,  seine  Lieb- 
lingsschürzen  zu  tragen.  Er  wird  nicht,  wie  es 
beim  pathologischen  Klciderfetischisraus  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  durch  Befriedigung  des  perversen 
Triebes  zu  sexuellen  Akten  veranlaßt,  sondern  er 
findet  seine  volle  Befriedigung  in  dem  liebevollen 
Anschauen,  dem  Küssen  und  Streicheln  der  Klei- 
dungsstücke. Er  verkehrt  mit  ihnen  wie  mit 
lebenden  und  empfindenden  Wesen,  glaubt,  daß 
sie  Gefühl  für  Kränkungen  und  Mißhandlungen 
haben,  nennt  sie  nach  dem  Namen  seiner  Frau 
Ida  —  »Schürzenidel«,  bezeichnet  sie  mit  den 
Worten  »süß,  herrlich«,  liebt  sie  »bis  zum  Wahn- 
sinn« und  ist  »bis  zum  Tode  betrübt,  wahnsinnig 
vor  Schmerz«,  wenn  sie  beschimpft,  zerknittert  oder 
durch  die  Bezeichnung  »schmutzig«  beleidigt  wer- 
den. Mitleidig  lächelt  er  über  diejenigen,  die  kein 
Verständnis  für  seine  Gefühle  haben.  Diese  krank- 
hafte und  unnatürliche  Leidenschaft,  die  für  ihn 
»das  Höchste  und  Heiligste«  umfaßt,  »das  sich 
vorstellen  läßt« ,  übt  einen  unwiderstehlichen  Ein- 
fluß auf  seine  ganze  Lebensführung,  sein  Denken, 
Fühlen  und  Streben  aus.  Um  in  den  Besitz  der 
als  Fetisch  verehrten  Kleider  zu  gelangen,  ist 
ihm  kein  Preis  zu  hoch,  obschon  er  in  nichts 
weniger  als  glänzenden  Vermögensverhältnissen 
lebt.  Er  opfert  seinem  perversen  Triebe  alle 
andern  Interessen,  seinen  ganzen  I/ebensplan 
richtet  er  danach  ein  und  von  einer  unwider- 
stehlichen Macht  getrieben,  bedient  er  sich  erlaub- 
ter und  unerlaubter  Mittel,  um  sie  zu  befriedigen. 
Infolge  seiner  krankhaften  Vorstellung,  daß  sie 
gleichsam  beseelte  Wesen  seien,  faßt  er  die  un- 
sinnigsten und  abenteuerlichsten  Pläne,  um  sie 
von  dem  Ix>se  zu  erretten,  beleidigt,  beschmutzt 
oder  zerknittert  zu  werden.  Ohne  Geldmittel  und 
ohne  die  notdürftigsten  landwirtschaftlichen  Kennt- 
nisse trifft  er  Maßregeln,  sich  in  den  Besitz  eines 
Rittergutes  im  Werte  von  einer  halben  Million 
Mark  zu  setzen,  hauptsächlich  zu  dem  Zweck,  um 
als  Rittergutsbesitzer  einen  Sitz  im  Herrenhaus  zu 
erhalten  und  seinen  dadurch  erlangten  gesetz- 
geberischen Kinrluß  dahin  geltend  zu  machen,  daß 
die  Schtirzenfabrikation  verboten  werde.    A.  S. 

Ein  neuer  Atmungsnpparat. 

Die  Frage  der  Konstruktion  eines  wirklich 
zuverlässigen  Atmun^sapparates,  der  den  Auf- 

«)  »Artl.  Sachv.  Zt£.«  1907.  Nr.  24- 
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enthalt  in  giftiger  Atmosphäre  gestattet,  ist 
seit  den  Bergwerlcskatastrophen  der  letzten 
Jahre  besonders  aktuell  geworden.  Wenn 
auch  eine  Anzahl  brauchbarer  Konstruktionen 
bereits  vorliegen,  so  ist  doch  noch  für  viel 
Verbesserungen  Raum  und  der  kürzlich  von 
Dr.  Tissot  der  französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  vorgelegte  und  in  unsern  Ab- 
bildungen dargestellte  Apparat  ist  aus  diesem 
Grunde  willkommen  zu  heissen. 


Öffnungen  ein.  Der  Strom  der  eingeatmeten 
Luft  ist  von  der  ausgeatmeten  vollständig  ge- 
trennt; letztere  geht  nach  dem  Regenerator 
(dem  in  den  Abbildungen  sichtbaren  Blech- 
kasten) und  von  dort  nach  einer  in  dem  Tor- 
nister befindlichen  Gummitasche.  Eine  Röhre 
enthält  300  1  komprimierten  Sauerstoff,  den  der 
mit  dem  Apparat  Versehene  mit  einem  Ver- 
brauch von  2  1  in  der  Minute  beim  Arbeiten 
fund  1  1  beim  blossen  Gehen)  einatmet  (Fig.  1). 


Fig.  1.  Fig.  2. 

TissoTscher  Atmungsapi-arat,  gestattet  einen  fünfstündigen  Aufenthalt  in  giftiger  Atmosphäre. 


Während  die  besten  bisher  konstruierten 
Atmungsapparate  den  Aufenthalt  und  das  Ar- 
beiten in  der  giftigen  Atmosphäre  nur  kürzere 
Zeit  gestatten,  ist  man  mit  dem  Tissot'schen 
Apparat  imstande,  5  Stunden  ohne  die  ge- 
ringsten Atmungsbeschwerden  auszuhalten,  wo- 
bei nur  280  1  Sauerstoff  und  1,8  kg  Kalilauge 
zur  Regenerierung  der  ausgeatmeten  Luft  ver- 
braucht werden. 

Tissot  benutzt  lediglich  die  Atmung  durch 
die  Nase  und  setzt  zu  diesem  Zwecke  zwei 
hermetisch  schliessende  Schläuche  in  die  Nascn- 


Tissot  hat  ferner  die  Auslassventilc,  die 
für  die  Atmung  so  hinderlich  waren,  derart 
abgeändert,  dass  der  Normaldruck  der  einge- 
atmeten oder  ausgeatmeten  Luft  eine  Änderung 
erfährt,  und  den  niemals  luftdichten  Helm  fort- 
gelassen. Die  Absorption  der  ausgeatmeten 
Kohlensäure  wird  durch  die  in  dem  Generator 
befindliche  Lösung  von  Kalilauge  bewirkt;  das 
sonst  benutzte  feste  Kaliumhydroxyd  nimmt 
nämlich  zu  Anfang  die  Kohlensäure  zwar  gut 
auf,  verliert  diese  Fähigkeit  jedoch  bei  der 
infolge  der  Muskelarbeit  stattfindenden  reich- 
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liehen  Produktion  von  Kohlensäure  sehr  bald, 
wodurch  viele  bei  Rettungsarbeiten  vorge- 
kommene Unfälle  zu  erklären  sind. 

Der  neue  Atmungsapparat  wiegt  nur  1 2  '/i kg; 
dieses  Gewicht  ist  über  den  ganzen  Rücken 
verteilt.  Da  der  sonst  übliche,  die  Brust  be- 
deckende Sack  fortgelassen  ist,  kann  der  Mann 
jede  beliebige  Stellung  einnehmen  und  ganz 
ungehindert  klettern,  kriechen  oder  sich  auf 
den  Boden  legen  (Fig.  2). 

Nicht  nur  für  Rettungsarbeiten,  sondern 
auch  für  jede  Arbeit  in  Kloaken,  Brunnen  und 
Hochöfen  dürfte  sich  der  Tissot'schc  Apparat 

nützlich  erweisen.       Dr.  A.  Gradenwitz. 

1 
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e.  Kip.  v.  470000  M.  als  Eugen  Tornoxvschc  Stiftung 
(1.  hics.  Akad.  z.  Forder.  «/.  Naturwissensch.  A.  Anlaß  d. 
Feiet  wurde  d.  Doz.  Dr.  De'guisne  Ehrenmitgl.  d.  Physik. 
Vereint.  D.  Roten  Adlerorden  4.  Kl.  erhielten  Prof. 
Eugen  Hartmann  u.  Prof.  Petersen.  —  S.  70.  Geburt  it. 
feierte  d.  o.  Prof.  d.  prakt.  Theol.  a.  d.  Univ.  Marburg, 
Universitätspred.  Konsistoriair.  Dr.  Ch.  Achelis.  —  D. 
Privatdoz.  Dr.  C.  Karo  (Waas.  Arch.)  u.  Dr.  0.  Schmidt 

Chemie)   sind  ans  d.  Lehrkörp.  d.  Univ.  Bonn  ausge- 
schieden. —  Z.  auswärt.  Mitgl.  d.  Socie'te'  medico-psyebo- 
logique  de  Pariswurde  d.  NenrenarztDr.  H'itrv  in  Trier  ge- 
wählt. —  A.  Ass.  a. 
Goethe  -  Nationalmus. 
in  Weimar  wie  a.  d. 
mdern  Großherzogl. 
Mos.  wurde  1.  Unter- 
stütz, d.  Direkt.  Dr. 
Kötschan  Frl.  Dr.  M. 
Schütte,    früh.  Hilfs- 
arbeit,  am  Kgl. 

Kupfcrstichkab.  in 
Berlin,  angest.  —  S. 
70.  Geburtstag  feierte 
d.  o.  Prof.  f.  deutsch. 
Staatsr.  u.  Rechtsge- 
schichtc  a.  d.  Univ. 
Breslau,  Heb.  Justizr. 
Dr.  Siegfried  Brie.  — 
Z.  Prorektor  d.  Univ. 

Heidelberg  f.  d.  n. 

Studienj.  wurde  d. 

Physiol.  Geheimr. 
Kostet  gewählt.  —  A. 
Lektor  d.  ital.  Sprache 
■a  d.  Gießener  Univ. 
ist  Dr.  nmrtttftffi 
Cahia  zugel.  worden. 

—  D.  Direkt,  d.  Firma 
Rictschel  u.  Henne- 
berg in  Dresden,  Prof. 
//.  Efützntr,  w.  ein 

Lehrauftrag  f.  d. 
Fächer  >  Heinings-  u. 
Beleuchtungsanlagen« 
a.  d.  Tecbn.  Hochsch. 
in   Karlsruhe  erteilt. 

—  Medizinair.  Dr.  O.  v.  Oesterlen,  a.  o.  Prof.  f.  gerichtl. 
Med.  n.  d.  Univ.  Tübingen,  tritt  mit  d.  Schluß  d.  Winter- 
sem, i.  d.  Ruhest. 

Zeitschriftenschau. 

Nord  und  Süd.  J.  Lux  {»Die  Erneuerung  des 
Kunsthandsveris  in  England*]  zeigtj,  daß  England  auf 
kunstgewerblichem  Gebiet  das  proße  Verdien«  hatte  die 
Keime  des  Neuen  zu  bilden;  aber  nenn  auch  Ruskins  und 
Morris'  Lebenswerk  das  neue  l.ebeu  im  europäischen 
Kunstgewerbe  erweckten,  so  habe  doch  Helgien  aus  diesen 
Anregungen  einen  neuen  ornamentalen  Stil  erst  geschaffen. 
Deutschland  aber  von  vornherein  den  A'aurn  ah  Cnnzes  er- 
faßt, dadurch  seine  Architektur  zu  erneuern  versucht.  Für 
England  brachte  erst  das  Todesjahr  Mortis  I1896J  einen 
Umschwung,  denn  nun  traten  auch  hier  die  Raumkünstler 
auf,  die  eine  Zusammenfassung  der  bisherigen  Einzelcrgeb- 
nisse  in  AngTiff  nahmen.  Es  waren  vor  allem  die  Schotten. 
and  Lux  schildert  ausführlich  die  schweren  Kämpfe,  die 
sie  mit  den  Führern  der  englischen  Kunstgewerbe  zu 
bestehen  hatten. 


März  (II..  1'.  R.  Zabel  {»Der  Landweg  nach 
Indien*)  beweist,  daß  durch  das  Zustandekommen  des 
englischen  Bagdadbahnbaues  die  deutschen  Interessen 
ebenso  abgeschnitten  würden  wie  die  russischen ;  Eng- 
lands Bestreben  gebe  dahin,  Deutschland  und  Frankreich 
durch  Ablenkung  'Marokko]  vergessen  zu  machen,  daß 
sie  eigentlich  an  einem  und  demselben  Strange  ziehen 
müßten,  da  auch  Frankreichs  Absichten  den  neuen  »Land- 
weg nach  Indien«  suchten.  Zabel  zeigt  die  Notwendig- 
keit in  unserer  Lage,  die  unausbleiblich  zu  einem  »Gleich- 
gcwichtsausgleich«   zwischen  England  und  Deutschland 

führen  werde,  Klarheit 
des  politischen  Blickes 
und  unerbittliche  Kon- 
sequenz sich  anzu- 
eignen. 

Die  neue  Rund« 
schau  (Januar).  La 
M  a  r  a  f»  Die  unsterb- 
liche Geliebte  Beetho- 
vens*) bestätigt  nicht 
nuT,  daß  die  Unge- 
nannte, die  Beethoven 
in  einem  (unterlasse- 
nen Bleistiftbriefe  als 
seine  ansterbliche  Ge- 
liebte anredete,  nie- 
mand anders  gewesen 
sein  könne  als  Gräfin 
Therese  von  Brunsvik, 
Verf.  bringt  auch  ein- 
gebende Nachrichten 

über  Familie  und 
Leben  der  Dame,  die 
auch   ihrerseits  dem 
großen  Künstler  ihr 
Herz  geschenkt  hatte 
und,  wie  er  selber, 
einsam  blieb  bis  an 
ihr   Ende  (23.  Sept. 
1861).    Des  Kompo- 
nisten der  9.  Sympho- 
nie würdig  erscheint 
ihr  ganzes  Lebenswerk 
als  eine  einzige  Groß- 
tat der  Menschenliebe. 
Der  Türmer  ijanuar;.     Malva-Vyne  fordert 
im  Gegensatz  zu  dem  so  oft  mißverstandenen  Losungs- 
wort »Kunst  im  Leben  des  Kindes«  »Natur  im  Leben  des 
Kindes*.   Es  wird  im  einzelnen  gezeigt,  wie  verkehrt  es 
sei  dem  Kinde  auf  gleiche  Weise  wie  dem  Erwachsenen 
die  Tore  der  Kunst  öffnen  zu  wollen,  wie  neue  Finessen 
im  Handfertigkeitsunterricht  geradezu  angetan  sind,  Phan- 
tasie und  Schaffenslust  der  Kinder  zu  lähmen,  und  mit 
Recht  wird  bemerkt ,  daß  die  natürliche  Phantasie  des 
Kindes,  reicher  und  kräftiger  als  aller  Kunsttrieb  der 
Großen,  sich  allein  ihre  »Kunst«  schaffe. 

Kunstwart  (1.  Jan. -Heft).  O.  Sch  wi n draz  h ei  ra 
bezeichnet  als  »Philister*  nicht  nur  die  Verteidiger  des 
des  Alten,  und  zwar  nur  jene,  die  bei  ihrem  Kampf  von 
häßlichen  Gründen  geleitet  werden,  er  siebt  Philister 
auch  im  Lager  derjenigen,  die  den  Fortschritt  auf  ihre 
Fahnen  geschrieben  haben,  und  er  hält  die  letzteren  für 
gefährlicher  wie  die  ersteren:  nämlich  die  Mitläufer, 
welche  die  kommende  Mode  wittern,  bei  der  am  meisten 
verdienen  kann,  wer  am  schnellsten  dabei  ist.  die  »Ver- 
gröbercr« ,  die  »Ausscblachter« ,  »Veräußerlicher«  und 
»Verderber«.  Dr.  l'AL'L. 
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Ein  neues  Verfahren  elektrischer  Femphotographie 
hat  Eduard  Belm  erfunden.  »Elecir.  Engineer«, 
gibt  als  seine  Votzüge  gegenüber  demjenigen  Prof. 
Korns  an,  daß  das  am  Empfangsort  dargestellte 
Bild  die  gleichen  Abmessungen  hat  wie  das  am  Ab- 
gangsorte. Die  Aufnahme  soll  auch  in  verkleiner- 
ter resp.  vergrößerter  Form  erfolgen  können,  ohne 
daß  die  Schärfe  der  Aufnahme  leidet,  und  unab- 
hängig vom  Original  sollen  am  Empfangsorte  l'o- 
sitif-  oder  Negativaufnahmen  gemacht  werden 
können.  Endlich  sollen  auch  dem  empfangenen 
Bild  während  der  Übertragung  Intensitäten  gegeben 
werden  können,  die  von  denjenigen  des  Originals 
abweichen.  Belin  benutzt  zum  Senden  ein  aus 
Kohle  hergestelltes  Rehefbild,  dessen  Krhöhungen 
und  Vertiefungen  Licht  und  Schatten  darstellen. 
Ein  Stift  schleift  alsdann  über  die  Verschieden- 
heiten des  Reliefs  dahin  und  gibt  so  das  Bild  wieder. 

Einen  neuen  kleinen  Planet  hat  Astronom  Kopff 
auf  der  Sternwarte  Königsstuhl  bei  Heidelberg  auf 
photographischem  Wege  entdeckt.  Er  ist  ziemlich 
hell,  neunter  Größenklasse  und  steht  gegenwärtig 
beim  Sternbild  der  Zwillinge. 

Henry  Farman  ist  es  jetzt  gelungen,  im  Aero- 
plan  ohne  tragenden  Ballon  die  Erde  zu  verlassen 
und  im  längeren  Gleitflug  in  vorgeschriebener 
Bahn  zur  Ausgangsstelle  zurückzukehren.  Damit 
ist  die  Lösung  des  Problems  der  Flugmaschine 
zum  ersten  wichtigen  Abschluß  gekommen.  Für 
eine  derartige  Zurücklegung  einer  Flugstrecke  von 
1000  m  war  ein  Deutsch- Archdcacon- Preis  im  Be- 
trage von  50000  fr.  ausgesetzt  worden.  Farman 
hat  nun  mit  seinem  Gleiiflieger  in  Paris  1300  m 
in  einer  Höhe  von  3—8  m  zurückgelegt  und  damit 
diesen  Preis  gewonnen. 

Der  zunehmende  Mangel  an  Zedernholz  für  die 
Herstellung  von  Bleistiften  hat  eine  französische 
Gesellschaft  auf  den  Gedanken  gebracht,  eine  Hülse 
aus  gehärtetem  Kartoffelmehl  anzufertigen.  Die  mit 
dieser  neuen  Erfindung  gemachten  Versuche  sollen, 
wie  der  »Frkf.  Ztg.«  geschrieben  wird,  geglückt 
sein.  Die  neuen  Bleistifte  unterscheiden  sich  in 
Aussehen,  Größe,  Form  und  Preis  nicht  von  den 
hölzernen,  sind  aber  ein  wenig  schwerer. 

Für  die  Bewässerung  der  Konia  Ebene  in 
Kleinasien  soll  nunmehr  mit  der  Entwässerung  des 
Sumpflandes  am  Beyschehir-See  begonnen  und  die 
hier  gewonnenen  Wassermengen  zur  Bewässerung 
der  Steppe  am  Konia  benutzt  werden.  Außerdem 
werden  drei  Staubecken  geschaffen,  deren  Wasser 
durch  ein  Netz  von  Kanälen  über  das  Land  ver- 
teilt wird.  Man  hofft  hierdurch  rund  60000  ha 
besten  Getreideboden  regelmäßig  bewässern  zu 
können,  wodurch  ein  jährlicher  Ertrag  von  etwa 
20000  Wagenladungen  Weizen  gewährleistet  würde. 
Hierdurch  allein  sollen  die  Kosten  der  Anlage 
bestritten  werden  können  und  zugleich  ein  schnellerer 
Ausbau  der  Bagdad-Bahn  ermöglicht  werden.  Die 
Anatolische  Eisenbahngesellschaft  hat  sich  nach 
der  »Ztg.  d.  Vcr.  dtsch.  Eisenb.Vcrw.«  verpflichtet, 
dieses  Werk  in  fünf  Jahren  für  20  Millionen  fr. 
auszuführen. 

Die  Beobachtungen  der  Gletscherhcyrgungen 
im  verflossenen  Jahre  lassen,  der  »N.  Zürich.  Zig.« 
zufolge,  beinahe  überall  auf  eine  Abnahme  schließen. 
Der  Ferpeclegletscher  (Kvolena;    verkürzte  sich 


nicht ;  dafür  sank  seine  Oberfläche.  Der  Zanfleuren- 
gletscher  am  Fuß  des  Oldenhorns  hingegen  nahm 
um  volle  11  m  zu.  Nachstehend  bezeichnete 
Gletscher  sind  im  Rückgang  begriffen:  der  Roß- 
bodengletscher um  5,50  m.  Kalt wassergletscher 
3,30  m,  Aletsch  7  m,  Fieschergletscher  1,90  m, 
Gornergletscher  2  m,  Allalingletscher  0,70  m, 
Lötschengletscher  11,50  m,  Turtmanngletscher 

0.  58  m,  Durandgletscher  (Zinal)  12  m,  Grand  D&ett 
(nördlich  von  Mt.  Pleureur)  15  m,  Mont  Fort  in 
gleicher  Richtung)  26  m,  mit  starkem  Sinken  der 
Oberfläche,  Arollagletscher  2,26  m,  Zigiornuovo 
(Evolcna:  22  m.  Salcinaz  (Orsicres)  4,70  m,  Val- 
serey  (Orsieres)  2,80  m. 

Der  bekannte  Astronom  Schaeberle  glaubt 
nach  der  »Science«  ein  neues  Mittel  zur  Messung 
bsw.  Berechnung  der  Oberflächentemperatur  der 
Sonne  gefunden  zu  haben.  Als  Grundlage  dazu  be- 
nutzte er  das  von  Newton  aufgestellte  Strahl ungs- 
gesetz  und  er  hat  danach  die  absolute  Temperatur 
des  Weltraumes  und  die  effektive  Oberflächen- 
temperatur der  Sonne  auf  60000 0  berechnet. 

In  England  wurden  Versuchsfahrten  vor  der 
Tyne-Mündung  mit  einem  früheren  Torpedoboot 
ausgeführt,  um  die  Wirkung  des  darin  eingebauten 
Schlickschen  Kreisels  festzustellen.  Die  Probefahrten 
fanden,  so  referiert  der  »Schiffbau«,  bei  sehr 
stürmischem  Wetter  statt;  trotzdem  wurden  die 
Schlingerbewegungen  des  Schiffes  nahezu  gänzlich 
aufgehoben.  Wenn  der  Kreisel  ausgeschaltet  war. 
betrug  die  Neigung  des  Schiffes  zeitweise  30"; 
sobald  der  Kreisel  in  Tätigkeit  trat,  war  die 
größte  Neigung  jedoch  nur  noch  20. 

Die  französische  Munitionstechnik  hat  ein  ßrand- 
geschoß  gegen  Kriegsballons  konstruiert,  das  aus 
dem  Geschütz  bis  zu  einer  Höhe  von  1600  m 
emporgetragen  wird.  Dieses  Geschoß  entzündet 
sich,  wie  wir  in  der  »W.  Allg.  Ztg.«  lesen,  in  dem 
Moment,  in  dem  es  das  Geschützrohr  verläßt,  und 
ist  geeignet,  wenn  es  auch  nur  eine  der  vonein- 
ander geschiedenen  Gaskammern  des  modernen 
Lenkballons  trifft,  den  ganzen  Ballon  zu  zerstören, 
da  es  durch  die  Entzündung  der  in  der  getroffenen 
Kammer  eingeschlossenen  Gasmasse  eine  Explosion 
hervorruft,  die  den  ganzen  Kriegsballon  in  einem 
Moment  unschädlich  macht.  A.  S. 

Die  n&chiten  Nummern  du  »Umschau,  »v-erden  u.a.  enthalten: 
»Die  heutige  «perifische  Tuberkulo>cbehand1un£«  von  Ou-fnrrt  Dr. 
Kuiidelicr.  —  »Dir  Wirkung  der  Kontaen-  und  Rndium*Jtjihlen  auf 
dav  Ause»  vnn  Prof.  Ur.  Ilirth-HirvchfrlcL  »Da«  Treiben  der 
Pflanien  durch  F.lcktriritat.  von  Dr.  Boo».  —  »Der  Ursprung  der 
Juden»  von  Dr.  Ge,  Itiuchnri.  —  «Vexerbuni»  und  Ge»chlechl  bei 
den  Prlanien«  vnn  Prof.  Dr.  *\.rren«.  -  »Die  elcklrUche  Ki«*n- 
und  Stahl<rei»-innun«»  von  Intcnieur  V.  Engelhardt.  —  »Wa«  hoffen 
und  «it  fluchten  wir  von  der  sexuellen  Auflttaiung  der  Jugend« 
von  Geh.  Med.-Rat.  Prof  Dr.  Kulenbur».  -  »Die  Naiur  der  Materie 
im  Lirhte  der  Ktektronenthorie«  von  Pr->f.  Dr.  t.raeli.  —  »Genug! 
mwe  Schulbildung  den  Anforderungen  de«  T.eben«?«  von  Prof.  L. 
Curl'it.  —  »Die  Mut«er«ub»lanr  dr»  Radium»«  von  Dr.  Hahn.  — 
•  licht-  und  Fart.'niinn  der  V  >gel«  von  Prof.  Dr.  C.  HelS.  — 
»liine  neue  Erklärung  der  Narko«e«  von  Dr,  R.  Höber.  —  »Di© 
Zukunft  de«  I.luVchiff».  von  Oberleutnant  v.  Klci»t.  —  »Nervoiitat 
und  moderne  Kult n»  von  Sanit  «tvrat  Dr.  I-aquer.  —  »Die  Frau  in 
der  Literatur  der  Gegenwart«  von  Dr.  I.niy.  -  »Gemeinsame  Kr- 
Ziehung«  von  Stadtvcliulrat  Dr.  I.üucen.  —  »Künnlerivche  Taie»- 
fraven«  von  J.  A  Luv.  •  »I*t  da»  Nackte  unvittlich?«  von  Bild- 
hauer Harro  Magmu»rn.  -  »Die  Oreanocraphie«  von  Sr.  Kgl. 
Hoheit  Furvt  Albert  von  Mni'ako,  —  »Die  Photographie  im  Dien«te 
der  luv»/«  vom  uidt.  Chemiker  Dr.  Meuger.  --  »Die  neuen  Auj- 

1, -rabun*-en  in  Ägypten«  von  Dr.  Ranke.  —  »Ver»uch«»chuten  und 
pjdaRogUche  Vernich»  der  Neurrit«  von  Prof.  Dr.  Rein  —  »Ehe- 
refniu«.  von  Adele  Schreiber.  —  »Der  Alkoholiirou»  in  Deutschland, 
»on  Re,»jof.1nK.rai  Dr.  Seidel.  -  »Die  Zukunft  de»  Garten»,  von 
Prof.  Karl  Widmet. 


von  H.  Bechhntd,  Frankfti rt  a.  kl,  N.. Tie  Krim«  lo/ii.u. 
Veravntworüieh  A.SeinVrt,  r  rmrütfurt  a_  M. 

Dn.ck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipiig. 
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Ist  das  Nackte  unsittlich? 

Von  Bildhauer  Harro  Magnussen. 

Diese  Frage  hat  in  letzter  Zeit  die  Gemüter  er- 
regt. Verurteilungen  und  Freisprechungen 
wegen  Verbreitung  »unsittlicher«  Abbildungen, 
die  das  Nackte  darstellten,  wiederholten  sich, 
wurden  durch  die  Tageszeitungen  dem 
grossen  Publikum  bekannt  gegeben  und  regten, 
an  der  Hand  von  Urteilen  Sachverständiger 
zum  Nachdenken  und  zur  Diskussion  dieser 
Frage  an. 

Das  Reichsgericht  hat  den  Begriff  vom 
» normalen  Schamgefühl*  geprägt  und  sagt, 
wenn  dieses  verletzt  würde,  so  sei  eine  Ab- 
bildung unsittlich  oder  unzüchtig;  die  Abbil- 
dung einer  einfachen  Nacktheit  sei  aber  an  sich 
nicht  unzüchtig.  Ich  halte  den  Ausdruck  »nor- 
mal« in  diesem  Zusammenhange  für  ganz  ver- 
fehlt, weil  er  nichts  fassbares  trifft.  Ist  die 
Arbeiterfamilie,  die  in  einem  Zimmer  mit- 
einander hausen  muss  und  alle  Lebensumstände 
unter  den  Familienmitgliedern  miterlebt,  sich 
deshalb  an  den  Anblick  des  Nackten  gewöhnt, 
normal  ?  Oder  ist  es  der  Arzt,  der  in  alle  Ge- 
heimnisse des  äusseren  und  inneren  Menschen 
eindringt,  oder  ist  es  die  alte  Jungfer?  Drei 
diametral  verschiedene  Anschauungen  treten 
uns  da  entgegen,  und  jeder  dieser  drei  ver- 
schiedenen Menschen  wird  sich  in  Sittlichkeits- 
fragen für  normal  halten. 

Ist  das  Nackte  unsittlich?  Nein  und  aber- 
mals nein!  Es  kann  und  darf  nicht  unsittlich 
sein.  Wir  kommen  alle  nackt  auf  die  Welt 
und  die  gütige  Natur  gibt  uns  die  Schönheit 
unsres  gesunden  wohlgeformten  Körpers.  Wäre 
das  Nackte  unsittlich,  so  müsste  jeder  sich  vor 
seinem  eigenen  nackten  Körper  schämen,  dessen 
Abbild  er  im  Spiegel  sieht.  Denn  ob  er  sein 
eigenes  oder  das  Bild  eines  andern  Menschen 
sieht,  hat  doch  mit  Unsittlichkeit  nichts  zu  tun. 
Ebenso  tangiert  die  Tatsache,  dass  der  Mann 
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anders  gebaut  ist  als  das  Weib,  den  Begriff 
der  Sittlichkeit  nicht,  sie  ist  nur  die  Wirkung 
eines  erhabenen  Naturgesetzes. 

Warum  wird  denn  aber  die  Frage  über- 
haupt gestellt  ?  Die  Beantwortung  scheint  doch 
für  jeden  Denkenden  klar  auf  der  Hand  zu 
liegen.  Deshalb,  weil  wir  durch  eine  Jahr- 
hunderte währende  falsche  Erziehung  falsch 
denken  und  falsch  sehen  gelernt  haben.  Die 
Kirche  stellt  die  Nacktheit  als  Schande,  die 
Prüderie  stellt  sie  als  Gemeinheit  hin  und  aus 
beiden  resultiert  ein  Verdammen,  ein  Heimlich- 
tun un«i  ein  Vcrsteckenspielen  mit  der  Nacktheit. 
Und  die  Folge  davon?  Die  heranwachsende 
Jugend  sucht  den  Schleier  zu  lüften,  das  Ver- 
botene zu  sehen.  Sie  wird  immer  zu  ihrem 
Ziele  kommen,  denn  da  spricht  das  heilige 
Naturgesetz  des  erwachenden  Geschlechtstriebes 
mit,  den  kein  Sittlichkeits verein  aus  der  Welt 
schaffen  kann.  Aber  wie  wird  sie  sehend,  auf 
welchen  Wegen  erlangt  sie  Kenntnis  vom 
»Verbotenen«!  Wir  alle  sind  jung  gewesen 
und  mehr  oder  weniger  weiss  wohl  jeder  aus 
Erfahrung,  wie  die  Erkenntnis  über  ihn  kam, 
wohl  in  den  meisten  Fällen  auf  die  wenigst 
geeignetste  Art,  auf  die  für  junge  unerfahrene 
Menschenkinder  gefahrvollste  Art:  Dadurch 
entsteht  aber  die  Unzucht!  Nicht  dadurch,  dass 
es  zwei  verschiedene  Geschlechter  gibt.  Was 
die  Natur  geschaffen,  ist  nie  unzüchtig,  wir 
Kulturmenschen  verderben  die  Natur  und  zerren 
das  Heiligste,  den  Fortpflanzungstrieb  in  den 
Kot,  dadurch,  dass  wir  ihn  als  etwas  Gemeines, 
Verbotenes  hinstellen  und  ihn  mit  verkehrter 
Heimlichtuerei  und  deshalb  mit  Lüsternheit 
umgeben. 

Wie  soll  es  aber  anders  werden?  Man  sieht 
an  der  ministeriellen  Umfrage  wegen  Auf- 
klärung der  Schuljugend  über  sexuelle  Dinge, 
wie  brennend  auch  andern  Orts  diese  Frage 
empfunden  wird.  Aber  was  für  schiefe,  ge- 
schrobene  und  komplizierte  Gutachten  sind  da 
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zum  Teil  zum  Vorschein  gekommen!  Vom 
Liebesleben  und  Sinnlichkeitsgefühlen  braucht 
kein  Lehrer  der  Jugend  etwas  zu  sagen,  das 
findet  sich  alles  von  selbst  ein,  aber  die  Jugend 
muss  gegen  die  Gefahr,  die  darin  steckt,  ge- 
wappnet sein,  und  deshalb  muss  hier  der  Natur* 
geschichtsunterricht  eingreifen.  Das  ist  der 
einzig  richtige  Weg.  Bevor  die  Kinder  ge- 
schlechtlich denken  und  fühlen,  soll  ihnen  an 
einwandfreien  Abbildungen  der  nackte  Mann, 
die  nackte  Frau,  das  nackte  Kind  beiderlei 
Geschlechts  gezeigt  und  immer  wieder  gezeigt 
werden,  damit  ihnen  die  Tatsache,  dass  beide 
Geschlechter  verschieden  aussehen,  schon  von 
früh  an  etwas  Selbstverständliches  wird.  Dann 
muss  der  Lehrer  in  der  höheren  Klasse  weiter 
fortschreitend,  die  Zeugung,  das  Werden  und 
das  Zurweltkommen  des  Jungen  beim  Tier 
demonstrieren,  als  etwas  naturgesetzliches.  Es 
gehört  selbstverständlich  einiger  Takt  dazu, 
aber  dem  Tier  gegenüber  ist  die  Jugend  doch 
meistens  geschlechüich  unempfindend.  Zuletzt 
leitet  die  Mitteilung,  dass  der  Mensch  als 
höchstes  Säugetier,  auf  dieselbe  Art  und  Weise 
entsteht,  geboren  wird  und  zur  geschlecht- 
lichen Reife  heranwächst  von  selbst  zur  Auf- 
klärung der  Jugend  in  sexuellen  Dingen  über. 
Ist  dieser  Weg  so  unmöglich? 

So  unterrichtet  und  mit  der  Natürlichkeit 
des  Nackten  und  den  natürlichen  Funktionen 
beider  Geschlechter  bekannt  gemacht,  ehe  der 
Geschlechtstrieb  auftritt,  wird  unsre  Jugend 
sicherer  gegen  die  Gefahren  der  Unzucht  ge- 
schützt sein,  als  wenn  jede  Frage  unbeant- 
wortet bleibt,  oder  lügenhaft  beantwortet  wird, 
jede  Möglichkeit  einer  vernünftigen  Erklärung 
umgangen  wird. 

Dann  werden  auch  die  Händler  mit  Ab- 
bildungen von  zweifelhaften  halb  oder  ganz 
ausgezogenen  (im  Gegensatz  zu  nackten)  Wei- 
bern, bald  keine  so  reiche  Gelegenheit  mehr 
finden,  ihren  Schmutz  los  zu  werden,  denn  je 
mehr  anständige  Naektbilder  den»  Kinde  vom 
Lehrer  oder  von  den  Eltern  gezeigt  werden, 
desto  gleichgültiger  wird  es  dagegen  werden 
und  nicht  das  Verbotene  und  deshalb  An- 
reizende in  solchen  Schundbildern  sehen. 

Ob  solche  Nacktbildcr  aus  Künstlcrhand 
oder  aus  dem  photographischen  Apparat  her- 
vorgingen, ist  ganz  gleichgültig.  Hauptsache 
ist,  dass  der  Körper  in  seiner  ganzen  natür- 
lichen Schöne  gezeigt  wird.  Weder  unästhe- 
tisch noch  sinnlich  anreizend  dürfen  sie  sein, 
hässliche,  kranke,  verstümmelte,  abnorme  Kör- 
per wirken  abstossend,  auch  übertriebene  Stel- 
lungen der  Gliedmassen  können  so  wirken, 
während  schon  ein  frecher  Gesichtsausdruck 
eine  ganze  Nacktdarstellung  zur  unzüchtigen 
stempeln  kann.  Selbstverständlich  muss  die 
Wahl  für  den  Anschauungsunterricht  sehr  vor- 
sichtig getroffen  werden,  dann  aber  können 


solche  Abbildungen  nur  veredelnd  auf  die 
Jugend  wirken. 

Ein  unter  solchen  Umständen  aufgewachse- 
nes Geschlecht  wird,  so  hoffen  wir  zuversicht- 
lich, nicht  mehr  verstehen,  wie  die  Frage: 
Ist  das  Nackte  unsittlich?  überhaupt  gestellt 
werden  konnte.  Denn  die  Unsittlichkeit  liegt 
niemals  im  Xackten,  sondern  in  dem,  was  sieh 
der  Besehauer  eventuell  hineindenkt.  Dem 
Reinen  ist  alles  rein,  dem  Unreinen  nichts.  Er 
macht  auch  nicht  Halt,  weder  vor  der  Kunst 
noch  vor  der  Wissenschaft.  Sorgen  wir  dafür, 
dass  unsre  Kinder  nicht  erst  als  Unreindenkende 
die  Nacktheit  kennen  lernen,  dann  wird  sie 
auch  niemals  unsittlich  wirken. 

Die  Muttersubstanz  des  Radiums. 

Von  Dr.  Otto  Hahn. 

Die  Forscherarbeit  der  letzten  Jahre  hat 
unsre  Kenntnis  über  das  Wesen  der  radio- 
aktiven Erscheinungen  in  außerordentlichem 
Maße  befestigt  und  erweitert.  Die  von  den 
beiden  englischen  Forschern  Rutherford  und 
Soddy  im  Jahre  1903  aufgestellte  Hypothese 
des  Zerfalls  der  radioaktiven  Atome  konnte  den 
experimentellen  Befunden  in  überzeugender 
Weise  Rechnung  tragen  und  gestattete,  neue 
Schlüsse  zu  ziehen,  die  sich  in  der  Folge  alle 
bewahrheiteten.  Die  Atomzcrfallshypothese  be- 
sagt, daß  die  Atome  der  radioaktiven  Ele- 
mente nicht  als  völlig  einheitliche  und  stabile 
Elemente  angesehen  werden  dürfen,  sondern 
daß  sie  mehr  oder  weniger  unbeständig  in 
einer  freiwilligen  Zersetzung  und  daher  fort- 
währenden Umwandlung  begriffen  sind.  Geht 
diese  freiwillige  Spaltung  in  neue  Substanzen  nur 
sehr  langsam  vor  sich,  so  ist  die  freiwerdende 
Energie  relativ  nur  gering,  die  Eigenschaften  der 
Radioaktivität1;  nur  sehr  schwach  ausgeprägt. 
Solche  Körper  sehen  wir  in  den  lange  bekannten 
Elementen  Uran  und  Thor  vor  uns  Betrach- 
ten wir  dagegen  ein  stark  aktives  Element 
wie  das  Radium,  so  erkennen  wir  aus  den  be- 
ständig freiwerdenden  grollen  Energiemengen 
(in  Form  von  Elektrizität  und  Wärme),  daß  hier 
die  Zersetzung  eine  spontane  ist:  das  Radium 
ist  viel  unbeständiger  als  das  Uran  oder  Thor. 
Schließlich  kennen  wir  noch  Produkte,  deren 
Zerfall  derart  fast  explosiv  vonstatten  geht, 
daß  sie  sich  in  wägbarer  Menge  nicht  an- 
sammeln können.  Sic  werden  nur  an  deren 
radioaktiven  Eigenschaften  erkannt,  d.  h.  daran, 
daß  ein  elektrisch  geladenes  Goldblattelek- 
troskop  durch  ihre  bloße  Annäherung  sich 
entlädt  und  daß  sie  die  photographischc  Platte 
wie  Licht  verändern.    Werden  sie  für  sich 

')  Zur  Einführung  empfehlen  wir  den  Aufsatz 
von  Dr.  Danneel:  Der  Zerfall  der  Atome,  Um- 
schau 1907.  Nr.  34. 


Digitized  by  Google 


Dr.  Otto  Hahn,  Die  Müttersubstanz  des  Radiums. 


83 


allein  hergestellt,  so  sind  sie  anfangs  stark 
aktiv,  werden  dann  schwächer  und  sind  nach 
kurzer  Zeit  nicht  mehr  nachzuweisen.  Zu  diesen 
Produkten  gehören  die  radioaktiven  «Emana- 
tionen« und  die  meisten  der  sogenannten 
»aktiven  Niederschläge«.  Diese  Produkte  zer- 
fallen nach  einer  jeden  einzelnen  charakteri- 
stischen Teilperiode  und  werden  mit  derselben 
Periode  von  ihren  sogenannten  Mutterprodukten 
neu  gebildet.  So  bildet  das  Radium  beständig 
die  Radiumemanation,  ein  radioaktives  Gas, 
das  in  einer  Periode  von  3,8  Tagen  weiter 
zerfällt.  Treibt  man  also  die  Emanation  aus 
einem  Radiumsalz  aus,  so  ist  diese  nach 
3,8  Tagen  nur  noch  halb  so  stark  radioaktiv 
als  ursprünglich,  nach  2  X  3,8  noch  1  4  usw. 
Nach  einem  Monat  ist  sie  ungefähr  ver- 
schwunden. In  demselben  Maße  beobachtet 
man  in  dem  Radium  selbst  das  Wiederauf- 
treten neuer  Emanation;  nach  einem  Monat 
ist  ein  scheinbarer  Gleichgewichtszustand  er- 
reicht, indem  ebensoviel  Emanation  zerfällt, 
als  neue  gebildet  sind.  Ähnliche  Erscheinungen 
beobachten  wir  bei  allen  radioaktiven  Verfalls- 
produkten, nur  ist,  wie  schon  erwähnt,  die 
Geschwindigkeit  des  Verfalles  bei  den  ver- 
schiedenen Produkten  in  außerordentlich  weitem 
Umfange  verschieden.  Für  das  Radium  selbst 
kann  man  eine  Abnahme  der  Aktivität  nicht 
erkennen.  Dennoch  ist  auch  das  Radium  einem 
fortwährenden  Verfall  unterworfen,  was  sich 
ja  schon  aus  dem  beständigen  Entstehen  der 
Emanation  ergibt.  Die  Geschwindigkeit  des 
Verfalles  ist  aber  eine  derartig  geringe,  daß 
große  Zcitläufe  nötig  wären,  um  ihm  dieselbe 
nachzuweisen.  Indessen  hat  man  sich  auf 
verschiedenen  andern  Wegen  eine  Vorstellung 
von  der  Geschwindigkeit  des  Radiumzerfalles 
raachen  können  und  man  nimmt  als  oberen 
Wert  für  die  Verfallsperiode  des  Radiums  rund 
2600  Jahre  an.  Nach  dieser  Zeit  wäre  also 
von  1  g  Radium  nur  noch  die  Hälfte  als  Radium 
übrig,  nach  5200  nur  noch  l/4,  nach  7800  V8 
usw.  Man  kann  hieraus  berechnen,  daß  nach 
50000  Jahren  von  einer  gegebenen  Menge 
Radium  nur  noch  etwa  ein  Milliontel  vorhan- 
den wäre,  und  wir  sind  somit  zu  dem  Schlüsse 
gezwungen,  auch  für  das  Radium  eine  Mutter- 
substanz anzunehmen,  aus  der  unser  heutiges 
Radium  entstanden  ist.  Von  den  uns  bekann- 
ten Elementen  käme  als  solche  hypothetische 
Ursubstanz  des  Radiums  nur  das  Thorium 
oder  das  Uran*)  in  Betracht.  Denn  diese  sind 
die  einzigen  Elemente  mit  einem  höheren 

')  Uran  und  Thor  sind  Stofle,  die  ziemlich 
verbreitet  sind  und  deren  Verbindungen  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  in  der  Technik  finden.  Es 
sei  an  das  schöne  gelbgrline  Uranglas  erinnert, 
das  durch  Zusatz  von  Uran  zu  Glasflüssen  ent- 
steht, ferner  an  den  Uranverstärker  für  photo- 
graphische Negative;  die  Thorerde  ist  ein  wichtiger 
Bestandteü  der  Gasglühstriimpfe. 


Atomgewicht  als  dem  des  Radiums,  und  eüi 
höheres  Atomgewicht  müssen  wir  annehmen, 
da  ja  bei  dessen  Zerfall  das  Radium  übrig- 
bleiben soll.  Wenn  wir  übrigens  die  Frage 
nach  dem  Atomzerfall  auch  auf  Uran  und 
Thorium  ausdehnen,  so  kommen  wir  wegen 
dieser  beiden  Elemente  nicht  in  Verlegenheit. 
Ihr  Zerfall  ist  ja  ein  derart  langsamer,  daß 
seit  Entstehung  der  festen  Erdkruste  sich  von 
einer  gegebenen  Menge  noch  kaum  die  Hälfte 
zersetzt  haben  könnte. 

Die  Wahl,  welches  von  den  beiden  ge- 
nannten Elementen  die  Ursubstanz  des  Radiums 
ist,  fiel  nun  nicht  schwer:  es  ist  das  Uran. 
Verschiedene  Gründe  haben  zu  dieser  Über- 
zeugung geführt  und  es  sei  davon  hier  nur 
erwähnt,  daß  das  Radium  sich  in  der  festen 
Erdkruste  immer  mit  dem  Uran  gemeinscliaft- 
lich  vorfindet.  Je  mehr  Uran  ein  Mineral  ent- 
hält, desto  mehr  Radium  werden  wir  dabei 
finden,  und  das  in  Österreich  vorkommende 
Uranpecherz,  die  Pechblende,  ist  deshalb  so 
geschätzt  als  Ausgangsmaterial  für  die  Radium- 
gewinnung, weil  es  ein  sehr  hochprozentiges 
Uranoxyd  vorstellt. 

Die  Erkenntnis,  daß  wir  als  die  Ursub- 
stanz des  Radiums  das  Uran  anzusehen  haben, 
ist  schon  zwei  bis  drei  Jahre  alt.  Aber  es 
zeigte  sich  bald  eine  große  Schwierigkeit. 
Man  versuchte,  aus  einer  großen  Menge  eines 
radiumfreien  Uransalzes  die  allmähliche  Bil- 
dung des  Radiums  nachzuweisen.  Da  man 
nämlich  die  ungefähre  Zerfalls-  und  daher  auch 
Entstehungsperiode  kennt,  so  ließ  sich  leicht 
berechnen,  wieviel  Radium  aus  einem  kg  Uran 
nach  einer  bestimmten  Zeit  sich  gebildet  haben 
müßte.  Die  Empfindlichkeit  des  Radiumnach- 
weises ist  derartig  groß,  daß  man  z.  B.  [/motnn 
Milligramm  mit  Sicherheit  nachweisen  kann, 
und  eine  solche  Menge  müßte  sich  aus  1  kg 
Uran  in  wenigen  Tagen  bilden.  Ein  solcher 
Nachweis  der  Entstehung  des  Radiums  aus 
Uran  ist  nun  nicht  gelungen.  Es  ist  als  sicher 
festgestellt,  daß  reines  Uran  weniger  als  den 
iooosten  Teil  der  Radiummenge  bildet,  die 
man  nach  obigem  erwarten  mußte,  wenn  das 
Radium  unmittelbar  aus  dem  Uran  entstammte. 

Man  war  also  gezwungen,  die  unmittelbare 
Mutterschaft  des  Urans  für  Radium  aufzugeben 
und  mußte  die  Annahme  machen,  daß  zwischen 
dem  Uran  und  dem  Radium  noch  ein  oder 
mehrere  Zwischenglieder  liefen,  mit  einer  ver- 
gleichsweise hohen  Lebensdauer,  die  allmäh- 
lich aus  dem  Uran  entstehen  und  dann  ihrer- 
seits die  Bildung  des  Radiums  bewirken. 

Die  Suche  nach  einem  solchen  Zwischen- 
produkt hat  in  der  Folge  eine  Anzahl  Forscher 
eifrig  beschäftigt.  Ende  1 906  teilte  der  Ameri- 
kaner Boltwood  mit,  daß  es  ihm  gelungen 
sei,  das  schon  länger  bekannte  Aktinium  als 
die  direkte  Muttersubstanz  des  Radiums  er- 
kannt zu  haben.    Eine  von  Boltwood  herge- 
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stellte  Aktiniumlösung  liefl  nämlich  nach  meh- 
reren Monaten  unzweifelhaft  eine  Vermehrung 
ihres  Radiumgehaltes  erkennen. 

Kurz  darnach  bewies  Rutherford,  daß  nicht 
das  Aktinium  selbst,  sondern  ein  bei  dem  Akti- 
nium sich  vorfindendes  unbekanntes  Produkt 
der  Erzeuger  des  Radiums  sei.  Rutherford 
konnte  nämlich  durch  eine  einfache  chemische 
Trennung  eine  an  Aktinium  reiche  Lösung, 
die  nur  ganz  wenig,  und  eine  aktiniumfreie 
Lösung  herstellen,  die  die  Bildung  des  Radiums 
in  sehr  starkem  Betrage  erkennen  ließ.  Auch 
andre  Forscher,  wie  Giesel,  Soddy,  Meyer 
und  v.  Schweidler  teilten  Erfahrungen  mit, 
nach  denen  das  Aktinium  selbst  die  Mutter- 
substanz nicht  sein  konnte.  Ende  September 
erschien  nun  eine  neue  Mitteilung  von  Bolt- 
wood,  nach  der  es  diesem  Forscher  gelungen 
ist,  das  hypothetische  Zwischenprodukt  ein- 
wandsfrei  als  neue  radioaktive  Substanz  nach- 
zuweisen. Boltwood  bestätigt  den  Befund 
Rutherfords,  daß  man  die  Substanz  aus  Akti- 
niumpräparaten abscheiden  kann,  und  legte  die 
radioaktive  Natur  des  neuen  Körpers  noch 
weiter  fest.  Boltwood  gelang  auch  die  Abschei- 
dung  des  neuen  Produktes  aus  Emanation, 
indem  er  sie  mit  etwas  zugesetztem  Thorium- 
salz von  den  übrigen  Stoffen  trennt.  Der 
Körper  hat  die  chemischen  Eigenschaften  des 
Thoriums.  Als  Namen  für  die  neue  Substanz 
schlägt  Boltwood  den  Namen  *Iouhtm*  vor. 

Was  die  chemische  Natur  des  Ioniums  an- 
belangt, so  bin  ich  auf  völlig  unabhängigem 
Wege  ebenfalls  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
daß  das  unmittelbare  Mutterelement  des  Ra- 
diums dem  Thorium  in  seinen  chemischen 
Reaktionen  ähnelt. 

Bei  meinen  Versuchen  mit  einem  neuen 
Zwischenprodukt  im  Thorium,  das  ich  > Meso- 
thorium* genannt  habe,  war  mir  aufgefallen, 
daß  ältere  reine  Thorpräparate  des  Handels 
einen  recht  beträchtlichen  Radiumgehalt  auf- 
weisen. Dies  war  insofern  verwunderlich,  als 
man  nach  der  Herstellungsart  des  Thoriums 
aus  dem  Monazitsande  hätte  erwarten  sollen, 
daß  die  in  dem  Monazitsande  enthaltene  geringe 
Menge  Radium  von  dem  Thorium  abgetrennt 
würde.  Ich  begann  daher  im  Juli  und 
August  1907  eine  Untersuchung  von  reinen 
Thoriumsalzen  verschiedenen,  aber  genau  be- 
kannten Alters  auf  ihren  Radiumgehalt  hin 
und  fand,  daß,  je  älter  die  untersuchten  Pro- 
dukte waren,  sie  desto  mehr  Radium  ent- 
hielten. Ganz  frisch  hergestelltes  Thornitrat 
ließ  dagegen  nur  einen  äußerst  minimalen 
Gehalt  an  Radium  erkennen.  Dieses  ganz 
frische  Thornitrat  enthielt  weniger  als  Vi  00  des 
Radiums  einer  gleichen  Gewichtsmenge  zehn 
Jahre  alten  Nitrats. 

Es  war  nicht  anzunehmen,  daß  ein  un- 
genügender Reinheitsgrad  der  älteren  Präparate 
die  Ursache  des  höheren  Radiumgehaltes  war, 


ebensowenig  war  anzunehmen,  daß  das  Tho- 
rium selbst  langsam  zu  Radium  zerfalle. 

Ich  vermutete  daher,  daß  bei  der  tech- 
nischen Gewinnung  der  Thorsalze  mit  dem 
Thorium  eine  andre  aktive  Substanz  abge- 
schieden werde,  die  ihrerseits  zu  Radium  zer- 
falle, also  die  lange  gesuchte  direkte  Mutter- 
substanz des  Radiums  sei.  An  eine  chemische 
Abtrennung  vom  Thorium  war  natürlich  nicht 
zu  denken,  denn  die  in  dem  Thorium  enthal- 
tene Menge  des  neuen  Körpers  mußte  eine 
äußerst  geringe  sein.  Dies  konnte  man  daraus 
schließen,  daß  das  Ausgangsmaterial  für  die 
Thoriumgewinnung,  der  Monazitsand,  nur  etwa 
0,3  %  Uran  enthält,  und  da  ja  die  unbekannte 
Substanz  aus  dem  Uran  entstanden  sein  mußte, 
so  konnte  von  ihr  nicht  viel  vorhanden  sein. 

Um  meine  Vermutung  über  die  Anwesen- 
heit der  Muttersubstanz  des  Radium  in  Thorium- 
salzen zu  kräftigen,  wurden  die  folgenden  Ver- 
suche unternommen. 

100  g  Thoriumnitrat,  die  ganz  frisch  her- 
gestellt waren,  wurden  im  August  auf  ihren 
Radiumgehalt  untersucht  und  ein  minimaler 
Betrag  festgestellt.  Dann  wurde  dieselbe 
Menge  im  Oktober  wieder  geprüft  und  es 
zeigte  sich,  daß  sie  bereits  mehr  als  doppelt  so 
viel  Radium  enthielt  als  ursprünglich.  Heute  ist 
der  Gehalt  inzwischen  noch  weiter  angestiegen, 
so  daß  damit  die  obige  Vermutung  bewiesen  ist. 

Aus  einer  andern  Menge  Thoriumsalz  wurde 
das  Thorium  durch  Oxalsäure  ausgefällt. 
Hierbei  bleibt  das  Radium  in  Lösung.  Diese 
Lösung  ließ  nach  zweimonatlichem  Stehen 
eine  Zunahme  ihres  Radiumgehaltes  nicht  er- 
kennen. Die  Muttersubstanz  des  Radiums  war 
eben  mit  dem  Thorium  ausgeschieden  worden. 

Schließlich  wurde  noch  der  endgültige 
Beweis  geführt,  daß  das  Radium  nicht  beim 
radioaktiven  Zerfall  des  Thoriums  entsteht. 
Eine  Probe  sehr  stark  aktiven  Radiothoriums, 
eines  Zerfallsproduktes  des  Thoriums,  wurde 
im  August  auf  seinen  Radiumgehalt  geprüft 
Im  Oktober  ergab  sich  wieder  der  gleiche 
Betrag.  Dieses  Radiothorium  war  auf  andre 
Weise  erhalten  worden  als  den  chemischen 
Reaktionen  des  Thoriums  entspräche,  die 
Muttersubstanz  des  Radiums  durfte  deshalb 
nicht  bei  ihm  sein,  was  also  durch  das  Ex- 
periment bestätigt  war. 

Diese  unmittelbar  nach  der  Boltwoodschen 
Mitteilung  über  die  Muttersubstanz  des  Radiums 
zum  vorläufigen  Abschluß  gebrachten  Ver- 
suche, die  ohne  Kenntnis  der  Boltwoodschen 
Versuche  angesetzt  worden  waren,  bestätigen 
also  dessen  Entdeckung  auf  unabhängigem 
Wege  in  durchaus  befriedigender  Weise. 

Bei  den  wohlcharakterisierten  chemischen 
Eigenschaften  des  »Ioniums«  ist  zu  hoffen, 
daß  es  sich  aus  thoriumfreien  oder  thorium- 
armen Uransalzen  ohne  große  Schwierigkeit 
wird  darstellen  lassen.    Die  nächste  Zukunft 
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wird  lehren,  ob  mit  diesem  neuen  Körper  die 
bestehende  Lücke  zwischen  dem  Uran  und 
dem  Radium  völlig  ausgefüllt  ist  oder  ob  noch 
andre  bis  heute  unbekannte  Zerfallsprodukte 
des  Urans  die  genetische  Beziehung  des  Ra- 
diums zu  jenem  schwersten  aller  Elemente 
vermitteln  helfen. 


Neue  deutsche  Ausgrabungen  in 
Ägypten. 

Von  Dr.  Hermann  Ranke. 

Wohl  keines  der  alten  Kulturländer  bietet 
in  archäologischer  Beziehung  eine  solche 
Fülle    von  Uber- 
raschungen  wie  ge- 
rade Ägypten. 
Das    trockene  fast 
regenlose  Klima  und 
der  alles  einhüllende 
und  konservierende 
Wüstensand  haben 
hier  selbst  die  ver- 
gänglichsten Dinge, 
wie  Holz  und  Ge- 
webe, durch  die 
Jahrtausende  erhal- 
ten.  Fast  jedes  Jahr 

bringen  die  zahl- 
reichen Ausgrabun- 
gen europäischer*!! 
und  amerikanischer 
Expeditionen  neue, 
unerwartete  Auf- 
schlüsse, und  immer 
vollkommener  und 
klarer  fügt  sich  uns 
das  Bild  der  altägyp- 
tischen Kultur  zu- 
sammen. 

Unter  den  deut- 
schen Ausgrabun- 
gen nehmen  die  der 
Deutschen  Orient- 
Gesellschaft  die 
erste  Stelle  ein,  deren 
Wirksamkeit  an  drei 

Stellen  Ägyptens 
auch  im  letzten  Jahre  wieder  überaus  wertvolle 
Funde  zutage  gefördert  hat.1) 

Die  erste  von  Dr.  Georg  Möller  geleitete 
Ausgrabung  betraf  einen  vorgeschichtlichen 
Friedhof  bei  Abusir-el-mcleq  in  Mittelägypten, 
am  Eingang  in  das  Fajum.  Hier,  in  der 
das  ägyptische  Fruchtland  im  Westen  be- 
grenzenden Wüste  fand  man  eine  große  An- 
zahl von  Gräbern,  die  um  3500  v.  Chr.  von 
den  Urahnen  des  späteren  Pharaonenvolkes 


Fig.  1.  Hockergrabeines  15 jähr,  ägyptischen  Knahen 
auf  dem  vorgeschichtlichen  F  riedhof  bei  Abusir. 


')  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-(  Gesell- 
schaft, Heft  34. 


angelegt  worden  waren.  In  ihnen  ruhten  die 
Mumien  in  der  eigentümlichen  Seitenlage  mit 
an  das  Kinn  angezogenen  Knien.  Eine 
Matte  oder  ein  Fell  deckten  den  Körper  zu, 
und  in  dem  lehmigen  Grund,  den  die  seltenen 
Regengüsse  nur  schwer  zu  durchdringen  ver- 
mochten, haben  viele  von  diesen  Körpern 
durch  nahezu  sechs  Jahrtausende  hindurch  sich 
wunderbar  erhalten.  Oft  ist  die  ganze  zu- 
sammengeschrumpfte Haut  noch  vorhanden, 
bisweilen  sogar  das  Haupt  noch  mit  Haaren 
bedeckt. 

Das  Leben  nach  dem  Tode,  an  das  die 
Ägypter  aller  Zeiten  geglaubt  haben,  schien 
ihnen  nur  möglich,  wenn  der  Leib  wohlverwahrt 

blieb.  So  suchten 
sie  sich  in  der  Ur- 
zeit diese  geschütz- 
ten Grabanlagen  — 

so  erfanden  sie 
später  das  Mumi- 
fizieren und  die  Gra- 
nitsärge. —  Von 
solchen  vorge- 
schichtlichen Grä- 
bern nun  hat  Dr. 
Möller  bei  der  letz- 
ten Grabung  noch 
2  57  geöffnet.  Das 
in  Fig.  1  abgebildete 
gehörte  einem  etwa 
15  jährigen  Knaben. 
Hier  ist  freilich  nur 
das  Skelett  noch 
erhalten.  Zu  Haup- 
te n  erblickt  man  eine 
Anzahl  von  Ton- 
gefäßen,  deren  In- 
halt dem  Verstorbe- 
nen das  Leben  im 
Jenseits  ermöglichen 
sollte.  Wohlhaben- 
deren Leuten  legte 
man  auch  Steinge- 
fäße und  Werkzeuge 
bei.  So  fanden  sich 
wundervoll  gearbei- 
tete Feuerstein- 
messer,  darunter 
eines  mit  erhaltenem  Holzgriff  (Fig.  2)  und  ein 
zierliches  Gefäß  aus  schwarzem  Stein,  dessen 
Ornamentierung  ein  Tragnetz  nachahmt  (Fig.  3). 
In  solchen  Gefäßen  befanden  sich  Lebensmittel: 
Brot,  Mehl,  Bier,  Ol,  Fleischstücke.  Daneben 
verwendete  man  aber  auch  Fälschungen,  die 
weniger  kosteten  und  den  Vorzug  hatten,  sich 
länger  zu  halten.  So  hatte  man  im  Vorjahre 
aus  Nilschlamm  und  Mehlkleie  zusammenge- 
knetete >Scheinbrote«  gefunden  —  so  entdeckte 
jetzt  Dr.  Möller  in  mehreren  Gräbern  große 
Krüge,  die  bis  zum  Rande  mit  feinem  weißen 
Sand  gefüllt  waren.   Wir  wollen  zur  Ehre  der 
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Fig.  2.    Feuersteinmesser  mit  Holzoriff  als  Grabbeigabe  bei 

Abusir  gefunden. 


Bestatter  annehmen,  daü  sie  des  guten  Glau- 
bens waren,  Osiris  könne  diesen  Sand  in 
wirkliches  Mehl  verwandeln!  — 

Einen  noch  interessanteren  Einblick  in  den 
großartigen  Totcnkultus  der  alten  Ägypter 
gewähren  die  von  Professor  Dr.  L.  Bor- 
chardt,  dem  Direktor  des  neugeschaffenen 
K.  Deutschen  ägyptologischen  Instituts  in 
Kairo,  geleiteten  Ausgrabungen  der  Toten- 
tempel von  Königen  aus  dem  »alten  Reich«. 
Sic  stammen  etwa  aus  der  Zeit  um  2500  v. 
Chr.  und  sind  in  der  Nähe  des  heutigen 
Dorfes  Abusir,  südwestlich  von  Kairo,  gelegen. 
Von  einem  am  Ufer  des  Nil  gelegenen  Torbau 
führt  hier  ein  aus  Steinen  gemauerter  ver- 
deckter Aufgang,  durch  den  die  Prozession 
der  Priester  an  den  Totenfesttagen  sich  be- 
wegte, zu  dem  eigentlichen  Totentempel,  in 
dessen  Mitte  der  dem  Sonnengotte  Re  geweihte 
Obelisk  gen  Himmel  ragte.  In  einem  dieser 
Totentcmpel  wurden  eine  Anzahl  von  Prunk- 
gefäßen gefunden,  die  ein  bisher  unerklär- 
liches Rätsel  in  überraschender  Weise  ge- 
löst haben.  Schon  bei  früheren  Grabungen 
an  derselben  Stelle  waren  eigentümliche  hell- 
und  dunkelblaue  Faycncestückchen  zutage 
gekommen,  über  deren  einstige  Bedeutung 
man  völlig  im  Dunkel  blieb.  Nun  hat  sich 
gezeigt,  daß  sie  Einlagestücke  von  großen 
prächtigen  /Maasen  waren,  die  irgendwie  im 
Totenkult  der  Könige  Verwendung  gefunden 
haben.  Reste  der  Holzkerne  von  nicht  we- 
niger als  sieben  durch  Größe  und  Technik 
sämtlich  voneinander  verschiedenen  Gefäßen 
konnten  zutage  gefördert  werden.  Es  sind 
hohe  schlanke  Scheinvasen,  in  der  Gestalt 
der  bekannten  ägyptischen  Libationsgefäße, 
die  offenbar  kostbare  Goldvasen  mit  Steinein- 
lagen nachahmen  sollten.  Sie  bestehen  aus 
linem  vergoldeten  Holzkern,  mit  dem  die 
Fayencestückchen  in  verschiedener  Weise  ver- 
bunden sind  Teils  sind  ganz  dünne  Plättchen 
in  den  Holzkcrn  eingelegt,  teils  umgeben 
größere  Platten  den  die  Form  nur  roh  an- 


gebenden Kern  —  bei  wieder 
andern  sind  einzelne  dicke 
Fayenceteile  in  eine  den  Kern 
umgebende  Stuckschicht  ein- 
gebettet. Diese  verschiedene 
Art  der  Zusammensetzung  ist 
natürlich  technisch  von  größ- 
tem Interesse,  aber  die  Vasen 
selbst,  mit  ihren  Ornamenten 
und  Schriftzeichen,  dunkel- 
und  hellblau  auf  goldenem 
Grund,  und  mit  ihrer  gefälligen 
Form  bieten  auch  dem  ver- 
wöhnten modernen  Auge  einen 
ungewöhnlichen  Genuß.  Die 
beigefügte  farbige  Reproduk- 
tion (Fig.  4)  gibt  hiervon  ein 
anschauliches  Bild. 
In  dem  am  Nilufer  gelegenen  Torbau  des 
Totentempels  eines  dieser  Könige  waren  der 
Deutschen  Orient-Gesellschaft  noch  weit  größere 
Schätze  zu  finden  beschieden.  Dieser  Torbau 
steht  auf  einem  von  niedrigem  Geländer  um- 
gebenen Kai,  der  sich  unmittelbar  über  dem 
Flusse  erhebt.  Hinter  einer  von  Säulen  ge- 
tragenen Halle  liegt  ein  T-förmiger  Saal,  an  den 
der  Aufgang  zum  Totcntempel  sich  anschließt. 
Die  Wände  dieses  Saales  waren  mit  wunder- 
vollausgcführtenKalkstcinrcliefsausgeschmückt. 
Einer  der  gefundenen  gewaltigen  Reliefblöcke 
zeigt  den  König,  wie  er  als  Gott  Sopdu,  der 
Herr  der  Fremdländer,  in  der  Gestalt  eines 
geflügelten  Greifen  über  seine  Feinde  dahin- 
schreitet.  Asiaten,  Libyer  und  Bewohner  des 
Weihrauchlandes  Punt,  durch  ihre  Trachten 
voneinander  unterschieden,  werden  von  den 
Pranken  des  Greifen  niedergetreten.  Auf  einem 
andern  Relief  erscheinen  übereinander  zwei 
Reihen  von  Göttern,  von  denen  jeder  zwei  ge- 
fesselte Feinde  an  langen  Stricken  dem  Könige 
vorführt  (Fig.  5).    Auf  einem  dritten  ist  die 


Fig.  3.    Steingefxss  mit  Tragnetzornament 
aus  einem  ägyptischen  Grabe  bei  Abusir. 
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wie  sie  beim  Totenkult  cier  ägyptischen  Könige  etwa 
2500  v.Chr.  verwendet  wurden  Die  Bruchstucke  da- 
von wurden  in  einem  Totentempel  bei  Abtisir  gefunden. 
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Göttin  Ncchbet,  den  König  säugend,  darge- 
stellt. Diese  Reliefs  gehören  in  der  Feinheit 
der  Ausführung  dem  Besten  an,  was  aus  dieser 
Blütezeit  der  ägyptischen  Kunst  bisher  bekannt 
war.  — 

Unerwartet  reiche  Ergebnisse  zeitigte  eine 
Versuchsgrabung  von  Prof.  Dr.  Borchardt  in 
der  bekannten  Ruinenstätte  xonTeli-d-  Antonia. 


Priesterschaft  des  Amon,  des  obersten  Reichs- 
gottes, ihm  aufs  schärfste  entgegentrat.  So 
verließ  er  grollend  Theben,  die  Königsstadt 
seiner  Väter,  und  gründete  an  der  Stätte,  ivo 
heute  Tell-cl-Amarna  liegt,  ziemlich  genau  im 
Mittelpunkt  Ägyptens,  eine  neue  Residenz. 
»Sonnenhorizont«  nannte  er  sie.  Hier  lebte 
der  junge  König  mit  seiner  Frau  und  seinen 


Fig.  5.  Relief  aus  dem  Iotentempei.  einks  Ägyptischen  Königs  beim  Dorfe  Abusir: 
Die  (löttcr  führen  dem  König  gefangene  Feinde  vor. 


Hier  residierte  um  1400  v.  Chr.  der  berühmte 
»Ketzerkönig«  Amcnhotcp  IV.,  jener  Träumer 
und  Philosoph,  der  seinem  Volke  eine  neue  Re- 
ligion hatte  Dringen  wollen,  eine  der  merkwürdig- 
sten Gestalten  in  der  ganzen  alten  Geschichte. 
Die  vielen  Götter  der  früheren  Zeit  sollten  zurück- 
treten vor  der  Sonne,  deren  Verehrung,  wie  er 
meinte,  allen  Völkern  seines  gewaltigen  Reiches, 
vom  Euphrat  bis  an  die  Grenzen  des  Sudan, 
verständlich  sein  mußte.  Kein  Wunder,  daß  die 


Töchtern,  mit  seinem  Hofstaat  und  erlesenen 
Anhängern  seiner  neuen  »Lehre«.  Hier  dich- 
tete er  seinen  herrlichen  Hvmnus  auf  die  Sonne, 
die  alles  Leben  auf  Erden  schafft,  bei  Menschen 
und  Tieren  und  den  Fischen  im  Wasser,  bei 
fremden  Völkern  wie  bei  den  Ägyptern,  hier 
verlor  er  sich  immer  mehr  in  philosophische 
und  theologische  Spekulationen,  fern  von  dem 
Getriebe  der  Welt.  In  diesen  Jahren  der 
einzigartigen  Abwendung  von  allem  was  Tra- 
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Fig.  6.  Die  »TUT!  Hali.ec  eines  ägyptischen  Herrensitzes, 
bei  Tell-el-Amarna  ausgegraben. 


dition  hieß  in 
Ägypten,  ging 

nun    auch  die 
Kunst  ganz 
merkwürdig 

neue  Bahnen. 

Eine  freiere,  na- 
turalistische 

Richtung,  die 

bisher  von  den 

Vertretern  der 

altheiligen  Re- 
ligion geflissent- 
lich unterdrückt 
worden  war, 

nimmt  plötzlich 

das  Gebiet  der 

offiziellen  Kunst 

in  Besitz.  Amen- 

hotep  IV.  be- 
schäftigte in 

Tell-el-Amarna 

Künstler  stark 

realistischer  Richtung,  die,  offenbar  frisch  aus 
dem  Volk  hervorgegangen,  frei  von  aller  prie- 
sterlichen Tradition  schaffen  konnten. 

Auf  diese  mächtige  Ruinenstätte,  deren  Aus- 
dehnung an  der  breitesten  Stelle  24  km  be- 
trägt und  die  teils  noch  völlig  unberührt,  teils 
nur  stückweise  erforscht  ist,  wurde  man  von 
neuem  aufmerksam,  als  eine  Anzahl  sehr  schöner 
Skulpturen  mit  dem  deutlichen  Gepräge  der 
Kunstperiode  des  »Ketzerkönigs«  im  ägypti- 
schen Antikenhandel  auftauchten ;  sie  stammten 
offenbar  aus  Raubgrabungen  der  Kingebornen. 

Tell-el-Amarna  hat  vor  allen  andern  ägyp- 
tischen Ruinenstätten  den  großen  Vorzug,  daß 
nur  «'«mal  dort  gebaut  worden  ist.  Nach  dem 
frühzeitigen  Tode  des  »Ketzerkönigs«  setzte 


—  W  !  I  


hig.  7. 


Badezimmer  eines  ägyfiischen  Herrensitzes 
aus  Tell-el-Amarna. 


fast  unmittelbar  die  Gegenrefor- 
mation ein.  Die  thebanische  Prie- 
sterschaft gewann  einen  vollen 
Sieg.  Sie  sorgte  dafür,  daß  die 
ihnen  verhaßte  Sonnenstadt  gründ- 
lich zerstört  und  gänzlich  ver- 
lassen wurde.  Die  Erinnerung  des 
»Frevlers  von  Tell-el-Amarna« 
wurde  verflucht,  und  nie  haben 
Ägypter  an  der  Stätte,  da  er  Hof 
gehalten,  sich  wieder  angesiedelt. 
Alles  liegt  und  steht  dort  noch 
so,  wie  es  vor  mehr  als  dreitausend 
Jahren  verlassen  wurde,  nur  vom 
wehenden  Wüstensand  begraben. 

An  dieser  Stelle  unternahm  nun 
Borchardt  die  Freilegung  zweier 
Wohnhäuser  von  vornehmen  Be- 
amten. Die  Anlage  ist  bei  beiden 
die  gleiche :  Über  eine  Freitreppe 
und  durch  ein  Vorzimmer  schrei- 
tend,  erreicht  man    die  beiden 
durch  eine  Tür 
miteinander 
verbundenen 
Haupträume.dic 
»breite  Halle« 
und  die   >  tiefe 
Halle«.  Die 
erstere  ent- 
spricht etwa 
unserm  Wohn- 
zimmer. Sie 
wird  durch  ein 
großes,  nach 
Norden  gerich- 
tetes Fenster  er- 
hellt.  Der  Fen- 
sterwand 
gegenüber  sind 
kleine  Schwel- 
len angebracht, 
die  man  sich  als 
Platz  für  die 
Stühle  des  Haus- 
herrn und  seiner 


Gkundriss  von  vier  ägyptischen  Wohn- 
häusern bei  Tell-el-Amarna. 
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Gäste  zu  denken  hat.  Die  Wände  des  Zimmers 
waren  mit  Girlanden  aus  Lotosblumen,  Korn- 
blumen und  Mohn  bemalt,  zwischen  denen 
auch  >  Stilleben«  von  Geflügel  aufgehängt  waren. 
Die  »tiefe  Halle«,  die  unserm  Eßzimmer  ent- 
spricht, war  auch  ausgemalt  mit  denselben 
Motiven,  aber  in  merkbar  verschiedener  Far- 
benstimmung. Sie  enthält  auch  die  Erhöhungen 
für  die  Sitze.  Ein  in  den  Boden  eingelassener 
Topf  enthielt  im  Sommer  d.:s  Sprengwasser 
zur  Kühlung  des  Zimmers,  und  für  die  kalten 
Monate  des  Winters  ist  sogar  ein  tragbarer 
Ofen  vorgesehen.  Es  ist  eine  große  runde 
Schale  aus  gebranntem  Ton,  in  der  sich  noch 
Aschenreste  fanden  —  wohl  der  älteste  Vor- 
fahr unsrer  tragbaren  Petrolcumöfcnt  (Fig.  6). 
Hinter  der  »tiefen  Halle«  liegt  das  Schlaf- 
zimmer, das  an  der  Nische  für  das  Bett  deut- 
lich zu  erkennen  ist.  An  das  Schlafzimmer 
stößt  eine  Badestube.  Es  ist  eine  mit  Kalk- 
stcinplatten  gepflasterte  kleine  Kammer  mit 
einem  Abfluß  im  Boden,  der  das  gebrauchte 
Wasser  mittels  einer  Rinne  in  ein  kleines, 
außerhalb  des  Hauses  gelegenes  Reservoir 
bringt  (Fig.  7).  Kleine  Nebenräume  der  Bade- 
stube werden  zum  Auskleiden  gedient  haben. 
Das  Bad  bestand  offenbar  aus  einer  Über- 
gießung, zu  der  man  sich  großer  Tonkrüge 
bediente  —  jedenfalls  eine  höchst  interessante 
hygienische  Einrichtung  im  14.  vorchristlichen 
Jahrhundert!  —  Eine  Anzahl  von  Nebenräumen, 
Speichern  und  Stallungen  vervollständigt  die 
Ausstattung  eines  solchen  Herrensitzes.  — 
(Fig.  8.) 

Gleichzeitig  mit  diesen  Ausgrabungen 
wurden  in  der  inneren  Stadt  kleinere  Unter- 
suchungen des  von  den  Engländern  ausge- 
grabenen »Palastes«  vorgenommen.  Borchardt 
vermutet,  daß  es  sich  hier  um  die  Reste  des 
reich  ausgestatteten  Sonnentempels  von  Amen- 
hotep  Iv.  handelt,  von  dem  der  sogenannte 
»Palast«  nur  einen  eingebauten  Teil  darstellen 
würde.  Dagegen  ist  auch  die  Lage  des  wirk- 
lichen Palastes,  in  dem  der  »Ketzerkönig« 
Hof  hielt,  festgestellt  worden.  Seine  Mauern 
stehen  noch  mannshoch  über  der  Erde,  und 
es  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gelingen, 
den  ganzen  Grundriß  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln. 

Unter  den  Einzelfunden  ist  ein  auf  den 
ersten  Blick  unscheinbares  Bruchstück  einer 
Rundskulptur  von  besonderem  Interesse.  Es 
ist  nach  Borchardts  Deutung  die  Ferse  der 
linken  Hinterpranke  eines  angeschossenen 
Löwen.  Die  uns  bisher  nur  aus  Reliefs  be- 
kannten Darstellungen  des  Königs  auf  der 
Löwenjagd  müssen  also  auch  in  Standbildern 
von  stattlicher  Größe  existiert  haben. 

Dies  sind  in  kurzen  Zügen  die  Haupt- 
resultate der  nicht  ganz  drei  Wochen  dauern- 
den Voruntersuchung.  Es  ist  klar,  daß  syste- 
matische Ausgrabungen  an  dieser  einzigartigen 


Stätte  zu  den  weitgehendsten  Hoffnungen  be- 
rechtigen. Mehr  als  ein  Drittel  des  unge- 
heuren Ruinenfeldes  liegt  noch  völlig  unbe- 
rührt. Die  Deutsche  Orient-Gesellschaft  hat  sich 
die  Genehmigung  der  ägyptischen  Regierung 
für  solche  weiteren,  vielleicht  eine  Reihe  von 
Jahren  umspannenden  Ausgrabungen  bereits 
gesichert,  und  es  steht  zu  erwarten,  daß  ihre 
unermüdliche  Arbeit  hier  mit  ganz  ungewöhn- 
lichen Erfolgen  belohnt  werden  wird. 

Weibliche  Ingenieure. 

Ein  Beitrag  zur  Frauen/rase. 
Von  Ingenieur  Karl  Drews. 

[SMuß.) 

Das  Resultat  meiner  Umfrage  kann  ich  also  da- 
hin zusammenfassen,  dass  zwar  eine  grössere 
Anzahl  von  Frauen  in  Amerika  an  den  Hoch- 
schulen Maschinenbau  und  Elektrotechnik  studieren, 
dass  aber  nur  in  vereinzelten  Fällen  Frauen  als 
Ingenieure  in  der  Praxis  tätig  sind. 

Dagegen  scheinen  sie  als  Architekten  grösseren 
Erfolg  zu  haben,  wie  aus  mehreren  der  erhaltenen 
Antworten  hervorgeht.  Namentlich  das  Gebiet 
der  Innenarchitektur  scheint  ein  geeignetes  Feld 
für  die  künstlerischen  Fähigkeiten  intelligenter 
Frauen  zu  sein. 

Nach  Angabe  des  American  Institute  of  Elec- 
trica! Engineers  befinden  sich  auch  mehrere  weib- 
liche Architekten  in  staatlicher  Stellung  an  der 
Regierung  in  Washington.  Immerhin  sei  der  weib- 
liche Architekt  auch  in  Amerika  eine  noch  unge- 
wöhnliche Erscheinung. 

In  den  Antwortschreiben  vieler  Firmen  wurde 
nicht  nur  die  Beschäftigung  von  weiblichen  Inge- 
nieuren sondern  auch  gleichzeitig  diejenige  von 
Zeichnerinnen  verneint.  Man  hätte,  bei  oberfläch- 
licher Beurteilung  der  Sachlage,  eigentlich  erwarten 
können,  dass  die  amerikanischen  Firmen  für  das 
Ausziehen  (tracing)  und  Durchpausen  von  Zeich- 
nungen, Arbeiten,  die  rein  mechanischer  Natur 
sind  und  scheinbar  eine  technische  Vorbildung 
nicht  erfordern,  billigere  weibliche  Kräfte  heran- 
ziehen würden.  Dass  dem  nicht  so  ist,  dass  nach 
den  erhaltenen  Auskünften  die  Verwendung  von 
tracing  girls  in  der  Maschinenindustrie  eine  sehr 
beschränkte  ist,  kann  den  Fachmann  indes  nicht 
überraschen. 

Ich  sagte  oben,  das  rem  mechanische  Zeichnen 
erfordere  scheinbar  keine  technische  Vorbildung; 
man  könnte  es  also  wohl  mit  dem  Abschreiben 
eines  Schriftstückes  vergleichen.  Das  ist  jedoch 
nur  zu  einem  kleinen  Teil  richtig. 

In  der  Tat  verlangt  auch  diese  Arbeit  ein  ge- 
wisses Mass  von  technischen  Kenntnissen,  die 
sich  auf  das  Lesen  von  Zeichnungen,  auf  die  ein- 
schlägigen Arbeitsvorgänge  in  der  Werkstatt  etc. 
erstrecken.  Ohne  die  nötige  technische  Vorbildung, 
die  er  auch  nur  wieder  in  der  Werkstatt  erlangen 
kann,  wird  ein  Zeichner  niemals  eine  sachlich 
richtige  Zeichnung  herstellen  können,  sie  wird  so- 
viel Fehler  enthalten,  dass  die  Korrektur  und  die 
genaue  Durchsicht  von  Seiten  sachkundiger  Per- 
sonen viel  mehr  Zeit,  d.  h.  Geld  kosten,  als  man 
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an  den  niedrigeren  Gehaitern  weiblicher  Hilfskräfte 
ersparen  würde. 

Die  Kurse  im  technischen  Zeichnen  des  Lette- 
Vereins  in  Berlin  sind  also  auch  unter  diesem  Ge- 
sichtswinkel zu  betrachten. 

Die  Erfahrungen,  die  einzelne  Firmen  bei  uns 
mit  solchen  weiblichen  Hilfskräften  bisher  gemacht 
haben,  rechtfertigen,  soweit  meine  Kenntnisse 
reichen,  vollkommen  meine  oben  geäusserten  Be- 
denken. 

Es  ist  hier  jedoch  nicht  der  Ort,  auf  diesen 
Gegenstand,  über  den  sich  noch  manches  sagen 
Hesse,  näher  einzugehen. 

Wie  der  Amerikaner  über  schwere  körperliche 
Arbeit  der  Frau  denkt,  daliir  ist  eine  Stelle  aus 
dem  Antwortschreiben  des  American  Institute  of 
Electrica!  Engineers  bezeichnend  genug,  um  hier, 
obgleich  nicht  eigentlich  zum  Thema  gehörig,  ver- 
öffentlicht zu  werden. 

In  der  Steuerstatistik  der  Vereinigten  Staaten 
waren  unter  den  weiblichen  Berufen  auch  mehrere 
weibliche  Kesselschmiede  aufgeführt.  Mir  erschien 
dies  sehr  unwahrscheinlich,  da  das  Kesselnieten 
eine  der  anstrengendsten  Arbeiten  im  Maschinen- 
bau ist.  Ich  bat  deshalb  auch  über  diesen  Punkt 
um  Auskunft.  Der  Sekretär  jener  Vereinigung  be- 
stritt entrüstet  die  Richtigkeit  jener  Angabe.  Er 
meinte,  eine  Frau,  die  sich  zu  einer  solchen  Arbeit 
verstände,  müsste  sich  schon  in  einer  geradezu 
verzweifelten  Lage  befinden.  Der  Schluss  der 
darauf  bezüglichen  Stelle  des  Briefes  lautet:  »As 
a  nation,  we  are  proud  of  our  chivalrous  attitude 
towards  women.  We  honcstly  believe,  we  are  too 
chivalrous  ever  to  permit  any  woman  to  attempt 
to  earn  a  livelihood  in  a  boiler-making  shop«. 

Die  von  mir  veranstaltete  Umfrage  gibt,  da  sie 
sich  über  eine  genügende  Anzahl  der  bedeutend- 
sten Firmen  in  allen  Teilen  des  Landes  sowie  über 
die  grossen  Fachvereine  erstreckt,  ein  nahezu 
lückenloses  Bild  von  den  Erfolgen  der  Frau  im 
Ingenieurberuf  soweit  Amerika  dabei  in  Betracht 
kommt. 

Das  Ergebnis  der  Umfrage  zeigt  mit  voller 
Klarheit,  wie  Uberaus  schwierig,  wenn  nicht  gar 
unmöglich  das  Eindringen  in  diesen  Beruf  für  die 
Frau  ist;  denn  wenn  in  Amerika,  wo  doch  die 
Frau  die  allergrösste  Bewegungsfreiheit  geniesst, 
derartige  Bestrebungen  erfolglos  geblieben  sind, 
um  wie  viel  mehr  dann  in  der  alten  Welt.  I-igen 
die  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  einzig  und 
allein  in  der  Werkstattpraxis,  so  könnte  man  noch 
am  ehesten  die  russischen  Frauen  für  fähig  halten, 
in  dies  bisher  unbestrittene  Gebiet  des  Mannes 
einzudringen. 

Die  russischen  Studentinnen  mögen  uns  ja  in 
vieler  Hinsicht  unsympathisch  sein,  anerkennen 
rauss  man  jedoch  den  Mut,  der  sich  zuweilen  zum 
Heroismus  steigert,  mit  dem  sie  körperliche  Be- 
schwerden und  Leiden  zu  ertragen  wissen;  die 
revolutionäre  Bewegung  in  Russland  zeigt  dies  zur 
Geniige.  Hierin  dürften  weder  unsre  deutschen 
noch  auch  die  amerikanischen  Frauen  mit  ihnen 
wetteifern  können,  und  wir  wünschen  es  auch 
gar  nicht. 

Übrigens  hatte  die  russische  Regierung  die 
Absicht,  ein  technologisches  Institut  für  Frauen 
mit  bautechnischer  und  elektrochemischer  Fach- 
abteilung in  St.  Petersburg  zu  gründen.  Der  Krieg, 
die  inneren  Wirren  und  die  Finanznot  haben  das  Pro- 


jekt wohl  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Aber  selbst 
dann,  wenn  es  den  Frauen  gelingen  sollte,  alle 
die  geschilderten  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
und  wirklich  in  die  Praxis  einzutreten,  ich  glaube 
kaum,  dass  sie  sich  in  dem  Kreise,  in  den  sie 
eintreten,  wohlfühlen  würden. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben,  könnten  aus 
guten  Gründen  vorab  nur  Frauen  unsrer  wohl- 
habenden und  gebildeten  Volkskreise  den  Beruf 
des  Ingenieurs  ergreifen.  Wenn  wir  aber  von 
»gebildet«  sprechen,  so  denken  wir  dabei  weniger 
an  Kenntnisse  und  Wissen,  als  an  gute  Manieren, 
an  äussere  Formen  und  gesellschaltlichen  Schliff; 
das  englische  well-educated  und  das  französische 
bien-eleve  drückt  dies  ja  auch  viel  prägnanter  aus. 

Nun  ist  der  Kreis,  in  den  die  Frau  als  Inge- 
nieur eintritt  und  in  dessen  Atmosphäre  sie  sich 
während  des  grösseren  Teiles  eines  Tages  bewegen 
muss,  ein  ausserordentlich  bunter.  Nicht  wie  in 
andern  höheren  Berufen  ist  dieser  Kreis  ein  homo- 
genes Gefüge.  Der  Ingenieur  mit  glänzender  aka- 
demischer Vergangenheit  (Maturität,  mehrere  Exa- 
mina, Dr.  ing.,  Korpsstudent)  arbeitet  dort  neben 
dem  aus  dem  Arbeiterstande  hervorgegangenen, 
auf  einer  Abendschule  vorgebildeten  Konstrukteur. 
Und  sie  sind  innerhalb  des  Konstruklionssaales 
gleichberechtigt,  ja  der  letztere  kann  für  die  Firma 
die  wertvollere  Kraft  sein  und  wird  nicht  so  sehr 
selten  der  Vorgesetzte  des  mit  akademischen  Ehren 
Ausgezeichneten.  Bei  mehreren  sehr  grossen  Fir- 
men gibt  es  Oberingenieure,  die  als  Laufjunge 
angefangen  haben.  Und  das  ist  gut  so;  dadurch 
wird  dem  Ingenieurstande  immer  wieder  frisches 
Blut  zugeführt. 

Zwischen  diesen  Extremen  gibt  es  nun  sehr 
viele  Zwischenstufen  mit  ebensovielen  Bildungs- 
graden. Neben  den  allerfeinsten,  weltmännischen 
Manieren  urwüchsige,  zuweilen  hahnebüchene 
Umgangsformen.  Die  in  der  Praxis  stehenden  In- 
genieure werden  mir  dies  bestätigen  können.  Ein 
jetziger  Hochschulprofessor,  als  er  noch  in  der 
Praxis  war,  pflegte  die  ihm  nicht  gefallenden  Ar- 
beiten seiner  nachgeordneten  Ingenieure  mit  einem 
für  die  Landwirtschaft  wohl  unentbehrlichen  und 
wertvollen,  sonst  aber  nicht  sehr  angenehm  duf- 
tenden Produkt  zu  vergleichen.  Er  verstieg  sich 
allerdings  noch  nicht  zu  einer  Höhe  der  Urwüch- 
sigkeit, wie  der  Chef  einer  bekannten  Berliner 
Firma,  dem  einmal  im  Eifer  einigen  seiner  Inge- 
nieure gegenüber  die  bekannte  Ansprache  Götzens 
an  den  kaiserlichen  Hauptmann  dem  Gehege  seiner 
Zahne  entfuhr. 

Trotzdem  sind  jene  beiden  Herren  her- 
vorragende Fachleute.  Mit  feinen  Manieren  allein 
baut  man  keine  Maschinen.  Wissen  und  Können 
geben  hier  den  Ausschlag  und  machen  den  Mann 
erst  für  einen  Betrieb  wertvoll. 

Wenn  sich  der  männliche  Ingenieur  schon  über 
den  Mangel  an  guten  Manieren  und  feinem  An- 
stände bei  seinen  Vorgesetzten  und  Kollegen  mit 
Humor  hinwegsetzt,  so  wird  dies  der  wohler- 
zogenen Frau  ungleich  schwerer  fallen.  Es  liegt 
in  ihrer  Natur,  Menschen  und  Dinge  nach  ihrem 
äusseren  Schein  und  nicht  nach  ihrem  inneren 
Wert  zu  schätzen;  die  Form  geht  ihnen  Uber  den 
Inhalt. 

»Wenn  Napoleon  gute  Manieren  gehabt  hätte, 
wäre  er  ein  ganz  grosser  Mann  gewesen«,  sagte 
einst  bezeichnenderweise  eine  Französin.  In  diesen 
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zwar  voll  Leben  strotzenden,  aber  deshalb  auch 
etwas  gemischten  Kreis  würde  der  weibliche  In- 
genieur eintreten.  In  den  Grenzboten  1905  ver- 
öffentlichte eine  Lehrerin  ihre  Erinnerungen,  worin 
sie  unter  anderm  Uber  das  Verhältnis  der  Lehrerinnen 
zu  ihren  männlichen  Kollegen  folgendes  ausführte: 
»Das  Gemeinsame  ist  oft  nur  die  Arbeit,  ver- 
schieden dagegen  sind  die  ganze  Erziehung,  die 
Vorbildung  und  die  Lebenskreise  und  die  Lebens- 
autfassung. Hier  sollen  zwei  verschiedene  Gesell- 
schaftsklassen im  täglichen  Verkehr  ohne  Reibung 
miteinander  auskommen.  Denn  noch  gehören 
viele  VolksschuUehrerinnen  den  ersten  Kreisen  an, 
während  sich  die  Lehrer  aus  dem  Kiembürger- 
stande rekrutieren.«  Sie  klagt  weiter  über  das 
Fehlen  dessen,  was  man  aus  einer  guten  Kinder- 
stube mitbringt.  Im  Anfange  sei  man  über  den 
Mangel  an  Formen  einfach  sprachlos.  Sie  wünscht 
endlich  als  Rektor  stets  einen  akademisch  ge- 
bildeten I^brer;  es  wäre  auch  wünschenswert, 
dass  dem  Rektor  eine  ältere  Lehrerin  gleich- 
berechtigt zur  Seite  stünde.  Ähnliches  würde  nun 
auch  der  in  die  Praxis  eintretende  weibliche  In- 
genieur empfinden  und  erfahren. 

Die  gebildete  Frau  wird  sich  in  dem  Dunst- 
kreise des  Konstruktionssaales  und  der  Werkstätte 
nie  heimisch,  stets  fremd  fühlen.  Nicht  wie  in 
der  Kunst  kann  die  Arbeit  selbst  sie  über  manches 
widrige  Drum  und  Dran  hinwegsetzen,  denn  der 
Ideenkreis  des  Ingenieurs  wird  der  Frau  stets  ver- 
schlossen, ein  fremdes  I-and  bleiben;  für  sie  wird 
es  dort  keine  Ideale  geben,  sie  wird  dort  nur  das 
Hässliche,  das  Niedrige,  nicht  aber  das  Schöne, 
das  Erhabene  unsers  Berufes  sehen. 

Und  schliesslich  wird  die  Frau  auch  natur- 
gemäss  bei  dem  Eindringen  in  dieses  dem  Manne 
ureigenste  Gebiet  mit  dem  energischen  Wider- 
stande der  männlichen  Ingenieure  zu  rechnen  haben. 
Denn  in  dem  bitteren  Kampfe  ums  tägliche  Brot 
muss  notwendigerweise  die  sonst  selbstverständ- 
liche Ritterlichkeit  und  Galanterie  des  männlichen 
Geschlechtes  gegenüber  dem  weiblichen  Schaden 
erleiden. 

Und  man  wird  es  den  Ingenieuren  nicht  ver- 
denken können,  wenn  sie  sich  den  Bestrebungen 
der  Frau  in  dieser  Richtung  widersetzen;  denn 
ihre  heutige  Position  im  Staatsdienste,  wie  in  der 
Industrie  ist  infolge  der  Überproduktion  an  In- 
genieuren wahrlich  keine  beneidenswerte.  Ein 
Blick  in  den  Inseratenteil  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eines deutscher  Ingenieure  wird  dies  durchaus 
bestätigen. 

Nicht  in  leerstehende  Cadres  unsers  Ingenieur- 
standes rückt  die  Frau  ein,  sondern  stets  wird 
sie  zu  einem  Manne  sprechen:  »Öte-toi,  que  je 
m'y  mette!«  Und  hinter  diesem  Manne  steht  in 
vielen  Fällen  eine  zahlreiche  Familie.  Nicht  aus 
kleinlichem  Egoismus  wird  sich  der  Ingenieur  der 
Mitarbeit  der  Frau  in  seinem  Berufe  widersetzen, 
sondern  aus  jener  gesunden  Selbstsucht,  die  ihren 
Nutzen  in  dem  Nutzen  vieler  will. 

Denn  es  liegt  im  Interesse  unsers  gesamten 
Volkes,  dass  unsrer  blühenden  Industrie,  der  wir 
doch  den  glänzenden  wirtschaftlichen  Aufschwung 
Deutschlands  verdanken,  ihr  Hauptpfeiler,  der 
Ingenieurstand,  ungeschwächt  erhalten  bleibe,  dass 
dort  nicht  Besseres  und  Gutes  durch  Schlechteres 
und  Schlechtes  ersetzt  werde. 

Wir  Ingenieure  können  uns  sehr  wohl  mit  der 


These  7  a  des  evangelisch-sozialen  Kongresses  ein- 
verstanden erklären:  unbeschrankte  Zulassung  der 
Frauen  zu  allen  Berufen,  in  denen  sie  ihren  Kräften 
angemessene  und  für  die  Gesamtheit  wertvolle 
Leistungen  erfüllen  können. 

Wir  fügen  dem  aber,  uns  den  1.  Leitsatz  des 
Miinchener  Lehrertages  zu  eigen  machend,  hinzu: 
»Für  den  Eintritt  der  Frauen  in  den  Ingenieur- 
beruf darf  nicht  das  Bedürfnis  der  Frauen  nach 
Erweiterung  des  Kreises  weiblicher  Berufstätigkeit, 
sondern  nur  das  Interesse  unsers  gesamten  Volkes 
bestimmend  sein.« 

Ertrinkungsgefahr  und 
Schwimmkunst. 

Von  Dr.  Revenstorf. 

TV  l\  an  hört  nicht  selten  von  plötzlichen  Todes- 
IV 1  fällen  im  Wasser,  die  eingetreten  sind, 
trotzdem  die  Verunglückten  gute  Schwimmer 
waren.  Die  Veranlassung  des  Todeseintritts 
bleibt  vielfach  unaufgeklärt.  Auch  in  wichtigen 
Kriminalfällen  wurde  das  Dunkel  nicht  immer 
gelichtet.  Dies  gab  den  Anstoß  zu  Untersuchun- 
gen, die  sich  über  einen  Zeitraum  von  an- 
nähernd sechs  Jahren  erstreckten. 

Unglücksfälle  mit  verhängnisvollem  Aus- 
gang sind  erklärlich,  wenn  Personen  während 
des  Schwimmens  im  tiefen  Wasser  Verletzun- 
gen erleiden.  Tourdes  erzählt  von  einem 
Manne,  der  sich  unter  Wasser  befand,  als  ein 
zweiter  Schwimmer  gegen  seinen  Rücken 
sprang.  Der  Chok  war  so  heftig,  daß  man 
den  Verletzten  nur  mit  Mühe  ins  Leben  zu- 
rückrufen konnte.  Einen  Bruch  der  Halswirbel- 
säule erlitt  ein  Tauchkünstler  durch  Kopfsprung 
in  seichtes  Wasser  während  der  Vorstellung. 
Kockcl  berichtet  über  den  Tod  eines  Schwim- 
mers, der  mit  dem  Kopf  in  die  Schlammassen 
des  Flußbodens  geriet.  Über  ähnliche  Vor- 
kommnisse liegen  zahlreiche  Berichte  vor.  In 
allen  diesen  Fällen  ist  der  ursächliche  Zu- 
sammenhang zwischen  Verletzung  und  Tod 
hinreichend  klar. 

Starke  Kallereize  veranlassen  Kopfschmerz, 
Schwindel  und  Ohnmacht.  Hin  plötzlicher 
Todesfall  nach  einem  kalten  Bade  von  kaum 
einer  Minute  Dauer  (4—5°  R)  ist  bekannt. 
Auch  Bewußtlosigkeit  kann  die  Folge  der 
Kältewirkung  sein;  die  Sinne  schwinden  manch- 
mal erst  nach  dem  Verlassen  des  Wassers. 
In  Hamburg  ereignete  sich  vor  zwei  Jahren 
während  des  Winters  der  Fall,  daß  ein  Haus- 
knecht von  vier  angetrunkenen  Männern  ohne 
jede  Veranlassung  hinterrücks  gepackt  und 
über  ein  Brückengeländer  ins  Wasser  geworfen 
wurde.  Der  Überfallene  rettete  sich  durch 
Schwimmen,  brach  aber,  als  er  seine  nahegele- 
gene Wohnung  erreicht  hatte,  infolge  von  An- 
strengung und  Kälte  bewußtlos  zusammen.  Der 
Fall  erinnert  an  die  Beobachtungen  Maschkas. 
Ein  61  jähriger  Tagelöhner,  der  in  Gedanken 
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vertieft  am  Wirtshaustischc  sitzt,  wird  plötz- 
lich mit  kaltem  Wasser  übergössen.  Der  Alte 
springt  auf,  steht  einige  Sekunden  wie  betäubt, 
eilt  nach  I  lause,  stürzt  dort  zu  Hoden  und 
bleibt  mehrere  Minuten  bewußtlos  liegen 
Lawric  schildert  eine  Selbstbeobachtung  von 
Eintritt  der  Erlrinkunusgefahr  beim  Schwim- 
men in  sehr  kaltem  Wasser.  Gleichzeitig  mit 
Schwäche  und  Müdigkeitsgefühl  stellte  sich 
heftiger  Kopfschmerz  ein,  der  bis  zur  Uner- 
träghehkeit  zunahm.  Die  Muskelkraft  schien 
völlig  zu  versagen.  Eine  wunderliche  Gleich- 
gültigkeit und  Schlafsucht  stellte  sich  ein.  Doch 
besaß  L.  noch  so  viel  Kraft,  langsam  ans  Ufer 
zu  schwimmen.  Der  Berichterstatter  war  nüch- 
tern, mit  leerem  Magen,  aber  stark  schwitzend 
ins  Wasser  gestiegen.  —  Das  Baden  des  über- 
hitzten Körpers  in  dem  kalten  Wasser  von 
Gebirgsseen  und  Gcbirgsflüsscn  fordert  all- 
jährlich eine  Reihe  von  Opfern. 

Miiskt  lkräivpfe  können  auch  wohl  trainierte 
Schwimmer,  wenn  sie  körperlich  ermüdet  sind, 
am  Weiterschwimmen  verhindern.  Manche 
rätselhaften  Unglücksfälle  sind  durch  die  An- 
nahme eines  Schwindel-  und  Ohnmachtsanfalls 
erklärt  worden,  der  den  Badenden  erfassen  soll, 
wenn  kaltes  Wasser  ins  Ohr  dringt  und  ans 
Trommelfell  schlagt. 

Das  platte  Aufschlagen  des  Rumpfes  auf 
die  Wasseroberfläche  vermag  eine  plötzliche 
Lähmung  der  Herztätigkeit  und  eine  Schwäche 
herbeizuführen,  die  selbst  den  geübten  Schwim- 
mer in  Ertrinkun^sgefahr  bringt.  «So  mancher 
Schwimmer  weiü  von  den  unheimlichen  Mo- 
menten zu  berichten,  die  er  nach  einem  miß- 
glückten  Kopfsprung  im  Wasser  durchzu- 
machen hatte  (Kockcl.; 

Außer  den  bisher  genannten  äußeren  kom- 
men auch  innere  Gcle<»cnhcitsursachen  in  Be- 
tracht: Infektionskrankheiten,  Organleiden,  ab- 
norme Körperkonstitution,  Fettleibigkeit,  phy- 
siologische Ausnahmezustände  und  Alkohol- 
vergiftung. Herzkranke  sind  den  Anstrengungen 
des  Schwimmens  und  Tauchens  vielfach  nicht 
gewachsen.  Personen  mit  sogenannter  per- 
sistierender Thymus  sollen  infolge  des  Drucks, 
den  die  vergrößerte  innere  Brustdrüse  auf  die 
Euftröhre  ausübt,  der  Ertrinkungsgefahr  be- 
sonders ausgesetzt  sein. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  große 
Zahl  der  Gclegenheitsursachen  noch  eingehen- 
der zu  besprechen.  Aus  der  Summe  der  ver- 
schiedenartigen Fälle,  in  welchen  die  Veran- 
lassung des  Untersinkens  guter  Schwimmer 
in  tiefes  Dunkel  gehüllt  blieb,  wollen  wir  nur 
eine  kleine  Gruppe  von  Fällen  absondern,  die 
durch  einen  speziellen  Befund  charakterisiert  ist. 

Im  Sommer  i  :,o6  ertrank  im  Hamburger 
Hafen  ein  1  jähriger  Matrose.  Die  Meldung 
über  den  Unfall  lautete:  »M.  ist  soeben  (12 
Uhr  30  Min.  mittags)  die  außenbords  hängen- 
de Treppe  hinuntergegangen,   um  sich  zu 


baden.  Als  er  eine  kurze  Strecke  in  unmittel- 
barer Nähe  unsers  Schiffes  geschwommen  war, 
muß  ihm  irgend  etwas  zugestoßen  sein,  da 
er  sich  nicht  über  dem  Wasser  halten  konnte. 
Ich  rief  sofort  um  Hilfe,  worauf  unser  erster 
Steuermann  ihm  ein  Tauende  zuwarf.  Er  sank 
aber  unter,  bevor  er  die  Rettungsleine  erfassen 
konnte.    Wir  haben  ihn  sofort  mittels  eines 


Fig.  1.  Röntgenbild  vom  Rumpf  eines  Knaben; 
es  zeigt,  wie  der  (mit  Luft  gefüllte  Magen  und  die 
Eingeweide  das  Zwerchfell  nach  oben  pressen  und 
dadurch  die  Ausdehnung  der  Lungen  behindern. 
M:  Magen,  £E:  Eingeweide. 


eisernen  Hakens  wieder  aus  dem  Grund  ge- 
fischt und  denken,  daß  noch  Leben  in  ihm 
sein  wird.«  Nachtrag:  >Der  anscheinend  leb- 
lose Körper  wurde  mit  Dienstbarkasse  schleu- 
nigst an  den  Anlegeponton  vor  der  Wache 
gebracht,  woselbst  der  Heilgehilfe  der  Unfall- 
station und  sein  ablösender  Kollege  bis  3  Uhr 
unausgesetzt  Wiederbelebungsversuche  ange- 
stellt haben,  jedoch  ohne  Erfolg.« 

.M  hatte  den  Vormittag  über  schmutzige 
Arbeit  ausgeführt  und  war  gleich  nach  dem 
Essen  zum  Baden  gegangen. 

Ein  Anhaltspunkt  für  das  Hinzutreten  eines 
besonderen  äußeren  Umstandes,  der  den  Todes- 
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eintritt  erklaren  konnte,  hatte  sich  bei  der 
polizeilichen  Obduktion  nicht  ergeben. 

Dies  ist  ein  Beispiel  für  die  häufigen  Fälle, 
daß  völlig  gesunde,  schwimmkundige  Personen 
nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  baden  und  be- 
reits nach  wenigen  Minuten  versinken.  Die 
Unglücksfälle  ereignen  sich  vorwiegend  im 
Sommer  und  treffen  in  der  Regel  kräftige 
junge  Leute.  Charakteristisch  ist  die  Magcn- 
füllung  und  der  Ausnahmezustand,  in  dem  sich 
der  Magendarmkanal  befindet.  Die  Kenntnis 
der  vielen  Ertrinkungsfajle,  welche  ich  im 
I  lafcnkrankcnhausc  im  Laufe  der  Jahre  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  hat  in  mir  die  Überzeugung 
bestärkt,  daß  das  Verdauen  einer  Mahlzeit  für 


Schwimmen  wird  nun  die  Atemtätigkeit  außer 
durch  den  Wasserdruck  noch  durch  die  Muskel- 
arbeit angestrengt.  Befindet  sich  der  Badende 
im  tiefen  Wasser,  so  beobachtet  man,  daß 
schon  eine  verhältnismäßig  geringe  Anstren- 
gung sehr  bald  Atemlosigkeit  herbeiführt. 
»Wenn  man  zum  Beispiel  nur  wenige  Stöße 
in  schneller  Folge  schwimmt,  wobei  noch  lange 
keine  merkliche  Muskelermüdung  entsteht,  so 
wirkt  dies  auf  die  Atmung  wie  eine  viele  grö- 
ßere Leistung  in  der  Luft,  und  wenn  beim 
Schwimmen  Atemlosigkeit  eingetreten  ist, 
dauert  es  viel  länger,  ehe  man  sich  erholen 
kann,  als  es  in  der  Luft  dauern  würde.  Nur 
wenn  man  sich  auf  den  Rücken  dreht,  wobei 


Fig.  2.    Schwimmen  mit  leerem  Magen. 


Fig.  3.   Schwimmen  mit  gefülltem  Magen. 
Durch  die  Füllung  des  Magens  und  der  Eingeweide  wird  die  Brusthöhle  beengt  und  die  Ausdehnung 
des  Zwerchfells  und  der  Lunge  beim  Atmen  erschwert.  Zahlreiche  Unglücksfälle  sind  auf  das  Schwimmen 
direkt  nach  dem  Essen  zurückzuführen.   M  Magen,  Z  Zwerchfell,  /.  Lunge. 


sich  allein  genügt,  um  eine  schwhninkundige 
Person  während  des  Badens  in  Ertrinkungs- 
gefahr zu  bringen. 

Die  mechanische  Wirkung,  welche  das 
Wasser  durch  den  allseitigen  Flüssigkeitsdruck 
auf  Brust  und  Bauch  ausübt,  wirkt  in  erster 
Linie  auf  die  Atmung  ein.  Die  mechanische 
steht  selbst  hinter  der  mächtigen  Kältewirkung 
nicht  zurück.  Dieser  Umstand,  der  im  all- 
gemeinen wenig  Beachtung  gefunden  hat,  ist 
erst  von  R.  du  Bois  Reymond,  dem  besten 
Kenner  der  Physiologie  des  Schwimmens,  der 
dasSchwimmen  als  eine  Atemgymnastik  ersten 
Ranges  bezeichnet,  gebührend  hervorgehoben 
worden.  Dem  Herzen  und  dem  Arteriensystem 
erwächst  durch  das  Eintauchen  des  Körpers 
in  das  Wasser  eine  erhebliche  Mehrarbeit.  Beim 


die  Atemfläche  der  Brust  vom  Drucke  fast 
völlig  entlastet  ist,  verliert  sich  auch  die  Atem- 
losigkeit in  der  gewöhnlichen  Weise.« 

Nach  du  Bois  Reymond  beträgt  die  Ver- 
mehrung der  Atemarbeit  des  Ruhezustandes 
durch  den  Wasserdruck  etwa  10%.  Ein  wei- 
terer Arbeitszuwachs  entsteht  durch  die  Muskel- 
tätigkeit beim  Schwimmen,  welche  eine  sehr 
gute  Lungenventilation  erfordert  und  die  Atem- 
muskeln in  Anspruch  nimmt.  Du  Bois  Rey- 
mond schätzt  die  Erhöhung  der  Ruhearbeit 
der  Atemmuskeln  beim  Schwimmen  auf  mehr 
als  50  #  . 

Ob  infolge  des  Wasserdrucks  auf  den  vollen 
Magen  Schwindel-  und  Ohnmachtsanfälle  oder 
Übelkeit  eintreten  können,  ist  noch  eine  offene 
Frage.   Mitteilungen  darüber,  daß  ein  Schwim- 
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mer  durch  Erbrechen  in  Ertrinkungsgefahr 
geriet,  habe  ich  nicht  gefunden.  Der  bekannte 
Kanalschwimmer  Holbein  schwamm  im  Jahre 
1904  io Vi  Stunden  lang,  trotzdem  er  in  der 
neunten  Stunde  seekrank  wurde.  Daraus  geht 
jedenfalls  hervor,  daß  der  Eintritt  des  Er- 
brechens das  Untersinken  des  Schwimmers 
nicht  notwendig  zur  Folge  haben  muß.  Der 
Wasserdruck  ist  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Blutversorgung  der  Baucheingcwcidc  und  auf 
die  Lagerung  gasgefüllter  Darme.  Infolge  des 
allseitigen  Wasserdruckes  und  infolge  ihrer 
eigenen  Auftriebskraft  drangen  sich  die  luft- 
gefüllten  Darmschlingen  gegen  den  im  Füllungs- 
zustand tiefstehenden  Magen  und  können  so 
mittelbar  ein  Hindernis  bilden,  das  die  Ein- 
atmung erschwert.  ■ —  Die  große  Erleichterung, 
welche  der  ermüdete  Schwimmer  empfindet, 
wenn  er  sich  auf  den  Rücken  dreht,  dürfte  sich 
hauptsächlich  daraus  erklären,  daß  der  Auftrieb 
der  Darmgase  bei  Rückenlage  gegen  die  vor- 
dere Bauchwand  gerichtet  ist  und  nicht  wie  bei 
aufrechter  Körperhaltung  des  Badenden  gegen 
das  Zwerchfell.  Sicherlich  setzt  der  Vcrdau- 
ungszustand  mit  seinen  Begleiterscheinungen 
die  Leistungsfähigkeit  des  Badenden  herab. 
Aber  die  hohe  Bedeutung,  welche  dem  vollen 
Magen  bei  plötzlichen  Todesfällen  im  Wasser 
beigemessen  werden  muß,  hat  doch  noch  einen 
andern  Grund.  Das  I  fauptgewicht  ist  m.  E.  auf 
den  Umstand  zu  legen,  daß  die  starke  Ausdeh- 
nungdes  Magens  eine  Raumbccngung innerhalb 
der  Bauchhöhle  schafft,  welche  die  Ausdeh- 
nungsfähigkeit des  Zwerchfells  vermindert  und 
die  Tätigkeit  dieses  wichtigsten  Atemmuskels 
erheblich  erschwert.  —  Wir  haben  es  bei  den 
erwähnten  Unglücksfällen  mit  einer  besondern 
Form  von  Bewußtlosigkeit  infolge  Atcvilosigkcit 
zu  tun. 

Wir  erwähnten  bereits,  daQ  der  Wasser- 
druck allein  die  Atmungsmechanik  erschwert. 
Während  des  Schwimmens  tritt  eine  weitere 
beträchtliche  Vermehrung  der  Atemnot  ein 
durch  die  lebhafte  Muskeltätigkcit,  welche  die 
kräftigen  und  plötzlichen  Schwimmbewegungen 
erforderlich  machen.  Schon  bei  mäßiger  Ge- 
schwindigkeit ist  das  Schwimmen  eine  Fort- 
bewegung, die  mit  recht  bedeutender  An- 
strengung verbunden  ist.  Schnelles  Schwim- 
men erfordert  einen  Energieaufwand,  der  die 
Ixistungsfahigkeit  selbst  kräftiger  Personen, 
wenn  sie  nicht  besonders  trainiert  sind,  infolge 
eintretender  Atemlosigkcit  in  kürzester  Zeit 
erschöpft. 

Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  zu 
dem  Wasserdruck  und  der  Muskelarbeit  bei 
den  in  Rede  stehenden  plötzlichen  Unglücks- 
fällen noch  die  Vergrößerung  des  Magenvolu- 
mens durch  starke  Anfullung  mit  Speisen  und 
Gas  hinzukommt  und  dieZwerchfellbeuegungen 
hemmt,  so  darf  es  uns  nicht  wundernehmen, 
daß  auch  gute  Schwimmer  unvermutet  atem- 


los werden  und  in  Ertrinkungsgefahr  ge- 
raten. 

Die  genannten  drei  Faktoren  scheinen  in 
so  heimtückischer  Weise  zusammen  zu  wirken 
und  das  Atembedürfnis  in  so  unmerklicher 
und  rascher  Weise  zu  steigern,  daß  die  Gefahr 
den  betroffenen  Personen  selten  rechtzeitig 
zum  Bewußtsein  kommt.  Die  Unglücksfälle 
treten  plötzlich  ein,  ohne  daß  die  Augenzeugen 
zuvor  etwas  Auffälliges  an  dem  Schwimmer 
beobachteten  und  ohne  daß  der  Ertrinkende 
Hilferufe  ausstößt.  Qffenbar  hindert  der  Luft- 
mangel den  lautlos  Versinkenden  auch  am 
Schreien. 

Unter  den  physiologischen  Ausnahmezu- 
ständen können  Überanstrengungen  und  da- 
durch herbeigeführte  Ermüdungszustände  auch 
ohne  weiteres  ein  plötzliches  Untergehen 
selbst  ausgezeichneter  Schwimmer  herbeiführen. 
Solche  Unfälle  beobachtet  man  am  häufigsten 
bei  Rettungsversuchen,  beim  Wettschwimmen 
und  bei  Tauchübungen. 

Wenn  die  Ursache  auch  rätselhaft  blieb, 
so  war  die  Gefahr,  welche  das  Baden  und 
Schwimmen  unmittelbar  nach  einer  reichlichen 
Mahlzeit  mit  sich  bringt,  in  ihrer  praktischen 
Bedeutung  vom  Volke  längst  richtig  erkannt. 
—  Es  kann  daher  nicht  eindringlich  genug 
auf  die  Beherzigung  der  alten,  oft  ausge- 
sprochenen Warnung  hingewiesen  werden: 
Badet  nicht  mit  vollem  Magen ! 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Photographische  Aufnahme  elektrischer 
Wellen.  Ich  möchte  hier  auf  eine  Erscheinung 
aufmerksam  machen,  die,  soviel  ich  weiß,  bisher 
nicht  beobachtet  wurde,  oder,  falls  sie  beobachtet 
worden  sein  sollte,  nicht  jene  Würdigung  gefunden 
hat,  die  sie  verdient. 

Das  erste  und  heute  noch  am  meisten  ange- 
wandte Hilfsmittel  elektrische  Wellen  sozusagen 
festzuhalten  ist  der  Kohärer,  eine  mit  Metallpulver 
gefüllte  Röhre,  die  unter  Einfluß  der  elektrischen 
Wellen  ihren  Leistungswiderstand  für  den  elek- 
trischen Strom  ändert.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt. 
Man  nimmt  an,  daß  durch  die  Wirkung  der  Wellen 
Funken  zwischen  den  Metallspänen  überspringen, 
diese  gewissermaßen  verschmelzen  und  so  Lei- 
tungsbrücken büden.  Ist  diese  Anschauung  richtig, 
sagte  ich  mir,  so  ist  es  vielleicht  möglich,  die 
Funkenbildung  bei  einer  geeigneten  Anordnung 
photographisch  festzuhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  machte  ich  mit  Schellack- 
lösung ein  Zeichen  auf  eine  Glasplatte,  bestreute 
es  vor  dem  Eintrocknen  mit  Aluminiumpulver  und 
brachte  diese  Vorrichtung  unter  Lichtabschluß  in 
einer  Kasette  in  Berührung  mit  einer  hochemp- 
findlichen photographischen  Platte.  Dann  setzte 
ich  diese  Kombination  der  Wirkung  elektrischer 
Wellen  aus.  Der  Erfolg  war  ein  überraschender. 
Ich  hatte  das  Zeichen  nach  der  Entwicklung  der 
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Platte  deutlich  fixiert  Anfangs  glaubte  ich,  daß 
vielleicht  das  Aluminiumpulver  selbst  eine  Reaktion 
auf  das  Bromsilber  ausgeübt  haben  könnte.  Nach- 
dem ich  aber  mehrmals  dieselbe  Vorrichtung  ohne 
daß  sie  von  Wellen  getroffen  wurde  zusammen- 
stellte und  auch  nicht  die  Spur  eines  Bildes  be- 
kam, mußte  ich  wohl  glauben,  daß  meine  Be- 
obachtung richtig  war.  Nur  in  einer  Hinsicht 
stimmte  meine  Beobachtung  nicht  mit  meiner  Vor- 
aussetzung Uberein.  Ich  dachte,  das  MetaUpulver 
müßte  möglichst  dicht  aufeinander  liegen,  damit 
die  Wirkung  eintreten  könnte.  Das  Gegenteil  war 
der  Fall.  Wo  das  Metallpulver  am  wenigsten 
dicht  lag,  war  die  Belichtung  am  stärksten.  Auch 
dachte  ich,  den  herrschenden  Anschauungen  ent- 
sprechend, die  Vorrichtung  müßte  erst  entfrittert 
d.  h.  erschüttert  werden,  um  die  Berührung  der 
Aluminiumteilchen  wieder  aufzuheben,  ehe  eine 
neue  Lichtwirkung  stattfinden  könnte.  Diese  An- 
schauung war  ebenfalls  unrichtig.  Solange  das 
Zeichen  von  elektrischen  Wellen  getroffen  wurde 
und  je  länger  die  Einwirkung  dauerte,  desto  in- 
war  die  Wirkung.    Ferner  beobachtete 

ich,  daß  die  Wir- 
kung stärker  war, 
wenn  ich  die 
Rückseite  des  das 
Zeichen  tragen- 
den Glases  mit 

Metall  belegt 
hatte. 

Unter  Berück- 
sichtigung dieser 
Beobachtungen 
konstruierte  ich 
mir  nun  folgende 
Vorrichtung : 

Auf  eine  angewärmte  Glasplatte  drückte  ich  mit 
einem  Gummistempel  Kolophoniumlösung.  Nun 
staubte  ich  die  Schrift  auf  der  Glasplatte  mit  Alu- 
miniumpulver ein ;  die  Rückseite  des  Glases  wurde 
mit  einem  dünnen  Kupferblech  versehen  und  dann 
in  einer  lichtsicheren  Kassette  mit  einer  Bromsilber- 
platte in  Kontakt  gebracht.  Als  Funkengeber  be- 
nutzte ich  eine  kleine  Influenzmaschine.  Der  Er- 
folg übertraf  alle  meine  Erwartungen.  Die  Ma- 
schine stand  in  meiner  Wohnung  und  jemand 
begab  sich  mit  der  Kassette  auf  die  Straße  in  eine 
Entfernung  von  ca.  70  m.  Trotzdem  erhielt  ich 
ein  sehr  kräftiges  Bild  der  Schrift  auf  der  photo- 
graphierten  Platte.  Diese  Versuche  geben  mir  die 
Gewißheit,  daß  wir  in  meiner  Anordnung  ein  vor- 
zügliches Hilfsmittel  vor  uns  haben,  elektrische 
Wellen  nachzuweisen.  In  erster  Linie  vermag  die 
Wissenschaft  daraus  Nutzen  zu  ziehen.  Wir  ver- 
mögen damit  nicht  nur  das  Vorhandensein  von 
Wellen,  sondern  auch  deren  Dauer  und  Intensität 
aufzuzeichnen.  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  ver- 
mag man  den  Verlauf  eines  Gewitters  nach  Dauer, 
Zahl  und  Intensität  der  Entladungen  vollkommen 
präcis  festzuhalten. 

Man  denke  sich  zu  diesem  Zweck  eine  Glas- 
platte mit  einem  Punkt  aus  Metallpulver,  deren 
Rückseite  einen  Metallbelag  hat,  der  seinerseits 
mit  einer  Antenne  in  geeigneter  Weise  leitend 
verbunden  ist.  An  dem  Punkt  vorbei  streift  ein 
lichtempfindliches  Band  das  nunmehr  in  Strichen 
und  Punkten  von  verschiedener  Länge  und  Inten- 
sität den  Verlauf  des  Gewitters  festlegt. 


Um  auf  die  praktische  Seite  der  Angelegenheit 
einzugehen,  steht  wenigstens  theoretisch  nichts 
der  Annahme  entgegen,  daß  eine  ähnliche  Vor- 
richtung Morsezeichen  niederzuschreiben  vermag. 
Das  fortlaufende  lichtempfindliche  Band  wird  so 
lange  durch  den  Punkt  belichtet,  als  die  Antenne 
von  Wellen  getroffen  wird.  Bei  entsprechenden 
Unterbrechungen  entstehen  Linien  und  Punkte, 
die  den  Morsezeichen  entsprechen.  Da  bei  einer 
solchen  Vorrichtung  keinerlei  empfindliche  me- 
chanische Teile  in  Frage  kommen,  so  scheint 
größte  Betriebssicherheit  garantiert,  und  da  bei 
der  rein  chemischen  Wiedergabe  kein  Zeitverlust 
entsteht,  wie  beim  Entfrittern  und  mechanischen 
Schreiben  der  Zeichen,  so  dürften  in  Bezug  auf 
Schnelligkeit  der  Zeichengebung  und  damit  auf 
Rentabilität  der  Anlagen  alle  derzeit  bekannten 
Systeme  Ubertroffen  werden.  Bedingung  ist  dabei 
nur,  daß  ein  derartiger  Empfangsapparat  in  bezug 
auf  Empfindlichkeit  hinter  den  bekannten  Anord- 
nungen nicht  zurücksteht. 

Aufschluß  hierüber  können  natürlich  nur  in 
größerem  Maßstabe  mit  vollendeten  Hilfsmitteln 
angestellte  Versuche  ergeben. 

Sollte  sich  aber,  wie  meine,  mit  so  primitiven 
Hilfsmitteln  gemachten  Versuche  hoffen  lassen, 
nicht  nur  eine  gleiche  sondern  eine  vielfach 
größere  Empfindlichkeit  ergeben,  so  hätten  wir 
nicht  nur  eine  wissenschaftlich  interessante  Er- 
scheinung, sondern  einen  wichtigen  technischen 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  vor  uns.  Je 


Entermantel  für  Ziegen.  Das  wissenschaft- 
liche Interesse  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in 
hohem  Grad  den  physiologischen  Vorgängen  der 
Milchdrüse  zugewandt.  Man  hat  erkannt,  daß 
unsre  Kenntnisse  nach  dieser  Richtung  hin  noch 
sehr  lückenhaft  sind  und  es  ist  anzunehmen,  daß 
in  nächster  Zeit  noch  mehr  wie  bisher  der  Schwer- 
punkt exakter  Forschung  nach  dieser  Seite  gelenkt 
wird.  Als  Versuchstiere  hierzu  kommen  in  erster 
Linie  Kühe  in  Betracht,  deren  Wartung  und  Hal- 
tung allerdings  kostspielig  ist.  Manches  Institut 
muß  sich  daher  mit  kleinen  Tieren  begnügen; 
von  diesen  kommen  in  erster  Linie  ostfnesische 
Milchschafe,  dann  aber  Hausziegen  in  Frage.  Das 
ostfriesische  Milchschaf  hat  sich  sehr  bewährt,  aber 


seine  Milchabsonderungszeit  ist  wesentlich  k 
und  seine  .Milchsekretion  geringer  als  die  der 
Ziege.  Die  Ziege  gibt  den  größten  Teil  des  Jahres 
durchschnittlich  1  —  2  Liter  Milch  täglich,  während 
das  Schaf  nur  die  halbe  Zeit  etwa  die  Hälfte  gibt. 
Für  gewisse  Zwecke  ist  aus  diesen  Gründen  die 
Ziege  vorzuziehen.  Sie  ist  allerdings  wählerischer 
im  Futter,  und  ihr  haftet  leider  eine  Unart  an, 
die  bei  dem  Schaf  seines  gedrungenen  Körper- 
baues wegen  unmöglich  ist  —  »das  Selbstaussaugen 
der  Milcht.  Viele  Tiere  bringen  dies  in  unbewachten 
Augenblicken  mit  merkwürdiger  Geschicklichkeit 
fertig,  und  der  Forscher,  der  diese  Gewohnheit 
nicht  kennt,  steht  dann  vor  den  rätselhaftesten  Re- 
sultaten. Zur  Bekämpfung  dieser  Neigung  nun 
hatte  man  eine  ganze  Reihe  von  Mitteln,  wie  hin- 
schmieren der  Euter  mit  Hammeltalg,  Fesselung 
der  Schnauze  oder  Versteifung  des  Halses  usw.  usw. 
angewandt,  ohne  daß  damit  der  gewünschte  Er- 
folg erzielt  wurde.  Erwies  sich  die  eine  Maßregel 
gegenüber  der  verblüffenden  Geschicklichkeit  des 
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Tieres  oft  als  unzulänglich,  so  fügte  die  andre  ihm 
leicht  schwer  heilbare  Wunden  bei  und  gab  es 
zudem  im  Sommer  der  lästigen  Insektenplage 
wehrlos  preis.  In  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstation in  Hohenheim  (Württemberg)  hat  des- 
halb Dr.  Carl  Beger  verschiedene  Vorrichtungen 
ausprobiert  i) ,  und  davon  den  Eutermantel  als 
die  durchgreifendste  Abhilfe  gegen  die  geschilder- 
ten Mißstände  befunden.  (Vgl.  die  Abb.)  Dieser 
Mantel  kann  aus  festgefügtem  Sacktuch  oder  Drell- 
stoff  selbst  angefertigt  werden.  Kr  liegt  glatt  aber 


Ziegenmantel  zur  Verhütung  des  Selbstaussaugens 
des  Euters. 


bequem  über  Brust  und  Euter.  Hals  und  Hinter- 
teil bleiben  frei;  um  das  hintere  Euter  ist  der 
Stoff  sackartig  ein  wenig  eingezogen  und  durch 
eine  Schnur  resp.  ein  kleines  Gummiband  der 
Form  angepaßt,  so  daß  Kot  und  Harn  sich 
möglichst  wenig  darin  fangen  können.  Die  Löcher 
der  Hinterbeine  enthalten  außerdem  noch  Hosen- 
beine, um  der  Ziege  das  Durchstecken  der  Schnauze 
zum  Euter  unmöglich  zu  machen.  Auf  dem  Rücken 
ist  der  Mantel  zum  Zuknöpfen  eingerichtet  und  er 
macht  es  den  Tieren  unmöglich,  an  das  Euter  zu 
gelangen.  Dazu  können  sie  sich  zwanglos  be- 
wegen, durch  den  Stoff  kratzen  und  beschnuppern 
und  sind  auch  in  der  heißen  Jahreszeit  vor  der 
Insektenplage  hinreichend  geschützt.        a..  S. 

')  »Arch.  f.  d.  gcs.  Physiologie«,  Bd.  HO.  Bonn, 
Martin  Hager.) 


Beziehungen  der  Mibe  zur  Reinigung  und 
Bildung  der  Blutkörper.  <)  Zu  den  Organen, 
über  deren  Leistung  noch  sehr  wenig  trotz  ein- 
gehender Untersuchung  bekannt  ist,  gehört  die 
Milz,  Kann  man  doch  dies  große  Organ  entfernen, 
ohne  daß  durch  ihr  Fehlen  erkennbare  Störungen 
auftreten.  Man  hat  die  Milz  hauptsächlich  in  Be- 
ziehung mit  der  Bildung  der  geformten  Elemente 
unsers  Blutes,  also  den  roten  und  weißen  Blut- 
körpern, gebracht.  Forscher  der  frühern  Zeit 
meinten,  die  Milz  bilde  unsre  roten  Blutkörper. 
Um  dies  zu  kontrollieren,  entfernten  sie  die  Milz 
auf  operativem  Wege  aus  dem  Körper  und  zählten 
vorher  und  nachher  die  Summe  der  in  einem 
Blutstropfen  vorhandenen  Blutkörper  {gewöhnlich 
5000000).  Die  Ergebnisse  dieser  Zählungen  waren 
sehr  verschieden,  einige  Untersucher  fanden,  daß 
nach  der  Herausnahme  der  Milz  die  Zahl  der 
Blutkörper  sinke.  Sie  schrieben  dann  der  Milz 
eine  blutbildende  Rolle  zu.  Andre  Forscher  fanden 
wieder  das  Gegenteil.  Noch  andre  meinten,  die 
Milz  löse  die  Blutkörper  auf,  so  daß  nach  ihrer 
Entfernung  die  alten  unaufgelöst  im  Blutkreislaut  t 
kursieren  und  so  die  Anzahl  der  Blutkörper  im 
Blutstropfen  vermehrt  sei.  Eine  große  Zahl  von 
Experimentatoren  fand  dann,  daß  die  Milz  weder 
für  die  Blutbildung  noch  für  die  Auflösung  der 
alten  Blutkörper  eine  Bedeutung  habe.  Meine 
eignen  Untersuchungen  ergaben,  daß  die  Beziehung 
der  Milz  zur  Blutbildung  eine  geringe  ist  und  nur 
auf  dem  Eisengehalt  der  Milz,  welcher  von  den 
alten  Blutkörpern  herrührt,  beruht.  Wenn  die 
Milz  entfernt  ist,  wird  jedoch  die  Blutbildung  in 
dem  gallertartigen  Marke  unsrer  Knochen,  das  von 
größter  Bedeutung  für  die  Blutbildung  ist,  nicht 
gestört.  Das  durch  Entfernung  der  Milz  dem  Blute 
entzogene  Eisen  wird  der  Leber  entnommen.  Bald 
jedoch  haben  sich  in  den  Lymphdrüsen,  welche 
überall  im  Körper  zerstreut  sind,  Vorrichtungen 
ausgebildet,  welche  das  Eisen  der  alten  zugrunde 
gehenden  Blutkörper  wieder  an  sich  nehmen.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  zirka  5  Wochen  nach  der  Milz- 
entfernung, steigt  auch  der  Gehalt  an  Eisen  in  der 
Leber,  der  infolge  Entnahme  dieses  Stoffes  seitens 
des  Blutes  gesunken  war,  wieder  an.  Zirka  6  Wochen 
nach  Entfernung  der  Milz  besitzt  dann  die  Leber 
ihren  ursprünglichen  Gehalt  an  Eisen  wieder.  \ 

Demnach  kommt  der  Milz,  soweit  sie  bei  der 
Blutbildung  eine  Rolle  spielt,  nur  die  Eigenschaft 
zu,  alte,  rote  Blutkörper  von  den  auf  der  Zirkulation 
im  Blutkreislauf  anhaftenden  schädlichen  Bei- 
mengungen zu  befreien,  so  daß  die  Bestandteile 
dieser  Körper,  wenn  sich  aus  ihnen  im  Knochen- 
mark wieder  neue  Blutkörper  entwickeln,  eine 
Störung  in  dieser  Bildung,  etwa  durch  schädliche 
fremde  Beimengungen  im  Knochenmarke,  nicht 
bedingen. 

Dr.  med.  vet.  u.  phil.  Fr.  Freytag. 

Heilung  der  Schweißhunde  durch  Rönt- 
genstrahlen. Dieses  sehr  lästige  Übel  war  bisher 
durch  die  chemischen  Mittel  (Chromsäure  usw.) 
wohl  zu  bessern,  aber  in  seinen  schwereren  For- 
men nicht  dauernd  zu  beseitigen. 

1   Bericht  meiner  Arbeit  in  Pflügers  Archiv  f.  d. 
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Auf  die  Anwendung  von  Röntgenstrahlen 
wiesen  nun  schon  hin  die  unfreiwilligen  Erfah- 
rungen, welche  Techniker  und  Ärzte  in  den  ersten 
Jahren  der  Röntgenforschung  an  ihren  zu  oft  und 
zu  lange  dem  Licht  ausgesetzten  Händen  machen 
mußten.  Die  Haut  wurde  sehr  trocken,  aber  auch 
rissig,  spröde,  narbig,  verdünnt  und  von  stark  er- 
weiterten blauen  Blutgefäßen  durchzogen.  Es  galt 
also,  diese  günstige,  offenbar  auf  Verödung  der 
Schweißdrüsen  beruhende  Wirkung  zu  erzielen,  die 
Schädigung  durch  eine  zu  starke  Bestrahlung  aber 
zu  vermeiden.  Dies  Problem  einer  möglichst 
exakten  Dosierung  der  Röntgenstrahlen  hat  Prof. 
Kromay  er  durch  eine  eigne  Maßmethode  erreicht.') 
Durch  Belichtungen,  die  i — 2  Wochen  hindurch 
vorgenommen  und  nötigenfalls  nach  Ablauf  von  je 
3 — 4  Wochen  noch  einige  Male  wiederholt  wurden, 
ist  es  gelungen,  auch  sehr  'hochgradige  nervöse 
Schweißabsonderung  vollständig  zu  beseitigen;  in 
einem  Falle  hält  die  Heilung  bereits  ii/2  Jahre  an. 

Landscc  und  Wald  als  klimatische  Fak- 
toren. Unter  den  Ursachen  irdischer  Natur,  welche 
das  Klima  beeinflussen,  steht  die  Verteilung  von 
Land  und  Wasser  obenan.  Zum  Studium  der 
klimatischen  Wirkungen  von  Wasser-  und  Wald- 
fla'chen  eignen  indessen  sich  Landseen  besser  als 
große  Meere.  Ein  charakteristisches  Merkmal  des 
Seeklimas  ist  die  Ermäßigung  und  Verzögerung 
in  der  Oberflächen-  und  Luittemperaturschwan- 
kung. Dazu  kommt  der  Reichtum  an  Wasserdampf. 

Bei  Untersuchung  des  Waldklimas  hat  man  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  mehr  individuell  ge- 
arteten Luftzustande  unter  den  Bäumen  eines  Be- 
standes und  dem  auf  einer  Lichtung  oder  in  der 
Nähe  des  Waldes.  Im  allgemeinen  zeigt  sich  unter 
den  Bäumen  eine  schwache  Ermäßigung  der  Tem- 
peraturschwankungen gegenüber  dem  freien  Lande. 
Auch  ist  der  Dampfgehalt  der  Luft  namentlich  im 
Laubholzbestande  etwas  höher.  Wesentlich  stärker 
als  in  der  Luft  ist  die  Ermäßigung  der  Tempe- 
raturschwankung im  Waldboden.  Dies  hat  zur 
Folge,  daß  der  jährliche  und  tägliche  Wärme- 
umsatz im  bewaldeten  Boden  geringer  ist  als  im 
Freien,  während  er  in  Gewässern  weit  größer 
ausfällt. 

Waldlichtungen  zeigen  eine  gewisse  Ermäßigung 
der  jährlichen  Lufttemperaturschwankungen,  da  die 
Tagesmittel  im  Sommer  und  Herbst  etwas  nied- 
riger bleiben  als  in  der  freien  Ebene,  während 
Spätsommer  und  Herbst  an  der  See  relativ  warm 
ausfallen.  Die  Betrachtung  des  täglichen  Tempe- 
raturganges lehrt,  daß  es  die  starke  nächtliche  Ab- 
kühlung auf  Waldlichtungen  ist,  welche  die  Tages- 
mittel erniedrigt  und  gleichzeitig  die  tägliche 
Temperaturschwankung  verstärkt. 

Im  August  und  September  wurden  an  einer 
Reihe  klarer  und  ruhiger  Tage  über  dem  Paar- 
st an  er  See,  auf  der  Feldstatton  zu  Eberswalde, 
sowie  in  und  unmittelbar  Uber  einer  benachbarten 
dichtbelaubten  Buchenschonung  vergleichende  Be- 
obachtungen mit  dem  Aspirations-Psychrometer 
angestellt  und  führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Von  acht  Uhr  vormittags  bis  zwei  Uhr  nach- 
mittags erwärmte  sich  die  Luft  über  dem  See  in 
etwa  ein  Meter  Höhe  um  3,5  Grad  weniger  als 
auf  dem  Lande.  In  der  Buchen  Schonung  war  die 
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gleichzeitige  Temperaturerhöhung  annähernd  von 
gleicher  Stärke  wie  im  Freien.  Uber  dem  See 
nahm  die  Menge  des  in  der  Luft  enthaltenen 
Wasserdampfes  im  Laufe  des  Vormittags  um  einen 
geringen  Betrag  zu.  Auf  dem  Felde  und  auch  im 
Walde  zeigte  sich  dagegen  eine  schwache  Abnahme 
der  Luftfeuchtigkeit  Es  war  somit  eint  gewisse 
Verschiedenheit  zwischen  dem  See  einerseits  und 
der  freien  oder  bewaldeten  Landfläche  anderseits 
naehtveisbar. 

Bewegte  Luft  findet  an  der  glatten  Wasser- 
oberflache nur  schwache  Reibungswiderstände, 
während  der  Wind  im  Walde  erheblich  mehr 
gehemmt  wird  als  im  Freien.  Es  ergeben  sich 
hieraus  gewisse  Wirkungen  auf  die  Niederschlags- 
bildung,  die  aber  nur  schwer  ziffermäßig  nach- 
zuweisen sind.  Eine  andre  Folge  besteht  darin, 
daß  die  Luft  aus  dem  Walde  mit  ihren  klima- 
tischen Besonderheiten  weniger  leicht  ins  Freie 
gelangt.  Ein  See  dagegen  hat  die  Tendenz  zur 
Übertragung  und  Ausgleichung:  er  wirkt  mehr 
in  die  Ferne.  prof.  Dr.  Scrubbrt. 

Bücher. 

Angewandte  Biologie. 

Deutschland  war  seit  jeher  das  Land  der  theo- 
retischen Wissenschaften;  sie  allein  standen  in 
Blüte  und  Ansehen;  auf  die  angewandten  oder 
praktischen  Wissenschaften  wurde  von  den  Ver- 
tretern der  »reinen«  Wissenschaft  immer  mit  etwas 
Verachtung  herabgesehen.  Allmählich  ist  es  anders 
geworden.  In  der  Medizin,  der  angewandten  Wissen- 
schaft vom  Menschen,  hat  Deutschland;  schon 
lange  eine  führende  Stelle  eingenommen,  in  der 
Technik  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  rasch  er- 
rungen. Nur  die  angewandte  Biologie,  Botanik 
und  Zoologie,  sind  ihren  akademischen  Schwestern 
gegenüber  immer  noch  etwas  in  der  Aschenbrödel- 
Stellung.  Dennoch  ist  auch  hier  ein  frisches  Auf- 
blühen nicht  zu  verkennen. 

Schon  öfters  haben  wir  auf  den  >  Jahresbericht 
über  das  Gebiet  der  Pflanzenkrankheiten*,  heraus- 
gegeben von  Prof.  M.  Hollrung  hingewiesen. 
Die  ungemein  zerstreute  Literatur  über  dieses  Ge- 
biet bringt  es  mit  sich,  dass  der  Jahresbericht 
immer  etwas  nachhinken  muss.  So  liegt  auch 
jetzt  erst  der  8.  Band,  Uber  das  Jahr  1905  •)  vor. 
Er  birgt,  wie  seine  Vorgänger  eine  Fülle  allgemein 
interessanten  Inhalts.  Ausser  dem  Berichte  Uber 
spezielle  Pflanzenkrankheiten,  wobei  auch  die  tro- 
pischen Nutzgewächse  berücksichtigt  sind,  enthält 
er  Kapitel  Uber  den  Einfluss  äusserer  Bedingungen 
(Ernährung,  Wasser,  Belichtung,  Temperatur,  Ver- 
wundung, mechanische  Wirkungen,  Gifte,  andre 
Organismen)  auf  die  Pflanzen  und  ein  Kapitel 
über  Pflanzenhygiene  und  Pflanzentherapie.  Den 
Landwirten  und  Gärtnern  grösseren  Stiles  ist  der 
Jahresbericht  unentbehrlich ;  der  sich  für  allgemeine 
Fragen  interessierende  Biologe  wird  überreich- 
liche Anregung  und  Belehrung  daraus  schöpfen 
können. 

Dasselbe  gilt  für  das  » Jahrbuch  für  wissen- 
schaftliche und  praktische  Tierzucht,  einschliesslich 
der  Züchtungsbiologie< ,  herausgegeben  von  Prof. 
Rob.  Müller.2)    Auch  dieser  Jahresbericht  ent- 

>i  Berlin,  P.  Parey.  8«.  \  5  M. 
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hält  ausser  seinen  speziellen  Kapiteln  einige 
allgemeine  (Biologie,  Hygiene,  geographische  Ver- 
breitung, Geschichte  der  Haustiere,  Volkswirt- 
schaftliches), ferner  aber  noch  eine  Reihe  allge- 
meiner Originalaufsätze.  So  bespricht  C.  Keller 
den  Speziesbegriff  bei  dm  Haustieren.  Man  muss 
darnach  unterscheiden  zwischen  alten,  seit  vor- 
historischer Zeit  gezähmten,  und  jüngeren,  erst 
später  gezähmten  Haustieren.  Letztere  stellen 
einfach  Rassen  ihrer  wilden  Stammeltern  dar,  wie 
z.  B.  die  Hausgans  von  der  Graugans,  die  Haus- 
ente von  der  Wildente,  das  zahme  Rentier  vom 
wilden.  Erstere  sind  dagegen  in  eine  ganze  Reihe 
guter  Arten,  meist  auch  verschiedenen  Ursprungs, 
zu  zerlegen,  deren  jede  wieder  in  verschiedene 
Rassen  zerfällt.  So  bildet  das  grosse  europäische 
Hausrind  eine  eigene,  vom  Ur  abstammende  Art, 
die  Zeburinder  eine  vom  Bantung  abstammende,  etc. 
H.  Krämer  hält  die  Bedeutung  der  Mutation 
für  die  Tierzucht  theoretisch  für  richtig;  doch 
ist  ihm  noch  kein  Fall  bekannt,  in  dem  wirklich 
eine  Haustierrasse  durch  Mutation  entstanden 
sei.  —  Dass  fruchtbare  Maultierstuten  imit  Esel- 
oder Pferdehengsten}  nicht  so  selten  vorkommen, 
als  gemeinhin  anzunehmen,  teilt  Waldow  v.  Wahl 
aus  Brasilien  mit. 

Dass  alle  die  zahlreichen  Fragen  und  Pro- 
bleme, die  mit  der  Züchtung  der  Haustiere  und 
der  Pflanzen  zusammenhängen,  nur  durch  plan- 
massige  Forschung  und  Versuche  gefördert,  bzw. 
gelöst  werden  können,  bedarf  keines  weiteren 
Beweises.  Die  »Deutsche  Gesellschaft  für  Züch- 
tungskunde« erstrebt  dies  einstweilen  privatim; 
eine  Reichsanstalt  für  Vererbungs-  und  Züchtungs- 
kunde fordert  L.  Platen'}  in  einem  vor  jener 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage,  die  wichtigsten 
Grundpfeiler  jeder  Züchtung:  Rassenkunde,  Varia- 
bilität, Vererbung  und  Zuchtwahl  dabei  erörternd. 
Eine  solche  Anstalt  hat  A.  Carnegie  auf  Long 
Island  erstehen  lassen,  eine  kleinere,  sich  nur  mit 
Pflanzen  befassende  Anstalt  besteht  in  Svalöf  in 
Schweden;  an  der  Universität  Halle  a.  S.  hat 
Exzellenz  Kühn  schon  seit  Jahren  einen  Ziichtungs- 
und  Haustiergarten  eingerichtet.  Tatsächlich  wären 
von  einer  solchen  Anstalt  überaus  wichtige  Er- 
gebnisse wissenschaftlicher  und  praktischer  Art  zu 
erwarten,  auch  von  praktischer  Bedeutung  für  den 
Menschen,  indirekt,  indem  die  Züchtung  der  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere  dadurch  bedeutend  ver- 
bessert werden  könnte,  direkt  insofern,  als  die 
Aufhaltung  der  Vererbungsfrage  für  den  Menschen 
selbst  von  grösster  Wichtigkeit  werden  könnte. 

Zur  praktischen  Biologie  können  wir  schliess- 
lich auch  die  Hydrobiologie  rechnen,  die  Erfor- 
schung der  Lebewesen  des  Wassers  und  ihre  Be- 
deutung für  wissenschaftliche  und  praktische  (Fisch- 
zug!) Zwecke.  Ihr  dient  seit  vielen  Jahren  u.  a. 
auch  die  jüngst  vom  Reich  übernommene  Bio- 
logische Station  zu  Plön,  unter  Leitung  von  Prof. 
O.  Zacharias,  und  das  von  letzterem  heraus- 
gegebene -  Archiv  für  Hydrobiologie  und  Plankton- 
kundc^.  In  einem  längeren  Aufsatz:  »Uber  die 
ev.  Nützlichkeit  der  Begründung  eines  staatlichen 
Institutes  für  Hydrobiologie  und  Planktonkunde*  ») 
tritt  der  Verf.  in  sehr  geschickter  Weise  für  die 

>   In:  Atch.  f.  Kassenbiologie.  Jahres.  Heft  6. 
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tatsächlich  höchst  wünschenswerte  Errichtung  einer 
solchen  Anstalt,  die  er  dann  ja  auch  bald  er- 
reicht hat.  Dr.  Rkh. 
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Staatsrats  G.  F.  v.  Scbönberg  a.  allg.  Volkswirtschaftsl. 
beauftr.  w.  —  D.  Physiol.  d.  Univ.  München,  Geheimrat 
Dr.  Karl  v.  Veit  hat  s.  Pensionier,  t-  1.  April  nachges. 

—  I.  Paris  hat  sich  e.  »Societe  de  pathologie  exotique« 
gebildet,  d.  sich  mit  d.  Studium  ataliind.  K'nmkheiten  b. 
Menschen  u.  Vieren,  den  dabei  zu  beobacht.  Vorsichts- 
maßregeln u.  d.  Frage  d.  kolonialen  Hygiene  befassen 
will.  —  Der  Verein  »Berlin -Treptower  Sternwarte«  hat 
v.  d.  Preul>.  Pfandbriefbank  gegen  Verzins,  u.  Amortis. 

e.  Kap.  v.  M.  100000  z.  .Veubatt  der  Treptower  Stem- 
t.vtrfe  erhalt.,  nachd.  d.  Stadt  Berlin  d.  Bürgsch.  dafür 
übernommen  u.  M.  Verein  d.  bisher.  C.elKn'ie  auf  weitere 
}o  T.  z.  Verf.  gestellt  hat.  —  D.  Med.  Gesellschaft  ist 
v.  Frau  Prof.  l.,usar  die  gcs.  reichhalt.  JUhliothek  ihres 
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verst.  Gatten  gtstkenkt  w.  (ich.  Rat  Jftrschbtrg,  d.  s. 
angenXrztl.  Bücherei  in.  e.  Kap.  letztwillit;  d.  Kgl.  Bi- 
bliothek stiftete,  hat  d.  Werke  s.  gTol*en  Sammlung  nir 
Gesch.  d.  Med.  testnment.  d.  Gesellschaft  zugedacht.  — 
D.  Direk.  d.  Prorinz.-Hcil-  u.  Irrcnanst.  u.  Leiter  d. 
psychiatr.  Univ.-Klinik  Bonn,  Geh.  Medizinair.,  o.  Prof. 
Dt.  Kar!  Mman  feierte  *.  70.  Gebumt.  —  1  >.  Senior 
d.  deutsehen  Philos..  Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Ed* 
Ztller  in  Stnttgart  vollendete  d.  94.  Lebensj.  —  i  -ch.  EU 
gierungsr.  Prof.  Dr.  Johannis  I  'aJklm ,  bestand.  Sekretär 
d.  Altad.  d.  Wissenschaft,  a.  Direkt,  d.  philo).  Sem.  a.  d. 
Univ.  Berlin,  feierte  s.  ;ojfthr.  Jubil.  als  o.  Prof.  —  D. 
Akad.  d.  Wissensch.  L  St.  Petersburg  erw.  d.  Professoren 
v.  WiUain<r.ritz-Mi>lltutiprß  in  Berlin,  Helmtrt  in  Potsdam 
and  iMz  in  München  r.  korresp.  Mitgl.  —  D.  ordentl. 
Prof.  f.  Volkswirtschaft*!,  u.  Finanzwisscnsch.  a.  d.  l'niv. 
Tübingen  Dr.  Julius  z:  Xeumentn  ist  auf  s.  Ans.  in  d. 
bleib.  Ruhestand  vers.  vr.  —  D.  Rckt.  d.  Tcchn.  Hoch- 
sch.  Berlin,  Prof.  f.  Hebemasch.  Oltc  Kommt rtr  wurde 
d.  Charakter  als  »Geheimer  Regicrungsrat«  verliehen. — 
Die  Privatdoz.  Rina  Monti  a.  d.  Univ.  Pavia  w.  z.  a.  o. 
Prof.  d.  Z00L  u.  vergl.  Anat.  a.  d.  Univ.  Sassari  cm.  — 
Anf  Anreg.  d.  deutschen  Zentralkomitees  7.  Erforsch,  d. 
Krtbskrankhtit  wählte  d.  schwed.  Ärzleverein  c.  schwed. 
Kom.  unter  Prof.  Btrg  t.  d.  gl.  Zwecke. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Fernsprechversuche  mit  Unterseebooten  hat  die 
französische  Marineverwaltung  angestellt.  Es  wurden 
dazu  Bojen  benutzt,  welche  mit  den  erforderlichen 
Apparaten  ausgerüstet  waren  und  der  Bemannung 
den  telephonischen  Verkehr  mit  der  Wasserober- 
fläche ermöglichten.  Die  französischen  Kriegs- 
fahrzeuge sollen  infolgedessen,  wie  »The  El.  Rev.« 
schreibt,  mit  metallischen  Schwimmern  ausgerüstet 
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g  Geheimrat,  Ober-Med.-Rat  Dr.  Karl  v.  Von,  » 

3   I'rofeuor  der  Physiologie  an  der  Universität  München,  tritt  ° 
g  am  1.  April  er.  in  dca  Ruhevtand.     Seine  t'nterstirhungcn  □ 
O   über  den  Stoffwechsel  führten  »11  grundlegenden  Koultuten  ° 
für  den  Arn  and  den  Landwirt. 

o 
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B  a 
Geheimer  Hofrat  Dr.  A.  Rossel, 

c  □ 

O  I'rofeuor  und  Direktor  de»  physiologischen  Instituts  der  Un'ncrsitjt  O 
9  Heidelberg,  wurde  für  das  aacrutc  Studienjahr  tum  Prorektor  der  g 
genannten  L'niscrtvUt  gewählt. 
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werden,  die  dem  Wasserdruck  in  50  m  Tiefe 
zu  widerstehen  vermögen. 

In  Amerika  hat  man  ein  Verfahren  draJitloscr 
Telegraphie  mit  kurzen  Luftdrähten  erfunden. 
Unter  Verwendung  von  nur  7  m  hohen  Türmen 
wurden  Nachrichten  auf  mehr  als  35  km  über- 
mittelt. Diese  Erfindung  soll  sich  nach  »El.  World« 
besonders  für  den  Verkehr  nach  und  zwischen 
fahrenden  Eisenbahnzügen  eignen. 

In  den  am  Stillen  Ozean  gelegenen  amerika- 
nischen Staaten  scheint  nach  dem  Journal  der 
»American  Medical  Association«  die  Pest  infolge 
mangelhafter  Bekämpfung  einheimisch  geworden 
zu  sein.  Sic  hat  z.  B.  in  Kalifornien  au  Her  Men- 
schen und  Ratten  jetzt  auch  Eichhörnchen  infiziert, 
die  daran  in  grolicr  Zahl  zugrunde  gehen.  Daneben 
macht  sich  dort  auch  die  Fiohplage  arg  bemerk- 
bar. Die  Flöhe  sind  nun  nicht  auf  den  Menschen 
beschränkt.  Sie  wandern  von  ihm  auf  Tiere, 
namentlich  auf  Ratten  und  umgekehrt,  und  haben 
gewil!  viel  mit  der  Verbreitung  der  Pest  zu  tun. 

Im  Klub  der  Schiffsingenieure  zu  Genua  hielt 
Ingenieur  Lorenzo  Dadda  einen  Vortrag  über 
die  von  ihm  erfundenen  Panzerplatten  aus  Zement. 
Dadda,  der  den  russisch-japanischen  Krieg  mit- 
machte, wies  darauf  hin.  datt  auch  die  Japaner 
Zement  für  Erdkonstruktionen  gegen  Granaten 
mit  grölUem  Erfolge  verwandten.  Weder  das 
Volumen,  noch  das  Gewicht  der  Schiffe  werde 
darunter  leiden.  Dagegen  würde  der  Preis  sich 
weit  billiger  stellen,  als  bei  Anwendung  der  Krupp- 
schen Panzerplatten. 

Als  Vorbedingung  für  die  Übernahme  der 
beiden  Zeppelinschen  L.uftschifte  gegen  eine  Ent- 
schädigung von  2150000  M.  durch  das  Deutsche 
Reich  soll,  wie  die  »Berl.  N.  Nachr.«  hören,  dem 
(Jrafen  Zeppelin  die  Aufgabe  einer  ununter- 
brochenen 24stiindigen  Fahrt  gestellt  werden. 
Sie  dürfte  vom  Bodensee  aus  das  Rheintal  hin- 
unter über  Basel  in  der  Richtung  auf  Mainz  gehen 
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und  einen  Weg  von  etwa  700  Kilometern  zurück- 
legen. Hierbei  hat  das  Luftschiff  größere  Höhen 
als  bisher  zu  erreichen,  für  die  in  erster  Linie 
militärisch-technische  Gesichtspunkte  maßgebend 
sind.  Schließlich  ist  die  Landungsfähigkeit  auf 
festem  Boden  an  einer  zu  vereinbarenden  Stelle 
nachzuweisen.  Der  Probeflug  wird  gegen  Ende 
Juni  geplant. 

Dr.  M.  Rubensohn  hat  in  dem  alten  Ele- 
phantine  eine  griechische  Urkunde  ausgegraben, 
die  aus  den  Jahren  311 — 310  v.  Chr.  stammt  und 
als  die  weitaus  älteste  aller  sicher  datierten  grie- 
chischen Urkunden  anzusehen  ist.  Sie  enthält, 
wie  der  >Frkf.  Ztg.«  geschrieben  wird,  den 
ältesten,  griechischen  Heiratsvertrag  zwischen 
einem  Söldner  und  seiner  Braut.  Sehr  merk- 
würdig und  in  manchem  ganz  neu  sind  die  Ver- 
tragsbestimmungen. Bricht  die  Frau  die  Treue, 
dann  muß  sie  von  dannen  ziehen  und  ihr  einge- 
brachtes Gut  aufgeben,  doch  wird  von  dem 
Manne  verlangt,  daß  er  seine  Frau  im  Beisein 
von  drei  Zeugen  überführt,  die  von  beiden  Par- 
teien anerkannt  werden.  Diese  Klausel  zeigt,  daß 
die  Frau  doch  nicht  dem  Gutdünken  des  Mannes 
wehrlos  preisgegeben  ist,  sondern  ein  Einspruchs- 
recht besitzt,  von  dem  sie  unter  Umstanden  ent- 
scheidenden Gebrauch  machen  konnte.  Ahnlich 
ist  es,  wenn  der  Mann  der  Frau  die  Treue  oder 
den  Unterhalt  versagt,  denn  dann  muß  sich  die 
Frau  der  drei  auch  vom  Manne  anerkannten 
Zeugen  bedienen,  erhält  ihr  Heiratsgut  zurück  und 
obendrein  noch  eine  Abfindungssumme  in  der 
Höhe  des  Wertes  der  Mitgift. 

Fitnkentclegraphie  ist  zwischen  dem  Eiffelturm 
in  Paris  und  den  im  marokkanischen  Hafen  t'asa- 
blanca  hegenden  französischen  Kriegsschiffen  jetzt 
im  Gange.  Die  Luftlinie  zwischen  den  beiden 
Stationen  beträgt  1900  km.  Dabei  werden,  wie 
französische  Blätter  berichten,  neue  Apparate  an- 
gewandt, die  unter  Ausnutzung  der  Höhen  der 
Schiffsmasten  vermittelst  eines  Seiles  von  600  m 
Länge  gestatten  sollen,  auf  2— 3000km  Entfernungen 
Nachrichten  zu  senden. 

In  dem  nordamerikanischen  Staate  Indiana  ist 
ein  Gesetz  erlassen  worden,  daß  die  Kastration 
als  Strafmittel  gegenüber  unverbesserlichen  Ver- 
brechern und  Irrsinnigen  zur  Verhütung  der  Fort- 
pflanzung bestimmt.  Die  Urteilsfällung  hierfür 
unterhegt  nach  der  »Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtsw. « 
einem  ärztlichen  Sachverständigenkollegium. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Glühstrümpfen,  die  gegen  Erschütterungen  und 
Stöße  unempfindlich  sind,  soll  nach  »Engl.  Mech.« 
eine  Pariser  Firma  erfunden  haben.  Es  werden 
die  sogenannten  seltenen  Erden,  die  beim  Gas- 
glühlicht zur  Verwendung  kommen,  durch  Schmel- 
zen im  elektrischen  Ofen  in  kompakte  Form 
gebracht,  ohne  daß  eine  Beeinträchtigung  des 
Strahlungsvermögens  erfolgt,  und  auch  die  Wider- 
standfähigkcit  gegen  den  Bruch  soll  sehr  groß  sein. 

A.  S. 

Sprechsaal. 

Zu  dem  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Hundhausen 
über  »Luftdünger«  in  Nr.  2  der  Umschau  möchte 
ich  mir  einige  Bemerkungen  gestatten,  die  zeigen, 
daß  die  Bedeutung  der  elektrischen  Entladung  für 
die  Bildung  natürlicher  Stickstoffverbindungen  doch 


eine  größere  Berücksichtigung  erfahren  hat,  als 
Herr  Hundhausen  annimmt.  Man  weiß  seit  längerer 
Zeit,  daß  die  sogenannte  stille  oder  dunkle  Ent- 
ladung, die  ohne  im  Hellen  sichtbare  Licht- 
erscheinung in  Gasen  auftritt,  eine  Vereinigung 
von  Stickstoff  und  Sauerstoff  zu  Stickstoffoxyden 
und  in  Gegenwart  von  Wasser  zu  Ammoniumnitrit 
bewirkt.  Dieser  stillen  Entladung  dürfte  für  die 
Entstehung  von  Stickstoffverbindungen  eine  größere 
Rolle  zukommen,  als  den  Gewittern,  die  gegenüber 
jener  stets  tätigen  Ausgleichsform  elektrischer 
Spannungen  eine  Art  vereinzelt  auftretender  Grenz- 
formen vorstellen.  Es  war  besonders  Berthelot '), 
der  darauf  hinwies,  daß  zwischen  verschiedenen 
Luftschichten  und  zwischen  der  Luft  und  der 
Erdoberfläche  Potentialdifferenzen  vorhanden  sind, 
deren  Ausgleich  durch  stille  Entladung  eine  Anzahl 
chemischer  Reaktionen  veranlaßt,  zumal  bei  Feuch- 
tigkeit. Nicht  nur  die  Bildung  von  Ammonium- 
nitrit, einem  regelmäßigen  Bestandteil  der  Atmo- 
sphäre, sondern  auch  die  direkte  Aufnahme  von 
Stickstoff  durch  organische  Substanzen,  Alkohole, 
Säuren,  Kohlenhydrate  usw.,  lediglich  unter  dem 
Einfluß  der  stillen  Entladung,  konnte  Berthelot 
beobachten. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  ein  großer  Teil 
des  Luftstickstoffes  auf  diese  Weise  dem  Kreislaul 
des  Lebens  zugeführt  wird,  worauf  Berthelot  be- 
reits aufmerksam  gemacht  hat.  Ferner  sprechen 
mehrere  Erscheinungen  dafür,  daß  auch  die  zu 
den  Eiweißstoffen  Innüberleitenden  einfachen  or- 
ganischen Stickstoffverbindungen,  wie  Aminosäuren 
u.  ä.  in  früheren  geologischen  Epochen  auf  diesem 
Wege  entstanden  sind.  Hier  dürften  wohl  ähnliche 
Überlegungen  Geltung  haben,  wie  sie  über  die 
Bildung  der  ersten  organischen  Substanzen  von 
J.  Rülf  '«}  im  Anschlüsse  an  meine  Untersuchungen  3) 
über  die  Entstehung  von  Zucker  aus  Wasser  und 
Kohlensäure  durch  die  stille  Entladung  und  über 
das  Problem  der  Kohlensäureassimilation  durch 
die  Pflanzen  vor  kurzem  veröffentlicht  worden 
sind.  prof.  Dr.  Walther  Lob  (Berlin). 

'}  Conapt.  rend.  de  l'Acad.  d.  Science  tjr,  772  (1900) 
Jt  Ztschr.  f.  allgemeine  Physiologie  6,  493  (1907). 
:ii  Landwirtschaft!.  Jahrbücher  f</)6,  541. 
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Versuchsschulen  und  päda- 
gogische Versuche  der  Neuzeit. 

Von  Univ.-Professor  Dr.  Rein. 

Angeregt  von  den  philanthropischen  Ideen 
und  Einrichtungen  Basedows  schrieb  Kant: 
»Erst  muss  man  Experimentalschulen  errichten, 
ehe  man  Normalschulen  errichten  kann.«  Er 
meinte  wohl  damit,  daß  Versuchsschulen  nötig 
seien,  in  denen  mancherlei  Experimente  gemacht 
werden  könnten,  um  sie  auf  ihre  Tragfähigkeit 
zu  prüfen,  ehe  man  sie  in  die  öffentlichen  An- 
stalten einführte. 

Diesen  Gedanken  des  großen  Königs- 
bergers  hat  sein  Nachfolger  Joh.  Fr.  Herbart 
aufgegriffen  und  praktisch  verwertet.  Er  ist 
der  Vater  der  pädagogischen  Universitäts- 
Seminare  mit  Übungsschulen.  Unter  dem 
Ministerium  des  vielseitig  gebildeten  und  weit- 
blickenden VVilh.  v.  Humboldt  trat  die  Experi- 
mentierschulc  Herbart's  an  der  Universität 
Königsberg  ins  Leben.  Sie  war  eine  Versuchs- 
schule in  doppeltem  Sinn:  erstens  sollten  sich 
dort  Studenten  in  der  schwierigen  Kunst  des 
Erziehens  und  Unterrichtens  üben  und  die 
Theorie  der  Erziehung  mittelst  der  Übung  in 
Fertigkeit  umsetzen  lernen;  zweitens  sollten 
dort  Versuche  in  der  Verbesserung  der  Methode, 
in  der  Fortbildung  der  pädagogischen  Theorie 
und  Praxis  angestellt  werden,  in  der  Erwartung, 
dass  ihr  Gelingen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  öffentlichen  Schulwesens  gewinnen  und 
damit  ein  stetiger  und  gesicherter  Fortschritt 
des  gesamten  Bildungswesens  des  Staates  ge- 
währleistet werde. 

Nach  dem  Weggang  Herbart's  von  Königs- 
berg nach  Göttingen  ging  das  pädagogische 
Institut  an  der  Universität  ein.  Ein  Schüler 
Herbarts,  Brzoska,  rettete  aber  den  Gedanken 
nach  Thüringen  an  die  Universität  Jena,  wo  dann 
K.  V.Stoy  für  seine  Verwirklichung  in  hingeben- 
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der  Weise  bedacht  war.  Durch  ihn  wurde  T.  Ziller 
in  Leipzig  angeregt,  eine  gleiche  Einrichtung 
an  der  dortigen  Universität  zu  treffen.  Nach 
dessen  Tode  ging  die  Anstalt,  die  sich  zeit- 
weise der  staatlichen  Unterstützung  erfreute, 
ein.  Wie  von  den  Philanthropinen  des  18.  Jahr- 
hunderts nur  eins  auf  Thüringer  Boden  noch 
heute  blüht,  Schnepfental  bei  Gotha,  so  von 
den  Universitäts-Instituten  der  Herbartischen 
Richtung  ebenfalls  nur  ein  einziges  in  Thü- 
ringen, das  Pädagogische  Universitäts-Seminar 
mit  Übungsschule  an  der  Universität  Jena. 

Die  übrigen  deutschen  Universitäten  be- 
gnügen sich  mit  einer  mehr  oder  weniger 
gelegentlichen  Behandlung  der  theoretischen 
Pädagogik,  sei  es  durch  einen  Theologen  oder 
Philosophen,  oder  durch  Einrichtung  von  päda- 
gogischen Seminaren  mit  wesentlich  philo- 
logischem Charakter. 

Eine  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens 
im  19.  Jahrhundert  wird  später  herausstellen, 
von  welchen  Stellen  aus  die  F'ntwicklung  unsers 
Schulwesens  am  stärksten  beeinflusst  worden 
ist.  Die  Institute  Herbart's,  Stoy's,  Ziller's  werden 
dann  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  genannt 
werden;  ihre  Arbeit  wird  eine  Anerkennung 
finden,  die  ihnen  von  ihren  Zeitgenossen  ver- 
sagt wurde. 

Weil  aber  die  deutschen  Universitäten,  die 
Zentralstätten  der  höchsten  Bildung,  in  der 
Aufgabe  der  Entwicklung  unsrer  Volkser- 
ziehung versagten,  mussten  die  Versuchsfelder 
anderswo  angebaut  und  eigene  Wege  dafür  ge- 
sucht werden. 

Dies  ist  namentlich  im  letzten  Jahrzehnt 
reichlich  geschehen,  Zeugnis  ablegend  von  dem 
eifrigen  Streben,  an  der  Besserung  unsers  Schul- 
wesens unausgesetzt  zu  arbeiten.  Von  zwei 
Seiten  her,  einmal  aus  der  Mitte  vorwärts 
strebender  Gemeinden,  das  andre  Mal  aus  der 
Energie  einzelner  Personen  heraus  wurden 
mannigfache  Versuche  eingeleitet. 
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Unter  den  Persönlichkeiten  sind  zwei  Männer 
zu  nennen,  deren  Anstalten  Sich  weithin  einen 
Namen  erworben  und  bereits  vielfache  Anregung 
geboten  haben:  Dr.  Lietz  auf  Schloss  Bieber- 
stein bei  Fulda  und  J.  Triiper  auf  der  Sophien- 
höhe bei  Jena.  Ihre  Studien  nahmen  ihren 
Ausgangspunkt  an  der  Thüringer  Universität. 
Das  Streben  des  letztern  war  darauf  gerichtet, 
durch  Verbindung  der  Pädagogik  mit  der 
Medizin  eine  Anstalt  zu  schaffen,  in  der  die 
Möglichkeit  geboten  war,  den  Kindern,  die 
irgendwie  physisch  oder  psychisch  behindert 
waren,  in  der  Staatsschule  vorwärts  zu  kommen, 
die  Möglichkeit  einer  rationellen  Pflege  und 
individuellen  Entwicklung  zu  bieten.  Ersterer 
aber  schuf  eine  neue  Form  in  dem  »Lander- 
ziehungsfwim*,  die  eine  Verbindung  der  guten 
englischen  Erziehungsart  mit  der  methodischen 
deutschen  Unterrichtsweise  darstellt.  In  voller 
Einsicht  in  die  unserm  öffentlichen  höheren 
Schulwesen  anhaftenden  Mängel,  die  so  oft  zur 
schärfsten  Verurteilung  herausgefordert  haben, 
blieb  er  nicht  in  theoretisch-kritischen  Streif- 
zügen hängen,  sondern  seine  Energie  drängte 
zu  praktischer  Betätigung,  um  der  Jugend 
seines  Volkes  zu  helfen,  wie  es  einst  Pestalozzi 
getan  hatte,  dem  er  an  Uncigennützigkcit  und 
an  Liebe  zu  den  Kindern  gleichkommt.  Die 
Gründung  der  Landerziehungsheime  in  Ilsen- 
burg am  Harz  (Sexta,  Quinta,  Quarta),  Hau- 
binda  in  Thüringen  (Untertertia  —  Unter- 
sekunda), Schloss  Bieberstein  bei  Fulda  (Über- 
sekunda —  Oberprima)  hat  dann  noch  weitere 
Anstalten  am  Bodensee  (Glarisegg,  Zubabühler) 
und  anderwärts  aus  sich  herausgesetzt ,  Ver- 
suchsschulen, die  mit  der  Zeit  gewiss  auch 
ihren  Einfluss  auf  das  öffentliche  Staats-  und 
Gemeindeschulwesen  geltend  machen  werden, 
so  wie  s.  Z.  die  Phiianthropine  auch  merk- 
liche Spuren  in  der  Einrichtung  und  im  Betrieb 
des  öffentlichen  Schulwesens  hinterlassen  haben. 
Je  mehr  die  Gefahr  vorliegt,  dass  das  Staats- 
schulwesen in  bureaukratischem  Geiste  regiert 
der  Erstarrung  anheimfällt,  um  so  mehr  müssen 
private  Einrichtungen  begrüsst  werden,  die  der 
freien  Bewegung  Spielraum  lassen  und  in  Er- 
ziehung und  Unterricht  neue  und  eigenartige 
Wege  gehen.  Denn  nichts  schadet  der  Er- 
ziehung unsrer  Jugend  mehr  als  starre  Scha- 
blone und  öder  Formengeist,  den  die  Mittel- 
mässigkeit  mit  sich  zu  führen  pflegt.  Dem 
einsichtigen  Staatsmann  müssen  daher  Anstalten 
willkommen  sein,  von  denen  aus  ein  frischer 
Luftzug  hineinweht  in  die  durch  Gewohnheit 
und  Tradition  zu  stabil  gewordenen  Einrich- 
tungen des  öffentlichen  Bildungswescns. 

Ebenso  wird  er  alle  berechtigten  Versuche 
unterstützen,  die  aus  dem  Schöße  der  Ge- 
meinden hervorgehen.  Wenn  einige  Gebiete 
des  Staatswesens  am  besten  unter  scharfer 
Zentralisation  sich  entwickeln,  so  müssen  andre, 
die  ihrem  Wesen  nach  anders  geartet  sind, 


unter  solcher  Luft  verkümmern.  Dazu  gehört 
in  erster  Linie  das  Erziehungswesen,  das  zum 
Gedeihen  Licht,  Wärme  und  Freiheit  nötig  hat, 
nicht  Schabionisierung,  sondern  Individualisie- 
rung braucht.  Daher  muss  die  Mitarbeit  kräf- 
tiger, vorwärts  strebender  Gemeinden  begrüsst 
werden.  Unter  ihnen  sind  u.  a.  in  den  letzten 
Jahren  vor  allem  Frankfurt  a.  M.,  Mannheim, 
Charlottenburg  und  Mülhausen  i.  E.  rühm- 
lich genannt  worden. 

Frankfurt  a.  M.  übernahm  unter  Fortbildung 
des  Altonaer  Schulsystems  die  Führung  in  bezug 
auf  die  Reform  des  höheren  Schulwesens.  Sein 
Beispiel  hat  so  stark  nachgewirkt,  daß  im 
Reich  bereits  etwa  125  Schulen  nach  gleicher 
Ordnung  bestehen.  Unter  Führung  des  Gym- 
nasialdircktors  Dr.  Reinhardt  wurde  in  der 
alten  Kaiserstadt  am  Main  zuerst  ein  gemein- 
samer Unterbau  für  die  drei  höhern  Schul- 
gattungen eingerichtet.  Die  praktischen  Vor- 
teile dieser  Organisation  sind  so  in  die  Augen 
springend,  daß  die  Eltern  dafür  ohne  weiteres 
gewonnen  werden,  wo  nur  das  Frankfurter 
System  bekannt  wird.  Gegner  sind  vor  allem 
Altphilologen,  die  in  der  Verkürzung  des  alt- 
sprachlichen Unterrichtseine  Verkümmerung  des 
Bildungsgrades  der  höheren  Volksschichten  be- 
furchten. Von  ihrem  Standpunkt  aus  haben 
sie  recht;  aber  sie  übersehen  dabei,  dass  ein 
vorwiegend  grammatistischer  Betrieb  der  klassi- 
schen Sprachen  überhaupt  keine  tieferen 
Spuren  in  der  Geistesbildung  der  reifern  Jugend 
zurücklässt. 

Die  Führerschaft  von  Mannheim  liegt  auf 
einem  andern  Gebiet.  Wie  das  Frankfurter 
System  für  die  höheren  Schulen  viel  ange- 
feindet worden  ist,  so  auch  das  Mannheimer, 
das  für  die  Volksschulen  gedacht  ist.  Hier 
hat  der  Stadtschulrat  Dr.  Sickinger  das 
Verdienst,  einen  Gedanken  der  herbartischen 
Pädagogik  in  die  Wirklichkeit  übergeführt  zu 
haben,  wodurch  eine  grosse  Bewegung  in  den 
grösseren  Städten  des  Reichs  hervorgerufen 
wurde.  Denn  in  ihnen  ist  das  System  nur 
anwendbar.  Es  verlangt  eine  Gruppierung  der 
Schüler  nach  ihrer  Begabung  in  drei  Gruppen, 
während  die  kleineren  Städte  sich  mit  einer 
Zweiteilung  begnügen  müssen.  Sie  besteht  in 
der  Scheidung  von  minderwertigen  und  nor- 
malen Schülern.  Für  erstcre  werden  Hilfs- 
klassen, hier  und  da  ganze  Hilfsschulen  ein- 
gerichtet, so  dass  die  Normalklassen  von  den 
Rückziiglern  befreit  werden.  In  Mannheim 
tritt  zwischen  diese  beiden  Gruppen  noch  eine 
dritte.  In  ihr  werden  die  mittelmassig  Begabten 
gefördert,  daher  diese  Abteilungen  Förder- 
klassen genannt  werden.  Ihre  Schüler  stehen 
über  den  Minderwertigen,  haben  aber  Schwierig- 
keit, in  den  Normalklassen  stetig  und  ruhig 
mit  aufzusteigen.  Daher  wird  ihnen  in  den 
Förderklassen  ein  eigner  Lchrplan  gegeben, 
den  sie  bewältigen  und  bei  dem  sie  Frohsinn 
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und  gute  Laune  bewahren  können.  Entwickelt 
sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  Kind  überraschend 
gut,  so  steht  nichts  im  Wege,  dass  es  in  eine 
Normalklasse  einspringt  und  hier  höheren  Schul- 
zielen entgegen  geführt  wird.  Das  Segens- 
reiche einer  Trennung  der  Kinder  nach  ihrer 
Begabung  dürfte  ebenso  in  die  Augen  springen, 
wie  die  Vorzüge  des  Frankfurter  Systems. 
Daher  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  das 
Mannheimer  System  ebenso  wie  das  Frank- 
furter trotz  aller  Gegnerschaft  doch  allmählich 
weiter  und  weiter  vordringt  und  eine  Stadt 
nach  der  andern  erobert.  Der  Gefahr,  dass 
in  den  Normalklassen  eine  Treibhauskultur  be- 
trieben werde,  muss  durch  die  pädagogische 
Autorität  der  Schulleiter  und  durch  das  päda- 
gogische Gewissen  der  Lehrer  vorgebeugt 
werden. 

Von  Charlottenburg  wurde  eine  Idee  ver- 
**  wirklicht,  die  aus  der  Fürsorge  für  die  Kinder 

der  Großstadt  entsprang:  die  Waldschule. 
Schwächliche,  blutarme  Zöglinge,  die  beson- 
derer Pflege  bedürfen,  werden  in  den  Sommer- 
monaten in  einen  Walddistrikt  gebracht,  wo 
sie  frische  Luft,  einfache  gute  Kost,  stete  Be- 
wegung im  Freien,  Bäder  u.  a.  gemessen 
können.  Auch  der  Unterricht  findet  tunlichst 
im  Freien  oder  in  überdachter  Veranda  statt. 
Dieses  Beispiel  hat  dann  in  Mülhausen  i.  £. 
Nachahmung  gefunden.  Hier  hat  die  Stadt  in 
großartiger  Freigebigkeit  einen  herrlichen  Park 
mit  schönem  Schloß  den  armen  Kindern  für 
die  Sommermonate  zur  Verfügung  gestellt. 
Es  ist  eine  Lust,  dem  Unterricht  dort  unter 
den  prächtigen  Baumgruppen  auf  dem  grünen 
Hügel  nahe  der  Stadt  beizuwohnen  und  die 
Freude  der  Kinder  an  dem  wundervollen  Auf- 
enthalt mitzuempfinden.  Aber  auch  nach  andrer 
Seite  hin  ist  die  Stadt  Mülhausen  unter  Führung 
des  vortrefflichen  Kreisschulinspektors  König 
~  in  Versuche  eingetreten,  die  vorbildlich  sind. 

Die  Hilfsklassen  sind  durch  ihn  so  differenziert 
worden,  daß  die  schwerhörigen  Kinder,  die 
augcnleidenden  in  kleine  Gruppen  zusam- 
mengeschlossen unterrichtet  werden,  um  eine 
möglichst  individuelle  Behandlung  eintreten 
zu  lassen. 

Diesen  Bestrebungen  reihen  sich  noch  andre 
an,  die  gleichfalls  der  Fürsorge  für  die  armen 
und  bedürftigen  Kinder  entsprungen  sind:  die 
Ferienkolonien  und  die  Schulspeisung,  Äusse- 
rungen der  Nächstenliebe,  wie  sie  in  einem 
antikirchlichen  Zeitalter  besonders  beachtens- 
wert erscheinen. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  übersehen,  daß 
Spiel,  Sport  und  Handarbeitsunterricht  eben- 
falls in  siegreichem  Vordringen  begriffen  sind. 
Hier  tritt  vielfach  die  Wirksamkeit  von  Ver- 
einen ein,  wo  Staat  und  Gemeinde  versagen.  So 
hat  z.  B.  ein  Spielplatzverein  unter  der  Führung 
des  Herrn  Peter  in  Jena  Grosses  geschaffen, 
dem  Fussball,  dem  Tennis,  dem  Rudern  die 


Bahn  frei  gemacht,  so  daß  körperliche  Übungen 
sich  mehr  und  mehr  in  unsrer  Jugend  neben 
dem  obligaten  Turnunterricht  einzubürgern  be- 
ginnen. Ein  andres  Gegengewicht  gegen  ein- 
seitige Überschätzung  des  Buchunterrichts 
wird  vor  allem  von  dem  Handarbeitsseminar 
zu  Leipzig  vertreten,  das  unter  Leitung  des 
Direktors  Dr.  Pabst,  der  auch  die  Erfahrungen 
seiner  Amerikareise  für  unsre  Jugend  nutzbar 
zu  machen  bestrebt  ist,  für  die  Verbreitung  der 
praktischen  Beschäftigungen  besonders  unter 
den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  erfolg- 
reich wirkt. 

Wenn  wir  zum  Schluß  der  Schulreisen  ge- 
denken, für  die  u.  a.  Direktor  Scholz  in 
Pössneck  zu  wirken  nicht  müde  wird,  die 
sowohl  im  Dienste  des  Unterrichts  wie  der 
Erziehung  stehen  und  ein  sehr  willkommenes 
Mittel  sind,  die  Jugend  mit  der  engern  und 
weitern  Heimat  vertraut  zu  machen,  so  haben 
wir  die  hauptsächlichsten  Züge  kurz  berührt, 
die  dem  pädagogischen  Bild  unsrer  Zeit  ein 
besonderes  Gepräge  verleihen.  Gegenüber 
dem  Bestreben,  die  Schulverhältnisse  der  Gegen- 
wart in  möglichst  dunkeln  Farben  zu  halten, 
alles  grau  in  grau  zu  malen,  gibt  ein  vorur- 
teilsloser Ausblick  doch  den  Eindruck  frischen 
Lebens  wieder.  Wir  sind  die  letzten,  die  so 
mancherlei  Rückständiges  in  deutschen  Landen 
zu  vertuschen  bemüht  sind  und  alles  nur  in 
rosigstem  Lichte  sehen  wollen;  wir  wissen  sehr 
wohl,  wie  vieles  in  unserm  Schulwesen  reform- 
bedürftig ist  und  auf  Erneuerung  harrt,  aber 
es  wäre  doch  sehr  einseitig,  das  frische  Streben 
und  den  Drang  vorwärtszukommen  zu  über- 
sehen, der  unsre  Blicke  im  Reich  hin  und  her 
fesselt,  bis  auf  methodische  Einzelversuche  hin, 
wie  sie  z.  B.  Pfarrer  Spieser  in  Waldhambach 
im  Elsass  im  ersten  Lese-  und  Schreibunter- 
richt auf  phonetischer  Grundlage  mit  den  Kin- 
dern der  Dorfschule  anstellt,  oder  Rektor 
Schubert  in  Altenbure  mit  der  Einführung  des 
Kunstunterrichts.  Übertriebene  Kritik  schiesst 
über  das  Ziel  hinaus  und  schädigt  den  Fort- 
schritt weit  mehr,  als  daß  sie  ihm  nützt.  Das 
sollten  alle  die  ernstlich  bedenken,  die  gegen 
die  vermeintlich  totale  Unnatur  und  Verderbt- 
heit unsere  Schulwesens  anstürmen  und  mit 
Worten  bessern  wollen,  wo  es  sich  um  Taten 
handelt. 

Rückkehr  zur  Natur,  das  bekannte  Losungs- 
wort Rousseau's,  dringt  mehr  und  mehr  in  die 
Gedankenwelt  unsrer  Schulen  ein,  teils  in  der 
Mahnung  an  die  Lehrer,  die  psychische  Be- 
schaffenheit des  Kindes  sorgfältig  zu  beachten, 
vor  allem  bei  dem  ganz  verkehrten  Religions- 
unterricht, teils  in  der  Forderung,  zur  Grund- 
lage der  gesamten  Schulerziehung  die  Heimat 
zu  machen.  Darin  gipfelt  der  Ruf  nach  natio- 
naler Erziehung.  Sie  bedeutet  Eintauchung 
in  unser  Volkstum.  Dieses  aber  wird  zunächst 
erfasst  in  der  Stammesart.   Darum  können  wir 
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Fig.  i.    Bohrturm  System  Raky  auf 


rufen:  Thüringen  den  Thüringern,  Elsass  den 
Elsässern,  Schwabenland  den  Schwaben  usf. 
Von  der  Heimat  gehen  wir  aus,  zu  ihr  kehren 
wir  zurück.  Hier  liegen  die  Wurzeln  unsrer 
Kraft.  Heimatlicher  Dialekt ,  Heimatkun.st, 
Heimatsitte  und  Heimatsagc,  wie  tief  greilt 
das  heute  ans  I  lerz  der  Schule  und  wie  hoch 
steht  heute  in  Schätzung,  was  Jahre  hindurch 
unbeachtet,  ja  sogar  verachtet  war.  Wie  zog 
man  sonst  z.  B.  gegen  den  Dialekt  zu  Felde: 
und  wie  eifrig  wird  er  heute  auf  den  untern 
Stufen  unsrer  Schulen  gepflegt  —  wo  ver- 
ständige Lehrer  das  Szepter  führen  und  die 
Seele  des  Volkes  fühlen  —  bis  das  I  lochdeutsch 
sich  dazu  gesellt  und  die  Führung  übernimmt. 
Wie  achtlos  behandelte  man  noch  vor  kurzem 
die  künstlerischen  Überbleibsel  in  der  Heimat; 
und  wie  sorgsam  und  liebevoll  werden  heute 
diese  ehrwürdigen  Reste  aus  vergangnen  Tagen 
betrachtet.  Das  ist  echte  nationale  Erziehung, 
die  ihre  Wurzeln  tief  in  das  Volkstum  einsenkt 
und  erst  von  hier  aus  den  Gang  in  die  Fremde 
und  ins  Entlegene  antritt.  Ist  dies  nicht  ein 
erfreulicher  Fortschritt,  der  Sonnenschein  und 
Wärme  in  die  Räume  der  Schule  bringt V 
Und  werden  diese  heute  nicht  ganz  anders 
dem  Lichte  und  der  Farbe,  dem  Humor  und 
der  Freude  geöffnet,  als  vordem?  Ist  auch 
hier  nicht  eine  Erneuerung  unter  der  Führung 
Theod.  Fischer's  ausgegangen,  die  uns  gut 
deutsch  anmutet?  Im  künstlerischen  Schulbau 
ein  neuer  Versuch;  aber  ein  Versuch,  der  auch 
hier  schon  über  die  ersten  Schritte  weit  hinaus 
ist  und  sich  anschickt,  das  deutsche  Land  in 
allen  Teilen  mehr  und  mehr  zu  erobern. 


DEN  PeTROLKUMFELDERN  VON  WIETZE. 

Darum  nochmals:  Es  geht  vorwärts!  In 
diesem  Bewußtsein,  umgeben  von  Versuchen 
und  Ansätzen  zu  neuem  Leben  mancherlei  Art, 
liegt  zugleich  das  Geheimnis,  dall  wir  Deutsche 
nicht  müde  werden,  uns  mehr  und  mehr  mit 
dem  unverwüstlichen  Glauben  zu  erfüllen,  den 
Fichte  vor  hundert  Jahren  in  beredten  Worten 
seinen  Zeitgenossen  in  das  Mark  goss,  den 
Glauben  an  die  grossen  Aufgaben ,  die  un- 
serm  Volke  gesteckt  sind,  und  an  die  gewisse 
Zuversicht,  daß,  wenn  nicht  wir,  so  doch 
kommende  Geschlechter  sie  erfüllen  werden. 


Fig.  2.  Petroleum-Schopfbetrieb. 
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Fig.  3.    Kläranlage  für  Rohöl  der  Hannoversch-Westphalischen  Mineralöl-Industrik. 


Aufschwung  der  deutschen  Erd- 
ölindustrie. 

Das  deutsche  Erdölgebiet  dehnt  sich  in 
der  Provinz  Hannover  südlich  von  Celle 
aus  und  fast  jede  neue  Bohrung  bringt  eine 
weitere  Ausdehnung  des  Distrikts.  Den  ältesten 
und  dabei  erfolgreichsten  Aufschluß  zeigt  das 
Zentrum  dieses  Landstriches.  Hier  bei  Wietze 
liegt  auf  der  sogenannten  Teufelsinsel,  eng  zu- 
sammengedrängt, Bohrloch  an  Bohrloch.  Im 
ganzen  Bezirk  beteiligen  sich  gegenwärtig 
etwa  31  Werke  mit  260  Bohrlöchern  und 
1 1 50  Arbeitern  an  der  Erdölgewinnung. 
Ihre  Produktion  hat  gerade  im  abgelaufenen 
Jahre  eine  erfreuliche  Eortentwicklung  ge- 
nommen, nachdem  sich  in  den  Jahren  1905 
und  1906  ein  allgemeiner  Rückgang  bemerk- 
bar gemacht  hatte.  Die  Hauptursache  dieser 
zeitweiligen  Stockung  lag  in  den  damals  noch 
ungewissen  Wirkungen  der  eben  in  Kraft  ge- 
tretenen Handelsverträge,  welche  den  deut- 
schen Rohölmarkt  erheblich  beunruhigten,  den 
Raffinerien  vorsichtige  Zurückhaltung  bei  Ein- 


käufen gebot  und  den  Tonnenpreis  auf  55  M. 
herabdrückten.  Diese  Schwierigkeit  ist  jetzt 
nicht  nur  beseitigt  worden,  sondern  sie  hat 
auch  noch  zu  einer  bedeutend  erhöhten  Ge- 
samtförderung geführt.  Man  schätzt  die  Ge- 
samterdölerzeugung des  Jahres  1907  auf  rund 
70000  t.  Damit  ist  die  höchste  bisherige 
Förderung  von  66  195  t  im  Jahre  1904  um 
rund  4000  t  überholt  worden.  Der  Tonnen- 
preis beträgt  heute  in  Wietze  75  —  80  M. 

Mit  diesem  Aufschwung  hat  aber  auch  die 
Förderungstechnik  Verbesserungen  zu  ver- 
zeichnen. So  mußte  bei  der  Herstellung  der 
Bohrlöcher  die  bisher  angewandte  Trocken- 
bohrung der  Spülbohrung  weichen  und  es 
werden  nur  noch  die  letzten  paar  Meter  über 
der  zu  erwartenden  Ölschicht  trocken  gebohrt. 
Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  daß  keines- 
wegs die  Erdöllagerstätte  nur  durch  Trocken - 
bohrung  vor  dem  Verwässern  gesichert  werden 
kann.  Die  Spülbohrung  verdrängt  auch  nicht, 
wie  man  zuerst  annahm,  das  Öl  endgültig  aus 
der  Lagerstätte,  wenn  darauf  geachtet  wird, 
daß  der  unter  hohem  Druck  stehende  Spül- 
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wasserstrom,  der  das  Bohrmehl  heraufspülen 
soll,  nicht  zu  lange  auf  die  ölführenden 
Schichten  einwirkt  ;Fig.  i).  Die  Bohrlocher 
selbst  weisen  einen  sich  nach  der  Tiefe  ver- 
engernden Durchmesser  von  15 — 40  cm  auf. 
Das  Bohrloch  erhält  man  durch  Verrohrung 
offen,  die  meist  bis  in  die  Erdölschicht  durch- 
geführt wird.  Dadurch  wird  der  Zutritt  des 
Grundwasserstroms  und  der  Tagegewässer  zur 
Erdöllagerstätte  und  damit  ihre  Verwässerung 
verhindert.  Das  einzelne  Bohrloch  fördert  in 
24  stündigem  Schöptbetrieb  durchschnittlich 
rund  680  kg  in  Steinförde  und  820  kg  schweren 
Öls  auf  der  Teufelsinsel  zutage  (Fig.  2).  Hier- 
auf wird  die  Klärung  des  Rohprodukts  ;Fig.  3) 
vorgenommen  und  das  Öl  alsdann  mittels  Feld- 
bahn, Behälterwagen  oder  Rohrleitungen  den 
Tank  (Fig.  4)  zugeführt.  Von  diesen  Be- 
hältern sind  im  ganzen  38  mit  einem  Fassungs- 
vermögen von  1550000  cbm  vorhanden;  sie 


Während  in  weiteren  Kreisen  das  Hauptver- 
trauen im  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  auf  du 
Heilstättenbehandlung  und  Hebung  der  sozialen 
l  'erhältnisse  gesetzt  wird,  zieht  die  sog.  > spezifische 
Behandlung*  durch  »spezifische*  Heilmittel  die  Auf  • 
merksamkeit  der  Arzte  neuerdings  auf  sich.  Einer 
der  berufensten  Vertreter  dieser  Richtung,  Herr 
Dr.  Jiandelier.  der  I^iter  der  Heilstätte  Cottbus, 
dessen  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Jioepke  lierausge- 
gebenes  »Lehrbuch  der  spezifischen  Diagnostik  und 
Therapie  der  'Tuberkulose*  soeben  erschienen  ist.  hat 
deshalb  in  nachstehendem  Beitrag  diese  modernste 
Behandlung  der  Tuberkulose  hier  allgemeinverständ- 
lich dargelegt. 

Der  heutige  Stand  der  spezifischen 
Tuberkulosebehandlung. 

Von  Dr.  RmMB.11». 

Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  daß  sich  manche 
Personen  einer  Infektion  gegenüber  widerstands- 
fähig erweisen,  von  der  die  meisten  andern  Men- 


Fig.  5.   Blick  auf  die  Ölgewinnlugsbetriehe  an  der  Aller; 
vorn  I  )ampfschifi"  mit  Schleppkahn  für  Rohöl. 


sind  von  Wällen  umgeben,  welche  bei  ev. 
Undichtigkeiten  verdichtend  wirken.  Die  Ver- 
frachtung geschieht  in  fast  gleichmäßigem 
Umfange  (über  40000  t!  auf  dem  Schienen- 
wie  auf  dem  Wasserwege  der  Aller   Fig.  5). 

Die  imposante  Entwicklung  dieses  Industrie- 
zweiges führen  wohl  am  anschaulichsten  die 
beigefügten  Abbildungen  vor  Augen;  sie 
stellen  die  Anlagen  der  Deutschen  Mineralöl- 
Industrie-Aktiengesellschaft  in  Wietze  dar. 

Wenn  auch  keinerlei  Hoffnung  besteht, 
daO  dieser  einzige  deutsche  Erdölbezirk  jemals 
den  Konsum  Deutschlands,  der  gegen  1  200000  t 
beträgt,  auch  nur  annähernd  zu  decken  im- 
stande sein  wird,  so  ist  sie  doch  geeignet, 
uns  eine  etwas  größere  Unabhängigkeit  von 
dem  Petroleum  produzierenden  Auslände  zu 
gewährleisten.  A.  Jast-DziEZKOWITZ. 


sehen  befallen  werden.  Diese  Erscheinung  nennt 
man  Immunität.  Man  unterscheidet  zwischen  einer 
angeborenen  oder  natürlichen  und  einer  erworbe- 
nen oder  künstlichen  Immunität.  Eine  angeborene 
Immunität  beobachtet  man  z.  B.  unter  Kindern 
derselben  Familie,  von  denen  einzelne  gesund 
bleiben,  obwohl  sie  sich  in  einer  Masern-  oder 
Scharlachepidemie  derselben  Infcktionsgelegenheit 
aussetzen  wie  ihre  der  Krankheit  anheimfallenden 
Geschwister.  Um  eine  erworbene  Immunität  han- 
delt es  sich  nach  dem  Uberstehen  mancher  In- 
fektionskrankheiten wie  Masern,  Scharlach,  Pocken, 
Typhus,  die  einen  Schutz  gegen  die  gleiche  Krank- 
heit für  lange  Zeit  hinterlassen.  Wichtig  ist  hierbei, 
daß  auch  eine  sehr  leicht  verlaufende  Epidemie 
der  genannten  Infektionskrankheiten  häufig  den- 
selben Schutz  verleiht  wie  schwere  Erkrankungen. 
Diese  Erkenntnis  führte  schon  frühzeitig  zu  der 
ganz  richtigen  Maßnahme,  bei  leichten  Maser- 
epidemien die  Ansteckung  absichtlich  herbeizu- 
führen, um  so  gegen  eine  spatere,  vielleicht  schwere 
Infektion  zu  schützen. 
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Fig.  7.    Arukitek wdhniiaus  der  Hannoversch-westphälischen  Mineral-Ul-Industrie. 


Bei  der  angeborenen  Immunität  handelt  es  sich 
ebenso  wie  bei  der  erworbenen  um  das  Auftreten 
von  Schutzstoffen  im  Blut,  die  unter  dem  Einfluß 
der  Krankheitserreger  gebildet  werden.  Hierbei 
muß  man  unterscheiden  zwischen  einer  Bakterien- 
Immunität  d.  h.  einer  solchen,  die  sich  gegen  die 
lebenden  krankheitserregenden  Bakterien  selbst 
richtet,  und  einer  Giftimmunita!,  die  sich  auf  die 
von  den  Bakterien  gebildeten  Gifte  bezieht. 

Die  Schutzstoffe  bei  der  Bakterienimmunität 
vernichten  die  lebenden  Krankheitserreger.  Auf 
die  in  den  Bakterien  enthaltenen  Gifte  hat  die 
Bakterienimmunität  keinen  Einfluß;  es  können  so- 
gar bakteriell  immunisierte  Tiere  durch  das  in 
den  Bakterien  enthaltene,  infolge  des  Immunisie- 
rungsvorganges frei  werdende  Gift  getötet  werden. 

Analog  verhält  es  sich  bei  der  Giftimmunität. 
Diese  wirkt  so,  daß  sie  die  von  den  Bakterien 
gebildeten  Gifte  neutralisiert  und  so  die  auf  der 
Vergiftung  beruhende  Krankheit  verhindert,  z.  B. 
bei  der  Diphtherie.  Auf  die  Bakterien  selbst  hat 
die  Giftimmunität  keinen  Einfluß,  sie  leben  weiter 
und  können  eventuell  noch  das  immunisierte  Tier 
töten,  wenn  die  Giftimmunität  geschwunden  ist. 

Die  erworbene  Immunität  wird  nun  nicht  einzig 


und  allein  durch  das  Überstehen  einer  Infektions- 
krankheit erzielt,  die  die  Schutzstoffe  im  Blute  des 
Genesenen  hinterlässt,  man  kann  sie  auch  künst- 
lich erzeugen,  —  und  das  geschieht  durch  die 
Schutzimpfung. 

Die  erste  Infektionskrankheit,  bei  der  man  eine 
kunstliche  Immunisierung  anwandte,  waren  die 
Pocken.  In  milde  verlaufenden  Pockenepidemien 
verimpfte  man  den  Inhalt  der  Pockenbläschen  auf 
Gesunde,  die  dann  in  der  Regel  auch  in  einer 
leichten  Form  erkrankten  und  gegen  eine  spätere, 
schwere  Erkrankung  geschützt  blieben.  Diese  Me- 
thode, die  man  Variola tum  nannte,  wurde  von 
der  Lady  Wortly  Montagu,  der  Gattin  des  eng- 
lischen Gesandten  in  Konstantinopel.  1721m  Eng- 
land eingeführt  und  dehnte  sich  von  dort  auf  eine 
Reihe  andrer  Länder  aus.  Sie  wurde  jedoch  wieder 
verlassen,  weil  auch  zahlreiche  Todesfälle  vorkamen 
und  die  Pocken  sogar  dadurch  verbreitet  wurden. 

Erst  im  Jahre  1798  begründete  der  englische 
Arzt  J  e  n  n  e  r  die  heute  gebräuchliche  Schutzpocken- 
impfung. Es  war  schon  lange  vor  ihm  bekannt, 
daß  das  Überstehen  der  Kuhpocken  Schutz  gegen 
die  menschlichen  Pocken  verlieh.  Es  bleibt  J cn- 
ner's  Verdienst,  diese  Tatsache  näher  erforscht 
und  in  logischer  Konsequenz  zu  einer  methodischen 
Schutzimpfung  ausgebildet  zu  haben.  Er  wies 
ferner  nach,  daß  die  Kuhpocken  auch  von  einem 
Menschen  auf  den  andern  immer  wieder  mit  der- 
selben Schutzwirkung  künstlich  übertragen  werden 
konnten.  Es  handelt  sich  also  bei  der  Jenner- 
schen  Methode  um  eine  Abschwächung  von  In- 
fektionserregern mittels  der  Passage  durch  den 
Körper  weniger  empfindlicher  Tiere.') 

An  dieses  Vorbild  einer  rein  empirischen  Schutz- 
impfung schlössen  sich  nun  die  ersten  Versuche 
künstlicher  Immunisierung  an.  nachdem  uns  die 
genialen  Arbeiten  Robert  Koch 's  gelehrt  hatten, 
die  Erreger  der  meisten  Infektionskrankheiten  zu 


Fig.  6.    Bkamten-Wohnhaus  in  Wietze. 


V  Unter  solcher  Tierpas-«age  versteht  man  folgendes : 
Ein  Tier  wird  mit  einem  Krankheitserreger  r.  B.  Schweine- 
rotlauf geimpft,  aas  dem  dadurch  erkrankten  Tier  wird 
der  Krankheitserreger  weiter  verimpft  usf.;  dadurch  nimmt 
der  Krankheitserreger  andre  Eigenschaften  an,  er  wird 
mehr  resp.  weniger  giftig. 
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erkennen,  künstlich  zu  züchten  und  ihre  biologischen 
Eigenschaften  im  Tierversuch  näher  zu  studieren. 

Pasteur  war  der  erste,  der  die  Bedeutung 
derjenner' sehen  Entdeckung  erkannte  und  Schutz- 
impfungen mit  künstlich  gezüchteten,  abgeschwäch- 
ten Bakterien  unternahm.  Die  Abschwachung  er- 
reichte er  durch  hohe  Temperaturen  (Müzbrand), 
durch  Passage  durch  den  Körper  weniger  empfind- 
licher Tiere  tSchweinerotlauf)  und  durch  Eintrock- 
nung (Tollwut).  Dadurch  verlieren  die  Mikro- 
organismen an  krankmachender  Wirkung,  an  Viru- 
lenz. Wenn  sie  in  dieser  abgeschwächten  Form 
Tieren  eingeimpft  werden,  so  machen  diese  eine 
leichtere  Erkrankung  durch,  sind  aber  gegen  eine 
Impfung  mit  den  nicht  abgeschwächten  Krank- 
heitserregern geschützt  Diese  Impfstoffe,  die 
Pasteur' sehen  Vaccim,  stellen  also  abgeschwächte, 
aber  noch  lebende  Bakterien  dar  und  haben  den 
Nachteil,  daß  ihre  Wirkung  nicht  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  vorher  genau  abzuschätzen  ist;  es 
kommen  dabei  gelegentlich  doch  noch  schwere 
Erkrankungen,  selbst  Todesfalle  vor,  und  so  ver- 
bietet sich  ihre  Anwendung  beim  Menschen  von 
selbst. 

Spätere  Fortschritte  lehrten,  daß  bei  der  Wir- 
kung der  Bakterien  weniger  die  lebenden  Bakterien 
selbst,  als  vielmehr  ihre  Stoffwechselprodukte  in 
Frage  kommen.  Es  lag  daher  nahe,  die  künst- 
liche Immunisierung  nun  nicht  mehr  mit  den  leben- 
den Bakterien,  sondern  mit  den  von  ihnen  ab- 
gesonderten Stoffen  oder  mit  den  in  den  Bakterien- 
leibern enthaltenen  Zellsubstanzen  in  Angriff  zu 
nehmen.  Und  es  gelingt  in  der  Tat,  bei  einer 
Reihe  von  Infektionserregern  auf  diese  Weise  einen 
Impfschutz  gegen  eine  sonst  tödlich  verlaufende 
Infektion  mit  den  lebenden  Bakterien  zu  erzeugen. 

Impft  man  nun  ein  Tier  nach  der  angedeuteten 
Methode,  um  es  zu  immunisieren,  so  macht  es 
eine  mehrere  Tage  dauernde,  durch  Störung  des 
Allgemeinbefindens  und  Fieber  sich  äußernde 
sog.  Reaktion  durch.  Der  dadurch  erzielte  Impf- 
schutz tritt  aber  nicht  sofort,  sondern  erst  nach 
einer  Reihe  von  Tagen  auf.  Daß  es  sich  hierbei 
■  um  die  Bildung  spezifischer  Schutzstoffe  handelt, 
war  die  erste  grosse  Entdeckung  v.  Behring's. 
Da  der  Organismus  eine  gewisse  Zeit  braucht,  um 
sich  diese  Schutzstoffe  selber  zu  bilden,  so  nennt 
man  diese  Art  der  Schutzimpfung  aktive  Immu- 
nisierung. 

Die  vielfachen  Forscherarbeiten,  ein  Immuni- 
sierungsverfahren gegen  die  Tuberkulose  aufzu- 
finden, beruhen  nun  größtenteils  auf  dem  Prinzip 
der  aktiven  Immunisierung.  Robert  Koch,  dem 
Entdecker  des  Erregers  der  Tuberkulose,  war  es 
vorbehalten,  auch  den  Weg  zu  finden,  diese 
furchtbare  Volksseuche  mitPräparaten  des  Tuberkel- 
bazillus wirksam  zu  bekämpfen.  Alle  Versuche, 
eine  Immunisierung  mit  lebenden,  abgeschwächten 
und  abgetöteten  Tuberkel bazillen  zu  erzeugen, 
mißlangen,  weil  es  auf  keine  Weise  gelang,  sie  in 
unverändertem  Zustande  in  genügender  Menge 
dem  tierischen  Organismus  einzuverleiben ;  sie 
führten  regelmässig  zu  Eiterungen.  Da  fand  nun 
Koch  bei  der  Züchtung  von  Mikroorganismen 
auf  künstlichem  Nährboden,  daß  sie  Stoffwechsel- 
produkte absonderten ,  die  sich  im  Nährboden 
anhäuften  und  ihn  allmählich  ungeeignet  machten, 
weiterhin  als  Nährboden  zu  dienen.  Er  folgerte 
daraus,  daß  diese  Stoffwechselprodukte,  falls  es 


gelänge  sie  isoliert  darzustellen,  ein  Kampfmittel 
gegen  die  Bakterien  und  die  durch  sie  bedingte 
Krankheit  sein  müßten.  Wenn  man  sich  den 
tierischen  und  menschlichen  Organismus  auch  als 
Nährboden  vorstellt,  so  müßten  die  ihm  künstlich 
einverleibten  Stoffwechselprodukte  ihn  auch  un- 
geeignet machen,  ferner  als  günstiger  Nährboden 
lür  die  Krankheitserreger  zu  dienen.  Es  gelang 
ihm  nun.  diese  Stoffwechselprodukte  der  Tuberkel- 
bazillen aufzufinden,  sie  in  geeigneter  Weise  dar- 
zustellen und  damit  Tiere  nicht  nur  gegen  eine 
sonst  tödliche  Infektion  mit  Tuberkelbazillen  zu 
immunisieren,  sondern  bereits  erkrankte  auch  zu 
heilen.  Dieses  Mittel  ist  das  Tuberkulin.  Es  ist 
ein  auf  ein  Zehntel  seines  Volumens  eingeengtes, 
durch  Kochen  sterilisiertes  Filtrat  von  Tuberkel- 
bazillenkulturen auf  glyzerinhaltiger  Bouillon. 

Seine  Wirkung  zeigt  es  zunächst  im  Tier- 
experiment: während  z.  B.  ein  gesundes  Meer- 
schweinchen i  cem  gut  verträgt,  wird  ein  tuber- 
kulöses schon  durch  den  zehnten  Teil  dieser  Dosis 
getötet.  Ebenso  zeigt  der  gesunde  und  tuberkulöse 
Mensch  empfindliche  Unterschiede:  beim  Tuber- 
kulösen tritt  eine  unter  Fieber  und  allgemeinen 
Krankheitserscheinungen  einhergehende  Reaktion 
schon  bei  dem  zehnten  bis  hundertsten  Teil  der- 
jenigen Dosis  auf,  durch  welche  das  Wohlbefinden 
des  Gesunden  nicht  alteriert  wird.  Das  Tuberkulin 
eignet  sich  daher  in  ausgezeichneter  Weise  zur 
Erkennung  der  Tuberkulose  in  einem  so  frühen 
Stadium,  in  dem  sie  mittels  andrer  Untersuchungs- 
methoden noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  kann.  Auch  die  planmäßige  Bekämpfung 
der  Rindertuberkulose  basiert  auf  dieser  Eigen- 
schaft des  Tuberkulins;  die  maßgebenden  Ver- 
treter der  Tiermedizin  sind  der  übereinstimmenden 
Ansicht,  daß  eine  Ausrottung  der  Rindertuber- 
kulose ohne  das  Tuberkulin  undenkbar  ist 

Die  Empfehlung  des  Tuberkulins  zu  Heilzwecken 
gründete  Koch  auf  das  Tierexperiment  und  auf 
die  sichtbaren  Heilungsvorgänge  bei  der  Haut- 
tuberkulose. Die  Uberraschenden  Heilungen  gerade 
bei  dieser  Form  der  Tuberkulose  führten  m  der 
ersten  Tuberkulinära  zu  einer  Oberschätzung  der 
Heilwirkung  des  Mittels  trotz  der  Warnungen  seines 
Entdeckers.  In  begreiflichem  Enthusiasmus  wurden 
zu  weit  vorgeschrittene  Krankheitsfälle  mit  zu 
hohen  Dosen  und  zu  starken  Reaktionen  behandelt 
und  der  falschen  Anwendungsweise  folgten  offen- 
bare und  schwere  Schädigungen,  so  daß  das 
anfänglich  mit  Begeisterung  aufgenommene  Heil- 
mittel bald  völlig  in  Misskredit  geriet.  Es  ist  das 
Verdienst  einiger  weniger  Männer,  an  dem  einmal 
erkannten  Hethoerte  des  Tuberkulins  festgehalten 
und  es  heute  wieder  zu  dem  Ansehen  gebracht  zu 
haben,  das  ihm  gebührt.  Das  Gefährliche  der 
Tuberkulinwirkupg  war  darin  erkannt  worden,  daß 
es  unter  stürmischen  Reaktionen  tuberkulöses  Ge- 
webe zu  gefahrbringendem  Zerfall  führte.  Das  • 
gab  die  Veranlassung,  die  Tuberkulindosen  erheb- 
lich zu  vermindern  und  nur  ganz  langsam  zu 
höheren  Dosen  zu  steigern,  so  daß  Reaktionen 
nach  Möglichkeit  vermieden  werden.  Diese  milde, 
einschleichende  Methode  ist  das  Charakteristikum 
der  modernen  Tuberkulinbehandlung .  Sie  ist  in 
sachverständiger  Hand  absolut  gefahrlos,  sie  er- 
möglicht die  Anwendung  des  Tuberkulins  auch 
bei  schwererer  Tuberkulose,  sie  gestattet  die  gleich- 
zeitige volle  Ausnutzung  andrer  bewährter  Kur- 
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methoden  und  sie  läßt  sich  bei  genügender  Vor- 
sicht sogar  ohne  Berufsstörung  ambulant  durch- 
führen. 

Wenn  man  sich  auf  Grund  der  heute  gültigen 
Anschauungen  eine  Vorstellung  von  der  Heil- 
wirkung des  Tuberkulins  machen  will,  so  muß 
man  die  beiden  spezifischen  Hauptwirkungen  des 
Mittels  ins  Auge  fassen:  Die  Giftfestigung  des 
Organismus  und  die  stärkere  Durchblutung  des 
Erkrankungsherdes. 

Die  systematische  Giftgewöhnung  mittels  steigen- 
der Tuberkulindosen  und  die  schliessliche  Gift- 
festigung muß  dem  Organismus  im  Kampfe  gegen 
die  fuberkelbazillen  Vorteile  gewähren,  weil  viele 
Allgemeinerscbeinungen  bei  der  Tuberkulose  auf 
die  Aufnahme  der  von  den  Tuberkelbazillen  ab- 
gesonderten Giftstoffe  zurückgeführt  werden  müssen. 
Es  ist  nun  sehr  auffallend,  wie  diese  Symptome 
(z.  B.  Kopfschmerzen,  Herzklopfen,  Brustschmerzen, 
Stiche,  Appetitlosigkeit,  Unlust,  unruhiger  Schlaf, 
allgemeine  Mattigkeit)  unter  der  Tuberkulinbc- 
handlung  sehr  häufig  bald  'schwinden  und  einem 
bleibenden  Wohlbefinden  Platz  machen. 

Der  zweite  Faktor  bei  der  Tuberkulinwirkung 
ist  die  Blutuberfüllung,  die  stärkere  Durch- 
blutung des  Erkrankungsherdes,  wie  das  bei  der 
Hauttuberkulose  deutlich  sichtbar  wird.  Es  wirkt 
hier  die  gleiche  künstliche  Blutstauung  als  Heil- 
mittel, deren  praktische  Anwendung  für  fast  jede 
Art  der  Entzündung  bei  den  mannigfaltigsten 
Krankheitsprozessen  uns  Bier  in  neuester  Zeit  als 
die  allgemeinste  und  umfassendste  Heilmethode, 
die  es  gibt,  zu  schätzen  gelehrt  hat. 

Andre  Forscher  sind  bestrebt  gewesen,  das 
Koch'sche  Tuberkulin  durch  gewisse  Modi- 
fikationen in  der  Herstellung  und  Bearbeitung  zu 
verbessern. 

Noch  andre  Versuche  sind  nach  der  Richtung 
hin  angestellt  worden,  das  Tuberkulin  nach  den 
gleichen  Prinzipien  wie  das  Koch'sche  zu  bereiten, 
aber  nicht  aus  menschlichen  Tuberkelbazillen, 
sondern  aus  Perlsuchtbazillen,  aus  den  Bazillen 
der  Vogeltuberkulose,  der  Kaltblütertuberkulose 
und  den  den  Tuberkelbazillen  nahestehenden 
Bakterien. 

Irgendwelche  Vorteile  gewähren  diese  Präparate 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  dem  Koch 'sehen 
Tuberkulin  gegenüber  nicht.  Eine  besondere  Stellung 
nimmt  nur  das  aus  Perlsuchtbazillen  gewonnene 
Tuberkulin  Carl  Spenglersein.  Es  ist  bekannt,  daß 
Koch  neuerdings  eine  von  v.  Behring  und  andern 
Forschern "  bestrittene  Artverschiedenheit  der 
Bazillen  der  menschlichen  Tuberkulose  und  deT 
Perlsucht  des  Rindes  gefunden  hat  und  den  Perl- 
sucbtbazillen  eine  nennenswerte  Bedeutung  für  die 
Entstehung  der  menschlichen  Tuberkulose  nicht 
zuerkennt.  Koch 's  eigne  Versuche  hatten  nur 
eine  Verschiedenheit  der  lebenden  Kulturen,  nicht 
aber  ihrer  Ausscheidungsprodukte  ergeben.  Nach 
Spengler  sind  die  Perlsuchtgifte  für  den  tuber- 
kulösen Menschen  weniger  giftig,  bedeutend  weniger 
als  die  Tuberkuline  menschlicher  Tuberkel bazillen, 
als  Heilstoffe  Ubertreffen  sie  diese  aber  bei  weitem ; 
ob  das  letztere  zutrifft,  bedarf  noch  weiterer  Nach- 
prüfung. Die  geringere  Giftigkeit  des  Perlsucht- 
tuberkulins  hat  jedoch  auch  der  Verfasser  in 
mehrjähriger  Anwendung  bestätigt  gefunden,  und 
so  ist  der  Vorteil  dieses  Präparates  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen :  es  wird  auch  von  empfindlichen 


Patienten  sehr  gut  vertragen  und  die  damit  erzielten 
Erfolge  sind  recht  erfreulich. 

Bei  seinen  neuen  Tuberkulinpräparaten  schlug 
Koch  einen  neuen  Weg  ein.  Es  war  sein 
Streben,  ein  Präparat  zu  gewinnen,  das  ausser  der 
Immunität  gegen  das  Gift  des  Tuberkelbazillus 
auch  eine  Immunität  gegen  den  Bazillus  selbst 
erzeugte.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen 
gelang  es  ihm  eine  völlige  Aufschließung  aller  in 
den  Tuberkelbazillen  enthaltenen  wirksamen  Stoffe 
dadurch  zu  erreichen,  daß  er  die  Bazillenkulruren 
trocknete  und  durch  mechanisches  Verreiben  zer- 
trümmerte. Daraus  stellte  er  zwei  verschieden 
wirksame  Präparate  dar,  von  denen  er  das  eine 
als  Neu tuber kulin  zur  Immunisierung  gegen  die 
Tuberkel^///?»  empfahl.  Wer  mit  diesem  Präparat 
behandelt  ist,  reagiert  auch  nicht  mehr  gegen  die 
höchsten  Dosen  alten  Tuberkulins,  er  hat  also 
eine  Gift-  und  Bakterienimmunität  erlangt.  Dieses 
Tuberkulin  hat  sich  ganz  besonders  in  der  Augen- 
heilkunde bewährt.  Es  ist  damit  gelungen,  schwerste 
Formen  von  Augentuberkulose  mit  Erhaltung  des 
Sehvermögens  zu  heilen,  sogar  in  einer  Reihe  von 
Fällen,  in  denen  bereits  Erblindung  eingetreten 
war. 

Später  hat  Koch  das  Neutuberkulin  insofern 
geändert,  als  er  die  beiden  obenerwähnten  ge- 
trennten Präparate  vereinigt  hat  zu  seinem  nach 
vielfachen  neueren  Erfahrungen  wirksamsten  Mittel, 
der  Neutuberkulin-  RazilUnemulsion. 

Ausser  der  Immunisierung  mittels  Bakterien- 
sellsubstansen  hat  man  auch  eine  solche  mit 
lebenden  und  toten  Tuberkelbazillen  selbst  vielfach 
in  Angriff  genommen.  Es  muss  hierbei  an  die 
in  der  Einleitung  erwähnten  Pasteu  r '  sehen  Vaccins 
erinnert  werden.  Nach  Art  der  Vakzination  bei 
den  Focken  suchte  man  mit  abgeschwächten 
Tuberkelbazillenkulturen  eine  leichte,  zur  Aus- 
heilung kommende  Tuberkuloseform  zu  erzielen, 
um  damit  gegen  die  schwerere  Form  der  Tuber- 
kulose zu  immunisieren.  Man  schwächte  die  zu 
verimpfenden  Kulturen  durch  Hitze,  durch  Fäulnis, 
durch  antiseptische  Mittel  ab  oder  ließ  sie  durch 
Tiere  passieren,  die  gegen  eine  tuberkulöse  In- 
fektion sehr  widerstandsfähig  sind.  Andre  Forscher 
wählten  zu  diesem  Zweck  lebende  Bakterien,  die 
den  Tuberkelbazülen  des  Menschen  nahestehen, 
z.  B.  He"ricourt  und  Richet  die  Bazillen  der 
Vogeltuberkulose,  Ter re  die  der  Fischtuberkulose, 
Dieudonne'  die  der  Froschtuberkulose,  Fried- 
mann die  der  Schildkrötentuberkulose,  Möller 
eine  den  Tuberkelbazillen  verwandte  Bakterienart. 
Diese  vielfältigen  Versuche  haben  im  Tierexperiment 
zum  Teil  ermutigende  Resultate  ergeben  und  sind 
noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten. 

Koch,  auch  v.  Baumgarten  und  v.  Behring 
ist  es  gelungen,  Rinder  mit  lebenden  menschlichen 
Tuberkelbazillen  zu  immunisieren.  Diese  Tatsache, 
sowie  die  K  o  c  h*  sehe  Lehre  von  der  Artverschieden- 
heit der  Menschen-  und  Rindertuberkelbazillen 
brachte  Klempercr  auf  den  Gedanken,  analog 
der  aktiven  Immunisierung  von  Rindern  mit  lebenden 
Kulturen  der  J/i'/tt^atuberkelbazillen ,  Menschen 
mit  lebenden  Perlsuchth&i\\\m  zu  behandeln. 
Wenn  diese  Versuche  einen  nennenswerten  Heil- 
erfolg bisher  auch  nicht  gezeitigt  haben,  so  ist 
durch  sie  doch  die  Unschädlichkeit  der  Vcrimpfung 
von  Perlsuchtbazillen  auf  den  Menschen  bewiesen 
und  eine  Stütze  für  die  Koch'sche  I^hrc  erbracht. 
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Den  weiteren  Arbeiten  Kl  em  per  er  's  ist  mit 
Spannung  entgegenzusehen. 

Die  neuesten  spezifischen  Heilmittel  der  Tuber- 
kulose sind  die  Tuberkulase  und  die  Tulase  v. 
ßchring's.  Die  Tuberkulase  wird  hergestellt  durch 
Behandlung  der  Tuberkelbazillen  mit  Chloralhydrat, 
die  Tulase  durch  Behandlung  mit  Chlorsalz1),  wo- 
durch Präparate  gewonnen  werden,  die  alle  Be- 
standteile der  Tuberkelbazillen  enthalten.  Die 
Tuberkulase  sollte  nach  v.  Behring's  Mitteilungen 
auf  dem  Pariser  Internationalen  Tuberkulose- 
Kongress  ein  Schutzmittel  sein,  das  durch  früh- 
zeitige Verwendung  bei  jugendlichen  Individuen 
die  Schwindsucht  verhüten  und  auf  schon  be- 
stehende Tuberkuloseherde  so  einwirken  sollte, 
daß  ihre  Selbstheilung  mit  Hilfe  der  natürlichen 
Kräfte  des  Organismus  nicht  durch  erneute  tuber- 
kulöse Infektion  gestört  würde.  Die  Tuberkulase 
wendet  v.  Behring  nun  ausschliesslich  für  die 
Kindertuberkulosebekämpfung  an  und  empfiehlt 
für  die  Behandlung  der  menschlichen  Tuberkulose 
die  Tulase.  Über  Erfolge  ist  noch  nichts  bekannt 
gew  orücn. 

Ausser  der  bisher  beschriebenen  Art  der 
Immunisierung  war  man  auch  bestrebt  die  Tuber- 
kulose mittels  Serumbehandlung  zu  heilen,  über 
deren  Wesen  wir  uns  noch  kurz  unterrichten 
müssen,  v.  Behring  konnte  Tiere  durch  Vor- 
behandlung mit  Dipbtheriegift  gegen  dieses  Gift 
immunisieren  und  fand,  daß  ihr  Blutserum  Stoffe 
enthielt,  die  das  Diphtheriegift  neutralisierten. 
Wenn  man  dieses  Serum  andern  Individuen  vorher 
einspritzte,  so  blieben  sie  gegen  die  Wirkung  des 
Diphtheriegiftes  geschützt,  und  bei  bereits  infizierten 
Tieren  hob  das  nachträglich  eingespritzte  Serum 
die  Giftwirkung  auf,  d.  h.  es  trat  Heilung  ein. 
Im  Gegensatz  zu  der  aktiven  Immunisierung  mittels 
Bakterien  oder  Bakterienprodukten,  bei  der  der 
Organismus  sich  seine  Schutzstoffe  erst  selber 
bilden  muß,  erhält  er  hier  die  fertigen  Schutzstoffe 
einverleibt,  und  deshalb  nennt  man  diese  Methode 
passive  Immunisierung. 

Auch  bei  der  Tuberkulose  wandte  man  dieses 
Verfahren  an,  indem  man  dem  kranken  Organis- 
mus die  fertigen  Abwehrstoffe  durch  das  Blutserum 
von  Tieren,  die  mit  Tuberkelbazillen  und  ihren 
Produkten  vorbehandelt  waren,  einzuverleiben 
suchte.  Die  naivste  Art  bestand  darin,  Blut  oder 
Blutserum  von  vermeintlich  immunen  Tieren  zu 
verwenden.  Auch  das  Blutserum  künstlich  durch 
Tuberkulineinspritzungen  immunisierter  Tiere  wurde 
versucht.  Eine  ganze  Reihe  französischer  Forscher 
berichten  über  gute  Erfolge,  die  sie  auf  dem  ge- 
nannten Wege  erzielt  haben  wollen.  Andre  Ver- 
suche wurden  unternommen  mittels  des  Serums 
immunisierter  Pferde.  Esel.  Schafe.  Ziegen.  Hühner, 
Kaninchen,  ohne  daß  sich  praktisch  brauchbare 
Resultate  ergaben. 

Bekannter  ist  das  Tuberkuloseheilserum  Mara- 
gliano's  und  das  Antituberkuloseserum  Mar- 


Über  den  v.  Behringschen  Mitteln  liegt  noch  ein 
geheimnisvoller  Schleier.  Ihre  genauere  Herstellnng  ist 
noch  nicht  bekannt  gegeben,  nur  in  Marburg  besonders 
vorgebildete  Ante  arbeiten  damit,  v.  Behring  hat  »ich 
nnr  dahin  geäußert  daß  »die  komplizierte  Her  Stillung  der 
Tulase  durch  Behandlung  der  Bazillen  mit  » Chlorsah* 
geschieht.*  Übrigens  soll  das  Präparat  neuerding«  zurück- 
gezogen sein!  — 


morek's  geworden.  Über  beide  Sera  liegen  eine 
große  Zahl  mehr  oder  weniger  befriedigende  Be- 
richte vor.  Am  günstigsten  lauten  die  Mitteilungen 
der  Chirurgen  nach  Anwendung  des  Mar- 
in orek' sehen  Mittels.  Ein  abschliessendes  Urteil 
über  die  Serumtherapie  läßt  sich  zurzeit  noch 
nicht  fällen,  immerhin  sind  die  bisherigen  Resultate 
ermutigend  und  fordern  zu  einer  Fortsetzung  der 
Versuche  auf. 

Trotz  der  Erfolge  der  Serumbehandlung,  die 
keineswegs  geleugnet  werden  sollen,  scheint  die 
Zukunft  der  spezifischen  Therapie  auf  dem  Wege 
der  aktiven  Immunisierungsmethode  zu  liegen. 
Angesichts  des  in  der  Literatur  vorliegenden 
enormen  Tatsachenmaterials  wird  man  sich  dem 
Glauben  an  den  Heilwert  der  spezifischen  Be- 
handlung nicht  mehr  entziehen  können.  Vielleicht 
gelingt  es  einem  zukünftigen  Forscher,  ein  noch 
besseres,  ein  universales  Tuberkuloseheilmittel  zu 
finden ,  —  wir  wollen  es  hoffen  und  wünschen. 
Aber  darauf  zu  warten,  hat  die  gegenwärtige 
Generation  keine  Zeit,  wir  —  Arzte  und  Kranke 
—  sind  auf  die  Mittel  angewiesen,  die  uns  in  der 
Gegenwart  zu  Gebote  stehen!  Und  von  diesen 
Mitteln  ist  der  Wert  der  Tuberkuline,  unter  denen 
den  Koch 'sehen  Präparaten  als  den  am  meisten 
erprobten  und  bewährten  der  Vorzug  gebührt, 
noch  zu  wenig  erkannt  und  bekannt!  Ich  halte 
es  für  ein  Verdienst  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift 
die  sehr  wünschenswerte  Aufklärung  über  die 
spezifische  Behandlung  der  Tuberkulose  auch  in 
die  gebildete  Laien  weit  hineinzutragen  und  habe 
sie  im  vorstehenden  zu  geben  versucht.  Möge 
sie  einigen  Nutzen  stiften. 

Photographische  Umschau. 

Aus  der  Praxis  der  Farbenphotographie. 

\\  Tenn  wir  die  Bedeutung,  welche  die  Photo- 
VV  graphie  auf  den  mannigfaltigsten  Gebieten 
besitzt,  betrachten,  so  werden  wir  zugeben  müssen, 
daß  die  Auffindung  eines  brauchbaren  Systems 
der  Naturfarbenphotographic  von  größter  Wichtig- 
keit wäre.  Und  es  will  durchaus  nicht  einleuchten, 
warum  ein  solches  Projekt  auf  größere  Schwierig- 
keiten stoßen  sollte  angesichts  andrer,  anscheinend 
so  viel  weiter  abliegender  Probleme,  deren  Ixtsung 
glänzend  gelungen  ist,  wie  z.  B.  der  Röntgen- 
photographie,  der  elektrischen  Übertragung  von 
Photogrammen,  der  Mikrophotographie  in  ultra- 
violettem Lichte  u.  a.  m.  Von  all  den  fast  unzähligen 
Vorschlägen  zur  Herstellung  von  Bildern  in  ihren 
natürlichen  Karben  hat  nur  ein  ganz  geringer 
Bruchteil  sich  als  einigermaßen  lebensfähig  erwiesen ; 
in  der  Praxis  aber  konnte  sich  nur  ein  Verfahren 
halten:  Dreifarbenphotographie,  durch  Ubereinan- 
derdruck dreier  Platten  in  den  Grundfarben  Rot, 
Gelb,  Blau,  aus  deren  Mischung  sich  alle  andern 
Farben  ergeben.  Sobald  es  sich  darum  handelt, 
mehrfarbige  Bilder  mittels  Druck  in  größerer  Auf- 
lage herzustellen,  wird  man  zu  dieser  Methode 
greifen. 

Neuerdings  sieht  sich  die  photographische 
Welt  durch  ein  Verfahren  in  Aufregung  versetzt, 
welches  die  unbequemste  Seite  der  sonst  so  gute 
Resultate  ergebenden  Dreifarbenphotographie:  die 
Herstellung  der  drei  Teilbilder  beseitigt  und  es 
ermöglicht,  ein  vielfarbiges  Bild  mit  einem  Schlage 
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Fig.  i.   StArkekörner  hei  500  facher  Vergrößerung. 


auf  einer  ein- 
zigen Platte 
zu  erzeugen. 
Es  gelingt 
dies  mit  Hilfe 
jenes  Verfah- 
rens, an  des- 
sen Ausge- 
staltung die 
Gebr.  Lu- 
miere  in 
Lyon  schon 
lange  arbei- 
ten und  über 
welches  be- 
reits vor 
mehr  als 
zwei  Jahren 
in  der  » Um- 
schau« ausführlich  berichtet  worden  ist'). 

Das  Prinzip  der  Dreifarbenphotographie  hier 
nochmals  ausführlich  darzulegen,  erübrigt  sich 
angesichts  jener  größeren  Abhandlung,  welche 
Verfasser  früher  schon  in  diesen  Blättern'-)  hat 
erscheinen  lassen,  und  angesichts  der  ausführ- 
lichen Beschreibung  des  neuen  Verfahrens,  die 
von  Dr.  Krügener  vor  einem  halben  Jahre 
ebenfalls  hier  3)  veröffentlicht  worden  ist.  Es  sei 
nur  so  viel  erwähnt,  daß  man  nach  einem  von 
Jolly  zuerst  angewandten  Systeme  die  Fläche  des 
Bildes  in  eine  möglichst  große  Anzahl  kleiner 
farbiger  Punkte  zerlegt,  die  abwechselnd  rotorange, 
grün,  blauviolett  gefärbt  sind.  Lumieres  erreichen 
dies,  indem  sie  die  Glasfläche  mit  einem  Gemisch 

>)  Umschau  190;,  Nr.  19. 
*  Umschau  1906,  Nr.  6. 
*;  Umschau  1907,  Nr.  27. 


gefärbter 
Stärkekörner 
Uberdecken. 
Bei  der  Klei- 
nigkeit dieser 
Teilchen 
verschmel- 
zen die  drei 
Farben  für 
das  Auge  in- 
einander 
und  erschei- 
nen als  ein 

dunkleres 
oder  helleres 
Weiß.  Die 
Größe  der 
gefärbten 
Stärkeiorn- 

chen  der  Lumicreschen  Platte  beträgt  ungefähr 
Vijo — '/in  mm.  \P'g-  Das  Aussehen  der  Lu- 
mierschen  Stärke- Farbfilterschicht  in  den  verschie- 
denen Stadien  auf  der  Autochromplatte  geben  die 
beigefügten  Mikrophotogramme  stark  vergrößert 
wieder  ,Fig-  2  u.  3). 

Einen  kurzen  Überblick  über  den  Werdegang 
eines  Bildes  auf  der  Autochrom  platte  möge  uns 
rasch  die  einzelnen  Momente  ins  Gedächtnis  zu- 
rückrufen, deren  Kenntnis  zum  Verständnis  des 
Gesamten  als  notwendig  erscheint.  Mit  wenig  Ab- 
weichungen handelt  es  sich  ja  bloß  um  Maßnahmen, 
welche  dem  Photograph ieren den  schon  länger 
bekannt  sind. 

Beim  Einlegen  der  Platte  muß  man  sich  er- 
innern, daß  die  lichtempfindliche  Emulsion  nicht 
unmittelbar  auf  der  Glasplatte  haftet,  sondern  daß 
das  Farbenfiltcr,  zusammengesetzt  aus  den  mikros- 
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Fig.  2.  StArkekörnerschicht  einer  Autoctirom- 
platte  bei  5oofacher  Vergrößerung;  zwischen  den 
roten,  gelben  und  blauen  Körnern  die  genau  ab- 
schließende schwarze  Füllmasse. 


Fig.  3.  Entwickelte  Schicht  einer  Autochrom- 
platte in  soofacher  Vergrößerung. 


MlKROPHOTOGRAMMK  EINER  LUMIF.RESCHEN  AUTOCHROM  PLATTE. 

n.  »Photogr.  Rundichau«    Halle  a.  S,  Wilb.  Knapp  . 
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kopisch  kleinen  rot,  grün,  blaugefärbten  Stärke- 
körnchen dazwischen  gelegt  ist  (Fig.  2).  Wenn 
also  die  Lichtstrahlen  zuerst  nach  ihrer  Farbe 
sortirt  werden  sollen,  dann  muß  eben  die  Platte 
verkehrt,  d.  h.  Glasseite  nach  vorne,  eingelegt 
werden.  Dies  bedingt  u.  a.  eine  Verschiebung  der 
Mattscheibe  um  die  Dicke  der  Glasplatte,  ein 
Moment,  dessen  Unterlassung  sich  bitter  rächen 
würde  durch  eine  vollständige  Unschärfe  des 
Bildes. 

Die  Belichtung  unter  Vorschaltung  einer  die 
übermäßige  Wirkung  der  blauen  und  violetten 
Sirahlen  dämpfenden  Gelbscheibe  soll  ungefähr 
40  mal  so  lang  sein  wie  bei  einer  gewöhnlichen 
hochempfindlichen  Trockenplatte.  Selbst  stärkere 
Überexposition  läßt  sich  ausgleichen;  starke  Unter- 
exposition dagegen  infolge  Fehlens  wichtiger  Teile 
des  Bildes  fast  nie.  Richtiges  Treffen  der  Expo- 
sitionszeit erscheint  hier  aber  in  noch  viel  höherem 
Grade  als  wie  bei  der  Schwarzweißphotographie 
als  das  erstrebenswerte  Ziel,  schon  deshalb,  weil 
damit  zwei  Bäder  von  dem  Silber  und  ebensoviel 
Waschungen  wegfallen,  wodurch  das  leider  immer 
noch  vorhandene  Risiko  des  Abschwimmens  der 
Schicht  bedeutend  vermindert  wird. 

Die  Entwicklung  muß  in  vollständiger  Dunkel- 
heit erfolgen.  Nicht  kürzer  und  nicht  länger  als 
2 >/2  Minuten  soll  die  Hervorrufung  dauern;  dabei 
soll  die  Temperatur  gerade  15—16"  betragen. 
Andernfalls  treten  bedeutende  Verschiebungen  und 
zwar  zum  schlechteren  ein.  Genaue  Versuche  der 
Gebr.  Lumiere  haben  diese  Angaben  als  Opti- 
mum ergeben.  Es  sei  gleich  hier  darauf  hinge- 
wiesen, daß  alle  7  Bäder  sowie  das  Waschwasser 
diese  Temperatur  haben  sollen  (Fig.  4). 

Man  könnte  das  so  gewonnene  Bild  fixieren 
und  sähe  dann  ein  Negativ,  sowohl  in  bezug  auf 
die  Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  als  in  bezug 
auf  die  der  Farben,  vor  sich;  das  Bild  wäre 
komplementär  gefärbt  :  die  Blätter  rot,  die  roten 
Dächer  blau  usw.  Der  Umstand,  daß  sich  von 
diesem  Negativ  nur  schwer  und  unter  Drangabe 
der  ursprünglichen  Feinheit  ein  Diapositiv  her- 
stellen läßt,  nat  dazu  geführt,  dieses  Negativ,  ohne 
es  zu  fixieren,  der  direkten  Umwandlung  in  ein 
Positiv  zu  unterwerfen.  Man  badet  nach  dem 
Entwickeln  und  Abspulen  das  Negativ  in  einer 
angesäuerten  lx>sung  von  Kaliumpermanganat,  wo- 
durch das  in  feinster  Form  niedergeschlagene 
metallische  Silber  herausgelöst  wird,  ohne  daß  das 
restierende  Bromsilber  irgendeine  Veränderung  er- 
führe. Ks  soll  dieser  Prozeß  im  vollen  Tages- 
lichte ausgeführt  werden.  Nach  Vollendung  der 
Oxydation  kann  man  die  Farben  des  Bildes  in 
schwacher  Andeutung  bereits  erkennen :  gegenüber 
den  Stellen,  an  welchen  das  Silber  herausgelöst 
wurde  und  welche  das  entsprechend  filtrierte  Licht 
nun  vollständig  hindurchgehen  lassen,  erweisen 
sich  die  Stellen,  an  welchen  noch  weißes  Brom- 
silber sitzt,  als  mehr  oder  weniger  gedeckt  und 
lichtabsorbierend . 

Es  gilt,  diese  sehr  schwache  Deckung  in  eine 
stärkere  zu  verwandeln,  und  dies  geschieht  durch 
ausgiebige  Belichtung  und  darauffolgende  Entwick- 
lung: nunmehr  verdeckt  das  ausgeschiedene  Silber 
die  andern  Licht filterchen  von  komplementärer 
Farbe,  und  wir  haben  nun  ein  Positiv  in  richtiger 
Farbwirkung  vor  uns.  Das  Bild  ist  fertig,  nur  er- 
scheint es  oft  zu  schwach  in  den  Farben,  eine 


Folge  zu  starker  primärer  Belichtung  und  dadurch 
bewirkter  Verminderung  des  zurückbleibenden 
Bromsilbers.  Das  aus  diesem  erzeugte  Silberkorn 
muß  dann  verstärkt  werden.  Hier  möge  gleich 
eingeschaltet  sein,  daß  man  Unterexposition  an 
einer  überstarken  Deckung  der  Farben  erkennt. 
Ob  Abschwächung  hier  zum  Ziele  führt,  darüber 
liegen  keine  Nachrichten  vor. 

Dieser  letztbeschriebene  Prozeß  der  Verstärkung 
ist  bei  einigermaßen  gut  getroffener  Belichtung  zu 
umgehen;  ja  bei  Bildern  für  die  Projektion  ist  es 
überhaupt  ratsam,  ihn  nicht  oder  doch  recht  be- 
schränkt zur  Anwendung  zu  bringen.  Die  gefärb- 
ten Stärkekörnchen  der  Filterschicht  wirken  an 
sich  sehr  stark  lichtabsorbierend,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  sie  an  und  fiir  sich  nur  ein  Drittel 
der  an  der  betr.  Stelle  vorhandenen  Lichtmenge 
durchlassen;  eine  zu  starke  Deckung  der  Schatten 
durch  Silber  würde  also  zu  große  Dunkelheit  be- 
wirken. Starke  Lichtquellen  sind  auf  jeden  Fall 
bei  der  Projektion  ratsam.  Nach  etwaiger  Ver- 
stärkung erfolgt  nochmalige  Behandlung  im  Oxy- 
dationsbade, worauf  die  Fixierung  stattfindet. 
5  Minuten  langes  Waschen  genügt,  um  die  Ent- 
fernung alles  Fixiersalzes  zu  bewirken ;  ebenso  ver- 
läuft das  Trocknen  (keinesfalls  in  der  Nähe  von 
Heizkörpern,  sondern  an  einem  zugigen  Orte,  viel- 
leicht vor  einem  Ventilator)  sehr  rasch.  Nun  soll 
man  die  Platte  noch  mit  einer  Lösung  von  Dam- 
marharz  in  Benzol  übergießen,  wodurch  nicht  nur 
die  Schicht  geschützt  sondern  auch  die  Leucht- 
kraft der  Farben  erhöht  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  kurz  den  optisch- 
physiologischen Momenten  zu,  soweit  sie  für  die 
Autochromplatte  von  Wichtigkeit  sind. 

Ein  Mosaikbild  also  ist  es,  was  uns  in  der 
Lumier  eschen  Autochromplatte  entgegentritt,  ein 
Mosaikbild  von  allerdings  außerordentlicher  Fein- 
heit, was  die  Abstufung  in  den  Farben  betrifft. 
All  die  feinen  weichen  Übergänge,  die  wir  am 
photographischen  Schwarz  -  Weißbilde  so  sehr 
schätzen,  treten  uns  hier,  durch  den  Reiz  der 
Farbe  belebt,  wieder  entgegen.  Die  drei  Grund- 
farben der  Filterschicht  ergeben,  so  wie  sie  sind, 
ein  ziemlich  reines  Weiß.  Durch  Zumischen  von 
Schwarz,  hervorgerufen  durch  den  primär  durch 
die  Belichtung,  sekundär  durch  die  Entwicklung 
erzeugten  Silberniederschlag  gelingt  es,  nicht  nur 
alle  Stufen  der  Grauskala  von  Weiß  nach  Schwarz, 
sondern  auch  alle  Farben,  selbst  die  eigenartigen 
der  Metalle,  klar  und  rein  zur  Darstellung  zu 
bringen,  ein  Moment,  welches  nur  durch  die  aus- 
gezeichnete spektrale  Auslese  der  Filterfarbstoffe 
wie  nicht  minder  durch  die  vortreffliche  Abstimmung 
der  Emulsion  zu  diesen  Filtern  ermöglichen  wird. 

Der  Umstand,  daß  die  Mischung  der  drei 
Farben  Weiß  ergibt,  kennzeichnet  das  Verfahren 
als  ein  sogenanntes  >  additives«,  d.  h.  die  Mischung 
der  unabhängig  in  gleicher  Stärke  nebeneinander- 
liegenden, gleichstarkes  monochromatisches  Licht 
aussendenden  Farbelementc  erfolgt  erst  im  Auge 
des  Beschauers.  Im  Gegensatz  dazu  steht  das 
subtraktive  Verfahren,  bei  welchem  die  Mischung 
bereits  vorgenommen  worden  ist.  bevor  die  Farbe 
das  Auge  noch  erreicht.  Bei  den  verschiedenen 
Dreifarben  i/r«c/tverfahren,  der  »Pniatypie«  u.  a. 
werden  bekanntlich  die  drei  Teilbilder  übereinander 
gedruckt,  so  daß  z.  B.  dort,  wo  Gelb  von  Blau 
überdeckt  wird,  Grau  erzeugt  wird;  kommt  noch 
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Rot  von  gleicher  Deckung  hinzu,  so  erhält  man 
Schwarz.  Weiß  entsteht  dort,  wo  keinerlei  Farbe 
den  Papieruntergrund  deckt. 

in  gewissem  Sinne  besteht  aber  zwischen  dem 
Lumi  ereschen  Verfahren  und  der  additiven 
Farbensynthese  ein  Übergang:  infolge  der  Bei- 
mischung von  Schwarz  erleidet  die  Darstellung 
reiner  Spektralfarben  eine  starke  Einbuße.  Die 
Farben  erscheinen  gegenüber  den  Farben,  wie  sie 
mittels  des  Iv  es  sehen  Chromoskops  oder  der 
Mieth eschen  Dreifachprojeküonslampe  erhalten 
werden,  dunkel  und  weniger  rein ;  dafür  haben  die 
Bilder  eine  viel  größere  Plastik;  denn  der  Silbcr- 
niederschlag ,  welcher  die  einzelnen  Filter  aus- 
schaltet, bUdet  das  Gerüste  des  Bildes,  ahnlich 
wie  es  bei  »Vierfarbendruck«  der  Fall  ist.  Hier 
wird  bekannüich  den  drei  Farbenplatten  eine 
vierte  schwarze,  die  »Tonplatte«,  eingedruckt, 
welche  die  Schatten  vertieft. 

Das  hier  gekennzeichnete  Verfahren  schließt 
sich  demnach  eng  an  die  Young- Helmhol tz- 
sche,  neuerdings  von  Herwig  präzisierte  Theorie 
von  der  FarbenempfindHchkeit  unsers  Auges  an: 
Von  drei  ganz  nahe  beieinander  im  Innern  dieses 
Organs  liegenden  Nervenzellen  ist  eine  für  Rot, 
eine  für  Grün,  eine  für  Blau  empfindlich.  Im 
Ruhezustand  herrscht  »Schwarz«;  wird  nur  eine 
Zelle  z.  B.  gelb  erregt,  so  erhält  man  einen  Gelb- 
Eindruck,  werden  zwei  Zellen  erregt,  z.  B.  Gelb 
und  Blau,  einen  Mischfarbeneindruck  ,Grün).  Durch 
verschieden  starke  Reizung  der  einzelnen  Zellen 
können  die  weitgehendsten  Schattierungen  hervor- 
gerufen werden;  gleichmäßig  starke  Reizung  aller 
drei  Nervenzellen  läßt  »Weiß«  entstehen. 

Ganz  ähnlich  beim  Lu miereschen  Farben- 
verfahren; nur  ist  hier  der  Urzustand  »Weiß«. 
Durch  Verschließen  eines  oder  zweier  Farbfilter  chen 
mit  einer  Silberschicht  kommt  man  zu  Misch-  und 
zu  Einzelfarben,  durch  Verschließen  aller  drei  zu 
Schwarz.  Die  technischen  Schwierigkeiten  mußten 
sehr  große  sein:  daß  sie  recht  gut  gelöst  sind, 
erweist  die  vorzügliche  Farbenwiedergabe. 

Und  doch  ist  dieses  interessante  Verfahren 
keineswegs  neu.  Hat  ja  schon  Young  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  hier  zugrunde 
liegende  Theorie  aufgestellt,  Maxwell  zum  ersten 
Mal  ihre  mechanische  Durchführung  versucht  und 
Ducos  de  Hauron  diese  Versuche  auf  die 
Photographie  übertragen.  Jetzt  endlich  kann  dieser 
verdiente  Altmeister  der  Naturfärbenphotographie 
den  experimentellen  Beweis  der  Richtigkeit  seiner 
Bestrebungen  erkennen,  und  er  selbst  ist  neuer- 
dings mit  einer  eigenen  Platte  hervorgetreten; 
zusammen  mit  Jou glas  in  Paris  hat  er  ein  Ver- 
fahren ausgearbeitet,  nach  welchem  auf  ein  durch- 
sichtiges Papier  zuerst  ein  paralleles  Liniensystem 
(Raster)  in  einer  Farbe,  dann  senkrecht  dazu  ein 
zweites  in  einer  andern  Farbe  gedruckt  wird. 
Die  Schwierigkeit,  daß  Liniensystem  i  das  Linien- 
system 2  nicht  überdecke,  wird  dadurch  umgangen, 
daß  man  das  letztere  in  einer  nassen  Farbe  auf- 
druckt, welche  von  der  feiten  Farbe  des  ersteren 
abgestoßen  wird.  Der  von  beiden  Rastraturen 
freigelassene  Raum  wird  durch  Eintauchen  der 
ganzen  Platte  in  ein,  den  dritten  Farbstoff  ent- 
haltendes Bad  angefüllt. 

Der  Nachteil  dieses  Systems,  der  sog.  »Om- 
nicolorplatte«,  liegt  in  der  aus  dem  ganzen 
Fabrikationsmodus  hervorgehenden  verhältnismäßig 


groben  Filterbildung.  Gesetztenfalls,  es  käme 
ein  Raster  von  150  Linien  pro  cm,  ein  Raster 
also,  welches  das  feinste  in  der  Autotypie  ange- 
wandte darstellt,  zur  Verwendung,  so  bedeutet 
dies  doch  eine  große  Verschlechterung  gegen  die 
Zj////«rrplatte.  Hier  1  r„  dort  '  «>  nitn,  d.  h. 
letzteres  viermal  so  fein  als  ersteres.  Und  wenn 
man  bei  der  Lumiereschen  Platte  schon  das  Korn 
merkt,  um  wie  viel  mehr  erst  bei  der  Omnicolor- 
platte. 

Ob  auf  solch  rein  mechanischem  Wege  des 
Druckes  Uberhaupt  eine  einigermaßen  befriedigende 
Lösung  herbeigeführt  werden  kann,  erscheint  mehr 
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Fig.  4.  Schemai  ische  Darstellung  des  Werde- 
gangs EINER  LUMIKRE-AUTOCHKOMPLA'ITE  Von  der 

Belichtung  bis  zum  fertigen  Durchsichtsbild;  in  1 
fällt  das  durch  Striche  angedeutete  rote  Licht  auf 
die  Glasseite  und  dann  in  die  Filterschicht,  geht 
durch  das  rote  Filter  und  trifft  die  Bromsüber- 
körner  (schwarze  Kreise).  Die  grünen  und  blauen 
Stärkekörner  lassen  das  rote  Licht  nicht  durch, 
die  Bromsilberkörner  werden  daher  hier  nicht  be- 
lichtet. In  2  ist  unter  dem  roten  Filter  das  be- 
lichtete Bromsilber  (schwarze  Kreise)  entwickelt. 
3  zeigt  das  Ergebnis  des  sauren  Kaliumperroan- 
ganatbades,  welches  die  schwarzen  entwickelten 
Körner  auflöst,  und  4  stellt  das  Ergebnis  der 
zweiten  Entwicklung  dar;  die  stehengebliebenen 
Bromsilberkörner  werden  in  hellem  Tageslicht  ent- 
wickelt, sie  verschließen  die  grünen  und  blauen 
Felderchen,  alsdann  erscheint  die  Autochromplatte 
in  der  Durchsicht  wieder  rot. 

als  fraglich.  Jedenfalls  bedeutet  das  System  Flo- 
rence-Powry,  welches  mit  parallelen  abwechselnd 
rotgrün,  blau  gefärbten  Linien  arbeitet  (ähnlich  dem 
Verfahren  vonjolv)  dem  Hauronschen  gegen- 
über keineswegs  eine  Verbesserung.  Linien  sind 
keine  Punkte,  und  nur  letztere  können  unser  Auge 
befriedigen.  In  Deutschland  ist  es  die  Neue 
Photographische  Gesellschaft  (N.  P.  G.l. 
die  ein  neues  System  herausgebracht  hat  Deutsche 
Rastergesellschaft  Berlin-Steglitz  und  welches  sie 
zur  Erzeugung  von  Photographcnfilros  verwenden 
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will.  Es  werden  drei  Blöcke  aus  gefärbtem  Zellu- 
loid hergestellt,  die  der  Länge  nach  mittels  eines  an 
ein  gigantisches  Mikrotom  erinnernden  Hobels  in 
dünne  Folien  gespalten  werden.  Diese  Folien,  in 
wechselnder  Farbfolge  wieder  aufeinandergeleimt, 
ergeben  eine  farbige  Streifung,  ähnlich  der  zuerst 
von  Joly  angewandten.  Parallel  zu  dieser  Streifung 
wird  nun  von  dem  neuen  Blocke  auf  einer  Dreh- 
bank allmählich  ein  langer,  schmaler  Streifen  ab- 
geschält, welcher  direkt  als  Bildträger  wie  als 
Filterebene  dienen  soll.  Es  ist  gewiß,  daß  der 
Herstellung  größter  Formate  wie  längster  Kine- 
matographeniilms  hier  keine  Grenzen  gesetzt  sind, 
wie  auch,  daß  bei  solchen  Dimensionen  die  Parallcl- 


handelt  es  sich  um  Ausnahmefälle,  und  das  Ver- 
fahren, farbige  Bilder  auf  einen  Schlag  auf  Papier 
herzustellen,  harrt  noch  seines  Erfinders. 

Denn  darüber  wollen  wir  uns  trotz  bedeuten- 
der Erfolge  in  der  Letztzeit  keiner  Täuschung  hin- 
geben: das  Ideal  der  Naturfarben  Photographie  auf 
Papier  ist  und  bleibt  das  sog.  »Ausbleichverfahren«, 
wie  es  von  Neu  hau  ß  und  Worel  angebahnt, 
und  von  S  m  i  t  h  in  Zürich  im  Verein  mit  M e  r ck en  s 
zum  ersten  Mal  praktisch  ausgestaltet  worden  ist. 
Im  Grunde  genommen  bleibt  es  ja  auch  auf  der 
Basis  der  Dreifarbenphotographie,  nur  das  hier 
eben  die  drei  Farben,  bestehend  aus  möglichst 
lichtunechten  organischen  Farbstoffen,  nicht  neben- 
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Fig.   I.     GRUNDRISS  EINES  DACHGARTENS  MIT  PAVILLON. 


struktur  der  Filtcrlinien  wie  deren  relativ  große 
Breite  verhältnismäßig  wenig  schadet.  Für  feinere 
Aufnahmen,  speziell  für  wissenschaftliche  Zwecke, 
z.  B.  für  Mikrophotogramme ,  dürften  sie  kaum  in 
Betracht  kommen.  Da  sind  selbst  die  Stärkekörn- 
chen der  l.u miereschen  Platte  noch  recht  be- 
merkbar. Ob  man  noch  weiter  in  der  Größe  der 
Filterpunkte  herabgehen  kann,  erscheint  nicht  aus- 
geschlossen, wenn  man  statt  der  Stärkekörner 
gefärbte  Bakterien  (Kokken)  verwenden  würde, 
deren  Durchmesser  >/10M  mm  beträgt. 

Das,  was  aber  das  nunmehr  von  den  Gebr. 
Lumiere  auf  einer  so  schönen  Basis  aufgebauten 
farbenphotographische  System  als  größte  Schwäche 
aufweist,  ist  der  Mangel  einer  Möglichkeit,  von 
den  Diapositiven  Duplikate,  womöglich  Duplikate 
auf  Papier,  herzustellen.  Zwar  erklärt  die  oben- 
erwähnte Rastergesellschaft,  daß  Drucke  zum  Be- 
trachten in  der  Aufsicht  nach  ihrem  Verfahren 
möglich  sind,  zwar  hat  Hamboeck  in  München 
nach  I-umierischen  Farbendiapositiven  gut  wir- 
kende  Dreifarbenbilder    hergestellt,   allein  hier 


einander,  sondern  aufs  innigste  miteinander  ver- 
mischt aufgetragen  werden.  Das  »Utopapier«  der 
letzteren  ergibt  recht  gute  Resultate;  noch  fehlt 
ihm  aber  die  nötige  Empfindlichkeit,  wie  denn 
auch  die  Wiedergabe  der  Farben  noch  manches 
zu  wünschen  übrigläßt.  Nachrichten  über  Kom- 
binationen dieses  Papiers  mit  Lumi er  eschen 
Farbennegativen  hatten  bald  von  Erfolg,  bald  von 
Mißerfolg  zu  berichten. 

Ob  wohl  die  Möglichkeit,  in  natürlichen  Farben 
photographieren  zu  können,  einen  Fortschritt  be- 
deutet in  bezug  auf  die  künstlerische  Photographie  i 
Wohl  kaum!  Die  Schwarzweißphotographie  hat 
unter  Anlehnung  an  berühmte  Vorbilder  der  Griffel- 
kunst Außerordentliches  erreicht.  Es  ist  sicher  ein 
Zeichen  einer  hohen  Kultur,  ein  künstlerisch  wert- 
volles Schwarzweißbild  zu  schaffen  wie  es  zu  ge- 
nießen. Kommt  das  Moment  »Farbe«  dazu,  so 
tritt  die  Gefahr  auf,  daß  es  allein  das  Bild  be- 
herrsche, das  feine  Spiel  der  Linien  aber  zurück- 
dränge. Für  den  Anschauungsgebrauch ,  speziell 
für  den  Unterricht,  wohnt  der  Lu miereschen 
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Platte  ein  hoher  Wert  inne,  der  noch  dadurch  ge- 
hoben wird,  daß  die  Entstehung  der  Farben  zwang- 
läufig  mit  der  Entstehung  des  Bildes  überhaupt 
verkntipft  ist.  Das  war  zu  den  Zeiten  der  gewöhn- 
lichen DrcifarbenphotogTaphie,  bei  welcher  die 
drei  Teilbilder  A«i/?reinander.  jedes  für  sich  an- 
gefertigt wurden,  anders:  durch  kürzeres  oder 
längeres  Belichten  wie  Kopieren  war  eine  voll- 
ständige Verschiebung  aller  Farbwerte  möglich, 
der  Erzeugung  der  eigenartigsten  Stimmungsbilder 
war  Tür  und  Tor  geöffnet.    Nunmehr  ist  dies 


Dachgärten. 

Von  L.  Kniese,  Garteningenieur. 

In  iinsern  Großstädten  wird  der  Garten  durch 
die  wachsende  Bautätigkeit  nahezu  verdrängt 
In  den  äußern  Stadtteilen  wird  ja  in  neuerer 
Zeit  Gewicht  auf  die  Erhaltung  von  kleineren 
Villengärten  und  Vorgartenstreifen  gelegt,  in 
der  innern  Stadt  jedoch  muß  auch  das  letzte 
Fleckchen  Blumenland  dem  Erwerb  weichen. 


Fig.  2.    Dachgarten  mit  Pavillon, 
entworfen  und  ausgeführt  von  Garteningenieur  L  Kniese. 


anders:  die  Herstellung  eines  richtigen  Schwarz- 
weißbildes involviert  die  Herstellung  eines  richtigen 
Farbenbildes,  und  darin  liegt  eben,  wie  gesagt, 
der  hohe  erzieherische  wie  auch  der  hohe  wissen- 
schaftliche Wert.  Die  Dinge  so,  wie  sie  sind, 
naturgetreu  in  ihren  Umrissen  wie  in  ihren  Farben 
wiederzugeben,  ist  hier  Selbstzweck.  Der  Künst- 
lerphotograph wird  sich  so  wie  so  nie  des  Farben- 
apparates bedienen :  er  wird,  wie  es  in  diesen 
Blättern  schon  öfter  ausgeführt  wurde,  seine  Far- 
ben im  Kombinationsdmck  selbständig,  d.  h.  rein 
subjektiv,  auftragen.  Mag  sein,  daß  dies  nicht 
»photographisch*  ist;  wenn  nur,  unter  Anwendung 
der  Photographie  als  Mittel  zum  Zweck,  das  Re- 
sultat ein  künstlerisches  darstellt. 

Dr.  Ludwig  Günther. 


Man  hat  sich  nun  Ersatz  zu  schaffen  ge- 
sucht, indem  man  außerhalb  der  Städte  Garten- 
kolonien (Lauben,  Schrebergärten  etc.)  anlegte, 
moderner  aber  ist  der  Gedanke,  den  Raum 
auf  flachen  Dächern  auszunutzen  und  sich  dort 
auf  irgendeine  Weise  Blumen  heranzuziehen. 

Auf  die  einfachste  Weise  erreicht  man  seinen 
Zweck  dadurch,  dass  man  Efeuwände  aufstellt 
und  in  Holzkästcn  Blumen  züchtet.  Diese 
Holzkästen  lassen  sich  überall  anbringen,  sind 
aber  nicht  lange  haltbar;  Zinkkästen  sind  nicht 
ratsam,  da  infolge  ungenügenden  Luftzutritts 
die  Erde  leicht  sauer  wird.  Wo  die  Konstruk- 
tion des  Daches  derartig  ist,  daß  es  eine 
starke  Belastung  erträgt,  und  wasserdicht  ist, 
lassen  sich  Dachgärten   anlegen,  die  unsern 


u6 
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Blumengärten  nichts  nachgeben  abgesehen 
davon,  dass  sich  dort  oben  keine  Bäume  an- 
pflanzen lassen.  Rings  um  das  Dach  wird  ein 
Rand  aus  Backsteinen  ca.  30  cm  hoch  aufge- 
mauert, welcher  mit  Abzugslöchern  für  das 
durchsickernde  Wasser  versehen  wird.  Dann 
bringt  man  eine  dünne  Schicht  Kies  auf  die 
Dachfläche  und  hierauf  bis  zum  Rand  gute 
Erde.  Die  Wegeflächen  werden  höher  mit 
Kies  ausgefüllt  oder  mit  Zementplatten  belegt. 
Auf  dem  Erdboden  lassen  sich  Blumenbeete 
anlegen  und  Gras  ansäen,  selbst  niedrigere 
Sträucher  gedeihen  noch.  Nach  der  freien 
Seite  hin,  oder  auch  rings  herum,  müssen  Ab- 
schlussgitter angebracht  werden,  die  man  mit 
Schlinggewächsen  begrünen  kann,  ebenso  lassen 
sich  kahle  Mauern  etc.  mit  selbstklimmendem 
Wem  oder  Efeu,  je  nach  Lage,  überziehen.  Eine 
ebenfalls  mit  Schlinggewächsen  umsponnene 
Laube  mag  zum  Aufenthalt  einladen.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  den  Pflanzen  auf  dieser 
luftigen  Höhe  eine  sorgsamere  Pflege,  als  unten 
auf  der  Erde,  zuteil  werden  muss.  Besonders 
darf  es  an  der  nötigen  Bewässerung  nicht 
fehlen.  Auch  sollten  derartige  grosse  Dach- 
gärten nicht  den  ganzen  Tag  der  vollen  Sonne 
ausgesetzt  sein  (Fig.  1). 

Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit  einen  Dach- 
garten zu  entwerfen  und  auszuführen,  der  un- 
gefähr die  Mitte  zwischen  den  beiden  vorher 
aufgeführten  Methoden  hält.  Ein  Überziehen 
der  ganzen  Dachfläche  mit  Boden  erschien 
mit  Rücksicht  auf  die  Belastung  nicht  rätlich. 
Es  wurde  daher  folgende  Anordnung  getroffen, 
welche  die  Belastung  auf  die  Aussenwändc 
verteilte.  Das  Haus  steht  vollständig  frei  und 
hat  ein  asphaltiertes  Dach  mit  geringer  Neigung 
nach  der  Strassenscite.  Rings  um  das  Dach 
wurde  ein  ca.  40  cm  hoher  Stcinsockcl  auf- 
geführt, welcher  das  Abschlussgitter  trug. 
Dieser  Sockel,  in  welchem  sich  Lücken  zum 
Durchlassen  des  Wassers  befanden,  wurde 
zugleich  als  Hinterwand  benutzt  und  davor 
Kästen  gemauert,  wie  es  beigefügte  Skizzen 
zeigen.  Diese  Kästen  wurden  aussen  verputzt 
und  dienten  zur  Aufnahme  von  Erde  für  die 
Blumen  und  Schlinggewächse  (Fig.  2). 

Um  einen  genügenden  Wasserabzug  zu 
ermöglichen,  liegen  in  den  Kästen  halbierte 
Drainageröhren  zu  unterst  mit  der  hohlen  Seite 
auf  dem  Dachboden.  Dann  folgt  eine  Schicht 
ganz  grober  Kiesel  und  zum  Schluss  gute 
Gartenerde. 

Die  Bepflanzung  der  Kisten  wurde  nach 
dem  Gitter  zu  mit  Schlinggewachsen  (wilder 
Wein,  Cobaea,  japanischer  1  lopfen,  Kapuziner- 
kresse, Feuerbohnen,  Wicken  und  Winden) 
ausgeführt.  An  die  glatten  Wände  der  Gebäu- 
lichkeitcn  wurden  Efeu  und  selbstklimmcndcr 
Wein  gepflanzt.  Als  Blumenschmuck  waren 
Sommerblumen  (Margueriten,  Tabak,  Studen- 
tenblumen, Verbenen,  Phlox,  Ix»bclient,  ferner 


Heliotrop  und  Pelargonien  etc.  gewählt,  von 
denen  die  mehr  hängenden  nach  innen  an  den 
Rand  gepflanzt  wurden,  um  die  Kasten  wand 
zuzudecken.  Für  die  Frühjahrsbepflanzung  sind 
hauptsächlich  Blumenzwiebeln  vorgesehen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Ursache  des  Frühobstabfalles.  Wenige 
Wochen  nach  der  Blütezeit  des  Kernobstes  pflegen 
die  Landwirte  mancher  Gegenden  über  großen 
Abfall  der  jungen  Obstfrüchte,  hauptsächlich 
Birnen  und  Äpfel  zu  klagen.  Da  allgemeine  Trocken- 
heit diesen  Vorgang  nicht  veranlaßt  haben  konnte, 
so  nahm  man  bisher  eine  mangelhafte  Befruchtung 
des  Fallobstes  als  dessen  Ursache  an.  Die  Samen 
des  Kernobstes  nämlich  üben  bei  der  Ausbildung 
einen  Wachstumsreiz  auf  das  Fruchtfleisch  aus, 
und  somit  konnte  man  vermuten,  daß  die  abfallen- 
den Früchte  entwicklungsunfähigen  Samen  hatten, 
also  gar  nicht  oder  ungenügend  befruchtet  waren. 
Untersuchungen,  die  Ostwalder ')  mit  verschie- 
denen normalen  und  sich  ablösenden  Birnen-  und 
Äpfelsorten  vorgenommen  hat,  haben  indessen 
jetzt  gezeigt,  daß  sowohl  die  normalen  wie  die 
abgefallenen  Obststücke  gleichmäßig  befruchtet 
waren  und  auch  die  gleiche  Zahl  der  Embryonen 
enthielten.  Bei  einer  bestimmten  Birnensorte  zeigte 
es  sich  sogar,  daß  diejenigen  Früchte,  deren  Blüten 
mit  Pollen  belegt  worden  waren  und  mehr  Em- 
bryonen aufwiesen,  abfielen,  während  die  selbst- 
bestäubten Früchte  mit  unnormalen  Kernen  hängen 
blieben.  Das  Abwerfen  junger  Birnen  und  Äpfel 
scheint  also  in  keinem  direkten  Zusammenhang 
mit  den  Befruchtungsvorgängen  zu  stehen,  trotzdem 
hält  es  Osterwalder  für  möglich,  daß  im  Kampfe 
um  die  Nahrung  sich  innerhalb  eines  Büschels 
iunger  Birnen  zuerst  die  kernlosen,  dann  die  kern- 
armen usw.  ablösen,  weil  die  Lebensenergie  immer- 
hin von  der  Zahl  der  Kerne  beeinflußt  wird.  \_  g. 

Arier.  Urbewohner  Sfldrußlands?  Man 
nahm  bislang  an,  daß  die  Arier,  zu  welchen  man 
die  Inder  und  Iranier  rechnet,  ihren  Ursitz  in 
Asien  hatten,  wo  sie  etwa  an  den  Abhängen  des 
Hindukusch  im  Qaellgebiete  des  Oxus  wohnten 
und  sich  von  dort  aus  später  auch  über  Europa 
verbreiteten.  Dieser  Annahme  tritt  Zaborowski 
entgegen.'*)  Er  ist  durch  seine  Forschungen  zu 
dem  Ergebnis  gekommen,  daß  es  in  Asien  ein 
Urvolk  der  Arier  überhaupt  nicht  gibt.  Die  Arier 
seien  vielmehr  als  Urbevölkerung  Rußlands  anzu- 
sehen, wo  sie  etwa  um  1500  bis  1000  v.  Chr.  nach 
Asien  gezogen  sind.  Sie  waren  nomadisierende 
Hirten,  hochgewachsen  und  lichthaarige  Langköpfe, 
Zaborowski  weist  für  die  Richtigkeit  seiner  Be- 
hauptung u.  a.  auch  darauf  hin,  daß  seine  For- 
schungen mit  den  auf  sprachgeschichtlicher  Grund- 
lage geführten  übereinstimmen.  Diese  hätten  die 
Urheimat  der  europäischen  Arier  ebenfalls  nach 
Sttdrtißland  verlegt.  k.  1 

1  »I.andwirtscb.  Jahrb.  d.  Schweiz«    ».  »Xatnrw. 
Rdsch.«  1938.  Nr.  2. 

2  »Zcntmlbl.  f.  Anthropologie«  190S,  Heft  1. 
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Leitende  Isolatoren  in  der  Nahe  des  Meeres. 
Die  Isolatoren  der  in  der  Nähe  des  Meeres  ver- 
laufenden Strecken  der  25000  Volt-Leitung  der 
Aquedotto  de  Fenari  Galliera  dt  Genova  in  Italien 
überzogen  sich,  wie  G.  Anfossi  berichtet,  nach 
einiger  Zeit  mit  einer  die  Isolation  vermindernden 
Schicht,  daß  der  Betrieb  unterbrochen  und  die 
Isolatoren  abgewaschen  werden  mußten.')  Die 
Untersuchung  ergab,  daß  diese  Schicht  im  wesent- 
lichen aus  Salz  vermischt  mit  Staub  und  Ruß 
besteht  Die  feinen  Wasserteilchen,  die  der  Wind 
von  der  Seeseite  mit  sich  fuhrt,  bleiben  auf  den 
Isolatoren  haften;  bei  trockenem  Wetter  bildet 
sich  daraus  ein  feinkristalliger  Überzug,  auf  dem 
Staub  und  Ruß  haften  bleiben.  Die  Schicht 
wächst  in  zwei  Monaten  bis  zu  1  mm  Dicke  und 
bei  feuchtem  Wetter  wird  sie  leitend.  Weiter  im 
Innern  des  Landes  wurde  diese  Schichtbildung 
nicht  angetroffen,  dagegen  tritt  sie  bei  kleineren 
Leitungen  in  der  Nähe  des  Meeres  mehrfach  auf, 
wo  sie  aber  keine  Störungen  verursachten.  Die 
Schichten  wurden  dabei  niemals  auf  den  dem 
Regen  ausgesetzten  oberen  Flächen  der  Isolator- 
mäntel, sondern  nur  auf  den  unteren  Flächen,  die 
der  Regen  nicht  abwaschen  konnte,  gefunden. 
Anfossi  schlägt  daher  für  solche  Fälle  Isolatoren 
vor,  welche  nur  aus  einem  flachen  Dach  und  einer 
Hülse  um  die  Stütze  bestehen.  R.  A. 

Milchsekretion  nach  Kastration.  Die  aus- 
schlaggebende Ursache,  welche  die  Milchsekretion 
der  Mutterbrust  nach  der  Geburt  hervorruft,  ist 
noch  nicht  festgestellt.  Bekannt  ist  nur,  daß  die 
Milchsekretion  keineswegs  allein  an  eine  vorauf- 
gegangene Schwangerschaft  gebunden  ist.  Dazu 
hat  nun  Dr.  G  r  U  n  b  a  u  m  einige  neue  Beobachtungen 
gemacht.2)  Er  fand,  daß  bei  Frauen  nach  Fort- 
nahme  der  keimbereitenden  Geschlechtsdrüsen 
Sekretion  der  Brustdrüsen  eintrat  und  dies  ver- 
anlaßte  ihn  zu  weiteren  Untersuchungen.  Unter 
21  wegen  Gebärmuttererkrankungen  operierten 
Fällen  trat  14  mal  nach  Entfernung  der  Geschlechts- 
drüsen die  Sekretion  ein.  Die  Brüste  schwollen 
dabei  an  und  schon  bei  leichtem  Druck  trat  eine 
milchige  Flüssigkeit  auf  der  Warze  hervor.  Be- 
•V  sonders  beachtenswert  erschien  ein  Fall,  bei  wel- 

chem schon  früher  die  Geschlechtsdrüsen  bis  aut 
einen  kleinen,  die  Menstruation  noch  auslösenden 
Teil  beseitigt  waren  und  dennoch  die  Milchsekre- 
tion eintrat,  als  auch  dieser  genommen  war.  Ob 
die  betreffenden  Frauen  schon  einmal  geboren 
hatten  oder  nicht,  fiel  hierbei  nicht  ins  Gewicht; 
die  Milchabsonderung  begann  meist  drei  Wochen 
nach  der  Kastration  und  hielt  wenige  Tage  bis 
vier  Monate  an.  L.  L. 

Ein  neuer  Beitrag  zur  Abstammung  des 
Menschen.  Einen  neuen  bisher  übersenenen 
Beitrag  für  die  tierische  Abstammung  des  Menschen 
hat  der  Maler  Ernst  Klotz  erbracht.  >i  Man  war 
bis  heute  geneigt,  gewisse  Unstimmigkeiten  im  Bau 
und  der  Funktion  der  menschlichen  Genitalien 
als  »Widersprüche  der  Natur«  aufzufassen.  Klotz 
schreibt  nun,  wie  wir  der  »Polit.-anthrop.  Rev.« 

■i  »Elektrt.  Ztschr.«  Heft  $2. 
*)  »Zcntralbl.  f.  Anthropologie«  1908,  Heft  I. 
>   »Der  Mensch,    ein   VierfüUer«    (Leipziß,  Otto 
Wienand  f. 


entnehmen,  daß  jene  Unstimmigkeiten  verschwinden, 
wenn  man  bei  ihrer  Betrachtung  von  der  tierischen 
Abstammung  des  Menschen  ausgeht;  wenn  man 
sich  darauf  besinnt,  daß  die  Vorfahren  des  Men- 
schen noch  »in  Tierstellung«  miteinander  koha- 
bitiert  haben,  eine  Gepflogenheit,  die  heute  noch 
bei  Austrainegern,  Chinesen  und  Lappen  geübt 
wird.  Untersucht  man  nämlich  Gestalt,  gegen- 
seitige Lage  und  Funktion  der  Geschlechtsorgane 
unter  diesen  »tierischen«  Verhältnissen,  dann  braucht 
man  sich  nicht  mehr  bezüglich  der  weiblichen 
Sexualorgane  über  die  scheinbar  zweckwidrige 
Anordnung  der  Reizflächen,  den  vermeintlich  un- 
günstigen anatomischen  Bau  der  Gebärmutter  usw. 
den  Kopf  zu  zerbrechen.  Des  Rätsels  Lösung  liegt 
darin,  daß  mit  der  Ausbildung  des  aufrechten 
Ganges  insbesondere  beim  Weibe  eine  Änderung 
im  Modus  der  Kohabitation  (nach  Art  der  heute 
in  der  Kulturwelt  üblichen)  ermöglicht  bzw.  her- 
beigeführt wurde,  wodurch  die  Geschlechtsorgane 
in  eine  um  180°  verkehrte  Lage  zueinander 
gerieten.  Die  geistige  Kultur,  insbesondre  die 
Religion,  die  auf  die  Unterdrückung  jeder  Er- 
innerung an  die  tierische  Abstammung  hinzielte, 
tat  dann  noch  ein  übriges,  um  den  Instinkt  für 
die  organgemäße  Ausführung  der  Begattung  zu 
ertöten  und  der  sexuellen  Ästhetik  eine  andre 
Richtung  zu  geben.  r.  a. 


Bücher. 

Fortpflanzung  und  Zeugung.  Von  Dr.  E. 
Teich  mann.  (Stuttgart,  Franckhsche  Verlags- 
handlung, 1907.   Preis  1  M.l 

Dieses  Büchlein  von  96  Seiten  mit  recht  instruk- 
tiven Abbildungen  sei  hier  bestens  empfohlen. 
Es  zeigt  in  anschaulicher  und  populärer  Weise  die 
Vorgänge  der  Zeugung  und  der  Fortpflanzung  in 
dem  ganzen  Tierreiche.  Man  kann  daraus  sowohl 
die  Einheitlichkeit  des  Grundvorganges  wie  die 
wunderbare  Mannigfaltigkeit  der  Art  ersehen,  wie 
er  in  der  Natur  bei  den  verschiedenen  Gattungen 
und  Arten  der  Lebewesen  ins  Werk  gesetzt  wird. 

Prof.  Dr.  Auo.  Forel. 

Meyer's  Großes  Konversations-Lexikon. 
6.  Auflage.  14.  und  15.  Band.  (Bibliographisches 
Institut,  Leipzig  und  Wien.) 

Wie  die  voraufgegangenen  Bände,  zeichnen 
auch  die  vorliegenden  in  wissenschaftlicher  wie 
technischer  Hinsicht  revidierte  Abhandlungen  aus. 
Prägnanz  und  Klarheit  ist  dabei  zum  Leitmotiv 
geworden.  So  finden  wir  im  14.  Bande  neben 
umfassenden  Artikeln  mustergültige  Mondkarten. 
Dem  Münzwesen  sind  eingehende  Erörterungen 
mit  Tafelbeilagen  gewidmet;  die  Nahrungsmittel 
sind  in  bezug  auf  chemische  Zusammensetzung  und 
Nährwerteinheiten  zergliedert  und  durch  Farben- 
drucke anschaulich  erläutert.  Der  ganze  Band 
umfaßt  Mittewald  bis  Ohmgeld.  —  Der  15.  Band 
bringt  eine  gehaltvolle  Geschichte  der  Physik.  Er- 
wähnenswert sind  u.  a.  die  Beiträge:  Pendel,  Pha- 
sen, Phasenindikator  und  aus  chemischem  Gebiet 
Öle,  Opium,  Phenol.  Interessant  sind  die  Einzel- 
abhandlungen der  Pflanzen,  die  ihre  Bewegungen, 
Krankheiten,  Geographie.  Morphologie.  Pflege, 
Züchtung,  Wachstum  und  Zelle  behandeln.  Die 
aus  den  technischen  Gebieten  stammenden  Mono- 
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graphien  sind  vortrefflich  und  reichlich  durch 
Tafeln  erläutert  Beachtenswert  sind  ferner  Päda- 
gogik, Philologie  und  Philosophie  und  vieles  andre, 
die  das  Werk  mehr  und  mehr  als  vortrefflich  cr- 
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Schemen  lassen. 


A.  S. 


Lehrbuch  der  Motorenkunde.  Von  Prof. 
J.  Wilhelm  Mayer.  Zum  Gebrauche  für  gewerb- 
liche und  fachliche  Fortbildungsschulen  bearbeitet 
von  Prof.  Edmund  Czap.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
M.  2.—. 

Das  kleine  übersichtliche  Buch  bietet,  durch 
gute  Figuren  erläutert,  auch  dem  in  keiner  Weise 
Vorgebildeten  den  Kern  des  Wissenswerten  Uber 
die  wichtigsten  Kraftmaschinen.  Es  enthält  ferner 
Abschnitte  über  Dampfkessel  und  über  Kraftver- 
teilung. Regierungsbaumeister  Vogdt. 

Neuerscheinungen. 

Boringer,  Dr.  A.,  Die  andauernde  gewohnheits- 
mäßige Stnhlverstopfang.  (München, 
Verlag  d.  »Ärztl.  Rundschau«  [Otto 
GmelinJ)  M.  i.io 

Bawinkel.  Dr.  O.,  Die  Herzleiden,  ihre  Ur- 
sachen and  Bekämpfung.  (München, 
Vertag  d.  »Arztl.  Rundschau«  [Otto 
Gmclin);  M.  I.50 

»Deutsche  Gedenkhalle«,  Bilder  aas  der  vater- 
ländischen Geschichte.  (Berlin,  Ver- 
lagsanstalt  »Vaterland«)  1.  Licfrg.  M.  2.— 

Delitzsch,  Prof.  Dr.  Friedrich,  Zur  Weiterbildung 
der  Religion.  (Stuttgart  und  Leipzig, 
Deutsche  Verlagsanstalt)  M.  2.50 

»Die  Kultur«:  Carnegie,  Andrew,  Deutschland 

und  Amerika.  M.  1.50 

»Die  Kultur«:  Tews,  Johannes  Die  deutsche 

Volksschule.  M.    3. — 

»Die  Kunst«:  Rilke,  Rainer  Maria,  Auguste 

Rodin.  M.    8.  — 

;  Berlin,  Marquardt  &  Co.] 

Doli,  Prof.  Dr.,  Dühringwahrhciten.  (Leipzig, 

Theodor  Thomas  M.  3.— 

Klein,  Wendlandt,  Brandt  u.  Harnack,  Univer- 
sität und  Schule.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M.  I.$0 

Kohut,  Dr.  Adolph,  David  Friedrich  Strauß  als 
Denker  und  Erzieher.  (Leipzig,  Alfred 
Krönen  M.  3.— 

Mayer,  Friedrich  Arnold.  Aus  den  Papieren  eines 
Wiener  Verleger».  (Wien-Leipzig,  Wilh. 
BraumUHer)  M.    3. — 

»Meister  der  Farbe«,  Europäische  Kunst  der 
Gegenwart.    (Leipzig,  E.  A.  Seemann) 

ä  Heft  M.  2.— 

Anzeigen  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.    Krakau,  Universitätsdruckerei) 

Deutsch-SUdwest Afrika,  Kriegs-  und  Friedens- 
bilder. (Leipzig.  Wilh.  Weicher)  M.  1.20 

Fritsch.  Major,  Der  Kampf  um  befestigte  Feld- 
stellungen. 'Berlin,  Liebel)  M.    4. — 

Klein,  Prof.  Dr.  Hermann  J.,  Wettervorhersage 
für  jedermann.  (Stuttgart,  Strecker  & 
Schröder)  M.  1.50 

Lederer,  Prof.  Siegfried,  Handelskorrespondenz. 
17.  Licfr.  (Wien  und  Leipzig,  A.  Hart- 
lebeni  a  Lief.  M.  —.60 

Liesegaug.  F.  Paul.  Handbuch  der  praktischen 
Kinematographie.  (Leipzig.  Ed.  Liese- 
gang (M.  Eger. 


Hoch,  Ricarda,  Der  Kampf  um  Rom.  (Stuttgart 

und  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt)  M. 

Martin,  Regierungsrat  Rudolf,  Billiges  Geld, 
positive  Reformvorschläge.  I Berlin,  Con- 
cordia  Deutsche  Vcriagsanstalt  (Herrn. 
Ebbock])  M. 

Möbius,  Karl.  Ästhetik  der  Tierwelt.  (Jena, 

Gustav  Fischer)  M. 

Riehl,  Dr.  Joh.,  Jesus  im  Wandel  der  Zeiten. 

(Berlin.  Hermann  Seemann  Nach  f.)  M. 

Verworn,  Prof.  Dr.  Max,  Zur  Psychologie  der 

primitiven  Kumt.  (Jena.  Gustav  Fischer)  M.  —.So 

Weiß,  Hauptmann,  Waffenkunde.  IL  Teil  Ge- 
schütze.   (Berlin,  Liebel] 

Ziegler,  Dr.  J.  A.,  Konstitution  und  Komple- 
mentär der  Elemente.  Bern,  A.  Francke) 

Verworn,  Prof.  Dr.  Max,  Die  Mechanik  des 
Geisteslebens.  (»A.  Natur-  und  Geistes- 
welt«, Leipzig,  B.  G.  Teubner) 

Weyer,  B.,  Kapitänleutnant  a.  D.,  Taschenbuch 
der  Kriegsflotten,  Jahrg.  1908.  (Mün- 
chen, J.  F.  Lehmann) 
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M. 
M.  2.— 

M.  1.25 


M.  4.50 


Personalien. 


Ernannt :  D.  Privatdoz.  t.  allgem.  Chemie  u.  Ass. 
a.  organ. -ehem.  Lab.  d.  Tcchn.  Hocbsch.  in  München, 
Dr.  G.  Ä'ohde  z.  Extraord.  —  Z.  Direkt,  d.  Kopferstich- 
kab.  b.  d.  Bertiner  Museen  Dr.  Mat  J.  Friedlandtr, 
II.  Direkt,  d.  Kaiser  Friedrich-Mus.  D.  bish.  Leiter  d. 
graphisch.  Sammlung,  Geh.  Regierungsr.  Prof.  Dr.  Max 
Lehrt,  kehrt  am  1.  April  n.  Dresden  zurück.  —  A.  Nachf. 

d.  Geh.  Hofr.  Prof.  K.  Körner  d.  Londbauinsp.  Hans 
Stubbe  in  Stettin  z.  o.  Prof.  d.  BaukonstrukÜonsL  a.  d. 
Techn.  Hocbsch.  in  Braunschweig.  —  D.  deutsche  Kaiser 
hat  Prof.  Gabriel  von  Seid!  (München;  u.  Prof.  Max  Bruck 
Berlin  '  zu  stimrabereebt.  Rittern  d.  Ordens  Poor  le  m«rite 
f.  Wissensch,  u.  Künste  ern.  — ■  D.  Tcchn.  Hocbsch.  in 
Dresden  hat  d.  Archit.  Prof.  K.  E.  O.  Fritsch  in  Grune- 
wald b.  Berlin  z.  Dr.-Ing.  b.  c.  ern.  —  D.  Privatdoz.  f. 
Mincr.  u.  Geol.  a.  d.  Techn.  Hocbsch.  in  München,  Dr. 
pbil.  et  med.  M.  Weber  z.  a.  o.  Prof. 

Berufen:  D.  o.  Prof.  u.  Direkt,  d.  miner.-pctrogr. 
Inst.  a.  d.  Univ.  Göttingen,  Geh.  Bergrat  Dr.  Theodor 
Liebisch  a.  d.  Berliner  Univ.  a.  Nachf.  v.  Prof.  Klein  u. 
angen.  —  Prof.  Dr.  Otto  Sarwey,  Direkt,  d.  Unlv.-Frauenkl. 
Rostock,  h.  d.  Ruf  n.  Erlangen  a.  Nachfolger  Prof. 
K.  Menges  abgel.  —  An  Stelle  <L  n.  Halle  beruf,  o. 
Prof.  a.  d.  theol.  Fak.  d.  Univ.  Giesen,  /'.  Drews,  der 
Liz.  Dr.  phil.  Martin  Schian,  bish.  Pfarrer  a.  St.  Bcrn- 
bardin  u.  Privatdoz.  a.  d.  Univ.  Breslau. 

Habilitiert:  I.  d.  philosoph.  Fak.  Jena  Dr. 
Th,  Brinkmann  m.  e.  Probevorl.  U.  d.  Gesetz  v.  abneh- 
menden Bodenertrag.  —  A.  d  cv.-theol.  Fak.  in  Tübingen 
D.  Friedrich  Michael  Schiele  f.  Kirchengesch. 

Gustorben:  D.  zweite  Direkt,  d.  städt.  Elektrizi- 
tätswerke MUnchcn,  Sigmund  Meyer.  Er  hat  s.  Z.  in  Lahr 
die  1.  Drehstrommasch,  konstruiert.  —  Prof.  Dr.  /Vau  in 
Bonn,  Oberbibliothekar  a.  d.  Unirersitätsbibl.,  i.  A.  v. 
60  J.  —  In  St.  Petersburg  d.  Orient,  o.  Prof.  Dr.  Viktor 
Barem  A'osen.    Mit  ihm  hat  die  ganze  wissensch.  Welt 

e.  d.  hervorragendsten  Kenner  der  arab.  Spr.  n.  Gesch. 
verloren.  —  I.  Berlin  d.  Archivar  i.  Geh.  Staatsarch., 
Archivr.  Dr.  L.  Ehrhardt. 

Verschiedenes:  D.  Geh.  R.,  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Erb  in  Heidelberg  hat  d.  hies.  Univ.  c.  Legat  v.  tcoctX)  M. 
verra..  dessen  Zinsen  7.  e.  Hälfte  t.  Unterstütz,  v.  Studier, 
u.  Ass.  u.  deren  Verpfleg,  im  Krankcnh.,  z.  andern  Hälfte 
zu  wUsensch.  Arbeiten  und  Studienreisen  verwendet  w. 
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sollen.  —  A.  d.  deutschen  Teehnisehtn  Hochschulen  sind 
in  d.  Winters,  Insges.  1332  Frauen  z.  Hören  d.  Vöries, 
zugel.,  nämL  29$  in  Stuttgart,  260  in  Dantig,  194  In 
Hannover,  17a  in  Braunschweig.  115  in  Darmstadt,  98  in 
Karlsruhe,  77  Aachen,  62  in  Berlin-Charlottenbarg, 
43  in  Dresden  and  17  in  München.  In  Stuttgart  n. 
München  sind  je  2  Damen  als  »Studierende«  eingeschr., 
sonst  nnr  als  Hosp.  —  D.  Direkt,  d.  Freiburger  Aka- 
demischen Inst.  Prof.  Dr.  Wiedertheim  war  entschlossen, 
d.  Univ.  zu  verlassen,  da  e.  in  d.  Voranschlag  d.  Etats 
cingest  Betr.  z.  Vergrök  d.  Inst,  gestrichen  w.  war. 
Jetzt  sind  f.  d.  Zweck  168000  M.  i.  d.  Nachtragsetat 
cingest.  Prof.  Wiedcrsheim  w.  nun  s.  Freib.  Tätigk.  fort- 
setzen. —  D.  Lehrer  f.  Photographie  a.  archäol.  Inst, 
d.  Univ.  Heidelberg.  Dr.-Ing.  L.  Günther  ist  d.  Einricht. 
u.  Leit.  e.  reproduktionstechn.  Inst.  a.  d.  dort.  Univcr- 
sttätsbibl.  Übertragen  w. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns  Monatshefte  Februar;.  K.  Spiel« 
schildert  die  Gründe,  die  »)cr  »Deutscht»  Dor/kirehe*  ihr 
einzigartiges  künstlerisches  Gepräge  gegeben  haben.  Die- 
selbe sei  keine  geistlose  sklavische  Kopie  der  städtischen 
Khchcnbantcn,  Freiheit  von  Schulregel  und  Stilprinzip, 
zwei  tyrannischen  Herrinnen,  die  so  oft  jede  Eigenart 
ertöten,  verbunden  mit  verständnisvoller  Pllegc  der  Tra- 
dition, sowie  höchste  Zweckmäßigkeit  und  dadurch  er- 
zeugte gröhtc  Sachlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  geben  der 
Dorfkirche  ihren  Charakter.  Lange  genug  seien  diese 
Schupfungen  einer  naiven  bodenständigen  Gestaltungs- 
kraft als  Kunstwerk  verkannt  worden,  und  es  sei  schade 
rtm  jedes  Dorf,  das  durch  eine  armselige  Kopie  städtischer 
Dome  verunstaltet  werde,  wie  es  die  neuere  Praxis  beliebe. 


Dr.  Emil  Bosshak. >. 

ProfcMor  am  Technikum  de*  Kant. .11»  Zürich  in  Winterthur 
und  Prof.  hon.  am  Schwei  rrmchrti  Polytechnikum  in  Zürich, 
*wd#  top  Nachfolger  Pmfe*vir  C  Lunges,  de«  Ah  meiner*  der 
chemischen  Technologie,  an  dietcr  Huchtchulr  ernannt. 


II 


Geh.  Medizinalrat  Dr.  Karl  Pelm  an, 

Direktor  der  l'rovinji»!-  Heil-  und  IlMMMtaH ,  ordenll. 
Frofc*vor  und  !.eiter   der  psychiatrischen  Univenitaifr» 
Klinik  in  Bona,  feiene  seinen  70,  Ceburutag. 


J 


Die  Kunst  Janaar).  E.-r  versucht  eine  Würdigung 
des  bekannten  Wiener  Bildbauers  Edmund  Iltllmer  als 
■  Künstlers  und  als  Erziehers.  Als  erstcrer  habe  er  aus- 
gesprochen, dab  die  Bildhauerei  von  beute  im  argen 
liege,  weil  Künstler  und  Publikum  das  »plastische«  Emp- 
finden abhanden  gekommen  sei,  weil  fast  kein  ßildhaoer 
von  heute  aus  dem  Material  heraus  komponiere,  keiner 
in  seinem  Material  arbeite.  Der  junge  Bildhauer  dürfe 
nicht  allein  zeichnen  und  modellieren,  er  müsse  von 
Jugend  auf  meibcln,  für  Bronze  bosseln,  in  Metall  gießen, 
ziselieren,  in  Holz  schneiden  und  schnitzen.  Dann  werde 
er  sich  wieder  gewöhnen,  schon  bei  der  Konzeption 
seiner  Werke,  ja  in  den  ersten  Phantasien  daran  zu  denken, 
wie  und  in  welchem  Material  sinngemäß  sein  Gedanke 
verwirklicht  werden  könne  —  er  werde  sie  wie  alle 
groben  Plastiker  der  Kunstgeschichte  aus  dem  Material 
heraus  komponieren.  Dr.  PAVL. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Ein  neues  System  für  drahtlose  Telegraphie  hat 
Ingenieur  Egbert  von  Lepel  erfunden  und  der 
Inspektion  der  Verkehrstruppen  durch  Telegra- 
phieren von  Reinickendorf  bei  Berlin  nach  Braun- 
schweig  auf  230  km  erfolgreich  vorgeführt  Er 
erzeugt  ungedämpfte  elektrische  Schwingungen 
nicht  durch  einen  Lichtbogen,  sondern  durch  Ent- 
ladungen zwischen  Metallelektroden.  Der  Apparat 
soll  ein  geringes  Gewicht  besitzen  und  weniger 
elektrischen  Strom  erfordern  als  Poulsens  Apparat  j 
er  soll  auch  für  drahtlose  Telephonie  verwendbar 
sein.  Man  schreibt  ihm  eine  besondre  Eignung 
für  den  Fcldgebrauch.  transportable  Stationen  und 
für  lenkbare  Luftschiffe  zu. 

In  einer  Publikation  in  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  schreibt 
Prof.  Dr.  Eduard  Meyer  dem  arischen  Stamm 
der  Iranier  die  l.inftihrung  des  Pferdes  M  Vor- 
derasien  zu.    Zur  Zeit  Ohammurabis  habe  man 
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das  Pferd  noch  nicht  gekannt,  es  sei  aber  seit 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  der  ganzen 
vorderasiatisch-ägyptischen  Kulturwelt  und  auch 
in  Kreta  und  Mykene  als  Kriegsroß  am  Streit- 
wagen verwendet  worden.  Sein  fremder  Ursprung 
werde  hier  deutlich  durch  die  Bezeichnung  »Esel 
des  östlichen  Berglandes«  an  Stelle  des  babyloni- 
schen »Pferd«  gekennzeichnet.  Somit  falle  die 
allmähliche  Einburgerung  des  Pferdes  mit  dem 
ersten  Auftreten  der  Arier  in  der  Geschichte  zu- 
sammen. 

Für  Luftballonkuren  als  wertvolle  Ergänzung 
der  Freiluftkuren  tritt  Gh.  Beck  in  der  »Münch. 
Med.  Wochenschr. «  ein.  Er  schreibt  u.  a:  »Man 
weiß  heutzutage,  daß  die  bakteriologische  Reinheit 
der  Luft  weniger  von  der  Höhenlage  als  von  der 
Zahl  der  am  betreffenden  Orte  lebenden  Bewoh- 
ner abhängt.  Diese  Tatsache  führt  darauf,  daß 
die  Heilung  der  Tuberkulösen  in  hohem  Maße 
durch  die  Luftballonkur  befördert  werden  kann, 
da  diese  die  einzige  Höhenbehandlung  ist,  die 
außerhalb  jeder  Menschenansammlung  ausgeführt 
werden  kann.  Nicht  nur  die  bakteriologische, 
sondern  auch  die  chemische  Reinheit  der  Luft 
lasse  dieser  Behandlung  den  Vorzug  geben,  da 
nur  von  einer  gewissen  Höhe  ab  vegetabilischer 
und  mineralischer  Staub  völlig  fehlt.  Die  Luft- 
ballonkur ermöglicht  eine  allmähliche  Steigerung 
der  Höhe  Ibis  auf  2000  m].  In  einem  Sanatorium 
z.  B.  werden  manche  Kranke  nicht  über  800  m 
Meereshöhe  gehen  können,  während  andre  sehr 
wohl  bei  2000  m  Höhe  die  Kur  gebrauchen 
könnten.  Ein  weiterer,  sehr  wichtiger  Vorteil  der 
»Aerostatherapie«  (wie  Beck  die  Ballonkur  bezeich- 
net) ist.  daß  der  Kranke  sich  über  den  Nebel  er- 
heben kann,  der  so  oft  im  Sommer  die  Höhen- 
stationen der  Schweiz  befällt:  die  jährliche  Anzahl 
schöner  Tage,  die  so  den  Tuberkulösen  zur  Ver- 
fügung stände,  würde  eine  relativ  sehr  große 
werden.  Der  Tuberkulöse  wird  die  einer  wohl- 
tätigen Sonnenbestrahlung  unterworfenen  Regionen 
erreichen  und  zu  seinen  Füßen  das  Nebelmeer 
sehen,  in  welchem  sich  so  oft  die  Bewohner  der 
Alpenhöhen  baden.  Auch  der  häufige  Luftwech- 
sel der  Aerostatherapie  dürfte  von  güjnstigem  Ein- 
fluß für  den  Tuberkulösen  sein.  Die  Kur  soll  tag- 
.  weise  vor  sich  gehen;  die  Kranken  befinden  sich 
gruppenweise  in  einer,  dem  Ballon  captif  ange- 
hängten Galerie. 

In  der  Provinz  Posen  sind  bei  dem  Ort  Ascher- 
bude in  unmittelbarer  Nähe  der  preußischen  Ost- 
bahn wertvolle  Rraunkohlcnfelder  erschlossen 
worden,  die  nach  der  »Zeitschr.  d.  Ver.  dtsch.  Ing.« 
eine  Fläche  von  rund  37  qkm  bedecken.  Das 
Kohlenflöz  von  3—4  m  Mächtigkeit  befindet  sich 
in  einer  Tiefe  von  40  m. 

Das  Fleisch  vieler  Seefische  und  andrer  Meeres- 
bewohner hat  die  Eigenschaft,  ein  bis  zwei  Tage 
nach  dem  Absterben  leuchtend  zu  werden.  Diese  Er- 
scheinung wird  von  einer  im  Sccwasser  sehr  verbrei- 
teten Bakterienart  hervorgerufen,  die  bereits  durch 
Temperaturen  unterhalb  der  menschlichen  Blut- 
wärme getötet  werden  und  daher  dem  Menschen 
ungefährlich  sind.  Im  Körper  von  Kaltblütlern  ge- 
deihen sie  jedoch  und  bringen  oft  die  seltsamsten 
Lichteffekte  hervor.  Wie  wir  den  »Allg.  wissen- 
schaftl.  Ber.«  entnehmen,  hat  Tarchanoff  neue 
Impfversuche  mit  Fröschen  vorgenommen  und  die 
Vermehrung  der  Bakterien  bewirkte  dabei,  daß  der 


ganze  Körper  der  Tiere  durch  3 — 4  Tage  Licht 
ausstrahlte,  das  an  der  Zunge  und  andern  hervor- 
tretenden Teilen  einen  besonders  hellen  Glanz 
zeigte.  Auch  Giard  beobachtete  phosphoreszierende 
Strandhüpfer,  deren  Blut  das  leuchten  auf  nicht- 
leuchtende Tiere  übertrug.  Ähnliche  Lichter- 
scheinungen bei  Erdwürmern,  Grillen  u.  a.  sind 
also  möglicherweise  gleichfalls  aufleuchtende  Bak- 
terien zurückzuführen. 

Bei  der  Glühlampe  sind  innerhalb  der  gläsernen 
Birnen  wandung  zwei  Platindrähtchen  eingeschlossen, 
die  bestimmt  sind,  den  Strom  zu  dem  leuchtenden 
Kohlenfaden  ins  Innere  zu  leiten.  Da  Platin  teuer 
ist,  versuchte  man  vielfach  dieses  durch  ein  andres 
geeignetes  Material  zu  ersetzen,  was  stets  erfolglos 
war,  weil  man  keine  Substanz  erlangen  konnte, 
deren  Ausdehnung  mit  der  des  Glases  überein- 
stimmte, um  die  Luftleere  im  Lampeninnern  zu 
erhalten.  Georg  Calvert  hat  dieses  Problem  nun, 
wie  der  »Electrician«  mitteilt,  gelöst.  An  Stelle  der 
Platin-  verwendet  er  gewöhnliche,  sehr  dünne 
Kupfer  drähtchen,  die  in  einer  ganz  neuen  Form 
der  Glühlampe  den  Strom  zuführen.  Die  damit 
angestellten  Versuche  sollen  recht  befriedigend 
ausgefallen  sein. 

In  Deutschland  ist  ein  Sudwcstafrikanischcs 
Minensyndikat  gebildet  worden.  Es  bezweckt  nach 
der  »Ztschr.  d.  Ver.  dtsch.  Ing.«  die  bergbauliche 
Erschließung  von  Deutsch-Südwestafrika  zunächst 
durch  Entsenden  von  Expeditionen  für  Schürf- 
arbeiten, Untersuchungen,  Ermittelung  und  Begut- 
achtung von  Erzlagerstätten,  weiterhin  die  Grün- 
dung von  deutschen  Bergwerkunternehmungen  und 
die  Unterstützung  künftiger  Unternehmungen  durch 
Laboratorien  und  Berater. 

Ein  großer  deutscher  Ausschuß  für  mathemati- 
schen und  natuncissenschaftlichin  C  nterricht  hat 
sich  aus  Vertretern  einer  Reihe  geachteter  Gesell- 
schaften gebildet.  Er  ist  an  die  Stelle  der  Unter- 
richtskommission getreten,  welche  von  der  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Arzte  eingesetzt 
worden  war  und  ihre  Aufgabe  erfüllt  hat.  Der 
neue  große  Ausschuß  soll  die  Durchführung  der 
von  der  Unterrichtskommission  angeregten  Refor- 
men vorschlagen  und  die  weitere  Bearbeitung  aller 
damit  zusammenhängenden  Fragen  in  die  Wege 
leiten.  Den  Vorsitz  führt  der  bisherige  Vorsitzende 
der  Kommission  Professor  Dr.  A.  Gutzm  er -Halle. 

A.  S. 

Sprechsaal. 

Wie  uns  zwei  Leser  der  »Umschau«  mit  Bezug 
auf  den  Aufsatz  »Die  höchsten  Bauwerke  derFrde« 
in  Nr.  3  mitteilen,  hat  die  Nikolaikirche  in  Ham- 
burg eine  Höhe  von  146  m.  sie  muß  demnach  an 
neunter  Stelle,  hinter  der  Kathedrale  von  Ronen 
mit  150  m  aufgeführt  werden. 
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Von  Sanitätsrat  Dr.  Leopold  Laquer. 
ic  Neurasthenie  heilt  der  Erfolg!  so  wendet 


uns  hie  und  da  ein  gebildeter  Kranker 
ein,  wenn  wir  ihm  arzneiliche  oder  physikalische 
Heilmittel  gegen  sein  Leiden  verordnen  wollen. 
Tatsächlich  führt  das  Ringen  um  den  Erfolg 
zu  nervösen  Erschöpfungszuständen:  zur  Neu- 
rasthenie, Hysterie  und  Hypochondrie  besonders 
dann,  wenn  eine  ererbte  (konstitutionelle)  oder 
durch  körperliche  Krankheit  erworbene  Anlage 
dazu  im  menschlichen  Organismus  vorhanden 
ist,  oder  wenn  Gifte,  wie  Alkohol,  Syphilis, 
Morphium  u.  a.  ihn  von  außen  her  schwächen. 
Inwieweit  die  genannten  Formen  der  Nervosität 
dabei  von  gewissen  komplizierten  Lebens- 
bedingungen und  Errungenschaften  der  Gegen- 
wart abhängen,  soll  kurz  besprochen  werden.  — 
Die  hysterischen  Wandersuchten  (Kinder- 
kreuzzüge),  die  Tanzwutepidemien  (Tarantel- 
sucht, Veitstanz),  das  Auftreten  der  Geißel- 
brüder, der  Hexenwahn  vergangener  Jahrhun- 
derte, die  Weltschmerz-Epoche  der  Wertherzeit, 
für  die  Goethe  in  »Werthers  Leiden«  den 
höchsten  poetischen  Ausdruck  fand,  jene 
sensitive  Stimmung,  »die  Deutschland  schon 
seit  Jahrhunderten  durchzog  und  die  sich  unter 
dem  Einfluß  der  schwermütigen  englischen 
Grabpoesie,  der  Anklagen  Rousseaus  gegen 
die  Kulturverderbnis  und  unter  dem  Einfluß 
eines  untätigen  Lebens  herausgebildet  hatte« 
fBielschowsky),  endlich  der  Mesmerismus  und 
Spiritismus  mit  dem  Tischrücken  unsrer  Groß- 
mütter zeigen,  daß  wir  uns  auf  die  Nervosität 
unsere  eignen  Zeitalters  nichts  einzubilden  brau- 
chen. Sie  war  in  andrer  Gestalt  auch  schon 
früher  vorhanden. 

Wenn  wir  nun  die  kulturellen  Faktoren 
betrachten,  denen  gegenwärtig  die  Schuld  an 
der  Entstehung  von  Nervosität  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern  zugeschrieben  wird, 

Umicbau  19c«. 


so  ist  mit  der  Schule  zu  beginnen.  Die  ner- 
vösen Schulkinder  verdanken  aber  ihre  krank- 
haften Erschei  nu  ngen  (Brech  neigungam  Morgen, 
Veitstanz,  hysterische  Lähmungen,  Kopf- 
schmerz, Appetitmangel,  Nachtangst  usw.)  nicht 
immer  der  Uberbürdung  im  Unterricht,  sondern 
gewöhnlich  dem  Mangel  an  Begabung,  den 
sie  in  die  Schule  mitbringen.  Die  ungeeignete 
Wahl  der  Schul-  und  Berufsgattung  seitens 
der  Eltern,  die  sich  nicht  selber  bemühen 
rechtzeitig  und  ausgiebig  die  Individualität 
ihrer  Kinder,  vor  allem  die  Höhe  ihrer  Be- 
gabung festzustellen,  schadet  den  zarten  Ge- 
hirnen und  macht  sie  leicht  erechöpfbar.  Was 
da  an  Schülern  und  Schülerinnen  schon  im 
frühesten  Alter  durch  eitle  Eltern  gesündigt 
wird,  hat  nichts  mit  den  allerdings  hohen  An- 
forderungen des  modernen  Lebens  an  die 
Vorbildung  zu  den  einzelnen  Berufen  zu  tun! 
Nervös  machen  wohl  manche  Prüfungen,  das 
Pressen  zum  Einjährigen,  die  Primaner-Be- 
rechtigung, die  abgeschafft  oder  modifiziert 
werden  könnten,  ohne  die  Kulturfortschritte 
zu  hemmen.  Allerdings  wird  die  wahre  Be- 
gabung oft  genug  erst  um  die  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife offenkundig.  —  Anderseits  hat 
uns  die  Technik  der  Neuzeit  eine  Bereicherung 
und  Vervollkommnung  der  Lehr-  und  An- 
schauungsmittel gebracht,  die  auch  dem  lang- 
sam aufnehmenden  Schüler  bei  einer  ver- 
besserten Lehrmethode  die  Auffassung  er- 
leichtert und  die  Freude  am  Lernen  erhöht. 

Nach  der  Schulentlassung  kommen  die 
Zeiten  von  überschäumender  Jugendlust  — 
von  jauchzendem  Tatendrang  und  schwer  zu 
zähmender  Genußfreudigkeit.  Da  drohen  dem 
Lebensschiff  lein  nicht  so  sehr  die  hochgehenden 
Wogen  der  Kultur  wie  die  Klippen  des  Alko- 
holismus und  der  Syphilis,  an  denen  trotz 
unzähliger  Warnungssignale  jahraus  jahrein 
Hunderte  und  Tausende  frühzeitig  scheitern. 
Die  wachsende  Alkoholindustrie  macht  zwar 
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immer  wieder  neue  Arbeitskräfte  mobil,  aber 
das  bedeutet  nichts  gegen  die  Schäden,  die 
sie  mit  dem  vermehrten  Kneipenbau  anstiftet. 
Alle  wissen,  daß  lebenverkürzende  Leber-, 
Herz-,  Nieren-  und  Hirnleiden  —  auch  Ent- 
artung der  Nachkommenschaft  alkoholistischen 
Ursprungs  sind.  Aber  daß  die  chronische 
Nervenschwäche ,  Schlafmangel ,  krankhafte 
Reizbarkeit  und  Launenhaftigkeit  bei  Millionen 
von  Männern,  die  keine  Alkoholisten  sind,  vom 
alltäglichen  Früh-  und  Dämmerschoppen  sich 
herleiten  —  das  ahnen  die  wenigsten.  Wie 
ein  Schrittmacher  scheint  der  Alkohol  unsre 
Kultur  zu  begleiten,  aber  er  begünstigt  sie 
nicht,  sondern  hemmt  sie;  er  schaltet  ja  auch 
nicht  selten  starke  Träger  der  Kulturarbeit  aus 
dem  Getriebe  aus,  ehe  sie  zur  vollen  Ent- 
faltung ihrer  Kräfte  kommen. 

Die  gegenwärtige  Kunst  und  Literatur, 
die  allzu  breite  Öffentlichkeit,  mit  der  ihre 
Erzeugnisse  sich  darbieten,  erschwert  auch  dem 
willensstarken  Jüngling  die  Hochhaltung  des 
Ideals  der  Keuschheit.  Es  werden  da  immer 
wieder  schädliche  Reize  gesetzt,  denen  mancher 
junge  Mann  machtlos  gegenübersteht.  Auch 
die  geschmacklose  Art,  wie  Frauen  und  Mäd- 
chen sich's  in  Blusen  und  Röcken  bequem 
machen,  wirkt  nicht  viel  anders!  —  Da  wäre 
eine  sexuelle  Aufklärung  viel  mehr  angebracht, 
als  in  den  Schulen,  wo  sie  zu  früh  und  un- 
vorsichtig begonnen  mehr  schaden  als  nützen 
kann.  —  Die  Ausdehnung  von  Sport  und 
Gymnastik,  die  das  Nerven-  und  Muskelsystcm 
stählen,  wirkt  glücklicherweise  den  geschilderten 
Schädlichkeiten  im  Jünglings-  und  Jungfrauen- 
alter entgegen.  Der  Alkoholmißbrauch  ver- 
mehrt die  Gefahr  syphilitischer  Ansteckung; 
die  Doppelwirkung  dieser  Gifte  lähmt  dann 
Herz  und  Hirn! 

Wir  wenden  uns  zu  der  erwachsenen 
Generation:  Wenn  wir  uns  hier  die  Frage 
vorlegen,  welche  Bevölkerungskreise  durch  die 
Kultur  nervöser  geworden  sind,  so  gedenken 
wir  zuerst  eines  psychologischen  Berufs- 
problcms,  der »  Arbeitsfreude*,  das  ein  National- 
ökonom, Herkner,  und  ein  Nervenarzt,  He  11- 
pach,  in  die  Debatte  geworfen  haben.  Die 
Entgeistigung  der  körperlichen  Arbeit  durch  die 
Maschine  löst  Unlustcmpfindungen  im  Arbeiter 
aus,  die  Beachtung  verdienen.  Herkner 
wünscht,  daß  die  Wissenschaft  sich  befleißige, 
die  wirkliche  Arbeitsmühe,  die  Lebensauf- 
opferung, die  die  Herstellung  eines  Gutes  be- 
dinge, wenigstens  schätzungsweise  zu  ermitteln. 
Der  Geldlohn  sei  selten  ein  entsprechendes 
Maß  für  die  Arbeit.  Mißt  man  nämlich  die 
Größe  der  Arbeitslast,  so  muß  man  die  Höhe 
der  Ermüdung  des  Körpers,  die  Abnützung 
desselben  durch  Krankheiten  | Gewerbekrank- 
heiten bzw.  Sterblichkeit  in  Rechnung  setzen. 
Aber  der  moderne  Industrialismus  hat  dem 
Arbeiter  nicht  nur  körperliche  Gefahren  ge- 


bracht: Schädigungen  durch  Vergiftung,  Staub, 
Unfall,  sondern  ihn  auch  seelisch  beeinflußt, 
seine  Lust  an  der  Arbeit  zumeist  herabgesetzt. 
Sie  wurde  einfacher  und  bequemer,  ander- 
seits eintöniger  und  langweiliger;  der  Fabrik- 
arbeiter schafft  oft  nur  Teile  —  Stücke  eines 
ihn  nicht  mehr  interessierenden  Ganzen.  — 
Auch  die  Agitation  durch  die  Presse  mit  ihren 
Übertreibungen,  sowie  die  Unzulänglichkeit 
seines  Heims  unterstützen  seine  Unzufrieden- 
heit und  setzen  die  Arbeitslust  im  Verhältnis 
zur  Arbeitsmühe  herab.  Ersatz  für  Arbeits- 
freudigkeit schafft  sich  der  Arbeiter  in  der  Er- 
höhung seiner  Stimmung  durch  Trinken  nach 
der  Arbeit  und  auf  seinen  Festen  am  Sonntag. 
Ohne  sie  ist  er  oft  genug  verstimmt.  Eine 
nervöse  Depression  trat  beim  Arbeiter  an  die 
Stelle  der  früheren  Bescheidenheit,  an  Stelle 
der  »verfluchten  Bedürfnislosigkeit«  (Marx). 

Als  schlimmes  Moment  für  den  Seelen- 
frieden des  modernen  Arbeiters  darf  bei  aller 
Anerkennung  der  Besserung  unsrer  sozialen 
Verhältnisse  die  proletarische  Existenzunsicher- 
heit angesehen  werden.  —  Sie  wirkt  auch  mit 
in  jenen  besonderen  Zuständen  von  Nervosität, 
die  nach  Unfällen  so  ungemein  häufig  auftritt: 
in  der  Rentenhysterie  (Rentensucht).  Ihre 
Schwere  und  Dauer,  die  von  Berufsgenossen- 
schaften. Privatversicherungen  und  Ärzten  ge- 
nugsam beklagt  wird,  hängt  nicht  mit  der  Art 
des  Unfalls  zusammen,  sondern  mit  einem 
Kulturfortschritt,  einer  sozialpolitischen  Er- 
rungenschaft, mit  der  Deutschland  allen  Völ- 
kern vorangeschritten  ist  —  mit  der  Tatsache 
des  Versichertseins  gegen  Unfall.  Es  handelt 
sich  da  um  die  >Erzeugung  einer  nervösen 
Epidemie  von  gesetzmäßigem  Charakter  durch 
eine  staatliche  Maßregel«  (Hoche).  Sie  war 
vor  dem  Haftpflicht-  bzw.  Unfallversicherungs- 
gesetz nicht  vorhanden ;  Gesetzgeber  und  Arzte 
haben  sie  nicht  voraussehen  können.  Ein 
Vergleich  zwischen  den  nervösen  Unfallsfolgen 
Versicherter  und  NichtVersicherter  zeigt  uns, 
daß  fast  jeder  Unfall  eines  versicherten  Ar- 
beiters Monate,  ja  Jahre  zur  Heilung  der  ner- 
vösen Folgen  braucht,  während  nach  Dr. 
Doellken  in  Leipzig  unter  700  Mensurver- 
letzungcn  nur  2  5  nervöse  Folgen  gehabt  haben, 
die  aber  in  einer  Woche  abheilten.  Ähnlich 
steht  es  bei  Umfallen  in  der  Armee  und  beim 
Sport,  wo  der  Ehrgeiz  und  der  Zwang,  kleine 
Beschwerden  zu  ignorieren',  schnell  gesund 
machen!  —  Dem  Erwerb  aus  der  freudlosen, 
mißliebigen  Lohnarbeit  zieht  der  verletzte  Ar- 
beiter ein  kleines  sicheres  Einkommen  aus  der 
Unfallsrentc  vor.  Der  erzieherische  Faktor  der 
Not  ist  fortgefallen,  Frau  und  Kinder  ernähren 
ihn  unter  Umständen,  stützen  ihn  in  seinem 
krankhaft  gesteigerten  Rechtsgefühl;  der  Müßig- 
gang wirkt  erschlaffend,  das  Beispiel  andrer 
Unfallsinvaliden  ansteckend.  Der  Alkohol  so- 
wohl wie  Aufhetzung  durch  gewissenlose  Agi- 
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tatoren  und  Rechtskonsulenten  tun  das  übrige, 
um  Charakter  und  Willen  zu  schwächen  und 
die  Hysterie  der  Versicherten  zu  züchten. 
Verschleppung  im  Verfahren,  Denunziation, 
polizeiliche  Verhöre  und  wiederholte  ärztliche 
Untersuchungen  stören  das  seelische  Gleich- 
gewicht des  Rentenempfängers.  Einen  gleichen 
Kampf  ums  Recht  fuhren  unter  ähnlichen  queru- 
latorischen  und  hysterischen  Erscheinungen 
auch  hochversicherte  Bourgeois,  nicht  bloß 
proletarische  Arbeiter.  —  Endlich  ruft  die  vom 
Gefühl  betonte,  konzentrierte  Aufmerksamkeit 
auf  den  Körper,  die  dem  Arbeiter  sonst  fremd 
ist,  nervöse  Sensationen  im  Körper  hervor, 
die  der  Hysterie  durch  Begehrungsvorstellungen 
immer  neue  Nahrung  geben.  —  Die  Beträge 
der  Entschädigungen  wachsen  rapid.  Von  1886 
mit  2  Millionen  auf  1906  mit  143  Millionen  M. 
Die  staatliche  Unfallversicherung  schwächt  den 
Willen,  wahrend  ihn  die  allgemeine  Wehrpflicht 
zu  stärken  geeignet  ist. 

Landwirte  und  Bauern  bleiben  am  ehesten 
von  der  Nervosität  verschont,  aber  im  Bürger- 
tum fordert  die  Umbildung  des  Verkehrs,  die 
Verfeinerung  der  Lebensführung  ihre  Opfer  an 
Nervenkraft.  Tausende,  die  auf  die  Minute 
arbeiten  müssen:  Journalisten,  Postbeamte, 
Kontoristen,  dann  solche,  die  ihre  Nerven 
auf  den  Erfolg  einstellen:  Komponisten,  Dra- 
matiker, Darsteller  —  Offiziere,  die  auf  die 
Kritik  warten,  gehören  dazu!  —  Operateure, 
die  im  Chloroformdunst  auf  die  kleinsten  und 
feinsten  Funktionen  und  Lagerungen  lebens- 
wichtiger Organe  peinlichst  achten.  Puls  und 
Atmung  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  die 
Messerführung  nach  dem  Millimeter  richten 
müssen,  zahlen  ihren  Tribut  an  die  Fortschritte 
der  Kultur  und  ihrer  Kunst. 

Finden  wir  nun  wirklich,  daß  in  neuester 
Zeit  die  Widerstandskraft  unsers  Nervensy- 
stems immer  mehr  untergraben  wird,  daß  die 
moderne  Welt  diesen  Schäden  der  Kultur  un- 
rettbar verfallen  ist?!  Liegt  denn  gar  nichts 
Tröstliches  in  dem  Fortschritt  der  Menschheit  ? 
Sind  die  geschilderten  Opfer  denn  wirklich  zu 
groß  gegenüber  dem,  was  die  Kultur  uns  ge- 
bracht hat?  Wir  arbeiten  allerdings  mit  Auf- 
wand höchster  geistiger  und  körperlicher  Kraft- 
anstrengungen an  der  Schaffung  von  Kultur- 
werten und  verbrauchen  uns  dabei!  Aber  was 
ist  erreicht  worden  für  unsre  Gesundheit  und 
Bequemlichkeit  z.  B.  in  der  Bekämpfung  der 
Epidemien,  im  Komfort  bei  Krankheit,  bei 
Reisen,  bei  Genuß  von  Schönheit  der  Natur 
und  Kunst?!  Wer  zwingt  uns  denn  ander- 
seits den  Lebensbecher  unsrer  Zeit  mit  der  Hefe 
zu  leeren,  die  Auswüchse  unsrer  Kultur  mit 
ihren  schönen  und  nützlichen  Früchten  ge- 
mischt zu  genießen?!  Schlechte  Bücher,  Ko- 
kottendramen ,  scheußliche  Gerichtsverhand- 
lungen sind  keine  notwendige  Nahrung  für  uns. 
Sie  bringen  unserm  Nervensystem  nur  Kitzel 


—  nicht  Genuß  und  Gewinn.  Es  gibt  immer 
noch  mitten  in  der  Kultur  Tausende  und  aber  . 
Tausende  von  Individuen,  die  ihren  gesunden 
Menschenverstand,  ihre  strenge  Kritik  und  ihren 
guten  Geschmack,  ihren  ethischen  und  ge- 
rechten Sinn  nicht  verloren  haben.  Teils  im 
abgeklärten  Gottesglauben,  teils  in  einer  son- 
stigen gesunden  Weltanschauung  und  in  er- 
hebender Lektüre  haben  sie  sich  ihre  Persön- 
lichkeit in  einem  subjektiven  Idealismus  be- 
wahrt. Moebius  hat  die  Nervosität  geradezu 
für  den  »Katzenjammer  der  modernen  materia- 
listischen Strömung«  erklärt. 

Das  bißchen  Nervosität,  über  das  Millionen 
von  vernünftigen  Menschen  sich  hinwegbringen 
können,  wenn  sie  nur  redliches  ruhiges  Wollen 
einsetzen!  —  was  will's  denn  sagen  gegenüber 
den  machtvollen  Errungenschaften  der  modernen 
Zeit?!  —  Das  ewige  Winseln  um  die  Nervo- 
sität der  Gegenwart  wird  vorübergehen,  wie 
die  Tarantelsucht  und  der  Wertherschmerz 
vergangener  Tage.  Auch  diese  hysterischen 
Volksstimmungen  haben  die  rastlos  fortschrei- 
tende Kultur,  die  technischen  Umwälzungen 
nicht  aufzuhalten  vermocht.  Ein  beträchtliches 
Quantum  von  Nervengesundheit  wird  ja  über 
den  Haufen  geworfen  vom  rollenden  Kraft- 
wagen der  Kultur.  Aber  immer  erstehen  unter 
uns  wieder  neue,  in  ihren  Sinnen  verfeinerte 
und  durch  Übung  stark  gemachte  Einzelkräfte 
zur  Arbeit  für  die  Menschheit.  Wahr  bleibt 
also,  was  Feuchtersieben  dereinst  uns  ge- 
sagt hat: 

Klar  und  stetig  die  Gedanken, 
Die  Gefühle  stark  und  warm, 
Zwischen  beiden  feste  Schranken, 
Sonst  bist  krank  du  oder  arm! 

Der  Kohlensäuremotor. 

Von  Ingenieur  Hans  Hildedrand. 

Die  neuesten  Errungenschaften  auf  dem  Ge- 
biete der  Verflüssigung  der  Gase  und  der 
billigen  Gewinnung  der  Kohlensäure  haben 
es  möglich  gemacht,  nun  auch  daran  zu  denken, 
den  Wunsch  der  ältesten  Physiker  in  Wirklich- 
keit umzusetzen,  nämlich  mittelst  Kohlensäure 
Kraftmaschinen  zu  betreiben. 

Der  bekannte  Physiker  und  Chemiker  Moh  r 
hatte  schon  1870  in  der  Kölnischen  Zeitung 
dahingehende  Vorschläge  '  gemacht,  jedoch 
diese  Laboratorienversuche  konnten  erst  jetzt 
ihre  Verwendung  und  Umsetzung  in  die  Praxis 
erfahren,  da  zur  Zeit  Möhrs  die  Kraftmaschinen 
selbst  noch  nicht  weiter  als  zur  Dampf- 
maschine  gereicht  hatten  und  die  Gasmaschinen, 
wie  sie  bei  den  heutigen  Automobilen  An- 
wendung finden,  vollständig  unbekannt  waren. 

Eine  große  Anzahl  bedeutender  Männer 
haben  versucht,  die  flüssige  Kohlensäure  als 
Betriebsmittel  auszunützen    und    haben  die 
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meisten  zur  Verdampfung  und  Überhitzung 
irgendeine  Heizanlage,  ähnlich  dem  Dampf- 
kessel, benutzen  wollen.  Andre  haben  Abdampf 
und  wieder  andre  Chemikalien  dazu  verwendet. 

Diejenigen,  welche  eine  fremde  Heizquclle 
benutzten,  verloren  so  viel  Warme,  da(l  der 
Betrieb  in  finanzieller  Beziehung  unrationell 
arbeitete  und  die  Maschine,  infolge  der  über- 
großen Drucke,  einen  zu  großen  Verschleiß 
aufweisen  mußte.  Außerdem  waren  die  Vcr- 
dampfungs-  und  Überhitzungsanlagen  für  die- 
sen Zweck  noch  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit, 
kurz  die  Physiker  haben  die  Kohlensäure  für 
Kraftmaschinen  bis  jetzt  nicht  recht  verwenden 
können. 

Die  Konstrukteure  aber,  welche  die  Kohlen- 
säure expandieren  lassen  wollten,  ohne  daß 
sie  irgendeine  Erwärmung  derselben  vor- 
nahmen, hatten  erst  recht  keinen  Erfolg,  da 
ihnen  der  Zylinder,  die  Leitungen,  Ventile,  ja 
sogar  die  Vorratsflasche  selbst,  nach  einigen 
Umdrehungen  schon  einfroren. 

Die  vorstehenden  Fehler  und  andre  Hin- 
dernisse beseitigte  der  Ingenieur  Fritz  Hilde- 
brand, dadurch,  daß  er  der  Kohlensäure  im 
Zylinder  der  Kraftmaschine  Wärme  zuführt, 
ohne  irgendeine  fremde  Heizquelle  bean- 
spruchen zu  müssen.  Er  löste  dieses  Problem, 
indem  er  eine  Kolbenmaschine  atmosphärische 
Luft  ansaugen  läßt,  letztere  komprimiert  und 
der  durch  die  Kompression  erhitzten  atmosphä- 
rischen Luft  so  viel  flüssige  Kohlensäure  zuführt, 
als  im  Momente  der  Höchstkompression  durch 
die  Kompressionswärme  verdampft  und  über- 
hitzt werden  kann.  Dieses  Kohlensäure-Luft- 
gemisch dehnt  sich  aus,  erzeugt  Druck  und 
treibt  den  Kolben  arbeitsleistend  vor.  Nachdem 
die  Maschine  ausgepufft  hat,  beginnt  das  Spiel 
von  neuem. 

Die  Kohlensäuremotore  eignen  sich  für 
alle  Zwecke  der  Industrie,  insbesondere  für 
Betriebe,  bei  denen  Kraftmaschinen  feuer- 
gefährlicher Betriebsmedien,  wie  Petroleum-, 
Spiritus-  oder  Benzinmotore,  nicht  in  An- 
wendung gebracht  werden  dürfen.  Es  sind 
dies  unter  andern  die  Landwirtschaft,  Holz- 
bearbeitung, Spinnerei  und  Weberei,  Pulver- 
fabrikation, Petroleum-  und  Bczinpumpwerke 
und  die  Kleingewcrbemotore  für  Nähmaschinen 
usw.  usw.  Einen  unermeßlichen  Wert  haben 
die  Kohlensäuremotore  für  die  Aeronautik, 
denn  es  ist  nichts  riskanter,  als  unter  einem 
mit  Wasserstoff  gefüllten  Ballon  einen  Benzin- 
motor nach  dem  heutigen  System  anzuordnen. 

Aber  nicht  nur  der  Vorteil,  die  Kohlensäure 
alsFcuerlöschmittel  und  Betriebsmedium  gleich- 
zeitig verwenden  zu  können,  wie  man  dies 
nun  bei  Keuerwehrgeräten  anordnen  kann, 
erhöht  den  hohen  Wert  derselben,  sondern 
die  Geruchlosigkcit  der  Motorc  ist  ein  großer 
Vorteil  gegenüber  dem  modernen  Automobil- 
motor, wenn  man  bedenkt,  was  die  Behörden 


für  Anstrengungen  machen  den  Fabrikanten 
und  Konstrukteuren  immer  und  immer  wieder 
ans  Herz  zu  legen,  daß  sie  dem  Auto  endlich 
den  unangenehm  riechenden  Auspuff  nehmen 
möchten.  Wer  in  den  Großstädten  leben  muß, 
wird  die  Kohlensäurcautomobile  mit  einer 
großen  Freude  begrüßen. 

Ein  weiterer  Vorteil  in  Anwendung  bei 
Automobilen  ist,  daß  die  Motore  ungemein 
einfacher  in  der  Ausführung  und  dadurch 
billiger  in  der  Herstellung  werden.  Auch  die 
Wagenkonstruktion  wird  einfacher  und  billiger 
und  die  Betriebssicherheit  des  Automobils  ist 
um  ein  bedeutendes  gestiegen.  Besonders  letz- 
teres bewies  ein  Modell,  welches  der  Erfinder 
im  vorigen  Jahre  fast  drei  Monate  lang  vor 
einwandsfreien  Zeugen  funktionieren  ließ.  Es 
kam  nie  vor,  daß  einmal  der  Motor  nicht 
gleich  wieder  anlief,  wie  dies  bei  den  heutigen 
Auto-Benzinmotoren  leider  so  oft  vorkommt, 
sondern  der  Motor  war  jede  Minute  betriebs- 
bereit, genau  wie  eine  Lokomotive  im  Dienst. 
Bei  dem  Kohlensäure- Auto  fällt  das  Ankurbeln 
vollständig  weg,  die  Bedienung  ist  bedeutend 
einfacher,  und  der  Motor  ist  vor-  und  rück- 
wärtswirkend. Derselbe  kann  deshalb  ohne  das 
kraftverzehrende  und  teure  Wechselgetriebe 
die  Hinterräder  direkt  antreiben.  Es  kann 
jede  Steigung  genommen  werden,  da  die 
Maschine  mit  Volldampf,  mit  dem  Höchst- 
drucke den  ganzen  Kolbenweg  arbeiten  kann, 
und  davon  nichts  durch  zwischengeschaltete 
Zahnräder  verloren  geht.  Dasselbe  gilt  beim 
Durchfahren  eines  Sturzackers,  oder  bei  ganz 
weichem  Boden,  wobei  ein  Steckenbleiben 
ausgeschlossen  ist.  Ein  Vorspann-Auto  nach 
dieser  Konstruktion,  vor  einen  großen  Pflug 
gespannt,  ersetzt  dem  Landwirt  den  teuren 
Dampfpflug  und,  da  an  den  Vorspann  auch 
jedes  andre  Gefährt  gehängt  werden  kann, 
das  Pferd  (Fig.  i  u.  2). 

Eine  weitere  Ausführung  ist  die  Feld-  und 
Kleinbahnlokomotive,  die  Schiffsmaschine,  der 
Bootsmotor  usw.  usw. 

Die  Betriebskosten  sind  bedeutend  geringer 
als  die  der  Benzinmotore  und  ist  der  Verbrauch 
schon  vom  Chemiker  Mohr  auf  132  g  pro 
Pferdekraft  und  Stunde  festgesetzt. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  das  Verhältnis 
der  eingespritzten  Kohlensäure  zur  kompri- 
mierten Luft  circa  1:14  ist,  das  Gemisch  im 
Augenblick  des  Zusammentreffens  einen  hohen 
Druck  erzeugt,  der  bis  zu  seiner  völligen 
Expansion  in  seinem  mittleren  Drucke  auf 
den  ganzen  Arbeitshub  wirkt,  so  kann  man 
schon  ersehen,  daß  die  Verbrauchsziffer  nicht 
groß  sein  kann. 

Die  Erfindung  ist  auch  vom  nationalöko- 
nomischen Standpunkte  aus  von  Wichtigkeit, 
besonders  fiir  Deutschland,  da  die  Kohlensäure 
in  Deutschland  erzeugt  und  verflüssigt,  also 
das  Geld  im  Lande  behalten  wird. 
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Fig.  i.   Kohlensäure- Motorrad. 


In  Deutschland  sind  zur  Zeit  ca.  15  700  Motor- 
fahrrader, von  1,5 — 3  Pferdestärken  im  Betriebe. 
An  Motorwagen  sind:  5111  bis  zu  acht  HP; 
3278  bis  zu  16  HP;  1674  bis  40  HP.  und 
52  mit  mehr  als  40  HP.  in  Verwendung.  Diese 
Ziffern  entsprechen  sicher  dem  angestellten 
Mindeststand  der  am  Lande  laufenden  Motor- 


fahrzeuge, und  seien  die  zu  Wasser  hier  au(3cr 
Betracht.  Die  Fahrzeuge  haben  zusammen 
160000  Pferdestärken  und  wenden  täglich 
960 oco  Pferdestunden  auf.  Rechnet  man  nur 
132  g  flüssige  Kohlensäure  pro  Arbeits- 
und Pferdestunde,  so  zeigt  sich  ein  täglicher 
Verbrauch  von  126720  kg  flüssiger  Kohlen- 
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säure,  wenn  die  Automobile  zur  Kohlensäure 
greifen  wollten.  Dies  gibt  einen  Jahresver- 
brauch von  45  6 iy  200  kg  Kohlensäure,  was, 
in  Mark  ausgedrückt  das  Kilo  zu  20  Pfennig 
gerechnet,  9123840  Mark  ausmacht.  Man 
kann  also  von  einer  Ersparnis  von  rund  zehn 
Millionen  Mark  für  das  Deutsche  Reich  durch 
die  Kohlensäuremotorc  sprechen,  ohne  daß  die 
stabilen  und  Bootsmotore  dabei  mitgerechnet 
sind.  Durch  die  Benzinautomobile  und  Petro- 
leummotore  geht  jetzt  diese  ungeheure  Menge 
Kapital  ins  Ausland,  also  unwiederbringlich 
verloren,  und  dieser  Verlust  wäre  stets  im 
Steigen  begriffen,  wenn  die  neue  Kohlensäure- 
erfindung  nicht  eingesprungen  wäre. 

Wie  einfach  eine  Kohlcnsäuremotorcnanlage 
ausgeführt  werden  kann,  ist  aus  umstehenden 
Bildern  zu  ersehen. 


Wahrend  in  Frankreich  und  England  die 
Esperantobewegung  bereits  weite  Kreise  er- 
griffen hat,  verhalt  man  sich  in  Deutschland 
noch  ziemlich  ablehnend.  —  Dies  Jahr  zvird 
nun  der  » Internationale  Esperantistenkongreß* 
zum  ersten  Mal  in  Deutschland  tagen  und  ein 
Deutscher,  Prof.  Dr.  Schmidt,  zvird  als  Vor- 
sitzender fungieren.  Wir  zweifeln  nicht,  daß 
dies  der  internationalen  Hilfssprache  auch  in 
Deutschland  viele  Anhänger  gewinnen  und  daß 
sich  ein  lebhafter  Widerstreit  der  Meinungen 
anschließen  wird.  Wir  bieten  deshalb  gewisser- 
maßen als  Einführung  nachstehenden  Aufsatz. 

Der  gegenwärtige 
Stand  der  Esperantobewegung. 

Von  Re inhold  Schmidt. 

Als  in  den  Tagen  vom  10. — 17.  August  v.  J. 
der  dritte  Internationale  Esperantistenkon- 
greß in  der  englischen  Universitätsstadt  Cam- 
bridge tagte,  da  nahm  sich  das  Häuflein  der  deut- 
schen Getreuen  gegenüber  den  Hunderten  von 
Engländern  und  Franzosen  recht  klein  aus.  Nur 
etwa  ihrer  dreißig  waren  dem  Rufe  von  jen- 
seits des  Kanals  gefolgt.  Es  kann  dies  nicht 
wundernehmen,  wenn  man  bedenkt,  daß  sich 
das  Esperanto  vornehmlich  in  Frankreich  und 
auch  in  England  [trotz  seiner  eigenen  »Welt- 
sprache«, die  als  solche  gerade  von  Deutschen 
vielfach  empfohlen  wirdj  bereits  die  Gunst 
breiter  Volksschichten  erobert  hat,  während  in 
unserm  Vaterlande  die  Anhängerschaft  der 
Lingvo  internacia  nur  erst  qualitativ  abzu- 
schätzen ist. 

Um  so  größere  Würdigung  verdient  des- 
halb der  zustimmende  Jubel,  der  sich  erhob, 
als  der  Vorsitzende  der  deutschen  Esperan- 
tisten-Gesellschaft dem  Kongreß  die  Mitteilung 
machte,  daß  es  der  Wunsch  der  deutschen 
Esperantisten  sei,  den  nächsten  internationalen 


Weltsprachckongreß  auf  heimischem  Boden 
abgehalten  zu  sehen. 

Bald  wird  also  das  Vaterland  eines  Schiller, 
der  so  zukunftsfreudig  ausrief:  »Seid  um- 
schlungen, Millionen,  diesen  Kuß  der  ganzen 
Welt!«  —  das  erhabene  Schauspiel  einer  ein- 
sprachigen Völkerversammlung  schauen.  Wenn 
dieser  in  Aussicht  stehende  vierte  allgemeine 
Kongreß  nicht  mindestens  so  glänzend  ver- 
laufen sollte  wie  insbesondere  sein  Vorgänger, 
so  wird  dies  gewiß  nicht  die  Schuld  der  fremd- 
ländischen Esperantisten  sein.  Sie  haben,  allen 
voran  unser  englischer  Vetter  und  französischer 
Nachbar,  nur  auf  den  Augenblick  gewartet, 
wo  das  spröde  Aschenbrödel  Deutschland  seine 
Zurückhaltung  ablegen  und  seinen  Willen  zu 
entschlossenem  Handeln  kundtun  würde. 

Zu  entschlossenem  Handeln  —  ja;  durch 
eifrige  Propaganda  bis  zu  dem  Tage  der  -  Ent- 
scheidungsschlacht müssen  der  grünen  Stan- 
darte des  Esperantobundes  recht  viele  neue 
Streiter  zugeführt  werden,  und  bei  zielbe- 
wußtem Vorgehen  jedes  einzelnen  können  die 
Erfolge  nicht  ausbleiben.  Es  fehlt  allerdings 
nicht  an  mißverständlicher  und  voreinge- 
nommener Kritik,  die  ihre  zerstörende  Tätig- 
keit immer  wieder  aufs  neue  entfaltet,  die  aber 
gegen  eins  doch  machtlos  ist,  so  schweres 
(oder  sagen  wir  besser  »grobes«?)  Geschütz 
sie  auch  auffahren  mag:  gegen  festgelegte 
Tatsachen. 

Sie  kann  nicht  mehr  die  Tatsache  aus  der 
Welt  schaffen,  daß  die  Frage  der  internatio- 
nalen Sprache  bereits  in  befriedigender  Weise 
gelöst  ist.  Alle  theoretischen  Bedenken  ver- 
lieren ihre  Bedeutung  angesichts  des  prak- 
tischen Ergebnisses  des  Cambridger  Kon- 
gresses, auf  dem  sich  die  Angehörigen  von 
rund  dreißig  verschiedenen  Nationen  in  flie- 
ßender Weise  über  die  heterogensten  Dinge 
dieser  Welt  zu  verständigen  vermochten. 

Aber  Tatsachen  müssen  freilich,  um  zu  wir- 
ken, auch  bekanntwerden,  und  dazu  ist  vor  allem 
die  Unterstützung  der  Presse  nötig.  Es  ist 
freudig  zu  begrüßen,  daß  diese  aus  ihrer  bis- 
herigen begreiflichen  Zurückhaltung  mehr  und 
mehr  heraustritt,  und  daß  besonders  ange- 
sehene Zeitschriften  ihre  Spalten  jetzt  auch  den 
Anhängern  des  Esperantismus  öffnen.  Damit 
kann  nun  erst  in  umfassender  Weise  das  Werk 
objektiver  Aufklärung  über  Zweck  und  Ziel  der 
Weltsprache  beginnen,  ohne  das  ein  dauernder 
Fortschritt  hierin  unmöglich  ist. 

Der  Mensch  verläßt  im  allgemeinen  nur 
ungern  die  altgewohnten  Gleise  seines  Alltag- 
lebens, und  jedem  kühnen  Neuerer  wird  stets 
das  unwillige  >Wozu  diesV  entgegentönen. 
Und  schlußlieh  ist  diese  Frage  ja  keineswegs 
unberechtigt.  Wer,  wie  es  im  vorliegenden 
Falle  geschieht,  eine  ganze  Welt  nötigen  will, 
sich  vor  seiner  Einsicht  zu  beugen,  der  muß 
auch  imstande  sein,  die  zwingende  Notwendig- 
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keit  des  aus  jener  geborenen  Projektes  für 
jeden  logisch  Denkenden  verständlich  darzu- 
legen. Er  kann  nichts  Heber  wünschen,  als 
Gelegenheit  zu  finden,  für  seine  Sache  den 
Beweis  der  Daseinsberechtigung  zu  erbringen. 

Wenn  ich  den  Versuch  eines  solchen  Be- 
weises hier  unternehme,  so  muß  ich  mich 
freilich  auf  eine  kurze  Andeutung  der  wich- 
tigsten Gesichtspunkte  beschränken,  soll  anders 
noch  Raum  bleiben  für  eine  selbst  nur  flüch- 
tige Erörterung  der  von  den  Gegnern  erho- 
benen Einwendungen  wie  für  die  Schilderung 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Frage. 

Mag  auch  schon  früher  der  Wunsch  be- 
standen haben,  Verkehrserleichterungen  und 
die  Möglichkeit  größerer  Annäherung  der 
Menschen  untereinander  zu  schaffen,  so  hat 
doch  erst  ungefähr  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Bildung  jenes  Gedankenkreises 
begonnen,  dessen  realer  Wert  in  dem  alle 
Kulturvölker  umfassenden  Menschen-  und 
Warenaustausch  seinen  Ausdruck  findet.  Noch 
ist  die  Reihe  der  Glieder  nicht  abgeschlossen; 
aber  ihre  Bedeutung  für  die  Menschheit  läßt 
sich  doch  schon  in  eine  Formel  bringen:  die 
Erfindungen,  denen  die  Benutzung  des  Dampfes 
und  der  Elektrizität  zugrunde  liegt,  haben  als 
eigentliches  Resultat  bisher  die  Annäherung  di  r 
Körper. 

In  der  Tat,  die  außerordentlichen  Verkehrs- 
erleichterungen unsrer  Tage,  der  stetig  fort- 
schreitende Ausbau  der  Schienenwege  ermög- 
licht es  auch  dem  weniger  Begüterten,  entfernte 
Plätze,  die  ihm  vielleicht  bessere  Lebens- 
bedingungen als  die  alte  Wohnstätte  bieten, 
ohne  nennenswerte  Beschwerden  aufzusuchen. 

Und  die  Schnelligkeit  von  heute  ist  morgen 
schon  keine  mehr.  Eine  »Reise  um  die  Welt 
in  achtzig  Tagen*  ausgeführt  zu  haben,  er- 
regt schon  längst  kein  ungläubiges  Erstaunen. 
Auch  die  älteren  unter  uns  dürfen  hoffen  es 
zu  erleben,  daß  man  nur  noch  die  Hälfte 
dieser  Zeit  dazu  brauchen  werde. 

Ich  betonte  die  Annäherung  der  Körper. 
Man  wird  mir  entgegenhalten,  daß,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  Umstände,  daß  die  so  aus- 
giebig benutzte  Möglichkeit  räumlichen  Wech- 
sels einen  beständigen  Austausch  von  Gedanken, 
ein  Anknüpfen  geistiger  Beziehungen  zur  not- 
wendigen Folge  hat,  solche  bereits  zwischen 
den  entferntesten  Orten  durch  den  schon  nicht 
mehr  bedingungslos  an  den  Draht  gebundenen 
elektrischen  Funken  vermittelt  und  unterhalten 
werden.  Gewiß !  Wer  zählte  die  Fragen  und 
Antworten,  die  täglich  über  Länder  und  Meere 
dahinfliegen;  wer  staunte  nicht  über  die  Fülle 
der  Berichte,  die  jedem,  der  sie  zu  hören  be- 
gehrt, Botschaft  von  den  Geschehnissen  all- 
überall auf  dem  Erdenrund  bringen! 

Gleichwohl  dürfen  wir  es  uns  nicht  ver- 
hehlen, daß  die  solcher  Art  bestehende  An- 
näherung der  Geister  noch   eine  durchaus 


mangelhafte  ist  und  in  gar  keinem  irgend  be- 
friedigenden Verhältnis  zu  jener  andern  der 
Körper  steht.  Am  klarsten  tritt  dies  wohl  auf 
den  jetzt  immer  häufiger  wiederkehrenden  Welt- 
kongressen in  die  Erscheinung.  Die  Vertreter 
von  zehn  und  mehr  Nationen  kommen  dort 
zusammen,  um  dann,  der  Not  gehorchend,  ver- 
mittelst der  berühmten  drei  oder  vier  Kongreß- 
sprachen  höchst  unvollkommen  über  die  wich- 
tigsten Menschheitsprobleme  Verständigungen 
zu  erzielen,  richtiger  gesagt,  anzustreben.  Die 
wenigsten  Besucher  derartiger  Weltvereinigun- 
gen können  den  Verhandlungen  und  Vorträgen 
mit  vollem  Verständnis  folgen;  und  die  das 
wirklich  vermögen,  tun  es  nicht  mit  ihrer  ganzen 
geistigen  Frische,  denn  das  langweilige  Hin- 
und  Her-Übersetzen  raubt  sie  ihnen,  den  Tüch- 
tigsten, zum  Schaden  der  Gesamtheit.  Für  alle 
jedoch  gilt  mehr  oder  weniger  die  Forderung, 
für  den  persönlichen  Austausch  von  Gedanken 
sich  auf  den  begrenzten  Kreis  von  gleich- 
sprachigen, allenfalls  gleichsprachkundigen  Ele- 
menten zu  beschränken.  Man  sieht  also,  Welt- 
kongresse stellen  Riesenkörper  dar,  gewaltig 
auf  den  ersten  Anblick,  aber  des  größten 
Teiles  ihrer  Macht  verlustig  durch  den  Pro- 
zeß der  immer  wieder  stattfindenden  Auf- 
lösung des  Gesamtorganismus  in  viele  einzelne, 
für  sich  wirkungslose  Partikeln.  Dem  Riesen- 
körper fehlt  eben  der  ihn  beseelende,  einheit- 
liche Geist.  Ein  Gedanke,  ein  Wunsch,  eine 
Überzeugung  haben  wohl  Tausendc  zusammen- 
strömen lassen;  aber  so  voll  bei  allen  das  Herz 
ist,  bei  den  wenigsten  kann  »des  der  Mund 
übergehen«.  Die  Zunge  versagt  den  Dienst. 
Doch  trösten  wir  uns;  Tür  die  Idee  gibt  es 
keine  unüberwindlichen  Schranken,  und  in  dem 
Maße,  in  dem  sie,  die  ihrer  Zeit  vorauseilende, 
vielleicht  längst  geahnte,  sich  folgerichtig  einer 
früheren  anschließt,  hat  sie  das  Recht  auf  Ver- 
wirklichung erworben. 

In  dem  Maße  nun,  wie  die  Völker  dank 
der  stets  vollkommener  werdenden  Verkehrs- 
mittel sich  einander  nähern,  wie  das  Bedürfnis 
nach  Gedankenaustausch  ein  alle  Bevölkerungs- 
schichten und  Nationalitätsgruppen  umfassen- 
deres wird,  muß  einfach  das  Verlangen  nach 
einem  Mittel  gebieterisch  werden,  das  das  eine 
große  Hindernis  allseitigen  Verstehens  be- 
seitigt, das  die  chinesische  Völkermauer,  auf- 
getürmt aus  den  Bausteinen  der  nationalen 
Sprachen,  zum  Einsturz  bringt. 

Man  möge  dieses  Bild  nicht  falsch  deuten 
und  in  dem  gewünschten  Einsturz  nichts  Re- 
volutionäres erblicken.  Ich  halte  es  allerdings 
für  etwas  ganz  Selbstverständliches,  daß  die 
hierzu  verhelfende,  aus  nationalen  Idiomen 
herausgewachsene  Weltsprache  für  jeden  Erden- 
bürger neben  die  Muttersprache  zu  treten  hätte. 
Der  »wonnesame,  traute  Laut«  dieser  kann  und 
soll  nach  wie  vor  uns  allen,  denen  eine  Mutter 
einst  Wiegenlieder  sang,  teuer  sein  und  bleiber. 
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Der  herrliche,  unermeßliche  Vorteil  jedoch, 
den  die  gesamte  Kulturwelt  durch  die  Benutzung 
einer  gemeinsamen  Hilfssprache  erringen  würde, 
müßte  sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens 
zeigen,  sowohl  im  Handel  und  Verkehr,  wie 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste, 
in  den  Werken  des  Friedens  wie  des  —  Krieges, 
der  übrigens  wahrscheinlich  öfters  seine  Brand- 
fackel nicht  entzündet  hätte,  wenn  ein  klares 
Sichverstehen  den  gegeneinander  ziehenden 
Völkern  gestattet  hätte,  die  strittigen  Punkte 
einer  ruhigen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Alles  dies  ist  so  unmittelbar  klar  und  selbst- 
verständlich,  daß  ich  mir  eine  weitere  Aus- 
führung der  Vorteile  wohl  ersparen  darf,  die 
der  Kaufmann,  der  Reisende,  der  Gelehrte  ge- 
nießen würde,  wenn  überall  die  Kenntnis  der 
gemeinsamen  Hilfssprache  verbreitet  wäre. 

Was  will  solchen  Erwägungen  gegenüber 
die  immer  noch  gelegentlich  erhobene  Be- 
hauptung besagen,  daß  ein  derartiges  Hilfs- 
mittel unnötig  sei,  da  ja  die  Erfahrung  zeige, 
daß  es  auch  ohne  ein  solches  gehe.  Was 
wäre,  mit  diesem  Maßstab  gemessen,  über- 
haupt nötig?  Sind  die  Menschen  nicht  auch 
ohne  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Telephone 
ausgekommen,  und  würde  das  Leben  nicht 
auch  weiter  gehen,  wenn  alle  diese  Dinge  nicht 
erfunden  wären? 

Ebenso  bedeutungslos  ist  der  Einwurf,  daß 
man  ja  eine  der  bestehenden  nationalen  Sprachen 
zum  internationalen  Verständigungsmittel  er- 
heben könne.  Man  kann  mit  Sicherheit  be- 
haupten, daß  sich  die  großen  Nationen  nie 
dazu  verstehen  würden,  einer  unter  ihnen  einen 
solchen  Vorrang  einzuräumen  —  und  zwar 
nicht  nur  aus  nationaler  Eifersucht  und  natio- 
naler Eitelkeit,  wie  die  Verfechter  jener  Idee 
meinen,  sondern  auch  aus  wohlverstandenem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Interesse. 
Allerdings  wird  gerade  von  deutscher,  aber 
eben  auch  nur  von  deutscher  Seite  nicht  selten 
das  Englische  als  Weltsprache  empfohlen;  in- 
dessen man  braucht  kein  Chauvinist  zu  sein, 
um  dies  nicht  zu  wünschen.  Und  unsre  Lands- 
leute, die  für  diesen  Gedanken  eintreten,  sind 
darin  päpstlicher  als  der  Tapst.  Die  Engländer 
selbst  zeigen  ja  durch  den  Eifer,  mit  dem  sie 
das  Esperanto  aufgenommen  haben,  daß  sie 
sich  keinen  Illusionen  über  die  Aussichten  ihrer 
eigenen  Sprache  auf  allgemeine  Einführung 
hingeben.  In  dieser  Beziehung  war  die  Be- 
teiligung der  Behörden  und  der  Universität  in 
Cambridge  am  Kongresse,  waren  insbesondere 
die  von  ihren  Vertretern  gehaltenen  Ansprachen 
von  symptomatischer  Bedeutung.  Und  daß 
den  Esperantisten  außer  der  gastlichen  Auf- 
nahme durch  die  Stadtverwaltung  von  Cam- 
bridge auch  die  so  selten  und  vorsichtig  ver- 
gebene Ehre  eines  offiziellen  Empfangs  in  der 
Londoner  Guildhall  zuteil  wurde,  daß  der 
bekannte  Höchstkommandierende  der  britischen 


Armee,  Lord  Roberts,  das  Ehrenpräsidium 
des  Kongresses  übernahm,  geht  doch  weit 
über  rein  äußerliche  Höflichkeitsbezeugungen 
hinaus.  In  gleicher  Hinsicht  verdient  es  Er- 
wähnung, daß  einige  Vertreter  der  englischen 
Arbeitervereinigungen,  vor  allem  der  Trades 
Unions,  den  Verhandlungen  des  Kongresses 
mit  lebhafter  Teilnahme  folgten,  übrigens 
waren  auch  die  vielfach  sehr  umfangreichen 
Berichte  der  Presse  vorwiegend  im  freundlichen 
Sinne  gehalten. 

Ein  weiterer  früher  oft  gemachter  Vor- 
schlag, das  Lateinische  wieder  als  internatio- 
nale Gelehrtensprache  einzuführen,  bedarf  jetzt 
keiner  ernsthaften  Widerlegung  mehr.  Seine 
eifrigsten  Verfechter  haben  den  Kampf  längst 
aufgegeben,  offenbar  weil  sie  sich  von  der 
Unzweckmäßigkeit  einer  solchen  Maßregel 
überzeugt  haben.  Doch  ganz  abgesehen  davon 
trifft  dieser  Vorschlag  gar  nicht  das  Problem. 
Was  die  Gegenwart  fordert,  ist  ein  internatio- 
nales Verständigungsmittel  für  alle  Menschen, 
nicht  ein  solches  für  eine  eng  begrenzte  Klasse. 
Wollten  die  Gelehrten  daneben  noch  ein 
eigenes  Idiom  für  ihren  besonderen  Gebrauch 
einführen,  so  könnten  sie  es  ja  ungehindert 
tun;  aber  sie  würden  wohl  sehr  bald  davon 
zurückkommen  und  sich  des  allgemeinen  Ver- 
ständigungsmittels, das  sie  ja  zum  Verkehr 
mit  Nichtgelehrten  fremder  Zunge  doch  lernen 
müßten,  auch  bei  ihren  wissenschaftlichen 
Zwecken  bedienen. 

So  ist  die  Entwicklung  in  der  Tat  bereits 
so  weit  gediehen,  daß  es  nur  noch  zwei  Mög- 
lichkeiten gibt:  —  entweder  die  Einführung 
einer  künstlichen  Hilfssprache  oder  die  Bei- 
behaltung des  jetzigen  Zustandes,  wonach  jeder 
Mensch,  der  in  Beziehungen  zu  anderssprechen- 
den Menschen  treten  will  oder  muß,  genötigt 
ist,  eine  Anzahl  fremder  Sprachen  mit  großem 
Zeit-  und  Arbeitsaufwand  zu  lernen,  ohne  doch 
in  den  meisten  Fällen  dabei  zu  einem  befrie- 
digendem Resultate  zu  kommen  und  ohne  da- 
durch für  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein 

Und  da  der  internationale  Verkehr  von  Tag 
zu  Tag  wächst,  da  infolgedessen  auch  die 
Mißstände  der  Vielsprachigkeit  (die  sich  zum 
Gebrauch  einer  einheitlichen  Vermittelungs- 
sprache  verhält  wie  der  Tauschhandel  zum 
Geldhandel)  gleichfalls  immer  mehr  zunehmen, 
so  geht  jenes  »entweder  —  oder«  in  die  Frage 
über:  wann  wird  die  künstliche  I Iilfssprache 
eingeführt  werden?  Dali  es  überhaupt  einmal 
geschieht,  ist  bei  der  zwingenden  Gewalt  der 
äußeren  Umstände  nicht  mehr  zweifelhaft. 

Dieser  Macht  gegenüber  sind  alle  noch  so 
geistreichen  Erörterungen  darüber,  ob  es  mög- 
lich ist,  eine  Sprache  künstlich  zu  schaffen 
und  ob  ein  Kunstprodukt  wie  das  Esperanto 
den  Namen  einer  Sprache  verdiene,  ebenso 
bedeutungslos,  wie  die  Befürchtungen,  daß 
durch  die  Einführung  eines  künstlichen  Idioms 
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die  Kenntnis  der  natürlichen  Sprachen  leiden, 
das  Sprachgefühl  abgestumpft,  die  geistige 
Kultur  herabgedrückt  werden  würde. 

Selbst  wenn  es  so  wäre,  so  würde  sich  doch 
darum  die  Entwicklung,  durch  die  sich  ein 
machtvoll  hervortretendes  Bedürfnis  das  Organ 
zu  seiner  Befriedigung  schafft,  ebensowenig 
aufhalten  lassen,  wie  dies  ähnliche  Gedanken 
und  Stimmungen  beispielsweise  bei  Einführung 
der  Eisenbahnen  vermocht  haben. 

Aber  wie  in  solchen  früheren  Fällen  wird 
es  sich  auch  hier  zeigen,  daß  jene  Befürch- 
tungen gar  nicht  berechtigt  sind.  Wie  die 
Eisenbahnen  das  Wandern  nicht  beseitigt, 
sondern  vielmehr  erleichtert  und  gefördert 
haben,  wie  die  Photographie  nicht  die  Kunst 
geschädigt,  sondern  ihr  wertvolle  Hilfsmittel 
geschaffen  hat,  so  wird  auch  die  Hilfssprache 
^  die   aus  wirklichem,    sprachlichen  Interesse 

hervorgehende  Beschäftigung  mit  andern 
Sprachen  nicht  hemmen,  sondern  vielfach 
unterstützen. 

Übrigens  treten  schon  jetzt  jene  theoreti- 
schen Einwendungen  in  der  kritischen  Behand- 
lung der  Frage  mehr  und  mehr  zurück.  Man 
beginnt  sich  mit  der  Sache  selbst  zu  beschäf- 
tigen und  speziell  das  Esperanto  auf  seine 
Brauchbarkeit  zu  prüfen.  Freilich  geschieht 
dies  zunächst  noch  meistens  ohne  gründliche 
Kenntnis  dieses  Idioms  und  der  vorliegenden 
Erfahrungen  lediglich  auf  Grund  vorgefaßter, 
theoretischer  Meinungen.  Man  behauptet  ein- 
fach ,  daß  die  Angehörigen  verschiedener  Na- 
tionen das  Esperanto  ganz  verschieden  aus- 
sprechen und  daß  sie  sich  daher  nicht  ver- 
stehen würden,  man  bemängelt  Einzelheiten, 
ohne  sich  zu  fragen,  ob  sie  nicht  ihre  Recht- 
fertigung im  Zusammenhange  des  ganzen 
Systems  finden  mögen,  wie  ein  Knabe,  der 
unbedachtsam  seine  Taschenuhr  auseinander- 
genommen  hat  und  nun  verständnislos  die 
einzelnen  Teile  betrachtet,  um  schließlich  den 
geistreichen,  von  ihm  zerstörten  Mechanismus 
als  etwas  Unnützes  zu  verwerfen.  Trotzdem 
kann  auch  der  Esperantist  mit  dieser  Wendung 
nur  zufrieden  sein.  Eine  neue  Sache  ist  immer 
zuerst  schiefer  Beurteilung  ausgesetzt;  aber, 
wenn  sie  wirklich  etwas  taugt,  so  braucht  sie, 
um  durchzudringen,  nur  ernsthafte  Beachtung. 
Sobald  man  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen  be- 
ginnt, ist  ihr  endlicher  Sieg  gesichert.  Und 
sie  hat  es  auch  nicht  zu  scheuen,  wenn  ihr  im 
einzelnen  wirklich  Mängel  nachgewiesen  wer- 
den sollten.  Solche,  von  denen  ja  kein  mensch- 
liches Werk  frei  ist,  können,  wenn  man  sie 
erst  erkannt  hat,  beseitigt  werden.  Eine  gründ- 
liche freimütige  Kritik  kann  daher  gerade  den 
überzeugten  Anhängern  einer  Sache  nur  er- 
wünscht sein.  Derartige  Kritik  ist  auch  von 
den  Esperantisten  selbst  längst  geübt  worden. 
Dem  widerspricht  es  nicht,  daß  von  ihnen 
einmütig  daran  festgehalten  wird,  keine  Ände- 


rung des  Fundaments  der  Sprache  vorzu- 
nehmen, solange  diese  noch  nicht  der  allge- 
meinen Annahme  sicher  ist.  Es  ist  dies  eine 
im  Kampf  ums  Dasein  zweckmäßige  Maß- 
regel, deren  Notwendigkeit  am  besten  durch 
das  Schicksal  des  Vobpüks  bewiesen  wird, 
das  vor  allem  durch  die  Uneinigkeit  seiner 
eigenen  Anhänger  zugrunde  gegangen  ist/ 
Freilich  hatte  diese  Uneinigkeit  ihren  tieferen 
Grund  in  den  Mängeln  der  Sprache,  und  es 
ist  umgekehrt  ein  Beweis  der  innern  Vorzüge 
des  Esperanto,  daß  unter  seinen  Anhängern 
derartige  Spaltungen  nicht  aufgetreten  sind. 
Viel  trägt  dazu  sicherlich  die  große  Freiheit 
und  die  Entwicklungsfähigkeit  bei,  die  das 
Esperanto  auch  bei  starrem  Festhalten  an  den 
Kundamentalbestimmungen  noch  behält. 

Es  kann  hiernach  die  von  Tag  zu  Tag  zu- 
nehmende bisher  durch  keinen  Rückschlag 
unterbrochene  Ausdehnung  und  Vertiefung  der 
Esperantobewegung  nicht  wundernehmen.  Als 
äußeres  Merkmal  ihrer  Fortschritte  ist  die  stetig 
wachsende  esperantische  Literatur  und  beson- 
ders die  große  Zahl  von  Zeitschriften  (es  er- 
scheinen deren  jetzt  schon  gegen  40)  hervor- 
zuheben. Es  sind  dies  keineswegs  etwa  nur 
kleine  Blättchen,  die  mühsam  ihr  Leben  fristen 
oder  gar  nach  kurzem  Bestehen  wieder  ein- 
gehen: die  meisten  sind  inhaltreiche,  nicht 
wenige  auch  äußerlich  gut,  zum  Teil  selbst 
vornehm  ausgestattete  Hefte,  deren  manche 
schon  seit  Jahren  regelmäßig  erscheinen. 

Ein  besonders  wichtiges  Ereignis  ist  die 
in  Cambridge  erfolgte  Begründung  einer  wissen- 
schaftlichen Vereinigung  (Internacia  Scienca 
Asocio),  der  schon  jetzt  über  700  Mitglieder, 
darunter  Gelehrte  von  Weltruf,  angehören,  und 
die  eine  eigene  Zeitschrift  (Scienca  Revt/o) 
herausgibt.  Ihr  Ziel  ist  die  Einführung  des 
Esperanto  in  die  wissenschaftliche  Literatur 
und  als  Kongreßsprache. 

Noch  zwei  Umstände  sind  zur  Kennzeich- 
nung des  gegenwärtigen  Standes  der  Entwick- 
lung zu  erwähnen.  Zunächst  die  Tatsache, 
daß  in  letzter  Zeit  eine  ganze  Reihe  von 
neuen  Weltspracheprojekten  aufgetaucht  sind. 
Dann,  was  wichtiger  ist,  daß  die  » Delegation 
pour  Fadoption  if  une  langue  au.xiiiaire*  nach 
mehrjährigen  Vorarbeiten  jetzt  daran  geht,  ihre 
Aufgabe  ernstlich  in  Angriff  zu  nehmen.  Diese 
Körperschaft  besteht  aus  den  Vertretern  von 
etwa  300  größeren  Vereinen  und  Gesellschaf- 
ten, die  sich  grundsätzlich  für  die  Einführung 
einer  Hilfssprache  erklärt  haben,  ohne  sich 
schon  für  eine  bestimmte  Sprache  zu  ent- 
scheiden. Das  zum  speziellen  Studium  und 
zur  Entscheidung  der  Frage  von  der  Delega- 
tion gewählte  Komitee,  dem  aus  Deutschland 
die  Herren  Prof.  Förster  und  Prof.  Ostwald 
angehören,  ist  zu  seiner  ersten  Sitzung  in 
Paris  zusammengetreten.  Da  diese  Körper- 
schaft eine  unparteiische  Prüfung  aller  vor- 
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liegenden  Vorschläge  beabsichtigt,  so  läßt 
sich  natürlich  noch  nicht  sagen,  zu  welchem 
Resultat  sie  kommen  und  wann  sie  überhaupt 
einen  endgültigen  Beschluß  fassen  wird. 

Auf  Jeden  Fall  aber  stehen  wir  am  Anfang 
großer  Ereignisse,  deren  Bedeutung  Herr  Prof 
Ostwald  mit  nichts  Geringcrem  als  mit  der 
.Erfindung  der  Buchdruckerkunst  verglichen 
hat.  Die  Psyche  des  20.  Jahrhunderts,  das 
berufen  ist,  alle  gleichartig  geistigen  Elemente 
zu  einheitlichem  Wirken  zusammenzuschließen, 
entfaltet  bereits  ihre  Flügel.  Ihr  Rauschen  ist 
auf  den  Weltsprachekongressen  Boulogne,  Genf 
und  Cambridge  für  jeden  vernehmlich  gewor- 
den, der  hören  kann  und  will.  Und  Professor 
Mayor,  der  greise,  aber  noch  jugendfrische 
Senior  der  klassischen  Philologen  in  Cambridge, 
wird  recht  behalten  mit  den  begeisterten 
Worten,  die  er  am  Schlüsse  des  Kongresses 
ausrief:  » Ich  habe  ein  zweites  Pfingstfest  der 
Völker  geschaut  l* 


In  Paris  erregen  die  Erfolge  mit  Meer- 
wasserinjektionen in  ärstlichen  Kreisen  Auf- 
sehen. Wenn  wir  auch  den  Darlegungen  mit 
einer  gewissen  Skepsis  gegenüberstehen,  so 
halten  zvir  es  doch  für  angemessen,  die  Auf- 
merksamkeit unsrer  Leser  auf  die  neue  Be- 
handlungsweise  zu  lenken. 

Meerwasser  als  Heilmittel. 

Mit  der  zunehmenden  Kenntnis  von  den 
Krankheitserregern  ist  es  gelungen,  in 
manchen  Fällen  durch  Serumeinspritzungen 
Heilwirkungen  zu  erzielen.  Bekanntlich  be- 
fähigt ja  die  Natur  durch  die  mit  der  Bildung 
eines  Krankheitsgiftes  oder  Toxins  gleichzeitig 
erfolgende  Entstehung  eines  Gegengiftes  oder 
Antitoxins  den  Körper  zum  Widerstände 
gegen  die  Krankheit.  Wenn  man  dieses  nun 
künstlich  erzeugt  und  unter  die  Haut  einspritzt, 
kann  man  je  nach  dem  Zeitpunkt  der  Injek- 
tionen die  bereits  entstandene  Krankheit  heilen, 
oder  den  menschlichen  Körper  gegen  sie  un- 
empfänglich machen.  Die  größten  Erfolge  in 
dieser  Richtung  sind  bisher  mit  Diphtherieserum 
gemacht  worden,  durch  dessen  Anwendung 
die  Gefahren  dieser  so  verbreiteten  Kinder- 
krankheit ganz  außerordentlich  herabgesetzt 
worden  sind.  Es  sei  ferner  an  das  Tetanus-  und 
das  Dysenterieserum  erinnert. 

Alle  diese  Sera  sind  spezifische  Flüssig- 
keiten und  lassen  sich  nur  gegen  die  Krank- 
heiten anwenden,  aus  deren  Toxinen  sie  her- 
gestellt sind.  Nun  will  aber  ein  französischer 
Arzt,  Dr.  Rene  Quinton  in  Paris,  eine  Flüssig- 
keit von  ganz  allgemeiner  Heilwirkung  entdeckt 
haben,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  Serum  durch 
Einspritzung  unter  die  Haut  in  den  mensch- 
lichen Körper  eingeführt  wird.    Quinton  will 


durch  folgenden  Gedankengang  zu  seiner  Ent- 
deckung gekommen  sei  11 :  Bekanntlich  ist  das 
Leben  in  seiner  elementarsten  Form  zuerst 
im  Meerwasser  entstanden,  das  noch  heute 
das  Lebenselement  der  einfachsten  pflanzlichen 
und  tierischen  Wesen  ist.  Nun  enthalten  selt- 
samerweise alle  tierischen  Lebewesen  (und 
auch  der  Mensch)  noch  heute  Säfte,  die  ihrer 
Zusammensetzung  nach  mit  verdünntem  Meer- 
wasser so  ziemlich  übereinstimmen.  Alle  Zellen 
des  Organismus  sind  von  dieser  Flüssigkeit 
umgeben  und  der  Körper  besteht  zu  einem 
Drittel  seines  Gewichtes  aus  derartigen  meer- 
wasscrartigen  Säften,  die  das  Lebenselement 
der  Zellen  darstellen  und  deren  Ausschei- 
dungen aufnehmen. 

Alle  tierischen  Organismen  (auch  der  Mensch  ) 
sind  demnach,  wie  Quinton  sich  ausdrückt, 
»Meeraquarien«,  in  denen  die  Zellen  unter  den 
ursprünglichen  Verhältnissen  eines  Meeres- 
dasein leben. 

Ein  recht  interessanter  Versuch,  aus  dem  die 
Bedeutung  des  Meerwassers  für  das  tierische 
Leben  hervorgeht,  bestand  darin,  daß  Quinton 
Hunde  verbluten  ließ,  so  daß  sie  leblos  auf 
dem  Versuchstisch  lagen.  Sobald  er  dann  das 
verlorene  Blut  durch  eine  gleiche  Menge  ver- 
dünnten Meerwassers  ersetzte,  lebten  die  Tiere 
wieder  auf  und  waren  nach  etwa  fünf  Tagen 
wieder  hergestellt.  Es  war  ja  schon  lange  be- 
kannt, daß  Einspritzungen  von  Kochsalzlösung 
bei  starkem  Blutverlust  zur  Wiederbelebung 
der  Herztätigkeit  von  Wert  sind;  die  Wirkung 
von  Seewasser,  das  seiner  Zusammensetzung 
nach  den  natürlichen  Körpersäften  bedeutend 
näher  kommt,  ist  aber  noch  ganz  erheblich 
intensiver. 

Quinton  will  nun  aber  auch  Erfolge  bei 
Krankheiten  damit  erzielt  haben.  Es  ist  nach 
ihm  allerdings  nur  dann  wirksam,  wenn  es 
nicht  aus  der  Nähe  der  Küste,  sondern  aus 
dem  offenen  Meere  stammt.  Vor  der  Be- 
nutzung, die  innerhalb  von  etwa  drei  Wochen 
nach  dem  Schöpfen  erfolgen  sollte,  wird  es 
sterilisiert  und  in  Dosen  von  20 — 200  cem 
unter  die  Haut  eingespritzt.  Zwischen  den 
einzelnen  Einspritzungen  läßt  man  im  allge- 
meinen 2 — 3  Tage  vergehen. 

Die  bisher  von  Quinton  und  seinen  Mitar- 
beitern vorgenommenen  Versuche  beziehen 
sich  im  wesentlichen  auf  zwei  Krankheits- 
gruppen. Die  Wirkungen  bei  Lungentuber- 
kulose sind  an  neunzehn  Patienten  studiert 
worden,  denen  das  Seewasser  nach  entspre- 
chender Verdünnung  unter  die  Haut  einge- 
spritzt wurde.  Diese  Patienten  machten  wäh- 
rend der  Versuchsdauer  keinerlei  andre  Be- 
handlung durch.  Die  Behandlung  wurde  je 
nach  dem  Stadium  25  —  319  Tage  lang  fort- 
gesetzt. Da  die  Behandlung  offenbar  um  so 
länger  dauern  muß,  je  weiter  der  Krankheits- 
prozeß vorgeschritten  ist,  so  konnte  eine  solche 
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von  35  Tagen  bei  einem  im  dritten  Stadium 
befindlichen  Patienten  natürlich  nur  unzuläng- 
lich sein ;  die  erzielten  Wirkungen  waren  daher 
in  diesem  Falle  nicht  von  Dauer,  .während  in 
den  übrigen  Fällen  das  Ergebnis  der  Behand- 
lung ein  ganz  überraschendes  sei. 

Die  Wirkung  der  Mcerwasserspritzungcn 
äußert:  sich  zunächst  in  einer  schnellen  Zu- 
nahme des  Appetits;  in  manchen  Fällen  steige 


Wenn  es  auch  bei  einer  Krankheit  wie 
Tuberkulose  außerordentlich  schwierig  ist,  fest- 
zustellen, ob  in  einem  bestimmten  Fall  völlige 
Heilung  erzielt  worden  ist,  um  so  mehr,  als  seit 
der  Quintonschcn  Behandlung  noch  nicht  ge- 
nügend Zeit  verstrichen  ist,  um  ein  endgülti- 
ges Urteil  zu  fällen,  so  scheinen  die  bisher 
erzielten  Ergebnisse  doch  einer  Nachprüfung 
wert,  um  so  mehr,  als  mit  der  Mcerwasserbc- 


ElNSI'RlTZUNG  VON  MEERWASSER  BEI  EINER  SCHWINDSÜCHTIGEN. 


dieser  sogar  weit  über  die  Norm,  wodurch 
die  bei  Tuberkulose  so  wichtige  Überernährung 
erheblich  erleichtert  wird.  Ferner  seien  sehr 
günstige  Wirkungen  auf  den  Schlaf  des  Patien- 
ten zu  beobachten.  Kräftezustand  und  Allge- 
meinbefinden der  Patienten  würden  in  ähn- 
licher Weise  gebessert  und  blieben  auch  nach 
Aufhören  der  Einspritzungen  fortdauernd  gut. 
Die  krankhafte  Gesichtsfarbe  mache  einem 
normalen  gesunden  Aussehen  Platz.  Ebenso 
verschwänden  die  zahlreichen  Begleiterschei- 
nungen der  Krankheit  nach  kurzer  Behandlung. 


handlung  keine  Schädigungen  verbunden  sein 
dürften 

Eine  andre  von  Quinton  und  seinen  Mitar- 
beitern untersuchte  Krankheitsgruppe  umfaßt 
die  bei  Kindern  in  zartem  Alter  häufig  auf- 
tretenden Ernährungsstörungen,  auf  deren  Rech- 
nung in  erster  Reihe  die  hohe  Kindersterblichkeit 
kommt.  Die  in  dieser  Richtung  erzielten 
Ergebnisse  sind  besonders  vielversprechend. 
Bei  allen  bisher  behandelten  Patienten  hatte 
das  Einspritzen  von  Meerwasscr  unter  die  Haut 
unmittelbar  eine  auffällige  Besserung  zur  Folge; 
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fast  immer  dauerte  diese  fort,  und  die  Sym- 
ptome der  Krankheit  nahmen  schon  innerhalb 
von  48  Stunden  nach  der  ersten  Einspritzung 
ab.  Das  Gewicht  stieg  schnell,  und  ohne 
Ausnahme  erfolgte,  selbst  in  den  aussichts- 
losesten Fällen,  die  vollkommene  Wiederher- 
stellung. Die  von  Quinton  gegebenen  Kurven 
für  die  allmähliche  Gewichtsabnahme  vor  Ein- 
spritzen des  Meerwassers  und  die  immer 
schnellere  Gewichtszunahme  nach  dem  Beginn 
der  Behandlung  sind  als  Erläuterung  der  Wir- 
kungsweise der  Behandlung  recht  lehrreich. 

In  Paris  bestehen  seit  einiger  Zeit  mehrere 
Polikliniken,  in  denen  die  Meerwasscrbehand- 
*lung  kostenlos  ausgeübt  wird.  Sowohl  Quinton 
wie  seine  Mitarbeiter  sind  fortdauernd  bestrebt, 
die  Behandlung  auf  weitere  Krankheitsfälle  aus- 
zudehnen. Besondre  Erfolge  scheinen  neuer- 
dings bei  der  Behandlung  von  Ekzemen  er- 
zielt zu  werden.  Dr.  G. 

Eine 

neue  Erklärung  der  Narkose. 

Die  Eigenschaft,  narkotisierbar  zu  sein,  ge- 
hört zu  den  Grundphänomenen  des  Lebens, 
es  gibt  in  der  Tat  kein  einziges  lebendes  Wesen, 
das  nicht  narkotisiert  werden  könnte,  mag  es 
nun  höheres  Tier  oder  höhere  Pflanze,  mag 
es  Amöbe  oder  Bakterium  sein.  Es  ist  ja  be- 
kanntlich nicht  ganz  leicht,  zu  definieren,  was 
ein  lebendes  Wesen  ist;  »spontan«  beweglich 
ist  auch  vieles  was  nicht  lebt,  und  umgekehrt 
zeigt  nicht  alles  Lebendige  Bewegung;  erreg- 
bar ist  auch  ein  aufgezogenes  Uhrwerk  mit 
einer  Sperrung,  Selbstrcgulation  besitzt  auch 
der  Dampfkessel  mit  seinem  Ventil  für  Uber- 
druck, der  Stoffwechsel  der  Organismen  ist 
ebenfalls  nur  eine  Summe  miteinander  ver- 
kuppelter chemischer  Reaktionen.  Erst  das 
gleichzeitige  Beieinander  alier  dieser  und  noch 
xveiterer  Eigenschaften  macht  das  charakte- 
ristische Naturphänomen  aus,  das  wir  als  «Le- 
ben« bezeichnen.  Und  zu  diesen  regelmäßig 
vorhandenen  Fähigkeiten  gehört  auch  die  Nar- 
kotisierbarkeit,  die  eng  verbunden  ist  mit  dem 
Lebenssymptom  der  Erregbarkeit;  denn  unter 
Narkose  versteht  man  die  zeitweise  Aufhebung 
der  Erregbarkeit  durch  bestimmte  chemische 
Mittel. 

Es  ist  hiernach  ersichtlich,  daß  eine  Er- 
klärung des  Vorgangs  der  Narkose  nicht  bloß 
praktisch-medizinisches  Interesse,  sondern  als 
Baustein  zu  einer  künftigen  Theorie  des  Lebens 
auch  eine  allgemein-biologische  Bedeutung  hat. 
—  Worauf  beruht  nun  also  die  Narkotisier- 
barkeit  ? 

Man  wird  zunächst  diese  Frage  zu  beant- 
worten suchen,  indem  man  die  andre  Frage 
aufwirft:  Womit  kann  man  narkotisieren? 

Die  Zahl  der  Mittel  ist  außerordentlich  groß. 
Aber  wenn  man  nur  die  landläufigsten  her- 


zählt, wie  Chloroform,  Äther,  Lachgas,  Urethan, 
Alkohol,  so  vermag  der  Chemiker  sofort  die 
wichtige  Tatsache  festzustellen,  daß  diese  Mittel 
nicht  einer  einzelnen,  chemisch  charakterisier- 
baren Gruppe  von  Verbindungen  angehören, 
im  Gegenteil  in  chemischer  Beziehung  gar 
nicht  miteinander  verwandt  sind.  Und  diese 
Feststellung  ist  sehr  wichtig;  denn  wäre  den 
Narkolika  eine  chemische  Eigenschaft  gemein- 
sam, so  könnte  man  sich  schon  eine  Vor- 
stellung von  ihrer  Wirkung  auf  den  Organis- 
mus machen.  Man  gelangt  also  zu  der 
Ansicht,  daß  eine  rein  chemische  Erklärung 
der  Narkose  nicht  wohl  durchführbar  ist.  Aber 
die  Annahme,  daß  den  Narkotika  irgendeine 
Eigenschaft  außer  der,  narkotisieren  zu  können, 
gemeinsam  sein  muß,  bleibt  deshalb  doch  be- 
rechtigt; es  gilt  nun,  solch  eine  Eigenschaft 
herauszufinden,  und  das  ist  zum  ersten  Mal 
vor  ungefähr  8  Jahren  geglückt.  Hans  Meyer 
und  Over  ton  entdeckten,  daß  sämtliche  Nar- 
kotika in  Ölen  und  ölartigen  Stoffen  löslich 
sind  und  daß  ihre  narkotischen  Fähigkeiten 
um  so  ausgesprochener  sind,  je  größer  diese 
Löslichkeit  ist. 

Kann  man  sich  danach  nun  eine  Vorstellung 
vom  Wesen  der  Narkose  machen?  Ja  und  Nein. 
Genau  genommen  sind  es  nur  ganz  bestimmte 
ölartige  Stoffe,  welche  als  Lösungsmittel  für 
die  Narkotika  in  Betracht  kommen,  nämlich 
die  sog.  »Lipoide*,  zu  denen  vor  allem  Chole- 
sterin und  Lecithin  gehören,  Stoffe,  welche  in 
sämtlichen  tierischen  und  pflanzlichen  Zellen 
vorkommen  und  deren  Oberflächenhaut  und 
Gerüst  bilden  helfen.  So  ist  auch  die  beson- 
ders von  Overton  konstatierte  weitere  Tat- 
sache zu  verstehen,  daß  alle  Narkotika  überaus 
leicht  in  alle  Zellen  eindringen ;  vermöge  ihrer 
»Lipoid «löslichkeit  passieren  sie  eben  ohne 
Schwierigkeit  die  Obcrflächenschicht  aller  Zel- 
len. Aber  nun  fragt  man  natürlich  weiter: 
u  oJier  tritt  Narkose  ein,  wenn  sich  die  Nar- 
kotika in  den  Lipoiden  ansammeln?  was  hat 
Tränkung  der  Lipoide  mit  diesen  Mitteln  mit 
der  Aufhebung  der  Erregbarkeit  zu  tun?  An 
dieser  Stelle  versagt  die  interessante  Theorie 
von  Meyer  und  Overton,  und  erst  die  soeben 
veröffentlichten  Untersuchungen  von  Hob  er1) 
bringen  weitere  Aufklärung. 

H  öb  e  r  s  Versuche  nehmen  ihren  Ausgangs- 
punkt von  Studien  über  das  Phänomen  der 
Erregung.  Dieses  Phänomen,  d.  h.  der  Über- 
gang aus  der  Ruhe  in  Tätigkeit,  ist  bisher  am 
besten  zu  charakterisieren  durch  das  Auftreten 
von  elektrischen  Strömen,  welche  bei  der  Tätig- 
keit von  Nerven,  von  Muskeln,  von  Drüsen 
auch  bei  Pflanzen  auftreten  und  als  »Aktions- 
slröme«  bezeichnet  werden.  Diese  Ströme  blei- 


'i  Rudolf  Höber  (Zürich;,  Beiträge  zur  phy- 
sikalischen Chemie  der  Erregung  und  der  Narkose 
—  Pflügers  Archiv  Bd.  120,  S.  492. 
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ben  bei  der  Reizung  der  narkotisierten  Organe 
aus.    Wie  kommt  das? 

Ganz  kurz  gesagt,  handelt  es  sich  nach 
Huber  darum,  daß  mit  der  Erregung  eines 
Muskels  oder  Nervs  einhergeht  eine  Auflocke- 
rung oder  Aufquellung  der  darin  enthaltenen 
quellbaren,  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem 
Leim  (—  colla)  als  Kolloide  bezeichneten  Sub- 
stanzen; von  dieser  Auflockerung  der  Kolloide 
hängt  wahrscheinlich  auch  die  elektrische  Be- 
gleiterscheinung der  Erregung  ab,  und  nun 
hemmen  nach  Höbers  Ansicht  die  Narkotika 
die  Auflockerung,  welche  notwendig  zum 
ErreguhgsprozeO  gehört,  und  infolgedessen 
schwindet  dann  in  der  Narkose  die  Erregbarkeit. 

Diese  Annahme  begründet  Höber  im 
wesentlichen  durch  folgende  Ermittelungen: 
1 .  kann  man  durch  die  Lösungen  verschiede- 
ner Salze  (die  keineswegs  zu  den  Narkotika 
gehören)  die  Erregbarkeit  von  Muskeln  und 
Nerven  erhöhen  und  abschwächen  (z.  B.  durch 
Kali-,  Ammon-,  Magnesiumsalze  u.  a.);  2. 
lassen  sich  durch  solche  Salze  auch  die  bei 
der  Reizung  von  Organen  auftretenden  elek- 
trischen Ströme  beeinflussen,  und  zwar  geht 
die  Wirkung  eines  jeden  Salzes  seinem  Ein- 
fluß auf  die  Erregbarkeit  parallel;  3.  beein- 
flussen die  Salze  in  genau  derselben  gegen- 
seitigen Abstufung,  in  der  sie  die  Erregbarkeit 
und  das  elektrische  Verhalten  modifizieren, 
auch  den  Quellungszustand  der  im  Muskel  bzw. 
Nerv  enthaltenen  Kolloide,  wie  Eiweißkörper 
uncTLecithin.  Es  ergibt  sich  so  also  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Erregbarkeit,  elektri- 
schem Ausdruck  der  Erregung  und  Quellungs- 
zustand des  erregbaren  Protoplasmas;  4.  läßt 
sich  schließlich  auch  zeigen,  daß  die  echten 
Narkotika  (Chloroform  usw.)  nicht  nur  die  Er- 
regbarkeit aufheben,  sondern  auch  die  Modi- 
fizierbarkeit des  elektrischen  Verhaltens  durch 
Salze,  sowie  die  Modifizierbarkeit  des  Quellungs- 
zustands  der  Kolloide  durch  Salze  hemmen. 
Letzteres  konnte  Höber  besonders  deutlich 
im  mikroskopischen  Bild  von  Froschnerven 
zum  Ausdruck  bringen;  während  nämlich  mit 
der  Abänderung  der  Erregbarkeit  des  Nerven 
durch  ein  Salz  eine  entsprechende  Veränderung 
seines  Aussehens  im  Mikroskop  Hand  in  Hand 
geht,  bleibt  diese  Veränderung,  welche  auf 
einer  Kolloidauflockerung  beruht,  unter  der 
Wirkung  desselben  Salzes  aus,  wenn  gleich- 
zeitig ein  Narkotikum  einwirkt.  Man  hat  also 
ein  »mikroskopisches  Bild  der  Narkose«. 

So  weit  gehen  bisher  die  experimentellen 
Daten  Höbers.  Wie  steht  es  nun  danach 
mit  unsern  Kenntnissen  von  der  Narkose? 
Wir  sahen  vorher,  daß  nach  Hans  Meyer 
und  Overton  die  Narkose  auf  einer  Tränkung 
der  Zell-Lipoide  mit  den  narkotischen  Mitteln 
beruht;  nach  Höber  ist  die  Narkose  die  Hem- 
mung einer  zum  Erregungsvorgang  gehören- 
den Quellung  der  Muskel-  bzw.  Nerven-Kolloide. 


Lassen  sich  diese  beiden  Erklärungen  mit- 
einander vereinbaren  ?  Offenbar  ja !  Die  Trän- 
kung der  Lipoide  mit  den  Narkotika  kann 
doch  nur  dann  den  Effekt  der  Narkose,  den 
Effekt  der  Aufhebung  der  Erregbarkeit  haben, 
wenn  gewöhnlich,  d.  h.  bei  Abwesenheit  von 
Narkotika,  in  den  Lipoiden  durch  die  Erregung 
irgend  etwas  passiert.  Nun  sind  aber,  worauf 
Hob  er  hinweist,  die  Lipoide  auch  gleichzeitig 
Kolloide;  es  liegt  also  nichts  näher,  als  die 
Theorie  der  Narkose  von  Meyer  und  Over- 
ton durch  die  Ergebnisse  der  Höberschen 
Beobachtungen  zu  ergänzen  und  zu  sagen: 
beim  normalen  Erregungsvorgang  tritt  u.  a. 
eine  Änderung  im  Quellungszustand  der  Kol- 
loide auf,  dieser  Ablauf  wird  durch  die  lipoid- 
löslichen,  narkotisch  wirkenden  Substanzen  ge- 
hemmt, auf  dieser  Hemmung  beruht  das  Wesen 
der  Narkose. 

In  dieser  Ergänzung  verliert  die  vielbe- 
sprochene Theorie  von  Meyer  und  Overton 
das  Unbefriedigende,  das  ihr  bisher  anhaftete, 
ja  es  scheint  vorderhand  das  Problem  der 
Narkose  sogar  vollständig  gelöst.  Das  mit 
diesem  so  eng  verbundene  Problem  des  nor- 
malen Erregungsvorgangs  bleibt  freilich  davon 
fast  unberührt;  es  ist  wie  manches  andre  Grund- 
phänomen des  Lebens  vorläufig  noch  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln.  H. 

Die  Molukkenkrebse. 

Von  Privatdozent  Dr.  Ernst  Stromer. 

Die  Molukkenkrebse  (Limuli),  welche  mit  den 
jetzt  lebenden  Krebsen  keine  nähere  Ver- 
wandtschaft besitzen,  sondern  eher  mit  den 
längst  ausgestorbenen  Trilobiten  und  wahr- 
scheinlich auch  mit  den  spinnenartigen  Tieren, 
speziell  mit  den  Skorpionen,  in  Beziehung 
stehen,  leben  jetzt  nur  noch  in  wenigen  Arten 
als  Grundbewohner  warmer  seichter  Meere. 

Fossile  Reste  gehören,  abgesehen  von  dem 
weltberühmten  Fundort  Solnhofen  des  fränki- 
schen Jura,  zu  den  größten  Seltenheiten  und 
dementsprechend  ist  unsre  Kenntnis  der  Vorge- 
schichte dieser  Tiere  eine  noch  recht  unge- 
nügende, erlaubt  uns  aber  doch  schon  einige 
nicht  uninteressante  Schlüsse  zu  ziehen.  So 
ist  die  Verbreitung  der  noch  lebenden  Mo- 
lukkenkrebse (Fig.  1)  insofern  eine  merk- 
würdige, als  sie  in  weit  getrennten  Gegen- 
den vorkommen,  nämlich  einesteils  im  Süden 
und  Osten  Asiens,  anderntcils  an  der  Ost- 
küste Nordamerikas  bis  zu  den  westindischen 
Inseln  nach  Süden  zu.  Abgesehen  von  der 
Erwähnung  eines  Restes  in  der  Trias  Nord- 
karolinas kennt  man  nun  aus  ihrem  jetzigen 
Verbreitungsgebiete  keine  fossilen  Vertreter, 
sondern  sie  sind,  bis  auf  eine  syrische  und 
eine  schwedische  Art.  alle  in  Deutschland  von 
Beginn  des  geologischen  Mittelalters,  der  Trias, 
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Fig.  i.  Moi.ukkknkrebs,  lebende 

Art  (Limulus); 
das  gewölbte,  ungefähr  halbkreis- 
förmige Kopfbrustsr.hild  trägt 
außer  zwei  längsovalen  Facetten- 
augen weit  vorn  in  der  Mitte  zwei 
kleine  Einzelaugen.  Hinten  von 
ihm  gelenkt  das  Bauchschild,  wel- 
ches beiderseits  am  Rand  mit 
Stacheln  bewehrt  ist,  und  an  ihm 
wieder  der  lange  kantige  Schwanz- 
stachel.  Kuckens.  '/8  nat.  Größe. 

n  Meyers  KonvcM.-Lexikon. 
Bibliograph.  Institut,  Leipzig.' 

an  bis  zum  Tertiär  gefunden 
worden  (Fig.  2).  Nach  dem  der- 
zeitigen Stande  unsers  Wissens 
müssen  wir  also  annehmen,  daß 
sie  sich  in  Europa  entwickelten 
und  von  dort  aus  nach  Osten 
und  Westen  ausbreiteten,  wah- 
rend sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Heimat  ausstarben.  Die  Mög- 
lichkeit solcher  Wanderungen 
ist  insofern  gegeben,  als  bis  111 
die  geologische  Neuzeit,  das 
Tertiär,  hinein  das  Mittelmeer 
über  Südeuropa  und  Vorderasien 
bis  zum  indischen  Ozean  sich 
ausdehnte. 

Die  Mehrzahl  der  fossilen 
Formen  lebte  jedoch  auffälliger 
Weise  nicht  in  diesem  alten 
Meeresbecken  und  den  nördlich 


sich  anschließenden  Meeren,  sondern  in  bracki- 
schen und  süßen  Gewässern,  wie  das  Vorkom- 
men ihrer  Reste  mit  Landpflanzen  zusammen  be- 
weist. Darnach  nehmen  dieMolukkenkrebse  eine 
gewisse  Ausnahmestellung  in  der  Tierwelt  ein, 
indem  man  eine  Reihe  von  Tiergruppen  kennt 
wie  z.  B.  die  Ganoidrische,  welche  ursprünglich 
im  Meere  eine  große  Rolle  spielten,  bei  ihrem 
Niedergange  aber  auf  das  Süßwasser  be- 
schränkt wurden,  wahrend  hier  umgekehrt 
die  einst  vor  allem  in  nicht  marinen  Ge- 
wässern verbreiteten  Mollukkcnkrebse  sich  nur 
noch  in  gewissen  Meeresteilen  erhalten  konnten. 

In  andrer  Beziehung  aber  scheinen  sie  sich 
einer  vielfach  in  der  Entwicklung  der  Tier- 
stämmc  nachgewiesenen  Gesetzmäßigkeit  ein- 
zufügen, nämlich  in  der  Größenzunahme 
im  Laufe  der  Zeiten.  Allerdings  ist  der  Zu- 
fall der  Befunde  noch  nicht  auszuschließen, 
aber  immerhin  steht  fest,  daß  die  jetzigen 
bis  zu  3  Fuß  Länge  erreichen  und  daß  die 
tertiäre  Art  auch  recht  groß  ist,  die  älteren 


Fig.  2.  VntSTEINERTER  Molukkknkrkhs  (Limulus  \\  dicht  DtSM.) 
im  Lithographieschiefer  des  obersten  Jura  bei  Solnhofen  gefunden; 
Abdruck  der  Rückenseite  und  Bauchseite  in  1  2  nat.  Größe.  Erstere 
zeigt  die  Ähnlichkeit  mit  der  lebenden  Art;  Limulus  ist  eine  sehr 
lange  Zeit  hindurch  fast  unverändert  bleibende  Gattung.  Die 
Bauchseite  läßt  Reste  der  6  Paar  in  Scheren  endenden,  schlanken 
Kopfbrust-GliedmaRen  und  der  5  Paar  platten  Bauch- Gliedmaßen 
erkennen.  Jene  dienen  zum  Gehen,  Greifen  und  Kauen,  letztere, 
deren  Rückseite  blattarmige  Kiemen  trägt,  zum  Schwimmen. 

(D.  Zittels  Grundnieen  der  I'nlltontologic.: 
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aber  fast  alle  nur  einige  Dezimeter  lang  wurden 
und  ihre  Vorläufer  im  geologischen  Altertum 
sogar  nur  wenige  Zentimeter. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Gegen  Flöhe.  Die  geringe  Beliebtheit,  deren 
sich  der  Floh  erfreut,  ist  durch  die  Erkenntnis, 
daß  er  gewisse  Krankheiten  zu  übertragen  vermag, 
noch  vermindert  worden.  Daher  wendet  man 
neuerdings  auch  jedem  Mittel,  das  zu  seiner  Be- 
kämpfung geeignet  erscheint,  erhöhte  Aufmerksam- 
keit zu.  So  empfiehlt  Ehrhorn»),  ein  bekannter 
Entomologe  folgendes:  Man  fülle  eine  Schüssel 
mit  Seifenlauge  und  stelle  in  die  Mitte  ein  Glas 
Wasser,  auf  welchem  sich  eine  Schicht  Öl  mit 
einem  Nachtlicht  befindet.  Die  Schüssel  wird  auf 
den  Boden  des  betreffenden  Raumes  gestellt  und 
das  Licht  nachts  angezündet.  Die  von  dem  Licht 
^  angezogenen  Flöhe  springen  dann  in  die  Seifen- 

lauge. —  Ein  andres  Verfahren  gibt  Miß  Fielde, 
eine  bekannte  Ameisenforscherin,  an.  Sie  hat 
während  eines  langen  Aufenthaltes  in  Südchina, 
wo  auch  die  sauber  gehaltenen  Häuser  von  Flöhen 
wimmeln,  das  ihrige  stets  frei  davon  gehalten. 
Sie  löste  Alaun  in  der  Tünche,  mit  der  die  Wände 
gestrichen  wurden,  und  legte  dicke  Bogen  Papier 
unter  den  Fußboden,  die  vorher  in  eine  Ixisung 
von  Alaun  getaucht  worden  waren.  Außerdem 
streute  sie  pulverisierten  Alaun  unter  den  Boden- 
belag und  in  alle  Risse  und  Spalten,  welche  In- 
sekten enthalten  konnten.  Auch  die  Teppiche 
kann  man  mit  gepulvertem  Alaun  bestreuen  und 
diesen  durch  Bürsten  oder  Fegen  möglichst  in  das 
Gewebe  reiben,  wodurch  sowohl  Motten  als  Flöhe 
zuverlässig  ferngehalten  werden.  In  der  Nähe  der 
Schwellen  empfiehlt  es  sich,  die  bestreuten  Papier- 
bogen in  andre-  einzuschließen,  die  vorher  mit 
Alaunwasser  getränkt  und  dann  getrocknet  wurden. 
—  So  kann  man  bei  rationeller  Verwendung  von 
Alaun  mit  geringen  Kosten  sehr  viel  zur  Vernich- 
tung der  Flöhe  beitragen.  B-r. 

^  Tierische  Organe  als  Heilmittel  vor  50 

Jahren.  Die  Anwendung  von  Auszügen  aus 
tierischen  Organen  als  Heilmittel  bei  menschlichen 
Krankheiten,  die  Organtherapie,  welche  gegen- 
wärtig allgemeine  Anwendung  gefunden  hat,  ist 
keineswegs  allerneuesten  Datums.  Schon  vor 
Sojahren  erschien,  wie  Dr.  H.  Naegeli-Akerblom 
mitteilt 'fi,  eine  Broschüre  >Die  wahre  Isopathik 
oder  über  die  Anwendung  gesunder  tierischer 
Organe  als  Heilmittel  bei  gleichnamigen  Krank- 
heiten der  Menschen«  vom  Landarzt  J.  F.  Hermann, 
in  welchem  der  Nutzen  der  Tierorgane  für  die 
Heilkunde  geschildert  und  fünfzehn  erprobte 
Organpräparate  aufgezählt  werden.  So  wurde 
Ctrtbrin  hergestellt  ans  mit  Weingeist  digeriertem 
Fachshirn,  gegen  Migräne,  Epilepsien  und  bei 
Wahnsinn;  Dentin,  eine  > Zahntinktur  des  Fuchses 
gegen  Schmerzen  kariöser  Zähne«  mit  Milchzucker 
angewandt.  Bei  der  zweiten  Anwendung  zeigte 
sich  dieses  Mittel  allerdings  unwirksam.  Stomachin 
wurde  mit  dem  Magen  eines  nüchtern  geschossenen 
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Fuchses  präpariert  und  heilte  verschiedene  Fälle 
von  Magenkatarrh  und  Magenkrämpfen.  Allerdings 
sagt  der  Autor,  daß  er  nicht  sicher  sei,  »ob  ein  Patient 
nicht  die  Besserung  fingiert  hätte,  um  aus  der  Be- 
handlung zu  kommen«.  Heparin  war  unfehlbar 
►  gegen  Anschwellungen  usw.  der  Leber,  Gelbsucht, 
Verstopfung«,  »besser  als  Karlsbader  Kur«.  Lienin 
mit  Fuchsmilz  präpariert,  half  gegen  Leber-  und 
Milzkrankheiten  oder  Verhärtungen,  »natürlich 
nur  langsam«.  Bilin  hingegen,  hergestellt  mit  der 
Galle  des  Fuchses,  nützt  nichts  bei  Leber-  und 
Üallenblasenerkrankungen,  da  die  Galle  ja  nur 
ein  Produkt  eines  Organs  ist !  Rettin  weiter  wurde 
gegen  Harnverhaltung,  Vesicin  aus  einer  Wild- 
schweinharn blase  gegen  Wassersucht,  Ulerin  aus 
Fuchsuterus  gegen  Gebarmutterkrebs,  Bronekin 
aus  der  Luftröhre  samt  dem  Kehlkopfe  eines 
Fuchses,  bei  katarrhalischen  Affektionen  der  Luft- 
röhre, J'ulmimin  aus  Hirsch-  und  Gemslunge  gegen 
Lungensucht  und  Cordin  gegen  Hustenkrankheiten 
angewandt.  Demnach  scheint  die  Organtherapie 
auch  schon  früher  angewandt  worden  zu  sein ; 
wieviel  Suggestion  dabei  mitgewirkt  haben  mag, 
läßt  sich  leider  nicht  mehr  bestimmen.  Beachtens- 
wert ist  aber,  daß  die  Heilpräparate  unsrer  Zeit 
in  der  Bezeichnung  mit  denen  vor  50  Jahren 
ebenfalls  übereinstimmen.  Dr.  L. 

Asbestholz.  Asbest  besteht  bekanntlich  aus 
weichen,  langen  und  biegsamen  Fasern  eines 
weißen,  grünlichen  oder  bräunlichen  Minerals. 
Man  gewinnt  es  in  den  Alpenländern,  auf  Korsika, 
in  Italien,  Frankreich,  Rußland,  Amerika  usw.  und 
bereits  von  den  Griechen  und  Römern  ist  es  zu 
feuerfesten  Geräten  bzw.  Geweben  (Leichenver- 
brennungstücher) verarbeitet  worden.  Dieser  Eigen- 
schaft verdankt  es  auch  seinen  Namen  Asbestos  — 
unverbrennlich1.  Auch  im  Mittelalter  pflegte  man 
noch  Tafeltücher  aus  Asbest  anzufertigen,  die 
durch  Feuer  gereinigt  wurden,  und  in  der  Gegen- 
wart werden  Lainpendochte,  Mützen  und  Um- 
hüllungsmaterial für  Maschinen  gegen  Hitze  und 
Feuer  daraus  gearbeitet.  Doch  sind  die  meisten 
der  verschiedeneu  Verwendungsarten  nur  mittelst 
der  feinen,  langfaserigen  Abart  des  Asbests,  den 
man  als  Amiant  oder  Bergflachs  bezeichnet,  mög- 
lich. Die  grobfaserigen  Qualitäten  werden  z.  B. 
mit  Farben  gemengt  zu  feuerfesten  Anstrichen, 
die  Abfälle  dieser  schlechteren  und  der  besseren 
Qualitäten  zur  Herstellung  von  Asbestpappe, 
Papierzeug  usw.  verwendet.  Unter  der  Benennung 
Amiantholz  stellt  man  nun  neuerdings  in  Amerika 
eben  aus  diesen  zu  Pulver  zerriebenen  Rückständen 
oder  aus  den  pulverförmigen  Überbleibseln  bei 
Gewinnung  dieses  Minerals  ein  Produkt  her,  das 
wie  Holz  und  ebenso  wie  dieses  mit  den  dazu 
geeigneten  Werkzeugen  verarbeitet  wird.  Dieses 
die  Stelle  gewöhnlichen  Holzes  vertretende  Produkt 
hat  einen  höheren  Grad  von  Dichte  und  Festig- 
keit wie  das  Holz  der  Eiche,  eine  geringere  Zer- 
brechlichkeit als  Marmor  und  Schiefer  und  eine 
sehr  bedeutende  Unempfindlichkeit  gegen  Tem- 
peratur- und  Feuchtigkeitseinflüsse.  Ein  Balken 
des  Amiantholzes,  in  seinem  Mittelpunkte  schwer 
belastet,  soll  um  75%  mehr  Widerstandsfähigkeit 
als  ein  gleich  langer  und  starker  Balken  vom  Holze 
der  weißen  Fichte  gezeigt  haben.  Damit  scheint 
man  ein  wertvolles  Erzeugnis  gefunden  zu  haben, 
das  geeignet  sein  dürfte,  für  manche  Zwecke  die 
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kostspieligen  und  immer  seltener  werdenden  Nutz- 
hölzer zu  ersetzen  und  neue  Verwendungsarten  in 
Aussicht  zu  stellen.  j.  D. 

Schneckenfressende  Spitzmäuse.  Bei  Ann 
Arbor  im  amerikanischen  Staate  Michigan  hatte 
Prof.  Jacob  Reighard  mehrere  Häufchen  von 
Schnecken  ;Polygyraarten)  auf  dem  Schnee  gefun- 
den. >)  Er  betraute  F.  A.  Franklin  Shull  mit 
Beobachtungen  und  Versuchen,  wie  wohl  die  Tiere 
an  diesen  ungewöhnlichen  Fundort  gelangt  sein 
könnten,  und  dabei  gelang  es  festzustellen,  daß 
eine  Spitzmausart  (Blarina  brevicauda  Say)  sich 
außer  von  Mäusen,  Insekten  und  Regenwürmern 
auch  von  Schnecken  nährt.  Dieses  Tier,  dessen 
Gehör  und  Tastsinn  sehr  scharf,  dessen  Gesicht 
aber  schwach  entwickelt  ist  und  nur  wie  andre 
Spitzmäuse  Licht  und  Schatten  zu  unterscheiden 
vermag,  hat  die  bisher  noch  nicht  bekannte  Ge- 
pflogenheit, Nahrungsmittel  Vorräte  und  darunter 
Schnecken  in  großem  Maßstabe  anzuhäufen  und 
an  kühlen  Orten  aufzubewahren.  Aus  diesem 
Grunde  pflegen  sie  die  Schnecken  bei  kaltem  Wetter 
an  die  Überfläche,  bei  wärmerem  Wetter  unter 
die  Erde  zu  bringen.  A.  S. 

Bücher. 

Die  Pendulatlonstheorie.  Von  Prof.  Dr. 
Simroth.  XII  und  564  S.  Mit  27  Karten  im 
Text.  Konrad  Grethleins  Verlag,  Leipzig  1907. 
12  M.,  geb.  14  M. 

Als  mein  Freund  P.  Rei bisch,  dem  das  Buch 
gewidmet  ist,  vor  sechs  Jahren  die  Theorie  von 
der  Pendulation  der  Erde  aufstellte,  wurde  ich 
alsbald  von  ihrer  Bedeutung  und  Tragweite  für 
die  Erklärung  der  irdischen  Schöpfung  gefesselt. 
Der  erste  zusammenhängende  Entwurf,  den  ich, 
vielleicht  in  etwas  übereilter  Skizze,  vorbrachte, 
findet  sich  in  Ostwalds  Annalen  der  Naturphil.  I. 
Seither  habe  ich  wiederholt  das  Thema  behandelt, 
aber  immer  nur  einzelne  Kapitel  herausgegriffen, 
die  in  ihrer  Isolierung  keine  durchgreifende  Uber- 
zeugungskraft gewannen.  So  hielt  ichs  denn  für 
meine  Pflicht,  das  ganze  Material  möglichst  um- 
fassend durchzuarbeiten,  die  Zoologie,  Botanik, 
Anthropologie  und  Geologie,  wobei  ich  die  astro- 
nomische Grundlage  im  Auge  behielt.  Die  zoo- 
logische Seite  ist  naturgemäß  am  besten  wegge- 
kommen, da  sie  mir  am  geläufigsten  ist.  Je  weiter 
ich  eindrang,  um  so  klarer  trat  die  Berechtigung 
der  Hypothese  zutage,  da  sie  überallhin  Licht  ver- 
breitete. 

Die  Theorie  ist  folgende:  Unsre  Erde  hat  zwei 
feste  Pole,  die  Endpunkte  der  längsten  Erdachse, 
Ecuador  und  Sumatra,  den  West-  und  den  Ostpol. 
Zwischen  ihnen  pendelt  sie  in  langsamen  Schwin- 
gungen hin  und  her,  so  daß  sich  Nord-  und  Süd- 
pol auf  dem  io°  ö.  L.,  dem  Schwingungskreis,  ab- 
wechselnd nach  Süden  und  Norden  verschieben. 
Der  Schwingungskreis  geht  mitten  durch  die  Bering- 
straße  und  scheidet  in  der  oberen  Rheinlinie  die 
Alpen  in  West-  und  Ostalpen.  Die  Pendelaus- 
schläge betragen  30—40".  Sie  entsprechen  den 
großen  geologischen  Perioden,  die  ich,  von  den 
Lebewesen  ausgehend,   bis  in  die  paläozoische 
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Periode  (das  Altertum  der  Erde)  zurückverfolge. 
Während  der  paläozoischen  Epoche  bewegte  sich 
unser  Europa  nach  Norden,  bis  wir  (im  Perm)  in 
die  erste  Eiszeit  hineinkamen.  Dann  erfolgte  der 
erste  Umschlag  und  wir  gingen  während  der  meso- 
zoischen Periode  (dem  Mittelalter  der  Erde)  nach 
Süden,  bis  wir  in  der  Kreide  und  im  Eozän  (also 
dem  Beginn  der  Neuzeit)  in  subtropische  Lage 
kamen.  Ein  neuer  Umschlag  führte  unsern  Erd- 
teil während  des  Tertiärs  in  die  diluviale  Eiszeit 
hinauf,  und  seitdem  schwanken  wir  wieder  nach 
Süden. 

Als  Grund  der  Pendelbewegung  nahm  ich  den 
Aufsturz  eines  zweiten  Mondes  an,  der,  von  West- 
sudwesten her  im  Sudan  auftrefiend,  das  Gleich- 
gewicht der  Erde  störte.  Afrika,  der  uralte  Klotz, 
nimmt  somit  unter  den  südlichen  Kontinenten 
eine  Sonderstellung  ein,  so  daß  Südamerika  und 
Australien  sich  entsprechen.  Der  schräge  Aufprall 
hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  die  Landmassen  der 
alten  Welt  sich  mehr  zusammengedrängt  und  das 
Ubergewicht  über  Amerika  erlangt  haben.  Europa  6 
stützt  sich  auf  Afrika  und  ist  dadurch  vom  Weg- 
spülen durch  den  Ozean  bewahrt  geblieben,  im 
Gegensatz  zur  pazifischen  Erdhälfte.  Jetzt  haben 
wir  eine  wasserreiche,  pazifische  Hemisphäre  und 
eine  landreiche  afrikanisch-europäische  oder  atlan- 
tisch-indische. Die  Schöpfung  der  Lebewesen  aber 
hat  auf  dem  Lande  ihre  höchste  Stufe  erreicht. 
Dazu  kommt  ein  zweites  Prinzip.  Es  ist  das  Wesen 
der  organischen  Entwicklung,  sich  allmählich  von 
der  unmittelbaren  Sonnenwärme  und  den  engen 
Schranken  des  Klimas  frei  zu  machen  durch  ge- 
nügende Produktion  und  Regelung  der  eigenen 
Körpertemperatur,  worin  die  beiden  obersten 
Klassen,  die  warmblütigen  Vögel  und  Säugetiere 
die  höchste  Leistung  erreicht  haben.  Diese  beiden 
Grundziige.  Ausgang  vom  Lande  und  Befreiung 
von  der  gleichmäßigen  Wärme  der  Tropen,  geben 
im  Zusammenhange  mit  der  Pendulation  den 
Schlüssel  für  das  Verständnis  der  gesamten  orga- 
nischen Schöpfung.  Der  Schwerpunkt  liegt  in  der 
landreicheren  Nordhälfte  unter  dem  Schwingungs- 
kreis, d.  h-  in  Europa.  Wir  haben  auszugehen 
von  einem  alten  tropischen  Stock  von  Lebewesen, 
ganz  gleichgültig,  wie  weit  er  etwa  um  den  Äquator  0> 
herumgriff.  Die  polare  Phase  während  der  paläo- 
zoischen Periode  brachte  die  Lebewesen  rein 
mechanisch  aus  dem  Sudan  in  das  Mittelmeer- 
gebiet und  weiter  zu  uns.  Die  Folgen  dieser  Ver- 
legung konnten  verschiedene  sein.  Solche  Formen, 
die  schwerfällig  und  nicht  umwandlungsfähig  waren, 
mußten  zugrunde  gehen  und  aussterben.  Wohnte 
ihnen  wenigstens  eine  gewisse  Beweglichkeit  inne, 
dann  wichen  sie  entweder  nach  Süden  aus,  oder 
auf  dem  ihnen  zusagenden  Breitengrade  nach 
Westen  und  Osten,  woraus  sich  bei  der  polaren 
Verschiebung  eine  südwestliche  und  südöstliche 
Richtung  ergibt.  Befanden  sich  aber  unter  ihnen 
plastische,  anpassungsfähige  Individuen,  so  wan- 
delten sie  sich  zu  neuen  Formen  um.  An  diesen 
arbeitete  die  Natur  in  der  gleichen  Weise  weiter, 
nachdem  sie  abermals  weiter  nach  Norden  verlegt 
waren. 

Für  die  Entstehung  der  Wassertierc  kommt  die 
Abplattung  der  Erde,  der  Unterschied  zwischen 
dem  großen  und  dem  kleinen  Erdradius  zur  Gel- 
tung. Das  flüssige  Wasser  wird  allezeit,  der  Zen- 
trifugalkraft folgend,  die  abgeplattete  Gestalt  der 
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Kugel  innehalten.  Nicht  so  das  Festland.  Es 
wird  bei  der  polaren  Phase  über  den  Meeresspiegel 
herausgehoben,  bis  es  schließlich  auch  der  Schleu- 
derkraft nachgibt,  einbricht  und  sich  zu  Gebirgen 
einfaltet.  Bei  äquatorialer  Phase  wird  das  Land 
umgekehrt  wieder  untergetaucht  und  mit  ihm  die 
Tierwelt,  wodurch  die  Wassertiere  entstehen.  Diese 
aber  haben  noch  einen  zweiten  Ursprung.  Sie 
entstehen  auch  bei  polarer  Phase  dadurch,  daß 
Landtiere  den  stärkeren  Temperaturschwankungen 
der  freien  Luft  auszuweichen  suchen  und  sich  in 
das  Gleichmaß  des  Wassers  begeben. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ordnet  sich  die  ganze 
Biogeographie.  Alle  Lebewesen,  zum  mindesten 
etwa  als  Familien,  sind  bei  uns  entstanden.  Sie 
sind  so  weit  verschoben,  bis  sie  unter  Bedingungen 
kamen,  welche  denen  ihres  europäischen  Schöpfungs- 


Von  den  niedrigsten  Fischen,  den  Rundmäulern, 
haust  aber  die  Gattung  Bdellostoma  in  derselben 
Spezies  nicht  nur  an  der  kalifornischen  und  ja- 
panischen Küste,  sondern  ebenso  an  der  chilenischen 
und  am  Kap;  sie  ist  noch  an  der  ostaustralischen 
zu  erwarten,  denn  die  paläontologischen  Funde 
sowie  die  Verbreitung  des  verwandten  Ingers  oder 
Schleimfisches  in  unsern  Nordmeeren  beweisen  den 
Ursprung,  und  andre  Gattungen  derselben  alter- 
tümlichen Gruppe  sind  am  weitesten  ausgewichen 
und  bewohnen  gleichzeitig  Patagonien  und  das 
australische  Gebiet.  Die  Araucarien  sind  von  uns 
aus  nach  Südamerika  und  Australien  gegangen  usw. 
Es  lohnt  nicht  weitere  Fälle  anzuführen,  da  die 
gesamte  Schöpfung  sich  nach  den  gleichen  Linien 
ordnet.  Höchstens  mag  noch  ein  Beispiel  heraus- 
gegriffen werden,  welches  eine  scheinbare  Abwei- 


Dib  Pendulation  der  Erde  (nach  Simroth). 


herdes  entsprechen.  Unterwegs  erleiden  sie  nur 
noch  sekundäre  Umwandlungen  von  untergeord- 
netem Wesen.  So  wird  die  ganze  Schöpfung  kon- 
tinuierlich. Die  Verbindungsbrücken  zwischen  den 
Kontinenten,  auf  denen  die  Wanderung  erfolgte, 
lassen  sich  zum  großen  Teil  bereits  skizzieren,  da 
der  Meeresboden  durch  die  Pendelschwingungen 
vielfach  über  den  Meeresspiegel  gehoben  wurde. 

Die  obenstehende  Karte  gibt  ein  Schema  über 
die  wichtigsten  Verbreitungslinien.  Greifen  wir 
ein  paar  Beispiele  heraus !  Japan  und  Kalifornien, 
die  symmetrische  Lage  zum  Schwingungskreis 
haben,  sind  auf  verschiedenen  Wegen  erreicht 
worden.  Auf  dem  Landwege  kamen  die  alter- 
tümlichen Nadelhölzer,  Gingko,  Kryptomerien , 
Mammutbäume.  Über  die  Beringsstraße  gingen 
Schnepfenvögel,  an  den  Schwingpolen  vorbei 
manche  Haie.  Der  Seebär,  der  seine  Jungen  auf 
den  Pribiloftinseln  in  der  Beringsee  zur  Welt  bringt, 
wandert  während  der  übrigen  Zeit  in  getrennten 
Scharen  teils  nach  Kalifornien,  teils  nach  Japan. 


chung  von  der  Theorie  erläutert.  Die  Riesenmolche, 
Cryptobranchus,  entstanden  bei  uns  unter  dem 
Schwingungskreis,  wo  sie  zuerst  als  versteinerter 
Mensch,  Andrias  Scheuchzeri,  von  Öningen  am 
Bodensee  beschrieben  wurden.  Jetzt  leben  sie  in  Ost- 
asien und  nicht  im  westlichen,  sondern  im  östlichen 
Nordamerika,  wo  sie  Halt  gemacht  haben.  Öningen 
aber  lag  zur  Zeit  der  Entstehung  südlicher,  auf 
derselben  Breite,  in  der  wir  die  lebenden  Nach- 
kommen finden.  Genau  so  verhalten  sich  viele 
Bäume,  z.  B.  Liriodendron,  welche  jetzt  der  Flora 
von  Japan  und  von  den  Oststaaten  der  Union 
gemeinsam  sind.  Der  Mensch  entstand  bei  uns, 
denn  alle  Reste  fossiler  Menschenaffen  liegen 
zwischen  Kroatien  und  den  Pyrenäen.  Dadurch, 
daß  diese  Bewohner  des  Urwaldes  mechanisch 
in  baumlose  Gegenden  versetzt  wurden,  waren  sie 
gezwungen,  auf  dem  Boden  zu  gehen,  und  die 
Umwandlung  erfolgte.  Unter  dem  Schwingungs- 
kreis vom  Kap  bis  Lappland  und  Grönland  sind 
dementsprechend  beinahe   alle  Menschenrassen 
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übereinander  gelagert.  Hier  unter  dem  Schwin- 
gungskreis entstanden  die  ersten  Kulturen.  Mit 
dem  Menschen  bildeten  sich  in  Symbiose  die 
Haustiere  in  gleicher  Lage,  Rind,  Schaf,  Ziege, 
Pferd,  Haushuhn.  Die  wilden  Formen  sind  während 
des  Tertiärs  nach  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  aus- 
gewichen. 

Bei  äquatorialer  Phase  erfolgt  ein  dem  Aus- 
weichen entgegengesetztes  Rückfluten  nach  dem 
SchwingungSKreis  zu.  Manche  Erscheinungen 
wurden  dabei  sekundär  von  einem  andern  solaren 
Prinzip  geregelt,  von  der  elfjährigen  Sonnenflecken- 
periode,  so  die  Wanderungen  des  sibirischen 
Tannenhähers.  Die  letzte  in  dem  Buche  verzeich- 
nete erfolgte  1896.  Punktlich  bei  dessen  Erscheinen 
stellt  sich  gerade  jetzt  ein  neuer  Zug  ein. 

Der  Meridian,  welcher  durch  die  Schwingpole 
geht,  heißt  der  Kulminationskreis,  denn  unter  ihm 
erreichei)  die  Organismen  in  jeder  Pendelschwingung 
auf  der  nördlichen  Krdhälfte  jedesmal  ihre  nörd- 
lichste Lage.  Unter  ihm  schiebt  sich  das  Land 
am  weitesten  gegen  den  Nordpol  vor,  in  der  alten 
Welt  die  Taimyrhalbinsel.  Entsprechend  verhält 
sich  deren  Vogel  weit.  Ihre  Vorfahren  er- 
reichten diesen  nördlichsten  Punkt  entweder  von 
Süd westen  oder  von  Südosten  her.  Demzufolge 
geht  der  Wanderzug  entweder  nach  Südwest  oder 
nach  Südost;  kein  Zugvogel  aber  kreuzt  die  Halb- 
insel. Hier  wird  der  Wanderzug  der  Vögel  in 
seinem  Maximum  geradezu  zu  einem  mathematischen 
Problem.  Aus  der  Kulminationskreislage  erklärt 
sich  ebenso  die  merkürdige  Tierwelt  des  Baikalsees 
und  das  riesenhafte  Auswachsen  vorweltlicher  Tiere 
in  Nordamerika. 

Die  Bedeutung  der  Pendulation  für  die  Geo- 
logie liegt  in  der  Umwertung  der  geologischen 
Epochen.  Sie  sind  nicht  mehr,  wie  bisher,  als 
gleichzeitige  Perioden  anzusehen,  sondern  als  Wellen, 
welche  von  uns  aus  auf  den  vorgezeichneten  Linien 
über  den  Erdball  weggleiten.  Sowenig  wie  jetzt 
eine  gleichmäßige  Urganismenwelt  die  ganze  Erde 
bedeckt,  so  wenig  in  früheren  Zeiten.  Die  Vertei- 
lung der  Zonen  war  allezeit  die  gleiche,  die  Ab- 
kühlung mag  nur  wenige  Grad  im  ganzen  betragen. 
Wenn  die  Steinkohlen  von  Spitzbergen  bis  zur 
Sahara  reichen,  so  folgt  daraus  keineswegs  ein 
wärmeres  Klima  im  Norden,  vielmehr  sind  die 
Flötze  in  fossilem  Zustande  unter  dem  Schwingungs- 
kreis so  weit  auseinandergezogen.  Die  Entstehung 
erfolgte  bei  polarer  Phase  in  der  Breite,  wo  der 
Winter  mit  Schnee  einsetzt,  zwischen  Nordamerika 
und  Nordchina,  daher  sich  die  Sporenpflanzen  in 
Samenpflanzen  umwandelten.  Die  großen  genlo- 
gischen Perioden  entsprechen  den  großen  Pendel- 
ausschlägen, die  Formationen  den  Verschiebungen 
von  einer  Zone  in  die  andre.  Die  kleineren  Stufen 
sind  die  Folge  einer  sekundären  Bewegung,  welche 
der  astronomisch  festgelegten  Drehung  des  Nord- 
pols in  ca.  28000  Jahren  entspricht.  Die  Kombi- 
nation dieser  Bewegung  mit  den  Pendelausschlägen 
setzt  die  letzteren  in  eine  Schraubenlinie  um, 
welche  jeweils  in  polarer  Phase  einen  Punkt  unter 
dem  Schwingungskreis  nach  Norden  führt,  dann 
aber  wieder  um  einen  geringeren  Betrag  nach 
Süden  zurück  usw.  Bei  äquatorialer  Phase  um- 
gekehrt. So  kommen  u.  a.  die  Interglazialzeiten 
zustande. 

Für  die  Gcbirgsbildung  ergeben  sich  aus  der 
Berechnung  der  Zentrifugalkraft  besondere  Anhalts- 


punkte. Sie  wirkt  am  stärksten  in  polarer  Phase 
bei  45°  n.  Br.  Hier  stauten  sich  die  Gebirge  auf, 
die  Alpen  im  Tertiär,  der  armorikanisch-variskische 
Bugen,  zu  dem  unsre  deutschen  Mittelgebirge  ge- 
hören, in  der  paläozoischen  Periode,  noch  trüher 
das  Kaledonische  Gebirge  von  Schottland  nach 
Norwegen  berührt,  und  vermutlich  zuerst  ein  noch 
nördlicherer,  zu  dem  die  Apalachen  und  der  Ural 
gehören.  Die  Abstände  dieser  verschiedenen  Bogen 
scheinen  eine  regelmäßige  Abnahme  der  Pendel- 
ausschläge zu  beweisen.  Ihuen  entsprechen  ver- 
mutlich vier  verschiedene  Ränder  des  südöstlichen 
Kontinents,  der  jetzige  Rand  Australiens,  der  Bo- 
gen über  Neukaledomen  nach  Neuseeland,  ein  noch 
frtiherer  nach  den  Marquesas  und  ein  ältester  nach 
den  Hawaiis. 

Eine  weitere  Klärung  erfährt  der  Vulkanismus, 
der  jedesmal  in  polarer  Phase  6ein  Maximum  er- 
reicht, während  der  paläozoischen  Periode  und 
im  Tertiär.  Die  Erdbebenlinien  folgen  gleichfalls 
den  Verbreitungsgesetzen  der  Organismen  und 
ebenso,  wie  es  scheint,  die  Vorgänge  in  der 
Atmosphäre.  Die  ganze  irdische  Schöpfung  wird 
folgerecht  und  kontinuierlich.  Wo  die  mensch- 
liche Kultur  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.  da  lag 
der  Schauplatz  aller  wesentlichen  Umbildungen 
von  der  Zeit  an,  seit  welcher  eine  genauere  Rech- 
nung durch  die  Urkunden  der  Paläontologie  er- 
möglicht wird,  seit  dem  Kambrium  also. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  nach  einer  bei  der 
Redaktion  eingegangenen  Zuschrift  von  Herrn 
Direktor  S.  v.  Werth  noch  einige  Belege,  daß 
andre  die  Pendulationstheorie  bereits  »vorgeahnt« 
haben. 

1.  Kreichgauer,  Die  Äquatorfrage  in  der  Geo- 
logie.   Steyl  1902. 

2.  Der  zweite  Mond,  von  einem  Geologen. 
Vrl.  v.  M.  Schildberger,  Berlin  1905. 

3.  Gnosis,   Vorrede  zum  dritten  Band,  von 
Prof.  G.  Herman.    Leipzig  1905. 

Die  letztere  Quelle  enthält  zugleich  weitere  Litera- 
turangaben (Direktor  Sebaldt,  Dr.  Koch-Hesse  usw.). 

Den  zweiten  Mond  habe  ich  bereits  vor  sechs 
Jahren  ins  Feld  geführt.  Kreichgauers  Hypothese, 
die  der  Pendulationstheorie  am  nächsten  kommt, 
habe  ich  in  dem  Buche  auf  ihren  wahren  Wert 
zurückzuführen  versucht.  Aber  es  ist  von  hohem 
Interesse,  daß  sie  Neuina vr  »für  sehr  wahrschein- 
lich erklärt  hat«. 

Selbstreferat  von  Prof.  Dr.  Simroth. 
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Fraannt:  D.  Privatdoz.  f.  Geich.  ti.Wirtschaftsgesch. 
a.  d.  Univ.  Halle  Dt.  phil.  Theo  Sommerlad  z.  Prof.  — 
I).  a.  o.  Prof.  d.  »lt.  Geschichte  n.  d.  Univ.  Marburg  Pr. 
Elimar  A'lefo  z.  o.  Prof.  —  Z.  Nachf.  v.  Prof.  K.  Menge 
i,  Ord.  u.  L  d.  Leit.  d.  geburUh.-gynäk.  Kl.  der  Univ.  Erlan- 
gen >,  d.  Privatdoz.  u.  Oberen t  a.  d.  Krnnenkl.  i.  Greifswald, 
Prof.  [>r.  Philipp  Jung  mweMehen.  —  F.  d-  erled.  Ord.  f. 
Nationalök.  in  Tübingen  ist  d.  Direkt,  d.  Kölner  Ilandcb- 
hochsch.  Dr.  Christum  Eektrt  in  Aus..  Ren.  —  D.  Privat- 
dor-.  d.  Theol.  I.ic.  //'.  Hutmitiltr  in  Göttingen  z.  a.  o. 
l'rof.  —  Z.  o.  Prof.  d.  slavv  Phil.  n.  d.  Grarcr  Univ.  d. 
a  o.  Prof.  das.,  Dr.  Karl  Sfrik  lj.  —  D.  Privatdoz,  f. 
physiol.  Chemie  a.  d.  Univ.  liertin  Dr.  Emil  Abderhalden 
z.  Prof.  —  Dr.  //.  .lSrh,<!n  7.  stand.  Mitarb.  d.  Normal- 
eiebungskomm.  in  Berlin.   —  D.  a.  o.  Prof.  d.  Chemie 
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a.  d.  Univ.  Kiel  Dr.  L.  Rüg- 
heimt r  t.  Geh.  Regie  ningsrat. 
—  D.  Direkt,  d.  Farbfabrik 
vorm.  Friedr.  Beyer  4  Co.  in 
Elberfeld  Prof.  Dr.  K.  Duls- 
berg z.  Dr.  ing.  h.  c.  d.  Tcchn. 
Hochsch.  in  Dresden.  —  D. 
etntsm.  Prof.  der  Physik  n.  d. 
Tecbn.  Hochsch.  i.  Berlin  Dr. 
Friedrich  Kurlbaum  z.  Geh. 
Regiernngsrat. 

Berufen:  D.  Breslauer 
Pastor  u.  Privatdoz.  Lic.  Dr. 
Martin  Schian  b.  d.  Ruf  a.  Ord. 
d.  prakt.  Theol.  a.  St.  v.  Prof. 
P.  Dreipt  in  Gieüen  angen. 

Habilitiert:  I.  Freibarg 
i.  Br.  Dr.  Vigener  a.  Privatdoz. 
f.  mittelalt.  Geich.  —  A.  d. 
StraDburger  Univ.  Dr.  //'.  %• 
m.  e.  öffentl.  Antrittsvorl.  über 
»Künstl.  Parthenogenese«  a. 
Privatdoz.  f.  Anat.  —  D.  Chcm. 
Dr.  E.  Lehmann  ist  a.  d  Tcchn. 
Hochsch.  in  Berlin  a.  Privatdoz. 
f.  d.  Lehrfach  »Die  Chemie  des 
Lichtes,  speziell  Karbenphoto- 
graphie«  zagel.  worden.  —  I. 

Freibarg  i.  Br.  Dr.  If.  Afy  f.  klass.  Philol.  —  In  Breslau 
Dr.  J.  Schmidt  a.  Privatdoz.  f.  inn.  Med. 

Verschiedenes:  D.  a.  o.  Prof.  d.  Gynsk.  n.  d. 
Univ.  Heidelberg  Dr.  J.  Schcttlaender  w.  e.  Anfford.  d. 
Geb.  Hofrats  Prof.  Dr.  v.  Rosthorn,  ihm  nach  Wien  zu 
folgen,  um  dort  d.  Stellung  als  Direkt,  d.  Lnborat.  d. 
neu  erbaut.  Franenkl.  zu  Ubern.,  entsprechen.  A.  St. 
Prof.  Schottlaenders  w.  d.  Privatdoz.  f.  GynSkol.  n.  Ge- 
burtshilfe Dr.  /■:.  Kehrer  d.  Leit.  d.  Laborat.  d.  Heidel- 


Professor  Dr.  M.  Fickkr, 

Prisatdorenl  für  Hygiene  und  Bakteriologie  an  der 
Berliner   Universität   und    tbteilungsvorstehcr  am 
hygienischen  Intiitul,  wurde   mm  Kutraordinnriu* 
ernannt. 


berger  Frauenkl.  übernehmen. 
—  I.  Freiburg  i.  Br.  tritt  d. 
ctatm.  a.  o.  Prof.  in  der  med. 
Fak.,  Dr.  A.  Siehinzinger  auf  s. 
Wunsch  a.  Schlub  d.  Sem.  in 
d.  Ruhest.  —  Geh.  Medizinair. 
o.  Prof.  Dr.  Karl  /lim.  Direkt, 
d.  pharmak.  Universitatsinst. 
Bonn,  tritt  m.  Ende  dies.  Win- 
tersem, i.  d.  Ruhest.  —  A.  St. 

d.  a.  o.  Prof.  Dr.  A".  Dove  in 
Jena  hat  n.  o.  Prof.  Dr.  L, 
Schultze  e.  Lebrauftr.  f.  Gcogr. 
erhalten.  —  D.  Plan  d.  deutsch, 
evangel.  MissionageselUchaften, 
in  Tübingen  ein  Institut  für 
ärztliche  Mission  zu  grUnden,  in 
w.  Missionsärzte  ausgeb.  w.  sol- 
len, ist  jetzt  gesichert.  Es  ist 
in  Auss.  gen.,  später  an  d.  Inst. 

e.  Kl.  f.  Tropenkranke  n.  e. 
Heim  f.  weibliche  Medizinstnd. 
anzugliedern.  —  Für  d.  Stadt, 
l'ilkermuseum  zu  Frankfurt  a. 
M.  ist  die  Neubesetz,  f.  d. 
Posten  e.  /.  Assis,  in  Auss.  ge- 
nommen. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart  (2.  Jan.-Hft.).  Batka  ('Zwischenakts- 
musik als  Kulturträger*)  wirft  die  Frage  auf,  warum  nicht 
bessere  Zwischenaktsmusik  gemacht  werde.  Es  gebe  eine 
mannigfaltige  und  wertvolle  Literatur  von  Werken  für 
kleines  Orchester  und  Ensembles  von  Soloinstrumenten, 
die  bei  der  jetzigen  Herrschaft  des  applaustreibenden 
EffcktstUckes  im  Konzertsaal  nicht  zur  Aufführung  ge- 
langen.   Viele  dieser  Werkchen  waren  im  Zwischenakt 


(ff 


Dr.  Paul  Wolters, 

ordentl.  Professor  an  der  UmvcrMi.it  Würibur«;.  wurde  in 
Kiek  her  Eigenschaft  all  Nachfolger  de«  %  erstorbenen  Pro- 
fessor» A.  Furtv. aenslcr  an  die  Universität  München  berufen. 


^1 


Geh.  Justizrat  Dr.  Felix  Stoerk. 

ordentl.  Professur  der  Rechtswissenschaft  an  der  Universität 
Greifswald,  starb  57jahre  alt :  aus  seiner  Feder  stammen  u.  a. 
Abhandlungen  über  das  internationale  Privat-  und  Straf, 
recht,  sowie  das  Klein-  und  Straltenbahnrecht, 
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Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau.  —  Sprechsaal. 


«ehr  wohl  am  Platze.  Vielleicht  würde  auch  das  große 
Publikum  den  Geschmack  an  dem  heutigen  »Zwischen- 
gcr.ttwch«  verlieren,  wenn  e*  an  besonderen  Abenden 
Gelegenheit  hätte,  Tarnen  von  Mozart,  Beethoven,  Scho- 
bert, Jobann  Strauß,  Sachen  von  Mutard,  Oficnbach  usw. 
zu  lauschen.  So  könnte  diese  künstlerische  Errungen- 
schaft allmählich  zu  einer  regelmäßigen  Institution  werden. 

Dr.  Pai x. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Einen  Hausbau  unter  Dach  hat  man  in  Longue 
Pointe  ^Montreal)  ausgeführt,  um  bei  Frostwetter 
weiterarbeiten  zu  können.  Über  der  Baustelle 
des  in  eisenverstärktem  Beton  aufzuführenden 
Hauses  hatte  man  nach  >Eng.  Ree.«  ein  Zelt  er- 
richtet, dieses  innen  mit  Feuerkörben  und  Dampf- 
heizkörpern erwärmt  und  konnte  nun  bei  16 — 120 
Außentemperaturen  die  Betonmauern  ausführen. 

Der  Physiker  Branly  in  Paris  soll  nach  dem 
»Eclair«  eine  Vorrichtung  erfunden  haben,  die  es 
gestattet,  ein  Torpedo  mittels  Herzscher  Wellen 
sicher  nach  einem  bestimmten  Punkte  tu  lenken, 
so  daß  es  von  andern  elektrischen  Wellen  nicht 
beeinflußt  werden  kann.  Außerdem  soll  man  da- 
mit auch  imstande  sein,  I^andminen  auf  große 
Entfernungen  zur  Explosion  zu  bringen. 

Zur  Ermittelung  des  Nährwerts  der  Auster  hat 
der  Chefchemiker  des  Agrikulturdepartements  der 
Vereinigten  Staaten  Amerikas  Untersuchungen  an- 
gestellt. Hierbei  ergab  es  sich,  daß  die  Auster  an 
Nährwert  der  Milch  näherkommt  als  irgendein  andres 
Genußmittel.  Eine  danach  aufgestellte  Tabelle  er- 
gibt, daß  ein  Quart,  d.  i.  ungefähr  i3/.»  Liter 
Austern  ebensoviel  Nährstoffe  enthält,  wie  die 
gleiche  Menge  Milch  oder  wie  3, 4  Pfund  Rindfleisch, 
2  Pfund  frischer  Kabljau  (Dorsch)  oder  1  Pfund 
Brot.  Die  Experimente  bezogen  sich  auch  auf  die 
vielfach  geübte  Praktik,  die  Austern  vor  dem  Ver- 
kauf in  Wasser  zu  legen,  um  sie  »fett  zu  machen«. 
Tatsächlich  nehmen  die  Austern  dadurch  an  Ge- 
wicht und  Umfang  zu,  eine  Vermehrung  des 
Fleisches  und  Fettes  tritt  aber  nicht  ein,  sondern 
die  Austern  nehmen,  wie  die  »Fisch.  Ztg.«  be- 
richtet, an  Stelle  des  dabei  verloren  gegangenen 
Salzgehaltes  größere  Mengen  Wasser  aufT 

Eine  Anzahl  neuer  Radiumquellen  hat  Professor 
Charles  Moureau  entdeckt.  Er  fand,  daß  viele 
Quellen,  von  denen  man  es  nicht  vermutete, 
dauernde  und  auch  erhebliche  Mengen  von  Ra- 
dium, Helium,  Argon  und  Neon  enthielten.  So 
gibt  die  Quelle  der  Lymbe  bei  Bourbon-l>ancy  im 
Departement  Saone-et-Loire  allein  jährlich  mehr 
als  10000  Liter  Helium.  Ein  andrer  Physiker  hat, 
wie  die  »Science«  mitteilt,  festgestellt,  daß  die 
Wasser  von  Plombieres  im  Departement  der  Vo- 
gesen  die  stärkste  Strahlungsfähigkeit  besitzen,  der 
nur  noch  die  Emanation  der  Wasser  von  Gastein 
gleichkommt.  Die  Ausstrahlung  dieser  Quelle  hat 
alle  Eigenschaften  der  Radiumstrahlen,  nicht  nur 
das  Wasser  der  Quelle  als  solches,  sondern  auch 
ihre  Absätze  und  sogar,  wenn  auch  in  geringcrem 
Grade,  die  umgebende  Atmosphäre.  Diese  Wasser 
verlieren  aber  ihre  Strahlung  ziemlich  schnell,  was 
man  ja  auch  mit  auf  Flaschen  gefülltem  Mineral- 
wasser beobachten  kann. 


Die  Krdsenkungen  im  Bodensa  schreiten  unauf- 
haltsam fort.  Im  Bregenzer  Hafen  hat  man  seit 
1906  ein  Sinken  von  102  mm  festgestellt;  sie 
hängen,  wie  wir  der  »Beil.  z.  M.  Allg.  Ztg.«  ent- 
nehmen, nach  sachverständigem  Urteil  mit  dem 
»Seeschießen«  zusammen,  donnerähnlichen  Ge- 
räuschen, die  vom  Grunde  des  Sees  kommen  und 
durch  Einstürze  oder  Scholienverschiebungen  her- 
vorgerufen werden.  Auch  in  der  Umgebung  des 
Neuenburger  Sees  hat  man  ähnliche  Bodensenkungen 
beobachtet. 

Zu  dem  von  Homer  öfter  erwähnten  Verschluß- 
system, das  die  Öffnung  der  Doppeltür  durch 
einen  großen  hakenförmigen  Schlüssel,  mittelst 
eines  Lederriemens  verschloß  und  speziell  für 
Tempel  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein  an- 
gewandt wurde,  hat  man  jetzt,  wie  Prof.  Diels 
in  den  »Ber.  d.  Berl.  Akd.  d.  Wissensch.«  berich- 
tet, einen  solchen  Schlüssel  bei  dem  Tempel  der 
Artemis  Hemera  in  Lusoi  in  Arkadien  ausgegraben. 
Der  antike  Tempelschlüssel,  von  dem  man  bisher 
kein  Exemplar  auffinden  konnte,  besteht  aus  Bronze, 
ist  40,5  cm  lang  und  hat  eine  leise  geschwungene 
Form  wie  man  sie  auf  Vasen  häufig  abgebildet 
findet. 

Das  Kolonialamt  plant,  in  Deutsch-Ostafrika 
einen  großangelegten  ärztlichen  Dienst  einzurichten, 
um  den  verheerenden  Seuchen  Einhalt  zu  tun  und 
der  Kindersterblichkeit  zu  wehren.  Es  gilt,  wie 
der  »Frkf.  Ztg.«  geschrieben  wird,  in  Ujassaland 
die  Pocken,  in  Uganda  die  asiatische  Pest,  in 
andren  Gebieten  den  Aussatz,  das  Rückfallfieber 
und  Geisteskrankheiten  zu  bekämpfen.  Zu  diesen 
Seuchen  sind  neuerdings  noch  von  Süden  ber  die 
Diphtheritis  und  Influenza  und  von  Nordwesten  aus 
dem  Koneostaat  der  Guineawurm  und  die  Schlaf- 
krankheit hinzugetreten.  a.  S. 


Sprechsaal. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Gestatten  Sie,  daß  ich  zu  dem  Aufsatz  über 
«Purpur«  in-  Heft  Nr.  4  der  Umschau  zwei  Be- 
merkungen mache. 

Die  Ableitung  des  Wortes  ™<»Vr<j<»rv  trtoQtpvQio,,  ) 
von  einer  Wurzel  »bhur«  {altind.  »Rucken»  u.  dgl.) 
findet  sich  schon  bei  Georg  Curtius  »Grundzüge 
der  griechischen  Etymologie«  (15.  Aufl.,  Leipzig, 
1879,  S.  303).  Ferner:  nicht  alle  byzantinischen 
Kaiser  hießen  Porphyrogeniti ;  der  Titel  kam  nur 
denjenigen  zu,  die  als  Söhne  eines  regierenden 
Kaisers,  nicht  eines  Prinzen  geboren  wurden:  wenn 
der  Vater  als  Kaiser  bereits  den  Purpur  trug,  so 
wurde  der  Sohn  als  ein  »im  Purpur  geborener«  be- 
zeichnet. 

In  vorzüglicher  Hochachtung 

Prof.  Dr.  A.  Thumb. 
Schluß  des  redaktionellen  Teils. 
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Die  Materie 
im  Lichte  der  Elektronentheorie. 

Von  Prof.  Dr.  L.  Graktz. 

Nach  vielfachem  Tasten  und  Suchen  Uber  das 
Wesen  der  Elektrizität  hat  sich  in  den  letzten 
zehn  Jahren  immer  schärfer  und  mit  immer  grö- 
ßerem Erfolge  die  Anschauung  Bahn  gebrochen, 
daß  dasjenige,  was  wir  Elektrizität,  Elektrizitäts- 
menge, Ladung  nennen,  in  Wirklichkeit  ein  Stoß', 
eine  Art  chemisches  Element  sei,  ein  Stoff,  der, 
wie  alle  andern  bekannten  Stoffe,  in  kleinste  für 
sich  bestehende  Teile,  Atome,  geteilt  ist.  Diesen 
Atomen  der  Elektrizität  hat  man  den  Namen 
Elektronen  gegeben.  Ohne  weiteres  lassen  sich 
durch  diese  Aufiassang  die  längst  bekannten  Eigen- 
schaften der  statischen  Ladung,  der  Elektrisierung 
von  Körpern  und  auch  manche  Eigenschaften  des 
elektrischen  Stromes  erklären.  Daß  diese  beiden, 
am  längsten  bekannten  Erscheinungen  der  Elek- 
trizität sich  durch  eine  stoffliche  Natur  der 
Elektrizität  erklären  lassen,  haben  ja  schon  die 
alten  Fluidumstheorien  bewiesen,  welche  bei  der 
Auffassung  gerade  dieser  Erscheinungen  vollen 
Erfolg  hatten.  Das  Neue  aber,  was  jetzt  zu  der 
alten  Vorstellung  hinzugekommen  ist,  ist  ein 
doppeltes.  Erstens  die  bestimmte  Vorstellung,  daß 
dieser  Stoff  in  diskrete,  d.  h.  von  einander  getrennten 
Atome  geteilt  ist.  und  zweitens  daß  dieser  Stoff  in 
einer  eigentümlichen  sehr  engen  Verknüpfung  mit 
dem  allgemeinen  Weltäther,  dem  Lichtäther  steht. 

Die  Tatsachen  der  Elektrolyse')  zeigen  ja,  daß 
dabei  durch  die  stromdurchflossene  Flüssigkeit 
sich  die  Teilmoleküle  der  zersetzten  Substanz 
hin  durchschieben,  der  eine  Teil  in  der  Richtung 
zur  positiven,  der  andre  in  der  Richtung  zur  ne- 
gativen Elektrode  hinwandernd.  Aber  diese  Teil- 
molelcüle  sind  nicht  die  gewöhnlichen  elektrisch  neu- 
tralen Atome  oder  Atomgruppen,  sondern  es  sind 


')  Die  Teilung  der  Elektrizität  in  diskrete,  kleinste 
Mengen  ergab  sich  schon  aus  den  Tatsachen  der  Elektrolyse, 
indem  man  die  sie  beherrschenden  Karada) 'sehe  Gesetze 
in  eine  präzise  Fassung  brachte,  eine  Fassung,  die  eine 
der  Meisterleistungen  von  Heimholt»  ist. 


elektrisch  geladene  Atome  oder  Atomgruppen, 
die  schon  von  Faraday  als  Ionen  bezeichnet 
wurden.  Und  nun  zeigte  es  sich,  daß  ein  jedes 
einwertige  Atom,  welchem  Element  es  auch  ange- 
höre, als  Ion  immer  mit  derselben  Elektrizitäts- 
menge geladen  ist,  jedes  zweiwertige  Atom  mit 
der  doppelten,  jedes  drei  und  vierwertige  Atom 
mit  der  drei-  und  vierfachen.  Diese  kleinste  Menge 
von  Elektrizität,  die  hier  also  rein  experimentell 
auftritt,  ist  eben  das  Elektron  und  die  Ionen  aller 
Stoffe  lassen  sich  daher  direkt  als  (chemische) 
Verbindung  eines  Atoms  mit  einem  oder  mehreren 
Elektronen  auffassen.  Sowie  ein  Atom  Chlor  sich  nur 
mit  einem  Atom  Wasserstoff  verbindet,  zu  Chlor- 
wasserstoff, so  verbindet  es  sich  auch  nur  mit  einem 
Elektron  zu  einer  Chlorion.  Ein  Sauerstoffatom, 
das  zwei  Atome  Wasserstoff  bindet,  bindet  auch 
zwei  Elektronen  und  wird  dann  ein  Sauerstoftion. 
Kurz  die  Elektrizität  erweist  sich  in  dieser  Auf- 
fassung als  ein  einwertiges  chemisches  Element,  das 
in  Atome  geteilt  ist,  und  das  mit  den  andern 
chemischen  Atomen  in  chemische  Verbindungen 
eingehen  kann,  die  eben  als  Ionen  bezeichnet 
werden.  Aber,  da  es  Ionen  mit  positiver  und 
solche  mit  negativer  Ladung  gibt,  so  ist  genauer 
zu  sagen,  daß  es  demnach  zwei  verschiedenartige 
Elektronenarten  zu  geben  scheint,  das  positive 
und  negative  Elektron.  Ein  jedes  Elektron  kommt 
bei  der  Elektrolyse  nicht  frei  für  sich  vor,  son- 
dern ist  mit  materieller  Masse  chemisch  ver- 
bunden, nämlich  mit  je  einem  Äquivalent  des 
betreffenden  Elements.1)  Je  größer  das  Atom- 
gewicht des  betreffenden  Elements  ist,  um  so 
kleiner  ist  die  Ladung,  die  pro  Gramm  mit  dem- 
selben verbunden  ist.  Die  größte  I^adung  pro 
Gramm  hat  daher  das  Wasserstoffatom.  Für  dieses 
ist  das  Verhältnis  der  Ladung  zur  Masse  (die 
Ladung  pro  Masseneinheit,  spezifische  Ijtdung) 
eben  9680  oder  rund  io'. 

Eine  große  Erweiterung  nun  der  Kenntnisse 
von  den  Elektronen  haben  die  Untersuchungen 


')  Mit  jedem  Grammolekill  eines  einwertigen  Ele- 
ments sind  nach  messenden  Versuchen,  o68co  Cou- 
lomb, das  heiN  9680  absolute  Einheiten  der  Klektri- 
zittttsmenge  verbunden. 
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über  die  KatfwJenstrahlcn  gebracht.  Die  Ka- 
thodeDstrahlen  lassen  sich  nämlich  nach  dem 
Vorgang  von  5.  J.  Thomson  bis  ins  einzelnste 
ebenfalls  erklären  als  bestehend  in  bewegten, 
negativ  elektrischen  Teilchen.  Das  Verhältnis  der 
Ladung  zur  Masse  aber  erwies  sich  bei  ihnen 
viel  größer  als  das  obige,  nämlich  zu  1,88  .  io; 
also  rund  2000  mal  so  groß  wie  bei  der  Elektro- 
lyse. Da  ferner  dieses  Verhältnis  sich  unabhängig 
zeigte  von  der  Natur  des  Gases,  in  dem  die 
Kathodenstrahlen  verlaufen,  so  ist  der  Schluß 
höchstwahrscheinlich,  daß  man  es  hier  mit  den 
negativen  Elektronen  selbst  zu  tun  hat,  die  hierbei 
nicht  mit  fremden  Atomen  verbunden  sind') 
und  eine  Geschwindigkeit  bis  zu  100000  Km 
pro  Sekunde  besitzen.  Für  noch  größere  Ge- 
schwindigkeiten, wie  sie  die  aus  Radium  fort- 
geschleuderten negativen  Elektronen  besitzen,  wird 
die  spezifische  Ladung  wieder  kleiner.  Die  Masse, 
welche  man  dem  negativen  Elektron  zuschreiben 
muß,  scheint  daher  nicht  wirkliche  Masse  zu  sein, 
sondern  nur  scheinbare,  scheinbar  insofern,  als 
das  Elektron  vermöge  der  von  ihm  bei  seiner 
Bewegung  im  Äther  erzeugten  Verschiebungen  den 
Eindruck  der  Trägheit  macht,  ganz  so,  als  ob  es 
Masse  berge.  Durch  diese  Auffassung  erklärt  sich 
nämlich,  und  zwar  numerisch  genau,  das  schein- 
bare Anwachsen  der  Masse,  wenn  die  Geschwin- 
digkeit der  Elektronen  zwei  bis  dreimal  so  groß 
wird,  wie  in  den  Kathodenstrahlen. 

Nur  die  negativen  Elektronen  haben  sich  bisher 
unter  Umständen  frei  von  andrer  Materie,  allein 
für  sich  vorkommend,  gezeigt.  Das  positive 
Elektron  kommt  auch  in  verdünnten  Gasen,  wo 
es  die  *  Kanalsir ahlcn<  bildet,  und  bei  den  radio- 
aktiven Substanzen,  wo  es  die  o-Strahlen  bildet, 
immer  mit  Materie  verbunden  vor. l) 

Das  zweite  aber,  was  die  moderne  Elektronen- 
theorie  über  die  alte  Stofftheorie  der  Elektrizität 
hinausführt,  ist  das  Verhalten  der  Elektronen  zum 
Athtr.  Die  Elektronen  stehen,  und  darin  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  Atomen  der  andern 
chemischen  Stoffe,  in  einer  sehr  engen  Verknüpfung 
mit  dem  allgemeinen  Weltäther,  von  dem  wir 
annehmen,  daß  er  alles  durchdringt  und  das  Welt- 
all erfüllt.  Ein  jedes  Elektron  bringt  nämlich  in  dem 
Äther  gewisse  Veränderungen  seines  Zustandes 
hervor,  Veränderungen,  die  man  als  Verschiebungen 
bezeichnet,  und  zwar  bringt  es  sowohl  bestimmte 
Verschiebungen  hervor,  wenn  es  ruht,  als  auch  be- 
stimmte, aber  andre  Verschiebungen,  wenn  es  sich 
bewegt.  Diese  Verschiebungen  pflanzen  sich  sämtlich 
durch  den  Äther  von  der  zuerst  angeregten  Stelle 
überallhin  fort  und  zwar  mit  Lichtgeschwindigkeit. 
Umgekehrt  aber  übt  der  Äther  auf  ein  Elektron 
auch  bestimmte  mechanische  Kräfte  aus,  sowohl 
wenn  es  ruht,  wie  wenn  es  sich  bewegt.  Aus 
dieser  Wechselwirkung  zwischen  Elektron  und 
Äther  entspringen  nun  sämtliche  scheinbare  Fern- 
krä/te,  welche  die  Elektrizität  zeigt.  Die  An- 
ziehungen und  Abstoßungen  geladener  Körper,  die 
Drehungen  von  Magnetnadeln  unter  dem  Einfluß 


»;  Das  angegebene  Verhältnis  für  die  spezifische 
Ladung  1,88  •  10 1  ist  dann  eine  spezifische  Grolle  für 
die  in  den  Katbodenstrahlen  rasch  bewegten  Elektronen. 

S|  Und  zwar  so,  dnf>  seine  spezifische  Ladung  Werte 
von  derselben  Grote  hat,  wie  bei  der  Elektrolyse,  also 
den  Betrag  10*  oder  kleinere  be»itzt. 


elektrischer  Ströme,  die  gegenseitigen  Anziehungen 
und  Abstoßungen  elektrischer  Ströme:  alle  diese 
sind  Wirkungen  des  Äthers  und  der  Beziehungen 
der  Elektronen  zu  ihm.  Es  wird  also  in  der 
Elektronentheorie  eine  Scheidung  der  Kompetenzen 
zwischen  den  Elektronen  und  dem  Äther  ange- 
nommen. Alle  materiellen  Erscheinungen  der 
Elektrizität  hängen  von  dem  Stoff  oder  den  Elek- 
tronen ab,  alle  Kraftwirkungen  nämlich  die  schein- 
baren Fernkräfte,  hängen  von  dem  Äther  ab,  der 
durch  die  Elektronen  in  Verschiebungen  kommt 
und  auf  die  Elektronen  Kräfte  ausübt. 

Die  Elektronentheorie,  deren  Grundsätze  und 
Grundlagen  hier  skizziert  sind,  macht  nun  den 
Anspruch,  zunächst  sämtliche  Erscheinungen  der 
Elektrizität  und  des  Magnetismus  zu  umfassen. 
Da  aber  das  Licht  sich  auch  als  eine  elektrische 
Erscheiuung  erwiesen  hat,  so  fallen  auch  die  Tat- 
sachen der  Optik  in  dieses  Gebiet.  Auch  diese 
müssen  sich  auf  Grundlage  der  Elektronentheorie 
vollständig  erklären  lassen. 

Nun  verhalten  sich  die  verschiedenen  Körper 
gegen  die  Elektrizität  und  gegen  das  Licht  wesent- 
lich verschieden.  Diese  Verschiedenheit  kann 
daher  nach  der  Elektronentheorie  nur  auf  einer 
Verschiedenheit  in  der  Anordnung  und  Beweglich- 
keit der  Elektronen  beruhen,  da  alle  elektrischen 
Erscheinungen  nur  von  der  Bewegung  der  überaus 
gleichen  Elektronen,  und  zwar  negativen  und  posi- 
tiven, abhängen  können.  Es  werden  daher  umge- 
kehrt die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Körper 
Schlüsse  zulassen  auf  das  Verhalten  der  Elektronen 
in  ihnen. 

In  rein  elektrischer  Beziehung  sind  zunächst 
die  Leiter  von  den  Isolatoren  zu  unterscheiden. 
In  ersteren  müssen  wir  den  Elektronen  freie  Be- 
weglichkeit zuschreiben,  weil  eben  die  Elektrizität 
sich  in  Leitern  erfahrungsgemäß  leicht  fortbewegt, 
während  bei  den  letzteren  die  Elektronen  an  die 
Körpermoleküle  mehr  oder  minder  fest  gebunden 
erscheinen. 

Die  freie  Beweglichkeit  der  Elektronen  in  den 
metallischen  Jxitcrn  läßt  sich  am  einfachsten  so 
auffassen,  daß  sich  die  Elektronen  in  einem 
Metall  wie  die  Gasmoleküle  bewegen,  d.  h.  durch 
gegenseitiges  Zusammenstoßen  einander  sowohl 
Bewegungsgröße  wie  Energie  mitteilen  und  trotz 
der  freien  Beweglichkeit  doch  im  wesentlichen  an 
ihrer  Stelle  bleiben.  Durch  die  vielfachen  Zu- 
sammenstöße ist  der  Weg  jedes  einzelnen  Teilchens 
ein  Zickzackweg,  der  aus  lauter  sehr  kleinen 
Stücken  —  der  mittleren  Weglänge  —  besteht,  so 
daß  ein  Teilchen  immer  in  unmittelbarer  Nähe 
seines  ursprünglichen  Standortes  bleibt,  wenn 
keine  äußere  Ursache  zur  Fortbewegung  aller  Teil- 
chen vorhanden  ist.  Auf  Grund  dieser  Vor- 
stellungen ist  die  Elektronentheorie  in  Metallen 
von  Riecke,  Drüde,  Lorentz  durchgeführt 
worden,  wobei  im  einzelnen  noch  mehrfache  Ver- 
schiedenheiten der  Auffassung  eintreten.  Dabei 
hat  Lorentz  die  Annahme  eingeführt,  die  unsern 
jetzigen  Erfahrungen  am  besten  entspricht,  daß 
nur  die  negativen  Elektronen  diese  freie  Beweg- 
lichkeit im' Metall  besitzen,  während  die  positiven 
Elektronen  an  die  Metallatome  mehr  oder  minder 
fest  gebunden  sind.  Wenn  auf  die  Elektronen  eine 
äußere  elektrische  Kraft  wirkt,  so  erhalten  dieselben 
außer  der  unregelmäßigen  (Wärme-)Bewegung  noch 
eine  fortschreitende  Geschwindigkeit,  die  im  Mitte 
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nicht  groß,  aber  um  so  größer  ist,  je  größer  die 
einwirkende  elektrische  Kraft  ist.  Diese  mittlere 
Fortbewegung  der  negativen  Elektronen  nach 
einer  Richtung  ist  dasjenige,  was  einen  elektrischen 
Strom  repräsentiert.1) 

Loren tz  hat  in  sehr  interessanter  Weise  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  daß  ein  Elektron,  wenn 
es  auf  ein  andres  stößt,  seine  Geschwindigkeit 
ändert  und  dadurch  im  Äther  eine  Strahlung  er- 
zeugen muß.  Im  Augenblick  des  Zusammenstoßes 
ist  es  also  Strahlungszentrum.  Diese  strahlenden 
Elektronen  sind  diejenigen,  welche  dem  Metall 
seine  Emisswns/äAigkeit ',  d.  h.  die  Eigenschaft, 
Licht  und  Wärmestrahlen  auszusenden,  erteilen.2) 

Eine  richtige  Grundlage  für  die  elektronistische 
Auffassung  der  Leiter  ist  durch  diese  Theorien 
jedenfalls  gegeben.  Eine  vertiefte  Betrachtung 
wird  später  noch  weitere  Beziehungen  zu  entwickeln 
haben,  z.  B.  über  die  Abhängigkeit  der  Leitungs- 
fihigkeit  von  der  Temperatur,  ferner  numerische 
Betrachtungen,  welche  den  Einfluß  der  bisher  ver- 
nachlässigten metallischen  Atome  schätzen  lassen 
werden,  und  endlich  über  die  schon  oben  ange- 
regte Frage  nach  der  mehr  oder  minder  großen 
Beweglichkeit  der  positiven  Ionen.  Daß  bei  ver- 
hältnismäHig  langsamen  Bewegungen  der  Elektro- 
nen in  den  Leitern  die  körperliche  Struktur  der 
I-eiter  keinen  Einfluß  ausübt,  haben  die  ausgezeich- 
neten Versuche  von  Hagen  und  Rubens  ge- 
zeigt Bei  rascheren  Schwingungen  haben  aber 
die  Körpennoleküle  sicher  einen  Einfluß,  da  sich 


•)  Sind  verschiedene  Teile  des  Leiters  anf  verschie- 
dener Temperatur,  so  wird  durch  die  Stdße  der  Elek- 
tronen Energie  übertragen  und  diese  bestimmt  die  Wärme- 
leiningsfähigkeit  des  Metalls.  Es  ist  eine  der  schönsten 
Errungenschaften  dieser  Theorie,  daß  sie  die  Proportio- 
nalität der  Wärmeleitung  und  elektrischen  Leitung  nach- 
weisen nnd  zeigen  kann,  daß  das  Verhältnis  der  beiden 
Leitfähigkeiten  proportional  der  absoluten  Temperatur 
wächst  (Gesetze  von  Wicdemann-Franz  und  Lo- 
renz). Daß  zwei  verschiedene  Metalle  gegeneinander 
cfFftn  Spannungsunterschied  zeigen  und  daß  dieser  von 
der  Temperatur  abhängt  und  bei  Verschiedenheiten  der 
Temperatur  zum  Auftreten  der  ThermoeUktrhit&t  Veran- 
lassung gibt,  ebenso  wie,  daß  im  Innern  eines  Letters 
von  verschiedener  Temperatur  an  verschiedenen  Stellen 
der  sog.  ThomsoncflTeVt .  nämlich  positive  und  negative 
Wärmeentwicklung,  auftritt,  sind  weitere  einfache  und 
wichtige  Folgeningen  ans  der  Grundannahme.  Dagegen 
lassen  sich  die  sog.  thermomaenetischen  und  galvano- 
magnetisehen  Erscheinungen,  die  namentlich  beim  Wis- 
mut beobachtet  sind  nnd  von  denen  die  bekannteste  der 
10g.  Hallefftki  ist,  nicht  durch  die  Annahme  der  bloßen 
Beweglichkeit  der  negativen  Elektronen  erklären  and 
hier  hat  die  Theorie  noch  ihre  präzise  Durchführung  zu 
erwarten. 

5.i  Es  laßt  sich  daraus,  wenn  man  noch  die  von  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  abhS  ngende  Absorption  ein- 
fuhrt, die  Strahlung  des  schwarzen  Körpers  fUr  lange 
Wellen  berechnen.  Die  Strahlung  des  schwarzen  Körpers 
ist  ja  in  den  letzten  zehn  Jahren  Gegenstand  der  aus- 
führlichsten Untersuchungen  experimenteller  und  theoreti- 
scher Art  gewesen  und  es  hat  sich  diese  Strahlung  voll- 
ständig durch  die  sogenannte  Planckschc  Formel  dar- 
stellen lassen.  Die  Loren  tische  Theorie  führt  nun  in 
sehr  bemerkenswerter  Weise  im  Falle  der  langen  Wellen 
zu  einer  Formel,  die  mit  der  Planckschen  Formel  iden- 
tisch ist. 


das  optische  Verhalten  der  Metalle  nicht  aus  der 
Annahme  von  Elektronen  allein  erklären  läßt 

Wenden  wir  uns  zu  der  großen  Klasse  der 
niehtmeiallisehen,  mehr  oder  minder  isolierenden 
Körper.  Das  einfachste  Schema  eines  solchen  ist 
ein  Körper,  dessen  Moleküle,  wie  man  es  nennt, 
polarisiert  sind.  Man  kann  sich  ein  solches  der* 
art  vorstellen,  daß  in  jedem  Molekül  die  positive 
Ladung  und  die  negative  Ladung,  deren  Größen 
einander  gleich  sind,  räumlich  etwas  getrennt 
sind,  daß  also  das  positive  Elektron  und  das  ne- 
gative Elektron  einen  gewissen  größeren  oder 
kleineren  Abstand  voneinander  haben.')  Aber 
dieses  einfache  Schema  gentigt  nicht,  wenn  man 
alle  elektrischen  und  optischen  Tatsachen  um- 
fassen will. 

Um  insbesondere  die  Tatsache  zu  erklären, 
daß  alle  Körper  normale  oder  anormale  Dispersion, 
d.  h.  Farbenzerstreuungsvermögen  besitzen,  ist  es 
notwendig  anzunehmen,  daß  diese  getrennten 
Elektronen  nicht  in  Ruhe  sind,  sondern  sich  be- 
wegen2), und  man  kann  in  einem  solchen  pola- 
risierten Molekül  im  allgemeinen  nicht  bloß  ein 
positives  nnd  ein  negatives  Elektron  annehmen, 
sondern  muß  dasselbe  als  ein  System  betrachten, 
in  welchem  eine  größere  Anzahl  positiver  und  ne- 
gativer Elektronen  so  in  Verbindung  sind,  daß  sie 
eine  Reihe  von  verschiedenen  Eigenschwingungen 
ausführen  können.  Nun  zeigen  die  meisten  auf 
ihre  Dispersion  untersuchten  Körper  Eigenschwin- 
gungen im  ultravioletten  Gebiet,  also  sehr  rasche, 
und  anderseits  solche  im  ultraroten  Gebiet,  also 
sehr  langsame.  Eine  genaue  Verfolgung  der  Elek- 
tronentheorie hat  nun  gezeigt,  daß  die  ultravio- 
letten Eigenschwingungen  von  den  negativen  Elek- 
tronen herrühren,  die  ultraroten  von  den  positiven.  3) 

Ferner  ließ  sich  zeigen,  daß  in  einem  Molekül, 
welches  eine  große  Anzahl  positiver  und  negativer 
Elektronen  enthalten  kann,  einige  von  den  nega- 
tiven Elektronen  immer  loser  an  dem  Atom  hängen 
als  die  übrigen,  und  zwar  beträgt  die  Anzahl 
dieser  lockeren  negativen  Elektronen  immer  gerade 
so  viel,  als  die  chemische  Valenz  des  Atoms  be- 
trägt. Bei  einem  zweiwertigen  Atom  z.  B.  sind 
zwei  negative  Elektronen  ziemlich  locker  an  das 
übrige  Konglomerat  gebunden,  das  übrigens  sonst 
noch  positive  und  viele  fester  gebundene  negative 
Elektronen  enthält.  Es  ergibt  sich  so  eine  Vor- 
stellung, die  die  chemische  Tatsache  der  Valenz 
anschaulich  macht. 

Diese  Untersuchungen  geben  schon  gewisse 
Einblicke  in  die  elektrische  Konstitution  der  Mole- 
küle und  Atome;  sie  werden  unterstützt  und  er- 
weitert durch  diejenigen  Beobachtungen,  die  sich 
auf  die  von  den  Körpern  ausgesandten  Spektra 
beziehen.  Hier  ist  zunächst  an  die  wichtige  Ent- 
deckung von  Zeeman  zu  erinnern,  daß  aus  ge- 

')  Aus  diesem  einfachen  Schema  läßt  sich  das  Vor- 
handensein einer  bestimmten  Dielektrizitätskonstante  für 
jeden  Körper  ableiten. 

*)  Da  die  genau  numerische  Verfolgung  der  Disper- 
sion zeigt,  daß  diese  abhängt  von  denjenigen  Bereichen, 
in  welchen  die  sich  bewegenden  Elektronen  ihre  Bgtn- 
schtoingMngtn  besitzen. 

3i  Man  erhält  nämlich,  wie  Drude  zeigte,  für  die  erstc- 
ren  aus  der  numerischen  Verfolgung  der  Theorie  wieder 
angenähert  die  Zahl  1.8.107  für  die  spezifische  Ladung, 
für  die  letztere  eine  viel   kleinere  Zahl. 
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wissen  einfachen  Spektrallinien  leuchtender  Körper 
im  magnetischen  Feld  Doublets  oder  Triplets 
werden  d.  h.  zweifache  oder  dreifache  Linien  je 
nach  der  Beobachtungsrichtung),  eine  Tatsache, 
welche  sich  durch  die  Wirkung  des  Magnetfeldes 
auf  schwingende  Elektronen  erklärt  und  welche  bei 
genauer  Verfolgung  gezeigt  hat,  daß  es  negative 
Elektronen  sind,  welche  die  Schwingungen  aus- 
führen. Die  Linien,  an  denen  das  Zeemansche 
Phänomen  auftritt,  sind  durchweg  die  Linien  von 
sogenannten  Linienspektren,  nicht  von  Banden- 
spektren. An  Bandenspektren  zeigt  sich  das  Zee- 
mansche Phänomen  nicht.  Die  Linienspektren 
lassen  sich  nun  nach  den  Untersuchungen  von 
Kayser  und  Runge  und  andern  in  Serien  ein- 
teilen, so  daß  zu  einer  Serie  eine  Anzahl  von 
Linien  gehören,  die  sich  nach  bestimmten  Gesetzen 
anordnen.  Alle  Linien  einer  Serie  zeigen  nun 
stets  dasselbe  Verhalten  im  Magnetfeld,  so  daß 
man  sogar  umgekehrt  daraus  die  Zugehörigkeit 
einer  Linie  zu  einer  bestimmten  Serie  entnehmen 
kann.  Das  Zeemansche  Phänomen  zeigt  also,  daß 
die  negativen  Elektronen  es  sind,  welche  die 
Linienspektren,  oder  wie  man  sie  jetzt  auch  nennt, 
Serienspektren  i.im  Gegensatz  zu  den  Banden- 
spektren) aussenden,  sie  sind  die  Emissionszentren 
der  Serienlinien.  Sind  es  nun  aber  freie  negative 
Elektronen,  welche  die  Serienlinien  aussenden,  oder 
sind  es  negative  Elektronen,  welche  in  einem  grö- 
lleren Komplex  mit  positiven  Elektronen  zusammen 
sich  befinden?  Darauf  haben  die  Beobachtungen 
von  Kanalstrahlen  eine  Antwort  gegeben;1)  man 
muß  aus  ihnen  schließen,  daß  in  den  im 
ganzen  positiv  geladenen  Kanalstrahlenteilchen 
(vgl.  Anm.  i)  auch  negative  Elektronen  vor- 
handen sind,  welche  eben  die  Serienlinien  erzeugen. 
Die  Kanalstrahlenteilchcn  haben  dieselbe  spezifische 
Ladung  wie  die  Ionen  bei  der  Elektrolyse,  sie  sind 
also  Teilchen  von  der  Größe  und  Masse  der 
Atome,  aber  da  sie  positiv  geladen  sind,  Atome, 
von  denen  ein  oder  mehrere  negative  Elektronen 
sich  abgelöst  haben.  Dabei  können  sie  selbst 
noch  negative  Elektronen,  vermutlich  in  großer 
Anzahl,  enthalten.  So  wird  durch  die  optischen 
Resultate  wahrscheinlich,  daß  ein  Atom  selbst  aus 
Elektronen  zusammengesetzt  ist,  daß  die  Elektronen 
die  Bausteine  sind,  aus  denen  die  Materie  besteht. 
Diese  Ansicht  erhält  eine  Bestätigung  durch  die 
überraschenden  Ergebnisse  der  Forschungen  über 
Radioakth'ität.  Diese  erklärt  sich  ja  direkt  durch 
die  Zertrümmerung  der  Atome  in  positive  und 
negative  Bestandteile.  Eine  letzte  Konsequenz 
aus  dieser  Annahme  über  die  Zusammensetzung 
der  Atome  aus  Elektronen  ist  die  Möglichkeit  der 
Verwandlung,  der  Transmutation  der  Elemente, 
eine  Verwandlung,  die.  wenn  man  von  der  Ver- 
wandlung des  Radiums  in  Helium  absieht,  in  der 

l)  In  den  KnnaUtrablcn  zeigt  sich,  wie  Stark  ge- 
funden hat,  ein  sogenannter  Dopplereffekt  bei  den  Serien- 
linicn.  Die  KnnaUtrahlen  bestehen,  wie  oben  erwähnt, 
aus  positiv  elektrisierten  Teilchen,  sie  fliegen  mit  großer 
Geschwindigkeit  auf  i!ie  Kathode  tu  nnd  durch  eine 
durchlöcherte  Kathode  hindurch.  Die  grobe  Geschwin- 
digkeit bewirkt  nach  dem  Dopplerschen  Prinzip  eine 
Veränderung  der  Schwingungizahlcn  der  von  ihnen  aus- 
gehenden Wellen.  Nun  senden  die  Knnalstrahlen  auch 
Serienlinicn  aus  und  grade  bei  diesen  hat  sich  der  Dopp- 
lereffekt ergeben. 


Tat,  wenn  auch  bisher  nur  von  einem  Forscher 
beobachtet  ist  Aber  da  dieser  eine  Forscher 
Ramsay  ist,  so  ist  die  Tatsache  trotzdem  hoffent- 
lich richtig,  und  bietet  dann  einen  neuen  starken 
Grund  für  die  Vorstellung,  daß  alle  Materie  aus 
gleichartigen  Bausteinen  zusammengesetzt  ist 

Allerdings  hat  die  Forschung  bisher,  wie  aus 
dem  Obigen  hervorgeht,  nicht  einen  einzelnen 
Baustein  allein,  das  negative  Elektron,  aufgewiesen, 
sondern  mit  diesem  noch  einen  zweiten,  die  po- 
sitive Elektrizität.  Aber  ein  positives  Elektron  von 
derselben  Art  und  Größe  und  spezifischen  Ladung, 
wie  das  negative,  hat  sich  bisher  aus  keinem  Ver- 
such und  keiner  Beobachtung  ergeben.  Immer 
haben  sich  positive  Teilchen  nur  von  der  Größe 
der  elektrolytischen  Ionen,  also  etwa  von  der  Masse 
der  Atome  ergeben.  Und  in  diesen  großen  positiven 
Teilen  hat  sich  weiter  das  Vorhandensein  auch  nega- 
tiver Elektronen  durch  die  optischen  Ergebnisse  als 
sehr  wahrscheinlich  herausgestellt.  Es  ist  daher  die 
Möglichkeit  und  vielleicht  die  Wahrscheinlichkeit 
offen,  daß  es  positive  Elektronen  überhaupt  nicht 
gibt  Dann  sind  zwei  Fälle  möglich.  Entweder 
es  gibt  außer  den  negativen  Elektronen  noch  ge- 
wöhnliche, andersartige  Materie.  Solche  Materie, 
mehr  oder  minder  von  negativen  Elektronen  be- 
freit, würde  uns  dann  positiv  elektrisch  erscheinen. 
Das  ist,  in  die  neue  Sprache  übersetzt,  nichts 
andres  als  die  alte  Franklinsche  Theorie  des  einen 
elektrischen  Fluidums.  Oder  aber,  als  zweite  Mög- 
lichkeit, es  gibt  außer  den  negativen  Elektronen 
keine  weitere  Materie,  die  negativen  Elektronen 
sind  die  einzigen  und  letzten  Bausteine  aller  Materie, 
dann  steht  man  vor  der  Aufgabe,  allein  aus  nega- 
tiven Elektronen  mit  ihren  bekannten  Eigenschaften 
ein  System  zu  konstruieren,  welches  ein  positiven 
Ion  darstellt,  also  in  gewisser  Hinsicht  die  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften  zeigt,  wie  seine  Bau- 
steine. Das  ist  eine  Aufgabe,  die  wohl  schwer, 
aber  nicht  unlöslich  erscheint,  zu  deren  brauch- 
baren Erledigung  aber  noch  weitere  tatsächliche 
Einblicke  in  das  Wesen  des  positiven  Ions  gehören. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordern  noch  -4ic 
magnetischen  Eigenschaften  der  Körper.  Auch 
der  Magnetismus  muß  sich  durch  die  Elektronen- 
theorie erklären  lassen  und  diejenige  Vorstellung, 
die  hier  zum  Ziele  führt  und  die  mit  den  alten 
Vorstellungen  der  Ampereschen  Molekularströme 
sich  berührt,  ist  die,  daß  in  den  Molekülen  der 
magnetischen  Körper  Elektronen  vorhanden  sind, 
die  sich  in  umlaufender,  zyklischer  Bewegung  be- 
finden. ')  Nur  brauchen  diese  Elektronen  im  allge- 
meinen nicht  Umläufe  um  dieselbe  Achse,  sondern 
um  beliebig  regellos  verteilte  Achsen  zu  machen. 
Durch  die  Einwirkung  eines  äußeren  Magnetfeldes 
entsteht  dann  ein  System,  ähnlich  wie  ein  Planeten- 
system, bei  dem  alle  zyklischen  Elektronen  um 
nahezu  dieselbe  Achse  rotieren.  Eine  ausführliche 
Durchbildung  bis  ins  einzelne  hat  diese  Theorie 
aber  noch  nicht  gewonnen,  wie  überhaupt  die 
magnetischen  Eigenschaften  der  Körper,  nament- 

v  Kür  die  sog.  diamapi<tis<hen  Körper  muß  diese 
Vorstellung  so  präzisiert  werden,  daß  in  diesen  erst  durch 
die  Einwirkung  eines  anderen  magnetischen  Feldes  eine 
solche  zyklische  Bewegung  hervorgerufen  wird,  während 
man  bei  den  eigentlich  magnetischen,  den  paramapu- 
titthm  Körpern  die  dauernde  Existenz  solcher  zyklisch 
sich  bewegender  Elektronen  annehmen  mub. 
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lieh  des  Eisens  noch  nicht  vollständig  durchsichtig 
sind.  Höchst  auffallend  und  interessant  ist  es  be- 
kanntlich,  daß  die  Legierung  von  gewissen  schwach 
magnetischen  Stoffen  Körper  ergibt,  die  starke  mag- 
netische Eigenschaften  besitzen  (die  Hcuslcnchtn 
Manganlegierungen\.  Um  derartige  Tatsachen 
elekron istisch  zu  begreifen,  mülHe  unsre  Einsicht 
in  den  Bau  solcher  Atome  eine  viel  tiefere  sein, 
als  sie  es  bisher  ist. 

Das  Resultat  dieser  Betrachtungen  besteht,  wie 
ersichüich,  darin,  daß  wir  erst  in  den  allerersten 
Anfangen  einer  elektronistischen  Auffassung  der 
Materie  begriffen  sind.  Nur  einige  wenige  Finger- 
zeige haben  sich  bisher  ergeben.  Die  wirkliche 
Zusammensetzung  der  Atome  aus  Elektronen  zu 
ermitteln  —  wenn  diese  ganze  Vorstellung  über- 
haupt den  weiteren  Forschungen  gegenüber  Stich 


Archäologischen  Instituts  ihren  Sitz  aufge- 
schlagen, der  die  Aufgabe  gestellt  ist,  die 
Erforschung  der  Denkmäler  der  ältesten  hi- 
storischen Zeit  im  westlichen  Deutschland  in 
ihre  Hut  zu  nehmen,  zur  Arbeit  auf  diesem 
Gebiet  anzuregen,  der  Arbeit  Ziele  zu  weisen, 
den  Arbeitswilligen  Geldmittel  zu  gewähren 
und  den  Arbeitenden  mit  Rat  und  Tat  bei- 
zustehen. Überaus  segensreich  hat  diese 
Kommission,  d.  h.  eigentlich  ihr  Direktor,  in 
diesen  Jahren  gewirkt.  Zwei  im  Druck  er- 
schienene Berichte1),  denen  bald  ein  dritter 
sich  beigesellen  wird,  legen  davon  Zeugnis  ab 
und  bieten  Überblicke  über  die  Fortschritte 
der  Forschung  auf  den  einzelnen  Gebieten. 


Fig.  1.    Rekonstruktion  eines  Pkahltors  hei  Haltern. 

(Entworfen  von  Dr.  Conrads.) 


hält  —  wird  eine  Aufgabe  von  eben  dem  l:mtang 
und  eben  der  Schwierigkeit,  aber  wahrscheinlich 
auch  von  eben  denselben  verblüffenden  wissen- 
schafüichen  und  praktischen  Erfolgen  sein,  wie  die 
Aufgabe  der  organischen  Chemie,  nämlich  die  Er- 
mittelung der  Konstitution  der  organischen  Körper 
aus  den  wenigen  Grundelemcntcn ,  aus  denen  sie 
aufgebaut  sind.  Die  Schwierigkeit  wird  sogar  ver- 
mutlich eine  noch  viel  gröBere  sein,  selbst  wenn 
Methoden  zum  systematischen  Abbau  des  Atoms 
gefunden  werden.  Denn  während  die  Moleküle 
organischer  Körper,  soweit  sie  untersucht  sind, 
sich  aus  höchstens  20  oder  50  Atomen  zusammen- 
setzen und  Stoffe  von  komplizierterem  Bau  wie 
z.  B.  Eiweiß  noch  heute  die  größten  Schwierig- 
keiten bieten,  würde  selbst  das  Wasserstoffatom, 
wenn  es  wirklich  aus  negativen  Elektronen  aufge- 
baut ist,  deren  ungefähr  2000  enthalten. 

Haltern. 

Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Koeit. 

In  der  Stadt,  von  der  *dit  Umschau*  aus- 
geht, hat  seit  einigen  Jahren  eine  Römisch- 
Germanische    Kommission    des  Kaiserlkinn 


Das  Archäologische  Institut,  vor  nun  fast 
achtzig  Jahren  in  Rom  von  einigen  Privat- 
leuten gegründet,  nach  mancherlei  Schicksalen 
unter  Preussens  Schutz  genommen,  dann  zur 
Rcichsanstalt  erhoben,  bald  darauf  erweitert 
durch  eine  Zweiganstalt  in  Athen,  hier  wie 
dort  gewöhnt,  sich  seine  Aufgaben  selbst  zu 
stellen,  hatte  sich  den  Aufgaben  der  heimischen 
Denkmälerforschung  in  den  sieben  ersten  Jahr- 
zehnten seines  Bestehens  ferngehalten.  Aber 
die  erfolgreiche  Tätigkeit  der  zu  Anfang  der 
neunziger  Jahre  gegründeten  Reicltskommission 
zur  Erforschung  des  römischen  Greuz-walls, 
der  >  Reichs -Limes -Kommission*  lehrte,  wie 
notwendig  die  Zusammenfassung  der  zer- 
splitterten Arbeit  so  vieler  lokalen  Kräfte  war, 
die  sich  um  die  Altertümer  unsrer  Vorzeit 
bemühten.  Der  damalige  Leiter  des  Archäo- 
logischen Instituts,  Alexander  Conze  ver- 
stand die  Forderung  der  Zeit,  und  seiner  Be- 

')  Berichte  über  die  Fortschritte  der  Römisch- 
Germanischen  Forschung  in  den  Jahren  1904  und 
1905.    Frankfurt  a.  ML  Bacr  &  Co. 
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mühung  vor  allem  war  es  zu  danken,  daß  neben 
die  Sekretariate  in  Rom  und  Athen  eine 
Römisch  -  Germanische  Kommission  gestellt 
wurde,  für  deren  Geschäftsführung  in  Hans 
Dragend orff  der  rechte  Mann  gefunden  ward. 

Schon  ehe  die  Kommission  eigentlich  ins 
Leben  getreten  war,  gab  das  Archäologische 
Institut  eine  Probe  ihres  Zwecks  und  ihres 
Nutzens  durch  sein  entscheidendes  Eingreifen 
in  die  von  der  Alitrtu niskommission  für  West- 
falen in  bescheidenem  Malistab  begonnenen 
Ausgrabungen  bei  Haltern.  Haltern  wurde  für 
Dragendorff  das  erste  Feld  der  Tätigkeit, 
noch  vor  dem  vollen  Eintritt  in  sein  neues 
Amt,  und  hat  sich  bis  heute  behauptet  als  ein 
1  lauptarbeitsplatz  trotz  der  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsenden  Ansprüche. 


Fig.  2.    Rekonstruktion  der  Pfahlmauer  bei 
Hamern. 


Die  große  Aufgabe  der  einheitlichen  Er- 
forschung des  römisch-germanischen  »Limes* 
war  in  den  neunziger  Jahren  zum  guten  Teil 
gelöst  worden.  Von  dem  auf  langen  Strecken 
noch  sichtbaren  Limes,  dem  >Wall  und  Graben« 
der  germanischen,  der  Mauer  der  rätischen 
Grenze,  einer  Anlage  erst  des  beginnenden 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  war  man  zu  dem  un- 
sichtbaren Limes  vorgedrungen  —  zu  dem 
•  unsichtbaren',  nicht  im  Sinne  einer  von  An- 
fang an  den  Blicken  entzogenen  Grenz- 
markierung, wie  sie  ein  hervorragender  Limes- 
forscher  gefunden  zu  haben  meinte,  sondern 
zu  dem  im  I-auf  der  Zeit  unsichtbar  gewordenen, 
zu  dem  Limes  der  alteren,  der  ältesten  Zeit, 
dessen  Spuren  erst  der  Spaten  dem  Boden 
wieder  entlocken  mußte.  Statt  Wall  und  Mauer 
gab  es  in  der  älteren  Zeit  nur  eine  Palisade, 
statt  der  Steintürme  Holztiirme  ,'Fig.  1  u.  2). 
Nur  wo  die  Palisade  feuchte  Niederungen 
durchquerte,  stieß  man  auf  Reste  des  Holzes 
selbst.  Aber  man  lernte  die  Spur  des  ver- 
gangenen Holzes  finden.  Nicht  über  Domitian 
(Si   -^0  n.  Chr.)  führte  die  Ges:hichte  dieser 


wunderlichen  Grenzsperre,  nicht  über  Vespasian 
(69  —  79  n-  Chr.)  ihre  Vorgeschichte  hinauf. 
Aber  vor  den  Jahrzehnten,  in  denen  die  Römer 
auf  dauernde  Besetzung  des  rechten  Rhein- 
ufers verzichteten,  lag  eine  Zeit,  in  der  ihre 
Absichten  weit  hinaus  über  den  Bereich  des 
späteren  Limes  bis  zur  Weser,  ja  zur  Elbe 
'  ausgriffen,  die  Zeit  des  Augustns  und  der 
ersten  Jahre  des  Tibcrius  (15  v.  Chr.  bis  17 
n.  Chr.).  Errichtete  schon  die  Zeit  Domitians 
nur  Befestigungen  aus  Erde  und  Holz,  so  war 
von  der  augusteischen  Zeit  nichts  andres  zu 
erwarten.  Aber  auch  ihre  Spuren  mußte  der 
Boden  bewahrt  haben,  und  der  Limesforscher 
ward  räumlich  und  zeitlich  über  den  Limes 
hinausgedrängt,  zur  Erforschung  der  Überreste 
dieser  Zeit  der  großartigsten  germanischen 
Politik  Roms. 

Die  entscheidenden  Kämpfe  aber  der  % 
augusteischen  Zeit,  mit  denen  sich  unsre 
Vorfahren  so  glänzend  in  die  Geschichte  ein- 
geführt haben,  hatten  sich  weit  außerhalb  des 
Limesgebiets  im  nordwestlichen  Deutschland 
abgespielt.  Dorthin  mußten  sich  auch  die 
Augen  der  Limesforscher  richten.  Um  dieselbe 
Zeit  nun  (1899)  wurde  von  der  in  Münster 
gegründeten  »Altcrtumskommission  für  West- 
falen« eine  systematische  Erforschung  des 
Lippetals  beschlossen  und  ins  Werk  gesetzt. 
Auf  dem  Annaberg  bei  Haltern,  der  einzigen 
Stelle  im  Lippegebiet,  wo  man  einem  sicheren 
Zeugnis  nachgehend  ein  römisches  Lager 
suchen  konnte  und  tatsächlich  wiedergefunden 
•  hatte,  wurde  der  Bund  zwischen  der  West- 
fälischen Kommission  und  dem  Archäologischen 
Institut  geschlossen,  der  die  Ausgrabungen  bei 
Haltern  über  den  Maßstab  der  Unternehmungen 
eines  lokalen  Vereins  weit  hinauswachsen  ließ. 

Zu  jenem  Lager  auf  dem  Annaberg  ward 
dann  durch  zufällige  Funde  am  alten  Lippe- 
ufer ein  Anlegeplatz  entdeckt,  weiterhin  ein  " 
ans  Ufer  sich  anlehnendes,  nicht  weniger  als 
drei-  oder  viermal  von  den  Römern  erneuertes 
kleines  Kastell  (das  » Ufer  kästelt  vermutlich 
die  Umwehrung  einer  Anlegestelle,  vielleicht 
des  Zugangs  zu  einer  Brücke  (Fig.  3  u.  4).  Vor 
allem  aber  wurde  auf  einer  nicht  hohen,  aber  doch 
beherrschenden  I  lohe  über  diesen  Ufcranlagen 
ein  großes,  von  zwei  mächtigen  Gräben  und 
einem  stattlichen  Wall  rings  umgebenes  Lager 
entdeckt,  an  Größe  hinter  dem  Legionslager 
von  Neuß  ;Novaesium)  nicht  weit  zurückstehend; 
und  auch  die  Spuren  dieses  Lagers  bezeugten 
mehrfache  Erneuerung,  und  Funde  in  Fülle  ■ — 
Waffen,  Münzen,  Geräte,  vor  allem  Scherben,  — 
aber  auch  die  Art  der  baulichen  Anlagen  selbst 
rieten,  die  Besetzung  dieses  Platzes  sich  so  lang 
zu  denken  als  die  Geschichte  jener  Zeit  es  über- 
haupt zuließ. 

Kaum  war  zu  erwarten,  daß  jemals  im 
Lippegebiet  ein  Platz  nachgewiesen  werden 
würde,  der  diesem  den  Rang  streitig  machen 
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Fig.  3.  Pkostenlocher  in  einem  Grauen  des  Ukerkastells  hei  Haltern; 
das  Bild  zeigt,  wie  spärlich  die  Reste  sind,  auf  die  der  Forscher  zu  achten  hat. 


könnte.  Aber  war  es  darum  berechtigt,  ihm 
den  einzigen  uns  bekannten  Namen  einer 
Festung  am  Lippeufer,  den  des  vielgesuchten 
und  oft  gefundenen  Kastells  Alisa  anzuheften? 

Die  Durchforschung  der  römischen  Anlagen 
ging  ihren  langsamen  Weg,  nicht  getrieben 
durch  den  Glauben  an  diese  Namengebung 
und  nicht  geschreckt  durch  den  Widerspruch 
dagegen.  Das  erste  rö- 
mische Lager  im  l.ippe- 
gefrict,  nicht  das  einzige 
gewiß,  aber  doch  das 
einzige  bis  dahin  nach- 
gewiesene ,  das  erste 

Lager  augusteischer 
Zeit  auf  deutschem  Ho- 
den überhaupt,  an  das 

der  Spaten  gesetzt 
wurde,  bedurfte  dieses 
Namens  wahrlich  nicht, 
um  der  Untersuchung 
wert  zu  scheinen.  Selbst 

vor  dem  Lager  von 
Vctera  (Xanten),  dessen 
Aufsuchung  und  Aus- 
grabung freilich  eine 
der  dringendsten  Auf- 
gaben römisch-germa- 
nischer Forschung 
blieb,  mochte  es  den 
Vorzug  behaupten,  daß 
hier  die  Spuren  der 
augusteischen  Zeit  nicht 
durch  spätere  durch- 
kreuzt und  verwischt 
sein  konnten. 

Aber  diese  Bauten 
aus    Erde    und  Holz 


Fig.  4. 


waren  kurzlebig,  und  die  dreißig  Jahre  der 
Feldzüge  des  Drusus,  Tiberius  und  Germanicus 
waren  für  sie  eine  lange  Zeit,  und  die  Kata- 
strophe des  Varus  mochte  in  ihr  einen  tiefen 
auch  den  Spuren  dieses  Lagers  eingeprägten 
Einschnitt  bilden. 

Erwiesen  wurde,  gleich  zu  Anfang  der 
Untersuchung,  eine  Erweiterung  des  »großen 

Lagers«  auf  der  Ost- 
scite,  die  auch  Verän- 
derungen   im  Innern 

mit  sich  gebracht 
haben  konnte ;  erwie- 
sen wurde  weiterhin, 
daß  vor  dem  »großen 
Lager«  auf  derselben 
Höhe  ein  noch  weit 
größeres  gelegen  hatte, 
das  jenes  fast  ganz  ein- 
schloß und  im  Norden 
und  Westen  weit  über- 
ragte, ein  Lager  von 
andrer  Form  und  ab- 
weichender Orientie- 
rung. Konnte  man  da 
erwarten,  mehr  als  die 
Spuren  der  Umweh- 
rung  —  einen  Graben 
bei  dem  älteren  Lager, 
zwei  Gräben  und  zwei 
Reihen  Pfostenlöcher, 
als  Spuren  der  einstigen 

I  lolzbefestigung  des 
Walls,  bei  dem  jünge- 
ren nachweisen  zu  kön- 
nen?   Konnte  man 
hoffen,  die  durch 
iindergchcnden  Spu- 


Pkahlreste  der  Ukkrbefestigunc  am 
Uekrkastell  liEi  Hauern. 
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ren  der  Innenbauten  zu  entwirren?  Aber  eine 
Untersuchungsweise,  der  es  gelungen  war,  den 
vielfachen  Umbau  des  Uferkastells,  sogar  einen 
begonnenen  und  nicht  durchgeführten  Er- 
weiterungsbau, mit  vollkommener  Sicherheit 
nachzuweisen,  durfte  sich  auch  an  diese  Auf- 
gabe wagen. 

Unsre  Kenntnis  des  römischen  Lagerbaues 
konnte  nicht  viel  helfen. 

Wenn  das  Lager  im  Neufi  bei  einem 
Flächeninhalt  von  24  Hektar  bezeugtermaßen 
ein  Legionslager  ist,  d.  h.  bestimmt  für  ein 
Heer  von  etwa  10000  Mann,  so  dürfen  wir 
glauben,  daß  auch  das  Lager  von  Haltern  bei 


die  des  sogenannten  Hyginus  wahrscheinlich 
um  fast  ebensoviel  jünger,  die  dritte  endlich, 
die  des  Vegetius,  gehört  noch  viel  späterer 
Zeit  an;  und  wenn  es  schon  ungewiß  ist, 
wieweit  das  Schema  des  Marschlagers  bei  den 
Standlagern  —  selbst  bei  so  großen,  viel  mehr 
freilich  bei  den  kleinen  Limcsstandlagern  — 
etwa  Änderungen  erlitt,  so  könnte  auch  gerade 
die  augusteische  Zeit  Abweichungen  von  dem 
älteren  wie  von  dem  jüngeren  Schema  auf- 
gewiesen haben. 

In  der  Tat  ergab  sich,  als  die  vier  Tore 
des  »großen  Lagers<  gefunden  waren  —  von 
dem  älteren  Lager  sind  bis  heute  erst  zwei 
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Fig.  5.   Plan  vom  Haltkrn. 


nur  sechs  oder,  nach  seiner  Erweiterung,  nur 
vier  Hektar  weniger  Flächenraum  für  eine  Legion 
ausreichend  war,  da  deren  Raumbedürfnis  ja 
in  einem  Standlager  des  linken  Rheinufers 
begreiflicherweise  größer  sein  mußte  als  in 
einem  ins  germanische  Land  vorgeschobenen 
Lager.  Und  gar  das  älteste  der  auf  der  Höhe 
bei  Haltern  nachgewiesenen  Lager  müßte  bei 
seinen  etwa  35  Hektar  als  ein  Lager  für  zwei 
Legionen  angesehen  werden. 

Deshalb  dürfte  man  wohl  die  für  die  großen 
Marschlager  geltenden  Beschreibungen  der 
Schriftsteller  für  die  Lager  von  Haltern  eben- 
sogut heranziehen  als  für  das  von  Ncuß.  Aber 
gerade  aus  der  augusteischen  Zeit  besitzen 
wir  literarische  Nachrichten  überhaupt  nicht. 
Die  älteste  Beschreibung  des  römischen  Marsch- 
lagers, die  des  Polylnos,  die  Grundlage  unsrer 
Kenntnis,  ist  um  1 50  Jahre  älter,  die  nächste, 


nachgewiesen  -  ein  Lagerschema,  das  von 
dem  normalen,  welches  uns  beschrieben  wird, 
erheblich  abweicht,  und  wir  erkannten,  daß 
wir  dem  Lager,  eben  durch  jenes  Normal- 
schema  verführt,  eine  ganz  falsche  Orientierung 
gegeben  hatten.    Erst  nachdem  die  richtige 

nach  Süden  statt  nach  Osten  —  erkannt 
war,  konnten  wir  mit  Erfolg  das  Hauptge- 
bäude des  Lagers,  das  » Prätorium*,  das  die 
Stelle  des  einstigen  Feldhcrrnzelts  des  Marsch- 
lagcrs  einnahm,  wenn  es  vielleicht  auch  nicht 
als  Wohnung  des  Feldherrn  diente,  aufsuchen. 
Es  wurde  gefunden  und  in  diesem  Jahr  auf- 
gedeckt: ein  von  Säulctihal/ai  auf  allen  vier 
Seiten  umgebener  großer  Hof,  eine  Anzahl 
Gemächer  auf  der  von  der  Hauptstraße  des 
Lagers  abgewandten  Seite  dieses  Säulenhofs, 
zu  beiden  Seiten  eineshinterenAusgangs(Fig.5). 

■'Snv/<tt/ta//<n?'       Der  Leser  möge  sich 
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fig.  6.  blossgelegte  pfostenlocher  des  vv alles  an  der  unfertigen 

Anlage. 


nicht  täuschen  lassen!    Vor  seiner  Phantasie 
steigt  vielleicht  das  Bild  der  schimmernden 
Marmorhallen  griechischer  Marktplätze,  rö- 
mischer Tempelhöfe  auf.    Hier  gab  es  nur 
einfache  Holzpfeiler ,  und  von  diesen  zeugen 
heute  nur  noch  die  Pfostenlöcher ;  in  die  man 
die  Pfeiler  gestellt  hat,  allenfalls  mit  der  Spur 
des  vergangenen  Holzes,  die  uns  die  Stärke 
der  Pfeiler  noch  einigermaßen  erkennen  läßt. 
Ein  paar  Bilder  mögen  die  Art  dieser  Spuren 
anschaulich  machen:  sie  sind  der  Ausgrabung 
des  Uferkastells  entnommen  und  zeigen  mit 
besondrer  Deutlichkeit  das  einzige,  was  wir 
überall  von  den  römischen  Anlagen  noch 
sehen  —  es  sei  denn,  daß  die  Ausgrabung 
ausnahmsweise  —  wie  vor  drei  Jahren  — 
hinabsteigt  zu  dem  moorigen  Ufer  des  alten 
Lippebetts,  wo  sich  noch  das  römische  Pfahl- 
werk selbst  erhalten  hat,  soweit  es  in  dauernd 
feuchtem  Boden  sich  befand.  —  Das  veran- 
schaulicht eines  der  Bilder,  die  übrigen  zeigen 
das  einzige,  was  wir  in  der  Regel  finden: 
Gräben,  lfostenldcher \  Balkenspurcn,  alles  nur 
soweit  es  in  dem  sonst  unbewegten  Boden 
hinabreicht,  von  dem  es  sich  nach  Abdeckung 
der  Humusschicht,   der    heutigen   und  der 
römischen,  mehr  oder  weniger  deutlich  abhebt 
(Fig.  6  u.  7).  Aber  wenn  auch  diese  Pfostenlöcher 
für  das  Auge  keineswegs  immer  so  deutlich 
sind  wie  auf  unsern  Bildern,  so  versagt  doch 
ihr  Zeugnis  wohl  selten  ganz,  läßt  jedenfalls 
bei   der   Pfcilerhalle  unsers  Prätoriunts  an 
Zuverlässigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig:  und 
wenn    auch    die    Grundrisse  bescheidenerer 
Bauten  oft  unvollständig  sind,  oft  ganz  ver- 
schwunden sein  mögen,  weil  die  bundament- 
gntben  nicht  bis  in  den   unbewegten  Boden 
hinabreichten ,  so  war  doch  von  den  I  laupt- 
mauerzügen  des  Praetoriums  zu  erwarten,  daß 
sie  hinlänglich  tief  fundamentiert  sein  würden, 
und  sie  haben  sich  dann  in  der  Tat  auch  nach- 


weisen lassen.  Aber  auch 
hier  wurden  Umbauten  er- 
kannt: bei  dem  Pfeilerhof 
war  es,  wie  es  schien,  nur 
ein  einziger,  und  die  beiden 
Perioden  ließen  sich  leicht 
scheiden;  bei  den  Zimmern 
hinter  dem  Säulenhof  aber 
war  es  mindestens  ein  dop- 
pelter Umbau,  dessen  Spu- 
ren der  Beobachtung  und  der 
Untersuchung,  die  leider  zu- 
gleich Zerstörung  sein  muß, 
wohl  die  schwerste  Aufgabe 
stellte,  die  ihr  bis  jetzt  auf 
dem  Boden  von  Haltern  ge- 
stellt worden  ist. 

Wenn  diese  Aufgabe,  wie 
erst  der  bevorstehende  Be- 
richt in  den  »Mitteilungen  der 
Altertumskommission  für 
Westfalen«  zeigen  soll,  zum  Teil  wenigstens  ge- 
löst ist,  so  verdanken  wir  das  eben  jenem  für  so 
feine  Arbeit  ganz  besonders  günstigen  Boden  von 
Haltern,  dessen  reiner  Sand  dem  Ausgräber 
die  Hacke  völlig  entbehrlich  macht  und  alle 
Spuren,  die  in  die  unbewegte  Schicht  hinab- 
reichen, mit  dem  Spaten,  wenn  er  von  ge- 
schickter Hand  geführt  wird,  reinlich  heraus- 
zupräparieren  gestattet. 

Kaum  von  einem  einzigen  römischen  Lager 
auf  deutschem  Boden  ist  uns  das  *Prätorutm* 
bekannt,  sicher  von  keinem  der  augusteischen 
Zeit.  Das  in  jahrelanger  Arbeit  allmählich 
ganz  aufgedeckte  und  aufgenommene  Lagtr 


Fig. 


Gkabenprofil  der  unfertigen  Anlage 
hei  Haltern. 
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von  Neuß  reicht  nicht  über  die  Zeit  des 
Claudius  (41  —  54  n.  Chr.)  zurück,  und  das 
Verständnis  seines  Mittelbaus  ist  durch  sehr 
eingreifende  Änderungen  späterer  Zeit  er- 
schwert. Die  »Pratorien«  aber  der  so  viel 
späteren  (2.  u.  3.  Jahrhundert  n.  Chr.)  und 
so  viel  kleineren  Limeskastelle  verdienen  diesen 
Namen  gar  nicht  und  wenn  auch  diese  Miniatur- 
ausgaben römischer  Standlager  im  ganzen  dem 
Schema  des  grollen  Lagers  entsprechen,  so 
mußte  doch  die  Reduktion  aller  Abmessungen 
und  die  Änderung  des  Zwecks  und  dement- 
sprechend der  Belegung  Abweichungen  in  der 
Gestaltung  und  Zweckbestimmung  der  Räume 
mit  sich  bringen,  die  uns  verbieten,  aus  den 
Baulichkeiten  eines  Kastells,  wie  die  Saalburg 
ist,  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Einrichtungen 
der  großen  Standlager,  zumal  der  älteren  Zeit. 

Fügt  man  hinzu,  daß  auch  die  literarischen 
Nachrichten  für  die  Anlage  der  Standlager  und 
gerade  in  der  Zeit  des  Augustus  auch  für 
die  der  Marschlager  versagen,  so  muß  die 
Wichtigkeit  der  Feststellungen  im  Lager  von 
Maltern  einleuchten,  zugleich  aber  die  Schwierig- 
keit, da  diese  Feststellungen  sich  nur  gründen 
können  auf  Spuren  im  Boden,  von  denen  ein 
einigermaßen  deutliches  Bild  nur  die  zer- 
störende Untersuchung  dem  Ausgrabenden 
verschaffen  und  keine  Aufnahme  in  be- 
friedigender Weise  anschaulich  festlegen  kann. 

Inzwischen  ist  die  Arbeit  auf  dem  Fürsten- 
berg bei  Xanten  im  vorigen  Jahre  ernsüich 
in  Angriff  genommen  worden:  das  Lager  von 
Vetera  beginnt  aus  dem  Boden  zu  steigen, 
das  Lager,  von  dem  alle  Feldzüge  im  nord- 
westlichen Deutschland  ausgegangen  sind,  von 
dessen  Geschichte  wir  so  viel  wissen  wie  von 
der  keines  andern.  Inzwischen  ist  auf  der 
andern  Seite,  dreißig  Kilometer  oberhalb 
Halterns,  bei  Oberaden  unweit  Lünen,  ein 
andres  großes  Lager  gefunden  worden,  das 
auf  den  Namen  Aliso  nun  auch  wieder  An- 
spruch erhebt  und  sich  auf  den  an  seiner  Stätte 
haftenden  Namen  Elsey  berufen  kann. 

Die  Entdeckung  dieses  Lagers  von  Ober- 
aden hat  die  Forschung  im  Lippegebiet  einen 
gewaltigen  Schritt  vorangebracht.  Andre  ähn- 
liche Entdeckungen  werden  hoffentlich  folgen. 
Aber  mag  auch  der  Name  Aliso  dem  Römer- 
lager bei  Haltern  schließlich  endgültig  verloren 
gehen,  die  Ausgrabung  von  Haltern  wird  auf 
jeden  Fall  einen  Ehrenplatz  behaupten  in  der 
Geschichte  dieser  Forschungen,  als  eine  Schule 
der  Untersuchung,  zu  der  die  dunst  der  Ver- 
hältnisse sie  werden  ließ,  eine  Schule,  deren 
Lehren  an  allen  zukünftigen  Arbeitsplätzen 
den  Arbeitenden  zu  statten  kommen  werden, 
wie  sie  es  bereits  in  Oberaden  getan  haben, 
wie  uns  die  Erfahrungen  der  Limesgrabungen 
zu  statten  gekommen  sind. 


Die  Frau  in  der  Literatur 
der  Gegenwart. 

Von  Dr.  Lory. 

Das  Geburtsjahr  der  deutschen  Gegenzvarts- 
literaiur  lässt  sich  leicht  bestimmen:  es 
war  im  Jahre  188.2,  als  die  »Kritischen  Waffen- 
gänge« der  Brüder  Heinrich  u.  Julius  Hart 
erschienen  und  die  »Jugend«  in  der  Literatur 
sich  schiedlich,  aber  nicht  friedlich  vom  »Alter« 
zu  separieren  begann.  Es  sind  also  just  25  Jahre 
—  auch  ein  Jubiläum! 

Die  Lyrik  war  es  vor  allem,  die  das  junge 
Geschlecht  zum  Schauplatz  seiner  Taten  sich 
erkoren  hatte;  ein  paar  Jahre  nach  den  »Kri- 
tischen Waffengängen«  erschien  die  bekannte 
Anthologie  »Jung-Deutschland«,  die  alles  einte, 
was  »modern«  sein  wollte1!,  und  sogar  meh- 
rere Auflagen  erlebte.  In  der  Tat  brachten 
die  hier  veröffentlichten  Gedichte,  freilich  oft 
in  krampfigem,  geschwollenen  Pathos,  das  un- 
ausgeglichene Ringen  und  Sehnen  der  »ver- 
lorenen Kinder  des  Jahrhunderts«,  ihre  Hoff- 
nungen wie  ihre  Verzweiflung  teilweise  gut  zum 
Ausdruck : 

»Ein  freudlos  erlösungheischend  Geschlecht, 

So  taumeln  wir  hin !  wes  Schmerzen  sind  echt? 
Wes  Lust  ist  kein  Rausch?  wer  kein  Sünder? 

Selbstsucht  treibt  alle,  wilde  Gier  nach  Gold. 
Unersättlich  Sinnengelüste, 
Keinem  einzigen  ist  Mutter  Erde  hold  — 
Rings  graut  nur  unendliche  Wüste! 

Chaotische  Brandung  wirr  uns  umtost; 

Verzehrt  von  dämonischen  Gluten, 

Von  keinem  Strahl  ewigen  Lichts  umkost, 

Müssen  wir  elend  verbluten  « 

Willi.  Arcnt.l 

Die  Anthologie  enthielt  Beiträge  von 
K.  Hcnckell,  Osk.  Linke,  Herrn.  Conradi,  O.  E. 
Hartleben,  E.  v.  Wildenbruch,  Wolfgang  Kirch- 
bach —  Frauen  finden  sich  keine  darin  ver- 
treten. Alsbald  aber  zweigte  sich  eine  Richtung 
ab,  welche  Roman  und  Drama  in  den  Vorder- 
grund ihres  Interesses  schob  und  mit  kaum 
verhohlener  Geringschätzung  auf  das  »Fähnlein 
iunger  .  .  .  Reim-Stegreifritter«  herabblickte,  so 
»mit  einem  Band  Gedichte  lyrische  Revolution« 
zu  machen  gedächten.  Das  Organ  dieser  »Schule« 
(wenigstens  suchten  sie  Schule  zu  machen)  war 
die  1888  von  Conrad  gegründete  »Gesellschaft«, 
C.  Alberti,  Blcibtreu  neben  dem  Genannten  die 
Führer.  Sie  nannten  sich  »Realisten«,  was  ihnen 
jedoch  als  Ideal  vorschwebte,  war  eher  der 


ij  Das  Wort  »modern«,  das  ja  schon  vor 
tausend  Jahren  in  den  Köpfen  deutscher  (da- 
mals freilich  noch  lateinisch  schreibenden)  Lite- 
raten spukte,  spielte  plötzlich  eine  große  Rolle  in 
der  Literatur;  vgl.  die  bekannten  Worte  von  Arno 
Holz:  »Modern  sei  der  Poet,  modern  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle«. 
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Zolasche  Naturalismus,  und  wie  Zola  hatten  sie 
den  Kopf  voll  großer  Ideen,  wenn  sich  die- 
selben bei  näherer  Betrachtung  freilich  auch 
manchmal  als  sozialpolitische  Utopien  dar- 
stellen. Was  bei  ihnen  vor  allem  an  den  fran- 
zösischen Naturalismus  erinnert,  ist  ihr  Versuch 
die  naturwissenschaftliche  Forschung  in  den 
Dienst  der  Poesie  zu  stellen:  »Realismus', 
meinten  sie,  sei  die  Bezeichnung  »für  eine  Welt- 
anschauung und  Geistesrichtung,  welche  unsrer 
neuen,  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage 
ruhenden  Ära  angemessen«.  Aber  wenn  sie 
sich  auch  gelobten: 

»Alle  die  verzagten  Wichter,  Blaustrumpf- 
Schmierer  um  uns  her, 
Wonnebrunzler,  Feigenblättler  jagen  wir  mit 

scharfem  Speer, 
Bis  die  dreimal  heil'ge  Wahrheit  ihre  schwarze  (!) 

Fahne  reckt, 
Bis  der  Menschheit  tiefste  Wunden  keine 
Phrase  mehr  verdeckt,« 
so  verrät  doch  schon  diese  Probe,  daß  ver- 
schwommene Phrasen  bei  ihnen  selbst  eine 
gewisse  Rolle  spielten. 

Jedenfalls  ist  es  ihr  unbestreitbares  Verdienst 
zuerst  und  als  die  Ersten  in  der  Gegenwarts- 
literatur eine  Stellung  zu  den  schriftstellernden 
und  dichtenden  Frauen  Huer  Zeit  gefunden  zu 
haben.  Während  sie  Paul  Heyse  als  den  »rein 
verstandesmässig  arbeitenden  Berliner«,  als 
leichtfertig  und  oberflächlich  äußerst  heftig  an- 
griffen, Merians  Parodien  auf  Ebers  {»Der 
Nilbräutigam«  etc.)  mit  Freude  begrüßten,  wäh- 
rend aus  ihrem  Kreise  heraus  Gottfried  Keller 
als  »der  langweiligste,  trockenste,  ödeste  Phi- 
lister« in  heute  unbegreiflicher  Verblendung 
angerempelt  wurde,  wollten  sie  das  »Dogma 
von  der  Untauglichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes 
zu  literarischer  Arbeit '<  nicht  länger  gelten 
lassen,  verschiedene  Schriftstellerinnen  von 
gutem  Rufe  —  neben  der  Croissant-Rust  frei- 
lich auch  Berta  von  Suttner  —  beteiligten  sich 
als  Mitarbeiterinnen  an  Conrads  »Gesellschaft«, 
die  Arbeiten  fast  aller  der  bedeutenderen  deut- 
schen Schriftstellerinnen  der  Gegenwart  fanden 
ihrerseits  Anerkennung  und  Förderung.  Ida 
Boy-Ed,  Kapff-Essenther,  Emilie  Mataja  (Pseu- 
donym Emil  Marriot),  Gabriele  Reuter,  Helene 
Bühlau,  Marie  von  Ebner-Eschcnbach  wurden 
auf  diese  Weise  förmlich  »modern«  im  Sinne 
der  zünftigen  Literaten,  während  die  meisten 
der  Genannten  doch  eigentlich  —  wenigstens 
ursprünglich  —  in  einem  ganz  andern  Boden 
wurzelten.  War  doch  die  neue  Richtung  von 
Anfang  an  einseitig  und  ausschließlich  als 
Großstadtdichtung  aufgetreten,  wodurch  sie 
bei  ihrer  ausgesprochenen  Abneigung  gegen 
» Familienblatt « -  und  >  Backfisch « -Li  tcratur  ganz 
von  selbst  zu  den  sogenannten  » naturalistischen « 
Stoffgebieten  gelangte.  Man  proklamierte  von 
jener  Seite  Berlin  geradezu  als  Mittelpunkt  der 
neuen  deutschen  Literatur  (»Die  Hauptstadt  des 
Deutschen  Reiches  sei  auch  die  Hauptstadt  der 


neuen  Kultur«).  Fritz  Mauthner,  P.  Lindau, 
Bleibtreu  veröffentlichten  Romane  oder  --  a  la 
Zola  —  Romaiurj'X7<7/  »Berlin«,  und  wie  es  das 
junge  Geschlecht  mit  unwiderstehlichem  Zauber 
nach  der  Millionenstadt  drängte,  das  schilderte — 
genau  vor  25  Jahren  —  ergreifend  und  form- 
vollendet Julius  Hart  in  seinem  machtvollen 
Gedichte  »Auf  der  Fahrt  nach  Berlin«: 

»Die  Fenster  auf!   Dort  drüben  hegt  Berlin! 

Dampf  wallt  empor  und  Qualm,  in  schwarzen 
Schleiern 

Hängt  tief  und  steif  die  Wolke  drüber  hin, 
Die  bleiche  I.uft  drückt  schwer  und  liegt  wie 

bleiern  

Ein  Flammenherd  darunter  —  ein  Vulkan, 

Von  Millionen  Feuerbränden  lodernd  

Ein  Paradies,  ein  süßes  Kanaan.  — 

Ein  Höllenreich,  und  Schatten  bleich  vermodernd 


.Berlin!'  .Berlin!'  Nun  hoch  die  junge  Stirn, 
bis  wilde  Leben  laß  dich  mächtig  tragen!« 
Die  besten  Leistungen  'weiblicher  Erzahlungs- 
kunst  aber  wurzelten  gerade  im  Gegensatz  dazu 
im  Kleinbürgerlich-Bodenständigen,  also  in  den 
Regionen  Storms  und  Kellers.  Und  wenn  die 
Ilse  Frapan  '),  die  damals  —  Ende  der  80er 
Jahre  —  Novellen  zu  schreiben  begann,  auch 
die  heimatliche  Großstadt  »zwischen  Elbe  und 
Alster«  häufig  zum  Schauplatz  ihrer  Erzäh- 
lungen machte  —  »altmodische  Leute«  und 
kleinbürgerliches  Milieu  schildert  sie,  nicht  den 
frühreifen  Backfisch  aus  den  Kreisen  der  Hoch- 
finanz und  nicht  das  Proletariat  von  St.  Pauli. 

Die  Ehe  zwischen  dem  doktrinären  Natu- 
ralismus und  der  weiblichen  Erzählungskunst 
blieb  daher  auch  nicht  immer  in  den  Flitter- 
wochen, während  welcher  natürlich  Bücher  wie 
»Das  Gemeindekind«  der  Ebner-Eschenbach, 
wie  Emil  Marriots  »Unzufriedenen«  den  lauten 
und  verdienten  Beifall  der  neuen  Kritik  ernteten. 
Soweit  aber  die  weiblichen  Erzähler  in  dem 
Rahmen  anspruchsloser  Heimatkunst  blieben, 
vermißte  jene  Kritik  alsbald  »Leidenschaft« 
und  »Kraft«;  Ida  Boy-Ed  war  die  erste,  die 
sich  das  sagen  lassen  mußte.  Anderseits  blieb 
die  Berührung  mit  dem  zünftigen  »Modernen« 
auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  schrifstellern- 
den  Frauen  selbst,  und  besonders  eine  jüngere 
Generation  beeilte  sich  dem  Naturalismus  das 
Gebiet  des  Geschlechtslebens  zu  erobern.  Zu- 
vor aber  entsproßte  der  genannten  Ehe  ein 
Kindchen,  dessen  der  Vater  nicht  so  völlig 
froh  werden  konnte,  als  es  anfangs  den  An- 
schein hatte.  In  der  Literatur  der  Gegenwart 
ist  es  bekannt  als  der  »erzählende Symbolismus* . 

Auf  die  Dauer  konnte  es  nämlich  nicht  ver- 
borgen bleiben,  dalJ  das,  was  sich  in  den 

1)  Seit  ihre  Verheiratung  mit  dem  Russen  Aku- 
nian  »Ilse  Frapan- Akunian« ;  ihre  neueren  sozialen 
Tendenzdichtungen  i  »Schreie«)  blieben  ziemlich 
unbeachtet  —  es  ist  eben  ein  I  lerausschreiten  aus 
ihrem  Kreise. 
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achtziger  Jahren  als  Naturalismus  in  der  deut- 
schen Literatur  gebärdete,  auf  eine  wirklich 
naturgetreue  Wiedergabe  des  Lebens  keinen 
Anspruch  erheben  durfte ;  es  war,  um  ein  nahe- 
liegendes Bild  zu  gebrauchen,  so  wenig  Wirk- 
lichkeit als  die  sozialistische  Geschichtskon- 
struktion exakte  Wissenschaft.  Der  Versuch 
aber,  zu  einem  wirklich  naturalistischem  Er- 
zählungsstil  mit  photographisch  treuer  Wieder- 
gabe aller  von  Sekunde  zu  Sekunde  sich  voll- 
ziehenden Veränderungen  im  äußeren  und 
inneren  Leben  der  dargestellten  Objekte  zu 
gelangen,  blieb  Episode  ')  —  Frauen  waren  es, 
die  den  doktrinären  und  den  »konsequenten* 
Naturalismus,  die  Bleibtreu-Conrad  und  Holz- 
Schlaf  überwanden,  und  zwar  durch  die  Rück- 
kehrzu  einer Art  idealistischer Erzählungspoesie  ^ 
die  aber  doch  insofern  auch  gleichzeitig  ein 
rechtes  Kind  des  Naturalismus  genannt  werden 
muü,  als  die  bleibende  Frucht  des  Naturalis- 
mus, der  gesteigerte  und  verfeinerte  Wirklich- 
keitssinn, hier  zu  künstlerischer  Reife  gelangte. 

Idealistisch  ist  an  dieser  neuen  —  seit  1882 
der  vierten  —  > Richtung«  ist  freilich  nur 
die  starke  Betonung  des  Seelischen,  des  Ge- 
fühlsmäßigen, vor  allem  auch  des  Psycholo- 
gisch-Geheimnisvollen und  Rätselhaften.  Den 
schriftstellernden  Damen  mußten  die  Kritiker 
der  neuen  Kunst  ja  an  sich  schon  eigentlich 
zugestehen,  was  sie  so  gern  besessen  hätten 
und  doch  so  selten  erreichten:  »psychologische 
Feinheit«,  wie  sie  es  nannten.  Bald  freilich 
fanden  sie  sich  durch  gewisse  »somnambule 
Traumstimmungen«  —  z.B.  in  den  »Ratsmädel- 
geschichten« der  Helene  Böhlau  —  gestört, 
konnten  aber  doch  nicht  leugnen,  daß  solche 
Kunst  niemand  unbewegt  lassen  werde,  der 
»feineren  seelischen  Erlebnissen«  zugänglich 
sei.  Uns,  die  wir  in  jüngster  Zeit  »Ingeborg* 
von  Kellermann  erlebten,  m.  E.  eine  wüstphan- 
tastische Ausgeburt  undisziplinierter  Gefühls- 
schwelgerei,  das  andre  freilich  als  den  Beginn 
einerneuen  (der  wievielten?)  Epoche  der  Em- 
pfindsamkeit« begrüßten,  einen  Einbruch  okkul- 
tistischer Reaktion  tagtäglich  befürchten  müssen, 
erscheint  es  ziemlich  harmlos,  wenn  die  Rats- 
mädel und  ihre  Freunde  nächtlicherweile  einem 
Spuk  zu  Leibe  gehen  wollen  und  sich  dabei 
von  dem  wunderschönen  Mädchen  erzählen, 
das  vor  Goethes  Gartenhaus  alle  Morgen  ge- 
kehrt habe.  »Einmal  hat  er  auch,  als  es  wieder 
so  kam,  einen  ganz  feinen  Arm  gesehen,  der 
sich  über  seine  Brust  spannte,  —  nur  einen 
Arm  und  eine  Hand.  Und  wenn  er  in  der 
Dämmerung  in  seinen  Garten  ging,  da  soll 
etwas  neben  ihm  aufgetaucht  sein,  etwas  Un- 

')  Am  besten  und  reinsten  ist  diese  Richtung 
verkörpert  in  dem  Sammelbändchen  »Papa  Ham- 
let« von  Holz  und  Schlaf,  erschienen  1S89  unter 
dem  Pseudonym  Bjarne  1\  Holrasen;  bekanntlich 
ist  diesem  llolmsen  —  eines  der  ersten  Dramen 
Gerh.  Hauptmanns  gewidmet! 


bestimmtes.  Es  haben's  auch  andre  Leute  ge- 
sehen und  sind  davor  erschrocken.  Ja,  es  war 
oft  jemand  unsichtbar  um  ihn,  der  ihn  über- 
menschlich liebte.« 

Es  hat  mit  W.  noch  niemand  auf  die  Quelle 
dieser  psychologisch  immer  tiefer  arbeitenden 
Richtung  hingewiesen,  obwohl  gerade  der  Zu- 
sammenhang jener  schriftstellernden  Frauen 
mit  der  bodenständigen  Kunst  des  »silbernen 
Zeitalters  der  deutschen  Literatur«,  d.  h.  der 
großen  Erzähler  der  sechziger  Jahre,  einen 
Fingerzeig  geben  könnte.  Wir  haben  es  hier 
mit  einer  Nachwirkung  jener  geheimnisvollen 
Töne  zu  tun,  die  Storm  (der  übrigens  gerade 
im  Gründungsjahr  der  »Gesellschaft«  -  -  1888  — 
starb)  in  den  Geschichten  vom  »Schimmel- 
reiter«, >Im  Nachbarhause  links«  etc.  ange- 
schlagen hatte.  Dazu  aber  kam  eine  durch 
einen  überaus  feinen  Naturalismus  des  Empfin-  % 
dens  bedingte  neue  Technik,  die  es  vermied 
die  Konflikte  und  Tragödien  des  Alltags  in 
einem  falschen  heroischen  Lichte  zu  zeigen, 
die  also  mit  den  falschen  Konsequenzen  jenes 
Naturalismus  brach,  der  den  »Tod  des  größten 
Helden  als  Stoff  nicht  höher  als  die  Geburts- 
wehen einer  Kuh«  bewerten  und  daraus  das 
Recht  ableiten  wollte,  aus  den  niederdrückenden 
Erbärmlichkeiten  und  Flachheiten  des  Lebens 
Haupt-  und  Staatsaktionen  zu  machen.  Die 
neue  Kunst  des  erzählenden  Symbolismus  sagte 
das  Erschütternde  »ohne  große  Worte«,  und 
indem  sie  auf  die  Schilderung  einer  eigentlichen 
Handlung  beinahe  völlig  verzichtete,  nahm  sie 
den  naturalistischen  Stoffen  den  fatalen  Cha- 
rakter des  Kolportageromans;  durch  eine  ge- 
waltige Kraft  der  Stimmungsmalerei  aber  zog 
sie  den  Leser  doch  unwiderstehlich  in  den 
Bannkreis  des  Dargestellten,  so  daß  derselbe 
sich  schließlich  des  Eindrucks  nicht  erwehren 
konnte,  ein  Stück  des  wirklichen  Lebens  ohne 
allen  falschen  Flitter,  ohne  alles  Theatergold  ^ 
und  alle  —  Reklame  für  irgendwelche  Theorien 
vorgeführt  erhalten  zu  haben,  aber  geschaut 
und  mitgefühlt  von  einem  ungemein  subtilen, 
ins  Tiefste  dringenden  Beobachter.  Wenn  man 
unter  Impressionismus  die  Schilderung  eines 
Stückes  Wirklichkeit  »gesehen  durch  ein  Tem- 
perament« versteht,  so  hat  die  deutsche  Lite- 
ratur niemals  einen  feineren  und  echteren  Im- 
pressionismus erlebt.  Das  Temperament  aber 
war  lyrischen  Ursprungs,  denn  die  Stimmung 
war  sein  Hauptzweck  und  sein  stärkstes  Aus- 
drucksmittcl,  wie  die  ganze  erzählende  Poesie 
Storms  lyrischen  Ursprungs  gewesen.  Und 
zwar  waren  es  Frauen,  welche  fast  allein  und 
jedenfalls  am  reinsten  diese  Richtung  in  der 
Literatur,  deren  Blüte  gut  ein  Jahrzehnt  zurück- 
liegt, zur  Entfaltung  brachten  und  dadurch  die 
experimentierende  Psychologie  der  männlichen 
Erzähler,  die  obendrein  überwiegend  auf  dem 
Gebiete  des  Zweideutig-Unzweideutig  experi- 
mentierte, weit  hinter  sich  ließ.  Die  Hauptver- 

Digitized  by  Google 


Dr.  Lory,  Die  Frau  in  der  Literatur  der  Gegenwart. 


»53 


trcterinnen  der  erzählenden  Symbolistik  sind 
Ricarda  Huch,  Marie  Janitschek  und  vor 
allem  Helene  Böhlau,das  Hauptwerk  der  1 896 
erschienene  »Rangierbahnhof«  der  letzteren. 
»Symbolisch«  ist  daran  ja  eigentlich  schon  der 
Titel:  zahlloser  Menschen  Leben  gleicht  dem 
wüsten  Treiben,  dem  ewigen  Hin  und  Her  auf 
einem  Rangierbahnhof,  zwischen  dem  der  Drang 
einer  stärkeren  Individualität  nach  den  fernen 
Gefilden  des  Ruhms  und  des  Lichtes  unter  unver- 
standenen Qualen  verschallt,  während  der  Phili- 
ster schließlich  den  Anschluß  an  den  Bummelzug 
ins  Land  der  Behäbigkeit  nicht  versäumt.  Wie 
die  Verfasserin  die  alten  Gemeinplätze  des 
Naturalismus  (Vererbung  z.  B.)  künstlerisch  ver- 
wendet, wie  sie  die  Gefahr,  eine  weibliche  Ten- 
denzdichtung zu  schreiben,  völlig  vermeidet, 
»Mimm«,  dem  Manu  der  armen  Künstlerin, 
«f*  völlige  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  ihn  ein- 

fach erklärt  und  als  Gewordenen  nimmt,  wie 
sie  dem  Rührenden  den  Charakter  unwahrer 
Sentimentalität  durch  Hineinstellen  in  den  trok- 
kenen  Humor  des  Lebens  raubt,  das  alles  ist 
ganz  vortrefflich,  und  selbst  den  bedenklichen 
Schauplätzen  des  Cafe  Luitpold  und  der  Zen- 
tralsälc  während  des  Münchener  Faschings  weiß 
sie  den  ruhigen  bödenständigen  Ton  zu  sichern. 
Manches  wirkt  ja  beinahe  grotesk,  aber  stets 
ist  damit  nur  die  Unerbittlichkeit  des  armen 
Lebens  symbolisiert  Man  denke  z.  B.  an  die 
Szene,  wie  die  kranke  Künstlerin,  den  Tod  vor 
Augen  und  Verzweiflung  über  den  Stillstand 
ihres  Schaffens  an  der  Pforte  des  Ruhmes- 
tcmpels  im  Herzen,  ihren  Mann  ruft. 

»,Mimm!'  rief  Ülly  in  Todesangst,  mit  einer 
ganz  herzzerrissenen  Stimme  und  so  heiser  und 
krank  und  zitternd.  ,Mimm!'  noch  einmal.  Er 
hörte  nicht.  Er  lag  in  der  Nebenstubc  und  schlief 
so  fest. 

,Mimm'.'  klang  es  wieder,  und  jetzt  mit  einer 
^  Bangigkeit,  daß  sie  sich  selbst  vor  ihrer  Stimme 

fürchtete. 

,Was  denn,  Olvr'  rief  er  schlaftrunken. 

.Bitte,  Mimm,  bring  Licht'. 

Es  dauerte  eine  geraume  Weile,  bis  er  in  sei- 
nem grauen,  steifen  Schlafrock  und  mit  einem 
Licht  eintrat.    ,Was  ist  denn  los,  Olly:' 

Sie  lag  stumm  da,  ohne  zu  antworten.  Der 
Mann  im  Schlafrock  fühlte  ein  paar  große,  ängst- 
liche Augen  auf  sich  gerichtet.  Was  fällt  ihr  denn 
nur  ein?  Es  war  das  erste  Mal  in  seinem  Leben, 
daß  seine  Nachtruhe  durch  die  Qual  eines  andern 
gestört  wurde.  Das  war  unbequem.  Aber  er  nahm 
sich  zusammen  und  sprach  sehr  freundlich  und 
schläfrig  mit  ihr. 

,Na,  was  ist  denn,  mein  Herzblatt:' 

.Mimm',  sagte  sie,  ,Mimm'.  Weiter  kam  sie 
nicht,  Aber  er  sah,  wie  ihr  zwei  grosse  Tränen 
über  die  Wangen  rollten.  ,Mimm,  ich  brings  zu 
nichts  —  es  wird  nichts  mit  allem". 

.Herrgott,  in  deine  Händel'  dachte  Gastclmeier. 
Jetzt  fängt  das  Rangieren  auch  nachts  an.  Na- 
türlich nachts,  das  ist  ja  das  Eigentliche.  -  Himm- 
lische Christine!'« 

*  * 

* 


Die  Anteilnahme  der  Frauen  an  der  Gegen- 
wartsliteratur hatte  damit  jedoch  ihren  Höhe- 
punkt erreicht;  es  kam  der  Niedergang.  Unter 
dem  Einfluss  Nietzsches  wurde  der  Symbo- 
lismus zu  einer  vagen  Allegoristik  —  eine 
Sackgasse,  in  der  sich  gerade  eine  so  tüchtige 
Kraft  wie  die  Böhlau  verrannte.  Ricarda  Huch 
dagegen  wurde  durch  die  im  Symbolismus 
liegende  Gefahr  einer  Hinneigung  zum  Traum- 
haften, Spukhaften,  Gespenstischen  auf  die 
Romantik  geführt,  über  die  sie  zwar  ein  recht 
interessantes  Buch  verfaßte,  die  aber  ihre 
eigenen  Produktionen  mehr  und  mehr  dem 
Leben  entfremdete  (man  denke  an  den  »Lebens- 
lauf des  hl.  Wonncbald  Puck«),  so  daß  sie 
sich  schließlich  auf  das  ihr  ersichtlich  ver- 
schlossene Gebiet  des  historischen  Romans 
verirrte  »Kampf  um  Rom«).  Wenn  es  z.  B. 
der  unwissende,  tölpelhafte  Geniißling  Wonne- 
bald  Pück  zum  Bischof  bringt  und  als  solcher 
mit  der  Witwe  eines  Jägers,  die  bei  einem 
Maulwurfsfänger,  ihrem  Schwiegervater,  wohnt 
und  das  Kind  einer  Nonne  ist,  ein  Verhältnis 
hat  und  schließlich  heilig  gesprochen  wird, 
so  wird  der  Ernsthafte  zu  solch  krausem  Zeug 
einfach  den  Kopf  schütteln.  Weit  schlimmer 
aber  war,  daß  das  weibliche  Erzählergeschlecht 
wenigstens  teilweise  in  einen  sexuellen  Natu- 
ralismus zurückfiel,  der  freilich  mit  dem  Rück- 
fall Gerhard  Hauptmanns  in  den  Naturalismus 
(vgl.  »Fuhrmann  Henschel«  und  »Rose  Bernd«) 
parallel  läuft,  der  aber  das  Sexuelle  und  zwar 
auf  diesem  Gebiet  das  Gewagteste  doch  sehr 
einseitig  zu  seiner  Domäne  machte.  Man  hat 
Klara  Viebigs  »Weiberdorf«  das  Menschen- 
möglichste genannt,  dessen  sich  eine  weibliche 
Feder  unterfing;  der  genannte  Roman  besitzt 
aber  doch  immer  noch  einen  gewissen  starken 
bodenständigen  Unterton,  was  manchem  andern 
Produkt  dieser  Richtung  —  selbst  der  Maria 
Janitschek  —  nicht  einmal  nachgesagt  werden 
kann.  Wie  die  letztere  z.  B.  in  der  Skizze 
>Das  neue  Weib«  das  Zusammensein  des 
»Bibibi-  mit  seinem  Opfer,  einer  verheirateten 
schriftstcllcrndcn  Frau,  durch  »Bibibis«  Gattin 
belauschen  läßt,  ist  vielleicht  eine  groteske 
Satire,  die  Ausfuhrung  aber  läßt  an  Deutlichkeit 
nichts  vermissen:  es  ist  einfach  eine  Widerlich- 
keit. »Bibibi«  ist  ein  scheinheiliger  Schwindler, 
der  als  Familienblatt-Redaktcur  von  seinen 
Romanlieferantinncn  bei  den  »Kontraktab- 
schlüssen« etwas  viel  verlangt. 

»Selma  legte  hochaufhorchend  das  Ohr  an  die 
Tür.  Zuerst  hörte  sie  nur  ein  vergnügliches  Grun- 
zen, wie  Bibibi  es  von  sich  gab,  wenn  er  glück- 
lich klißte.  Dann  kamen  wohlbekannte  Tante, 
wie  sie  ihr  von  Anfang  ihrer  Ehe  her  vertraut  waren. 

Selma  hatte  sich  behutsam  auf  den  Boden 
niedergelassen,  denn  das  Stehen  wurde  ihr  unbe- 
quem. Spater  hörte  sie  eine  pipsende  Stimme 
jammern:  .()  (lott,  mein  armer  Mann,  mein  armer 
Mann!  Was  wird  er  !>loü  sagen,  wenn  das  Essen 
um  eins  nicht  fertig  ist;   o  ich  muß  nach  Haus!- 
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Man  hörte  allerlei  rauschen,  dann  Wassergeriesel, 
dann  flüsterte  Bibibi:  ,Laß  mich  zuerst  hinab, 
Kindchen,  ich  mache  alles  beim  Portier  ab  .  .  .'« 

Die  sexuelle  Orgie  vergiftete  auch  die  weib- 
liche Lyrik,  die  sich  gerade  jetzt  zu  regen  be- 
gann; der  Name  der  Maria  Madeleine,  vor 
allem  aber  der  Dolorosa  hat  z.  B.  der  weib- 
lichen Lyrik  sicher  in  den  Vorstellungen  weiter 
Kreise  den  Charakter  starker  Sinnlichkeit  auf- 
gedrückt. Die  stimmungsvolle  Lyrik  einer 
Ricarda  Huch  und  vieler  andrer  ist  auch 
gar  nicht  geeignet  ein  derartiges  Aufsehen  zu 
erregen  als  weibliche  Verse  etwa  der  Art: 

.Ich  legte  mein  schwarzes  Gewand  von  mir 
Und  löste  mit  bebenden  Fingern  mein  Haar; 
Nackt  und  zitternd  lag  ich  vor  dir 
Und  bot  meinen  jungen  Leib  dir  dar. 
Du  entfachtest  die  schlummernden  Brände 
In  mir  zur  ekstatischen  Inbrunst  der  Liebe; 
I^ß  endlich  küssen,  mein  Fürst,  deine  grau- 
samen Hände 
Für  das  jubelnde  Glück  deiner  Peitschenhiebe.« 

(Dolorosa.  \ 

*  * 
* 

Alles  Folgende  muß  erst  die  Zukunft  lehren. 

Der  Anteil  der  Frauen  an  der  I  jteratur  der 
Gegenwart  gestattet  jedoch  zweifelsohne  ein  Ur- 
teil darüber,  was  das  weibliche  Geschlecht  we- 
nigstens vorläufig  auf  diesem  Gebiete  zu  leisten 
vermag.  Denn  einerseits  hat  die  Frauenbe- 
wegung mit  einer  ganzen  Reihe  von  Hinder- 
nissen aller  Art  aufgeräumt,  die  früher  der 
literarischen  Betätigung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes im  Wege  standen,  anderseits  haben 
die  Frauen  sich  mit  Feuereifer  der  Literatur 
in  die  Arme  geworfen,  während  beim  männ- 
lichen Geschlechte  diese  Art  der  Betätigung 
teilweise  arg  in  Misskredit  gekommen  ist;  ein 
recht  tüchtiger  Romanschriftsteller  hat  z.  B. 
jüngst  das  Wort  hingeworfen,  Steinpilze  zu 
sammeln  sei  eine  schwierigere  Arbeit  als  Bücher 
zu  schreiben.  Wie  fällt  nun  das  Urteil  über 
die  Anteilnahme  der  Frauen  an  der  literarischen 
Produktion  aus? 

Zunächst  hat  sich  die  alte  Erfahrung  wieder 
bestätigt,  daß  dem  Weibe  die  dramatische 
Ader  völlig  ermangle.  Gerade  die  dramatischen 
Versuche  einer  Rosmer  und  Viebig  haben  das 
zur  Evidenz  erwiesen.  Die  D6y  aber  ist  tot. 
Seine  Hauptdomänc  wird  die  erzählende  Dich- 
tung bleiben.  Hier  aber  erscheinen  die  Frauen 
durchaus  berufen,  empfangene  Anregungen 
ausreifen  zu  lassen,  mit  neuen  Richtungen  zu 
versöhnen  und  dadurch  zur  Bedeutung  einer 
selbständigen  Errungenschaft  zu  erheben. 
A  priori  eine  neue  Richtung  zu  begründen 
scheint  ihnen  freilich  auch  hier  vorbehalten, 
wenn  immerhin  die  »Briefe,  die  ihn  nicht  er- 
reichten«, die  neue  Epoche  der  Empfindsam- 
keit einleiteten.  Am  besten  aber  wird  die 
Frau  stets  sich  selber  schildern  —  freilich  auch 
am  rücksichtslosesten. 


Wie  dem  aber  auch  sei :  Frauen  (und  Aristo- 
kraten!) schreiben,  Frauen  lesen,  kurz,  Frauen 
machen  Literatur  —  die  Männer  arbeiten,  ver- 
dienen, wenn  man  will:  erobern.  Vorbei  sind 
die  Tage  der  Klassik,  da  die  Frau  inspirierte 
und  begeisterte,  der  Mann  aber  dichtete  oder 
Dichtungen  genoß.  Unsre  Zeit  nähert  sich 
dem  mittelalterlichen  Ideal:  der  Mann  steht 
im  Kampf  des  Lebens,  die  Frau  wird  zur 
Hüterin  und  Pflegerin  des  Schöngeistigen,  mehr 
und  mehr.  Soll  das  Beste  an  den  Errungen- 
schaften der  neuen  Literatur,  soll  der  feine 
und  zugleich  starke  Instinkt  für  das  Wirkliche 
und  Wahre  nicht  dem  Schöngeistigen  verloren 
gehen,  wird  die  Erziehung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes immer  mehr  eine  Erziehung  zur  Er- 
kenntnis des  Wahren  und  Wirklichen  werden 
müssen. 

Ein-  und  dreihörnige  Schafe. 

DerHimalajahatals  mächtigste  Wetterscheide 
mancherlei  Seltenheiten  in  der  Tierwelt 
aufzuweisen.  Zwergschweine,  Himalajabären, 
Steinböcke,  Tiger,  wilde  Hunde,  Nebelparder, 
Yaks,  verschiedene  Mufflon-  und  Schafarten 
sind  diesem  größten  Alpcngebirge  der  Erde 
in  buntem  Gemisch  eigentümlich  und  bieten 
dem  Zoologen  ein  interessantes  Studienmaterial 
dar.  Leider  aber  ist  eine  genaue  Erforschung 
dieses  zum  größten  Teil  unwirtsamen  Gebietes 
mit  so  vielen  und  unübersehbaren  Schwierig- 
keiten und  Gefahren  verbunden,  daß  man  nur 
schrittweise  seiner  Fauna  neue  Geheimnisse 
abzulauschen  vermag. 

Als  besonders  unzugänglich  ist  das  am  süd- 
lichen Himalajaabhange  gelegene  unabhängige 
Fürstentum  Nepal  anzusehen.  Die  britisch- 
indischen  Beamten  überwachen  den  Fremden- 
verkehr nach  diesem  Nachbarstaate  mit  eifer- 
süchtigen Augen,  so  daß  es  fast  nur  ihren 
Landsleuten  möglich  ist,  das  Maharadschareich 
zu  durchqueren.  Von  den  reichen  zoologischen 
Schätzen  Nepals  hat  nun  der  Prinz  von  Wales 
während  seiner  letzten  Indienreise  einige  wert- 
volle Objekte  sammeln  lassen  und  sie  dem 
zoologischen  Garten  in  London  geschenkt. 
Darunter  befinden  sich  auch  mehrere  Exem- 
plare der  nur  in  Nepal  heimischen  Schaf- 
rasse Ovis  nahoor  Hodgs.,  kleine,  kräftig  ge- 
baute scheue  Tiere,  welche  in  den  höchsten 
Regionen  dieses  Landes  bis  zu  5000  m  hausen. 
Obwohl  aus  einem  und  demselben  Stamme 
entsprossen,  haben  sie  die  Eigentümlichkeit, 
durch  die  Zahl  der  Hörner  voneinander  abzu- 
weichen. Man  findet  unter  ihnen  seltsamer- 
weise lunhörncr  iFig.  1),  Zweihörner,  Drei- 
ßig. 2),  ja  sogar  Vierhörner.  Die  ersteren 
mit  einem  nach  hinten  gebogenen  breiten 
Horn  bieten  einen  eigenartigen  Anblick.  Der 
Kopfschmuck  der  dreihornigen  Tiere  besteht 
an  der  Stirnwurzel  aus  nur  zwei  Hörnern;  erst 
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Veränderungen  nur  vereinzelt  in  sehr  lang- 
fristigen Perioden  auftreten  und  von  den  Eltern 
auf  die  Nachkommen  in  genau  derselben  Form 
vererbt  werden.  Eine  solche  stellt  auch  der  in 
Fig.  3  abgebildete  dreihörnige  Schädel  eines 
heimischen  Schafbocks  aus  der  ostpreußischen 
Landschafrasse,  den  uns  Herr  Tierarzt  Mord 
zur  Verfügung  gestellt  hat,  dar.  Dem- 
entsprechend   ist   dann   die  Mutationstheoric 


Fig.  1.  EtNH< irnigks  Schaf  (Ovis  nahoor  llodgs. 
aus  Nepal;  zeigt  fortgesetzt  individuelle  Horn- 
abweichungen. 


Fig.  2.   Dkeihörniges  Schaf  aus  i>er  gleichen 
Nepai.ras.se,  Ovis  nahoor  Hodgs. 


nach  einer  kleinen  Anschwellung  an  der  Haut- 
oberflächc  zweigt  sich  von  dem  einen  das 
dritte  Horn  ab. 

Die  bemerkenswerteste  und  in  der  Tierwelt 
hisher  überhaupt  noch  nicht  beobachtete  Ab- 
weichung icigtn  die 
Vierhörner.  Ihr  Ge- 
hörn ist  in'zwei  Paare 
geteilt,  von  denen  das 
eine  unmittelbar  ober- 
halb der  Augen  in 
einem  nur  kurzen 
Hörneransatz  hervor- 
tritt, während  das 
andre  in  langen  Ga- 
beln dahinter  ange- 
ordnet liegt  Merk- 
würdig ist,  daß  die 
Nepalschafe  fortge- 
setzt zu  solchen  Mu- 
tationen neigen  und 
z.  B.  einhörnige  Eltern 
ein-,  zwei-,  drei-  und 
vierhörnige  Nach- 
kommen erzeugen. 

Früher  hatte  man 
bekanntlich  bei 
andern  Tieren  die 
stets  gleichbleibende 
Beobachtung  ge- 


formuliert worden  Die  beschriebenen  von 
dieser  allgemeinen  Regel  abweichenden  Muta- 
tionserscheinungen bei  den  Nepalschafen 
durchbrechen  somit  also  nicht  nur  die  bisherige 
Theorie,  sie  eröffnen  zugleich  auch  einen  ganz 

neuen  bedeutungs- 
vollen Ausblick  in  die 
Verwandlungsfähig- 
keit  einer  und  der- 
selben Gattung. 

Henry  Sekffait. 


Hetrachtungen 
und  kleine 
Mitteilungen. 

Einfluß  elektri- 
scher Entladungen 
auf  das  Blut.  Mit 

Rücksicht  auf  Unfälle 
durch  elektrische  Hoch- 
spannungsleitungen und 
Blitzschläge  dürften 
nachstehende  Dar- 
legungen von  Interesse 
sein,  da  die  ßlutverän- 
derungen  sicherlich  da- 
bei beteiligt  sind. 

Frisches ,  flüssiges 
Blut  besitzt  die  F.igen- 


macht,  daß  derartige,  Fig.  3.  Dreihornioer  Slh  \dei.  eines  Schafbocks  aus  Schäften  einer  Deck 
neue  Rassen  bildende  i>kr  ostpkeussischfn  Land<-ch  u  rassf,  Kinzelmutalion.  farbe.isttindurchsw  litig: 
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schon  eine  dünne,  zwischen  zwei  Glasplatten  aufge- 
tragene Schicht  laßt  eine  untergeschobene  Schrift- 
probe nicht  mehr  erkennen.  Schaltet  man  nun  ein 
derartiges,  mit  Stanniolelektroden  versehenes  Blut- 
präparat an  den  Enüader  einer  Leydner  Flasche  und 
führt  von  Zeit  zu  Zeit  elektrische  Entladungsschlage 
herbei,  so  sieht  man,  wie  sich  das  Blut  allmählich 
aufzuhellen  beginnt.  Es  wird  nach  und  nach 
durchsichtig,  die  darunter  liegende  Schriftprobe 
tritt  immer  deutlicher  hervor,  das  Blut  wird  zu 
einer  Lackfarbe. 

Worauf  beruht  nun  diese  Erscheinung: 
Das  Blut  besteht  bekanntlich  aus  einer  kaum 
gefärbten  Flüssigkeit,  dem  Blutplasma  oder  Serum 
und  geformten  Elementen,  als  deren  wichtigste  die 
den  Farbstoff  führenden,  roten  Blutkörperchen  ge- 


a  b  c 

Fig.  i.    Normales  roies  Blutkörperchen ; 
a  Flächenansicht,  b  Halbprofil,  c  Profil. 

nannt  werden  müssen.  Diesem  Blutfarbstoffe,  dem 
Hämoglobin,  ist  die  allergrößte  Bedeutung  für  die 
sogenannte  innere  Atmung  beizumessen,  indem  es 
den  SauerstofVtransport  von  den  Lungen  zu  den 
zehrenden  Körpergeweben  ermöglicht.  Unter  dem 
Einflüsse  elektrischer  Entladungsschläge  kommt  es 
nun  zu  einer  Abspaltung  des  Hämoglobins  von  den 
Blutkörperchen  und  Ubertritt  desselben  in  das  Blut- 
plasma, wodurch  das  letztere  sich  leicht  rötlich 
färbt,  während  die  Körperchen  unsichtbar  werden. 
Dieser  Vorgang  vollzieht  sich,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  plötzlich,  sondern  erfordert  zu  seiner  Voll- 
endung je  nach  der  Zahl  der  übergesprungenen 
Funken  längere  oder  kürzere  Zeit. 

Ehe  das  einzelne  Blutkörperchen  seinen  Farb- 
stoff abgibt,  durchläuft  es  eine  Reihe  von  charak- 
teristischen Gestaltsveränderungen.  Das  normale 
Blutkörperchen  des  Menschen  besitzt  die  Form 
einer  Scheibe  mit  zentraler  Delle  und  gewulstetem 
Rande  (Fig.  i).  Beobachtet  man  unter  dem  Mikro- 
skope die  Veränderungen,  die  nach  der  Einwirkung 
der  ersten  Entladungen  stattfinden,  so  fällt  zunächst 
eine  Kerbenbildung  an  der  Peripherie  der  Scheibchen 


Fig.  2.    RoTES  Blutkörper- 
chen im  Stadium  der  Ro- 
setten-Form; 
a  Flächen-,  b  Profilansicht. 


in  die  Augen,  ein  Stadium,  das  man  als  das  der 
»Rosettenform«  bezeichnet  hat  (Fig.  2  .  Läßt  man 
noch  einen  Funken  überspringen,  so  beginnt  sich 
die  Rosette,  besonders  in  der  Tiefenrichtung,  zu 
dehnen  und  zu  blähen,  bis  die  Gestalt  einer  Kugel 
mit  stumpfen  warzigen  Fortsätzen  erreicht  ist.  das 
Stadium  der  »Maulbeerform  [Fig.  3  .  Nach  kurzer 
Zeit  verschmächtigen  sich  diese  Fortsätze  zu  stachel- 
artigen Spitzen,  —  das  Stadium  der  »Stechapfel- 
form« (Fig.  4:  — ,  um  im  weiteren  Verlaufe  ganz  ein- 
gezogen zu  werden,  das  Stadium  der  »gefärbten 
Kugel«  Fig.  5  .  In  diesem  Zeitpunkt  setzt  die 
Farbstoffabgabe  und  damit  die  Blutauthellung  ein. 


Blutkörperchen  in 
Maulbeerform. 


Fig.  4. 
Blutkörperchen  in 
Stechapfelform. 


Der  Verfasser  stellte  die  Tatsache  fest'),  daß 
der  frühere  oder  spätere  Eintritt  dieser  Verände- 
rungen an  dem  einzelnen  Körperchen  von  dessen 
Orientierung  zur  Stromesrichtung  im  Augenblicke 
der  Entladung  abhängt.  Körperchen,  deren  große 
Durchmesser  zur  Stromesrichtung  senkrecht  stan- 
den, nahmen  stets  früher  die  Rosettenform  an  als 
solche  in  Parallelstellung,  eine  Erscheinung,  die 
durch  verschiedene  Leitungsbedingungen  zu  er- 
klären ist. 

Nebst  anderm  wurde  bei  diesen  Versuchen 
noch  eine  zweite  Beobachtung  gemacht.  Bei  be- 
stimmter Versuchsordnung  traten  nämlich  soge- 
nannte »Glockenformen«  (Fig.  6)  auf,  die  vorher 
im  Präparate  nicht  anwesend  waren.  In  jüngster 
Zeit  wurde  besonders  von  Fr.  Weiden  reich  die 
Ansicht  ausgesprochen ,  daß  diese  Glocken  die 
Normalform  der  roten  Blutkörperchen  darstellen, 
während  die  bisher  dafür  gehaltenen  Scheibchen 
bereits  eine  Gestaltsveränderung  durchgemacht 
hätten,  ein  Ausdruck  der  Abkühlung  nach  der 
Blutentnahme. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  muß  man  es  als 
besonders  merkwürdig  bezeichnen,  daß  durch  die 


Fig.  5.    Blutkörperchen  im  Sta- 
dium der  gefärbten  Kugel. 


c 


Einwirkung  elektrischer  Entladungen,  die  weiter- 
hin zur  vollständigen  Zerstörung  der  Körperchen 
führt,  zunächst  aus  den  durch  die  gewöhnliche 
Entnahme  des  Blutes  veränderten  Scheibchen 
wieder  den  normalen  Glocken  so  ähnliche  Formen 
hervorgebracht  würden. 

Alle  diese  Versuche  mit  Elektrizität  führen  zu 
demselben  Endergebnis,  der  Aufhellung  des  Blutes 
infolge  der  Farbstoffabgabc  der  Körperchen  an 
das  umgebende  Mittel. 

Daß  das  Blut  auch  innerhalb  des  menschlichen 
Körpers  denselben  (»esetzen  untersteht,  beweisen 
die  an  den  I -eichen  durch  Blitzschlag  zugrunde  ge- 
gangener Menschen  mitunter  auftretenden  Bhtz- 
figuren.  Das  sind  baumartig  verzweigte  Verfär- 
bungen gewisser  Hautpartien,  zurückzuführen  aut 
die  Durchtränkung  mit  dem  ausgetretenen  Blut- 
farbstoffe. Leopold  Löhner. 


Fig.  6.   Blutkörperchen  in 
Glockengestalt; 

b  mit  doppelter  Zelle, 
sogenannte  Keulenform. 


')  L.  Löhner,  über  einige  neue  Beobachtungen  'am 
Hinte  nach  Einwirkung  des  elektrischen  Entladungsschlage«. 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie,  Bd.  uo,  S.  193.  1909, 
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Ein  neuer  Weg  zur  .Militärdienst ent Ziehung. 
Um  Militärpflichtige  dem  Militärdienst  in  Rußland 
zu  entziehen,  hat  ein  nicht  ungeschickter  Feldscher, 
der  jedenfalls  ein  erfindungsreicher  Kopf  zu  sein 
scheint  eine  neue  Methode  ersonnen.  Er  spritzte 
nämlich  flüssig  gemachtes  Paraffin  dem  seine  Hilfe 
in  Anspruch  Nehmenden  in  die  Halshaut,  manch- 
mal auch  in  den  Hodensack  ein  und  erzeugte 
damit  große  »Geschwülste«,  die  selbst  einem  er- 
fahrenen Chirurgen  als  bösartige  Geschwülste 
(Krebs  oder  Sarkom)  erscheinen  konnten.  Natür- 
lich wurden  die  Betreffenden  militärfrei.  Aber  auf 
die  Dauer  war  dieses  >Paraffinom«  doch  lästig 
und  die  nunmehr  Militärfreien  beeilten  sich,  in 
ausländischen  chirurgischen  Kliniken  sich  von 
ihrem  »Befreiungsgrund«  wieder  befreien  zu  lassen. 
So  stellten  sich  in  der  chirurgischen  Abteilung  des 
Allerheiligen  Hospitals  in  Breslau  drei  dieser  Leute 
ein.  Wie  Dr.  Goldenberg1)  mitteilt,  konnten 
diese  Geschwülste  recht  wohl  bösartige  Erkran- 
kungen der  Drüsen  am  Halse  (Fig.  1)  oder  auch 
in  einem  Falle  der 
Ohrspeicheldrüse 
vortäuschen(Fig.2). 

In  einem  Fall 
wurde  auch  eine 

Geschwulst  auf 
dem  Rücken  fabri- 
ziert,   die  jedoch 
schon  durch  ihre 

Eindrückbarkeit 
ihre  Herkunft  ver- 
raten konnte.  Die 
Entfernung  der  Ge- 
schwülste am  Halse 
war  in  einem  Falle 
ziemlich  leicht.  Das 
bereits  längere  Zeit 
dort  lagernde  Pa- 
raffin war  eine  ei- 
förmige, kompakte 
Masse  ohne  jede 
Verbindung  mit  den  Nachbarorganen,  die  in  einer 
glattwandigen  Höhle  lag.  In  andern  Fällen  jedoch 
war  das  Paraffin  derart  mit  der  Umgegend  ver- 
wachsen, daß  die  Entfernung  nur  mit  großer  Mühe 
und  nur  unter  reichlichem  Blutverlust  erfolgen 
konnte.  —  Interessant  war  die  Mitteilung  eines 
dieser  Patienten,  daß  bei  warmer  Witterung  die 
Geschwulst  weicher  wurde.  Der  Feldscher  hatte 
sich  nämlich  eines  niedrig  schmelzenden  Paraffins 
bedient.  Dr.  me(j.  L.  Mehi.er. 

Wettersturz  und  alpine  Unglücksfälle. 
Uber  den  Wettersturz  vom  15.  bzw.  16.  August  v.J. 
hat  Prof.  J.  Hann^.  lehrreiche  Untersuchungen 
angestellt;  er  schreibt  u.  a.  darüber:  Der  Wetter- 
sturz war  durch  eine  ganz  ungewöhnliche  Luft- 
druckerniedrigung von  765  mm  am  14..  auf  750  mm 
am  15.  und  745  mm  am  16.  August  bemerkenswert. 
Die  Situation  war  ähnlich  jener,  wie  sie  für  das 
Auftreten  von  Böen  charakteristisch  ist;  wahr- 
scheinlich war  sie  im  Laufe  des  15.  August  am 
schärfsten  entwickelt,  an  welchem  'läge  ;abends'i 
ein  Frontgewitter  Mitteleuropa  durchzogen  hat. 


PARAH  INEINSl'RITZUNU  ZUR  VOR  I  . U  SCHI  S« i  EINtK  KREBS- 
GESCHWULST   ZWECKS  MlLlT  VR1HENSTEN  I  ZIEHUNG  ; 

siehe  linke  Halsseite  —  rechte  Hals-  und  Wangenseitc. 


')  Deutsche  medi/in.  Wochenschr.  1907.  Nr.  ^f>. 
*)  Meteorolog.  Zeitschr. 


mit  starken  Niederschlägen  und  Blitzschlagen, 
dem  dann  eine  bedeutende  Temperaturdepression 
folgte.  Es  ereignen  sich  fast  in  jedem  Sommer 
ähnliche  Fälle,  zuweilen  mehrmals,  und  sie  sind 
nicht  selten  von  Unglücksfällen  in  den  Hochalpen 
begleitet.  So  auch  jm  vorliegenden  Falle,  der  be- 
sonders lehrreich  ist.  Vom  15.  zum  16.  August 
verunglückten  am  Matterhorn  drei  Touristen.  Ob- 
gleich am  1 5.  August  das  Wetter  schlechter  ge- 
worden war.  wurde  die  beabsichtigte  Besteigung 
des  .Matterhorns  fortgesetzt.  Um  2  Uhr  näherten 
sie  sich  der  Strickleiter  eine  kurze  Stunde  unter- 
halb des  Gipfels.  Die  Partie  befand  sich  mitten 
in  einer  Kletterstelle,  als  das  Gewitter  losbrach. 
Man  suchte  Schutz  etwas  abseits  auf  der  Zermatt- 
seite  des  Matterhorns.   Jetzt  brachen  um  3  Uhr 

nachmittags  Ge- 
witter  herein  mit 

Hagel,  Schnee, 
Sturm  und  Kälte. 
Den  Weg  fortzu- 
setzen war.  wegen 
der  Blitzgefahr,  un- 
möglich, des- 
gleichen schien  der 
Klickzug  zu  gefähr- 
lich.    Es  blieb 
nichts  andresuhrig. 
als  auszuharren 
und  das  Ende  des 
Gewitters  abzu- 
warten. Das 
Schlimmste  waren 

die  Blitzschlage, 
von  denen  jeder 
verschiedene  Male 
getroffen  wurde. 
Ein  Bergsteiger  ein- 
mal so  stark,  daß 
er  die  Besinnung 
verlor.  Diese  zahl- 
reichen schwäche- 
ren elektrischen  Entladungen  scheinen  charakte- 
ristisch für  ein  Gewitter  bei  über  4000  m  Seehohe. 
Um  Mitternacht  verhallte  der  letzte  Donner.  Doch 
brachte  der  Morgen  keine  Aufheiterung,  es  begann 
zu  schneien  und  ein  kalter  Nordwind  trat  ein.  Um 
3  Uhr  war  einer  der  Touristen  erfroren.  Erst  am 
17.  abends  erreichten  die  beiden  andern  das 
Schwarzseehotel,  einer  mit  erfrorenen  Füßen,  die 
spater  amputiert  werden  mußten.  Auch  auf  der 
Jungfrau  erlagen  am  15.  August  drei  Touristen 
dem  Wettersturz  und  es  würde  leicht  sein,  eine 
größere  Anzahl  ahnlicher  alpiner  l  'nfalle  zusammen- 
zustellen, die  auf  Wetterstürze  zurückzuführen  sind- 
In  sehr  vielen  Fällen  hätten  sie  sich  vermeiden 
lassen,  wenn  man  durch  das  rasche  Fallen  des 
Barometers  sich  hatte  warnen  lassen.  Je  rascher 
das  Barometer  fallt  —  es  kommt  hauptsächlich 
darauf  an;  niedriger  Luftdruck  bei  langsam  fallen- 
dem Barometer  ist.  namentlich  im  Frühling  und 
Herbst,  noch  kein  drohendes  Wetterzeicheii  — 
desto  wahrscheinlicher  -wird  der  ll'eltcrstiirz.  dem 
gewohnlich  bei  starkem  südöstlichen  oder  südlichen 
Winde  schönes,  warmes  Wetter  vorausgeht,  welches 
die  Touristen  auf  die  Hohen  lockt.  Die  iet/t  relativ 
billig  zu  besc  hattenden  kontinuierlich  registrieren- 
den Barometer  sollten  deshalb  in  keiner  I Titte 
fehlen,  welche  an  den  Aufstiegsrouten  zu  hohen 
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Gipfeln  liegen.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß,  je 
höher  die  Hütte  liegt,  desto  geringer  der  Baro- 
meterfall wird ;  er  nimmt  ja  im  allgemeinen  ab  im 
Verhältnis  zur  Abnahme  des  Luftdruckes  und  ist 
z.  B.  in  3000  m  Höhe  im  Verhältnis  von  rund 
520:  760  kleiner,  beträgt  also  kaum  70  x  von  dem 
an  der  Erdoberfläche,  dabei  sind  die  Temperatur- 
änderungen nicht  berücksichtigt;  ein  Steigen  der 
Temperatur  verringert  den  Barometersturz  oben 
etwas,  ein  Sinken  desselben  vergrößert  ihn. 

R.  A. 

Ein  Darlehnsgeschaft  456  v.  Chr.  Einen 
interessanten  Einblick  in  die  Gebräuche  des  Geld- 
marktes zur  Zeit  des  Königs  Artaxerxes  gibt  ein 
altaramäischer  Papyrusfund  aus  Elefantine,  über 
den  Geheimrat  Sachau  berichtet').  Das  Doku- 
ment ist  eine  Urkunde  über  ein  Darlehensgeschäft 
zwischen  einer  Dame  Jahuhan,  Tochter  des  Mc- 
schullakh,  und  einem  Meschullam.  Sohn  des  Zakkur. 
dem  Judäer.  Das  Darlehen  bestand  aus  vier  Seckel 
Silber,  die  mit  acht  Challur  Silber  monatlich  zu 
verzinsen  sind.  Die  Urkunde  ist  datiert  vom  Jahre 
9  des  Königs  Artaxerxes  des  Ersten,  das  ist  im 
Jahre  456  v.  Chr.  Artaxerxes  ist  der  Sohn  des 
von  den  Griechen  bei  Salamis  geschlagenen  Xerxes. 
Er  ist  dadurch  bekannt,  daß  er  durch  Regelung 
der  Finanzen  und  Abschaffung  von  Mißbräuchen 
wieder  Ordnung  in  seinem  Lande  herstellte,  jedoch 
in  der  Seeschlacht  von  Kypros  von  den  Athenern 
geschlagen  wurde.  D.  I*. 

Neuerscheinungen. 

Albrecbt.  Dr.  Paul,  Fril«  Reuters  Krankheit. 

(Halle  a.  S  ,  Carl  Marholdj  M.  1.— 

Barckbnrd,  Max,  Das  Theater.  (»D.  Gesell- 
schaft«,Frankfurta.M.Rütten&Locning;  M.  1.50 

Büßer,  O.,  Unsere  Handelsmarine.  (Stuttgart, 

Ernst  Heinrich  Moriti)  M.  !.— 

Curare,  J.,  Gedanken  über  Inhalt  und  Bedeu- 
tung der  Wassertaufe,  i Berlin,  Hermann 
Walther)  M.  1- 

Delafosse.  Maurice,  Lcs  frontieres  de  la  C6te 
d' Ivoire.  de  la  C«tc  d'  Or  et  du  Su.lnn. 
(Paris,  Masson  &  Cie.j  M.  5.20 
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Erieh  Lehmann  b.  d.  Abteil,  f.  Chemie  u.  Huttenkunde 
d.  Techn.  Hochsch.  Charlottenburg  f.  d.  Lehrfach  »Die 
Chemie  des  Lichtes,  speziell  Farbenphotographie«.  — 
A.  d.  philos.  Fak.  d.  Univ.  Freibnrg  i.  Br.  Dr.  Vigentr 
f.  mittelalteri.  Geschichte  u  Dr.  Wolfgang  Aly  f.  klass. 
Philologie.  —  Dr.  Zallan  Siabo  f.  Morph,  n.  Systemlehre 
a.  d.  Tierlrztl.  Hochsch.  in  Budapest.  —  Dr.  Wenul  77axuka 
f.  d.  Bibclst.  d.  Alt.  Test.  u.  d.  sentit.  Dial.  a.  d.  theol. 
Fak.  und  Dr.  Karl  Wenig  f.  klass.  Phil.  a.  d.  pbiL  Fak. 
d.  tscheeb.  Univ.  in  Prag.  —  I.  Tübingen  Assistenzarzt 
Dr.  Mayer  f.  Fraucnhcilk.  —  I.  Göttingen  erb.  d. 
Oberarzt  0.  d.  uiediz.  Kl.  Prof.  Dr.  O.  Heß  die  Venia 
legendi  i.  d.  mediz.  Fak. 

Gestorben:  D.  o.  Prof.  d.  Theol.  a.  d.  Univ. 
Rostock  Dr.  Justus  Köberlc  im  37.  Lebensj.  —  Dr.  James 
Bell  /'ettigrnc,  Prof.  d.  Anatomie  a.  d.  sebott.  Univ.  St. 
Andrews,  74  J.  a.  Das  Flugproblem,  das  er  als  ver- 
gleichender Anatom  auf  Grund  von  Beobachtungen  des 
Vogelflugs  und  Betrachtung  des  Organismus  der  Vögel 
zu  lösen  versuchte,  hatte  ihn  über  40  Jahre  beschäftigt, 
und  er  hatte  bereits  1867  eine  Schrift  »The  Mechanisro 
of  flight«  veröffentlicht  und  bis  zuletzt  an  einer  Flug- 
maschine gearbeitet.  —  I.  Göttingen  der  Senior  der  theoL 
Fak.  Prof.  Dr.  August  Wtesinger,  90  J.  a.  —  In  Wien 

d.  a.  o.  Prof.  f.  Kinderheilk.  an  d.  Univ.  u.  Abteilungs- 
vorst, a.  d.  allgero.  Polikl.  Dr.  F.  FrühwaJd'xm  54.  Lebensj. 

Verschiedenes:  Prof.  Dr.  Günther  in  München 
wurden  zu  s.  60.  Geburtstage  viele  Ehningen  entgegen- 
gebr.  Freunde  Uberreichten  ihm  d.  Ertrag  e.  Samml., 
deren  Zinsen  jungen  Geol.  zugute  k.  sollen.  —  A.  d. 
im  Mai  im  Landesgewerbemus.  zu  Stuttgart  stattfind. 
Ausstell,  f.  » Studcnteniunst*  w.  sich  anch  Korporat.  d. 
Tecbn.  Hochsch.  in  Darmstadt  beteil.  n.  d.  Senat  hat 

e.  Ehrenpreis  gestiftet;  der  1.  wird  e.  Arbeit  Prof.  Riegels 
sein.  —  D.  Berliner  Tageblatt  znf.  will  sich  d.  Kronprinz 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  z.  Charlottenburg  e.  Zeitlang  techn. 
Stud.  widmen.  Er  h.  s.  b.  mehr.  Prof.  d.  Abteil,  f. 
Maschinenbau  als  Hörer  verschied.  Vöries,  anmelden 
lassen.    Die  franz.  Kammer  stimmte  d.  Erriebt,  e.  in- 
ternationalen Amtis  f.  öffentL  Hygiene  in  Paris  *u.  —  In 
Sarajewo  w.  v.  k.  u.  k.  Finanzmist.  e.  Institut  für  Balkan- 
fonchung  err.,  d.  nicht  blofo  eig.  Forsch,  vornehmen  u. 
veröffentl.,  s.  auch  fremden  Gelehrten  b.  cinsebläg.  Ar- 
beiten an  d.  Hand  gehen  soll. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

In  Rom  ist  bei  den  Fundamentausgrabungen 
für  den  neuen  Parlamentspalast  auf  der  Piazza  di 
Monte  Citorio  ein  Gral»  aufgedeckt  worden,  von 
dem  man  nach  »The  Nation«  glaubt,  daß  es  die 
Uberreste  des  Kaisers  Antoninus  Pius  (138— 161) 
und  seines  Nachfolgers  Marcus  Aurelius 
{161— 180)  enthält. 

Die  Chemische  Fabrik  Elektron  in  Griesheim 
hat  eine  neue  Erfindung,  nämlich  geräuschloses 
Durchschneiden  von  Ehen  erprobt.  Es  wird  dazu 
nach  der  »l'rkf.  Ztg.«  Hitze  angewandt.  Aus  zwei 
Suhlflaschen,  die  hochkomprimierte  Gase,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff,  enthalten,  wird  das  Gas  durch 
Reduzierventile  zu  der  eigentlichen  Schneidevor- 
richtung geführt.    Durch  entsprechende  Vereini- 
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gung  werden  im  brennenden  Zustand  Tempera- 
turen von  2000  Grad  erzielt.  Nun  wird  eine  kleine 
Stelle  des  zu  schneidenden  ( jegenstandes  auf  Ver- 
brennungstemperatur vorgewärmt,  Sauerstoff  von 
bestimmtem  Druck  und  bestimmter  Strahlform 
aufgeblasen  und  der  Brenner  die  auszuschneidende 
Bahn  entlang  geführt.  Auf  diese  Weise  kann  man 
in  wenigen  Miuutcn  Eisenplattcn  von  beliebiger 
Stärke  fast  ohne  Geräusch  durchschneiden. 

Der  französische  Chemiker  G.  Urbain  ver- 
öffentlicht in  den  »Comptes  rendus<  die  Spaltung 
des  bisher  als  Element  angesehenen  Stoffes  Ytter- 
bium in  ein  neues  Element,  Euttelium.  und  in  ein 
andres,  das  den  Namen  Ytterbium  beibehalten 
soll. 

Das  Chrysanthemumpulver  wird  zur  Vernich- 
tung von  Mücken  und  Moskitos,  die  mit  ihrem  Gift- 
stachel den  Menschen  ansteckende  Krankheiten 
einimpfen,  besonders  geschätzt.  Leider  hat  sich 
nun  bei  Untersuchungen,  die  nach  den  » Allg.  Wiss. 
.Ber.«  Dr.  Herrera  vorgenommen  hat,  heraus- 
gestellt, daß  die  Benutzung  des  Chrysanthemum- 
puh'ers  zum  mindesten  eine  gewisse  Vorsicht  ver- 
langt. Einmal  ist  es  nämlich  ein  etwas  feuerge- 
fährlicher Stoff,  der  unter  Umständen  wie  ein 
Sprengstoff  wirken  kann.  Außerdem  verursacht 
die  Einatmung  des  Pulvers  recht  unangenehme 
Halsentzündungen.  Dennoch  ist  der  Verbrauch 
von  Chrysanthemumpulver  in  letzter  Zeit  sehr 
gestiegen,  weil  es  in  seiner  Wirkung  auf  die  In- 
sekten recht  zuverlässig  ist  und  in  der  Anwendung 
schließlich  nur  ein  gewisses  Maß  von  Vorsicht 
verlangt,  um  die  damit  verbundenen  Gefahren  zu 
vermeiden. 

Prof.  l.ockyer  hat  bei  Untersuchungen  über  das 
berühmte  Stonehenge,  das  mächtige  vorgeschicht- 
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liehe  Denkmal  bei  Salisbury,  das  aus 
mächtigen  Steinen  in  Kreisfurm  zu- 
sammengesetzt ist  und  ein  religiöses 
Heiligtum  der  Vorfahren  bedeutet,  die 
Entdeckung  gemacht,  daß  schon  im 
dritten  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt 
auf  der  großen  Britischen  Insel  Men- 
schen gelebt  haben,  die  eine  gewisse 
Kultur  besaßen.  Damit  tritt  England 
nach  dem  Aller  der  Zivilisation  seiner 
Bewohner  in  Wettbewerb  mit  Ägypten 
und  Babylon.  Die  Errichtung  dieses 
merkwürdigen  Urdenkmals  verlegt  Lock- 
ycr  aus  astronomischen  Gründen  auf 
die  Zeit  um  1700  v.  Chr.  Geburt;  je- 
doch glaubt  er,  daß  einige  der  Steine, 
namentlich  die  geheimnisvollen  Blöcke 
von  blauer  Farbe,  zu  einem  Tempel 
gehörten,  der  schon  weit  früher  errichtet 
worden  war. 

Über  die  Hühnerpest  berichtet  S. 
Prowazek  in  der  »Münch.  Med. 
Wochenschr.«  neue  Forschungsergeb- 
nisse. Die  meisten  an  der  Pest  er- 
krankten Huhner  sterben  schon  nach 
zwei  Tagen,  weil  das  Krankheitsgift  be- 
reits im  ganzen  Körper  des  Tieres  ver- 
breitet ist.  Nicht  nur  das  Herzblut  und 
das  Serum,  sondern  auch  Gehirn,  l  .eber. 
Milz,  Nieren,  Galle,  Nasen-  und  Rachen- 
schleim und  sogar  der  Inhalt  der  Eier 
sind  in  gleirh  hohem  Cradc  giftig. 
Wenn   das   Blut   eines   so  erkrankten 
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Huhns  so  weit  verdünnt  wird ,  daß  nur  ein  Teil 
Blut  auf  iooo  Millionen  Teile  Wasser  kommt, 
bleibt  diese  Lösung  noch  ansteckungskräftig.  Den- 
noch scheint  das  Gift  nicht  im  ganzen  Körper 
gleichartig  aufzutreten,  sondern  in  zwei  Abän- 
derungen. Prowazek  hat  im  Gehirn  erkrankter 
Hühner  durch  geschickte  Färbung  eigentümliche 
Körperchen  entdeckt,  die  bald  oval,  bald  rundlich, 
bald  hanteiförmig  sind  und  sich  durch  einfache 
Teilung  vermehren.  Es  wird  nun  für  die  weitere 
Aufklärung  von  Bedeutung  sein,  festzustellen,  ob 
und  in  welcher  Weise  diese  Körperchen  mit  dem 
Vorgang  der  Erkrankung  zusammenhängen.  Viel- 
leicht werden  auch  die  neuesten  Mittel  der  Wissen- 
schaft, die  winzigsten  Körper  durch  Filtrieren  aus- 
zuscheiden, von  Einfluß  in  dieser  Richtung  sein. 

Ein  Serum  gegen  Scharlach  hat  Prof.  Marp- 
mann  hergestellt  und  es  sollen  bereits,  wie  Prof. 
Monti  in  der  »W.  M.  Wochenschr.«  berichtet, 
günstige  Ergebnisse  damit  erzielt  worden  sein. 
Scharlach  wird  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
durch  Streptokokken  hervorgerufen.  Es  wurde 
festgestellt,  daß  ein  eigentümliches  Scharlachgift 
im  Körper  des  Kranken  vorhanden  ist  und  sich 
nach  Ablauf  der  Krankheit  Antitoxine  bilden,  die 
eine  neuerliche  Ansteckung  verhüten.  Bei  Tieren 
konnte  mittels  einer  Aufschwemmung  von  Schar- 
lachschuppen aus  der  Periode  der  Abschuppung 
die  Krankheit  hervorgerufen  werden  und  auch  der 
Harn  Scharlachkranker  erwies  sich  als  toxinhaltig. 
Zur  Gewinnung  eines  hochwertigen  Serum  war  es 
also  angezeigt,  alle  drei  Giftträger  zu  verwenden. 
Durch  eine  tolge  von  Einspritzungen  abgeschwäch- 
ten und  dann  immer  stärker  dosierten  Giftes  läßt 
sich  bei  den  Versuchstieren  ein  hoher  Grad  von 
Giftfestigkeit  erzielen  und  aus  ihnen  ein  Normal- 
serum  gewinnen,  das  sich  mit  dem  Gift  in  be- 
stimmten Verhältnissen  kompensiert.  Als  vorbeu- 
gendes Mittel  kommt  ein  Serum  zur  Verwendung, 
das  bei  Scharlachepidemien  allen  Kindern  zu 
geben  ist,  gleichviel,  ob  sie  direkter  Ansteckung 
ausgesetzt  sind  oder  nicht.  Das  Serum  wird  an- 
gewendet, bis  das  Fieber  und  die  Krankheitser- 
scheinungen geschwunden  sind.  Seine  Anwendung 
ist  vollkommen  unschädlich  und  verläuft  ohne 
jede  Nebenwirkung.  Monti  hat  elf  Scharlachfälle, 
darunter  zwei  mittelschwere,  mit  Marpmannschem 
Serum  behandelt,  die  alle  binnen  weniger  Tage 
zur  Rekonvaleszenz  führten.  Auch  in  einem  schwe- 
ren Fall  war  das  Kind  am  achten  Tage  fieberfrei 
und  in  der  Genesung  begriffen.  Campe  berichtet 
von  67  Fällen,  wovon  62  genasen,  während  fünf 
tödlich  endeten;  doch  wurde  bei  letzteren  das 
Serum  erst  in  sehr  vorgeschrittenen  Stadien  der 
Erkrankung  angewendet,  auch,  nachdem  zum  Teil 
schon  Komplikationen  eingetreten  waren.  Von 
den  62  Fällen,  die  zur  Genesung  kamen,  waren 
13  sehr  schwer.  Bezüglich  der  vorbeugenden 
Wirkung  des  Serum  liegen  200  Beobachtungen  vor. 
Nur  in  zwei  Fällen  trat  Erkrankung  ein,  die,  zwar 
schwer  verlief,  jedoch  geheilt  wurde. 

Sprechsaal. 

Die  von  Herrn  Prof.  Walther  Lob  in  Nr.  5 
gegebenen  Daten  waren  mir  nicht  unbekannt.  Sie 
gehen  ziemlich  weit  zurück.  Ich  möchte,  zugleich 
im  weiteren  Interesse  der  Frage,  auf  den  schon 
im  Januar  1888  —  also  vor  20  Jahren  —  von 


Prof.  E.  Schulze  gehaltenen  Vortrag:  »Die  Stick- 
stofifversorgung  der  Pflanzen  und  der  Kreislauf  des 
Stickstoffs  in  der  Natur <  verweisen;  er  ist  abge- 
druckt im  Landwirtschaftlichen  Jahrbuch  der 
Schweiz.  In  einem  Aufsatz,  der  weitere  Bezie- 
hungen umfassen  wollte,  glaubte  ich  auf  diese 
Seite  genügend  angespielt  zu  haben,  wenn  ich 
von  Gewittern  z.  T.  in  Anführungszeichen  sprach, 
auf  die  elektrische  Entladung  allgemein,  auf  das 
Polarlicht,  die  Ersatzmöglichkeit  im  Licht  über- 
haupt usw.  verwies. 

Dagegen  kam  es  mir  allerdings  darauf  an,  im 
Gegensatz  zu  der  auch  von  Herrn  Ixib  vertretenen 
allgemeinen  Meinung  die  Bedeutung  des  eigent- 
lichen Gewitters  hervorzuheben.  Denn  wenn  man 
auf  die  geringe  Stickoxydbildung  dabei  hinweist,  auf 
die  selbst  Uber  die  Ammoniumnitritbildung  hinaus- 
gehende Mehrmenge  des  Ammoniaks  in  der  Ge- 
witterluft, auf  sein  Plus  im  Winter  gegenüber  dem 
Sommer  u.  a.  m.  —  so  kann  ich  eine  solche  lokal- 
statische Ausschneidung  der  Beobachtungsgebieto 
aus  dem  allgemeinen  Kontinuum  des  Luftmeeres 
nicht  für  richtig  halten.  Gewiß  sind  bei  uns  die 
Gewitter  so  verhältnismäßig  selten,  daß  man  ihre 
Bedeutung  gegenüber  der  stillen  Entladung  zurück- 
treten lassen  wird.  Aber  in  der  gewaltigen  Äqua- 
torialzone ist  das  Verhältnis  total  anders.  Dort 
folgt  ein  schweres  Gewitter  dem  andern  und  es 
ist  doch  wohl  noch  nicht  ausgemacht,  ob  die 
Mengen  Stickoxyd,  welche  in  diesen  enormen  ex- 
plosiven Entladungen  angeliefert  werden,  nicht 
sehr  viel  bedeutender  sind  als  die  einfachen  Aus- 
gleichsbildungen. Ein  Beispiel:  Was  bedingt  die 
phänomenale  Fruchtbarkeit  des  ältesten  und  be- 
deutendsten Kulturlandes,  Ägypten?  Wohl  nur 
das  äquatoriale  Gewitter.  Denn  seine  Produkte 
sind  es,  die  vom  Monsum  aus  dem  Indischen 
Ozean  geworfen,  die  Urgesteine  Innerafrikas  zer- 
setzend, den  Nil  befruchten  und  in  dem  trockenen 
Lande  seines  Deltas  die  Wunderoase  der  nord- 
afrikanischen Wüste  bilden.  Warum  soll  nicht 
auch  unsre  Atmosphäre  von  jenem  gewitterreichen 
Gürtel  mitbefruchtet  werden?  Wer  hat  denn  diese 
Einflüsse  verfolgt  und  abgegrenzt?  —  Seit  der 
Gedenkfeier  von  Guericke  gelten  die  Schlagworte 
von  der  »Entdeckung*  und  »Eroberung*  der  Luft; 
ich  meine,  wir  sind  doch  noch  recht  weil  darin 
zurück,  viel  viel  weiter  als  man,  stolz  der  neueren 
Erfolge,  annimmt.  Mit  meinen  Anregungen  im 
»I.uftdüngcr«  habe  ich  auch  diese  Frage  des 
großen  Luftkontinuums  streifen  wollen,  ohne  deren 
Berücksichtigung  man  nur  noch  mehr  an  dem 
verfehlten  Gedanken  von  dem  »Kreislauf«  des 
Stickstoffs  hangen  bleibt.  Es  liegt  eben  kein 
Kreislauf  vor,  sondern  ein  Zustrom,  der  die 
Grundlage  aller  Entwicklung  des  Lebens  ist. 

Dr.  J.  Hundhausen. 
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Der  Alkoholismus  in 
Deutschland. 

Von  Regierungsrat  Dr.  SEIDEL. 

Schon  die  sonst  so  gefährlichen  deutschen 
Krieger  wurden  oft  durch  ihre  Trinklust  ins 
Verderben  gelockt;  im  frühen  Mittelalter  waren 
die  Kleriker  einerseits,  die  Fürsten,  Ritter  und 
Krieger  anderseits  im  Übermalle  dem  Trünke 
ergeben.  Aber  erst  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
alters wurde  der  Alkoholgenuß  zur  Volksge- 
fahr; er  wurde  erst  dann  ein  Laster  weiterer 
Volkskreisc,  als  die  Städte  emporblühten,  als 
ihre  Bürger  wohlhabend  wurden,  der  Weinbau 
sich  bis  weit  über  seine  natürliche  Grenze 
hinaus  verbreitete  und  das  Hierbrauen  in  Nord- 
dcutschland  zu  einem  wirklich  kunstgerechten 
Gewerbe  wurde.  Es  entstand  ein  Wein-  und 
Bierkonsum,  der  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
seinen  Höhepunkt  erreichte.  Das  16.  Jahr- 
hundert wird  als  das  klassische  Zeitalter  deut- 
scher Trunksucht  bezeichnet.  Zu  dem  Wein 
und  Bier  trat  dann  noch  der  Branntwein  hin- 
zu und  schon  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
finden  wir  Klagen  über  das  Branntwein-Weh. 
Vollends  durch  die  wüsten  Kriegerscharen 
des  Dreißigjährigen  und  der  folgenden  Kriege 
bürgerte  sich  dieses  Getränk  in  Deutschland 
ein.  Im  Mittelalter  kannte  man  den  Brannt- 
wein nur  als  Arznei  für  Kranke.  Anfangs 
war  der  Branntwein  wirklich  gebrannter  Wein 
gewesen;  erst  seit  1550  machte  man  auch  Korn- 
branntwein, aber  vor  der  Hand  nur  in  Krank- 
reich und  Oberdeutschland,  in  geringem  Maße 
und  ungeschickt.  Zweihundert  Jahre  später, 
kurz  vor  dem  Siebenjährigen  Kriege,  erfand 
man  die  Bereitung  des  Schnapses  aus  Kar- 
toffeln, aber  auch  sie  breitete  sich  nur  lang- 
sam aus.  Zu  kaufen  war  der  Branntwein  an- 
fangs nur  in  den  Apotheken,  im  17.  Jahr- 
hundert fand  er  langsam  seinen  Weg  auch  in 
die  Bier-  und  Weinstuben  und  in  die  größc- 


ren  Herbergen.  Im  18.  Jahrhundert  schlich 
er  sich  in  die  Schenken  ein,  gelangte  aber 
nur  sehr  wenig  in  die  Häuser.  Man  trank  ihn 
also  bei  festlichen  Gelegenheiten,  aber  noch 
nicht  täglich,  man  hielt  ihn  namentlich  nicht 
nötig  zur  Arbeit.  Das  Bier,  das  zwar  an  Güte 
gegen  frühere  Zeiten  sehr  heruntergekommen 
war  und  auch  längst  nicht  mehr  so  viel  ge- 
trunken wurde,  hatte  bis  zum  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  in  ganz  Norddeutschland 
noch  die  Oberhand  über  den  Schnaps. 
Alles  in  allem :  vom  Westfälischen  Frieden  bis 
zur  Zeit  Napoleons  herrschte  in  Deutschland 
größere  Mäßigkeit  als  früher;  das  Volk  er- 
starkte langsam.  Aber  allmählich  gelangte 
der  Schnaps  zur  Herrschaft;  es  verbreitete 
sich  die  arge  Volkskrankheit,  welche  man  die 
Brannhvcinpest  genannt  hat,  die  schlimmer  ist, 
als  die  beiden  andern  Krankheiten,  die  an  der 
Kraft  unseres  Volkes  zehren,  die  Tuberkulose 
und  die  Syphilis,  denn  sie  ist  häufig  genug 
die  Ursache  der  zweiten  oder  dritten. 

Die  Herde  der  Branntweinpest  waren  die 
Brennereien.  Die  seit  1 5  50  betriebene  Korn- 
branntweinbrennerei vervollkommnete  sich, 
man  lernte  das  doppelte  Maß  Spiritus  aus 
der  Maische  herausziehen  und  mit  der  Zunahme 
des  Spiritus  sank  der  Preis.  Dazu  kamen  die 
Fortschritte  der  Kartoffelbrcnnereien  als  land- 
wirtschaftlicher Nebengewerbe.  Auch  die 
Kriege,  welche  auf  die  französische  Revolution 
folgten  und  fast  25  Jahre  währten,  taten  das 
ihrige.  Das  Volksgift  wurde  zum  Volksgc- 
tränk. 

Zu  denjenigen  Landesteilcn.  in  denen  der 
Alkoholismus,  namentlich  der  Branntweinge- 
nuß, besonders  zu  Hause  ist,  gehört  die  dem 
Verfasser  aus  amtlicher  Tätigkeit  näher  be- 
kannte Provinz  Ostpreußen. 

Hier  sind  vornehmlich  in  der  Not  und  in 
dem  Niedergange,  in  welchem  sie,  besonders 
deren   masurisclie  Landstriche,  durch  Krieg 
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und  Epidemien  im  Laufe  von  zwei  Jahrhun- 
derten gekommen  sind,  die  Gründe  der  Trunk- 
sucht eines  großen  Teiles  ihrer  Bevölkerung, 
namentlich  der  slawischen,  zu  suchen.  Das 
masurische  Sprachgebiet  liegt  im  Süden  der 
Provinz.  Ihr  an  Seen,  Sümpfen  und  riesen- 
haften Wäldern  weit  reicherer  Teil  war  lange 
nicht  so  dicht  als  der  mittlere  von  den  Deut- 
schen besetzt  und  besiedelt  worden.  So  konnten 
von  Süden  her  zu  den  schon  ansässigen  Polen 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  und  auch  noch 
später  weitere  polnische  Volksgruppen  ein- 
wandern, die  bis  in  das  südliche  Ermland  vor- 
drangen. Demgegenüber  muli  man  die  ersten 
Litauer,  welche  gleich  den  > Preußen«  ein  am 
Ende  des  ersten  Jahrtausends  im  Nordosten 
Deutschlands  auftretendes  Volk  indogermani- 
schen Stammes,  wie  diese  von  großer  Eigen- 
art heute  zwischen  Tilsit  und  Memel,  besonders 
abseits  von  der  Eisenbahn,  dann  gegen  den 
inneren  Winkel  des  Kurischen  Haffes  und  end- 
lich auf  der  Kurischen  Mehrung  suchen. 

Die  erste  Heimsuchung  über  Ostpreußen 
brachte  der  Krieg,  welchen  der  große  Kurfürst 
mit  Polen  führte.  Nachdem  am  18.  Oktober 
1658  die  Schweden  uud  Brandenburger  bei 
dem  Grenzdorf  Prossnen  geschlagen  waren, 
ergossen  sich  die  Horden  der  mit  den  Polen 
verbündeten  Tartaren  unter  ihrem  Führer 
Gonciewski  plündernd  und  mordend  über  das 
offene  I^and,  brannten  249  Dörfer,  13  Städte 
und  37  Kirchen  nieder,  erschlugen  23000  Men- 
schen und  schleppten  34  000  in  die  Sklaverei. 
Im  Sommer  des  nächsten  Jahres  erfolgten  noch 
zwei  Einfälle,  die  nicht  minder  schrecklich  ver- 
liefen. Eine  Vieh-  und  Pferdeseuche  gesellte 
sich  dazu  und  ermöglichte  nicht  den  Acker 
zu  bestellen.  1708— 1711  kam  die  Pest  ins 
Land  und  raffte  mehr  als  ein  Drittel  der  Men- 
schen hinweg.  Neue  Drangsale  brachte  der 
Siebenjährige  Krieg  und  die  fliegenden  Korps 
der  Russen  hausten  1757  schrecklich  auf  dem 
flachen  Land  in  Ostpreußen.  1793  und  1794 
drangen  polnische  Scharen  wiederholt  bis  in 
die  masurischen  Kreise  und  brandschatzten  sie 
gründlich.  Nur  wenige  Jahre  später,  1806 
und  1807,  wurde  der  Landstrich  von  den 
Armeen  der  Russen  und  Franzosen  völlig 
ausgesogen.  Dann  kamen  die  schweren  Lasten, 
welche  der  Durchzug  der  »grolien  Armee« 
nach  Rußland  den  Einwohnern  auferlegte  und 
der  Befreiungskrieg  mit  seinen  Opfern  an  Gut 
und  Blut.  —  Nach  allen  diesen  Heimsuchun- 
gen ist  es  sicherlich  kein  Wunder,  wenn  na- 
mentlich der  masurische  Bauer  und  Arbeiter 
in  Elend  und  Schmutz  zu  verkommen  suchte, 
wenn  er  den  letzten  Groschen  in  Schnaps  an- 
legte. Die  Lehre,  den  Tag  zu  genießen,  er- 
hielten die  Kinder  von  dem  Vater,  denn  es 
hatte  in  ihren  Augen  keinen  Zweck  zu  sparen 
und  für  den  kommenden  Tag  zu  sorgen! 

Wenngleich   man   seit   einer   Reihe  von 


Jahren  bei  der  Bevölkerung  Ostpreußens  eine 
Wendung  zum  Bessern  in  den  Trinkgewohn- 
heiten bemerkt  hat  und  namentlich  das  Schnaps- 
trinken zufolge  der  besseren  wirtschaftlichen 
und  kulturellen  Verhältnisse  zurückgegangen 
ist,  so  ist  doch  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
kämpfung des  Alkoholismus  in  Ostpreußen 
noch  sehr  viel  zu  tun.  Der  masurische  und 
litauische  Bauer  benutzt  auch  heute  noch  den 
Markttag,  seiner  nahe  gelegene  Stadt  vielfach 
zum  ausgiebigen  Alkoholgenusse,  und  oft  nicht 
er  allein,  sondern  auch  sein  Weib.  In  masu- 
rischen Städten  wie  Lyck,  Johannisburg,  Or- 
telsburg,  Willcnberg  usw.  sieht  man  an  Markt- 
tagen die  kleinen  masurischen  Gefährte  mit 
den  jämmerlichen  halb  verhungerten  Pferden 
noch  stundenlang  nach  Beendigung  des  Marktes 
stehen,  während  ihre  Besitzer  in  den  nahe 
gelegenen  > Destillen«  und  Kolonialwarenge- 
schäften sich  dem  Schnapsgenusse  hingeben. 

Auch  auf  vielen  Gütern  des  Ostens  genießt 
der  ländliche  Arbeiter  noch  heute  zu  reichlich 
Branntwein.  Nach  Laves  rechnete  man  noch 
Ende  der  1880  er  Jahre  auf  den  Gütern  Ost- 
deutschlands, soweit  die  Arbeiter  regelmäßig 
Branntwein  erhalten,  pro  Kopf  ein  Drittel  Liter 
am  Tage.  Das  ist  das  halbe  Quantum  von 
dem  Betrage  Alkohol,  dessen  regelmäßiger 
Genuß  häufig  genügt,  um  einen  Menschen 
dem  Säuferwahnsinn  zu  überliefern.  Jeden- 
falls gibt  es  wohl  nur  wenige  Güter,  auf  denen 
der  Arbeiter  nicht  überhaupt  während  der  Ar- 
beit, wenigstens  während  der  Erntezeit,  täg- 
lich ein  größeres  Glas  Schnaps  erhält. 

Herkner  weist  in  seiner  Schrift  »Alkoho- 
lismus und  Arbeiterfrage«  darauf  hin,  daß 
durch  die  ostdeutschen  Brenn creibesitzer  auch 
noch  in  andrer  Hinsicht  ein  äußerst  verhängnis- 
voller Einfluß  auf  die  Entwicklung  des 
Branntweintrinkens  geübt  worden  sei,  indem 
sie  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  entsprechende 
Steuerbelastung  des  Alkohols  zu  verhüten  ge- 
wußt hätten. 

Durch  das  Gesetz  von  1887  ist  nunmehr 
allerdings  die  Steuer  erhöht  worden,  aber  noch 
immer  gehört  Deutschland  zu  denjenigen  Län- 
dern, welche  die  niedrigste  Belastung  des 
Branntweins  aufweisen. 

In  Deutschland  betrug  die  durchschnittliche 
Menge  des  Verbrauchs  pro  Kopf  der  Bevöl- 
kerung: 

1888  7,2  l  Branntwein,  97,9  1  Bier,  6,9  1  Wein 

1889  9  »  *  106,3  >  »  5,3  »  » 
1897  8,6  »  »  123,6  »  »  6,1  »  » 
1903  8    »  1 16,6  »    »     7,3  »  » 

Bezüglich  der  durchschnittlichen  Menge  des 
in  Branntwein,  Bier  und  Wein  genossenen 
Alkohols  stellten  sich  die  Zahlen  so,  daß  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  genossen  wurden: 
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in  Branntwein  in  Bier 

1888         3,6  1  3,6  1 

1897        4,3  »  4,9  » 

1902        4,2  »  4,6  > 

>903        4,3  »  4,7  » 


in  Wein 
OJ  1 
0,6  » 
0,5  » 
0,7  » 


Nach  der  letzten  Statistik  war  dagegen  das 
Jahr  1904  insofern  ein  günstigeres,  als  der 
Branntweinverbrauch  in  diesem  Jahre  auf  3,7  1 
reinen  Alkohols  gesunken  war,  was  man  wohl 
dem  Einflüsse  der  Mäßigkeits-  und  Enthalt- 
samkeitsvereine wird  zuschreiben  können. 

Die  Jahresausgabe  für  alkoholische  Getränke 
in  Deutschland  hat  man  auf  47,10  M.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  berechnet,  so  daß  sich  bei 
einer  Gesamtbevölkerung  von  60  Millionen 
eine  jährliche  Ausgabe  für  alkoholische  Ge- 
tränke von  2826  Mill.  M.  oder  pro  Kopf  des 
erwachsenen  Mannes  (über  15  Jahre)  rund 
157  M.  ergeben.  Die  jährliche  Ausgabe  von 
fast  drei  Milliarden  Mark  für  alkoholische  Ge- 
tränke macht  dreimal  soviel  aus  wie  der  Auf- 
wand für  die  Unterhaltung  von  Heer  und  Flotte, 
sechsmal  soviel  wie  die  Jahresausgabe  der  ge- 
samten Arbeiterversicherung  und  siebenmal 
soviel  als  die  Aufwendungen  für  die  öffent- 
lichen Volksschulen. 

Was  insbesondere  die  Alkoholausgabe  der 
deutschen  Lohnarbeiter  anbetrifft,  so  hat  das 
Reichsarbeitsblatt  diese  auf  1700  Millionen  M., 
d.  i.  10 — \^%  des  Lohneinkommens,  fast  gleich 
der  Deckung  des  gesamten  Wohnungsauf- 
wandes, angesetzt.  Diese  hohe  Ausgabe  hat 
natürlich  bei  der  Begrenztheit  des  Lohnein- 
kommens zur  Folge,  daß  für  die  notwendigen 
Lebensausgaben,  namentlich  Ernährung  und 
Wohnung,  verhältnismäßig  wenig  übrigbleibt 
und  demgemäß  in  der  Lebenshaltung  der  ar- 
beitenden Klassen  wirtschaftlich  bedenkliche 
Verschiebungen  eintreten  können. 

Demgegenüber  stellen  sich  nach  den  vor- 
genommenen Untersuchungen  die  Ausgaben 
der  amerikanischen  Arbeiterfamilien  für  alko- 
holische Getränke  weit  geringer.  Sie  betrugen 
bei  2567  besonders  untersuchten  Arbeiter- 
familien nur  i,62#  der  Gesamtausgaben,  oder, 
man  unter  Berücksichtigung  dessen,  daß 
iesen  Familien  1265  oder  49, 5  #  abstinent 
1,  1302  Familien  als  Berechnungsgrund- 
lage annimmt,  3,ig#  jener. 

Es  ergibt  sich,  daß  unverhältnismäßige 
Ausgaben  für  alkoholische  Getränke  im  Ar- 
beiterhaushalt bei  geringem  Lohneinkommen 
zu  verschlechterter  Lebenshaltung  führen,  bei 
hohen  Lohneinkommen  aber  eine  aufsteigende 
Lebenshaltung  erschweren,  in  jedem  Falle  also 
ungünstige  Rückwirkungen  nach  sich  ziehen. 

Der  in  Deutschland  übliche  Alkoholver- 
brauch ruft  Schäden  allgemeiner  Art  hervor, 
welche  sich  in  der  staatlichen  Invaliden-  und 
Krankenversicherung,  sowie  in  der  Unfallver- 
sicherung besonders  deutlich  zeigen.  Das  Mit- 
glied des  Reichsversicherungsamtes,  Regierungs- 


rat Dr.  Wey  mann,  berechnet  die  Mehrbe- 
lastung der  Invalidenversicherung  für  das  Jahr 
1899  gegenüber  1895  bloß  durch  die  schwer- 
sten Trinker,  welche  wegen  Geisteskrankheit 
invalidisiert  sind,  auf  400000  M.  bei  einer  nach- 
gewiesenen Steigerung  von  50#  dieser  Kranken 
in  dem  vierjährigen  Zeitraum.  Die  Invaliden- 
renten wachsen  noch  auf  Jahrzehnte  stetig;  wenn 
außerdem  die  Zahl  der  schweren  Trinker  in 
demselben  Maße  wie  in  den  letzten  Jahrzehnten 
anschwillt,  dann  wird  der  Mehrbetrag,  der 
ihnen  auf  das  Konto  zu  setzen  ist,  bald  genug 
eine  Million  jährlich  erreichen,  wenn  diese 
Summe  nicht  schon  erreicht  ist.  Da  der  Zu- 
sammenbruch in  der  Regel  nicht  sogleich  ein 
endgültiger  ist,  also  die  Invalidität  nicht  sofort 
einsetzt,  so  werden  durch  diese  Fälle  die 
Krankenkassen  ebenso  erheblich  belastet.  Mit- 
telbar aber  steigert  der  Alkoholmißbrauch  die 
Kosten  der  Arbeiterversicherung  dadurch,  daß 
er  auf  Tuberkulose,  Nerven-  und  Geschlechts- 
krankheiten mächtig  fördernd  wirkt  und  die 
Heilung  andrer  Krankheiten  erschwert  und  ver- 
zögert. Was  insbesondere  die  Geschlechts- 
krankheiten anbetrifft,  so  fällt  nach  Dr.  Laqu er- 
Wiesbaden von  den  150  Millionen  Mark,  die 
Deutschland  jährlich  durch  die  Geschlechts- 
krankheiten einbüßt,  mittelbar  ein  Drittel  bis 
ein  Halb  dem  Alkoholmißbrauche  zur  Last. 

In  der  Unf alfaer sickerung  aber  wachsen 
die  Kosten  der  Arbeiterversicherung  durch  den 
Alkoholmißbrauch  unmittelbar  dadurch,  daß 
er  die  Neigung  und  Fähigkeit,  Unfälle  zu  ver- 
meiden, erheblich  verringert  und  mittelbar, 
weil  er  die  Folgen  der  Unfälle  erheblich  er- 
schwert. Im  Reichsdurchschnitt  entfallen  von 
100  Unfällen  auf  den  Montag  17,57;  der  An- 
teil fällt  bis  zum  Freitag  auf  15,14,  um  am 
Sonnabend  auf  17  zu  steigen.  (Am  Freitag 
werden  bei  den  Schankwirten  oft  schon  Vor- 
schüsse auf  den  Wochenlohn  genommen!) 

Noch  bedeutender  als  für  die  Entstehung 
der  Unfälle  ist  aber  der  Einfluß  des  Alkohols 
auf  deren  Wirkungen,  insofern  als  der  Alkohol 
die  Empfindlichkeit  gegen  Blutverluste  und 
Gefahr  gewaltsamer  Eingriffe  in  den  Körper 
sowie  der  Einwirkung  der  Verletzung  auf  die 
Nerven  des  Verletzten  steigert. 

Der  Teil  der  öffentlichen  (städtischen)  Armen- 
lasten,  welcher  dem  Alkoholismus  zuzuschreiben 
ist,  wird  von  Sachkennern  auf  ein  Drittel  ge- 
schätzt: manche  gehen  noch  über  diese  Zahl 
hinaus,  jedenfalls  stellt  sich  diese  Zahl  viel 
höher,  wenn  die  mittelbaren  Kosten ,  welche 
dem  städtischen  Haushalte  durch  den  Alkoho- 
lismus entstehen,  mit  in  Berechnung  gezogen 
werden. 

Alljährlich  gelangen  in  Deutschland  200000 
Männer  vor  den  Strafrichtcr  infolge  Trunk- 
sucht. 75 #  aller  Verbrechen  gegen  die  Per- 
son werden  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols 
begangen.  Krohne  ist  der  Ansicht,  daß  70^ 
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der  Verbrechen  und  Vergehen  mehr  oder 
weniger  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit 
dem  Alkohol  stehen. 

Die  Gefahren  des  AJkoholismus  sind  durch 
die  Wissenschaft  unwiderleglich  bewiesen.  Der 
Alkohol  stellt  sich  in  seiner  Wirkung  auf  den 
tierischen  Organismus  als  ein  Gift  dar,  welches 
die  Lebensvorgänge  stört  und  bei  gewisser 
Konzentration  aufhebt,  daher  insbesondere  die 
Gefährlichkeit  des  Schnapses. 

Für  Kinder  ist  der  Genuß  von  Spirituosen 
verhängnisvoll,  für  Erwachsene  wird  der  Alko- 
holgenuß gefährlich,  nicht  so  sehr  durch  ein 
gelegentliches  Übermaß,  als  vielmehr  durch 
regelmäßigen  [kräftigen)  alltäglichen  Genuß 
(auch  des  Bieres).  Die  Giftwirkung  im  Körper 
häuft  sich  und  wird,  wenn  sie  nicht  unmittel- 
bar den  Tod  bringt,  doch  erfolgreicher  Bundes- 
genosse einer  ganzen  Reihe  von  Krankheiten 
(Hoppe).  Schon  Darwin  hat  einmal  gesagt: 
»Keine  Ursache  richtet  so  viel  Leid,  Not  und 
Elend  an,  wie  der  Genuß  alkoholischer  Ge- 
tränke«, und  vom  Fürsten  Bismarck  stammt 
das  Wort:  »Wenn  man  eine  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung auf  einen  Schutz  vor  dem  Trink- 
tcufel,  dem  Diabolus  germanicus,  ausdehnen 
könnte,  so  wäre  mit  einem  Schlage  ein  großer 
Teil  der  sozialen  Frage  gelöst«,  und  in  neuerer 
und  neuester  Zeit  haben  Staatsmänner,  wie  die 
Minister  von  Studt  und  von  Arnim-Kriewen, 
vor  der  Volksvertretung  ähnliche  Äußerungen 
getan. 

Demgegenüber  ist  die  Volksanschauung  in 
Deutschland  in  der  Alkoholfrage  noch  zurück 
und  insbesondere  verhielt  sich  bisher  die 
deutsche  Sozialdemokratie  in  der  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  noch  ziemlich  ablehnend.  Erst 
ganz  kürzlich  hat  jedoch  der  Parteitag  in  Essen 
dieser  Frage  eine  eingehendere  Beachtung  ge- 
schenkt und,  wenn  man  auch  dem  dort  auf- 
gestellten Satze:  der  Alkoholismus  sei  eine 
Folge  des  Kapitalismus,  in  dieser  Form  nicht 
wird  zustimmen  können,  so  muß  es  doch  als 
ein  Verdienst  Katzenstein's  hingestellt  wer- 
den, daß  der  Parteitag  eine  weithin  vernehm- 
bare Warnung  vor  dem  Alkoholmißbrauch 
hat  ergehen  lassen,  die  sicherlich  nicht  ohne 
Einfluß  sein  wird.  Dabei  muß  aber  der  auf 
dem  Parteitag  zum  Ausdruck  gebrachten  Be- 
hauptung entgegengetreten  werden,  dali  die 
Trunksucht  ganz  allgemein  der  sozialen  Not 
entspringe.  Dies  hat  Naumann ')  kürzlich  zu- 
treffend widerlegt. 

Die  deutsche  Sozialdemokratie  hat  mit  der 
neuesten  Stellungnahme  gegen  den  Alkohol- 
mißbrauch ein  Gebiet  betreten,  auf  welchem 
die  schweizerische,  österreichische,  nordameri- 
kanische, finnische,  britische  und  belgische 
bereits  seit  längerer  Zeit  einen  planmäßigen 
Kampf  entwickelt.    In  Belgien  ist  es  Vandcr- 

1   In  Nr.  39  der  »Hilfe«.  XIII.  Jahrg.  S.  61 1. 


velde  bereits  gelungen,  den  Branntweingenuß 
der  dortigen  Arbeiter  fast  um  die  Hälfte 
herunterzubringen. 

Die  Alkoholfrage  ist  eine  soziale  Frage 
ersten  Ranges.  Es  ergibt  sich  daher  für  den 
Staat,  die  Kommunen  und  Interessengemein- 
schaften (Berufsgenossenschaften  usw.)  die 
Pflicht,  den  Alkoholismus  auf  das  entschiedenste 
zu  bekämpfen.  Demgemäß  weist  Oberbürger- 
meister Dr.  Adickes  in  seinem  auf  dem  Städte- 
tage in  Dresden  gehaltenen  Vortrage  auf  die 
Möglichkeit  einer  Verstadtlichung  des  Wirt- 
schaftsgewerbes in  Form  des  Gothcnburgcr 
Systems  und  die  Notwendigkeit  des  Eingreifens 
der  Kommunen  in  dieser  Frage  hin. 

Die  Unterstützung  aller  beteiligten  Organe 
verdienen  vor  allem  die  verschiedenen  Anti- 
alkohol-Vcrcine,  welche  in  erster  Linie  berufen 
zu  sein  scheinen,  den  Kampf  gegen  den  Al- 
koholismus praktisch  zu  führen.  Als  solche 
kommen  namentlich  in  Betracht:  der  deutsche 
Verein  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Ge- 
tränke und  die  verschiedenen  Abstinenzorgani- 
sationen (Guttemplerordcn,  die  Vereine  vom 
blauen  Kreuz,  der  deutsche  Bund  evangelisch- 
kirchlicher  Blaukrcuzverbändler,  die  Landes- 
gruppe Deutschland  der  Alkoholgcgner  und 
die  verschiedenen  Berufsorganisationen,  wie 
der  deutsche  Arbeiter-Abstinentenbund,  ab- 
stinente Frauen,  enthaltsame  Eisenbahner,  ab- 
stinente Priester,  usw.). 

Der  deutsche  Verein  gegen  den  Mißbrauch 
geistiger  Getränke x)  ist  1883  in  Kassel  be- 
gründet; er  verpflichtet  seine  Mitglieder  keines- 
wegs zur  Enthaltung  von  allen  geistigen  Ge- 
tränken, sondern  läßt  für  jeden  einzelnen  volle 
Freiheit  hinsichtlich  seiner  Stellung  zu  der  Ent- 
haltsamkeitsfragc  bestehen  und  knüpft  die  Mit- 
arbeit nicht  in  ein  Gelübde,  sondern  nur  an 
die  sittliche  Verpflichtung  jedes  einzelnen  zum 
eigenen  Maßhalten.  Auf  diesem  breiten  Boden 
ist  es  denn  auch  möglich  gewesen,  daß  Männer 
von  den  verschiedensten  Lebens-  und  Welt- 
anschauungen sich  zu  einer  gemeinsamen  Arbeit 
und  Bekämpfung  der  Trunksucht  und  ihren 
Folgen  zusammengefunden  haben. 

Drei  Ideen  sind  es,  die  seinem  Arbeits- 
pläne zu  Grunde  liegen:  hesser e  Anschauungen, 
bessere  Einrichtungen,  bessere  Gesetze. 

Daß  staatlicherseits  die  Bedeutung  des 
Vereins  voll  anerkannt  wird,  ergibt  sich  daraus, 
daß  dieser  seit  einer  Reihe  von  Jahren  vom 
Reichsamte  des  Innern  einen  namhaften  Zu- 
schuß erhält.  Auch  eine  Reihe  von  Maß- 
nahmen ist  in  Ausführung  der  Bestrebungen  des 
Vereins  seitens  der  Staatsregierung  teils  auf  die 
an  sie  gerichteten  Eingaben,  teils  in  eigener 
Funktion  getroffen  worden.    Der  Verein  hat 


')  Geschäftsstelle  Berlin  W.  15,  Vorsitzender: 
Senatspräsident  Dr.  von  Strauss  und  Torney,  Ge- 
neralsekretär Goeser. 
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die  KafTeehalten  in  Deutschland  heimisch  ge- 
macht, Volksheimc  und  Reformgasthäuser  auf 
gemeinnützigen  Grundlagen  nach  dem  Vorbilde 
des  Gothenburger  Systems  finden  allmählich 
weitere  Verbreitung.  Auch  das  vermehrte  Ver- 
ständnis für  den  Wert  und  die  Notwendigkeit 
der  Trinkerheilstätten  und  Arbeiterkolonien  ist 
dem  Wirken  de3  deutschen  Vereins  gegen  den 
Mißbrauch  geistiger  Getränke  und  der  Ent- 
haltsamkeitsvereine zum  großen  Teile  zu 
danken.  Freilich  werden  diese  ihre  volle 
Kraft  erst  entfalten  können,  wenn  die  Forde- 
rungen dieser  Vereine  durch  die  Gesetzgebung 
erfüllt  sind  und  ein  Zwang  über  Trunksüchtige 
durch  die  Behörde  ausgeübt  werden  kann. 

In  der  Vereinstätigkeit  gegen  den  Alkoholis- 
mus darf  namentlich  die  Frau  nicht  fehlen; 
ihre  Stellung  in  der  Familie  befähigt  sie  zu 
diesem  in  ganz  hervorragender  Weise.  In 
England  ist  die  Hilfstätigkeit  der  Frauen  in 
der  Londoner  Heilsarmee,  an  deren  Spitze  die 
Schwiegertocher  des  Generals  Booth  Mrs.  Bram- 
well  Booth  steht,  namentlich  für  Trinkerinnen, 
bekannt. 

In  der  Aufklärungsarbeit  beanspruchen 
neben  den  Schriften,  Ausstellungen  und  son- 
stigen Belehrungen  (wissenschaftlichen  Kursen 
des  deutschen  Vereins  gegen  den  Mißbrauch 
geistiger  Getränke,  usw.)  namentlich  die  Jahres- 
versammlungen der  verschiedenen  Antialkohol- 
vereine  die  größte  Bedeutung. 

Zu  den  bedeutsamsten  Errungenschaften 
der  Bewegung  gegen  den  Alkoholismus  ge- 
hört aber  die  am  21.  April  1906  in  Berlin 
erfolgte  Begründung  einer  internationalen 
Vereinigung  gegen  den  Mißbrauch  geistiger 
Getränke,  welche  zur  allgemeinen  Förderung 
öffentlicher  und  privater  Maßnahmen  gegen 
den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  Organi- 
sationen (Verbände,  Vereine,  Korporationen; 
und  Einzelpersonen  verschiedener  Staaten  zu 


I.     SCHM  Eh  t. LTKAOER  IN  SIZILIEN 


gemeinsamen  Wirken  vereinigen  will.  Da  in 
ihr  die  meisten  Nationen  der  zivilisierten  Welt 
vertreten  sind,  dürfte  sie  eine  Gewähr  für  den 
Erfolg  ihrer  großen  Kulturarbeit  geben,  um 
so  mehr  als  auch  deren  Regierungen  von  der 
vollen  Bedeutung  der  Frage  durchdrungen 
sind,  wie  die  kürzliche  Tagung  des  internatio- 
nalen Kongresses  für  Demographie  und  Hygiene 
in  Berlin  hat  erkennen  lassen. 


Der  Kampf  um  dasWcltmonopol 
des  Schwefels. 

Von  Alfred  Dzieckowhz. 

wischen  dem  italienischen  Consorzio  und 
der  amerikanischen  Union  Sulphur  Co.  of 
Louisiana  ist  seit  einiger  Zeit  ein  Wirtschafts- 
krieg um  das  Weltmonopol  des  Schwefels  im 
Gange  der  mit  besonderer  Erbitterung  geführt 
wird.  Bisher  wurde  der  Weltbedarf  an  diesem 
Produkt  von  den  wenig  rationell  betriebenen 
Minen  Siziliens  gedeckt.  In  letzter  Zeit  nun 
ist  es  den  Amerikanern  geglückt,  für  ihre 
mächtigen  Schwefellager  ein  Gewinnungsver- 
fahren ausfindig  zu  machen,  das  die  sizilianischc 
Schwcfelindustric  zu  vernichten  droht. 

Das  Hauptzentrum  des  sizilianischcn  Schwe- 
felbeckens  ist  in  der  Provinz  Girgenti  gelegen, 
von  dort  erstreckt  es  sich  in  einem  Umfange 
von  3000  qkm  über  die  Provinzen  Caltanisctta, 
Catania  und  Palermo.  Auf  diesem  Gebiete 
sind  etwa  500  Minen  im  Betrieb.  Ihr  Abbau- 
system ist  ein  äußerst  primitives;  moderne 
technische'  Hilfsmittel  gewahrt  man  selten,  da 
bisher  keine  Konkurrenz  zu  fürchten  war  und 
daher  der  Anstoß  zu  Betriebsreformen  fehlte. 
Den  Zugang  zu  den  Minen  bilden  mannshohe 
schmale  Eingänge  und  hunderte  von  so- 
genannten ^Stufen'  führen  in  die  Tiefe,  wo 
Hauer  den  Schwi  feistein  mit  der  Picke  ab- 
schlagen. Kinder  im  Alter  10 — 14  Jahren 
fordern  als  Träger  (Carusi)  (Fig.  1)  die 
schweren  Steine  auf  dem  Rücken  zutage. 

1  ich  wird  die  Fördermasse  den  Meilern 
zugeführt,  WO  der  Schwefel  auf  ganz  pri- 
mitive Weise   mit  großem  Materialverlust 
ausgeschmolzen  wird.   Trotz  der  sehr  ge- 
ringen Arbeiterlöhne  ist  es  auch  hier  die 
Menschenkraft,  die  im  Ge- 
gensatz zu  den  leistungs- 
fähigeren Maschinen  den 
Betrieb  verteuerte.  Der 
Einführung  maschineller 
Hilfsmittel  für  die  sizilia- 
nischc Schvvefclförderung 
und  des  Schmclzverfah- 
rens  stehen  hauptsächlich 
der  kleine  Umfang  vieler 
Betriebe,  mangelhafte  Or- 
ganisation und  ein  ver- 
altetes Bergrecht  im  Wege. 
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Fig.  2.   Profil  der  Schwefellager  in  Louisiana  (an 
gehäuft  in  einem  früheren  Geysir'. 


welche  eine  zeitgemäße  rationelle  Ausbeutung 
erschweren. 

Der  einst  den  Weltmarkt  mit  nahezu  500  000 1 
versorgenden  Schwefelindustrie  Siziliens  ist  nun 
ein  gefährlicher  Konkurrent  in  Amerika  er- 
standen und  wie  die  Sache  gegenwärtig  liegt, 
dürfte  sie  diesen  nur  dann  überwältigen  können, 
wenn  es  ihr  gelingt  eine  viel  billigere  Ge- 
winnungsmethode  zu  erfinden.  Denn  an  Mächtig- 
keit stehen  die  amerikanischen  Schwefcllager 
den  sizilianischen  nicht  nach;  das  von  ihr  ge- 
übte Produktionsverfahren  übertrifft  aber  dieses 
an  Einfachheit  und  Billigkeit  und  es  ist  außer- 
dem für  Sizilien  nicht  anwendbar  (Fig.  2). 

Die  amerikanischen  Schwefellager  in  Loui- 
siana wurden  bereits  im  Jahre  1805  durch  die 
Louisiana  Oil  Co.  bei  Bohrungen  nach  Petro- 
leum entdeckt.  Sie  liegen  ca.  240  m  unter 
der  Erdoberfläche,  sollen  eine  Stärke  von  etwa 
30  m  und  eine  gesamte  Ausbeute  von  40  Mil- 
lionen Tons  liefern  können.  Da  sie  jedoch 
von  wasserführenden  Triebsandschichten  über- 
lagert sind  und  das  Abteufen  mittelst  Schächte 
unmöglich  wurde,  ließ  man  sie  ruhen.  Nach 
mancherlei  vergeblichen  Versuchen  gelang  es 
endlich  dem  Deutsch-Amerikaner  Hermann 
Frasch  ein  geeignetes  Verfahren  zu  erfinden, 
das  einen  gewinnversprechenden  Abbau  der 
Erdschätzc  ermöglichte. 

Hierzu  wird  ein  330  mm  starkes,  am  unteren 
Ende  durchlöchertes  Rohr  durch  die  oberen 
Erdschichten  getrieben.  Für  die  Triebsand- 
schichten wird  der  Rohrdurchmesser  auf 
203  mm  verringert  und  damit  dringt  man  dann 
bis  zum  Grund  der  Schwcfclschicht  vor.  In 
dieses  erste  Rohr  wird  aldann  ein  zweites 


(76  mm  weites)  und  in  das  zweite  ein 
drittes  (38  mm  weites)  Rohr  eingeführt 
und  der  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Rohr  verbleibende  Zwischenraum  mit  über- 
hitztem Wasser  nicht  Wasserdampf!)  von 
1600  C  ausgefüllt.  Dieses  dringt  durch 
die  untere  und  die  seitlichen  Öffnungen 
in  das  Schwefellager  ein  und  bringt  den 
Schwefel  zum  Schmelzen.  Durch  die  in 
das  dritte  Rohr  eingeführte  Druckluft  end- 
lich wird  der  flüssige  Schwefel  nach  der 
Art  der  Mammutpumpe  in  dem  zweiten 
Rohr  emporgehoben  (Fig.  3).  Über  Tage 
läßt  man  den  Schwefel  in  riesige  Holzkästen 
fließen  und  an derLuft  erkalten  (Fig.  4  u.  5). 
Das  so  gewonnene  reine  Produkt,  das 
99,6  #  Schwefel  enthält,  wird  schließ- 
lich noch  in  Würfel  zersägt  oder  zerhackt 
und  gebrauchsfertig  in  den  Handel  ge- 
bracht (Fig.  6).  Gegenwärtig  hat  die  Union 
Sulphur  Co.  bereits  über  50  Dampfkessel 
mit  je  150  PS.  zur  Dampf-  und  Heiß- 
wassererzeugung im  Betrieb,  mit  deren 
Hilfe  sie  den  Schwefel  in  einer  Teufe  von 
240  m  schmilzt.  Die  gesamte  Schwefel- 
produktion Amerikas  bezifferte  sich  im 
verflossenen  Jahre  schon  auf  rund  1  500000  t 
im  Werte  von  über  18  Millionen  Mark.  Sie 
ist  also  imstande  den  Schwefelbedarf  der  ganzen 
Welt  zu  decken. 


Fig.  3. 

Pumi'E  zum  Ausschmeißen  und  Aufpumpen  des 
Schwefels  in  den  amerikanischen  Lauern. 
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Da  nun 
der  ameri- 
kanische 
Schwefel 
sich  als  be- 
deutend rei- 
ner ausge- 
wiesen hat, 
wie  der  si- 
zilianische, 
so  bemäch- 
tigte sich 
der  erstere 
eines  be- 
ständig 
wachsen- 
den Absatz- 
gebietes 
während 
die  sizilia- 
nischen  La- 
gervorräte 
sich  zu  An- 
fang dieses 
Jahres  auf 
die  enorme 

Höhe  von  400  000 1  anhäuften.  Diese  Überpro- 
duktion führte  zu  einem  regelrechten  Schwefel- 
krieg zwischen  dem  italienischen  Consorzio 
und  der  amerikanischen  Union  Sulphur  Co.  of 
Louisiana  um  das  Schwefel monopol,  der  zeit- 
weilig   ausgesetzt,    neuerdings    wieder  mit 


Fig.  4.   Aush.css  in:s  klussices  Schwefels  in  die  Behälter. 


besonderer 
Heftigkeit 
fortgesetzt 
wird  und 
den  Preis 
niederhält. 
Doch  steht 
zu  erwar- 
ten^aQ  eine 
Einschrän- 
kung der  si- 
zilianischcn 
Produktion 
und  eine 
Kontingen- 
tierung des 
beidersei- 
tigen Ab- 
satzes mit 
der  Zeit  ei- 
nen befrie- 
digenden 
Ausgleich 
herbeifüh- 
ren wird. 


Der  Vögel  Instinkt  und  Verstand. 

Von  Oberstabsarzt  Dr.  J.  GENGLER. 

T  riele  Menschen  begnügen  sich  noch  heute 
V   mit   Renatus   Cartesius,   die   Vögel  als 
Maschinen  zu  betrachten,  in  denen  als  trei- 


Fig.  5.    Kompakte  ScHWKFSLMAssf..    An  der  Vorderseite  sind  die  Hretter  losgebrochen,  welche  ur- 
sprünglich als  Behälter  für  den  flüssigen  und  dann  erstarrten  Schwefel  dienten. 
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bende  Kraft  der  Wille  unsers  Herrgottes  allein 
waltet.  Für  alle,  oftmals  recht  überraschende 
Beobachtungen  aus  dem  Leben  des  Vogels 
muß  das  so  recht  bequeme  Wort  »Instinkt« 
herhalten.  Was  ist  denn  eigentlich  Instinkt? 
Der  einem  lebenden  Wesen  von  der  Natur 
eingegebene,  angeborene  Trieb,  gewisse  Hand- 
lungen in  einer  gewissen  Weise  auszuführen, 
also  kurz  gesagt  ein  Naturtrieb,  aber  einer, 
der  ohne  Zuhilfenahme  der  Verstandestätigkeit 
arbeitet.  Die  niederen  Tiere,  oder  wenigstens 
der  größte  Teil  derselben,  deren  Leben  sich 
im  engsten  Kreise  abspielt,  werden  wohl  damit 
auskommen,  für  die  höheren  Tiere  genügt 
aber,  so  wenig  wie  für  den  Menschen,  der 
Instinkt  allein  nicht.  Ihnen  muß,  damit  sie 
ihre  Lebens- 
aufgabe rich- 
tig erfüllen 
können, 

eine  wirk- 
liche Geistes- 
und Willens- 
tätigkeit ge- 
geben sein. 

Wer,  wie 
ich,  sich  mehr 
als  30  Jahre 
hindurch  mit 
der  Beobach- 
tung der  Vö- 
gel in  Frei- 
heit und  Ge- 
fangenschaft 

beschäftigt 
und  sich  das 

Gesehene 
vorurteilslos 
aber  genau 

notiert, 
kommt  viel- 
leicht zu  ganz  andern  Schlüssen  als  der,  wel- 
cher nach  einigen  wenigen  Gelcgenheitsbeo- 
bachtungen  und  nach  d  m  Studium  vieler, 
von  andern  aufgestellten  Theorien  sein  Urteil 
abgibt.  Meine  in  folgenden  Zeilen  gegebenen 
Ausführungen  sind  das  Resultat  meiner  eigenen, 
langjährigen  Forschungen  allein,  unbeeinflußt 
durch  die  Theorien  und  Thesen  andrer. 

Als  reine  Äußerung  des  Instinkts  fasse  ich 
die  zweimal  im  Jahre  regelmäßig  betätigte 
Wanderung  unsrer  Zugvögel  auf,  im  Gegensatz 
zu  den  unregelmäßig  auftretenden  Massen- 
wanderungen einzelner  nordischer  Vogelarten. 
Der  Zugvogel  unterliegt  hier  einfach  dem  in- 
stinktiven Wandertrieb,  willenlos  ist  er  ge- 
zwungen, ihm  zu  folgen.  Zu  einer  Zeit,  da 
es  in  Europa,  oder  besser  gesagt  Mitteleuropa, 
noch  Nahrung  genug  gibt,  wo  die  Witterung 
noch  eine  warme,  ja  oftmals  sehr  schöne, 
gleichmäßige  ist,  brechen  die  Zugvögel  auf 
und  ziehen  gen  Süden.   Den  Zug  eröffnen  die 


Fig.  6.    Der  Schwefel  wiri> 


jungen,  erst  in  diesem  Jahre  geborenen  und 
selbständig  gewordenen  Vögel,  während  die 
alten  erst  später  nachfolgen.  Ohne  zu  zaudern, 
finden  die  Tiere  über  Gebirg  und  Meer  den 
Weg  und  das  Reiseziel,  als  hätten  sie  schon 
viele  Male  die  weite  Wanderung  unternommen. 
Ebenso  kommen  sie,  obwohl  doch  in  den 
südlichen  Winterherbergen  an  nichts  Mangel 
ist,  zurück  in  ihre  eigentliche  Heimat,  jetzt 
allerdings  als  Quartiermacher  die  Männchen 
einige  Tagereisen  den  Weibchen  voraus.  Daß 
hier  ein  alles  besiegender  Zwang  vorliegt,  kann 
man  sehr  gut  an  gekäfigten  Zugvögeln  be- 
obachten. Sie,  denen  es  doch  an  nichts 
mangelt,  die  im  warmen  Zimmer  wohnen,  sie 
ziehen,  d.  h.  sie  flattern  und  hüpfen  während 

der  Zugzeit 
Nacht  für 
Nacht  ruhe- 
los in  ihrer 
Behausung 
umher,  zer- 
stoßen sich 
dabei  Flügel 
und  Schwanz 
und  werden 

matt  und 
mager.  Aber 
sie  machen 
den  ihnen 
vonder  Natur 
vorgeschrie- 
benen Zug 
von  Anfang 
bis  zu  Ende 
mit. 

Als  eine 
weitere  Äu- 
ßerung des 
Instinkts  sehe 
ich  das  Fort- 
pflanzungsgeschäft an.  Hier  liegt  aber  die 
Sache  nicht  mehr  so  einfach,  denn  manche 
Phasen  dieses  Geschäftes  sind  von  der  Er- 
fahrung und  der  Verstandestätigkeit  der  ein- 
zelnen Individuen  abhängig.  Der  Trieb  zur 
Fortpflanzung  ist  ohne  Zweifel  ein  instink- 
tiver, dem  sich  das  Tier  weder  im  männlichen 
noch  im  weiblichen  Geschlecht  entziehen  kann. 
Der  Eigenwille  spricht  hier  absolut  nicht  mit, 
denn  das  fortpflanzungslustige  Männchen  nimmt 
jedes  ihm  zugängliche  Weibchen  als  Gattin  an 
und  umgekehrt  folgt  das  Weibchen  willig  dem 
Männchen,  das  im  eifersüchtigen  Kampfe  seinen 
schwächeren  Geschlcchtsgcnossen  in  die  Flucht 
geschlagen  hat.  Ich  habe  diese  Beobachtung 
oftmals  an  Hausrotschwänzen  Ruticillatitis  |L.]) 
gemacht.  Eine  Ausnahme  hiervon  ist  häufig 
beim  weißen  Storch  (Ciconia  ciconia  [L/)  ge- 
sehen worden.  Ob  aber  in  diesen  Fällen  die 
freiwillig  Witwe  bleiben  wollende  Störchin, 
wie   so   poetisch  angenommen  wird,  eben 


ABGEHROCHEN  UND  VERKRACHTET. 

[Louisiana.) 
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wirklich  eine  verwitwete  Störchin  ist,  muß 
vorläufig  dahingestellt  bleiben,  obwohl  solche 
Erzählungen  sehr  hübsch  klingen.  Bei  andern 
Vogelarten,  wie  Krähen  (Corvus  corone  [L.i), 
Elstern  fPica  pica  [L.]),  Turmfalken  (Tinnun- 
culustinnunculus  L.]f  kann  man  stets  beobachten, 
daß  ein  am  Morgen  weggeschossenes  Männ- 
chen spätestens  am  andern  Tage  wieder  er- 
setzt ist  und  von  der  Witwe,  ohne  dem  Ver- 
storbenen nachzutrauern,  sofort  als  Gatte 
angenommen  wird.  Ein  seines  Weibchens 
beraubtes  Männchen  ist  meist  gezwungen, 
Witwer  zu  bleiben,  aber  nicht  wegen  des  üb- 
lichen Trauerjahres,  sondern  weil  bei  fast  allen 
Vogelarten  Mangel  an  Weibchen  herrscht. 
Daß  der  Vogel  dem  Fortpflanzungstrieb  un- 
bedingt folgen  muß,  zeigt  uns  auch  das  Vor- 
kommen von  in  der  Freiheit  erzeugten  Bastarden. 
•  Z.  B.  das  Rackelhuhn  entsteht  durch  eine  Ver- 
mischung des  Birkhahnes  (Tetrao  tetrix  [L.]} 
mit  der  Auerhenne  (Tetrao  urogallus  L.).  Durch 
Mangel  an  Auerhähnen  oder  vorzeitiges  Ab- 
schießen derselben  konnten  Auerhennen  ihrem 
Fortpflanzungstrieb  nicht  regelrecht  genügen, 
sie  begeben  sich  deshalb  auf  die  Balzplätze 
der  Birkhähne  und  so  erhalten  wir  das 
Rackehvild. 

Ebenso  ist  das  der  Paarung  folgende  Brut- 
geschäft und  die  Sorge  für  die  Nachkommen- 
schaft reiner  Naturtrieb  und  zwar  ein  so  starker, 
daO  er  durch  keine  Willensäußerung  unter- 
drückt werden  kann.  Daher  ist  der  Spruch 
vom  Rabenvater  vollkommen  deplaciert.  Auch 
der  Mensch  hat  diesen  starken  Trieb,  die 
Sorge  für  die  Nachkommenschaft,  in  sich, 
aber  beim  Menschen  ist  der  freie  Wille  auch 
den  Naturtrieben  gegenüber  ein  viel  ausge- 
prägterer und  so  viel  stärker,  daß  es  ihm 
möglich  wird,  solche  instinktive  Triebe  nieder- 
zuhalten ;  daher  so  oft  ein  Versagen  der  Mutter- 
liebe als  ein  durch  den  Willen  unterdrückter, 
besiegter  Instinkt. 

Dem  eigentlichen  Fortpflanzungsgeschäfte 
voraus  gehen  nun  aber  noch  zwei  Dinge,  das 
Aufsuchen  eines  Nistplatzes  und  der  Nestbau. 
Hierbei  ist  es  nun  nicht  mehr  der  Instinkt 
allein,  der  alles  macht,  hier  setzen  schon  ge- 
wonnene Erfahrung  und  Übung  des  betreffenden 
Individuums  ein.  Denn  würde  der  Instinkt 
allein  den  Vogel  zur  Wahl  des  Nistplatzes 
treiben,  gleichsam  zwingen,  so  würden  niemals 
Nester  an  ungeeigneten  Plätzen  stehen,  an 
denen  sie  unbedingt  der  Zerstörung  anheim- 
fallen müssen.  Wie  oft  beobachtet  man  ein 
Vogelpaar,  das  sein  halbfertiges  Nest  verläßt 
und  an  einem  andern  Platz  ein  neues  baut. 
Sicher  hat  es  während  des  Baues  bemerkt, 
daß  der  gewählte  Ort  ein  ungünstiger  ist. 
Das  Bauen  mancher  Voorelarten,  wie  z.  B.  der 
Schwalben  in  und  an  den  Häusern  entspricht 
doch  auch  nicht  dem  Instinkt,  sondern  die 
Vögel  haben  erfahren,  daß  sie  hier  Schutz 


genießen  und  aus  dieser  Erfahrung  Nutzen 
gezogen.  Ist  der  Platz  gewählt,  kommt  der 
Nestbau  an  die  Reihe.  Angeboren  oder  ver- 
erbt ist  nun,  und  zwar  bei  den  meisten  Arten 
dem  Weibchen,  der  Trieb  zum  Bauen  und  das 
Talent  der  Baukunst.  Erst  durch  Erfahrung  und 
Übung  aber  muß  dieses  vorhandene  Talent  aus- 
gebildetund  vollendet  werden.  Daherzeigtunsdie 
Beobachtung,  daß  ältere  Weibchen  bessere,  halt- 
barere, aus  praktischerem  Material  hergestellte 
Nester  bauen  als  junge,  die  als  Anfängerinnen 
noch  Stümper  in  dieser  Kunst  sind.  Ich  habe 
dies  sehr  gut  bei  gefangenen  Kanarienvögeln, 
die  in  freier  Voliere  gezwungen  waren,  ihre 
Nester  in  Kiefern  zu  bauen,  beobachten  können, 
desgleichen  an  Grünlingen  (Chloris  chloris  [L.]), 
in  der  Freiheit  aber  auch  an  Buchfinken  (Frin- 
gilla  coelebs  L.i.  Vielleicht  sind  auch  die 
Grün-  (Gecinus  viridis  [L.]j  und  Buntspechte 
(Dendrocopus  major  [L.1),  die  oft  sechs  und 
mehr  Bäume  anschlagen,  ehe  sie  den  richtigen 
für  die  Nisthöhle  finden,  junge,  unerfahrene 
Vögel,  während  ältere  gleich  einen  passenden 
Baum  finden.  Doch  sind  dies  nur  Vermutungen, 
für  die  der  Beweis  fehlt. 

Am  auffallendsten  zeigt  sich  uns  das  Ver- 
ständnis einzelner  Vogelarten  für  das  mensch- 
liche Tun  bei  einigen  Höhlenbrütern.  Durch 
die  moderne  Forstkultur  tritt  für  eine  gewisse 
Anzahl  Vögel  Wohnungsnot  ein.   Der  Mensch 
hat  hier  helfend  einzugreifen  versucht  und  Ist 
auch  zunächst  von  einer  Art,  dem  Staren 
(Sturnus  vulgaris  L.),  ganz  richtig  verstanden  u 
worden.    Denn  die  au sgehängte n  Starenko f>el  ' 
wurden  bezogen  und  heute  hat  sich  der  Star 
dank  dieser  Sitte  und  seinem  richtigen  Ver- 
ständnis zahlreich  vermehrt.     Auch  einzelne 
Spechtarten  beginnen  die  Absicht  des  Menschen 
zu  erkennen  und  die  großen,  in  den  Wäldern 
angebrachten  Nisthöhlen  als  Wohnung  anzu- 
nehmen.   Es  wurde  dies  von  unsern  Grün- 
und  Buntspechten  beobachtet.    Ein  Zeichen 
der  Anpassung,  das  nur  durch  Verstandes- _ 
tatigkeit  erklärt  werden  kann. 

Dic-Füttcrtmg  der  Jungen  und  die  Aus- 
wahl der  gereichten  Nahrung,  sowie  die  Menge 
derselben  ist  sicher  nur  der  Ausfluß  des 
Naturtriebes.  Denn  fast  niemals,  es  müßten 
denn  besondere  Witterungsverhältnisse  vor- 
liegen, beobachtet  man,  daß  im  Nest  sitzende 
Vögelchen  erkranken,  an  Überfütterung  oder 
an  Nahrungsmangel  zugrunde  gehen.  Hier  7 
gibt  der  Instinkt  den  alten  Tieren  genau  ein 
und  an,  was  sie  zu  tun  und  zu  lassen  haben. 

Dann  kommt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die 
Erziehung.  Wenn  die  jungen  Vögel  eine  ge- 
wisse Größe  und  Kraft  erreicht  haben,  verlassen 
sie  als  noch  recht  täppische  Stummelschwänz- 
chen das  Nest;  die  Eltern  führen,  bewachen 
und  erziehen  nun  die  Kleinen  noch  einige 
Zeit,  ehe  sie  dieselben  ihrem  Schicksal  über- 
lassen.  Hierbei  entfalten  die  Alten  eine  außer- 
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ordentliche  Sorgfalt  und  Wachsamkeit,  warnen 
die  Jungen  vor  jeder  Gefahr  und  jedem  Feind 
und  lehren  sie  so  sich  zu  hüten  und  zu  rechter 
Zeit  die  Flucht  zu  ergreifen.  Dabei  kann  man 
oft  wahre  Heldentaten  der  Eltern  beobachten. 
Bekannt  ist  ja,  wie  ein  Weibchen  des  Raub- 
wiirgers  (Lanius  exeubitor  L.)  ihr  Junges,  das 
trotz  aller  Warnungsrufe  vor  dem  Jäger  nicht 
abflog,  im  Fluge  vom  Aste  herabstieß  und  es 
so  zwang,  der  eigenen  Gefahr  nicht  achtend, 
die  Flucht  zu  ergreifen.  Einmal  flog  mir  ein 
männliches  Schwarzkehlchen  (Pratincola  rubi- 
cola  X.]},  auf  dessen  eben  ausgeflogenen,  recht 
unbeholfenen  Junge  ich  zuging,  singend  bis 
auf  drei  Schritte  entgegen,  um  mich  aufzu- 
halten, bis  das  unterdessen  zurückgekehrte 
Weibchen  die  Kleinen  in  Sicherheit  bringen 
konnte;  denn  sowie  die  Familie  im  hohen 
Grase  verschwunden  war,  zog  sich  auch  der 
mutige  Geselle  schleunigst  zurück.  Von  Raben- 
krähen (Corvus  corone  L.)  sah  ich  ähnliches. 
Die  noch  gänzlich  unerfahrenen  Jungen  blieben 
trotz  meiner  immer  größeren  Annäherung 
ruhig  auf  einem  Aste  am  Waldrand  sitzen 
und  hörten  nicht  auf  das  geradezu  wahnsinnige 
Schreien  ihrer  Eltern.  Da  flog  plötzlich  die 
eine  alte  Krähe  herab  und  spazierte  direkt 
vor  mir  im  Grase  umher,  durch  eigenartige 
Sprünge  meine  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
suchend.  Unterdessen  stieß  die  andre  ohne 
einen  Laut  auszustoßen  die  drei  Jungen  vom 
Aste  und  führte  sie  in  den  dichten  Wald 
hinein.  Erst  als  das  Geschrei  des  Gatten  aus 
der  Ferne  ertönte,  entfernte  sich  der  schwarze 
Held  mit  großer  Eile.  In  diesen  Fällen  zeigte 
sich  sicher  nicht  allein  der  Ausfluß  eines  un- 
bewußten Handelns,  die  _Vögel  stellten  sich 
auch  nicht  krank  oder  flugunfähig,  sie  machten 
auch  keine^lierie,  mich  von  dem  Platze  weg- 
zulocken, sondern  sie  wollten  nur  meine  Auf- 
merksamkeit von  den  Jungen  weg  und  ganz 
auf  sich  ziehen,  sie  waren  sich  auch  ihrer  ge- 
fahrlichen Rolle  wohlbewußt,  wie  man  aus 
ihrem  späteren  schleunigen  Rückzug  erkennen 
konnte. 

Auch  für  den  Vogel  gilt  das  Wort  »Durch 
Erfahrung  wird  man  klug<.  Der  selbstständig 
gewordene,  auf  sich  allein  angewiesene  Vogel 
muß,  um  gut  durchs  Leben  kommen  zu 
können,  Erfahrungen  sammeln  und  aus  den 
gesammelten  seine  Schlüsse  ziehen,  denn  der 
Instinkt  allein  würde  ihn  im  Stiche  lassen. 
Wie  schnell  die  Vögel  Erfahrungen  sammeln 
und  sich  eine  Nutzanwendung  daraus  machen, 
kann  man  am  besten  bei  den  aus  dem  hohen 
Norden  in  strengen  Wintern  zu  uns  wandern- 
den Fremdlingen  beobachten.  Von  ihren 
weltentlegcnen  Brutplätzen  kommend  haben 
sie  noch  nie  den  Menschen  in  seiner  Gier  und 
Mordlust,  haben  sie  noch  nicht  die  schreck- 
liche Macht  des  Feuer^ewehres  kennen  ge- 
lernt.   In  den  ersten  Tagen  sehen  sie  mit 


stoischer  Ruhe  ihre  Artgenossen  den  Schlingen, 
Leimruten  und  dem  Blei  des  Menschen  zum 
Opfer  fallen.  Bald  aber  merken  sie,  was  das 
alles  bedeutet,  sie  gehen  vor  allem  dem  als 
Todfeind  erkannten  Menschen  weit  aus  dem 
Wege  und  meiden  auch  bald  Leim,  Schlinge 
und  Netz.  Sie  haben  ihre  Erfahrungen  ge- 
macht, haben  ihre  Schlüsse  daraus  gezogen 
und  kehren,  wenn  auch  an  Zahl  stark  dezi- 
miert, so  doch  um  vieles  klüger  in  ihre 
Heimat  zurück. 

Man  darf  aber  keineswegs  generalisieren 
und  sagen,  alle  Vogelarten  seien  gleich  be- 
fähigt und  hätten  ein  gleich  gutes  Gedächtnis. 
Dies  ist  im  Gegenteil  bei  den  einzelnen  Arten 
sehr  verschieden.  Die  Sperlinge  (Passer 
domesticus  [L-U  und  Buchfinken  (Fringilla 
coelebs  L.)  z.  B.  sind,  wie  überhaupt  alle  in 
nächster  Nähe  des  Menschen  wohnenden  • 
Vögel»  außerordentlich  vorsichtige  Burschen, 
die  ausgestellte  Fallen  genau  kennen  und 
stets  meiden.  Die  Meisen  dagegen,  insbeson- 
dere die  Kohlmeisen  (Parus  major  L.)  scheinen 
geradezu  unfähig  zu  sein,  gesammelte  Erfah- 
rungen sich  zu  Nutzen  zu  machen.  Eine 
solche  Meise  läßt  sich,  obwohl  kein  Nahrungs- 
mangel vorhanden  ist,  im  Meisenschlag,  auch 
primitivster  Sorte,  mehrmals  des  Tages  hinter- 
einander fangen,  ja  eine  alte  Kohlmeise 
schlüpfte  in  eine  mit  Speck  geköderte  Mause- 
falle und  mußte  darin  eine  ganze  Winternacht 
zubringen,  so  daß  sie  fast  erfroren  wäre;  in 
der  nächsten  Nacht  saß  dieselbe,  am  Schwanz 
gezeichnete  Meise  wiederum  in  derselben  Falle. 
Wenn  ich  in  meinem  Garten  eine  Meise  hörte, 
so  pflegte  ich  zu  sagen,  der  Vogel  gehört 
mir,  und  fast  stets  fing  ich  nach  kurzer  Zeit 
das  leichtsinnige  Geschöpf. 

Die  Krähen  (Corvus  corone  L,  C.  cornix 
und  C.  frugilegus  L.)  kennen  ganz  genau  die 
Tragweite  der  Gewehre  und  diese  selbst. 
Geht  man  mit  einem  Stock  spazieren,  so 
bleiben  alle  Krähen  ruhig  sitzen  und  lassen 
den  Menschen  ganz  nahe  herankommen;  hat 
man  aber  ein  Gewehr  dabei,  reißen  alle,  lange 
ehe  man  auf  einen  sicheren  Schuß  rechnen 
kann,  aus.  Die  Trappen  (Otis  tarda  L.)  kennen 
die  Jäger  so  genau  und  wissen  ihnen  auszu- 
weichen, daß  diese  zu  einer  ganz  eigentüm- 
lichen List  greifen  müssen,  um  sich  an- 
schleichen zu  können.  Sie  kommen  als 
Bauernweiber  verkleidet  und  erreichen  so  bei 
den  schlauen  Vögeln  ihr  Ziel.  Legt  man 
einen  Hasenbalg  auf  den  Schnee  oder  Rasen, 
versteckt  sich  in  der  Nähe  und  ahmt  auf  einer 
Quäcke  das  Klagegeschrei  eines  angeschossenen 
Hasen  nach,  kommen  sofort  Krähen,  Elstern 
(Pica  pica  [L.D  und  Nußhäher  (Garrulus  glan- 
darus  [L.]),  manchmal  sogar  Raubwürger 
I-anius  exeubitor  L.)  herbei  und  schauen  nach 
dem  Hasenbraten  aus.  Bei  jeder  größeren 
Treibjagd   folgen  die   Krähen,  natürlich  in 
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richtiger  Entfernung,  den  Jägern,  um  ein  etwa 
abseits  geratenes,  krank  geschossenes  Häschen 
sich  zu  Gemiite  zu  führen. 

Hat  der  Vogel  eine  vermeintliche  oder 
wirkliche  Gefahr  erkannt,  so  behält  er  diese 
Erkenntnis  absolut  nicht  für  sich,  sondern 
macht  seine  Artgenossen  durch  Ausstoßen 
des  Warnungsrufes  aufmerksam.  Häufig  erregt 
eine  plötzlich  erkannte  Gefahr  die  Vögel  so 
sehr,  daß  sie  auch  noch  längere  Zeit,  nachdem 
dieselbe  schon  glücklich  überstanden,  warnen 
und  lärmen.  Daraus  wollen  manche  schließen, 
daß  der  Vogel  nur  instinktiv,  unbewußt  warne, 
daß  das  Warnen  gleichsam  nur  eine  Reflex- 
bewegung sei.  Diese  Behauptung  ist  aber 
vollkommen  aus  der  Luft  gegriffen  und  kann 
durch  nichts  bewiesen  werden.  Ähnlich  wie 
dem  Vogel  geht  es  ja  auch  dem  Menschen, 
der  nach  einem  plötzlichen  Schrecken  und 
nach  ausgestandener  Angst  sich  nur  schwer 
beruhigen  kann  und  oft  noch  lange  danach 
zittert  und  Tränen  vergießt.  Dem  Warnungs- 
geschrei ihrer  Artgenossen  schenken  alle  Vögel 
sofort  Gehör  und  geben  es  auch  in  lebhafter 
Weise  weiter,  so  daß  z.  B.  eine  Amsel  (Tur- 
dus  merula  L.)  oder  ein  Eichelhäher  (Garrulus 
glandarius  [L.])  die  ganze  Belegschaft  eines 
Waldes  in  Aufruhr  bringen  kann.  Wo  nun 
relativ  viele  Vogelarten  in  ziemlicher  Nähe 
beieinander  ihrem  Brutgeschäft  obliegen,  wie 
in  dichten  Hölzern,  in  Rohrwäldern  und  auf 
Mooren,  lernen  alle  bald  auch  die  verschiedenen 
Warnungsrufe  der  andern  Arten  zu  deuten, 
und  befolgen  sie  prompt.  Deshalb  haßt  auch 
der  Jäger  die  beiden  vorher  genannten  Arten, 
weil  sein  Anstand  auf  den  Rchbock  für  diesen 
Abend  vereitelt  ist,  sobald  ihn  eine  Amsel 
oder  ein  Häher  gesehen  hat.  Denn  in  kurzer 
Zeit  weiß  der  ganze  Wald,  befiedertes  wie  be- 
haartes Wild,  daß  etwas  nicht  in  Ordnung 
ist  und  auch  der  schon  im  Rucksack  gewähnte 
Rehbock  merkt  es  und  bleibt  aus.  In  Alt- 
bayern zertreten  die  Jäger  die  Eier  des  Brach- 
vogels (Numenius  arquatus  L.),  weil  dieser 
das  Geschäft  des  Warnens  auf  den  Mosern 
besorgt.  Den  Warnungsrufen  der  Stare,  die 
einen  herannahenden  Sperber  fAccipiter  nisus 
[L.])  anzeigten,  folgten  in  meiner  Gartenvoliere 
nicht  nur  alle  deutschen  Vögel,  auch  die  ver- 
schiedenen Papageiarten  zogen  sich  sofort  beim 
ersten  Warnungsruf  in  ihre  Nistkästen  zurück. 
Also  auch  diese  Afrikaner,  Australier  usw. 
hatten  schnell  gelernt,  Warnungsrufe  deutscher 
Vögel  richtig  zu  deuten. 

Auch  bei,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ärzt- 
lichen Hilfeleistungen  zeigt  der  Vogel  nicht 
selten  großes  Verständnis  und  Überlegung. 
So  erzählt  Jäckel  von  einem  angeschossenen, 
geflügelten  Uhu  (Bubo  bubo  L.]),  der  sich, 
einstweilen  an  einen  Baumstamm  gebunden, 
dort  die  Wunden  mit  Waldmoos  kunstgerecht 
ausgestopft  hatte,  Bachmann  von  einem  rosen- 


brüstigen  Kernbeißer  (Hedymeles  ludovicianus 
fL.jf,  der  sich  den  verwundeten,  stark  ange- 
schwollenen Fuß,  nach  eingehender  Unter- 
suchung mit  dem  Schnabel,  oberhalb  der 
Wunde  vollkommen  abbiß  und  so  sein  durch 
eintretende  Blutvergiftung  gefährdetes  Leben 
rettete.  Ich  selbst  sah,  wie  ein  Grünfink 
(Chloris  chloris  [L.])  seine  eine  schwer  ver- 
letzte Hinterzehe,  ebenfalls  erst  nach  langer, 
eingehender  Untersuchung  mit  dem  Schnabel, 
wegbiß  und  so  in  wenigen  Tagen  eine  glatte 
Heilung  erzielte;  desgleichen  biß  sich  eine 
i n  einer  meiner  Volieren__jnijergebrachte1  jje- 
flügelte  Rabenkrähe  (Corvus  corone  L.)  den 
vordereEuTeil  des  zerschossenen  Flügels  mit 
einigen  kräftigen  Bissen  ab.  Es  sind  dies 
Fälle,  die  sicher  nur  mit  Zuhilfenahme  der 
Verstandstätigkeit  ausgeführt  werden  konnten. 
Ein  sehr  schönes  Beispiel  von  Überlegung 
erzählt  Tennent  von  der  auf  Ceylon  lebenden 
Glanzkrähe  (Corvus  splendens  VieilL).  Eine 
solche  hätte  gern  einen  im  Besitze  eines 
Hundes  befindlichen  Knochen  gehabt.  Sie 
tanzte  deshalb  vor  dem  Hunde  umher,  um 
seine  Aufmerksamkeit  von  dem  begehrten 
Knochen  abzulenken.  Als  dies  nichts  nützte, 
holte  sie  eine  Artgenossin  herbei.  Diese  stieß 
nun  auf  den  nichts  ahnenden  Hund  herab  und, 
als  dieser  sich  erschrocken  und  zugleich  zornig 
erhob,  holte  die  andre  Krähe  den  nun  unbe- 
wachten Knochen  fort. 

Schöne  Beispiele  über  Verstandestätigkeit 
und  Überlegung  der  Vögel  sieht  man  häufig 
an  gefangenen  oder,  besser  gesagt,  an  in 
menschlicher  Pflege  befindlichen  Vögeln.  Ich 
besaß  einen  Wiedehopf  (Upupa  epops  L. ), 
der  den  Mehlwurmtopf  sehr  genau  kannte, 
ebenso  ein  Rotkehlchen  (Erithacus  rubeculus 
FL.]);  beide  kamen,  sowie  sie  dieses  Gefäß 
in  meiner  Hand  erblickten,  sofort  an  das 
Gitter  ihrer  Behausung  und  setzten  sich  bereit, 
die  Leckerbissen  zu  empfangen.  Nahm  ich 
ein  andres,  auch  ganz  ähnliches  Gefäß  in  die 
Hand,  so  rührten  sie  sich  nicht.  Ein  Rosa- 
kakadu (Cacatua  roseicapillus  Vieill.)  begann 
sofort  zu  betteln  und  zu  schreien,  wie  er  das 
Kännchen  mit  Rahm  sah,  dessen  obere  Fett- 
haut sein  Lieblingsgericht  war.  Ein  Erlenzeisig 
fChrysomitris  spinus  (L.])  klopfte,  wenn  sein 
Futternäpfchen  leer  war,  so  lange  mit  dem 
Schnabel  daran  bis  es  wieder  gefüllt  wurde. 
Eine  hochinteressante  Geschichte  erzählt  Kolli- 
bay  von  einem  gefangenen  Seidenschwanz 
(Ampclis  garrulus  ÖL.]):  >Wenn  mein  Seiden- 
schwanz mich  erblickt  und  Hunger  hat  — 
und  den  hat  er  immer  — ,  springt  er  klirrend 
von  einer  Sitzstange  zur  andern,  dabei  zuckend 
mit  den  Flügeln  schlagend.  Eines  Morgens 
hatte  ich  ihm  bereits  eine  Hand  voll  Beeren 
hingeworfen,  die  sehr  bald  seinen  Kropf  dick 
hervortreten  ließen.  Als  ich  bald  darauf  wieder 
das  Zimmer  passierte,  bettelte  mich  der  Vogel 
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in  der  lebhaftesten  Weise  wiederum  an.  Kaum 
näherte  ich  mich  der  Futterkiste,  in  welchem 
Momente  sonst  seine  Aufregung  ihren  Höhe- 
punkt erreicht,  so  sprang  zu  meinem  Erstaunen 
der  Vogel  auf  den  Boden  herab,  trippelte  zu 
seinem  tiefen  VVassernapf  und  senkte  lange 
seinen  Kopf  hinein,  um  sich  darauf  ruhig  auf 
die  Sitzstange  zu  begeben.  Dieses  Benehmen 
fiel  mir  auf,  ich  trat  an  den  Käfig  heran  und 
sah,  daO  der  Wassertopf  nicht  einen  Tropfen 
Flüssigkeit  enthielt,  staubtrocken  war.  Ich 
muß  gestehen,  daO  ich  den  verblüffenden 
Eindruck  gewann,  der  Vogel  habe  mich  um 
Wasser  angebettelt  und  mich,  als  ich  ihn 


Schwänze  den  Platz  verließ.  Die  Elster  folgte 
dann  in  lustigen  Sprüngen\hinterdrein.  Haus- 
rotschwänze (Ruticilla  titis  [L.]J  und  Zaunkönige 
(Troglodytes  troglodytes  [L  j  !  sieht  man  ihren 
Todfeind,  den  Hauskater,  in  drolligster  Weise 
necken,  indem  die  kleinen  Vögel  zuerst,  als 
sähen  sie  ihn  nicht,  ruhig  sitzen  bleiben,  so 
daß  die  Katze  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  den  leckeren  Braten  rechnet;  plötzlich  aber 
erhebt  sich  der  Vogel,  stößt  von  oben  herab 
stechend  auf  den  vierbeinigen  Räuber  und  setzt 
sich  dann  lockend  und  knicksend  an  einen 
sichern  Platz,  sich  über  seinen  Streich  freuend. 
Ein  Rosakakadu  (Cacatua  roseicapillus  Vicill.) 


Bevölkerungsdichte  von  Berlin. 


mißverstand,  in  der  allein  richtigen  Weise  auf 
meinen  Irrtum  aufmerksam  gemacht.« 

Ein  Tier,  das  nur  dem  Instinkt  folgt,  stets 
unbewußt  handelt,  ist  auch  nicht  befähigt, 
lustig  zu  sein  oder  andre  zu  eigener  Belustigung 
zu  necken,  wie  man  dies  bei  Vögeln  gar  nicht 
selten  beobachten  kann.  Eine  von  mir  auf- 
gezogene zahme  Elster  (Pica  pica  [L.])  be- 
wohnte zugleich  mit  einem  Leonbcrgcr  gemein- 
sam einen  Hofraum.  Sowie  sich  der  Hund  zum 
Mittagsschläfchen  hingestreckt  hatte,  kam  die 
Elster  und  hackte  den  Schläfer  in  die  äußerste 
Schwanzspitze,  so  daß  der  Hund  erwachte 
und  höchst  ungehalten  knurrte.  Nach  kurzer 
Zeit  hatte  die  Elster  folgenden  Trick  erfunden. 
Sobald  sie  gehackt  hatte  und  der  Hund  auf- 
fuhr, knurrte  sie  ihn,  ehe  er  beginnen  konnte, 
genau  mit  seinen  eigenen  Lauten  an,  so  daß 
der  verblüffte  Hund  jedesmal  mit  eingezogenem 


trug  kleine  Porzellantäßchen  am  Henkel  zum 
Rand  des  Tisches  und  ließ  sie  dort,  höchst 
interessiert  nachblickend,  hinabfallcn.  Das  da- 
durch entstehende  klirrende  Geräusch  belu- 
stigte ihn  so,  daß  er  vor  Freuden  mit  den 
Flügeln  schlug  und  geradezu  mörderisch  schrie. 
Derselbe  Vogel  machte  auch,  wenn  er  lustig 
war,  Purzelbäume  am  Tisch  und  schrie  nach 
jedem  gut  gelungenen  hell  vor  Freude.  War 
dieser  Kakadu  schlechter  Laune,  so  saß  er  mit 
gesträubtem  Gefieder  auf  seiner  Stange  und 
knirschte  mit  dem  Schnabel.  Trat  man  dann 
zu  ihm,  kraute  ihn  und  sprach  mit  ihm,  be- 
gann er  lustig  zu  werden  und  lange  unver- 
ständliche Reden  zu  halten. 

So  könnten  noch  ungezählte  Beispiele  neben 
den  vielen  allbekannten  angeführt  werden,  die 
dem  einsichtigen  Menschen  mehr  oder  minder 
klar  machen,  daß  auch  das  kleine  Vogelgehirn 
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wohl  zu  arbeiten  versteht.  Die  Erfahrungen,  oder  jenes  günstig  oder  schlimm  aufzufassen 

die  das  einzelne  Individuum  oder  eine  ganze  ist  und  danach  das  Henehmcn  eingerichtet. 

Art  sammelt,   werden    gut    aufbewahrt;    es  Hier  bildet  der  Instinkt  nur  die  Grundlage, 

werden  daraus  die  Schlüsse  gezogen,  ob  dies  auf  der  das  Tier  das  übrige  aufbaut.  Der  dem 


Fig.  3.     SCHWEBEBAHN  ZU  ELBERFELD. 


Digitized  by  pooglc 


»74 


A.  Seiffert,  Die  Berliner  Schwebebahn. 


Vogel  innewohnende  Naturtrieb,  das  demselben 
angeborene  Talent,  die  von  den  vorhergehenden 
Generationen  ererbten  Fertigkeiten  werden 
durch  die  Verstandstätigkeit,  und  wenn  diese 
auch  im  Vergleich  mit  der  des  Menschen 
nur  eine  beschränkte  sein  sollte,  durch  die 
Erfahrung  und  Übung  vertieft,  ausgebaut  und 
verbessert  und  so  den  Nachkommen  über- 
liefert, so  daß  man  sagen  kann,  Instinkt  und 
Verstand,  beide  zusammen  Hand  in  Hand 
verleihen  erst  dem  Vogel  das  Vermögen  seinen 
Platz  in  der  Natur  auszufüllen. 


£  1 

i 

\ 

Fig  4.  Schnitt  durch  die  projektierte 
Beruser  Schwebebahn. 

Die  Berliner  Schwebebahn. 

Unter  den  verschiedenen  Straßenbahn- 
systemen, welche  bestimmt  sind,  die 
unübersehbar  schnell  anwachsenden  Verkehrs- 
bedürfnisse in  Großstädten  zu  bewältigen  und 
eine  wirksame  Entlastung  der  Straßen  herbei- 
zuführen, ringt  die  Schwebebahn  seit  einiger 
Zeit  um  Anerkennung.  Noch  vor  wenigen 
Jahren  mußte  sie  in  Herlin  gegen  die  Hoch- 
bahn unterliegen.  Man  begründete  die  Hint- 
anstellung damit,  daß  eine  Schwebebahnanlage 
den  Straßen,  Läden  und  Wohnungen  Luft  und 
Licht  nehme  und  den  Straßenverkehrsraum 
über  Gebühr  beschränke.  Vielleicht  mag  auch 
ein  gewisses  »Hangen  und  Bangen  «  gegenüber 
der  neuen  ungewohnten  Betriebsform  mitge- 
sprochen haben.  Man  baute  nun  eine  Hoch- 
bahn und  fand  nach  ihrer  Fertigstellung  zur 
allgemeinen  Überraschung,  daß  jene  angeb- 
lichen Fehler  der  Schwebebahn  just  gerade 
auf  die  Hochbahn  zutrafen.  Danach  begann 
ein  teilweiser  Umschwung  der  Meinungen; 
die  »Continentale  Gesellschaft  für  elektrische 


Unternehmungen«  verstand  es,  sich  die  prak- 
tischen Erfahrungen  der  Hochbahn  nutzbar  zu 
machen  und  die  geschilderten  Mängel  bei  der 
Schwebebahnanlage  auszuschalten,  so  daß  sie 
neuerdings  erfolgreicher  in  den  Wettbewerb 
treten  kann. 

Eine  Gelegenheit  hierzu  ist  bereits  gegeben. 
Der  Norden  und  Südosten  Großberlins  haben 
in  der  Zwischenzeit  eine  außerordentliche  Be- 
völkerungszunahme erfahren.  Die  Haupt- 
straßen dieser  Stadtteile  werden  gegenwärtig, 
analog  wie  bei  den  Ring-  und  Stadtbahnlinien, 
in  Abständen  von  je  500  m  zu  beiden  Seiten 
von  nicht  weniger  als  500000  Menschen  be- 
wohnt (Fig.  1).  Es  gilt  also  den  erhöhten  und 
sich  zukünftig  wohl  noch  weiter  erhöhenden 
Verkehrsbedürfnissen  nach  dem  Stadtinnern 
gerecht  zu  werden.  Hierzu  wird  nun,  von  der 
Regierung  eifrig  unterstützt,  der  Bau  der  ersten 
Berliner  Schwebebahnstrecke  Gesundbrunnen- 
Alexanderplatz-Rixdorf  unter  Anschluß  an  die 
Stadt-  und  Ringbahn,  sowie  die  Hoch-  und 
Untergrundbahn  geplant  und  eine  Probestrecke 
am  Rosenthaler  Tor  ist  auch  bereits  aufgestellt 
worden.  Sie  würde  eine  erhebliche  Verringe- 
rung der  Fahrzeiten  aus  dem  Innern  nach  den 
Nord-  und  Südringstationen  Berlins  herbei- 
führen und  auf  dem  Bahnhof  Gesundbrunnen 
eine  vorteilhafte  Verbindung  mit  dem  Fern- 
verkehr herstellen. 

Als  Straßenverkehrsmittel  sind  der  Schwebe- 
bahn gegenüber  den  bisher  üblichen  Systemen 
eine  Anzahl  technischer  und  wirtschaftlicher 
Vorzüge  einzuräumen.  Bei  der  Schwebebahn 
hängen,  bei  der  Standbahn  stehen  die  Wagen; 
die  Räder  sind  bei  der  ersteren  über  dem 
Wagendache,  bei  der  letzteren  unter  dem 
Wagenfußboden  angebracht.  Durch  die  Auf- 
hängung der  Wagen  genügt  bei  der  Schwebe- 
bahn für  jedes  Gleis  eine  Schtene.  Die  Räder 
sind  in  einer  Linie  hintereinander  angeordnet 
und  an  Zahl  nur  halbsoviel  erforderlich  wie  bei 
einem  gleichachsigen  Standbahnwagen.  Diese 
Eigentümlichkeit  läßt  die  Wagen  beim  Durch- 
fahren von  Kurven  frei  ausschwingen  und 
selbst  die  gekrümmtesten  Bahnstrecken  sanft 
und  ohne  Stöße  passieren.  Die  Schienen 
beider  Fahrtrichtungen  sind  am  Rande  von 
schmalen  und  durchsichtigen  Viadukten  an- 
gebracht, nehmen  also  sehr  wenig  Luft  und 
Licht  und  noch  weniger  von  der  Straßenbreite 
ein.  Das  eiserne  Tragwerk  ruht  auf  eisernen 
Stützen,  es  unterscheidet  sich  in  der  Berliner 
Anordnung  und  äußeren  Erscheinung  recht 
vorteilhaft  von  demjenigen  der  Elberfeldcr 
Schwebebahn. 

Die  Elberfeldcr  Bahn  wird  von  zweifüßigen 
Stützen  getragen,  die  durch  einen  Querbalken 
verbunden  sind,  an  dem  der  Fahrbahn- 
träger  aufgehängt  ist.  Über  dem  Wupper- 
flusse stützen  sich  die  Füße  schräg  gegen  das 
meist  felsige  Flußufer.    Auf  der  sogenannten 
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Landstrecke  der  Elberfelder  Bahn  stehen  die 
Stutzen,  mit  dem  erwähnten  Querbalken  ein 
bogenförmiges  Portal  bildend,  auf  dem  Bürger- 
steigrande, in  einer  Linie  mit  den  Laternen 
und  Straßenbäumen.    (Fig.  2.) 

In  Berlin  hingegen  sind  Mittelstützen  vor- 
gesehen, die  in  der  Straßenachse  wurzeln, 
sogenannte  Trennungsinseln  in  der  Fahrbahn 
bilden  und  dadurch  den  rechts-  und  links- 
seitigen Wagenverkehr  der  Straße  in  natür- 
licher Weise  regeln.  Auch  die  horizontalen 
Fahrbahnträger  für  die  Berliner  Schwebebahn 
sind  in  ihrer  äußeren  Form  eine  gefallige  Er- 
scheinung. Durch  diese  und  mancherlei  andre 
Vereinfachung  in  der  Konstruktion  hat  man 
eine  glückliche  architektonische  Formgebung 
des  Ganzen  erreicht.  Die  Zweckbestimmung, 
schwere,  schnellfahrende,  hängende  Fahrzeuge 
zu  tragen,  kommt  einfach  und  klar  zum  Aus- 
druck. Die  Stützen,  von  Professor  Grenandcr, 
Professor  Möhring  und  Architekt  Sepp 
Kaiser  entworfen,  stehen  da  wie  Männer, 
die  mit  hocherhobenen  gespreizten  Armen 
die  schwere  Last  der  Fahrbahn  über  dem 
Haupte  tragen  oder  als  senkrecht  emporge- 
streckter Riesenarm,  der  mit  starker  Faust 
den  Querträger  der  Fahrbahn  umklammert. 
(Fig.  3  u.  4.) 

Der  elektrische  Fahrbetrieb  wird  sich  im 
Kreislaufvcrkehr  abspielen  und  für  die  Betriebs- 
sicherheit ist  ein  bewährtes  automatisches  Block- 
system in  Aussicht  genommen.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  die  Gleisenden  schleifen  förmig 
miteinander  verbunden  und  eine  außerordent- 
lich schnelle  Zugfolge  ermöglicht.  Die  Züge 
selber  sperren  den  von  ihnen  befahrenen 
Streckenabschnitt  automatisch  solange,  bis  sie 
den  Anfang  des  nächsten  Streckenabschnitts 
überschritten  haben.  Bei  einem  Zweiminuten- 
verkehr wird  die  Bahn  imstande  sein,  mit 
Zügen  aus  drei  Wagen  15000,  aus  sechs 
30000  und  aus  neun  Wagen  45000  Personen 
stündlich  in  beiden  Richtungen  zu  beiordern. 

Zieht  man  nun  alle  diese  technischen  Vor- 
züge in  Berechnung,  so  tritt  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  Schwebebahn  gegenüber  den 
übrigen  Verkehrsmitteln  recht  augenfällig  in 
den  Vordergrund.  Die  Schwebebahn  ist  etwa 
nur  ein  Drittel  so  teuer  wie  eine  Untergrund- 
bahn. Vor  der  Hochbahn  hat  sie  als  die 
leichtere  und  weniger  Raum  beanspruchende 
den  Vorzug  erweiterter  Baufähigkeit  in  Straßen, 
wo  eine  Standhochbahn  nicht  in  Frage  kommt; 
endlich  ist  sie  auch  noch  billiger  wie  eine  ganz 
als  Hochbahn  ausgeführte  Schnellbahn.  Das 
zu  verzinsende  Anlagekapital  ist  also  unter 
allen  Umständen  geringer  als  bei  einer  Stand- 
bahn. Dazu  kommt,  daß  bei  der  Schwebe- 
bahn der  auf  die  beförderte  Person  in  Ansatz 
zu  bringende  Gewichtsanteil  der  Wagen,  also 
die  tote  Last,  geringer  ist,  so  daß  bei  gleicher 
Verkehrsleistung  auch  die  Betriebskosten  nied- 


riger ausfallen  und  somit  die  Möglichkeit  ge- 
boten wird,  einen  billigeren  Fahrpreistarif 
aufzustellen.  Diese  ausschlaggebenden  Eigen- 
schaften machen  die  Schwebebahn  zum  billig- 
sten Typus  städtischer  Verkehrsmittel,  sie  kann 
als  die  straßenentlastende  Bahn  der  Zukunft 
bezeichnet  werden.  a..  Seii-fert. 

Was  geschieht,  wenn  ein  Arzt 
eine  Operation  vornimmt  ohne 
die  Erlaubnis  des  Patienten  oder 
seines  Vertreters? 

Nimmt  ein  Arzt  einen  ärztlichen  Kingriff  vor,  so 
bedarf  er  hierzu  grundsätzlich  der  Einwilligung 
des  Patienten.  Denn  es  ist  Sache  des  Kranken, 
darüber  zu  entscheiden,  ob  er  die  Operation  und 
ihre  Schmerzen  erdulden,  ob  er  sein  Leben  aufs 
Spiel  setzen  oder  ob  er  lieber  sein  Leiden  weiter 
tragen  will.  Nicht  immer  freilich  kann  und  darf 
der  Patient  selber  befragt  werden.  Er  kann  nicht 
befragt  werden,  wenn  er  bewußtlos  oder  aus  an- 
derm  Grunde  nicht  imstande  ist,  Sinn  und  Trag- 
weite der  Frage  des  Arztes  zu  erfassen.  Man 
denke  an  Fieberkranke,  die  in  ihrem  Zustande 
jeder  vernunftigen  Vorstellung  unzugänglich  sind. 
Der  Kranke  darf  nicht  befragt  werden,  wenn  die 
Frage  des  Arztes  ihm  zugleich  den  furchtbaren 
Ernst  seiner  Lage  enthüllen,  diese  Enthüllung  aber 
sein  Leiden  verschlimmern  oder  gar  sein  Leben 
gefährden  würde.  Es  ist  bekannt',  daß  der  Arzt 
oft  gezwungen  ist,  die  Wahrheit  zu  verschleiern, 
und  kein  Einsichtiger  wird  ihm  daraus  einen  Vor- 
wurf machen.  Gar  mancher  Kranke  wäre  unrett- 
bar verloren,  wollte  man  ihm  mit  brutaler  Offen- 
heit die  wahre  Sachlage  verraten.  Nur  die  Un- 
kenntnis seiner  bedrohten  Lage  hält  ihn  aufrecht 
und  läßt  ihn  die  Krisis  Uberwinden. 

Ist  in  solchen  Fällen  die  Befragung  des  Kranken 
selbst  nicht  tunlich,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
seine  nächsten  Angehörigen  entscheiden  zu  lassen. 
Ist  die  Frau  erkrankt,  so  fragt  der  Arzt  den 
Mann,  ist  der  Mann  erkrankt,  so  wendet  er  sich 
an  die  Frau,  auch  wohl  an  die  Geschwister,  Eltern 
oder  selbst  an  die  Kinder  des  Patienten.  Gesetz- 
liche Regeln  hierüber  bestehen  nicht;  es  ist  Sache 
des  Pflichtgefühls  und  des  beruflichen  Taktes,  zu 
entscheiden,  wer  um  die  Einwilligung  zur  Operation 
befragt  werden  solle  und  in  welcher  Weise  dies 
zu  geschehen  habe.  Treffliche  Winke  auch  in 
dieser  Beziehung  enthält  das  ausgezeichnete  Buch 
von  Albert  Moll  über  die  »ärztliche  Ethik«. 

Noch  ein  weiterer  Fall  aber  ist  ins  Auge  zu 
fassen,  und  für  diesen  greifen  nach  der  herrschen- 
den Ansicht  der  Juristen  auch  rechtsgesetzliche 
Bestimmungen  ein.  Ist  nämlich  der  Patient  in 
der  Geschäftsfähigkeit  beschränkt  oder  gar  voll- 
kommen geschäftsunfähig,  so  ist  er  nicht  imstande, 
für  sich  allein  eine  rechtswirksame  Willenserklärung 
abzugeben.  Geschäftsbeschränkt  ist,  wer  das  sie- 
bente, aber  nicht  das  einundzwanzigste  Lebens- 
jahr vollendet  hat,  ferner,  wer  wegen  sogenannter 
»Geistesschwäche«,  Verschwendung  oder  Trunk- 
sucht entmündigt  ist.  Geschäftsunfähig  ist  das 
Kind,  das  noch  nicht  sieben  Lebensjahre  vollendet 
hat,  der  Geisteskranke  und  der  wegen  »Geistes- 
krankheit« Entmündigte.  Der  Geschäfubeschränkte 
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kann  eine  rechtswirksame  Willenserklärung  nur  mit 
Einwilligung  seines  gesetzlichen  Vertreters  abgeben ; 
der  Geschäftsunfähige  kann  überhaupt  einen  Willen 
nicht  wirksam  kundgeben,  sondern  für  ihn  handelt 
schlechtweg  der  gesetzliche  Vertreter.  Gesetzlicher 
Vertreter  ist  dir  eheliche  Kinder  der  Vater,  nach 
dessen  Fortfall  die  Mutter,  für  uneheliche,  sowie 
für  vater-  und  mutterlose  Kinder  der  Vormund. 

Die  Meinung  der  Juristen  geht  nun  dahin:  Ist 
der  Patient  geschäftsunfähig  oder  auch  nur  ge- 
schäftsbeschränkt, so  ist  zur  Vornahme  eines  ärzt- 
lichen Eingriffes  die  Einwilligung  des  Patienten 
selbst  nicht  ausreichend,  vielmehr  die  Einwilligung 
des  gesetzlichen  Vertreters  erforderlich.  Eine  ohne 
die  Einwilligung  des  gesetzlichen  Vertreters  er- 
folgende Operation  ist  mithin  objektiv  widerrecht- 
lich. Mißlingt  also  der  Eingriff,  tragt  der  Kranke 
gesundheitliche  Nachteile  davon,  so  hat  der  Arzt, 
welcher  den  gesetzlichen  Vertreter  nicht  um  Er- 
laubnis gefragt  oder  gegen  dessen  erklärten  Willen 
die  Operation  gewagt  hat.  dem  Patienten  liir  den 
entstandenen  Schaden  zu  haften;  auch  kann  er 
nach  Befinden  strafrechtlich  —  wegen  vorsätzlicher 
oder  fahrlässiger  Körperverletzung  —  verfolgt 
werden.  Und  zwar  ist  dies  selbst  dann  der  Fall, 
wenn  ihm  ein  sogenannter  Kunstfehler,  d.  h.  eine 
Außerachtlassung  der  durch  die  ärztliche  Kunst 
gebotenen  Vorsichtsmaßregeln  nicht  zur  I,ast  fällt. 

Diese,  wie  nicht  geleugnet  werden  kann,  höchst 
eigenartige  Rechtsanschauung  hat  in  der  Recht- 
sprechung unsrer  Gerichtshöfe  mitunter  zu  recht 
bedenklichen  Entscheidungen  geführt.  Erst  in 
letzter  Zeit  wieder  hat  ein  Rechtsfall  dieser  Art  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  in  hohem  Maße  beschäf- 
tigt und  von  ärztlicher,  wie  von  juristischer  Seite  eine 
lebhafte  Erörterung  erfahren.  Der  interessante 
Fall  lag  folgendermaßen:  Ein  i8'/2  Jahre  altes 
Dienstmädchen  wurde  in  einem  hessischen  Kranken- 
hause verpflegt.  Der  behandelnde  Arzt  machte 
hierbei  zufällig  die!  Bemerkung,  daß  das  Mädchen 
auf  einem  Auge  schielte.  Er  wies  die  Patientin 
darauf  hin,  das  Schielen  sei  durch  eine  ziemlich 
gefahrlose  Operation  zu  beseitigen.  Das  Mädchen 
willigte  in  die  Operation,  und  das  Auge  wurde 
operiert.  Der  Vater  des  Mädchens  wurde  nicht 
befragt.  Die  Operation  mißglückte  insofern,  als 
das  Auge  zu  eitern  begann  und  schließlich  ent- 
fernt werden  mußte.  Die  inzwischen  volljährig 
gewordene  Patientin  fühlte  sich  durch  ihre  Ein- 
äugigkeit  im  Erwerbsleben  beeinträchtigt  und  ver- 
klagte die  Erben  des  inzwischen  verstorbenen 
Augenarztes  auf  Schadenersatz.  Das  Landgericht 
Mainz  wies  die  Klage  ab,  da  der  Arzt  korrekt 
gehandelt  habe  und  ihm  Fahrlässigkeit  nicht  bei- 
zumessen sei.  Das  Obcrlandesgericht  Darmstadt 
war  andrer  Meinung.  Es  verurteilte  die  Beklagten, 
indem  es  davon  ausging,  der  Arzt  habe  zwar 
keinen  Kunst  fehler  begangen,  vielmehr  die  Ope- 
ration sachgemäß  ausgeführt;  immerhin  aber  habe 
er  widerrechtlich  und  fahrlässig  gehandelt,  insofern 
er  es  schuldhaft  unterlassen  habe,  vor  Inangriff- 
nahme der  Operation  den  Vater  des  Mädchens 
um  seine  Einwilligung  zu  befragen.  Gegen  dieses 
befremdliche  Urteil  wendet  sich  vom  juristischen 
Standpunkte  aus  Privatdozent  Dr.  Hans  Reichel 
Leipzig).«)    »Soll  wirklich   so  sagt  er]  ein  Arzt. 

I]  In  «Kt  Amlicb.cn  Sachverständigen-Zeitung  1907 
B,  444  ff- 


der  eine  an  sich  zweckmäßige,  ja  gebotene,  im 
einzelnen  Fall  aber  mißglückende  Operation  vor- 
nimmt in  dem  fahrlässigen  Irrtum,  er  sei  zu  ihr 
vom  Beteiligten  formell  ermächtigt,  stets  wegen 
fahrlässiger  Körperverletzung  belangt  werden  :« 
Nicht  auf  die  »Körperverletzung«  nämlich,  son- 
dern lediglich  auf  die  Ermächtigung  zur  Vornahme 
des  Eingriffes  bezog  sich  die  »Fahrlässigkeit«  des 
Arztes.  »Die  Körperverletzung  selbst  war  also 
doch  nicht  schjon  um  deswillen  eine  fahrlässige.« 

Es  ist  nach  alledem  mit  Freuden  zu  begrüssen, 
daß  das  Reichsgericht  das  Darmstädter  Urteil  in 
vollem  Umfange  reformiert  und  das  landgericht- 
liche Urteil  wiederhergestellt  hat.  Das  Reichs- 
gericht ' )  geht  noch  einen  Schritt  weiter  als  R  e  i  c  h  e  1 . 
Es  verneint  nicht  nur  die  Fahrlässigkeit  des 
Arztes  mit  der  Begründung,  der  Arzt  habe  sehr 
wohl  und  ohne  Verschulden  annehmen  dürfen,  der 
Vater  der  Patientin  werde  ohne  weiteres  und  still- 
schweigend  mit  der  Operation  einverstanden  sein, 
sondern  es  bezweifelt  weiterhin  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Unterlassung  der  Erlaub- 
niseinholung einerseits,  dem  Verluste  des  Auges 
anderseits.  Denn  das  Reichsgericht  unterstellt  ohne 
weiteres,  der  Vater  des  Mädchens  würde,  wenn  er  be- 
fragt worden  wäre,  ohne  Bedenken  die  nachgesuchte 
Einwilligung  erteilt  haben;  das  Auge  würde  sonach 
auch  dann  verloren  gegangen  sein,  wenn  der  Arzt 
den  Vater  der  Patientin  befragt  hätte.  2} 

Dem  reichsgerichtliche  Urteil  ist  in  allen  Punkten 
beizutreten.  Insbesondere  auch  darin  ist  ihm  recht 
zu  geben,  wenn  es  ausführt,  die  Einwilligung  des 
gesetzlichen  Vertreters  könne  auch  stillschweigend 
erteilt  werden.  Wenn  z.  B.  ein  Knabe  zum  Zahn- 
arzt kommt,  so  darf  der  Zahnarzt  ohne  weiteres 
annehmen,  daß  der  Vater  des  Knaben  mit  der 
Entfernung  eines  schadhaften  Zahnes  einverstanden 
ist.  Es  wäre  noch  schöner,  wollte  hinterher  der 
Vater  den  Zahnarzt  auf  Schadenersatz  belangen 
mit  der  Begründung,  der  Zahnarzt  hätte  ihn  aus- 
drücklich fragen  müssen,  ob  er  den  Zahn  ziehen 
dürfe! 

Dem  sei  wie  ihm  sei:  die  Gefahr,  daß  gleich- 
wohl auch  künftighin  sich  einzelne  Gerichte  auf 
den  Standpunkt  des  Oberlandesgerichts  Darmstadt 
stellen,  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Es 
bleibt  daher  auch  fernerhin  die  Warnung  in  Kraft, 
welche  Reichel1!  den  Medizinern  zuruft:  »Für 
den  ärztlichen  Praktiker  ergibt  sich  aus  der  mit- 
geteilten Judikatur  die  ernste  Mahnung,  neben  den- 
jenigen Verhaltungsßmarcgeln,  die  seine  Wissen- 
schaft ihm  nahelegt,  auch  die  formalen  Vorschriften 
des  Gesetzes  mit  tunlichster  Peinlichkeit  einzu- 
halten, er  mag  nun  diese  Vorschriften  und  ihre 
forensische  Handhabung  für  sachlich  begründet 
halten  oder  nicht.«  R- 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Seil  weinerntlnuf  für  Menschen  ansteckend. 

In  die  Reihe  der  auf  den  Menschen  übertragbaren 

i)  Die  Entscheidung  findet  sieb  abgedruckt  in  der 
Juristischen  Wochenschrift  1007,  S.  505. 

*J  Vergl.  Reichel  in  der  Ärztlichen  Sachverstän- 
digen-Zeitung 1907.  S.  47S- 
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Tierkrankhtiten  ist  nach  Dr.  Welzel-Emmer  ich') 
auch  der  Sckweiturotlauf  zu  rechnen.  Er  hat 
eine  Reibe  derartiger  Fälle  beobachtet  und  auch 
ein  Heilmittel  dagegen  gefunden.  Das  gegen 
jene  Krankheit  beim  Schwein  allgemein  benutzte 
Sekiueinerotlaufserum  übt  nämlich  auch  beim 
Menschen  eine  eklatante  Heilwirkung  aus. 

Sport-Wettkampfe  und  Gesundheit.  Im 
Sportleben  macht  sich  seit  Jahren  ein  wachsender 
Drang  nach  aufsehenerregenden  Kraftleistungen 
geltend.  Bald  ist  es  dieser  bald  jener  Zweig,  der 
die  übrigen  Sportbetätigungen  an  Kraftaufwand, 
Ausdauer  und  Geschickbchkeit  usw.  zu  Uberflügeln 
und  seine  überragenden  gesundheitlichen  Vorzüge 
zu  demonstrieren  sucht.  Soweit  dabei  verständige 
Rücksicht  auf  die  Konstitution  der  Kämpfenden, 
vorbereitende  Trainings  und  weise  Mäßigung  in 
der  Veranstaltung  solcher  Unternehmungen  geübt 
werden,  kann  man  ihnen  eine  gesunde  Berech- 
tigung nicht  absprechen,  sie  vielmehr  gutheißen. 
Aber  gerade  in  diesen  Punkten  wird  häufig  arg 
gefehlt.  Zahllose  Wettkämpfe  werden  alljährlich 
aus  purem  Ehrgeiz  arrangiert  und  treiben  ununter- 
brochen zu  immer  größeren  Gewaltanstrengungen, 
so  daß  Sport  und  Spiel  zur  Gesundheitsschädigung 
anstatt  Körperstählung  ausartet.  Diesen  uner- 
freulichen Auswüchsen  muß  durch  Untersuchungen 
und  Aufklärung  entgegengearbeitet  werden. 

Unsre  Arzte  haben  bereits  zahlreiche  Zustands- 
prüfungen  an  Wettkämpfern  angestellt.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  neuerlich  die  von  Dr.  Pfeiffer  an 
35  Teilnehmern  des  100  Kilometer-  Wettmarseh 
»Durch  Holstein«  30  nach  ihrem  Eintreffen  am 
Ziel  vorgenommenen.2)  An  15  von  diesen  nahm 
er  eine  zweite  und  bei  einzelnen  auch  häufigere 
Nachuntersuchungen  auf  die  Beschaffenheit  des 
Herzens  und  der  Nieren  vor. 

Es  fanden  sich  bei  10  stärkere  Unregelmäßig- 
keiten des  Pulses  und  bei  drei  ein  Grad  von  Nach- 
laß der  Herzkraft  Die  Untersuchung  der  Nieren 
ergab  bei  27  Untersuchten  nur  in  drei  Fällen  ganz 
normalen  Befund.  Bei  24  fanden  sich  Erschei- 
nungen, wie  sie  sonst  nur  bei  Entzündungen  der 
Nieren  zu  finden  sind.  Dabei  war  ein  wesentlicher 
Unterschied,  ob  es  sich  um  einen  Vegetariancr 
oder  Nichtvegetarianer,  um  einen  Trainierten  oder 
Nichttrainierten.  um  einen  Abstinenten  oder  einen, 
der  an  Alkohol  gewöhnt  ist,  handelte,  nicht  zu 
erkennen.  Diese  Erscheinungen  verschwanden  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  vollkommen 
oder  fast  vollkommen,  so  daß  eine  bleibende 
ernstere  Gesundheitsschädigung  in  keinem  Falle 
zurückblieb.  Es  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  daß 
eine  solche  Schädigung  des  Herzeps  und  der 
Nieren  bei  Leuten  mit  schon  etwas  krankem  Her- 
zen und  Nieren  den  Anstoß  zur  Verschlimmerung 
des  vielleicht  vorher  kaum  beachteten  oder  ihnen 
selbst  unbekannten  Ixidens  geben  kann.  Aber 
auch  bei  völlig  Gesunden  kann,  wenn  nach  einer 
solchen  übermäßigen  Anstrengung  mit  ihren  be- 
schriebenen Folgen  Einflüsse  Platz  greifen,  die  an 
und  für  sich  den  betreffenden  Menschen  nicht 
schaden  würden,  aus  der  einmaligen  Schädigung 
des  Herzens  und  der  Nieren  eine  dauernde  Krank- 
eit  dieser  lebenswichtigen  Organe  sich  entwickeln. 

■  wie  die  Wettgeher  schnitten 


die  Radfahrer  ab.  Von  ihnen  wurden  sieben  nach 
einer  Fahrt  von  1S7  km  untersucht  und  es  fanden 
sich  bei  ihnen  keine  der  erwähnten  Erscheinungen 
Dies  mag  daran  gelegen  haben,  daß  die  Radfahrer 
alle  trainiert  waren  und  wohl  häufig  ähnlich  lange 
Strecken  zurücklegen,  während  die  Wettgeher  meist 
nicht  trainiert  und  das  Gehen  auf  so  große  Strecken 
ungewohnt  waren. 

Ähnliche  Resultate  wurden  auch  ;  bei  Wett- 
schwimmern, Wettringern*)  und  andern  gleichartigen 
Sportskämpfern  erzielt;  sie  zeigen,  daß  derartige 
Gewaltleistungen  keineswegs  ohne  vorübergehende 
Schädigung  des  Organismus  ertragen  werden. 

A.  S. 

Der  Farbensinn  der  .Mcorkat/.e.  Die  grau- 
grüne Meerkatze  hat  Friedrich  Dahl  auf  das 
Vorhandensein  des  Farbensinnes  geprüft2)  Das 
Verfahren  bestand  im  wesentlichen  darin,  daß  auf 
einer  mit  farbigem  Glanzpapier  halb  mit  einer, 
halb  mit  einer  andern  Farbe  beklebten  Glasplatte 
dem  Tiere  zwei  Stücke  Zucker  gereicht  wurden, 
von  denen  das  eine  mit  Ammoniak,  das  andre 
mit  Wasser  betupft  war.  Aus  dem  Verhalten  des 
Affen  bei  geeigneter  Modifikation  der  Versuche 
ließ  sich  dann  auf  sein  Farbenunterscheidungs- 
vermögen schließen.  Waren  z.  B.  die  Farben  Rot 
und  Grün,  und  lag  das  mit  Ammoniak  ungenießbar 
gemachte  Stück  zuerst  immer  auf  der  roten,  das 
andre  auf  der  grünen  Seite,  so  nahm  die  Meer- 
katze auch  ein  genießbares  Stück  nicht  mehr  von 
der  roten  Seite  usw.  Auf  Grund  dieser  Versuche 
kommt  Dahl  zu  dem  Schluß,  daß  die  graugrüne 
Meerkatze  imstande  ist,  die  rote  und  die  grüne 
Farbe  voneinander  zu  unterscheiden,  wirklich  als 
Farben,  nicht  bloß  nach  ihrer  verschiedenen 
Helligkeit.  Auch  Weiß  und  Goldgelb  werden  von 
ihr  unterschieden,  doch  bleibt  es  hier  unsicher, 
ob  die  beiden  Farben  als  solche  oder  ob  sie  an 
ihrer  verschiedenen  Helligkeit  erkannt  werden. 
Dasselbe  gilt  für  Dunkelgrün  und  Schwarz.  Im 
Orangefarbigen  und  im  Violetten  erkennt  die  Meer- 
katze das  Rot,  wenn  dem  ersteren  Goldgelb,  dein 
letzteren  Blau  als  Kontrast  gegenüberstehen.  Die 
Meerkatze  ist  auch  befähigt.  Erfahrungen  zu  machen ; 
eine  zweite  Erfahrung  der  gleichen  Art  wird  weit 
schneller  gemacht  als  die  erste.  Sehr  eigentümlich 
ist  endlich  die  Beobachtung,  daß  schönes  Kobalt- 
blau von  Schwarz  nur  äußerst  schwer  unterschie- 
den wird.  Dahl  glaubt,  daß  es  sich  in  den  we- 
nigen Fällen,  in  denen  sie  nach  längeren  Versuchen 
unterschieden  wurden,  für  den  Affen  nur  um  eine 
Unterscheidung  der  Helligkeit  handelte,  und  er 
weist  zum  Vergleich  auf  ähnliche  Wahrnehmungen 
an  Kindern  und  Naturvölkern  hin. 

Die  Kraftwerke  des  Niagarafalles.  Wäh- 
rend die  älteste  Anlage  zur  Ausnutzung  der  Wasser- 
kräfte des  Niagarafalles  am  rechten  Ufer  von  der 
»Niagara  Falls  Power  Co.«  betrieben  wird  und 
bisher  105000  P.S.  erzielte,  bestehen  jetzt  im  gan- 
zen bereits  sechs  große  fast  vollständig  ausgebaute 
Kraftwerke,  die  im  ganzen  rund  eine  Million  P.S. 
leisten  können.  Das  sind  genau  600000  P.S.  mehr 
als  man  in  Bayern  überhaupt  gewinnen  kann.  Von 
diesen  sechs  Gesellschaften  sind,  wie  uns  Dipl.- 
Ingenieur  Alfred  Steinhausen  schreibt,  drei  am 


')  Mttnchencr  medizin.  Wochenschrift  Nr.  50. 
*)  Bert.  kl.  Wochenschr. 


»  Ringkämpfer  von  Dr.  Mehler.  [»l'maehM«  1907 
Nr.  19.) 

-    »Naturw.  Rundscb.«  190S,  Heft  6. 
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linken  kanadischen  Ufer  und  leisten  zusammen 
550000  P.S.,  die  andern  drei  Gesellschaften  haben 
in  den  Vereinigten  Staaten  ihren  Sitz.  Die  kana- 
dischen Gesellschaften  sind  für  uns  deshalb  auch 
von  Interesse,  weil  dort  deutsche  Turbinen  der 
Firma  Voith  von  einer  Einzelleistung  von  1 1 400  P.  S. 
aufgestellt  sind.  Alle  Kraftwerke  sind  auch  wegen 
der  hohen  Übertragungsspannungen  bemerkens- 
wert. 

Neuerscheinungen. 

»Die  höhere  Mädchenbild  ung.«  Vorträge  von 
Helene  Lange,  Paula  Schlodtraonn, 
Lina  Hilger,  Lydia  Stöcker,  Julie  v. 
Kästner,  Marianne  Weber,  Dr.  Gertrud 
Btumer  und  Marie  Martin.  (Leipzig, 
B.  G.  Teubner!  M.  1.80 

Felber,  O.,  Unser  Heerwesen.  {Stuttgart,  Ernst 

Heinrich  Moritz)  M.    t. — 

Flammarion,  Camille,  Unbekannte  Natnrkräfte 

(Stuttgart,  Julius  Hoffmann)  M.    5 — 

Geitel,  Max,  Der  Siegeslauf  der  Technik. 
(Stnttgart,  Union  Dtsche.  Verlagsgescll- 
schaft)  So  Liefrg.  ä  M.  —.60 

Gcrlach,  Hellmuth  von,  Das  Parlament.  (»D. 
Gesellschaft,  Frankfurt  a.  M.,  Rütten  & 
Loenlng)  M.  1.50 

Gurlitt,  Ludwig,  Die  Schule.  (»D.  Gesellschaft«, 

Frankfurt  a.  M.,  Rütten  &  Loening]         M.  1.50 

Personalien. 

Ernannt:  Z.  Honorarprof.  a.  d.  Techn.  Hocbsch. 
n  München  d.  Obcring.  d.  Allgem.  Elektrizitätsgcsellsch. 
»Union«  in  Wien,  Leo  Kadrnezka.  —  D.  Privatdoz.  d. 
Mineral,  u.  Pctrogr.  a.  d.  Grazer  Univ.  Dr.  J.  Ipprn  1. 
Extraord. 

Berufen:  D.  o.  Prof.  d.  neutest.  Excg.  Dr.  Johannes 
II 'riß  in  Marburg  in  gl.  Eigensch.  a.  d.  L'niv.  Heidel- 
berg a.  Nachf.  v.  Prof.  A.  Deißmann.  —  D.  a.  o.  Prof. 
f.  Apolog.  in  Freiburg  i.  Br.,  Dr.  Simon  Wehr,  über- 
nimmt a.  Nachf.  v.  Prof.  K.  Rückert  d.  neutestamcntl. 
Lehnt.  —  D.  Lehrauftr.  d.  a.  o.  Prof.  f  gerichtl.  Med. 
a.  d.  Kieler  Univ.  Dr.  F.  Eimke  ist  auf  joz.  Med.  aus- 
gedehnt w.  —  In  Marburg  hat  d.  o.  Prof.  d.  Pbarmnk. 
a.  d.  dort.  Univ.  Dr.  med.  et  phil.  Arthur  Hefter  den 
Ruf  n.  Berlin  a.  Nachf.  Prof.  O.  I.iebrcichs  angen.  — 
I.  Manchen  ist  d.  n.  Adolf  Furtwänglers  Tod  erwart. 
Trennung  d.  diesem  arbeitsfreud.  Gelehrten  zngewies. 
Ämter  nunmehr  eingetr.  Prof.  Dr.  Paul  Wolters  über- 
nimmt z.  d.  Prof.  Glyptothek  n.  Gipsmuseum,  während 
d.  Vasensammlnng  u.  d.  Antiquar,  n.  d.  Leit.  v.  Furt- 
wlnglers  langjähr.  Ass.  Dr.  Johannes  Steveking  gelangen. 
—  A.  Nachf.  d.  verstorb.  Geh.  Medizinair.  Prof.  J.  v. 
Mering  i.  d.  Direkt,  d.  med.  Kl.  d.  Univ.  Halle  ist  d.  o. 
Prof.  das.  Dr.  Adolf  Schmidt  in  Anss.  gen.  —  A.  Prof. 
d.  Hygiene  a.  d.  Berliner  Tierärztl.  Hochsch.  a.  St.  v. 
Prof.  Ostertag  s.  d.  ürd.  u.  Direkt,  d.  hyg.  Inst.  a.  d. 
Univ.  Grcifswald  Geh.  Mcdirinalr  Dr.  Friedrich  Loeffler 
beruf,  w. 

Habilitiert:  Dr.  F.  Müller,  1.  Ass.  a.  hyg.  Inst.  d. 
Univ.  Kiel,  das.  f.  Hygiene  u.  Baktcriol.  —  Dr.  Th.  (,14hl, 
Bcamt.  d.  Eidgenüss.  Dcpart.  d.  Innern,  wurde  a.  Privnt- 
doz.  f.  schweizerisches  Privntr.  n.  A.  Univ.  Bern  zugel. 

Gestorben :  In  Kiel  d.  Kronkcnhans-Dirckt.  Prof. 
Dr.  Ferdinand  Velenen.  —  1).  Ord.  d.  Math.  a.  d.  Techn. 
Hochscb.  in  Karlsrahe,  Geb.  Hofrat  Dr.  Ludwig  Wedekind 
i.  A.  v.  75  J.  —  I.  Kreiburg  i.  Br.  d.  Honorarprof.  f.  Mytb. 


Dr.  Hugo  EJard  Meyer,  Verf.  d.  »Mythologie  d.  Germanen« 
n.  d.  »Badischen  Volkskunde«. 

Verschiedenes:  D.  bek.  Erf.  d.  Fernphotogr. 
a.  o.  Professor  Dr.  Korn  verläßt  d.  Univ.  München.  An- 
gebl.  soll  ihm  e.  auswärt.  Herr  in  d.  Besetz,  e.  bies.  Ord. 
vorgez.  u.  auch  e.  entspr.  and.  Wirkungskreis  hier  nicht 
zugetich.  w.  sein.  F.  d.  Münch.  Univ.  ist  diese  Lös.  d.  s. 
lang.  Zeit  spiel.  Angelegenb.  in  mehr  als  e.  Bezieh,  r.  wenig 
erfreulich.  —  D.  Ord.  f.  Archit.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  i. 
Karlsruhe,  Geh.  Rat  Dr.  Josef  Dürrn  feierte  s.  70.  Ge- 
burtst.  —  I.  St.  Petersburg  ist  e.  psycho-neuro).  Inst,  mit 
d.  Rechten  e.  Hochsch.  eröffnet  w.  Zugl.  sollen  popul. 
Vöries,  sowohl  in  St.  Petersburg  wie  i.  d.  Prov.  v.  d.  Prof. 
dies.  Inst.  geh.  werden. 

Zeitschriftenschau. 

Das  freie  Wort  (2.  Jan.-Hft.).  S.  W  {>Apurika- 
manie»)  bekämpft  die  der  deutschen  Nation  wenig  ange- 
messene Amerikamanie,  denn  lebenswert  sei  das  amerika- 
nische Leben  nicht  In  diesem  brodelnden  Hexenkessel 
einer  nimmerrastenden  Zyklopentätigkeit  gebe  es  keinen 
Kaum  für  Gleichmaß  der  Seele  und  harmonisches  Leben. 
Wohl  sei  uncle  Sam  ein  gewaltiger  Kolonisator  und 
Organisator,  ein  Volksemeher  sei  er  nicht.  Auch  die 
infolge  der  Sünden  der  amerikanischen  Jugenderziehung 
notwendigen  Reforroschulen  und  Kindergerichte  seien 
deutschen  Verbältnissen  kaum  angemessen.  Vor  allem 
aber  hätten  wir  Deutsehe  keinen  Grund  zur  Oberschätzung 
Amerikas.  Nirgends  seien  deutsche  Sprache  und  Deutsch- 
tum so  gefährdet  wie  in  den  Vereinigten  Staaten.  Die 
zweite  und  dritte  Generation  gehen  demselben  stets  ver- 
loren und  in  ihr  finde  dann  der  Widerstand  gegen  die 
Einführung  des  deutschen  Unterrichts  in  den  öffentlichen 
Schulen  seine  eifrigsten  Verfechter.  Dr.  Paul. 

Die  neue  Rundschau  (Februar).  Bonus  {»Strafe 
oder  Zuchtwahl*)  sieht  in  der  jetzigen  Art  unserer  Recht- 
sprechung insofern  eine  Art  Komödie,  als  man  einerseits 
den  Verbrecher  häufig  seiner  Tat  zwar  nicht  verantwort- 
lich halte,  aber  es  auch  selbst  nicht  verantworten  wolle 
ihn  von  neuem  auf  seine  Opfer  loszulassen  —  man  kommt 
dann  meistens  dahin,  ihn  für  einige  Jahre  wenigstens  un- 
schädlich zu  machen,  einige  Jahre,  während  derer  er 
Zeit  hat,  seine  verbrecherische  Tätigkeit  nach  allen  Seiten 
durchzudenken  und  hinzuzulernen.  Eine  Gerechtigkeit!- 
pflege  mit  ausgesprochenem  Zweck  der  Auslese  mußte 
vor  allem  unterscheiden  zwischen  Taten  aus  verbreche- 
rischer Gesinnung  und  zwischen  Verbrechen  aus  Zufall, 
Zorn,  Entrüstung,  Not,  müßte  sich  alle  erdenkliche  Mühe 
geben,  von  der  Bestrafung  der  letzteren  jedes  Element 
des  Entehrenden  fernzuhalten,  dagegen  die  Träger  von 
Taten  aus  verbrecherischer  Gesinnung  einfach  ausstreichen, 
auslöschen. 

Mftrz  (He/t  2;.  Bernhard  {»Der  Kampf  um  die 
Kohlet)  glaubt,  daß  weder  die  Verstaatlichung  der  Kohlen- 
gruben wünschenswert,  noch  die  Emanzipation  vom  Syn- 
dikat so  leicht  sei.  Von  einer  ganz  erheblichen  Kohlen- 
last aber  könne  uns  die  Gewalt  unserer  Wasserkräfte  be- 
freien. Turbine,  elektrische  Kraft,  automatischer  Betrieb, 
können  zu  einer  Emanzipation  von  der  Kohle  überhaupt 
führen.  Schon  deshalb  dürfe  sich  der  Staat  nicht  zu 
hohen  Kursen  mit  Worten  bepacken,  deren  Rentabilität 
nur  bestehen,  solange  der  Dampf  die  führende  Rolle  be- 
halte. Wohl  aber  lasse  sich  ein  Reichsmonopol  durch- 
führen, d.  h.  die  Kohlengruben  würden  statt  an  das  Syn- 
dikat an  dos  Reich  verkaufen.  Dabei  könne  für  dieses 
immerhin  ein  gewisser  Gewinn  erzielt  und  trotzdem  noch 
zu  billigeren  Preisen  verkauft  werden  als  das  Syndikat 
es  heute  tue. 
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Geh.  Medizinalrat  Dr.  Karl  Binz, 

Profeuorund  Direktor  de*  pharmakologischen  Universitiit«- 
Institut  tritt  mit  Kode  die««  Semesters  in  den  Kuheiund. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Erzeugung  neuer 
Pflanzenarten  hat  der  Botaniker  Blaringhem 
ausgearbeitet.  Es  besteht  darin,  daß  er  eine 
Pflanze  im  Höhepunkt  des  Wachstums,  jedoch  ehe 
sie  blüht,  irgendwie  verletzt.  Er  versieht  ihren 
Schaft  mit  einem  Längs-  oder  Querschnitt,  oder 
dreht  den  Stengel  einmal  um  sich  selbst.  Wenn 
die  Pflanze  an  dieser  Behandlung  nicht  zugrunde 
geht,  bringt  sie  regelmäßig  Samenkörner  hervor, 
aus  denen  neue  Arten  entstehen.  So  hat  er  von 
Maispflanzen  neue  —  dabei  aber  unveränderlich 
bleibende  —  Arten  erzeugt,  die  ein  sehr  mehl- 
haltiges  Korn  liefern  und  viel  früher  zur  Reife  ge- 
langen als  die  ursprüngliche  Maisart.  Diese  neue 
Fruchtart  soll  sich  nach  der  »Beil.  z.  M.  Allg.  Ztg.« 
vortrefflich  zum  Anbau  für  Sudfrankreich  eignen. 

Die  Existenz  von  Schneebergen  im  Innern  von 
Neuguinea  ist  jetzt,  wie  die  »Ztschr.  d.  Gesellsch. 
f.  Erdk.«  berichtet,  von  einer  holländischen  Expe- 
dition unter  H.  A.  Loren  tz  endgültig  festgestellt 
worden.  Loren  tz  drang  von  der  Ostbai  aus  auf 
dem  Nordflusse  vor,  unternahm  alsdann  einen 
Landmarsch  auf  einen  Gebirgskamm  von  2320  m 
Höhe,  mußte  indessen  wieder  umkehren.  Die 
unterste  Grenze  ewigen  Schnees  unter  dem  Äquator 
liegt  in  Afrika  (am  Runssoro)  in  4400  m,  in  Süd- 
amerika in  4400  bis  4600  m  Höhe;  es  muß  sich  also 
in  Neuguinea  um  sehr  bedeutende  Gipfel  handeln. 

In  Dänemark  ist  mit  Genehmigung  der  Staats- 
telegraphen-Verwaltung eine  Gesellschaft  gebildet 
worden,  die  Versieherungen  gegen  die  Verzögerung 
und  Entstellungen  von  Telegrammen  während  der 
Beförderung  abschließt.    Die  Prämien  entrichtet 


man  nach  »The  El.  Rev.*  in  Gestalt  von  Wert- 
zeichen, die  den  Telegrammaufschriften  beizufügen 
sind;  sie  werden  von  der  Gesellschaft  ausgegeben 
und  sind  bei  allen  dänischen  Telegraphenanstalten 
zu  haben.  Bei  Abschluß  eines  Jahresabonnements 
treten  Ermäßigungen  ein;  über  die  Höhe  der 
Prämiensätze  enthält  die  Quelle  nichts. 

Diphtherieserum  gegen  Augenkrankheiten  hat, 
nach  einem  Bericht  der  Pariser  Akademie,  Dr. 
Darier  erfolgreich  erprobt.  Zu  den  Augenleiden,  die 
einer  solchen  Behandlung  zugänglich  zu  sein 
scheinen,  gehören  ansteckende  Geschwüre  der 
Hornhaut,  infizierte  Verletzungen  des  Auges,  ferner 
Komplikationen,  die  sich  zuweilen  nach  Staropera- 
tionen einstellen,  und  gewisse  Formen  ansteckender 
Erkrankungen  der  Regenbogenhaut.  Es  soll  stets 
dabei  zu  einer  schnellen  Wiederherstellung  mit 
einer  weit  vollständigeren  Erhaltung  der  Sehkraft, 
als  sie  bisher  bei  einer  andern  Form  der  Serum- 
behandlung zu  erzielen  gewesen  war.  gekommen  sein. 

Unterseeische  Hafenbeleuchtung  an  Stelle  von 
Leuchttürmen  schlägt  der  amerikanische  Ingenieur 
Lt?on  Dion  in  »The  Illum.  Eng.«  einzurichten 
vor.  Es  sollen  Lichtzeichen  unter  Wasser  gegeben 
werden  und  zu  diesem  Zweck  in  der  Schiflahrts- 
rinne  Kabel  gezogen  werden,  an  denen  in  ge- 
wissen Abständen  elektrische  Lampen  angebracht 
sind,  die  ihr  Licht  nach  oben  werfen  und  einen 
hellen  Fleck  auf  der  Wasseroberfläche  zeichnen, 
der  bei  jedem  Wetter  sichtbar  ist  und  dem  die 
Schiffe  folgen  können.  An  Flußmündungen,  wo 
das  Wasser  sehr  trübe  ist,  sind  diese  Untersee- 
zeichen allerdings  nicht  verwendbar;  sonst  aber 
sollen  sie  selbst  durch  den  stärksten  Wellengang 
nicht  beeinflußt  werden.  Ein  Vorzug  liegt  darin, 
daß  dieses  Beleuchtungssystem  in  jedem  Hafen 
schnell  angelegt  werden  kann. 

Stebbins  und  Brown  haben  den  Versuch 
unternommen,   die  Selenzelle  zur  Messung  des 


•  •  »  - 


Prof.  Dr.  jur.  et  phil.  Christian  Eckert, 

Studiendirektor  der  HandeWbochschule   in  Cötn 
wurde  aU  Ordinarius  für  Nationalökonomie  an  die 
Universität  Tübingen  berufen. 
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Mondlichts  zu  benutzen.  Das  Mondlicht  wurde 
mit  dem  Licht  einer  Normalkerze  verglichen,  die 
unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  brannte.  Sie 
kamen  nach  > Astrophys.  Journ.«  zu  dem  Schluß, 
daß  das  vom  Vollmond  abgegebene  Licht  etwa 
einem  Fünftel  einer  Normalkerze  aus  einem  Abstand 
von  i  m  entspricht,  Interessant  ist  auch,  daß  der 
Vollmond  nicht  etwa  nur  doppelt  so  viel  Licht 
ausstrahlt  als  der  Halbmond,  sondern  etwa  neun- 
mal so  viel.  Besonders  merkwürdig  ist,  daß  der 
Mond  zwischen  dem  ersten  Viertel  und  dem  Voll- 
mond heller  ist  als  zwischen  dem  Vollmond  und 
dem  letzten  Viertel. 

Wilhelm  Dörpfeld  glaubt  bei  seinen  Gra- 
bungen auf  Leukas-Ithaka  auf  den  Palast  des 
Odysseus  gestoßen  zu  sein.  Er  fand  nämlich  nach 
der  »Frkf.  Ztg.«  die  Mauern  eines  sehr  bedeuten- 
den vordorischen  Hauses,  dessen  Lage  und  Ent- 
fernung ebenfalls  auf  die  Angaben  der  Odyssee 
passen. 

Ein  Mitglied  des  Physical  Nationallaboratorium 
in  London,  Dr.  Chree  macht  in  der  >Nature« 
darauf  aufmerksam,  daß  der  Londoner  Nebel  ge- 
wisse Veränderungen  in  dem  elektrischen  Verhalten 
der  Atmosphäre  mit  sich  bringt.  Die  Zunahme 
der  elektrischen  Spannung  mit  der  Höhe  über 
dem  Erdboden  beträgt  nach  achtjährigen  Messun- 
gen im  Durchschnitt  159  für  je  1  m,  in  dem 
nebclreichen  Monat  Januar  aber  201 .  Unter  Um- 
ständen soll  diese  elektrische  Spannungszunahme 
bei  Nebel  doppelt  und  dreifach  großer  sein  als  der 
Durchschnittswert.  Gleichzeitig  ist  ermittelt  worden, 
daß  der  elektrische  Zustand  der  Atmosphäre  während 
eines  dichten  Nebels  ungewöhnlich  starken  und 
schnellen  Schwankungen  unterliegt.  Damit  hat 
man  eine  ganz  neue  Eigenschaft  des  Nebels  kennen 
gelernt,  die  auch  zu  neuep  Fragen  führt.  Es  läßt 
sich  nämlich  kaum  denken,  daß  so  bedeutende 
Veränderungen  in  der  atmosphärischen  Elektrizi- 
tät ohne  Einfluß  auf  das  Allgemeinbefinden  der 
Menschen  sein  sollten. 

Eine  wichtige,  die  elektrische  U  ellentelegra- 
phie  und  -te/ephonie  betreffende  Entscheidung  hat 
vor  einigcneTagen  die  Bcschwerdcabteilung  des 
Kaiserlichen  Patentamts  getroffen.  Es  handelt 
sich  um  das  von  Ernst  Ruhmer  vor  mehreren 
Jahren  nachgesuchte  Lichtbogen  -  Unterbrecher- 
Patent,  welches  in  die  von  dem  Danen  Poulsen 
beutzte  Anordnung  zur  Erzeugung  kontinuierlicher 
elektrischer  Wellen  wesentlich  eingreift,  da  zurzeit 
sämtliche  Poulsen-Stationen  nach  der  Ruhmer- 
schen  Anordnung  arbeiten.  Die  jetzt  durch  die 
endgültige  Patenterteilung  erfolgte  Entscheidung 
zugunsten  des  deutschen  Erfinders  dürfte  auf  die 
weitere  wirtschafüiche  Ausbeutung  des  Poulsen- 
Systems  nicht  ohne  Einfluß  bleiben. 

In  Nr.  3  der  Umschau  sehe  ich  die  Notiz  über 
die  Urgeschichte  des  Kompaß.  Dazu  sei  folgendes 
bemerkt.  Pater  Berteiii  ist  vor  einigen  Jahren  1 1905  ?) 
hochbetagt  gestorben.  Früher  hat  er  mehrfach 
über  die  Vorgeschichte  des  Kompaß  geschrieben ; 
ihm  ist  auch  die  Herausgabe  der  vielberufenen 
ältesten  Stelle  über  die  /V/z/weisung  der  Nord- 
nadel zu  verdanken,  wonach  Pierre  de  Maricourt 
im  Feldlager  vor  Luceria  1269  die  Abweichung 
beobachtet  haben  soll.  Die  Stelle  gilt  für  apokryph, 
ist  aber  wohl  doch  echt,  und  nur  das  Abweichungs- 
maß 5"KJ  ist  von  Thevenotj  interpoliert.  Ferner 
aber  hatte  P.  Bertelli  gar  nicht  ftir  sich  in  Anspruch 


genommen  die  Feststellung,  daß  die  Chinesen 
schon  in  früher  vorchristlicher  Zeit  die  Richtkraft 
benutzten.  Die  gute  Sammlung  alter  chinesischer 
Erwähnungen  des  Kompaß  und  überhaupt  der 
Richtkraft  ist  vielmehr  viel  früher  gemacht  worden, 
und  zwar  von  Julius  Klaproth  in  seinem  be- 
rühmten >  Lettre  ä  Mr.  le  baron  A  de  Humboldt 
sur  l'invention  de  la  boussole«  (Paris  1834.  138  S. 
gr.  8°  mit  3  lith.  Tafeln). 

Auf  Tafel  1  dieses  Werks  ist  auch  eins  der  chine- 
sischen Instrumente  abgebildet  ;s.  Fig.  1);  dies  waren 
kerne  eigentlichen  Kompaßbüchsen  oder  Bussolen, 
sondern  man  verfertigte  aus  Holz,  aus  Nephrit 
usw.  Männchen,  die  leichtbeweglich  auf  einem  Stifte 


Fig.  1.  Altchinksischer  Kompass,  Fig.  2.  Alt- 

das  Männchen  ruht  auf  einem  abendlan- 

leichtbeweglichcn  Stift,  im  ausge-  dische  Kom- 

streckten  Arme  ist  ein  Magnet  passweiser; 

untergebracht,  der  die  Figur  in  a  Süd  weiser, 

die  Hauptrichtung  dreht.  b  Nordweiser 

ruhten  und  am  Vordergestelle  der  Wagen  ange- 
bracht waren,  die  den  Expeditionen  vorausfuhren 
und  die  Richtung  angaben.  Im  ausgestreckten  Arme 
des  Mänchens  ein  untergebrachter  Magnet  drehte 
die  Figur  stets  in  die  Hauptrichtung. 

Viele  bestreiten  heute  noch  sehr  lebhaft,  daß 
das  Abendland  die  Kenntnis  von  der  Richtkraft 
von  den  Chinesen  erhalten  habe.  Daß  dies  aber 
wirklich  der  Fall  ist,  dafür  kann  ich  eine  vortreff- 
liche Indikation  beibringen,  die  meines  Wissens 
von  ollen  andern  bis  heute  immer  übersehen  wurde: 
auf  den  ältesten  abendländischen  Kompassen  ist 
die  Nadelmarke  in  dem  Boden  der  Büchse  stets 
nach  Fig.  a  (s.  Fig.  2}  eingraviert.  Demnach  sind  unsre 
ältesten  Kompasse  keine  Nordweiser,  sondern 
Südwciscr  gewesen.  Später  erst  ändert  man  dies 
und  graviert  nach  b.      Ingenieur  H.  Wehner. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 

l>ic  nächsten  Nummern  der  »Umichau«  werden  u.  a.  enthalten 
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I>r.  Birch-Hirnchfeld.  —  ►Elellriiche  Kiien-  und  Stahlgewinmin*;« 
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Ehereform. 

Von  Adele  Schreiber. 

Es  verrät  geringes  soziologisches  Verständnis, 
wenn  man  die  gegenwärtig  in  allen  Ländern  auf- 
tauchenden Bestrebungen  zur  Umgestaltung  der 
Ehe  als  eine  Bewegung  ansehen  will,  die  ledig- 
lich den  Umstur^gelüsten  einiger  Weniger  ent- 
springt.   Die  Tatsache,  daß  Reformvorschläge, 
den  heutigen  ähnlich,  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
immer  wieder  auftauchten  und  dennoch  keine  ein- 
schneidende Umgestaltung  der  Gesamtzustände 
bewirkten,  wird  von  konservativer  Seite  als  Beweis 
für  die  Unmöglichkeit  angeführt,  andre  ethische 
Anschauungen  als  die  auch  jetzt  noch  herrschen- 
den zur  Grundlage  des  Gemeinwesens  zu  machen. 
Analog  vielen  historischen  Beispielen  andrer  Be- 
wegungen sollte  man  aber  im  Gegenteil  daraus 
folgern,  daß  stets  eine  kleine  Zahl  unabhängig 
Denkender  Ideale  verficht,  deren  Verwirklichung 
die  ökonomischen  Zustände  ihrer  Zeit  noch  nicht  zu- 
lassen.   Die  Ideen,  wenngleich  unterdrückt,  keimen 
weiter,  und  sobald  die  wirtschaftlichen  Voraus- 
setzungen für  ihre  Entwicklung  kommen,  muß  eine 
mächtige  Bewegung  erwachsen.    An  einem  solchen 
Wendepunkt  smd  wir  heute  angelangt;  die  Strö- 
mung zur  Reform  von  Liebe  und  Ehe  wird  immer 
weitere  Kreise  erfassen,  wird  den  Aufbau  neuer 
Normen  erfordern,  denn  auch  die  Voraussetzun- 
gen von  einst  bestehen  nicht  mehr.   Weder  das 
patriarchalische  Familienleben,  dessen  Gedeihen 
zum  großen  Teil  abhing  von  der  häuslichen  Pro- 
duktion, noch  das  lange  Verweilen  der  heran- 
wachsenden jungen  Glieder  unter  demselben  Dach, 
zumeist  mit  gemeinsamer  geistiger  und  wirtschaft- 
licher Interessensphäre,  noch  ist  die  Frau,  wie 
ehedem,  ausschliesslich  gewertet  als  unentbehrliche 
häusliche  Produzentin,  als  Gebärerin  und  Hüterin 
der  Kinder,  im  übrigen  verurteilt  zu  einer  unter- 
geordneten Rolle,  schweigend,  wo  kluge  Männer 
sprachen,  geschmückt  mit  den  passiven  Tugenden 
der  Fügsamkeit,  der  Willcnlosigkeit,  der  Unter- 
ordnung.   Man  hat  wohl  bis  in  die  letzten  Jahr- 
hunderte überhaupt  nicht  viel  nachgedacht  über 
das  Seelenleben  der  Ehefrau.    Sie  war  da  und 
war  notwendig,  die  Ehe  war  aber  nicht  da  um 


der  Liebe  willen,  sie  war  eine  wirtschaftliche  In- 
stitution, eine  Vereinigung  zu  vorteilhafter  Arbeits- 
teilung, zur  Auferziehung  ehelicher  Kinder,  zur 
Regelung  der  Erbfolge  und  Bewahrung  des  Fami- 
lienbesitzes. Ich  bezweifle,  daß  diejenigen,  die  so 
begeistert  von  dem  Familienleben  vergangener 
Zeiten  sprechen  und  heute  in  jeder  Reform  eine 
Zerstörung  des  Familienlebens  sehen,  jene  Zustände 
heute  ertragen  würden.  Was  der  Mann  außer 
Hause  trieb,  das  ging  die  Frau  nichts  an,  danach 
hatte  sie  nichts  zu  fragen,  ob  er  als  Troubadour 
durch  die  Lande  zog,  als  Kreuzfahrer,  kämpfen- 
der Ritter  oder  Kriegsknecht  Dienste  nahm,  wobei 
natürlich  von  ehelicher  Treue  gar  nicht  gesprochen 
wurde,  oder  ob  er  als  sässiger  Bürger,  Handwer- 
ker oder  Handelsmann  lebte:  die  Frau  blieb  auf 
die  Enge  des  häuslichen  Kreises  beschränkt,  sie 
war  seine  Tisch-  und  Bettgenossin,  nicht  seine 
ebenbürtige  Gefährtin.  Und  wenn  es  zu  allen 
Zeiten  Frauen  gab,  die  aus  ihrer  Sphäre  heraus- 
traten, die  vor  allem  geistige  Intcressegemeinschaft 
zwischen  Mann  und  Frau  forderten,  so  waren 
sie  eben  nur  Ausnahmen,  die  keine  Gefolgschaft 
fanden. 

Es  will  mir  scheinen,  daß  nicht  nur  keine  Ent- 
artung, sondern  ein  großer  kultureller  Fortschritt 
in  der  neuzeitlichen  Umkehrung  der  Grundlagen 
der  Ehe  liegt.  Nicht  mehr  die  wirtschaftliche  In- 
teressengemeinschaft, sondern  die  Liebe  (dieses 
Wort  umfaßt  ja  für  den  Kulturmenschen  das  drei- 
fache Band  von  Intellekt,  Gefühl  und  Sinnenleben) 
wird  als  Basis  der  Ehe  verlangt.  Darum  müssen 
heute  Anforderungen  an  die  Ehe  gestellt  werden, 
die  frühere  Zeiten  noch  nicht  kannten.  Niemals 
haben  es  ehedem  die  Frauen  gewagt,  sich  um  das 
Geschlechtsleben  in  seiner  Gesamtheit  zu  kümmern. 
Sie  erachteten  es  nicht  als  ihre  Sache,  festzustellen, 
was  es  außer  der  Ehe  noch  an  Erscheinungsfor- 
men für  das  menschliche  Liebesleben  gab,  die 
meisten  verharrten  in  vollständiger  Unkenntnis. 
Dies  wurde  anders,  als  die  wirtschaftlich  und 
geistig  selbständige  Frau  ins  Leben  hinaustrat, 
als  ihr  die  tatsachlichen  Zustande  nicht  mehr 
verborgen  blieben  und  sie  das  Recht  beanspruchte, 
daran  Kritik  zu  üben,  in  die  Entwicklung  einzu- 
greifen.    Daß  die  Ehe  niemals  die  Gesamtheit 
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des  Liebeslebens  umschloß,  daß  es  stets  außer- 
eheliche Beziehungen  verschiedener  Art,  vor  allem 
eine  ausgedehnte  Prostitution  gab,  wissen  wir,  aber 
unsre  von  der  Mitwirkung  am  öffentlichen  Leben 
ausgeschlossenen  weiblichen  Vorfahren  standen 
diesen  Tatsachen,  auch  soweit  sie  ihnen  bekannt 
waren,  nicht  mit  der  Auffassung  gegenüber,  daß 
in  erster  Linie  den  Frauen  die  Aufgabe  zufällt,  mit 
beizutragen  zur  Beseitigung  derartiger  Mißstände. 
Auch  heute  steht  leider  ein  großer  Teil  der  Frauen- 
welt solchen  Bestrebungen  noch  verständnislos 
oder  ablehnend  gegenüber.  Diesen  Frauen  ist  es 
noch  nicht  klar  geworden,  daß  die  bisherige 
Methode,  >die  Heiligkeit  der  Ehe<  zu  predigen, 
die  Töchter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  durch 
strenge  Ermahnungen  und  Drohungen  vor  jedem 
nicht  legitimierten  Schritt  auf  der  Bahn  der  Liebe 
zurückzuhalten,  wie  Jahrhunderte  der  ausschließ- 
lichen Herrschaft  dieses  Systems  zeigen,  völlig 
erfolglos  geblieben  ist. 

Eine  Ehereform  muß  von  den  denkbar  weitesten 
Gesichtspunkten  ausgehen.  Das  Problem,  das  sich 
uns  heute  darstellt,  in  Erkenntnis  der  ausgedehnten 
Prostitution,  des  ausgedehnten,  zwar  nicht  zahlen- 
mäßig zu  erfassenden,  aber  keinem,  der  überhaupt 
sehen  kann,  verborgen  bleibenden  außerehelichen 
Liebeslebens,  heißt  nicht,  wie  soll  die  Ehe  gestaltet 
werden,  damit  die  Möglichkeit  vieler  guter  Ehen 
gegeben  werde,  sondern  wie  muß  die  Ehe  umge- 
formt werden,  damit  sie  einen  möglichst  großen 
Teil,  ja,  wenn  angängig,  vonviegend  die  Gesamt- 
heit des  menschlichen  Geschlechts-  oder  Liebeslebens 
umfaßt.  Das  ist  der  springende  Punkt;  alle  Vor- 
schläge zur  Heilighaltung  der  Ehe,  alle  hochtönen- 
den Phrasen  von  Sittlichkeit  und  bürgerlicher  Ver- 
pflichtung in  der  Ehe  nützen  uns  gar  nichts,  solange 
sie  nicht  zugleich  eine  Abschaffung  resp.  weit- 
gehende Einschränkung  der  Prostitution,  eine  Ver- 
meidung außerehelicher  Liebestragödien  zu  erzielen 
vermögen.  Die  Krage  des  menschlichen  Geschlechts- 
lebens muß  als  eine  Einheit  behandelt  werden, 
nicht,  wie  es  heute  geschieht,  daß  man  höchstens 
die  Ehe  als  solche  ins  Auge  faßt  und  die  übrigen 
Probleme  so  behandelt,  als  ob  sie  nicht  aufs  engste 
damit  zusammenhingen.  Die  Wege  zur  Schaffung 
einer  Ehereform,  die  größere  Glücksmöglichkeiten 
als  gegenwärtig  bietet,  sind  klar  vorgezeichnet. 
Die  Frauenbewegung  aller  Richtungen  ist  sich 
einig  darin,  daß  in  der  heutigen  Ehegesetzgebung 
die  Gleichberechtigung  der  Frau  nicht  gewahrt 
ist,  daß  wir  einer  Ehe  bedürfen  mit  gleichen  elter- 
lichen Rechten  für  die  Frau,  mit  vermögensrecht- 
licher Selbständigkeit,  mit  einer  verbesserten  und 
erleichterten  Scheidung.  Sicherlich  bedeutet  eine 
derartige  Reform,  zugleich  mit  verbesserter,  ge- 
meinsamer Erziehung  der  Geschlechter  und  Be- 
kämpfung des  sozialen  Elends  in  allen  Formen 
schon  sehr  viel').  Für  jene,  die  das  Wort  »Ehe« 


»  Es  ist  aber  durchaus  unzutreffend  die  sexuelle  Frage 
vorwiegend  aU  eine  solche  de*  sozialen  Elends  anzusehen, 
denn  die  Zustünde  liegen  im  Gegenteil  in  den  bemittel- 
teren Kreisen  noch  viel  ungünstiger  als  im  Proletariat. 
Hie  Ungcsundheit  und  Schiefheit  der  Anschauungen,  die 
doppelte  Moral,  die  Ehelosigkeit  der  Mädchen,  der 
Ausschluß  eines  bedenklich  hohen  Prozentsatzes  von 
1-rauen,  denen  man  jedes  Nnturrccht  verwehrt  von  Liebe 
und  Fortpflanzung ,  die  Bemühung  der  Krauen  aus  den 
weniger  bemittelten  und   gebildeten  Schichten  zu  vor- 


lcdiglich  in  seiner  heutigen  engen  Begrenzung  auf- 
fassen, mag  damit  Genüge  geschehen  sein.  Für  die 
andern  aber  erhebt  sich  nun  weiter  die  Frage: 
werden  solche  Reformen  allein  genügen,  eine  we- 
sentliche Einschränkung  jener  Äußerungen  des 
Geschlechtslebens  herbeizuführen,  die  sich  außer- 
halb aller  Form,  außerhalb  fast  aller  Verant- 
wortung seitens  des  Mannes  vollziehen,  bei 
denen  nur  die  Frau  alle  physischen  und  morali- 
schen Lasten  trägt,  bei  dem  die  Gesundheit  der 
Rasse  zerstört,  das  Wohl  der  komm  enden  Gene- 
rationen mit  Füßen  getreten  wird.  Kann  auf 
diesem  Weg  allein  das  sexuelle  Problem  gelöst 
oder  auch  nur  einer  umfassenden  Lösung  näher- 
gerückt werden?  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
lautet  verneinend,  und  darum  sind  die  angeführ- 
ten Forderungen  noch  in  keiner  Weise  zureichend. 

Je  starrer,  je  strenger  und  unschmiegsamer  die 
Form  der  Ehe  ist,  um  so  mehr  bricht  sich  das  Ge- 
schlechtsleben außerhalb  derselben  Bahn.  Man 
ist  aber  gewohnt,  völlig  falsch  und  oberflächlich  • 
zu  urteilen:  so  mißt  man  z.  B.  mit  Vorliebe  an  der 
Zahl  der  Ehescheidungen  die  ethische  Höhe  der 
Ehe  in  einem  Lande  und  folgert,  daß  wenig  Ehe- 
scheidungen tadellose,  intakte,  treffliche  Ehen, 
viele  Ehescheidungen  geringen  Familiensinn,  Lax- 
heit der  Moral,  Sittenverfall  bedeuten.  Es  können 
aber  mannigfache  Ursachen  mitspielen,  nach  deren 
Untersuchung  wir  möglicherweise  gerade  zur  gegen- 
teiligen Überzeugung  gelangen.  Nehmen  wir  Dei- 
spietsweise  ein  Land,  in  dem  die  Ehescheidung 
sehr  erschwert  ist,  in  dem  die  Wiederverheiratung 
auf  fast  unüberwindliche  Hindernisse  stößt,  wo 
außerdem  die  Frauen  noch  nicht  entwickelt  genug 
sind,  um  auf  wirtschaftlicher  Unabhängigkeit 
fußend  die  materielle  Versorgung  durch  den  Mann 
autzugeben,  wo  sie  zugleich  noch  nicht  jene  stolze, 
geistige  Reife  erlangt  haben,  die  eine  gleiche 
Moral  bei  Mann  und  Frau  verlangt  —  in  einem 
solchen  Lande  nun  würden  wahrscheinlich  wenig 
Ehescheidungen  stattfinden.  Auf  eine  höhere 
Sittlichkeit  deutet  dies  aber  sicher  nicht,  denn  der 
geringen  Zahl  der  Scheidungen  stehen  gegenüber 
Prostitution  und  Verhältnisse  in  der  Ehe,  inner- 
lich zerrüttete  Ehen,  die  rein  äußerlich  zusammen- 
bleiben,  nebeneinander  oder  völlig  getrennt  leben- 
de Ehegatten,  die  ihre  eignen  VVege  gehen  und 
nur  die  Mühen  und  den  Skandal  der  Schei- 
dung scheuen,  neue  Beziehungen,  die  einfach 
illegitimiert  bleiben,  weil  Ehelösung  und  Wieder- 
verheiratung unerreichbar  sind,  Frauen,  die  alle 
Kränkungen  des  Mannes  hinnehmen,  um  nur  den 
Versorger  nicht  zu  verlieren  oder  die  den  Gatten 
aus  demselben  Grunde  schlau  hintergehen.  In 
einem  andern  Lande  kann  es  viele  Ehescheidun- 
gen geben,  nicht  weil  man  gering,  sondern  weil 


übergehenden  Beziehungen,  bei  denen  der  Mann  keiner- 
lei Verantwortungsgefühl  zu  haben  glaubt,  das  »Ausleben« 
und  »Aiwamüsieren«  des  Mannes  bevor  er  sich  einem 
für  seine  Karriere  und  seine  Finanzen  möglichst  vor- 
teilhaften Ehejoch  beugt,  das  zwar  nicht  zugegebene 
aber  stillschweigend  allgemein  bekannte  Verfahren,  nicht 
die  Neigung  sondern  vor  allem  materielle  Bedingungen 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  das  alles  sind  typische 
Erscheinungen  der  Mißstände,  die  in  weit  höherem  Grade 
ja  zum  Teil  ansschlieHich  in  den  bürgerlichen  und  den 
auf  der  gesellschaftlichen  Stufenleiter  noch  höher  stehen- 
den Kreisen  herrschen. 
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man  hoch  von  der  Ehe  denkt,  weil  sie  die  Bürger 
dieses  Landes  nicht  mehr  benutzen  wollen  als 
Deckmantel  männlicher  oder  weiblicher  Untreue, 
weil  sie  Uberaus  große  Anforderungen  an  den  Ge- 
halt der  Ehe  stellen,  weil  es  für  unmoralisch  gilt, 
sich  gegenseitig  zu  belügen  und  man  dort  gelernt 
hat,  Offenheit  gegeneinander  zu  üben,  in  einem 
solchen  I^ande,  das  auch  über  eine  vernünftige 
Gesetzgebung  verfügte,  gäbe  es  viel  mehr  Eheschei- 
dungen und  dennoch  eine  viel  höhere  eheliche 
Sittlichkeit.  Ebenso  urteilslos  zeigt  sich  die  Ge- 
samtheit in  Einzelfällen.  Sie  lächelt  und  spöttelt, 
wenn  z.  B.  ein  Mann  in  der  Mitte  seines  Lebens 
bei  seiner  dritten  Ehe  angelangt  ist,  bei  einer  vier- 
ten oder  gar  fünften  würde  sie  ihn  für  einen 
reinen  Blaubart  erklären.  Und  doch  deutet  solch  eine 
der  Welt  bekannt  gewordene  Aufeinanderfolge  von 
Beziehungen  in  den  meisten  Fällen  auf  ein  viel 
ernsteres  sittliches  Verantwortungsgefühl,  als  bei 
jenen,  von  denen  man  nicht  spricht  Ein  Mann, 
der  vielleicht  noch  als  unerfahrener  junger  Mensch 
von  wenig  über  zwanzig  Jahren  in  die  Ehe  trat, 
der  dann  Uber  Irrtümer  und  Enttäuschungen  hin- 
weg mehrfach  versuchte,  »das  große  Glück«  zu 
finden,  der  immer  wieder  seine  ganze  Person  da- 
für einsetzte,  hat  entschieden  mehr  Anlage  zur 
Treue  als  jene  Mehrheit  von  Männern,  um  deren 
Leben  sich  niemand  kümmert  und  die,  wie  es 
Üblich  ist,  zahllose  Geschlechtsbeziehungen  auf 
gefühlsmäßiger  oder  rein  geschäftlicher  Grundlage 
hinter  sich  haben,  wenn  sie  dann,  nachdem  sie 
sich  »ausgetobt«,  in  die  Ehe  treten.  Überall  ur- 
teilt man  gedankenlos  nach  dem  Schein,  nicht 
nach  dem  Wesen  der  Dinge. 

Je  dehnbarer  und  anpassungsfähiger  die  Ehe 
gestaltet  werden  kann,  um  so  größer  kann  das 
Terrain  sein,  das  sie  sich  erobert.  Nun  könnte 
man  die  Befürchtung  aussprechen,  daß  sie  zwar 
an  Breite  gewinnen,  aber  an  Tiefe  abnehmen  würde. 
Diese  Befürchtung  erscheint  mir  müßig,  die  l  iefe 
einer  Ehe,  ihr  seelischer  Gehalt  kann  doch  nicht 
.abhängig  sein  von  der  Strenge  des  Gesetzes. 
Zwang  und  Formalismus  vermögen  höchstens  ge- 
waltsam zusammenzuhalten,  was  innerlich  morsch, 
auf  gute  Ehen  würde  auch  die  loseste  Form  nicht 
lockernd  wirken.  Die  Verbreiterung  der  Ehe  sollte 
vor  allem  von  der  Ansicht  ausgehen,  daß  für  die 
Gesamtheit  das  Interesse  der  Kinder  obenan  zu 
stehen  hat.  Wilhelm  von  Humboldt  hat  in  seinen 
»Ideen  zu  einem  Versuch  über  die  Grenzen  der 
Wirksamkeit  des  Staates«,  die  freilich  zum  Teil 
der  Zensur  zum  Opfer  fielen,  ausgesprochen,  daß 
er  die  Einmischung  des  Staates  in  Eheangelegen- 
heiten, insofern  sie  nicht  die  Kinder  und  deren 
Wohl  betreffen,  für  ungerechtfertigt  ansieht.  Das 
Wohl  des  Kindes  sollte  auch  der  Ausgangspunkt 
der  Anforderungen  werden,  die  man  an  die  Ehe 
stellt  Lediglich  in  diesem  Punkte  hätte  der  Staat 
strenge,  unerbittlich  strenge  Forderungen  an  die 
einzelnen  zu  stellen.  Die  Anpassungsfähigkeit 
der  Ehe  an  die  verschiedenen  Bedürfnisse  und 
Veranlagungen  der  Menschen  ließe  sich  dadurch 
erzielen,  daß  sie  auf  die  Grundlage  frei  zu  ver- 
einbarender Kontrakte  gestellt  würden.  Das  Mini- 
mum, vor  allem  also  weitgehende  materielle 
Sicherstellung  der  Kinder,  könnte  staatlich  vor- 
geschrieben sein ;  die  übrigen  Modalitäten  würden 
ein  freies  Übereinkommen  der  eheschließenden 
Teile  sein,   das   durch    I Legalisierung  bindend 


würde.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  z.  B. 
die  individuell  nur  wenig  differensierte  Bauern- 
bevölkerung eines  Dorfes  und  die  so  unendlich 
komplizierten  Menschen  der  geistigen  Berufe 
einer  modernen  Großstadt  so  verschieden  sind, 
daß  auch  die  Bedingungen,  von  denen  sie  bei 
ihrer  Lebensgemeinschaft  ausgehen,  völlig  ab- 
weichende sein  werden.  Wahrscheinlich  würden 
sich  sehr  bald  wieder  verschiedene  Typen  von 
Kontrakten  ausbilden,  den  Anforderungen  der 
Eheleute,  je  nach  Herkunft,  Bildungsgrad,  reli- 
giöser Überzeugung,  allgemeiner  Weltanschauung, 
entsprechend.  Niemand,  der  es  nicht  selbst 
wünscht,  würde  dabei  genötigt,  eine  Beziehung 
einzugehen,  die  geringere  Garantien  der  absoluten 
Gebundenheit  bietet,  als  es  heute  verlangt  wird. 
Nichts  steht  im  Wege,  daß,  wenn  beide  Teile  die 
Unlöslichkeit  für  richtig  halten,  wenn  beide  Teile 
es  mit  ihrer  Uberzeugung  vereinbaren  können,  für 
eine  völlige  Entäußerung  ihres  Willens  lebens- 
länglich einzustehen,  ihr  Kontrakt  alle  Forderungen 
der  heutigen  Ehe  enthält  Nichtsdestoweniger 
würde  wahrscheinlich  auch  für  diese  Fälle  irgend- 
ein letzter  Ausweg  offen  gehalten  werden  müssen, 
wenn  sich  Irrtürmer  ernster  Natur  herausstellen. 
Aber  es  sind  sicherlich  nicht  die  Leichtfertigen, 
die  so  unendlich  schwer  tragen  unter  der  Ent- 
scheidung, Versprechungen  für  alle  Zukunft  zu 
geben.  Und  so,  wie  man  ganz  gewiss  unter  den 
Freireligiösen  viel  mehr  Menschen  findet,  die  sich 
jahrelang  ehrlich  mit  dem  Gottesbegriff  ausein- 
andergesetzt haben,  als  unter  gedankenlosen  An- 
gehörigen irgendeiner  Landeskirche,  die  einfach 
nur  deshalb  für  sich  und  ihre  Kinder  mitmachen, 
weil  es  am  bequemsten  ist,  so  sind  es  nicht  die 
Verantwortungslosen,  sondern  die  Verantwortungs- 
vollsten, die  am  schwersten  sich  zu  Schwüren  ewiger 
Liebe  und  Treue  entschließen.  Es  kommt  ja  noch 
hinzu,  daß  die  Ehe,  wie  sie  heute  aufgefaßt  wird, 
die  Eingehung  eines  Vertrages  verlangt,  ohne  daß 
die  beiden  Kontrahenten  sich  über  einen  der  wich- 
tigsten Punkte,  das  physische  Zueinanderpassen,  klar 
sind.  Unzählige  Ehetragödien  entspringen  Irrtümern 
in  bezug  auf  die  physische  Veranlagung,  und  es  ist  ein 
Unding,  diesen  Punkt  als  nebensächlich  hinstellen 
zu  wollen.  Gerade  die  physische  Vereinigung 
unterscheidet  ja  die  Ehe  von  allen  Beziehungen, 
zu  denen  man  ihre  Eingehung  nicht  nötig  hat, 
von  der  Freundschaft,  von  der  geistigen  oder 
wirtschaftlichen  Interessengemeinschaft,  zu  der  es 
absolut  keiner  Ehe  bedarf.  Unter  jenen  Menschen 
nun,  die  heute  in  Taten  oder  Worten  für  die  freie, 
nicht  gesetzlich  anerkannte  Ehe  eintreten,  befinden 
sich  in  überwiegender  Zahl  die  besonders  Ge- 
wissenhaften, die  eine  Form  nicht  mitmachen 
wollen,  die  sie  für  schlecht  halten.  Die  Mehrzahl 
von  diesen  würden  ihre  Ehe  sofort  legalisieren 
lassen,  wenn  neue  Formen  eingeführt  würden,  die 
sie  mit  ihrer  Überzeugung  in  Einklang  bringen 
könnten.  Diese  Demonstranten  der  freien  Ehe  sind 
ganz  gewiss  keine  Menschen,  die  der  Gesamtheit 
Schaden  bringen;  sie  entziehen  sich  weder  der 
Pflicht  für  ihre  Kinder  zu  sorgen,  noch  unter- 
scheidet sich  ihre  Lebensführung  von  den  besten 
legalisierten  Ehen.  Lediglich  konventionelle  Heuche- 
lei macht  es  möglich,  solche  Menschen  zu  verach- 
ten, ihren  Lebensweg  zu  einem  Martyrium  zu  ge- 
stalten. Die  weitaus  größte  Zahl  jedoch  der  außer- 
ehelichen Liebesbeziehungen  spielt  sich  heute  nicht 
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in  der  Form  der  freien  Ehe  ab  erstens  weil  nur 
wenige  nicht  eheliche  Bündnisse  mit  so  viel  ernster 
gewissenhafter  Überlegung  eingegangen  werden  und 
terner  weil  die  wenigsten  Menschen  den  Mut  haben 
können  und  dürfen,  ein  nicht  legalisiertes  Verhältnis 
einzugestehen.  Und  wieder  gehört  es  zu  jenen  Selt- 
samkeiten der  herrschenden  »Moral«,  daß  jenes 
offene  Bekenntnis,  mit  dem  Menschen  ihre  gegen- 
seitige Beziehung  der  Ehe  möglichst  nähern,  mit  dem 
sie  erklären,  daß  sie  ihre  Verbindung  in  jeder 
Weise  als  Ehe  betrachten,  ihnen  als  weit  schwereres 
Vergehen  angerechnet  wird,  als  wenn  man  von 
ihren  geheim  gehaltenen  Beziehungen  auf  dem 
krummen  Wege  des  Geredes  und  Gemunkels  erfährt. 

Es  zeigt  jedoch  eine  völlige  Verkennung  des 
Wesens  der  Liebe,  zu  glauben,  daß  sie  sich 
überhaupt  in  ihrer  Totalitat  in  Verträge  und  Nor- 
men einzwängen  läßt.  Unsre  ganze  Kunst,  unsre 
ganze  Literatur  ist  im  wesentlichen  eine  Verherr- 
lichung jenes  stärksten  Naturgefühles,  nicht  in 
seiner  legalen  Bindung  sondern  in  seiner  elemen- 
taren Kraft  und  Schönheit,  seiner  tiefen  Ursprüng- 
lichkeit, die  nicht  nach  Zukunft,  nicht  nach  Ge- 
setz und  Recht  fragt,  die  sich  Selbst-Zweck  ist, 
in  ihrem  höchsten  Ziel  der  Vereinigung  von  Mann 
und  Weib,  die  sich  suchen,  anziehen  und  schließ- 
lich zueinander  müssen.  Dies  alles  in  die 
Form  vorher  abgestempelter  Verträge  bringen  zu 
wollen,  heißt,  nicht  nur  eine  Unmöglichkeit  ver- 
langen, es  heißt  auch,  das  Leben  seiner  stärksten 
Impulse  zu  berauben.  Es  ist  ganz  unsinnig, 
es  zum  Wertmesser  der  Menschen  machen  zu 
wollen,  ob  sie  zu  den  Enthusiasten  des  spontanen 
Gefühls  oder  zu  den  vorher  lange  Überlegenden 
gehören.  Freilich,  die  Kühlen,  der  Ekstase  un- 
fähigen Naturen  stellen  es  gern  so  hin,  als  wären 
die  einen  die  Sittlichen,  die  andern  die  Unsitt- 
lichen. Ja  die  Asexuellen,  die  eigentlich  in  be- 
zug  auf  die  Liebe  dasselbe  sind,  was  die  Unmusi- 
kalischen in  der  Musik  bedeuten,  machen  aus  ihrer 
Not  »die  Tugend«,  preisen  sich  selbst  als  die 
Reinsten  und  Höchsten  und  werden  vielfach  auch 
dafür  angeschen.  Wer  aber  fähig  ist,  menschlich 
zu  fühlen,  wer  Sinn  hat  für  die  zentralsten  Lebens- 
äußerungen, der  weiß,  daß  die  großen  Enthu- 
siasten der  Liebe  freilich  auch,  wie  Gottfried 
Keller  sagt,  »den  größten  Irrtümern  unterworfen 
sind«,  aber,  daß  sie  eben  Funken  jener  Begeiste- 
rungsfähigkeit in  sich  tragen,  die  alle  große  Taten 
schafft,  den  Wagemut,  der  alles  aufs  Spiel  setzt, 
die  Opfer fähigkeit,  die  bereit  ist,  auch  jeden  Augen- 
blick das  lieben  hinzugeben.  Man  hat  sehr  zu 
Unrecht  das  Wort  »Sinnlichkeit«  in  eine1  verächt- 
liche Beleuchtung  gerückt.  Während  man  auf  der 
einen  Seite  immerzu  von  Entartung  und  c'wnatur 
spricht,  will  man  doch  der  Natur  ihr  Recht  nicht 
lassen.  Wieder  sind  es,  entweder  die  selbst  Un- 
empfindlichen. Kalten  oder  die  Heuchler,  die  der 
Liebe,  sofern  sie  nicht  standesamtlich  sanktioniert 
ist.  das  Brandmal  der  Sünde  aufgeprägt  haben.  Für 
beide  ist  es  leicht.  Keuschheit  zu  predigen:  für 
die  einen,  weil  sie  die  Liebe  nicht  brauchen,  für 
die  andern,  weil  sie  sich  heimlich  schadlos  halten. 
Unter  anderra  kann  man  auch  die  Heiligen- 
geschichten der  katholischen  Kirche  als  Beweis 
dafür  anführen,  welche  Schwierigkeiten  die  Be- 
kämpfung des  Naturtriebes  bietet,  wäre  es  sonst 
wohl  so  verdienstlich,  ihn  zu  überwinden:  Nicht 
oft  genug  kann  uns  berichtet  werden,  was  jene 


frommen,  später  heilig  gesprochenen  Männer  alles 
getan,  um  ihre  »Keuschheit«  zu  bewahren.  Jean 
des  Anges  setzte  sich  auf  glühende  Kohlen,  der 
heilige  Macarius  ließ  sich  entblößt  in  einem 
Ameisenhaufen  nieder,  der  heilige  Franz  formte 
sich  ein  Frauenbild  aus  Schnee,  das  er  umarmte, 
bis  es  zerfloß,  um  seine  Glut  zu  dämpfen!  Solche 
Gewaltmittel  waren  nötig,  um  der  Natur  zu  wider- 
stehen! Die  heutige  Wissenschaft  würde  mit  Recht 
in  der  Anwendung  derartiger  Maßregeln  eher 
Zeichen  sexueller  Erkrankung,  als  lobenswerter 
Keuschheit  erblicken.  Steht  dies  wirklich  höher 
als  die  heißbegehrte  natürliche  Vereinigung  von 
Mann  und  Weib,  selbst  wenn  sie  ohne  irgend- 
welche vorher  festgelegte,  vertragsmäßige  Bindung 
stattfindet?  »Die  Befriedigung  der  Sinnlichkeit,  so 
natürlich  wie  die  Mußbefriedigung  des  Hungers 
und  des  Durstes,  wird  uns  schauderhaft  und  ver- 
dammenswert  fort  und  fort  gepredigt.  Wir  kämpfen 
und  kämpfen  mit  aller  Macht  dagegen  an  und 
können,  unbewußt,  es  nicht  begreifen,  daß  wir 
öffentlich  nicht  zu  dem  geliebten  Mädchen  gehen 
dürfen.  Versteckt  klettern  wir  zu  ihr  durchs 
Fenster.  Wie  würden  die  Menschen  geifern,  wenn 
sie's  erführen  —  und  tun  doch  alle  dasselbe.* 
(Detlev  von  Liüencron  in  »Breide Hummelsbüttel«.) 
lTnd  wollen  wir  denn  wirklich,  selbst,  wenn  wir's 
könnten,  all  die  Schönheit  jener  Liebe  ausmerzen, 
die  aufkeimt,  erblüht  und  reift  ohne  Formalitäten ! 
Möchten  wir  wirklich  lauter  kühle,  berechnende 
Pflichtmenschen,  selbst  wenn  wir  das  Leben  damit 
zugleich  von  manchen  Konflikten,  Tragödien  und 
Schmer2en  befreien  könnten,  aber  unter  unermeß- 
lichen Opfern  an  Lebensglück  und  innerem  Wachs- 
tum. Es  genügt  nicht,  festzustellen,  daß  die  Enthalt- 
samkeit nicht  gesundheitsschädlich  sei.  Nicht  dies 
ist  entscheidend,  sondern  der  Verbrauch  von 
Seelen-  und  Körperenergie,  von  Denkkraft  und 
Lebensfreude,  der  aus  schaffensfrohen  lebensmüde 
Menschen,  aus  lichtspendenden,  sonnigen  Naturen 
verstimmte  und  verbitterte,  Griesgräme  machen  kann . 

Niemals  wird  die  Liebe  sich  ganz  in  der  Forrn^ 
vorher  abgeschlossener  Verträge,  selbst  wenn  diese 
vernünftig  sind,  umfassen  lassen.  Wenn  irgendwo, 
so  ist  's  auf  erotischem  Gebiet  unmöglich,  alles  vor- 
her wissen,  vorher  regeln  zu  wollen.  Alle  Vor- 
sätze werden  von  der  Inspiration  des  Augenblicks, 
von  der  Situation,  die  man  nicht  vorhersehen 
konnte,  über  den  Haufen  geworfen.  Menschen 
handeln  ganz  anders  als  sie  es  beabsichtigen.  Die- 
selben zwei  Leute,  die  vielleicht  zusammenkamen, 
um  einen  schmerzvollen  Abschied  voneinander 
zu  nehmen,  die  vor  einer  Stunde  noch  ein  ent- 
rüstetes »Niemals«  sprachen,  stehen  plötzlich  vor 
Gewalten,  die  ein  Zurück  nicht  mehr  zulassen. 
Und  wer  sagt  uns,  daß  Liebe,  die  in  dieser  Weise 
als  eine  unabweisbare  Naturnotwendigkeit  die  Ver- 
einigung mit  sich  bringt,  dies  nicht  vielleicht  in 
einer  für  beide  Teile  viel  wunderbareren,  be- 
seligenderen, größeren  Weise  zu  tun  vermag,  als 
jene  vielen  Episoden  der  Enttäuschung,  die  erlebt 
werden,  wenn  gerade  ein  bestimmtes  Datum  und 
bestimmte  Stunde  offiziell  festgesetzt  werden,  wo 
sich  auf  Befehl  der  hohen  Obrigkeit  die  große 
Exstase  durchaus  einstellen  soll. 

Das  Unberechenbare,  nicht  Faßbare  der  Liebes- 
angclegenheit,  das  natürlich  Philister  mit  Vorliebe 
mit  den  Worten  »Leichtsinn«  oder  »Zügellosigkeit« 
bezeichnen,  wird  nun  zwar  in  Lyrik,  Drama  und 
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Roman  aller  Völker  besungen,  im  Leben  aber 
heftet  es  —  der  Frau  — !  eben  Makel  an  i  wenn  man 
es  erfahrt).  Hier  ist  nun  das  Gebiet,  wo  unsre 
heutige  Auffassung  einer  völligen  Umgestaltung 
bedarf.  Im  Wesen  einer  liebenden  Frau  selbst 
liegt  es  begründet,  daß  sie  vor  allem  Vertrauen 
in  den  Mann  setzt,  dem  sie  sich  selbst  schenkt. 
Scheu  und  Feingefühl  verbieten  es  ihr  in  vielen 
Fällen  darauf  zu  dringen,  daß  irgendwelche  bin- 
dende Erklärung  seitens  des  Mannes  abgegeben 
wird.  Die  Uberwiegende  Zahl  jener  unehelichen 
Mütter,  deren  Tragödien  die  einzige  Instanz,  die 
sich  ihrer  heute  in  vorurteilsloser  Weise  annimmt, 
der  »Bund  für  Mutterschutz«  kennen  lernt,  sind 
selbstverständlich  nicht  zur  unehelichen  Mutter- 
schaft gelangt,  weil  sie  die  Ehe  ablehnten.  Weil 
sie  einem  starken,  großen  Gefühl  folgend,  sich 
auch  späterhin  keine  bindenden  Garantien  von 
seite  des  Mannes  zu  sichern  wußten,  und  weil 
dieses,  ihr  Vertrauen  mißbraucht  wurde,  zumeist 
im  Augenblick,  wo  sich  Folgen  einstellten.  Schon 
in  andern  Schriften  habe  ich  ausgeführt,  daß,  wenn 
man  wirklich  hemmende  Einflüsse  auf  das  Ge- 
schlechtsleben ausüben  kann,  diese  sicherlich 
stärker  sein  würden,  wenn  man  versuchte,  sie  beim 
Manne,  dem  aktiven  Teil  im  Liebesleben  geltend 
zu  machen,  mit  der  Bestimmung:  »Du  darfst  kein 
Kind  in  die  Welt  setzen,  das  du  nicht  schützen, 
versorgen,  erziehen  willst  und  kannst«,  als  es  bis- 
her alle  in  Aussicht  gestellten  Qualen  den  Mädchen 
gegenüber  vermocht  haben.  Die  völlige  Ergebung 
in  den  Willen  des  Mannes,  die  instinktive  Sehn- 
sucht nach  der  Mutterschaft  scheinen  in  den  Liebes- 
momenten eine  so  starke  Rolle  zu  spielen,  daß  sie 
auch  z.  B.  bei  verheirateten  Frauen,  die  schon 
namenlos  bei  der  Geburt  eines  Kindes  gelitten,  die 
wissen,  daß  eine  neue  Geburt  ihnen  wieder  furcht- 
bare physische  Qualen  auferlegen  wird,  vielleicht 
ihr  Leben  gefährdet,  dennoch  alles  andre  besiegen. 

Wir  brauchten  somit  staatliche,  aber  sozusagen 
völlig  automatisch  wirkende  Vorkehrungen,  die  auch 
hier  dem  Kinde  sein  volles  Recht  auf  Entwicklung 
sichern  würden.  Am  besten  wäre  wohl  die  völlige 
Gleichstellung  des  unehelichen  Kindes  mit  dem 
ehelichen  in  vermögensrechtlicher  Beziehung, 
während  es  mir  gerecht  erscheinen  will,  daß  jene 
Frauen,  die  auf  eine  Legalisierung  der  Beziehungen 
im  voraus  und  materielle  Versorgung  seitens  des 
Mannes  verzichteten,  dafür  die  größeren  Erziehungs- 
rechte an  das  Kind  haben  sollten.  Dies  würde 
neben  der  wirtschaftlichen  Belastung  für  den  Mann 
einen  mächtigen  Ansporn  geben,  sich  durch  Ab- 
schluß eines  Ehevertrages  die  Vaterrechte  zu  sichern. 
Wenn  zugleich  eine  neue  Wertung  der  Frau  nicht 
unter  dem  Gesichtspunkt,  ob  sie  ihr  Geschlechts- 
leben unterdrückt  oder  ihr  Menschenrecht  bean- 
sprucht, ob  sie  zur  legitimen  Ehe  gelangt,  oder 
nur  ohne  solche  Liebesglück  und  Mutterschaft 
findet,  sich  durchgesetzt  haben  wird,  wenn  damit 
zugleich  eine  gerechte,  von  denselben  Voraus- 
setzungen ausgehende  Moral  für  Mann  und  Frau 
geschaffen  sein  wird,  dann  erst  dürfte  es  gelingen, 
die  Prostitution  wirksam  zu  bekämpfen.  Denn 
diese  ist  nicht  Natur,  sondern  stets  nur  ein  trauriges 
Auskunftsmittel  für  kulturelle  Mißstände.  Der  un- 
verdorbene, noch  empfindungsfähige  junge  Mann 
ersehnt  Liebe  nicht  Prostitution.  Wenn  er  zu- 
meist doch  bei  dieser  landet,  so  wirkt  neben  der 
großen  Verführung  die  Erschwerung  mit.  die  allen 


nicht  in  Form  der  Dauerebe  sich  abspielenden 
Beziehungen  entgegengestellt  wird.  Gerade  wenn 
der  Mann  in  einem  gewissen  Verantwortungsge- 
fühl es  vermeiden  will,  ein  Mädchen  all  dem  aus- 
zusetzen, was  eine  nichtlegitimiertc  Beziehung  heute 
mit  sich  bringt,  fällt  er  der  Prostitution  anheim. 
Was  er  anfangs  aus  Not  tat,  wird  dann  Gewohn- 
heit. Vielen  geht  dadurch  der  Wunsch  nach 
dauernder  Verbindung  überhaupt  zugrunde,  viele 
werden  durch  Krankheiten  unfähig  gemacht,  noch 
eine  Ehe  zu  schließen,  viele  andre  gehen  trotz 
dieser  Krankheiten  in  die  Ehe,  zerstören  so  in  ge- 
wissenlosester Weise  die  Gesundheit  der  Frau, 
setzen  so  kranke,  erblich  belastete  Kinder  in  die 
Welt.  So  haben  wir  neben  der  Ehefrau  eine  so 
ungeheure  Zahl  von  Prostituierten  einerseits  eine 
so  große  Schar  Unvermählter  anderseits,  bei 
denen  man  glaubt  durch  ein  einfaches  »du  sollst 
und  darfst  nicht«  die  stärkste  Sehnsucht  der  Frau 
nach  Liebe  und  Mutterschaft  unterdrücken  zu 
können.  Die  Zahl  der  ledigen  Frauen  zwischen 
20  und  30  Jahren  macht  gegenwärtig  57*  der 
Gesamtheit  aus.  Aber  dieselbe  Gesellschaft,  die 
all  dies  wohl  weiß,  duldet,  ja  fördert,  denn  anders 
kann  man  doch  die  staatliche  Reglementierung 
der  Prostitution  nicht  ansehen,  vermag  sich  vor 
Entrüstung  nicht  zu  fassen  bei  der  Idee,  daß  am 
Ende  gar  eine  Anzahl  freier  Verbindungen  aufein- 
anderfolgen wird. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  großen  Probleme 
von  Liebe,  Ehe  und  Fortpflanzung,  von  Familie 
und  Kindererziehung  im  Rahmen  eines  kurzen 
Aufsatzes  mehr  als  zu  streifen,  soll  zum  Schluß 
nur  noch  betont  werden,  daß  eine /«sA/er/w  Lösung 
des  sexuellen  Problems  kaum  jemals  gefunden 
werden  dürfte.  Die  Natur  hat  die  Lasten  auf 
Mann  und  Weib  ungleich  verteilt,  wir  sind  auch 
heute  nach  jahrtausendelanger  Unterdrückung  der 
Frau  nicht  fähig,  so  ohne  weiteres  zu  entscheiden, 
ob  wirklich  das  weibliche  Geschlecht,  wie  es  heute 
unzweifelhaft  der  Fall  ist,  einen  stärkeren  Hang 
zur  Dauer  besitzt,  der  Mann  wirklich  mehr  zum 
Wechsel  veranlagt  ist.  Wir  können  nur  konstatieren, 
daß  gegenwärtig  tatsächlich  in  überwiegender 
Zahl  die  Frauen  tiefer  und  länger  unter  der 
Lösung  von  Liebesbeziehungen  leiden,  daß  die 
Gefühlswerte  der  Liebe  mehr  ihr  ganzes  Leben 
ausfüllen,  als  es  bei  Männern  der  Fall  ist.  Viel- 
leicht werden  aber  beide  Geschlechter  in  Zu- 
kunft sich  einmal  besser  verstehen  und  miteinander 
abzufinden  wissen.  Dann  wird  der  Mann,  einge- 
schränkt in  seiner  Liebe  zu  den  viel  zu  vielen,  im 
vorhinein  nur  Liebe  mit  seelischer  Gemeinschaft 
suchend,  wählerischer  und  feiner  in  seinem  Liebes- 
empfinden,  eines  Wechsels  nur  ausnahmsweise  be- 
dürfen. Und  vielleicht  wenn  erst  die  Idee  über- 
wunden ist,  die  in  dem  Geschlechtlichen  an  sich 
schon  die  Sünde  sieht,  und  wenn  die  Frau  gelernt 
hat,  ihr  Leben  reich  an  menschlichen  Werten  jeder 
Art  zu  gestalten,  wird  sie  auch  selbstbewußter  und 
stärker  im  Überwinden  werden,  so  daß  sie  nicht 
am  Leid  zerbricht,  sondern  daraus  wächst,  in  der 
Erkenntnis,  daß  jedes  volle  Leben  besser  ist,  als 
Verkümmerung  und  Verkriippelung.  daß  aber,  wer 
das  Anrecht  auf  volles  Leben  sucht,  auch  bereit 
sein  muß,  Schmerzen  und  Kämpfe  auf  sich  zu 
nehmen,  denn,  wie  Gabriele  Reuter  es  in  einem 
kurzen  Wort  treffend  ausdrückt:  »Sich  ausleben 
heißt  nicht,  sich  ausfreuen«! 
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Fig.  i.  Neuer  photoorapiiischer  Apparat  von  Bertillon  zur  Identifikation 

VON  UNBEKANNTEN  LEICHEN. 


Identifikation  von  Leichen. 

Der  Wert  systematisch  geordneter  photo- 
graphischcr  Bildnisse  für  die  Feststellung 
der  Identität  von  Verbrechern  ist  heute  so 
allgemein    anerkannt,    dafl  photographische 


Verbrecheralbums  zu  den  wichtigsten  Hilfs- 
mitteln der  modernen  Kriminalpolizei  gehören. 
Daß  ein  gewöhnliches  Porträt  aber  nicht 
immer  absolut  zuverlässig  ist,  geht  schon  aus 
den  gelegentlichen  Berichten  der  Tagesblätter 
hervor,   in  denen  die  Häufigkeit  eines  auf 
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Fig.  2.  Mit  dkm  Bertillonschkn  Apparat  hergestelltes  Photogramm;  aus  den  um  das  Bild  herum 
angebrachten  Perspektivmaßsläben  lassen  sich  die  Wirklichkeitsverhaltnisse  ablesen  foezw.  berechnen. 
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Grund  der  photographischen  Unterlagen  be- 
gangenen Fehlgriffs  erörtert  wird.  Bertillon, 
der  Chef  des  »Departement  d'identification« 
an  der  Pariser  Polizeipräfektur  hat  durch  seine 
»anthropometrische«  Methode,  d.  h.  durch 
systematische  Ausmessungen  des  Individuums, 
den  Erkennungsdienst  der  Kriminalpolizei  zum 
erstenmal  auf  eine  wissenschaftliche  Basis  ge- 
stellt, durch  die  jedes  Versehen  infolge  äußer- 
licher Ähnlichkeit  oder  absichtlicher  Entstellung 
ausgeschlossen  erscheint.  Diese  Ausmessungen 
sind  jedoch  ungemein  umständlich,  da  von 
jedem  Organ,  dem  Ohr,  der  Nase,  dem  Mund 
usf.  Einzelbestimmungen  aller  Dimensionen 
vorgenommen  werden  müssen,  die  zeitraubend 
sind  und  großer  Erfahrung  bedürfen.  Eine 
wichtige  Ergänzung  zu  der  heutzutage  allgc- 


Fig.  3.   Das  mit  dem  kleinen  Apparat  (Fjg.  1) 

AUFGENOMMENE  PHOTOGRAMM,  WELCHES  BEI  Flg.  2 
VERDECKTE  GeSICIITSPARTIEN  AUFNIMMT. 


mein  gewürdigten  Methode  liefert  daher  ein 
neues  gleichfalls  von  Bertillon  erfundenes  Ver- 
fahren, das  an  die  Stelle  der  Ausmessung  des 
Verbrechers  die  Messung  seiner  Photographie 
setzt.  Neben  der  Kriminalpolizei  bedient  sich 
jetzt  die  gerichtliche  Medizin  vielfach  dieses 
photographischen  Verfahrens  und  Bertillon  hat 
einen  besondern  Apparat  konstruiert,  um  Lei- 
chen durch  photographischc  Messung  zu  identi- 
fizieren. Die  Methode  wird  in  dem  Pariser 
Leichenschauhaus  jetzt  regelmäßig  benutzt  und 
das  Prinzip  sei  im  folgenden  beschrieben. 

Der  nach  den  Angaben  Bertillons  von 
Lacour  konstruierte  photographische  Apparat 
löst  in  einfacher  Weise  folgendes  Problem: 
Wenn  ein  Gegenstand  von  höchstens  40  cm 
Dicke  (also  ein  Mensch;  gegeben  ist,  dessen 
Mittelebene  sich  in  unveränderlicher  Entfernung 
2  m]  von  der  photographischen  Linse  befindet, 
so  sollen  photographische  Aufnahmen  von 
diesem  Gegenstand  nach  verschiedenen  Maß- 
stäben hergestellt  werden,  ohne  die  Kantern 
zu  "verschieben  und  den  optischen  Mittelpunkt 
di  r  Unsen  zu  verstellen,  so  daß  eine  Aus- 
messung des  Photogramms  die  wirklichen 
Größenverhältnisse  des  Gegenstandes  ergibt. 
Wenn  der  fragliche  Gegenstand  ein  Mensch 


ist,  so  liefern  die  Photogrammc  dann  alle 
nach  dem  ursprünglichen  Bertillonschen  Ver- 
fahren durch  umständliche  und  beschwerliche 
direkte  Messung  erhaltenen  Maße. 

Wenn  das  Problem  auch  theoretisch  recht 
einfach  erscheint,  so  stellen  sich  seiner  prak- 
tischen Verwirklichung  doch  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg.  Zunächst  ist  zu  be- 
denken, daß  man  ebensoviel  Linsen  oder 
Linsenkombinationen  von  geeigneter  Brenn- 
weite braucht,  wie  die  Zahl  der  nach  ver- 
schiedenem Maßstab  herzustellenden  Photo- 
gramme beträgt. 

Diese  Schwierigkeiten  werden  durch  den 
vorstehend  abgebildeten  Apparat  in  recht 
eleganter  Weise  überwunden.  Die  hintere 
Linse  bleibt  nämlich  fest  und  kann  mit  irgend- 
einer zu  einem  System  von  sechs  Linsen  ge- 
hörenden Vorderlinse  von  abgestufter  Brenn- 
weite kombiniert  werden  (Fig.  1). 

Die  mit  ihrer  Vertikalachsc,  wie  in  der 
Abbildung  dargestellt,  montierte  Kamera  ist 
ein  großer  rechtwinkliger  auf  drei  Beinen 
stehender  Holzkasten.  Auf  der  einen  Seite 
befinden  sich  sechs  Spalte,  deren  Entfernung 
vom  optischen  Mittelpunkt  den  Brennweiten 
der  sechs  Linsenkombinationen  entsprechen. 
Die  Kassette  (die  24X30  cm  mißt)  wird  in 
den  der  gerade  gewählten  Kombination  ent- 
sprechenden Spalt  hineingesteckt. 

Die  Leiche  wird  in  genau  bestimmter  Lage 
auf  eine  weiße  Platte  gelegt,  auf  der  sich  ein 
Liniensystem  befindet,  welches  mit  photo- 
graphiert  wird  und  die  direkte  Ablesung  der 
Größenverhältnissc  auf  der  [Photographie  ge- 
stattet. 

Der  optische  Mittelpunkt  befindet  sich 
genau  2  m  oberhalb  einer  festen  Horizontal- 
ebene, der  Vergleichs-  oder  Mittelebene,  die 
ihrerseits  20  cm  über  dem  Fußboden  liegt. 
Da  die  Linse  eine  Brennpunkttiefe  von  40  cm 
besitzt,  liefert  sie  daher  ein  scharfes  Bild  von 
jedem  innerhalb  einer  Entfernung  von  20  cm 
über  oder  unter  der  Mittelebene  belegenen  Punkt. 

Die  oberhalb  dieser  Ebene  und  daher  in 
einer  geringeren  Entfernung  als  2  m  von  der 
Linse  belegenen  Teile  des  Objektes  werden 
natürlich  weniger  verkleinert  als  gleiche  Flächen 
der  Vergleichsebene.  Es  ist  festgestellt  wor- 
den, daß  die  Dimensionsskala  innerhalb  der 
Grenzentfernungen  180  und  220  m  von  der 
Linse  für  je  2  cm  Höhe  um  1  %  zunimmt. 
Aus  den  um  das  Photogramm  herum  ange- 
brachten Perspektivmaßstäben  lassen  sich  so 
die  wirklichen  Abmessungen  des  photogra- 
phierten  Individuums  berechnen.  Man  kann 
somit  die  Länge  der  Nase,  den  Abstand  der 
Ohren,  die  Länge  der  Füße  usw.  direkt  nach 
der  Photographie  abmessen  Fig.  2). 

Zur  Ergänzung  der  Abmessung  von  Teilen, 
die  bei  diesem  Bild  verdeckt  sind,  dient  die 
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kleinere  Kamera  rechts,  welche  noch  ein 
zweites  Bild  in  andrer  Ebene  aufnimmt  (Fig.  3). 

Die  im  obigen  beschriebene  Methode 
dürfte  sich  nicht  nur  für  ihr  engeres  An- 
wendungsgebiet, sondern  auch  für  manche 
wissenschaftliche  Zwecke,  z.  B.  für  anatomische 
und  naturwissenschaftliche  Untersuchungen, 
eignen.  Dr.  Alfred  Gradenwitz. 

Rotgrün- 
blindheit nach  Schneeblendung.') 

Von  Prof.  Dr.  Best,  Augenarzt. 

Wer  ins  Hochgebirge  geht,  weiß,  daß  zur 
Ausrüstung  die  Gletscherbrille  gehört. 
Meistens  will  aber  jeder  seine  eigenen  Er- 
fahrungen machen,  und  mancher  wandert  ohne 
besondern  Schutz  über  sonnenbestrahlteSchnce- 
flächen.  In  der  Regel  wird  er  das  ungestraft 
tun,  wenn  die  Strahlung  nicht  zu  intensiv  ist 
und  nicht  zu  lange  einwirkt  und  das  Auge 
schon  von  früherher  an  große  Helligkeit  gut 
angepaßt  ist.  Aber  all  unsre  Organe  haben 
ihre  Belastungsgrenze.  Wenn  die  Überan- 
strengung zu  groß  wird,  so  folgt  doch  einmal 
eine  Reaktion,  und  am  Auge  tritt  sie  in  Form 
von  » Schneeblindheit*,  lebhafter  Entzündung 
und  hochgradig  gesteigerter  Empfindlichkeit 
gegen  Licht  auf,  so  daß  die  Augen  nicht  ge- 
öffnet werden  können.  Die  ultravioletten 
Strahlen,  die  auch  unsre  Haut  bei  Gletscher- 
wanderungen verbrennen,  sind  an  der  Schnee- 
blindheit schuld. 

Aber  der  Farbensinn  für  die  sichtbaren 
Strahlen  wird  ebenfalls  verändert.  Oft  er- 
scheint dem  Wandrer  der  Schnee  in  schön" 
rosenroter  Färbung;  in  der  alpinen  Literatur 
findet  sich  die  Notiz  von  jemand,  der  sich  ein 
schönes  Stück  Rosenquarz  aufhob,  das  sich 
am  andern  Tage  als  einfacher  heller  Quarz 
ohne  bunte  Tönung  erwies.  Die  Störungen, 
die  uns  die  Farben  der  Außendinge  fälschen, 
sind  besonders  interessant,  weil  sie  uns  die 
Subjektivität  der  Empfindungen  eines  schein- 
bar so  wirklichkeitsgetreuen  Organes  aufdecken, 
wie  es  das  Auge  ist.  Ich  hatte  Gelegenheit 
den  Fall  eines  Arztes  H.  zu  untersuchen,  der 
durch  Schneeblendung  einen  vorübergehenden 
Ausfall  der  Empfindung  Rot  und  Grim  erwarb ; 
während  dieser  Zeit  war  Herr  H.  durchaus  in  der 
Lage,  wie  sie  zahlreiche  Farbenblinde  von 
Geburt  an  nicht  anders  kennen.  Bedeutungs- 
voll ist  die  Sache  dadurch,  daß  ein  früher 
normal  Empfindender  die  Möglichkeit  hatte, 
sich  über  die  Empfindungen  der  Rot-Grün- 
blinden auszusprechen ;  denn  herauszube- 
kommen, was  für  Farben  die  angeboren 
Rot-Grünblinden  sehen,  ist  keineswegs  so 
einfach. 

<  Klinische  Monatsblätter  für  Augenheilkunde 
1907,  Beilagcheft  S.  88. 


Unsre  Sprache  ist  von  Normalen  geschaffen, 
und  Farbenblinde  bedienen  sich  derselben 
Farbenausd rücke  wie  wir,  obgleich  sie  nicht 
zu  ihrem  Farbensystem  passen.  Wenn  ich 
einem  andern  Menschen  meine  Empfindungen 
mitteilen  will,  so  gibt  es  dafür  keinen  un- 
mittelbaren Weg.  Was  ich  als  »rot«  bezeich- 
ne, macht  vielleicht  einem  andern  Menschen 
genau  dieselbe  Empfindung  »Rot«,  die  ich 
habe;  aber  ob  das  wirklich  so  ist,  läßt  sich 
nur  durch  eine  genaue  Untersuchung  des 
Farbensinnes  meines  Gegenüber  wahrschein- 
lich machen,  nie  beweisen.  Die  Empfindung 
»Rot«  und  das  Wort,  das  die  Sprache  dafür 
schafft,  müssen  sich  nicht  unbedingt  decken. 
Im  gewöhnlichen  Verkehr  genügt  die  Sprache 
um  uns  miteinander  zu  verständigen;  aber 
wenn  wir  einem  Menschen  begegnen,  der  die 
Welt  in  ganz  anderm  Lichte  sieht  wie  wir  — 
und  es  gibt  deren  recht  viele  — ,  einem  Far- 
benanormalen, da  können  uns  Worte  nicht 
viel  weiterhelfen.  Ja  wenn  wir  uns  in  eine 
andre  Seele  hineinversetzen  könnten,  in  der 
sich  die  Umgebung  gänzlich  verschieden  von 
uns  wiederspiegelt!  Und  weiter  drängt  sich 
die  Frage  auf,  welchen  Grad  von  Wahrheit 
hat  denn  nun  meine  empfundene  Welt  gegen- 
über derjenigen,  wie  sie  sich  mein  Denken 
aus  den  verschiedenen  Sinnesempfindungen 
heraus  aufbaut?  Sofort  führt  uns  das  exakte 
Studium  der  Sinnesphysiologie  in  philoso- 
phische Grenzprobleme. 

Doch  zurück  zu  unserm  Farbenblinden. 
Die  Schilderung,  die  Herr  H.  von  seinem 
Zustande  gibt,  ist  ganz  amüsant.  Nach  zwei- 
tägiger Wanderung  über  Schnee  im  Riesen- 
gebirge traten  die  Erscheinungen  der  Rot- 
grünblindheit auf.  Die  Schlußlaternen  der 
Eisenbahnzüge  sahen  beide,  die  rote  wie  die 
grüne,  gelblich  aus;  ein  Streichhölzchen 
flammte  gelblich  auf;  grüne  Fünfpfennigmar- 
ken sahen  genau  so  braun  aus  wie  Dreipfennig- 
marken; Apfelsinen  glichen  gelben  Zitronen. 
Blau  und  gelb  waren  dagegen  unverändert. 
Die  genauere  Untersuchung  ergab  die  Gleich- 
heit der  Störung  mit  der  angebornen  Rotgriu,- 
blindheit  mit  verkürztem  Spektrum,  Verkürzung 
am  langwelligen  Ende  (bei  den  roten  Strahlen). 

Wie  läßt  sich  ein  solcher  Fall  mit  den 
herrschenden  Farbentheorien  in  Einklang 
bringen? 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  man  aus 
drei  passend  gewählten  Farben  die  Mannig- 
faltigkeit der  übrigen  mischen  kann;  durch 
das  Gelingen  der  Dreifarbenphotographie, 
des  Dreifarbendruckes  ist  das  ja  auch  einem 
weiteren  Publikum  vor  Augen  geführt.  Wenn 
man  nun  davon  ausgeht,  dal.)  diese  Far- 
benmischung auch  mit  drei  spektral  reinen 
Farben  gelingt,  so  kann  man  leicht  zu  fol- 
gender Theorie  kommen:  Ks  gebe  in  unserm 
Auge  dreierlei  verschiedene  lichtempfindliche 
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Stoffe  oder  Sehnervenfasern  oder  allgemein 
dreierlei  Komponenten,  die  für  dreierlei 
verschiedene  Wellenlängen  maximal  empfind- 
lich sind,  für  lang-,  mittel-  und  kurzwellige 
Strahlung.  Reizung  aller  drei  gibt  Weiß,  der 
langwelligen  Rot,  der  mittleren  Grün  und  der 
kurzwelligen  Blau ;  werden  die  langwellige  und 
mittlere  Komponente  ungefähr  gleich  gereizt, 
so  entsteht  Gelbempfindung  usw.  Das  ist  in 
den  Grundzügen  die  Helmholtz-Joungsche 
Theorie.  In  eine  solche  Dreifarbentheorie 
würde  unsre  Rotgrünblindheit  nun  schlecht 
passen.  Nämlich  nimmt  man  den  Ausfall 
einer  Komponente,  also  der  langwelligen,  an, 
so  ist  nicht  zu  erklären,  warum  Gelbempfin- 
dung bestehen  bleibt  (zu  der  doch  die  Reizung 
der  langwelligen  Komponente  in  gleicher 
Weise  wie  die  der  mittleren  gehört),  dagegen 
Grünempfindung  wegfällt.  Auch  ist  die  Weiß- 
empfindung  bei  unsern  Rotgrünblinden  unge- 
stört, während  dazu  nach  der  Dreifarbentheorie 
doch  alle  Komponenten  mitwirken. 

Es  zeigt  sich  also,  daß  die  scheinbar  so 
einfache  Dreifarbentheorie  ohne  weiteres  zur 
Erklärung  nicht  genügt;  offenbar  liegen  die 
Verhältnisse  viel  komplizierter  und  Rück- 
schlüsse von  der  Art  unsrer  Empfindungen 
auf  Reaktionen  der  lebenden  Sehsubstanz 
gegen  Licht  bestimmter  Wellenlängen  sind 
nicht  so  ohne  weiteres  zulässig.  Wie  sich  die 
neueren  Vertreter  der  Dreikomponententheorie, 
v.  Kries  und  Schenck  seien  genannt,  daraus 
zu  helfen  suchen,  kann  hier  nicht  ausgeführt 
werden. 

Dagegen  entspricht  der  gemeinsame  Aus- 
fall von  Rot  und  Grün  den  Voraussetzungen, 
die  Herings  Theorie  der  Gegenfarben  macht. 
Hering  geht  davon  aus,  daß  es  zwei  Farben- 
paare gibt,  die  sich  gegenseitig  auslöschen, 
Rot  und  Grün,  die  zusammen  Weiß  geben, 
ebenso  wie  Gelb  und  Blau.  Hering  nimmt 
an,  daß  die  Sehsubstanz  sich  neu  b,ldct  (assi- 
miliert) und  zersetzt  (dissimiliert);  Neubildung 
entspricht  der  Schwarzempfindung,  Zersetzung 
der  Weißempfindung.  Aber  außerdem  kann 
die  Sehsubstanz  noch  in  zweierlei  andrer,  qua- 
litativ von  dem  vorher  erwähnten  Vorgang 
verschiedener  Weise  assimilieren  und  dissimi- 
lieren; entsprechend  dem  Rot-Grün-  und  dem 
Gelb-Blauprozeß.  Eine  weitere  Ausführung  der 
Theorie  der  Gegenfarben  kann  hier  natürlich 
auch  nicht  gegeben  werden.  Aber  es  leuchtet 
ein,  daß  der  verbundene  Ausfall  von  Rot-  und 
Grünempfindung  zwanglos  bei  unsrer  Art  der 
Farbenblindheit  erklärt  wird. 

Weder  eine  Dreifarbentheorie  noch  die 
Theorie  der  Gegenfarben  hat  bisher  die  unbe- 
strittene Oberherrschaft  errungen.  Überhaupt 
ist  die  Sache  so  schwierig,  daß  hier  nur  die 
Oberfläche  gestreift  werden  kann.  Aber  viel- 
leicht ist  doch  manchem  Leser  auch  ein  ober- 
flachlicher  Einblick  in  ein  Gebiet  interessant. 


das  seinerzeit  Goethe  zu  jahrzehntelanger  Be- 
schäftigung >)  Anregung  gab. 

Das  zeitliche  Geburtsoptimum,1) 

Von  Dr.  Gkassl,  Kgl.  Bezirksamt. 

A'le  hochentwickelten  Kulturvölker,  besonders 
wenn  sie  reich  sind,  leiden  an  geringer 
Kinderzahl.  Frankreich  nimmt  schon  seit  fast 
100  Jahren  an  Fruchtbarkeit  ab.  England, 
die  Schweiz  und  Belgien  folgen  ihm.  Zwar 
haben  wir  in  Deutschland  noch  eine  absolute 
Vermehrung  der  Einwohnerzahl;  aber  die  Zahl 
der  Kinder  der  Einzclchc  ist  seit  30  Jahren 
in  ununterbrochenem  Abfalle  begriffen.  Vor- 
sichtige Sozialpolitiker  und  Ärzte  weisen  daher 
mit  Recht  darauf  hin,  daß  die  Zeit,  in  der 
wir  unsre  Einwohnerschaft  nicht  mehr  durch 
Überschuß  an  Geburten  gegenüber  den  Todes- 
fällen vermehren,  gar  nicht  mehr  so  ferne  ist. 
Ebenso  wichtig  wie  die  Quantität  der  Nach- 
zucht ist  die  Qualität;  besonders  in  unsrer 
sozialen  Zeit,  wo  die  Allgemeinheit  für  den 
einzelnen  eintreten  muß. 

Für  die  Zahl  und  die  Güte  der  Nach- 
kommenschaft haben  die  Eigenschaften  der 
Frau  größere  Bedeutung  als  die  der  Männer. 
Der  Mann  ist  die  Gegenwart,  die  Frau  die 
Zukunft.  —  Die  Zahl  der  Kinder  wird  von 
dem  Alter  der  Mutter  wesentlich  bestimmt 
Die  Konzeptionsfähigkeit  der  deutschen  Frau 
beginnt  mit  dem  15.  Jahre  und  endigt  mit  dem 
50.;  aber  während  dieser  Zeit  ist  die  Kon- 
zeptionsfähigkeit nicht  eine  gleiche,  sondern 
«ie  nimmt  bis  zum  32.  oder  33.  Lebensjahr, 
also  genau  die  Mitte  zwischen  Anfang  und 
Ende,  zu  und  fallt  dann  wieder  zum  Nullpunkt 
ab.  Bei  den  Arbeiterklassen  ist  die  mittlere 
Hälfte  der  Gebärzeit  der  F  rau,  also  die  Zeit 
zwischen  dem  23.  und  dem  42.  Lebensjahr, 
die  zum  Gebären  passendste  Zeit;  für  die  sog. 
Gebildeten,  welche  einen  nicht  zu  verkennen- 
den Nachlaß  ihrer  Geschlechtsfähigkeit  auf- 
weisen, im  mittleren  Drittel,  also  zwischen  dem 
25.  und  38.  Lebensjahr  der  Frau. 

Ebensolchen  Einfluß  hat  die  Geburtsfolge 
auf  die  Zahl  der  Geburten.  Nach  dem  ersten 
Kind  wächst  die  Wahrscheinlichkeit  zu  konzi- 
pieren und  nimmt  mit  dem  fünften  Kinde  wie- 
der ab.  Für  die  Mutter  ist  also  das  dritte  oder 
vierte  Kind  und  das  Gebaralter  vom  25.  bis 
zum  38.  Jahr  die  gebäroptimalc  Zeit. 

Die  Qualität  der  Früchte  wird  ebenfalls 
durch  das  Alter  der  Mutter  wesentlich  beein- 
flußt. Dies  zeigt  sich  in  erster  Linie  in  der 
Zahl  der  Fehlgeburten.  In  Paris  kamen  auf 
100  Konzeptionen  Fehlgeburten 

Farbenlehre  1806 — 1810,  letzter  Beitrag  1832. 
'*)  Soziale  Medizin  u.  Hygiene  Bd.  II,  1907. 
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bei  dem  Alter  der  Mutter 

15  —  2O 

Jahren 

3,4 

20—25 

» 

2,8 

25—30 

• 

3.5 

JO-35 

• 

3,7 

35—40 

* 

4,i 

50—45 

> 

4,7 

über  45 

5,3 

Hierbei  muß  man  aber  bedenken,  daß  bei 
den  jüngeren  Müttern  nur  diejenigen  befruchtet 
werden,  welche  nach  ihrer  ganzen  Entwicklung 
hierzu  tauglich  erscheinen,  während  bei  den 
Müttern  mit  25—40  Jahren  diese  Auswahl  in 
diesem  Grade  nicht  mehr  stattfindet. 

Ein  weiteres  Kennzeichen  für  die  Güte  der 
Früchte  ist  die  Zahl  der  Totgeburten. 

In  Berlin  kamen  auf  100  Geburten  Tot- 
geburten : 

Alter  der  Matter 

15—20  Jahre  3,5 
20—25     »  3,3 
25—30     »  3,2 
30-35     >  3,6 
35—40     •  4,6 
40—50     »  7,6 
über  50     »  26,0 
Auch  bei  den  lebendgeborenen  Kindern 
zeigt  sich  der  Einfluß  des  Alters  der  Mutter. 
Bei  großer  Jugend  und  höherem  Alter  der 
Mutter  stirbt  das  Kind  eher  als  bei  den  Frauen 
in  den  Jahren  zwischen  25 — 38. 

Die  Geburtsreihe  zeigt  sich  in  der  Güte 
der  Früchte  dadurch,  daß  alle  Erstgeborenen 
schwächer  entwickelt  sind  und  dann  nimmt  die 
Entwicklung  der  Kinder  zu  und  fällt  vom  fünf- 
ten Kind  wieder  ab.  Daher  sterben  auch  die 
Erst-  und  Spätgeburten  eher  als  die  Mittel- 
geburten. 

Auf  100  Lebendgeborene  starben  im  ersten 
Lebensjahr:  • 

1.  Kind  8,2 

2.  »  7,9 

3-     •  °,9 
4.-6.     •  7,8 
7.  u.  späteres    ♦  9,7 
Ferner  ist  ein  gewisser  Abstand  von  den 
älteren  Geschwistern  notwendig  (2  Jahre). 

Ein  Kind  ist  also  optimal,  d.  h.  unter  den 
günstigsten  Umständen  geboren,  wenn  seine 
Mutter  zwischen  25—3$  Jahre  alt  war;  sein 
Vater  um  ca.  4 — Q  Jahre  älter  war  wie  seine 
Mutter;  wenn  es  das  3.  oder  4.  Kind  ist,  und 
wenn  es  swei  Jahre  nach  der  Geburt  seines 
Vorgängers  zur  Welt  kommt.  Kinder,  welche 
dieser  Anforderung  genügen,  haben  mehr  Aus- 
sicht auf  das  Leben  und  auf  gute  Entwicklung, 
als  Kinder,  welche  diesen  Forderungen  nicht 
genügen.  Nun  fordert  aber  die  Vermehrung 
des  deutschen  Volkes,  wenn  wir  keine  unehe- 
lichen Kinder  hätten,  daß  jede  Frau  3,4  Kind 
(lebend)  gebiert. 

Aus  diesen  und  andern  Erscheinungen  ist  die 


Forderung  zu  ziehen,  daß  auch  die  gebildeten 
Klassen  mit  ihren  Kindern  in  die  optimale  Ge- 
burtszeit zu  kommen  trachten  müssen.  Als 
minimale  Kinderzahl  der  gesunden  Ehe  der 
oberen  Stände  muß  die  Zahl  3 — 4  gefordert 
werden ;  bei  der  Arbeiterbevölkerung  aber  um 
1  Kind  mehr.  Diese  größere  Kinderzahl  der 
Arbeiterklassen  ist  deswegen  notwendig,  da- 
mit die  Oberschicht  immer  einem  gewissen 
Druck  ausgesetzt  ist,  denn  die  Konkurrenz  ist 
die  beste  Auslese. 


Mittelalterliche  Anwendungen 
einfacher  mechanischer  Hilfs- 
mittel. 

l~\as  Verdienst,  auf  die  reichen  wissenschaft- 
\_)  liehen  Schätze  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  die  in  so  manchem  vergilbten  Folianten 
ausdem  Mittelalter  vergraben  liegen,  gebührt  un- 
zweifelhaft der  allerneuzeitlichsten  Geschichts- 
forschung. Man  begann  erst  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten einzusehen,  daß  ein  Vertiefen  in  die 
Denkungsweise  einer  Zeit  zur  Beurteilung  der 
geschichtlichen  Vorgänge  unbedingt  erforder- 
lich ist,  daß  wir,  um  Geschichte  zu  schreiben, 
nicht  die  uns  geschichtlich  überlieferten  Er- 
eignisse mit  unserm  Verstände  aneinanderreihen 
dürfen,  sondern  ihrem  ursächlichen  Zusammen- 
hang im  Geiste  jener  Zeit  nachgehen  müssen. 

So  ist  unter  andern  auch  auf  dem  Gebiete 
der  mechanischen  Wissenschaft  eine  rege  For- 
schung entstanden,  die  uns  insbesondere  in 
den  Arbeiten  von  Beck  reichhaltiges  Material 
über  die  Kenntnis  der  mechanischen  Grund- 
Ichren  im  frühesten  Mittelalter  geliefert  hat; 
die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  flößten 
einerseits  zwar  jedem  Leser  große  Achtung 
vor  dem  frühreifen  Wissen  einzelner  ein,  lassen 
uns  aber  anderseits  bedauern,  daß  die  Ver- 
breitung der  Kenntnis  dieser  mechanischen 
Grundlehren  nur  außerordentlich  langsam  fort- 
geschritten ist,  denn  sonst  hätten  wir  schon 
viel  früher  auf  der  heutigen  Entwicklungsstufe 
der  Technik  angelangt  sein  müssen. 

Einer  von  jenen  wenigen  Bevorzugten,  die 
sich  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  der  Me- 
chanik lange  vor  ihrer  Zeit  vertraut  gemacht 
und  sie  zur  Ausbildung  der  verschiedensten 
maschinellen  Einrichtungen  nutzbar  gemacht 
haben,  scheint  der  Römer  Flavius  Vegetius 
Renatus  gewesen  zu  sein.  Er  lebte  um  das 
Jahr  400  n.  Chr.,  schrieb  > Abhandlungen 
über  die  Kriegskunst«,  und  erwähnt  darin  auch 
eine  zusammenlegbare  und  leicht  transportable 
Festungsleiter  für  Belagerungszwecke,  die  später 
als  »Nürnberger  Scheere«  bezeichnet  wurde. 
Ein  viel  späteres  mit  Zeichnungen  versehenes 
Werk  mit  dem  Titel  »De  Re  Militari«  ver- 
öffentlichte Roberto  Valturio  aus  Rimini 
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1472.  Der  Augsburger  Drucker  Ludwig 
Hohen wang  wieder  übersetzte  das  oben- 
genannte Buch  des  Flavius  Vegetius  Renatus 
und  liefl  es  zwischen  1472  und  1475  unter 
dem  Titel:  »Klavii  Vegecii  Kenati  kureze  red 
von  der  Ritterschafft«  erscheinen;  die  Ab- 
bildungen dazu  entnahm  er  dem  Werke  Ro- 
berto Valturios.  Endlich  fertigte  Hans  Knapp 
in  Erfurt  noch  im  Jahre  15 11  einen  Nachdruck 
Renatis  an,  den  er  sowohl  textlich  wie  illustrativ 
um  die  zu  seiner  Zeit  bekannten  technischen 
Neuheiten  ergänzte.  Von  dieser  Ausgabe,  die 
sich  ebenfalls  »Abhandlungen  über  die  Kriegs- 
kunst* betitelt,  befindet  sich  in  Deutschland 
unsres  Wissens  nur  noch  ein  Exemplar,  das 
die  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  besitzt,  und  diesem 
Werke  haben  wir  nachstehend  eine  Reihe  inte- 
ressanter Holzschnitte  entnommen. 

Es  ist  natürlich,  daß  sich  der  mit  den 
Grundlagen  der  Mechanik  vertraute  Geist  in 
erster  Reihe  der  Lösung  einer  Reihe  von  Auf- 
gaben zugewandt  hat,  die  dem  Kriegfuhrenden 
erwachsen,  denn  erstens  bieten  sich  gerade 
auf  diesen  Gebieten  am  häufigsten  Schwierig- 
keiten, die  nicht  durch  Menschenhand  über- 
wunden werden  können,  und  zweitens  dürfte 
man  damals  schon  erkannt  haben,  daß  für 
alle  Erfindungen,  die  sich  dem  Kriegswesen 
als  nützlich  erweisen,  die  Verwertung  in  barer 
Münze  am  leichtesten  gefunden  werden  kann. 

Ein  Blick  auf  die  nachstehend  wiederge- 
gebenen Abbildungen  lälit  uns  erkennen,  daß 
man  in  jener  Zeit  mit  den  Gesetzen  der  per- 
spektivischen Darstellung  lange  nicht  auf  dem 
gleichen  Fuße  stand,  wie  mit  denjenigen  der 
Mechanik.  Allein  wir  dürfen  dabei  die  Ent- 
wicklung der  Malerei  in  Deutschland  zu  jener 
Zeit  nicht  außer  acht  lassen.  Vergleichen  wir 
die  aus  der  gleichen  Zeit  vorhandenen  Skizzen 
und  Zeichnungen,  natürlich  nur  soweit  sie  nicht 
von  erstklassigen  Künstlern  herrühren,  mit  den 
Zeichnungen,  so  dürfte  unser  Urteil  über  sie 
gar  nicht  mehr  so  schlecht  ausfallen. 

Anderseits  kennzeichnen  sich  manche  Dar- 
stellungen durch  eine  auffallende  Überein- 
stimmung mit  den  uns  anderweit  überkommenen 
Beschreibungen,  und  dieser  Umstand  läßt  darauf 
schließen,  daß  wir  es  hier  mit  einem  Sammel- 
werk zu  tun  haben,  in  dem  das  zu  jener  Zeit  vor- 
handene Material  beschrieben  und  abgebildet 
worden  ist.  Das  Buch  gibt  uns  somit  einen 
interessanten  Einblick  in  den  Stand  der  Mechanik 
gegen  Ende  des  Mittelalters. 

Figur  1,  eine  Fallbrücke  mit  Räderantrieb, 
stellt  anscheinend  eine  Brücke  dar,  die,  über 
einen  Festungsgraben  vorgeschoben,  den  Be- 
lagerern ermöglichen  soll,  bequem  an  den 
Fuss  der  Mauern  zu  gelangen.  Abgesehen  von 
der  eigenartigen  Ausbildung  der  Zähne  auf  dem 
großen  Zahnrad  und  an  der  Unterseite  der 
Brücke  verdient  die  Anordnung  der  Rollenzüge, 
die  das  Herablassen  der  Brücke  von  einer  senk- 


rechten Spillwelle  aus  bewirken  lassen,  deshalb 
Beachtung,  weil  sie,  wenn  auch  unvollkommen, 
die  Kenntnis  der  Gesetze  der  freien  Rolle  und 
der  durch  sie  erzielbaren  Kraftübersetzung  ver- 
rät. Die  Seile  sind  anscheinend  unter  der 
Brücke  von  einer  Rolle  zu  der  an  der  gleichen 
Seite  gelagerten  geführt. 

In  Figur  2  sehen  wir  einen  Aufzug^  für  Be- 
lagerer einer  Festung,  einen  einfachen  Schwing- 
hebel, der  etwas  außerhalb  der  Mitte  drehbar 
gelagert  ist,  und  dessen  längeres  Ende  von 
einem  Mann  niedergezogen  wird,  um  den  an 
dem  kürzeren  Ende  in  einem  Förderkorb  be- 
findlichen Soldaten  bis  in  die  Höhe  der  Mauer- 
zinnen zu  heben.  Figur  3  ist  eine  etwas 
weniger  leicht  verständliche  Darstellung  einer 
mechanischen  Schleudervorrichtung  für  ver- 
schiedene Wurfgeschosse,  wahrscheinlich  bloß 
Steinkugeln.  Der  den  Schleudersack  tragende 
Arm  wird  anscheinend  durch  das  schnelle  Ab- 
wickeln eine  Feder  oder  dergleichen  empor- 
geschnellt, die  durch  das  links  sichtbare 
Räderwerk  aufgezogen  wird.  Ob  der  rechts 
befindliche  Mann  das  Auslösen  des  Schleuder- 
sackes zu  bewirken  hat,  oder  ob  der  Stein  beim 
Ausschlagen  des  Armes  von  selbst  herausfliegen 
soll,  ist  freilich  nicht  erkennbar.  Eigenartig  und 
wie  eine  Erfindung  vom  grünen  Tisch  aus,  mutet 
die  in  Figur  4  dargestellte  Vorrichtung  zum 
Abschießen  von  Speeren  an;  die  Speere,  die 
wie  Pfeile  gefiedert  sind,  werden  auf  einer 
Unterlage  eingestellt,  die  sich,  anscheinend 
durch  Auflegen  der  nach  unten  gerichteten 
Stützstange  auf  verschiedene  Zähne  der  Säule, 
derart  verändern  läßt,  daß  dem  abfliegenden 
Speer  jede  gewünschte  Neigung  gegeben 
werden  kann,  um  die  Wurfweite  dem  Bedürf- 
nis anzupassen  (vgl.  die  Gesetze  des  schiefen 
Wurfes!).  Gegen  das  Ende  des  Speeres  schnellt 
ein  elastischer  ilaum,  der  mittelst  einer  durch 
Winde  oder  von  Hand  betätigten  Seilanord- 
nung gespannt  wird,  wie  der  Wurf  bäum  der 
alten  Steinschleudern. 

Figur  5  zeigt  uns,  daß  das  Bedürfnis  nach 
schnellfeuernden  Geschützen  schon  recht  alt 
ist,  oder  soll  es  eine  Kanone  darstellen,  die 
gleichzeitig  nach  allen  Seiten  abgefeuert  werden 
kann?  Wahrscheinlich  ist  die  erstgenannte  Ver- 
mutung die  richtigere,  und  der  Zweck  des  Ge- 
schützes ist,  durch  Drehen  des  Tisches  mög- 
lichst schnell  hintereinander  recht  viele  Schüsse 
nach  derselben  Richtung  abfeuern  zu  können. 
Die  Abbildung  in  Figur  6  hingegen  stellt  ver- 
schiedene Arten  von  Sprenggeschossen  und  die 
Folgen  ihrer  Wirkung  dar,  wovon  allerdings 
das  mit  den  großen  Eisenspitzen  versehene 
nicht  als  Geschützkugel  sondern  als  Handge- 
schoß gedacht  sein  dürfte. 

Figur  7:  Taucherglocke  und  Taucheranzug. 
Bei  der  ersttren  wird  das  Findringen  von 
Wasser  von  unten  her  dadurch  verhindert,  dass 
der  Luftschlauch  mit  seinem  freien  Ende  bis 
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Fig.  1.    Fallbrücke  mit  Räderantrieu.  Fig.  2.    Aufzug  für  Belagerer  einer  Festuni;. 


Fig.  3.    Mechanische  SraniKOCILBCHLlUPnt.  Fig.  4.    Wurfgerat  fir  Speere. 
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annähernd  auf  den  Grund  hinabgeführt  ist.  Der 
mit  dem  Taucheranzug  verbundene  Luftschlauch 
wird  mit  seinem  freien  Ende  durch  eine 
Schwimmblase  auf  der  Wasseroberfläche  er- 
halten. Die  Entwürfe  verraten  eine  gewisse 
Kenntnis  der  Luftdruck-  und  Wasserdruckver- 
hältnisse in  einer  Zeit,  wo  anderweitig  von 
solchen  Dingen  anscheinend  noch  lange  nicht 
die  Rede  war.  Brockhaus'  Konversations- 
Lexikon  (14.  Auflage,  1903I  sagt  z.  B.  unter 
»Taucherapparate« :  >  Taucherkästen  werden 
zuerst  1 580  erwähnt  und  als  Erfinder  ver- 
schiedener Arten  später  Drebbel  1620,  Witson 
1671,  Sturm  1678  genannt.   Eine  genaue  Re- 


Mittelalterliches  Schnelleeuergeschütz. 


Schreibung  liefert  Sinclair  für  die  Arbeiten,  die 
1665  an  der  englischen  Küste  mit  Taucherkästen 
ausgeführt  wurden,  um  Wertsachen  der  ge- 
sunkenen Schiffe  der  Armada  zu  heben.« 
Augenscheinlich  ist  die  Stelle  im  Hinblick  auf 
unsere  Zeichnung  einer  erheblichen  Richtig- 
stellung bedürftig. 

Figur  8  ist  die  Wiedergabe  einer  von  den 
vielen  Wasserhebevorrichtungen,  die  »Renatus« 
in  seinem  Buche  vorschlägt.  Die  vorliegende 
Einrichtung  soll  augenscheinlich  dazu  dienen, 
die  Abwässer  einer  Festung  fortzuleiten.  Dali 
hierbei  das  Wasser  mit  Hilfe  einer  archimedi- 
schen Schraube  zunächst  hochgehoben  werden 
soll,  entspricht  ganz  dem  Geiste  jener  Zeit,  in 
der  man  namentlich  die  archimedische  Schraube 
für  besonders  wirksam  gehalten  hat 


Figur  9  liefert  uns  einen  weiteren  Beweis 
für  die  bisherige  Mangelhaftigkeit  unsrer  tech- 
nischen Geschichtsforschung.  Man  ist  gewohnt, 
den  ersten  Gedanken  an  die  motorisch  betrie- 
benen Fahrzeuge  einer  viel  späteren  Epoche 
zuzuschreiben.  Diese  Abbildung  zeigt  uns 
deutlich,  daß  schon  in  früheren  Zeiten  daran 
gedacht  und  eine  gar  nicht  so  üble  Lösung 
dafür  vorgeschlagen  worden  ist.  Die  Wind- 
flügel, deren  Bewegung  mit  Hilfe  einer  doppel- 
ten Zahnradübersetzung  auf  alle  vier  gezahnten 
Räder  eines  anscheinend  sehr  schweren  Wagens 
übertragen  wird,  wie  oft  mag  diese  Zusammen- 
stellung zu  viel  späteren  Zeiten  in  den  Köpfen 


Fig.  6.  Verschiedene  mittelalterliche  Spreng- 
geschosse. 


und  Patentschriften  der  Erfinder  gespukt  haben, 
die  gewiß  keine  Ahnung  davon  hatten,  daß 
sie  Nacherfinder  eines  Mannes  aus  dem  15. 
Jahrhundert  gewesen  sind !  Schließlich  sei  noch 
eine  Vorrichtung  zum  Einrammen  von  Pfählen 
bei  Gründungsarbeiten  vorgeführt  Figur  10,  die 
schon  manche  Einzelheiten  mit  unsern  heutigen 
Wandrammen  gemeinsam  hat,  z.  B.  die  Führung 
des  Rammbärs  an  zwei  parallelen  Balken,  die 
Auslösung  des  gehobenen  Rammbärs  von 
dem  Zugseil  etc.  Ingenieur  Kroll. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen« 

künstliche  Vereinigung  zweier  Tiere.  Die 
Möglichkeit,  bei  Mensch  und  Tier  mehr  oder  we- 
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Fig.  7.    Taucherglocke  und  Taucheranzug.       Fig.  8.   Wasserhebevorrichtung  mit  archime- 
discher Schraube. 


Fig.  9.   Das  erste  Motorfahrzeug.  Fig.  10.   Vorrichtung  zum  Einrammen  von 

Pfählen. 
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niger  große  Hautstücke  von  einer  Körperstelle  auf 
eine  andre  zu  verpflanzen,  hat  langst  zu  vielfacher 
Anwendung  in  der  Chirurgie  geführt.  Das  Tier- 
experiment, das  immer  unsern  wissenschaftlichen 
Fortschritten  vorauseilt,  hat  bewiesen,  daß  weit 
mehr  als  die  einfache  Überpflanzung  von  Haut- 
stückchen innerhalb  desselben  Organismus  mög- 
lich ist.  So  konnten  die  Zoologen  durch  Ver- 
einigung von  Teilstücken  zweier  Kegenwürmer  ein 
drittes  lebensfähiges  Tier  herstellen  und  in  aller- 
neuster  Zeit  gelang  es  amerikanischen  Chirurgen, 
ganze  Organe,  z.  B.  die  Niere  durch  eine  geeignete 
Gefäßvereinigung  von  einem  Tier  auf  ein  andres 
zu  verpflanzen.  Diese  interessanten  Versuche,  die 
auch  in  Deutschland,  namentlich  an  der  Garrt'- 
schen  Klinik  mit  Erfolg  wiederholt  und  erweitert 
worden  sind,  sind  auf  dem  vorletzten  Natur- 
forscherkongreß der  Gegenstand  eines  ausführ- 
lichen Vortrages  gewesen  und  dadurch  auch  in 
der  Tagespresse  bekannt  geworden.  Infolge  des 
Fortschrittes  der  biologischen  Forschung,  schien 
der  Versuch  lohnend,  ob  nicht  eine  direkte  Ver- 
einigung der  ganzen  Körper  zweier  Warmblüter 
möglich  sei.  Gelang  dieselbe,  so  waren  damit 
neue  Wege  geöffnet,  um  die  gegenseitige  Einwir- 
kung von  Körpersäften  verschiedener  Tiere  zu 
untersuchen.  In  der  Tat  ist  nun  eine  derartige 
Vereinigung  sehr  wohl  möglich,  wie  Sauerbruch 
in  einer  der  letzten  Nummern  der  Mtinchener 
Medizinischen  Wochenschrift  berichtet.  Es  ist  ihm 
gelungen,  zwei  Kaninchen  gewissermaßen  zu  einem 
einzigen  Wesen  zu  vereinigen,  dadurch,  daß  er  sie 
aneinanderwachsen  ließ.  Die  Tatsache,  daß  ein 
solches  Zusammenwachsen  eintrat,  ist  vielleicht 
weniger  überraschend  als  die  andre,  daß  in  bezug 
auf  den  Blut-  und  Saftaustausch  ein  weitgehender 
Kommunizismus  eingetreten  ist.  So  ließ  sich  zum 
Beispiel  experimentell  feststellen,  daß  das  Blut  des 
einen  Tieres  in  das  Gefäßsystem  des  andern  Uber- 
tritt, ferner,  daß  Giftstoffen,  die  das  erste  Tier 
töten,  auch  das  zweite  erliegt,  ohne  daß  diesem 
selbst  solche  beigebracht  waren.  Diese  Gemein- 
samkeit des  Lebens  wird  dadurch  verständlicher, 
daß  sich  durch  die  anatomische  Untersuchung 
nachweisen  ließ,  daß  in  der  Vercinigungsstelle 
kleinste  Gefäßbäumchen  von  einem  Tier  zum  an- 
dern herüberziehen.  Wichtig  ist  ferner,  daß  durch 
diese  Versuche  die  Annahme,  daß  Körperflüssig- 
keiten eines  Organismus  für  einen  andern  immer 
giftig  sind,  sehr  stark  eingeschränkt  werden  muß. 
Das  Gelingen  dieser  Versuche  hatte  bestimmte 
Vorbedingungen.  Die  Kaninchen  mußten  jung 
sein,  möglichst  vom  selben  Geschlecht  und  am 
allerbesten  vom  selben  Wurfe.  Waren  diese  Be- 
dingungen nicht  erfüllt,  so  gelang  die  Vereinigung 
nicht. 

Die  Versuche  dieser  Arbeit,  die  Anregung  zu 
manchen  neuen  Versuchsanordnungen  auf  bio- 
logischem Gebiet  geben  mag,  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Es  soll  wie  aus  der  Veröffentlichung 
hervorgeht,  versucht  werden,  dem  einen  Tier  ganze 
Organe  zu  nehmen  und  ihre  Funktionen  denen 
des  andern  zu  übertragen.  Inwieweit  diese  Ver- 
suche positive  Resultate  zeitigen  werden,  steht  ab- 
zuwarten. 

Die  Ausnutzung  der  Flutbewegung.  Die 

Aufgabe,  aus  der  in  der  Flutbewegung  enthaltenen 
lebendigen  Kraft  für  die  menschliche  Wirtschaft 
Nutzen  zu  ziehen,   ist.  wie  Geh.  Baurat  Prof. 


Bubendey  in  einem  Vortrag  in  Hamburg  aus- 
führte'), sowohl  wasserbautechnischer  als  auch 
maschinentechnischer  Natur.  Die  Wasserbauan- 
lagen kommen  den  bisher  ausgeführten  Wasser- 
kraftanlagen bei  Staubecken  usw.  hinsichtlich  der 
Kosten  am  nächsten,  denn  wo  solche  im  Gebirge 
oder  im  oberen  Stromgebiet  von  Flüssen  ausge- 
führt worden  sind,  haben  die  Anlagekosten  200 
bis  1000  M.  für  die  Pferdekraftstunde  betragen. 
Bei  großen  Anlagen  und  namentlich  bei  hoben 
Gefällen  kommt  der  geringste  Preis  in  Ansatz. 
Mit  dem  Preise  von  1000  M.  nähert  man  sich 
schon  der  Grenze  der  Wirtschaftlichkeit  der  An- 
lage. An  diese  Ziffern  ist  man  also  für  die  Kraft- 
gewinnung aus  der  Flutbewegung  gebunden,  da 
sonst  die  Rentabilität  in  Frage  gestellt  werden 
würde. 

Wollte  man  nun  Wasserkraft  unmittelbar  aus 
der  Ebbe-  und  Flutströmung  gewinnen,  so  wären 
Maschinen  —  unterschlächtige  Räder  wie  bei 
Schiffsmühlen  —  notwendig,  die  Verkehrshinder-  • 
nisse  bilden  und  obendrein  in  der  ganzen  Anlage 
unwirtschaftlich  sind.  Denkt  man  sich  selbst  das 
unterschlächtige  Rad  durch  ein  vollkommeneres 
Triebwerk  ersetzt,  so  kann  es  doch  nicht  in  Frage 
kommen,  um  die  wechselnden  und  nur  sehr  vor- 
übergehend eine  gewisse  Lebhaftigkeit  annehmenden 
Strömungen  des  Flut-  und  Ebbegebietes  zur  Ge- 
winnung von  großen  Arbeitsmengen  auszunutzen. 

Es  bleibt  also  nur  der  Weg  übrig,  bei  Hoch- 
wasser große  Becken  zu  füllen  und  dieses  Wasser 
arbeitleistend  durch  Turbinen  abfließen  zu  lassen. 
Das  Wasser  kann  entweder  nach  einem  andern 
Becken,  dessen  Wasserspiegel  dauernd  niedriger 
gehalten  wird,  oder  in  der  Zeit  niedrigerer  Außen- 
wasserstände nach  der  See  oder  dem  Strom 
abfließen.  Ebenso  kann  auch  zur  Zeit  höherer 
Außenwasserstände  das  Wasser  arbeitleistend  einem 
Becken,  dessen  Wasserstand  niedriger  gehalten 
wird,  zufließen.  Die  einfachste  Anordnung  ist  die 
vor  kurzem  für  eine  Kraftanlage  tatsächlich  in 
Aussicht  genommene:  Ein  Becken  von  aooooo  qm 
Grundfläche  wird  zur  Niedrigwasserzeit  vollständig 
entleert,  und  dann  werden  die  Becken  geschlossen. 
Sobald  das  Außen  wasser  1,50  m  gestiegen  ist,  be-  *l 
ginnt  das  Wasser  unter  Arbeitleistung  in  den  Tur- 
binen in  das  Becken  zu  fließen.  Die  Menge  des 
einfließenden  Wassers  wird  so  bemessen,  daß  der 
Wasserstand  des  Beckens  sich  in  den  folgenden 
Stunden  annähernd  in  gleicher  Weise  hebt  wie 
der  Außen  Wasserstand,  damit  genügend  Gefälle 
zur  Arbeitsgewinnung  verbleibt.  Dicht  vor  Hoch- 
wasserzeit werden  alle  Schleusen  geöffnet,  und 
das  Becken  füllt  sich  nun  in  kurzer  Zeit,  ohne  daß 
dabei  Arbeit  gewonnen  wird,  bis  nahezu  zur  Hoch- 
wasserhöhe. Die  Schleusen  werden  dann  wieder 
geschlossen,  und  es  folgt  eine  Ruhezeit,  bis  das 
Außenwasser  etwa  1,50  m  gefallen  ist.  Nun  ar- 
beitet das  aus  dem  Becken  fließende  Wasser,  bis 
sich  der  Spiegel  im  Becken  auf  etwa  1  m  über 
Niedrigwasserhöhe  gesenkt  hat.  Dann  werden 
wieder  alle  Schleusen  geöffnet,  das  Wasser  fließt 
aus  dem  Becken  nahezu  bis  zur  Niedrigwasserhöhe 
ab  und  das  Spiel  beginnt  aufs  neue.  So  kommen 
in  einer  Ebbe  und  Flut,  die  reichlich  24V  t  Stun- 
den dauert,  vier  Arbeitszeiten  von  etwa  3V4  Stun- 
den Dauer  und  vier  Ruhezeiten  von  a34  Stunden 
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Dauer  vor.  Eine  genaue  Berechnung  zeigt,  daß 
bei  einem  Hub  von  2,8  m,  der  dem  Mittelwert 
für  Kuxhaven  entspricht,  bei  Benutzung  von  Akku- 
mulatoren eine  gleichförmig  über  den  ganzen  Tag 
verteilte  Leistung  von  etwa  150  PS  gewonnen 
werden  kann. 

Muß  aber  die  für  das  Wasserbecken  erforder- 
liche Fläche  angekauft  und  abgegraben  werden, 
so  ist  an  eine  Wirtschafüichkeit  der  Anlage  nicht 
zu  denken.  Berechnet  man  z.  B.  Geländekosten 
und  Erdarbeit  mit  800000  M.,  so  kämen  auf 
1  P  S  schon  rund  5300  M.  Alle  Arbeiten  für 
Deiche,  Uferdeckung  und  Zuleitkanäle,  sowie  die 
Kosten  für  Anschaffung  und  Aufstellung  der  Ma- 
schinen und  Schleusen  sind  hierbei  noch  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Nur  wenn  die  Flächen 
kostenlos  zur  Verfügung  gestellt  werden  und  Erd- 
arbeiten in  geringem  Maße  erforderlich  sind,  ist 
also  hier  eine  wirtschaftliche  Arbeitsgewinnung 
möglich. 


auch  die  Verhältnisse  liegen,  wird  man  doch  nicht 
daran  denken  können,  der  Flutbewegung  namhafte 
Arbeitsmengen  zu  entziehen,  weil  der  Unterschied 
zwischen  Hochwasser  und  Niedrigwasser  an  der 
Stelle  der  Abdämmung  nur  etwa  0,8  m  beträgt. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  es  recht  schwer 
sein  wird,  geeignete  Örtlichkeiten  zu  finden,  an 
denen  sich  eine  Ausnutzung  der  Flutbewegung  im 
Großen  ermöglichen  läßt.  Nichtsdestoweniger 
werden  Versuche  nach  dieser  Richtung  sich  stets 
wiederholen,  und  sie  werden  vielleicht  zum  Ziele 
führen,  wenn  man  die  Zeit  ins  Auge  faßt,  wo  die 
Kohlen  auf  Erden  anfangen  selten  zu  werden. 

Neue  badische  Schnellzugalokoniotivc 

Die  Großh.  Badische  Staatseisenbahn  steht  von 
jeher  in  dem  Rufe,  die  stärksten  und  leistungs- 
fähigsten Lokomotiven  zu  besitzen,  ihre  neuesten 
drei  indessen,  die  bei  J.  A.  Maffei  in  München 
gebaut  wurden,  schlagen  die  bisherigen  Maschinen 


Neue  bauische  Schnkllzugslokomotive;  die  größte  Maschine  im  praktischen  Eisenbahnbetrieb. 


Eher  denkbar  ist  eine  Anlage  mit  zwei  Becken, 
von  denen  der  Spiegel  des  einen  etwas  niedriger 
als  Hochwasser,  der  Spiegel  des  andern  etwas 
höher  als  Niedrigwasser  liegt.  Der  Betrieb  kann 
in  diesem  Fall  so  eingerichtet  werden,  daß  in  jeder 
Gezeite  die  Schleußen  zur  Füllung  des  oberen 
Beckens  während  mehrerer  Stunden  vor  und  nach 
Hochwasser  geöffnet  sind ;  ebenso  sind  die  Schleusen 
des  unteren  Beckens  mehrere  Stunden  vor  und 
nach  Niedrigwasser  zur  Entleerung  des  Beckens 
geöffnet.  Der  arbeitleistende  Abfluß  durch  die 
Turbinen  würde  von  dem  oberen  Becken  nach 
dem  unteren  erfolgen,  und  zwar  ununterbrochen 
während  sämtlicher  Tagesstunden.  Ist  dieser 
Gedanke  an  sich  ausführbar,  so  zeigt  es 
sich  doch,  daß  die  Sache  nur  dann  wirtschaftlich 
sein  würde,  wenn  das  Becken  der  Hauptsache 
nach  schon  in  der  Natur  vorhanden  und  wenn 
eine  große  Bucht  mit  schmalem  Zugang  nach  dem 
Meere  durch  einen  Damm  abzuschließen  wäre. 
Auch  die  Wasserfläche  zwischen  dem  Festland  und 
einer  davor  befindlichen  Insel  von  gewisser  Länge 
könnte  durch  Anlage  zweier  Dämme  nutzbar  ge- 
macht werden. 

Eine  sehr  willkommene  Gelegenheit  zur  Aus- 
nutzung der  Flutbewegung  würde  anscheinend  der 
neuerdings  wieder  aufgenommene  Plan  der  Trocken- 
legung des  Zuidersec  bieten,  aber  so  glinstig  dort 


an  Geschwindigkeit  und  Leistungsfähigkeit  noch 
ganz  bedeutend.  Es  sind  die  größten  Lokomotiven, 
die  je  für  den  praktischen  Eisenbahnbetrieb  gebaut 
wurden.  Sie  sind  für  den  Dienst  schwerer  Schnell- 
züge, insbesondere  auf  der  Schwarzwaldbahn,  be- 
stimmt. Jede  der  Maschinen  soll  einen  Zug  von 
300  Tonnen  Gewicht,  exkl.  Maschine  und  Tender, 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  100  km  per  Stunde 
auf  Steigungen  bis  zu  3«  befördern  können.  Tat- 
sächlich hat  die  Lokomotive  bei  mehreren  Probe- 
fahrten Züge  von  über  400  Tonnen  Gewicht  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  1 15  km  auf  bezeichneter 
Steigung  gezogen. 

Die  Maschine  gehört  dem  sogenannten  Pacific- 
Typ  an,  weil  sie  vorne  ein  Drehgestell,  hinten  eine 
radialbewegliche  Tragachse  und  drei  gekuppelte 
Treibachsen  besitzt.  Die  große  Geschwindigkeit 
im  Vereine  mit  der  bedeutenden  Zugkraft  verlangt 
einen  großen  Kessel  (260  qm  Heizfläche  mit  4 1  2  qm 
Rostfläche).  Diese  großen  Dimensionen  haben  ein 
bedeutendes  Gewicht  des  Kessels  zur  Folge  und  da 
bei  der  großen  Leistung  auch  die  Maschinerie  ent- 
sprechend schwer  ausfallen  muß,  so  war  es  nötig, 
diese  mit  dem  Kessel  durch  6  Achsen  bzw.  1 2  Räder 
tragen  zu  lassen,  um  zu  große  Raddrücke  zu  ver- 
meiden. Die  Lokomotive  besitzt  4  Dampfzylinder, 
außerdem  arbeiten  je  ein  kleiner  mit  je  einem 
großen  als  Verbundmaschine,  so  daß  an  Stelle  des 
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rechten  und  linken  Zylinders  einer  gewöhnlichen 
Lokomotive  je  ein  Paar  in  Verbundwirkung  arbei- 
tende Zylinder  treten.  Da  nun  Verbundlokomo- 
tiven nicht  ohne  besondere  Anfahrvorrichtung  in 
jeder  Stellung  der  Kurbeln  anzufahren  vermögen, 
ist  die  abgebildete  Lokomotive  mit  ganz  besonders 
schnellwirkenden  Anfahrapparaten  ausgestattet,  die 
es  erlauben,  daß  ein  Zug  von  450  Tonnen  vom 
Stillstande  aus  in  ca.  6  Minuten  Fahrdauer  die 
Geschwindigkeit  von  ungefähr  100  km  erhalten 
kann.  Das  Gewicht  der  Lokomotive  beträgt  im 
Dienst  88  Tonnen ;  der  Tender  faßt  20  cbm  Wasser 
und  7  Tonnen  Kohlen  und  wiegt  im  dienstfähigem 
Zustand  ca.  50  Tonnen.  Die  Treibräder  der  Lo- 
komotive messen  1800  mm.      Ingenieur  M— i. 

Schnelles  Tabakrauchen  schädlicher  als 
langsames  Rauchen.  Wenn  man  Tabaksrauch 
gegen  Leinwand  oder  Watte  ausstößt,  so  bleiben 
auf  diesen  gelblichbraune  Fleckchen  zurück.  Dies 
sind,  wie  K.  O.  Lehmann  festgestellt  hat,  teer- 
artige Produkte,  die  durch  den  Verbrennungspro- 
zeß des  Tabaks  gebildet  werden.  Sie  sind  giftiger 
Natur  und  üben  neben  dem  Nikotin  eine  schäd- 
liche Wirkung  aus.  Allgemein  bat  man  nun  an- 
genommen, daß  das  schnelle  Rauchen  ungesünder 
sei  als  das  langsame.  Prof.  Dr.  L.  von  Lieber- 
mann und  Dr.  Josef  Davidovics  haben  des- 
halb den  Versuch  gemacht,  diese  Behauptung 
wissenschaftlich  zu  begründen1).  Dabei  kamen  sie 
zu  dem  Resultat,  daß  die  gleiche  Gewichtsmenge 
Tabak  um  so  mehr  leerartige  (also  giftige)  Pro- 
dukte liefert,  je  kürzer  die  Zeit  des  Abrauchens 
ist.  In  einem  Versuch  zeigte  es  sich  sogar,  daß 
bei  einer  Brenndauer  von  5  Minuten  fast  dreimal 
so  viel  jener  teerartigen  Produkte  entstanden 
waren,  wie  bei  der  dreifachen  Brenndauer  von 
15  Minuten.  Hieraus  ist  der  Schluß  zu  ziehen, 
daß  ein  Schnellraucher  mehr  giftige  Substanzen 
in  sich  aufnimmt  als  der  Phlegmatiker  und  damit 
gesundheitlich  größeren  Schaden  leidet.     A.  S. 
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Fernphotographie  Professor  Dr.  Korns,  Dr.  med.  et  phil.  Arthur  Heffter, 
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eine  Beruhigung  und  Klä- 
rung der  amerikanischen 
Geldmarkt  Verhältnisse  für 
nutig.  Sind  doch  seit  Mitte 
Oktober  der  Bank  von 
England  1 50  Millionen , 
der  deutschen  Rcicbsbank 
50  Millionen  Gold  ent- 
zogen worden,  die  ihren 
Weg  nach  Amerika  nah- 
men. Eine  Erleichterung 
nnd  Stärkung  des  Geld- 
marktes muh  jedoch  auch 
durch  eine  weise  be- 
schränkende Wirtschafts- 
politik der  heimischen 
Industrie,  durch  Ansamm- 
lung von  Kapitalreich- 
tiimern  und  durch  Ver- 
besserung der  Zablungs- 

methoden  geschaffen 
werden.  Wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Post 
jährlich  12  Milliarden 
Mark  für  ihren  Postan- 
weisungsverkehr braucht, 
die  vierteljährliche  Aus- 
zahlung der  Beamten  im 
Reich  und  in  Preußen  8S0 
Millionen  Mark  erfordert. 


J  1 


Uirscban 


Geh.  Rat  Dr.  Josef  Durm. 

Ordinariu«  f.ir  Architektur  an  der  Technischen  Hochschule  KarU- 
ruhe,  feierlc  »inen  70.  Getiiiriuag :  im  Oktober  d.J.  begeht  Diirm 
außerdem  »ein  ,<j..hrige»  1'iofest.orenjubilaum  nj»  Ordinarius  an 
der  KarUtuhcr  Hochschule.  Derzeitige  und  frühere  Schüler  über- 
reichten ihm  dieser  Tage  einen  silbernen  Tafclaufsatr,  das  Mauso- 
leum de»  Theoderich  xu  Kavcnna  darstellend,  da»  von  Durm  erst- 
mals genau  aufgenommen  und  im  l'Iane  rekonstruiert  wurde 


so  sieht  man,  welch  ge- 
waltige Summen  der  pro- 
duktiven Verwendung  fltr 
die  Wirtschaft  entzogen 
sind.  Also  auf  zum 
Scheckverkehr ' 

Dr.  Paul. 

Wissenschaft- 
liche und  tech- 
nische 
Wochenschau. 

Im  Jahre  1906 
endeten  im  preußischen 
Staate  7298  Personen. 
5584  männliche  und 
1714  weibliche,  ihr  Le- 
ben durch  Selbstmord. 

In   dem  Zeitraum 
von    1902    bis  1906 
schwankte  die  Zahl  der 

jährlichen  Selbst- 
mordfälle,  auf  100000 

Lebende  berechnet, 
zwischen  20  und  21. 
Bei    den  männlichen 
Personen  kamen  wäh- 
rend dieses  Jahrfünftes 
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je  30  bis  34  Selbstmorde  auf  100000  Lebende, 
während  sich  Selbstmorde  der  weiblichen  Personen 
auf  je  neun  in  den  Jahren  1903  bis  1906  und  acht 
im  Jahre  1902  belaufen.  Die  Untersuchungen 
haben  ergeben,  daß  mit  zunehmendem  Alter  der 
Hang  zum  Selbstmorde  wächst.  Kinder  unter 
15  Jahren  haben  im  Berichtsjahre  83  Selbstmord 
verübt  gleich  2,1  auf  10000  Lebende  dieser  Al- 
tersklasse. 

In  einem  Weingarten  bei  Kreuznach,  in  dem 
die  Lese  absichtlich  hinausgeschoben  worden  war, 
haben  sich  Stare  als  Schädlinge  erwiesen,  indem 
sie,  nach  der  »Fauna  von  Kreuznach«,  innerhalb 
zweier  Tage  Trauben  von  iV2  Fuder  (1500  1)  ver- 
nichtet, in  einem  andern  Weingarten  an  einem 
Tage  Trauben  von  ca.  einem  Fuder. 

Prof.  Kreidel  und  Dr.  Neumann  haben  die 
Milch  der  Kuh,  des  Kaninchens,  der  Katze,  des 
Hundes,  des  Meerschweinchens  und  der  Frau 
ultramikroskopisch  untersucht  und  bei  der  Frauen- 
milch ein  auflallend  verschiedenes  Bild  erhalten. 
Es  fehlt  in  der  Frauenmilch  ein  Formbestandteil, 
der  bei  allen  andern  Milcharten  wahrgenommen 
wurde.  Im  ultramikroskopischen  Bilde  tierischer 
Milch  sahen  sie  das  Plasma  von  einer  großen 
Menge  in  lebhaftester  molekularer  Bewegung  be- 
findlicher Körperchen  erfüllt,  für  die  von  den  Ent- 
deckern nach  der  »W.  kl.  Wochenschr.«  der  Name 
»Laktokomien«  vorgeschlagen  wurde. 

Die  Marconi  Wtreless  Telegraph  Co.  hat,  wie 
»The  Elektr.«  berichtet,  mit  dem  regelmäßigen 
Betrieb  drahtloser  Telegraphie  zwischen  London 
und  Montreal  in  Kanada  begonnen. 

Auf  der  Insel  Makatea,  die  zu  der  französischen 
Paumotugruppe  gehört,  soll  man,  wie  der  »Frkf. 
Ztg.«  berichtet  wird,  ctwrmc  Phosphatlager  ent- 
deckt haben.  Man  erhofft  einen  Jahresexport  von 
200  000  Tonnen. 

Auf  die  Gefährdung  des  europäischen  Kartoffel- 
baues durch  die  Blattrollkrankheit  weist  Graf 
Arnim  in  »Fühlings  Landw.  Ztg.«  eindringlich 
hin.  400  Sorten  Saatkartoffeln,  die  aus  allen  Teilen 
des  Reiches  bezogen  wurden,  erwiesen  sich  als 
schon  infiziert.  Er  folgert  daraus,  daß  schon  im 
Frühjahr  1908  ein  Mangel  an  guter  Speiseware 
eintreten  werde.  Brauchbare  Pflanzkartoffeln  seien 
fast  überhaupt  nicht  vorhanden.  Infolgedessen 
wird  man  im  Frühjahr  kranke  Kartoffeln  pflanzten, 
wodurch  die  künftige  Ernte  weit  unter  den  tiefsten 
Stand  irgendeiner  Mißernte  sinken  wird.  Graf 
Arnim  gewärtigt  für  1908  einen  Ausfall  von 
30  Millionen  Tonnen,  d.  h.  von  mindestens 
600  Millionen  Mark,  die  sich  infolge  der  schlechten 
Beschaffenheit  der  geernteten  Knollen  auf  eine 
Milliarde  erhöhen  dürften.  Bisher  ist  es  nur  ge- 
lungen, den  Krankheitserreger  als  einen  Fusarium- 
pilz  zu  ermitteln,  sichere  Bekämpfungsmethoden 
dagegen  gibt  es  noch  nicht. 

Auf  den  schädlichen  Einfluß  des  übermäßigen 
Sitzens  und  Stehens  auf  die  übrigen  Organe  macht 
Dr.  Gelbke  in  der  »Med.  KL*  aufmerksam.  Bei 
stillsitzenden  Kopfarbeitern  z.  B.  führt  es  zur  Neu- 
rasthenie; er  verlangt,  daß  der  Kaufmann,  der  Ge- 
lehrte, nachdem  er  den  ganzen  Tag  auf  seinem 
Stuhl  verbracht,  nicht  auch  noch  seinen  ganzen 
Feierabend  versitze,  sondern  sich  entweder  Körper- 
bewegung mache  oder  liege.  Dr.  Krü  che  bemerkt 
dazu  in  der  » Arztl.  Rdsch. « ,  daß  noch  heute  Natur- 
völker viel  lieber  liegen  als  sitzen,  und  zwar  legen 


sie  sich  mit  Vorliebe  nicht  auf  den  Rücken,  sondern 
auf  den  Bauch,  wie  es  schon  die  Alten  bei  ihren 
Gastmählern  getan  haben.  Er  meint:  Sollte  nicht 
hiervon  auch  die  schönere  Körperhaltung  und 
Geschmeidigkeit  der  Formen  zu  jener  Zeit  her- 
rühren ?  Wer  auf  dem  Leib  liegend  ausruht,  übt 
schon  dadurch  eine  gleichmäßige  Kompression 
des  Leibes  aus,  die  einer  unschönen  Fülle  vor- 
beugt. Dr.  Krüche  empfiehlt  zum  Schluß  der 
modernen  Raumkunst,  sie  möge  praktische  Liege- 
Möbel  schaffen. 

Im  Heilbad  Kreuznach,  wo  man  Radium  ge- 
funden hat,  haben  Versuche  von  Dr.  K.  Aschoff 
ergeben,  daß  eine  fabrikmäßige  Gewinnung  lohnend 
ist.  Man  hat  jetzt  zur  Herstellung  von  Radium 
eine  Fabrik  angelegt  Das  Kreuznacher  Roh- 
material besteht  nicht  wie  in  Joachimstal  aus  dem 
Uranpecherz,  sondern  aus  den  ungeheuren  Mengen 
der  hochradioaktiven  Sedimente  der  Kreuznacner 
Soolquellen.  Wie  die  »Frkf.  Ztg.«  schreibt,  hat 
man  bereits  so  hochkonzentrierte  Radiumsalze 
hergestellt,  daß  diese  im  Dunkeln  hell  leuchten 
und  den  Baryumplatincyanurschirm  erregen. 

Die  Tunnel  der  Pennsy  lvania  •  Eisenbahn  unter 
der  Stadt  New  York  sind  nunmehr  vollkommen 
ausgehoben.  Die  beiden  Tunnelröhren  werden 
jetzt  nach  der  »Ztsch.  d.  V.  dtsch.  Ing.«  mit  Beton- 
auskleidung und  Oberbau  versehen.  Es  bleibt 
noch  der  Bahnhof  und  neben  den  Bahnhofan- 
lagen in  Long  Island-City  und  Weehawken  der 
schwierigste  Teil  des  Unternehmens,  der  Doppel- 
tunnel unter  dem  East  River  fertigzustellen. 

Zur  Erforschung  des  Berges  Ararat  ist  in 
Petersburg  eine  Studien  -  Kommission  gebildet 
worden,  welche  kartographische  Aufnahmen  des 
Berges  anfertigen  soll.  Auf  dem  Ararat  treffen 
sich  die  Grenzen  von  Persien,  Rußland  und  der 
Türkei. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  Tunis  wurde  ein 
Tempel  des  Saturn  in  Dugga  zutage  gefördert. 

A.  S. 

Sprechsaal. 

Uber  den  Internationalen  Esperantisten -Kon- 
greß, der  in  diesem  Jahre  in  Deutschland  ab- 
gehalten wird,  schreibt  uns  Herr  Prof.  Dr.  Ad. 
Schmidt: 

Die  Leitung  des  Dresdener  Kongresses,  die 
endgültig  erst  von  diesem  selbst  festgesetzt  wird, 
wird  jedenfalls  in  den  Händen  des  Vorsitzenden 
der  Deutschen  Esperantogeselischaft  und  des  den 
Kongreß  vorbereitenden  Ausschusses,  Dr.  med. 
Mybs  in  Altona,  liegen.  Die  Internationale  wissen- 
schaftliche Vereinigung,  deren  Vorsitz  mir  für 
das  laufende  Vereinsjahr  übertragen  worden  ist, 
tagt  in  Verbindung  mit  dem  Kongreß,  ist  aber 
von  diesem  unabhängig.  Der  Kongreß  findet  in 
der  Zeit  vom  16.  bis  zum  22.  August  statt. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 


Die  nächsten  Nummern  der  »l'nwhnu.  werden  einhalten: 
»Da*  Trribcn  <ler  Prlnnr^u  durch  hlektrirital.«  Von  Dr.  Bf>«.  — 
.Anoiieintrahkn.«  Von  Pr«f.  Dr.  Jf,  Dciuu,  --  »Da»  ScSen  ilet 
V.vel..  Von  (Ich.  HuSral  Prüf.  Dr.  Heb.  —  «Die  Vernichtung  v<n, 
Wertpapieren.«    Von  llauin«prk<r>r  Nikolaus  u.  v   a.  m. 
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XII.  Jahrg. 


Physiognomie,  Milieu,  Rasse. 

Von  Generalarzt  Dr.  Hugo  Mkisxek. 


Wer  einmal  die  Gassen  und  Gä liehen  Vene- 
digs durchwandert  und  einen  Blick  auf 
die  ihm  dort  begegnenden  Menschen  gerichtet 
hat,  der  wird  an  ihrer  Tracht  leicht  haben 
erkennen  können,  daß  es  zumeist  ärmere,  der 
Arbeiterbevölkerung  angehörige  Leute  sind, 
die  diesen  Verkehrsadern  der  I^agunenstadt  ihr 
Leben  und  ihr  eigenartiges  Gepräge  geben. 
Auf  den  Gondeln  und  den  Vaporettit  hin- 
gegen, dem  kleinen  emsig  hin  und  her  fah- 
renden Wasserfahrzeugen,  zeigen  sich  die  wohl- 
habender ausgestatteten  Menschen.  Hat  er 
aber  etwas  schärfer  zugesehen,  so  wird  ihm 
nicht  entgangen  sein,  daß  es  nicht  allein  die 
Tracht  ist,  die  diese  beiden  Klassen  von 
Menschen  unterscheidet,  sondern  vorzugsweise 
auch  der  Gesichtsausdruck,  die  Physiognomie.  Es 
ist  das  eine  Erscheinung,  die  man  freilich  auch 
in  vielen  andern  Großstädten  machen  kann;  in- 
deß  gerade  in  Venedig  treten  diese  Gegen- 
sätze schärfer  hervor,  weil  sich  bei  der  Eigen- 
art dieser  Stadt  die  Verkehrswege  der  Armen 
und  der  Wohlhabenden  schärfer  trennen  und 
andrerseits  die  abgeschiedene  Lage  der  Stadt 
die  fremden  Rassenelemente  mehr  fern  hält,  als 
dort,  wo  Arm  und  Reich  dieselben  Verkehrs- 
mittel benutzen  muß  und  der  ungehinderte 
Ab-  und  Zuzug  besonders  der  Arbeiterbe- 
völkerung die  Eigenarten  der  seßhaften  Bevöl- 
kerung mehr  und  mehr  verwischt  hat. 

Dieser  Unterschied  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  daß  die  ärmere  Klasse  durch  ein  be- 
sonders bei  den  Frauen  auffallendes  bräun- 
liches Hautkolorit,  durch  einen  kurzen  Schädel 
und  infolgedessen  auch  durch  ein  breiteres, 
oft  sommersprossiges  Gesicht,  durch  weit  vor- 
springende Jochbeine,  durch  eine  niedrige 
Stirn,  durch  eine  kurze  und  breite  Nase  und 
durch  kleine,  oft  in  schrägem  Schnitt  stehende, 
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verschmitzt  blickende  Augen  ausgezeichnet 
ist,  während  die  wohlhabende  Klasse  sich  gerade 
hier  in  Venedig,  wie  überhaupt  in  Oberitalien, 
durch  ihren  blonden  Typ,  ihren  langen  Schädel, 
ihr  langes  schmales  Gesicht,  ihre  lange  und 
schmale  Nase  und  ihre  offenen  Augen  kenn- 
zeichnet. 

Diese  Beobachtungen  haben  hier  und  in 
andern  Städten  Veranlassung  gegeben,  durch 
genaue  Körpermessungen  den  sog.  Index, 
d.  h.  das  Verhältnis  zwischen  Breite  und  Länge 
des  Schädels,  des  Gesichtes,  der  Nase,  des 
Mundes,  des  Auges  von  Arm  und  Reich  fest- 
zustellen. So  ist  neuerdings,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  ermittelt  worden,  daß  in 
Lausanne')  vom  7.  bis  10.  Lebensjahre  die 
Knaben  der  Wohlhabenden  die  der  Armen  an 
Körperlänge,  an  Gewicht  und  Kraftleistung, 
und  vom  10.  bis  14.  auch  an  Kopfumfang, 
Stirnhöhe,  Schädelkapazität  und  Gehirngewicht 
übertreffen.  Bei  20jährigen  Männern  einer- 
seits aus  der  studierenden,  andrerseits  aus  der 
arbeitenden  Klasse  desselben  kurzen  Schädel- 
typs betrug  ferner  die  Körpergröße  168  bzw. 
165  cm,  der  Kopfumfang  552  bzw.  547  mm, 
sein  Längsdurchmesser  185  bzw.  183  mm, 
sein  Querdurchmesser  155  bzw.  155  mm,  die 
Stirnhöhe  54  bzw.  55  mm,  ihre  Breite  108 
bzw.  105  mm,  der  Schädelkapazitiitsindex 
(Umfang  zwei  Durchmesser)  8qi  bzw.  8H4. 
Die  Unterschiede,  die  hier  mit  dem  Taster- 
zirkcl  gefunden  wurden,  sind  allerdings  nicht 
gerade  sehr  erheblich ;  mehr  leistet  schon  die 
photographischc  Aufnahme,  die  uns  besonders 
in  unsernKriminalmusccn  in  dcnReihen  der  den 
ärmeren  Klassen  entstammenden  Verbrecher 
entgegentritt,  wie  auch  die  Nachbildung  von  der 
Hand  des  Künstlers,  die  wir  gar  nicht  so  selten 

')  II  Raraazzini.  giornale  italiano  di  mediana 
sociale  I,  3.  Firenze,  I..  Nicolai.  Niceforo  prof. 
A.  Lo  studio  antropologico  dclle  classi  povere. 
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mit  ziemlicher  Vollkommenheit  in  unsern  Pa- 
noptiken finden. 

Man  hat  nun  daraus  zu  schliefen  geglaubt, 
daß  es  vorzugsweise  das  sog.  Milieu  d.  h.  die 
Bedingungen,  unter  denen  die  Lebensrührung 
in  bezug  auf  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung, 
Arbeit  und  Erziehung  stattfindet,  ist,  das  der 
ärmeren  Klasse  unsrer  städtischen  Bevölkerung 
den  eigentümlichen  Stempel  der  facies  pau- 
perum  (Armenausdruck)  aufprägt,  die  man 
wohl  auch  wegen  einer  gewissen  Ähnlichkeit 
mit  dem  Gesicht  der  Mongolen  als  Mongolis- 
mus bezeichnet  hat.  Es  wird  aber  dabei  immer 
zu  berücksichtigen  sein,  daß  der  wesentlichste 
Moment  dieses  Einflusses,  die  mangelhafte 
Ernährung,  der  ein  unzureichendes  Auswachsen 
des  Körpers  im  allgemeinen  und  des  Kopfes 
im  besondern  zur  Last  gelegt  wird,  doch  nur 
sehr  mittelbar  wirksam  ist.  Die  äußern  mecha- 
nischen Wirkungen  beeinflussen  die  Gestaltung 
des  Kopfskelettes  mehr,  als  allgemeine  Er- 
nährungsverhältnisse, so  daß  z.  B.  die  wenig- 
sten Menschen  einen  symmetrischen  Schädel 
und  darum  auch  kein  symmetrisches  Gesicht 
haben,  meist  deshalb,  weil  sie  in  schräger 
Schädellage  geboren  waren.  Bei  Rhachitis 
genügt  aber  schon  das  gewohnheitsmäßige 
lange  Liegen  der  Kinder  der  ärmeren  Klassen 
in  dem  üblichen  Steckbette  auf  dem  Rücken, 
um  einen  Schwund  der  Knochensubstanz  auf 
dem  Hinterhaupte  zu  bewirken,  die  sich  dann 
auf  den  Stirnhöckern  ablagert  und  jenes  un- 
förmige Gesicht  mit  weit  vorragender  Ober- 
stirn schafft,  während  sich  der  Längsdurch- 
messer des  Kopfes  entsprechend  verkürzt  und 
einen  Kurzkopf  mit  Breitgesicht  zum  Vorschein 
bringt.  Man  hat  im  gewissen  Widerspruch 
zu  vorerwähnten  Schlüssen  nach  den  Ergeb- 
nissen andrer  Forschungen  behauptet,  das 
städtische  Milieu  übe  auf  die  Schädel-  und 
die  Gesichtsbildung  einen  Einfluß  aus,  so  daß 
die  den  städtischen  Arbeitszentren  zuströmende 
Landbevölkerung  den  langen  Schädel  und  das 
lange  Gesicht  und  damit,  wie  man  behauptet, 
auch  die  höhere  Intelligenz  erwirbt  oder  be- 
sitzt. Indes  hat  sich  auf  Grund  anderweitiger 
Erhebungen  gezeigt,  daß  dieser  »Glaubenssatz« 
nur  für  die  Städte  der  Lander  zutreffend  ist, 
in  denen  die  Kurzköpfe  überwiegen,  während 
in  denen,  wo  die  Langköpfe  die  Oberhand 
haben,  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Was  aber  die  Intelligenz  anlangt,  so  haftet  die- 
selbe keineswegs  überall  an  dem  langen  Schädel : 
am  deutschen  und  holländischen  Küstensaum 
der  Nordsee  z.  B.  ist  der  exquisit  kurz-  und 
rundköpfige  Marschbauer  fränkischer  Herkunft 
dem  langköpfigen  Geestfriesen  an  Intelligenz 
und  damit  auch  an  Wohlhabenheit  weit  über- 
legen, ohne  sich  in  der  Flucht  der  Jahrhunderte 
in  langköpfigcr  Richtung  auszuwachsen.1) 

'1  R.  Archiv  für  Rassen-  und  Cesellschafts- Bio- 
logie.   II.  Bd.  S.  76  und  S.  742.    III.  Bd.  S.  728. 


Man  kann  hieraus  schließen,  daß,  abgesehen 
von  krankhaften  und  mechanischen  Einwirkun- 
gen, dem  Milieu  kein  wesentlicher  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  von  Kopf  und  Gesicht  zuzusprechen 
ist,  und  man  wird  sich  daher  nach  andern 
Einflüssen  umsehen  müssen,  die  den  Unter- 
schied der  Physiognomie  von  Arm  und  Reich 
vorzugsweise  in  unsern  Städten  begründen  und 
lediglich  in  der  dort  stattfindenden  intensiveren 
und  extensiveren  Rassimcrtnüchutig  gefunden 
werden  können.  Dafür  liefert  nach  neueren 
Erhebungen '),  ihrer  Eigenart  entsprechend, 
vorzugsweise  die  Stadt  Venedig  ein  beweisen- 
des Beispiel. 

An  der  Hand  einer  stattlichen  Reihe  er- 
halten gebliebener  Dokumente  ist  nämlich  der 
Nachweis  erbracht  worden,  daß  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  und  darüber  hinaus  hier 
ein  lebhafter  Sklavenhandel  stattgefunden  hat. 
Die  eingeführten  Sklaven  und  Sklavinnen 
bildeten  hier  und  auch  in  andern  Städten  einen 
Teil  des  Hausgesindes,  mit  dessen  eingebore- 
nem Teile  es  vielfach  zu  Heiraten  kam.  Bei 
der,  im  Gegensatz  zum  Altertum,  humanen 
Behandlung  der  Sklaven  im  Mittelalter  wurden 
Heiraten  von  den  Patronen  sogar  durch  Frei- 
lassungen und  testamentarische  Ausstattungen 
begünstigt]  ganz  abgesehen  davon,  daß  auch 
eine  Menge  unehelicher  Kinder,  so  im  Spital 
zu  Lucca  von  165  Kindern  14g,  von  Sklavinnen 
herstammten.  Die  ersten  Spuren  dieses  Skla- 
venhandels datieren  von  750  und  seit  dem 
9.  Jahrhundert  wurden  den  Dogen  von  Venedig 
offiziell  Sklaven  zur  Bedienung  gehalten;  am 
meisten  aber  blühte  er  um  1300.  1379  wurde 
eine  Steuer  von  fünf  Dukaten  für  jeden  Sklaven 
ausgeschrieben,  die  jährlich  50000  Dukaten 
brachte  und  mithin  auf  den  Zu-  und  Durch- 
zug von  10000  Sklaven  im  Jahre  schließen 
läßt.  Nächst  Venedig  war  in  Italien  Genua 
ein  Hauptmarktplatz  für  den  Sklavenhandel; 
im  Jahre  1458  zählte  man  hier  15 18  Sklaven 
und  63  Sklavinnen  im  Haushalt  von  118S  Pa- 
tronen; im  Jahre  1556  wurden  besondere  Straf- 
bestimmungen gegen  den  Sklavenraub  erlassen 
und  noch  im  Jahre  1677  Sklavenverkäufe  aus- 
geführt. Auch  aus  Rom  unter  den  Päpsten 
Paul  III.  und  Pius  V.  um  1550  sind  Doku- 
mente über  Sklavenkauf  und  Verkauf  über- 
liefert und  ebenso  aus  Florenz  in  der  Form 
eines  besonderen  Sklaven  rechtes  Neben  diesem 
eigentlichen  Sklavenhandel  blühte  besonders 
in  Venedig  auch  der  sogenannte  Seelenhandel, 
durch  den  Kinder  meist  aus  den  nichtitalieni- 
schen  Küstenländern  der  Adria  von  den  eigenen 
Eltern  nach  Venedig  verkauft  wurden,  und 
außerdem  brachten  die  Kriegszüge  der  Vene- 
tianer  und  Genuesen  im  Orient  eine  Menge 
fremdrassiger  Kriegsgefangener  nach  Italien. 

>)  R.  Livi,  la  schiavitü  medioevale  e  la  sua 
influenza  sui  caratteri  antropoÜRici  degli  Italiani. 
Rivista  italiana  di  sociologia.    XI.    4.-5.  1907. 
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Die  eigentlichen  Sklaven  stammen  fast 
ausschließlich  von  den  Küsten  des  Schwarzen 
und  des  Asowschen  Meeres,  wo  Venedig  und 
Genua  in  Kaffa  und  Tana,  dem  heutigen  Asow 
und  Feodosia,  Handelsniederlassungen  hatten. 
Sie  liefen  meist  unter  dem  Sammelnamen 
Tartaren  als  Untertanen  der  mongolischen 
Herrschaft  in  Südrußland,  indessen  werden 
auch  Russen,  Cirkassier,  Türken,  Sarazenen, 
Äthiopier,  am  seltensten  Bulgaren,  Slaven, 
Mingrelier,  Griechen,  Albanesen,  Araber  und 
Kandioten  aufgeführt.  Das  weibliche  Geschlecht 
war  unter  ihnen  stark  vertreten;  Russinnen, 
Cirkassierinnen,  Griechinnen,  Dalmatinerinnen 
und  Slavinnen  die  feinste  Marke.  In  dem 
Archiv  der  Stadt  Florenz  findet  sich  sogar 
eine  Art  Signalement  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts,  durch  das  die  Rasse- 
eigenschaft der  großen  Mehrheit  dieser  Sklaven 
festgelegt  wird:  breites  Gesicht,  stumpfe  Nase, 
olivenfarbenc  gelbliche  Haut,  tiefliegende  Augen 
mit  doppeltem  obern  Lide  (palpebra  mongolica;, 
kleine  btatur;  also  Kennzeichen,  die  wir  noch 
heute  in  den  ärmeren  Schichten  Venedigs  und 
andrer  italienischer  Städte  wiederfinden. 

In  andern  Ländern,  besonders  im  ganzen 
östlichen  Deutschland,  wird  man  ebenfalls  die 
Gesichtsgestaltung  der  ärmeren  Volksschichten 
auf  fremdrassige  Einwirkungen  zurückführen 
können,  die  in  den  Resten  alter  slavischer 
Besiedelung  und  dem  Zuzug  slavischer  Siedler 
zu  erkennen  sind.  Dafür  spricht,  daß  in  den 
Gegenden  Deutschlands,  wo  eine  Niederlassung 
dieses  Rassenelementes  nicht  oder  nur  in  be- 
schränktem Maße  stattgefunden  hat,  so  z.  B. 
nördlich  der  Eider,  seltener  ein  Mensch  von 
vorbezeichnetem  Signalement  angetroffen  wird. 
Und  wenn  wir  die  Breitgesichter  und  Kurz- 
köpfe auch  in  Deutschland  vorzugsweise  in 
den  ärmeren  Schichten  von  Städten  finden, 
so  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  auch  hier 
das  slavische  Rassenelemcnt  dem  unterworfenen 
Volke  angehört  hat.  Es  ist  kennzeichnend 
dafür,  daß  Sklave  und  Slavc,  ebenso  wie 
Schiavo  und  Schiavone  stammverwandte  Wör- 
ter sind,  und,  wenn  wir  wissen,  daß  es  in 
Venedig  eine  eigene  Riva  degli  Schiavoni  gibt, 
so  ist  wohl  auch  anzunehmen,  daß  unter  den 
tartarischen  Sklaven  nicht  bloß  mongoloidc, 
sondern  auch  sehr  viel  slavische  Elemente 
untergelaufen  sind,  die  der  ärmeren  Bevölkerung 
dieser  Stadt  ihren  eigenartigen  Stempel  auf- 
gedrückt haben. 


Die  nachstehenden  Ausführungen  bezwecken, 
eine  allgemeine  Ubersicht  über  das  heute  iriel  ge- 
nannte Gebiet  der  elektrischen  Stahl-  und  Eisen- 
gewinnung und  die  bisher  ersielten  Resultate  auf 
diesem  Gebiete  su  geben.  Es  sei  ausdrücklich 
hervorgehoben,  daß  nur  die  wichtigsten,  schon  in 
der  Praxis  eingeführten  Systeme  zur  Besprechung 
gelangen. 


Die  elektrische  Herstellung  von 
Eisen  und  Stahl. 

Von  Viktor  Engelhardt. 
Obcringenieor  und  Geschäftsführer  der  Gesellschaft  für 
Elelctrostablanlagen. 

Metallisches  Eisen  kommt  in  der  Natur  so  gut 
wie  gar  nicht  vor.  Wir  sind  daher  gezwungen 
uns  dieses  unentbehrliche  Material  aus  den  Erzen 
darzustellen.  Als  Rohmaterial  für  die  Eisenerzeugung 
dienen  stets  Oxyde,  also  Verbindungen  des  Eisens 
mit  Sauerstoff,  die  entweder  als  Roteisenstein, 
Magneteisenstein  und  Brauneisenstein  schon  natür- 
lich als  Erze  vorkommen  oder  aus  dem  vierten 
wichtigsten  Erz,  dem  Spateisenstein  (kohlensaurem 
Eisen!  durch  Rösten  unter  gleichzeitigem  Austreiben 
der  Kohlensäure,  also  durch  einen  analogen  Vor- 
gang wie  beim  Kalkbrennen,  gewonnen  werden. 

Aus  den  Eisenoxyden  schmelzen  wir  im  Hoch- 
ofen das  sogenannte  »Robeisen«  nieder,  ein  Eisen, 
welches  bei  einem  Kohlenstoffgehalt  von  ca.  2,5* 
und  darüber  und  bei  dem  relativ  niedern  Schmelz- 
punkt von  im  Mittel  i2oo°C  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Verunreinigungen  in  größerer  oder 
geringerer  Menge  enthält  Bei  diesem  ersten 
Stadium  der  Eisen-  und  Stahlgewinnung  benötigen 
wir  Kohlenstoff  in  Form  von  Holzkohle  oder 
Koks,  welcher  sich  einerseits  mit  dem  Sauerstoff 
des  Erzes  zu  Kohlenoxyd  verbindet,  wodurch  das 
Eisen  in  metallischem  Zustand  frei  wird,  anderseits 
die  für  diesen  Vorgang  sowie  für  das  Schmelzen 
des  freigewordenen  Eisens  erforderliche  Wärme 
liefert.  Außerdem  kommen  verschiedene  Zuschläge 
zur  Beschickung,  um  die  Verunreinigungen  des 
Erzes  in  geschmolzener  Form  als  Schlacken  2um 
größten  Teil  abzuscheiden.  Der  Hochofenprozeß 
braucht  also  große  Mengen  von  Kohlenstoff  als 
Holzkohle  oder  Koks.  Nun  gibt  es  aber  eine 
ganze  Reihe  von  Landern,  welche  wohl  über  große 
lager  guter  Fasenerze,  aber  nicht  über  genügende 
Kohlenstoffquellen  verfügen.  Auf  diesen  Umstand 
ist  das  erste  treibende  Moment  zurückzuführen, 
in  kohlearmen  Ländern,  welche  meistens  große 
Wasserkräfte  haben,  die  Elektrizität  als  Wärme- 
quelle zu  verwenden  und  die  Kohle  durch  Strom- 
arbeit zu  ersetzen.  Das  Ziel  dieses  ersten  Bestrebens 
ist  also  der  Ersatz  des  Jlochofens  durch  den  elek- 
trischen Ofen. 

Das  Erzeugnis  des  Hochofens,  das  Roheisen, 
wird  nur  zum  kleineren  Teile  direkt,  hauptsach- 
lich als  sogenanntes  Gießereiroheisen,  verbraucht. 
Der  weitaus  größere  Teil  wird  für  die  verschie- 
denen Bedürfnisse  der  Industrie  und  des  täglichen 
Lebens  in  schmiedbares  Eisen  verwandelt,  welches 
sich  durch  den  geringeren  Kohlenstoffgehalt  von 
höchstens  1,6  höheren  Schmelzpunkt  und  die 
Eigenschaft  der  Schmiedbarkeit  von  dem  Roh- 
eisen unterscheidet  Je  nach  dem  Zustande,  in 
welchem  der  Kohlenstoff  im  schmiedbaren  Eisen 
enthalten  ist,  unterscheiden  wir  zwischen  Stahl, 
dessen  Härte  beim  plötzlichen  Abkühlen  eines 
glühenden  Stückes  gesteigert  wird,  nicht  liegend 
Schmiedeisen,  welches  nicht  merklich  härtbar  ist. 

Bei  der  Herstellung  des  schmiedbaren  Eisens 
wird,  wieder  unter  Anwendung  von  Wärme,  eine 
Reihe  von  Verunreinigungen  ans  dem  Roheisen 
entfernt.  Die  wichtigsten  Verfahren  für  diese 
zweite  Gruppe  von  Operationen  sind,  wenn  wir 
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Fig.  i.  Schema  des  Stassano'schen  Elektrostahl- 
okens .  ee  Elektroden,  s  Stahlbad,  /  Lichtbogen. 


von  den  heute  quantitativ  nicht  mehr  besonders 
in  Betracht  kommenden  und  stetig  zurückgedrängten 
Methoden  des  Herdfrischens  und  Puddelns  ab- 
sehen, die  Birnenverfahren  und  das  Flammofen- 
verfahren. Bei  den  Birnenverfahren  wird  Luft  durch 
das  flüssige  Metall  geblasen,  welche  bestimmte  Be- 
standteile des  Roheisens  oxydiert,  also  zur  Verbren- 
nung bringt,  wodurch  gleichzeitig  die  entsprechende 
Wärme  geliefert  wird,  um  das  Metall  flüssig  zu 
erhalten.  Dient  als  solches,  gewissermaßen  inter- 
molekulares Brennmaterial  das  Silizium  des  Roh- 
eisens, so  sprechen  wir  vom  Bessemerverfahren, 
während  beim  Thomasverfahren  der  Phosphor- 
gehalt die  analoge  Wärmequelle  bildet. 

Beim  Flammofen,  oder  wie  man  ihn  gewöhn- 
lich bezeichnet,  beim  Siemens-Martin-Ofen,  dient 
für  die  Erzeugung  schmiedbaren  Eisens  wieder  der 
Kohlenstoff  als  Wärmequelle,  jedoch  nicht  in 
fester,  sondern  in  vergaster  Form.  Die  Kohle 
wird  in  den  sogenannten  Generatoren  in  hoher 
Schichte  erhitzt  und  liefert  ein  hauptsächlich  aus 
Kohlenoxyd  und  Stickstoff  bestehendes  Gasgemisch. 
Dieses  brennbare  Gemisch  liefert  die  Schmelz- 
wärme und  verarbeitet  das  Roheisen  und  die 
Zusätze  auf  schmiedbares  Eisen. 

Als  zweites  Ziel  der  Bestrebungen,  die  Elektri- 
zität in  der  Eisen-  und  Stahlindustrie  einzuführen, 
können  wir  also  die  Herstellung  von  schmiedbarem 
Eisen  direkt  aus  dem  Roheisen  bezeichnen. 

Für  viele  Zwecke  ist  aber  das  in  der  Birne 
oder  im  Flammofen  erzeugte  schmiedbare  Eisen 
noch  nicht  rein  genug  und  verfügt  die  Eisenhütten- 
kunde über  eine  Anzahl  von  Methoden,  um  noch 
reinere  Sorten,  wie  Raffinierstahl,  Tiegelgußstahl 
usw.  herzustellen.  Diese  Methoden  sind  bisher 
verhältnismäßig  teuer  im  Betrieb,  nur 
in  kleinen  Mengen  durchführbar  und  da-  „^J^s* 
her  in  beschränktem  Maße  verwendbar  -SSp~j^- 
gewesen.  Auch  hier  brauchen  wir  Kohlen-  ^^ü: 
Stoff  als  Wärmequelle.  \\. 

Hei  dieser  dritten  Gruppe  von  hütten- 
männischen Verfahren  der  Eisenindustrie 
geht  das  Bestreben  der  Elektrometaliurgen  dahin,  aus 
unreineren  Eisen-  und  Stahlsorten  mit  geringen 
Kosten  auf  elektrischem  li  ege  die  besten  Qualitäten 
herzustellen  und  damit  die  Anwendungsmöglichkeil 
für  sogenanntes  Qualitätsmaterial  in  den  weitesten 
Grenzen  auszudehnen. 

Aus  Vorstehendem  ist  zu  entnehmen,  daß  das 
Bestreben  der  Elektrometaliurgen  dahin  zielt,  auf 
sämtliche  Htadien  der  Eisen-  und  Stahlgewinnung. 
vom  Roheisen  bis  zum  feinsten  Tiegelstahl,  Ein- 
fluß zu  gewinnen.  Allen  diesen  Bestrebungen  ist  der 
Grundgedanke  gemeinsam,  die  bisherigen  Wärme- 


quellen, also  den  Kohlenstoff  oder  die  intermole- 
kulare Verbrennung,  durch  die  Erhitzung  mittels 
vom  elektrischen  Strom  gelieferter  Wärme  zu 
ersetzen. 

Haben  wir  durch  Vorstehendes  die  Bestre- 
bungen umgrenzt,  so  besteht  unsre  nächste  Auf- 
gabe darin,  die  Mittel  klar  zu  legen,  welche  uns 
zur  Verfügung  stehen,  um  elektrische  Energie  in 
Wärme  umzusetzen  und  für  die  wichtigsten  im 
Gebrauch  stehenden  Methoden  näher  auszuführen, 
wie  diese  Nüttel  speziell  für  die  Zwecke  der  Eisen- 
und  Stahlindustrie  nutzbar  gemacht  werden. 

Als  Vorbilder  für  die  bisher  zur  Anwendung 
gelangten  Vorrichtungen  zum  elektrischen  Er- 
schmelzen von  Eisen  und  Stahl  können  wir  drei, 
jedem  Laien  bekannte  Apparate  der  Elektrotechnik 
ansehen.  Es  sind  dies  die  Bogenlampe,  die  Glüh- 
lampe und  der  Wechselstromtransformator. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  in  der  elektrischen 
Bogenlampe  ein  intensiv  leuchtender  Bogen  über- 
springt, wenn  man  die  beiden  sich  berührenden 
Kohlenspitzen  auf  eine  kleine  Entfernung  aus- 
einanderzieht. Dieser  Lichtbogen  wird  für  Be- 
leuchtungszwecke schon  lange  verwendet  und  hat 
eine  derart  hohe  Temperatur,  ca.  3ooo''C,  daß 
man  in  ihm  Schmelzprozesse  und  chemische  Um- 
setzungen, die  sehr  hohe  Temperaturen  benötigen, 
durchführen  kann.  Bei  der  Benützung  des  von 
Kohlenelektroden  ausgehenden  Lichtbogens  ist 
aber  die  ebenfalls  bekannte  Tatsache  zu  berück- 
sichtigen, daß  Kohlenstoff  von  geschmolzenem 
Eisen  bis  zu  einer  gewissen  Sättigungsgrenze  gelöst 
wird.  Es  ist  dies  schon  aus  den  in  der  Einleitung 
angegebenen  Zahlen  Uber  die  Kohlcnstoffgehalte 
von  Roheisen  und  schmiedbarem  Eisen  ersichtlich. 
Es  folgt  daraus,  daß  die  Kohlenclcktroden  des 
Lichtbogens  nicht  mit  dem  geschmolzenen  Eisen 
in  direkte  Berührung  gebracht  werden  dürfen,  da 
wir  sonst  nur  mit  Kohlenstoff  gesättigtes  Eisen, 
also  praktisch  gesprochen  nur  Roheisen,  niemals 
aber  die  verschiedenen  für  Stahl  und  Schmiedeeisen 
erforderlichen  Kohlungsstufcn  erreichen  könnten. 


1  ig.  2  a.   Durchschnitt  des  Stassano'schen 
Elektrostahlofkns. 
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Diese  Schwierigkeit  wurde  für  die  Elektro- 
metallurgie des  Eisens  auf  verschiedene  Weise 
umgangen. 

Stassano  läßt  die  Hitze  des  Lichtbogens  nur 
als  strahlende  Wärme  auf  den  Ofeninhalt  wirken 
und  unterstützt  diese  Anwendungsform  durch  einen 
gewölbcartigen  Abschluß  seines  Ofens,  der  dann 
als  Wärmereflektor  wirkt.  Dieses  Ofenprinzip  ist 
schematisch  in  Fig.  1  dargestellt.  Es  bezeichnet 
in  dieser  Abbildung  eS  die  beiden  Elektroden, 
s  das  Stahlbad,  /  den  Lichtbogen. 

Die  strahlende  Wärme  des  Lichtbogens  wirkt 
also  nur  auf  die  Oberfläche  des  Metallbades  und 
um  diese  recht  oft  zu  erneuern,  läßt  Stassano 
seinen  Ofen  um  eine  gegen  die  Ofenmitte  schief 


durch  die  Schlacken  decke,  den  Lichtbogen  und 
die  zweite  Elektrode  zur  Leitung  zurück.  Fig.  4 
zeigt  uns  wieder  die  Ansicht  eines  solchen 
He"roult-Ofens. 

Die  Wärmewirkung  des  elektrischen  Stromes 
ist  aber  auch  bei  diesem  System  in  erster  Linie 
auf  die  Badeoberfläche  gerichtet  und  teilt  sich 
durch  Leitung  dem  übrigen  Ofeninhalte  mit. 

In  etwas  abweichender  Form  ordnet  Girod 
seinen  Lichtbogen  an,  der  in  Fig.  5  schematisch 
dargestellt  ist.  m  bedeutet  wieder  die  feuerfest 
ausgelegte  Ofen  wanne,  s  das  Metallbad,  sch  die 
Schlackenschichte.  —  Die  eine  Elektrode  e  geht 
durch  den  Ofenboden  und  steht  mit  dem  Metall- 
bad direkt  in  Berührung.    Diese  Elektrode  kann 


1  ■t0»<r' 
1         ^  - 


Fig.  2  b.    Neuster  Stassano  scher  Elektrostahlöfen  mit  Lichtbogenerhitzung. 


festelltc  Achse  rotieren.    Fig.  2  a  zeigt  uns  den 
)urch5chnitt    eines   Stassanoschcn  Elektrostahl- 
ofens,  Fig.  2  b  seine  Gesamtansicht. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Erfindern  läßt  den 
Lichtbogen  direkt  auf  den  Ofeninhalt  einwirken, 
legt  aber  zwischen  das  geschmolzene  Metallbad 
und  die  Kohlenelektrode  eine  Schichte  von  ge- 
schmolzener Schlacke.  In  dieser  Gruppe  haben 
zwei  weitere  Unterformen  von  Elektrostahlöfen 
Eingang  in  die  Praxis  gefunden. 

Heroult  verwendet  den  in  Fig.  3  schematisch 
dargestellten  Ofen,  m  bedeutet  den  wannenarligen 
Ofenmantel,  der  mit  entsprechend  wärmebestän- 
diger Auskleidung  versehen  ist,  und  das  geschmol- 
zene, von  der  Schlackendecke  sch  bedeckte  Metall- 
bad s  aufnimmt.  Von  oben  ragen  in  den  Ofen 
bis  nahe  an  die  Schlackendecke  zwei  Kohlen- 
elektroden e  und  e  hinein,  die  gegen  die  ge- 
schmolzene Schlackcndecke  zwei  Lichtbogen  //' 
überspringen  lassen.  Der  Strom  geht  also  von  der 
einen  Elextrode  durch  den  Lichtbogen  und  die 
Schlackendecke  zum  Metall  und  von  diesem  wieder 


also,  aus  den  früher  angeführten  Gründen,  nicht 
aus  Kohle  bestehen.  Girod  verwendet  dafür  eine 
Eisenzuführung,  die.  um  von  dem  geschmolzenen 
Metallbad  nicht  weggelöst  zu  werden,  mit  Wasser 
gekühlt  werden  muß.  Als  zweite  Elektrode  e  dient 
wie  bei  Heroult  ein  Kohlenstab,  der  wieder 
einen  Lichtbogen  /  zur  Schlacke  überspringen 
läßt.  Der  Stromweg  ist  also  im  wesentlichen  bei 
Girod  ein  vertikaler,  während  er  bei  Heroult 
im  Metallbad  der  Hauptsache  nach  in  horizontaler 
Richtung  verläuft. 

Durch  die  drei  vorstehend  beschriebenen  An- 
ordnungen von  Stassano,  Heroult  und  Girod 
sind  die  wichtigsten,  in  der  Praxis  eingeführten 
Elektrostahlöfen  mit  hauptsächlich  auf  die  Bad- 
oberfläche wirkender  Lichtbogenerhitzung  erschöpft. 

Als  Vorbild  für  eine  zweite  Gruppe  von  Elek- 
trostahlöfen können  wir  die  Glühlampe  ansehen. 
Diese  beruht  auf  dem  Prinzip,  daß  jeder  Körper, 
auch  wenn  er  ein  guter  Leiter  der  Elektrizität  ist. 
dem  Durchgang  des  Stromes  einen  gewissen 
Widerstand  entgegensetzter  von  den  Abmessungen 
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Fig.  3.    Schema  des  H^roult-Ofbns; 
m  Ofenmantel,  seh  Schlackendecke,  I  Metallbad, 
u  Elektroden,  //  Lichtbogen. 

des  betreffenden  Leiters,  dem  Material,  aus  wel- 
chem dieser  besteht  und  der  gerade  herrschenden 
Temperatur  abhängt.  Wir  können  hier  den  schon 
so  oft  gemachten  Vergleich  /.wischen  einer  Strom- 
leitung und  einer  Wasserleitung  wiederholen. 
Wollen  wir  durch  ein  Rohr  von  bestimmtem 
Querschnitt  eine  gegebene  Menge  Wasser  in  einer 
festgesetzten  Zeit  durchleiten,  so  müssen  wir  einen 
bestimmten  Druck  anwenden.  Je  mehr  Wasser  wir 
durch  die  gleiche  Leitung  in  der  gleichen  Zeit 
durchschicken  wollen,  desto  höher  müssen  wir  den 
erforderlichen  Druck  bemessen.  Ganz  ähnlich 
hegen  die  Verhältnisse  bei  der  elektrischen  Strom- 
leitung. Je  größer  wir  die  Stromstärke  bei  gleich- 
bleibendem Querschnitt  des  Leiters  haben  wollen, 
mit  desto  höherem  Druck,  oder  technisch  gesprochen 
mit  desto  höherer  Spannung  müssen  wir  arbeiten. 
Übertreiben  wir  nun  die  Stromstärke  im  Verhältnis 
zum  Querschnitt  des  Leiters,  so  äußert  sich  dessen 


Widerstand  für  uns  in  der  Weise  wahrnehmbar, 
daß  sich  der  Leiter,  z.  B.  der  Faden  der  Glüh- 
lampe, gerade  so  als  wenn  innere  Reibung  ein- 
treten würde  erhitzt.  Wir  können  also  auf  diesem 
Wege  metallische  Leiter  zur  Erwärmung,  zu  immer 
hellerem  Glühen  und  endlich  zum  Schmelzen 
bringen. 

Wir  könnten  also  ebenso  wie  den  Faden  der 
Glühlampe,  der  aus  Kohle  und  bei  neueren  Systemen 
aus  Metallen  besteht,  auch  ein  Band  von  Eisen 
durch  den  elektrischen  Strom  ins  Glühen,  und, 
wenn  wir  für  eine  feuerfeste  Rinne  zur  Aufnahme 
des  Leiters  und  entsprechende  Strombelastung 
sorgen,  dieses  Band  zum  Schmelzen  bringen.  Eine 
derartige  schematische  Einrichtung  stellt  die 
Fig.  6  dar,  in  welcher  m  die  feuerfeste  Masse, 
f  das  Metallbad  und  et  die  beiden  Kontakte 
bezeichnet,  durch  welche  der  Strom  dem  Metall 
in  der  Rinne  zugeführt  wird.  Derartige,  auf  direkte 
Widerstandserhitzung  beruhende  Elektrostahlöfen 
wurden  auch,  z.  B.  von  Gin,  vorgeschlagen  und 
versuchsweise  betrieben,  konnten  sich  aber  nicht 
einbürgern.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  einem  geeig- 
neten Material  für  die  stromführenden  Kontakte. 
An  solchen  Materiahen  haben  wir  nur  geringe 
Auswahl.  Kohle  ist  aus  dem  schon  mehrfach 
erwähnten  Grunde  ausgeschlossen,  Metallkontakte 
müssten  energisch  gekühlt  werden,  was  an  und 
für  sich  technisch  nicht  leicht  lösbar  ist  und  zu 
Gefährdungen  des  Betriebes  führen  kann.  Es  blieben 
also  noch  die  sogenannten  Leiter  zweiter  Klasse, 
welche,  wie  z.  B.  die  Stäbchen  in  den  bekannten 
Nernstlampen,  erst  bei  sehr  hohen  Temperaturen 
eine  genügende  Leitfähigkeit  für  den  Strom  er- 
reichen. Würde  man  aber  Kontakte  aus  solchen 
Leitern  zweiter  Klasse  herstellen,  so  wäre  selbst 
flüssig  eingefülltes    Metall    wohl    schon  wieder 


Fig.  4.    Ukrouli  s  Elektrostahlofkn  mit  Lichlbogcnerhitzung. 

n.  Borchers  »Der  clekti.  Ofen«,  Halle  a.  S.,  Wilh.  Knapp.; 
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Flg.   S.  Sl'HEMA 

OrWs;  m  Ofenwanne,  s  Metall-  funden  und  wurde 

bad,  sch  Schlackenschicht.      nur  erwahnt-  *ei1 

wir    sie  weiter 

unten,  in  Kombi- 
nation mit  andern  Erhitzungsarten,  nochmals  zu 
erörtern  haben.  Bei  dieser  Erhitzungsart,  wie  bei 
der  weiter  unten  besprochenen  indirekten  Wider- 
standsheizung  durch  Induktion  wird  das  Metallbad 
gleichmäßig  auf  seinem  ganzen  Querschnitt  erhitzt. 

In  der  Absicht,  die  sowohl  beim  Lichtbogenofen 
als  beim  direkten  Widerstandsofen  erforderlichen 
Elektroden  und  metallisch  leitenden  Kontakte  am 
Schmelzbade  selbst  ganz  zu  vermeiden,  nahm  sich 
eine  weitere  Gruppe  von  Erfindern  ein  andres 
Hilfsmittel  der  Elektrotechnik,  den  Wechselstrom- 
transformator als  Vorbild  für  die  Konstruktion 
von  Elektrostahlöfen. 

Jedermann  sind  wohl  die,  auf  der  Erscheinung 
der  vorgenannten  »Induktion«  beruhenden  Ruhm- 
korfischen Apparate  (Funkeninduktoren]  bekannt. 
Stecken  wir  zwei  von  einander  isolierte  Draht- 
spulen ineinander  und  schicken  wir  durch  eine 
derselben  einen  elektrischen  (Primär-)  Strom,  so 
wird  in  der  zweiten  Spule  ebenfalls  ein  elektrischer 
(Sekundär-)  Strom  induziert  (s.  Schema  Fig.  7). 
Stecken  wir  nun  in  die  den  induzierenden  Strom 
aufnehmende  Primärspule  p  einen  Kern  aus 
weichem  Eisen,  z.  B.  ein  Bündel  Drähte  4,  und 
unterbrechen  den  Primärstrom  in  rascher  Aufein- 


DES 


erstarrt,  bis  der 

Kontakt  ge- 
nügend gut  leitet. 
Man  müßte  also 
die  Kontakte  erst 
auf  anderm  Wege 

entsprechend 
vorwärmen,  was 
im  Großbetriebe 
auch  Schwierig- 
t  v    keiten  verursacht. 
Die  direkte 
Widerstands- 
heizung hat  auch 
bisher  keine  Ein- 
führung   in  die 
Praxis  für  Zwecke 
der  Eisen-  und 
jIR0D.  Stahlindustrie  ge- 


Fig.  6.   Gin'scher  Elek.tkostahi.ofen  auf  direkter 
Widerstandserhitzung  beruhend;  m  feuerfeste  Masse, 
s  Metallbad,  ee  Kontakte. 

anderfolge,  so  wird  die  Wirkung  der  Primärspule 
auf  die  sekundäre  Wicklung  s  wesentlich  verstärkt. 
Wird  in  die  Primärspule  anstatt  Gleichstrom,  also 
eines  Stromes,  der  seine  Richtung  stets  beibehält, 
Wechselstrom  geschickt,  welcher  seine  Richtung 
und  Intensität  fortwährend  ändert,  so  sind  die 
Unterbrechung  des  primären  Stroms  nicht  er- 
forderlich. 

Nun  haben  wir  bei  der  Induktion  uns  vor 
Augen  zu  halten,  daß,  abgesehen  von  gewissen 
Verlusten,  die  entwickelte  Kraft  im  sekundären 
Leiter  der  in  die  Primärspule  einfließenden  gleich 
ist.  Dies  gilt  aber  nur  bezüglich  der  Energiestärke 
als  Ganzes,  also  wenn  wir  den  schon  früher  an- 
gewandten Vergleich  wiederholen,  nur  bezüglich 
des  Produktes  aus  der  Stromstärke,  die  wir  mit 
der  in  der  Zeiteinheit  durchfließenden  Wassermenge 
und  der  Spannung,  welche  wir  mit  dem  Druck  in 
der  Wasserleitung  verglichen  haben.  Durch  ver- 
schiedene Bemessung  der  Windungszahl  und  ver- 
schiedenen Querschnitt  der  einzelnen  Windungen 
können  wir  die  beiden  Faktoren  für  dieses  Pro- 
dukt ändern.  Wir  können  also  z.  B.  in  die  pri- 
märe Spule  einen  Strom  von  hoher  Spannung  und 
niederer  Stromstärke  hineinsenden  und  in  der 
sekundären  Spule  einen  Strom  von  niederer 
Spannung  und  hoher  Stromstärke  erregen,  wenn 
wir  in  dieser  wenige  Windungen  von  größerem 
Querschnitt,  entsprechend  dem  Schema  in  Fig.  7 
anwenden.  Schreiten  wir  auf  diesem  Wege  fort, 
So  gelangen  wir  zu  einer  einzigen  Sekundärwindung, 
entsprechend  dem  Schema  in  Fig.  8.  Schließen 
wir  endlich  diese  einzige  sekundäre  Windung  kurz, 
so  daß  sie  entsprechend  dem  Schema  in  Fig.  9 
einen  Ring  darstellt,  so  können  wir  diesen  unter 
Finhaltung  bestimmter   elektrischer  Verhältnisse 


Fig  7.  Fünkeninduktor  ;/»  Primär-  Fig.  8.  Funkeninduktok  mit  einer  Fig.  9.  Kukz<;ksi:hlossnk 
spule,  s  sekundäre  Wicklung,  k  Eisen-  Sekundärwindung.  SlKUHDARwniDUNQ,  einen 

kern.  Ring  darstellend. 

Schema  des  Ruhmkok  feschen  Induktor;  bringt  durch  Induktion  das  Kisen  /um  Glühen  und  Schmelzen. 
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Fig.  10.    Schema  des  Kjellin-Induktions-Ofen; 
f>  Primärspule,  k  Eisenkern,  m  Mauerwerk,  s  Metall- 
bad. 


derart  mit  induziertem  Strom  belasten,  daß  er  ins 
Glühen  und  Schmelzen  kommt.  Auf  diese  VVeise 
gelangen  wir  zu  dem  in  Fig.  10  schematisch  dar- 
gestellten Induktionsofen  von  Kj ellin.  In  dieser 
schematischen  Darstellung  bezeichnet  /  die  Primär- 
spule,  k  den  Eisenkern  und  s  die  aus  dem  kreis- 
förmigen geschmolzenen,  in  dem  Mauerwerk  m 
enthaltenen  Metallbade  s  bestehende  Sekundär- 
windung. 

Die  technische  Ausführung  eines  solchen  In- 
duktionsofens erfordert  einen  mit  Staubkappen  ver- 
sehenen Ofentransformator  und  eine  mit  segment- 
artigen Deckeln  versehene  Schmelzrinne  samt  Be- 
dienungskrahn fiir  die  Deckel. 

Diese  Kj  eil  in  sehen  Induktionsöfen  sind  sehr 
gut  geeignet  und  an  vielen  Stellen  im  Gebrauch 
für  das  Erschmelzen  von  Eicktrostahl  aus  reinen 
Rohmaterialien  ohne  gleichzeitigen  Raffinierungs- 
prozeß,  wo  es  sich  also  darum  handelt,  aus  reinem 
Roheisen  und  Schrott  einen  Stahl  von  bestimmter 
Zusammensetzung  zu  erzeugen,  also  gewissermaßen 
den  Kohlenstoffgehalt  des  Roheisens  durch  Schrott 
zu  verdünnen,  wobei  natürlich   das  Endprodukt 
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Fig.  ii.   Schema  des  Ofens  von  Röchmsg- 
Rodenh auser  ;  zwei  aneinandergerückte  KjeUin- 
öfen  darstellend. 


mit  sonstigen  für  die  Herstellung  von  Qualitäts- 
stahl  verwendeten  andren  Metallen  wie  Nickel, 
Wolfram,  Chrom  usw.  legiert  werden  kann. 

Will  man  hingegen  im  Induktionsofen  unreine- 
ren, meist  flüssig  vorhandenen  Einsatz  aus  dem 
Konverter  oder  Flammofen  nachrafhnieren,  so  hat 
der  reine  Induktionsofen  mit  seiner  schmalen  Rinne 
in  elektrotechnischer  und  hüttenmännischer  Be- 
ziehung manche  Nachteile  vor  einem  neueren 
Ofensystem  nach  Roch  1  i  n  g- Rodenhauser . 
welches  auf  einer  Kombination  der  Induktions- 
heizung mit  der  an  früherer  Stelle  gestreiften 
direkten  Widerstandsheizung  beruht.  Das  Schema 
eines  solchen  Ofens  zeigt  Hg.  n.  Der  Ofen  stellt 
gewissermaßen  zwei,  in  Form  einer  8  aneinander- 
gerückte Kjcllin-Ofen  mit  der  Primärwicklung  p 
und  dem  Eisenkern  i  vor.  Um  nun  dem  mittleren, 
kommunizierenden  Teile  der  beiden  Rinnen  s'  eine 
für  eine  bequeme  Arbeitsweise  genügende  Breite 
geben  zu  können,  wird  dieser  im  Mauerwerk  m 
eingeschlossene  Raum  noch  durch  eine  direkte 
Widerstandsheizung  zwischen  den  Stromzuführun- 
gen e  erhitzt,  welche  in  diesem  Falle  infolge  der 
Möglichkeit  der  Vorwärmung  durch  die  Induk- 
tionsheizung aus  Leitern  zweiter  Klasse,  von 
welchen  an  früherer  Stelle  Erwähnung  gemacht 
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Fig.  12.    Röchling- Roden hausf.r  scher  Induktionsofen  zur  Herstellung  besten  Stahls  aus  unreinem 

Roheisen. 
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wurde,  bestehen  können.  Diesen  Strom  für  die 
direkte  Widerstandsheizung  liefert  eine  zweite, 
ebenfalls  auf  dem  Kern  i  angebrachte  Sekundär- 
wicklung s. 

Ein  solcher  kombinierter  Induktionsofen  ist  in 
einer  Ausführung  für  3,5  t  Fassungsraum  in  Fig.  12 
dargestellt. 

Im  Vorstehenden  hätten  wir  alle  Elektrostahl- 
ofenformen  besprochen,  welche  bis  heute  in  größe- 
rem Umfange  in  die  industrielle  Praxis  eingeführt 
worden  sind.  Von  einer  vergleichenden  Kritik  der 
verschiedenen  Systeme  soll  abgesehen  werden,  da 
der  Verfasser  an  einem  der  Systeme  interessiert 
und  daher  Partei  ist.  Hingegen  kann  von  ganz 
allgemeinem  Standpunkt  noch  kurz  darauf  zurück- 
gegriffen werden,  was  derartige  Öfen  leisten  können. 

Technisch  ist  heute  im  Elektrostahlofen  jede 
Operation  der  bisherigen  Eisen-  und  Metallhütten- 
kunde möglich.  Wir  können  also  für  die  Her- 
stellung bester  Stahlqualitäten  sowohl  vom  Erz  als 
vom  Roheisen  oder  von  im  Konverter  oder  Flamm - 
Sflr  ofen  vorraffiniertem  Material  ausgehen.  Welche 

Arbeitsweise  im  vorliegenden  Falle  die  richtige  ist, 
hängt  in  erster  Linie  von  den  Kosten  der  elek- 
trischen Energie  ab.  Je  mehr  Reduktions-,  Schmelz- 
und  Raffinierarbeit  wir  dem  elektrischen  Strom 
aufbürden,  desto  mehr  Kraft  benötigen  wir  für 
die  Tonne  Produkt.  Ganz  allgemein  dafür  kon- 
krete Zahlen  anzugeben  ist  nicht  möglich,  da  der 
Kraftverbrauch  nicht  nur  allein  von  der  durch- 
geführten Operation,  sondern  auch  von  dem  Ofen- 
system  und  endlich  von  der  Ofengröße  abhängt. 
Daß  verschiedene  Ofensysteme  noch  dazu  bei  so 
von  Grund  aus  verschiedenen  Konstruktionsgrund- 
lagen nicht  gleichwertig  in  der  Ausnutzung  der 
aufgewandten  Stromarbeit  sein  können,  ist  ohne 
weiteres  einleuchtend.  Ebenso  ist  es  verstandlich, 
daß  mit  steigender  Ofengröße  die  Verluste  an 
Wärme  durch  Strahlung  und  I^eitung,  auf  die  Ge- 
wichtseinheit Fertigprodukt  umgerechnet,  abnehmen 
werden. 

Fassen  wir  den  im  Kraftverbrauch  niedrigsten 
Anwendungsfall  der  Nachraffination  schon  vorge- 
reinigten Materials  zuerst  ins  Auge  und  bezeichnen 
wir  dessen  Kraftverbrauch  im  Mittel  pro  Tonne 
S  Produkt  mit  r,  so  kämen  wir  zu  nachstehender 

steigender  Skala  die  natürlich  nur  einen  ganz 
rohen  Vergleich  darstellen  soll: 

Nachraffination  von  geschmolzenem  im 
Konverter  oder  Flammofen  vorraffinier- 
tem Material   1 

Elektrostahl  aus  Roheisen  und  Schrott  .  2,5 — 4 

Elektrostahl  aus  Roheisen   6 

Elektrostahl  direkt  aus  Erz  .    .    .    .     12 — 15 

Aus  dieser  Gegenüberstellung  sieht  man,  daß 
die  Grenzen  derartige  sind,  daß  der  Kraftbedarf 
von  einschneidendster  Bedeutung  ist.  Es  kann 
also  z.  B.  ein  direktes  Verschmelzen  von  Erz  mit 
den  billigen  Kraftverhältnissen  in  Kanada  und 
Skandinavien  ökonomisch  durchführbar  sein,  wäh- 
rend es  in  Deutschland  aussichtslos  ist. 

Der  Schwerpunkt  der  elektrischen  Herstellung 
von  Stahl  liegt  heute  für  unsre  kontinentalen  Ver- 
hältnisse in  der  Nachraffination.  Wir  haben  also 
für  die  nächste  Zeit  keine  Verlegung  der  Industrie- 
zentren zu  befürchten,  sondern  wird  vorläufig  der 
Hochofen,  der  Konverter  und  der  Flammofen 
billiger  arbeiten.     Wohl  aber  erhalten  die  be- 
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stehenden  Hüttenwerke  im  Elektrostahlofen  ein 
neues  Werkzeug,  um  mit  geringen  Kosten  aus  un- 
reineren, aber  schon  vorgereinigten  Materialien 
die  besten  Qualitäten  herzustellen.  Wir  haben  es 
also  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Elektrostahl- 
industrie  in  erster  Linie  mit  einer  ins  Ungeahnte 
gehenden  Ausdehnung  der  Grenzen  für  die  An- 
wendung von  Qualitätsmaterial  zu  tun. 

Die  Paralyse  der  katholischen 
Geistlichen. 

Von  Dr.  K.  Pandy. 

C*  eit  mehr  als  40  Jahren  wird  in  den  wissen- 
O  schaftlichen  Kreisen  darüber  gestritten, 
wie  die  ungemein  verbreitete  schwere  Geistes- 
krankheit, die  progressive  Paralyse  (volks- 
tümlich Gehirnerweichung  genannt]  entsteht. 
—  Schon  den  ältesten  Schriftstellern  ist  es 
aufgefallen,  daß  diese  Krankheit  sehr  oft  in- 
folge einer  leichtsinnigen  Lebensweise  und 
besonders  nach  geschlechtlicher  Ausschweifung 
entsteht.  —  Im  Jahre  1868  hat  der  schwe- 
dische Gelehrte  Kjellberg  behauptet,  daß 
die  Paralyse  nur  eine  einzige  Ursache  hat  und 
diese  sei  die  Syphilis.  —  Später  wurde  fest- 
gestellt, daß,  je  häufiger  irgendwo  die  Syphilis 
ist,  desto  öfter  auch  die  Paralyse  auftritt,  um- 
gekehrt je  weniger  jemand  von  der  Syphilis 
gefährdet  sei,  desto  mehr  Aussichten  er  habe, 
von  der  Paralyse  verschont  zu  bleiben.  — 
So  wurde  auch  von  Krafft-Ebing,  Krae- 
pelin  und  andern  behauptet,  daß  die  pro- 
gressive Paralyse  sehr  selten  unter  den  katho- 
lischen Geistlichen  auftrete.  —  Französische 
Forscher  haben  besondere  statistische  Unter- 
suchungen darüber  angestellt,  und  die  erwähnte 
Seltenheit  der  Paralyse  neuerdings  betont.  -  - 
Dr.  Pandy  wies  nun  nach,  daß  diese  Behaup- 
tung auf  einem  statistischen  Irrtum  beruhe, 
da  weder  das  Alter,  noch  das  Geschlecht  bei 
diesen  Untersuchungen  in  genügender  Weise 
berücksichtigt  wurde.  —  Er  hat  in  der  größ- 
ten Irrenanstalt  Ungarns  —  in  Lipötmezö  zu 
Budapest  —  aus  beinahe  1 1 000  Krankenge- 
schichten diejenigen  der  katholischen  Geist- 
lichen ausgesucht  und  die  auffallende  Tatsache 
gefunden,  daß  unter  53  geisteskranken  katho- 
lischen Geistlichen  16  an  Paralyse  litten,  — 
wenn  er  dann  von  den  nichtparalytischen 
Geistlichen  diejenigen,  welche  in  einem  Alter 
standen,  wo  erfahrungsgemäß  die  Paralyse 
noch  nicht  auftritt  —  abrechnet,  so  standen 
16  paralytischen  Geistlichen  (34  #)  31  nicht- 
paralytische gegenüber.  —  Außerdem  fand 
er  bei  genauer  Durchsicht  der  Kranken- 
geschichten, daß  darin  vier  verkannte  Para- 
lytiker waren.  Somit  erhöht  sich  die  Zahl 
der  von  ihm  gefundenen  Paralytischen  auf  20, 
was  42  %  der  Fälle  bedeutet.  —  Die  Para- 
lyse ist  also  unter  den  katholischen  Geistlichen 
ebenso  häufig  uie  unter  Ärzten,  Advokaten 
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oder  überhaupt  unter  den  Männern  der  gebil- 
deten Stände.  —  Die  Krankheitsursache  hat 
Verfasser  in  14  Fällen  aus  den  Daten  nach- 
weisen können,  diese  war  in  neun  Fällen 
(64  #)  die  geschlechtliche  Ausschweifung,  in 
allen  diesen  Fällen  führte  diese  Ursache  immer 
zur  Paralyse  und  nicht  zu  einer  andern  Geistes- 
krankheit Hingegen  fand  Verfasser  die  An- 
gabe eines  französischen  Forschers,  die  eben- 
falls höchst  wichtige  Angabe,  daß  man  noch 
nie  bei  einer  Nonne  Paralyse  beobachtet  hat, 
während  sie  bei  Frauen  sonst  keineswegs 
fehlt.  —  Eine  Folgerung  aus  diesen  Daten  ist 
leicht  zu  ziehen. 

Koffeinfreier  Kaffee. 

Von  Ing.-Chemikcr  K.  Wimmer. 

Auf  die  Gefahr  hin  eine  anscheinend  paradox 
klingende  Äußerung  zu  tun,  wage  ich  die 
Behauptung,  daß  die  meisten  Menschen  unsre 
verbreitetsten  Genußmittel  nicht  wegen  ihres 
spezifisch  erregenden  Einflusses  auf  den  Ge- 
samtorganismus genießen,  als  vielmehr  wegen 
ihrer  angenehmen  Wirkung  auf  die  Ge- 
schmacks- und  Geruchsnerven. 

Es  fällt  keinem  Kenner  ein,  eine  Zigarre 
nach  ihrem  Nikotingehalt,  einen  Wein  nach 
seinem  Gehalt  an  Alkohol,  eine  Tasse  Kaffee 
nach  der  Menge  des  darin  enthaltenen  Koffeins 
zu  beurteilen.  Geruch  und  Geschmack  müssen 
ihn  in  erster  Linie  befriedigen,  um  ihn  von 
der  Güte  des  Genußmittels  zu  überzeugen. 
Ja,  ich  behaupte,  daß  leidenschaftlichen  Ge- 
nießern die  schädlichen  Wirkungen  der  in  un- 
sern  Genußmitteln  enthaltenen  Giftstoffe  lästig 
sind,  daß  sie  froh  wären,  sie  ausschalten  zu 
können. 

Wie  gerne  würde  ein  leidenschaftlicher 
Raucher  seine  sechs  bis  acht  schweren  Im- 
porten nacheinander  rauchen,  wenn  er  nicht 
nachher  unter  den  unangenehmen  Folgen  der 
Nikotinwirkung  zu  leiden  hätte,  mit  welchem 
Genuß  würde  ein  andrer  mehrere  Tassen  star- 
ken Kaffees  nach  einem  Souper  genießen, 
wenn  damit  nicht  starkes  Herzklopfen,  Blut- 
wallungen, nervöse  Erscheinungen  und  vor 
allem  Schlaflosigkeit,  bedingt  durch  das  Koffein, 
verbunden  waren. 

An  Bestrebungen,  unsern  Genullmitteln 
ihren  giftigen  Bestandteil  zu  entziehen,  hat  es 
nicht  gefehlt.  Trotzdem  ist  es  erst  in  jüngster 
Zeit  gelungen,  eines  der  wichtigsten,  den  Kaffee 
von  seinem  Alkaloid,  dem  Koffein,  zu  befreien 
und  damit  dessen  Genuß  selbst  in  starken  Auf- 
güssen unschädlich  zu  machen. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  hat  große  Schwie- 
rigkeiten geboten.  Die  Kaffeebohne  ist  ein  harter 
Samen  mit  dickwandigen  Zellen.  Die  gesamte 
Literatur  auf  dem  Gebiete  der  Kaffeeuntersu- 


chung weist  daraufhin,  daß  es  bis  jetzt  unmöglich 
war,  den  ganzen  Bohnen,  auch  nur  in  nennens- 
werten Mengen,  das  Koffein  zu  entziehen. 
Eine  einfache  Extraktion  der  rohen  ganzen 
Bohnen  mit  flüchtigen  Lösungsmitteln,  z.  B. 
mit  Äther,  ergab  nur  eine  Extraktausbeute  von 
°i34#>  vom  Koffein  wurden  nur  0,02%  gelöst! 
An  dasselbe  Lösungsmittel  gibt  fein  gepulverter 
roher  Kaffee  bis  16  %  Extraktivstoffe  und 
nahezu  das  gesamte  Koffein  ab.  Es  beweist 
dieses  Beispiel,  wie  schwierig  es  ist,  mit  Kof- 
feinlösungsmitteln in  das  Innere  der  Bohne  zu 
gelangen. 

Der  Kaffee  muß  deshalb  einer  Vorbe- 
handlung unterworfen  werden,  die  die  Zellen 
dem  Lösungsmittel  leicht  zugänglich  macht, 
ohne  jedoch  die  Form  der  Bohne  zu  zerstören 
und  das  Aussehen  zu  schädigen.  Dann  mußten 
Lösungsmittel  gefunden  werden,  welche  einer- 
seits das  Koffein  leicht  lösen,  anderseits  aber 
dem  Rohkaffee  keine  Stoffe  entziehen,  die  für 
die  Entwicklung  des  Aromas  beim  Rösten,  für 
die  Farbe  und  den  Geschmack  des  Aufgusses 
unbedingt  erforderlich  sind. 

Die  Versuche  haben  ergeben,  daß  das 
Koffein  der  Kaffeebohne  Extraktionsmitteln 
dann  zugänglich  wird,  wenn  die  rohen  Bohnen 
zunächst  einem  »Aufschließprozeß«  unterworfen 
wurden,  d.  h.  einer  Behandlung,  durch  welche 
die  Zellen  geöffnet  und  die  Koffeinsalze  zer- 
legt werden.  Werden  die  so  vorbehandelten 
Bohnen  mit  Koffeinlösungsmittcln  wie  Äther, 
Benzol,  Chloroform  usw.  extrahiert,  so  gelingt 
es,  ihnen  das  Koffein  bis  auf  geringe  Spuren 
zu  entziehen,  wobei  auffallenderweise  außer 
Koffein  nur  Zehntelprozcnte  einer  braunen, 
wachsartigen  Masse  gelöst  werden,  sodaß  alle 
jene  Bestandteile,  welche  beim  Rösten  das 
Aufblähen,  den  Geschmack  und  das  Aroma 
bedingen,  dem  Kaffee  erhalten  bleiben. 

Bei  der  Durchführung  des  Verfahrens  ge- 
langt der  Kaffee  nur  mit  Flüssigkeiten  und 
Dämpfen  in  Berührung,  die  vollkommen  flüch- 
tig sind,  so  daß  keinerlei  fremde  Substanzen 
auf  ihn  übertragen  werden. 

Da  das  Koffein  ein  in  weißen  Nadeln  kri- 
stallisierender Körper  ist,  der  keinen  Geruch 
und  nur  schwach  bitteren  Geschmack  besitzt, 
andre  Stoffe  aber  nicht  gelöst  werden,  so  er- 
scheint es  erklärlich,  daß  die  so  behandelten 
Bohnen  in  ihren  Genußeigenschaften  voll- 
kommen dem  Originalkaffee  gleich  sind. 

Durch  die  erwähnte  Behandlung  wird  dem 
Kaffee  im  Großbetrieb  das  Koffein  bis  auf  zirka 
0,05  bis  0,2%  entzogen.  Eine  weitergehende 
Extraktion  erscheint  praktisch  nicht  nötig,  da 
diese  geringe  Menge  irgendwelche  physiolo- 
gische Wirkungen  nicht  mehr  ausüben  kann. 

Die  Durchfuhrung  des  Verfahrens  geschieht 
im  Großen  in  einer  von  der  >  Kaffee-Handcls- 
Aktiengescllschaft<  erbauten  Fabrik  folgender- 
maßen : 
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Der  Rohkaffee  gelangt  zunächst  in  Rci- 
nigungsmaschinen,  wo  er  von  den  anhaftenden 
Häutchen  und  Verunreinigungen  befreit  wird. 
Hierauf  fällt  er  in  die  Aufschließgefäße  und 
von  hier  in  eine  tiefer  gelegene  Diffusions- 
batterie von  sechs  Extrakteuren  von  je  2000 
Litern  Inhalt.  In  diesen  Gefäßen  kommt  der 
Kaffee  mit  den  flüchtigen  Lösungsmitteln  in 
Berührung,  die  die  Gefäße  langsam  durch- 
strömen und  das  Koffein  aufnehmen.  Die 
Dauer  der  Einwirkung  ist  abhängig  von  der 
Kaffeesorte  und  von  Umstanden,  die  für  jeden 
Fall  neu  festgelegt  werden  müssen.  Aus  den 
Extrakteuren  wird  der  Kaffee  hierauf  in  Trom- 
meln befördert,  in  welchen  er  einer  Nachbe- 
handlung unterworfen  wird;  nach  dieser  Pro- 
zedur wird  er  in  großen  Trockenapparaten  von 
der  aufgenommenen  Feuchtigkeit  befreit,  läuft 
dann  nochmals  durch  Reinigungsmaschinen  und 
gelangt  von  diesen  in  die  Rösterei.  Hier  wird 
er  geröstet,  gekühlt  und  in  Halbpfundpaketcn 
verpackt. 

Die  Prüfung  der  Koffeinentziehungsver- 
fahren in  bezug  auf  ihren  Einfluß  auf  Aroma 
und  Geschmack  des  erhaltenen  Produktes  hat 
ebenso  wie  die  chemische  Prüfung  ergeben, 
daß  Unterschiede  zwischen  dem  Originalpro- 
dukt und  dem  koffeinfreien  Kaffee  kaum  vor- 
handen sind  und  daß  die  Behandlungsweise 
weder  auf  den  Geschmack  des  Kaffees  noch 
auf  seine  chemische  Zusammensetzung  einen 
irgendwie  nachteiligen  Einfluß  ausübt. 

Die  Prüfung  des  koffeinfreien  Kaffees  in 
bezug  auf  seine  physiologische  Wirkung  auf 
den  Menschen,  insbesondere  auf  den  Kranken, 
haben  eine  Anzahl  von  Ärzten  der  Praxis,  Vor- 
stände großer  Sanatorien  und  Kliniken  vor- 
genommen. 

Nervenkranken  und  für  Koffein  hochgra- 
dig empfindlichen  Herzkranken  wurde  koffein- 
4  freier  Kaffee  Monate  hindurch  in  starken  Auf- 

güssen verabreicht.  In  keinem  einzigen  Falle 
hat  dieser  Kaffee  die  Herznerven  ungünstig 
beeinflußt,  sondern  wurde  vortrefflich  ver- 
tragen! Bei  Parallelversuchen  mit  koffeinhal- 
tigem und  koffeinfreiem  Kaffee  derselben  Sorte 
ergaben  die  Versuche  bei  koffeinhaltigem 
Kaffee  die  bekannten  unangenehmen  Erschei- 
nungen der  Reizwirkung  (verstärkte  Herztätig- 
keit, Gefühl  des  Blutdranges  nach  dem  Kopfe, 
usw.),  wogegen  diese  Erscheinungen  vollständig 
ausblieben,  wenn  der  Kaffee  in  gleicher  Stärke 
aus  den  koffeinfreien  Bohnen  hergestellt  war. 

Koffeinfreier  Kaffee  besitzt  demnach  Vor- 
züge, die  jedem  Arzt  leicht  verständlich  sind, 
wenn  er  bedenkt,  welch  schädlichen  Einfluß 
das  Koffein  bei  Herzkrankheiten,  bei  Nervosi- 
tät, Schlaflosigkeit,  Blutarmut  und  einzelnen 
Formen  von  Magen-  und  Darmkrankheiten 
ausübt. 

Bei  diesen  Krankheiten  wird  es  voraussicht- 
lich der  Arzt  mit  Freuden  begrüßen,  nunmehr 


seinen  Patienten  den  Genuß  von  Bohnenkaffee 
nicht  verbieten  zu  müssen,  ohne  ihnen  gleich- 
zeitig ein  vollwertiges  Ersatzmittel  in  koffein- 
freiem Kaffee  empfehlen  zu  können.  Bei  der 
tadellosen  Beschaffenheit  des  koffeinfreien 
Kaffee  wird  in  Zukunft  vielleicht  auch  der  Ge- 
sunde das  Bessere  dem  Guten  vorziehen  und 
ebenfalls  nach  einem  Gcnußmittel  greifen,  das 
den  hygienischen  und  geschmacklichen  An- 
forderungen: »Unschädlichkeit  bei  voller  Er- 
haltung des  Geschmacks  und  Aroma«  in 
gleicher  Weise  gerecht  wird. 

Farren-  und  Palmfarnwälder 
in  Süddeutschland. 

Tn  der  paläozoischen  Periode,  dem  Altertum 
X  unsrer  Erde,  bildeten  Gefäßkryptogamen 
(Farne,  Schuppen-  und  Siegelbäume,  wie  Cala- 
miten,  große  baumförmige  Schachtelhalmge- 
wächse] fast  ausschließlich  die  Flora  der  Erde 
und  zwar  in  einer  uns  fast  unverständlich 
erscheinenden  Gleichförmigkeit,  so  daß  wir  in 
arktischen  wie  anarktischen  Gebieten,  an  Orten, 
die  heute  in  dem  gemäßigten  oder  im  tropi- 
schen Gürtel  liegen,  in  gleichalterigen  Erd- 
schichten denselben  Pflanzenformen  und  fast 
den  gleichen  Arten  begegnen.  Gegen  Ende 
der  Stein  kohle  nperiode  ändert  sich  dies  Bild 
plötzlich.  In  Australien,  Südamerika,  Süd- 
und  Mittelafrika,  Indien  und  später  (im  Perm) 
an  der  Dwina  begegnen  wir  einer  ganz  neuen 
Flora  ider  Glossopterisflora},  während  auf  der 
nördlichen  Erdhalbkugel  die  alten  Florcncle- 
mente  unvermindert  fortbestehen  bis  in  die 
unterste  Abteilung  der  mesozoischen  Schichten 
des  Mittelalters  der  Erde  hinein,  so  daß  die 
bisher  herrschende  Gleichförmigkeit  der  ge- 
samten Flora  der  Erde  durchbrochen  ist. 

Die  während  der  unteren  Steinkohlenzcit 
auch  in  Australien,  Indien  usw.  vorherrschenden 
Schuppen-  und  Siegclbäume  sind  mit  Beginn 
der  Glossopterisflora  verschwunden,  die  ihren 
Namen  von  den  der  Flora  der  nördlichen 
Halbkugel  fehlenden  Laubfarnen,  Glossopteris, 
erhalten  hat.  Dagegen  finden  sich  in  letzterer 
schon  gewisse  Formen^  von  Farnen  (Neuro- 
pteridium;,  Schachtelhalmen  Schizoneural  und 
Nadelhölzern f  Voltzial,  die  späterhin  der  Trias- 
periode auch  in  der  Flora  der  nördlichen 
Erdhalbkugel  auftauchen.  Dies  deutet  darauf- 
hin, daß  einige  Pflanzengruppen  der  Glosso- 
pterisflora von  Südosten  kommend  nach  Nord- 
westen immer  weiter  vordrangen  und  die  Ele- 
mente der  älteren  Stcinkohlenflora  verdrängten. 
Die  letzten  Schuppen-  oder  Siegelbäumc  star- 
ben schließlich  in  Buntsandstein  aus. 

So  hat  sich  zur  Triaszeit  (also  zu  Beginn 
des.  Mittelalters  der  Erde)  von  neuem  eine 
Gleichförmigkeit  der  Flora  über  die  ganze 
Erde  hin  herausgebildet.  Einige  Elemente  der 
Glossopterisflora  in  Gemeinschaft  mit  einigen 
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sich  schon  spärlich 
zeigenden  Gymno- 
spermen (Palmfarnc, 
Ginkgogewächse 
und  Nadelhölzer 
haben  sich  über  die 
ganze  Krde  ausge- 
breitet. Wo  wir  auch 
immer  versteinerte 
Pflanzen  aus  den 
Ablagerungen  der 
oberen  Trias-  oder 
der   ihr  folgenden 

Jurazeit  unter- 
suchen, finden  wir 
fast  immer  gleiche 
Formen,  wenn  auch 
meist  nur  in  sehr 
ähnlichen  aber  nicht 

denselben  Arten 
wieder.  (Von  einigen 
Forschern  werden 
diese  überdies  für 
dieselben  Arten  er- 
klärt.) 

Mit  Beginn  der 
Kreidezeit,  der  letz- 
ten Schichtenreihe 
des  Mittelalters  der 
Erde,  treten  dann 
zum  ersten  Male  An- 
giospermen i  Blüten- 
pflanzen, Laub- 
pflanzen'i  in  Nord- 
amerika, zu  Anfang  der  mittleren  Kreideperiode 
in  Portugal  und  gegen  Ende  der  mittleren  Kreide- 
zeit auch  bei  uns  am  Harz,  wie  in  Böhmen  usw. 
auf.  Von  dieser  Zeit  an  gewinnen  die  Laub- 
pflanzen schnell  die  Vorherrschaft  auf  der 
ganzen  Erde  und  je  mehr  wir  uns  in  das 
känozoische  Zeitalter  oder  die  Neuzeit  der 
Erdgeschichte  hineinbegeben,  um  so  mehr  ver- 
liert die  Flora  der  verschiede- 
nen geographischen  Breiten  die 

allgemeine  Gleichförmigkeit, 
welche  sie  während  der  vorauf- 
gehenden Periode  besessen  hat. 
Der  Grund  hierfür  muß  in  der 
Ausbildung  von  Klimagürteln 
gesucht  werden.  So  sind  wir 
allmählich  bei  dem  Zustande 
angelangt,  den  wir  gegenwärtig 
auf  der  Erde  finden. 

Beschäftigen  wir  uns  jetzt 
etwas  näher  mit  der  Flora  der 
Trias-  und  Jurazeit  und  spezieller 
mit  der  von  Süddeutschland. 

Fig.  2.  Ein  charakteristisches 
Farnkraut  der  Ratformation. 
;Thinnfcldia    chorabridalis  Ktt. 

(n.  Schenk) 


Fig.  i.  VerschiedenblÄtterigk  Voltzia  (Voltzia  hetero- 
phylla  Brongt.),  ein  dem  Taxus  nahestehender  Nadelbaum 
der  Buntsandsteinformation. 

In.  Zittel) 


Das  eigentliche 
Gepräge  verleihen 

dieser  Flora  die 
Gymnospermen,  so 
daß  wir  vom  Stand- 
punkte des  Bota- 
nikers aus  die  Trias- 
und  Jurazeit  als  das 
Zeitalter  der  Gym- 
nospermen bezeich- 
nen können,  wenn 
auch  Farne  und 
Schachtelhalme 
einen  nicht  zu  leug- 
nenden erheblichen 
Anteil  an  der  Zu- 
sammensetzung der 
Flora  besaßen. 

In  der  unteren 
Triasperiode,  im  sog. 

oberen  Buntsand- 
stein, tritt  uns  ein 

Nadelbaum  ent- 
gegen, die  Voltzia 
heterophylla  (Fig.  i), 
deren  Vorfahren  auf 
der  südlichen  Halb- 
kugel wuchsen.  Eine 
große  Zahl  von  wei- 
teren Arten  dieser 
Familie  findet  sich 

in  den  höheren 
Triasschichten.  Uns 
sind  sie  noch  be- 
sonders interessant,  weil  wir  Gelegenheit  haben, 
sie  in  diesen,  in  Deutschland  so  weitverbreiteten 
Schichten  gelegentlich  selbst  zu  finden.  Weit 
häufiger  allerdings  dürften  sich  Equisetum- 
arten  Schachtelhalme) 
finden,  echte,  den 
heute  lebenden  ver- 
wandte Schachtel- 
halme, wie  auch 
Farne,  die  von  der 
obersten  Trias  an  teil- 
weise schon  zu  heute 
lebenden  Familien 
gehören.     Von,  wie 
es  scheint,  seit  langem 
ausgestorbenen  Farn- 
gruppen seien  hier 
noch  einige  genannt: 
Thinnfeldia   (Fig.  2), 
von  denen  einige  Ar- 
ten sich  in  herrlichster 


Fig.  3.  Farnkkaut 
Lomatopteris  purentis 
Kurr.)  des  weissen  Jura 
Suddeutschlands. 

(n.  Salfcld; 
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Fig.  4.  Spitzlappige  Dictio- 
phyllum  iDictyophyllum 
acutilobum    Brann.).  Ein 
charakteristisches  Farnkraut 
der  Rätformation. 

(n.  Salfeld) 

Erhaltung  in  der  Bam- 
berg-Baireuther  Gegend 
fanden,  Lomatopteris 
3)»  eme  Gruppe,  die 
mit  ihren  umgeschlagenen 
Blatträndern  und  tiefge- 
lappten Wedeln  dem  in 
unsern  Wäldern  wachsenden  Adlerfarne  nicht 
unähnlich  ist  und  sich  in  großer  Zahl  sowohl 
bei  NuOplingen  in  Württemberg  wie  auch 
neben  vielen  zu  ausgestorbenen  Gruppen  ge- 
hörigen Nadelhölzern  bei  Solnhofcn  und  Eich- 
stätt in  Bayern  fand,  dessen  Gestein  ja  nicht 
nur  wegen  des  allein  dort  in  brauchbarer  Quali- 
tät gefundenen  lithographischen  Schiefers, 
sondern  auch  wegen  des  in  ihm  in  zwei  Exem- 
plaren gefundenen  Urvogels,  Archäopterix, 
einen  Weltruf  besitzt. 

Zwei  weitere  Farngruppen  sind  für  die 
späteste  Trias-  und  die  Jurazeit  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Es  sind  dies  Dictyophyllum  und 
Clathropteris,  beide  mit  Netzaderung,  die  wir  ge- 
meinhin als  charakteristisch  nur  für  Laubblättcr 
ansehen.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  ver- 
wundern, daß  die  Steinbrucharbeiter  uns  diese 
regelmäßig  als  versteinerte  Eichenblätter  an- 
bieten (Fig.  4). 

Neben  den  schon  früher  erwähnten  Nadel- 
hölzern sollen  hier  noch  zwei  weitere  namhaft 
gemacht  werden,  deren  systematische  Stellung 
nicht  sicher  ist.  Pagiophyllum  iFig.  5),  deren 
Zweige  unsern  Araukarien,  den  schmucken 
Zimmertannen,  nicht  unähnlich  sind,  und 
Widdringtonitcs  (Fig.  61,  die  gewissen  Zypressen- 
arten gleichen. 

Überaus  mannigfaltig  ist  die  Entwicklung 
eines  andern  Stammes  der  Gymnospermen, 


Fig.  5.    Ein  vielleicht 

ZU  DEN  ARAUCARIEN  GE- 
HÖRIGER Nadelbaum 
[Pagiophyllum  Kurri 
Schimper.)   aus  dem 
oberen   schwarzen  Jura 
Süddeutschlands. 

n.  Salfeld) 


Fig.  6.  Nadelbaum 
(Widdringtonites  liasinus 
Kurr.;,  vielleicht  aus  der 
Verwandtschaft  der 
Zypressen.  Oberer 
schwarzer  Jura  Süd- 
deutschlands. 

in.  SalfeldJ 


der  Cycadeen  oder 

Palmfarne.  Die 
Wedel  einer  heute 
lebenden  Cycasart 
sind  weit  bekannt, 
da  sie  zu  Trauer- 
kränzen viel  ver- 
wandt und 
fälschlich  als  Pal- 
men, mit  denen 
sie  gar  nichts  zu 
tun  haben,  bezeich- 
net werden.  Ver- 
treter dieser  Palm- 
farne finden  sich 


Fig.  7.  Palmfarn 

(Otogamites 
Mandelsloh  Kurr.) 
des  oberen  schwar- 
zen Jura  Süd- 
deutschlands. - 
(n.  Salfeld!  g 


Fig.  7  a.     Palmfarn  (Oto- 
gamites) im  Gestein. 


Fig.  8.  G  MKGOG E WACHS 
iBaiera  Münsteriana)  der 
Rätformation  Sfiddeutsch- 
lands.  in.  Schenk) 


Fig.  9.  Ginkgo  (Ginkgo 
digitata  Br.'.  des  oberen 
schwarzen  Jura  Süd- 
deutschlands. n.Salfeldi 
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Donauebene  bis  zum  Bodensee  vorschob, 
andernteils  auf  der  sogenannten  Ardenneninsel, 
die  sich  vom  Unterlaufe  des  Main  bis  nach 
Belgien  erstreckte. 

Mit  dem  oberen  Jura  wurde  das  Meer  in 
Süddeutschland  immer  seichter.  Einzelne  Inseln, 
welche  die  in  Solnhofen  und  Nußplingen  in 
Strandablagerungen  eingeschwemmten  Pflanzen 
hervorbrachten,  tauchten  zur  oberen  Jurazeit 
in  jenen  Gegenden  auf,  bis  gegen  Ende  der 
Jurazeit  das  Meer  sich  ganzlich  aus  Süddeutsch- 
land zurückzog,  um  erst  in  der  Tertiärzeit  noch 
einmal  den  südlichen  Teil  (bis  etwas  nördlich 
der  Donau)  zu  überfluten.  Dr.  S. 


schon  vereinzelt  in  der  Steinkohlenperiode,  ihre 
Blütezeit  fällt  aber  in  die  Trias-,  Jura-  und 
Kreidezeit.  Aus  der  Stuttgarter  Gegend  kennen 
wir  besonders  die  schönen  Wedel  von  Ptero- 
phyllum.  Sehr  zahlreich  sind  solche  als  Diooni- 
tes,  Zamites,  Otogamites  und  Nilssonia  be- 
zeichneten Palmfarnwcdcl  im  Rät,  Jura  und 
unteren  Kreide  (Fig.  7  . 

Kines  dritten  Stammes  von  Gymnospermen 
müssen  wir  noch  Erwähnung  tun.  Es  sind  dies 
die  Ginkgogewächse,  eine  Gruppe,  die  gegen- 
wärtig nur  noch  durch  eine  lebende  Art, 
Ginkgo  biloba,  vertreten  wird  und  von  China, 
wo  sie  wild  wächst,  in  unsre  Parks  und  bota- 
nischen Gärten  gekommen  ist.  In  früheren 
Erdperioden  waren  viele  Arten,  die  zu  einer 
ganzen  Anzahl  später  ausgestorbenen  Familien 
gerechnet  werden,  über  die  Erde  ausgebreitet. 
In  der  Bamberg-Baircuther  Gegend  fanden 
sich  tief  zerschlitzte  Blätter,  welche  als  Baiera 
Münsteriana  (Fig.  8}  bezeichnet  werden,  und 
aus  dem  oberen  Jura  von  Solnhofen  ließ  sich 
in  neuster  Zeit  eine  Art  nachweisen,  deren 
Zweige  mit  starken  Stacheln  bewehrt  waren. 
Für  einen  ginkoartigen  Baum  gewiß  eine 
Merkwürdigkeit. 

Mit  dem  Rät  treten  uns  auch  zum  ersten  Male 
Blätter  entgegen,  die  mit  dem  heute  lebenden 
Ginkgo  biloba  in  direkten  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  müssen,  wie  dies  außerdem  durch 
die  Übereinstimmung  in  der  Art  der  Fruchtbildung 
bewiesen  wird.  In  einem  der  Schieferbrüche 
von  Holzmadcn  und  Boll  in  Württemberg,  die 
wegen  der  dort  zahlreich  vorkommenden,  zum 
Teil  mit  der  ganzen  Haut  erhaltenen  Ichthyo- 
saurier (Fischeidechsen  1  so  berühmt  sind,  fand 
sich  ein  kleines  Blatt  von  Ginkgo  digitata, 
für  Deutschland  das  älteste  echte  Ginkgoblatt 
(F'g-  <?}■ 

Wo  aber  lag  das  Land,  das  diese  in  Süd- 
deutschland gefundenen  versteinerten  Pflanzen 
einst  hervorbrachte? 

Für  die  obere  Trias  läßt  sich  dieses  nicht 
schwer  beantworten.  Durch  Schenk  lernten 
wir  eine  große  Zahl  Pflanzen  der  Bamberg- 
Baireuther  Gegend  kennen,  die  sich  in  Ton- 
schiefern fanden,  die  keinerlei  Reste  von  Meeres- 
tieren bargen,  dagegen  nicht  abbauwürdige 
Kohlenflötze  einschlössen.  Wir  befinden  uns 
demnach  für  diese  Periode  in  jenem  Gebiete 
wie  auch  bei  Nürnberg,  wo  die  Verhältnisse 
ähnlich  liegen,  in  .Sumpfgebieten  des  festen 
Landes,  in  denen  sich  ahnlich  unsern  Torf- 
mooren Steinkohlenlager  bilden  konnten. 

An  den  verschiedenen  Punkten  zwischen 
Tübingen,  Stuttgart  und  Besigheim,  an  denen 
neuerdings  Pflanzen  nachgewiesen  wurden,  fin- 
den sich  diese  in  Mcercsablagerungcn  einge- 
schwemmt,  die  zum  Teil  in  unmittelbarer  Strand- 
nähe gebildet  sein  müssen.  Diese  Pflanzen  kön- 
nen einesteils  auf  der  Landzunge  gewachsen 
sein,  die  sich  von  Osten  her  uber  die  heutige 


Die  Bedeutung  der  Ohrmuschel 
und  die  Beseitigung  ihrer  Miß- 
bildungen. 

Von  Privatdozent  Dr.  W.  Uefenorpe. 

Tieweit  die  Ohrmuschel  für  die  Gehör- 
funktion dienlich  ist,  darüber  gehen  die 
Meinungen  noch  immer  auseinander.  Sie  wurde 
von  den  einen  nur  als  Schutzorgan,  von  den 
andern  als  für  die  Beurteilung  der  Schallrichtung 
wertvoll,  und  von  noch  andren  wiederum  als 
Schalltrichter,  als  Resonator  für  hohe  Töne 
angesehen.  Auf  jeden  Fall  ist  ihr  Einfluß 
durch  die  unzweckmäßige  Form  und  den  Ver- 
lust der  Beweglichkeit  für  das  Gehör  nicht 
erheblich. 

Das  neuerdings  von  einer  Seite  in  dieser 
Hinsicht  Mitgeteilte  geht  von  irrtümlichen 
Voraussetzungen  aus.  Der  Autor  glaubt,  'die 
Knorpel  der  Ohrmuschel  nehmen  die  Schall- 
wellen auf,  geraten  in  Schwingungen  und  ver- 
mitteln die  Schwingungen  ohne  Übergang  in 
Luft  durch  lauter  feste  Teile  dem  Trommelfell«. 

Die  auch  als  Bestätigung  dafür  gebrachte 
Annahme,  daß  nur  der  das  Trommelfell  berüh- 
rende Ohrschmalzpfropf  die  Gehörwahrnehmung 
wesentlich  herabsetze,  ist  falsch.  Sobald  eine 
Ohrschmalzansammlung  den  Gehörgang  ganz 
verstopft,  wird  die  Gehörwahrnehmung  vermin- 
dert und  schon  dadurch  ist  die  Auffassung  als 
widerlegt  zu  betrachten;  denn  wenn  nur  die 
festen  Teile  der  Gehörgangswandungen  für  die 
Schalleitung  in  Frage  kämen,  müßte  die  Ge- 
hörwahrnchmung  dabei  im  wesentlichen  unbe- 
einflußt bleiben,  im  wesentlichen  ist  ja  nichts  an 
der  Schwingungsfähigkeit  geändert.  Man  kann 
sich  übrigens  leicht  von  der  Richtigkeit  der 
gegenteiligen  Ansicht  überzeugen,  indem  man 
sich  feuchte  Watte  in  den  Gehörgang  steckt, 
schon  dadurch  wird  das  Gehör  stark  herab- 
gemindert. Bei  meinen  früheren  Untersuchungen 
habe  ich  ebenfalls  den  Luftweg  als  durchaus 
nötig  für  difSihalUeitmig  gefunden.  Andrerseits 
ist  durch,  von  andrer  Seite  mitgeteilte,  Falle  er- 
wiesen, daß  vollkommener  Verlust  der  Ohr- 
muschel die  GchörwalirtiehttiHHg  an  sich  nicht 
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beeinflußt,  sondern  nur  die  Lokaltsation  d.  h. 
die  Wahrnehmung  woher  der  Schall  kommt 
und  dementsprechend  die  Einstellung  auf  die 
Schallquelle  erschwert. 

Soviel  steht  auf  jeden  Fall  fest,  daß  unsre 
Ohrmuscheln  als  ein  rudimentär  entwickeltes 
Organ  anzusehen  ist,  welches  offenbar  nur  ge- 
ringen Wert  für  die  Gehörwahrnehmung  an 
sich,  wohl  aber  wesentlichen  Wert  für  die 
Lokalisation  der  Schallquelle  hat.  Demgegen- 
über ist  bei  vielen  Säugetieren  die  Ohrmuschel 
von  großem  Vorteile,  wie  man  z.  B.  am  besten 
>am  Spiel  des  Gehörs  bei  sicherndem  Rehwild« 
beobachten  kann,  welches  dabei  nach  der 
Schallquelle  sucht  und  die  Ohrmuschel  danach 
einstellt.  Diese  sinnreiche  Vorrichtung  ist  ja 
zweifellos  zum  gut  Teil  mit  verantwortlich  zu 
machen  für  das  unendlich  feine  Gehör  unsres 
Wildes,  welches  den  Jäger  immer  wieder  über- 
rascht. Wir  suchen  ja  die  Verhältnisse  nach- 
zuahmen, indem  wir  durch  angelegte  Hohlhand 
die  Muschelfläche  zu  vergrößern  und  auf  die 
Schallquelle  einzustellen  trachten.  Nach  der 
oben  erwähnten  Hypothese  wäre  ein  Gehör- 
gang  überflüssig,  die  Übertragung  von  Ohr- 
muschel auf  Trommelfell  bei  uns  eben  wegen 
der  verschiedenen  Gewebsarten  und  wegen  des 
infolge  davon  entstehenden  Knergieverlustes 
unzweckmäßig.  Solche  Verhältnisse  finden 
sich  in  zweckentsprechender  Form  beim  Wal. 
Bei  diesem  stets  im  Wasser  lebenden  Säuge- 
tiere ist  die  Ohrmuschel  unnütz  geworden,  an 
ihrer  Stelle  findet  sich  eine  trichterförmige 
Vertiefung,  ein  Geh'örgang  fehlt.  Hier  ist  für 
die  Schallübertragung  von  Wichtigkeit,  daß 
Wasser  ein  besserer  Schallciter  ist  als  Luft. 
So  sehen  wir  bei  dem  Wal,  wo  tatsächlich 
durch  feste  Körper,  ohne  daß  ein  Luftweg 
zu  den  inneren  Teilen  bestände,  die  Schall- 
leitung stattfindet,  daß  die  Natur  hier  den 
Lebensbedingungen  entsprechende  Einrich- 
tungen getroffen  hat;  auf  dem  Lande  würde  das 
Gehörorgan  des  Wals  seinen  Zweck  verfehlen, 
es  kann  nur  im  Wasser  genügend  den  Schall 
aufnehmen. 

Also  wenn  auch  die  feineren  physikalischen 
Verhältnisse  bei  der  Schallzuleitung  zum  Trom- 
melfell und  Mittelohr,  wo  die  Gehörknöchel- 
chenkette die  Schallwellen  weiter  zum  inneren 
Ohr,  der  Schnecke,  gelangen  läßt,  im  allge- 
meinen noch  nicht  feststehen,  so  spielt  doch 
sicher  bei  uns  der  Gehörgang  die  wesentlichste 
Rolle  dabei  Natürlich  darf  man  sich  den  Vor- 
gang nicht  einfach  so  vorstellen,  daß  die  Ohr- 
muschel die  Schallwellen  sammele  und  sie  durch 
Reflexion  in  den  Gehörgang  wie  in  einen  Trichter 
hineinleite,  das  ist  seit  langem  widerlegt.  Am 
wahrscheinlichsten  erscheint  es,  daß  die  Schall- 
wellen, wie  durch  analoge  Versuche  nachge- 
wiesen ist,  die  Wandungen  z.  T.  der  Ohr- 
muschel und  des  Gehörgangs  entlang  fort- 
geleitet werden. 


Aus  diesen  Ausführungen  ist  ohne  weiteres 
ersichtlich,  daß  bei  Mißbildungen  der  Ohr- 
muschel nicht  das  Gehör,  sondern  vor  allem 
die  Entstellung  uns  veranlaßt,  einzugreifen. 
Die  Entstellung  ist  bisweilen  geradezu  brand- 
markend. Erinnern  möchte  ich  daran,  daß 
sie  bei  Geisteskranken  und  Verbrechern  etwas 
häufiger  gefunden  wird.  Die  Methoden,  die 
für  die  operative  Behandlung  der  Mißbildungen 
angegeben  sind,  suchen  bei  der  »Mikrobe«, 
der  verhältnismäßig  häufiger  vorkommenden 
Form,  welche  durch  ein  zu  kleines,  verkrüppeltes 
Ohr  charakterisiert  ist,  die  eingerollte  oder 
nach  unten  angewachsene  Muschel  (Katzen- 
ohr) zu  lösen  und  aufzurichten  und  sie  zu 
zwingen,  in  der  korrigierten  Stellung  zu  bleiben; 
mit  meiner  neuen  Operationsmethode  habe 
ich  in  dieser  Richtung  gute  Erfolge  erzielt. 

Fehlt  die  Ohrmuschel  nahezu  ganz,  so  wird 
man  entweder  den  Defekt  durch  geeignete 
Frisur  verdecken,  oder  auf  dem  ev.  vorhan- 
denen Stumpf  ein  künstliches  Ohr  aus  Papier- 
mache anbringen.  Von  einzelnen  Chirurgen 
ist  auch  die  fast  ganz  fehlende  Ohrmuschel 
durch  Lappenbildung  aus  der  umgehenden 
Flaut  ersetzt.  Teile  der  Ohrmuschel  kann  man 
sehr  vollkommen  ebenfalls  aus  Teilen  der  um- 
liegenden Haut  ersetzen,  wie  ich  wiederholt 
sehr  dankbare  Erfolge  damit  erzielen  konnte. 

Leichter  kann  man  sog.  Bildungsexzesse 
beseitigen.  Abstehende  Ohren  werden,  falls 
ein  operativer  Eingriff  erforderlich  und  er- 
wünscht ist,  durch  Entfernung  eines  entsprechen- 
den sichelförmigen  Haut-  ev.  auch  Knorpcl- 
stückes  an  der  hinteren  Anheftungsfurche  der 
Ohrmuschel  und  durch  entsprechende  Naht 
angelegt.  Aus  zu  großen  Ohren  werden  keil- 
förmige Stücke  entfernt.  Diese  Eingriffe  werden 
uns  oft  dankbare  Herzen  gewinnen  lassen, 
denn  derartig  entstellende  Schönheitsfehler 
können  ja  die  gesellschaftliche  Stellung  eines 
Menschen  in  hohem  Grade  beeinflussen  und 
seinem  Fortkommen  höchst  hinderlich  sein. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Chemische  Wirkung  des  Magnetismus. 

Faraday  hat  im  Jahre  1846  Versuche  veröffentlicht, 
nach  denen  die  Schwingungsebene  eines  Licht- 
strahls im  magnetischen  Felde  gedreht  wird.  An  diese 
wichtige  Entdeckung  knüpft  die  Maxwellsche  elek- 
tromagnetische Lichttheorie  an,  welche  zu  mannig- 
fachen Erweiterungen  unsrer  Erkenntnis  über  das 
Wesen  der  elektrischen  Erscheinungen  geführt  hat. 
An  jene  Versuche  knüpft  auch  die  Untersuchung 
des  bekannten  Erlanger  Physiologen  Rosenthals  'j 
an.    Aus  der  Tatsache,  daß  eine  Reihe  von  che- 


')  Zerlegung  hochkomplizierter  chemischer  Verbin- 
dungen im  schwankenden  magnetischen  Kraftfeld.  Von 
Prof.  J.  Rosenthal  in  Erlangen.  Berichte  der  Kgl.  Prcuß. 
Akad.  9.  Januar  1908. 
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mischen  Körpern,  welche  durch  die  sog.  Enzyme 
hydrolytisch  gespalten,  d.  h.  unter  Aufnahme  von 
Wasser  in  einfachere  Korper  zerlegt  werden,  gleich- 
falls drehend  auf  die  Schwingung  von  Lichtstrahlen 
wirken,  glaubt  er  auf  Beziehungen  zwischen  elektro- 
magnetischen Erscheinungen  und  dem  Bau  jener 
Körper  schließen  zu  dürfen  und  auf  die  Möglich- 
keit, sie  durch  elektromagnetische  Wirkungen  zn 
zerlegen. 

Durch  Enzyme  oder,  wie  man  auch  sagt,  Fer- 
mente werden  Proteinstoffe  (Eiweiß,  Fibrin  usw.) 
in  einfachere  Molekülgruppen,  Albumosen,  Peptone, 
Aminosäuren  zerlegt;  Polysaccharosen  (Stärke  u.a.) 
in  Di-  und  Monosaccharosen  (Dextrin,  Malzzucker, 
Traubenzucker),  Fette  d.  h.  Glyzeride  der  Fett- 
säuren, in  Fettsauren  und  Glyzerin.  Jedes  Enzym 
wirkt  nur  auf  bestimmte  Körper  oder  Körper- 
gruppen und  zerlegt  sie  in  ganz  bestimmter  Weise. 
So  wird  z.  B.  Stärke  durch  Diastase,  das  Enzym 
des  Malzes,  oder  Ptyalase,  das  Enzym  des  Speichels, 
in  Dextrin,  Malzzucker  und  Traubenzucker  zerlegt; 
Eiweißstoße  zerfallen  durch  Pepsin  [das  Ferment 
des  Magensaftes)  oder  Trypsin  (das  Enzym  der 
Bauchspeicheldrüse)  in  Albumosen,  Peptone  und 
Aminosäuren.  Die  Wirkung  dieser  Enzyme  spielen 
bei  der  Verdauung  eine  große  Rolle;  andre  sind 
technisch  wichtig,  z.  B.  die  Zymase,  welche  die 
alkoholische  Gärung,  die  Zerlegung  von  Zucker  in 
Alkohol  und  Kohlensäure,  veranlaßt.  Alle  diese 
Zerlegungen  sind  als  »hydrolytische  Spaltungen« 
aufzufassen;  die  Art  und  Weise  aber,  wie  diese 
Spaltungen  durch  die  Enzyme  zustande  kommen, 
ist  bis  jetzt  noch  vollkommen  unbekannt.  Nur  so 
viel  können  wir  sagen,  daß  alle  jene  Körper, 
welche  von  Enzymen  gespalten  werden,  ein  oder 
mehrere  sog:  asymmetrische  Kohlenstoße'I  cnthaUen^ 
denen  sie  nach  der  Hypothese  von  Le  Bei  und 
van't  Hofl  ihr  Drehungsvermögen  verdanken.  Das 
gleiche  kann  auch  von  den  Enzymen  vermutet 
werden,  doch  ist  darüber  nichts  Bestimmtes  aus- 
zusagen, weil  die  Enzyme  in  vollkommen  reinem 
Zustand  nicht  dargestellt  werden  können. 

Um  die  Zerlegung  der  genannten  Stoffe  ein- 
zuleiten, bedarf  es  der  Zufuhr  von  Energie  von 
außen.  In  dieser  Beziehung  besteht  eine  Analogie 
mit  der  Zerlegung  gewisser  chemischer  Ver- 
bindungen durch  Licht  oder  durch  Wärmezufuhr. 
Von  ersterer  wissen  wir,  daß  die  Zerlegung  nur 
eintritt,  wenn  die  Lichtstrahlen  von  den  zu  zer- 
legenden Stoßen  absorbiert  werden  und  eine 
bestimmte  Wellenlänge  haben.  Da  nach  den 
jetzigen  physikalischen  Anschauungen  diese  elektro- 
magnetischen Schwingungen  mit  den  Licht- 
schwingungen in  ihrem  Wesen  identisch  sind,  so 
konnte  man  vermuten,  daß  unter  Umständen  auch 
durch  magnetische  Schwingungen  Zerlegung  che- 
mischer Verbindungen  herbeigeführt  werden  konnte. 

Leitet  man  einen  elektrischen  Strom  durch 
eine  Drahlspirale.  ein  sogenanntes  Solenoid,  so 
verhält  sich  dieses  ganz  wie  ein  Magnet  —  es 
zeigt  an  einem  Ende  einen  Nord-,  am  andern 
einen  Südpol.  Der  zylindrische,  von  den  Win- 
dungen umschlossene  Raum  stellt  also  ein  magne- 
tisches Kraftfeld  dar.  Rosenthal  brachte  nun  in 
das  Solenoid  Gefäße,  welche  die  zu  zerlegenden 
Stoffe  enthielten.  Solange  Gleichstrom  im  Solenoid 

1  Ein  KohlcnslotT»tf>m  der  betr.  Molekel  ist  mit 
vier  -.  rruhicJitun  Klmienten  oder  Crupyu-n  verbunden. 


kreiste,  blieb  jede  Wirkung  aus.  Gingen  jedoch 
unterbrochene  oder  Wechselströme  durch  die. 
Windungen,  so  konnte  eine  Zerlegung  beobachtet 
werden.  Diese  trat  aber  nur  ein  bei  ganz  be- 
stimmter Schnelligkeit  der  Unter brcüwn&en  ,~u7nd 
iwar  erforderten  die  verschiedenen  Substanzen 
verschiedene" Schnelligkeit  der  »Magnetstöße«.  Die 
Zerlegungen  verliefen  in  ganz  gleicher  Weise,  wie 
die  durch  Enzyme  bewirkten.  Dies  wurde  be- 
sonders an  Stärke  bewiesen,  welche  auf  diese 
Weise  allmählich  in  lösliche  Stärke,  Dextrine, 
Malzzucker  und  Traubenzucker  gespalten  wurde. 

Wir  müssen  uns  vorstellen,  daß  die  Atome  in 
jeder  Molekel  gewisse  Bewegungen  (Schwingungen) 
ausführen,  daß  diese  aber  nicht  heftig  genug  sind, 
um  die  Atome  aus  dem  Gesamtverband  zu  lösen. 
Werden  aber  durch  die  magnetischen  Schwingungen 
des  Äthers  die  Atomschwingungen  verstärkt  und 
(durch  Resonanz)  womöglich  in  einen  gewissen 
Rhythmus  gebracht,  so  kann  es  vorkommen,  daß 
die  Schwingungen  bestimmter  Atome  oder  Atom- 
gruppen  so  stark  werden,  daß  sie  aus  der  Molekel 
herausfliegen:  die  Molekel  zerfällt  in  einfachere 
Bestandteile. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Wirkung  der  elektro- 
magnetischen Energie  auf  die  innermolelcularen 
Kxovabcwegungen  zu  tun,  deren  weitere  Verfolgung 
Aufschlüsse  verspricht  über  die  Vorgänge  im  Innern 
der  Molekeln  und  wir  stehen  somit  an  den  An- 
fängen einer  Molekularphysik.  a. 

Seife  als  Gift.  Interessante  Beobachtungen 
von  Gifhvirkungen  gaoohntichcr  Waschseifen  hat 
Dr.  Liebetrau  gemacht.')  Zwei  Geisteskranke 
aßen  in  unbeobachteten  Augenblicken  je  ein  Stück 
Seife  und  starben  danach,  der  eine  nach  kaum 
einer  Stunde,  der  andre  nach  zwei  Tagen.  Die 
Wirkung  bestand  in  beiden  Fällen  in  geringer  Ver- 
ätzung der  mit  der  Seife  in  Berührung  gekomme- 
nen Schleimhäute  und  schweren  Allgemeinerschei- 
nungen ,  insbesondere  Herzschwäche.  —  Giftige 
Substanzen  konnten  in  der  Seife  chemisch  nicht  nach- 
gewiesen werden;  man  muß  somit  eine  Gißwirkung 
der  Seifen  selbst  annehmen.  Die  Fälle,  die  bisher 
einzig  dastehen,  beweisen,  wie  vorsichtig  man  im 
Verkehr  mit  Geisteskranken  selbst  mit  anscheinend 
harmlosen  täglich  gebrauchten  Gegenständen  um- 
gehen muß.  Aber  auch  für  Kinder  könnte  einmal 
der  Genuß  von  Seife  schädliche  Folge  haben. 

Unterernährung  auf  dem  Lande.  Die 

früher  günstigen  Eruährungsverhältnisse  der  Land- 
bewohner haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  im 
Gegensatz  zu  denen  der  Stadtbevölkerung  ent- 
schieden verschlechtert.  Man  schreibt  diese  Er- 
scheinung der  allmählichen  Hebung  der  sozialen 
Lage,  der  gemeinschaftlich  organisierten  Abfuhr 
der  Naturprodukte,  der  Getreidefrüchte,  des 
Schlachtviehs  und  der  Milchprodukte  auf  dem 
Lande  zu.  —  O.  Roßmäßlcr  findet,  daß  das 
Erträgnis  des  Bodens  an  Getreide  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  wenig  erhöht  hat,  während 
die  städtische  Bevölkerung  sich  in  einer  solchen 
Weise  vergrößerte,  daß  sie  mehr  als  dieses  geringe 
Plus  an  Zerealien  verbraucht,  wodurch  für  die 

1  Vgl.  Dr.  L'tcbitrau:  »Akute  Seifcnvcrgiftung«  in 
der  »Medit.  Klinik«. 
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Landbewohner  die  erforderliche  Ver- 
hrauchsmenge  an  FeldfrUchten  nicht 
sicher  gestellt  erscheint.  •)  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Verkauf  von 
Schlachtvieh  und  von  Gemüsen,  die 
von  den  Dörfern  an  Konservenfabriken 
geliefert  werden.  Wenn  nur  der  Über- 
schuß über  den  Bedarf  der  I^andbe- 
völkerung  den  Städten  zugeführt  würde, 
so  könnten  dagegen  keine  Bedenken  er- 
hoben werden,  doch  ist  das  bedauer- 
licherweise nicht  der  Fall.  Die  Milch- 
gewinnung und  der  Milchverbrauch  auf 
dem  Lande  für  die  letzten  Jahre  deuten 
am  klarsten  dahin.  Nach  den  Angaben 
von  Dr.  Benkemann  hat  die  Zahl  der 
Milchkühe  von  1890  bis  1900  von  etwa 
870000  auf  nur  930000  zugenommen, 
der  Milchkonsum  der  Städte  ist  da- 
gegen von  2870  auf  5130  Millionen 
Liter  in  diesem  Zeitraum  gestiegen. 
Der  Verbrauch  an  Milch  ist  in  einer 


Fig.  1.  Anfang  des 

Entwicklungs- 
ganges 1,  Fundatrix) ; 
viergliedrige 
Fühler,  der 
Schnabel  ragt  über 
die  Hinterleibs- 
spitze. 


ten.  Untersuchungen,  die  Prof.  Dr.  Ja- 
cob i  nach  dem  Ursprung  dieser  Er- 
scheinung anstellte,  ergaben,  daß  die 
Krankheit  durch  eine  Wurzellaus  (Rhi- 
zomariapiceac  Hrtg.;  herbeigeführt  wird.'  1 
Sie  ist  3/|  mm  lang  und  hat  einen 
milchweißen  Korper;  Fühler,  Beine  und 
Saugstachel  sind  braun  gefärbt.  Die  Tiere 
machen  vier  Wachstums-  und  Verwand- 
lungsstufen durch :  Fundatrix  iFig.  1),  ge- 
häutete Fundatrix  (Fig.  2),  geflügelte 
Generation  (Fig.  3),  und  Geschlechtstier 
(Fig.  4).  In  den  ersten  drei  Stufen 
bringen  sie  parthenogenetische  Junge 
ohne  Befruchtung  oder  Begattung  hervor. 
Als  Aufenthaltsort  dienen  den  Fichten- 
läuscn  kleine  Erdhöhlen,  deren  Wände 
sie  mit  Wachsfäden  auspolstern,  darin 
laufen  die  jungen  Tiere  emsig  umher, 
während  die  alten  träge  an  den  Wurzeln 
kleben.  Man  hat  bis  100  solcher  Schma- 
rotzer an  einer  Wurzel  gezählt.  Sind 


Fig.  2.  Gehäutete  Fun- 
datrix mit  fünfgliedrigen 
Fühlern,  der  Schnabel 
reicht  bis  zu  den  Hinver- 
hüften. 


Fig.  3.   Geflügelte  Generation  (Sexupara  j  an  den 
Riickenschienen  des  Hinterleibs,  seitlich  Wachs- 
drüsenplatten. 

Verwandlungsstiken  der  Fichtenwurzellaus  (Rhizomaria  piceae  Hrtg.). 


Fig.  4.  Geschlechtsüer. 


Reihe  von  Städten  von  93  1  im  Jahre  1896  pro 
Kopf  und  Jahr  auf  115  1  im  Jahre  1903  gestiegen, 
dagegen  auf  dem  Lande  pro  Kopf  und  Jahr  von 
115  1  im  Jahre  1890  auf  54  1  im  Jahre  1900  gefallen! 
Der  Milchverbrauch,  an  dessen  Stelle  Surrogate  und 
Genußmittel  treten,  ist  daher  auf  dem  Lande  be- 
deutend geringer  als  in  den  Städten.  Ebenso  wie 
mit  der  Milch  verhält  es  sich  auch  mit  andern 
Nahrungsmitteln,  es  sind  z.  Ii.  an  Stelle  von  Grütze, 
Butter.  Hafersuppe,  Eierspeisen,  Wurzeln  und  übst 
jetzt  Kartoffeln.  Kaffee,  Bier  und  dergleichen  ge- 
treten. Die  Änderung  in  der  Ernährungsweise  auf 
dem  Lande  konnte  nicht  ohne  nachteilige  Folgen 
bleiben,  was  auch  leider  nur  zu  deutlich  aus  Er- 
hebungen Uber  Kindersterblichkeit  und  bei  Re- 
krutenaushebungen  auf  dem  Lande  zu  ersehen  ist. 

Die  Fichten wurzel laus.  In  den  Fichtenkul- 
turen von  Tharandt  hat  man  an  vielen  jungen 
Stämmen,  die  auf  Sandsteinboden  angelegt  waren, 
Wurzelerkrankungen  wahrgenommen,  die  zur  völ- 
ligen Verkümmerung  der  befallenen  Bestände  führ- 


viele  Läuse  in  einer  Erdhöhle  beisammen,  so  bil- 
den ihre  flüssigen  Ausscheidungen  große  Tropfen 
von  Honigtau ,  die  auf  die  Wurzeln  der  Fichte 
schädlich  wirken.  Die  Nadeln  färben  sich  allmäh- 
lich gelb  und  fallen  ab  bis  endlich  der  ganze  Baum 
verdorrt.  Als  sicherstes  Vorbeugemittel  gegen  die 
Forstschädigungen  der  Fichtenwurzellaus  hat  sich 
eine  Mischung  von  Schwefelkohlenstoff  und  Melasse 
bewährt.  A.  S. 

Scharluchheilseruni.  Die  Seruintherapie,  die 
bei  der  Diphtherie  so  glänzende  Erfolge  hat,  wird 
neuerdings  auch  gegen  den  Scharlach  angewandt. 
Es  wird  ein  Serum  von  Pferden  benutzt,  die  mit 
Streptokokken  (Kugelbakterien)  aus  dem  Blute 
Scharlachkranker  infiziert  wurden.  Die  neueste 
Statistik  über  den  Erfolg  dieses  Serums  stammt 
von  Dr.  W.  Pulawski-  .  Er  teilt  sämtliche  zur 
Behandlung  gelangten  Scharlachfälle  in  schwere 
(mit  Unterabteilung:  hoffnungslose  und  schwere 
und   mittelmäßige  resp.  leichte  Fälle  ein.  Die 


•J  >Gemcinn.  Bl.  f.  Hes*cn  u.  Nassau«  1908.  Nr.  2. 


I)  Thaxmidtcr  Forstl.  Jahrbach.  Bd.  55. 
2,  D.  med.  W.  1908,  5. 
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Gesamtzahl  aller  Fälle  von  Scharlach  beträgt  1904 
bis  1907  117.  48  davon  wurden  nach  der  bis- 
herigen Weise  behandelt,  es  starben  20,  69  wurden 
mit  Scharlachserum  behandelt,  es  starben  10! 
Oder  in  %  ausgedrückt,  die  Sterblichkeit  bei  der 
bisherigen  Methode  betrug  41,6»  mit  Serum  be- 
handelt nur  14,5*.  Betrachtet  man  nun  die 
»schweren«  Fälle,  so  betrug  bei  28  die  Sterblich- 
keit ohne  Serum  71  V,  bei  35  mit  Serum  be- 
handelten 28*.  Das  Scharlachheilserum  zeigte 
sich  völlig  unschädlich,  nur  kamen  auch  die  beim 
Diphtherieheilserum  beobachteten  nesselartige  Aus- 
schläge vor,  dauerten  jedoch  nur  kurze  Zeit  und 
waren  nicht  lästig.  In  1  o  von  Beginn  an  aussichts- 
los erschienenen  Fällen  übte  das  Serum  keine  Wir- 
kung aus,  dagegen  wirkte  es  in  den  sog.  schweren 
Fällen  auffallend  günstig,  vor  allem  auch  nach  der 
Richtung,  daß  die  gefahrlichen  Nachkrankheiten 
des  Scharlachs,  wie  Ohrenentzündung,  Drüsenan- 
schwellungen, Nierenkrankheiten  usw.  vollständig 
fehlten.  In  einem  Falle  von  Scharlach  kompliziert 
mit  Diphtherie  hatte  die  Kombination  von  Schar- 
lach und  Diphtherieheilserum  den  besten  Erfolg. 
In  den  leichteren  Fällen  schien  das  Serum  den 
ganzen  Krankheitsverlauf  wesentlich  abzukürzen. 

Danach  scheint  das  Scharlachheilserum,  wenn 
auch  nicht  als  Panazee  gegen  den  Scharlach,  so 
doch  ein  allen  andern  weilüberlegenes  Heilmittel 
2"  sein.  Dr.  Mkhler. 

Personalien. 

Ernannt :  D.  Obcring.  Leo  Kadmoika  in  Wien 
/.  Honorarprof.  f.  »Elektr.  Bahnen«  au  d.  Techn.  Hochsch. 
in  München.  —  A.  d.  Akad.  z.  Neuenbürg  [Schwell;  1. 
Lehrer  d.  Bot.  Dr.  Heinrich  Spinner  n.  z.  Lehrer  d. 
Phys.  a.  Nnchf.  d.  i.  d.  Ruhest,  tret.  Prof.  Weber  d. 
Prof.  Dr.  Adrien  Chaquerot.  —  Privatdoz.  Dr.  Max  A'oer- 
nickt  z.  Prof.  d.  Bot.  a.  d.  Landwirtsch.  Akad.  z.  Poppels- 
dorf. —  Prof.  v.  Ruemelin  in  Tübingen  z.  Universitäts- 
kanzlcr.  —  D.  Privatdoz.  Dr.  H.  Lange  (Pädiatrie  u.  Hyg.) 
u.  Dr.  F..  Rücke  Geschlechtskrankh.)  /..  anßcretatm  a.  o. 
Prof.  d.  med.  Fak.  d.  Univ.  Leipzig.  —  A.  d.  Univ. 
Leipzig  d.  Privatdoz.  Dr.  //.  Miehee  .Bot.)  11.  Dr.  R.  Scholz 
(mini.  u.  neu.  Gesch.)  zn  nuüeretatm.  a.  o.  Prof. 

Berufen:  D.  a.  o.  Prof.  Dr.  hranz  Mimann  in  der 
Ronner  kath.-theol.  Falc  ist  f.  d.  durch  Ableben  v. 
Prof.  K aalen  erled.  ürd.  f.  alttestamentl.  Tbeol.  in  Auss. 
gen.  —  D.  Ord.  f.  Archäol.  a.  d.  Univ.  Erlangen  Dr. 
Heinrich  Hülle  h.  d.  Ruf  n.  Würzburg  angen.  —  Dr.  rcr. 
polit.  et  jur.  Luchuig  Bernhard,  Ord.  f.  Nationalökon.  a. 
d.  Univ.  Kiel,  h.  d.  b.  Beruf,  n.  Freiburg  i.  Hr.  u.  n. 
Tübingen  abgelehnt.  —  D.  Prof.  d.  Math.  a.  d.  Techn. 
Hochsch.  in  Hannover,  Dr.  l'iiul  Släckel  a  d.  Techn. 
Hochsch.  in  Karlsruhe.  —  D.  f.  Müller,  ft.  o.  Prof. 
d.  inn.  Med.  a.  d.  Univ.  Wurzburg,  z.  Direkt,  d.  stadt. 
Krankenh.  an  St.  d.  in  den  Ruhest  tret.  Mcdirioalr. 
Merkel. 

Habilitiert:  A.  d.  MUncbener  Univ.  Dr.  jor.  F.  D.rr 
u.  Dr.  //.  v.  P<ieyt>\  Ass.  f.  Orthop.  a.  chir.-kl.  In»t.  — 
1.  Gießen  Herr  1:  Aiirnterg  I.  Ass.  a.  d.  Ohrenkl.  f. 
d.  Fach  d.  Ohren-,  Nasen-  u.  Kehlkopfheilk.  —  Dr. 
A".  Hilf  h.  »ich  i.  d.  Würzburger  rechts-  u.  staatswissenich. 
Pak.  a.  Privatdoz.  niedergel.  —  Zwei  neue  Privatdoz.  h. 
»ich  i.  d.  philo«.  Fak.  zu  Berlin  eingef.:  D.  Ass.  a.  pby- 
sikal.-chem.  Inst.  Dr.  f.  v,  Wattenl-erg  n.  d.  Ass.  u. 
ehem.  Inst.  Dr.  ./.  Stähler.  —  I.  Hcidelbert;  d.  Assist, 
a.  d.  Untv.-Franenkl.  Dr.  .»/.  X<u.  -  D.  Ass.  n.  ehem. 
Inst.   d.   Univ.   Berlin  Dr.  A.  Stähler    wurde  d.  Venia 


legendi  f.  anorg.  n.  analyt.  Chemie  ert.  —  Aas.  Dr.  Ernst 
v.  Brückt  f.  Physiol.  a.  d.  Univ.  Leipzig.  —  I.  d.  med.  Fak. 
zu  Leipzig  ist  d.  Stabsarzt  Dr.  R.  Seefeidtr  a.  Privatdoz. 
f.  Augenheilk.  zugel.  —  I.  d.  Breslaaer  kath-theol.  Fak. 
Dr.  P.  HtiniSik  f.  alttestamentL  Theol. 

Gestorben:  I.  Salzburg  d.  O.  d.  MoraltheoL  Dr. 
Anten  Auer  i.  A.  v.  66  J. 

Verschiedenes:  D.  Tuberkulose- Museum  d.  heu. 
I.andesversichcrungsanst.  wurde  d.  StSdten  Würzburg, 
Schweinfurt  n.  Ascbaffenburg  z.  Ausstell.  (Iberlassen.  Bei 
der  Eröffn.  hielt  Geh.  Kcgierongsr.  Dr.  Dietz  a.  Darm- 
stadt e.  Vortrag  U.  Vorbeug.  u.  Uehandl.  d.  Tuberk.  D. 
Mus.  bleibt  In  jeder  Stadt  10  Tage  d.  unentgcltl.  Be- 
sichtig, geöffnet.  —  D.  o.  Prof.  d.  Physik  a.  d.  Wiener 
Univ.  Hofrat  Dr.  Viktor  v.  Lang  feierte  s.  70.  Geburtst.  — 
Die  staatswissenschaftl.  Fak.  d.  Hochschule  Zürich  feierte 
d.  looj.  Wiederkehr  d.  Geburtstags  Johann  Caspar  Blunl- 
schlis  d.  e.  Festakt  i.  d.  Aula.  Prof.  Meili  hielt  die  Ge- 
dächtnisrede, worin  er  namentl.  d.  Bedeut.  Bluntschlis  f. 
d.  Entwickl.  d.  Internat  Rechtes  hervorhob.  —  D.  Ord. 
f.  Verwaltnngsl.  u.  österr.  Verwaltungsr.  a.  <L  Univ.  Graz, 
Dr.  Ludwig  Gumplinvict,  e.  d.  hervorragendst.  SozioL  n. 
Stnatsrcchtsl.,  trat  an  s.  70.  Gebartstage,  n.  33 j.  amtl. 
Tatlgk.  in  d.  Ruhest.  —  D.  Prof.-Koll.  d.  med.  Fak. 
d.  Prager  deutschen  Univ.  h.  beschlossen,  d.  Unterrichts- 
ministerium d.  Errich.  e.  Professur  f.  d.  Begutachtung  v. 
Betricbsunfalfverletsungeu  vorzuscbl.  D.  a.  0.  Prof.  f.  C-hir. 
Dr.  Eduard  Pieirzikowski  ist  f.  dies,  neuen  Lehrstuhl  i. 
Aussicht  genommen.  —  Prinz  Roland  Bonaparte  hat  d. 
Acad^rate  des  Sciences  zn  Paris  die  Summe  v.  100000  Frcs. 
1.  Fordtr.  wicht,  neuer  Fjttdetk.  gestiftet.  —  Dr.  Gustai' 
Binz,  a.  o.  Prof.  d.  engl.  Philol.  u.  Biblioth.  a.  d.  Univ. 
Basel,  w.  z.  stidt.  Biblioth.  in  Mainz  gewlhlt.  —  D. 
Medizinair.  Dr.  Otto  v.  Oesttrlen  ist  v.  s.  Amt  als  a.  o. 
Prof.  d.  gerichtl.  Med.  in  d.  Tübinger  med.  Fak.  auf  s. 
Ansuchen  enth.  w.  —  E.  Denkmal  f.  Dr.  Brehmer,  d. 
Erfinder  d.  b.  geltend.  Therapie  d.  Phthise  u.  Begründer 
d.  I.ungenbcilanst.  Görbersdorf,  w.  a.  Anlaß  d.  in  Bres- 
lau tag.  Balncologen-Kongrcsscs  enthüllt  werden. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Nach  Radiumbehandlung  pflegen  unangenehme 
(lefäßerweiterungen  in  der  Umgebung  der  Radium- 
narbe zurückzubleiben,  die  manchmal  erst  lange 
nach  der  Behandlung  sichtbar  werden  und  bis- 
weilen Heilerfolge  in  Frage  stellen.  Dr.  M.  Ax- 
mann  ist  es  nun  gelungen,  dagegen  ein  probates 
Mittel  anzuwenden.  Durch  einige  kräftige  Be- 
strahlungen mit  der  Ui'iol-  oder  auch  Quarzlampe 
brachte  er  nach  der  »M.  med.  Wochenschr.«  die 
erwähnten  Krscheinungen  dauernd  zum  Schwinden. 

Ein  archäologischer  Fund,  der  vielleicht  Auf- 
schluß über  die  rüekioärtigcn  l'erbindungen  der 
Römer  lager  bei  Haltern  und  Wesel  geben  kann,  ist 
bei  Ruer  in  Westfalen  gemacht  worden.  Man  grub 
dort,  wie  die  »Frkf.  Ztg.«  berichtet,  aus  der  Zeit 
der  Römerherrschaft  Kochgeschirre,  Silbermünzen, 
den  guterhaltcncn  Lorbeerkranz  eines  römischen 
Legionärs  und  zwei  sich  festumschlungen  haltende 
Skelette,  die  vermutlich  von  Ringkämpfern  stammen, 
aus. 

Das  Helium  hat  bisher  von  allen  Gasen  allein 
experimentellen  Verdichtungsversuchen,  selbst  bei 
einer  Kälte  von  263 0  widerstanden.  Nun  ist  es 
Prof.  Kamerlingh-Onnes  in  Leiden  geglückt. 
Helium  unter  Druck  und  Temperaturerniedrigung 
bei  272  "Kälte  direkt  vom  gasförmigen  in  den  festen 
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Dr.  Eugen  K.LUPATHY, 

sl.  o.  Prnfc««or  der  experimentellen  I*hy%ili  M 
der  Universität  BwfaptSl ,  wurde  zum  Ordinarius 
ernannt. 


Zustand  überzuleiten.  Damit  ist  die  Theorie  be- 
wiesen, daB  alle  Gase,  selbst  die  bislang  einzige 
Ausnahme,  das  Helium,  in  den  flüssigen  oder 
festen  Zustand  überführt  werden  können. 

I  >ie  geringen  Kenntnisse  der  Alarsoberflächt  be- 
ruhen auf  technischen  Schwierigkeiten  des  photo- 
graphischen Verfahrens.  S.  A.  Mitchel  weist  im 
»Photogr.  Mag.c  darauf  hin,   daß  eine  Riesen- 


<  '  '  mit  I  w 
Dr.  Emil  Abderhalden, 

Privatdofcnt  an  der  Universität 
Herlin.  wurde  als  Nachfolger  von 
Prüf.  H.  Münk  tum  Ordinarius  und 
Vorsieher  des  physiologischen  In- 
stituts an  der  Berliner  tierärztlichen 
Hochschule  ernannt. 


Dr.  Ludwig  v.  Schwabs, 

Professor  der  klassischen  Philologie  und  Ar- 
chäologie, Rektor  der  Universität  Tubingen, 
starb  73  Jahre  alt. 


kamera  mit  einem  Objektiv  von  fast  einem  halben 
Meter  Öffnung  und  7,5  m  Brennweite  unter  den 
allergünstigsten  Verhältnissen  ein  Marsbild  von 
nur  1  mm  Durchmesser  ergibt.  Direkt  lassen  sich 
von  diesem  winzigen  Photogramm  keine  korrekten 
Abbildungen  raachen.  Die  nähere  Erforschung  der 
Marskanäle,  welche  Prof.  Tod d  und  Dr.  Slipher 
in  den  südamerikanischen  Anden  durchführten,  er- 
forderte die  Verwendung  des  in  der  astronomischen 
Photographic  gebrauchten  Teleobjektivsystems. 
Unter  Benutzung  dieser  Anordnung  erhielt  Todd 
ein  etwa  5  mm  im  Durchmesser  haltendes  Mars- 
bild, das  schon  etwas  gründlichere  Beobachtungen 
ermöglichte.  Eine  weitere  Schwierigkeit  besteht 
darin,  daß  die  größten  Teleskope  nicht  für  photo- 
graphische Zwecke  gebaut  sind,  so  daß  erst  be- 
sondere Vorrichtungen  nötig  sind,  um  sie  dazu 
benutzen  zu  können. 

Im  nächsten  Jahre  plant  Prof.  Lowell  eine 
zweite  Expedition  zwecks  photographischer  Mars- 
aufnahmen nach  den  Anden.  Die  Erdnähe  des 
Mars  wird  dann  noch  größer  sein  und  sein  um 
25"  höherer  Stand  über  dem  Horizont  die  Be- 
obachtungen besonders  begünstigen. 

Die  Erzeugung  von  Salpetersäure  aus  Luft  auf 
elektrischem  Wege  ist  in  Notodden  {Norwegen) 
bereits  ansehnlich  angewachsen.  Wie  »The  Eng.« 
angibt,  werden  jährlich  1000  t  Natronsalpeter  und 
Kalziumnitrat  nach  dem  Birkeland-Eydeschen  Ver- 
fahren hergestellt  und  man  hofft  die  Produktion 
nach  Ausbau  des  Wasserkraftwerks  am  Tinfos  aut 
20000  t  erhöhen  zu  können. 

In  den  Alpen-  und  Voralpenseen  Deutschlands, 
der  Schweiz ,  Österreichs  und  Italiens  sowie  im 
Bodensee  kommt  neben  der  gewöhnlichen  schwarz- 
gefleckten  auch  eine  heller  und  weniger  gefleckte 
Seeforelle  zum  Fang,  die  sich  als  unfruchtbar  er- 
wiesen hat.  Man  nahm  bisher  an,  dafi  dies  Jung- 
fische  seien,   welche   die   Oeschlcchtsreife  noch 
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nicht  erlangt  haben.  Der  Vorsteher  der  Bio- 
logischen Versuchsstation  für  Fischerei  in  München, 
Dr.  Hofer,  hat  deshalb  Untersuchungen  an  älteren 
Tieren  dieser  Art  vorgenommen  und.  dabei  fest- 
gestellt, daß  sie  eine  unfruchtbare  Form  der  See- 
forelle darstellen. 

G.  Urbain  hatte  zrvci  neue  Elemente  durch 
Zerlegung  des  Yttriums  in  Neoyttrium  und  Lutetium 
entdeckt  und  nunmehr,  wie  in  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  l>ckanntgegeben  wurde,  ihr 
Atomgewicht  bestimmt.  Auch  Auer  ist  es  ge- 
lungen, unabhängig  von  Urbain  das  Yttrium  in 
zwei  neue  Elemente  zu  zerlegen  und  ein  Vergleich 
der  Atomgewichte  hat  bewiesen,  daß  es  sich  um 
dieselben  Substanzen  handelt. 

Kuropas  Wasserkräfte  gibt  die  »Weiße  Kohle« 
schätzungsweise  an.  Danach  marschiert  Norwegen 
mit  einer  Gesamtzahl  von  7500000  P.S.  an  der 
Spitze,  dann  kommt  Schweden  mit  6,7  Millionen, 
( )sterreich- Ungarn  mit  6,4,  Frankreich  mit  5,8,  Italien 
mit  5,5  Millionen.  Hierauf  folgen  in  weitem 
Abstand:  Schweiz  1,5,  Deutschland  1.4  und 
zum  Schluß  England  mit  0,9  Millionen. 

Im  Streit  über  die  Bewohnbarkeit  des 
Mars  sind,  wie  wir  den  »Allg  Wissensch. 
Ber.«  entnehmen,  neue  Stimmen  erhoben 
worden.  Während  Percival  Lowell  den 
Mars  für  bewohnbar  und  bewohnt  und  seine 
Kanäle  für  das  Werk  intelligenter  Wesen 
hält,  verficht  Alfred  Rüssel  Wallace 
den  Standpunkt  von  der  c'wbewohn- 
barkeit  aller  Planeten  und  der  ^«Wahrscheinlich- 
keit des  Lebens  innerhalb  andrer  Sonnensysteme. 
Er  bestreitet  das  Vorhandensein  von  Wasser  auf 
dem  Mars,  das  Lowell  aus  der  Blaufärbung  am 
Rande  der  periodisch  auftretenden  Schncekappen 
seiner  Pole  folgert,  mit  der  Begründung,  daß  nur 
eine  tiefe  Wasserschicht  die  blaue  Farbe  zeigen 
könnte,  eine  solche  aber  wegen  der  ebenen  Be- 
schaffenheit der  Marsoberfläche  nicht  bestehen 
könne.  Er  bestreitet  auch  das  Vorhandensein 
von  Feuchtigkeit  in  der  Marsatmosphäre  auf  Grund 
spektroskopischer  Daten,  ja  selbst  jede  Möglichkeit 
dazu.  Kerner  widerspricht  er  der  Annahme  Lo- 
wells.  daß  die  Wärme  auf  dem  Mars  genügend 
sei,  um  höhere  Formen  organische  Lebens  zu  er- 
möglichen. Die  Kanäle  endlich  erklärt  er  als  ein 
Netzwerk  von  Sprüngen,  das  durch  die  Abkühlung 
des  Planeten  entstanden  ist  und  sich  unter  dem 
Einfluß  wechselnder  Bestrahlung  ändert.  Für  die 
Verdoppelung  der  Kanäle  fehlt  allerdings  bei  ihm 
jeglicher  Aufschluß.  Der  italienische  Astronom 
Ger ulli  läßt  auch  die  Kanäle  als  Naturgebilde 
nicht  gelten.  Kr  hat  eine  eigene  Theorie  ersonnen, 
die  sogenannte  »Schwerpunktstheorie«,  die  das 
Auge  an  Stelle  zweier  kleiner  Flecke,  die  es  nicht 
mehr  einzeln  wahrnehmen  kann,  einen  einzigen  nur 
eingebildeten  Flecken  setzen  und  in  dieser  Weise 
eine  Reihe  von  Punkten  in  imaginäre  Linien,  —  die 
Kanäle,  verwandeln  läßt.  Prof.  K.  Strehl  end- 
lich hat  nach  der  »Zentralztg.  f.  Opt.  11.  Mech.« 
die  optischen  Täuschungen  bei  Betrachtung  von 
roh  gefertigten  Marsbildern  mit  den  astronomischen 
Beobachtungen  des  Mars-Details  verglichen  und 
gelangt  zu  dem  Schluß,  daß  bei  ihnen  die  Sug- 
gestion eine  große  Rolle  spiele,  so  daß  ihr  Ergebnis 
ein  Gewebe  aus  Wahrheit  und  Dichtung  darstelle, 
welche  die  Täuschung  von  der  Wirklichkeit  nicht 
scheiden  lasse.  A.  S. 


Sprechsaal. 

Bizarre  Formen  der  untergehenden  Sonne  hat 
auf  einer  Dampfschiffahrt  zwischen  Stettin  und  Riga 
Prof.  Dr.  B.  Doß  beobachtet  und  sofort  in  ein- 
zelnen Momenten  durch  Zeichnung  fixiert.  —  Im 
Naturf.-Ver.  zu  Riga,  wo  Prof.  Doß  diese  Zeich- 
nungen vorlegte,  versuchte  Unterzeichneter  die 
stehende  Erklärung: 

Die  häufig  beobachtete  Erscheinung  der  ellip- 
tischen Gestalt  an  der  untergehenden  Sonne  mit 
verkürzter  vertikaler  Achse  erklärt  sich  dadurch, 
daß  dieselbe  durch  Strahlenbrechung  in  ihren  un- 
teren Teilen  stärker  gehoben  wird,  wie  —  wie 
gewöhnlich  —  die  unteren  Schichten  der  Atmo- 
sphäre dichter  sind.  Ist  aber  gegen  Abend  die 
unterste  Luftschicht  über  dem  Meere,  dessen 
Wasser  sich  langsam  abkühlt,  wärmer  und  dünner, 
dann  werden  die  unteren  Teile  von  Sonne  und 
Mond  weniger  gehoben,  und  diese  Himmelskörper 
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erhalten  dann  nach  unten  eine  birnförmige  Ver- 
längerung. Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  eine 
optisch  dünnere  Luftschicht  sich  erst  in  einiger 
Höhe  über  dem  Meere  lagert,  und  dies  wird  wohl 
zur  Zeit  der  erwähnten  Beobachtung  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Solange  sich  die  Sonne  über  dieser 
dünneren  Luftschicht  befindet  und  bis  sie  in  die- 
selbe eintaucht,  können  sich  durch  totale  Reflexion 
teilweise  Spiegelbilder  der  Sonne  bilden,  die  sich 
au  ihren  unteren  l'eil  anschließen.  Spiegelt  sich 
die  Sonne  aber  bei  tieferem  Stande  an  der  jetzt 
höheren  verdünnten  Luftschicht,  dann  setzen  sich 
die  Spiegelbilder  der  Sonne  oberhalb  an  dieselbe 
an,  die  scheinbaren  seitlichen  Einschnitte,  wo  das 
direkt  gesehene  Sonnenbild  in  das  Spiegelbild 
übergeht,  werden  immer  tiefer  und  zuletzt  lösen 
sich  die  Spiegelbilder  sogar  ganz  ab. 

Die  vertikalen  Begrenzungslinien  in  Fig.  4  und  5 
erklären  sich  wohl  dadurch,  daß  hier  Übereinander- 
lagerungcn  mehrerer  Spiegelbilder  vorliegen.  So 
entstehen  ja  auch  die  Lichtbänder,  die  bei  niedrig- 
stehender  Sonne  (bzw.  Mondl  von  dieser  zum  Be- 
obachter über  eine  schwachbewegte  Wasserfläche 
hinlaufen.  o.  Schwi-der. 


Schluß  des 
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Gemeinsame  Erziehung. 

Von  Stadtschulrat  Dr.  Wilh.  Lünten. 

Gemeinsame  Erziehung  ist  für  uns  Deutsche  nichts 
Neues;  wir  haben  sie  seit  Jahr  und  Tag  in 
vielen  Volksschulen,  in  Sonderanstalten,  wie  Taub- 
stummen-, Blinden-  und  Hilfsschulen,  wir  kennen 
sie  als  nicht  immer  ganz  einwandfreie  Einrichtung 
vom  Konfirmandenunterricht  her.  Fremdartig,  ja 
unangenehm  berührt  aber  immer  noch  vielfach 
der  Gedanke,  daß  Mädchen  zum  Besuch  von 
höheren  Lehranstalten  für  Knaben  zugelassen  und 
mit  diesen  letzteren  zusammen  —  abgesehen  vom 
Turnen  —  nach  genau  demselben  Lehrplan  unter- 
wiesen werden  sollen. 

Dieser  Gedanke  hat  in  andern  Ländern,  vor 
allem  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Schweden 
und  in  Finnland  längst  Wurzel  gefaßt,  am  frühesten 
in  Nordamerika.  Dort  lagen  die  Verhältnisse  be- 
sonders günstig  für  die  Verwirklichung  desselben. 
Die  Frauen  nahmen  an  all  den  schweren  Sorgen 
und  Arbeiten,  die  die  Kolonisation  mit  sich  brachte, 
in  gleicher  Weise  Anteil  wie  die  Männer  und  ge- 
wannen sich  dadurch  eine  weit  höhere  Wert- 
schätzung bei  diesen,  als  sie  in  der  alten  Heimat 
genossen  hatten ;  die  großen  Entfernungen  zwischen 
den  Ansiedlungen  zwangen  dazu,  gemeinsame 
Schulen  für  Knaben  und  Madchen  einzurichten; 
die  strengen  sittlichen  Anschauungen  der  Kolonisten, 
die  zum  großen  Teil  wegen  ihres  Glaubens  ver- 
triebene Sektierer  waren,  boten  eine  Gewähr  dafür, 
daß  Tändeleien  zwischen  den  heranwachsenden 
Schülern  und  Schülerinnen  nicht  oder  kaum  vor- 
kommen würden.  Ferner  lockte  dort  die  Staats- 
krippe die  jungen  Leute  nicht  in  dem  Maße  wie 
in  Europa,  sie  wandten  sich  lieber  den  aussichts- 
volleren gewerblichen  Berufsarten  zu  und  Uber- 
ließen in  erster  Linie  den  Frauen  die  Pflege  der 
idealen  Güter  und  die  Lehrtätigkeit,  auch  an  den 
höheren  Schulen.  Freilich  spielten  auch  gewisse 
vermögensrechtliche  Gesichtspunkte  eine  erheb- 
liche Rolle,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann. 

In  Schweden  liegt  die  Sache  ganz  anders.  Hier 
handelt  es  sich  um  eine  Anzahl  privater  Unter- 
nehmungen, die  nach  dem  Muster  der  von  Palm- 


gren  in  Stockholm  begründeten  —  und  zweifellos 
zu  hoher  Blüte  gebrachten  —  »Gesamtschule«  ein- 
gerichtet sind.  Palmgren  verfolgt  mit  seiner 
Schöpfung  nicht  nur  unterrichtliche,  sondern  auch 
und  vor  allem  erziehliche  Zwecke;  er  meint,  daß 
die  Knaben  und  Mädchen,  wenn  sie  richtig  erzogen 
werden  sollen,  in  der  Schule  wie  im  Hause  ständig 
unter  männlichem  und  weiblichem  Einfluß  stehen 
und  wie  Brüder  und  Schwestern  neben-  und  mit- 
einander aufwachsen  müßten;  daher  dieselben 
Klassen,  gleiche  I^ehrpläne,  gleiche  Prüfungen  und 
ein  gemischtes,  ganz  gleichmäßig  vorgebildetes 
Lehrerkollegium  bis  zu  der  obersten  Stufe. 

Wiederum  auf  ganz  andrer  Grundlage  beruht 
die  Entstehung  der  gemischten  Schule  in  Finnland. 
Die  Finnen  wollten  sich  gegen  die  lange  Zeit  von 
der  Regierung  mit  Hochdruck  betriebenen  Russi- 
fizierungsbestrebungen  wehren;  das  konnten  sie 
mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  aber  nur,  wenn  sie 
die  in  ihrem  Volke  vorhandenen  geistigen  Kräfte 
zu  voller  Entwicklung  brachten.  Es  mußte  deshalb 
dafür  gesorgt  werden,  daß  die  Jugend  im  ganzen 
I^nde,  und  zwar  nicht  nur  die  männliche,  sondern 
auch  die  weibliche,  zu  einer  möglichst  tiefen  und 
umfangreichen  intellektuellen  Ausbildung  gelangte ; 
in  mittleren  und  in  kleineren  Städten  bot  aber 
dazu  die  gemischte  Schule  die  einzige  Möglichkeit. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ergibt  sich, 
daß  die  Tatsache  des  Bestehens  und  die  wohl 
kaum  noch  zu  bestreitende  gesunde  und  reiche 
Entwicklung  von  gemischten  Schulen  in  den  ge- 
nannten Ländern  nicht  ohne  weiteres,  wie  es  so  oft 
geschieht,  für  die  Forderung,  daß  unsre  staatlichen 
und  städtischen  höheren  Schulen  den  Mädchen 
geöffnet  werden  sollen,  geltend  gemacht  werden 
darf. 

Bei  uns  in  Deutschland  wird  die  Frage  der 
gemeinsamen  Erziehung  erst  seit  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  erörtert,  erst  seitdem  die  Frauenbe- 
wegung kräftig  eingesetzt  hat  und  von  hervor- 
ragenden Führerinnen  derselben  mit  Geist,  Wärme 
und  Zähigkeit  eine  gründlichere  Bildung  der  weib- 
lichen Jugend  und  die  unbeschränkte  Zulassung 
geeigneter  Mädchen  zu  den  akademischen  Studien 
verlangt  worden  ist.  Seitdem  ist  die  Frage  aber 
auch  in  immer  rascheren  Fluß  gekommen  und  in 
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mehreren  deutschen  Staaten,  wie  in  Baden,  Hessen 
und  Sachsen-Meiningen,  von  den  Behörden  schon 
in  einer  den  Wünschen  jener  Vorkämpferinnen 
nicht  ungünstigen  Weise  beantwortet  worden. 
Die  badische  Regierung  beispielsweise  läßt  Mädchen 
zum  Unterricht  in  allen  höheren  Schulen  des  Landes 
zu;  sie  macht  allerdings  zur  Bedingung,  daß  sie 
die  Aufnahmeprüfung  mit  »gut«  bestehen,  und  ordnet 
an,  daß  sie  wieder  entlassen  werden  können,  wenn 
sie  nach  einjährigem  Besuch  einer  Klasse  nicht 
versetzt  werden. 

Im  Königreich  Sachsen  soll  die  Zulassung  nach 
einer  Regierungsvorlage,  die  dem  I^andtag  vor 
kurzem  zugegangen  ist,  von  folgenden  Bedingungen 
abhängig  gemacht  werden:  »Durch  die  Aufnahme 
von  Mädchen  darf  die  für  jede  Klasse  festgelegte 
SchUlerzahl  nicht  Überschritten  werden.  Teilungen 
der  Klassen  werden  durch  sie  nicht  gerechtfertigt. 
In  die  untersten  Klassen  (Sexta*  dürfen  Mädchen 
erst  nach  vierjährigem  Elementarunterricht  und 
nicht  vor  erfülltem  zehntem  Lebensjahr  aufgenommen 
werden,  in  höhere  Klassen  nicht  vor  dem  diesem 
Anfangsalter  entsprechenden  Lebensjahr.  Mädchen 
sind  in  der  Regel  zu  entlassen,  wenn  sie  die  Ver- 
setzung in  eine  höhere  Klasse  nicht  mit  einem 
Jahr  erreichen  oder  durch  Mangel  an  Fleiß  oder 
durch  ihr  Betragen  zu  ernstem  Tadel  Anlaß  geben. 
Für  einen  geordneten  Turnunterricht  der  Mädchen 
haben  die  Eltern  selbst  zu  sorgen.  Als  wünschens- 
wert wird  es  bezeichnet,  daß  die  Mädchen  über 
dem  Durchschnittsalter  ihrer  Mitschüler  stehen.« 

Wie  steht  nun  die  Angelegenheit  in  dem  größten 
Bundesstaat,  in  Preußen.-  Der  jetzige  Kultus- 
minister ist  noch  nicht  in  die  Lage  gekommen,  sich 
amtlich  über  seine  Stellung  zu  derselben  äußern  zu 
müssen,  sein  Vorgänger  aber  hat  sich  dem  Ge- 
danken der  gemeinsamen  Erziehung  gegenüber 
durchaus  ablehnend  verhalten.  Als  der  Magistrat 
von  Frankfurt  a.  M.  ihn  im  Einverständnis  mit 
den  Direktoren  und  den  Lehrerkollegien  der 
beiden  städtischen  Realgymnasien  vor  mehreren 
Jahren  um  die  Erlaubnis  bat,  Mädchen  in  die 
Klassen  Obertertia  bis  Oberprima  dieser  Anstalten 
aufnehmen  zu  dürfen,  erwiderte  Herr  v.  Studt 
kurzweg,  er  sei  nicht  in  der  Lage,  Einrichtungen 
zu  genehmigen,  die  Mädchen  die  Teilnahme  am 
Unterricht  in  höheren  Knabenschulen  ermöglichen 
sollten.  Gründe  waren  in  dem  Erlaß  nicht  an- 
gegeben, ich  glaube  aber  behaupten  zu  dürfen, 
daß  der  Minister  sich  im  wesentlichen  von  den- 
selben Bedenken  hat  leiten  lassen,  die  auch  sonst 
gegen  die  gemeinsame  Erziehung  erhoben  zu 
werden  pflegen.  Es  entsteht  daher  die  Frage, 
welches  diese  Bedenken  sind  und  was  von  ihnen  zu 
halten  ist. 

Zunächst  wird  auf  das  Ubermaß  von  Unter- 
richtsstunden hingewiesen,  das,  zumal  auch  die  Er- 
ledigung der  häuslichen  Aufgaben  noch  viel  Zeit 
in  Anspruch  nehme,  die  Gesundheit  der  in  der 
körperlichen  Entwicklung  stehenden  Schülerinnen 
schädigen,  ja  auf  die  I  »auer  zerstören  könne.  Daß 
dieser  Hinweis  eine  gewisse  Berechtigung  hat, 
dürfte  heute  kaum  noch  bestritten  werden;  er 
trifft  einen  wunden  Punkt  in  der  Organisation 
unsrer  höheren  Knabenschulen.  Wenn  diese  — 
und  zwar  in  allen  ihren  Erscheinungsformen  — 
ihren  Zöglingen  eine  wöchentliche  Stundenzahl 
auferlegen,  die  von  30  bis  auf  etwa  40  steigt,  so 
stellen  sie  damit  eine  Forderung  an  die  Jugend, 


die  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  aus  immer 
wieder  auf  das  nachdrücklichste  bekämpft  werden 
muß.  Lassen  sich  die  Lchrziele,  die  ihnen  jetzt 
gesteckt  sind,  trotz  verbesserter  Methoden  nicht  bei 
geringerer  Stundenzahl  und  mit  weniger  starker 
Anspannung  der  Kräfte  erreichen,  so  müssen  diese 
Ziele  eben  durch  minder  hohe,  aber  richtigere  er- 
setzt werden.  Ich  wüßte  nicht,  inwiefern  eine  ver- 
ständige Beschränkung  der  Lehrstoffe  die  richtig 
verstandene  Bildung  der  zu  den  sogenannten  höheren 
Schichten  unsers  Volkes  zählenden  Jugend  herab- 
drücken sollte.  —  Was  aber  in  dieser  Hinsicht 
von  den  Knaben  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  den  Mädchen,  die  nun  einmal  körperlich 
im  allgemeinen  weniger  widerstandsfähigsind  als  jene. 
Anderseits  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  man  zu 
den  höheren  Knabenschulen  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
stalt vernünftigerweise  nur  ganz  gesunde  und 
kräftige  Mädchen  zulassen  wird,  und  ferner,  daß 
die  hier  in  Betracht  kommenden  außerhalb  der 
Schule  mancherlei  Dinge  nicht  zu  tun  pflegen,  die 
die  Gesundheit  und  Arbeitskraft  einer  großen 
Zahl  der  älteren  Schüler  in  erheblichem  Maße 
beeinträchtigen.  Und  endlich  darf  in  diesem  Zu- 
sammenhange doch  auch  beiläufig  der  Gedanke 
angedeutet  werden,  daß  ernste,  gut  geleitete, 
gleichmäßige  und  auf  ein  hohes  Ziel  gerichtete 
Geistesarbeit  jedenfalls  die  Entwicklung  der  Nervo- 
sität viel  weniger  begünstigt  als  das  hohle  Gesell- 
schaftsieben  mit  seinen  häufigen  und  starken 
körperlichen  und  seelischen  Erregungen,  das  so 
viele  junge  Mädchen  unter  bereitwilliger  Zu- 
stimmung ihrer  Eltern  führen  und  dessen  End- 
ergebnis für  sie  gar  nicht  selten  ein  physischer 
und  moralischer  Jammer  ist,  wenn  nicht  die  Ehe 
mit  ihren  heiligen  Pflichten  sie  rechtzeitig  zur 
Ein-  und  Umkehr  bringt. 

Aber,  wird  man  fragen,  wäre  nicht  für  wissen- 
schaftlich strebende  Mädchen  im  Interesse  ihrer 
Gesundheit  der  Weg  des  Einzelunterrichts  am 
meisten  zu  empfehlen:  Gewiß  spricht  manches 
dafür;  dagegen  spricht  der  Mangel  eines  anregenden 
Wcttbcivcrbs,  dagegen  sprechen  —  in  vielen  Fällen 
wenigstens  —  die  hohen  Kosten,  dagegen  spricht 
die  Unmöglichkeit,  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  zweckmäßig  zu  betreiben.  In  den  Mädchen- 
gymnasien, die  weiterhin  hier  in  Betracht  kommen 
könnten,  steht  es  um  die  Frage  der  Stundenzahl 
wenn  überhaupt,  so  doch  nicht  wesentlich  günstiger 
als  in  den  höheren  Knabenschulen,  und  welche 
Gestalt  schließlich  die  Stundentafel  in  dem  ge- 
planten Oberlyceum  annehmen  wird,  darüber  läßt 
sich  zurzeit  leider  noch  gar  nichts  sagen. 

Der  zweite  Einwand,  der  gegen  die  gemeinsame 
Erziehimg  erhoben  wird,  liegt  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts  selbst.  Darüber,  sagt  man,  könne  wohl 
kein  Zweifel  obwalten,  daß  man  die  höheren 
Knabenschulen  nur  solchen  Mädchen  öffnen  sollte, 
die  nicht  allein,  wie  vorhin  betont,  gesund,  sondern 
auch  begabt  und  strebsam  seien;  es  erscheine 
aber  als  ein  Unrecht  gegen  diese,  daß  der  Gang 
des  Unterrichts,  der  auf  allen  Stufen  den  in  nicht 
geringer  Zahl  vorhandenen  mittleren  und  schwa- 
chen Schülern  angepaßt  werden  müsse,  für  sie  zu 
langsam  sei,  ihrer  Fassungs-  und  Arbeitskraft  nicht 
entspreche;  denn  dadurch  könne  leicht  ihr  Inter- 
esse und  ihre  Arbeitsfreudigkeit  gelähmt  werden. 
Tatsache  ist.  daß  auch  die  guten  Schüler  unter 
der  Rücksicht  auf  den  Durchschnitt  leiden,  und 
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man  hat  daher  wiederholt  den  Gedanken  angeregt, 
für  Begabte  Sonderklassen  einzurichten,  wie  solche 
für  Schwachbefähigte  ja  an  den  Volksschulen 
bestehen.  In  der  Praxis  wird  man  daran,  auch 
wenn  man  es  für  wünschenswert  halten  sollte,  kaum 
denken  können.  Dagegen  bieten  die  reinen  Mad- 
chengymnasien, deren  Klassen  ausschließlich  mit 
Schülerinnen  der  gekennzeichneten  Art  besetzt 
sind,  allerdings  die  Möglichkeit,  die  tüchtigen 
Mädchen  wesentlich  rascher  zu  fördern,  als  die 
gemischten  Schulen.  Trotzdem  vermag  ich  dem 
Kinwand,  wenngleich  er  in  einzelnen  Fallen  berech- 
tigt sein  mag,  so  lange  keine  erhebliche  Bedeutung 
beizumessen,  als  er  nicht  durch  Erfahrungen  an 
deutschen  Schulen  gestützt  wird. 

Kür  gewichtiger  halte  ich  ein  andres  hierher 
gehöriges  Bedenken.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
für  Knaben  und  für  Madchen  nicht  in  allen 
Fällen  ohne  Versündigung  gegen  ihre  Eigenart 
dieselben  Stoffe  und  dieselben  Methoden  gewählt 
werden  dürfen,  die  männliche  und  die  weibliche 
Jagend  ist  nun  einmal  nicht  über  einen  Leisten 
zu  schlagen;  und  die  Mädchen  würden  zunächst, 
wenn  der  gemeinsame  Unterricht  bei  uns  eingeführt 
werden  sollte,  unter  nicht  ganz  normalen  Verhält- 
nissen zu  arbeiten  gezwungen  sein.  Es  ist  mir 
indessen  nicht  zweilelhaft.  daß  sich  dieser  Miß- 
stand allmählich  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum 
gToßen  Teil  würde  beseitigen  lassen,  und  zwar 
am  ehesten,  wenn  die  gemischten  Schulen  auch 
einen  gemischten  Lehrkörper  erhielten,  wie  ihn  die 
Palmgrensche  Gesamtschule  ja  schon  seit  lahren 
hat.  Wir  kämpfen  beharrlich  dafür,  daß  die  Lehrer 
nicht  aus  den  Kollegien  der  höheren  Mädchen- 
schulen ausgeschieden  werden,  und  stellen  damit 
ein  Verlangen,  dessen  Ablehnung  diese  Anstalten 
auf  das  schwerste  schädigen  müßte  und  gegen 
das  auch  von  sachlich  urteilenden  Frauen  nichts 
eingewandt  wird;  aber  warum  sträuben  wir  uns 
nun  gegen  die  doch  wahrlich  nicht  unbescheidene 
Forderung,  daß  in  den  gemischten  Schulen  Frauen 
neben  uns  als  ganz  gleichberechtigte  Glieder  der 
Lehrkörper  wirken  sollen r  Welche  theoretischen, 
welche  aus  der  Erfahrung  entnommenen  Gründe 
wollten  wir  dagegen  ins  Feld  führen?  Selbstver- 
ständliche Vorbedingung  wäre  natürlich,  daß  die 
Lehrerinnen  genau  denselben  Studiengang  an  den 
Hochschulen  durchgemacht,  genau  dieselben  Prü- 
fungen abgelegt  hätten  wie  ihre  männlichen  Benifs- 
genossen,  und  dazu  sind  ja  jetzt  die  Wege  schon 
einigermaßen  geebnet.  Gemeinsame  Arbeit  gleich- 
berechtigter Frauen  und  Männer  an  den  Misch- 
schulen würde  nicht  nur  auf  das  Urteil  derselben 
übereinander  und  auf  die  Handhabung  der 
Schulzucht,  sondern  auch  auf  die  Auswahl  und 
Behandlung  der  Lehrstoffe  einen  fördernden  Ein- 
fluß ausüben,  wie  das  ja  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen an  den  öffentlichen  höheren  Mädchenschulen 
schon  seit  Jahren  der  Fall  ist. 

Am  meisten  Besorgnis  hegt  man  noch  in 
weiten,  besonders  in  konservativen  und  streng 
kirchlichen  Kreisen  davor,  daß  das  stete  Zu- 
sammensein von  jungen  Leuten  verschiedenen 
Geschlechts,  die  sich  in  einem  besonders  schutz- 
bedürftigen Lebensalter  befinden,  sittliche  Gefahren 
für  dieselben,  und  ganz  besonders  für  die  Mädchen 
herbeiführen,  daß  es  den  Flirt  und  dessen  Folge- 
erscheinungen begünstigen  könne.  Mir  fehlt,  offen 
gesagt,  das  Verständnis  für  dieses  Bedenken.  Frei- 


lich kann  ich  den  Hinweis  der  Koedukations- 
schwärmer darauf,  daß  die  gemischte  Schule  ein 
Abbild  der  Familie  sei,  daß  die  Schüler  und 
Schülerinnen  sich  in  ihr  als  Brüder  und  Schwestern 
betrachten  lernten,  nicht  für  zutreffend  halten. 
Denn  der  Vergleich  hinkt  stark;  die  jungen  Leute 
sind  eben  nicht  Kinder  derselben  Eltern,  sie  leben 
nicht  von  ihrer  Geburt  an  zusammen,  sie  sind  am 
Tage  nur  während  einiger  Stunden  beieinander, 
sie  stehen  vielfach  im  Verkehr  mit  verwandten 
und  befreundeten  Familien  unter  ganz  verschieden- 
artigen Einflüssen.  Aber  wenn  demnach  in  diesem 
Vergleich  eine  Übertreibung  hegt,  so  ist  doch 
nicht  zu  erkennen,  inwiefern  gerade  die  gemischte 
Schule  dem  Entstehen  von  Liebeleien  unter  der 
Jugend  förderlich  sein  soll.  Liebeleien  kommen 
überall  vor.  die  jungen  1-eute.  die  einander  finden 
wollen,  finden  sich  bekanntlich  auch,  wenn  sie 
verschiedene  Schulen  besuchen,  und  wir  werden 
sie  durch  keine  Schuleinrichtung  aus  der  Welt  zu 
schaffen  vermögen.  Übrigens  stellt  sich  der  Fürt 
meistens  als  eine  wenn  auch  störende,  so  doch 
vorübergehende  Verirrung  dar;  aber  er  kann 
schweres  Unheil  anrichten,  und  daher  halten  na- 
türlich Leiter  und  Lehrer  höherer  Schulen  ihre 
Augen  stets  für  das  Gesamtverhalten  besonders 
ihrer  älteren  Schüler  und  Schülerinnen  offen.  Als 
selbstverständlich  setze  ich  auch  voraus,  daß  in 
der  gemischten  Schule  wie  in  jeder  andern  für 
Pünktlichkeit,  straffe  Zucht,  energischen  und  an- 
regenden Unterricht  Sorge  getragen  wird.  Wenn 
das  aber  geschieht,  dann  scheint  mir  die  gemein- 
same Erziehung  die  sinnlichen  Regungen  der 
Jugend  eher  herabzusetzen  als  zu  steigern.  Denn 
die  Schüler  und  Schülerinnen  sind  doch  fast 
ausschließlich  bei  geistiger  Arbeit  zusammen, 
die  volle  Anspannung  ihrer  Aufmerksamkeit  und 
ihrer  Denkkraft  verlangt  und  bei  der  es  ohne  zum 
Teil  scharfe  Kritik  nicht  abgeht.  Da  verblaßt,  ja 
verschwindet  gar  leicht  der  Nimbus,  mit  dem  der 
Jüngling  das  Mädchen  und  das  Mädchen  den 
Jüngling  zu  umgeben  pflegt,  unter  solchen  Um- 
ständen werden  sich  die  jungen  Leute  gegenseitig 
wohl  als  Kameraden  ansehen  lernen,  die  Freud 
und  Leid  miteinander  zu  teilen  haben,  aber 
Liebeleien  dürften  sich  bei  dem  gemeinsamen 
Unterricht  mit  seinem  ernsten  Grundton  viel  we- 
niger leicht  entwickeln  als  da,  wo  die  sonst  nach 
Geschlechtern  scharf  getrennte  Jugend  sich  nur 
zum  Genuß  des  Vergnügens  trifft.  Ganz  fehlen 
werden  sie,  wie  gesagt,  auch  in  der  gemischten 
Schule  nicht;  es  hängt  in  letzter  Linie  von  der 
Selbstzucht  der  jungen  I^eutc  ab,  ob  ihnen  aus 
ihrem  Beisammensein  Nachteile  und  Gefahren  er- 
wachsen oder  nicht. 

Ein  gewichtiger  Grund,  der  für  die  gemein- 
same Erziehung  spricht,  liegt,  wie  sich  aus  dem 
Vorstehenden  ergibt,  in  der  Aufklärung  der  männ- 
lichen und  der  weiblichen  Jugend  über  ihren 
beiderseitigen  innern  Wert,  die  sie  ermöglicht  —  und 
die  auch  den  Segen  bringen  dürfte,  daß  die  Männer 
in  gewissen  Kreisen  dem  Weibe  mit  höherer  wirk- 
licher Achtung  begegnen  lernen,  die  sich  nicht  mit 
der  bloßen  Galanterie  gegen  Tugend.  Schönheit 
oder  »die  Dame  des  Hauses«  deckt.  Dieser  Grund 
ist  aber  nicht  der  einzige.  Heute  kann  man  es 
nicht  mehr  als  theoretische  Behauptung  bezeichnen, 
sondern  muß  es  als  eine  durch  die  Beobachtungen, 
die  seit  langer  Zeit  im  Ausland  und  seit  einer 
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Reihe  von  Jahren  in  Baden  gemacht  worden  sind, 
erwiesene  Tatsache  anerkennen,  daß  der  gemein- 
same Unterricht  wesentlich  dazu  beitragt,  die  Jugend 
beiderlei  Geschlechts  zum  großen  Teil  von  den  Eigen- 
schaften zu  befreien,  die  ihr  nicht  zur  Ehre  gereichen. 
Es  ist  nicht  mehr  zu  bestreiten,  daß  der  zähe  Fleiß 
der  Madchen  und  ihre  lebhafte  Beteiligung  am 
Unterricht  die  Knaben  vielfach  zu  einer  stärkeren  An- 
spornung ihrer  Kräfte  reizt  und  daß  ferner  das 
Zusammensein  mit  denselben  einen  verfeinernden 
Einfluß  auf  ihr  Verhalten  ausübt  Anderseits  lernen 
aber  auch  die  Mädchen  ihre  Stimmungen  und  Ge- 
fühle besser  beherrschen,  ihre  Urteile  sachlicher 
begründen,  energischer  wollen  und  bandeln. 

Zu  diesen  pädagogischen  Gesichtspunkten  kommt 
schließlich  noch  eine  beachtenswerte  praktische 
Erwägung.  Wenn  die  höheren  Knabenschulen  den 
Mädchen  nicht  zugänglich  gemacht  werden,  dann 
bleibt  vielen  von  diesen,  insbesondere  solchen, 
die  in  mittleren  oder  kleineren  Städten  wohnen, 
der  Weg  zu  wissenschaftlichen  Studien  einfach 
verschlossen.  Große  Städte  sind  vielleicht  in  der 
Lage  und  geneigt,  besondere  Gymnasien  für 
Mädchen  zu  errichten,  in  den  andern  aber  kann 
daran  kaum  gedacht  werden.  Sollten  nun  auch 
die  Väter  und  Mütter,  deren  Töchter  hier  in  Be- 
tracht kommen,  gewillt  sein,  für  diese  im  Interesse 
ihrer  Zukunft  auf  die  Segnungen  eines  möglichst 
langen  Aufenthalts  im  Eltemhause  zu  verzichten, 
so  würden  sie  doch  die  hohen  Kosten  des  Auf- 
enthalts in  der  Großstadt  in  manchen  Fällen  gar 
nicht  oder  nur  unter  schweren  Opfern  aufzubringen 
imstande  sein.  Diesen  muß  also  geholfen  werden, 
und  die  einzige  Möglichkeit  dazu  bietet  die  Zulassung 
der  Mädchen  zu  den  höheren  Knabenschulen. 

Bedarf  es  noch  eines  Wortes  darüber,  ob  es 
denn  überhaupt  wünschenswert  und  nötig  sei,  daß 
Mädchen  sich  wissenschaftlichen  Studien  widmen.1 
Ich  meine,  heute  nicht  mehr,  nachdem  seit  Jahr 
und  Tag  von  sachverständigen  Minnern  und  Frauen 
die  Gründe,  die  dafür  sprechen,  so  eingehend  dar- 
gelegt, und  die  dagegen  geltend  gemacht  werden, 
so  wirksam  zurückgewiesen  worden  sind,  nachdem 
nicht  nur  die  Fachpresse  und  die  Zeitungen,  son- 
dern auch  städtische  Verwaltungen,  Universitäten, 
Parlamente  und  Regierungen  in  immer  größerer 
Zahl  und  mit  immer  stärkerem  Nachdruck  für  das 
Studium  der  Frauen  eingetreten  sind  und  sich  be- 
müht gezeigt  haben,  nach  ihren  Kräften  der  weib- 
lichen Jugend  die  Wege  zu  demselben  zu  bahnen. 
Es  bedarf  einer  nochmaligen  Prüfung  der  Frage 
um  so  weniger,  als  nun  schon  eine  recht  ansehn- 
liche Zahl  von  Frauen  in  Berufsarten,  die  akade- 
mische Bildung  voraussetzen,  wie  als  Ärztinnen, 
Oberlehrerinnen  und  Leiterinnen  von  höheren 
Mädchenschulen  und  ähnlichen  Anstalten,  an 
Rechtsschutzstellen,  in  Bibliotheken  und  Kunst- 
sammlungen tätig  und  zum  großen  Teil  in  voller 
Frische  und  Kraft,  mit  anerkanntem  Erfolg  und 
zu  ihrer  eigenen  Befriedigung  tätig  sind. 

Weniger  geklärt  ist  dagegen  die  andre  Frage, 
in  welchem  Ixbensattcr  die  Mädchen  am  zweck- 
mäßigsten zu  den  höheren  Knabenschulen  zuge- 
lassen würden,  und  daher  muß  sie  hier  wenigstens 
gestreift  werden.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint 
es  ja  selbstverständlich,  sie  mit  der  Sexta,  also 
etwa  im  zehnten  I^bensjahrc  beginnen  zu  lassen, 
und  für  diesen  Zeitpunkt  spricht  auch  zweifellos 
der  Umstand,  daß  sie  dann  noch  harmlose  Kinder 


sind  und  daß  bei  ihnen  die  Entwicklung  des  Ge- 
fühls der  Kameradschaft  mit  den  Knaben  auf  die 
geringsten  Hindernisse  stoßen  wird.  Erwägt  man 
jedoch,  daß  die  Zuweisung  doch  wohl  nur  dann 
zu  verantworten  ist,  wenn  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  angenommen  werden  darf,  daß  sie  die 
Schule  ohne  erhebliche  Störungen  durchlaufen 
werden,  so  wird  man  ernste  Hedenken  gegen  jene 
Maßnahme  nicht  unterdrücken  können. 

Anderseits  darf  man  auch  nicht  zu  lanye  warten. 
Das  geschähe  aber,  wenn  man  die  Mädchen  zwänge, 
zunächst  den  ganzen  Lehrgang  der  höheren  Mäd- 
chenschule durchzumachen.  Sic  müßten  dann  mit 
Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Lehrpläne 
im  Alter  von  15  oder  16  Jahren  etwa  in  die  Ober- 
tertia gesetzt  werden,  und  auch  diese  Zuweisung 
wäre  nur  möglich,  wenn  sie  mehrere  Jahre  lang 
vor  ihrem  Ubertritt  mit  anstrengenden  und  zeit- 
raubenden Nebenarbeiten  für  die  Mathematik  und 
je  nachdem  für  das  Lateinische,  ja  auch  noch  für 
das  Griechische  belastet  worden  wären.  In  diesem 
Alter  aber  wären  sie  im  Verhältnis  zu  ihren  Mit- 
schülern körperlich  und  geistig  viel  zu  reif,  und 
sie  würden  das  Ziel  der  Schule  allzuspät  erreichen. 

Uberwiese  man  die  Mädchen  aber,  nachdem 
sie  bis  zu  der  dritten  Klasse  gelangt  wären,  also 
sechs  Jahre  nach  Beginn  ihrer  Schulpflicht,  so 
hätte  man  ein  im  ganzen  gesichertes  Urteil  über 
ihren  Gesundheitszustand,  ihre  Befähigung  und  ihre 
Strebsamkeit,  und  jene  Nachteile  würden  entweder 
ganz  verschwinden  oder  doch  wesentlich  vermin- 
dert werden.  Die  geringsten  Hindernisse  boten 
in  diesem  Falle  die  Anstalten,  die  nach  dem 
Altona- Frankfurter  System  eingerichtet  sind,  und 
auch  dieser  Umstand  spricht  m.  E.  dafür,  daß 
man  solche  Schulen  in  immer  größerer  Zahl  be- 
gründen sollte.  Sie  sind  aber  vorläufig  noch  in 
der  Minderheit,  und  sie  werden  auch  wohl  so  bald 
noch  nicht  den  Normaltypus  darstellen,  und  so 
würde  es  auch  auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  in 
vielen  Fällen  nicht  ohne  starke  Belastung  der  jungen 
Mädchen  mit  Privatunterricht  abgehen. 

Das  Ergebnis  meiner  Erörterung  durfte  der 
Nachweis  sein,  daß  die  gemeinsame  Erziehung  ihre 
Licht-  und  ihre  Schattenseiten  hat.  Betrachtet 
man  sie  vom  Standpunkt  der  Unterrichtstechnik, 
so  müssen  nicht  unerhebliche  Bedenken  gegen  sie 
geltend  gemacht  werden,  aus  erziehlichen  Grün- 
den dagegen  —  und  die  wiegen  doch  noch  weit 
schwerer  —  sollte  man  im  Interesse  sowohl  der 
Mädchen  wie  der  Knaben  mit  Nachdruck  für  sie 
eintreten.  Außerdem  bietet  sie  aber  auch  für  die 
weitaus  größte  Zahl  von  Gemeinden  die  einzige 
Möglichkeit,  strebsamen  und  befähigten  Töchtern 
ihrer  Bürger  den  Zugang  zu  wissenschaftlichen 
Studien  zu  öffnen. 


Straßenwand  und  Straßenzug. 

Von  Privatdozent  Adolf  Zelllk. 

Der  Zauber  unsrer  historischen  Straßenbilder 
fesselt  von  jeher  das  Auge  des  Künstlers 
wie  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums.  Als  Ur- 
sache der  eigenartigen  Wirkung  sieht  man  ge- 
wöhnlich die  malerische  Architektur  der  alten 
Hauten  an.  Wenn  dem  so  wäre,  so  müßten  in  der 
Tat  die  vielen  Versuche  der  Jetztzeit  genügen, 
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durch  Herstellung  malerisch  komponierter 
Bauten  diese  Straßenreize  wieder  aufleben  zu 
lassen.  Die  Erfahrung  hat  aber  bewiesen,  daß 
damit  allein  der  gewollte  Zweck  nicht  erzielt 
werden  kann,  sondern  daß  noch  andere  Um- 
stände zu  berücksichtigen  sind. 

Diese  Bedingungen  aber  liegen  im  grund- 
legenden Aufbau  des  Straßcnbildes,  in  der 
Führung  der  Straße,  in  der  Lage  der  einzelnen 
Baustellen  zu  ihr,  in  der  Lage  zu  Nachbar- 
straßen und  Plätzen  und  endlich  in  der  zwang- 
losen Ausnutzung  derBaustellen  selbst.  Daneben 
spielen  noch  optische  Wirkungen,  namentlich 
die  durch  Steigung  und  Gefälle  im  Straßenzug 
erzeugten  perspektivischen  Eindrücke  eine 
Rolle. 

Im  Aufbau  des  Straßennetzes  ist  vielleicht 
die  größte  Verschiedenheit  zwischen  alten 
und  modernen  Städten  eingetreten.  Neben 
einer  größeren  Anzahl  von  künstlich,  d.  i. 
durch  Kolonisation  gegründeten  Städten,  deren 
Straßennetz  und  Bebauungsplan  schon  von 
vornherein  durch  eine  bestimmte  Bevölkerungs- 
ziffer und  bestimmte  wirtschaftliche  Zwecke 
gegeben  war,  haben  sich  in  den  meisten 
Fällen  unsre  Städte  und  Dörfer  zunächst  aus 
einem  ältesten  Kerne,  einer  kleineren  Stadt, 
durch  Entstehen  von  Vorstädten,  die  nach 
und  nach  wieder  in  den  Stadtbereich  einbezogen 
wurden,  zu  Ansiedelungen  größeren  und  größten 
Umfanges  entwickelt.  Daneben  gehen  freilich 
auch  Beispiele,  daß  einflußreiche  Männer  auf 
einmal  ganze  Quartiere  zur  Anlage  einer  Er- 
weiterung sicherten  oder  bestimmten;  diese 
Fälle  scheiden  für  unsre  Betrachtung  aber 
aus,  weil  hier  nur  die  historischen  Werdegänge 
allmählich  wachsender  Orte  und  ihre  speziellen 
Kennzeichen  herangezogen  werden  sollen.  Von 


Fig.  1.    Partie  aus  Esslingen;  Ausbau  einer 
früheren  Heerstralte. 

(nach  dem  Stadtplan.: 


Fig.  2.  Büdingen: 
Straßenflucht  und  Bauflucht  sind  nicht  parallel. 

dem  Stadtkerne  gehen  die  Straßen  nach  den 
Nachbarorten  aus,  von  diesen  Straßen  wieder 
die  Feldwege  und  Querwege  in  die  Gemarkung. 
Ihre  Anlage  richtet  sich  nach  den  Terrain- 
verhältnissen. Die  Straßen  versuchen  wenig- 
stens einigermaßen  im  Niveau  zu  bleiben  und 
durch  Krümmungen  usw.  zu  starke  Steigungen 
als  ungünstig  für  den  Lastverkehr  zu  ver- 
meiden, die  Acker  ihrerseits  liegen  meist  mit 
der  Schmalseite  nach  den  Straßen,  damit  sie 
leichter  bewirtschaftet  werden  können  und  auch 
eine  größere  Anzahl  Anlieger  ohne  feldrau- 
bende Ackerwege  zu  ihren  Grundstücken  ge- 
langen können.  Die  Acker  selbst  liegen  dem- 
nach in  ihrer  Längenausdehnung  im  Winkel 
zu  Straßen,  nur  in  seltenen  Fällen  senkrecht 
dazu.  Würde  man  sie  als  Baustellen  betrachten, 
so  würde  der  Ausdruck  »Länge«  sich  in  das 
Wort  »Grundstückstiefe«  verändern. 

Nun  erweitert  sich  das  Dorf  oder  die  Stadt 
über  den  ursprünglichen  Mauerring  oder  das 
Gebück  hinaus.  Einzelne  Besitzer  in  nächster 
Nähe  der  Mauer  fangen  an  zu  bauen,  meist 
Scheuern  für  Frucht,  Wirtshäuser,  später  auch 
einzelne  Wohnhäuser.  Jeder  bebaute  da  nach 
seiner  Bequemlichkeit,  die  Scheuer  stand  nahe 
der  Straße,  dahinter  vielleicht  ein  Gemüse- 
garten statt  des  früheren  Ackers,  der  andre 
baute  als  Wirt  sein  Anwesen  nach  der  Tiefe, 
vorn  einen  geräumigen  Vorplatz  für  das  Ein- 
stellen der  Pferde  und  Wagen  zur  Nachtzeit, 
dahinter  Ställe  und  Wirtschaftsräume,  seitlich 
das  Wohnhaus  selbst.  Zu  dieser  in  den  verschie- 
denen Zwecken  der  Gebäude  begründeten  An- 
ordnung tritt  dann  noch  der  Umstand  der  Lage 
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Fig.  j.    Burgstrasse  in  Nürnberg  ; 
Gebändefront  und  Straßcnlinic  laufen  nicht  parallel 


der  ehemaligen  Acker,  jetzt  Baustellen.  Sofern 
nämlich  nicht  direkt  an  die  schiefvvinkelige 
Straßenkante  gebaut  wird,  fallen  kleine  Dreiecks- 
flächen des  Grundstückes  dadurch  weg,  daß 
Vorderhäuser  mit  einer  Ecke  an  die  Straßen- 
grenze gestellt,  sonst  mit  der  Front  aus  rein 
technischen  Gründen  (bessere  Ausnützung  des 
Grundrisses,  regelmäßige  Dachanlage  usw.) 
senkrecht  zur  Tiefenrichtung  des  Grundstückes 
liegen.  Da  nun  diese  Grundstücke  teils  ver- 
schieden breit,  teils  aber  auch  in  verschiedenem 
Winkel  zur  Straße  liegen,  so  ergeben  sich 
aus  diesen  Ursachen  eine  unendliche  Menge 
kleiner  Abwechslungen  in  der  Aufstellung  der 
Rauten,  die  naturgemäß  allein  schon  genügen, 
um  dem  Straßenbild  ein  ungemein  malerisches 
Aussehen  zu  verleihen.    (Vgl.  Fig.  I.) 

Gegenwärtig  vollzieht  sich  die 
Bebauung  freier  Terrains  be- 
kanntlich in  der  Weise,  daß  diese 
Flächen  zunächst  rein  theore- 
tisch auf  dem  Papiere  in  Bau- 
quartierc  iBaublocks)  geteilt  wer- 
den, die  notwendigen  Straßen 
und  Plätze  eingeordnet  und  dann 
die  einzelnen  Blocks,  die  dazu 
meist  noch  sehr  rücksichtslos  alle 

bestehenden  Besitzverhältnisse 
oder  Wege  usw.  ignorierten,  nun- 
mehr in  einzelne  Baustellen  zer- 
legt wurden.  Dies  geschieht 
durch  Zusammenlegen,  das  heißt, 
jeder  Anlieger  erhält  nach  Abzug 
des  Straßenterrains  ein  seinem 
frühern  Besitze  entsprechendes, 


r 


Fig.  4  a.   Lageplan  der  Burg- 
strasse, in  Nürnberg;  die  Straßen- 
abschnitte in  den  Fluchten  sind 
versetzt. 


nunmehr  regelmäßig  zum  neuen  Netz 
liegendes  Bauterrain  zugewiesen,  wäh- 
rend die  Anlieger  mit  für  Bebauung 
zu  geringem  Terrain  entschädigt  und 
andre,  die  sich  mit  dem  Verfahren  nicht 
befreunden  können,  enteignet  werden. 
Die  neue  Stadt, ist  demnach  im  mo- 
dernen Verfahren  bereits  auf  dem 
Papiere  schon  in  einer  Zeit  fertig,  in 
der  noch  kein  einziges  Haus  auf  dem 
dafür  vorgesehenen  Terrain  steht,  wäh- 
rend im  alteren  Verfahren  der  Aufbau 
sich  logisch  aus  den  bereits  bestehen- 
den Verhältnissen  entwickelt  hat  und 
Eingriffe  in  diese  nur  da  geschehen, 
wo  eben  die  unbedingte  Notwendig- 
keit dies  erheischte. 

Beide  Verfuhren  haben  ihre  Vor- 
züge und  Nachteile.  Das  moderne 
kann  wenigstens  für  den  Verkehr  ge- 
wisse Hauptlinien  festlegen,  obwohl 
dieser  ja  oft  in  Wirklichkeit  sich  durch 
gar  nicht  vorherzusehende  Ursachen  ganz 
anders  gestaltet.  Sein  Nachteil  ist  aber  das 
künstlich  Gewollte,  das  in  der  Hand  unge- 
schickter Bearbeiter  zur  reinen  Schablone 
herabsinkt.  Das  ältere 
Verfahren  läßt  die  Sache 
sich  aus  sich  selbst  ent- 
wickeln, es  bleibt  diesem 

allmählich  Werdenden 
vorbehalten ,   das  Ganze 

charakteristisch  auszu- 
reifen, und  man  fühlt  in 
diesen  Quartieren  den 
Werdegang  der  Zeit.  Frei- 
lich können  sich  auch 
nachträglich  manche 
Nachteile  einstellen: 
Straßenzüge,  die  viel- 
leicht ursprünglich  nur 
bescheidene  Gassen  waren,  entwickeln  sich 
aus  neuen  Gesichtspunkten  zu  Hauptverkehrs- 
adern usw.  Daß  aber  selbst  diese  Nachteile 
zu  überwinden  sind,  lehrt  die  Geschichte  unsrer 
Städte.  Gelegentlich  wird  auch  einmal  ein 
zu  unmodern  gewordenes  Quartier  saniert, 
durch  Abbruch  von  Hofreithen  Straßenterrain 
gewonnen  und  damit  von  selbst  der  Wert  der 
anliegenden  Grundstücke  so  gesteigert,  daß 
ihre  Besitzer  schon  aus  wirtschaftlichen  Grün- 
den abreißen  und  neu  bauen. 

Die  Nutzanwendung  sei  vorweggenommen: 
Erweiterung  von  Bauterrains  sollte  man  doch 
versuchen  unter  möglichster  Anlehnung  an 
bestehende  Verhältnisse,  also  unter  Einhaltung 
der  historischen  Wege,  der  I^age  der  Grund- 
stücke, der  Erhaltung  der  Besitzverhältnisse, 
auch  unter  Anpassung  an  die  Oberflächen- 
beschaffenheit entwerfen  und  nur  da  Neues 
zufügen,  wo  es  die  Zugänglichkeit  und  wirt- 
schaftliche Ausnutzung  der  Grundstücke  absolut 


Fig.  4b.  Skizze  einer 

abgesetzten 
Strassenkr  euzung. 
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Fig.  5.    Eckplatz  am  Markt  in  Kothenburg  o.  d.  T. 
als  verbesserter  Straßentibergang  für  den  Verkehr  ein- 
geschoben.') 


wenigstens  an 
einigen  Bei- 
spielen die 
inneren  Zu- 
sammenhänge 
von  Straßen- 
zug und 
Straßenwand 
kurz  erläutert. 
Die  freie  Stel- 
lung des  Ge- 
bäudes im 
Grundstück 
selbs1:  ist  einer 
der  wichtig- 
sten Umstände 
für  eine  male- 
rische" Ent- 


Fig.  6.    Ski/zk  einer 

VERSETZTEN  STRASSE 

mit    Ecklösung  zur 

Überführung  des 
Trambahnverkehrs. 


erfordert.  Das  verlangt  allerdings  eine  Menge 
vor  allem  künstlerischer  Arbeit.  Es  wird  im 
Zusammenhange  damit  überhaupt  zu  fordern 
sein,  daß  der  in  erster  Linie  dazu  berufen  ist, 
bei  Anlage  der  Straßen  mitzuwirken,  dem  der 
Aufbau  der  einzelnen  Grundstücke  später  zu- 
fällt.  Nur  dadurch  kann  sich  ein  harmonisches 

Ganzes  ent- 
wickeln, das  von 

einem  künst- 
lerischen 
Geiste  durchweht 
ist.  Heute  ist  es 
freilich  noch  sehr 
üblich,  die 

Straßennetze 
durch   die  Geo- 
meter,  die  Wohn- 
bauten durch 
Bauunternehmer 

entwerfen  und 

ausführen  zu 
lassen,  und  leider 
nur  bei  ganz  be- 
sonderskostbaren 
Bauten  pflegt  das 
große  Baupubli- 
kum sich  der  Mit- 
hilfe eines  Archi- 
tekten zu  be- 
dienen. 

Es  seien  nun 

in  aller  Kürze 


«)  Abb.  1—5: 
Nach  Adolf  Zeller 
in  der  »Zeitschrift 
für  Architektur  0. 
Ingenieurwesen«. 
Hannover. 


Fig.  7.    K.1RCHPI.ATZ  in  Schwäbisch-Hall  auf  steigendem 
Terrain  mit  Zufahrten  zu  den  Hausgrundstücken. 


wicklung  des  künftigen  Straßenbildes, 
das  heißt,  die  Front  des  Gebäudes  sollte 
nicht,  wie  es  jetzt  meist  vorgeschrieben 
ist,  unbedingt  der  Straßenlinie  pa- 
rallel laufen.  Diesem  Zwange  entspringen 
zum  Teil  die  langweiligen  Perspektiven  unsrer 
modernen  Straßen.  Ein  Beispiel  für  die  an- 
mutige Wirkung  einer  ungezwungenen  Stellung 
im  Straßenbild  gibt  das  kleine  Bild  aus  Bü- 
dingen (Fig.  2),  ein  weiteres  aus  einer  mittel- 
alterlichen Großstadt,  aus  Nürnberg,  das  der 

Burgstraße,  deren 
Grundriß  eben- 
falls mit  abgebil- 
det ist  (Fig.  3,  4  a 
u.  4b).  Nament- 
lich im  oberen 
Teile  läßt  sich 
in  ihm  die  Lage 

der  älteren 
Grundstücke  zu 
dem  ursprüng- 
lichen Wege  zur 
Burg   noch  gut 
erkennen.  Zu- 
gleich ergibt  sich 
eine  dankbare 
Tiefenwirkung 
aus    dem  Vor- 
springen der 
Ecken  einzelner 
Querstraßen,  die 
somit  Gelegen- 
heit  geben  zur 

Errichtung  be- 
sonders markan- 
ter Eckhäuser. 
Gerade  dies  Ver- 
setzen der  Stra- 
ßen spielt  im 
historischen 
Städtebilde  eine 
große  Rolle.  Es 
hat  den  Vorteil, 
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die  Straßen  in  der  Tiefe  abzuschließen 
und  ihnen  dadurch  den  Charakter  des  Wohn- 
lichen, des  Geschlossenen  zu  verleihen,  schützt 
vor  Zug  und  Wind  und  mindert  dadurch 
außerordentlich  die  Staubentwicklung.  Bei 
unsern  guten  Entwässerungsverhältnissen  ist 
für  solche  Straßen  eine  schlechte  Luft,  wie 
sie  von  Freiluftfanatikern  gefürchtet  wird,  nicht 
zu  erwarten. 

Für  den  Verkehr  lassen  sich  die  Über- 
gänge von  einer  Straße  zur  andern  verbessern 
durch  Einschieben  eines  einspringenden  Platzes, 
d.  i.  einer  Eckbaustelle,  die  der  Bebauung  ent- 
zogen wird  und  als  Platz  liegen  bleibt. 
Schöne  Beispiele  hierfür  finden  sich  in  unend- 
licher Variation  in  fast  allen  älteren  Städten, 
ein  solches  aus  der  Stadt  Rothenburg  o.  d.  T. 
sei  hierfür  angeführt  (Fig.  5).  Wie  schön 
sich  Brunnen  und  Denkmäler  abseits  des 
Straßengetriebes  da  ausnehmen,  zeigt  das 
gleiche  Bildchen. 

Eine  Verquickung  einer  versetzten  Straße 
mit  einer  Ecklösung  zur  Uberführung  des 
Trambahnverkehrs  hat  der  Verfasser  in  der 
Skifcze  Fig.  6  anzudeuten  versucht. 

Auch  über  den  Begriff  eines  Platzes  wird 
vielfach  noch  sehr  verschieden  geurtcilt.  Die 
ältere  Generation  war  gewohnt,  in  ihm  einfach 
ein  Endigen  von  Straßen  zu  sehen  und  je 
mehr  Straßen  in  einem  Platze  zusammenliefen, 
um  so  idealer  schien  er.  Indes  lehrt  uns  auch 
hier  das  Studium  historischer  Beispiele,  daß 
gerade  in  künstlerisch  hochstehenden  Zeiten 
die  Plätze  abseits  vom  Verkehr  liegen,  und  es 
gibt  vielleicht  hierfür  kein  besseres  Beispiel 
als  das  antike  Forum  in  Rom,  dessen  wich- 
tigster Teil,  das  Forum  magnum  seitlich  von 
der  Hauptstraße,  der  Sacra  via  liegt.  Auch 
in  unsern  deutschen  Städten  läßt  sich  das 
verfolgen.  Der  Römerbergplatz  in  Frank- 
furt a.  M.  z.  B.  wird  seitlich  von  Straßen  be- 
grenzt, keine  führt  durch  den  Platz  mitten 
hindurch. 

Kommen  zu  diesen  gewollten  Anordnungen 
noch  glückliche  Terrainverhältnisse,  so  ergeben 
sich  durch  die  Notwendigkeit,  die  einzelnen 
Grundstücke  durch  Rampen,  Freitreppen  und 
andres  zugänglicher  zu  machen,  die  eigenartig- 
sten und  wunderbarsten  Städtebilder.  Eines 
der  großartigsten  Platzbildcr  dieser  Art  dürfte 
in  dieser  Hinsicht  durch  die  Verquickung  von 
richtig  geführter  Platzanlage  und  origineller 
Überwindung  der  Terrainschwierigkeiten  wohl 
der  Kirchenplatz  in  Schwäbisch  Hall  sein,  den 
Fig.  7  wiedergibt. 

Von  den  unendlichen  Reizen,  die  ein 
Gäßchcn  im  steigenden  Terrain  mit  seinen 
Futtermauern,  mit  Treppchen,  vor  und  zurück- 
springenden Gebäuden  bieten  kann,  überzeugt 
jede  Wanderung  durch  eine  Bergstadt,  und  es 
ist  lebhaft  zu  beklagen,  daß  immer  noch  die 
Methode  herrscht,  ja  jede  Unebenheit  aus  dem 


natürlichen  Terrain  bei  Anlage  von  Straßen 
zu  entfernen.  Gerade  diese  geringen  Gefälle 
sind  oft  in  Städten  des  Flachlandes  geradezu 
unentbehrlich,  um  perspektivische  Wirkungen 
zu  steigern,  und  es  ließe  sich  durch  Einbau 
von  Rampen  neben  einer  gleichmäßig  ver- 
laufenden vielleicht  für  Straßenbahnen  er- 
wünschten Zufahrt  recht  wohl  eine  Abwechslung 
erzeugen,  die  sich  mit  jedem  älteren  Straßen- 
bilde wohl  messen  könnte. 

Wenn  dabei  noch  eine  zwanglosere  Grup- 
pierung der  Häuser  selbst  durchgeführt  wird, 
und  vor  allem  der  öde  Parallelismus  von 
Straßenwand  und  Straßenzug  grundsätzlich 
vermieden  wird,  dann  wird  es  auch  mit  be- 
scheiden durchgeführten  Fassaden  möglich 
sein,  anheimelnde  Straßenbilder  zu  gewinnen 
und  die  vielfache  Verschwendung  im  Äußeren 
könnte  zugunsten  eines  behaglicher  gestalteten  { 
Inneren  verwendet  und  ohne  Erhöhung  der 
Gesamtkosten  ein  Gewinn  an  Wohnungskultur 
für  den  Nutznießer  werden. 

Treiben  der  Pflanzen  durch 
Elektrizität. 

Von  Dr.  H.  Bos. 

Seit  einigen  Dezennien  macht  sich  stets  leb- 
hafter das  Bedürfnis  nach  Blumen  geltend 
und  zwar  zu  jeder  Zeit.  Man  verlangt  mitten 
im  Winter,  nicht  nur  bei  jedem  Feste,  sondern 
sogar  im  täglichen  Leben  auf  einen  Strauß 
oder  wenigstens  auf  ein  paar  einzelne  Blumen 
in  einer  Vase  zu  blicken,  welche  die  Wohn- 
räume ausschmücken.  Und,  wo  ehemals  nur 
die  Zwiebelgewächse,  wie  Hyazinthen,  Tulpen, 
Krokus,  in  Töpfen  oder  Gläsern  als  Zimmer- 
pflanzen zu  einer  verfrühten  Entwicklung  und 
somit  zu  früherer  Blüte  angeregt  wurden,  4 
da  wünscht  man  jetzt  eine  viel  größere  Aus-  * 
wähl;  man  verlangt  Rosen,  Flieder,  Nelken 
Azaleen  und  Rhododendron.  Die  Kunst  der 
Gärtner  hat  vielleicht  das  Bedürfnis  wachge- 
rufen; jedoch,  je  mehr  Frühlingsblumen  man 
im  Winter  oder  im  Vorfrühling  erblickte,  desto 
größer  wurde  das  Verlangen  nach  noch  mehr 
Auswahl  und  noch  früherer  Blüte.  Und  der 
Gärtner  tat,  was  er  leisten  konnte;  er  baute 
große,  zuweilen  riesige  Pflanzenhäuser,  worin 
er  mit  Hilfe  von  komplizierten  und  kostspieligen 
Heizungsapparaten  die  Temperatur  steigerte, 
und  Samen  zum  Keimen,  Sträucher  zum 
Blühen,  Knospen  zum  Treiben,  sogar  Früchte 
zum  Reifen  veranlaßte.  Die  »Treiberei«  wurde 
zu  einem  wesentlichen  Bestandteil  des  Garten- 
baues. 

Nun  würde  man  denken:  wenn  einmal  die 
kostspielige  Einrichtung  besteht,  brauche  man 
nur  die  Sträucher  und  andre  Freilandpflanzen 
hereinzuschaffen,  und  die  Räume  einzuheizen, 
um  nach  kurzer  Frist  Blätter,  Blüten  und  Früchte 
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zu  ernten.  Man  gäbe  nun  den  Pflanzen  durch 
das  Thermometer  zu  verstehen,  daß  es  Sommer 
sein  soll,  und  daß  sie  sich  danach  zu  betragen 
haben,  —  und  diese  Geschöpfe  ohne  eignen 
Willen  tun,  was  ihre  Pflicht  ist. 

Keineswegs.  Wenn  man  auch  den  Pflanzen 
vielleicht  einen  eignen  Willen  absprechen  darf, 
man  kann  sie  doch  nicht  zwingen  ganz  so, 
wie  man  will.  Im  Winter  »ruhen«  sie  von 
ihrem  sommerlichen  Streben  und  Treiben,  und 
sie  bedürfen  einer  gewissen  Ruhezeit,  bevor 
sie  sich  wieder  zu  neuer  Tätigkeit  anstrengen 
können.  Meistens  ist  diese  notwendige  Ruhe 
schon  längere  oder  kürzere  Zeit  vorüber,  bevor 
die  Bedingungen  einer  erhöhten  Außentempe- 
ratur und  (vielleicht,  der  Belichtung  erfüllt  sind, 
welche  die  Pflanze  zum  Austreiben  veranlassen. 
Man  unterscheidet  also  die  notwendige  Ruhe- 
periode,  durch  innere  Ursachen  bedingt,  von 
einer  gezwungenen  Ruheperiode,  welche  ledig- 
lich von  äußeren  Faktoren  abhängig  ist.  Die 
letztere  greift  also  gewöhnlich  über  die  erste 
hinaus. 

Viele  Forscher,  namentlich  manche,  welche 
sich  auf  pflanzengeographischem  Gebiete  be- 
wegten, meinten,  das  Austreiben  einer  Pflanze 
im  Frühjahr  sei  nur  abhängig  von  der  ganzen 
Wärmemenge,  der  sie  von  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  an  (meistens  wurde  der  1.  Januar 
angenommen)  ausgesetzt  sei.  Wenn  diese 
Menge  über  ihrem  Haupte  hingezogen  wäre, 
sei  ihre  Stunde  gekommen,  der  Welt  ihre 
neuen  Blätter  oder  Blüten  zu  zeigen.  Eis  gäbe 
für  uns  nur  die  Schwierigkeit,  den  Betrag  dieser 
Menge  nachzuweisen.  Es  ist  aber  nicht  leicht, 
ein  Maß  dafür  anzugeben.  Daher  begnügte 
man  sich  vorläufig  mit  einem  annähernden 
Maß,  indem  man  z.  B.  vom  *  Januar  des 
betreffenden  Jahres  an  die  Temperaturmittel 
der  Tage  in  fortlaufender  Reihe  bis  zum  Auf- 
treten der  erwünschten  Pflanzenphase  zusammen- 
zählte. Diese  Zahl  nannte  man  die  Tempera- 
tursumme der  Phase.  In  den  nächsten  Jahren 
verfuhr  man  ebenso,  und  erlangte  entweder 
nur  wenig  oder  vielleicht  auch  ziemlich  stark 
abweichende  Zahlen.  Aus  einer  Zusammen- 
stellung hiervon  folgte  eine  Mittelzahl,  welche 
desto  stabiler  wurde,  je  größere  Zahl  von 
Jahren  man  in  Betracht  zog.  Dieses  Mittel 
war  also  die  eigentlich  notwendige  Tempe- 
ratursumme; die  zufälligen  Beobachtungsfehler 
waren  ausgeglichen  durch  die  Menge  der  Be- 
obachtungen. Von  nun  an  war  nur  das  Streben, 
dieses  Mittel  womöglich  durch  fortgesetzte  Be- 
obachtungen zu  verbessern.  So  kam  man 
z.  B.  zu  einer  Temperatursumme  von  (Mittel) 
1 2 1 70  C  für  die  erste  Blüte  der  Stachelbeere, 
von  3 63 30  C  für  die  erste  Fruchtreife  derselben; 
von  13560  C  für  die  erste  Blute  und  50570  C 
für  die  erste  Fruchtreife  der  Süßkirsche  usw. 
Die  früheren  Beobachter  hatten  die  mittlere 
Tagestemperatur  addiert,  später  fand  man  es 


besser,  jeden  Tag  die  Maximaltemperatur  eines 
besonnten  Thermometer  zusammenzustellen, 
weil  sie  augenscheinlich  besser  übereinstim- 
mende Resultate  gaben.  Man  sieht  es  schon: 
man  nahm  als  feststehend  an,  daß  nur  die 
totale  Wärmemenge  ausschlaggebend  sei,  und 
bemühte  sich  nur  damit,  eine  Beobachtungs- 
methode auszufinden,  welche  diesem  Axioma 
am  besten  entsprechen  sollte. 

Von  verschiedener  Seite  wurden  schon 
gegen  diese  Methode  Einwände  erhoben,  und 
die  Gültigkeit  des  Satzes  wurde  in  Zweifel  ge- 
zogen. Da  ich  aber  nirgends  einer  zusammen- 
fassenden  und  endgültigen  Kritik  begegnete, 
habe  ich  voriges  Jahr  mich  der  Mühe  unter- 
zogen, sowohl  die  bisherigen  Resultate  als 
das  Wesen  des  Problems  selber  eingehend  zu 
prüfen,  und  habe  mir  folgende  Fragen  gestellt : 
Können  die  Temperatursummen  als  Maß  gelten 
für  die  Wärmemenge,  über  welche  die  Pflanze 
wirklich  verfügt  hat?  Auf  diese  Frage  mußte 
ich  eine  verneinende  Antwort  geben.  2.  Ge- 
nügt der  Übereinstimmungsgrad  der  Tem- 
peratursummen einer  Pflanzenphase,  um  da- 
raus auf  einen  gewissen,  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhang in  obigem  Sinne  zu  schließen? 
Auch  diese  Antwort  fiel  verneinend  aus.  Und 
schließlich:  3.  Ist  es  wahrscheinlich,  daß  man, 
wenn  nicht  auf  diese,  doch  auf  andre  Weise 
eine  mathematische  Beziehung  findet  zwischen 
den  seit  1 .  Januar  beobachteten  Temperaturen 
und  dem  Zeitpunkt  des  Erscheinens  einer  Pflan- 
zenphase? Zum  dritten  Male:  nein!  Die  Er- 
örterung aller  Tatsachen  und  Beweggründe  für 
diese  verneinenden  Antworten  würde  hier  zu 
weit  führen.  In  bezug  auf  die  letzte  Frage 
bemerke  ich  nur,  daß  hier  der  Unterschied 
zwischen  notwendiger  und  gezwungener  Ruhe- 
periode in  Betracht  kommt.  Ist  die  notwendige 
Ruhe  vorüber,  so  kann  lediglich  durch  Tem- 
peraturerhöhung die  Blüte  resp.  die  Belaubung 
herbeigeführt  werden,  und  eine  genaue  Be- 
ziehung zwischen  Wärmemenge  und  Tageszahl 
bis  zur  Phase  wäre  möglich.  Wenn  aber  die 
notwendige  Ruhe  noch  nicht  vorüber  ist,  so 
nützt  die  herbeigeführte  Wärme  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  in  proportionalem  Maße,  und 
die  Rechnungsweise  geht  fehl.  Man  sollte 
also  zu  zählen  anfangen  von  dem  Augenblicke, 
wo  die  notwendige  Ruhe  aufhört.  Doch  auch 
das  geht  nicht.  Denn  diese  notwendige  Ruhe- 
zeit nimmt  nicht  plötzlich  ein  Ende,  sondern 
allmählich.  Während  man  in  der  Mitte  dieser 
Periode  die  Pflanzen  gar  nicht  zum  Treiben 
bringen  kann,  sogar  nicht  mit  Hilfe  hoher 
Temperaturen,  geht  das  schon  besser  gegen  Ende 
der  genannten  Zeit.  Zwar  bekommt  man  an- 
fangs noch  abnorme  Bildungen,  das  nimmt 
jedoch  ab,  je  später  man  die  Pflanzen  ins 
Warmhaus  bringt.  Die  Fähigkeit,  auszutreiben, 
nimmt  stetig  zu,  sie  geht  über  in  Beiaubungs- 
trieb  und  am  Ende  sogar  in  ßelaubungsdrang ; 
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der  nämliche  Temperaturanschluß,  welcher  im 
Februar  keine  oder  nur  abnorme  Bildungen 
gibt,  weil  die  Vorbereitung  noch  nicht  ganz 
abgelaufen,  drängt  im  Mai  die  Blätter  oder 
Blüten  ungestüm  hervor.  Ein  Anfangspunkt 
der  Temperaturzahlung  ist  also  nicht  festzu- 
stellen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  die  Zeit,  welche  ich 
als  »notwendige  Ruhezeit"  bezeichnet  habe, 
in  Wirklichkeit  keine  AV/rzeit  sein  kann.  Es 
ist  gezeigt  worden,  daß  verschiedene  Funk- 
tionen, wie  Atmung,  Stoffwanderung,  ja  sogar 
das  Wachstum  der  Wurzeln,  nicht  oder  nur 
zeitweilig  eingestellt  werden;  nur  die  Knospen, 
sie  seien  dann  ober-  oder  unterirdische,  lassen 
sich  nicht  zum  Austreiben  bringen;  man  spricht 
also  richtiger  von  einer  > Knospenruhe«.  Wenn 
auch  in  dieser  Periode  alle  Funktionen  der 
Pflanze  vollends  aufhorten,  so  wäre  ja  keine 
Ursache  zu  einer  Änderung  in  der  Pflanze,  und 
somit  zu  anderm  Betragen  vor  und  nach  der 
Ruhezeit  bei  gleichen  äußeren  Verhältnissen, 
z.  B.  von  Temperatur.  Die  »Ruhe«  ist  also  nur 
eine  sehr  relative. 

Welche  Änderungen  sind  es  nun,  welcher 
die  Pflanze  in  der  Ruhe-  (also  eigentlich  Vor- 
bercitungs-)periode  unterworfen  ist?  Und  auf 
welche  Weise  lassen  sich  diese  Änderungen 
künstlich  anbringen,  oder  deren  Kommen  be- 
schleunigen? Wie  kann  man  also  die  not- 
wendige Ruheperiode  abkürzen? 

Es  haben  diese  Fragen  zugleich  eine  wissen- 
schaftliche und  eine  wirtschaftliche  Bedeutung. 
Die  erste  besteht  selbstredend;  die  praktische 
Bedeutung  aber  erlangen  die  Anworten  dadurch, 
daß  sie  dem  Gärtner  vielleicht  schließlich  er- 
lauben werden,  die  Ruhezeit  beliebig  abzu- 
kürzen und  zu  jeder  Jahreszeit  die  gewünschten 
Blumen  hervorzurufen. 

Die  Praxis  hat  schon  einige  Mittel  in  diesem 
Sinne  aufgefunden.  Teilweise  verlegt  man  die 
Ruheperiode,  indem  man  sie  durch  Ausgraben, 
Entblättern  u.  dgl.  früher  eintreten  läßt,  wo- 
nach sie  auch  früher  abgelaufen  ist.  Auch 
kann  man  umgekehrt  durch  Kälte  die  Blüte 
verzögern,  und  später,  wenn  die  große  Blüte- 
zeit vorüber  ist,  diese  zurückgehaltenen  Pflanzen 
mittels  erhöhter  Temperatur  schnell  zum  Aus- 
treiben bringen.  Teilweise  aber  kann  man 
auch  durch  zeitliche  »Betäubung«  mittels  Äther, 
durch  Eintrocknen,  durch  Eintauchen  in  warmes 
Wasser,  und  nicht  am  wenigsten  durch  Aus- 
setzung an  Frosttemperatur,  die  Ruhezeit  kürzen. 
Nach  einer  derartigen  Behandlung  kann  man 
früher  »treiben«  als  ohne  diese  Mittel.  Wie 
diese  Mittel  wirken,  darüber  hat  man  keine 
Klarheit.  Es  sei  nur  noch  hervorgehoben, 
daß  Frosttemperatur  im  allgemeinen  die  Vor- 
bereitung beschleunigt,  und  damit  die  ganze 
Theorie  der  Temperatursummen  schon  in 
Verdacht  bringt. 

Auf  verschiedenen  Wegen  liabe  ich  nun 


gesucht,  dem  Problem  der  Ruheperiode  näher 
zu  treten.  Einspritzungen  mit  diastasehaltiger 
Flüssigkeit  (z.  B.  Malzextrakt)  haben  bewirkt, 
daß  ich  schon  Mitte  Dezember  Erlenblüten  er- 
hielt, daß  die  Kätzchen  sich  also  gestreckt  hatten. 
Nun  habe  ich  aber  voriges  Jahr  Versuche  an- 
gestellt mit  schwachen  galvanischen  Strömen, 
welche  in  manchen  Fällen  zu  einem  positiven 
Resultat  führten,  in  andern  auch  wieder  keine 
Wirkung  verspüren  ließen. 

Mein  Material  bestand  aus  Fliedersträuchern 
(Syritiga  vulgaris),  welche  für  die  Treiberei 
von  größter  Wichtigkeit  sind,  weiter  aus  andern 
später  zu  nennenden  Treibsträuchern ,  aus 
Blumenzwiebeln  und  aus  abgeschnittenen 
Zweigen. 

Ich  führte  den  Strom  von  3,  später  auch 
von  6  Leclanch^elementen,  also  mit  einer 
Totalspannung  von  4 — 8  Volt  durch  die 
Zweige  eines  Fliederstrauches.  Der  Zinkstab 
(also  der  negat.  Pol)  wurde  mit  dem  unteren 
Stammesende  verbunden,  die  Kohle  (pos.  Pol.) 
hintereinander  mit  verschiedenen  Gipfelenden 
der  Zweige  (Fig.  1 ).  Die  verbindenden  Messing- 
drahte wurden  einfacherweise  hart  unter  den 
beiden  gabelförmig  auseinanderstehenden  End- 
knospen durch  ein  kleines  Loch  in  dem  Zweig 
hindurchgezogen;  am  Stammesende  wurden  sie 
an  drei  kleine,  in  den  Stamm  geschlagenen 
Nägclchen  befestigt.  Später  ersetzte  ich  die 
Befestigungsweise  an  den  Zweigenden  durch 
eine  andre  Einrichtung,  da  die  Messingdrähte 
an  den  Zweigen  so  stark  angegriffen  wurden, 
daß  sie  bei  ihrer  Entfernung  dort  sämtlich  ab- 
brachen, und  die  gebildeten  Kupfersalze  eine 
schädliche  Wirkung  auf  die  benachbarten  Kno- 
spen üben  konnten.  Ich  nahm  jetzt  Nähnadeln 
von  Stahl,  \^lche  in  die  Zweigenden  gerade 
zwischen  die  beiden  End  knospen  gesteckt  wur- 
den und  durch  deren  Ohr  der  Messingdraht 
gezogen  wurde.    (Fig.  2  u.  3). 

Der  Widerstand  erwies  sich  als  sehr  groß. 
Ich  konnte  nur  Ströme  von  einigen  (4 — 10) 
Hundertstel  Milliampere  erreichen.  Doch 
erwiesen  diese  Ströme  sich  als  genügend,  ja, 
ich  lernte  alsbald  zu  meinem  Schaden,  daß  die 
Ströme  eher  zu  stark  als  zu  schwach  ausfallen 
könnten,  und  daß  es  gar  nicht  nötig  war,  die 
Pflanzen  4—5  Tage  lang  ihrer  Wirkung  aus- 
zusetzen. 

Mein  erster  Versuch  galt  einem  Flieder, 
Syringa  vulgaris  var.  Charles  X.  Vom  15.  bis 
20.  Oktober,  nahezu  5  Tage,  wurde  ein  Strom 
von  durchschnittlich  0.04  Milliamp.  durchge- 
leitet.  Am  20.  Oktober  wurde  das  Exemplar 
mit  einem  Kontrollexemplar  derselben  Varie- 
tät in  ein  Warmhaus  versetzt,  das  leider  kein 
eigentliches  Treibhaus  war,  und  dessen  Tem- 
peratur nur  17  ä  ib"  C  betrug.  Für  das 
Treiben  von  Flieder  vor  Januar  braucht  man 
sonst  eine  Temperatur  von  250 — 300  C,  und 
dann  geht  es  noch  sehr  mühsam,  es  dauert 
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Fig.  I.     Fl.l EDI RSTR  AUCHER  DURCH  ELEKTRIZITÄT  ZUM  TREIBEN  GEBRACHT; 

der  Strom  ist  durch  die  Zweige  gefuhrt,  der  negative  Pol  mit  dem  unteren  Stammende,  der  positive 

mit  den  Gipfelenden  der  Zweige  verbunden. 


lange  und  man  bekommt  allerlei  abnorme 
Sprossen.  Während  sich  am  2.  November 
(also  nach  13  Tagen)  an  dem  elektrisierten 
Exemplar  schon  starke  Knospenschwellung  bc- 
mcrklich  machte,  schritt  die  Entwicklung  all- 
mählich und  rasch  weiter,  so  daß  am  13.  No- 
vember schon  Trauben  von  1  —  i'/j  cm  Länge, 
am  i  5.  November  schon  einzelne  geöffnete  lila 
Blüten  zu  sehen  waren.  Die  Vollblütc  trat  ein 
±  23.  November,  also  33  Tage  nach  Anfang 
der  Warmhauspflcge.  Nicht  alle  Knospen  ent- 
wickelten sich ;  die,  welche  oberhalb  des  Draht- 
ausganges sich  befanden,  waren  abgestorben. 
Das  Kontrollexcmplar  zeigte  keine  Knospen- 
schwellung, erst  am  10.  Dezember  kam  eine 
kleine,  gedrungene  Traube  zum  Vorschein, 
dagegen  entwickelten  sich,  wie  gewöhnlich  in 
solchem  Falle,  viele  Sprosse  am  Fuße,  welche 
dem  elektrisierten  Strauch  ganz  fehlten. 

Ein  paar  weitere  Versuche  verliefen  leider 
unter  ganz  abnormen  Verhältnissen,  und  so 
rückte  langsam  die  Zeit  heran,  daß  auch  ohne 
künstliche  Vorbereitung  die  Pflanzen  sich  im 
Treibhaus  rascher  und  besser  entwickeln 
konnten,  da  die  um  diese  Zeit  notwendige 
Ruheperiode  allmählich  ihren  Widerstand  merk- 
lich einbüßt.  Ein  neues  Exemplar  var.  Marie 
Legrayc,  5  Tage  einem  Strom  von  =p  0.02  Milli- 
ampere ausgesetzt,  wurde  am  20.  Dezember  in 
ein  Treibhaus  von  200  C  gebracht  und  blühte 
am  18.  Januar  zusammen 
ireren  Kontroll- 
lplaren.    Diese  lctz- 
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Fig.  2.  Drahtverbindung 
unter  den  Endknospen  durch 
den  Zweig  gezogen. 


teren  waren  aber  vor  dem  20.  Dezember  einige 
Tage  dem  Frostwetter  ausgesetzt  gewesen,  das 
elektrisierte  Exemplar  nicht.  So  hatte  hier 
der  Reiz  des  Stromes  gleich  stark  gewirkt  wie 
der  Reiz  der  Frosttemperatur, 

Zugleich  mit  diesem  letzten  Versuche  hatte 
ich  auch  andre  Sträuchcr  ins  Warmhaus  ver- 
setzt, von  jeder  Art  zwei,  möglichst  gleiche 
Exemplare,  eins  zur  Kontrolle;  alle  aus  der- 
selben Gärtnerei  bezogen.  Es  waren  Goldregen 
(Labumum),  Schneeball  (Yibun.um  o/>h/us), 
Asalea  tnollis,  ein  Rhododendron  und  ein  Ma- 
lus Scheideckeri,  einer  der  sogenannten  beeren- 
früchtigen  Zierapfelsträucher.  Die  Stromstärke 
war  verschieden,  am  stärksten  bei  Rhododendron 
und  Azalea,  doch  blieb  auch  bei  diesen  meistens 
unter  0,1  Milliamp.  Und  doch  hatte  dieser  Strom, 
wie  mir  später  klar  wurde,  die  Knospen  schon 
getötet,  diese  Pflanzen  fielen  also  aus. 

Von  den  übrigen  zeigten  die  zwei  Schnee- 
bälle keinen  Unterschied  in  ihrer  Weiterent- 
wicklung, von  den  beiden  Goldregen  blieb  die 
F'ntwicklung  gleichen  Schritt  haltend  bis  zum 
7.  Februar,  am  18.  Februar  zeigte  das  elek- 
trisierte viel  mehr  Blüten  als  sein  Genosse.  Die 
Zierapfelsträucher  zeigten 
ein  merkwürdiges  Verhal- 
ten. Die  höchste  Knospe 
unter  dem  Nadelstich  an 
den  Zweigenden  eilte  den 
andern  weit  voraus.  Am 
1  1.  Januar  (vom  20.  Dez. 

Fig.  3.     MESSINCPRAin  VER- 
BINDUNG   durch    das  Ohr 
einer  im  Zweigende  stecken- 
den Nähnadel  geführt. 
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an)  hatten  die  Blüten  an  dieser  Knospe  schon 
Stiele  von  2—3  cm,  am  16.  Januar  standen 
sie  mit  Stielen  von  5 — 5  '/2  cm  m  Vollblüte. 
Die  weiter  nach  unten  gelegenen  Knospen 
blieben  zurück.  Dagegen  schwellten  die  Knos- 
pen des  Kontrollexemplares  längs  den  Zweig- 
seiten ziemlich  gleichmässig,  sie  entwickelten 
sich  etwas  langsamer  und  somit  etwas  später, 
allein  entschieden  weniger  üppig  (Blütenstiele 
höchstens  3— 31/ 2  cm,  Blüten  kleiner)  als  die 
eben  genannte  höchste  Knospe  des  ersten 
Exemplares,  doch  alle  blühten  ziemlich  zu- 
gleich. Es  hatte  allen  Anschein,  daß  durch  den 
Strom  diese  höchste  Knospe  bevorzugt  wurde 
auf  Kosten  der  weiter  nach  unten  gestellten. 

Die  Zeit  war  jetzt  rasch  weiter  vorgeschritten 
und  noch  kaum  zum  Anordnen  von  Versuchen 
auf  diesem  Gebiete  geeignet;  der  Widerstand, 
ausgehend  von  der  notwendigen  Ruheperiode, 
nimmt  von  Mitte  Januar  an  stark  ab,  und  die 
Unterschiede,  welche  ich  jetzt  noch  erwarten 
konnte  zwischen  elektrisiertem  und  nicht  elek- 
trisiertem Material,  würden  nicht  groß  mehr  sein. 
Doch  nahm  ich  noch  einen  Versuch  vor  mit 
abgeschnittenen  Zweigen,  je  zwei  möglichst 
gleiche  desselben  Baumes.  Ich  beschränkte 
die  Stromdauer  auf  i:  42  Stunden,  die  Strom- 
stärke auf  -h  0,01  Milliamp.  Durchschnitts- 
temperatur beim  Treiben  war  20"  C.  Die 
Zweige  wurden  in  Wassergläsern  in  das  Treib- 
haus gestellt.  Ölweide  (Eleagnus)  und  Pfirsich 
gaben  keinen  Unterschied.  Dagegen  trieben 
von  den  andern  drei  Arten:  Traubenkirsche, 
Süßkirsche  und  Pfirsichmandel  Amygdalus  per- 
skaria]  die  elektrisierten  Exemplare  früher. 
Die  Traubenkirsche  war  4  —  5  Tage  vor  auf  eine 
Totalzeit  von  ±  20  Tagen,  die  Süßkirsche  eben- 
falls, der  Pfirsichmandel  1 — 2  Tag  auf  10  Tage. 
Immerhin  noch  ein  beträchtlicher  Unterschied. 

Auch  mit  Blumenzwiebeln  experimentierte 
ich.  Ich  verwendete  Schneeglöckchen,  Hya- 
cinth,  Krokus  und  eine  große  Lilie.  Immer 
wies  sich  aus,  daß  der  Strom  die  Zwiebeln 
stark  schädigte  und  meistens  nahezu  tötete; 
positives  Resultat  war  also  nicht  zu  verzeichnen, 
und  deshalb  übergehe  ich  hier  die  Einzelheiten. 

Immerhin  habe  ich  doch  aus  dem  vorher- 
gehenden den  Schluß  ziehen  dürfen,  daß  in 
gewissen  Fällen  die  Durchleitung  von  schwachen 
galvanischen  Strömen  imstande  ist,  das  Ent- 
wicklungsvermögen einer  ruhenden  Pflanze  her- 
vorzurufen, respektive  das  Austreiben  zu  be- 
schleunigen. Dazu  bemerke  ich,  daß  oft  der 
Teil  des  Zweiges  oberhalb  der  Befestigung  des 
positiven  Pols  abstirbt,  daß  öfters  eine  Neigung 
besteht  (am  deutlichsten  sichtbar  bei  dem  Zicr- 
apfelstrauche,  doch  auch  bei  den  abgeschnit- 
tenen Zweigen)  zur  Bevorzugung  der  höchsten 
Knospe  unterhalb  dieses  Poles,  und  daß  auch 
zuweilen  die  Anregung  zur  Entwicklung  sich 
erstreckt  auf  Teile,  durch  die  der  Strom  selber 
nicht  geführt  worden  war. 


Eine  Erklärung  zu  geben,  oder  gar  Ver- 
mutungen aufzuführen,  liegt  mir  noch  fern. 
Die  Zahl  der  Fälle  ist  noch  zu  gering  dazu. 
Ich  hoffe,  später  meine  Untersuchungen  zu 
erweitern,  auch  andre  mögen  dazu  sich  auf- 
gelegt fühlen ;  ich  habe  daher  das  ausführliche 
Protokoll  dem  »Biologischen  Zentralblatt« 
übergeben.  Die  Redaktion  der  »Umschau« 
bat  mich  um  eine  abgekürzte  Darstellung, 
welcher  Bitte  ich  gerne  entgegenkam. 

Es  sind  schon  mehrere  Wirkungen  der 
Elektrizität  auf  das  Pflanzenleben  bekannt.  Sic 
haben  zum  größten  Teil  Bezug  auf  Wachstum- 
richtung und  -große  und  auf  Keimfähigkeit 
und  Keimenergie  von  Samen.  Bei  diesen  Ver- 
suchen wurde  immer  der  Strom  durch  das 
Medium  (Boden,  Wasser,  Luft)  geleitet,  worin 
die  betreffenden  Pflanzen  oder  Pflanzenteile 
sich  befanden;  bei  meinen  Versuchen  führte 
ich  den  Strom  durch  den  Pflanzenleib  selber. 
Auch  das  Leitungsvermögen  von  Pflanzen- 
stoffen und  -geweben  ist  (nur  in  wenigen  Fällen) 
untersucht,  sowie  die  Ströme,  die  in  Pflanzen- 
teilen spontan  entstehen  können.  Aber  von 
allem,  was  die  Beziehungen  betrifft  zwischen 
Elektrizität  und  Pflanzenieben,  fangen  nur  hier 
und  da,  stückweise,  einzelne  Punkte  an,  sich 
über  das  Nebelmeer  unsrer  Unkenntnis  hervor- 
zuheben. Auch  das  hier  von  mir  Aufgedeckte 
ist  nur  ein  kleiner  Teil,  der  abseits  von  den 
andern  Inseln  liegt,  und  doch  im  noch  unsicht- 
baren Boden  mit  diesen  zusammenhängen 
dürfte.  . 

Ob  die  Praxis  des  Treibens  die  Ströme  je 
benutzen  wird?  Das  läßt  sich  natürlich  noch 
nicht  sagen.  Erst  soll  das  Prinzip  klarer  aus 
seinen  Windeln  ausgewickelt  werden,  und  dann 
wird  es  die  Frage  sein,  ob  solch  ein  Prinzip  in 
rentabler  Weise  von  den  Blumenzüchtern  zu 
verwerten  sei.  Denn  der  Gartenbau  ist  vor 
allem  ein  Geschäft,  und  was  nicht  mit  Vorteil 
angewandt  werden  kann,  wird  in  diesem,  sowie 
in  jedem  andern  Geschäft  nicht  zur  Geltung 
kommen. 

Jedenfalls  ist  obiges  eine  Stütze  für  meine 
Behauptung,  daß  es  nicht  die  Temperatur 
ohne  weiteres  ist,  welche  den  Ruhezustand  auf- 
hebt; vielleicht  wirken,  auch  im  freien  Zustande, 
ganz  andre,  uns  noch  unbekannte  und  darunter 
Elektrizitätsfaktoren  mit,  die  Pflanzen  zu  neuen 
Lebensäußerungen  fähig  zu  machen. 

Sonnenschein  und  Grippe 
im  Januar  1908. 

Von  Dr.  J.  Ruhemann.1) 

Seit  der  letzten  Woche  des  verflossenen  Jahres 
machte  sich  ein  epidemisches  Anschwellen 
der  Grippe  bemerkbar,  das  erst  Anfang  März 

1;  Vgl.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1908,  Nr.  8. 
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wieder  langsam  abweUte.  Die  starke  Steige- 
rung der  Influenzafälle  ist  nach  den  drei  letzten 
Wintern,  unter  denen  die  beiden  ersten  relativ 
arm  an  Grippeerkrankungen  waren,  auffallend. 
—  Weiterhin  ist  es  bemerkenswert,  daß  die 
weitverzweigte  Epidemie  in  Amerika  und 
Europa  ziemlich  gleichzeitig  in  Erscheinung 
trat;  vielleicht  um  eine  Woche  kann  man 
Amerika  den  Vorrang  einräumen;  denn  im 
Medical  Record  vom  4.  Januar  1908,  S.  22 
wird  bereits  über  das  ausgedehnte  Auftreten 
der  Grippe  in  Baltimore,  Pittsburg,  Washing- 
ton usw.  berichtet,  während  die  entsprechende 
Verbreitung  bei  uns  erst  in  der  zweiten  Woche 
des  Januar  1908  beobachtet  wurde.  Dieses  Auf- 
flammen grippeartiger  Erkrankungen  nimmt 
seit  1895  etwa  die  vierte  Stelle  ein.  Die  Epi- 
demie wird  einmal  durch  die  Menge  der  Er- 
krankungen, die  zu  einem  Teile  wegen  ihrer 
Milde  den  Charakter  der  sogenannten  Erkäl- 
tungsarTektionen  zu  erkennen  geben,  sodann 
durch  die  Schwere  einzelner  Krankheitsbilder 
gekennzeichnet.  Im  Gegensatz  zu  den  ge- 
wöhnlichen in  dieser  Zeit  auftretenden  Grippen, 
welche  häufig  immer  wieder  dieselben  Per- 
sonen betreffen,  sehen  wir  sehr  viele  Influenzen, 
die  sich  bei  den  Befallenen  zum  ersten  Male 
einstellen. 

Wie  ich  es  bereits  früher  gezeigt  habe,  so 
läßt  sich  auch  zur  Erklärung  dieses  epidemi- 
schen Anschwellens  der  Grippe  das  voraus- 
gehende und  gleichzeitige  Verhalten  der  Sonnen- 
scheindauer, und  wie  ich  es  als  eine  neue  Tat- 
sache hervorheben  möchte,  auch  des  Tages- 
lichtes überhaupt  heranziehen,  Faktoren,  die 
sich  diesmal  als  ungemein  günstig  für  die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  von  Grippen  bzw. 
Erkältungsaffektionen  gestalteten. 

Betrachtet  man  die  vorbereitenden  Zeit- 
verhältnisse, so  sieht  man,  daß  1 907  die  Sommer- 
sotme  {Mai — September)  seit  1892  die  geringste 
Dauer  zeigt  und  um  307,5  Stunden  hinter  der- 
jenigen des  Sommers  1901  und  um  102  Stun- 
den hinter  dem  Mittel  zurückbleibt.  In  Berlin 
(Seestraßej  wurde  gemessen 


Jahr 

Sonnen*cheind«oer  (Mai— : 

1907 

948,5  Stunden 

1903 

992,5 

> 

1902 

1009,0 

> 

1897 

1020,0 

1894 

1021,9 

■ 

1899 

1024,0 

- 

1898 

1045,9 

■ 

1896 

1065,2 

1905 

1065,5 

> 

1906 

1068,4 
1 1 69,0 

1900 

- 

1892 

1 1 70,8 

1893 

1 182,9 

» 

1895 

1 2 10,0 

» 

1904 

1247.7 

> 

1901 

1256,0 

> 

Sept.) 


Was  das  zweite  Halbjahr  (Juli — Dezember) 
betrifft,  so  wird  dieses  in  bezug  auf  Sonnen- 
scheindaucr  an  Kürze  nur  von  dem  zweiten 
Halbjahr  1889  übertroffen,  an  dessen  Ende 
die  gewaltige  Weltgrippe  auftrat. 

Betreffs  der  Sonnenscheindauer  im  De- 
zember 1907  ist  zu  bemerken,  daß  in  16  Jahren 
seit  1892  der  Dezember  1907  mit  18,1  Stunden 
den  niedrigsten  Wert  zeigt: 


Dezember 

Sonncnscheinstond  en 

1892 

2M 

l«93 

64,3 

1894 

34,7 

1895 

18,5 

1896 

24,8 

1897 

S4»o 

1898 

46,3 

1.899 

53,3 

1900 

3M 

1901 

34,2 

1902 

39,9 

1903 

41,9 

1904 

30,3 

1905 

27,6 

190Ö 

26,7 

1907 

18,1 

Nach  der  statistischen  Korrespondenz  ist 
zu  bemerken:  »Die  Bewölkung  (Dezember  1907) 
war  außerordentlich  groß,  die  Sonnenschein- 
dauer fast  durchweg  erheblich  zu  gering;  sie 
blieb  in  Mitteldeutschland  vielfach  um  mehr 
als  die  Hälfte  hinter  dem  normalen  Wert 
zurück.«  In  Rostock  war  der  Sonnenschein 
im  Dezember  1907  sechs  Stunden  unter  dem 
überaus  niedrigen  des  Dezember  1889,  des 
berühmten  Influenzamonats. 

Der  Januar  1908  gehört  mit  28,6  Stunden 
zu  den  sonnenscheinärmsten;  wenn  er  auch 
über  dem  Januar  1900  rangiert,  der  mit 
9,4  Stunden  ein  mächtiges  Defizit  bildet,  so 
ist  doch  die  Summe  des  Dezember-Januar- 
Sonnenscheins  1900/01  um  16  Stunden  höher 
als  die  derselben  Monate  1907  08: 
Sonnenschein 
i8qg        1900  1907  1908 

Dezember   Januar  Dezember  Januar 

53,3       9,4  Std.  18,1       28,6  Std. 

Summe    62,7  Std.  4°»7  Std. 

Für  die  Helligkcitsverhältnissc,  die  ja  auch 
je  nach  ihrer  Intensität  bakterienfeindliche 
Wirkungen  entfalten,  möchte  ich  eine  Stich- 
probe von  Kiel  geben.  Dort  wird  unter  Lei- 
tung von  Prof.  Dr.  L.  Weber  die  mittägliche 
Ortshelligkeit  fortlaufend  gemessen.  Wie  der 
Sonnenschein  in  Berlin,  Kiel  und  Mitteleuropa 
zu  der  in  Frage  kommenden  Zeit  so  gering- 
fügige Werte  aufweist,  so  beobachten  wir  für 
Kiel  seit  dem  Jahre  1898  die  geringsten  Werte 
der  Jahreshelligkeit  für  1907,  die  geringste 
Helligkeit  für  Mai— September,  die  geringste 
des  zweiten  Halbjahres   1907  und  des  De- 


Digitized  by  Google 


234 


Der  Bei.in'sche  Telestereograph. 


I 


Fig.  i.    Schema  des  Bei.in  schkn  Telestereo- 

GRAPHEN. 

zcmbcr  1907.  Auch  der  Januar  1908  lag  er- 
heblich unter  dem  Mittel. 

Wenn  wir  weiterhin  an  die  Sonnenlosig- 
keit  und  die  Bewölkung  des  Februar  1908 
denken,  so  erscheint  die  gesteigerte  Zahl  der 
Erkrankungen,  die  wir  in  der  genannten  Zeit 
hatten  und  noch  haben,  nicht  erstaunlich;  die 
Hemmungen  für  die  außerhalb  des  Menschen 
besonders  in  den  Wohnungen  liegenden  krank- 
heitserregenden Bakterien  fielen  fort;  so  nimmt 
es  nicht  wunder,  daß  auch  andre  infektiöse 
Leiden  wie  Diphtherie,  Scharlach  und  Tuber- 
kulose in  der  jetzigen  Periode  grassierend  auf- 
treten, über  deren  gesteigertes  Aufflammen 
zur  Zeit  abnorm  geringer  Sonnenschein-  und 
Lichtverhältnisse  von  mir  bereits  vor  Jahren 
berichtet  ist. 


Nachdem  durch  Prof.  Korn  das  Problem  der 
telegraphischen  Bildübertragung  gelöst  wurde, 
haben  sich  zahlreiche  Erfinder  derselben  Präge 
zugewandt.  Besonders  in  Prankreich  sind  viele 
Modifikationen  des  Komischen  Verfahrais  auf- 
getaucht, unter  denen  das  nachstehend  be- 
schriebene von  Bei  in  das  erfolgreichste  ist. 

Der  Belin'sche  Telestereograph. 

Der  von  M.  Bei  in  konstruierte  Apparat 
dient  einem  doppelten  Zwecke:  der  Fern- 
übertragung photographischer  Bilder  und  der 
Schrift.  Die  Fernübertragung  beruht  in  der 
Anwendung  eines  Abzugs  des  wiederzugebenden 
Bildes  auf  Chromgelatine.  Eine  mit  Kaliumbichro- 
mat  versetzte  Gelatine  verliert,  dem  Licht  aus- 
gesetzt ihre  Quellfähigkeit  in  kaltem  Wasser.  — 
Setzt  man  also  eine  Chromgelatincschicht  unter 
einem  photographischen  Negativ  dem  Tages- 
licht einige  Stunden  aus  und  weicht  sie  dann 
in  kaltem  Wasser  auf,  so  werden  die  vom 
Licht  getroffenen  Stellen  quellen,  die  andern 
nicht.  Der  Abzug  zeigt  also  Vertiefungen  und 
Erhöhungen  entsprechend  den  hellen  und  dun- 
keln Teilen  des  Bildes ;  und  zwar  ist  das  Relief 
um  so  erhabener  als  das  Schwarz  tief  ist, 
während  einem  ausgesprochenen  Weiß  stärkre 
Vertiefungen  entsprechen;  allen  Helligkeits- 
graden entsprechen  also  gewisse  Höhen-Ab- 


stufungen. —  Dieser  Abzug  wird  auf  einen 
Zylinder  C  aufgelegt  (vgl.  Fig.  1).  Bei  der 
schraubenförmigen  Drehung  des  Zylinders  über- 
fährt ein  mit  einer  Saphirspitze  versehener 
Griffel  D  die  ganze  Oberfläche  des  Abzugs 
immer  dem  Relief  folgend  und  beschreibt  dabei 
die  gleiche  Schraubenlinie,  deren  einzelne  Win- 
dungen nur  V«  mm.  voneinander  entfernt  sind. 
Der  Zylinder  kann  ein  bis  13X18  cm  großes 
Bild  aufnehmen.  Sobald  der  Zylinder  sich  dreht, 
erteilen  die  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des 
Abzugs  dem  Griffel  eine  Reihe  mehr  oder 
weniger  ausgeprägter  Hin-  und  Herbewegungen, 
die  durch  den  Hebel  DR  vergrößert  werden. 
Durch  diesen  Hebel  geht  der  Telegraphier- 
strom; das  Ende  des  Hebels  trägt  einen  Schleif- 
kontakt, welcher  einen  3  mm  langen,  aus  20 
mit  Glimmer  isolierten  Silberstreifenbestehenden 
Rheostaten  (Widerstände)  R  überfahren  kann. 
Auf  der  Abbildung  sieht  man,  wie  jeder  dieser 
Silberstreifen  mit  einer,  20  Spulen  enthaltenden 
Widerstandskammer  (vgl.  Fig.  2)  zusammen- 
hängt. Der  Schleifkontakt  durchläuft  den  Rheo- 
staten und  schaltet  dabei  eine  oder  mehrere 
Widerstandsspulen  in  die  Leitung  ein,  wodurch 
die  Stromstärke  entsprechend  vermindert  wird. 
Man  kann  sich  nun  leicht  vorstellen,  daß,  wenn 
die  Spitze  eine  starke  Vertiefung  bestreicht, 
der  Schleifkontakt  sich  an  die  Anfangsstellung 
des  Rheostaten  stellt  und  den  Strom  mit  maxi- 
maler Stärke  die  Leitung  passieren  läßt;  während 
bei  Überfahrung  einer  starken  Erhöhung  fast 
der  ganze  Widerstand  durch  den  Schleifkontakt 
eingeschaltet  wird  und  die  Stromstärke  so  ver- 
mindert. Den  verschiedenen  Höhe-  und  Tiefc- 
graden  des  Abzugs  entsprechen  also  Ströme 
von  verschiedener  Intensität.  —  Der  Empfänger 
umfaßt  einen  Blondelschen  Oszillographen  0, 
der  dazu  dient,  die  elektrischen  Ströme  aus 
der  Leitung  LLl  durch  einen  kleinen  Spiegel 
in  Lichtschwankungen  umzusetzen.  Der  Emp- 
fängerzylinder Cx  hat  die  gleiche  Größe  wie 
der  des  Gebers.  Er  ist  mit  lichtempfindlichen 
Papier  -J1  überzogen,  auf  welches  sich  das 
übermittelte  Bild  einträgt. 
Die  Kapsel,  in  der  es  sich 
befindet,  hat  einen  kreis- 
förmigen Ausschnitt  T 
von  lJt  mm  Durchmesser, 
welcher  das  Papier  gerade 
noch  berührt.  Für  die 
Schärfe  der  Wiedergabe 
ist  es  natürlich  sehr  wich- 
tig, daß  nur  das  im  Aus- 
schnitt befindliche  Papier 
von  Licht  getroffen  wird. 

Eine  Nernstlampe  5 
schickt  ihre  Strahlen  auf 
den  Spiegel  des  Oszillo- 
graphen 0\  von  da  fallen  Fig.  2.  Rheostat  des 
sicaufdicKapseloffnung/".     Belin  sehen  Appa- 
nachdem  sie  eine  Linse  G  rates. 
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und  eine  Scala  passiert  haben.  Die  Ver- 
änderungen in  der  Stärke  des  Leitungsstromes 
setzen  den  Spiegel  (im  Oszillographen  O)  in 
Schwingung;  je  stärker  der  Strom  um  so  mehr 
wird  der  Spiegel  abgelenkt  (wie  eine  Magnet- 
nadel), um  so  weniger  Licht  fällt  auf  den  Aus- 
schnitt T\  je  schwächer  der  Strom,  um  so  mehr 
wird  das  lichtempfindliche  Papier  geschwärzt. 

Der  l'mstand, 
daß   das  Licht- 
strahlenbündel je 
nach   der  Stelle 
der  Linse,  die  es 
trifft,  verschie- 
dene Schattie- 
rungen einer  be- 
reits erwähnten 
Skala  passieren 
muß,  bewirkt  die 
verschiedenen 
Schattierungen 
auf  dem  photo- 
graphischen 
Papier  und  damit 
eine  genaue  Wie- 
dergabe des  zu 
übertragenden 
Bildes.    Die  Re- 
produktion er- 
folgt demnach 
durch  direkte  Be- 
rührung, wie  bei 
einem  gewöhn- 
lichen Abzug  im 
Rahmen.  Die 
beiden  Zylinder 
können  sowohl 
von  gleichen  als 
verschiedenen 
Dimensionen 
sein.  Angenom- 
men, derjenige 
des  Empfängers 
sei  4  mal  so  groß 
als  der  des  Ge- 
bers  und  seine 

Drehungsge- 
schwindigkeit  wie 
sein  Schrauben- 


gang  würden 


in  demselbem  Verhältnis  vermehrt,  so  erhielte 
man  einen  4  mal  größeren  Abzug  als  das  Original. 
Wird  der  Apparat  zur  Wiedergabe  von  Schriften- 
oder Strichzeichnungen  verwendet,  so  erleidet 
er  einige  Modifikationen.  Der  Hebelarm  des 
Gebers  mit  dem  Schieitkontakt  sowie  der  ganze 
Rheostat  werden  entfernt  und  durch  einen 
Unterbrecher  ersetzt,  der  durch  die  Reliefs  der 
betr.  Dokumente  betätigt  wird.  An  die  Stelle 
der  Lichtskala  bei  dem  Empfänger  tritt  eine 
mit  einem  schmalen  Schlitz  versehene  Scheide- 
wand.   Der  Geber  läßt  dann  nur  bei  jedem 


Relief  den  Strom  passieren  und  beim  Empfänger 
durchtritt  das  Licht  ständig  die  Diorphragmi 
und  wird  nur  bei  Eintritt  des  Stromes  abge- 
lenkt. In  diesem  Fall  erhält  man  weiße  Zuge 
auf  schwarzem  Grunde,  bei  umgekehrter  An- 
ordnung das  entgegengesetzte  Resultat.  Die 
Dauer  der  Übertragung  wird  bei  diesem  Sy- 
stem durch   die  mechanische  Trägheit  ge- 
wisser Teile  und 
durch  die  Be- 
lastung der  Lei- 
tung beeinflußt. 
Im  Laboratorium 
wurde  ein  aus 
etwa  850000 
Punkten  be- 
stehender Abzug, 
Format  13X1K, 
bei  größter  Ge- 
schwindigkeit des 
Motors  in  30  Mi- 
nuten übertragen. 
Durch  gewisse 
Abänderungen 
könnte  man  diese 
Dauer  aber  auf 
die  Hälfte  herab- 
setzen. "1  Die 
mechanische 
Trägheit  bildet 
aber  auch  für  die 
Exaktheit  der 
Widcrgabc  ein 
Hindernis,  be- 
sonders wenn  der 
betr.  Abzug  sehr 

schroffe  Über- 
gänge von  Hoch 
zu  Tief  aufweist. 
Wenn  derSchlcif- 
kontakt  plötzlich 
von  einem  Stäb- 
chen des  Rheo- 
staten  zum  an- 
dern geht,  fällt 
auch  das  Strah- 
lenbündel plötz- 
lich auf  die  Licht- 
skala und  die  ent- 
sprechenden Par- 
tien des  Bildes  entbehren  der  feineren  Über- 
gänge. Zur  Vermeidung  dieser  Übelstände  will 
Belin  dem  Hebel  und  Rheostaten  des  Gebers 
ein  Mikrophon  beigeben,  auf  dessen  Membran 
die  Reliefs  und  Vertiefungen  des  Originals  direkt 
wirken.  Die  ersten  Erfahrungen  mit  diesem  ganz 
speziell  gebauten  Mikrophon  waren  recht  er- 
mutigend. Die  in  Fig.  3  abgebildete  Landschaft, 
die  auf  eine  Entfernung  von  1 700  km  übertragen 
wurde,  bildet  wohl  den  besten  Beweis  für  die 
guten  Resultate,  die  Belin  erzielte,  und  man 
kann  nicht  bestreiten,  daß  auch  der  Belinsche 


Fernhild  mit  Bei.in 'schem  Telestereograpii 
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Betrachtungen  und  kleine  Mitteilungen. 


Apparat  eine  glückliche  Lösung  des  Problems 
der  Fernübertragung  von  Bildern  darstellt. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Neue  Releuchtungscffekte.  In  der  Beleuch- 
tungskunst der  Bühnentechnik  läßt  man  wohl  die 
mannigfachsten  Effekte  walten  in  bezug  auf  Farben- 
glanz, hat  es  indessen  noch  wenig  gelernt  gewisse 
physikalische  Vorgänge  auszubeuten,  wie  sie  die 
moderne  Technik  brauchbar  gemacht  hat,  um 
sie  noch  viel  mehr  praktisch  verwendbar  zu  machen. 
Wenn  auch  manche  dieser  Anwendungsformen  nicht 
gerade  wohlfeil  zu  sein  pflegen,  so  ist  es  ander- 
seits wieder  Tatsache,  daß  große  Bühnen  im  Auf- 
wand nicht  engherzig  zu  sein  pflegen,  wenn  nur 
der  mitunter  sehr  nötige  Effekt  erreicht  wird. 

Es  gibt  Fälle,  wo  z.  B.  die  Zuleitung  elektri- 
schen Stromes  Schwierigkeiten  bereitet,  wenn  etwa 
ein  Darsteller,  auf  freier  Bahn  beweglich,  einen 
leuchtenden  Gegenstand  tragen  solL  Hier  sucht 
man  sich  mit  Akkumulatoren  und  Taschenbatterien 
zu  helfen.  Nicht  schwierig  würde  es  sein  in  solchen 
Fällen  z.  B.  die  elektrischen  Wellen  heranzuziehen. 
Man  würde  ein  sogenanntes  elektrisches  Fäd  auf 
einem  bestimmten  Teil  der  Bühne  schaffen,  welches 
die  geeigneten  Beleuchtungskörper  zum  Strahlen 
bringt.  Indem  man  eine  solche  Anordnung  nach 
Teszla's  Vorgang  trifft  und  auf  zwei  gegenüber- 
liegenden Stellen  genügend  grüße  Metallplatten 
anbringt,  zwischen  denen  im  geladenen  Zustand 
die  elektrischen  Ausstrahlungen  übergehen,  kann 
man  den  nötigen  Bedingungen  leicht  entsprechen. 
Eine  Gefahr  entsteht  hierbei  für  niemand. 

Es  gibt  aber  noch  eine  andre  Art,  um  mittelst 
eigenartiger  physikalischer  Vorgänge  überraschende 
Lichteßekie  zu  erzielen,  auf  welche  ich  hierdurch 
die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte. 

Zahlreiche  Stoffe  haben  die  Eigentümlichkeit, 
unter  dem  Einfluß  gewisser,  teils  unsichtbarer 
Strahlen,  hell  aufzuleuchten.  Die  Farbe  spielt  hier- 
bei kaum  eine  Rolle,  da  es  so  viele  derartige 
Substanzen  gibt,  um  die  meisten,  farbigen  Schat- 
tierungen erzielen  zu  können.  Ihr  Ion  ist  ein 
eigenartig  glänzender,  als  ob  das  Licht  von  dem  ge- 
färbten Gegenstand  ausginge.  Letztrer  läßt  sich 
derartig  behandeln,  daß  er  bei  gewöhnlicher,  alt- 
gemeiner Beleuchtung  keinp  Färbung  zu  erkennen 
gibt  Er  spricht  erst  an,  wenn  er  von  den  be- 
sonderen Strahlen  getroffen  wird. 

Nun  lassen  sich  nicht  nur  Dekorationsstücke, 
Kostüme  usw.,  sondern  auch  Körperteile,  wie  Arme 
und  Gesicht  sehr  leicht  mit  diesen  unschädlichen 
Stoffen,  teils  als  Lösung,  teils  als  Schminke  unsicht- 
bar färben.  In  dem  fraglichen  Augenblick  kann 
man  dann  nicht  nur  szenische  Bilder,  sondern 
einen  Darsteller  in  seiner  ganzen  Person  vor  den 
Augen  der  Zuschauer  verändern.  Seine  Kleider 
werden  ebenso,  wie  das  Gesicht  mit  einer  ent- 
sprechenden Bemalung  versehen,  welche  erst  dann 
hervortritt.  Bei  meinen  Versuchen  gelang  es  so, 
das  gutmütige  Gesicht  eines  Bonvivants  in  das 
eines  Teufels,  seine  Gestalt  in  die  eines  Unholdes 
zu  verwandeln  mit  feurigen  Wangen  und  Haar, 
leuchtenden  Händen  usw.,  wobei  aber  die  ur- 
sprüngliche Physiognomie  der  Gesichtszüge  erkenn- 
bar blieb. 


Abgesehen  von  dem  physikalischen  Interesse 
sind  derartige  Experimente  auch  für  die  eigent- 
liche Kunst  nicht  ganz  wertlos,  da  es  besonders 
moderne  Theaterstücke  gibt,  bei  denen  derartige 
Verwandlungen  vorgeschrieben  sind,  die  aber, 
mangels  geeigneter  Apparate,  bisher  nicht  aufge- 
führt werden  konnten. 

Ebenso  lassen  sich  natürlich  auf  Dekorations- 
stücken die  wunderbarsten  Effekte  erreichen,  leuch- 
tende Wasserfälle,  feurige  Massen  u.  dgl.  herstellen, 
wie  es  nach  dem  Urteil  vom  Bühnensachverstän- 
digen auf  eine  andre  Weise  nicht  möglich  wäre. 

Es  sollte  mich  freuen,  wenn  es  gelänge,  auf 
diesem  Wege  das  berechtigte  Interesse  auf  phy- 
sikalische Vorgänge  zu  lenken,  deren  Ausnutzung 
für  die  eben  geschilderten  technischen  Zwecke 
sicher  der  Mühe  Wert  ist. 

Dr.  H.  Axmann- Erfurt. 

Tuberkulose-Immunität  bei  Raupen.  Eine 
für  die  Tuberkuloseforschung  wichtige  Beobachtung 
hatte  der  Zoologe  E.  Metschnikoff  an  der 
Larve  eines  Kleinschmetterlings  gemacht.  Er  ver- 
leibte den  Larven  der  Wachsmotte  (Galleria  melo- 
nella  L.)  Kulturen  von  Tuberkelbazillen  ein  und 
machte  dabei  die  Entdeckung,  daß  die  Bazillen  im 
Organismus  der  Larve  vollständig  vernichtet 
werden.  Dieser  Bakterienschutz  wird  von  weißen 
Blutkörperchen  (Phagozyten:  ausgeübt,  welche  die 
Fähigkeit  besitzen,  eindringende  Schmarotzer  und 
Pilzzellen  zu  fressen. 

Über  das  Zustandekommen  dieser  merkwürdigen 
Tuberkulose -Immunität  hat  nun  Metalnikoff ') 
Untersuchungen  angestellt  und  erklärt  den  Vor- 
gang dahin,  daß  die  Larven  die  von  Tuberkel- 
bazillen ausgeschiedenen  Wachshüllen  zerstören, 
fressen  und  verdauen.  Infolgedessen  können  die 
Körpersäfte  der  I.arve  unbehindert  auf  den  Ba- 
zillus einwirken.  Ein  bis  zwei  Stunden,  nachdem 
die  Raupen  die  Tuberkelbazillen  aufgenommen 
haben,  treten  in  den  Freßzellen  braune  Bläschen 
auf,  die  aus  Massen  zerstörter  Bazillen  bestehen. 
Nach  24  Stunden  sind  die  meisten  Bakterien  aus 
der  Blutflüssigkeit  verschwunden  und  von  den 
Freßzellen  aufgenommen.  Nach  40  Stunden  sind 
sie  vollständig  im  Plasma  dieser  Zellen  aufgelöst, 
also  verdaut.  Es  ist  dann  keine  Spur  mehr  von 
ihnen  nachzuweisen.  Dabei  lassen  die  Raupen 
keinerlei  Schädigung  oder  tuberkulöse  Infektion 
erkennen.  Sie  verpuppen  sich  wie  normale  Tiere 
und  geben  auch  zur  selben  Zeit  normale  Schmetter- 
linge. Eigenartig  verhalten  sich  solche  Raupen, 
denen  besonders  große  Mengen  von  Tuberkelba- 
zillen eingeführt  worden  sind.  In  solchen  gehen 
die  Freßzellen  geschlossen  zum  Angriff  vor.  Unter- 
sucht man  sie,  so  findet  man  in  verschiedenen 
Organen  bis  1  mm  Durchmesser  haltende  Körn- 
chen. Diese  bestehen  aus  einem  Haufen  ver- 
schmolzener Freßzellen,  die  in  ihrem  gemein- 
schaftlichen Plasmaleibe  die  gefressenen  Bakterien 
enthalten.  Eine  kapselartige  Schicht,  ebenfalls  aus 
weißen  Blutkörperchen  gebildet,  hält  die  ganze 
Plasmamasse  zusammen.  Die  Gebilde  lassen  also 
eine  fast  bis  ins  Detail  gehende  Ähnlichkeit  mit 
den  Tuberkeln  erkennen,  die  wir  im  kranken  Ge- 
webe bei  höher  organisierten  Tieren  finden.  Bis- 
weilen bleiben  im  Innern  der  weißen  Blutkörper- 
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masse  unverdauliche  Tuberkelbazillenreste  zurück. 
Sie  sind  oft  noch  in  der  Puppe  und  im  Schmetter- 
ling nachzuweisen,  werden  aber  schließlich  von 
einer  Herzdrüse  aus  dem  Körper  entfernt.  Außer 
dem  Tuberkuloseerreger  der  Menschen  vermag  die 
Galleriaraupe  auch  den  der  Rinder-  und  Vogel- 
tuberkulose zu  zerstören,  fällt  aber  den  Fisch- 
tuberkelbazillen schon  nach  3 — 4  Tagen  zum  Opfer. 

R.  A. 

Künstlicher  Magnetismus.  Als  magnetische 
Stoffe  gelten  im  allgemeinen:  Eisen,  Nickel  und 
Kobalt,  d.  h.  sie  werden  von  Magneten  angezogen'). 
Diese  Elemente  behalten  zwar  ihren  Magnetismus 
in  manchen  ihrer  Verbindungen  und  I^gierungen 
bei,  anderseits  ist  aber  auch  die  merkwürdige  Tat- 
sache zu  konstatieren,  daß  gewisse  Legierungen 
der  genannten  Elemente  unmagnetisch  sind,  wie 
zum  Beispiel  das  technisch  benutzte  Ferromangan 
(aus  Eisen  und  Mangan};  auch  bestimmte  Nickel- 
kobaltlegierungen (also  aus  zwei  magnetischen 
Elementen  bestehend)  sind  unmagnetisch.  Die 
Frage,  ob  eventuell  aus  '//'magnetischen  Elementen 
magnetische  Legierungen  bzw.  Verbindungen  sich 
bilden  könnten,  ist  zum  erstenmal  berührt  worden 
durch  Beobachtungen  von  Wöhler  und  Geuther, 
welche  ein  stark  magnetisches  Chromoxyd  bereits 
vor  48  Jahren  dargestellt  haben.  Ein  weiterer 
wichtiger  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  wurde 
durch  die  Entdeckung  von  F.  Heußler  gemacht, 
welcher  vor  etwa  5 1/2  Jahren  magnetische  Alangan- 
legierungen gewonnen  hat.  Es  handelt  sich  um 
Manganbronzen,  d.  h.  Legierungen  von  Mangan 
und  Kupfer  mit  andern  Metallen  in  erster  Linie 
mit  Aluminium  und  Zinn.  Unter  diesen  Legierungen 
befinden  sich  solche,  welche  die  gleiche  Magnetisier- 
barkeit wie  Gußeisen  erreichen.  Durch  Heußler 
war  schon  wahrscheinlich  gemacht,  daß  chemische 
Verbindungen  solcher  ////magnetischer  Metalle  die 
Trager  des  Magnetismus  sind. 

Dieses  bestätigte  sich,  als  Wedekind  sich  mit 
den  Verbindungen  von  Bor  und  Mangan  be- 
schäftigte, nachdem  schon  Heußler  konstatiert 
hatte,  daß  borhaltiges  Mangan  ebenfalls  magne- 
tisch sei. 

Der  Träger  des  Magnetismus  in  den  Kom- 
binationen von  Bor  und  Mangan  ist  eine  Ver- 
bindung, welche  auf  ein  Atom  Mangan  ein  Atom 
Bor  enthalt;  ein  zweites  Borid,  welches  auf  ein 
Atom  Mangan  zwei  Atome  Bor  enthält,  ist  hingegen 
unmagnetisch.  Systematische  Untersuchungen 
haben  ergeben,  daß  magnetische  Eigenschaften 
unter  den  Verbindungen  des  Mangans  sehr  ver- 
breitet sind;  in  erster  Linie  die  Verbindungen  mit 
Antimon  und  Phosphor.  Das  Manganantimon  ist 
sogar  am  stärksten  magnetisch  von  allen  Stoßen 
dieser  Art.  Auch  Verbindungen  des  Mangans 
mit  ausgesprochenen  Metalloiden  wie  Stickstoff 
und  Schwefel  sind  magnetisch. 

Ein  weiteres  Element,  welches  magnetische 
Verbindungen  liefert,  ist  das  dem  Mangan  ver- 
wandte Chrom:  Wedekind  konnte  die  interes- 

■j  Man  mü(*  unterscheiden  zwischen  Magnetismus  und 
rem  an  entern  Mngnetlsmns.  Ein  Magnet,  welcher  weiches 
Eisen  anrieht,  besitzt  remanenten  Magnetismus,  hingegen 
ist  das  angezogene  weiche  Eisen  nur  magnetisch,  denn 
es  verliert  seinen  Magnetismus,  sobald  der  Magnet  ent- 
fernt ist. 


santen  Beobachtungen  Wöhlers  über  das  stark 
magnetische  grünschwarze  Chromoxyd  bestätigen 
und  fand  außerdem,  daß  ts  noch  verschiedene 
andre  magnetische  Chrom  Verbindungen  gibt;  be- 
sonders bemerkenswert  ist,  daß  das  wohlbekannte 
gewöhnliche  Chromoxyd  ebenso  stark  magnetisch 
ist,  wie  die  Oxyde  der  stark  magnetischen  Metalle, 
Eisen,  Kobalt  und  Nickel. 

Ein  drittes  Element,  von  dem  man  bisher 
überhaupt  nicht  wußte,  daß  es  irgendwelche 
magnetischen  Eigenschaften  besitzt,  ist  das  seltene 
Vanadin,  dessen  Magnetismus  besonders  in  einer 
Verbindung  mit  Silicium  hervortritt. 

In  der  Gruppe  der  Platinmetalle  findet  sich 
eine  weitere  magnetische  Familie,  da  Platin  und 
Palladium  schwach  magnetisch  sind. 

Mit  Hilfe  des  für  diese  Untersuchungen  ver- 
wandten starken  Elektromagneten  konnte  auch 
nachgewiesen  werden,  daß  die  Elemente  Mangan 
und  Chrom  selbst  —  wenn  auch  schwach  — 
magnetisch  sind  und,  daß  somit  diese  Eigenschaft 
in  gewissen  Verbindungen  derselben  verstärkt 
wird.  Außerordentlich  merkwürdig  und  vorläufig 
nicht  zu  erklären  ist  die  Tatsache,  daß  man  typisch 
diamagnetische  Elemente")  wie  Wismut  und  Antimon 
durch  Legieren  mit  sehr  geringen  Mengen  Mangan 
in  den  magnetisierbaren  Zustand  überführen  kann : 
Wismut,  welches  nur  >/i  Prozent  Mangan  enthält, 
wird  deutlich  von  einem  gewöhnlichen  Magneten 
angezogen. 

Große  Schwierigkeiten  hat  die  quantitative 
Untersuchung  gemacht,  d.  h.  die  Beantwortung 
der  Frage,  wie  stark  die  Magnetisierung  der  ge- 
nannten Substanzen  im  Vergleich  zum  Eisen, 
Nickel  oder  Kobalt  ist.  Hierzu  mußten  kompakte 
Stangen  beschafft  werden,  was  bei  dem  außer- 
ordentlich hohen  Schmelzpunkt  und  der  Sprödig- 
keit  dieser  Stoffe  eine  kaum  lösbare  Aufgabe  war. 
Nach  vielen  Mühen  konnte  die  Größe  der  Magnetisier- 
barkeit des  Manganborids.  der  Manganantimonide 
und  eines  Manganphosphides  bestimmt  werden. 
Gußeisen  ist  etwa  zehnmal  so  stark  magnetisch, 
wie  Manganantimonid. 

Endlich  wurde  auch  die  interessante  Tatsache 
beobachtet,  daß  einige  der  Manganverbindungen  er- 
heblichen remanenten  Magnetismus  aufweisen,  so 
daß  sie  als  remanente  Magnete  wirken  könnten 
und  zwar  ist  hier  das  Borid  stärker,  als  das  Anti- 
monid.  Aus  ersterem  können  Magnetnadeln  an- 
gefertigt werden,  und  kleine  Stabmagnete  aus 
diesem  Material  ziehen  ihrerseits  wieder  Eisen- 
späne an.  Stahl  ist  etwa  6  mal  so  stark  remanent 
magnetisch  wie  Manganborid. 

Wenn  auch  Eisen  und  Stahl  bessere  magnetische 
Eigenschaften  haben  als  die  beschriebenen  Legie- 
rungen, so  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß 
man  für  bestimmte  Zwecke  diese  künstlichen  mag- 
netischen Substanzen  vorzieht. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich  ferner, 
daß  der  Magnetismus  nicht  nur  an  dem  Atom 
des  Elements  haftet,  sondern  auch  von  der  Grup- 
pierung mehrerer  verschiedener  Atome  zu  größeren 
Komplexen  (Molekeln)  abhängt.  Als  »Magncto- 
phore«,  d.  h.  Träger  magnetischer  Eigenschaften 
unter  den  Elementen  hat  man  zwei  Gruppen  von 
auch  chemisch  unter  sich  verwandten  Grundstoffen 


Diamagnetisch  nennt  mati  Metalle,  die  vom  Magneten 
abgestoßen  werden. 


Digitized  by  Google 


23« 


Bücher.  —  Personalien. 


Hofrat  Dr.  Viktor  v.  Lang, 

«.  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Wien,  feierte 
»inen  70.  Geburtstag;  er  hat  »ich  besonders  durch  seine 
kristallozraphitchen  Untersuchungen  bekannt  gemacht 


zu  betrachten,  einerseits  die  Familie  von  Eisen, 
Nickel,  Kobalt,  Mangan,  Chrom  und  Vanadium 
(in  der  Reihenfolge  der  sinkenden  Magnetisierbar- 
keit], anderseits  die  kleine  Gruppe  des  Platins  und 
Palladiums. 

Neue  amerikanische  Ruffclherde.  Im  zoo- 
logischen Garten  in  New  Vork  bildet  eine  selten 
schöne  Büffelherdc  mit  die  größte  Sehenswürdig- 
keit. Sie  bestand  bisher  aus  15  Köpfen  und  hat 
sich  in  diesem  Jahre  um  10  Kälber  vermehrt.  Die 
Tiere  befinden  sich  trotz  der  Gefangenschaft  in 
einem  ausgezeichneten  Zustande,  die  Zoological 
Society  beschloß  deshalb,  der  Nationalregierung 
eine  Anzahl  Hisons  zur  Begründung  einer  neuen 
Büffelherde  anzubieten.')  Das  Anerbieten  wurde 
angenommen  und  die  Büffel  sollen  nunmehr  in 
voller  Freiheit  auf  Staatsland  in  der  Wichita  Re- 
serve im  südwestlichen  Oklahoma  gehegt  werden. 
Ein  Sachverständiger,  \.  A.  Loring,  hat  bereits 
die  geeignetste  Stelle  ausgesucht  und  das  Departe- 
ment of  Agriculture  gewährte  15000  Dollar  für  die 
Herstellung  eines  Drahtgeheges  zur  Umschließung 
von  12  engl.  Quadratraeilen  und  für  die  Errichtung 
von  Schuppen  und  einer  Heuscheune.  Die  Herde 
besteht  aus  sechs  männlichen  und  neun  weiblichen 
Tieren  verschiedenen  Alters  unter  Führung  des 
fünfjährigen  großen  Bullen  »Comanche«.  Vier 
verschiedene  Stammlinien  sind  in  ihnen  vertreten. 
Nach  dem  Urteil  des  bekannten  Sachverständigen 
Hnrnaday  sind  üble  Wirkungen  durch  Inzucht 
nicht  zu  befürchten.  Dr.  K. 

1 

Bücher. 

„Wer  Ist's?"  Ein  Zeitgenosscnlexikon.  heraus- 
gegeben von  Hermann  A.  L.  Dcgcner.  III.  Aus- 
gabe, Preis  10  M.    ; Leipzig,  IL  A.  L.  Degener.) 

IJ  »Katanr,  R<Ucb  «  19-S.  Heft  8. 


Dies  treffliche  Nachschlagewerk,  das  nunmehr 
zum  dritten  Male  völlig  neubearbeitet  erschienen 
ist,  enthält  Biographien  nebst  Bibliographien,  An- 
gaben über  Herkunft,  Familie,  Lebenslauf,  Werke, 
Lieblingsbeschäftigungen,  Parteiangehörigkeit,  Mit- 
gliedschaft bei  wissenschaftlichen  usw.  Gesell- 
schaften und  die  Adressen  unsrer  Zeitgenossen. 
Es  zeichnet  sich  durch  Vollkommenheit  und  Zu- 
verlässigkeit aus  und  ist  allen  denen,  die  es  kennen, 
ein  Führer  geworden,  den  man  nicht  mehr  missen 
mag.  Wer  nur  irgend  sich  über  Lebenslauf.  Stel- 
lung usw.  unsrer  führenden  Männer,  auf  welchen 
Gebieten  es  auch  sei,  informieren  will,  findet  in 
»Wer  ist's?«  eine  unschätzbare  Quelle,  an  der  man 
sich  schnell  und  zutreffend  unterrichten  kann.  Das 
Buch  sei  hiermit  bestens  empfohlen.  X. 

Personalien. 

Ernannt:  Der  29.  Balneologenkongret*  ernannte 
Geheimr.  Prof.  ;•.  Strümpell u.  Geh.  Mcdizinnlr.  Regiernngsr. 
7VA«T-Br«llu ,  sowie  Geh.  Sanitätsr.  Dr.  A/v,'£-Beriin  7.. 
Ehrcnmitgl.  u.  <].  Pharmsk.  Geheimr.  l.iehreieh -Berlin  t. 
EhrenprÄsid.  d.  Kongresses.  —  Z.  o.  1  Innornqirof.  d. 
Honornrprof.  «.  d.  L'niv.  Heidelberg  Geh.  Hofr.  Dr. 
Moni:  Cantor  (Math.1,  Dr.  Julitit  Brühl  u.  Dr.  August 
llorstmann  ,("hemie),  Hofr.  Dr.  Hermann  I.nssen  Chir.), 
Geh.  Ilofr.  Dr.  Jeu  ob  Wille  fGeschtchtr  .  Dr.  Salomen 
Le/mann  Sanskrit,  nltind.  Kult.-  h.  I.iteraturgesch.',  Dr. 
Ludwig  A'ock  (Rot.  n.  Dr.  Samuel  Brandl  [Kl.  I'hilol.).  — 
Die  Proff.  vant  Haß,  Kernst  ti.  Mertens  rn  korretp.  Mitgl. 
d.  Österr.  Ingenieur- 11.  Architrkten-Yerein*.  —  D.  Privatdoz. 
f.  Physik  i.  d.  Girhrner  philos.  Enk.  Dr.  IV.  Sehmidl  r.  a. 
o.  Prof.  —  Z.  o.  Honornrprof.  d.  Prof.  n.  d.  Univ.  Erci- 
burg  i.  Br.:  Oberbiblioth.  Geh.  Hofr.  jfiilius  Steup  Klass. 
Phil.),  Dr.  Adolf  Kaltimann  Orient.  Phil.!,  Dr.  Cteng 
Böhm  (Geol.),  Dr.  Kart  Künstle  Patriit.  u.  kirchcngcsch. 
Spezial.',  Dr.  Matthias  Sehlegel   Tierhyg)  u.   Dr.  7«//«/ 


Dr.  Ludwig  Gumplowicz, 

l'/..f««s>>r  für  Verwaltiincslchre  und  österreichisches  Ver- 
"Otunc^rech:  a.  d.  L'niv.  Cuj,  einer  iler  hervorragendsten 
>'./  .1).. gm  und  Staatsrechtsle'irtr,  trat  an  »einem  T-.Geburts- 

tnee  n.irh  vj^hriger  Lehrtätigkeit  in  den  Ruhestand 
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VON  KSMARCH, 

E  weiten*  und  wirk),  (»eheimer  Rai,  Gcneralarrl  und  Professor  der 
Chirurgie  an  der  Universität  Kiel,  itt  85  Jahre  alt,  .  ■  •    v  o.  In 
I   Touing  (Schleswig-Holstein)  geboren,  «ludieit«  er  in  Kiel  und 
Gritiingcu  Mcdiriu,  wurde  1846  Assistent  am  Chirurg.  Hospital  ru 
Kiel  und  beteiligte  »ich  1848  an»  Schleswig.  hoLstetnuchcn  Kriege, 
auch  die  folgenden  FcMruge  machte  er  alt  Adjutant  Siromcycrs 
mit.    1849  habilitiert«  er  sich  in  Kiel  und  1854  wurde  ihm  die 
I    Direktion  der  Chirurg,  Klinik  übertragen.   Ordeutl.  Professor  und 
I    Diteklor  de*  Hospital,  in  Kiel  wurde  Ktmarch  1857.  In  den  Kriegen 
von  i8er4,  1866  und  1870/71  erwarb  »ich  F.suiorch  besondere  Ver- 
dien ;    in  den  Lazaretten  um  die  Kriegschirurgic   1870  wurde  er 
Generalarzt  und  konsultierender  Chiiurg  der  Armee.    Auch  »I« 
FaehschriftsteJler  war  Ksmarch  eifrig  tatig  und  veröffentlichte  eine 
Reihe  von  Schriften,  die  «ich  besonders  mit  Chirurgie  befahlen. 
Sein  Leitfaden  für  Samariterschulen  wurde  in  »j  Sprachen  iibcr- 
setrt.  In  «weiter  1  he  warder  Verstorbene  seil  1877  mit  der  Prin.'essia 
Henriette  von  Sch'c.wig-IlAKteiii-Sonderburg.Augustenburg  ver- 
heiratet, einer  Tante  der  jeuigen  Kaiurin. 


Weingarten  (Math.1.  —  Prof.  J.  Steter,  Privatdoz.  n. 
d.  Univ.  Bern,  i.  a.  o.  Prof.  das.,  m.  d.  I.ehrauftr. 
f.  vergl.  Staatsr. 

Berufen:  Geheimr.  Prof.  Dr.  Johannes  v.  Kria, 
Ord.  u.  Direkt,  d.  pbysiol.  Inst.  a.  d.  Univ.  Freiburg  i. 
Hr..  in  gl.  Eigensch.  a.  d.  Univ.  München  a.  Nachf.  d. 
Pbysiol.  Karl  V.  l'oit.  —  D.  Extraord.  f.  Laryng.,  Prof. 
.4.  Juraii,  h.  einen  Ruf  n.  Lemberg  angen.  —  Pro!. 
A'v«  in  München  toll  auf  d.  Lehrst,  d.  verstorb. 
Math.  a.  d.  MUnchener  Hochsch.  Brannmühl  berul 
werden.  —  D.  o.  Prof.  d.  Staatswissensch,  in  Bonn, 
Dr.  phil  et  jur.  Heinrich  Dietzel  a.  Nachf.  v.  Prof.  K. 
J.  Fuchs  n.  Freiburg  i.  Br.  —  D.  Ord.  f.  deutsch. 
Recht  in  Münster,  Dr.  Hans  Sehr  euer  ist  in  Bonn  n. 
Nachf.  d.  verstorb.  Geh.  Justizr.  Prof.  H.  Loersch 
In  Aussicht  gen.  —  D.  Math.  Prof.  Dr.  Paul  Stäckd 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Hannover  b.  d.  Beruf,  a.  d. 
Karlsruher  Techn.  Hochsch.  angen.  —  D.  Privatdoz.. 
f.  Pbilos.  in  Halle,  Dr.  Anathon  Aalt.  e.  gebor.  Nor- 
weger, w.  e.  Ruf  a.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Christiania  l  . 
leisten.  —  D.  Privatdoz.  f.  inn.  Med.  a.  d.  Berliner  Univ., 
Dr.  L.  Mohr  h.  d.  Beruf,  a.  a.  0.  Prof.  n.  Direkt,  d. 
med.  Polikl.  n.  Halle  angen.  —  D.  etatm.  Prof.  f. 
Mineral,  u.  Geol.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Hannover. 
Dr.  Fritz  Rinnt  a.  d.  Univ.  Königsberg.  —  D.  Pri- 
vatdoz. i.  d.  jur.  Fak.  zu  Kiel,  Dr.  K.  J'erels  a.  a.  o. 
Prof.  f.  öffentl.  Recht  n.  Greifswald.  —  I.  Güttingen 
ist  a.  Nachf.  d.  n.  Tübingen  beruf.  Gch.t.Mcdizinalr.  Prof. 
C.  Jacobj  d.  o.  Prof.  d.  Pharm,  u.  Direkt,  d.  pharm. 
Inst.  a.  d.  Univ.  Zürich.  Dr.  Max  Ctoetta  i.  Aussicht  gen 

Habilitiert:  Dr.  //.  A'antm-owicz  h.  sich  n. 
d.  Univ.  Freiburg  i.  Hr.  a.  Privatdoz.  f.  Strafrecht. 
Strafpr.,  u.  Recht*philos.  niedergel.  —  In  d.  mcc. 
Fak.  zu  Jena  Dr.  If.  Busse  m.  e.  Probevorlesung  i. 
»Neuere  AnäUthesierungsmeth.«  —  An  der  Techn. 
Hochsch.  in  Dresden  wurde  d.  Arzt  Dr.  fange  t. 
Privatdoz.  f.  öffentl.  Gesttndheitspfl.  ztigel.  —  Dr.  // 


Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Adolf  Kirchhoff, 

ehemals  u.  Professor  der  griechischen  Sprache  au 
der  Universität  Merlin,  ist  82  Jabre  all  gestorben; 
er  galt  als  bedeutendster  deutscher  Altphilologe, 
verfaule  eine  Reihe  von  griechischen  sptachge- 
sehichtlichcn  Büchern  und  haue  »ich  vom  Ober- 
lehrer nun  Universilatsprofessor  emporgearbeitet. 


liuxtorf  fir  Geologie  a.  d.  Univ.  BaseL —  Ass.  Dr.  fr. 
Cortiu  f.  Mineral,  u.  l'ctrogr.  a.  d.  Uergm.  Huchscb.  in 
Lcoben.  —  Dr.  W.  Aabiti,  Privatdoz.  a.  d.  Tccbn.  Hoch- 
schule in  Hannover,  h.  sich  in  gl.  Eigenscb.  i.  d.  philo;. 
Fak.  zu  Breslau  cingef.  —  In  Rostock  Dr.  med.  et  phil. 
£.  Martini  f.  Anat.  —  I.  d.  med.  Fak.  Halle  Dr.  .V. 
Kausehuian»,  Ass.  a.  d.  Univs.-Nervenkl. 

Gestorben :  D.  durch  s.  geograph.  u.  mcteorol.  Ar- 
beiten bek.  Generalleutnant  S.  Richard  Strachty,  91  J.  alt. 
D.  Prof.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  München  v.  Hraunmühl. 

Verschiedenes:  Auf  F.xz.  Prof.  Dr.  Ernst  Hacke! 
in  Jena  w.  e.  Attentat  ausgef.  Als  er  in  s.  Parterrezimmer 
sitzend  las,  w.  d.  Fenster  dieses  Z.  d.  e.  Steinwurf  zer- 
trümmert. —  Pas  dritte  Preisausschreiben  der  h'antge- 
sellscha/t,  d.  i.  d.  neuesten  Hefte  d.  »Kantstudien« 
mitget.  wird,  lautet:  »Welches  sind  die  wirklichen  Fort- 
schritte, die  die  Mcthapbysik  in  Deutschland  seit  Hegels 
und  Herbarts  /.eiten  gemacht  hat?«  Das  Tbcraa,  das 
einer  auch  von  Kant  bearbeiteten  PieUaufgabc  der  Berl. 
Akad.  v.  J.  1791  nachgebildet  ist,  i»t  von  Univcrsitats- 
prof.  Dr.  Carl  Güttlcr  in  München  angegeben  und  for- 
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malicrt,  der  auch  für  die  besten  Bearbeitungen  einen  ersttn 
/reis  von  Eintausend  Mark  and  einen  streiten  l'reis  von 
Sechshundert  Mark  gestiftet  hat.  Die  Bedingungen  d. 
Preisaufgabe  sind  zu  bezieben  durch  den  Geschäftsführer 
d.  Kantßesellsehaft  Professor  Dr.  Vaihmger  in  Halle  a.  S. 
—  D.  Ord.  f.  Mineral,  u.  Geol.  a.  d.  Univ.  Heidelberg, 
Geh.  Rat  Prof.  Heinrich  Kssoibusch  w.  am  I.  Okt.  i.  d. 
Ruhestand  treten. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche  Monatshefte  (März).  Freydorf 
berichtet,  daß  Freiherr  v.  Drais,  der  Erfinder  des  Fahr- 
rads, auch  der  Erfinder  einer  Stenografhiermaschine  gc- 
•  wesen  sei.  Der  Schritt  von  der  1 6  tastigen  Maschine 
Drai»'  zu  den  amerikanischen  Schreibmaschinensystemen 
nach  Remington  usw.  sei  nur  ein  kleiner  und  es  sei 
nicht  ausgeschlossen,  dafc  in  unsrer  Schreibmaschine 
ein  für  den  täglichen  Gebrauch  gedachter  Ableger  sich 
erhalten  und  entwickelt  habe,  indem  andre  Erfinder  aus 
den  Drais'schen  Vorträgen  gelegentlich  seiner  Amerika- 
reise am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  Anregung 
schöpften.  Drais  selbst  teilte  leider  das  Schicksal  so 
vieler  deutscher  Erfinder  {vgl.  Reis  —  Telephon):  er 
starb  mit  Hinterlassung  von  30  Calden  und  54  Kreuzern 
Gesamtvermögen!  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Wenn  man  die  Sonnenoberfläche  bei  maßiger 
Vergrößerung  beobachtet,  so  erscheint  sie  gleich- 
mäßig hell,  tut  man  dies  mit  stark  vergrößernden 
Instrumenten,  so  gewahrt  man  ein  Netzwerk  von 
minder  leuchtenden  Stmnenkörnern,  die  zu  ge- 
wissen Gruppen  zusammentreten.  J.  Chevalier 
hat  nun  durch  Untersuchungen,  die  er  im  »Astro- 
physik. Journ.«  veröffentlicht,  festgestellt,  daß  die 
Lebensdauer  der  einzelnen  Körner  sehr  kurz  ist, 
vielleicht  nur  eine  Spanne  von  10  Minuten  um- 
faßt und  daß  ein  Koni  in  diesen  10  Minuten  viele 
auffällige  Veränderungen  in  Form  und  Glanz  durch- 
machen kann.  Noch  mehr  wird  die  Angabe  über- 
raschen, daß  diese  Körner  auch  ihre  Stellung  zu 
wechseln  scheinen.  Es  ist  Chevalier  sogar  ge- 
lungen, die  Geschwindigkeit  ihrer  Verschicbungen 
zu  schätzen,  die  zuweilen  bis  auf  30  km  in 
der  Sekunde  gemessen  werden  konnte.  Diese 
Bewegungen  sind  angeblich  so  verschieden  in  der 
Richtung  wie  in  der  Geschwindigkeit,  indem 
scheinbar  jedes  einzelne  Korn  ohne  Rücksicht  auf 
seine  Nachbarn  seinen  Weg  geht. 

Im  Jahre  1906  ist  im  Deutschen  Rehh  nach 
der  soeben  veröffentlichten  amtlichen  Statistik  im 
Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  gegenüber  dem 
Vorjahre  die  Eheschließungsziffer  von  8,07  auf 
8, '6  »,'',„,  gestiegen.  Die  Geburtenziffer  ist  nahezu 
die  gleiche  geblieben;  sie  war  im  Jahre  1905: 
34,00  und  im  Jahre  1906:  34,08 '»,'«,.  Dagegen  ist  die 
Sterblichkcitsziffer  erheblich  gesunken,  von  20,84 n'«> 
im  Jahre  1905  auf  19,20.  Der  Geburtenüberschuß 
des  Vorjahrs  mit  792839  oder  13  i6°:W)  ist  danach 
auf  910275  oder  i4,88"/«o  gewachsen;  der  un- 
bedingten Zahl  nach  eine  bisher  nicht  erreichte 
Hohe. 

Zur  Forderung  der  Luftschiffahrt  hat  der 
Pnetimatikfabrikant  Mi  c  h  e  I  i n  dem  Aero-Club  de 
France  in  Paris  250000  Fr.  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Von  dieser  Summe  sollen  zehn  Jahrespreise 
von  je  15000  Fr.  und  ein  großer   Preis  von 


100000  Fr.  geschaffen  werden,  welch  letzterer 
dem  Flugschiffer  verliehen  wird,  der  bis  zum 
i.  Januar  1918  die  Sirecke  vom  Triumphbogen 
der  Champs  Elysees  in  Paris  nach  dem  Gipfel 
des  Puy  de  Dome,  der  eine  Höhe  von  1456m 
hat,  in  weniger  als  sechs  Stunden  mit  einem  von 
zwei  Personen  besetzten  Flugapparat  zurückgelegt 
hat.  Der  Jahrespreis  von  1 5  000  Fr.  fällt  dem 
zu,  der  im  Laufe  des  Jahres  die  längste  Strecke 
mit  einer  Flugmaschine  zurückgelegt  hat,  die  aber 
zum  mindesten  das  Doppelte  des  Farmanschen 
Rekords,  Uber  2  km.  erreichen  muß. 

Kine  neue  Syphilisbehandlungsmethode  hat  Sani- 
tätsrat Dr.  R.  Lenz  mann  angewandt.  In  14 
Fällen  benutzte  er  als  Ersatz  für  Quecksilber  und 
Atoxyl  Chinin  und  erreichte  damit  nach  der  »Dtsch. 
Med.Wochenschr.«  einen  günstigen  Einfluß  sowohl 
bei  sekundärer  wie  bei  rückfälliger  Syphilis. 

Hüttenrauch  von  Kupferwerken  bildet  trotz 
hoher  Schornsteine  eine  schwere  Gefahr  für  die 
Umgebung.  Hark  ins  und  Swain  geben  im 
»Journ.  d.  amerik.  ehem.  Gcsellsch.«  die  Befunde 
ihrer  Untersuchungen  wieder,  die  sie  in  der  Um- 
gebung des  größten  Kupferwerkes  der  Welt,  das 
fast  1 2  Prozent  der  gesamten  Produktion  des  Erd- 
balls an  Kupfererz  verarbeitet,  vorgenommen  haben. 
Es  zeigte  sich ,  daß  nicht  allein  schweflige  Säure 
und  Schwefelsäure  den  Baumwuchs  und  das  Gras 
der  Nachbarschaft  angreifen,  sondern  daß  dieses 
durch  den  Arsenik  des  Rauches  geradezu  giftig 
wird.  Auch  die  Wirkung  auf  den  Viehbestand 
hat  sich  dort  sehr  bemerkbar  gemacht.  Selbst  aus 
Riesenschornsteinen  von  100  m  Höhe  entweicht 
noch  eine  recht  beträchtliche  Menge  Arsenik,  die 
den  Wald  und  Pflanzenwuchs  schädigt. 

Gesang  als  Lungenkur  wollen  zwei  englische 
Ärzte,  Dr.  I.eslie  und  Dr.  Horsford,  für  Fälle 
angewendet  wissen,  wo  irgendeine  Schwäche  oder 
Abnormität  der  Lunge  vorhanden  ist,  besonders 
aber,  um  der  Tuberkulose,  die  gewöhnlich  an  den 
Lungenspitzen,  den  wenigstgebrauchten  Teilen  der 
Lunge,  ausbricht,  vorzubeugen.  Das  Singen  er- 
zwingt, wie  sie  in  »The  Hospitale  darlegen,  rich- 
tige Nasenatmung,  so  daß  die  Luft,  die  in  die 
Lungen  gelangt,  fast  keimfrei  ist ;  ferner  wird  die 
Ausdehnungsfähigkeit  des  Brustkastens  vergrößert, 
und  schließlich  wird  das  Blut  mehr  mit  Sauerstoff 
durchsetzt. 

Während  des  letzten  Jahrtausends  wurden  nach 
einem  Vortrag,  den  Dr.  Wieland  in  der  Ameri- 
kanischen Gesellschaft  der  Wirbeltierpaläontologen 
hielt,  fast  1  Million  Wale  getötet  und  von  ihnen 
mehr  als  für  1  Milliarde  Mark  an  Tran  und  Fisch- 
bein gewonnen.  Da  der  Walfang  in  den  letzten 
Jahren  noch  intensiver  betrieben  wurde,  droht  die 
Vernichtung  der  großen  Wirbeltiere,  insbesondere 
der  Wale.  Seekühe,  Pclzrobben  und  der  Schild- 
kröten, welche  die  Gesellschaft  durch  internationale 
und  lokale  Maßnahmen  zu  verhindern  beschlos- 
sen hat.  A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 
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Die  Suche  nach  dem  Urmenschen. 

Von  Prof.  Dr.  M.  Hokknes. 

In  der  nachstehenden  Darstellung  will  ich  zu 
zeigen  versuchen,  daß  wir  über  die  wich- 
tigsten Fragen  der  Entstehung  und  ersten  Aus- 
breitung unsers  Geschlechtes,  über  Stamm- 
formen, Alter  und  Urheimat  des  Menschen, 
heute  zwar  viel  besser  belehrt  sind  und  wahr- 
scheinlich richtiger  denken,  als  je  zuvor,  daß 
wir  aber  noch  immer  nur  äußerst  wenig  oder, 
ganz  bescheiden  gesprochen»  noch  gar  nichts 
Sicheres  darüber  wissen.  Die  fossilen  Beleg- 
stücke für  die  Abstammung  der  Menschheit 
von  einer  älteren  tierischen  Form  sind  aus 
naheliegenden  Gründen  äußerst  spärlich  und 
lückenhaft;  sie  sind  überdies,  ihrer  konkreten 
Bedeutung  nach,  fast  durchaus  strittig.  Sicher 
sind  nur  so  allgemeine  Ergebnisse,  wie  daß 
im  weitaus  größten  Teile  der  durch  Fossilien 
bezeugten  erdgeschichtlichen  Vergangenheit 
weder  der  Mensch  noch  dessen  unmittelbarer 
Vorläufer  gesucht  werden  dürfen.  Der  Pri- 
matenstamm, zu  dem  Mensch,  Affe  und 
Hai  baffe  gehört,  erscheint  zuerst  im  Eozän, 
dem  frühesten  Abschnitt  des  Tertiärs1),  mit 
Vorläufern  der  Halbaffen;  dann  folgen  im 
unteren  Miozän  die  letzteren  selbst,  im  mitt- 
leren Miozän  die  eigentlichen  Affen.  Nach 
Schwalbe  steht  rJryopiihecu§  Fontani,  ein 
primitiver  Anthropoide-')  Westeuropas,  viel- 
leicht an  der  Basis  der  zum  Menschen  führen- 
den Entwicklungsreihe.  Dieses  Tier  dürfte  dann 

ti  Der  Geologe  gliedert  die  Neuzeit  der  Erd- 
geschichte in  das  Tertiär  (mit  den  Unterabteilungen 
Eozän,  Oligozän  Miozän,  und  Pliozän);  ihm  folgt 
das  Quartär  oder  Diluvium  mit  den  verschiedenen 
Eiszeiten  und  dann  die  heutige  geschichtliche 
Erdperiode. 

2)  Die  Anthropoiden  sind  die  dem  Menschen 
am  nächsten  stehenden  Affen;  zu  ihnen  gehören 
Gorilla,  Schimpanse,  Orang. 
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noch  nicht,  wie  die  heutigen  Anthropoiden,  volle 
Anpassung  an  ein  ausgebildetes  Kletterlebcn 
im  Urwald  gefunden  haben.  Seine  Skelett- 
proportionen, von  welchen  wir  allerdings  wenig 
wissen,  müssen  andre  gewesen  sein  als  die  der 
heutigen  Menschenaffen.  Relativ  sehr  spät, 
im  unteren  oder  vielleicht  gar  erst  im  mitt- 
leren Quartär,  erscheint  auf  Java  der  auf- 
rechtgehende Affenmensch  Pithccanthropus 
Eugen  Dubais3),  vermutlich  kein  Zwischen- 
glied, sondern  ein  Seitenspr'oßling  an  der  Ab- 
stammungslinie des  Menschen,  aber  interes- 
sant genug,  insofern  sein  Oberschenkel  ge- 
streckte menschliche  Form  zeigt,  während  der 
Hirnschädel  sowohl  in  der  Größe  (Volumen 
ca.  850  cm3),  als  in  der  feineren  Formgestal- 
tung zwischen  dem  menschlichen  und  dem 
Anthropoidcnschädel  die  Mitte  hält.  Auch 
sonst  müßten  wir  annehmen,  daß  von  den 
Hauptmerkmalen  der  menschlichen  Körper- 
bildung,  dem  aufrechten  Gang  und  der  Ent- 
wicklung des  Gehirnes,  jener  früher  vollständig 
erworben  wurde  als  die  letztere;  ein  Analogen 
zur  wirklichen  Menschwerdung  scheint  also 
hier  doch  tatsächlich  vorzuliegen.  Die  ältesten, 
sicher  dem  Menschen  zuzurechnenden  Schädel 
der  sogenannten  Neandertalform  aus  dem 
europäischen  Quartär  sind  nach  Schwalbe 
durch  eine  größere  Kluft  vom  heutigen  Men- 
schen getrennt,  als  vom  Pithecanthropus,  und 
als  echte  Mittelform  zwischen  Mensch  und  Affe 
hätte  nach  dem  genannten  Anatomen  nicht 
Pithecanthropus,  sondern  der  Neandertaler  zu 
gelten.  Der  Oberschenkel  des  letzteren  ist 
sogar  noch  weniger  gestreckt  als  der  des 
ersteren.  Die  heutigen  Anthropoiden  kommen 
für  die  Abstammung  des  Menschen  gar  nicht 
in  Betracht. 

Unter  diesen  Umständen  sind  die  Ansichten 
über  Alter  und  Urheimat  des  Menschen  heute 


;1)  Näheres  daniber  siehe  Umschau  1903,  Nr.  40. 
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zwar  noch  ungemein  schwankende;  aber  eine 
Art  blasser  Dämmerung  verbreitet  sich  auch 
schon  über  diese  Fragen.  Die  Vorgeschichte 
des  menschlichen  Stammes  hat  im  Tertiär 
zweifellos  die  größten  Fortschritte  gemacht; 
es  ist  aber  noch  unentschieden,  ob  sie  auch 
schon  zur  wirklichen  Erscheinung  des  Men- 
schen geführt  hat.  Die  vermeintlichen  Fossil- 
reste vom  tertiären  Menschen,  mit  welchen 
man  sich  früher  beschäftigte  —  aus  Italien, 
Nord-  und  Südamerika  —  haben  ihre  Geltung 
verloren;  die  sogenannten  Eolithen1),  d.  h. 
Steine,  welche  ungewisse  Zeichen  von  Be- 
nützung oder  einer  geringen  Bearbeitung  auf- 
weisen, sind  z.  T.  wirklich  tertiären,  aber 
nicht  immer  menschlichen  Ursprungs  und  ver- 
lieren ihre  Glaubwürdigkeit  um  so  mehr,  je  äl- 
teren Schichten  sie  entstammen.  Jetzt  hat 
man  solche  sogar  schon  im  Oligozän  (Belgiens), 
also  in  einer  Stufe  entdeckt,  aus  der  noch 
nicht  einmal  Affenreste  bekannt  sind.  Sollte 
sich  trotzdem  herausstellen,  daß  sie  irgendwie 
mit  der  Entstehung  des  Menschen  als  eines 
eminenten  Werkzeugwesens  —  tool  making 
animal  —  zusammenhängen,  so  würden  sie  auch 
stark  ins  Gewicht  fallen  für  die  Annahme, 
daß  der  Urmensch  seine  Wiege  in  Westeuropa 
gehabt  habe. 

Sonst  ist  die  Frage  nach  der  Urheimat  des 
Menschen  heute  noch  fast  so  dunkel  wie  nur 
je.  Sie  war  früher  noch  mehr  getrübt  durch 
den  Schulstreit  zwischen  den  »Monogenisten« 
und  » Polygen isten«,  ob  man  einen  oder  meh- 
rere Ursitze  der  Menschheit  anzunehmen  habe. 
Auch  dieser  Streitpunkt  ist  heute  nicht  ent- 
schieden ;  es  ist  nur  Ruhe  darüber  eingetreten, 
da  die  meisten  Forscher  darüber  einig  sind, 
der  Menschheit  eine  einzige  Wiege  beizulegen 
und  den  Standort  derselben  aufzusuchen.  Es 
scheint  aber  immer  noch  möglich,  daß  sich 
der  Prozeß  der  Menschwerdung  nicht  nur  ein- 
mal und  an  einem  Punkte,  sondern  an  meh- 
reren Stellen  der  Erde  und  zu  derselben  Zeit 
oder  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  gleiche 
oder  nicht  ganz  gleiche  Art  vollzogen  hat. 
Dann  könnte  ein  Teil  der  rassenhaften  Unter- 
schiede in  der  heute  lebenden  Menschheit  von 
daher  stammen.  Es  könnten  sogar  gewisse 
ursprüngliche  Unähnlichkeiten  jn  der  spateren 
Entwicklung  teilweise  wieder  ausgeglichen 
worden  sein,  so  daß  wir  die  viclgcrühmte 
Einheit  der  menschlichen  Art  für  älter  hielten 
als  sie  tatsächlich  wäre.  Allein  bewiesen  ist 
das  nicht  und  auch  kaum  beweisbar,  wenig- 
stens mit  den  bisher  bekannten  Mitteln.  Das 
Problem  ist  eigentlich  ein  Beispiel  falscher 
Fragestellung.  Man  lebt  noch  zu  sehr  in  der 
teleologischen  Vorstellung,  daß  die  Menschcit 
nach  einer  bestimmten  auf  dieses  Ziel  gerich- 


i;  Näheres  darüber  siehe  Prof.  Max  Verworn, 
Umschau  1906  Nr.  7.  • 


teten  Entwicklung  auf  einmal  und  endgültig 
dagewesen  sei,  was  gewiß  nicht  der  Fall  war. 
Mehr  oder  minder  menschenähnliche  oder  auch 
wirklich  menschliche  Formen  können  gekommen 
und  wieder  vergangen  sein.  Aus  einer  oder 
mehreren  solchen  Formen,  die  nahe  beisammen 
oder  entfernt  voneinander  lebten,  die  sich  unter- 
einander vermischten  oder  auch  nicht  ver- 
mischten, kann  sich  die  spätere  über  die  ganze 
Erde  verbreitete  Menschheit  entwickelt  haben. 
Es  ist  unmöglich,  einen  solchen  Prozeß  nach 
Ort  und  Zeit  genau  zu  fixieren,  wie  irgend- 
einen bestimmten  geschichtlichen  Vorgang. 
Man  glaubt  zwar,  dies  tun  zu  können,  und 
unternimmt  Ausmalungen  nach  dem  jeweils 
letzten  Stand  unsrer  Kenntnisse.  Aber  jeder 
neue  Fossilfund  kann  derlei  Bilder  umstoßen, 
ohne  uns  mehr  zu  bieten  als  wieder  einen 
labilen  Anschein.  Einige  Sicherheit  besitzen 
nur  die  allgemeinsten  Umrisse,  fast  möchte 
man  sagen  nur  der  Rahmen  dieser  schwanken- 
den Bilder. 

Auf  Grund  unsrer  Kenntnisse  von  der  aus- 
gestorbenen Tierwelt  ist  man  heute  ziemlich 
allgemein  geneigt,  sowohl  die  Südhemisphäre 
als  auch  den  Norden  der  Neuen  Welt  für  diese 
Fragen  in  den  Hintergrund  treten  zu  lassen. 
Was  die  Südhalbkugel  betrifft,  so  haben  aller- 
dings einzelne  Forscher  unlängst  wieder  an 
Australien  gedacht  wegen  der  bekannten  tief- 
stehenden Körperbildung  der  dortigen  Einge- 
borenen. Allein  diese  niederen  Formen  sind 
nur  aus  der  Gegenwart  bezeugt,  nicht  aus  dem 
Tertiär  oder  Quartär,  und  kaum  eingesessenen 
Ursprungs.  Alle  strenger  abgeschlossenen 
Gebiete  der  Südhalbkugel  erfuhren  einen 
eigentümlichen  Stillstand  in  der  Entwicklung 
ihrer  Säugetierfauna,  so  Patagonien,  Madagas- 
kar und  auch  Australien,  wo  der  Mensch  mit 
seinem  Hund  als  später  und  fremder  Ankömm- 
ling erschienen  und  dann  dem  gleichen  Still- 

o  0 

stand  verfallen  ist.  Daher  seine  oft  bemerkte 
Ähnlichkeit  mit  fossilen  Formen  aus  dem  euro- 
päischen Quartär.  Der  Australier  ist,  wie  die 
heutigen  menschenähnlichen  Affen,  ein  End- 
glied, kein  Anfangsglicd.  Auf  der  Nordhalb- 
kugel ist  die  Entwicklung  dagegen  rastlos  vor- 
geschritten und  hier  wohl  auch  der  Mensch 
aus  seinen  Stammformen  hervorgegangen. 
Allein  für  diese  letzte  Tatsache  kommt  Nord- 
amerika wieder  weniger  in  Betracht  als  der 
Norden  der  alten  Welt.  Amerika  besaß  nie 
einen  anthropoiden  Affen  und  auch  seine 
niederen  Affen  sind  aus  der  Entwicklungslinie 
der  Menschen  ganz  auszuschalten;  sie  stehen 
abseits  vom  Wege.  Demnach  bleibt  die  Nord- 
hälfte der  Alten  Welt  a/s  Ausgangsgebiet  der 
Mcnschlteit  zurück,  das  ausgedehnteste  Quar- 
tier der  Erde  mit  dem  Festland  Asiens,  ganz 
Europa  und  dem  größten  Teil  Afrikas,  wobei 
allerdings  der  Norden  dieses  Komplexes  kaum 
in  Betracht  kommt  gegenüber  den  südlichen 
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Teilen:  Afrika,  Südasien;  auch  an  Europa  selbst 
ist  schon  mehrfach  gedacht  worden. 

Darwin  war  geneigt,  Afrika  als  die  Ur- 
heimat des  Menschen  anzusehen;  Haeckel 
denkt  an  Südasien  oder  Afrika,  W.  Wagner 
an  Europa  und  Nordasien  (zur  Eiszeit!).  Für 
das  hohe  Alter  des  Menschen  in  Europa 
sprechen  viele  Zeugnisse ;  doch  darf  man  den 
heutigen  Stand  unsers  Besitzes  an  vormensch- 
lichen und  altmenschlichen  Fossilien  nicht  als 
den  höchsten  Grad  erreichbarer  Kenntnisse  an- 
sehen, da  auch  die  andern  Kontinente  noch 
lange  nicht  ihr  letztes  Wort  gesprochen  haben. 
Denkt  man  an  die  Eiszeit  als  die  Entstehungs- 
zeit des  Menschen,  so  muß  man  tief  nach 
Süden  hinabgehen,  etwa  bis  zur  Breite  der 
Sahara,  welche  damals,  ca.  700  m  über  dem  Meere, 
sich  eines  idealen  Klimas,  reichlicher  Bewässe- 
rung, Vegetation  und  Fauna  erfreute.  Breite 
Landbrücken  verbanden  damals  Afrika  mit 
Europa  und  machten  letzteres  zu  einer  zoolo- 
gischen Dependenz  von  Afrika  und  dieses 
Afrika  kann  die  Heimat  der  alteuropäischen 
Neandertalrasse,  der  ersten  bisher  bekannten 
echten  Menschenrasse,  gewesen  sein,  wie  es 
die  des  Flußpferdes,  des  Nashorns  und  des 
Elefanten,  der  Hyäne  und  des  Höhlenbären 
gewesen  ist,  die  wir  zusammen  mit  Menschen- 
resten in  den  Höhlen  insbesondre  Frankreichs 
und  Spaniens  finden. 

Europa  ist  keine  Halbinsel  Asiens.  Die 
Fcstlandmassen  der  Erde  gehören  paarweise 
zusammen  und  immer  liegt  je  eine  ganz  auf 
der  nördlichen,  die  andre  ganz  oder  teilweise 
auf  der  südlichen  Halbkugel.  Landbrücken, 
Meerengen  oder  Inselreihen  drücken  diese  Zu- 
sammengehörigkeit aus  und  waren  stets  von 
größter  Bedeutung  für  die  Wanderungen  der 
organischen  und  der  Kulturformen,  —  sei's 
zwischen  Nord-  und  Südamerika,  Afrika  und 
Europa  oder  Asien  und  Australien.  Afrika  ist 
der  größte  südliche  Kontinent  der  Erde,  zu- 
gleich der,  welcher  am  meisten  auf  die  Nord- 
halbkugel übergreift.  Darauf  beruht  die  Be- 
deutung des  Westens  der  Alten  Welt  in  früher 
und  frühester  Zeit.  Nie  konnte  Südamerika 
für  Nordamerika  oder  gar  Australien  für  Asien 
Ähnliches  werden  wie  Afrika  für  Europa.  Von 
Gibraltar  bis  Suez  reicht  hier  eine  Kontaktzone, 
während  der  Zusammenhang  Europas  mit 
Asien  keineswegs  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
von  Belang  gewesen  ist.  Der  größte  Teil 
Osteuropas  war  zu  allen  Zeiten  kulturrück- 
ständig, indes  die  mittleren  und  westlichen 
Teile  unsres  Kontinents  den  von  Süd  nach 
Nord  gerichteten  Kulturströmungen  immer 
Eingang  gewährten.  So  wird  die  Geschichte 
die  Lehrerin  der  Vorgeschichte.  Aber  nicht 
nur  den  quartären  europäischen  Menschen, 
den  ältesten,  welchen  wir  derzeit  überhaupt 
kennen,  dürfen  wir  so  an  Afrika,  wenigstens 
hypothetisch,  knüpfen,  sondern  auch  die  grund- 


legenden Neuschöpfungen  der  neusteinzeitlichen 
Kulturperiode  und  vielleicht  sogar  den  Stamm- 
baum eines  großen  Teiles  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  Europas. 

Doch  für  solche  Probleme  ist  in  dieser 
flüchtigen  Skizze  kein  Raum.  Ich  wollte  nur 
zeigen,  daß  unsre  Einsichten  gegen  früher, 
etwa  vor  fünfzig  oder  hundert  Jahren,  doch 
schon  reifere  sind.  Wir  sind  dem  Urmenschen, 
wie  es  scheint,  doch  schon  besser  auf  der 
Spur  als  damals.  Es  sind  zumal  die  Grenzen 
eingeschränkt  worden,  innerhalb  welcher  wir 
seine  Fährten  suchen,  wenn  auch  einzelne  noch 
außerhalb  dieser  Grenzen  umherschweifen. 
Der  Weg  zum  Menschen  hat  über  einen  An- 
thropoiden, einen  menschenähnlichen  Affen, 
geführt,  der  primitiver  war  als  die  heute  le- 
benden ;  er  erreichte  sein  Ziel  gegen  das  Ende 
des  Tertiär  oder  im  ältesten  Quartär  und  zwar 
in  einem  südlichen  Teile  der  paläarktischen 
Region,  zu  der  unser  heutiges  Europa,  Afrika 
und  Asien  gehören. 


Für  das  deutsche  Schutzgebiet  Togo  sind 
vom  Reichstage  die  Mittel  zum  Bahnbau  von 
Lome  über  Atakpame  nach  Banjeli  bewilligt 
worden.  Damit  ist  die  wirtschaftliche  Er- 
schließung des  an  Mais,  Ölpalmen  und  Baum- 
wolle reichen  Hinterlandes  und  die  Grundlage 
zu  einem  regen  Handelsverkehr  gegeben.  Der 
nachstehende  Aufsatz  gibt  ein  fesselndes  Bild 
jenes  fast  unbekannten  Hinterlandes  unsrer 
Kolonie. 

Aus  Nord-Ost-Togo. 

Von  Oberleutnant  Smf.nd. 

T""*  s  ist  eine  Seltenheit,  heutzutage  noch  über 
einen  Fleck  von  Afrika  berichten  zu  können, 
von  dem  nicht  schon  eine  Nachricht  in  die 
breitere  Öffentlichkeit  gedrungen  ist.  Unsre 
Kolonie  Togo  beherbergt,  trotzdem  sie  nur 
die  Größe  des  Königreichs  Bayern  hat,  eine 
große  Anzahl  von  verschiedenen  Volksstämmen 
und  Volkssplittern,  die  bis  zur  Mitte  vom 
9.  u.  io°.  n.  Br.  schon  ziemlich  bekannt  ge- 
worden sind.  Jenseits  dieser  Grenze  aber 
breitete  sich  noch  immer  ein  Schleier  aus, 
trotzdem  sie  die  Schwelle  bildet  zu  dem  ethno- 
graphisch interessantesten  Teil  von  Togo. 

Die  Gründe  sind  in  der  geographischen 
und  politischen  Abgeschlossenheit  dieser  z.  T. 
menschenübervölkerten  Gegenden  zu  suchen, 
die  nicht  nur  der  Überlegenheit  des  Europäers, 
sondern  auch  dem  Verkehr  mit  andern  Neger- 
völkern lange  Zeit  hindurch  erfolgreich  wider- 
standen, und  infolgedessen  ihre  Eigenart  be- 
wahrten. 

Die  Kabure,  Losso,  Difale,  Ssoruba,  Namba, 
Moba,  Bufalc,  Lamatessi,  Tamberma  u.  a.  sind 
dazu  zu  rechnen,  und  wenn  auch  bei  einzelnen 
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Fig.  i.    Tambermaleute  in  Togo. 

deutliche  Ähnlichkeiten  in  Abstammung  und 
Sitte  zu  Tage  treten,  so  sind  doch  eine  grolJe 
Zahl  von  Momenten  da,  die  jedes  einzelne 
Völkchen  im  großen  Rahmen  als  etwas  Be- 
sonderes erscheinen  lassen. 

Während  die  Neger  Süd-  und  Mittel-Togos, 
besonders  die  Küstenneger,  schon  lange  be- 
gonnen haben  ihre  ursprünglichen  Eigenarten 
in  Sitte  und  Tracht  abzustreifen,  sind  jene 
Gegenden  noch  in  dem  glücklichen  oder  un- 


glücklichen —  wie  man  will  —  Leben  des 
Naturmenschen,  dem  der  Egoismus,  als  einzige 
Triebkraft  des  Lebens,  lockere  Familienver- 
bände als  Gesellschaftsform  und  Zweck  schuf. 

Die  eine  Folge  war  die  Rache  des  Bluts 
an  einem  getöteten  Gliede  der  Familie,  die 
erste  Form  der  'öffentlichen  Rechtspflege«, 
die  andre  die  gemeinsame  Zusammenrottung 
der  sonst  in  Familienfchdc  lebenden  Stammes- 
genossen gegen  den  nach  Rasse  und  Sitte 
fremden  Eindringling.  Nie  jedoch  enstand  ein 
dauerndes  politisches  Gebilde  fester  Fügung 
unter  jenen  Volkern,  denen  Gesetz  und  Ordnung 
ersetzt  wurde  durch  den  brutalen  Willen  der 
Mächtigsten  in  der  Familie  und  durch  den 
lähmenden  Bann  der  Fetischpriester!  Was  an 
jungem  Blut  nicht  verbraucht  wurde  durch 
Krieg,  Fehde  und  Krankheit,  was  nicht  ver- 
geudet wurde  an  den  Opfersteinen  der  Priester, 
ging  auf  die  Sklavenmärkte  im  heutigen  franzö- 
sischen Djougou,  um  mit  dem  Lösegeld  dem 
Vater  und  Onkel  oder  dem  fremden  Eroberer 
das  Leben  zu  erleichtern. 

Und  doch  leben  sie  familienweise  in  Ge- 
höften oder  burgartigen  Wohnungen  zusammen, 
und  doch  schufen  sie  sich  Märkte  zum  Aus- 
tausch ihrer  Lebensmittel  und  Gerätschaften, 
auf  denen  ein  Steinhaufen  als  Sitz  eines  Geistes 
auch  in  Kriegszeiten  die  Schonung  des  sonst 
wertlosen  Lebens  gebot. 

Es  kam  vor,  daß  junge  Männer  harmlose 
Passanten  am  Wege  abschössen,  um  den  Alten 
zu  beweisen,  daß  sie  ihre  Muskelkraft  zum 
Spannen  der  Bogen  geerbt  hätten,  und  Stamm 
um  Stamm  trug  wechselseitig  Mord  und  Brand 
in  das  Land,  weil  einer  ein  Weib  oder  ein 
Rind  geraubt  hatte,  oder  weil  es  'galt,  einen 
Mord  zu  rächen. 


Fig.  2.    Leumiiurg  der  Szoi.aleute  in  Nördtogo. 
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Fig.  3.   Zweistöckige  Lehmiotru  in  Tamiserma. 


Es  bietet  heute  einen  eigentümlichen  Reiz 
durch  diese  Gegenden  zu  reisen.  Zum  größten 
Teil   ist  der  ursprüngliche  Trotz  gebrochen, 
und  die  Überlegenheit  des 
weißen  Mannes  ist  meist  an- 
erkannt. 

Mannchen  und  Weibchen 
lebt  noch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Tracht,  d.  h.  vollkom- 
men nackt,  und  das  Scham- 
gefühl, das  Adam  und  Eva 
nach  dem  Sündenfall  erröten 
machte,  ist  ihnen  noch  fremd, 
nicht  weil  ihre  schwarze  Haut- 
farbe sie  am  Erröten  verhin- 
derte, sondern  weil  ihnen 
»Natur  noch  nicht  Sünde^ist«. 

Sie  sind  in  der  Beziehung 
so  harmlos  wie  nackt,  und 
die  Männer  betonen  sogar 
z.  T.  ihre  Männlichkeit,  in- 
dem sie  feingeschnitzte  I  lälse 
von  Kürbissen  oder  aus  Bast 
zierlich  geflochtene  Penishül- 

len  verschiedener  Form 
tragen,  eine  ganz  eigenartige 
Sitte,  die  nur  den  Zweck  des 
Schmucks  zu  haben  scheint 

Ich  sah  nie  eine  Unan- 
ständigkeit im  Verkehr  der 
Männer  und  Weiber,  denn 
die  beiden  Pole,  um  die  allein 
sich  das  Leben  des  Negers 


dreht,  der 
I  lunger  und  die 
Liebe,  sind 
ihnen  weiter 
nichts  wie  Ge- 
setze der  Natur, 
die  weder  ge- 
adelt noch  ent- 
adelt  sind  durch 
die  Zivilisation. 
Es  sind  mei- 
stens starke, 
muskulöse  Men- 
schen von  gutem 
Wuchs,  pracht- 
voller Körper- 
haltung und 
federndem 
Gang.  Die  Ge- 
sichter ,  die  in 
einigen  Gegen- 
den semitischen 
Bluteinschlag  zu 
verraten  schei- 
nen ,  sind  roh 
und  stumpf  im 
Ausdruck,  be- 
sonders bei  den 
Weibern,  und  beweisen  deutlich,  daß  die  vegeta- 
tiven Instinkte  den  Hauptinhalt  ihres  Lebens  bil- 
den. Verehrung  der  Verstorbenen  und  ein  ver- 


Fig.  4.  Salzoken  in  Kabure.  zum  Verbrennen  von  Pflanzen  und 
Wurzeln,  aus  deren  .Wiik  Salz  gewonnen  wird. 
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zwickter  Geisterkult  sind  hier  wie  fast  überall  in 
Afrika  der  Inhalt  der  Religion.  Fast  bei  jedem 
der  oben  angeführten  Völkchen  ist  die  Bauart 
der  Häuser  verschieden.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß 
z.  B.  die  Szola  und  Tamberma  in  zweistöckigen 
massiven  Lehmburgen  wohnen,  die  eine  lange 
intensive  Verteidigung  gegen  Angriffe  gestatten, 
und  die  Familie,  Vieh,  Vorräte,  Wasser,  Waffen 
und  Geräte  für  längere  Zeit  zu  bergen  ge- 
statten (Fig.  2  u.  3}. 

Im  Lande  der  Losso  und  Kaburc  ist  ein 
Salzofen  von  besonderem  Interesse,  in  dem 
salzhaltige  Pflanzen  und  Wurzeln  zu  Asche  ver- 


um die  Erdkrume  bloßzulegen,  alle  nicht  dem 
Haushalt  dienenden  Bäume  sind  weggeschlagen, 
um  Platz  für  den  Ackerbau  und  für  die  Zucht 
von  Rindern,  Ziegen  und  Schafen  zu  geben 

iF'g-  5)- 

Afrikas  Landschaft  ist  dichter  und  lichter  Ur- 
wald oder  Baum-  und  Buschsteppe,  die  den  An- 
blick eines  großen  verwilderten  Obstgartens  gibt, 
dessen  Besitzer  vor  langen  Jahren  starb.  Kaburc 
und  Losso  aber  bietenden  Anblick  einer  Garten- 
oder reinen  Parklandschaft,  in  dem  die  sorgende 
Hand  eines  Kulturvolkes  zu  walten  scheint. 

Aller  Abfall  wird  zur  Düngung  der  Felder 


Fig.  5.    Gehöft  der  ackerbautreibenden  Kabureleute  im  Bau. 


brannt  werden.  Die  in  einem  lose  geflochtenen 
Körbchen  gesammelte  ausgelaugte  Asche  ergibt 
das  zur  täglichen  Nahrung  verwendete  Salz, 
dis  sehr  geschätzt  ist.  Ich  erinnere  mich  noch 
einer  alten  Frau,  die  ein  Körnchen  europäischen 
Salzes  durch  Belecken  als  solches  freudig  fest- 
stellte, und  die  in  große  Bestürzung  geriet, 
als  das  zweite  weiße  Stückchen  süß  schmeckte 
—  dieses  war  Zucker  gewesen!    [Fig.  4/ 

Die  Kaburc-Leute  besonders  zeichnen  sich 
durch  hervorragenden  Ackerbau  aus.  Da  ein 
fruchtbares,  aber  enges  Gebiet  dem  strotzend 
kräftigen  Volk  zu  enge  wurde,  gewann  jedes 
Fleckchen  Erde  großen  Wert  für  sie.  Die 
Berghänge  sind  bis  hoch  zum  Gebirge  hinauf 
bebaut.  Das  Geroll  der  Berge  in  der  Ebene 
ist  überall  zu  Mauern  und  Terrassen  geschichtet, 


gesammelt,  Regen-  und  Bergwässcr  werden  in 
feinverzweigten  Systemen  zur  Berieselung  der 
Felder  verwendet,  und  kein  trockner  Halm 
oder  Ast  entstellt  die  Sauberkeit  der  Land- 
schaft, denn  der  Holzmangel  zwingt  die  Be- 
wohner, auch  diese  Gabe  der  Natur  höher  zu 
werten,  wie  es  sonst  der  Fall  ist. 

Die  Nahrung  fast  aller  dieser  Völker  besteht 
aus  Vams,  Guinea-Korn,  Kolbenhirse,  Bohnen 
usw.  und  dem  Fleisch  des  im  Lande  selbst 
nicht  mehr  zahlreichen  Wildes,  sowie, dem  von 
Rind,  Schaf,  Ziege,  Huhn  und  Perlhuhn.  Tabak 
wird  überall  gebaut.  Mehrere  Bäume  werden 
ihrer  genießbaren  Früchte  wegen  gehalten,  so 
neben  Adansonia  digitata,  Diospornis  mespili- 
formis,  Blighia  sapida,  einer  Tamarindenart, 
Dum-  und  Fächerpalmen,  besonders  die  Ol- 
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palmc,  die  bekanntlich  im  Haushalt  des  Negers 
die  wichtigste  Rolle  spielt  und  auch  für  Deutsch- 
land von  großer  Bedeutung  ist. 

Bis  zum  10.  Grad  sind  es  von  der  Küste 
aus  etwa  400  km  in  der  Luftlinie.  Auf  etwa 
360  km  stehen  allein  an  einer  Stelle  20  Millionen 
Tons  hochprozentigen  Eisensteins  zutage. 
Die  Gebiete  zwischen  dem  9.  und  1 1 .  Grad 
in  Togo  beherbergen  mindestens  fcooooo  Men- 
schen von  unverbrauchter  Kraft. 

Weite  Gefilde  bisher  öder  Steppe  harren 
der  Besiedlung  durch  sie,  die  schon  begonnen 
hat.  Hier  läßt  sich  Nutzholz,  Baumwolle,  Öl. 
Reis,  Erdnuß,  auch  Gummi  stellenweise,  Rind 
und  Pferd  ziehen. 

Der  begonnene  Kampf  gegen  die  die  große 
Sterblichkeit  bedingenden  Faktoren  läßt  die 
Menschenzahl  in  verhältnismäßig  ganz  kurzer 
Zeit  verdoppeln.  Werte  über  Werte  hat  das 
Land,  und  es  wird  immer  mehr  zeugen.  Die 
jetzt  bewilligte  Eisenbahn  Lome-Atakpame- 
Banjeli,  mit  einer  Streckenlänge  von  1 7  5  km 
wird  nun  auch  diese  reichen  Landstriche  bald 
wirtschaftlich  erschließen,  die  Produkte  zur  Küste 
rollen  und  die  Menschen  aus  ihrem  Dämmer- 
zustand aufrütteln. 

Mit  eherner  Faust  schlugen  die  Völker 
Europas  an  die  Tore  des  dunklen  Erdteils. 
Arbeit  ist  das  Leben  fast  jedes  einzelnen  in 
Europa.  Und  Arbeit  muß  das  Gesetz  werden, 
unter  das  auch  die  Neger  sich  allmählich  stellen 
müssen. 


Wir  haben  stets  den  Gedanken  verfolgt, 
daß  'wichtige  strittige  Fragen  von  beiden  Par- 
teien beleuchtet  werden  müssen.  —  In  der  Frage 
der  FJtereform  steht  zurzeit  die  extremere  Rich- 
tung (Mutterschutz)  der  gemäßigteren  gegen- 
über, die  nur  auf  die  rechtliche  Gleichstellung 
von  Mann  und  Frau  ausgeht.  Wir  haben  des- 
halb Herrn  Dr.  Graßl  das  Wort  gegeben, 
um  die  Frage  von  einer  ganz  andern  Seite  zu 
beleuchten  mit  Berücksichtigung  biologischer 
Gesichtspunkte,  im  Hinblick  auf  die  Zukunft 
unser s  Volkes.  Dr.  Graßl  veröffentlichte  im 
Jahre  1905  ein  Werk  (Blut  und  Brot,  der 
Zusammenhang  zivischcn  Biologie  und  Volks- 
wirtschaft, vgl.  Umschau  1905  Nr.  tj)  das 
größtes  Aufsehen  erregte  und  es  dürfte  kaum 
einen  berufeneren  als  ihn  für  die  biologische 
Seite  der  Frage  geben.  Red. 

Auch  eine  Ehereform. 

Von  Bezirksarzt  Dr.  Gkassl. 

Weder  der  Mann  für  sich,  noch  die  Frau 
an  sich  ist  ein  Vollindividuum ;  erst  beide 
vereint  geben  den  Homo  sapiens.  Die  Teilung 
erfolgte  offenbar  zum  Zwecke  der  Arbcits- 
erleichtcrung  und  ist  vermutlich  durch  brutale 
Tatsachen  eingeleitet  und  unter  der  Wirkung 


derselben  ausgebildet  worden.  Aber  diese 
Teilung  und  die  Folgen  dieser  Teilung  erfolg- 
ten vor  Millionen  von  Jahren  und  soweit  das 
menschliche  Wissen  zurückreicht,  finden  wir 
sie  und  es  wird  mit  aller  Dialektik  nicht  ge- 
lingen, sie  wegzubringen,  üie  Teilung  ist 
nicht  bloß  auf  das  Geschlecht  beschränkt, 
sondern  auch  auf  die  andern  körperlichen  und 
geistigen  Eigenschaften;  die  Geschlechtstcilung 
ist  nur  die  auffallendste.  Da  ist  also  das  ewige 
Rätsel  der  Natur:  stete  Teilung  und  stete  Ver- 
einigung. In  der  Vereinigung  aber  liegt  die 
Hauptstärke,  sie  allein  ist  schöpferisch. 

Die  Vereinigung,  das  Geschlechtsleben  kurz- 
weg genannt,  ist  an  eine  gewisse  Entwicklung 
des  Individuums  gebunden.  Die  Fähigkeit 
zum  Geschlechtsleben  beginnt  allmählich,  steigt 
unter  Zickzacklinie  an  und  endigt  ebenso. 
Beim  Manne  dauert  sie  etwa  vom  15.  bis  zum 
65.  Jahre;  beim  Weibe  etwa  vom  15.  bis  zum 
50.  Lebensjahr. 

Das  Geschlechtsleben  im  Einzelakt  selbst 
besteht  aus  zwei  Teilen :  den  vorbereitenden 
Handlungen  und  dem  Akte.  Die  vorbereiten- 
den Handlungen  bestehen  beim  Manne  in  der 
Betätigung  der  Erobcrcreigenschaft  —  die 
Aggressive  ist  Sache  des  Mannes  —  beim 
Weibe  in  der  Anlockung.  Eroberung  und 
Anlockung  ergänzen  sich.  Männer  mit  über- 
wiegend körperlicher  Entwicklung  werden  durch 
die  gleichen  Eigenschaften  des  Weibes  mehr 
angezogen  und  Frauen  mit  hauptsächlich  gei- 
stiger Anlockung  ziehen  geistig  höher  stehende 
Männer  an.  Der  Mann  hat  die  Frau,  welche 
er  verdient,  und  umgekehrt.  Ausnahmen  ändern 
die  Regel  nicht. 

Aber  obwohl  sich  Mann  und  Weib  er- 
gänzen wie  die  rechte  und  linke  Hand,  so  hat 
doch  das  Geschlechtsleben  Tür  jeden  Teil  eine 
völlig  andre  Bedeutung! 

Beim  Manne  sind  die  Geschlechtsteile  lokal 
konzentriert  außerhalb  von  Höhlen,  beim  WTcibe 
sind  sie  zerstreut,  liegen  größtenteils  tief  in 
Höhlen  verborgen;  die  häufigen  Erkrankungen 
der  Frauengenitalien,  der  Einfluß  dieser  Er- 
krankung auf  das  Gesamtbefinden,  die  Ab- 
sterbeordnung der  Geschlechter,  welche  dem 
Manne  durch  die  Arbeitsabnützung  den  Tod 
bringt,  während  das  Weib  durch  die  Folgen 
seiner  Sexualität  häufiger  zugrunde  geht,  der 
erhöhte  Trieb  zum  Kinde  beim  Weibe  gegen- 
über der  abgemessenen  Vaterliebe  und  noch 
vieles  andre  deutet  in  klarer  Weise  den  Unter- 
schied an.  Der  wichtigste  Unterschied  aber 
liegt  in  dem  Verhältnis  der  vorbereitenden 
Handlung  zur  Befruchtung.  Beim  Manne  ist 
letztere  ein  Augenblicksakt,  beim  Weibe  nimmt 
sie  den  zeitlich  größten  Teil  ihres  Sexuallebens 
ein.  Die  Gravidität  mit  darauffolgender  Säugung 
dauert  mindestens  1 ', \  Jahr.  Daraus  folgt,  daß 
für  die  Gute  der  Frucht,  das  Kind,  die  Mutter 
die  ausschlaggebende  Hedeutung  hat. 
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Für  das  Bestehen,  für  die  Zukunft  eines 
Volkes  ist  aber  das  Kind  maßgebend ;  die  Zahl 
wie  die  Güte  des  Kindes.  —  Alle  Kraft  eines 
Volkes  konzentriert  sich  daher  in  der  Mutter. 
Die  Frau  und  in  ihr  die  Mutter  bringt  das 
Volk  hoch  und  wieder  herunter.  Frauen,  in 
welchen  die  Anlockungseigcnschaftcn  über- 
mäßig zuungunsten  der  Muttereigenschaften 
ausgebildet  sind,  nenne  ich  in  nackter  Weise 
»Dirnen«  zum  Unterschied  von  der  »Mutter«; 
denn  obwohl  im  Wesen  jeder  Frau  beide 
Eigenschaften  liegen,  so  hängt  doch  die  Höhe 
der  Entwicklung  einer  der  beiden  Eigenschaften 
von  den  verschiedensten  Umständen  ab,  von 
Vererbung  und  »Tradition«  (Erziehung  usw.), 
auf  welche,  wie  oben  gesagt,  der  Mann  aus- 
schlaggebenden Einfluü  hat. 

Volker,  welche  der  » Dirnen «eigenschaft  im 
Weib  den  Vorzug  geben,  gleichgültig  ob  in 
oder  auOcr  der  Ehe,  gehen  zugrunde,  mag 
auch  ihre  Kultur  noch  so  hoch  stehen  (Peri- 
kleeischcs  Zeitalter).  Ich  will  aber  bei  der 
deutschen  Frau  bleiben.  Die  alten  Deutschen, 
die  Trinker  und  Spieler  und  deren  Sexualleben 
keineswegs  einwandfrei  war,  hätten  sicher  nicht 
den  Aufschwung  genommen,  welchen  uns  die 
Geschichte  zeigt,  hätten  sie  nicht  tadellos 
treue  Gattinnen  und  Mütter  gehabt.  Daß  die 
Treue  durch  die  Brutalität  ihrer  Männer  er- 
zwungen war,  tut  gar  nichts  zur  Sache,  denn 
die  Natur  stimmt  nie  über  die  Motive  ab, 
sondern  beugt  sich  nur  der  Wirkung  der  Tat- 
sache. Im  10.  und  11.  Jahrhundert  übertrifft 
die  deutsche  Frau  unter  dem  Einflüsse  der 
Klöster  den  Mann  an  Gelehrtheit,  differiert 
also  in  der  Aulockungscigenschaft  und  bereitet 
dadurch  jene  hochgepriesene,  in  Wirklichkeit 
aber  biologisch  äußerst  bedenkliche  Zeit  vor, 
in  der  das  Rittertum  durch  weichliche  Minne 
zugrunde  geht  und  dem  dann  der  Tiefstand  des 
deutschen  Volkes  folgt.  Denn  das  ist  Natur- 
gesetz: die  »Mutter«  ist  wesendich  etwas 
Körperliches,  die  »Dirne«  wirkt  auch  mehr 
geistig. 

Den  wirksamsten  Einfluß  auf  die  »Mutter« 
hat  die  Ehe  und  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
der  Mann  zur  Ehe  stellt. 

Der  Trieb  zum  Geschlechtsleben  ist  ent- 
sprechend der  Fähigkeit  zum  Geschlechtsleben 
im  Anfange  und  am  Ende  der  Fähigkeit  ein 
mäßiger  und  kann  zweifellos  durch  Einwir- 
kungen auf  die  Psyche  entweder  ganz  aufge- 
hoben oder  doch  stark  angepaßt  werden. 
Auf  der  Höhe  der  Fähigkeit  ist  der  Antrieb 
zwar  auch  noch  regulierbar,  aber  er  ist  und 
soll  bei  einem  lebensfähigen  Volke  und  bei 
den  Gliedern  eines  solchen  Volkes  so  stark 
sein,  daß  die  Unterdrückung  derselben  mit 
großen  Schwierigkeiten  vtrbunden  ist.  Für 
diese  Zeit  des  erhöhten  Geschlechtstriebes  hat 
bei  allen  Naturvölkern  und,  soweit  man  bei 
den  Kulturvölkern  sehen  kann,  auch  bei  diesen 


ein  bürgerliches  Zusammenleben  zwischen  Mann 
und  Frau  sich  herausgebildet,  welches  den 
Zweck  hat,  dasGeschlechtsleben  zu  ermöglichen, 
ohne  daß  der  Mann  immer  wieder  geschlecht- 
lich erobernd  auftreten  muß  und  ohne  daß 
die  Frau  ihre  Anlockungskünste  im  ganzen 
Umfange  spielen  lassen  muß.  Durch  dieses 
bürgerliche  Zusammenleben  mit  dem  Zwecke 
der  leichteren  Begattungsmöglichkeit  werden 
also  jene  Kräfte  frei,  welche  der  Mann  auf  die 
Eroberung  und  die  Frau  auf  die  Anlockung 
verwenden  mußte.  Nur  durch  diese  bürger- 
liche Paarung  ist  ein  Vorwärtsschreiten  in  der 
Kultur,  ein  Anhäufen  von  Nahrungsmitteln  für 
die  Zeiten  der  Not  möglich.  Alle  Völker 
haben  daher  das  Eingehen  der  Ehe  mit  einem 
Kranz  von  sinnfälligen  Zeremonien  und  mit 
bestimmten  bürgerlichen  Rechten  umgeben; 
die  katholische  Kirche  hat  ihr  gar  sakramen- 
talen Charakter  verliehen.  # 

Die  völlige  zeitliche  Ausschaltung  des  außer- 
ehelichen Eroberungs-  und  Anlockungszwanges 
gelingt  nur  bei  der  monogamen  Ehe  und  die 
in  der  geschlcchtsfahigen  Zeit  ganz  gleiche 
Anzahl  von  Mann  und  Weib  läßt  die  mono- 
game Ehe  auch  als  durchführbar  erscheinen. 

länger  dauernd  die  Verpflichtung  zur  mono- 
gamen Ehe  ist,  desto  gesicherter  ist  der  Mann 
in  der  Erfüllung  seiner  männlichen  Aufgabe: 
der  Ernährung  der  Familie  und  desto  sicherer 
ist  die  Frau  in  ihrer  Aufgabe:  dem  Gebären. 
Säugen  und  Aufziehen  der  Kinder.  Deswegen 
haben  die  meisten  Völker  die  Ehe  als  ein 
Dauerinstitut  erklärt,  entweder  gesetzlich,  wie 
es  die  christlichen  Volker  tun,  oder  durch 
Volksgebrauch,  wie  z.  B.  bei  den  Japanern. 
Nun  kommen  in  der  Neuzeit  Männlein  und 
Weiblein  und  klagen,  daß  die  Form  der  mono- 
gamen Dauerehc  nicht  mehr  unsrer  Kultur- 
höhe entspreche,  daß  die  geistige  Hochkultur 
eine  Irrung  bei  der  Eingehung  der  Ehe  ab 
unerträglichen  Zwang  erscheinen  lasse,  daß  * 
die  innere  Moral  des  Menschen  darunter  leide 
und  dergleichen.  Demgegenüber  ist  zu  er- 
wähnen, daß  für  einzelne  Individuen  die  Be- 
mängelung an  der  monogamen  Daucrehe 
meinerseits  unumwunden  zugegeben  wird. 
Aber  aus  dieser  Konzession  folgt  noch  keines- 
wegs, daß  wir  die  bewährte  Form  aufgeben  x  ( 
sollen.  Jedes  Gesetz  und  jedes  Gewohnhcits-  I  \ 
recht  druckt  einsehe  Individuen,  ja  der  Druck  I 
auf  einzelne  Individuen  ist  der  Zweck  des  \  ^ 
Ciesetzes.  Allgemeingeltende  Gesetze  sollen 
überhaupt  nur  für  die  Mittelklasse  erlassen 
werden ;  die  unter-  und  oberschichtigen  Klassen 
sollen  in  den  Rahmen  eingezwängt  werden. 
Wenn  nun  behauptet  werden  wollte,  daß  die 
Dauerform  der  Ehe  das  Volk  in  seiner  Ge- 
samtheit bedrücke,  so  ist  das  sicherlich  nicht 
richtig.  Und  wenn  es  wahr  wäre,  so  wäre  es 
ein  Unglück  derartig  groß,  daß  man  die 
Dauerform  einführen  müßte,  wenn  sie  nicht 
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bestünde.  Die  Gründe  hierfür  sind  oben  an- 
geführt. Für  diejenigen,  deren  Zusammen- 
leben sich  als  untunlich  erweist,  haben  die 
modernen  Gesetze  hinreichende  Lösungsgründe 
aufgestellt. 

Aber  die  meisten  Klagen  über  das  Institut 
der  Khe  kommen  nicht  von  jenen,  welche 
einmal  mit  Unglück  verheiratet  sind,  sondern 
von  solchen,  welche  trotz  Eingehung  der  Ehe 
nicht  verheiratet  sind  und  es  auch  nie  werden 
und  die  Zahl  dieser  ist  im  Wachsen  begriffen, 
wenn  sie  auch  noch  lange  nicht  so  groll  ist, 
daß  man  ihrethalben  altbewährte  Rechte 
aufheben  soll.  Diese  Personen  tragen  die 
geschlechtlichen  Eroberungs-  und  die  An- 
lockungsgelüste in  die  Ehe  mit  ihrer  vollen 
Stärke,  wie  sie  vor  der  Ehe  notwendig  ist,  ja 
sie  erhöhen  dieselbe  noch.  Diesen  Personen 
ist  das  Höchste  das  »Dirnentums  das  aktive 
und  passive,  der  erklärte  Feind  der  »Mutter- 
schaft«. 

Wie  ich  an  andrer  Stelle  gezeigt  zu  haben 
glaube,  machen  sich  auch  in  Deutschland,  wie 
in  Frankreich,  England,  Belgien  und  der 
Schweiz,  deutliche  Spuren  merkbar,  welche  auf 
die  Zunahme  des  > Dirnentums«  in  der  Ehe 
schließen  lassen  und  daraus  folgere  ich,  daß 
es  Zeit  ist,  unsre  Ehe  gewohnheiteil  zu  ändern. 
Nun  wendet  man  ein,  daß  ja  wegen  des 
Dranges  zur  »Mutterschaft«  die  Befruchtung 
außer  der  Ehe  als  erlaubt  angestrebt  wird. 
Ich  halte  dieses  Bestreben,  das  in  der  aller- 
größten Mehrzahl  der  Fälle  das  Einkind-,  im 
allerhöchsten  Falle  das  Zweikindwesen  beab- 
sichtigt, lediglich  für  ein  gedecktes  »Dirnen- 
tum«. Ich  glaube,  daß  man  im  Interesse 
unsers  Volkes  der  »Mutterschaft«  mehr  Auf- 
merksamkeit zuwenden  sollte.  Und  dazu  be- 
darf es  großer  Mittel. 

Vor  allem  ist  die  Auswahl  der  Ehegattin 
nach  der  Mitgift  durch  Gesetz  und  Gewohn- 
heiten einzudämmen.  Die  reiche  Frau  ist  ja 
nicht  selten  das  Produkt  des  »Dirnentums*  in 
der  Ehe  und  sie  ist  die  stärkste  Provokateurin 
der  »Dirne«.  Nirgends  herrscht  die  »Mutter« 
weniger  als  in  reichen  vornehmen  Kreisen. 

In  den  unteren  Kreisen  wird  die  »Mutter- 
schaft« behindert  durch  den  modernen  Zwang, 
daß  der  Frau  ein  viel  zu  großer  Teil  an  dem 
Erhalte  der  Familie  zufällt.  Diejenigen  Ar- 
beiten, welche  die  Frau  neben  ihrer  Mutter- 
schaft verrichten  kann,  hat  der  brutale  Mann 
an  sich  gezogen  und  der  Frau  Verrichtungen 
auferlegt,  die  dem  Manne  zukommen.  Des- 
wegen fordere  ich  Säuglingsstillrenten,  diese 
beste  Versicherungsform .  der  Mutterschaft; 
Hinaufsetzung  des  Ehealters,  auch  schon  des- 
wegen, um  in  das  Geburtsoptimum  zu  gelangen 
ohne  übermäßige  Kinderzahl :  ich  verlange  die 
Zurückgabe  vieler  Arbeitsmöglichkeiten  an  die 
Frau,  so  z.  B.  die  gt  regelte  Hausindustrie.  — 
Ich  verlange  systematische  Ausbildung  der 


Muttereigenschaft  unter  Zurückstellung  der 
bisherigen  Erziehungsmethode,  welche  die  An- 
lockungsfähigkeit der  Frau  fördert.  —  Ich 
wünsche  völlige  Ausnutzung  der  Zeugungs- 
fahigkeit  in  der  optimalen  Gebärzeit  (25.  bis 
38.  Jahr  der  Frau)  und  naturgemäße  Ernährung 
der  Kinder  (Stillen),  wodurch  die  Überproduktion 
der  Kinder  verhindert  wird. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Klagen  über 
die  jetzige  Eheform  verschwinden,  wenn  sich 
Mann  und  Weib  wieder  bewußt  werden,  daß 
aus  ihrer  Vereinigung  die  Größe  das  Vater- 
landes hervorgeht. 

Licht-  und  Farbensinn  der  Vögel. 

Von  Geh.  Hofrat  Prof.  C.  Hess. 

Die  Frage  nach  dem  Sehen  der  Tiere  ist 
bisher  vorwiegend  von  Anatomen  in  An- 
griff genommen  worden.  So  interessant  die 
anatomische  und  mikroskopische  Untersuchung 
der  Augen  in  der  Tierreihe  ist,  so  wenig  ge- 
stattet eine  solche  zuverlässige  Schlüsse  über 
die  Funktion  des  Organes.  Hier  kann  nur 
das  physiologische  Experiment  entscheiden. 
Man  ist  zum  Teile  so  vorgegangen,  daß  man 
ancinandergrenzende  und  miteinander  verbun- 
dene Räume  mit  verschiedenfarbigen  Lichtern 
belichtete  und  ermittelte,  ob  und  in  welchem 
Umfange  dieser  oder  jener  Raum  als  Aufent- 
halt von  den  darin  befindlichen  Tieren  bevor- 
zugt wurde  (Graber.)  Die  uns  interessierende 
Frage  nach  dem  Sehen  der  Tiere  ist  dadurch 
nicht  viel  gefördert  worden.  Von  der  Bear- 
beitung der  schwierigen  Frage  sind  die  Forscher 
vielleicht  auch  durch  die  verbreitete  Meinung 
abgeschreckt  worden,  daß  wir  überhaupt  nie- 
mals in  die  Lage  kommen  könnten,  über  den 
Farbensinn  der  Tiere  irgendwelchen  Aufschluß 
zu  bekommen.  Aber  diese  Meinung  ist  doch 
wohl  nur  insofern  richtig,  als  wir  nicht  sicher 
wissen  können,  ob  z.  B.  das,  was  der  normale 
Mensch  rot  sieht,  auch  dem  betreffenden  Tiere 
rot  erscheint  usw.  Das  gilt  aber  in  gewissem 
Sinne  ja  auch  für  den  Menschen  selbst.  Auch 
hier  können  wir  nicht  sicher  wissen,  ob  die 
Sehqualitäten  eines  andern  sich  mit  den  uns- 
rigen  decken,  tragen  aber  im  allgemeinen  kein 
Bedenken,  aus  gleichem  Verhalten  auf  gleiche 
Sehqualitäten  zu  schließen.  Daß  3 — 4  %  aller 
Männer  rot-grün-blind  sind  und  z.  B.  vielfach 
etwas  ganz  andres  als  rot  und  als  grün  be- 
zeichnen als  das,  was  wir  rot  bzw.  grün  nennen, 
sei  nur  nebenbei  erwähnt.) 

Das  folgende  zeigt,  daß  wir  mit  geeigneten 
Methoden  auf  diesem  interessanten  Gebiete 
doch  weiter  kommen  können,  als  es  bisher 
den  Anschein  hatte. 

Es  handelte  sich  zunächst  darum,  eine 
Methode  auszuarbeiten,  bei  der  ausschließlich 
die  S> 7/fahigkcit  des  untersuchten  Tieres  in 
Anspruch  genommen  wird. 
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Ich  konnte  feststellen,  daß  alle  von  mir 
untersuchten  Vogclarten  bei  der  Aufnahme 
ihrer  Nahrung  ausschließlich  vom  Auge  ge- 
leitet werden: 

Ein  Huhn  pickt,  selbst  wenn  es  ausge- 
hungert ist,  in  der  Regel  nicht  in  einem 
Kaume,  dessen  Belichtung  soweit  herabge- 
setzt ist,  daß  es  die  vor  ihm  liegenden 
Körner  nicht  sehen  kann.  Streut  man  auf 
einem  schwarzen  Grunde  Weizenkörner  aus 
und  bringt  in  passender  Höhe  darüber  einen 
schmalen  Stab  so  an,  daß  sein  Schatten  auf 
den  Grund  fallt,  so  pickt  das  Huhn  alle  Körner 
außerhalb  des  Schattens  und  läßt  die  inner- 
halb des  Schattens  gelegenen  unberührt.  Man 
kann  so  ganze  Silhouetten  picken  lassen. 
Analoges  gilt  für  die  Raubvögel.  Hin  junger 
Turmfalke  wurde  vor  eine  von  oben  belichtete 
schwarze  Fläche  so  gesetzt,  daß  ein  etwa  10  cm 
vor  dem  Kopfe  befindliches  kleines  Fleisch- 
stück gut  belichtet  war,  solange  das  Tier  ruhig 
saß.  Es  fuhr  dann  sofort  auf  das  Fleisch- 
stück los;  dieses  kam  dadurch  in  den  Schatten 
des  Kopfes.  Obschon  das  Tier  jetzt  nur  noch 
1 — 2  cm  von  dem  Fleische  entfernt  war,  fuhr 
es  nicht  weiter  darauf  los,  sondern  zog  den 
Kopf  zurück.  Dadurch  wurde  die  Beute 
wieder  sichtbar  und  das  Tier  schnappte  von 
neuem.  So  wiederholte  sich  das  Spiel  viele 
Male  hintereinander. 

Die  Feststellung  dieser  Tatsachen  ermög- 
lichte die  im  folgenden  mitzuteilenden  Unter- 
suchungen. 

Mit  Hilfe  einer  starken  Bogenlampe  wird 
im  Dunkelzimmer  ein  Spektrum  auf  einem  mit 
mattschwarzem  Tuche  bespannten  Tische  ent- 
worfen. Auf  dem  Tuche  sind  Futterkörner 
(Reiskörner  oder  YVeizenkörner,  wenn  die 
gelbe  Eigenfarbc  der  letzteren  nicht  störend  in 
Betracht  kommt]  so  ausgestreut,  daß  sie  ein 
breites  Band  bilden.  Die  vor  die  Fläche  ge- 
setzten hungrigen  Hühner  fangen  sofort  an  zu 
picken,  und  zwar  nehmen  sie  in  der  Regel 
zuerst  die  roten  und  gelben  Körner  und  erst 
wenn  diese  aufgepickt  sind,  wenden  sie  sich 
zu  den  gelbgrünen  und  grünen;  dagegen  lassen 
sie  die  blauen  und  violetten  Körner  z.  T.  auch 
die  blaugrünen,  selbst  dann  unberührt,  wenn  sie 
lange  Zeit  gehungert  hatten.  Es  entsteht  so  in 
dem  Körnerstreifen  oft  schon  in  1  2  - 1  Minute 
eine  breite  scharf  begrenzte  schwarze  Lücke, 
deren  eine  Grenze  genau  mit  der  Grenze  des 
Spektrums  um  roten  Ende  für  unser  Auge 
zusammenfällt,  während  die  andre,  gleichfalls 
scharfrandige  Grenze  im  Grünblau  gelegen  ist. 
Es  ist  von  Interesse,  daß  junge  Hühnchen, 
die  ich  48  Stunden  nach  dem  Auskriechen 
untersuchte,  sich  ganz  so  verhielten  wie  die  aus- 
gewachsenen Tiere;  das  Auge  ist  also  in  dieser 
Hinsicht  schon  so  kurze  Zeit  nach  dem  Aus- 
kriechen im  wesentlichen  entwickelt. 

Es  ergibt  sich  also  daraus,  daß  Ifnhuer 


(ähnlich  verhalten  sich  Tauben  und  Turm- 
falken) das  Spektrum  am  roten  Hude  genau 
ebenso  weit  sehen,  wie  wir,  daß  dagegen  für 
diese  Vogelarten  das  Spektrum  am  kursiveiligen 
Ende  hochgradig  verkürzt  ist.  Alle  diese 
Vögel  sahen  das  Blau  und  Violett  unseres  Spek- 
trums nicht.  Die  Erklärung  für  diese  inter- 
essante Tatsache  ergibt  sich  aus  dem  folgenden. 

Die  lichtaufnehmenden  Elemente  der  Wir- 
beltiernetzhaut bestehen  bekanntlich  aus  Stäb- 
chen und  aus  Zapfen.  Die  Mengenverhältnisse 
beider  Elemente  sind  bei  verschiedenen  Tier- 
arten sehr  verschieden.  Beim  Menschen  wird 
die  Zahl  der  Stabchen  auf  130  Millionen,  die 
der  Zapfen  auf  etwa  8  Millionen  geschätzt. 
Letztere  befinden  sich  hier  vorwiegend  in  den 
mittleren  Nctzhauttcilen.  Bei  verschiedenen 
Tagvögeln  finden  sich  in  der  ganzen  Netzhaut 
verhältnismäßig  wenig  Stäbchen,  vorwiegend 
Zapfen,  im  hinteren  oberen  Abschnitte  der  Netz-  • 
haut,  der  für  das  Picken  vorwiegend  in  Betracht 
kommt,  fehlen  die  Stäbchen  mehr  oder  we- 
niger vollständig.  Bei  den  Nachtvögeln  da- 
gegen ist  die  Zahl  der  Stäbchen  verhältnis- 
mäßig sehr  groß,  von  neueren  Physiologen 
wird  sogar  i  fälschlich)  behauptet,  es  finde  sich 
hier  nur  der  Stäbchenapparat.  Bei  den  von 
mir  untersuchten  Ohreulen  und  Käuzchen 
waren  mindestens  1-  2  Millionen  gut  ent- 
wickelter Zapfen  vorhanden. 

Die  Zapfen  der  Netzhaut  bestehen  aus 
einem  etwa  flaschenförmigen  Innengliede  und 
einem  mehr  oder  weniger  zylindrischen  oder 
leicht  zugespitzten  Außengliede.  Beim  Men- 
schen (Fig.  1)  grenzen  Innen-  und  Außenglied 
unmittelbar  aneinander.  Bei  den  Tagvögeln 
befinden  sich  zwischen  Innen-  und  Außengiied 
kleine  Ölkugeln  von  gesättigt  roter  bzw.  gelber 
und  grüner  Farbe  Fig.  2  11.  3;. 

Ks  war  bisher  strittig,  welcher  Teil  der 
Zapfen  den  Lichtaufnahmeapparat  der  Netzhaut 
darstellt.  Meine  Versuche  zeigen,  daß  der  ^ 
Ort  der  Lichtreizung  im  Außengliede  zu  suchen 
ist.  Denn  die  Absorption  des  Lichtes  in  den 
farbigen  ölkugeln  ist  eine  solche,  daß  die 
blaugrünen,  blauen  und  violetten  Strahlen  nicht 
oder  kaum  zu  den  Außengliedern  gelangen 
können.  Das  von  mir  tatsächlich  gefundene 
Verhalten  des  Sehens  der  Tagvögcl  konnte 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  vorausgesagt 
werden,  wenn  man  annahm,  daß  der  Ort  der 
primären  Reizung  in  den  Außcnglicdern  liegt 
und  daß  der  Erreguugsvorgang  sich  hier  in 
angenähert  gleicher  Heise  abspielt  wie  im 
menschlichen  Auge.  Alle  bisher  gefundenen 
Tatsachen  sprechen  dafür,  daß  diese  Vögel  die 
Welt  ungefähr  so  sehen,  wie  wir  etwa  durch 
ein  rotgelb  gefärbtes  Glas. 

Es  sei  gestattet,  die  Bedeutung  dieser  Be- 
obachtung für  ein  anscheinend  abliegendes 
Gebiet  kurz  zu  streifen.  Man  hört  oft  sagen, 
daß  die  Vögel  einen  sehr  feinen  Farbensinn 
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iZo  dem  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  Dessau  über  Anodcnstrahlcn,  Physikalische  Umschau  S.  254. 


HaUISCHEMATISCIIER  QUERSCHNITT  DURCH  I>1E 
AUSSEREN  NETZHAUTPARTIEN. 

$oofach  vergr. 

k  äußere  Körnerschicht. 
a  AuBengliederj  der  Nctehautzapfen. 
1  Innenglieder  |  ' 

Der  I'feil  zeigt  die  Richtung  des  einfallenden 
Lichtes  an.    In  die  Außenglieder  gelangt  nur 
das  durch  die  Ölkugeln  gefärbte  Licht. 

Fig.  1.  Mensch.  Hg.  2.  Taube 

(mit  gefärbten  oUugelü,. 


mm* 


Flachenpräparat  der  Netzhaut  (Zapfen  von  oben  gesehen 
Fig.  3.    der  Taube  (sog.  rotes  Feld)        Fig.  4.    der  Ohreule;  es  enthält  Zapfen  in  geringerer 

Zahl  und  schwächerer  Färbung  als  bei  der  Taube. 
Oben  Querschnitte,  unten  Flachknpräparate  von  der  Netzhaut  des  Auges. 

Zu  dem  Aufsatz  von  Geb.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hess:  I.icht-  u.  Farbensinn  der  Vogel  S.  250. 
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haben  müssen  wegen  der  lebhaften  Schmuck- 
farbe der  männlichen  Tiere.  Da  diese  Vögel 
nun  nach  unsem  Untersuchungen  blaugrün, 
blau  und  violett  kaum  bzw.  gar  nicht  sehen, 
so  können  diese  Farben  als  6V//ww>Harben  kaum 
in  Betracht  kommen.  Für  die  Hühner  scheint 
dies  ja  im  allgemeinen  auch  zuzutreffen.  Unsrc 
Befunde  geben  also  eine  Erklärung  für  das 
Vorwiegen  der  roten,  braunen  und  gelben 
Farbe  im  GeGeder  dieser  Vögel.  (Es  dürfte 
für  den  Zoologen  von  Interesse  sein,  die  etwas 
verwickelte  Frage  von  den  neuen  Gesichts- 
punkten aus  für  andre  Vogelarten  systematisch 
zu  untersuchen.) 

Bei  den  Nachtvögeln  fehlen  die  roten  Öl- 
kugeln  so  gut  wie  vollständig  (vgl.  Fig.  4!  und 
die  Färbung  der  gelben  ist  viel  weniger  leb- 
haft als  bei  den  Tagvögeln.  Es  war  daher  nach 
den»  Ergebnisse  der  Untersuchungen  an  letz- 
teren zu  erwarten,  daß  die  Nachtvögel  das 
Spektrum  am  kurzwelligen  Ende  weiter  sehen 
würden  als  die  Tagvögel.  Dies  ist  in  der  Tat 
der  Fall:  Ich  fand  hier  zwar  eine  deutliche, 
aber  verhältnismäßig  geringe  Verkürzung  am 
violetten  Ende.  Am  roten  Ende  sehen  die 
Nachtvögel  das  Spektrum  merklich  genau  so 
weit  wie  wir. 

Weitere  interessante  Fragen,  die  mit  den 
geschilderten  Methoden  in  Angriff  genommen 
werden  können,  sind  folgende. 

Wenn  wir  aus  dem  Hellen  in  ein  dunkles 
Zimmer  treten,  so  sehen  wir  anfänglich  wenig 
oder  fast  gar  nichts;  nach  einiger  Zeit  er- 
kennen wir  in  dem  schwach  belichteten  Räume 
eine  Menge  von  Einzelheiten,  die  uns  vorher 
unsichtbar  gewesen  waren.  Diese  Anpassung 
der  Augen  an  verschiedene  Bclcuchtungsgrade 
bezeichnet  man  als  Adaptation. 

Speziell  die  Dunkeladaptation  wird  vielfach 
ausschließlich  als  Folge  der  Ansammlung  des 
äußerst  lichtempfindlichen  Sehpurpurs  in  den 
Außcngliedern  der  Netzhautstäbchen  aufge- 
faßt. ;Die  Netzhautzapfen  enthalten  keine  nach- 
weisbare Mengen  von  Sehpurpur.) 

Eine  Stütze  für  diese  Annahme  hat  man 
darin  sehen  zu  können  geglaubt,  daß  den 
Tagvögcln,  welche  vorwiegend  Zapfen  führen 
und  Sehpurpur  nur  in  Spuren  zeigen,  auch 
diese  Fähigkeit  der  Dunkeladaptation  fehlen 
soll.  Es  wird  allgemein  angenommen,  daß 
die  Tagvögcl  »nachtblind«  seien;  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands  bezeichnet  man  eine 
eigentümliche  Erkrankung  des  menschlichen 
Auges,  die  wesentlich  durch  den  Verlust  der 
Fähigkeit  zur  Dunkeladaptation  gekennzeichnet 
ist,  als  »Hühnerblindheit«. 

Ich  konnte  die  Irrigkeit  dieser  allgemein 
verbreiteten  Annahme  nachweisen  und  zeigen, 
daß  die  Hühner  keineswegs  »nachtblind«,  viel- 
mehr einer  Dunkeladaptation  in  beträchtlichem 
Umfange  fähig  sind.  Die  Versuchsanordnung 
war  folgende: 


In  dem  Fensterladen  eines  Dunkelzimmers 
befindet  sich  eine  quadratische  Öffnung,  deren 
Größe  meßbar  variiert  werden  kann  (sog. 
Aubert'sches  Diaphragma).  Wenn  ich  nach 
längerem  Aufenthalte  im  Hellen  in  das  Dunkel- 
zimmer trat  und  auf  schwarzem  Grunde  aus- 
gestreute Futterkörner  ansah,  während  die 
Öffnung  im  Laden  allmählich  verkleinert  wurde, 
so  waren  z.  B.  unter  den  von  mir  benützten 
Versuchsbedingungen  die  Körner  bei  einer 
Seitenlange  der  Blendenöffnung  von  etwa  23  bis 
27  mm  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit.  Hatte 
ich  mich  dagegen  1  s-  1  Stunde  im  Dunkeln 
aufgehalten,  so  lag  die  Grenze  der  Sichtbar- 
keit der  Körner  bei  etwa  4  bis  6  mm  Blenden- 
öffnung. 

Ich  ließ  nun  helladaptierte  und  dunkel- 
adaptierte Hühner  und  Tauben  die  Körner  auf 
dem  schwarzen  Grunde  picken,  wahrend  der 
Durchmesser  der  Ladenöffnung  allmählich  ver- 
kleinert wurde.  Es  zeigte  sich,  daß  im  all- 
gemeinen die  l'ickgrcnze  für  die  Tagvögel, 
sowohl  bei  helladaptierten  wie  bei  dunkcl- 
adaptierten  Augen,  nicht  sehr  viel  von  der 
entsprechenden  Sichtbarkeitsgrenze  für  den 
Menschen  verschieden  war;  erstcre  hörten  im 
allgemeinen  z.  B.  bei  ungefähr  25 — 30  mm 
Blendenöffnung  auf  zu  picken,  letztere  etwa 
bei  5  —  7  mm. 

Damit  ist  der  prinzipiell  wichtige  Nachweis 
erbracht,  daß  auch  in  vorwiegend  zapfcnhal- 
tigai  und  nahezu  ganz  purpurfreien  Augen 
eine  Dunkeladaptation  in  beträchtlichem  Um- 
fange vorknnmt. 

Bei  Falken  und  Habichten  ist  der  Verlauf 
der  Dunkeladaptation  etwas  langsamer:  diese 
Netzhäute  enthalten  mehr  Purpur  als  die  Hühner- 
netzhäute. 

Analoge  Dunkcladaptations- Versuche  wur- 
den nun  mit  Nachtvögeln  angestellt,  die  gleich- 
falls beim  Erfassen  ihrer  Beute  nur  vom  Auge 
geleitet  werden:  es  ergab  sich  die  unerwar- 
tete Tatsache,  daß  die  schwächsten  Licht- 
mengen,  die  notwendig  sind,  damit  eine  Eule 
nach  der  Beute  schnappt,  nur  sehr  wenig  ver- 
schieden sind  von  den  geringsten  Lichtstärken, 
bei  welchen  das  gleiche  Objekt  für  das  dunkcl- 
adaptiertc  menschliche  Auge  an  der  Grenze 
der  Sichtbarkeit  liegt. 

Der  Gesamtumfang  der  Dunkeladaptation 
dieser  Nachtvögel  scheint  trotz  des  sehr  großen 
Purpurgehaltcs  ihrer  Netzhäute  nicht  sehr  viel 
größer  zu  sein,  als  jener  der  fast  pnrpurfrcicn 
Tagvögel-Netzhaut. 

Auf  weitere  Einzelheiten  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden;  in  Kürze  seien  einige 
Versuche  über  die  sogenannte  Lichtscheu  dir 
Nachtvogel  erwähnt. 

Ich  konnte  zeigen,  daß  Nachtvogel,  auch 
wenn  ich  sie  nach  mehrstündiger  Dunkeladap- 
tation ins  Helle  brachte  und  mit  Hilfe  eines 
großen  j  Spiegels  das  helle  Himmelslicht  in 


Digitized  by 


252 


G.  Goldberg,  Petroleum. 


ihre  Augen  warf,  kehic  Spur  von  Lichtscheu 
zeigten  und  sofort  nach  kleinen  Fleischstück- 
chen schnappten,  die  an  langen  Drähten  vor 
den  Augen  bewegt  wurden.  Die  Nachtvögel 
sind  also  sicher  nicht  lichtscheu  im  üblichen 
Sinne  und  sehen  auch  bei  hellstem  Sonnenlichte 
viel  besser,  als  wohl  ziemlich  allgemein  ange- 
nommen wird. 

Interessante  Ergebnisse  lieferte  auch  die 
vergleichende  Untersuchung  des  Pupillenspieles 
bei  Tag-  und  bei  Nachtvögeln.  Ich  muH  mich 
hier  darauf  beschränken,  zu  erwähnen,  ('all 
bei  den  Tagvogeln  die  gelb-roten  und  gelben 
Lichter  des  Spektrums  die  stärkste  Pupillcn- 
verengerung  hervorriefen,  wahrend  bei  den 
Nachtvögeln  das  Maximum  der  Pupillcnrcaktion 
im  Gelb-grün  bis  Grün  gelegen  ist.  Diese 
Versuche  deuten  darauf  hin,  daß  jedenfalls 
bei  den  Tagvögeln  die  Aullenglieder  der 
Zapfen  wie  den  optischen,  so  auch  den  pupillo- 
motorischen  Aufnahmeapparat  darstellen. 

Von  den  geschilderten  Methoden  scheinen 
mir  noch  weitere  Aufschlüsse  über  das  Sehen 
der  Tiere  zu  erwarten  zu  sein. 

Petroleum. 

Wie  alle  andern  grollen  Verbände  sich 
nus  Einzelverbänden  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Ganzen  zusammentun,  so  ist  auch 
der  moderne  Welthandel  auf  den  Zusammen- 
schluß der  Einzclinteressenten  zu  großen  In- 
teressenverbänden zurückzuführen. 

Die  erfolgreichste  und  zugleich  die  gefähr- 
lichste Petroleumgesellschaft,  deren  Handel 
die  ganze  Welt  umspannt,  und  demzufolge 
auch  auf  alle  Industrieländer  einen  bestimmen- 
den Einfluß  ausübt,  ist  die  >St<in</art  Oil 
Company  < ,  der  RokfcllcrschcTrust  in  Amerika.  — 
Da  dieser  Einfluß,  für  Deutschland  von  ganz 
besondrer  Wichtigkeit  ist,  so  wollen  wir 
klarzulegen  versuchen,  von  welch  außergewöhn- 
licher Einwirkung  der  amerikanische  Petroleum- 
trust für  unsern  Petroleumkonsum  ist. 

Deutschlands  Jahreskonsum  an  Petroleum 
beträgt  etwa  1000  Millionen  Liter;  daran 
sind  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika, 
speziell  die  »Standart  Oil  Company  <  mit  rund 
qo%  beteiligt,  dagegen  Deutschland  und  Ruß- 
land mit  nur  je  5  % . 

Das  deutsche  Reich  nahm  in  den  zehn 
Jahren  von  1884  bis  1804  etwa  400  Millionen 
Mark  an  Petroleumzoll  ein.  Diese  Einnahmen 
haben  sich  in  spateren  Jahren  noch  erheblich 
gesteigert,  denn  sie  betragen  jetzt  etwa  So  Milli- 
onen Mark  jährlich.  Der  Wert  des  verbrauch- 
ten Petroleums  im  Großhandel  einschließlich 
Steuern  und  Zollen  betrug  im  Jahre  njoo 
etwa  203  Millionen  Mark.  Diese  Ziffern  zeigen, 
daß  das  Petroleum  in  Deutschland  ein  sehr 
gesuchter  Bedarfsartikel  ist  und  mit  andern 
Importwaren    verglichen,    sogar    an  erster 


Stelle  steht.  Da  nun  der  Durchschnittspreis 
im  Großhandel  für  amerikanisches  Petroleum 
in  Deutschland  etwa  18  Pfg.  ist,  so  zahlt  das 
deutsche  Volk,  vor  allem  der  Mittelstand,  an 
das  Ausland  rund  180  Millionen  jährlich. 

Eifahrungsgemäß  ist  das  Petroleum  bei 
uns  etwa  ein  Drittel  teurer  als  in  Amerika; 
demzufolge  fließen  dem  amerikanischen  Pe- 
troleumtrust von  Deutschland  aus  mindestens 
40  Millionen  Mark  jährlich  zu. 

Diese  Zahlen  sprechen  eine  so  deutliche 
und  warnende  Sprache,  daß  es  vom  Stand- 
punkt des  Nationalwohlstandes  dringend  er- 
forderlich ist,  dem  weiteren  Unternehmen 
der  Standart  Oil  Company  für  immer  ein  Ziel 
zu  setzen,  d.  h.  das  Monopol  von  dem  deut- 
schen Markt  fern  zu  halten. 

Die  Tendenz  der  Standart  Oil  Company 
geht  dahin,  den  gesamten  Erdölhandel  von 
der  Quelle  bis  zur  Verbrauchsstätte  einzig 
und  allein  in  ihrer  Hand  zu  vereinigen.  Ist 
dies  jedoch,  was  keiner  langen  Zeit  mehr  be- 
darf, vollkommen  durchgeführt,  so  stehen 
wir  dem  amerikanischen  Trust  vollkommen 
machtlos  gegenüber;  denn  dann  ist  er  in  der 
für  ihn  äußerst  angenehmen  Lage,  uns  durch 
seine  umfassenden  Handelsorganisationen  jeden 
beliebigen  Preis  diktieren  zu  können.  Es  ist 
daher  unbedingt  erforderlich,  die  wenigen 
deutschen  Petrolcumqucllen  vor  dem  Trust 
zu  schützen,  d.  h.  sie  nicht  in  dessen  Besitz 
übergehen  zu  lassen,  und  auch  auf  andre 
Länder,  die  Petroleum  produzieren,  in  diesem 
Sinne  einzuwirken. 

Wird  jedoch  diesem  Bestreben  des  Rok- 
fellerschen  Trustes  nicht  rechtzeitig  entgegen 
gearbeitet,  und  wartet  man  so  lange,  bis  das 
Weltmonopol  vollendet  ist,  und  der  Trust 
sämtliche  Erdölproduktionsgcbiete  seinem 
Ringe  einverleibt  hat,  dann  ist  selbst  die 
Reichsbehörde  nicht  mehr  imstande,  eine 
Dünstige  Änderung  herbeizuführen.  Wie  ein- 
gangs  erwähnt,  wird  außer  dem  amerikanischen 
auch  das  russische  Fttrolenwi  auf  den  Welt- 
markt gebracht  und  es  ist  erfreulich,  feststellen 
zu  können,  daß  die  Pctroleumproduktion 
Rußlands  in  den  letzten  Jahren  einen  so  er- 
heblichen Aufschwung  genommen  hat,  daß 
sie  die  amerikanische  nicht  nur  erreicht,  son- 
dern sogar  überflügelt  hat. 

Die  sonstigen  Länder,  welche  sich  an  der 
Herstellung  von  Petroleum  beteiligen,  kommen 
wegen  ihrer  geringen  Produktionsziffern  weniger 
in  Betracht,  da  dieselben,  ebenso  wie  Deutsch- 
land, den  Gesamtschwerpunkt  des  Petroleum- 
marktes nicht  zu  verlegen  imstande  sind. 

Zur  Orientierung  geben  wir  unsern  Lesern 
eine  Produktionstabelle  derjenigen  Länder,  wel- 
che auf  dem  Petroleummarkt  in  Betracht 
kommen,  bei. 

Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  steht 
Rußland  (seit  1808J  an  der  Spitze  aller  Länder, 
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1 

Jahr  ' 

1 

Rußland 

Amerika 

Österreich 

Rumänien 

Deutschland 

t  h  1000  kg 

t  .i  1000  kg 

t  Ä  1000  kg 

t  a  IOOO  kg 

t  h  1000  kg 

— 

264 

- 



i8to 

5  OOO 

66  000 



3  613 

— 

1870 

28  728 

694  418 

'  

10  590 

1880 

358  300 

3  469  768 

16  400 

I  309 

1885 

1  904  380 

2  885  360 

2  2  OOO 

5  81  5 

1890 

3  979  5io 

6048  593 

91  630 

41  670 

1  5  226 

1895 

7  05b  537 

6  981  780 

214810 

76  OOO 

17  051 

1900 

9  833  820 

8  329  279 

326  334 

250  OOO 

50  375 

1901 

1 1  242  2-}Q 

9  158  373 

452  200 

270  OOO 

4  4  093 

1902 

1 1  500  OOO 

10000  OOO 

573  440 

320000 

50  OOO 

welche  sich  mit  der  Petroleumproduktion  be- 
fassen. Im  Jahre  1902  betrug  die  russische 
Petroleumproduktion  etwa  50^  von  der  Welt- 
produktion. Dennoch  ist  Rußland  nicht  in 
der  Lage,  mit  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  die  Konkurrenz  im  ganzen  Um- 
fang aufzunehmen,  da  Amerika  außer  Petro- 
leumquellen auch  noch  über  Petrolcumerd- 
gase  verfügt. 

Der  Wert  der  amerikanischen  Natur gas- 
produktion  beträgt  etwa  275  000  000  Dollar. 
Dies  sind  a,o%  von  dem  Wert  des  in  der- 
selben Gegend  produzierten  Rohöls.  Hierzu 
sei  noch  bemerkt,  daß  das  1  leizäquivalent  des 
dort  gewonnenen  Gases  von  1  72  000000  Kubik- 
fuß  (1  cbm  =  0,0283  CDm)  etwa  8500  t  Kohlen 
entspricht. 

Die  Bedeutung  des  Naturgases  als  Uciz- 
kraft  für  industrielle  Anlagen  wurde  verhält- 
nismäßig spät,  erst  1874  erkannt.  Etwa  13 
Jahre  später  waren  bereits  96  Walz-  und  Stahl- 
werke mit  diesem  Heizmaterial  in  Betrieb  und 
1890  konnte  man  durch  Berechnung  feststellen, 
daß  das  Naturgas  etwa  10000000  t  Kohlen 
ersetzte.  Im  Jahre  1900  wurden  in  Amerika 
etwa  127  Milliarden  Kubikfuß  Gas  verkauft  und 
1901  überstieg  der  Verkauf  bereits  130  Mil- 
liarden, was  einen  Wert  von  fast  25  Millionen 
Dollar  repräsentiert.  Das  Gas  wird  von  etwa 
to  000  Gasbrunnen  geliefert,  die  verschiedene 
Tiefen  von  etwa  1000  —  3000  Fuß  haben. 

Das  außer  den  beiden  Hauptproduktions- 
ländern Rußland  und  Amerika  gelieferte  Pe- 
troleum kommt  wegen  seiner  geringeren  Quanti- 
tät gar  nicht  auf  den  Weltmarkt,  sondern  wird 
im  eigenen  Lande  verkonsumiert. 

Bezüglich  der  sechs  deutschen  Petrolcum- 
quellen,  die  sich  in  den  Reichslanden,  in  Han- 
nover und  Bayern  befinden,  ist  zu  bemerken, 
daß  die  nennenswertesten  Petroleumgesell- 
schaften sich  leider  in  holländischem  Besitz 
befinden. 

Da  es  also  verhältnismäßig  nur  recht  wenig 
Länder  gibt,  die  von  der  Natur  mit  solchen 
Erdschätzen  so  reichlich  bedacht  worden  sind, 
so  ist  es  durchaus  gerechtfertigt,  wenn  sich 
alte  andern  Völker  zu  einem  gemeinschaftlichen 


Ganzen  zusammenschließen,  um  dem  Über- 
handnehmen des  amerikanischen  Trustwesens 
noch  rechtzeitig  zu  steuern. 

Ingenieur  G.  GoLMtERG. 

Physikalische  Umschau. 

Strahlen  "positiver  Elektrizität  {Anodenstrahlen). 

Seitdem  die  Wissenschaft  begonnen  hat,  das 
Gebiet  der  elektrischen  Erscheinungen  zu  er- 
forschen, haben  zwei  Auflassungen  Uber  deren 
Ursache  einander  den  Rang  streitig  gemacht. 
Die  eine  nimmt  zur  Erklärung  der  elektrischen  Ab- 
.  stoßungen  und  Anziehungen  zwei  elektrische  Fluida 
an,  von  denen  die  Teilchen  eines  jeden  sich  gegen- 
seitig abstoßen,  während  zwischen  den  Teilchen 
des  einen  und  denen  des  andern,  und  ebenso 
zwischen  denselben  und  den  Teilchen  der  pon- 
derablen  Materie  Anziehungskräfte  tätig  sind.  — 
Für  die  andre  Auffassung  dagegen  gibt  es  nur 
ein  einsiges  elektrisches  Fluidum,  das  allerorten  die 
ponderable  Materie  durchdringt  und,  wenn  es  in 
einer  gewissen  Menge  mit  derselben  verbunden 
ist,  den  neutralen  oder  unelektrischen  Zustand 
bedingt ,  während  von  den  beiden  elektrischen  Zu- 
ständen der  eine  durch  eine  Anhäufung  des  Fluidums 
über  das  neutrale  Quantum  hinaus,  der  andre  durch 
einen  Mangel  an  demselben  Fluidum  verursacht 
wird.  Elektrisierung  bedeutet  nach  der  dualistischen 
Auffassung  3 "rennung  der  beiden,  in  unelektrischen 
Körpern  in  gleichen  Mengen  enthaltenen  Fluida, 
nach  der  unitarischen  Auffassung  Wegnahme  einer 
gewissen  Menge  des  Fluidums  aus  einem  Körper  und 
Übertragung  desselben  auf  einen  andern.  Für  die  uni- 
tarische Auffassung,  die  sich  gegenüber  der  dua- 
listischen durch  ihre  größere  Einfachheit  empfiehlt, 
ist  es  an  sich  gleichgültig,  welchen  von  den  beiden 
elektrischen  Zuständen  man  auf  den  Uberschuß, 
und  welchen  man  auf  den  Mangel  an  elektrischem 
Fluidum  zurückführen  will,  und  es  ist  nur  ein 
Zufall  der  Geschichte,  daß  man  in  dem  Zustand, 
den  Glas  durch  Reiben  mit  Wolle  annimmt,  das 
Mehr  an  elektrischem  Fluidum,  in  der  Elektrisierung 
von  Harz  durch  Reiben  mit  einem  Fell  die  Wtg- 
nahme  des  Fluidums  erblicken  wollte  und  deshalb  den 
ersteren  Zustand  als  positive,  den  letzteren  ahnegative 
Elektrisierung  bezeichnet  hat.  Während  die  An- 
schauungen dem  Wechsel  der  Zeiten  nicht  ent- 
gingen, haben  sich  die  einmal  eingeführten  Be- 
zeichnungen auch  zu  einer  Zeit  erhalten,  als 
Faraday  und  seine  Schule  geneigt  schienen,  dem 
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elektrischen  Fluidum  jede  reelle  Existenz  abzu- 
sprechen und  die  elektrischen  Erscheinungen  auf 
Zwangszustande  des  allerfiillenden  Äthers  und  der 
mit  ihm  verknüpften  Materie  zurückzuführen. 

Heute  ist  die  Wissenschaft,  ohne  den  von 
Faraday  geschaffenen  Boden  zu  verlassen  und  auf 
die  Vorteile  seiner  Anschauungen  zu  verzichten, 
wieder  zu  der  allen  beinahe  materiellen  Verstellung 
von  der  Elektrizität  zurückgekehrt.  Diese  aber  ist 
nach  heutiger  Vorstellung  kein  zusammenhängendes 
Fluidum  mehr,  sondern  sie  hat  ganz  wie  die  pon- 
derable  Materie,  atomistische  Konstitution,  das 
heißt,  sie  besteht  aus  kleinsten,  weiter  nicht  zerleg- 
baren Anteilen,  deren  jedes  eine  gesonderte  Existenz 
führt  und  die  kleinste  Uberhaupt  mögliche  Elek- 
trizitätsmenge repräsentiert.  Ferner  deutet  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  darauf  hin.  daß  es 
wirklich  nur  eine  Art  von  Elektrizität  gibt,  daß 
deren  Vorhandensein  aber  dem  negativen  und 
nicht,  wie  es  der  hergebrachte  Name  verlangen 
sollte,  dem  positiven  elektrischen  Zustande  ent- 
spricht, welch  letzterer  vielmehr  sich  dann  ein- 
stellt, wenn  der  elektrisch  neutralen  Materie  eine 
mehr  oder  minder  große  Zahl  von  Elektrizitäts- 
teilchen entzogen  wird.  Freie  Teilchen  der  nega- 
tiven Elektrizität  oder,  wie  wir  auch  sagen  können, 
der  Elektrizität  (da  ja  nach  dieser  Auffassung  die 
negative  Elektrizität  die  einzig  wirklich  existierende 
ist  ,  treten  uns.  jedes  wirklich  oder  anscheinend 
mit  einem  überaus  geringen  Quantum  ponderabler 
Materie  vergesellschaftet,  in  den  Elektronen  ent- 
gegen. Aus  solchen  Elektronen  bestehen  die 
Kathodenstrahlen ,  die  von  einer  Kathode,  d.  h. 
einem  mit  dem  negativen  Pol  einer  Elektrizitäts- 
quelle  verbundenen  metallischen  Leiter  mit  großer 
Geschwindigkeit  ausgehen,  wenn  jener  Leiter  sich 
mit  dem  zum  positiven  Pol  der  Elektrizitätsquelle 
führenden  I^eiter.  der  Anode,  in  einem  Räume  be- 
findet, dessen  Gasinhalt  bis  auf  einen  minimalen 
Rest  entfernt  wurde.  Solche  Kathodenstrahlen 
entstehen  z.  H.  in  einer  Röntgenröhre.  Aus  Elektronen 
bestehen  ferner,  die  -Strahlen,  eine  der  drei 
Strahlengruppen,  der  radioaktiven  Stoffe. 

Gegenüber  gewissen  theoretischen  Erwägungen 
die  das  Vorhandensein  von  positiven  neben  den 
negativen  Elektronen  fordern,  kann  als  eine  der 
stärksten  Stützen  der  unitarischen  Auflassung  die 
Tatsache  angerufen  werden,  daß  unter  den  Um- 
ständen, die  sonst  das  Auftreten  von  Kathoden- 
strahlen veranlassen,  keine  entsprechende,  von  der 
Anode  ausgehende  positive  Strahlung  zu  erhalten 
ist.  Dies  ist  allerdings  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  es  überhaupt  keine  Strahlung  mit  posi- 
tiver elektrischer  Ladung  geben  könne.  Wenn 
jedoch  die  positive  Elektrisierung  darin  besteht, 
daß  einem  elektrisch  neutralen  Atom  oder  Molekül 
die  mit  ihm  verbundene  und  den  neutralen  Zu- 
stand bedingende  Elektrizitatsmenge  teilweise  ent- 
zogen wird,  so  ist  der  positive  elektrische  Zustand 
nur  im  Zusammenhang  mit  ponderabler  Materie 
denkbar.  Man  hat  daher  zu  unterscheiden  zwischen 
freien  Elcktrizitätsteilchen  oder  Elektronen  und 
elektrisch  geladenen  Massenteilchen  oder  Ionen. 
Von  den  ersteren.  die  vielleicht  ganz  ohne  Masse 
sind  oder  deren  Masse  nur  den  tausendsten  Teil  der 
Masse  eines  Wasserstonatoms '}  beträgt,  kennt  man 


1   Von  diesen  letztem  gehen  etwa 
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nur  eine  Art,  nämlich  die  negative.  Dagegen  führt 
die  Vereinigung  von  Elektronen  mit  neutralen 
Atomen,  Molekülen  oder  größeren  Aggregaten  zur 
Bildung  negativer  Jonen,  während  durch  Lostrennung 
negativer  Elektronen  von  neutralen  Massenteilchen 
positive  Jonen  entstehen  müssen,  und  die  einen 
wie  die  andern  können  in  einem  elektrischen  Felde, 
das  heißt  unter  der  Einwirkung  elektrischer  Kräfte, 
jene  rasche  geradlinige  Bewegung  annehmen,  die 
den  Charakter  einer  Strahlung  ausmacht. 

Daß  nicht  allein  freie  Elektronen,  sondern  auch 
negative  Ionen  als  Strahlen  auftreten  können,  ist 
hiernach  nicht  zu  verwundern.  Aber  auch  eine 
positive  Ionenstrahlung  ist  durchaus  nicht  unbe- 
kannt. Die  -»-Strahlen,  die  den  größten  Teil  der 
Strahlung  der  radioaktiven  Stoffe  ausmachen,  sind 
in  der  Regel  nichts  andres  als  positiv  geladene 
Massenteilchen,  die  aus  dem  Zerfall  der  radio- 
aktiven Materie  stammen  und  entweder  gleichzeitig 
mit  den  negativen  Elektronen  der  Kathodenstrahlen 
ausgesandt  werden  oder  die  zurückbleibende  Ma- 
terie mit  negativer  elektrischer  Ladung  übriglassen. 
Die  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung,  eine  Folge 
des  explosionsartigen  Zerfalls  der  ursprünglichen 
Materie,  kann  zwar  eine  beträchtliche  werden, 
bleibt  aber  infolge  der  größeren  Masse  jedes  Teil- 
chens doch  beträchtlich  hinter  derjenigen  der 
leichteren  ^-Strahlen  und  Kathodenstrahlen  zurück. 
Auch  in  den  Entladungsröhren  kennt  man  posi- 
tive Strahlen  seit  lange;  es  sind  die  von  Gold- 
stein  1886  entdeckten  Kanalstrahlen,  die  bei  hin- 
reichender Verdünnung  des  Gasinhalts  der  Röhre 
auf  der  von  der  Anode  abgewendeten  Seite  der 
Kathode  auftreten,  wenn  diese  letztere  von  engen 
Löchern  oder  Kanälen  durchbohrt  ist.  Die  Bahn 
der  Kanalstrahlen  läßt  sich  dadurch  verfolgen, 
daß  sie  ähnlich  den  Kathodenstrahlen  gewisse 
Stoffe  zum  Leuchten  erregen;  ihre  positive  elek- 
trische Ladung  ergibt  sich  aus  der  Ablenkung, 
die  sie  durch  elektrische  und  magnetische  Kräfte 
erfahren  und  die  derjenigen  der  Kathodenstrahlen 
entgegengesetzt  ist.  Freilich  ist  die  positive  Ab- 
lenkung der  Kanalstrahlen  keine  ganz  konstante 
Erscheinung;  J.  J.  Thomson,  der  neuerdings  das 
Verhalten  dieser  Strahlen  unter  der  gleichzeitigen 
Einwirkung  elektrischer  und  magnetischer  Kräfte 
untersucht  hat.  findet,  wie  schon  W.  Wien  vor 
einigen  Jahren,  daß  zwar  ein  Teil  der  Strahlen  im 
positiven  Sinne,  ein  andrer  Teil  aber  im  negativen 
und  ein  dritter  gar  nicht  abgelenkt  wird.  Man 
ist  daher  zu  der  Folgerung  gedrängt,  daß  ein  ge- 
wisser Anteil  der  »Korpuskeln«  oder  Kürperteilchen, 
aus  denen  diese  Strahlen  bestehen,  positiv,  ein 
andrer  Anteil  aber  negativ  geladen  und  ein  dritter 
überhaupt  ohne  elektrische  Ladung  ist.  Trotzdem 
darf  man  wohl  mit  Thomson  annehmen,  daß  die 
ursprüngliche  Ladung  sämtlicher  Teilchen  positiv 
war,  und  daß  erst  auf  ihrem  Weg  durch  den  mit 
negativen  Elektronen  erfüllten  Raum  manche  Kor- 
puskeln so  viele  von  diesen  Elektronen  an  sich 
gefesselt  haben,  daß  dadurch  ihre  positive  Ladung 
neutralisiert  oder  gar  durch  eine  negative  ersetzt 
wurde. 

Das  Studium  der  Kanalstrahlen  hat  nun  er- 
geben, daß  dieselben  nicht,  wie  ihre  positive  La- 
dung vermuten  lassen  sollte,  von  der  Anode, 
sondern  vielmehr  aus  der  mit  negativen  Elek- 
tronen erfüllten  Umgebung  der  Kathode,  oder 
genauer  gesagt  aus  der  gelblichen  leuchtenden 
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Schicht  stammen,  welche  die  Kathode  einhüllt. 
Dort  findet  nämlich  durch  den  Zusammenprall  der 
von  der  Kathode  fortgeschleuderten  Elektronen 
mit  den  auch  im  sog.  luftleeren  Raum  noch  sehr 
zahlreich  vorhandenen  Gasmolekülen  eine  Ionisie- 
rung der  letzteren  statt;  d.  h.  der  Zusammenhang 
des  materiellen  Atoms  oder  Moleküls  wird  durch 
den  Zusammenstoß  explosionsartig  zerstört  —  ein 
Vorgang,  der  mit  Lichtentwicklung  verbunden  zu 
sein  pflegt  und  sich  demgemäß  durch  das  Leuchten 
des  Gases  an  der  betreuenden  Stelle  kundgibt  — 
und  es  spalten  sich  von  jedem  Atom  oder  Mole- 
kül eine  gewisse  Anzahl  negativer  Elektronen  ab, 
die  mit  den  direkt  von  der  Kathode  ausgegangenen 
einen  gemeinsamen  Weg  verfolgen,  wahrend  das 
übrigbleibende  Massenteilchen,  das  durch  die  Ab- 
spaltung der  Elektronen  eine  entgegengesetzte  La- 
dung angenommen  hat,  als  positives  Ion  von  der 
Kathode  angezogen  wird.  Ein  Teil  dieser  Ionen 
wird  dann  auch  von  der  Kathode  festgehalten; 
andre  aber  erlangen  durch  die  elektrische  Kraft 
eine  so  große  Geschwindigkeit,  daß  sie  durch  die 
in  der  Kathode  angebrachten  ( >ffnungcn  hindurch- 
fliegen und,  der  Anziehung  der  Kathode  entronnen, 
ihren  Weg  in  gerader  Richtung  fortsetzen:  es  sind 
die  Kanalstrahlen. 

Haben  wir  es  sonach  in  den  letzteren  mit  po- 
sitiv geladenen  Korpuskeln  oder,  wie  wir  auch 
sagen  können,  mit  Strahiert  positiver  Elektrizität 
zu  tun,  so  bilden  sie  doch  kein  Gegenstück  zu  den 
K.athodenstrahlen,  keine  eigentlichen  Anodenstrahkn. 
L)  r  Nachweis,  daß  es  auch  die  letzteren  gibt,  ist 
ers-t  kürzlich  von  Gehrke  und  Reichenheim 
erbracht  worden.  Zuerst  beobachteten  dieselben 
die  neuen  Strahlen  in  einer  luftleer  gemachten 
Glasröhre,  in  welche  ein  Platin  blech  als  Kathode, 
ein  Platindraht  als  Anode  eingelührt  waren.  Wäh- 
rend dann  von  der  Kathode,  die  durch  einen  be- 
sonderen elektrischen  Strom  zum  Glühen  erhitzt 
wurde,  beim  Durchgang  der  Entladungen  einer  Elek- 
trisiermaschine Kathodenstrahlen  ausgingen,  zeigte 
sich  am  Platindraht,  der  mit  dem  positiven  Pol  der 
Elektrisiermaschine  verbunden  war,  eine  fackelartige 
Lichterscheinung ;  die  Intensität  derselben  nahm  aber 
bald  ab,  was  auf  die  Vermutung  führte,  daß  die 
Erscheinung  durch  eine  geringfügige  Verunreinigung 
des  Drahtes  bedingt  war,  die  im  I^aufe  der  Ent- 
ladungen fortgeführt  wurde.  Andre  Physiker  hatten 
schon  ähnliche  Beobachtungen  gemacht,  ohne  den- 
selben weiter  nachzugehen;  Gehrke  und  Reichen- 
heim dagegen  stellten  fest,  daß  hier  wirklich  neue 
Strahlen  im  Spiele  waren,  die  von  der  Anode  aus- 
gingen und  darum  als  Anodenstrahlen  bezeichnet 
werden  durften.  Auch  die  weitere  Vermutung, 
daß  die  Strahlung  von  einer  Spur  eines  an  dem 
Platindraht  haftenden  Salzes  ausging,  wurde  bald 
bestätigt  und  führte  zur  Gewinnung  einer  kräftigeren 
und  länger  andauernden  Anodenstrahlung  durch 
Verwendung  eines  mit  Kochsalz  oder  einem  andern 
Salz  gefüllten  Platinschiffchens  oder  eines  Zylinders 
aus  dem  betreffenden  Salze  als  Anode,  während 
die  Kathode  die  gewöhnliche  Form  hatte.  Von 
der  Salzanode,  in  die  nötigenfalls  ein  Draht  hinein- 
ragte oder  die  durch  Beimischung  von  Graphit  ein 
besseres  Leitungsvermögen  für  Elektrizität  erhalten 
hatte,  gingen  während  der  Entladungen  glänzende 
Strahlen  aus,  die  jeweils  in  den  Farben  leuchteten, 
die  das  betreffende  Salz  in  der  Flamme  des  ge- 
wöhnlichen Bunsenbrenners  zeigt.    Als  besonders 


geeignet  erwiesen  sich  Natrium-  und  Lithiumsalze, 
von  denen  die  ersteren  die  bekannte  gelbe,  die 
letzteren  eine  rote  Färbung  hervorrufen.  (Vergl. 
die  Abbildung  »Anodenstrahlen«  der  Tafel  gegen- 
über S.  250.) 

Bei  mäßiger  Verdünnung  des  Gasinhalts  der 
Entladungsröhre  zeigten  sich  die  Anodenstrahlen 
stark  leuchtend,  bei  weiterer  Verdünnung  trat  die 
Helligkeit  der  Strahlen  zurück,  dagegen  begann 
die  von  ihnen  getroffene  Wand  der  Glasröhre  in 
demselben  Lichte  zu  leuchten  wie  vorher  die 
Strahlung  selbst.  Auf  diese  Weise  ließ  sich  die 
Bahn  der  Strahlen  mit  Genauigkeit  verfolgen  und 
es  konnte  aus  der  Ablenkung,  die  dieselben  in 
einem  Magnetfeld  erfuhren,  nicht  allein  die  posi- 
tive Natur  der  elektrischen  Ladung  der  Strahlen, 
sondern  auch,  wie  dies  bei  den  Kat hodenstrahlen 
und  andern  Strahlenarten  bereits  geschehen  ist, 
das  Verhältnis  zwischen  der  elektrischen  Ladung 
und  der  Masse  jedes  einzelnen  Teilchens,  das 
einen  solchen  Strahl  bildet,  ermittelt  werden. 
Unter  der  Voraussetzung,  daß  die  elektrische 
Ladung  jedes  Teilchens  die  nicht  weiter  zerlegbare 
kleinste  Elektrizitätsmenge,  das  sogenannte  Atom 
der  Elektrizität  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Verhältnis 
zwischen  Ladung  und  Masse  ohne  weiteres  auch 
die  wahre  Größe  der  letzteren.  Bei  den  Kathoden- 
strahlen ist  man  auf  diesem  Wege  zu  dem  bereits 
mitgeteilten  Resultat  gelangt,  daß  die  Masse  eines 
Elektrons,  wenn  sie  überhaupt  wirklich  vorhanden 
ist,  nur  den  tausendsten  Teil  der  Masse  eines 
Wasserstonatoms  betragen  kagn;  bei  ihren  Anoden- 
strahlen dagegen  fanden  Gehrcke  und  Reichenheim 
Massenteilchen  von  der  Größe  der  betreffenden 
Atome. 

Dadurch  erklärt  es  sich  ohne  weiteres,  weshalb 
die  früheren  Versuche,  mit  Anoden  aus  Metall 
Anodenstrahlen  zu  erhalten,  sämtlich  fehlschlagen 
mußten.  Die  elektrischen  Kräfte  reichten  eben 
nicht  hin,  um  von  der  metallnen  Anode  Teilchen 
von  der  Größe  eines  Atoms  loszureißen.  In  einer 
geschmolzenen  Salzmasse  dagegen  ist  ohnehin  be- 
ständig ein  gewisser  Teil  der  Salzmoleküle  spontan 
dissoziiert,  d.  h.  in  Ionen  mit  entgegengesetzter 
elektrischer  Ladung  gespalten,  und  es  ist  daher 
klar,  daß  es  nur  verhältnismäßig  geringer  Kräfte 
bedarf,  um  die  positiv  geladenen  Metallionen  als 
Anodenstrahlen  von  der  Salzanode  wegzutreiben. 
In  ihren  hauptsächlichen  Eigenschaften  dürften 
sich  die  Anodenstrahlen,  über  die  die  Untersuchung 
noch  nicht  abgeschlossen  ist,  nicht  wesentlich  von 
den  Kanalstrahlen  oder  den  a- Strahlen  der  radio- 
aktiven Körper  unterscheiden.  Schon  jetzt  läßt 
sich  aber  sagen,  daß  durch  die  Versuche  von 
Gehrcke  und  Reichenheim  nicht  allein  eine  Lücke 
in  dem  Bilde  der  elektrischen  Entladungserschei- 
nungen ausgefüllt,  sondern  auch  der  einheitlichen 
Auffassung  der  elektrischen  Vorgänge  überhaupt 
eine  neue  Stütze  gegeben  ist. 

Prof.  Dr.  B.  Dessau. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Nnlirungswahl  bei  Infusorien.  Wenn  man 
Infusorien  mit  Karminkörnern,  dem  roten  Farb- 
stoff, füttert,  kann  man  beobachten,  daß  die  Tiere 
diese  aufnehmen,  wie  wenn  es  ein  Nahrungsmittel 
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wäre,  obgleich  sie  ihnen  nicht  den  geringsten 
Nutzen  gewahren,  vielmehr  nach  einer  gewissen 
Frist  völlig  unverdaut  wieder  ausgeschieden  wer- 
den. Daraus  hatte  man  bisher  geschlossen,  daß 
die  Nahrungsaufnahme  bei  Infusorien  rein  mecha- 
nisch erfolge  und  ihnen  die  Fähigkeit  ihre  Nah- 
rung zu  wählen  abgeht.  Diese  Annahme  trifft 
nicht  zu,  wie  Metalnikow  durch  überraschende 
Versuche  nachgewiesen  hat1).  Er  fütterte  Infusorien 
mehrere  Tage  hintereinander  mit  Karmin  und 
fand,  daß  die  Tiere  allmählich  aufhörten,  ihn  zu 
fressen.  Auch  als  sie  in  frisches  Wasser  mit  neuen 
Karminkörnchen  gesetzt  wurden,  ließen  sie  sich 
nicht  verleiten,  diese  aufzunehmen,  während  sie 
ebenso  unverdauliche  Tusche  annahmen.  Zweifel- 
los werden  die  Infusorien  durch  längere  Karmin- 
fütterung befähigt,  diese  Substanz  von  andern 
Farbstoffen  zu  unterscheiden  und  eine  Auswahl 
zu  treffen,  ja  sie  behalten  diese  neue  Eigenschaft 
sogar  bis  zur  Teilung  unverändert  bei.  Die  ent- 
standenen Tochterindividuen  erst  beginnen  wieder 


Fig.  1.    Ursen,  Napf  und  Schälchen  aus 

Karmin  zu  fressen.  —  Diese  einzelligen,  niedrigsten 
Lebewesen  haben  also  die  Fähigkeit,  Erfahrungen 
zu  machen  und  diese  zu  verwerten;  kurz,  sie 
haben  etwas  erlernt  und  besitzen  somit  eine  Art 
von  Gedächtnis.  Die  erworbene  Erfahrung  ver- 
erbt sich  jedoch  nicht  auf  die  Nachkommen.  Dieses 
Forschungsergebnis  ist  als  ein  ungemein  wichtiger 
Beitrag  auch  dafür  anzusehen,  daß  der  Organis- 
mus der  l'rotozeen  weit  komplizierter  ist,  als  man 
bisher  annahm.  A.  S. 

Flüssiger  Wasserstoff  und  flüssiges  Helium. 
Das  Kältelaboratorium  der  Universität  Leiden, 
unter  Leitung  des  bekannten  Forschers  Kamer- 
ling-Onnes,  ist  durch  vorzügliche  Apparate  in 
den  Stand  gesetzt,  mit  Hilfe  verflüssigter  Gase,  wie 
Chlormethyl,  Äthylen,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
Bäder  von  unveränderlicher  Temperatur  bis  zu 
etwa  —  21 70  herzustellen.  Dabei  wird  durch  Eis 
gekühltes  Chlormcthyl  unter  Anwendung  von  ge- 
ringem Uberdruck  verflüssigt,  dieses  unter  ver- 
mindertem Druck  zum  Sieden  gebracht  und  so 
Temperaturenzwischen  —  23°und  —  100"  erzeugt, 
bei  denen  man  wiederum  Äthylen  und  stufenweise 
analog  fortschreitend  auch  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff verflüssigen  kann.  Da  nun  die  Verflüssigung 
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nur  gelingt,  wenn  die  Siedetemperatur  jedes  der 
erwähnten  Gase  unter  stark  vermindertem  Druck 
tiefer  liegt  als  die  sog.  kritische  Temperatur1) 
der  nächstfolgenden,  so  kann  diese  Methode  zur 
Verflüssigung  von  Wasserstoff  nur  dann  angewandt 
werden,  wenn  eine  durch  druckvermindernde  Aus- 
dehnung verursachte  Abkühlung  vorausgegangen 
ist,  denn  die  Siedetemperatur  von  Sauerstoff  und 
Stickstoff  liegt  auch  bei  stark  reduziertem  Druck 
über  der  kritischen  Temperatur  des  Wasserstoffs. 
Schon  früher  ist  es  gelungen,  Wasserstoff  in  kleinen 
Mengen  zu  verflüssigen;  dabei  ist  man  aber  in 
dem  Leidener  Laboratorium  nicht  stehen  geblieben, 
sondern  hat  sich  die  schwierige  Aufgabe  gestellt, 
ein  Bad  von  etwa  1,5  Liter  flüssigen  Wasserstoffs 
herzustellen  und  dauernd  auf  einer  gleichförmigen, 
bis  auf  0,01"  konstanten  Temperatur  zu  halten*). 
Dies  hat  H.  Kamerling-Onnes  mit  einem  Ver- 
flüssigungsapparat erreicht,  der  in  der  ersten  Stunde 
1.5  Liter  und  in  jeder  weiteren  Stunde  3 — 4  Liter 
flüssigen  Wasserstoff  herstellt.    Das  Bad  konnte 


DER  VeRBRENNUNCSSTATTE  BEI  JeGENSJOKK. 

bei  Temperaturen  zwischen  —  252°  und  —  259" 
stundenlang  auf  0,01 0  konstant  gehalten  werden 
und  dadurch  ist  es  ihm  gelungen,  das  einzige, 
bisher  jeder  Kälte  und  jedem  Druck  widerstehende 
Gas,  nämlich  Helium,  in  einen  festen  Korper  zu 
verwandeln.  RA  * 

Die  Funde  von  Jegenstorf.  Zwischen  Jegcns- 
torf  und  Kernenried  im  schweizerischen  Kanton 
Bern  waren  mehrere  alte  Erdhügel,  Grabdenkmäler 
aus  alter  Zeit,  in  die  Gefahr  geraten,  durch  Land- 
bearbeitung verwischt  zu  werden.  Das  bernische 
historische  Museum  unter  Leitung  von  Professor 
Dr.  Widmer  ließ  ihren  Grund  ausgraben  und 
stieß  unter  der  Oberflächenschicht  auf  Lehm- 
sand, der  mit  Asche  und  Kohlenspuren  vermengt 
war.  Auf  dem  Naturboden  fanden  sich  Toten- 
beigaben, bestehend  aus  mannigfachen  Gefäßen 
vom  winzigen  Schälchen  bis  zur  großen  Urne  ein- 
gebettet. Einige  zeigen  hübsche  rote  und  schwarze 
Bemalung,  eingeschnittene  und  mit  Farbstoffen  aus- 
gefüllte Verzierungen  oder  auch  regelmäßige,  zu 
Dreiecken  geordnete  Eindrücke  (Fig.  1  u.  2).  Auf 
einem  sehr  schön  rot  gefärbten  Teller  mit  schwarzen 
gemalten  Dreiecken  (Fig.  3)  lag  querüber  ein  Eisen- 

•)  Höchste  Temperatur,  bei  der  überhaupt  eine  Ver- 
flüssigung durch  Druck  möglich  ist. 
I  »Naturw.  Rdsch.«  Nr.  II,  1908. 
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Fig.  2.     ROTUKMALTEK  KXUG 

als  Totes  beigäbe. 


dolch ;  auch  andre 

Waffenstücke 
kamen  dabei  zum 
Vorschein.    I  >as 
Hauptstück  in- 
dessen bildete  ein 

kleiner  Gold- 
schmuck  von  sehr 
feiner  Filigran- 
arbeit: eine 
Brosche .  mit 
zehn  winzigen 
Kinglein  behangt, 
und   eine  kaum 

haselnußgroße 
liohle  Kugel  aus 
dünnem  Gold- 
blech, die  rings- 
um mit  aufgelöte- 
ten Pünktchen 

verziert  ist 
(Fig.  4).  Dabei 
lag  ein  winziger 
Ring  aus  Pechkohle  (Fig.  5).  Nicht  weniger  über- 
raschend war  die  Aufdeckung  eines  vollständigen 
Wagenrades,  dessen  Holzteile  völlig  verwest, 
aber  in  den  Umrissen  noch  deutlich  erkennbar 
waren.  Die  breiten  Felgen  sind  mit  guten  eisernen 
Reifen  eingefaßt,  auch  die  Nabe  trug  einen  voll- 
ständigen Überzug  aus  Schmiedeeisen.  Die  vor- 
gefundene Aschen-  und  Brandschicht  im  Verein 
mit  angekohlten  Baumasten  und  gewaltigen  Feuer- 
stellen weisen  darauf  hin.  da»  das  Ausgrabungs- 
gebiet  eine  alte  I.eichcnverbreunungs-  nicht  etwa 
Beisetzungsstätte  darstellt.  Die  Toten  wurden  hier 
verbrannt  und  über  ihrer  Asche  Hügel  sozusagen 
als  Denkmale  aufgeschüttet,  in  deren  Mantel  dann 
gruppenweise  die  Beigaben,  wie  Speisegeschirre, 

Waffen.  Schmuck 
und   Geräte  einge- 
legt wurden. 

A.  S. 

KusscnfruKc 
und  F.hcfrcihcitin 
iinscrn  Kolonien. 

Die  Folgen,  welche 
die  gesetzlich  zu- 
lassige Eheschlie- 
ßung zwischen  Wei- 
ßen  und  Farbigen 
zeitigen  muß.  hat 
man  in  Deutschland 
noch  nicht  genügend 
gewürdigt.  Obgleich 
wir  in   den  spani- 
schen und  portugie- 
sische Kolonien  das 
Klend  des  Mestizen- 
wesens stets  vor 
Augen    haben ,  ist 
doch  in  unsern  Ko- 
lonien die  Ehe  zwi- 
schen Weiß  und 
Farbig  ausdrücklich 
sanktioniert  worden. 
In  Südwestafrika  und 
Samoa  grassiert  dies 
Unwesen  am  meisten 


Fig.  4.  Filiürangoluschmuck, 
eine  Brosche  darstellend. 


Fig. 


und  daher  hören 
wir,  schreibt  A. 

Herfurth  •), 
auch  von  dort  zu- 
erst Stimmen  der 
Warnung.  Man 
hat  durch  die 
eheliche  Vereini- 
gung eine  Aus- 
gleichung der 
Rassengegen- 
sätze erstreben 
wollen,  während 
man  dadurch  der 
Rassen  Ver- 
schlechterung, 
die  eine  natür- 
liche Folge  der- 
artiger Verbin- 
dungen sein  muß, 
die  behördliche 
Sanktion  gab. 
Die  schwarze 
Frau  hat  sich 
aber .  weil  ihr 
rechtlicher  Ein- 
tritt in  die  Gesell- 
schaft der  Weißen 
für  letztere  eine 

schwere  Gefahr  bedeutet,  außerhalb  dieser  zu  be- 
wegen. Wir  sind  daher  verpflichtet,  den  Satz  auf- 
zustellen daß  das  Eherecht  zwischen  Schwarz  und 
Weiß  nicht  das  gleiche  sein  darf,  daß  der  farbigen 
Frau  die  gesetzlichen  Rechte  aus  einer  Ehe  mit  dem 
Weißen  nicht  zugesprochen  werden  können.    M.  D. 

Personalien. 

I  mannt:  I.  Königsberg  d.  Privatdor.  f.  Hyg.  u. 

Ilaktcriol.  Dr.  £  Fried- 
btrger  x.  Prof.  —  Z. 
Direkt,  d.  CölncrKnnst- 
ge wrerbemus.  a.  St.  v. 
Prof.  O.  Pt  Falke  d. 
Dircktorinlass.  a.  Kunst- 
gewerbemus, in  Berlin, 
Dr.  Crtutz.  —  Prof.  Dr. 
.1/.  Xdmii  kc  v.  d.  Land- 
wirtschaft!. Akad.  Nonn- 
Poppelsdorf  1.  a.  o. 
Prof.  a.  d.  Univ.  —  Z. 
o.  Prof.  d.  Math.  a.  d. 
tsebech.  Techn.  Hoch- 
schule in  Prag  &  Privat- 
dozent Mtithias  Xorltrt 
Vanectk.  —  Prof.  Dr.  jur. 
Jäkel'  Sie&sr,  Privatdoz. 
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.   Rotgemalter  Teller  mit  schwarzen  Dreiecken.      aus  Pechkohle. 
Ausgraiiungsfunde  der  Verbrensusgsstaite  bei  Jecensiore. 
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Hofrat  Dr.  W11.H.  Gintl, 

l'iofeisor  der  Chemie  na  der  deuttchen  Technische»  l!  >  h- 
tchidr  in  Prag,  «lurb  65  Jahre  alt;  er  Kalt  als  hervorragender 
«hemivher  Technologe,  gründete  die  rnuerr.  fie«ell»chaft  rur 
Furdcruuk;  der  chemischen  lodiixrie  und  gehörte  dem  Lande» 
s.anit:itiralr  für  lähmen  an. 


f.  bern.  Zivilr.  n.  <J.  l'niv.  Hern,  z.  a.  o.  Prof.  m.  d. 
Lehrauftr.  f.  vcrgl.  Staatsr.  —  D.  a.  o.  Prof.  f.  deutsche 
Literaturgesch.  in  Heidelberg  Dr.  .l/.j.r  Freiherr  •:  Wald- 
berg Z.  0.  Honorarprof.  —  Z.  a.  o.  Prof.  d.  Privatdoz.  f. 
Physik  in  d.  philos.  Fak.  in  Gichen  Dr.  phil.  Willy 
Sehmidi.  —  Z.  I.ckt.  d.  franz.  Sprache  a.  d.  Univ.  Bonn 
d.  Prof.  a.  I.yz.  in  Tourcoing  (7.  £.  Lote.  —  Z.  Direkt, 
d.  Univ.-Bibl.  in  Greifswald  (Jbcrbibliotb.  das.  Dr.  Emil 
Kuhnert. 

Berufen:  A.  Nachf.  d.  in  d.  Kuhcst.  getr.  (ich. 
Hofr.  Prof.  A".  Keller  n.  d.  Lehrst,  f.  Maschinenbau  a.  d. 
Techn.  Hochscb.  in  Knrlsnihe  Ing.  Hans  Honte  in  Nürn- 
.berg.  —  D.  a.  ö.  Prof.  d.  Pathol.  Dr.  Ernst  Seh-oalbe 
in  Heidelberg  hat  den  Kuf  a.  Direkt,  d.  pathol.  Inst,  u. 
o.  Prof.  in  Rostock  a.  Nachf.  von  Geh. -Rat  A.  Tterfelder 
angen.  —  Dr.  K.  I'erets,  Privatdoz.  f.  Staats-  u.  Ver- 
waltungen in  Kiel,  a.  a.  o.  Prof.  f.  uffentl.  Recht  n. 
Greifswald  angen.  —  A.  Direkt,  d.  Kestner-Museums  in 
Hannover  a.  St.  d.  Prof.  K.  Sehuehardt  d.  am  Berliner 
Kunstgewerbemus.  tätige  Dr.  Wilhelm  Eehnecke.  —  D. 
o.  Prof.  in  d.  veterinärmed.  Fak.  ra  Bern.  Dr.  Hermann 
Kramer  z.  Leitg.  d.  Inst.  f.  Sammig.  prakt.  idehterisch. 
Beobachtg.  in  Berlin.  —  Prof.  Dr.  hrttz  Kinne,  Vcrtr. 
d.  Mineral,  u.  GeoL  a.  d.  Techn.  Hocbsch.  in  Hannover, 
h.  d.  Ruf  a.  d.  L'niv.  Königsberg  a.  Nachf.  0.  Mügges 
angm.  —  D.  Heidelberger  philos.  Kak.  bat  f.  d.  Besetz, 
d.  zweiten  ordentl.  philos.  Prof.  d.  L'niv. -Prof.  Dr.  Hein- 
rieh A'utert  in  Kreiburg  u.  Dr.  ileorg  Simmtl  in  Berlin 
vorgeschl.  —  Dr.  Johanne!  v.  Kries,  o.  Prof.  d.  Phy»iol. 
in  Kreiburg  i.  Br.,  hat  d.  Kuf  n.  München  a.  Nachf.  A". 
:•.  I'oits  abgel.  —  Prof.  Dr.  J.  Grober,  Extraordin.  f. 


innere  Med.  u.  erster  Assistenzarzt  a.  d.  med.  Klin.  d. 
L'niv.  Jena,  wird  d.  Direkt,  d.  großen  städt.  Krankenh. 
in  Essen  Ubernebm, 

Habilitiert:  I.  Bonn  L  d.  philos.  Fak.  Dr.  F.  Eneiers 
m.  e.  Probevorles.  d.  d.  Thema:  »Entwicklungsstufen  d. 
künstl.  Gestaltung  i.  d.  deutschen  Lyrik«.  —  I.  Karlsruhe 
d.  bish.  Direkt,  d.  Kons.  f.  elektrocbcm.  Ind.  in  Nürn- 
berg, Dr.  /'.  Askenasy  a.  d.  Techn.  Hochscb.  a.  Privat- 
doz. f.  techn.  Elektroch.  —  Dr.  W.  Gürtler  a.  d.  Ber- 
liner Techn.  Hochscb.  f.  d.  Fach  d.  physik.  Chemie. 

Gestorben:  I.  Berlin  d.  Geh.  Regierungsr.  Prof. 
Kiehard  V.  Kaufmann.  —  I.  Tübingen  d.  o.  Prof.  d. 
physiol.  Chemie,  Gustav  v.  Hitfntr.  —  1.  Berlin  Geheimr. 
Julius  Lessing,  d.  Direkt,  d.  Berliner  Kunstgewerben!. 
—  I.  Helsingfors  i.  A.  v.  80  J.  d.  bervorr.  Math.  Lorenz 
Leonard  Lmdelof.  —  Geheimrat  Dr.  Franz  Kielhom,  o. 
Prof.  d.  ind.  Phil.  a.  d.  L'niv.  Göttingen. 

Verschiedenes:  D.  o.  Prof.  d.  Geol.  u.  Paläont. 
in  Strasburg.  E.  W.  JSeneeke  feierte  s.  70.  Geburtst.  — 
Hofrat  Dr.  Johann  V,  Kelle,  cra.  o.  Prof.  d.  deutschen 
Sprache  n.  Lit.  a.  d.  deutsch.  L'niv.  in  Prag,  feierte  s. 
80.  Geburtst.  —  Prof.  ßmU  Mörsch,  Vertr.  d.  Statik,  d. 
Brücken-  u.  Hochbaus  a.  Polytecbn.  in  Zürich,  tritt  m. 
Ende  d.  Sommersem.  v.  Lehramt  zurück.  —  I.  London 
hat  der  2.  in'ernat.  Kongreß  zur  Bekämpf,  d.  Schlaf- 
krankheit plötzlich  geendet.  Lord  Fitzmaurice  erklärte, 
er  halte  trotz  des  negat.  Ausgangs  d.  Konf.  nicht  f.  nutz- 
los. Es  konnte  viel  crr.  w  ,  wenn  sich  d.  Mächte,  die 
Besitz,  in  Ostafr.  hätten,  darüber  einigten,  d.  Krankh.  in 
gl.  Weise  zu  bekämpfen,  u.  z.  besonder«  an  den  Grenzen. 
Er  hoffe  u.  glaube,  dah  darüber  Konvent,  a.  diplom. 


Dr.  Antox  Edler  v.  Braunmuhl, 

l*Tofff**rif  der  Mathematik  an  der  Technischen  Hochschule  in 
München,  i&t  55  Jahre  alt  pett»iil>en;  er  ist  der  («mritlcr  den  mten 
liiktomchen  Seminar«  für  Mathematik. 
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Wege  xust.  gebracht  w.  könnten.  Dies  werde  der  erste 
Schritt  »ein  tu  d.  Erriebt,  e.  Zentralbur.  z.  Bekämpf,  d. 
Krankheit.  —  M.  Beginn  d.  Sommersem.  wird  Prof.  Dr. 
/■'■  Ermatingtr  [Winterthnr)  a.  Privatdoz.  f.  neuere  deutsche 
Liter,  t.  d.  Lehrk.  d.  Polytechn.  in  Zürich  einrr. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Das  Kriegsschiff  »Minesola«  der  amerikanischen 
Pacific-Flotte  hat  kürzlich  mit  der  Landstation 
für  drahtlose  Telegraphie  in  Fire  Island  Telegramme 
auf  eine  Entfernung  von  2400  km  gewechselt.  Es 
soll  dabei,  wie  die  »Klektrotechn.  Ztschr.c  mitteilt, 
gelungen  sein,  eine  weit  schnellere  Funkenfolge  als 
je  bisher  zu  erzielen. 

In  Wien  ist  die  Errichtung  eines  technischen 
Museums  nunmehr  gesichert.  Als  Muster  hierzu 
soll  das  Deutsche  Museum  in  München  dienen. 

Der  Erreger  des  Flecktyphus  ist  von  drei 
Assistenzärzten  der  medizinischen  Klinik  in  Buda- 
pest entdeckt  worden.  Es  ist  ein  Protozoon  das, 
wie  der  »Voss.  Ztg.«  berichtet  wird,  dem  Erreger 
der  Malaria  ähnelt  und  sich  als  Zwischenwirt  häus- 
lichen Ungeziefers  bedient. 

Ein  Institut  für  experimentelle  Fabrik-  und 
Gavcrbchygicnc  wird,  wie  die  » Frkf.  Ztg. «  berichtet, 
in  Frankfurt  a.  M.  entstehen.    Es  soll  den  Bestre- 


Dr.  Gustav  Oppert, 

Professor  für  Sanskrit  und  Indologie  an  Her 
Universität  Berlin,  starb  jj  Jahre  alt;  er  pro- 
movierte 1860  in  Halle,  wurde  :H6*'  als  Assi- 
stent an  der  ßodleyanischen  Hibliolhck  in  Ox- 
ford angestellt,  wo  er  auch  die  Sammlung  he- 
bräischer Manuskripte  zu  katalogisieren  hatte, 
die  sein  Vorfahr,  S.  Oppenheimer,  zur  Zeit  der 
Türkenkriege,  als  Günstling  Kaiser  Leopolds  1 
anzulegen  begonnen  halte  und  die,  spater  mehr- 
fach erweitert,  nach  verschiedenen  Wechsel- 
fällcn  in  die  berühmte  Oxforder  Bibliothek  ge- 
langt war.  Auf  Empfehlung  Max  Müllers  wurde 
er  sodann  Unterbibliothekar  an  der  Bibliothek 
der  Königin  Viktoria  im  Schlosse  zu  Windsor, 
eise  Stellung,  die  er  bis  187z  bekleidete,  in 
welchem  Jahre  er  als  Professor  des  Sanskrit  am 
Presidcocy  College  nach  Madras  berufen  wurde. 
In  dieser  Stellung  verblieb  er  71  Jahre  lang, 
bis  18/1,  um  dann  Nordindien  und  Kaschmir 
zu  bereisen  und  über  China,  Japan  und  Nord- 
amerika nach  Kur opa  zurückzukehren.  Kr  lieU 
sich  in  Berlin  nieder,  wo  er  1895  als  Dozent 
an  der  Universität  für  die  nichtarischen  ein- 
heimischen Sprachen  Indiens,  die  sogenannten 
dravidischen  Sprachen,  zugelassen  wurde. 


Dr.  Eduard  Zki.i.er, 

Exzellenz,  Wirk!.  ( leh.  Rat  und  ehem.  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  Merlin,  starb  94  Jahr«  all.  —  In  dein  würt- 
terabergiscrien  Dorfe  Kleinbottwar  geboren,  erhielt  er,  zur  Theo- 
logie bestimmt,  seine  wissenschaftliche  Bildung  erst  in  dem  Se- 
minar Maulbrnnn.  dann  auf  der  Universität  Tübingen  und  1836 
in  Berlin;  18)9  kam  er  als  Repetent  nach  Tübingen,  wo  er  sich 
1840  als  Privatdozent  habilitierte.  1847  ging  Zcller  als  Professor 
der  Theologie  nach  Bern.  1840  nach  Marburg.  Doch  wurde  er 
h  er  auf  Veranlassung  seiner  Gegner  gleich  beim  Eintritt  in  die 

Iihilosophische  Fakultät  versetzt.  186a  folgte  er  einem  Kufe  alt 
'rofessor  der  Philosophie  nach  Heidelberg,  187z  einem  solchen 
an  die  Universität  Berlin.  1894  trat  er  von  seiner  Lehrtätigkeit 
zurück.  Von  Zellers  Schriften  sind  auDer  seinem  Hauptwerk 
»Die  Philosophie  derOricchcn»  zu  nennen;  -  Platonische  Studien«. 
.Geschichte  der  christlichen  Kirche«  »Das  theologische  System 
Zwingiis«,  «Die  Apostelgeschichte«.  »Piatos  Gastmahl.,  »Vorträge 
und  Abhandlungen«.  »Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit 
Leibolz«,  »Staat  und  Kirche«,  »David  Friedrich  Strauß«,  »Fried- 
rich der  GroOc  als  Philosoph«. 


bungen  nach  Verbesserung  der  hygienischen  V  er- 
hältnisse in  den  chemischen  und  technischen  Be- 
trieben, welche  Giftstoffe  verarbeiten,  dienen. 

Eins  der  kühnsten  Bauwerke  der  Ingenieurkunst, 
die  Hahn  von  der  Südküste  Floridas  über  den  Ozean 
zur  Insel  Key-West  ist  jetzt  vollendet  worden.  Sic 
geht  nach  amerikanischen  Blättern  zunächst  30  km 
durch  Sümpfe,  verläßt  am  Südcndc  der  Halbinsel 
das  Festland  und  dann  abwechselnd  aufBrücken- 
und  I.andstrecken  über  die  lange  Reihe  von  42 
auf  Korallenriffen  ruhenden  Inseln,  die  sich  84  km 
weit  bis  Keh-West  hinzieht.  Es  sind  teilweise  rie- 
sige Brücken  über  die  Mcercsarmc  gebaut  worden. 
Eine  von  ihnen  besteht  aus  180  Bogen,  die  etwa 
9  m  hoch  über  dem  Meeresspiegel  hinführen.  Von 
Key-West  übermitteln  Dampffähren  den  Verkehr 
mit  dem  144  km  entfernten  Havanna,  so  daß  die 
Reisenden,  welche  in  New-York  den  Pullman wagen 
besteigen,  erst  in  Kuba  auszusteigen  brauchen. 

Als  physiologischer  Unterschied  zwischen  Pflanze 
und  Tier  wurde  u.  a.  auch  der  Umstand  angesehen, 
daß  die  Pflanze  Kohlensaure  aus  der  Luft  un- 
mittelbar zu  assimilieren  vermag .  während  das 
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Tier  sich  nur  von  komplizierten  Kohlenstoffver- 
bindungen [Fleisch  und  Pflanzen)  nähren  kann. 
Untersuchungen,  welche  die  Zoologin  Dr.  Maria 
Gräfin  von  Linden  mit  Schmetterlingspuppeu 
angestellt  hat,  beweisen  nun  aber,  daß  es  Aus- 
nahmen gibt,  welche  die  Grenzen  zwischen  Tier- 
und Pflanzenreich  verwischen.  Wenn  der  Atemlufr, 
in  der  die  Puppen  gehalten  werden.  Kohlensaure 
zugesetzt  wurde,  so  nahmen  sie  unter  dem  Einfluß 
des  roten  Lichtes,  genau  wie  die  Pflanzen,  dieses 
Gas  in  sich  auf  und  zerlegten  es  in  ein  kohlen- 
stoffhaltiges Molekül  und  Sauerstoff,  der  nach 
außen  abgegeben  wurde.  Dabei  stellte  sich,  wie 
wir  den  »Südd.  Monatsh.«  entnehmen,  die  merk- 
würdige Tatsache  heraus,  daß  die  Puppen,  die 
sonst  wahrend  der  Umwandlung  zum  Schmetter- 
ling erheblich  an  Gewicht  abnehmen,  ihr  Körper- 
gewicht bedeutend  vermehrten. 

Wärme-  und  Kälteschutzmagen  werden  von 
der  preußischen  Staatsbahnverwaltung  eingeführt. 
Im  Sommer  sollen  die  neuen  Wagen  zur  Beförderung 
von  frischem  Fleisch  und  andern  wärmeeropfind- 
lichen  Gütern,  im  Winterhalbjahr  zur  Beförderung 
von  frostempfindlichen  Gütern  verwandt  werden. 

Bei  Mauer,  in  der  N.ihe  von  Heidelberg  ist 
ein  auffallend  massiver  Menschenkiefer  gefunden 
worden,  den  Dr.  Schoetensack  und  Prof.  Dr. 
H.  Klaatsch  als  das  älteste  menschliche  Knochen- 
siuek  ansehen.  Nach  Ansicht  Klaatschs  kenn- 
zeichnet der  Kiefer,  wie  man  der  »Frkf.  Ztg.« 
schreibt,  vielleicht  die  Urform,  deren  verschiedene 
Entwicklungsreihen  einerseits  der  Neanderthal- 
schädel,  anderseits  der  Schädel  des  heutigen 
australischen  Ureinwohners  repräsentieren. 

Ol  aus  Alaunschiefer  will  man  in  Schweden 
gewinnen.  Es  haben  bereits  praktische  Versuche 
stattgefunden,  welche  sich  auf  die  Herstellung  von 
Leuchtölen,  Benzin  und  Schmierölen  bezogen.  Das 
Rohmaterial  Alaunschiefer  ist  an  verschiedenen 
Orten  Schwedens  in  geradezu  unbegrenzter  Menge 
vorhanden  und  die  Gesamtquantität  des  diesem 
Rohmaterial  entsprechenden  Brennstoffes  soll  vier 
Milliarden  Tonnen  bester  Steinkohle  rcpräsenlierer. 

Ein  Schutzserum  gegen  Schlangengift  haben 
Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Brieger  und  Dr.  Krause 
hergestellt.  Es  hat  sich,  wie  das  »Arch.  f.  Schiffs- 
und Tropenhyg.«  hervorhebt,  sowohl  gegen  das 
Gift  der  afrikanischen  Vipern  :Hämorrhagin)  als 
auch  gleichzeitig  gegen  das  Ncurotoxin  der  Nattern 
bewährt.  Für  unsre  Schutzgebiete  ist  dieses  Immuni- 
sierungsmittel  von  nicht  zu  unterschätzender  prak- 
tischer Bedeutung.  A.  S. 

Handlexikon  der  Naturwissen- 
schaften und  Medizin. 

Wir  bereiten  eine  neue  Auflage  des  schon 
seit  Jahren  vergriffenen  I  Iandlexikons  der 
Naturwissenschaften  und  Medizin  vor.  Das 
Handlexikon  hat  den  speziellen  Zweck,  die 
»Umschau «-Leser  über  alle  naturwissenschaft- 
lichen, medizinischen  und  technischen  Ausdrücke 
und  Fragen  durch  kurze  sachliche  Erklärungen 
teilweise  an  der  1  land  einfacher,  schematischcr 
Zeichnungen  zu  unterrichten ;  es  dient  zur  Er- 


leichterung des  Studiums  von  Fachzeitschriften 
und  Fachwerken.  Das  Handlexikon  wird  s.  /.. 
nur  an  » Umschau*- Abonnenten  abgegeben,  es 
kann  von  Nicht-Abonnenten  weder  durch  den 
Buchhandel  noch  durch  den  Verlag  bezogen 
werden.  —  Sein  Bezugspreis  dürfte  nach  Voll- 
endung ca.  M.  15.—  betragen. 

Für  die  möglichst  vielseitige  Ausgestaltung 
des  Lexikons  rechnen  wir  auf  die  Mitwirkung 
unserer  Leser  und  fordern  hierdurch  zur  Mit- 
arbeit auf.    Wir  unterscheiden: 

a.  ständige  Khren-Mitarbeiter, 

b.  ständige  Mitarbeiter  (gegen  Honorar), 

c.  gelegentliche  Mitarbeiter 

und  bitten  solche  Herren,  welche  sich  für  die 
Mitarbeit  interessieren,  uns  Nachricht  zugehen 
zu  lassen  unter  genauer  Bezeichnung  der  Gruppe 
von  Mitarbeitern,  welcher  sie  anzugehören  wün- 
schen und  unter  Bezeichnung  ihres  Fachgebiets. 
Die  ständigen  Mitarbeiter  (a.und  b.)  und  solche, 
welche  sich  durch  gelegentliche  Mitarbeit  be- 
sonders verdient  machen,  werden  in  dem  Hand- 
lexikon namhaft  gemacht. 

Wir  werden  später  jedem  Interessenten 
Merkblätter  zur  Verfügung  stellen,  zur  Auf- 
zeichnung von  Ausdrücken,  deren  Aufnahme 
erwünscht  ist ;  auch  jetzt  schon  sind  uns  Mit- 
teilungen über  erklärungsbedürftige  Ausdrücke 
willkommen. 

Administration  der  „Umschau". 

Frankfurt  a.  M.,  Neue  Krame  19  2t. 
Schluß  des  redaktionellen  Teils. 
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Der  Fortschritt  der  Meereskunde. 

Von  Albrrt  Fürst  von  Monako. 

Die  Meereskunde  steht  in  ihren  Grundlagen  in 
Beziehung  zur  gesamten  Naturwissenschaft. 
Der  vollkommene  Ozcanograph  muß  Physiker  und 
Chemiker  sein,  denn  das  Studium  des  Meerwassers 
verlangt  das;  Astronom,  denn  er  studiert  die  Ge- 
zeiten; Geologe,  weil  er  die  gegenwärtige  For- 
mation des  Meeresgrundes  mit  der  schon  ver- 
schwundener Meere  vergleichen  muß;  Zoologe, 
Physiologe  und  Biologe,  da  er  die  im  Meere 
lebenden  Wesen  und  ihre  Daseinsbedingungen 
untersucht;  ja  selbst  Meteorologe,  denn  die  Atmo- 
sphäre ist  direkt  von  den  Gesetzen  beeinflußt, 
welchen  der  im  flüssigen  Zustand  befindliche  Teil 
unsrer  Erde  unterliegt.  Schließlich  eröffnet  das 
Studium  der  Meereskunde  auch  neue  Ausblicke 
auf  viele  praktische  Anwendungen  in  der  Industrie. 

hi  keinem  Lande  ist  das  Studium  des  Meeres 
so  verbreitet  und  populär  geworden  wie  in  Deutsch- 
land. Die  romanischen  Länder  hingegen,  sind  im 
Rückstand  geblieben  und  nur  Frankreich  hat  jetzt 
diesen  Weg  betreten ;  es  besitzt,  wie  Deutschland, 
sein  Institut  für  Meereskunde,  in  dem  seit  einem 
Jahre  Hunderte  von  jungen  Forschern  eine  be- 
sondere Ausbildung  erfahren,  die  ihnen  eine  neue 
Laufbahn  eröffnen  soll. 

Die  Meereskunde  hat  langsame  Fortschritte  ge- 
macht, weil  ihr  die  Forschungsmittel  fehlten.  Man 
mußte  erst  die  Instrumente  und  die  Methoden  er- 
finden und  dann  von  den  Regierungen  die  nötige 
materielle  Unterstützung  erlangen,  um  Expeditionen 
zu  unternehmen,  die  notwendig  von  bedeutendem 
Umfange  waren,  da  es  sich  zunächst  darum  han- 
delte, die  Meerestiefen  in  allen  Ozeanen  unsers 
Erdballes  zu  erforschen.  Aber  die  Gelehrten,  die 
befähigt  und  geneigt  sind,  ihre  wissenschaftliche 
Kraft  der  Erforschung  der  Meere  zu  widmen,  sind 
nicht  zahlreich  und  die  Regierungen  begriffen  nicht 
frühzeitig  genug  die  Bedeutung  der  Ozeanographie 
für  die  materiellen  Interessen  der  Menschheit. 
Überhaupt  begreifen  ja  nur  wenige  Regierungen 
ohne  Schwierigkeit- die  Fragen;  welche  nicht  rein 
politischer  Natur  sind.  Die  Ehre,  den  ersten  be- 
deutenden Schritt  auf  dem  Gebiete  der  Ozeano- 
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graphie  getan  zu  haben,  gebührt  England;  dort 
wurde  der  »ChallenRer«,  ein  Schiff  der  Kriegs- 


marine, ausgerüstet,  um  eine  ozeanographische 
Forschungsfahrt  um  die  Welt  zu  unternehmen, 
welche  drei  Jahre  dauerte  und  von  ausgezeichneten 
Gelehrten  geleitet  wurde.  Darauf  führten  Frank- 
reich, Schweden,  Norwegen,  die  Vereinigten  Staaten 
und  Deutschland  schöne  ozeanographische  Arbeiten 
aus- und  auch  andre  I -ander  beteiligten  sich  in 
höherem  oder  geringerem  Grade  an  dieser  Be- 
wegung. Was  mich  selbst  betrifft,  so  habe  ich 
den  besten  Teil  meines  Lebens  dem  Fortschritt 
der  Meereskunde  gewidmet,  die  ich  immer  für  be- 
sonders geeignet  gehalten  habe,  einen  großen  Ein- 
fluß auf  das  ganze  naturwissenschaftliche  Gebiet 
auszuüben,  denn  sie  birgt  in  sich  viele  Geheim- 
nisse von  der  Entstehung  der  Welt  und  des  Lebens, 
viele  Naturgesetze,  nach  denen  sich  die  Entwick- 
lung der  Organismen  von  der  ersten  lebenden 
Zelle  an  bis  zum  Menschen  vollzogen  hat.  Man 
muß  anerkennen,  daß  in  den  letzten  Jahren  Deutsch- 
land viel  zur  Förderung  dieser  Wissenschaft  bei- 
getragen hat,  durch  vorzüglich  ausgerüstete  und 
geleitete  Expeditionen,  wie  durch  Einrichtungen, 
die  es  ermöglichen,  daraus  wissenschaftliche  Be- 
lehrung und  praktischen  Nutzen  zu  ziehen.  Kaiser 
Wilhelm  ist  es,  dem  die  Initiative  zu  diesen  wert- 
vollen Unternehmungen  zu  verdanken  ist,  denn 
nachdem  er  auf  meinem  Schiffe  die  Einrichtungen 
und  Arbeiten  für  Meereskunde  kennen  gelernt 
hatte,  förderte  er  tatkräftig  die  Forschungsreisen 
der  »Valdivia«  und  der  »Gauß«,  begründete  er 
das  Institut  für  Meereskunde  in  Berlin,  ließ  er 
später  staatliche  Schiffe,  den  »Planet«  und  die 
»Möwe«,  ausschließlich  für  Arbeiten  ausrüsten,  die 
mit  der  Meereskunde  in  Zusammenhang  stehen. 
Während  so  der  Kaiser  es  verstanden  hat,  in 
Deutschland  die  Kenntnis  des  Meeres  und  den 
Sinn  für  Meereskunde  zu  verbreiten,  wurde  er  in 
seinen  Absichten  in  glänzender  Weise  unterstützt 
von  einer  Gruppe  von  Gelehrten  ersten  Ranges 
auf  dem  Gebiete  der  Ozeanographie,  von  Männern 
wie  Krümmel,  Hensen.  Chun,  Drygalski,  Haeckel, 
Dohm,  Supan  u.  a.,  und  nicht  minder  durch  ein 
ausgezeichnetes  Seeoffizierkorps,  das  von  hohem 
wissenschaftlichem  Interesse  beseelt  ist  und  aus 
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dem  schon  begeisterte  Mitarbeiter  für  unsre  Sache 
hervorgegangen  sind. 

Die  Physik  und  die  Chemie  des  Meeres  haben 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  hauptsachlich  die 
Gelehrten  beschäftigt,  denn  der  menschliche  Geist 
vermochte,  trotz  aller  Erweiterung  seines  Hori- 
zonts, noch  nicht  in  die  Tiefen  eines  Milieu  ein- 
•  zudringen,  das  so  gänzlich  verschieden  ist  von  dem 
der  Atmosphäre. 

Für  Untersuchungen  dieser  Art  mußten  be- 
sondere Instrumente  erfunden  werden,  die  geeignet 
waren,  einen  beträchtlichen  Druck  auszuhalten, 
auf  weite  Entfernungen  hin  jedem  Wink  zu  ge- 
horchen und  dabei  doch  mit  der  größten  Präzision 
zu  arbeiten. 

Ich  habe  meine  ozeanographischen  Forschungen 
im  Jahre  1885  mit  einem  kleinen  Segelschiff  von 
105  Tonnen,  der  »Hirondelle«,  begonnen,  daß  sich 
bald  in  ein  schwimmendes  Laboratorium  um- 
wandelte. Später  habe  ich  zur  Erweiterung  meines 
Unternehmens  einen  Dampfer  von  600  t  gebaut 
und  seit  zehn  Jahren  arbeite  ich  nun  mit  einem 
Schiff  von  1400  t,  das  mir  für  mein  sich  immer 
umfassender  gestaltendes  Werk  unentbehrlich  ge- 
worden ist.  Dieses  Schiff  ist  so  gebaut  und  aus- 
gerüstet, daß  es  Forschungen  in  allen  Meerestiefen 
ermöglicht  und  imstande  ist,  sieben  bis  acht  Ge- 
lehrte, die  ohne  Unterschied  der  Nation  ausgesucht 
wurden,  zugleich  an  Bord  zu  nehmen  (Fig.  1). 

Zunächst  wollte  ich  in  den  Jahren  1885— 1887 
experimentell  die  allgemeinen  Gesetze  des  Golf- 
stroms festlegen,  der  für  die  Schiffahrt  auf  dem 
Atlantischen  Ozean  und  für  die  europäische 
Klimatologie  eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  Ist 
doch  die  Segelschiffahrt  abhängig  von  der  Kennt- 
nis dieser  über  so  weite  Gebiete  des  Atlantischen 
Ozeans  sich  erstreckenden  Bewegungen  der  Wasser- 
oberfläche. Aber  auch  die  Biologie  findet  im 
Studium  der  Strömungen  die  Lösung  gewisser 
Fragen  bezüglich  der  geographischen  Verteilung 
der  im  Meere  oder  auf  dem  Lande  gedeihenden 
Arten.  Um  den  Weg  und  die  Schnelligkeit  der 
vom  Golfstrom  in  Bewegung  gesetzten  Gewässer 
zu  bestimmen,  und  zwar  von  dem  Moment  an, 
wo  er  den  mexikanischen  Golf  verläßt,  längs  der 
Küste  der  Vereinigten  Staaten  hinstreicht  und, 
verstärkt  durch  einen  Teil  des  Aquatorialstrotnes. 
sich  weiter  und  weiter  über  den  Atlantischen  Ozean 
avisbreitet,  habe  ich  zwischen  Europa  und  Amerika 
in  mehreren  Serien  wissenschaftlich  konstruierte 
» Schwimmer  «,  im  ganzen  1700  Stück,  ausgeworfen, 
die,  mit  einem  Fragebogen  in  mehreren  Sprachen 
versehen  sind,  der  von  dem  Finder  auszufüllen 
ist.  130  von  diesen  Schwimmern  sind  wieder  an 
mich  gelangt  und  haben  mich  in  den  Stand  gesetzt, 
nach  gründlichem  Studium  des  von  ihnen  zurück- 
gelegten Weges  eine  Karte  anzufertigen,  die  Aus- 
kunft erteilt  über  die  Kreisbewegung  der  Gewässer 
im  Norden  des  Atlantischen  Ozeans  und  die  mittlere 
Schnelligkeit  der  verschiedenen  Teilstrecken,  aus 
denen  er  besteht.  Der  Mittelpunkt  befindet  sich 
irgendwo  im  Südwesten  der  Azoren. 

Zwanzig  Jahre  sind  vergangen,  seit  diese 
Schwimmer  ihre  Wandertingen  begannen,  und 
manche  von  ihnen  schweifen  noch  umher,  denn 
fast  alle  Jahre  kommt  mir  der  eine  oder  andre 
zurück.  In  der  ersten  Versuchszeit  haben  sie 
beinahe  alle  Gestade  des  Nordatlantik,  von  Island 
bis  nach  Jamaica,  vom  Norden  Skandinaviens  bis 


zum  Süden  von  Marokko,  und  alle  Inselgruppen 
dieses  Ozeans  berührt. 

Auch  das  Studium  der  Tiefenströmungen,  welche 
die  Zirkulation  in  den  unteren  Schichten  hervor- 
bringen, mußte  in  Angriff  genommen  werden,  und 
dazu  mußten  verschiedene  Instrumente  erst  erfunden 
werden.  Aber,  wie  es  scheint,  besitzt  diese  Zirkulation 
in  sehr  großen  Tiefen  nicht  mehr  die  genügende 
Schnelligkeit,  um  irgend  einen  Mechanismus  in 
Bewegung  zu  setzen,  weshalb  ich  hier  das  Ver- 
fahren meines  Mitarbeiters,  Herrn  Thoulet,  in 
Anwendung  brachte.  Es  handelte  sich  darum, 
mittels  Flaschen,  die  in  vertikaler  Reihe  längs 
eines  Kabels  angebracht  waren  und  gleichzeitig 
funktionierten,  Wasserproben  von  der  Oberfläche 
bis  zur  Tiefe  zu  erlangen.  Dieser  Versuch  mußte 
an  drei  verschiedenen  Punkten,  die  nicht  in  gerader 
Linie  gelegen  und  mindestens  sechzig  Meilen  von 
einander  entfernt  waren,  wiederholt  werden.  Wenn 
man  das  spezifische  Gewicht  dieser  Proben  und 
die  Temperatur  der  Schichten,  denen  sie  entnommen 
werden,  miteinander  vergleicht,  erhält  man  sowohl  K 
Niveaukurven  als  auch  die  Geschwindigkeit  und 
Richtung  der  Wasserverdrängung  innerhalb  des 
untersuchten  Dreiecks.  Die  Wasserverdrängung 
beträgt  zum  Beispiel  nach  diesen  Beobachtungen 
für  einen  Punkt,  der  ungefähr  in  der  Mitte  des 
nordatlantischen  Ozeans  und  in  einer  Tiefe  von 
mehreren  tausend  Metern  gelegen  ist,  nur  einen 
Bruchteil  eines  Meters  innerhalb  24  Stunden.  Ich 
habe  auf  diese  Weise  Stationen  von  Vertikalssrien 
im  Nordatlantik  gewonnen  mit  Hilfe  von  Wasser- 
proben bis  zur  Tiefe  von  5943  m. 

Ferner  verlangte  die  Ozeanographie  auch  Unter- 
suchungen über  die  Xatur  und  den  Druck  der 
aufgelösten  Gase  in  allen  Meerestiefen:  ein  von 
Dr.  Richard  erfundener  Apparat  löste  dieses 
Problem.  Zwar  hatte  man  schon  vorher  versucht, 
die  Gase  zu  gewinnen  aus  Proben  mittels  einer 
Wasserflasche,  die  sich  hermetisch  an  Ort  und 
Stelle  schloß,  aber  ohne  befriedigende  Resultate. 
Nach  dem  Verfahren  des  Dr.  Richard  kann  man 
das  Gas  in  jeder  beliebigen  Tiefe  aus  einer  Wasser- 
probe gewinnen. 

Schon  bei  den  ersten  ozeanographischen  Fahrten 
hat  man  die  Temperatur  aller  geloteten  Tiefen  % 
bestimmt.  Um  dieses  Resultat  zu  gewinnen,  hat 
man  besondere  Thermometer  konstruiert,  die 
gegen  den  Druck  in  den  großen  Meerestiefen 
durch  eine  dicke  Glasröhre  geschützt  sind.  Unter 
den  verschiedenen  Konstruktionen  haben  die 
»Umkippthermometer«  den  Sieg  davongetragen. 

Um  zu  verhindern,  daß  beim  Aufziehen  des 
Thermometers  der  bereits  in  der  Tiefe  gewonnene 
Stand  der  Quecksilbersäule  eine  Veränderung  er- 
leide, erfolgt  durch  einen  auslösbaren  Mechanis- 
mus das  Umkippen  des  Thermometers,  in  der 
Weise,  daß  die  anzeigende  Quecksilbersäule  in 
einen  Teil  des  Rohrs  gebracht  wird,  wo  sie  eine 
Änderung  nicht  mehr  erfahren  kann. 

Die  Verteilung  der  Temperaturen  von  der  Ober- 
fläche bis  zum  Grund  des  Meeres  ist  sehr  regel- 
mäßig, abgesehen  von  zufälligen  sie  beeinflussenden 
Umständen,  wie  es  die  Nähe  eines  Landes  oder 
gewisse  vulkanische,  in  der  Tiefe  auftretende  Er- 
scheinungen sind.  Bis  zu  500  m  sind  die  Ver- 
änderungen häufiger  und  größer,  weil  die  Strö- 
mungen der  Oberfläche,  der  Einfluß  der  Küsten 
und  der  kontinentalen  Gewässer  sich  da  noch  fühl- 
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bar  machen.  Aber  in  einer  gewissen  Entfernung 
auf  offner  See  und  für  das  Nordatlantik  findet  man 
(nach  Schott) 

auf  30"  Breite 
Tiefe,  i4°,4  Temperatur 
7°*6 


500  m 
1000  » 
2000  • 
4000  • 
6000  » 
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Je  weiter  man  in  die  Tiefe  steigt,  desto  größere 
vertikale  Ausdehnung  haben  die  Schichten  von 
gleicher  Temperatur.  Die  Verteilung  ist  also  durch 
das  Abwärtssinken  der  kalten  Folwasser  geregelt, 
die  vermöge  ihrer  größeren  Dichtigkeit  nach  der 
Tiefe  der  Ozeane  gezogen  werden.   Diese  Theorie 


gange  er  sich  bildet,  erhalten  wir  mancherlei  Auf- 
schlüsse über  die  Art,  in  der  die  einst  vom  Wasser 
bedeckten  Kontinente  sich  gebildet  haben.  Beson- 
dere Instrumente,  welche  am  Ende  unsrer  Kabel 
angebracht  sind,  gestatten  uns,  den  schlammigen 
oder  sandigen  Ablagerungen,  die  sich  über  dem 
Meeresboden  finden,  Proben  zu  entnehmen,  deren 
Schichtenbildung  in  gewissen  Fällen  dabei  unver- 
sehrt bleibt.  Es  ist  eine  Röhre  vongzwei  Meter 
Länge,  die  den  lockren  Boden  durchdringt  und  in 
der  ein  zylindrischer  Ausschnitt  dieses  Bodens 
fixiert  bleibt,  vorausgesetzt,  daß  es  sich  um  ge- 
nügend plastischen  Schlamm  handelt.  Oder  auch 
es  ist  ein  Sammelapparat,  der  aus  zwei  durch  ein 
Scharnier  verbundenen  Hohlschaufeln  besteht,  die 


Fig.  1.    Forschungsschiff  »Priszessin  Alke«  im  Hafk.n  von  Monako. 


findet  ihre  Bestätigung  in  der  Tatsache,  daß  die 
Gewässer  des  Mittelländischen  Meeres  eine  gleich- 
mäßige Temperatur  von  130  von  der  Tiefe  von 
400  m  ab  aufweisen.  In  der  Tat  sind  die  großen 
Tiefen  dieses  Meeres,  welche  4000  m  erreichen, 
von  denen  des  Aüantischcn  Ozeans  durch  die 
Schwelle  von  Gibraltar  getrennt,  die  das  Herein- 
strömen der  kalten  Polarwasser  hindert. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  schließen  gewisse 
isolierte  Furchen  in  der  Mitte  der  Ozeane  Gewässer 
ein.  deren  Temperatur  auf  keinem  Punkte  ihrer 
Tiefe  unter  die  an  der  Oberfläche  ihrer  Schwelle 
herabsinkt.  So  habe  ich  auf  dem  Massiv  der 
Azoren  die  Existenz  eines  ausgedehnten  submarinen 
Kraters  durch  eine  einzige  Sondierung  feststellen 
können,  die  die  Temperatur  von  50  in  einer  Tiefe 
von  3000  m  ergab,  anstatt  der  30,  welche  diesem 
Niveau  der  ozeanischen  Gewässer  entsprochen 
hätten;  die  Temperatur  von  5"  entsprach  der  der 
ozeanischen  Gewässer  in  einer  Tiefe  von  1500  m, 
welche  genau  das  Niveau  der  Kraterschwelle  dar- 
stellt. 

Eines  der  interessantesten  Kapitel  der  Ozeano- 
graphie umfaßt  das  Studium  des  Meeresbodens, 
denn  indem  wir  untersuchen,  durch  welche  Vor- 


bei der  Berührung  mit  dem  Boden  zusammen- 
kla|>pen  und  die  nicht  plastischen  Bestandteile  des 
lockren  Grundes,  also  den  Sand  und  den  Gries, 
Aufraffen. 

Aus  bemerkenswerten  Untersuchungen  des  Prof. 
Thoulet  über  die  Gesetze,  nach  welchen  in  der 
Tiefe  die  durch  das  Wasser  und  den  Wind  von 
den  Küstengegenden  oder  durch  die  Flüsse  im 
Innern  der  Kontinente  mitgenommenen  Stoffe 
weitergetragen  und  verteilt  werden,  wissen  wir,  wie 
diese  Stoffe,  nachdem  sie  durch  die  Strömungen, 
die  Winde  oder  die  Gletscher  mehr  oder  weniger 
weit  in  das  Meer  hin  ausgeführt  worden  sind,  geo- 
graphisch verbreitet  sind.  Wir  wissen  auch,  wie 
auf  dem  Meeresgrund,  fern  von  dem  Lande  und 
seiner  Einwirkung,  sich  Schlammablagerungen  bil- 
den, einzig  durch  die  Zersetzung  oder  das  Zer- 
fallen der  oft  in  kompakten  Massen  in  allen  Tiefen 
des  Ozeans,  aber  besonders  in  den  über  400  m 
liegenden  Schichten,  verbreiteten  Organismen.  Der 
Anblick  dieser  gegenwärtigen  Arbeit  des  Meeres 
wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Bildung  der  Erd- 
schichten, auf  denen  wir  heute  wohnen. 

l'ber  das  Vorhandensein  von  Licht  in  den 
Tiefen  haben  wir  allmählich  einige  Aufschlüsse  er- 
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halten.  Die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  läßt  sich 
mit  den  gegenwärtigen  chemischen  Hilfsmitteln 
nur  bis  zur  Tiefe  von  einigen  hundert  Metern 
nachweisen ;  aber  wir  kennen  eine  große  Zahl  von 
Tieren,  die  mit  besonderen  Organen  zur  Erzeugung 
des  für  sie  notwendigen  Lichtes  ausgestattet  sind. 
Diese  Wesen  gehören  fast  allen  zoologischen  Grup- 
pen an,  bewohnen  alle  Tiefen,  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  sie  in  gewissen  Gegenden  zahl- 
reich genug  auftreten,  um  auch  den  weniger  gut 
mit  solchen  Organen  ausgestatteten  I,ebewesen 
Licht  zu  spenden.  Zu  den  interessantesten  gehört 
ein  Fisch,  der  Halosauropsis  macrochir  (Fig.  2],  der 
in  der  Tiefe  von  1372  m  gefangen  wurde;  er  weist 
an  jeder  Seite  seines  Körpers  längs  der  Seiten- 
linie eine  Reihe  von  Leuchtorganen  auf,  mit  denen 
er  nach  Belieben  mittels  einer  Anzahl  von  Mem- 
branen, die  nach  Art  der  Augenlider  beweglich 
sind,  einen  Lichtschimmer  hervorbringen  und  wieder 
verlöschen  lassen  kann.  Ich  weise  auch  noch  auf 
einige  Tintenfische  hin,  welche  über  ihren  ganzen 


Fig.  2.  Halosauropsis  macrochir,  eine  Aalart, 
in  1372  m  Meerestieke  gefangen. 

Körper  verteilte  Leuchtorgane  besitzen,  durch  die 
sie  Lichtstrahlen  von  verschiedener  Farbe  aus- 
senden können.  Eines  Abends  konnte  ich  in  un- 
mittelbarer Nähe  meines  Schiffes  eines  dieser  Tiere 
beobachten,  das  aus  mir  unbekannten  Gründen 
an  die  Oberfläche  gekommen  war;  es  ist  dies  eine 
der  eindrucksvollsten  Erscheinungen,  die  man  je 
auf  dem  Meere  erleben  kann.  Das  mehrere  Meter 
große  Tier  schwamm  um  uns  herum,  wobei  es 
abwechselnd  im  roten,  blauen  oder  gelben  Schein 
der  von  seinem  Körper  ausgehenden  Lichtstrahlen 
aufleuchtete. 

Oft  gewährt  auch  während  der  Nacht  das  Auf- 
ziehen des  Netzes,  das  aus  großen  Tiefen  eine 
Garbe  von  stark  phosphoreszierenden  Korallen- 
polypen mit  heraufbringt,  ein  geradezu  glänzendes 
Schauspiel.  Diese  Millionen  von  leuchtenden  Lebe- 
wesen, die  in  unzähligen  Kolonien  auf  baumartigen 
Zweigen  angeordnet  sind,  bringen  anfangs,  wenn 
sie  sich  aus  der  Tiefe  herauf  der  Oberfläche  nähern, 
ein  ruhiges  Leuchten  hervor,  das  sich  immer  mehr 
verstärkt,  dann  aber,  wenn  sie  aus  dem  Wasser 
herausgezogen  werden,  in  ein  durch  die  zappelnde 
Bewegung  jedes  einzelnen  Individuums  erzeugtes 
Glitzern  übergeht. 

Seitdem  der  Naturforscher,  gestutzt  auf  die  Er- 
gebnisse der  Ozeanographie  im  engeren  Sinne, 
sich  auch  in  die  Mecresbiologie  vertieft,  eröffnet 
ihm  diese  täglich  neue  Ausblicke  auf  das  Problem 
des  Lebens. 

Schon  bei  der  Beobachtung  der  Oberfläche 
des  Ozeans  und  der  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
liegenden  Wasserschichten  entdeckt  man  eine  Fülle 
von  Leben,  die  unvergleichlich  größer  ist  als  die- 
jenige auf  der  Erdoberfläche.  Und  wenn  man 
bedenkt,  daß  bis  in  die  Tiefe  dieser  ungeheuren 
Wassermasse,  in  jeder  Niveauschicht,  sich  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Wesen  finden,  wahrend 


die  Atmosphäre  doch  nur  eine  einzige  Niveau- 
schicht, die  über  der  Erdoberfläche,  besitzt,  so 
wird  man  begreifen,  daß  das  Meer  die  ganz  be- 
sonders geeignete  Umgebung  gewesen  sein  muß, 
um  die  ersten  organisierten  Formen  zu  entwickeln: 
es  ist  die  Wiege  des  I^ebens. 

[SMuß  folgt.) 

Der  Organismus  im  Kampf 
mit  den  Krankheitserregern. 

Von  Dr.  Philipp  Eisenkerg. 

Wrennglcich  die  Errungenschaften  der  mo- 
dernen experimentellen  Medizin  das 
Mysterium,  das  die  Krankheit  seit  jeher  im 
menschlichen  Geiste  umgibt,  aufzuklären  be- 
ginnen, so  bleiben  noch  immer  Rätsel  genug, 
um  Jahrhunderte  eifriger  Forschung  und  kühn- 
ster Gedankenarbeit  damit  auszufüllen.  Speziell 
auf  dem  Gebiete  der  Infektionskrankheiten, 
geht  es  lebhaft  her,  wie  im  Urwalde,  in  dessen 
Dunkel  eben  erst  die  Axt  der  ersten  Ansiedler 
eingedrungen  ist  und  unter  gewaltigem  Ge- 
krach  Wege  bahnt.  Die  Bakteriologie  ist  mit 
jugendlichem  Wagemut  an  ihrer  Arbeit  und 
wie  einst  dem  abenteuerlustigen  Weltumsegler 
jeder  Tag  unentdeckte  Welten  verhieß,  so 
bringt  hier  jeder  Schritt  neue  Überraschungen, 
jede  errungene  Wahrheit  neue  Probleme  und 
neue  Fragestellungen,  jede  gefundene  Tatsache 
hundert  Erklärungsmöglichkeiten. 

Als  durch  die  Großtaten  eines  Pastcur  und 
Koch  die  Grundwahrheit  festgestellt  war,  daß 
kleinste  Lebewesen  die  Ursachen  der  Infek- 
tionskrankheiten sind,  schien  das  Rätsel  der 
Krankheit  mit  einem  Schlage  gelöst.  Es  war 
für  die  Wissenschaft  ein  glücklicher  und  zu- 
gleich ein  unglücklicher  Zufall,  daß  die  erste 
genauer  erforschte  Krankheit  der  Milzbrand 
war,  der  für  die  gebräuchlichen  Versuchstiere 
sehr  gefährlich  ist  und  bei  dem  eine  ganz 
geringe  Anzahl  von  Bakterien  genügt,  um  das 
Tier  zu  Falle  zu  bringen.  So  schien  es  denn 
gerechtfertigt,  zu  glauben  —  und  der  mensch- 
liche Geist  neigt  ja  immer  zu  voreiligen  Ver- 
allgemeinerungen —  daß  das  krankmachende 
Bakterium  die  Krankheit  selbst  ausmacht,  daß, 
wenn  einmal  ein  solcher  Keim  in  den  Körper 
eingedrungen  ist,  Krankheit  oder  Tod  davon 
die  unausbleiblichen  Folgen  sein  müssen.  Aber 
dieser  erste  Siegesrausch  dauerte  nur  kurze 
Zeit  —  die  jahrhundertealten  Erfahrungen  der 
Arzte,  wonach  dieselbe  Krankheit  bei  ver- 
schiedenen Rassen,  bei  beiden  Geschlechtern, 
in  verschiedenen  Lebensaltern  und  endlich  bei 
verschiedenen  Individuen  einen  verschiedenen 
Verlauf  nehmen,  die  Errungenschaften  der 
Pasteurschen  Schule,  welche  zeigten,  daß  man 
experimentell  die  krankmachende  Wirksamkeit 
(Virulenz)  der  Keime  erhöhen  oder  herabsetzen 
kann  bis  zum  völligen  Verlust,  forderten  ihr 
Recht.   Es  zeigte  sich,  daß  hier  ein  bedeutend 
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verwickcltercs  Problem  vorliegt  als  es  anfangs 
den  Anschein  hatte.  Man  mußte  annehmen, 
daß  einerseits  die  Bakterien  auch  unter  natür- 
lichen Verhältnissen  in  verschiedenem  Grade 
krankmachend  (pathogen  oder  virulent)  sein 
können,  daß  anderseits  auch  verschiedene  tie- 
rische bzw.  menschliche  Organismen  den  In- 
fektionen nicht  in  gleichem  Maße  zugänglich 
sind,  ihnen  einen  graduell  verschiedenen 
Widerstand  (Immunität  bzw.  Disposition]  ent- 
gegensetzten. Es  fand  sich  also,  daß  in  der 
Krankheitsgleichung  zwei  variable  Größen  auf- 
treten, die  krankmachende  Potenz  des  infizie- 
renden Bakteriums  einerseits,  die  Empfänglich- 
keit des  betreffenden  Individuums  anderseits, 
und  daß  erst  die  Resultate  beider  das  ergibt, 
was  wir  Infektionskrankheit  nennen.  Ist  die 
krankmachende  Fähigkeit  des  Erregers  groß 
und  ebenso  die  Empfänglichkeit  des  infizier- 
ten Organismus,  so  kann  es  dazu  kommen, 
daß  ein  einziger  Keim,  wenn  er  in  den  Körper 
eindringt,  genügt,  um  eine  rasch  tödliche  In- 
fektion herbeizuführen.  Große  verheerende 
Epidemien  zeigen  eben,  daß  angesichts  einer 
Virulenz,  die  gleich  00  d.  h.  unendlich  groß  zu 
setzen  ist,  individuelle  Unterschiede  der  Dis- 
position gar  nicht  aufkommen,  d.  h.  daß  alle 
oder  fast  alle  Individuen  der  Seuche  zum  Opfer 
fallen.  Ist  anderseits  die  Empfänglichkeit 
gleich  Null,  wie  z.  B.  die  des  Menschen,  Für 
manche  Tierseuchen,  so  ist  der  für  andre 
Gattungen  furchtbare  Feind  ein  harmloser 
Gast. 

Aber  fortschreitende  Erkenntnis,  die  zum 
großen  Teil  durch  die  Forschungen  der  letzten 
zehn  Jahre  gewonnen  wurde,  zeigte,  daß  auch 
diese  Fassung  des  Infektionsproblems  noch  zu 
eng  ist.  Wir  haben  uns  bisher  mehr  mit  der 
Frage  befaßt,  wie  und  wann  eine  Infektion 
zustande  kommt  —  es  wird  sich  nun  verlohnen, 
auch  dem,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt, 
verschiedenen  Ausgang  der  Infektionskrank- 
heiten unser  Augenmerk  zuzuwenden.  Warum 
genest  der  eine  Kranke,  während  der  andre 
erliegt,  wie  entledigt  sich  der  Organismus  der 
unwillkommenen  Eindringlinge?  Die  experi- 
mentelle Forschung  der  letzten  zwanzig  Jahre 
hat  gezeigt,  daß  dabei  zwei  Waffen  dem  Or- 
ganismus zu  Gebote  stehen  —  die  bakterien- 
vernichtende Wirkung  seiner  Körpersäfte  — 
des  Blutes  und  der  Lymphe,  zweitens  die 
bakterienfeindlichen  Eigenschaften  der  weißen 
Blutzellen,  die  die  Bakterien  in  ihr  Inneres 
aufnehmen  und  verdauen  (die  sog.  Freßzellen 
oder  Phagozyten  Metchnikoffs).  Ist  dies  nun 
der  Fall,  so  sollte  man  meinen,  daß  der  Or- 
ganismus, wenn  er  der  Krankheit  Herr  wird, 
alle  Eindringlinge  in  sich  abtötet  und  daß 
dann  mit  dem  Wegfall  der  Ursache  auch  die 
Wirkung  aufhört.  Diese  anscheinend  logische 
Forderung  wird  nun  —  wie  so  viele  andre 
auch  —  von  der  Wirklichkeit  nicht  immer 


erfüllt;  es  zeigt  sich  eben  die  Natur  durchaus 
nicht  so  einfach,  wie  der  erkennende  mensch- 
liche Geist  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  sie 
haben  möchte.  Genaue  bakteriologische  Un- 
tersuchungen beim  Unterleibstyphus  ergaben, 
daß  mit  dem  Aufhören  der  Krankheitssymp- 
tome die  Krankheitserreger  nicht  immer  so- 
gleich aus  dem  Körper  verschwinden,  sondern 
daß  sie  vielmehr  in  einer  Anzahl  von  Fällen 
wochen-,  monate-,  ja  jahrelang  die  Krankheit 
überdauern  und  mit  dem  Stuhl  oder  Harn  der 
betreffenden  Rekonvaleszenten  ausgeschieden 
werden,  eine  große,  weil  meistens  unbeachtete 
oder  unbekannte  Infektionsquelle  für  die  Um- 
gebung. Solche  Keime  können  bei  diesen 
Individuen  jahrelang  ein  Schlummerdasein 
führen,  um  bei  irgend  einer  Gelegenheit  einen 
lokalen  Krankheitsprozeß  anzufachen,  etwa  eine 
Entzündung  der  Gallenwege,  eine  Knochen- 
oder Muskeleiterung,  eine  Beinhaut-  oder 
Schilddrüsenentzündung  u.  dgl.  Nun  werden 
zu  solchen  > Bazillenträgern«,  wie  sie  die  Immu- 
nitätslehre nennt,  nicht  nur  Leute,  die  einen 
schweren  Typhus  durchgemacht  haben,  son- 
dern auch  solche,  deren  Krankheit  einen  ganz 
leichten  kurzen  Verlauf  hatte,  der  oft  nur 
paar  Tage  (statt  der  typischen  vier  Wochen) 
in  Anspruch  nahm,  ja  selbst  solche,  die  über- 
haupt nie  merklich  krank  waren,  sondern  nur 
in  der  Umgebung  von  Typhuskranken  sich 
befanden.  Also  fortdauernde  Infektion  trotz 
überstandener  schwerer  oder  leichter  Erkran- 
kung und  Infektion  ohne  Erkrankung  über- 
haupt —  ein  scheinbarer  Widerspruch  —  un- 
schädlich für  den  Träger  selbst,  aber  durchaus 
nicht  ungefährlich  für  diejenigen,  die  mit  ihm 
in  Berührung  kommen.  Ähnliche  Beispiele 
von  »Bazillenträgern*  kennen  wir  bei  der 
asiatischen  Cholera,  wo  die  Keime  wochenlang 
im  Darm  der  Rekonvaleszenten  oder  gar  nicht 
krank  Gewesenen  fortwuchern  können,  bei  der 
Diphtherie,  wo  die  Rachenhöhle  ihre  Brutstätte 
abgibt,  bei  der  epidemischen  Genickstarre,  wo 
bei  Rekonvaleszenten  wie  bei  anscheinend 
nicht  Erkrankten  die  Erreger,  die  sog.  Meningo- 
kokken, im  Nasenrachenraum  lange  beherbergt 
werden  und  durch  Verspritzung  des  Nasen- 
schleimes die  Umgebung  gefährden.  Dasselbe 
gilt  ferner  von  der  Lungenentzündung  sowie 
von  der  Pest,  speziell  der  Lungenpest,  sowie 
vom  europäischen  Rückfallfieber.  Eine  ganz 
besondere  hygienische  Bedeutung  hat  diese 
Fortexistenz  der  infizierenden  Keime  im  schein- 
bar gesundeten  Organismus  bei  den  vene- 
rischen Erkrankungen  speziell  bei  der  Go- 
norrhöe (Tripper!,  wo  anscheinend  geheilte 
Individuen  jahrelang  den  Erreger  (Gonokokkus) 
beherbergen  und  durch  sexuellen  Kontakt  auf 
andre  übertragen  können.  Auch  die  Syphilis 
ist  in  ihrem  typischen  Verlaufe  durch  monate- 
oder  jahrelange  Intervalle  charakterisiert,  in 
denen  bei  völligem  Wohlbefinden  der  Erreger 
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doch  irgendwo  im  Körper  ein  Schlummer- 
dasein führt,  um  dann  von  neuem  spezifische 
Veränderungen  hervorzurufen.  Endlich  wird 
es  wohl  von  Interesse  sein,  zu  erwähnen,  daß 
diese  Erscheinung  nicht  nur  bei  bakteriellen 
Erkrankungen,  sondern  auch  bei  solchen  be- 
obachtet wird,  die  durch  einzellige  tierische 
Parasiten  hervorgerufen  werden;  allgemein  be- 
kannt sind  die  anfallsfreien  oft  langen  Zwischen- 
räume beim  Wechselneber  (Malaria},  wo  nichts 
am  betreffenden  Individum  verrät,  daß  es 
einen  argen  Feind  in  sich  birgt,  jeden  Augen- 
blick bereit,  durch  einen  Schüttelfrost  an  seine 
Fortexistenz  zu  gemahnen.  Ganz  ähnlich  ver- 
halten sich  verschiedene  tierische  Krankheiten, 
die  durch  sog.  Piroplasmen  sowie  Trypano- 
somen hervorgerufen  werden  —  und  was  das 
wichtigste  sein  dürfte  —  auch  die  menschliche 
Trypanosomenkrankheit,  die  sog.  afrikanische 
Schlafkrankheit.  Koch,  der  hervorragendste  Er- 
forscher und  beste  Kenner  dieser  Krankheiten 
behauptet,  daß  es  dabei  eine  Heilung  im  bak- 
teriologischen Sinne,  d.  h.  Befreiung  des  Or- 
ganismus vom  Parasiten,  überhaupt  nicht  gibt, 
daß  also  trotz  äußerlicher  Heilung  der  Er- 
reger immer  am  Leben  bleibt  und  daß  dadurch 
der  «Geheilte«  zu  einer  ständigen  Infektions- 
quelle für  seine  Umgebung  wird. 

Also  im  ganzen  weiten  Bereich  verschie- 
denster Infektionsprozesse  dasselbe  paradoxe 
Phänomen:  Immunität  gegen  eine  Infektions- 
krankheit, die  sich  durch  ihre  Heilung  kund- 
gibt, ist  nicht  gleichbedeutend  mit  der  Immu- 
nität gegen  den  Erreger.  Es  sclnuindet  uohl 
die  Krankheit,  doch  nicht  der  Mikrobe  aus 
dem  infizierten  Organismus.  Ja,  mehr  noch, 
wir  sahen  früher,  daß  der  bedrohte  Organis- 
mus in  seinen  Körpersaften  und  seinen  Freß- 
zellen über  mächtige  Abwehrmittel  verfugt, 
die  Untersuchungen  am  Kranken  lehren  uns, 
daß  er  während  der  Infektion  alle  diese  Mittel 
mobilisiert  und  sie  sogar  steigert  durch  ver- 
mehrte Neubildung  der  bakterienfeindlichen 
Stoffe  sowie  durch  vermehrte  Frcßtätigkeit  der 
Freßzellen  (Phagocytose).  Und  trotz  alledem 
schwinden  die  Keime  aus  dem  infizierten  bzw. 
geheilten  Organismus  nicht  immer,  sondern 
können  monate-,  ja  jahrelang  in  ihm  fort- 
wuchern. Im  Reagenzglas  kann  ein  Tropfen 
Blut  zahllose  Keime  abtöten,  im  Organismus, 
dem  er  entstammt,  zeigt  sich  die  ganze  Blutmassc 
ihnen  gegenüber  machtlos.  Ist  dem  aber  so,  er- 
weisen sich  all  diese  Schutzmittel  als  wirkungsvoll 
außerhalb  des  Organismus,  wenn  sie  unsern 
Laboratoriumskeimen  gegenüberstehen,  und 
versagen  sie  gegenüber  den  >  eignen  <  im  in- 
fizierten bzw.  geheilten  Organismus,  so  muß 
wohl  ein  durchgreifender  Unterschied  bestehen 
zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Mikroor- 
ganismen, so  müssen  die  einen  Eigenschaften 
aufweisen,  die  den  andern  abgehen.  Diese 
logische  Konsequenz,  die  sich  aus  der  oben 


besprochenen  Tatsachenreihe  von  selbst  er- 
gibt, findet  auch  volle  Bestätigung. 

Wie  wir  oben  sahen,  war  es  schon  ein 
Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  Infektions- 
problems, als  man  wahrgenommen  hatte,  daß 
außer  den  Bakterien  im  Mechanismus  der  In- 
fektionskrankheit ein  nicht  minder  wichtiger 
Faktor  zu  berücksichtigen  ist:  der  infizierte 
Organismus  mit  dem  ganzen  wundervollen 
und  schwer  ergründlichen  Komplex  der  Ele- 
mente, den  wir,  um  unsre  Unwissenheit  zu 
beschönigen,  individuelle  Disposition  nennen 
—  jener  Mikrokosmos,  auf  der  ganzen  per- 
sönlichen, Rassen-  und  Gattungsvergangenheit 
aufgebaut,  durch  das  lebhafte  Zusammenspiel 
von   tausend   Kräften   regiert.     Doch  fort- 
schreitende Erkenntnis  zeigt,  daß  diese  Be- 
trachtungsweise  das  Infektionsproblem  nicht 
erschöpfen  kann,  weil  sie  statisch  ist,  d.  h.  weil 
sie  die  Faktoren,  die  an  der  Infektion  teil- 
nehmen, als  unveränderliche  Größen  betrach- 
tet.  Nun  muß  aber  jedes  Leben,  folglich  auch 
die  Krankheit,  die  selber  ein  Stück  Leben  ist, 
als  Bewegung  und  als  Kraftwechsel  aufgefaßt 
werden,    »nüvia  yti-.  —  »Alles  ist  im  Fluß 
begriffen«   sagte  schon  der  alte  griechische 
Weise,  es  folgt  daraus,  daß  nur  die  dyna- 
mische Auffassung  der  Infektion  ihrer  kom- 
plexen Natur  gerecht  wird  und  daß  der  übliche 
Vergleich  der  Infektion  mit  einem  Kampf 
etwas  mehr  ist  als  eine  gelungene  Hyperbel. 
Wie  schon  erwähnt,  verhalt  sich  der  bedrohte 
Organismus  während  der  Infektion  nicht  passiv, 
vielmehr  setzt  er  alle  seine  Abwehrmittel  in 
Bewegung  und  schafft  sich  neue  dazu  —  sollten 
da  die  Bakterien  müßige  Zuschauer  bleiben 
und   sich  die  Kampfesaktion  ruhig  gefallen 
lassen?    Keineswegs.    Die  Biologie  der  Bak- 
terien lehrt  uns,  daß  diese  einfachsten  Lebe- 
wesen höchst  plastisch  sind,  daß  sie  zu  weit- 
gehendsten Anpassungen  befähigt  sind,  daß 
sie  sich  sehr  verschiedenartigen  Bedingungen 
schnell  und  zweckmäßig  anschmiegen.  Ein  glän- 
zendes Beispiel  dafür,  wie  die  kleinsten  Lebewesen 
sich  speziell  an  Faktoren  anzupassen  verstehen, 
die  ihre  Existenz  bedrohen,  bieten  die  geist- 
reichen Untersuchungen  des  Frankfurter  For- 
schers Ehrlich  über  Trypanosomen.  Diese 
Urticrchen,  die  zur  Gruppe  der  Geißeltiere 
(Flagellaten)  gehören,   erregen  verschiedene 
Krankheiten  beim  Wild,  bei  Haustieren  so- 
wie beim  Menschen  (Schlafkrankheit).  Den 
emsigen   Untersuchungen    einer  Reihe  von 
Forschern  gelang  es  nun  Mittel  herzustellen, 
die  die  Trypanosomenerkrankungen  erfolgreich 
zu  bekämpfen  imstande  sind,  d.  h.  die  Erreger 
zum  Verschwinden  bringen.   Spritzt  man  z.  B. 
einer  infizierten  Maus  das  sogenannte  Trypanrot 
(ein  Farbstoff!  oder  Atoxyl  Arsenikpräparat i 
ein,  so  können  die  bereits  im  Blute  wimmeln- 
den  Tierchen   zum   Verschwinden  gebracht 
werden  und  zwar  entweder  dauernd  oder  für 
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eine  gewisse  Zeit.  Sind  bei  ungenügender 
Wirkung  des  Mittels  die  Trypanosomen  beim 
scheinbar  geheilten  Tier  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  so  kann  man  die  Injektion  wieder- 
holen —  diesmal  verschwinden  sie  wieder,  aber 
für  kürzere  Zeit  als  das  erstemal  —  infiziert 
man  wieder,  so  wiederholt  sich  der  Vorgang, 
aber  die  Wirkung  dauert  noch  kürzer  an  — 
bis  endlich  das  Mittel  gänzlich  versagt  und 
der  Vermehrung  der  Parasiten  sowie  dem  töd- 
lichen Ausgang  der  Infektion  nichts  mehr  Ein- 
halt zu  bieten  vermag.  Was  ist  nun  ge- 
schehen? Weshalb  dieses  Versagen?  Ist  es 
der  Körper,  der  sich  an  das  Mittel  »gewöhnt« 
hat  —  oder  sind  es  vielmehr  die  Trypano- 
somen? Das  Experiment  bestätigt  diese 
letztere  Annahme  —  impft  man  von  unserm 
Tier,  wenn  es  der  Infektion  zum  Opfer  fallt, 
etwas  parasitenhaltiges  Blut  auf  eine  andre 
Maus,  so  läßt  sich  die  dadurch  hervorgerufene 
Infektion  nicht  mehr  durch  dasselbe  Mittel 
bekämpfen  —  die  Trypanosomen  sind  eben, 
wie  Ehrlich  sich  ausdrückt,  »atoxylfest«  bzw. 
»trypanrotfest«  geworden  —  sie  haben  sich 
gegen  das  betreffende  Gift  immunisiert.  Diese 
Immunität  ist  dabei  streng  spezifisch,  d.  h.  sie 
manifestiert  sich  nur  gegenüber  dem  Mittel, 
mit  welchem  wir  das  Tier  behandelt  haben. 
In  unserm  Beispiel  sind  die  »atoxylfesten« 
Trypanosomen  sehr  wohl  der  Wirkung  eines 
andern  Mittels,  z.  B.  desParafuchsins  zugänglich. 

Diese  hochentwickelte  Anpassungsfähig- 
keit kommt  natürlich  auch  im  infizierten  Or- 
ganismus zur  Geltung;  die  bakterienfeindlichen 
Wirkungen  der  Körpersäfte  und  der  Freß- 
zellen treffen  eine  Auswahl  unter  den  infi- 
zierenden Keimen,  indem  nur  was  stärker  und 
widerstandsfähiger  ist,  am  Leben  bleibt.  An- 
derseits werden  die  am  Leben  gebliebenen 
Keime  sich  den  neuen  sie  gefährdenden  Be- 
dingungen anpassen  und  ebenso  wie  der  Or- 
ganismus sich  gegen  die  Eindringlinge  immu- 
nisiert, ebenso  wappnen  sich  diese  gegen  seine 
Angriffswaffen,  indem  sie  für  ihre  bakterien- 
feindlichen Wirkungen  unempfindlich  werden. 
Tatsächlich  zeigen  die  Keime,  die,  wir  aus 
dem  erkrankten  oder  geheilten  Individuum 
frisch  herauszüchten,  eine  viel  größere  Wider- 
standsfähigkeit gegenüber  diesen  Wirkungen 
als  solche,  die  seit  einer  langen  Reihe  von 
Generationen  auf  künstlichen  Nährböden  im 
Laboratorium  gezüchtet  worden  sind.  Diese 
letzteren  haben  in  Ermangelung  des  zur  Ab- 
wehr anspornenden  Reizes  die  Anpassung  an 
den  Organismus  zum  Teil  oder  ganz  eingebüßt 
und  stellen  demgemäß  eine  »entartete,  ver- 
weichlichte« Rasse  dar,  die  dem  Kampf  mit 
den  Abwehrkräften  des  Organismus  nicht  ge- 
wachsen ist.  Je  länger  ein  Infektionsprozeß 
dauert,  desto  vollkommener  wird  die  An- 
passung der  Erreger;  hat  aber  ein  solcher 
Gelegenheit,    mehrfach    hintereinander  von 


einem  infizierten  Organismus  auf  einen  zweiten, 
von  diesem  auf  einen  dritten  usw.  zu  über- 
gehen, so  wird  seine  krankmachende  Potenz 
(Virulenz)  immer  mehr  gesteigert,  indem  dank 
seiner  Anpassung  die  Abwehrkräfte  des  Or- 
ganismus ihm  immer  weniger  antun  können. 
Daher  ist  es  auch  in  unsern  Laboratorien  ee- 
bräuchlich,  zwecks  Steigerung  der  Virulenz 
ein  Bakterium  mehrmals  hintereinander  durch 
eine  Tiergattung  zu  schicken,  d.  i.  auf  ein  Tier 
zu  verimpfen,  wenn  dieses  verendet,  von  ihm 
auf  ein  zweites,  von  diesem  auf  ein  drittes  usw.; 
wahrscheinlich  stellen  natürliche  Epidemien 
auch  solche  Passagen  in  großem  Stil  dar  und 
darauf  beruht  wohl  zum  Teil  die  im  Verlaufe 
von  Epidemien  oft  beobachtete  Steigerung 
ihrer  Bösartigkeit.  Immunisiert  sich  gleich- 
zeitig der  infizierte  Organismus  gegen  den 
Infektionserreger,  so  bekommen  wir  den  Zu- 
stand, den  wir  bei  den  sogenannten  »Bazillen- 
trägern« beobachten,  d.  i.  eine  Art  von  Waffen- 
stillstand, ein  Gleichgewicht,  das  natürlich  in 
Anbetracht  der  komplizierten  Faktoren  sehr 
labiler  Natur  ist  und  jeden  Augenblick  zu- 
gunsten des  einen  oder  andern  Kämpfers  ge- 
stört werden  kann.  Es  läßt  sich  auch  experi- 
mentell dartun,  daß  der  Tierkörper  mit  seiner 
Eigenart  es  ist,  der  die  Anpassung  seitens  der 
Bakterien  provoziert,  wenn  man  nämlich 
außerhalb  des  Tierkörpers  Bakterien  statt,  wie 
üblich,  in  gewöhnlicher  Bouillon  in  tierischem 
Blut  oder  Blutwasser  (Serum)  züchtet,  so  er- 
langen sie  erhöhte  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Abwehrkräfte  des  Organismus,  d.  h.  sie 
steigern  ihre  Infektionstüchtigkeit  (Virulenz). 

Es  wird  ferner  wohl  von  Interesse  sein, 
daß  bei  manchen  Bakterien  arten  diese  An- 
passung an  den  Tierkörper  nicht  nur  rein 
funktioneller  Art  ist,  d.  h.  sich  nicht  nur  durch 
erhöhte  Widerstandsfähigkeit  kundgibt,  sondern 
auch  in  Formveränderungen  der  Bakterienzelle 
im  Tierkörper,  indem  eine  breite  schleimige 
Kapsel  um  das  Bakterium  gebildet  wird,  die 
ihm  Schutz  gegen  die  Abwehrmittel  des  Or- 
ganismus gewährt.  In  unsern  Kulturen  auf 
künstlichen  Nährböden  entbehren  solche  Keime 
meist  der  Kapsel  oder  sie  ist  dann  nur  schwach 
entwickelt,  erst  der  Tierkörper  läßt  sie  ent- 
stehen oder  aber  die  künstliche  Kultur  in 
tierischen  Säften,  die  die  Verhältnisse  des  Or- 
ganismus teilweise  wiedergibt.  Hierher  ge- 
hören die  Kapselbildungen  beim  Milzbrand- 
bazillus, bei  verschiedenen  Eiterkokken,  beim 
Pestbaktierium,  bei  sogenannten  Kapselbazillen. 
Andre  Bakterien  wiederum  werden  im  Ticr- 
körper  größer  und  breiter  (Typhus  und  ver- 
wandte), indem  wahrscheinlich  die  Außen- 
schicht ihres  ZellkÖrpcrs  (das  sogenannte 
Ektoplasma)  sich  verbreitet. 

Um  nun  aus  all  dem  Gesagten  das  Fazit 
zu  ziehen:  das  Problem  wird  immer  kompli- 
zierter; wir  haben  es  in  der  Infektionsgleichung 
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nicht  mit  zwei  unveränderlichen  Faktoren  und 
zwei  wohldefinierten  Größen  zu  tun,  sondern 
mit  zwei  komplexen  Systemen  variabler 
Größen,  die  aufeinander  einwirken  und  inner- 
halb weiter  Grenzen  sich  bewegen  können, 
die  durch  den  Gattungscharakter  der  Bakterien 
einerseits,  des  Organismus  anderseits  vorgezeich- 
net werden.  Praktisch  ergibt  sich  aus  dieser  An- 
schauungsweise für  die  Immunitätsforschung  die 
Forderung  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  die 
entarteten,  geschwächten  Laboratoriumskeime 
zu  verwenden,  sondern  solche,  die  im  Voll- 
besitz ihrer  krankmachenden  Funktionen  sich 
befinden,  denn  diese  sind  es,  die  uns  im  er- 
krankten Organismus  begegnen  und  die  wir 
durch  unsre  serotherapeuthischen  Eingriffe  zu 
bekämpfen  haben.  Es  kann  ja  leicht  ein 
Serum  mit  Erfolg  einen  schwach  virulenten, 
entarteten  Laboratoriumskeim  abtöten,  während 
es  dem  infektionstüchtigen  gegenüber  versagt. 
Es  sind  eben  die  Verhältnisse  im  infizierten 
Organismus,  in  diesem  wunderbaren  Mirokos- 
mos viel  komplizierter  ab  im  Reagenzglas  — 
das  müssen  wir  jedesmal  wieder  lernen,  wenn 
wir  es  versuchen,  die  Ergebnisse  unsrer  Rea- 
genzglasversuche auf  den  kranken  Menschen 
zu  übertragen.  Ein  überzeugendes  Beispiel 
dafür  liefern  die  neuesten  Untersuchungen  von 
Bechhold  und  Ehrlich,  die  gezeigt  haben, 
wie  schwer  sich  z.  B.  die  Ergebnisse  der  Des- 
infektionsversuche auf  den  kranken  Organis- 
mus übertragen  lassen.  Man  sollte  ja  meinen, 
wenn  man  ein  Mittel  in  den  Händen  hat,  das 
noch  in  fabelhaften  Verdünnungen  Bakterien 
abtötet  bzw.  in  ihrer  Entwicklung  hemmt  und 
das  noch  dazu  fast  ungiftig  ist,  so  sei  damit 
die  Frage  der  >inneren  Antisepsis«  d.  h.  der 
chemischen  Bekämpfung  der  Infektionskrank- 
heiten gelöst.  Aber  weit  gefehlt!  Wenn  man 
einem  infizierten  Tier  das  betreffende  Anti- 
septikum einspritzt,  so  wird  wohl  das  Tier  da- 
durch nicht  geschädigt,  aber  leider  auch  die 
Infektionserreger  nicht,  da  das  Antiseptikum 
von  den  Körpersäften  gebunden  wird  und  auf 
diese  Weise  bleiben  die  Parasiten  unangetastet, 
die  Infektion  geht  ihren  Weg  ruhig  weiter. 

Und  noch  eine  kleine  Bemerkung:  Vor 
einem  Jahrhundert  glaubte  der  berühmte 
Astronom  Laplace,  der  Zustand  der  gesamten 
Welt  in  jedem  Augenblick  ließe  sich  durch 
eine  komplizierte  analytische  Gleichung  aus- 
drücken, wenn  man  nur  bestimmte  Werte  für 
den  gegebenen  Augenblick  darin  einsetzen 
würde.  Bedürfte  es  demnach  wahrlich  des 
Genius  eines  Laplace,  um  aus  den  Faktoren 
der  Virulenz  der  Bakterien  und  der  Disposition 
des  Individuums  die  analytische  Formel  der 
Infektion  zu  konstruieren,  aus  der  man  ihren 
Verlauf  und  Ausgang  vorhersagen  könnte,  so 
müßte  es  wohl  schon  ein  Wundertäter  sein, 
der  diese  Aufgabe  am  Krankenbett  exakt 
lösen  sollte,  wo  so  viele  Faktoren  uns  unbe- 


kannt und  unsrer  Erkenntnis  unzugänglich 
sind  —  eine  Aufgabe,  die  dem  Arzt  doch 
täglich  zugemutet  wird.  Ein  Wundertäter 
müßte  es  sein,  denn  wahrlich:  »In  minimis 
tota  existit  natura«  —  >Im  kleinsten  offenbart 
sich  uns  die  ganze  Natur«  (Malpighi). 

Elektrische  Narkose. 

Von  Dr.  Alfred  Gradenwitz. 

Tm  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  im  Labo- 
1  ratorium  von  Prof.  Leduc  in  Gemeinschaft 
mit  Prof.  Rouxau  in  Nantes  interessante  Ver- 
suche über  die  Wirkungen  einer  eigentümlichen 
Stromform  auf  den  tierischen  und  menschlichen 
Organismus  angestellt  worden.  Es  handelte  sich 
dabei  um  niedrig  gespannte,  im  Laufe  einer 
Sekunde  sehr  häufig  unterbrochene  Gleich- 
ströme, mit  deren  Hilfe  man  den  ganzen  Körper  | 
unempfindlich  und  bewußtlos  machen  kann. 
Ebenso  gelingt  es  mit  derartigen  Strömen  einem 
bestimmten  Bereich  des  Körpers  seine  Schmerz- 
empfindlichkeit zu  nehmen,  d.  h.  in  ihm  Lokal- 
anästherie  herzustellen. 

Besonderes  Interesse  verdienen  die  von 
Leduc  und  seiner  Mitarbeiterin,  Frl.  Dr.  Louise 
G.  Robinovitch  angestellten  Versuche  über 
die  bei  Versuchstieren  (besonders  Kaninchen] 
mit  Hilfe  derartiger  Ströme  hergestellte  elek- 
trische Narkose.  Nach  Einschaltung  des 
Stromes  wird,  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
bei  einer  kürzlichen  Vorführung  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  das  Tier  unruhig  und 
versucht  bei  zunehmender  Stromstärke  zu 
fliehen,  stößt  aber  keinerlei  Schrei  aus  und 
scheint  auch  keinen  Schmerz  zu  empfinden. 
Nach  einigen  leichten  Zuckungen  fällt  es  dann 
auf  die  Seite,  an  der  der  negative  Pol  befestigt 
ist.  Es  ist  nunmehr  ganz  ruhig  geworden, 
schließt  die  Augen  und  scheint  bei  durchaus 
regelmäßiger  Atmung  und  Herztätigkeit  zu  | 
schlafen  (Fig.  i).  Die  zur  Herstellung  dieses 
Zustands  erforderliche  elektrische  Spannung 
variiert  zwischen  5  und  6  Volt  bei  einer 
Stromstärke  von  1  Milliampere.  Sobald  der 
Strom  unterbrochen  wird,  springt  das  Tier 
das  in  diesem  Zustand  stundenlang  gelassen 
werden  kann)  auf  und  zeigt  keinerlei  Unbe- 
hagen, scheint  im  Gegenteil  frischer  als  zuvor 
zu  sein. 

Durch  Anwendung  eines  Stromes  von 
höherer  Spannung,  etwa  55  Volt,  kann  man 
ganz  eigenartige  Erscheinungen  hervorrufen. 
Wenn  ein  derartiger  Strom  mehrere  Sekunden 
lang  durch  den  Körper  des  Kaninchens  ge- 
schickt und  der  Stromkreis  hierauf  sofort 
geöffnet  wird,  so  vollführt  das  Tier  nämlich 
einige  Sekunden  danach  heftige  Zuckungen 
und  zeigt  alle  für  einen  epileptischen  Anfall 
charakteristischen  Anzeichen,  wobei  Atmung 
und  Herztätigkeit  jedoch  nicht  beeinflußt 
werden  (Fig.  2). 
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Fig.  1.  Kaninchen  in  elektrischer  Narkose. 


Noch  weit  bemerkenswerter  aber  sind  die  ein,  und  der  normale  Zustand  kann  durch 
Erscheinungen,  die  man  durch  die  Vi — 1  Minute  Unterbrechung  des  Stromes  nicht  wieder  her- 
dauernde Einwirkung  eines  Stromes  von  gestellt  werden.  Herztätigkeit  und  Atmung 
1 2  —  1 5  Volt  Spannung  erhält.  Dann  tritt  näm-  hören  vielmehr  vollständig  auf,  und  ohne 
lieh  eine  wirkliche  Elektrokution  des  Tieres  weiteres  Eingreifen  des  Experimentators  wäre 
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Fig.  2.   Kaninchen  in  elektrischem  Starrkrampf. 
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der  Tod  unvermeidlich.  Wie  jedoch  Frl.  Ro- 
binovitch  gefunden  hat,  kann  man  durch 
rhythmische  Stromstöße  im  Tempo  der  wirk- 
lichen Atmung  zunächst  eine  künstliche  Atmung 
herstellen,  auf  die  in  den  meisten  Fällen  die 
natürliche  Atmung  und  vollständige  Wieder- 
herstellung des  Versuchstieres  folgt.  Sobald 
der  tödliche  Strom  eingeschaltet  ist,  erfolgt 
ein  heftiger  Atemzug,  und  hierauf  hört  die 
Atmung  vollständig  auf.  Die  anfänglichen 
Zuckungen  des  Tieres  verschwinden  nach 
einigen  Sekunden  gleichfalls:  das  Kaninchen 
ist  vollständig  leblos  und  der  Blutdruck  nimmt, 
wie  bei  dem  natürlichen  Erlöschen  des  Lebens, 
mit  großer  Geschwindigkeit  ab. 

In  vielen  Fällen  war  es  möglich,  die  elek- 
trokutierten Tiere  durch  rhythmischeStromstöße 
von  derselben  Spannung  wie  die  bei  der  an- 
scheinenden Tötung  benutzten  wieder  ins  Leben 
zurückzurufen.  Natürlich  mußte  die  Behandlung 
möglichst  kurze  Zeit  nach  der  Öffnung  des 
Stromes  begonnen  werden.  In  andern  Fällen 
benutzte  Frl.  Robinovitch  jedoch  eine  andre 
Stromspannung  als  die  zur  Elektrokution 
verwandte. 

Die  eben  beschriebenen  Versuche  sind  vom 
rein  theoretischen  Standpunkt  deswegen  be- 
sonders interessant,  weil  sie  einen  Beweis 
dafür  erbringen,  daß  das  Erlöschen  des  Lebens 
ein  ganz  allmählich  erfolgender  Vorgang  ist, 
der,  solange  keine  chemische  Veränderung 
eingetreten  ist  (d.h.  solange  nur  der  sogenannte 
»physiologische«  Tod  besteht)  bei  geeigneter 
Behandlung  wieder  rückgängig  gemacht  werden 
kann,  vorausgesetzt,  daß  keine  Todesursache 
durch  Krankheit  vorhanden  ist. 

Was  ferner  die  Möglichkeit  einer  praktischen 
\  'envendung  der  Versuche  anbelangt,  so  kann 
man  zunächst  an  die  Wiederbelebung  von  Per- 
sonen denken,  die  durch  einen  Unfall  mit  einer 
elektrischen  Leitung  von  bis  2000  Volt  Span- 
nung in  Berührung  gekommen  sind.  Man 
könnte  dann  durch  Einleitung  künstlicher 
Ahnung  auf  elektrischem  Hege  auf  eine  Wieder- 
belebung des  Patienten  hoffen,  wenn  die  Mög- 
lichkeit eines  baldigen  Beginns  der  Behandlung 
gegeben  wäre.  Wenn  der  Leducschc  Unter- 
brecher zur  Herstellung  von  schnell  inter- 
mittierenden Strömen  dem  Behandelnden  nicht 
zu  Gebote  steht,  so  kann  ein  gewöhnlicher 
Quccksilberunterbrecher  zur  Not  dasselbe 
leisten.  Besonders  einfach  ist  die  Methode  dann 
anzuwenden,  wenn  die  städtischen  Leitungen 
Gleichstrom  direkt  führen;  im  andern  Falle 
muß  man  zunächst  für  Umwandlung  in  Gleich- 
strom sorgen. 

Noch  wichtiger  erscheint  die  Verwendung 
der  Robinovitchschen  Methode  aber  für  die 
Hlederbilebung  von  Patienten  zu  sein,  deren 
Herz  bei  der  Chloroform-  oder  Äther  narkosc  aus- 
setzt. Der  leider  noch  allzuhäufig  verhängnis- 
volle Ausgang  einer  derartigen  Narkose  könnte 


auf  diesem  Wege  vielleicht  in  allen  Fällen 
vermieden  werden,  wenn  man  schon  vor  dem 
Narkotisieren  den  Leducschen  Apparat  zur 
Herstellung  des  rhythmischen  Stromes  zurecht 
machte  und  dem  Patienten  die  Elektroden 
anlegte. 

Städtische  Verkehrsfragen. 

Von  Dr.  Ing.  Wilhllm  Mattersdorff. 

Fragen  des  städtischen  Verkehrs  sind  von 
jeher  Gegenstand  des  öffentlichen  Interesses 
gewesen.  Die  Verkehrs  frage  als  ein  schwer 
lösbares  Problem  ist  dagegen  ein  Produkt  der 
letzten  Zeit  und  eine  um  so  ernstere  Frage 
für  die  Bewohner  der  Großstädte  geworden,  je 
ungeheurer  die  Bevölkerungszahl  derselben  und 
damit  auch  die  Länge  der  täglich  zurückzu-  ^ 
legenden  Wege  zugenommen  hat  und  je  mehr 
die  Ansprüche  an  eine  Befriedigung  des  Ver- 
kehrsbedürfnisses infolge  der  technischen  Ver- 
vollkommnung der  städtischen  Verkehrsmittel 
gewachsen  sind.  Die  größte  Umwälzung  und 
Steigerung  der  Ansprüche  hat  die  Einführung 
elektrischen  Betriebes  gebracht,  wie  ein  Blick 
auf  Fig.  1  lehrt,  in  welcher  das  Anwachsen 
des  Verkehrs  infolge  der  Einführung  des  elek- 
trischen Betriebes  in  einigen  Großstädten  dar- 
gestellt ist. 

Durch  diese  Verhältnisse  und  durch  die 
Beobachtung,  daß  eine  Verbesserung  der  Ver- 
kehrsmittel auf  die  Entwicklung  der  Städte 
selbst  zurückgewirkt  hat  und  daß  eine  gegen- 
seitige Befruchtung  zwischen  der  natürlichen 
Entwicklung  und  der  Verkehrsentwicklung  der 
Großstädte  im  einzelnen,  ebenso  wie  im  gan- 
zen, stets  eingetreten  ist,  entstand  die  land- 
läufige Ansicht,  daß  der  Verkehr  der  Groß- 
städte etwas  Unberechenbares  ist,  daß  jede 
Verkehrserlcichterung  überall  und  zu  jeder  1 
Zeit  so  viel  neuen  Verkehr  wieder  erzeugt,  daß 
durch  sie  wieder  der  Keim  gelegt  wird,  zur 
Notwendigkeit  neue  Verkehrsmittel  zu  schaffen. 

Es  ist  natürlich,  daß  durch  solche  An- 
schauungen im  Laienpublikum  eine  gewisse 
Verwirrung  entstehen  muß;  es  stehen  sich  auf 
diese  Weise  im  einzelnen  Falle  die  krassesten 
Meinungsverschiedenheiten  gegenüber,  da  der 
Verkehr  eben  dadurch,  daß  er  für  unberechen- 
bar gilt,  von  dem  einen  bedeutend  unter-,  von 
dem  andern  bedeutend  überschätzt  wird. 

Aber  sogar  unter  Fachleuten,  welche  durch 
ihre  Erfahrungen  im  Verkehrslcben  zur  ^nüch- 
ternen Beurteilung  der  Verkehrsfragen  befähigt 
sind,  galt  bisher  der  Verkehr  infolge  seiner 
labilen  Eigenschaften  und  dadurch,  daß  er 
unter  dem  Einfluß  von  außerordentlich  viel 
Ursachen  seine  Natur  und  Stärke  leicht  ändert, 
für  unberechenbar. 

Eine  eingehende  Untersuchung,  welche  der 
Verfasser  den  städtischen  Verkehrsfragen  wid- 
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Fig.  1.   Das  Anwachsen  des  Verkehrs  infolge 
Einführung  elektrischen  Betriebs. 

mete  1 1,  haben  denselben  zu  der  Überzeugung 
gebracht,  daß  diese  Anschauung  eine  irrige 
ist.  Obgleich  die  vollständige  Klarstellung 
aller  den  städtischen  Verkehr  bestimmenden 
Kinflüssc  eine  Lebensarbeit  darstellen  würde 
und  obgleich  der  bisher  erst  vorhandene  Stoff 
zur  unumstößlichen  Beweisführung  noch  lange 
nicht  ausreicht,  vielmehr  jahrzehntelang  ge- 
sammeltes statistisches  Material  nötig  sein  wird, 
um  alle  Einflüsse  vollständig  zu  klaren,  so  sind 
doch  schon  die  ersten  Ergebnisse  für  die  eine 
Beweisführung  ausreichend,  daß  nämlich  der 
städtische  Verkehr  ganz  bestimmten  Natur- 
gesetzen unterliegt. 

Als  das  grundlegende 
Gesetz  kann  die  Abhängig- 
keit des  Großstadtverkehrs 
von  der  Einwohnerzahl  auf- 
gefaßt werden.  Fig.  2  zeigt, 
daß  der  Gesamtverkehr  mit 
der  Einwohnerzahl  in  qua- 
dratischer Abhängigkeit 
wächst  und  daß  die  auf  den 
Kopf  jährlich  entfallenden 
Fahrten  nach  Fig.  3  bei 
höheren  Einwohnerzahlen 
langsamer  zuzunehmen  be- 
ginnen und  sich  einer  Sät- 
tigung nähern. 


Wenn  erwähnt  wurde,  daß  die  Betrachtung 
dieser  Naturgesetze  dadurch  besonders  er- 
schwert wird,  daß  der  Verkehr  auf  solch  eine 
mannigfaltige  Reihe  von  Einflüssen,  reagiert, 
so  mag  es  an  dieser  Stelle  genügen,  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Verkehrsstärke  nach  Zeit 
und  Ort  fortwahrenden  Schwankungen  unter- 
worfen ist.  Man  kann  hierüber  ganz  be- 
stimmte Beobachtungen  machen,  wie  der  Ver- 
kehr abhängt  von  den  Jahreszeiten,  dem 
Wetter,  den  einzelnen  VVochentagcn,  der 
Lebensweise  der  Bevölkerung,  den  Knoten- 
punkten des  Verkehrs,  der  Art  der  Verkehrs- 
linien als  Strahlen-,  Durchmesser-  oder  Tan- 
gentiallinien  und  schließlich  dem  Verhalten 
der  beiden  einander  zugeordneten  Verkehrs- 
richtungen zueinander,  ohne  daß  hiermit  alle 
Einflüsse  erschöpft  sein  dürften.  Daß  die 
Bauart  und  Betriebskraft  der  Verkehrsmittel 
auf  die  Verkehrsgrößen  grundlegenden  Ein- 
fluß auszuüben  imstande  sind,  wurde  bereits 
in  bezug  auf  den  elektrischen  Betrieb  erwähnt. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich,  daß 
die  Möglichkeit  der  Entwicklung  der  Verkehrs- 
mittel eine  begrenzte  ist  und  zwar  gibt  es  so- 
wohl eine  Grenze  nach  oben,  bei  deren  Über- 
schreitung die  Verkehrsmittel  vom  Verkehr 
nicht  mehr  gefüllt  werden  können,  wie  eine 
Grenze  nach  unten,  wobei  die  Verkehrswege 
und  -mittel  den  Verkehrsstrom  nicht  mehr 
bewältigen  können  und  allenthalben  ein 
Stocken  in  der  Beförderungsmöglichkeit  ein- 
tritt. Die  Grenze  nach  oben  ist  aus  Fig.  3 
deutlich  ersichtlich.  Die  Schaffung  noch  so 
vieler  Verkehrsmittel  weit  über  das  darin  fest- 
gelegte Naturgesetz  hinaus  würde  neuen  Ver- 
kehr zu  erzeugen  nicht  mehr  imstande  sein. 
Daß  in  dieser  Beziehung  aber  nicht  zu  weit 
gegangen  wird,  dafür  sorgt  schon  der  Selbst- 
erhaltungstrieb der  Verkehrsunternehmer. 

Weit  interessanter  ist  aber,  als  der  viel 
wichtigere  Fall,   die  Untersuchung  darüber, 


•)  Stadtische  Verkehrsfragen, 
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Fig.  2.    Das  Wachsen  des  Gesamtverkehrs  mit  der  Einwohnerzahl 
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was  eintritt,  wenn  die  Grenze  nach  unten  ge- 
streift oder  überschritten  wird.  Gerade  hierfür 
gibt  es  in  der  letzten  Entwicklung  sehr  be- 
zeichnende Beispiele.  Ein  klassisches  Beispiel 
hierfür  sind  die  Schwierigkeiten,  welchen 
augenblicklich  der  Berliner  Straßenbahnver- 
kehr unterworfen  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  allgemein 
zu  erörtern,  wodurch  im  Berliner  Straßenbahn- 
netz eine  Reihe  von  Straßen  eine  beson- 
dere Verkehrsüberlastung  erlitten  haben  und 
erleiden  mußten.')  Es  kann  sich  nur  der, 
welcher  die  Schwierigkeiten  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hat,  einen  Begriff  davon  machen,  wie 
sehr  die  Bevölkerung  unter  Verkehrszuständen  zu 
leiden  hat,  bei  denen  die  Ausgestaltung  der  Ver- 
kehrsmöglichkeit hinter  den  dringendsten  Ver- 
kehrsbedürfnissen zurückgeblieben  ist.  Fort- 


geben, auf  eigenem  Bahnkörper  hinweggeleitct 
wurden,  um  so  gerade  an  den  schwierigsten 
Verkehrspunkten  vom  übrigen  Straßenverkehr 
und,  was  das  wichtigste  ist,  von  dem  am 
meisten  hinderlichen  Querverkehr,  d.  h.  dem 
Verkehr  quer  zur  Längsrichtung  der  Straßen- 
bahn, befreit  zu  werden. 

Als  dritter  Vorschlag,  der  aber  nur  bei 
außerordentlicher  Freigebigkeit  in  bezug  auf 
die  zu  verwendenden  Mittel  und  bei  ganz 
großzügiger  Durchführung  einen  Erfolg  ver- 
sprechen kann,  käme  die  Ablenkung  des  Ver- 
kehrs durch  Parallelstraßen  zu  den  am  meisten 
belasteten  Straßenzügen,  mittelst  Durchbruches 
neuer  Hauptadern  in  Betracht.  Dieses  Mittel 
ist  deshalb  ein  schwieriges  und  ist  oft  un- 
wirksam geblieben,  weil  es  nur  dann  nützt, 
wenn  es  in  genügend  großem  Maßstabe  durch- 


Fig.  3.   Kurve,  nach  der  die  auf  den  Kopf  jährlich  entfallenden  Straßen' 
bahnfahrten  bei  höheren  Einwohnerzalilen  langsamer  zunehmen. 


währende  Stockungen  während  der  Höchst- 
verkeh rsstunden,  au ßerordentl i che  Verri ngerung 
der  Reisegeschwindigkeit  und  Unmöglichkeit 
des  Ausbaus  des  Netzes  und  der  Verdichtung 
der  Verkehrslinien  sind  die  unausbleiblichen 
Folgen  derartiger  Zustände. 

Solche  Schwierigkeiten  lassen  sich  natürlich 
auf  die  verschiedenste  Weise  beseitigen;  in 
erster  Reihe  durch  Schnellbahnen  auf  eigenem 
Bahnkörper,  deren  Führung  unabhängig  vom 
sonstigen  Straßenverkehr  sowie  vom  vorhan- 
denen Straßennetz  ist. 

In  zweiter  Linie  nach  einem  neuartigen 
System,  welches  von  den  Amerikanern  bereits 
in  mehreren  Fällen  erprobt  wurde,  indem  die 
Straßenbahnen  über  die  Punkte,  welche  zu 
den    größten    Schwierigkeiten  Veranlassung 


i}  Vgl.  auch:  Die  Berliner  Straßenbahn verkehrs- 
not  von  Dipl.-lng.  Matteisdorff.  Verlag  von  Julius 
Springer,    Berlin  1908. 


geführt  wird.  Der  Verkehr  läßt  sich  eben 
nicht  gewaltsam  ablenken.  Wie  ein  Ab- 
leitungskanal nur  dann  zur  Entlastung  des 
Flußbettes  beitragen  kann,  wenn  das  neuge- 
schaffene Bett  ein  natürliches  Gefälle  erhält, 
so  kann  der  Verkehr  nur  abgelenkt  werden, 
wenn  die  Parallelstraße  in  nicht  zu  großer 
Entfernung  von  der  zu  entlastenden  Haupt- 
ader zu  liegen  kommt  und  ihre  möglichst 
geradlinige  Fortsetzung  in  solchen  Hauptver- 
kehrsrichtungen der  Stadt  findet,  nach  welchen 
ein  natürliches  Verkehrsbedürfnis  in  größe- 
rem Maßstabe  vorliegt;  d.  h.  dem  Verkehr 
dürfen  bei  Benutzung  des  Parallelweges  nicht 
Nachteile  in  Gestalt  von  Umwegen  und  Zeit- 
verlusten zugemutet  werden,  sondern  es  müssen 
ihm  dabei  durch  Abkürzung  des  Weges  und 
Vergrößerung  der  Reisegeschwindigkeit  Vor- 
teile entstehen. 

Welches  dieser  Abhilfsmittel  im  Einzelfalle 
zu  wählen  ist,  bedarf  meist  recht  schwieriger 
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verkehrstechnischer  Untersuchungen.  Man  kann 
es  daher  nur  der  Jungfräulichkeit  dieses  noch 
so  wenig  beackerten  wissenschaftlichen  Bodens 
zuschreiben,  wenn  solche  dir  die  Steuerzahler 
oft  tiefeinschneidende  Entscheidungen,  welche 
in  wichtigen  Fällen  die  Entwicklung  ganzer 
Stadtgebiete  auf  Jahrzehnte  hinaus  grundlegend 
beeinflussen,  nach  mehr  oder  weniger  ober- 
flächlicher Betrachtung  gefällt  werden. 

Monismus  und  Fatalismus. 

VOP  C.  DlHLMANN. 

TT  7cnn  der  Monismus  in  seinen  äußersten 
y  V  Konsequenzen  zu  Recht  besteht,  so  ist 
keine  Frage,  daß  nicht  nur  alle  organische 
Entwicklung  ganz  bestimmten  Gesetzen  unter- 
worfen ist,  sondern  auch  alle  freie  Tätigkeit 
der  organisierten  Wesen  überhaupt;  nicht  nur 
das  Werden  und  Wachsen  von  Pflanzen  und 
Tieren  will  Häckel,  der  Hauptvertreter  des 
Monismus,  auf  die  Gesetze  der  Materie  zurück- 
fuhren, sondern  nach  ihm  ist  auch  jede  Tätig- 
keit der  Nerven  und  des  Gehirns  eine  Folge 
dieser  selben  Gesetze,  also  auch  unser  ge- 
samter Denkprozeß,  d.  h.  also  auch  alle  freie 
geistige  Tätigkeit  des  Menschen.  Der  Monis- 
mus schließt  den  Dualismus  aus,  nicht  eine 
tote  Masse,  die  von  einem  daranstoßenden 
belebten  Finger  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
sondern  nur  Materie,  die  vermöge  ihrer  Eigen- 
schaften unter  gewissen  Voraussetzungen  alles 
Geistige  aus  sich  selber  heraus  gebiert  und 
sich  nach  Maßgabe  der  bestehenden  Gesetze 
betätigen  läßt. 

Wenn  also  der  Mensch  der  Meinung  ist, 
daß  er  vermöge  seines  Geistes  und  seiner 
Intelligenz  eine  gewisse  schöpferische  Gabe 
besitze,  die  ihm  gestatte,  frei  zu  denken, 
Schlüsse  zu  ziehen  und  Entscheidungen  zu 
treffen,  frei,  aus  sich  selbst  heraus,  die  auf 
seine  und  der  übrigen  Menschen  Entwicklung 
von  bestimmendem  Einfluß  sein  sollten,  so 
tritt  der  Monismus  demgegenüber  mit  einem 
entschiedenen:  »Nein,  dem  ist  nicht  so;  der 
Geist  des  Menschen  ist  nicht  frei;  er  und 
alles  menschliche  Denken  und  Handeln  ist 
abhängig  von  bestimmten  Gesetzen;  ein  be- 
stimmtes menschliches  Gehirn  muß  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  in  ganz  bestimmter 
Weise  funktionieren,  denn  die  Kräfte,  die  auf 
dasselbe  einwirken,  sind  gegeben;  ebenso  ist 
die  innere  Konstruktion  des  Gehirns  festgelegt, 
also  muß  die  resultierende  eine  ganz  bestimmte 
sein;  jeder  Mensch  muß  also  im  gegebenen 
Fall  so  handeln,  wie  er  handelt;  er  kann  nicht 
anders  handeln,  denn  er  ist  abhängig  von 
seinem  Gehirn  und  von  den  Kräften,  die  in 
demselben  tätig  sind,  und  von  denjenigen,  die 
von  außen  auf  dasselbe  einwirken.  Alle  gei- 
stige Tätigkeit,  die  eines  Goethe,  eines  Kant, 


eines  Helmholtz  so  gut  wie  die  eines  Kaffern, 
eines  Hundes  oder  einer  Qualle  ist  lediglich 
die  Folge  bestimmter  freiwerdender  materieller 
Kräfte;  jeder  einzelne  muß  so  handeln  wie  er 
handelt;  alles  Große,  was  Menschengehirne 
gedacht  und  geschaffen,  das  mußten  sie 
schaffen;  es  war  nicht  ihr  eigenes  Werk, 
sondern  lediglich  die  Folge  der  wirkenden 
Kräfte.  Jeder  einzelne  ist  so  geworden,  wie 
er  geworden  ist  unter  dem  Einfluß  dessen,  was 
Vater  und  Mutter  ihm  auf  seinen  Lebensweg 
mitgegeben  haben  als  Resultat  einer  millionen- 
jährigen Entwicklung  und  unter  dem  weiteren 
Einfluß  der  Kräfte,  die  seit  seiner  Geburt  oder 
schon  vor  derselben  auf  ihn  eingewirkt  haben; 
und  was  er  tut  und  was  er  denkt  und  was 
er  schafft,  das  muß  er  tun  und  denken  und 
schaffen,  er  kann  nicht  anders.« 

Nun,  beim  Licht  betrachtet,  erscheint  das 
als  doch  eigentlich  nichts  Verwunderliches, 
nichts  neues;  in  jedem  modernen  Schulbuch 
lesen  wir  heute,  daß  große  geschichtliche  Er- 
eignisse sich  langsam  vorbereiten  und  schließ- 
lich kommen  müssen,  daß  ihre  Durchführung 
lediglich  eine  Frage  der  Zeit  sei  und  eine 
Frage  der  Persönlichkeit,  die  die  Vorsehung 
sich  zur  Durchführung  ihrer  Pläne  ausersehen 
habe;  wir  lesen  ferner  darin,  daß  gewisse 
Menschen,  gewisse  Charaktere  in  einem  ge- 
gebenen Fall  so  und  nicht  anders  handeln 
können,  weil  sie  eben  vermöge  ihrer  Veran- 
lagung geradezu  dazu  gezwungen  werden; 
auch  ist  es  uns  nichts  Erstaunliches,  zu  hören, 
daß  gewisse  Erfindungen  und  Entdeckungen 
zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  gemacht  werden 
müssen,  weil  sie  gewissermaßen  in  der  Luft 
liegen,  weil  sie  reif  sind,  und  wenn  sie  heute 
nicht  von  dem  A  gemacht  worden  wären,  so 
hätte  sie  morgen  der  B  oder  C  oder  D  ge- 
macht; und  was  von  naturwissenschaftlichen 
Entdeckungen  oder  Erfindungen  gilt,  das  gilt 
von  allen  andern  geistigen  Taten  oder  Groß- 
taten bis  hinauf  zu  den  Leistungen  eines 
Leibnitz  oder  Kant. 

Wir  alle  sind  uns  einig,  daß  dies  Gesetz 
der  Entwicklung  der  Ereignisse  im  großen 
wenigstens  seine  Gültigkeit  hat,  aber  wir  sind 
erstaunt  und  skeptisch,  wenn  wir  glauben 
sollen,  daß  es  auch  im  kleinen  und  kleinsten 
und  ausnahmslos  gelten  soll  oder  doch  mög- 
licherweise gelten  könnte;  besteht  aber  der 
Monismus  zu  Recht,  dann  gilt  er  ausnahms- 
los fürs  Größte  und  fürs  Kleinste  und  auf 
der  ganzen  Linie  menschlichen  Denkens  und 
menschlichen  Handelns. 

Eine  Schneeflocke  wird  vom  Winde  ge- 
trieben, einer  Hauseckc  entgegen ;  einen 
Augenblick  erscheint  es  unentschieden,  ob  sie 
links  oder  rechts  an  der  Ecke  vorbeifliegen 
wird;  offenbar  wirken  verschiedene  Kräfte  auf 
sie  ein,  einmal  scheint  die  Entscheidung  zu- 
gunsten   von  links,   einmal   zugunsten  von 
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rechts  zu  fallen,  doch  nur  eine  Sekunde  lang 
kann  dieses  Wechselspiel  dauern,  da  ver- 
schwindet die  Flocke  hinter  dem  Hause. 
> Zufall«,  sagt  man,  und  doch,  beim  Licht  be- 
trachtet, war  es  nicht  der  Zufall,  der  ent- 
schieden hat,  sondern  die  Flocke  ist  einfach 
der  Resultierenden  der  verschiedenen  Kräfte 
gefolgt,  die  auf  sie  eingewirkt  haben,  sie 
mußte  die  Richtung  nehmen,  die  sie  ge- 
nommen hat.  Und  genau  so  —  wenn  der 
Monismus  zu  Recht  besteht  —  müssen  auch 
in  einem  gegebenen  menschlichen  Gehirn  die 
Gedanken  entstehen  und  sich  weiterbilden  und 
schließlich  zu  einem  bestimmten  Schlüsse  oder 
Entschlüsse  sich  entwickeln  unter  dem  Ein- 
fluß der  verschiedenen  in  demselben  und  von 
außen  auf  dasselbe  wirkenden  Kräfte,  wobei 
als  die  inneren  Kräfte  die  in  dem  gegebenen 
Hirne  vermöge  seiner  Konstruktion  tätigen 
sogenannten  geistigen  Kräfte  zu  betrachten 
sind,  die  aber  laut  Monismus  lediglich  die 
Folge  sind  der  in  der  Gehirnsubstanz  tätigen 
materiellen  Kräfte,  d.  h.  derjenigen  theore- 
tischen, uns  zunächst  in  ihrem  Wesen  gänz- 
lich unbekannten,  sogenannten  mnemischen, 
psychischen  und  biologischen  Kräfte,  welche, 
der  lebenden  Gehirnmaterie  eigentümlich,  in 
dieser'  sich  betätigen  und  durch  Gedanken- 
kombination, Schlüsse  und  Entschließungen 
ihren  Ausdruck  finden ;  die  von  außen  wirken- 
den Kräfte  sind  natürlich  die  durch  die  Sinnes- 
eindrücke von  außen  in  das  Gehirn  gelangen- 
den Nachrichten  über  die  Außenwelt,  die,  vom 
Gehirn  mit  berücksichtigt,  ihren  entsprechen- 
den Anteil  haben  am  Zustandekommen  des 
schlicßlichen  Resultats. 

Es  war  eben  gesagt,  daß  es  für  unser 
menschliches  Empfinden  nichts  absurdes  hat, 
anzunehmen,  daß  gewisse  Phasen  menschlicher 
Entwicklung  gewissermaßen  prädestiniert  sind, 
daU  gewisse  geschichtliche  Ereignisse  kommen 
müssen  usw.,  aber  unser  Gefühl  sträubt  sich 
dagegen,  anzunehmen,  daß  auch  alle  die 
kleinen  Ereignisse  des  Alltags  und  die  klein- 
sten Geschehnisse  der  Stunde  und  der  Sekunde 
das  Resultat  bestimmter  Kräfte,  also  gleich- 
falls prädestiniert  sein  sollen;  für  die  tote 
Natur  wird  dies  wohl  jeder  halbwegs  Gebildete 
ohne  weiteres  zugeben,  man  wird  einsehen 
können,  daß,  ebenso  wie  unsre  Schneeflocke, 
auch  jedes  vom  Winde  getriebene  Sandkorn, 
die  Winde  selbst  und  die  Wellen  des  Meeres, 
die  Bildung  von  Dünen,  die  Ablagerung  der 
Gesteine,  die  Entstehung  der  Gebirge  und  die 
Ausbrüche  der  Vulkane  jederzeit,  also  auch 
in  ihrer  ganzen  chronologischen  Aufeinander- 
folge und  Entwicklung,  das  Resultat  ganz  be- 
stimmter mechanischer  Kräfte  sind,  also  für 
alle  Zeiten  prädestiniert  sind  oder  doch  prä- 
destiniert wären,  wenn  nicht  irgendwelche 
willkürlichen,  von  den  bestehenden  Gesetzen 
unabhängige  Eingriffe  gemacht  werden,  wie 


solche  z.  B.  vom  Menschen  veranlaßt  werden, 
der  frei  und  unabhängig  seine  Entscheidungen 
trifft;  allenfalls  auch  wird  man  Geneigtheit 
finden,  anzuerkennen,  daß  die  Pflanzenwelt  in 
ihrer  Entwicklung  an  bestimmte  Gesetze  ge- 
bunden ist  und  also  nur  so  sich  gestalten  kann 
bzw.  konnte,  wie  sie  bis  heute  geworden  ist 
—  abgesehen  immer  von  der  Einwirkung  des 
freidenkenden  und  handelnden  Menschen  oder 
allenfalls  der  ähnlich  veranlagten  Tiere.  Daß 
aber  auch  diese  letzteren  und  vollends  der 
Mensch  selber,  der  sichtbare  Repräsentant  des 
geistigen  Prinzips  auf  Erden,  nicht  frei  sein 
soll,  nicht  seine  Entschließungen  treffen  kann 
wie  er  will,  sondern  so  wie  er  muß,  das  wird 
vielleicht  manchem,  der  den  Monismus  ohne 
weiteres  akzeptiert  und  sich  mit  demselben 
abgefunden  hat,  ein  ungewohnter  Gedanke 
sein,  denn  er  bedeutet  nichts  andres  als  das 
Dogma:  »Monismus  ist  gleichbedeutend  mit 
Fatalismus«.  Besteht  der  Monismus  zu  Recht, 
so  ist  alles  Werden  und  Geschehen  inklusiv 
allen  menschlichen  Denkens  und  Handelns 
vorausbestimmt  für  alle  Ewigkeit,  alles  Gute 
und  alles  Schlechte,  aller  Fortschritt  und  aller 
Rückschritt  mußte  so  kommen  wie  er  ge- 
kommen ist,  und  wird  auch  in  Zukunft  kommen, 
wie  es  seit  Ewigkeiten  vorausbestimmt  und 
vorbereitet  war. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  an  dieser  Stelle 
auf  die  Konsequenzen  einzugchen,  die  der 
Einzelne  für  seine  Person  aus  dieser  Betrach- 
tung zu  ziehen  hat  und  die  sich  für  die  All- 
gemeinheit daraus  eventuell  ergeben;  es  sollte 
lediglich  auf  die  logische  Notwendigkeit  hin- 
gewiesen werden,  daß  jeder,  der  den  Monis- 
mus zu  seinem  philosophischen  Glaubens- 
bekenntnis macht,  damit  auch  den  Fatalismus 
für  alles  Geschehen  anerkennt. 

Volksbildung. 

Von  Schulinspektor  Oppermann. 

Alt  ist  die  Forderung  der  Fathschtdaufsuht  auch 
für  das  Volksschulwesen.  Zu  ihrer  Begrün- 
dung sollte  man  kein  Wort  mehr  verlieren.  Aber 
nur  kleinere  Staaten  haben  sie  durchgeführt. 
Sachsen-Weimar  hat  bereits  1874  die  geistliche 
Ortsschulaufsicht  im  Prinzip  aufgehoben,  Saihsen- 
Meiningen  jetzt.  Hier  findet  das  natürliche  Recht  der 
Eltern,  in  der  Schulverwaltung  ein  gewichtiges  Wort 
mitzusprechen,  seinen  gesetzlichen  Ausdruck.  Nach 
dem  neuen  Meininger  Gesetz  soll  der  Schulvorstand 
in  den  Magistratsstädten  bestehen :  aus  dem  ersten 
Bürgermeister  oder  dessen  Stellvertreter  als  Vor- 
sitzendem, aus  dem  Schuldirektor,  aus  fünf  von  dem 
Gemeinderat  aus  der  Zahl  der  Väter  der  Schulkinder 
auf  je  drei  Jahre  zu  wählenden  Gemeindemitgliedern 
als  Stadtverordneten;  in  den  übrigen  Gemeinden 
aus  dem  Burgermeister  bzw.  Gemeindevorstand  als 
Vorsitzendem,  aus  dem  Rektor  oder  dem  aufsicht- 
führenden bzw.  ersten  I^ehrer  oder  einzigen  I^hrer, 
aus  vier  vom  Gemeinderat  bzw.  von  der  vollen 
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Gemeinde  aus  der  Zahl  der  Väter  der  Schulkinder 
auf  je  drei  Jahre  zu  wählenden  Schulverordneten. 
Lediglich  diesem  Schulvorstand  liegt  die  Orts- 
schulaufsicht ob,  und  »der  Anstellung  eines  be- 
sonderen Ortsschulaufsehers  bedarf  es  nach  den 
bisher  gemachten  Erfahrungen  nicht«.  Dem  Ein- 
wand, daß  junge  eben  vom  Seminar  entlassene 
Lehrer  nicht  das  Lehramt  mit  voller  Selbständig- 
keit führen  könnten,  begegnet  das  Gesetz  mit  der 
Bestimmung,  daß  Schulamtskandidaten  einem  Rek- 
tor oder  aufsichtführenden  Lehrer  zu  unterstellen 
sind.    Während  anderswo  der  Kirche  das  Recht 
an  der  Mitbeaufsichtigung  des  Religionsunterrichts 
meistens  belassen  ist,  steht  für  den  Herzoglichen 
Kreisschulinspektor  in  einheitlichem  Zusammen- 
hang mit  den  Lehrgegenständen  die  Aufsicht  über 
den  Religionsunterricht  zu.    Das  wird  also  be- 
begründet: »Bei  den  eingehenden  und  durchgrei- 
fenden Schul  Visitationen,  welche  die  Kreisschul- 
inspektoren auch  über  diesen  Unterrichtsgegenstand 
vorzunehmen  haben,  erscheint  eine  weitere  Auf- 
sicht entbehrlich  und  um  des  Einklangs  der  me- 
thodischen Maßnahmen  willen  unzweckmäßig.  Das 
durchaus  wünschenswerte  harmonische  Zusammen- 
wirken des  Ortsgeistlichen  und  Lehrers  auf  dem 
religiösen  und  sonstigen  Gebieten  der  Jugender- 
ziehung wird  sich  bei  voller  Gleichstellung  der 
Erziehungsfaktoren  ersprießlicher  gestalten  lassen. « 
Wie  in  Baden  soll  auch  in  Meiningen  an  Stelle 
der  gesetzlichen   Verpflichtung  der  Lehrer  zur 
Übernahme  des  Kirchendienstes  ein  vertragsmäßiges 
Verhältnis  treten.    Aus  Baden  hatte  das  Kultus- 
ministerium sich  hierzu  dahin  geäußert,  daß  die 
Durchführung  der  bezüglichen  freien  Vereinbarung 
zwischen  den  Kirchenbehörden  und  den  beteiligten 
Lehrern  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  be- 
gegnet.   So  ist  in  Meiningen  die  Trennung  der 
Ktrelu  und  Schule  folgerichtig  bis  zum  letzten 
Schritt  durchgeführt  —  wie  in  Koburg,  wo  bereits 
1863  die  geistliche  Schulaufsicht  wie  das  Recht 
der  Kirche  an  der  Mitbeaufsichtigung  des  Reli- 
gionsunterrichts aufgehoben  worden  ist,  und  wie  in 
Gotha  1875.  Beachtenswert  sind  auch  folgende  Be- 
stimmungen: die  Festlegung  des  Schuljahranfangs 
auf  einen  bestimmten  Tag,  die  Ausdehnung  der 
Fortbildungsschulpflicht  auch  auf  die  Mädchen,  die 
Verpflichtung  auch  der  Lehrerinnen  zur  Ablegung 
der  zweiten  Prüfung. 

Ein  Gesetzentwurf  in  Sachsen-Altenburg  sieht 
zwar  die  Aufhebung  der  Ortsschulaufsicht  nicht 
vor;  aber  der  fachmännische  Teil  des  Unterrichts- 
betriebs soll  fortan  nur  noch  von  fachmännischer 
Seite  beaufsichtigt  werden. 

So  in  Kiemstaaten.  Und  in  Preußen*.  Sicher 
ist,  daß  auch  da  die  Vorbedingungen  für  eine 
I^ösung  dieser  Frage  in  ähnlicher  Weise  vorhanden 
sind.  Aber  ebenso  gewiß  ist,  daß  dort  bei  der 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse  eine  allgemeine 
Durchführung  der  Fachschulaufsicht  erst  allmählich 
erreicht  werden  kann.  — 

Zu  den  brennendsten  Bildungsfragen  gehört 
heute  die  Fortbildungsschul/rage.  Besonders  viel 
zu  tun  gibt  es  für  die  ländliche  Fortbildungsschule, 
die,  abgesehen  von  Hessen,  Baden  und  Meiningen, 
wo  man  schon  lange  den  Fortbildungsschulzwang 
kennt,  erst  im  ersten  Stadium  der  Entwicklung 
steht.  Man  schätzte  um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts die  Anzahl  der  jungen  Leute  auf  dem 
Lande,  die,  im  Alter  von  14—18  Jahren  stehend. 


in  ländlichen  Fortbildungsschulen  Aufnahme  finden 
könnten,  auf  600000.  1902  besuchten  aber  nur 
20755  Schüler  1427  Schulen.  Allgemein  erkannt 
war,  daß  gerade  dieses  jugendliche  Alter  die  er- 
ziehliche Führung  am  wenigsten  entbehren  kann. 
Anderseits  fordern  die  landwirtschaftlichen  Ar- 
beiten, daß  der  Fortbildungsschulunterricht  der 
Hauptsache  nach  auf  die  Zeit  von  November  bis 
Aprü  zu  beschränken  ist.  Ganz  eigenartig  ist  der 
Unterricht  zu  gestalten.  Bezirksschulinspektor  E. 
Reich  sagt  mit  Recht i):  die  Fortbildungsschule 
darf  nicht  als  Wiedcrholungsschule  des  in  der  Volks- 
schule gewonnenen  Wissens  und  Könnens,  nicht 
als  eine  Anstalt  der  Pflege  der  allgemeinen  Bil- 
dung aufgefaßt  werden,  sondern  sie  muß  sich  in 
den  Dienst  der  Berufsbildung  des  Schülers  stellen. 
Indem  sie  als  ländliche  Fortbildungsschule  an  die 
Gedanken-  und  Interessenkreise  der  ländlichen  Be- 
völkerung anknüpft,  hat  sie  die  Unterweisungen 
und  Anregungen  zu  geben,  wodurch  dem  Schüler 
die  Gedankengrundlagen  der  im  Beruf  von  ihm 
geforderten  Verrichtungen,  die  inneren  Zusammen- 
hänge der  aufeinanderfolgenden  Entwicklungs- 
stadien seiner  Pfleglinge  vermittelt  werden.  Auf 
diese  Weise  werden  zugleich  die  Grundlagen  für 
einen  rationellen  Betrieb  der  Landwirtschaft  und 
einen  wirtschaftlichen  Hochstand  der  Bevölkerung 
geschaffen  werden.  Diese  Anregungen  und  Be- 
lehrungen dürfen  aber  nicht  auf  dem  Wege  ge- 
lehrter Vorträge  und  wissenschaftlicher  Anleitungen 
erfolgen,  sondern  müssen  im  Anschluß  an  das 
konkrete  Berufsleben,  auf  Grund  eingehender  An- 
schauung und  liebevoller  Beobachtung  sich  wie 
die  reife,  edle  Frucht  eines  gesunden,  auf  frucht- 
barem Boden  gepflegten  Baumes  ergeben. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Versuche  über  den  Lichtsinn  der  Hühner. 

Betrachtet  man  bei  Tageslicht  ;mit  helladaptiertem 
Auge)  ein  Spektrum,  so  kann  man  deutliche  Hellig- 
keitsunterschiede der  einzelnen  Farben  wahrnehmen. 
Gelb  erscheint  am  hellsten,  dann  kommt  Rot, 
Grün  und  Blau.  Wählt  man  farbige  Papiere  (ein 
rotes,  gelbes,  grünes  und  blaues)  so  aus,  daß  ihre 
relative  Helligkeit  dieselbe  ist  wie  die  der  ent- 
sprechenden Spektralfarben,  so  kann  man  eine 
deutliche  Veränderung  in  dem  Helligkeitsverhältnis 
dieser  farbigen  Papiere  beobachten,  wenn  man  sie 
nach  ungefähr  viertelstündigem  Aufenthalt  im 
Dunkeln  (mit  dunkeladaptiertem  Auge)  in  einem 
Räume  betrachtet,  dessen  Beleuchtung  selbst  sehr 
stark  herabgesetzt  ist.  Unter  diesen  Umständen 
scheint  nämlich  Grün  am  hellsten,  ebenso  gewinnt 
Blau  an  Helligkeit,  während  Gelb  und  Rot  [letz- 
teres am  auffälligsten)  Einbuße  an  ihrer  früheren 
Helligkeit  erleiden  ;sog.  Purkinjesches  Phänomen). 
Man  hat  diese  verschiedene  Helligkeit  der  Farben 
bei  hell-  und  dunkeladaptiertem  Auge  zurückge- 
führt auf  die  besondere  Funktionsweise  der  beiden 
Nervenendapparate,  die  sich  im  menschlichen  Auge 
vorfinden,  der  Zapfen  und  der  Stäbchen.  Bei  hell- 
adaptiertem Auge  sollen  im  wesentlichen  die  Zapfen, 
bei   dunkeladaptiertem  Auge  die  Stäbchen  den 


»i  K.  Muthesius,  Padag.  lilntter  fUr  Lehrerbildung  u. 
Lehrerbildungsanstalten  1908,  1. 
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Helligkeitseindruck  der  Farben  bestimmen.  Eine 
Reihe  anatomischer  und  physiologischer  Verhält- 
nisse sprechen  für  diese  Annahme.  Da  die  ana- 
tomische Untersuchung  der  Netzhaut  der  Hühner 
die  Stabchen  fast  ganz  vermissen  laßt,  war  es  von 
Interesse  zu  untersuchen,  wie  sich  für  das  hell- 
und  dunkeladaptierte  Auge  des  Huhnes  die  Hellig- 
keiten verschiedener  Farben  verhalten. 

Setzt  man  ein  genügend  ausgehungertes  Huhn 
vor  zwei  verschiedenfarbige  Felder,  in  welche  Kör- 
ner hineingestreut  sind,  so  wird  das  Huhn  dort 
zu  picken  anfangen,  wo  es  die  Körner  deutlicher 
wahrnimmt.  Es  ist  also  klar,  daß  man  aus  dem 
verschiedenen  Verhalten  des  Huhnes  (diese  ganze 
Methode  wurde  zuerst  von  Prof.  Heß  in  Würz- 
burg angewendet1)  beim  Fressen  Schlüsse  auf  die 
Eigenart  seiner  Gesichtsempfindungcn  ziehen  kann. 

Bei  den  vorliegenden  Versuchen  wurden  nicht 
natürliche  Futterkörner  verwandt  (denn  infolge  des 
auf  den  Körnern  liegenden  Glanzes  können  diese 
auch  bemerkt  werden,  ohne  daß  sie  sich  von  dem 
verschiedenfarbigen  Hintergrund  deutlich  abheben), 
vielmehr  wurden  die  Körner  mit  schwarzer  Tusche 
auf  die  zur  Verwendung  kommenden  farbigen  Fel- 
der gemalt.  Es  erschienen  nun  einem  dunkel- 
adaptiertem menschlichen  Auge  in  einem  dunklen 
Kaum  die  gemalten  Körner  im  Grün  recht  deut- 
lich, weniger  deutlich  im  Blau  und  Gelb  und  kaum 
erkennbar  im  Rot.  Bei  helladaptiertem  Auge  und 
hellem  Tageslicht  pickten  die  Hühner  in  den  vier 
farbigen  Feldern  annähernd  mit  derselben  Häufig- 
keit. Wurde  dagegen  ein  1 — 2  Stunden  lang  dunkel- 
adaptiertes Huhn  vor  die  farbigen  Felder  im  stark 
verdunkelten  Raum  gesetzt,  so  wurde  im  Kot  nie- 
mals gepickt,  häufig  dagegen  im  Grün  und  im 
Blau.  Grün  und  Blau  erfuhren  auch  eine  Bevor- 
zugung vor  Gelb.  Aus  diesen  Versuchen  ergibt 
sich  also,  daß  die  Bemerkbarkeit  der  Körner  in 
den  verschiedenen  hier  benutzten  Feldern  für  das 
dunkeladaptierte  Auge  des  Huhnes  ganz  die  gleichen 
Verschiedenheiten  aufweist  wie  für  das  dunkel- 
adaptierte Auge  des  Menschen.  Da  nun  aber  das 
Huhn  eine  an  Stäbchen  sehr  arme  Netzhaut  be- 
sitzt, so  kann  das  Purkinjesche  Phänomen  nicht 
mehr  ausschließlich  durch  die  Funktionsweise  der 
Stäbchen  erklärt  werden. 

Bei  längerem  Aufenthalt  im  Dunkeln  sammelt 
sich  zwischen  den  Stäbchen  ein  Stoff  an,  der  wegen 
seiner  rötlichen  Farbe  als  Sehpurpur  bezeichnet 
wird.  Er  erfährt  bei  plötzlicher  starker  Belichtung 
eine  schnelle  Zersetzung.  Die  Blendungserscheinung, 
die  man  durch  helles  Licht  nach  längerem  Aufent- 
halt im  Dunkeln  erfährt,  hat  wahrscheinlich  ihre 
Ursache  in  der  plötzlichen  Zersetzung  des  Seh- 
purpurs. Da  es  zweifelhaft  ist,  ob  überhaupt 
Spuren  von  Sehpurpur  in  der  Netzhaut  des  Huhnes 
vorkommen,  sind  beim  Huhne  ähnliche  Blendungs- 
erscheinungen nicht  zu  erwarten.  Dies  hat  sich 
durch  Versuche  bestätigt.  Wurde  ein  Huhn  nach 
1 — 2  Stunden  Dunkeladaptation  auf  eine  von  der 
Sonne  direkt  beschienene,  mit  Körnern  bestreute 
Fensterbank  gesetzt,  so  konnte  nichts  davon  kon- 
statiert werden,  daß  das  Huhn  irgendwie  durch 
die  große  Helligkeit  irritiert  wurde,  vielmehr  fing 
es  sofort  eifrig  zu  picken  an. 


1  Vgl.  Umschau  190S  Nr.  13. 


Läßt  man  farbiges  Licht  von  verschiedener 
Helligkeit  auf  das  Auge  einwirken,  so  erfahrt  dies 
einen  Grad  der  Dunkeladaptation,  welcher  der  Hel- 
ligkeit des  farbigen  Lichtes  umgekehrt  proportional 
ist.  Es  wurden  Hühner  längere  Zeit  in  einen 
Kasten  gesetzt,  dessen  eine  Wand  aus  gelber,  roter 
oder  blauer  Gelatine  bestand.  Brachte  man  sie 
dann  in  einen  Raum,  in  dem  die  Beleuchtung  stark 
herabgesetzt  war,  so  zeigte  es  sich,  daß  sie  nach 


Das  Wissmann-Denkmal  für  den  Kurpark  zu 
Lauteruerg. 

kürzester  Zeit  bei  Ermüdung  durch  blaues  Licht 
nach  Körnern  pickten.  Dann  folgte  Rot,  dann 
Gelb.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  also  für  das 
Auge  des  Huhnes  so,  wie  sie  auch  für  das  mensch- 
liche Auge  zu  erwarten  sind. 

Dr.  Katz  und  Dr.  Rf.vesz. 

Das  WiÜmnnn- Denkmal.    Im  Kurpark  zu 

Lauterberg  ;Harz),  seinem  Lieblingsaufenthalt,  ist 
jetzt  dem  auf  so  tragische  Weise  aus  dem  I,eben 
geschiedenen  verdienten  Afrikaforscher  und  frü- 
heren Gouverneur  von  Deutsch- Ostafrika,  Hermann 
v.  Wilirnann.  aus  einer  freiwilligen  Sammlung  des 
deutschen  Volkes  ein  Denkmal  errichtet  worden, 
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um  dessen  Zustandekommen  sich  besonders  der 
Herzog-Regent  Johann  Albrecht  von  Braunschweig 
bemüht  hat.  Als  einer  der  hervorragendsten 
deutschen  Kulturpioniere  hatte  Wißmann  u.  a.  den 
unteren  Kassaifluß  im  inneren  Afrika  erforscht, 
im  Kongostaate  zahlreiche  Verkehrsstatiunen  an- 
gelegt, die  Eingeborenen-Schutztruppen  in  unsern 
Kolonien  ins  Leben  gerufen,  in  Sansibar  s.  Z. 
die  deutsche  Flagge  gehißt  und  sich  um  die  ver- 
kehrsiechnische  Ausnutzung  des  Viktoria-Nyanza- 
sees  hervorragende  Verdienste  erworben.  Unsre 
Abbildung  gibt  das  Denkmal  und  seinen  Schöpfer, 
Professor  Johannes  Götz,  wieder.  Das  Standbild 
hat  die  ansehnliche  Hohe  von  3,25  m  und  ruht 
auf  einem  3,50  m  hohen  Gramtfmdling. 

Drachenboot  >Gnat.  Am  1.  April  d.  J.  hat 
die  neuerrichtete  meteorologische  Drachenstation 
in  Friedrichshafen  a.  Bodensee  unter  Leitung  des 


der  den  Draht  von  einer  Winde  abrollt  Der 
Draht  läuft  über  mehrere  Rollen,  deren  letzte  sich 
auf  dem  Heck  befindet;  hier  werden  die  Drachen 
am  Draht  befestigt.  Wird  das  Boot  bei 
schwachem  Wind  in  Bewegung  gesetzt,  so  ver- 
stärkt es  durch  rasche  Fahrt  gegen  den  Wind 
den  Gegendruck  für  den  Auftrieb  des  Drachen; 
bei  starkem  Wind  oder  Sturm  fährt  das  Boot  mit 
dem  Winde  und  vermindert  dadurch  den  hinder- 
lichen Druck.  Auf  diese  Weise  wird  es  ermöglicht, 
Drachen  bis  in  Höhen  von  6000  m  zu  treiben, 
während  es  mit  den  bisher  üblichen  Mitteln  z.  B. 
im  verflossenen  Jahre  nur  gelang,  als  höchsten 
Auftrieb  5295  m  zu  erreichen.  Die  meteorolo- 
gischen Drachen  selbst  sind  kastenförmige  Gestelle 
aus  leichten  Holzstäben.  Im  oberen  und  unteren 
Drittel  sind  sie  mit  Stoff"  bezogen,  ihr  Gewicht 
beträgt  einschließlich  der  Registrierapparate  l'/j 
bis  3  kg.  Der  dünnste  zur  Verwendung  kommende 


Drachenboot  »Gna«  der  meteorologischen  Drachenstation  in  Friedrichshaien  a.  Bodensee;  oben  links 
Schema  der  Vorrichtung  zum  Auftreiben  der  Drachen;  X  Drachenstation. 


Dr.  Kleinschmidt  ihre  wissenschaftliche  Tätig- 
keit aufgenommen.  Sie  ist  aus  Mitteln  des  Reichs, 
der  Staaten  Bayern,  Württemberg,  Baden  und 
Elsaß- Lothringen  gegründet  worden  und  soll  die 
Erforschung  der  freien  Luft  mittels  Drachen  und 
bei  Nebel  mittels  Fesselballon  pflegen.  Als 
Operationsgebiet  ist  hierfür  der  Bodensee  aus- 
erschen  worden,  der  die  geeignetste  hindernisfreie 
Fläche  für  Drachenaufstiege  im  Bereich  von  vielen 
Kilometern  bietet.  Zum  ersten  Male  überhaupt 
wird  man  sich  dabei  eines  besonders  erbauten 
Drachenboots  bedienen,  der  >Gna«'},  das  auf  der 
Schichauwerft  in  Elbing  gebaut  worden  ist.  Es  ist 
ganz  aus  Stahl  hergestellt,  hat  eine  Geschwindig- 
keit von  20  Seemeilen  in  der  Stunde  und  gilt  als 
das  schnellste  Schiff  des  Bodensees.  Für  das 
Auflassen  der  Drachen  ist  das  flinke  Fahrzeug  mit 
einer  sinnreichen  Vorrichtung  ausgerüstet  worden 
(vgl.  die  Abb.).  Unmittelbar  hinter  dem  Schorn- 
stein hat  ein  Elektromotor  Aufstellung  gefunden, 

l)  Aus  der  nordischen  Mythologie :  Gna  ist  die  Botin 
Friggu,  gleich  schnell  zu  Wuw  und  in  der  Luft. 


Stahldraht  hat  0,7  mm  Durchmesser  und  wiegt 
pro  km  3  kg.  Ein  einzelner  Drachen  könnte  des- 
halb nur  unter  besonders  günstigen  Umständen 
auf  1 500  m  Höhe  gebracht  werden.  Um  größere 
Höhen  erzielen  zu  können,  werden  am  gleichen 
Draht  mehrere  Drachen  aufgelassen  und  zwar  so, 
daß,  nachdem  der  Registrierdrachen  bereits  800  m 
aufgestiegen  ist,  ein  neuer  Drachen  angehängt 
wird,  der  die  Last  des  unter  ihm  folgenden  Drahts 
übernimmt  und  dies  wird  nach  weiteren  1000  m 
stets  wiederholt.  Die  Folge  der  Vermehrung  der 
Drachenzahl  ist  eine  besonders  bei  stärkerm  Wind 
wachsende  Spannung  der  tieferen  Teile  des  Drahts. 
Hier  muß  deshalb  stärkerer  Draht  verwendet 
werden.  Auch  läßt  ein  eingeschalteter  Spannungs- 
messer jederzeit  den  im  Draht  vorhandenen  Zug 
ablesen,  der  z.  B.  bei  0,9  mm  Drahtstärke  den 
Betrag  von  100  kg  nicht  erreichen  darf.  Wenn 
Gefahr  des  Abreißens  besteht,  muß  durch  Nach- 
geben der  Drachenwinde  oder  Änderung  der 
Fahrtrichtung  oder  der  Fahrgeschwindigkeit  vor- 
gebeugt werden.  Die  an  den  Drachen  befestigten 
selbsttätigen  Registrierinstrumente  sind  bestimmt, 
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fortlaufend  Aufzeichnungen  Uber  Luftdruck,  Tem- 
peratur, Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  sowie  die 
Stärke  des  Windes  zu  machen  und  werden  uns 
die  Kenntnis  der  Luftverhältnisse  eines  großen 
Gebiets  vermitteln.  A.  S. 


Personalien. 

Ernannt:  Dr.  med.  Gottheld  Herxhetmer,  Projekt. 
».  städt.  Krankenb.  z.  Wiesbaden,  z.  Professor.  —  Z. 
Direkt,  d.  Univ.-Bib).  in  Kiel  d.  Oberbiblioth.  du.  Ür. 
Johann  Frantz. 

Berufen:  D.  Geb.  Medizinair.  Prof.  Dr.  Frmt 
Sitmeriiitg,  Ord.  u.  Direkt,  d.  psych.-  u.  Nervcnkl.  d. 
Univ.  Kiel,  b.  e.  Rnf  d.  Senat*  v.  Hamburg,  d.  Organis, 
u.  Le'tt.  d.  z.  erricht.  Irreonnst.  tu  übern.,  abgelehnt.  — 
D.  o.  Prof.  d.  Geogr.  a.  d.  Berliner  Univ.,  Gchcimr. 
Albrecht  Fenck,  bat  d.  Abhält,  d.  Silliman-Vo'les.  n.  d. 
Vale-Univ.  in  New-Haven  f.  d.  Studien;.  190S/09  übern, 
u.  wird  s.  dazu  im  nächsten  Wintersem.  auf  c.  Monat  n. 
Amerika  beg.  —  A.  Nacbf.  <L  kürzlich  verstorb.  Prof. 
(1.  F.  ?'.  Schonberg  hat  d.  Senat  d.  Univ.  Tübingen  nun  doch 
d.  a.  o.  Prof.  d.  Nalionalök.  Dr.  Bernhard  Harms  in 
Jena  vorgeschlagen.  —  Prof.  Dr.  Hans  Sehreucr,  Ord. 
f.  deutsches  Recht  i.  Münster,  hat  d.  Rnf  a.  Nachf.  d. 
verstorb.  Prof.  H.  Laersch  a.  d.  Bonner  Univ.  z.  bevorstch. 
Sotnmersem.  angen.  -  D.  z.  I.  April  a.  d.  Tcehn.  Hoch- 
schule vorgeseh.  Stellen  f.  Wissenschaft!.  Fachbiblioth. 
sind  in  Hannover  mit  Dr.  /•'.  /hat/1  v.  d.  Universitäts- 
bibliothek in  Göttingen  u.  in  Danzig  mit  Dr.  /'.  Drcmi- 
dort/  v.  d.  Beil.  König].  Bibl.  bes.  worden;  f.  d.  Lcit. 
<i.  Charlottenburger  Bibl.  ist  Prof.  //.  Simon,  ebenfalls 
v.  d.  Kgl.  Bibl.  in  Berlin  in  Aim.  gen.  -■  A.  Vorst, 
d.  Kgl.  Hofbibl.  in  Stuttgart  w.  a.  St.  d.  in  d.  Ruhest, 
tret.  Direkt.  Prof.  O.  v.  Schanzenhach  d.  Biblioth.  a.  d. 

I.  andesbibl.  das.,  Prof.  Karl  r.  Stoikmayer  her. 

Habilitiert:  Dr.  F.  Rodari  a.  Privatdoz.  f.  Mngen- 

II.  Darmkrankh.  a.  d.  Züricher  med.  Fak. 

Gestorben:  D.  bek.  mss.  Psych.  Geheimr.  Iwan 
Fcr.i'lowitsch  Mtrshtjeo/ski,  früh.  Prof.  a.  d.  Militär-Mcd. 
Akad.  in  St.  Petersburg  u.  Mitgl.  d.  dort.  Akad.  d. 
Wissensch.,  in  Pari*,  wo  er  in  den  letzten  Jahren  lebte. 
—  In  Bonn  im  A.  v.  66  J.  d.  Honorardoz.  a.  d.  Land- 
wirtschaft Ak.,  Vetcrinftrr.  u.  Kreisticrarzt  M.  Bongartz. 

Verschiedenes:  I.  Stuttgart  wurde  ein  Würt- 
tembergiseber  Verein  für  Luftschiffahrt  m.  325  Mitgl. 
gegründet.  Der  König  h.  d.  Protekt..  Graf  Zeppelin  d. 
Ehrcnpris.  übernommen.  —  D.  verstorb.  Prof.  Hucfner  h. 
d.  naturwissenschnftl.  Fak.  Tübingen  c.  Stift,  v.  50 000  M. 
vermacht.  Die  Biblioth.  im  W.  v.  20000  M.  u.  d.  Instr. 
crh.  d.  pbysik.-chem.  Inst.  —  D.  a.  o.  Prof.  d.  Geogr. 
a.  d.  Univ.  Jena  Dr.  A'.  Dort  ist  d.  nachges.  Entlass. 
ert.  w.  Prof.  Dove  will  sich  ganz  s.  wissenschaftl.  Ar- 
beiten 11.  Forsch,  widtn.  —  Die  Direktion  d.  Sencken- 
bergischen  Xaturforscbenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
schreibt  einen  :■.  Ktinaeh-Freis  jiir  Mineralogie  im  Be- 
trage von  M.  500  f.  d.  beste  Arbeit  aus,  die  einen  Teil 
der  Mineralogie  de*  Gebietes  zwischen  AscbafTenbnrg, 
Heppenheim,  Alzei,  Kreuznach,  Koblenz,  Ems,  Gießen 
und  Büdingen  behandelt.  Die  Arbeiten  sind  bis  t.  Oktober 
1909  in  versiegeltem  Umschlage,  mit  Motto  versehen, 
einzureichen.  —  D.  Ass.  am  Brcslaucr  zool.  UnivcrsitÄtstnst. 
Dr.  77;.  /Crumbach  iibern.  am  t.  April  die  Leit.  d.  deutschen 
zoolog.  Station  in  Kovigno  (Istricn!.  —  1>.  a.  o.  Prof. 
d.  Physik  a.  d.  Univ.  Innsbruck,  Dr.  77.  Maa'u  wurde 
in  gl.  Eigcnsch.  a.  d.  Wiener  Techn.  Ilochsch.  versetzt. 


Zeitschriftenschau. 

Die  Kunst  (Hft.  5}.  Paul  Hermann  schildert  uns 
[*Die  künstlerische  Medaille  und  ihre  Geschichte*),  wie  die 
bildende  Kunst  heute  sich  stets  neue  Gebiete  erobert 
and  selbst  auf  das  Verkehrswesen,  auf  Gestaltung  der 
Münzen  und  Briefmarken  Einflub  gewinnt  Die  Medaillen- 
kunst  fange  an  auf  die  Münze,  ihr  Urwesen,  rttckzuwirken 
und  sie  wieder  in  jene  Sphäre  des  Künstlerischen  zu 
heben,  aus  dem  sie  seit  den  Tagen  der  Griechen  herab- 
gesunken. Modelle  von  Cbaplain,  Roty  und  Dupuis 
werden  als  Münztypen  der  französischen  Kunst  ver- 
wendet, nnd  eint  Stelle  im  Deutschen  Reich  kenne  gleiche 
nachahmenswerte  Bestrebungen:  im  Herzogtum  Meiningen 
prägt  man  Fünfmarkstücke,  deren  Fürstenbildnis  nach 
dem  Modell  A.  Hildebrands  in  direkter  Verkleinerung 
ausgeführt  ist. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

In  Deulsch-Südwestafrika  ist  nach  Meldungen 
der  Tagesblätter  die  Eisenbahnlinie  Otavi-Groot- 
fontein  dem  Verkehre  übergeben  worden.  —  Für 
das  deutsche  Schutzgebiet  Togo  ist  der  Bau  einer 
Eisenbahnstrecke  von  Lome  über  Atakpame  nach 
Banjeli  in  einer  Länge  von  175  km  beschlossen 
worden.  Damit  wird  jetzt  das  an  Mais,  Olpalmen 
und  Baumwolle  reiche  Hinterland  erschlossen. 

Über  die  Beliebtheit  der  Unterrichtsfächer  in 
der  Schule  haben  Marx- Lobsien  und  Dr.  William 
Stern  Untersuchungen  an  500  Knaben  und  500 
Mädchen  im  4.  bis  zum  8.  Schuljahre  in  Mann- 
heim angestellt.  Unter  15  Fächern  wurde  nach 
den  »Neuen  Bahnen«  nur  eins  bevorzugt,  nämlich 
Turnen.  Rundweg  abgelehnt  wurden  vier  Fächer, 
nämlich  Geographie,  Sprachlehre,  Schönschreiben 
und  Geometrie.  Als  indifferent  wurden  Religion, 
Naturgeschichte,  Naturlehre  und  Diktat  bezeichnet. 
Somit  bringen  unsre  Schüler  der  Mehrzahl  der 
Unterrichtsfächer  kein  oder  nur  geringes  Interesse 
entgegen. 

In  Assur  und  Babylon  haben  die  Ausgrabungen 
der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  wieder  vorzüg-  . 
liehe  Resultate  gehabt.  In  Babylon  konnte  nach  ^ 
den  »Mitt.«  die  Südburg  fein  babylonischer  Kaiser- 
palast) freigelegt  werden  und  eine  Versuchsgrabung 
an  der  äußeren  Stadtmauer  hat  festgestellt,  daß 
diese  berühmte  »große  Mauer  Babylonst  eine 
Doppelmauer  aus  Lehmziegeln  war,  bestehend  aus 
zwei  7  bzw.  7,5  m  starken  Mauern  mit  einem 
12,5  m  breiten  Zwischenraum.  In  Leichen,  die  wie 
Erschlagene  hingestreckt  waren,  hat  man  weiter 
Spuren  der  Zerstörung  Babylons  durch  König  San- 
herib  von  Assyrien  gefunden.  In  Assur  wurden 
die  Bcfestigungswerke  am  Westrande  des  Stadt- 
gebiets, Ziegelgrüfte  und  die  Tempel  der  Götter 
Amt  und  Adad  bloßgelegt. 

In  Dresden  ist  eine  GarUnstadtgcscUschaft 
*Hellerau*.  in  der  Bildung  begriffen,  die  in  idyl- 
lischer Vorortlage  eine  Gartenstadtkohmie  begrün- 
den will,  deren  Kernpunkt  die  Dresdener  Werk- 
stätten für  Handwerkskunst  bilden  sollen.  Die 
sächsische  Regierung  will  nach  der  »Frkf.  Ztg.« 
das  Unternehmen  auch  materiell  unterstützen- 

In  Philadelphia.  Coney-Island  und  New  York 
sind  besondere  Wasserleitungen  für  Feuerlösch- 
zwecke   in   den  Straßen   verlegt  worden.  Das 
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Wasser  wird,  wie  »Cass. 
Mag.«  berichtet,  mit  21 
Atmosphären  Pressung 
in  zwei  Pumpwerken  er- 
zeugt und  in  die  Lei- 
tungen gedrückt.  An 
den  mit  Wasserpfosten 
versehenen  Entnahme- 
steilen  beträgt  der  Druck 
noch  16  Atm.  Der 
Haupt  vorteil  der  Anlage 
besteht  darin,  daß  das 
Wasser  bei  dem  hohen 
Druck  unmittelbar 
und  ohne  Zwischen- 
schalten von  Dampf- 
oder Handspritzen  ver- 
wendet werden  kann. 
Um  die  Leistung  der  bei- 
den Pumpwerke  zu  er- 
reichen, würden  etwa  25 
Dampfspritzen  der  in 
New  York  verwendeten 
Bauart  nötig  sein ;  dabei 
beträgt  aber  der  Druck 
an  der  Austrittstelle  eines 

Dampfspritzenrohres 
nur  14  Atm. 

In  Sandnaes  an  der 
Westküste  von  Norwegen 


Albert  Fürst  von  Monako, 

der  hochverdiente  MeerciforacheT 
(«gl.  den  Auftau  der  heutigen  Nummer.) 


2 


wurde  bei  Aufdeckung 
einiger  Hünengräber  die 
eine  Hälfte  einer  Guß- 
form für  A.xtc  gefun- 
den, die  nach  der  »Frkf. 
Ztg.«  zweifellos  aus  der 
Bronzezeit  stammt. 
Farman  hat  mit  sei- 
nem Aeroplan  einen 
neuen  FlugrekorJ  ge- 
schaffen. Nach  offizieller 
Messung  legte  er  2004  m 
in  3  Minuten  31  Sekun- 
den zurück.    Damit  hat 
er  die  Klugdauer,  mit 
welcher  er  jüngst  den 
50000  Francspreis  ge- 
wann, verdoppelt.  Mehr 

Bedeutung  mißt  man 
dem  Umstände  zu.  dati 

Farman  mit  einem 
Freunde  zusammen  eine 
Fahrt  in  demselben .  \ero- 
plan  unternahm,  das 
Fahrzeug  also  zwei  Män- 
ner trug.  Sie  legten  da- 
bei gegen  500  m  zurück, 
allerdings  nicht  in  einem 
Fluge,  sondern  in  kleinen 
Sprüngen. 


Dr.  KLEiNscmiiDT. 

Leiter  der  neuerrichteten  meteorologischen  PnwbtfWWiofl 
Fricdrichihafen  am  Budcnaee 
(vgl.  S.  »771- 


I  »r.  Johannes  von  Kries. 

ordentl.  I'rnfe«.<<ir  der  Physiologie  in  Freihurj  i  Hr.,  hat  c»  mr. 
gerogen.  «ine  Berufung  an  die  Universität  München       N.t  h. 
folgcr  K.  von  Voits  abzulehnen. 
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Sprechsaal. 


Wie  oft  eine  Schwalbe  ihre  Jungen  füttert,  hat 
Forstmeister  Loos  nach  den  »Urnith.  Monatsber.« 
festgestellt  Die  Beobachtungszeit  erstreckte  sich 
an  einem  Tage  von  6'  .,  Uhr  früh  bis  73/4  abends. 
Im  ganzen  wurde  326  mal  Futter  gebracht.  Man 
kann  danach  annehmen,  daß  die  von  einem 
Schwalbenpaar  und  seiner  Brut  täglich  verzehrte 
Insektenzahl  über  3000  Stück  beträgt. 

Staatliche  Medizinal-  Untersuchungsämter  sollen 
bei  zehn  preußischen  Regierungen  eingeführt  und 
die  Untersuchungen  im  landes-  und  ortspolizei- 
lichen Interesse  kostenlos  vorgenommen  werden. 
Zu  den  ersten  gehören  solche  bei  Seuchengefahr 
des  Schiffahrts-  und  Flößereiverkehrs,  sowie  des 
Eisenbahnverkehrs  oder  beim  Fintritte  von  Rei- 
senden über  die  Landesgrenze.  Die  andern  um- 
fassen die  Falle,  in  denen  eine  amtliche  Bc 
teiligung  des  beamteten  Arztes  vorgeschrieben  ist. 
oder  Fälle  der  ersten  Krankheitsfeststellung.  In 
allen  sonstigen  Fällen,  insbesondre  \  bei  der  Fest- 
stellung von  weiteren  übert.a  ,'r.  mn  Krankheiten 
in  einer  Ortschaft,  bei  ^  :r  Wrtolgung  und  Be- 
obachtung der  festgestcl.  n  Krankheitsfälle,  bei 
der  Prüfung  von  Trink«-  »er,  Milch  und  andern 
Gegenwände   sind  die  o.  jeinden  kostenpflichtig. 

>  eutscher,  Arnold  Holtz,  erhielt  vom 
Ne*  vo.i  Abessinien  die  Konzession,  in  ganz 
Abc  ten  Automobillinien  für  den  Last-  und  Per- 
son« 111  irkehr  einzurichten,  die  dazu  nötigen  Straßen 
und  lirücken  herzustellen.  Wege-  und  Brückenzölle 
zu  erheben  und  Handel?  liederlassungen  einzu- 
richten. Ferner  erhielt  H  iltz  nach  der  »Schles. 
Ztg.«  dr.s  Mc  .opol  für  drahtlose  Tekgraphie.  sowie 
die  Einri:htung  e-'nes  Postverkehrs  zwischen  Dire- 
daua  und  Addis  Abeba. 

T^.i  Untersuchungen  über  das  Leuchten  der  Tief- 
seef:che  gelang  es  Dr.  E.  Mangold,  Versuchstiere 
längi  r  als  eine  Stunde  in  voller  Lebenstätigkeit  zu 
beobachten.  Die  Fische  hatten  nur  eine  Länge 
von  5 — 6  cm,  besaßen  aber  trotzdem  nicht  weniger 
als  144  einzelne  f^iterncnapfiarate,  die  in  bestimmter 
reihiger  Anordnung  über  die  ganze  Bauchseite  vom 
Kopf  his  zum  Schwänze  verteilt  waren.  Ihr  Leuch- 
ten erfolgte, nach  »Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol.«. 
nic.it  selbsttätig,  sondern  nur  als  Reaktion  auf 
einen  körperlichen  Reiz. 

Die  Gründung  einer  deutschen  Chemischen 
Reichsanstalt  ist  der  Verwirklichung  näher  gerückt. 
Es  ist  ein  »Verein  Chemische  Reichsanstalt«  be- 
gründet worden.  Zum  Vorstand  wurden  die  Herren 
Emil  Fischer,  W.  Nernst  und  Dr.  F.  Oppenheim 
in  Berlin  gewählt.  Die  Angelegenheit  soll  der- 
maßen betrieben  werden,  daß  einer  Versammlung 
im  Juni  ein  Bauplan  mit  Voranschlag  bereits  für 
das  laufende  Jahr  unterbreitet  werden  kann.  Der 
Verein  wird  auch  die  Verhandlungen  mit  den 
Reichsbehörden  weiterführen. 

Ein  neues  Verfahren,  um  Funktntekgramme 
aufzufangen,  hat  Ducretet  in  Paris  ermittelt. 
Er  schaltete  seine  Empfangsapparate  einfach  an  die 
Gasleitung  irgendeines  Hauses  an  und  fing  dabei, 
ohne  sich  besonderer  Luftdrähte  zu  bedienen, 
Funkensprüche  des  Eiffelturms  auf.  A.  S. 

Sprechsaal. 

Sehr  geehrte  Redaktion! 
Die  Leser  der  »Umschau«  wird  eine  Beobachtung 
interessieren,  welche  auf  den  bisweilen  sehr  scharfen 


Vogelverstand  hinweist  und  die  Ausführungen 
Dr.  Genglers  in  Nr.  9  1908  der  »Umschau« 
bestätigt. 

Ein  Mehl-  oder  Hausschwalbenpaar  hatte  sich 
unter  der  Dachrinne  unsrer  Scheune  ein  Nest  ge- 
baut. Als  sie  es  im  nächsten  Frühjahr  wieder 
aufsuchten,  hatten  die  Spatzen  davon  Besitz  er- 
griffen. Die  Schwalben  bezogen  troudem  ihre 
alte  Wohnung  wieder,  wurden  aber  von  den  Nest- 
räubern fortgesetzt  belästigt  Um  sich  mm  vor 
den  Spatzen  zu  schützen,  verengten  die  Schwalben 
das  Flugloch  des  N(  :s  so  sehr,  daß  sie  gerade 
noch  knapp  hinein  .üllipfen  konnten  was  den 
größeren  Sp-itzen  nicht  menr  .öelang.  Jetzt  er- 
weiteren »  ituer  die  Spri  .cn  das  filugloch  mit 
ihren  Schnäbeln  und  i.eßen  sich  in  Abwesenheit 
(  ■      hwalben  darin  häus)i<ifi  nieder*    In  ihrer 


Doppei.-SchwalbknnäSt,  zur  Abwehr  von  Spatzen. 

Not  ersannen  nun  die  Schwalben  wieder  ein  neues, 
selu  schlaues  Mittel,  um  die  Friedensstörer  abzu- 
wehren. Sie  bauten  rings  um  das  alte  Nest  ein 
zweites.  Zwischen  den  Wänden  blieb  soviel  Raum, 
daß  die  Schwalben  noch  knapp  passieren  konnten. 
Das  Flugloch  des  äußeren  Nestes  brachten  sie  dem 
des  alten  inneren  Nestes  entgegengesetzt  seitwärts 
an  (s.  Abb.). 

Um  also  in  das  innere  Nest  hineinzukommen, 
mußten  die  Schwalben  zwischen  den  beiden  Wänden 
durchkriechen.  Die  Spatzen  vermochten  dies  nicht 
und  da  sie  auch  die  harte  äußere  Wand  nicht 
zerbrechen  konnten,  war  ihnen  der  Eintritt  in  das 
Nest  damit  verwehrt. 

Einige  Tage  später  verließen  leider  die  Schwalben 
das  Doppelnest,  ohne  gebrütet  zu  haben.  Sie 
mochten  wohl  eingesehen  haben,  daß  das  Nest 
als  Wohnung  für  ihre  Jungen  unbrauchbar  war. 

L.  H.  Mansholt. 

Schluß  «Jea  redaktionellen  Teils. 


Die  nächsten  Nummern  der  »Umschau«  werden  u.  a.  enthalten: 
>Dic  Ugandabahn«  von  Geh.  Baurat  K.  Ralucr,  vortr.  Rat  i.  Reich»- 
Kolomalnmt.  —  .Die  Wiikungcn  der  Röntgen-  und  Radiumttrahlen 
auf  das  Auge,  von  Univ.-  Prof.  Dr.  Birch-Hirschfeld.  -  »Die  Ab- 
stammung der  Juden,  von  Dr.  Georg  Buxcaan.  —  »Die  Vererbung 
bei  den  Plauen«  von  Univ.-Prof.  Dr.  Correos.  —  »Der  heutig« 
Stand  de«  Darwinismus«  von  Prof.  Dr.  Dahl.  —  »Wai  hoffen  und 
was  furchten  wir  vnn  der  seiuellcn  Aufklärung«  von  Ceh.  Med.- 
Kut  Prof.  Dr.  Eulenburg.  —  »Da«  I.astenautotnobil  im  Heer«  von 
Major  Faller.  —  «Da»  eiste  Luftschiff«  von  A.  Graf  ru  Fürstenberg- 
Pürstenbcn:.  —  »Erciehungsfragen«  vuu  Prof.  Dr.  I.udw.  Gurlitt.  - 
»Schwebebahn  oder  Standbahn«  von  In«.  Dr.  Robert  Haas.  —  »Dio 
Psychologie  der  Mode«  von  Dr.  R.  Hennii.  —  »Vercrbungsfragc« 
von  Gchrimr.  Univ.-Prof.  Dr.  Hertwig.  —  »Die  Verschönerung  der 
Nase«  von  Dr.  Jnijues  Josef.  —  »Glossen  ru  den  Berliner  Großstadt- 
doltumenten«  von  Dr.  Hans  Frhr.  von  Liebig.  —  »Form  und  Bau 
der  Vulkane«  von  Univ.-Prof.  Dr.  I.inek.  —  «Kumt  und  Natur- 
wissenschaft« von  Dr.  Lory.  —  »Die  Volker  Afrika»«  von  Prof.  Dr. 
v.  I. uschaii.  —  »Stand  und  Rasse  in  Kumt  und  Karikatur«  von  General  - 
>ni  Dr.  Hugo  Mcisncr.  —  »Alkoholfreie  Getrinke«  von  Dr.  Merrgcr. 
-  »Schlaf  ond  Traum  im  Litht  experimenteller  Forschung«  von 
Univ. -Prof.  Dr.  Neurnann.  —  »Der  wirtschaftliche  Wert  des 
Menschenlebens«  von  Dr.  Hein«  PotthorT,  Mitgl.  d.  Reichstags.  — 
•  Der  deutsche  Ausschult  für  mathematischen  und  nalurwissenachaft- 
lichen  Unterricht«  v,.n  Direktor  Dr.  Schotten.  —  »Da»  Ftugproblein« 
vnn  Dr.  Kurl  Wegener.  —  »Die  Zukunft  des  Gartens«  von  Prof. 
Dr.  Widmer.  —  »Wai  ist  Instinkt?«  von  Univ.- Prof.  Dr.  ZiegUr  u.a.m. 
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Der  wirtschaftliche  Wert  des 
Menschenlebens. 

Von  Dr.  Heinz  Potthoff, 

Mitglied  des  Reichstag». 

Der  vielbeliebte  Ausdruck,  daß  unsre  Zeit 
im  Zeichen  des  Sozialen  stände,  ist  eine 
große  Übertreibung.  Das  zeigt  sich  am  besten 
auf  dem  großen  und  wichtigen  Gebiet  der 
Volkswirtschaftslehre  und  Wirtschaftspolitik. 
Denn  was  bedeutet  das  Wort  »sozial«  anders, 
als  daß  der  Mensch  in  allen  Dingen  die  Haupt- 
sache sein  muß.  Sozial  ist  der  Staat,  dessen 
Lenker  wissen  und  sich  stets  vor  Augen  halten, 
daß  der  Staat  um  der  Menschen,  d.  h.  um 
der  Staatsbürger  willen  da  ist,  und  daß  er  kein 
höheres  Ziel  kennen  kann  und  kennen  darf, 
als  möglichst  viele  gesunde,  tüchtige,  leistungs- 
fähige, aber  auch  leistungsfreudige,  glückliche 
Menschen  zu  Staatsbürgern  zu  zählen.  Sozial 
ist  die  Wirtschaftslehre  und  Wirtschaftspolitik 
nur  dann,  wenn  sie  weiß,  daß  der  Mensch 
seihst  nicht  nur  ihr  Subjekt,  sondern  auch  ihr 
wichtigstes  Objekt  ist,  daß  sie  nicht  nur  Boden, 
Häuser,  Wälder,  Vieh,  Maschinen,  sondern  auch 
das  Menschenleben  wirtschaftlich  werten  muß. 

Eine  solche  Anschauung  ist  nichts  absolut 
Neues  oder  Unbekanntes. 

Der  Vater  der  modernen  Nationalökonomie, 
Adam  Smith,  hat  klar  erkannt  und  ausge- 
sprochen, daß  jede  Vermehrung  der  Geschick- 
lichkeit und  Leistungsfähigkeit  der  Bewohner 
einen  Staat  genau  so  bereichert,  wie  die  Er- 
findung von  neuen  Maschinen,  wie  die  Ver- 
besserung des  Bodens  und  die  Besiedelung 
neuer  Gebiete.  Und  der  größte  deutsche  Volks- 
wirt, Friedrich  Liszt,  hat  an  die  Spitze  seines 
Systems  den  Satz  gestellt,  daß  der  Reichtum 
eines  Volkes  in  der  Summe  der  produktiven 
Kräfte  beruht,  von  denen  die  wichtigste  die 
menschliche  Arbeit  ist.  Heute  lesen  wir  von 
Schätzungen  des  nationalen  Vermögens,  von 


der  Zunahme  des  Reichtums,  aber  wir  ver- 
missen darin  den  wichtigsten  Posten:  was  die 
60  Millionen  Menschen  wert  sind,  die  unsre 
Heimat  bevölkern. 

Man  hat  uns  daran  gewöhnt,  daß  alle  Wissen- 
schaft vor  dem  Menschenleben  Halt  machen 
soll.  Die  wichtigste  Tatsache  in  aller  Politik 
und  Wirtschaft,  die  Fortpflanzung,  hat  man 
mit  dem  Schleier  des  Verbotenen,  des  Gött- 
lichen, des  Unanständigen  umgeben.  Dieser 
Unfug  kostet  uns  ungeheure  Summen.  Wir 
verschwenden  Witz  und  Mühe  darauf,  die  Pro- 
duktion von  Waren  technisch  und  wirtschaft- 
lich zu  vervollkommnen,  recht  gute  Tiere  ren- 
tabel zu  züchten,  aber  wir  versäumen  es,  die 
dort  gefundenen  Wahrheiten  auf  das  wichtigste 
Gebiet  anzuwenden,  nämlich  auf  die  Produktion 
des  Menschen.  Vielleicht  hält  ein  übertriebenes 
Zartgefühl  uns  davon  ab,  vielleicht  nur  der 
seit  unendlicher  Zeit  gepflegte  Unverstand. 
Gewiß  ist  der  Mensch  keine  Ware  und  kein 
Stück  Vieh,  nicht  alle  Seiten  seines  Wesens 
lassen  sich  wirtschaftlich  werten  und  in  Zahlen 
ausdrücken.  Aber  die  wirtschaftliche  Seite  des 
Menschenlebens  ist  doch  eine  ungeheuer  wich- 
tige, und  man  wird  niemals  zu  einer  richtigen 
Wirtschafts-  und  Bevölkerungspolitik  kommen, 
wenn  man  es  nicht  lernt,  auch  das  Menschen- 
leben mit  dem  Auge  des  rechnenden  Kauf- 
mannes zu  betrachten  und  sich  zu  fragen:  Was 
kostet  der  einzelne  Mensch  der  Gesamtheit? 
Was  bringt  er  ihr  ein?  Ist  das  Volk  durch 
den  einzelnen  reicher  oder  ärmer  geworden? 

Zweifellos  ist,  daß  auch  der  Mensch  eine 
Kapitalsanlage  darstellt,  daß  in  jedem  Glied 
unsere  Volkes  ein  gewisser  wirtschaftlicher  Wert 
kapitalisiert  ist.  Von  der  Höhe  der  in  der  Er- 
nährung und  Erziehung  des  Volkes  veraus- 
gabten Summe  kann  man  sich  nur  einen  un- 
gefähren Begriff  machen.  Der  Berliner  Stati- 
stiker Kngel  hat  geschätzt,  daß  der  deutsche 
Staatsbürger   im  Durchschnitt   etwa  jährlich 
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500  M.  gebraucht.  Die  Zahl  wird  von  andern 
Gelehrten  dir  zu  hoch  gehalten,  von  andern 
für  zu  niedrig.  Für  England  schätzt  ein  Stati- 
stiker die  doppelte  Summe  —  auf  Kleinigkeiten 
kommt  es  nicht  an.  Nehmen  wir  die  Engeische 
Zahl  für  richtig,  so  ergibt  sich,  daß  die  Auf- 
zucht der  gegenwärtig  vorhandenen  60  Millionen 
Einwohner  Deutschlands  mit  einem  Durch- 
schnittsalter von  30  Jahren  rund  1000  Milliarden 
gekostet  hat. 

Das  Sachvermögen  des  deutschen  Volkes, 
also  Geld,  Wertpapiere,  Häuser,  Maschinen, 
Vieh,  Wälder,  Grund  und  Boden  usw.  wird 
von  Professor  Lexis  auf  rund  300  Milliarden 
geschätzt.  Auch  diese  Zahl  mag  sehr  ungenau 
sein,  jedenfalls  ergibt  sie  ein  Verhältnis  des 
Sachvermögens  zum  Personenvermögen  von 
1  :  3.  Das  im  Menschen  angelegte  Kapital  ist 
also  unermeßlich  viel  größer,  als  alles  sonst 
vorhandene.  Die  Erhaltung  und  Verbesserung 
des  Menschenbestandes  ist  also  wirtschaftlich 
bedeutsamer,  als  jede  Verbesserung  etwa  des 
Rindviehbestandes,  als  jede  Veränderung  der 
Grundrente,  als  der  Bau  von  Maschinen  usw. 
Alle  diese  Sachgütcr  können  zunehmen  und 
unser  Volk  wird  doch  ärmer,  wenn  die  Pro- 
duktion des  Menschen  weniger  rentabel  sich 
gestaltet.  Und  umgekehrt  können  wir  reicher 
werden,  auch  wenn  alle  Sachgüter  sich  im 
Werte  vermindern.  Das  ist  beim  Volke  ge- 
nau so,  wie  beim  einzelnen,  der  sein  Kind 
auch  besser  versorgt  durch  eine  gute  Erziehung, 
als  durch  die  Vererbung  eines  kleinen  Spar- 
kapitals. Der  Reichtum  einer  Nation  besteht 
in  ihren  produktiven  Kräften;  die  wichtigste 
darunter  ist  der  Mensch. 

Rein  wirtschaftlich  betrachtet  zerfällt  das 
Leben  jedes  Menschen  in  mehrere  Perioden, 
die  man  nach  kaufmännischem  Sprachgebrauche 
als  aktive  und  passive  bezeichnen  kann.  Vom 
Augenblicke  seiner  Geburt  an,  ja  schon  vor- 
her, kostet  der  Mensch  seinen  Angehörigen 
Geld,  Zeit  und  andre  wirtschaftliche  Werte: 
Wartung,  Erziehung,  Ernährung.  Die  erste 
Periode,  in  der  das  Kind  nur  Ausgaben  bringt, 
reicht  etwa  bis  zur  Beendigung  der  Schulzeit. 
Dann  beginnen  die  Kinder  zu  arbeiten,  sich 
ihren  Unterhalt  selbst  zu  verdienen.  Der  Ver- 
dienst wächst;  sie  erwerben  wieder,  was  für 
ihren  Unterhalt  und  Unterricht  früher  ausge- 
geben ist  und  kommen  dadurch  in  die  Lage, 
ihrerseits  wieder  Kinder  groß  zu  ziehen.  In 
höherem  Lebensalter  läßt  die  Arbeitsfähigkeit 
nach,  die  Aktivseite  der  Bilanz  sinkt,  bis  viel- 
leicht Krankheit,  Erwerbsunfähigkeit,  Alters- 
schwäche das  Leben  mit  einem  rein  passiven 
Posten  abschließen  lassen.  Jeder  Knabe  und 
jedes  Mädchen  verkörpert  gewissermaßen  ein 
»werbendes  Kapital«,  daß  die  Eltern  in  ihnen 
angesammelt  haben,  und  das  von  einem  ge- 
wissen Zeitpunkt  ab  den  Kindern  selbst,  den 
Eltern  und  der  gesamten  Volkswirtschaft  Zinsen 


trägt,  bis  im  hohen  Alter  die  Zinsen  nicht 
mehr  reichen  und  vom  Kapital  gezehrt  werden 
muß.  Die  Bilanz  jedes  einzelnen  Lebens  ist 
um  so  günstiger,  je  mehr  die  Aktivseite,  das 
Zurückgezahlte,  d.  h.  das  über  den  eigenen 
Lebensbedarf  Geleistete,  die  Kosten  der  Auf- 
zucht und  des  arbeitsunfähigen  Alters  übersteigt. 
Die  Bilanz  des  Volkes  ist  um  so  günstiger,  je 
stärker  die  aktiven  Leben  in  ihr  überwiegen. 

Natürlich  lassen  sich  keinerlei  Regeln  auf- 
stellen, wie  hoch  der  einzelne  Mensch  der  Ge- 
samtheit zu  stehen  kommt,  wie  hoch  seine  Er- 
ziehungskosten sind,  wann  er  sich  selbst  bezahlt 
macht  (Kinderarbeit  und  Wunderkinder!),  wie- 
viel er  im  Laufe  des  Lebens  an  wirtschaftlichen 
Werten  für  die  Gesamtheit  leistet  (auch  wissen- 
schaftliche und  politische  Leistung  kann  für  die 
Gesamtheit  großen  wirtschaftlichen  Wert  haben], 
bei  welchem  Alter  die  Leistungsfähigkeit  auf- 
hört oder  die  Kosten  des  Unterhalts  den  Wert 
der  Leistungen  übersteigen  (die  Erfahrung  völlig 
invalider  Greise  kann  sehr  wertvoll  sein),  in 
welchem  Maße  während  des  aktiven  Zeitraumes 
die  Produktivität  wächst  und  abnimmt:  alles 
das  ist  sehr  verschieden  je  nach  dem  Volke, 
nach  der  Zeit,  nach  der  sozialen  Klasse,  nach 
den  natürlichen  Existenzbedingungen. 

Es  ergibt  sich  also  als  wichtigste  Aufgabe 
der  Bevölkerungspolitik: 

1.  Das  Einzelleben  möglichst  aktiv  zu 
machen. 

2.  Die  Zahl  der  aktiven  Leben  zu  ver- 
mehren. 

Das  ist  eine  wirtschaftliche  Sache.  Man  kann 
gar  nicht  genug  Arbeit  und  Geld  darauf  ver- 
wenden, aktive  Lebensbilanzen  zu  schaffen. 
Es  gibt  gar  keine  rentablere  Anlage  von  Staats- 
geldern, als  die  Förderung  einer  recht  großen 
Zahl  von  gesunden,  leistungsfähigen  Menschen. 

Eine  solche  wirtschaftliche  Betrachtung  des 
Menschenlebens  ergibt  für  alle  Gebiete  des 
Staatslebens  außerordentlich  wichtige  Gesichts- 
punkte. 

Die  gesetzliche  Einführung  der  Sonntags- 
ruhe ist  bisher  hauptsächlich  unter  dem  Stand- 
punkt der  Sonntagsheiligung  vertreten  worden. 
Mag  der  Pfarrer  dieses  Argument  verwerten, 
der  Volkswirt  wird  die  Forderung  der  Sonn- 
tagsruhe mit  Rücksichten  kaufmännischer  Ren- 
tabilität begründen.  Er  wird  nachweisen,  daß 
ein  Mensch,  der  wöchentlich  sechs  Tage  ar- 
beitet und  am  siebenten  sich  ausruht,  im  Lauf 
der  Jahrzehnte  mehr  leistet,  als  derjenige,  der 
ohne  Ruhetag  tätig  sein  muß.  Eine  Ver- 
besserung der  Wohnungsverhältnisse  wird  aus 
Gründen  der  Gesundheit,  Sittlichkeit,  und  der 
Kultur  erstrebt,  der  wichtigste  Grund  wird  viel 
zu  wenig  hervorgehoben:  der  wirtschaftliche 
Nutzen.  Unsre  Staatsmänner  sind  außer- 
ordentlich schlechte  Rechner,  sonst  würden 
sie  wissen,  daß  die  Millionen,  die  sie  für  eine 
Verbesserung  des  Wohnungswesens  ausgeben, 


Digitized  by  Google 


Dr.  Heinz  Potthoff,  Der  wirtschaftliche  Wert  des  Menschenlebens.  283 


unermeßliche  Zinsen  tragen.  Daß  es  gar  keine 
rentablere  Geldanlage  gibt,  als  auf  solche  Weise 
das  menschliche  Leben  zu  verlängern,  die  Ge- 
sundheit und  Arbeitsfähigkeit  der  Staatsbürger 
zu  erhöhen. 

Auf  einem  Gebiet  ist  dieser  kaufmännische 
Gesichtspunkt  zu  offener  Anerkennung  ge- 
kommen: in  der  vorbeugenden  Heilbehandlung 
der  Invaliden-Versicherung.  Die  I^andesver- 
sicherungsanstalten  errichten  Lungenheilstätten 
und  andere  Anstalten  nicht  in  der  Absicht, 
denVersichertenbesondercVorteilezuzuwenden, 
sondern  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  für 
jede  Million,  die  zur  Erhaltung  der  Gesundheit, 
zur  rechtzeitigen  Beseitigung  einer  Krankheit 
ausgegeben  wird,  verschiedene  Millionen*  an 
Renten  erspart  werden. 

Eine  bekannte  Tatsache  ist  die  erschreckend 
hohe  Sterblichkeitsziffer  bei  unehelichen  Kin- 
dern. Die  Ziffer  beruht  nicht  auf  natürlichen 
Ursachen,  sondern  auf  dem  Vorurteil,  das 
unsre  humane  Zeit  diesen  Kindern  schon  vor 
der  Geburt  entgegenbringt.  Die  wenigsten, 
die  über  solche  Dinge  berichten,  haben  sich 
wahrscheinlich  jemals  klar  gemacht,  daß  ihre 
Haltung  gegen  die  uneheliche  Mutter  und  ihr 
Kind  dem  deutschen  Volke  jährlich  einige 
100  Millionen  an  nutzlos  vergeudeten  Menschen- 
leben kostet. 

Schließlich  als  letztes  Beispiel  die  Frage 
der  Kinderarbeit  Die  Bewegung  zur  Be- 
schränkung der  Erwerbsarbeit  von  Kindern  ist 
aus  sittlichen  und  gesundheitlichen  Gründen 
entstanden.  Was  sich  dagegen  sträubt,  ist 
wirtschaftlicher  Egoismus,  Gewinnsucht  oder 
wirtschaftliche  Not.  Das  beste  Argument  da- 
gegen wäre  ein  zahlenmäßiger  Beweis  der 
Rentabilität  des  Verbotes,  der  zahlenmäßige 
Beweis,  daß  ein  Mensch,  der  im  15.  Lebens- 
jahre mit  ernster  Arbeit  beginnt,  bis  zum 
40.  Jahre  tatsächlich  mehr  leistet,  als  ein  and- 
rer, der  schon  vom  10.  Jahre  ab  arbeiten  muß. 

Was  hier  bewiesen  werden  soll,  erscheint 
uns  auf  anderm  Gebiet,  etwa  bei  einem  Tier 
als  ganz  selbstverständlich.  Wer  einem  Land- 
wirt den  Rat  gibt,  ein  halbreifes  Fohlen  vor 
den  Pflug  zu  spannen,  wird  diesem  als  ein  sehr 
schlechter  Ratgeber  erscheinen.  Weiß  man 
wirklich  nicht,  daß  die  vorzeitige  Anspannung 
des  Organismus  bei  Menschen  genau  so  schäd- 
lich wirken  muß,  wie  beim  Pferde?  Oh,  ja, 
man  weiß  es,  aber  man  will  es  nicht  wissen. 
—  Ich  habe  ein  wirtschaftliches  Interesse  an 
meinem  Pferde,  aber  ich  habe  kein  wirtschaft- 
liches Interesse  an  meinem  Mitmenschen,  der 
in  meinem  Dienste  arbeitet.  Kr  ist  mir  durch 
freien  Arbeitsvertrag  verbunden,  ich  bezahle 
nur  seine  Arbeit,  nicht  seine  Erziehung,  und 
ich  entlasse  ihn,  wenn  seine  Arbeit  mir  nicht 
mehr  lohnt.  Es  ist  nicht  mein  Geld,  was  in 
meinem  Arbeiter  drinsteckt,  es  kostet  mich 
nichts,  wenn  er  durch  übermäßige  Arbeit, 


durch  Mangel  an  Erholung,  durch  ungenügende 
Ernährung  oder  dgl.  vor  der  Zeit  ruiniert  wird. 

Es  ist  ja  nur  ein  Volksgenosse  und  als 
Kranker,  Arbeitsunfähiger  fällt  er  der  Allge- 
meinheit zur  Last.  Das  ist  der  springende 
Punkt,  der  Kern  des  sozialen  Übels.  Wir  haben 
den  Menschen  äußerlich  frei  gemacht,  so  daß 
der  Arbeitgeber  am  freien  Arbeiter  nicht  mehr 
das  persönliche  Interesse  hat,  wie  an  dem 
Sklaven.  Aber  wir  haben  das  alte  römische 
Recht  beibehalten  und  haben  nicht  gelernt, 
daß  die  Gesamtheit  des  Volkes  an  dem  ein- 
zelnen arbeitenden  Menschen  das  gleiche  Ver- 
mögensinteresse hat,  das  früher  der  Privatbe- 
sitzer hatte.  Unser  Recht  ist  noch  in  erster 
Linie  ein  Recht  für  Sachen,  nicht  ein  Recht 
für  Menschen.  Unsre  Volkswirtschaftslehre 
befaßt  sich  mit  Sachgütern,  nicht  mit  Lebens- 
gütern. Sie  ist,  wie  Finanzrat  Losch  es  aus- 
drückt, eine  Unternehmer- Ökonomie,  keine 
Volkswirtschaftslehre. 

Privatwirtschaft  und  Volkswirtschaft  ist  eben 
etwas  ganz  Verschiedenes,  und  wenn  wir 
wünschen  müssen,  daß  alle  Staatsbürger  in 
möglichst  rentablen  Berufen  tätig  sind,  eine 
möglichst  gewinnbringende  Beschäftigung  aus- 
üben, so  dürfen  wir  dabei  nicht  von  privatwirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten  ausgehen.  Das  ist 
leider  heute  in  der  Regel  der  Fall.  Als  rentabel 
gilt  uns  ein  Unternehmen,  wenn  es  dem  Unter- 
nehmer sein  Kapital  angemessen  verzinst.  Dabei 
kann  es  volkswirtschaftlich  längst  unrentabel 
sein,  denn  der  Unternehmer  kalkuliert  den 
wichtigsten  Posten  nicht  mit:  den  Verbrauch 
an  Menschenkraft  und  Menschenleben.  Man 
denke  an  die  Zustände,  die  Gerhard  Haupt- 
mann in  seinem  Drama  >Die  Weber«  schildert. 
Für  die  einzelnen  Unternehmer  war  die  schle- 
sische  Weberei  damals  noch  ein  gutes  Ge- 
schäft. Für  die  Volkswirtschaft  war  sie  ein 
sehr  schlechtes  Geschäft,  denn  sie  war  nur 
ein  Diebstahl  des  einzelnen  an  der  Gesamt- 
heit. Auch  heute  gibt  es  noch  mancherlei  In- 
dustriezweige, namentlich  Exportindustrien,  die 
auf  Heimarbeit,  auf  Frauen-  und  Kinderarbeit 
beruhen,  an  denen  die  Unternehmer  noch  Geld 
verdienen,  an  denen  aber  die  Gesamtheit  Geld 
verliert.  Wir  haben  keinen  Grund,  auf  die 
Exportzahlen  solcher  Industrien  stolz  zu  sein, 
denn  wir  exportieren  an  Menschenkraft  und 
Gesundheit  hundertmal  mehr,  als  der  Gewinn 
der  Unternehmung  wert  ist,  und  je  früher 
solche  Industrien  zugrunde  gehen,  desto  besser 
ist  es. 

Umgekehrt  kann  ein  Betrieb  volkswirtschaft- 
lich noch  sehr  rentabel  sein,  auch  wenn  der 
Privatunternehmer  Geld  dabei  zusetzt.  Radikale 
Freihändler  haben  sich  beispielsweise  mit  einem 
Schutzzoll  für  den  deutschen  Wald  einver- 
standen erklärt,  weil  sie  glauben,  daß  er  aus 
ethisch-kulturellen  Gründen  das  Opfer  wert  sei. 
Viel  wichtiger  ist  auch  hier  der  wirtschaftliche 
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Gesichtspunkt.  Der  Schutzzoll  macht  sich 
glänzend  bezahlt.  Der  Wald  als  Erholungs- 
stätte für  die  arbeitende  Bevölkerung  spart  so 
viel  Lebenskraft  und  Arbeitskraft,  daß  der 
wirtschaftliche  Aufwand  dagegen  verschwindet. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Verkchrsanstaltcn, 
mit  Krankenfürsorge  und  andern  Dingen,  die 
rentabel  sind,  auch  wenn  sie  keine  Zinsen  ein- 
bringen, dieaberdeswegen  auch  zweckmäßig  von 
der  Gesamtheit  übernommen  werden  müssen. 

Der  gleiche  Gesichtspunkt  ist  ausschlag- 
gebend, wenn  man  die  Rentabilität  der  ver- 
schiedenen Erwerbszweige  vergleicht.  Nicht 
nur  die  Löhne,  das  Anlagekapital  und  seine 
Verzinsung  müssen  berücksichtigt  werden,  son- 
dern auch  das  Anlagekapital  im  Menschen, 
die  Ausbildung  der  zum  Betriebe  notwendigen 
Menschen  und  ihr  Verbrauch.  Bei  solcher 
volkswirtschaftlichen  Berechnung  wird  offenbar 
die  Landwirtschaft  besser  abschneiden,  als  bei 
der  privatwirtschaftlichen  Betrachtung. 

Vor  allem  erscheint  die  Lohnfrage  volks- 
wirtschaftlich ganz  anders,  als  privat-wirtschaft- 
lich. Eine  Erhöhung  der  Arbeiterlöhne  kann 
eine  Schmälerung  des  Unternehmergewinns  und 
doch  eine  Steigerung  der  volkswirtschaftlichen 
Rentabilität  des  Unternehmens  bedeuten.  Denn 
ein  Unternehmen,  das  dem  Besitzer  nur  eine 
sehr  bescheidene  Verzinsung  bietet,  das  aber 
Tausenden  gesunder  Arbeiterfamilien  Beschäfti- 
gung gibt,  ist  unendlich  viel  rentabler,  als  ein 
andres,  das  2o#  Dividende  verteilt,  dessen 
Arbeiter  aber  mit  Hungerlöhnen  sich  abrackern 
müssen. 

Natürlich  ergeben  sich  aus  der  kaufmänni- 
schen Betrachtung  des  Menschenlebens  be- 
sonders wichtige  Gesichtspunkte  für  die  be- 
völkerungspolitischen Fragen  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  für  die  zwei  Fragen:  wie  eine  Bevölkerung 
zusammengesetzt  sein  und  wie  diese  Zusammen- 
setzung entstehen  muß,  um  dem  hier  genann- 
ten obersten  Grundsatze  zu  entsprechen,  eine 
Bilanz  mit  recht  vielen  aktiven  Leben  zu  er- 
halten. ')  Hier  möge  nur  eine  Betrachtung 
angedeutet  werden,  die  zu  den  wichtigsten 
praktischen  Folgerungen  führt: 

Wir  haben  gesehen,  daß  das  normale  Men- 
schenleben mit  einer  passiven  Periode  beginnt 
und  schließt,  daß  nur  die  mittlere  aktiv  ist. 
Es  ergibt  sich  von  selbst,  daß  eine  möglichst 
starke  Vertretung  dieser  mittleren  Periode,  also 
der  erwerbenden  Schicht,  für  das  Volk  wirt- 
schaftlich günstig  ist.    Zu  den  erwerbenden 

')  I  ber  diese  Fragen  habe  ich  ausführlicher  im 
Patria-Jahrbuche  der  Hilfe  für  1907  berichtet.  Dort 
habe  ich  auf  die  Momente  verwiesen,  die  maß- 
gebend sind  1.  für  den  Bevölkerungsstand:  Mcn- 
schenzahl,  Bevölkerungsdichtigkeit,  Altersaufbau, 
Verhältnis  der  Geschlechter,  Stadt  und  Land,  Be- 
rufsverteilung, Anteil  der  unehelichen  Geburten, 
Arbeitsunfähige  und  Krüppel;  2.  für  die  Bevölke- 
rungsbewegung: Geburten,  Tod,  Wanderungen. 


Schichten  rechnet  man  im  allgemeinen  die 
Altersstufen  von  15  —  60  Jahren.  Ein  totge- 
borenes Kind  ist  wirtschaftlich  ein  reiner  Minus- 
posten; es  entzieht  den  Eltern  ein  gewisses 
Quantum  von  Zeit,  Arbeit,  Geld.  Das  lebend- 
geborene Kind  tritt  mit  einem  Minus  ins  Leben. 
Seine  Schulden  wachsen  durch  Ernährung  und 
Erziehung.  Der  wirtschaftliche  Verlust  ist  also 
um  so  großer,  in  je  höherem  Alter  während 
der  passiven  Periode  das  Kind  stirbt.  Es  be- 
lastet sein  Schuldkonto  besonders  stark,  wenn 
seine  Geburt  den  Tod  oder  eine  längere  Krank- 
heit seiner  Mutter  zur  Folge  hat.  Günstig  ist 
es,  wenn  die  aktive  Periode  bis  zu  ihrem 
Schlüsse  durchlebt  wird,  weil  mit  jedem  Ar- 
beitsjahre die  Aktivseite  des  Lebenskontos 
wächst.  Der  Tod  eines  nicht  mehr  arbeits- 
fähigen Menschen  ist  für  die  Gesamtheit  wirt- 
schaftlich ein  Vorteil.  Der  heute  maßgebende 
Grundsatz,  jedes  einzelne  Menschenleben  so 
lange  zu  erhalten,  als  es  irgend  möglich  ist, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  für  die  Mensch- 
heit noch  irgendeinen  Wert  hat,  ist  volkswirt- 
schaftlich zum  mindesten  ein  Luxus.  Die  Ar- 
beitsunfähigen, die  Kranken,  die  nicht  wieder 
gesund  werden,  sind  tote  Posten  in  der  Bilanz, 
die  nicht  nur  die  Überschüsse  ihrer  eigenen 
oder  fremder  Arbeit  verzehren,  sondern  die 
auch  oft  die  Produktion  wesentlich  hindern  und 
zu  ihrer  Pflege  Kräfte  benötigen,  die  viel  wirt- 
schaftlicher verwandt  werden  könnten. 

Ein  Durchdringen  des  Volkes  mit  diesen 
Gedanken  kann  für  alle  Leistungsunfähigen 
einen  schweren  Druck  bedeuten.  Schon  heute 
empfinden  es  feinere  Naturen  als  schmerzlich, 
wenn  sie  ihren  Angehörigen  eine  zwecklose 
Last  sind.  Wenn  der  Staatsgedanke  jeden 
einzelnen  beherrscht,  so  wird  man  es  vielleicht 
auch  als  unerträglich  empfinden,  der  Gesamt- 
heit zur  Last  zu  fallen.  Gegen  das  Schwer- 
gewicht einer  solchen  Vertiefung  des  sozialen 
Gedankens  gibt  es  ein  großes  Gegengewicht: 
die  soziale  Versicherung.  Was  ist  der  Grund- 
gedanke unsrer  Alters-  und  Invalidenversiche- 
rung anders,  als  daß  von  dem  Arbeitsunfähigen 
das  drückende  Gefühl  genommen  wird,  er  lebe 
von  der  Gnade  der  andern  ?  Er  soll  ein  Recht 
auf  die  Rente  haben  und  das  Bewußtsein,  daß 
er  nicht  auf  andrer  Leute  Kosten  lebt,  sondern 
daß  die  Rente  ihm  gezahlt  wird  aus  dem,  was 
er  selber  in  gesunden  Tagen  erarbeitet  hat. 
Er  verzehrt  in  der  Rente  den  Rest  seines  Ver- 
dienstes, den  der  Staat  für  ihn  aufgespart  hat. 
Das  peinigende  Gefühl,  ein  Schmarotzer  der 
Gesellschaft  zu  sein,  fällt  weg  —  er  hat  das 
Recht  zu  leben.  Deswegen  ist  die  Ausdehnung 
der  staatlichen  Versicherung  auf  alle,  die  von 
der  Hand  in  den  Mund  leben  müssen,  eine 
notwendige  Folge  unsrer  Anschauungen. 

Der  Mensch  ist  für  die  Gesellschaft  das 
wert,  was  er  ihr  leistet. 
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Fig.  3.   Das  Museum  für  Meerksforschung  in  Monako,  von  der  Landseite  besehen. 


Der  Fortschritt  der  Meereskunde. 

Von  Aluert  Fürst  von  Monako. 

{SMufi.) 

XTachdem  man  die  Bedingungen  erkannt  hat, 
IN  unter  denen  sich  die  Abkühlung  der  Erdkruste 
vollzogen,  kann  man  begreifen,  wie  sich  allmählich 
die  Kontinente  mit  gewissen  <  )rganismen  bevölkert 
haben,  die  für  die  Anpassung  geeignet  waren  und 
aus  dem  Wasser  herausgekommen  sind,  um  unter 
dem  Einfluß  der  atmosphärischen  Kräfte  die  ge- 
setzmäßige Umbildung  der  Arten  zu  erfahren.  Und 
man  wundert  sich  dann  nicht  mehr,  auf  der  Stufen- 
leiter der  organischen  Wesen  Gruppen,  wie  die 
der  Wale  und  Robben,  zu  finden,  die  auf  der 
Grenze  zwischen  dem  Leben  im  Meere  und  dem 
Leben  in  der  Luft  stehen. 

Die  Seetiere  sind  in  ihrem  Elemente  verbreitet 

Semäfl  der  Anpassungsfähigkeit  ihrer  ( >rgane  an 
ie  physikalischen  und  chemischen  Bedingungen. 
Man  kann  sie  in  drei  Gruppen  einteilen :  die  Be- 
wohner der  Oberfläche,  pelagische  Tiere  genannt, 
die  den  veränderlichen  Einflüssen  der  Strömungen 
und  der  Temperatur  unterworfen  und  daher  meist 
Wandertiere  sind;  die  Bewohner  der  mittleren 
Schichten,  Bathypelagier  genannt  und  bisher  noch 
sehr  wenig  gekannt;  endlich  diejenigen,  welche 
auf  dem  Nleeresgrunde  selbst  leben.  Diese  beiden 
letzten  Gruppen  sind  zu  einem  sehr  eintönigen 
Dasein  verurteilt,  in  einer  Tiefe,  wo  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Verhältnisse  beinahe 
gänzlich  unverändert  bleiben.  Dann  gibt  es  Tiere, 
welche,  während  ihrer  I.arvenzeit,  die  Tiefen- 
schichten wechseln  von  den  größten  Tiefen  an 
bis  herauf  zur  Oberfläche.  Aber  es  gibt  auch 
unter  ihnen  solche,  die  während  dieser  Periode 
unter  dem  Einfluß  der  Meeresströmungen  umher- 
irren, bis  der  Ortswechsel  ihnen  dann  zufällig  die 
nötigen  Bedingungen  zur  endgültigen  Umbildung 
gewährt.  So  begegnen  wir  oft  inmitten  des  ( )zcans 
der  Larvenform  der  Languste;  dieses  seltsame 
Wesen  gelangt  erst  dann  zu  seiner  definitiven 
Form,  wenn  die  Strömung  es  an  eine  geeignete 
Küste  trägt. 

Unter  den  physikalischen  Einwirkungen  scheint 
die  Temperatur  den  mächtigsten  Einfluß  auf  die 
in  dem  Meere  lebenden  Organismen  auszuüben; 
und  wir  finden  viele  Arten  in  derselben  Wärme-, 


aber  nicht  in  derselben  Tiefenschicht  verteilt;  man 
begegnet  ihnen  in  wärmeren  Meeren  nur  in  be- 
trächtlichen Tiefen,  während  sie  in  den  Eismeeren 
sehr  geringe  Tiefen  bewohnen.  Die  Temperatur 
wirkt  also  auf  diese  Arten  kräftiger  ein  als  der 
Druck  und  das  Licht.  Im  Mittelländischen  Meere, 
wo  die  Temperatur  unterhalb  einer  Tiefe  von 
400  m  gleichmäßig  130  beträgt,  ist  die  vertikale 
Verteilung  der  Arten  weniger  scharf  ausgeprägt 
als  in  den  Meeren,  wo  die  Temperatur  mit  der 
größeren  Tiefe  abnimmt. 

Ich  selbst  habe  festgestellt,  daß  mehrere  Arten, 
besonders  eine  Haifischart  iCentrophorus  squamo- 
sus) und  eine  Crustacee  Acanthephyra  pulchra;, 
die  Fähigkeit  besitzen,  noch  eine  Zeit  lang  in 
einem  Aquarium  fortzuleben,  nachdem  sie  aus 
einer  Tiefe  von  2000 — 3000  ra  heraufgeholt  wor- 
den sind;  freilich  scheinen  diese  Tiere  dann  teil- 
weise in  der  Erhaltung  ihres  Gleichgewichts  ge- 
stört zu  sein :  sie  schwimmen  auf  einer  Seite  oder 
auf  dem  Rücken.  Diese  Unsicherheit  rührt  von 
zwei  Ursachen  her:  die  Ausdehnung  der  in  den 
Organen  eingeschlossenen  Gase  verrückt  einerseits 
ganz  mechanisch  das  Gleichgewicht  und  drückt 
anderseits  bestimmte  Nervenstränge  zusammen, 
welche  dadurch  gelähmt  bleiben. 

Wir  müssen  besonders  noch  eine  Art  der  Fauna 
erwähnen,  die  den  Namen  > Flanktont  tragt.  Klein- 
lebewesen, die  mehr  oder  weniger  dichtgedrängt 
bis  zu  einer  Tiefe  von  400 — 500  m  unter  der 
Oberfläche  schwimmen  und  deren  geringe  Be- 
wegungsfähigkeit oder  winzige  Körpergröße  sie 
widerstandslos  dem  Einfluß  der  Strömungen  und 
des  Windes  preisgeben.  Diese  Masse,  die  aus 
Eiern,  aus  Larven  und  aus  andern  zu  den  ver- 
schiedensten Familien,  selbst  zu  gewissen  Algen- 
arten gehörigen  Wesen  zusammengesetzt  ist.  wird 
uns  vielleicht  eines  Tages  noch  besondere  Auf- 
schlüsse über  das  Geheimnis  geben  können,  von 
dem  die  Entstehung  des  Lebens  mahflUt  ist.  und 
scheint,  zugleich  mit  der  Mikrobenwelt,  an  der 
Basis  der  organischen  Entwicklung  in  den  Ozeanen 
zu  stehen. 

In  der  Tat  ernährt  das  Plankton  eine  Masse 
von  kleineren  und  mittleren  Fischen  ;  diese  werden 
die  Beute  von  mächtigeren  Tieren,  die  ihrerseits 
nach  ihrem  'Tode  wieder  in  die  einfachen  Elemente 
aufgelöst  werden.  In  den  zahlreichen  l  ntersuchun- 
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die  auf  den  von  mir  der  Wissenschaft  zur 
Verfügung  gestellten  Schiffen  ausgeführt  wurden, 
kann  man  einen  solchen  Kreislauf  des  Lebens 
feststellen.  Wir  nehmen  z-  B.  eine  Sardine,  einen 
jener  Wanderfische,  deren  Schwärme  Meeresober- 
flüchen von  der  Größe  von  Provinzen  bedecken; 
dieser  Fisch  schließt  zuweilen  in  seinen  Eingewei- 
den bis  zu  20  Millionen  der  Peridineen,  gewisser 
mikroskopischer  Algen,  ein.  Die  großen  Fische, 
welche  von  der  Sardinenjagd  leben,  besonders  die 
Thunfische,  haben  den  Magen  ganz  angefüllt  von 
dieser  Beute  mittlerer  Größe,  und  sie  selbst  sehen 
wir  wieder  von  noch  größeren  Ungeheuern  ver- 
schlungen werden.  Schließlich  wjrd  dann  der 
Körper  der  Tiere,  die  durch  ihre  Kraft  die  Welt 
des  Meeres  beherrschen,  eines  Tages  durch  das 
Plankton  aufgelöst,  welches  sich  in  ihre  Über- 
bleibsel teilt.  Aber  in  einem  Falle,  in  dem  des 
Walfisches,  sehen  wir  die  Elemente  des  Kreislaufs 
auf  ihre  beiden  Ausgangspunkte  zurückgeführt: 
alle  Zwischenglieder  sind  unterdrückt,  denn  dieses 
Tier  nährt  sich  direkt  und  einzig  von  dem  Plankton. 

Auf  mehreren  meiner  Forschungsfahrten  im 
Atlantischen  Ozean  hat  ein  Physiologe,  Dr.  Portier, 
die  bakteriologische  Beschaff  enheit  des  Meerwassers 
mit  Hilfe  von  Instrumenten,  die  in  meinem  Labo- 
ratorium konstruiert  wurden,  näher  untersucht. 
Diese  Instrumente  ermöglichen  es,  in  jeder  Tiefe 
Wasserproben  zu  schöpfen,  die  streng  vor  jeder 
die  Untersuchung  beinträchtigenden  Berührung 
bewahrt  bleiben.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen lassen  sich  in  den  folgenden  Haupt- 
sätzen zusammenfassen:  in  der  Nähe  der  Küsten 
ist  die  Zahl  der  Bakterien  beträchtlich  (hunderte 
oder  tausende  auf  den  Kubikzentimeter);  gegen 
die  hohe  See  hin  vermindert  sich  diese  Zahl  be- 
deutend und  in  weiter  Entfernung  von  den  Küsten 
sind  die  Bakterien  ziemlich  selten,  immerhin  aber 
noch  zahlreicher  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
(von  einzelnen  bis  zu  höchstens  hundert  auf  den 
Kubikzentimeter).  Sie  nehmen  rasch  nach  der 
Tiefe  hin  ab.  und  oft  findet  man  in  einer  Tiefe 
von  1000  m  überhaupt  keine  Bakterie  in  30  ccm 
Wasser. 

Aber  es  gibt  hier  Ausnahmen  und  das  Wasser 
der  größten  Tiefen  kann  sogar  eine  Anzahl  Bak- 
terien auf  den  Kubikzentimeter  enthalten.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  daß  die  Zahl  der  Bakterien 
in  enger  Verbindung  mit  der  Intensität  des  Lebens 
steht,  denn  es  ist  gewiß,  daß  diese  Organismen 
sich  dort  entwickeln,  wo  sie  eine  Arbeit  an  den 
Kadavern  oder  an  den  E\kreten  zu  leisten  haben; 
und  gerade  an  der  Oberfläche  ist  auch  das  Plank- 
ton am  häutigsten  vertreten. 

Über  die  Arbeitsweise  der  im  Meer  vorkom- 
menden Bakterien  kann  man  sich  folgende  Vor- 
stellung bilden: 

Die  Zerfallprodukte  der  Landtiere  werden,  nach- 
dem sie  durch  gewisse  Bakterien  in  ihre  Bestand- 
teile zerlegt  sind,  von  den  grünen  Pflanzen  aufge- 
nommen, welche  mittels  der  Chlorophyll-Assimi- 
lation den  Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  den 
Kreislauf  des  I-ebens  zurückführen. 

Im  Meere  scheint  diese  Chlorophyll-Zwischen- 
stufe im  Kreislauf  fast  zu  fehlen,  denn  das  Pflanzen- 
reich ist  dort  schwach  vertreten.  Es  ist  deshalb 
beinahe  gewiß,  daß  die  im  Meere  lebenden  Bak- 
terien eine  sehr  wichtige  Arbeit  in  der  Umsetzung 
des  Kohlen-  und  Stickstoffes  zu  leisten  haben. 


Ein  französischer  Forscher,  Dr.  Riehe t,  hat  im 
Verein  mit  einem  meiner  Mitarbeiter,  Dr.  Portier, 
in  meinem  Laboratorium  eine  sehr  interessante 
Untersuchung  Uber  gewisse  Gifte  angestellt,  mit 
denen  die  Gruppe  der  Coelenteraten  (Pflanzentiere) 
ausgestattet  ist  und  die  sie  zum  Angriff  wie  zur 
Verteidigung  verwendet.  Die  Coelenteraten  sind 
mit  Fangarmen  bewaffnete  Wesen  und  leben  in 
seßhaften  oder  in  schwimmenden  Kolonien  wie  die 
Medusen  und  die  Siphonophoren  Eine  Beute, 
selbst  wenn  es  ein  großer  Fisch  ist,  die  sich  in 
die  Nähe  eines  Siphonophoren  wagt  und  einen 
seiner  Fühlfäden  berührt,  wird  auf  der  Stelle  ge- 
lähmt; die  andern  Teile  der  Kolonie  bemächtigen 
sich  dann  seiner  Muskelgewebe. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Polypen- 
Tentakeln  oder  Fangfäden,  welche  diese  furchtbare 
Waffe  bilden,  zeigte,  daß  dieselben  eine  beträcht- 
liche Anzahl  kiemer  Organe,  der  sogenannten 
Nesselkapseln,  tragen.  Das  sind  kleine,  mit  einer 
giftigen  Flüssigkeit  gefüllte  Bläschen,  in  der  ein 
innen  hohler,  außen  borstiger  Faden  in  sich  zu- 
sammengerollt ruht.  Sobald  ein  Tentakel  die  Be- 
rührung mit  dem  Gewebe  einer  Beute  verspürt, 
schleudern  die  Nesselkapseln  unter  dem  Einfluß 
des  Nervensystems  den  Nesselfaden  heraus,  der 
nun  in  das  Gewebe  eindringt  und  dort  das  Gift 
des  Bläschens  entleert. 

Ein  kleines  starres,  an  der  Seite  der  Kapsel 
angebrachtes,  Cnidocil  genanntes,  Tasthaar,  ist  mit 
großer  Empfindlichkeit  ausgestattet  und  ermöglicht 
dem  Organ,  die  Beute  von  irgend  einem  andern 
schwimmenden  Gegenstand  zu  unterscheiden. 

Die  von  den  Herren  Kichet  und  Portier  ange 
stellte  Analyse  des  in  Rede  stehenden  Produktes 
hat  ihm  den  Namen  Hypnotoxin  (Schlafgift)  ein- 
getragen, der  seine  Wirkung  genau  bezeichnet.  In 
der  Tat,  wenn  man  1  ccm  dieser  Lösung  in  die 
Brustmuskeln  einer  Taube  oder  einer  Ente  ein- 
spritzt, zeigt  sich  der  Vogel  zunächst  ein  wenig 
erregt,  dann  beginnt  er  sich  zusammenzukauern, 
die  Augen  zu  schließen  und  einzuschlafen.  Die 
Muskel tätigkeit  bleibt  jedoch  dabei  erhalten,  wenn 
auch  die  Schmerzempfindung  vollständig  erloschen 
ist.  So  bleibt  eine  Taube,  an  der  man  dieses  Ex- 
periment ausführt,  vollständig  im  Gleichgewicht 
auf  einem  Stabe  sitzen,  trotz  des  Schlingerns  des 
Schiffes.  Anderseits  wurde  einem  dieser  Tiere, 
das  man  in  der  Nähe  eines  in  Freiheit  gehaltenen 
Papageis  ließ,  von  diesem  mit  dem  Schnabel  der 
Schädel  zerhackt,  ohne  daß  es  sich  im  geringsten 
gewehrt  hätte. 

Wenn  die  eingespritzte  Dosis  von  Hypnotoxin 
nicht  ein  gewisses  Maß  übersteigt,  kehrt  das  Ver- 
suchstier nach  etwa  zwölf  Stunden  in  seine  normale 
Verfassung  zurück.  Andernfalls  fällt  es  bald  in 
tiefem  Schlaf  zu  Boden  und  stirbt  an  Asphyxie. 

Unter  den  Forschern,  deren  Untersuchungen 
sich  mit  meinen  ozeanographischen  Studien  be- 
rühren, haben  die  Herren  Armand  Gautier. 
Mitglied  des  Institut  de  France,  und  Gabriel 
Bertrand,  Abteilungschef  im  Institut  Pasteur, 
das  regelmäßige  Vorhandensein  von  Arsenik  in 
den  tierischen  Geweben  festzustellen  gesucht. 
Herr  Bertrand  hat  eine  Fahrt  auf  meinem  Schiffe 
mitgemacht,  um  mit  dem  von  ihm  vervollkommneten 
Marshschen  Apparat  dieses  Vorkommen  nachzu- 
weisen, indem  er  Tiere  dabei  verwendete,  die  in 
der  größtmöglichen  Entfernung  von  der  Küste 
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Fig.  4.   Aale  im  Aouarium. 


und  in  so  großen  Tiefen  gefangen  wurden,  daß 
jeder  das  Untersuchungsergebnis  fälschende  Ein- 
fluß ausgeschlossen  war.  Nachdem  er  dem 
Marshschen  Apparat  eine  so  große  Empfindlichkeit 
gegeben  hatte,  daß  man  mit  ihm  ein  halbes 
Milligramm  Arsenik  nachweisen  kann,  konnte  er 
Tiere  untersuchen,  die  ich  ihm  entweder  aus  einer 
Tiefe  von  3000  oder  4000  m  oder  aus  dem  ark- 
tischen Eis  oder  aus  einer  Höhe  von  2000  m  von 
den  inmitten  eines  Ozeans  gelegenen  Inseln  ver- 
schafft hatte.  Immer  hat  er  das  Vorhandensein 
von  Arsenik  in  mehreren  Organen  der  Versuchs- 
tiere nachgewiesen.  Die  Frage  ist  von  thera- 
peutischer und  vielleicht  noch  mehr  von  juristischer 
Bedeutung,  denn  die  Unkenntnis  der  Tatsache, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  hat  vielleicht  mehr 
als  einmal  zur  Verurteilung  eines  Unschuldigen 
geführt,  weil  Arsenik  in  der  Leiche  einer  Person, 
an  deren  Verschwinden  ihm  vielleicht  gelegen  sein 
konnte,  gefunden  wurde. 

Die  Ozeanographie  umschließt  ohne  Zweifel 
noch    viele    für    die    menschliche  Physiologie 


interessante  Geheimnisse,  und  ich 
führe  nur  die  ganz  neuerliche  An- 
wendung von  Meerwasser  zu  In- 
jektionen in  den  Muskel  an.  Hat 
man  nicht  in  der  Wiedergewinnung 
physischer  und  geistiger  Kräfte,  die 
ganz  ohne  Zweifel  dieser  Einfluß 
hervorzubringen  vermag,  eine  Mah- 
nung an  die  ursprünglichen  Quellen 
des  Lebens  zu  erblicken,  einen  neuen 
Hinweis  darauf,  daß  die  organischen 
Geschöpfe  dem  Meere  entsprossen 
sind?  Noch  manche  andre  Erschei- 
nungen deuten  auf  ein  geheimnis- 
volles Band  zwischen  gewissen  Ge- 
schöpfen und  dem  Ozean  hin,  als  ob 
das  Meer  ihre  ferne  Urheimat  wäre. 
Eine  andre,  ins  physiologische  Gebiet  ein- 
schlägige Eigentümlichkeit  verdient  gleichfalls  als 
ein  wichtiger  Zweig  der  Ozeanographie  Erwähnung: 
nämlich  die  Orientitrungsfähigkeit  der  Seetiere, 
die  bei  weitem  größer  als  die  der  Landtiere  zu 
sein  scheint,  denn  in  der  verhältnismäßigen  Un- 
durchsichtigkeit    der    Wasserschichten    gibt  es 
keinerlei  zu  Wegweisern  geeignete  Anhaltspunkte. 
Wir  sehen  z.  B.,  daß  die  einzelnen  Walfische  einer 
an  einer  beliebigen  Stelle  des  Ozeans  vereinigten 
Herde  sich  in  der  Verfolgung  ihrer  Beute  über 
einen  Raum  von  mehreren  Kilometern  zerstreuen, 
schleunigst  aber  wieder  zueinander  schwimmen, 
wenn  es  gilt,  ihre  gemeinsame  Wanderung  fort- 
zusetzen. 

Vor  kurzem  bin  ich  mit  meinem  Schiff  einem 
Walfisch  von  der  Gattung  Balenoptera  musculus 
nachgefahren,  welcher  ganz  entschieden  einer  be- 
stimmten Richtung  folgte.  Nachdem  ich  ihn  bei 
seinem  Auftauchen  zum  Atemholen  sechs  Stunden 
lang  beobachtet  hatte,  konnte  ich  feststellen,  daß 
im  Verlauf  von  40  km  dieser  Walfisch  nicht  mehr 


Fig.  5.     MONTIERUNC.SSAAL  DES  Mt'SElTM  IN  MüNAKO. 
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als  2  oder  3  Grad  von  der  einmal  eingeschlagenen 
Richtung  abgewichen  war. 

Seit  drei  Jahren  habe  ich  in  den  Kreis  meiner 
ozeanographischen  Studien  gewisse  meteorologische 
Forschungen  ganz  neuer  Art  über  die  höheren 
Luftschichten  einbezogen,  und  zwar  habe  ich  das 
getan,  weil  Ozeanographie  und  Meteorologie  in- 
einandergreifen. So  haben  wir  auf  meinem  Schiff 
unter  Mitwirkung  des  Prof.  Hergesell  aus  Straß- 
burg zum  erstenmal  in  die  höheren  Luftschichten 
über  den  Meeren  Papierdrachen  und  Registrier- 
ballons aufsteigen  lassen,  wie  sie  bisher  nur  auf 
dem  Festland  in  Anwendung  gebracht  worden 
waren.  Heute ,  nach  zahlreichen  von  den 
Canarischen  Inseln  bis  zum  80.  Breitegrad  gen 


ausgezeichnet  gelöst.  Ihnen  hat  sich  in  diesem 
Jahr,  und  zwar  ohne  Zweifel  zum  erstenmal  in  der 
Geschichte  der  arktischen  Regionen,  eine  Frau 
beigesellt,  eine  der  Universität  Christiania  ange- 
hörende Botanikerin,  Frau  Dieset,  die  unter 
diesen  harten  Existenzbedingungen  in  opferwilliger 
Hingebung  an  die  Wissenschaft  psychische  und 
körperliche  Kräfte  entfaltet,  auf  die  ein  Mann  stolz 
sein  könnte. 

Die  Ergebnisse  der  so  ohne  Unterlaß  und  mit 
dem  Beistand  von  etwa  40  Gelehrten  verschiedener 
Nationalitäten  seit  22  Jahren  fortgeführten  ozeano- 
graphischen Arbeiten  verlangten  eine  Zentralstelle, 
um  der  neuen  Wissenschaft  der  Ozeanographie 
eine  sichere  Grundlage  fiir  die  zukünftigen  Ar- 
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Fig.  6.   Das  Museum  für  Meeresforschung  in  Monako,  von  der  Seeseite. 


Norden  von  Spitzbergen  gemachten  Versuchen, 
können  wir,  dank  unsrer  Berechnung,  unsre  Ver- 
suchsinstrumente bis  zur  Hohe  von  beinahe  20000  m 
emporsenden  und  sind  sicher,  daß  wir  sie,  wie 
groß  auch  die  Entfernung  sei,  wieder  zum  Meer 
zurücksinken  sehen.  Wir  können  sogar  mittels  des 
Theodoliten  die  Pallons  bis  zur  Hohe  von  25000  m 
beobachten. 

Die  in  den  Jahren  1906  und  1907  in  den  ark- 
tischen Regionen  unternommenen  Untersuchungen 
waren  von  wichtigen  ozcanographischen  Arbeiten 
an  der  Nord-  und  W  estküste  von  Spitzbergen  be- 
gleitet. Außerdem  habe  ich  die  Gelegenheit  be- 
nützt und  eine  Anzahl  Norweger  unter  Leitung 
des  Kapitäns  Isachsen  ins  Innere  des  Landes 
geschickt,  um  es  in  geologischer  und  botanischer 
Hinsicht  zu  durchforschen  und  eine  Karte  davon 
herzustellen.  Diese  an  Mut  und  Tatkraft  hervor- 
ragenden Forscher  haben  in  jenen  noch  gänzlich 
unbekannten  eisbedeckten  Gegenden  ihre  Aufgabe 


heilen  zu  schauen.  Deshalb  lasse  ich  seit  vier 
Jahren  an  der  Herstellung  einer  Tiefenkarte  aller 
Meere  unsers  Erdballs  arbeiten.  Hier  sind  alle 
wichtigen  Aufschlüsse  verzeichnet,  die  bis  jetzt  von 
den  Seefahrern  im  Dienst  der  Wissenschaft  oder 
des  Handels  erlangt  wurden.  Diese  Arbeit  zeigt 
schon  für  gewisse  Gegenden  des  Erdballs  das 
Relief  des  Meeresbodens.  Andre  Karten  werden 
folgen,  um  die  allgemeinen  Grundzüge  der  haupt- 
sächlichsten physikalischen  und  chemischen  Vor- 
gänge, die  im  .Meere  sich  abspielen,  festzulegen, 
und  schließlich  auch  solche,  die  uns  ermöglichen, 
die  Erscheinungen  des  Lebens  im  Schoß  des 
Meeres  zu  veranschaulichen. 

Al»er  ich  wollte  auch  für  die  Ozeanographie 
einen  Tempel  gründen,  wie  er  ihrer  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  menschlichen  Erkenntnis 
entspricht,  und  zugleich  einen  Sammelplatz  schaf- 
fen, wo  die  Diener  der  Wissenschaft  —  das  sind 
ja  auch  die  Diener  der  Wahrheit  —  neue  Waffen 
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finden  sollen  zum  einmütigen  Kampfe  gegen  die 
Hindernisse,  welche  seit  jeher  Unwissenheit  und 
Aberglauben  nicht  minder  wie  die  Verblendung 
brutaler  Revolutionen  dem  wahren  Fortschritt  ent- 
gegengestellt haben. 

Deshalb  habe  ich  ein  internationales  ozcano- 
graphisches  Institut  begründet,  in  dem  die  Ge- 
lehrten aller  Länder  sich  zu  gemeinsamer  wissen- 
schaftlicher Tätigkeit  zusammenfinden  können.  Ich 
habe  in  Monako,  in  einem  der  Wissenschaft  wür- 
digen Gebäude  ein  großes  Laboratorium  für  die 
Bearbeitung  des  neuen  Wissenszweiges  eingerichtet 
und  in  Paris,  im  Rahmen  der  Universität,  ein 
Zentrum  für  seine  Verbreitung  geschaffen  (Fig.  3 — 6). 

So  besteht  jetzt  im  Angesicht  des  weiten  Meeres, 
dessen  Fläche  die  Unendlichkeit  des  Weltalls  wider- 
spiegelt und  dessen  Tiefe  die  Wiege  des  Lebens 
ist,  ein  Zufluchtsort  für  die  Forscher  aller  Nationen, 
die  durch  ihr  Studium  sich  erheben  wollen  über 
die  eitlen  Streitigkeiten,  welche  doch  nur  eine  Er- 
innerung an  den  primitiven  Kampf  ums  Dasein 
sind. 

Rekonstruktion 
des  kaiserlichen  Roms. 

Die  Reste  der  klassischen  Baudenkmäler  im 
alten  Rom  stellen  an  das  Vorstcllungsvcr- 
mögen  der  Italienreisenden  keine  geringen 
Anforderungen.  Es  sind  nur  wenige,  die  mit 
Hilfe  geschichtlicher  Kenntnisse  und  reger 
Phantasie  aus  den  Ruinen  ein  abgerundetes 
Gesamtbild  von  der  künstlerisch-architekto- 
nischen Majestät  der  Hauptstadt  des  alten 
römischen  Weltreichs  gewinnen.  Auf  weitaus 
die  meisten  Besucher  übt  wohl  das  Forum 
Romanum  und  der  Palatin  mehr  eine  Art 
suggestiver  Wirkung  nicht  zum  wenigsten 
durch  den  malerischen  Effekt  aus,  aber  sie 
vermögen  es  nicht,  sich  die  wunderbare  Har- 
monie der  Gesamtanlage  jener  vergangenen 
Herrlichkeiten  auszumalen.  Nun  hat  es  zwar 
an  mancherlei  Versuchen  nicht  gefehlt,  diese 
Quelle  klassischen  Genusses  durch  gezeichnete 
Pläne  und  Rekonstruktionen  zu  erschließen; 
sie  alle  aber  kranken  an  Unübersichtlichkeit, 
bieten  trockene  Schemen  und  helfen  höchstens 
noch  die  Ratlosigkeit  steigern.  Zweifellos 
kann  das  Verständnis  nur  durch  eine  plastische 
Darstellung  vermittelt  werden. 

Ein  römischer  Bildhauer,  Prof.  Marcelliani, 
hat  einen  solchen  Versuch  unter  Beistand  von 
hervorragenden  Gelehrten  unternommen  und  in 
künstlerisch  und  wissenschaftlich  vollendeter 
Form  eine  Rekonstruktion  des  kaiserlichen  Roms 
geschaffen.  Sie  stellt  ein  plastisches  Panorama 
von  15  m  Länge  und  8  m  Breite  dar  und  ist 
in  Rom  gegenüber  dem  Eingang  zum  Forum 
Romanum  kürzlich  aufgestellt  worden.  Die 
Ausarbeitung  ist  peinlich  genau  gehalten  und 
veranschaulicht  die  neue  Epoche,  die  für  das 
römische  Bauwesen  unter  der  Herrschaft  der 
Kaiser  Augustus  (29  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.), 
Nero  {54—68  n.  Chr.  ,    Septimius  Severus 


(193—211),  Caracalla  (211 — 217),  Aurelian 
(270 — 275},  Diocletianus  (284 — 305)  und  Ma- 
xentius  (305  —  312)  anbrach,  in  glänzendster 
Weise. 

Die  Entwicklung  Roms  fußt  auf  dem  äl- 
testen Teile,  der  Palatinischen  Stadt,  einer  an- 
geblichen Gründung  des  Romulus.  Durch 
Gebietserweiterung  entstand  dann  das  Scpti- 
montium,  die  Siebenhügelstadt;  die  nächste 
Phase  gab  eine  Einteilung  in  vier  Regionen 
(Stadtteile),  wobei  auch  das  Kapitol  einbezogen 
wurde;  daraus  wieder  entwickelte  sich  das 
Servianische  Rom,  die  Stadt  der  republika- 
nischen Zeit,  und  später  das  kaiserliche  Rom 
mit  der  von  Augustus  eingeführten  Einteilung 
in  14  Regionen  Der  Gebietsumfang  wird  zur 
Zeit  Aurelians  auf  123  qkm  angegeben.  Das 
Zentrum  des  alten  römischen  Reichs  bildete 
der  Palatin,  einer  der  sieben  Hügel  Roms, 
auf  dem  sich  einst  die  ältesten  Heiligtümer, 
wie  die  Höhle,  in  der  die  Wölfin  Romulus 
und  Remus  säugte,  befanden.  Sie  mußten 
den  Palästen  der  Kaiser  Augustus  (vgl.  auf  den 
Fig.:  1),  Tiberius  (2),  Caligula  {3)  und  ihrer 
Nachfolger  weichen  und  fortab  blieb  der  Pala- 
tin die  Residenz  der  Kaiser.  Neben  dem 
Augustuspalast  ragt  der  Apollotempcl  (Fig.  4) 
empor,  eine  Schöpfung  desselben  Cäsaren; 
seine  Halle  ist  mit  50  Danaiden  (Töchtern  des 
Danaos,  der  mit  diesen  vor  den  Nachstellungen 
seines  Zwillingsbruders  Ägyptos  floh)  und 
50  Aigyptiaden  zu  Pferde  (Söhne  des  Ägyptos» 
welche  ihre  Verlobung  mit  den  Danaiden  er- 
zwangen und  von  diesen  mit  Ausnahme  des 
Lynkeus  ermordet  wurden)  geschmückt.  Die 
hehre  uns  z.  T.  überlieferte  Gedankenwelt  der 
griechischen  und  lateinischen  Kultur  fand  ihre 
Stätte  in  der  Bibliothek  des  Apollo  (Fig.  5). 
Das  Stadium,  eine  Rennbahn  für  Wettkämpfe, 
Tierhetzen  und  andre  Volksbelustigungen  mit 
aufsteigenden  Sitzreihen  wurde  von  Domitian 
errichtet  (Fig.  6).  Die  Adonisfcste  spielten 
sich  bei  dem  Tempel  gleichen  Namens  ab,  es 
wurden  dabei  mit  Gefäßen  künstlich  getrie- 
bener und  schnellwelkender  Pflanzen  als  Sinn- 
bilder der  vergänglichen  Schönheit  Kultus  ge- 
trieben (Fig.  7).  Unter  Commodus  fiel  ein 
großer  Teil  der  kaiserlichen  Residenz  einer 
Feuersbrunst  zum  Opfer,  Kaiser  Septimius 
Severus  ließ  sie  mit  erhöhter  Pracht  erweitert 
wieder  aufbauen  und  fügte  u.  a.  an  der  Süd- 
spitze das  Septizonium  (Fig.  8)  an,  ein  großes 
viereckiges  Gebäude,  aus  sieben  terrassenförmig 
sich  übereinander  erhebenden  Stockwerken, 
deren  jedes  mit  einer  Reihe  von  Säulen  um- 
geben war.  Die  circensischen  Spiele  fanden 
ihre  Pflegestätte  in  einer  großen  Zahl  Circi, 
von  denen  der  Circus  maximus  der  größte 
war,    er  gab   Raum   für    385000  Personen 

Den  zweitw  ichtigsten  Stadtteil  zur  Zeit  der 
Republik  bildete  neben  dem  Forum  Romanum 
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Auf  dem  Palatin:  i.  Palast  des  Kaisers  Augustus;  2.  Palast  des  Kaisers  Tiberius;  3.  Palast  da 
9.  Circus  maximus.  Auf  dem  Kapitol:  10.  die  Burg;  it.  Tempel  des  Deus  Maximus;  12.  Tempel  c< 
forum;    17.  Forum  Roarium;  18.  Forum  Pacis;  19.  Trajansforum ;  20.  Trajansthermen ;  ai.  Kola 
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gesehen 

ers  Caligula;  4.  Apollotempel;  5.  Apollo-Bibliothek;  6.  Stadium;  7.  Adonistempel;  8.  Septizonium; 
tin  Juno  Moneta.  13.  Forum  Romanum;  14.  Forum  des  Julius  Casar;  15.  Augustusforum ;  16.  Domitians- 
;  22.  u.  23.  Tempel  der  Venus  und  Roma;  24.  Theater  des  Marcellus;  25.  Porticus  Margaritaria. 

Roms  vom  Prof.*  Marceluani. 


gesehen 
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das  Kapitel,  die  Burg  (Fig.  10).  Sie  war  bei 
inneren  wie  äußeren  Zerwürfnissen  der  wich- 
tigste Posten,  von  dessen  Besitz  Sieg  und 
Niederlage  abhing.  Innerhalb  seiner  Grenzen 
finden  wir  den  goldenen  Tempel  des  Dcus 
Maximus  (Fig%  1 1)  und  den  Tempel  der  Göttin 
Juno  Moneta  (Fig.  12).  Am  Fuße  des  Kapitols 
aber  dehnt  sich  zwischen  Esquilin  und  Palatin 
als  ewiges  Ruhmdenkmal  das  l'orum  K&nta- 
num  (Fig.  13)  mit  all  seinen  Tempeln,  Basi- 
liken und  Triumphbogen  aus.  Es  galt  als 
Mittelpunkt  des  städtischen,  politischen  und 
öffentlichen  Lebens,  wo  Volksversammlungen, 
Märkte  und  Gerichte  abgehalten  wurden. 
Neben  dem  Forum  Romanum  dienten  noch 
eine  größere  Zahl  ähnlicher  Anlagen  in  den 
verschiedenen  Stadtteilen  dem  öffentlichen 
Verkehr.  Sie  bestanden  meist  aus  einem 
freien  Platz,  der  von  Säulenhallen  umgeben 
war  und  dessen  Mitte  ein  Tempel  zierte,  so 
das  Forum  des  Julius  Cäsar  (Fig.  14)  im 
Norden,  das  Augustusforum  mit  dem  Tempel 
des  Mars  Ultor  (Fig.  15},  das  Domitiansforum 
{Fig.  16!,  das  Forum  Boarium  (Fig.  17),  das  Forum 
Pacis  (Fig.  18)  südöstlich  vom  Augustusforum. 
dessen  der  Pax  geweihter  Tempel  die  er- 
beuteten Schätze  aus  dem  Tempel  von  Jeru- 
salem aufbewahrte,  bis  er  vom  Feuer  zerstört 
wurde,  wobei  ein  Strom  von  Gold  dem  Forum 
zugeflossen  sein  soll,  und  das  Forum  Ulpianum 
[Trajansforum)  (Fig.  1  o),  das  großartigste  Bau- 
werk, welches  die  andern  an  Ausdehnung 
und  architektonischer  Pracht  übertraf.  Seine 
Basilika  Ulpia  und  die  majestätische  Säule, 
deren  Fuß  die  Asche  Trajans  in  einer  gol- 
denen Urne  barg  und  der  goldene  Tempel 
Trajans  und  seiner  Frau  Plotina  lassen  die 
einstige  Großartigkeit  dieses  vornehmsten 
Forums  ahnen. 

Die  Trajansthermen,  von  deren  luxuriöser 
Ausstattung  uns  Plinius  berichtet,  stellten  nicht 
etwa  nur  Naturquellen  mit  Badeanstalten, 
soodern  Orte  dar,  wo  auch  gymnastische 
Übungen,  gesellschaftliche  Unterhaltungen  und 
mancherlei  Kunstgenüsse  geboten  wurden 
(Fig.  20I.  Die  großartige  riesige  Marmorschale 
im  Vatikan  und  die  berühmte  Laokoongruppe 
wurden  in  diesen  Thermen  aufgefunden.  End- 
lich ist  noch  als  besonders  bemerkenswert  das 
Kolosseum  (Amphitheatrum  Fla  vi  um),  (Fig.  21). 
der  von  Hadrian  auf  der  Velia  erbaute  Tem- 
pel der  Venus  und  Roma  Fig.  22  u.  23),  das 
Theater  des  Marcellus  (Fig.  24],  und  der  Por- 
ticus  Margaritaria  Fig.  251,  wo  die  Goldschmiede 
und  Juweliere  ihren  Handel  trieben,  zu  er- 
wähnen. Nähere  Einzelheiten  geben  die  zwei 
beigefügten  Abbildungen  des  Panoramas  wieder, 
die  uns  Professor  Marcclliani  selbst  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat.  A.  S. 


Wolkenhöhenmessungen  mit 
Hilfe  von  Scheinwerfern. 

Von  Dr.  Joseph  Rheden. 

Es  gibt  kaum  ein  Problem,  dem  theoretisch 
leichter  beizukommen  wäre,  als  die  Be- 
stimmung der  Höhe  der  Wolken.  Es  gipfelt 
in  der  sehr  einfachen  Aufgabe,  aus  bekannten 
Stücken  eines  Dreieckes  eines  der  unbekannten 
zu  berechnen,  eine  Aufgabe,  die  in  der  prak- 
tischen Meßkunst  unzähligemale  vorliegt  und 
immer  gelöst  wird.  Wendet  man  das  gleiche 
Verfahren  aber  zur  Ermittlung  der  Wolken- 
höhen an,  so  versagt  es  zumeist  aus  dem  ein- 
fachen Grund,  weil  es  bei  der  undefinierbaren 
und  in  beständiger  Veränderung  begriffenen 
Form  der  Wolken  an  einer  bestimmten  Ziel- 
marke für  die  Messung  fehlt.  Zwar  gelangen 
hie  und  da  derartige  Versuche,  aber  sie  blieben 
vereinzelt.  Anders  wird  die  Sache,  wenn  die 
notwendige  Zielmarke  in  den  Wolken  künstlich 
hergestellt  wird.  Sobald  es  gelingt,  auf  irgend- 
eine Weise  einen  engumgrenzten  Teil  der 
Wolkendecke  gegen  seine  Umgebung  hervor- 
zuheben, daß  er  von  zwei  Orten  aus,  deren 
gegenseitige  Entfernung  gegeben  ist,  erkannt 
und  an  Meßinstrumenten  eingestellt  werden 
kann,  ist  jede  Schwierigkeit  beseitigt  und  die 
Messung  vollzieht  sich  dann  in  gewöhnlicher 
Weise.  Im  ersten  Augenblick  möchte  man 
nun  allerdings  meinen,  daß  damit  nur  eine 
Schwierigkeit  durch  eine  neue  beseitigt  wird. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Mit  Hilfe  unsrer 
modernen  Scheinwerfer  geht  es  ohne  weiteres 
an,  Objekte  auf  eine  Entfernung  von  mehreren 
Kilometern  grell  zu  beleuchten  und  dadurch 
sichtbar  zu  machen.  Der  Scheinwerfer,  welcher 
z.  B.  das  Meer  auf  große  Entfernungen  vom 
Ufer  so  hell  bestrahlt,  daß  es  keinem  un- 
erwünschten Gast  möglich  sein  dürfte,  sich 
ungesehen  dem  Land  zu  nähern,  ist,  gegen 
den  Himmel  gerichtet  auch  imstande,  den 
Wolkengrund  auf  einem  begrenzten  Gebiet 
genügend  stark  zu  beleuchten  und  damit 
eine  geeignete  Zielmarke  für  Wolkenhöhen- 
messungen zu  schaffen.  Tatsächlich  sind 
auch  schon  derartige  Versuche  gemacht  worden, 
doch  blieb  es  auch  hier  bei  gelegentlichen 
Beobachtungen,  weil  es  an  den  Mitteln  zur 
Beschaffung  geeigneter  und  nur  diesem  Zweck 
dienender  Scheinwerfer  fehlte,  denn  Schein- 
werfer sind  sehr  kostspielige  Dinge.  —  Und 
im  Laufe  der  Jahre  waren  die  Vorschläge 
wieder  vergessen. 

Da  kam  dem  Problem  ein  Zufall  zu  Hilfe. 
In  Wien  wurde  der  Hochstrahlbrunnen  am 
dem  Schwarzenbergplatz  umgebaut  und  in 
einen  Leuchtbrunnen  verwandelt.  Zur  Be- 
leuchtung der  Wassergarben  dienen  Schein- 
werfer, welche  unter  dem  Bassin  aufgestellt 
sind  und  ihr  Licht  nach  oben  werfen.  Bei 


Digitized  by  Google 


■ 


Dr.  Joseph  Rheden,  Wolkenhöhenmessungen  mit  Hilfe  von  Scheinwerfern.  293 


den  ersten  Proben  der  Beleuchtungsanlage, 
die  bei  ruhenden  Wasserkünsten  geschahen, 
konnte  man  vertikal  über  dem  Brunnen  einen 
hellen  Fleck  in  den  Wolken  sehen,  der  eben 
von  dem  Licht  der  Scheinwerfer  hervorgerufen 
wurde.  Der  Gedanke  lag  nahe,  diese  helle 
Wolkenstclle  zur  Bestimmung  der  Höhe  der 
beleuchteten  Wolkendecke  zu  benützen.  Am 
14.  Juni  machte  ich  die  erste  derartige 
Messung  an  einem  einfachen  Instrument, 
welches  sonst  zur  Beobachtung  von  Stern- 
schnuppen diente.  Am  24.  Juni  fand  die 
offizielle  Eröffnung  der  Brunnenanlage  statt 
und  von  diesem  Tage  an  wurde  sie  während 
der  Sommermonate  dreimal  in  der  Woche, 
Dienstag,  Donnerstag  und  Sonntag,  ferner  an 
Feiertagen  und  bei  besondern  Anlässen  auch 
an  andern  Tagen  in  Betrieb  gesetzt.  Die 
Brunnenbeleuchtung  geschah  kurz  nach  Ein- 
tritt der  vollen  Dunkelheit  und  dauerte  eine 
Stunde.  Dabei  stellte  sich  allerdings  heraus, 
daß  durch  die  im  Strahlenweg  liegenden 
Wassermassen  das  Licht  so  stark  geschwächt 
wird,  daß  es  nur  ausnahmsweise  die  Wolken 
hell  genug  zu  beleuchten  vermag.  Es  blieben 
für  die  Messungen  also  nur  die  kurzen,  nach 
Minuten  bemessenen  Zeiträume  am  Beginn  und 
am  Schluß  des  Schauspieles,  wo  das  Wasserwerk 
ausgeschaltet  und  nur  das  Lichtwerk  in  Tätig- 
keit war. 

Um  den  Lesern  eine  Vorstellung  von  der 
Leuchtkraft  der  Scheinwerferanlage  zu  ver- 
schaffen, ist  es  nötig,  eine  kurze  Beschreibung 
der  Brunnenanlage  hierherzusetzen. 

In  einem  großen  Raum  unter  dem  Bassin 
sind  27  Scheinwerfer  aufgestellt,  welche  auf 
Kreisen  von  0,8,  2,5,  5,5  und  12,8  m  Halb- 
messer angeordnet  und  senkrecht  in  die  Höhe 
gerichtet  sind.  Neun  von  ihnen  besitzen  einen 
Spiegeldurchmesser  von  900  mm,  die  andern 
achtzehn  einen  solchen  von  700  mm.  Die 
größere  Type  der  Scheinwerfer  besitzt  Bogen- 
lampen für  eine  Stromstärke  von  60  Amp., 
die  kleinere  solche  für  40  Amp.  Die  Licht- 
starke beträgt  im  ersten  Fall  1 1 000,  im  letzten 
7500  Kerzen  per  Bogenlampe,  woraus  für  die 
ganze  Beleuchtungsanlage  eine  Leuchtkraft  von 
234000  Kerzen  resultiert. 

Von  dieser  Ungeheuern  Lichtmenge  ge- 
langt aber  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  in  die 
Regionen  der  Wolken,  da  die  stets  bewegte 
Wasserdecke  über  den  Scheinwerfern  außer- 
ordentlich viel  Licht  verschluckt  und  unregel- 
mäßig nach  allen  Seiten  bricht;  einen  weitern 
sehr  bedeutenden  Betrag  absorbiert  die  Rauch- 
und  Dunstschicht  über  der  Stadt.  Ferner 
kommen  noch  andre  Momente  in  Betracht, 
welche  die  Erzeugung  eines  parallelen  Strahlen- 
büschels verhindern,  wie  z.  B.  der  Umstand, 
daß  die  Lichtquelle  nicht  punktförmig,  sondern 
eine  Fläche  von  zwar  kleinen,  aber  doch  nicht 
zu  vernachlässigenden  Dimensionen  ist,  ferner. 


daß  es  fast  unmöglich  ist,  den  leuchtenden 
Krater  der  Dochtkoblc  dauernd  im  Brennpunkt 
des  Spiegels  zu  erhalten ;  kurz,  von  der  enormen 
Lichtmenge  von  234000  Kerzenstärken  sind, 
wie  Messungen  ergaben,  in  einer  Höhe  von 
3000  m  über  der  Scheinwerferanlage  nur  noch 
höchstens  zwölf  Kerzenstärken  für  die  Flächen- 
einheit wirksam.  Aber  auch  diese  geringe 
Lichtmenge  ist  noch  imstande,  die  Wolken 
hell  genug  zu  beleuchten,  wodurch  dann  die  er- 
forderliche, weithin  sichtbare  Zielmarke  für 
die  Messung  geschaffen  ist 

Die  Methode  der  Beobachtung  kann  eine 
verschiedene  sein.  Ist  über  die  Richtung,  aus 
welcher  die  Beleuchtung  der  Wolken  erfolgt, 
nichts  bekannt,  so  sind  zur  Bestimmung  der 
Wolkenhöhe  unbedingt  Beobachtungen  von 
zwei  verschiedenen  Orten  aus  notwendig. 
Aus  den  an  beiden  Orten  gemessenen  Höhen 
und  den  Winkeln,  welche  die  Projektionen 
der  Visurlinien  mit  der  Verbindungslinie  der 
beiden  Beobachtungsorte  einschließen,  läßt 
sich  bei  bekannter  Entfernung  der  beiden 
Orte  von  einander  die  Höhe  der  beleuchteten 
Wolkenstelle  leicht  berechnen.  Das  Verfahren 
wird  noch  einfacher,  wenn  die  Lage  der  beiden 
Beobachtungsorte  oder  des  Scheinwerfers  so 
gewählt  werden,  daß  der  Lichtfleck  in  den 
Wolken  vertikal  über  der  Verbindungslinie  der 
beiden  Orte  liegt,  denn  in  diesem  Falle  braucht, 
da  es  sich  nur  mehr  um  die  Auflösung  eines 
einzigen  Dreieckes  handelt,  bloß  die  Entfernung 
der  beiden  Orte  und  der  Winkel  bekannt  zu 
sein,  unter  welchem  der  Lichtfleck  von  beiden 
Orten  aus  erscheint.  Praktisch  sehr  vereinfacht 
wird  aber  die  Messung,  wenn  man  der  Licht- 
garbe des  Scheinwerfers  eine  bestimmte  Rich- 
tung gibt.  In  diesem  Falle  tritt  gewisser- 
maßen die  Lichtquelle  selbst  an  die  Stelle  des 
zweiten  Beobachters,  und  die  Messung  kann, 
die  Entfernung  des  Beobachtungsortes  von  der 
Lichtquelle  als  bekannt  vorausgesetzt,  von 
einem  einzigen  Beobachter  ausgeführt  werden. 
Rechnerisch  ist  diese  Methode  von  der  früheren 
natürlich  nicht  verschieden.  Noch  eine  weitere 
Vereinfachung  ist  möglich,  wenn  man  den 
Strahl  des  Scheinwerfers  vertikal  in  die  Höhe 
richtet;  in  diesem  Fall  handelt  es  sich  nur 
mehr  um  die  Auflösung  eines  rechtwinkeligen 
Dreieckes,  eine  Aufgabe,  die  auch  graphisch, 
mit  Zirkel,  Lineal  und  Transporteur,  sehr  bequem 
gelöst  werden  kann.  Die  umseitig  beigedruckte 
Figur  möge  das  Verfahren  veranschaulichen. 
B  sei  der  Beobachtungsort,  seine  Seehöhe 
sei  A'i ;  im  Punkte  S  stehe  der  Scheinwerfer 
und  dessen  Seehöhe  sei  Aj.  D  sei  die  be- 
kannte Distanz  des  Ortes  />'  von  der  Verti- 
kalen über  S;  die  vertikal  aus  5  aufsteigende 
Lichtgarbe  treffe  die  Wolke  bei  Jf;  «  sei  der 
Winkel,  unter  dem  die  beleuchtete  Wolken- 
steile  von  B  aus  gesehen  wird.  Dann  ist 
//  =  IVB*  die  Höhe  der  Wolkenstclle  II"  über 
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Schema  einer  YVolkenhöhenmessung  mittels 
Scheinwerfer. 

der  Horizontalen  B  /»'•  des  Beobachtungsortes. 

WS,  die  Höhe  der  Wolkenstellc  über  dem 
Orte  des  Scheinwerfers,  setzt  sich  zusammen 
aus  //  und  /?'  5  und  letzteres  Stück  ist  be- 
stimmt durch  die  Differenz  der  bekannten 
Seehöhen  A'1  und  A  j.  Nachdem  der  Winkel  a 
durch  Messung  erhalten  worden,  läßt  sich  die 
gesuchte  Größe  Ii  leicht  durch  Rechnung  oder 
Konstruktion  finden,  und  damit  ist  auch  H  — 

WS  bekannt.  Mathematisch  gesprochen  ist 
//=/,+  Ar,  —  A'a>  wo 
//  =  J)  tang  a  ist. 
Da  die  Differenz  der  Seehöhen  bei  unveränder- 
tem Bcobachtungs-  und  Scheinwerferort  kon- 
stant ist,  besteht  in  den  einzelnen  Fällen  die 
ganze  Arbeit  nur  in  der  Bestimmung  von  // 
für  den  gemessenen  Winkel  a. 

Einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Genauig- 
keit der  Höhenbestimmung  hat  die  Größe  D. 
Eine  kurze  Überlegung  an  der  Hand  der  Figur 
lehrt,  daß  das  Resultat  der  Messung  umso 
unsicherer  werden  muß.  je  kleiner  D  und  je 
größer  damit  a  wird.  Da  Wolkenhöhen  von 
mehr  als  6000  m  durchaus  keine  Seltenheit 
sind,  soll  1)  zweckmäßig  nicht  kleiner  als 
4  km  sein. 

Die  Methode,  Wolkenhöhen  mit  Hilfe  von 
Scheinwerfern  zu  bestimmen,  hat  entschieden 
Vorteile.  Sie  ist  vor  allem  unabhängig  von 
der  Form  der  Wolke,  denn  diese  hat  auf  die 
Erzeugung  der  künstlichen  Meßmarke  keinen 
bedeutenden  Einfluß.  Ferner  gewahrt  sie  die 
Möglichkeit,  unsichtbare  üunstschichten  in 
sehr  großen  Höhen  nachzuweisen.  Schließlich 
bringt  sie  noch  den  Vorteil  mit  sich,  daß  an 
attsigrr  Beobachter  die  Höhenmessung  voll- 
ziehen kann.  Freilich  haften  ihr  auch  Nach- 
teile an,  die  auch  nicht  ohne  Belang  sind. 
So  können  auf  diese  Art  Messungen  nur 
bei  Nacht  gemacht  werden  und  auße  rdem  ist. 
wenn  es  sich  um  den  Nachweis  feiner  Dunst- 


schichten in  großen  Höhen  handelt,  auch  die 
Abwesenheit  des  Mondes  Bedingung. 

Mit  Hilfe  der  Scheinwerferanlage  des  Wiener 
Leuchtbrunnens  wurden  in  den  Jahren  iqoö 
und  1 907  regelmäßige  Wolkcnhöhenmessungen 
durchgeführt,  die  manchmal  zu  sehr  interessan- 
ten Ergebnissen  führten.  So  gelang  es  z.  B. 
am  24.  Juni  1906  in  einer  Höhe  von  über 
10000  m  eine  dünne,  dem  Auge  unsichtbare 
Dunstschicht  unzweideutig  nachzuweisen.  Eine 
noch  weit  größere  Höhe  ergab  eine  Messung 
am  9.  Juni  1907,  wo  der  Strahlenkegel  zuerst 
eine  2  800  m  mächtige  Dunstschicht  durchdrang, 
dann  eine  1000  m  hohe  Schicht  fast  ganz 
reiner  Luft  durchsetzte  und  schließlich  in  eine 
zweite  Dunstschicht  eintrat,  die  bis  14000  m 
über  der  Erde  zu  verfolgen  war. 

Vielleicht  wäre  die  Wiener  Leuchtbrunnen- 
anlage noch  einer  andern,  schwierigen  Auf- 
gabe gewachsen.  Wenn  es  gelang,  Dunst- 
schichten in  so  großen  Höhen  zu  beleuchten, 
so  wäre  es  vielleicht  bei  rationeller  Ausnutzung 
der  Leuchtkraft  auch  möglich,  noch  höher 
liegende  Schichten  sichtbar  zu  machen,  die 
manchmal,  besonders  nach  größeren  vulkani- 
schen Ausbrüchen,  vorhanden  sein  dürften  und 
vermutlich  auch  die  Ursache  der  oft  so  herr- 
lichen Dämmerungserscheinungen  sind.  Der 
Beobachtungsort  müßte  dann  allerdings,  schon 
um  die  ungünstige  Wirkung  des  allgemein 
erhellten  Himmels  möglichst  herabzumindern, 
weit  außerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  ver- 
legt werden;  damit  wäre  dann  auch  die  für 
die  Genauigkeit  der  Messung  notwendige 
größere  Basis  geschaffen.  Die  Aufgabe  wäre 
vielleicht  auch  schon  aus  dem  einen  Grunde 
heute  leichter  zu  lösen,  weil  inzwischen  die 
Bogenlampen  der  Scheinwerfer  für  Strom- 
stärken von  80  resp.  60  Amp.  umgebaut 
wurden,  was  unter  sonst  gleichen  Umständen 
eine  Erhöhung  der  Leuchtkraft  um  ca.  1 5  bis 
20. *  bedeutet. 

Gch.^Mcd.-Rat  Prot.  Dr.  B.  Frankel: 
Über  die  Ursachen  der  Sterblich- 
keitsabnahme an  Tuberkulose  in 
Preußen.1) 

\  "X  Während  das  vorige  Jahrhundert  den 
VV  Schmerz  besiegt,  die  Entfernung  über- 
wunden und  die  Technik  in  wunderbarster 
Weise  in  den  Dienst  der  Menschheit  gestellt 
hat,  scheint  die  vornehmste  Aufgabe  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  darin  zu  bestehen, 
die  Lebensdauer  der  Menschen  durch  Ver- 
ringerung der  Sterblichkeit  zu  vermehren. 
Das  haben  wir  besonders  den  glücklichen 
Fortschritten  der  medizinischen  Wissenschaft 
zu  danken. 

'1  Berliner  klin.  Wochenschr.  Nr.  12. 
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Ihre  Erfolge  spiegeln  sich  denn  auch  in 
den  verflossenen  20  Jahren,  von  1886 — 1906, 
in  einer  erfreulich  großen  Abnahme  der  Sterb- 
lichkeit wieder.  So  starben  im  Jahre  1886  in 
Preußen,  auf  10000  Lebende  berechnet,  262, 
1906  aber  nur  180  Menschen. 

Hierbei  verdient  nun  die  Tuberkulose- 
sterblichkeit eine  besondere  Berücksichtigung, 
weil  sie  einen  erheblichen  Einfluß  auf  die 
Gesamtsterblichkeit  ausübt.  Ihr  fielen,  auf 
10000  "Lebende  berechnet,  1886  31,14  und 
1906  nur  17,26  Menschen  zum  Opfer,  mithin 
hat  sich  diese  Ziffer  von  1886  bis  1906  um 
13,88  auf  10000  Personen  verringert.  Da 
sich  nun  die  Abnahme  der  Gesamtsterblichkeit 
in  dem  gleichen  Zeiträume  und  ebenso  be- 
rechnet auf  82  Menschen  beziffert,  so  hängt 
die  Abnahme  der  Gesamtsterblichkeit  wesent- 
lich von  derjenigen  der  Tuberkulosesterblich- 
keit ab.  Das  lehrt  ein  Blick  auf  die  Gesamt- 
sterblichkeit im  Jahrzehnt,  welches  dem  Jahre 
1886  voraufgeht.  Hier  schwankt  sie,  wieder 
auf  10000  Lebende  berechnet,  zwischen  263,30 

(1875)  uno<  247>7°  (,87°)>  von  1880  aD  be- 
ginnt mit  der  Verringerung  der  Tuberkulose- 
sterblichkeit ein  schnelleres  Fallen  der  Gesamt- 
sterblichkeit auf  209  (1896)  und  180  (1906). 

Sucht  man  nun  die  Ursachen  der  Tuber- 
kulosesterblichkeits-Abnahmc  zu  ermitteln  und 
nimmt  an,  daß  diese  Ursachen  stets  vier  Jahre 
zurückliegen,  so  wären  die  Abnahmeursachen 
der  Tuberkulosesterblichkeit  für  1886  im  Jahre 
1882  zu  suchen.  Das  Jahr  1882  aber  ist  das 
denkwürdigste  in  der  Geschichte  der  Tuber- 
kulose. Am  24.  März  dieses  Jahres  veröffent- 
lichte Robert  Koch  sein  klassisches  Meister- 
werk über  die  Entstehung  der  Tuberkulose. 
Also  ist  es  zweifellos,  daß  die  Entdeckung  des 
Erregers,  des  Kochschen  Bazillus  und  die 
hierdurch  ermöglichten  Vorbeugungsmaßregeln 
mit  auf  die  im  Jahre  1886  begonnene  Ver- 
ringerung der  Tuberkulosesterblichkeit  ur- 
sachlich eingewirkt  haben. 

In  den  Zeitraum  von  1882—1886  fällt 
dann  aber  noch  ein  welthistorisches  Ereignis 
auf  sozialem  Gebiet.  Am  17.  November  1881 
erließ  Kaiser  Wilhelm  seine  bekannte  Bot- 
schaft und  im  Jahre  1 884  begann  die  staatliche 
Pflichtkravkenver  Sicherung  im  Deutschen  Reiche 
ihre  segensreiche  Wirksamkeit,  welche  gerade 
den  Schwindsüchtigen  während  der  Krankheit 
eine  mächtige,  das  Leben  verlängernde  Hilfe 
gewährt. 

Welcher  von  diesen  beiden  Faktoren  in 
Preußen  am  meisten  auf  die  Verminderung 
der  Tuberkulosesterblichkeit  eingewirkt  hat, 
laßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  folgern, 
immerhin  ist  aus  den  auf  10000  Lebende  be- 
rechneten Verhältniszahlen  zu  ersehen,  daß 
die  Abnahme  der  Tuberkulosesterblichkeit  in 
den  Städten  größer  ist  {1906:  1886  15,74)  als 
auf  dem  Lande  (1906:1886  13,40).    Da  die 


Landbevölkerung  von  der  sozialen  Gesetz- 
gebung bisher  weniger  bevorzugt  ist  als  die 
Arbeiterbevölkerung  der  Städte,  könnte  diese 
Tatsache  zugunsten  des  Einflusses  der  Ver- 
besserung der  sozialen  Lage  auf  die  Tuber- 
kulosesterblichkeit verwertet  werden. 

Die  Abnahme  der  Tuberkulosesterblichkeit 
auf  dem  Lande  ist  aber  immer  noch  erheblich 
genug,  um  auch  die  Entdeckung  des  Tuber- 
kelbazillus und  seine  Bekämpfung  zu  kenn- 
zeichnen. Es  muß  auch  berücksichtigt  wer- 
den, daß  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  auf 
dem  Lande  von  vornherein  geringer  war  als 
in  den  Staaten. 

Vergleichsweise  hingegen  kann  wiederum  ge- 
sagt werden,  daß  der  Osten  der  Monarchie  1886 
verhältnismäßig  weniger  von  der  Tuberkulose 
heimgesucht  war  als  der  Westen,  daß  dagegen 
der  Rückgang  der  Tuberkulosesterblichkeit  seit 
1 886  sich  erheblich  mehr  im  Westen  bemerk- 
bar macht  als  im  Osten.  Es  spricht  diese 
Tatsache  für  den  Einfluß  der  Verbesserung 
der  sozialen  Lage. 

In  bezug  auf  das  Alter  ist  noch  zu  kon- 
statieren, daß  die  Abnahme  der  Tuberkulose- 
sterblichkeit mit  den  Altersklassen  zunimmt. 
Die  absolute  Zahl  der  Gestorbenen  ist  dabei 
in  dem  Alter  von  30—60  Jahren  am  größten. 

Mustert  man  noch  die  außer  deutschen  Län- 
der, in  welchen  eine  soziale  Gesetzgebung,  ins- 
besondere Pflichtversicherung  der  Arbeiter 
nicht  vorhanden  ist,  so  mag  Großbritannien 
als  Beispiel  dienen.  Hier  macht  sich  infolge 
allgemeiner  hygienischer  Maßregeln,  welche 
vor  allem  die  Wohnung  betreffen,  und  infolge 
der  gebesserten  Vermögensverhältnisse  eine 
beinahe  regelmäßig  progressive  Abnahme  der 
Tuberkulosesterblichkeit  bemerkbar.  Ein  Ein- 
fluß der  Entdeckung  des  Tuberkelbazillus  ist 
nicht  zu  erkennen.  Es  fällt  die  Tuberkulose- 
sterblichkeit auf  10000  Einwohner  berechnet 
von  1864  (33)  zu  1904  (18)  um  15  ab,  also 
in  40  Jahren  um  dieselbe  Größe,  wie  in  Preu- 
ßen in  den  letzten  20  Jahren.  Ganz  anders 
zeigt  sich  Irland.  Dort  starben  1 864  24  und 
1 905  2  7  an  Tuberkulose,  hier  erfolgte  also  in 
41  jähren  eine  Steigerung  der  Tuberkulose- 
sterblichkeit um  3  auf  10000  Lebende.  Diese 
auffallende  Tatsache  ist  vermutlich  dadurch 
bedingt,  daß  auf  dieser  grünen  Insel  das  soziale 
Elend  unverändert  geblieben  ist.  Fränkel  legt 
auf  diese  Erscheinung  besonderen  Wert,  weil 
sie  einen  unumstößlichen  Beweis  dafür  abgibt, 
daß  die  Abnahme  der  Tuberkulosesterblichkeit 
nicht  durch  natürliche  Verhältnisse  bedingt  ist. 
Sonst  müßte  auch  in  Irland  die  Tuberkulose- 
sterblichkeit absinken.  Wenn  sie  dies  nicht 
tut,  sondern  sich  im  Gegenteil  vermehrt,  so 
zeigt  dies,  daß  die  Abnahme  der  Tuberkulose- 
Sterblichkeit  nicht  durch  solche  naturgesetz- 
liclu  Eimvirkungen  hervorgerufen  wird,  son- 
dern daß  sie  den  Ausdruck  von  Verhältnissen 
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darstellt,  bei  denen  der  Wille  des  Menschen 
eine  Rolle  spielt.  Es  ist  dies  eine  beherzigens- 
werte Mahnung  an  Regierungen  und  an  Men- 
schenfreunde, mit  aller  Energie  gegen  den 
schlimmsten  Feind  der  Lebensdauer  und  des 
Wohlstandes  der  Menschen  vorzugehen. 

Hierfür  hat  sich  die  auf  Vernichtung  des 
Tuberkelbazillus  gerichtete  spezifische  Bekämp- 
fung ausgezeichnet  bewährt.  Das  Jahr  1906 
bezeugt  dies  am  deutlichsten.  Nachdem  in 
PreulJen  von  1899— 1905  die  Tuberkulose- 
sterblichkeit nahezu  konstant  geblieben  war, 
sinkt  sie  im  Jahre  1906  um  2  auf  10000  ab. 

Dieses  günstige  Resultat  ist  auf  die  Wirk- 
samkeit der  Lungenheilstätten  zurückzuführen, 
denn  von  den  in  Volksheilstätten  Verpflegten 
bleiben  nach  den  Veröffentlichungen  des  Reichs- 
versicherungsamtes 42 #  noch  nach  fünf  Jahren 
arbeitsfähig.  Bei  der  preußisch-hessischen  Eisen- 
bahngemeinschaft waren  von  den  Heilstätten- 
pflcglingen  nach  fünfjähriger  Kontrolle  noch 
54,89  #  voll  erwerbsfähig. 

Die  Heilstätten  leisten  aber  nicht  nur  Er- 
sprießliches für  den  einzelnen  Kranken,  son- 
dern sie  entfalten  auch  eine  recht  hoch  ein- 
zuschätzende Wirkung  für  die  Gesunderhaltung 
der  Allgemeinheit.  Es  muß  hier  schon  als 
etwas  nicht  Geringes  eingeschätzt  werden,  daß 
gegen  40000  Patienten  alljährlich  auf  3  Monate 
in  Heilstätten  sich  befinden  und  keine  Gelegen- 
heit haben,  ihre  Krankheit  in  der  Familie  zu 
verbreiten.  Mehr  aber  als  diese  immerhin  doch 
noch  vorübergehende  Isolierung  muß  der  Heil- 
erfolg der  Heilstätten  in  bezug  auf  die  Ver- 
breitung der  Bazillen  ins  Gewicht  fallen.  Die 
Anzahl  der  Bazillenspucker  ist  in  den  einzelnen 
Heilstätten  sehr  verschieden.  Für  große  Zahlen 
können  wir  annehmen,  daß  ungefähr  die  Hälfte 
der  Pfleglinge  der  Heilstätten  Bazillen  im  Aus- 
wurf hat.  Ungefähr  ein  Drittel  derselben  ver- 
liert den  Auswurf  oder  doch  seinen  Bazillcn- 
gehalt  während  der  Heilstättenkur.  Es  ver- 
lieren deshalb  alljährlich  in  Deutschland  über 
6000  Bazillenspucker  durch  die  Heilstätten- 
behandlung die  Bazillen,  eine  Tatsache,  die 
für  die  allgemeine  Prophylaxe  sicher  von  er- 
heblicher Bedeutung  ist. 

Daraus  nun  geht  mit  Gewißheit  hervor, 
daß  die  Verringerung  der  Tuberkulosesterblich- 
keit von  Bedingungen  abhängt,  auf  welche  der 
Wille  des  Menschen  von  Einfluß  ist,  daß  in- 
sonderheit die  spezifische  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  nicht  nur  theoretisch,  sondern 
auch  nach  den  tatsächlichen  Ergebnissen  der 
Statistik  Erfolg  verspricht  und  der  schon  er- 
reichte Erfolg  wird  uns  bei  weiterer  energischer 
Durchführung  der  erprobten  Bekämpfungsmaß- 
regeln sichere  Aussicht  auf  endlichen,  glänzen- 
den Sieg  geben. 


Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Rlutserumaufaahnie  durch  Pflanzen.  Die 

Wurzeln  höherer  Pflanzen  nehmen  zur  Ernährung 
außer  unorganischen  auch  manche  organische  Sub- 
stanzen wie  z.  B.  verschiedene  Zuckerarten  und 
Aminosäuren  auf,  man  wußte  aber  bisher  nicht,  daß 
sie  sogar  Eiweiß  auf  diesem  Weg  aufzusaugen  ver- 
mögen. Das  haben  nun  Kraus,  v.  Portheim 
un<f  Yamanouchi  jüngst  nachgewiesen.')  Sie 
benutzten  zu  ihrem  Experiment  Keimlinge  einer 
Bohnenart,  die  sie  mit  Sublimat  wuschen,  mit  Wasser 
abspulten  und  in  Kulturgefaßen  mit  Wasser  zur 
weiteren  Entwicklung  ansetzten.  Nach  einigen 
Tagen  wurde  der  Kulturflüssigkeit  Pferdeserum  bzw. 
Rinderblut  zugesetzt.  Bei  Zusatz  von  Pferdeserum 
entwickelten  sich  die  Keimlinge  nicht  gut,  sie 
zeigten  eigentümliche  Krankheitserscheinungen.  Im 
Rinderblut  gediehen  sie  dagegen  besser  als  in  Kon- 
trollkulturen, denen  das  Blut  fehlte. 

Nach  drei  bis  acht  Tagen  wurden  die  Wurzeln 
sowie  die  oberirdischen  Organe  der  Keimlinge  zer- 
rieben und  ausgepreßt,  der  gewonnene  Preßsaft 
verdünnt  und  dann  zu  dieser  Flüssigkeit  Serum 
eines  Kaninchens  gefügt,  das  mit  Rinderserum  vor- 
behandelt war.  Hiernach  entstand  ein  deutlicher 
Niederschlag,  der  bewies,  daß  die  Keimlinge 
Rinderblutserum  aufgenommen  hatten.  Bei  der 
Keimlingskultur  in  Rinderblut  ließ  er  sich  bereits 
nach  vier  Tagen  wahrnehmen.  Das  Extrakt  aus 
Keimlingen  dagegen,  die  in  reinem  Quellwasser 
gezüchtet  worden  waren,  reagierten  weder  mit 
Menschen-,  noch  mit  Rinder-  oder  Pferde-Blutserum. 

A.  S. 

Das  Rosten  von  Eisen.  Bei  der  enormen 
Verwendung,  die  das  Eisen  heute  findet,  ist  es  von 
besonderer  Wichtigkeit,  einem  seiner  Grundlibel, 
nämlich  dem  Rosten,  entgegenzutreten.  Dies  wird 
nun  da  am  erfolgreichsten  geschehen,  wo  man  die 
Ursachen  dieser  tückischen  Zerstörung  erkennen 
kann. 

Aus  der  Vielheit  der  Fälle  hat  man  nicht  nur 
dem  Kohlensäure-  und  Sauerstoffgehalt  der  Atmo- 
sphärilien oder  des  Wassers  die  Schuld  zuge- 
schrieben, sondern  auch  dem  Eisenmaterial  selbst, 
dessen  chemische  Zusammensetzung  und  physi- 
kalische Beschaffenheit  elektrische  Ströme  lokaler 
Ausdehnung  hervorrufen  sollen. 

Im  Verfolg  dieser  Vermutung  sind  nun  von 
Schleicher  und  Schultz?)  Versuche  über  die 
Stärke  und  die  Wirkung  solcher  Ströme  gemacht 
worden.  Insbesondere  sollte  festgestellt  werden, 
ob  und  welchen  Einfluß  Kohlenstoff  in  Form  von 
Graphit,  der  stets  im  Gußeisen  vorhanden  ist,  auf 
metallisches  Eisen  ausübt.  Hierbei  zeigte  sich, 
daß  in  der  Tat  der  Graphit  einen  Einfluß  ausübt, 
nämlich  wahrscheinlich  dem  Rosten  entgegenwirkt. 
Auch  über  den  Einfluß  bereits  vorhandener  Rost- 
flecken auf  blankes  Metall  wurden  Versuche  ge- 
macht, die  ergaben,  daß  der  volkstümliche  Aus- 
druck »Rost  frißt  weiter«  zu  Recht  besteht.  Ver- 
glich man  nun  kohlenstoffarmes  Schmiedeeisen  mit 


1  Her.   der   Deutschen   ho  tan.  Gescllscb.    Bd.  23 
>N»turw.  KcUcb.«.    1908,  Nr.  12). 
*  Stahl  u.  Eisen  1908  Nr.  2. 
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Gußeisen,  so  zeigte  sich,  daß  letzteres  rascher 
rostet  als  jenes,  was  ohne  weiteres  nicht  zu  er- 
warten war.  Auch  wenn  man  beide  Eisensorten 
in  gleichem  aber  erhöhtem  Maße  dem  Einfluß  von 
Sauerstoff  und  Kohlensaure  aussetzte,  kam  man 
zum  selben  Resultat,  was  wohl  für  ihre  Verwen- 
dung in  der  Technik,  insbesondere  bei  Gas-  und 
Wasserleitungen,  Beachtung  verdient. 

Transport   Schwerverletzter    in  Berg- 
werken.  Bisher  brachte  man  Bergleute,  die,  wie 
dies  in  dem  schwe- 
ren Berufe  häufig 
vorkommt, 

Knochenbrüche, 
Verletzungen  des 

Rückgrates,  des 
Beckens  und  des 
Oberschenkels  er- 
litten  .selten  lebend, 
dann  zumeist  aber 
als  Krüppel  und 
Sieche  —  Zeit  ihres 
I,ebens  —  an  die 
Oberfläche.  Schuld 

daran  war  der 
Mangel  an  Trans- 
portmitteln für 
solch  Schwerver- 
letzte.   Die  Be- 
klagenswerten 
waren  gezwungen, 
um  überhaupt  ans 
Tageslicht  zu  kom- 
men, sich  von  der 
Tragbahre  in  die 
enge  Förderschale 
zwängen  zu  lassen 
und  daselbst  un- 
geachtet aller 
Schmerzen  in 
sitzender  Haltung 
oder  liegend  mit 

hochgezogenen 

Gliedmaßen  zu 
verharren.  Man  be- 
denke, wie  die  ge- 
brochenen 
Knochen  sich  trotz 

Schindelung  an- 
einanderrieben.wie 
sie  gewaltsam  aus 
ihrer  Lage  heraus- 
gedrängt wurden 

und  mit  ihren 

scharfkantigen 
Bruchstellen  in  die 

benachbarten  Muskelpartien  drangen  und  diese 
verletzten.  Kann  es  uns  da  wundernehmen,  wenn 
wir  so  häufig  völlig  invaliden  Bergleuten  begegnen? 

Ein  großer  Segen  bedeutet  darum  die  vom 
Distrikts-  und  Bruderladearzt  Dr.  Joh.  Philipp 
in  Obcrleutensdorf  in  Böhmen  erfundene  Trag- 
bahre für  Schwerverletzte  in  Bergwerken.  Diese 
Tragbahre  ist  für  Körperlängen  bis  zu  t.8o  m 
bestimmt.  Sie  ist  60  cm  breit  und  kann  in  jedem 
Forderkorb  in  einem  Winkel  von  40 — 60"  aufge- 
stellt werden.  Um  nun  zu  verhindern,  daß  der 
Schwerverletzte  von  der  so  gebildeten  schiefen 


Ebene  herabgleitet,  sind  in  dem  Tuch  der  Trag- 
bahre drei  durch  Schraubengewinde  der  Körper- 
form des  Schwerverletzten  angepasste.  gepolsterte 
Sättel  vorhanden.  Zwei  Sättel  kommen  unter  die 
Arme  und  können,  je  nachdem  der  Verletzte 
schmal-  oder  breitbrüstig  ist,  enger  oder  weiter 
gestellt  werden.  Die  dritte  Stütze  kommt  zwischen 
die  Beine  und  kann  je  nach  der  Beinlänge  des 
Patienten  durch  ein  Gewinde  höher  oder  tiefer 
geschraubt  werden;  der  Rumpflänge  entsprechend 
lassen  sich  übrigens  auch  die  beiden  Achselstützen 

höher  oder  tiefer 


Traguahre  »ür  Verunglückte  in  Bergwerken 
die  im  Förderkorb  aufgestellt  werden  kann. 


einstellen.  Unver- 
rückbar sind  die 
beiden  Fußstützen, 
jedoch  umklapp- 
bar, falls  ein  oder 
beide    Beine  ge- 
brochen und 
darum  als  Stützen 
nicht  zu  verwen- 
den sind.  Mit 
einem  einzigen 
Griff   lassen  sich 
auch,  je  nachdem 

es  erforderlich 
wird,  die  übrigen 
Stützen  entfernen. 
Ein  Gurt,  der  in 
jeder  beliebigen 
1  lohe  des  Rumpfes 
schnallbar  ist,  sorgt 
überdies,  daß  der 
Patient,  im  Falle 
er  sich  aufrichtet, 
nicht  vornüberfällt. 
Schließlich  ist  der 
Stoff  der  Tragbahre 
noch  derart  be- 
schaffen ,  daß  er 
starken  Reibens- 
widerstand bildet 
und  so  schon  an 
und  für  sich  das 
Abgleiten  des  auf 
ihm  ruhenden  Kör- 
pers verhindert. 
Der  Kopfteil  der 
Bahre  kann  je  nach 
Wunsch  gehoben 
und  gesenkt  wer- 
den. Die  Trag- 
stangen sind  hohl 
und  so  beschaffen, 
daß  sie  jederzeit  in- 
einandergeschoben 
werden  können, 
dieser  Konstruktion  leuchtet  ohne 
Der  Neigungswinkel  der  Tragbahre 
um  die  Länge  der 
Um  ein  Ausgleiten 


Der  Vorteil 
weiteres  ein. 

kann  in  dem  Förderkorbe 
Traggriffe  vermindert  werden 
der  Tragbahre  im  Förderkorbe  zu  verhindern,  sind 
die  Kopfenden  der  Tragstangen  mit  Ringen  ver- 
sehen, während  die  Fußenden  gezahnt  sind. 
Die  Tragbahre  wird  sodann  mittels  einer  Kette 
oder  eines  Seiles  an  der  Decke  befestigt  und  der 
mit  dem  Verunglückten  Hinauffahrende  kann  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  diesem  zu- 
wenden.   An  der  Oberfläche  angekommen,  kann 
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der  Verletzte  so  lange  auf  der  Tragbahre  ver- 
bleiben, bis  seine  Umbettung  nicht  mehr  mit 
Lebensgefahr  verknüpft  ist.      p.  W.  Arlbach. 
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sem, d.  durch  Prof.  J.  Köbcrles  Tod  in  Rostock  erled. 
Fach  d.  alttest.  Excg.  u.  hebr.  Philol.  zu  vertr.  —  I. 
München  w.  a.  d.  mincral.  Staatssamml.  auber  ein.  and. 
Mineral,  e.  Flatmklumfen  im  Gewicht  von  3'/j  kg.  u.  i. 
Werte  v.  10000  M.  gestohlen.  —  I.  Erlangen  fand  die 
Eröffnung  d.  mit  d.  Univ.  verb.  Anstalt  für  Bienenzucht 
statt.  Aurgabe  dieser  1.  Anstalt  in  Deutschland  ist.  Er- 
forsch, d.  Btot.  d.  Biene,  Erforsch,  d.  Biencnkrankh.  u. 
deren  Bekämpf.  11.  Heilung.  Mit  d.  wissenschaftl.  Arbeiten 
in»  Laboratorium  Ut  d.  prakt.  Arbeit  im  Musterbicnen- 
garten  verknüpft.  —  D.  Direkt,  d.  physikal.  Inst.  d.  Univ. 
Berlin  hat  d.  Beschluß  gefaßt,  d.  Deutsch.  Museum  in 
Nürnberg  die  250  1.  alten  Originalupparatc  v.  Otto  ;. 
Guerubt  zu  überlassen.    Die  Originalapp.  werden  dem- 
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nächst  im  Saale  »Mechanik«  Aufstell,  finden.  —  D.  Prof. 
d.  Nationalukon.  a.  d.  Tecbn.  Hochtch.  in  Hannover, 
Dr.  Wilhelm  Schäfer  ist  auf  s.  Anmchen  in  d.  Ruhestand 
versetzt  w.  —  Dr.  Colmar  Grünhagen,  Geh.  Archivrat  u. 
a.  o.  Prof.  f.  Geschichte  u.  geschieht).  Hilfswissensch.  a. 
d.  Univ.  Breslau,  feierte  s.  So.  Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

März  '4.  Heft).  F.  Erhard  {*XaJirung,  Kleidung, 
Liebet)  betont,  daß  man  die  Verdauungsorgane  nur 
schwäche,  wenn  man  ihnen  immer  mehr  Arbeit  z.  B. 
durch  Darbietung  verdauter  Nahrung  abnehme,  daß 
Massage  und  Badkuren  aller  Art  nnr  teure  und  mangel- 
hafte Surrogate  seien  für  die  Einflüsse  von  Luft  und 
Licht,  Killte  und  Wärme  nnd  körperlicher  Arbeit,  ganz 
schlecht  ist  er  aber  vor  allem  auf  die  Monogamie  zu 
sprechen,  wie  denn  überhaupt  Bequemlichkeit  und  verkehrte 
ökonomische  Entwicklung  den  für  die  Frau  während  ihrer 
Blütejahrebekömmlichstcn  Hergang,  den  Wechselzwischen 
Schwangerschaft  und  Sängen,  staik  beeinträchtigen.  Die 
Natur  zeige  deutlich,  daß  die  Menschen  bei  der  Ltbuu- 
weise  bleiben  sollen,  unter  der  sie  zu  Menschen  geworden, 
und  selbst  wenn  man  ohne  Surrogate  nimmer  auskomme, 
soll  man  ihr  nicht  mehr  abdringen,  als  sie  allenfalls  zugibt. 

Historische  Zeitschrift  (100.  Band,  2.  Heft. 
Wer  war  »John  Ball?«  Woher  dieser  Spitzname  der 
Engländer  auf  sich  selbst?  An  Bull  m  Ochse  ist  wohl 
nicht  tu  denken,  denn  zum  erstenmal  erscheint  die  Be- 
zeichnung in  einer  17 13  erschienenen  englischen  Satire 
Law  is  a  Bottom  less  Pit),  und  der  Ochse  als  Sinnbild 
der  englischen  Nation  wäre  in  einer  englischen  Schrift  wohl 
doch  zu  wenig  schmeichelhaft.  Daß  J.  B.  ein  starker 
Rindfleischesser,  erscheint  mehr  wie  ein  dem  gewählten 
Namen  zuliebe  gezeichneter  Zug.  W.  Michael  hat  nun 
(»Das  Urbild  John  Bulls«)  in  einwandfreier  Weise  dar- 
getan, daß  es  sich  in  der  genannten  Schrift  um  eine  Ver- 


teidigung der  Politik  Bolingbrokes  (1710  Minister  des 
Auswärtigen,  Schöpfer  des  Utrecbter  Friedens  17131 
handelt  und  daß  der  Verfasser  zwar  nicht  etwa  ein  Porträt 
des  gefeierten  Staatsmannes  geben,  sondern  den  Xanten 
de  •selben  anklingen  lassen  wollte,  um  auszudrucken,  daß 
die  eckt  nationale  f'olilik  zurzeit  Bolingbrokes  Namen  trage. 

Das  Literarische  Echo  (2.  Märzheft .  O.  Knapp 
bezeichnet  als  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  unse- 
rer Littraturscrtvüsserung  die  bedenkliche  Mode,  daß 
jede  der  literarischen  Tagesgrößen  zu  jeder  Saison  mit 
einem  Werkchen  an  der  Bildfläche  erscheinen  zu  müssen 
glaube ;  dieses  bedenklicheZeichen  des  niedrigsten  Geschii/ts- 
geistts,  der  unsere  »Literaturgrößen«  beherrsche,  mache 
es  minder  Bekannten  kaum  möglich,  an  die  Oberfläche 
zu  kommen.  Dringende  Aufgabe  der  literarischen  Kritik 
wäre  es,  solche,  die  einmal  etwas  Braachbares  geleistet, 
nicht  sofort  zu  anerkannten  Größen  zu  stempeln. 

Kunstwart  (2.  Märzheft).  H.  Tscharmann 
{■»Künstler  und  Ingenieur*]  bezeichnet  es  zwar  als  natur- 
gemäß, daß  das  technische  Jahrhundert  den  Ingenieur 
emportrug,  findet  aber  beklagenswert,  dab  an  Stelle  der 
individualisierten  Stadtpläne  die  schematischen  des  Inge- 
nieurs getreten  seien,  und  nennt  es  geradezu  als  einen 
Notstand  an  vielen  Orten,  daß  die  Techniker  im  Städte- 
bau noch  jetzt  die  Führerschaft  festhalten  wollen.  Der 
Künstler,  der  einen  Stadtplan  aufstellt,  wird  weder  den 
Ingenieur  noch  den  Bezirksarzt  beiseite  schieben,  er  wird 
aber  Stadtpläne  nicht  nur  im  Sinn  der  l'erkckrs-,  sondern 
auch  der  Schernheitsfragc  fertigen,  und  beide  sind  doch 
wohl  gleich  wichtig.  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
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Für  den  Gedanken,  deutschen  Schülern  in 
größerer  Zahl  Studienaufenthalt  im  Auslande  zu 
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ermöglichen,  tritt  Stehling  in  der  »Frkf.  Ztg.« 
ein  und  führt  zur  Verwirklichung  dieses  Planes  zwei 
Wege  an,  die  sich  in  Frankreich  bewährt  haben. 
Auf  dem  einen  hat  man  dort  zu  einem  zeitweiligen 
Austausch  der  Kinder  zwischen  Familien  ver- 
schiedener Nationalität  gegriffen.  Das  andre  System 
sucht  dieses  Ziel  durch  Schülervereinigungen  zu 
erreichen.  Jeder  beitretende  Schüler  leistet  einen 
jährlichen  Beitrag  von  10  Fr.  Nach  der  Reihen- 
folge ihres  Eintritts  bilden  sie  Gruppen  von  je  30 
Mitgliedern.  Der  erhobene  Gesamtbeitrag  (300  Fr.) 
stellt  ein  Stipendium  dar,  das  einem  durch  das 
Los  zu  bestimmenden  Angehörigen  der  Gruppe 
zufällt  und  ihn  in  den  Stand  setzt,  für  die  Dauer 
der  großen  Ferien  in  einer  geeigneten  Familie  in 
Deutschland  oder  England  Pension  zu  nehmen. 
Auf  diese  Weise  hat  die  Vereinigung  in  vier  Jahren 
300  Schüler  ins  Ausland  gesandt. 

Einen  Apparat,  welcher  die  Vibrationen  der 
Stimme  photographiert,  hat  nach  einem  Bericht  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  Dr.  Marage 
erfunden.  Dieses  Verfahren  ermöglicht  es,  Auf- 
nahmen der  Schallwellen  bis  zu  einer  Länge  von 
Uber  20  m  herzustellen;  die  Photographien  geben 
ein  außerordentlich  scharfes  Bild  der  Stimmwellen 
und  gestatten  es,  Fehler  in  der  Stimmbildung  zu 
erkennen. 

In  der  Nähe  von  Deidesheim  hat  der  Historische 
Verein  der  Pfalz  auf  einer  waldbedcckten  Fels- 
kuppe, die  viele  Löcher  aufwies  und  von  einer 
mächtigen  Steinumwallung  bekränzt  war,  Aus- 
grabungen anstellen  lassen.  Dabei  wurde,  wie  der 
»Frkf.  Ztg.«  berichtet  wird,  festgestellt,  daß  man 
hier  ein  gallisches  Oppidum,  dessen  Bauart  mit  den 
Häusern  des  von  Cäsar  eroberten  Bibracte  über- 
einstimmte, vor  sich  habe.  Es  sind  zwölf  Stein- 
häuser vollständig  und  zahlreiche  weitere  Bauten 
teilweise  in  ihren  äußeren  Mauern  freigelegt.  Ein 
großer  Teil  des  Plateaus  war  mit  Blockhäusern 
bedeckt,  die,  soweit  sie  im  Boden  eingetieft  sind, 
mit  senkrecht  aufgestellten  Steinplatten  umgeben 
waren.  Außer  den  Blockhäusern  kommen  auch 
mehrfach  Steinhäuser  vor,  deren  vier  Wände  von 
Trockenmauern  gebildet  werden. 

An  JYeisen  für  die  Flugschiffahrt  sind  nach 
der  »Automobilwelt«  gegenwärtig  mehr  als  eine 
Million  Frank  ausgesetzt  worden.  Darunter  in 
England  400000,  in  Frankreich  236 100  und  in 
Deutschland  Uber  100000  Fr.  Von  den'  gröBeren 
Preisen  sind  für  einen  Flug  von  Paris — Clermont- 
Ferrand — Puy  de  Döme  100000,  für  einen  solchen 
von  London  nach  Manchester  250000  Fr.  be- 
stimmt und  in  Deutschland  hat  jüngst  der  Fabrikant 
Karl  Lanz  40000  M.  gestiftet,  die  im  inländischen 
Wettbewerb  zwischen  »Schwerer  wie  Luft-Flug- 
maschinen« als  »Lanzpreis  der  Lüfte«  auf  dem 
Tempelhoferfeld  bei  Berlin  errungen  werden  sollen. 
Des  weiteren  hat  Karl  Lanz  dem  Berliner  Motor- 
luftschiffahrtsverein 10000  M.  zur  Verfügung  ge- 
stellt zur  Unterstützung  deutscher  Ingenieure  und 
Erfinder  von  »Schwerer  wie  Luft- Flugmaschinen«. 

Prof.  Lippmann  hat  der  französischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  die  ersten  Resultate 
einer  wertvollen  Erfindung  vorgelegt,  die  es  ge- 
stattet, ohne  Objektiv  und  Kamera  auf  einer  ein- 
zigen photographischen  Platte  in  der  Durchsicht 
ein  stereoskopisches  Bild  mit  allen  Perspektiven  zu 


Prof.  Bouquet  de  la  Grye  hat  in  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  den  Vorschlag  ge- 
macht, Weltsignalposten  zu  schaffen,  um  mit  Hüfe 
der  Funkentelegraphie  die  Stunden  der  Meridiane 
der  Welt  den  Fahrzeugen  auf  dem  Meere  zu  über- 
mitteln. Zunächst  sollen  Signale  allabendlich  Punkt 
Mitternacht  vom  Eiffeltürme  abgegeben  werden, 
um  die  Stunde  des  ersten  Meridians  den  Fahrzeugen 
zu  übersenden,  die  sich  auf  dem  Atlantischen 
Ozean  und  dem  Mittelmeere  befinden.  Die  Kapi- 
täne würden  somit  genau  über  den  Punkt  orientiert 
sein,  auf  dem  sie  sich  befinden.  Das  wäre  ein 
bedeutender  Fortschritt,  sie  könnten  dann  nicht 
allein  Gefahren  vermeiden,  sondern  brauchten 
auch  nicht  mehr  langwierige  Stundenberechnungs- 
Arbeiten  anzustellen. 

Oberhalb  Forbach,  auf  badischem  und  württem- 
bergischem Gebiet,  sollen  die  Wasserkräfte  der 
Murg,  eine  der  natürlichsten  und  wertvollsten 
Kraftquellen  Deutschlands,  nach  einem  Projekt 
des  Rektors  der  Karlsruher  Technischen  Hoch- 
schule, Prof.  Reh  bock,  ausgenutzt  werden.  Die 
Generaldirektion  der  badischen  Staatsbahnen,  die 
das  Ausführungsrecht  besitzt,  hofft  nach  der  » Frkf. 
Ztg.«  21320  P.S.  erzielen  zu  können. 

Aus  Eisen  und  Oer,  Lanthan  und  andern  sel- 
tenen Erden  hat  Auer  v.  Welsbach  eine  Legie- 
rung hergestellt,  welche  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft besitzt,  leuchtende  Funken  auszusprtihen, 
wenn  man  mit  einem  Eisengerät,  z.  B.  einer  Messer- 
klinge, Feile  oder  dergleichen  über  sie  hinweg- 
streicht. Die  Funken  besitzen  bei  außerordentlicher 
Lichtentwicklung  eine  solche  Zündfahigkeit,  daß 
sie  nicht  nur  Gase,  sondern  auch  mit  Spiritus  ge- 
tränkte Dochte  entzünden.  Man  hofft,  so  schreibt 
der  »Prometh.«,  daß  die  Funken  zur  Entzündung 
von  Sprengstoffen  aller  Art  zu  den  vielen  Ver- 
wendungszwecken, z,  B.  im  Straßen-.  Tunnel-  und 
Bergbau,  sich  eignen  und  hier  vielleicht  an  die 
Stelle  des  Knallquecksilbers  treten  werden. 

In  Petersburg  unternimmt,  wie  die  Tagesblätter 
melden,  eine  Kapitalistengruppe  den  Bau  eines 
Aeromobils  nach  dem  System  des  Erfinders  der 
kolbenloscn  Presse.  W.  Tatarinow,  der  ein  neues 
Prinzip  des  Schwebens  der  Flugmaschine  entdeckte. 

A.  S. 
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Was  hoffen  und  was  fürchten  wir 
von  der  „sexuellen  Aufklärung" 
der  Jugend. 

Von  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Eulknburc. 

Die  auf  sexuelle  Jugendaufklärung  abzielenden 
pädagogischen  Bestrebungen  sind  (was  viel- 
leicht manche  ihrer  überbegeisterten  Anhänger 
und  Verkünder  befremden  und  abkühlen  wird) 
keineswegs  allermodernsten  Ursprungs;  sie  können 
vielmehr  schon  auf  ein  recht  ehrwürdiges,  min- 
destens anderthalbhundertjähriges  Alter  zurück- 
blicken. Wir  finden  mit  das  Packendste  und 
Treffendste,  was  darüber  gesagt  werden  kann, 
bereits  inRouseaus  berühmtem  Erziehungsbuche, 
dem  »Emile«  —  und  zwar  richtet  er,  seiner  ein- 
seitig kraftvollen  Gefühls-  und  Denkweise  gemäß, 
die  nur  zu  bald  zum  Geiste  des  Zeitalters  nerauf- 
wachsen  sollte,  die  praktische  Aufklärungsforderung 
nicht  bloß  an  das  von  ihm  geschilderte  Erzieher- 
ideal, sondern  ebensosehr  an  die  Mütter.  Cha- 
rakteristisch ist  in  dieser  Hinsicht  die  von  ihm 
belobte  Antwort,  die  eine  Mutter  ihrem  wiß- 
begierigen Kinde  auf  die  ewige  Kinderfrage,  die 
den  Gegenstand  des  Storchmärchens  bildet,  erteilt 
haben  soll  —  und  die  ein  so  drastisches  Bild 
gebraucht,  daß  ich  mir  nicht  gestatten  darf,  es 
an  dieser  Stelle  wiederzugeben.  Rousseau  schätzt 
die  Antwort  gerade  darum  besonders  hoch,  weil 
die  Mutter,  ohne  von  der  Wahrheit  wesentlich 
abzuweichen,  durch  die  Widerwärtigkeit  der  er- 
regten Vorstellung  dem  Kinde  das  weitere  Nach- 
fragen verleidete.  —  In  Rousseau' s  Spuren  wan- 
delte die  philanthropistische  Pädagogenschule  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  deren  verständnisvolle, 
von  einer  weitherzigen,  freien  und  feinsinnigen 
Erfassung  und  Durchdringung  des  Gegenstandes 
Zeugnis  gebende  Bemerkungen  und  Ratschläge 
noch  heut  in  hohem  Maße  beachtenswert  er- 
scheinen; sie  sind  kürzlich  durch  Thalhofers 
lehrreiche  Monographie')  rechtzeitig  aufgefrischt 
worden.  Man  darf  auch  an  Pestalozzi,  an  Jean 
Paul,  an  fast  alle  späteren  Pädagogen  bis  auf  Paulsen 
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und  Fr.  W.  Förster  erinnern,  von  denen  keiner 
der  Erörterung  dieses  schwierigen  Problems  und 
der  Stellungsnahrae  dazu,  sei  es  als  Befürworter, 
sei  es  als  Gegner  der  »Aufklärung«  als  eines 
wesendichen  Elementes  der  Jugenderziehung,  aus- 
zuweichen bemüht  war.  —  Was  ist  nun  also  heut- 
zutage so  Besonderes  und  Neues  diesen  Bestre- 
ungen  hinzu  —  oder  in  sie  hineingetragen  worden, 
daß  wir  fast  berechtigt  sind  oder  uns  doch 
berechtigt  glauben,  sie  als  ein  auf  unserm  Kultur- 
boden erwachsenes  Produkt,  als  ein  rechtes 
Angst-  und  Sorgenkind  unsrer  Zeit,  ihren  Nöten 
und  Beschwerden  engverbunden  und  ihr  eben 
darum  mehr  als  irgendeiner  früheren  am  Herzen 
liegend,  zu  betrachten  r  Es  ist  vor  allem  der  Um- 
stand, daß,  während  ehedem  die  Frage  ausschließ- 
lich von  pädagogischer  Seite  aufgeworfen  und 
demgemäß  auch  wesentlich  aus  pädagogisch- 
psychologischen  und  religiös- ethischen  Gesichts- 
punkten abgehandelt  wurde,  sie  neuerdings  das 
Interesse  der  Hygieniker  und  Arzte  in  unerwarteter 
Weise  auf  sich  gezogen  und  von  dieser  Seite  neue, 
höchst  fruchtbare  Anregung  und  Förderung  ge- 
funden hat.  Dadurch  ist  mit  einem  Male  die 
»sexuelle  Aufklärung«  (ein  etwas  abgestandener, 
nach  dem  18.  Jahrhundert  schmeckender,  aber 
nun  anscheinend  unausrottbarer  Ausdruck)  zu 
einem  Modewort,  einem  Schlagwort,  einem  Aller- 
weltsgemeinplatz  geworden;  und  bei  dem  Interesse, 
das  sich  für  sexuelle  Fragen  wohl  immer  und  überall, 
für  Fragen  der  Hygiene  aber  in  unsrer  Zeit  ganz 
besonders  betätigt,  hat  dieses  eminent  sexual- 
hygienische Problem  sich  rasch  unter  den  zahl- 
reichen ungelösten  »Fragen«,  mit  denen  unsre 
ewig  kreißende  und  nie  gebärende  Zeit  ruhelos 
schwanger  geht,  eine  Vorzugsstellung  errungen. 
Die  Literatur  darüber  ist  in  den  letzten  Jahren 
zu  einer  beängstigenden  Flut  angeschwollen;  und 
noch  unheimlich  größer  als  die  Menge  des  Ge- 
schriebenen und  Gedruckten  ist  wohl  die  Menge 
des  in  Vereinen,  Versammlungen  und  Kongressen 
darüber  Zusammengesprochenen  und  Diskutierten. 
Denn  auch  die  Diskussion  hat  sich  lebhaft  erhoben ; 
nicht  nur  beim  planmäßigen  Ausbau  und  bei 
Einzelerörterung  der  gemachten  Vorschläge  sind 
die  Freunde  und   Anhänger  der  »Aufklärung« 


Digitized  by  Google 


Prof.  Dr.  A.  Eulenburg,  Sexuelle  Aufklärung  der  Jugend. 


selbst  vielfach  in  Widerstreit  untereinander  geraten, 
sondern  es  hat  auch  die  Gegnerschaft  nach 
und  nach  eingesetzt,  und  sie  fängt,  wenn  nicht 
alles  trügt,  gegenwärtig,  nachdem  das  heftigste 
Aufklärungsgetöse  vorüber  zu  sein  scheint,  erst 
mit  etwas  gestärkterem  Selbstvertrauen  wieder 
an,  ihr  Haupt  zu  erheben.  Liegt  es  doch  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  bei  allen  solchen  Dingen, 
wo  es  sich  um  ein  neu  zu  Schaffendes,  oder  noch 
im  Keime,  in  der  ersten  Kntwicklung  Begriffenes, 
langsam  Werdendes  handelt,  zunächst  die  Vertreter 
und  Förderer,  und  selbstverständlich  auch  die 
Fanatiker  und  Monomanen  der  Idee  in  ausgiebiger 
Weise  zu  Worte  kommen  und  das  unter  ihrem 
Beistand  sich  Entwickelnde  in  vielstimmigem  Chor 
und  in  gehobener  Schöpferstimmung  begrüßen, 
während  hinterdrein  erst  die  Andersdenkenden, 
die  Unentschlossenen,  die  Zweifler  und  Zauderer, 
oder  auch  die  offenen  Verneiner  und  entschiedenen 
Gegner  vereinzelt  nach  und  nach  auf  den  Plan 
treten.  So  haben  wir  denn  auch  in  den  letzten  Jahren 
von  tausend  Stimmen  das  Lob  der  alleinseligmachen- 
den Aufklärung  singen  gehört;  fast  eine  Panazce, 
ein  Universalheilmittel  für  alle  Schaden  der  Jugend- 
erziehung und  für  alle  Leiden  dieser  heranwach- 
senden Jugend  selbst,  einen  Talisman  zur  wirksamen 
Bekämpfung  der  schwersten  sozialen  Übel  und 
Gebreste  hat  man,  so  schien  es  oft,  darin  zu 
finden  erwartet.  Und  nun  kommt  allmählich  auch 
die  Gegnerschaft  mit  ihren  mehr  oder  minder 
berechtigten  Einwendungen  zu  Worte.  Wenn  wir 
aus  dem  lebhaften  Stimmengewirr  der  beider- 
seitigen Meinungsäußerungen,  das  die  letzte  Zeit 
uns  beschert  hat,  die  einzelnen  Stimmen  deut- 
licher herauszuhören  suchen,  so  machen  wir  dabei 
bald  eine  allerdings  nicht  übermaßig  überraschende 
Erfahrung.  Unter  den  lautesten  Verkündern,  den 
eifrigsten  Vorkämpfern  der  sexuellen  Jugend- 
aufklärung  finden  wir  fast  ausnahmslos  afic  in 
dieser  Frage  überhaupt  zu  Gehör  gekommenen 
Vertreter  der  Naturwissenschaft,  in  großer  Zahl 
Biologen,  Hygieniker  und  Arzte;  sie  alle  knüpfen 
an  eine  zweckentsprechend  erteilte  und  planmäßig 
geregelte  Unterweisung  über  die  natürlichen  Tat- 
sachen und  Vorgänge  des  Geschlechtslebens 
durchweg  die  weitgehendsten  Erwartungen  und 
Hoffnungen,  und  stehen  daher  so  gut  wie  un- 
eingeschränkt und  bedingungslos  auf  dem  Boden 
einer  solchen,  auf  allen  Stufen  des  Jugendunter- 
richtes einzuführenden  und  systematisch  durchzu- 
führenden Belehrung.  Vielfach  abweichend  ertönen 
dagegen  die  Stimmen  aus  dem  Heerlager  der 
Geisteswissenschaften,  von  Pädagogen.  Psychologen, 
Ethikern,  Vertretern  des  evangelischen  und  ka- 
tholischen Kirchentums,  die  zur  Aufklärungsfrage 
ein  mindestens  abwartendes,  zweifelndes,  nicht 
selten  entschieden  gegnerisches  Verhalten  an  den 
Tag  legen.  Die  Lehrerschaft  selbst  erscheint  in 
dieser  Frage  noch  auffällig  gespalten,  indem  einer- 
seits das  akademische  Oberlehrertum,  und  darunter 
namentlich  die  Mehrzahl  der  vorzugsweise  philo- 
logisch Gebildeten,  der  Sache  nur  ein  geringes 
Interesse  entgegenbringt  oder  sich  sogar  mißtramsch 
und  direkt  ablehnend  gegenüberstellt  —  während 
die  breite  Masse  des  Volksschullehrertums  im 
großen  und  ganzen  kräftig  und  nachdrücklich 
die  von  den  Naturwissenschaftlern  eingeleitete 
Bewegung  unterstützt,  oder  ihr  sogar  in  einem 
gewissen  naiv  fröhlichen  Enthusiasmus  hier  und 


da  schon  etwas  zu  weit  voraufzieht.  Wir  wollen 
uns  diesen  unverkennbaren  Zeitströmungen  gegen- 
über wohl  hüten,  etwa  von  unbesonnenem  Drauf- 
gängertum und  forcierten  Kadikalismus  auf  der 
einen,  von  unberechtigtem  Misoneismus  und  Rück- 
ständigkeit auf  der  andern  Seite  zu  sprechen  — 
obgleich  nicht  zu  leugnen  ist.  daß  hier  und  da 
einseitig  naturalistische  und  materialistische,  hier 
und  da  ebenso  einseitig  spiritualistische  und  hyper- 
idealistische Anschauungen  sich  unliebsam  bemerk- 
bar machen :  die  Ultras  beider  Richtungen  spielen 
glücklicherweise  bei  den  bisherigen  Erörterungen 
keine  maßgebende  Rolle.  Ebensowenig  werden  wir 
den  einen  aus  der  überwiegenden  Betonung  bio- 
logischer und  ärztlich-hygienischer,  den  andern 
aus  der  nachdrücklichen  Vertretung  psychologischer 
und  religiös-ethischer  Gesichtspunkte  einen  Vor- 
wurf machen  dürfen  —  vielmehr  anerkennen 
müssen,  daß  diese  auseinander  oder  vorläufig 
noch  gegeneinander  gehenden  Richtungen  sich  in 
sehr  wohltätiger  und  durchaus  notwendiger  Weise 
gegenseitig  ergänzen.  Auch  hier  heißt  es  die  Stimmen 
wagen  und  nicht  zählen.  So  dürfen  wir  denn  von 
diesem,  gewissermaßen  neutralen  Standpunkte  aus, 
soweit  es  gegenwärtig  schon  möglich  und  im 
Rahmen  einer  knappen  Skizze  angängig  erscheint, 
aus  dem  Für  und  Wider  der  beiderseitigen  Ar- 
gumente ein  vorläufiges  Fazit  dessen  zu  ziehen 
suchen,  7iuu  die  täten  von  der  » sexualen  Auf- 
klärung', envarten  und  hoffen,  die  andern  davon 
befürchten. 

Man  wird  es,  wie  schon  gesagt,  dem  Hygieniker 
und  Arzte  gewiß  nicht  zum  Vorwurf  machen,  ihm 
im  Gegenteil  als  Verdienst  anrechnen  müssen, 
wenn  die  Pflege  der  ihm  unterstellten  wichtigen 
Interessen  der  Gesundheit  des  einzelnen  und  der 
Volksgesundheit  seine  ganze  und  volle  Sorge  aus- 
schließlich in  Anspruch  nimmt  und  er  die  hieraus 
sich  unmittelbar  ergebenden  Anforderungen  auch 
für  die  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  als  nächste 
unverrückbare  Leitziele  festzuhalten  bemüht  ist. 
In  der  Tat  sind  ja  die  hier  in  Betracht  kommenden 
volksgesundheithchen  Interessen,  wenn  auch  für 
die  Entscheidung  allein  nicht  ins  Gewicht  fallend, 
doch  in  jedem  Falle  von  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagender Bedeutung.  Der  Arzt  und  Sozial- 
hygieniker  erwartet  und  hofft  von  der  in  er- 
wünschter Weise  durchgeführten  lugendaufklärung 
vor  allem  und  in  erster  Reihe  die  Möglichkeit 
einer  erfolgreichen  Bekämpfung  der  Gescläechts- 
krank/ieilen,  die  in  ihrem  stetigen  Anwachsen  und 
den  daraus  entspringenden  furchtbaren  Folgezu- 
ständen zu  einer  ernsten  und  schweren  Volks- 
kalamität geworden  sind  und  noch  weiter  zu  werden 
drohen.  Was  er  hofft,  ist  nicht  nur  die  aus  der 
geläuterten  Einsicht  des  einzelnen  unmittelbar 
hervorgehende  Herabminderung  und  Beschränkung 
dieser  veqicstenden  Volksscuchen,  sondern  —  im 
Verein  mit  andern  hier  nicht  weiter  zu  erörternden 
sanitären  Maßregeln  und  mit  den  schon  ange- 
bahnten wissenschaftlichen  Fortschritten  —  wenig- 
stens in  weiter  Ferne,  ihre  gänzliche  Vernichtung 
und  Ausrottung.  Dieses  hohe  Ziel  muß  alle  Kräfte 
anspannen  und  würde  selbst  über  kleine  vorüber- 
gehende Nachteile,  falls  sie  nicht  zu  vermeiden 
wären,  im  Interesse  des  Ganzen  leicht  hinwegsehen 
lassen,  denn  die  Not  ist  wirklich  sehr  hoch  ge- 
stiegen und  verlangt  zur  Abhilfe  selbst  nach  außer- 
gewöhnlichen und  außerordentlichen  Mitteln.  Dafür 
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nur  ein  paar  Belege.  In  der  Krankenkasse  zweier 
Berliner  Hochschulen  fand  Blaschko  eine  Go- 
norrhoe(Tripper)jahresziffer  von  18,5  X,  für  alle 
venerischen  Erkrankungen  eine  solche  von  25  fi 
und  diese  Ziffer  entspricht,  wie  er  nachweist,  bei 
weitem  noch  nicht  einmal  den  wirklichen  Wertem. 
Bei  der  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  kauf- 
männischen Kasse  betrug  die  jährliche  Gonorrhoe- 
ziffer u.  a.  in  Hamburg  10,3,  in  Berlin  12,0,  in 
Breslau  sogar  20  % ;  die  Jahresziffern  der  veneri- 
schen Erkrankungen  Uberhaupt  in  Hamburg  11,7. 
in  Berlin  16,4,  in  Breslau  27,8  %  (auch  diese 
Ziffern  entsprechen  wahrscheinlich  noch  bei  weitem 
nicht  den  wirklichen  Erkrankungszahlen).  Natür- 
lich ergeben  sich  große  Unterschiede  zuungunsten 
der  Städte,  namentlich  der  Großstädte.  Die  Zahl 
der  an  venerischen  Krankheiten  Leidenden  betrug 
in  der  männlichen  Bevölkerung  Preußens  am 
30.  April  1900  (dem  Tage  der  statistischen  Auf- 
nahme) in  den  Städten  unter  30000  Einwohnern 
45,  über  30000  Einwohner  58,  Uber  100000  Ein- 
wohner 100,  in  Berlin  142  —  für  ganz  Preußen 
dagegen  nur  28  auf  1000  der  gesamten  Bevöl- 
kerung; und  ähnlich  auch  in  andern  Ländern. 
In  Dänemark  weist  die  Stadt  Kopenhagen  ungefähr 
die  sechsfache  Krankheitsziffer  auf  wie  die  Provinz- 
städte, die  50 fache  wie  das  flache  Land.  Nun 
erfolgt  aber  die  Infektion  mit  diesen  das  Volks- 
wohl in  so  ungeheurem  Maße  schädigenden  Er- 
krankungen bei  weitem  am  häufigsten  in  der  Jugend- 
zeit, sogar  schon  vordem  dritten  Lebensdezennium. 
Nach  dem  berühmten  französischen  Syphilidologen 
Fournier  geschieht  die  Infektion  bei  Männern 
am  häufigsten  zwischen  20  und  26,  bei  Frauen 
zwischen  18  und  21  Jahren.  In  der  20  Jahrgänge 
umfassenden  Kopenhagener  Statistik  schwankt  die 
Gonorrhöeziffer  der  2  o — 30  jährigen  Männer  zwischen 
10,0  und  15,5  (durchschnittlich  12,8)"  „;  und  nach 
Blaschko  beläuft  sich  die  »Jahresziffer«  der  ve- 
nerischen Erkrankungen  für  die  erwachsene  männ- 
liche Jugend  Berlins  auf  mindestens  150 — iöo'Vo 
(d.  h.  daß  nach  Durchschnittsberechnung  jedes  Mit- 
glied dieser  Altersstufe  öfter  als  einmal  eine  venerische 
Krankheit  erworben  und  durchgemacht  hat).  — 
Dieses  Zahlenmaterial  läßt  sich  noch  ins  unend- 
liche fortsetzen;  es  mag  aber  an  dem  Angeführten 
genügen,  um  zu  zeigen,  daß  hier  allerdings  eine 
große  und  verlockende  Aufgabe  winkt,  an  deren 
Lösung  zu  arbeiten  der  um  das  Volkswohl  wie  um 
das  Wohl  des  einzelnen  bekümmerte  Hygieniker 
und  Arzt  an  erster  Stelle  sich  berufen  fühlen  muß. 
Die  Sache  liegt  nun,  wie  allbekannt,  so,  daß  bei 
der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  die 
Prostitution,  und  vor  allem  die  geheime  Prosti- 
tution, weitaus  die  Hauptrolle  spielt,  und  daß 
wiederum  den  Gefahren  und  Verlockungen  der 
Prostitution  die  heranwachsende  männliche  Jugend 
von  der  Zeit  der  Pubertät  ab  im  höchsten  Maße 
ausgesetzt  ist.  Hier,  soweit  es  überhaupt  ge- 
schehen kann,  vorbeugend  einzugreifen,  erscheint 
geradezu  als  eine  unausweichbare  und  dringende 
Pflicht  der  Gesellschaft;  und  zur  Verwirklichung 
dieses  aus  allen  Kräften  anzustrebenden  Ziels  glaubt 
man  eben  in  der  sexuellen  Jugendaufklärung  ein 
im  Großen  eingreifendes  und  sicheren  Erfolg  ver- 
bürgendes Mittel  zu  besitzen.  Denn  mit  ihrer 
Hilfe  könnte  die  bisher  noch  un verseuchte  Jugend 
wenigstens  gewarnt,  gerettet,  vor  drohendem  ge- 
sundheitlichen und  sittlichen  Verderben  geschützt 


werden.  Es  ist  daher  wohl  begreiflich,  daß  gerade 
die  » Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten*  die  Frage  der  sexuellen 
Jugendaufklärung  auf  das  ernsteste  und  lebhafteste 
ergriffen  und  sie  zum  alleinigen  Gegenstand  ihrer 
dritten  (am  24.  und  25.  Mai  1907  in  Mannheim 
gehaltenen)  Tagung  gemacht  hat.')  Übrigens 
kommt  aber  für  diese  Frage  nicht  die  Gefahr  der 
Geschlechtskrankheiten  allein  und  ihre  wesentlich 
durch  die  Prostitution  vermittelte  Übertragung,  so 
hoch  diese  Gefahr  immerhin  zu  veranschlagen  ist. 
in  Betracht,  sondern  es  handelt  sich  dabei  noch 
um  weit  mehr  —  auch  um  die  Verhütung  und 
wirksame  Bekämpfung  der  unter  dem  Namen 
»Onanie*  zusammengefaßten  gefährlichen  Jugend- 
verirrungen, die  großenteils  aus  Unbekanntheit  mit 
den  natürlichen  Vorgängen  des  Geschlechtslebens 
hervorgehen,  oder  jedenfalls  durch  die  Unwissen- 
heit, die  völlige  Ahnungslosigkeit,  in  der  sich  so 
viele  Angehörige  beider  Geschlechter  den  Regungen 
des  erwachenden  Trieblebens  gegenüber  befinden, 
erst  zu  einem  so  verbreiteten,  schweren  und  folgen- 
reichen Übel  gemacht  werden.  Denn  auf  diesen 
unwissentlich  geübten  » Sünden  <■-  und  dem  zu  spät 
einsetzenden  Wissen  mit  der  qualvollen  Reue,  den 
bitteren,  oft  zur  Verzweiflung  führenden  Selbst- 
vorwürfen beruht  nicht  selten  die  Vernichtung 
eines  ganzen  Lebens,  die  Zerstörung  ursprünglich 
gut  angelegter  und  hoffnungsvoll  aufblühender 
jugendlicher  Existenzen.  Wie  viele  Jugendselbst- 
morde fließen  aus  dieser  Quelle  und  wie  viele 
spätere  Ehezerrüttungen,  wie  viele  geschlechtliche 
Abirrungen  und  Perversionen,  aber  auch  wie  viele 
unheilbare  Neurasthenien  und  Hysterien  des  spä- 
teren Alters  haben  hier  ihre  erste  und  tiefstgreifende 
Wurzel :  Das  kann  wohl  niemand  so  gut  beurteilen 
und  mitfühlen,  wie  gerade  der  Nervenarzt,  dem  es 
fast  täglich  begegnet,  jüngere  und  ältere  Personen 
beraten  zu  sollen,  die  in  wahnsinniger  Angst 
herumirren,  durch  .mehr  oder  weniger  weit  zu- 
rückliegende »Jugendsünden«  ihr  ganzes  Leben 
zerstört  und  zerrüttet  zu  haben  und  unheilbarem 
Siechtum,  schwerster  Rückenmarks-  und  Gehirn- 
krankheit schon  verfallen  zu  sein  oder  künftighin 
zu  verfallen.  Wenn  hier  auch  vielfach  bedauerliche 
Übertreibungen  und  selbst  in  frevelhafter  Weise 
genährte  Mißverständnisse  obwalten,  so  bleibt  die 
Tatsache  schwerer  nervös- seelischer  Schädigung 
doch  nichtsdestoweniger  bestehen;  und  für  die 
Hysterie  speziell  haben  es  ja  die  Untersuchungen 
Freuds  und  seiner  Schule  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  ihr  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  ins  Unterbewußtsein  verdrängte 
erotische  Jugenderlebnisse  zugrunde  liegen  —  wie 
anderseits  freilich  auch  die  hysterisch  veranlagten 
Individuen  zum  unwissentlichen  Aufsuchen  und 
Erleiden  derartiger  Jugenderlebnisse  besonders 
disponiert  zu  sein  scheinen.  Auch  in  diesen 
Richtungen  also  bietet  sich  für  die  rechtzeitig 
und  in  richtiger  Weise  gegebene  sexuelle  Auf 
klärung  bei  beiden  Geschlechtern  ein  weites,  fast 
unbegrenztes  Feld  dankbar  ersprießlichen  Wirkens, 
und  es  würde  dem  Arzte,  dem  Hygieniker,  aber 
darüber  hinaus  jedem  Freunde  und  Förderer  der 
Volksgesundhcit  überaus  schwer  werden,  auf  ein 


')  Die  Verhandlungen  sind  in  einem  stattliehen  Rande 
unter  demTitel  .Sexualpädagogik»  (Leipzig,  1907.  J.A.Barth; 
im  Druck  erschienen. 
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seinen  Bestrebungen  so  naheliegendes  Werkzeug 
von  fast  universeller  Anpassungsfähigkeit  zu  ver- 
zichten oder  dessen  Anwendung  aus  andern,  dem 
ärztlich-hygienischen  Ideenkreis  mehr  oder  weniger 
fernliegenden  Rücksichten  wesentlich  zu  beschränken. 

Worin  Hegen  nun  anderseits  die  gefürchteten 
Gefahren,  die  mit  Recht  oder  Unrecht  gehegten 
und  geltend  gemachten  Bedenken  gegen  die 
»sexuelle  Aufklärung«  ?  Diese  Bedenken  wenden  sich 
teils  gegen  das  der  Aufklärung  zugrunde  liegende 
Prinzip  im  allgemeinen  —  teils  aber,  und  begreif- 
licherweise besonders  von  schulpädagogischer  Seite, 
gegen  die  schulmäßige  Ausgestaltung,  die  als  in- 
tegrierender Bestandteil  des  Klassenunterrichts 
aufzunehmende  und  planmäßig  und  vorschrifts- 
mäßig abzuwickelnde  Aufklärungsarbeit.  Man  sagt, 
von  den  Vorgängen  des  Geschlechtslebens  könne 
und  solle  in  der  Schule  Uberhaupt  nicht,  oder 
doch  nur  so  unverfänglich,  so  wenig,  so  selten 
und  spät  wie  nur  möglich  die  Rede  sein ;  es  dürfe 
dieses  ganze  Gebiet  überhaupt  nur  wo  es  schlechter- 
dings unvermeidbar  sei  (z.  B.  in  der  Lektüre)  ge- 
legentlich betreten  oder  ganz  flüchtig  gestreift 
werden.  Alles  Methodische,  Methodischsein- 
wollende  sei  hier  vom  Übel.  Selbst  die  wohl- 
meinendsten, erfahrensten  und  besten  Lehrer 
könnten  hier  vielleicht  durch  ein  einziges  unbe- 
dachtes Wort,  eine  verfehlte  oder  zu  weitgehende 
Äußerung  unberechenbaren  Schaden  anstiften ;  und 
wie  wenig  sei  auf  erfahrene  und  für  diesen  Zweck 
taugliche  Lehrer  im  Sinne  der  hier  gebotenen  vor- 
sichtigen Bemessung  allenthalben  zu  rechnen!  Und 
selbst  die  wenigen,  die  dazu  allenfalls  das  Zeug 
hätten,  denen  das  richtige  Wort  und  die  richtige 
Persönlichkeit  dafür  zu  Gebote  ständen,  könnten 
doch  nicht  immer  in  dieser  Hinsicht  auf  sich  selbst 
bei  jeder  erforderlichen  Gelegenheit  rechnen;  es 
würden  das  immer  besonders  glückliche  Ausnahms- 
momente bleiben,  in  denen  eine  freudig  gehobene 
Stimmung  und  Kraft  über  alle  sonst  unüberwind- 
baren  Schwierigkeiten  fast  spielend  hinwegträgt. 
Sehr  schön  sagt  aus  diesem  Gedankengange  heraus 
ein  ausgezeichneter  Berliner  Pädagoge,  Prof.  Georg 
Runze:  »Es  gibt  Pädagogen,  denen  es  gegeben 
ist,  gelegentlich  vor  der  Klasse  eine  extemporierte 
Kraftredc  sichersten  Taktes  und  gewissesten  Er- 
folges vom  Stapel  zu  lassen;  so  etwas  wird  kein 
Schüler  vergessen.  Aber  pflichtmäßig,  vorbereitet, 
berechnet  darf  das  nicht  sein:  nicht  jedem  ist  es 
gegeben,  und  es  gehört  eine  Konjunktur  von  sub- 
jektiver Stimmung  und  objektivem  Anlaß  dazu,  wie 
sie  nur  der  Augenblick  schafft. «  Und  selbst  wo 
ein  solcher  »objektiver  Anlaß«  sich  zu  bieten 
scheint,  wie  z.  B.  häufig  beim  Durchgehen  biblischer 
Geschichten  und  in  der  Klassikcrlektüre,  ist  nach 
Runze  seine  Benützung  nicht  immer  ratsam :  »Die 
Kunst  geschickt  zu  verschweigen  und  zu  umgehen 
wäre  auch  hier  oft  wichtiger  als  die  Pflicht  der 
Aufklärung.«  —  Andre  pädagogische  Bedenken 
richten  sich  gegen  das  Schablonenmäßige,  Unin- 
dividuelle, was  nun  einem  derartigen  K  lassen - 
Unterricht  einmal  unvermeidbar  anhaften  müsse. 
Überall  stelle  man  doch  sonst  die  Forderung  einer 
möglichst  streng  individualisierenden  Erziehung 
und  könne  in  diesen  stets  auch  der  Schule  gegen- 
über stark  betonten  Anforderungen  gar  nicht  weit 
genug  gehen.  Nun  solle  aber  hier,  wo  es  sich  um  das 
Allerindividuellstc.  Heimlichste  und  Verborgenste, 
um  das  innerste  Geheimnis  jeder  Einzelpersönlich- 


keit handle,  von  diesem  Prinzip  abgewichen  und 
einer  generellen,  unpersönlichen,  naturgemäß  schab- 
ionisierenden Unterweisung  in  geschlechtlichen 
Dingen,  wie  sie  der  Klassenunterricht  notwendig 
voraussetzt,  das  Wort  geredet  werden.  Unmöglich 
könne  doch  bei  allen,  nicht  einmal  derselben 
Altersstufe  »gehörigen  Zöglingen  einer  Klasse 
dieselbe  moralische  Vorbereitung,  dasselbe  sitt- 
liche Empfinden,  derselbe  Grad  von  Anpassungs- 
und Auffassungsvermögen  diesen  Dingen  gegenüber 
erwartet  werden ;  und  so  könne  nur  zu  leicht,  was 
dein  einen  helfe  und  diene,  dem  andern  zum  ge- 
fährlichen und  zerstörenden  Gift  werden.  —  Der 
schon  früher  zitierte  Berliner  Pädagoge  kommt  aus 
ähnlicher  Betrachtung  heraus  unter  Berufung  auf 
Lessings  Nathan  sogar  zu  dem  Schlüsse,  wenn  an 
ein  an  sich  gutes  Ziel  die  Wahrscheinlichkeit  ge- 
fahrlicher Nebenwirkungen  sich  knüpfe,  so  solle 
man  lieber  verzichten.  Das  wird  doch,  auf  das 
sexuelle  Thema  angewandt,  dem  der  von  andrer 
Seite  zur  Empfehlung  der  Aufklärung  gelangt, 
nicht  so  ganz  einleuchten;  vom  medizinischen 
Standpunkte  aus  würden  wir  wenigstens,  wo  »schäd- 
liche Nebenwirkungen«  eines  Heilmittels  vielleicht 
in  Aussicht  stehen,  diese  zwar  durch  die  Art  der 
Darreichung  und  Dosierung  möglichst  zu  ver- 
meiden oder  doch  herabzumildern  bemüht  sein, 
auf  ein  als  notwendig  oder  in  höherem  Grade 
heilsam  erkanntes  Mittel  aber  dieser  Befürchtung 
wegen  kaum  grundsätzlich  Verzicht  leisten. 

Mit  stark  eindringenden  Gründen  spricht  sich, 
von  allgemeineren  religiös-psychologischen  und 
ethischen  Gesichtspunkten  der  als  Ethiker  und 
Pädagog  hochgeschätzte  Professor  Fr.  W.  Förster 
in  Zürich  gegen  die  vorgeschlagene  Art  der  Schul- 
aufklärung aus  (in  seinem  auf  dem  Mannheimer 
Kongreß  erstatteten  Referate,  wie  schon  in  seinem 
Buche  »Sexualethik  und  Sexualpädagogik«).  Für 
die  Arbeit  der  Schule  auf  diesem  Felde  scheint 
ihm  eine  von  der  »alten  Ethik«  ausgehende  Sexual- 
pädagogik, wie  vorbeugende  Trainierung  des 
Willenslebens  weit  geeigneter  zu  sein,  als  eine 
direkte  sexuelle  Aufklärung.  Gegen  eine  vorbe- 
reitende Behandlung  der  Fortpflanzungsfragc  im 
botanischen  und  zoologischen  Unterricht  sei  ja 
nichts  einzuwenden;  dagegen  müsse  man  sich  gegen 
eine  direkte  Aufklärung  über  die  Einzelheiten  der 
menschlichen  Fortpflanzung  vor  der  Klasse  ganz 
entschieden  aussprechen.  Wer  dafür  eintritt,  der 
übersieht  nach  Försters  Meinung,  daß  das  Scham- 
gefühl doch  die  größte  bewahrende  Kraft  auf 
sexuellem  Gebiet  ist;  er  vergißt,  daß  das  Scham- 
gefühl »aus  jenem  tiefsten  Gesundheitsinstinkt  des 
Lebens  stammt,  das  seine  entscheidendsten  Funk- 
tionen mit  dem  Schleier  des  Unbewußten  zudecken 
will  eben  weil  für  alles,  was  aus  der  dunklen 
schöpferischen  Tiefe  des  Lebens  kommt,  die  Re- 
flexion etwas  Störendes  und  Verwirrendes  hat«. 
Die  ursprünglich  berechtigte  Gegenbewegung  gegen 
falsche  Prüderie  ist  nach  Förster  heute  leider  weit 
über  das  Ziel  hinausgeschossen;  sie  übersieht,  daß 
hinter  der  uralten  Verschleierung  des  Geschlechts- 
lebens weit  gesündere  I.ebensinstinkte  stehen  als 
hinter  der  modernen  Schamlosigkeit,  nämlich  der 
Kampf  des  unbewußten  I^bens  gegen  die  Zu- 
dringlichkeit der  Reflexion,  sowie  gegen  die  Über- 
reizung der  sexuellen  Sphäre  durch  die  der  Vor- 
stellungswelt. Durch  allzu  langes  Verweilen  auf 
der  materiellen  Seite  des  Geschlechtslebens  werde 
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eben  diesem  Materiellen  und  Physiologischen  viel 
zu  viel  Ehre  angetan,  und  die  allerwichtigste  Auf- 
klärung versäumt,  die  darin  besteht,  daß  man  die 
höheren  Gedanken  und  Gefühle  weckt,  durch 
welche  der  Mensch  das  Physische  des  Geschlechts- 
lebens zu  adeln,  beherrschen  und  bewachen  sucht. 
Bei  allen  Aufklärungsbestrebungen  sei  daher  die 
größte  Mäßigung  und  Zurückhaltung  geboten,  die 
> unschätzbare  pädagogische  Bedeutung  des  Scham- 
gefühls« nicht  zu  Ubersehen  und  prinzipiell  von 
von  jeder  unnötigen  Ausführlichkeit  abzusehen. 
Als  einen  schweren  Übelstand  bezeichnet  Förster 
daher  mit  Recht  gewisse  zur  »Aufklärung«  der 
Jugend  bestimmte  und  verbreitete  Schriften,  die 
sogar  Uber  alle  möglichen  Perversitäten  Angaben 
enthielten.  Das  sei  doch  gerade  so,  als  wolle 
man,  zur  Aufklärung  Uber  die  Pest,  Pestbazillen 
in  die  Familien  schicken.  Die  echte  Sexualpäda- 
gogik könne  nicht  darin  bestehen,  jungen  Leuten 
alle  die  materiellen  Prozesse  des  sexuellen  Gebietes 
bis  ins  einzelne  aufzudrängen  und  sie  von  allen 
schmählichen  Einfällen  eines  entarteten  Geschlechts- 
triebes zu  unterrichten,  sondern  ihnen  vielmehr 
die  erhabenen  Einfälle  des  Menschengeistes  nahe- 
zubringen, diese  materiellen  Dinge  in  einem  heroi- 
schen Stil  zu  überwinden  und  dem  Geiste  unter- 
zuordnen. Vor  allem  müsse  auch  vor  einer  zu 
frühen  Aufklärung  gewarnt  werden,  die  gerade 
bei  modernen  Kindern  zu  sexueller  Frühreife 
fuhren  könne;  man  solle  den  Gefahren  der  Auf- 
klärung seitens  der  Gasse  lieber  durch  eine  sorg- 
faltige Gesaraterziehung  als  durch  allzu  frühe  Be- 
lehrungen entgegenwirken. 

Diese  und  andre  Äußerungen  Försters,  auf  die 
ich  hier  nicht  weiter  eingehen  kann,  haben  leb- 
haften Widerspruch  bei  einzelnen  Anhängern  der 
Aufklärung  ä  tout  prix  und  anderseits  lebhafte 
Billigung  und  Zustimmung  nicht  bloß  im  päda- 
gogischen, sondern  namentlich  auch  im  streng 
kirchlichen  Heerlager')  gefunden.  Es  sind  dabei 
wohl  einige  Mißverständnisse  im  Spiel,  denn  wie  aus 
den  von  mir  wörtlich  angezogenen  Stellen  hervor- 
geht, erklärt  sich  Förster  selbst  keineswegs  als  unbe- 
dingten Gegner  der  sexuellen  Aufklärung,  sondern 
betont  wesentlich  nur,  daß  die  Sache  pädagogisch 
viel  schwieriger  sei,  als  sie  von  mancher  Seite 

E'aßt  werde,  und  daß  man  vor  allem  der 
ogischen  Bedeutung  des  Schamgefühls  in 
tm  Grade  Rechnung  tragen  müsse. 
Immerhin  erheischen  diese  pädagogischen  Ein- 
wendungen und  Bedenken  von  Männern  wie  Förster, 
Paulsen  und  andern  auch  von  ärztlich-hygienischer 
Seite  die  ernsteste  Würdigung,  und  so  wird 
hoffentlich  der  scheinbare  Gegenstoß  der  Meinungen 
auf  diesem  Gebiete  mit  dazu  beitragen,  daß  sich 
Arzte  und  Hygieniker  auf  der  einen,  Pädagogen 
auf  der  andern  Seite  in  ihren  Anschauungen  und 
Forderungen  allmählich  näher  treten,  um  schließ- 
lich zu  der  so  erwünschten  Verständigung  und  zu 
einträchtigem  Zusammenwirken  zu  gelangen.  Einst- 
weilen freilich  ist  es  noch  nicht  so  weit;  und  so 
werden  wir  vor  der  Hand  noch  viel  Wasser  in  den 
Wein  der  geplanten  sexuellen  Aufklärung  zu  gießen 
haben.  Das  verdünnte  Getränk  wird  aber  der 
lugend  hoffentlich  darum  nicht  schlechter  be- 


')  Z.  B.  in  der  katholischen  SchnlzeitunR,  40.  Jahr- 
gang 1907  Nr.  26. 


Im  ganzen  läßt  sich  als  vorläufiges  Endergebnis 
des  bisherigen  Meinungskampfes  etwa  folgendes 
festhalten.  Ziemlich  allgemein  einverstanden  ist 
man  über  die  Zweckmäßigkeit  und  Nützlichkeit 
einer  in  taktvoller,  vorsichtiger  Weise  erteilten 
sexuellen  Belehrung  (wie  sie  wohl  immer  schon 
hier  und  da  geübt  worden  ist)  innerhalb  der  Fa- 
milie, des  Hauses,  sei  es  seitens  der  Eltern  oder 
des  als  autoritäre  Persönlichkeit  dem  einzelnen 
Zögling  gegenübertretenden  Erziehers,  natürlich 
auch  gelegentlich  des  Arztes  und  Seelsorgers.  Be- 
denken und  Widerspruch,  denen  eine  gewisse  Be- 
rechtigung nicht  zu  versagen  ist,  machen  sich 
besonders  geltend  hinsichtlich  der  vorgeschlagenen, 
systematisch  auf  den  einzelnen  Unterrichtsstufen 
durchzuführenden  sexuellen  Belehrung  und  »Auf- 
klärung« im  Klassenunterricht,  in  niederen  und 
höheren  Schulen.  Weder  über  die  Erteilung  oder 
Nichterteilung  eines  solchen  Unterrichts  überhaupt, 
noch  über  das  Wie,  Wo,  Wann,  über  alle  näheren 
Modalitäten  seiner  Erteilung  ist  es  zu  einer  Ver- 
ständigung bereits  gekommen.  Unter  den  ander- 
weitig erhobenen  Einwendungen  ist  namentlich 
eine,  der  sich  eine  wenigstens  zeitige  Begründung 
nicht  abstreiten  läßt,  die  Befürchtung  nämlich,  daß 
es  an  Lehrern,  die  der  neuen,  ihrer  harrenden 
dornenvollen  Pflichtleistung  gewachsen  und  ftir  sie 
vorbereitet  seien,  einstweilen  noch  fehlen  würde. 
Sache  der  nächsten  Zukunft  wird  es  daher  jeden- 
falls sein  müssen,  diese  Lücke  auszufüllen  und 
durch  methodische,  biologische,  sexualwissenschaft- 
liche und  sexualpädagogische  Schulung  der  kom- 
menden Lehrergeneration  an  den  Seminaren  und 
Universitäten  einen  Stamm  geeigneter,  für  die  un- 
gewohnte verantwortungsvolle  Aufgabe  wohlvor- 
bereiteter  Lehrkräfte   allmählich  heranzubilden. 

Nasenkorrekturen. 

Von  Dr.  Jacques  Joseph. 

Linter  den  Faktoren,  welche  auf  die  Gc- 
,  staltung  des  Gesichts  einen  bestimmenden 
Einfluß  ausüben,  nimmt  die  Nase  unzweifelhaft 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Vom  ästheti- 
schen Standpunkte  kann  man  drei  Gruppen 
von  Nasen  unterscheiden:  schöne,  indifferente 
oder  unauffällige  und  häßliche.  Wie  es  un- 
streitig schöne  Nasen  gibt  (ich  erinnere  an 
die  griechische,  die  römische  und  das  Kom- 
promiß beider,  die  griechisch-römische),  so 
gibt  es  Nasen,  über  deren  Häßlichkeit  allge- 
meine Ubereinstimmung  herrscht.  Zu  diesen 
letzteren  gehören  in  erster  Linie  die  defekten 
Nasen,  ferner  die  übermäßig  entwickelten  (hvper- 
tropiscltev)  Nasen  und  drittens  die  Schief tiasai. 
—  Da  über  die  Bedeutung  der  Nasendeformi- 
täten, namentlich  der  beiden  letztgenannten 
Gruppen,  für  das  praktische  Leben  sowie  über 
die  Möglichkeit  der  Abhilfe  in  weiten  Kreisen 
unklare  Vorstellungen  herrschen,  leiste  ich  der 
Aufforderung  der  Redaktion  dieser  Wochen- 
schrift gern  Folge,  über  diesen  von  mir  viel- 
fach in  medizinischen  Fachzeitschriften  behan^ 
delten  Gegenstand  eine  kurze  Darstellung  zu 
geben. 
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Defekte  Naseti  sind  bekanntlich  solche, 
von  denen  einzelne  Teile,  im  schlimmsten 
Falle  die  ganze  Nase  fehlt.  In  diesem  Falle 
starrt  uns  statt  der  Nase  mitten  im  Gesicht 
ein  unförmiges  Loch  entgegen,  das  dem  Ge- 
sicht ein  unheimliches,  einem  Totenkopf  ähn- 
liches Aussehen  verleiht.  Nicht  viel  besser 
ist  der  Kindruck,  wenn  die  Hälfte  der  Nase 
fehlt.  Aber  selbst  das  Fehlen  eines  Nasen- 
flügels oder  der  Nasenspitze  wirkt  stark  ent- 
stellend. —  Derartige  Deformitäten  sind  in 
seltenen  Fällen  angeboren,  zuweilen  durch 
Verletzungen  (Säbelhiebe)  bedingt,  meistens 
aber  die  Folge  bösartiger,  mit  Zerstörung  der 
Haut,  des  Knochen-  und  Knorpelgerüstes  cin- 
hergehender  Krankheiten.  Erklärlicherweise 
sind  die  so  verstümmelten  Menschen  von  der 
menschlichen  Gesellschaft  so  gut  wie  ausge- 
stoßen und  von  altcrsher  Objekte  ärztlichen 
Eingreifens.  Der  Defekt  wurde  von  den 
Indern,  bei  denen  das  Nasenabschneiden  eine 
landesübliche  Strafe  war,  durch  Teile  der 
Wange,  später  der  Stirnhaut,  gedeckt  (indische 
Methode],  in  Italien  im  Mittelalter  von  Hranca 
und  Tagliacozza  durch  Überpflanzung  der 
Armhaut  (italienische  Methode).  Diese  lange 
Zeit  vergessenen  Methoden  wurden  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
Dieffenbach  und  Gräfe,  später  von  König, 
Israel  u.  a.  weiter  vervollkommnet.  Die  an- 
fangs recht  dürftigen  Erfolge  wurden  im 
Laufe  der  Zeiten  so  gebessert,  daß  gegen- 
wärtig nur  solche  Verstümmelte,  denen  außer 
der  Nase  auch  noch  Teile  des  Oberkiefers 
fehlen,  genötigt  sind,  ihre  Zuflucht  zu  einer 
künstlichen  Nase  (aus  Hartgummi,  Zelluloid 
oder  Platin)  zu  nehmen. 

Zu  den  defekten  Nasen  zählen  auch  die 
sogenannten  Sattelnasen,  bei  denen  die  beiden 
oberen  Drittel  des  Nasengerüstes  mehr  oder 
weniger  geschwunden  sind,  nicht  aber  auch  die 
bedeckende  Haut  (Fig.i ).  Auch  diese  Deformität 
ist,  zumal  in  ihren  höheren  Graden,  recht  ent- 
stellend und  macht  die  damit  Behafteten  recht 
unglücklich.  —  Die  sattelartige  Vertiefung  der 
Nase  wird  entweder  nach  dem  Vorgange  des 
Wiener  Arztes  Gersuny  durch  Paraffin  aus- 
gefüllt, das  in  flüssigem  Zustand  eingespritzt 
und  nach  Eckstein  auch  in  festen  Stücken 
eingefügt  werden  kann,  oder  durch  ein  der- 
selben Person  entnommenes  Knochenstück  aus 
dem  Schienbein  (Fig.  2).  Bei  beiden  Methoden 
läßt  sich  das  Ersatzmaterial  von  den  Nasen- 
löchern aus  unter  die  Haut  der  Nase  einfügen, 
so  daß  keine  äußere  Narbe  entsteht.  Auch 
lassen  sich  beide  Methoden  unter  örtlicher 
Schmerzbetäubung  ausführen.  Von  diesen 
Operationsverfahren  würde  die  Anwendung 
des  Paraffins  wegen  der  einfacheren  und 
kürzeren  Behandlung  [sie  nimmt  nur  wenige 
Tage  in  Anspruch)  den  Vorzug  verdienen, 
wenn  nicht  in  manchen  Fällen  die  mit  Paraffin 


behandelten  Stellen  nach  anfänglich  gutem,  kos- 
metischem Erfolge  nachträglich,  zuweilen  erst 
nach  Jahren,  ein  unnatürliches  mit  Hautrötung 
einhergehendes  Wachstum  zeigten,  wodurch 
Nachoperationen  erforderlich  werden.  Bei  der 
gleichfalls  ungefährlichen  Überpflanzung  eines 
Schienbeinstücks  unter  die  eingesunkene  Nasen- 
haut sind  derartige  üble  Spätwirkungen  aus- 
geschlossen, ein  Vorteil,  der  trotz  der  etwas 
längeren  Behandlungszeit  (10 — 14  Tage)  zu- 
gunsten dieser  Methode  spricht  yFig.  3). 

Als  noch  zur  Klasse  der  defekten  Nasen 
gehörig  ist  die  gespaltene  oder  Doggennase  zu 
erwähnen,  eine  seltene,  angeborene  Mißbildung, 
bei  welcher  die  Nase,  insbesondere  die  Nasen- 
spitze, infolge  einer  Hemmung  in  ihrer  Ent- 
wicklung durch  eine  senkrechte  Furche  in 
zwei  Hälften  zerlegt  erscheint,  wodurch  wie 
bei  der  Dogge  der  Eindruck  einer  doppelten 
Nasenspitze  hervorgerufen  wird.  Ist  die  Miß-  l, 
bildung  nicht  zu  hochgradig,  so  lassen  sich  " 
die  getrennten  Hälften  auf  operativem  Wege 
in  eine  einheitliche  Nase  mit  einheitlicher 
Nasenspitze  vereinigen. 

Ich  komme  zur  zweiten,  durch  übermäßige 
Entivicklung  (Hypertrophie)  charakterisierten 
Klasse  häßlicher  Nasen.  Es  handelt  sich  hier, 
von  Ausnahmen  abgesehen,  um  ganz  gesunde, 
aber  durch  ihre  Größe  und  Form  unangenehm 
auffallende  oder,  kürzer  gesagt,  zu  große, 
häßliche  Nasen.  In  seltenen  Fällen  dieser  Art 
war  die  Nase  bereits  bei  der  Geburt  zu  groß. 
Meistens  vollzieht  sich  indessen  infolge  erb- 
licher Anlage  das  übermäßige  Wachstum  erst 
im  zweiten  Jahrzehnt  des  Lebens.  Zuweilen 
bewirkt  ein  Fall  oder  heftiger  Schlag  auf  die 
Nase  ihre  allmähliche  Vergrößerung,  und  zwar 
auch  bei  Personen,  deren  sämtliche  Ange- 
hörige Nasen  von  normaler  Größe  und  Form 
besitzen. 

Die  Nase  kann  in  allen  oder  einzelnen 
Teilen  abnorm  vergrößert  sein.  So  entstehen  * 
die  seltsamsten,  zuweilen  an  tierische  Ver- 
hältnisse erinnernden  Formen,  für  welche  der 
Volksmund  bekanntlich  recht  prägnante  Be- 
zeichnungen geschaffen  hat  (Fig.  4  u.  5). 

Die  Bedeutung  derartiger  Nasenverbildungen 
für  das  praktische  Leben  ist  nach  meiner  Er- 
fahrung weit  größer  als  man  gemeinhin  an- 
nimmt. Während  Menschen  mit  defekten 
Nasen  im  allgemeinen  auf  die  mitleidsvolle 
Teilnahme,  mindestens  aber  auf  ein  gleich- 
gültiges Verhalten  ihrer  Mitmenschen  rechnen 
können,  sind  die  Besitzer  derartig  vergrößerter 
Nasen  oft  die  Zielscheibe  ausgesprochenen 
oder  durch  Gesten  angedeuteten  Spottes.  In- 
folgedessen verlieren  sie  im  Umgange  mit 
andern  Menschen  ihre  Unbefangenheit,  werden 
kleinmütig,  ziehen  sich  so  weit  als  möglich  von 
jedem  Verkehr  zurück  und  werden  schließlich 
menschenscheu  und  lebensmüde.  Oft  erschwert 
eine  derartige  Nasenverbildung  außerordentlich 
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Fig.  i.  Sattelnase  vor  der  Operation.  Fig.  2.   Sattelnase  nach  der  Operation. 

die*  Ausübung  des  Berufs.  So  können  z.  B.  Nachkorrekturen  mit  unbefriedigendem  Erfolge. 
Vorgesetzte  ihren  Untergebenen,  Lehrer  ihren  —  Die  erste  erfolgreiche  totale  Nasenverklei- 
Schülern  gegenüber  die  erforderliche  Autorität  nerung  wurde  dann  im  Jahre  1898  von  mir 
nur  schwer  aufrecht  erhalten.  In  vielen  Be-  nach  eigner  Methode  ausgeführt  und  in  der 
rufen,  besonders  im  kaufmännischen,  schädigt  Berliner  medizinischen  Gesellschaft  veröffent- 
eine  solche  Gesichtsentstellung  oft  recht  er-  licht.  Es  handelte  sich  um  einen  Landwirt, 
heblich  die  damit  Behafteten  in  ihrer  Erwerbs-  der  gehört  hatte,  daß  ich  mich  mit  Ohren- 
fähigkeit. Es  ist  keineswegs 
Eitelkeit  —  wie  Uneingeweihte 
glauben  —  die  Triebfeder  für 
den  Entschluß,  sich  einer  Nasen- 
korrektur zu  unterziehen,  son- 
dern vielmehr  der  Wunsch  nach 
Ruhe  vor  der  Spottlust  der  Mit- 
menschen, der  Wunsch,  unbe- 
fangen mit  ihnen  verkehren, 

unauffällig  und  unbelästigt 
seiner  Wege  gehen  zu  können, 
oft  genug  zugleich  die  Sorge  um 
das  Eortkommcn,  die  Sorge 
um  die  gefährdete  Existenz. 
—  Auch  für  die  Eheschließung 
ist  eine  zu  große,  häßliche  Nase 
oft  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
des Hindernis. 

Die  Behandlung  des  Übels 
besteht  in  der  Umformung  der 
zu  großen  Nase  in  eine  solche 
von  normaler  Größe  und  Ge- 
stalt, oder,  kürzer  gesagt,  in 

der  > Nasenverkleinerung« 
(Fig.  6  u.  7).    Den  ersten  Ver- 
such einer  solchen  machte  im 
Jahre  1892  ein  amerikanischer 
Arzt,  und  zwar  trotz  mehrerer 


Fig.  3.    Röntgenbild  der 

DURCH  ÜliERPKLANZUNG  EINES 

Knochenstucks  aus  dkm 
Schienbein  korrigierten 

Sattelnase. 
//  Nasenbein;  /  Schienbein- 
stuck. 


Verkleinerungen  befasse  und 
darum  glaubte,  ich  könne  ihm 
auch  seine  übermäßig  ent- 
wickelte Nase  verkleinern.  Die 
Operation  hatte  den  Effekt,  daß 
die  schwermutsvolle  Stimmung 
des  Patienten  einer  heiteren 
Lebensauffassung  wich.  In  der 
Folge  operierte  ich  mit  gutem 
Resultat  eine  große  Reihe  wei- 
terer Fälle  (Fig.  8  u.  9).  —  Nicht 
immer  handelt  es  sich  um  die 
Verkleinerung  der  Nase  in  allen 
ihren  Teilen,  oft  nur  um  die 
Verkleinerung  einzelner  Ab- 
schnitte; so  z.  B.  um  die  Ab- 
tragung eines  übermäßig  ent- 
wickelten Höckers  oder  um  die 
Verkürzung  einer  zu  langen 
Nase,  zuweilen  auch  nur  einer 
zu  weit  herabhängenden  Nasen- 
scheidewand. In  andern  Fällen 
handelt  es  sich  um  die  Zurück- 
setzung einer  zu  stark  hervor- 
ragenden Nasenspitze.  Wiederum 
in  andern  Fällen  wurde  nur  die 
Verschmälcrung  einer  zu  breiten 
Nase  vorgenommen,  die  sich  im 
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knöchernen  wie  im  knorpeligen  Abschnitt  — 
freilich  in  ganz  verschiedener  Weise  —  aus- 
führen läßt.  In  allen  diesen  häufig  miteinander 
kombinierten  Fällen  verkleinerte  ich  das 
Nasengerüst,  d.  h.  ich  enfernte  besonders  von 
den  Knochen  und  den  Knorpeln  des  Nasen- 
gerüstes alles  Überflüssige  und  zugleich  Ent- 
stellende. Eine  Ausnahme  von  diesem  Grund- 
satz machte  ich  nur  bei  der  Verschmälerung 
des  oberen,  knöchernen  Anteils  der  Nase.  Um 
diese   zu   bewirken,  trennte  ich  die  Nasen- 


örtliche Schmerzbetäubung  anwandte.  —  In 
kosmetischer  Beziehung  ging  meine  Absicht 
dahin,  möglichst  jede,  auch  die  kleinste,  äußere 
Narbe  zu  vermeiden.  Das  gelang  mir  dadurch, 
daß  ich  die  Eingriffe  zur  Verkleinerung  des 
Nasengerüstes  nicht,  wie  anfangs  mittelst 
äußerer  Hautschnitte,  sondern  vom  Nasen- 
innern  bzw.  den  Nasenlöchern  her  ausführte. 
Die  Haut  zieht  sich  infolge  ihrer  Elastizität 
sofort  zusammen  und  legt  sich  dem  verklei- 
nerten Nasengerüst  faltcnlos  an.   Die  Operier- 


4 


Fig.  4.    Vor  der  Operation. 


Fig.  5.    Nach  DEk  Operation. 


Hockernase. 


knochen  an  der  Übergangslinic  zur  Wange 
durch,  drückte  sie  beiderseits  nach  der  Mittel- 
linie des  Gesichts  bzw.  nach  der  Nasen- 
scheidewand hin  zusammen  und  ließ  die 
knöcherne  Nase  in  dem  so  verschmälerten 
Zustand  mit  Hilfe  eines  kleinen  Apparates 
verheilen. 

Auf  die  Einzelheiten  dieser  Eingriffe  kann 
ich  hier  nicht  näher  eingehen,  möchte  aber 
einige  Fortschritte  der  Operationsmethoden 
kurz  skizzieren,  die  ein  allgemeineres  Interesse 
beanspruchen  dürften:  Seit  meiner  ersten 
Operation  war  es  unausgesetzt  mein  Bestreben, 
sie  so  gefahrlos  und  in  kosmetischer  Beziehung 
so  vollkommen  wie  möglich  zu  gestalten. 
Gefahrlos  wurden  die  Operationen  dadurch, 
daß  ich  statt  der  allgemeinen  Narkose  die 


ten  envecken  daher  li  egen  Fehlens  jeder  äußeren 
Narbe  den  Eindruck,  als  ob  sie  von  jeher  so 
ausgesehen  hätten.  Die  Behandlungsdauer 
pflegt,  je  nach  dem  Umfang  der  Operation, 
1 — 2  Wochen  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ich  komme  zur  dritten  Klasse  der  ver- 
besserungsbedürftigen Nasenformen,  zur  Klasse 
der  Sihiefuaseu.  Die  Schiefnase  kann  ange- 
boren sein  und  ist  dann  vielfach  die  Teiler- 
scheinung einer  umfangreicheren  Schädelasym; 
metrie.  Oft  ist  sie  aber  auch  die  Folge  von 
Verletzungen  (Schlag  oder  Fall  auf  die  Nase). 
Geringe  Grade  dieser  Anomalie  kommen  sehr 
häufig  vor,  werden  aber  kaum  als  störend 
empfunden;  wohl  aber  ist  dies  bei  höheren 
Graden  der  Fall. 

Die  erste  Geraderichtung  einer  Schiefnase 
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Fig.  6.   Vor  der  Operation.  Fig.  7.    Nach  der  Operation. 

Röntgenbild  der  Hockernase  (Fig.  4). 


hat  Dieffenbach  bereits  in  der  ersten  Hälfte  äußere  Narben.    Um  diese  Nachteile  mög- 

des  vorigen  Jahrhunderts  ausgeführt.    Seine  liehst  vollständig  zu  beseitigen,  habe  ich  so- 

Mcthode  und  die  andrer  Chirurgen  machten  wohl  für  die  Schiefheit  des  unteren,  knor- 

indessen  meist  eine  längere,  lästige  Nachbe-  peligcn  wie  des  oberen,  knöchernen  Teils  der 

handlung  erforderlich  und  hinterließen  teilweise  Nase  je  eine  neue  Methode  angegeben.  Auch 


Fig.  8.    Vor  der  Operation.  Fig.  9.    Nach  dkr  Operation. 

Hocker  nase. 
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diese  Eingriffe  lassen  sich  ebenso  wie  die 
Nasenverkleinerungen  unter  örtlicher  Schmerz- 
betäubung und  vom  Innern  der  Nase  her  aus- 
führen, so  daß  keine  äußeren  Narben  ent- 
stehen. 

Fasse  ich  zum  Schluß  die  wesentlichsten 
Punkte  meiner  Darlegungen  zusammen,  so 
möchte  ich  folgendes  betonen:  Nicht  bloß 
Menschen  mit  Nasendefekten  bedürfen  der 
Hilfe  des  Chirurgen,  sondern  ebensosehr  Per- 
sonen mit  übermäßiger  Entwicklung  oder  mit 
erheblichem  Schiefstand  der  Nase.  Denn  auch 
diese  Gestaltsfchlcr  entstellen  das  Gesicht, 
geben  überdies  ihre  Träger  dem  Gespött  preis, 
erschweren  ihr  Fortkommen,  ihren  Existenz- 
kampf und  sind  infolgedessen  oft  die  Ursache 
psychischer  Depressionszustände.  Die  operative 
Behandlung  dieser  Deformitäten  ist  nach  meinen 
Erfahrungen  ungefährlich,  hinterläßt  weder 
äußere  Narben  noch  sonstige  üble  Folgen 
und  zeitigt  —  von  kundiger  Hand  ausgeführt 
—  gute  Erfolge.  Die  Operation  heilt  durch 
die  Herstellung  einer  normalen,  unauffälligen 
Nase  die  psychische  Depression  und  verwandelt 
deren  Folgen,  die  Arbeits-  und  Lebensmüdig- 
keit in  Frohsinn  und  Schaffensfreude.  Der 
Eingriff  hat  somit  zweifellos  eine  soziale  Be- 
deutung und  sollte  daher  allen  denen  empfohlen 
werden,  welche  unter  den  genannten  Vor- 
bildungen in  ideeller  oder  materieller  Beziehung 
zu  leiden  haben. 

Einwirkung  des  Blitzes  auf  den 
Schiffsmagnetismus. 

Solange  ein  Schiff  am  Stapel  liegt,  ist  es 
dem  Erdmagnetismus  ausgesetzt,  welcher 
das  Schirl  zu  einem  Magnete  macht. 

Im  Schiffe  entwickeln  sich  beide  magnetische 
Pole,  deren  Verbindungslinie  die  magnetische 
Achse  des  Schiffes  heißt.  Selten  fällt  diese 
Achse  genau  längsschiffs  oder  querschiffs;  ge- 
wöhnlich nimmt  sie  eine  zwischen  jenen  zwei 
Richtungen  liegende  Linie  ein. 

Durch  den  Schiffsmagnetismus  werden  na- 
türlich alle  an  Bord  befindlichen  Kompasse 
beeinflußt  und  ihre  Nadeln  aus  dem  magne- 
tischen Meridian  abgelenkt.  Diese  Ablenkung 
heißt  Deviation. 

Damit  der  Kompaß  brauchbar  wird,  muß 
die  Deviation  bekannt  sein.  Sie  ist  nicht  kon- 
stant, daher  muß  sie  stets  kontrolliert  werden. 
Eine  der  seltensten,  interessantesten  und  ge- 
waltigsten Veränderungen,  denen  die  Deviation 
ausgesetzt,  ist  jene  durch  den  Blitz,  wenn  er 
in  das  Schiff  selbst  oder  in  seine  Nähe  ein- 
schlägt. 

Diese  Veränderung  ist  eine  Folge  der  Be- 
einflussung des  Schiffsmagnetismus  durch  die 
atmosphärische  Elektrizität. 

Bekanntlich  besteht  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zwischen  der  Elektrizität  und  dem  Ma- 


gnetismus.  Die  Elektrizität  erzeugt  im  Eisen 
und  Stahl  magnetische  Kräfte.  Es  ist  also 
leicht  denkbar,  daß  die  Elektrizität  imstande 
sein  wird,  einen  bereits  vorhandenen  Magne- 
tismus zu  verstärken,  zu  schwächen  oder  zu 
zerstören. 

Die  atmosphärische  Elektrizität  wirkt  auf 
den  Schiffsmagnetismus,  wie  viele  Fälle  zeigen, 
meist  nur  in  der  Lage  verändernd,  d.  h.  sie 
ändert  die  Lage  der  magnetischen  Achse  des 
Schiffes,  während  sie  den  Magnetismus  der 
Kompaßnadeln  entweder  gänzlich  zerstörend 
oder  nur  abschwächend  beeinflußt.  Mit  an- 
dern Worten:  das  Schiff  wird  zu  einem  ganz 
neuen  Magneten  umgestaltet. 

Ziemlich  selten  hört  man  und  liest  man 
von  den  Blitzschlägen  auf  der  See.   Der  Grund 
würde  darin  zu  suchen  sein,  daß  solche  Fälle 
in  Wirklichkeit 
seltener  als 
auf  dem  Lande 

vorkommen 
und  wenn  sie 
auch  vorkom- 
men, man  sich 
um  sie  wenig 
kümmert,  oder 
sichnichtküm- 
mern  kann. 

Den  mari- 
timen Zeit- 
schriften mel- 
deten in  neue- 
rer Zeit  fol- 
gende Schiffe 
die  erlebten 
Blitzschläge: 
die  englischen 
Kriegsschiffe 
»Raleigh«  und 
>Hawkc«  und 
Lloyddampfer 
>  Rendsburg«. 

In  der  neuesten  Zeit  meldete  die  Schul- 
jacht  »Margita  <  einen  interessanten  Blitzschlag 
in  der  Nähe  des  Heckes,  der  die  magnetische 
Achse  des  Schiffes  um  volle  (jö°  verdrehte. 
Fig.  i).  Der  Blitzschlag  erfolgte  während 
einer  Instruktionskreuzung  der  Jacht  im  Adria- 
tischen  Meere  während  eines  starken  Gewitters 
aus  Südwest '). 

Einer  der  zahlreichen  Blitze  schlug  in  einer 
solchen  Nähe  und  so  stark  ein,  daß  ein  Schüler 
auf  Deck  fiel  und  die  achter  unter  Deck  be- 
findlichen Schüler  elektrische  Flammen  aus 
ihren  Händen  und  Füßen  strömend  beobachtet 
haben  sollen. 

Der  Achter  befindliche  Steuermann  erhielt 
einen  Schlag  an  die  Hand.  Der  ganzen  Be- 
mannung bemächtigte  sich  ein  Gefühl,  welches 

')  Annalcn  der  Hydrographie  Januar  1908. 


 Magnet  Axe  vor  1  «jjj? 

  "      "   nach>  schlage. 

Schf.matischeDarstei.lung  EINER 
Verdrehung  i>kr  magnetischen 
Schiitsachse    infolge  Blitz- 
schlags UM  96". 


der  Dampfer 
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man  hat,  wenn  man  sich  elektrisieren  laßt. 
Die  nachher  gemachte  genaue  Untersuchung 
des  Kompasses  ergab,  wie  oben  erwähnt,  ein 
Verdrehen  der  magnetischen  Achse  des  Schiffes 
und  gewaltige  Veränderung,  besser  gesagt, 
gänzliche  Umkehrung  der  Deviationen').  Die 
Kompaßnadel  war  vollständig  entmagnetisiert. 

Den  Blitzschlägen  auf  Schiffen  sollte  man 
die  größte  Aufmerksamkeit  schenken  und  es 
dürfte,  behufs  Studiums  der  Erscheinung  und 
ihrer  Wirkungen,  kein  einziger  fall  unbeo- 
bachtet, ununtersucht  und  angemeldet  gelassen 
-werden. 

D.  Kasumovic, 

Kommandant  der  ScLuljacht  »Margita«. 

Zoologische  Umschau. 

Korrelation  in  tierischer  Enhvicklung.  —  Sexuali- 
tätsproblem. —  Leuchtorgane  bei  Flachwasserfi  sehen. 
—  Medinawurm.  —  Bau  des  Nervensystems.  — 
Biologische  Untersuchung  der  Unter elbe. 

Das  » Problem  der  Korrelation  in  der  tierischen 
EntU'icklung *  behandelt  Prof.  H.  Spemann- 
Würzburg  *\ .  Unter  » Korrelation « ,  d.  h.  gegenseitige 
Beziehung  und  Abhängigkeit  von  Organen,  hat  man 
verschiedenes  verstanden  und  tut  das  auch  jetzt 
noch.  Als  »biologische  Korrelation«  könnte  man 
z.  B.  bezeichnen,  wenn  demselben  Zweck  dienende 
Organe  eines  Lebewesens  in  gleicher  Weise  diesem 
Zwecke  angepaßt  sind.  So  ist  der  ganze  Körper 
eines  Wassersaugetieres ,  z.  B.  des  Delphins ,  dem 
Leben  im  Wasser  angepaßt.  Vordcreliedmaßen  und 
Schwanz  sind  zu  Flossen  umgebildet;  diese  Um- 
wandlung mußte  an  beiden  Organen  in  demselben 
Tempo  vor  sich  gehen,  trotzdem  sie  in  keiner 
näheren  Beziehung  zueinander  stehen.  Als  » Entwick- 
lungskorrelation €  könnte  man  dagegen  die  bezeich- 
nen, bei  der  die  verschiedenen,  aber  in  näherer 
Beziehung  stehenden  Teile  eines  Organs  in  ihrer 
embryonalen  Entwicklung  voneinander  abhängig 
sind.  So  war  man  z.  B.  seither  der  Ansicht,  daß 
Xerr  und  Muskel,  wo  sie  im  ausgebildeten  Organ 
eng  verbunden  sind,-  diese  Verbindung  auch  in 
ihrer  Entwicklung  erkennen  ließen,  und  zwar  sollte 
die  Entwicklung  des  Muskels  abhängig  sein  von 
der  seines  Nerven,  so  daß,  wenn  man  z.  B.  letzteren 
zerstört,  ersterer  sich  nicht  entwickeln  könne.  Ver- 
suche an  Embryonen  von  Amphibien  haben  nun 
gezeigt,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  daß  vielmehr 
selbst  recht  komplizierte  Muskulatur  sich  entwickeln 
kann,  auch  wenn  das  zugehörige  Nervensystem 
entfernt  ist.  —  Noch  inniger  als  zwischen  Nerv  und 
Muskel  ist  die  Wechselbeziehung  zwischen  Nerv 
und  Sinnesorgan,  z.  B.  zwischen  Sehnerv  und 
Auge.  Aber  auch  hier  haben  Versuche  an  Frosch- 
larven ergeben,  daß  wenigstens  die  Organe  der 
»Seitenlinie«,  eines  eigenen,  niederen  Sinnesorgans 
der  niederen  Wirbeltiere,  sich  entwickeln  können 
selbst  bei  Fehlen  der  dazu  gehörigen  Nerven.  — 


')  Da  der  Kompaß  unbrauchbar  geworden, 
steuerte  man  nach  der  Küste,  die  in  Sicht  kam. 

s  Yerhandl.  d.  Deutsch.  Zoologischen  Gesellschaft 
aufder  17.  Jahres- Versammlung.  Leipzig,  W.  Kngclmann. 
8*.    5  M. 


Auch  Muskel  und  Knochen  stehen  in  engster 
Gegenseitigkeit;  Form,  Gestalt  und  Struktur  der 
Knochen  ist  abhängig  von  der  Inanspruchnahme 
durch  den  Muskel,  und  dennoch  kann  der  Knochen 
sich  entwickeln  ohne  zugehörigen  Muskel.  Spemann 
fuhrt  noch  mehrere  derartige  Fälle  an,  in  denen 
späterhin  in  engster  gegenseitiger  Abhängigkeit 
stehende  Organe  während  ihrer  embryonalen  Ent- 
wicklung durchaus  unabhängig  voneinander  sind. 
Er  bespricht  dann  ferner  die  Möglichkeiten  einer  all- 
gemeinen biologischen  Erklärung  dieser  auffallenden 
Tatsache.  Selbstverständlich  hat  man  auch  hier- 
zu die  natürliche  Zuchtwahl  —  dieses  Mädchen 
für  alles  —  herangezogen;  diesen  »Erklärungs- 
versuch« glaubt  Spemann  entschieden  zurückweisen 
zu  müssen.  Eine  der  bekanntesten  Entwicklungs- 
korrelationen ist  die  zwischen  Augenbecher  und 
Linse.  Bei  der  Entwicklung  bildet  das  Ende  des 
vom  Gehirn  an  das  Auge  herantretenden  Sehnerv 
einen  sich  der  Haut  nähernden  Becher.  Kurz 
bevor  letzterer  an  die  Haut  stößt,  stülpt  dieser 
sich  in  ihn  ein  und  bildet  die  Augenlinse.  Nun 
kann  die  Linse  an  der  richtigen  Stelle  —  dem 
Auge  —  aber  auch  entstehen,  ohne  daß  der  Nerv 
an  die  Haut  herantritt ;  die  Haut  kann  aber  auch 
eine  Linse  entstehen  lassen  an  Orten,  an  denen 
in  der  ganzen  Stammesgeschichte  eines  Tieres 
sicher  noch  nie  ein  Auge  vorhanden  war.  So  hat 
man  z.  B.  operativ  den  Nerv  mit  dem  Augen- 
becher bei  Fröschen  unter  die  Bauchhaut  geschoben ; 
und  siehe  da,  die  Bauchhaut  stülpte  sich  an  der 
betr.  Stelle  in  den  Becher  ein  und  bildete  eine 
Linse.  Hier  kann  natürlich  nur  der  Reiz  des 
Augenbechers  diese  Entwicklung  hervorgebracht 
haben.  —  Selbstverständlich  ist,  daß  alle  diese 
Versuche  nur  bei  niederen  Tieren  glücken ,  bei 
denen  die  einzelnen  Organsysteme  noch  auf  ver- 
hältnismäßig tiefer  Stufe  stehen  und  noch  keine 
hohe,  einseitige  Ausbildung  erfahren  haben. 

Die  Anschauungen  von  Prof.  R.  Hertwig, 
München  betr.  das  Sexualitäts  ■  Problem  •)  hat 
kürzlich  W.  Fran  z  schon  eingehend  berichtet.2)  Wir 
wollen  hier  nur  einige  wichtigen  Punkte  ergänzen. 
Aus  früh-  und  aus  spätreifen  Froscheiern  ent- 
wickelten sich  vorwiegend  Männchen,  aus  normal- 
reifen vorwiegend  Weibchen.  Damit  glaubt  Hertwig 
die  herrschende  Auffassung  endgültig  beseitigt, 
daß  nämlich  das  Geschlecht  schon  im  Eierstocksei 
bestimmt  sei.  Der  naheliegende  Schluß,  daß  etwa 
mangelhafte  Ernährung  die  früh-  oder  spätreifen 
Eier  männlich  mache,  wird  durch  eine  recht 
interessante  Betrachtung  widerlegt:  die  aus  über- 
reifen Eiern  erhaltenen  (männlichen)  Froschlarven 
zeigten  eine  größere  Wachstumsenergie  und  traten 
früher  in  die  Verwandlung  ein,  als  die  aus  in  ihrer 
Vollentwickelung  befruchteten  Eiern  erhaltenen 
(weiblichen)  Larven.  Wenn  so  auch  dem  Ei  bei 
den  Fröschen  der  Hauptteil  an  der  Geschlechts- 
bestimmung  zufällt,  so  hat  doch  auch  die  Samen- 
zelle nicht  nur  darauf,  sondern  überhaupt  auf  die 
ganze  Gestaltung,  Entwicklung  und  das  Gedeihen 
der  Nachkommenschaft  Einfluß,  wie  Hertwig  dadurch 
feststellte,  daß  er  Frösche  verschiedener  Herkunft, 
die  sich  auch  äußerlich  etwas  voneinander  unter- 
schieden, miteinander  kreuzte.  Insbesondere  auf 
die  Geschlechtsbestimmung  kommt  der  Samen- 
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so  stark,  daß  er  noch  in  2  m  Entfernung 
deutlich  die  Uhr  erkennen  konnte,  nach- 
dem er  das  Auge  etwa  fünf  Minuten 
lang  an  das  Dunkel  gewöhnt  hatte;  er 
schätzt  das  Licht  auf  0,0024  Normal- 
kerze. »Wenn  ein  Heterophthalmus 
in  einiger  Entfernung  vom  Boote 
schwimmt,  so  gleicht  sein  grünlich- 
weißes  Licht  genau  dem  Reflex  des 
Mondes  auf  dem  Wasser,  eine  breite 
Lichtstraße  zieht  sich  über  das  Ge- 
kräusel  der  Wellen.  Von  den  Photo- 
blepharon  sah  ich  einmal  eine  An- 
zahl, 1 2 — 15  Stück  zusammen  am  Grund 
zwischen  den  Steinen,  ihre  Leucht- 
organe wirkten  wie  eine  Illumination 
mit  Glühlampen.«  Das  Licht  ist  völlig 
konstant,  Tag  und  Nacht.  Die  Fische 
benutzen  es  als  Scheinwerfer  und  locken 
damit  kleine  Kruster,  Würmer  und 
ähnliche  Tiere  an,  die  ihnen  als  Nah- 
big.  1.  Leuchtesi>kr  Fi.ai.hwasserfisui  (Photoblepharon  palpe-   rung  dienen.   Die  Fischer  auf  Banda 

*>ra.tus  **oc^')»  .  schneiden   die   Leuchtorganc  heraus 

das  Leuchtorgan  hegt  am  unteren  Augenring.  und  stecken  sie  an  ihre  Angelhaken. 

etwa     m  oberhalb  des  Köders.  Die 


zelle  nach  Hertwigs  Ansicht  sogar  ein  sehr  ener- 
gischer Einfluß  zu.  Merkwürdig  war  bei  diesen 
Kreuzungsversuchen,  daß  der  Einfluß  der  Kreu- 
zung ein  ungünstiger  war.  Im  allgemeinen  hat 
sich  bekanntlich  sowohl  bei  Tieren  als  auch  bei 
Pflanzen  eine  Kreuzung  für  sehr  günstig  erwiesen; 
man  redet  ja  sogar  von  »Blutauffrischung«  durch 
Kreuzung.  Wenn  Hertwig  hier  entgegengesetzte 
Ergebnisse  erzielte,  so  wird  man  daraus  nicht 
schließen  dürfen,  daß  sich  die  Frösche  hierin  an- 
ders verhalten,  wie  andre  Lebewesen,  sondern  m. 
E.  nur,  daß  die  Ergebnisse  aller  solcher  La- 
boratoriums-Versuche immer  nur  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  zu  deuten  sind. 

Während  wir  sonst  leuchtorganc  bei  Fischen  nur 
von  solchen  aus  der  Tiefste  kennen,  sind  von  den 
Molukken  zwei  'maßathen  H  asser  lebende  Fische  aus 
der  Familie  der  Carangiden  mit  solchen  bekannt, 
die  Dr.  Steche-Leipzig ')  näher  zu  beobachten  Ge- 
legenheithatte. Dereine.Photoblepharon  palpebratus 
Bodd.,  ist  etwa  S  cm  lang  und  lebt  am  Grunde 
zwischen  Steinen;  der  andre,  Heterophthalmus 
katoptron  Bleek.,  wird  bis  30  cm  lang  und  lebt 
mehr  im  freien  Wasser.  Das  Lcuehtor^an  liegt 
bei  beiden  am  untern  Teile  des  Augenringes,  in 
tiefer  Grube;  von  Form  und 
Größe  ähnelt  es  einer  Bohne. 
Es  ist  im  innern  Augenwinkel 
durch  einen  Knorpclstiel  dreh- 
bar befestigt.  Bei  Heteroph- 
thalmus kann  es  völlig  in  die 
Grube  eingeschlagen  werden, 
was  auch  häufig  geschieht; 
bei  Photoblepharon  liegt  dar- 
unter eine  augenlidähnlichc 
Falte,  die  Steche  aber  nie  in 
Tätigkeit  sehen  konnte.  Das 
davon  ausgestrahlte  Licht  ist 
griinlichweiß  und  nach  Steche 
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Leuchtfunktion  bleibt  dabei  erhalten,  bei  Photo- 
blepharon eine  ganze  Nacht,  bei  Heterophthalmus 
einige  Stunden.  Die  Fischer  ködern  damit  große 
Fische,  die  offenbar  durch  den  Lichtschein  an- 
gelockt werden,  und  zwar  außerhalb  der  Bai, 
im  tiefen  Wasser. 

Einer  der  bekanntesten  subtropischen  Parasiten 
des  Menschen  ist  der  Medinawurm,  Filaria  me- 
dinensis  L.,  ein  fast  1  m  langer  Wurm,  der  Beulen 
unter  der  Haut  erzeugt,  die  aufplatzen  und  zu 
Geschwüren  werden,  auf  deren  Grund  der  Wurm 
liegt.  Trotzdem  dieser  Wurm  schon  seit  dem 
Altertum  bekannt  ist,  weiß  man  von  seinem  Bau 
nicht  viel,  von  seiner  Lebensgeschichte  fast  nichts. 
Manche  neuere  Forschungen  schienen  die  Ansichten, 
die  man  sich  allmählich  von  ihm  gebildet  hatte, 
z.  T.  wieder  umzustoßen.  Prof.  S.  zur  Straßen - 
Leipzig';  sucht  hier  Klarheit  zu  schaffen,  indem 
er  da.  wo  unsre  Kenntnisse  des  Medinawurmes 
fürs  erste  unausfüllbare  Lücken  aufweisen,  seine 
nächsten  Verwandten,  namentlich  die  in  Fischen 
schmarotzenden  Ichthyonemen  zum  Vergleiche 
heranzog.    Wenn  man  so  selbstverständlich  auch 
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Fig.  3.    Kntwi(jklun<;s/vklus  des  Medinawurms. 

1.  Embryo  aus  dem  Uteros  des  Medinawurm?,  er  gelangt  in»  Wasser  und  dringt  in  das  Krcbscheti  Cyclop«)  ein; 

2.  wächst  darin  zur  Fedtschenko'schcn  Larve  aus,  diese  kommt  3.  beim  Trinken  mit  dem  Krcbschen  in  den  Magen- 
darmkanal des  Menschen,  von  da  in  die  Leibhöhle,  wo  sie  sich  abermals  häutet,  und  im  Laufe  der  Entwicklung  in 
Männchen  '.4}  und  Weibchen  (5)  trennt.  Die  heranwachsenden  Weibchen  (6)  gelangen  auf  ihrer  Wanderschaft  in  das  Unter- 
bautbindegewebv  (Bancb,  Kücken,  Arme  und  Beine),  brechen  durch  und  der  Zyklus  beginnt  von  neuem.  (l>i<-  ge- 
raden Pfeile  bezeichnen  eine         -uW/«»^',  die  geschlüngf lten  Pfeile  eine  ll'nufdinr-: 
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nur  zu  Analogieschlüssen  kommt,  so  werden  doch 
auf  diese  Weise  vielleicht  die  Wege  zur  endgültigen 
Lösung  des  seitherigen  Rätsels  gewiesen.  Die 
neuen  anatomischen  Schlüsse  zur  Straßens  können 
wir  hier  beiseite  lassen  und  beschränken  uns  auf 
seine  Darstellung  der  Lebensweise  des  Medina- 
wurms. Die  im  Unterhaut-Bindegewebe  des  Men- 
schen lebenden  Tiere  sind  alle  Weibchen.  Ihr 
Leib  ist  fast  seiner  ganzen  Lange  und  Dicke  nach 
von  einem  zylindrischen  Fruchthalter  ausgefüllt, 
der  vorn  und  hinten,  wie  eine  Wurst  den  Zipfel, 
je  einen  vergleichsweise  winzigen,  fadenförmigen 
Eierstock  trägt.  Im  Fruchthalter  wimmelt  es  von 
Eiern,  Entwicklungsstadien  und  lang  geschwänzten, 
lebhaft  beweglichen  Embryonen.  Die  reifen  Weib- 
chen platzen  bei  Berührung  mit  Wasser  und  ent- 
leeren die  Embryonen  durch  den  Mund  nach 
außen,  in  das  Wasser.  Hier  dringen  diese  in 
winzige  Krebschen  ein,  öfters  ein  Dutzend  und 
mehr  in  einen  Wirt.  Im  Leibesraum  desselben 
wächst  der  junge  Wurm  heran.  Unter  Häutungen 
wird  er  schlanker,  mit  kürzerem,  dickerem  Schwanz- 
teil. So  bleibt  er,  unter  Umständen  wochenlang, 
bis  das  Krebschen  mit  Trinkwasser  in  den  mensch- 
lichen Magen  gelangt.  Hier  wird  die  Wurmlarve 
frei,  gelangt  in  den  Darm,  durchbohrt  die  W  andung 
und  tritt  in  die  Leibeshöhle.  Unter  weiteren 
Häutungen  wachsen  die  Würmer  hier  stark  heran 
und  scheiden  sich  in  Mannchen  und  Weibchen. 
Erstere  sind  verhältnismäßig  klein,  schlank  und 
tragen  an  ihrem  Hinterende  zwei  Stachel  n,  die  Spikula, 
die  zusammen  eine  Rohr  bilden  und  als  Penis  in 
die  jetzt  noch  offene  Scheide  der  größeren,  jungen 
Weibchen  eindringen;  durch  das  Rohr  treten  die 
Samenfaden  direkt  in  den  Fruchthalter  des  letzteren, 
der  sich  nun  völlig  mit  ihnen  füllt.  Die  Männchen 
sterben  dann  ab  und  werden  aufgelöst ;  die  Weib- 
chen wachsen  riesig  an ;  ihre  Scheide  schließt  sich 
zunächst  und  verschwindet  später,  ebenso  After 
und  Exkretionsgefäß.  Sie  begeben  sich  wiederum 
auf  die  Wanderschaft,  durchbohren  das  Bauchfell  und 
durchqueren  die  Muskulatur  auf  weite  Strecken, 
wobei  viele  von  ihnen  zugrunde  gehen.  Der  Rest 
erreicht  das  Unterhautbindegewebe,  wobei  vielleicht 
die  häufige  Berührung  der  Haut  mit  Wasser  als 
Richtungsreiz  wirkt.  Denn  in  der  Regel  brechen 
die  Würmer  an  Füßen  und  Unterschenkeln,  bei 
Wasserträgern  am  Rücken  oder  —  je  nach  der 
Tragart  des  Gefäßes  —  am  Kopfe  und  Halse  durch. 
Damit  beginnt  der  Zyklus  aufs  neue. 

Das  am  meisten  Schwierigkeiten  bietende  Organ- 
system der  Tiere  ist  das  Nervensystem  infolge 
seiner  außerordentlichen  Kompliziertheit  und 
der  Feinheit  seines  Baues.  Indem  R.  Gold- 
schmidt1) daher  von  dem  richtigen  Gedanken 
ausging,  daß  wir,  um  seinem  Verständnisse  näher 
zu  treten,  mit  einem  möglichst  einfach  gebauten 
System  beginnen  müssen,  fand  er  an  dem  bekannten 
Spulwurm  —  wohl  das  wichtigste  Objekt  der  em- 
bryologischen Forschung  —  eine  geeignete  Vor- 
lage durch  die  geringe  Zahl  der  Elemente  von 
dessen  Nervensystem,  die  nahezu  zellenweise  iso- 
lierten Zentren  und  dadurch,  daß  hier  der  Muskel 
sich  seine  Verbindung  mit  dem  Nerven  holt,  nicht 
wie  sonst  der  Nerv  zu  dem  Muskel  herantritt. 
Goldschmidt  gibt  hier  nur  einige  der  interessan- 
testen Tatsachen.    So  enthält  das  Nervensystem 
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des  Spulwurms  im  Zentrum  stets  162  Ganglien- 
zellen ,  niemals  eine  mehr  oder  weniger.  Von 
diesen  gehen  stets  nur  bestimmte  Fortsätze  ab, 
die  in  typischer  Weise  verlaufen  und  typisch  be- 
stimmte Verbindungen  eingehen.  Diese  geradezu 
verblüffende  Konstanz  erstreckt  sich  weiterhin  auf 
die  Größe,  die  Form  der  Zellen,  ja  selbst  auf  die 
Winkel,  in  denen  die  Fortsätze  mancher  Zellen  vom 
Zelleib  abgehen,  oder  die  I-age  des  Kerns  im 
Plasma.  Das  Nervensystem  zeigt  fernerhin  eine 
zellenweise  Symmetrie :  jede  Zelle  der  linken  Körper- 
hälfte entspricht  einer  gleichen  der  rechten.  Dieser 
Symmetrie  derLage  entspricht  auch  eine  der  Funktion . 
Zwischen  allen  Elementen  herrscht  vollständiger 
Zusammenhang,  nicht  nur  zwischen  nahegelegenen 
Ganglienzellen  der  Zentren,  sondern  auch  zwischen 
weit  voneinander  entfernten  Zellen  durch  Ver- 
mittlung langer  Bahnen.  Die  Betrachtung  des 
Faserverlaufs  ergibt,  »daß  hier  ein  System  vorliegt, 
das  bei  verhältnismäßiger  Einfachheit  des  Baues 
jede  Komplikation  der  Wirkung  möglich  macht, 
und  es  erlaubt,  den  kompliziertesten  Vorgang  als 
auf  einen  einfachen,  anatomischen  Mechanismus 
basierend  zu  verstehen«. 

I  ber  einige  Ergebnisse  der  biologischen  Unter- 
suchung der  Unterelbe  haben  wir  schon  früher  be- 
richtet'). Der I-eiter derselben, R.  Volk-Hamburg*  . 
gibt  einen  zusammenfassenden  Uberblick  über  die 
Methode  und  wichtigsten  Ergebnisse  derselben. 
Hier  wollen  wir  nur  über  letztere  berichten. 
Tier-  und  Pflanzenleben  eines  Gewässers  sind  aufs 
innigste  miteinander  verknüpft  und  stehen  in  un- 
unterbrochener Wechselwirkung.  Da  das  Gedeihen 
beider  von  der  chemischen  Beschaffenheit  des 
Wassers  abhängig  ist,  mußte  auch  diese  mit  be- 
rücksichtigt werden,  insbesondere  die  Menge  des 
freien  Sauerstoffes ,  die  Oxydierbarkeit  der  im 
Wasser  gelösten  1  fäulnisfähigen)  organischen  Sub- 
stanzen, des  im  Wasser  vorhandenen  Chlors  und 
der  Chloride.  Von  letzterem  führt  die  Elbe  ganz 
enorme  Mengen  und  zwar  aus  den  Salzwerken 
des  Saalegebietes,  z.B.  am  25.  Januar  1893  bei 
Hamburg  693  mg  Chlor  in  1  Liter  Wasser.  Das 
allgemeinste  Ergebnis  ist,  daß  die  Sielwässer  des 
großen  Städtekomplexes  Hamburg-Altona-Wands- 
beck keine  schädigende  Einwirkung  auf  die  Tier- 
welt der  Elbe  ausüben,  weder  auf  das  Plankton, 
noch  auf  die  Fische  selbst,  von  denen  eine  größere 
Anzahl  in  besonders  eingerichteten  Fischkästen 
einerseits  in  der  Nähe  der  Sielwässer ,  anderseits, 
zum  Vergleiche,  in  Reinwasser  gehalten  wurde. 
Speziell  die  Planktonkrcbse,  als  die  hauptsächlich- 
ste Fischnahrung  der  wichtigste  Bestandteil  der 
niederen  Tierwelt  der  Klbe,  erfahren  vielmehr  inner- 
halb der  Sielwasserregion,  ähnlich  wie  in  einem 
gut  gedüngten  Fischteiche,  eine  überaus  starke  Ver- 
mehrung. Während  z.  B.  im  Raummeter  Reinwasser 
—  oberhalb  der  Sielregion  —  höchstens  einige 
tausend  niedere  Krebse  vorhanden  waren,  wuchs 
allein  die  Zahl  der  zur  Unterfamilie  der  Dosminen 
gehörigen  Krebse  im  Sielwassergebiet  bis  auf 
1 1 040  000  Individuen  im  Raummeter.  Ein  andrer 
kleiner  Krebs,  Eurytcmora  affinis  Poppe,  tritt  15  km 
oberhalb  Hamburgs  nur  als  seltener  Gast  auf; 
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unterhalb  Hamburgs  wurden  im  Mittel  6244000 
Stück  im  Raummetergefunden .  So  klein  diese  Krebs- 
chen an  sich  sind  (Eurytemora  wiegt  0,064  "g  mit 
17,85  «  Trockensubstanz,  eine  Bosmina  0,0086  mg 
mit  1 2,64  *  Trockensubstanz),  so  stellen  sie  durch 
ihr  massenhaftes  Vorkommen  doch  sehr  hohe 
Werte  als  Fischnahrung  dar.  So  enthielt  die  innere 
Hälfte  eines  der  Hamburger  Häfen  am  10.  Okt.  1903 
rund  30  000  kg  lebender  Bosminen  und  darin,  nach 
Abzug  von  1,46  s  für  Chitin,  5340  kg  wertvolle 
Trockensubstanz.  Bei  Schulau  unterhalb  Hamburgs 
wurden  für  einen  Stromabschnitt  von  2  km  Länge 
und  Breite  4800000  kg  lebender  Copepoden  be- 
rechnet (volle  Ladung  eines  großen  Vier-  und  Fünf- 
masters), mit  540000  kg  trockenen  Nährstoffen.  Da 
diese  Kruster  u.  a.  auch  Fresser  von  abgestorbenen 
Organismen  sind,  kann  man  sich  denken,  wieviel 
sie  zur  Reinigung  des  Elbwassers  bzw.  zur  Um- 
formung dieses  Stoffes  in  lebende  Fischnahrung 
beitragen.  Sehr  viel  zur  Reinigung  des  Wassers 
tragen  auch  die  Gezeiten  bei;  sie  beschleunigen 
die  Verdünnung  und  Verteilung  der  Sielwasser  und 
ziehen  das  ganze  Strombett,  auch  die  stilleren 
Ufergründe,  in  ihren  Bereich,  so  daß  nirgends  sich 
so  grobe  Sinkstoffe  dauernd  ablagern  können.  Bei 
diesen  günstigen  biologischen  Verhältnissen  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  daß  der  Reichtum  der  Elbe 
bei  Hamburg  an  Lebewesen  ein  recht  großer  ist; 
so  wurden  hier  bis  jetzt  nachgewiesen  427  Meta- 
zoen  (höhere  Tiere^,  330  Protozoen  (Urtiere)  und 
827  Protophyten  (Urprtänzen\  Um  einen  im  Bin- 
nenland weit  verbreiteten  Irrtum  richtigzustellen, 
sei  noch  erwähnt,  daß  die  Einwirkung  des  Meeres 
auf  den  Salzgehalt  erst  20—25  km  unterhalb  Ham- 
burgs sich  fühlbar  macht,  während  die  physika- 
lische Wirkung  der  Gezeiten  sich  bis  über  50  km 
oberhalb  Hamburgs  erstreckt.  r>r.  Reh. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Der  Einfluß  von  Laternen  auf  Baume. 
An  einer  Allee  mit  rotblühenden  Kastanien  in 
Dahltm  bei  Berlin  wurde  im  letzten  Herbst  die 
Beobachtung  gemacht'),  daß  diejenigen  Zweige, 
die  sich  in  der  nächsten  Nähe  der  Straßenlaternen 
befanden,  länger  ihre  Blätter  behielten,  als  die 
übrigen  Zweige  (vgl.  Abb.).  Da  diese  Erschei- 
nung sich  an  zahlreichen  Bäumen  und  in  mehreren 
Fällen  zwei  bis  drei  Wochen  lang  zeigte,  so  konnte 
es  sich  um  einen  Zufall  nicht  handeln.  Es  mußte 
vielmehr  geschlossen  werden ,  daß  das  längere 
Hängenbleiben  der  Blätter  an  den  den  Laternen 
zugekehrten  Zweigen  durch  irgendwelche  von  den 
I-aternen  ausgehenden  Einflüsse  hervorgerufen 
worden  war.  Die  Brenndauer  der  Laternen  betrug 
in  der  Zeit  des  Laubfalls  täglich  etwa  V4  bis  1/3 
des  24  stundigen  Tages.  Ich  bin  nun  der  Ansicht, 
daß  es  in  erster  Linie  die  länger  als  die  halbe 
Nacht  währende  Wärme-  und  Lichtausstrahlung 
der  betr.  Gasglühlichüaternen  sind,  die  das  Zu- 
standekommen der  Erscheinung  bewirkt  haben. 
Daß  unabhängig  von  einander  einzelne  Teile  von 
Bäumen  und  Sträuchern  sehr  leicht  auf  Wärme- 
unterschiede zu  reagieren  vermögen,  zeigt  sich  ja 
bekanntlich  oft  recht  deutlich  an  Spalierbäumen, 


•)  »Die  Gartenwclt«.    12.  Jahrgang.    190S.    S.  172. 


an  denen  sich  im  Frühjahr  die  der  Mauer  zunächst 
befindlichen  Blüten-  und  Blätterknospen  erheblich 
schneller  entwickeln,  als  die  übrigen  Knospen  der- 
selben Bäume.  In  ähnlicher  Weise  kann  man  sich 
vorstellen,  wird  im  Herbst  durch  die  Wärme-  und 
Lichtausstrahlung  der  Laternen  die  Lebenstätig- 
keit der  benachbarten  Blätter  und  Zweige  dahin 
beeinflußt,  daß  das  Ausreifen  der  Zweige  und  der 
Ablösungsvorgang  der  Blätter  nicht  unerheblich 
verzögert  wird.  —  Ein  späterer  gleichfalls  in  der 
»Gartenwelt«  erschienener  Artikel  bezieht  sich  auf 
eine  ganz  ähnliche  Beobachtung,  die  Kittel  an 
gewöhnlichen  Roßkastanien  in  der  von  elektrischen 
Bogenlampen  beleuchteten  Kimigsalhe  in  Düssel- 
dorf gemacht  hat.    Kittel  glaubt  in  diesem  Fall 


Strassenlaternk  in  ihrer  Wirkung  auk  hie 
Erhaltung  der  Blätter  im  Herbst. 

nicht  die  Wärme-,  sondern  die  leuchtenden  bezw. 
chemischen  Strahlen  des  elektrischen  Lichts  als 
Ursache  des  Zustandekommens  der  Erscheinung 
ansehen  zu  sollen  und  weist  darauf  hin,  daß  be- 
reits vor  längerer  Zeit  von  Siemens  Versuche 
über  die  Wirkung  des  elektrischen  Lichts  in  der 
Pflanzenkultur  mit  Erfolg  durchgeführt  worden  sind. 

Dr.  R.  Lambert. 

Diabetes  und  Geisteskrankheit. 1  Bei  einem 
50jährigen  Landwirt,  der  eine  schwere  Zucker- 
krankheit bekam,  trat  einige  Monate  darauf  eine 
geistige  Erkrankung  auf,  die  sich  in  schweren  Angst- 
anfällen äußerte.  Der  Kranke  meinte,  seine  Frau 
sei  tot,  er  werde  selbst  bald  sterben ;  dabei  traten 
intensive  Selbstmordgedanken  auf:  er  werde  sich 
noch  den  Hals  abschneiden  usw. 

Der  Patient  wurde  deshalb  in  die  Nervenklinik 
Halle  eingeliefert.  Er  hatte  anfangs  12S  Zucker 
im  Urin,  so  daß  in  24  Stunden  etwa  600  g  Trauben- 
zucker durch  den  Urin  ausgeschieden  wurden. 
Gleichzeitig  bestand  heftiger  Durst,  so  daß  der 


']  Ans  der  »Münchner  medizinischen  Wochenschrift«, 
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Betrachtungen  und  kleine  Mitteilungen. 


Kranke  andauernd  mit  einem  Becher  Wasser  herum- 
ging, um  sich  die  Lippen  zu  befeuchten.  Der  Zu- 
sumd  war  anscheinend  ein  entsetzlicher. 

Es  wurde  nun  bei  dem  Kranken  eine  regel- 
rechte Zuckerdiät  eingeleitet,  und  zwar  mit  der 
Vorsichtsmaßregel,  daß  nicht  sofort  alle  Kohle- 
hydrate entzogen  wurden,  weil  dabei  beobachtet 
wird,  daß  dann  eine  Säurevergiftung  entsteht.  Auf- 
fallend war  nun,  wie  entsprechend  der  Vermin- 
derung der  Zuckereinfuhr  die  geistige  Störung 
zurückging,  so  daß  der  Kranke  nach  fast  voll- 
kommener Beseitigung  der  Zuckerkrankheit  auch 
von  seiner  Geisteskrankheit  geheilt  die  Klinik  ver- 
lassen konnte. 

Diesen  eigentümlichen  Erfolg  erklärt  Dr.  M. 
K auf f mann  damit,  daß  in  der  Überladung  des 
Blutes  mit  dem  Zucker  eine  schwere  Schädigung 
des  Nervensystems  zu  erblicken  ist.  Der  Trauben- 
zucker an  und  für  sich  scheint  in  großen  Dosen 
auf  den  Organismus  nachteilig  zu  wirken;  so  ge- 
lang es  z.  B.  Kossa,  durch  Darreichung  von 
großen  Zuckerdosen  bei  Hähnen,  Hunden  und 
Kaninchen  schwere  Erkrankungen  zu  erzeugen. 

Wenn  der  für  den  Zuckerkranken  nutzlose 
Traubenzucker  aus  dem  Blute  verschwindet,  so 
treten  auch  die  nervösen  Störungen  zurück.  Viel- 
leicht aber  bewirkt  die  Erhöhung  des  osmotischen 
Druckes  im  Blute,  wie  er  durch  den  Trauben- 
zucker hervorgerufen  wird,  eine  schwere  Schädi- 
gung des  Nervensystems,  indem  er  zu  Wasser- 
entziehung der  Gewebe  führt.  In  dieser  Beziehung 
ist  interessant,  daß  auch  bei  Verdurstenden  schwere 
geistige  Störungen  auftreten. 

Bei  der  Entstehung  einer  Geisteskrankheit  ist 
zwar  wahrscheinlich  schon  ein  in  der  Anlage  minder- 
wertiges Gehirn  meist  Vorbedingung;  aber  Mitur- 
sachen, wie  Erschöpfung ,  Vergiftung,  bewirken 
erst  den  Ausbruch  der  Geisteskrankheit,  worauf 
auch  die  periodischen  Erkrankungen  hinzudeuten 
scheinen.  Die  Mitursachen  einer  geistigen  Er- 
krankung aber  kann  man  erfolgreich  bekämpfen. 

Dr.  M. 

Die  Hauskatze  als  Raubticrummc.   In  den 

Tierparken  und  Zoologischen  Gärten  ist  es  üblich, 
verwaiste  oder  von  der  Mutter  nicht  angenommene 
Raubtiere  durch  saugende  Hundinnen  oder  mit 
der  Flasche  aufzuziehen.  Die  Hauskatze  ließ  man 
trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  als  Pflegemutter 
nicht  zu,  weil  man  annahm,  dali  sie  nicht  imstande 
sei,  auch  nur  einem  einzigen  Raubtierbaby  genü- 
gend Nahrung  zu  bieten.  Da  es  nun  aber  ein- 
leuchtend erschien,  daß  die  Ilauskatzenmilch  den 
jungen  Raubkatzen  bekömmlicher  sein  muß,  als 
die  Milch  von  Ammen,  welche  aus  andern  Tier- 
familien stammen,  so  unternahm  man  im  Zoologi- 
schen Garten  zu  Frankfurt  a.  M.  einmal  einen  der- 
artigen Versuch,  der  prächtig  gelang.';  Einem 
jungen  Puma,  dem  der  Tod  die  Mutter  geraubt 
hatte  und  bei  dem  die  Flaschenaufzucht  nicht 
glücken  wollte,  verschaffte  man  eine  frischsäugende 
Katze  mit  vier  Jungen,  die  sich  der  Waise  sofort 
annahm.  Zunächst  beließ  man  ihr  zwei,  nach  Ab- 
lauf von  14  Tagen  nur  noch  eines  der  eigenen 
Jungen.  Die  kleine  Silberlöwin  gedieh  prächtig 
und  war  schon  nach  vier  Wochen  so  weit,  daß  sie 
selbständig  geschabtes,  rohes  Fleisch  annahm  und 
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verdaute,  und  nach  Ablauf  einer  weiteren  Woche 
mußte  man  sie  wegen  allzu  ungestümer  Zärtlich- 
keitsbeweise von  der  Pflegemutter  trennen.  Seit 
dieser  Zeit  gelangte  sie  in  Gemeinschaft  mit  ihrem 
Pflegebrüderchen  zur  Ausstellung  im  Garten.  Nach 
Ablauf  eines  Vierteljahres  wog  das  auflallend  kräftig 
entwickelte  Tier  bereits  10  Pfund  und  noch  heute 
zeigen  die  beiden  ungleichartigen  rflegegeschwister 
große  Anhänglichkeit  aneinander  und  erfreuen  das 
Publikum  durch  nicht  enden  wollendes  Spielen 
und  Jagen. 

Wärmeentwicklung  in  verschiedenen  Kopf« 
bedeckungen.  Die  sich  in  verschiedenen  Arten 
von  Hüten  entwickelnden  Temperaturen  hat  ein 
Engländer  zu  messen  unternommen.')  Als  Ver- 
suchsobjekt hierzu  bediente  er  sich  eines  Mannes 
von  normaler  Größe  und  normalem  Gewicht,  der 
in  der  Sonne  bei  330  C  saß  und  je  eine  Viertel- 
stunde hindurch  eine  andre  Kopfbedeckung  trug, 
in  der  an  der  Innenseite  ein  Thermometer  ange- 
bracht war.  Dabei  ergab  sich,  daß  ein  Panama- 
hut 25 0  C  Wärme  enthalt.  Ein  ovaler  Strohhut 
von  der  Art,  die  man  mit  einem  Kniff  in  der 
Mitte  trägt,  hatte  26",  ein  flacher,  steifer,  runder 
Strohhut  27°.  Letztere  Art  Hüte  besteht  wegen 
der  Billigkeit  aus  gröberem  Stroh,  wodurch  Ge- 
wicht und  Wärme  gesteigert  werden.  Im  Zylinder- 
hut herrschte  eine  Temperatur  von  31 1/1  °,  im  runden 
Filzhut  eine  solche  von  33' aber  eine  Segler- 
oder Jachtmütze  mit  Schirm  enthielt  nicht  weniger 
als  36  Wärme. 

RAntgenmonientaufnahmen.  Bekanntlich 
werden  Röntgen  Photographien  in  der  Weise  erzeugt, 
daß  der  darzustellende  Körperteil  auf  eine,  in 
schwarzes  Papier  eingehüllte  photographische  Platte 
gelegt  wird  und  eine  Röntgenröhre,  die  senkrecht 
über  diesem  Korperteil  steht,  für  kurze  Zeit  in 
Betrieb  gesetzt  wird.  Da  die  verschiedenen  Ge- 
webe des  Körpers  in  sehr  verschiedenem  Grade 
die  Röntgenstrahlen  durchlassen,  werden  die  ein- 
zelnen Teile  der  photographischen  Platte  ver- 
schieden stark  verändert  und  es  entsteht  so  ein 
Schattenbild  der  im  Innern  gelegenen,  für  das  Auge 
unsichtbaren,  Körperteile.  Die  Zeitdauer,  während 
deren  man  die  Röntgenröhre  auf  die  Platte  ein- 
wirken lassen  muß,  nennt  man,  gerade  so  wie  bei 
der  gewöhnlichen  Photographie,  die  Expositionszeit. 

Seit  Jahren  ist  eines  der  höchsten  Ziele  der 
Röntgenologen,  Röntgenaufnahmen  in  Bruchteilen 
von  Sekunden  —  also  richtige  Momentaufnahmen 
zustande  zu  bringen.  Die  hier  bis  jetzt  erzielten 
Erfolge  waren  sehr  wenig  ermutigend.  Selbst  mit 
besonders  konstruierten  Apparaten  konnte  man 
seither  die  Intensität  der  Röntgenstrahlen  nicht 
so  steigern,  daß  die  Expositionszeit  bis  auf  Bruch- 
teile vou  Sekunden  abgekürzt  werden  konnte. 

Groedel  und  Horn-i  berichten  nun,  daß  man 
mit  den  gewöhnlichen,  seither  benutzten  Apparaten 
schon  in  >  r,  Sekunden  gute  Röntgenbilder  er- 
zeugen kann,  wenn  man  einen  starken  Strom 
50  Ampcrei  in  den  Apparat  hineinschickt. 


»:  .1).  Wiss.  f.  Alle.,  Heft  12,  1908. 
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Diese  Mitteilung  bedeutet  entschieden  eine  Um- 
wälzung in  der  gesamten  Röntgentechnik.  Die 
besondere  Bedeutung  der  Momentröntgenauf- 
nahmen liegt  in  der  Möglichkeit,  nun  wirklich 
klare  Bilder  der  Brusteingeweide,  die  ja  in  stän- 
1  zu  erhalten. 


Schattenseiten  der  Kultur.  In  einem  Vor- 
trage hat  kürzlich  Professor  Sombart  die  inter- 
essanten Fragen  aufgeworfen,  was  die  Kultur  uns 
gibt,  wie  sie  auf  die  Persönlichkeit  wirkt  und  ob 
sie  uns  froher,  gemütsreicher,  tiefer  und  besser 
macht  Er  verneinte  dies,  indem  er  des  näheren 
ausführte:  Die  moderne  Kultur  hat  uns  Stadt- 
menschen der  Natur  entfremdet,  so  daß  diese  uns 
höchstens  noch  ein  Objekt  ästhetischen  Genusses 
ist.  Wir  erleben  nicht  mehr  die  Jahreszeiten,  nicht 
mehr  Tag  und  Nacht,  nicht  Schnee  und  Sturm  — 
es  sei  denn  als  Verkehrshindernis.  Wir  sind  so 
weit  von  der  Natur  abgedrängt,  daß  die  Schul- 
kinder Unterricht  in  der  Natur  erhalten  müssen. 
Man  zeigt  ihnen  auf  Tafeln,  wie  der  Winter  aus- 
sieht und  wie  der  Sommer  aussieht  Wir  haben 
nicht  mehr  das,  was  der  Schweizer  an  seinen 
Bergen,  der  Norweger  an  seinen  Fjorden,  der 
Kiemstädter  an  seinem  Kirchturm  und  der  vor- 
kapitalistische Großstädter,  etwa  der  Wiener*  an 
seiner  alten  Kultur  hat,  nämlich  das  unmittelbare 
OrtszugehörigkeitsgefÜhl.  Die  persönlichen  Be- 
ziehungen sind  geschwunden.  Selbst  die  Familie 
als  Wohn-  und  Ernährungsgemeinschaft  beginnt 
sich  immer  mehr  zu  lockern,  und  damit  wird  für 
die  Frau  die  ihr  innerlich  angewachsene  Berufs- 
arbeit zerstört.  Und  auch  die  Arbeit  des  Mannes, 
die  keine  volle  Werkschöpfung,  sondern  eine  für 
die  Persönlichkeit  sinnlose  Teilverrichtung  wird, 
verliert  ihre  sittlichende  und  erhebende  Kraft.  Es 
ist  wahr,  dafl  die  moderne  Technik  unerhörte 
Wunderwerke  schafft,  aber  alle  die  Erfindungen 
und  Entdeckungen  bedeuten  doch  nichts  andres, 
als  daß  durch  sie  das  Unglück,  die  Misere,  der 
Jammer  der  Millionenanhäufungen  um  einiges  ge- 
lindert wird.  Alle  die  Möglichkeiten,  die  der 
Dämon  des  Erfindungsgeistes  uns  gegeben  hat, 
lösen  sich,  wenn  wir  die  Frage  stellen,  was  sie 
uns  denn  wirklich  bringen,  in  nichts  auf.  Wozu 
brauchen  wir  so  viel  I-icht  in  der  Welt?  Weil  wir 
in  den  Städten  zusammengepfercht  wohnen,  und 
weil  wir  abends  zu  Hunderttausenden  durch- 
einanderlaufen, was  natürlich  beleuchtet  werden 
muß.  Wozu  brauchen  wir  in  der  Luft  herumzu- 
fliegen? Was  brauchen  wir  das  Telephon,  welchen 
Sinn  hat  die  Erfindung  des  Grammophons  ?  Eine 
geschmackvolle  Zeit  würde  einen  Mann,  der  das 
Grammophon  erfindet,  mit  lebenslänglichem  Zucht- 
haus bestrafen.  Um  unser  Wohlbefinden  kümmert 
sich  der  Dämon  Erfindungsgeist  nicht,  er  liefert 
uns  bloß  den  Lärm  und  Gestank  und  —  da  er 
materielle  Güter  schafft,  die  wieder  zur  Bevölkerungs- 
zunahme fuhren  —  liefert  er  uns  die  Masse. 
Zweifellos  hat  sich  die  Wissenschaft,  wo  sie  der 
Technik  genützt  hat,  als  sehr  fruchtbar  erwiesen, 
aber  unsre  wirklichen  Einsichten  in  das  Wesen 
der  Dinge  sind  heute  nicht  um  einen  Deut  größer 
als  es  früher  der  Fall  war.  Nichts  hat  die  mo- 
derne Kultur  für  unser  inneres  Leben,  flir  unser 
Glück,  unsre  Zufriedenheit,  unsre  Tiefe  geleistet. 
»Ein  groHer  Aufwand  schmählich  ist  vertan.« 

(»Polit.-anthropolog.  Rev.«  April  1908.) 


Bücher. 

Die  Technik  der  Lastenförderung  einst 
und  jetzt.  Eine  Studie  über  die  Entwicklung  der 
Hebemaschinen  und  ihren  Einfluss  auf  Wirtschafts- 
leben und  Kulturgeschichte.  Von  Kammerer- 
Charlottenburg.  Mit  Schmuck  von  O.  Blümel- 
München.  Verlag  von  R.  Oldenbourg,  München 
u.  Berlin.    8  M. 

Bisher  nahmen  allgemein  Geschichte,  Kunst- 
geschichte und  Literaturgeschichte  fast  ausschliess- 
lich das  historische  Interesse  der  Gebildeten  in 
Anspruch.  Kulturgeschichtlich  interessierte  die 
technische  Entwicklung  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  mehr  als  die  riesenhafte  Entwicklung 
moderner  Technik.  Der  Aufbau  vom  Floss  des 
Odysseus,  der  Rheinbrücke  des  Cäsar  oder  der 
Folterinstrumente  des  Mittelalters  wird  des  Stu- 
diums bereits  der  Gymnasiasten  für  wert  befunden. 
Ein  allgemeines  Verständnis  dagegen  für  eine  neu- 
zeitliche eiserne  Brücke,  für  die  Wirkungsweise  mo- 
derner Maschinen  und  für  deren  Entwicklungs- 
geschichte während  der  neueren  Zeit  wird  im  all- 
gemeinen als  lediglich  dem  Fachmann  angehend 
von  gebildeten  I-aien  als  für  sie  nicht  in  Betracht 
kommend  oder  als  für  sie  nicht  erfassbar  erachtet. 
Der  Ingenieur  wiederum,  durch  das  Schaffen  seines 
Berufes  in  Anspruch  genommen  und  leider  in  den 
meisten  Fällen  auf  ein  Sondergebiet  festgebannt, 
ist  durch  seine  Tätigkeit  mehr  auf  das  Studium 
der  Gegenwart  und  das  Planen  für  die  Zukunft  als 
das  Rückschauen  auf  die  Vergangenheit  hingewiesen. 
Und  doch  ist  auch  in  der  Technik  das  Studium 
ihrer  Geschichte  zur  richtigen  Würdigung  des  gegen- 
wärtig Erreichten  notwendig  und  —  namentlich  für 
Laien  —  ein  Weg  zur  Erkenntnis  der  geistigen 
auf  die  Förderung  der  Technik  verwandten  Arbeit 
wie  der  Ziele  und  der  Ideale  denen  sie  zustrebt. 
Deshalb  wendet  sich  die  Forschung  jetzt  mehr  wie 
früher  der  Geschichte  technischer  Entwicklung  zu. 

Das  vorliegende  Buch,  entstanden  aus  einem 
für  das  Deutsche  Museum  in  München  verfassten 
Berichte,  führt  dem  Leser  in  Wort  und  Bild  gross- 
zügig klar  und  anregend  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Lasthebmaschinen  vor  Augen.  In  einzelnen 
Beispielen  wird  zurückgegriffen  auf  das  Altertum, 
in  dem  z.  B.  in  Ägypten  schwere  Lasten  nur  durch 
das  Zusammenwirken  Tausender  von  Menschen 
bewegt  resp.  gehoben  werden  konnten.  Aus  dem 
Mittelalter  ist  u.  a.  besonders  ausführlich  die  Auf- 
stellung des  Vatikanischen  Obelisken  geschildert. 
Auch  hier  waren  zur  Förderung  einer  Last  von 
300  t  nach  den  Angaben  des  Domenico  Fontana 
907  Menschen  und  75  Pferde  erforderlich. 

Nach  den  einzelnen  Anwendungsgebieten  z.  B. 
Bergbau,  Hüttenwesen.  Schiffahrt  etc.  getrennt  ver- 
folgt der  Verfasser  die  Geschichte  der  Lasthebe- 
maschben weiter  bis  in  die  neueste  Zeit.  Nicht 
nur  die  Grösse  der  durch  die  einzelne  Maschine 
geförderten  Lasten,  sondern  auch  die  Hubge- 
schwindigkeiten sind  beständig  im  Wachsen  be- 
griffen. 

Dampfkraft  und  Elektrizität  lösen  menschliche 
und  tierische  Antriebskräfte  immer  mehr  ab  und 
gestatten  die  Vereinigung  sehr  grosser  Kräfte  an 
einer  einzigen  Hebemaschine,  die  durch  die  Wahl 
von  Eisen  und  Stahl  als  Baustoff  statt  des  früher 
üblichen  Holzes  zur  Aufnahme  grosser  Lasten  be- 
fähigt wird.  Die  Anwendung  von  Stahldrahtseilen 
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statt  Ketten  und  Hanfseilen  ermöglichen  Hubhöhen, 
an  deren  Überwindung  früher  nicht  im  entferntesten 
gedacht  werden  konnte.  Während  alte  Bergwerks- 
Fördermaschinen  mit  Ketten  aus  Teufen  von  nur 
etwa  100  m  zu  fördern  vermochten,  da  andernfalls 
das  Gewicht  der  Kette  im  Vergleich  zur  Nutzlast 
zu  gross~  gewesen  wäre,  sind  in  Nordamerika  be- 
reits Fördermaschinen  im  Betriebe,  die  mit  Stahl- 
drahtseilen aus  Teufen  von  1800  m  fördern. 

Auf  keinem  andern  Gebiete  ist  der  Mensch 
durch  Maschinen  derart  von  untergeordneter,  skla- 
vischer Arbeit  befreit  worden  als  auf  demjenigen 
der  Lastenförderung.  Verf.  gibt  z.  B.  an,  dass  im 
Hamburger  Hafen  750  motorisch  betriebene  Kai- 
krane arbeiten,  die,  falls  sie  durch  Menschenkraft 
betrieben  werden  sollten,  zu  ihrer  Bedienung  etwa 
75000  Menschen  erforderten. 

Die  Behauptung,  es  seien  durch  erweiterte  Ein- 
führung von  Maschinen  die  durch  diese  ersetzten 
Arbeiter  brotlos  gemacht  worden,  widerlegt  der 
Verf.  an  andrer  Stelle  durch  mehrere  Beispiele. 
Im  Oberbergamtsbezirk  Dortmund  hat  sich  z.  B. 
in  den  Jahren  von  1875 — 1900  die  Kohleförderung 
pro  Jahr  mehr  wie  verdreifacht  durch  Verbesserung 
der  Förderanlagen,  Gesteinsbohrmaschinen  etc. 
>  Trotzdem  hat  sich  die  auf  einen  Arbeiter  ent- 
fallende Förderraenge  nicht  vergrössert  sondern 
sogar  vermindert,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  an 
einer  Stelle  ersparten  Arbeitskräfte  sofort  an  einer 
andern  Stelle  Verwendung  gefunden  haben.  Es 
ist  eben  zu  beachten,  dass  die  Kohle  aus  grösse- 
ren Teufen  geholt  werden  muss  und  dass  an  die 
Güte  und  Reinheit  der  Kohle  viel  höhere  Ansprüche 
gestellt  werden  als  vor  25  Jahren.  Beides  wirkt 
zusammen,  um  eine  vermehrte  Arbeitsgelegenheit 
herbeizuführen,  trotzdem  mit  weit  vollkommneren 
Mitteln  gearbeitet  wird  als  vor  dieser  Zeit.« 

>An  einem  elektrisch  betriebenen  Stahlwerkkran 
—  so  schliesst  das  äusserst  lesenswerte  Buch  — 
ist  der  Mensch  nicht  mehr  der  Diener,  sondern 
der  Herr,  nicht  mehr  seine  Muskelkraft,  sondern 
seine  Umsicht,  Überlegung  und  Energie  leisten  die 
technische  Arbeit.  Die  Erfindung  der  Maschine 
hat  den  Menschen  auf  eine  höhere  soziale  Stufe  ge- 
stellt, seine  Lebenshaltung  gesteigert  und  ihn  zum 
denkenden  Mitgliede  der  menschlichen  Arbeits- 
gemeinschaft gemacht.  Diese  auf  der  ganzen  Linie 
in  Angriff  genommene  Entlastung  der  Menschheit 
von  körperlicher  Arbeit  eröffnet  zugleich  dem  Be- 
gabten die  Möglichkeit  wissenschaftlich  und  künst- 
lerisch tätig  zu  sein,  bahnt  also  mittelbar  der  Freiheit 
und  der  Entwicklung  eine  Gasse.  Beherrschung 
der  Naturkraft  zur  Herbeiführung  eines  menschen- 
würdigen Daseins  für  alle,  das  ist  im  Grunde  ge- 
nommen das  letzte  Ziel  der  Ingenieurkunst«. 

Regierungsbatimeister  Vogdt. 
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Ernannt:  D.  a.  o.  Prof.  f.  teebn.  Mech.  a.  d. 
Tcchn.  Hochsch.  in  Braunschweig,  Dr.  Wilhelm  Sehlink 
31.  o.  Prof.  —  D.  a.  o.  Prof.  u.  Direkt,  d.  Veterinarinst 
d.  Univ.  Breslau,  Dr.  Max  Casper  z.  o.  Honorarprof.  — 
D.  Archivass.  a.  Staatsarchiv  in  Po*en,  Dr.  Victor  Lcr,i<e 
z.  Archivar.  —  Dr.  Robert  v.  Mayr,  a.  o.  Prof.  in  Czer- 
nowitz,  z.  ürd.  d.  Österreich.  Zivilr. 

Berufen:  D.  o.  Prof.  d.  Staatswissensch,  in  Königs- 
berg, Dr.  Karl  Diekl  hat  d.  Ruf  a.  d.  Univ.  Freiburg  i.  B. 
a.  Sj.  von  Prof.  K.  J.  Fuchs  angen.  —  A.  d.  Techn. 
Hochsch.  in  Hannover  *.  2  etatm.  Prof.  neuerr.  w,,  e.  f. 
F.lektrochem.,  aof  d.  d.  Extraord.  u.  Abteilun^svorst.  a. 
physik.-chem.  Inst.  d.  Berliner  Univ.,  Dr.  Max  Bcdtn- 
steut  beruf,  wurde,  11.  e.  f.  Volkswisscnschaftsl.  u.  Gc- 
werbeökon.,  d.  d.  Prof.  d.  Staatswissensch,  a.  d.  Akad. 
in  Posen,  Dr.  Leopcld  z>.  Wiest  und  Katserswldau  übern, 
wird.  —  F.  d.  d.  d.  Rücktritt  d.  Geh.  Medizinair.  K.  Binz 
freigew.  o.  Prof.  d.  Pharmak.  a.  d.  Bonner  Univ.  ist  d. 
Exrraord.  f.  inn.  Med.  u.  Leit.  d.  med.  Polikl.  daselbst 
Dr.  med.  et  pbil.  Hans  Lee  in  Aussicht  gen. 

Habilitiert:  F.  d.  Fach  d.  physik.  Chemie  u. 
Elekrroch.  a.  d.  Karlsruher  Techn.  Hochsch.  Dr.  G.  Ju/t, 
I.  Ass.  a.  Inst.  f.  physik.  Chemie  n.  Elektrochemie.  — 
A.  d.  Züricher  Univ.  Dr.  F.  Ikrnotdli  u.  Dr.  F..  Radecke. 
beide  f.  Musikwissensch.,  Dr.  J.  Werner  f.  mittellnt.  Philol. 

Gestorben:  I.  München  d.  o.  Prof.  d.  Chirurg,  a. 
d.  Tierarzt!.  Hochsch.  Josef  Imminger.  —  1.  Wien  d. 
hervorragende  Naturforscher  Ilofr.  Ludwig  Schmorda  i. 
89.  I.cbensj.;  er  war  v.  1862 — 1883  Prof.  d.  Zool.  i. 
Wien.  —  D.  Wiener  Dermatol.  Hofrat  Prof.  Franz 
Mraettk  im  60.  Lebensj.  —  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Sckeiimer,  Grd.  f.  Math.  a.  d.  Leipziger  Univ.,  im  A.  v. 
82  Jahren. 

Verschiedenes:  Auf  d.  in  Bradford  abgeh.  Jahres- 
vers, d.  Society  of  Dyers  and  Colonrists  w.  d.  deutsch. 
Prof.  Dr.  Carl  Graebe  (Frankfurt  a.  M.i  u.  Dr.  Carl 
Liebermann  iBerlid)  d.  in  d.  J.  z.  1.  M.  verl.  Goldene 
Ferkin- Medaille  zuerkannt.  —  A.  Nachf.  d.  o.  Prof.  f. 
Physik  a.  d.  itonner  Univ.  Dr.  W.  Kaufmann,  d.  n.  Königs- 
berg Ubersiedelt,  ist  d.  Privatdoz.  Prof.  Dr.  Alexander 
Fßugcr  in  Aus»,  gen.  —  D.  Biblioth.  a.  d.  Berliner  Univ.- 
Bibl.,  Dr.  fohanms  Joachim  w.  in  gl.  Eigenscb.  n. 
Göttingen  versetzt.  —  A.  Nachf.  d.  v.  s.  amtl.  Verpflicht. 
entbund.  o.  Prof.  a.  d.  Berliner  Univ.,  Geh.  Oberregic- 
rungsr.  Dr.  Bernhard  H  übler  ist  d.  Ord.  f.  öffcntl.  Recht 
in  Heidelberg,  Dr.  jur.  et  Dr.  scient.  pol.  b.  c.  Gerhard 
Anuhiitz  in  Auss.  gen.  —  D.  Privatdoz.  f.  Chemie  a.  d. 
Techn.  Hochsch.  in  Darinstadt  Dr.  G.  Kepfeler.  d.  im 
Wintersem.  1907/08  beurl.  u.  studienb.  in  d.  Kgl.  Por- 
zcllanmannf.  in  Berlin  tätig  war,  siedelt  zu  Bcg.  d.  Som- 
a.  d,  Tecbn.  Hochsch.  in  Hannover  Uber,  um 
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Dr.  Hans  SCHttUUt, 

Professor  de*  deutschen  Recht*  in  Münder, 
ist  all  Nachfolger  von  Prof.  Locisch 
nach  Bonn  berufen. 


dort  Einriebt,  f.  d.  Untcrr.  in  d.  Keramik  tu  treffen  u. 
d.  Leit.  iL  Untcrr.  zn  übern.  —  D.  o.  Prof.  f.  n.  Ge- 
schichte in  Halle,  Geheimrat  Dr.  Gustw  Droystn  feierte 
s.  70.  Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Die  Kunst  (März.  W.  Bode  \>/'aul  Schultzc- 
Xaumhtrgs  BMtt**]  charakterisiert  das  architektonische 
Schallen  des  bekannten  Vorkämpfers  für  eine  geschmack- 
volle gediegene  Baukunst  dahin,  daß  des  Künstlers  Ver- 
zieht auf  Jeden  eigenen  Stil,  auf  jedes  Markieren  seines 
Individuums  am  höchsten  zu  schätzen  sei;  gerade  echte 
Genies  vermieden  ja  nie  die  alten  Formen  oder  alten 
Stoffe,  sondern  schätzten  sie  als  die  natürlichen,  geprüften, 
bewährten;  gegenüber  dem  bekannten  Vorwurf,  Schultze-N. 
strebe  lediglich  nach  einer  Wiedererweckung  des  /Bieder- 
meierstils, betont  Bode,  gerade  er  sei  vor  jeder  übermäßigen 
Liebe  zu  altvaterischer  Eorraensprachc  innerlich  beschützt. 
Schultze-N.  sei  der  geborene  Architekt,  trotz  seiner  Erfolge 
als  Maler  passe  er  nicht  dazu,  und  schon  mit  1 1  Jahren 
fühlte  er  sich  zum  Baumeister  berufen,  der  das  Malens- 
werte  in  die  Wirklichkeit  selbst  hinzusetzen  strebt. 

Politisch- anthropologische  Revue  (März). 
O.  Hauser  (» Anthropologisches  aus  dem  Alten  Testamente. 
sucht  mit  einigen  Stellen  aus  der  Bibel  die  Hypothese 
zu  stützen,  dab  die  höchste  Machtcntfaltung  des  israeli- 
tischen Volkes  in  der  ersten  Künigszcit  einer  von  Norden 
eingedrungenen,  hochgewachsenen,  blonden  llcrrschcr- 
rasse  zuzuschreiben  sei,  die  sich  der  fremden  Sprache 
bedienen  gelernt.  Beachtenswert  ist  jedenfalls,  dab  David 
z.  B.  gatn  so  geschildert  wird  wie  die  //(/den  //omers,  mit 
denen  seine  Zeit  beiläufig  auch  zusammenhängt;  und  seine 
Leibwache  bestand  aus  Kretern  und  Philistern,  letztere 
Aussendlinge  der  Kreter,  und  diese  wiederum  ein  wesent- 
lich blondes  Volk. 

Das  freie  Wort  Märzheft;.  Douwca  Dckker- 
Batavia  [»JXt  holländischen  /Hzarros  in  At/tte,  schildert 
die  fürchterlichen  Greueltaten  der  Holländer  (seiner  Lands- 


Dr.  Hermann  Krämer, 

u.  Professor  in  Kern,  übernimmt  die  Leitung  des 
Instituts  RMT  Sammlung  praktischer  züchterischer 
Beobachtungen,  das  von  der  Pöltschen  Gesell  - 
schaft  für  Zuchtungskundc  mit  Subvention  von 
Seiten  des  Reichs  und  l'rcuflrn*  in  Berlin  be- 
gründet worden  ist.  Daneben  sind  Prof.  Krämer 
Vorlesungen  an  der  Berliner  tierärztlichen  Hoch- 
schule über  Vererbungslehre  und  Morphogenese 
der  Maultiere  übertragen  worden. 


leutc!  in  ihrem  indischen  Insclreich,  nach  einwandfreien 
Zeugnissen.  Europa  hat  hier  abermals  Gelegenheit  sich 
bitter  zu  schämen,  denn  Frauen-  und  Kindermord,  haar- 
sträubende Grausamkeiten  an  Wehrlosen,  feigste  Hinter- 
list sind  darnach  dort  an  der  Tagesordnung.  Da  das 
Verdienst  der  Soldaten  und  Offiziere  nach  der  Zahl  der 
Teten  bemessen  wird,  wird  auf  Frauen,  Kinder,  Kranke, 
Greise  Jagd  gemacht,  um  die  Zahl  der  Opfer  zu  erhöhen. 
Als  ein  Soldat  einen  Verwundeten  zum  Ar/t  brachte, 
hielt  man  ihm  vor,  dal.»  dieser  hätte  getutet  werden 
müssen.'  Dr.  PaI'I- 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Uber  die  Verwendbarkeit  des  Schiickschen 
Schittskreisels  hat  der  Hauptkonstrukteur  der  eng- 
lischen Flotte.  Sir  William  11.  White  Versuche 
angestellt.  Der  Apparat  soll  nach  den  >Allg. 
Wissensch.  Ber.<  das  Rollen  der  Schifte  verhindern; 
er  hat  sich  besonders  für  kleine  Passagier-  und 
KohlenschifTe  bewahrt  und  man  glaubt,  dali  er 
auch  für  grofierc  <  Izeandampfcr  benutzbar  sein 
werde. 

Die  Gesamtzahl  der  tödlichen  l'crun^lückungen 
in  /'reu /Jen  im  Jahre  1 906  bclief  sich  —  ohne  die 
Falle  von  Mord  und  Totschlag  —  auf  14S25,  von 
denen  1 1  895  mannliche  und  2930  weibliche  Per- 
sonen betrafen.  Nach  sozialen  Lebensstellungen 
abgegrenzt,  entfallen  nach  Mitteilungen  des  K.  Statist. 
Amts  die  meisten  tödlichen  Verunglückungen,  vom 
Hundert  32.75,  auf  Gehilfen,  Gesellen,  Lehrlinge 
und  Fabrikarbeiter,  11.20  auf  Tagarbeiter  und 
ahnlich  Beschäftigte.  3,59  auf  Dienstboten  und 
9.54  auf  selbständig  Erwerbende,  zusammen  57,0s. 
Auch  die  todlichen  Verungliickungen  der  Ange- 
hörigen beziehen  sich  mittelbar  oder  unmittelbar 
auf  den  Lebenserwerb  der  Familie,  so  dall  im 
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ganzen  84,17  vom  Hundert  dieser  Todesart  mit 
einer  mechanischen  Berufsarbeit  im  Zusammenhang 
stehen. 

In  der  englischen  Soc.  of  Civil  Engineers  in 
London  teilte  Carus- Wilson  mit,  daß  nach  seinen 
Untersuchungen  bei  einem  mit  96.5  km  pro  Stunde 
fahrenden  Eisenbahnzuge  zur  Überwindung  des 
Im/ tu<ider Standes  praktisch  die  HäJ/te  der  gesamten 
Zugkraft  verbraucht  wird.  Nach  Versuchen,  die 
auf  amerikanischen  Bahnen  angestellt  wurden,  läßt 
sich  der  Einfluß  des  Luftwiderstandes  dadurch 
erheblich  vermindern,  daß  die  Züge  am  vorderen 
und  hinteren  Ende  mit  scharf  zulaufenden,  die 
Luft  schneidenden  Ausbauten  versehen  werden. 
Die  dadurch  erzielbare  Verminderung  des  Luft- 
widerstandes soll  10  fi  bei  längeren  Zügen  und  30* 
bei  einzelnen  Waggons  betragen. 

Zur  Bekämpfung  des  Lupus  hat  sich,  wie  die 
»Frkf.  Ztg.«  schreibt,  in  Berlin  unter  dem  Vorsitz 
des  Geheimrats  Althoff  ein  Komitee  gebildet. 
Dieses  will  durch  Fragebogen  die  Verbreitung  des 
Lupus  und  die  Anstalten  feststellen,  die  zu  seiner 
Heilung  dienen.  Es  sollen  ferner  an  den  Haupt- 
kliniken in  Berlin,  Breslau,  Cöln,  Düsseldorf  und 
Frankfurt  a.  M.  Kurse  der  Lupusbehandlung  für 
Ärzte  und  Personal  eingerichtet  werden.  Dadurch 
hofft  man,  die  Lupuskranken  aus  ihren  Winkeln 
hervorzuholen,  Anfangsstadien  der  Krankheit  aus- 
zurotten und  fortgeschritteneren  Fällen  Stillstand 
zu  gebieten,  so  daß  auch  bei  uns  in  Deutschland, 
ähnlich  wie  in  Dänemark,  an  ein  allmähliches 
Aassterben  der  Krankheit  gedacht  werden  kann. 

Die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
schäftigte sich  unlängst  mit  verschiedenen  Pro- 
blemen der  Luftschiffahrt,  dabei  wurde  u.  a.  auch 
das  Höhensteuer  des  Majors  Bouttieaux  be- 
schrieben. Diese  neue  Einrichtung  gestattet  einem 
lenkbaren  Luftschiffe,  ohne  Verbrauch  von  Ballast 
oder  Gas  zu  steigen  und  zu  sinken.  Durch  das 
einfache  Funktionieren  des  Höhensteuers  hat  man 
die  Höhenlage  eines  Ballons  um  1400  m  ver- 
ändern können.  Der  Aktionsradius  der  lenkbaren 
Luftschiffe  ist  damit  nahezu  verdreifacht  worden. 
Ferner  wurden  Feststellungen  des  Hauptmanns 
Gtirardi  über  das  zweckdienliche  Gewicht  mitge- 
teilt, das  ein  Aeroplan  mitzuführen  vermag.  Es 
ist  danach  nicht  notwendig,  die  Größenverhältnisse 
eines  Aeroplans  ins  Gigantische  zu  vermehren, 
sondern  das  erstrebte  Ergebnis,  also  die  Maximai- 
Steigkraft,  muß  vielmehr  in  der  Vervollkommnung 
der  Organe  gesucht  werden. 

Vom  russischen  Marineministerium  wird  nach 
Blättermeldungen  eine  I'olarexpcdition  vorbereitet, 
die  eine  Nordostpassage  zwischen  dem  Atlantischen 
und  dem  Pacifischen  Ozean  suchen  soll,  um  da- 
durch eine  beschleunigte  Schiffsverbindung  zwischen 
dem  westlichen  und  dem  fernöstlichen  Rußland 
herzustellen.  Die  Expedition  wird  von  dem  Weißen 
Meere  ausgehen  und  durch  Ballon  detachements  an 
der  asiatischen  Ktistc  über  die  Bewegungen  des 
Polareiscs  unterrichtet  werden.  Man  nimmt  an. 
daß  spater  der  Versuch  gemacht  werden  wird, 
den  Nordpol  zu  erreichen. 

Die  preußische  Regierung  hat  durch  das  Car- 
negie-I.ehrinstitut  in  New  York  höfure  J^hrkräfte 
eingeladen,  um  sich  mit  dem  preußischen  Schul- 
wesen bekannt  zu  machen.  Die  I-ehrcr  erhalten 
Salär  und  sollen  in  den  höheren  Klassen  englische 
Vorträge  über  amerikanische  Einrichtungen  halten. 


Die  Neuerung  ist,  wie  die  »Frkf.  Ztg.«  zu  berichten 
weiß,  ähnlich  wie  der  Professoren-Austausch  ge- 
dacht. 

Prof.  H.  Kamerlingh-Onnes  in  Leiden  gibt 
bekannt,  daß  ein  vor  einigen  Wochen  scheinbar 
geglücktes  Experiment  der  Verdichtung  des  Heliums 
auf  einem  Irrtum  beruhte.  Wasserstoff,  der  dem 
Heliumgas  beigemengt  war,  war  zum  Gefrieren  und 
wieder  zum  Auflösen  gekommen,  welche  Erscheinung 
den  Eindruck  gemacht  hatte,  als  habe  das  Helium 
sich  verdichtet.  Die  Verflüssigung  oder  Konsoli- 
dierung des  Helium  bleibt  also  noch  eine  offene 
Frage. 

wie  die  »Deutsche  Alpenzeitung«  mitteilt,  wird 
in  nächster  Zeit  in  Berlin  mit  der  Unterstützung 
einer  großen  Zahl  von  Verkehrsunternehmungen, 
unter  denen  die  deutschen,  die  schweizerischen, 
holländischen  Bahnen  usw.  sich  befinden,  ein  groß 
angelegtes  öffentliches  Verkehrsbureau  errichtet, 
das  den  Namen  » Internaticnales  öffentliches  Ver- 
kehrsbureau*.  tragen  wird  und  den  Zweck  hat,  dem 
Publikum  auf  mündlichem  oder  schriftlichem  Wege 
auf  alle  Fragen,  die  das  Reisen  und  den  Verkehr 
betreffen,  unentgeltliche  Auskunft  zu  erteilen.  Die 
Tätigkeit  des  Bureaus  soll  sich  nicht  etwa  auf 
Berlin  beschränken,  sondern  es  beantwortet  die 
Fragen,  die  ihm  irgendwoher  zugehen. 

Der  Stavanger  Frauenverein  hat  an  den  »Natio- 
nalrat der  norwegischen  Frauen  Vereinigungen«  beim 
Storthing  eine  Eingabe  gerichtet,  in  der  um  die 
Schaffung  eines  Ehegesetzes  ersucht  wird,  das  laut 
»Frkf.  Ztg.«  folgende  Bestimmungen  enthalten  soll: 
1.  Festlegung  einer  Altersgrenze,  unter  welcher 
keine  Heirat  eingegangen  werden  darf;  2.  die 
öffentliche  Bekanntgabe  der  Hochzeit,  der  die  Ehe- 
schließung erst  nach  einer  bestimmten  längeren 
Frist  folgen  darf;  3.  eine  ärztliche  Untersuchuug 
beider  Brautleute.  Erst  wenn  aus  dem  ärztlichen 
Atteste  hervorgeht,  daß  diese  Verbindung  keine 
Gefahr  für  die  Gesundheit  eines  der  beiden  Gatten 
oder  der  Kinder  in  sich  birgt,  darf  die  Ehe  ein- 
gegangen werden.  Der  dritte  Punkt  hat  für  Nor- 
wegen schon  einen  kleinen  Vorläufer:  sexuell  er- 
krankte Personen  müssen  nach  erfolgter  Heilung 
einen  Revers  unterschreiben,  daß  sie  vor  jedem 
Verkehre  dem  andern  Teile  von  der  früheren 
Erkrankung  Kenntnis  geben  und  vor  Ablauf  einer 
—  je  nach  der  Schwere  der  Erkrankung  —  be- 
stimmten Frist  keine  Ehe  eingehen  werden.  Die 
Außerachtlassung  der  Verständigung  von  der 
früheren  Erkrankung  wird  bestraft,  die  Eingehung 
der  Ehe  kann  aber  weder  verhindert  noch  bestraft 
werden.  Der  »Nationalrat«  hat  auf  diese  Eingabe 
für  die  nächste  Zeit  seine  Beschlüsse  in  dieser 
»wichtigen  und  für  das  Land  so  bedeutungsvollen 
Frage«  angekündigt.  A.  S. 
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Die  nächsten  Nummern  tler  »Umschau«  werden  u.  a.  enthalten: 
»Die  Witkungen  der  Königen-  und  Radiumstrahlen  auf  du  Aufc« 
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im  Heer«  von  Major  Kaller.  —  »Da»  erst« 
xu  Furnenberx-Fürstenbere.  —  »Schsvebebi 
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log.  Dr.  Robert  Haas.  —  »Glossen  iu  den  Derliner  GrolHtadlduku- 
menten«  von  Dr.  Han»  Frhr.  von  Llebtff.  ■ —  »Der  deutelte  Aus- 
schuß für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht« 
vmb  Direktor  Dr.  Schütten.  —  »Da»  FluKVrnblrin«  von  Dr  Kurt  We. 
jfener.  —  »Die  Zukunft  des  Gartens«  von  Prüf.  Dr.  Widmer  u.  n-  m. 
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Der  Deutsche  Ausschuß 
für  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht 

Von  Direktor  Dr.  H.  Schotten. 

Am  3.  Januar  d.  J.  hat  in  Cöln  a.  Rh.  die  kon- 
-  stituierende  Sitzung  des  in  der  Überschrift  ge- 
nannten Ausschusses  stattgefunden  unter  dem  Vor- 
sitz« des  Herrn  Professors  Dr.  Gutzmer-  Halle, 
eines  der  drei  Vertreter  der  Gesellschaft  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte.  Außer  dieser  Gesell- 
schaft sind  in  dem  Ausschuß  vertreten  die  Deutsche 
Mathematiker- Vereinigung,  der  Verein  zur  Förde- 
rung des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts,  der  Verein  Deutscher  Ingenieure, 
die  Göttinger  Vereinigung  zur  Förderung  der  an- 
gewandten Mathematik  und  Physik,  der  Verein 
Deutscher  Chemiker,  die  Deutsche  Zoologische 
Gesellschaft,  die  Deutsche  Geologische  Gesell- 
schaft, die  Deutsche  Physikalische  Gesellschaft, 
die  Deutsche  Physiologische  Gesellschaft,  der 
Deutsche  Medizinalbeamten- Verein,  die  Deutsche 
Botanische  Gesellschaft  und  die  Anatomische  Ge- 
sellschaft. Es  ist  wahrscheinlich,  daß  noch  einige 
wenige  weitere  Gesellschaften  oder  Vereine,  die 
der  Aufgabe  des  Ausschusses  ihr  Interesse  zu- 
wenden, später  hinzutreten.  Schon  jetzt  aber  dürf- 
ten die  Ahzahl  und  der  Ruf  der  vertretenen  Ge- 
sellschaften nicht  weniger,  als  die  Namen  ihrer 
Vertreter  zeigen,  daß  es  sich  bei  der  Gründung 
dieses  Ausschusses  um  eine  höchst  wichtige  und 
bedeutsame  Angelegenheit  handelt. 

Bevor  die  Aufgabe  des  Ausschusses  gekenn- 
zeichnet wird,  und  um  ein  richtiges  Verständnis 
für  seine  Aufgabe  zu  schaffen,  erscheint  es  not- 
wendig, auf  seine  Vorgeschichte  etwas  näher  ein- 
zugehen. 

Auf  der  73.  Versammlung  Deutscher  Natur- 
forscher und  Arzte  zu  Hamburg  {1901)  hatten  die 
vereinigten  Abteilungen  für  Zoologie,  Botanik, 
Mineralogie  und  Geologie,  Anatomie  und  Physio- 
logie eine  gemeinsame  Sitzung  einberufen,  in  der 
nach .  verschiedenen  einleitenden  Vorträgen  eine 
Anzahl  Thesen  über  die  Pflege  des  biologischen 
Unterrichts  vorgelegt  und  (wohl  einstimmig;  ange- 


nommen  wurden,  die  unter  dem  Namen  »Ham- 
burger Thesen«  in  den  Fach  vereinen  allgemein 
bekannt  geworden  sind.  Es  bildete  sich  sodann  ein 
»Komitee  zur  Förderung  des  biologischen  Unter- 
richts an  höheren  Schulen«,  das  diese  Thesen  auf 
der  Naturforscberversammlung  zu  Kassel  (1903) 
dem  Plenum  der  Versammlung  unterbreitete,  nach- 
dem es  inzwischen  in  Wort  und  Schrift  für  seine 
Bestrebungen  tätig  gewesen  war;  mit  glänzendem 
Erfolge,  was  die  Ausbreitung  der  grundlegenden 
Gedanken  und  Tendenzen  anbetraf,  aber  vorläufig 
noch  ohne  sichtbaren  praktischen  Erfolg.  Diesen 
glaubte  das  Komitee  am  sichersten  zu  erreichen 
wenn  es  eine  so  hervorragende  Körperschaft,  wie 
die  Deutsche  Naturforschergesellschaft,  für  sich 
und  seine  Bestrebungen  gewönne.  Jedoch  trat  bei 
der  Diskussion  zutage,  daß  die  angeregte  Frage 
der  Förderung  des  biologischen  Unterrichts  nicht 
einseitig  gelöst  werden  dürfe  und  könne,  daß  es 
sich  vielmehr  empfehlen  würde,  den  gesamten 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  —  einschließ- 
lich des  mathematischen  —  zum  Gegenstand  einer 
gründlichen  Untersuchung  zu  machen.  Um  aber 
den  Anschein  zu  vermeiden,  als  ob  die  »Ham- 
burger Thesen«  nicht  die  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung gefunden  hätten,  stellte  Herr  Klein- 
Göttingen  folgenden  Antrag:  »Die  Gesellschaft 
Deutscher  Naturforscher  und  Arzte  nimmt  die  Ham- 
burger Thesen  des  Komitees  zur  Förderung  des 
biologischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen 
einstimmig  an,  indem  sie  sich  vorbehält,  die  Ge- 
samtheit der  Fragen  des  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  bei  nächster  Gelegenheit 
zum  Gegenstand  einer  umfassenden  Verhandlung 
zu  machen.« 

Dieser  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen. 

Die  Folge  dieses  Beschlusses  war,  daß  auf  der 
Naturforscherversammlung  zu  Breslau  1904  nach 
vier  eingehenden  Referaten  und  einer  lebhaften 
Diskussion,  in  der  neben  andern  besonders  der 
»Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der 
Mathematik  und  den  Naturwissenschaften«  und  der 
»Verein  Deutscher  Ingenieure«  zu  Worte  kamen, 
folgende  Resolution  einstimmig  angenommen  wurde: 

»In  voller  Würdigung  der  großen  Wichtigkeit 
der  behandelten  Fragen  spricht  die  Versammlung 

<7 


Digitized  by  Google 


322   Dr.  H.  Schotten,  Mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Unterricht. 


dem  Vorstände  den  Wunsch  aus,  in  einer  mög- 
lichst vielseitig  zusammenzusetzenden  Kommission 
diese  Fragen  weiter  behandelt  zu  sehen,  damit 
einer  späteren  Versammlung  bestimmte,  abge- 
glichene Vorschläge  zu  möglichst  allseitiger  An- 
nahme vorgelegt  werden  können.« 

Zugleich  wurden  die  Namen  der  in  Aussicht 
genommenen  zwölf  Mitglieder  der  Kommission  be- 
kannt gegeben. 

Der  Vorstand  der  Deutschen  Naturforscher- 
gesellschaft  hat  dieser  Resolution  in  dankens- 
wertester Weise  Folge  gegeben,  eine  zwölfgliedrige 
Kommission  eingesetzt  [Vorsitz:  Professor  Gutzmer- 
Halle)  und  die  sehr  bedeutenden  Kosten  für  die 
Arbeiten  der  Kommission  bewilligt.  Drei  Jahre 
hat  diese  Kommission  intensiv  gearbeitet  und 
drei  aufeinanderfolgenden  Naturforscherver- 
sammlungen durch  den  Mund  ihres  Vorsitzenden 
Rechenschaft  abgelegt  von  ihrer  Tätigkeit,  indem 
sie  gleichzeitig  in  ausführlichen  gedruckten  Berichten 
die  Resultate  ihrer  Arbeiten  veröffentlichte. 

Der  erste  Bericht,  unterbreitet  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Meran  1905,  —  in  den  Fachkreisen 
unter  dem  Namen  »Meraner  Vorschläge«  bekannt 
—  enthält  neben  dem  allgemeinen  Bericht  des  Vor- 
sitzenden diejenigen  über  den  Unterricht  in  Mathe- 
matik, in  Physik,  in  der  Chemie  nebst  Mineralogie 
und  in  der  Zoologie  nebst  Anthropologie,  Botanik 
und  Geologie  an  den  neunklassigen  höheren  Lehr- 
anstalten; der  zweite,  unterbreitet  der  Naturforscher- 
versammlung zu  Stuttgart  1906,  enthält  zunächst 
wieder  den  allgemeinen  Bericht,  den  der  Vorsitzende 
der  Kommission  in  der  Versammlung  selbst  er- 
stattete, sodann  —  als  Resultat  der  Kommissions- 
arbeit im  zweiten  Jahre  ihrer  Tätigkeit  —  Berichte 
über  den  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  an  den  Reformanstalten,  an  den 
neunklassigen  Realschulen  und  an  den  höheren 
Mädchenschulen:  ferner  Vorschläge  zur  Lösung 
einiger  allgemeiner  Fragen  der  Schulhygiene  und 
ein  Merkblatt  zur  Handhabung  der  sexuellen  Auf- 
klärung an  höheren  Untcrrichtsanstalten ;  der  dritte 
Bericht  schließlich,  unterbreitet  der  Naturforscher- 
versammlung zu  Dresden  1907,  bringt  zunächst 
zwei  allgemeine  Berichte,  dann  den  speziellen  über 
die  Einrichtungen  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  an  den  höheren  Schulen  Preußens:  und 
Vorschläge  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften. 

Mit  diesen  Arbeiten  sah  die  Kommission  ihren 
Auftrag  als  erledigt  an  und  beantragte  bei  dem 
Vorstande  der  Naturforschcrversammlung  ihre  Auf- 
lösung: ein  Antrag,  dem  Folge  gegeben  wurde. 

Aber,  soweit  auch  die  Kreise  gezogen  sind, 
innerhalb  deren  die  Arbeiten  der  Unterrichts- 
kommission mehr  oder  weniger  ihren  KinfluK  aus- 
geübt haben,  wie  die  mächtig  angeschwollene 
Literatur  über  die  behandelten  Fragen  zeigt  —  das 
Literaturverzeichnis  füllt  in  dem  jetzt  bei  Tcubner- 
Leipzig  erschienenen  Gesamtbericht  der  Unter- 
richtskommission nicht  weniger  als  14  Seiten  — , 
so  hat  sich  die  Kommission  doch  nicht  der  er- 
fahrungsgemäßen Wahrheit  verschließen  können, 
daß  gerade  eine  Arbeit  wie  die  ihrige  nur  dann 
zu  voller  Wirkung  gelangen  könne,  wenn  nun  auch 
der  Verwirklichung  der  angestrebten  Reformen, 
der  Umsetzung  der  theoretischen  Erwägungen  in 
die  praktische  Ausrührung  weiterhin  intensivste 


Aufmerksamkeit  und  Arbeit  gewidmet  werde.  Die 
Kommission  regte  daher  bei  dem  Vorstand  der 
Naturforschergesellschaft  an,  eben  allgemeinen 
Unterrichtsausschuß  einzusetzen,  in  den  Vertreter 
aller  großen  mathematischen,  naturwissenschaft- 
lichen, medizinischen  Vereine  —  auch  des  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  —  gesendet  würden,  um  — 
unter  Berücksichtigung  aller  einschlägigen  ideellen 
und  praktischen  Fragen  —  die  Arbeiten  der  Unter- 
richtskommission weiterzuführen  und  insbesondere 
greifbare  Resultate  auf  dem  Gebiete  des  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts  zu  er- 
zielen. 

Hier  setzt  also  die  Aufgabe  des  Ausschusses  ein. 

Wenn  zunächst  in  großen  Zügen  ein  Bild  von 
der  bisherigen  Entwicklung  der  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  gegeben  wurde,  so  mußte 
es  sich  naturgemäß  auf  eine  Darstellung  der  äuße- 
ren Geschehnisse  und  Verhältnisse  beschränken. 
Gerade  denen  aber,  die  nicht  in  der  Lage  sind 
die  erwähnten  ausführlichen  Berichte  der  Unter- 
richtskommission eingehend  zu  studieren,  soll  das 
vorliegende  Referat  Kenntnis  von  den  eigentlichen 
Tendenzen  der  Reformbewegung  geben ;  es  steht 
zu  hoffen,  daß  dann  auch  denen,  die  bisher  den 
angeregten  Fragen  »kühl  bis  ans  Herz«  gegenüber- 
gestanden haben,  das  Verständnis  aufgeht  für  die 
ungeheure  Wichtigkeit  der  behandelten  Probleme, 
für  die  kulturelle  Entwicklung  unsers  Vaterlandes, 
ja  der  Menschheit  Uberhaupt. 

Ehe  aber  auf  die  einzelnen  Gebiete  im  speziellen 
eingegangen  wird,  erscheint  es  notwendig,  von 
vornherein  einem  Vorurteil  gegenüberzutreten,  das 
bewußt  oder  unbewußt  von  manchen  Seiten  den 
vorliegenden  Bestrebungen  entgegengebracht  wird. 
Am  besten  geschieht  wohl  diese  Widerlegung  durch 
die  Mitteilung  der  Leitsätze,  die  die  Kommission 
an  die  Spitze  ihrer  Berichte  gestellt  hat. 

»Leitsatz  1:  Die  Kommission  wünscht,  daß  auf 
den  höheren  Lehranstalten  weder  eine  einseitig 
sprachlich-geschichtliche  noch  eine  einseitig  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Bildung  gegeben 
werde ; 

Leitsatz  2 :  Die  Kommission  erkennt  die  Mathe- 
matik und  die  Naturwissenschaften  als  den  Sprachen 
durchaus  gleichwertige  Bildungsmittel  an  und  hält 
zugleich  fest  an  dem  Prinzip  der  spezifischen  All- 
gemeinbildung der  höheren  Schulen; 

Leitsatz  3 :  Die  Kommission  erklärt  die  tatsäch- 
lich* Gleichberechtigung  der  höheren  Schulen  (Gym- 
nasien, Realgymnasien,  Oberrealschulen)  für  durch- 
aus notwendig  und  wünscht  deren  vollständige 
Durchführung. « 

Besonders  Leitsatz  1  wird  geeignet  sein,  dem 
erwähnten  Vorurteil,  als  wenn  die  Arbeiten  der 
Kommission  einen  feindlichen  Charakter  gegen 
das  Gymnasium  und  sein  Bildungsideal  hätten, 
entgegenzutreten;  die  Zusammensetzung  der  Kom- 
mission trug  übrigens  in  sich  die  Gewähr  dafür, 
daß  eine  einseitige  Stellungnahme  gegen  Philologie 
und  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  aus- 
geschlossen war.  Die  Kommission  war  sich  des 
hohen  formalen,  materiellen  und  ethischen  Bildungs- 
wertes  der  sprachlich-geschichtlichen  Fächer  durch- 
aus bewußt;  aber  besonders  im  Hinblick  auf  die 
außerordentliche  Bedeutung  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Bildungselemente  in  dem 
Kulturleben  der  Gegenwart  glaubte  sie  fordern  zu 
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müssen,  daß  den  Realabiturienten  der  Weg  zu 
allen  höheren  I^aufbahnen  offenstehe-  Es  möge 
übrigens  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  selbst 
an  den  Oberrcalschulen  die  Stundenzahl  für  die 
sprachlich-historischen  Fächer  diejenige  für  die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  nicht  unbe- 
trächtlich Ubertrifft.  Es  handelt  sich  in  der  Tat 
bei  den  in  Frage  kommenden  Reformbestrebungen 
nicht  um  einen  Kampf  um  den  Platz  an  der  Sonne: 
eine  ganz  andre  Tendenz  zeichnet  die  Bewegung 
aus,  die  Tendenz  einer  möglichst  günstigen  Unter- 
weisung der  heranwachsenden  Jugend  im  Hinblick 
auf  die  der  kommenden  Generation  bevorstehen- 
den Aufgaben.  Das  ist  ein  hohes,  ideales  Ziel; 
und  diejenigen,  die  es  erstreben,  werden  sich  nicht 
in  ihrer  Überzeugung  und  ihrer  Arbeit  irre  machen 
lassen,  wenn  auch  immer  wieder  der  häßliche  Vor- 
wurf erhoben  wird,  man  wolle  der  Jugend  den 
Idealismus  rauben:  ein  Vorwurf,  für  den  der  Be- 
weis noch  immer  zu  erbringen  ist. 

Doch  nun  zu  den  einzelnen  Fächern. 

Was  zunächst  die  Mathematik  angeht,  so  be- 
findet sie  sich  in  der  angenehmen  Lage,  als  not- 
wendiges Bildungsfach  auf  allen  höheren  Schulen 
anerkannt  zu  sein;  freilich  ist  sie  durchaus  nicht 

—  auch  auf  den  Realanstalten  nicht  —  mit  einem 
Überfluß  an  Stunden  ausgestattet,  aber  eine  Ver- 
mehrung erscheint  hier  nicht  als  ein  dringendes 
Bedürfnis.  Dagegen  erschien  es  dringend  geboten, 
einer  Wandlung  in  der  Auffassung  von  der  Be- 
deutung des  mathematischen  Unterrichts  zuzu- 
streben ;  allzusehr  war  eine  Uberschätzung  des  for- 
malen Bildungswertes  herrschend  geworden  und 
hatte  Folgen  in  dem  Betriebe  gezeitigt,  die  ge- 
radezu dahin  geführt  haben,  sehr  viele  mit  einem 
Ekel  vor  diesem  Fache  zu  erfüllen  und  das  falsche 
Schlagwort  von  der  speziellen  mathematischen  Be- 
gabung auch  schon  bei  dem  Unterricht  in  den 
Elementen  zu  prägen.  Die  Reformbestrebungen 
zielen  also  darauf  hin  —  unter  voller  Anerkennung 
des  hohen  formalen  Bildungswertes  der  Mathematik 

—  doch  alle  einseitigen  und  praktisch-unwichtigen 
Teile  auszumerzen,  auf  wertlose  Spezialkenntnisse 
zu  verzichten  und  an  deren  Stelle  eine  wirklich 
mathematische  Ausbildung  zu  setzen,  d.  h.  die 

<Ä  Fähigkeit  zur  mathematischen  Betrachtung  und 

Auffassung  der  Natur  und  ihrer  Vorgänge,  sowie 
der  menschlichen  Lebensverhältnisse  zu  wecken 
und  auszubilden.  Die  Kommission  hat  daher  als 
die  eigentlichen  Ziele  des  mathematischen  Unter- 
richts aufgestellt  1.  die  Stärkung  des  räumlichen 
Anschauungsvermögens,  und  2.  die  Erziehung  zur 
Gewohnheit  des  funktionalen  Denkens.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  ein  mathematischer  Unterricht,  der 
diese  Ziele  verfolgt,  als  Nebenprodukt  sozusagen 
die  logische  Schulung  in  noch  weit  höherem  Maße 
erreichen  wird,  als  es  bisher  möglich  war.  Wenn 
der  mathematische  Unterricht  zugleich  aber  auch 
die  Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  Naturwissenschaften  bilden  soll,  so  ist  es 

—  besonders  im  Hinblick  auf  die  Physik  —  un- 
erläßlich, daß  diese  Gewohnheit  des  funktionalen 
Denkens  ihren  Abschluß  in  den  Elementen  der 
Infinitesimalrechnung  finden  muß,  die  auf  den 
Oberrealschulen  den  Gegenstand  des  Unterrichts 
auf  der  höchsten  Stufe  wirklich  bilden  müssen, 
während  auf  den  andern  höheren  Lehranstalten 
wenigstens  ihr  Verständnis  angebahnt  wird.  Die 
Tendenz  der  Reformbestrebungen  auf  dem  mathe- 

.  • 


manschen  Gebiet  ist  also  die  Befreiung  von  for- 
malem, praktisch -unfruchtbarem  Ballast  einer- 
seits, anderseits  die  Betonung  der  vermehrten 
raumlichen  Anschauung  und  des  alles  durch- 
dringenden Funktionsbegrines.  Dabei  muß  aus- 
drücklich hervorgehoben  werden,  daß  es  sich  nicht 
um  eine  quantitative  Vermehrung  des  mathemati- 
schen Unterrichtsstoßes  handelt,  auch  wenn  die 
Elemente  der  Infinitesimalrechnung  hinzutreten, 
sondern  daß  eine  <]ualitativc  Verschiebung  ein- 
treten soll,  eine  Verschiebung,  die  auf  den  höheren 
Schulen  eine  Erleichterung  im  mathematischen 
Unterricht  mit  Sicherheit  herbeiführen  wird.  Gleich- 
zeitig wird  erstrebt,  daß  das  Interesse  für  Mathe- 
matik in  erhöhtem  Maße  geweckt  wird:  und  das 
soll  geschehen  resp.  erreicht  werden  durch  eine 
erhöhte  Berücksichtigung  der  Anwendungen,  sowie 
durch  eine  verstärkte  Betonung  des  zeichnerischen 
Momentes;  auch  wird  auf  diesem  Wege  die  Ein- 
sicht in  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die 
exakte  Naturerkenntnis  und  die  heutige  Kultur 
überhaupt  wirklich  gewonnen  werden. 

Gegenüber  der  Mathematik  war  nach  allem 
diesen  die  Stellungnahme  leicht;  es  handelt  sich 
bei  den  Reformen  —  abgesehen  von  einer  vierten 
Stunde  in  den  Tertien  der  Gymnasien  —  nicht 
um  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl,  sondern 
nur  um  eine  qualitative  Änderung,  die  übrigens 
mit  den  letzten  offiziellen  Lehrplänen  auch  bisher 
wohl  schon  möglich  war,  der  aber  noch  nicht  ein 
so  charakteristischer  Ausdruck  gegeben  war,  wie 
ihn  nun  die  Kommission  gegeben  hat.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Naturwissenschaften  in  der 
Gesamtheit.  Hier  treten  zunächst  sehr  große  Ver- 
schiedenheiten auf  den  verschiedenen  Arten  der 
höheren  Schulen  auf.  Freilich  der  Physik  war  ja 
auf  allen  drei  Arten  der  höheren  Schulen  Raum 
gewährt,  aber  nicht  überall  in  genügendem  Maße, 
mit  der  Chemie  stand  es  noch  weniger  günstig, 
und  die  Biologie  war  und  ist  überhaupt  von  den 
oberen  Klassen  ganz  ausgeschlossen.  Und  indem 
hier  die  Kommission  mit  ihrer  Arbeit  einsetzte, 
griff  sie  zurück  auf  die  Forderungen  der  »Ham- 
burger Thesen«,  die  ja  den  Anlaß  zu  der  Bewe- 
gung überhaupt  gegeben  hatten.  Daß  der  den 
Naturwissenschaften  innewohnende  Bildungswert1) 
auf  den  Oberklassen  zu  seinem  Rechte  komme, 
dies  zu  erreichen,  war  eins  der  Hauptarbeitsziele 
der  Kommission;  sie  hat  daher  in  der  festen 
Uberzeugung,  daß  naturwissenschaftliche  Bildung 
für  ein  volles,  auf  sicherer  Grundlage  ruhendes 
Verständnis  des  modernen  Lebens  unerläßlich  sei, 
daß  eine  gründliche  naturwissenschaftliche  Bildung 
von  allen  denen  gefordert  werden  müsse,  die  dazu 
berufen  sind,  in  leitender  Stellung  zu  wirken  und 
zu  schaffen:  sie  hat  von  diesem  Standpunkte  aus 
Lehrpläne  aufgestellt,  die  für  die  praktische  Lösung 
dieser  Aufgabe  ein  Mindestmaß  von  sieben  Wochen- 
stunden in  den  oberen  Klassen  fordern.  Davon 
sollen  drei  der  Physik  zugeteilt  werden,  zwei  der 
Chemie  und  zwei  der  Biologie.  Das  wären  zunächst 
die  äußeren  Forderungen,  aber  auch  hier  ist  das 
wesentliche  eine  qualitative  Verschiebung,  die  am 
klarsten  aus  den  drei  Leitsätzen  der  Kommission 


V  Da  Professor  Reinke  im  Htm- »hu in  gelegentlich 
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über  den  Unterricht  in  der  Physik  hervorgeht. 
Sie  lauten: 

Grundsatz  i :  Die  Physik  ist  im  Unterricht  nicht 
als  mathematische  Wissenschaft,  sondern  als  Natur- 
wissenschaft zu  behandeln.  — 

Grundsatz  2:  Die  Physik  als  Unterrichtsgegen- 
stand ist  so  zu  betreiben,  daß  sie  als  Vorbild  für 
die  Art,  wie  überhaupt  im  Bereiche  der  Erfahrungs- 
wissenschaften Erkenntnis  gewonnen  wird,  dienen 
kann. 

Grundsatz  3 :  Für  die  physikalische  Ausbildung 
der  Schüler  sind  planmäßig  geordnete  Übungen 
im  Beobachten  und  Experimentieren  erforderlich. 

Aus  diesen  drei  Grundsätzen  geht  die  Tendenz 
der  Reformbestrebungen  für  das  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaften klar  hervor;  denn  was  hier  für  die 
Physik  gefordert  wird,  das  gilt  in  gleichem,  ja 
noch  erhöhtem  Maße  für  die  übrigen  Zweige  der 
Naturwissenschaft  Ganz  besonders  muß  Gewicht 
darauf  gelegt  werden,  daß  zusammenhängende 

Erak tische  Übungen  in  allen  naturwissenschaft- 
chen Fächern  für  einen  erfolgreichen  Betrieb  un- 
entbehrlich sind.  Nur  so  wird  der  den  Natur- 
wissenschaften eigentümliche  Bildungswert  in  vollem 
Maße  zur  Geltung  kommen  können. 

Wenn  nun  der  gesamte  naturwissenschaftliche 
Unterricht  die  im  vorstehenden  gezeichneten 
Bahnen  einschlagen  soll,  so  ist  das  erste  und 
Hauptbedürfnis,  daß  geeignete  Lehrer  an  den 
höheren  Lehranstalten  zur  Verfügung  stehen.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  die  Kommission  im 
dritten  Jahre  ihrer  Tätigkeit  als  Hauptfrage  die 
Ausbildung  der  Lehrer  in  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften zum  Gegenstand  gründlicher  Unter- 
suchungen gemacht,  wobei  als  eine  besonders 
wichtige  Frage  die  nach  der  Beteiligung  der 
technischen  Hochschulen  an  der  Lehrerbildung  in 
Betracht  kam.  Es  liegt  hier  eine  ganz  eigenartige 
Schwierigkeit  vor,  gewissermaßen  eine  Zwickmühle. 
Den  Bestrebungen  gegenüber,  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  in  der  angedeuteten  Weise 
zu  vervollkommnen,  wird  von  gegnerischer  Seite 
hervorgehoben,  es  seien  ja  keine  geeigneten  Lehr- 
kräfte vorhanden;  anderseits  ist  es  aber  eine  sehr 
natürliche  Tatsache,  daß  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften vernachlässigt  wird,  solange  noch 
ihre  Jünger  keine  Aussicht  haben,  in  ihren  Fächern 
wirklich  und  in  der  Hauptsache  beschäftigt  zu 
werden,  d.  h.  so  lange,  als  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  nicht  als  ein  durch  alle  Klassen 
zu  unterrichtendes  Fach  eingeführt  ist.  Dazu 
kommt  ein  zweites:  daß  die  Vorlesungen  und  Ein- 
richtungen für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt an  den  Hochschulen  einer  durchgreifenden 
Reform  bedürfen,  wenn  die  Vorbereitung  auf  ihnen 
in  erster  Linie,  oder  doch  wenigstens  in  zweck- 
entsprechender Weise  ihre  Aufgabe  in  der  Vor- 
bereitung auf  den  Lehrberuf  an  den  höheren 
Schulen  sieht  und  nicht  in  der  Heranbildung 
reinen  Gclchrtentums. 

Hierin  ist  nun  der  neue  Ausschuß  berufen,  die 
Durchführung  der  Reformvorschläge  der  Unter- 
richtskommission in  allen  deutschen  Bundesstaaten 
auf  jede  Weise  zu  fördern  und  die  weitere  Be- 
arbeitung aller  damit  zusammenhängenden  Fragen 
in  Angriff  zu  nehmen.  Dieses  Ziel  kann  erreicht 
werden  einerseits  durch  die  geeigneten  Schritte 
einer  wirklich  bedeutenden,  absolut  nicht  einseitig 
voreingenommenen    Vereinigung   von  Vertretern 


aller  interessierten  Gesellschaften  gegenüber  den 
Staatsbehörden;  anderseits  durch  die  Verbreitung 
der  Kenntnis  und  des  Verständnisses  der  zu- 
grundeliegenden Tendenzen  und  der  praktischen 
Bedeutung  der  behandelten  Fragen  in  den  aller- 
weitesten  Kreisen  und  zwar  zum  nicht  geringsten 
Teile  in  den  gebildeten  Kreisen.  Es  ist  in  der 
Tat  geradezu  eine  notwendige  Arbeit,  die  in  den 
gebildeten  Kreisen  kilnstlitk  gezüchtete  Interesse- 
losigkeit für  alle  Fragen  naturwissenschaftlichen 
Charakters  und  die  vornehm  aussehende  bzw.  so 
charakterisierte  Geringschätzung  dieser  Fragen  und 
damit  das  verächtliche  Herabschauen  auf  die 
reformatorischen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts ein-  für  allemal  gründlichst  aus  der  Welt 
zu  schaffen. 

Durch  die  Art  seiner  Zusammensetzung,  durch 
die  Bedeutung  der  vertretenen  Gesellschaften  ist 
der  Ausschuß  aber  fernerhin  berufen,  der  Öffent- 
lichkeit und  den  Regierungen  gegenüber  als  maß- 
gebende Auskunftsstelle  für  alle  Fragen  des  mathe- 
matisch -  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu 
gelten;  ferner  wird  er  bestrebt  sein,  eine  Verein- 
heitlichung der  Vorschriften  und  Maßregeln  für 
den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt in  ganz  Deutschland  herbeizuführen. 

Das  vorstehende  Referat  über  die  Aufgaben 
des  Deutschen  Ausschusses  für  den  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  und  über 
die  Arbeiten  der  Unterrichtskommission,  die  diese 
Aufgaben  vorbereitet  hat,  kann  nicht  geschlossen 
werden,  ohne  daß  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben 
wird,  daß  auch  es  in  seinem  bescheidenen  Teile 
dazu  beitragen  möchte,  nicht  nur  die  Zustimmung 
weitester  Kreise  zu  den  angestrebten  Reformen 
zu  bewirken,  sondern  —  was  nun  die  Hauptsache 
ist  —  überall  lebhafte  Mitarbeit  an  ihrer  Verwirk- 
lichung auszulösen.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß,  wenn  das  richtige  Verständnis 
für  die  Sache  sich  verbreitet,  auch  die  Überzeugung 
sich  Bahn  bricht,  hier  muß  im  angestrebten  Sinne 
Wandel  geschaffen  werden.  Daß  dazu  berechtigte 
Hoffnung  vorhanden  ist,  zeigt  wohl  der  Umstand, 
daß  verschiedene  Landgerichtsdirektoren  ihre 
Referendare  zu  technischen  Unterrichtskursen 
heranziehen:  daß  aber  ein  wirkliches  Verständnis 
für  naturwissenschaftliche  und  damit  zusammen- 
hängende technische  Fragen  (und  nicht  in  letzter 
Linie  soziale)  nur  geschaffen  werden  kann,  wenn 
schon  auf  den  höheren  Schulen  der  mathematisch- 
naturwissenschaftliche Unterricht  in  die  erstrebten 
neuen  Bahnen  gelenkt  wird,  darüber  dürfte  doch 
wohl  unter  ernst  denkenden  und  objektiv  urteilen- 
den Männern,  die  es  mit  dem  Wohle  des  Vater- 
landes und  semer  Söhne  aufrichtig  gut  meinen, 
kein  Zweifel  herrschen. 

Beobachtungen  über  die  Lebens- 
weise der  Walrosse. 

Von  Dr.  Ai.kx  ander  Sokolowsky, 

loolog.  Assistent  im  Hugcnbeckscben  Tierpark. 

Obwohl  eine  größere  Anzahl  hervorragen- 
der Polarforscher  über  die  Lebensweise 
der  Walrosse  Beobachtungen  angestellt  und 
berichtet  haben,  sind  unsre  Kenntnisse  hierin 
keineswegs  lückenlos. 
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Im  folgenden  möchte  ich  einige  Notizen 
veröffentlichen,  welche  sich  mir  durch  litera- 
rische Studien,  wie  durch  Beobachtungen,  die 
ich  an  drei  jungen  Walrosse»  des  Hagenbeck- 
schen  Tierparks  machen  konnte,  ergaben: 

Das  Walroß  ist  ein  hochnordisches  Tier, 
welches  heutzutage  ausschließlich  in  dem  Eis- 
gürtel, der  den  Norden  unsrer  Erde  umgibt, 
heimisch  ist.  Es  wäre  falsch,  das  Walroß  als 
einen  Hochseebewohner  aufzufassen,  vielmehr 
fuhrt  es  ein  ausgesprochenes  Küstenleben.  Es 
entfernt  sich  nur  äußerst  ungern  weit  von  dem 
Lande.  Steile  Küsten  meidet  es  ebenfalls. 
Auch  in  seiner  Organisation  kennzeichnet  sich 
das  Tier  als  einen  Küstenbewohner,  denn  es 


halb  sieben  Stunden  ca.  1000  Stück  erlegt, 
ein  Beweis,  in  welch  großen  Mengen  die  Tiere 
in  früheren  Jahrhunderten  auftraten. 

Der  Grund,  weshalb  die  Walrosse  sich,  wie 
ich  vorher  erwähnte,  nicht  weit  von  der  Küste 
entfernen,  ist  in  zwei  Umständen  zu  suchen. 
Zunächst  bildet  die  Plumpheit  und  Schwere, 
sowie  die  dadurch  verursachte  schwierige  Fort- 
bewegungsart den  Tieren  ein  Hemmnis,  größere 
Landreisen  zu  unternehmen.  Ferner  sind  die 
Walrosse  durch  ihre  Nahrung  gezwungen,  sich 
in  der  Nähe  der  Uferränder  aufzuhalten.  Was 
die  Nahrung  anbelangt,  so  ist  die  Forschung 
hierüber  bisher  noch  zu  keinem  endgültigen 
Resultat  gelangt.  Es  liegt  dieses  an  der  außer- 


Fig.  1.   Jungk  Walrosse  dks  Hagknbeck'schen  Tierparks;  das  größere  Männchen  zeigt  die  Stellung 
der  Vordergliedmaßen  bei  der  Fortbewegung  auf  dem  Lande,  das  kleinere  Weibchen  sucht  sich,  ob- 
gleich noch  ohne  Eckzähne,  am  Uferrand  durch  Auflegen  des  Kopfes  zu  verankern. 


ist  durch  diese  nur  befähigt,  in  flachen  Ge- 
wässern zur  Nahrung  zu  gelangen. 

1  )ie  gengraphische  Verbreitung  dieser  Mccres- 
säuger  war  früher  eine  weit  ausgedehntere. 
Der  Vernichtungskampf,  welchen  der  Mensch 
ihnen  bereitete,  hat  die  Walrosse  nicht  nur 
dezimiert,  sondern  auch  immer  weiter  nach 
Norden  vertrieben.  Es  ist  als  sicher  anzu- 
nehmen, daß  im  Altertum  das  Walroß  die 
Küsten  von  Schottland  bevölkerte.  Auch  aus 
dem  Mittelalter  liegen  Nachrichten  vor,  die  es 
als  zur  Fauna  Schottlands  gehörig  aufzählen. 
In  späteren  Jahren  wurden  wiederholt  Walrosse 
an  den  Küsten  Norwegens  und  Englands  nach- 
gewiesen, die  sich  in  diese  südlicheren  Meeres- 
teile wohl  verirrt  haben. 

Das  Walroß  ist  ein  Herdentier  und  lebt 
als  solches,  dort  wo  es  nicht  in  seinem  Leben 
gefährdet  wird,  in  großer  Anzahl  vereinigt. 
Im  Jahre  1608  wurden  an  der  Bäreninsel  inner- 


ordentlich großen  Schwierigkeit,  die  Walrosse 
in  ihrer  Nahrungsaufnahme  zu  beobachten. 
Soviel  scheint  aber  aus  allen  Berichten  der 
Polarfahrer,  welche  mit  diescnTieren  zusammen- 
getroffen sind,  hervorzugehen,  daß  sie  keine 
jytaHsettfresser,  sondern  ausgeprägte  Fleisch- 
fresser sind.  Als  Hauptnahrung  wird  von  ver- 
schiedenen Reisenden  Muschclnahrung  ange- 
geben. Früher  glaubte  man,  daß  die  haupt- 
sächlichste Nahrung  aus  Seetang  bestände. 
Die  neueren  Forscher  widersprechen  dieser 
Ansicht  ganz  entschieden.  Malmgren  und 
Brown,  welche  als  sehr  zuverlässige  Gewährs- 
männer anzusehen  sind,  geben  eine  Klapp- 
muschcl  [Mya  trumata,  und  eine  Steinbohr- 
muschcl  [Saxicava  rugosa)  als  hauptsächlichste 
Nahrung  an.  Gewiß  ist  es  möglich,  daß  bei 
der  Nahrungsaufnahme  gelegentlich  Tange  mit 
in  den  Magen  gelangen,  doch  ist  dies  nur  Zu- 
fall.    Für  die  Muschelnahrung  spricht  auch 
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die  eigenartige  Bezahlung  der  Walrosse.  Junge 
Walrosse  besitzen  2  Schneidezähne,  1  Eck- 
zahn und  5  Backenzähne  im  Oberkiefer, 
2  Schneidezähne,  1  Eck-  und  4  Backenzähne 
im  Unterkiefer.  Mit  dem  Alter  reduziert  sich 
die  Zahl  der  Zähne,  sodaß  dann  erwachsene 
Exemplare  nur  18  Zähne  besitzen,  und  zwar 
im  Oberkiefer  1  Schneidezahn,  1  Eckzahn 
und  3  Backenzähne,  im  Unterkiefer  1  Eckzahn 
und  3  Backenzähne.  Die  Backenzähne  haben 
breite,  zum  Zermalmen  der  Muschelschalen 
vortrefflich  geeignete  Flächen.  Wären  die  Wal- 
rosse Pflanzenfresser,  so  müßten  die  Schneide- 
zähne zum  Abschneiden  der  Tange  besser 
entwickelt  sein,  namentlich  würde  im  Alter 
keine  Reduktion  derselben  eintreten,  auch 
wären  dann  die  breiten  Mahlflächen  der  Backen- 
zähne ganz  unverständlich.  Die  Muschelschalen 
sollen  die  Walrosse  wieder  von  sich  geben, 
ohne  sie  hinunterzuschlucken;  hierfür  spricht 
auch  meine  Beobachtung,  die  ich  an  den  drei 
jungen  Walrossen  des  I  lagenbeckschen  Tier- 
parks machte.  Bei  diesen  Tieren  handelt  es 
sich  um  ein  ca.  1  Jahre  altes  männliches  Wal- 
ross  und  um  zwei  je 3  4  Jahr  alte  weibliche  Wal- 
rosse. Die  Tiere  wurden  in  der  Karisdien 
Straße  gefangen.  Der  Walroßfänger,  welcher 
die  Tiere  gefangen  hatte,  fütterte  dieselben 
ausschließlich  mit  Seehundsspeck.  Dem  Trans- 
porte der  Walrosse  wurden  denn  auch  für  die 
erste  Zeit  ihres  Aufenthaltes  im  Hagenbeck- 
schen  Tierpark  Tonnen  mit  Seehundsspeck 
beigeliefert,  als  dieser  aber  ausging,  mußten 
sich  die  Tiere  an  Haifisch-  und  Kabeljaufleisch 
gewöhnen.  Bei  Aufnahme  dieses  Fischfleisches 
waren  die  Tiere  sorgfältig  bedacht,  die  Gräten 
auszuspeien.  Aus  diesem  Grunde  wird  ihnen 
jetzt  nur  entgrätetes  Fleisch  angeboten,  welches 
ihnen,  vom  Wärter  in  kurze  Streifen  geschnitten 
und  in  Rouladen  gerollt,  vor  den  Mund  ge- 
halten wird.  Die  Walrosse  nehmen  diese 
Nahrung  in  saugender,  schlürfender  Weise  zu 
sich  und  schlucken  dieses  Fischfleisch  ohne  zu 
kauen.  Es  spricht  dies  wieder  deutlich  für 
die  Verwendung  der  breiten  Backenzähne, 
welche  sie  nur  zum  Zerreiben  der  Muschel- 
schalen benutzen,  während  sie  das  darin  be- 
findliche Weichtier  hinunterschlürfen. 

Um  zu  der  Muschelnahrung  zu  gelangen, 
leisten  ihnen  die  bei  erwachsenen  Exemplaren 
geradezu  gewaltig  als  Hauer  entwickelten 
Eckzähne  wesentliche  Dienste.  Die  Tiere 
sollen  damit  die  Muscheln  von  den  Uferkanten 
losbrechen  und  aus  dem  Schlamme  hcraus- 
wühlen.  Die  außerordentlich  dicken  und 
steifen  Borsten  der  Schnauze  werden  sie,  wie 
ich  nach  dem  Beobachten  der  Hagenbeckschcn 
Exemplare,  welche  diese  zum  Heben  und 
Schieben  der  ihnen  vorgeworfenen  Nahrungs- 
bestandteile benutzen,  als  einen  Bürstapparat 
verwenden,  um  vermittels  desselben  die  los- 
gerissenen Muscheln  von  Schmutz  und  daran 


haftendem  Schlamm  usw.  zu  reinigen.  Außer 
den  Muscheln  sollen  die  Walrosse  in  der  Frei- 
heit auch  Fische  und  sogar  Fleisch  von 
größeren  Meeressäugern  zu  sich  nehmen.  Nach 
Kükenthals  Schilderungen  greifen  die  Wal- 
rossc  sogar  Robben  an  und  verzehren  die- 
selben, auch  sollen  sie  nach  diesem  Forscher 
selbst  Weißwaljungen  gefährlich  werden. 
Scoresby  entnahm  erlegten  Walrossen  Fisch- 
und  Seehundreste  aus  dem  Magen  und  Brown 
erzählt  von  einem  norwegischen  Robbenschläger, 
welcher  die  Magen  aller  in  der  Nähe  eines 
Walaases  erlegten  Walrosse  zum  Bersten  mit 
Walfleisch  gefüllt  fand.  Römer  und  Schau- 
dinn  fanden  den  Magen  eines  getöteten  Wal- 
rosses  voll  mit  spannlangen,  in  der  Mitte  durch- 
bissenen  Polardarschen  angefüllt.  Die  im  Hagen- 
becksehen  Tierpark  befindlichen  drei  jungen 
Exemplare  sind  noch  als  Säuglinge  zu  be- 
trachten. Bei  ihnen  sind  die  zur  Erlangung 
der  Muschelnahrung  dienenden  Eckzahne  noch 
zu  gering  entwickelt,  ragen  sie  bei  ihnen  doch 
überhaupt  noch  nicht  aus  dem  Maule  heraus, 
daß  sie  noch  unfähig  waren,  auf  die  bezeich- 
nete Weise  sich  Nahrung  zu  verschaffen. 

Groß  ist  die  Mutterliebe  bei  den  Walrossen 
ausgeprägt.  Bei  entstehender  Gefahr  nimmt 
das  Muttertier  ihr  Junges  mit  der  Flosse  zu 
sich  und  stürzt  sich  sofort  damit  ins  Meer. 
Das  Junge  hangt  zärtlich  an  seiner  Mutter  und 
flüchtet  bei  Nachstellung  auf  den  Rücken  der- 
selben, in  ähnlicher  Weise,  wie  es  von  den 
jungen  Nilpferden  bekannt  ist.  Ich  konnte 
wiederholt  beobachten,  wie  unsre  weiblichen 
jungen  Walrosse,  wenn  sie  von  den  im  gleichen 
Bassin  untergebrachten  Seetöwen  bedroht 
wurden,  in  Ermangelung  ihrer  Mutter  auf  dem 
Rücken  des  größeren  männlichen  Tieres  Schutz 
suchten.  Das  Nahrungsbedürfnis  dieser  im 
schnellen  Wachstum  begriffenen  jungen  Tiere 
ist  ein  außerordentlich  großes.  Im  Dezember 
vorigen  Jahres  vertilgten  sie  das  entgrätete 
Fleisch  von  4412  Pfund  Fischen.  Die  erste  Zeit 
wurde  den  drei  Walrossen  das  Fischfleisch  in  See- 
hundstran getaucht,  von  welchem  eine  Tonne 
den  Tieren  von  ihrem  Fänger  mitgegeben  wurde. 
Dieselben  schlürfen  diesen  Tran  leidenschaftlich 
gern  auf,  jetzt  erhalten  sie  das  Fischfleisch  ohne 
diese  Beigabe.  Es  sei  nebenbei  bemerkt,  daß  die 
Fütterungskosten  dieser  drei  Walrosse  während 
des  Monats  Dezember  des  verflossenen  Jahres 
sich  auf  800  M.  bcliefen,  es  sind  daher  Walrossc 
sehr  teure  Kostgänger.  Diese  Futterquantität 
der  gefangenen  Walrossc  spricht  für  eine  ge- 
waltige Freßleistung  ausgewachsener  Exemplare 
in  der  Freiheit. 

Die  gewaltigen  Eckzähne  der  Walrosse 
werden  außer  ihrer  Verwendung  als  Werkzeuge 
bei  dem  Abreißen  der  Muscheln  auch  als 
Hilfsmittel  bei  der  Verteidigung  gebraucht. 
Sie  sind  aber  auch  Waffen  und  zwar,  wie  ver- 
schiedene Reisende  berichten,  ganz  gefährliche. 
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Außerdem  werden  diese  Eckzähne  nicht  selten 
als  Stützen  bei  der  Fortbewegung  auf  dem  Lande 
benutzt,  indem  die  Tiere  beim  Krklettern  steiler 
Eisblocke  die  Zähne  als  Anker  benutzen,  um 
den  schweren  Körper  nachzuziehen.  Auch 
beim  Entsteigen  aus  dem  Wasser  benutzen  sie 
die  Zähne  als  Anker,  indem  sie  dieselben  in 
das  Eis  des  Uferrandes  schlagen  (Fig.  1). 

Bei  der  Fortbewegung  auf  dem  Lande 
bewegen  sich  die  Walrosse  auf  allen  vier 
Beinen  vorwärts.  Sie  schlagen  zu  dem  Zwecke 
die  Hinterflossen  nach  vorn  und  bewegen  sich 
watschelnd  weiter.  Dabei  berührt  der  schwere 
Bauch  den  Boden,  so  daß  ein  Schreiten  dieser 
Tiere  einen  unsäglich  mühseligen  Eindruck 
macht;  nicht  selten  ziehen  sie  bei  ihren  Be- 
wegungen einen  Augenblick  die  1  linterbeinc 


In  der  für  Großstädte  brennenden  Frage 
der  Straßenentlastung  beanspruchen  gegctni'ärtig 
zwei  Schnellbahnsysteme  —  die  Sclnvebc-  und 
die  Standbahn  —  besonderes  Interesse.  Die 
J  'orziige  der  ersteren  sind  bereits  in  Nr.  9  der 
>  ( '»tschau «  dargelegt  worden ;  int  nachstehen- 
den fassen  wir  nun,  gemäß  unsemt  Grundsatz 
wichtige  Fragen  stets  von  zwei  Seiten  zu  be- 
leuchten, einen  Anhänger  der  Standbahn  zu 
Worte  kommen. 

Schwebe-  oder  Standbahn. 

Von  Oberingenieur  Dr.  Robert  Haas. 

Die  Schwebebahn   in  Elberfeld  ist  ohne 
Zweifel    ein    technischer  Erfolg.  Die 
Linie  dieser  Bahn  schmiegt  sich  dem  Laufe 


Fig.  2.  Junge  Walrosse  im  Hagenbeckschen  Tieri-ark;  man  beachte  den  Bau  der  Gliedmaßen. 


ermüdet  nach,  ohne  sie  als  Gehwerkzeuge  zu 
gebrauchen.  Aus  dieser  Unbeholfenheit  beim 
Gehen  auf  ebnem  Lande  geht  unweigerlich 
die  Tatsache  hervor,  daß  die  Tiere  keine 
allzuweitcn  Exkursionen  landeinwärts  unter- 
nehmen können,  sondern  echte  Küstenbewohner 
sind  (Fig.  2).  Beim  Aufsuchen  des  Wassers 
fiel  mir  auf,  daß  die  drei  Walrosse  nicht  wie 
die  äußerst  mobilen  Scelöwen  ihre  1  linterbeinc 
zum  Abstoßen  benutzen,  sondern  sich  viel- 
mehr ins  Wasser  gleiten  lassen,  ohne  wesent- 
lich ihre  Hinterbeine  dabei  zu  benutzen.  Im 
Wasser  sind  sie  aber  sehr  gewandt,  obwohl 
sie  auch  hier,  trotzdem  sie  vortreffliche 
Schwimmer  und  Taucher  sind,  im  Vergleich 
zu  den  Seelöwen  ruhigere,  minder  schnelle 
Bewegungen  ausführen. 


des  Wupperflusses  an  und  vermeidet  im  all- 
gemeinen die  öffentlichen  Straßen  der  Stadt; 
eine  Belästigung  des  Verkehrs  und  des  Publi- 
kums findet  durch  die  Bahn  in  keiner  Weise 
statt.  Das  Verkehrsbedürfnis  in  Elberfeld- 
Barmen  ist  aber  verhältnismäßig  schwach  und 
stellt  an  die  Leistungsfähigkeit  und  Schnellig- 
keit einer  städtischen  Schnellbahn  nur  geringe 
Anforderungen.  Eine  ausreichende  Verzinsung 
hat  die  Schwebebahn  in  Elberfeld  trotz  ihres 
längeren  Bestehens  nicht  erzielen  können. 

Wenn  nun  auch  diese  technisch  interessante 
Bahnanlage  über  dem  Flußtal  der  Wupper  bei 
den  nur  geringen  Leistungen  und  den  mäßigen 
Geschwindigkeiten  vcrkchrstcchnisch  befrie- 
digend arbeiten  konnte,  so  wäre  es  doch  ein 
großer  Fehler,  diese  Einrichtung  ohne  wei- 
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teres  auf  die  großstädtischen  Verhältnisse,  ins- 
besondere nach  Berlin,  übertragen  zu  wollen, 
ebensowenig  wie  man  die  Dampfschiffe,  welche 
auf  dem  Rhein  verkehren,  zur  transatlantischen 
Fahrt  würde  verwenden  können.  In  den 
Straßen  der  Großstadt  sind  ganz  andre  Auf- 
gaben und  Leistungen  zu  erfüllen  als  im  stillen 
Tal  des  Wupperflusses. 

In  den  äußeren  Bezirken  einer  Großstadt 
kann  eine  städtische  Schnellbahn,  falls  genü- 
gend breite  Straßen  vorhanden  sind,  in  der 
Regel  als  Hochbahn  auf  eisernen  Viadukten 
geführt  werden.  Die  Breite  der  Straßen  läßt 
dann  noch  genügend  Raum  für  Fuhrwerke 
und  Straßenbahnverkehr  übrig,  und  die  Licht- 
entziehung sowie  das  Geräusch  der  fahrenden 
Züge  ist  für  den  Anlieger  noch  erträglich. 
Aber  selbst  in  den  Außenbezirken  ist  die 
Schwebebahn  insoweit  den  Anwohnern  lästiger 
wie  eine  Hochbahn,  weil  das  Rollgeräusch  der 
Räder  auf  den  Schienen  in  einer  etwa  i  Vi  Stock- 


feld, wo  die  Schwebebahn  über  der  Wupper 
verläuft,  hat  dies  keine  weiteren  Folgen,  aber 
im  Getriebe  der  Großstadt  wird  diese  Traufe 
von  oben,  mit  welcher  wohl  auch  ab  und  zu 
öltropfen  sich  einstellen  mögen,  unangenehm 
empfunden  werden. 

Schivierigere  Verhältnisse  ergeben  sich  aber 
in  der  inneren  Stadt,  wo  die  Straßen  wesent- 
lich enger  und  der  Straßen- 
verkehr viel  stärker  ist.  Hier 
kann  verlangt  werden,  daß 
die  Bahn  unter  die  Straßen- 
fläche untertaucht  und  ohne 
Belästigung  des  Verkehrs 
und  der  Anlieger  als  Unter- 
grundbahn ihre  Trace  fort- 
setzt. 

Die  Schwebebahn  ver- 
mag dies  bei  der  Eigenart 
ihrer  Konstruktion  ohne 
ganz  außerordentliche 


Fig.  i.   Höhenlage  des  Rollgeräusches  bei  der  Schwebebahn  (rechts)  und  bei  der  Standhahn 
(links);  das  Rollgeräusch  entsteht  bei  der  Schwebebahn  bei  A,  bei  der  Standbahn  bei  ß,  der  Höhen- 
unterschied beträgt  ca.  5  m. 


werke  größeren  Höhenlage  als  bei  der  Stand- 
bahn vor  sich  geht  (Fig.  1 )  und  somit  gerade 
die  zum  Wohnen  bestimmten  Stockwerke  be- 
einträchtigt, während  bei  der  Standbahn  das 
Rollgeräusch  infolge  der  tieferen  Lage  seines  Ur- 
sprungs zum  Teil  im  Straßenlärm  verschwindet 
und  größtenteils  nur  die  Geschäfts-  und  Entresol- 
räume  trifft  Da  bei  einer  Standbahn  die  Ver- 
legung des  Gleises  auf  Schwellen  im  Schotter 
geschieht,  so  ist  das  Fahrgeräusch  bereits  stark 
gedämpft,  während  bei  der  Schwebebahn  die 
Fahrschienen  auf  der  Konstruktion  direkt  auf- 
liegen und  diese  wie  ein  Resonanzkörper 
wirkt. 

Die  Gleisbettung  der  Stand-Hochbahn  hat 
den  weiteren  Vorzug,  daß  die  ganze  Fahr- 
bahn wasserdicht  gehalten  werden  muß  und 
unter  der  Bahn  ein  gegen  Regen  gedeckter 
Gang  entsteht.  Bei  der  offenen  Fahrbahn  der 
Schwebebahn  (siehe  Abb.  S.  173  d.  >Umschau«) 
tropft  aber  nach  Regengüssen  und  bei  Tau- 
wetter das  Wasser  auf  die  Straße.    In  Elber- 


Kosten  nicht  zu  tun ;  das  Projekt  der  Schwebe- 
bahn-Gesellschaft behält  daher  auch  im  Innern 
der  Stadt  die  oberirdische  Führung  bei  Aus 
Fig.  2  S.  173  d.  Umschau  ist  zu  erkennen,  wie 
durch  die  Mittelstützen  und  die  dazu  gehörigen 
Schutzperrons  die  an  und  für  sich  geringe 
Straßenbreite  erheblich  in  Anspruch  genommen 
wird.  Die  Straßenbahngleise  werden  weiter 
nach  den  Bürgersteigen  gedrängt  und  es  bleibt 
zwischen  diesen  und  den  Straßenbahngleisen 
nur  noch  ein  für  das  Verkehrsbedürfnis  recht 
schmaler  Streifen  übrig.  Das  Rollgeräusch 
und  die  Lichtentziehung  dürften  sich  also  in 
den  engen  Straßen  unangenehm  bemerkbar 
machen.  Schier  unerträgliche  Zustände  er- 
geben sich  bei  den  Bahnhöfen,  und  wir  haben 
zur  Illustration  einen  Bahnhof  nach  den  eige- 
nen Entwürfen  der  Schwebebahngesellschaft  in 
den  Straßenquerschnitt  ihrer  Trace  an  von  ihr 
als  Bahnhof  vorgesehenen  Stellen  eingezeichnet 
[Fig.  2);  hier  ist  fast  die  ganze  Straßenbreite 
ausgefüllt  und  die  Inanspruchnahme  von  Licht 
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Fig-  2.    Haltestelle  der  Schwebkuahn  in  der  Neander-  und  Prinzenstrassb  in  Berlin, 

nimmt  fast  die  ganze  Straßcnhrcite  ein. 


und  Luft  eine  unzulässig  weitgehende.  An 
den  Stellen  aber,  wo  die  oberirdische  Führung 
der  Schwebebahn  im  Stadtinncrn  gezwungen 
ist,  bestehende  Bahnen,  z.  B.  die  Berliner 
Stadtbahn,  zu  kreuzen,  wird  der  Vcrkehrs-Zu- 
und  Abgang  recht  erheblich  erschwert,  denn  der 
notwendige  Zwischenraum  zwischen  Schwebe- 
bahn   und   Berliner  Stadtbahn    ergibt  eine 


solche  Höhenlage  (Fig.  31,  daß  die  Passagiere 
der  Schwebebahn  bis  zur  Höhe  des  vierten 
Stockwerkes  eines  Hauses  hinaufsteigen  müssen, 
während  z.  B.  die  Untergrundbahn  nur  den 
Aufstieg  bis  zur  Hohe  eines  Stockwerkes  er- 
fordert, um  von  den  Bahnsteigen  zur  Straße 
zu  gelangen. 

Geht  man  von  diesen   allgemeinen  Bc- 


Fig.  3.  Kreuzung  der  Schwebebahn  über  die  Stadtbahn  bei  Bahnhof  Jansowuviuucki  in BlRitW; 
auf  der  linken  Seite  liegt  die  Bahn  in  der  Hohe  der  Dächer,  auf  der  rechten  Seite  in  der  Höhe  des 

vierten  und  fünften  Stockwerkes. 
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Fig.  4.   Neigung  der  Schwekebahnwagen  in 
einer  Kurve. 

trachtüngen  zu  technischen  Einzelheiten  über, 
so  lassen  sich  noch  weitere  Gesichtspunkte 
zugunsten  der  Standbahn  anfuhren.  Bei  der 
Schwebebahn  hängen  die  Wagen  frei  von  der 
Fahrbahn  herab  und  werden  sich  in  den 
Kurven  entsprechend  der  Resultierenden  aus 
der  Schwerkraft  und  der  Fliehkraft  schräg  ein- 
stellen und  nach  Verlassen  der  Kurve  wieder 
in  die  senkrechte  Lage  zurückstreben.  Hier- 
bei tritt  ein  gewisses  Pendeln  der  Wagen  ein 
(Fig-  4)>  welches  unbequem  werden  kann  und 
es  außerdem  erschwert,  einen  größeren  Zug 
mit  einer  langen  Reihe  von  Wagen  fahren  zu 
lassen,  weil  beim  Übergang  von  einer  Kurve 
zur  geraden  Linie  oder  in  eine  Gegenkurve 
sich  jeder  Wagen  ganz  verschieden  je  nach  der 
Lage  der  Resultierenden  einstellt.  Das  Projekt 
der  Schwebebahngesellschaft  sieht  wohl  deshalb 
nur  Züge  von  drei  Wagen  vor,  während  der  kon- 
kurrierende Standbahnentwurf  mit  Zuglängen 
bis  zu  neun  Wagen  rechnet.  Vorausgesetzt,  daß 
es  nun  möglich  wäre,  auch  bei  der  Schwebebahn 
mit  Neunwagenziigen  zu  fahren,  so  ergäben 
sich  Bahnhöfe  von  ca.  1 30  m  Länge,  die,  wie 
in  Figur  2  dargestellt,  fast  den  ganzen  freien 
Straßenraum  auf  eine  Länge  von  130  m  ver- 
sperren würden.  Die  geringe  Zuglänge  der 
Schwebebahn  ruft  aber  selbstverständlich  auch 
eine  Herabminderung  ihrer  Leistungsfähigkeit 
hervor,  so  daß  die  Schwebebahn  nur  30  Milli- 
onen Personen  im  Jahre  befordern  kann, 
während  die  Standbahn  mit  70  Millionen  Fahr- 
gästen im  Jahre  rechnet  und  bis  auf  ico  Mil- 
lionen steigen  kann. 

Da  bei  der  Schwebebahn  die  Anbringung 
von  Weichen  innerhalb  der  freien  Strecke,  wegen 
derhicrzuerfordcrlichenSchleifen  ausgeschlossen 
ist,  so  müssen  sämtliche  Züge  die  ganze  Strecke 
von  Anfang  bis  zu  Ende  durchfahren,  während 
bei  der  Standbahn  durch  Einlage  von  Weichen 
(Fig.  5)  die  Umkehr  der  Züge  an  den  verschie- 


denen Stationen  bei  der  in  Aussichtgenommenen 
elektrischen  Betriebsführung  ohne  weiteres 
möglich  ist.  Wenn  also  der  Verkehr  in  den 
inneren  Bezirken  eine  besondere  Verstärkung 
verlangt,  so  kann  dieses  Bedürfnis  bei  der 
Standbahn  durch  einzuschiebende  Züge  ohne 
weiteres  befriedigt  werden. 

Bei  der  Schwebebahn  bedingt  die  Schwierig- 
keit der  Anwendung  der  Weichen  die  Ver- 
wendung von  Endschleifen,  um  die  Züge  auf 
das  andre  Gleis  zur  Rückfahrt  zu  bringen 
(Fig.  6).  Für  die  Endpunkte  der  Bahn  ist 
gegen  diese  recht  praktische  Einrichtung 
kaum  etwas  einzuwenden.  Sie  ist  aber  an 
den  Zwischenstationen  nicht  verwendbar,  weil 
eine  Kreuzung  der  Fahrschiene  durch  die 
Schleifengleise  in  Schienenhöhe  aus  Rücksicht 
auf  die  Betriebsgefahr  und  die  oben  geschil- 
derte Schwierigkeit  des  Einbaues  einer  Weiche 
ausgeschlossen  ist,  und  eine  schienenfreie 
Kreuzung  mehr  Raum  erfordern  würde,  als 
innerhalb  der  Stadt  irgendwo  zur  Verfügung 
steht. 

Wenn  nun  auch  anzunehmen  ist,  daß  ein 
Schwebebahnbau  geringere  Kosten  erfordert 
als  der  Bau  einer  Standbahn  mit  wasserdichter 
Fahrbahn  und  mit  Untergrundstrecken,  so 
dürfte  sich  doch  der  Baukostenunterschied  auf 
die  Fahrpreise  bei  der  größeren  Leistungs- 
fähigkeit kaum  geltend  machen.  Die  bisher 
bekannt  gewordenen  Vorschläge  über  die 
Fahrpreise  lassen  dies  auch  erkennen.  Man 
kann  durchschnittlich  auf  der  Schwebebahn 
3,75  km  und  auf  der  Standbahn  3,74  km  für 
10  Pfg.  fahren. 

Der  Verkehr  auf  der  in  Betracht  kommen- 
den Strecke,  welche  aus  dem  Fabrik-  und 
Wohnviertel  des  Berliner  Nordens  mitten  durch 
das  Hauptgeschäftszentrum  der  Stadt  fuhrt  und 
alsdann  wieder  zu  einer  der  wichtigsten  Wohn- 
und  Fabrikgegenden  Berlins  im  Süden  und 
nach  Rixdorf  geht,  wird  ein  sehr  starker  sein. 
Somit  dürften  sich  bei  der  Leistungsfähigkeit 
der  Schwebebahn  für  eine  Beförderung  von 
jährlich  nur  30  Millionen  Personen  schon  von 
Anfang  an  unerträgliche  Zustände  ergeben, 
während  die  Standbahn  dem  augenblicklichen 
und  einem  zukünftigen  Verkehrsbedürfnis  selbst 
unter  Berücksichtigung  der  weiteren  Bebauung 
der  abgelegeneren  Stadtbezirke  genügen  kann. 

Ein  großer  Vorteil  der  Standbahn  liegt 
auch  darin,  daß  es  möglich  ist,  sie  in  den 
noch  nicht  bebauten  Außenbezirken  der  ent- 
stehenden Vororte  auf  einem  Damm  oder  im 
Einschnitt  weiterzuführen,  so  daß  sich  in  Zu- 
kunft entwickelnde  Vororte  mit  verhältnismäßig 


Fig.  5.  G Li: isanok dnusg  auf  f. in em  Z wisch en dahnhok  i)vu  S TANüisAiiN ;  auf  dem  Gleis  <?  ankommende 
Züge  werden  Uber  die  Weichen  e  auf  das  Aufetellgleis  c  geleitet,  zur  Rückfahrt  werden  sie  auf  das 

Riickfahrtsgleis  b  dirigiert. 


Digitized  by  Google 


Dr.  Ferd.  Becker,  Die  Schuppenfijechte  usw, 


33' 


geringen  Kosten  an  den  Verkehr  dieser 
stadtischen  Schnellbahn  angeschlossen  werden 
können,  wohingegen  die  Eigenart  der  Schwebe- 
bahn einen  Weiterbau  auf  eisernen  Trag- 
gerüsten notwendig  macht.  Dadurch  wird 
ihre  Fortführung  in  die  Außenbezirke  erst 
dann  möglich,  wenn  diese  so  stark  bevölkert 
sind,  daß  die  Betriebseinnahmen  eine  Ver- 
zinsung der  teuren  Endlinien  ergeben. 

Dali  es  den  Fahrgästen  der  Schwebebahn- 
wagen schwer  sein  wird,  außerhalb  der  Sta- 
tionen einen  gefährdeten  Wagen  zu  verlassen, 
falls  durch  einen  unglücklichen  Zufall  der 
Wagen  durch  Kurzschluß  zum  Stehen  kommt, 
in  dem  Wagen  Feuer  ausbrechen  oder  sonst 
eine  I'anik  entstehen  sollte,  sei  hier  nur  bei- 
läufig erwähnt. 


Fig.   6.      KeHRSCHLEIEE    DER    SCHWEDEDAHN  AUE 

einem  Endbahnhofe;  die  ankommenden  Züge  auf 
Gleis  a  kehren  über  die  Schleife  c  auf  das  Rück- 
fahrtsgleis b  um,  dd  Bahnsteige. 

Wägt  man  nach  diesen  Ausführungen 
schließlich  Anforderungen  und  Leistungen 
beider  Bahnsysteme  ab,  so  fällt  doch  bei  der 
Schwebebahn  eine  größere  Beeinträchtigung 
der  Wohnungen  und  des  Straßenverkehrs  im 
Innern  der  Stadt  und  eine  daraus  entstehende 
Verringerung  des  Grundwertes  ins  Auge,  so 
daß  eine  derartige  Anlage,  welche  in  minder 
bevölkerten  Bezirken  ihre  Trace  über  einen 
Flußlauf  sucht,  wohl  dort  ihrer  Aufgabe  ge- 
wachsen wäre,  aber  bei  der  ihr  anhaftenden 
verhältnismäßig  geringeren  Leistungsfähigkeit 
nicht  in  der  Lage  ist,  sich  mit  der  Standbahn 
zu  messen,  wo  es,  wie  z.  B.  in  Großstädten, 
gilt,  einem  starken  und  unberechenbar  wach- 
senden Verkehrsbedürfnis  gerecht  zu  werden. 
Diese  Gründe  mögen  auch  in  Hamburg  dafür 
maßgebend  gewesen  sein,  daß  man  dort  das 
Standbahnsystem  dem  Schwebebahnsystem 
nach  jahrelangen  Erwägungen  vorgezogen  hat. 

Die  Schuppenflechte 
und  ihre  moderne  Behandlung. 

Von  Dr.  med.  Fi: KD.  Bei  KHK. 

Die  große  Verbreitung  der  Schuppenflechte 
und  die  Bedeutung  dieser  Krankheit  im 
alltäglichen  Berufsleben  (Erwerbsunfähigkeit), 
ja  sogar  bei  entscheidenden  Lebensent- 
schlüssen (Berufswahl,  Eheschließung),  die 
Neigung  zu  häufigen  und  hartnäckigen  Rück- 
fällen, endlich  die  Eigenart  ihrer  Behandlung 


wenden  dieser  Krankheit  das  Interesse  weiter 
Kreise  zu.  Es  erleichtert  jedem  Arzte  die 
Berufstätigkeit  ungemein,  wenn  er  bei  seinem 
Patienten  einiges  Verständnis  für  das  Wesen 
der  Krankheit  und  für  die  Behandlung  an- 
trifft; und  auch  der  Patient  findet  seine  Rech- 
nung, wenn  er  einen  gewissen  Einblick  in 
medizinische  Dinge  besitzt.  Gerade  der 
Schuppenflechtenkranke  gehört  zu  den  der 
Aufklärung  Bedürftigen,  und  gerade  er  ver- 
dient es,  in  seinem  schweren  Schicksal  ver- 
ständnisvolle Beurteilung  seitens  seines  Arztes 
und  auch  besonders  seitens  seiner  gesunden 
Mitmenschen  zu  finden.  Leidet  doch  der  von 
der  Schuppenflechte  Befallene  nach  Maßgabe 
seiner  Geistes-  und  Herzensbildung  weit  mehr 
seelisch  als  körperlich. 

Nicht  jeder  Mensch  kann  von  der  Schuppen- 
flechte befallen  werden;  alle  künstlichen  Uber- 
tragungsversuche  sind  fehlgeschlagen;  die 
Krankheit  hat  sich  als  nicht  ansteckend  er- 
wiesen. Zur  Erkrankung  an  Schuppenflechte 
ist  vielmehr  eine  sich  auf  Vererbung  gründende 
besondere  Beschaffenheit  der  Haut  Vorbe- 
dingung; für  dieses  unbekannte  Etwas  hat 
man  das  Wort  »Disposition«  herangezogen. 

Viele  Beobachtungen  weisen  darauf  hin, 
daß  diese  Disposition  zur  Schuppenflechte 
verwandt  ist  der  Disposition  zur  Gicht,  zum 
Rheumatismus,  zur  Fettsucht,  ohne  daß  die 
Schuppenflechte  deshalb  als  > Hautgicht«  be- 
zeichnet werden  dürfte.  Die  Krankheit  läßt 
sich  manchmal  in  Familien  bis  in  verschiedene 
Generationen  hinein  verfolgen,  dabei  zuweilen 
deutliche  Beziehungen  zu  den  genannten  All- 
gemeinlciden  zeigend,  wie  besonders  franzö- 
sische Arzte  nicht  oft  genug  betonen  können. 
Manchmal  zeigen  ganze  Generationen  eines 
Schuppenflechtenkranken  Anomalien  in  der 
Hornbildung  der  Hautbedeckung.  Der  Aus- 
bruch der  Krankheit  kann  in  jedem  Lebens- 
alter erfolgen,  meist  tritt  dies  Ende  des  ersten 
bis  Mitte  des  zweiten  Lebensjahrzehnts  ein. 
Einmal  ausgebrochen  begleitet  sie  den  Be- 
fallenen oft  viele  Jahre,  ja  das  ganze  Leben: 
bald  verschwindend,  bald  wieder  ausbrechend, 
bald  in  dicken  Schwarten  sich  dem  Auge  auf- 
drängend, bald  nur  bei  genauer  Untersuchung 
als  kleiner  Fleck  an  einem  ihrer  Lieblings- 
plätzchen versteckt  dem  Sachverständigen  er- 
kennbar. Diese  Lieblingsstellen  sind  der  Ell- 
bogen, das  Knie,  der  behaarte  Kopf  und  die 
Ohren,  doch  ist  keine  Stelle  der  Körperober- 
fläche vor  Erkrankung  sicher. 

Ihren  Namen  hat  die  Schuppcnflcchtc  von 
der  Schuppcnbildung.  Diese  Schuppen  können 
ganz  zarte,  für  den  Uneingeweihten  kaum  er- 
kennbare Abschilferungen  darstellen,  oder  sie 
sind  dicke,  grobe,  silbergrauglänzende,  den 
Fischschuppen  vergleichbare  Gebilde,  die  nicht 
selten  in  solchen  Massen  abgestoßen  werden, 
daß  sie  wie  frischgcfallener  Schnee  das  Bett- 
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tuch  des  Patienten  überziehen.  Die  Schuppen 
sitzen  mehr  oder  weniger  fest  der  Haut  auf, 
und  zwar  ist  diese  an  solchen  Stellen  ent- 
zündlich verändert,  gerötet  und  verdickt. 
Diese  Einzelgebilde  sind  entweder  nur  steck- 
nadelkopfgroß oder  sie  bilden  talergroße 
Scheiben  und  können  durch  verschiedenes 
Wachstum  die  eigentümlichsten  Figuren  auf 
die  Haut  zeichnen;  gelegentlich  bilden  sie 
dicke  Panzer  um  Arm,  Bein  oder  Rumpf. 

Die  Beschwerden,  welche  diese  Krankheit 
mit  sich  bringt,  sind  oft  ganz  gering,  in 
andern  Fällen  quält  intensives  Jucken  den 
Befallenen.  Gefahr  für  das  Leben  besteht 
nicht,  aber  das  Gemüt  und  die  Stimmung 
leiden  schwer  unter  dem  Eindruck  »der  Un- 
reinheit«. Jeden  Morgen  und  jeden  Abend 
ruft  der  Anblick  des  entblödten  Körpers  dem 
Patienten  sein  herbes  Geschick  in  Erinnerung, 
zwingt  ihn  zum  Grübeln  und  entlockt  ihm  gar 
manchen  Seufzer  der  Verzweiflung. 

Interessant  und  von  praktischer  Bedeutung 
ist  die  Kenntnis  der  den  Ausbruch  der 
Schuppenflechte  bedingenden  Momente.  Es 
ist  schon  angedeutet  worden,  daß  das  Wesen 
der  Schuppenflechte  eine  auf  Vererbung  sich 
gründende  Neigung  der  Haut  ist,  auf  die  Ein- 
wirkung irgendwelcher  innerer  oder  äußerer 
Reize  mit  dem  Hervortretcnlassen  wohlcharak- 
terisierter oben  beschriebener  Krankheitssym- 
ptome zu  antworten.  Die  inneren  Schädigungen, 
die  unter  uns  nicht  näher  bekannten  Bedingun- 
gen die  Krankheit  ausbrechen  lassen  können, 
sind:  unzweckmäßige  Ernährung,  Alkohol- 
genuß fieberhafte  Krankheiten,  Gicht,  Rheu- 
matismus, Menstruation,  körperliche  oder  ner- 
vöse Erschöpfung  usw.  Sehr  beachtenswert 
ist  die  Kenntnis  von  dem  Schwinden  der 
Schuppenflechte  während  der  Schwangerschaft 
und  deren  oft  um  so  lebhafteres  Aufflackern 
im  oder  kurz  nach  dem  Wochenbett.  Hier 
ein  solches  Beispiel:  Ein  junges  blühendes 
Mädchen,  das  außer  einem  kleinen  schuppen- 
den Fleckchen  am  Ellbogen  —  und  wer  hätte 
nicht  einmal  ein  solches  —  immer  eine  schöne, 
zarte  Haut  besessen  hat,  heiratet;  nach  der 
Ankunft  des  freudig  begrüßten  Stammhalters 
aber  treten  plötzlich  im  Gesicht,  auf  dem 
Kopf,  der  Brust,  Arm  und  Beinen  rote  Flecken 
und  schuppende  Kreise  auf.  Der  Arzt  kon- 
statiert Schuppenflechte  und  sagt,  daß  diese 
Krankheit  die  Unglückliche  das  ganze  Leben 
begleiten  könne.  Ist  es  da  nicht  begreiflich, 
daß  sich  ein  schwerer  Druck  auf  das  junge 
eheliche  Glück  legt,  gar  nicht  zu  reden  von 
den  etwaigen  völlig  unbegründeten  Beschul- 
digungen, denen  der  Ehemann  seitens  der 
heutzutage  meist  sehr  »aufgeklarten«  Ver- 
wandten der  früher  doch  ganz  gesunden  jungen 
Frau  leicht  ausgesetzt  ist? 

Unter  den  äußeren  Schädigungen  sind  Ver- 
letzungen, mechanische  und  chemische  Reize, 


mangelhafte  Hautpflege  usw.  zu  verstehen. 
Auch  hier  ein  Beispiel  aus  dem  Leben,  das 
zwar  selten  ist,  aber  für  die  Auffassung  von 
dem  Wesen  der  Schuppenflechte  ganz  ge- 
eignet erscheint:  Ein  Knabe  von  12  Jahren 
wird  der  zweiten  Impfung  unterzogen,  der 
Impfverlauf  bietet  nichts  Besonderes,  aber 
nach  kurzer  Zeit  zeigen  die  Impfstellen  die 
für  Schuppenflechte  charakteristischen  Haut- 
gebilde und  der  Knabe  leidet  tatsächlich  an 
Schuppenflechte.  Was  ist  hier  nun  ge- 
schehen? Ist  hier  etwa  etwas  »vom  Impfen 
zurückgeblieben«?  Keineswegs!  Auch  ein- 
geimpft ist  die  Schuppenflechte  nicht  worden, 
aber  die  bei  der  Impfung  gesetzten  Hautein- 
schnitte haben  als  mechanische  Reize  gewirkt 
und  den  Ausbruch  herbeigeführt,  in  gleicher 
Weise  wie  dies  durch  ein  Ritzen  mit  einer 
Nadel,  durch  einen  Sturz  mit  dem  Fahrrad  usw. 
eintreten  kann. 

Was  vermag  nun  die  ärztliche  Kunst  gegen 
diese  Krankheit  zu  leisten  und  was  hat  die 
Neuzeit  hier  Ersprießliches  gebracht?  Nicht 
irgendeine  vorübergehende  Neuheit,  sondern 
eine  einen  Fortschritt  bedeutende  F.rkenntnis 
und  ein  auf  ihr  fußendes  Verfahren  ist,  was 
uns  interessiert.  Die  Antwort  muß  etwas  be- 
scheiden lauten;  und  doch  ist  auch  für  den 
an  Schuppenflechte  Leidenden  einiges  errungen 
worden,  was  von  Wert  sein  möchte. 

Die  besondere  Hautbeschaffenheit  in  korri- 
gierendem Sinne  zu  beeinflussen,  dafür  ist  ein 
Mittel  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Alle 
die  sogenannten  Blutreinigungsmittel  —  meist 
lediglich  Abführmittel  —  werden  auch  heute 
noch  mehr  oder  weniger  gläubig  genossen 
(natürlich  ohne  Effekt)  und  der  die  Blutbildung 
wirklich  günstig  beeinflussende  Arsenik,  der 
mit  Recht  gerne  verordnet  wird,  spielt  in  der 
Behandlung  der  Schuppenflechte  erfahrungs- 
gemäß nur  eine  zweite  Rolle.  Auch  die 
Stoflwechseluntersuchungen  haben  nicht  viel 
Positives  erbracht.  Zwar  sieht  man  manchmal 
erhebliche  Besserungen  und  zeitweise  Heilung 
nach  einer  streng  durchgeführten  Fleischent- 
zichungskost,  aber  sobald  sich  der  Körper  mit 
der  neuen  Ernährungsweise  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  hat,  sind  Rückfälle  nichts  außer- 
gewöhnliches. Nur  Bulkley  sieht  in  dieser 
Beziehung  optimistischer. 

Nach  wie  vor  hält  der  erfahrene  Arzt  die 
äußere  Behandlung  für  seine  Hauptaufgabe 
im  Kampfe  gegen  die  Schuppenflechte.  Er 
begnügt  sich  bewußterweise  damit,  nur  die 
Symptome  gebannt  zu  haben,  bis  —  sie  eines 
Tages  wiederkehren.  Und  doch  ist  dem  Pa- 
tienten auch  schon  damit  gedient.  Er  erkennt 
diese,  wie  ärztlicherseits  keineswegs  geleugnet 
wird,  vorübergehende  Heilung  als  eine  Wohl- 
tat in  so  hohem  Malle,  daß  er  sich  gerne 
langdauernden  und  quälenden  Kuren  unter- 
zieht. 
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Die  Bäder  haben  von  jeher  eine  große 
Rolle  gespielt.  Der  Leidende  schätzt  sie  sehr. 
So  erzählt  der  französische  Arzt  Besnier,  daß 
seine  alte  Schuppenflechtengarde  bei  ihrem 
Eintritt  ins  Krankenhaus  unter  Verzicht  auf 
alle  Medikamente  sich  lediglich  Bäder  und 
etwas  Fett  ausgebeten  habe.  Auch  Dunst- 
umschläge haben  sich  als  vorbereitende  Maß- 
nahmen bewährt.  Eine  große  Rolle  spielt 
das  Schwitzen,  und  aus  diesem  Grunde  sind 
die  sogenannten  elektrischen  Lichtbäder  von 
Wert.  Unter  den  Medikamenten  haben  sich 
Teer,  Chrysarobin  und  Pyrogallol  als  geradezu 
unentbehrlich  erwiesen.  Ihre  verschiedenen 
Kombinationen  und  Verbesserungen  liefern 
der  chemischen  Industrie  reichlich  Gelegenheit 
zur  Herstellung  aller  möglichen  Neuheiten. 
Aber  mit  Recht  schreibt  Jarisch:  »Die  Um- 
ständlichkeit, die  unangenehmen  Nebeneigen- 
schaften und  Nebenwirkungen  der  gebräuch- 
lichen Medikamente  gestalten  die  Durchführung 
einer  solchen  Kur  zu  einer  für  den  Arzt  wie 
den  Patienten  höchst  dornenvollen  Aufgaben 
Da  ist  es  denn  mit  Freuden  zu  begrüßen, 
daß  die  in  den  letzten  Jahren  gewagten  Ver- 
suche mit  den  modernen  Strahlenmethcden 
nicht  fehlgeschlagen  sind.  Über  die  Verwen- 
dung des  hochfrequenten  elektrischen  Stromes 
kennt  die  Literatur  nur  einige  wenige  Emp- 
fehlungen von  seiten  französischer  Ärzte. 
Aber  die  Röntgenstrahlen  haben  sich  allerorts 
als  wertvoll  in  der  Behandlung  der  Schuppen- 
flechte erwiesen.  Der  als  zuständiger  Beurteiler 
einwandsfrei  anerkannte  Berliner  Dermatologe 
Blaschko  nennt  die  Röntgenbehandlung  die 
beste  und  bequemste  Behandlung  der  Schuppen- 
flechte. Auch  zwei  Nachkommen  der  Finsen- 
lampe  stehen  nach  mehrseitigen  Beobach- 
tungen der  Neuzeit  dem  technisch  geschulten 
Arzte  für  die  Behandlung  Schuppenflechten- 
kranker zu  Gebote.  Es  sind  dies  die  Uviollampe, 
die  der  Erfurter  Arzt  Axmann  in  die  Praxis 
eingeführt  hat,  und  die  Kromayersche  Quarz- 
lampe. Reinlichkeit,  leichte  Durchführbarkeit 
und  geringe  Belästigung  der  Patienten  sind  die 
Vorzüge  aller  dieser  neuen  Methoden.  Auch 
die  in  unsern  Breiten  so  selten  zur  Verfügung 
stehenden  Sonnenbäder  sollen  manchmal  nicht 
ungünstig  wirken. 

Es  scheint,  daß  diese  Strahlenbehandlung 
(Röntgen-  und  Ultraviolettlicht)  der  Schuppen- 
flechte mindestens  dasselbe  leistet  wie  die 
Salbenbehandlung  ohne  deren  hochgradige 
Belästigungen,  so  daß  vielleicht  der  vervoll- 
kommneten Anwendungsweise  dieser  Methoden 
die  Zukunft  gehören  wird.  Natürlich  fehlt  es 
nicht  an  Stimmen,  die  auf  Mißerfolge,  ja  auf 
Verschlimmerungen  nach  Röntgen-  oder  Ultra- 
violettlichtbehandlung hinweisen.  Mißerfolge 
sind  gelegentlich  jeder  Heilungsbestrebung 
einmal  beschieden,  und  Verschlimmerungen 
sind  entweder  Fehlern  der  Technik  ent- 
sprungen oder  Vorkommnisse,  die  auch  die 


Salbenbehandlung  kennt.  Wir  verstehen  sol- 
che Störungen  aus  dem  Wesen  der  Krank- 
heit. Wissen  wir  doch,  daß  äußere  Reize  die 
Schuppenflechte  zum  Ausbruch  bringen  können. 
Alle  die  genannten  Behandlungsformcn  wirken 
durch  Erzeugung  einer  Hautentzündung,  deren 
Reiz  Heilung,  deren  Übermaß  an  Reiz  Er- 
krankung bringt. 

Der  Behandlung  bester  Teil  aber  ist  das 
Vorbeugen.  Und  da  diene  dem  Kranken 
zum  Tröste,  daß  ihn  eine  bedachtsame  Lebens- 
führung vor  manchem  Ungemach  zu  schützen 
vermag.  Eine  peinliche  Hautpflege  sollte  der 
zur  Schuppenflechtc  Neigende  nie  versäumen. 

Fleißige  Bäder  und  Geschmeidighalten  der 
Haut  durch  Einfetten  sind  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Wert.  Der  jüngst  verstorbene 
Professor  Lassar  riet  seinen  Patienten  eifriges 
Schwimmen  in  fließenden  Gewässern  an, 
v.  Düring  hält  die  wcchselwarmen  Douchen 
für  geeignete  Vorbeugungsmittel.  Enthaltung 
vom  Alkohol  und  eine  individuell  angepaßte 
Diät  sind  zwei  nicht  minder  beachtenswerte 
Faktoren;  wenn  auch  die  Worte  des  Newyorkers 
Bulkley  »speziell  bei  Schuppenflechte  schützt 
eine  totale  Fleischentsagung  durch  Monate 
oder  Jahre  vor  Rückfällen«  leider  durch  die 
Erfahrung  der  meisten  Praktiker  keine  Be- 
stätigung gefunden  haben. 

Eine  neue  Quecksilberluftpumpe. 

Die  vollkommensten  Luftpumpen  sind  die  Queck- 
süberluftpumpen, da  es  einerseits  nur  durch 
Anwendung  einer  Flüssigkeit  möglich  ist,  daß  der 
Pumpenkolben  den  Pumpenzyhnder  vollständig 
luftdicht  abschließt,  und  da  man  anderseits  bei 
einer  Flüssigkeit  den  schädlichen  Kaum  vermeidet, 
der  bei  den  Kolbenluftpumpen  zwischen  dem  Kolben 
der  Pumpe  und  dem  Boden  des  Zylinders  sowie 
in  den  Hahnbohrungen  verbleibt.  Die  einfachste 
Quecksüberluftpumpe  schließt  sich  in  ihrer  Kon- 
struktion unmittelbar  dem  Quecksilberbarometer 
an,  bei  dem  sich  ja  oberhalb  der  Quecksilbersäule 
ein  absolut  luftleerer  Raum  bildet.  Verbindet 
man  daher  das  barometrische  Vakuum  unter 
Zwischenschaltung  eines  Dreiweghahncs  mit  dem 
Gefäße,  das  lufüeer  gemacht  werden  soll,  so  tritt 
immer  ein  ganz  bestimmter  Bruchteil  der  Luft  aus 
dem  Gefäße  in  das  barometrische  Vakuum  ein. 
Durch  wiederholtes  Heben  und  Senken  der  Queck- 
silbersäule kann  nach  passender  Hahnstellung  jedes- 
mal dieser  Bruchteil  der  Luft  aus  dem  Apparat 
entfernt  werden,  also  das  barometrische  Vakuum 
aufs  neue  gebildet  und  zur  Aufnahme  weiterer 
Luftmengen  aus  dem  zu  evakuierenden  Gefäße  ge- 
eignet gemacht  werden.  Auf  diesem  Prinzip  be- 
ruhen die  zuerst  von  Gcißlcr  in  Bonn  mit  großem 
Krfolge  konstruierten  Quecksilberluftpumpen.  Durch 
eine  sinnreiche  Konstruktion  gelang  es  zuerst 
Toepler,  den  Hahn  der  GeifMer-Pnmpe  zu  ver- 
meiden, also  auch  die  Hahnstellung  tiberflüssig  zu 
machen,  indem  das  auf-  und  absteigende  Queck- 
silber selbsttätig  der  zu-  und  austretenden  Luit 
den  richtigen  Weg  vorschrieb. 

Die  meisten  Qttccksilbcrluftpumpen  brauchen 
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bei  ihrer  Funktion  eine  Quecksilbersäule  von  etwa 
i  m  Höhe,  da  ja  der  Luftdruck  selbst  dem  Drucke 
einer  Quecksilbersäule  von  76  cm  das  Gleichgewicht 
halt.  Aus  diesem  Grunde  haben  die  meisten  der- 
artigen Quecksilberluftpumpen  eine  Höhe  von  an- 
nähernd 2  m.  Derartige  Pumpen  sind  unhandlich 
und  besonders  unbequem  zu  transportieren.  Aus 
diesem  Grunde  hat  man  vielfach  Konstruktionen 
ausgeführt,  die  eine  Verminderung  der  Höhe  be- 
zwecken. Diese  Konstruktionen  beruhen  zum  Teil 
auf  dem  Prinzip,  daß  man  eine  gewöhnliche  Kol- 
benpumpe oder  eine  Wasserstrahlpumpe  als  Vor- 
pumpe1  an  wendet,  um  mit  ihrer  Hilfe  erst  einen 
luftverdünnten  Raum  zu  schaffen,  der  dann  durch 


GRIMSEHL'S  QüF.CKSILllERLUFTPUMPK 

(n.  d.  Ber.  d.  D.  Physik»!.  Gcscllschnft. 


die  Quecksilberluftpumpe  weiter  evakuiert  wird. 
Dieses  Prinzip  ist  an  der  hier  näher  zu  beschrei- 
benden neuen  Quecksilberluftpumpe  streng  durch- 
geführt. Dadurch  wird  einerseits  erreicht,  daß  die 
ganze  Pumpe  nur  niedrig  ist.  anderseits  der  Vor- 
teil gewonnen,  daß  das  bewegliche  Quecksilber- 
gefäß nur  um  etwa  30  cm  gehoben  und  gesenkt 
zu  werden  braucht. 

Die  hier  obenstchonde  Figur  ist  halb  sche- 
matisch gezeichnet,  indem  das  Brett,  auf  dem  die 
Pumpe  montiert  ist.  nicht  raitgezeichnet  ist,  und 
indem  das  Niveaugefäß  -V,  das  in  Wirklichkeit 
hinter  der  Pumpe  liegt  und  durch  einfachen 
Schnurzug  gehoben  und  gesenkt  wird,  neben  der 
Pumpe  abgebildet  ist. 

Ks  ist  A  das  als  Stiefel  der  Pumpe  dienende 
Quecksilbergefäß,  das  oben  in  ein  mehrfach  ge- 
bogenes Kapillarrohr  auslauft. 

Das  Trockengefäß  7*  wird  mit  wasserfreier 
Phosphorsäure  gefüllt.  In  die  Flasche  A'  kommt 
eine  millimeterhohe  Schicht  konzentrierter  Schwe- 
felsäure. 

Die  Wirkungsweise  der  Pumpe  verläuft  fol- 
gendermaßen :  Wenn  die  Pumpe  mit  atmosphä- 
rischer Luft  gefüllt  ist,  ist  das  Quecksilber  im 


abgekürzten  Barometer  M  ganz  in  die  seitliche 
Kugel  zurückgetreten,  dadurch  ist  der  doppelte 
Schenkel  frei  von  Quecksilber,  also  steht  die  linke 
Hälfte  der  Pumpe  mit  der  rechten  Hälfte  in  Ver- 
bindung. Wird  nun  durch  die  bei  /"angeschlossene 
Vorpumpe  die  Luft  in  der  ganzen  Quecksilberpumpe 
verdünnt,  so  steigt  das  Quecksilber  in  den  Doppel- 
schenkel des  Barometers  M,  sobald  der  Druck  auf 
etwa  20  mm  gesunken  ist.  Es  wird  dadurch  die 
linke  Hälfte  der  Pumpe  selbsttätig  von  der  rechten 
Hälfte  getrennt.  Hierauf  pumpt  die  Vorpumpe 
den  ganzen  Luftraum,  der  links  vom  Barometer 
M  liegt,  weiter  bis  auf  etwa  10  mm  leer. 

Hebt  man  jetzt  das  Niveaugefäß  N,  so  treibt 
das  in  S  steigende  Quecksilber  die  Luft  aus  S 
durch  die  Luftfalle  F  in  den  mit  der  Vorpumpe 
versehenen,  also  schon  verdünnten  Raum.  Beim 
Senken  von  N  wirkt  die  Pumpe  wie  eine  gewöhn- 
liche Toeplerpunfpe ,  indem  .9  luftleer  wird  und 
dann  in  dem  Augenblicke  mit  J  in  Verbindung 
tritt,  wo  das  Quecksilber  bis  unter  die  Abzweig- 
stelle unterhalb  des  Ventils  W  gesunken  ist,  so 
daß  sich  dann  die  Luft  in  /,  T  und  G  in  den 
luftleeren  Teil  von  S  ausbreitet,  also  verdünnt 
wird.  Nach  einigen  Hebungen  und  Senkungen 
von  N  ist  die  Luft  in  dem  Spektralrohre  G  so 
weit  verdünnt,  daß  schichtförmige  Entladungen 
auftreten,  wenn  das  Spcktralrohr  an  einen  Funken- 
induktor angeschlossen  ist.  Jetzt  kann  man  den 
Dreiweghahn  D  so  weit  drehen,  daß  die  Vorpumpe 
abgesperrt  ist  und  nur  noch  die  Flasche  K  in 
Verbindung  mit  dem  Rohre  C  steht.  Die  Luft- 
pumpe kann  dann  völlig  von  der  Vorpumpe  ge- 
trennt werden.  Die  Flasche  K  vermag  die  .noch 
in  G  vorhandenen  Luftreste  vollständig  aufzu- 
nehmen. Es  herrscht  in  der  ganzen  linken  Hälfte 
der  Pumpe,  also  in  A',  K.  C  und  F  nur  noch  der 
Druck  von  etwa  10  mm.  Die  in  der  rechten 
Hälfte  der  Pumpe  noch  vorhandenen  Luftreste 
brauchen  also  nur  gegenüber  diesem  Drucke  durch 
die  Luftfalle  F  auszutreten.  Daher  braucht  man 
auch  das  Niveaugefäß  N  nur  um  etwa  30  cm 
zu  heben,  während  man  bei  der  gewöhnlichen  An- 
ordnung der  Geißler-  oder  Toeplerpumpe  die 
ganze  Höhe  des  Luftdrucks  zu  überwinden  hat, 
also  das  Niveaugefäß  um  etwa  90  cm  heben  und 
senken  muß.  Aus  diesem  Grunde  braucht  auch 
der  ganze  Aufbau  der  Pumpe  nur  so  niedrig  zu 
sein,  daß  man  dieHebnng  und  Senkung  der  Pumpe 
mit  der  Hand  unter  Anwendung  eines  einfachen 
Schnurzuges  ohne  Windevorrichtung  ausführen 
kann.  Man  kann  mit  dem  Pumpen  jederzeit  auf- 
hören und  nach  beliebiger  Zeit  wieder  weiter  da- 
mit fortfahren.  Jeder  beliebige  unerfahrene  Mensch 
kann,  wenn  die  Pumpe  erst  mit  der  Vorpumpe 
leergepumpt  ist,  mit  der  Pumpe  hantieren,  ohne 
daß  er  irgendeine  andere  Tätigkeit  auszuführen 
braucht,  als  in  beliebigem  Tempo  das  Niveauge- 
fäß zu  heben  und  zu  senken. 

Wegen  der  geringen  Huhe  der  Pumpe  ist  der 
Transport  aus  einem  Raum  in  einen  andern  ohne 
Schwierigkeit  auszuführen. 

Zum  Schluß  sei  noch  erwähnt,  daß  man  die 
Pumpe  auch  zum  selbsttätigen  Arbeiten  einrichten 
kann,  indem  man  das  Heben  und  Senken  des 
Ntveaugefäßes  durch  irgendeinen  Motor,  z.  B. 
durch  einen  kleinen  Elektromotor  besorgen  lassen 
kann.  prof.  E.  Grimsehl. 
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Betrachtungen 
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Reinigung  von  Abwässern  durch  Fische. 
Man  halt  Abwasser,  das  fäulnisfähige  Stoffe  ent- 
halten hat,  für  genügend  gereinigt,  wenn  Fische 
darin  leben  können,  und  man  weiß,  daß  gerade 
solches  Wasser  Fischen  besonders  gute  Ernährungs- 
bedingungen bietet,  weil  es  die  unentbehrlichen 
Nährstoffe  in  reichen  Mengen  enthält.  Oesten 
hat  durch  Versuche  auf  den  Berliner  städtischen 
Rieselfeldern  nachgewiesen,  daß  man  Abwasser 
nach  der  Berieselung  sofort  zur  Speisung  von  Fisch- 
teichen gebrauchen  kann,  selbst  bei  Verwendung 
von  sehr  sauerstoffbedürftigen  Edelfischen.  Eben- 
dort  versuchte  man  auch,  falls  die  erste  Beriese- 
lung nicht  ausreichte,  die  verunreinigenden  Stoffe 
im  Boden  zu  binden,  eine  zweite  Berieselung  da- 
durch rentabler  zu  machen,  daß  man  das  Riesel- 
wasser etwas  anstaute  und  in  diesem  Wasser  Fische 
züchtete.  Die  grünen  Algen,  die  in  dem  durch 
organische  Stoffe  verunreinigten  Wasser  reichlich 
vorkommen,  versorgen  es  genügend  mit  Sauerstoff, 
dadurch  kann  sich  die  Fauna  gut  entwickeln  und 
die  Fische  mit  ihrem  regen  Nabrungsbedürfnis 
entziehen  dem  Wasser  wiederum  ständig.  Stoffe  in 
Form  der  darin  .enthaltenen  Tiere  und  Pflanzen, 
so  daß  es  nie  zu  einer  Anhäufung  gelösten  orga- 
nischen und  anorganischen  Materials  und  dadurch 
event.  verursachten  Bildung  von  lästigen  Pilz-  und 
Algenmassen  kommt. 

Bisher  hatte  man  also  nur  mehr  oder  minder 
gereinigtes  Abwasser  auf  diese  Weise  völlig  zu 
reinigen  oder  seine  Nährstoffe  auszunutzen  ver- 
sucht. Abwasser  direkt  durch  Einleiten  in  Fisch- 
teiche zu  reinigen  war  kaum  -versucht  worden. 

Verf.  hatte  schon  im  Jahre  1904  auf  den  Ber- 
liner Rieselfeldern  Versuche  angestellt,  die  ergaben, 
daß  weniger  sauerstoffbedürftige  Fische,  wie  Karpfen 
und  Schleien,  den  direkten  Zusatz  selbst  großer 
Abwässermengen  (bis  10^  der  Wassermenge  l  gut 
vertrugen  und  dabei  gut  gediehen,  und  daß  das 
Abwasser  auf  diese  Weise  vollständig  unschäd- 
lich gemacht  wurde.  Dr.  Isert  wies  damals 
nach,  daß  das  Teichwasser  ständig  mit  Sauerstoff 
übersättigt  war,  trotzdem  —  wie  aus  besonderen 
Versuchen  hervorging  —  das  Abwasser  ungeheure 
Mengen  organischer  Substanz  hineinbrachte. 

Da  also  aus  diesen  Versuchen  das  enorme 
Oxydationsvermögen  des  gesunden  Fischteiches 
bekannt  war,  wurden  die  Versuche  wiederholt  und 
dabei  die  Anforderungen  noch  höher  gestellt.  Vier 
Teichestanden  i9o6zurVerfiigung,zwci  erhielten  Ab- 
wasser, die  beiden  andern  dienten  als  Kontrollteiche. 
Vom  25.  Mai  bis  13.  August  erhielt  ein  Teich  alle  4, 
der  andre  alle  8  Tage  einen  Zusatz  von  Abwasser 
in  einer  Menge  von  1  des  Wasservolumens.  Außer 
Karpfen  und  Schleien  befanden  sich  in  den  Teichen 
auch  Zander  und  Regenbogenforellen,  also  sehr 
sauerstoffbedürftige  Fische.  Auch  diese  haben  den 
Zusatz  von  Abwasser  sehr  gut  vertragen.  Alle 
Fische  sind  gut  gewachsen  und  die  im  Abwasser 
enthaltenen  Stoffe  sind  wieder  vollkommen  be- 
seitigt worden. 

Diese  Versuche  zeigen,  was  man  einem  gesun- 
den Fischteich  zumuten  darf.  Natürlich  kann  man 
nicht  alle  Abwässer  eines  großen  Gemeinwesens 
auf  diese  Weise  reinigen,  in  bestimmten  Fällen 
jedoch,  besonders  bei  kleineren  Gemeinden  und 


Einzelanlagen,  tritt  das  Verfahren  den  andern 
gleichberechtigt  zur  Seite.  Die  gute  Rentabilität 
der  Fischteiche  fällt  dabei  sicher  auch  angenehm 
ins  Gewicht.  Besondere  Wichtigkeit  ist  auch  diesen 
Versuchen  für  die  Beantwortung  der  Frage  zuzu- 
schreiben, wieweit  Abwässer  den  Flußläufen  über- 
geben werden  können.  jjr>  Grönheim. 

Die  Entnationalisierung  Deutschlands 
durch  die  Industrie.  In  Deutschland  vollzieht 
sich  gegenwärtig  eine  Umwandlung  des  deutschen 
nationalen  Einheitsstaates,  wie  er  in  den  siebziger 
Jahren  noch  vorhanden  war,  in  einen  national  ge- 
mischten Staat.  Die  treibende  Kraft  dieser  Um- 
wandlung ist,  wie  v.  Sauckcn-Heinrichswalde 
schreibt'  ,  der  industrielle  Aufschwung,  der  dem 
nationalen  Absturz  entspreche.  Die  Vervollkomm- 
nung der  Bohrtechnik  hat  Uber  So  *»  der  deutschen 
Bodenschätze,  die  nationales  Eigentum  sind,  in 
das  ausschließliche  Förderungs-  und  Nutzrecht 
des  internationalen  Kapitals  überfuhrt.  Es  ist 
selbstverständliches  Streben  des  Kapitals,  aus 
seinem  Förderungsrecht  so  schnell  als  möglich 
Gold  zu  machen.  Dazu  gehört  schleunige  Hebung 
des  Rohmaterials  auf  die  Erdoberfläche  und  dessen 
Umwandlung  in  industrielle  Erzeugnisse.  Je  schneller 
und  umfangreicher  dieses  Verfahren  betrieben  wird, 
desto  mehr  verwandelt  sich  das  Förderungsrecht 
in  bare  Münze  und  Schuldtitel.  Um  das  Ver- 
fahren in  großem  Stile  betreiben  zu  können,  sind 
Menschen  nötig,  viel  mehr  Menschen,  als  der 
reiche  Geburtenüberschuß  des  deutschen  Volkes 
stellen  kann.  Deshalb  müssen  ausländische  Ar- 
beiter zu  Hunderttausenden  Jahr  für  Jahr  eingeführt 
werden,  die  nebenbei  noch  den  Vorzug  haben, 
billiger  zu  arbeiten,  weil  sie  auf  tieferer  Kultur- 
stufe stehen  als  die  Söhne  der  Nation,  und  auch 
gefügiger  zu  sein,  weil  die  Drohung  der  Ausweisung 
über  ihnen  schwebt.  Seit  den  achtziger  Jahren 
vollzieht  sich  eine  Völkerwanderung  nach  dem 
Westen  des  Reiches.  In  der  Rheinprovinz,  in 
Westfalen,  in  Baden  entstehen  Kolonien  mit  nach 
Zehntausenden  zählender,  vorwiegend  polnischer 
und  italienischer  Bevölkerung.  In  diesen  Gebieten 
ist  ein  bedeutendes  prozentuales  Steigen  der  Krimi- 
nalfälle statistisch  festgestellt.  Die  schlimmste 
Folgeerscheinung  des  industriellen  Aufschwungs 
ist  aber  die  Tatsache,  daß  der  gesamten  Land- 
wirtschaft in  der  östlichen  Reichshälfte  der  deutsche 
Landarbeiter  entzogen  wird.  Aus  der  absoluten 
geistigen  Öde  des  ostelbischen  Knechts-  und  Inst- 
mannslebens,  aus  der  Sklaverei  der  Gesindeordnung 
zieht  es  den  deutschen  Landarbeiter  in  die  In- 
dustriezentren und  Großstädte  mit  ihrer  geistigen 
Anregung  und  der  Aussicht,  durch  Intelligenz  und 
Tüchtigkeit  für  sich  oder  seine  Kinder  eine  höhere 
Gesellschaftsstaffcl  zu  erklimmen.  Er  kommt  auf 
seine  Rechnung,  sein  Nachwuchs  aber  geht  in  der 
zweiten  oder  dritten  Generation  zugrunde.  Die 
Landbewohner  stellen  die  Fülle  des  gesunden, 
kernhaften  Nachwuchses.  Der  Landarbeiter  über- 
trifft ziffernmäßig  alle  übrigen  Landhewobner  und 
bei  seiner  Nachkommenschaft  tritt  diese  Überzahl 
in  prozentiertem  Verhältnis  auf.  Durch  das  Ver- 
schwinden des  ostdeutschen  Landarbeiters  wird 
diezukunflsgewisse  Menschenernte  deutschen  Blutes 
in  unheimlichem  Grade  eingeschränkt,  und  an  deren 
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Stelle  tritt  der  Nachwuchs  von  Esten,  Letten, 
Litauern,  Polen,  Ruthenen,  Russen,  Tataren,  Mad- 
jaren, Kroaten  und  andern  slawischen  und  mon- 
golischen Stämmen  aus  Rußland  und  Osterreich  - 
Ungarn.  Von  Ostpreußen  bis  Westfalen,  von 
Oberschlesien  bis  Rügen  treffen  wir  mehr  aus- 
ländische als  deutsche  Landarbeiter.  Unter  diesen 
Umständen  müssen  wir  uns  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen,  daß  das  Deutsche  Reich  ein 
rein  deutsch-nationaler  Einheitsstaat  nicht  bleiben 
kann.  Nach  einer  Reihe  von  Generationen  werden 
wir  kein  deutsches  Volk  mehr  haben,  sondern  ein 
buntes  Bastardgemisch  von  Germanen.  Slawen  mit 
mongolischem  Einschlag  und  Romanen.  Die  ganze 
Schwere  der  Folgen  dieses  Menschenopfers  wird 
erst  nach  Generationen  in  Geltung  treten,  ist  aber 
schon  heute  zu  übersehen,  wie  es  Beispiele  der 
Geschichte  zeigen.  Das  römische  Weltreich  ging 
erst  völkisch,  dann  staatlich  durch  Rassenmischung 
zugrunde.  Ähnliche  Erscheinungen  weisen  alle 
Kreuzungspunkte  des  Völkerverkehrs  auf.  Ägypten, 
Kreta,  die  Balkan  -  Halbinsel :  die  Fortsetzung 
dieser  Linie  weist  über  Ungarn  und  Österreich 
auf  das  Deutsche  Reich.  In  Österreich-Ungarn 
beginnt  bereits  der  Verfall  der  Staatseinheit,  bei 
uns  erst  der  der  nationalen  und  völkischen  Einheit. 
Gegenüber  den  historischen  Stätten  der  Völker- 
mischungen, wie  Kleinasien,  Mesopotamien.  Persien, 
Indien  zeigen  abgelegene  Ländergebiete,  in  denen 
die  Bevölkerung  trotz  einmaliger  Rassenmischung 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  ungestört  zu  einer 
völkischen  Einheit  sich  ausreifen  konnte,  eine 
staunenswerte  Ansammlung  nachhaltiger  rassischer 
Kraft,  die  sich  in  politischen  und  kulturellen  Er- 
folgen bekundet.  Die  insulare  l.age,  welche  den 
Völkerverkehr  in  früheren  Jahrhunderten  unter 
Umständen  wesentlich  hemmte,  ist  fiir  diese  Er- 
scheinungen der  Weltgeschichte  charakteristisch. 
Die  Engländer  haben  einen  großen  Teil  der  Erde 
erobert  und  beherrschen  ihn  politisch  und  zivili- 
satorisch vermöge  ihrer  rassischen  Überlegenheit 
und  ihres  nationalen  Selbstbewußtseins.  Japan  hat 
jahrhundertelang  das  Eindringen  fremden  Volks- 
tums in  sein  Inselreich  grundsätzlich  abgewehrt 
und  setzt  die  Welt  in  Erstaunen  mit  der  rassischen 
Kraft  und  Frische  seiner  Landeskinder.  Auch  bei 
ihnen  zeigt  sich  wieder,  wie  reines  Rasseblut 
fruchtbar  ist  und  fähig,  das  Leben  einzusetzen 
und  zu  opfern  für  ideale  Ziele.  Diese  Ziele  sieht 
der  Japaner  in  dem  Wohle  seiner  Volksgemein- 
schaft. Japan  sucht  für  seine  überquellende  Volks- 
zahl neue  Länder  zu  erobern,  das  Deutsche  Reich 
nimmt  Menschen-Anleihen  im  Auslande  auf.  Die 
Industrie  Japans  schafft  der  heimischen  Rasse 
Raum,  die  sich  ausdehnende  Industrie  des  Deut- 
schen Reiches  aber  vernichtet  die  heimische  Rasse 
und  setzt  an  deren  Stelle  ein  minderwertiges 
Mischvolk.  Wenn  es  den  Japanern  gelingt,  trotz 
industrieller  Entwicklung  und  Berührung  mit  dem 
Weltverkehr  den  Blutsadel  ihrer  Volksmassen  zu 
wahren,  so  haben  sie  Aussicht,  die  Welt  zu  be- 
herrschen, denn  die  großen  europäischen  Kultur- 
völker weisen  unverkennbare  Anzeichen  einer  De- 
generation durch  Blutmischung  auf. 

Ein  Schwan  als  Eisbrecher.  Eine  interes- 
sante Beobachtung  aus  dem  Tierleben  hat  Professor 
Dr.  P.  Altmann  gemacht';.    In  de-  Nahe  eines 

'    »Zoolog.  Hc<jb.«  190S. 


Promenadenteiches  in  Wriezen  wurde  er  durch 
ein  knackendes,  krachendes  und  klirrendes  Ge- 
räusch aufmerksam  gemacht.  Er  trat  näher  und 
gewahrte  mitten  im  Eise  eine  Schwanenfamilie. 
Voran  schwamm  in  resoluter  Pose  das  Männchen ; 
es  schob  unausgesetzt  den  vorderen  Brustteil  auf 
das  fast  fingerstarke  Eis  und  unter  schlängelnden 
Hin-  und  Herbewegungen  seines  Halses  brach  er 
rechts  und  links  Eissplitter  ab  und  schuf  auf  diese 
Weise  für  das  nachfolgende  Weibchen  mit  ihren 
drei  Jungen  freie  Fahrt. 

Ein  chinesisches  Hüttenwerk.  In  indu- 
strieller Beziehung  haben  in  China  die  »Hanyang 
Iron  and  Steel  Works«  eine  gewisse  Bedeutung  er- 
langt; sie  liegen  an  der  Mündung  des  Han- Flusses 
in  den  Jangtse  dicht  bei  der  Stadt  Hankow. 
1891  von  dem  damaligen  Gouverneur  der  Provinz 
unter  Beihilfe  belgischer  Ingenieure  gegründet,  sind 
sie  nach  mancherlei  Schicksalen  1904  in  kapital- 
kräftige Hände  gekommen  und  haben  sich  seitdem 
unter  Verwertung  amerikanischer,  englischer  und  ^ 
deutscher  Erfahrungen  und  Einrichtungen  kraftig  W 
entwickelt.  »1  Die  Werke  verhütten  hauptsächlich 
Roteisen-  und  Magneteisenstein,  daneben  Braun- 
eisenstein, die  sich  in  einer  Menge  von  Uber  100 
Mill.  t  etwa  100  km  südöstlich  von  Hankow  vor- 
finden. Von  hier  werden  sie  durch  eine  25  km 
lange  Bahn,  deren  Schienen  und  Betriebsmittel 
deutschen  Ursprungs  sind,  nach  einer  Verladestelle 
am  Jangtse  befördert  und  gelangen  dann  in  Leich- 
tern, die  von  Dampfern  geschleppt  werden,  zu 
den  Werken,  wobei  sie  insgesamt  einen  Weg  von 
120  km  zurückzulegen  haben.  Das  Ein-  und  Aus- 
laden besorgen  Kulis,  deren  niedrige  Löhne  Vcr- 
ladevorrichtungen  unnötig  machen.  Aus  der 
gleichen  Gegend  wird  auch  der  Kalk  bezogen, 
Kohlen  und  Koks  dagegen  aus  Ping-hsiang,  wo 
unter  deutscher  Leitung  feste  gute  Koks  in  ge- 
nügender Menge  hergestellt  werden.  Diese  Brenn- 
stoffe werden  auf  einer  Bahn  von  100  km  I-ange 
bis  an  den  Siang-Fluß  gebracht,  dort  von  Kulis 
umgeladen  und  auf  dem  Wasserwege  bis  zur  Hütte 
gefahren. 

Die  Hochofenanlege  besteht  aus  zwei  auf  70 
bis  100  t  tägliche  Leistung  ausgebauten  Öfen  fiir  ~ 
Stahl-  und  Gießereiroheisen  und  einem  aus  Deutsch-  W 
land  bezogenen  neuen  Ofen  für  300  t,  während 
das  Fundament  für  einen  vierten  ebenso  großen 
Hochofen  bereits  gelegt  wird.  Vor  kurzem  ist  ein 
neues  Stahlwerk  in  Betrieb  gesetzt  worden. 

Die  Erzeugung  des  Hochofenwerkes  hatte  von 
1905 — 1907  ihren  Absatz  auf  der  Hütte  selbst,  in 
Japan  und  in  chinesischen  Hafenplätzen  gefunden  -, 
im  Jahre  1907  ist  sogar  Gießereiroheisen  und  Stahl- 
eisen in  mehreren  Schiffsladungen  unmittelbar  von 
der  Hütte  aus  nach  der  Westküste  der  Vereinigten 
Staaten  geliefert  worden.  Auch  die  Schienen  der 
1200  km  langen  Bahn  Hankow— Peking  sind  zum 
großen  Teil  auf  den  Hanyang-Werken  hergestellt 
worden.  Für  das  Jahr  1908  verspricht  man  sich 
infolge  der  neuerdings  verbesserten,  zweckmäßigeren 
Einrichtungen,  der  inzwischen  eingetretenen  guten 
Schulung  der  chinesischen  Arbeiter  und  der  er- 
wähnten Verbesserung  der  Rohstoffbeschaffung 
einen  weiteren  Aufschwung  und  schätzt  die  Höhe 
der  Stahl-  und  Walzwerkerzeugung  auf  40  000  bis 
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50000 1  im  Jahr,  bei  völliger  Ausnutzung  des  dritten 
Hochofens  später  sogar  auf  100000  t. 

Der  Jangtsefluß  bietet  dazu  in  seinem  Lauf 
unterhalb  Hankows  einen  Großwasserweg  mit  jetzt 
schon  ganz  bedeutendem  Verkehr.  Er  ist  vom 
April  bis  Oktober  für  die  größten  Seedampfer  und 
im  Winter  für  Schiffe  bis  zu  3  und  4  m  Tiefgang 
schiffbar.  Da  sich  nun  250  km  unterhalb  Hankows 
reichhaltige  Lager  von  Brauneisenstein  und  bei 
Ping-hsing  bedeutende  Manganerzlager  befinden 
und  auch  Kohle  in  genügender  Menge  vorhanden 
ist,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ein  ge- 
winnbringender Aufschwung  der  Hanyang-Werke 
von  günstigem  Einfluß  auf  die  weitere  Entwicklung 


Fig.  I.  Giebklschirm,  Patent  Seeger,  im  Gebrauch 
eines  Feldmessers. 


der  Eisenindustrie  in  dem  Jangtsegebiet  und  da- 
mit im  gesamten  China  sein  wird,  dessen  Erz-  und 
Kohlenvorräte  denen  Nordamerikas  kaum  nach- 
stehen. 

Giebelschirm.  (Patent  Seeger.]  Wer  bei  Re- 
genwetter oder  starkem  Sonnenschein  Pakete  zu 
tragen  hat,  oder  dem  sonstwie  die  Hände  nicht 
frei  sind,  z.  B.  beim  Bergsteigen,  Rudern,  Cro- 
quettspiel  und  ähnlichem  Sport  der  würde  die 
Vorteile  eines  am  Körper  befestigten  Schir- 
mes wohl  zu  schätzen  wissen.  —  Es  ist  daher 
erklärlich .  daß  man  schon  vor  Jahren  versuchte, 
einen  Schirm  zu  konstruieren,  bei  dem  man  die 
Hände  zum  Tragen  nicht  brauchte.  Wie  es  in 
allen  solchen  Fällen  ist,  waren  die  ersten  Kon- 
struktionen recht  unpraktisch  und  fanden  wenig 
Anklang.  Seine  Handhabung  war  zu  umständlich, 
der  Preis  ziemlich  hoch,  und  vor  allem  die  Mög- 
lichkeit, den  Schirm  nach  Gebrauch  zusammen- 
zuklappen, zu  gering.  Der  Schirm,  Patent  Seeger, 


der  im  Folgenden  beschrieben  werden  soll,  bat 
auch  bereits  einige  Jahre  Probezeit  hinter  sich, 
und  erst  ganz  neuerdings  ist  er  so  vervollkommnet 
worden,  daß  seiner  Einführung  für  allgemeinen 
Gebrauch  nun  nichts  mehr  im  Wege  Stent.  Wie 
aus  Figur  1  und  2  ersichdich,  wird  der  Schirm 
auf  den  Schultern  getragen  und  unter  diesen  durch 
Riemen  oder  Bänder  leicht  festgeschnallt:  die  Arme 
und  Hände  bleiben  also  völlig  frei.  Das  Trag- 
gestell besteht  aus  einer  Anzahl  4  mm  dicken 
Stahlrohren,  welche  durch  Gelenke   und  Gleit- 


Fig.  2.    Seegkrscher  Patentschirm 
in  feinerer  Form. 


hülsen  in  passender  Weise  verbunden,  ein  bequemes 
Auf-  und  Zusammenklappen  gestatten.  Fig.  2  zeigt 
eine  elegantere  Form  mit  Spitze;  wenn  der  Schirm 
zusammengeklappt  ist,  nimmt  er  nicht  mehr  Raum 
ein  als  ein  gewöhnlicher.  Im  allgemeinen  fehlt 
ein  Stock;  nur  die  eisernen  Streben  bilden  das 
Gerippe.  Durch  die  praktische  Anordnung  des 
Satteldaches  kann  der  Regen  bequem  ablaufen, 
und  andrerseits  hat  der  Wind,  selbst  wenn  er  von 
der  Seite  kommt,  eine  nur  geringe  Druckfiächc. 
Kommt  er  von  vorn  oder  hinten,  so  wUrde  er 
einen  Einfluß  auf  den  Schirm  überhaupt  nicht 
haben,  da  das  Satteldach  völlig  offen  ist  und  dem 
Wind  den  Durchgang  widerstandslos  gestattet. 

Wie  die  Bilder  zeigen,  ist  die  Anwendbarkeit 
dieser  Konstruktion  durchaus  groß.  Man  kann 
stundenlange  Wanderungen  unternehmen,  wobei 
man  die  Hände  für  den  Spazierstock,  Bergstock 
und  zum  Tragen  verschiedener  Sachen  gebraucht, 
ferner  beim  Malen,  bei  der  Arbeit  im  Garten  und 
auf  dem  Felde  und  Sport.    Der  Schirm  ist  in 
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Feldkirch  erfunden  worden  inmitten  einer  gebirgigen 
Gegend,  die  ja  ganz  besonderen  Anlaß  dazu  bot, 
den  Wert  dieser  Konstruktion  zu  erproben. 

Ingenieur  Brünnkr. 

Bücher. 

Beitrage  zur  Geschichte  der  Ölmalerei. 

Nach  dem  engl.  Original  von  Charles  I.ock 
Eastakc  übersetzt  von  Dr.  Julius  Hesse.  305  S. 
geh.  M.  7.50;  geb.  M.  9. — .  A.  Ilartlebens  Ver- 
lag in  Wien  und  I^ipzig.) 

Dieses  Werk  behandelt  die  Geschichte  und 
Technik  der  Ölmalerei  seit  ihrer  frühesten  An- 
wendung, es  stützt  sich  auf  zahlreiche  Original- 
i|uellen  und  Arbeiten  der  »Commissioners  uf  the 
nne  arts«  der  National  Records  und  des  British 
Museums.  Die  Geschichte  der  Ölmalerei  zerfallt 
in  die  flamische  und  die  italienische  Technik. 
Ersterc  geht  voraus  und  bildet  den  eigentlichen 
Inhalt  des  Buches,  die  flandrische  Technik  ent- 
wickelte sich  in  Italien  unter  Anpassung  an  das 
dortige  Klima. 

Heute,  wo  die  Naturwissenschaft  in  die  dunkel- 
sten Winkel  unsers  Lebens  hineinleuchtet,  bringt 
sie  auch  in  die  bisher  arg  vernachlässigte  Mal- 
technik etwas  Licht  und  daher  müssen  Erschei- 
nungen, die  sich  auf  urkundliche  Beschreibungen 
stützen,  willkommen  geheißen  werden.  Wie  haben 
ja  in  Deutschland  auch  für  dieses  Gebiet  eine 
Sammelstelle  in  der  »Deutschen  Gesellschaft  für 
rationelles  Mal  verfahren«  mit  dem  Sitz  in  Mün- 
chen, deren  Schriftführer  A.  W.  Keim  in  »tech- 
nischen Mitteilungen  für  Malerei  schon  manches 
scharfe  Wort  tiber  den  Schlendrian  und  die  Fäl- 
schungen auf  dem  Gebiet  der  Maltcchnik  und 
ihrer  Literatur  gesprochen  hat:  ein  Beweis,  daß 
die  Künstler  Uberall  das  Unzulängliche  des  empi- 
rischen Tastens  empfinden,  auf  das  selbst  führende 
Geister  auch  heute  noch  angewiesen  sind.  Schwierig 
ist  ja  das  Gebiet,  weil  es  nur  von  Leuten  mit  Er- 
folg bearbeitet  werden  kann,  die  als  ausübende 
Klinstier  eingehende  naturwissenschaftliche  und 
chemische  Kenntnisse  haben,  und  die  alten  Über- 
lieferungen nicht  nur  wörtlich  zu  übersetzen,  son- 
dern auch  technisch  zu  deuten  verstehen.  Gerade 
da  setzt  aber  das  ein.  was  Keim  als  »Fälschung« 
bekämpft:  die  eigene  Deutung  unklarer  Ausdrücke. 

Wie  außerordentlich  schwierig  gerade  dieses 
Gebiet  ist,  mag  die  Überlegung  ergeben,  daß  viele 
Materialien  nach  Wesen  und  Herkunft  uns  unbe- 
kannt sind,  daß  die  »Alten«  von  der  chemischen 
Natur  keine  Kenntnisse  hatten  und  daß  manche 
Stoffe  im  Zeitalter  der  »Vorchemie«  die  abenteuer- 
lichsten Benennungen  erhielten.  Dazu  rechne  ich 
auch  die  Schwierigkeit,  die  'Techniken,  die  als 
angstliches  Geheimnis  gehütet  wurden,  zu  be- 
schreiben —  mute  man  doch  selbst  heute  einem 
Naturwissenschaftslehrer  zu.  der  Nachwelt  etwa  die 
Techuik  Böiklins  zu  übermitteln:  es  wird  nicht 
viel  herausschauen!  Also  —  die  Überlieferungen 
bieten  uns  Anhaltspunkte  —  aber  nicht  mehr,  und 
der  Forschung  und  der  eigenen  Tätigkeit  bleibt 
es  überlassen,  die  Wahrheit  zu  finden  und  damit 
vielleicht  wieder  die  Verfahren  zu  bekommen,  die 
uns  so  wunderbar  erhaltene,  farbengtiihende  Bilder 
überlieferten. 

Nicht  nur  jedem  ausübenden  Künstler,  sondern 


auch  den  Farbenchemikern  und  Kunstfreunden  sei 
daher  das  vorliegende  Werk  empfohlen,  es  gibt 
Anregung  und  veranlaßt  zum  Nachdenken  über 
»das  Material  der  Kunst«. 

Heinrich  Trillich. 


Geschichte  der  Ohrenheilkunde.  Von  Prof. 
Dr.  A.  Politzer.  Zwei  Bände.  Stuttgart,  Ferd. 
Enke,  1907. 

Ein  breit  und  großzügig  angelegtes  Werk,  das 
einer  der  ersten  Vertreter  seines  Faches  nach 
jahrelanger  Arbeit  der  Offenüichkeit  übergibt.  — 
Der  komplizierte  Bau  und  die  versteckte  Lage  des 
Hörorgans  lassen  es  natürlich  erscheinen,  daß  in 
erst  spater  Zeit  die  Ohrenheilkunde  eine  selbst- 
ständige Disziplin  darstellte.  Aber  Ohrenschmerz, 
Ohrenfluß  und  Taubheit  sind  Leiden,  die  auch 
bei  den  ersten  Anfängen  der  Medizin  (Ägypten, 
Indien  etc.^  Berücksichtigung  fanden  und  thera- 
peutische Versuche  veranlaßten.  Eine  wissen- 
schaftliche Otiatrie  entstand  erst  zur  Zeit  der  ita- 
lienischen Renaissance  und  beginnt  mit  dem  Auf- 
treten des  großen  Anatomen  Vesalius,  dessen 
Werke  von  Calcar,  einem  Schüler  Tizian  s  illustriert 
wurden.  —  Als  Vater  der  Otiatrie  als  Spezialfach 
muß  Duverney  11648 — 1730)  angesehen  werden, 
dessen  Hauptwerk:  Traitc  de  l'organe  de  Touic 
die  gesamte  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  und 
Therapie  des  Gehörorgans  umfaßte. 

Politzer  hat  es  verstanden,  unter  Benutzung 
eines  enormen  literarischen  Materials,  die  Ge- 
schichte der  Ohrenheilkunde  bis  zur  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  (I.  Bandi  zu  schildern.  Jeder 
der  Lust  und  Liebe  zu  historischen  Studien  in 
der  Medizin  hat,  wird  mit  größtem  Interesse  das 
Buch  lesen,  das  mit  einer  Reihe  Zeichnungen  im 
'Text  und  31  Bildnissen  auf  Tafeln  geschmückt  ist. 

Dr.  Mehler. 
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llovorli.1.  Dr.  O.  v.  und  Kronfcld.  Dr.  A.. 
Vergleichende  Volksmedizin.  (Stuttgart, 
Strecker  &  Schröder.)  2»  I.icfrg.  h  M.  —.80 

James,  William.  I'ragtnatiarmi«.    (Leipzig,  Dr. 

Werner  klin/:l>.irdt  .;  M.    J. — 
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Dr.  Karl  Diehl, 

o.  Professor  der  Staat»wi««en<chaft  in  Königsberg, 
wurde  an  Stelle  Tun  Professor  K.  J.  Fuchs  un  die 
Universität  Freiburg  i.  Br.  berufen. 


Krämer.  Hans,  Der  Mensch  und  die  Erde.  (Mer- 
lin, Deutsches  Vcrlagshaus  Bong  &  Co.) 

Liefrg.  41  45  a 

Merkblätter  für  die  erste  Ernährung  des  Kindes. 
(Leipzig,  Kndolf  Hartmann.) 

Montagucs,  Lady  Mary  Wortlcy,  Reisebriefe . 
(Berlin,  Hermann  Seemann  Nacht. 

Müller,  S. ,  Technische  Hocbschiilcr  in  Nord- 
amerika.   (Leipzig,  B.  G.  Teubner.) 

Nowak,  Karl  F.,  Romantische  Fahrt.  Gedichte. 
(Concordia,  Deutsche  Verlags- Anstalt 
[Hermann  Ehbock].) 

Ostcrricth,  Prof.  Dr.  A.,  Lehrbuch  de»  gewerb- 
lichen Rechtsschutzes.  'Leipzig,  A.  I  Ri- 
cherts Nachf.  ]Georg  Böhme].) 

Prcsbcr,  Rudolf,  Die  Dame  mit  den  Lilien. 
(Berlin,  Concordia,  Deutsche  Vcrlags- 
Anst.  [Hermann  Ehbock].] 

Schapire- Neurath,  Anna,  Alexander  Herzen  und 
Natalie  Zacharia.  (Leipzig,  Felix  Diclrich' 

Schoenaich,  Dr.  Gustav,  Die  Cbristenvcrfolgung 
des  Kaisers  Decius.  Jauer,  Oskar  Hell- 
mann.) 

Steiner,  Max,  Die  Lehre  Darwins  in  ihren  letzten 
Folgen.    (Berlin,  Ernst  Hofmann  Sc  Co.) 

Studien  und  Forschungen  zur  Menschen-  und 
Völkerkunde:  »Die  morphologische  Ab- 
stammung des  Menschen«  von  Dr.  J.  H. 
F.  Kohlhrugge.  (Stuttgart,  Strecker  \ 
Schräder.) 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 

Krakau.    Heft  I   u.  2.  Mathcmatisch- 

naturwissenschaftl.  Klasse. 
Arndt,  A.,  Über  die  Einheit  der  Gesetze.  IHci- 

delberg,  M.  Arndt) 
Bahle,  M.,  Massentransport.  Stuttgart,  Deutsche 

Verlagsanstalt) 
Bäumer,  Gertrud  und  Droescher,  Lili,  Von  der 

Kindesseele.    (Leipzig,  R.  Voigtländcr 


M. 


M. 


M. 


M 


M. 


M 


IL 


M.  20  - 


M.   6  — 


Deutsches  Museum,  Führer  durch  die  Samm- 
lungen.   (Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M.    t. — 
Gcitcl,  Max,  l  >tr  Siegeslauf  d.  Technik.  Lief.  2. 

Stuttgart,  Union  Dt.  Vcrlngsanstalt:     a  M.  — .60 

Personalien. 

Ernannt:  Z.  Direkt,  d.  Samml.  d.  Kgl.  Kunstge- 
werbemus, in  Berlin  a.  Nachf.  d.  verst.  Geh.  Reg.-Rats 
Prof.  Dr.  Julius  Lessing  d.  bish.  Direkt,  d.  Städt.  Kunst- 
gewerbemus.  in  Köln  Prof.  Dr.  Ritter  Otto  v.  lalke.  — 
1.  Halle  erh.  d.  Direkt,  d.  dort,  städt.  Statist.  Amts, 
Privntdoz.  Dr.  A.  Itcsse,  u.  Ernenn,  z.  a.  o.  Prof.  e.  neu- 
zuerriebt.  Extraord.  a.  d.  Univ.  —  Prof.  Dr.  G.  Kampff- 
maftr,  Privatdoz.  in  Halle,  z.  Lehrer  f.  arab.  Dial.  a. 
Sem.  f.  orient.  Spr.  in  Berlin.  —  D.  Hilfsbibl.  a.  d.  Kgl. 
Bibl.  in  Berlin,  Dr.  /.  Müller  z.  Biblioth.  —  D.  Privat- 
dozent Dr.  II'.  Kaufmann  a.  d.  Univ.  Berlin  z.  a.  o.  Prof. 
f.  intern.  Privat-  u.  Strafr. 

Berufen:  D.  o.  Prof.  f.  öffentl.  Recht  in  Heidel- 
berg. Dr.  iierhani  Ansehüt-,  hat  d.  Ruf  a.  Nachf.  v.  Ge- 
heimrat B.  II  Ubier  a.  d.  Berliner  Univ.  angen.  —  A.  St. 
d.  n.  Bonn  geh.  o.  Prof.  d.  Rechte  II.  Schreucr 
a.  o.  Prof.  Dr.  Rudolf  His  in  Königsberg  n.  d.  Univ. 
Münster.  —  D.  Privatdoz.  Lic.  Wilhelm  I/eitmnller  in 
Glittingen  h.  e.  Ruf  a.  Ord.  d.  neutest.  Exeg.  n.  Mar- 
burg erhalten;  er  soll  Prof.  J.  Weih  ers.,  d.  n.  Heidel- 
berg übers.  —  A.  Nachf.  d.  verst.  Hall.  Philosophieprof. 
L.  Busse  soll  a.  o.  Prof.  Dr.  Hans  Cornelius  in  München 
in  Aus»,  gen.  sein. 


Professor  Kksm  I.kwicki. 

o,  Prof,  fur  Ma^ihincnbaukundc  :u»  der  TerhuUchc  H<"'h«chulc 
Dresden,  wurde  an  Stelle  de.  tcr»t.<rbcncn  (ich.  HofraU  l'iut. 
I-,  l-4-wiv'U  mm  n,  I'rofcjtft  ernannt. 
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Habilitiert:  Prof.  Dr.  A>.  Otto  f.  Bakterio).  n. 
Hyg.  an  d.  Techn.  Hochichale  in  Hannover. 

Gestorben:  1.  Boten  d.  o.  Prof.  d.  Math.  a.  d. 
Leipziger  Univ.  Dr.  Adolf  Mayer  im  70.  Leben&j.  —  I. 
Zürich  Dr.  A'.  Furrer,  a.  o.  Prof.  f.  allgero.  Religiom- 
ge>chichte  a.  d.  Univ. 

Verschiedenes:  D.  letzte  Gesamt»,  d.  Akademie 
d.  Wissensch,  h.  mehr.  Summen  f.  wissenschaftl.  Arbeiten 
bewilligt.  Es  w.  bestimmt:  durch  d.  pbysik.-math.  Kl. 
d.  Privatdoz.  Dr.  Arrien  Johnsen  in  Königsberg  M.  1500 
7..  mineralog.  n.  geolog.  Unters,  auf  d.  Insel  Pantelleria, 
d.  d.  philos.-bist.  Kl.  M.  1000  d.  Prof.  a.  d.  Univ. 
Tübingen  Dr.  Heinrich  Günther  z.  Druckleg.  e.  Werkes 
»Die  Habsburger  Liga  1625 — 1635«,  M.  500  d.  Direktorial- 
assistenten b.  d.  Kgl.  Museen  z.  Berlin  Dr.  Gtorg  Moeller 
z.  Vollend.  s.  Aufnahme  d.  Inschriften  v.  Hatnub,  end- 
lich M.  650  d.  Verlagshnndl.  Joh.  Amor,  liarth  in  Leipzig 
f.  Vol.  2,  Seet.  1,  Fase.  I  des  Corpus  Inscriptionum 
Etrnscarnai.  —  D.  bish.  wissenschaftl.  Direkt,  d.  Zool. 
Garten  in  Frankfurt  a.  M.  Professor  Adalbert  Seih  hat 
am  l.  April  n.  ijj.  TKtigk.  s.  Amt  niedergel.  A.  s. 
Stelle  trat  Dr.  phil.  Kurt  Priemet^  d.  bish.  wissenschaftl. 
Direktionsass. —  D.Verein  »Zoologischer  Garten  München« 
hat  in  s.  Generalvers,  beschlossen,  den  Plan  f.  d.  Zoolog. 
Garten  entw.  zu  lassen  n.  ein.  interess.  Gruppen  zu  crr. 
Mit  d.  Anlage  d.  Gartens  soll  noch  d.  Herbst  begonnen 
werden.  —  Der  f.  d.  nächste  Jahr  in  Bergen  gepl.  Upra- 
h'ongreß  ist  nun  gesichert.  Für  d.  Vorarbeiten  bat  d.  König 
1000  Kr.,  das  Storthing  3000  Kr.  und  e.  anonym  gebt. 
Dame  500  Kr.  gespendet.  Die  Vorarb.  stehen  u.  d. 
Leit.  v.  Prof.  Hansen.  —  E.  Kurt  U.  Familien}  or  sehung 
und  Vererbungslehre  wird  in  Gießen  vom  3—6.  August 
1908  auf  Anreg.  v.  Prof.  Sommer  abgeh.  Es  soll  dabei 
die  angebor.  Anlage  u.  ihre  Bedeut.  f.  d.  Gebiet  d. 
Psycho!.,  d.  Med.  im  allgem.  u.  d.  Psychiatrie  im  be- 
sonderen, ferner  d.  Pädagogik  m.  Bcrücksicht.  des  an- 
gebor. Schwachsinnes,  sowie  d.  Kriminalpsychol.  dargest. 
werden.  Der  Kur»  ist  f.  Arzte,  Irrenärzte,  Lehrer,  Juri- 
sten, d.  m.  d.  Strafverf.  zu  tun  haben,  und  GeUtiicbc  be- 
stimmt, »od.  f.  alle  Gebild.,  w.  d.  Bedeut.  d.  angebor. 
Anlage,  d.  Abstamtn.  u.  Fam.  erkannt  haben. 

Zeitschriftenschau. 

Asterreichische  Kundschau  <XV,i).  A.  Four- 

nier  {»Maria  Stuart  und  die  Habsburger*]  veröffentlicht 
aus  neuen  Ouellen  Näheres  über  einen  Plan,  der,  wenn 
er  nur  Ausführung  gelangt  wäre,  das  weltgeschichtliche 
Geschehen  in  mancher  Hinsicht  in  andre  Bahnen  ge- 
lenkt bitte:  den  einer  Verheiratung  des  jüngsten  Sohnes 
Kaiser  Ferdinands  I.  mit  Maria  Stuart.  Erfüllt  von 
Ideen  gründlicher  Änderung  der  kirchlichen  Verhältnisse 
und  von  Plänen  beherrschender  Familienallianzcn  waren 
der  Kaiser  und  der  Führer  der  französischen  Katholiken, 
Kardinal  Gnise,  zusammengekommen,  allein  Maria  Stuart 
hoffte  auf  die  Hand  des  Don  Carlos,  bis  sie  von  dessen 
Vater,  Philipp  II.  von  Spanien,  sich  lediglich  hingehalten 
erkannte  und  ihr  nur  die  Hand  des  Schotten  Darnley 
übrigblieb,  eine  Heirat,  die  sie  indirekt  auf  das  Schafott 
führte. 

Die  deutsche  Schule  im  Ausland  (VII,  t  . 
Jungbluth  ;> Entwicklungslehre  und  Schule«»  kommt 
auf  Grund  zahlreicher  l.itcraturangaben  zu  dem  Ergeb- 
nis, dnb  sich  kein  wisteii^chafiticber  Grund  namhaft  machen 
lasse,  der  die  Kinluhrnng  der  Deszendenztheorie  in  den 
Schulunterricht  verböte,  dat>  man  vielmehr  in  der  Schule 
und  der  Naturwissenschaft  gleich  nahestehenden  Kreiden 
über  die  Notwendigkeit  ihrer  Aufnahme  in  den  Unterricht 
«iti'HJ  sei. 


Deutsche  Rundschau  (Heft  6\  Wcnckstern 
(»Das  Wachstum  der  Bevölkerung  in  Deutschland,  die 
Wirtschaftspolitik  und  die  Landarbeiter«}  hält  den  vor 
ca.  zehn  Jahren  zum  erstenmal  aufgetauchten  Gedanken 
Chinesen  als  Landarbeiter  zu  verwenden  für  völlig  ver- 
kehrt. Der  chinesische  Arbeiter  wurde  kaum  billig, 
jedenfalls  würde  er  widerspenstig  sein;  in  Geheimgcsell- 
»chaften  organisiert  würden  die  Kuli  alsbald  Eigentümern, 
Gemeinden  und  Staat  die  größten  Schwierigkeiten  be- 
reiten, und  wie  deutsche  Arbeiter  mit  Chinesen  zusammen- 
arbeiten sollten,  ist  völlig  unerfindlich.  Nach  weniges 
Jahren  würde  alles  ihrer  überdrüssig  sein.  W.  verspricht 
sich  Besserung  der  Landarbeiterfrage  durch  Hinzunahme 
winterlicher  Hausindustrie  zur  Landarbeit  der  übrigen 
Jahreszeiten.  (Erfolg?.'  Dr.  Pall. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Ein  interessanter  Versuch,  österreichische  Gemsen 
im  Hochgebirge  Neuseelands  zu  akklimatisieren,  ist 
kürzlich  unternommen  worden.  Man  hatte  aus 
den  österreichischen  Alpen  zwei  Gemsböcke  und 
sechs  Geißen  per  Dampfer  nach  dem  Mount  Cook- 
Distrikt  im  südlichen  Neuseeland  gebracht,  wo  sie 
sich,  wie  Wiener  Blätter  berichten,  rasch  an  das 
Futter  gewöhnten,  ausgezeichnet  gediehen  und 
nun  alle  Aussicht  haben,  bald  Nachwuchs  zu  er- 
halten. 

Aus  dem  Sinter  des  Kreuznacher  Badewassers 
hatte  Dr.  Aschoff  reines  Radium  gewonnen  und 
dessen  günstige  Heilwirkung  erprobt.  Die  Resultate 
fielen  nach  der  »Frkf.  Ztg.«  so  zufriedenstellend 
aus,  daß  die  Stadtverordneten  nunmehr  die  Mittel 
zur  Herstellung  von  Betriebsanlagen  bewilligten, 
die  eine  dauernde  Gewinnung  von  Radium  sur 
Abgabe  von  Radiumbädern  und  Radiumpräparalen 
ermöglichen. 

Ein  neues  Ei/el- Autostraßenprojekt  hat  nach 
Aach.  Blattern  Prof.  Frenßen  als  Parallelstraße 
Aachen- Düren  ausgearbeitet  und  die  Aachener 
Stadtverwaltung  soll  beabsichtigen,  das  Unter- 
nehmen so  zu  finanzieren,  daß  von  der  Industrie 
keine  Garantie  erforderlich  ist. 

Eine  Fabrik  zur  Herstellung  von  Radium  und 
radioaktiven  Stoffen  wird,  wie  »Engin. Magaz.«  mit- 
teilt, in  Nogent-sur-Marne  betrieben. 

Kähne  mit  Glasboden  werden  nach  einem  Be- 
richt der  »Frkf.  Ztg.«  in  Südkalifornien  zum  Angeln 
benutzt.  Durch  den  gläsernen  Boden  solcher 
Boote  kann  man  nicht  nur  beobachten,  wie  die 
Fische  herankommen  und  anbeißen,  sondern  man 
kann  auch  die  Wunder  der  Tiefe  genießen.  An 
der  Riviera  ist  man  bereits  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen. Boote  dieser  Art  zu  Ausflügen  zu  be- 
nutzen, deren  Zweck  die  Beobachtung  der  Meeres- 
fauna ist.  A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 

Hic  nJichitcn  Nummer«  der  »Umschau«  werden  u.  «■  rnth.il : 

•  Die  Wiikiingen  der  R.uiltfeti-  und  Radiumtlrnhlen  auf  das  Aute« 
"in  t'ntv.-J,r..f.  Dr.  ItinVHir^chfeld.  —  »Die  Vererbung  bei  den 
PHanren«  von  Umv.-Prof.  l>r.  Corren«.  —  .Du  l.&strnautnmobil 
im  Heer«  vou  Majnr  Faller.  —  •  [Jas  ei»t«  I.ufuchirT«  von  A.  Graf 
ru  FOrMcnberK-Furitenberc.  —  »CK  sien  ru  den  Berliner  GroDuadl- 

•  loW.enten«  von  Dr.  H.ini  Frlir.  von  Liebig.  —  »Da»  Fluguroblem« 
w.n  Dr  Kurt  Wegei.er.  -  .Die  Zukunft  de«  Garten»,  von  Prof.  Dr. 
Widroer  u,  a.  ni. 


Verlag»,)«  H  Ftetl.hn'd,  Frankfurt».  M..  Nene  Krime io/ji. u.  I.eipiig. 
Verantwortlich  A.  SeitTcrt,  Frankfurt  n.M. 
Dm«-«-  »,JU  lirciikupf  &  lljriel  in  Lnipiig. 
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Die  heilige  Therese. 

Von  Dr.  Georg  Lomer. 


/^vbjektiv  zu  sein,  ist  der  Ehrentitel  aller  Wissen- 
KJ  Schaft;  ohne  Voreingenommenheit,  ohne  Vor- 
urteil. Eben  infolge  dieser  Voraussetzungslosigkeit 
ist  die  Wissenschaft  international  und  inter- 
konfessionell. Niemals  kann  es  eine  evangelische 
Wissenschaft  geben,  niemals  eine  katholische  oder 
jüdische. 

Und  doch  wird  von  gewisser  interessierter 
Seite  immer  von  neuem  daran  gearbeitet,  diese 
köstlichste  aller  neuzeitlichen  Errungenschaften, 
die  Freiheit  des  Geistes,  ihrer  Selbständigkeit  und 
damit  ihrer  besten  Entwicklungsmöglichkeit  zu  be- 
rauben, um  sie  einer  vorgefaßten  Idee  dienstbar 
zu  machen.  Diesem  Ziele  dienen  bis  zu  gewissem 
Grade  die  katholischen  Fakultäten,  ihm  dienen 
ganz  und  ausschließlich  die  von  gewissen  Orden, 
z.  B.  den  Jesuiten,  geschaffenen  und  geleiteten 
Bildungsinstitute. 

Selbstverständlich  können  auch  in  ihnen  feine 
wissenschaftliche  Köpfe  zur  Reife  gelangen  (man 
denke  z.  B.  nur  an  den  vorzüglichen  Ameisen- 
forscher  Wasmann},  aber  man  läßt  sie  über  ein 
gewisses  Maß  nicht  hinauswachsen.  Es  ist  ein 
Boden,  auf  dem  das  eigene  Denken  nur  schlecht 
gedeihen  kann. 

Da  hat  uns  ein  jesuitischer  Gelehrter,  G.  Hahn, 
Professor  der  Physiologie  am  Institut  der  Gesell- 
schaft Jesu  zu  I/oewen,  ein  Buch  geschenkt  Uber 
»Die  Probleme  der  Hysterie  und  die  Offenbarungen 
der  heiligen  Therese •'}«.  Ein  Buch,  das  in  mehr 
als  einer  Richtung  unser  Interesse  beansprucht. 

Es  wird  nämlich  nichts  geringeres  darin  ver- 
sucht, als  der  Beweis,  daß  gewisse  »übernatürliche* 
Visionen  der  heiligen  Therese  eine  reale  >  himm- 
lische* Grundlage  haben. 

Eigentümlich  berührt  schon  die  Fragestellung, 
welche  der  gelehrte  Geistliche  —  sich  ausdrück- 
lich an  ungläubige  Gelehrte,  an  »Rationalisten«, 
also  an  die  Mehrzahl  der  heutigen  Naturforscher 
wendend  —  an  den  Eingang  seiner  Untersuchung 
setzt.    Er  fragt: 

Verlag  von  Juli»  Zeitler,  I.eip/ig. 


1.  »Bietet  eine  der  Offenbarungen  der  heiligen 
Therese,  einzeln  betrachtet,  ein  gewisses  Unter- 
pfand für  ihren  übernatürlichen  Ursprung? 

2.  Bietet  die  heilige  Therese  mit  ihren  persönlichen 
Eigenschaften  eine  sichere  Gewähr  dafür,  daß 
sie  der  Täuschung  nicht  zugänglich  war? 

3.  Weisen  ihre  Offenbarungen  in  ihrer  Gesamtheit 
Charakterzüge  auf,  die  zur  Unterscheidung  von 
Visionen  rein  natürlichen  Ursprungs  genügen?«  — 

Hahn  gibt,  um  diesen  Fragen  näher  zu  treten, 
zunächst  eine  ins  einzelne  gehende  Schilderung 
hysterischer  Erscheinungen,  indem  er  speziell  die 
Untersuchungen  der  Charcotschen  Schule  berück- 
sichtigt. Alles  Neuere  wird  übergangen.  Mancher 
Schnitzer,  mancher  Irrtum  aus  dieser  früheren  Zeit 
wird  mit  herübergenommen.  (Es  widerspricht  z.  B. 
ganz  dem  Stande  unsrer  heutigen  Kenntnis,  wenn 
Hahn  behauptet,  daß  Fälle  von  Hysterie  bei 
Männern  »außerordentlich  selten«  seien!) 

Sodann  folgt  eine  den  vorhandenen  geschicht- 
lichen Dokumenten  entnommene  Wiedergabe  des 
Lebens  der  Heiligen,  welche,  schon  aus  kulturge- 
schichtlichen Gründen  reges  Interesse  verdient  und 
deren  Hauptpunkte  wir  hier  anführen  wollen,  ohne 
uns  die  Einflechtung  einiger  kritischer  Bemerkungen 
zu  versagen. 

Therese  de  Ahumada,  geboren  1515  zu  Avila 
in  Spanien,  verließ  im  Alter  von  7  Jahren  die 
väterliche  Behausung  in  Begleitung  ihres  Bruders, 
um  sich  zur  Bekehrung  der  Mauren  anzuschicken. 
Als  man  die  jugendlichen  Abenteurer  liebevoll 
zurückführte,  trösteten  sie  sich  über  ihren  Miß- 
erfolg durch  Errichtung  einer  Einsiedelei. 

Therese  muß  also  von  Kindesbeinen  an  eine 
exaltierte  Gemütsveranlagung  besessen  haben. 
Vielleicht  dieselbe  Gemütsveranlagung,  welche  an 
andern  Orten  zu  Erscheinungen  wie  den  Kinder- 
kreuzzügen  geführt  hat. 

Mit  zwölf  Jahren  war  Therese  ein  aufgewecktes 
Mädchen  von  lustigem  Charakter  und  einem  leb- 
haften, schlagfertigen  Geiste:  sie  fand  viel  Ver- 
gnügen an  dem  Umgange  mit  einigen  Vettern,  die 
hie  und  da  zu  Besuch  kamen.  »Weder  in  ihren 
Spielen  noch  in  ihrem  Geplauder  konnte  man 
jemals  das  Geringste  bemerken,  was  die  Grenzen 
zierlichster  Bescheidenheit  überschritten  hatte.« 
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Oes  warmen 
ihrer  Familie  ent- 


Aber  die  prüde  Weltanschauung  der  Zeit  und 
die  Unvernunft  ihres  Vaters  nahmen  dennoch 
Anstoß  an  ihrer  freien  Ungezwungenheit.  Man 
versäumte  die  Gelegenheit,  durch  das  Gegengewicht 
heiteren  gleichaltrigen  Umganges  die  krankhaften 
Neigungen  des  Kindes  völlig  auszumerzen: » Theresens 
Vater«,  heißt  es,  »hielt  es  für  besser,  diese  ober- 
flächlichen Vergnügungen  kurz  abzuschneiden,  und 
übergab  seine  Tochter  zur  weiteren  Erziehung  den 
Augustinerinnen  in  Avila.«  Mit  sechzehn  Jahren 
trat  sie  schließlich  in  das  Kloster  der  Karme- 
literinnen ihrer  Vaterstadt. 

Mit  sechzehn  Jahren !  Also  in  einem  Alter,  wo  in 
einem  gesunden  Mädchen  —  mit  eintretender 
Reife  —  der  Trieb  zum  Manne  erwacht,  wo  die 
junge  Menschenpflanze  mehr  ■»  ^ 
Mutterbodens  bedarf,  ward  sie 
rissen. 

Nicht  ohne  schweren  inneren  Kampf. 

»Als  ich  meines  Vaters  Haus  verließ«,  so  er- 
zählt sie  selbst,  »empfand  meine  Seele  den  Schmerz 
einer  geheimnisvollen  Todesangst.  —  Da  die  Liebe 
zu  Gott  noch  nicht  mein  ganzes  Herz  eingenommen, 
so  war  diejenige  zu  Vater,  Mutter  und  Familie 
inniger  als  je  erwacht.« 

Die  Unglückliche  wußte  nicht,  daß  sich  alle 
Unnatur  einmal  rächen  muß;  und  daß  schweres 
körperliches  Siechtum  die  Folge  dieses  allzu  radikalen 
seelischen  Klimawechsels  sein  wurde. 

»Ich  sah  mich  auf  dem  Gipfel  meiner  Wünsche«, 
sind  ihre  eigenen  Worte,  »aber  trotz  soviel  des 
Glückes  ertrug  meine  Gesundheit  nicht  den  Lebens- 
und Nahrungswechsel.  Meine  Ohnmachtsanfälle 
nahmen  zu,  und  es  ergriff  mich  eine  so  heftige 
Übelkeit,  daß  sie  Schrecken  einflößte.«  Und 
späterhin:  »Meine  Zunge  war  bloß  von  meinen 
eigenen  Bissen  rissig  und  zerstückt.«  —  »Ich  war 
nur  noch  Haut  und  Knochen.« 

Es  handelte  sich,  alles  in  allem,  um  einen 
Zustand  von  hochgradiger  Hysterie,  die  wohl  mit 
epileptischen  Erscheinungen  verbunden  war. 

Nur  langsam  erholte  sich  die  Nonne  im  Laufe 
der  folgenden  Jahre  von  diesen  Schwächezuständen, 
die  wir  heute  als  eine  furchtbare  Anklage  des  — 
z.  T.  noch  jetzt  herrschenden  —  Systems  deuten 
müssen.  Einige  Erleichterungen  der  strengen 
Klosterregeln,  die  sie  sich  erlaubte,  trugen  wohl 
das  ihre  zu  dieser  Erholung  bei.  »Sie  hing  im 
Sprechzimmer  gern  den  köstlichen  Vergnügungen 
eines  feinen  und  behenden  Geistes  nach,  der  sich 
froh  fühlt,  wenn  man  ihm  zuhört,  und  wegen  des 
Charmes  seiner  Konversation  gesucht  und  ge- 
schätzt ist.« 

Da  plötzlich  hatte  sie,  21  Jahre  alt,  ihre  ersten 
Visionen.  »Sobald  ich  mich  mit  jemand,  dessen 
Bekanntschaft  ich  soeben  gemacht,  in  eine  Unter- 
haltung einließ«.  —  so  berichtet  sie  selbst  — 
»erleuchtete  der  Herr  und  Heiland  mich  in  meiner 
Blindheit;  durch  einen  Wink  und  inneren  Licht- 
strahl gab  er  mir  zu  verstehen,  daß  derartige 
Freundschaften  sich  nicht  für  mich  ziemten.  Der 
göttliche  Herr  und  Meister  erschien  mir  mit  strengem 
Antlitz,  wodurch  er  mir  bezeugte,  wie  sehr  ihm 
diese  Kurzweil  Mißfallen  verursachte.« 

Die  ganze  Episode  macht  den  Kindruck  des 
Kampfes  einer  beginnenden  menschlichen  Neigung 
mit  der  durch  jahrelange  Andacht  erotisch  verklär- 
ten Heilandsverehrung.  Eines  seelischen  Kampfes, 
der  so  lebendig  war,  daß  sie  —  angesichts  des 


irdischen  Liebhabers  —  (denn  trotz  der  vorsich- 
tigen Ausdrucksweise  deutet  alles  auf  einen  solchen 
hin!)  —  die  Kontrastvision  des  »Seelenbräutigams« 
d.  h.  Christi  hatte.  Des  Seelenbräutigams,  dem 
tausend  und  aber  tausend  warmblütige  christliche 
Mädchen  sich  in  krankhaft-ekstatischer  Verzückung 
zu  eigen  gaben,  weil  man  ihrem  sehnsüchtigen 
Leibe  den  irdischen  nicht  gönnen  wollte. 

Aus  dieser  Stimmung  Thereses  ward  allmäh- 
lich eine  /Vrstimmung,  die  sich  einmal  gar  zu 
einer  außerordentlich  grotesken  Vision  steigerte. 
»Wir  sahen«,  so  erzählt  sie,  »ein  krötenähnhehes 
Monstrum  von  außergewöhnlicher  Grösse  und  viel 
schnellerem  Laufe,  als  er  sonst  den  Kröten  eigen, 

auf  uns  zukommen.  Dieses  Zeichen  gehört 

zu  denen,  die  ich  nie  mehr  aus  dem  Gedächtnis 
verloren  habe.« 

Das  folgende  Jahrzehnt  scheint  ruhiger  dahin- 
geflossen und  von  Visionen  ziemlich  frei  gewesen 
zu  sein.  Mit  40  Jahren  erst  verfällt  sie  abermals 
in  einen  pathologischen  Dauerzustand;  das  war 
die  Zeit  ihrer  von  ihr  selbst  so  genannten  *  Be- 
kehrung*. 

Schon  die  Einleitung  dieser  Periode  hat  etwas 
für  solche  Krankheitszustände  Charakteristisches: 
»Ein  Christusbild,  das  zu  betrachten  sie  täglich 
Gelegenheit  gehabt,  ergriff  sie  plötzlich  mit  bisher 
noch  nie  empfundenen  Gefühlen;  die  Leiden  des 
Gottessohnes  erscheinen  ihr  in  neuem  I-ichte,  — 
und  sie  beschließt  nun,  alles  Jesu  zu  opfern,  selbst 
jene  unschuldigen  Zuneigungen,  die  sie  20  Jahre 
lang  hier  im  Kloster  so  innig  gehegt  hatte.« 

Nun  setzten  auch  zahlreichere  Sinnestäuschungen 
ein :  sie  erbückte  den  Teufel  in  Gestalt  eines  häß- 
lichen kleinen  Negers.  Auch  vernahm  sie  göttliche 
Worte,  Befehle  und  Prophezeiungen.  Ja,  oft  empfand 
sie  körperlich  die  Nähe  des  Heilandes. 

Auch  in  ihrem  äußeren  Leben  tritt  eine  Wand- 
lung ein.  Angeregt  offenbar  durch  göttliche  Wei- 
sungen, eifrigst  unterstützt  von  ihren  Ordensoberen, 
beginnt  sie  eine  durchgreifende  Reform  des  von 
seinen  alten  strengen  Satzungen  abgewichenen  Kar- 
meliterordens in  die  Wege  zu  leiten.  Sie  schafft 
den  Orden  der  »barfüßigen  Karmeliterinnen«  und 
gründet  in  den  Jahren  1561 — 1582  nicht  weniger 
als  15  Kloster  dieser  Richtung. 

Eine  ungeheure  Tatkraft  war  es,  die  sie  in  diesen 
—  letzten  —  Jahrzehnten  ihres  Lebens  entfaltete. 
Eine  große  Gewandtheit  in  Schrift  und  Wort,  ein 
sehr  anziehendes  freundliches  Wesen  unterstützten 
sie  wirksam  bei  ihren  Unternehmungen. 

67  Jahre  alt,  starb  sie  schließlich  in  Alba  de 
Tormez,  wo  sich  eine  ihrer  Gründungen  befand, 
am  4.  Oktober  1582  an  einem  Blutsturz. 

Mit  ihr  schied  unzweifelhaft  eine  Frau  von 
feinem  Seclcnadel,  von  jenem  durch  Grazie  ver- 
klärten Geistesschwung,  wie  ihn  so  viele  Spröß- 
linge der  alten,  edlen  in  Spanien  eingewanderten 
(iermanengeschlechtcr  zeigten. 

Wer  sich  unbefangen  in  die  Geschichte  dieses 
I,ebens  vertieft,  der  muß  mit  ehrlichem  Bedauern 
konstatieren,  wie  hier  die  unnatürliche  Auffassung 
eines  im  Dogma  erstickten  Zeitalters  einen  hoch- 
begabten Geist  in  die  Irre  trieb,  in  eine  Sackgasse 
zwang.  Ein  bis  zur  Krankhaftigkeit  sensibles  Ge- 
müt wird  der  Wärme  des  heimischen  Nestes  ent- 
rissen, um  erst  nach  Jahrzehnten  unter  schwersten 
Seclenkämpfen  in  tatkräftigem  Handeln  eine  leid- 
liche Befriedigung  zu  finden. 
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Wie  viel  Gemütskapital  ging  ihrem  Volke  in 
dieser  Frau  verloren !  Welch  edler  Mütterlichkeit 
wäre  dieses  zartsinnige  Herz  fähig  gewesen!  Wie 
segensreich  hätte  sie  in  bevorzugter  Stellung  zu 
wirken  vermocht! 

Statt  dessen  drängte  man  sie  auf  das  sterile 
Gebiet  des  Ordenswesens  und  pries  ihre  besondere 
Frömmigkeit,  als  sie  durch  Neugründung  so  vieler 
Klöster  an  der  systematischen  Auspowerung  des 
mit  Ordensniederlassungen  schon  überreichlich  be- 
dachten Spaniens  mitarbeiten  half. 

Wie  bei  so  vielen  Nonnen  wäre  ihr  wahrer 
Beruf  die  Mutterschaft  gewesen ').  Aus  der  in- 
brunstigen Heilandsverehrung  ihrer  Wechseljahre, 
ja  aus  dem  Charakter  ihrer  Halluzinationen  klingt 
dem  Aufhorchenden  der  elementare  Schrei  nach 
dem  Geliebten,  nach  dem  Manne  entgegen;  und 
ihre  Reformbestrebungen  sind  letzten  Grundes  — 
analog  der  Großtaten  vieler  Männer  —  nichts 
anders  als  der  verzweifelte  Ausweg,  auf  welchem 
der  verbarrikadierte  Urtrieb  des  Weibes  sich  selbst 
zu  befreien  suchte:  Sie  durfte  nicht  Mutter  sein, 
so  ward  sie  Klostergründerin!  — 

In  diesem  Schicksal  liegt,  recht  verstanden, 
eine  tiefe  Tragödie,  und  es  ist  die  Großtat  der 
gerade  damals  vom  germanischen  Norden  aus- 
gehenden Reformation,  daß  sie  mit  diesen  die 
Natur  knebelnden  Zuständen  aufzuräumen  begann.  — 

Um  so  befremdender  berührt  es  uns,  wenn 
von  G.  Hahn  der  Versuch  gemacht  wird,  diese 
Tragödie  eines  armen,  nervenkranken  Weibes  im 
Sinne  der  jesuitischen  Afterwissenschaft  auszubeuten. 
Und  geschickt  genug  wird  dabei  vorgegangen. 

Hahn  stellt  die  teuflischen  und  himmlischen 
Visionen  nicht  als  das  hin,  für  was  sie  jeder  Psy- 
chiater halten  muß,  nämlich  als  Ausfluß  einer 
und  derselben  hysterisch-epileptischen  Seelenver- 
fassung; sondern  er  trennt  beide,  erklärt  die  Teufels- 
erschemungen  richtig  als  Täuschung,  nimmt  jedoch 
für  die  göttlichen  Visionen  himmlischen  Ursprung 
in  Anspruch. 

Die  Gründe,  auf  welche  sich  diese  Behauptung 
stützt,  sind  geradezu  kindisch.  Hahn  sagt:  »Wenn 
ein  an  Genauigkeit  in  der  Beschreibung  von  Er- 
scheinungen gewöhnter  Geist,  —  und  wir  haben 
genügend  Proben  gegeben,  daß  unsre  Heilige  ein 
solcher  Geist  ist,  —  einfach,  kategorisch,  ohne 
Emotion,  mit  der  größten  Ruhe  sagt,  daß  er  der 
absolutesten  Gewißheit  sicher  ist,  ... .  so  ist  es 
wohl  schwer,  und  mag  man  noch  so  skeptisch 
sein,  seine  Zustimmung  zu  versagen  und  noch  in 
Mißtrauen  zu  verharren.« 

Also  ein  ganz  subjektiver  Standpunkt,  frei  von 
jeder  wissenschaftlichen  Objektivität:  Therese  stellt 
es  glaubwürdig  dar,  also  muß  man  ihr  glauben! 

Nun,  daß  sie  seltsame  Erscheinungen  gesehen 
hat,  ist  sicher  richtig.  Niemals  aber  darf  sich  ein 
vorgeblicher  Wissenschaftler  —  ohne  genügende 
Beweise  —  der  Deutung  anschließen,  die  die 
Kranke  selbst  diesen  Erscheinungen  gibt.  Er 
würde  sich  damit  ja  ganz  auf  den  Standpunkt  des 
kranken  Geistes  stellen,  nicht  darüber! 

Auch  was  Hahn  sonst  noch  anführt,  um  einen 
Unterschied  zwischen  Tbereses  und  der  Seelen- 


')  Es  liegen  Beobachtungen  vor,  daß  die  Mutter- 
schaft in  der  Tat  auf  gewisse  Fälle  von  Hysterie  heilend 
wirkt,  womit  natürlich  der  Verheiratung  schwer  Nerven- 
kranker im  übrigen  nicht  das  Wort  geredet  sein  soll. 


krankheit  andrer  Hysterischer  zu  konstruieren,  steht 
auf  schwächsten  Füßen.  Für  das  Fintreffen  der 
angeblich  göttlichen  Prophezeiungen  bringt  er  uns 
nicht  den  Schatten  eines  Beweises.  Gutgläubigkeit 
ist  der  Tod  aller  Wissenschaft. 

»Die  strahlende  Helle  und  Weiße  des  Körpers 
unsers  Herrn  und  Heilands«,  sagt  Hahn  weiter, 
»hatten,  wenn  wir  ihrer  Beschreibung  folgen,  nichts 
gemein  mit  den  gleichlautenden  Bedeutungen,  die 
den  stofflichen  Gegenständen  unsrer  Welt  gehören«, 
—  und  versteigt  sich  dann  zu  folgendem  Schlüsse: 
»Wenn  dem  so  ist,  so  geben  wir  nur  ruhig  zu, 
daß  sie  vollkommen  recht  hatte,  darin  nicht  ein 
Werk  der  Imagination,  dieser  hauptsächlich  nach- 
schaffenden ,  niemals  wahrhaft  schöpferischen ') 
Macht  zu  sehen.« 

Also  daraus,  daß  ITierese  eine  so  weiße  Farbe, 
wie  sie  die  Heilandsvision  aufweist;  im  wachen  Zu- 
stande nie  gesehen  haben  will,  folgert  der  Verfasser, 
daß  sie  wirklich  Übernatürliches  gesehen  haben 
müsse.   Sancta  simplicitas! 

Hat  Hahn  denn  noch  nie  etwas  von  den  wunder- 
baren, gar  nicht  so  seltenen  Ekstasen  der  Epilep- 
tiker gehört,  mit  ihrem  himmlischen  Farbenglanz, 
mit  ihrer  »Uberirdischen  Verzückung«!?  Weiß  er 
nichts  von  der  überzeugenden  Lebhaftigkeit  der 
Halluzinationen  überhaupt?  Ist  er  ein  Laie,  der 
jeder  Uberzeugten  Behauptung  eines  kranken  Geistes 
ohne  weiteres  Glauben  schenkt,  wenn  derselbe  nur 
selbst  an  seine  Geschichte  glaubt  I? 

Auch  daß  gerade  hysterische  Kranke  häufig 
von  Hause  aus  über  eine  bedeutende  Intelligenz  ver- 
fügen, ist  ja  jedem  Fachmann  bekannt,  und  waren 
nicht  Genies  wie  Mohammed,  wie  Napoleon  Epi- 
leptiker ? ! 

Eng  und  oft  schwer  zu  deuten  sind  die  Be- 
ziehungen von  Genie  und  geistiger  Abnormität 
Oft,  sehr  oft  muß  der  begnadete  Geist  seinen 
Vorzug  in  der  einen  mit  einem  Defekt  in  andrer 
Richtung  bezahlen.  Dieser  Defekt  ist  »der  teuere 
Preis,  das  hohe  Lösegeld ,  welches  diese  gebene- 
deiten Individuen  sehr  oft  für  ihre  Bevorzugung  vor 
Zehn-  oder  Hunderttausenden  andrer  Sterblichen 
zu  entrichten  haben «.2) 

Geben  wir  uns  nun  noch  einmal  kurz  und 
ehrlich  Rechenschaft,  mit  wem  wir  es  in  der  Person 
der  heiligen  Therese  zu  tun  haben,  so  finden  wir, 
daß  sie  von  Kind  auf  abnorm  war  und  etwa  von 
der  Zeit  der  Entwicklungsjahre  an  zahlreiche 
hysterisch-epileptische  Krankheitserscheinungen  bot, 
die  von  zahlreichen  Zeitgenossen  —  entsprechend 
der  damaligen  mangelhaften  Naturerkenntnis  —  als 
Zeichen  der  Heiligkeit,  der  göttlichen  Inspiration 
aufgefaßt  wurden. 

Uns  aber,  die  Jünger  einer  reiferen  Wissenschaft, 
soll  man  nicht  auf  den  Standpunkt  vergangener 
Jahrhunderte  zurückschrauben  wollen!  Es  gibt 
nur  eine  Wissenschaft,  und  die  ist  voraussetzungs- 
los und  duldet  keine  Durchbrechung  oder  jesuiti- 
sche Umgehung  der  einmal  als  Fundament  der 
Erkenntnis  festgelegten  Grundsätze.  Unvoreinge- 
nommen, voraussetzungslos  muß  daher  sein,  wer 
dieser  Wissenschaft,  der  Wissenschaft  unsrer  Tage, 
dienen  will. 

Nicht  sprungweise,  sondern  Schritt  für  Schritt 


'  Auch  das  ist  falsch '. 

2  Siehe  de  I.oosten,  Jesu*  Christus  vom  Standpunkt 
des  Psychiaters     Ramberg,  Usndclsdruckerei. 
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geht  die  Kulturentwicklung  voran.  Zustände,  welche 
diese  Entwicklung  langst  überwunden,  greift  der 
poetische  Geist  der  Völker  auf  und  weckt  sie  zu 
neuem,  künstlerisch  verklärten  Leben. 

Deutschland,  das  Land,  wo  die  exakte  Wissen- 
schaft die  größten  Triumphe  gefeiert,  läßt  Mär- 
chendichtungen und  Stücke  voll  frommen  Kirchen- 
wahnes über  die  Bühne  gehen;  und  in  Frankreich, 
das  sich  jetzt  rücksichtslos  von  der  klerikalen 
Fessel  freizumachen  im  Begriffe  ist,  hat  Catulle 
Mendes  die  Rolle  der  »Sainle  7'A/rese*  in  seinem 
gleichnamigen  Stücke')  der  Sarah  Bernhardt 
zugeeignet.    Gehen  wir  kurz  darauf  ein. 

Die  düstere  Zeit  der  spanischen  Inquisition. 
Religiöse  Inbrunst,  verquickt  mit  Ketzerriecherei 
und  einer  Nächstenliebe,  die  Gott  zu  dienen  glaubt, 
indem  sie  Scheiterhaufen  türmt.  Keine  Erkenntnis 
in  den  Köpfen,-  kein  Erbarmen  in  den  Herzen. 
Inmitten  dieser  fanatisch  blinden  Menge,  selbst 
geblendet,  kämpft  Therese  den  Kampf  zwischen 
»himmlischer«  und  »irdischer«  Liebe.  Die  religiöse 
Verzücktheit,  die  Heilandsanbetung  der  Nonne  ringt 
mit  der  gesunden  Empfindung  für  einen  Mann. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  Szenen,  in  denen 
das  kranke  Weib  diese  Kämpfe  ausficht.  Wird 
das  natürliche  Gefühl  mächtig  genug  sein,  eine 
verfehlte  Erziehung,  ein  krankmachendes  Milieu 
auszugleichen  ? 

»Dieune  veutpas«,  sagt  Don  Ervann  im  Liebesfeuer, 
»Dieu  ne  veui  pas  pour  lui,  quelque  voeu  qui  Ten 

somme, 

Im  femme  ifici-bas  qu'il  a  faile  pour  r komme; 
II  garde  h  son  Adam  l'Eve  du  paradis! 
Et  le  Tout  Createur  se  rejouit,  tandis 
Que  sa  fiieonde  loi  joint  l'ivresse  aux  tortures 
Dans  re*panouissement  bc'nit  des  creatures.« 

Aber  in  Thereses  Herz  hat  sich  die  mönchisch- 
asketische Weltanschauung  bereits  zu  unangreif- 
baren Formen  kristallisiert: 
—  »Le  seul  devoir  c'est  de  toujours  souffrir, 
De  toujours  souffrir,  pour  meriter  de  mourir.«  — 
Und  nun  die  Krisis:  Das  Leben  Ervanns  ist  ihr 
durch  einen  Zufall  in  die  Hand  gegeben.  Sie 
allein  kann  ihn,  den  die  Inquisition  in  tödlichem 
Hasse  verfolgt,  retten.  Ein  gewaltiger  letzter  Kampf 
hebt  in  ihrer  Scjele  an. 

Aber  der  »Himmel«  siegt:  Sie  überantwortet 
ihn  den  Flammen,  um  binnen  kurzem  selbst  ster- 
bend zusammenzubrechen. 

Wenn  dieses  Drama,  mit  dichterischer  Freiheit 
in  der  Wahl  des  Stoffes,  ein  Leidensbild  aus  der 
finstersten  Zeit  der  Geistesknechtung  vor  uns  hin- 
stellt, so  ist  dies  das  gute  Recht  des  Künstlers. 
Die  Trauer  der  Ereignisse  wird  uns  hier  ebenso 
rühren  und  hinreißen  wie  etwa  in  »Hanneies  Him- 
melfahrt« oder  in  Björnsons  »Uber  unsre  Kraft«. 
Reaktionäre  Taten  werden  diese  Kunstwerke  nicht 
zur  Folge  haben;  denn  was  künstlerisch  verklärt 
ist,  das  ist  damit  menschlich  überwunden. 

Gefährlicher  und  ernster  zu  nehmen  ist  das 
Buch  jenes  Jesuiten  Hahn,  das  —  in  seiner  Pseudo- 
logia in  seiner  wissenschaftlichen  Unehrlichkeit,  — 
sien  wie  eine  finstere  Hand  erhebt. 

Aber  die  Räder  des  germanischen  Wagens  rollen 
vorwärts:  Kein  Bannwort  aus  dem  Mittelalter  hält 
sie  mehr. 

I  Samte  Thönse.  Dranie.  Pari-,  I.ibr»irie  Ch.ir- 
pentier  et  Fusquel!«?. 


Zur  selben  Zeit,  da  in  Spanien  eine  »heilige« 
Therese  Kloster  über  Kloster  gründete,  pochte  in 
Deutschland  die  Reformation  mit  Macht  an  die 
verschlossenen  Pforten,  und  Hunderte  deutscher 
Männer  folgten  dem  Beispiel  ihres  großen  Führers, 
der  Katharina  von  Bora  den  Gefahren  und  der 
Stickluft  des  Nonnenklosters  entriß,  um  sie  zur 
geliebten  Genossin  seines  Hauses  und  I^bens  zu 
machen. 

Und  heute  ?  Nicht  ist  es  das  verrottete  Spanien, 
das  die  geistige  und  wirtschaftliche  Führerschaft 
der  Kulturwelt  beanspruchen  darf,  sondern  der 
germanische  Norden  Europas! 

Lagerung  von  feuergefährlichen 
Flüssigkeiten. 

Nachdem  durch  umfangreiche  Versuche  der 
Hannoverschen  Branddirektion  festgestellt 
worden  war,  daß  es  auf  keine  andre  Weise 
gelingt,  Benzin .  und  ähnliche  feuergefährliche 
Flüssigkeiten  ihrer  explosibeln  Eigenschaften 


Fig.  i.    Sicher  iikitsrohrleitung,  die  bei  Zer- 
störung oder  Undichtigkeiten  die  feuergefährliche 
Flüssigkeit  nicht  austreten  läßt. 

zu  berauben,  kann  nur  ein  System,  wie  es  der 
Firma  Martini  &  Hunecke  patentiert  worden 
ist,  oder  ein  auf  gleichen  Grundsätzen  be- 
ruhendes, als  einwandsfrei  für  die  Lagerung 
solcher  Flüssigkeiten  bezeichnet  werden. 

Die  genannte  Firma  ging  von  folgendem 
Grundsatz  aus:  Die  Bedingungen  für  eine 
Explosion  können  gegeben  sein  durch  RfiscJtung 
von  feuergefährlichen  Gasen  mit  atmosphäri- 
scher Luft  bzw.  Entzündung  dieser  Mischung 
oder  durch  starke  Vergasung  des  Benzins  pp. 
in  einem  geschlossenen  GefäO  infolge  Heran- 
kommen von  Feuer  und  Hitze,  so  daß  der 
Überdruck  der  Gase  das  Gefäß  zersprengt.  — 
Beide  Arten  sind  gleich  gefährlich. 

Um  die  Bildung  explosiver  Gase  zu  ver- 
hindern, hat  die  Firma  Martini  &  Hünecke 
über  dem  Benzin  in  den  Gefäßen  ein  Gas  wie 
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Kohlensäure  pp.  aufge- 
bracht, das  sich  mit  dem 
Benzingas  zu  keinerlei 

explosivem  Gemisch 
vermischen  kann. 

Das  so  gelagerte 
Benzin  wird  dann  in 
sogenannten  bruclt- 
sicheren  Leitungen  zu 
den  Zapfstellen  geführt, 
wo  es  beim  Öffnen  eines 
sich  selbsttätig  schlie- 
ßenden Hahnes  ledig- 
lich durch  den  Druck 
des  Gases  in  die  Ge- 
brauchsgefäße geleitet 
wird  (conf.  Fig.  1  u.  2). 

Die  Bruchsicherheit 
der  Leitungen  beruht 
darauf,  daß  Doppel- 
leitungen so  gezogen 
werden,  daß  ein  Rohr 
in  einem  zweiten  läuft. 
Das  innere  Rohr  c  reicht 
bis  auf  den  Boden  der 
Benzinbehälter  a,  das 
äußere  d  steht  mit  der 
Kohlensäure  b  in  Ver- 
bindung und  ist  damit 
gefüllt.  Sobald  nun  das 
äußere  Rohr  der  Lei- 
tung beschädigt  wird,  tritt  das  unter  einem  ge- 
wissen Druck  stehende  Kohlensäuregas  aus,  und 
die  Folge  davon  ist,  daß  das  in  dem  inneren  Rohr 
stehende  Benzin  sofort  in  den  Lagerbehälter 
zurückfließt,  da  im  Benzinbehälter  kein  Kohlen- 
säuredruck mehr  auf  das  Benzin  preßt. 

Diese  Anordnung  hat  noch  den  Vorteil, 
daß  irgend  welche  Beschädigungen  an  den 
Leitungen  sich  fast  selbsttätig  anzeigen,  da 
man  nicht  in  der  Lage  ist  Benzin  zu  zapfen, 
wenn  die  äußere  Leitung  irgend  einen  De- 
fekt hat. 

Um  die  Lagerbehälter  vor  Feuer  zu  schützen, 
werden  sie  unter  die  Erde  verlegt. 


v1 

ff 


Fig.  3.    INN  EXANSICHT  DES  abgebrannten 
Viktoriaspeichers  in  Berlin,  bei  dem  120000  1 
Benzin,  nach  Martini  &  Hüneckcschem  System 
gelagert,  vor  Explosion  bewahrt  wurden. 


Fig.  2. 
Störung 


■ 


Sicherheits-H EBEL- Ventil,  halt  bei  Zcr- 
durch  Brand  oder  durch  Bruch  die  feuer- 
gefährliche Flüssigkeit  zurück. 


Die  beschriebene  Er- 
findung hat  nun  zu- 
nächst in  Hannover 
ihre  Feuertaufe  erhal- 
ten, wo  während  des 
Abfüllens  eines  Bezin- 
fasses  in  den  unter- 
irdischen Behälter  in 
einer  Automobilremise 
ein  Feuer  ausbrach.  — 
Das  Automobil  konnte 
noch  gebrauchsfähig 
geborgen  werden,  und 
der  Schaden  an  der  Re- 
mise war  äußerst  ge- 
ring. 

Dann  aber  hat  diese 
Erfindung  ihre  glänzen- 
den Eigenschaften  bei 
dem  großen  Brande  des 
Viktoriaspeichers  in 
Berlin  bewährt.  — 
120000  1  Benzin,  die 
nach  der  eben  gekenn- 
zeichneten Methode 
gelagert  waren,  lagen 
dort  tagelang  unter  den 
brennendenTrümmern. 
Ganz  abgesehen  von 
der  Erhaltung  des  Ben- 
zins, das  immerhin 
auch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Wert  reprä- 
sentiert, wäre  das  Unglück  ein  ganz  andres 
geworden,  wenn  diese  Menge  Benzin  zu  Ex- 
plosionen Veranlassung  geyeben  hätte  oder 
auch  nur  aufgebrannt  wäre  (Fig.  3). 

Die  Abbildung  gibt  eine  Vorstellung  von 
der  Größe  des  Brandes,  zu  dessen  Bekämpfung 
18  Züge  der  Berliner  Feuerwehr  aufgeboten 
wurden. 

Dieser  Brand  war  es  aber,  der  trotz  seines 
relativ  günstigen  Ausganges  der  Branddirek- 
tion zu  Hannover  die  Veranlassung  gab,  fest- 
zustellen, wie  tief  und  stark  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  die  Hitze  in  die  Erde  einzudrin- 
gen vermag. 

Zu  diesem  Zweck  wurden  drei  1  m  hohe 
Schüttungen  von  1  qm  mit  einer  Böschung 
von  450  hergestellt.  Auf  diese  Schüttungen 
und  zwar  je  eine  von  trockenem  Sand,  von 
nicht  ganz  trockenem  Kies  und  von  feuchtem 
Schutt  wurde  je  ein  Ofen  aufgemauert  und  in 
diesen  Öfen  starkes  Koksfeuer  unterhalten,  so 
daß  die  an  der  Oberfläche  der  Schüttungen 
in  den  Ofen  gemessenen  Temperaturen  fast 
ständig  i2O0ound  darüber  betrugen,  also  Tem- 
peraturen, die  kaum  je  in  den  am  Boden  lie- 
genden Trümmern  einer  Brandstelle  vorhanden 
sein  werden  (Fig.  4). 

Thermometer  bzw.  Schmclzkegcl  wurden 
eingesteckt  in  ungefähren  Tiefen  von  10,  30, 
50,  75  und  100  cm  unter  der  Oberfläche  der 
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A.  Graf  zu  Fürstenberg,  Das  erste  Luftschiff. 


Schüttungen.  Die  Resultate  wurden  alle  Stun- 
den kontrolliert  und  ergaben  im  wesentlichen 
folgendes: 

Selbst  ganz  dünne  Erdschichten  wirken 
außerordentlich  isolierend;  denn  während  bei 
dem  Schutt  nach  21  Stunden  in  10  cm  Tiefe 
eine  Temperatur  von  2700  gemessen  wurde,  be- 
trug dieselbe  in  30  cm  Tiefe  85 0 


50 

75 
100 


5QV 
I7C 


Abgesehen  davon,  daß  kaum  46  Stunden 
hinter  einander  bei  einem  Brande  am  Erdboden 
eine  Temperatur  von  1200"  vorhanden  sein 
wird,  würde  Benzin  durch  eine  Temperatur 
von  70 — 8o°  von  oben  nach  unten  wirkend 
nie  zum  Sieden  gebracht  werden,  da  die  Ab- 
kühlung der  Behälter  von  unten  bei  den  dort 
herrschenden  Temperaturen  zu  erheblich  ist. 

Branddirektor  EFFENBERGER. 


Fig.  4.  Vkrsuchsöfen, 
zwecks  Feststellung,  wie  tief  Brandhitze  in  die  Erde  eindringt. 


Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Erde  behindert 
sehr  das  Kindringen  höherer  Hitzegrade.  Bei 
dem  feuchten  Schutt  nämlich  hielt  sich  die 
Temperatur  in  10  cm  Tiefe  solange  auf  ioo°, 
bis  der  Feuchtigkeitsgehalt  fast  verdampft  war. 

In  50  cm  Tiefe  wurde  erst  nach  46  Stun- 
den 70"  also  die  mittlere  Siedetemperatur  des 
im  Handel  vorkommenden  Benzins,  erreicht. 

Bei  mehr  als  70  stündiger,  lebhafter  Unter- 
haltung des  Feuers  fanden  in  Tiefen  von  :  m 
nur  ganz  geringe  Temperatursteigerungen  statt. 

Demnach  erscheint  es  völlig  ausreichend, 
wenn  die  nach  dem  genannten  System  gela- 
gerten Behälter  mit  ihrer  Oberkante  wenigstens 
50  cm  tief  unter  Krde  liegen. 


Das  erste  Luftschiff. 

(Teilweise  nach  Briefen  zwischen  Bartholomeu 
de  Guzmilo  und  Elisabeth  von  Braunschweig- 
Blankenburg.) 

Von  A.  Graf  zu  Fürstenberg-FCrstenberg. 

Bereits  vor  einiger  Zeit  ging  durch  die  wissen- 
schaftliche und  Fachpresse  die  Kunde, 
daß  nicht  die  Brüder  Mongolfier,  welche  im 
Jahre  1783  zum  erstenmal  einen  Ballonauf- 
stieg glücklich  durchführten,  die  Erfinder  des 
Luftschiffes  seien,  sondern  daß  vielmehr  ein 
portugiesischer  Physiker  Don  Gusman  oder 
Guzman,  der  sich  bereits  im  Jahre  1709  mit 
seinem  Acrostat  in  die  Luft  erhob,  ihr  erfolg- 
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reicher  Vorläufer  gewesen  sei.  Leider  fehlten 
darüber  bis  jetzt  jegliche  Details.  Ja  in  größeren 
Nachschlagewerken,  Lexicis  und  Enzyclopae- 
dien,  alten  und  neuen  Ausgaben,  war  seiner 
Erfindung  mit  Ausnahme  kaum  nennenswerter 
Hinweise  keinerlei  Erwähnung  getan. ')  Im 
»Buch  der  Erfindungen«  endlich  findet  sich 
im  Kapitel  über  > Mechanik  oder  die  Bewegung 
der  Körper«  eine  kurze  Notiz,  die  einige, 
freilich  unrichtige  Fakta  über  diesen  Fall  er- 
wähnt.   Es  heißt  da  S.  164: 

»Zwar  soll  schon  im  Jahre  1709  der  portu- 
giesische Physiker  »Don  Guzman«  einen  Luft- 
ballon hergestellt  haben,  der  aus  einem  mit 
Papier  (?)  überklebten  Gestell  bestand  und 
durch  Feuer  mit  heißer  Luft  gefüllt  wurde.« 
Der  Erfinder  wollte  denselben  dem  Konige 
Johann  V.  (König  von  Portugal,  *  1689,  f  1750 
vorfuhren,  doch  mißlang  der  Aufstieg  und 
weitere  Versuche  wurden  nicht  angestellt. 

Demgegenüber  stehen  Dokumente  einer 
Korrespondenz  Guzmans  mit  Elisabeth  von 
Braunschweig-Blankenburg,  seiner  königlichen 
Protektorin,  welche  in  den  Braunschweiger 
Archiven  aufbewahrt  werden  und  in  Einzel- 
heiten die  freudige  Stimmung  am  Hofe  und 
in  Portugal  über  den  erfolgreichen  Aufstieg 
Guzmans  erkennen  lassen. 

Über  seinen  Lebenslauf  sagt  ein  zeitge- 
nössischer Druck  etwa  folgendes:  »Bartho- 
lomen, Lourenzo  de  Guzmiio,  ein  brasilianischer 
Physiker,  wurde  um  das  Jahr  1685  in  Santos 
als  der  Sohn  eines  Mediziners  geboren.  Für 
den  geistlichen  Stand  bestimmt,  ging  er  zu 
seiner  Ausbildung  nach  Europa  an  die  Uni- 
versität Coimbra  in  Portugal,  wo  er  sich  jedoch 
bald  dem  Studium  der  Physik  zuwandte.  Sein 
eine  Maschine  zu  konstruieren,  mit  der 
sich  in  die  Lüfte  erheben  könnte,  fand 
Anklang   und   rege   Unterstützung    bei  der 
geistvollen  Elisabeth  von  Braunschweig-Blan- 
4  kenburg,  der  Gemahlin  Karls  VI.  Sie  bewilligte 

ihm  nicht  nur  eine  namhafte  Unterstützung, 
sondern  verwendete  sich  auch  für  ihn  beim 
Könige  von  Portugal,  der  Guzmäo  seines  per- 
sönlichen Schutzes  versicherte.  Gegen  Mitte 
des  Jahres  1709  hatte  der  Brasilianer  seine 
Maschine  vollendet,  deren  Probe  dann  vor 
allem  Volk  erfolgen  sollte. 

Einer  der  bekanntesten  Mitglieder  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  Lissabon,  Freire 
Carvalho.deralleDokumente,  Drucke  und  Manu- 
skripte über  diesen  Apparat  durchgelesen  hat, 
sagt  inden»MemoriasdaAcademia  dasSciencias 
de  Lisboa« J):  *Es  geht  aus  allem  hervor,  daß 
Guzmlo  eine  Maschine  erfunden  hatte,  mit 

1)  Ich  fand  eine  Anmerkung  nur  in  der  »Kn- 
cyclopaedia  Britannica«  3.  edit.  T.  I.  4797  und  im 
Diccionario  bibl.  portuguez.  Lissabon  1858—67. 
T.  Iu.  T.VIII. 

2)  A  Memoria  <|ue  tem  per  objecto  usw.  —  — 
Lissabon  1843. 


deren  Hilfe  man  sich  in  der  Luft  von  einem 
Orte  zum  andern  bewegen  konnte;«  er  fügt 
aber  auch  hinzu,  daß  es  unmöglich  sei,  sich 
ein  genaues  Bild  von  der  Gestalt  und  Wir- 
kungsweise des  ganzen  Apparates  aus  den 
Beschreibungen  zu  machen.  »Es  scheint,« 
fährt  er  dann  fort,  »daß  Guzmäo  zu  dieser 
Art  Aerostat  die  Elektrizität  und  den  Magnetis- 
mus kombiniert  verwendete,  eine  Verbindung 
wie  sie  in  unsern  Tagen  für  bestimmte  Vehikel 
benutzt  wird,  um  die  Aktion  des  Dampfes  zu 
ersetzen.«  Die  Maschine  selbst  bot  vielleicht 
den  Anblick  einer  Art  Muschelschale  oder 
eines  Barkschiffes,  das  Mittel  jedoch,  durch 
welches  sie  sich  fortbewegen  sollte,  widerläuft 
den  einfachsten  Regeln  der  Mechanik.  Man 
kann  aus  alledem  schließen,  daß  es  heute 
kaum  mehr  möglich  sein  wird,  die  Vorgänge 
zu  erklären,  deren  sich  der  Erfinder  bei  der 
Ausführung  seines  Aerostaten  bediente,  umso 
mehr  noch,  als  nicht  einmal  sein  Werk  Varix 
rationes  Antlias  pro  navibus  automatas  con- 
struendi«  genügende  Aufschlüsse  über  diese 
dunkeln  Punkte  zu  geben  vermag. 

Zeitgenossen  und  Ausländer,  von  denen 
wir  eine  Beschreibung  des  Apparates  über- 
kommen haben,  sind  weniger  reserviert  und 
skrupelhaft  in  den  Erläuterungen  ihrer  Be- 
trachtungen. So  soll  die  Maschine  die  Form 
eines  Vogels  gehabt  haben,  der  mit  Röhren 
durchlöchert  war,  durch  die  der  Wind  blies, 
um  einen  vorspringenden  Luftsack  zu  füllen, 
von  dem  sie  emporgetragen  wurde.  Ging  je- 
doch kein  Wind,  so  erreichte  der  Erfinder 
denselben  Erfolg  durch  einen  metallischen 
Apparat,  der  im  Innern  des  Aerostaten  ein- 
gelassen war.  Der  Aufstieg  war  auch  zu  be- 
werkstelligen durch  die  elektrische  Anziehung 
einiger  Bernsteinstücke,  die  am  oberen  Ende 
der  Maschine  angebracht  waren,  und  durch 
zwei  in  gleicher  Höhe  befestigte  elektrisch  ge- 
ladene magnetische  Kugeln. 

Vergleicht  man  diese  Beobachtungen  und 
die  von  Freire  de  Carvalho  gemachten  Dar- 
legungen miteinander,  so  kann  man  in  der 
Tat,  wie  auch  schon  ein  kritisch  forschender 
Artikel  im  »Diccionario  bibliogr.  portuguez. 
Lisboa  1858 — 67«  zu  dem  Resultate  kommen, 
daß  der  von  Guzmäo  konstruierte  Aerostat 
nicht  als  ein  mit  heißer  Luft  oder  Gas  ge- 
füllter Ballon  anzusehen  gewesen  ist,  sondern 
vielmehr,  und  dies  ist  das  wunderbarste,  als 
eine  Maschine,  die,  schwerer  als  die  Luft,  aus 
eigener  mechanischer  Kraft  Auftrieb  und  Fort- 
bewegung empfing.1}  Die  meisten  neueren 
Angaben  erklären  Guzmäos  Aerostaten  als 
eine  Art  Mongolfiere  [vgl.  Buch  der  Erfin- 
dungen S.  164).  Sie  verfallen  dabei  in  einen 
Irrtum,  über  den  uns  die  Arbeiten  Ferdinand 
Denis  und  des  schon  zitierten  Freire  de  Car- 

l)  Also  die  erste  Form  eines  »Aeroplans«. 
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valho  l)  interessante  Aufschlüsse  geben.  Da- 
nach hat  man  aus  dem  Pater  Bartholomeu 
Lourenzo  und  dem  Physiker  Guzman  zwei  Per- 
sonen gemacht.  Der  Pater  Bartholomeu  Lou- 
renzo habe  sich  darauf  beschränkt,  dem  Könige 
Johann  das  Projekt  einer  Maschine  zu  zeigen, 
während  der  Physiker  Guzman  17362)  vor 
demselben  Fürsten  in  einer  Art  Mongolficrc, 
einer  mit  Papier  (!)  bedeckten  Korbweiden- 
gondel einen  unglücklichen  Aufstieg  gemacht 
habe.  (Tatsächlich  kann  es  sich  bei  letzterem 
nur  um  den  Bruder  ßartholomeus,  Alexander 
de  Guzmäo,  handeln,  der  1695  in  Santos  ge- 
boren, bis  3.  Dezember  1753  in  Portugal  als 
Staatsmann  und  Politiker  lebte.  Es  wäre  also 
eine  von  Guzmans  Aerostaten  unabhängig  ge- 
machte Erfindung,  über  die  jedoch  alle  wei- 
teren Angaben  fehlen.) 

Soviel  steht  jedenfalls  fest  und  auch  in 
bezug  auf  den  Erfolg  ohne  Zweifel,  daß  Bartho- 
lomeu Lourenzo  de  Guzmäo  sich  am  8.  August 
170g  vom  Turm  der  »Casa  da  India«  erhob 
und  bis  zum  »Terreiro  de  Pace*  flog,  hinter 
dem  er  dann  niederging.  Das  Volk  von  Lissa- 
bon gab  ihm  dafür  den  ehrenden  Beinamen 
>o  Voados«. 

Elisabeth  von  Braunschweig-Blankenburg 
bezeichnet  in  ihrer  Korrespondenz  mit  Guzman 
zum  ersten  Male  seinen  Aerostaten  mit  dem 
Namen  »Luftschiff«.  Sie  sagt  dann  weiter, 
das  Luftschiff  habe  sich  triumphierend  in  die 
Höhe  erhoben;  und  an  einer  andern  Stelle: 
»Die  Freude  des  Königs  und  der  Jubel  des 
Volkes  war  der  Erhabenheit  des  Schauspiels 
würdig.  »  Auch  ermahnt  sie  Guzman  eifrig, 
bei  seinem  schönen  und  großen  Erfolge  nicht 
stehen  zu  bleiben,  wie  dies  ja  so  häufig  ein 
Fehler  geistreicher  und  großer  Männer  ge- 
wesen sei,  sondern  ihn  bald  durch  einen  neuen 
und  überragenden  zu  krönen. 

Der  Ausbruch  des  Erbfolgckrieges  ent- 
rückte Elisabeth  ihrem  Wirkungskreise  und 
führte  sie  nach  Deutschland  zurück,  wo  sie 
die  Kaiserkrone  erwartete.  So  blieb  die 
glückliche  Probefahrt  des  8.  August  einst- 
weilen ohne  weitere  Folgen. 

Auf  Betreiben  seiner  Beschützerin  erhielt 
Guzman  später  vom  Könige  ein  Privilegium, 
welches  ihm  die  Vorteile  aus  seiner  Erfindung 
garantierte  und  jeden,  der  versuchen  sollte, 
dieser  direkten  Ordre  des  Herrschers  zu  wider- 
handeln, mit  dem  Tode  bedrohte.  Außerdem 
gab  ihm  Johann  die  Einkünfte  eines  Kanoni- 
kats,  die  er  zusammen  mit  seinem  Gehalt  an  der 
Universität  Coimbra  auf  jährlich  600000  Reis 
bewerten    konnte.     Zum   Unglück    für  die 

Vgl.  auch  Pinheiro  de  Sao  l.eopoldo:  »Da 
Vita  e  icitos  de  Alex.  et.  B.  ]..  de  Guzmäo«  Rio 
de  Janeiro  1841. 

-1  B.  I-.  usw.  Guzmäo  starb  bereits  im  fahre 
1725. 


Wissenschaft  war  das  alles  kurz  vor  der  Zeit, 
da  der  österreichisch -spanische  Thron  unter 
der  Macht  Ludwigs  XIV.  zusammenbrach. 
Guzmans  hohe  Gönner  mußten  sich,  mit 
ihren  eigenen  Interessen  viel  zu  sehr  be- 
schäftigt, gänzlich  von  ihm  abwenden,  und  so 
unterblieben  auch  seine  Arbeiten.  Zuletzt 
griff  noch  die  Inquisition  ein  und  drohte  ihm 
wegen  Hexerei  den  Prozeß  zu  machen,  dem 
er  sich  nur  durch  eine  schnelle  Flucht  aus 
Portugal  gegen  Ende  1724  entziehen  konnte. 

In  einem  Hospital  zu  Toledo  soll  er  dann 
1725  gestorben  sein.1; 

Sein  Bruder,  der  ein  feiner  und  gelehrter 
Kopf  war,  nahm  aus  Furcht  vor  der  Inquisi- 
tion sein  Werk  nicht  wieder  auf,  so  daß  seine 
Erfindung  schließlich  der  Vergessenheit  anheim 
fiel  und  später  durch  die  Versuche  des  Do- 
minikaners Galien  1755  und  den  Aufstieg  der 
Brüder  Mongolfier  1783  vollständig  verdeckt  ^ 
wurde. 

Die  Zukunft  des  Gartens. 

Von  Prof.  Kaki.  Widmer. 

Was  man  das  Moderne  in  der  heutigen  Kunst 
nennt,  ist  in  vielen  und  entscheidenden 
Fragen  nur  ein  Wiedersuchen  von  etwas  Altem, 
Verlorengegangenem.  Wenn  von  irgend  etwas, 
so  gilt  das  von  der  modernen  Gartenkunst. 
Sic  will  nicht  etwas  absolut  Neues  schaffen, 
sondern  ein  altes,  abgestorbenes  Stück  künst- 
lerischer Kultur  wiederbeleben.  Sie  sucht  die 
Zukunft  des  Gartens  in  der  Anknüpfung  an 
seine  Vergangenheit. 

Es  ist  der  Stilgartt-n,  den  die  moderne 
Gartenkunst  im  Zusammenhang  mit  der  künst- 
lerischen Reform  des  modernen  Bürgerhauses, 
also  in  seiner  wichtigsten  Anwendung:  als 
Hausgarten  wieder  ins  Dasein  gerufen  hat. 
Der  Hausgarten  ist  ja  selbst  eine  Fortsetzung 
des  Hauses.  Er  schließt  sich  ihm  an  als  eine  % 
Erweiterung  der  Innenräume  und  dient  als 
Aufenthaltsort  des  Menschen,  mit  der  Be- 
schränkung, wie  sie  dem  Leben  im  Freien 
durch  Klima  und  Jahreszeit  gesetzt  ist,  ähn- 
lichen Zwecken,  wie  das  Haus  selbst.  Das 
gilt  sowohl  von  dem  Garten  des  Stadt-  als  von 
dem  des  Landhauses.  Steht  das  Haus  als  Villa 
in  der  freien  Landschaft,  so  hat  der  Garten 
zugleich  die  Aufgabe,  zwischen  Architektur  und 
l^andschaft  zu  vermitteln.  Steht  es  in  der 
Stadt,  so  hat  der  Garten  dem  Bewohner  die 
wirkliche  Natur  durch  eine  künstlich  gepflanzte 
zu  ersetzen ;  als  Vorgarten  hat  er  die  besondere 
Aufgabe,  das  I  laus  von  der  Straße  zu  isolieren 
und  damit  die  Intimität  des  Wohnens  zu  er- 
höhen. 

In  allen  diesen  I  allen  ist  der  Garten  also 


'1  Nach  einer  andern  Lesart  schon  am  19.  No 
veraber  17:14. 
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in  seinem  Wesen  und  seiner  Bestimmung  ein 
der  Architektur  verwandtes  Werk  der  mensch- 
lichen Hand.  Davon  hat  sich  die  Gartenkunst 
aller  früheren  Zeiten  —  so  verschieden  die 
Charaktere  der  einzelnen  historischen  Garten- 
stile  sonst  sein  mögen  —  leiten  lassen:  Die 
Formengebung  des  alten  Gartens  beruht  auf 
der  Anpassung  an  die  Formen  der  Architektur. 
Er  gibt  nicht  wilde  Natur,  sondern  gesetz- 
mäßig gebundene.  Er  offenbart  die  Einwirkung 
der  bewußt  schaffenden,  gestaltenden  und  ord- 
nenden Menschenhand.  Das  ist  das  Wesen 
des  Stilgartens. 


Herrschaft.  Es  ist  der  Englische  oder  der 
Landschaftsgarten.  Das  Wesen  desselben  be- 
steht darin,  daß  er  die  Natur  imitiert. 

Die  großartigste  Schöpfung  dieser  neuen 
Gartenform  ist  der  englische  Park.  Bald  wurde 
sie  aber  für  jede  Art  von  Garten  gefordert, 
der  überhaupt  auf  künstlerische  Behandlung 
Anspruch  machte.  Nachdem  der  alte  Stilgarten 
im  Biedermeiergarten  noch  eine  Zeitlang  ein 
bescheidenes  Dasein  gefristet  hatte,  kam  all- 
mählich auch  der  einfache  bürgerliche  Haus- 
garten an  die  Reihe.  Das  Prinzip  des  Land- 
schaftsgartens wurde  schließlich  auf  das  kleinste 


Fig.  1.   Japanischer  LANnscHArrscARTEN,  von  Gebr.  Henckel  ;  Darmstadt). 


Die  Tradition  des  Stilgartens  hat  sich  als 
ein  uraltes  Erbe  künstlerischer  Kultur  lebendig 
erhalten,  soweit  wir  überhaupt  in  die  Geschichte 
des  Gartens  zurückblicken  können.  Sic  hat 
mit  wenigen  vorübergehenden  Unterbrechungen 
von  den  Gärten  der  alten  Assyrier  und  Ägypter 
bis  zu  den  Gärten  der  Rokokozeit  fortgewirkt. 
Es  ist  immer  das  gleiche  Gesetz  in  seinen  ver- 
schiedensten Erscheinungsformen.  Erst  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  ist  diese  Tradition 
dauernd  abgebrochen.  Nachdem  der  Rokoko- 
garten in  seiner  letzten  Zeit  in  mancherlei 
Spielereien  schon  die  Spuren  des  beginnenden 
Zerfalls  verraten  hatte,  kam  von  England  her 
ein  neues  Prinzip  der  Gartenbehandlung  zur 


Vorgärtchen  übertragen.  Nur  auf  dem  Land, 
in  den  Gemüse-  und  Blumengärten  der  Bauern 
hat  sich  ein  Stück  jener  alten  Gartenkunst  — 
unbewußt  und  wenig  beachtet  —  bis  auf  den 
heutigen  Tag  lebendig  erhalten  (Fig.  i). 

Die  Anwendung  des  landschaftlichen  Prin- 
zips ist  um  so  verfehlter,  je  kleiner  der  Garten 
ist  und  je  enger  er  sich  an  das  Haus  an- 
schmiegt. Ein  andres  Prinzip  verlangt  die  An- 
lage eines  Parks,  ein  andres  die  eines  Haus- 
garten (mit  der  auch  die  künstlerische  Aufgabe 
der  öffentlichen  Gartenanlage,  des  gärtnerisch 
angelegten  städtischen  Platzes  verwandt  ist). 
Dort  ergibt  sich  die  Lockerung  der  architek- 
tonischen Gesetze  und  die  allmähliche  An- 
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näherung  an  die  Natur  aus  dem  Wesen  der  faßten  Bassins  ausgebildet,  nicht  zu  künst- 
Sache;  beim  Hausgarten  wirkt  die  Nachahmung  liehen  Seen  (von  der  Ausdehnung  eines  Kinder- 
der  Natur  en  miniature  lächerlich.  Und  um  zimmers!)  mit  unregelmäßigen  Buchten  und 
so  lächerlicher,  je  deutlicher  es  auf  eine  posi-  Ufergestrüpp  ;  Wasserstürze ,  über  architek- 
tive  Vortäuschung  der  Wildnis  abgesehen  ist:  tonische  Stufen  geleitet,  nicht  in  einen  künst- 
die  gewundenen  Bächlein,  die  mit  Feldsteinen  liehen  Schwarzwaldwasserfall  (von  der  Höhe 
(oder  Kohlenschlacken)  besetzt  sind,  die  über  eines  Springbrunnens!)  verwandelt.  Und  eben- 
künstliche  Felsenstufen  hüpfen,  über  die  Brück-  so  verlangt  das  ästhetische  Gesetz  des  Gartens 
chen  aus  Tannenstämmen  führen  —  zumal  die  architektonisch  gebundene  Entwicklung  in 
wenn  noch  Rehe  oder  Zwerge  aus  glasiertem  die  Höhe:  die  Bäume  zu  Alleen  gereiht,  die 
Ton  die  Illusion  vervollständigen  sollen.  Und  Sträucher  zu  architektonischen  Massen  geord- 
was  dergleichen  Spielereien  mehr  sind.  net,  nicht  wild  wachsend,  wie  das  Unterholz 


Fig.  2.    Stilgarten  von  Peter  Behrens, 
verbindet  hohe  Laubwände  mit  geometrisch  geformter  Grillage. 


Soll  sich  also  der  Garten  in  seiner  künst- 
lerischen Erscheinung  als  das  geben  was  er 
ist:  als  eine  Architektur  aus  einem  lebenden, 
grünenden  und  wachsenden  Material,  so  ergibt 
sich  als  Grundgesetz  aller  Form  die  Regel- 
mäßigkeit. Geradlinige,  durchgehende  Achsen; 
regelmäßige,  den  Gängen  eines  Hauses  ent- 
sprechende, nicht  krumme,  wie  ein  Waldpfad 
oder  ein  Bergsteg  geschlängelte  Wege.  Flächen, 
die  auf  die  Urform  aller  Architektur:  das  Recht- 
eck oder  auf  den  Kreis  zurückgeführt  sind: 
Rasenteppiche,  Blumenteppiche  u.  dgl.;  Wasser- 
flächen zu  regelmäßigen,  von  Menschenhand 
geschaffenen  und  in  Stein  oder  Keramik  gc- 


in  einem  Wald.  Man  braucht  dabei  nicht  so 
weit  zu  gehen,  wie  das  Barock  und  Rokoko, 
das  nun  jeden  Baum  in  eine  Kugel  oder  Pyra- 
mide verwandeln  wollte,  wie  überhaupt  der 
moderne  Garten  nicht  eine  Kopie  der  alten 
Gartenstile  sein  soll.  Das  moderne  Gefühl 
verlangt,  daß  der  Pflanze  dabei  mehr  ihr  natür- 
licher Formcharakter  gewahrt  bleibe.  Aber 
das  architektonische  Gesetz,  wenn  auch  freier, 
loser  empfunden,  als  in  Zeiten  eines  sehr 
zopfigen  Stilgefühls,  muß  durchklingen  durch 
das  Einzelne  wie  das  Ganze.  In  der  Ver- 
meidung des  Wilden,  Absichtlich -Zufälligen, 
kurz  einer  gemachten  Scheinnatur  liegt  das 
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Wesen  der  Sache.  Und  darin  liegt  auch  die 
Übereinstimmung  mit  allen  Formen  der  älteren 
Gartenkunst. 

Es  ist  nun  bezeichnend,  daß  der  moderne 
Stilgarten  von  Künstlern,  nicht  von  Gärtnern 
wieder  ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Darin 
liegt  ein  charakteristisches  Seitenstück  zum 
modernen  Kunsthandwerk:  das  alte  Kunsthand- 
werk ist  aus  dem  Handwerk  hervorgegangen; 
das  moderne  haben  Künstler  geschaffen.  Und 
so  ist  es  auch  mit  der  Reform  der  Gartenkunst: 


revolutionierte,  hat  auch  die  Tradition  des 
alten  Gartenstils  zuerst  wieder  aufgenommen, 
wie  es  uns  ja  auch  in  der  Reform  des  Wohn- 
hauses vorangegangen  ist.  Dort  sind  es  die 
großen  Architekten  des  englischen  Landhauses, 
Voysey»  Mawson  u.  a.,  die  zu  ihren  Bauten  auch 
die  Gärten  entworfen  haben. 

Darin  ist  England  überhaupt  im  Vorteil, 
daß  dort  der  modernen  Gartenkunst  mehr 
praktische  Aufgaben  gestellt  werden,  als  bei 
uns.    Die  ganze  Bewegung  ist  dort  eben  viel 


Fig.  3.    Kunstgarten  von  Prof.  Schultze-Naumhurg  auf  der  Ausstellung  in  Mannheim, 
schmiegt  sich  durch  regelmäßige  Gänge,  geradlinige  Flächen  der  Architektur  an. 


wir  haben  sie  Künstlern  —  Architekten  und 
Malern  —  zu  verdanken.  Auf  den  Zusammen- 
hang mit  der  künstlerischen  Reform  des  mo- 
dernen Wohnhauses  ist  schon  hingewiesen 
worden.  Auch  unmittelbare  Schöpfungen  der 
Malerei  geben  davon  Zeugnis,  daß  Künstler 
zuerst  die  Schönheit  des  Stilgartcns  wieder 
entdeckt  haben. 

So  hat  u.  a.  Böcklin  in  seiner  Gartenlaube 
(mit  den  beiden  Alten)  einen  Biedermeiergarten 
als  Motiv  für  sein  Bild  verwertet.  Was  aber 
die  praktische  Neugestaltung  des  Stilgartens 
betrifft,  so  geht  sie  von  England  aus.  Dasselbe 
England,  das  vor  etwa  100  Jahren  die  euro- 
päische Gartenkunst  mit  dem  Landschaftsgarten 


älter.  Der  Stilgarten  hat  sich  in  England 
längst  eingebürgert  und  der  sog.  englische 
Garten  ist  heute  eigentlich  nur  noch  außer- 
halb Englands  zu  finden.  Bei  uns  gehört  das 
Gros  der  Berufsgärtner  immer  noch  zu  den  un- 
bedingten Anhängern  dtrLandschaftsgärtnerci. 
Daß  die  Bauherren  vom  Architekten  auch  ihre 
Gärten  anlegen  lassen,  hat  in  Deutschland  und 
Österreich  erst  angefangen.  Unsre  berühm- 
testen Gartenschöpfungen  sind  noch  immer 
Ausstcllungsgärten.  Aber  es  ist  bezeichnend, 
daß  ihre  Schöpfer  als  Raumkünstler,  nicht  als 
Gartenkünstler  zur  Gartenkunst  gelangt  sind: 
so  Peter  Behrens  (Fig.  2),  Schultze- 
Naumburg  (Fig.  3),   Olbrich  und  seit  der 
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diesjährigen  Mannheimer  Ausstellung  auch  Max 
Läuger  (Fig.  4). 

Jeder  dieser  Künstler  hat  sich  seinen  eigenen 
Gartenstil  geschaffen.  So  ist  für  Peter  Beh- 
rens u.  a.  die  Verbindung  hoher  Laubwände 
mit  geometrisch  geformter  —  zylindrischer, 
würfelförmiger  usw.  —  Grillage  typisch.  Ol- 
brich  hat  in  seinen  > Karbengärten «  die  Farbe 
als  wesentliches  Element  der  Gartenkomposition 
besonders  betont.  Schultze-Naumburg 
lehnt  sich  unmittelbar  an  den  Biedermeier- 
garten an.  Für  Läuger  ist  in  dem  organischen 


wart  mächtig  nach  Stil,  nach  einer  künstlerischen 
Veredlung  alles  dessen,  was  die  menschliche 
Hand  schafft.  Auch  die  moderne  Gartenkunst 
ist  ein  Ausdruck  dieses  Ringens.  Und  dieser 
Zusammenhang  gibt  ihr  erst  ihren  vollen  Wert. 
Sie  ist  nicht  eine  willkürliche  Laune  des  mo- 
mentanen Geschmacks,  eine  Mode,  die  kommen 
und  gehen  wird  —  sie  ist  ein  Teil  einer  grollen, 
allgemeinen  Kulturbewegung,  die  das  verlorene 
Erbe  einer  großen  Vergangenheit  wiederzu- 
gewinnen sucht.  Das  bürgt  denn  auch  für  ihre 
Dauer.    In  ihr  liegt  die  Zukunft  des  Gartens. 


Fig.  4.   Hai m: assin  im  Sonnenbad  von  Max  LAuger,  charakteristisch  durch  harmonisches  Zusammen- 
wirken von  PÜanzcnwuchs,  Architektur  und  Plastik. 


Zusammenbau  von  Pflanzen  wuchs,  Architektur 
und  Plastik  der  Geist  fein  abgewogener  Linien- 
klassizität charakteristisch. 

Wichtiger  aber  als  das,  was  die  einzelnen 
unterscheidet,  ist  das,  was  sie  gemeinsam  haben. 
Das  ist  der  Geist  einer  verwandten  künst- 
lerischen Weltanschauung:  die  Abkehr  von 
dem  Naturalismus  einer  sklavischen  Naturnach- 
ahmung zum  Stil.  Darin  berührt  sich  das 
Problem  des  Stilgartens  mit  verwandten  Pro- 
blemen der  heutigen  Kunst,  z.  B.  mit  der 
Landschaftsmalerei,  die  sich  ja  auch  vom  Na- 
turalismus wieder  losringt  und  zum  Stil  strebt. 
Und  darin  liegt  überhaupt  der  Zusammenhang 
mit  dem,  was  unsre  Zeit  von  der  Kunst  fordert: 
künstlerische  Kultivierung  des  Lebens.  Aus 
einer  Periode  der  Stillosigkeit  drängt  die  Gcgen- 


Die  Ursachen 
der  Meeresströmungen. 

Tm  Gullmarfjord  an  der  Westküste  Schwedens 
1  beobachtete  ich  bei  stürmischem  Wetter 
Wasserschichten,  die  sich  in  ganz  unerwarteter 
Weise  bewegten.  Solange  der  Wind  nämlich 
über  den  Fjord  hinstrich,  strömte  das  Wasser 
an  der  Oberfläche  in  der  Richtung  des  Windes, 
sobald  aber  der  Wind  aufhörte,  floß  es  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  wieder  zurück. ') 
—  Nun  ist  aber  so  wie  im  Gullmarfjord  das 
Wasser  auch  im  offenen  Meere  geschichtet, 


l]  J.  W«  Sandström.  Dynamische  Versuche  mit 
Meerwasser.  Januarheft  1 908  d.  Annalen  der  Hydro- 
graphie und  maritimen  Meteorologie. 
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d.  h.  es  liegt  immer  spezifisch  leichteres  Wasser 
über  spezifisch  schwererem.  Demnach  sollte 
der  Wind,  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen 
Amiahme,  keinen  dauernden  Einfluß  auf  die 
iMeeresströmungen  ausüben,  da  ja  die  Be- 
obachtung zeigt,  daß  die  vom  Winde  hervor- 
gerufenen Ströme  wieder  zurückfließen,  sobald 
der  Wind  aufhört. 

Um  diese,  für  die  Lehre  von  den  Meeres- 
strömungen ungemein  wichtige  Frage  zu  ent- 
scheiden, habe  ich  eine  Reihe  Versuche  mit 
geschichtetem  Wasser  angestellt.  In  ein  langes 
und  tiefes,  aber  sehr  schmales  Gefäß  mit  Glas- 
wänden wurden  vorsichtig  Kochsalzlösungen 
von  verschiedener  Stärke  gegossen,  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  spezifisch  leichteres  Wasser 
immer  über  spezifisch  schwererem  zu  liegen 
kam.  Den  Wind  stellte  man  mittels  einer 
elektrischen  Windturbine  her  und  verteilte  ihn 
^  außerdem  durch  eine  Anzahl  kleiner  schräg- 

laufender Röhren  möglichst  gleichmäßig  auf 
die  Wasseroberfläche. 

Ein  erster  Versuch  wurde  mit  zwei  Wasser- 
schichten von  ungefähr  gleicher  Dicke  ange- 
stellt. Solange  keine  Kräfte  auf  das  Wasser 
einwirkten,  lag  die  Berührungsfläche  der  beiden 
Schichten  horizontal,  wenn  aber  auf  das  Wasser 
geblasen  wurde,  nahm  sie  eine  schräge  Lage 
ein  (wie  in  Fig.  i).  Besonders  bemerkenswert 
ist  die  Vertiefung  A  an  der  Seite  des  Gefäßes, 
gegen  die  der  Wind  weht.  Diese  Vertiefung 
entsteht  offenbar  infolge  der  Zirkulation  der 
oberen  Schicht,  indem  das  herabtauchende 
Wasser  gegen  die  Scheidefläche  anstößt  und 
so  die  Vertiefung  hervorruft. 

Spritzt  man  in  die  obere  Schicht  etwas 
Fuchsinlösung  ein,  so  breitet  sich  dieser  Farb- 
stoff infolge  der  intensiven  Zirkulation  schnell 
aus  und  die  ganze  leichtere  Schicht  ist  bald 
völlig  rot  gefärbt.  Man  sieht  dann  deutlich, 
wie  vollständig  die  beiden  Schichten  von- 
4  einander  getrennt  sind.     Oberhalb  der  Be- 

rührungsfläche ist  das  Wasser  ganz  rot,  während 
es  unterhalb  vollkommen  ungefärbt  bleibt, 
trotz  der  heftigen  Bewegung  des  Wassers. 
Dieser  Versuch  hat  also  folgende  wichtige 
Regel  ergeben:  Jeder  vom  Winde  hervor- 
gerufene Strom  ist  auf  eine  einzige  Schicht  be- 
grenzt und  vermag  die  Begrenzungsfläche  dieser 
Schicht  überhaupt  nicht  zu  durchdringen. 

Sobald  der  Wind  aufhört,  strömt  das 
Wasser  in  seine  alte  Lage  zurück,  so  daß  die 
Berührungsfläche  wieder  horizontal  wird  und 
das  Wasser  wieder  genau  in  denselben  Zu- 
stand kommt  wie  vor  der  Einwirkung  des 
Windes.  Hieraus  ergibt  sich  als  zweite  Regel : 
Sobald  das  Meerwasser  noch  einem  Sturme 
wieder  ins  Gleichge-wicht  gekommen,  ist  es  in 
genau  derselben  Weise  geschichtet  wie  vor  dem 
Sturm. 

Nun  gibt  es  in  der  Tat  im  Meere  einige 
große  Ströme,  die  diese  zwei  Bedingungen  er- 


füllen, nämlich  die  Zirkulation  um  das  Sar- 
gassomeer  und  die  damit  analogen  Zirkulationen 
im  Atlantischen,  im  Indischen  und  im  Stillen 
Ozean  zwischen  dem  5.0  und  dem  45. 0  südl. 
Br.,  sowie  zwischen  dem  io.°  und  dem  45. 0 
nördl.  Br.  im  Stillen  Ozean.  Diese  Ströme, 
die  alle  antizyklonisch  kreisen,  werden  offen- 
bar von  den  entsprechenden  atmosphärischen, 
antizyklonaren  Windsystemen  in  diese  Ge- 
genden getrieben. 


Fig.  1.  Vom  Winds  hkrvorgerufene  Zirkulation 

IN  GESCHICHTETEM  WASSER. 


Die  Meeresströmungen,  die  die  große  Zir- 
kulation zwischen  den  polaren  und  den  äqua- 
torialen Gegenden  besorgen,  wie  z.  B.  der 
Golfstrom,  erfüllen  dagegen  die  erste  Regel 
nicht.  Das  warme  Golfstrom wasser  bildet 
zwar  eine  einzige,  etwa  300  m  dicke  Schicht 
zwischen  Westindien  und  Spitzbergen;  aber 
alles  Wasser  in  dieser  Schicht  strömt  nur  in 
der  Richtung  von  Westindien  nach  Spitzbergen 
und  kein  Wasser  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Das  Golfstromwasser  muß  deshalb  in 
einer  andern  Schicht  wieder  nach  Westindien 
zurückkehren,  woraus  wieder  folgt,  daß  die 
Golfstromzirkulation  in  zwei  Schichten  vor  sich 
gehen  muß.  Aus  der  ersten  Regel  ergibt  sich 
aber  dann,  daß  der  Golfstroyn  nicht  vom  Winde 
hervorgerufen  und  unterhalten  sein  kann. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Schlußfolgerung 
zu  prüfen,  habe  ich  zwei  Wasserschichten  von 
verschiedener  Temperatur  aber  gleichem  Salz- 
gehalt in  der  Weise  vorsichtig  aufeinander 
gegossen,  daß  das  warme  Wasser  über  das 
kalte  zu  liegen  kam.  Das  warme  Wasser  war 
wie  bei  dem  ersten  Versuche  mit  Fuchsin  ge- 
färbt. Im  Gleichgewichtszustande  war  die 
Berührungsfläche  der  beiden  Schichten  hori- 
zontal. Wenn  nun  auf  die  Oberfläche  ge- 
blasen wurde,  nahmen  die  Schichten  die  Lage 
ein  wie  auf  Fig.  1  und  verhielten  sich  über- 
haupt wie  zwei  Schichten  von  verschiedenem 
Salzgehalt,  aber  gleicher  Temperatur. 

Nun  wurde  an  dem  einen  Ende  des  Be- 
hälters eine  Mischung  von  Eis  und  Kochsalz 
in  das  Wasser  gelegt.  Die  Ströme,  die  jetzt 
entstanden,  hatten  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter als  die  früheren  vom  Winde  erzeugten. 
An  der  Seite,  wo  das  Eis  angebracht  war, 
drang  das  rotgefärbte  Wasser  sofort  und  mit 
größter  Leichtigkeit  durch  die  Berührungs- 
fläche hindurch  und  sank  zu  Boden,  wo  es 
eine  Bodenschicht  bildete.  Fig.  2  zeigt  den 
Versuch,  nachdem  das  Eis  eine  Weile  gc- 
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wirkt  hatte.  Hei  Fortsetzung  des  Versuchs 
konnte  alles  rotgefärbte  Wasser  zu  Boden  ge- 
sunken und  dort  geschichtet  sein.  Die  liis- 
schmelzung  hat  mithin  eine  durchgreifende 
Veränderung  der  Schichtung  des  Wassers  zur 
Folge. 

Wenn  nun  der  Versuch  bis  zu  dem  Punkte, 
wie  auf  Fig.  2,  gekommen  war,  wurde  an  dem 
andern  Fnde  B  des  Behälters  eine  Wärme- 
quelle in  Form  einer  von  warmem  Wasser 
durchströmten  Röhre  eingeführt  (Fig.  3),  und 
jetzt  begann  das  rote  Bodenwasser  über  die 


Fig.  2.    Herabsinken  des  Wassers  infolge 

Abkühlung. 


Wärmequelle  zur  Oberfläche  aufzusteigen. 
Das  ungefärbte  Zwischenwasser  nahm  eine 
linsenförmige  Gestalt  an  [siehe  C  auf  Fig  3), 
und  das  rote  Wasser  zirkulierte  um  dieses 
Zwischenwasser  herum. 

Dieser  Versuch  stellt  nun  im  kleinen  die 
Golf  Stromzirkulation  dar.  Das  Ende  A  des 
Gefäßes,  wo  das  Eis  liegt,  entspricht  den  ark- 
tischen Gegenden,  das  Ende  B,  wo  das  Wasser 
erwärmt  wird,  den  Tropen.  Das  warme,  rote 
Wasser  oberhalb  der  Berührungsschicht  C 
stellt  das  warme  Golfstromwasser  dar,  das  von 
Westindien  nach  Spitzbergen  strömt,  und  das 


Fig.  3.  Zirkulation,  hervorgerufen  durch  Au- 

KUHt.UNG   AN  DER  OltER FLACHE   UND  ERWÄRMUNG 

in  der  Tiefe. 


vom  Eise  abgekühlte,  rote  Wasser  unterhalb 
der  Berührungsfläche  entspricht  dem  in  den 
polaren  Gegenden  abgekühlten  Golfstrom- 
wasser, das  auf  einem  unteren  Niveau  nach 
den  Tropen  zurückkehren  muß.  Überraschend 
ist  dabei  die  Schrägheit  der  Berührungsfläche 
C.  Sie  entspricht  indessen  ganz  den  wirklichen 
Verhältnissen  im  Meere.  In  den  Tropen  reicht 
das  warme  Golfstromwasser  bis  zu  einer  Tiefe 
von  700  m  herab,  während  es  bei  Spitzbergen 
nur  eine  Tiefe  von  kaum  200  m  erreicht 

Die  Wassermenge,  die  bei  diesem  Ver- 
suche in  jeder  Sekunde  vorwärtsgeführt  wird, 
ist  offenbar  weder  größer  noch  kleiner  als  die 
Wassermenge,  die  an  den  Enden  des  Ge- 
fäßes in  jeder  Sekunde  erwärmt  bzw.  abge- 


kühlt wird.  Denn  alles  Wasser,  was  zirkuliert, 
muß  bei  Ausführung  eines  vollständigen  Kreis- 
laufs einmal  als  Bodenwasser  abgekühlt  und 
einmal  als  Oberflächenwasser  erwärmt  worden 
sein.  Die  vorwärtsströmende  Wassermenge 
ist  demnach  nur  von  den  an  den  Enden  des 
Gefäßes  hinzugeführten  bzw.  weggeführten 
Wärmemengen  abhängig  und  nicht  von  irgend- 
welchen andern  Ursachen.  Um  die  Richtig- 
keit dieser  Überlegung  zu  erweisen,  wurde 
nun  im  Versuche  (Fig.  3)  auf  die  Wasser- 
oberfläche geblasen.  Der  so  erregte  Wind 
hatte  nur  eine  geringe  und  ausschließlich  auf 
die  warme  Oberflächenschicht  beschränkte 
Zirkulation  zur  Folge,  während  die  Gesamt- 
wassermenge, die  um  die  Zwischenschicht  C 
zirkulierte,  vom  Winde  gänzlich  unabhängig 
blieb. 

Daraus  lassen  sich  folgende  Schlüsse  be- 
treffs der  Golfstromzirkulation  ziehen:  Die 
W'assermcngc,  die  im  Golfstrom  vorwärts- 
getrieben  wird,  hängt  ausschließlich  von  der 
Wärmemenge  ab,  die  der  unteren  Golfstrotn- 
schicht  in  den  Tropen  zugeführt  wird,  bzzv. 
aus  der  oberen  Golf  Stromschicht  in  den  ark- 
tischen Gegenden  weggeführt  wird. 

Es  lassen  sich  somit  die  großen  Meereszirku- 
lationen in  zwei  wesentlich  verschiedene  Klassen 
einteilen.  Alle  zur  ersten  Klasse  gehörenden  Zir- 
kulationen werden  vom  Winde  getrieben,  alle  zur 
zweiten  Klasse  dagegen  durch  thertn/sche  Vor- 
gänge hervorgerufen.  Die  ersteren  sind  dadurch 
gekennzeichnet,  daß  hier  der  ganze  Kreislauf 
nur  innerhalb  einer  einzigen  Schicht  vor  sich 
geht,  die  letzteren  dadurch,  daß  bei  ihnen 
dazu  zwei  oder  mehrere  Schichten  nötig  sind. 
Zur  ersten  Klasse  gehören  die  antizyklonischen 
Zirkulationen  in  den  tropischen  Gegenden 
und  die  große  Zirkulation  um  die  ganze  Erde 
herum,  die  außerhalb  der  antarktischen  Eis- 
kante stattfindet.  Zur  zweiten  Klasse  müssen 
die  Zirkulationen  gerechnet  werden,  die  den 
Wasseraustausch  zwischen  den  äquatorialen 
und  den  polaren  Gegenden  besorgen,  wie  der 
Golfstrom  und  die  mit  diesem  analogen 
Ströme,  die  sich  auf  der  südlichen  Halbkugel 
befinden.  Dr.  J.  W.  SanhströM. 


Vom  Maulwurf. 

Von  Wll  Hl  LM  Doose. 

Johann  Peter  Hebel  sagt:  Wo  die  Wurzeln 
abgenagt  sind,  und  die  Pflanzen  sterben, 
wird  man  auch  Maulwürfe  finden;  und  wo 
keine  Maulwürfe  sind,  geschieht  das  auch 
nicht.  Folglich  tuts  der  Maulwurf.  —  Der  das 
sagt,  ist  vermutlich  der  nämliche,  der  einmal 
so  behauptet  hat:  Wenn  im  Frühlinge  die 
Frösche  zeitig  quaken,  so  schlägt  das  Laub 
beizeiten  aus.    Wenn  aber  die  Frösche  lange 
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nicht  quaken  wollen,  so  will  auch  das  Laub 
nicht  kommen.  Folglich  quaken  die  Frösche 
das  Laub  heraus. 

Jeder  erfahrene  Landwirt  gibt  zu,  daß  der 
Maulwurf  ein  höchst  nützliches  Leben  fuhrt, 
und  der  Schaden,  den  er  durch  das  Zerwühlen 
des  Erdreichs  anrichtet,  wird  durch  das  Ver- 
tilgen der  Würmer  und  Insekten  hundertfach 
wert  gemacht. 

Die  Nahrung,  die  ausschließlich  aus  Tieren, 
namentlich  Würmern,  Insekten  und  deren 
Larven,  Asseln  und  Schnecken,  gelegentlich 
auch  kleinen  Säugetieren  und  Fröschen  be- 
steht, findet  der  Maulwurf  durch  seinen  vor- 
züglich entwickelten  Geruchssinn.  Wenn  er 
in  den  flachen  Gängen  den  Boden  durchwühlt, 
entgeht  ihm  nichts  Lebendes,  was  sich  in  der 
Nähe  derselben  aufhält.  Sein  nie  versagender 
Hunger  zwingt  ihn,  fortwährend  sein  Gebiet 
zu  durchstreifen,  und,  wenn  es  ihm  zur  Sät- 
tigung nicht  mehr  genug  bietet,  wird  er  ge- 
zwungen, nach  ergiebigeren  Gründen  auszu- 
wandern. Zuviel  Maulvnirfe  kann  es  daJter 
nirgends  geben.  Sind  auf  einem  Felde  viele 
vorhanden,  so  ist  das  ein  Beweis,  daß  reichlich 
Nahrung  zur  Verfügung  steht.  Fütterungs- 
versuche, von  Regicrungsrat  Dr.  G.  Röhrig 
angestellt,  ergaben,  daß  ein  Maulwurf  täglich 
das  Anderthalbfache  seines  Lebendgewichtes, 
das  ungefähr  80  Gramm  beträgt,  an  Regen- 
würmern oder  Engerlingen  verzehrt,  wobei 
sich  ein  Nahrungsbedarf  an  Trockensubstanz 
herausstellte,  der  etwa  22  Prozent  des  Lebend- 
gewichtes ausmacht. 

Eine  ganz  natürliche  Sache  ist  es  nun, 
wenn  der  Maulwurf  gerade  da  zu  finden  ist, 
wo  die  Pflanzen  krank  sind,  wo  das  Gras  auf 
den  Wiesen  abstirbt. 

Nachweisbaren  Schaden  richtet  er  nur 
dadurch  an,  daß  er  durch  sein  Wühlen  die 
Wurzeln  junger  wertvoller  Gewächse  lockert 
und  letztere  gelegentlich  dadurch  zum  Ab- 
sterben bringt.  Erweisen  sich  solche  Wurzeln 
bei  näherer  Untersuchung  als  angefressen,  so 
rührt  dies  aber  nie  vom  Maulwurf,  sondern 
von  Insektenlarven  her,  denen  er  nachstellte. 
Wohl  kann  der  Maulwurf  durch  das  Aufwerfen 
der  bekannten  Hügel  an  manchen  Stellen  un- 
bequem werden,  wie  z.  B.  auf  Blumenbeeten, 
auf  wohlgepflegten  Rasenflächen,  ohne  daß 
jedoch  dadurch  seine  Vertilgung  zu  recht- 
fertigen wäre,  da  es  Mittel  zu  seiner  Vertrei~ 
bung  gibt.  Man  kann  ihn  fernhalten,  wenn 
man  rings  um  die  zu  schützenden  Parzellen 
schmale  Gräben  mit  Scherben  anfüllt,  welche 
zu  durchdringen  ihm  unmöglich  ist.  Ver- 
treiben kann  man  ihn  durch  eine  Mischung 
von  Wasser  und  Petroleum  (2000:  1).  Dieses 
Mischungsverhältnis  schadet  den  Pflanzen 
nichts,  verleidet  aber  dem  Maulwurf  den  Auf- 
enthalt in  dem  so  behandelten  Erdreich. 

Unter  keinen  Umständen  darf  der  Maul- 


wurf in  Dämmen  und  Teichen,  welche  zum 
Schutze  gegen  Hochwassergefahr  errichtet  sind, 
geduldet  werden,  denn  durch  seine  Gänge 
sind  dem  angrenzenden  Wasser  leichte  An- 
griffspunkte geboten.  Das  gilt  aber  in  noch 
höherem  Maße  von  der  Wasserratte  (Moll- 
maus],  welche  sich  mit  Vorliebe  in  solchen 
Dämmen,  besonders  aber  in  denen,  die  Teiche 
umgeben,  aufhält. 

Für  hinreichende  Zehrung  im  Winter  sam- 
melt der  Maulwurf,  wie  dies  aber  wenig  be- 
kannt ist,  einen  größeren  Vorrat  an  Würmern 
und  Insektenlarven  ein  und  schichtet  sie  in 
den  Gängen  seiner  unterirdischen  Wohnung 
auf.  Um  nun  aber  seine  Beute  am  Entfliehen 
zu  verhindern,  beißt  der  Maulwurf  den  Regen- 
würmern die  ersten  zwei  oder  drei  Segmente 
des  Kopfendes  ab.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
stümmelt er  auch  Engerlinge  und  andre  In- 
sektenlarven. Je  strenger  nun  der  Winter  ist, 
um  so  größer  ist  der  Mundvorrat  des  Maul- 
wurfs, und  das  ist  leicht  erklärlich.  Mit  zu- 
nehmender Kälte  dringen  Würmer  und  Larven 
tiefer  in  das  Erdreich  ein,  und  dem  Maulwurf  ist 
dann  die  Möglichkeit  genommen,  die  durch 
Anlage  neuer  Röhren  überschüssig  gewordene 
Erde  an  die  Erdoberfläche  abzustoßen,  da  diese 
bei  anhaltendem  starken  Frost  zu  hart  ist 
Beiläufig  mag  hier  gesagt  werden,  daß  der 
Maulwurf  zur  Sommerszeit  eifrig  seine  Jagd- 
röhren revidiert,  um  die  hincingepurzelten 
Würmer  und  Larven  zu  erhaschen.  Sein 
scharfer  Geruchssinn  wittert  dann  auch  die 
auf  der  Oberfläche  sich  bewegenden  Schnecken; 
mit  der  Nase  durchstößt  er  die  flachen  Gänge 
und  ergreift  sie. 

Die  Emsigkeit,  mit  welcher  der  Maulwurf 
nun  seinen  Wintervorrat  einsammelt,  ist  in 
manchen  Gegenden  den  Fischern  bekannt, 
und  wenn  diese  nicht  einen  Posten  Würmer 
durchgewintert  haben,  bleibt  ihnen  nichts  andres 
übrig,  als  Maulwurfsbauten  ihres  Inhaltes  zu  be- 
rauben. Das  wäre  aber  für  den  Unkundigen 
leichter  gesagt  als  getan.  Der  Haufe  nun, 
unter  welchem  ein  Maulwurf  seine  Wohnung 
aufgeschlagen  hat,  zeichnet  sich  vor  den 
andern  (die  durch  Abstoßung  der  überschüs- 
sigen Erde  beim  Wühlen  entstanden  sind) 
durch  stattliche  Höhe  aus.  Auf  Ackerland 
haben  diese  Wohnhügel  eine  Höhe  von  mit- 
unter einem  Meter,  während  diejenigen  auf 
Wiesen  meist  30  Zentimeter  hoch  sind.  In 
dem  Wohnhügel  richtet  sich  der  Maulwurf 
ein  weiches,  bequemes,  rundes  Lager  aus 
Gräsern  und  Laub  her,  das  die  Form  eines 
Topfes  hat. 

Diesen  Wohnhügel  lassen  die  Fischer  aber 
unberührt,  denn  seinen  Wintervorrat  schichtet 
der  Maulwurf  in  mehreren  Gängen,  die  mit 
seiner  Wohnung  in  Verbindung  stehen,  auf. 
Durch  einen  mitgenommenen  Spaten  suchen 
sie  die  Lage  der  Gänge  festzustellen,  indem 
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sie  das  Erdreich  um  den  Wohnhügel  heraus- 
heben. Kundige  wissen,  daß  diejenigen  Röhren, 
in  welchen  Beute  zu  erhoffen  ist,  meist  in 
westlicher  Richtung  zu  suchen  sind.  Die  beste 
Zeit  zum  Ausnehmen  der  Vorratskammern  des 
Maulwurfs  sind  die  Monate  Dezember  und 
Januar,  den  je  naher  der  Frühling  naht,  um 
so  kleiner  wird  der  Vorrat,  von  dem  das 
trächtige  Maulwurfsweibchen  zehrt.  Gerade 
diejenigen  Haufen,  in  welchen  die  letzteren 
ihr  Wochenbett  abwarten  wollen,  sind  es,  auf 
die  der  Fischer  es  abgesehen  hat.  Hier  sind 
mitunter  unglaubliche  Vorräte  an  Würmern 
aufgestapelt.  Ich  selber  nahm  im  Februar 
dieses  Jahres  einen  solchen  Mutterhaufen') 
aus,  in  welchem  ich  Würmer  vorfand,  die  eine 
große  Gießkanne  bis  an  den  Rand  füllten. 
Ist  die  Lage  der  Vorratsgänge  festgestellt,  so 
müssen  diese,  welche  eine  Länge  von  6 — 10 
Metern  haben,  untersucht  werden.  Auf  Wiesen 
ist  das  eine  beschwerliche  Arbeit,  denn  die 
Wiesendecke  muß  in  Stücken  abgehoben,  und 
dann  das  Erdreich  nach  den  Vorräten  unter- 
sucht werden.  Wenn  die  Würmer  sich  auch 
meist  direkt  in  den  Gängen,  in  lockere  Erde 
gebettet,  vorfinden,  so  besaßen  viele  aber 
nach  der  erwähnten  Verstümmelung  noch  die 
Kraft,  sich  einige  Zentimeter  in  das  festere 
Erdreich  einzubohren.  Aufgestapelt  sind  diese 
Mundvorräte  des  Maulwurfs  in  mehreren 
Gängen.  Mehr  wie  vier  von  diesen  habe  ich 
aber  noch  nicht  vorgefunden.  Eigenartig  ist, 
daß  die  Würmer  meist  in  einen  einfachen 
oder  doppelten  Knoten  geschlagen  sind.  Ob 
nun  diese  der  Maulwurf  besorgt,  oder  bei  der 
Verstümmelung  durch  die  Windungen  des 
Wurmes  hervorgerufen  werden,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

Der  mitunter  tinglaubliche  Vorrat  beweist, 
daß  der  Maulwurf  eines  unserer  gefräßigsten 
Säugetiere  ist.  Interessant  ist  gewiß,  daß  in 
den  Gängen  sich  oft  die  gemeine  Erdkröte 
vorfindet.  Die  Kröte  plündert  dann  den 
mühsam  zusammengeholten  Vorrat  des  Maul- 
wurfs, und  wo  Kröten  gehaust  haben,  beweisen 
zahlreiche,  nachher  in  Verwesung  überge- 
gangene Wurmreste. 

Natürliche  Feinde  hat  der  Maulwurf  viele. 
Heftige  Gewittergüsse  treiben  ihn  in  trockenere 
Tiefen,  dagegen  bringt  die  Überstauung  der 
Wiesen  sowie  das  Austreten  der  Flüsse  Tod 
und  Verderben.  Das  kleine  und  große  Wiesel 
sind  erbitterte  Gegner  des  Maulwurfs,  ja  sie 
verfolgen  ihn  bis  in  die  Gänge  und  überwältigen 
ihn  dann  leicht.  Zu  seinen  Feinden  gehören 
auch  Fuchs  und  Iltis.    Von  den  Vögeln  tun 


')  Mutterhaufen,  im  Gegensat/,  zu  den  Haufen, 
in  welchen  die  Männchen  hausen.  Letztere  haben 
immer  einen  geringeren  Vorrat.  Wenig  bekannt 
ist  auch,  daß  ein  Maulwurf  keine  Konkurrenz  in 
seinem  Jagdrevier  duldet,  und  wenn  es  auch  das 
von  ihm  begattete  Weibchen  ist. 


ihm  in  erster  Linie  der  Mäuse-  und  Rauhfuß- 
bussard Abbruch,  die  ihn  beim  Aufwerfen  der 
Haufen  geschickt  zu  fassen  wissen. 

Wir  haben  in  vorstehendem  gesehen,  daß 
der  Maulwurf  ein  nützliches  Tier  ist,  das  den 
Schutz  des  Menschen  beanspruchen  kann. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Durch  die  vor  zirka  ei/um  Monat  erfolgte  Ver- 
öffentlichung von  Csemy  über  die  Krebsbehandlung 
nach  Keating-Hart  durch  Fulguration  (Blilzbe- 
Handlung)  ist  du  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf 
diese  Methode  gelenkt.  Auf  dem  Kongreß  für 
» Innere  Medizin*  sprach  sich  Czerny  ehva  in  fol- 
gender Weise  Uber  den  Erfolg  der  Fulguration 
aus:  Übertriebenen  Hoffnungen  ist  entgegenzuhalten, 
daß  in  keinem  Falle  durch  die  neue  Jiehandlungs- 
methode  eine  vollkommene  Heilung  erzielt  wurde. 
Die  Methode  eignet  sich  nur  zur  Unterstützung  der 
chirurgischen  Behandlung  und  für  solche  Fälle, 
welche  sich  für  die  Operation  nicht  mehr  eignen. 
Daß  aber  das  Wachstum  des  Krebses  durch  du 
Blitzbehandlung  hintangehalten  wird,  erscheint 
zweifellos,  ebenso,  daß  der  elektrische  Funke  im- 
stande ist,  die  Krebszellen  zu  zerstören.  Auch  die 
Eiterung,  Jauchung  und  Schmerzhaftigkeit  der 
Krebsgeschwüre  wird  durch  die  Blitsbehandlung 
günstig  beeinflußt.  Anschließend  daran  teilen  rvir 
die  neuste  Veröffentlichung  von  Strebet  mit. 

Heilung  von  Krcbslcidcn  durch  elektrische 
Funkenströme.  Wie  bekannt,  ist  hochgespannter 
elektrischer  Strom  imstande,  Tiere  und  Menschen 
im  Augenblick  zu  töten.  Menschlicher  Erfindungs- 
geist hat  es  aber  verstanden,  die  geheimnisvolle 
Kraft  der  Elektrizität  so  zu  bandigen,  daß  hoch- 
gespannte Ströme  vollständig  harmlos  werden,  so 
daß  jedes  Kind  unbesorgt  damit  experimentieren 
und  sich  an  den  leuchtenden  Erscheinungen  solch 
hochgespannter  Entladungen  erfreuen  kann.  Dies 
geschieht  durch  Einschaltung  einer  Funkenstrecke 
zwischen  zwei  Kondensatoren  (die  bekannten 
Leidener  Flaschen*).  Dadurch,  daß  man  die  Ent- 
ladung zwischen  solchen  Kondensatoren  vor  sich 
gehen  läßt,  wird  die  Polwechsclzahl  bis  zu  unge- 
ahnter Höhe  [einige  iooooo!]  gesteigert  und  man 
nennt  den  so  veränderten  harmlos  gemachten  Strom 
jetzt  Hochfrequenzstrom.  Nähert  man  die  Hand 
einem  mit  solcher  Elektrizitätsform  geladenen  Draht, 
so  springt  bereits  in  einigen  Zentimeter  Entfernung 
mit  hellem  Knattern  cm  Funke  über,  der  eine 
kaum  nennenswerte  Empfindung  hervorruft  und. 
wie  gesagt,  vollständig  ungefährlich  ist.  Man  hat 
entdeckt,  daß  sich  die  Hochfrequenzfunkenströme 
zur  Heilung  einer  ganzen  Anzahl  von  Hautkrank- 
heiten eignen.  Ein  deutscher  Arzt,  Dr.  H.  Strebel 
in  München,  berichtete  vor  einigen  Jahren  schon, 
daß  sich  durch  Berieselung  mit  solchen  Funken- 
strömen  in  bestimmter  Anordnung  sogar  schwere, 
sonst  kaum  oder  nicht  heilbare  parasitäre  Krank- 
heiten, wie  Tuberkulose  der  Haut,  allerlei  Flech- 
ten, bösartige  Geschwüre,  ja  sogar  die  Krebskrank- 
heit bestimmter  Art  mit  dem  von  ihm  angegebenen 
Verfahren  heilen  lassen.  Dr.  Strebel  läßt  auf  die 
vorher  unempfindlich  gemachte  Stelle  einen  solchen 
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Funkenstrom  übergehen.  Der  Strom  tötet  in  kurzer 
Zeit  das  krankhatte  Gewebe  mit  den  darin  ver- 
borgenen, die  Krankheit  verursachenden  Erregern 
ab.  Dies  geschieht  in  einmaliger  Behandlung. 
Darnach  stößt  sich  im  Laufe  von  2 — 3  Wochen 
alles  abgetötete  Gewebe  ab  und  die  Wunde  heilt. 
Wenn  die  Krebsstelle  genügend  stark  behandelt 
war.  kommt  kein  Rückfall  vor. 

Die  Methode  fand  zuerst  wenig  Beachtung, 
bis  sie  in  neuerer  Zeit  von  Keating-Hart  auf- 
gegriffen wurde.  Jetzt  interessierte  man  sich 
auch  in  Deutschland  für  das  Verfahren  und  an- 
esehene  Chirurgen  wie  Czerny  bestätigen,  daß 
ie  von  Strebet  zuerst  angegebene  Methode  bei 
der  Krebsbehandlung  ganz  Hervorragendes  leisten 


sehr  im  Zweifel,  ob  sie  einen  solchen  Koloß  in 
Auftrag  nehmen  sollte.  Sämtliche  Werkzeug- 
maschinen erwiesen  sich  als  zu  klein,  und  ein 
Fehlguß  solch  gewaltiger  Fisenmassen  würde  einen 
betrachtlichen  Schaden  für  die  Firma  darstellen. 
Anderseits  reizte  auch  die  gestellte  Arbeit  sowohl 
wegen  ihres  Gewinnes  als  auch  wegen  ihrer  Eigen- 
art Ingenieure  und  Arbeiter  zur  Verwirklichung 
und  siehe  da,  das  Werk  gelang.  Nahezu  ein 
Dutzend  Personen  haben  in  dem  gewaltigen  Hohl- 
raum um  eine  Tafel  Platz,  auf  derselben  sehen 
wir  Wasserhähne  normalen  Kalibers. 

Ein  bereits  ganz  beträchtlicher  Absperrschieber 
liegt  unter  dem  Hahn.  Das  Zyklopenwerk  wird 
nicht  wie  hier  abgebildet  horizontal,  sondern  ver- 


Der  grosste  Absperrhahn  der  Welt,  in 

kann.  In  der  D.  medizin.  Wochenschrift  hat  nun- 
mehr Dr.  Strebel  seine  Erfinderrechte  geltend  ge- 
macht. Besonders  hervorzuheben  ist,  daß  die 
Methode  sich  speziell  für  solche  Krebsformen  eignet, 
die  wie  Mastdarm,  Gebärmutter,  Zunge  dem  rein 
operativen  Eingriff  nur  schwer  zugängig  sind. 

Dr.  Strebel  gibt  an,  daß  seine  Methode  auch 
bei  Lupus  (Hauttuberkulose  ,  einer  ganz  bösartigen 
Hautkrankheit,  glänzende  Frfolge  gibt.  Desgleichen 
lassen  sich  Blutmale,  rote  Nasen.  Bartflechte  usw. 
mit  schönen  Resultaten  durch  sein  Verfahren  zur 
Heilung  bringen. 

Der  größte  Absperrhahn  der  Welt. 
Den  größten  Absperrhahn  der  Welt,  oder  wie 
der  technische  Ausdruck  lautet,  Absperrschieber 
hat  in  jüngster  Zeit  die  Pratt  &  Cady  Co.  in  Hartford 
Con.  hergestellt.  Er  ist  für  die  Ontario  Power  Co 
bestimmt,  die  sich  die  wirtschaftliche  Ausbeutung 
der  Wasserkräfte  der  Niagara-Fälle  zur  Aufgabe 
gestellt  hat.     Anfänglich   war  die  Eisengießerei 


dessen  Hohlraum  1 1  Personen  Platz  haben. 

tikal  in  das  gewaltige  Röhrensystem  eingegliedert. 
Die  Größenverhältnisse  des  Riesenabsperrschie- 
bers  sind  folgende:  3  m  Durchmesser  im  lichten 
Rahmen,  8  m  Gesamtlänge.  3.5  m  Breite,  2  m  Höhe. 
Das  (Gesamtgewicht  des  Hahns  beträgt  60000  kg. 

F.  W.  Sf.i.rach. 

Unsymmetrische  Au>;enf;'lrhtmn  und  deren 
VcrerhungsroKel.  Die  Regenbogenhaut  Iris)  des 
Auges  ist  bekanntlich  bei  ein  und  derselben  Tier- 
art nicht  immer  gleich  gefärbt:  Menschen.  Katzen, 
Hunde,  Kaninchen  haben  bald  blaue,  bald  braune, 
graue  oder  gelbe  Augen.  Auch  solche  Individuen 
kommen  vor,  bei  denen  das  linke  Auge  anders 
gefärbt  ist  als  das  rechte,  z.  B.  recht  häufig  bei 
Angorakatzen  das  eine  Auge  gelb,  das  andere 
blau. 

Herr  Dr.  Hans  Przibram.  Leiter  der  Bio- 
logischen Versuchsanstalt  in  Wien,  hatte  sich  nun 
die  Frage  gestellt,  ob  diese  l  "ngleichniäßigkeit  als 
Ganzes,  oder  ob  jede  Seite  Air  sich  vererbt  wird. 
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Paart  man  eine  Katze,  welche  sowohl  selbst  als  auch 
in  ihren  unmittelbaren  Vorfahren  gleichfarbige, 
mit  einer  solchen,  die  in  analoger  Weise  ungleich* 
farbige  Augen  besitzt,  so  könnten  im  Falle  unge- 
trennter Vererbung  unter  der  Nachkommenschaft 
bloß  Katzen  derselben  Symmetrie  und  derselben 
Asymmetrie  entstehen,  wie  sie  die  Eltern  aufweisen; 
im' Falle  getrennter  Vererbung  aber  konnten  alle 
möglichen  Kombinationen  aus  jener  Kreuzung 
hervorgehen. 

Przibram')  gewann  z.  B.  vier  Junge  von  einem 
Kater,  dessen  linkes  Auge  blau,  dessen  rechtes 
gelb  und  einer  Katze,  deren  beide  Augen  gelb 
waren.  Ein  Kater  aus  der  so  entstandenen  zweiten 
Generation  glich  seinem  Vater,  ein  zweiter  seiner 
Mutter,  die  neiden  noch  übrigen  waren  Weibchen 
und  glichen  ebenfalls  der  Mutter.  Eine  neue  Kom- 
bination ist  sonach  hier  und  in  einigen  weiteren 
Generationen  nicht  aufgetreten,  so  daß  es  zunächst 
den  Anschein  gewann,  als  ob  die  unsymmetrische 
Bildung  tatsächlich  nur  als  Ganzes  unverändert 
vererbt  werden  könne. 

Ein  weiterer  Zuchtversuch  erbrachte  jedoch 
den  Beweis  für  die  Möglichkeit  auch  einer  getrenn- 
ten Vererbung  beider  Färbungen:  eine  Katze  mit 
rechtem  blauen  und  linkem  gelben  Auge  gebar 
einem  Kater  mit  zwei  blauen  Augen  fünf  Junge :  eines 
gelb-gelb,  zwei  blau-blau,  eines  gelb-blau  und  eines 
blau-gelb,  somit  sämtliche  überhaupt  denkbaren 
Fälle  in  einem  Wurf! 

Blauäugige  weiße  Katzen  sind  stets  taub.  Und 
wenn  nur  das  Auge  der  einen  Seite  blau,  das  der 
andern  gelb  ist,  so  beschränkt  sich  auch  die 
Taubheit  auf  die  betreffende  Körperhälfte.  Übri- 
gens sind  die  Augen  der  meisten  (aller?)  ganz 
jungen  Katzen  blau  und  unterliegen  häufig  erst 
einer  späteren  allmählichen  Umfärbung. 

Przibram  führt  auch  den  Stammbaum  einer 
menschlichen  Familie  an,  in  welcher  die  Großeltern 
symmetrisch  gefärbte  Augen  aufwiesen,  der  Vater 
jedoch  rechts  ein  «lichtes«  und  links  ein  braunes 
Auge,die  Mutter  zwei  graue  Augen.  Die  sechs  Kinder 
hatten  wieder  ausnahmslos  symmetrisch  gefärbte 
Augen,  wovon  drei  die  grauen  der  Mutter,  zwei 
die  braunen  Augen  wie  das  linke  Auge  des  Vaters, 
eines  »lichte«  Augen  wie  das  rechte  Auge  des 
Vaters  besaßen.  Dr.  Paii.  Kammkrkr. 

Neuerscheinungen. 

Bechterew,  Dr.  W.  v.,   Psyche  und  Leben. 

[Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann)  M.  5.60 

Benario,  Dr.  Leo,   Die  Wucherer  nnd  ihre 

Opfer:  »Großstadtdokuraente.«  iBerlin 

u.  Leipzig,  Hermann  Seemann  Nacbf.)  M.  I.— 
Bomke,  Dr.  Oswald,  Landläufige  Irrtümer  in 

der    Beurteilung   von  Geisteskranken. 

(Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann)  M.    3. — 

Goldscheid,  Rudolf,  Fntwicklnngswerttheorie, 

Entwicklungsökonomie,  Mcnscbenükono- 

mie.  (Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt;  M.  5.— 
Krcdeben  Helk,   Der  Durst  nach  Schönheit. 

^Leipzig,  Schulze  &  Co.  M.  5.— 

Nassauer,  Dr.  Mox,  Der  Ar/t  der  großen  und 

der  kleinen  Welt.     ^München,  Verlag 

der  »Ärztlichen  Rundsch.«,  Otto  Gmelin;  M  2.— 

')  »Vererbungsversuche  über  asymmetrische  Augen- 
färbung bei  Angorakatzen.«  Archiv  für  Etitwicklungs- 
mechanik  der  Organismen,  XXV.  Bd.,  Heft  I  2,  Dez.  1907. 


Nölke,  Dr.  Friedr.,  Das  Problem  der  Entwich- 
lung  unseres  Planetensystems.  ;  Berlin, 
Julius  Springer)  M.    6. — 

Reinke,  Dr.  Joh.,  Naturwissenschaftliche  Vor- 
träge. (Heilbronn,  Eugen  Salzer)  Heft  2  M.    I  — 

Schulz,  Georg  E.  F.,  Natururktraden,  Heft  1: 
Vögel,  2  u.  3:  Pflanzen,  4:  Piixe.  (Berlin, 
Panl  Parey)  k  M.  1.— 

Sorgenfrei,  Peter,  Der  Philister  von  Fiegen- 
burg.   (Leipzig,  Paul  TbUmmler)  M.    I. — 

Personalien. 

Ernannt:  D.  a.  o.  Prof.  d.  Physik  a.  d.  Univ. 
Manchen  Leo  Grats,  z.  Ord.  f.  Physik  ».  Elektriz.  —  Z. 
Honorarprof.  a.  d.  Techn.  Hochscb.  in  Manchen  d.  Doz. 
das.  Dr.  A.  Baumann  1  Moorkult.;,  Direkt,  d.  Moorkultnr- 
anst.,  n.  Dr.  L.  HUtner  (Landwirtschaft!.  Bakteriol.; ,  Direkt, 
d.  Agrikulturbot.  Anst.  —  D.  dänische  Gcsellsch.  d.  Wis- 
senseb.  zo  Kopenhagen  h.  d.  Prof.  d.  Chemie  a-  d.  Univ. 
Berlin  Dr.  Emil  Fischer  t.  answ.  Mitgl.  ern.  —  D.  Pri-  ^ 
vatdoz.  d.  Chemie  a.  d.  Univ.  Berlin  Dr.  Richard  Joseph  ^ 
Meyer  1.  Prof.  —  D.  Ass.  am  pharmakoL  Inst.  n.  Privat- 
dt>z.  a.  d.  Univ.  Berlin  Dr.  lupoid  Spiegel  1.  Prof.  — 
D.  a.  o.  Prof.  u.  Direkt,  d.  Vet.-Inst.  d.  Univ.  Breslau 
Dr.  Max  Caspar  z.  o.  Honorarprof.  —  A.  Anl.  d.  Hundert- 
jahrfeier v.  Johann  Heinrich  Wiehern  h.  d.  tbeol.  Fak. 
d.  Univ.  Berlin  vier  Ehrenprem,  vollzogen.  Neben  d. 
Direkt,  d.  Inst.  d.  Rauhen  Hauses  Pf.  Martin  I fennig,  d. 
Direkt.  L-riedrieh  ^i>r*«~Grunewald  u.  d.  Vorsitz,  d.  bran- 
denburg.  Missionsgesellsch.  Pf.  friedrieh  Wilhelm  Reiche 
ist  auch  d.  früh.  Staatssekr.  d.  Innern,  Graf  v.  Pesadow- 
skr,  z.  Ehrendoktor  ern.  w.  —  Z.  o.  Honorarprof.  i.  d. 
kath.-theol.  Fak  zu  Breslau  d.  Direkt,  d.  Fürstbischöfl. 
Diötesanarch.  u.  Mos.  das.,  Gcistl.  Rat  Dr.  Joseph  Jungnils. 
—  D.  Privatdoz.  f.  alttest.  Theol.  in  Greifswald  Lic. 
f.  Wilkt  z.  a.  o.  Prof.  in  Königsberg.  —  Z.  Lektor  d. 
engl.  Spr.  a.  d.  Univ.  WUrzburg  d.  Realgymnasialprof. 
//.  Middendorf  daselbst. 

Berufen:  Dr.  R.  Link,  Privatdoz.  u.  I.  Ass.  a.  d.  med. 
KL  d.  Univ.  Freiburg  i.  Br.,  als  Chefarzt  d.  inn.  Abt  d. 
Stadt.  Krankenh.  n.  Pforzheim.  —  D.  o.  Prof.  f,  Rechts- 
u.  Staatswissensch,  a.  d.  Techn.  Hochscb.  in  Brünn, 
Dr.  Friedrich  v.  Gettl-Ottlilicnfctd,  a.  d.  Techn.  Hochscb. 
in  München  als  Nachf.  d.  verst.  Prof.  Max  Hauthof  er.  —  , 
D.  Privatdoz.  Lic.  Wilhelm  Heitmüller  in  Göttingen  wird  ^  ' 

d.  Rufe  n.  Marburg  als  o.  Prof.  d.  nentest  Eieg.  a.  St. 
v.  Prof.  J.  Wci)\  Folge  1.  —  A.  d.  Handelabochsch. 
Berlin  ist  e.  2.  Prof.  d.  Handelswissensch.  begr.  n.  d. 
hauptamtl.  Doz.  Leitntr  übertragen  w.  —  D.  a.  o.  Prof. 
d.  Philos.  a.  d.  Univ.  Mönchen,  Dr.  Hans  Cornelius  w. 
d.  Kufe  a.  Ord.  u.  Nachf.  L.  Bosses  n.  Halle  folgen  u. 
s.  neues  Lehramt  z.  Sommersem.  übern.  —  A.  a.  o.  Prof. 
f.  prakt.  Theol.  u.  Pidag.  in  Greifswald  d.  Pastor  a.  d. 
Thomask.  in  Erfurt  Lie.  J.  Steinheck. 

Habilitiert:  Dr.  P.  Arten:  als  Privatdoz.  für 
Geol.  am  Eidgenöss.  Polytechn.  in  Zürich.  —  D.  Privat- 
doz. d.  Bot.  a.  d.  Univ.  Freiburg  Dr.  P.  Clausen  a.  d. 
Univ.  Berlin. 

Gestorben:  D.  Prof.  d.  Inn.  Med.  u.  pathol.  Histol. 
a.  d.  med.  Fak.  Paris  u.  ehem.  Senator  ComUl  i.  A. 
v.  7t  J.  —  I.  Worms  war  d.  Landwirtschaftslebrer  Dr. 
Schneider  in  d.  von  ihm  gelcit.  landwirtsch.  Schule  mit 
Versuchen  beschält.,  mittelst  Schwefelwasserstoffs  Reben 
z.  desinfiz.  B.  Anstecken  e.  Streichholzes  erfolgte  e. 
Explos.,  d.  d.  Dr.  Schneider  crhebl.  Kopfvcrletz.  davontrug 
u.  sof.  tot  war.  —  D.  Prof.  d.  Bot.  a.  d.  Univ.  Zürich 
Dr.  Arndd  Dodtl. 
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LEON  Dklagrange, 

fran/iiiichcr  Bildhauer  und  LufttchifTcr, 
der  kürzlich  in  Pari«  den  *  km-Flug  Far- 
mans  überholte.  Er  legte  mit  »einer  Flug- 
maschine.  allerdings  nach  einigen  Uoden- 
benilirungen  aber  bei  starkem  Winde, 
etwa  t— 9  km  zurück. 


Prof.  Dr.  Alexander  Pflüger, 

Priratdorent  an  der  Universität  Bonn,  wurde  als  Nachfolger 
Prof.  Dr.  W,  Kaufmann»  al»  orüentL  Prof.  für  Physik  an  der 
Bonner  Universität  in  Aussicht  genommen. 


Verschiedenes:  U.  d.  Vorsitz  d.  ehem.  Präsid.  d. 
franz.  Rep.  l'.mile  Lfuftt  hat  sich  e.  Komitee  gebildet,  um 
d.  im  verging.  J.  verst.  franz.  Chemiker  Marcellin  Berthelot 
in  Paris  e.  Denkmal  zu  errichten.  —  Über  d.  Verleihung 
d.  Promotiensrechtes  a.  d.  tierärztlichen  Hochschulen  in 
Berlin  u.  Hannover  schweben,  wie  d.  •  Herl.  N.  Nachr.« 
erfahren,  Erwägungen  zwischen  d.  betet).  Ministerten  d. 
Kairos  u.  d.  Landwirtsch.  —  D.  Carnegie- Institut  in 
Pittsburg  veröffentl.  soeben  t.  Jahrbuch  f.  1907,  danach 
hat  Carnegie  e.  nene  Spende  v.  8  Mill.  Mark  f.  wissen- 
schaftl.  Zwecke  angekünd.  Die  1907  z.  Verwend.  ge- 
kommenen Kapit.  betragen  d.  Riesensumme  v.  40  Mill.  M. 
Seit  Bestehen  d.  Instituts  sind  56  Mill.  M.  f.  größere  n. 
32  MilL  f.  kleinere  Arbeiten  aufgewendet  w.  Hcrvorr. 
war  d.  publiz.  Leist,  des  Inst.,  das  38  Bände,  3428  Qaart- 
selten  n.  6284  Oktavseiten  nmfassend,  herausgebracht  hat. 
Die  Gesamtkosten  f.  d.  Publikationsverlag  in  d.  letzten 
5  Jahren  betrugen  fast  700000  M. 
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1'olitiscli- Anthropologische  Revue  (VII,  1;. 
v.  d.  Velde n  [■  Staatliche  Eingriffe  in  die  Freiheit  der 
fortpflanzung*)  Überschlägt  Nutzen  und  Brauchbarkeit 
derjenigen  Projekte,  welche  auf  gesetzliche  Regelung  der 
Menschenerzengung  abzielen.  Er  weist  überzeugend  nach, 
daß  z.  B.  die  Einsetzung  von  »Gutachten- Kollegien« 
mehr  Unheil  als  Nutzen  anrichten  konnte,  obwohl  sie 
unter  Umständen  zur  Heilung  der  üblichen  Gedanken- 
losigkeit und  bis  zum  Betrag  gehenden  Leichtfertigkeit 
geeignet  erschienen;  Beispiele  aus  der  Tierwelt  erwiesen 
die  schwankenden  Erfolge  systematischer  Züchtung.  Das 
Bewußtsein  werde  sich  vielleicht  verallgemeinern,  daß 
Gesundheit,  Tüchtigkeit  and  Glück  der  Menschheit  haupt- 
sächlich von  Beschaffenheit  der  Eltern  abhänge:  Uber 


die  Wirkung  dieser  theoretischen  Kenntnis  »im  Augen- 
blick des  Entschiasses«  dürfe  man  sich  za  groben  Hoff- 
nungen nicht  hingeben! 

Die  neue  Rundschau  (April).  Ein  angezeich- 
neter Leitartikel  (»Ein  Weg  zur  Politik  für  die  Unpoliti- 
schen«! führt  ebenso  kurz  als  treffend  aas,  daß  die  bei 
uns  munter  fortbestehende  Vermischung  ivn  Staat  und 
Religion  nur  verwirrend  und  schädigend  wirke.  »Die 
Religion  kann  nur  dann  in  ihrer  Wesensreinheit  leuchten, 
wenn  sie  nicht  zur  sozialen  Kunktion&rin  erniedrigt  wird ; 
und  der  Staat  wird  sich  za  der  harten,  reinen  and  schönen 
Kunstform,  die  in  setner  Idee  liegt,  erst  entwickeln, 
wenn  er  sich  von  der  religiösen  Vormundschaft  frei- 
macht.« »Deutschland  wird  nicht  eher  eine  Kultur  haben, 
als  bis  es  einig  ist,  und  wird  nicht  eher  einig  sein, 
als  bis  es  seine  konfessionelle  Spaltung  Uberwunden  bat. 
Das  aber  kann  auf  keine  andre  Weise  geschehen,  als 
dab  der  Staat  beide  Kirchen  abdankt.« 

Kunstwart  [a.  Aprilheft .  Der  Herausgeber  zieht 
das  Fazit  (»Ostergedanken«)  funfundzwanzigjähriger  Arbeit 
für  die  »ästhetische  Kultur«  und  wir  mUsscn  ihm  recht- 
geben,  wenn  er  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß  vieles 
besser  geworden:  dab  z.  B.  die  literarischen  und  künstle- 
rischen Götzen  der  achtziger  Jahre  gestürzt,  dab  die  gute 
Kunst,  die  gute  Literatur  (man  denke  an  die  Dichter 
unsers  silbernen  Zeitalters:  Mörickc,  Hebbel,  Keller  usw.) 
weite  Verbrettung  gefunden  und  zu  Ehren  gekommen. 
Es  ist  aber  zu  bedenken,  dab  dieser  Werdegang  durch 
die  Entwicklung  des  modernen  Geisteslebens  bedingt 
war,  das  Uber  den  naturalistischen  Sturm  and  Drang  zur 
echten  Kunst  des  Realismus  zurückkehrte;  wenn  die  Er- 
folge dauernde  sein  sollen,  wird  weit  mehr  ah  bisher 
das  innere  sachliche  Verständnis  der  weitesten  Kreise  ge- 
pflegt werden  müssen. 

Die  Kunst  (April!.  G.  Simmcl  (»Das  Problem 
des  Stäkt*]  erhebt  in  dankenswerterweise  Protest  gegen 
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die  verfehlte  Tendenz  des  k'tmstgncerbes  als  indtvidutll* 
Kunst  zu  wirken.  Das  Prin/Ip,  daß  jede*  Cebratuhtstüci 
ein  individuelles  Kunstwerk  sein  solle,  will  den  Dingen, 
die  ge-  und  verbraucht,  gerückt  und  herumgereicht  werden, 
die  Form  derer  geben,  die  wie  eine  selige  Insel  unbe- 
wegt allen  Trubel  der  Praxis  überdauern;  auf  einem  Kunst- 
werk zu  sitzen,  mit  einem  Kunstwerk  zu  hantieren,  ein 
Kunstwerk  flir  die  Bedürfnisse  der  Praxis  zu  gebrauchen, 
sei  wie  »Menschenfresserei«,  die  Entwürdigung  des  Herrn 
zum  Sklaven.  Eben  damit  die  Individualität  des  Besitzers 
hervortreten  könne,  sollen  die  Dingen,  die  uns  als  Hinter- 
grund des  täglichen  Lebens  umgeben,  llilisurl  sein ! 

Das  f>eie  Wort  \z.  Marzbeft).  V ;  {» Ministerieller 
Obskurantismus  in  Italien»)  weist  darauf  hin,  daß  die 
Universitäten  Italiens  alsbald  keine  Vertreter  für  Pflanzen- 
physiologie,  Anthrophologic,  Ethnologie,  Soziologie,  Kunst- 
geschichte usw.,  d.  h.  (Ur  die  von  italienischer  Kultus- 
weisheit »ergänzende«  genannten  Fächer  aufzuweisen 
haben  werden,  weil  sie  im  Gegensatz  zu  den  Lehrern 
der  »fundamentalen«  Disziplinen  [z.  B.  Latein'}  in  Znkunft 
im  Höchstmaß  mit  2000  Lire  im  Jahr  »entlohnt«  werden 

Dr.  Paul. 
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Eine  Tropfsteinhöhle  wurde  im  Kusengebirge 
am  Kubberg  bei  Marschendorf  aufgedeckt.  Auch 
eine  Anzahl  versteinerter  Tierskelette  wurden,  wie 
Breslauer  Blätter  berichten,  dabei  gefunden.  Es 
ist  der  erste  derartige  Fund  im  Kiesengebirge. 

Ein  Sommer-Rodel  ist  in  Hütteldorf  bei  Wien 
erprobt  worden.  Er  ist  nach  der  »Frkf.  Ztg.« 
sehr  niedrig,  stark  gebaut  und  hat  vier  Räder; 
Bremse  und  Lenkvorrichtung  sind  wie  beim  Auto- 
mobil. Das  neue  Fahrzeug  soll  besonders  für 
Damen  sehr  geeignet  sein  und  dürfte  sich  bald 
in  den  Sommerfrischen  einbürgern. 

In  einem  Steinbruch  bei  Ehringsdorf  (Weimar) 
wurde  nach  BLlttermeldungen  eine  Brandstelle  mit 
Knochen,  Kohle  und  bearbeiteten  Feuersteinen 
freigelegt,  die  als  ein  Beweis  für  die  Anwesenheit 
des  Diluvialmenschen  in  der  Fundgegend  be- 
trachtet wird. 

Über  die  künstliche  Einpflanzung  der  Schild- 
drüse machte  Prof.  Kocher  auf  dem  Kongreß 
für  innere  Medizin  interessante  Mitteilungen.  Das 
angeborene  Fehlen  oder  der  Verlust  der  Schild- 
drüse führt  bekanntlich  zu  den  schwersten  körper- 
lichen und  geistigen  Störungen.  Kocher  pflanzte 
Teile  einer  gesunden  Schilddrüse  den  Kranken  in 
die  Milz,  das  Knochenmark  oder  die  Knochen- 
substanz und  erzielte  damit  eine  erhebliche 
Besserung  in  bezug  auf  Wachstum,  Gewicht  und 
Intelligenz. 

Die  Erzeugung  von  Qualitätseisen  durch  elek- 
trische Drchstrenwfcii,  wie  wir  sie  in  Nr.  11  1908 
beschrieben  haben,  wird  bereits  in  größerem  Um- 
fange von  in-  und  ausländischen  Werken  aufge- 
nommen. So  hat  die  Aktiengesellschaft  von 
Friedr.  Krupp  in  Essen  und  die  Baildonhiitte  in 
Gieiwitz  das  Verfahren  angekauft.  Auch  eine 
große  westfälische  Qualitätsstahl-Firma  führt  das 
System  ein.  Besonders  bemerkenswert  ist,  daß 
die  Acieries  Liegeoises  in  Lüttich  sich  entschlossen 
haben,  im  Drehstromofen  nach  System  Röchling- 
Rodenhauser  ohne  vorhergegangenen  Thomas- 
prozeß direkt  Eisenschrott  einzuschmelzen  und 


unter  Behandlung  des  Schmelzgutes  mit 
Schlacke  vorzugsweise  Fassonguß  für  Automobilbau 
herzustellen.  Ein  großes  Elektrostahlwerk  wird 
weiter  gegenwärtig  vom  Eicher  Hütten-Aktien- 
verein Le  Gallais  Metz  &  Co.  in  Donuneldingen 
(Luxemburg)  gebaut;  ein  Induktionsofen  arbeitet 
bereits  in  Araya  (Spanien)  und  auch  in  Italien 
wird  ein  Versuchsofen  eingerichtet.  Aus  der 
deutschen  Eisenindustrie  interessieren  sich  neuer- 
dings besonders  Röhren  Walzwerke  für  die  Ein- 
führung des  Drehstromofens,  ebenso  Feinblech- 
walzwerke, welche  die  sogenannten  Dynamobleche 
herstellen. 

Einen  versteinerten  Haid  hat  Bezirksamtmann 
Dr.  Mansfeld  aus  Ossidinge  im  Bakogolande 
(Kamerun)  entdeckt.  Er  zieht  sich  nach  dem 
»Dtsch.  Kolonialbl.«  bei  dem  Dorfe  Barika  etwa 
3  km  lang  an  einer  Berglehne  hin.  Außer  zahl- 
reichen 10 — 20  m  langen  und  40 — 90  cm  dicken 
verkieselten  Stämmen  wurde  auch  eine  Menge 
noch  senkrecht  im  Erdboden  steckender  ver- 
steinerter Holzstämme  gefunden.  Man  beabsichtigt 
auch  über  das  Vorkommen  von  Steinkohle  Unter- 
suchungen anzustellen. 

Die  neue  Methode  der  drahtlosen  Telephonit  von 
Lee  de  Forest  ist  in  Paris  erprobt  worden.  Ihr 
ist,  wie  das  »Berl.  Tagebl.«  berichtet,  das  Prinzip 
der  singenden  Bogenlampen  zugrunde  gelegt.  Ge- 
spräche, die  zwischen  dem  Eiffelturm  und  dem 
Mont  Valerien  und  später  zwischen  dem  Eiffelturm 
und  Juisville  stattfanden,  sollen  trotz  schlechten 
und  stürmischen  Wetters  sehr  deutlich  gewesen 
sein  und  man  verspricht  sich  namentlich  von  dem 
Telephonverkehr  auf  hoher  See  sichere  Resultate 
mit  diesem  System. 

Die  operative  Eröffnung  der  großen  Lungen- 
schlagader hat  Prof.  Trendelenburg,  wie  er  auf 
dem  Kongreß  für  innere  Medizin  mitteilte,  an 
Tieren  versucht.  Diese  daumendicke  Ader  führt 
das  Blut  vom  Herzen  zur  Lunge:  wird  sie  durch 
verschleppte  Blutgerinnsel  verstopft,  so  tritt  plötz- 
lich oder  doch  in  wenigen  Stunden  der  Tod  ein. 
Trendelenburgs  Operation  bezweckte  daher  die 
Blutgerinnsel  herauszuholen.  Dieser  Eingriff  würde 
zweifelsohne  lebenrettend  wirken,  wenn  er  über- 
standen wird.  Er  ist  aber  nur  ausführbar,  wenn 
man  die  Ader  vorher  abklemmt,  und  diese  Ab- 
klemmung wird  nicht  länger  als  dreiviertel  Minuten 
ertragen.  Am  Tier  ist  die  Operation  bisher  ein- 
mal gelungen,  am  Menschen  noch  nicht. 

Die  Einführung  des  elektrischen  Betriebes  auf 
den  preußisclun  Staatsbahnen  ist  vom  Eisenbahn- 
Ministerium  geplant  worden.  Zunächst  sollen  nach 
der  »Magd.  Ztg.«  die  Strecken  Güsten- Staßfurt 
und  Güsten-Bernburg-Cöthen  und  später  auch  die 
Linien  Magdeburg -Bitterfeld-Leipzig  und  Halle- 
Leipzig  für  elektrischen  Bahnbetrieb  eingerichtet 
werden.  a.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 

Die  nächsten  Nummern  der  »Umtcriau«  werden  u.  a.  enthalten: 
»Die  Wiikungcn  der  Röntgen-  und  Radiumstrahlen  auf  das  Auge« 
von  Univ.-i'ifif.  Dr.  Uirch-Hittchfeld,  —  »Di«  Vererbung  bei  den 
Hnanren«  vun  V'niv.-rYuf.  Dr.  Corrcn«.  —  »Du  Laatenauiomobil 
Im  Heer,  von  Major  Faller.  —  »Glotien  im  den  Berliner  Großstadt- 
Dokumenten«  van  Dr.  Han»  Frhr.  von  l.iehig.  —  »Du  T~ 
v  on  Dr.  Kurt  Wegener  u.  a-  m. 


Vetl»gvcinH.H«chhold,  Frankfurt  a.  M.,  Neue  Krame  iq/ii.u.  Leipzig. 
Verantwortlich  A.  Sdffcrt.  Frankfurt  a.  M. 
Druck  von  Itreitkopf     H  irtel  in  Leipi.fi. 
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9.  Mai  1008 


XII.  Jahrg. 


Die  Bestimmung  und  Vererbung 
des  Geschlechts  bei  den  Pflanzen. 

Von  Prof.  Dr.  Corkens.  'j 

Es  ist  leicht  verstandlich,  daß  sich  schon  früh' 
zeitig  das  Interesse  für  die  Frage  geregt  hat. 
wie  bei  der  Nachkommenschaft  getrenntgeschlech- 
tiger Wesen  (Mensch,  höhexe  Tiere  und  auch  viele 
Pflanzen)  entschieden  wird,  ob  das  männliche  oder 
das  weibliche  Geschlecht  entsteht.  Schon  die  Ge- 
danken, welche  sich  Aristoteles  darüber  gemacht 
hat,  sind  uns  erhalten  worden,  und  jetzt  lassen 
sich  die  verschiedenen  Meinungen  kaum  mehr  über- 
sehen, wenn  auch  nur  wenige  noch  heutzutage 
ernstlich  in  Betracht  kommen  können. 

Natürlich  hat  man  auch  viel  Uber  diese  Krage 
experimentiert,  wobei  das  Hauptaugenmerk  meist 
gleich  darauf  gerichtet  war,  die  Bestimmung  des 
Geschlechts  in  die  Hand  zu  bekommen,  um  nach 
Belieben  Weibchen  oder  Männchen  entstehen  lassen 
zu  können.  So  oft  die  Lösung  dieses  Problems 
auch  angekündigt  worden  ist,  noch  stets  hat  sich 
bei  einer  kritischen  Nachprüfung  herausgestellt, 
daß  irgendwelche  Fehlen  |uellen  übersehen  worden 
waren.  Manchen  werden  noch  die  Publikationen 
L.  Schenk s  in  Erinnerung  sein,  die  vor  etwa  zehn 

>l  Cber  die  hier  mitgeteilten  Beobachtungen  und 
Überlegungen  habe  ich  zuerst  auf  der  Naturforscherver- 
sammlnng  in  Dresden  berichtet;  eine  ausführliche  Dar- 
stellung mit  Textfiguren  »Die  Bestimmung  und  Vererbung 
des  Geschlechts  nach  neuen  Versuchen  mit  höheren  Pflan- 
zen« ist  selbständig  eben  bei  Gebrüder  Bornträger,  Berlin, 
Auf  sie  muß  wegen  aller  Einzelheiten  ver- 
werten, dieser  Auszug  kann  nur  den  Gang  der 
Untersuchung  und  ihre  Resultate  skizzieren.  Es  ist  ein 
neuer  und  dazu  ziemlich  komplizierter  Weg,  den  ich  zur 
Lösung  der  lang  umstrittenen  in  der  Überschrift  genann- 
ten Fragen  eingeschlagen  habe,  ich  glaube  abvr  wenigstens 
für  ein  Objekt  einmal  eindeutige,  klare  Antwort  geben 
zu  können,  für  ein  Objekt,  das  in  seinem  geschlechtlichen 
Verhalten  durch  nichts  von  der  Mehrzahl  der  getrennt- 
geschlechtigen Wesen  abweicht,  so  daß  die  daran  ge- 
wonnenen Ergebnisse  wohl  allgemeinere  Gültigkeit  haben 
werden. 
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Jahren  viel  Aufsehen  erregten.  Durch  eine  be- 
stimmte Ernährung  des  weiblichen  Organismus 
wollte  er  mit  aller  wünschbaren  Gewißheit  die  Ent- 
stehung eines  Knaben  veranlassen.  Jetzt  spricht 
niemand  mehr  davon. 

Mehr  Positives  als  die  experimentellen  Unter- 
suchungen haben  uns  ausgedehnte  statistische  Er- 
hebungen gelehrt ;  es  ist  z.  B.  so  festgestellt  worden, 
daß  das  Alter  der  Eltern  und  die  Rassenzugehörig- 
keit einen  leichten  Einfluß  auf  das  Geschlechts- 
verhältnis, die  Zahl  der  männlichen  Individuen, 
die  auf  100  weibliche  kommen,  haben.  Nach  allem, 
was  wir  heutzutage  wissen,  können  äußere  Ein- 
flüsse, mögen  sie  nun  direkt  den  Organismus  treffen 
oder  dessen  Eltern,  keine  entscheidende  Bedeutung 
für  die  Bestimmung  des  Geschlechts  haben.  Auf 
die  Frage,  wie  sie  nebenher  eine  Rolle  spielen 
können,  soll  zum  Schluß  noch  kurz  eingegangen 
werden. 

Jeder  auf  geschlechtlichem  Wege  entstandene 
Organismus  fuhrt  seinen  Ursprung  auf  zwei  Keim- 
zellen zurück,  durch  deren  Vereinigung  er,  bei  der 
Befruchtung,  ins  Leben  trat.  Bei  den  einfachste 
geschlechtliche  Fortpflanzung  zeigenden  Wesen  sind 
diese  beiden  Keimzellen,  wenigstens  äußerlich, 
unter  sich  gleich,  wir  können  noch  keine  als  »männ- 
lich« oder  als  »weiblich«  bezeichnen;  es  ist  wohl 
Sexualität,  aber  noch  keine  Gcschlechtsdifferens 
vorhanden.  Erst  allmählich  haben  sich  daraus  bei 
den  höherstehenden  Wesen  durch  Arbeitsteilung 
männliche  Keimzellen,  Spermatozoen,  und  weib- 
liche Eizellen,  herausgebildet;  die  Befruchtung  be- 
steht dann  in  der  Vereinigung  eines  Eies  und  eines 
Spermatozoon.  Das  finden  wir  bei  der  Mehrzahl 
der  Wesen  ;  bei  fast  allen  Blüten  pflanzen  haben 
die  Spermatozoen  einen  Teil  ihrer  äußeren  charak- 
teristischen Eigenschaften  wieder  verloren. 

Je  nachdem  nun  das  einzelne  Individuum  bei- 
derlei Keimzellen  hervorbringt  oder  nur  einerlei, 
unterscheidet  man  gcmischtgeschlechtige  izweige- 
schlechtige)  Individuen  und  getrenntgeschlechtige 
(eingeschlechtige]  männliche  und  weibliche  Indi- 
viduen. Bei  den  gemischtgeschlechtigcn  Individuen 
lassen  sich  wieder  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden. So  gibt  es  z.  B.  bei  den  Tieren  solche 
mit  zwitterigen  Geschlechtsdrüsen,  in  denen  rnänn- 
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liehe  und  weibliche  Keimzellen  nebeneinander  ge- 
bildet werden,  und  solche  mit  getrennten  Ge- 
schlechtsdrüsen männlichen  und  weiblichen ;  beides 
kommt  bei  Schnecken  vor  und  wird  vom  Zoologen 
als  Zwittrigkeit,  Hermaphroditismus  zusammenge- 
faßt. Bei  den  höheren  Pflanzen  unterscheidet  man 
dagegen  xivittrige  Individuen,  bei  denen  mannliche 
und  weibliche  Keimzellen  in  derselben  Blüte  ge- 
bildet werden,  und  einhäusige,  monökische,  wenn 
die  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  in  be- 
sonderen, männlichen  und  weiblichen  Blüten  auf 
demselben  Individuum  entstehen.  Lassen  wir  die 
außerordentlich  mannigfaltigen  Zwischenstufen  bei- 
seite und  berücksichtigen  nur  die  Haupttypen,  so 
besteht  die  einzelne  Pflanzenspezies  entweder  aus 
gemischtgeschlechtigen,  aus  zwittrigen  oder  aus 
einhäusigen  (monöluschen)  Individuen  oder  aus 
getrenntgeschlechtigen,  männlichen  oder  weiblichen 
Individuen;  im  letzteren  Falle,  in  welchem  das 
eine  Pflanzenindividuum  nur  männlichen,  das  an- 
dere nur  weibliche  Blüten  trägt  nennt  man  die 
Pflanze  zweihäusig  (diökisch). 

Für  die  Blütenpflanzen  unterliegt  es  kaum  einem 
Zweifel,  daß  der  gemischtgeschlechtiee  Zustand 
primär  ist,  und  zwar  der  zwittrige  wohl  älter  als 
der  einhäusige.  Die  Zoologen  sind  darüber  für 
ihre  Objekte  nicht  einig  und  neigen  neuerdings 
mehr  zur  entgegengesetzten  Ansicht.  Für  unsre 
weiteren  Darlegungen  hat  es  wenig  Bedeutung, 
wie  diese  Krage  einmal  entschieden  werden  wird. 

Auch  bei  einem  zwittrigen  Individuum  spielt 
die  Geschlechtsbestimmung  eine  Rolle:  sie  ent- 
scheidet erst,  ob  sich  aus  dem  Höcker,  der  das 
jüngste  Entwicklungsstadium  in  der  Knospe  dar- 
stellt, ein  Staubblatt  mit  männlichen  oder  ein 
Fruchtblatt  mit  weiblichen  Keimzellen  entwickelt; 
wir  wissen  gut,  daß  dabei  »Irrtümer«  passieren 
können,  daß  ein  Fruchtblatt  an  Stelle  eines  Staub- 
blattes auftreten  kann  oder  ein  Blatt  teils  Frucht- 
teils Staubblatt  sein  kann:  gerade  sie  beweisen, 
daß  jedesmal  erst  Uber  die  Natur  des  Blattes  ent- 
schieden wird.  Ebenso  deutlich  ist  die  Geschlechts- 
bestimmung bei  dem  einhäusigen  Individuum,  nur 
tritt  sie  hier  früher  ein,  schon  wenn  eine  Blüte 
angelegt  wird  oder  ein  ganzer  Blütenstand.  Daß 
bei  Zwittern  und  Einhäusigen  in  jedem  Individuum 
die  erblichen  Anlagen  für  die  Ausbildung  von  bei- 
den, der  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen 
und  was  damit  zusammenhängt,  vorhanden  sind, 
das  ist  also  ganz  sicher. 

Ebenso  sicher  ist  es  aber  auch,  daß  bei  den 
getrenntgeschlechtigen  (zweihäusigen)  Pflanzen  jedes 
Individuum  beiderlei  Anlagen  enthalt,  daß  es  also 
seiner  Veranlagung  nach  auch  ein  Zwitter  ist. 

Bei  der  Bestimmung  des  Geschlechts  kann  es 
sich  also  nur  um  die  Förderung  der  Anlagen  des 
einen  Geschlechts  und  die  Unterdrückung  der  An- 
lagen des  andern  Geschlechts  handeln.  Werden 
die  Anlagen  für  die  männlichen  Geschlechtscha- 
raktere, entfaltet,  so  entsteht  ein  männlicher  Orga- 
nismus; er  enthält  die  weiblichen  Charaktere  in 
unterdrücktem  Zustand,  und  wenn  ein  weiblicher 
entsteht,  liegt  die  Sache  umgekehrt. 

Was  für  die  getrenntgeschlechtigen  Individuen 
selbst  gilt,  gilt  auch  für  die  Keimzellen,  durch 
deren  Vereinigung  sie  entstanden  sind:  beide,  die 
Spermatozoon  sowohl  wie  die  Eizellen,  enthalten 
beiderlei  Anlagen,  und  es  kann  sich  nur  darum 
handeln,  ob  sie  sich  schon  in  den  Keimzellen  in 


verschiedenen  entfaltungsfähigem  Zustand  befinden 
oder  nicht  Denn  daß  sie  auch  bei  den  Keim- 
zellen getrenntgeschlechtiger  Individuen  nebenein- 
ander vorhanden  sind,  das  lehren  Bastardierungs- 
versuche zwischen  verschiedenen  getrenntgeschlech- 
tigen Arten  sehr  deutlich.  Wenn  ich  z.  B.  die  Ei- 
zellen einer  Art  A  mit  den  männlichen  Keimzellen 
der  Art  B  befruchte,  zeigen  die  Weibchen  des 
so  entstandenen  Bastardes  entweder  gleiche  Ge- 
schlechtscharaktere der  Art  B,  oder  diese  kommen 
doch  in  der  zweiten  Generation  des  Bastardes  an 
den  Weibchen  zum  Vorschein.  Die  Anlagen  für 
diese  weiblichen  Merkmale  der  Art  B  müssen 
also  durch  die  männlichen  Keimzellen  dieser 
Art  übertragen  worden  sein.  Die  Annahme,  daß 
eine  Keimzelle  nur  einen  Anlagenkomplex  über- 
trägt, das  Spermatozoon  eines  Tieres  also  z.  B. 
nur  den  für  die  Hoden  oder  nur  den  für  die 
Eierstöcke,  ist  einfach  unmöglich. 

Wenn  sich  schon  in  der  Keimzelle  die  einen 
Anlagen  im  geförderten,  die  andern  im  gehemmten 
Zustand  befinden,  kann  man  von  einer  bestimmten 
Tendenz  der  Keimzelle  sprechen.  Eine  Keimzelle 
hat  männliche  Tendenz  soll  also  im  folgenden 
nur  bedeuten,  daß  der  Komplex  der  Anlagen  für 
die  männlichen  Geschlechtscharaktere  gefördert 
ist,  und  daß  sie,  für  sich  allein  zur  Weiterentwick- 
lung gebracht,  ein  männliches  Individuum  geben 
würde. 

Darüber,  wie  die  Förderung  des  einen  Anlagen- 
komplexes bzw.  die  Unterdrückung  des  andern  zu- 
stande kommt,  wissen  wir  nichts  Bestimmtes;  es 
ist  gut  möglich,  daß  der  Vorgang  bei  Entstehung 
eines  ganzen  männlichen  oder  weiblichen  Indivi- 
duums der  gleiche  ist,  wie  bei  der  Entstehung 
einer  männlichen  oder  weiblichen  Blüte  an  einer 
einhäusigen  Pflanze.  Wenn  wir  an  einem  sonst 
männlichen  Weidenbaum  auf  einmal  einen  Zweig 
mit  weiblichen  Blutenkätzchen  auftreten  sehen,  so 
muß  eine  Umstimmung  stattgefunden  haben,  die 
im  Grund  kein  mystischer  Vorgang,  sondern  ein 
sehr  realer,  chemischer  Prozeß  sein  muß.  Könnten 
wir  den  oder  die  Stoffe  isolieren,  und  könnten 
wir  vor  allem  die  isolierten  in  der  richtigen  Weise 
anwenden,  so  könnten  wir  gewiß  die  Änderung 
künstlich  hervorrufen.  Auf  einem  solchen  Prozeß 
muß  auch  die  ursprüngliche  Förderung  des  männ- 
lichen Anlagenkomplexes  beruhen,  die  den  ganzen 
Baum  männlich  gemacht  hat. 

Theoretisch  muß  die  künstliche  Geschlechtsbe- 
stimmung also  möglich  sein,  es  ist  nur  fraglich, 
ob  wir  sie  je  ausfuhren  können. 

Wir  fassen  nun  die  Fragen  ins  Auge,  ob  die 
Keimzellen  eines  getrenntgeschlechtigen  Organis- 
mus schon  eine  bestimmte  Geschlechtstendenz 
besitzen  und  was  für  eine  und  wann  die  Ent- 
scheidung über  das  Geschlecht  der  Nachkommen- 
schaft fällt. 

Überlegt  man  sich  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten, so  kann  man  zunächst  einmal  drei  ver- 
schiedene Fälle  unterscheiden.  Entweder  haben 
die  Keimzellen  schon  vor  ihrer  Vereinigung  bei 
der  Befruchtung  eine  bestimmte  Geschlechts- 
tendenz, d.  h.  es  ist  in  ihnen  schon  der  eine 
Anlagenkomplex  gefördert,  z.  B.  der  für  die  weib- 
lichen Geschlechtscharaktere,  und  der  entgegen- 
gesetzte männliche  unterdrückt.  Man  bezeichnet 
mit  Val.  Hacker  das  als  progame  Geschlechts- 
bestimmung.   Da  der  neue  Organismus  ja  aus  der 
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Vereinigung  sweier  Keimzellen  entsteht,  kann,  wenn 
die  progame  Bestimmung  wirklich  entscheidend, 
definitiv,  sein  soll,  entweder  nur  die  männliche 
oder  nur  die  weibliche  Keimzelle  so  bestimmt 
sein.  Die  Anhänger  dieser  Annahme,  die  vor 
allem  unter  den  Anatomen  recht  zahlreich  sind 
(Bear d,  v.  Leusosse'k,  0.  Schultze),  schreiben 
fast  ausnahmslos  den  weiblichen  Keimzellen,  den 
Eizellen  die  feste  Vorherbestimmung  zu  und  ver- 
urteilen die  männlichen,  die  Spermatozoen,  zu 
vollkommener  Bedeutungslosigkeit  für  das  Ge- 
schlecht. Da  die  Nachkommenschaft  ungefähr 
zur  Hälfte  männlichen,  zur  Hälfte  weiblichen  Ge- 
schlechts ist,  muß  man  dann  annehmen,  daß  die 
Eizellen  zur  Hälfte  die  männliche,  zur  Hälfte  die 
weibliche  Tendenz  enthalten. 

Man  kann  aber  auch  annehmen,  daß  die 
Keimzellen  noch  keine  bestimmte  Geschlechts- 
tendenz besitzen,  und  daß  erst  bei  ihrer  Ver- 
einigung, bei  der  Befruchtung,  Uber  das  Geschlecht 
der  Nachkommenschaft  entschieden  wird,  was 
V.  Häcker  mit  syngam  bezeichnet;  oder  daß  auch 
der  eben  entstandene  Embryo  noch  kein  Ge- 
schlecht zeigt,  daß  beide  Anlagenkomplexe  sich 
noch  in  ihm  im  Gleichgewicht  befinden,  und  erst 
nachher  eine  Entscheidung  zugunsten  des  einen 
oder  andern  Komplexes,  des  männlichen  oder 
des  weiblichen,  herbeigeführt,  das  Geschlecht  be- 
stimmt wird,  was  Häcker  epigam  nennt.  Diese 
Entscheidung  kann  dann  natürlich  nur  durch  Ein- 
flüsse herbeigeführt  werden,  die  außerhalb  des 
Embryo  liegen. 

Diese  Bestimmung  nach  der  Befruchtung  ist, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  sehr  unwahrschein- 
lich, jedenfalls  kann  sie  zur  Zeit  durch  keine  ein- 
wandfreien Beobachtungen  gestutzt  werden;  auch 
die  Bestimmung  bei  der  Befruchtung  ist  sehr  wenig 
wahrscheinlich.  Es  kann  sich  eigentlich  nur 
darum  handeln,  ob  die  Bestimmung  vor  der  Be- 
fruchtung oder  vor  der  Befruchtung  und  zu  gleicher 
Zeit  bei  derselben  eintritt,  indem  eine  schon  vor  der 
Befruchtung  vorhandene  aber  bei  der  Befruchtung 
noch  modinzierbare  Tendenz  vorliegt.  In  diesem 
Falle  können  beide,  die  männlichen  und  die  weiblichen 
Keimzellen,  schon  eine  bestimmte  Tendenz  haben. 

Den  größten  Teil  der  einschlägigen  Fragen 
könnten  wir  sehr  wahrscheinlich  lösen,  wenn  wir 
die  Keimzellen  einzeln  für  sich  (parthenogenetisch) 
zur  Weiterentwicklung  bringen  könnten,  so  weit, 
daß  sich  das  Geschlecht  des  so  entstehenden  In- 
dividuums erkennen  ließe.  Die  Methoden  der 
künstlichen  Parthenogenese  sind  jedoch  noch  nicht 
einmal  für  Eizellen,  geschweige  denn  für  die  männ- 
lichen Keimzellen  so  weit  gediehen,  und  die  unter 
gewöhnlichen  Umständen  bei  mancherlei  Organis- 
men, z.  B.  bei  Blattläusen,  Gallwespen  usw.  auf- 
tretende »habituelle*  Parthenogenese,  die  Ent- 
wicklung von  Eiern  ohne  Befruchtung,  liefert  keine 
emwandfreien  Ergebnisse,  abgesehen  davon,  daß 
sie  nur  Aufschluß  Uber  das  Verhalten  der  weib- 
lichen Keimzellen  geben  könnte.  Sobald  sich 
eine  Eizelle,  die  sich  bisher  nur  auf  den  Anstoß 
hin  entwickelte,  den  die  hinzutretende  männliche 
Keimzelle  bei  der  Befruchtung  ausübte,  auch  un- 
befruchtet weiterentwickelt,  müssen  Anpassungen 
in  ihr  vor  sich  gegangen  sein;  es  ist  auch  ihre 
Bedeutung  im  Haushalte  der  Spezies  geändert, 
und  damit  können  Änderungen  in  der  Tendenz 
verbunden  gewesen  sein.    Wenn  man  sieht,  wie 


verschieden,  bei  den  Tieren  wenigstens,  die  Nach- 
kommenschaft aus  den  parthenogenetisch  sich 
entwickelnden  Eiern  hinsichtlich  des  Geschlechts 
ausfällt,  wie  bei  der  einen  Art  lauter  Weibchen, 
bei  der  andern  lauter  Männchen,  bei  einer  dritten 
teils  Männchen  und  teils  Weibchen  entstehen,  wie 
bei  manchen  Arten  zu  gewissen  Jahreszeiten  nur 
Weibchen,  zu  andern  Männchen  und  Weibchen 
zum  Vorschein  kommen,  kann  man  sich  doch 
kaum  der  Einsicht  verschließen,  daß  dies  Verhalten 
nicht  mehr  die  ursprüngliche  Geschlechtstendenz 
der  betreffenden  Keimzellen  wiedergibt,  sondern 
zum  Teil  eine  Folge  sekundärer  Veränderungen  ist. 

Wir  müssen  uns  also  nach  einem  andern  Wege 
umsehen,  um  die  Tendenz  der  Keimzellen  und 
den  eventuellen  Einfluß  der  Befruchtung  bei  der 
Geschlechtsbestimmung  zu  ermitteln,  und  der 
scheint  mir  in  der  Bastardierung  einer  getrennt- 
geschlechtigen zweihäusigen  Art  mit  einer  ge- 
mischtgeschlechtigen  einhäusigen  oder  zwittrigen 
Art  gegeben. 

Wenn  sich  die  Keimzellen  einer  zweihäusigen 
Art  zur  Bildung  eines  Nachkommen  vereinigen, 
läßt  sich  wohl  das  Geschlecht  dieses  Nachkommen 
bestimmen,  über  die  Tendenz  der  sich  vereinigen- 
den Keimzellen  ist  damit  nichts  Bestimmtes  be- 
kannt geworden.  Anders  wenn  wir  eine  Keimzelle 
einer  getrenntgeschlechtigen  Art  mit  einer  Keim- 
zelle einer  eemischtgeschlechtigen  zusammenbringen 
und  aus  dieser  Befruchtung  einen  Nachkommen 
aufziehen  können.  Dann  ist  nicht  nur  das  Ge- 
schlecht dieses  Nachkommen  feststellbar,  es  ist 
auch  die  Tendenz  von  einer  der  beiden  zusammen- 
tretenden Keimzellen  bekannt,  so  daß  aus  der 
Abweichung,  die  der  Nachkomme  in  seinem  Ge- 
schlecht von  dieser  bekannten  Geschlechtstendenz 
zeigt,  auf  die  unbekannte  Tendenz  der  andern 
Keimzelle  geschlossen  werden  kann,  vorausgesetzt, 
daß  er  nicht  ganz  die  bekannte  Tendenz  auf- 
weist. 

Solche  Keimzellen  mit  bekannter  Tendenz  sind 
die  der  einhäusigen  und  zwittrigen  Individuen 
bzw.  Arten;  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  bei  diesen  beiderlei  Keimzellen,  die 
männlichen  sowohl  als  die  weiblichen,  dieselbe 
Tendenz  haben,  nämlich  die,  zu  einem  einhäusigen 
bzw.  einem  zwittrigen  Individuum  zu  werden.  Das 
mag  auf  den  ersten  Blick  paradox  erscheinen,  ist 
aber  doch  ganz  sicher  so.  Den  besten  Beweis 
werden  uns  die  Bastardierversuche  selbst  liefern, 
ich  gehe  deshalb  auf  diesen  Punkt  einstweilen 
nicht  näher  ein.  Wir  nehmen  also  an,  daß  die 
beiderlei  Keimzellen  der  Individuen  einer  ein- 
häusigen Art  die  Tendenz  haben,  wieder  einhäusige 
Individuen  zu  geben  und  die  beiderlei  Keimzellen 
der  Individuen  einer  zwittrigen  Art  jene  wieder 
zu  zwittrigen  Individuen  zu  werden. 

Man  darf  sich  nicht  dadurch  irre  machen 
lassen,  daß  auch  bei  einem  zwittrigen  Individuum 
die  Keimzellen  teils  »männlich«,  teils  »weiblich« 
sind.  Dabei  handelt  es  sich  um  ihre  physiologische 
Beschaffenheit,  die  ihre  Vereinigung  zu  einem  neuen 
Individuum  und  dessen  weitere  Entwicklung  ver- 
bergen. Worauf  diese  physiologische  Beschaffen- 
heit, diese  männliche  oder  weibliche  Stimmung 
beruht,  ist  für  uns  gleichgültig,  sie  braucht  mit 
der  in  der  Keimzelle  steckenden  (V'ererbungs- 
Tendenz  gar  nichts  zu  tun  zu  haben,  so  wenig,  als 
diese  Stimmung  für  gewöhnlich  etwas  damit  zu 
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tun  hat,  ob  in  der  Keimzelle  die  Anlage  steckt, 
eine  Pflanze  mit  roten  oder  mit  weißen  Blüten  zu 
geben. 

Für  solche  Bastardierungsversuche  steht  nun 
leider  nicht  gar  viel  Material  zur  Verfügung.  Aus 
dem  Tierreich  sind  mir  überhaupt  keine  zwei  Arten 
bekannt,  von  denen  die  eine  getrenntgeschlechtig, 
die  andre  hermaphrodit  wäre,  und  die  sich  noch 
nahe  genug  stünden,  um  einen  Bastard  bilden  zu 
können.  Im  Pflanzenreich,  speziell  unter  den 
höheren  (Blüten-)  Pflanzen,  sind  aber  einige  der- 
artige Artenpaare  zu  rinden, 
■-«i  Meine  ersten  Versuche  begann  ich  1900  mit 
zwei  Kürbisgewächsen  aus  der  Gattung  Bryonia 
•Zaunrübe;.  Beide  sind  in  Deutschland  heimisch 
und  werden  gelegentlich  in  Gärten  zur  Bekleidung 
von  Lauben  gezogen.  Die  eine,  Bryonia  dioica, 
ist  zweihäusig,  bei  ihr  gibt  es  also  männliche  und 
weibliche  Pflanzen  (Fig.  1  ,-/),  die  andre,  Bryonia 
alba,  ist  einhäusig,  bei  ihr  gibt  es  also  nur  einerle- 
Pflanzen,  jedes  Individuum  bringt  an  seinen  Trieben1 
zunächst  eine  Anzahl  von  Blütenständen  mit  männ- 
lichen Blüten  und  dann  eine  Anzahl  von  Blüten- 
ständen mit  weiblichen  Blüten  hervor  (Fig.  1  D  . 

Wir  machen  nun  einen  ersten  Versuch,  indem 
wir  die  Blüten  einer  weiblichen  Pflanze  von  Bryonia 
dioica  mit  dem  Blütenstaub  der  B.  alba  bestäuben. 
Es  werden  also  die  weiblichen  Keimzellen  der  ge- 
trenntgeschlechtigen Art  von  unbekannter  Tendenz 
mit  den  männlichen  der  ,<^«wwA/geschlechtigen  Art 
mit  bekannter  Tendenz  zusammengebracht.  Die 
Vereinigung  gelingt  leicht  und  die  Nachkommen 
sind  ganz  lebensfähig.  Sie  sind  im  wesentlichen 
alle  weiblich,  wie  die  Mutterpflanze;  manche  bilden 
freilich  zunächst  einige  männliche  Blutenstände 
aus,  die  aber  nicht  zur  Entfaltung  kommen  1  Fig.  1  B-. 
Die  Getrenntgeschlechtigkeit  überwiegt  also  fast 
vollkommen  über  die  Gembchtgeschlechtigkeit, 
und  wenn  die  weiblichen  Keimzellen  der  Bryonia 
dioica  schon  eine  Geschlcchtstendenz  haben,'  muß 
sie  sich  zeigen.  Daß  alle  Nachkommen  weiblich 
ausgefallen  sind,  beweist  nun,  daß  wirklich  schon 
eine  bestimmte  Tendenz  in  den  Eizellen  vorhanden 
gewesen  sein  muß,  denn  wäre  das  nicht  der  Fall 
und  hätten  äußere  Einflüsse  und  damit  der  Zufall 
irgendeine  Rolle  gespielt,  so  hätten  doch  nicht 
alle  Nachkommen  das  gleiche  Geschlecht  erhalten 
können.  Daß  diese  Tendenz  der  Eizellen  die 
weibliche  war,  ist  dann  selbstverständlich.  Der 
erste  Versuch  lehrt  also,  daji  sämtliche  weiblichen 
Keimzellen  der  getrenntgeschlechtigen  Art  schon 
eine  Tendenz  und  zwar  dieselbe,  weibliche,  be- 


Nun  stellen  wir  einen  zweiten  Versuch  an.  Wir 
bestäuben  die  Blüten  desselben  Bryonia  dioica- 
Weibchens  mit  dem  Pollen  eines  B.  dioica-Männ- 
chens,  also  mit  arteigenem  Pollen.  Jetzt  ist  durch 
den  ersten  Versuch  die  .Tendenz  der  weiblichen 
Keimzellen  bekannt,  die  Rolle  der  männlichen  soll 
nun  ermittelt  werden.  Wie  der  Versuch  ausfallen 
würde,  war  vorherzusagen:  die  Nachkommen 
waren  zur  Hälfte  männlichen,  zur  Hälfte  weib- 
lichen Geschlechts,  statt,  wie  beim  ersten  Versuch, 
alle  Weibchen  zu  sein.  Da  nun  bei  den  beiden 
Versuchen  alles  genau  gleich  war  bis  auf  die  ver- 
schiedene Herkunft  der  männlichen  Keimzellen, 
müssen  diese  an  dem  verschiedenen  Resultat  schuld 
sein.  Erst  unter  dem  Einfluß  der  männlichen 
Keimzellen  der  Hryonia  dioica  muß  etwa  bei  der 


B.  C  D. 

O  =  männliche,  £-  =  weibliche  Blütenstinde. 

Fig.  1.  Schematische  Darstellung  der  Ge- 
schlechtsbildung bei  Bryonia  dioica  (A),  B.  alba 
(D)  und  den  beiden  Bastarden,  B.  dioica  £  und 
alba  5  (B,  Versuch  I!  und  B.  alba  c.  und  dioica  <5 
(C,  Versuch  Iii). 

Hälfte  der  weiblichen  Keimzellen  dieser  Art  die 
weibliche  Tendenz  verändert,  irgendwie  in  die 
männliche  verwandelt  worden  sein.  Darüber,  wie 
diese  Verwandlung  vor  sich  geht,  gibt  der  Ver- 
such aber  keine  Antwort;  es  lassen  sich  ver- 
schiedene Annahmen  machen,  z.  B.  kann  man 
sich  denken,  daß  jede  männliche  Keimzelle  die 
Tendenz  habe,  ein  männliches  Individuum  zu 
geben,  daß  beim  Zusammentreffen  der  weiblichen 
Keimzellen  mit  ihrer  weiblichen  Tendenz  und  der 
männlichen  mit  ihrer  männlichen  Tendenz  ein 
Kampf  stattfinde,  in  dem  in  der  Hälfte  der  Fälle 
die  Tendenz  der  männlichen,  in  der  Hälfte  der 
Fälle  die  Tendenz  der  weiblichen  Keimzelle  siege, 
und  daß  so  zur  Hälfte  männliche,  zur  Hälfte 
weibliche  Nachkommen  entstünden.  Wir  können 
die  Frage  nach  der  Natur  der  männlichen  Keim- 
zellen aber  experimentell  durch  einen  dritten  Ver- 
such entscheiden. 

Wir  bestäuben  zu  diesem  Zwecke  die  weib- 
lichen Blüten  der  Bryonia  alba  mit  dem  Pollen 
eines  Männchens  der  B.  dioica.  Diesmal  werden 
also  weibliche  Keimzellen  der  einhäusigen  Spezies 
von  bekannter  Tendenz  mit  den  männlichen  Keim- 
zellen der  getrenntgeschlechtigen  Art  mit  unbe- 
kannter Tendenz  zusammengebracht.  Auch  dieser 
Versuch  gelingt  leicht  und  auch  diesmal  sind  die 
Nachkommen  getrenntgeschlechtig  wie  beim  ersten 
Versuch.  Jetzt  sind  aber  nicht  alle  weiblich,  son- 
dern etwa  die  Häl/k  männlich  und  nur  die  andre 
7/äl/le  weiblich  (Fig.  1  C).  Das  läßt  nur  eine 
stichhaltige  Erklärung  zu:  die  männlichen  Keim- 
zellen der  zweihäusigen  Bryonia  haben  zur  Hälfte 
die  Tendenz,  ein  männliches  Individuum  zu  geben 
und  zur  Hälfte  die,  ein  weibliches  zu  geben;  gegen- 
über der  einhäusigen  Tendenz  der  Eizellen  kann 
sich  die  in  den  Pollenkörnern  der  B.  dioica 
steckende  Tendenz  ganz  ungehindert  entfalten. 
Nur  findet  man  bei  den  weiblichen  Bastarden  oft, 
wie  bei  jenen  des  ersten  Versuchs,  zunächst  einige 
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männliche  Blütenstände  angelegt,  die  aber  fast 
ausnahmslos  nicht  zur  vollen  Entfaltung  gelangen. 

Ehe  wir  weitergehen,  möchte  ich  die  Auf- 
merksamkeit nochmals  auf  die  einzelnen  meist  ver- 
kümmernden männlichen  Blütenstande  lenken,  die 
am  Grunde  der  weiblichen  Exemplare  der  Bastarde 
auftreten.  Bei  den  weiblichen  Exemplaren  der 
reinen  Bryonia  dioica  fehlen  sie;  sie  sind  also  auf 
Rechnung  des  andern  Elters,  der  einhäusigen  B. 
alba  zu  setzen  und  sie  beweisen,  daß  deren  Keim- 
zellen (die  männlichen  sowohl,  die  zu  dem  ersten 
Versuch  verwendet  wurden,  als  die  weiblichen,  die 
beim  dritten  Versuch  gebraucht  wurden)  die  Ten- 
denz haben,  einhäusige  Pflanzen  zu  geben;  nur  das 
nahezu  vollkommene  Dominieren  der  getrennt- 
geschlechtigen Tendenz  der  Dioica-Keimzellen  ver- 
hindert, daß  sich  diese  einhäusige  Tendenz  deut- 
licher zeigt 

Fig.  1  zeigt  in  schematischer  Darstellung  dafs 
Verhalten  der  beiden  Bryonia-ArUn  (A,  D)  und 
der  beiden  Bastarde  {B,  C),  die  zwischen  ihnen 
möglich  sind  und  als  erster  und  dritter  Versuch  im 
vorhergehenden  geschildert  wurden. 

Alle  drei  Versuche  zusammen  gestatten  nun, 
sich  von  der  Geschlechtsbestimmung  der  zwei- 
häusigen,  getrenntgeschlechtigen  Bryonia  dioica 
ein  bestimmtes  Bild  zn  machen.  Die  weiblichen 
Keimzellen,  also  die  Eizellen  der  Weibchen,  haben 
alle  dieselbe  Tendenz,  die,  ein  Weibchen  zu  geben ; 
die  männlichen  Keimzellen,  also  die  Pollenkörner 
der  Männchen,  haben  zu  50*  auch  diese  weib- 
liche Tendenz,  zu  50  %  aber  die  männliche  Ten- 
denz. Werden  nun  z.  B.  100  Eizellen  von  100  männ- 
lichen Kernen  befruchtet,  und  bringt  der  Zufall 
die  Keimzellen  zusammen,  wie  es  in  der  Tat  der 


Fall  ist,  so  kommen,  wie  man  sofort  sieht,  in  der 
Hälfte  der  Falle  Keimzellen  mit  der  gleichen  Ten- 
denz, in  der  Hälfte  der  Fälle  Keimzellen  mit  ver- 
schiedener Tendenz  zusammen.  Im  ersten  Fall,  wenn 
die  Tendenz  die  gleiche  ist,  ist  es  die  weibliche,  und 
die  so  entstandenen  Nachkommen  werden  deshalb 
alle  weiblich  sein.  Im  zweiten  Fall  dagegen,  wenn 
die  eine  Keimzelle  die  weibliche  Tendenz  besitzt, 
die  andre  die  männliche,  so  muß  die  eine  unterdrückt 
werden.  Dabei  kann  nicht,  bei  ungefähr  gleicher 
Starke,  der  Zufall  eine  Rolle  spielen;  wir  würden 
dann  Weibchen  und  Männchen  erhalten,  und  da 
wir  im  ersten  Fall  schon  lauter  Weibchen  erhalten, 
würden  wir  im  ganzen  viel  zu  viel  davon  (etwa 
75  und  viel  zu  wenig  Männchen  (etwa  25?») 
erhalten,  während  in  der  Tat  ja  durchschnittlich, 
nach  dem  zweiten  Versuch,  auf  ein  Weibchen  ein 
Männchen  kommt.  Es  müssen  also  im  zweiten 
Fall  lauter  Männchen  entstehen  und  das  kann  nur 
geschehen,  wenn  schon  von  vornherein  ein  durch- 
gehender bestimmter  Unterschied  in  der  Entfaltungs- 
stärke zwischen  der  weiblichen  Tendenz  der  Ei- 
zellen und  der  männlichen  Tendenz  der  männlichen 
Keimzellen  vorhanden  ist;  die  letztere  muß  stärker 
sein,  sie  muß  dominieren,  die  weibliche  Tendenz 
muß  unterdrückt  werden. 

Kommt  es  nun  bei  den  so  entstandenen  weib- 
lichen und  männlichen  Nachkommen  wieder  zur 
Bildung  der  Keimzellen,  so  ist  es  leicht  verständ- 
lich, daß  alle  Keimzellen  der  weiblichen  Pflanzen 
dieselbe  weibliche  Tendenz  erhalten,  denn  sie 
sind  ia  durch  die  Vereinigung  zweier  Keimzellen 
mit  dieser  Tendenz  entstanden,  sie  haben  nur 
diese  eine  Tendenz  in  sich.  Umgekehrt  ist  es 
auch  unserm  Verständnis  nähergerückt,  warum 
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Fig.   2.  A.  Bryonia 
dicica.  Schematische 
Darstellung  der 
Geschlechtsbestim- 
muno WÄHREND  VIER 

Generationen.  Die 
großen  Vierecke  stellen 
je  eine  Pflanze,  die 
kleinen,  durch  ausge- 
zogene Linien  damit 
verbundenen  Vierecke 
je  zwei  Keimzellen 
dieser  Pflanzen  dar, 
links  stehen  die  weib- 
lichen, rechts  die 
männlichen  Pflanzen 
und  Keimzellen.  Die 
punktierten  Linien  ver- 
einigen die  Keimzellen 
zu  den  Individuen  der 
folgenden  Generation. 
Eingeschrieben  ist  das 
Geschlecht,  resp.  die 
Tendenz;  m  —  männ- 
lich und  w= weiblich. 
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Fig.  2.  B.  Rückkreu- 
zung des  Bastards 

EINER  ROTEN  U.  EINER 

weissen  Erbse  mit 
dem  weissblühenden 
Elter  während  vier 
Generationen.  Die 
gro  Ben  Vierecke  stellen 
je  eine  Pflanze,  die 
kleinen,  durch  ausge- 
zogene Linien  damit 
verbundenen  Vierecke 
je  zwei  Keimzellen 
dieser  Pflanzen  dar, 
links  stehen  die  weiß- 
blühenden, die  weib- 
lichen Keimzellen  lie- 
fernden ,   rechts  die 

rotblühenden.  die 
mäQplichcn  Keimzel- 
len liefernden.  Die 

punktierten  Linien 
vereinigen  die  Keim- 
zellen zu  den  Indivi- 
duen der  folgenden 
Generation.  Einge- 
schrieben ist  die  Farbe 
der  Blüten,  resp.  die 
Art  der  Anlage:  w= 

weiß  und  r^rot. 
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die  männlichen  Pflanzen  zweierlei  Keimzellen 
geben,  solche  mit  der  männlichen  und  solche  mit 
der  weiblichen  Tendenz:  die  beiden  ungleichen 
Tendenzen,  die  bei  der  Entstehung  des  Mannchens 
zusammenkamen,  trennen  sich  eben  wieder,  die 
Hälfte  der  Keimzellen  erhält  die  dominierende 
männliche  Tendenz,  die  Hälfte  die  wohl  unter- 
drückte aber  nicht  vernichtete  weibliche.  Wenn 
sich  nun  wieder  die  weiblichen  und  männlichen 
Keimzellen  zur  Bildung  der  nächsten  Generation 
vereinigen,  so  kann  dasselbe  obengeschilderte 
Spiel  wieder  einsetzen  usf. 

Fig.  2  A  stellt  schematisch  den  Prozeß  der 
Geschlcchtsbcstimmung  bei  Bryonia  dioica  während 
vier  Generationen  dar  (man  berücksichtige  die 
Figurenerklärungl .  Danach  ist  er  ein  einfacher 
Vererbungsvorgang,  auf  den  die  von  Gregor 
Mendel  entdeckten  Vererbungsgesetze  anwendbar 
sind,  die  seit  ihrer  Auferstehung  vor  acht  Jahren 
so  große  Bedeutung  erlangt  haben.  Ich  zeige  das 
am  besten  an  einem  konkreten  Beispiel.  Wenn 
wir  eine  weißblühende  Erbsensorte  mit  einer  rot- 
blühenden Erbsensorte  bastardieren,  erhalten  wir 
einen  rotbliihenden  Bastard.  Die  Keimzellen  der 
weiß  blühenden  Erbse  hatten  natürlich  die  Anlage 
in  sich,  Pflanzen  mit  weißen  Blüten  zugeben;  die 
bei  der  Befruchtung  dazukommenden  Keimzellen 
der  rotblühenden  Erbse  aber  enthalten  die  »domi- 
nierende« Anlage  für  rote  Blüten,  neben  der  sich 
die  Anlage  für  weiße  nicht  geltend  machen  kann. 
Wenn  der  Bastard  aber  seine  Keimzellen  —  Ei- 
zellen und  Pollenkörner  —  bildet,  tritt  eine  »Spal- 
tung« ein,  so  daß  die  Hälfte  der  Keimzellen  die 
Anlage  für  weiße,  die  Hälfte  die  Anlage  für  rote 
BiUten  erhält.  Wenn  wir  nun  mit  dem  Blüten- 
staub eines  solchen  Bastards  die  (kastrierten)  Blüten 
einer  weißblütigen  Erbsenpflanze  bestäuben,  also 
den  Bastard  wieder  mit  dem  einen  seiner  Eltern 
verbinden,  besteht  die  Nachkommenschaft  zur 
Hälfte  aus  weißblühenden,  zur  Hälfte  aus  rot- 
blühenden  Pflanzen.  In  den  Eizellen  der  weiß- 
blühenden  Erbse  steckte  ja  durchgängig  nur  die 
Anlage  für  weiße  Blüten;  besitzt  diebefruchtende 
männliche  Keimzelle  auch  die  Anlage  für  weiße 
Blüten,  was  ja  in  der  Hälfte  der  Fälle  vorkommen 
muß,  so  blühen  die  .Vachkommen  weiß,  besaß  sie 
jedoch  die  Anlage  für  rote  Blüten,  was  ebenso 
wahrscheinlich  ist,  so  muß  infolge  der  Dominanz 
der  »roten«  Anlage  die  Nachkommenschaft  rot 
blühen.  Im  ersten  Fall,  wenn  eine  weißblühende 
Pflanze  entstand,  werden  deren  Keimzellen  sämt- 
lich nur  die  Anlage  für  weiße  Blüten  erhalten,  im 
zweiten  Falle,  wenn  eine  rotblühende  Pflanze  ent- 
stand, ist  einfach  der  Bastard  aufs  neue  entstanden; 
er  wird  bei  der  Keimzellbildung  wieder  spalten,  und 
wenn  man  mit  seinen  Pollenkörnern  die  kastrierten 
Blüten  eines  seiner  weißblühenden  Geschwister 
bestäubt,  wird  man  wieder  zur  Hälfte  wcißbliihendc, 
zur  Hälfte  rotblühende  Pflanzen  erhalten,  gjwau 
wie  das  erste  Mal  und  so  fort.  Fig  2  B  zeigt  das 
schematisch.  Die  Übereinstimmung  mit  Fig.  2  .-/. 
die,  wie  wir  sahen,  schematisch  die  Gcschlechts- 
bestimmung  bei  Bryonia  dioica  darstellt,  liegt  auf 
der  Hand;  man  braucht  bloß  statt  »rote«  und 
»weiße«  Anlage  »männliche«  und  »weibliche« 
Tendenz,  statt  »rotblühender«  und  »weißblühen- 
der« Pflanze  »männliche«  und  »weibliche«  Pflanze 
zu  setzen  und  Fig.  2  ./  und  B  und  damit  beide 
Prozesse  sind  identisch  geworden. 


Wir  können  also  die  langumstrittene  Frage,  00 
der  Vorgang  der  Geschlechtsbestimmung  ein  Ver- 
erbungsvorgang sei,  nur  mit  ja  beantworten,  soweit 
er  von  uns  hier  untersucht  werden  sollte.  Wie 
bzw.  warum  die  männliche  Tendenz  Uber  die 
weibliche  Tendenz  dominiert,  wissen  wir  freilich 
nicht,  wir  wissen  aber  auch  nicht,  warum  die  An- 
lage für  rote  Blüten  beim  Erbsenbastard  über  die 
Anlage  fiir  weiße  Blüten  dominiert;  das  ändert 
also  nichts  an  der  Tatsache,  daß  die  Geschlechts- 
bestimmung genau  so  erfolgt  wie  die  Bestimmung 
der  Blütenfarbe. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  daß  unsre 
Versuchsergebnisse  wenigstens  für  die  Bryotüa- 
Arten  allgemeine  Geltung  besitzen,  denn  ich  habe 
sie  mit  Pflanzen  sehr  verschiedener  Herkunft 
wiederholt  und  allmählich  fast  tausend  Individuen 
der  Bastarde  in  Händen  gehabt.  Auch  gegen  die 
Deduktionen  konnte  ich  keinen  stichhaltigen  Ein- 
wand finden.  Dagegen  kann  es  mit  gutem  Recht 
fraglich  erscheinen,  ob  der  Vorgang  der  Ge- 
schlechtsbestimmung auch  bei  andern,  getrennt- 
geschlechtigen Organismen  so  verläuft  wie  bei  der 
Bryonia  dioica.  Hier  kann  nur  eine  Ausdehnung 
der  Versuche  auf  andre  Objekte  Klarheit  schaffen. 

Einstweilen  kann  ich  nur  über  einen  weiteren 
derartigen  Versuch  berichten,  den  ich  mit  der  ge- 
trenntgeschlechtigen, zweihäusigen  weißen  Licnt- 
nelke  unsrer  Wiesen,  Melandrium  album,  und  der 
gemischtgeschlechtigen  und  zwar  wvittrigen  SUene 
viscosa  angestellt  habe.  Von  den  beiden  mög- 
lichen Verbindungen  gelang  nur  die,  bei  der  das 
Melandrium-  Weibchen  mit  Pollen  der  Sileru  be- 
stäubt wurde.  Alle  Nachkommen  waren  weiblich; 
eine  Hinneigung  zu  dem  zwittrigen  Elter  sprach 
sich  in  der  starken  Ausbildung  der  Staubgefäß- 
rudimente aus,  die  bei  Melandrium  album  auf  sehr 
kleine  Höcker  reduziert  zu  sein  pflegen.  Es  ist 
also  ganz  sicher,  daß  die  Keimzellen  der  zwittrigen 
Silene  die  Tendenz  hatten,  zwittrige  Nachkommen 
zu  geben,  nur  daß  die  in  allen  weiblichen  Keim- 
zellen des  Melandrium  steckende  stärkere  weibliche 
Tendenz  sie  darin  hemmte.  Das  Ergebnis  stimmt 
also  ganz  genau  zu  dem  unsers  ersten  Versuches 
mit  Bryonia  dioica  und  alba. 

Zu  dem  gleichen  Schluß,  daß  alle  Keimzellen 
der  weiblichen  Individuen  weibliche  Tendenz  be- 
sitzen, führten  mich  auch  Versuche  mit  sogenannten 
»gynodiöcischen«  Pflanzenarten.  Hier  finden  wir 
nicht  weibliche  und  männliche,  sondern  weibliche 
und  mehr  oder  weniger  stvittrige  Individuen.  Die 
weiblichen  können  nur  mit  dem  Pollen  der 
zwittrigen  Frucht  ansetzen  und  wenn  ihre  Nach- 
kommenschaft ganz  überwiegend  oder  fast  aus- 
schließlich wieder  aus  Weibchen  besteht,  müssen 
ihre  Keimzellen  schon  ganz  überwiegend  oder  fast 
ausschließlich  weibliche  Tendenz  besessen  haben. 

Alles  was  wir  bis  jetzt  von  den  höheren 
Pflanzen  getrennten  Geschlechts  sicher  wissen, 
stimmt  also  recht  gut  zu  dem,  was  uns  Bryonia 
dioica  und  alba  gelehrt  haben ,  es  ist  demnach 
wenigstens  wahrscheinlich,  daß  die  Geschlechts- 
bestimmung  bei  allen  zweihäusigen  Blütenpflanzen 
in  derselben  Weise  erfolgt.  Auch  das  wenige  Ein- 
schlägige, was  wir  von  den  niedrigen  Pflanzen 
wissen,  läßt  sich  anschließen. 

Kine  andre  Frage  ist  es,  ob  sich  auch  die 
Tiere  ähnlich  verhalten.  Daß  sich  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  den  Bryonien  experimentell  etwas 
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feststellen  lassen  wird,  scheint  mir  wenig  wahr- 
scheinlich. So  viel  ist  aber  sicher,  daß  sich  in 
allen  den  Fällen,  wo  die  geschlechtlich  entstan- 
dene Nachkommenschaft  zur  Hälfte  aus  Männ- 
chen, zur  Hälfte  aus  Weibchen  besteht  —  und  das 
ist  ja  bekanntlich  die  erdrückende  Mehrheit  — 
einstweilen  genau  dasselbe  Verhalten  wie  bei  den 
Bryonia  -  Arten  vermuten  läßt.  Auch  für  den 
Menschen  müßte  man  also  annehmen,  daß  die 
Eier  alle  weibliche  Tendenz,  die  Spermatozoen  aber 
zur  Hälfte  männliche,  zur  Hälfte  weibliche  Ten- 
denz hätten  und  daß  der  Zufall  im  allgemeinen 
bestimme,  ob  das  Ei,  von  einem  Spermatozoon  der 
ersten  Art  befruchtet,  zu  einem  Knaben  oder,  von 
einem  Spermatozoon  der  zweiten  Art  befruchtet,  zu 
einem  Mädchen  würde.  Die  Entscheidung  über  das 
Geschlecht  hängt  so  nicht  vom  Ei,  sondern  vom 
Spermatozoon  ab,  im  Grunde  aber  vom  Zufall, 
dem  es  überlassen  bleibt,  was  für  ein  Spermato- 
zoon befruchtet. 

Man  könnte  als  Einwand  gegen  eine  Verall- 
gemeinerung1) die  Honigbiene  anführen,  bei  der 
die  befruchteten  Eier  alle  Weibchen  —  Arbeiterinnen 
und  Königinnen  —  geben,  die  unbefruchteten  aber 
Drohnen.  Aber  gerade  darin,  daß  alle  befruchteten 
Eier  Weibchen  geben,  liegt  der  Beweis,  daß  das 
Verhalten  der  Honigbiene  ein  sekundäres,  abge- 
ändertes ist  und  für  das  ursprüngliche  Verhalten 
von  Eiern  und  Spermatozoen  nichts  beweist.  Auch 
das  Verhalten  des  berühmten  Strudelwurmes  Dim- 
philus  apatris,  dessen  große  Eier  nachK  orschelts 
Untersuchungen  befruchtet  stets  Weibchen,  dessen 
kleine  Eier  befruchtet  stets  Männchen  geben, 
scheint  mir  die  definitive  vor  der  Befruchtung  ver- 
schiedene Tendenz  der  Eier  nicht  sicher  zu  be- 
weisen, wie  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Das  Resultat,  zu  dem  wir  gelangt  sind,  wird 
vielleicht  manchem  zunächst  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich erscheinen.  Es  ist  deshalb  sehr  er- 
freulich, daß.  wie  ich  nach  dem  Erscheinen  meiner 
Arbeit  erfuhr,  Professor  Noll  in  Halle  bei  seinen 
Versuchen  mit  zweihäusigen  Pflanzen  auf  einem 
ganz  andern  Wege  zu  Resultaten  gekommen  ist, 
die  sich  im  wesentlichen  mit  meinen  decken. 
Seine  Abhandlung  ist  noch  nicht  erschienen,  seine 
Ergebnisse  hat  er  aber  schon  in  der  Juli-Sitzung 
der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn  be- 
sprochen. 

«)  Eine  wichtige  Stütte  für  den  Versuch,  die  Ergeb- 
nisse bei  Bryonia  dioica  auch  auf  du  Tierreich  auszu- 
dehnen, liefern  die  neuen  Untersuchungen  des  amerika- 
nischen Zoologen  E.  Wilson,  der  für  gewisse  Hemipteren 
Wanzen)  nachgewiesen  hat,  daß  die  Hälfte  der  Sperma- 
tozoen im  Kern  ein  Chromosom  weniger  bei  der  Re- 
doktionsteilong  erbllt  als  die  andre  Hälfte  der  Sperma- 
tozoen und  alle  Eizellen,  also  z.  B.  6  statt  7,  und  daß 
die  Männchen  in  ihren  Kernen  ein  Chromosom  weniger 
haben  als  die  Weibchen,  s.  B.  also  13  statt  14.  Die 
Eier  —  sie  haben  ja  alle  7  Chromosomen  —  die  von 
einem  Spermatozoon  mit  6  Chromosomen  befruchtet 
werden,  werden  also  zu  Mannchen,  jene,  die  von  einem 
Spermatozoon  mit  7  Chromosomen  befrachtet  werden,  zu 
Weibchen.  Wir  braueben  bloß  anzunehmen,  daß  die 
Spermatozoen  mit  6  Chromosomen  die  dominierende 
männliche  Tendenz,  die  Spermatozoen  mit  7  Chromo- 
somen und  alle  Eizellen  (mit  7  Chromosomen;  die  weib- 
liche Tender»  haben,  und  die  Übereinstimmung  mit  Bryonia 
ist  vollständig. 


Die  Geschlechtstendenz  der  Keimzellen  vor  der 
Befruchtung  und  die  Kombination  der  Keimzellen 
bei  der  Befruchtung,  das  sind  bei  Bryonia  dioica 
und  wahrscheinlich  auch  sonst  die  Hauptfaktoren, 
die  das  Geschlecht  der  Nachkommenschaft  be- 
stimmen. Würden  die  zweierlei  männlichen  Keim- 
zellen stets  in  genau  gleicher  Zahl  gebildet,  hatten 
sie  alle  genau  die  gleichen  Chancen,  die  Eizellen 
zu  befruchten,  und  hätten  die  Embryonen  von 
allem  Anfang  an  alle  genau  die  gleichen  Chancen, 
zur  vollen  Entwicklung  zu  kommen,  oder  doch  in 
ein  Stadium,  das  die  sichere  Feststellung  des  Ge- 
schlechts erlauben  würde,  so  würden  wir  genau 
das  Geschlechtsverhältnis  1  :  1  finden.  Das  ist 
nun  in  Wirklichkeit  nie  vorhanden,  sekundäre 
Faktoren  bedingen  die  charakteristischen  Ab- 
weichungen zugunsten  des  einen  oder  des  andern 
Geschlechts.  Es  braucht  bloß  die  eine  Art  männ- 
licher Keimzellen  etwas  weniger  befruchtungs- 
tüchtig zu  sein  als  die  andre,  so  muß  schon  eine 
Verschiebung  des  Verhältnisses  eintreten;  hier 
werden  auch  äußere  Einflüsse  wirksam  sein  können. 
In  manchen  Fällen  wird  vielleicht  auch  schon  ein 
primärer  Faktor,  die  Tendenz  der  Keimzellen,  ab- 
änderbar sein,  am  ehesten  wohl  da,  wo  neben  der 
geschlechtlichen  auch  noch  die  parthenogenetische 
Fortpflanzung  vorkommt,  in  den  meisten  Fällen 
ist  jedoch  die  Befähigung  der  Keimzellen,  so  zu 
reagieren,  sicher  zum  mindesten  sehr  gering. 

Riechschärfen-  und  Farbensinn- 
Abweichungen. 

Von  Dr.  J.  van  der  Hoeven  Leonhard. 

Unter  den  menschlichen  Sinnen  ist  der  Ge- 
ruchsinn wohl  am  wenigsten  eingehenden 
Untersuchungen  unterworfen  worden.  Die  Grün- 
de hierfür  liegen  hauptsächlich  in  Schwierig- 
keiten technisch-experimenteller  Natur,  in  der 
Unzugängltchkeit  der  Stelle,  an  welcher  die 
Fndungen  des  Riechnerven  in  der  Nase  ge- 
lagert sind  und  schließlich  im  Mangel  an  plau- 
siblen Vorstellungen  *übcr  den  Mechanismus 
des  Geruchabgebens  riechender  Substanzen  und 
des  Riechens  d.  h.  des  Sinnesaktes. 

Seit  Jahren  werden  nun  im  physiologischen 
Institut  der  Utrechter  Universität  Riechversuchc 
zur  Feststellung  der  Geruchschärfe  für  die  ver- 
schiedensten Riechstoffe  angestellt.  Hierbei  be- 
dient man  sich  des  Olfaktometers  (Ricchmessers) 
von  Zivaardemaker,  wie  er  mit  Nebenapparaten 
in  Fig.  1  abgebildet  ist.  Der  Ricchmcsscr  be- 
steht1) aus  dem  Magazinzylinder  (t),  den  man 
Geruchsreservoir  nennen  könnte,  und  dem  Luft- 
behälter (2),  einem  abgestumpften  Glaszylinder, 
in  welchem  während  des  Versuchs  der  Geruch 
in  einer  bestimmten,  beabsichtigten  Verdünnung 
gesammelt  wird.  Der  Magazinzylinder  (Fig.  2) 
besteht  aus  zwei  konzentrischen  Zylindern  von 
10  cm  Länge:  einem  äußeren  aus  Glas  (3; 
und  einem  inneren  aus  Nickelgaze  Y;  mit  steif 
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Fig.  I.  ZwAARDEMAKER  SCHER  DOPPELR 1 ECHM ESSER  MIT  NkBENAPPARATEN 

zur  Feststellung  von  Riechschärfen ;  i.  Magazinzylinder,  2.  Luftbehälter. 


darum  gewickeltem  Fließpapier  (2).  Der  Raum  (4) 
zwischen  den  beiden  Zylindern  ist  mit  dem 
Riechstoff  in  gelöstem  Zustand  gefüllt.  Diese 
Lösung  saugt  das  Fließpapier  an  und  gibt  an 
der  Innenfläche  einen  Geruch  von  konstanter 
Stärke  ab.  Mittels  eines  Saugapparates  wird 
die  Zimmerluft  durch  das  Innere  (5)  des  Magazin- 
zylinders gesogen  und  daselbst  mit  dem  Geruch 
gemischt;  mit  Hilfe  einer  Vorrichtung  kann 
das  Geruchsquantum  dann  genau  dosiert  werden. 
Diese  eine  gewisse,  regulierbare  Riechkraft  be- 
sitzende Luft  passiert  nun  den  Luftbehälter; 
eine  verschließbare  Öffnung  oben  im  Zylinder 
erlaubt  die  Wahrnehmung  des  Geruchs  durch 
die  Versuchsperson. 

Die  Gcruchsschärfc,  bei  allen  normalen  In- 
dividuen (auch  andrer  Rassen)  ist  wahrschein- 
lich dieselbe,  kann  aber  in  gewissen  Fällen 
herabgesetzt  sein.  Letzteres  tritt  bei  normalen 
Individuen  in  der  Regel  dann  ein,  wenn  das 
Ricchorgan  längere  Zeit  hindurch  einem  und 
demselben  Geruch  ausgesetzt  ist,  wie  man  dies 
bei  Arbeitern  an  Leuchtgas-,  Fäkalien-  und 
ähnlichen  Leitungen,  auch  bei  Leuten,  die  viel 
Tabak  rauchen,  findet.  Die  Geruchsschärfe 
kann  weiter  herabgesetzt,  sogar  Null  sein  durch 
Nasenverstopfung,  wobei  die  »Ricchspalte«  ab- 
geschlossen wird;  ferner  bei  gewissen  Krank- 
heiten. Anderseits  ist  es  nicht  unmöglich,  daß 
das  Riech  vermögen  sich  unter  gewissen  Be- 
dingungen verschärft  erweisen  wird.  Beim 
selben  Individuum  ist  die  Riechschärfe  nicht 
immer  dieselbe.  Durch  aufeinanderfolgende 
Riechversuche  wird  das  Organ  ganz  erheblich 
ermüdet  und  hierdurch  das  Wahrnehmungs- 


vermögen stark  abge- 
schwächt;   nach  kurzer 

Zeit  ist  diese  Ab- 
schwächung  jedoch  völ- 
lig wieder  aufgehoben. 
Sehr  eigentümlich  ist  es, 
daß  man  zwar  mit  der 
Nase  riechen  kann,  aber 
nur  dann,  wenn  ein  den 
Geruch  fortschleppender 
X~\  Luftstrom  in  den  oberen 

I  \  Teil  der  Nase  gelangt. 

Ist  letzteres  nicht  der 
Fall,  so  kann  es  vor- 
kommen, daß  selbst  ein 
starker  Geruch  nicht 
empfunden  wird.  Man 
kann  diese  interessante 
Tatsache  bequem  an 
sich  selbst  erproben.  Da- 
zu nimmt  man  ein  dünnes 
Röhrchen ,  das  irgend- 
welchen Geruch  zuführt, 
stellt  dessen  Öffnung 
in  den  hinteren  Teil 
des  Nasencingang  und 
atmet  ein.  Man  wird 
dann  wahrnehmen,  daß  der  Geruch  beim  Ein- 
atmen nicht  empfunden  wird ;  wohl  aber  wenn 
man  das  Ende  des  Riechröhrchens  in  den 
vorderen  Teil  der  Nasenöffnung  hält.  Diese 
Erscheinung  hängt  mit  den  getrennten  Wegen 
zusammen,  welche  die  an  verschiedenen  Stellen 
des  Naseneingangs  eintretenden  Luftströme  im 
Inneren  der  Nase  zurücklegen. 

Die  Physiologie  des  Geruchs  bietet  auch 
sonst  noch  zahlreiche  Eigentümlichkeiten.  I  Her 
sei  nur  die  für  die  Parfümerietechnik  wichtige 
Eigenschaft  erwähnt,  daß  ein  Gemisch  zweier 
bestimmter  Gerüche  gcruchslos  sein  kann,  m. 
a.  W.,  daß  zwei  verschiedene  Gerüche  ein- 
ander gegenseitig  verdecken  können.  I  lierdurch 
ist  es  möglich,  ein  gewisses  Material  unmerk- 
bar mit  einem  solchen  Quantum  Duft  zu  ver- 
mischen, daß  derselbe  ohne  den  Zusatzduft 
unerträglich  wäre;  man  verdeckt  z.  B.  Muskus 
durch  Mandelgeruch. 

Es  ist  bekannt,  daß  manche  Individuen 
einen  Riechstoff  besser 
oder  weniger  gut  rie- 
chen können   als  die 
Mehrzahl;  systematisch 

war  das  Riechver- 
mögen jener,  als  ab- 
norme Riecher  betrach- 
teten Personen,  jedoch 
noch  nicht  untersucht 
und    das    wird  wohl 
seinen    Grund  darin 
finden,  daß  die  für  pw, 
Untersuchungen  dieser  eines  Magazinzylinders 
Art  benötigten  Instru-       in  natürl.  Größe. 
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mente  zwar  nicht  besonders  kostbar,  aber  bis 
heute  noch  wenig  verbreitet  sind. 

Durch  einen  Zufall  kam  ich  selbst  zur 
Kenntnis  meiner  abweichenden  Riechschärfe 
für  einige  Riechstoffe,  und  dadurch,  daß  das 
vollständige  Instrumentarium  zur  Gcruchsunter- 
suchung  nebst  einer  Menge  Magazinzylinder, 
mit  den  verschiedensten  Riechstoffen  gefüllt, 
im  Utrechter  physiologischen  Institut  zu  Dienste 
stehen,  war  die  Möglichkeit  zur  systematischen 
Untersuchung  meiner  Riechschärfe  gegeben. 

Linne  hat  die  Gerüche  in  sieben  Klassen 
eingeteilt  Später  wurden  noch  andre  Klassi- 
fizierungen vorgenommen,  doch  ist  die  Linne- 
sche Einteilung,  ergänzt  mit  zwei  weiteren 
Klassen,  noch  die  meist  übliche.  Sie  stützt 
sich  ausschließlich  auf  individuelle  Beurteilung. 
Man  spricht  von  aromatischen  und  von  wider- 
lichen, von  ätherischen  und  von  Erbrechen 
erregenden  Gerüchen,  von  Knoblauch-  und 
von  Bocksgeruch.  Solange  wir  einer  Einteilung 
auf  wissenschaftlichem  Boden  entbehren,  wählt 
man  für  jede  systematische  Untersuchung 
einen  oder  mehrere  Vertreter  aus  jeder  Klasse. 
Mit  jedem  dieser  Stoffe  macht  man  mindestens 
zehn  Geruchsschärfebestimmungen  und  drückt 
die  Bestimmung  in  gewissen  Einheiten  aus.  Aus 
diesen  zehn  Zahlen  sucht  man  den  Durchschnitts- 
wert und  nimmt  ihn  als  »absolute  Riechschärfe« 
für  die  betreffende  Versuchsperson  an.  Stimmt 
die  Riechschärfe  dieser  Person  für  die  ver- 
schiedenen Gerüche  mit  dem  gewöhnlichen 
Typus  überein,  so  sagt  man,  daß  sie  eine 
»normale«  Riechschärfe  hat  und  danach  kann 
man  dann  den  für  jeden  Riechstoff  gefundenen 
normalen  Durchschnittswert  gleich  1  setzen. 
Untersucht  man  mehrere  Individuen  mit  »nor- 
malem« Geruchssinn  und  sucht  den  Durch- 
schnittswert sämtlicher  für  je  einen  Geruch 
gefundenen  Versuchsdaten,  so  ist  es  klar,  daß 
die  Zuverlässigkeit  des  gleich  1  gesetzten  Nor- 
malwerts immer  größer  wird.  Findet  man  nun 
bei  einem  Zahlwerte,  die  eine  abweichende 
Riechschärfe  ausweisen,  so  ist  es  leicht,  diese 
Zahlwerte  mit  denen  normaler  Riecher  zu  ver- 
gleichen und  demgemäß  die  Riechschärfe  der 
abnorm  riechenden  Person  auszudrücken  als 
Teil  der  gleich  1  gesetzten  Riechschärfe  nor- 
maler Personen.  So  leuchtet  es  ohne  weiteres 
ein,  daß  man  z.  B.  eine  Riechschärfe  gleich 
2°>  9»  Vj.  Vm>  usw.  finden  kann. 

Wie  erwähnt,  besitze  ich  eine  von  der  Norm 
abweichende  Geruchsschärfe.  Für  die  ver- 
schiedenen Riechstoffe  bewegt  sich  dieselbe 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen:  für  Skatol, 
das  einen  Fäkalgeruch  hat,  ist  sie  z.  B.  23  mal 
größer,  für  Kadaverin  sogar  5000 mal  kleiner 
als  normal.  Daraus  geht  hervor,  daß  ein  nor- 
maler Riecher  den  Skatolgeruch  erst  wahr- 
nehmen kann,  wenn  in  demselben  Raum  23  mal 
mehr  Skatolgeruch  vorhanden  ist;  dagegen 
empfindet  derselbe  normale  Riecher  den  Kada- 


veringeruch schon,  wenn  in  einem  Raum  5000 
mal  weniger  Kadaveringeruch  sich  befindet, 
als  ich  in  demselben  Raum  für  eine  Erkennung 
des  Geruchs  nötig  habe. 

Diese  Versuchsergebnisse  förderten  also  ein 
abweichendes  Geruchsystem  zutage ;  ein  System 
das  jedoch  rein  empirisch  ist,  weil  es  auf  rein 
experimentellem  Wege  ermittelt  ist.  Spätere 
Untersuchungen  mögen  feststellen,  ob  dieses 
System  ein  konstantes  ist  oder  nicht. 

Bei  männlichen  Individuen  findet  man  nicht 
selten  eine  Abweichung  im  Farbensehen.  Sic 
besteht  darin,  daß  die  betreffenden  Personen 
zwar  alle  Hauptfarben  erkennen  können,  aber 
gewisse  Farben,  wie  z.  B.  Rot  und  Grün,  weniger 
scharf  als  normale  Farbenseher  (Farbentüchtige} 
sehen.  Jene  »Farbenschwachen«  sind  zuerst 
durch  Donders  im  Utrechter  physiologischen 
Institut  näher  studiert  und  beschrieben  worden. 
Bei  mir  sind  die  beiden  beschriebenen  Ab- 
weichungen in  einer  Person  vereinigt  und  diese 
Tatsache  drängt  die  Frage  auf,  ob  ihr  Zusammen- 
gehen eine  Ausnahme  darstellt  oder  nicht. 

Die  Veröffentlichung  dieser  Untersuchungen 
hat  daher  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  Zusammengehen  der  genannten  Abwei- 
chungen zu  lenken  und  zur  näheren  Unter- 
suchung der  betreffenden  Organe  bei  den- 
jenigen anzuregen,  die  in  gesundem  Zustande 
eine  von  der  Norm  abweichende  Riechschärfe 
oder  einen  schwachen  Farbensinn  an  sich  selbst 
konstatiert  haben. 

Selbst  wenn  es  sich  zeigen  sollte,  daß  die 
geschilderten  Sinnesabweichungen  nur  zufälliger- 
weise zusammengehen,  so  ist  doch  das  nähere 
Studium  des  Ricchorgans  sicher  mindestens 
der  Mühe  wert  Auch  wenn  dieses  Studium 
nicht  direkt,  zur  Erreichung  einer  rationel- 
leren Einteilung  der  Gerüche  oder  zu  einer 
besseren  Einsicht  in  die  Natur  und  das  Wesen 
des  Duftens  und  des  Riechens  führt,  so  kann 
doch  jeder  neue  Gedanke,  jede  neu  gefundene 
Tatsache  der  Schlüssel  zum  Tor  des  Geheim- 
nisses unsrer  Geruchssphäre  sein.  Zwar  scheint 
unser  Riechorgan  weniger  wichtig  als  Auge 
und  Ohr,  niemand  soll  jedoch  vergessen,  daß 
jeder  kulinarische  GenuO  ohne  Riechorgan 
vollkommen  undenkbar  ist:  man  wäre  im 
letzteren  Fall  ausschließlich  beschränkt  auf 
die  Wahrnehmung  von  Süß,  Bitter,  Sauer, 
Salz-  und  Metallgeschmack. 

Die  Behandlung 
der  epidemischen  Genickstarre. 

Durch  die  energischen  Maßnahmen  der 
preußischen  Regierung  gegen  die  Genick- 
starre im  Ruhrgebiet  ist  das  Interesse  an  dieser 
gefährlichen,  sich  langsam  immer  weiter  aus- 
breitenden Krankheit  in  hohem  MalJe  gefordert 
worden.  Wie  Geh.  Rat  Kirchner  auf  dem 
internationalen  Hygienckongreß  zu  Berlin  njo; 
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mit  Recht  hervorhob,  wußte  man  vor  dem 
staatlichen  Eingreifen  über  Entstehung  und 
Übertragungsweise  der  Krankheit  so  gut  wie 
nichts.  Erst  von  da  ab  sind  wichtige  Tat- 
sachen über  die  Meningokokken,  die  Erreger 
der  Genickstarre,  gefunden  worden  und  durch 
die  so  wichtige  Entdeckung  der  »Kokken- 
träger« unter  den  scheinbar  Gesunden  in  der 
Umgebung  Kranker  einiges  Licht  in  die  Kennt- 
nis von  der  Übertragung  der  Krankheit  ge- 
bracht worden.  Ebenso  datieren  aus  jener 
Zeit  auch  die  ersten  Bestrebungen,  wirksame 
Heilsera  gegen  die  gefürchtetc  Krankheit  her- 
zustellen. Der  Grund  der  früheren  mangel- 
haften Kenntnisse  darf  zum  grollen  Teil  darauf 
zurückgeführt  werden,  daß  hier  der  experi- 
mentellen Forschung  ganz  eigenartige  Hinder- 
nisse entgegenstanden,  vor  allem  dadurch,  daß 
die  Meningokokken  nur  für  den  Menschen  und 
nicht  für  die  Versuchstiere  gefahrlich  sind.  Der 
Heginn  der  Krankheit  ist  fast  immer  ein  ganz 
plötzlicher  mit  Fieber,  Schüttelfrost,  heftigem, 
bohrendem  Kopf-  und  Nackenschmerz.  Die 
weiteren  Symptome  ähneln  sehr  denen  bei 
andern  Erkrankungen  der  Hirnhäute.  Charak- 
teristisch ist  die  sehr  bald  sich  einstellende 
Steifigkeit  der  Rücken-  und  Halsmuskeln,  die 
mit  einer  ungeheuren  Schmerzhaftigkcit  der 
Bewegungen  begleitet  sind,  später  treten  sehr 
häufig  Lähmungen  in  gewissen  Muskclpartien, 
namentlich  in  den  Augenmuskeln,  ein.  Die 
sehr  verschiedenartigen  Hirnsymptome,  die  bald 
Ausdruck  einer  Reizung,  bald  der  einer  Läh- 
mung der  Nervensubstanz  sind,  wechseln  un- 
gemein, je  nach  den  Teilen  des  Gehirns,  die 
befallen  sind.  Was  die  bisherigen  Behandlungs- 
methoden anlangt,  so  bewegten  sich  diese 
mehr  oder  weniger  alle  in  dem  Rahmen  der 
»exspektativ  symptomatischen  Therapie«,  wie 
der  wohlklingende  Ausdruck  lautet,  der  den 
Mangel  einer  eigentlichen  Heilmethode  ersetzen 
soll.  Auf  Grund  der  Ähnlichkeit,  die  zwischen 
Genickstarre  und  andern  Hirnhauterkrankungen, 
die  durch  gewöhnliche  Eiterungen  bedingt  sind, 
besteht,  ist  vor  der  Herstellung  der  Meningo- 
kokkensera  von  verschiedenen  Seiten  die  chirur- 
gische Behandlung  empfohlen  worden. 

Man  suchte  also  auch  hier  die  für  Eite- 
rungen überhaupt  geltenden  Grundsätze  der 
Chirurgie  anzuwenden  und  durch  Eröffnung 
der  Hirnhöhlen  oder  des  Rücken markkanals 
(Lumbalpunktion)  für  den  Abfluß  der  vermehr- 
ten oder  eitrigen  Flüssigkeit  zu  sorgen.  Durch 
die  Lumbalpunktion  werden  mit  den  Bakterien 
zugleich  ihre  Toxine  (giftige  Stoffwcchsel- 
produkte).  zum  Teil  wenigstens,  weggeschafft, 
und  gerade  auf  diesen  Umstand  alsein  Anzeichen 
einer  gewissen  Entgiftung  ist  die  nachher  meist 
einsetzende  Erleichterung  der  Gehirnfunktionen 
und  das  Verschwinden  der  Unruhe  zu  beziehen. 
Neuerdings  stellt  die  Entleerung  eines  Teils  der 
Rückenmarkkanalrliissigkcit  den  Vorakt  zu  den 


gleich  zu  besprechenden  Seruminjektionen 
dar. 

Die  Eröffnung  der  Hirnhöhlen  hat  sehr 
wenig  Erfolge  gezeitigt.  In  Betracht  kommt 
dieselbe  nur  bei  Ansammlung  beträchtlicher 
Flüssigkeitsmengen  im  Großhirn. 

In  eine  ganz  neue  Ära  ist  die  Behandlung 
der  Genickstarre  seit  der  ersten  Darstellung 
spezifischer  Heilsera  getreten,  wie  sie  zuerst 
vor  ca.  2  Jahren  von  Wassermann  am  In- 
stitut für  Infektionskrankheiten,  und  später  von 
Kolle  in  Bern  und  Kraus  in  Wien  versucht 
worden  ist.  Das  Wasscnnannsche  Serum  wird 
an  Eseln  gewonnen  und  wird  durch  Mischung 
zweier  verschiedenartiger  Sera  erhalten,  eines 
baktcrientötenden  und  eines  die  Gifte  neutra- 
lisierenden Serums.  Gerade  die  Sektions- 
ergebnisse haben  mehr  und  mehr  zu  der  Auf- 
fassung gedrängt,  die  Genickstarre  großenteils 
als  eine  Vergiftung  und  erst  in  zweiter  Linie 
als  eine  durch  die  Bakterieninvasion  selbst  be- 
dingte Krankheit  aufzufassen  und  auf  diesen 
Punkt  mußte  auch  bei  der  Herstellung  von 
Sera  Rücksicht  genommen  werden.  Die  eine 
Komponente  des  Heilserums  wird  wie  bei  allen 
bakterientötenden  Sera  durch  Einspritzung  von 
Bakterienkulturen  in  das  Versuchstier  erhalten, 
die  andre  dagegen  durch  Einspritzung  von 
Bakteriengift.  Erst  die  Mischung  dieser  beiden 
aus  zwei  verschiedenen  Tieren  gewonnenen  Sera 
repräsentiert  also  das  eigentliche  Heilserum. 

Was  die  bisher  veröffentlichten  Resultate 
anlangt,  so  lauten  diese  sehr  günstig  iHerab- 
drückung  der  Sterblichkeit  von  8o#  auf  6,25$ 
nach  der  neusten  Statistik),  wenngleich  natür- 
lich bei  der  Kürze  der  Zeit  ein  endgültiges 
Urteil  noch  nicht  gefällt  werden  kann.  Es 
werden  bei  Kindern  20  cem,  bei  Erwachsenen 
40  cem  des  im  Institut  für  Infektionskrankheiten 
erhältlichen  Serums  in  den  Wirbelkanal  ge- 
bracht. Es  wäre  in  hohem  Masse  zu  begrüßen, 
wenn  die  weiteren  Statistiken  ebenso  wie  die 
bisherigen  ein  günstiges  Urteil  über  die  neue 
Behandlungswcise  erlauben  ließen  und  wenn 
wir  auch  hier  im  Kampf  gegen  diese  schreck- 
liche Infektionskrankheit  in  der  Serumtherapie 
eine  wirksame  Waffe  zur  Hand  hätten. 

Dr.  Fürst. 

Kriegswesen. 

Das  Lastautomobil  beim  Heere. 

Die  Nachricht,  daß  die  Versuchsabteilung  der  Ver- 
kehrstruppen demnächst  wieder  eine  etwa 
Mtägige  Versuchsfahrt  von  Berlin  aus  nach  dem 
Harz  unternehmen  wird,  weist  darauf  hin,  daß  die 
bisherigen  Erprobungen  noch  kein  endgültig  gün- 
stiges und  zu  gunsten  eines  bestimmten  Systems 
entscheidendes  Frgebnis  gezeitigt  haben. 

Es  dürfte  daher  ein  Vergleich  von  Interesse 
sein,  welche  Erfolge  in  den  einzelnen  Staaten  dem 
Militar-Auiomobüismus  bisher  beschieden  waren. 
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Zunächst  ist  fest- 
zustellen ,  daß  im 
Jahre  1907  von 
allen  militärisch  in 
Betracht  kommen- 
den Armcevcrwal- 
tungen  eingehende 
Versuche  zur  Ver- 
wendung von 
Kraftfahrzeugen 
für  Heereszwecke 
ausgeführt  wurden 
und  allerorts  das 
eifrige  Bestreben 
hervortritt,  der 
großen  Wichtigkeit 
der  Sache  ent- 
sprechend diese 
Frage  der  günstig- 
sten Lösung  ent- 
gegenzufuhren. 
Insbesondere  ist  es 
das  Z/Z-fZ-Auto- 
mobil.  dem  bei  der 
künftigen  Umge- 
staltung des  Trainwesens  die  bedeutungsvollste  von 
Rolle  zufallen  wird. 

Nachdem  im  Burenkrieg  seitens  Englands  erst- 
mals die  Fowlerschen  Dampflastzüge  mit  gutem 
Erfolg  zur  Sicherstellung  der  Truppenverpflegung 
zur  Verwendung  gekommen  waren,  entwickelte  sich 
dieses  Gebiet  des  Transportwesens  Schritt  für  Schritt, 
bis  im  letzten  Jahre  die  bedeutenden  Milit.irstaatcn 
Prüfungen  im  großen  Maßstabe  vornahmen. 

Hierbei  wurden  aber  verschiedene  Wege  ge- 
wählt. Während  Frankreich  und  Österreich  die 
Erfüllung  der  im  Kriege  tatsächlich  den  Last- 
automobilen zufallende  Aufgabe,  nämlich  die  Zu- 
führung der  Verpflegung  an  die  Truppen,  unter 
möglichst  kriegsgemaßen  Voraussetzungen  in  den 
Manövern  zu  erproben  suchten,  beschränkte  sich 
Deutschland  zunächst 


betr.  Fabriken 
zu  unternehmen, 


zur  Verfügung  gestellten 
um  wohl  diese  einzelnen 
igen  Prü- 
,eistungsfähig- 


darauf,  einen  1900  km 
langen  Übungsmarsch 
mit  den  verschiedenen 
der  Heeresverwaltung 


den 
Wagen 

Spezialkonstruktionen  vorerst  einer  sorgfältigen  Prü 
fung  auf  ihre  Widerstandskraft  und  Leistungsfähig 
keit  zu  unterziehen 

Hie  Versuche  der  ersten  beiden  Staaten  nehmen 
naturgemäß  das  allgemeinere  Interesse  in  Anspruch, 
daher  sei  auf  diese  etwas  näher  eingegangen.1) 

Bei  den  vom  4. — 15.  September  dauernden 
französischen  großen  Manövern  sollten  28  Last- 
automobile den  Verpflegungsnachschub  für  ein 
Armeekorps  (XVIII.)  von  2  Divisionen  in  Stärke 
von  ca.  25000  Mann  und  2000  Pferden  für  Mann 
und  Pferd  übernehmen.   Zu  diesem  Zweck  wurde 
der  Automobilpark  in  Bordeaux  (Fig.  1)  zusammen- 
gestellt und  ein  taglicher  Wechselverkehr  nach  den 
ca.  100 — 150  km  entfernten  Ab- 
gabeorten, täglich  einer  für  jede 
Division,  eingerichtet,  wo  dann 
die  Verteilung  der  Vorräte  auf 

die  Kegimentstrains  vorzu- 
nehmen war  (Flg.  2).  Hiernach 
ging  also  der  Betrieb  folgender- 
maßen vor  sich:  je  eine  Ver- 
pflegungskolonne für  jede  Di- 
vision war  täglich  unterwegs, 
um  am  Morgen  des  ersten 
Tages  mit  Vorräten  beladen  zu 
den  Truppen  abzugehen  und 
bis  abends  wieder  nach  dem 
Park  zur  Neufiillung  am  folgen- 
den und  Wiederabgang  am 
dritten  Tage  zurückzukehren. 
Jede  Staffel  stand  unter  dem 
Kommando  eines  Offiziers,  die 

Gesamtleitung  war  einem 
Hauptmann  des  Generalstabs 
übertragen,  dem  zur  raschen 


>  Nach  »Überall«  Heu  5  1908 
und    »Mitteilungen    über  (jcgcu- 


Fig.  2.    Verteilung  der  Verpfleclngsvorr  u E  auk  fr.wy.  .sim  HE  stand.;  de*  Anillcric- 


MlLllAkAL'iOMÜUILE. 


und  (Ii-nic- 


weiens«    Hctt  1  lyoS. 
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Fig.  3.    Militar-Freibahnzug  mit  Anhangewagen. 


Befehlsübermittlung  zwei  Offiziere  mit  Personen- 
automobilen  zugeteilt  waren. 

Als  ein  V beistand  erwies  sich  bei  der  vor  Be- 
ginn der  Manöver  abgehaltenen  Geschwindigkeits- 
übung, daß  die  verschiedensten  Typen  vertreten, 
daher  auch  die  Leistungen  keine  einheitlichen  waren. 
Nicht  weniger  als  19  verschiedene  Fabrikate  waren 
vertreten.  Fürwahr  eine  bunte  Musterkarte!  Sie 
machte  sich  auch  in  noch  andrer  Hinsicht  fühl- 
bar: die  schweren  Wagen  waren  mit  Eisenbereifung, 
die  leichteren  mit  Vollgummireifen  versehen  und 


als  Betriebsstoff  kam  zwar  meist  Benzin  in  Betracht, 
aber  doch  nicht  bei  allen.  Trotz  all  diesem  er- 
füllten die  Automobilkolonnen,  deren  tagliche 
Leistung  schließlich  seitens  der  Heeresleitung  bis 
auf  260  km  gesteigert  worden  war,  ihre  Aufgabe 
in  glänzender  Weise:  der  Verpflegungsnachschub 
wickelte  sich  in  der  ganzen  Zeit  durchaus  glatt  und 
pünktlich  ab  ohne  jede  Reibung,  ohne  jede  Ver- 
spätung, mit  vollständiger  Zuverlässigkeil!  Dem- 
entsprechend lautet  auch  der  Bericht  des  Führers 
des  XVIll.  Armeekorps,  Generals  Cudard:  die 


Fig.  4.    Freiuaiinzug  mit  Lokomotive  vtv.  Fkeiuahngesellsciia>t  zur  Miutäk-Lasteniiekoruerung. 
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Heeresverpflegung  hat  noch  niemals  einen  der- 
artigen Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  als  bei 
diesen  Manövern  unter  Benutzung  der  Automobile, 
die  es  dem  Heerführer  auch  ermöglichen,  sich 
weiter  von  den  Eisenbahnen  entferntzuhalten.  Die 
Automobil trains  bringen  daher  in  die  Frage  des 
Verpflegungsnachschubs  ein  Element  der  Geschwin- 
digkeit und  einer  bisher  nicht  gekannten  leichten 
Beweglichkeit 

Zu  bemerken  ist  noch  die  sehr  wichtige  Be- 
obachtung, daß  die  Vollgummibereifung  lediglich 
die  normale  Abnutzung  zeigte  und  sie  mit  Sicherheit 
die  Verwendungsmöglichkeit  von  t6 — 20000  km 
zulasse. 


Grund  der  vorhergehenden  Manöver-Erprobungen 
zwei  bestimmte  Typen  beschafft  worden  waren 
und  zwar  ein  schwerer  Motortrain  mit  Anhange- 
wagen und  ein  leichter  l^astwagen.  So  konnten 
die  Motorfahrzeuge  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit 
und  ihren  sonstigen  Eigenschaften  leicht  in  gleich- 
wertige Kolonnen  eingeteilt  werden;  letztere  um- 
faßten 4  Motortrainzüge,  je  aus  1  Zug-  und  3  An- 
hängewagen bestehend,  3  leichte  und  5  schwere 
Motorlastwagen,  1 — 20  P.S.-Pfluglokomotive  mit 
5  Anhängewagen,  1 — 10  P.S.-Straßenlokomotive 
mit  3  Anhängewagen  und  8  Motorräder.  Zur  Ver- 
meidung von  Betriebsstörungen  waren  Kohlen-  und 
Benzin depots  errichtet,  aus  denen  leichte  Last- 


-  

Fig.  5.    Fowler'sche  StRASSENI-OKOMOTIVE  mit  zwei  Anhänciwagen. 


In  Verfolg  dieser  günstigen  Manöver- Ergebnisse 
hat  das  französische  Kriegsministerium  im  Laufe 
des  Februar  d.  J.  fünf  40  P.S.-Cohendet- Last- 
wagen von  Marseille  nach  Oran  geschickt  mit 
dem  Bestimmungsort  I.alla  Marina,  um  von  dort 
nach  L'dja  Proviant  und  Munition  zu  befördern. 
Die  Ergebnisse  dieses  praktischen  Versuches  werden 
flir  die  Armee- Verwaltungen  jedenfalls  von  be- 
sondrer Bedeutung  sein  inbezug  auf  die  Frage 
des  Ersatzes  der  Pferde-I-asc wagen  durch  Kraft- 
fahrzeuge. 

Der  bei  den  österreichischen  Manövern  unter- 
nommene Versuch  —  ebenfalls  Verpflegungsnach- 
schub für  ein  Armeekorps  —  erzielte  denselben 
günstigen  Erfolg  wie  bei  den  französischen.  Es 
war  aber  für  die  Heeresverwaltung  insofern  bereits 
ein  Fortschritt  vorhanden,  als  von  ihr  schon  auf 


wagen  den  Nachschub  bewirkten.  Da  sich  bei 
Rekognoszierung  der  zu  befahrenden  Brücken  er- 
geben hatte,  daß  einige  für  die  Straßenlokumolivcn 
zu  leicht  konstruiert  waren,  so  wurde  der  Lasten- 
transport über  diese  Brücken  durch  einen  leichten 
Motortrain  aufrecht  erhalten,  andre  wurden  inner- 
halb 48  Stunden  durch  Verstärkung  genügend  trag- 
fähig gemacht. 

Nach  den  militärischen  Berichten  waren  die 
Leistungen  der  Motortrains  sehr  gute  und  erfüllten 
letztere  trotz  ungünstiger  Weg-  und  Witterungs- 
verhältnisse ihre  Aufgaben  in  vollstem  Maße. 

Deutschland.  Zum  Zwecke  des  eingangs  er- 
wähnten Ubungsmarsches  wurden  zwei  Kolonnen 
gebildet:  eine  schwere  und  eine  leichte.  Erstcrc 
bestand  aus: 
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1  Lastzug  Siemens- Schuckert  mit  5  An- 
hängewagen Nutzlast  13,5  t 

2  Freibahnzüge  mit  je  4  Anhängewagen 

(Fig.  311.4)  »     27  t 

2  Fowlerschen  Straßenlokoraoüven  mit 
2  bzw.  1  Anhängewagen  (Fig.  5  u.  6)  »     15  t 
Summa  der  Nutzlast  55,5  t 

1  Werkstättenautomobil  mit  1  Anhängewagen. 

Die  leichte  Kolonne  bildeten: 

2  Daimler- Motortrains  07  mit  Vierräder- 
antrieb mit  3  Anhängewagen  (D.M.  G.) 

Nutzlast  je  8  t 
6  Daimler-  Motortrains  o  7  mit  Zweiräder- 
antrieb mit  je  2  Anhängewagen      Nutzlast  6  t 

3  Dampfmotortrains  Stoltz  07  und  06 

mit  je  1  Anhangewagen  »  6t 

Summa  der  Nutzlast  82  t 
1  Daimler- Motorwagen  06  als  fahrbare  Werkstätte. 
Außerdem  waren  der  leichten  Kolonne  noch 

4  Selbstfahrer  zugeteilt.  Für  die  Beförderung  der 
Ablösung  des  Fahrpersonals  war  1  Kraftomnibus, 
für  die  schnelle  HerbeischatTung  von  Betriebsstoffen 
1  Daimler  -  Schnellastwagen  und  als  Hilfsgeräte- 
wagen  1  Arguslieferungswagen  in  Betrieb;  6  Per- 
sonenwagen und  5  Krafträder  nahmen  ebenfalls 
an  der  Übung  teil. 

Somit  bestand  die  schwere  Kolonne  zumeist 
aus  Dampf-,  die  leichte  aus  Motorfahrzeugen  mit 
Ausnahme  der  Stolz  -  Dampfwagen ,  denen  diese 
Zuteilung  wohl  auch  zum  Verhängnis  wurde,  da 
sie  den  forcierten  Märschen  der  leichten  Kolonne 


nicht  stand  zu  halten  vermochten.  Was  die  Übung 
selbst  anlangt,  so  fuhren  die  Kolonnen  zuerst  von 
Berlin  nach  Posen,  wo  sie  an  der  großen  Festungs- 
dienslübung  teilnahmen  (Munitionstransporte)  und 
dann  durch  das  Grazer  Bergland  nach  Berlin  zu- 
rück =  ca.  1900  km.  Schon  bei  dem  1.  u.  2.  Teil 
der  Übung  versagten  die  Freibahnzüge  und  bei 
dem  Marsche  über  das  Gebirge  gelang  es  nur  den 
beiden  Fowlerschen  Maschinen  mit  voller  Belastung 
die  Paßhöhe  von  Wartha  (hinter  Breslau)  zu  ge- 
winnen, während  auch  der  Siemens- Schuckert- Zug 
erst  nach  Abnahme  seiner  Last  die  Paßsteigungen 
überwältigen  konnte.  Während  somit  bei  der 
schweren  Kolonne  sich  nur  ein  Typ.  der  Fowlersche 
Dampf straßenzug,  als  kriegsbrauchbar  bewährte, 
versagte  bei  der  leichten  Kolonne  nur  der  Stolz- 
Wagen.  Insbesondere  bewährte  sich  der  Vier- 
und  Zweiräderantrieb  der  Daimlerwagen  hervor- 
ragend; jede  Steigung  wurde  anstandslos  mit  An- 
hängern tiberwunden.  —  Die  schwere  Kolonne 
leistete  täglich  im  Flachlande  60,  im  Hügelland  45 
und  im  Bergland  30  km,  die  leichte  Kolonne  ent- 
sprechend 100,  80  und  60  km  und  der  Daimler- 
Schnellastwagen  war  von  morgens  bis  abends  unter- 
wegs, bald  bei  der  einen,  bald  bei  der  andern 
Kolonne  Dienste  leistend,  und  so  spielend  100 
bis  160  km,  ohne  je  auszusetzen,  zurücklegend. 

Besonders  noch  zu  erwähnen  sind  die  Versuche 
mit  Seilscheiben  zur  Überwindung  einer  Steigung 
von  13X  hinter  Hirschberg  bei  durch  Regen 
schlüpfrig  gewordenen  Lehmwegen,  und  die  Pendel- 
versuche zur  Feststellung  durch  gegenseitiges  Uber- 


Fig.  6.    Fowi.er  sche  Strassenlokomotive  mit  einem  Anhangewagen. 
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holen  der  beiden 
Kolonnen,  inwie- 
weit ein  Vorbei- 
fahren und  Aus- 
weichen im 
Marsch  möglich 
ist;  beide  Ver- 
suche fielen  zur 

Zufriedenheit 
aus;   ferner  die 

Armierung  der 
Rader  mit  Glied- 
ketten,   um  ihr 
Gleiten  z.  B.  auf 

gepflasterten 
Straßen,  oder  ihr 

Einsinken  in 
Schlamm  usw.  zu  verhüten. 

Somit  haben  sich  auch  die  deutschen  I. ast- 
automobile für  die  kriegsgemäßc  Verwendung  in 
hohem  Maße  tauglich  erwiesen,  namentlich  auch 
darin,  daß  alle  nötig  gewordenen  Wiederherstellungs- 
arbeiten  mit  großer  Schnelligkeit  sofort  in  kürzester 
Zeit  auszuführen  waren  und  der  betr.  Wagen  ohne 
Verzug  sich  wieder  in  seine  Kolonne  einzureihen 
vermochte. 

Auch    in   Italien,   England   und    den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  wurden  seitens 
der  Heeresverwaltungen  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Versuche  mit  Lastwagen  vorgenommen  — 
überall  mit  demselben  Ergebnis:  daß  der  Last- 
kraftwagen sich  als  ein  zuverlässiges,  ausdauerndes, 
kriegsbrauchbares  Lastfahrzeug  erwiesen  hat.  das 
für  die  Zukunft  die  wichtigste  Form  im  Militär- 
automobilismus    darstellen    wird.      Jetzt  schon 
kann  fast  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  daß 
es  zu  einer  völligen  Umgestaltung  des  Traimvesens 
berufen  sein  wird  und  somit  einen  günstigen  Aus- 
blick gestattet  für  die  Möglichkeit,  den  künftigen 
Millionenheeren  im  Kriege  jederzeit  genügend  und 
rechtzeitig  Verpflegung  und  Munition  zuzuführen. 
Schon  1870/71  war  dies  selbst  in  dem  reichen  Frank- 
reich und  den  für  die  deutsche  Kriegsleitung  im 
großen  und  ganzen  nur  günstigen  Verhältnissen 
nicht  immer  der  Fall  war,  da  die  Zahl  der  Fuhr- 
werke und  Pferde  viel  zu  klein  war,  um  die  un- 
unterbrochene Verbindung  zwischen  den  Eisen- 
bahnpunkten und  den  vordringenden  Truppen  auf- 
recht zu  erhalten.    Es  gab  mehrfach  kritische 
Augenblicke,  wo  Artillerie  und  Infanterie  wegen 
Mangel  an  Munition  ihr  Feuer  einschränken  oder 
ganz  einstellen  mußten ;  es  sei  nur  daran  erinnert, 
daß  die  Beschießung  von  l'aris  ungebührlich  lang 
nicht  eröffnet  werden  konnte,  weil  die  für  eine 
wirkungsvolle  Fortsetzung  nötige  Munitionsmenge 
nicht  rechtzeitig  zur  Stelle  geschafft  werden  konnte. 
Gerade  auf  dem  Gebiete  des  Munitionsnachschubes 
würden  leichte  Motortrainzüge  und  -lastwagen  mit 
einer  täglichen  Fahrleistung  bis  zu  100— 150  km 
von  vorteilhafter  Verwendung  sein,  die  noch  eine 
ergiebige  weitere  Ausnutzung  erfahren  könnte  durch 
Abschub  der  Kranken  und  Verwundeten ;  auch  im 
Festungs-,  Belagerungs-  und  Küstenkrieg  wird  das 
Kraftfahrzeug  zum  Transport  schwerer  Geschütze 
unschätzbare  Dienste   zu  leisten  vermögen.  — 
Als  die  deutsche  Armee  mit  300000  Mann  und 
60000  Pferden  vor  Paris  ankam,  lag  der  Eisen- 
bahnpunkt Nancy  noch  270  km  und  etwa  vier 
Wochen  später  noch  80  km  vom  Heere  entfernt 


Fig.  7.    Durrkopf  s  Mii.itXr-Lasten-Automobil. 


—  wie  vorteilhaft 
wäre  da  Motor- 
betrieb mit 
ca.  100  km  Tages- 
leistung gewesen ! 
Dabei  ist  noch  zu 
bedenken,  daß  je 
länger  ein  Feld- 
zug dauert,  desto 
ungünstiger  wer- 
den die  Verhält- 
nisse, desto  mehr 
wächst  der 
Pferdemangel. 
Die  2.  deutsche 
Armee  verlor  in 
5  Tagen  über 
2000  Pferde!  —  Auch  die  Verkürzung  der  Train- 
k'olonne  infolge  der  bedeutenden  Erhöhung  der 
Nutzlast  für  den  einzelnen  Lastwagen  ist  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung! 

Noch  mehr  zeigten  die  Erfahrungen  des  russisch- 
apanischen  Krieges  aufs  klarste  die  unter  Um- 
ständen bis  zu  Katastrophen  führende  Unzuläng- 
lichkeit und  Mangelhaftigkeit  des  tierischen  Zuges 
für  den  Nachschub  der  Verpflegung,  der  Munition 
und  des  Abschubs  der  Kranken  und  Verwundeten! 

Aber  auch  für  die  Heerführer  erwächst  aus  der 
Verwendung  von  Motortrains  der  bedeutende  Ge- 
winn, daß  ihnen  größere  Freiheit  für  ihre  Dispo- 
sitionen dadurch  gegeben  sein  wird,  daß  die  Be- 
stimmung der  Punkte  für  die  Verpflegungsabgabe 
an  die  Rappen  nicht  mehr  an  Kilometcrzahlen 
gebunden  ist  und  durch  größere  Unabhängigkeit 
von  den  Eisenbahnen  und  der  Verpflegungsbasis 
freie  Hand  in  der  Entfaltung  und  Verwendung 
der  Heereskräfte  erlangt  wird. 

Major  Fai.i.ek. 

Hören  die  Fische? 

Allen  Wirbeltieren  ist  eine  bestimmte  Reihe 
l  \  von  Hirntcilen  gemeinsam,  die  vom  Rücken- 
mark bis  zum  Riechhippen  reicht  und  je  nach 
den  Anforderungen,  welche  die  Außenwelt  an 
sie  stellt,  bald  größer  bald  kleiner  in  den  ein- 
zelnen Teilen  entwickelt  ist.  Von  diesen  gehen 
die  Gehör-,  Geruchs-,  Gesichtsnerven  usw.  aus. 
Bei  Knochenfischen  z.  B.  sind  sie  gering  ausge- 
bildet und  bei  Reptilien  kommen  sie  dem  Groß- 
hirn schon  näher.  Der  Gehirnform  des  Fisches 
fehlt  eben  der  große  Assoziationsapparat,  der 
in  der  Kinde  gegeben  ist.  Man  kann  deshalb 
nicht  erwarten,  daß  sie  Sinncsaufnahmen,  die 
das  freie  Tier  nie  treffen,  mit  einer  Bewegung 
beantworten.  Alle  Beobachtungen,  die  Prof. 
Dr.  L.  Kdinger1)  an  Fischen  gemacht  hat, 
weisen  darauf  hin,  daß  es  sich  bei  den  Hand- 
lungen dieser  Tiere  immer  um  ganz  bestimmte, 
bereits  bestehende,  fest  geknüpfte  und  kaum 
veränderliche  Verbindungen  zwischen  Auf- 
nahmeapparat  und  Bewcgungskombination 
muß.  Für  einen  Fisch  wird  es  glcich- 
ob  eine  Stimmgabel  ertönt  oder 
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ob  man  ihm  ein  lateinisches  Gedicht  vorliest. 
Beide  kamen  nie  vorher  zur  Aufnahme,  für 
beide  hat  sich  keine  Bewegungskombination 
ausgebildet,  Assoziationen  aber  kann  er  nicht 
bilden,  weil  ihm  das  Organ,  die  betr.  Rinde 
dazu  fehlt.  Zu  erwarten  wären  nur  dann 
Antwortbewegungen,  wenn  das  Tier  von  einem 
akustischen  Reize  getroffen  würde,  auf  den  es 
eingestellt  ist. 

Es  sind  nun  viele  Untersuchungen  über 
das  Hören  des  Fisches  angestellt  worden,  bei 
denen  physikalische  Reize,  Schwingungen  von 
Glocken,  Metallstaben,  Saiten  usw.  verwandt 
wurden,  die  niemals  ein  freies  Tier  treffen,  und 
sie  alle  führten  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Fische 
nicht  hören.  Nun  gibt  es  aber  Fische,  die 
Geräusche  erzeugen,  sogar  recht  viele  Arten', 
und  wenn  das  auch  nicht  notwendig  bedingt, 
daO  gerade  andre  Fische  *sie  hören,  so  weist 
doch  der  Analogieschluß  in  dieser  Richtung. 
Dies  spricht  dafür,  daO  die  Tiere  doch  irgend 
etwas  hören,  und  aus  den  obigen  Darlegungen 
ergibt  sich,  daß  man  gar  nicht  erwarten  kann, 
auf  die  bisher  verwendeten  Reize  Antwort- 
bewegungen zu  bekommen,  weil  ihm  der 
Apparat  dazu  fehlt. 

Man  wird  also  fürderhin  biologische  und 
nicht  fremdartige  physikalische  Reize  zu  solchen 
Experimenten  anwenden  müssen.  Besser  noch 
als  Fische  beweisen  Amphibien  die  Richtigkeit 
dieser  Einwände.  Yerkes  hat  gezeigt,  daß 
die  Frösche  praktisch  nicht  hören,  daß  sie 
jedenfalls  nicht  Geräusche,  die  man  macht, 
mit  Bewegungen  beantworten,  er  hat  aber 
nachgewiesen,  daß  der  bereits  recht  gut  ent- 
wickelte Gehörapparat,  wenn  er  von  Ge- 
räuschen getroffen  wird,  Hemmungen  oder 
Bahnungen  für  andre  Reize  erzeugt.  Hier  ist 
also  festgestellt,  da»  der  Gehörapparat  durch 
Geräusche  irgendwie  beeinflußt  wird,  und  doch 
ist  es  nicht  gelungen,  ein  Hören  mit  den  üb- 
lichen Versuchsanordnungen  nachzuweisen. 
Aber  hier  kommt  auch  der  biologische  Ver- 
such aushelfend  und  klarstellend.  Böttcher 
hat  ihn  angestellt.  Der  Laubfrosch  ist  an- 
scheinend taub  für  vielerlei  Geräusche  und 
Töne.  Als  aber  Böttcher,  mit  einem  Metall- 
stempel auf  einen  Mörser  schlagend,  Töne 
erzeugte,  die  etwa  die  Höhe  des  Quakens 
hatten,  kroch  der  Frosch  heran,  und  das  konnte 
mit  Leichtigkeit  immer  wieder  festgestellt 
werden.  Offenbar  erheben  die  Tiere  im  Freien 
ihre  Stimme  auch  nur,  um  gehört  zu  werden, 
wahrscheinlich  zum  Anlocken  der  Weibchen. 

Auch  bei  den  Reptilien,  wo  noch  gar  keine 
Akustiksrindenverbindungen  bisher  sich  fest- 
stellen ließen,  vermißt  Ritter  v.  Thomassini 
alles  Hören.  Keinerlei  Geräusch,  das  er  er- 
zeugte, brachte  die  scheuesten  zur  Flucht  oder 
zur  Bewegung,  wenn  er  nur  Erschütterung  und 
optische  Reize  sorgfältig  ausgeschaltet  hatte. 
Ja,  das  Quieken  einer  Maus  oder  das  Auf- 


fliegen eines  Vogels  läßt  die  hungrige  Schlange 
kalt.  Edingers  Beobachtungen  stimmen  hier- 
mit nicht  ganz.  Er  glaubt  gesehen  zu  haben, 
daß  das  Rascheln  einer  Maus  wohl  die  Schlange 
anspricht,  und  da  auch  Siegwart  von  seinen 
Schildkröten  behauptet,  daß  sie  regelmäßig 
in  der  Richtung  nach  einer  Militärmusik  wan- 
derten, wenn  diese  von  dem  Garten  ertönte, 
da  auch  Schildkröten  zweifellos  hören,  wenn 
etwas  ins  Wasser  fällt,  so  wären  hier  erneute 
Untersuchungen,  mit  allen  Kautelen  angestellt, 
recht  erwünscht.  Denn  es  wäre  wohl  mög- 
lich, daß  bei  den  mit  einer  kleinen  Hirnrinde 
versehenen  Reptilien  doch  erste  Assoziationen 
auf  dem  Gehörgebiete  auftraten. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Tuberkulose  in  der  jüngeren  Steinzeit.'; 

Bei  Erdarbeiten  auf  dem  städtischen  Gruben- 
hof in  Heidelberg  wurde  neben  neusteinzeitlichen 
Wohngruben  eine  gleichfalls  der  jüngeren  Stein- 
zeit angehörige  Grabstätte  aufgedeckt  und  von 
Prof.  Pfaff  geborgen.  Sie- enthielt  ein  mensch- 
liches Skelett  (Fig.  i),  dessen  Lage  als  die 
eines  liegenden  Hockers  bezeichnet  werden 
kann,  wenngleich  offenbar  im  Laufe  der  Zeiten 
noch  nachträglicheVerschiebungcn  derKnochen 
vorgekommen  sind.  Als  Beigaben  zählt  der 
Fundbericht  auf:  einen  Pfriem,  ein  Feuerstein- 
messerchen  und  einen  Pfeil  aus  demselben 
Material.  Scherben  fanden  sich  neben,  über 
und  unter  dem  Skelett,  rühren  aber  nach  An- 
sicht Pfaffs  wohl  eher  von  der  Wohngrube 
her,  in  welche  das  Grab  eingeschnitten  worden 
war,  als  von  etwa  dem  Toten  mitgegebenen 
Gefäßen. 

Während  also  die  Zugehörigkeit  dieses 
Skelettes  zur  Periode  der  jüngeren  Steinzeit 
zweifelsfrei  feststeht,  ist  eine  genauere  Datie- 
rung innerhalb  derselben  leider  nicht  möglich. 

Bei  der  Präparation  und  genaueren  Unter- 
suchung der  Knochen,  welche  mir  übertragen 
worden  war,  fand  ich  nun  zu  meiner  Uber- 
raschung  an  der  Wirbelsäule  (Fig.  2)  die  Spuren 
eines  Krankheitsprozesses,  dessen  Ursache  mit 
einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit Tuberkulose  gewesen  ist. 

Das  ziemlich  gut  erhaltene  Skelett,  das 
wahrscheinlich  einem  in  der  Mitte  der  zwan- 
ziger Jahre  stehenden  Manne  angehört  hat, 
zeigte  im  übrigen  nirgends  Anzeichen  von 

M  Aut  Veranlassung  des  Herrn  Herausgebers 
berichte  ich  über  einen  Grabfund,  welchen  ich 
kürzlich  im  Archiv  für  Anthropologie  (N.  F.  Bd.  VI 
Nr.  4)  beschrieben  habe.  Der  letzteren  Veröffent- 
lichung ist  Fig.  2,  nach  meinen  eigenen  Aufnahmen 
angefertigt,  entnommen  worden,  während  die  noch 
nicht  veröffentlichte  Fig.  1  von  Prof.  Pfaff  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellt  wurde. 
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ü Verstandenen  Kjii  ichcnbruchcn  noch  solche 
von  Gelenkerkrankungen;  der  3.  bis  6. 
Brustwirbel  aber  wies  schwere  krankhafte 
Veränderungen  auf.  Das  Wesen  dieser  Ver- 
änderungen besteht  hauptsächlich  in  einer 
mehr  oder  weniger  ausgiebigen  Zerstörung 
der  Substanz  der  Wirbel  korper,  welche  sich 
am  meisten  am  4.  und  5.  Brustwirbel  be- 
merkbar macht.  Es  ist  dabei  zu  einer 
Einschmelzung  von  Knochcnsubstanz  ge- 
kommen, die  Wirbelsäule  ist  infolgedessen 
an  dieser  Stelle  nach  vornübergesunken 
und  so  ist  ein  Buckel  entstanden.  Eine 
Reihe  weiterer  Veränderungen  sind  als 
Folgezuständc  aufzufassen. 

Es  handelt  sich  also  um  Knochenfraß 
in  den  Wirbelkörpern.  Die  gewöhnlichste 
Ursache  derselben  ist  nun  die  Tubtrkuiou. 
Es  können  zwar,  wenn  auch  nicht  im  vor- 
liegenden Falle,  aber  doch  im  allgemeinen, 
auch  andre  Möglichkeiten  herangezogen 
werden,  vor  allem  eine  Verletzung  Sturz, 
ein  Schuli  od.  dgl.  ;  doch  glaubte  ich  mit 
Entschiedenheit  die  Tuberkulose  als  Ent- 
stehungsursache ansprechen  zu  müssen, 
zumal  an  den  übrigen  Knochen,  soweit 
sie  erhalten,  sich  keine  Spuren  von  Ver- 
letzungen fanden. 

Es  darf  somit  als  gesichert  gelten,  daß 
bereits  zur  jüngeren  Steinzeit  die  Bewohner 
unsers  Vaterlandes  unter  derselben  furcht- 
baren Seuche  zu  leiden  gehabt  haben,  die 
auch  heute  noch  so  viele  Opfer  fordert. 
Der  vorliegende  Fall  ist  der  älteste  bis- 
her beschriebene  Fall  von  Tuberkulose  in 
unserm  Vaterlande  und  steckt  die  chrono- 
logische Grenze   unsrer  Kenntnis   des  Auf- 


■ 


Fig.  2.      WlRHEI-SAL'I.E    DES   SUUII II II1UIU    AUS  DEk 

I0MOCREN  Steinzeit,  die  zerstörten  Teile  sind  Merk- 
male der  Tuberkulose. 


tretens  der  Tuberkulose  weit  zurück,  bis  in 
die  jüngere  Steinzeit  hinein. 

Dr.  Bali.  Bartels. 


Fig.  1.    Grab  der  juncern  Steinzeit 
aus  dem  Stadt.  Grubenhof  bei  Heidelberg. 


Die  Ursache  der  ßodenermüditng  bei 
Futter  pflanzen  au  bau.  Bei  fortgesetztem  Anbau 
von  Futterpflanzen  wie  Klee  und  Luzerne  pflegt 
eine  zunehmende  Herabminderung  der  Ernteer- 
gebnisse einzutreten.  Diese  Frscheinung  wird  als 
>  Bodenmüdigkeit«  bezeichnet.  Ihre  Ursache  ist 
verschieden  erklärt  worden,  Fougct  und  Chou- 
chak'i  haben  nun  durch  Versuche  gezeigt,  dall 
die  Ermüdung  nicht  allein  auf  der  Erschöpfung 
des  Hodens  an  Nährstoffen  beruht,  sondern  dall 
die  Pflanzen,  ähnlich  wie  z.  B.  die  Hefen,  giftige 
Stoße  ausscheiden,  die  sich  im  Boden  anhäufen 
und  schließlich  die  Entwicklung  hindern.  Als 
nämlich  ein  wässeriger  Auszug  aus  der  Erde  eines 
Luzernefeldes  abgedampft  und  der  geglühte  Ruck- 
stand mit  nährstoffreicher  Erde  vermischt  wurde, 
die  niemals  Luzerne  getragen  hatte,  zeigten  die 
auf  solchem  Hoden  —  in  Töpfen  —  erwachsenen 
I  .uzernen  keine  merkliche  Veränderung  des  Ernte- 
gewichts. War  aber  der  Verdampfungsruckstaud 
nicht  geglüht,  sondern  in  unverändertem  Zustande 
mit  derselben  Erde  vermischt,  so  licfl  sich  immer 
eine  Verminderung  des  Erntegewichts  feststellen. 
Endlich  wurde  durch  Zusatz  eines  wasserigen  Aus- 
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zages  von  Erde,  die  keine  Luzerne  getragen  hatte 
und  seit  zwei  Jahren  der  freiwilligen  Vegetation 
überlassen  worden  war,  eine  Erhöhung  des  Ernte- 
gewichts hervorgerufen.  Diese  Tatsachen  weisen 
darauf  bin,  daß  die  Luzerne  Stoffe  ausscheidet, 
die  fiir  ihr  eigenes  Wachstum  schädlich  sind.  Die 
Wirkung  dieser  Stoffe  ist  der  der  Toxine  ver- 
gleichbar ;  ein  alkoholischer  Auszug  der  Luzemen- 
erde  übt  keine  Wirkung  auf  die  Vegetation  der 
Luzernen  aus,  und  Erden,  die  durch  Hitze  steri- 
lisiert waren,  ergaben  bessere  Klee-  und  Luzernen- 
ernten als  nichtsterilisierte. 


Die  Verbreitung  von  Mikroor_ 
In  der  Atmosphäre  wurde  von  Stabsarzt 
Flcmmingi)  bei  Gelegenheit  von  Ballonfahrten 
untersucht.  Es  hat  sich  hierbei  herausgestellt,  daß 
die  bisherige  Lehre  von  der  Keimfreiheit  der 
höheren  Luftschichten  völlig  irrig  ist  und  daß 
sich  vielmehr  Bakterien  noch  über  4000  m  er- 
erheben können  und  dort  lebensfähig  erhalten 
bleiben.  Die  Anzahl  der  Bakterien  nimmt  nicht 
einmal,  wie  man  erwarten  möchte,  mit  steigender 
Höhe  progressiv  ab,  sondern  bleibt  von  den 
ersten  500  m  direkt  über  der  Erdoberfläche  ab 
ziemlich  konstant.  Während  pro  Liter  Luft  inner- 
halb der  ersten  500  m  12,9  Keime  treffen,  so 
fallen  für  den  Liter  aus  Luftschichten  von  500  m 
bis  Uber  4000  m  ca.  0,37  Keime,  d.  h.  also,  auf 
je  3  1  Luft  etwa  ein  Keim.  Der  Reichtum  der 
Luft  schwankt  je  nach  der  Sonnenscheindauer; 
Einfluß  der  Niederschläge  konnte  nicht  konstatiert 
werden.  Auffallend  ist,  daß  sich  in  den  Höhen- 
schichten hauptsächlich  farbstoffbüdende  Arten 
finden.  Wahrscheinlich  hängt  dies  mit  der  Sonnen- 
bestrahlung zusammen,  da  die  Farbstoffbildung 
als  eine  Schutzreaküon  gegen  die  ultravioletten 
Strahlen  aufgefaßt  werden  muß,  eine  Erscheinung, 
die  ihr  Analogon  findet  in  dem  Dunkelwerden 
der  Haut  bei  Hochtouren.  ßr>  Fürst. 
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Deutsche  Maleret  des  19.  Jahrhunderts.  Heft  2 

u.  3.    (Leipzig,  K.  A.  Seemann)  ä  M. 

Eichmann.  I1.,  Photographische  Belicbtungsta- 

belle  Helios.     Berlin,  Gustav  Schmidt)  M. 

Holthcacr,  Bruno,  Wanderbuch  für  Kaupen- 
sammler. (Steglitz-Berlin,  Felix  L.Damesj  M. 


M. 
M. 
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»1  Zcitschr.  f.  Hygiene  und  lofekt.-Krankheiten  M)cS, 


Hübl,  Arthur  Frh.  Ton,  Das  Kopieren  bei  elek- 
trischem Licht.  (Halle  a.  S.,  Wilh.  Knapp)  M.    1 .80 

II.  Yerwaltungsbericht  des  Kgl.  prent.  Landes- 
gewerbeamts  1907.  (Berlin,  Carl  Hey- 
mann) 

Lipmannn,  Otto,  Grundriß  der  Psychologie  für 

Juristen.    (Leipzig,  Joh.  Ambros.  Barth)  M.  2.— 

Meisenheimer,  Prof.  Dr.  Job.,  Entwicklungs- 
geschichte der  Tiere.  Bd.  I.  u.  2.  [Leip- 
zig, Sammlung  Göschen)  a  M.  — .80 

Neuhaus,  Dr.  R.,  Lehrbuch  der  Projektion. 

Halle  a.  S.,  Wilh.  Knapp)  M.  4.- 

Osterrieth,  Prof.  Dr.  A.,  Lehrbuch  des  gewerb- 
lichen Rechtsschutzes.  (Leipzig,  A.  Dei- 
cherts  Nachf.  Georg  Böhme) 

Paner-Mühlbacher,  A.,  Köntgen-Photographie. 

I Berlin.  Gustav  Schmidt)  M.  2.50 

Pfannmüller,  Gustav,  Jesus  im  Urteil  der  Jahr- 
hunderte.   (Leipzig,  B.  G.  Teubner)       M-    5 — 

Reinke,  Prof.  Dr.  J.,  Nenes  vom  Haeckelismus. 
(Heilbronn,  Eugen  Salzer) 

Reinke,  Prof.  Dr.  J.,  Naturwissenschaftliche 
Vortrage  fUr  die  Gebildeten  aller  Stände. 
Heft  3  und  4.  {Heilbronn,  Engen 
Salzer)  a  M.  1.— 

Roedder,  H.,  Zur  Geschichte  des  Vermessungs- 
wesens Preußens.  (Stuttgart,  Konrad 
Witwer)  M.  4-5° 

Semon,  Riebard,  Die  Mneme  als  erhaltendes 
Prinzip  im  Wechsel  des  organischen 
Geschehens.  (Leipzig,  Wilhelm  Engcl- 
rnann!  M.    9  — 

Beckmann,  Ernst,  Das  Laboratorium  für  ange- 
wandte Chemie  der  Universität  Leipzig 
in  seiner  neuen  Gestaltung.  (Leipzig, 
Quelle  Sc  Meyer; 

Charopol.  Schwester  Alexandrine.  (Köln  a.  Rh., 

J.  P.  Bachem)  M.    3 — 

Dähnbardt,  Oskar,  Schwanke  aus  aller  Welt. 

(Leipzig,  B.  G.  Tcnbncrj  M.  3.— 

Herbert,  M.,  Au*  unseren  Tagen.   (Köln  a.  Rh., 

J.  P.  Bachem)  M.    3  — 

Jahnke,  Richard,  Aus  der  Mappe  eines  Glück- 
lieben.   (Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M.  1.60 

Keyserling,  E.  von,  Dumala,  Roman.  (Berlin, 

S.  Fischer)  M.    2. — 

Krane,  Anna  F  reiin  von,  Magna  peccatrix. 

(Köln,  a.  Rh.,  J.  P.  Bachem)  M.  3.— 

Meereskunde,  Sammlung  volkttümlicber  Vor- 
träge.   (Berlin,  Siegfr.  Mittler  &  Sohn) 

Heft  1—4  i  M.  —.50 

Neumann,  Dr.  Hubert,  A  Technical  Reader. 
Wilhelmshaven,  Carl  Lohscs  Nachf., 
Hornemann  &  Eissingl 

Schärt'cr,  Dr.  C,  Natur- Paradoxe.  (Leipzig, 

B.  G.  Teubner,  M.    3. — 

Scheid,  K.,  Chemisches  Experimentierbuch  für 

Knaben.    (Leipzig,  B.  G.  Teubnerl         M.  3.50 

Schirmachcr,  Käthe,  Oanziger  Bilder.  (Leip- 
zig, B.  G.  Teubner)  M.  2.— 

Thiel,  W„  Die  Erhaltung  der  Ottheinrichsbau- 

Fassade.    (Heidelberg,  Carl  Winter         M.  1.— 

Troels-Lund,  Himmelsbild  uod  Weltanschauung 
im  Wandel  der  Zeiten.  (Leipzig,  B,  G. 
Teubner)  M.    5. — 

Weber,  A.  O.,  Mehr  Licht,  Satiren.  Berlin, 

Gustav  Kieckes  Nachf.  M.    2. — 

Wille,  ].,  Briefe  der  Elisabeth  Charlotte  Herzogin 

von  Orleans.    (Leipzig,  B.  G.  Teubner)    M.    2. — 
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Prof.  Dr.  Max  Bouensiein 

wurde  auf  die  neuerrichictc  Professur  für  Elektrochemie  der 
Technischen  Hochschule  Hannover  berufen. 


Prof.  Dr.  Hans  LlO, 

Ltitcr  der  medizinischen  Poliklinik  an  der  Uni- 
versität Henri,  wurde  nn  Stelle  de*  (ich.  Mcdi. 
zinatrats  Prof.  Dr.  K.  Hin*  /um  Ordinarius  for 
Pharmakologie  berufen. 


Geh.  Regier  ui  igsrat  Ür.  Karl  Möbius, 

ehem.  Professor  der  Zoologie  und  Leiter  des  zoologischen 
Museums  in  Berlin,  ist  83  Jahre  alt  gestorben.  Er  wurde  1868 
Profesanr  an  der  Universität  Kiel.  Nach  »einem  Plane  wurde 
das  neue  zoologische  Musrum  in  Kiel  erbaut  und  eingerichtet. 
1887  wurde  er  Direktor  des  roologischen  Muicumi  der  Uni- 
versität Bcilin;  er  zerlegte  diese  Sammlung  beim  Umzug  in 
das  neue  Museum  für  Naturkunde  in  eine  für  das  Publikum 
bestimmte  Schausammlung  und  eine  wissenschaftlichen  Zwecken 
dienende  Hauptsammlung,  Möbius  verfaule  zahlreiche  100I0- 
gische  Fachwerke,  die  hauptsachlich  die  Meeresfauna  betreffen. 


Bing,  Siegfried,  Die  Entwicklung  de»  Nürnber- 
ger Stadthaushalt  ^  von  1S06  bis  19:6. 
Leipzig,  A.  Deichcrt'sche  Verlagsbuchh.)  M. 

Gors,  L.,  KUhlc  Betrachtungen  Uber  Kunst,  Li- 
teratur n.  die  Menschen.  (Wien,  Franz 
Deutickel  M. 

Günther,  Dr.  Konrad,  Vom  Urtier  zum  Menschen. 

I.  Lief.    (Stuttgart,  Dt.  Vcrlagsanstalt)  M. 

Margueritte,  Victor,  Die  Prostituierten.  (Buda- 
pest, G.  (irimmj  M. 

Meisterbilder  der  Farbe.  lieft  2  u.  3,  V.  Jahr- 
gang 1908.  (Leipzig,  E.  A.  Seemann 
Verlag;.  a  M. 

Menschenfreund,  von  einem,  Deine  Pflicht  zum 

Glück.  [Leipzig,  Thcod.  TfcoHMI  Verlag  M. 

Ouispiam,  F.,  Steinkunst     (Leipzig,  K.  Voigl- 

lander)  M.  1.40 

Personalien. 

Krnannt:  Z.  o.  Prof.  d.  Dogm.  i.  d.  ihcol.  luk. 
zu  Innsbruck  d.  Privatdoz.  Dr.  Joh.  SiujUr.  —  A.  c. 
Prof.  Geh.  Rat  Dr.  F..  Senntnfatr^,  z.  Direkt,  d.  Krankcnh. 
Berlin-Moabit,  z.  o.  Ilonorarprof.  —  Geh.  Kegicrungsr. 
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Dr.  med.  JCoberl  Osttrtag,  bisb.  eUtsro.  ProC  «•  Lcit.  d.  hyg. 
Inst,  ft.  d.  Berl.  Ticrttrztl.  Hocbsch. ,  Direkt,  im  Kaiserl. 
Gesandheitsamt.  —  D.  Privatdoz.  a.  d.  theol.  Fak.  Jena 
Liz.  Dr.  IV.  Slaert  t.  a.  o.  Prof. 

Berufen:  D.  log.  Otto  Kasdorf  in  Wien  a.  Prof. 
f.  techn.  Mech.  o.  Maschinen!),  u.  I.eit.  d.  Vcrsuchsstat. 
a.  d.  Univ.  in  Montevideo  (Uruguay);  er  hat  angen.  — 
Prof.  Dr.  //.  Kobold  scheidet  als  Observ.  d.  Kieler  Sternw. 
aas,  am  e.  etatsm.  Extraord.  a.  d.  Univ.  zu  Ubern.  — 
D.  Doz.  Friedrieh  Mtyer  in  Aachen  Ut  d.  erled.  Prof.  f. 
HUtten-Maschinenlc.  a.  d.  Techn.  Hocbsch.  übertr.  w.  — 
D.  etatsm.  Prof.  f.  Mineral.,  Geol.  n.  HQttcnk.  a.  d.  Techn. 
Hochsch.  in  Hannover  w.  d.  Ber.irksgcol.  u.  Privatdoz.  a. 
d.  nerlincr  Univ.,  Dr.  Johannes  Stillt  übertr.  —  Prof.  Dr. 
/•'ritt  Lange,  Extraord.  f.  orthop.  Chir.  n.  d.  Univ.  München, 
a.  Naehf.  Prof.  A.  Höflas  a.  d.  Berliner  Univ. 

Habilitiert:  F.  d.  Fach  d.  Geschichte  in  Münster 
Dr.  K.  I'oigt.  —  A.  d.  Univ.  Würzburg  w.  d.  Rcgicnings- 
akzess.  A".  Haß  a.  Privatdoz.  f.  deutsch.  Rcchtsgesch.,  Pri- 
vat- u.  Verwaltungsr.  u.  d.  Assistenzarzt  Dr.  K.  Waith  a. 
Privatdoz.  f.  Augenheilk.  aufgen.  ■ —  Dr.  A".  fahn  h.  sich 
m.  einer  Antrittsvorl.  U.  »Goethe*  Stellung  z.  Geschichte 
u.  Litcraturgesch.«  a.  I'rivntdoz.  in'Halle  niedergel.  — 
Dr.  Ii.  II  Hb  f.  d.  Fach  d.  Math,  in  Erlangen.  —  Vier  neue 
Privatdoz.  w.  a.  d.  Mdncbener  Univ.  zugel. :  d.  Priester  Dr. ' 
A".  Adam  f.  Dogmatik,  d.  Amtsr.  Dr.  /.  Dorr  f.  Strafr. 
u.  Strafproz  ,  d.  Assistcmam  Dr.  //.  :•.  Jlaewr  f.  Chir.  u. 
d.  Assist.  Dr.  B.  Goßner  f.  Mineral,  u.  Kristallogr. 

Gestorben:  D.  Physiker  Prof.  J'oul  La  Cour  v. 
d.  Hochschule  zu  Askov  (Dan cm.)  in  Askov.  —  D.  früh. 
Ord.  a.  d.  Berliner  Univ.  u.  Leiter  d.  Mus.  f.  Natnrk., 
d.  Zool.  Prof.  Dr.  Aar!  Möbius,  83  Jahre  alt.  —  D.  Dichter 
Prinz  F.mil  tu  Sihönaith-Carclatli  auf  Haseldorf. 

Verschiedenes:  Wie  uns  mitget.  wird,  ist  d. 
Andrang  zu  d.  hydrobiolcgischett  l-tricttkttrse,  w.  Prof. 
Dr.  Otto  Zatharias  in  s.  Inst.  1a  Plön  wahr,  des  heur. 
Sommers  (Juli-August)  abzuh.  gedenkt,  e.  außcrgcwöhnl. 
großer,  was  augensch.  m.  d.  neuer).  Unterrichtsreform  auf 

d.  Geb.  des  ges.  biol.  Unterrichtswes.  in  Verbind,  zu 
bringen  ist.  Währ,  bisher  immer  nur  3  oder  4  Praktik, 
in  Plön  zu  arbeiten  pflegten,  h.  sich.  f.  d.  Sommer  deren 
40  angem.,  namentl.  viele  Oberlehrer.  I.  Strasburg 
feierte  d.  hervorr.  Vertr.  d.  Staatsr.  Prof.  Dr.  Paul  Lahmd 
s.  50;.  Doktorj.  u.  begeht  am  24.  Mai  s.  70.  Geburtst.  A. 
Kreisen  s.  Schuler  wird  d.  Gelehrten  s.  Büste  v.  Bildhauer 
Seboek  überg.  w.  —  1).  Leit,  d.  meteorol.  Abteil,  d.  Phy*ik. 
Vereins  in  Frankfurt  0,  M.  Dr.  Kurt  Wtgtntr.  h.  s.Tatigk. 
aufgeg.,  um  n.  Samoa  überzusied.  Er  w.  im  Auftr.  d. 
Guttinger  Gesellsch.  d.  Wissenscb.  am  Observ.  in  Apia 
Üchtelektr.,  erdmagn.  seismol.  u.  meteorol.  Beobacht.  an- 
stellen. —  D.  Univ.  Zürich  feierte  d.  Erinner,  a.  ihre  v. 
75  Jahr.  crf.  Gründ.  B.  Bankett  wurde  mitget.,  daß  Herr 
Abegg- Arter,  d.  Prasid.  d.  Schweiz.  Krcditanst.,  f.  d.  Univ. 

e.  Stift,  v.  250000  Fr.  errichte,  d.  Zinsen  z.  T.  d.  Pensions- 
fond d.  Doz.  zugute  k.  s. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

/.eppelins  neues  Luftschiß  Nr.  4  wird  sich  gegeu 
das  Modell  Nr.  3  durch  größere  Abmessungen 
und  die  Verwendung  erheblich  stärkerer  Motoren 
unterscheiden.  Es  soll  eine  Lange  von  135  m  (gegen 
128  m),  einen  Durchmesser  von  über  15  na  (gegen 
11,7  in)  und  3  Daimlermotoren  von  je  140  P.S. 
erhalten.  Die  Geschwindigkeit  holft  Graf  Zeppelin 
auf  75  km  pro  Stunde  zu  bringen,  wahrend  das 
3.  Modell  50.  und  mit  Wind  80  km  erzielte.  Der 


Aktionsradius  wird  auf  ca.  2300  km  geschätzt, 
was  einer  Flugmöglichkeit  vom  Bodensee  bis  nach 
Königsberg  und  zurück  gleichkäme.  Der  neue 
Ballon  wird  für  Nachtfahrten  eine  Scheinwerfer- 
ausrüstung erhalten  und  mit  einer  vollständigen 
Einrichtung  für  drahtlose  Tclegraphie  ausgerüstet 
werden. 

Postkartensclucks  sind  von  der  Bayerischen 
Filiale  der  Deutschen  Bank  in  Verkehr  gebracht 
worden.  Sie  haben,  wie  die  »Papierztg.«  berichtet, 
die  Form  einer  Postkarte,  werden  wie  eine  solche 
offen  verschickt,  dürfen  über  keinen  höheren  Be- 
trag wie  1000  M.  lauten  und  stellen  Verrechnungs- 
schecks dar,  die  direkt  an  die  Bankverbindung 
des  Adressaten  gegeben  werden. 

Das  Problem  des  elektrischen  Fernsehens  soll 
ein  Pariser  Ingenieur  Armengaud  durch  einen 
von  ihm  konstruierten  Apparat  gelöst  haben.  Ex- 
perimente, die  damit  in  der  Jahresausstellung  der 
Französischen  Physikalischen  Gesellschaft  angestellt 
wurden,  zeitigten  angeblich  befriedigendeErgebnisse. 

Über  die  Größe  des  Mammuts  hat  Dr.  Lucas 
nach  der  >  Science«  Untersuchungen  angestellt  und 
kommt  zu  dem  Schluß,  daß  das  Mammut  Sibiriens 
nicht  größer  gewesen  sei  als  die  noch  lebenden 
F.lefanten.  Jedenfalls  ist  bisher  in  Sibirien  kein 
Mammut  gefunden  worden,  das  eine  größere 
Schulterhöhe  als  290  cm  besessen  hätte  und  dies 
wird  zuweilen  sogar  vom  indischen  Elefanten  er- 
reicht und  von  den  afrikanischeu  Arten  um  einen 
ganz  erheblichen  Betrag,  nämlich  bis  zu  50  cm, 
tibertroffen. 

Das  Esperanto  als  wissenschaftliche  Uilfsspraehc 
ist,  wie  die  »Frkf.  Ztg.«  schreibt,  nach  einigen  Ver- 
besserungen und  Vereinfachungen  von  der  » Dele- 
gation für  Bestimmung  einer  internationalen  Hilfs- 
sprache«, die  in  Paris  getagt  hat,  anerkannt  worden. 

Eine  tragbare  nabatäische  Sonnenuhr  wurde 
beim  Bau  der  Hedjaz-Eisenbahn  in  der  Nahe  von 
Medaen  Saleh  in  Arabien  gefunden.  Sic  ist,  wie 
der  »Frkf.  Ztg.«  berichtet  wird,  aus  grauem  Kalk- 
stein gearbeitet,  trägt  in  stark  verschnörkelten 
spätnabatäischen  Buchstaben  die  Inschrift  »Ma- 
nasse.  Sohn  des  Natan,  Friede«  und  stammt  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr. 

Einen  neuen  Theaterhimmel  hat  Mariano  Kor- 
tuny  im  byzantinischen  Theatersaal  der  Gräfin 
Rene  de  Bearn  in  Paris  zum  ersten  Mal  vorge- 
führt. An  Stelle  der  pappenen  Wolken  usw.  wurden 
auf  weißer  Leinwand  durch  Projektion  alle  mög- 
lichen Himmelserscheinungen  dargestellt  und  man 
glaubt,  daß  diese  Art  der  Wolkenprojektion  den 
gemalten  Theaterhimmel  schnell  verdrängen  wird. 

Eine  Blinden- Taschenuhr  ist,  wie  die  »Uhrm. 
Ztg.«  mitteilte,  von  einem  Schweizer  erfunden 
worden ;  sie  ermöglicht  es  jedem  Blinden  die  Zeit 
sofort  und  auf  die  Minute  abzulesen.        A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 


Die  nächsten  Nummern  der  »Umschau«  werden  u.  a.  enthalten: 
»Die  Wildungen  der  Röntgen-  und  kadiumttrahlen  auf  das  Auf«« 
vt>o  Univ. -Prüf.  Dr.  Bircb- Hirschfeld.  —  »Gtofrtca  tu  den  Berliner 
CiolJ.tadtdokumenten«  von  Dr.  Hans  Frhr.  von  Liebig  —  »Da»  FIur- 
problent«  v.in  Dr.  Kurt  Wejrener.  —  »Die  Vernichtung  von  Wert- 
papieren« von  D.-minspcktor  Nikolaus.  —  »Schrcibmedien  u.  Oei«r- 
tührifi«  von  Dr.  B.  Hcnnitf.  —  ..Munrabbildungi-u  durch  Ri  ntgea- 
vitahlen«  von  Dr.  Chr.  knvscn  u.  a.  m. 


Verlag  von  II.  PechhoM,  Frankfurt  a.  M-,  Neue  Krame  tg'ii, 
Verantwortlich  A.  Seinen.  Frankfurt  a.M. 
Druclc  von  Breitkopf  *  Harte!  in  L«ipri£. 
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Schreibmedien 
und  Geisterschriften. 

Von  Dr.  R.  Hennig. 

[nter  allen  Produktionen,  durch  welche  unbe- 
fangene Gemüter  sich  übereilt  zum  Spiritis- 
mus bekehren  lassen,  sind  neben  dem  Tischrücken 
und  Tischklopfen  wohl  die  Leistungen  der  Schreib- 
medien von  der  größten  Bedeutung.  Es  kommt 
gar  nicht  allzu  selten  vor,  daß  infolge  solcher 
Schreibleistungen  ein  junges  Menschenkind,  das 
dem  Spiritismus  zeitlebens  vollkommen  fernstand 
und  das  seine  Phänomene  kaum  dem  Namen  nach 
kannte,  im  Laufe  weniger  Stunden  oder  Tage  zum 
begeisterten  Jünger  der  spiritistischen  Lehre  wird 
und  fortan  all  sein  Tun  und  Denken  dem  Verkehr 
mit  der  angeblichen  Geisterwelt  widmet,  bis  es 
schließlich  womöglich  ein  Opfer  seiner  unaufhör- 
lichen seelischen  Erregung  wird  und  in  eine  Heil- 
anstalt gebracht  werden  muß.  Sehr  häufig  spielt 
sich  dieser  traurige  Vorgang  in  der  Weise  ab,  daß 
eines  Tags  der  betreffende  Mensch  männlichen 
oder  noch  häufiger  weiblichen  Geschlechts  sich 
durch  einen  dem  Spiritismus  ergebenen  guten 
Bekannten,  eine  Freundin  usw.,  Uberreden  läßt,  in 
eine  spiritistische  Sitzung  mitzugehen.  Da  ihm 
jedes  auch  noch  so  bescheidene  Maß  von  kritischer 
Einsicht  in  die  abnormen  physischen  Leistungen 
der  Trancemedien,  in  die  Taschenspielerkniffe  der 
Materialisationsmedien  usw.  abgeht ,  glaubt  er 
widerstandslos  der  Erklärung  des  Spiritisten,  daß 
die  von  ihm  wahrgenommenen  Unbegreiflich- 
keiten nur  ein  Werk  unsichtbarer  Geister  sein 
können.  Aufs  heftigste  erregt  und  erschreckt  von 
dieser  offenbaren  Kundgebung  einer  Ubersinnlichen 
Geisterweit,  von  deren  Vorhandensein  er  bis  dahin 
nichts  wußte,  sucht  er  auf  eigne  Faust  den  geheimnis- 
vollen Schleier  weiter  zu  lüften,  der  über  dem  Un- 
begreiflichen lagert,  nimmt  wohl  selbst  einen  Bleistift 
zur  Hand  und  setzt  sich  mit  diesem,  von  Erregung 
bis  ins  Innerste  durchbebt,  Uber  ein  leeres  Stück 
Papier  gebeugt,  an  einen  Tisch.  Und  siehe  da: 
halb  erfreut  und  halb  entsetzt  nimmt  er  wahr, 
daß  er  wirklich  selber  auch  ein  »Schreibmedium« 
ist,  durch  dessen  Hand  die  Geister  zur  Mensch- 

Umtchau  1908. 


heit  zu  sprechen  vermögen:  der  Bleistift  in  seinen 
Fingern  bewegt  sich  von  selbst,  fingt  an  zu  kritzeln 

 zu  schreiben,  und  ehe  das  neugefundene 

Medium  noch  weiß,  was  mit  ihm  vorgeht,  steht 
vielleicht  irgendeine  Kundgebung  eines  »Geistes« 
auf  dem  Papier.  Ist  es  erst  so  weit  gekommen, 
so  gibt  es  kaum  jemals  noch  ein  Zurück:  das 
neue  Medium  widmet  jede  freie  Minute  dem  Ver- 
kehr mit  der  Geisterweit,  und  wenn  nicht  von 
außen  her  in  sehr  energischer  Weise  eingegriffen 
und  dem  gefährlichen  Unfug  gesteuert  wird,  so 
endet  das  harmlose,  einmalige  Hineinschauen  in 
die  scheinbaren  Mysterien  des  Spiritismus  oft 

fenug  mit  Geistesverwirrung,  die  zwar  in  der 
Lege!  nach  einer  längeren  Periode  der  Ruhe 
wieder  geheilt  wird,  aber  zuweilen  doch  auch  zu 
einer  dauernden  Erkrankung  führt. 

Sehen  wir  hier  von  der  sozialhygienischen  Be- 
deutung des  Schrei bmedientums ,  die  noch  bei 
weitem  nicht 

"iten  wir 


cm  nicht  genügend  gewürdigt  wird,  einmal 
1  ab  und  betrachten  wir  lediglich  die  psycho- 


ganz 

logische  Seite  des  Vorgangs,  so  drängt  sieb)  jeder- 
mann in  einer  geradezu  beunruhigenden  Stärke 
die  ängstliche  Frage  auf:  »Wie  soll  ich  mir  die 
I^istung  des  Schreibmediums  erklären?  wie  ist  sie 
anders  zu  deuten  als  durch  wirkliche  Geisterein- 
wirkung:« Das  Medium  betont  ausdrücklich,  es 
habe  nicht  die  Absicht  gehabt  zu  schreiben,  seine 
Hand  sei  von  einer  unerklärlichen,  fremden  Kraft 
geführt  und  willenlos  zum  Schreiben  gezwungen 
worden ;  der  Inhalt  der  Niederschrift  erhebt  sich 
zwar  kaum  je  über  das  Niveau  banaler  und  sal- 
bungsvoller Redensarten  (wenn  er,  nebenbei  be- 
merkt, überhaupt  zu  enträtseln  ist),  ist  aber  dem 
sonstigen  Vorstellungs-  und  Ideenkreise  des  Schrei- 
benden oft  so  fremd,  daß  er  nicht  wohl  von 
diesem  herrühren  kann;  ja,  selbst  die  Schriftzüge 
weisen  vielleicht  einen  andern  Charakter  auf,  als  die 
sonstige  Schrift  des  Schreibmediums.  Wie  kommt 
■  man  da  um  die  Annahme  herum,  daß  wirklich 
eine  fremde,  unsichtbare  Intelligenz  sich  der  Hand 
des  Mediums  bemächtigt  und  diese  zum  Schreiben 
gezwungen  habe?  — 

O,  man  kann  es  schon  verstehen,  daß  ein 
Mensch,  der  solche  Wunderleistungcn  unvorbe- 
reitet mit  ansieht,  mit  einer  fast  unvermeidlichen 
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Notwendigkeit  zu  spiritistischen  Anschauungen  be- 
kehrt werden  muß!  Und  doch  bedarf  es  der 
Geisterhypothese  nicht,  um  alle  jene  Erscheinungen 
zu  erklären  und  auf  wohlbekannte  Tatsachen  zu- 
rückzuführen. 

Wie  auf  so  vielen  andern  Gebieten  des  ab- 
normen Seelenlebens  verdanken  wir  in  den  Wirr- 
nissen des  Schreibmedienproblems  dem  Hypno- 
tismus  eine  vollständige  und  befriedigende  Auf- 
hellung. Ein  in  tiefem  hypnotischen  Schlaf  liegen- 
der Mensch  wird,  wenn  er  sonst  eine  geeignetes 
Versuchsobjekt  ist,  auf  Verlangen  des  Hypnotiseurs 
alle  dieselben  Eigentümlichkeiten,  die  uns  beim 
Schreibmedium  in  Erstaunen  setzen,  in  nicht 
minder  vollkommener  Weise  gleichfalls  erkennen 
lassen  und  sich  genau  ebensowenig,  wie  jenes, 
seiner  Schreibtätigkeit  in  fremden  Schriftzügen  und 
seines  zeitweiligen  Lebens  in  einer  fremden  Ge- 
dankenwelt bewußt  sein. 

Bekanntlich  nimmt  der  Hypnotisierte  auf  Be- 
fehl jede  Vertauschung  der  Persönlichkeit  gläubig 
und  willig  an,  die  das  Wort  des  Hypnotiseurs 

,  er  sei  gar  nicht 
glaubte,  sondern 


Fig.  2.  MADCHENHANDSCHRIFT 
DI.ij-SM.ltEN  STLPKN1EN  IN  DER 

nvpwosB. 


ihm  suggeriert.  Wird 
der,  der  er  bisher  immer  zu 


wirklich  existie- 
rende lebende  oder 
verstorbene  Per- 
sönlichkeiten, die 
von  den  Hypnoti- 
sierten kopiert  wur- 
den, in  die  Debatte 

zu  ziehen.  Aber  auch  der  verbleibende  Rest  ist 
interessant  genug  und  zeigt  in  deutlichster  Weise, 
worauf  es  ankommt. 

Eines  Tags  experimentierte  ich  mit  einem 
Studenten  N.,  dessen  damalige  normale  Hand- 
schrift nebenstehend  zunächst  wiedergegeben  sei. 
(Abb.  i.j  X.  war  eine  für  hypnotische  Experimente 
sehr  geeignete  Versuchsperson,  und  es  machte 
auch  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  ihm  in  der 
Hypnose  die  verschiedenartigsten  Persönlichkeits- 
vertauschungen  einzusuggerieren.  So  sagte  ich 
ihm,  er  sei  ein  junges  Mädchen  und  heiße  Else 
Förster  —  auf  meine  Bitte,  seinen  Namen  auf- 
zuschreiben, überreichte  er  mir  in  zierlicher 
»Höherertöchterschrift«  das  obenstehende  Auto, 
gramm  (Abb.  2),  wobei  ich  kaum  hinzuzufügen 
brauche,  daß  auch  sein  sonstiges  Benehmen  gleich- 
zeitig nach  Möglichkeit  das  Ver- 
halten einer  beliebigen  jungen  Dame 
kopierte.  Nunmehr  redete  ich  ihm 
ein,  er  sei  ein  Quartaner,  sein  Name 
sei  Hans  Lemke  —  mein  Ersuchen 
um  eine  schriftliche  Aufzeichnung 
seines  Namens  beantwortete  er  als- 


7rUin+t  bald  mit  nachfolgender  Schriftprobe 

c/  (Abb.  3),  die  in  charakteristischer 


Fig.  1.   Autogramm  eines  Studenten  vor  der  Hypnose. 


ein  andrer  Mensch,  irgendein  Mann  oder  ein 
Weib.  Greis  oder  Kind,  wes  Standes,  Berufs  und 
Temperaments  es  auch  sei,  so  ist  er  eben  für  die 
Dauer  der  Suggestion  dieser  andre  Mensch;  ja, 
er  nimmt  selbst  die  Suggestion  an,  daß  er  ein 
Tier  oder  ein  Möbelstück  oder  irgendein  sonstiger 
toter  Gegenstand  sei,  und  sucht  sich  nach  besten 
Kräften  dementsprechend  zu  betragen.  Mit  der 
Annahme  eines  andern  Charakters  ändert  sich  aber 
auch  ganz  von  selbst,  und  ohne  daß  der  Hypno- 
tiseur irgendwie  darauf  hinweist,  die  Schrift  und 
das  Temperament  der  hypnotisierten  Person  in  einer 
geradezu  Überraschenden  Weise. 

Um  diese  Behauptung  zu  illustrieren,  seien 
nachstehend  ein  paar  in  der  Hypnose  gewonnene 
Schriftproben  mitgeteilt.  Ich  bemerke  dazu,  daß 
ich  zeitweise  systematisch  darauf  ausging,  mir 
Autogramme  von  Hypnotisierten  zu  verschaffen, 
die  auf  entsprechende  Suggestionen  meinerseits 
hin  einer  Vertauschung  der  Persönlichkeit  unter- 
lagen, wobei  der  Betreflende  alle  paar  Minuten 
eine  andre  Persönlichkeit  darzustellen  veranlaßt 
wurde  und  auch  wirklich  mit  Uben-aschender 
Natürlichkeit  darstellte.  Von  den  Schriftproben, 
die  ich  auf  solche  Weise  gewann,  ist  nur  ein  Teil 
erhalten  geblieben,  und  auch  von  diesem  eignet 
sich  wieder  nur  ein  Bruchteil  zur  Reproduktion, 
da  ich  es  begreiflicherweise  vermeiden  möchte, 


Weise  das  Ungelenke  und  mühsam 
Gemalte  der  meisten  Kinderschriften 
wiedergibt  und  vor  allem  auch  des- 
halb bemerkenswert  ist,  weil  sie 
ganz  spontan  in  die  auf  der  Schule 
übliche  deutsche  Schrift  zurückver- 
fällt, während  der  Betreffende  sich 
sonst  der  lateinischen  Schrift  be- 
diente. Nach  diesem  erfolgreichen  Versuche  ris- 
kierte ich  es.  ihm  zu  sagen,  jetzt  sei  er  >der  be- 
rühmte Anarchist  Müller«.  Sogleich  aber  bereute 
ich  fast  diese  Suggestion,  denn  kaum  war  mir  das 
Wort  entfahren,  als  der  sonst  so  ruhige,  bescheidene, 
ja  schüchterne  Mensch  sich  in  einer  geradezu  un- 
glaublichen Weise  benahm:  er  flegelte  sich  auf 
seinen  Stuhl  hin,  schlug  wütend  mit  der  Faust 
auf  den  Tisch,  daß  ich  nur  schleunigst  bemüht 
war,  die  Petroleumlampe  an  einen  sichern  Zu- 
fluchtsort zu  tragen,  und  stieß  unartikulierte,  zornige 
Laute  aus.  Er  kannte  natürlich  einen  Anarchisten 
Müller  gerade  so  wenig,  wie  ich,  aber  offenbar 
gehörte  es  in  seiner  Vorstellung  bei  Anarchisten 
zum  guten  Ton,  sich  immer  in  dieser  Weise  zu 
benehmen.  Ich  gab  ihm  Bleistift  und  Papier  und 
bat  ihn  mit  aller  Höflichkeit  um  Niederschrift 
seines  werten  Namens  >Müller< :  und  siehe  da,  er 
setzte  den  Bleistift  zum  Schreiben  an  —  —  und 
mit  einem  gewaltigen  Schwung  zerfetzte  der  Stift 
schon  beim  ersten  Buchstaben  das  ganze  Papier 
in  zwei  Teile!   Ich  beruhigte  ihn,  wies  ihn  darauf 

F'g-  3-   Quartanerschrift  des  hypnotisierten 
Studenten. 
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Fig.  4. 


Handschrift  des  hypnotisierten  Studenten 
als  »Anarchist  Müller«. 


sich 


ganzes  Wesen  und  ihr  Temperament  wie 
umgewandelt;  sie  betrug  sich  so,  wie  nach 
ihrer  Meinung  sich  Marie-Antoinette  von  Fall 
zu  Fall  benommen  hätte,  und  die  Wandlung 
der  Individualität  drückte  sich  höchst  charak- 
teristisch gerade  auch  in  ihrer  Handschrift 
aus.    Ein  andermal  glaubte  Helene  nach- 
einander von  den  Geistern  eines  Pfarrers  Bur- 
nier  und  eines  Syndikus  Chaumontet  besessen 
zu  sein,  die  1839  im  Dorfe  Chessenaz  bei 
Genf  gelebt  hatten  und  von  deren  Existenz 
und  Handschrift  sie  zufällig  einmal  Kenntnis 
erhalten  haben  mußte.    Unter  diesem  Um- 
stand  waren  die  von  ihr  reproduzierten 
Namenszlige  des  Pastors  und  Syndikus  (Abb.  5 
u.  6)  den  Originalhandschriften  des  wirklichen 
Burnier  und  Chaumontet  (Abb.  7  u.  81,  die  sie  vor 
langer  Zeit  einmal  zu  Gesicht  bekommen  hatte, 
entschieden  sehr  ähnlich. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  klar  hervorgehen, 
daß  jede  Vertauschung  der  Persönlichkeit  —  sie 
mag  durch  Fremdsuggestion  oder  Autosuggestion 
bedingt  sein  —  stets  mit  einer  entsprechend 
charakteristischen  Veränderung  der  individuellen 
Handschrift  verbunden  ist,  die  genau  die  gleiche 
Wandlung  durchmacht,  wie  das  allgemeine  Wesen, 
das  Temperament  und  der  Charakter  der  be- 
treffenden Person.  Aus  der  bloßen  Tatsache,  daß 
spiritistische  Schreibmedien,  die  sich  von  einem  un- 
.  sichtbaren  Geist  besessen  glauben,  plötzlich  eine  ganz 
andre  als  ihre  normale  Handschrift  schreiben,  darf 
man  also  unter  keinen  Umständen  den  Rückschluß 
ziehen,  wie  es  oft  geschieht,  es  sei  damit  der  Be- 
weis erbracht,  daß  wirklich  ein  übersinnliches 
Geistwesen  sich  durch  die  Hand  des  Mediums 
offenbare. 

Aber  zwingt  zu  diesem  Schluß  nicht  doch  ein 
andrer,  noch  ungleich  mehr  verblüffender  Um- 
stand, daß  nämlich  die  Schreibmedien  beim  Pro- 
duzieren ihrer  Geisterschriften  sich  ihres  Tuns 
nicht  nur  nicht  bewußt  sind,  sondern  sogar  oft- 
mals Anschauungen,  Tätigkeiten  und  Kenntnisse 
entwickeln,  die  in  gar  keiner  Übereinstimmung 
mit  ihrem  normalen  Seelenleben,  zuweilen  sogar 
in  krassem  Widerspruche  dazu  stehen?  Wie 
sollte  es  anders  als  durch  Beeinflussung  seitens 
einer  geisterhaften  Intelligenz  möglich  sein,  daß 
ein  Medium  bei  seinen  somnambulen  Schreib- 
produktionen beispielsweise  plötzlich  Meinungen 
vertritt,  die  es  im  Wachzustande  zu  bekämpfen 
pflegt,  daß  es  ferner  etwa  dichterische  Fähigkeiten 
erkennen  läßt,  die  ihm  im  normalen  Alltagsleben 
vollständig  abgehen,  daß  es  über  manche  Vor- 
gänge zu  berichten  weiß,  von  denen  es  kurz  zuvor 
noch  keine  Kenntnis  hatte,  ja,  daß  es  hier  und 


hin,  es  sei  gar  kein  Grund  vorhanden 
politisch  aufzuregen,  ich  wolle  ja  bloß  seinen 
Namenszug  haben;  dann  gab  ich  ihm  Tinte  und 
Feder,  bat  ihn,  seinen  Namen  nochmals  mit  we- 
niger Kraftanstrengung  zu  schreiben,  und  erhielt 
denn  auch  obiges,  wegen  seines  energischen 
und  selbstbewußten  Schriftduktus  (man  vergleiche 
die  starke  Unterstreichung  des  Namens!)  überaus 
interessante  Autogramm  (Abb.  4). 

Diese  wenigen  Beispiele  dürften  genügen,  um 
zur  Evidenz  zu  beweisen,  wie  leicht  die  Schrift 
eines  Hypnotisierten  sich  spontan  von  Grund  aus 
ändert,  sobald  ihm  die  Suggestion  einer  Vertauschung 
seiner  Persönlichkeit  gegeben  wird.  Bei  den  spiritisti- 
schen Schreibmedien  stellt  sich  nun  die  Änderung 
des  Schriftcharakters  nicht  weniger  leicht  ein,  so- 
bald das  Medium  des  Glaubens  lebt,  daß  irgend 
ein  unsichtbarer  Geist  sich  durch  seine  Hand 
offenbaren  will.  An  die  Stelle  der  Suggestion  durch 
den  Hypnotiseur  tritt  die  Autosuggestion  des 
Mediums:  es  erdichtet  sich  selbst  ein  Bild  von 
der  Persönlichkeit  des  Geistes,  der  in  seine  Hand 
gefahren  ist,  und  alsbald  verändert  sich  die  Hand- 
schrift dem  Charakter  des  vermeintlichen  Geister- 
wesens entsprechend.  Irgendwelche  Rückschlüsse 
auf  ein  wirkliches  Vorhandensein  eines  schreib- 
lustigen  Geistes  darf  man  aus  derartigen  Tat- 
sachen also  keinesfalls  ziehen.  —  Kennt  der  Hyp- 
notisierte oder  das  Medium  die  Handschrift  einer 
bestimmten  lebenden  oder  toten  Person,  in  die 
es  durch  fremde  oder  eigne  Suggestion  zeitweise 
verwandelt  zu  sein  glaubt,  so  wird  seine  verwandelte 
Handschrift  stets  eine  möglichst  große  Ähnlich- 
keit mit  dem  Vorbilde  aufweisen,  soweit  sie  durch 
Nachahmung  überhaupt  erreicht  werden  kann. 
Kennt  jedoch  der  Schreibende  die  Originalschrift 
nicht,  so  wird  er  lediglich  eine  Schrift  wiedergeben, 
die  nach  seinem  Dafürhalten  am  besten  zu  dem 
Wesen  der  darzustellenden  Persönlichkeit  paßt  — 
eine  Ähnlichkeit  mit  der  wirklichen  Originalschrift 
pflegt  dann  natürlich  nur  selten  vorhanden  zu  sein. 
Auch  hierfür  seien  zwei  Beispiele  gegeben : 
Eines  der  ausgezeichnetsten  Trance- 
medien, die  wir  überhaupt  kennen,  war 
eine  unter  dem  Pseudonym  Helene  Smith 

in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  be-   Fi„  $  u,  6,   Namenszüge  des  Pfarrers  Burnier  und  des 
kannte  Genfenn,  über  die  Prof.  Flour-  SyndikusChaumontet  vomMkdiumHeleneSmith  geschrieben. 
noy  in  Genf  eine  umfangreiche,  geradezu 
klassische  Studie  veröffentlicht  hat').     Das  Me- 
dium redete  sich  infolge  von  Autosuggestion  während 
seines  Trancezustandes  zuweilen  ein,  es  sei  eine 
Wiederverkörperung  der   unglücklichen  Königin 
Marie-Antoinette.    In  diesem  Zustand  war  ihr 

»)  »Des  Indes  ä  la  planctc  Mars«,  Paris  und  Genf  1900. 


Fig.  7  u.  8.  Original-Handschriften  des  Pfarrers 
Burnier  und  des  Syndikus  Chalmontet. 
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da  sogar  Brocken  einer  fremden  Sprache,  einzelne 
Worte,  Sätze  usw.  beherrscht,  von  der  es  nach 
seiner  eigenen,  von  ehrlicher  Überzeugung  ge- 
tragenen Aussage  niemals  das  Mindeste  gewußt 
und  gehört  hat? 

Und  doch  sind  auch  derartige  »Wunder« 
durchaus  nicht  übernatürlich  und  passen  wieder 
durchaus  zu  dem  Bilde  von  Erscheinungen,  das 
jede  Vertauschung  der  Persönlichkeit  in  jedem 
abnormen  Geisteszustand  erkennen  läßt,  in  Hyp- 
nose und  Geisteskrankheit,  in  Rausch  und  Ekstase, 
im  somnambulen  und  epileptischen  Dämmerzustand. 
Ja,  es  wäre  sogar  geradezu  unverständlich,  wenn 
der  Trancczustand  der  spiritistischen  Medien,  der 
lediglich  als  eine  Art  von  Autohypnose  aufzufassen 
ist,  in  dieser  Hinsicht  andre  psychologische  Ge- 
setze aufwiese,  wie  alle  verwandten  pathologischen 
Zustände.  Hypnotisierte  sowie  auch  gewisse 
Hysterische  produzieren  gelegentlich  mit  unver- 
stellter Handschrift  Schriftstücke,  zuweilen  sogar 
lange,  interessante  Briefe,  ohne  das  mindeste  davon 
zu  wissen;  zeigt  man  ihnen  nachher  das  Ge- 
schriebene, so  sind  sie  überaus  erstaunt,  ein 
ihnen  absolut  unbekanntes  Schreiben  in  ihrer 
eignen  Handschrift  vor  sich  zu  sehen.  Moll  hat 
in  seinem  klassischen  Werk  über  den  »Hypnotis- 


Fig.  9.  Das  arabische  Sprichwort:  »Ein  wenic  Freund- 
schaft ist  viel«  von  Helene  Smith  ohne  Kenntnis  der 
arabischen  Sprache  niedergeschrieben. 


weit  in  Bewegung  zu  setzen,  um  eine  Erklärung 
für  sie  zu  finden.  In  dem  absolut  unmusikalischen 
Hypnotisierten,  der  sich,  auf  Grund  einer  Fremd- 
suggestion, zeitweise  einbildet,  einer  der  be- 
deutendsten Pianisten  aller  Zeiten  zu  sein  und  der 
sich  in  dieser  Eigenschaft  vor  einem  großen 
Auditorium  keck  am  Flügel  niederlaßt,  um  alsbald 
den  Tasten  mit  großartiger  Selbstzufriedenheit  die 
schauderhaftesten  Mißklänge  zu  enüocken,  arbeitet 
kein  unsichtbarer  Geist,  sondern  eben  lediglich 
ein  traumhaftes  Spiel  der  Phantasie,  das  ihn  wähnen 
laßt,  ein  Andrer  zu  sein,  als  er  wirklich  ist.  Es 
ist  bezeichnend,  daß  die  Leistungen  des  Hypnoti- 
sierten und  auch  des  Trancemediums  sich  stets 
im  Bereich  des  Möglichen  halten:  ein  Mensch,  der 
keine  Ahnung  vom  Klavierspielen  hat,  mag  sich 
von  10000  der  hervorragendsten  Pianistengeister 
»ergriffen«  glauben  —  er  wird  trotzdem  keine 
paar  Takte  einwandfrei  richtig  spielen  können, 
und  ein  Medium,  das  in  seinem  somnambulen 
Zustand  verborgene  Vorgänge  der  Vergangenheit 
enthüllt,  wird  keine  Auskunft  geben  über  Dinge, 
von  denen  es  wirklich  niemals  etwas  erfahren  hat. 
sondern  nur  über  solche,  die  ihm  irgendwann 
einmal,  vielleicht  freilich  schon  vor  sehr  langer 
Zeit,  durch  normale  Sinnesvermittlung  bekannt 
geworden  sind,  wenn  es  auch  im 
Wachzustände  nicht  die  geringste 
c  "*  Spur  einer  Erinnerung  daran  mehr 
zurückbehalten  hat. 

Wieder  war  es  Floiurno\-s  bereits 
erwähnte,  grundlegende  Studie,  die 
über  diese  höchst  komplizierten  Tat- 


sachen ein 


mus«  ein  interessantes  Experiment  mitgeteilt, 
wie  er  eine  hypnotisierte  Person  durch  entsprechende 
Suggestionen  sogar  dazu  brachte,  daß  sie  ihm  in 
automatischer  Schrift,  ohne  irgend  etwas  davon 
zu  merken,  alle  seine  Fragen  beantwortete,  auch 
solche  über  die  intimsten  Geheimnisse  ihres 
Familienlebens,  die  sie  auf  andre  Weise  niemals 
enthüllt  haben  würde.  In  der  Hypnose,  die  ja 
dem  Trancezustand  am  nächsten  verwandt  ist. 
kommt  es  z.  B.,  nach  einer  mit  Erfolg  suggerier- 
ten Persönlichkeitsvertauschung,  auch  gar  nicht 
selten  vor,  daß  ein  zaghafter  Mensch  plötzlich 
mutig,  ia  tollkühn  wird,  daß  jemand,  der  sonst 
nicht  drei  Worte  hintereinander  frei  sprechen 
kann,  sich  plötzlich  als  öffentlicher  Redner  auf- 
spielt und  ohne  jede  Befangenheit  eine  längere, 
inhaltlich  dann  freilich  meist  ziemlich  minder- 
wertige Rede  ans  Volk  improvisiert,  daß  er  frühere 
Vorgänge  aus  seinem  Leben  mit  allen  Details 
haarklein  zu  berichten  weiß,  an  die  ihm  im  nor- 
malen Zustand  jede  Spur  von  Erinnerung  ver- 
schwunden ist  usw.  —  Wie  derartige  erstaunliche 
Leistungen  »erklärt«  werden  sollen,  wissen  wir 
nicht:  Jnß  sie  aber  vorkommen,  und  zwar  gar 
nicht  selten  vorkommen,  ist  eine  unzweifelhafte 
Tatsache,  und  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  daß 
sie  sich  ohne  jede  Mitwirkung  von  Geistern  ab- 
zuspielen vermögen,  denn  da  sie  z.  B.  in  der 
Hypnose  von  jedem  Hypnotiseur  jederzeit  künst- 
lich produziert  und  dem  Experiment  unterworfen 
werden  können,  wäre  es  abgeschmackt,  die  Geister- 


helles Licht  verbreitet 
hat.  Seine  Versuchsperson  Helene 
Smith  hat  gerade  in  der  Eigenschaft 
als  Schreibmedium  ganz  unglaubliche 
Leistungen  vollbracht,  die  in  bezug 
auf  erstaunliche  Großartigkeit  durchaus  unerreicht 
dastehen,  und  dennoch  hat  sie,  wie  Flournoy 
in  sehr  scharfsinniger  Weise  zur  Evidenz  nach- 
weist, diese  erstaunlichen  Produktionen  ohne  alle 
mystische  Geisterhilfe  ausgeführt,  lediglich  aus  sich 
selbst,  aus  ihrem  Unterbewußtsein  heraus.  So 
schrieb  sie,  die  eine  aus  einfachen  Verhältnissen 
stammende,  wenn  auch  intelligente  und  tüchtige 
Person  war,  eines  Tages  im  somnambulen  Zustand 
die  nebenstehenden  rätselhaften  Schriftzeichen  nie- 
der {Fig.  9',  die  weder  Flournoy  noch  sie  selbst 
zu  deuten  vermochte.  Durch  Befragen  von  Schrift- 
gelehrten  stellte  Flournoy  fest,  daß  es  arabische 
Buchstaben  waren  und  daß  die  Schrift  die  Wieder- 
gabe eines  Sprichworts  darstellte,  das  in  deutscher 
Übersetzung  besagte:  »Ein  wenig  Freundschaft  ist 
viel.«  Helene  Smith  hatte  natürlich  nicht  die 
mindeste  Kenntnis  von  arabischer  Sprache  und 
Schrift,  erklärte  auch  niemals  sich  darum  ge- 
kümmert zu  haben,  und  doch  gelang  es  Flournoy 
mit  großer  Mühe  den  sichern  Beweis  zu  liefern, 
daß  sie  vor  mehreren  Jahren  einmal  gerade  diese 
Schrift  gesehen  haben  mußte,  die  von  der  Hand 
eines  befreundeten,  des  Arabischen  mächtigen 
Arztes  herrührte.  Diese  Leistung  des  unterbewußten 
Gedächtnisses,  das  eine  nur  einmal  flüchtig  ge- 
sehene, fremdartige  Schrift  von  ganz  ungemein 
kompliziertem  Charakter  Jahre  hindurch  in  photo- 
graphischer Treue  aller  Details  treulich  bewahrte, 
um  sie  bei  passender  Gelegenheit  völlig  korrekt 
zu  reproduzieren,  grenzt  ans  Unglaubliche  und  ist 
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Fig.  10.   Türkische  Schriftzeichkn  in  somnam- 
bulem Zustand  von  Katharina  Hauffe  ohne  Kennt- 
nis des  Türkischen  niedergeschrieben. 

dennoch  als  unbestreitbare  Tatsache  erwiesen. 
Man  ersieht  daraus,  welcher  verblüffenden  Leistun- 
gen ein  gutes  Schreibmedium  fähig  ist  und  wie 
die  Kenntnis  von  Dingen,  mit  denen  es  angeblich 
nie  das  mindeste  zu  tun  gehabt  hat,  tatsächlich 
zustande  kommt.  Durch  die  Aufhellung  eines 
einzigen  derartigen  Falles  zerfließen  alle  ähnlichen 
Wunder,  die  ihre  Beweise  auf  Vorgänge  gleicher 
Art  stützen,  in  nichts,  und  die  wissenschaftliche 
sowohl  wie  die  spiritistische  und  mystische  Literatur 
kennen  wenig  Produktionen  von  Schreibmedien, 
die  es  an  Eigenartigkeit  und  Großartigkeit  mit  dem 
genannten  Fall  aufnehmen  könnten.  Grade  eine 
derartige  Überlieferung,  die  bisher  zu  den  wunder- 
barsten und  unbegreiflichsten  gehörte,  wird  jetzt 
ihres  mystischen  Charakters  gleichfalls  entkleidet: 
die  berühmte  »Seherin  von  Prevorst«,  Katharina 
Hauffe,  über  die  Justinus  Kerner  ein  eignes,  freilich 
herzlich  unkritisches  und  wissenschaftlich  gering- 
wertiges Werk  verfaßt  hat,  schrieb  in  ihrem  som- 
nambulen Zustand  gleichfalls  manche  Schriftzeichen 
aus  einer  ihr  im  Normalzustand  völlig  unbekannten 
Sprache,  der  türkischen  (vgl.  Fig.  10).  Nach 
Flournoys  Feststellungen  über  die  Herkunft  von 
Helene  Smiths  Kenntnis  des  Arabischen  dürfen 
wir  als  gewiß  annehmen,  daß  auch  jene  berühmte 
Seherin  einmal  derartige  Schriftzeichen  gesehen 
haben  muß,  wenngleich  der  Nachweis  hierfür  sich 
jetzt,  80  Jahre  später,  natürlich  nicht  mehr  er- 
bringen läßt.  Man  kann  dies  um  so  zuversicht- 
licher behaupten,  als  Helene  Smith  in  ihrem 
Trancezustand  gelegentlich  auch  bemüht  war, 
einzelne  Sanskritzeichen  und  Sanskritvokabeln  als 
übersinnliche  Eingebungen  zu  produzieren,  von 
denen  sich  gleichfalls  mit  Sicherheit  der  Nachweis 
erbringen  ließ,  daß  sie  ihr  früher  einmal  in  einer 
Sanskritgrammatik  vor  Augen  gekommen  waren. 

In  allen  Schlafzustanden,  im  normalen  Schlaf 
wie  in  den  pathologischen  Dämmerzuständen, 
zeigt  sich  ein  Bestreben  unsrer  unterbewußten 
Geistestätigkeit,  alte,  vom  normalen  Menschen 
längst  vergessene  Sinneseindrücke  plötzlich  wieder 
an  die  Oberfläche  tauchen  zu  lassen.  Dieses 
psychologische  Gesetz  liegt  auch  den  Leistungen 
vieler  Schreibmedien  zugrunde,  die  Verborgenes 
zu  enthüllen  scheinen  und  die  deshalb  als  Aeuße- 
rungen  unsichtbarer,  geisterhafter  Intelligenzen  ge- 
deutet werden,  obwohl  sie  in  Wahrheit  nur  Repro- 
\  duktionen  vergessener  Erinnerungen  des  Mediums 
1  selbst,  Produktionen  des  latenten  Gedächtnisses 
jsind.  Wo  auf  Seiten  des  Beobachters  die  Mög- 
lichkeit und  vor  allem  die  Neigung  besteht,  den 
Leistungen  der  Schreibmedien  auf  den  Grund 
zu  gehen,  schwindet  regelmäßig  der  mystische 
Charakter  der  Produktionen,  und  wir  kennen  auch 
die  Psychologie  des  spiritistischen  Trancemediums 
gut  genug,  um  sagen  zu  können,  daß  das  schwie- 
rige Problem,  das  die  Deutung  ihrer  oft  so 
staunenswerten  Leistungen  dem  Beschauer  zweifel- 


los zunächst  darbietet,  heute  als  vollständig  ge- 
klärt gelten  kann,  wenigstens  in  den  großen  Haupt- 
zügen —  für  die  Detailforschung  bleiben  natürlich 
noch  viele  hochinteressante  Fragen  zu  lösen, 
die  aber  bei  dem  heutigen  Stande  unsrer  psycho- 
logischen Erkenntnis  Schwierigkeiten  prinzipieller 
Natur  nicht  mehr  aufweisen. 


Die  Zukunft  unsrer  Kraftquellen. 

Ein  Ausblick  auf  die  Entwicklung  der  Ingenieur- 
aufgaben. 

Von  Ingenieur  Kroll. 

TV  yfan  braucht  nur  schrittweise  den  Entwicklungs- 
1V1  stufen  der  Menschheit  bis  in  die  ersten  An- 
fänge nachzugehen,  um  festzustellen,  daß,  unge- 
achtet aller  Wandlungen,  die  unser  Geschlecht 
durchgemacht  hat,  ein  Begriff  unverändert  ge- 
blieben ist,  der  Begriff  dessen,  was  den  Reichtum 
der  Völker  oder  den  eines  einzelnen  Menschen  dar- 
stellt. Üb  wir  dabei  an  einen  der  vorsintflutlichen 
Menschen  denken,  die  ihren  Reichtum  nach  dem 
Zustand  und  der  Zahl  ihrer  steinernen  Axte  und 
steinbewehrten  Pfeile  beurteilten,  oder  an  den  mo- 
dernen Dollar könig  der  Vereinigten  Staaten,  den 
Besitzer  ausgedehnter  Kohlenfelder  oder  Bergwerke, 
immer  ist  Reichtum  zuletzt  gemessen  worden  an 
dem  Besitz  von  Naturkräften  oder  an  der  Fähig- 
keit, einen  gewissen  Vorrat  von  Naturkräften  zu 
erlangen.  •} 

Die  Mittel  zum  Umwandeln  dieser  Naturkräfte 
in  nutzbringende,  nährende  Arbeit,  oder  allgemein 
die  Kraftmaschinen,  haben  hingegen  ihre  Gestalt 
häufig  gewechselt.  In  den  ältesten,  noch  vor  der 
Überlieferung  liegenden  Zeitaltern  finden  wir,  daß 
der  Mensch,  die  wirtschaftlichste  von  allen  Kraft- 
maschinen, die  als  Nahrung  aufgenommenen  Na- 
turkräfte umwandelt  in  die  zum  Spannen  eines 
Bogens,  zum  Schleudern  eines  Speeres  erforder- 

!,i  Reichtum,  soweit  man  darunter  Be»itr  an  (leid 
oder  die  Fähigkeit,  Geld  zu  erwerben,  versteht,  wird 
freilich  bei  einzelnen  Bevorzugten,  1.  B.  bei  Künstlern 
nnd  Erfindern,  in  ihren  besonderen  Gaben  zu  erblicken 
sein.  Insofern  diese  Gaben  aber  Naturanlagen,  Talente 
sind,  stellen  auch  sie  einen  gewissen  Besitz  an  Natur- 
kraften  dar,  ist  also  der  Reichtum  von  Künstlern  und 
Erfindern  auch  dnreh  die  obenstehende  Begriffsbestimmung 
gedeckt.  Im  Übrigen  »oll  aber  unter  Nalurkraft  oder 
Energie  hier  nur  das  verstanden  werden,  was  sich  der 
Physiker,  Chemiker  und  Ingenieur  darunter  vorstellt,  nilro- 


Iich  das  allen  K^rpe 


haftend/  Vermögen,  unter  bestimm- 


ten Verhältnisse  eine  gntnsst  Menge  zvn  nutzbarer  ArMt 
zu  leisten.  Kohle  z.  B.  besitzt  ein  gewisses  Mal>  von 
Natnrkraft,  das  bei  gewohnlicher  Temperatur  aber  nicht 
verfügbar  ist.  Bringt  man  sie  jedoch  mit  heilier  Luft, 
insbesondere  mit  Sauerstoff  zusammen,  »0  kann  man  die 
in  der  Kohle  vorhandene  Kraft  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen in  Form  von  Warme  (einer  der  Formen  der 
Naturkräfte  gewinnen  und  —  etwa  durch  Erzeugung  von 
Dampf  —  in  nuttbare  Arbeit  umsetzen.  Wir  messen  die 
Kraft  der  Kohle,  also  ihr  Arbeitsvermögen,  an  ihrem 
Heizwert,  d.  h.  der  bei  vollkommener  Verbrennung  von 
1  kg  Kohle  erzeugten  Anzahl  von  Wärmeeinheiten.  In 
welcher  Mannigfaltigkeit  von  Formen  die  N»t«rkrnftr 
in  der  Welt  auftraten  kunnen.  gebt  au>  dem  obigen  Auf- 
satz hervor. 


r 
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liehe  Arbeit,  welche  ihm  neue  Nahrung,  neue 
Naturkräfte  zuführen  muß.  Hier  ist  der  Begriff 
des  Reichtums  eng  verknüpft  mit  einem  Vorrat 
an  Nahrungsmitteln,  einem  Vorrat  an  Waffen  und 
einer  für  den  rauhen  Beruf  des  Jagers  geeigneten 
Körperbildung.  Etwas  später  sehen  wir  den  Men- 
schen, der  inzwischen  den  Ackerbau  aufgenommen 
hat,  die  in  Form  von  Getreide  und  andern  Land- 
produkten aufgenommenen  Nahrungs-Naturkräfte 
in  solche  Arbeit  umwandeln,  die  zum  Beackern 
und  Pflegen  der  Felder,  zum  Ernten  der  Feld- 
früchte erforderlich  ist.  Trifft  auch  für  diese  Ver- 
bältnisse der  Begriff  des  Reichtums,  wie  er  für  den 
jagdtreibenden  Menschen  gegeben  worden  war,  in 
der  Hauptsache  noch  zu,  so  erfahrt  seine  Aus- 
legung schon  eine  Verschiebung,  wenn  man  auf 
die  Zeiten  übergeht,  wo  der  Mensch  lernte,  zur 
Umwandlung  der  Nahrungs-Naturkräfte  in  nutz- 
bringende Arbeit  seine  Haustiere  zu  verwenden, 
die  ihm  helfen,  den  Pflug  ziehen,  Wasser  zur  Be- 
rieselung seiner  Acker  herbeischaffen  usw.  Wir 
kommen  dann  später  zu  einer  Zeit,  wo  einzelne, 
im  Besitz  weiter  Ackerländereien  befindlich,  es 
nicht  mehr  notwendig  hatten,  das  Bebauen  ihrer 
Felder  selbst  zu  betreiben,  sondern  sich  ein  kleines 
Heer  Untergebener  halten  konnten,  die  ihren  Be- 
fehlen gehorchten,  und  nach  dem  Grundsatz : 
Macht  geht  vor  Recht  ihrem  Herrn  auch  den  von 
andern  angesammelten  Vorrat  an  Naturkräften 
dienstbar  machen  mußten. 

Der  Zeitfolge  nach  vorgehend,  hätten  wir  aber 
schon  hier  die  ersten  Versuche  der  Menschen  ver- 
zeichnen müssen,  die  ihnen  von  der  Natur  darge- 
botenen Kraftquellen  unmittelbar  auszunützen,  sie 
bestanden  in  der  Verwertung  der  Kraft  des  Windes, 
die  es  ermöglichte,  Schiffe  über  das  Meer  zu 
treiben  und  neue,  bis  dahin  ungeahnte  Kraft- 
quellen ausfindig  zu  machen.  Es  folgte  nunmehr 
bald  die  Erkenntnis,  daß  auch  die  Kraft  der 
fließenden  Wasserläufe  ähnlich  derjenigen  des 
Windes  verwertet  werden  könne,  um,  freilich  rohe, 
Maschinen  zu  treiben,  bis  man  schließlich  die  vor- 
erst unbedeutsam  erscheinende,  aber  mit  der  Zeit 
immer  wichtiger  gewordene  Entdeckung  machte, 
daß  auch  die  Kraft,  die  einem  mit  Wasser  ge- 
füllten und  mit  Holz  und  Kohlen  geheizten  Be- 
hälter innewohnt,  menschlichen  Zwecken  dienstbar 
gemacht  werden  könne. 

In  dem  Maße,  als  wir  uns  den  moderneren  Zeit- 
altern nähern,  erkennen  wir  immer  mehr,  wie  nur 
die  xerfügbaren  Naturkräfte  und  die  Möglichkeit, 
Natur  kr  ä/te  t>erfiigbar  zu  machen,  den  Grundstock 
allen  Reichtums  bilden,  wie  die  gesamte  Menschheit 
mit  fieberhaftem  Eifer  bestrebt  ist,  sich  einen  Teil 
von  jenem  Kraftvorrat  der  Natur  zunutze  zu  machen, 
der  seit  der  Entstehung  unsrer  Welt  vorhanden 
gewesen  oder  geschaffen  worden  ist,  die  Kraft- 
vorräte der  Kohlenfelder,  der  Petroleumlager,  die 
Kraft  der  Wasserfälle,  sogar  diejenige  der  Ozean- 
wellen. Wo  immer  die  Menschen  es  zuwege  ge- 
bracht haben,  ihren  Anteil  an  dem  Kraftvorrat 
der  Welt  zu  vergrößern,  dort  ist  Reichtum  er- 
standen, dort  entsteht  auch  heute  noch  Reichtum, 
vielleicht  in  noch  höherem  Maße  als  in  früheren 
Zeiten. 

Wenn  wir  von  «1er  Kraftgewinnung  aus  radio- 
aktiven Stoffen,  die  anscheinend  praktisch  unbe- 
grenzt ist,  vorläufig  absehen,  so  können  wir  den 
Kraftvorrat  des  Weltalls,  der  uns  auf  der  F.rde 


zu  Gebote  steht,  im  allgemeinen  nach  vier  Haupt- 
gesichtepunkten einteilen: 

1.  die  von  der  Sonne  ausgehende  und  in  Ge- 
stalt von  Strahlungswärme  und  Licht  auf 
die  Erde  gelangende,  ungesammelte  Kraft, 

2.  die  im  Innern  des  Erdkörpers  aufgespeicherte, 
wegen  der  hohen  Temperatur  des  Erdinnern 
verfügbare  Wärme, 

3.  die  dem  Erdball  vermöge  seiner  Eigen- 
drehung innewohnende  lebendige  Kraft,  die 
durch  Verwertung  der  Ebbe  und  Flut  nutz- 
bar gemacht  werden  kann, 

4.  die  bei  der  Bildung  von  chemischen  Ver- 
bindungen zwischen  den  in  der  Erde  vor- 
handenen Elementen  oder  Elementengruppen 
freiwerdenden  Kräfte. 

Insoweit  die  Kraft  der  Flüsse  und  Wasserfälle 
eigentlich  nur  deshalb  verfügbar  wird,  weil  das  in 
die  See  gelangende  Wasser  wieder  verdampft  und 
auf  die  Erde  zurückgebracht  wird,  haben  wir  diese 
Kraftquelle  als  unter  > Sonnenkraft«  fallend  anzu- 
sehen, während  die  Kraft  des  Windes  sowohl 
unter  Gruppe  »Sonnenkraft«  als  auch  »Lebendige 
Kraft  der  Erdbewegung«  gezählt  werden  kann. 

Die  von  der  Sonne  ausstrahlende  Wärme  ist 
in  der  Vergangenheit  die  Hauptquelle  Air  alle 
irdischen  Kraftvorräte  gewesen  und  wird  es,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar,  immer  sein  müssen,  denn 
sie  versorgt  alle  irdischen  Lebewesen,  Tiere  und 
Pflanzen,  mit  dem  erforderlichen  Anteil  an  Wärme 
und  Licht,  und  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
an  der  Bildung  all  der  in  den  Kohlenbergwerken 
und  Petroleumfeldern  zur  Ausbeute  gelangenden 
Kraftträger  beteiligt.  Alle  irdischen  Kraftquellen 
haben  daher  in  letzter  Linie  die  Kraft  der  Sonne 
zur  Ursache. 

Mit  der  unmittelbaren  Verwertung  der  strahlen- 
den Sonnenkraft  ist  es  dagegen  etwas  ganz  an- 
deres; sie  ist  zwar  von  verschiedenen  Erfindern 
unternommen  worden,  hat  auch  z.  B.  in  Kali- 
fornien bereits  zu  positiven  Ergebnissen  geführt, 
dennoch  bleibt  sie  vorläufig  der  weiteren  Ent- 
wicklung vorbehalten.  Das  Verfahren,  das  man 
bis  jetzt  eingeschlagen  hat,  besteht  in  der  An- 
wendung großer  parabolischer  Spiegel,  die  durch 
ein  Uhrwerk  stets  mit  ihrer  Achse  nach  der  Sonnen- 
mitte eingestellt  werden  und  im  Brennpunkt  kleine 
Dampfkessel  tragen.  Mit  einem  solchen  Spiegel 
von  1,02  m  Durchmesser  ist  es  bis  jetzt  möglich 
gewesen,  etwas  mehr  als  zwei  P.S.  zu  erzeugen, 
allerdings  unter  günstigen  Wetterverhältnissen. 
Denkt  man  sich  diese  Anlage  mit  einer  Dampf- 
dynamo verbunden,  die  eine  Akkumulatorenbatterie 
speist,  so  kann  man  sich  vorstellen,  daß  man  eine 
gleichmäßige  Stromabgabe  auch  schon  auf  diesem 
Wege  erzielen  würde.  Wiederholte  Versuche  mit 
ähnlichen  Anlagen  haben  gezeigt,  daß  innerhalb 
des  durch  die  beiden  45.  Brcitcgrade  nördlich 
und  südlich  vom  Äquator  begrenzten  Erdgürtels 
bei  klarem  Himmel  täglich  neun  Stunden  lang 
9,35  Kilogramm -Kalorien  in  der  Minute  pro  Qua- 
dratmeter senkrecht  zu  der  Sonne  gerichteter 
Spiegelflächen  erzeugt  werden  könnten,  die  bei 
vollkommener  Ausnutzung  auf  je  100  qm  Spiegel- 
fläche 88  P.S.,  infolge  der  thermo  -  dynamischen 
Verluste  aber  nur  12**  davon,  also  etwa  7.35  P.S. 
an  nutzbarer  Arbeit  im  Zylinder  einer  Dampf- 
maschine liefern  würden. 

Das  Haupthindernis,  das  der  Ausnützung  des 


Digitized  by  Google 


Ingenieur  Kroll,  Die  Zukunft  unsrer  Kraftquellen. 


387 


angegebenen  Verfahrens  in  größerem  Maßstab  ent- 
gegensteht, sind  die  hohen  Anlage-  und  Betriebs- 
kosten, die  sich  schon  bei  mäßigem  Umfang  einer 
•'  solchen  Anlage  aus  den  klimatischen  und  Wetter- 
verhältnissen  ohne  weiteres  ergeben.  Uazu  kommt, 
daß  diejenigen  Teile  der  Erde,  auf  denen  mit  einer 
halbwegs  gleichbleibenden  Zufuhr  von  Sonnen- 
wärme gerechnet  werden  könnte,  wegen  ihres  tro- 
pischen Klimas  und  ihres  Wassermangels  für  die 
Anlage  von  Industrieunternehmungen  gänzlich  un- 
geeignet sind,  während  in  den  gemäßigten  und 
subtropischen  Zonen  die  Regenzeit  und  der  Winter 
sehr  leicht  die  ganzen  Anlagen  stillsetzen  würden. 
Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  die  unmittelbare 
Ausnützung  der  Sonnenwärme  auf  diesem  Wege 
in  großem  Maßstab  noch  in  sehr  weiter  Ferne  zu 
liegen.  Ks  kann  sein,  daß  nach  Erschöpfung 
andrer  uns  näher  liegender  Kraftquellen  auch  die 
elektrische  Fernübertragung  mit  hochgespannten 
Strömen  solche  Fortschritte  gemacht  haben  wird, 
daß  der  Gedanke,  eine  Reihe  von  Sonnenkraft- 
werken z.  B.  längs  der  Südküste  des  Mittelmeeres 
und  an  beiden  Seiten  des  Niltales  sowie  des  Roten 
Meeres  zu  errichten,  die  Nordägypten  und  Süd- 
europa mit  Strom  versorgen,  an  Möglichkeit  ge- 
winnt. Rechnet  man  mit  einem  verwertbaren 
Gebiet  von  etwa  50000  qkm,  wovon  25  #  in  Ge- 
stalt von  Spiegelflächen  zum  Sammeln  der  Sonnen- 
wärme verwendet  würden,  so  kann  man  an- 
/  nehmen,  daß  man  hier  täglich  neun  Stunden  lang 
i  j  eine  I>eitung  von  etwa  150  Millionen  P.S.  verfüg- 
1  l  bar  machen  könnte,  also  mehr  als  der  ganze  Welt- 
'  J  bedarf  ausmacht. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  im  Innern  der 
Erde  aufgespeicherten  Wärme  zu,  so  ist  vor  allem 
zu  betonen,  daß  auch  diese  Wärme,  soweit  sie 
das  Wachstum  unsrer  Pflanzen  und  die  Erzeugung 
unsrer  Nahrungsstoffe  fördert,  mittelbar  schon 
längst  ausgenützt  wird  und  eine  große  Rolle  in 
der  Reihe  unsrer  Kraftquellen  spielt.  Die  un- 
mittelbare Ausnützung  dieser  Wärme  auf  Grund 
des  zwischen  dem  Erdinnern  und  der  Oberfläche 
bestehenden  Temperaturunterschiedes  kann  man 
jedoch  als  ziemlich  aussichtslos  bezeichnen.  Ks 
gibt  allerdings  einzelne  Stellen  der  Erde,  z.  B.  den 
Yellowstone-Park  in  den  Vereinigten  Staaten,  auf 
Island  und  im  Norden  von  Ncu-Seeland,  an  denen 
Quellen  von  etwa  95 0  mit  reichlichem  Wasser- 
vorrat in  unmittelbarer  Nähe  von  kalten  Quellen 
zutage  treten,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  warum 
dieses  Wärmegefälle,  wenn  es  auch  nicht  zur  Er- 
zeugung von  Wasserdampf  ausreicht,  nicht  z.  B. 
in  Abwärmckraftmaschinen  ausgenutzt  werden 
könnte.  Man  braucht  sich  nur  einen  Kessel  mit 
flüssiger  Kohlensäure  oder  flüssiger  schwefliger 
Säure  zu  denken,  der  von  der  heißen  Quelle  ge- 
heizt, und  einen  Kondensator,  der  von  der  kalten 
gekühlt  wird.  Das  in  dem  Kessel  auf  hohe 
Spannung  gebrachte  Treibmittel  würde  dann  in 
einer  Kolbenmaschine  oder  Turbine  Arbeit  ver- 
richten und,  im  Kondensator  abgekühlt,  in  den 
Kessel  zurückbefördert  werden,  um  den  Kreislauf 
von  neuem  zu  beginnen. 

Aber  das  sind  nur  Ausnahmen!  In  normalen 
Fällen  kann  man  in  einer  'l  iefe  von  30  m  bei 
wachsender  Annäherung  an  den  Erdmittelpunkt 
nur  auf  eine  bei  weiteren  Tiefen  allerdings  etwas 
zunehmende  Steigerung  «1er  Temperatur  von  etwa 
8,3°  C  für  je  100  m  rechnen,  man  müßte  also 


etwa  5500  m  tief  bohren,  bevor  man  eine  Tem- 
peratur von  200"  C  erreichen  würde.  Unter 
günstigeren  Verhältnissen,  z.  B.  in  der  Nähe  von 
Vulkanen,  wo  die  Erdkruste  bekanntlich  dünn  ist, 
würde  diese  Temperatur  allerdings  viel  früher  er- 
leicht werden  können,  allein  solche  den  Erdbeben 
und  vulkanischen  Ausbrüchen  ausgesetzte  Orte  sind 
leider  für  die  Anlage  von  technischen  Unterneh- 
mungen nichts  weniger  als  geeignet.  Aber  selbst 
abgesehen  hiervon  kann  man  durch  eine  einfache 
Überschlagrechnung  nachweisen,  daß  zur  Ab- 
nützung dieser  Erdwärme  unter  Vermittlung  von 
Wasser  und  Ab  Wärmekraftmaschinen  Einrichtungen 
erforderlich  sind,  deren  Umfang  und  Anlagckosten 
selbst  diejenigen  der  erstgenannten  Sonnenwärme- 
Anlagen  noch  weit  übersteigen.  Man  bedenke, 
zum  Erwärmen  der  Wassermenge,  die  in  einer  Ab- 
wärmekraftmaschine  eine  Leistung  von  10  P.S.  liefern 
könnte,  würde  in  der  angegebenen  Tiefe  eine 
Kammer  von  etwa  235  m  Durchmesser  erforder- 
lich sein,  ungerechnet  die  durch  die  5,5  km  weit 
erforderliche  Fortleitung  des  Wassers  entstehenden 
Wärmeverluste. 

Die  Ausnützung  der  Wind/traft  für  die  un- 
mittelbare Krafterzeugung  (nicht  Erzeugung  von 
Bavegung\)  ist  wohl  dort  möglich,  wo  es  sich  um 
kleine,  auf  regelmäßigen  Betrieb  nicht  angewiesene 
Anlagen  handelt,  also  für  Pumpanlagen  bei  der  Be- 
wässerung von  Feldern,  für  Mühlen,  für  Licht- 
erzeugung in  Verbindung  mit  Akkumulatoren  usw., 
für  große  Leistungen  ist  die  Kraftausbeute  erstens 
zu  gering  im  Vergleich  zu  dem  Umfang  der  An- 
lagen, zweitens  aber  zu  unregelmäßig  und  mit 
Schwierigkeiten  der  Aufspeicherung  verbunden. 
Dagegen  kommt  die  Verwertung  der  Wasserfälle 
und  fließenden  Gewässer  sowohl  für  geringe  als 
auch  für  die  größten  Leistungen  immer  mehr  in 
Aufnahme,  denn  hier  handelt  es  sich  um  einen 
regelmäßigen  fortlaufenden  Zufluß  von  Kraft,  die 
zu  ihrer  Umwandlung  in  nutzbare  Form  keiner 
unerschwinglichen  Einrichtungen  bedarf.  Schon 
heute  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß 
diese  Form  der  Naturkräftc  nach  der  Kohle  die 
wichtigste  ist,  über  die  wir  gegenwärtig  verfügen, 
und  in  den  nächsten  50  Jahren  dürfte  wohl  jeder, 
auch  der  kleinste  Fluß  seiner  Wasserkraft  beraubt 
werden,  um  die  nächstliegenden  Orte  in  Gestalt 
von  elektrischem  Strom  mit  Beleuchtung  und  Be- 
triebskraft zu  speisen. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  dem  Erdkörper 
vermöge  seiner  Eigendrehung  innewohnenden  le- 
bendigen oder  Jiavegungskraft,  die  gegenwärtig 
etwa  0,41x10"»  Kilogrammeter  beträgt,  deren 
Ausnutzung  für  uns  jedoch  nur  mittelbar  möglich 
ist.  Infolge  dieser  Drehung  und  in  Verbindung 
mit  der  Massen- Fern  Wirkung  der  Sonne  und  des 
Mondes  werden  bekanntlich  in  den  Wasserkörpern, 
die  die  Erdoberfläche  bedecken,  die  Ebbe  und 
Flut  hervorgerufen.  Man  hat  nun  schon  längst 
daran  gedacht,  zur  Zeit  der  Flut  eine  größere 
Wassermenge  aufzuspeichern  und  diese  während 
der  Ebbe  durch  Turbinen  oder  andre  Wasser- 
kraftmaschinen abtließen  zu  lassen.  Die  hierbei 
gewonnene  Arbeit  ist  —  das  ist  wohl  ohne  wei- 
teres klar  —  der  lebendigen  Kraft  der  Erde  ent- 
zogen und  muß  auf  die  Dauer  eine  Verlangsamung 
der  Drehung  der  Erde,  mit  andern  Worten  eine 
Verlängerung  der  mittleren  Tagesdauer  zur  Folge 
haben.     Große  Besorgnisse   brauchen   wir  aber 
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diesbezüglich  kaum  zu  hegen,  denn  selbst  die  Ent- 
nahme von  einer  Million  P.S.  würde  erst  in  einer 
Million  Jahren  die  Wirkung  haben,  den  Tag  um 
einen  Teil  einer  Sekunde  zu  verlängern,  es  wäre 
also  müßig,  die  Wirkungen  dieser  Form  der  Aus- 
nützung unsrer  Naturkräfte  auf  unsre  Nachwelt  zu 
untersuchen. 

Für  die  Ausführung  des  Verfahrens  gibt  es 
mehrere  Wege:  Man  läßt  zum  Beispiel  während 
des  Ansteigens  der  Flut  ein  Becken  vollaufen, 
dessen  Boden  in  der  Höhe  des  niedrigsten  Wasser- 
standes bei  Ebbe  liegt,  und  dessen  Inhalt  man 
beim  Sinken  des  Wasserspiegels  im  Meer  durch 
eine  Reihe  von  Turbinen  hindurchlaufen  läßt.  Mit 
einem  solchen  Kraftwerk  könnte  man  also  zweimal 
täglich  etwa  4  Vi  Stunden  lang  arbeiten,  müßte 
aber  immer  noch  Akkumulatoren  verwenden,  die 
annähernd  85  *  der  Tagesleistung  aufnehmen 
könnten.  Verbindet  man  diese  Anlage  mit  einer 
zweiten  ebensolchen,  die  durch  das  während  des 
Ansteigens  der  Flut  in  das  Becken  einströmende 
Wasser  betätigt  wird,  so  hat  man  die  Leistung 
verdoppelt,  ohne  ein-  neues  Becken  anlegen  zu 
müssen,  und  die  früher  7 1  j  Stunden  betragenden 
Betriebspausen  werden  jetzt  auf  etwa  3  Stunden 
herabgemindert,  so  daß  die  Akkumulatoren  nur 
noch  25X  der  Tagesleistung  aufzunehmen  brauchen. 

Die  Ausführung  des  Verfahrens  nach  den  be- 
zeichneten Wegen  stößt  aber  wegen  der  Notwen- 
digkeit, umfangreiche,  in  der  Anlage  außerordentlich 
teuere  Maschinen  und  Akkumulatoren  anzuschaffen, 
auf  Schwierigkeiten,  die  umgangen  werden  können, 
wenn  man  zwei  kleinere  Becken  anlegt  und 
zwischen  diesen  einen  Satz  von  Turbinen  einbaut 
Das  eine  Becken  wird  nur  während  des  obersten 
Drittels  der  Flut,  das  andre  nur  während  des 
untersten  Drittels  der  Ebbe  mit  dem  äußeren 
Meer  in  Verbindung  gebracht,  so  daß  zwischen 
den  beiden  Becken  stets  ein  Gefällsunterschied 
von  53  bis  85  X  des  ganzen  Flutgefälles  vorhanden 
ist.  Für  ein  Flutgefälle  von  3  m  würden  die  An- 
lagekosten für  eine  P.S.  an  der  Turbinenwelle  nur 
mehr  420  Mark,  und  für  eine  P.S.  der  mittleren 
Leistung  etwa  236  Mark  betragen.  Das  sind  Preise, 

Idie  selbst  bei  den  gegenwärtigen  Kohlenkosten  in 
gewissen  Gegenden  Aussicht  auf  Verwirklichung 
solcher  in  ihrer  Kraftliefcrung  unerreichbar  gleich- 
mäßiger Kraftwerke  liefern  könnten. 

Wir  kommen  endlich  zu  der  vierten,  heute  am 
weitesten  verbreiteten  Kraftquelle,  der  bei  der 
Bildung  chemischer  Verbindungen,  zum  Beispiel 
bei  der  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff mit  Sauerstoff  durch  Verbrennung  freiwerden- 
den  Kraft.  Die  Stoffe,  die  uns  die  Erde  hierfür 
darbietet,  Kohle  und  Petroleum  gehen  angesichts 
des  immer  größer  werdenden  Verbrauches  mit 
Sicherheit  ihrer  Erschöpfung  entgegen  und  werden 
vielleicht  in  250  Jahren  wegen  ihres  hohen  Preises 
nicht  mehr  wirtschaftlich  verwendbar  sein.  Vor- 
läufig und  in  der  nächstliegenden  Zukunft  sind  sie 
unsre  wichtigsten  Energiequellen. 

Die  einzige  Art  der  Verwertung  dieser  Stoffe 
hat  früher  darin  bestanden,  daß  man  sie  benutzte, 
um  Dampf  zu  erzeugen,  und  die  Spuren  dieser 
Verwendung  lassen  sich  von  unsrer  heutigen  hohen 
Entwicklungsstufe  zurück  bis  zu  Savery,  dem  ersten 
Erbauer  der  Pulsometer,  und  ins  Altertum  hinein 
bis  zu  Meron  von  Alexandrien  verfolgen,  dessen 
Reaktionsrad  nach  mehr  als  hundertjähriger  Ent- 


wicklung der  Kolbenmaschinen  in  den  Dampf- 
turbinen wieder  zu  Ehren  gelangt  ist.  Daß  die 
Dampfturbine  wegen  ihrer  einfachen  Bauart,  ihres 
geringen  Raumbedarfes  und  ihrer  Wirtschaftlichkeit 
im  Dampfverbrauch  tatsächlich  das  Ideal  einer 
Dampfmaschine  darstellt,  wird  heute  wohl  keiner 
mehr  bezweifeln.  Aber  leider  haftet  allen  Dampf- 
maschinen der  Übelstand  an,  daß  die  Dampfer- 
zeugung selbst  außerordentlich  unwirtschaftlich  ist, 
so  daß  trotz  aller  Fortschritte  bis  jetzt  nicht  mehr 
als  etwa  12  X  des  Heizwertes  unsrer  Brennstoffe 
in  nutzbare  Dampfmaschinenarbeit  verwandelt 
werden  können.  Aber  auch  die  Gasmaschine  oder 
Verbrennungskraftmaschine,  bei  der  die  Verluste 
der  Dampferzeugung  vermieden  werden,  hat  es 
bis  heute  in  der  Ausnutzung  der  Brennstoffwärme 
noch  nicht  erheblich  weiter  gebracht  als  die 
Dampfmaschine,  da  die  bei  der  Verbrennung  im 
Zylinder  entstehenden  hohen  Temperaturen  eine 
Kühlung  der  Teile  mit  Wasser  erforderlich  machen, 
wodurch  ein  großer  Teil  der  Verluste  hervor- 
gerufen wird. 

Eine  Maschine,  die  die  Vorteile  der  Dampf- 
maschine mit  denjenigen  der  Gasmaschine  zu  ver- 
einigen imstande  ist,  ohne  deren  Nachteile  zu 
besitzen,  dürfte  die  Gasturbine  werden;  die  bis 
jetzt  bekannten  Verfahren  für  die  Arbeitsweise 
solcher  Maschinen  laufen  entweder  darauf  hinaus, 
den  in  einer  Kammer  verdichteten  Brennstoff  ex- 
plodieren und  die  dabei  gebildeten  Gase  absatz- 
weise sich  in  einer  Turbine  entspannen  und  Arbeit 
verrichten  zu  lassen,  oder  den  in  der  Turbine 
arbeitenden  Gasstrom  fortlaufend  durch  Ver- 
brennung eines  flüssigen  Brennstoffes  unter  stets 
gleichbleibendem  Druck  zu  erzeugen.  Man  kann 
aber  auch  dieses  unter  hohem  Druck  fortlaufend 
erzeugte  sehr  heiße  Gas  zunächst  sich  in  einer 
Laval-Düse  entspannen  lassen  und  die  hierdurch 
erzielte  große  Geschwindigkeit  des  Gases  in  einer 
Turbine  ausnützen. 

Gegenüber  der  vorstehend  behandelten  Ver- 
wertung der  Brennstoffe  in  Form  der  durch  sie 
erzeugten  Wärme  hat  die  unmittelbare  Umwand- 
lung der  Brennstoße  in  elektrische  Kraft  mit  Hilfe 
von  gewöhnlichen  galvanischen  Kiementen  heute 
noch  verhältnismäßig  untergeordnete  Bedeutung, 
obgleich  dieses  Verfahren  viele  Vorteile  vor  der 
heute  üblichen  mehrfachen  Umwandlung  der 
Brennstoffe  zunächst  auf  chemischem  Wege  in 
Wärme,  aus  Wärme  in  mechanische  Arbeit  und 
dann  erst  in  elektrischen  Strom  besitzen  würde. 
Die  Versuche,  elektrische  Batterien  zu  konstruieren, 
deren  positive  Elektroden  aus  Kohle  (Koks)  all- 
mählich aufgezehrt  werden  und  die  einen,  wenn 
auch  vorläufig  nur  sehr  schwachen  Strom  liefern, 
haben,  soweit  sie  bis  jetzt  von  Erfolg  waren,  jeden- 
falls bewiesen,  daß  die  Umwandlung  der  Brenn- 
stoffe in  elektrischen  Strom  auf  diesem  Wege  weit 
wirtschaftlicher  ist  als  auf  irgendeinem  heute  be- 
kannten Wege.  Leider  sind  noch  eine  Reihe  von 
gToßen  Schwierigkeiten  vorhanden,  z.  B.  der  Mangel 
an  Lösungsmitteln  für  die  Kohle  und  an  Körpern,  ■ 
die  sich  elektronegativ  zur  Kohle  verhalten,  so 
daß  sie  als  negative  Elektroden  den  Kohlenstoff- 
batterien dienen  können. 

Auf  Grond  der  vorstehenden  Betrachtungen 
wird  man  folgern  müssen,  daß  für  die  ortsfesten 
Kraftanlagen  mit  wachsender  Knappheit  der  na- 
türlichen Brennstoffe  zunächst  in  noch  höherem 
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Maße  als  bisher  an  die  Nutzbarmachung  der 
Wasserkraft  fließender  Gewässer,  spater,  weun 
diese  nicht  mehr  genügen  sollten,  auch  an  die 
Krafterzeugung  mit  Hilfe  von  Ebbe  und  Flut 
herangegangen  werden  dürfte.  Ausgenommen 
werden  natürlich  am  längsten  jene  Kraftanlagen, 
z.  B.  auf  Schiffen,  bleiben,  die  auf  möglichst  kon- 
zentrierte Kraftträger  angewiesen  sind  In  aller- 
letzter Linie  dürfte  wohl  dann  die  Ausnützung  der 
Sonnenwärme  herangezogen  werden,  die.  weil  sie 
nur  auf  einem  beschränkten  Teil  der  Erdoberfläche 
möglich  ist,  eine  Verschiebung  des  ganzen  In- 
dustriegebietes nach  dem  Äquator  zur  Folge  haben 
dürfte.  Im  Zusammenhang  hiermit  dürfte  auch 
eine  Veränderung  der  hauptsächlich  angewendeten 
Kraftmaschinen  vor  sich  gehen:  Auf  der  einen 
Seite  die  Entwicklung  der  Wasserturbinen  für 
große  Wassermengen  und  geringe  Gefälle,  auf  der 
andern  Seite  der  Ubergang  von  der  Dampfturbine 
zur  Gasturbine  oder  Verbrennungsturbine  und  — 
wenn  die  Ausnützung  der  Sonnenwärme  an  die 
Reihe  kommen  sollte  —  die  Rückkehr  zu  der 
Dampfturbine.  In  allen  Fällen  dürfte  aber  die 
Anwendung,  Aufspeicherung  und  Fortleitung  der 
erzeugten  Kraft  in  Form  von  elektrischem  Strom. 
erfolgen  und  der  Erfolg  einer  Kraftanlage  wird  —  wie 
auch  zum  Teil  heute  schon  —  davon  abhängen,  in 
welcher  Weise  die  erzeugte  Kraft  über  weite  Ent- 
fernungen und  mit  höchsten  Stromspannungen 
übertragen  wird.  Für  Schiffs-  und  Luftschiffs- 
zwecke dürfte  jedoch  die  Gasturbine  mit  Betrieb 
durch  Spiritus  das  Endziel  aller  Möglichkeiten 
darstellen,  denn  es  wird  bis  dahin  mit  Sicherheit 
erreicht  worden  sein,  Spiritus  zu  einem  annehm- 
baren Preise  im  Großen  herzustellen. 

Man  sieht  aus  dieser  Betrachtung  deutlich, 
welche  Fülle  von  schwerwiegenden  Aufgaben  des 
Ingenieurs  in  der  Zukunft  noch  harren,  welchen 
entscheidenden  Einfluß  seine  Tätigkeit  auf  das 
Wohl  und  Wehe  der  menschlichen  Gesellschaft 
nimmt  und  wie  seine  Arbeiten  und  seine  Erfin- 
dungen für  den  Fortschritt  der  Allgemeinheit  be- 
stimmend werden.  Wenn  das  zweite  Jahrtausend 
unsrer  Zeitrechnung  vorüber  sein  wird,  dürften 
Männer  wie  Newton,  Laplace.  Meyer  usw.,  die 
den  Grundstock  zu  unsrer  heutigen  Ingenieur- 
wissenschaft gelegt  haben,  vielleicht  bekannter  im 
Volke  und  als  Schöpfer  unsrer  Wohlfahrt  aner- 
kannter sein,  als  mancher  heutzutage  weltberühmte 
Staatsmann  oder  Feldherr  jemals  gewesen  ist. 

Die  Ultra- 
mikroskopie der  Spinnfasern. 

Von  Dr.  N.  Gaidukov. 

Die  mechanischen  Methoden  zur  Prüfung 
der  Spinnfasern  (z.  B.  die  Reißmaschine) 
zeigen  nur  die  Eigenschaften  der  Fasern,  aber 
nicht  die  Ursachen  dieser  Eigenschaften.  Auch 
das  gewöhnliche  Mikroskop  kann  diese  Eigen- 
schaften nicht  zeigen,  weil  man  mit  Hilfe  dieses 
Apparates  nur  die  äußere  Gestalt  der  Fasern,  aber 
nicht  die  innere  Struktur  derselben  beobachten 


kann.  Deshalb  ist  es  begreiflich,  daß  nach 
dem  Erfinden  des  neuen  mikroskopischen 
Apparates,  in  dem  das  Sichtbarmachungsver- 
mögen stark  gesteigert  ist  —  nämlich  des 
Ultramikroskopes  — ,  auch  Versuche  gemacht 
wurden,  diesen  Apparat  für  die  Untersuchung 
der  Fasern  anzuwenden.1) 

Ende  Januar  1907  fragte  mich  Herr  Ing. 
Hcllmann-Wicn,  ob  man  die  Baumwollfasern 
mit  Hilfe  des  Ultramikroskopes  nach  Sieden- 
topf prüfen  könne.  Durch  diese  Frage  ange- 
regt und  von  der  Firma  Carl  Zeiß  unterstützt, 
bin  ich  im  Frühjahr  1907  an  das  Problem  heran- 
getreten. 

Als  Arbeitshypothese  für  meine  Unter- 
suchungen habe  ich  die  Miccllartheorie  von 
K.  v.  Nägeli  angenommen.  Die  Hypothese 
lehrt  u.  a.,  daß  in  den  Fasern  zwei  oder 
mehrere  Substanzen  vorhanden  sind.  Diese 
Substanzen  bestehen  aus  Molekularkomplexen, 
die  Nägeli  »die  Micellen«  genannt  hat.  Die 
Substanzen  unterscheiden  sich  nicht  nur  rein 
chemisch  voneinander,  sondern  auch  durch 
verschiedene  Größen  der  Micellen  und  durch 
verschiedenen  Wassergehalt.  Eine  Substanz 
ist  wasserreicher,  die  andre  wasserärmer.  Diese 
beiden  Substanzen  sind  nach  Nägeli  folgender- 
maßen angeordnet:  »Entweder  bilden  die 
beiden  Substanzen  Micellen  von  nicht  sehr 
verschiedener  Größe  und  Anordnung,  dann 
ist  selbstverständlich  jedes  beliebige  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  Substanzen  denkbar. 
Oder  die  regelmäßige  Form  und  Anordnung 
beschränkt  sich  auf  die  Micellen  der  einen 
Substanz,  indem  die  der  andern  unregelmäßig 
in  die  Zwischenräume  eingelagert  sind,  etwa 
wie  der  > Mörtel«  zwischen  die  Steine  eines 
Mauerwerkes«.  Die  Micellen  sind  nach  Nägeli 
gewissermaßen  »mikroskopisch  nicht  wahr- 
nehmbare« Kristalle.  Als  Kristalle  können  die 
Micellen  auch  wachsen  und  sind  deswegen  von 
sehr  verschiedener  Größe.  Die  größten  Mi- 
ccllcn befinden  sich  in  wasserarmer  Substanz 
(»Bausteine«),  die  kleineren  dagegen  in  wasser- 
reicher Substanz  (»Mörtel«). 

Auf  das  Vorhandensein  der  beiden  Micellar- 
substanzen  (wasserarmen  und  wasserreichen) 
in  den  Fasern  deuten  die  mikroskopisch  wahr- 
nehmbaren Schichtungen  und  Streifungen. 
Diese  Erscheinungen  entstehen  nach  Nägeli 
durch  die  Wechsellagerungen  wasserarmer  und 
wasserreicher  Schichten.  Auch  die  viel  größe- 
ren Körper  als  die  Micellen  »sind  in  der  Regel 
nicht  erkennbar«  und  werden  nur  gesehen, 
»wenn  die  zusammenhaltenden  Fäden  sich 
lösen  oder  sprengen«. 

Der  schon  besprochene  Vergleich  des 
inneren  Baues  mit  einem  Mauerwerk  ist  für 
uns  von  großer  Wichtigkeit.    Eine  Mauer  ist 


»)  S.  Schneider  u.  Kunzl,  Z.  f.  wiss.  Mikrosk. 
S.  393  bis  409,  1906. 
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nur  dann  gut  gebaut,  wenn  sie  aus  gleichen, 
gut  mit  Mörtel  verbundenen  Bausteinen  be- 
steht. Jede  Unregelmäßigkeit  des  Baues  - 
ungleiche  und  schlechte  Bausteine,  schlechter 
Mörtel,  zu  wenig  Bausteine  und  zu  viel  Mörtel 
oder  umgekehrt,  hohle  Stellen  in  der  Mauer, 
zu  große  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  - 
wirken  auf  die  Qualität  der  Mauer  und  ver- 
schlechtern sie.  *  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
Qualität  der  Spinnfasern.  Nur  wenn  die 
innere  Struktur  der  Substanz  der  Fasern  regel- 
mäßig und  gleichmäßig  gebaut  ist,  werden  sie 
eine  gute  Qualität  haben.  Die  innere  Substanz 
dieser  Fasern  soll  in  diesem  Falle  aus  regel- 
mäßig angeordneten,  möglichst  gleichen  Bau- 
steinen (Micellen  der  wasserarmen  Substanz) 
bestehen,  die  mit  > Mörtel«,  d.  h.  wasserreicher 
Substanz  mit  kleinen  Micellen  gut  verbunden 
sind.  Gewiß  spielt  bei  der  Qualität  des  Ma- 
terials auch  dessen  chemische  Natur  eine  große 
Rolle.  Aber  wie  bekannt,  sind  sich  in  che- 
mischer Beziehung  sehr  viele  Fasern,  z.  B. 
alle  Pflanzenfasern,  sehr  ähnlich. 

Bevor  wir  die  Frage  lösen  können,  inwie- 
weit die  Micellen  mit  Hilfe  des  Ultramikroskopes 
sichtbar  gemacht  werden  können,  müssen  wir 
uns  folgendes  vergegenwärtigen.  Die  Grenze 
der  Sichtbarmachung  der  ultramikroskopischen 
Teilchen  liegt  bei  ca.  5  Millionstel  Millimeter 
(5  .um).  Die  hypothetischen  Molekulardimen- 
sionen können  wir  in  folgender  Tabelle  sehen: 

WasterstofTmolekel  Durchmesser  0,1  \>\i.  (O.  E.  Meyer) 

Alkoholmolckel  >  0,5  » 

Chloroformmolekel  »  0,8  »  jHger) 

Moleket  der  löslichen  Stärke        5,0  »  (l.obry  deBruyn> 

Aus  diesen  Größen  kann  man  schließen, 
daß  die  größeren  Micellen  mit  Hilfe  des  Ultra- 
mikroskops ohne  weiteres  sichtbar  gemacht 
werden  können,  besonders  wenn  man  sich 
daran  erinnert,  daß  Nägeli  sagte,  daß  die 
Micellen  »nicht  bloß  aus  Hunderten,  sondern 
aus  vielen  Tausenden  von  Molekülen  aufge- 
baut sind«. 

Die  ultramikroskopischen  Hinrichtungen 
unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen 
mikroskopischen  Hinrichtungen  dadurch,  daß 
die  Vergrößerung  unter  Verzichtleistung  auf 
Ähnlichkeit  stark  gesteigert  wird.  Diese  Stei- 
gerung erfolgt  durch  die  Dunkclfeldbeleuch- 
tung,  welche  gestattet,  die  mikroskopischen 
Objekte  hell  auf  dunklem  Grunde  abzubilden. 
Die  einzige  ultramikroskopische  Einrichtung, 
mit  welcher  die  Struktur  der  Fasern  bequem 
untersucht  werden  kann,  ist  die  Dunkelfeld- 
beleuchtung durch  Abbiendung  im  Objektiv 
nach  Siedentopf.  Diese  Dunkelfeldbeleuch- 
tungsmethode  ist  wohl  zu  unterscheiden  von 
zwei  anderen  ebenfalls  von  Siedentopf  an- 
gegebenen Methoden:  i.  Seitenbcleuchtung 
durch  Abbildung  eines  Spaltes  im  Präparat 
(Methode  für  feste  und  flüssige  Kolloide); 
2.  Dunkelfcldbeleuchtung  mit  Zentralblcnde 


(Methode  für  lebende  Bakterien).  Diese  beiden 
letzteren  Methoden  sind  für  die  Sichtbarmachung 
der  uns  hier  interessierenden  ultramikrosko- 
pischen Teilchen  in  Fasern  nicht  geeignet. 
(Näheres  hierüber  findet  man  in  den  ausführ- 
lichen Druckschriften  von  Zeiß  über  Dunkel- 
feldbelcuchtung  und  Ultramikroskopie  1907 
und  1908.  Da  diese  Unterschiede  sich  nicht 
in  wenigen  Worten  erläutern  lassen,  so  wird 
demnächst  Herr  Dr.  Siedentopt  über  dies 
Thema  berichten.} 

Die  > Bausteine«  erscheinen  als  leuchtende 
Punkte,  der  » Mörtel <  bleibt  dagegen  schwarz. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  ver- 
schiedener Fasern  sind  auf  den  beigegebenen 
Mikrophotogrammcn  dargestellt. 

Nehmen  wir  zuerst  die  Fasern  der  Seide. 
In  der  Rohseide  ohne  Bast)  sieht  man  außer- 
ordentlich feine  und  regelmäßige,  in  Längs- 
richtungen angeordnete,  leuchtende  Linien, 
zwischen  denen  sich  eine  optisch  leere  Sub- 
stanz befindet.  Diese  Struktur  bestätigt  wegen 
ihrer  Regelmäßigkeit  zuerst  die  auffallendste 
optische  Eigenschaft  der  Seide  —  den  Glanz 
-  und  weiter  ihre  bekannte  Biegungs-,  Zug- 
und  Druckfestigkeit;  weil  die  größeren  Körper 
—  die  »Bausteine  —  ganz  regelmäßig  in 
der  wasserreichen  Substanz  eingelagert  sind. 

Nur  bei  den  feinen  und  feinsten  Sorten  der 
Baumwolle  bleibt  die  Struktur  der  der  Seide 
ähnlich.  Aber  die  hellen  Linien  bestehen  aus 
viel  gröberen  Teilchen,  sind  unregelmäßiger 
und  werden  öfters  verschoben  und  unter- 
brochen. Bei  der  gewöhnlichen  amerikanischen 
Baumwolle  sieht  die  Struktur  meistens  ganz 
anders  aus.  Sie  besteht  aus  verschobenen 
Reihen  von  Teilchen,  die  ein  Netz  bilden  oder 
aus  Teilchen,  die  sich  vereinzelt  auf  dunklem 
Grunde  befinden.  Schon  aus  den  Unregel- 
mäßigkeiten der  Struktur  können  wir  schließen, 
daß  hier  weder  Glanz  noch  so  große  Festig- 
keit wie  bei  der  Seide  vorhanden  sein  kann. 

Ebenso  interessant  sind  die  Unterschiede 
in  der  Struktur  der  bearbeiteten  Baumwolle 
zu  beobachten.  In  den  Fasern  der  gebleichten 
Baumwolle  merkt  man  z.  B.,  daß  die  hellen 
Reihen  sehr  oft  durch  schwarze  Räume  unter- 
brochen werden.  Dies  zeigt,  daß  der  eine 
Teil  der  Substanz  verschwunden  ist.  Bei  der 
gebeizten  Baumwolle  sehen  wir  meistens  keine 
geordnete  Struktur  mehr,  sondern  nur  ver- 
einzelte kleine  Pünktchen,  die  sich  auf  dunklem 
Grunde  befinden.  Hypothetisch  kann  man 
sagen,  daß  in  diesem  Falle  die  »Bausteine« 
ganz  unregelmäßig  und  weit  voneinander  im 
»Mörtel«  eingelagert  sind.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  in  diese  offenen  Räume  die 
Farbe  sehr  leicht  eindringen  kann. 

Die  ausgezeichneten  Eigenschaften  der 
Jute  —  große  Reißlänge  und  Scidenglanz  - 
könnte  man  aus  den  mikroskopischen  Eigen- 
schaften der  Jute  gar  nicht  erklären,  weil  diese 
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Carl  Zeiss,  Jena,  für  Denionstrationszwecke  abgegeben  werden. 
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Fasern  mikroskopisch  einen  auffällig  unregel- 
mäßigen Querschnitt  haben.  Ultramikrosko-. 
pisch  aber  erklären  sich  diese  Eigenschaften 
sehr  leicht.  Die  innere  Struktur  der  Jute  ist 
der  der  Rohseide  beinahe  vollständig  ähnlich. 
Ebenso  läßt  sich  der  Zusammenhang  der  op- 
tischen Eigenschaften  der  Jute  mit  den  me- 
chanischen (Reißlänge)  aus  der  inneren  Struktur 
erklären.  Wiesner  bemerkt,  daß,  >je  glänzender 
die  Jutefaser  ist,  desto  besser  ist  sie*.  Je 
regelmäßiger  die  innere  Struktur  ist,  desto 
besser  werden  die  mechanischen  und  optischen 
Eigenschaften  der  Jute  sein.  Die  Bausteine 
der  Rohjute  scheinen  sehr  nahe  beieinander 
zu  liegen,  weil  sie  nicht  klar  zu  sehen  sind. 
Sic  werden  besser  sichtbar  in  den  Fasern  des 
Gewebes.  Wird  Jute  mit  Alaun  bearbeitet 
und  gefärbt,  so  verschwindet  die  feine  Struktur 
der  Jute  vollkommen.  Anstatt  regelmäßigen 
Reihen  entsteht  ein  unregelmäßiges  Netz. 
Alaun  bewirkt  in  der  Substanz  große  Ver- 
änderungen, wahrscheinlich  Verwundungen  usw. 
Diese  werden  mit  Farbe  gefüllt. 

Die  Abbildungen  des  russischen  Flachses 
(Flachs  aus  Estland}  waren  ziemlich  licht- 
schwach, aber  lange  nicht  so  fein  wie  die 
der  Jute. 

Bei  dem  italienischen  Flachs  waren  die 
parallelen  Reihen  viel  besser  zu  sehen.  Diese 
Reihen  sind  ähnlich  wie  bei  den  vorherge- 
nannten Stoffen,  sie  bestehen  aus  leuchtenden 
Knoten  und  dunkleren  Zwischenräumen.  Im 
allgemeinen  ähnelt  die  Struktur  dieser  Fasern 
der  Struktur  der  Seide,  wenngleich  die  letztere 
auch  viel  feiner  ist.  Aus  dieser  Struktur  ist 
der  schöne  und  stark  seidige  Glanz  zu  erklären, 
den  der  italienische  Flachs  hat. 

Ganz  anders  ist  die  Struktur  der  Fasern 
der  mit  Indigo  gefärbten  Leinengewebe.  Die 
ursprüngliche  Struktur  der  Flachsfasern  wird 
fast  vollständig  maskiert  durch  stark  leuchtende 
Teilchen  ohne  bestimmte  Anordnung.  Diese 
Struktur  entsteht  wahrscheinlich  dadurch,  daß 
die  Teilchen  des  Indigos  sich  in  der  Substanz 
des  Flachses  verteilen. 

Die  Substanz  des  polnischen  Reinhanfs 
besteht  aus  teils  homogenen,  teils  inhomo- 
genen, parallelen,  leuchtenden  Reihen.  Die 
Struktur  der  Fasern  ist  der  der  Jute  ähnlich, 
erscheint  aber  sehr  schwach  leuchtend,  was 
zeigt,  daß  die  »Bausteine«  dieser  Fasern,  die 
bekanntlich  die  größte  Reißlänge  haben,  sehr 
winzig  sind  und  sehr  nahe  aneinander  liegen. 

Noch  viel  stärker  als  im  russischen  Flachs 
sind  die  homogenen  Linien  in  den  Rohfasern 
von  Ramie  ausgeprägt.  Die  Linien  sind  sehr 
breit,  stark  leuchtend  und  nicht  in  Knoten 
auflösbar.  Mitunter  erscheinen  ganz  große 
Stellen  homogen  leuchtend.  Aus  diesen  Er- 
scheinungen kann  man  schließen,  daß  in  diesem 
Falle  die  Teilchen  ziemlich  groß  sind  und  sehr 
nahe  aneinanderliegen. 


Es  ist  bekannt,  daß  die  Roh  fasern  von 
Ramie  sich  sehr  stark  von  den  cotonisierten 
Fasern  unterscheiden,  und  daß  nur  die  letz- 
teren spinnbar  sind.  Dies  kann  man  erklären 
aus  dem  ultramikroskopischen  Unterschiede 
der  Strukturen  der  Ramiefasern  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Herstellung. 

Je  weiter  die  Ramiefasern  bearbeitet  werden, 
desto  feiner  wird  ihre  Struktur.  Schon  in  den 
Fasern  von  »Zug  extra  I«  und  in  den  prä- 
parierten Fasern  werden  die  leuchtenden 
Reihen  viel  feiner  und  in  leuchtende  Knoten 
aufgelöst.  Im  Garn  findet  eine  fast  voll- 
kommene Auflösung  statt  und  im  »Garn 
weiß«  wird  die  Struktur  sehr  fein,  schwach 
leuchtend  und  die  Struktur  der  der  Rohseide 
ähnlich.  Wird  das  Ramiegarn  gefärbt,  so 
werden  nicht  nur  die  Reihen  wieder  homogen, 
sondern  es  entstehen  ganz  große  homogen 
leuchtende  Stellen.  Dies  zeigt,  daß  die  Farbe 
in  die  Zwischenräume  der  Bausteine  einge- 
drungen ist.  Dieselbe  Strukturveränderung 
zeigt  auch  die  direkt  gefärbte  Rohseide.  Bei 
der  Untersuchung  der  Ramiefasern  habe  ich 
in  »Zug  extra  I«  eine  Faser  mit  zerfallener 
Struktur  gefunden. 

Die  Struktur  der  Schafwolle  stellt  einen 
Übergang  zwischen  der  Struktur  der  Seide 
und  der  der  Baumwolle  dar. 

Die  Abbildungen  der  Kunstseide  (Kollo- 
diumseide) unterscheiden  sich  von  den  Ab- 
bildungen aller  erwähnten  Fasern  dadurch,  daß 
die  leuchtenden  Reihen  nicht  in  Längsrichtung, 
sondern  meistens  in  Querrichtung  ange- 
ordnet sind. 

Aus  dem  Gesagten  kann  man  schließen, 
daß  die  Fasern,  die  die  größte  Festigkeit  und 
die  besten  mechanischen  und  optischen  Eigen- 
schaften besitzen,  auch  ultramikroskopisch  die 
regelmäßigsten  Abbildungen  geben.  Diese 
Abbildungen  bestehen  meistens  aus  parallelen 
leuchtenden  Reihen,  die  sich  auf  dunklem 
Grunde  befinden  und  in  hellere  Knoten  und 
dunklere  Zwischenräume  geteilt  sind. 

Die  Fasern  mit  solcher  Struktur  können 
gliinzend,  biegungs-,  druck-  und  zugfest  sein, 
weil  die  Struktur  regelmäßig  ist  und  weil  die 
Bausteine  in  die  Bindesubstanz  eingelagert 
sind.  Die  Fasern  mit  geringer  Festigkeit  und 
ohne  Glanz  zeigen  keine  so  regelmäßigen 
Strukturen.  Bei  diesen  Fasern  wird  meistens 
eine  Netzstruktur  beobachtet,  welche  dadurch 
entsteht,  daß  die  ursprünglichen  Reihen  sehr 
oft  miteinander  zusammenstoßen  oder  von- 
einander unterbrochen  werden.  Sehr  starke 
Änderungen  der  Strukturen  verursachen  das 
Bleichen  und  das  Beizen  der  Fasern.  Die 
direkte  Färbung  macht  im  allgemeinen  die 
Fasern  stark  leuchtend  und  homogen.  Die 
einzelnen  Teilchen  der  Anilinfarben  sind  gewiß 
nicht  zu  sehen,  weil  sie  nur  molekulare  Struk- 
tur haben.    Aber  es  scheint,  daß  die  gefärbten 
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Teilchen  der  Fasernsubstanz,  besonders  der 
Bindesubstanz,  dadurch  stärker  leuchtend  er- 
scheinen. Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Teilchen  bei  dem  Küpungsverfahren 
zu  sehen  sind,  wie  es  das  genannte  Lcincn- 
gewebe  zeigt.  Auffallend  ist  der  Unterschied 
des  Baues  der  ungefärbten  und  der  gefärbten 
und  mit  Alaun  behandelten  Fasern  der  Jute. 

Aus  allem  Gesagten  läßt  sich  schließen, 
daß  man  folgende  Eigenschaften  der  Fasern 
beobachten  kann. 

I.  Die  Eigenschaften,  die  auf  Vorteile  hin- 
weisen 

a)  regelmäßige,  inhomogene  (helle  Knoten 
und  dunklere  Unterbrechungen)  Reihen, 
die  Festigkeit  und  Glanz  verleihen. 

II.  Die  Nachteile: 

1.  Netzbildungen,  durch  unregelmäßige 
Struktur  verursacht. 

2 .  Unterbrechungen,  dunkle  Stellen  zwischen 
leuchtenden  Stellen.  Bei  starken  Unter- 
brechungen erscheinen: 

3.  Ganz  aufgelöste  leuchtende  Punkte. 

4.  Homogene  leuchtende  Linien  (das  Fehlen 
der  Torsionsfestigkeit). 

Um  die  genannten  Eigenschaften  der 
Fasern  quantitativ  darzustellen,  muß  man 
zahlen,  wie  viele  von  den  genannten  regel- 
mäßigen Reihen,  Netzbildungen  usw.  auf  einen 
bestimmten  Raum,  z.  B.  auf  1  qmm  gehen. 
Die  relative  Feinheit  der  Struktur  läßt  sich 
nach  der  Expositionsdaucr  beim  Photo- 
graphieren  verschiedener  Fasern  beurteilen. 
Für  die  feinen  Strukturen  ist  eine  ca.  50  Se- 
kunden lange  Expositionsdaucr  nötig,  für  die 
größeren  dagegen  nur  ein  20  Sekunden  lange. •) 

Hornwechsel  bei  einem  jungen 
afrikanischen  Nashorn. 

Von  Dr.  ALEXANDER  SOKOLOWSKY. 
Zoologischer  Assistent  im  Hagenbeck'schcn  Tierpark. 

Im  Jahre  1 87 1  veröffentlichte  der  englische 
Zoologe  P.  L.  Sclater  in  den  »Proceediugs 
of  the  Zoological  Society  of  Lenden*  eine  Be- 
obachtung, welche  derselbe  bei  einem  indischen 
Rhinozeros  machte.  Als  das  damals  im  Lon- 
doner Zoologischen  Garten  befindliche  Paar 
indischer  Nashörner  in  einen  neuen  Behälter 
umgesetzt  wurde,  regte  sich  das  männliche 
Tier  dabei  dermaßen  auf,  daß  es  mit  seinem 
Horn  das  Stellgitter  zu  heben  versuchte. 
Bei  dieser  Prozedur  löste  sich  ein  Horn  von 
der  Nasenflache  ab  und  fiel  zu  Boden.  Die 
Wunde  blutete  nicht  unbeträchtlich,  war  aber 
nach  einigen  Tagen  wieder  geheilt.  Bald  nach 
Verlust  des  Horns  stellte  es  sich  heraus,  daß 

')  Die  Resultate  dieser  quantitativen  Unter- 
suchungen sind  ausführlich  besprochen  in  meiner 
Abhandlung  in  der  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie 
Jahrgang  XXI,  1908,  S.  393!. 


eine  Neubildung  des  verloren  gegangenen 
Horns  stattfand,  welches  außerordentlich  schnell 
wuchs.  Derselbe  Vorgang  wurde  auch  bei 
einem  Exemplar  der  gleichen  Art  im  Zoologi- 
schen Garten  zu  Moskau  beobachtet.  Es  geht 
aus  dieser  Tatsache  hervor,  daß  das  indische 
Nashorn  nach  dem  Verluste  seines  Horns  eine 
Regenerationsfähigkeit  des  letzteren  besitzt. 
Da  man  früher  auf  die  Größe  und  Form  der 
Hörner  bei  der  zoologischen  Einteilung  der 
Nashörner  Wert  legte,  so  ergibt  sich,  daß  eine 
hierauf  gegründete  systematische  Einteilung 
der  Nashörner  keinen  Wert  hat.  Lber  ähn- 
liche Beobachtungen  bei  indischen  Nashörnern 
berichtet  auch  Dr.  L.  Wunderlich,  Direktor 
des  Zoologischen  Gartens  in  Köln.  In  einer 
kurzen  Arbeit,  betitelt:  »Der  Wechsel  des 
Horns  bei  Rhinoceros  unicornis«, ')  schildert 
Wunderl  ich  den  Hornabwurf  zweier  indischer 
Nashörner  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieses  Sclater 
getan  hatte.  Der  erste  Hornwechsel  fand  nach 
Wunderlich  bei  einem  männlichen  Tiere  des 
Berliner  Zoologischen  Gartens  zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre  statt,  und  wurde  im  Jahre  1891 
das  inzwischen  neugebildete  Horn  zum  zweiten 
Male  gewechselt.  Fast  zu  der  gleichen  Zeit 
wechselte  auch  das  im  Kölner  Garten  befindliche 
weibliche  Nashorn  sein  Horn.  Bei  einer  genauen 
Betrachtung  der  Abwurfstelle  auf  der  Nasen- 
oberfläche des  Tieres  stellte  sich  heraus,  daß 
die  Loslösung  des  Horns  bereits  vorher  voll- 
zogen war,  so  daß  es  nur  des  mechanischen 
Anstoßes  bedurfte,  um  das  Horn  von  der 
Nase  zu  entfernen.  In  der  Mitte  war  eine 
talergroße  Narbe,  die  einen  ähnlichen  Eindruck 
machte,  als  die,  welche  bei  den  Hirschen  nach 
Abwurf  des  "Geweihes  sichtbar  ist.  Einen 
Monat  nach  dem  Abwurf  machte  sich  bereits 
die  Neubildung  des  Horns  bemerkbar.  Laut 
Wunderlich  ist  mit  diesen  Beobachtungen 
der  Beweis  erbracht,  daß  bei  Rhinoceros  uni- 
cornis aus  Indien  das  Horn  in  10 jährigen  Inter- 
vallen gewechselt  wird  und  eine  Neubildung 
desselben  stattfindet. 

Bisher  war  dieser  Hornwechsel  nur  von 
dem  indischen  Nashorn  beschrieben  worden. 
Ich  bin  nun  in  der  Lage,  eine  Beobachtung 
mitzuteilen,  welche  ich  an  einem  jungen  afri- 
kanischen Nashorn  des  Hakenbeck' sehen  Tier- 
parks in  Stellingen  anstellen  konnte.  In  dessen 
Tiersammlung  befindet  sich  seit  vorigen  Som- 
mer ein  junges,  etwras  über  ein  Jahr  altes 
männliches  Nashorn,  welches  bei  Schirati  am 
Viktoria- Nyansa  gefangen  wurde.  Am  Nach- 
mittag des  20.  März  wurde  ein  außergewöhnlich 
lautes  Geschrei  des  Tieres  gehört  und  zeigte 
sich  dasselbe  bei  einer  Besichtigung,  welche 
der  Tierarzt  der  Firma,   Herr  Oberveterinär 

•)  In  der  »Festschrift  zum  siebzigjährigen  Ge- 
burtstag Rudolf  I.euckarts  in  Leipzig«,  W.  Engel- 
mann, Leipzig  1892,  erschienen. 
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Fig.  1. 


Christian  vornahm,  dem  ich 
genauere  Details  über  den  in- 
teressanten Vorgang  verdanke, 
äußerst  erbost  und  unruhig.  Das 
sonst  zahme  und  ruhige  Tier, 
welches  nur  selten  einige  An- 
wandlungen später  zu  erwarten- 
der Boshafrigkeit  zeigt,  lief  im 
Käfig  hin  und  her  und  gebär- 
dete  sich  wie  unsinnig.  Der 
Anlaß  zu  diesem  elementaren 
Ausdruck  der  Schmerzempfin- 
dung wurde  durch  folgenden 
Vorgang  gegeben:  Das  Tier 
hatte  mit  seinem  Kopf  am  Gitter 
verschiedene  Manipulationen 
ausgeführt,  wodurch  sich  das 
Horn  von  seiner  Basis  loslöste 
und  nur  noch  mit  seinem  vor- 
deren Rande  mit  der  Haut  in 
Verbindung  war.  Dabei  stellte 
sich  eine  starke  Blutung  ein  und 
mußte  der  ganze  Vorgang  dem 
Nashorn  große  Schmerzen  ver- 
ursachen. Nicht  lange  danach 
löste  sich  das  Horn  auch  von 
seinem  letzten  Zusammenhang  und  fiel  in  den 
Käfig.  Bei  einer  genauen  Untersuchung,  die  ich 
mit  Herrn  Christian  nachher  gemeinschaftlich 
vornahm,  ergab  sich  für  uns  folgendes:  Der 
Hornabwurf  erschien  schon  längere  Zeit  vorher 
vorbereitet.  Schon  ca.  5  Wochen  vor  dem  Ab- 
wurf  machte  sich  in  der  Umgebung  des  Horns  ein 
Abblättern  der  Epidermis  unter  tiefer  Rißbildung 
geltend.  Wahrscheinlich  wird  dieser  ein  allmäh- 
liches Absterben  des  Horns  von  seiner  Unterlage 
bewirkende  Prozeß  einen  starken  Juckreiz  auf 
das  Tier  ausüben,  so  daß  die  Betätigung  mit 
dem  Horn  am  Gitter  als  die  Folge  dieses  Ein- 
flusses anzusehen  ist.  Der  definitive  Abstoß 
des  Horns  war  mit  einem  Bluterguß  verbunden. 
Erst  nach  einigen  Tagen  nahm  die  vorher 
äußerst  weiche  Unterlage  durch  Vertrocknen 
des  Blutes  und  Verschiebung  seiner  Hornlagc 
eine  festere  Konsistenz  an. 

Dieser  bei  dem  afrikanischen  wie  den  in- 
dischen Nashörnern  periodisch  auftretende  nor- 


male Vorgang  findet  kein 


Fig.  2.  Abgeworfenes  Horn  des 
ScHtRATi- Nashorns;  es  läßt  die 
blättrige  Struktur  namentlich  an 
der  Basis  erkennen. 


Gegenstück  bei 
andern  Tieren. 
Es  lallt  sich  aber 
ein  Vergleich 
herbeiführen, 
wenn  man  das 
>  Ausschuhcn« 
bei  Einhufern 
und  Paarhufern 

in  Vergleich 
zieht.  Auch  hier 
wird  ein  I  Iorn- 
gebilde,  näm- 
lich der  Huf. 
allerdings  als 


KOPF  eines  jungen  Schirati-Nashorns  i  Rhinoceros  bicornis) 
aus  dem  Hagenbeckschen  Tierpark  in  Stellingen 
zur  Zeit  des  Hornwechsels. 


Krankheitserscheinung,  von  seiner  Unterlage 
abgestoßen. 

Dasselbe  Bild,  wie  das  des  Kronenwulstes  am 
Pferdehuf,  bot  die  von  dem  Horn  entblöste  Fläche 
auf  dem  Nasenrückendes  afrikanischen  Nashorns. 
Es  zeigten  sich  genau  dieselben  Fleischzöttchen, 
wie  sie  bei  der  F'lcischkronc  des  Pferdehufes 
zu  sehen  sind.  Desgleichen  war  die  Blutung 
auch  eine  außerordentlich  starke.  Während 
der  vom  Pferd  erwähnte  Vorgang  krankhafter 
Natur  ist,  muß  es  sich  bei  dem  an  Nashörnern 
beobachteten  Hornabwurf  um  eine  natürliche 
Erscheinung  handeln,  die  mit  dem  Alter  resp. 
dem  Wachstum  des  Tieres  in  Zusammenhang 
steht.  Während  es  sich  bei  der  Erneuerung 
der  Hornbildung  bei  alten  Tieren  um  einen 
Wachstumsvorgang  handelt,  möchte  ich  die 
Vermutung  aussprechen,  dall  es  sich  bei  dem 
Abwurf  in  so  jungem  Lebensalter  (das  Tier 
ist  etwas  über  ein  Jahr  alt)  um  eine  Reifeer- 
scheinung handelt,  die  mit  dem  Zahnwechsel 
in   Beziehung  steht.     Wie   mir  Herr  Karl 


Fig.  3.   I'sterh.alhe  i>ks 

AI!'  !K\V  1  1KKENKN!  HORNS. 
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Hagenbeck  mitteilt,  erinnert  er  sich,  bei  zwei 
andern  afrikanischen  jungen  Nashörnern  die 
gleiche  Erscheinung  beobachtet  zu  haben. 
Da  von  einer  übergrollen  Abnutzung  des  Horns 
in  solch  jugendlichem  Alter  keine  Rede  sein 
kann,  müssen  es  innere  Vorgänge  sein,  die 
den  Abwurf  desselben  herbeiführen.  Früher 
glaubte  man  die  Entstehung  des  Rhinozeros- 
horns auf  eine  Zusammenkittung  von  echten 
Haaren  zurückführen  zu  können.  Diese  Ansicht 
hat  sich  aber  als  irrtümlich  erwiesen.  Wäh- 
rend die  Haare  in  taschenartigen  Einstül- 
pungen der  Haut  ihre  Entstehung  nehmen,  ent- 
wickeln sich  die  gen.  Hornfasern  auf  frei  auf 
der  Haut  stehenden  Papillen.  Schließlich  sei 
noch  erwähnt,  daß  die  Hörner  der  Rhinozeron- 
ten  mit  den  Hörnern  der  Wiederkäuer  nichts 
zu  tun  haben,  denn  sie  haben  weder  einen 
Knochenkern  noch  einen  Zapfen,  sondern 
sitzen,  wie  erwähnt,  frei  auf  den  Papillen. 

Die  Hörner  der  Rhinozerosse  bilden  für 
diese  Tiere  eine  gewaltige  Waffe,  mit  welcher 
sie,  in  blinde  Wut  versetzt,  mit  großer  Schnellig- 
keit und  Geschicklichkeit  den  Gegenstand  ihres 
Hasses  durchbohren.  Da  diese  Dickhäuter  in 
der  Zeit  ihres  Hornwechscls  von  ihrer  Waffe 
entblößt  sind,  so  wäre  eine  Beobachtung  ihres 
Tun  und  Treibens  während  dieser  Lebens- 
periode geboten.  Vielleicht  stellt  sich  heraus, 
daß  dieselben  in  diesem  Zustand  weniger  reiz- 
bar sind.  Für  die  Wichtigkeit  ihres  Horns  als 
Waffe  spricht  der  Umstand,  daß  das  Wachs- 
tum des  neuen  Horns  sehr  rasch  vor  sich  geht. 
Heistehende  Abbildungen,  welche  ich  gleich 
nach  dem  Hornwechsel  des  Schiratinashorns 
nach  der  Natur  zeichnete,  geben  eine  klare 
Vorstellung  von  dem  Vorgang.  Fig.  i  läßt 
die  Wölbung  der  unter  dem  Horn  befindlichen 
Papille  deutlich  erkennen.  Auch  zeigt  dieselbe 
den  Sitz  des  Horns  vor  dem  Abbruch,  indem 
die  Form  desselben  durch  eine  punktierte  Linie 
aufgezeichnet  wurde.  Das  zweite  hintere  Horn 
des  Tieres  hat  die  Haut  noch  nicht  ganz  durch- 
brochen, obwohl  die  Epidermis  bereits  tiefe 
Risse  und  Sprünge  erkennen  läßt.  Fig.  2  gibt 
eine  Vorstellung  von  der  Form  des  Horns, 
auch  zeigt  es  den  blätterigen  Bau  desselben, 
namentlich  an  seiner  Basis.  Die  tiefe  Aus- 
höhlung, welche  die  Papille  des  Nasenrückens 
auf  die  Struktur  der  Hornmassc  an  seiner 
unteren  Fläche  ausgeübt  hat,  geht  durch  die 
in  Fig.  3  abgebildete  Basis  des  Horns  hervor. 
Die  Gesamthöhe  des  Horns  betrug  bei  dem 
in  Rede  stehenden  Exemplar  ca.  10  cm.  Die 
Breite  der  Hornbasis  s'/j  cm,  die  Länge  der- 
selben, von  vorn  nach  hinten  gemessen,  da- 
gegen 6'  2  cm.  Schließlich  möchte  ich  noch 
einige  Maße  des  Tieres  zur  Zeit  des  Horn- 
abwurfs  mitteilen,  da  diese  einen  Begriff  von 
dem  Alter  und  der  Größe  desselben  veran- 
schaulichen :  Gesamtlänge  des  Tieres  1 5  5  cm, 
Schulterhöhe  00  cm.  Brustumfang  1  m  38  cm, 


Leibesumfang  1  m  62  cm.  Das  Gewicht  er- 
reichte die  nicht  unbedeutende  Schwere  von 
306  Pfund. 

In  den  letzten  Tagen  hat  sich  die  Abwurf- 
stelle,  welche  beim  Abwurf  äußerst  weich  und 
empfindlich  war,  bereits  wieder  verhornt  und 
ist  diese  Ncuanlage  des  Hornes  in  lebhaftem 
Wachstum  begriffen. 

Geh.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  W.  His: 

über  den  Kampf  gegen  die 
Überkultur. ') 

Nicht  der  Kampf  um  das  tägliche  Brot,  nicht 
die  Unsicherheit  der  Existenz,  nicht  die  Ein- 
seitigkeit und  das  Übermaß  intellektueller  Arbeit 
zeugen  die  Nervosität,  sondern  der  Mangel  an 
idealen  Gütern,  die  ausschließliche  Richtung  aufs 
Reale,  der  Subjektivismus,  der  alles  und  jedes  nur 
auf  die  eigene  Person,  ihr  Wohlergehen  und  ihren 
Sinnengenuß  bezieht,  die  Verfeinerung  der  Ge- 
nüsse, das  Raffinement  der  Umgebung,  kurz,  alles 
was  der  Mensch  an  künstlichen,  das  naturliche 
Bedürfnis  vergessenden  Kulturgutern  sich  zur  Ge- 
wohnheit macht. 

Aber  noch  eines  charakterisiert  sie :  der  Mangel 
an  Leibes-  und  Lebensgefahr,  oder,  um  Jacob 
Burckhards  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  Sekuritat. 
»Dieselbe  verlangt«,  sagt  er  in  seinen  Weltgeschicht- 
lichen Betrachtungen,  »als  Vorbedingung  jeg- 
lichen Glücks  die  Unterordnung  der  WiUktir  unter 
polizeilich  beschütztes  Recht,  die  Behandlung  aller 
Eigentumsfragen  nach  einem  objektiv  feststehen- 
den Gesetz,  die  Sicherung  des  Erwerbs  und  Ver- 
kehrs im  größten  Maßstab.  Unsrc  ganze  Moral 
ist  auf  diese  Sckurität  wesentlich  orientiert,  d.  h. 
es  sind  dem  Individuum  die  stärksten  Entschlüsse 
der  Verteidigung  von  Haus  und  Herd  erspart. 
Und  was  der  Staat  nicht  leisten  kann,  das  leistet 
die  Assekurranz«.  »An  dieser  Sekurität«,  fahrt  er 
fort,  »fehlte  es  nun  in  bedenklichem  Grade  in 
mehreren  Zeitaltern,  welche  sonst  einen  ewigen 
Glanz  um  sich  verbreiten.«  Er  nennt  Athen  unter 
Perikles.  und  wir  fügen  hinzu:  die  italienischen 
Städte  der  Renaissance. 

Und  nun  gar  die  Zeit  des  30  jährigen  Krieges. 
Dreißig  Jahre  hindurch  hatten  die  Heerhaufen  das 
Land  kreuz  und  quer  durchzogen,  geplündert,  ver- 
wüstet, Handel  und  Verkehr  stockte,  die  Bebau- 
ung des  Bodens  lag  darnieder,  Tausende  und 
aber  Tausende  wußten  nicht,  woher  das  tägliche 
Brot  nehmen,  lebten  in  beständiger  Sorge  vor 
Überfall  und  Krankheit,  oder  durchzogen  das 
I.and,  von  Ort  zu  Ort  gehetzt,  ertrugen  Hunger 
und  Kälte.  Mangel  an  Obdach  und  Kleidung; 
gegen  Ende  des  Krieges  herrschte  in  breiten  I.and- 
strichen  dumpfe  Verzweiflung,  die  Selbstmorde 
nahmen  Uberhand:  aber  nirgends  das  leiseste  An- 
zeichen von  Volksncrvosit.1t.  Erst  nach  Jahrzehn- 
ten volligen  Friedens  zeigen  sich  die  Spuren  der 
Empfindsamkeit  in  der  religiösen  Bewegung  des 
Pietismus. 

Um  ein  letztes  Beispiel  anzuführen,  nenne  ich 
die  Zeit  vor  den  Befreiungskriegen;  da  schmachtete 

ij  »I)(«ch.  med.  Wochenichr.«  1908,  Nr.  15.  Meditin 
n.  I  hcrkultur.    (I.eipiig.  Georg  Tbietue.: 
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das  ausgesogene  Preußen  unter  dem  schweren 
Druck  der  Invasion,  Hoffnung  und  Ehre  schienen 
dahin;  der  verarmte  Bürger  hatte  täglich  Ärger 
und  Drangsalierung  durch  Einquartierung  und 
Rontributionen.  Dennoch  wurde  er  nicht  nervös, 
sondern  hielt  tapfer  aus  und  stellte  seinen  Mann, 
als  es  ans  Losschlagen  ging;  als  aber  der  Friede 
gesichert,  die  neue  Existenz  begründet  war,  da 
flüchtete  die  Empfindung  aus  dem  Druck  des  all- 
täglichen Lebens  in  das  Traumgebiet  der  Romantik. 
Jeder,  der  einen  Feldzug  mitgemacht  hat,  wird  aus 
eigener  Beobachtung  die  Beispiele  häufen  können 
und  mir  beistimmen,  wenn  ich  sage :  wenn  es  an 
den  Kragen  geht,  hört  die  Nervosität  auf.  Auch 
wenn  es  nur  ums  Geld,  ums  tagliche  Brot  geht, 
braucht  sie  nicht  da  zu  sein,  selbst  die  Schädlich- 
keiten der  Wohnung  und  Umgebung  müssen  nicht 
immer  schuld  sein:  »am  häufigsten«,  sagt  Hilty, 
»ist  die  Neurasthenie  in  den  Klassen,  deren  Lebens- 
verhältnisse am  gesundesten  sind«.  Da  vor  allem, 
im  Bereich  der  »Sekurität«  und  »Prosperität«, 
finden  sich  die  Bedingungen  für  jene  Reizsamkeit, 
welche  die  eigentliche  Quelle  der  Nervosität  ist, 
neben  welcher  alle  andern  Schädlichkeiten  nur  als 
auslösende  Kräfte,  nicht  als  Ursachen  figurieren. 
Natürlich   leugne  ich  nicht,  daß  dauernde 

teistige  Überanstrengung  geeignet  ist,  nervöse 
törungen  hervorzubringen:  ich  sage  Überan- 
strengung, und  das  ist  ein  relativer  Begriff,  ein  Quo- 
tient aus  absolutem  Arbeitsmaß  und  individueller 
Leistungsfähigkeit;  die  ganz  großen  Polyhistoren 
und  Vielarbeiter  Leibniz  und  Haller,  Virchow  und 
Mommsen  sind  niemals  nervös  gewesen;  die  Mehr- 
zahl unsrcr  Neurastheniker  hat  gar  kein  übergroßes 
Maß  von  Arbeit  zu  bewältigen.  Gelingt  es,  die 
Widerstandskraft,  die  individuelle  Leistungsfähig- 
keit zu  heben,  dann  nimmt  bei  gleichbleibender 
Arbeitssumme  der  Quotient  seinen  Normalwert  an, 
die  Neurose  schwindet. 

Ich  anerkenne  selbstverständlich  die  Bedeutung 
der  erblichen  Disposition.  In  psychopathischen 
Familien  werden  Neurosen  wohl  zu  allen  Zeiten 
vorgekommen  sein.  Aber  deren  Häufung  in  gegen- 
wärtiger Zeit  beweist  doch  unwiderleglich,  daß  die 
schädigenden  Faktoren,  die  den  Gesunden  nervös 
machen,  eine  vorhandene  Disposition  fördern,  die 
Krankheit  auslösen  können  und  müssen;  es  gibt 
absolute  Veranlagungen,  die  unter  allen  Umständen, 
und  bedingte,  die  nur  unter  der  Förderung  durch 
bestimmte  Bedingungen  die  Krankheit  zum  Aus- 
bruch kommen  lassen. 

Diese  Bedingungen  sind  aber  für  Belastete  und 
Unbelastete,  wenn  auch  quantitativ  verschieden, 
so  doch  im  Wesen  dieselben. 

Und  nun  gilt  es,  aus  der  gesicherten  Erkenntnis 
die  Folgerungen  zu  ziehen,  im  Kampf  gegen  die 
Seuche,  welche  die  psychischen  und  körperlichen 
Kräfte  der  Nation  dezimiert.  Die  Notwendigkeit 
des  Kampfes  wird  allseitig  empfunden.  »Aus 
dieser  fortschreitenden  Degeneration  und  Kraft- 
losigkeit sehnt  sich  das  jetzige  Geschlecht  instinkt- 
mäßig heraus  zur  Einfachheit,  zur  Wahrheit,  zur 
Natürlichkeit,  zur  Freundschaft,  zur  Nächstenliebe, 
zur  Gesundheit  und  Kraft  .  .  .  und  diese  Wieder- 
geburt ist  es,  welche  die  Menschheit  von  dem 
nächsten  Jahrhundert  vor  allem  um  jeden  Preis 
erwartet.«  (Hilty.)  Daß  sie  diesem  Willen  zur 
Genesung  Führer  und  Leiter  sein  müsse,  dessen 
ist  sich  die  Ärzteschaft  bewußt.  Über  die  besten 


Kampfesmittel  herrscht  aber  in  ihr  noch  keine 
völlige  Klarheit.  Die  Nervosität  ist  eine  neue 
Krankheit;  zu  ihrer  Bekämpfung  sind  noch  keine 
unantastbaren  wissenschaftlichen  Leitsätze  gefunden. 
Fast  unbewußt,  instinktiv,  tauchen  die  Heilver- 
fahren auf,  oft  nicht  aus  wissenschaftlichen  Kreisen, 
sondern  aus  der  Laienwelt,  aus  der  Masse  des 
Volkes.  »Was  beim  Genie  die  Intuition,  das  ist 
bei  der  Masse  der  Instinkt«,  schreibt  Hebbel  ein- 
mal in  sein  Tagebuch.  Darum  sind  auch  die  Be- 
gründungen so  naiv,  die  Anwendungen  so  kritiklos. 
Und  selbst  wo  wertvolle  Heilverfahren  von  Ärzten 
aufgefunden  und  begründet  werden,  bleiben  sie 
verborgen,  gewinnen  keinen  Boden,  bis  ihnen  der 
Instinkt  der  Masse  entgegenkommt.  Die  Geschichte 
des  Wasserheilverfahrens,  der  Massage,  der  Gym- 
nastik, der  Freiluftbehandlung  bildet  treffliche 
Demonstration  zum  Gesagten. 

Zumeist  sind  diese  Methoden  Abhärtungsmittel. 
Man  vergesse  nicht,  daß  Nervosität  nicht  ein 
Leiden  der  Sinnesnerven,  sondern  der  Psyche  ist. 
Es  nützt  nicht,  die  Unglücklichen  von  Kur  zu  Kur, 
von  Sanatorium  zu  Sanatorium  zu  schleppen;  so 
züchtet  man  Sanatoriumsiichtige,  Individuen,  un- 
fähig, eine  eigene  Stellung  im  Leben  wiederzuge- 
winnen. Die  Kur  darf  nicht  Selbstzweck,  sie  darf 
nur  Unterstützungsmittel  der  psychischen  Behand- 
lung sein.  »Dem  Gesunden«,  sagt  Möbius,  »kann 
man  durch  Redensarten  wie:  was  der  Mensch 
will,  kann  er  auch  u.  dgl.  seine  üble  Laune  ver- 
weisen; den  Nervenkranken  kann  man  durch  solche 
Äußerungen  nur  kränken,  weiter  nichts.  Denn  in 
der  Regel  ist  bei  diesem  eben  der  Wille  krank,  und 
er  empfindet  es  schmerzlich,  nicht  wie  er  wünscht 
wollen  zu  können.« 

Jeder  Kundige  weiß,  daß  Nervöse  suggestibel 
sind;  sie  unterliegen  der  Suggestion  der  Person 
und  der  Suggestion  des  Wortes.  Eine  Kur,  die 
einen  Namen  hat,  schafft  mehr  Zutrauen  als  eine 
namenlose.  Ob  der  Name  wissenschaftlich  be- 
rechtigt ist  oder  nicht,  ist  gleichgültig  für  deu 
Kranken,  sofern  er  nur  geheilt  wird.  Unsre 
Methoden  sind  solche  der  Schonung  und  solche 
der  Übung. 

Die  übergroße  Reizsamkeit,  die  wir  bekämpfen, 
ist  ja  wohl  die  Quelle  der  mannigfachen  Beschwer- 
den, aber  sie  ist  auch  ihrerseits  nur  ein  Produkt 
sozialer  und  kultureller  Bedingungen.  Gelingt  es, 
diese  unschädlich  zu  machen,  dann  wird  das  Übel 
mit  der  Wurzel  ausgerottet.  Wohl  ist  der  einzelne 
nicht  imstande,  den  Verlauf  der  Kultur,  der  geistigen 
Strömung  zu  beeinflussen,  aber  wir  sehen  ja,  daß 
das  Meer  der  Gegenwart  von  mannigfachen,  wider- 
strebenden Strömungen  durchzogen  wird :  aus  diesen 
die  zweckdienlichen  auszuwählen,  das  schwankende 
Schifflein  seines  Patienten  in  diese  hineinzubugsicren, 
das  vermag  der  Arzt  wohl.  Wir  sehen  eine  Grund- 
ursache im  Subjektivismus,  prompt  antwortet  Kant: 
»Das  gTößte  Mittel  gegen  Hypochondrie  und  alle 
eingebildeten  Übel  ist  in  der  Tat  das  Objektivieren 
seiner  selbst.«  Das  mag  wohl  nicht  jedem  gegeben 
sein ;  aber  die  Mehrzahl  der  Menschen  ist  befähigt, 
Interessen  zu  erfassen,  die  Uber  ihr  persönliches 
hinausgehen.  Man  stelle  einen  halbwegs  gearteten 
Neurastheniker  vor  eine  Aufgabe,  die  seiner  Kraft 
angepaßt  ist.  in  der  er  sich  als  nützliches,  ja  un- 

ehrliches  Glied  eines  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Gesellschaftskreises  fühlt :  er  wird  seine  Beschwerden 
vielleicht  nicht  verlieren,  sie  werden  aber  aufhören. 


Digitized  by  Gtfögle 


396 


BETRACHTUNGEN  UND  KLEINE  MITTEILUNGEN. 


sein  Gemüt  ausschließlich  zu  erfüllen,  und  damit 
haben  sie  ihre  Schädlichkeit  zum  großen  Teile 
eingebüßt. 

Das  Höchste  darin  leistet  vielleicht  der  religiöse 
Glaube.  »Ein  fester  Glaube  ist  in  Nervenkrank- 
heiten die  größte  Hilfe,  neben  den  natürlichen 
Heilmitteln  der  Medizin«,  so  lehrt  Hilty,  ein  gläu- 
biger Christ.  Aber  ganz  ähnlich  sagt  Moebius, 
der  Freidenker:  »Die  Religion  ist  wesentlich  eine 
Trösterin.  Neben  den  letzten  Dingen  erscheint 
dem  Gläubigen  die  Arbeit  des  Lebens  klein,  und 
der  Blick  auf  das  Ewige  hält  ihn  in  Leidenschaft 
und  Kummer  aufrecht.« 

Wohlgemerkt,  kommt  es  für  diese  gemütserhe- 
bende therapeutische  Wirkung  weder  auf  Form, 
noch  Inhalt,  noch  den  Wahrheitsgehalt  der  Religion 
an;  sie  muß  nur  dauernd  befriedigen  können. 
Das  wesentliche  ist  der  feste  Glauben,  das  per- 
sönliche Schicksal  in  der  Hand  einer  höheren, 
sittlichen  Macht  zu  wissen.  Ich  habe  öfters  nach 
solcher  Wandlung  der  Sinnesart  langjährige  Be- 
schwerden sich  mindern  sehen.  Die  Beratung  in 
all  diesen  Dingen  ist  eine  dankbare  Tätigkeit  für 
einen  menschenfreundlichen  und  klugen  Arzt. 

Unsere  Aufgabe  reicht  noch  weiter.  Die  heran- 
wachsende Generation  soll  vor  den  Schädigungen 
der  gegenwärtigen  Kultur  bewahrt  werden.  Wir 
lernten  als  unerläßliche  Bedingung  der  Nervosität 
die  Sekurität  und  Prosperität  kennen :  es  sei  ferne 
von  uns,  Krieg  und  Elend  als  Heilmittel  herbei- 
zuwünschen; abgesehen  davon,  daß  der  moderne 
Krieg  offenbar  auf  die  Nerven  anders  wirkt  als 
der  altmodische,  hieße  das  den  Teufel  mit  Beelze- 
bub austreiben.  Aber  die  erschlaffenden  Wirkungen 
allzu  gesicherter  Existenz,  den  Mangel  starker 
Empfindungen  durch  einen  »Krieg  im  Frieden« 
auszugleichen,  das  scheint  nicht  unmöglich.  Vor 
allem  ist  der  Heeresdienst  eine  wahre  Gesund- 
schule, Drill  und  Disziplin  ein  vortreöliches  Antidot 
gegen  allzu  große  Reizsamkeit.  Das  ist  festzu- 
halten, selbst  wenn  unter  der  Last  der  Überbür- 
dung  oder  Unbefriedigung  der  eine  oder  andere 
Offizier  oder  Unteroffizier  selber  nervös  wird. 
Unsre  junge  Generation  scheint  fast  instinktiv  zu 
finden,  wo  ihr  das  Heil  blüht,  wenn  sie  mit  einem 
größeren  Eifer  sich  dem  Sport  jeder  Art,  Fuß- 
wanderungen, Bewegungsspielen  hingibt;  diese  Be- 
strebungen freudig  zu  begrüßen,  zu  fördern,  wo 
nötig,  in  richtige  Bahnen  zu  weisen,  wo  sie  irre 
gehen,  das  ist  ärztliche  Aufgabe,  und  der  Staat 
kann  sich  auf  keine  Weise  kräftige  Soldaten,  ener- 
gische, leistungsfähige  Beamte  sichern,  als  wenn 
er  diese  Bewegung  lebhaft  unterstützt.  In  ihr 
liegt  auch  das  Gegengewicht  gegen  die  Gefahren 
einseitig  intellektuller  Ausbildung,  frühzeitiger 
Sexualbefriedigung,  übermäßigen  Alkoholgenusses. 
und  all  der  Schädigungen,  die  das  Großstadtleben 
mit  sich  bringt.  Ein  körperlich  kräftiges  Geschlecht 
muß  auch  geistig  gesunden! 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

(•rastötende  Schleimpil/c.  Echte  Schleimpilze 
(Mvxoinyceten  kommen  als  Fäulnisbewohner  nur 
in  faulem  Holz  oder  alten  Blattern  vor.  Sie  bleiben 
meist  so  klein,  daß  sie  kaum  auffallen,  und  richten 
nur  ausnahmsweise  Schaden  an.     Nur  wenige 


Arten,  welche  größere  schleimige  kriechende  Massen 
bilden  können,  wie  z.  B.  die  Lohblüte,  vermögen 
zarte  Keimpflanzen  zu  verunreinigen  und  zu  er- 
sticken. Nun  haben  aber  Wulff  und  Harsh- 
berger  eine  Schädigung  der  Wiesen  durch  eine 
kleinere  Art  beobachtet,  die  auch  bei  uns  nicht 
selten  ist  und  bisher  als  völlig  harmlos  galt1)*  Es 
ist  Physarum  cinereum,  dessen  mohngroße  Sporen- 
behälter man  namentlich  im  Herbst  auf  alten 
Blättern  oder  Kiefernnadeln  finden  kann.  Dieser 
Schleimpilz  macht  sich  meist  in  2 — 3  m  langen 
und  20 — 30  cm  breiten  Schleimmassen  auf  Wiesen 
bemerkbar.  Die  angebauten  Gräser  waren  mehr 
oder  minder  von  ihnen  bedeckt,  nahmen  nach 
der  Reifung  der  Sporenbehälter  iSporangien;  erst 
eine  grauweiße,  später  nach  der  Sporenausstreu- 
ung eine  schwärzliche  Farbe  an.  Am  üppigsten 
hatte  er  sich  auf  ungedüngten  Parzellen  entwickelt, 
vermutlich  weil  die  Schlcimmassen  gegen  Mineral- 
salze sehr  empfindlich  sind.  Die  befallenen  Gräser 
waren  durch  die  Sporen  ganz  beschmutzt  und 
hatten  dadurch  gelitten.  In  einem  andern  Falle 
waren  die  Blätter  der  befallenen  Gräser  meist  ge- 
tötet worden,  sie  schlugen  aber  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Schleimpilze  wieder  aus.     A.  S. 

Neue  Forschungen  Ober  Gärung.  Das  En- 
zym, das  die  alkoholische  Gärung  hervorruft,  ist 
von  Prof.  Dr.  Buchner  als  eine  gelbe  Flüssigkeit, 
die  er  Zvmase  nannte,  festgestellt  worden.  Sie 
ruft  die  Gärung  ohne  Gegenwart  von  Organismen 
hervor.  Dieses  Ergebnis  entschied  einen  jahr- 
zehntelangen Streit  dahin,  daß  die  Gärung  als  ein 
chemischer  Vorgang  anzusehen  ist.  Neben  dem 
genannten  Enzym  hatte  Buchner  aus  dem  Hefe- 
preßsaft noch  zwei  weitere  Enzyme  gewonnen,  die 
Katalase  und  Endotryptase  genannt  werden.  Dem 
schädigenden  Einfluß  der  letzteren  ist  es  zuzu- 
schreiben, daß  Preßsaft  nach  längerem  Stehen  an 
der  Luft  seine  Wirksamkeit  verliert.  —  Die  End- 
produkte der  Gärung,  Kohlensäure  und  Alkohol, 
waren  bereits  bekannt;  nicht  so  einfach  ist  es,  die 
Zwischen-  und  Nebenprodukte  zu  ermitteln.  Im 
Vergleich  zu  der  durch  lebende  Hefe  hervorge- 
rufenen Gärung  tritt  bei  der  Anwendung  von 
Hcfcpreßsaft  eine  größere  Menge  von  Glyzerin  wohl 
deshalb  auf,  weil  die  lebenden  Hefezellen  das 
entstehende  Glyzerin  zu  ihrer  Ernährung  ver- 
brauchen. Dafür  fehlen  bei  der  Preßsaftgärung 
die  sonst  vorhandene  ßernsteinsäure  und  Fuselöle 
fast  gänzlich.  Als  Ubergangsprodukt  von  Zucker 
in  Alkohol  läßt  sich  Milchsäure  annehmen.  Man 
müßte  sich  danu  den  Gärungsprozeß  als  in  min- 
destens zwei  Phasen  verlaufend  vorstellen,  die  erste 
vom  Zucker  zur  Milchsäure,  die  zweite  von  Milch- 
säure zum  Alkohol.  Und  demgemäß  müßte  man 
dann  in  der  Zymase  zwei  Enzyme  annehmen. 
1.  die  Hefezymase,  welche  Zucker  in  Milchsäure 
zerlegt,  2.  ein  weiteres  Enzym,  welches  die  Milch- 
säure spaltet.  Von  den  englischen  Forschern 
Hardcn  und  Joung  wurde  gezeigt,  daß  Zucker 
mit  Preßsaft,  dem  man  aufgekochten  Preßsaft,  so- 
genannten Kochsaft,  zusetzt,  bei  weitem  schneller 
vergoren  wird  als  sonst.  Auch  gewinnt  ein  Preß- 
saft,  der  seine  Gärkraft  verloren  hat,  durch  Zusatz 
von  Kochsaft  diese  Fähigkeit  wieder.   Durch  den 
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Gärungsprozeß  geht  also  das  sogenannte  Coen- 
zym  verloren,  während  die  Zymase  bestehen  bleibt 

R.A. 
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B.  G.  Teubncr,  »A.  Natur  n.  Geislesw.«}  M. 

Unold,  Dr.  Job.,  Der  Monismus  u.  seine  Ideale. 

(Leipzig,  Theod.  Thomas  Verlag  M. 

Wegner-Dallwitz,  Dr.,  Die  Aeroplane  und  Luft- 
schrauben der  statischen  und  dynamischen 
Luftschiffahrt  schwerer  und  leichter  als 
Luft.  (Rostock  i.  M.,  C  J.  E.  Volk- 
mann Nachf.) 
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Ernannt:  D.  a.  o.  Prof.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  in 
Dresden,  Dr.  Arthur  fache  1.  o.  Prof.  d.  Staats-  u.  Rechts- 
kunde f.  techn.  Berufe.  —  D.  Doz.  f.  Elektrotechn.  a.  d. 
Techn.  Hochsch.  in  Berlin,  Prof.  Dr.  Wilhelm  U  edding 
u  etatm.  Prof.  —  V.  d.  Senckenberg.  Naturforsch.  Gcsellsch. 
in  Frankfurt  a.  M.  Prof.  Dr.  Sterzel  in  Chemnitz  u.  Prof. 
Dr.  K'Slrcnitr  von  Reichenhack,  Piivatdoz.  f.  Geol.  u. 
Palitontol.  in  München,  zu  korrespond.  Mitgl.  —  Vom 
Großherzog  v.  Hessen  d.  a.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Horn  in 
Giel»cn  1.  o.  Prof.  f.  engl.  Spr.  u.  d.  anßeretatm.  o.  Prof. 
Dr.  Friedrich  Sehwally  in  Gießen  z.  o.  Prof.  f.  d.  sein. 
Sprach,  a.  d.  Landesuniv.  Gießen  u.  d.  a.  o.  Prof.  Dr. 
Hermann  Singer  in  Darmstadt  z.  o.  Prof.  f.  org.  Chemie 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Darmstadt. 

Berufen*  Prof.  Dr.//.  Cornelius,  Extraord. f.  Philos. 
a.  d.  Univers.  München,  wird  d.  Ruf  n.  Halle  a.  Nachf. 
v.  o.  Prof.  L.  Busse  nicht  Folge  leisten.  —  I.  d.  a.  d. 
Techn.  Hochsch.  in  Dannstadt  neuerricht.  Prof.  f.  Hebe- 
masch, u.  Förderanl.  d.  Privatdoz.  Regierungsbaum.  Dr  - 
ing, ü.  W.  Koehler. 

Habilitiert:  D.  Arcbit.  Dr.  phil.  Julius  Wilsen, 
Privatdoz.  a.d.Tecbn.  Hochsch.  zu  Darmstadt,  w.  v.  preuh. 
Landwirtscbaftsmin.  d.  Abhält,  v.  Vöries.  Uber  Gartcnarchit. 
u.  allgcm.  Stil-  u.  Ornament!,  a.  d.  Kgl.  Lehranst.  f.  Wein-, 
Obst-  u.  Ciartenb.  z.  Geisenheim  a.  Rh.  übertr. 

Gestorben:  D.bcrühmtcBonnerAltphilol.Gcheimr. 
Prof.  Dr.  /ranz  füicluler  a.  Herzschlag.  —  D.  Czerno- 
witzer  Univ.-Frof.  Dr.  Ferdinand  Ltnwl  stürzte  b.  e.  geol. 
Untersuch.  200  m  tief  v.  d.  Westw.  d.  Gaisbergs  ab  u. 
blieb  tot.  —  Oberbaurat  Prof.  Karl  Schafer.  Lehrer  a.  d. 
Tecbn.  Hochsch.  Karlsruhe,  64  J.  a. ;  er  w.  durch  d. 
Rckonstrukt  d.  Friedrichsbaues  d.  Heidelberger  Schlosses 
bek.  —  D.  Ord.  für  klass.  Piniol,  n.  Rcligionxgesch.  a.  d. 
Univ.  Heidelberg  Dr.  Albrecht  Dieterich,  durch  e.  Schlag- 
anfall, d.  er  im  Kolleg  erlitt.  —  D.  Geol.  /.afferent,  ständ. 
Sekr.  d.  Akad.  d.  Wissensch,  in  Paris. 

Verschiedenes:  D.  Danzigcr  Techn.  Hochsch. 
hat  e.  Ausschuß  z.  Einriebt,  u.  Forder.  d.  neuen  1'osl/ach- 
Studiums  eingesetzt.  —  Ganz  auhergew.  Ehrungen  sind 
Prof.  Dr.  Paul  Laband  in  Strabburg  i.  Eis.  zu  s.  5oj. 
Doktorjub.  zuteil  gew.  D.  Stulentcnsch.  hat  ihm  e.  Fackel- 
zug gebracht,  die  Univ.  Heidelberg,  Freiburg  i,  Hr., 
Tübingen,  Zürich  11.  StraKourg  haben  Dcput.  entsandt, 
d.  staatswissensch.  Fakultät  Freiburg  hat  ihn  z.  Ehren- 
doktor d.  Staatüwissensch.  ern.,  d.  Fakult.  Strasburg, 
Heidelberg  u.  Zürich  hab.  ihm  Festschriften  gewidm.  u. 
die  Stadt  Strasburg  endl.  bat  ihm  z.  Ehren  d.  schönste 
Stral  c  d.  Neustadt  »I'aul-Labaml-Stral>c«  genannt.  —  D. 
Kgl.  Museen  in  Hcrlin  w.  v.  d.  verstorb.  (ich.  Hofr.  Prof. 
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Zeitschriftenschau. 


Hofrat  Professor 
Dr.  Leopold  Ritter  von  Schrott  er 
ist  in  Wien  73  Jahre  alt  gestorben. 

Im  Jahre  1&37  als  Sohn  des  bekannten  Chemiker«  und  Ent- 
deckers des  amorphen  Phosphor«  Anton  Schrotter  in  Gras 
geboren,  studierte  und  promovierte  er  in  Wien,  war  dann 
Assistent  bei  Skoda  und  beschäftigte  sich  in  dieser  Zeit 
schon  eingehend  mit  der  Laryngoskopie,  femer  mit  dam 
Studium  der  Herz-  und  Brustkrankheiten.  1  f  7  .  wurde  er 
Vorstand  der  ersten  in  Wien  errichteten  Klinik  für  Kehl- 
kopfkrankheiten,  i3jj  a.  v.  Professor,  1800  o.  Professor. 
Schrotter  zahlte  zu  den  hervorragendsten  Laryngologvn  und 
Kennern  der  Brustkrankhcit?n ;  bahnbrechend  sind  sein« 
Arbeiten  über  die  Behandlung  der  Kehlkopfs  erengerungen. 
Auch  hygienischen  Angelegenheiten  wandte  Schu  lter  schon 
früh  seine  Aufmerksamkeit  /u,  indem  er  1B83  die  ersten 
Ideen  zu  einer  «pitalmaßigen  klunatologitchen  Behandlung 
der  Lungenschwindsucht  und  der  Errichtung  eigener  Heil- 
stätten für  Brustkranke  aulterte;  er  stand  an  der  Spitze  der 
österreichischen  Aiitituberkuloicbcwcgunf  und  war  auch  1. 1. 
an  das  Krankenlager  Kaiser  Friedrichs  berufen  worden. 


■ 


Dr.  Arthur  Ji'J'.'fr  in  Ebcrswalde  c.  Reihe  bedeutnngsv. 
Zuwendungen  (rem.  Zunächst  Ist  e.  Kap.  v.  1250000  M. 
f.  e.  b.  Mus.  f.  Vulkerk.  zu  erricht.,  mit  d.  Namen  »Bäblcr- 
institut«  zu  bezeichn.  Stift,  bestimmt  'eine  Biblioth.,  eine 
ethnogr.-ctbnol.  Zeitschr.,  c.  Fonds  f.  Exped.  ;  weiter  er- 
halt d.  11.  die».  Mus.  besteh.  Arthur  Bäblcr-  Stiftung 
150000  M.,  so  dal>  sich  ihr  Kapital  auf  250000  M.  er- 
höht; endlich  werden  d.  Mus.  noch  10000  M.  uberw.  z. 
würdig.  Aufstcll.  d.  hervorrag.  peruan.  Sammlung,  die  d. 
Erblasser  früher  d.  Mus.  geschenkt  hat.  —  Nach  2jähr. 
Tätigt,  a.  Prof.  d.  Philo«,  u.  experim.  Psych,  a.  d.  Gym- 
na>iallehrer-hildung*anst.  in  Buenos  Aires  Argentinien) 
ist  Dr.  /■.  Krutgtrt  I'rivatdoz.  a.  d.  Leipziger  L'niv.,  zu- 
rückgek.,  um  s.  Lehrtätigk.  das.  wieder  aufzun. 

Askenosy-Preis  für  Butunik.  Zur  Erinnerung 
a.  d.  verst.  Prof.  d.  Bot.  a.  d.  L'niv.  Heidelberg  Dr.  Eugen 
Askenasy  haben  d.  BrUder  d.  berühmten  Forschers,  lugen. 
A.  Askenasy  in  Frankfurt  a.  M.  u.  Rittcrgutsb.  /.  Askenasy 
auf  Pansdorf  b.  Licgnitz,  d.  Senckenherg.  Xaturfcrsch. 
(Jtttlh(h.  in  Frankfurt  a.  M.  e.  Kap.  v.  M.  iocoo  über- 


wiesen, d.  Zinsen  alle  2  J.  am  Geburtst.  d.  verst.  Bot. 
als  .-ri>r<7i<jJt-Preis  z.  Unterstütz,  bei  bot.  Forsch.,  oder 
als  Anszeichn.  f.  e.  hervorrag.  Arbeit  aus  d.  Gesamtgeb. 
d.  Bot.  vergeben  werden.  D.  crstmal.  Zuerkenn,  fand 
an  Prof.  Dr.  Martin  Möbius,  Doz.  d.  Bot.  am  Senekenberg. 
Mus.  statt.  —  D.  Zahl  d.  v.  d.  Senekenberg.  Xatur/orsch. 
Gesellseh.  t.  vergeh.  Preise  betr.  nunm.  4,  Scmmering-, 
'] Heitmann-,      t\'einaeh-  n.  Askenasy- Preis. 

Zeitschriftenschau. 

M&rz  Heft  8/9;.  B.  Shaw  (»ZW«-  Illusionen  des 
Sozialismus*}  zeigt,  daIV  auch  der  Sozialismus  wie  jede 
andre  auf  Massenwirkung  berechnete  historische  Be- 
wegung «unter  einem  mit  Versprechungen  bestickten 
Schleier  von  Illusionen  versteckt  und  mit  einer  einfachen 
geistigen  Handhabe  für  das  Fassungsvermögen  des  ge- 
wöhnlichen Menschenverstandes  versehen  werden«  muL-tc. 
Ihr  Optimismus  und  die  Kraft,  die  der  Sozialismus  aus 
steter  Berührung  mit  zeitgenössischen  Tatsachen  und  Er- 
fahrungen gewinne,  gebe  diesen  Illusionen  den  Anschein 
ungeheurer  Modernität  und  Durchführbarkeit,  aber  »illu- 
sorisch« seien  auch  sie!  —  Man  beachte,  dab  der  bekannte 
englische  Dramatiker  seihst  Überzeugter  Sozialist  ist 

Süddeutsche  Monatshefte  Mai).  Heitmann 
.» Hewegnng  der  Hochschullehrer*}  bezeichnet  als  die  un- 
verrückbaren Prinzipien  der  genannten  Ilcwegung  Ver- 
teidigung der  unbedingten  Freiheit  von  Forschung  nnd 
Lehre  sowie  Aufrechterhaltung  und  zeitgemäße  Weiter- 
bildung der  Autonomie  der  Hochschulen.  Der  Weg  zur 
Erreichung  ihrer  Ziele  sei  auch  für  die  Hochschullehrer 
der  der  Organisation,  und  in  erster  Linie  habe  diese  gegen 
die  MibgruTe  bureaukratischen  Übereifers  anzukämpfen. 
Zwar  wisse  vorerst  ein  (allerdings  kaum  glanblichesj  Ge- 
rücht ru  erzählen,  dal>  die  preußische  Regierung  die 
Salzburger  Tagung  zu  hintertreiben  versucht  habe:  es 
sei  aber  tu  hoffen,  dals  die  Regierungen  dereinst  selbst 
die  Mithilfe  der  nenen  Organisation  in  Anspruch  nehmen 
werden. 


Prof.  Dr.  Fritz  Lange, 

Estraordinaritis  für  orthopädische  Chirurgie,  wurde  als 
ordentlicher  Professor  und  Nachfolger  A.  Hoffas  an 
die  Universität  Herlin  berufen. 
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Deutsche  Rundschau  (Heft  7).  A.  Körte  be- 
richtet über  einen  *uaitn  Klassiker  nämlich  über  Menander, 
den  größten  Dichter  der  neuen  attischen  Komödie,  von 
dem  vor  einigen  Jahren  noeh  fast  nichts  bekannt  war, 
bis  vor  kurzem  1300  Verse  von  ihm  anf  einem  Ägyptischen 
Papyrus  entdeckt  wurden.  Die  Reste  desselben  waren 
von  einem  römischen  Beamten  zum  Verstopfen  des  Ton- 
gefttfies  benutzt  worden,  in  dem  er  «eine  Akten  auf- 
bewahrte, und  nur  dieser  Rest  ist  erhatten.  Aber  es  ist 
immerhin  genug,  um  von  Mcn anders  Schaffen  sich  ein 
Bild  tu  machen,  vor  allem  die  nur  mit  Erwerben,  Lieben 
und  Genießen  beschäftigte  Philistergesellschaft  kennen 
zu  lernen,  in  die  auch  nicht  ein  Hauch  der  gewaltigen 
Zeitbegebnisse  (Kämpfe  um  Alexanders  Erbe;  drang. 

Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Ein  vorbildlicher  Waldschutz  ist  in  Preußen 
von  der  Staatsforstverwaltung  dadurch  eingeführt 
worden,  daß  sie  einzelne  den  Staatsforsten  zuge- 
hörige WaJdteile  von  naturwissenschaftlichem  oder 
ästhetischem  Werte  reserviert  und  von  jeder  Be- 
wirtschaftung ausschließt,  So  bleibt,  wie  der 
»Hohen  Warte«  berichtet  wird,  z.  B.  in  der  Ober- 
försterei Reppen  in  der  Mark  ein  ansehnlicher 
Waldbestand  mit  Weißtannen,  die  dort  urwüchsig 
sind,  von  jedem  Einschlag  verschont;  in  der  Ober- 
försterei Sorau  wird  ein  2oojähriger  Mischbestand 
von  Kiefer,  Eiche,  Linde  und  Weißbuche  vom 
Kahlschlag  ausgeschlossen.  In  einem  andern  Falle 
hat  die  Forstverwaltung  besondere  Mittel  gewährt, 
um  eine  Moorfläche  mit  der  seltenen  Zwergbirke, 
die  nicht  abgetrieben  werden  darf,  durch  Ankauf 
zu  sichern. 

Petroleumfunde  sind  in  Comodoro,  einem 
Hafenorte  des  Territoriums  Chubut  in  Argentinien, 

femacht  worden.  Die  Staatsregierung  dortselbst 
at  die  Ausbeutung  bereits  selbst  in  die  Hand 
genommen.  Da  die  Fundstelle  etwa  1  km  von  der 
Küste  entfernt  hegt,  sollen,  wie  wir  der  »Industrie« 
entnehmen,  die  unter  argentinischer  Flagge  nach 
Patagonien  fahrenden  Hamburger  Dampfer  ge- 
gebenenfalls durch  Einstellung  von  Tanks  zur  Be- 
förderung des  Petroleums  eingerichtet  werden. 

Eine  neue  Weltkarte  aus  dem  Mittelalter  hat, 
wie  die  »Frkf.  Ztg.«  schreibt,  der  Bibliothekar  an 
der  Pariser  Nationalbibliothek,  Vidier,  in  der 
Vatikana  ans  Licht  gezogen.  Sie  wurde  im  Jahre 
1055  in  Ripolle  in  Katalonien  angefertigt,  kam 
dann  nach  Marseille  und  endlich  in  den  Besitz 
der  Königin  Christine  von  Schweden,  die  sie  mit 
ihrer  ganzen  Bücherei  dem  Vatikan  vermachte. 
Die  Karte  enthielt  die  drei  alten  Erdteile. 

Eine  neue  Nordpol-Expedition  beabsichtigt 
Wellman,  wie  er  amerikanischen  Blättern  mit- 
teilt, in  diesem  Jahre  mit  seinem  Luftballon  zu 
unternehmen. 

Einen  brennenden  Berg  hat  Johnson  im  Ge- 
birge Santa  Monica  bei  der  Hafenstadt  Santa 
Barbara  in  Kalifornien  entdeckt.  Man  hatte  diesen 
Berg  bisher  für  einen  Vulkan  gehalten,  die  nähere 
Untersuchung  ergab  jedoch  das  Vorkommen  erd- 
ölhaltiger Schichten,  die  durch  Entzündung  des 
Kohlenwasserstoffs  in  Brand  geraten  sind.  Nach 
der  »Science«  liegt  der  Berg  nur  wenige  100  m 
von  der  Meeresküste  entfernt  und  besteht  aus 


tertiären  Schiefern,  die  aus  einer  Anzahl  kleiner 
Spalten  sehr  starke  Schwefeldämpfe  von  hellbläulich- 
grauer  Farbe  aussenden. 

•  Neue  Kupferfunde  sind  in  Neufundland  an  der 
SUdostseite  des  Red  Indian-Sees,  nahe  der  Mün- 
dung des  Viktoriaflusses  gemacht  worden.  Das 
Lager  soll,  der  »Industrie«  zufolge,  große  Mäch- 
tigkeit besitzen. 

Die  reichste  Quadratmeile  der  Welt  stellt  nach 
einer  Mitteilung,  die  Wagstaffes  gibt,  die  City 
in  London  dar.  Der  kapitalisierte  Wert  des  City- 
Eigentums  beträgt  nämlich  über  5  Milliarden  Mark. 

Mit  dem  Anbau  von  Karden,  der  eigenartigen 
Distel,  werden  von  der  Kgl.  bayerischen  Agrikultur- 
botanischen Anstalt  in  Seehof  Versuche  angestellt, 
Die  Köpfe  dieser  Pflanzen  sollen  sich  nach  An- 
gaben der  »Frkf.  Ztg.«  zum  Aufkratzen  und  Appre- 
tieren wollener  Gewebe  vorzüglich  eignen. 

Drahtzäune  als  Fernsprcchleitungen  sind  im 
Westen  und  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  im  Gebrauch.  Lange  Strecken  un- 
unterbrochener Drahtzäune  werden  dort  bis  auf 
Entfernungen  von  50  km  und  darüber  zur  tele- 
phonischen Verbindung  benutzt.  Die  Verständigung 
soll  nach  »Western  Electr.«  vorzüglich  sein  und 
Mängel  in  der  metallischen  Verbindung  der  Drähte 
sich  leicht  ermitteln  lassen.  A.  S. 

Sprechsaal. 
Der  Kohlensäuremotor. 

Unter  dieser  Uberschrift  erschien  in  Nummer  7 
der  Umschau  ein  Aufsatz  des  Herrn  Ingenieur 
Hans  Hildebrand,  der  in  wissenschaftlichen  und 
technischen  Kreisen  das  größte  Aufsehen  erregen 
müßte,  wenn  die  darin  gemachten  Angaben  erust 
genommen  werden  könnten.  Der  Motor  stellt 
nämlich  ein  Perpetuum  mobile  vor,  da  Herr 
Hildebrand  der  flüssigen  Kohlensäure  bedeutend 
mehr  Energie  entzieht  als  zum  Komprimieren  bei 
ihrer  Herstellung  aufgewendet  wurde. 

Der  wirkliche  Verbrauch  an  Kohlensäure  muß 
mindestens  das  Sechzigfache  des  angegebenen  be- 
tragen, ganz  abgesehen  von  dem  angedeuteten 
merkwürdigen  Arbeitsvorgang,  der  vom  technischen 
Standpunkt  aus  eine  Ungeheuerlichkeit  ist. 

Karl  Kauffmann,  Ingenieur. 

Die  Idee,  mittels  Kohlensäure  Motoren  zu  be- 
treiben, erscheint  bestechend.  Denn  die  bei  allen  mit 
Petroleum,  Spiritus,  Benzin  usw.  betriebenen  Motoren 
vorhandene  Feuersgefahr  würde  sich  so  beseitigen 
lassen,  wenn  eine  Wärmequelle  d.  h.  Heizung  ent- 
behrlich würde.  Die  Möglichkeit,  durch  Kohlen- 
säuredämpfe wie  durch  VVasserdampf  Maschinen 
zu  betreiben,  kann  nicht  bestritten  werden.  Aber 
der  in  Nr.  7  der  »Umschau«  in  dem  Aufsatze  des 
Herrn  Hans  Hildebrand  beschriebene  Arbeits- 
prozeß ist  nicht  möglich. 

In  jeder  Wärmekraftmaschine  ist  die  Differenz 
der  zugeführten  und  der  abgeführten  Wärmemenge 
theoretisch  gleich  dem  Wärmewerte  der  von  der  Ma- 
schine geleisteten  mechanischen  Arbeit.  Anderseits 
geht  aber  nach  dem  zweiten  Hauptsatz  der  mecha- 
nischen Wärmetheorie  nur  von  einem  wärmeren 
auf  einen  kälteren  Körper  Wärme  über.  Bei  dem 
Hildcbrandschen  Arbeitsprozeß  wird  nun  durch 
Kompression  der  im  Arbeitszylinder  angesaugten 
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Luft  diese  über  die  Temperatur  der  Außenluft 
erhitzt.  Es  kann  also  durch  letztere  keine  Wärme, 
d-  h.  keine  Energie  dem  Inhalt  des  Arbeitszylinders 
zugeführt  werden.  Bei  der  an  anderm  Orte')  an- 
gegebenen Konstruktion  seines  Motors  nimmt 
Herr  H.  ausdrücklich  zur  Vergrößerung  der  äußeren 
Mantelfläche  des  Kohlensäure-Vorwärmers  dort 
Rippen  an  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  durch 
diese  dem  Vorwärmerinhalt  von  außen  her  Wärme 
zuzuführen,  und  mit  der  Begründung,  daß  >die 
Kohlensäure  in  flüssigem  Zustande  stets  kälter  als 
die  äußere  Atmosphäre  isU.V.  Wärmezuführung 
durch  irgendeinen  Verbrennungsvorgang  ist  nicht 
angegeben.  Erwärmung  durch  eine  Heizspule, 
welche  ihren  Strom  durch  eine  von  dem  Motor 
selbst  getriebene  Dynamomaschine  erhalten  soll, 
kann  nicht  in  Frage  kommen.  Der  Energiegewinn 
wäre  kleiner  als  der  Energieaufwand,  d.  h.  im 
ganzen  ergäbe  sich  nur  ein  Energieverlust.  Da 
also  nach  den  gegebenen  Annahmen  dem  Motor 
Energie  von  außen  her  nicht  zugeführt  wird,  kann 
er  naah  dem  von  Herrn  H.  angegebenen  Arbeits- 
verfahren nicht  arbeiten.  Doch  gibt  Herr  H.  an, 
daß  sein  Motor  nicht  nur  gelaufen  und  nach 
außen  hin  Arbeit  abgegeben,  sondern  auch  einen 
Kompressor  zur  erneuten  Verflüssigung  der  Kohlen- 
säure und  eine  Dynamomaschine  zur  Speisung 
seiner  Hitzdrahtspirale  angetrieben  habe.  Hätte 
der  Hildebrandsche  Motor  das  alles  geleistet,  so 
wäre  er  das  schönste  »Perpetuum  mobile«.  Laien 
werden  sich  für  diese  Idee  immer  wieder  be- 
geistern und  auf  die  Möglichkeit  von  deren  Ver- 
wirklichung Eide  leisten.  Ingenieure  und  Physiker 
werden  Herrn  H.  den  von  ihm  für  genannten 
Motor  angegebenen  Arbeitsprozeß  nicht  glauben. 
Wäre  letzterer  möglich,  so  könnten  auch  die  für 
Eis-  und  Kühlanlagen  erforderlichen  Kompressoren 
von  selbst  laufen  und  brauchten  keine  teuren  An- 
triebsmaschinen. Alle  Schlachthäuser,  Brauereien 
und  sonstigen  Kühlanlagen  gebrauchenden  In- 
dustrien würden  Herrn  H.  für  seine  Erfindung 
Dank  wissen.  Millionen  könnten  erspart  werden, 
—  wenn  nicht  alles  Blendwerk  wäre. 

Wenn,  wie  Herr  H.  angibt,  ein  durch  Kohlen- 
säure betriebener  Motor  monatelang  gelaufen  ist, 
so  muß  dessen  Arbeitsprozeß  jedenfalls  ganz  anders 
als  der  angegebene  getvesen  sein.  Es  wäre  inter- 
essant und  sehr  wünschenswert,  den  wirklich  be- 
folgten Arbeitsprozeß  kennen  zu  lernen. 

Regierungsbaumeister  Vocdt. 

Hochverehrliche  Redaktion! 
Gestatten  Sie  mir  gütigst  auf  obige  Ausführungen 
folgendes  zu  erwidern. 

Herrn  Ingenieur  Kaufmann! 
Das  Perpetuum  mobile  ist  durch  eine  Reihe  von 
Zeugnissen,  welche  bekunden,  daß  der  Hildebrand- 
sche Kohlensäuremotor,  nur  mit  Kohlensäure  und 
atmosphärischer  Luft  bedient,  zufriedenstellend 
gelaufen  ist,  widerlegt.  Wenn  die  Arbeit  der 
»Komprimierung«  der  Kohlensäure  die  einzige 
Arbeit,  welche  bei  der  Verflüssigung  der  Kohlen- 
säure geleistet  wird,  wäre,  dann  hätte  Herr  Kaufmann 
recht,  so  aber  setzt  sich  diese  Arbeit  nicht  nur 
aus  der  maschinellen  Kompression,  sondern  aus 
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dieser  und  einer  Reihe  andrer  Arbeiten  zusammen. 
Die  Ausdehnung  dagegen  hängt  wieder  von  den 
Wärmeeinheiten,  welche  der  Kohlensäure  zugeführt 
werden,  ab.  Die  richtige  Bemessung  dieser  zuge- 
führten Wärmeeinheiten  bei  den  Hildebrandschen 
Verfahren  aber,  kann  doch  nur  derjenige  konsta- 
tieren, der  die  Luftmenge,  Zeit,  Temperatur  und 
die  Art  der  Anwendung  in  alten  Details  kennt. 

Herrn  Regierungsbaumeister  Vogdt! 

Herr  Vogdt  gibt  zu,  daß  ein  Kohlensäuremotor 
laufen  kann.  —  Gut!  —  Es  ist'  aber  vor  dem 
Hildebrandschen  Kohlensäuremotor,  ohne  Heizung 
keiner  gelaufen  ohne  zu  vereisen.  Oder  sollte 
Herrn  Regierungsbaumeister  Vogdt  hiervon  etwas 
bekannt  sein?  Wenn  nun  auch  hier  bei  diesem 
Verfahren  geheizt  wird,  so  geschieht  das  ohne  An- 
wendung von  Brennstoffen,  oder  durch  Brennstoffe 
erwärmte  Flüssigkeiten  oder  Körper.  Es  werden 
somit  bei  den  besagten  Verfahren  von  außen 
Wärmeeinheiten  zugeführt,  aber  keine  Brennstoffe 
benutzt   Von  diesen  Wärmeeinheiten  hängt  der 
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Wirkungsgrad  der  Maschine  ab  und  von 
wieder  hängt  es  ab,  ob  die  Differenz  zwischen 
Arbeit  und  Widerständen  groß  genug  ist,  um  außer 
den  angegebenen  Widerständen  noch  freie  Arbeit 
zu  leisten.  Die  flüssige  Kohlensäure  hat  überhaupt 
kein  Arbeitsvermögen  in  sieh  selbst.  Erst  die  zu- 
geführten Kalorien  bestimmen  den  Wert  Wenn 
man  der  Kohlensäure  irgendeine  Ausdehnung 
zuschreibt,  so  setzt  man  immer  voraus,  daß  sie  die 
Wärmeeinheiten  durch  die  Wärmequelle  empfangt 
oder  empfangen  hat,  und  sei  es  auch  nur  der 
Einfluß  der  Außentemperatur  auf  die  Flasche. 
Wie  hoch  bei  dem  Hildebrandschen  Verfahren 
dieser  Einfluß  herangezogen  und  durch  geeignete 
Maßnahmen  unterstützt  wird,  ist  eine  Sache  für 
sich.  Da  aber  Herrn  Regierungsbaumeistcr  Vogdt 
diese  Punkte  nicht  voll  und  ganz  bekannt  sein 
können,  so  sind  seine  Ausführungen  verständlich. 
Der  zweite  Lehrsatz  läßt  sich  auch  bei  dem  Hilde- 
brandschen Verfahren,  das  durch  Reichspatent 
geschützt  ist,  nicht  umgehen,  und  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  Ausfuhrung  des  Herrn  Regierungsbau- 
meisters völlig  richtig.  Die  Wärme  geht  aber  auch  hier 
auf  den  kälteren  Körper  von  dem  wärmeren  Körper 
über,  und  das  ist  auch  unbedingt  nötig,  denn  sonst 
würde  die  Maschine  sofort  einfrieren,  was  sie  aber  bei 
dem  Hildebrandschen  Verfahren  nicht  tut.  und  lege 
ich  einige  Zeugnissse  (mit  genauer  Angabe  der  vollen 
Adressen),  in  denen  meine  Behauptung  bestätigt 
wird,  bei  der  verehrlichen  Redaktion  der  Umschau 
nieder.  Damit  erachte  ich  den  Herren  Einsendern 
gerecht  geworden  zu  sein. 

Ergebenst 

Deutsch-Wilmersdorf,         Hans  HiI-deuraitd. 
AugmtastrtiPc  66/67. 
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Schlaf  und  Traum  im  Licht 
experimenteller  Forschung. 

Von  Prof.  Dr.  E.  MeüMANN. 

Die  Welt  des  Traumes  ist  Jahrhunderte,  ja 
man  kann  sagen  Jahrtausende  lang  ein 
Tummelplatz  phantastischer  Spekulationen  und 
ein  Hauptanhaltspunkt  mystischer  und  okkul- 
tistischer Ansichten  gewesen.  Der  phantastische, 
dem  normalen  Vorstellen  und  Denken  in  keiner 
Weise  entspechende  Inhalt  vieler  Träume,  die 
Häufigkeit  der  Schreck-  und  Angstträume,  die 
Art  der  Anknüpfung  des  Traumes  an  das 
Leben  des  Träumenden,  die  bald  nur  eine  ganz 
flüchtige,  bald  eine  unmittelbare  zu  sein  scheint, 
vor  allem  aber  der  scheinbar  rätselhafte  Ursprung 
einer  äußerst  lebendigen  Phantasietätigkeit  im 
Schlafe,  während  alle  übrigen  körperlichen  und 
geistigen  Funktionen  völlig  darniederliegen  — 
das  und  vieles  andere  hat  wohl  den  Anlaß  zu 
mystischen,  religiösen  und  spekulativen  Auf- 
fassungen des  Traumlebens  der  Menschen 
gegeben.  Dieser  Charakter  des  Geheimnis- 
vollen der  Träume  hat  sich  selbst  heutzutage 
für  die  große  Menge  der  Gebildeten  noch  nicht 
ganz  verloren  und  sogar  die  Traumdeutung 
spielt  in  manchen  Kreisen  der  Bevölkerung 
noch  eine  große  Rolle. 

Unsere  gegenwärtige  wissenschaftliche  Er- 
forschung des  Traumes,  insbesondere  die  Be- 
mühung, auch  dem  Traum-  und  Schlafvorgang 
mit  systematischer  Beobachtung  und  experi- 
menteller Untersuchung  der  Traumursachen 
beizukommen,  drängt  auch  in  diesem  Gebiet 
unserer  Erfahrung  die  mystische  Auffassung 
immer  mehr  zurück  und  gerade  in  den  letzten 
Jahren  sind  wir  durch  mancherlei  sinnreiche 
Experimente  über  das  Wesen  des  Traumes  um 
vieles  klarer  geworden. 

Die  Traumforschung  kann  zwei  Methoden 
anwenden;  die  eine  ist  die  rein  beobachtende. 

Unuthau  1908. 


Sie  besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  der 
Träumende  sich  bemüht,  sofort  nachdem  er 
aus  einem  Traume  erwacht  ist,  die  Erinnerung 
an  das  Geträumte  möglichst  genau  aufzuzeichnen 
und  sich  zugleich  daraufhin  zu  beobachten,  ob 
er  in  seinem  augenblicklichen  körperlichen  Zu- 
stande, oder  in  Vorgängen  der  äußeren  Um- 
gebung die  eine  oder  andere  Ursache  oder 
Bedingung  des  Traumes  entdecken  kann.  Der 
zweite  Weg  ist  der  des  Experimentes.  Er  bietet 
uns  naturgemäß  eine  viel  größere  Mannigfaltig- 
keit der  Mittel  zur  Erforschung  des  Traumes, 
er  verlangt  aber  auch  von  dem,  der  sich  zur 
Versuchsperson  für  solche  Experimente  hergibt 
ein  gewisses  Opfer  an  Nachtruhe  und  Erholung. 
Man  verbindet  dabei  gewöhnlich  Versuche  über 
die  Tiefe  des  Schlafes  während  verschiedener 
Stunden  der  Nacht  mit  den  Traumexperimenten, 
weil  beides,  Schlaftiefe  und  Reichhaltigkeit  und 
Lebhaftigkeit  der  Träume  in  einem  sehr  engen 
Zusammenhang  stehen. 

Das  einfachste  Mittel,  den  Traum  experi- 
mentell zu  untersuchen,  wurde  schon  von 
G.  Th.  Fechner,  dem  Begründer  unserer 
heutigen  Psychologie  in  Anregung  gebracht. 
Einer  seiner  Schüler  E.  Kohlschütter  stellte 
zuerst  Versuche  an,  bei  welchen  die  Versuchs- 
personen in  der  Nacht  durch  den  Schall  eines 
Pendels  geweckt  wurden,  das  beim  niederfallen 
an  eine  Platte  schlägt.  Schon  hierbei  ergab 
sich  als  wahrscheinliches  Resultat,  daß  die  Tiefe 
des  Schlafes  sehr  ungleich  auf  die  Nacht  verteilt 
ist.  Der  normale  Mensch  hat  etwa  in  den 
ersten  zwei  Stunden  oder  sogar  nur  in  der 
ersten  Stunde  nach  dem  Einschlafen  seinen 
tiefsten  Schlaf,  der  auch  ohne  Träume  zu  sein 
scheint,  dann  »verflacht  sich«  die  Schlaftiefe 
ziemlich  gleichmäßig  bis  gegen  Morgen,  um 
in  den  letzten  zwei  bis  drei  Stunden  vor  dem 
Erwachen  einem  ganz  leichten  Morgenschlaf 
Platz  zu  machen.  In  diesem  leichtesten  Schlaf 
nehmen  die  Traume  zu  und  das  Bewußtsein 
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bereitet  sich  gleichsam  auf  das  Erwachen  vor. 
Daraus  könnte  man  schließen,  daß  während 
des  Tiefschlafs  völlige  Bewußtlosigkeit  herrscht, 
ähnlich  wie  in  Zuständen  der  Ohnmacht  oder  in 
einer  tiefen  Narkose.  In  der  Tat  wird  diese  An- 
sicht auch  von  vielen  gegenwärten  Psychologen 
vertreten.  Auf  Veranlassung  des  Physiologen 
K.  Vierordt  in  Tübingen  nahmen  zwei  seiner 
Schüler  Mönninghoff  und  Piesbergen  diese 
Versuche  mit  einer  etwas  verbesserten  Technik 
wieder  auf.  In  einem  fast  gänzlich  dunkel 
gehaltenen  Schlafzimmer,  das  sie  gemeinschaft- 
lich benutzten,  ließen  sie  jede  halbe  Minute 
eine  Bleikugel  aus  verschiedenen  Fallhöhen 
auf  eine  Eisenplatte  fallen.  Dabei  wurde  die 
Schallstärke,  dadurch  daß  die  Kugel  allmählich 
aus  immer  größerer  Höhe  herabfiel,  nach  und 
nach  verstärkt  bis  der  Schläfer  erwachte. 

Schon  diese  beiden  Experimentatoren  be- 
merkten, daQ  die  Schlaftiefe  der  einzelnen 
Menschen  nicht  in  derselben  Weise  auf  die 
Nacht  verteilt  ist.  Während  bei  dem  einen 
von  ihnen  im  Ganzen  der  Verlauf  des  Schlafes 
der  Beobachtung  Kohlschüttcrs  entsprach 
zeigte  sich  bei  dem  andern  Teilnehmer  die 
größte  Schlaftiefe  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
der  sechsten  Nachtstunde.  Beide  Forscher 
fanden  außerdem,  daß  die  Schlaftiefe  während 
der  Nacht  wieder  periodisch  auf-  und  abschwillt, 
sie  wechselt  zwei  bis  dreimal  zwischen  einer 
kurzen  Periode  der  Zu-  und  Abnahme. 

Sehr  viel  genauer  wurden  diese  Experimente 
durchgeführt  auf  Veranlassung  des  bekannten 
Psychiaters  Kraepclin  von  dessen  Schülern 
Michel  son  und  Weygandt.  Kraepclin 
verbesserte  die  Methode  der  Untersuchung 
und  konstruierte  einen  Apparat,  den  er  den 
Schlaf  tief emnesser  nannte,  mit  dem  sich  zu 
jeder  beliebigen  Nachtzeit  feststellen  ließ  wie 
tief  der  Schlaf  einer  Versuchsperson  ist. 
Man  geht  hierbei  von  der  Überlegung  aus, 
daß  der  Schlaf  um  so  tiefer  sein  muß,  je 
stärkerer  Reize  es  zum  Aufwecken  des  Menschen 
bedarf.  Die  Reizstärke  welche  nötig  ist,  um 
einen  Menschen  zu  einer  bestimmten  Zeit  aus 
dem  Schlafe  zu  wecken,  kann  daher  als  ein 
Maß  der  Schlaftiefe,  die  zu  dieser  Zeit  herrscht, 
angeschen  werden.  Der  Schlaftiefenmesser  ist 
eine  sehr  einfache,  aber  höchst  sinnreiche  Vor- 
richtung. Denken  wir  uns  ein  Brett  mit  einer 
abgeschrägten  I. aufrinne,  an  deren  Rand  eine 
Anzahl  Stahlkugeln  von  verschiedener  Stärke 
liegen.  Die  Stahlkugeln  werden  durch  eine 
kleine  elektromagnetische  Arretierung  ver- 
hindert in  die  Laufrinne  hineinzufallen.  Diese 
Arretierung  kann  jederzeit  durch  einen  Kontakt 
gelöst  werden;  sobald  das  geschieht,  rollt  eine 
Kugel  in  die  Laufrinne,  kommt  an  deren  Ende 
an  und  fällt  nun  herab  auf  ein  schräg  gestelltes 
Brett  aus  hartem  Holz.  Der  kräftige  Schall, 
den  sie  dabei  hervorbringt  kann  als  Reiz  zum 
wecken  der  Versuchsperson  benutzt  werden. 


Je  dicker  die  Kugel  ist  und  aus  je  größerer 
Höhe  sie  fällt,  desto  kräftiger  ist  der  Schall. 
Beides  kann  bei  einem  solchen  Apparat  reguliert 
werden.  Der  Apparat  ist  außerdem  mit  einem 
Uhrwerk  verbunden,  daseinem  zweifachen  Zweck 
dient:  i.  kann  es  beliebig  so  gestellt  werden, 
daß  es  zu  einer  bestimmten  Stunde  der  Nacht 
einen  Kontakt  macht  und  damit  eine  bestimmte 
Kugel  des  Laufbrettes  zum  Rollen  bringt, 
2.  kann  die  Versuchsperson  beim  Erwachen 
sofort  nachsehen,  um  wieviel  Uhr  sie  geweckt 
worden  ist.  Sie  kann  das  zu  Protokoll  nehmen  und 
weiter  auch  das  Uhrwerk  wieder  in  Gang  setzen 
und  so  einstellen,  dab  sie  zu  einer  spateren 
Stunde  der  Nacht  noch  einmal  geweckt  wird. 
Für  den  Fall,  daß  die  Versuchsperson  weiter 
schlafen  sollte,  wird  durch  den  Kontakt  zugleich 
ein  besonderer  Zeiger  an  dem  Zifferblatt  der 
Uhr  festgehalten,  nach  dessen  Stellung  am 
Morgen  abgelesen  werden  kann,  wann  der  un- 
wirksame Weckreiz  stattgefunden  hat.  Bei 
solchen  Versuchen  muß  natürlich  die  Versuchs- 
person in  dem  Laboratorium  selbst  schlafen 
und  der  Experimentator,  der  sie  etwa  beobachten 
will,  hält  sich  in  einem  Nebenzimmer  auf  und 
vermeidet  möglichst  jedes  Geräusch.  In  den 
meisten  Fällen  wird  der  Versuchsperson  nur 
ganz  im  allgemeinen  mitgeteilt,  daß  sie  geweckt 
werden  wird  oder  daß  irgendwelche  Traum- 
reize auf  sie  einwirken  werden,  nicht  dagegen 
in  welcher  Stunde  das  geschehen  soll. 

Die  Versuche  von  Michel  son  beschäftigen 
sich  hauptsächlich  wieder  mit  der  Verteilung 
der  Tiefe  des  Schlafes  während  der  Nacht, 
während  Weygandt  mehr  das  Traumleben 
untersuchte.  Wir  sehen  aus  ihnen  genauer  die 
schon  von  den  früheren  Autoren  aufgestellten 
Ansichten  bestätigt;  daß  etwa  in  den  ersten  zwei 
Stunden  nach  dem  Einschlafen  von  den  meisten 
Menschen  die  größte  Schlaftiefe  erreicht  wird, 
dann  nimmt  diese  sehr  bald  bedeutend  ab 
um  mit  gewissen,  periodischen  Schwankungen 
mit  zunehmender  Annäherung  an  den  Morgen 
allmählich  immer  geringer  zu  werden.  Ebenso 
fand  auch  Michclson  verschiedene  Schlaftypeii 
und  er  konnte  zeigen,  daQ  diese  wieder  eng 
zusammenhängen  mit  den  gesamten  Lebens- 
gewohnheiten  der  einzelnen  Menschen,  ja 
Kraepclin  vermutet,  daß  die  Schlaftiefe  eine 
Grundeigenschaft  der  Persönlichkeit  ist,  zu  der 
sie  durch  eine  angeborene  Anlage  prädisponiert 
wird.  Wer  abends  die  größte  Schlaftiefe  hat, 
ist  in  der  Regel  morgens  besonders  frisch  und 
ist  ein  typischer  »Morgenarbeiter*.  Gegen 
Abend  stellt  sich  bei  diesen  Menschen  eine 
natürliche  Müdigkeit  ein.  Umgekehrt  hat  der 
> Morgenschläfer«  erst  in  den  letzten  Stunden 
vor  dem  Erwachen  seinen  tiefsten  Schlaf  und 
fühlt  sich  in  der  Regel  nach  dem  Erwachen 
wenig  erholt,  er  hat  längere  Zeit  mit  einer 
gewissen  Schlaffheit  zu  kämpfen,  die  sich  erst 
im  Laufe  des  Tages,  bisweilen  erst  nach  dem 
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Mittagsschlaf  verliert.  Nach  der  Meinung  von 
Kraepelin  sind  die  mit  einer » Morgendisposition« 
zu  frischer,  kräftiger  Arbeit  in  den  ersten  Tages- 
stunden begabten  Menschen,  die  gesünderen, 
während  die,  welche  am  Abend  ihre  größte 
Arbeitskraft  haben,  mehr  zu  nervösen  und 
krankhaften  Erscheinungen  prädisponiert  sind 
und  ein  großer  Prozentsatz  der  Neurastheniker 
zeigt  bekanntlich  abends  eine  relative  Frische 
und  morgens  große  Verstimmung.  Man  sieht 
daraus,  daß  man  aus  dem  Verlauf  des  Schlafes 
{wie  Michelson  zuerst  behauptet  hat]  »unmittel- 
•  bar  gewisse  Aufschlüsse  Uber  die  nervöse  Ver- 
anlagung des  Menschen  erhalten  kann*.  Es 
ist  nun  interessant,  daß  ein  anderer  Schüler 
von  Kraepelin  Dr.  Römer  gefunden  hat,  daß 
auch  der  Nachmittagsschlaf  auf  die  einzelnen 
Menschen  sehr  verschiedene  Wirkungen  hat. 
Indem  Römer  durch  Experimente  den  Einfluß 
des  Mittagsschlafs  auf  geistige  und  körperliche 
Arbeit  festzustellen  suchte,  ergaben  sich  auch 
dabei  zwei  Typen  von  Menschen.  Die  einen 
werden  durch  den  Mittagsschlaf  erfrischt  und 
arbeiten  nachher  mit  um  so  größerer  Energie, 
je  tiefer  und  ausgedehnter  der  Schlaf  war. 
Die  andern  dagegen  werden  erschlafft  und 
müssen  sich  erst  mühsam  wieder  zu  voller 
Arbeitsfrische  sammeln.  Die  ersteren  sind  nun 
wieder  die  Neurastheniker,  die  sich  morgens 
nicht  erfrischt  fühlen,  dagegen  bedarf  der  völlig 
gesunde  normale  Mensch  des  Nachmittag- 
schlafes nicht  und  wird  meist  durch  ihn  in  der 
Arbeit  gestört.  Daraus  folgt  zugleich,  daß  der 
neurasthenische  Mensch  möglichst  regelmäßig 
am  Tage  eine  Ruhepause  einschalten  muß,  die 
er  am  besten  im  Schlafe  zubringt,  während 
der  vollkommen  gesunde  Mensch  den  Mittags- 
schlaf meiden  soll.  Von  allgemeinen  Interesse 
ist  auch  noch  die  Beobachtung  von  Michelson, 
daß  die  Tiefe  des  Schlafes  um  so  größer  ist 
je  rascher  das  Einschlafen  vor  sich  geht.  Man 
sieht  hieraus,  daß  es  günstig  ist  für  den 
erholenden  Einfluß  des  Schlafes,  daß  man 
möglichst  rasch  in  den  Schlafzustand  hinein- 
kommt. Aus  den  Untersuchungen  über  die 
Schlaftiefe  ergibt  sich  nun  zugleich  mancherlei 
Interessantes  über  die  Verteilung  der  Träume 
im  Schlaf.  Im  allgemeinen  sehen  wir,  daß  die 
Träume  zunehmen,  wenn  der  Schlaf  leichter  wird, 
sodaß  die  meisten  Menschen  kurz  nach  dem 
Einschlafen  gar  keine,  dagegen  in  dem  leichteren 
Morgenschlaf  besonders  lebhafte  Träume  zu 
haben  scheinen.  Auch  darin  gibt  es  aber  große 
individuelle  Unterschiede.  So  fand  Michelson 
daß  die  Verteilung  der  Träume,  ebenso  wie 
ihre  Lebhaftigeit  und  Häufigkeit  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  dem  typischen  Verlauf  des 
Schlafes  bei  jedem  Menschen  steht.  Wer 
den  sogenannten  normalen  Schlaftypus  hat 
(schnelles  Einschlafen,  dann  traumloser  Tief- 
schlaf und  hierauf  allmähliche  Abnahme  der 
Schlaftiefe  bis  zum  Morgen;  hat  überhaupt 


weniger  Träume  als  derjenige,  der  mehr  den 
neurasthenischen  Schlaftypus  repräsentiert. 

Interessanter  als  diese  individuellen  Unter- 
schiede ist  nun  aber  zunächst  die  allgemeine 
Frage,  ob  es  wirklich  (etwa  in  den  ersten 
Stunden  der  Nacht)  einen  Zustand  des  Seelen- 
lebens gibt,  in  welchem  das  Bewußtsein  völlig 
darniederliegt,  und  ob  in  diesem  Zustand  so- 
wohl alle  Träume,  wie  überhaupt  jede  Art 
von  Bewußtseinstätigkeit  aussetzt?  Diese  Frage 
ist  von  großem  Interesse  für  unsre  ganze  An- 
sicht vom  Seelenleben.  Freilich,  wer  annimmt, 
daß  das  Seelenleben  nicht  nur  eine  bewußte, 
sondern  stets  zugleich  eine  »unbewußte«  Exi- 
stenz führt,  der  wird  einfach  während  der 
Periode  des  eigentlichen  Tiefschlafs  ein  Weiter- 
bestehen des  unbewußten  Seelenlebens  an- 
nehmen. Allein  die  meisten  neueren  Psycho- 
logen lehnen  die  Annahme  eines  unbewußten 
Seelenlebens  als  eine  unbewiesene  Hypothese 
ab  und  diese  Ablehnung  hat  darin  ihre  Be- 
rechtigung, daß  wir  einerseits  bei  der  Erklärung 
der  größten  Menge  psychischer  Vorgänge  ganz 
leicht  ohne  Zuhilfenahme  dieser  gewagten 
Hypothese  auskommen  können  und  daß  ander- 
seits die  Gefahr  vorliegt,  das  Unbewußte  als 
ein  Universalmittel  zu  gebrauchen,  dem  man 
alle  Schwierigkeiten  der  Zergliederung  und 
Erklärung  geistiger  Vorgänge  zuschiebt.  Wenn 
man  nun  aber  Seelenleben  und  Bewußtem  als 
gleichbedeutend  nimmt,  so  würde  ein  völliger 
von  Empfindungen  und  Vorstellungen  befreiter 
Tiefschlaf  in  Wahrheit  eine  zwar  vorüber- 
gehende, aber  immerhin  totale  Unterbrechung 
des  Bewußtseins  und  damit  des  Seelenlebens 
überhaupt  bedeuten.  Das  Bewußtsein  scheint 
dann  eine  ganz  rätselhafte  Art  der  Existenz 
zu  führen.  Es  hat  gewissermaßen  nur  ein 
sporadisches  Dasein,  es  tritt  ein,  wenn  das  Ge- 
hirn einen  bestimmten  Grad  der  Tätigkeit  er- 
langt (nämlich  denjenigen,  der  dem  Zustande 
des  Wachens  entspricht:,  um  so  ziemlich  in 
jeder  Nacht  für  ein  paar  Stunden  völlig  wieder 
zu  verschwinden.  Eine  solche  unterbrochene 
oder  sprunghafte  Existenzweise  unsres  Be- 
wußtseins läßt  sich  aber  auf  keine  Weise 
psychologisch  verständlich  machen.  Darüber 
hilft  uns  auch  nicht  die  Annahme  mancher 
Psychologen  hinweg,  daß  ja  das  erwachende 
Bewußtsein  (oder  das  erwachende  »Ich«)  wie- 
der an  die  früheren  Vorstellungen  anknüpft 
und  damit  die  »Einheit  des  Bewußtseins« 
wieder  herstellt,  denn  es  bleibt  in  diesem  Falle 
doch  die  Tatsache  bestehen,  daß  rein  zeitlich 
betrachtet,  die  Existenz  des  Bewußtseins  nur 
»ein  Dasein  mit  Unterbrechungen«  ist.  Es 
fragt  sich  also,  ob  sich  zunächst  aus  den 
Schlaf-  und  Traumcxpcrimcntcn  hierüber  etwas 
entscheiden  läßt. 

Nach  der  Annahme  von  Mündt  soll  in 
der  Tat  das  Bewußtsein  im  Tiefschlaf,  ebenso 
wie  in  der  Ohnmacht  oder  während  tiefer  Nar- 
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kose  völlig  aufhören  und  es  gibt  nicht  wenige 
Psychologen,  die  heutzutage  diese  Ansicht 
teilen.  Allein  es  gibt  zahlreiche,  zum  Teil  von 
der  neueren  Psychologie  noch  nicht  genug 
gewürdigte  Experimente,  die  es  sehr  wahr- 
scheinlich machen,  daß  das  Bewußtsein  wäh- 
rend unsres  ganzen  Lebens  überhaupt  niemals 
völlig  darniederliegt.  Diese  zum  Teil  zu  andern 
Zwecken  als  zur  Beantwortung  unsrer  vor- 
liegenden Frage  angestellten  Experimente 
mögen  hier  ganz  kurz  beschrieben  sein.  Meine 
Annahme,  daß  das  Bewußtsein  niemals  aus- 
setzt, wird  schon  ivahr scheinlich  gemacht ^  durch 
einen  interessanten  Versuch  des  italienischen 
Physiologen  Mosso.  Mos  so  richtete  sich  eine 
Wage  her,  die  wir  uns  denken  können,  als 
aus  einer  großen  Tischplatte  bestehend,  auf 
die  ein  Kopfkissen  und  Decken  gelegt  wer- 
den, damit  eine  Versuchsperson  in  bequemer 
Lage  darauf  schlafen  kann.  Die  Tischplatte 
ist  zugleich  eine  Personenwage,  indem  sie 
in  ihrer  Mitte  in  horizontalen  Achscnlagen 
ruht  und  —  damit  sie  nicht  allzu  leicht  be- 
weglich ist  —  nach  unten  durch  ein  schweres 
Gegengewicht  balanciert  wird.  Legt  man 
einen  Menschen  auf  diese  Wage,  so  muß  man 
am  Fußende  Gewichte  zusetzen,  um  die  Wage- 
platte zu  wagerechter  Stellung  zu  bringen,  da 
Kopf  und  Rumpf  schwerer  sind  als  Beine  und 
Füße.  Läßt  man  nun,  nachdem  die  Wage  voll- 
kommen genau  ausbalanciert  ist,  eine  Versuchs- 
person einschlafen,  so  steigt  das  Kopfende  in 
die  Höhe,  wahrscheinlich  darum,  weil  das  Blut 
aus  dem  Kopfe  heraustritt  und  das  Gehirn 
blutarm  wird.  Es  muß  dann  wieder  am  Kopf- 
ende Gewicht  zugesetzt  werden,  um  die  Wage 
zur  wagerechten  Stellung  zu  bringen.  Sobald 
man  nun  der  schlafenden  Person  einen  Reiz 
appliziert,  oder  sie  z.  B.  beim  Namen  ruft,  so 
sinkt  sofort  das  Kopfende  der  Wage  wieder 
herunter,  was  wahrscheinlich  so  zu  deuten  ist, 
daß  zufolge  des  Reizes  wieder  mehr  Blut  zum 
Gehirn  strömt  und  so  das  Erwachen  vorbereitet 
wird.  Schon  aus  diesem  Versuch  kann  man 
folgern,  daß  das  Bewußtsein  und  sein  körper- 
liches Organ  das  Gehirn  jedenfalls  sehr  leicht 
und  schnell  auf  einen  einfachen  Reiz  wieder  zu 
normaler  Tätigkeit  zurückkehrt,  und  das  ist 
nur  so  erklärlich,  daß  die  psycho-physische 
Tätigkeit  nicht  ganz  damiederlag.  Dieser  Ver- 
such von  Mosso  ist  gewissermaßen  das  Grund- 
experiment zur  Deutung  der  folgenden  Ver- 
suche: Der  bekannte  Hypnotiseur  Oskar 
Vogt  hat  wiederholt  Experimente  über  die 
Tätigkeit  des  Gehirns  und  "des  Bewußtseins 
während  des  Schlafes  ausgeführt.  In  einer 
Klinik  für  Nerven-  und  Geisteskranke  betrat 
er  das  Schlafzimmer  eines  Kranken  während 
der  Nachtzeit  und  stellte  durch  genaue  Be- 
obachtung fest,  daß  der  Kranke  im  tiefen 
Schlafe  lag.  Er  führte  dann  in  dem  Zimmer 
verschiedene  Hantierungen  aus,  schenkte  sich 


ein  Glas  Wasser  ein,  verstellte  einen  Stuhl 
und  dergl.  mehr.  Nachdem  er  sich  überzeugt 
hatte,  daß  der  Schlafende  nicht  erwacht  war, 
verließ  er  das  Zimmer  und  fragte  dann  am 
andern  Morgen  den  Patienten,  ob  er  wisse, 
daß  in  der  Nacht  jemand  in  seinem  Zimmer 
gewesen  sei.  In  der  Regel  wurde  natürlich 
diese  Frage  verneint.  Nun  hypnotisierte  er 
den  Kranken  und  es  ergab  sich  dann,  daß 
dieser  in  der  Hypnose  alles  auf  das  Genaueste 
beschreiben  konnte,  was  Vogt  in  der  Nacht 
im  Schlafzimmer  ausgeführt  hatte,  soweit  dieses 
mit  dem  Gehör  kontrollierbar  war.  Das  Re-  • 
sultat  dieser  Versuche  ist  nur  so  erklärbar, 
daß  die  Tätigkeit  des  Gehirns  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  die  des  Bewußtseins 
bei  dem  Schlafenden  nicht  völlig  aufgehört 
hatte.  Vielmehr  müssen  die  Gehörsreize  von 
den  Handlungen  des  Experimentators  eine  ganz 
normale  Fortleitung  bis  zum  Gehirn  erfahren 
haben,  sie  müssen  hier  in  der  gewöhnlichen 
normalen  Weise  frühere  Vorstcllungsdispo- 
sitionen  erregt  haben,  und  dementsprechend 
muß  im  Bewußtsein  eine  wenn  auch  noch  so 
schwache  Vorstellung  von  den  Reizen  und  der 
Tätigkeit  des  Experimentators  ausgelöst  wor- 
den sein.  Die  Wirkung  der  Reize  während 
des  Schlafes  war  aber  wahrscheinlich  eine  so 
schwache  und  die  Vorstellung  blieb  bei  einem 
so  geringen  Bewußtseinsgrade,  daß  sie  für  ge- 
wöhnlich nach  dem  Erwachen  keine  Reproduk- 
tion der  Vorgänge  ermöglichten,  die  während 
der  Nacht  stattgefunden  hatten.  Daher  weiß 
der  Schläfer  ohne  Unterstützung  durch  die 
Hypnose  von  den  Vorgangen  in  der  Nacht 
nichts  anzugeben.  Durch  die  Hypnose  wird 
aber  bekanntlich  die  gesamte  verfügbare  psycho- 
physische  Energie  immer  der  einen  Tätigkeit, 
welche  der  Hypnotiseur  anregt,  zur  Verfügung 
gestellt,  während  alle  übrigen  psychischen  Tätig- 
keiten sich  in  einem  Zustande  totaler  Hemmung 
befinden.  Infolgedessen  findet  nun  eine  Wieder- 
belebung selbst  dieser  schwachen  Nachwir- 
kungen der  1  lörreize  und  der  ihnen  entsprechen- 
den Vorstellungen  von  der  Tätigkeit  des  Arztes 
im  Schlafzimmer  statt,  auf  Grund  deren  eine 
Aussage  über  jene  V orgänge  gemacht  werden 
kann.  Hieraus  würde  folgen,  daß  nicht  nur 
die  Vorstellungstatigkeit  während  des  Schlafes 
in  schwacher  Weise  erhalten  bleibt,  sondern 
daß  auch  die  Sinnesempfindungen  nicht  ganz 
darniederliegen.  Daß  wir  am  andern  Morgen 
von  allem,  was  im  Schlafe  vor  sich  ging,  nichts 
oder  nur  wenig  wissen,  ist  eine  durchaus  nicht 
rätselhafte  i  Erscheinung.  Sie  entspricht  der 
bekannten  Tatsache,  daß  ein  Medium,  welches 
aus  tiefer  Hypnose  erwacht,  in  den  meisten 
Fällen  nichts  darüber  angeben  kann,  was  mit 
ihm  in  der  Hypnose  geschehen  ist,  auch  wenn 
es  auf  Befehl  des  Hypnotiseurs  in  der  leb- 
haftesten und  intensivsten  Weise  tätig  gewesen 
war.   Ebensowenig  wie  wir  bei  dem  erwachten 
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Medium  aus  seiner  Unfähigkeit,  sich  nach  dem 
Erwachen  aus  der  Hypnose  an  die  Erlebnisse 
während  des  hypnotischen  Schlafes  zu  erinnern 
schließen  dürfen,  daß  sein  Bewußtsein  voll- 
ständig untätig  gewesen  ist,  ebensowenig  dürfen 
wir  aus  der  mangelhaften  Erinnerung  an  die 
Seclentätigkeit  im  Schlafe  auf  ein  völliges  Dar- 
niederliegen derselben  schließen.  In  beiden 
Fällen  tritt  nach  dem  Erwachen  der  Zustand 
des  Vcrgessens  ein.  Auch  die  Art  wie  wir 
uns  an  den  Traum  erinnern,  zeigt  ja  dieselbe 
Erscheinung.  Wenn  wir  den  Traum  sofort 
nach  dem  Erwachen  aufzeichnen,  so  gelingt  es 
bisweilen,  ihn  mit  relativer  Vollständigkeit  zu 
rekonstruieren.  Wenigstens  hat  der  Aufzeich- 
nende bisweilen  das  bestimmte  Bewußtsein, 
eine  ziemlich  lückenlose  Angabe  der  Traum- 
geschichte erreicht  zu  haben.  Wenn  wir  aber 
nach  dem  Erwachen  nur  wenige  Minuten  warten, 
oder  vorübergehend  wieder  eingeschlafen  sind, 
so  ist  die  Erinnerung  an  einen  Traum  oft  nur 
eine  höchst  mangelhafte,  «»der  wir  wissen  sogar 
nur  noch,  daß  wir  einen  Traum  gehabt  haben, 
können  uns  aber  auf  keinerlei  bestimmte  Einzel- 
heiten mehr  besinnen.  Schluß  folgt.) 

Sonnenstürme. 

Von  Frof.  Dr.  S.  A.  MITCHELL. 

\Jor  einigen  Monaten  wandte  sich  das  In- 
teresse in  erhöhtem  Maße  der  Sonne  zu. 
Es  wurde  nämlich  eine  ungewöhnliche  Menge 
von  Sonnenflecken  beobachtet,  und  jede  neue 
Entdeckung  wurde  durch  die  Tagespresse  allge- 
mein verbreitet.  Einige  dieser  Klecken  nahmen 
einen  beträchtlichen  Raum  auf  der  Sonne  ein ; 
die  Gruppe  vom  14.  November,  dem  Tag  des 
Merkurdurchgangs,  hatte  ca.  170000  km  im 
Durchmesser,  so  daß  sie  leicht  mit  bloßem 
Auge  wahrgenommen  werden  konnte.  Am 
Abend  desselben  Tages  traten  herrliche  Nord- 
lichtcrscheinungen  auf,  deren  Zusammentreffen 
mit  der  Beobachtung  der  Sonnenflecken  wohl 
kaum  ein  zufälliges  genannt  werden  kann;  man 
erkannte  schon  vor  einiger  Zeit  einen  inneren 
Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Phäno- 
menen, und  wenn  ein  großer  Fleck  im  Zentrum 
der  Sonnenoberfläche  auftaucht,  kann  man  sich 
ruhig  nach  einem  Nordlicht  umsehen.  Nord- 
lichter sind  eigentlich  unberechenbare  Erschei- 
nungen, nur  ihr  Zusammenhang  mit  den  Sonnen- 
flecken ist  unleugbar. 

Das  Wesen  einer  Eruption,  wie  sie  sich  in 
den  Sonnenflecken  kundgibt,  ist  dem  Astro- 
nomen noch  völlig  unbekannt,  wie  man  auch 
für  ihr  mehr  oder  weniger  zahlreiches  Auf- 
treten in  den  verschiedenen  Jahren  keinen  An- 
haltspunkt hat.  Die  Sonne  ist  ein  enormer 
Hochofen,  heißer  als  irgendein  Gebläse  oder 
ein  elektrischer  Ofen;  wir  können  mit  unsern 
Mitteln  auf  keine  Weise  eine  ähnliche  Tempe- 
ratur erzeugen.  Die  Flammen,  die  aus  diesem 


Sonnenofen  hervorbrechen,  sind  gewöhnlich 
nicht  sehr  hoch.    Von  Zeit  zu  Zeit  jedoch 
schießt  eine  Feuerzunge  mit  enormer  Schnellig- 
keit von  der  Sonnenoberfläche  empor,  bis  zu 
einer  Höhe  von  Hunderttausenden  von  Kilo- 
metern.   Eine  solche  Eruption,  welche  die 
enorme  Höhe  von  580000  km  erreichte,  trat 
am  13.  November  1907  ein.    Das  Licht  dieser 
Flammen  oder  Protuberanzen,  wie  man  sie  ge- 
nannt hat,  ist  im  Vergleich  zum  Sonnenlicht 
so  schwach,  daß  sie  mit  dem  Fernrohr  unmög- 
lich gesehen  werden  können,  außer  wenn  das 
blendende  weiße  Sonnenlicht  bei  einer  totalen 
Sonnenfinsternis  durch  den  Mond  verdeckt 
wird.    Bei  diesem  herrlichsten  aller  Natur- 
phänomene kann  das  Auge  unausgesetzt  den 
Kranz  roter  Flammen  um  die  Mondscheibe 
beobachten.    Wenn  wir  für  das  Studium  der 
Protuberanzen  auf  die  nur  wenige  Minuten 
dauernde  totale  Sonnenfinsternis  angewiesen 
wären,  würden  wir  wahrscheinlich  ziemlich 
wenig  von   ihnen   wissen.     Da  kommt  das 
Spektroskop  dem  Astronomen  zu  Hilfe:  es 
erlaubt  ihm  ohne  Schwierigkeiten  den  Sonnen- 
ofen mit  allen  seinen  Flammenerscheinungen 
täglich  zu  studieren.    Daß  das  Spektroskop, 
welches  uns  von  der  chemischen  Beschaffen- 
heit der  Gestirne  erzählt,  uns  die  Form  dieser 
roten  Flammen  zeigen  kann,  erscheint  beinahe 
unglaublich,  ist  aber  nichtsdestoweniger  tat- 
sächlich der  Fall.  Es  beruht  dies  darauf,  daß 
die  Protuberanzen  aus  Gasmassen  bestehen, 
und  zwar  hauptsächlich  aus  Wasserstoff  und 
Kalzium,  die  zu  enormen  Temperaturen  erhitzt 
sind.    Nun  gibt  glühendes  Gas  ein  Spektrum 
von  wenigen  hellen  Linien  auf  dunklem  Grunde, 
im  Gegensatz  zu  dem  Sonnenspektrum,  welches 
viele  feine,  dunkle  Linien  auf  hellem  Grunde 
zeigt.  Durch  eine  besondere  Handhabung  des 
Spektroskops  kann  man  die  Protuberanzen  mit 
allen  ihren  Einzelheiten  sehen,  ohne  daß  man 
auf  die  wenigen  Minuten  einer  totalen  Sonnen- 
finsternis zu  warten  braucht.    Und  nicht  nur, 
daß  man  diese  hervorschießenden  Flammen 
mit  bloßem  Auge  sehen  kann,  man  kann  so- 
gar mit  der   photographischen  Platte  eine 
dauernde  Beobachtung  derselben  durchfuhren, 
obwohl  das  Licht  der  Sonnenoberfläche  mehrere 
hundert  Male  heller  ist,  als  das  dieser  Pro- 
tuberanzen. Das  speziell  zur  Herstellung  dieser 
Photographien   konstruierte  Instrument,  der 
Spektrohcliograph,  wurde  von  Professor  Geo. 
E.  Haie  erfunden.  Seine  höchste  Vollkommen- 
heit hat  das  Instrument  durch  die  Kombinierung 
mit  dem  großen  100  cm-Fernrohr  der  Ycrk- 
Stcrnwartc   erreicht,   wie  ich   im  »Scientific 
American«  vom  11.  Jan.  1908  ausgeführt  habe. 
Im  Prinzip  ist  das  Instrument  ein  Spektroskop, 
bei  dem  aber  ein  zw  eiter  Schlitz  angebracht  ist, 
der  sich  in  geschlossenem  Zustande  gegenüber 
der  photographischen  Platte  befindet.  Dieser 
zweite  Schlitz  dient  ausschließlich  datu,  die 
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Teile  des  Sonnenspektrums,  die  photographiert 
werden  sollen,  freizulassen.  Wenn  der  zweite 
Schlitz  auf  die  K- Linie  eingestellt  ist  und  das 
Bild  der  Sonne  den  ersten  Schlitz  passiert,  er- 


zeichnet. Das  Spektrum  einer  solchen  Pro- 
tuberanz  besteht  aus  mehreren  Serien  heller 
Linien,  aus  deren  Lage  hervorgeht,  daß  sich 
Wasserstoff  und  Kalzium  in  glühendem  Zu- 


l'HOTOGRAi'HiE  von  lebhaften  Sonnensturmen;  zwischen  der  Aufnahme  von  Fig.  i  und  2  liegen  50, 
zwischen  Fig.  2  und  3  9  und  zwischen  Fig.  3  und  4  34  Minuten. 


hält  man  auf  der  Platte  ein  Sonnenbild  durch 
die  Strahlen  des  Körpers,  welcher  im  Spektrum 
die  Linie  K  bildet.  Diese  Linie  A'  sagt  uns, 
daß  auf  der  Sonne  sich  Kalzium  befindet, 
welches  als  glühendes  Gas  eine  helle  Linie 


stände  auf  der  Sonne  befinden.  Die  große 
Brennweite  von  20  m  des  Verks-Tcleskops 
zeichnet  ein  Sonnenbild  von  1 7,5  cm  im  Durch- 
messer. Wenn  man  eine  Scheibe  von  dieser 
Größe  so  vor  dem  Schlitz  des  Spektrohclio- 
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graphen  anbringt,  daß  sie  die  Sonne  gerade 
verdeckt,  kann  man  eine  Aufnahme  der  Sonnen- 
umgebung machen,  mit  dem  Lichte  des  glühen- 
den Kalziums  unter  Anwendung  der  A'-Linie 
des  Spektrums,  oder  auch  mit  dem  des  glühen- 
den Wasserstoffes  vermittelst  der  /  -Linie.  — 
Auf  der  Yerks- Sternwarte  werden  von  Mr. 
Phil.  Fox  fast  täglich  Photographien  aufge- 
nommen, um  die  Protuberanzen  dauernd  zu 
beobachten.  Auf  diesen  Originalphotographien 
erscheint  die  Sonne,  die  1  391  000  km  im 
Durchmesser  mißt,  als  ein  Kreis  von  13,5  cm 
Durchmesser;  die  Höhe  der  Protuberanzen  läßt 
sich  danach  leicht  berechnen. 

Eine  von  Mr.  Fox  am  Morgen  des  2 1 .  Mai 
1907  gemachte  Aufnahme  zeigte  eine  Pro- 
tuberanz  von  ungewöhnlicher  Größe  im  süd- 
westlichen Quadranten.  Infolgedessen  wurde 
so  schnell  wie  möglich  eine  Serie  von  Photo- 
graphien aufgenommen,  von  denen  vier  hier 
wiedergegeben  sind,  auf  denen  man  die  Leb- 
haftigkeit dieser  Naturerscheinungen  gut  be- 
obachten kann.  Zwischen  der  Aufnahme  von 
Figur  1  und  2  liegen  50  Minuten,  zwischen  2 
und  3  nur  9  Minuten,  und  zwischen  3  und  4 
34  Minuten.  Eine  Vorstellung  von  der  Schnellig- 
keit dieser  Veränderungen  kann  man  sich 
machen,  wenn  man  bedenkt,  daß  diese  Pro- 
tuberans mehr  als  165000  km  hoch  war.  Ein 
Vergleich  der  Photographien  zeigt,  daß  die 
Spitze  der  Protubcranz,  wie  sie  in  Fig.  1  zu 
sehen  ist,  sich  nach  der  Sonne  zurückbog, 
wodurch  der  Ring  in  Fig.  2  und  3  gebildet 
wurde.  Fig.  4  zeigt  die  Flamme  in  rapider 
Auflösung.  Obwohl  dieser  Sturm  vom  2 1 .  Mai 
1907  nicht  die  enormen  Höhen  sonstiger  Aus- 
brüche erreichte,  war  er  doch  besonders  in- 
teressant durch  den  raschen  Wechsel  der  Er- 
scheinungen, welcher  bisweilen  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  85  km  per  Sekunde  vor 

Die  Ausmerzung  geisteskranker 
Verbrecher. 

Von  Dr.  Georg  Lomer. 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  die  Allge- 
meinheit gegen  kriminelle  Irre  und  irre 
Kriminelle  zu  schützen  sei,  steht  einmal  wieder 
im  Brennpunkt  des  öffentlichen  Interesses. 
Die  Fälle,  in  denen  gefährliche  Rechtsbrecher 
sich  früher  oder  später  als  geisteskrank  er- 
weisen, haben  sich  neuerdings  in  so  bedeuten- 
dem Maße  gehäuft,  daß  der  Staat  sich  wohl 
oder  übel  vor  die  Notwendigkeit  gestellt  sieht, 
alle  diese  aus  dem  Strafvollzug  ausscheidenden 
gemeinschädlichen  Individuen  fortan  ange- 
messen psychiatrisch  zu  versorgen. 
Wie  aber  soll  das  geschehen? 
Man  hatte  die  Wahl,  entweder  —  nach 
dem    Muster    Englands    und    Amerikas  — 


eigene  Anstalten  für  geisteskranke  Verbrecher 
zu  errichten,  oder  aber  besondere  Adnexe  an 
den  Strafanstalten  oder  schließlich:  solche 
an  den  bereits  vorhandenen  öffentlichen  Irren- 
anstalten zu  bauen.  Nach  manchem  Hin  und 
Her  hat  man  sich  entschlossen,  die  beiden 
letztgenannten  Systeme  in  sinnvoller  Weise 
miteinander  zu  kombinieren. 

Die  erste  deutsche  Irrenstation  für  geistes- 
kranke Strafgefangene  wurde  1865  in  Bruchsal 
errichtet,  die  zweite  1876  in  Waldluim  (Sach- 
sen). Die  dritte  ist  die  bekannte,  1888  er- 
richtete, preußische  Zentralstation  in  Moabit. 
Heute  besitzt  Preußen  im  ganzen  sechs  solcher 
mit  den  Strafanstalten  verbundener  Statiomu; 
es  sind  Breslau,  G'raudens,  /falle,  Köln,  Moa- 
bit, Münster.  Die  Aufgabe  dieser  Stationen 
ist  fest  umgrenzt.  Sie  sollen  die  während  des 
Strafvollzuges  erkrankten  und  wegen  ihres 
Geisteszustandes  einemHeil-  und  Beobachtungs- 
verfahren zu  unterziehenden  Gefangenen  aus 
den  Strafanstalten  und  Gefängnissen  aufnehmen 
und  sind  ferner  für  Untersuchungsgefangene 
zur  Beobachtung  auf  ihren  Geisteszustand 
bestimmt. 

Länger  als  ein  halbes,  in  Ausnahmefallen 
ein  ganzes  Jahr,  soll  die  Bcobachtungsfrist 
nicht  dauern.  Ist  sie  abgelaufen,  so  werden 
unheilbar  Kranke  und  nicht  mehr  wesentlich 
Besserungsfähige,  unter  Entlassung  aus  dem 
Strafvollzug,  einer  öffentlichen  Irrenanstalt 
überwiesen.  Die  öffentlichen  Irrenanstalten 
also  sind  es,  welche  sich  in  letzter  Linie  mit 
dem  geistig  invaliden  Verbrechermaterial  aus- 
einanderzusetzen haben.  So  ist  man  denn  — 
trotz  mancher  Gegner  des  Systems,  zu  denen 
u.  a.  auch  der  bekannte  Psychiater  Näcke 
gehört,  —  neuerdings  dazu  geschritten,  an 
einer  Reihe  staatlicher  Anstalten  geeignete 
Adnexe  zur  Aufnahme  geisteskranker  Ver- 
brecher zu  bauen.  Preußen  besitzt  zurzeit 
solche  »festen  Häuser*  in  Düren  (Rheinprovinz), 
Neu-Ruppin  (Brandenburg!,  Neustadt  i.  Hol- 
stein, NUtlehen  (Prov.  Sachsen),  Plagwitz 
(Schlesien).  Weitere  Häuser  sind  im  Bau 
(z.  B.  in  Göttingen)  oder  doch  wenigstens  ge- 
plant (z.  B.  in  Pommern). 

Die  Stadt  Berlin  hat  besondere  Verbrecher- 
abteilungen in  Dalldorf  und  neuerdings  in 
Buch;  die  Stadt  Hamburg  in  Langenhorn. 
Die  ganze  Bewegung  ist  also  zweifellos  im 
Wachsen,  das  System  als  solches  im  Ausbau 
begriffen. 

Der  Psychiatrie  eröffnet  sich  auf  dem  neu- 
betretenen  Wege  ein  noch  völlig  unbebautes 
Feld  praktisch  angewandter  Wissenschaft, 
wenn  auch  außer  Zweifel  steht,  daß  erst  lang- 
jährige Praxis  erweisen  wird,  ob  der  einge- 
schlagene Weg  wirklich  der  zweckmäßigste 
war.  Ebenso  ist  es  klar,  daß  es  auf  dem  jung- 
fräulichen Gebiete  dieser  psychiatrischen  Ver- 
brecherfürsorge nicht  ohne  Lehrgeld  abgehen 
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kann.  So  hat  man  z.  B.  in  dem  Bestreben, 
auch  den  sogenannten  »festen«  Häusern  mög- 
lichst den  Krankenliauscharakter  zu  wahren, 
vielfach  den  gemeingefährlichen,  kein  Gewalt- 
mittel scheuenden  Charakter  ihrer  Insassen  zu 
wenig  in  betracht  gezogen.  »Wüstes  Zer- 
stören, zahlreiche  Entweichungen,  Ausbruchs- 
versuche und  Revolten,  die  sich  in  erschrecken- 
der Weise  häuften«,  waren  die  Folge.  Auch 
das  vor  zwei  Jahren  eröffnete  »Verwahrungs- 
haus« in  Buch  bei  Berlin  war  nicht  fest  genug, 
um  zahlreiche  Entweichungen  {in  einem  Jahre 
über  50!)  dieser  gefährlichen  Elemente  zu 
verhindern. 

Die  energischen  Vorhaltungen  der  Presse, 
die  entrüsteten  Beschwerden  des  Publikums, 
die  sich  nach  solchen  Vorkommnissen  regel- 
mäßig einzustellen  pflegen,  sind  denn  auch 
vollauf  gerechtfertigt.  Hat  man  doch  unter 
Hinweis  auf  die  öffentliche  Sicherheit  die  Auf- 
hebung der  ganzen  Neuerung  und  die  Zurück- 
führung  der  kranken  Kriminellen  in  die  Straf- 
anstalt verlangen  wollen! 

Es  wäre  allerdings  mehr  als  schade,  wenn 
es  wirklich  dahin  käme.  Denn  ein  Fortschritt 
ist  die  psychiatrische  Verbrecherfürsorge  ganz 
ohne  Zweifel.  Nun  der  Weg  einmal  be- 
schritten ist,  muß  er  aber  auch  zu  Ende  ge- 
gangen werden. 

Trotz  der  vermehrten  Kosten  ist  man  ge- 
zwungen, den  Bau  der  »festen«  Häuser  in  be- 
zug  auf  Sicherheitsmaßnahmen  dem  Gefängnis- 
typ ein  wenig  zu  nähern.  Neben  wirklich 
fester  Bauart  ist  für  zahlreiche  '/dien  und 
kleine  Schlaf  räume  zu  sorgen.  Mit  Sorgfalt 
müssen  die  einzelnen  Individuen  auf  kleine 
Abteilungen  verteilt  werden.  Nicht  zum  min- 
desten aber  ist  auf  gutes  und  zahlreiches  Per- 
sonal zu  halten,  das  man  zuverlässig  in  der 
Hand  hat  und  bei  dem  Durchstechereien  aus- 
geschlossen sind.  Auch  wird  eine  strengere 
Hausordnung  als  auf  gewöhnlichen  psychia- 
trischen Stationen  sich  kaum  umgehen  lassen. 

Trotz  aller  dieser  im  Interesse  der  Allgemein- 
heit notwendigen  Vorsichtsmaßregeln  kann  die 
ärztliche  Versorgung  und  Behandlung  der  In- 
sassen eine  menschliche  und  durchaus  ange- 
messene sein.  Hier  und  da  hat  man  sogar, 
und  mit  gutem  Erfolge,  versucht,  die  Krimi- 
nellen mit  allerhand  Handwerkerarbeit  zu  be- 
schäftigen. Ein  Verfahren,  das  freilich  nur 
mit  Auswahl  und  nicht  bei  jedermann  zulässig 
ist.  — 

So  sind  wir  denn,  alles  in  allem  genommen, 
auf  dem  besten  Wege,  mit  der  Zeit  zu  einer 
wirklich  wirksamen  Ausmerzung  des  geistes- 
kranken Verbreehers  aus  dem  so  zialen  ( Organis- 
mus zu  gelangen.  Freilich  mit  welch  unge- 
heuren Opfern! 

Der  Bau  des  festen  Hauses  in  Neustadt  i.  H. 
allein  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  — 
hat  nicht  weniger  als  180000  Mark  gekostet. 


Dazu  kommen  die  regelmäßigen  Betriebs- 
kosten, welche  gleichfalls  in  die  Tausende 
gehen.  Und  dieses  Haus  vermag  nicht  mehr 
als  40  Kranke  zu  fassen.  Auch  das  Haus  in 
Buch,  das  sich  schon  jetzt  zur  crux  der  An- 
stalt entwickelt  hat,  ist  nur  für  50  Insassen 
berechnet.    Und  ähnlich  ist  es  überall. 

Ein  ungeheures  Kapital  wird  Jahr  für 
Jahr  dem  Volksvermögen  entzogen ,  um  für 
die  verlorensten  Söhne  eben  dieses  Volkes  ge- 
opfert zu  werden!  Eine  ungeheure  Geldbuße, 
von  der  Allgemeinheit  zur  Erhaltung  und  Un- 
schädlichmachung ihres  sozialen  Auswurfes 
gezahlt! 

Da  ist  es  denn  nicht  verwunderlich,  wenn 
einsichtsvolle  Sozialpolitiker  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  auf  der  Suche  sind  nach  einem 
einfacheren,  billigeren  und  zweckmäßigeren 
System  der  Verbrechcrausmerzung.  Das 
praktische  und  wagemutige  Amerika  ist  hier 
mit  kühnen  Versuchen  vorangegangen.  Im 
Staate  Ohio  besteht  schon  ziemlich  lange 
ein  Ehegesetz,  welches  u.  a.  Geisteskranke, 
Idioten  und  Epileptiker  von  der  Ehe  aus- 
schließt, um  die  Entstehung  nicht  widerstands- 
fähiger Existenzen  möglichst  im  Keime  zu 
unterdrücken.  Der  Erfolg  bleibt  vorläufig  ab- 
zuwarten. 

Auch  ein  andrer  Vorschlag,  der  bei  uns 
zu  Lande  zwar  gemacht,  jedoch  ins  Wasser 
gefallen  ist,  ist  im  jungrüstigen  Amerika  bereits 
ins  Stadium  praktischer  Erprobung  getreten. 
Ich  meine  das  seit  einem  Jahre  (seit  dem 
9.  März  1907)  in  Kraft  befindliche  Kastrations- 
gesetz des  Staates  Indiana.  Hier  besitzt  jede 
mit  der  Obhut  über  »unverbesserliche  Ver- 
brecher, Blödsinnige,  Notzüchtigerund  Schwach- 
sinnige« betraute  Anstalt  das  Recht,  die  Ka- 
stration nach  der  »sichersten  und  wirksamsten« 
Methode  bei  allen  solchen  Individuen  dann 
vornehmen  zu  lassen,  »wenn  es  nach  dem  Ur- 
teile des  Sachvcrständigenkollegiums«,  zu  dem 
auch  zwei  Chirurgen  gehören  sollen,  »und  des 
Verwaltungsrates  nicht  ratsam  ist,  eine  Zeu- 
gung zuzulassen  und  keine  Wahrscheinlich- 
keit besteht,  daß  sich  der  geistige  Zustand  des 
betreffenden  Insassen  bessern  werde*. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  eine  so  drakonische 
Maßnahme  wie  die  genannte  die  Gefahr  eines 
Mißbrauches  in  diesem  oder  jenem  Falle  in 
sich  schließt.  Das  Gesetz  ist  daher  von  euro- 
päischen Sachverständigen  mit  ziemlicher  Skep- 
sis begrüßt  worden. 

Aber  muß  nicht  auch  der  kühlste  Skeptiker 
zugeben,  daß  ohne  praktische  Versuche  noch 
keine  radikale  Neuerung,  auch  die  segens- 
reichste nicht,  durchgedrungen  wäre!? 

Mi  ßbräuche  und  Rechtsentgleisungen  können 
in  jedem  Kulturstaate  einmal  vorkommen. 
Nicht  zum  wenigsten  in  der  Handhabung 
unsrer  heutigen  Irrengesetzgebung  in  aller 
ihrer  Mangelhaftigkeit  und  Reformbedürftig- 
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keit.  Es  ist  übertriebene  Gewissenhaftigkeit 
und  allzu  moralische  Bedenklichkeit,  die  Bestien 
in  Menschengestalt,  die  vielfach  unsre  »festen« 
Häuser  bevölkern,  mit  zärtlichen  Gesetzen  kon- 
servieren zu  wollen,  während  man  doch  jeden 
Hund,  der  die  Tollwut  hat,  erbarmungslos 
totschlägt. 

Die  Kastration  ist  heutzutage  eine  völlig 

fefahrlose  Operation.  Votiert  ein  gewissen- 
aftes  Sachverständigcnkollegium  ihre  Not- 
wendigkeit in  dem  einen  oder  andern  Falle, 
so  kann  sich  der  gesunde  Menschenverstand 
m.  E.  ebensowenig  dagegen  sträuben  wie  etwa 
gegen  den  Impfzwang,  die  Seuchengesetz- 
gebung oder  gegen  die  ungeheuren  Macht- 
befugnisse der  Sicherheitspolizei. 


selbst  mitteilt,  an  dessen  Innenfläche  einen 
dicken  Niederschlag  bildend. 

Wir  haben  dann  eine  der  niedrigst  organi- 
sierten Pflanzenklassen,  die  A/gcrt,  in  ihren 
verschiedenen  Entwicklungszuständen  kennen 
gelernt:  als  jugendliche  Schwärmsporen  (Fort- 
pflanzungskörper; in  Gestalt  der  grünenTrübung, 
als  festwachsender  Rasen  und  als  von  ihm 
bereits  losgelöste,  wiederum  Sporen  erzeugende 
Watten  oder  Fladen  nahe  der  Oberfläche  im 
freien  Wasser. 

Da  die  Algen  sich  ungeheuer  rasch  ver- 
mehren, bedecken  sie  bald  alle  ihnen  erreich- 
baren Gegenstände  und  leiden  trotzdem  noch 
Platzmangel.  Es  ist  somit  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  sie  sogar  beweglichen  Tieren  auf 


Das  »feste  Haus«  in  Neustadt  ^  Holstein)  flir  40  geisteskranke  Verbrecher; 

alle  Fenster  sind  vergittert. 


Lebensgemeinschaften 
von  Tieren  und  niederen  Pflanzen. 

Von  Dr.  Paul  Kammerer. 

Betrachtet  man  den  Wasserspiegel  eines 
sonnenbeschienenen  Tümpels,  so  wird  man 
meist  einen  grünen  »Schlamm«  darin  finden, 
der  zum  Teil  auf  der  Oberfläche  selbst  in 
größeren  Massen  zusammengeballt  frei  herum- 
treibt, zum  Teil  auf  Steinen,  Pfählen,  Wasser- 
pflanzen usw.  einen  grünen  Teppich  bildet. 
Schöpfen  wir  ein  Glas  voll  Tümpelwasser, 
welches  überraschenderweise  kristallklar  und 
daher  scheinbar  keimfrei  zu  sein  pflegt,  und 
stellen  es  zu  Hause  vors  Fenster,  so  bemerken 
wir  bald  eine  grüne  Trübung  '»Wasserblüte«) 
in  ihm,  die  sich  rapid  bis  zur  Undurchsichtig- 
keit  steigert  und  schließlich  auch  dem  Glase 


den  Leib  rücken:  Schnecken  und  Muscheln. 
Krebse  und  Schildkröten  sind  gar  oft  mit  einem 
Algenflaum  bedeckt,  als  ob  sie  grüne  Haare 
hätten.  Im  einfachsten  Falle  ist  diese  Be- 
siedclung  lebender  Tierkörper  durch  Algen 
noch  nichts  andres  als  ein  Raumschmarotzci- 
ttnii,  bei  welchem  die  Vorteile  mehr  auf  seite 
der  Algen  sich  befinden.  Sie  gewinnen  vom 
Tiere  die  Wohnungsgelegenheit,  lassen  sich 
von  ihm  in  stets  neue  Wassergebiete,  also  in 
erneuertes  Nahrmedium  schleppen  und  haben 
dadurch  obendrein  bei  der  Fortpflanzung  mehr 
Aussicht,  immer  weitere  Strecken  mit  ihres- 
gleichen zu  bevölkern.  Der  Schlamm,  in  dem 
viele  Wasscrticre  sich  förmlich  zu  badet)  be- 
lieben, und  deren  eigene  Exkremente  geben 
für  die  Algen  wertvollen  Dünger  ab;  und 
manchem  Feind,  den  es  gelüstet,  den  zarten 
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Fig.  i.  Wassekjungfer-Larvk  (Aeschna  cyanea) 
mit  Algen  (Oedogonium  undulatum)  bewachsen. 

(nat.  Größe) 

Algenrasen  abzuweiden,  wird  solches  Beginnen 
unmöglich  gemacht,  wenn  der  Rasen  auf  dem 
Rücken  eines  flinken  Schwimmers  wächst. 

Allein  die  Alge  kann  bald  nicht  mehr 
umhin,  auch  ihrerseits  dem  Tiere  mancherlei 
Nützliches  zu  gewähren.  Wie  alle  grünen 
Pflanzen,  haben  auch  die  Algen  einen  Stoff- 
wechsel, der  darin  besteht,  daß  sie  Kohlen- 
säure aufnehmen  und  den  Kohlenstoff  darin 
für  sich  behalten,  den  Sauerstoff  aber  aus- 
scheiden. Sie  umgeben  also  das  von  ihnen 
bewachsene  Tier  mit  einer  sauerstoffge- 
schwängerten Atmosphäre,  die  jenem  sehr 
für  seine  Atmung  taugt.  Damit  noch  nicht 
genug,  hält  die  Alge  ihrem  Wirt  lästige,  ja 
gefährliche  Parasiten  vom  Leibe,  insbesondere 
Schimmelpilze,  denen  der  konzentrierte  Sauer- 
stoff nicht  gut  bekommt.  Zum  Überfluß 
machen  die  Algen  das  Tier  je  nachdem  seinen 
Feinden,  die  es  fressen  wollen,  oder  seinen 
Beutetieren,  die  es  fressen  will,  unsichtbar, 
indem  sie  es  mit  einem  aus  Algenfäden  ge- 
wobenen grünen,  in  der  natürlichen  Umgebung 
unauffälligen  Mantel  umhüllen. 

Der  anfängliche  Raumparasitismus  ist  auf 
solche  Weise  zu  einem  Schutz-  und  Trutz- 
bündnis im  Daseinskampfe,  ist  ein  Mutitalismus 
geworden.  Besonders  schön  sah  ich  die  an- 
gedeuteten Verhältnisse  bei  Wasscrjungfer- 
larven  verwirklicht,  die  von  einem  wie  grüne 
Seide  schimmernden,  infolge  der  vielen  Saucr- 
stoffbläschen  wie  mit  Perlenketten  durchwirkten 
Algcnwamse  dergestalt  bekleidet  waren,  daß  nur 
die  Freß Werkzeuge  frei  blieben;  auf  der  Bauch- 
seite, wo  die  Lichtmenge  den  Algen  zu  gering  ist 
und  wo  sie  immer  wieder  abgescheuert  werden, 
war  der  Rasen  undicht  und  kurz,  zeigte  aber  in 
der  Aftergegend  eine  kräftigere  Anhäufung 
von  Algenfaden,  die  hier  offenbar  von  dem 
ausgestoßenen  Unrat  gedüngt  wurden.  Ander- 
seits wird  dieses  Wachstumszentrum  beim  After 
für  die  Larven  dadurch  von  Bedeutung,  daß 
ihre  Atmungsorgane,  die  Darmkiemen,  in  einer 
Erweiterung  des  Enddarmes  liegen  und  somit 
notwendigerweise  durch  die  Peristaltik  ein 
Atemwasser  eingepumpt  erhalten,  welches  mit 
dem  von  den  Algen  ausgeschiedenen  Sauer- 
stoff gesättigt  ist  (Fig.  i). 

In  der  Tat  bestätigten  meine  Versuche '), 

>)  Vgl.  meine  Schriften:  »Symbiose  zwischen 
Libellenlarve  und  Fadenalge.«   Archiv  für  Knt- 


daß  algenbewachsene  Libellenlarven  in  ver- 
unreinigtem Wasser  noch  aushielten,  wenn 
andre,  nicht  bewachsene  Libellenlarven  darin 
elend  zugrunde  gingen.  Ob  Kohlensäure,  Ab- 
fallstoffe oder  Seife  usw.,  es  galt  jenen  Larven 
gleich:  die  sauerstoffspendenden  Algen  halfen 
den  sonst  recht  empfindlichen  Tieren  über 
alle  Fährlichkeiten  hinweg.  Schabte  ich  ihnen 
die  Algen  ab  oder  hielt  ich  sie  im  Dunkeln, 
wo  die  Algen  keinen  Sauerstoff  fabrizieren 
können,  so  kehrte  sich  das  Verhältnis  um : 
nun  waren  die  bewachsenen  Larven  hinfälliger, 
weil  sie  in  bezug  auf  Sauerstoffgchalt  des 
Wassers  verwöhnt  worden  waren. 

In  diesen  Fällen  sitzen  die  Algen  nur  der 
Außenfläche  des  Tieres  auf;  es  kann  jedoch 
so  weit  kommen,  daß  sie  in  die  inneren  Or- 
gane einwandern.  Eine  Reihe  von  einfach 
organisierten  Tierformen,  besonders  aus  den 
Gruppen  der  Aufgußtierchen,  Armpolypen  und 
Strudelwürmer,  enthalten  in  bestimmten  Teilen 
ihres  Leibes  kleine  grüne  Körnchen,  welche 
man  als  einzellige  Algen  erkannt  hat.  Bei 
grünen  Süßwasserpolypen  sind  schon  die  Eier 
algenhaltig.  Um  womöglich  algenreine  Polypen 
zu  erhalten,  zog  Hadzi1)  die  elterlichen  Po- 
lypen im  Finstern,  wo  die  Algen  tatsächlich 
nicht  in  die  Eier  einwanderten.  Nur  ein  solches 
Ei  aber  lieferte,  weil  die  übrigen  Eier  zerfielen, 
einen  farblosen  Polypen,  der  später  auch  im 
Lichte  algenfrei  blieb,  sich  aber  nur  einer 
kurzen  Lebensdauer  erfreute  (Fig.  2). 

Nicht  minder  schwierig  ist  es,  die  Algen 
außerhalb  ihrer  Wirte  zu  kultivieren.  Anfangs 
schienen  solche  von  HadH  ausgeführte  Ver- 
suche zu  gelingen,  indem  sich  die  Algen  auf 
einem  dünnflüssigen  Agarpräparate,  wie  es 
auch  als  Nährboden  für  Bakterienkulturen  Ver- 
wendung findet,  vermehrten,  indessen  schon 
nach  zwei  bis  drei  Wochen  degenerierten,  nach 
sechs  Wochen  zerfielen  sie.  Ihre  Anpassung 
an  das  Leben  innerhalb  der  Zellen  des  Polypen- 


wicklungsmechanik XXV. 
Band.  Heft  12,  Dezember 
1907.  —  »Symbiose  von 
Oedogonium  undulatum 
und  Wasserjungfcrlarven.« 
Festschrift  für  Julius  Wies- 
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i)  »Vor versuche  zur  Bio- 
logie von  Hydra.«  Archiv 
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mit  7  Fig.  im  Text,  Ok- 
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Fig.  2.  Ein  Süsswasser- 
POXYPj  die  Verwicklung 
des  Körpers  rührt  von 

einem  soeben  ver- 
schlungenen Krebschen 
(Wasserfloh)  her. 
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körpers  ist  demnach  eine  so  große,  daü  sie 
auf  einem  andern  Substrate  nicht  fortkommen. 

Feuersicherheit  und  Feuerschutz. 

Von  Professor  M.  Buhi.e. 

T^\er  besonders  beim  Bau  von  Fabrikräumen  und 
U  Speichern  so  überaus  wichtigen  Forderung 
nach  möglichster  Feucrsichtrhtit  kann  im  allge- 
meinen durch  3  Mittel  Rechnung  getragen  werden: 

1.  Erschwerung  des  Entzündens  Hau  aus  Stein 
und  Eisen,  bzw.  Umklcidung  mit  Rabitz  usw.  oder 
bei  Holz:  Imprägnierung;. 

2.  Verhütung  der  Ausbreitung  eines  Feuers, 
bzw.  Fürsorge  für  schnelles  und  selbsttätiges 
I/öschen  an  den  gefährlichsten  Funkten.  Dafür 
dienen  in  erster  Linie  die  sogenannten  » Sprinkler*, 
wie  sie  nach  dem  System  *Grinell*  (Fig.  i)')  die 


tung  ausgesprochen.  Der  Wasserschaden  ist  beim 
Löschen  durch  eine  Brausenanlage  viel  geringer 
als  durch  andre  Löschmittel,  weil  die  Brausen 
schon  in  der  ersten  Minute  nach  Ausbruch  des 
Schadenfeuers  zu  wirken  beginnen.  Außerdem  sind 
meist  die  Decken,  welche  für  die  Böden  verwendet 
werden,  wasserdicht,  und  für  Ablaufvorrichtungen 
wird  gesorgt,  so  daß  im  Falle  von  Rohrbrüchen 
kein  Material,  z.  B.  Getreide,  verderben  kann. 

Ein  Hauptwasserrohr,  welches  das  Wasser  aus 
einem  im  höchsten  Boden  gelegenen  Wasserbe- 
hälter mit  genügendem  Druck  entnimmt,  geht  senk- 
recht durch  die  unteren  Stockwerke.  Von  dem 
Hauptwasserrohr  zweigen  sich  in  den  einzelnen 
Böden  wagerechtc  Leitungsrohre  ab,  die  an  der 
Hauptmauer  (nahe  unter  den  Decken  liegend)  ent- 
lang gehen.  Das  letzte  Rohr  liefert  in  den  ein- 
zelnen Räumen  das  Wasser  in  eine  größere  Anzahl 
Zweigrohre,  welche  ebenfalls  nahe  unter  der  Decke 
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Fig.  i.    Speicher  mit  selbsttätiger.  Feuerloschbrause,  System  Gnncll. 

(n.  M.  Itnhle  »Massentransport«,  Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt. 


Firma  Walt  her  &  Co.  in  Kalk  bei  Cöln,  bzw. 
nach  eigenem  System  Gebr.  Seck,  Dresden,  her- 
stellen. Nach  Ohrt  »Speicherbau  in  Amerika« 
sinkt  die  Versicherungsprämie  in  Amerika  bei  An- 
wendung dieses  Systems  auf  die  H.tliti-  so  daß 
die  An  lagekosten  bald  bezahlt  sind.  Die  selbst- 
tätige Feuerloscheinrichtung  mit  Brause  und  Feuer- 
alarmapparat hat  infolge  ihrer  überraschend  voll- 
kommenen Wirkung  in  Nordamerika  wahrend 
9  Jahren  in  mehr  als  6ooo  Fabriken  Fingang  ge- 
funden; in  Aroerika  sind  über  ioooooo  und  in 
England  über  300000  Brausen  in  5  Jahren  an- 
gewendet worden.  Die  statistischen  Nachweise  der 
Versicherungsgesellschaften  legen  dar,  daß  zwar 
Vi  der  Brände  bei  Tage  entstehen,  daß  aber  1  , 
des  verursachten  Schadens  auf  Brände  in  der  Nacht 
oder  an  Sonn-  u.  Feiertagen,  also  in  Abwesenheit  der 
Arbeiter  entfällt.  Darin  ist  zahlenmäßig  der  Wert 
einer  sicher  wirkenden,  selbsttätigen  Löscheinrich- 


r-,  Vgl.  a.  det  Verfassers  Aufsat*  in  Gla»cr*  Annalen 
|S>9,  I.  S.  104  ff. 


nach  der  Quere  des  Raumes  liegen  und  unter- 
einander parallel  sind.  An  jedem  der  ZweigTohre 
befinden  sich  die  zum  Loschen  unmittelbar  tätigen 
Apparate,  die  Brausen.  Jede  Brause  beherrscht 
einen  Raum  von  etwa  9  qm. 

Die  Brause  besteht  aus  einem  abwärts  gerich- 
teten Ventil,  dessen  Teller  durch  einen  I  lebcl  und 
eine  Hebelstüt/e  fest  geschlossen  gehalten  wird, 
so  daß  kein  Wasser  austreten  kann  [Fig.  2  .  Die 
Hebelstutze  ist  an  einem  Messingbügel  des  Ventil- 
körpers angelötet  mit  einem  leichtflüssigen  Metall, 
welches  schon  bei  73"  C  schmilzt.  Bei  einem  im 
Räume  entstehenden  Feuer  wird  diese  Temperatur 
an  der  nächstbefindlichen  Brause  bald  erreicht, 
das  Lot  an  der  Hebelstütze  schmilzt,  und  letztere, 
sowie  der  Hebel  fallen  ab;  damit  ist  der  Schluß 
des  Ventils  gelöst,  der  Ventilteller  geht  nach  unten, 
das  Wasser  strömt  aus.  Durch  den  gezahnten 
Rand  des  Ventiltellers  wird  dann  das  Wasser  in 
Strahlen  gegen  die  Decke  geworfen,  fällt  als  Sprüh- 
regen auf  den  Fußboden  und  löscht  das  in  seinem 
Bereiche  liegende  Feuer  vFig.  3). 
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Fig.  2. 
Brause  mit 
geschlosse- 
NEM Heheu 


Fig.  3.   Brause  mit  ge- 
schmolzenem Verschuss- 
heuel;  die  Pfeile  bezeichnen 
die  Richtung  der  Wasser- 
strahlen. 


In  die  Hauptleitung  ist  ein  Ventil  eingeschaltet, 
welches  sich  sofort  öffnet,  wenn  eine  Brause  sich 
löst.  Die  Bewegung  des  Ventils  wird  auf  ein  Iüute- 
werk  übertragen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Aus- 
bruch des  Feuers  augenblicklich  weithin  vernehm- 
bar angezeigt  und  damit  die  Ausführung  weiterer 
Maßregeln  unmittelbar  nach  dem  Entstehen  des 
Brandes  ermöglicht.  Das  Wasser  kann  gleich  ab- 
gestellt werden,  wenn  die  Gefahr  vorüber  ist.  Der 
Alarmapparat  tritt  auch  in  Wirksamkeit,  wenn  die 
Rohrleitung  an  einer  Stelle  undicht  wird.  Er  zeigt 
also  auch  das  Schadhaftwerden  der  Einrichtung 
an.  —  Im  Winter  wird  das  Wasser  durch  eine 
Dampfleitung  erwärmt,  und  durch  fortwährende 
Zirkulation  wird  ein  Gefrieren  unmöglich. 

Die  Einrichtung  wirkt  auch  in  sonst  unzugäng- 
lichen und  raucherfüllten  Räumen  und  zwar  un- 
mittelbar auf  den  Herd  des  Feuers,  sie  bedarf 
keiner  besonderen  Aufsicht,  und  ist  stets  in  gutem 
Zustande,  zum  Funktionieren  bereit.  Die  Brausen 
können  sich  nicht  verstopfen  und  nicht  versagen. 
Es  bedarf  auch  keiner  Kenntnis  des  Apparates 
seitens  der  Hilfeleistcnden.  Er  arbeitet  in  größter 
Vollkommenheit  an  der  richtigen  Stelle,  zur  richtigen 
Zeit  und  mit  dem  vollkommensten  Mitteln.«) 

Im  übrigen  ist  und  bleibt  die  beste  Feuersicher- 
heit eine  gute  Feuerwehr,  die  bequeme  Zufuhr- 
straßen, Hydranten,  Schläuche,  Leitern  usw.  in 
geeigneter  Menge  und  guter  Verteilung  vorfinden 
muß.  Auch  tragbare  Feuerspritzen  und  mit  Wasser 
gefüllte  Eimer  sind  an  vielen  Orten  aufzustellen. 

3.  Ein  drittes,  sich  schnell  zunehmender  Verbrei- 
tung erfreuendes  Feuerschutzmittel  bieten  die  selbst- 
tätigen Feuermelder  und  Feueralarmsysteme'*)  der 
Firma  Oscar  Schuppe  in  Leipzig. 

Ein  brauchbarer  selbsttätiger  Feuermelder  muß 
jederzeit  bereit  sein,  ein  ausbrechendes  Feuer  so- 
fort einer  oder  mehreren  Zentralstellen  anzumelden; 
dazu  muß  er  so  konstruiert  sein,  daß  er  selbst 
nach  jahrelanger  Untätigkeit  unter  den  ungünstig- 
sten Betriebsverhältnissen  imstande  ist,  eine  auf- 
tretende gefährliche  Temperaturerhöhung  anzu- 
zeigen. Diese  Bedingungen  erfüllt  Schöppes  Feuer- 
melder auf  das  zuverlässigste  und  fand  deshalb 
in  fast  allen  Industriezweigen  Verwendung,  wobei 
einwandsfrei  festgestellt  worden  ist,  daß  auch  in 
solchen  Betrieben,  in  denen  viel  Staub,  Feuchtig- 

')  Vergl.  auch  M.  Duhlc  »Massentransport«  Stuttgart. 
Deutsche  Verlagsanstalt,  welchem  Werke  auch  die  Ab- 
bildungen Fig.  1—3  entnommen  sind. 

i\  Vgl.  a.  des  Verfasser*  Aufsatz  in  Glaicrs  Annalen 
1907.  II,  S.  21 1  ff. 


keit  oder  Säuredämpfe  entstehen,  kein  schädlicher 
Einfluß  auf  seine  dauernde  Wirksamkeit  ausgeübt 
werden  kann. 

Dieser  Feuermelder  ist  ein  auf  jeden  Grad  ein- 
stellbares Metallthermometer;  seine  Wirksamkeit 
beruht  auf  der  Ausdehnung  eines  Metallstreifens 
durch  Wärme.  Die  Vorrichtung,  deren  neueste 
Bauart  aus  Fig.  4  hervorgeht,  ist  überraschend 
einfach.  In  Fig.  5  und  6  sind  zwei  Melder  für 
verschiedene  Zwecke  im  Schnitt  wiedergegeben. 
Diese  beiden  Apparate  unterscheiden  sich  von- 
einander nur  dadurch,  daß  einmal  der  Metall- 
streifen nach  unten  [Fig.  5,  Arbeitsstrommeldcr  . 
das  andre  Mal  nach  oben  (Fig.  6,  Ruhestrommelder) 
durchgebogen  ist.  Ihre  Verwendung  ist  eine  durch- 
aus verschiedene.  Am  einfachsten  ist  die  An- 
bringung eines  Arbeitsstrommelders,  der  in  jede 
bestehende  Weckeranlage  ohne  weiteres  einge- 
schaltet werden  kann. 

Während  der  Arbeitsstrommelder  in  einem  aus 
Element  und  Glocke  zusammengeschalteten  Strom- 
kreis, eintretendenfalls  ähnlich  einem  elektrischen 
Druckknopf,  den  Stromkreis  schließt  und  dadurch 
die  Glocke  zum  Ertönen  bringt,  wird  der  Ruhe- 
strommelder in  einen  ständig  vom  Strom  durch- 
flossenen  Kreis  eingeschaltet.  Tritt  dieser  in  Tätig- 
keit, dann  öffnet  er  den  Stromkreis  und  veranlaßt, 
daß  ein  weiterer  Apparat,  z.  B.  ein  Relais,  einen 
Wecker  in  Betrieb  setzt. 

Gegenüber  einem  feststehenden  Kontakt  hat 
die  Anordnung  einer  Kontaktschraubc  wesentliche 
Vorzüge.  Durch  sie  wird  je  nach  der  Stellung  der 
Kontaktschraube  eine  niedere  oder  höhere  Tem- 
peratur erforderlich  sein,  um  die  Berührung  des 
Kontaktstreifens  mit  der  Kontaktschraube  herbei- 
zuführen. Man  braucht  an  der  Kontaktschraube 
nur  noch  einen  Zeiger  anzubringen,  welcher  über 
einer  Temperaturskala  spielt,  um  dadurch  einen 
selbsttätigen  Feuermelder  zu  schaffen,  der  je  nach 
Einstellung  des  Zeigers  für  verschiedene  Tempe- 
raturen verwendet  werden  kann. 

Der  Feuermelder  wirkt  bei  plötzlicher  Tempe- 
raturerhöhung sehr  rasch  und  zwar  viel  schneller 
alsein  Quccksilberthermometer.  Aus  diesem  Grunde 
ist  der  Apparat  etwa  30"  über  die  gewöhnliche  in 
einem  Räume  herrschende  Temperatur  einzustellen. 
Wird  diese  Regel  sowohl  in  Arbeitsräumen  als  auch 
in  Kesselhäusern,  Trockenkammern  u.  dgl.  einge- 
halten und  weiter  dafür  Sorge  getragen,  daß  die 
Feuermelder  nicht  gerade  über  Gasflammen,  Koch- 


Fig.  4.  Schopfes  Feufrmelder. 
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Fig.  5.  Arbeitsstrommelder. 
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Fig.  6.  Kuhestrommelder. 


Schematische  Darstellung  der  Schoiteschen  Feuermelder. 


apparaten  usw.  angebracht  werden,  so  können 
Blindalarme  überhaupt  nicht  vorkommen. 

Die  Kosten  einer  vollständigen  Feueralarm- 
einrichtung richten  sich  je  nach  den  zu  schützenden 
Baulichkeiten.  Für  überschlägige  Kostenangaben 
hat  die  Firma  Oscar  Schuppe  auf  Grund  der  vielen 
ausgeführten  Alarmanlagen  ermittelt,  daß  je  nach 
Größe  der  Einrichtung  für  die  fertig  montierte  An- 
lage 50—85  Pfg.  <|tn  für  die  zu  schützende  Boden- 
fläche zu  berechnen  sind. 

Das  Schöppesche  Feueralarmsystem  unterstützt 
die  Vorschriften  der  Feuer versicherungs  -  Gesell- 
schaften und  Wohlfahrtsbehörden  in  bestmöglicher 
Weise  und  ist  daher  berufen,  mehr  und  mehr  ein 
beachtenswertes  Schutzmittel  zu  werden. 


Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Anti-Opiumpflanze.  In  der  Bekämpfung 
der  Opiumsucht  haben  Auszüge  der  Antiopium- 
pflanze  (Combretum  sundaicum:  gute  Dienste  ge- 
leistet. Nach  dem  Genuß  dieses  Mittels  macht 
sich  ein  Widerwille  gegen  das  Opium  geltend, 
der  bei  längerer  Wiederholung  der  Behandlung  zu 
einer  vollständigen  Abgewöhnung  führen  soll.  Die 
Pflanze  ist  in  Sumatra  heimisch  und  verdankt  ihre 
Wirkung  einem  bis  jetzt  noch  nicht  näher  unter- 
suchten Alkaloid.1)  In  China  werden  die  getrock- 
neten und  gerösteten  Blätter  von  der  »Anti-Opium- 
association«  an  die  Opiumraucher  unentgeltlich 
abgegeben  und  es  sollen  auf  diese  Weise  schon 
viele  lausende  geheilt  worden  sein.  Auch  die  in 
Indien  und  Birma  wachsende  Gattung  Mitragyna 
wird  zu  dem  gleichen  Zwecke  verwendet.  Die 
Blätter  dieser  Baumart,  welche  bisher  nur  als  Vieh- 
futter benutzt  worden  sind,  werden  jetzt  viel  begehrt. 
Rinde  und  Wurzel  sind  schon  früher  als  Heilmittel 
gegen  Fieber  und  Kolik  in  Indien  arzneilich  ge- 
braucht worden.  Die  chemische  Untersuchung  der 
Blätter,  die  einen  schwach  bittern  Geschmack  und 
einen  teeähnlichen  Geruch  besitzen,  ergab  den 
Gehalt  eines  weißen  kristallinischen,  äußerst  bitter 
schmeckenden  Alkaloides.  Mitragyna  ist  wie  der 
zur  Bekämpfung  der  Trunksucht  empfohlene  China- 
rindenbaum eine  Rubiaceenart.  R.  A. 

Schallreizbewcgungcn  bei  Krfttcn.  Durch 
Nachahmung  des  Froschrufs  war  es  Courtis 
häufig  gelungen  einen  gefangenen  Frosch  zum 
Quaken  zu  bringen,  er  vermutete  daher,  daß  ge- 

i)  >Ztschr.  f.  angew.  Chemie«  19C8,  Heft  18. 


wisse  Schallreize  auch  Bewegungen  hervorbringen 
würden.  Diese  Annahme  hat  sich  bei  Versuchen 
an  Kröten  bestätigt.  <)  In  einem  Tümpel  fanden 
sich  im  Frühsommer  neun  Pärchen  und  zwei 
oder  drei  überzählige  Männchen.  Es  zeigte 
sich,  daß  Weibchen  auf  rufende  Männchen  direkt 
zuschwammen,  und  auch  andere  Männchen  auf 
den  Ruf  herbeieilten.  Die  Wirkung  trat  ein, 
selbst  wenn  der  Schall  auf  9  —  12  m  durch 
die  Luft  übertragen  wurde.  Nur  vier  oder  fünf 
Männchen  riefen  überhaupt,  und  dies  schienen 
die  trägsten  unter  allen.  Bewegungslose  Weibchen 
wurden  oft  von  Männchen,  die  sie  fast  berührten, 
nicht  bemerkt,  und  ebenso  schwammen  Weibchen, 
die  auf  einen  Ruf  reagierten,  an  andern  Männchen 
dicht  vorUber,  ohne  sie  zu  beachten.  Die  Weibchen 
können  ganz  genau  den  Ort  ausfindig  machen,  von 
dem  der  Ruf  ausgeht.  Courtis  vergleicht  die 
erste  Wirkung  des  Rufes  auf  mehrere  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  gekehrte  Weibchen  mit  der 
eines  Magneten  auf  eine  Anzahl  kleiner  Kompaß- 
nadeln; sie  wenden  alle  sofort  den  Kopf  der 
Schallrichtung  zu.  und  die  empfänglichsten  Tiere 
bewegen  sich  1;.,  oder  1  m  weit  vor.  Beim  nächsten 
oder  einem  folgenden  Ruf  schwimmen  alle  vorwärts. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Frösche  sich 
im  wesentlichen  anders  verhalten  als  die  Kröten. 
Dagegen  ist  wahrscheinlich,  daß  der  Frosch  wohl 
auf  den  Ruf  von  seinesgleichen,  aber  nicht  auf  den 
Ton  einer  Pfeife  oder  den  Knall  einer  Pistole 
reagiert.  J.  D. 

Geburts-  und  Fruchtbarkeits-Statistik.  Die 
allgemeine  -  Geburtsziffer,  worunter  man  das  Ver- 
hältnis der  Geborenen  zur  Bevölkerung  versteht, 
war  in  Europa  im  letzten  halben  Jahrhundert  von 
Land  zu  I>and  sehr  verschieden.  Im  Durchschnitt 
der  fünf  Jahrzehnte  von  1856  bis  1905  entfielen 
auf  je  1000  Einwohner  Lebendgeborene:  in  Ruß- 
land 49,3,  Serbien  42,7,  Österreich  38,5,  Deutsch- 
land 36,9,  Italien  36,5.  Spanien  36,3,  Finnland  35,1, 
Niederlande  34,6.  Schottland  32,9.  England  32,8, 
Dänemark  31,2.  Norwegen.  Belgien  30.6,  Schweden 
29,6,  Frankreich  24,4.  In  Frankreich  war  die 
Geburtenziffer  also  nur  halb  so  hoch  wie  in  Ruß- 
land. Dagegen  blieben  die  zeitlichen  Veränderungen 
der  Geburtenziffer  innerhalb  der  einzelnen  I .ander 
nur  gering;  nirgends  ging  die  Geburtenziffer  eines 
Jahrzehnts  um  mehr  als  etwa  20  f*  hinter  die  eines 
andern  Jahrzehnts  zurück.  Das  Maximum  selbst 
triift  ausnahmslos  in  jedem  einzelnen  Lande  auf 
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eins  der  ersten  drei  Jahrzehnte,  das  Minimum  in 
den  meisten  Ländern  auf  das  letzte  Jahrzehnt. 
Eine  ununterbrochene  Abnahme  der  Geburtenziffer 
weisen  Schottland,  Schweden,  Österreich,  Frank- 
reich, Spanien  auf,  eine  stete  Abnahme  in  den 
letzten  beiden  Jahrzehnten  außerdem  England, 
Dänemark,  Norwegen.  Finnland,  Ungarn,  Deutsch- 
land, Holland,  Belgien,  Italien. 

Nun  bezeichnet  die  allgemeine  Geburtenziffer, 
wie  Dr.  R.  Kuczynski  ausfuhrt* i  z.  T.  das  Maß, 
in  dem  ein  Volk  durch  die  Fruchtbarkeit  seiner 
Frauen  zunimmt,  denn  je  größer  der  Anteil  der 
Frauen  in  gebärtähigem  Alter  innerhalb  einer  Be- 
völkef  ung  ist,  desto  größer  wird  auch  die  Geburten- 
ziffer sein.  In  England  waren  im  letzten  Jahrzehnt 
unter  je  100  Einwohnern  27  Frauen  im  Alter  von 
15  bis  49  Jahren,  in  Schweden  etwa  24.  Trotzdem 
die  Zahl  der  Geburten  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
gebärfähigen  Frauen,  die  allgemeine  Fruchtbarkeits- 
ziffer,  in  England  geringer  war  als  in  Schweden, 
war  jedoch  die  allgemeine  Geburtenziffer  in  Eng- 
land mit  28,6  %„  wesentlich  höher  als  in  Schweden 
mit  26,4 In  ähnlicher  Weise  kann  das  Sinken 
des  Anteils  der  Frauen  in  gebärfähigem  Alter 
innerhalb  eines  Landes  ein  Sinken  der  allgemeinen 
Geburtenziffer  mit  sich  bringen,  trotzdem  die  all- 
gemeine Fruchtbarkeitsziffer  die  gleiche  bleibt,  wie 
in  Österreich,  wo  die  allgemeine  Geburtenziffer 
von  1866—75  Ms  l89° — J9°S  allmählich  von 
39.3"  00  auf  36,4 °/oo  sank,  während  sich  die  all- 
gemeine Fruchtbarkeitsziffer  ohne  deutlich  erkenn- 
bare Tendenz  zwischen  145  o/w  und  1490/00  be- 
wegte. 

Außer  der  Altersgliederung  übt  aber  auch  noch 
die  Gliederung  der  Frauen  in  gebärfähigem  Alter 
nach  dem  Familienstand  Einfluß  auf  die  Frucht- 
barkeitsziffer aus.  Je  größer  der  Anteil  der  Ver- 
heirateten unter  den  Frauen  in  gebärfähigem  Alter 
ist,  desto  größer  wird  in  der  Regel  die  allgemeine 
Fruchtbarkeitsziffer  sein.  In  Ungarn  waren  zu 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  65,4,*  aller  Frauen 
in  gebärfähigem  Alter  verheiratet,  in  Irland  nur 
33,0  x.  Trotzdem  die  Zahl  der  ehelichen  Ge- 
burten im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Ehefrauen  in 
gebärfähigem  Alter,  die  allgemeine  eheliche  Frucht- 
barkeitsziffer, in  Irland  viel  höher  war  als  in  Un- 
garn, war  das  Verhältnis  der  ehelichen  Geburten 
zu  der  Gesamtzahl  der  Frauen  in  gebärfähigem 
Alter  und  auch  die  allgemeine  Fruchtbarkeitsziffer 
in  Irland  ganz  bedeutend  geringer  als  io  Ungarn. 
Ordnet  man  daher  die  Länder  nach  der  Höhe 
ihrer  ehelichen  Fruchtbarkeitsziffer,  so  ergibt  sich 
in  der  Tat  eine  wesentlich  andre  Reihenfolge  als 
nach  der  allgemeinen  Fruchtbarkeitsziffer.  Wich- 
tiger aber  noch  als  diese  Veränderungen  in  der 
Reihenfolge  der  einzelnen  Länder  ist  die  Tatsache, 
daß,  wenn  man  von  Frankreich  absieht,  die  Unter- 
schiede in  der  ehelichen  Fruchtbarkeitsziffer  von 
Land  zu  Land  viel  geringer  sind  als  bei  einem 
Vergleiche  der  allgemeinen  Fruchtbarkeitsziffern. 
Im  Jahrzehnt  1896—1905  bewegten  sich  die  Ziffern 
in  16  europäischen  Ländern  zwischen  2720/0,  in 
den  Niederlanden  und  203orno  in  England.  Um 
so  auffälliger  ist  der  Tiefstand  der  ehelichen 
Fruchtbarkeitsziffer  Frankreichs,  die  nur  1340«) 
betrug.  Anderseits  sind  die  Unterschiede  in  der 
unehelichen    Fruchtbarkeitsziffer   von    Land  zu 
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Land  außerordentlich  groß.  So  ist  die  uneheliche 
Fruchtbarkeitsziffer  in  Osterreich  und  Ungarn  etwa 
5  mal  so  hoch,  in  Deutschland  etwa  3  mal  so  hoch 
wie  in  England  oder  in  der  Schweiz.  Infolge- 
dessen sind  auch  die  Unterschiede  in  dem  Ver- 
hältnis der  ehelichen  zur  unehelichen  Fruchtbar- 
keitsziffer sehr  bedeutend:  in  Österreich  und 
Ungarn  ist  die  eheliche  Fruchtbarkeitsziffer  nur 
5— 6  mal  so  hoch  wie  die  uneheliche,  in  Deutsch- 
land 9  mal  so  hoch,  in  England  und  der  Schweiz 
25  mal  so  hoch.  Was  endlich  die  zeitlichen  Ver- 
änderungen der  besonderen  Fruchtbarkeitsziffern 
innerhalb  der  einzelnen  Länder  angeht,  so  steht 
einer  sehr  ausgesprochenen  Abnahme  der  ehelichen 
Fruchtbarkeitsziffern  eine  weniger  einheitliche  Ent- 
wicklung in  den  unehelichen  Fruchtbarkeitsziffern 
gegenüber.  In  Frankreich  z.  B.  ist  die  uneheliche 
Fruchtbarkeitsziffer  sogar  gestiegen,  so  daß  das 
Ubergewicht  der  ehelichen  über  die  uneheliche 
Fruchtbarkeitsziffer  vom  Zehnfachen  auf  das  Sieben- 
fache gesunken  ist. 

Die  eheliche  Fruehtbarkeitsziffcr  bezeichnet  nun 
allerdings  das  Maß,  in  dem  die  Ehefrauen  in  ge- 
bärfähigem Alter,  die  uneheliche  Fruchtbarkeit*- 
Ziffer  andererseits  das  Maß,  in  dem  die  nicht  ver- 
heirateten Frauen  in  gebärfähigem  Alter  tatsächlich 
Kinder  gebären;  sie  bezeichnen  jedoch  nicht  das 
Maß,  in  dem  der  geschlechtliche  Verkehr  der  Ehe- 
frauen, bzw.  der  der  nicht  verheirateten  Frauen 
von  Geburten  begleitet  ist.  Um  dieses  bedeutsame 
Moment  zu  erfassen,  ist  es  erforderlich,  die  vor 
der  Ehe  empfangenen,  aber  nach  der  Eheschließung 
geborenen  Kinder  von  den  übrigen  ehelich  ge- 
borenen auszusondern.  In  Österreich  wurden  so 
von  den  in  den  Jahren  1899  —  1902  geborenen 
ehelichen  Kindern  5,0  fi  vor  der  Ehe  gezeugt. 
Von  100  Geborenen  überhaupt  waren  unehelich 
gezeugt  und  unehelich  geboren:  13,7,  unehelich 
gezeugt  aber  ehelich  geboren :  4,4,  ehelich  gezeugt 
und  ehelich  geboren  81,9.  Die  allgemeine  Frucht- 
barkeitsziffer betrug  148  »/oo,  die  eheliche  247  *!M, 
die  uneheliche  41  °  oo-  I-eg*  m*n  jedoch  den 
Familienstand  der  Mutter  zur  Zeit  der  Empfängnis 
zugrunde,  so  ergeben  sich  auf  je  1000  Ehefrauen 
in  gebärfähigem  Alter  235  ehelich  gezeugte  Kinder, 
aufjc  1000  nicht  verheiratete  Frauen  in  gebärfähigem 
Alter  55  unehelich  gezeugte  Kinder.  An  der  Zahl  der 
von  Geburten  gefolgten  Empfängnisse  gemessen 
wäre  demnach  die  Fruchtbarkeit  der  Ehefrauen 
nicht  6  mal,  sondern  nur  4','.,  mal  so  hoch  ge- 
wesen wie  die  der  Nichtverheirateten.  Für  Deutsch- 
land liegen  Angaben  aus  Berlin  und  Dresden  vor. 
Von  den  in  Berlin  in  den  Jahren  1894 — 95  ehe- 
lich geborenen  Kindern  waren  nach  den  Berech- 
nungen des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  11,6% 
vorehelich  gezeugt.  Von  100  Geborenen  überhaupt 
waren  unehelich  gezeugt  und  unehelich  geboren 
13,8,  unehelich  gezeugt  und  ehelich  geboren  10,0, 
enelich  gezeugt  und  ehelich  geboren  76,2.  Die 
allgemeine  Fruchtbarkeitsziffer  betrug  91  %«,  die 
eheliche  164  °'m.  die  uneheliche  24  »/(l0.  Auf  je 
1000  Ehefrauen  in  gebärfähigem  Alter  entfielen 
145  ehelich  gezeugte  Kinder,  auf  je  1000  nicht 
verheiratete  Frauen  in  gebärfähigem  Alter  41  un- 
ehelich gezeugte  Kinder.  Die  Fruchtbarkeit  der 
Ehefrauen  wäre  danach  nicht  7  mal  sondern  nur 
3', mal  so  hoch  gewesen,  wie  die  der  Nichtver- 
heirateten. In  Dresden  waren  von  den  in  den 
Jahren  1891  —  1905  ehelich  Geborenen  12,3  % 
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vorehelich  gezeugt.  Von  100  Geborenen  Uberhaupt 
waren  unehelich  gezeugt  und  unehelich  geboren 
19,3,  unehelich  gezeugt  und  ehelich  geboren  10,0, 
ehelich  gezeugt  und  ehelich  geboren  70,7.  Die 
allgemeine  Fruchtbarkeitsziffer  betrug  1 1  o  <Yon,  die 
eheliche  193  0  ')Ki,  die  uneheliche  40  °,  oo-  Auf  je 
1000  Ehefrauen  in  gebärfähigem  Alter  entfielen 
169  ehelich  gezeugte  Kinder,  auf  je  1000  nicht 
verheiratete  Frauen  in  gebärfähigem  Alter  60  un- 
ehelich gezeugte  Kinder.  Die  Fruchtbarkeit  der 
Ehefrauen  wäre  danach  nicht  5  mal ,  sondern 
weniger  als  3  mal  so  hoch  gewesen  wie  die  der 
Nichtverheirateten. 

Die  Zahl  der  ehelich  geborenen,  jedoch  vor 
der  Eheschließung  gezeugten  Kinder  ist  aber  nicht 
nur  von  Bedeutung  für  die  Ermittelung  der  Frucht- 
barkeit des  außerehelichen  und  des  ehelichen  Ge- 
schlechtsverkehrs; sie  dient  vielmehr  zugleich  als 
Maßstab  für  den  Anteil  der  Ehen,  deren  Frucht- 
barkeit bereits  bei  der  Heirat  gesichert  ist,  die 
also  nicht  kinderlos  bleiben  können.  Auf  je  100 
Eheschließungen  entfielen  so  vorehelich  gezeugte 
eheliche  Kinder  in  Osterreich  1899—1902  20,  in 
Berlin  1894—95  28,  in  Dresden  1891— 1905  35. 

Bücher. 
Erdkundliche  Literatur. 

Bei  einem  Blick  über  die  Neuerscheinungen  aus 
dem  Gebiet  der  Erdkunde  kann  an  dieser  Stelle 
nicht  eine  gleichmäßige  Abwägung  des  wissen- 
schaftlichen Wertes  der  zahlreichen  Bücher  oder 
Aufsätze  Endziel  sein,  wie  sie  sich  im  Laufe  einiger 
Monate  bei  dem  Berichterstatter  anhäufen,  sondern 
es  handelt  sich  darum,  an  der  Hand  einer  Auslese 
kurz  zu  kennzeichnen,  welche  Richtungen  die  erd- 
kundliche Forschung  einschlägt,  damit  auch  Nicht- 
fachleute  einen  Einblick  in  die  Bewegungen  auf 
dem  Arbeitsfelde  der  geographischen  Wissenschaft 
erhalten. 

Als  ein  besonders  bemerkenswertes  Ereignis 
unter  den  erdkundlichen  Einzelforschungen  inner- 
halb der  letzten  Jahre  ist  zu  verzeichnen,  daß 
wieder  einmal  die  Auffassung  von  der  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Alpen  sich  in  völiigcr  Um- 
wandlung befindet.  Immer  hat  die  Lehre  von  der 
Gebirgsbildung  durch  die  Alpcnforschung  ihre 
vornehmlichsten  Antriebe  erhalten.  Vor  rund 
50  Jahren  dachte  man  sich  die  Alpen  entstanden 
durch  senkrechte  Hebung;  20  Jahre  später  glaubte 
man,  sie  seien  ein  durch  seitlichen  Druck  zusammen- 
gefaltetes Kettengebirge,  und  jetzt  sieht  man  wenig- 
stens die  Schweizer  Alpen  an  als  eine  Bergmasse, 
die  aus  einzelnen,  übereinandergeschobenen  Ge- 
steinsdecken besteht,  und  diese  Überschiebungs- 
decken müssen  oft  kilometerweit  bei  der  Gebirgs- 
bildung fortbewegt  sein.  Die  Ziselierung  der  Ge- 
samtmasse aber  wurde  vornehmlich  durch  Gletscher 
vorgenommen.  Alles  das,  was  an  Gipfelformen 
und  Talbildungen  in  der  Gegenwart  formenreich 
und  landschaftlich  schön  erscheint,  will  man  auf 
die  Gletscherwirkung  während  der  vier  voneinander 
getrennten  Eiszeiten  zurückführen,  die  zwischen 
dem  späten  Tertiäralter  und  der  Alluvialzeit  liegen. 
Eine  große  Menge  scharfsinniger  Einzelunter- 
stichungen,  kühner  Vermutungen  und  gesicherter 
Beobachtungen  liegt  diesen  Auslegungen  zugrunde; 


aber  noch  ist  man  weit  davon  entfernt,  den  Ge- 
birgsbau  der  Alpen,  der  immer  verwickelter  er- 
scheint, je  mehr  Deutungsversuche  unternommen 
werden,  wirklich  erklärt  zu  haben.  Besonders  ist 
die  neue  Lehre  von  den  Überschiebungsdecken 
erst  für  die  Schweizer  Alpen  von  der  Mehrzahl  der 
Fachleute  angenommen,  noch  nicht  für  die  Ostalpen, 
obwohl  nicht  ohne  Glück  die  Übertragung  der 
Theorie  auch  auf  die  Karpatben  schon  versucht  ist. 
Will  der  Laie  einen  Einblick  in  die  Summe  der 
Anschauungen  gewinnen,  die  gegenwärtig  Uber  die 
Alpen  gehegt  werden,  so  darf  man  ihm  getrost 
ein  ganz  kleines  und  billiges,  doch  vortreffliches 
Buch  des  Wiener  Privatdozenten  Machaiek'i 
empfehlen,  das  in  der  Sammlung  >  Wissenschaft 
una  Bildung«  des  jungen,  rührigen  Leipziger  Ver- 
lages von  Quelle  u.  Meyer  erschienen  ist.  Machacek 
schreibt  besonnen,  klar,  einfach  und  doch  wissen- 
schaftlich. Nicht  so  unbedingt  empfehlenswert 
ist  dagegen  ein  andrer  Band  der  gleichen  Samm- 
lung über  die  Eiszeit  an  sich;  denn  der  Verfasser, 
Prof.  Pohlig?)  in  Bonn,  treibt  in  seinen,  aus  Vor- 
lesungen hervorgegangenen  Ausführungen  eine  un- 
nötig persönliche  und  unschöne  Kritik  selbst  gegen 
die  bedeutsamsten  Gelehrten,  und  zwar  keineswegs 
immer  glücklich. 

Die  Kühnheit  der  von  Penck  und  Brückner 
vertretenen  Ansichten  Uber  die  Vcrgletschernng 
der  Alpen  im  Eiszeitalter  hat  leider  auch  schon 
Unheil  angerichtet.  Durch  die  Gedanken  des 
Berliner  und  Wiener  Geographen  angeregt  hat 
Gugenhan  die  Vergletscherung  der  ganzen  Erde 
von  Pol  zu  Pol3}  nachweisen  wollen.  Sein  fleißiges, 
anregendes  Buch  überzeugt  aber  nicht.  Als  Mi- 
nisterialrat bei  der  württembergischen  Straßen-  und 
Wasserbaubehörde  hat  der  Verfasser  in  seinen 
Amtsgeschäften  oft  Gelegenheit  gehabt,  nachdenk- 
lich in  die  Landschaft  zu  schauen.  Unzweifelhaft 
finden  sich  aus  dem  ihm  zugänglichen  Gebiet 
württembergischer  Flußtäler,  auch  aus  denen  der 
Alpen  und  Apenninen  treffende  Einzelbeobach- 
tungen  in  seinem  Buch;  vielleicht  auch  sind  die 
auf  ihnen  beruhenden  Erklärungen  und  Einzelbe- 
schreibungen zu  gutem  Teil  annehmbar.  Der 
Gesamtinhalt  des  Buches  wirkt  aber  wie  ein  gro- 
tesker Traum,  wenn  Gugenhan  von  beiden  Polen 
her  während  der  Diluvialzeit  Eismassen  bis  über 
den  Äquator  strömen  und  keilförmig  ineinander- 
greifen läßt.  Dabei  seien  Ausfurchungen,  Auf- 
landungen, kurz  Umgestaltungen  der  Erdoberfläche 
in  ungeheurem  Maße  erfolgt,  so  daß  selbst  die 
Meeresbecken  der  Gegenwart  Schöpfungen  der 
Eiszeit  seien. 

Gern  greift  man  nach  solcher  Lektüre  zu  einem 
gewichtigen  Band  fester  und  gesicherter  Forschung 
an  der  Hand  der  Natur  oder  scharfsinniger  Aus- 
nutzung geschichtlicher  Quellen,  zu  den  »Beson- 
deren Mitteilungen«4)  des  Jahrbuchs  für  die  Ge- 
wässerkunde Norddeutschlands,  herausgegeben  von 
der  preußischen  Landesanstalt  für  Gewasserkunde. 
Der  Leiter  dieser  höchst  verdienstlichen  Anstalt, 
Geh.  Baurat  Keller,   betont  im   1.  Heft  des 


«i  Machaoek.  Die  Alpen.  Leipzig  1908,  Qnelle&  Meyer. 

J]  Pohlig,  Eiszeitalter  und  l'rgeschichte  des  Menschen. 
Leipzig  1907.  ebenda. 

3j  Gugenhan,  Die  Vergletseherung  der  Erde  von  Pol 
zu  Pol.    Berlin  1906,  l'riedlKnder  &  Sohn. 

«I  Berlin  1906,  Mittler  &  Sohn. 
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i.  Bandes  dieser  Mitteilungen,  der  räumliche  Um- 
fang des  seit  1904  erscheinenden  Jahrbuchs  ver- 
lange, daß  besondere  Abhandlungen  und  Gut- 
achten in  zwangloser  Folge  für  sich  erscheinen 
müßten.  Der  Anfang  ist  jedenfalls  ein  sehr  glück- 
licher; denn  die  fünf  im  ersten  Heft  vereinten  Ab- 
handlungen sind  sämtlich  wertvoll,  freilich  auch 
ganz  fachgclehrt;  doch  wird  ein  größeres  Publikum 
immerhin  mit  Anteilnahme  hören,  daß  man  es 
nicht  nur  unternehmen  sondern  durchfuhren  kann, 
das  Hochwasser  vom  August  und  September  1813 
jetzt  auf  Entstehungsursache,  Umfang  und  Wirkung 
hin  zu  prüfen,  obwohl  bei  der  Mangelhaftigkeit 
und  Ungleichheit  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen in  jener  Zeit  die  Grundlagen  für  einen 
überzeugenden  Beweisgang  ungemein  mühsam  zu 
beschaffen  sind.  Jene  Hochwasser  sind  geschicht- 
lich unendlich  wichtig;  denn  sie  beeinflußten  die 
Kriegsereignisse  recht  merklich,  machten  besonders 
die  Folgen  der  Katzbachschlacht  zu  so  verderb- 
lichen für  das  französische  Heer,  das  wegen  der 
Hochwasser  durch  kleine  Rinnsale,  die  man  auf 
dem  Vormarsch  leicht  hatte  überschreiten  können, 
auf  dem  Rückmarsch  gehemmt,  zum  Teil  getrennt 
wurde.  Genaue  Beobachtung  gegenwärtiger  meteo- 
rologischer Erscheinungen  und  jetzt  erforschter 
Tatsachen  beim  Abfluß  der  Hochflut  reichen  sich 
mit  historischer  Quellenforschung  in  dieser  Arbeit 
von  Dr., Man  die  Hand.  Bedeutsam  ist  auch  die 
von  Keller  selbst  angestellte  Untersuchung  über 
»Niederschlag,  Abfluß  und  Verdunstung  in  Mittel- 
europa«. Auf  Grund  gesicherter  Niederschlags- 
und Abflußmessungen  in  den  wichtigsten  Strom- 
gebieten werden  die  Anschauungen  Uber  die  Ver- 
dunstung vom  Land  her  und  Uber  die  Zufuhr  an 
Niederschlag,  die  das  Land  vom  Meer  aus  empfangt, 
erheblich  geklärt  und  berichtigt.  Meteorologische 
Verhältnisse,  Oberflächenformen,  Breitengradlage 
bringen  eine  ganz  außerordentliche  Mannigfaltig- 
keit der  tatsächlichen  Zustände  bei  Wasserabfluß 
und  Verdunstung  in  den  einzelnen  Landschaften 
hervor. 

Dies  als  Proben  von  der  eifrigen  Arbeit,  teils 
erfolgreicher,  teils  fehlgeschlagener,  an  der  Losung 
von  Fragen,  die  die  Erdoberhache  mit  ihrem 
Formenreichtum  und  mit  der  Vielgestaltigkeit  der 
auf  sie  wirkenden  Kräfte  dem  denkenden  Geist 
aufgibt.  Das  breite  Publikum  denkt  bei  geogra- 
phischen Forschungen  zunächst  meist  an  For- 
schungsrcisen, entweder  in  noch  unbekanntes  Ge- 
biet oder  doch  in  selten  betretenes  zum  Zweck 
tieferer  Nachprüfung  bereits  vorhandener  Kennt- 
nisse. Auch  aus  dieser  Literatur  sei  einiges  Gute 
und  minder  Gute  mitgeteilt.  Zur  ersten  Gruppe 
gehört  vor  allem  der  Bericht  von  Amundsen 
Uber  seine  » Polarfahrt  auf  der  Gfoa*  ■).  Die  Um- 
schau hat  über  die  hohe  Bedeutung  dieser  Fahrt, 
die  auf  kleinem  Schiff  mit  wenigen  Gefährten  von 
Grönland  an  der  nordamerikanischen  Polarküste 
nach  Westen  hin  unternommen  und  bis  zur  Beh- 
ringstraße  durchgeführt  wurde,  schon  vor  2  Jahren 
berichtet  (X,  6>  Es  handelte  sich  nicht  um  einen 
Vorstoß  nach  hohem  Norden,  sondern  um  die 
vordem  noch  nie  mit  einem  Schiff  geglückte  Fahrt 
durch  die  nordamerikanische  Inselwelt  und  um 
magnetische  Messungen  nahe  dem  magnetischen 
Nordpol,  der  seit  J.  Cl.  Ross  noch  nicht  wieder 


1  Die  Nordwestpimage.  München  1907,  A.  Langen. 


besucht  war.  Der  Weg  blieb  verhältnismäßig  süd- 
lich, so  daß  ständige  Beziehungen  mit  Eskimos 
stattfanden.  Alle  diese  Umstände  werden  die 
Lektüre  des  Amundsenschen  Buches  von  den  Be- 
richten Uber  andre  Nordpolarfahrten  wesentlich 
unterscheiden,  und  da  Amundsen  ein  ebenso 
liebenswürdiger  Erzähler  wie  ein  kraftvoller  For- 
schungsreisender ist,  wird  sein  Buch  vielen  Freude 
bereiten. 

Unter  dem  Deckmantel  einer  Reisebeschreibung 
geht  leider  auch  manches,  was  das  Publikum  zu 
fesseln,  zu  unterhalten  weiß,  aber  nicht  gutzu- 
heißen ist.  So  liegen  die  »Reistbilder  aus  Schott- 
land*, die  der  federgewandte,  gelehrte  Jesuit 
Baumgartner  geschrieben  hat,  bereits  in  3.  Auf- 
lage vor'),  obschon  sie  doch  vorher  bereits  in  den 
Stimmen  aus  Maria  Laach  erschienen  waren.  Sie 
haben  also  einen  willigen,  großen  Leserkreis  ge- 
funden. Aber  trotz  gewandter  Landschaftsschil- 
derungen und  treftlicher  Abbildungen  von  Stadt, 
Land  und  Volk  ist  die  Reisebeschreibung  nur  der 
Rahmen  für  einen  Werbe-  und  Lobgesang  jesui- 
tisch-katholischer Anschauungen  über  Gott  und 
Welt.  »Es  ist  mein  Lieblingsvergnügen,  im  An- 
gesicht schöner  Naturszenen  oder  geschichtlicher 
Erinnerungen  mich  ein  wenig  auszupredigen«,  sagt 
der  Verfasser,  der  in  ähnlich  giftiger  Gesinnung 
gegen  die  stets  in  spöttische  Anführungszeichen 
gesetzte  »Reformation«,  gegen  klassische  Bildung 
und  gegen  moderne  Naturwissenschaft  auch  eine 
skandinavische  Reise  geschildert  hat  und  eine  große 
Literaturgeschichte  verbricht,  alles  höchst  fein  und 
anziehend  geschrieben,  recht  für  bildungsfrohes 
Publikum.  So  wird  also  auch  in  die  Erdkunde 
Tendenz  und  Antimodernismus  gepreßt.  —  Von 
anderm  Schlag  und  doch  ebenfalls  ungeographisch, 
wenn  man  will  sogar  auch'  tendenziös,  sind  die 
Tagebuchaufzeichnungen  Fedors  v.  Rauch  *Mil 
Graf  Haidersee  in  China**).  Das  einigermaßen 
unnötige,  wenn  schon  im  Vergleich  zu  Baumgartner 
nicht  schädliche  Buch  lehrt  nichts  über  China  und 
die  Chinesen,  nicht  einmal  Beachtenswertes  über 
die  Tätigkeit  Waldersees,  abgesehen  von  immer 
neuen  Armeebefehlen,  Eifersüchteleien  derTruppen- 
flihrcr,  Besichtigungen,  Besuchen.  Von  der  reprä- 
sentativen Wichtigkeit,  die  damals  um  Waldersees 
Stellung  gewoben  wurde,  ist  man  jetzt  kaum  noch 
sehr  überzeugt,  und  die  Tendenz  in  Rauchs  Buch 
liegt  eben  darin,  die  Überzeugung  davon  nachträg- 
lich noch  andern  Leuten  ebenso  beizubringen  wie 
sich  der  Verfasser  selbst  in  sie  eingelebt  nat.  — 
Wieder  andre  Absichten  verfolgt  Dr.  Vallentin 
mit  der  Schilderung  seines  Rittes  durch  das  argen- 
tinische Chubut- Gebiet*.,  das  bisher  bei  uns  kaum 
je  genannt  ist.  Der  Verfasser  ist  vor  Jahren  durch 
Schilderungen  von  seinen  Irrfahrten "  in  der  süd- 
ostasiatischen Inselwelt  bekannt  geworden,  wo  er 
keine  rechte  Stätte  für  gedeihliche  Tätigkeit  finden 
konnte.  Dann  stellte  er  den  Buren  Feder  und  Waffe 
zur  Verfügung  gegen  die  Briten.  Nun  wirbt  er 
für  deutsche  Ansiedlung  im  Innersten  Argentiniens. 
Möge  diese  letzte  Wirksamkeit  des  unstäten  Wan- 
derers für  ihn  und  andre  dauerndere  Erfolge 
zeitigen  als  seine  früheren  Unternehmungen.  Das 

1  Freibarg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung. 
*  Berlin  1907,  Fontane  &  Co. 
si  Chubut.  Im  Sattel  durch  Kordillere  und  Pampa 
Mittel- t'atagoniens.    Berlin  1906,  H.  Pactel. 
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Buch  des  in  Liebe  raschen  wie  in  Abneigung 
starken  Reisenden  ist  nicht  ohne  Stimmungsreiz 
und  nicht  ohne  Verdienst  flir  die  Erschließung 
jener  uns  fremden  Gegenden. 

Das  ist  klar,  daß  Reiseberichte,  subjektiven 
Wünschen  und  Hoffnungen  Raum  gebend,  weniger 
objektiv  wahrhaftig  sind  als  die  rein  um  der  Er- 
mittelung der  Wahrheit  willen  unternommenen 
Forschungen  aus  dem  Umkreis  der  allgemeinen 
Erdkunde  oder  der  besonderen  Länderkunde;  ge- 
rade deshalb  pflegen  sie  als  Unterhaltungslektüre 
breiteren  Leserkreisen  willkommener  zu  sein.  Man 
sehe  sie  nur  nicht  als  geographisch  an.  Je  be- 
kannter die  Erdoberfläche  in  ihren  großen  Zügen 
geworden  ist,  um  so  weniger  Raum  bietet  sie  groß- 
zügigen Entdeckungsfahrten,  um  so  fachmäßiger, 
in  Einzelheiten  der  Kleinuntersuchung  eintauchend 
werden  die  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
der  Reisenden.  Die  vornehmste  werbende  Kraft 
der  Geographie  liegt  gegenwärtig  bereits  auf  dem 
Gebiet  der  Länderkunde,  der  wissenschaftlich  ver- 
tieften Darstellung  aller  Eigenschaften,  die  die  In- 
dividualität eines  größeren  oder  kleineren  Land- 
raums ausmachen.  Aus  diesem  Gebiet  sei  auf  die 

von  H.  G  o  t  h  e  ') 
nachdrücklich  hingewiesen,  die  an  sich  beste  jetzt 
vorhandene  Schilderung  des  rumänischen  Volkes 
und  Landes  und  eine  überhaupt  erfreuliche  landes- 
kundliche Arbeit,  in  der  auf  Kulturgeschichtliches 
und  Wirtschaftliches  zwar  ein  Hauptwert  gelegt 
wird,  doch  immer  in  der  Art,  daß  die  ursächlichen 
Zusammenhänge  mit  Boden  und  Klima  ebenso 
deutlich  werden  wie  die  mit  dem  Geschichtsverlauf. 
Die  besonnene  Schrift  gehört  zu  der  Sammlung 
»Angewandte  Geographie«,  in  der  weiterhin  eine 
» Wirtschaftsgeographie  von  Nordamerika*  er- 
schienen ist.  Der  Verfasser  ist  Prof.  Oppeln, 
der  zu  der  an  guten  länderkundlichen  Darstellungen 
bereits  reichen  Sammlung  Göschen  eine  Schilde- 
rung von  >  Britisch  Nordamerika*  beigesteuert 
hat3),  so  daß  man  aus  seiner  Feder  nun  eine  in- 
haltlich gediegene  Gesamtbeschreibung  der  wesent- 
lichsten Landstrecken  von  Nordamerika  besitzt. 
Nur  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  diese  beiden 
Bücher  mehr  zum  Lernen  als  zum  Lesen  sind,  be- 
deutsamer durch  die  Zuverlässigkeit  der  Tatsachen- 
anhäufung als  durch  geistvolle  Bearbeitung  und 
glücklich  gelungene  wechselseitige  Durchdringung 
der  einzelnen  Tatsachengruppen.  Es  gebricht  ihnen, 
so  löblich  Auswahl  und  Art  der  Zusammenstel- 
lungen ist,  doch  an  echt  geographischem  Geist, 
an  Nachweis  der  Abhängigkeiten  unter  den  örtlich 
beisammen  befindlichen  Dingen,  unter  den  Land- 
schaft und  Kultur  gestaltenden  Kräften. 

Zuletzt  noch  einiges  über  die  Geschichte  der 
Erdkunde.  Hier  liegen  höchst  beachtenswerte 
Neuerscheinungen  vor,  so  bereits  in  zweiter  Auf- 
lage der  kleine  noch  nicht  vor  gar  zu  langer  Zeit 
geschriebene  Band  »  Das  Zeitalter  der  Entdeckungen  « 
von  Prof.  S.  Günther  in  München.  Unter  den 
zahllosen,  auf  die  verschiedensten  Gebiete  der  Geo- 
graphie übergreifenden  Veröffentlichungen  des  er- 
staunlich tätigen  Gelehrten  nehmen  die  auf  die 
Geschichte  der  Erdkunde  bezüglichen  einen  be- 
sonders wertvollen  Rang  ein.    Das  gilt  auch  von 


t)  Halle  a.  S.  1907,  Gebauer  &  Schwctschkc. 

*)  Ebenda  1907. 
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dieser  kurzen  und  doch  inhaltreichen,  für  breite 
Kreise  verfaßten  und  doch  die  neuesten  und  kri- 
tischsten Forschungen  gründlich  verwertenden 
Schrift.  Neu  dagegen  ist  ein  großes,  höchst 
dankenswertes  Unternehmen  des  Hamburger  Guten- 
berg-Verlages. Dr.  E.  Schultze  gibt  in  ihm 
eine  » Bibliothek  werlvoller  Memoiren,  Lebensdoku- 
mente liervorragender  Menschen  aller  Zeiten  und 
Völker*  heraus.  Es  soll  eine  umfassende  Samm- 
lung aus  der  ganzen  Weltliteratur  werden,  soweit 
es  sich  um  wirklich  persönlich  anziehende  Lebens- 
erinnerungen aus  wichtigen  Zeiten  oder  von  be- 
deutenden Menschen  handelt.  Das  wäre  nun  ein 
Werk  geschichtlichen  Inhalts,  das  den  Geographen 
zunächst  wissenschaftlich  nicht  beträfe,  wenn  nicht 
gleich  der  1.,  4.  und  6.  Band  des  vornehm  aus- 
gestatteten Unternehmens  geographische  Dinge 
von  höchstem  Wert  brächte,  die  »Reisen  des  Marco 
Polo*,  bearbeitet  von  Dr.  H.  Lemke,  die  eigen- 
händigen Berichte  von  Ferdinand  Cortez  an  Kaiser 
Karl  Uber  -»Die  Eroberung  von  Mexikos,  schließ- 
lich » Erinnerungen  aus  dem  indischen  Auf  stände 
1857*  von  Lady  Inglis  und  Sergeant  Forbes- 
Mitchell.  Jene  hat  Dr.  Schultze  selbst,  diese 
Elisabeth  Braunholtz  bearbeitet.  Allen  diesen 
Bänden  läßt  sich  nachrühmen,  daß  die  Übersetzung 
ins  Deutsche  außerordentlich  leichtflüssig  ist  und 
daß  die  zur  Erklärung  beigegebenen  Anmerkungen 
im  allgemeinen  richtig,  jedenfalls  für  den  Leser 
sehr  angenehm  zum  Verständnis  des  Werkes  selbst 
sind.  Kleine  Irrtümer  kommen  vor;  so  ist  es  nicht 
richtig,  daß  der  Oxus  je  ins  Kaspische  Meer  ge- 
flossen sei,  und  die  Bemerkungen  von  Dr.  Schultze 
zu  Cortez'  Berichten  könnten  etwas  knapper,  sach- 
licher, minder  moralisierend  gefaßt  sein,  dafür  aber 
durchgängig  mit  mehr  Nachweisen  ausgestattet  Uber 
die  Herkunft  der  herangezogenen  Ergänzungen 
und  Berichtigungen.  Auch  hätte  die  Herausgeberin 
des  Werkes  über  den  indischen  Aufstand,  die  mit 
Recht  selbst  die  Schwierigkeit  einer  folgerechten 
und  richtigen  Schreibung  der  anglisierten  indischen 
Ortsnamen  hervorhebt,  besser  getan,  sich  an 
deutsche  Werke  bei  dieser  Namenschreibung  an- 
zulehnen als  an  englische,  die  bekanntlich  mit  ein- 
heimischen Namen  recht  willkürlich  umspringen. 
Bei  einiger  Schulung  läßt  sich  durch  gesunde  Kritik 
aus  den  englischen  Verballhornungen  immerhin  die 
indische  Namensform  auch  in  den  Fällen  heraus- 
schälen, wo  deutsche  Nachschlagewerke  und  At- 
lanten im  Stich  lassen.  Doch  das  sind  winzige 
Ausstellungen  gegenüber  dem  großen  Doppelver- 
dienst, so  wichtige,  seit  langem  aber  nicht  mehr 
(oder  überhaupt  noch  nicht  in  deutscher  Sprache!) 
veröffentlichte,  grundlegende  und  anziehende  Werke 
zur  Geschichte  der  Erdkunde  der  unverdienten 
Vergessenheit  entrissen  zu  haben  und  gleich  in 
einer  Form,  die  für  alle  Gebildeten  leicht  zugäng- 
lich ist.  nr.  f.  Lampe. 
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d.  Geogr.  u.  d.  Privatdoz.  a.  d.  Univ.  Freiburg  i.  Br. 
Dr.  A'tehard  Thema  z.  Hamburger  Prof.  d.  ötTentl.  Rechts 
D.  a.  o.  Prof.  Dr.  K.  Wittmaack  i.  Jena  z.  Direkt,  d. 
Grußb.  Ohrenkl.  —  D.  Privatdoz.  d.  Math.  a.  d.  L'niv. 
Straßburg  Dr.  /'au/  Eftttin  z.  a.  o.  Prof.  —  D.  Privatdoz. 
d.  Math.  a.  d.  böhm.  Techn.  Hocbsch.  in  Prag  Dr.  Mathias 
Norbert  lauecek  z.  o.  Prof.  —  D.  a.  o.  Prof.  f.  techn. 
Mechanik a. d. Techn. llochsch. in Üraunschweig Dr.  ll'ilhelni 
Schlint  i.  o.  Prof.  —  Prof.  //.  A.  W'inktn-vtrdtn  z.  Prof. 
d.  Forstwhsensch.  d.  forstwissenschaftl.  Schule  von  Kolo- 
rado.  —  Privatdoz.  d.  Elcktrotcchn.  «.  d.  Techn.  llochsch. 
Berlin  Dr.  G.  Hilpert  t.  Prof.  —  1).  a.  o.  Prof.  f.  Dogm. 
u.  Symb.  d.  A.  Test,  sowie  f.  christl.  Ethik  a.  d.  evang.- 
theol.  Fak.  in  Wien  Llz.  Dr.  Kar!  Deth  z.  Ord.  —  D. 
Bibliotb.  d.  Bibl.  im  pmik  Abgeordnctcnh.,  Prof.  Dr. 
August  Wolf  stieg  in  Berlin  z.  Ribliolhekdir. 

Berufen:  D.  a.  o.  Prof.  d.  med.  Fak.  u.  Ass.  a. 
pharmak.  Inst.  d.  L'niv.  Heidelberg,  Dr.  Hude!/  Magnus 
a.  d.  Univ.  Utrecht  angen.  —  Prof.  Dr.  ,l/t».v  Abraham, 
Privatdoz.  in  Gottingen,  a.  Prof.  d.  rnath.  Physik  «.  d. 
L"niver>ity  of  Illinois  in  Urbana.  —  Prof.  Dr.  /-ritz  fange, 
F.xtraorcl.  f.  orthop.  Chir.  a.  d.  Univ.  München,  h.  d.  Ruf  n. 
Berlin  als  Nachf.  v.  Prof.  A.  Hoffa  abgcl.  —  Dr.  A'»i>ert  A'.i'te, 
Privatdoz.  a.  d.  Univ.  Miinchen.  a.  Nachf.  v.  Prof.  Ph.  Kitt 
a.  d.  I. ehrst,  d.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  d.  Müncfaener 
Tierärztl.  Hochsch. 

Habilitiert:  I.  d.  Leipziger  philo*.  Fak.  Dr.  IV.  Ost- 
wafd  a.  Privatdoz.  —  F.  mittl.  u.  neuere  Geschichte  in 
Breslau  Dr.  A.  O.  Meyer.  —  I.  Genf  Dr.  Dtrsat.  —  Mi. 
Dr.  G.  Just  f.  physik.  Chemie  u.  Flektroch.  a.  d.  Techn. 
Hochsch.  zu  Karlsruhe  —  D.  leit.  Arzt  d.  Gisela-Kinder- 
spit.  in  München,  Dr.  JussuJ  Ibrahim  i.  d.  med.  Fak- 
f.  Kinderhcilk.  —  Dr.  Otts  Schnitze,  Ass.  d.  psycbol.  Inst. 
11.  d.  Sem.  f.  Pbilos.  u.  Pädag.,  ist  a-  Privatdoz.  f.  d.  Geb. 
d.  Philo«..  Psych,  n.  Pädag.  a.  d.  Krankfnrter  Akad.  zu- 
Kel.  w.  —  I.  Strasburg  Dr.  X.  Guleke  a.  Privatdoz.  f.  Chir. 
—  F.  d.  Fach  d.  mittl.  u.  neueren  Gesch.  in  Breslau  Dt. 
M.  Lauhei  t. 

Gestorben:  Dr.  //.  Dehn,  Privatdoz.  f.  Physik  u. 
Assist,  am  pbysik.-chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin.  —  D.  Prof. 
f.  Kiscnhüttciik.  n.  il.  Techn.  Hochsch.  u.  d.  Bcrgakad. 


in  Berlin  Geh.  Bergr.  Prof.  Dr.  Hermann  Wtddmg,  e. 
Autorität  in  allen  Fragen  d.  Eisenhüttenk.,  in  Düsseldorf 
i.  A.  v.  74  J.  —  Der  Österreich.  Forschungsrcis.  u.  Orient. 
Edmund  Glaser.  —  Prof.  Dr.  Oskar  Laugendatff,  Ord.  f. 
Physiol.  a,  d.  Univ.  Rostock,  i.  A.  v.  55  J. 

Verschiedenes:  D.  Gründer  d.  Genfer  Konvention 
des  Roten  Kreuzes,  Henri  /hinauf  wurd.  anläßlich  s. 
80.  Gcburtst.  Gegenst.  zahlr.  Sympathiebezeug.  n.  Spenden. 
—  D.  Vorsitz,  d.  Direktor,  d.  Sicmcns-Sehuckert-Werke, 
G.  m.  b.  H.,  Ingenieur  L>r.  phil.  AI/red  Berliner  z.  Grune- 
wald b.  Berlin  i.  d.  Ritterkreuz  2.  Abt.  d.  Großb.  Sichs. 
Hansordens  d.  Wachsamkeit  oder  v.  weit.  Falken  ver- 
w.  —  D.  o.  Prof.  d.  Forstwissensch,  in  Gießen  Dr. 
Siehard  fftf\  ist  f.  dies.  Sem.  v.  d.  Verptlicht.,  Vöries. 
z.  halt.,  krankheitsh.  entb.  w.  —  D.  am  anat.  Inst.  d. 
Bonner  L'niv.  neu  erricht.  Abteilung»vor*t.-St.  i.t  d.  bish. 
I.  Prosekt.  a.  o.  Prof.  Dr.  J*.  Sthiefferdtcktr  übertragen  w. 
• — -  Die  b.  d.  Gründung  d.  Haniburgischen  wissensch. 
Stiftung  v.  ihr  in  Aussicht  gen.  Earsehungsrtitt  in  d. 
deutsehe  Kchnialgebitt  d.  Siidset  wird  bereits  im  Juni  auf 
e.  eig.  Expeditionsdampfer  v.  Hongkong  aus  ihren  Aufang 
nehmen.  D.  Duner  d.  Fahrt  ist  auf  2  J.  berechnet.  — 
D.  Xaturfarschtnde  Gestlhchaft  in  (Jarlitz  schreibt  für  die 
im  Herbst  191 1  stattlind.  Feier  ihres  looj.  Bestehens  e. 
/reisarbeit  aus;  sie  lautet:  Es  soll  e.  Karte  d.  Braun- 
kohlenablagcrnngen  der  Preußischen  Oberlausitz  im  Maß- 
stab 1:25000  mit  Erläuterungen  gelicf.  werden. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns  Monatshefte  ;Ma5\  A.  Bern- 
stein \»EJne  i'ersihfitlene  Arankheil*',  gibt  einen  Über- 
blick über  die  Geschichte  des  Skorbuts,  dessen  erste* 
'sicher  bezeugtes!  Auftreten  während  der  Kreuzzitge  112 18) 
erfolgte;  dann  aber  hörte  man  200  Jahre  nicht  wieder 
davon,  doch  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  trat  er  auf* 
neue  hervor  und  begann  unter  den  Seeleuten  die  ent- 
setzlichsten Opfer  zu  fordern,  forderte  aber  auch  zu 
Lande  solche  in  grober  Zahl,  während  die  Arzte  ihm 
nicht  nur  hilflos  gegenüberstanden,  sondern  die  Krank- 
heit selber  mit  allen  möglichen  andern  zusammenfaßten, 
bis  der  Schotte  Lind  1 7 1 6 — 1794:  den  Skorbut  nicht 
nur  als  besondere  Krankheit  wieder  fixierte,  sondern  auch 
die  tntscheidenden  Wege  zur  Heilung  aufzeigte.  Als  die 
Not  zur  Annahme  seiner  Vorschläge  zwang,  verschwand 
die  Krankheit  rasch  und  sicher. 

Der  Türmer  (Mai).  Die  immer  brennender 
werdende  Frage  nach  einer  Gesundung  unsers  schwer 
bedrohten  A'echtslehens  rindet  seitens  des  Herausgebers 
(»Türmers  Tagebuch«;  eine  ebenso  vielseitige  als  nieder- 
drückende Beleuchtung.  Wie  weit  muß  es  mit  onsrer 
Justiz  gekommen  sein,  meint  der  Herausgeber,  wenn  es 
ah  selbstverständlich  bezeichnet  werden  darf,  daß  das 
Vorrücken  der  Richter  von  ihrer  politischen  Zuverlässig- 
keit günstig  beeinflußt  werden  kann !  Wie  armselig  Ut 
ein  Gesetz,  da»  Entwendung  einer  Mark  ans  einer  zu 
diesem  Zweck  zerbrochenem  Sparbüchse  mit  3  Monaten, 
Diebstahl  der  ganzen  Büchse  mit  20  M.  Inhalt  mit 
10  Tagen  ahndet !  Das  die  teuflischsten  Tier-  und 
Menschenquttlereien  nicht  härter  bestraft  als  ein  armes 
Weib,  das  ihrer  frierenden  Kinder  halber  einige  Stück- 
chen Kohle  aufhebt.  Wer  Nachdenkliches  über  nnsre 
»Knltnrhöhe«  erfahren  will,  findet  hier  die  reichste  Quelle. 

Sexual -Probleme  Mai;.  E.  v.  Wolzogen 
i'/ur  Dixehahgie  der  A'itnstlerehe*}  bezeichnet  es  zwar 
ah  besonders  schimpflich,  wenn  geistig  hochstehende 
Menschen  sich  sittliche  Verfehlungen  zuschulden  kommen 
lassen,  meint  aber  doch,  daß  hervorragende  Leittungen, 
daß  ein  vielleicht  gerade  aus   einem  tiefen  sittlichen 
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Prof.  Dr.  Wilhelm  Wedding, 

Dozent  für  Elektrotechnik  an  dcrTcchnischen 
Hochschule  Heriio.  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  ernannt. 


z^YYVYVYVYYYVYVY^rYVY^rfyyyy» 


Geh.  Regierungsrat 

Dr.  RoiiERT  ÜSTERTAG, 

etatmäßiger  Professor  und  Leiter  dr*  hy- 
gienischen liutitut»  an  der  Berliner  Tier- 
ärztlichen Hochschule,  wurde  zum  Dtftktov 
im  Rcichsgcsundhciisamt  ernannt. 


Verfall  heraus  geschaffenes  großes  Kunstwerk  den 
Schaffenden  »entsühne«. 

Das  literarische  Echo  Heft  16.  Leo  Berg 
[*l'n-ünftig(  l.iUratur*)  beklagt  sich  Uber  die  Reklame,  die 
damit  getrieben  werde,  dal>  es  z.  B.  heiße:  Verf.  des 
Buches  sei  gar  kein  Schriftsteller;  alle  andere  Reklame 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Große  KaHlagers  die  den  gegenwärtigen  Welt- 
bedarf für  etwa  200  Jahre  zu  decken  imstande 
sind,  hat  man,  wie  l'rof.  Erdmann  der  »Industrie« 


sei  verbraucht,  diese  noch  am  mgkraftigsten.  Die  Ge- 
schfiftspolitik  der  Verleger  befinde  sich  wohl  dabei,  denn 
die  »Unzünftigen«  arbeiten  billig  oder  gar  umsonst.  Dem 
Entdecken  von  »Genies«  sozusagen  aus  dem  Kinnstein 
gegenüber  betont  Verf.  mit  Recht,  dal>  die  volkstüm- 
lichste Kunst  fast  nur  »Professoren  und  Schriflgelehrte« 


zu  Urhebern  habe. 


Dr.  Pacl. 


Dr.  Ferdinand  Loswl, 


Ptnlrssor  der  tieob.gic  an  dfi  UäffcttltJU  V'/erno- 
witr.  stijizte  hei  einer  M  il'.jischen  Eskursi'.n  v-  n 
dtr  We<t«and  de«  OaiiWnMl  M  Salzburg  ab  und 
fand  d.ib'. i  stWCa  T,<d. 
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zufolge  mitteilte,  in  Kalifornien  entdeckt ;  sie  sind 
aber  leider  schwer  zugänglich. 

Zur  Herstellung  von  Papier  und  Pappe  aus 
Torf  hat  Christian  Esser  ein  Verfahren  in  Amerika 
patentiert  erhalten.  Die  erzeugte  Pappe  soll  nach 
der  »Panierztg.«  motten-  und  wurmfest  sein,  selbst 
in  ungeleimtem  Zustande  Feuchtigkeit  abstoßen, 
die  Elektrizität  nicht  leiten  und  zum  Isoheren  ge- 
eignet sein. 

Einen  neuen  Planeten  u.  Größe  hat  S.  Hiray- 
jama  vom  Observatorium  in  Tokio  am  8.  Februar 
entdeckt.  Er  wurde,  wie  der  »Frkf.  Ztg.t  berichtet 
wird,  am  8.  März  wieder  beobachtet  und  dem 
japanischen  Astronomen  ist  es  gelungen,  die  Bahn 
des  Sterns  zu  berechnen.  Wie  das  »Athenaeum« 
mitteilt,  sind  auch  in  Amerika  von  dem  Reverend 
J.  H.  Metealf  in  Taunton  (Massachusetts)  vier 
neue  Planeten  entdeckt  worden. 

Eine  Umgestaltung  des  Schiffbaues  von  Grund 
auf  schlägt  General  Goulaeff  im  »Engineering« 
vor.  Unsre  modernen  Schiffe  werden  durch  Ver- 
letzungen unterhalb  der  Wasserlinie  häufig  zum 
Sinken  gebracht,  ein  inneres  Schulzsystem  Goulacffs 
ist  nun  bestimmt  diese  Gefahr  zu  beseitigen.  Die 
Schiffe  sollen  breiter  als  bisher  gebaut,  an  den 
Seiten  mit  dreifachen  Reihen  von  Gängen  versehen 
werden,  die  gegeneinander  abgedichtet  und  außer- 
dem in  einzelne  Kammern  geteilt  sind,  so  daß  bei 
Verletzung  der  Wandung  nicht  soviel  Wasser  ein- 
dringen kann,  daß  das  Gleichgewicht  des  Fahr- 
zeuges dadurch  wesentlich  gestört  würde.  Eine 
Herabminderung  der  Geschwindigkeiten  der  Schiffe 
wird  durch  diesen  Typ  nicht  herbeigeführt,  wohl 
aber  bietet  er  den  Vorteil,  daß  die  Kosten,  die 
sonst  für  Vertiefung  von  Flüssen  und  Häfen  auf- 
gewendet werden  müssen,  wegfallen.  Ein  derart 
gebautes  Schiff  ist  somit  vor  dem  Untergehen  ge- 
schützt und  erzielt  auch  noch  eine  Vergrößerung 
des  verfügbaren  Raumes.  • 

Das  neue  unstarre  Militärluftschiff  des  Majors 
Parseval  soll  demnächst  seine  ersten  Übungs- 
fahrten unternehmen.  Es  enthält,  wie  von  militä- 
rischer Seite  mitgeteilt  wird,  bemerkenswerte 
Neuerungen.  Durch  Ausrüstung  mit  zwei  Antriebs- 
motoren und  zwei  gesonderten  Vortriebsschrauben 
wird  seine  Aktionsfähigkeit,  Schnelligkeit  und  Brauch- 
barkeit für  Kriegszwecke  nicht  unwesentlich  gehoben. 
Die  Ballonhülle  faßt  einen  größeren  Rauminhalt  und 
erhöht  die  Tragfähigkeit  bedeutend.  Auch  die 
Form  der  Hülle  zeigt  eine  Abweichung  gegen  die 
früher  benutzte.  Während  die  Hülle  des  alten 
Luftschiffes  zylinderförmig  gestaltet  war,  zeigt  sie 
bei  dem  neuen  Schiff  eine  starke  Verjüngung  nach 
hinten,  so  daß  sie  mehr  den  Eindruck  einer  Zigarre 
macht. 

Ein  neues  ägyptisches  Königsgrab  ist,  wie  der 
» Frankf.  Ztg.  •  berichtet  wird,  jüngst  von  der  Davis- 
Expedition  in  Biban  el-Mulek  bei  Theben  in  der 
Nachbarschaft  andrer,  schon  bekannter  Königs- 
gräber gefunden  worden.  Es  gehört  der  19.  Dy- 
nastie an  und  ist  vorzüglich  erhalten,  was  bei  der 
üblichen  reichen  Ausstattung  dem  Funde  einen 
hohen  Wert  verleiht. 

436  Kanäle  auf  dem  Mars  hat  Lowell  durch 
seine  neuesten  Untersuchungen  ermittelt.  Der 
engste  Kanal  scheint  etwa  5  km  breit  zu  sein, 
während  die  mittlere  Breite  einige  30  km  beträgt. 
Ihre  I.änge  schwankt  zwischen  400  und  4000  km 


und  einer,  der  Eumenides  Orcus,  wird  gar  auf 
5500  km  veranschlagt.  Die  sogenannten  Oasen 
des  Mars  haben  sich,  wie  wir  dem  »Allg.  Wissen- 
schaftl.  Bericht«  entnehmen,  jetzt  auf  186  vermehrt. 

Eine  Kälteleitung  ist  von  der  Stadt  Kansas- City 
nach  dem  New  Yorker  Handelskammerbericht  ge- 
baut worden.  Die  Anlage  vermittelt,  ähnlich  wie 
unsre  Gas-  oder  Wasserleitung,  Kälte  in  die  Häuser. 

JOtxj  Fernsprechstellen  sind  in  sivei  zusammen- 
liegenden Geschäftsgebäuden  der  Hudson-Gesell- 
schaften in  New  York  eingerichtet  worden.  Sie 
übertrifft  nach  »El.  World«  damit  die  bisher  größte 
derartige  Anlage  des  Waldorf- Astoria- Hotels,  das 
nur  1500  Anschlüsse  enthält. 

Elektrischer  Staatsbahnbetrieb  soll  nach  dem 
»Jahresb.  d.  Ver.  f.  d.  bergbaul.  Int.«  im  Ober- 
bergamtsbezirk Dortmund  bereits  im  nächsten  Jahre 
eingerichtet  werden.  Es  ist  zunächst  die  Strecke 
Osterfeld — Heissen — Hattingen  und  zwar  einst- 
weilen nur  für  den  Personenverkehr  in  Aussicht 
genommen  worden. 

Die  Flugmaschine  der  Gebr.  Wright  stürzte, 
wie  Tagesblätter  aus  Manteo  in  den  Vereinigten 
Staaten  melden,  zu  Boden  und  ging  dabei  in 
Trümmer.  A.  S. 

Sprechsaal. 

Die  Zukunft  des  Gartens. 
Zu  dem  Aufsatz  in  Nr.  18  der  »Umschau« 
möchte  ich  mir  einige  ergänzende  Bemerkungen 
erlauben.  Gewiß  liegt  das  Wesen  des  modernen 
Stilgartens  »in  der  Vermeidung  des  Wilden,  Ab- 
sichtlich-Zufälligen, kurz  einer  gemachten  Scbein- 
natur«.  Über  der  Form  des  Gartens  darf  man  aber 
einen  sehr  wesentlichen  Faktor  nicht  vergessen: 
das  Material.  Auf  dem  Gebiet  des  Kunsthand- 
werks gilt  heute  die  gewissenhafte  Beachtung  der 
Beziehungen  zwischen  Stoff,  Form  und  Bestimmung 
filr  selbstverständlich.  So  ist  es  auch  gar  nicht 
gleichgültig,  aus  welchem  Pflanzenmaterial  unser 
Hausgarten  entstanden  ist.  Er  soll,  auch  als  reiner 
Ziergarten,  keinesfalls  zum  botanischen  Garten 
werden,  auch  bei  Vermeidung  der  vielfach  in 
städtischen  Parkanlagen  üblichen  abscheulichen 
Etikettierung  der  einzelnen  Pflanzen  nicht  als 
solcher  wirken.  Eine  Vereinigung  von  Pflanzen 
auf  engem  Raum,  die  in  den  verschiedensten  fernen 
Ländern  ihre  Heimat  haben  und  von  ganz  ver- 
schiedenartigen Lebensbedingungen  abhängen,  kann 
unmöglich  einen  harmonischen  Eindruck  hervor- 
rufen. Werden  gar  für  die  Erhaltung  einzelner 
Pflanzen  besondere  Schutzvorrichtungen  nötig,  die 
in  aufdringlicher  Weise  die  Tatsache  des  fremden 
Ursprungs  betonen,  so  ist  die  ganze  Anlage  sinn- 
los geworden,  wenigstens  für  einen  großen  Teil 
des  Jahres.  X-  Hbnrich. 

Schluß  des  redaktionellen  Teil«. 

Die  nächsten  Nummern  de»  »Umschau«  werden  u.  a.  enthalten: 
»Die  Wiikungcn  der  Röntgen-  und  Radiumstrahlen  auf  das  Auge« 
»n  Univ.-Prof.  Dr.  Birch-Hirechield.  —  »Glouen  lu  den  Berliner 
Oroßjtadldokumcmcn«  von  Dr.  Hanl  Frhr.  von  Liebig.  ~  »Da»  Flug, 
probten)«  von  Dr.  Kurt  Wegener.  —  »Die  Vernichtung  von  Wert- 
papieren« von  Bauinspektor  Nikolaus.  —  »Mümabbil 
Röntgenstrahlen«  von  Dr.  Chr.  Jcimen  u.  a.  m. 
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Die  Wirkung  der  Röntgen-  und 
Radiumstrahlen  auf  das  Auge. 

Von  Prof.  Dr.  Birch-Hirschfeld. 


w; 


'enn  der  Laie  von  Strahlen  spricht,  so 
knüpft  er  an  diese  Bezeichnung  meist  die 
Tatsache  einer  besonderen  spezifischen  Emp- 
findung, der  Lichtempfindung.  Spezifisch 
nennen  wir  sie,  weil  wir  zu  ihrer  Wahrneh- 
mung ein  besonders  eigens  zu  diesem  Zwecke 
ausgestattetes  Organ  besitzen  —  unser  Auge. 
Im  Auge  ist  es  die  Netzhaut,  die  durch  ihren 
eigenartigen  Bau,  vor  allem  durch  unzählige 
feine  Zcllendigungen,  die  wir  nach  ihrer  Form 
als  Stäbchen  und  Zapfen  bezeichnen,  und  die 
wieder  mit  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen, 
die  Umwandlung  des  einfallenden  Lichtstrahls 
in  Nervenerregung  ermöglicht.  Wir  können  je- 
doch leicht  nachweisen,  dass  es  auch  Strahlen 
gibt,  die  wir  nicht  sehen,  sei  es,  dass  sie  nicht  bis 
zu  unsrer  lichtempfindlichen  Netzhaut  dringen, 
weil  sie  vorher  in  Linse  oder  Glaskörper 
zurückgehalten  werden,  sei  es,  dass  der  Nerven- 
apparat unsrer  Netzhaut  nicht  für  diese  Strah- 
len eingestellt  ist.  Entwerfen  wir  mit  Hilfe 
eines  Prismas  ein  Spektrum  des  Sonnenlichtes, 
so  ist  dies  unserm  Auge  bis  zu  einer  bestimm- 
ten Stelle  im  violett  sichtbar.  Aber  tatsäch- 
lich hört  es  an  dieser  Stelle  nicht  auf.  Wir 
brauchen  nur  eine  photographischc  Platte  an 
die  scheinbare  Grenze  zu  bringen,  so  zeigt 
sie  uns  durch  ihre  Schwärzung  an,  dass  auch 
hier  noch  Strahlen  vorhanden  sind,  die  wir 
als  ultraviolette  Strahlen  bezeichnen. 

Diese  sind  es  besonders,  die  durch  ihre 
starke  chemische  Wirksamkeit  unser  Auge  zu 
schädigen  vermögen.  Reicher  als  im  Sonnen- 
licht, das  durch  die  staubige  Atmosphäre  zum 
guten  Teil  von  ihnen  befreit  wird,  sind  sie  im 
Lichte  glühender  Metalle  enthalten.  Diese 
Strahlen  also,  trotzdem  sie  keine  direkte  Licht- 
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empfindung  vermitteln,  können  doch  wichtige 
Veränderungen  in  unserm  Sehorgan  herbei- 
führen. 

Wir  dürfen  mithin  die  Unsichtbarkeit  einer 
Strahlenart  nicht  als  Beweis  ihrer  Unscltäd- 
lichkeit  ansehen,  wozu  der  Laie  nur  zu  leicht 
geneigt  sein  möchte. 

Es  gibt  aber  auch  Strahlen,  die  nicht  im 
Sonnenspektrum  enthalten  sind,  von  denen  die 
bekanntesten  die  Röntgen-  und  Radiumstrahlen 
sind.  Von  den  Sonnenstrahlen  —  auch  den 
ultravioletten  —  unterscheiden  sie  sich  in 
mancher  Beziehung,  vor  allem  durch  ihr 
Durchdringungsvermögen  durch  weniger  dicht 
gefügte  Substanzen.  Auch  gegen  den  hellsten 
Sonnenstrahl  lässt  sich  bekanntlich  die  photo- 
graphische Platte  durch  schwarzes  Papier 
schützen,  während  gegen  Röntgen-  und  Radium- 
strahlen auch  der  Holzschicbcr  der  Kassette 
nicht  als  Schutz  ausreicht  Umgekehrt  dringt 
ein  Sonnenstrahl  leicht  durch  eine  dicke  Glas- 
platte hindurch,  während  diese,  namentlich 
wenn  es  sich  um  stark  bleihaltiges  Glas 
handelt,  die  Röntgenstrahlen  zum  großen  Teil 
zurückhält.  Auf  dem  Durchdringungsvermögen 
der  Röntgenstrahlen  beruht,  wie  jeder  weiss,  ihre 
Verwertbarkeit  zum  Nachweis  eines  Knochen- 
bruchs, der  Grenzen  einer  derben  Geschwulst 
oder  eines  dichtgefügten  und  günstig  gelagerten 
Körperorganes  auf  der  photographischen  Platte. 
Jedes  dichter  gebaute  Organ  (wie  der  Knochen, 
das  Herz  hält  einen  Teil  dieser  Strahlen 
zurück,  wirft  mit  andern  Worten  einen  Schatten 
auf  die  Platte. 

Wie  verhält  sich  nun  unser  Auge  diesen 
Strahlungen  gegenüber:  Sind  Röntgen-  und 
Radiumstrahlcn  sichtbar?  Wirken  beide  in 
gleicher  Weise?  Unterscheidet  sich  ihre  Wir- 
kung von  derjenigen  der  Sonnenstrahlen? 

Diese  Fragen  sind  nicht  nur  von  wissen- 
schaftlicher, sondern  auch  von  praktischer  Be- 
deutung. Ich  wähle  nur  ein  Beispiel.  Nehmen 
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wir  an,  ein  Mensch  sei  durch  eine  dichte 
Narbcntrübung  der  Hornhant  fast  völlig  er- 
blindet, wie  das  nach  Geschwürsbildung  oder 
Verbrennung  nicht  selten  vorkommt.  Das 
Augeninnere,  besonders  die  lichtempfindende 
Netzhaut  kann  in  solchen  Fällen  ganz  normal 
sein.  Da  eine  getrübte  Hornhaut  zwar  nicht 
für  Sonnenlicht,  aber  sehr  gut  für  Röntgen- 
und  Radiumstrahlen  durchgängig  ist,  könnte 
man  nicht  solchen  unglücklichen  Kranken  durch 
diese  Strahlungen  eine  Lichtempfindung  ver- 
mitteln, diese  Strahlen  etwa  durch  Vorschaltung 
vonMetallscheiben  mit  bestimmten  Ausschnitten 
zum  Unterricht  im  Lesen  verwenden  ?  —  Nach 
dem  was  ich  oben  ausführte,  würde  das  nur 
dann  möglich  sein,  wenn  diese  Strahlen  eine 
umschriebene  Lichtempfindung  in  der  Netzhaut 
hervorzurufen  vermögen. 

Die  Frage,  ob  die  Röntgenstrahlen  für  das 
normale  Auge  sichtbar  sind,  ist  verschieden 
beantwortet  worden.  Ihr  Entdecker  fand,  dass 
bei  jedermann  eine,  wenn  auch  geringe  Licht- 
empfindung hervorgerufen  wird,  dass  z.  B.  bei 
Bewegung  eines  vertikalen  Spaltes  in  Metall- 
scheiben eine  hellere  Linie  angegeben  werden 
konnte.  Andre  Untersuchcr  konnten  dies  nicht 
bestätigen.  Soviel  ist  gewiss,  dass  die  durch 
Röntgenstrahlen  erzeugte  Lichtempfindung  sehr 
gering  und  unscharf  begrenzt  ist.  Wir  werden 
also  mit  diesen  Strahlen  für  unsre  Patienten 
nicht  viel  erreichen  können.  Geben  wir  selbst 
zu,  dass  die  Röntgenstrahlen  in  geringem  Grade 
sichtbar  sind,  so  geht  daraus  noch  nicht  hervor, 
dass  sie  wie  die  Sonnenstrahlen  direkten  licht- 
empfindenden  Apparat  der  Netzhaut  erregen. 
Ihre  Sichtbarkeit  kann  auch  darauf  beruhen, 
dass  sie  die  Netzhaut  fluoreszieren,  d.  h.  leuch- 
tende Strahlen  entstehen  lassen,  die  ihrerseits 
Lichtempfindung  hervorrufen.  Dies  würde 
auch  die  unscharfe  Begrenzung  (bei  Verwen- 
dung von  Metallsilhouettcn)  und  geringe 
Helligkeit  der  Lichtempfindung  erklären.  Dass 
die  Röntgenstrahlen,  die  den  ganzen  Körper 
zu  durchdringen  vermögen,  vom  Auge  nicht 
in  nennenswertem  Grade  zurückgehalten  wer- 
den, geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  Auge 
bei  seitlicher  Durchleuchtung  des  Kopfes 
keinen  Schatten  auf  der  Platte  entstehen  lässt. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  Strahlen,  die 
das  Radium  aussendet?  —  Dürfen  wir  sie  in 
den  Fragen,  die  uns  hier  beschäftigen,  den 
Röntgenstrahlen  gleichsetzen?  —  Sicherlich 
nicht.  Sie  teilen  zwar  mit  diesen  im  Gegen- 
satz zu  den  Sonnenstrahlen  das  Durchdringungs- 
vermögen, aber  in  vieler  Hinsicht  verhalten 
sie  sich  anders. 

Halten  wir  das  Radiumpräparat  an  das 
Auge,  gleichviel  ob  seitlich  oder  an  das  ge- 
schlossene Lid,  so  sehen  wir  eine  deutliche 
Helligkeit.  Ein  grosser  Teil  unsres  Gesichts- 
feldes leuchtet  in  grünlichem  Lichte  auf,  trotz- 
dem das  Präparat  nur  mit  einem  kleinen  Teile 


unsres  Augapfels  in  Berührung  kam.  Dies 
erklärt  sich  zweifellos  daraus,  dass  die  vom 
Radium  ausgehenden  Strahlen  die  brechenden 
Medien  (Linse  und  Glaskörperflüssigkeit)  fluores- 
zieren lassen,  ganz  ähnlich  wie  das  ultraviolette 
Licht.  Die  dadurch  hervorgerufene  diffuse 
Helligkeit  ist  also  eine  indirekte  Erregung  der 
Netzhaut.  Durch  die  Radiumstrahlen  wird 
ein  heller  Schein  im  Innern  unsres  Auges  vor 
der  Netzhaut  erzeugt  Diesen  können  wir 
aber,  da  wir  nicht  imstande  sind,  zwischen 
ihn  und  die  Netzhaut  bestimmt  geformte  Ob- 
jekte einzuschalten,  nicht  zum  Erkennen  be- 
stimmter Formen  verwenden. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes 
spielen  sich  im  Auge  eine  Reihe  von  Ver- 
änderungen ab,  die  man  besonders  an  gewissen 
Tieren  (Vögeln.  Fischen,  teilweise  aber  auch 
an  Säugetieren  und  am  menschlichen  Auge) 
beobachten  kann.  Der  Sehpurpur,  der  als 
zarte  rötliche  Schicht  in  der  Netzhaut  des  im 
Dunkel  befindlichen  Auges  zu  finden  ist,  wird 
ausgebleicht.  Die  Pigmentkörnchen  schieben 
sich  bei  Belichtung  zwischen  die  Stäbchen  und 
Zapfen  vor.  Die  Stäbchen  und  besonders  die 
Zapfen  verkürzen  und  verbreitern  sich  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichts.  In  den  Nervenzellen 
der  Netzhaut  lassen  gewisse  besonders  färbbare 
Bestandteile,  die  man  als  Chromatinschollen 
bezeichnet,  nach  längerer  Einwirkung  hellen 
Lichtes  eine  deutliche  Verminderung  erkennen. 
Ausserdem  treten  während  der  Belichtung 
schwache  elektrische  Ströme  in  der  Netzhaut 
auf.  Alle  diese  Veränderungen,  die  in  der 
Tierreihe  allerdings  sehr  verschieden  ausee- 
bildet  sind,  sind  als  Begleiterscheinungen,  nicht 
als  Zeichen  der  Umsetzung  der  strahlenden 
Energie  in  Nervenerregung  aufzufassen.  Wie 
diese  vor  sich  geht,  ist  unsrer  Kenntnis  ver- 
borgen. 

Treten  nun  unter  Einwirkung  von  Röntgen- 
und  Radiumstrahlen  gleichartige  Veränderungen 
auf?  Von  solchen  konnte  bisher  bis  auf 
die  Entstehung  eines  schwachen  elektrischen 
Netzhautstromes  nach  Einwirkung  von  Rönt- 
genstrahlen nichts  nachgewiesen  werden.  Auch 
dies  stimmt  mit  der  geringen  Sichtbarkeit 
dieser  Strahlen  überein  und  beweist  wenigstens 
so  viel,  dass  diese  Strahlen  trotz  ihrer  inten- 
siven Wirkung  auf  die  Zellen  des  Gewebes 
in  unsrer  Netzhaut  bei  weitem  nicht  zu  so 
ausgesprochenen  Veränderungen  führen,  wie 
sie  sich  im  normalen  Auge  nach  Beleuchtung 
mit  Sonnenlicht  oder  den  Strahlen  künstlicher 
Lichtquellen  abspielen. 

Die  Hoffnung,  dass  wir  in  den  Röntgen- 
und  Radiumstrahlen  ein  Mittel  besitzen  möchten, 
unglücklichen  Insassen  unsrer  Blindenanstalten 
die  verlorene  Sehkraft  wenigstens  teilweise 
zurückzugeben,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Wir 
wissen  jetzt,  weshalb  sie  sich  nicht  erfüllen 
konnte.    Auch  in  einem  Auge,  dessen  Netz- 
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haut  noch  intakt  ist,  und  das  durch  Narben- 
trübung der  Hornhaut  erblindete,  vermögen 
diese  Strahlen  wie  im  Auge  des  Gesunden  nur 
eine  schwache  Lichtempfindung  oder  eine 
diffuse  Helligkeit  zu  erzeugen.  Ist  aber  die 
Netzhaut  oder  der  Sehnerv  durch  Krankheit 
zerstört  und  mit  ihr  der  lichtempfindende 
Apparat,  dann  ist  überhaupt  keine  Möglichkeit 
gegeben,  die  verlorene  Sehkraft  wiederzuer- 
langen. 

Wir  sahen,  dass  die  Röntgenstrahlen  in 
andrer  Weise  auf  das  Auge  wirken  als  die 
Radiumstrahlen,  dass  jene  nur  eine  schwache, 
unscharfe,  aber  immerhin  lokalisierte  Licht- 
empfindung vermitteln,  diese  ein  helles  Fluores- 
zenzlicht im  Augeninnern  hervorrufen.  Wie 
erklär/  sich  dieser  Unterschied  der  Wirkung? 

Vom  Radium  gehen,  wie  schon  seine  Ent- 
deckerin Mme.  Curie  nachwies,  drei  verschie- 
dene Arten  von  Strahlen  aus,  die  man  als 
Alpha-,  Beta-  und  Gammastrahlen  unterscheidet. 

Die  Alphastrahlen,  die  wenig  durchdringlich 
sind  (sie  werden  schon  durch  eine  Aluminium- 
folie von  0,1  mm  Dicke  absorbiert)  und  die 
schwerer  absorbierbaren  Betastrahlen  werden 
durch  den  Magneten  abgelenkt,  sind  also  als 
körperliche  Elemente  aufzufassen,  die  von  der 
leuchtenden  Substanz  abgeschleudert  werden. 
Bei  den  Gammastrahlen,  die  sich  durch  hoch- 
gradiges Durchdringungsvermögen  auszeichnen, 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Sie  zeigen  mit  den 
Röntgenstrahlen  weitgehende  Obereinstimmung 
—  sie  sind  es  wohl  auch,  die  für  die  Ver- 
änderungen im  Gewebe  besonders  in  Betracht 
kommen. 

Die  durch  das  Radium  im  Augeninnern 
erzeugte  Fluoreszenz  wird  wahrscheinlich  durch 
die  Alpha-  oder  Betastrahlen  oder  beide  be- 
wirkt. 

Mit  der  Unterscheidung  der  drei  verschie- 
denen Strahlenartcn  des  Radiums  ist  die  Schwie- 
rigkeit noch  keineswegs  erschöpft.  Neuere  Un- 
tersuchungen bedeutender  Physiker  haben  er- 
geben, dass  die  radioaktiven  Substanzen  einem 
beständigen  Zerfall  unterliegen,  wobei  sich  immer 
neue  Produkte  bilden.  Da  sich  nun  diese  ver- 
schiedenen Zerfallsprodukte  im  gleichen  Präparat 
in  verschiedener  Menge  vorfinden  können,  ihre 
Feststellung  und  Messung  aber  nur  durch 
komplizierte  Methoden  möglich  ist,  so  be- 
greifen wir,  dass  die  Erforschung  der  biolo- 
gischen Wirkung  der  Radiumstrahlen  noch  in 
den  Anfangsgründen  steckt.  Sämtliche  bis- 
herige Untersuchungen  bezogen  sich  auf  kom- 
binierte Strahlungen,  nicht  auf  isolierte  Prü- 
fung besonderer  Radiumstrahlen,  wir  können 
also  nicht  ohne  weiteres  sagen,  ob  die  nach- 
gewiesenen Gewebsveränderungen  durch  die 
Alpha-,  Beta-  oder  Gammastrahlen,  durch  Zer- 
fallsprodukte und  welche  bewirkt  wurden. 
Immerhin  ergibt  sich  durch  Vergleich  mit  der 
Wirkung  der  Röntgenstrahlen  einerseits,  der 


ultravioletten  und  leuchtenden  Strahlen  ander- 
seits ein  indirakter  Weg,  unser  Verständnis  zu 
fördern. 

Zu  einem  solchen  Vergleiche  ist  kein  Or- 
gan geeigneter  als  das  Auge,  das  mit  den 
verschiedenartigsten  Gewebsarten  ausgestattet 
ist  und  an  dem  wir  durch  besonders  exakte 
Untersuchungsmethoden  schon  Veränderungen 
geringen  Grades  feststellen  können.  Solche 
Untersuchungen  haben  aber  auch  ein  prak- 
tisches Interesse,  da  sowohl  Radium-  als  Rönt- 
genstrahlen zur  Behandlung  gewisser  Er- 
krankungen des  Auges  selbst  oder  seiner 
Umgebung  Anwendung  gefunden  haben.  Ich 
erwähne  hier  nur  die  Körnerkrankheit  der 
Bindehaut  (die  sog.  ägyptische  Augenentzün- 
dung) und  den  Krebs  des  Augenlides. 

Da  ich  bei  zahlreichen  Versuchen,  die  ich 
in  dieser  Richtung  am  Auge  angestellt  habe 
und  die  ich  durch  Untersuchung  menschlicher 
Augen  ergänzen  konnte,  eine  weitgehende 
Übereinstimmung  in  der  Wirkung  der  Röntgen- 
und  Radiumstrahlen  beobachten  konnte,  möchte 
ich  annehmen,  dass  es  vorzugsweise  die 
Gammastrahlen  sind,  die  für  die  biologischen 
Veränderungen  in  Betracht  kommen,  da  diese 
auch  nach  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
den  Röntgenstrahlen  analog  sind.  Ich  kann 
also  im  folgenden  über  die  Radium-  und  Rönt- 
genstrahlcnwirkung  auf  das  Auge  gemeinsam 
berichten. 

Im  allgemeinen  können  wir  zwei  Arten 
von  Gewebsschädigung  unterscheiden.  Die 
erste  betrifft  die  Deckzellcn  der  Hornhaut 
und  die  Nervenzellen  der  Netzhaut.  Die  Ver- 
änderungen an  den  ersteren  erinnern  an  die 
Vorgänge,  die  sich  nach  Bestrahlung  tierischer 
oder  pflanzlicher  Keimzellen  mit  Röntgen-  oder 
Radi  umstrahlen  feststellen  lassen.  Auch  hier 
führt  die  Bestrahlung  nicht  zu  direktem  Zell- 
tod oder  Wachstumstillstand,  sondern  die  Ent- 
wicklung der  Zelle  schreitet  sogar  fort,  führt 
aber  nicht  zum  normalen  Abschluss,  sondern 
zur  Entstehung  eigenartiger  Missbildungen. 

An  der  Nervenzelle  der  Netzhaut  konnte 
ich  nach  intensiver  Bestrahlung  sehr  aus- 
gesprochene Zerfallserscheinungen  nachweisen, 
an  die  sich  weiterhin  Zerfall  der  Nervenfaser 
und  Sehnervenschwund  anschloss.  Diese  Ver- 
änderungen, die  man  als  direkte  Zelldegene- 
ration bezeichnen  muss,  konnte  ich  am  Tier- 
auge aber  auch  an  menschlichen  Augen  be- 
obachten, die  zu  Heilzwecken  ohne  genügen- 
den Schutz  bestrahlt  worden  waren. 

Die  zweite  Art  der  Gewebsschädigung 
betrifft  die  Gtfässey  deren  innere  zellige  Aus- 
kleidung eigentümliche  Quellungs-  und  Zerfalls- 
erscheinungen darbietet,  die  zum  Durchtreten 
flüssiger  und  zelliger  Blutbestandteile  in  das 
umgebende  Gewebe  zum  Verschluss  des  Ge- 
fässes  und  Ernährungsstörungen  der  von  den 
Gefässen  versorgten  Gewebsteile  führen  können. 
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Diese  beschriebenen  Veränderungen  am 
Auge  stimmen  mit  den  Befunden  an  andern 
Körperorganen  nach  Röntgen-  und  Radium- 
strahlungen gut  überein. 

Keineswegs  alle  Gewebsarten  des  Körpers 
werden  aber  von  der  Strahlenwirkung  in 
gleicher  Weise  betroffen.  Die  Deckzellen, 
die  Lymphzellen,  die  Zellen  der  männlichen 
und  weiblichen  Keimdrüsen,  die  Zellen  früher 
Entwicklungsstadien  und  die  Zellen  mancher 
Geschwülste  werden  besonders  leicht  zerstört, 
während  z.  B.  die  Bindegewebszellen  in  viel 
geringerem  Grade  beteiligt  werden.  Auf  dieser 
auswählenden  Wirkung  der  Strahlen  beruht 
die  Möglichkeit,  sie  für  Heilzwecke  zu  ver- 
werten. 

Von  grossem  Interesse  für  die  Strahlen- 
wirkung auf  das  Gewebe  ist  der  Umstand, 
dass  die  beschriebenen  Veränderungen  nicht 
sofort,  sondern  erst  längere  Zeit,  mindestens 
Stunden,  meist  mehrere  Tage  oder  Wochen 
nach  der  Bestrahlung  auftreten. 

Dies  ist  für  die  Beurteilung  der  biologi- 
schen Strahlenwirkung  von  ausserordentlicher 
Bedeutung.  Wir  können  sie  uns  nur  so  er- 
klären, dass  durch  die  Bestrahlung  innerhalb 
des  Gewebes  chemische  Umsetzungen  ausgelöst 
werden,  die  nach  Aussetzung  der  Bestrahlung 
nicht  sofort  aufhören,  sondern  weitergehen 
und  erst  in  späteren  Stadien  zu  sichtbaren  Ver- 
änderungen führen.  Welcher  Art  aber  sind 
diese  chemischen  Umseizungen  und  welche 
Zellbestandteile  kommen  hier  besonders  in  Be- 
tracht? Neuere  Untersuchungen  haben  dazu 
geführt,  dem  Lezithin,  einer  fettartigen,  phos- 
phorhaltigen  Substanz,  die  in  vielen  Organen, 
besonders  im  Eidotter,  der  Gehirnsubstanz,  in 
Keimzellen  vorkommt,  eine  besondere  Bedeu- 
tung für  die  Strahlenwirkung  zuzuschreiben. 
Hierfür  spricht  einmal,  dass  einige  Autoren 
nach  Bestrahlung  des  Hühnereies  mit  Radium- 
strahlen eine  Zersetzung  des  Lezithins  nach- 
weisen konnten.  Weiter  lassen  sich  nach  Ein- 
spritzung vorher  bestrahlten  Lezithins  z.  B.  an 
der  Haut  ganz  analoge  Veränderungen  fest- 
stellen, wie  nach  direkter  Bestrahlung.  Das 
wesentliche  der  Strahlenwirkung  wäre  hier- 
nach eine  Aktivierung  (vielleicht  eine  Oxy- 
dation) des  Lezithins.  Wahrscheinlich  liegen 
aber  die  Verhältnisse  weit  komplizierter.  Das 
Lezithin  wird  durch  die  Strahlenwirkung  nicht 
direkt  gespalten,  sondern  nur  labilisiert.  d.  h. 
seine  Zersetzbarkeit  gesteigert.  Wie  das  Licht 
an  sich  keine  Schwärzung  des  Bromsilbers  der 
photographischen  Platte  bewirkt,  sondern  die- 
ses nur  für  die  Wirkung  gewisser  Substanzen 
empfindlich  macht,  so  sollen  auch  die  Röntgen- 
und  Radiumstrahlen  nur  vorbereitend  für  die 
Spaltung  gewisser  Substanzen  durch  im  Ge- 
webe vorexisticrende  Fermente  wirken. 

Wir  befinden  uns  jedoch  hier  noch  ganz 
im  Bereiche  der  Hypothese.    Bis  zu  einem 


vollen  Verständnis  der  eigenartigen  Strahlen- 
wirkung wird  noch  ein  weiter  Weg  zu  be- 
schreiten sein. 

Blicken  wir  nochmals  kurz  zurück. 

Wir  sahen,  dass  sich  unser  Auge  den  Rönt- 
gen- und  Radiumstrahlen  gegenüber  ganz 
anders  verhält,  als  den  leuchtenden  und  ultra- 
violetten Strahlen.  Die  schwache  Lichtempfin- 
dung, die  durch  Röntgenlicht,  die  diffuse  Hellig- 
keit, die  durch  das  Radium  hervorgerufen  wird, 
ist  auf  Fluoreszenz  im  Auge,  nicht  auf  direkte 
Erregung  der  lichtempfindenden  Fasern  zurück- 
zuführen. Aber  auch  am  Gewebe  des  Auges 
vermögen  diese  Strahlen  wie  am  übrigen  Kör- 
per schwere  Veränderungen  und  dadurch  Seh- 
störung, selbst  völlige  Erblindung  herbeizu- 
führen. Wir  haben  in  ihnen  also  Strahlen 
kennen  gelernt,  die  wenig  sichtbar,  aber  keines- 
wegs unschädlich  für  unser  fein  organisiertes 
Sehorgan  sind.  Für  den,  der  diese  Strahlen 
am  Auge  selbst  oder  in  seiner  Nachbarschaft, 
sei  es  zu  Heilzwecken  oder  bei  wissenschaft- 
lichen Versuchen  anwendet,  ergibt  sich  hieraus 
die  Mahnung  zu  grösster  Vorsicht.  Kann  uns 
der  Einfluss  dieser  Strahlen  auf  das  Auge  auch 
nicht  das  Rätsel  ihrer  biologischen  Wirkungs- 
weise lösen,  so  ergibt  sich  uns  doch  ein  lehr- 
reicher Vergleich  zwischen  der  Wirksamkeit 
der  verschiedenen  Strahlenarten  auf  unser  Seh- 
organ. Auch  die  anatomische  Untersuchung, 
für  die  sich  gerade  am  Auge  besonders  gün- 
stige Verhältnisse  darbieten,  kann  an  ihrem 
Teil  zur  Förderung  unsrer  Kenntnisse  beitragen. 

Bei  der  weitgehenden  Spezialisierung  aller 
naturwissenschaftlichen  Forschungsgebiete  muss 
uns  der  Gedanke  mit  Befriedigung  erfüllen, 
dass  sich  bei  weiterem  Fortschreiten  die  ver- 
schiedenen Forschungsrichtungen  mehr  und 
mehr  einander  nähern.  Wie  die  Chemie  und 
Physik  schon  jetzt  an  der  Untersuchung  der 
radioaktiven  Substanzen  engverschwistert  ar- 
beiten, so  wird  auch  die  Physiologie,  die  phy- 
siologische Chemie  und  pathologische  Anatomie 
immer  mehr  an  den  gemeinsamen  Fortschritten 
Anteil  gewinnen. 

Ein  neues  Beleuchtungssv  stem 
für  Hafeneinfahrten. 

Das  Problem,  große  Dampfer  bei  Nacht 
in  den  Hafen  zu  steuern,  ist  recht  schwie- 
rig, da  die  gebräuchlichen  Lichter  zu  gering 
an  Stärke  und  Zahl  sind  und  der  Nebel  sie  oft 
illusorisch  macht.  Das  New  Yorker  Leucht- 
turm-Departement hat  kürzlich  in  richtiger  Er- 
kenntnis der  Wichtigkeit  für  den  Handel,  den 
Hafen  auch  nachts  befahren  zu  können,  im 
Ambrosckanal ,  der  Einfahrt  zum  Hafen  von 
New  York,  eine  Reihe  von  Bojen  mit  Gas- 
lampen aufstellen  lassen,  welche  dem  Hafen- 
weg entlang  als  Leuchtposten  dienen  sollen. 
Diese  Lampen  haben  genügend  Gas,  um  einen 
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Monat  lang  Tag  und  Nacht  zu  brennen  und 
erfordern  keine  Beaufsichtigung  außer  bei  stür- 
mischem Wellengang.  Nun  wurde  kürzlich 
-vom  »Scientific  American«  ein  neues  Bcleuch- 
tungssystem  angegeben,  bei  welchem  die  Lam- 
pen anstatt  über  dem  Wasser  auf  dem  Boden 
der  Fahrrinne  unter  dem  Wasser  angebracht 
sind,  und  zwar  so,  daß  sie  ihr  Licht  auf  die 
Wasseroberfläche  werfen  und  auf  diese  Weise 
den  Weg  vorzeichnen.  Durch  diese  Anord- 
nung werden  auch  die  kleineren  Dampfer  nicht 
gestört,  welche  nicht  nur  in  den  tieferen  Rinnen 
zu  fahren  brauchen.  Em  Kabel  wird  dem 
Kanal  entlang  gelegt,  oder  noch  besser  an 
jede  Seite  des  Kanals  eins,  an  welchem  in 
Zwischenräumen  die  Lampen  angebracht  sind. 
Diese  bestehen  aus  röhrenförmigen  Bojen  mit 
einer  Linse  am  oberen  Ende  und  einer  elek- 
trischen Lampe  innen,  deren  Licht  durch  die 
Linse  gesammelt  und  auf  die  Oberfläche  ge- 
worfen wird.  Die  Lampen  werden  von  der  Küste 
aus  mit  elektrischem  Strom  gespeist,  und  von 
dort  aus  kontrolliert.  Die  beiden  Seiten  werden 
mit  verschiedenfarbigem  Licht  (rot  und  grün) 
beleuchtet.  Man  kann  diese  Lampen  zwar  in 
viel  geringeren  Zwischenräumen  setzen,  als 
andre  Bojen,  aber  der  Erfinder,  Leon  Dion, 
hat  durch  Versuche  festgestellt,  daß  zwei  Lich- 
ter per  Kilometer  eine  völlig  ausreichende  Be- 
leuchtung ergeben.  Das  Kabel  kann  fest  in 
den  Boden  verankert  werden,  während  die 
biegsam  mit  ihm  verbundenen  Lampen  in  frei 
schwebender  Bewegung  dem  Wellenspiel  folgen 
können.  Der  Auftrieb  hält  die  Lampen  ge- 
nügend aufrecht  und  verhindert  eine  Zerrung 
des  Hauptkabels.  Wenn  die  Lampen  repa- 
riert oder  die  ausgebrannten  Birnen  ersetzt 
werden  sollen,  kann  das  Kabel  durch  einen 
Enterhaken  heraufgeholt  werden.  Zur  Er- 
leichterung können  sie  aber  auch  einzeln  am 
Flußbett  befestigt  und  mit  dem  Kabel  durch 
lange  Drähte  verbunden  werden,  mittels  wel- 
chen man  sie  dann  an  die  Oberfläche  zieht. 
Dann  kann  man  Reparaturen  vornehmen,  ohne 
das  Hauptkabel  zu  berühren.  Für  das  Ma- 
növrieren der  Unterseeboote  bedeuten  diese 
Lichter  in  der  Tiefe  natürlich  eine  große  Ver- 
besserung gegenüber  denen  oberhalb  der 
Wasserfläche.  Außerdem  kann  man  sie  auch 
in  Kriegszeiten  je  nach  Wunsch  aufleuchten 
oder  erloschen  lassen.  Br. 

Kann  man  einen  Toten  wieder 
erwecken  ? 

Von  Dr.  Ernst  H<  »mükkükr. 

Es  mag  manchem  diese  Frage  müßig  er- 
scheinen, da  ja  die  Antwort  in  dem  Wort 
>tot«  enthalten  ist.  Denn  wir  verbinden  damit 
den  Begriff  eines  dauernden  Stillstandes  des 
Gcsamtlebens.    Gelingt  es,  die  Lebcnsfunk- 


tionen  eines  Körpers  wieder  in  Gang  zu  bringen, 
so  sprechen  wir  nicht  von  Tod,  sondern  Schein- 
tod. Und  doch  ist  insofern  kein  großer  Unter- 
schied, da  manchmal  der  Ubergang  nur  .von 
einem  Reiz  abhängt,  so  daß  der  Scheintote 
durch  Anwendung  eines  Reizes  wieder  zum 
Leben  erwacht,  während  ohne  diesen  ein  Ein- 
setzen der  Lebensfunktionen  völlig  ausge- 
schlossen ist.  —  Welches  sind  nun  die  zum 
Leben  wesentlichen  Funktionen,  deren  Auf- 
hören das  Lebensende  bedingen?  In  erster 
Linie  die  Ahnung  und  der  Blutkreislauf.  Es 
ist  bekannt,  daß  wir  die  Atmung  künstlich  nach- 
ahmen können;  man  kann  nach  Lähmung  der 
Atmung  durch  Kuraregift  das  Leben  der  Tiere 
lange  Zeit  durch  künstliche  Atmung  erhalten. 
Hingegen  ist  das  Leben  vollkommen  ausge- 
schlossen, wenn  die  Blutbewegung  nur  für 
kurze  Zeit  sistiert,  da  wir  keine  Methode 
kennen,  die  mit  Sicherheit  den  Blutkreislauf 
zu  unterhalten  imstande  ist.  Der  Herzschlag 
und  die  Blutströmung  sind  also  für  das  Leben 
noch  wichtiger  wie  die  Atmung.  Allerdings 
hängen  beide  noch  von  lebenswichtigen  Zen- 
tren im  Gehirn  ab,  deren  Lähmung  ebenfalls 
ein  Leben  unmöglich  macht;  sobald  aber 
Atmung  und  Herzschlag  beginnen,  wird  die 
Lähmung  durch  neue  Erregung  der  Gehirn- 
zentren  wieder  aufgehoben. 

So  fallt  die  obige  Frage  mit  der  Frage  zu- 
sammen: Gibt  es  wirklich  keine  Mittel  und 
Wege,  das  zum  Stillstand  gekommene  Herz 
von  neuem  zum  Schlagen  zu  bringen,  wenn 
die  künstliche  Atmung  versagt? 

Die  heutige  Physiologie  lehrt,  daß  das 
Leben  sich  nur  nach  physikalischen  und  che- 
mischen Gesetzen  regelt.  Ist  dies  der  Fall,  so 
müssen  auch  die  Gesetze  der  Mechanik  für 
den  Blutkreislauf  gültig  sein,  d.  h.  wir  müssen 
nach  einer  mechanischen  Kraft  suchen,  mittels 
deren  wir  auf  das  zur  Ruhe  gekommene  Herz 
einwirken  können.  Um  einen  Einblick  in  diese 
Vorgänge  zu  gewinnen,  müssen  wir  uns  über 
die  Mechanik  des  Blutkreislaufes  klar  sein. 

Seit  beinahe  300  Jahren  hat  sich  in  der 
Anschauung  über  den  Blutkreislauf  im  Prinzip 
nichts  geändert.  Es  ist  die  Anschauung,  die 
schon  Harvey  gelehrt  hat.  Die  linke  Kammer 
hat  die  Aufgabe,  das  Blut  in  die  Schlagader 
zu  pumpen,  von  dort  durch  die  Haargefäße 
und  Blutadern  in  den  rechten  Vorhof  und  die 
rechte  Vorkammer  zu  treiben,  die  in  gleicher 
Weise  das  Blut  durch  die  Lungen  in  den 
linken  Vorhof  pumpt.  Das  Herz  ist  also 
wesentlich  eine  Druckpumpe;  den  beiden  Herz- 
kammern wird  die  ganze  Arbeit  aufgebürdet. 

Es  ist  gänzlich  ausgeschlossen,  diese  Pump- 
arbeit nachzuahmen,  es  ist  unmöglich,  direkt 
auf  das  in  der  Brusthöhle  eingeschlossene  Herz 
einzuwirken.  Es  ist  allerdings  gelungen,  das 
der  Leiche  entnommene  Herz  der  Warmblüter 
nach  kürzerer  Zeit  wieder  zum  Schlagen  zu 
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bringen.  Diese  Methode  verdanken  wir  Lange  n- 
dorf  Läßt  man  eine  Salzlösung  unter  Druck 
von  der  Hauptschlagader  aus  durch  die  Kranz- 
gefäße des  Herzens  strömen,  so  beginnt  das 
Herz  zu  schlagen.  Selbstverständlich  ist  diese 
Methode  bei  Herzstillstand  eines  Menschen 
nicht  anwendbar;  man  kann  aber  den  Versuch 
variieren.  Die  Mechanik  kennt  außer  Druck 
auch  Zugkräfte.  Wir  können  also  zu  gleicher 
Zeit  zwei  Kräfte  auf  das  Herz  einwirken  lassen, 
eine  Druck-  und  eine  Saugkraft.  Dadurch 
haben  wir  den  Angriffspunkt  von  der  Schlag- 
ader zu  den  Blutadern  verlegt  Hier  ist  ein 
Eingriff  ganz  gefahrlos.  Der  Aderlaß  ist  ein 
durch  Jahrtausende  erprobtes  Mittel. 

Ist  das  Herz  wirklich  nur  Druckpumpe,  so 
erreichen  wir  mit  dem  Eingriff  nichts,  ist  es 
aber  zugleich  Saugpumpe,  so  sind  wir  auf 
Grund  unsrer  mechanischen  Anschauungen 
zum  Ziel  gelangt:  wir  ahmen  die  Natur  nach. 

Ich  habe  in  einer  Abhandlung  »Über  eine 
neue  Kreislauftheorie«  den  Nachweis  zu  er- 
bringen gesucht'),  daß  die  seitherige  Lehre, 
daß  das  Herz  nur  als  Druckpumpe  zu  be- 
trachten sei,  unmöglich  richtig  sein  kann, 
daß  mechanische  und  biologische  Momente 
unbedingt  dafür  sprechen,  daß  das  Herz  in 
gleicher  Weise  Druck-  wie  Saugpumpe  ist  und 
daß  die  Blutgefäße,  sowohl  Arterien  wie 
Kapillaren  und  Venen  in  hervorragendem 
Maße  dabei  beteiligt  sind,  und  daß  diese 
Wandlung  eine  Änderung  in  der  Behandlung 
mancher  Krankheiten  herbeiführen  muß. 

Diese  neue  Krcislauftheorie  schreibt  uns 
in  obigem  Fall  den  Weg  vor.  Eine  Strömung 
setzt  immer  eine  Druckdifferenz  voraus.  Um- 
gekehrt bedingt  eine  Druckdifferenz  eine  Strö- 
mung. Solange  wir  eine  solche  zu  erzeugen 
imstande  sind,  können  wir  eine  Blutströmung 
veranlassen.  In  dem  Moment,  wo  wir  dies 
erreichen,  nehmen  die  Organe  ihre  Funktion 
wieder  auf. 

Der  variierte  Langendorfsche  Versuch  und 
die  Kreislaufsthcorie  geben  uns  den  Weg  an, 
sie  weisen  auf  den  gleichen  Punkt  hin,  bei 
Herzstillstand  einen  Eingriff  an  der  Vene  vor- 
zunehmen. Dadurch  erreichen  wir  zu  gleicher 
Zeit  einen  Abfluß  des  gestauten  Blutes  aus 
den  Gehirnvenen  und  eine  Erregung  des  Ge- 
fäß- und  Atemzentrums.  Experimente  an 
Tieren  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  An- 
gaben. Ersauft  man  einen  Hund  und  legt  das 
Herz  frei,  so  beobachtet  man,  wenn  letzteres 
noch  nicht  völlig  zur  Ruhe  gekommen  ist, 
zuerst  einen  Stillstand  der  Herzkammern  und 
lies  linken  Vorhofes,  während  der  rechte  Vor- 
hof noch  weiter  schlägt.  Schließlich  hört  auch 
dieser  auf  zu  schlagen.   Macht  man  jetzt  einen 
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Einstich  in  die  obere  große  Blutader,  so  beginnt 
zugleich  mit  dem  Abfluß  des  gestauten  Blutes 
zuerst  eine  Bewegung  des  rechten  Vorhofes, 
die  eine  Schlagfolge  der  Herzkammer  auslöst, 
Chloroformiert  man  ein  Kaninchen  so  lange, 
bis  die  Atembewegungen  aufhören,  und  be- 
obachtet auf  dem  Röntgenschirm  ebenfalls 
einen  Stillstand  des  Herzschlags,  so  nehmen 
nach  Eröffnen  der  großen  Halsvene  sowohl 
Herz  wie  Lungen  ihre  Tätigkeit  wieder  auf. 
In  beiden  Fällen  haben  wir  nach  scheinbarem 
Tod  eine  Erneuerung  des  Gesamtlebens  durch 
eine  einfach  auszuführende  Blutentziehung  auf 
mechanischem  Wege  erreicht.  Dieser  Eingriff 
ist  im  Prinzip  sehr  alt.  Schon  vor  too  Jahren') 
war  es  Vorschrift,  bei  plötzlichen  Unglücks- 
fällen, z.  B.  bei  Erstickten  und  Ertrunkenen, 
einen  Aderlaß  zu  machen,  ja  es  war  schon 
als  beste  Stelle  die  Vena  jugularis  am  Halse 
angegeben,  wenn  an  der  gewöhnlichen  Stelle 
am  Arm  der  Aderlaß  versagte.  Wir  haben 
auf  Grund  des  obigen  keinen  Anlaß,  an  den 
früher  veröffentlichten  Erfolgen  zu  zweifeln. 
Sie  waren  zugleich  mit  dem  Schwinden  des 
Aderlasses  in  Vergessenheit  geraten. 

In  den  letzten  Jahren  beginnt  man  wieder 
hier  und  da  einen  Aderlaß  vorzunehmen  und 
die  Methode  wird  wohl  auf  Grund  eines 
besseren  Verständnisses  das  verlorene  Gebiet 
zurückerobern. 

Handelt  es  sich  bei  der  obigen  Frage  unter 
günstigen  Umständen  um  ein  medizinisches 
Kunststückchen,  so  sind  die  Fälle,  wo  man 
den  geschwächten  Blutkreislauf  auf  die  ange- 
gebene Weise  stärken  kann,  sehr  zahlreich. 
Der  Erfolg  eines  sachverständig  ausgeführten 
Aderlasses  ist  oft  überraschend;  er  bietet 
manchmal  die  einzige  Möglichkeit  dar,  eine 
Lebensgefahr  abzuwenden. 

Die  Uganda-Eisenbahn  in 
Britisch-Ostafrika. 

T~*s  ist  jetzt  reichlich  ein  Jahr  her,  daß  sich 
m  der  öffentlichen  Meinung  Deutschlands 
ein  lebhafter  Umschwung  zugunsten  unsrer 
bisher  soviel  gtschmahten  Kolonien  vollzogen 
hat.  Das  deutsche  Volk  hat  wieder  an  die 
eigene  kolonisatorische  Kraft  und  an  die  Zu- 
kunft seines  überseeischen  Kolonialbesitzes 
glauben  gelernt.  Wir  haben  seitdem,  an  Stelle 
der  früheren  Kolonialabtcilung  des  Auswär- 
tigen Amts,  als  oberste  Reichsbehörde  für  die 
Kolonialverwaltung,  ein  selbständiges  Kcichs- 
Kolonialumt,  an  seiner  Spitze  einen  Kaufmann 
von  ungewöhnlicher  Tatkraft  und  Fähigkeit 
Der  neue  Kolonialstaatssekretär  ist  selbst  nach 
Deutsch-t  »stafrika  gereist,  um  an  Ort  und  Stelle 
ein  Urteil  zu  geu  innen  über  die  dort  schtum- 
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merndcn  Kräfte  des  Bodens,  über  die  Möglich- 
keiten zur  Erschließung  der  Schätze  des  Landes. 
Dank  dieses  allgemeinen  Umschwunges  werden 
heute  zahlreiche  finanzielle  Forderungen  für 
die  Kolonien  als  berechtigt  anerkannt,  deren 
Erhebung  früher  die  lebhaftesten  Kämpfe  ent- 
fesselt, deren  Begründung  noch  vor  kurzem 
Ströme  von  Tinte  erfordert  hatte.  Insbeson- 


durch  der  Wohlstand  der  eingeborenen  wie 
der  weißen  Bevölkerung  gehoben,  der  Ertrag 
der  Hütten-  oder  Kopfsteuer  vermehrt,  die 
Verwaltung  erleichtert  und  verbilligt,  der  Handel 
und  die  landwirtschaftliche  Erzeugung,  Acker- 
bau und  Viehzucht  in  den  erschlossenen  Ge- 
bieten gesteigert  wird. 

Angesichts  der  folgenschweren  Verhand- 


Fig.  t.    Die  Uganha-Kisbniiahn  in  Britisch-Ostakrika. 

[n.  d.  Ccntralbl.  d.  It»urcrwaltnng. 


dere  darf  es  heute  wohl  als  unbestrittene  Wahr- 
heit gelten,  daß  unsere  Kolonien  durch  den  Bau 
von  leistungsfähigen  Straßen  und  namentlich 
Eisenbahnen  erschlossen  werden  müssen;  die 
Rentabilität  dieser  Bahnen  darf  nicht  nur  in 
dem  Erträgnisse  des  eigenen  Betriebs,  sondern 
muß  auch  darin  gesucht  und  gefunden  werden, 
daß  durch  die  Bahnen  die  Ausfuhr  der  land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse  der  Eingeborenen 
und  der  Ansiedler  des  Landes  gesteigert,  da- 


lu ngen  im  Reichstage,  begrüßen  wir  es  als 
äußerst  zeitgemäß,  daß  uns  das  »Zentralblatt 
der  Bauverwaltung  <  eine  anschauliche  Beschrei- 
bung der  Uganda- l-.iseubahn  in  Britisch-Ost- 
afrika bringt.  Der  Aufsatz  entstammt  der 
Feder  des  Geheimen  Baurats  Baltzer  in  Berlin 
'vortragenden  Rats  im  Rcichs-Kolonialamt;,  der 
bekanntlich  den  Staatssekretär  Dernburg  auf 
seiner  letztjährigen  Reise  nach  Ostafrika  be- 
gleitet und  dabei  die  Bahn  also  aus  eigner  An- 
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schauung  kennen  gelernt  hat.  Danach  stellt 
sich  diese  britische  Bahn  dar  als  ein  koloniales 
Unternehmen  größten  Stils,  das  sich  nicht  nur 
für  Deutsch-Üstafnka  von  hervorragender  Be- 
deutung und  weitreichendem  Einflüsse  erwiesen 
hat,  sondern  das  überhaupt  in  vieler  Beziehung 
als  vorbildlich  für  kolonisatorische  Betätigung 
und  für  die  Überwindung  größter  Schwierig- 
keiten und  Hindernisse  angesehen  werden  darf. 
Die  Bahn  ist  q-io  km  lang  und  verbindet  den 
englischen  Hafen  Mitnöassa  am  Indischen  Ozean 
mit  Port  /  /ort  nee  oder  Kisumu,  das  am  Viktoria- 
Nyansa-Sce  in  der  Bucht  von  Kawirondo  un- 
mittelbar unter  dem  Äquator  liegt.    Die  Ent- 


delte,  für  welche  die  1  m-Spur  mit  kräftigem 
Oberbau  am  Platze  sei,  und  die  von  der  Re- 
gierung selbst  gebaut  und  betrieben  werden 
müsse.  Das  ganze  Baukapital  5550000  £  oder 
1 13220000  Mark,  wurde  vom  Mutterland  auf- 
gebracht, ohne  das  Schutzgebiet  zu  belasten. 
Im  Dezember  1 8Q5  begannen  die  Vorbereitungen 
zum  Bau  von  Mombassa  aus.  Das  zu  durch- 
schneidende Land  war  im  allgemeinen  dünn 
bevölkert,  vielfach  wasserlos,  ohne  natürliche 
Hilfsquellen,  und  in  den  tiefer  gelegenen  Be- 
zirken wegen  der  vorkommenden  Tsetsefliege 
für  alle  Arten  von  Zugtieren  höchst  gefährlich. 
Diese  Umstände  erklären  die  außergewöhn- 


Fig.  2.    Die  Ugandahaiin  im  Palmknwalp,  5  km  hinter  Kilindini. 


fernung  zwischen  den  beiden  Endpunkten  der 
Bahn  ist  also  um  etwa  30  km  kürzer  als  der 
Reiseweg  Berlin-Frankfurt- Basel-Zürich.  Wäh- 
rend man  diesen  aber  heute  in  etwa  1 5  Stunden 
zurücklegen  kann,  braucht  man  auf  der  Uganda- 
bahn von  Mombassa  bis  Port  Florencc  46  Stun- 
den Bahnfahrt  (Eig.  1). 

Die  Bahn  ist  ursprünglich  geplant  und  an- 
gelegt, um  den  Sklavenhandel  im  Innern  Afrikas 
wirksam  bekämpfen  zu  können;  durch  die  An- 
lage der  Bahn  wurden  die  Kosten  für  die  Unter- 
haltung eines  Kreuzer- Geschwaders  gespart, 
das  zur  Überwachung  des  Sklavenhandels  an 
den  Küstenpunkten  bisher  erforderlich  gewesen 
war.  Der  ursprüngliche  Plan,  die  Bahn  als 
leichte  Schmalspurbahn  herzustellen,  wich  bald 
der  Erkenntnis,  daß  es  sich  hier  um  eine  Über- 
landbahn von  großer  Leistungsfähigkeit  han- 


lichen Schwierigkeiten  und  Kosten,  die  sich 
beim  Bahnbau  ergaben.  In  der  stärksten  Bau- 
zeit wuchs  die  Zahl  der  zu  verpflegenden  Be- 
amten und  Arbeiter  über  18000  Köpfe;  die 
am  weitesten  vorgeschobenen  Kolonnen  für 
die  Vorarbeiten  befanden  sich  zeitweilig  bis 
zu  600  km  entfernt  vor  der  eigentlichen  Bau- 
spitze. Alle  Lebensmittel,  Baugeräte  und 
Baustoffe  mußten  von  weither  eingeführt  und 
lange  vorher  bestellt  werden;  alles  mußte  man 
in  dem  unbesiedelten  Lande  zuerst  mit  Trägcr- 
karawanen  befördern,  bis  ein  erstes  Stück  der 
Bahn  geschaffen  war.  Es  wurden  große  Sammel- 
stellen von  Kamelen,  Maultieren,  Eseln  und 
Zugtieren  eingerichtet,  ungefähr  1500  einge- 
borene Träger  angeworben  und  zahlreiche  Ar- 
beiter aus  Indien  eingeführt.  Der  Tsetsefliege, 
durch  die  das  Bahngebiet  auf  die  ersten  400  km 
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Fig.  3.    Ugandabahnbrucke  über  uen  Tsavofluss  bei  Station  Tsavo. 


verseucht  war,  erlagen  50  v.  H.  an  Kamelen, 
20  v.  H.  der  Esel  und  60  v.  H.  an  Ochsen; 
28  Arbeiter  fielen  wahrend  des  Baus  den  Löwen 
zum  Opfer. 

Nachdem  der  eigentliche  Bau  im  August  1 8^6 
begonnen  hatte,  erreichte  im  Dezember  1901  die 
erste  Lokomotive  den  Viktoriasee  und  am 
1.  März  1902  konnte  der  regelmäßige  Verkehr 
auf  der  ganzen  Bahn  eröffnet  werden.  Die 
Gesamtbauzeit  hat  somit  reichlich  5Y2  Jahre 
betragen.  Zahlreiche  provisorische  Bauten,  be- 
sonders zur  vorläufigen  Umgehung  der  Brücken 
und  Viadukte,  blieben  längere  Zeit  in  Be- 
nutzung; die  Zahl  der  Bauarbeiter  stieg  im 
Jahre  i^oo  auf  18853. 

Ihren  Anfang  nimmt  die  Bahn  in  Kilimiivi 
auf  der  Insel  Mombassa,  wo  ein  geräumiger 
natürlicher  Hafen  vorhanden  ist  iFig.2);  die  Bahn 
überschreitet  dann  auf  einer  rund  400  m  langen 
eisernen  Brücke  die  Straße  von  Macupa,  die 
die  Insel  vom  Festlande  trennt,  und  steigt  dann 
durch  Palmenwalder,  Orangen-  und  Mais- 
schamben hindurchführend,  zunächst  bis  zu 
den  Rabai-Hügeln  bei  der  Station  Mazeras. 
Hier  entfalten  sich  alle  Reize  tropischer Pflanzen- 
pracht.  Hinter  Mazeras  folgen  hübsche  Wal- 
dungen, die  allmählich  in  das  Taru-Dickicht 
und  in  die  trostlose  Taru-Wüste  übergehen. 
In  sanfter  aber  stetiger  Steigung  wird  /  vi  er- 
reicht, von  wo  man  bei  klarem  Wetter  den 
schneebedeckten  Hcrgricscn  von  Deutsch-O.st- 
afrika,  den  Kilimandscharo,  erblickt.  Hier  zweigt 
die  Straße  ab  nach  Tavcta  und  den  deutschen 
Ansiedlungen  südöstlich  des  Kilimandscharo ;  die 
Ausfuhrgüter  aus  diesem  Gebiet  erreichen  hier 


die  Ugandabahn  auf  kürzestem  Wege.  Hinter 
Voi  beginnt  ein  wellenförmiges,  sanft  ansteigen- 
des Steppenland,  das  von  Tsavo  im  Gebiet 
der  Wakamba  bis  zu  den  Kikuyu-Bergen  reicht 
(Fig.  3).  Auf  dieser  sonst  reizlosen  Strecke  hat 
die  englische  Regierung  ein  zusammenhängendes 
Wildschongebiet  entlang  der  Bahn  eingerichtet 
und  dadurch  die  einzigartige  Anlage  eines  etwa 
300  km  langen  noologtsckcn  Gar  Uns  geschaffen. 
Hier  tummeln  sich  Antilopen,  Gazellen,  Wasser- 
böcke ,  Hartebecste, 
Gnus,  Warzenschweine, 
Büffel,  Strauße,  Leo- 
parden, Schakale,  Hyä- 
nen, Giraffen,  Zebras, 

Kraniche,  Bussarde, 
Geier,  Trappen;  ver- 
einzelt oder  in  Rudeln 
manchmal  bis  zu  Tau- 
senden sind  sie  hier  bei 
der  Bahnfahrt  stunden- 
lang vom  Zuge  aus  zu 
sehen,  oft  in  den  male- 
rischsten Stellungen 
und  Gruppen;  viele 
Tiere  beachten  kaum 
den  herannahenden 
Zug  und  bleiben  unbeweglich  in  ihrer  Haltung; 
sie  scheinen  zu  wissen,  daß  ihnen  hier  kein 
tödliches  Blei  droht.  Auch  Löwen,  Rhinozerosse, 
Nashörner  und  Flußpferde  kommen  vor.  blei- 
ben aber  den  Reisenden  meist  verborgen,  da 
sie  sich  weiter  von  der  Bahn  zurückhalten. 
Zahlreiche  Jäger  und  Sportfreunde  lockt  der 
Anblick  dieses  herrlichen  Wildstandes  in  jene 
Bezirke  von  Ostafrika  und  so  ist  diese  Einrich- 
tung mit  Hilfe  eines  eifrigen  und  geschickten 
Reklamedicnstes  für  Bahn  und  Land  eine  gute 
Einnahmequelle  geworden;  die  hochbezahlten 
Jagdscheine  sind  sehr  begehrt  und  aus  allen 
Ländern  geben  sich  dort  die  Nimrode  ein  Stell- 
dichein zum  Jagd  vergnügen,  das  wenige  Stunden 
landeinwärts  der  Bahn  ihrer  wartet  (Fig.  4 — 7). 

Erst  die  Ankunft  in  der  Hauptstation  Nairobi 
macht  dieser  reizvollen  Fahrt  ein  Ende.  Nairobi, 
1 700  m  über  dem  Meer  gelegen,  ist  Hauptstadt 
und  Sitz  des  Gouverneurs  von  Britisch-Ostafrika, 
zugleich  Mittelpunkt  der  Bahnverwaltung  und 
Sitz  der  Hauptwerkstätten  und  Magazine;  die 
Stadt  hat  sich  infolge  der  Bahn  rasch  ent- 
wickelt und  zeichnet  sich  durch  gesundes  trock- 
nes  Klima  aus.  in  dem  auch  der  Weiße  gut 
leben  kann.  Hinter  Nairobi  beginnt  der  steile 
Aufstieg  in  die  Kikuyu-Berge,  deren  Paß  auf 
2340  m  Meereshöhe  in  dichtem  Urwald  von 
tropischer  Schönheit  erreicht  wird;  die  Bahn 
erhält  hier  völlig  den  Charakter  einer  Hoch- 
gebirgsbahn; die  Luft  atmet  herrliche  Frische, 
und  man  vergißt,  daß  man  nur  einige  Meilen 
vom  Äquator  entfernt  ist.  Nach  Überschreiten 
der  Wasserscheide  zwischen  den  Stationen 
Lamoru  und  Escarpment  fallt  die  Bahn  steil 
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Fig.  4.    Die  Ucandabahn  zwischen  Makindu  und  Simba. 


in  den  Großen  Afrikanischen  Graben  hinab; 
hier  bietet  sich  dem  Auge  ein  Bild  von  unbe- 
schreiblicher Pracht  und  Großartigkeit;  2000 Fuß 
tief  unter  uns  liegt  der  40 — 30  km  breite  Graben, 
der  sich  vom  Sambesi  im  Süden  nördlich  bis  nach 
Ägypten  verfolgen  läßt,  der  aber  hier  im  Ge- 
biet der  I  Iirten-Massai,  seine  eigentümlichsten 
Formen  aufweist.  Vulkanische  Bergkegel  er- 
heben sich  aus  der  Grabensohlc  und  begrenzen 
den  Hintergrund;  mehrere  Bergseen,  gleichfalls 
vulkanischen  Ursprungs,  erglänzen  beim  Son- 
nenuntergänge wie  Silberspiegel.  Bei  Naivasha 
wird  die  Grabensohle  erreicht,  die  sich  mit 
ihrem  viehreichen  Weide-  und  Steppenland  bis 
Nakuru  erstreckt.  Hier  beginnt  der  zweite 
ebenso  steile  Anstieg  zum  westlichen  Graben- 
rand, der  bei  Mau  auf  2545  m  Seehöhe  von 


Fig.  5.  Wasserbehälter  der  Ugandabahn  in 
Makindu. 


der  Bahn  erreicht  wird.  Von  dieser  Paßhöhe 
ab,  im  Lande  der  jagenden  Wandorobo,  fällt 
die  Bahn  in  ausgedehnter  künstlicher  Längen- 
entwicklung, mittels  großer  Windungen  und 
Kehren,  durch  viele  Felseinschnitte  und  über 
zahlreiche  Stahlviadukte  hinweg,  stetig  hinab 
in  ein  wellenförmiges  Waldgclände,  das  sich 
schließlich  nach  dem  Viktoriasee  hin  verflacht. 
Im  Gebiet  der  hochgewachsenen,  schlanken 
Kauirondds,  die  noch  heute  fast  jede  Kleidung 
verschmähen,  erreicht  die  Bahn  ihr  Endziel 
am  Viktoriasee,  dem  lange  vergeblich  gesuchten 
Haupte  des  Nils«,  in  einem  Teile  desdunkelsten 
Afrika,  das  noch  vor  wenig  Jahren  der  weißen 
Rasse  fast  völlig  unbekannt  war. 

Dieser  mit  seltener  Tatkraft  durchgeführte 
Bahnbau  verfolgt  und  erreicht  den  wichtigen 
politischen  Zweck,  dem  Britischen  Reiche  einen 
festen  Stützpunkt  zur  Beherrschung  der  oberen 
Nilländer  zu  sichern  und  in  Kriegszeiten,  wenn 
einmal  der  Suezkanal  gesperrt  sein  sollte,  für 
die  Truppenbeförderung  nach  Indien  eine  sichere 
Land  Verbindung  zu  gewähren.  Aber  auch  wirt- 
schaftlich hat  sich  der  Einfluß  der  Bahn  in 
der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  als  außerordent- 
lich stark  erwiesen.  Seit  dem  Jahre  1904  er- 
zielt sie  einen  Bctiiebsüberschuß,  der  freilich 
zur  Verzinsung  des  beträchtlichen  Anlagekapitals 
zurzeit  noch  nicht  ausreicht,  aber  eine  baldige 
Steigerung  erwarten  läßt.  Die  Bahn  hat  be- 
sonders auf  die  gesamte  landwirtschaftliche  Er» 
zeugung  im  deutscheu  Hiuterlaudc  desViktoria- 
sees  sehr  befruchtend  gewirkt,  indem  sie  für 
viele  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  zum  ersten 
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Male  eine  Absatzmöglichkeit  schuf, 
und  so  die  Hin-  und  Ausfuhr  und 
die  Zollcinnahmen  in  den  deutschen 
Stationen  tfuansa,  Bukoba  und  Schi- 
rati  am  Viktoriasee  ebenso  wie  den 
Ertrag  der  dortigen  Hiittensteuer  in 
wenigen  Jahren  von  ganz  unbe- 
deutenden Beträgen  zu  namhaften 
Summen  steigerte.  So  kommt  die 
Ugandabahn  auch  dem  deutschen 
Schutzgebiete  in  Ostafrika  in  er- 
heblichem Umfange  zugute. 

Nachdem  sich  neuerdings  auch 
bei  uns  der  Eifer  für  den  Bau  kolo- 
nialer Eisenbahnen  stärker  zu  regen 
begonnen  hat,  ist  zu  hoffen,  dall 
die  wirtschaftlichen  Wirkungen  der 
Ugandabahn,  die  geradezu  als  ein 
Schulbeispiel  gelten  können,  bei 
unsern  maßgebenden  Stellen  nicht 
unbeachtet  bleiben  mögen.- 

F.  Bertner. 


Schlaf  und  Traum  im  Licht 
experimenteller  Forschung. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Meumann. 

[Schluß.) 

Diese  Auffassung,  daß  das  Bewußtsein 
während  des  Schlafes  sogar  auf  äußere  Reize 
anspricht,  wird  durch  zahlreiche  weitere  Be- 
obachtungen beglaubigt.  Schon  der  Physio- 
loge Burdach  kannte  die  >psychischc  Rela- 
tion des  Reizes«,  d.  h.  die  Erscheinung,  daß 
solche  Reize,  die  eine  lebhafte  Beziehung  zu 
dem  Gefühlsleben  des  Schlafenden  haben, 
leicht  das  Erwachen  herbeiführen,  während 
andre  Reize  von  weit  größerer  Intensität  den- 
selben Schläfer  nicht  zu  stören  vermögen. 
Eine  Mutter  wird  durch  das  Schreien  ihres 
Kindes  sofort  geweckt,  während  sie  gleich- 
zeitig durch  größeren  Straßenlärm  vielleicht 
nicht  gestört  wird.    Ein  Seeoffizier  der  wäh- 
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Fig.  7.    Brücke  der  Ugandabahn*  bei  Port  Tirnan,  275  m  lang 


Fig.  6.   Station  Sultan  Hamoxd. 

rend  eines  schweren  Sturmes  fest  durchschlief, 
wurde  sofort  wach,  als  man  ihm  das  Wort 
»Signal«  ins  Ohr  flüsterte.  Diese  Wirkung 
der  Reize,  welche  eine  besondere  Beziehung 
zu  unsern  Gefühlen  und  Interessen  haben,  ist 
nur  möglich,  wenn  der  Reiz  auch  im  Schlafe, 
Gefühle  erregt  um!  Vorstellungen  weckt,  welche 
mit  andern  gewohnten  Vorstcllungskreisen  in 
Beziehung  treten.  Endlich  wird  man  außer- 
dem annehmen  müssen,  daß  solche  Reize  die 
gewohnten  motorischen  Miterregungen  auch 
im  Schlafe  auslösen.  Ich  habe  selbst  einmal 
festgestellt,  daß  ein  Bekannter  von  mir  im 
Schlafe  auf  einzelne  zugerufene  Worte  bisweilen 
eine  Antwort  gab,  ja  es  war  sogar  möglich, 
eine  kurze  Zeit  hindurch  das  Frage-  und  Ant- 
wortspiel während  seines  tiefsten  Schlafes  mit 
ihm  zu  unterhalten,  ohne  daß  er  erwachte, 
wenn  dabei  vorsichtig  genug  verfahren  wurde. 
Alle  diese  Tatsachen  scheinen  zu  zeigen,  daß 
von  einem  völligen  Erlöschen  der  Bewußt- 
seinstätigkeit während  des 
tiefsten  Schlafes  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Nun  wissen 
wir  ferner,  daß  auch  bei 
den,  dem  Schlaf  verwandten 
Zuständen  der  Narkose  und 
der  Ohnmacht  nicht  selten 
mehr  oder  weniger  lebhafte 
psychische  Tätigkeiten  kon- 
statierbar sind.  Es  ist  jedem 
Chirurgen  bekannt,  daß  wäh- 
rend der  Narkose  durch  Äther 
oder  Chloroform  sich  die 
Kranken  keineswegs  immer 

vollkommen  ruhig  ver- 
halten; es  kommt  vielmehr 
gar  nicht  selten  vor,  daß 
sie  lebhaft  sprechen,  lachen, 
gestikulieren  und  dgl.  mehr. 
WM  die  Zustände  der  Ohn- 
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macht  betrifft,  so  hat  der  französische  For- 
scher Taine  interessante  Beobachtungen  dar- 
über mitgeteilt,  daß  Personen  nach  dem  Er- 
wachen aus  einer  Ohnmacht  wie  aus  einem 
lebhaften  Traume  auffuhren  und  berichteten, 
daß  sie  während  der  ganz  kurzen  Zeit,  in  der 
ihr  Bewußtsein  darnieder  zu  liegen  schien, 
außerordentlich  lebhafte  und  mannigfaltige  phan- 
tastische Vorstellungen  gehabt  hätten.  Alles  das 
ist  nur  so  zu  deuten,  daß  in  allen  diesen  unter 
sich  verwandten  Zuständen  die  Tätigkeit  des 
Bewußtseins  zwar  eine  völlig  andersartige  wird, 
aber  keineswegs  ganz  aufhört.  Die  Psycho- 
logie hätte  also  vielmehr  die  Aufgabe,  zu  er- 
klären, warum  bei  dem  Erwachen  aus  der  Ohn- 
macht, der  Narkose,  der  Hypnose  oder  dem  nor- 
malen Schlaf  das  Vergessen  der  während  dieses 
Zustandes  erlebten  psychischen  Vorgänge  ein- 
tritt. Dafür  läßt  sich  wahrscheinlich  haupt- 
sächlich der  Vorgang  des  Erwachens  selbst 
verantwortlich  machen,  in  welchem  ein  außer- 
ordentlich starker  Wechsel  der  gesamten  Ver- 
fassung des  Bewußtseins  und  des  Organismus 
stattfindet,  —  ein  so  großer  Wechsel,  daß  die 
Anknüpfung  an  den  früheren  Zustand  sehr  er- 
schwert ist.  In  der  Tat  läßt  sich  auch  be- 
obachten, daß  man  während  des  Erwachens 
gewissermaßen  künstlich  die  Anknüpfung  an 
die  vorausgehenden  Träume  herstellen  kann, 
ein  Versuch,  den  ich  wiederholt  bei  mir  selbst 
mit  Erfolg  ausgeführt  habe. 

Im  Zusammenhang  mit  den  erwähnten  Ver- 
suchen hat  man  nun  auch  auf  experimentellem 
Wege  über  das  Wesen  und  die  Ursachen  der 
Träume  selbst  klar  zu  werden  gesucht.  Gegen- 
wärtig herrschen  unter  den  Psychologen  haupt- 
sächlich zwei  Traumtheorien:  die  Reiztheorie 
und  die  Assoziationstheorie.  Nach  der  ersten 
Ansicht  sind  alle  Träume  sogenannte  » Reiz- 
träume *,  d.  h.  sie  entstehen  dadurch,  daß  ein 
äußerer  oder  innerer  Reiz  —  zumeist  mit  ab- 
normer Stärke  —  während  des  Schlafs  auf  das 
Bewußtsein  einwirkt.  An  diesen  Reiz  knüpfen 
sich  nun  solche  Vorstellungen,  die  auch  im 
Wachenleben  nach  unsern  früheren  Erfah- 
rungen mit  ihm  assoziiert  sind.  Hierfür  gibt 
es  nun  fast  unendlich  viele  Möglichkeiten 
und  da  im  Traume  eine  genauere  Kontrolle 
und  ein  genaues  Erfassen  des  äußeren  oder 
inneren  Reizes  nicht  möglich  ist,  so  spinnt 
sich  nun  irgend  eine  Kette  von  Vorstellungen, 
die  zur  Deutung  des  Reizes  dienen  kann,  an 
diesen  an  und  bildet  den  Inhalt  einer  Traum- 
geschichtc,  die  bald  mehr,  bald  weniger  Zu- 
sammenhang zeigt.  Da  nun  hierbei  die  Traum- 
geschichte fast  immer  der  wirklichen  Natur 
des  Reizes  nicht  entspricht,  so  nimmt  der 
Traum  den  Charakter  einer  echten  Illusion 
an,  d.  h.  einer  außergewöhnlichen,  der  Natur 
des  Reizes  nicht  angemessenen  Deutung  des- 
selben, durch  unsre  Vorstcllungstätigkcit.  Wenn 
man  daneben  noch  besondere  »Assoziations- 


träume« annimmt,  so  erklärt  man  diese  meist 
dadurch,  daß  auch  im  Schlafe  die  Erregbar- 
keit des  Gehirns  und  der  Grad  der  Bewußt- 
seinstätigkeit sehr  wechselnd  sind.  In  solchen 
Zuständen,  in  denen  nun  plötzlich  die  Erreg- 
barkeit des  Gehirns  und  dementsprechend  die 
Vorstellungstätigkeit  an  Lebhaftigkeit  zunimmt, 
entstehen  auch  ohne  die  Wirksamkeit,  be- 
stimmter äußerer  Sinnesreize  zunächst  einzelne 
Vorstellungen,  an  welche  dann  weitere  Vor- 
stellungskreise, die  mit  ihnen  mehr  oder  weniger 
fest  assoziiert  sind,  anknüpfen  können.  Die 
Ursache  dieser  Träume  liegt  dann  ausschließ- 
lich in  sogenannten  Assoziationsvorgängen. 

Man  hat  nun  wiederholt  versucht,  in  diese 
Frage  durch  das  Experiment  Klarheit  zu  brin- 
gen. Zu  diesem  Zwecke  setzte  man  eine 
schlafende  Person  entweder  einmaligen  vor- 
übergehenden oder  auch  kontinuierlich-einwir- 
kenden  äußeren  Reizen  aus,  um  zu  sehen,  ob 
diese  bestimmte  Träume  hervorbrächten.  Oder 
man  beschäftigte  sich  kurz  vor  dem  Einschlafen 
besonders  lebhaft  mit  gewissen  Sinnesreizen, 
z.  B.  mit  lebhaften  Farben  oder  lebhaften 
Tönen  und  dergl.  mehr.  Als  einmaliger  vor- 
übergehender Reiz  wird  z.  B.  verwendet  in- 
tensive Beleuchtung  der  Augen  des  Schlafen- 
den, Schallreize,  wie  Töne  oder  Klänge. 
Akkorde  eines  Klaviers;  auch  Tast-  und  Tem- 
peraturreize, wie  vorsichtiges  Eintauchen  der 
Hand  des  Schlafenden  in  kaltes  oder  warmes 
Wasser  und  elektrische  Hautreize  wurden 
verwendet.  Als  dauernde  Reize  gebraucht 
man  z.  B.  Einschnürung  eines  Gliedes,  kon- 
tinuierliche Geräusche  oder  Töne,  das  Spiel 
einer  Spieluhr  oder  Aeoisharfe,  kontinuierliche 
Lichtreize  und  andres.  Es  ergibt  sich  nun 
aus  diesen  Versuchen,  daß  die  Träume  sich 
in  der  Tat  in  sehr  hohem  Maße  durch  alles  dieses 
beeinflussen  lassen,  so  sehr,  daß  Weygandt 
sogar  der  Ansicht  ist,  alle  Träume  müßten 
vielleicht  als  Reizträume  aufgefaßt  werden.  Fast 
in  allen  Fällen  tritt  dabei  der  Traum  auf  als 
ein  mehr  oder  weniger  phantastischer  oder 
illusionärer  Versuch  des  Bewußtseins,  den 
einwirkenden  Sinnesreiz  durch  eine  Geschichte, 
ein  erträumtes  Erlebnis  zu  interpretieren.  In 
welcher  Weise  das  geschieht,  das  ist  wohl 
jedem  Träumenden  bekannt,  der  Träumende 
deutet  z.  B.  das  Spiel  der  Spieluhr  als  ein 
Konzert,  die  Benetzung  mit  Wasser  als  ein  Bad 
usw.  Merkwürdig  ist  aber,  daß  bei  sorgfältiger  Be- 
obachtung auch  gewisse  seltener  vorkommende 
Traumerscheinungen  aufgezeichnet  werden 
konnten,  die  wohl  einer  besonderen  Mitteilung 
wert  sind. 

Eine  besonders  merkwürdige  Erscheinung 
wurde  von  dem  Physiologen  H.  Meyer  mit- 
geteilt. Er  beobachtete  nämlich,  daß  manch- 
mal unmittelbar  nach  dem  Erwachen  noch  ein 
deutliches  Nachbild  von  dem  geträumten  Ein- 
druck bemerkbar  war,  das  vollständig  einem 
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sogenannten  normalen  optischen  Nachbild  eines 
äußeren  Sinneseindrucks  zu  entsprechen  schien. 
So  träumte  Meyer  z.  B.  von  einer  Gesellschaft, 
in  der  Bediente  mit  den  Teebrettern  hin  und 
her  liefen.  Er  faßte  eben  einen  vorüber- 
gehenden Bedienten  ins  Auge  als  er  aufwachte 
und  er  sah  nach  dem  Erwachen  längere  Zeit 
das  Bild  des  Bedienten,  der  in  etwas  vor- 
gebeugter Stellung  das  Teebrett  vor  sich  hielt. 
Solche  Nachbilder  erschienen  ihm  stets  als 
dunkle  Schatten  mit  etwas  verschwommenen 
Rändern.  Eine  andre  sehr  merkwürdige  Er- 
scheinung sind  die  in  letzter  Zeit  öfter  be- 
sprochenen 1 1  'tedi  rhohmgstraume  ( » stereotype 
Träume«].  Sic  bestehen  darin,  daß  auf  Grund 
eines  inneren  Reizes,  z.  B.  der  Empfindung 
des  erschwerten  Atmens  oder  durch  abnorme 
lebhafte  Herztätigkeit  z.  B.  beim  Liegen  auf 
der  linken  Seite)  oder  bei  gestörter  Verdauungs- 
tätigkeit oder  infolge  des  Einschlafens  der 
Füße  und  dergl.  mehr,  bei  einem  Menschen 
immer  ein  und  dieselbe  Geschichte  mit  ge- 
ringen Variationen  auftritt,  die  im  Schlafe  zur 
Interpretation  dieser  inneren  Empfindungen 
verwendet  wird.  Ich  habe  diese  Wieder- 
holungsträume bei  mir  seit  vielen  Jahren  be- 
obachtet und  vor  einiger  Zeit  die  wichtigsten 
Beobachtungen  darüber  im  »Archiv  für  Psy- 
chologie« veröffentlicht.' i  Ungefähr  gleich- 
zeitig hat  der  französische  Arzt  Meunier  Be- 
obachtungen über  stereotype  Träume  mitgeteilt, 
in  denen  er  die  Ansicht  ausspricht,  daß  diese 
Erscheinung  wohl  in  der  Regel  krankhaften  Cha- 
rakter habe.  Meunier  meint,  daß  die  Wieder- 
holungsträume doch  nur  so  zu  erklären  seien, 
daß  sich  zu  einem  äußeren  oder  inneren  Reiz, 
der  in  fast  genau  gleicher  Weise  im  Schlaf 
wiederholt  auftritt,  eine  ganz  bestimmte  Ge- 
schichte oder  eine  ganz  bestimmte  Kette  von 
Erlebnissen  so  fest  assoziiert  hat,  daß  das  Be- 
wußtsein, trotz  der  zahllosen  Möglichkeiten 
einen  solchen  Reiz  zu  interpretieren,  gezwungen 
ist,  den  Weg  der  festesten  Assoziation  einzu- 
schlagen und  immer  wieder  dieselbe  Ge- 
schichte herbeizuholen.  Er  meint  dann  ferner, 
das  sei  nur  der  Fall,  wenn  entweder  schon  in 
der  Kindheit  ein  Reiz  sich  mit  einem  bestimm- 
ten Erlebnis  assoziiert  hat,  weil  nur  die 
Jugendeindrücke  so  feste  Assoziationen  ein- 
gehen, oder  beim  ft-iuii/tsaiat  Menschen  in 
Zuständen  der  Epilepsie,  der  Hysterie  und 
bei  zirkulärem  Irresein.  Diese  Auffassung  von 
Meunier.  daß  Wiederholungsträume  eigentlich 
immer  mehr  oder  weniger  krankhafter  Natur 
seien,  wird  aber  schon  durch  seine  eigenen 
Beispiele  widerlegt,  in  denen  einige  Fälle 
vorkommen ,  die  augenscheinlich  gar  keine 
pathologische  Grundlage  haben.  Ich  glaube, 
dal)  sich  Wiederholungstrhumc  als  eine  indi- 
viduelle Eigentümlichkeit   immer   dann  aus- 
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bilden,  wenn  gewisse  körperliche  Verstim- 
mungen besonders  oft  und  besonders  leicht, 
im  wachen  Leben  bei  bestimmten  äußeren 
Ereignissen  auftreten.  Wer  z.  B.  viel  auf 
Reisen  ist,  wird  leicht  Zustände  der  Aufregung, 
der  Hast  und  lebhaftes  Herzklopfen,  vorüber- 
gehende Behinderung  der  Atemtätigkeit  mit 
den  Eindrücken  des  Antritts  der  Reise,  dem 
Herumlaufen  auf  dem  Bahnhofe  und  dergl.  mehr, 
im  wachen  Zustande  assoziieren  und  diese 
Assoziation  kann  eine  so  feste  werden,  daß 
die  Situation  des  Abreisens  auch  im  Traume 
sich  immer  wieder  reproduziert,  wenn  während 
des  Schlafes  Herzklopfen  oder  behinderte  Atem- 
tätigkeit und  dergl.  mehr  eintreten.  Man  braucht 
natürlich  nur  die  Bildung  einer  solchen  sehr 
festen  Assoziation  von  gewissen  Ereignissen 
unsres  äußeren  Lebens  mit  gewissen  inneren 
Empfindungen,  insbesondere  den  eigentlichen 
Organempfindungen  anzunehmen,  um  die 
Wiederholungsträume  erklärlich  zu  finden. 
Auf  Grund  dieser,  im  Zustande  des  Wachens 
gebildeten  festen  Assoziationen  wird  dann  auch 
im  Schlaf  immer  ein  bestimmtes  Erlebnis  zur 
Interpretation  der  Organempfindungen  ver- 
wendet. So  habe  ich  bei  mir  selbst  seit  vielen 
Jahren  immer  wiederkehrende  Wiederholungs- 
träume beobachtet,  und  einen  gelegentlichen 
Wechsel  in  der  immer  wiederholten  Traum- 
gcschichtc  erlebt,  der  meist  mit  einem  Wechsel 
meiner  äußeren  Lebenszustände  zusammenhing. 
So  prägte  sich  während  einer  Reiseperiode  zu- 
erst der  Eisenbahntraum  heraus,  der  jahre- 
lang immer  auftrat,  wenn  ich  Atem-  oder  Herz- 
beschwerden hatte.  Ich  träumte  dann,  daß 
ich  eiligst  zum  Bahnhof  hinlaufen  mußte,  dort 
den  Billetschaltcr  nicht  finden  konnte,  oder  an 
dem  Zuge  entlang  lief  und  vergeblich  nach  einem 
Platz  suchte  und  dergl.  mehr.  Diesen  Traum 
habe  ich  z.  B.  mit  einigen  Abweichungen 
mehrere  Dutzend  male  erlebt.  Mit  einem 
Wechsel  der  äußeren  Lebensbedingungen  trat 
dann  nach  einiger  Zeit  ein  neuer  Wieder- 
holungstraum auf,  und  so  fort  bis  in  die  Gegen- 
wart. 

Es  ist  interessant  zu  bemerken,  daß  auch 
die  Spruche  des  Traumes  neuerdings  durch 
Kracpclin  zu  einem  Gegenstand  besonderer 
Beobachtung  gemacht  worden  ist.  Kracpelin 
hat  einige  Hundert  sprachlicher  Äußerungen 
aus  seinen  Träumen  gesammelt,  welche  sehr 
merkwürdige  Sprachveränderungen  zeigen,  die 
in  vieler  Beziehung  den  krankhaften  Sprach- 
störungen gleichen. 

In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  solcher  Be- 
obachtungen für  unsre  ganze  Kenntnis  vom 
Bewußtsein  möchte  ich  eine  recht  genaue 
Selbstbeobachtung  empfehlen  und  wäre  für 
Übersendung  von  solchen  durch  die  Redaktion 
der  ■•>  Umschau«  verbunden. 
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Angeborene  Hinfälligkeit 
der  Mädchen  gegen  Keuchhusten. 

Tj*ür  die  Erforschung  der  Volkskrankheiten  gibt  die 
X  Statistik  zwar  ein  reiches  Material,  das  die  Sterb- 
lichkeitsunterschiede durch  Infektionskrankheiten  bei 
verschiedenen  Bevölkerungsgruppen  erkennen  laßt; 
sie  vermag  aber  fast  niemals  die  Ursache  der  gefun- 
denen Unterschiede  klarzulegen.  Das  liegt  daran, 
daß  es  kaum  möglich  erscheint,  zwei  BevöTkerungs- 
gruppen  zu  finden,  die  sich  nur  in  einem  wichtigen 
Punkt  unterscheiden  und  deren  Lebensbedingungen 
bis  auf  einen  Punkt  die  gleichen  sind,  so  daß  beim 
Vergleich  der  Grund  der  Abweichung  ermittelt 
werden  könnte.  Dazu  kommt  bei  den  Infektions- 
krankheiten, daß  verschiedene  Gebiete  schon  des- 
halb schwer  vergleichbar  sind,  weil  die  Existenz- 
bedingungen des  Infektionserregers  am  Platze  A 
andre  sein  können  als  am  Platze  B.  Wenn  Schar- 
lach in  Japan  als  Todesursache  kaum  eine  Rolle 
spielt,  so  kann  das  an  den  Japanern  oder  auch 
an  dem  japanischen  Scharlach  liegen.  Die  meisten 
Angaben  über  angeborene  Disposition  und  Re- 
sistenz gegenüber  Infektionskrankheiten,  soweit  sie 
auf  statistischer  Vergleichung  beruhen ,  sind  des- 
halb in  ihrer  Deutung  als  reine  Unterschiede  an- 
geborener Dispositionen  nicht  einwandfrei  und 
kaum  verwertbar. 

Nun  ist  es  Prof.  M.  Neisser  und  Dr.  Lewis 
H.  Marks  gelangen,  eine  statistische  Vergleichung 
der  Sterblichkeit  zweier  Bevölkerungsgruppen  vor- 
zunehmen, die  sich  unter völlig  gleichen  Bedingungen 
befanden  und  die  nur  bezüglich  des  Geschlechts 
verschieden  waren  i).  Es  war  verglichen  worden 
die  Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten  der  Kin- 
der vom  1.— x.  I-ebensjahre,  getrennt  nach  Ge- 
schlechtern. Es  zeigte  sich  dabei  als  absolut  regel- 
mäßige Tatsache,  daß  in  Berlin  innerhalb  20  Jahren 
stets  mehr  Mädchen  an  Keuchhusten  starben  als 
Knaben,  während  umgekehrt  in  derselben  Zeit 
mehr  Knaben  dieses  Alters  an  Diphtherie  starben 
als  Mädchen.  Die  Keuchhustensterblichkeit  der 
Knaben  verhielt  sich  zu  derjenigen  der  Mädchen 
wie  100 : 132,  während  umgekehrt  die  Diphtherie- 
Sterblichkeit  der  Knaben  sich  zu  derjenigen  der 
Mädchen  verhielt  wie  100 : 90.  Für  Christiania 
ergab  eine  gleichartige  Untersuchung  dasselbe  Re- 
sultat. In  der  Schweiz  betrug  die  Anzahl  der 
Keuchhustentodesfälle  zur  Anzahl  der  Lebenden, 
Gleichaltrigen,  Gleichgeschlechtigen  in  der  Zeit 
von  1888— 1897  bei  Knaben  von  1 — 2  Jahren  8.9*, 
bei  Mädchen  dagegen  15.5«,  bei  Knaben  im  Alter 
von  2— 4  Jahren  5,2«,  bei  Mädchen  aber  7,6«. 
Für  Paris  hat  Berti  Hon  das  gleiche  für  die  Jahre 
1886 — 1905  festgestellt.  In  Budapest  kamen  auf 
100  an  Keuchhusten  gestorbenen  Knaben  129  an 
Keuchhusten  gestorbene  Mädchen.  Das  könnte 
z.  B.  an  großem  Mädchenüberschuß  liegen,  aber 
ein  Vergleich  mit  den  Diphtheriezahlen  beweist 
auch  hier  wieder  Gesetzmäßigkeit:  Auf  100  an 
Diphtherie  verstorbene  Knaben  kamen  97  an  Diph- 
therie verstorbene  Mädchen.  Prinzing  bringt  in 
seinem  »Handbuch  d.  med.  Statistik  t  eine  Statistik 
für  England  in  dem  Zeitraum  von  1891 — 1900. 
Danach  verhält  sich  die  Keuchhustenzahl  der  Knaben 


I)  »Zeitschr.  f.  Hvgicne  a.  FnfektionskraokK«  I  08, 
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zu  der  der  Mädchen  wie  100 : 117.  Die  Diphtherie- 
todeszahlen lassen  sich  in  England  schlecht  zum 
Vergleich  heranziehen,  da  Diphtherie  als  Todes- 
ursache in  England  eine  geringe  Rolle  spielt. 
Nimmt  man  deshalb  zum  Vergleich  Masern,  so 
zeigt  sich  für  den  gleichen  Zeitraum  ein  Verhältnis 
von  100  :  89.  Diese  Besonderheit  beschränkt  sich 
nun  nicht  auf  Europa,  auch  für  Amerika,  Asien 
und  Australien  ist  die  gleiche  Erscheinung  fest- 
gestellt worden. 

Es  liegt  also  ein  ganz  allgemein  gültiges  Gesetz 
vor,  das  ebenso  unabhängig  von  der  Rasse  wie 
von  der  Lokalität  zu  sein  scheint. 

Die  höhere  Keuchhustensterblichkeit  der  Mad- 
chen  ist  ein  Geschlcchtscharakteristikum;  sie  ist 
nur  von  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts  ab- 
hängig, und  alle  andern  Umstände  sind  gegenüber 
der  angeborenen  größeren  Hinfälligkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  bezüglich  des  Keuchhustens 
ohne  Bedeutung. 

Die  nächste  Frage,  ob  denn  auch  das  weibliche 
Geschlecht  für  die  Keuchhustenerkrankung  mehr 
disponiert  sei  als  das  männliche,  ist  nicht  mit  der- 
selben Sicherheit  zu  beantworten.  Die  Urteile  er- 
fahrener Arzte  und  Kinderärzte  kommen  jedoch 
alle  in  Übereinstimmung  mit  den  vorhandenen 
Zahlen  zu  dem  Schluß,  daß  sowohl  die  Erkrankungs- 
häufigkeit der  Mädchen  an  Keuchhusten  größer 
sei  als  die  der  Knaben,  wie  auch  ihre  Hinfälligkeit, 
wenn  sie  erkrankt  sind.  Als  Ursache  für  die 
eigenartige  Tatsache  nimmt  Prinzing  an,  >daß 
Blutarmut  bei  Mädchen  viel  häufiger  ist  als  bei 
Knaben  und  daß  der  Keuchhusten  für  blutarme 
und  skrofulöse  Kinder  eine  gefährlichere  Krankheit 
ist  als  für  kräftige  <. 

Neisser  und  Marks  möchten  speziellere  an- 
geborene Organunterschiede  ansprechen.  Am 
plausibelsten  aber  erscheint  es  ihnen,  anzunehmen, 
daß  das  männliche  Geschlecht  über  lokale  oder 
allgemeine  Abwehrstoffe  gegen  den  Keuchhusten 
verfügt,  welche  das  weibliche  Geschlecht  nicht  in 
gleichem  Maße  besitzt;  die  relative  Immunität  der 
Knaben  ist  eine  größere.  Es  ist  natürlich  möglich, 
daß  für  die  Verbreitung  des  Keuchhustens  die 
Knaben  dieselbe  Rolle  oder  sogar  eine  größere 
spielen  als  die  Mädchen.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  aber,  daß  die  Statistik  eine  über  die  ganze 
Erde  gleichmäßig  verbreitete  angeborene  Hinfällig- 
keit eines  Geschlechts  gegenüber  einer  Infektions- 
krankheit aufgedeckt  hat.  A.  S. 

■ 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  strafrechtliche  Beurteilung  des  Aber» 
glaubens.  Wiederholt  gingen  in  letzter  Zeit 
Notizen  durch  die  Presse,  wonach  gewisse  religiöse 
Fanatiker,  meist  Angehörige  obskurer  amerikanischer 
Sekten,  Kranke,  die  sie  vom  Teufel  besessen  wähnten, 
durch  allerlei  Hokuspokus  zu  Tode  gemartert  haben. 
Diese  Heilkünstler  gingen  bei  ihrem  Treiben  durch- 
aus in  bester  Absicht  zu  Werke:  sie  waren  des 
Glaubens,  der  Patient  werde  genesen,  sobald  nur 
erst  einmal  der  Teufel  von  ihm  gewichen  sei. 
In  letzter  Zeit  lenkte  nun  ein  besonders  krasser 
Fall  die  Aufmerksamkeit  der  nordamerikanischen 
Behörde  auf  sich:  Fünf  solcher  Teufelsaustreiber, 
welche  eine  gichtbrüchige  Greisin  grausam  zu  Tode 
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gequält  hatten,  wurden  verhaftet  und  wegen  Mordes 
unter  Anklage  gestellt.1)  In  Groß"  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  und  Kriminalistik-,  be- 
leuchtet nun  Privatdozent  Dr.  Hans  Reichel 
(Leipzig]  diesen  Fall  von  der  strafrechtlichen  und 
psychologischen  Seite.  Er  meint,  die  Täter  seien 
straflos  zu  lassen.  Vorsatz,  so  führt  er  aus,  lag 
ihnen  fern,  denn  sie  wollten  die  Greisin  weder 
töten  noch  körperlich  schädigen;  im  Gegenteil,  sie 
wollten  sie  heilen.  Sie  vergriffen  sich  freilich  in 
den  Mitteln ;  indes  dieses  Vergreifen  war  kein 
fahrlässiges.  Was 
nämlich  die  Täter 
leitete,  war  Aber- 
glaube. Aber- 
glaube ist  nach 
Reichels  Auf- 
fassung (die  frei- 
lich bestritten  ist) 
im  Zweifel  nicht 

zurechenbar. 
»Ihn  ohne  weite- 
res  zur  Schuld 
anrechnen,  hieße 
entweder  jeden  re- 
ligiösen Glauben 
als  Verschulden 
ansehen  —  oder 
zwischen  nor- 
malem Glauben 
und  Aberglauben 
eine  Grenze  ziehen 
was  die  Kompe- 
tenzen des  irdi- 
schen Richters 
Uberschritte.« 
Man  möchte  nun 
meinen,  die  Zu- 
rechnung sei  etwa 
mangels  Zurech- 
nungsfähigkeit 
ausgeschlossen. 
Reichel  weist 
jedoch  auch  die- 
sen Gedanken 
von   der  Hand, 
da   nichts  dafür 
beigebracht  sei, 
daß    die  Täter 
nicht   im  allge- 
meinen psychisch 
vollkommen  nor- 
mal seien.  Die 

zwangsweise  Unterbringung  der  Täter  in  eine  Irren- 
anstalt bezeichnet  er  hiernach  als  unzulässig.  Nur 
von  verständnisvoller  Aufklärung  sei  Heil  zu 
hoffen. 

Neuer  Fahrkartendruckapparat.   Auf  dem 

Bahnhof  in  Cöln  ist  ein  neuer  Fahrkartendruck- 
und  Ausgabeapparat  versuchsweise  eingeführt 
worden,  der  sich  vorzüglich  bewährt  hat.  Während 
bisher  an  den  Ausgabeschaltern  ein  großer  Vorrat 
von  gedruckten  Fahrkarten  verkaufsbercit  gehalten 
werden  mußte,  wird  die  Fahrkarte  mit  dieser  Maschine 
erst  gedruckt,  wenn  der  Reisende  sie  verlangt,  und 


Neuer  Fahrkartendruckapparat  der  Regina- 
Maschinenfabrik. 


1  Vgl.  Der  Tag. 
\  Bd.  29  S.  344 


Nr.  482. 


das  geschieht  infolge  Einfachheit  und  leichter 
Handhabung  schneller,  als  wenn  der  Beamte  eine 
Karte  im  Verkaufsschrank  sucht.  Das  System 
dieser  von  der  Maschinenfabrik  »Regina«  in  Kalk 
bei  Cöln  hergestellten  Erfindung  basiert  im  Prinzip 
auf  automatischem  Klischeeabdruck,  wobei  sich  die 
Klischees  in  einem  feststehenden  Behälter  befinden 
und  von  einem  Druckmechanismus  entnommen  und 
wieder  zurückgebracht  werden.  Je  nach  der  Art 
der  Einstellung  einer  gewünschten  Station  oder 
Klasse  bestreicht  der  Druckmechanismus  auf  Hebel - 

Siff  dann  die 
b  er  fläche  dieses 
Behälters  und  die 
Fahrkarte  ist  ge- 
druckt. Dieser 
ganze  Vorgang 
erfordert  zwei 
Griffe,  wobei  die 
Pappe  entweder 
von  Rollen  abge- 
schnitten oder  in 
geschnittenem 
Format  einge- 
führt wird.  ( Vergl. 
d.Abb.)  Der  Ap- 
parat kann  nach 
Bedarf  für  alle 
Klassen  oder  für 
eine  sowohl  wie 
für  mehrere  Kar- 
tensorten einge- 
richtet werden. 
Neben  der  Fahr- 
kartenherstellung 
bietet  der  Appa- 
rat auch  noch 
eine  mechanische 
Kontrolle.  Beim 

Dienstantritt 
nämlich  druckt 
der  Beamte  eine 

Kontrollkarte, 
welche  die  lau- 
fende Nummer 
und  Datum  hat, 
füllt  dieselbe  mit 
seinem  Namen 
aus  und  verfährt 

ebenso  bei 
Dienstschluß,  so 
daß  stets  ersicht- 
lich ist,  welche 
Karten  von  jedem  Beamten  ausgegeben  worden  sind. 
Die  Beträge  der  verausgabten  Karten  sind  mit  Be- 
zeichnung der  Zuggattung,  der  Klasse  des  Buch- 
stabens für  den  Steucrzuschlag,  Nummer  der  Station 
auf  zwei  Kontrollstreifen  gedruckt,  wovon  der  eine 
in  einer  verschlossenen  Kapsel  für  die  Revision  ruht, 
während  der  andre  Streifen  für  die  Abrechnung  dem 
Schaltcrbeamten  zugängig  ist.  Durch  eine  einfache 
Addition  der  Summe  kann  der  Beamte  in  einer 
kurzen  Zeit  auf  das  genaueste  das  Soll  der  Tages- 
kasse feststellen,  und  es  ist  ihm  hierbei  die  lange 
Zeit,  die  er  sonst  zur  Schalteraufnahme  verbrauchte, 
erspart.  R.  A. 

Kultegrenzen  den  Lebens.  Die  Frage  nach 
den  Kältegrenzen  des  Lebens  hat  durch  die  Ver- 
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flüssigungder  Luft  zu  neuen  Untersuchungen  an- 
geregt Dabei  zeigten  sich  die  niedersten  Orga- 
nismen besonders  widerstandsfähig1).  Pestbazülen 
blieben  lebend,  obgleich  sie  mehrere  Monate  lang 
auf  —  31  °  abgekühlt  wurden,  Diphtheriekeime 
hielten  bis  6o°  Kälte  aus,  Tuberkelbazillen  ver- 
loren ihre  Lebensfähigkeit  trotz  einstundigen  Ein- 
tauchens in  eine  Kältemischung  von  —  ioo°  nicht 
und  starben  erst  bei  —  1600  ab.  Ja  Eiterkokken 
blieben  bei  —  220°  am  Leben  und  selbst  nach 
Eintauchen  in  —  252°  besaßen  einige  von  ihnen 
noch  ihre  Vitalität.  Ähnliche  Widerstandsfähigkeit 
zeigte  sich  bei  Pßanzensamen,  und  da  diese  sich 
meist  durch  geringen  Wassergehalt  auszeichnen, 
liegt  der  Gedanke  nahe,  auch  bei  den  Mikro- 
organismen Wassermangel  im  Zellinhalt  als  Grund 
ihrer  Resistenz  anzusehen. 

Neuer  Riesenbazillus.  Bei  einem  Spaltpilz, 
dem  Bacillus  Bütschlii,  der  kurzweg  als  Riesen- 
bazillus bezeichnet  wird,  hatte  Schau dinn  zuerst 
Spuren  von  Sexualität  nachgewiesen.  Der  Bazillus 
bildet  an  jedem  Ende  des  Stäbchens  je  eine  Spore. 
Bacillus  Bütschlii  wurde  im  Darme  der  Küchen- 
schabe nur  in  etwa  3*  aller  untersuchten  Tiere 
gefunden. 

Der  englische  Zoologe  Dobell  berichtet  nun 
von  der  Entdeckung  einer  verwandten  Art1)  Sie 
kommt  in  den  Gedärmen  der  Kröte  (Bufo  vul- 
garis) und  des  Grasfrosches  (Rana  temporaria)  vor, 
aber  auch  nur  in  etwa  3  X  der  untersuchten  Tiere. 
An  Größe  steht  sie  hinter  Bacillus  Bütschlii  weit 
zurück,  sie  wird  höchstens  halb  so  lang  wie  dieser, 
bleibt  aber  immer  noch  ein  riesenhafter  Bacillus. 
(Länge  ca.  25  p,  während  die  meisten  andern  Ba- 
zillen nicht  Uber  4  p  lang  sind;  1  jj.  —  Vjooo  mm). 
Die  beiden  Sporen  an  den  Enden  sehen  genau  so 
aus  wie  dort.  Äußerlich  unterscheiden  sich  die 
Stäbchen  von  denen  des  Bacillus  Bütschlii  durch 
ihre  größere  Biegsamkeit  Sie  sind  oft  S-förmig, 
bisweilen  sogar  spiralig  gebogen,  während  Schau- 
dinn  seinen  Bacillus  als  starr  beschreibt.  Dobell 
nennt  die  neue  Art  deshalb  Bacillus  flexilis,  er 
hebt  aber  hervor,  daß  die  beiden  bis  jetzt  be- 
kannten Arten  eigentlich  Vertreter  einer  eigenen, 
von  Bazillus  zu  trennenden  Gattung  sind. 

Bücher. 

Kopf*  und  Gesichtstypen  ost asiatischer 
und  melanesischer  Völker.  Atlas  mit  59  Doppel- 
tafeln nach  eigenen  Aufnahmen  mit  Einleitungen 
und  erklärendem  Text.  Von  Dr.  B.  Hagen. 
Stuttgart. 

In  vorliegendem  Werke  versucht  der  Verf.  die 
grosse  Frage  zu  beantworten,  inwieweit  die  sog. 
Urvölker,  die  gerade  in  Ostasien  und  Melanesien  so 
häufig  in  den  Vordergrund  treten,  dem  Ausgangs- 
Punkt  der  Menschenrassen  nahestehen.  Wie  weit 
erstrecken  sie  sich  Uber  die  weiten  Kontinente, 
wie  lässt  sich  ihre  Verbreitung  durch  die  meer- 
getrennten Gebiete  annehmen  und  worin  bestehen 
die  gemeinsamen  Merkmale  dieser  »Urvölker«. 

Auf  diese  Bezeichnung  haben  Anspruch  in 


<)  »Polit-Anthrop.  Revue«,  Maih.  1908. 
-1  »The  Qnarterly  Journal  of  Microscoplcal  Science« 
1908  n.  »Naturw.  Rdsch. «  1908,  Nr.  20. 


Afrika:  die  Zwergstämme,  in  Indien:  die  Wedda 
und  die  ihnen  ähnlichen  Völkerfetzen  in  Hinter- 
indien und  Südchina,  die  Innlandstämme  von 
Malakka,  die  Binnenvölker  der  grossen  Sundainseln, 
der  Philippinen  und  Formosas,  ferner  sämtliche  als 
Negritos  bekannte  Völker,  die  Papua  und  Mela- 
nesier,  die  Eingeborenen  Australiens  und  die  pri- 
mitiven Indianerstämme  Südamerikas.  Man  sieht, 
Hagen  greift  weit  hinaus,  er  umfasst  Völkerteile 
der  ganzen  Erde  —  das  ist  ein  umfassender 
Kreis,  der  da  gezogen  wird  mit  frischem  Mut  von 
einem  Kraniologen,  auf  Grund  von  einigen  wenigen 
anatomischen  Merkmalen:  »Überall  treffen  wir 
auf  ein  breites,  niederes  Gesicht  mit  breiten  Backen- 
knochen, mit  platter,  breiter  kurzer  Nase,  tief  ein- 
gedrückter Nasenwurzel,  weit  auseinandergerückten 
Augen,  oft  überlagert  von  Augenbrauen wülsten,  wie 
bei  Wedda,  Papua  und  Australiern.«  Das  sind 
lauter  Merkmale,  die  durch  die  Form  der  Gesichts- 
knochen bedingt  und  dauernd  gefestigt  sind.  Dazu 
kommen  noch  die  Weichteile,  die  nicht  minder 
ausdauernd  die  Rassenmerkmale  in  ihrem,  wenn 
auch  zarten  Gefüge  verankert  haben.  Es  sind 
dies  ein  grosser  Mund  mit  dicken  Lippen,  begrenzt 
nach  der  Seite  hin  durch  eine  starke  Nasenhppen- 
furche,  eine  darüber  liegende  Nasenwangenfurche, 
—  deren  letzter  Effekt  von  beiden  Seiten  her  zu 
einer  Furchenanordnung  hinführt,  die  über  der 
Nasenwurzel  sich  schneidet.  Es  wird  dies,  weil 
mit  dieser  Furche  je  Hautfalten'  parallel  laufen, 
zu  einer  Form  des  Gesichtes  führen,  die  man 
kurz  auch  als  Kreuzgesicht  bezeichnet.  Dazu 
kommen  noch  ein  paar  Merkmale,  die  nicht  min- 
der gewichtig  sind:  vor  allem  die  »infantile  Form« 
der  Stirn,  die  um  so  mehr  Beachtung  verdient, 
als  sie  durch  die  Form  des  Knochens,  durch  das 
Stirnbein  bedingt  ist  und  etwas  besonders  Dauern- 
des darstellt.  Diese  infantile  Stirnform  gibt  dem 
ganzen  Gesichtsoval  etwas  Kindliches  und  damit 
Primitives.  Ferner  kommt  hinzu  ein  mittellanger 
Hirnschädel  und  endlich  ein  durch  diese  weiten 
Gebiete  Ubereinstimmendes  andres  Merkmal:  die 
dunkle  Färbung  der  Haut- 
Folgen  wir  einen  Augenblick  Hagen  bei  seinen 
Versuchen,  die  Ausbreitung  der  primitiven  Rassen 
aufzuklären,  um  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
die  in  der  Annahme  liegt,  dass  diese  Urmenschen 
rund  um  die  Erde  herum  gewandert  sind:  ein  geo- 
graphisches Problem,  dessen  Lösung  mit  dieser 
Rassenfrage  untrennbar  zusammenhängt.  Es  hat 
eine  Erdepoche  gegeben,  wird  ausgeführt,  in  welcher 
Südamerika  mit  dem  malaiischen  Archipel  und  Süd- 
afrika etc.  zusammenhing,  wo  sich,  wie  heute  uni  den 
Nordpol,  so  damals  um  den  Südpol  ein  fester  Land- 
gürtel schlang.  Es  existierte  damals  die  Möglich- 
keit, trockenen  Fusses  direkt  von  Australien  nach 
Südafrika  und  Südamerika  zu  gelangen.  Allein  in 
jener  paläozoischen  Epoche  existierte  der  Mensch 
noch  nicht.  Nun  versanken  aber  diese  Verbin- 
dungen nicht  plötzlich  in  die  Tiefe  der  Ozeane, 
sondern  nur  allmählich.  Hervorragende  Geologen 
nehmen  an,  dass  noch  im  Tertiär,  bis  ins  Miozän 
hinein  gangbare  Brücken  vorhanden  gewesen  sind, 
auf  denen  die  Tiere  ihre  Wanderungen  ausführen 
konnten.  Wo  aber  Tiere  wandern  können,  kann 
es  auch  der  Mensch.  Mit  der  geologischen  Mög- 
lichkeit miozäner  Landzusammenhange  ist  also 
auch  die  Einwanderung  und  Besiedelung  des 
ganzen  Gebietes  durch    eine   einzige  primitive 
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Menschenform  in  ■  das  Bereich  wissenschaftlicher 
Diskutierbarkeit  gertickt!  Die  Urrasse,  deren  Merk- 
male oben  mitgeteilt  wurden,  konnte  sich  damals 
in  langsamer  Wanderung  über  die  ganze  bewohn- 
bare Erde  ausbreiten.  Durch  die  spateren  Ände- 
rungen der  Erdoberflache  wurden  die  Verbindungs- 
brücken  zerstört  und  die  einzelnen  Horden  der 
Urrasse  bildeten  sich  im  Laufe  der  Zeiträume  aus, 
in  Afrika  zu  Negern,  in  Australien  zu  Australiern  etc., 
während  der  Urtypus  mehr  und  mehr  in  wenigen 
Gruppen,  schwer  erkennbar,  erhalten  blieb. 

Die  unermüdliche  Ausdauer  der  anthropologi- 
schen Beobachter  hat  in  den  verschiedenen  Konti- 
nenten wie  in  den  geologischen  Schichten  nach  und 
nach  einige  dieser  Urformen  wiedergefunden,  selbst 
in  Europa  —  ich  erinnere  an  die  Kasse  von  Gri- 
maldl  So  vereinigt  sich  manches,  um  die  Hypothese 
Hagens  über  weite  Wanderungen  einer  Urrasse  in 
frühester  Zeit  mit  guten  Gründen  wahrscheinlich 
zu  machen,  einer  Urrasse,  von  der  einzelne  Glie- 
der schon  seit  langem  bekannt  sind.  Sie  alle,  zu 
einem  grossen  zusammenhängenden  Menschen- 
Stamm  vereinigt,  in  unsre  Betrachtung  über  die 
Naturgeschichte  des  Menschen  mitten  hinein  ge- 
stellt zu  haben,  ist  ein  ansehnliches  Verdienst,  das 
sich  Hagen  durch  diese  Darlegung  erworben  hat. 

Soviel  lehrt  dieselbe  deutlich,  dass  man  an  der 
Lösung  der  Probleme  nicht  verzweifeln  darf,  welche 
die  Entwicklung  und  die  Verteilung  der  Menschen- 
rassen uns  stellt.  Die  Ausdauer  in  der  Beobachtung 
Uberwindet  wohl  noch  alle  diese  Schwierigkeiten. 
Hier,  in  diesem  Werke,  liegt  ein  bedeutungsvoller 
Fortschritt  von  tieferer  Einsicht  in  die  Rätsel  dieser 
weiten  Gebiete  vor  dem  Leser,  tiefer  und  umfassen- 
der, als  er  jemals  vorher  errungen  wurde.  In  den 
allgemeinen  Abschnitten,  namentlich  in  der  Einlei- 
tung, wird  es  jedem  sofort  klar  werden,  dass  hier  ein 
grosser  Wurf  glücklich  gelungen  ist,  wenn  auch 
im  einzelnen  manches  der  weiteren  Prüfung  vor- 
behalten bleiben  muss,  wie  das  der  Verf.  selbst 
an  manchen  Stellen  hervorhebt.  Der  erste  Ver- 
such, die  Urvölker  unter  einem  grossen  allgemeinen 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen,  ist  geglückt, 
mögen  andre,  mit  ebensoviel  Kenntnissen  und 
Tatsachen  ausgerüstet,  bald  nachfolgen. 

Prof.  Dr.  J.  Koli.mann. 
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Kiel  Dr.  /W  Harter  1.  Geh.  Regierungsr.  —  D.  Extra- 
ord.  f.  Orthop.  u.  Vorst,  d.  orthop.  Polikl.  d.  Universität 
MUnchen,  Dr.  Friedrich  Langt,  d.  erst  ktirzl.  e.  Ruf  a. 
d.  Herl.  Univ.  a.  Nachf.  HolTas  abgel.  hat.  z.  o.  Prof. 

Berufen  1  I.  Göttingen  auf  d.  Lehrst,  d.  Geh. 
Regierungsr.  Prof.  Th.  Liebisch  d.  Künigsbcrger  Mineral, 
u.  Geol.  o.  Prof.  Dr.  Otto  Afägge.  Prof.  Mügge  w.  auch 
d.  Leit.  d.  Göttinger  mincral.-pctrog.  Inst,  übern.  —  D. 
Privatdoz.  f.  sem.  Sprachen,  insbes.  Assyriol.,  Dr.  Af.  Street 
in  Strasburg  a.  a.  o.  Prof.  f.  sem.  Sprachen  u.  Liter,  n. 
Würzburg.  —  D.  o.  Prof.  d.  Psych.  Dr.  Rod.  Wellenberg 
in  Strahburg  als  I.  Direkt,  d.  Staatsirrcnanst.  n.  Hamburg. 

Habilitiert:  A.  d.  Tcchn.  Hocbscb.  Karlsruhe  d. 
Ass.  Dr.  M.  Mayer  in  d.  Abt.  f.  Chemie.  —  D.  Ass.  Dr. 
C.  Davidsohn  f.  allgem.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  in 
Breslau.  —  I.  Berlin  d.  Ass.  a.  geol.  -palaont  Inst.  Dr. 
H.  Strtmmt  u.  d.  Bot.  Dr.  R.  Pilger  a.  Privatdoz. 

Gestorben:  I.  Hamburg  d.  Admiralitätsrat  AWl 
/Coldewey.  I.  d.  wissensch.  Welt  h.  er  sich  e.  Namen  ge- 
macht d.  die  ersten  deutsch.  Nordpolcxpedit.  i.  J.  1S68 
u.  1869,  die  v.  ihm  geleit.  w.  —  I.  Bad  Kosen  d.  Nestor 
d.  deutsch.  Ärzteschaft.  Geh.  Sanitittsr.  Dr.  Zimmermann. 
98  J.  a.  —  Prof.  Dr.  Oswald  Seeliger,  Ord.  f.  Zool.  a.  d. 
Univ.  Rostock.  Seit  kaum  halbj.  Frist  ist  dies  d.  4.  Todes- 
fall, d.  d.  Ord.  a.  d.  Rostocker  Hochschule  betrifft.  —  I. 
A.  v.  72  J.  d.  Kgl.  sachs.  Baur.  u.  Ziviling.  Adolf  Thum 
in  Leipzig,  der  sich  a.  d.  Gebiete  d.  Wasserversorg,  f. 
Städte  e.  bedeut.  Namen  gemacht  h. 

Verschiedenes:  D.  Ass.  a.  bygien  (Behringscben) 
Inst.  Marburg,  Prof.  Dr.  Römer  ist  v.  s.  Reise  n.  Argen- 
tinien wieder  hierher  zurückgek.  —  D.  Direkt,  d.  med. 
Veterinärkl.  der  Univ.  Gießen.  Prof.  Dr.  Friedrick  Gmeiner 
wurde  v.  «L  med.  Fak.  d.  Univ.  MUnchen  z.  Dr.  med. 
prom.  —  A.  Anl.  d.  50].  Doktorjub.  d.  o.  Prof.  d.  Augen- 
heilk.  u.  früh.  Direkt,  d.  Augcnkl.  in  Bonn  Geh.  Medi- 
zinair. Dr.  Theodor  Saemiieh  fand  in  der  Klinik  e.  Feier 
statt,  bei  d.  e.  v.  Schülern  d.  Gefeierten  gestift.  Büste 
desselb.  aufgestellt  w.  —  D.  Ord.  f.  spex.  Pathol.  u. 
Therapie  in  Kiel,  Geh.  Mcdizinalr.  Prof.  Dr.  Heinrich 
Ouineie  wird  am  i.  Okt.  s.  Amt  a.  Direkt,  d.  med. 
Klinik  niedcrlcg.  u.  zugl.  s.  f3oj.)  Lehrtiltigk.  nufg.  - 
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Geh.  Bergrat 
Dr.  Hermann  Wedding, 

Professor  für  Kisenhüttenkunde  «n  der  Tech- 
nischen Hochschule   und   der  Bergakademie 
Berlin,  starb  74  Jahre  all;  er  galt  alt  Autorität 
in  allen  Kragen  der  Eisenhüttenkunde. 


D.  o.  Prof.  d.  Mineral,  n.  Geogn.,  sowie  Direkt,  d. 
mineral.  Mas.  a.  Inst.  d.  Univ.  Leipzig,  Geb.  Rat  Dr. 
Ferdinand  Zirkel  feierte  s.  70.  Gcbmtst.  —  D.  o.  Prof. 
f.  Baak.  a.  d.  Tecbn.  Hochsch.  in  München,  August 
Thitrstk  w.  auf  s.  Wunsch  i.  d.  Rnhest.  vers.  —  D. 
Ruperte- Carola  i.  Heidelberg  erreichte  z.  1.  Male  e.  Prä- 
senut.  v.  20CO  immatrikul.  Stud.  —  A.  d.  Südsee- Fjcpc- 


Dr.  Jon.  Stille, 

Buirksgcologc  u.  Privatdorent  an  der  Universi- 
tät, wurde  zum  ordtl.  Professor  für  Mineralogie, 
Geologie  und  Hüttenkunde  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Hannover  ernannt. 


dition,  die  v.  d.  Hamb.  Wiisenschaftl.  Stift,  vcranstalt. 
w.,  nehmen  f.  Herren  teil:  Prof.  Hr.  Fülltborn,  Ass.  d. 
Inst.  f.  Schiffs-  a.  Tropenkrankb.,  a.  Führer  tt.  Arzt  d. 
Exped.;  Dr.  Duneier.  Hilfsarb.  a.  Naturhist.  Museum  in 
Hamborg,  wird  d.  naturwissensch.  Samml.  zasammst.  j 
Dr.  Reche ,  Abteilungsvorst,  a.  Mus.  f.  Völkerk. ,  über- 
nimmt d.  antbrop  u.  Dr.  .Vw//Vr-Wismar  d.  etbnogr.  Atb.; 
d.  ethnogr.  Samml.  sind  Herrn  F.  E.  llcütoig  übertr.  — 
D.  bek.  Anatom  d.  Wiener  Univ.  Hofrat  o.  Prof.  Dr. 
Karl  Toldt  w.  mit  Schluh  d.  Somraersem.  i.  d.  Ruhe>t. 
treten. 

Zeitschriftenschau. 

Die  neue  Rundschau  (Mai).  J.  v.  Uezkuil 
[»Das  7'rcpenaquariumt)  plädiert  angesichts  des  allseitig 
geweckten  Interesses  an  der  Natur  für  Errichtung  von 
Sceaquarien,  die  weif  besser  als  toofogische  Gärten  den 


™  ^a^^^lC^  *  ^S^^kC  5  *  5^^kl'*  **  ^S^^kl**  S  ^^^^kJ  *  "  ^»^^^  *  " 
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Dr.  Friedr.  v.  Goitl-Oitlilienfem.. 

Professor  für  Recht«-  und  Staat svnuenschaft  an 
der  Technischen  Hochschule  in  Brunn,  wurde  als 
Nachfolger  I*i"f.  Km  Hau*hnfer*  an  die  Tech- 
nische Hoch*chulc  Müuchcn  berufen. 


Großstädter  an  die  Natur  heranbringen  und  damit  eine 
der  grüßten  Kulturnufgnben  der  Gegenwart  zu  erfüllen 
imstande  seien.  Während  die  heimatlosen  Tiere  des 
zoologischen  Gartens  in  fremder  Luft  auf  fremdem  Boden 
mehr  Gespenster  als  lebende  Wesen  genannt  werden 
mußten,  wahrend  im  Tierpark  eigentlich  nur  Vögel  und 
Säugetiere  gehalten  werden  künnen,  lassen  sich  ca. 
20  Klassen  von  Meerestieren  mit  ihrer  Umgebung  ins 
Aquarium  verpflanzen  und  zwar  ohne  dadurch  in  ein 
Gefängnis  gesperrt  ID  werden ,  das  Aquarium  allein 
bringt  uns  die  Tiere  rtA  legendi  Wtttn  vors  Auge,  un- 
verfälscht und  zwanglos,  wie  sie  im  Freien  leben  und 
werden. 

iMilrz  lieft  to).  II.  Hummel  {»Die  Armee  der 
Privatbcamtcnt)  spricht  ein  ernstes  Wort  über  die  Lage 
der  in  industrielle  Betriebe  eintretenden  Chemiker.  »Es 
ist  an  der  /.eil,  jeden  jungen  Mann,  der  die  Absicht  hat 
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sich  dieiem  Fach  zu  widmen,  in  Warden  das  tu  tan, 
wenn  nicht  seine  Herkunft  and  seine  finanzielle  Leistungs- 
fähigkeit ihm  eine  Garantie  dafür  bieten  sehr  bald  selbst 
leitende  Stellung  zu  erhalten.« 

Die  Kunst  für  Alle  (Heft  17!.  Ein  Anonymus 
beklagt  die  auffallende  Erscheinung,  daß  deutsche  Bronzen 
auf  dem  Kunstmarkt  gar  nicht,  nur  englische,  russische 
und  französische  vor  allem  {»BarbeMienne«)  Absatz  finden. 
Neben  dem  albernen  Vorurteil  der  KaufeT,  die  französische 
Brome  sei  a  priori  besser,  ist  die  Hauptursacfae  dieses 
Boykotts  deutscher  Ware  die  Mode  der  deutschen 
Künstler,  ihre  Arbeit  als  EinzelstUck  auf  den  Markt  zu 
bringen,  wodurch  sich  der  Preis  sehr  hoch  stellt.  Sind 
doch  die  gangbarsten  Bronzen  die  der  Italiener  und 
Griechen,  die  zu  Tausenden  hergestellt  und  darur 
billig  verkauft  werden.  Dr.  Paul. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Ein  neues  Metall  hat  man  durch  Legierung 
von  Aluminium  und  Zink  gewonnen.  Es  wird 
Alten  genannt,  ist  nach  den  »AUg.  Wiss.  Ber.« 
ebensohart  wie  Gußeisen,  aber  viel  elastischer  als 
dieses  und  außerdem  schön  glänzend. 

Die  Hamburger  Südsee- Expedition,  welche  unter 
Führung  des  Prof.  Dr.  Fülleborn  vom  Institut 
für  Schiffe-  und  Tropenhygiene  ihre  Ausreise  antrat, 
hat  neben  der  Förderung  der  Wissenschaft  auch 
das  Ziel,  Hinweise  für  die  zweckmäßigste  Art  der 
Kolonisation  und  Nutzbarmachung  der  Einge- 
borenen zu  gewinnen. 

Das  Gehirn  des  verstorbenen  großen  Chemikers 
Mendelejew  ist  von  Prof.  Weinberg  in  Peters- 
burg untersucht  worden.  Nach  der  » Frkf.  Ztg. « 
unterscheidet  sich  die  rechte  Hälfte  des  Gehirns 
in  keiner  Weise  von  der  gewöhnlicher  Sterblicher. 
Dagegen  ist  die  linke  Gehirnseite  außerordentlich 
entwickelt  und  deutet  auf  eine  ungewöhnliche  Ge- 
nialität, der  untere  Teil  des  Gehirns  weist  eine 
stark  ausgeprägte  Eigentümlichkeit  auf,  wie  sie  nur 
bei  den  Wilden  zu  finden  ist.  Auf  Grund  des 
Dargelegten  zog  Prof.  Bechterew  den  Schluß,  daß 
Mendelejew  hauptsächlich  die  Fähigkeit  besaß, 
seine  Gedanken  besonders  klar  auszulegen  und 
genial  die  Beweise  zu  kombinieren. 

Zur  Herstellung  von  Zement  aus  Hochofen- 
schlacke hat  Dr.  Colloseus  ein  neues  Verfahren 
erfunden,  das  in  Deutschland  von  der  Gesellschaft 
für  Trockenzerstäubung  flüssiger  Materien«  ausge- 
beutet wird.  In  Gelsenkircncn  ist  bereits  eine 
Fabrik  dafür  errichtet  worden  und  auch  in  Amerika 
hat  ein  Konsortium  das  Patent  erworben.  Wie 
die  »Industrie«  berichtet,  sollen  die  Herstellungs- 
kosten des  neuen  nur  ein  Drittel  des  alten  Ver- 
fahrens betragen. 

Probefahrten  mit  seiner  neuen  Flugmaschine 
hat  Prof.  Bell  in  New  York  unternommen.  Bei 
einer  Höhe  von  über  3'l2  m  erzielte  das  Fahrzeug 
eine  Geschwindigkeit  von  9  m  in  der  Sekunde. 

Ein  neues  Schutzmittel  für  Obstbäume  gegen 
Parasiten  hat  M.  Picke  ring  von  der  Obstfarm 
in  Woburn  gefunden.  Er  verwendete  bisher  eine 
Paraffin- Emulsion  mit  Atznatron.  Pickering  hat 
dies  Mittel  verbessert,  indem  er  basisches  Kupfer- 
sulfat mit  Öl  und  Wasser  emulgierte  und  dann 
Natronlauge  hinzufügte.  Damit  enthält  diese  Wo- 
burnmischung sämtliche  Körper,  die  sowohl  im 


Frühling  als  im  Winter  zur  Wirkung  gebracht 
werden  sollen,  und  eine  einmalige  Bespritzung  er- 
zielt dasselbe,  was  bisher  in  drei  Operationen  er- 
reicht wurde. 

Die  Herausgabe  des  großen  Technolexikms, 
welches  der  Verein  deutscher  Ingenieure  trotz  Auf- 
wendung einer  Summe  von  477155  M.  und  der 
Sammlung  eines  Schatzes  von  etwa  6  Millionen 
Wortzetteln  wegen  sachlicher  Schwierigkeiten  vor- 
läufig aufgegeben  hatte,  soll  nach  den  Tages- 
zeitungen unter  Führung  des  Reichsamts  des 
Innern,  unter  Mitwirkung  des  preußischen  Staates 
u.  a.  nun  doch  noch  verwirklicht  werden. 

Der  Wciterbau  der  Bagdadbahn  ist  vom  tür- 
kischen Ministerrat  beschlossen  worden.  Wie  die 
»Frkf.  Ztg.«  schreibt,  soll  dem  Sultan  der  Bau 
von  vier  weiteren  Sektionen  der  Bagdadbahn  in 
der  ungefähren  Länge  von  800  km  empfohlen  und 
sofort  in  Angriff  genommen  werden.         A.  S. 


Sprechsaal. 

Geehrte  Redaktion! 
In  diesem  Jahre  ist  wieder  die  seltene  Erschei- 
nung des  massenhaften  Eintreffens  von  mittel- 
asiatischen Steppenhühnern  (Syrrhaptes  paradoxus 
Pall)  zu  erwarten.  So  wird  aus  dem  Gouverne- 
ment Charkow  vom  21.  April  a.  St.  gemeldet,  daß 
dort  ein  großer  Zug  des  Schadscha  oder  Kopitka 
(ersteres  ist  die  chinesische  Bezeichnung,  aber  auch 
in  Rußland  gebrauchlich,  letzteres  die  russische 
Benennung  für  den  Syrrhaptes}  beobachtet  worden 
ist.  Einige  Tage  darauf  traf  eine  gleiche  Meldung 
aus  dem  Gouvernement  Kursk  ein,  in  welcher  aber 
der  Vogel  mit  dem  Fasan,  infolge  der  ähnlichen 
Flugart  verwechselt  wird.  Endlich  liegt  auch  aus 
dem  Gouvernement  Samara  eine  Meldung  vor,  in 
welcher  ein  zuverlässiger  und  guter  Kenner  der 
Vogelwelt  schreibt,  daß  er  vom  15. — 17.  April 
mehrere  große  Trupps  von  Syrrhaptes  beobachtet 
hat. 

Der  erste  bekannt  gewordene  Zug  dieser  Vögel 
nach  Europa  fand,  nach  Brehm,  im  Jahre  1800, 
spätere  1863  und  1864  statt,  wo  der  Schadscha  über 
Rußland,  Osterreich,  Deutschland  bis  nach  Italien 
und  Jütland  vordrang;  leider  wurde  aber  der  Vogel 
bald  ausgerottet  und  seit  dieser  Zeit  ist  er  in  Eu- 
ropa nur  noch  im  Jahre  1888  beobachtet  worden, 
aber  auch  dieses  Mal  erla§  er  dem  gleichen  Schick- 
sal und  ist  seit  dieser  Zeit  diesseits  vom  Ural  ver- 
schwunden. 

Prof.  Kaigorodof  an  der  Forstakademie  in 
Lesfioj  bei  St.  Petersburg  bittet  um  Schonung  dieses 
nützlichen  Vogels,  damit  er  auch  in  Europa  ein- 
heimisch wird. 

Hochachtungsvoll 

J.  Lommatzsch, 
Ingenieur  d.  St.  Petersburger  Metallfabrik. 

Schluß  des  redaktionellen  Teil«. 


Die  nächsten  Nummern  der  »Umschau«  werden  n.  «stli.iltcn: 
»Glossen  ru  den  Berliner  GroQstadldokunjenten.  von  Dr.  Hans  von 
Liebig. —  »Das  Klugproblem,  von  Dr.  Kurt  Wegener.  —  »Die  Ver- 
nichtung von  Wertpapieren«  von  Bauinspektor  Nikolaus..  —  »Münz- 
abbildungen  durch  Röntgenstrahlen«  von  Dr.  Chr.  Jenisen  u.  a.  m. 


Verlas  von  H.  Bethhold,  Frankfurt  a.  M.,  Neue  Krame  «j/ni ,  u.  Leipzig. 
Verantwortlich  A.  Seiflert,  Frankfurt  a. M. 
Druck  von  Brtitkopf  &  Hirtel  in  L«ip«g. 
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Die  Eiweißregeneration  im 
tierischen  Körper. 

Von  Prof.  Dr.  Hugo  Lüthje.') 

Es  ist  eine  äußerst  interessante  Erscheinung,  daß 
der  tierische  und  menschliche  Organismus, 
trotzdem  sie  in  der  Nahrung  Eiweißkörper  auf- 
nehmen, die  in  ihrer  Zusammensetzung  wesentlich 
verschieden  sind  von  ihrem  eigenen  Eiweiß,  diese 
fremden  Eiweißkörper  in  ihre  eigenen  Uberführen 
und  so  stets  die  strengste  Spezifität  ihrer  Eiweiß- 
körper bewahren;  und  zwar  ist  diese  Spezifität 
des  arteigenen  Eiweißes  durch  Hunderte  von 
Generationen  an  Millionen  von  Individuen  fort- 
geerbt, ohne  daß  es  auch  nur  zur  geringsten 
Abartung  gekommen  ist.  Die  einzelnen  Eiweiß- 
körper, die  sich  z.  B.  in  dem  menschlichen  Leib 
finden  und  an  die  sich  die  einzelnen  Lebens- 
funktionen auf  das  engste  angepaßt  haben,  sind 
heute  noch  so  wie  vor  1000  Jahren  und  sie 
werden  voraussichtlich  in  abermals  1000  Jahren 
noch  dieselben  sein.  Und  doch  werden  mit  der 
Nahrung,  von  den  ganz  verschwindenden  Aus- 
nahmen des  Kannibalismus  abgesehen,  nur  Ei- 
weißkörper zugeführt,  die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung wesentlich  differieren,  die  andre  Charaktere 
tragen  und  zum  Teil  ganz  andern  Funktionen 
dienten  als  diejenigen  Eiweißkörper,  die  den  Or- 

fanismus  des  Menschen  konstituieren.  Das  wunder- 
arste und  zunächst  liegende  Beispiel  für  diese 
Fähigkeit  des  Körpers,  fremde  Eiweißkörper  in  art- 
eigene überzuführen,  ist  der  Wachstumvorgang 
des  Säuglings.  Derjenige  Eiweißkörper,  der  mit 
der  Muttermilch  vom  Säugling  aufgenommen  wird, 
ist  fast  ausschließlich  das  Kasein,  und  aus  diesem 
Kasein  bildet  der  Körper  des  wachsenden  Säug- 
lings die  verschiedensten  Arten  von  Eiweiß,  so 
die  verschiedenen  Bluteiweißc,  die  Lebereiweißc. 
die  Muskeleiweiße  usw. 

Die  Frage   der  Umbildung  der  artfremden 

1 :  Ich  folge  gerne  dem  Wunsche  der  Redaktion  und 
gebe  hier  den  wesentlichen  Inhalt  eines  vor  der  Sencken- 
bergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 
gehaltenen  Vortrags  wieder. 
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Eiweißkörper  der  Nahrung  in  arteigene  des  er- 
nährten Tieres  ist  nun  seit  Jahrzehnten  eines  der 
meistbearbeiteten  Probleme  der  Verdauungsphy- 
siologie gewesen.  In  den  letzten  zwanzig  Janren 
des  vorigen  Jahrhunderts  schien  das  Problem  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gelöst  zu  sein  und  die 
weitere  Arbeit  darüber  ruhte  so  gut  wie  voll- 
kommen. Dann  aber  setzten  neue  Arbeiten  ein, 
die  im  Laufe  weniger  Jahre  zu  einem  vollkommenen 
Umschwung  unsrer  Anschauungen  und  zu  einem 
viel  feineren  Verständnis  dieser  Vorgänge  geführt 
haben. 

Uber  den  chemischen  Bau  der  Eiweißkör- 
per  herrschte  lange  Zeit  ziemliche  Dunkelheit 
und  dieses  Dunkel  wird  voraussichtlich  in  be- 
stimmten Fragen  noch  eine  lange  Zeit  anhalten. 
Man  wußte  zwar  längst,  daß  sich  aus  diesen 
Eiweißkörpern  durch  bestimmte  Eingriffe,  in- 
folge von  Wasseraufnahme,  andre  Stoffe  dar- 
stellen lassen,  die  zum  Teil  dem  Eiweiß  noch  sehr 
nahe  stehen  und  einzelne  Charaktere  des  Eiweißes 
noch  tragen.  Es  sind  das  vor  allem  die  Albumosen 
und  Peptone.  Durch  die  Arbeit  des  bekannten 
Physiologen  Kossei  und  des  hervorragenden 
Chemikers  Emil  Fischer  sind  unsre  Kenntnisse 
über  die  Zusammensetzung  der  Eiweißkörper  weiter 
gediehen.  Wir  wissen,  daß  die  letzten  Bausteine, 
aus  denen  sich  das  Eiweißmolekül  aufbaut,  die 
sogenannten  Aminosäuren  sind.  Diese  Amino- 
säuren werden  durch  die  Einwirkung  von  Fer- 
menten oder  durch  konzentrierte  Mineralsäuren 
aus  den  Eiweißkörpern  erhalten.  Sie  finden  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle,  aber  in  verschiedenen 
Mengeverhältnissen,  in  den  uns  bekannten  Eiweiß- 
körpern. 

Es  gibt  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Amino- 
säuren, die  in  der  mannigfachsten  Weise  in  Ver- 
bindung miteinander  treten  und  unzählige  ver- 
schiedene Kombinationen  bilden  können,  und  so 
verstehen  wir,  wie  aus  diesen  relativ  spärlichen 
Bausteinen  doch  die  unendliche  Reihe  verschiedener 
Eiweißkörper  entstehen  kann,  ähnlich  wie  aus  den 
Buchstaben  des  Alphabets  eine  ungeheure  Reihe 
von  Worten  sich  bilden  kann.  Den  Aufbau  eines 
Eiweißmoleküls  aus  solchen  Aminosäuren  be- 
zeichnen wir  nun  als  Eiweißsynthese. 

»3 
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Es  ist  schon  erwähnt,  daß  trotz  der 
verschiedenen  Funktionen  der  einzelnen  Eiweiß- 
körper in  der  Biologie  doch  in  ihnen  allen  mehr 
oder  weniger  alle  bekannten  Aminosäuren  wieder- 
kehren, aber  in  ganz  verschiedenen  Mengenver- 
hältnissen. So  unterscheiden  sich  auch  die  ein- 
zelnen Eiweißkörper  des  menschlichen  Organismus 
wesentlich  von  denen  der  Nahrung,  so  daß  unbe- 
dingt an  irgendeiner  Stelle  eine  Umwandlung  der 
zugeführten  Eiweißkörper  stattfinden  muß.  Ein 

u  eventueller  Überschuß  von  bestimmten  Aminosäuren. 

_3  wird  ganz  bzw.  zum  Teil  ausgeschieden- „Andre  Bau- 
steine müssen  in  konzentriertcrer  Form  für  die 
menschlichen  Eiweiße  angegliedert  werden.  Die  Be- 
friedigung dieses  speziellen  Bedarfes  an  bestimmten 
Bausteinen  kann  nur  so  gedacht  werden,  daß  ein 
mehr  oder  weniger  weitgehender  Ab-  und  Wieder- 
aufbau der  betreffenden  Eiweißmoleküle  stattfindet. 

Nach  den  bisher  geltenden  Anschauungen  fand 
dieser  Ab-  und  Aufbauprozeß  jenseits  des  Darm- 
rohrs mit  Hilfe  der  Gewebszellen  statt,  aber  ohne 
tiefgehende  Zerlegung  des  Eiweißmoleküls.  Nach 
den  jetzt  geltenden  Anschauungen  findet  der  größte 
Teil  der  Vorarbeit  bereits  im  Magendarmkanal 
statt. 

Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  daß  durch  diese 
neueren  Anschauungen  eine  weitere  Schranke 
zwischen  der  Pflanzen-  und  Tierphysiologie  ge- 
fallen ist,  nachdem  in  dem  letzten  Jahr  schon 
manche  andre  Schranke  gefallen  ist;  es  gibt  eben 
nirgends  Sprunge  in  der  Natur,  sondern  überall 
finden  sich  fließende  Übergänge.  Daß  die  Pflanze 
ihr  Eiweiß  synthetisch  aufbaut,  ist  ja  allen  bekannt. 
Die  Pflanze  benutzt  die  Ammoniaksalze  sowie  Sal- 
peter- und  salpetrigsaure  Salze  des  Erdbodens  und 
der  Luft  zum  Aufbau  ihrer  Eiweißkörper.  Z.i 
andern  Zeiten  und  zu  andern  Zwecken  wird  freilich 
in  der  Pflanze  Eiweiß  auch  aus  Aminosäuren  auf- 
gebaut. Die  keimende  Pflanze  entwickelt  ihre 
Keimlinge  aus  den  Aminosäuren  der  Reserve 
knollen. 

-  Die  Eiweißkörper  der  Pflanze  dienen  nun  uns 
Menschen  in  letzter  Linie  ausschließlich  als  Eiweiß- 
nahrung. Sie  werden  entweder  von  uns  direkt 
aufgenommen  oder  aber  durch  Vennittelung  der 
Tiere,  die  als  Nahrung  für  uns  in  Betracht 
kommen. 

Nun  war  der  weitere  Gang  der  Dinge  nach 
den  bisherigen  Anschauungen  folgender: 

Die  so  mit  der  Nahrung  in  den  Körper 
kommenden  Eiweißkörper  werden  durch  den  Ver- 
dauungsakt nur  in  geringem  Grade  geändert.  Sil* 
werden  in  eine  Modifikation  des  Eiweißes  überge- 
führt, die  löslich  ist  Diese  löslichen  Albumosm 
und  Peptone,  die  wir  nach  ihren  chemischen  Re- 
aktionen noch  als  Eiweißkörper  bezeichnen  müssen, 
werden  dann  als  solche  von  der  Darmwand  re- 
sorbiert und  nach  vorheriger  RückVerwandlung 
in  Eiweiß  der  Blutbahn  und  den  einzelnen  Or- 
ganen zugeführt.  Hier  zerfallen  sie  dann,  soweit 
sie  nicht  zur  Ergänzung  des  zugrundegehenden 
Eiweißes  dienen,  von  neuem,  und  zwar  infolge  der 
Tätigkeit  der  Organe.  Diesen  ganzen  Zerfallproreß 
innerhalb  des  Körpers  zusammen  mit  dem  Zerfall- 
prozeß der  Kohlehydrate  und  der  Fette  bezeichnen 
wir  ja  bekanntlich  als  Stoffwechsel.  Über  welche 
Produkte  der  Zerfall  des  Eiweißes  dabei  im  Körper 
verläuft,  ist  erst  zum  allergeringsten  Teil  bekannt ; 
in    diesem  intermediären  Stoffwechsel  liegt  das 


Problem  der  Zukunft.  Wir  kennen  genau  nur  das 
Endprodukt  des  Eiweißstoffwechsels  im  Körper, 
in  das  schließlich  fast  alle  einzelnen  Bausteine  bei 
der  Verbrennung  im  Körper  übergehen,  das  ist  der 
Harnstoff.  Ich  sehe  dabei  von  einzelnen  andern 
stickstoffenthaltenden  Endprodukten  ab,  die  aber  an 
Menge  nicht  in  Betracht  kommen.  Als  Harnstoff  er- 
scheint also  das  im  Stoffwechsel  zugrundegegangene 
Eiweiß  wieder  und  als  solcher  wird  es  dem  Schöße 
der  Erde  zurückgeliefert.  Hier  erfolgt  alsbald  die 
bakterielle  Zersetzung  des  Harnstoffes  in  kohlen- 
saures Ammoniak,  und  damit  sind  wir  zu  dem 
Ausgangspunkt  des  Stickstoffkreislaufs  in  der  Natur 
zurückgekehrt.  Nach  diesen  Vorstellungen  kämen 
also  der  Pflanze  im  wesentlichen  synthetische, 
konstruktive,  eiweißaufbauende  Prozesse  zu,  wäh- 
rend das  Tier  lediglich  spaltende  destruktive 
Funktionen  gegenüber  dem  Eiweißmolekül  zu  er- 


füllen hat. 

Das  waren  die  Anschauungen  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt, als  Kutscher  den  Nachweis  führte,  daß 
entgegen  den  früheren  Anschauungen  das  Eiweiß  ^ 
spaltende  Ferment  des  Darmes,  das  Trypsin, 
Eiweißkörper  nicht  bloß  bis  zu  den  Peptonen 
herab  zu  ändern  vermochte,  sondern  daß  es  das 
Eiweißmolekül  bei  intensiver  Einwirkung  bis  zu 
den  Aminosäuren  herab  spalten  könne.  Diese 
Versuche  waren  im  Reagenzglas  gemacht.  Es  er- 
hob sich  natürlich  sofort  die  Frage,  ob  die  Spal- 
tung des  F.iweißmoleküls  etwa  auch  im  lebenden 
Darm  entgegen  den  früheren  Anschauungen  so 
weit  ginge.  Das  wurde  nun  alsbald  erwiesen 
durch  neue  Versuche  von  Kutscher  und  See- 
mann.    Kutscher  und  Seemann  töteten  Hunde 

auf  der  Höhe  der  Eiwewver^ujäg»_also-eür4  y  

sechs  Stunden,  nachdem  sie  eine  große  Fleisch- 
mahlzeit bekommen  hatten,  und  fanden  in  der 
Tat  in  dem  Verdauungsbrei  eine  Reihe  von 
Aminosäucsn.  Etwa  gleichzeitig  entdeckte  Cohn- 
Keim,  ein  jüngerer  Heidelberger  Physiolog,  im 

Darm    ein    gan^   nfii^t   VredniiiipggfipT-m^nt ,  das 

Erepsin  (von  /^a»  =  ich  zertrümmere).  Dieses 
Erepsin  vermag  nun  höchst  interessanterweise 
unveränderte  Eiweißkörper  nicht  anzugreifen,  son- 
dern nur  solche,  die  bereits  in  Peptone  verwan- 
delt sind.  Diese  aber  werden  durch  das  Erepsin 
schnell  zerlegt  bis  zu  den  Aminosäuren. 

An  diesem  Punkte  der  Forschung  angelangt, 
mußte  sich  die  weitere  Frage  erheben:  Sollte  etwa 
jedes  Eiweißmolekül  im  Darm  vollkommen  aufge- 
spalten werden  bis  zu  den  Aminosäuren  hinab? 
Das  war  zunächst  eine  ungeheuer  schwer  zu 
fassende  Vorstellung.  Diese  Vorstellung  mußte, 
ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  unsre  Anschauung 
über  bestimmte  Funktionen  des  Tierkörpers  voll- 
ständig umwälzen.  Wenn  das  Eiweiß  im  Darm 
bis  zu  nicht  mehr  eiweißartigen  Körpern  aufge- 
spalten wird,  so  muß  es  an  irgendeiner  Stelle  des 
Körpers  aus  diesen  Aminosäuren  wieder  aufgebaut 
werden.  Denn  der  Körper  hat  einen  Ersatz  des 
ständig  zugrundegehenden  Eiweißes  nötig.  Es 
würde  dann  also  gerade  so  wie  die  Pflanze  auch 
der  Tierkörper  zur  Eiweißsynthese  befähigt  sein 
müssen.  Die  Frage  wurde  alsbald  im  biologischen 
Experiment  in  Angriff  genommen  und  in  glänzender 
Weise  gefördert  durch  Otto  Löwi.  Löwi  sagte 
sich,  wenn  das  Eiweiß  im  Darm  des  Tieres  bis  zu 
den  Aminosäuren  aufgespalten  und  dann  synthetisch 
wieder  regeneriert  werde,  so  müßte  es  auch  ge- 
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lingen,  von  vornherein  ein  Tier  mit  einer  Stick- 
stottnahrung  zu  ernähren,  die  überhaupt  kein 
Ejweiß  enthält,  sondern  _  lediglich  Aminosäuren. 
In  der  Tat  gelang  ihm  dieser  Kachweis.  Zum 
Verständnis  dieser  Versuche  sei  folgendes  vorbe- 
merkt: Wenn  ein  Tier  mit  dem  in  der  Nahrung 
gebotenen  Eiweiß  auskommt,  so  dokumentiert  sich 
das  dadurch,  daß  der  gesamte  Stickstoff,  den  es 
in  dem  Harn  und  in  den  Fäkes  ausscheidet, 
gleich  dem  gesamten  Stickstoff  der  zugeführten 
Nahrung  ist.  Wir  sagen  in  solchen  Fällen,  das 
Tier  ist  im  Stickstoftgleichgewicht.  Reicht  der  mit 
der  Nahrung  verabreichte  Stickstoff  nicht  aus,  um 
das  Eiweiß  bedürfnis  des  Körpers  zu  decken,  so 
wird  außer  dem  zugeführten  Eiweiß  noch  Eiweiß 
vom  Körper  selbst  eingeschmolzen.  Infolgedessen 
wird  die  Summe  des  im  Harn  und  Kot  ausge- 
schiedenen Stickstoffs  größer  als  die  Gesamtstick- 
stoffeinfuhr. Wir  sagen,  das  Tier  hat  eine  ne- 
gative Stickstoff  bilanz.  Führt  man  aber  einem 
Tier  mehr  Eiweiß  mit  der  Nahrung  zu  als  es  nötig 
hat,  so  tritt  unter  bestimmten  Bedingungen  eine 
Stickstoffretention  im  Körper  ein,  d.  h.  es  wird  in 
dem  Harn  und  Kot  weniger  Stickstoff  ausgeschieden, 
als  mit  der  Nahrung  aufgenommen  wurde.  Wir 
sprechen  in  solchen  Fällen  von  positiver  Stick- 
stoffbilanz. Für  die  Regel  können  wir  als  sicher 
annehmen,  daß  überall,  wo  eine  länger  andauernde 
Stiekstoffrtitnlxoxi  im  Körper  erzielt  wird,  dieser 
Stickstoff  in  Form  von  Eiweiß  zurückgehalten 
worden  ist.  Es  sei  allerdings  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  Stickstoffretention  nicht 
/iBÄit  gleichbedeutend  mit  Eiweißansatz  istTTch 
habe  selbst  vor  einigen  Jahren  den  Nachweis  er- 
bracht, daß  Stickstoff  auch  in  andrer  Form  als 
Eiweiß  im  Körper  in  recht  erheblicher  Menge 
zurückgehalten  werden  kann.  Aber  das  sind  be- 
sondere Fälle. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Löwischen  Versuchen 
zurück.  Löwi  gab  einem  Hunde  längere  Zeit  hin- 
durch als  Nahrung  neben  bestimmten  Mengen  von 
Fett  und  Kohlehydraten  ein  vollkommen  verdautes 
tierisches  Gewebe,  nämlich  Bauchspeicheldrüsen, 
in  welchen  intakte  Eiweißmoleküle  nicht  mehr  vor- 
handen waren.  Es.  gelang  nun  tatsächlich  mit 
dieser  Nahrung  für  längere  Zeit  hindurch  bei  einem 
Hunde  eine  positive  Stickstoffbilanz  zu  erzielen  bei 
gleichzeitiger  Gewichtszunahme.  Löwi  zog  aus 
seinen  Versuchen  den  Schluß,  daß  durch  sie  end- 
gültig entschieden  sei,  daß  weit  abgebaute  Spalt- 
produkte des  Eiweißes  für  alle  Teile  des  im  Stick- 
stoffwandel zugrundegehenden  Körpereiweißes 
eintreten  können.  Also  auch  das  Tier  kann  Eiweiß 
aufbauen  und  ist  nicht  auf  intakte  Ehveißmoleküle 
in  der  Nahrung  angewiesen. 

Ein  solcher  Schluß  war  in  dieser  Fassung  da- 
mals sicher  etwas  verfrüht 

Ein  Teil  der  Forscher  bestätigte  die  Angaben 
Löwis,  so  Abderhalden  und  Rona,  Henderson 
und  Dean,  ein  andrer  lehnte  sie  ab.  wie  I.esser. 

Ich  selbst  habe  mich  zunächst  zu  einer  be- 
stimmten Auffassung  in  dieser  oder  jener  Richtung 
nicht  entschließen  können  und  zwar  auf  Grund 
ausgedehnter  eigener  Untersuchungen.  Von  mir 
war  das  Problem  von  einer  etwas  andern  Seite 
angegriffen  worden :  eine  Reihe  von  1  ieren,  wie 
z.  B.  die  Kaninchen,  leben  vorwiegend  von  Knollen- 
gewächsen, wie  Kartoffeln  und  Rüben.  In  diesen 
Knollengewächsen  sind  bis  zu  50  *  des  Stick- 


stoffes in  der  nicht  eiweißartigen  Form  der  Amino- 
säuren vorhanden.  Das  mußte  den  Gedanken 
nahe  legen,  daß  Kaninchen  schon  unter  natürlichen 
Verhältnissen  wenigstens  einen  Teil  des  Eiweißes 
synthetisch  aufbauen  müssen,  falls  sie  ihren  Eiweiß- 
bedarf aus  derartigen  Knollengewächsen  decken 
wollen.  Daß  in  diesen  nicht  eiweißartigen  stick- 
stoffhaltigen Produkten  der  Knollengewächse  alle 
Bausteine  für  den  Aufbau  eines  Erweißtnolcküls 
vorhanden  sind,  geht  ja  daraus  hervor,  daß  sie 
eben  später  bei  dem  Wachstum  der  Pflanze  zur 
( Eiweißregeneration  dienen. 

Die  spezielle  Versuchsanordnung  kann  hier 
übergangen  werden.  Es  genügt,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  entgegen  allem  Erwarten  die  Ver- 
suche gezeigt  haben,  daß  das  Kaninchen  seinen 
Eiweißbedarf  aus  den  weit  abgebauten  Spaltpro- 
dukten des  Eiweißes  nicht  decken  kann^  Diese 
Tatsache  war  überraschend  "angesichts  des  Um- 
standes,  daß  ja  das  für  gewöhnlich  den  in  Gefangen- ' 

Schaft  lebenden  Kaninchen  verabreichte  Futter  

nämlich  Kartoffel  und  Rüben  —  bis  zu  50  n  ihres 
Stickstoffes  in  Form  von  Aminosäuren  enthält. 
Man  hätte  dementsprechend  erwarten  können,  daß 
sich  bei  dem  Kaninchen  viel  leichter  eine  Eiweiß- 
synthese werde  nachweisen  lassen  als  beim  Hunde. 
Aber  diese  scheinbar  auffallende  Tatsache  fand 
bei  genauer  Prüfung  sehr  leicht  eine  Erklärung. 
Es  ist  nämlich  in  Wirklichkeit  gar  nicht  möglich, 
ein  Kaninchen  nur  mit  Kartoffeln  oder  Rüben 
oder  mit  Kartoffeln  und  Rüben  zusammen  zu  er- 
halten. Ich  habe  verschiedene  Versuche  in  dieser 
Richtung  angestellt,  aber  alle  Kaninchen,  die  ent- 
weder nur  mit  Rüben  oder  Kartoffeln  und  Rüben 
zusammen  ernährt  werden,  gehen  innerhalb  zwei 
bis  drei  Monaten  zugrunde  unter  ständiger  Ge- 
wichtsabnahme. Dabei  ist  die  Stickstort  bilanz 
eine  negative,  d.  h.  also,  die  Kaninchen  verlieren 
ständig  Körpereiweiß  ohne  entsprechenden  Ersatz. 
Übrigens  war  diese  Tatsache,  wie  ich  später  sah. 
nicht  unbekannt;  sie  findet  sich  zweimal  erwähnt, 
und  zwar  zum  erstenmal  von  dem  großen  Phy- 
siologen Magend  ie.  Als  Grund  vermutet  Ma- 
gendie  den  Ekel  der  Tiere  vor  der  gleichförmigen 
Kost.  Dönhof,  der  ad  hoc  am  Kaninchen  Ver- 
suche anstellte,  glaubt,  daß  der  Mangel  irgend- 
welcher Salze,  der  bei  der  einförmigen  Nahrung 
einträte,  die  Todesursache  sei.  Es  läßt  sich  zeigen, 
daß  der  Grund  ein  andrer  ist.  Kaninchen,  die 
man  mit  Kartoffeln  und  einer  Zulage  von  reinem 
Kartoffeleiweiß  futterte,  konnten  in  ausgezeich- 
netem Zustande  am  Leben  erhalten  werden  und 
nahmen  an  Gewicht  zu.  Nach  diesen  Versuchen 
müssen  wir  also  den  Grund  für  die  Tatsache,  daß 
Kaninchen  von  Kartoffeln  und  Rüben  allein  nicht 
leben  können,  in  der  Eiweißarmut  dieser  Knollen- 
gewächse suchen.  Stickstoff  würden  sie  an  sich 
genug  enthalten,  aber  dieser  Stickstoff  ist  zur  Hälfte 
und  darüber  in  nicht  eiweißartigen  Verbindungen 
enthalten.  Man  möchte  hierin  fast  einen  Finger- 
zeig der  Natur  sehen!  Wir  haben  in  den  Kar- 
toffeln und  Rüben  alle  Bausteine  des  Eiweißes,  sie 
dienen  ja  eben  zur  Eiweißregeneration  bei  den 
wachsenden  Kartoffeln  und  Rüben,  und  doch 
können  Kaninchen  diese  Bausteine  zur  Eiweiß- 
synthese nicht  verwerten.  Sollen  wir  also,  wenn 
die  eingangs  erwähnten  Löwischen  Versuche  die 
Möglichkeit  einer  Eiweißsynthese  bei  den  Fleisch- 
fressern beweisen,  eine  Divergenz  zwischen  Pflanzen- 
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und  Fleischfressern  annehmen?  Auf  diese  Frage 
werden  wir  weiter  unten  zurückkommen. 

Zunächst  möchten  wir  noch  über  weitere  eigene 
Versuche  kurz  berichten.  Ich  habe  die  Löwischen 
Versuche  an  Hunden  mit  Verfütterung  von  weit 
abgebauten  Eiweißverdauungsprodukten  wiederholt 
und  konnte  sie  bestätigen.  Auch  ich  bekam  eine 
langandauernde  positive  Stickstoft'bilanz.  Einen 
weiteren  sehr  willkommenen  Beitrag  zu  dieser 
Frage  haben  außerdem  noch  Ab derhalden  und 
Rona  erbracht,  indem  sie  zeigten,  daß  es  gelingt, 
auch  einen  jungen  im  vollsten  Wachstum  befind- 
lichen Hund  mit  eiweißfreier  Stickstoffnahrung  zu 
erhalten,  die  den  Stickstoff  nur  in  Form  von  ein- 
zelnen Bausteinen  des  Eiweißes  enthält. 

Die  Versuche  Löwis.  Abderhaldens  und  meine 
eigenen  berechtigen  zweifelsohne  zu  der  folgenden 
Behauptung:  Der  fleischfressende  Hund  kann  das 
fortwährend  zugrundegehende  Körpereiweiß  auch 
dann  ersetzen,  wenn  ihm  der  Stickstoff  nur  in 
Form  der  nicht  mehr  eiweißartigen  Bausteine  des 
Eiweißmoleküls  zugeführt  wird,  aber  eine  Be- 
dingung muß  dabei  erfüllt  sein,  eine  Bedingung, 
die  wir  durch  eigene  Versuche  glauben  sicher 
klargestellt  zu  haben  und  die  wir  hier  noch  ganz 
kurz  auseinandersetzen  müssen.  In  Ix>wis  erstem 
grundlegenden  Versuch  hörte  eines  Tages  plötzlich 
die  positive  Stickstoffbilanz  auf,  um  einer  negativen 
Platz  zu  machen.  Ein  Grund  dafür  war  zunächst 
nicht  zu  ermitteln  und  Löwi  selbst  kommt  schließ- 
lich zu  der  Anschauung,  daß  es  sich  um  Zufällig- 
keiten gehandelt  habe.  Um  Zufälligkeiten  handelte 
es  sich  aber  nicht,  denn  es  lag  in  der  Tat  eine 
Veränderung  der  Versuchsbedingungen  an  dem 
Tage,  an  dem  die  negative  Bilanz  eintrat,  vor,  die 
von  ganz  wesentlicher  Bedeutung  war.  Es  waren 
nämlich  an  diesem  Tage  aus  bestimmten  Gründen 
plötzlich  die  Kohlehydrate  —  nämlich  Zucker  und 
Stärke  —  aus  der  Nahrung  fortgelassen  worden 
und  dafür  Fett  gereicht.  Es  mußte  demnach 
daran  gedacht  werden,  daß  zwischen  diesem 
Wechsel  der  Nahrung  und  dem  Wechsel  der 
Stickstoffbilanz  ein  enger  Zusammenhang  bestehe. 
In  Realisierung  dieses  Gedankens  haben  wir 
daraufhin  eigene  Versuche  angestellt  und  konnten 
zeigen,  daß  dieser  Wechsel  nicht  ein  zufälliger  ist, 
sondern  daß  ihm  eine  gesetzmäßige  Abhängigkeit 
zugrunde  liegt.  Man  wird  daher  die  oben  er- 
wähnte Behauptung  etwas  zu  modifizieren  haben: 
Es  ist  nur  dann  möglich,  beim  Fleischfresser  bzw. 
Allesfresser  mit  reinen  Spaltprodukten  des  Eiweißes 
Stickstoffretention  zu  erzielen,  wenn  gleichzeitig 
Kohlehydrate  in  der  Nahrung  gegeben  werden. 
Diese  Tatsache,  daß  eine  Retention  von  Stickstoff 
nur  bei  Verabreichung  von  Kohlehydraten  statt- 
findet, weist  abermals  auf  eine  merkwürdige  Ana- 
logie in  der  Pflanzenphysiologie  hin,  nämlich  auf 
die  nahen  Beziehungen,  die  zwischen  gewissen 
Amidsubstanzen  und  der  Stärke  im  Stoffwechsel 
der  Pflanze  bestehen.  Es  kann  wohl  als  sicher 
gelten,  daß  das  stickstoffhaltige  Asparagin  der 
unterirdischen  Knollen  nur  dann  im  Pflanzenleibe 
für  die  Eiweißsynthese  zur  Verwendung  kommt, 
wenn  gleichzeitig  Stärke,  d.  h.  also  ein  Kohlehydrat 
zur  Verfügung  steht. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Eiweißsynthese 
und  den  Kohlehydraten  sind  auch  insofern  sehr 
interessant,  als  uns  der  umgekehrte  Vorgang, 
nämlich  die  Entstehung  von  "Kohlehydraten  beim 


Zerfall  des  Eiweißmoleküls  im  Körper  seit  etwa 
zehn  Jahren  mit  Sicherheit  bekannt  ist. 

[Seklnfl  folgt.) 

Form  und  Bau  der  Vulkane. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Linck. 

\7ulkan!  Welches  Zauberwort!  Märchen- 
;  haftes  und  Schreckliches  kommt  uns  dabei 
in  den  Sinn.  Bald  waren  es  die  Schlote  zu 
den  Werkstätten  des  Hephästos,  bald  die 
Schornsteine  zu  den  sündensühnenden  Pfuhlen 
der  Hölle.  Das  eine  Menschengeschlecht  hat 
auf  ihrem  jungfräulichen  und  darum  frucht- 
baren Boden  gelebt  wie  in  einem  Paradiese, 
das  andre  ist  mit  flammendem  Schwerte  ver- 
trieben, vernichtet  worden.  Die  einen  haben 
es  erlebt,  wie  sich  langsam  aus  dem  kochen- 
den Meere  oder  auf  der  schwankenden  Ober- 
fläche des  Landes  ein  Kegel  bis  zu  schwin- 
delnder Höhe  aufbaute  und  die  andern  haben 
in  einer  einzigen  Nacht  diesen  babylonischen 
Turm  verschwinden  sehen.  Flammen  und 
giftige  Schwaden  entströmen  heute  dem  pol- 
ternden Kolosse  und  in  andern  Zeiten  bedeckte 
üppiger  Urwald  seine  Flanken  bis  zum  ragen- 
den Gipfel.  Jetzt  hast  du  dein  Haus  an  seinem 
Fuße  auf  einen  Fels  gebaut  und  in  wenigen 
Augenblicken  schwankt  es  wie  ein  Rohr. 

Solche  Erfahrungen  hat  das  Menschen- 
geschlecht gemacht,  seitdem  es  auf  der  Erde 
haust,  und  lange  vor  ihm  haben  sich  die  Tiere 
vor  den  Schrecken  der  erwachenden  vulkani- 
schen Tätigkeit  in  ihre  Höhlen  verkrochen  und 
sind  geflohen  aus  ihrem  Bann.  Die  wissen- 
schaftliche Forschung  aber,  welche  aus  den 
Wirkungen  die  Ursachen  zu  ergründen  sucht, 
glaubt  heute  nach  mancherlei  Irrwegen  erkannt 
zu  haben,  daß  die  aus  dem  Schmelzflusse  er- 
starrte Erde  noch  heute  im  Innern  eine  Tem- 
peratur von  3 — 40000  habe  und  daß  durch  das 
Einsinken  einzelner  Teile  der  Erdrinde  an  andern 
Stellen  glutflüssige  Massen  emporgepreßt  wer- 
den. Diese  Eruptionen  können  sich  ruhig  voll- 
ziehen, gleichsam  nur  ein  Überquellen  dar- 
stellen, wie  bei  manchen  Vulkanen  auf  Island 
oder  beim  Kilauea  auf  Hawai,  oder  aber  es 
sind  explosionsartige  Erscheinungen,  hervor- 
gerufen durch  den  Gehalt  der  Lava  an  Gasen, 
die  entweichen.  Im  letzteren  Fall  werden  die 
Laven  beim  Ausbruche  zerstäubt;  sie  (allen 
als  lockere  Massen,  als  Tuffe,  rings  um  die 
Ausbruchstelle  nieder  und  bauen  jene  Berge 
auf,  die  man  landläufig  allein  als  Vulkane  be- 
zeichnet. Finden  die  sich  entwickelnden  Gase 
lange  keinen  Ausweg,  dann  entstehen  jene  als 
Paroxysmen  bezeichneten  heftigen  Eruptionen, 
wie  sie  in  den  80er  Jahren  am  Krakatau  oder 
bei  der  Verschüttung  von  Herkulanum  und 
Pompeji  am  Vesuv  stattgefunden  haben  und 
welche  dann  den  früher  aufgeschütteten  Kegel 
in  kürzester  Zeit  wieder  wegblasen.    Die  so 
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in  einer  Nacht  zerstäubten  Massen  hat  man 
am  Krakatau  auf  18  ebkm  geschätzt. 

Jene  aus  vulkanischen  Tuffen  aufgebauten 
kegelförmigen  Berge  sind  es  nun,  welche 
allen  Lesern  entweder  aus  der  Natur  oder  aus 
Abbildungen  bekannt  sind.  Vielfach  sind  es 
einfache,  oft  bis  nahezu  5000  m  hohe,  oben 
abgestumpfte  Kegel,  wie  auf  beistehendem 
Bilde  der  Mount  Egmont  auf  Neuseeland  (Fig.  1) 
oder  wie  der  Mosenberg  in  der  Eifel,  oder 
aber  der  eigentliche  Vulkankegel  wird  noch 
eingefaßt  von  einem  älteren  teilweise  zerstörten 
Kraterrand,  wie  der  Vesuv  von  der  Monte 
Somma  (Fig.  2).  Meist  oben  in  der  Mitte 
des  Kegels,  seltener  seitlich,  wie  beim  Strom- 
boli,  der  nördlichsten  der  liparischen  Inseln, 
befindet  sich  eine  umgekehrt  kegelförmige 
Vertiefung,  der  Krater,  welchem  bald  nur 
Gase  entströmen  oder  aus  welchem  die  lok- 
keren  Massen,  die  Aschen,  Sande,  Lapilli  und 
Bomben  ausgeworfen  werden  (Fig.  3).  Die  Laven 
fließen  in  der  Regel  aus  Öffnungen  an  den 
Flanken  des  Berges  ab.  Als  die  typische 
und  primäre  Form  eines  solchen  Berges  oder 
Aufschüttungskegels  hatte  man  bislang  z.  B. 


die  des  oben  abgebildeten  Mount  Egmont 
angesehen.  Man  dachte  sich  den  Kraterrand 
scharf  und  dann  sowohl  die  Kraterwand  als 
auch  die  Flanken  des  Berges,  wie  in  bei- 
stehender Figur,  vom  Kraterrand  aus  in  einer 
nach  außen  hohlen  Linie,  zuerst  steil,  dann 
flacher  abfallend.  Vom  inneren  Bau  eines 
Vulkans  hatte  man  überhaupt  keine  rechte 
Vorstellung. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  nun  den 
in  Fig.  4  abgebildeten  Apparat  konstru- 
iert,1) der  es  gestattet,  seitlich  zugeführten 
Sand  mit  Hilfe  eines  Stromes  von  kompri- 
miertem Gas  (Sauerstoff,  Kohlensäure  u.  dgl.) 
aus  einer  engen  Öffnung  auszublasen.  Der 
Sand  fällt  gleich  den  Tropfen  eines  Spring- 
brunnens in  Form  einer  Glocke  auf  eine  ebene 
Unterlage  nieder  und  es  baut  sich  so  ein 
schematischer  Vulkan  auf  (Fig.  5).  Verwendet 
man  von  Zeit  zu  Zeit  abwechselnd  weißen  und 
roten  Sand  und  stellt  man  gleichzeitig  zu 

>)  Diese  Mitteilungen  sind  einem  Aufsatze  des 
Verf.  im  Jubiläumsband  des  neuen  Jahrbuchs  für 
Mineralogie  usw.  entnommen. 


Fig.  2.    Der  Vesuv  vor  dem  Ausbruch  von  1872,  mit  älterem  teilweise  zerstörtem  Kraterrand. 
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Fig.  3.     ScHEMATISCHER  DURCHSCHNITT  DURCH 
DEN  MOUNT  EGMONT. 


beiden  Seiten  der  Öffnungen  zwei  Glasplatten 
in  derselben  Ebene  senkrecht  zur  Unterlage 
auf,  so  kann  man  nachher  die  eine  Hälfte  des 
Vulkans  entfernen  und  erhält  einen  lehrreichen 
Durchschnitt  durch  den  Berg  (Fig.  4).  Man  er- 
kennt an  einem  solchen  Durchschnitt  sofort, 
daß  die  Neigung  der  Böschung  im  Krater  eine 
steilere  ist  als  an  den  Flanken  des  Berges, 
daß  die  Profillinie  weder  außen  noch  innen 
ausgehöhlt  erscheint,  vielmehr  am  Kraterrand 
konvex  ist,  dann  in  eine  Gerade  übergeht,  die 
nur  an  den  Flanken  unten  konkav  wird  (Max- 
wellsche  Wahrscheinlichkeitskurve;.  Man  er- 
kennt ferner,  daß  die  aufgeschütteten  Schichten 
ihre  größte  Dicke  unter  dem  Kraterrand  er- 
reichen und  von  da  aus  nach  außen  langsamer, 
nach  innen  schneller  an  Stärke  abnehmen. 
Man  sieht,  wie  der  Krater  mit  der  Höhe  des 
Berges  seinen  Durchmesser  wechselt  und  wie 
zum  Schluß  im  Krater  überhaupt  kein  Material 
mehr  abgesetzt  wird.  Gar  viele  Einzelheiten 
lassen  sich  noch  studieren.  So  hängt  die 
Höhe  des  Vulkans  von  der  Dauer  des  Ex- 
perimentes ab,  die  Neigung  der  Böschung 
vergrößert  sich  mit  der  Verkleinerung,  die 
bedeckte  Grundfläche  mit  der  Vergrößerung 
des  Sandkorns  oder  das  letztere  auch  mit  der 
Vermehrung  der  Auswurfshöhe.  Der  Durch- 
messer des  Kraters  wird  größer  mit  der  Er- 
weiterung der  Ausbruchstclle,  mit  der  Wurf- 


höhe der  Eruption  und  mit  der  Vergrößerung 
des  Sandkorns. 

Das  so  gezeichnete  Bild  ist  natürlich  nur 
ein  Schema,  das  in  der  Natur  Abänderungen 
erfährt,  wenn  der  Eruptionskanal  nicht  senk- 
recht zur  Unterlage  steht,  wenn  während  der 
Eruption  Winde  wehen,  wenn  fernes  und 
grobes  Material  gemischt  ist  oder  wenn  gleich- 
zeitig mit  den  losen  Auswurfsmassen  Lava- 
oder Schlammströme  auftreten. 

Warum  jedoch  sind  die  Profillinien  der 
Vulkane  in  der  Natur  nieist  andre  und  warum 
werden  sie  meist  anders  abgebildet?  Die  gar 
so  große  Steilheit  auf  den  Bildern  ist  häufig 
nur  eine  Übertreibung,  welche  auf  einer  op- 
tischen Täuschung  beruht.  Anderseits  ist  in 
der  Natur  die  Profillinie  der  Flanken  meist 
nach  außen  konkav  und  oben  steiler  als  unten. 
Das  ist  aber  eine  Zerstörungsform.  Unsre 
Vulkane  sind  gar  vergängliche  Gebilde,  weil 
sie  fast  nur  aus  ganz  lockeren  Massen  be- 
stehen, die  durch  den  Regen  und  andre 
atmosphärische  Einflüsse  leicht  weggetragen 
werden.  Dadurch  nehmen  sie  ihre  neue  Form 
an  und  fallen  sehr  schnell  jenen  Kräften  ganz 
zum  Opfer,  darum  kennen  wir  auch  aus  ver- 
gangenen geologischen  Epochen  so  gut  wie 
gar  keine  Vulkane. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  eine  besondere 
Art  von  Vulkanen  aufmerksam  gemacht,  wie 
wir  sie  aus  der  Eifel  unter  dem  Namen 
»Mare«  kennen.  Es  sind  dies  Vulkane,  die 
in  der  ersten  Anlage  stecken  geblieben  sind, 
bei  denen  die  vulkanische  Energie  mit  der 
ersten  Explosion  erschöpft  war.  Auch  sie 
sind  leicht  nachzuahmen,  wenn  man  eine  nie- 
drige Kiste  mit  Sand  füllt  und  in  kleinen 
Vertiefungen  auf  dem  Boden  der  Kiste  kleine 
Schießpulvermengen  durch  einen  elektrischen 
Funken  zur  Explosionbringt  (Fig.6).  Essindflach- 


Fig.  4.   Apparat  zur  Darstellung  kunstlicher  Vulkane;  bei  den  Glasplatten:  Durchschnitt  durch 

den  Berg. 
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Fig.  5.    Künstlicher  Vulkan  in  Tätigkeit. 


trichterförmige  Vertiefungen,  welche  von  einem 
etwas  erhöhten  Rande  umgeben  im  Grunde 
mit  Bruchstücken  des  durchbrochenen  Ge- 
steines und  mit  vulkanischem  Material  erfüllt 
sind  und  in  denen  sich  später  Wasser  ange- 
sammelt hat.  Solche  Explosionstrichter  gibt 
es  auch  anderwärts  und  in  Südafrika  kommen 
darin  die  Diamanten  vor. 

Die  Negerbildungsfrage. 

Von  Wilhelm  Föllmer. 

In  Europa  haben  wir  uns  daran  gewöhnt, 
durch  Prozente  auszudrücken,  wieweit  die 
Bildungsfrage  bei  uns  gelöst  ist.  Als  Mindest- 
maß der  Bildung  wird  die  Kenntnis  des  Lesens 
und  Schreibens  bezeichnet.  Wer  diese  Kunst 
nicht  erlernt  hat,  ist  Analphabet  u  nd  wird  gewissen- 
haft in  die  Bildungsstatistik  eingetragen.  Sie  ver- 
kündigt uns,  wieviele  unter  hundert  Einwohnern 
des  Lesens  und  Schreibens  nicht  kundig  sind. 
Jedes  Land  ist  bestrebt,  dabei  eine  möglichst 
niedrige  Ziffer  zu  bekommen.  Denn  man 
glaubt,  daß,  je  weniger  Analphabeten  ein  Volk 
hat,  desto  höher  seine  geistige  Bildung  ist. 
Dieser  Glaube  würde  sich  zwar  bei  genauerer 
Prüfung  ein  großes  Fragezeichen  gefallen  lassen 
müssen;  aber  trotzdem  ist  es  notwendig,  daß 
wenigstens  die  westeuropäischen  Staaten  ernst- 
lich bemüht  sind,  keine  Analphabeten  mehr 
unter  ihren  Bürgern  zu  besitzen.  Unsre  ge- 
samte Kultur  basiert  in  dem  Maße  auf  der 
Schreib-  und  Lesefertigkeit,  daß  diese  elemen- 
taren Kenntnisse  unentbehrlich  sind.  Für  einen 
Kulturmenschen  ist  der  Verlust  eines  Beines 
oder  Armes  nicht  so  schlimm,  wie  wenn  er 
plötzlich  die  Fähigkeit  zu  schreiben  und  zu 
lesen  verlieren  würde.  Was  Wunder,  wenn 
die  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  für  wichtiger 
gehalten  wird  als  die  körperliche  Ausbildung. 
Und  ist  nicht  auch,  wer  weder  lesen  noch 
schreiben  kann,  auf  jedem  Bahnhof,  in  jedem 
Kaufhause,  auf  jeder  Großstadtstraße  verraten 
und  verkauft? 


Fig.  6.    Künstliche  »Mare«  mit  Explosions- 
trichtern. 


Aber  nur  in  Kulturländern  haben  die  25  Buch- 
staben eine  so  ungeheure  Bedeutung.  An  dem 
Rande  der  Sahara  sinken  sie  zur  Wertlosigkeit 
herab.  Der  gebildete  Europäer  wird  trotz 
seiner  Schreib-  und  Lesefertigkeit  weder  den 
rechten  Weg  noch  einen  Tropfen  Wasser 
finden.  Er  muß  sich  einem  Eingeborenen, 
einem  Analphabeten  anvertrauen,  und  er  wäre 
hier  ohne  ihn  ebenso  »verraten  und  verkauft« 
wie  dieser  auf  einem  Bahnhof.  Was  also  für 
europäische  Verhältnisse  unentbehrlich  ist,  kann 
für  afrikanische  höchst  überflüssig  sein.  Ja 
unter  Umständen  gar  schädlich. 

Die  meisten  Europäer  sind  aber  derartig 
von  dem  absoluten  Werte  der  ABC-Schützcn- 
kenntnis  überzeugt,  daß  sie  zu  jedem  Volke, 
mit  dem  sie  in  Berührung  treten,  mit  der 
Bibel  zugleich  die  Fibel  und  den  Griffel  bringen. 
Das  haben  sie  auch  bei  den  Eskimos  und 
Grönländern  getan.  Welchen  zweifelhaften 
Vorteil  ein  Naturvolk  von  unsern  Kulturgütern 
hat.  zeigt  Frithjof  Nansen  in  seinem  Werke 
»EskiiHohl'cn*.  Als  glänzendes  Resultat  der 
Kulturtätigkeit  wird  hervorgehoben,  daß  die 
meisten  Eingeborenen  an  der  Westküste  Grön- 
lands jetzt  lesen  und  schreiben.  Nansen  meint: 
Ja,  leider  können  sie  es!  Dergleichen  lernt 
sich  nämlich  nicht  umsonst,  und  sie  müssen 
wahrhaft  teures  Lehrgeld  zahlen.  Ein  Eskimo 
kann  unmöglich  Zeit  auf  die  Aneignung  dieser 
Kenntnisse  verwenden  und  dabei  ein  ebenso 
guter  Fänger  sein  wie  damals,  als  er  nur  ein 
Interesse  hatte  und  nichts  weiter  lernte  als 
seine  Kajak  rudern  und  den  Fang  betreiben. 
Daß  die  Kajaktüchtigkeit  abgenommen  hat. 
können  wir  aus  den  vielen  Unglücksfällen  der 
letzten  Jahre  ersehen. 

Was  soll  der  Eskimo  mit  Lese-  und  Schreib- 
fertigkeit? Seinen  Fang  —  für  ihn  das  Sein 
und  Nichtsein  —  lernt  er  wahrhaftig  dadurch 
nicht.  Er  unterrichtet  sich  durch  die  wenigen 
Bücher,  die  er  hat.  nur  über  andre  und  bessere 
Länder,  unerreichbare  Verhältnisse  und  Er- 
leichterungen, die  er  bisher  nicht  kannte,  und 
die  Folge  ist,  daß  er  unzufrieden  wird  mit 
seinen  eigenen  Verhältnissen,  die  für  ihn  früher 
die  denkbar  glücklichsten  waren.  Und  dann 
kann  er  in  der  Bibel  lesen.  Sollte  er  aber 
wirklich  viel  davon  verstehen?    Und  wäre  es 
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ihm  nicht  ebenso  dienlich,  wenn  ihm  der  In- 
halt erzählt  würde,  wie  es  mit  den  alten  Sagen 
war?  Der  Vorteil  ist  wahrhaft  nicht  derart, 
daO  sich  behaupten  ließe,  er  sei  zum  rechten 
Preis  erkauft.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  daß 
die  Eskimogesellschaft  am  Rande  ihres  Da- 
seins steht.  Eine  konzentrierte  Anspannung 
aller  ihrer  Kräfte  ist  notwendig,  wenn  sie  den 
Kampf  mit  der  harten  Natur  bestehen  soll; 
ein  wenig  mehr  Ballast  und  sie  muß  unter- 
gehen. Das  tut  sie  schon  und  dann  kann  alles 
Wissen  dieser  Welt  ihr  nichts  mehr  helfen. 

Das  Verhängnis,  das  für  die  wilden  Völker- 
schaften die  europäische  Kultur  begleitet,  be- 
obachten wir  bei  den  Eskimos  nicht  zum  ersten 
Male.  Was  ist  aus  den  Indianern  geworden? 
Wo  sind  die  einst  so  stolzen  Mexikaner?  Wo 
die  hochbegabten  Inkas  von  Peru?  Wo  ist 
Tasmanias  Urbevölkerung  geblieben?  Und 
wie  steht  es  mit  den  Wilden  von  Australien? 
Bald  wird  keiner  mehr  imstande  sein,  seine 
Stimme  anklagend  gegen  die  Rasse  zu  erheben, 
die  ihnen  Untergang  gebracht  hat.  —  Auch 
in  Afrika  beginnt  jetzt  die  Kultur  ihren  massen- 
mordenden Siegeszug. 

Seien  wir  doch  ehrlich.  Wenn  wir  mit 
den  fremden  Völkern  in  Berührung  treten, 
tun  wir  es  nicht  zu  ihrem,  sondern  zu  unserm 
Vorteil.  Und  selbst  das,  was  wir  ihnen  aus 
reinem  und  gutem  Herzen  geben  wollen,  unsre 
Kulturgüter,  werden  für  sie  verhängnisvoll  und 
mehr  oder  weniger  auch  -für  uns.  Es  Hegt 
uns  ferne,  die  Arbeit  der  Mission  zu  kritisieren, 
oder  zu  untersuchen,  ob  ihre  schwere,  ent- 
sagungsvolle, gefährliche  Tätigkeit  die  Früchte 
zeitigt,  die  die  Missionare  nach  dem  Einsatz  an 
aufopferungsvoller  Kraft  und  selbstvcrlcug- 
nendem  Idealismus  erhoffen  dürften. 

Die  von  der  christlichen  Kultur  unberührten 
Neger  sind  gewöhnlich  in  ihrer  Garderobe  von 
einer  paradiesischen  Anspruchslosigkeit. 
■  Höchstens  einen  Schutz  der  Mitten. 
Man  ist  nackt  und  damit  gute 
sagt  Wilhelm  Busch  sehr  treffend.  Diese 
Nacktheit,  die  zwar  an  den  Zustand  der  Un- 
schuld vor  dem  Sündenfall  erinnert,  war  der 
Mission  ein  Dorn  im  Auge.  Jeder  bekehrte 
Neger,  der  das  Heidentum  ablegte,  mußte 
Kleider  anlegen.  Wieweit  mit  der  äußeren 
Kleidung  auch  innerlich  das  Christentum  an- 
genommen wird,  möge  dahingestellt  sein.  Der 
äußere  Erfolg  ist  der,  daß  die  Missionstätigkeit 
die  sogenannten  »Hoscnneger«  schuf.  Bei  den 
Negern  hat  sich  »das  Nackte«  durch  viele 
Generationen  bewährt.  Ob  ihnen  die  Nach- 
ahmung der  europäischen  lex  Hcinzc-Kultur- 
sitte,  in  der  größten  tropischen  Hitze  bekleidet 
zu  gehen,  gesundheitlich  zuträglich  ist,  erscheint 
sehr  zweifelhaft.  Nicht  zweifelhaft  erscheint 
der  Nutzen,  den  die  europäische  Textilindustrie 
von  den  Hosennegern  hat.  Einige  Millionen 
Meter  Stoffe  mehr  machten  für  die  Baumwollen-, 


Tuch-  und  andre  Fabriken  doch  schon  etwas 
aus.  Und  dann:  Will  der  Neger  sich  und  seine 
Familie  kleiden,  so  muß  er  Geld  verdienen, 
d.  h.  er  muß  arbeiten.  Was  weder  durch 
Güte  noch  Gewalt  möglich  war,  nämlich  den 
von  Natur  oft  faulen  Neger  zur  Arbeitsamkeit 
zu  erziehen,  geschieht  von  selbst,  wenn  man 
seine  Eitelkeit  auf  europäische  Kleidung  ge- 
lenkt hat.  Was  Hütten-  und  Kopfsteuer  nur 
schwer  vermögen,  geschieht  leicht,  wenn  man 
seine  Begehrlichkeit  weckt.  Gegen  diese  Art 
der  Kulturarbeit  läßt  sich  vom  nationalöko- 
nomischen Standpunkt  nichts  einwenden.  Denn 
auf  diese  Weise  können  unsre  Kolonien  ein 
bedeutendes  und  in  seinem  Bedarf  stabiles 
Absatzgebiet  unsrer  Waren  werden.  Dadurch 
könnte  unsre  nervöse  Industrie,  die  bald  mit 
Überstunden,  bald  mit  Stundenermäßigung 
arbeitet,  auf  eine  gesunde  und  feste  Basis  ge- 
rückt werden,  und  bei  unsern  Arbeitern  würde 
die  Unsicherheit  der  Existenz  mit  einem 
dauernden,  sicheren  Lohn  vertauscht  werden. 
Und  das  wäre  ein  großer  Segen. 

Zum  Fluch  wird  unsre  Kolonialarbeit,  wenn 
wir  dem  Geist  des  Schwarzen  den  Stempel 
europäischer  Kultur  aufdrücken  wollen.  Staat 
und  Mission  sind  eifrig  bemüht,  überall  Schulen 
in  Afrika  zu  errichten,  in  denen  nach  euro- 
päischen Lehrplänen  europäische  Bildung  ver- 
zapft wird.  Die  Neger  lernen  lesen,  schreiben, 
singen  usw.  Soweit  Neger  im  kaufmännischen 
oder  Staatsdienst  gebraucht  werden,  bedürfen 
sie  dieser  Kenntnisse.  Zu  welchem  Zwecke 
aber  brauchen  sie  die  andern?  Vielleicht, 
damit  sie  sich  später  an  Schiller-  oder  Bach- 
feiern und  ähnlichen  Gelegenheiten  lebhaft  be- 
teiligen können?  Welcher  Neger  braucht 
später  noch  diese  Kulturkenntnisse  ?  Die  Zeit, 
die  er  für  ihre  Erlernung  geopfert  hat,  ist  für 
ihn  verloren.  Die  Leute  wissen  mit  ihrer 
Bildung  nichts  anzufangen  und  benutzen  sie  _  • 

oft  zum  Betteln.  Erscheint  ein  Europäer  in  ~ 
einem  Negerdorfe,  so  kommen  häufig  die  Lese- 
kundigenherbeigelaufen.buchstabierenstotternd 
ein  Kapitel  aus  der  Bibel  vor,  um  zum  Schluß 
den  Weißen  in  fließender  Rede  anzuschnorren. 
In  den  Häfen  Ostafrikas  werden  die  ahnungs- 
losen Reisenden  von  schwarzen  Bildungs- 
proleten mit  den  Worten  überrascht:  »Kaiser 
Wilhelm  der  Große  regierte  von  1861  bis 
1888.«  Dem  deutschen  Hurra- Patrioten  lacht 
das  Herz  vor  Freude  und  gern  öffnet  er  seinen 
Beutel. 

Wir  ziehen  mit  unsern  humanitären  Bil- 
dungsinstituten  neben  einem  in  Staats-  und 
Privatdienst  brauchbaren  auch  zweifellos  ein 
äußerst  gefährliches  Negermaterial  groß.  Neger, 
die  sich  wirklich  eine  gewisse  Bildung  aneignen, 
erhalten  sehr  bald  ein  feines  Empfinden  dafür, 
wie  die  Europäer  die  schwarze  Rasse  im  Grunde 
als  tief  unter  sich  stehend  verachten,  und  keine 
Bildung  diese  Kluft  überbrücken  kann.  So 
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bewirkt  die  europäische  Bildung  im  Neger  eine 
Stärkung  des  Nationalbewußtseins,  hie  tritt 
in  der  »äthiopischen  Bewegung«  bereits  in  Er- 
scheinung. 

Die  Briefe  Hendrik  Wittbois  und  andrer 
Aufstandshäuptlinge  beweisen  zur  Geniige, 
wie  die  Schreib-  und  Lesefertigkeit  die  Auf- 
ruhrbewegung unterstützt  hat.  Ein  großer 
Teil  unsrer  kolonialen  Mißerfolge  ist  auf  eine 
falsche  Behandlung  der  Eingeborenen  zurück- 
zuführen. Die  Gefahren,  die  unsre  Hinterlader 
und  der  Alkohol  für  die  Eingeborenen  und 
auch  für  die  Spender  dieser  Kulturgüter 
bringen,  hat  man  bereits  erkannt  und  eifrig 
wird  auf  Mittel  gesonnen,  wie  man  die  Ein- 
führung der  genannten  Waren  in  unsre  Kolo- 
nien verhindern  kann. 

Die  Bildungseinfuhr  zu  den  Eingeborenen 
ist  bisher  immer  noch  zollfrei  gewesen,  ja 
wurde  wohl  gar  mit  Prämien  belegt.  Und 
doch  kann  diese  geistige  Ware  unter  Um- 
ahri: 


standen  ebenso  gefährlich  sein  -wie  Waffe»  und 
Schnaps. 

Eür  gewisse  Verhältnisse  und  für  gewisse 
Stämme  mag  ja  die  europäische  Bildung  ganz 
nützlich  sein.  Aber  im  allgemeinen  wäre 
doch  auf  diesem  Gebiete  eine  größere  Vor- 
sicht geboten  als  sie  bisher  geübt  worden  ist. 
Es  bedarf  noch  eines  intimen  Beobachtens 
und  eingehenden  Studiums  der  verschiedenen 
Eingeborenenstämme,  che  die  Negerbildungs- 
frage spruchreif  sein  dürfte.  Bis  dahin  wäre 
es  sicher  nützlicher,  retardierender  vorzugehen, 
als  im  Fortissimo-Takt  dahinzustreben,  daß 
alle  Neger  unsrer  Kolonien  möglichst  schnell 
Deutsch  reden,  schreiben  und  lesen  lernen. 

Erreichtes  und  Erstrebtes 
in  der  drahtlosen  Telegraphie. 

Von  Prof.  Dr.  B.  DKSSAU. 

Die  Verantwortung,  welche  mit  der  Namen- 
gebung  eines  Neugeborenen  verknüpft 
ist,  wird  selten  hinreichend  gewürdigt.  Ge- 
schmack und  Neigungen  des  Namengebers 
spielen  die  Hauptrolle;  Eigenschaften  und  Zu- 
kunftsaussichten des  zu  Benennenden  werden 
kaum  in  Betracht  gezogen,  weil  ja  seine  Ent- 
wicklung sich  doch  unabhängig  von  der  Zu- 
fälligkeit des  Namens  vollziehe.  Und  doch 
kann  es  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  der 
Name  zu  dem  Benannten  mit  der  Zeit  in 
immer  schärferen  Gegensatz  tritt. 

Solche  Erwägungen  drängen  sich  dem- 
jenigen auf,  der  die  Entwicklung  des  von 
Marconi  geschaffenen  Verkehrsmittels  über- 
blickt. Außerhalb  Deutschlands  war  man 
darüber  einig,  dasselbe  ganz  einfach  als 
«drahtlose  Telegraphie«  zu  bezeichnen.  Nur 
in  Deutschland  galt  dies  als  zu  farblos  und 
unbestimmt;    man   bevorzugte  den  Namen 


>Funkertfelegraf>hie*  (aus  dem  dann  in  weiterer 
Folge  so  ästhetisch  anmutende  Wortbildungen 
wie  Funkspruch  usw.  hervorgingen),  weil 
man  die  Funkenentladung,  die  Fcddersen 
als  einen  elektrischen  Schwingungsvorgang 
kennen  gelehrt  und  Heinrich  Hertz  zur 
Erzeugung  der  den  Raum  durcheilenden  elek- 
tromagnetischen Wellen  benutzt  hatte,  als  das 
Wesentliche  der  Sache  ansah.  Dennoch  wußte 
man  schon  damals,  daß  dem  elektrischen 
Funken  der  Schwingungscharakter  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  innewohnt,  von  denen 
sich  der  launische  und  schwer  zu  beherrschende 
Geselle  in  Wirklichkeit  nur  zu  oft  loszumachen 
weiß;  und  es  konnte  darum  schon  seit  den 
Anfängen  der  drahtlosen  Telegraphie  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  Entwicklung 
und  die  Zukunft  des  wichtigen  Verkehrsmittels 
zum  guten  Teil  in  einer  II ellencrseugitng  ohne 
Fimkenentladung  zu  suchen  sei. 

Das  Ziel  dieser  Entwicklung  ist  auch  heute 
noch  keineswegs  erreicht,  aber  man  ist  dem- 
selben immerhin  schon  um  ein  beträchtliches 
Stück  näher  gekommen.  Die  erste  Schwierig- 
keit bestand  darin,  daß  die  elektrischen  Funken- 
wellen sehr  schnell  abklingen,  gedämpft  werden, 
etwa  wie  der  angeschlagene  Ton  eines  Klaviers 
im  Gegensatz  zum  langgezogenen  Ton  der 
Violine. 

Um  sich  das  Wesentliche  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Schwingungsarten  klar  zu 
machen,  stelle  sich  der  Leser  eine  Stimmgabel 
vor,  an  deren  einer  Zinke  eine  dünne  Spitze 
befestigt  und  die  über  einer  berußten  Papier- 
fläche derart  angebracht  ist,  daß  die  Spitze, 
wenn  die  Stimmgabel  Tonschwingungen  voll- 
führt, infolge  ihrer  hin-  und  hergehenden  Be- 
wegung eine  gerade  Linie  AB  la)  in  den 
Ruß  einzeichnet.  Wird  die  Stimmgabel  nicht 
angeschlagen  und  statt  dessen  die  Glas-  oder 
Papierfläche  senkrecht  zu  AB  fortbewegt,  so 
entsteht  eine  Gerade  CD.  Bewegt  man  end- 
lich die  Fläche  in  der  gleichen  Weise,  während 
die  Stimmgabel  schwingt,  so  entsteht  durch 
die  Kombination  beider  Bewegungen  die  in 
der  Figur  dargestellte  Wellenlinie,  die  nicht 
nur  für  den  geschilderten,  sondern  für  jeden 
analogen  Schwingungsvorgang  charakteristisch 
ist.  Vorausgesetzt  ist  dabei  allerdings,  daß 
die  Schwingungen  von  unveränderter  VVeite 
bleiben,  was  bei  der  Stimmgabel  nur  möglich 
ist,  wenn  man  dieselben  z.  B.  durch  eine  elektro- 
magnetische Vorrichtung  nach  Art  der  ge- 
wöhnlichen elektrischen  Klingel  unterhält.  Fehlt 
eine  solche,  so  erschöpft  sich  die  Energie  der 
Schwingungen  mit  der  Zeit;  dieselben  werden 
mehr  oder  minder  rasch  gedämpft  und  das 
Bild  des  Schwingungsvorganges  präsentiert  sich 
wie  Fig.  ib  oder  c;  Wiederholung  stark  ge- 
dämpfter Schwingungen  nach  regelmäßigen 
schwingungsfreien  Intervalten  führt  zu  dem 
Bilde  Fig.  id. 
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Fig.  ra.  Ton  Schwingung 
in  einer  Stimmgabel 


Fig.  i  b.      Fig.  i  c. 
schwach  stark 
gedampft  gedämpft 


^  


Fig.  id.  wiederholt  gedämpft. 

TONSCHWINGUNGS-  UND  DaMPFUNGSVORGANG  IN 

einer  Stimmgabel. 


Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu 
den  elektrischen  Schwingungen  zurück,  die 
man  sich  ab  elektrische  Ströme  von  rasch 
wechselnder  Stärke  und  Richtung  oder  als  ein 
Hin-  und  Hergehen  entgegengesetzter  elek- 
trischer Ladungen  vorzustellen  hat. 

Vor  Jahresfrist  wurde  an  dieser  Stelle1) 
über  eine  Erfindung  des  dänischen  Ingenieurs 
Poulsen  berichtet,  welche  die  Erzeugung 
ungedämpfter,  d.  h.  mit  gleichmäßiger  Stärke 
andauernder  elektrischer  Schwingungen  zum 
Gegenstande  hat.  Es  sei  kurz  daran  er- 
innert, daß  Poulsen  die  Funkenstrecke  der 
altern  Anordnungen  durch  einen  von  einer 
Glcichstrommaschine  gespeisten  Lichtbogen  er- 
setzt, dessen  Elektroden  außer  mit  der  Strom- 
quelle gleichzeitig  auch,  und  zwar  die  eine 
direkt,  die  andre  unter  Zwischenschaltung  einer 
Drahtspule,  mit  den  Belegungen  eines  Kon- 
densators, z.  B.  einer  Batterie  von  Leidner 
Maschen,  in  Verbindung  stehen.  Lichtbogen, 
Spule  und  Kondensator  bilden  zusammen  einen 
geschlossenen  Stromkreis,  in  welchem  rasch- 
wechselnde Ströme,  das  heißt,  elektrische 
Schwingungen,  auftreten,  die  praktisch  we- 
nigstens so  lange  in  gleicher  Stärke  fortdauern, 
als  der  Strom  und  der  Zustand  des  Lichtbogens 
unverändert  sind.  Diese  Fähigkeit  des  Licht- 
bogens, Gleichstrom  in  Wechselstrom  zu  ver- 
wandeln, war  durch  Duddells  singenden 
Lichtbogen  schon  lange  vor  Poulsen  bekannt. 
Die  Frequenz  oder  Wcchselzahl  der  Strom- 
schwankungen hielt  sich  aber  innerhalb  der 
Schwingungszahlcn  der  hörbaren  Töne  (also 
höchstens  einige  Tausend  in  der  Sekunde)  und 


lie  Möglichkeit,  zu  den  für  die  drahtlose  Telc- 
graphic  erforderlichen  ungleich  höheren  Fre- 
quenzen   zu    gelangen,    schien  fast  ausge- 

n  Vgl.  »Umschau«  1907.  Nr.  1. 


schlössen.  Diese  Schwierigkeit  überwand  nun 
Poulsen  durch  Wahl  von  Kupferelektroden 
statt  Kohle  für  den  Lichtbogen  und  dadurch, 
daß  er  ihn  in  einer  Wasserstoffatmosphärc  statt 
in  Luft  brennen  ließ;  ferner  durch  Anbringung 
eines  Elektromagneten,  dessen  Anziehung  auf 
den  Lichtbogen  diesen  zur  Seite  lenkt  und 
alsbald  nach  seinem  Entstehen  zum  Verlöschen 
bringt,  den  Strom  also  vernichtet  und  damit 
die  Bahn  für  ein  rasches  Wiedereinsetzen  und 
Anwachsen  desselben  freimacht  (Fig.  2). 

Die  zahlreichen  Versuche,  welche  andre 
unabhängig  von  Poulsen  oder  infolge  des  Be- 
kanntwerdens seiner  Erfindung  in  der  gleichen 
Richtung  vornahmen,  lassen  manche  Einzelheit 
der  Poulsenschen  Anordnung  als  unwesentlich 
oder  überflüssig  erscheinen.  Die  Originalität 
ist  seiner  Erfindung  auch  zum  großen  Teil 
genommen,  nachdem  durch  patentamtliche 
Entscheidung  unlängst  dem  Berliner  Elektriker 
Ernst  Ruhm  er  das  Patent  auf  einen  Licht- 
bogenunterbrecher mit  elektromagnetischer 
Löschung  und  damit  die  Priorität  gegenüber 
Poulsen  endgültig  zuerkannt  wurde.  Die  prak- 
tischen Aussichten  des  Verfahrens  werden 
aber  durch  die  Prioritätsfrage  nicht  berührt; 
und  wenn  auch  die  Erzeugung  elektrischer 
Schwingungen  durch  Funkenentladung  durch 
das  neue  Verfahren  keineswegs  verdrängt 
werden,  sondern  für  den  Verkehr  auf  kleinere 
und  mittlere  Entfernungen  schon  wegen  der 
größeren  Einfachheit  der  Apparate  bis  auf 
weiteres  noch  vorherrschen  dürfte,  so  ist  doch 
der  Wert  des  neuen  Verfahrens  für  die  wirk- 
same Abstimmung  zwischen  Sender  und  Emp- 
fanger, für  die  Nachrichtenübermittelung  auf 
große  Entfernungen  und  namentlich  für  die 
Übertragung  des  gesprochenen  Hortes  durch 
elektrische  Wellen  ein  außerordentlich  hoher. 

Besonders  in  letzterer  Richtung  hat  Poul- 
sens  Initiative  epochemachend  gewirkt.  Um 
dies  zu  begreifen,  muß  man  sich  vergegen- 
wärtigen, daß  die  Funken,  welche  man  zwischen 
den  Entladerkugcln  einer  Elektrisiermaschine 
oder  eines  Induktionsapparates  übergehen  sieht, 
nur  der  oberflächlichen  Betrachtung  als  eine  un- 
unterbrochene Folge  erscheinen  (Fig.z).  In  Wirk- 
lichkeit bilden  dieselben  eine  Reihe  von  Einzel- 


-  B 


T. 


Fig.  2.  Schematiche  Darstellung  von  Poulsens 
Verfahren  zur  Erzeugung  ungedämpfter  elektrischer 
Schwingungen ;  B  Akkumulatorenbatterie, A  Bogen- 
lampe, C  Kondensator,  Z  Ürahtspule. 
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entladungen,  von"  denen  jede  stark  gedämpft 
ist,  d.  h.  im  besten  Falle  aus  wenigen  rasch 
abklingenden  Schwingungen  besteht,  während 
zwischen  dem  Aufhören  einer  Entladung  und 
dem  Beginn  der  nächsten  ein  Zeitraum  liegt, 
der  zwar  an  und  für  sich  kurz,  aber  im  Ver- 
gleich zur  Dauer  der  einzelnen  Entladungen 
recht  lang  zu  nennen  ist.     Ebensogroß  ist 
dieser    Abstand    auch    im   Verhältnis  zum 
Rhythmus  der  Schallschwingungen,  aus  denen 
sich  der  musikalische  Klang  oder  das  ge- 
sprochene Wort  aufbaut,  und  darum  muß  der 
Versuch,    den  wechselnden  Charakter  oder 
Rhythmus    dieser    Schwingungen    in  ent- 
sprechende Änderungen  des  Entladungsvor- 
ganges und  damit  der  Wellenemission  umsetzen 
zu  wollen,  im  allgemeinem  aussichtslos  er- 
scheinen.   Dagegen  sendet  Poulsens  Apparat 
Wellen  aus,  deren  Schwingungen  sich  einige 
hunderttausend  Mal  oder  sogar  eine  Million  Mal 
in  jeder  Sekunde  ziemlich  regelmäßig  wieder- 
holen, während  von  den  Schallschwingungen 
nur  ein  paar  hundert  oder  tausend  in  der 
Sekunde  stattfinden,  und  es  ist  daher  verhält- 
nismäßig einfach,  die  Stärke  der  elektrischen 
Schwingungen  von  dem  Rhythmus  und  dem 
Charakter  der  Schallschwingungen  abhängig 
zu  machen.   Eine  hierzu  geeignete  Anordnung 
ist  z.  B.  in  der  nebenstehenden  Abbildung  (Fig. 3) 
skizziert.    Der  Lichtbogen  Z,  der  mit  einem 
Kondensator   f,   und   einer  Spule  .7,  den 
Schwingungskreis  bildet,  an  welchen  einer- 
seits über  eine  zweite  Spule      die  strahlende 
Antenne  A,  anderseits  unter  Zwischenschaltung 
eines  zweiten  Kondensators  C%  die  Erdleitung 
F.  angeschlossen  ist,  erhält  seinen  Strom  von 
einer  Dynamomaschine  />,  deren  Feldmagnet 
außer  der  von  dem  Hauptstrom  abgezweigten 
Wickelung  b  noch  eine  zweite  Wickelung  a 
trägt.    Diese  ist  mit  einem  Mikrophon  M  und 
der  zugehörigen  Batterie  B  zu  einem  Strom- 
kreis vereinigt  und  wird  daher  von  einem 
Strome  durchflössen,  dessen  Stärke,  wenn 
Schallschwingungen   das  Mikrophon  treffen, 
dem  Rhythmus  und  der  Stärke  der  letzteren 
entsprechende  Änderungen  erleidet.  Durch 
diese  veränderlichen  Ströme  wird  der  Magne- 
tismus des  Fcldmagnctcn  der  Dynamomaschine 
bald  verstärkt,  bald  geschwächt  und,  so  ge- 
ringfügig diese  Schwankungen  auch  sind,  so 
reichen    sie    doch    hin,    um    sich   in  dem 
Lichtbogen  und  dem  von  ihm  beeinflußten 
Schwingungskreise  geltend  zu  machen  und  die 
Stärke  der  ausgesandten  Wellen  entsprechend 
zu  beeinflussen.    Diese  Wellen  erreichen  die 
Empfangsstation  und  wenn  dort  als  Wellenindi- 
kator z.  B.  ein  überaus  dünnes  Drahtstückchen 
verwendet  wird,  welches  die  Energie  der  ein- 
treffenden Wellen  in  Wärme  umsetzt,  die  seinen 
Schwerpunkt  des  Lichtbogenverfahrens  nicht  so 
Leitungswiderstand  für  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung der  Wellen  erhöht,  so  wird  ein  mit 
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diesem  Draht  verbundenes  Telephon  von  einem 
entsprechend  veränderlichen  Strom  durch- 
flössen und  seine  Platte  gerät  in  Schwingungen, 
welche  die  vor  dem  Sendemikrophon  ge- 
sprochenen Worte  mit  der  gleichen  Treue 
wiedergeben,  wie  wenn  die  Übertragung  durch 
einen  Draht  stattgefunden  hätte. 

Den  ersten,  im  Vorjahre  an  dieser  Stelle 
erwähnten  Versuchen  sind  inzwischen  weitere, 
nicht  unerhebliche  Fortschritte  gefolgt.  Die 
Sicherheit  der  Übertragung,  sowie  die  Ent- 
fernung, auf  welche  eine  Verständigung  er- 
folgen kann,  ist  gewachsen.  Hie  und  da  soll 
die  drahtlose  Telephonie  mit  Lichtbogen  schon 
regelmäßig  funktionieren  und  man  kann  er- 
warten, daß  sie  sich  binnen  kurzem  zu  einer 
wertvollen  Ergänzung  der  drahtlosen  Tele- 
graphie entwickeln  wird.  Von  einer  Ver- 
drängung dieser  letzteren  durch  die  jüngere 
Schwester  kann  natürlich  ebensowenig 
die  Rede  sein,  wie  etwa  die  Telegraphie 
mit  Drahtleitung  seinerzeit  gegenüber 
dem  Telephon  zurückgetreten  ist,  und 
darum  ist  der  sehr  im  Gebiete  der  Tele- 
phonie als  viel- 
mehr in  dem- 
jenigen der 
Telegraphie 
zu  suchen.  Die 
Erzeugung 
konstanter 
Schwingungen 
bildet  ja  die 
Vorbedingung 
einer  genauen 
Abstimmung 
zwischen  Sen- 
der und  Emp- 
fänger, denn 
vereinzelt  oder 
unregelmäßig 
von  dem  Sen- 
der ausgehende  Impulse  müssen  jeden  Emp- 
fänger, wenn  er  nur  empfindlich  genug  ist,  in 
gleicher  Weise  beeinflussen,  während  regel- 
mäßige schwächere  Impulse,  wenn  sie  einen  nach 
ihrem  Rhythmus  schwingungsfähigen  Emp- 
fänger treffen,  vereint  eine  Gesamtwirkung 
hervorbringen  müssen,  die  kein  andrer  Rhyth- 
mus zu  erzielen  vermag.  Ebenso  wie  eine 
angeschlagene  Stimmgabel  nur  die  Saiten  eines 
Klaviers  zum  Mittönen  (Resonanz)  veranlaßt, 
die  gleiche  oder  in  einem  einfachen  Verhält- 
nis stehende  Schwingungszahl  wie  die  Stimm- 
gabel haben. 

Trotzdem  ist  gerade  auf  dem  Gebiete  der 
abgestimmten  Telegraphie  der  Wettbewerb  mit 
den  älteren,  ebenfalls  in  beständiger  Entwick- 
lung begriffenen  Systemen  ein  besonders 
scharfer.  Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche 
vor  einer  Überschätzung  des  neuen  Verfahrens 
warnen,  da  auch  der  Lichtbogen  als  Strom- 


Fig.  3.  Apparat  zur  Übertragung 
gesprochener  Worte  durch  draht- 
lose Telegraphie. 
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Unterbrecher  von  den  technischen  und  prin- 
zipiellen Mängeln  andrer  Funkenunterbrecher 
keineswegs  vollständig  frei  sei.  Den  An- 
sprüchen der  drahtlosen  Telephonie  und  der 
Abstimmung  zwischen  Geber  und  Empfanger 
bei  der  drahtlosen  Telegraphic  werde  erst  die 
unmittelbare  Erzeugung  wirklich  konstanter 
elektrischer  Schwingungen,  die  sich  als  unge- 
dämpfte Wellen  im  Raum  ausbreiten,  völlig 
genügen. 

Solche  Schwingungen  sind  nun,  wie  schon 
gesagt,  nichts  andres  als  elektrische  Ströme  von 
ungemein  rasch  wechselnder  Richtung  und 
Stärke;  von  den  gewöhnlichen  Wechselströmen, 
wie  sie  von  den  Wechselstrommaschinen  erzeugt 
werden  und  zur  Beleuchtung,  Kraftübertragung 
usw.  dienen,  unterscheiden  sie  sich  nur  durch 
die  sehr  viel  größere  Frequenz  oder  Wechsel- 
zahl. Es  liegt  darum  die  Frage  nahe,  ob  es 
nicht  möglich  ist,  die  Wcchselstrommaschine 
ohne  weiteres  umzugestalten,  anstatt  sie  wie 
bisher  als  Stromquelle  für  die  Funkenent- 
ladungen eines  Induktionsapparates  zu  be- 
nutzen. An  Versuchen  in  dieser  Richtung  hat 
es  auch  wirklich  nicht  gefehlt,  aber  man  ist 
bis  jetzt  kaum  über  30000  oder  allenfalls 
40000  Perioden  in  der  Sekunde  hinausge- 
kommen. Solche  Maschinen  arbeiten  dann 
sehr  unökonomisch  und  die  Wechsclzahl  ist 
für  die  Bedürfnisse  der  drahtlosen  Telegraphie 
noch  viel  zu  gering.  Die  Schwierigkeit  oder 
Unmöglichkeit,  die  Wechselzahl  der  Wechsel- 
strommaschinen weiter  zu  steigern,  rührt  zum 
Teil  von  der  Verwendung  des  Eisens  bei  diesen 
Maschinen  her.  Der  Eisenkern  des  Feld- 
magneten und  des  rotierenden  Ankers  bedingt 
zwar  die  kräftige  Wirkung  einer  Dynamo- 
oder Wcchselstrommaschine,  aber  der  Wechsel 
der  Magnetisierung  des  Eisens  beansprucht 
auch  jedesmal  eine  gewisse  Zeit  und  setzt 
darum  der  Frequenz  eine  Grenze.  Wechsel- 
strommaschinen ohne  Eisenkern  sind  zwar 
denkbar,  denn  jeder  elektrische  Strom  ist 
schon  an  und  für  sich  Ursache  eines  Magnet- 
felds und  jede  Veränderung  desselben  wirkt 
darum  auf  einen  benachbarten  Leiter  indu- 
zierend, aber  ohne  Eisen  bleibt  die  Wirkung 
sehr  schwach.  Dagegen  zeigen  theoretische 
Untersuchungen,  daß  die  Gleichstrommaschine 
mit  Eisenkern  einen  Wechselstrom  zu  liefern 
vermag,  wenn  man  sie  unter  Zuhilfenahme 
einer  Drahtspule  zur  Ladung  eines  Konden- 
sators (Leidncr  Flasche)  von  geeigneten  Di- 
mensionen verwendet.  Diese  hat  nämlich, 
wenn  ihre  Ladung  eine  gewisse  Grenze  er- 
reicht hat,  das  Bestreben,  sich  durch  die  Spule 
zu  entladen.  Der  Entladungsstrom  wirkt  dem 
Strom  der  Dynamomaschine  entgegen,  erreicht 
aber  auch  bald  sein  Ende  und  läßt  dann  den 
•letzteren  wieder  zur  Geltung  kommen,  oder, 
mit  andern  Worten,  es  entsteht  eine  Folge 
von  Schwingungen,  die  nur  in  der  Spule  und 


in  den  Zuleitungen  des  Kondensators  ihren 
Sitz  haben,  die  Dynamomaschine  aber  im 
wesentlichen  unberührt  lassen,  also  auch  durch 
die  Trägheit  des  Eisenkerns  derselben  wenig 
oder  nicht  behindert  sind.  Die  Anordnung  des 
Ganzen  unterscheidet  sich,  wie  man  ohne 
weiteres  sieht,  von  der  mit  Lichtbogen  nur 
dadurch,  daß  an  Stelle  des  Lichtbogens  die 
Dynamomaschine  getreten  ist.  Damit  sind 
die  Mängel  des  ersteren  vermieden.  Theo- 
retische und  experimentelle  Studien,  wie  sie 
u.  a.  von  Corbino,  Rudeberg  und  Bark- 
hausen vorgenommen  wurden,  haben  zwar 
bis  jetzt  nur  sehr  niedrige  Frequenzen  er- 
geben, aber  sie  lassen  immerhin  die  Möglich- 
keit, daß  auf  diesem  Wege  das  Problem  der 
Schwingungserzeugung  eine  rationelle  Lö- 
sung erfahren  werde,  nicht  ausgeschlossen  er- 
scheinen. 

Die  Verwendung  ungedämpfter  Wellen  zur 
drahtlosen  Telegraphie  hat  bekanntlich,  ab- 
gesehen von  der  damit  verbundenen  Energic- 
ersparnis  oder  der  Vergrößerung  der  Reich- 
weite der  Signale  bei  gleichem  Energieaufwand, 
die  Aufgabe,  die  Übertragung  der  Signale  auf 
den  abgestimmten  Empfänger  zu  beschränken 
und  diesen  für  Schwingungen,  die  etwa  von 
einem  andern  Sender  an  ihn  gelangen,  un- 
empfindlich zu  machen.  In  den  Anfängen  der 
drahtlosen  Telegraphie  konnte  man,  bei  der 
geringen  Zahl  und  beschränkten  Reichweite 
der  Stationen,  die  Abstimmung  entbehren, 
ohne  Störungen  des  Verkehrs  befürchten  zu 
müssen;  heute  aber  würden  solche  Störungen, 
da  ja  die  elektrischen  Wellen  sich  vom  Sender 
aus  nach  allen  Richtungen  gleichmäßig  durch 
den  Raum  ausbreiten,  ohne  das  Hilfsmittel  der 
Abstimmung  unausbleiblich  sein  und  eventuell 
die  Verständigung  ganz  und  gar  verhindern. 
Der  am  3.  November  1906  in  Berlin  abge- 
schlossene internationale  Radiotelegraphenver- 
trag verfolgt  u.  a.  den  Zweck,  durch  Vor- 
schriften über  die  Tätigkeit  der  Stationen  und 
über  die  zu  verwendenden  Schwingungszahlcn 
oder  Wellenlängen  solche  Störungen  fernzu- 
halten, denn  eine  scharfe  Abstimmung,  d.  h. 
ein  wirksamer  Schutz  des  Empfängers  gegen 
Wellen,  deren  Periode  von  der  seinigen  nur 
um  ein  geringes  abweicht,  gehörte  damals 
noch  zu  den  unerfüllten  Wünschen  und  wird 
sich,  trotz  der  inzwischen  wiederum  erzielten 
Fortschritte,  in  der  Praxis  vielleicht  nie  in  aller 
Strenge  durchführen  lassen.  Neben  den  fort- 
gesetzten Bestrebungen  in  diesem  Sinne  sind 
darum  auch  die  Versuche,  die  Ausbreitung 
der  elektrischen  Wellen  auf  die  Richtung  vom 
Sanier  zum  Empfänger  zu  beschränken  und 
sie  dadurch  von  allen  nicht  in  dieser  Richtung 
gelegenen  Stationen  ohne  weiteres  fernzuhalten, 
der  Beachtung  wert. 

Solche  Versuche  reichen  bis  in  die  An- 
fänge   der   drahtlosen   Telegraphie  zurück. 
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Fig.  4.  Marconis  Sende-  und  Emffangseinr  icutung 
für  beschränkte  Richtungen. 


Marconis  erste  Apparate,  bei  denen  Sender 
und  Empfänger  in  der  Brennlinie  parabolischer 
Reflektoren  angebracht  waren,  bewirkten  eine 
»gerichtete«  drahtlose  Telegraphie,  weil  die 
Wellen  von  dem  Sendereflektor  ausschließlich 
nach  einer  Richtung  zurückgeworfen  und  von 
dem  Empfangsreflektor  nur  aus  einer  einzigen 
Richtung  aufgenommen  werden.  Dennoch 
verließ  Marconi  diese  Anordnung  wieder,  und 
sie  wurde  auch  von  andern  nur  wenig  benutzt 
oder  verbessert,  weil  die  Steigerung  der  Reich- 
weite, auf  die  es  zunächst  allein  ankam,  ver- 
mittelst des  vertikalen  Luftdrahtes,  der  An- 
tenne, welche  die  Schwingungen  kräftig  in 
den  Raum  hinausstrahlt  und  sie  als  Empfanger 
ebenso  wirksam  aufnimmt,  viel  besser  zu  er- 
zielen war.  Inzwischen  aber  hat  Marconi 
Sende-  und  Empfangseinrichtungen  mit  horizon- 
talen oder  schrägen  Antennen  konstruiert, 
welche  wie  Ax  und  A2  in  Fig.  4  parallel  zu  der 
die  beiden  Stationen  verbindenden  Geraden 
oder  zu  der  ihnen  gemeinsamen  Vertikalebenc 
gerichtet  sind  und  die  Aussendung  und  Auf- 
nahme von  Signalen  zwar  nicht  ausschließlich 
auf  diese  eine  Richtung,  aber  doch  wenigstens 
auf  einen  nicht  zu  großen  Winkel  zu  beiden 
Seiten  derselben  beschränken. 

Noch  näher  ist  Braun  dem  Ziele  der  ge- 
richteten Telegraphie  gekommen,  indem  er 
den  Nachweis  lieferte,  daß  der  aus  den 
Hertzschen  Experimenten  und  aus  Marconis 
ersten  Apparaten  bekannte  parabolische  Re- 
flektor durch  ein  entsprechend  gestaltetes 
Gitter  paralleler  Drähte,  ja  sogar  durch  eine 
ganz  geringe  Zahl  vertikaler  Drähte  ersetzt 
werden  kann.  Eine  derartige  Braunsche  Ver- 
suchsstation ist  in  Fig.  5  abgebildet.  An  den 
Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  befinden 
sich  drei  von  Masten  getragene  Antennen,  von 
denen  gleichlange  Leitungen  zu  den  im  Innern 
einer  Hütte  aufgestellten  Apparaten  führen. 
Wären  alle  diese  Leitungen  unmittelbar  mit 
einem  gemeinsamen  Schwingungserreger  ver- 
bunden, so  würde  jede  einzelne  Schwingung 
die  drei  Antennen  im  gleichen  Moment  er- 
reichen; betrachtet  man  aber  die  Wellen,  die 
von  den  drei  Antennen  infolge  der  in  ihnen 
stattfindenden  Schwingungen  ausgehen,  so  er- 
kennt man  ohne  weiteres,  daß  z.  B.  längs  der 
Geraden,  welche  von  der  Antenne  2  zur  Mitte 
der  Verbindungslinie  13  führt,  das  Wellensystem 
der  Antenne  2  gegen  diejenigen  von  1  und  3 
um  die  Zeit  voraus  oder  verspätet  ist,  welche 
die  Wellen  zum  Durchlaufen  der  Höhe  des 


Dreiecks  beanspruchen.  Werden  nun  außer- 
dem vermittelst  geeigneter  Vorrichtungen  die 
Schwingungen  in  den  Antennen  1  und  3  ge- 
nau gleichzeitig,  in  der  Antenne  2  dagegen 
jedesmal  um  einen  gewissen  Bruchteil  der 
Schwingungsdauer  früher  oder  später  erzeugt, 
so  kann  man  es  dahin  bringen,  daß  längs  der 
erwähnten  Geraden  in  einer  Richtung  diese 
verschiedenen  Schwingungen  sich  gegenseitig 
verstärken,  während  sie  in  der  entgegenge- 
setzten Richtung  und  nach  den  Seiten  einander 
schwächen  oder  in  ihrer  Wirkung  vollständig 
vernichten.  Ein  ähnliches  Ergebnis  erreichte 
der  Italiener  Artom  vermittelst  zweier  zu- 
einander senkrechter  Funkenstrecken,  in  denen 
Entladungen  stattfinden;  die  Schwingungen 
dieser  Entladungen  haben  den  gleichen  Rhyth- 
mus, setzen  aber  in  den  beiden  Funkenstrecken 
zu  verschiedenen  Zeiten  ein,  was  ebenfalls  nach 
einer  bestimmten  Richtung  die  stärkste  Wellen- 
emission  zur  Folge  hat. 

Den  Verkehr  streng  auf  eine  einzige  Rich- 
tung zu  beschränken,  ist  mit  keiner  der  ge- 
schilderten Anordnungen  möglich,  es  werden 
nur  gewisse  Richtungen  vollständig  ausge- 
schlossen, andre  bevorzugt.  Immerhin  paßt 
auf  einen  derartigen  Vorgang  noch  am  ehesten 
die  Bezeichnung  »Strahlen telegraphie«,  die 
man  ebenfalls  für  die  Nachrichtenübermittelung 
durch  elektromagnetische  Wellen  vorgeschlagen 
und  die  jetzt  in  der  Übersetzung  »Radiotele- 
graphie«  durch  den  Berliner  Vertrag  ihre 
internationale  Sanktion  erhalten  hat.  Im  all- 
gemeinen aber  ist  diese  Bezeichnung  ebenso 
unzutreffend  wie  die  andre  auf  vaterländischem 
Boden  entstandene,  denn  die  heute  in  der 
Praxis  geübte  Signalgebung  vermittelst  elek- 
trischer Wellen  weiß  nichts  von  einer  be- 
stimmten Richtung,  und  bei  dem  am  17.  Ok- 
tober vorigen  Jahres  zunächst  nur  für  die 
Presse  eröffneten  Verkehr  zwischen  den  Mar- 
coni-Stationcn  von  Clifden  in  Irland  und  auf 
Cape  Breton  in  Kanada,  bei  dem  die  elek- 
trischen Wellen,  der  Krümmung  der  Erdkugel 
folgend,  ihren  Weg  über  den  Ozean  nehmen, 
läßt  uns  der  hergebrachte  Begriff  des  Strahls 
ebenfalls  vollständig  im  Stich.    Mag  es  nun 


Hg.  5.  Brains  Anordnuno  zum  Entsenden  und 
Empfangen  von  Signalen  aus  gewissen  Richtungen. 
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Marconi  wirklich  gelingen,  den  Verkehr  zwischen 
seinen  Stationen,  wie  schon  wiederholt  ver- 
sprochen wurde,  auch  dem  Publikum  dauernd 
zugänglich  zu  machen,  oder  mögen  die  Kabel- 
gesellschaften fürs  erste  noch  vor  der  Kon- 
kurrenz des  neuen  Verkehrsmittels  bewahrt 
bleiben  —  schon  die  Tatsache,  daß  auch  die 
andern  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der 
drahtlosen  Telcgraphie  Stationen  mit  gewal- 
tigen Türmen  zur  Signalgebung  auf  die  größten 
Entfernungen  errichtet  haben,  beweist  wieder 
einmal,  daß  Namen  und  Definitionen  nicht 
imstande  sind,  einer  naturgemäßen  Entwick- 
lung Wege  und  Schranken  vorzuzeichnen. 


Zum  erstenmal  ist  es  möglich  gewesen, 
den  Aufbau  eines  Fürstengrabes  der  frühesten 
Bronzezeit  bis  in  alle  Einzelheiten  genau  zu 
beobachten,  und  namentlich  auch  für  die  reli- 
giöse Handlung  während  der  Bestattung  einiger- 
maßen sichere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Nach  alledem  muß  die  Bestattung  folgender- 
maßen vor  sich  gegangen  sein:  Auf  Bergeshöhe 
wälzten  die  Hinterbliebenen  viele  hundert  zum 
Teil  gewaltige  Steinblöckc  zu  einer  kolossalen 
Ringmauer  zusammen,  die  ohne  Mörtel  ver- 
setzt bei  i  m  Höhe  i  Vi  m  stark  war.  In 
diesem  Riesenteller  wurden  ungeheure  Feuer 
—  wahrscheinlich   tagelang  —  abgebrannt. 
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Mg.  i.    Deutsches  Fürstenorab  aus  der  frühesten  Bronzezeit, 
bei  Helmsdorf  im  Mansfclder  Scekrcis  aufgefunden. 


Das  Helmsdorfer  Hünengrab. 

Von  Georg  Kutzke. 

Am  2.  März  des  Jahres  1907  ist  bei  Helms- 
dorf im  Mansfclder  Seekreise  einige  Kilo- 
meter südlich  der  berühmten  Schlachtstätte 
VVelfesholznachdreimonatlichenVQrbereitungen 
ein  Fürstengrab  viertausendjähriger  Vergangen- 
heit aufgedeckt  worden.  Ein  Bergbahnbau 
machte  die  Abtragung  des  auf  der  Höhe 
zwischen  Helmsdorf  und  Augsdorf  liegenden 
sogenannten  »Großen Galgenhügels«  notwendig. 
Da  Professor  Dr.  Großler  in  ihm  seit  Jahren 
ein  vorgeschichtliches  Grab  vermutete,  leitete 
er  den  Gang  der  Abtragung  nach  seinen  Ge- 
sichtspunkten unter  meiner  Beihilfe.  Seine 
Vermutung  bestätigte  sich  in  so  hervorragender 
Weise,  daß  die  Helmsdorfer  Ausgrabung  die 
erfolgreichste  dieser  Art  auf  deutschem  Boden 
genannt  zu  werden  verdient1;  (Fig.  1). 

»)  »Ztschr.  f.  Vorgeschichte  der  Sächsisch- 
Thüringischen  Länder«.  Halle  a.  S.  1907.  »Ztschr. 
f.  Denkmalpflege«  1907,  Nr.  16. 


Nachdem  die  Glut  mit  Erde  abgedeckt  war, 
wurden  zwei  Opfertote  hineingebettet,  denen 
man  eine  Steinaxt,  eine  schnurverzierte  Urne 
und  ein  Gefäß  ohne  Ornament  beigab.  Sie 
wurden  weiter  mit  Erde  und  Asche  abgedeckt. 
Sodann  breitete  man  eine  Schilfschicht  über 
das  Ganze  aus  und  setzte  in  die  Mitte  der 
Aschenfläche  weiße  Sandsteinplattcn  säuberlich 
nebeneinander.  Darüber  errichtete  man  in  der 
Firstrichtung  von  Nord  nach  Süd  aus  Eichen- 
bohlen das  ca.  3  m  lange  Grabhaus.  In  die 
Giebel  kam  je  ein  1 1  2  m  hoher  Eichenstamm 
zu  stehen.  Den  Südgiebel  verschloß  man 
außerdem  durch  drei  kolossale,  in  der  Richtung 
der  Dachneigung  abgeschrägte  Eichenbohlcn, 
die  wieder  durch  eine  mächtige  Sandsteinplattc 
zusammengehalten  wurden.  Weiter  wurden 
sie  durch  vier  starke  Streben  gestützt.  Die 
Dachbohlcn  wurden  mit  Lehm  sauber  ausgefugt 
und  mit  Schilf  belegt.  Darüber  kam  noch 
ein  Schutzdach  aus  30  cm  starken  unbehauenen 
Eichenstämmen,  die  mit  Ton  ausgeschmiert 
und  deren  Fußenden  durch  große  Steine  gegen 
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das  Auswei- 
chen ge- 
sichert 
waren.  Der 

Nordgiebel 
erhielt  außer 

dem  Pfahl 
keinen  Holz- 

abschluß. 
(Fig.  2.) 
In  dieser 

Grabhütte 

fanden  wir 
die  gctisch- 
lerte  Toten- 
lade des  Für- 
sten, er  selbst 
war  bis  auf 

ein  Stück 

Hirnschale, 
Schulterblatt 
und  Becken- 
knochen voll- 
ständig ver- 
west. Die  Unterlage  der  bettartigen  Lade  bildete 
eine  2  m  lange,  1  m  breite  und  30  cm  starke 
Eichenbohle.  Sie  war  muldenartig  in  der  Weise 
ausgestemmt,  daß  an  jedem  Hirnende  eine  Art 
Podest  stehen  blieb.  Darin  war  sehr  künst- 
lich eine  Nut  ausgestemmt,  in  welche  die 
Giebclwände  eingezapft  wurden.  Der  Tischler 
hat  ein  übriges  getan  und  die  Kanten  der 


Fig.  2.    Grabhütte  im  Helmsdorfer  Totenhügkl. 


Seitenbohlen 
abgeschrägt, 
ja  die  über 
den  Süd- 
giebcl  hin- 
ausragenden 
Seitcnwand- 
enden  waren 
sogar  in  un- 
bestreitbar 
künst- 
lerischer Ab- 
sicht zierlich 
abgerundet. 
Da  die  Grab- 
hütte an  kei- 
ner Stelle 
eine  Zapfen- 
arbeit erken- 
nen ließ,  so 
ist  in  der  ge- 
tischlerten 
Totenlade 
ein  ganz  be- 
sonderes Meisterwerk  jener  frühen  Zeit  zu  er- 
blicken, dessen  Wert  noch  höher  anzuschätzen 
ist,  weil  es  die  einzige  erhaltene  Totenladc  und 
eine  vollständige  Axtarbeit  aus  der  Zeit  von 
2000 — 1800  v.  Chr.  bedeutet.  Eine  wunderbare 
Steinaxt  aus  Diorit,  ein  Flachbeil  aus  Bronze, 
ein  Bronzedolch  und  ein  andrer  dolchartiger 
Gegenstand  fanden  sich  an  Waffen  in  der  I^ade. 


Fig.  3.     FuNDSTÜCKE  AUS  DEM  HeLMSUORFER  HlNENGRAB; 

1—6.  Goldschmuck  des  Fürsten;  7.  Steinaxt  des  Fürsten;  8.  Flachbeil  aus  Bronze;  9.  Steinaxt  eines 
Dieners;  10.  Schnurverziertes  Gefäß;  11.  Bronzcdolch. 
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An  Schmuckstücken  waren  dem  Toten  mitge- 
geben ein  prächtiger  Armring  aus  gediegenem 
Golde,  zwei  Säbelnadeln  in  sehr  feiner  Aus- 
führung, ein  köstlicher,  zierlich  gearbeiteter 
Spiralring  und  zwei  ringähnliche  Gehänge,  alles 
aus  massivem  Gold  {Fig.  3).  Zu  Häupten  des 
Toten  stand  in  der  Grabhütte  eine  stattliche 
Urne  mit  aufgelegten  Reifen. 

Diese  ganze  Anlage  nun  —  die  Kreismauer 
hatte  einen  Durchmesser  von  i3Vrm!  — wurde 
mit  Steinen  vollständig  abgedeckt  und  über 
dem  geschlossenen  Steinkegel  nochmals  ein 
Feuer  angezündet.  Verlorene  Funken  fielen 
nach  unten  durch  und  sengten  die  Sparren  an, 
Asche  zwängte  sich  zwischen  die  Lücken,  und 
danach  wurde  eine  Arbeit  für  Riesen  in  An- 
griff genommen.  Bis  zu  einem  Kreisdurch- 
messer von  34  m  und  einer  Höhe  von  7  m 
—  also  3^5  m  über  dem  Steinkegel  —  wurde 
das  Ganze  endlich  mit  Erde  wie  mit  einem 
mächtigen  schützenden  Mantel  beworfen,  über 
den  die  Jahrtausende  spurlos  dahingegangen 
sind. 

In  der  > Zeitschrift  für  Denkmalpflege«  habe 
ich  ausgeführt,  daß  uns  in  der  technischen 
Zusammensetzung  dieses  Denkmals  der  frühen 
Bronzezeit  der  Typus  des  damaligen  Wohn- 
hauses im  Grundsätzlichen  und  in  kolossaler 
Vergrößerung  erhalten  ist.  In  dem  Vortrag 
den  ich  am  6.  Mai  d.  J.  im  Architekten-  und 
Ingenieurverein  zu  Magdeburg  hielt,  habe  ich 
mich  auch  Uber  den  Brandherd  des  Helms- 
dorfer  Hügels  als  des  mutmaßlichen  Vorläufers 
des  Altares  zu  Pergamon  des  Näheren  ver- 
breitet. Wir  haben  vielleicht  in  diesem  Grab 
eine  Verbindung  des  Altares  der  Urzeit  mit 
der  Wohnhütte  zu  erblicken. 

Aus  den  riesigen  Dimensionen  der  Gesamt- 
anlage dieses  Fürstengrabes  ersieht  man,  daß 
sich  das  ganze  Volk  jenes  Herrschers  wochen- 
lang mit  seinem  Bau  beschäftigt  haben  muß. 
Um  solche  Bohlen  zu  erhalten,  mußten  mehr- 
hundertjährige Eichen  fallen,  mußte  der  Wald 
sein  Bestes  geben,  der  Sumpf  sein  Schilfrohr 
für  einen  Teppich,  der  vier  Jahrtausende  über- 
dauerte. Und  was  der  .Fürst  zu  Lebzeiten 
sein  Eigen  nannte,  die  Überlebenden  gaben 
es  ihm  ins  Jenseits  mit,  die  Erde  ihren  Ton, 
der  Fels  seinen  Kalk  und  seine  Sandsteinplatten. 
Von  weither  schleppten  sie  unablässig  die  Find- 
linge zusammen,  Quarze,  Kiesel,  roten  und 
grauen  Sandstein,  Granit  und  was  sich  immer 
bot.  Die  Arbeit  ist  imponierender  als  jene 
der  Ägypter,  obwohl  sie  nicht  so  Ungeheuer- 
liches schuf.  Aber  die  Pyramiden  sind  ent- 
standen, weil  der  lebende  Pharaone  zur  harten 
Fron  zwang;  nach  seinem  Tode  wuchsen  sie 
nicht  mehr.  Bei  uns  im  Norden  begann  die 
Mühe  erst,  wenn  der  Fürst  verschieden  war, 


')  Erscheint  demnächst  in  der  >  Deutschen  Bau- 
hütte«. 


und  man  schuf  jenes  älteste  germanische  Denk- 
mal im  Banne  einer  höheren  als  der  per- 
sönlichen Macht  Der  Geist  des  Toten  und 
die  Achtung  vor  seinem  Wirken  spornte  die 
Stammesgenossen  zu  solch  staunenswerter  Ar- 
beit an. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Lactobacillin  und  Yoghurt.  In  Nr.  19  der 
»Berliner  Klin.  Wochenschrift«  berichtet  Dr.  Leva 
über  Versuche,  die  er  mit  dem  von  der  französischen 
Gesellschaft  »Le  ferment«  bezogenen  Lactobacillin 
und  mit  von  der  Nellesdorfschen  Milchkuranstalt 
in  Berlin  gelieferten  Yoghurtmilch  anstellte.  Diese 
Versuche  hatten  den  Zweck,  über  die  Wirkung  der 
vielfach  mit  Enthusiasmus  angepriesenen  Yoghurt- 
präparate ein  Urteil  zu  gewinnen. 

Mit  dem  »Lactobacillin«  wurde  ein  Stofiwechsel- 
v  er  such  bei  einer  konstanten  Diät  unternommen 
und  dabei  die  Ausscheidung  einer  großen  Reihe 
von  Zersetzungsprodukten  studiert,  die  als  uner- 
wünschte Nebenwirkungen  von  Fäulnisbakterien 
bei  der  Verdauung  im  Darm  auftreten.  Um  einen 
richtigen  Vergleich  zu  haben,  ermittelte  der  Ver- 
fasser diese  Produkte  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen (Diät  allein;  Diät  und  Milch;  Diät  und 
Lactobacillin;  und  Diät,  Milch  und  Lactobacillin). 
Ks  ergab  sich  in  unzweideutiger  Weise,  daß  die 
Milch  allem  die  Ausscheidung  dieser  Produkte 
herabsetze,  ebenso  und  teilweise  in  etwas  höherem 
Grade  das  LactobaciUin  allein,  daß  jedoch  die 
Kombination  von  Lactobacillin  und  Müch  die 
stärkste  Einwirkung  in  dieser  Beziehung  zeige 
Diese  Wirkung  ist  auf  den  in  den  Yoghurtpräparaten 
vorhandenen,  sehr  stark  Milchsäure  produzierenden, 
sogenannten  bulgarischen  Bazillus  zurückzufuhren, 
der  sich  im  Darm  leicht  akklimatisiert  und  bei 
seinem  Wachstum  andere,  und  zwar  fäulniserregende, 
Spaltpilze  verdrängt 

Was  die  praktischen  Erfolge  der  Yoghurtmilch- 
darreichung bei  Patienten  mit  verschiedenen  Darm- 
und Ernährungsstörungen  anlangt,  so  konnte  im 
ganzen  ein  günstiger  Einfluß  derselben  auf  den 
krankhaften  Zustand  konstatiert  werden.  Der  Ver- 
fasser kommt  daher  zum  Schluß,  daß  das  Lacto- 
bacillin und  die  mit  demselben  hergestellten  Milch- 
produkte bzw.  die  Yoghurtmilch  neben  den  andern 
Sauermilcharten  (Kehr  usw.)  einen  Platz  in  der 
Heilkunde  beanspruchen  dürfen  und  vor  diesen 
letzteren  entschieden  gewisse  Vorzüge  besitzen. 

Stählerne  Eisenbahn-Personenwagen.  Mit 
der  Zunahme  des  Verkehrs  und  der  größeren  An- 
zahl der  sich  in  kurzen  Zwischenräumen  folgenden 
Eisenbahnzüge  haben  sich  die  Unglücksfalle,  be- 
sonders aber  diejenigen,  bei  denen  die  Wagen  in 
Brand  gerieten  und  Reisende  in  den  Flammen 
umkamen,  in  bedenklicher  Weise  vermehrt.  Die 
amerikanischen  Eisenbahnverwaltungen  sind  des- 
halb, wie  Ingenieur  Schultz  in  einem  Vortrag  in 
Dresden  ausführte  >),  dazu  übergegangen,  die  leicht 
brennbaren  hölzernen  Wagen  durch  ganz  aus  Stahl 
und  Eisen  hergestellte  zu  ersetzen.    Die  Pensyl- 

1    »Zt&chr.  d.  Ver.  dtsth.  lug.«  190S,  Xr.  21. 
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vania-Eisenbahn  hat  bereits  solche  Wasen  in  Be- 
trieb und  ebenso  ist  die  I'ullman-Gesellschaft  mit 
dem  Bau  stählerner  Wagen  beschäftigt  und  legt 
sogar  mehrere  Millionen  Dollars  in  dem  Bau  von 
neuen  Werkstätten  zur  Herstellung  dieser  Wagen 
an.  In  Deutschland  hätten  wir  alle  Veranlassung, 
das  gleiche  zu  tun,  um  so  mehr,  als  wir  das 
meiste  Holz  für  Personenwagen  aus  dem  Auslande 
beziehen.  Erfordert  doch  der  Bau  eines  D- Wagens 
oder  eines  Schlafwagens  rund  35 — 40  cbm  Holz 
in  einem  Werte  von  rund  5 — 6000  M.,  so  daß  bei 
der  Herstellung  von  500  Wagen  a — 3  Mill.  M.  ins 
Ausland  gehen. 

Wenn  man  das  Untergestell  und  das  Kasten- 
gerippe unsrer  D-  und  Schlafwagen  betrachtet,  so 
ersieht  man,  daß  auf  die  Widerstandsfähigkeit 
keine  Rücksicht  genommen  ist.  Die  hölzernen 
I. angschwellen,  Querträger  und  Pfosten  sind  mit 
Winkeln  und  Schrauben  nur  schwach  miteinander 
verbunden,  so  daß  sich  die  Verbindungen  bei 
Zusammenstößen  lösen  und  der  Wagen  auseinander- 
fliegt.  Besonders  bedenklich  ist,  daß  das  ganze 
Kastengerippe  bei  allen  Wagen  zu  schwach  ist, 
so  daß  bei  Zusammenstößen  der  Oberwagen  fast 
regelmäßig  von  dem  folgenden,  der  emporklettert, 
weggefegt  wird.  Auf  Beseitigung  dieser  in  gleicher 
Weise  bei  allen  amerikanischen  Wagen  vorhan- 
denen Mängel  hat  man  in  Amerika  bei  dem  Bau 
der  stählernen  Wagen  ganz  besonderen  Wert  ge- 
legt Nicht  nur  das  Untergestell,  sondern  vor 
allem  die  Kopfwand  ist  außerordentlich  stark. 
Wenn  wir  dazu  übergehen,  diesen  Anforderungen 
zu  genügen,  so  muß  um  so  mehr  Wert  auf  die 
Verstärkung  des  Untergestelles  gelegt  werden,  weil 
unsre  Wagen  mit  den  Doppelpuffern  weit  mehr  in 
Anspruch  genommen  werden  als  die  amerikanischen 
mit  dem  einen  Puffer.  Die  Seitenwände  sind  bei 
den  Wagen  der  Pensylvania-Eisenbahn  sehr  zweck- 
mäßig ausgeführt.  Man  hat  die  Fensteröffnung 
in  die  Bekleidungsbleche  eingepreßt,  mit  den  sich 
so  ergebenden  Bordrändern  die  senkrechten  Pfosten 
vernietet  und  so  eine  sehr  feste  Wand  hergestellt 
Damit  Wände  und  Dach  durch  die  Sonne  nicht 
zu  sehr  erwärmt  werden,  werden  sie  mit  Asbest- 
platten oder  mit  Stoßen  aus  gepreßten  Pflanzen- 
fasern bekleidet.  Der  Fußboden  aus  Wellblech 
ist  mit  einer  Zementschicht  bedeckt.  Die  Wagen 
lassen  in  bezug  auf  Lüftung  und  Geräusch  nichts 
zu  wünschen  übrig.  r.  a. 

Ein  neues  radiotherapeutisches  Verfahren. 

Auf  Grund  theoretischer  Erwägung  und 
praktischer  Versuche  ist  es  R.  v.  Jaksch1) 
gelungen,  ein  Verfahren  auszugestalten,  welches 
es  ermöglicht,  die  Röntgenstrahlen  durch  lange 
Zeit  auf  eine  Körperpartie  wirken  zu  lassen, 
ohne  daß  die  früher  so  gefürchteten  schweren 
Hautentzündungen  an  der  Bestrahlungsstelle 
eintreten.  Die  Methode  besteht  darin,  daO 
R.  v.  Jaksch  die  zu  bestrahlende  Stelle  mit 
einer  in  einer  Zellulosekapsel  befestigten  Silber-  . 
platte  von  0,02  mm  Dicke  schützt,  und  die 
Röntgenstrahlen  erst  diese  Platte  passieren  läßt, 
statt  wie  früher  die  Röntgenstrahlen  direkt  ein- 


•)  Zeitschrift  für  klinische  Medizin,  64.  Band, 
Heft  3  u.  4. 


wirken  zu  lassen.  So  ist  es  ihm  gelungen, 
bei  einem  Fall  einer  Bluterkrankung,  die  mit 
einer  enormen  Schwellung  der  Milz  einhergeht 
und  im  wesentlichen  in  einer  Vermehrung 
weißer  Blutkörperchen  besteht,  die  Milzgegend 
in  der  Zeit  von  einigen  Wochen  durch  unge- 
gefähr  27  Stunden  zu  bestrahlen,  ohne  die 
Haut  daselbst  ernster  zu  schädigen.  Ks  kam 
ja  einmal  zu  einer  leichten  Rötung  der  Haut, 
die  aber  keinen  schweren  Charakter  hatte,  son- 
dern vielmehr  mit  jener  Veränderung  am  besten 
verglichen  werden  konnte,  die  dann  entsteht, 
wenn  Sonnenstrahlen  die  unbedeckte  Haut 
längere  Zeit  durch  treffen.  Was  aber  das 
Wesentliche  bei  dieser  Art  der  Behandlung 
ausmacht,  ist  der  Umstand,  daß  bei  Auflage 
der  Jaksch  sehen  Silberplatte  dennoch  die  ein- 
greifende Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf 
Milz  und  Knochenmark  nicht  ausblieb,  was 
sich  in  einer  Verkleinerung  der  stark  vergrößer- 
ten Milz,  einem  Absinken  der  sehr  vermehrten, 
krankhaften  weißen  Blutkörperchen  auf  die 
Norm  und  einer  allgemeinen  Besserung  des 
Gesamtbefindens  der  Patientin  dokumentierte. 
Daß  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  einen  viel- 
leicht zufälligen,  auf  einen  Fall  beschränkten 
Erfolg  handelt,  beweisen  die  weiteren  von  R. 
v.  Jaksch  gemachten  Beobachtungen,  die 
jüngst  veröffentlicht  sind.1)  Wenn  es  auch 
bei  der  obenerwähnten  Art  der  Bluterkrankung 
durch  die  Röntgenbehandlung  zu  keiner  defini- 
tiven Ausheilung  kommt,  da  sich  mit  dem 
Sistieren  der  Röntgenbestrahlung  leider  recht 
bald  Rückfälle  einstellen,  so  ist  doch  durch 
diese  Methode  die  Möglichkeit  gegeben,  durch 
lange  Zeit  das  Röntgenverfahren  anwenden  zu 
können,  und  so  dem  Patienten  das  Leben  nicht 
nur  um  ein  beträchtliches  zu  verlängern,  son- 
dern auch  erträglich  zu  gestalten.  Leider  aber 
ist  es  bis  jetzt  nur  in  größeren  Kliniken  mög- 
lich, diese  Art  der  Behandlung  durchzuführen, 
da,  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit  und 
Kostspieligkeit  dieser  Behandlung  "bei  privater 
Durchführung,  die  Kranken  einer  steten  und 
peinlichen  Kontrolle  bezüglich  der  bestrahlten 
Hautstelle  und  ihres  Blutbefundes  bedürfen. 

Wenn  wohl  durch  Auflegen  einer  0,02  mm 
dicken  Silberplatte  die  auf  die  Blutbildung 
wirkenden  Strahlen  nicht  abgehalten  werden, 
hingegen  die  Gefahr  der  Hautverbrennung 
wesentlich  vermindert,  ja  bei  geschickter  I  land- 
habung  vermieden  werden  kann,  so  gilt  das 
gleiche  nicht  von  einem  andern  Metall,  z.  B. 
einer  Bleiplatte  von  derselben  Stärke,  bei  deren 
Verwendung  die  die  Haut  schädigenden  Strahlen 
nicht  eliminiert  werden.  R.  v.  Jaksch  hofft 
nun,  daß  es  mit  Rücksicht  auf  diese  Be- 
obachtung, und  die  Tatsache,  daß  die  Rönt- 


')  In  der  Wiener  klinischen  Wochenschrift  1908 
Nr.  14.  und  Deutschen  medizinischen  Wochenschr. 
1908  Nr.  15. 
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genstrahlen  durchaus  keine  einheitliche  Strahlen- 
gattung darstellen,  gelingen  wird,  durch  Heran- 
ziehen verschiedener  Metalle  nur  bestimmte 
Strahlen  auf  bestimmte  Organe  zur  Einwirkung 
zu  bringen  und  so  früher  oder  später  eine 
spezifische  Radiotherapie  für  die  verschiedenen 
Organe  aufzufinden.  RoTKY-Prag. 

Bücher. 

Luegers  Lexikon  der  gesamten  Technik 
and  ihrer  Hilfswissenschaften.  Zweite,  vollständig 
neu  bearbeitete  Auflage.  V.  Band.  In  Halbfranz 
gebunden  M.  30.  —  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
Anstalt}. 

Der  V.  Band  wie  überhaupt  die  ganze  Neu- 
auflage, von  der  jetzt  noch  drei  Bände  ausstehen, 
zeichnet  sich  durch  eine  wesentliche  Vermehrung 
des  Figurenmaterials  aus.  Geradezu  musterhaft 
ist  die  Verwendung  von  Abbildungen  zur  Kürzung 
der  Abhandlungen  Uber  Maschinenelemente  von 
Prof.  Lindner-Karlsruhe  und  über  Massentransport 
von  Prof.  Buhle-Dresden.  Auch  die  Artikel  aus 
der  Architektur  und  Kunst  sowie  aus  der  mecha- 
nischen Technologie  lassen  erkennen,  welchen 
Nutzen  die  zeichnerische  Darstellung  gewährt. 
Architektur  und  Kunst  haben  wertvolle  Ergän- 
zungen erhalten  (Kapital,  Kloster,  Kreuz,  Kunst- 
gewerbe, Kirche,  Krankenhaus  usw.).  Im  Bauin- 
genieurwesen bringt  Band  V  gegenüber  der  ersten 
Auflage  in  den  Artikeln  Kanalisation  der  Städte 
und  Ortschaften,  Kehrichtverbrennung,  Kiesfang, 
Kläranlagen  usw.  Neuerungen  bzw.  belangreiche 
Erweiterungen.  Auch  die  Artikel  aus  dem  Eisen- 
bahnbau haben  wesentliche  Vervollständigungen 
erfahren.  Die  größten  Fortschritte  erfolgen  in  der 
neuesten  Zeit  auf  dem  gewaltigen  Gebiete  des 
Maschineningenieurwesens  (allgemeiner  Maschinen- 
bau, Elektrotechnik,  Massentransport,  Material- 
prüfung, mechanische  und  chemische  Technologie 
usw.).  Dementsprechend  sind  auch  nach  dieser 
Richtung  zahlreiche  neue  Stichworte  aufgenommen 
worden.  Der  Artikel  Kreisel  mit  seinen  Hinweisen 
auf  praktische  Anwendung  (im  Schinbau  zum  Bei- 
spiel, der  im  Lexikon  auch  sonst  sehr  ausführlich 
erörtert  wird)  dürfte  für  alle  I.eser  von  größtem 
Interesse  sein.  Ebenso  erwünscht  sind  die  sozial- 
politischen Abhandlungen  über  Hilfskassen,  höhere 
Gewalt,  Invalidenversicherung,  Kinderschutz  und 
Koalitionsrecht  sowie  der  Artikel  über  Industrie- 
ausstellungen. Im  großen  ganzen  wird  jeder,  der 
nicht  mehr  verlangt,  als  eine  Enzyklopädie  über- 
haupt zu  bieten  vermag,  in  dem  V.  Bande  der 
Neuauflage  eine  weitere  gediegene  Leistung  der 
Mitarbeiter  dieses  Werkes  erblicken  müssen.  Das 
Lexikon  hält  in  jeder  Hinsicht,  was  es  ' 
hat,  und  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 

R.  A. 


Neuerscheinungen. 

Dcssaucr,  Ing.  Friedr.,  Heil,  ndc  Strahlen.  iWün- 

bürg,  A.  Stuber  [Curt  Kabltzschl  M.  2.50 

Dieh,  Prof.  Dr.  Ludwig.  Die  Orchideen.  ;Oster- 

wieck  a.  Harz,  A.  W.  Zickfeldt;  M.  1.75 

Fischer.  Theobald,  Mittelmeerbilder.  (Leipzig, 

B.  G.  Teubner)  M.  6  — 


Frech,  Prof.  Dr.  Friedr.,  Aas  dem  Tierlebcn 

der  Urzeit.    (Osterwieck  a.  Harz,  A. 

VV.  Zickfeldt!  M.  1.75 

Goebel,  K.,  Einleitung  in  die  experimentelle 

Morphologie  der  Manzen.  (Leipzig, 

B.  G.  Teubner)  M.  8— 

Hegenbarth- Floriö,  »Da»  Wie«,  ein  Kochbuch. 

iDresden- Planen,  Max  Hegenbarth)  M.  1.60 
Lachelier,   J. ,  Psychologie  nnd  Metaphysik. 

(Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt)  M.  5.— 

Marx,  Erich,  Grenzen  in  der  Natur  und  in  der 

Wahrnehmung.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M.  1.— 
Pfaundler,  L. ,  Das  chinesisch -japanische  Go- 

Spiel.    (Leipzig,  B.  G.  Teubner  M.    3. — 

Scheiner,  Julius,  Populäre  Astrophysik.  (Leipzig, 

B.  G.  Teubner)  M.  12  — 

Sohns,  Franz,  Unsre  Pflanzen.    (Leipzig,  B. 

G.  Teubner)  M.  3.— 

Strassen,  Otto  zur,.  Die  neue  Tierpsychologie. 

(Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M,    2. — 

Walther,  Prof.  Johannes,  Geschichte  der  Erde 

und  de*  Lebens.  (Leipzig,  Veit  &  Comp.)  M.  14.— 

Personalien. 

Ernannt:  D.  Hilfsbibliotb.  a.  d.  Giebener  Uni- 
versitStsbibl.  Dr.  G.  Koch  z.  Bibliotb.  —  D.  Nachf.  d. 
n.  Heidelberg  beruf.  TheoUProf.  J.  Weiß,  Prof.  Wilhelm 
Heitmülltr  aus  Göttingen,  ».  d.  dort,  thcol.  Fakultät 
z.  Dr.  theoL  h.  c.  —  D.  a.  o.  Prof.  d.  mathem.  Pbys.  a.  d. 
Univ.  Maiburg  Dr.  Wilktlm  J-eußner  z,  o.  Honorar-Prof. 

—  D.  Privatdoz.  a.  d.  Techn,  Hochsch.  in  Hannover 
Eisenbahn-Bau-  und  Bctriebsinspckt.  a.  D.  Robert  Otzen 
z.  etat».  Prof. 

Berufen:  D.  o.  Prof.  f.  allgem.  deutsch,  u.  bayer. 
Staats-  u.  Verwaltungsr.  a.  d.  Univ.  Würzburg  AWiert  l'iloty 
a.  Nachf.  v.  Prof.  Anschütz  n.  Heidelberg.  —  D.  Prof. 
d.  PhysioL  a.  d.  Univ.  Gießen  Otto  Frank  a.  d.  Univ. 
MUnchen.  —  D.  o.  Prof.  Dr.  Robert  Wellenberg  bat  die 
ans  Hamburg  a.  ihn  ergang.  Beruf,  a.  Dir.  <L  Staatsirren- 
anst.  abgel.  —  D.  Ord.  d.  Arcbäol.  Prof.  Dr.  Heinrich 
Hülle  in  Erlangen  n.  Tübingen.  —  D.  Ord.  f.  Kirchen- 
gesch, i.  d.  thcol.  Fak.  Jena,  d.  früher  Prof.  F.  Nippold 
innehatte,  w.  d.  a.  o.  Prof.  Lic.  Hans  I.iettmann  überrr. 

—  A.  Nachf.  v.  o.  Prof.  R.  Iiis  in  Königsberg  ist  d.  a. 
o.  Prof.  d.  deutschen,  bürgerL  u.  Handclsr.  das.  Dr.  Jtt- 
liui  Gierte  in  Auss.  gen. 

Habilitiert:  A.  Eidgen.  Polytecbn.  Zürich  erh.  d. 
früh.  Oberrcalschuldir.  Dr.  K.  (herbuliez  in  Strasburg 
die  Venia  legendi  f.  Geschichte  d.  Physik  u.  math.  Physik. 
D.  Privatdoz.  f.  Bot.  Dr.  A.  Mauriüo  ist  ausgesch.  —  I. 
Tübingen  d.  Ass,  Dr.  C.  /femchen  f.  Chirurgie. 

Gestorben :  D.  Dichter  u.  Schrittst.  Adolf  J.'Atronge, 
Gründer  d.  Deutsch.  Theat  in  Berlin.  Er  hatte  v.  kurzem 
erst  s.  70.  Gcbartst.  gef. 

Verschiedenes:  D.  Andenk.  d.  Bot.  Dr.  Bernhard 
Wartmann,  d.  in  wissenichaftl.  Kreisen  haupts.  d,  s.  Ar- 
beiten über  die  Kryptogamen  bekannt  ist,  wurde  in 
St.  Gallen  (Schweiz)  e.  Denkmal  errichtet.  —  D.  Historiker 
o.  Prof.  Dr.  Georg  Droysen  in  Halle  kündigte  s.  Hörem 
an,  daß  er  sich  d.  Gesundheitsrück*.  z.  Aufg.  s.  Lehramtes 
genot.  sehe.  —  I.  Rom  nahm  d.  Akad.  d.  WUsensch.  d. 
Stiftung  e.  JWiscs  an,  d.  d.  dcntscb-cngl.  Chemiker  Dr. 
Ludwig  Mi>nd  zu  Ehren  d.  ital.  Chcra.  Prof.  Stanislao 
Cannizzaro  machte.  Der  Preis  ist  f.  Arbeiten  auf  d. 
Gebiete  d.  reinen  u.  angew.  Chemie  best.  —  In  Berlin 
wurde  die  Intei-nalkmale  Vereinigung  für  Krebsforschung 
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gegr.  Als  Sitz  wurde  Berlin  in  Au»»,  gen.  Verlret.  waren 
13  Staaten,  darunter  Deutschland,  Osterreich  -  Ungarn, 
Frankreich,  Rutland,  die  Vereinigten  Staaten,  Japan  u.  a. 
—  Dr.  E.  Grandmougin,  Prof.  d.  techn.  Chemie  (organ. 
Rieht.)  a.  Polytechn.  in  Zürich,  w.  m.  Schluß  d.  lauf. 
Sem.  v.  s.  Amte  turücktr.  —  D.  Sammlung  f.  d.  Ai</"- 
maul- Denkmal  hat  bish.  d.  Summe  v.  14500  M.  erg. 
D.  Monum.  Büste  anf  bermenart.  Sockel!  w.  3  m  hoch 
i.  carrar.  Marmor  erricht.  w.  D.  Ausführ,  hat  Prof.  Volz 
[Karlsruhe)  übern. 

Zeitschriftenschau. 

Die  Kunst  (Mai .  Im  Anschluß  an  Arbeiten  von 
Benirschke-DUsseldorf  erwähnt  G.  Howe  mit  Recht, 
daß  auf  dem  Gebiet  de»  Kunstgewerbe»  »die  verführerische 
Weise  des  Luxusschaffens  für  den  exklusiven  Gebrauch 
einiger  Weniger«  sicher  nicht  zu  einem  wirklich  er- 
strebenswerten Ziele  führe.  »Breite  Schichten  müssen 
anfangen,  sich  ernstlich  um  das  Aussehen  der  Dinge  zn 
kümmern.«  Das  aber  sei  nur  denkbar,  wenn  die  großen 
Industrien  für  den  Keformgcdanken  gewonnen  werden; 
nicht  die  Nachfrage,  das  Angebot  bestimme  den  Kunst- 
charakter. »Was  in  erdrückende  Masse  als  nen  auf  den 
Markt  kommt,  wird  gekauft.« 

Das  literarische  Kcho  Ii.  Juniheff).  E.  Lange 
wünscht  angesichts  allerdings  sehr  schmerzlicher  Lücken 
unsrer  öffentlichen  Bibliotheken  »eine  Keichsbifrliolhek 
für  schöne  Literatur*.  Zweck  derselben  wäre  die  voll- 
ständige Sammlung  unsrer  schonen  Literatur;  durch 
energische  Ausnützung  der  Fflichtlieferungcn ,  durch 
Reichszuschüsse  und  einen  Appell  an  die  größeren  Ver- 


lagshandlungcn  ließe  sich  auch  zweifellos  etwas  erreichen; 
trotzdem  wäre  es  zu  wünschen,  daß  z.  B.  die  Bibliotheken 
der  Hochschulen  gute  Belletristik  nicht  ganz  auch  ihrer- 
seits ignorierten  —  tragen  doch  die  sog.  »Studierten« 
nicht  zuletzt  die  Schuld  an  den  MKngeln  unser»  Literatur- 
lebcns,  dessen  Hauptschuld  Verkennung  bzw.  Nicht- 
kennen  des  Guten ' 

Wettermanns  Monatshefte  (Juntj.  H.  Gibow 
erzählt  die  Geschichte  der  Wicderanfündung  des  1800 
von  der  Berliner  Akademie  preisgekrönten  Bildes  von 
Krctschmar,  das  darstellt,  wie  der  Große  Kurfürst  nach 
der  Schlacht  bei  Fchrbellin  1675  dem  Landgrafen  von 
Homburg,  der  gegen  den  ausdrücklichen  Befehl  die 
schwedischen  Vorposten  angegriffen  hatte,  Verzeihung 
gewährt.  Das  Bild  war  beinahe  ein  Jahrhundert  ver- 
schwunden, was  weniger  um  seines  eignen  Wertes  willen 
bedauerlich  erschien  als  vielmehr  deswegen,  weil  es 
zweifelsohne  das  bedeutendste  patriotische  Drama  unsrer 
Literatur,  Kleists  »Prinzen  von  Homburg« ,  angeregt 
hatte;  es  ist  nun  im  kronprinzlichen  Palais  in  Berlin 
wiedergefunden  worden.  Dr.  PAUL. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  Blinddarmentzündungsfälle  in  Preußen  sind 
in  den  Jahren  1903 — 1906  fast  auf  das  Doppelte 
gestiegen;  1903  wurden  nach  der  »Statistischen 
Korresp. « in  den  öffentlichen  Heilanstalten  Preußens 
84  t  2  und  1906  16781  Fälle  von  Blinddarment- 
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O  ordcntl.  Professor  der  Augenheilkunde  und  früherer Direktor  O 
•  der  Augenklinik  an  der  Universität  Bonn,  feierte  sein  jojuh-  • 
'm  riges  DoktorjubiLium. 
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ztindung  behandelt,  dagegen  ist  die  Sterblichkeit 
im  gleichen  Zeitraum  von  9,46  auf  6,68  s  ge- 
sunken. 

Kupfer  in  Austern  hat  J.  T.  Willard  festge- 
stellt Von  ihm  untersuchte  Austern  von  ausge- 
sprochen bläulichgrüner  Farbe,  deren  Genuß 
mehrfach  Krankheiten  verursacht  hatte,  ergab 
nach  der  »Chemikerztg.«  in  einem  Falle  Kupfer 
in  Mengen  von  0,212  %  der  Trockensubstanz.  Bei 
frischen  und  Buchsenaustern  betrug  die  durch- 
schnittliche Menge  0,059  *  der  Trockensubstanz. 
Kupfer  scheint  demnach  ein  normaler  Bestandteil 
der  Austern  zu  sein. 

Eine  unverstümmelle  Venus  von  Milo  ist,  wie 
der  »Frkf.  Ztg.«  geschrieben  wird,  in  der  Provinz 
Lakonien  (Griechenland)  gefunden  worden.  Sie 
soll  geeignet  sein,  die  Frage  nach  dem  ursprüng- 
lichen Aussehen  der  berühmten  Aphrodite-Statue 
des  Louvre  zu  lösen.  Der  Fund  besteht  in  einer 
unverstummelten  Terrakotta-Statuette,  die  genau 
der  Gestalt  der  Göttin  im  Louvre-Museum  ent- 
spricht Die  Statuette  stellt  die  Göttin  in  der 
rechten  Hand  einen  Spiegel,  mit  der  linken  das 
bis  an  die  Hüften  hinabgeglittene  Gewand  hal- 
tend, dar. 

Ein  neues  Mittel  sur  Mückenvertilgung  hat 
man  im  französischen  Afrika  entdeckt.  Dort 
wächst  ein  Kaktus,  aus  dessen  dicken  fleischigen 
Blattern  sich  leicht  ein  zähflüssiger  Teig  bereiten 
läßt  Wenn  dieser  auf  einer  Wasserfläche  verteilt 
wird,  so  Uberzieht  er  sie  mit  einer  für  die  Mücken- 
larven undurchdringlichen  Schicht,  so  daß  die 
Insektennachkommenschaft  aus  Atemnot  zugrunde 
geht.  Dieser  Teig  ist  nach  den  >  Alle.  Wiss.  Ber.  < 
bis  zu  einem  Jahre  wirksam  und  erscheint  berufen, 
das  teuere  Petroleum,  mit  dessen  Hilfe  man  bis- 
her die  Mückenlarven  im  Wasser  zu  vergiften 
pflegte,  zu  ersetzen. 

Die  Orangenkrankheit,  welche  in  Amerika  ver- 
heerend auftritt,  ist  von  Dr.  Marlatt  erforscht 
worden.  Die  Krankheit  wird  von  der  sogen. 
>  Weißen  Fliege«  (Aleyrodes  citri)  hervorgerufen 
und  ist  von  Florida  bereits  auf  die  Orangen-  und 
Zitronenbäume  Kaliforniens  verschleppt  worden. 
Marlatt  hat  nun  vor  der  Biologischen  Gesellschaft 
in  Washington  berichtet,  welche  Mittel  zur  Be- 
kämpfung der  Orangenpest  versucht  worden  sind, 
u.  a.  gedenkt  man  in  Amerika  einige  Pilze  zu  Hilfe 
zu  rufen,  die  ihrerseits  Krankheiten  bei  dem 
Orangenschmarotzer  hervorzurufen  imstande  sind. 

Zwecks  Kenntierimpfungen  hat  das  russische 
Ministerium  des  Innern  eine  Expedition  von  Tier- 
ärzten nach  dem  Gouvernement  Archangel  im 
hohen  Norden  des  europäischen  Rußland  abge- 
ordnet, um  die  dort  in  großer  Zahl  lebenden  und 
für  die  Bevölkerung  unentbehrlichen  Kenntiere 
gegen  die  sibirische  Pest  zu  schützen.  Im  vorigen 
Jahre  wurden,  wie  »Engl.  Mech.«  zu  berichten 
weiß,  mit  derartigen  Versuchen  recht  gute  Erfolge 
gezeitigt  und  seitdem  sollen  nur  die  nichtgeimpften 
Herden  von  der  Pest  befallen  worden  sein. 


Die  Kr öfter zeug ung: 


che 


Torfn 


die  von  der  Gewerkschaft  Mont-Cenis  in  Sodingen 
(Westf.)  angestellt  wurden,  sind  ebenso  wie  die 
Nutzbarmachung  der  in  den  Torflagern  enthaltenen 
bedeutenden  Mengen  Stickstoff  für  Herstellung  von 
Ammöniaksalzen  zu  einem  den  gehegten  Erwar- 
tungen entsprechenden  Abschluß  gelangt.  Genaue 
Messungen  und  analytische  Feststellungen  der  ge- 


wonnenen Heiz-  und  Kraftgase,  sowie  die  Prüfung 
des  als  Nebenprodukt  gewonnenen  schwefelsauren 
Ammoniaks  haben  der  »Frkf.  Ztg.«  zufolge  zu  dem 
Ergebnis  geführt,  daß  durch  Verwertung  der  ausge- 
dehnten Torfmoore,  die  sowohl  die  Rheinprovinz 
als  auch  die  benachbarten  Provinzen  Westfalen 
und  Hannover  besitzen,  die  Erzeugung  von  Kraft 
sich  wesentlich  billiger  als  bei  dem  bisherigen 
Steinkohlenbetrieb  stellt 

Eine  neue  Schutzbrille  gegen  Schneeblindheit  hat 
Dr.  Gonin  erfunden.  Das  blaue  und  geschwärzte 
Glas  derartiger  Schutzbrillen  pflegt  das  Gesichts- 
bild in  lästiger  Weise  zu  verdunkeln;  diesem  Übel- 
stande hat  er  durch  braune  Gläser  abgeholfen,  die 
sich  besonders  bei  Leuten  höheren  Alters,  deren 
Sehvermögen  schon  etwas  nachgelassen  hat,  als 
zweckdienlich  erweisen.  Dr.  Gonin  hat  selbst  auf 
Gebirgstouren  die  guten  Eigenschaften  solcher 
Gläser  erprobt  und  empfiehlt  ihren  Gebrauch  aufs 
wärmste. 

Über  radioaktive  Bäume  berichten  Costanzo 
und  Negro  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie 
der  Nuovi  Lincei  in  Rom.  Ihre  Versuche  haben 
gezeigt  daß  die  Nadeln  von  der  Libanon -Zeder 
bei  Einführung  in  das  Elektroskop  eine  starke 
ionisierende  Wirkung  ausüben,  die  jedoch  ziemlich 
rasch  abnimmt.  Eine  Erklärung  für  dies  Verhalten 
vermag  vielleicht  eine  frühere  Beobachtung  Russeis 
zu  geben,  wonach  das  Holz  und  die  Harzstoffe 
der  Nadelbäume  und  verschiedener  andrer  Baum- 
gattungen auf  die  photographische  Platte  zu  wirken 
vermögen,  so  daß  man  durch  einfaches  Auflegen 
der  Holzproben  eine  recht  gute  Wiedergabe  der 
Struktur  erzielen  kann. 

Ein  neues  Lepra- Heilmittel  hat  Prof.  Dr.  D  eycke 
Pascha  hergestellt.  Es  gelang  ihm,  einen  dem 
I-eprabazülus  verwandten  Mikroorganismus  reinzu- 
züchten.  Aus  diesen  Kulturen  konnte  er  einen 
Fettkörper  (Nastin)  extrahieren,  der,  Leprosen  in- 
jiziert, bei  diesen  eine  ähnliche  Reaktion  hervor- 
ruft wie  Tuberkulin  bei  tuberkulösen  Kranken. 
Werden  nun  Leprakranke  mit  geeigneten  Dosen 
dieses  Stoffes,  und  zwar  in  Kombination  mit  Ben- 
zoytehforid,  behandelt,  so  läßt  sich  damit,  wie 
»British  Med.  Journ.«  berichtet,  wenn  auch  nicht 
in  jedem  Falle  vollständige  Heilung,  so  doch 
mindesten  der  Stillstand  des  Krankheits~~ 
erzielen;  ausgenommen  davon  sind  nur 
schwersten  und  hoffnungslosen  Fälle. 

Aus  einem  Schädelfund  bei  Nowosiolka  im 
Gouvernement  Kiew,  der  jenen  von  Neandertal, 
Spy  usw.  ähnelt,  und  bei  dem  als  Beigaben  eiserne 
Waffen,  Schuppenpanzer  usw.  gefunden  wurden, 
zieht  Stolvhwo  in  den  »Bull.  d.  Krak.  Ak.  d. 
Wiss.«  den  Schluß,  daß  Neandcrtalmenschen  noch 
während  der  Völkerwanderung,  also  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  existiert  haben.  A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 
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Prinzipielles 
zur  Tierseelenkunde. 

Von  Prof.  Dr.  L.  Edmgkr. 

Im  letzten  Brief,  den  wir  von  Goethe  besitzen,  er 
ist  am  Morgen  seiner  tödlichen  Erkrankung  an 
Wilhelm  v.  Humboldt  diktiert,  heißt  es:  »Die  Tiere 
werden  durch  ihre  Organe  belehrt,  sagen  die  Alten; 
ich  setze  hinzu,  die  Menschen  gleichfalls,  sie  haben 
jedoch  den  Vorzug,  ihre  Organe  wieder  zu  be- 
lehren.« 

Diese  Beziehungen  zwischen  Tier-  und  Menschen- 
psychologie sind  uralte  Probleme.  Mich  selbst 
haben  sie  schon  seit  meinen  ersten  Studienjahren 
interessiert,  als  ich  aber  trachtete,  aus  der  Literatur 
das  Nähere  darüber  zu  erfahren,  wie  sich  Gehirn - 
und  Seelenäußerungen  bei  den  niederen  Tieren  zu- 
einander verhielten,  da  erfuhr  ich  etwas  sehr 
Merkwürdiges.  Wohl  fand  ich  in  allen  Lehr- 
büchern vielversprechende  Abbildungen  von  Hai-, 
Frosch-,  Kaninchen-  und  andern  Gehirnen,  aber 


ich  erinnere  mich,  als  wäre 


;ute,  noch  der 


lebhaften  Enttäuschung,  die  es  mir  brachte,  als 
ich  in  allen  Büchern,  auch  in  Wundts  großem 
Werk,  im  psychologischen  Teil  des  Textes  gar 
keinen  Hinweis  mehr  fand  auf  diese  Abbildungen, 
als  ich  entdeckte,  daß  die  Psychologie  von  der 
vergleichenden  Anatomie  nicht  mehr  als,  ich 
möchte  sagen,  einen  Illustrationsgebrauch  gemacht 
hatte.  Ich  habe  auch  allmählich  herausgefunden, 
woran  das  lag.  Die  Anatomie  hat  faktisch  der 
Psychologie  nichts  zu  bieten  gehabt. 

Seit  mehr  als  20  Jahren  habe  ich  nun  mit 
meinen  Freunden  und  Schülern  mich  bemüht,  hier 
vorwärts  zu  kommen. 

Das  ideale  Ziel  hirnanatomischer  Forschung 
ist  ein  sehr  hochgestelltes.  Wir  möchten  das 
Organ,  an  das  die  Seelenvorgängc  gebunden  sind, 
so  gut  kennen,  daß  wir  seine  Leistungsmöglich- 
keiten voraussagen  können,  und  daß  wir  da,  wo 
die  Beobachtung  möglich  ist  —  das  gilt  ja  im 
wesentlichen  für  einen  guten  Teil  der  Psychologie 
der  niederen  Wirbeltiere  —  eben  diese  Leistlings- 
möglichkeit zum  Ersatz  haben.  Natürlich  sind 
wir  noch  sehr  weit  entfernt  von  diesem  Ziele,  wenn 


wir  an  das  denken,  was  wir  über  das  menschliche 
Gehirn  wissen,  schon  deshalb,  weil  seine  ungeheure 
Komplikation  noch  gering  erscheint  gegenüber  dem, 
was  wir  von  seiner  Leistungsfähigkeit  beobachten, 
aber  ich  hoffe  zeigen  zu  können,  daß  wenigstens 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Psychologie 
die  Anatomie,  wenn  sie  in  standiger  Kombination 
mit  der  Beobachtung  der  lebenden  Tiere  getrieben 
wird,  sehr  vieles  aufklären  kann,  das  bisher  un- 
bekannt war.  Die  Beschaffenheit  des  Gehirns  bei 
den  niederen  Wirbeltieren  erlaubt  in  der  Tat  heute 
schon  die  Mehrzahl  der  Leistungen  vorauszusagen, 
welche  wir  bei  diesen  Tieren  beobachten. 

Ich  teile  das  Gehirn  ein  in  das  » Paläetuephahm* 
(Urhirn)  und  das  » Nectutphalon«  vNeuhirn).  Das 
Paläencephalon  umfaßt  alle  Teile  vom  Riechlappen 
bis  zum  Ende  des  Rückenmarkes.  Es  läßt  sich  in 
allen  seinen  Abteilungen  nachweisen,  vom  Neunauge 
bis  zu  dem  Menschen;  nie  fehlt  irgend  ein  Teil  ganz, 
sein  Typus  bleibt  unverändert,  ob  wir  ein  Hai- 
oder Elefantengehirn  vor  uns  haben.  Es  ist  der 
älteste  Teil  des  ganzen  Zentralnervensystems,  und 
viele  Tiere  besitzen  gar  nicht  mehr  als  ihn.  (Fig.  1 .) 

Das  Neencephalon  aber  entwickelt  sich  jenseits 
der  Fische;  aus  ganz  kleinen  Anfängen  bei  den 
Haien,  hinauf  zu  dem  mächtigen  Apparat,  der 
beim  Menschen  als  Großhirn  fast  den  ganzen 
Schädel  erfüllt. 

Das  Paläencephalon  ist  durch  seinen  Bau  ge- 
eignet, von  der  Außenwelt  Sinneseindrücke  auf- 
zunehmen und  an  verschiedene  Stellen  zu  Uber- 
tragen. Außerdem  enthält  er  eine  Anzahl  regu- 
lierender Eigenapparate,,  zu  denen  in  erster  Linie 
das  Kleinhirn  gehört.  Die  motorischen  Apparate 
sind  Uberall  in  sich  zu  Bewegungskombinationen 
verknüpft,  derart,  daß  ein  Reiz  nicht  einen  einzelnen 
Muskel,  sondern  jedesmal  eine  ganze,  zu  be- 
stimmter Handlung  geeinte  Gruppe  zur  Bewegung 
bringt. 

Schon  isolierte  Teilstlicke  des  Paläencephalon 
sind  zu  einzelnen  Handlungen  befähigt.  Ein  Ring 
z.  B.  aus  dem  Halsteil  des  männlichen  Frosches 
geschnitten  umklammert  (Goltz)  zweckmäßig,  ganz 
wie  ein  Gesamttier,  das  VVeibchen,  wenn  nur  seine 
Brusthaut  mit  weiblicher  Haut  zusammenkommt, 
ja  der  Umklammerungsreri'ex  tritt  auch  männlicher 
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z.  i.   Gehirn  des  Igels: 
»PaläencephaTon«  (Urhirn];  das  »Neencephalon« 
(Neuhirn)  der  Sitz  der  höheren  seelischen  Eigen- 
schaften. 

Haut  gegenüber  auf,  wenn  man  sie  mit  Saft  von 
Eiern  Uberstrichen  hat.  Ich  brauche  nicht  darauf 
hinzuweisen,  wie  im  Paläencephalon  alle  Apparate 
zum  Gehen,  Schwimmen,  Fliegen  usw.  so  gegeben 
sind,  daß  die  Tiere  sie  auch  nach  Entfernung  des 
Neencephalon  noch  eine  Zeitlang  ausführen  können. 
Die  Strauße,  welche  mit  pfeiidurchschossenem  Kopf 
in  Roms  Arena  herumliefen,  haben  das  vor  zwei- 
tausend Jahren  schon  gezeigt. 

Kein  Teil  des  Paläencephalon  kann  wegfallen, 
ohne  daß  direkt  ein  Funktionsausfall  eintritt,  und 
alle  Teile  entwickeln  sich  in  ihrer  Größe,  je  nach 
den  Anforderungen,  welche  die  Lebensführung  des 
Tieres  an  sie  stellt.  Die  Kenntnis  dieser  Entwick- 
lung ist  nun  zunächst  wichtig  für  die  Sinnes- 
psychologie und  das  kann  leicht  an  einem  ein- 
zigen Beispiel  gezeigt  werden. 

Der  Hirnteil,  welcher  beim  Menschen  und  den 
Säugern  ein  Riechen  vermittelt,  ist  nicht  nur  bei 
ihnen,  sondern  bei  allen  Wirbeltieren  bis  hinab  zu 
den  Neunaugen  ganz  gleichartig  angeordnet.  Wir 
sind  deshalb  durchaus  berechtigt  zu  der  Annahme, 
daß  ein  Tier,  das  ihn  besitzt,  riecht,  selbst  wenn 
das  etwa  aus  seinem  Verhalten  bisher  nicht  sicher 
zu  erschließen  war,  ja  wir  dürfen,  je  nachdem  er 
groß  oder  relativ  zum  übrigen  Gehirn  sehr  klein 
ist,  auch  auf  die  Wichtigkeit  schließen,  die  das 
Geruchsvermögen  für  das  Tier  hat. 

Der  Riechlappen  variiert  sehr  und  zwischen 
den  Klassen,  ja  zwischen  einzelnen  Arten  müssen 
ganz  beträchtliche  Differenzen  im  Riechen  vor- 
kommen. Chamäleon,  das  die  Beute  wesentlich 
mit  den  Augen  sucht  —  das  Mittelhirndach, 
wo  die  Sehnerven  enden,  ist  deshalb  auch  sehr 
groß  —  hat  einen  minimalen  Riechlappen.  Die 
naheverwandten  Eidechsen  haben  enorme  Riech- 
lappen. Für  die  Vögel  wird  immer  wieder  be- 
stritten, daß  sie  riechen ;  die  Anatomie  aber  weist 
nach,  daß  sie  echte,  wenn  auch  kleine  Riechlappen 
besitzen.  Sie  lost  einfach  und  sicher  die  hier  viel 
diskutierte  Streitfrage,  und  in  der  Tat  stehen 
heute  Beobachtungen  genug  zur  Verfügung,  welche 
Riecheindrücke  mindestens  sehr  wahrscheinlich 
machen.  Geier  und  Adler  werden  von  einem  ver- 
deckt liegenden  Wild  angelockt,  und  die  Raben- 
vögel finden  verwesende  Tiere  im  Dickicht,  ja 
auch  wenn  es  tief  vergraben  oder  verschneit  ist. 
Rothe  sah  in  Litauen  bei  24°  Kälte,  daß  See- 
adler das  hoch  mit  Schnee  überdeckte  verwesende 
Wild  witterten,  loslösten  und  verzehrten.  Die 
Waldschnepfe  findet  Würmer,  die  tief  vergraben 
sind;  sie  soll  den  Schnabel  immer  nur  da  ein- 
stechen, wo  sie  ihn  mit  einem  Wurm  wieder 
zurückziehen  kann.  Eine  Amsel  hackte  mühsam 
den  Boden  auf,  grub  den  F.ngerling  heraus,  der 


reichlich  5  cm  unter  der  Oberfläche  lag.  Unsre 
Enten  müssen  sogar  unter  Wasser  riechen,  denn 
sie  tauchen  plötzlich  in  den  Schlamm  unter,  um 
mit  gefülltem  Schnabel  zurückzukehren.  Schon  - 
die  Lichtbrechung  des  Wassers  verhindert  es,  daß 
sie  auf  dem  Grund  etwas  sehen. 

Löst  somit  die  Anatomie  eine  Frage,  so  bringt 
sie,  wie  das  Folgende  zeigt,  Anregung  zu  neuen 
Fragen  auf  sinnespsychologischem  Gebiete. 

Wahrscheinlich  schon  bei  den  Eidechsen, 
sicher  bei  den  Vögeln,  endet  in  einem  Feld,  dicht 
hinter  dem  Riechapparat,  ein  mächtiger  Faserzug 
aus  dem  Trigeminusendkerne.  Dieses  Feld  wächst 
bei  den  Vögeln  zu  einem  enormen  Gebilde  an, 
und  man  muß  sich  die  Frage  vorlegen,  welchen 
Funktionen  dieses  dienen  könne.  Die  Wichtigkeit 
des  vom  Trigeminus  versorgten  Schnabels,  die 
außerordentlich  reichliche  Nervenversorgung  um 
den  Mund  und  in  der  Zunge,  dann  der  Umstand, 
daß  Reizungen  jenes  HirnteUs  Schnabelbewegungen 
erzeugen,  ließen  daran  denken,  daß  wir  hier  bisher 
ganz  unbekannte  Hirnteile  vor  uns  hätten.  Ich 
bin  noch  mit  Herrn  Dr.  Kappers  zusammen  mit 
der  Verfolgung  dieser  Apparate  beschäftigt,  aber 
wir  können  doch  heute  schon  sagen,  daß  bei  allen 
Tieren  bis  hinauf  tu  den  Säugern  ein  bisher  kaum 
studierter  Sinn  existieren  muß,  der  um  den  Mund 
herum  lokalisiert  ist.  Bei  dem  Chamäleon  mit 
minimalen  Riechnerven  ist  der  Lappen  schon  fast 
so  mächtig  wie  bei  den  Vögeln ;  wir  denken  daran, 
daß  das  Tier  die  Nahrung  durch  Auswerfen  seiner 
Zunge  zu  fangen  hat.  Wir  wissen,  welche  Be- 
deutung bei  den  Fischen  das  Untersuchen  der 
Nahrung  mit  den  Barteln  und  der  Schnauzenspitze 
hat,  wie  die  Schlangen  auf  das  Tasten  mit  der 
Zunge  durchaus  angewiesen  sind,  und  indem  wir 
diese  Funktionen,  welche  wir  vorläufig  als  Oral- 
sinn  bezeichnen  wollen,  aufwärts  in  der  Reihe  ver- 
folgten, fanden  wir  nicht  ohne  Erstaunen,  daß  auch 
die  Säuger  alle  an  gleicher  Stelle  einen  Hirnteil 
haben,  der  nur  klein  bei  denjenigen  ist,  bei  welchen 
die  Schnauze  keine  besondere  Rolle  spielt,  so 
namentlich  bei  Mensch  und  Affe  und  Wiederkäuern, 
der  sich  aber  bei  Säugern  aus  den  allerverschie- 
densten  Klassen  zu  einem  Riesengebilde  entwickelt, 
wenn  sie  mit  der  Schnauze  viel  zu  arbeiten  haben. 
An  den  Gehirnen  von  Igel,  Maulwurf,  Gürteltier, 
auch  an  dem  vom  Schwein  und  Elefanten  ist  das 
Gehirnzentrum  für  den  Oralsinn  mächtig  entwickelt. 
Beim  Menschen  ist  es  fast  vollständig  verschwunden. 

Auch  die  Entwicklung  des  Riechlappens  bei  den 
Säugern  läßt  vieles  über  das  Riechvermögen  ver- 
muten oder  ausschließen;  da  es  sich  aber  um  seit 
Broca  längst  bekannte  Dinge  handelt,  will  ich 
hier  nur  kurz  erwähnen,  daß  er  bei  den  niederen 
Säugern  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Gehirns 
ausmacht,  insbesondere  bei  den  Raubtieren,  daß 
er  beim  Menschen  und  bei  den  Affen  zu  einem 
kleinen  Gebilde  wird  und  bei  den  Wassersäugern 
vollständig  verschwindet. 

Noch  an  zwei  Beispielen  möchte  ich  zeigen, 
wie  das  Paläencephalon  abhängig  ist  in  seiner 
Entwicklung  von  den  Anforderungen  der  Außen- 
welt. Das  Mittelhirndach,  welches  einerseits  die 
Sehnerven  und  anderseits  die  sekundären  Gefühls- 
bahnen aufnimmt,  ist  bei  den  Vögeln  und  Fischen 
sehr  viel  mächtiger  als  bei  allen  andern  Tieren 
entwickelt,  es  kann  aber  bei  blinden  Tieren  ver- 
kümmern.   Finden  wir  solche  Verkümmerungen, 
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so  werden  wir  zweifellos  Anregungen  zur  Unter- 
suchung des  Sehvermögens  daraus  ableiten. 

Das  Kleinhirn  ist  in  seiner  Größe  so  sehr 

durch  die  Lebensweise  bedingt,  daß  es  bei  einigen 
festgewachsenen  Tieren  restlos  verschwindet,  bei 
schwachen  Schwimmern  ;Aal,  Flunder)  nur  klein, 
bei  den  großen  Schwimmern  und  Fliegern  enorm 
wird;  ja  bei  so  naheverwandten  Tieren  wie  den 
Land-  und  Wasserschildkröten  zeigt  sich,  daß  die 
ersteren  ein  weniger  als  halb  so  großes  Kleinhirn 
wie  die  letzteren  haben. 

Ganz  rein  ist  das  Paläenccphalon  bei  den 
Knochenfischen  vorhanden.  Was  diese  leisten, 
wollen  wir  als  paläeneephales  Handeln  bezeichnen. 
Da  bei  allen  andern  Wirbeltieren  mit  dem  Auf- 
treten des  Neencephalon  ganz  andersartige,  die 
neencephalen  Handlungen  hinzukommen,  ist  es 
ungemein  wichtig,  genau  zu  studieren,  was  die 
Fische  leisten.  Nun  reicht  der  nervöse  Zentral- 
apparat der  Fische  zweifellos  aus  für  alle  dem 
Tier  notwendigen  Eindrücke,  für  alle  Regulationen 
und  für  alle  Bewegungen,  die  sein  Verhältnis  zur 
Außenwelt  erfordert,  auch  für  die  Fortbewegung, 
die  Nahrungsaufnahme,  die  mit  der  Fortpflanzung 
verbundenen  Handlungen.  An  das  Paläencephalon 
ist  nicht  nur  die  ganze  Tätigkeit  geknüpft,  welche 
wir  gemeinhin  als  reflektorisch  bezeichnen,  hier 
sind  auch  alle  Instinkte  lokalisiert.  Die  Flucht  bei 
unerwarteten  Eindrücken,  die  Wanderungen,  der 
Nestbau,  die  Liebesspiele  und  so  manches  andre, 
sie  kommen  ja  schon  den  Knochenfischen  zu. 

Aus  prinzipiellen  Gründen  hat  es  mich  be- 
sonders interessiert  zu  ermitteln,  ob  die  Fische 
Urnen.  Aus  eigener  Beobachtung,  aus  der  Li- 
teratur und  aus  Hunderten  von  Mitteilungen,  die 
ich  durch  eine  Enquete  erhielt,  ließ  sich  nun  fest- 
stellen, daß  auch  neuartige  Eindrücke,  wenn  sie 
nur  genügend  intensiv  oder  genügend  oft  an  die 
angeborenen  Bewegungsmecnanismen  herange- 
langen, jene  erregen.  Die  Tiere  lernen  in  ganz 
bescheidenem  Maße  ihre  Handlungen  modifizieren. 
Man  kann  sie  zähmen,  ihnen  die  Neigung  zur 
Flucht  abgewöhnen,  so  daß  sie  sich  in  die  Hand 
nehmen  lassen,  man  kann  sie  an  bestimmte  Orte 
oder  zu  bestimmter  Zeit  zur  Nahrung  herbeirufen. 
Sie  können  lernen,  zu  einem  bestimmten  Fütterer 
heranzuschwimmen.  Diese  Verbindungen  werden 
so  fest,  daß  z.  B.  meine  Makropoden  (Aquarium- 
fischel,  die  ich  nie  selbst  füttere,  heranschwimmen, 
sobald  ich  erscheine,  weil  sie  früher  vor  fünf  Mo- 
naten immer  von  einem  Herantretenden  gefüttert 
worden  sind.  Ein  Hecht,  den  man  mit  der  Hccht- 
gabel  mehrfach  gefehlt  hat.  wird  »schlauer«,  erlernt 
die  Gabel  meiden.  Aber  alle  Fische  gehen  immer 
wieder  an  die  Angel,  wenn  der  Köder  nur  immer 
das  gleiche  Bild  bietet,  denn  nicht  der  Fisch  holt 
die  Beute,  sondern  die  Beute  holt  sich  den  Fisch 
heran.  Ist  sie  irgendwie  anders  als  in  der  Norm 
beschaffen,  so  lockt  sie  nicht.  Das  beweisen  alle 
Erfahrungen  der  Kunstangler:  die  Tiere  gehen  an 
schlecht  gemachte  Köder  nicht.  Das  spricht  aber 
nicht  für  etwaige  Intelligenz,  es  wäre  sogar  zu  er- 
warten, daß  bei  wirklicher  Intelligenz,  wie  sie  ge- 
legentlich den  Fischen  immer  wieder  zugesprochen 
wird,  sie  auch  einmal  durch  unpassende  Köder 
gefangen  würden.  Die  Fische  antworten  also  in 
der  Regel  auf  ganz  bestimmte  Sinnesreize  mit 
der  Entladung  ganz  bestimmter  Bewegungskombi- 
Ihr  Gehirn  kann  aber  lernen,  einen 


neuen  Sinneseindruck  mit  einer  Bewegungskombi- 
nation zu  verbinden,  die  vorher  nicht  darauf  an- 
gesprochen hatte. 

Ich  schlage  vor,  diese  niederste  Art  von  Asso- 
ciation mit  dem  Namen  Bilden  von  Relationen  zu 
bezeichnen,  das  Wort  Knüpfen  von  Assoziationen 
aber  zu  reservieren  für  die  so  ganz  verschieden- 
artige Tätigkeit  des  Gehirns,  die  wir  nach  dem 
Auftreten  des  Neencephalon  beobachten  werden. 
So  ganz  verschiedenartige  Apparate  sind  für  beide 
Vorgänge  erforderlich,  daß  die  Trennung  wohl 
gerechtfertigt  erscheint. 

Da  es  nun  sicher  ist,  daß  das  Paläencephalon 
ganz  unverändert  fortbesteht  wenn  auch  ein  Neen- 
cephalon in  noch  so  großer  Ausbildung  sich  zu- 
gesellt, so  liegt  gar  kein  Grund  vor,  die  bei  einer 
Tierklasse  einmal  als  paläencephal  erkannten 
Handlungen  etwa  bei  höheren  Tieren  anders  auf- 
zufassen, anders  zu  lokalisieren.  Wir  können  viel- 
mehr nun  eine  ganze  Keilte  von  Handlungen  als 
allen  Wirbeltieren  gegeben  ansehen  und  untersuchen 
wie  sich  au/  diese  neuartige  aufbauen,  wenn  dem 
Paläencephalon   ein  neuer  Hirnteil  sich  gesellt. 

Wenn  das  Paläencephalon  keine  Assoziationen 
bilden  kann,  dann  müssen  die  allein  oder  fast 
allein  mit  ihm  arbeitenden  Tiere  durch  viele 
Sinneseindrücke  unberührt  bleiben,  auf  die  wir 
nach  unsern  Erfahrungen,  ja  auch  nach  unsern 
Kenntnissen  von  den  tierischen  Sinnesorganen 
irgendeine  Antwort  durch  •  Bewegung  erwarten 
dürfen.  Eine  Eidechse,  die  auf  das  leise  Krabbeln 
eines  Insekts  im  Grase  hinhört,  bleibt,  wie  mir 
eigene  Versuche  gezeigt  haben,  völlig  ruhig,  wenn 
man  dicht  über  ihrem  Kopfe  auf  einen  Stein 
schlägt,  wenn  man  laut  schreit,  singt,  lärmt;  nie 
flieht  dabei  das  Tier,  das  doch  so  scheu  ist,  daß 
ein  unerwartetes  Beschatten,  eine  geringe  Er- 
schütterung durch  einen  Tritt  es  zum  Verschwinden 
bringt.  Es  verbindet  eben  mit  dem  neuen  Ge- 
räusche, das  es  biologisch  sonst  nie  trifft,  so  wenig, 
wie  mich  etwa  eine  chinesisch  geschriebene  War- 
nungstafel vor  einem  Abgrund  retten  könnte.  Ihm 
fehlt  ja  noch  ganz  der  Apparat,  neue  Erregungen 
sofort  auf  die  altcrerbtcn  Bewegungskombinationen 
zu  übertragen.  Die  Reptilien  müssen  uns  alle 
zunächst  taub  erscheinen,  obgleich  sie  hören. 
Man  sagt,  daß  Schildkröten  auf  Musik  reagieren ; 
das  wäre  nachzuprüfen.  Daß  die  Amphibien  auf 
I-ärra  und  Glockentöne  nicht  fliehen,  das  hat  uns 
Verkes  gelehrt.  Nun  hat  er  aber  selbst  in  geist- 
reichen Versuchen  gezeigt,  daß  der  von  Tönen 
getroffene  Hörnerv  doch  irgendwie  erregt  wird. 
Es  ist  aber  wohlbekannt,  daß  die  Frösche  zur 
Begattungszeit  ihre  Stimme  laut  erheben,  um  die 
Weibchen  anzulocken,  und  wie  mir  Prof.  Böttcher 
mitteilte,  kann  er  durch  Nachahmen  des  Quakens 
mit  einem  Mctallmörser  seinen  Laubfrosch  herbei- 
locken. Diese  Tiere  hören  offenbar,  was  sie  an- 
geht, ganz  gut.  Auch  für  die  nach  allen  bisherigen 
Angaben  so  tauben  Fische  hat  Pieper  das  Ein- 
treten eines  Erregungsstromes  im  Hörnerven  beim 
Ertönen  einer  Stimmgabel  erkannt.  Was  sollte 
einen  Fisch  veranlassen,  so  wie  man  es  immer 
bisher  erwartet  hat,  auf  das  Ertönen  einer  Glocke, 
einer  Stimmgabel  usw.  zu  entfliehen?  Derlei  Töne 
können  ihm  nichts  sagen,  wenn  er  nicht  etwa  — 
das  halte  ich  für  ausführbar  —  durch  Einübung 
zu  ihnen  in  Relation  gekommen  ist.  So  sehen 
wir  uns   gezwungen,  die  Sinnesreize  einzuteilen 
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in  biologisch  adaaequale  und  in  nur  associativ 
wirkende. 

Aus  kleinen  Anfangen,  die  schon  bei  dem  Hai 
nachweisbar  sind,  entwickelt  sich  im  Dach  der 
Hirnblase,  bei  den  Amphibien  und  namentlich  bei 
den  Reptilien  immer  deutlicher  werdend,  das 


Hai 


Frosch 


Eidechse 


Hund 

Fig.  2.  Schema  zeic.t  die  allmähliche  Zunahme 
des  Neen<:ephalox;  Paläenccphalon  :Urhirnj  grau 
und  N'ecncephalon  Neuhirn]  schwarz. 


Neenccphalon,  der  Träger  der  Hirnrinde,  ein 
Apparat,  welcher  durch  zahllose  Verbindungen  in 
sich  die  Möglichkeit  von  Assoziationen  gibt.  Diese 
Verbindungen  sind  schon  an  den  ersten  Rinden- 
spuren so  massenhaft,  daß  sie  kaum  übersehbar 
sind.  Schon  bei  den  Kidechsen  kann  man  ihr 
enges  Maschenwerk  nicht  mehr  entwirren.   Die  An- 


zahl der  dadurch  gegebenen  Assoziationsmöglich- 
keiten ist  schon  hier  nicht  mehr  auszudenken  [Fig.  2). 

Untersuchungen,  die  mich  jahrelang  beschäftigt 
haben,  ermöglichen  es,  jetzt  mit  Sicherheit  auszu- 
sagen, daß  die  älteste  Rinde  sich  zunächst  mit  den 
Teilen  des  Paläencephalons  verknüpft,  welche 
dem  Geruch  und  dem  Oralsinn  dienen,  und  daß 
erst  ganz  allmählich  sich  andre  Rindengebiete  ihr 
zugesellen.  Mit  dem  Au/treten  des  Neencephalon  aber 
ändert  sich  das  \r er  halten  des  Tieres  durchaus. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Nahrungsaufnahme, 
weil  sie  am  besten  zu  studieren  ist  ja  die  niederen 
Tiere  dem  Beobachter  kaum  etwas  andres  so 
häufig  bieten. 

Wir  haben  das  Charakteristikum  der  paläence- 
phalen  Handlungen  erkannt,  daß  sie,  wenn  Reiz  und 
Disposition  die  gleichen  sind,  immer  gleichartig 
erfolgen,  so  daß  sie  vorausgesagt  werden  können. 
Hungrige  Tiere,  welche  nur  ein  Paläencephalon 
besitzen,  ergreifen  deshalb  unter  allen  Umständen 
ihre  Nahrung,  wenn  die  von  dieser  ausgehenden 
Reize  die  entsprechenden  sind,  aber  nur  dann. 
Ein  Tier,  das  nur  durch  bewegte  Körper  zum 
Zuschnappen  veranlaßt  wird,  erkennt  niemals  den 
gleichen  Körper,  wenn  er  ruht.  Alle  diese  Tiere 
kann  man  auch  mit  der  Angel  fangen,  wenn  man 
die  Reizmomente  ermittelt  hat;  und  Fische,  welche 
etwa  wie  die  Forellen  an  schnell  bewegte  glitzernde 
Insekten  herangehen,  können  leicht  mit  Nach- 
ahmung solcher  aus  Metall  und  Federn  gefangen 
werden,  wenn  der  Angler  nur  die  hüpfende  Be- 
wegung richtig  nachmacht.  Auf  der  Ermittlung 
dieser  Reizmomente  und  auf  der  Ausschaltung 
störender  Reize  (dicke  Angelschnur  z.  B.)  beruht 
die  ganze  Angeikunst,  über  die  wir  dicke  Bücher 
besitzen.  Nach  Fröschen  kann  man  mit  Heidel- 
beeren angeln,  die  man  an  einer  Schnur  vor  ihnen 
auf  und  ab  tanzen  läßt.  Der  Frosch  hat  schon 
ein  rudimentäres  Neenccphalon.  Soweit  aber 
meine  Beobachtungen  reichen,  kommt  es  für  die 
Art  seiner  Nahrungsaufnahme  noch  nicht  in  Be 
trachL  Noch  frißt  er  ganz  paläencephal.  Man 
sieht,  daß  Frösche,  wenn  sie  noch  so  hungrig  sind 
den  Regenwurm  nur  anpacken,  sobald  er  kriecht, 
die  Fliege  erst  ergreifen,  wenn  sie  sich  etwa  putzt. 
Man  kann  ihm  einen  Wurm  über  die  Schnauze 
legen  oder  ihn  sonst  mit  ihm  in  Berührung 
bringen,  das  reicht  nicht  zum  Fressen  aus.  Der 
Wurm  wirkt  nur  kriechend  als  Reiz,  er  wird  nie 
anders  erkannt.  Hier  kann  man  auch  sehr  schön 
beobachten,  wie  der  gesamte  Freßakt  durch 
Addition  ganz  bestimmter  Reflexe  entsteht  Der 
kriechende  Wurm  veranlaßt  zunächst  via  Sehnerv, 
vielleicht  auch  via  Hörnerv  eine  Drehung  des 
Kopfes,  kriecht  er  weiter,  addiert  sich  also  ein  neuer 
Reiz,  so  treten  die  Rumpfwender  in  Aktion,  der 
Kopf  senkt  sich  und  wenn  der  Wurm  weiterreizt 
erfolgt  das  Zuschnappen.  Hat  das  Tier,  wie  es 
häufig  vorkommt,  die  Beute  verfehlt,  so  schnappt 
es  keineswegs  sofort  wieder,  es  muß  vielmehr  der 
Wurm  wieder  kriechen  und  die  ganze  Reihenfolge 
der  Reflexe  wieder  auslösen.  Bleibt  der  Wurm 
ruhig,  so  wird  diese  gesamte  Aktion  in  jedem 
Moment  unterbrochen.  Umgekehrt  reizt  etwas 
nicht  l'reßbares,  wenn  von  ihm  nur  die  gleichen 
Reize  ausgehen  wie  von  dem  Wurm,  immer  wieder 
zum  Zuschnappen.  Hanau  sah  eine  Kröte  stunden- 
lang einen  Blindschleichcnschwanz  verfolgen  und 
immer  wieder  zuschnappen. 


III 
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Die  Sinnesreue,  welche  Reptilien  zur  Nahrungs- 
aufnahme veranlassen,  sind  nicht  wesentlich  andre. 
Die  meisten  Schlangen,  alle  Eidechsen  und  die 
fleischfressenden  Schildkröten  scheinen  unbewegte 
Beute  nicht  zu  sehen.  Auf  bewegte  aber  stürzen 
sie  nicht  los  wie  die  Frösche  auf  die  Heidel- 
beere; durch  Beschnüffeln,  einige  durch  Betasten 
mit  der  Zunge,  orientieren  sie  sich  Uber  die 
Nahrung.  Für  manche  treten  die  Reize  durch  den 
Gehörsinn  ein.  Die  Schlangen  scheinen  ihn  noch 
nicht  zu  benutzen :  quiekt  eine  Maus  oder  ruft  ein 
Vogel,  so  ändert  das  in  der  Stellung  auch  eines 
sehr  hungrigen  Tieres  nichts. 

Welches  sind  nun  die  Unterschiede,  die  durch 
das  Auftreten  der  Hirnrinde  bei  den  Schlangen 
bedingt  werden?  Ist  es  möglich,  aus  dem  Bau 
der  Rinde  selbst  Fragen  für  die  Beobachtung  auf- 
zustellen und  wie  weit  bestätigt  die  Beobachtung 
des  Verhaltens  der  Tiere,  daß  ein  neuer  Apparat 
zu  dem  Paläenccphalon  hinzugetreten  ist:  Die 
Rinde  der  Schlange  besteht  aus  mehreren  Zell- 
schichten, die  unter  sich  durch  unzählige  Fasern 
in  mannigfache  Verbindungen  treten  können.  Wir 
sind,  Erfahrungen  bei  Säugern  benutzend,  ge- 
wöhnlich der  Ansicht,  daß  ein  solcher  Apparat 
das  Zurückhalten  der  Eindrücke  und  das  Assozi- 
ieren"^ untereinander  ermöglicht.  Die  Bahnen, 
welche  diesem  Assoziationsapparat  zuwachsen, 
kommen  aus  den  Zentren  für  den  Riech-  und  für 
den  Oralsinn.  Andre,  namentlich  Bahnen  aus  den 
Zentren  des  Sehnerven,  sind  bei  den  bisher  unter- 
suchten Tieren  nicht  zu  finden.  Dem  entspricht, 
daß  in  der  Tat  die  Reptilien  optisch  gewöhnlich 
nur  ganz  bestimmte  Kombinationen,  die  bewegte 
Maus,  den  bewegten  Frosch  als  Beute  erkennen. 
Der  optische  Eindruck  der  unbewegten  Maus  allein 
reicht  oft  aus,  zum  Anpacken  zu  veranlassen, 
wohl  aber  sieht  man,  wie  diese  Tiere  den  Riech- 
und  den  Oralsinn  ganz  anders  benutzen  wie  die 
Amphibien.  Eine  Schlange  erkennt  durch  Be- 
züngeln, ob  sie  ein  Tier  eigener  Art  oder  einer 
andern  vor  sich  hat.  Sie  bemerkt  wo  ein  Futter- 
tier gesessen  hat,  sucht  in  dessen  Abwesenheit  den 
Käfig  ab  und  findet  es  genau  auf  dem  Wege,  den 
es  genommen  hat.  Ringelnatterarten  sollen  durch 
Bezüngeln  der  Wasseroberfläche  erkennen,  ob 
Fische  im  Wasser  sind.  Der  Oralsinn  wird  viel 
benutzt.  Die  Tiere  suchen  gelegentlich  Holzstücke, 
auf  denen  die  Beute  gesessen  hat  und  ihre  Witterung 
gelassen,  zu  fressen.  Nach  dem  Betasten  wenden 
sie  sich  davon  ab.  Zamenis  wählt  tastend  unter 
gleich  großen  Schildkröteneiern  ein  Taubenei  aus. 
Die  freßlustige  Schlange  wird  unruhig,  macht  kleine 
Wendungen,  tastet  den  Boden  ab,  sie  sucht  etwas, 
was  nie  an  einem  Frosche  beobachtet  wird. 

Ein  zweites  unterscheidet  die  Reptilien  von  den 
rindenlosen  Tieren.  Haben  diese  etwa  die  Beute, 
welche  sie  zum  Fressen  erregt  hat,  gefehlt,  so  wer- 
den sie  ruhig  bis  ein  neuer  Reiz  eintritt.  Anders 
die  Reptilien.  Die  Schlange,  einmal  durch  den 
springenden  Frosch  oder  die  laufende  Maus  an- 
geregt, verfolgt  ihre  Spur  mindestens  eine  Zeit- 
lang, und  vom  Geruch  und  dem  Oralsinn  geleitet, 
weiß  sie  unter  mehreren  Löchern  dasjenige  zu 
finden,  in  welchem  sich  die  Beute  verkrochen  hat. 
Schließlich  tritt  bei  den  Reptilien  zuerst  etwas  auf, 
das  darauf  hinweist,  daß  sie  gelegentlich  Kommendes 
aus  irgendeiner  Erfahrung  heraus  voraussehen. 
Viele  Eidechsen  und  Schlangen  setzen  sich  in  Ab- 


wehrstellung, wenn  Gefahr  nur  droht,  sie  richten 
dann  den  Kopf  nach  dem  Feinde,  erheben  den 
Vorderkörper  und  öffnen  den  Mund  zum  Bisse. 
Niemals  habe  ich  derlei  bei  einem  paläencephalen 
Tier  beobachtet. 

Wahrscheinlich  eine  Folge  des  Neencephalon 
ist  es  auch,  wenn  wir  zuerst  bei  den  Reptilien 
Charakterunterschieden  begegnen.  Innerhalb  der 
gleichen  Art  gibt  es  träge  und  reizbare,  stumpfe 
und  lebhafte  Exemplare.  Das  weiß  jeder,  der 
z.  B.  viele  Sumpfschildkröten  gehalten  hat. 

Reptilien  lernen  auch  leichter  und  schneller  als 
Fische.  Man  kann  Schildkröten  dazu  bringen, 
daß  sie  auf  Klopfen  zum  Futter  kommen,  sie  lernen 
auch  den  Weg  zu  guter  Nahrung  konsequent  ver- 
folgen, wobei  sie  tagelang  an  Hindernissen  arbeiten. 
Siegwarts  Schildkröten  arbeiteten  sich  wiederholt 
durch  immer  engere  Gitter  zu  einem  Proteusbassin 
durch,  ja  sie  überkletterten  dort  aufgerichtete 
Zäune  und  legten  sich  auf  die  Schmalseite,  um 
«wischen  deren  Spangen  durchzukommen.  Und 
es  lernen  diejenigen,  welche  nur  springende  Beute 
verfolgen,  auch  einmal  ruhende  Beutetiere  er- 
kennen. 

Besteht  nun  auch  im  übrigen  das  Leben  der 
Reptilien  im  Ruhen  und  Sichsonnen,  so  ist  doch 
ein  sehr  deutlicher  Unterschied  gegen  die  Am- 
phibien nicht  verkennbar.  Das  wichtigste  im 
psychologischen  Verhalten  der  Reptilien  ist  es 
jedenfalls,  daß  die  Tiere  nicht  mehr  immer  von 
augenblicklichen  Sinneseindrücken  abhängig  sind, 
sondern  daß  frühere  auf  sie  wirken,  ferner,  daß 
sie  einige  Sinneseindrücke,  die  auf  dem  Gebiete 
des  Geruchs-  und  Oralsinns  hegen,  untereinander 
assoziieren  und  zum  Erkennen  verwenden,  daß  sie 
leichter  lernen  als  Fische  und  Amphibien,  daß  siel 
gelegentlich  etwas  voraussehen  und  daß  es  Kum- 
plexe  mit  Charakterunterschieden  gibt. 

Kein  Zweifel,  daß  all  dies  auf  das  Auftreten 
einer  Rinde  ins  Neencephalon  zurückzuführen  ist. 

Aus  dem  Gehirn  der  Reptilien  lassen  sich  zwei 
verschiedene  Hirntypen  ableiten.  Einmal  der  der 
niederen  Säuger,  er  entwickelt  sich  durch  Ver- 
größerung der  Hirnrinde,  und  dann  der  Vogeltyp. 

Bei  den  Vögeln  entwickelt  sich  die  Rinde  weiter 
wie  bei  den  Reptilien.  Die  wesentliche  Zunahme 
der  Hirnmasse  erfolgt  aber  durch  Vergrößerung 
des  Paläencephalon,  dessen  einzelne  Teile  hier 
eine  Vollkommenheit  erreichen,  die  nirgendwo 
sonst  erreicht  wird.  Wir  wissen,  daß  bei  den 
Vögeln  fast  alle  Teile  dieses  Paläencephalon  mit 
der  Rinde  verbunden  sind,  daß  speziell  der  Hirn- 
teil für  den  Oralsinn  (Schnabel  usw.)  ganz  enorm 
ist,  dann,  daß  aus  den  optischen  Endstätten  be- 
sonders viel  Fasern  zur  Hirnrinde  hinlaufen. 

A  priori  dürfte  man  aus  diesem  Bau  vermuten, 
daß  die  instinktiven  Handlungen  von  einer  be- 
sonderen Vollkommenheit  und  Reichhaltigkeit  sein 
müssen,  und  daß  auch  eine  Anzahl  von  Assozia- 
tionen möglich  sein  muß,  die  größer  ist  als  die- 
jenige, welche  die  Reptilien  besitzen. 

In  der  Tat  hat  die  Untersuchung  des  psychi- 
schen Verhaltens  der  Vögel  durch  die  zahlreichen 
festen  Instinkte,  ich  erinnere  an  den  Nestbau,  die 
Wanderung,  die  Liebesspiele,  gewisse  Schwierig- 
keiten erfahren,  weil  deren  Vollkommenheit  so 
groß  ist,  daß  es  nicht  immer  gelingt,  die  von  der 
Rinde  bedingten  Handlungen  von  ihnen  abzu- 
trennen.  Wir  besitzen  ja  Meie  Arbeiten  über  das 
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Verhalten  der  Vögel,  aber  die  Beobachter  haben 
sich  nur  selten  bemüht  objektiv  zu  bleiben.  Zu 
den  besten  Arbeiten  zahle  ich  die  von  Wurm  und 
Greppin.  Läßt  man  die  In  stink  t  Handlungen  außer 
Betracht,  so  fällt  zunächst  auf,  daß  die  gegenüber 
den  Reptilien  neue  Verbindung  der  optischen  End- 
stätten im  Paläencephalon  mit  der  Rinde  des 
Neencephalon  für  das  Verhalten  der  Tiere  die 
allergrößte  Rolle  spielt.  Die  Vögel  sehen  und  er- 
kennen, einzelne  optische  Eigenschaften  des  Ge- 
sehenen ermöglichen  ihnen  oft  auf  das  Ganze  zu 
schließen.  Sie  richten  ihr  Handeln  so  lange  fort 
nach  dem  Gesehenen  ein,  daß  man  annehmen 
muß,  sie  haben  und  benutzen  Erinnerungsbilder. 
So  erkennen  Enten  bald  die  sogenannten  Enten- 
schirme der  Jäger  und  meiden  sie,  wenn  von  da- 
her mehrere  getötet  sind.  Eimer  erzählt,  daß  er 
in  einer  neukonstruierten  Spatzenfalle  am  ersten 
Tage  13  Sperlinge  gefangen  habe,  dann  keine 


Fig.  3.  Unten:  Modell  eines  Haigehirnes  (Chimaera); 
darüber  die  Zeichnung  eines  Katzengroßhirnes.  Das 
so  entstandene  Gesamthirn  entspricht  dem  Katzenge- 
samthirn  und  zeigt  wieviel  naläencephal  und  wieviel 
neencephal  bei  der  Katze  ist. 


mehr,  ja  als  nach  zwei  Jahren  das  Instrument 
wieder  aufgestellt  wurde,  ging  kein  Vogel  hinein. 
Jagdvögel  lernen  den  Jäger  so  gut  kennen,  daß 
sie  ihn,  wie  auch  Säugerwild  es  tut,  von  Holz- 
hauern, Wagen,  Pferden  usw.  unterscheiden.  Nur 
die  Vögel  kann  man  von  den  Feldern  mit  aus- 
gestopften Puppen  verscheuchen,  nur  ein  Raub- 
vogel erkennt  aus  weiter  Ferne  die  Beute  richtig, 
nur  unter  den  Vögeln  finden  sich  Wesen,  wie  die 
Brieftauben,  die  den  einmal  gesehenen  Weg 
wiederfindet. 

Jeder,  der  im  Winter  Brosamen  vor  das  Fenster 
streut,  bemerkt,  wie  von  allen  Seiten  her  die 
Vögel  seine  Handlung  beobachten  und,  sobald  er 
das  Fenster  geschlossen  hat,  meist  aber  erst  dann 
herankommen. 

So  sind  diese  Tiere,  bei  denen  zuerst  eine 
Sehbahn  aus  dem  Paläencephalon  zur  Rinde 
auftritt,  die  ersten  auch,  bei  welchen  optische 
Eindrücke  so  weit  verstanden  und  zurückgehalten 
werden,  daß  sie  noch  langhin  zu  relativ  kompli- 
zierten, auf  mancherlei  Assoziationen  beruhenden 
Handlungen  benutzt  werden. 

Als  aber  Schräder  seinen  Falken  die  Hirn- 
rinde weggenommen  hatte,  verfielen  sie  genau  in 
den  Zustand  paläencephaler  Tiere.  Laufende 
Mäuse  wurden  noch  ganz  gut  von  den  Ver- 
stümmelten gefangen,  aber  die  Mäuse,  welche  unter 


die  Falkenflügel  gekrochen  waren,  fraßen  von  da 
aus  allmählich  ihren  Wirt  auf,  der  als  rein  paläen- 
ccphales  Tier  sie  nicht  mehr  assoziativ  erkennen 
konnte. 

Vögel  hören  recht  gut.  Es  ist  wohl  noch  ein 
paläencephales  Hören,  wenn  die  Weibchen  dem 
Lockruf  der  Männchen  folgen,  aber  Elstern,  Raben, 
Papageien  lernen  es,  heranzukommen,  wenn  man 
ihren  Namen  ruft,  und  viele  Vogelarten  lernen  vor- 
gepfiffene Melodien,  ja  vorgesagte  Worte  nach- 
ahmen. Irgend  ein  Beweis,  daß  die  Papageien 
die  Sprache  verstehen,  ist  allerdings  trotz  der 
zahlreich  vorhandenen  Anekdoten  Insher  nicht 
überzeugend  geliefert,  aber  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  sie  oft  die  gleichen  Worte  dann  an- 
wenden, wenn  die  gleichen  Umstände  wieder- 
kehren. 

Ganz  neu  gegenüber  den  Reptilien  sind  aber 
gewisse  Zeichen  wiriltiJur  Intelligent.  Es  ist 
natürlich  schwer,  hier  Täuschungen  in  der  Deu- 
tung zu  entgehen.  Wenn  aber  ein  Papagei  es 
lernt,  sein  hartes  Brot  allemal  vor  dem  Fressen  in 
Wasser  zu  tauchen,  wenn  an  einem  Nistplatz  wieder- 
holt gestörte  Tiere  ihr  Nest  verlegen  und  dazu 
einen  der  zuerst  erkannten  Gefahr  unzugänglichen 
Ort  aufsuchen,  so  haben  wir  eben  kern  andres 
Wort  für  diese  Art  der  Assoziationsbildung  als 
Intelligenz.  Diese  Intelligenz  tritt  ganz  deutlich  in 
den  Erscheinungen  der  Sicherung  zutage,  die  be- 
sonders Greppin  gut  studiert  hat.  Vor 
der  Niederlassung,  vor  der  Nahrungsaufnahme 
sichert  jeder  Vogel  sehr  verständig  nach  allen 
Seiten,  und  dieses  Sichern  ist  nicht  etwa  an- 
geboren, sondern  wird,  wie  eben  Greppins 
Beobachtungen  an  jungen  Amseln  gezeigt 
haben,  erlernt.  Ganz  junge  Tiere  strecken 
noch  bei  jeder  Erschütterung,  bei  jedem  Ge- 
räusch den  Kopf  aus  und  öffnen  den  Schnabel, 
erst  später  verfahren  sie  gerade  umgekehrt. 
Die  Nestflüchter  sichern  auch  viel  früher  als 
die  Nesthocker.  Namentlich  optische  Erinne- 
ssoziationen  spielen  bei  diesem  Sichern 
eine  große  Rolle.  Krähen ,  die  vor  dem  Spaziergänger 
ruhig  sitzen  blieben,  fliegen  auf,  sobald  einmal 
eine  von  ihnen  erschossen  worden  ist  und  können 
von  da  an  nur  aus  dem  Hinterhalte  geschossen 
werden. 

Die  Vögel  suchen  auch  sehr  sorgfältig  den 
Platz  für  ihr  Nest  und  stützen  es  manchmal  mit 
sehr  merkwürdigen  Unterlagen  zweckmäßig.  Alle 
diese  Handlungen  sind  ohne  Inanspruchnahme  der 
Rinde  nicht  denkbar,  sie  enthalten  zahlreiche  Er- 
innerungen und  Assoziationen. 

Auf  dem  Vorhandensein  der  Großhirnrinde 
dürfte  es  auch  beruhen,  daß  man  die  Vögel  be- 
sonders leicht  zähmen,  auch  zu  einer  ganzen  An- 
zahl von  Handlungen  abrichten  kann.  So  lernen 
sie  die  altcrcrbten  Handlungen  modifizieren,  ja  es 
schaltet  sich  solche  Tätigkeit  eng  neben  die  in- 
stinktive, wie  man  etwa  beim  Füttern  der  Nest- 
hocker durch  die  Mutter,  bei  der  Unterweisung 
junger  Störche  im  Fliegen  beobachten  kann. 

Was  die  Anatomie  des  Vogelgchirns  erwarten 
ließ,  steht,  wie  man  sieht,  in  trefflichem  Einklang 
mit  dem,  was  die  Tierbeobachtung  ergibt.  Was 
die  Vögel  von  den  Reptilien  unterscheidet,  ist 
leicht  auf  den  anatomischen  Unterschied  im  Hirn- 
bau zurückzuführen. 

Haben  wir  in  den  Fischen  rein  paläencephale 
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Tiere  kennen  gelernt,  in  den  Reptilien  und  Vögeln 
solche,  bei  denen  schon  ein  kleines  Neencephalon 
mitarbeitet,  so  tritt  uns  endlich  in  der  Säugtrrtihe 
ein  Gehirn  entgegen,  das  ein  so  großes  Neence- 
phalon hat,  daß  wir  ein  Zurücktreten  der  Reflexe 
und  Instinkte  hinter  die  assoziativen  Intelligenz- 
handlungen erwarten  dürfen.   Das  ist  in  der  Tat 
,  bei  denjenigen  Säugern  der  Fall,  wo  die  Masse 
I  jdes  Neenccphilnn  vi<»1  piphr  als  die  Hälfte  des 
1  [ganzen   CTroßgehirns  beträgt.     ÄBer  T>ei  vielen 
lFamilien  wirdnday  bei  den  Vögeln  etwa  herrschende 
'Verhältnis  kaum  überschritten,  so  bei  den  Igeln 
und  Maulwürfen.    Bei  den  Mäusen,  Kaninchen, 
überhaupt  bei  fast  allen  Nagern,  halten  sich  die 
beiden  Abschnitte  etwa  die  Wage.    Was  wir  von 
der  Intelligenz  dieser  Tiere  wissen  —  es  ist  wenig 
genug  —  das  steht  mit  der  Hirnrelation  aber  sehr 
gut  im  Einklang. 

Trotzdem  nun  die  allgemeine  Meinung  dahin 
geht,  daß  im  Säugergehirn  die  Rinde  bereits  ziem- 
lich gut  bekannt  sei,  muß  ich  es  hier  aussprechen, 
daß  wir  ganz  auffallend  wenig  wissen,  sobald  man 
untersucht,  wieviel  man  aus  dem  Bekannten  etwa 
auf  die  Leistungen  schließen  kann.  Erst  in  den 
allerletzten  Jahren  haben  uns  die  Arbeiten  von 
Flechsig  darüber  belehrt,  wie  groß  das  Rinden- 
gebiet ist,  das  wir  im  wesentlichen  als  Assoziations- 
feld ansehen  müssen.  Dann  haben  die  Arbeiten 
von  S.  Ramon  y  Cajal,  die  von  Brodmann, 
Mott,  Campbell  viel  Neues  über  die  Hirnrinde 
der  verschiedensten  Säuger  gebracht.  Spät  erst 
ist  es  gelungen  nachzuweisen,  daß  bestimmten 
Rindenanteilen  eine  bestimmte  Struktur  entspricht. 
Für  die  meisten  heute  abgeschiedenen  Rindenfelder 
kennen  wir  allerdings  heute  die  Funktion  noch 
nicht,  wie  es  denn  mit  der  Funktionslehre  der 
Rinde  Uberhaupt  noch  schlecht  aussieht,  aber  zwei 
bestimmte  Strukturen  sind  auch  nach  ihrer  Leistung 
soweit  bekannt,  daß  man,  wo  immer  man  ihnen 
begegnet,  gleiche  Funktionen  wird  erwarten  dürfen. 
Es  sind  die  sogenannte  motorische  Rinde  und  der 
Rindentyp,  welcher  die  Sehsphäre  überzieht.  Hier 
stehen  wir  noch  so  sehr  im  Anfang  wichtiger  und 
notwendiger  Arbeit,  daß  man  nur  zeigen  kann, 
wohin  sie  führen  mag.  Das  ungeheure  Gehirn 
eines  Delphins,  von  dem  wir  kaum  mehr  wissen, 
als  daß  er  die  Schiffe  umschwimmt,  hat  eine  viel- 
gefaltete Oberfläche,  zweifellos  größer  ab  die  des 
menschlichen  Gehirns,  aber  von  dem,  was  sie 
leistet,  wissen  wir  gar  nichts.  Nun  ist  es  aber 
wohl  denkbar,  daß  uns  später  genaue  Rinden- 
untersuchungen zeigen  können,  was  sie  leisten 
könnte.  Ganz  das  gleiche  aber  gilt  von  uns 
besser  bekannten  Tieren. 

Etwas  scheint  heute  schon  die  Anatomie  des 
Säugergehirns  erkennen  zu  lassen:  Es  ist  sicher 
falsch,  dem  Menschen  auf  allen  Gebieten  das 
.  größte  Assoziationsvermögen  zuzuschreiben,  die 
Ausbildung  einzelner  Rindengebiete  läßt  es  vielmehr 
als  durchaus  wahrscheinlich  erscheinen,  was  die 
populäre  Meinung  längst  lehrt,  daß  nämlich  viele 
Säuger  auf  bestimmten  Einzelgebieten  in  bezug  auf 
Beobachtungs-  und  Assoziationsfähigkeit  dem  Mat- 
schen weit  überlegen  sind. 

Hoffentlich  gelingt  es  durch  präzise  Frage- 
stellungen den  Wust  von  Beobachtungen  der  heute 
unter  dem  Namen  Tierpsychologie  geht,  der  Wissen- 
schaft dienstbar  zu  machen. 


Charles  F.  Thwing: 
Über  die  neue  Erziehung  in  China. 

Die  Regierung  von  China  hat  durch  kaiser- 
liches Edikt  einen  ganz  neuen  Erziehungs- 
plan ausgegeben,  der  ein  fertiges  Bildungs- 
schema darstellt.  Es  werden  vier  verschiedene 
Erziehungstufen  festgelegt,  außer  der  Pekinger 
kaiserlichen  Universität,  deren  Besuchsdauer 
freisteht.  Einen  solchen  Studiengang  kenn- 
zeichnet das  nachdrückliche  Bestreben,  die 
westliche  Erziehung  im  Reiche  der  Mitte 
einzuführen.  Dieses  westeuropäische  System 
ist  aber  von  japanischen  Einflüssen  gefärbt, 
weil  Japan  durch  die  militärische  Eroberung* 
Chinas  Lehrmeister  in  allen  intellektuellen 
Dingen  geworden  ist.  Und  Japan  wieder  hat 
sich  seine  Erziehungsplanc  hauptsächlich  in 
Amerika  und  Deutschland  geholt.  —  Während 
der  9  Jahre  »Primär-«  und  »Volksschule«  bildet 
das  Chinesische  mit  10  Stunden  wöchentlich 
das  Hauptfach.  Das  Schreiben  nimmt  im 
1.  Jahr  6  Stunden  in  Anspruch  und  nimmt 
dann  ab  bis  zu  2  Stunden  im  9.  Jahr.  Arith- 
metik beginnt  mit  3  Stunden,  die  am  Schlüsse 
des  Kurses  um  1  vermehrt  werden.  Im  4.  Jahre 
beginnen  Geschichte  und  Geographie,  jedes 
mit  2  Stunden,  Geschichte  später  mit  3.  In 
den  4  Jährender  »Volksschule«  werden  wöchent- 
lich 2  Stunden  irgendeiner  Naturwissenschaft 
gewidmet  und  eine  dem  Zeichnen.  Während 
der  ganzen  Studienzeit  werden  2  Stunden  auf 
die  ethische  und  3  auf  die  körperliche  Aus- 
bildung verwandt.  Ein  ähnliches  Schema  gilt 
für  die  5jährige  Mittelschule.  Während  der 
ganzen  Zeit  gibt  es  nur  6  Stunden  Chinesisch, 
auch  der  englischen  Sprache  sind  6  Stunden 
eingeräumt.  4  Stunden  gehören  den  mathe- 
matischen Fächern,  je  eine  dem  Zeichnen  und 
der  Ethik,  während  die  körperliche  Ausbildung 
wie  vorher  3  Stunden  wöchentlich  beansprucht. 
Chinesische  und  fremde  Geschichte  werden  in 
den  ersten  2  Jahren  viermal  wöchentlich  ge- 
geben, später  dreimal.  Das  ist  der  feste  Be- 
stand dieser  höheren  Schulkurse.  Aber  auch 
die  »Variabein«  sind  wichtig.  4  Jahre  lang 
gibt  es  noch  wöchentlich  2  Geographiestunden; 
dann  wird  in  4  Stunden  wöchentlich  Physio- 
logie, Hygiene,  physikalische  Geographie,  Geo- 
logie und  Mineralogie  gelehrt.  Aber  auch  in 
den  Staats-  und  Rechtswissenschaften  w  ird  im 
letzten  Studienjahr  unterrichtet.  —  Wenn  der 
Student  dann  diese  14  Jahre  umfassenden 
Kurse  durchgemacht  hat,  so  ist  er  wenigstens 
20  Jahre  alt.  Er  kann  nun  die  Universität 
seiner  Provinz  besuchen  und  sich  in  einem 
1 — 3jährigen  Kurs  zum  Lehrer  ausbilden. 
Oder  wenn  er  Beamter  werden  will,  tritt  er  in 
eine  Fachschule  ein.  Der  Prospekt  einer 
solchen  Schule  —  der  in  Ningpo  —  besagt, 
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daß  in  zweijährigen  Kursen  modernes  chine- 
sisches und  japanisches  Recht  gelehrt  werde. 
Nur  die  Erlangung  eines  chinesischen  Grades 
oder  die  Absolvierung  einer  Mittelschule  be- 
rechtigen zum  Eintritt.  Nach  bestandenem 
Examen  gibt  es  Zeugnisse.  Die  Kurse  um- 
fassen Handels-,  Straf-  und  internationales 
Recht,  militärische  Organisation,  Japanisch  und 
etwas  Englisch. 

Über  das  ganze  Reich  sind  Schulen  mit 
diesem  Lehrplan  verteilt,  die  in  teilweise  recht 
imposanten  Gebäuden  Hunderttausende  junger 
Chinesen  heranbilden  sollen.  Natürlich  sind 
bei  dieser  Umgestaltung  sehr  viele  neue  Lehr- 
pläne  verfaßt  worden;  manche  davon  sind  aus 
dem  Englischen  oder  Japanischen  übersetzt; 
in  manchen  ist  der  japanische  Einfluß  sehr 
stark.  Die  bedeutendsten  sind  die  »Chinese 
National  Readers«,  welche  Leseübungen  aller 
Art  enthalten,  naturwissenschaftliche,  ge- 
schichtliche und  ethische.  Viele  von  ihnen 
bekämpfen  dabei  Aberglauben  und  Götzen- 
dienst. Man  sagt,  daß  sie  nichts  enthalten, 
was  dem  Christentum  widerspricht. 

Aber  das  wichtigste  bei  einem  Erziehungs- 
system bleibt  doch  immer  der  Lehrer.  Der 
alte,  von  Natur  konservative,  chinesische 
Lehrer  nun  fügt  sich  nicht  leicht  neuen  Me- 
thoden. Er  ist  zu  eng  mit  den  alten  verknüpft, 
legt  noch  sehr  viel  Wert  auf  Gedächtnisarbeit  und 
hält  sich  aus  Angst  vor  Fehlern  streng  an  sein 
Lehrbuch.  Da  er  selbst  nicht  zu  denken  ge- 
wöhnt ist,  kann  er  sich  auch  nicht  mit  einer 
Methode  befreunden,  welche  das  Denken  seiner 
Schüler  anregt.  Selbst  wenn  er  den  Wert 
der  neueren  Pädagogik  erkennt,  vermag  er  sie 
nur  schwer  anzuwenden,  da  diese  durch  die 
Erleichterungen  für  den  Schüler  höhere  An- 
forderungen an  den  Lehrer  stellt.  —  Der  chi- 
nesische Student  ist  von  Hause  aus  sowohl 
geistig  als  körperlich  stark  und  kräftig.  Aber 
sein  Geist  ist,  gleich  den  Füßen  seiner 
Schwestern,  durch  Generationen  hindurch  aufs 
unvernünftigste  verkrüppelt  worden.  Seine 
Vorfahren  genossen  entweder  gar  keine  oder 
nur  eine  sehr  mangelhafte  Erziehung;  daher 
fühlt  er  sich  auch  noch  fremd  in  seiner  neu- 
gewonnenen Freiheit.  Er  faßt  die  Erziehung 
mehr  als  Geschäft  denn  als  Kultursache  auf, 
indem  er  den  materiellen  Vorteil  höherer  Bil- 
dung richtig  einschätzt. 

Die  Gründe,  welche  zum  Verlassen  des 
alten  Systems  und  zur  Annahme  des  neuen 
führten,  sind  mannigfache.  Die  unmittelbare 
Veranlassung  war  zweifellos  der  Mißerfolg  der 
Boxerbewegung  von  iqoo.  Der  Einzug  der 
verbündeten  Mächte  in  Peking  in  jenem 
Sommer  bedeutete  auch  den  Einzug  geistigen 
Lichtes.  Die  Regierung  bemerkte  zum  ersten 
Male,  daß  es  eine  Welt  außerhalb  Chinas  gibt, 
die  in  mancher  Beziehung  China  gewiß  über- 
legen ist.   Auch  die  Erhebung  Japans  zu  einer 


Weltmacht  brachte  China  in  Bewegung;  es 
sah,  daß  der  Erfolg  Japans  teilweise  auf  seiner 
Erziehung  beruhte  und  entschloß  sich  daher, 
ähnliche  Mittel  und  Wege  zu  versuchen.  Es 
ging  an  das  »Erziehungsgeschäft«,  nahm 
japanische  Methoden,  Bücher  und  Lehrer  an 
und  schickte  Tausende  seiner  jungen  Leute 
nach  Japan  in  die  dortigen  Schulen.  —  Eine 
dritte  Ursache  dieser  Emanzipation  liegt  in  der 
Stärke  der  Fortschrittsmänncr  in  China.  So 
übt  z.  B.  Chan-Chi-Fang,  einer  der  beiden 
größten  Chinesen,  und  sein  Buch  »Chinas 
einzige  Hoffnung«  einen  mächtigen  Einfluß 
aus.  Obwohl  die  Reformer  gegen  die  Kon- 
servativen hart  zu  kämpfen  haben,  dringen  sie 
doch  immer  mehr  durch,  wenn  man  auch 
nicht  weiß  auf  wie  lange.  Vor  allem  aber 
bildeten  die  Missionare  einen  ständigen  An- 
trieb zur  Verbesserung  der  Erziehung  in  China. 
Das  Christentum  hat  sich  eben  während  der 
letzten  100  Jahre  dort  nicht  nur  als  Religion, 
sondern  auch  als  Erziehungsfaktor  erwiesen. 
Kirche  und  Schulhaus  stehen  von  jeher  zu- 
sammen und  der  Priester  ist  zugleich  Lehrer. 
Die  christliche  Propaganda  hat  in  den  letzten 
Jahrzehnten  besondere  Sorgfalt  auf  die  Er- 
ziehung verwendet  und  auch  in  der  konser- 
vativsten Gesellschaft  muß  eine  solche  treibende 
Kraft  auf- die  Dauer  Resultate  erzielen.  —  Unter 
diesen  und  andern  Einflüssen  hat  China  das 
Erziehungswerk  begonnen,  noch  ohne  sich 
aller  Schwierigkeiten  bewußt  zu  sein.  Es  war 
zuerst  ein  Tappen  im  Dunkeln,  aber  der  be- 
tretene Weg  muß  nun  zu  Ende  gegangen 
werden. 

Eine  große  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß 
man  den  aufrichtigen  und  ernsten  Willen  der 
chinesischen  Regierung,  die  Erziehung  des 
Volkes  zu  verbessern,  anzweifeln  muß.  Die 
Edikte  nämlich,  welche  die  alten  Prüfungs- 
ordnungen aufhoben,  erschienen  nicht  lange 
nach  den  Umwälzungen  des  Sommers  1900. 
Dieser  fortschrittliche  Erlaß  gehört  zu  den 
Dingen,  welche  die  Regierung  damals  trotz 
ihrer  konservativen  Tendenz  nicht  umgehen 
konnte.  Aber  mit  diesem  neuen  System  zog 
in  China  noch  nicht  der  Geist  ein,  der  etwa 
das  deutsche  Volk  nach  der  Napolconschcn 
Bedrückung  zu  intensiver  Bildungsarbeit  antrieb. 
Während  hier  persönlicher  und  nationaler  Ehr- 
geiz die  treibende  Kraft  bildete,  wurde  der 
Chinese  mehr  von  außen  angeregt.  Der 
ernste  Wille  zu  gemeinsamer  Arbeit  ist  bei 
ihm  nicht  unzweifelhaft  zu  erkennen  und  dieser 
Mangel  an  Zuverlässigkeit  für  den  Fortschritt 
stellt  ein  weiteres  Hindernis  dar,  das  man  zu- 
dem nicht  offen  bekämpfen  kann.  —  Eine 
andre  Schwierigkeit  liegt  in  dem  ständigen 
Wechsel  der  Bildungsideale  der  »Autoritäten« 
und  auch  in  dem  Wechsel  dieser  selbst.  Bald 
soll  eine  Anstalt  literarische,  bald  naturwissen- 
schaftliche Ziele  verfolgen,  bald  landwirtschaft- 
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lichcs,  bürgerliches  oder  Ingenieurstudium  ver- 
mitteln. Außerdem  wechseln  auch  die  Behörden 
ständig,  denen  die  Anstalten  unterstellt  sind, 
und  man  kann  sich  leicht  denken,  daß  es  für 
diese  nicht  sehr  ersprießlich  ist,  wenn  in  häu- 
figem Wechsel  das  Ackerbauministerium  oder 
das  Post-  und  Telegraphenamt  oder  eine 
sonstige  Stelle  in  ihrem  Sinne  den  Lehrgang 
•  beeinflussen.  Auch  findet  ein  häufiger  Wechsel 
unter  den  Vizekönigen  der  Provinzen  statt; 
und  je  nachdem  ein  solcher  gesinnt  ist,  wird 
der  Fortschritt  in  der  Erziehung  begünstigt 
oder  gehemmt.  Natürlich  wird  auch  das  Bud- 
get von  diesen  Verhältnissen  beeinflußt,  wo- 
durch die  Stabilität  des  Erziehungssystems 
gewiß  nicht  gefördert  wird.  —  Ein  schwieriger 
Punkt  liegt  auch  in  der  von  jeher  in  China 
sehr  verschiedenen  Beurteilung  eines  Studie- 
renden und  eines  Geschäftsmannes.  Der  Ge- 
lehrte füllte  seinen  Kopf  mit  den  Formeln  und 
Gedanken  der  alten  Moralisten  und  wurde 
dafür  in  der  Gesellschaft  hoch  angesehen. 
Das  genügte  seinem  Egoismus  und  der  Ge- 
danke, durch  sein  Wissen  der  Menschheit 
irgendwie  zu  nützen,  lag  ihm  durchaus  fern. 
Hierzu  kommt  noch  die  allgemeine  chinesische 
Skepsis  in  bezug  auf  Bildung  und  Aufklärung 
für  die  breiten  Massen.  Der  Chinese  ist  nicht 
so  überzeugt  davon,  daß  der  Wert  des  Lebens 
durch  geistige  Bereicherung  erhöht  wird,  und 
hält  daher  auch  das  zufriedene  Hindämmern 
der  geistig  Armen  für  gar  nicht  so  schlimm. 

Aber  die  ernsteste  Gefahr  für  die  moderne 
Erziehung  in  China  liegt  in  dem  großen  Mangel 
an  guten  Lehrern.  Die  Regierung  hat  sich 
blindlings  auf  die  neuen  Methoden  und  Bücher 
gestürzt,  hat  helle,  hohe,  stattliche  Schulbauten 
errichtet,  ohne  zu  bedenken,  daß  man  gute 
Lehrer  nicht  wie  solche  in  einem  Jahre  schaffen 
kann.  Nun  sind  Schulen  und  Schüler  in  Über- 
fluß vorhanden  und  trotz  des  großen  Ange- 
botes minderwertiger  Kräfte  nicht  genügend 
Lehrer.  Das  nächstliegende  wäre  nun,  japa- 
nische Lehrer  ins  Land  zu  ziehen,  wenn  nicht 
Japan  seine  Lehrer  selbst  für  seine  neuen 
Schulen  brauchte.  Auch  die  Missionsschulen 
und  -anstalten  werden  von  der  Regierung 
vergeblich  um  Hilfskräfte  ersucht,  können  aber 
aus  Mangel  an  geeigneten  Leuten  diesem 
Wunsche  auch  nicht  entsprechen.  So  bietet 
sich  hier  eine  günstige  Gelegenheit  für  Aus- 
länder. Namentlich  Lehrer  des  Englischen 
und  der  Naturwissenschaften.  Er  kann  hier 
auch  besonders  viel  Gutes  wirken,  indem  er 
Männer  ausbildet,  die  zur  Erziehung  andrer 
bestimmt  sind.  —  So  müssen  sich  nun  die 
einheimischen  und  die  ausländischen  Lehrer 
gemeinsam  bemühen,  die  geschilderten  Schwie- 
rigkeiten zu  Uberwinden.  Gilt  es  doch  die 
Riesenaufgabe,  400  Millionen  Menschen  zu  er- 
ziehen, eine  Arbeit,  die  mit  derjenigen  Japans 
mit  seinen  40  Millionen  kaum  verglichen  werden 


kann.  Wer  daher  die  Verhältnisse  kennt,  darf 
die  Unzulänglichkeit  der  chinesischen  Erziehung 
nicht  tadeln  und  muß  vielmehr  den  Lehrern 
seine  ganze  Sympathie  zuwenden.  Namentlich 
ihre  Berufsgenossen  in  aller  Welt  sollten  dies 
tun  und  ihnen  nach  besten  Kräften  zu  Hilfe 
kommen.  Br. 


Rom,  30.  Mai.  Der  französische  Luft- 
schiffer De lagrange  unter nahm  heute  morgen 
einen  Aufstieg  mit  seinem  Aero/lan,  der  von 
Mitgliedern  der  aeronautischen  Vereinigungen 
der  Unionstaaten  und  Italiens  kontrolliert 
wurde.  Delagrange  machte  zehnmal  die  Runde 
um  die  Nazza  cCArmi  in  Höhe  von  4 — /xj7  m 
und  verblieb  15  Minuten  26  Sekunden  in  der 
Luft,  ohne  auch  nur  einen  Augenblick  die  Erde 
zu  berühr eti)  und  durchfuhr  eine  Strecke  von 
12 750  m.  Delagrange  schlug  mit  dieser  FaJtrt 
alle  vorher  aufgestellten  Rekorde. 

Brüssel,  30.  Mai.  Dem  Franzosen 
Farm  an,  der  seit  einigen  Tagen  Flugver- 
suche mit  seinem  Aeroplan  in  Gent  macht, 
gelang  es  heute,  eine  zweite  Person,  den  be- 
kannten Pariser  Sportsmann  Archdeacon  an 
Bord  in  einer  Höhe  von  7  m  eine  Strecke  von 
1241  m  zu  transportieren.  Farman  hat  dadurch 
eine  Wette  gegen  den  bekannten  Automobil- 
cliampion  Charon,  deren  Einsatz  12000  Fr. 
betrug,  gewonnen. 

Das  Flugproblem. 

Von  Dr.  Kurt  Wegener. 

Die  grundsätzlichen  Fragen,  welche  in  der 
Flugtechnik  auftreten,  sind  zum  Teil  die 
gleichen  wie  in  der  Motorluftschiffahrt. 

Die  Bewegung  jedes  freifliegenden  Flug- 
körpers relativ  zum  Erdboden  ist  die  Resul- 
tierende aus  der  eignen  Bewegung  des  Flug- 
körpers und  der  ihn  umgebenden  Luft. 
Stets  wird  also  die  Verwendbarkeit  eines 
Flugkörpers  davon  abhängig  sein,  wie  groß 
und  wie  gerichtet  die  Strömung  der  Luft 
über  der  Erde  ist.  Diese  bedingungslose 
Abhängigkeit  vom  Wetter  bedeutet  einen 
grundsätzlichen  Unterschied  gegenüber  der 
Seeschiffahrt,  sowie  jeder  Bewegung  auf  dem 
Lande.  Bei  einem  Wind  z.  B.,  welcher  mit 
25  m/s  vom  Ziele  herweht,  würde  ein  Fahr- 
zeug auf  dem  Lande  nur  wenig  in  seiner  Ge- 
schwindigkeit beeinträchtigt  werden,  ein  See- 
fahrzeug würde  langsam  gegen  den  Wind 
aufdampfen  —  es  befindet  sich  ja  mit  der 
unteren  Hälfte  in  dem  ströniungslos,  wenn 
auch  lebhaft  auf-  und  niederwogenden  Meer  — , 
ein  Luftschiff  hingegen,  welcher  Art  es  auch  sein 
möge,  müßte  eine  Geschwindigkeit  von  25  m/s 
entwickeln,  um  sich  überhaupt  nur  auf  der 
Stelle  halten  zu  können,  und  nur  der  Cbcr- 
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Fig.  1.  Registrierdrachen  zum  Aufstieg  bereit. 

schuß  über  die  Luftbewegung  käme  dem 
eigenen  Fortgang  zustatten.  Selbst  wenn  es 
in  dem  genannten  Beispiel  gelänge,  mit  einem 
Luftschiff  noch  vorwärts  zu  kommen,  so  wäre 
seine  Verwendung  jedenfalls  recht  unwirt- 
schaftlich. 

Auch  die  Schwierigkeiten  der  Stabilität 
treten  bei  beiden  Flugkörpern  auf,  nur  daß 
sie  beim  Motordrachen  oder  allgemeiner  »Flug- 
apparat« noch  von  größerer  Bedeutung  sind 
als  bei  dem  mit  einer  gewissen  natürlichen 
Stabilität  versehenen  Motorballon.  Wenn  wir 
einen  Körper  —  sei  es  nun  ein  Geschoß,  ein 
Motordrachen  oder  ein  Motorballon  —  sich 
frei  durch  die  Luft  bewegen  lassen  und  ihm 
nun  eine,  wenn  auch  noch  so  kleine  Richtungs- 
änderung zu  erteilen  suchen,  so  wird  die  Träg- 
heit in  dem  Schwerpunkt,  der  durch  die  Eigen- 
bewegung in  der  bisherigen  Richtung  erzeugte 
Winddruck  aber  in  dem  vorderen  Drittel  der 
dargebotenen  Fläche,  also  in  der  Regel  vor 
dem  Schwerpunkt  angreifen;  der  Flugkörper 
hat  also  die  Neigung,  jede  leiseste  Richtungs- 
änderung fortzusetzen,  d.  h.  sich  zu  »über- 
schlagen». Bei  einem  Motorballon  ist  die 
hierdurch  entstehende  Gefahr  nicht  sehr  groß. 
Denn  sobald  der  Motor  aufhört  zu  arbeiten, 
stellt  sich  ja  durch  den  Auftrieb  des  Ballon- 
körpers und  das  Gewicht  der  darunterhängenden 
Gondel  das  Gleichgewicht  wieder  her.  Ein 
Flugdrachen  oder  Vogelfliegcr  hingegen  würde 
bei  einer  Stabilitätsstörung  kopfüber  herunter- 
stürzen. 

Um  dieser  Neigung  entgegenzuwirken,  ist 
z.  B.  der  Pfeil  mit  Federn  an  seinem  hinteren 
Ende  versehen;  beim  Motorballon  hat  man 
ebenfalls  federartige  vertikale  und  horizontale 
Flächen  am  hinteren  Ende  angebracht,  und 
beim  .Motordrachen  eine  schwanzartige  zweite 
Zelle  hinter  den  vorderen  Tragflächen. 

Die  meisten  ballonloscn  Luftschiffe  oder 
Flugapparate  der  Gegenwart  benutzen  das 
System  eines  bekannten  Kinderspielzeugs,  des 
Drachens i  eine  schräg  dem  Winde  entgegen- 
gestellte Fläche,   welche  durch  eine  Schnur 


unten  gehalten  und  gezogen  wird,  wird  durch 
den  horizontal  gegen  die  Unterseite  wirkenden 
Winddruck  in  der  Luft  gehalten.  Wird  nun 
bei  ruhender  Luft  der  Drachen  mit  der  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  durch  einen  Motor 
mittels  einer  Luftschraube  nach  Art  der  Schiffs- 
schrauben vorwärtsgetrieben,  so  haben  wir 
einen  ganz  ähnlichen  Vorgang  wie  vorher 
beim  Kinderdrachen. 

Ein  zweites,  heute  meist  verlassenes  System 
beruht  auf  der  Nachahmung  des  Vogelfluges'. 
der  Widerstand,  den  die  Luft  beim  Nieder- 
schlagen der  Flügel  bietet,  dient  dazu,  das 
Fahrzeug  zu  heben  bzw.  zu  tragen. 

Eine  dritte  Methode  besteht  darin,  durch 
eine  Luftschraube  von  sehr  großen  Dimen- 
sionen das  ganze  Fahrzeug  zu  heben.  Gegen 
diese  Methode  hat  man  eingewendet,  daß  es 
nicht  Aufgabe  der  Flugtechnik  sei,  ein  Fahr- 
zeug zu  heben,  sondern  dieses  schnell  hori- 
zontal durch  die  Luft  zu  führen. 

Endlich  sind  bei  dem  erstgenannten  System 
noch  Abarten  zu  nennen.  Man  hat  nämlich 
als  Fortbewegungsmittel  mitunter  das  Schaufel- 
rad —  nach  Art  der  Raddampfer  —  sowie 
Rudervorrichtungen    zu   verwenden  gesucht. 

Die  einzigen  erfolgreichen  Flugapparate 
sind  bisher  die  Flugdrachen;  ihren  Grundfragen 
wenden  wir  uns  deshalb  vor  allem  zu. 

Die  Meteorologie  hatte  bei  ihren  vielen 
tausend  Drachenaufstiegen  bemerkt,  daß  ein 
Drachen  mit  Sicherheit  erst  dann  stabil  wurde, 
wenn  man  die  schwanzartigen  Stabilitätsflächen 
fast  oder  eben  so  groß  machte  wie  die  Trag- 
flächen. Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  ein- 
zigen Motordrachen,  welche  sich  bisher  als 
stabil  erwiesen  haben  und  in  der  Öffentlichkeit 


Fig.  2.    Parallelogramm  der  Kraktvkrteilung 
BEI  einem  Motordrachen. 
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Fig.  3.  DELACRAKGK'S  AEROI'LAS  MIT  GEKRÜMMTER  Drachenfuäche, 
welcher  12750  m  zurücklegte  und  damit  einen  neuen  Rekord  schuf. 


als  erfolgreich  bekannt  sind,  der  Form  des 
meteorologischen  Drachens  außerordentlich 
nahe  kommen  (Fig.  1).  Die  Flugtechnik  hat 
also  eine  Bestätigung  der  meteorologischen 
Erfahrungen  geliefert.  Erfreulicher  wäre  es 
gewesen,  wenn  sie  dieselben  benutzt  hätte. 

Die  sonstigen  hauptsächlichsten  Über- 
legungen lassen  sich  kurz  in  folgender  Weise 
zusammenfassen. 

Wenn  ein  Drache  vom  Winddruck  ge- 
tragen in  der  Luft  steht,  so  wirken  auf  ihn 
dieselben  Kräfte,  wie  wenn  die  Luft  ruht  und 
der  Drachen  mit  derselben  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  sich  vorher  die  Luft  gegen  ihn 
bewegte,  sich  nun  gegen  die  Luft  bewegt. 
Auf  einen  gefesselten  Drachen  wirken  nun 
folgende  Kräfte:  senkrecht  nach  unten  die 
Last,  schräg  nach  unten  in  der  Richtung  des 
Fcsseldrahtcs  die  Spannung  in  demselben; 
soll  der  Drachen  sich  im  Gleichgewicht  be- 
finden, also  stillstehen  in  der  Luft,  und  weder 


steigen  noch  fallen,  so  muß  der  Resultierenden 
der  genannten  beiden  Kräfte  entgegengesetzt 
und  gleich  eine  dritte  Kraft  wirksam  sein, 
nämlich  der  Winddruck  auf  das  ganze  System, 
dessen  vertikale  und  horizontale  Komponente 
wir  (Fig.  2)  als  Auftrieb  und  Abtrieb  bezeich- 
nen wollen.  Denken  wir  uns  nun  einen  Motor- 
drachen, zunächst  ohne  Motor  und  statt  dessen 
mit  einem  mäßigen  Gewicht  belastet,  an  einem 
Fesseldraht  in  die  Luft  gebracht,  so  werden 
wir  einmal  feststellen  können,  ob  der  künftige 
Motordrachen  die  erforderliche  Stabilität  be- 
sitzt, ferner  aber  werden  wir  die  Größen- 
Zug,  Last,  Auftrieb  und  Abtrieb  bei  dem  ge- 
gebenen Wind  (gleich  der  beabsichtigten  Eigen- 
geschwindigkeit des  Drachens)  ermitteln,  ge- 
mäß der  vorstehenden  Zeichnung.  Denken 
wir  uns  das  untere  Parallelogramm  der  Zeich- 
nung nun  zu  einem  rechtwinkligen  Parallelo- 
gramm ergänzt,  so  erhalten  wir  unmittelbar 
(gestrichelt)  den  Zug,  welchen  der  einzusetzende 


Fig.  4.    AKKOt'I.AN  Reissner  mit  mathematischer  Trac.ki-ächknform. 
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Fig.  5.    Santos-Dumont's  Aeroplan;  Trag-  und  Steuerflächen  in  einem  Winkel  angeordnet. 


in  horizontaler  Richtung  wirkende  Motor  aus- 
üben muß,  und  die  Gesamtlast,  welche  das 
System  mit  Motor  und  Bemannung  darstellen 
darf  unter  den  gegebenen  Umständen.  Es 
erhellt  wohl,  daß  eine  willkürliche  Wahl  des 
Motors  im  voraus  —  und  das  war  bisher  die 
Regel  —  nur  durch  Zufall  unter  diesen  Um- 
ständen einen  Frfolg  zeitigen  kann. 

Wenn  die  Luft  auf  den 
vordersten    Teil    einer  ihr 

schräg  entgegengestellten 
Drachenfläche  aufprallt,  so 
wird  sie  abgelenkt  und  gibt 
nun  nur  noch  Reibung.  Des- 
halb wird  die  Drachenfläche 
gekrümmt  gebaut,  da  in  die- 
sem Falle  auch  die  in  dem 
vordersten  Teile  abgelenkte 
Luft  immer  neuen  Wider- 
stand findet,  und  hierdurch 
dem  Drachen  Auftrieb  gibt. 
Je  starker  nun  die  Bewegung 
der  Luft  gegen  den  Drachen 
oder  die  des  Drachens  gegen 
die  Luft  ist,  um  so  geringer 
wird  die  Ablenkung,  um  so 
flacher  muß  also  die  Krüm- 
mung der  Fläche  sein.  Um- 
gekehrt um  so  stärker,  je 
schwächer  die  Bewegung  ist 
(Fig.  3)- 

Die  Meteorologie  hat  sich 
damit  zufrieden  gegeben,  daß 
der  Winddruck  jede  stofT- 


bespannte  Fläche  in  eine  gekrümmte  ver- 
wandelt, und  bestimmt  die  Drachen  für  starken 
oder  schwachen  Wind,  je  nach  der  Spannung 
der  Flächen.  Die  Flugtechnik  hat  bisher  ver- 
sucht, bestimmte,  nach  mathematischen  Über- 
legungen gewählte  Krümmungen  künstlich  her- 
zustellen. Doch  darf  dabei  nicht  übersehen 
werden,  daß  in  der  Luft  trotz  aller  Versteifungen 


Fig.  6.   Antoinette-Motor  kür  Drachenflieger. 
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Dcformierungen  eintreten,  welche  die  Fläche 
verändern,  und  daß  durch  die  Versteifungen 
das  Gesamtgewicht  nicht  unerheblich  erhöht 
wird.  Als  Muster  eines  solchen,  die  Stabilitäts- 
frage nebensächlich,  die  Frage  der  mathe- 
matischen Form  der  Trageflächen  hingegen 
als  Hauptsache  behandelnden  Apparates  sei 
das  Bild  eines  Rcißnerschcn  Modelles  ange- 
führt (Fig.  4). 

Bei  den  meteorologischen  Drachen  hat  es 
sich  als  empfehlenswert  herausgestellt,  die 
Trage-  und  Steuerflächen  und  eventuell  auch 
die  rechte  und  linke  Hälfte  der  Trageflächen 
in  einen  Winkel  zueinander  zustellen,  dessen 
Spitze  der  Erde  zugekehrt  bt  (Fig.  5). 

Zur  Fortbewegung  werden  heute  fast  überall 
Luftschrauben  von  der  Art  der  Schiffsschrauben 
angewendet.     Die   Wirkung  der  Schrauben 


ist  größtmögliche  Leichtigkeit.  Das  Bild  in 
Fig.  6  zeigt  einen  der  bekannten  Antoinette- 
Motoren.  Es  ist  bei  ihnen  gelungen,  das  Ge- 
wicht pro  Pferdekraft  auf  1  kg  herabzudrücken. 

Vereinzelt  hat  man  ein  Segelrad  zur  Fort- 
bewegung zu  benutzen  gesucht,  dessen  Schau- 
feln nur  nach  abwärts  und  rückwärts  stoßen, 
und  sonst  von  jedem  Winddruck  frei  herunter- 
hängen. Der  Zweck  wird  durch  Exzenter- 
vorrichtungen erreicht.  Die  Methode  ist 
vielleicht  nicht  aussichtslos,  aber  noch  sehr 
wenig  ausprobiert. 

Endlich  mag  noch  kurz  der  Flügelschlag- 
fliegcr  Erwähnung  finden,  welcher  eine  Nach- 
ahmung des  Vogclfluges  darstellt.  Während 
der  Zeit,  während  welcher  die  Flügel  gehoben 
werden,  um  dann  mit  einem  neuen  Schlag 
den  Köqier  zu  heben  und  zugleich  vorwärts 


Fig.  7.    Farmans  Drachenflieger,  der  zwei  Personen  beförderte  und  1241  m  zurücklegte. 


scheint  noch  in  einigen  Punkten  verbesserungs- 
fiihig.  Analog  den  Drachenflächen  wird  zweck- 
mäßigerweise  der  Schnitt  der  Schraube  in 
einer  Zylinderflache  je  nach  der  Umdrehungs- 
geschwindigkeit eine  mehr  oder  minder  starke 
Krümmung  aufweisen  müssen,  wie  dies  auch 
bei  einem  Typus  der  Schiffsschrauben  schon 
der  Fall  ist. 

Jede  Schraube  arbeitet  aus  dem  Grunde 
unwirtschaftlich,  weil  sie  das  Medium,  in  dem 
sie  sich  bewegt,  nicht  nach  hinten,  sondern 
schräg  zur  Seite  drückt  und  zentrifugiert.  Dies 
hat  beim  Motordrachen  zur  Folge,  daß  auf 
der  Seite  zwar,  auf  welcher  der  Schraubenflügel 
herumschlägt,  die  Luft  nach  unten,  und  mit- 
hin der  Flugapparat  nebst  Motor  nach  oben 
bewegt  oder  gehoben  wird.  Auf  derjenigen 
Seite  hingegen,  auf  welcher  der  Flügel  nach 
aufwärts  schlägt,  wird  die  Luft  nach  oben  und 
mithin  der  Flugapparat  nach  unten  bewegt. 
In  dieser  Phase  der  Bewegung  wäre  also  die 
Schraube  besser  ausgeschaltet.  Vielleicht  wird 
sich  dies  mittels  eines  Exzenters  erreichen 
lassen.    Die  Hauptforderung  bei  den  Motoren 


zu  treiben,  fallt  der  letztere  in  freiem  Fall. 
Die  Bewegungsenergie  dieses  Falles  muß 
später  durch  den  Flügelschlag  wieder  gebremst 
werden.  Wie  wir  nun  wissen,  wächst  die  kine- 
tische Energie  proportional  dem  Quadrat  der 
Geschwindigkeit;  mithin  ist  es  am  besten, 
wenn  die  Fallgeschwindigkeit  gleich  Null  wird, 
d.  h.  überhaupt  gar  nicht  erst  auftritt.  Bei 
einem  Vogel  kommt  wegen  der  geringen 
Masse  und  der  großen  Zahl  der  Flügelschläge 
diese  Frage  nicht  so  sehr  zur  Geltung. 

Die  kinetische  Energie  der  gegen  einen 
Flugkörper  strömenden  oder  von  ihm  ver- 
drängten Luft  macht  sich  auch  bei  der  Frage 
der  l-luggesc/iivindigkcit  geltend. 

Bei  einem  Motorballon  ist  es  ohne  weiteres 
klar,  daß  der  Ballon  um  so  wirtschaftlicher 
arbeiten,  d.  h.  um  so  weniger  Benzin  und  Ballast 
verbrauchen  und  einen  um  so  weniger  starken 
und  schweren  Motor  benötigen  wird,  je  ge- 
ringere Geschwindigkeit  man  von  ihm  fordert. 
Bei  jeder  Steigerung  der  letzteren  steigert  sich 
der  Verbrauch  an  Benzin  usw.  ungefähr  mit 
dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit.  Anders 
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liegt  die  Frage  beim  Motordrachen.  Einmal 
wird  eine  minimale  Geschwindigkeit  (beim 
meteorologischen  Drachen  6  m/s)  erforderlich 
sein,  um  den  Apparat  überhaupt  zu  tragen, 
ferner  aber  ermöglicht  jede  Erhöhung  der- 
selben eine  Verringerung  der  Tragflächen  und 
damit  eine  Verringerung  des  Gesamtgewichts. 
Anderseits  steigert  sich  der  Widerstand  der 
Drähte  und  Kanten,  sowie  die  Reibung  an 
den  Tragflächen,  so  daß  ganz  offenbar  für  den 
Flugdrachen  von  gegebenem  Material  ein 
Optimum  bestehen  muß,  bei  welchem  die 
Geschwindigkeit  so  weit  erhöht  und  die  Ge- 
wichte hierdurch  so  weit  verringert  sind,  daß 
die  bezeichneten  Nachteile  noch  nicht  über- 
wiegen. Nach  den  Erfahrungen  der  Drachen- 
aufstiege schätze  ich  diese  Geschwindigkeit 
auf  12 — 14  m  s. 

Die  Landung  und  Abfahrt  geht  um  so 
müheloser  vor  sich,  je  geringer  der  Ge- 
schwindigkeitsunterschied des  Flugdrachens 
und  der  Luft  am  Erdboden  ist.  Manchen 
Unannehmlichkeiten  kann  man  vorbeugen,  in- 
dem man  die  Übungen  auf  eine  Wasserfläche 
verlegt,  wie  dies  bei  vielen  Flugtechnikern 
(Langlcy,  Kreß,  Archdeacon)  geschieht. 

Das  Schlußwort  sei  den  meteorologischen 
Sdnvierigk  eilen  gewidmet.  Einmal  ist,  wie 
schon  bemerkt,  die  Geschwindigkeit  des  Motor- 
drachens abhängig  von  der  Strömungsge- 
schwindigkeit der  Luft.  Leider  überschreitet 
diese  ziemlich  häufig  die  15  m/s,  bis  zu  wel- 
chen ein  Motordrachen  wirtschaftlich  arbeiten 
wird.  Die  Tage  aber,  an  welchen  die  Ge- 
schwindigkeit der  Luft  sich  zu  20  m/s  oder 
noch  mehr  steigert,  werden  den  Gebrauch  des 
Motordra6hens  nicht  nur  deshalb  ausschließen, 
weil  es  nur  mit  großem  Kraftaufwand  möglich 
sein  wird,  eine  überlegene  Geschwindigkeit  zu 
bekommen,  vielmehr  erzeugt  auch  die  Luft, 
wenn  sie  mit  so  hoher  Geschwindigkeit  über 
die  Erde  strömt,  durch  die  Reibung  an  dieser 
heftige  Wirbel,  in  welchen  ein  Motordrachen 
ebensowenig  stabil  bleiben  wird  wie  ein  me- 
teorologischer Registrierdrachen. 

Endlich  kommt  noch  eine  andre  meteoro- 
logische Erscheinung  für  die  Stabilität  des 
Motordrachens  in  Frage,  nämlich  der  soge- 
nannte vertikale  Luftaustausch.  Wenn  die 
Sonnenstrahlen  die  Erde  erwärmen,  so  werden 
von  dieser  auch  die  unmittelbar  darauflagernden 
Luftmassen  mit  erwärmt:  sie  werden  hierdurch 
leichter  als  die  über  ihnen  liegenden,  und  nun 
beginnt  ein  vertikaler  Luftaustausch,  indem 
erhitzte  Luft  aufsteigt  und  kalte  dafür  herab- 
sinkt. Der  Vorgang  beginnt  am  Boden  kurz 
(ca.  1 — 2  Stunden)  nach  Sonnenaufgang,  er 
erlischt  allmählich  am  Erdboden  kurz  vor 
Sonnenuntergang,  scheint  aber  in  einiger 
Höhe  noch  längere  Zeit  nach  Sonnenunter- 
gang anzudauern. 

Die  Energie,  mit  der  sich  dieser  Luftaus- 


tausch vollzieht,  ist  verschieden,  je  nach  der 
Sonnenstrahlung  und  dem  vorhandenen  Tem- 
peraturgefalle. Bei  schönem  Sommerwetter 
sind  Vertikalgeschwindigkeiten  von  6 — 7  m/s 
nichts  seltenes.  Die  Luftvolumina,  welche  sich 
hierbei  in  Bewegung  befinden,  betragen  mit- 
unter schon  in  wenigen  100  m  Höhe  mehrere 
tausend  cbm,  wie  man  aus  den  Beobachtungen 
an  einem  Vertikal- Windmesser  und  dem 
Barogramm  bei  Ballonfahrten  entnehmen  kann. 
In  der  Nähe  der  Erde  werden  voraussichtlich 
sowohl  die  Luftvolumina,  welche  gemeinsame 
Bewegung  haben,  kleiner  als  auch  ihre  Be- 
wegungen langsamer  sein. 

Je  schneller  der  Flugdrachen  fliegt,  um  so 
kürzere  Zeit  hindurch  kann  ein  Aufsteigen  oder 
Absteigen  der  Luft  seine  Flügel  beeinflussen. 
Es  dürfte  auch  aus  diesem  Grunde  vorteilhalt 
sein,  eine  möglichst  hohe  Geschwindigkeit  an- 
zustreben. —  Zunächst  wird  das  wohl  ausge- 
schlossen bleiben,  solange  die  natürliche  Stabi- 
lität des  Flugdrachens  nicht  sehr  gesichert  ist, 
denn  ein  Unstabilwerden  bei  hoher  Geschwindig- 
keit wird  wohl  fast  immer  eine  Katastrophe  zur 
Folge  haben. 

Jedenfalls  kann  durch  Vorgänge,  wie  den 
vertikalen  Luftaustausch,  die  Stabilität  eines 
Motordrachens  ganz  in  Frage  gestellt  werden. 
Es  wäre  deshalb  auch  zu  erwägen,  ob  man 
diesen  Erscheinungen  zunächst  nicht  lieber  aus 
dem  Wege  gehen  sollte,  da  sich  sonst  bei 
einer  Havarie  nicht  erkennen  läßt,  welchem 
Umstände  diese  zuzuschreiben  ist. 

Es  ist  aber  vielleicht  gerade  bezeichnend 
für  die  Stellung  der  Meteorologie,  daß  die 
ersten  Preise  der  Flugtechnik  am  hellen  Tage, 
also  zur  Zeit  des  lebhaftesten  vertikalen  Luft- 
austausches, statt  morgens  vor  Beginn  desselben 
errungen  werden  sollen:  auf  diese  Weise  wird 
es  bis  zu  gewissem  Grade  vom  Zufall  ab- 
hängig, ob  sie  errungen  werden,  oder  ob 
während  der  kurzen  zu  durchfliegenden  Strecke 
der  Apparat  hinauf  oder  herunter  gekippt  wird. 
Denn  wenn  man  auch  später  wahrscheinlich 
lernen  wird,  den  Motordrachen  selbst  im  verti- 
kalen Luftaustausch  stabil  zu  halten  so  ist  dies 
vorerst  doch  wohl  nicht  ohne  weiteres  möglich. 

Die  Windgeschwindigkeit  nimmt  mit  der 
Höhe,  infolge  der  Reibung  zwischen  der  Erde 
und  den  untersten  Luftschichten  stark  zu,  jeden- 
falls in  den  untersten  500  m.  Zugleich  dreht 
die  Strömungsrichtung  mit  der  Höhe  nach 
rechts,  infolge  des  größeren  zentrifugalen  Träg- 
heitsmomentes der  oberen  schneller  bewegten 
Luftmassen.  Nun  bringt  die  auf-  oder  ab- 
steigende Luft  infolge  Trägheit  ihre  ursprüng- 
liche Richtung  und  Geschwindigkeit  mit,  der 
Stoß  einer  aufsteigenden  Luftmasse  wird  also 
den  Flugdrachen  schräg  von  vorn,  rechts, 
unten,  einer  absteigenden  hingegen  schräg  von 
hinten,  links,  oben  treffen.  Dies  scheint  auch 
bei  einigen  Gleitflügen  beobachtet  zu  sein. 
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Man  könnte  sagen,  daß  durch  alle  diese 
meteorologischen  Schwierigkeiten,  zu  welchen 
noch  Rauhreifansatz,  Wasserbelastung,  und 
Unsichtigkeit  zu  nennen  wären,  die  Aussichten 
der  Flugtechnik  stark  eingeschränkt  werden. 

Indessen  erscheint  es  andrerseits  nur  er- 
freulich, wenn  nicht  blinde  Unternehmungslust, 
sondern  Überlegenheit  über  die  Situation  und 
meteorolog.  Verständnis  die  Voraussetzungen 
für  dauernde  Erfolge  in  der  Flugtechnik,  wie 
auch  sonst  in  der  Luftschiffahrt  bilden.  Man  darf 
auch  nicht  vergessen,  daß  bisher  für  die  Er- 
forschung der  Atmosphäre  nur  herzlich  wenig 
geschehen  ist,  und  daß  sich  dies  Verhältnis  unter 
dem  Druck  der  Not  heute  langsam  zu  ändern 
beginnt,  so  daß  wir  in  absehbarer  Zeit  den 
Schwierigkeiten  sehr  viel  besser  vorbereitet 
gegenüberstehen  werden. 

Die  Aussichten,  sehr  viel  mehr  zu  erreichen, 
als  bisher  geleistet  worden  ist,  sind  durchaus 
nicht  gering,  zumal  es  bisher  noch  fast  ganz 
an  Erfahrung  fehlte,  oder  man  diese  jeden- 
falls nicht  benutzt  hat,  und  bei  aller  Achtung 
vor  den  Leistungen  Farmans,  welcher  1500  m 
durchflog,  Santos  Dumonts,  welcher  es  immer 
hin  auf  mehrere  Hundert  Meter  brachte,  und 
Delagrange,der  neuerdings  des ersteren Leistung 
übertraf  und  dessen  Flugdrache  dem  meteoro- 
logischen Drachen  noch  ähnlischer  ist  als  der 
Farmans,  dürfen  wir  wohl  hoffen,  daß  das 
Erreichte  nicht  ein  Endziel,  sondern  ein  geringer 
Anfang  einer  Entwicklung  darstellt,  in  dem 
Maße,  wie  die  vorhandenen  Erfahrungen  aus- 
genutzt, und  unsere  Kenntnisse  der  Atmo- 
sphäre erweitert  werden. 


Die  Eiweißregeneration  im 
tierischen  Körper. 

Von  Prof.  Dr.  Hugo  Lüthje. 

{Schluß.) 

Eine  besondere  Besprechung  verlangt  noch  der 
Umstand,  daß  es  bisher  nur  gelungen  ist,  den 
Vorgang  einer  solchen  Eiweißsynthese  bei  der  einen 
großen  Kategorie  der  Tiere  zu  erweisen,  nämlich 
bei  den  allesfressenden  Tieren  und  speziell  beim 
Fleischfresser,  daß  es  aber  nicht  gelang,  die  Mög- 
lichkeit des  Eiweißaufbaues  bei  den  Pflanzen- 
fressern zu  erweisen.  Ich  beziehe  mich  auf 
meine  erwähnten  eigenen  Versuche  an  Kaninchen, 
ich  erinnere  ferner  an  ein  großes  ausgedehntes 
Versuchsmaterial  der  landwirtschaftlichen  labo- 
ratorien  und  Versuchsstationen,  die  diese  Frage 
zunächst  aus  ganz  andern  Gründen  bearbeitet 
haben.  Aber  auch  hier  hat  sich  doch  in  den 
letzten  Jahren  schließlich  die  Fragestellung  zuge- 
spitzt auf  die  Möglichkeit  der  Eiweißsynthese.  Es 
handelt  sich  um  Versuche,  die  den  Zweck  hatten, 
den  Wert  des  Asparagins,  eines  unter  den  pflanz- 
lichen Futtermitteln  weitverbreiteten  Amides,  ferner 
den  Wert  der  Melasse  —  die  reichlich  Amino- 
säuren enthält  —  auf  die  Milch-  und  Fleisch- 
produktion festzustellen.  Diese  Versuche,  die  dann 


später,  wie  gesagt,  sich  direkt  zuspitzten  zu  der 
Frage,  "b  ihcse  Auiidc  auch  zum  Eiweißaufbau  / 
dienen  könnteni_Jiaben  in  diesem  „letzten  Punkte 
bisher  zu  wesentlich  negativem  R  •utltat  geführt 
Nur  eines  haben  sie  mit  Sicherheit  gezeigt,  daß  . 
eine  Eiweißersparnis  bei  Pflanzenfressern  durch  die 
obengenannten  Substanzen  möglich  ist.  Aber  hier 
interessiert  uns  nur  die  Tatsache,  daß  es  bisher 
nicht  gelungen  ist,  an  Pflanzenfressern  das  Vor- 
kommen einer  Eiweißsynthese  zu  erweisen.  Es  ist 
aber  sehr  wohl  möglich,  daß  der  negative  Ausfall 
dieser  Versuche  in  der  falschen  Versuchstechnik 
und  den  falschen  Versuchsbedingungen  beruht; 
jedenfalls  kann  ich  mich  vorderhand  nicht  ent- 
schließen, hier  innerhalb  der  Tierreihe  so  funda- 
mentale Unterschiede  des  Verdauungsaktes  und  des 
Eiweißab-  und  -aufbaues  anzunehmen,  selbst  unter 
Berücksichtigung  der  großen  anatomischen  Ver- 
schiedenheit, die  zwischen  dem  Magendarm  des 
Pflanzen-  und  Fleischfressers  bestehen.  Wie  die 
Sachen  aber  heute  liegen,  dürfen  wir  zunächst  die 
Eiweißsynthese  als  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
erwiesen  nur  beim  Fleischfresser  betrachten.  Da 
der  Mensch  auch  zu  den  fleischfressenden  Tieren 
gehört,  so  ist  damit  gesagt,  daß  auch  der  mensch- 
liche Organismus  zur  Eiweißsynthese  befähigt  ist. 

Hätten  wir  also  hiernach  eine  vollkommene 
Analogie  zwischen  Pflanze  und  Tier?  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zweifellos,  aber  auch  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade.  Einzelne  fundamentale 
Unterscheidungsmerkmale  werden  zwischen  der 
Eiweißsynthese  in  der  Pflanze  und  der  Eiweiß- 
synthese bei  dem  Tier  stets  bestehen  bleiben.  Die 
Pflanze  baut  in  der  Regel  ihr  Eiweiß  aus  anor- 
ganischen StickstofFkörpern  auf,  während  das  Tier 
nur  mit  solchen  Stickstoffkörpern  etwas  anfangen 
kann,  in  welchen  bereits  Stickstoffatome  mit 
Kohlenstoffatomen  verknüpft  sind,  d.  h.  also,  mit 
organischen  Stickstoffkörpern.  Dazu  kommt  weiter 
insofern  ein  Unterschied,  als  die  Technik  dieser 
Synthese  im  Tierkörper  eine  andre  als  im«  Pflanzen- 
körper ist.  Das  wesentlichste  Moment  Air  die 
Synthese  in  der  Pflanze  ist  das  Sonnenlicht;  im 
Tier  aber  spielt  dieses  keine  nennenswerte  Rolle. 
Der  Eiweißaufbau  des  Tieres  ist  also  ein  chemisch- 
synthetischer, nicht  wie  bei  der  Pflanze  ein  photo- 
synthetischer Vorgang. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  daß  auch  der 
tierische  Organismus  zur  Eiweißsynthese  geeignet 
ist,  tritt  eine  große  Reihe  von  neuen  Fragen  an 
uns  heran.  Zunächst  haben  wir  zu  fragen,  ob  die 
Eiweißsynthese  beim  Tier  und  Menschen  obli- 
gatorisch oder  fakultativ  ist,  d.  h.  muß  unter  allen 
Umständen  jedes  einzelne  Eiweißmolekül,  das  dem 
Menschen  in  der  Nahrung  zugeführt  wird,  zunächst 
vollkommen  aufgespalten  werden  oder  nicht?  Diese 
Frage  ist  einwandsfrei  noch  nicht  zu  beantworten. 
Jedoch  sprechen  die  bisher  vorliegenden  Befunde 
dafür,  daß  die  Eiweißaufspaltung  durchgehend  und 
obligatorisch  ist. 

Des  weiteren  interessiert  uns  die  Frage,  wo 
findet  der  Neuaufbau  des  Eiweißmoleküls  aus  den 
im  Darm  entstandenen  Aminosäuren,  d.  h.  also 
der  synthetische  Vorgang  statt?  Für  dieses  Pro- 
blem liegt  bereits  eine  Reihe  von  Untersuchungen 


Der  zunächst  liegende  Gedanke  war  natürlich 
der,  daß  man  sich  vorstellte,  es  würden  die  Spalt- 
produkte in  die  Blutbahn  resorbiert  und  alsdann 
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den  einzelnen  Organen  zugeführt,  und  diesen  ein- 
zelnen Organen  bliebe  es  vorbehalten  seine  spezi- 
fischen Eiweiße  neu  zu  synthetisieren.  Das  war 
wohl  auch  aprioristisch  zunächst  am  wahrschein- 
lichsten. Aber  trotz  mannigfacher  daraufhin  ge- 
richteter Untersuchungen  ist  es  nicht  gelungen, 
diese  Spaltprodukte  im  Blut  nachzuweisen.  Auf 
der  andern  Seite  liegt  aber  eine  Reihe  von  Er- 
gebnissen vor,  die  es  recht  wahrscheinlich  machen, 
daß  der  Vorgang  des  Neuaufbaues  des  Eiweißes 
sich  bereits  in  der  Darmivand  wieder  vollzieht. 
Und  zwar  scheint  die  Sache  so  zu  sein,  daß  aus 
den  einzelnen  Aminosäuren  in  der  Darmwand  zu- 
nächst die  Eiweißkörper  des  Blutplasmas  entstehen, 
also  vorwiegend  Serumalbumin  und  Serumglobu- 
lin, und  daß  erst  dann  durch  die  Vermittlung 
dieser  Bluteiweiße  später  die  spezifischen  Organ- 
eiweiße entstehen.  In  welcher  Weise  der  letzt- 
genannte Vorgang  sich  abspielt,  ist  uns  zurzeit 
allerdings  noch  vollkommen  unbekannt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  daß  in 
den  Kreislauf  des  Stickstoffes  in  der  Natur  eine 
neue  Etappe  eingereiht  ist,  so  daß  der  Kreislauf 
folgendermaßen  verläuft:  Ammoniak,  Salpetersäure 
und  salpetrigsaure  Salze  des  Erdbodens  werden 
in  der  Pflanze  zu  Eiweißkörpern  synthetisiert,  die 
Eiweißkörper  der  Pflanze  werden  dem  Tier  als 
Nahrung  zugeführt.  Sie  werden  hier  wieder  ge- 
spalten bis  zu  den  nicht  mehr  eiweißartigen  Amino- 
säuren, dann  im  Tierkörper  von  neuem  aufge- 
baut zu  Eiweißkörpern ,  hier  erst  definitiv  zer- 
legt bis  zum  Harnstoff  und  in  dieser  Form  dem 
Erdboden  zurückgegeben,  so  daß  der  Kreislauf 
nach  Zersetzung  des  Harnstoffs  von  neuem  be- 
ginnen kann.  Es  erscheint  wohl  berechtigt,  auf 
Grund  dieser  neuen  Tatsache  sich  zu  fragen,  ob 
durch  sie  bezüglich  der  gesamten  Weltbilanz  des 
Stickstoffs  eine  Änderung  der  bisher  geltenden 
Anschauungen  geboten  erscheint. 

Der  Stickstoff,  der  den  Pflanzen  zur  Eiweiß- 
synthese dient,  ist  in  gebundener  Form  vorhanden, 
im  Gegensatz  zu  dem  sogenannten  freien  Stick- 
stoff, der  als  Element  in  der  Natur  existiert  und 
der  den  bei  weitem  größten  Teil  des  Gasgemisches 
der  atmosphärischen  Luft  ausmacht;  dieser  freit 
Stickstoff  kann  weder  von  den  Pflanzen  noch 
von  den  Tieren  in  irgend  einer  Form  zum  Eiweiß- 
aufbau benutzt  werden.  Es  ist  daher  das  I.eben 
der  gesamten  Organismenwelt  abhängig  von  der 
auf  der  Erde  vorhandenen  Gesamtmenge  des  ge- 
bundenen Stickstoffes. 

Nun  wissen  wir  aber,  daß  von  diesem  gebun- 
denen Stickstoff  fortwährend  ein  gewisser  Teil  in 
Freiheit  gesetzt  wird,  d.  h.  also  in  freien  Stick- 
stoff übergeführt  wird.  So  wird  bei  jeder  Ver- 
brennung freier  Stickstoff  abgeschieden;  jede  Ex- 
plosion, z.  B.  die  des  Schießpulvers,  liefert  freien 
Stickstoff,  so  daß  der  bekannte  Ausspruch  Bunges 
eine  gewisse  Berechtigung  hat :  »Jeder  Flintenschuß 
vernichtet  Leben,  auch  wenn  er  nicht  trifft«,  und 
es  würde  zweifellos,  wenn  diesem  Prozesse  der 
Uberführung  des  gebundenen  in  freien  Stickstoff 
nicht  andre  ausgleichende  Prozesse  entgegenstän- 
den, das  organische  Leben  auf  dem  Erdhall  all- 
mählich aussterben.  Noch  in  einer  andern  Weise 
gehen  übrigens  große  Mengen  gebundenen  Stickstoffs 
verloren.  Die  Stickstoffsalze  der  Ackerkrume  wer- 
den durch  die  Niederschläge  der  I  ,uft  fortwährend 
ausgelaugt,  da  es   sich  um  wasserlösliche  Salze 


handelt  und  allmählich  dem  Meere  zugeführt.  Die 
Menge  des  jährlich  dem  Festlande  auf  diese  Weise 
entzogenen  Stickstoffes  ist  von  Brand  auf  rund 
40000000  gr  berechnet.  Wir  brauchen  nun  in  der 
Tat  trotzdem  für  unsre  Nachkommen  nicht  so  ängst- 
lich in  die  Zukunft  zu  sehen,  denn  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Vorgängen  in  der  Natur  wird  umgekehrt 
freier  Stickstoff  in  gebundenen  übergeführt,  d.  b. 
also  in  eine  Form,  die  zur  Pflanzennanrung  wieder 
geeignet  ist.  Die  größte  Rolle  spielen  dabei  wohl 
zweifellos  bestimmte  Bakterien  des  Erdbodens,  die 
synbio tisch  namentlich  mit  bestimmten  Legumi- 
nosen zusammenwachsen  und  die  in  ganz  gewal- 
tiger Weise  den  Stickstoff  der  Luft  in  gebundenen 
überführen  können,  entweder  in  Nitrite  oder  in 
Nitrate.  Man  bezeichnet  demgemäß  diese  Bak- 
terien als  Nitrit-  oder  Nitratbakterien.  Außerdem 
sei  darauf  verwiesen,  daß  es  bekanntlich  der  in- 
dustriellen Technik  gelungen  ist,  freien  in  gebun- 
denen Stickstoff  überzuführen.  Ich  verweise  ferner 
auf  die  Rolle  der  dunkeln  elektrischen  Entladung1) 
und  der  Gewitter*). 

Man  hat  nun  mit  einiger  Sicherheit  berechnen 
können,  daß  jene  beiden  Prozesse,  nämlich  die 
Überführung  des  gebundenen  in  freien  und  um- 
gekehrt des  freien  in  gebundenen  Stickstoff  sich 
im  Naturhaushalt  ziemlich  das  Gleichgewicht  hal- 
ten. Auch  jene  Millionen  von  gebundenen  Stick- 
stoff, die  alljährlich  dem  Meere  zugeschwemmt 
werden,  sind  für  das  Leben  des  Festlandes  nicht 
verloren,  denn  ebenso  wie  es  Nitrifikationsbakte- 
rien gibt,  gibt  es  auch  Denitrifikationsbakterien, 
die  im  Meer  leben,  und  die  hier  den  ausgeschwemm- 
ten gebundenen  Stickstoff  in  Freiheit  setzen,  der 
Atmosphäre  zurückgeben  und  so  ermöglichen,  daß 
dieser  freie  Stickstoff  von  neuem  durch  die  Nitrit- 
bakterien in  gebundenen  (ibergeflihrt  wird.  Sie 
sehen,  ein  wirklich  wunderbares  Spiel  des  Inein- 
andergreifens einer  Reihe  von  Lebens-  und  Natur- 
erscheinungen. 

Wir  hatten  uns  gefragt,  ob  durch  die  neuen 
Tatsachen,  die  uns  über  die  Eiweißsynthese  im 
Tierkörper  bekannt  geworden  sind,  für  den  Kreis- 
lauf des  Stickstoffs  ein  neuer  Faktor  hineingebracht 
worden  sei.  Wir  können  diese  Frage  mit  nein 
beantworten.  Alle  Versuche,  die  schon  früher 
angestellt  sind  über  die  Frage,  ob  der  Tierorga- 
nismus bei  seinen  Zersetzungen  freien,  nicht  ge- 
bundenen Stickstoff  liefert,  sind  negativ  ausgefallen, 
und  ebenso  haben  sich  bei  den  neuen  Unter- 
suchungen über  den  Ab-  und  Aufbau  des  Eiweißes 
im  Tierkörper  irgend  welche  Anhaltspunkte  für 
die  Entstehung  freien  Stickstoff  nicht  ergeben. 

Vielleicht  wird  mancher  fragen,  wie  man  sich 
als  Arzt  mit  solchen  Fragen  beschäftigen  kann. 
Zunächst  liegen  diese  Gegenstände  allerdings  noch 
ziemlich  weit  ab  von  der  Heerstraße  ärzüichen 
Könnens  und  Handelns,  aber  eben  so  sicher  dürfen 
wir  wohl  sagen,  daß  diese  Fragen  doch  über  kurz 
oder  lang  große  Bedeutung  auch  am  Krankenbette 
bekommen  können.  Wir  dürfen  sehr  wohl  mit 
Hoffnung  rechnen,  daß  wir  eines  Tages  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  bestimmte  Fragen  der  Er- 
nährung in  der  Weise  zu  lösen,  das  wir  den  Or- 
ganismus mit  diesem  oder  jenem  Eiweißkörper 
anreichern  durch  Zugabe  dieser  oder  jener  Amino- 


«:  Vtfl.  I  ocb.  Uirifchao  1908  Nr.  5. 
2,  Hrnidhausen,  Umschau  1908  Nr.  2. 


Digitized  by  Google 


Cellit. 


477 


säuren,  deren  Anwesenheit  zur  Bildung  eines  sol- 
chen speziell  gewünschten  Eiweißkörpers  uner- 
läßlich ist. 

Das  ist  aber  nebst  vielen  andern  Fragen  zu- 
nächst noch  Zukunftsmusik. 


Cellit. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  war  es  Dr.  A. 
Eichengrün  gelungen,  eine  Azetylzellu- 
lose,  d.  h.  eine  ätherartige  Verbindung  von 
Zellstoff  mit  Essigsäure  darzustellen,  welche 
direkt  aus  Baumwolle  dargestellt  wurde  und 
eine  relativ  große  Festigkeit  besaß.  Aber 
auch  diese  hat  sich  nicht  technisch  verwerten 
lassen.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  es  Eichen- 
grün gelungen,  eine  ganz  neue  Art  Azetyl- 
zellulose  aufzufinden,  welche  nicht  nur  die 
willkommene  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  harm- 
losen, die  Gesundheit  nicht  schädigenden 
Lösungsmitteln,  vor  allem  in  Essigäther  und 
Alkohol  zu  lösen,  sondern  auch  genau  wie 
Schießbaumwolle  mit  Kampfer,  dehnbare  pla- 
stische und  leicht  zu  verarbeitende  zelluloid- 
artige Massen  zu  bilden.  An  Stelle  des 
Kampfers  können  auch  andre  Zusatzmittel  an- 
gewendet werden  und  werden  auf  diese  Weise 
je  nach  Wahl  dieses  Zusatzmittels  die  Eigen- 
schaften des  neuen  Materials  so  beeinflußt, 
daß  es  gelingt,  aus  Cellit,  so  wurde  die  Masse 
genannt,  ebensowohl  harte  und  feste,  dem 
Zelluloid  sehr  ähnliche  Schichten  darzustellen 
wie  weiche  lederartige,  ja  dehnbare  gummi- 
ähnliche. Alle  diese  Ccllitsorten  sind  völlig 
glasklar,  absolut  wasserbeständig,  nicht  brüchig 
und  vor  allem  nicht  brennbar.  Einige  Sorten 
nehmen  die  Flamme  überhaupt  nicht  an, 
andre  lassen  sich  entzünden,  etwa  wie  Papier, 
doch  verlöscht  die  Flamme  alsbald  von  selbst 
wieder.  Es  liegt  also  hier  ein  neues  Material 
vor,  welches  in  seinen  Eigenschaften  zwischen 
Glas,  Gelatine,  Zelluloid,  Leder  und  Gummi 
steht  und  infolgedessen  geeignet  ist,  diese 
Materialien  für  manche  Zwecke  zu  ersetzen, 
zum  Teil  aber  auch  für  ganz  neue  Anwendungs- 
gebiete brauchbar  zu  sein,  da  es  ein  derartiges 
Material  von  der  Durchsichtigkeit  des  Glases 
und  der  Biegsamkeit  eines  Stoffgewebes  bis 
jetzt  noch  nicht  gab.  Man  hat  daraus  farb- 
lose und  buntfarbige  Folien  von  den  ver- 
schiedensten Weichheitsgraden  hergestellt, 
solche,  die  durch  Tiefprägungen  in  der  Art 
des  Facetteglases  oder  durch  Aufprägung  fein- 
gezeichneter Muster  in  schönster  Weise  ver- 
ziert sind  und  die  zweifellos  berufen  sein 
dürften,  im  Dekorationsgewerbe  eine  große 
Rolle  zu  spielen.  Wesentliches  Interesse  er- 
regen auch  die  cellitierten  Papiere  und  Stoffe 
mit  ihren  durch  Prägung  erzielten  verschieden- 
artigen Effekten,  die  teils  den  Eindruck  von 
Emaille,  teils  von  Leder  machen,  teils  ganz 
neuartige  Wirkungen  hervorbringen.  Beson- 


ders interessant  sind  auch  die  mit  Hilfe  von 
Cellit  dargestellten  feinen  Lackleder  sowie  die 
durch  Cellitierung  bunter  gedruckter  oder  ge- 
webter Stoffe  dargestellten  wachstuchartigen 
Stoffe,  die  sich  von  dem  gewöhnlichen  Wachs- 
tuch dadurch  unterscheiden,  daß  statt  der  mit 
stumpfer  Deckfarbe  aufgedruckten  Muster  die 
vielfarbigen  und  beliebig  zu  wählenden  Muster 
selbst  durch  die  glasklare  Cellitschicht  zur 
Wirkung  gelangen.  Auffallend  durch  ihre 
schöne  Färbung  sind  die  für  die  Elektro- 
technik bestimmten  Cellitdrähte,  die  an  Stelle 
der  Seidenumspinnung  mit  einer  viel  billigeren 
und  einen  viel  geringeren  Raum  einnehmenden 
Cellitschicht  überzogen  sind.  Besonders  aus- 
sichtsreich erscheint  das  neue  Material  für  die 
Herstellung  wasser-  und  luftdichter  eleganter 
Verpackungen  für  die  Parfüm  erie-,  Konfiterie- 
usw.  Branche,  für  Buchbindereizwecke,  für  die 
insbesondere  die  durch  Feuchtigkeit  und  Be- 
rührung nicht  leidenden  cellitierten  Papiere 
von  Interesse  sein  dürften.  Auch  für  die  Dar- 
stellung von  Gegenständen,  die  bisher  aus  den 
leicht  brechenden  und  nicht  wasserbeständigen 
Gelatinefolien  gemacht  wurden  (z.  B.  Staub- 
schutzdecken für  Schaufenster  usw.),  aus  Gutta- 
percha (z.  B.  Verbandstoffen,  zu  Buchbinderei- 
zwecken) oder  aus  Zelluloid,  wie  Gebrauchs- 
gegenstände, Spielsachen,  Fächer,  Täschchen 
usw.  sei  die  Aufmerksamkeit  auf  Cellit  gelenkt. 
Ob  sich  Cellit  allgemein  als  Ersatz  des  Zellu- 
loids eignen  wird,  ist  noch  zweifelhaft.  Jeden- 
falls ist  es  neuerdings  gelungen,  die  bis  dahin 
bestehenden  technischen  Schwierigkeiten  des 
Blasens  von  Cellitgegenständen  zu  überwinden, 
so  daß  nunmehr  aus  Cellit  Hohlkörper  wie 
Puppenköpfe,  Bälle  usw.  ebensoleicht  dar- 
gestellt werden  können  wie  aus  Zelluloid. 

Alle  diese  genannten  Anwendungsgebiete 
des  CelHts  sind  nunmehr  so  weit  ausgearbeitet, 
daß  die  fabrikatorischen  Versuche  im  Großen 
aufgenommen  werden  können  bzw.  zum  Teil 
bereits  aufgenommen  sind.  Ein  recht  wich- 
tiges Anwendungsgebiet,  weil  demselben  die 
Nichtbrennbarkeit  des  Ccllits  von  besonderer 
Bedeutung  ist,  liegt  bereits  abgeschlossen  vor, 
nämlich  das  der  Dan  Stellung  von  Kineroato- 
graphenfilms.  Die  diesbezüglichen  Versuche 
sind  vor  kurzem  zum  Abschluß  gelangt  und 
sind  die  neuen  Cellitfilms  bereits  in  der  be- 
kannten Kinematographien  -  Apparate  -  Fabrik 
von  E.  Licsegang  geprüft  und  für  absolut 
brauchbar  befunden  worden.  Hierbei  hat  sich 
die  auffallende  Tatsache  ergeben,  da»  im  still- 
stehenden Apparat  ein  vom  Lichtbündel  der 
Bogenlampe  getroffener  Cellitfilm  nach  10  Mi- 
nuten noch  nicht  die  geringste  Färbung  zeigte, 
während  ein  gewöhnlicher  Zelluloidkinefilm 
schon  nach  der  erstaunlich  kurzen  Zeit  von 
3  Sekunden  sich  entzündete  und  unter  Ent- 
wicklung einer  hoch  aus  dem  Apparat  hinaus- 
schlagenden Flamme  vollständig  verbrannte.  Es 
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Betrachtungen  und  kleine  Mitteilungen. 


dürfte  also  durch  Einführung  des  Cellitkinefilm 
eine  der  wesentlichsten  Ursachen  der  vielen 
und  zum  Teil  so  tragisch  verlaufenen  brennen- 
den Kinematographentheatern  beseitigt  werden. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Woraus  der  Fleischsaft  „Puro"  besteht. 
Fleischsaftfabrikate  haben  sich  in  den  meisten 
Küchen  fest  eingebürgert  Man  verwendet  sie  als 
Suppenzusatz  oder  Kräftigungsmittel  für  Kranke 
und  Genesende.  Sie  werden  bei  ein  wandsfreier 
Herstellung  aus  rohem  fettfreiem  Ochsenfleisch  ge- 
preßt und  enthalten  Fleischeiweißkörper  in  unver- 
änderter Form  als  kräftigende  Substanz.  Das  Roh- 
produkt (Fleisch)  ist  teuer  und  demgemäß  sind 
auch  Fleischsäfte  hoch  im  Preis.  —  Der  Fabrikant 
des  sog.  Fleischsafts  »Puro«  dachte  offenbar,  daß 
Eiereiweiß  und  Fleischextrakt  dieselben  Dienste  tut 
L.  Geret»)  hat  in  mehrfachen  Untersuchungen 
eine  derartige  Zusammensetzung  festgestellt.  Man 
mag  darüber  streiten,  ob  beide  den  gleichen  Nähr- 
wert haben  oder  nicht.  Sicher  aber  ist  es  unan- 
gängig, dem  Publikum  den  drei-  oder  vierfachen 
Betrag  dessen  abzuknöpfen,  was  ein  Präparat 
wert  ist. 

Neue  Ergebnisse  in  der  Leprabehandlung. 

Der  Aussatz  (Lepra)  pflegt  in  der  Regel  nur  in 
bestimmten  Gegenden,  wie  z.  B.  Norwegen,  aufzu- 
treten, kann  aber,  wie  hier  und  da  auftauchende 
Einzelfälle  (auch  in  Deutschland)  bestätigen,  ver- 
hältnismäßig leicht  verschleppt  werden.  Sic  muß 
noch  zu  den  unheilbaren  Krankheiten  gerechnet 
werden.  Obgleich  man  vom  Lepraerreger  bisher 
keine  Reinkultur  herstellen  konnte,  so  ist  es  doch 
in  jüngster  Zeit  besonders  zwei  Forschern  gelungen, 
für  die  Bekämpfung  dieser  gefährlichen  Seuche 
einen  neuen  hoffnungsvollen  Weg  einzuschlagen. 
Es  sind  Prof.  Deycke  und  Reschad  Bcy,  die 
aus  den  Krankheitsherden  eines  schweren  Aus- 
satzfalles einen  Mikroorganismus  (Streptothrix  le- 
proides)  reinzüchteten,  der  aber  mit  dem  echten 
Lepraerreger  nicht  identisch  ist,  sondern  nur  in 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  ihm  steht. 
Einimpfungen,  die  mit  diesen  Streptothmkulturen 
vorgenommen  wurden,  zeigten  nun  überraschender- 
weise in  mehreren  Fällen  eine  zweifellos  heilsame 
Wirkung  auf  den  Aussatz.  Es  mußte  also  in  der 
Kulturmasse  irgendein  Bestandteil  enthalten  sein, 
der  diese  Heilwirkung  ausübte.  Auf  chemischem 
Wege  glückte  es,  aus  großen  Mengen  von  Rein- 
kulturen unter  den  fettartigen  Körpern  eine  kri- 
stallisierende Substanz  auszuscheiden,  welche  den 
Namen  »Nastin«  erhielt  und  ein  echtes  Neutralfett 
darstellt.  Anfänglich  wurde  nun  angenommen,  daß 
der  echte  Leprabazillus  vielleicht  einen  dem  Nastin 
ähnlichen,  chemisch  gleichfalls  sehr  widerstands- 
fähigen Fettstoff  enthalte,  der  eben  wegen  dieser 
Eigenschaft  die  Lepraerreger  im  Organismus  der 
I-eprakronkcn  sehr  beständig  mache,  der  aber 
durch  die  Nastin- Linspritzung  außer  Wirkung  ge- 
bracht würde,  so  daß  die  Leprakeime  nach  Zer- 
störung ihres  hartnäckigsten  Bestandteils  leichter 
tiberwunden  werden  können.    Es  mußte  also  da- 
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nach  getrachtet  werden,  das  Fett  des  Lepra- 
erregers durch  ein  geeignetes  Mittel  zu  zerstören. 
Deycke  setzte  hierzu  dem  Nastin  Benzoyl-Chlorid 
bei.  Die  Erfolge  mit  diesem  Benzoyl-Nastin- Ver- 
suche haben,  wie  die  »Allgem.  Wiss.  Ber.«  mit- 
teilen, die  Entdecker  so  befriedigt,  daß  sie  das 
Verfahren  in  seiner  jetzigen  Form  unbedingt  zu 
allgemeiner  therapeutischer  Anwendung  empfehlen. 
Deycke  betont,  daß  das  Benzoyl-Nastin  ein  die 
Leprabazillen  direkt  angreifendes  Mittel  ist  Damit 
sind  gleichzeitig  auch  die  Grenzen  seiner  Wirk- 
samkeit gegeben.  Bei  Entstehung  und  Verlauf 
einer  Krankheit  wie  der  I^pra  ist  außer  mit  dem 
Erreger  selbst  auch  noch  mit  der  Reaktion  des 
menschlichen  Organismus  auf  sein  Eindringen  zu 
rechnen,  aus  der  die  eigentlichen  Krankheitser- 
scheinungen erst  hervorgehen.  Diese  Erscheinungen 
brauchen  noch  nicht  ohne  weiteres  zu  verschwinden, 
wenn  die  Parasiten  zerstört  sind.  Ähnliche  Grenzen 
dürften  auch  für  die  Tuberkulose  gelten,  auch 
wenn  es  gelingt,  ein  spezifisches  Mittel  zu  finden, 
das  imstande  ist,  den  Tuberkelbazillus  abzutöten. 
Es  ist  daher  auch  die  Wirkung  der  Nastin- Benzovl- 
Einspritzungen  auf  die  verschiedenen  Formen  der 
Symptome  eine  sehr  verschiedene.  Manche  Lepra- 
knoten reagieren  auch  bei  verhältnismäßig  frischen 
Fällen  gar  nicht,  andre  Gebilde,  auch  solche  von 
großer  Ausdehnung,  bilden  sich  rasch  zurück. 
Dazwischen  liegen  natürlich  alle  möglichen  Über- 
gänge. Mit  etwas  Geduld  und  Berücksichtigung  der 
besonderen  Verhältnisse  des  Einzelfalles  wird  sich 
aber  stets  eine  Immunisierung  des  Körpers  und  ein 
Stillstand  des  leprösen  Prozesses  erzielen  lassen 
und  manchmal  mehr,  besonders  wenn  neben  der 
Nastinbehandlung  zur  Beschleunigung  des  Heilungs- 
prozesses noch  andre  Meüioden  mit  herangezogen 
werden.  R.  A. 

Unbegrenztes  Wachstum  bei  Pflanzen?  Die 

Frage,  wodurch  die  Winterruhe  der  Pflanzen  hervor- 
gerufen wird,  hat  V.  L.  Howard  zu  interessanten 
Ergebnissen  geführt  i)  Ende  Oktober  und  Anfang 
November  schnitt  er  von  Bäumen  und  Sträuchern, 
die  im  Botanischen  Garten  zu  Halle  a.  S.  unter 
natürlichen  Bedingungen  wachsen.  Zweige  ab  und 
brachte  sie  in  ein  warmes  Gewächshaus,  wo  sie 
ins  Wasser  gestellt  wurden.  Es  sollte  geprüft 
werden,  ob  die  Zweige  bereits  unter  dem  Einfluß 
der  Wärme  zu  treiben  beginnen.  Die  Beobachtungen 
wurden  bis  zur  vollen  Entfaltung  der  Knospen 
ausgedehnt.  Von  den  etwa  280  Arten  trieben 
binnen  zwei  Wochen  mehr  als  die  Hälfte  aus,  die 
übrigen  Arten  verhielten  sich  verschieden.  Ein 
Teil  trieb  mehr  oder  weniger  schwer  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  Winters,  ein  andrer,  37  Arten 
umfassender  Teil  ließ  sich  erst  allmählich  zum 
Wachstum  herbei,  ein  dritter  Teil,  der  36  Arten 
umfaßte,  widerstrebte  sogar  bis  März.  Besonders 
waren  es  europäische  und  asiatische  Arten,  die 
bereits  im  November  getrieben  hatten.  Wurden 
die  Pflanzen  vor  der  Überführung  in  das  Gewächs- 
haus einer  Vorbehandlung  unterzogen  (durch  Äther, 
Verdunklung,  Trockenheit  und  Frost,  usw.),  so 
entwickelte  sich  ein  größerer  Prozentsatz  weiter 
und  die  Entwicklung  ging  rascher  vor  sich.  Howard 
schließt  aus  diesen  Versuchen,  daß  die  meisten 
der  im  gemäßigten  Klima 
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und  Sträucher  keine  so  fest  bestimmte  Winterruhe- 
periode besitzen,  daß  sie  nicht  aus  ihr  erweckt 
werden  könnten.  Die  Winterruhe  stellt  nach  seiner 
Meinung  eine  Gewohnheit  dar,  die  infolge  un- 
günstiger äußerer  Bedingungen  entstanden  ist. 

Schutzvorrichtung  an  Eisenbahnwagen- 
türen. Bei  den  Eisenbahnwagentüren  werden  in 
neuerer  Zeit  Schutzvorrichtungen  angebracht,  mit 
welchen  verhütet  werden  soll,  daß  die  Reisenden 
ihre  Finger  oder  Hände  in  den  zwischen  den 


Bei  geöffneter  Wagentür. 

Schutzvorrichtung  für 

Türen  und  deren  Pfosten  gebildeten  Spalten  ein- 
klemmen. 

Es  kommt  bekanntlich  nicht  selten  vor,  daß 
das  reisende  Publikum  beim  Ein-  und  Aussteigen 
sich  in  den  Türspalten  zu  halten  sucht  und  sich 
verletzt,  wenn  die  Türen  aus  irgendeinem  Grunde 
zufallen.  Dies  zu  verhüten  ist  der  Zweck  ver- 
schiedener Schutzvorrichtungen. 

Die  einfachste  und  verbreitetste  dieser  Vor- 
richtungen besteht  aus  einer  seitlich  neben  der 
Türspalte  angebrachten  lotrechten  Holzleiste. 
Diese  ist  so  geformt,  daß  sie  ein  wenig  über  die 
Spalte  vorspringt  und  sie  zum  Teil  überdeckt. 
Sie  bietet  dem  Reisenden  gelegentlich  einen  Halt, 
kann  aber  nicht  verhindern,  daß  er  trotzdem  seine 
Hand  in  die  gefährliche  Spalte  selbst  legt.  Ihre 
Wirkung  ist  also  keine  absolut  sichere. 


V'ör  kurzem  ist  nun  eine  neue,  patentierte  Schutz- 
vorrichtung von  Ingenieur  Messer  zur  Einführung 
gelangt,  welche  in  jedem  Falle  ihren  Zweck  voll  und 
ganz  zu  erfüllen  vermag.  —  Diese  besteht  im  wesent- 
lichen aus  einem  die  ganze  Türspalte  vollständig 
überdeckenden  Band  (Fig.  il  aus  Leder,  Segeltuch 
oder  dergleichen.  Es  ist  mit  Metalleisten  zu  beiden 
Seiten  der  Spalte  sowohl  an  der  Türe  wie  am 
Pfosten  befestigt.  Das  Band  allein  vermöchte  nun 
den  angestrebten  Zweck  noch  nicht  zu  erfüllen, 
indem  es  ohne  große  Kraftanstrengung  selbst  in 


Bei  geschlossener  Wagentür. 
Eisenuahnwagentüren. 


die  Türspalte  gedrückt  werden  konnte.  Es  muß 
also  auf  irgendeine  Weise  gespannt  und  von  der 
Spalte  weggedrückt  werden. 

Dies  geschieht  nun  durch  einen  auf  der  Innen- 
seite des  Bandes  lotrecht  angebrachten  Stab, 
welcher  an  seinem  obern  und  untern  Ende  von 
je  einem  Gelcnkpaar  getragen  wird.  Mit  diesen 
Gelenken,  welche  wie  die  Scharniere  einerseits  an 
der  Türe,  anderseits  am  Pfosten  befestigt  sind, 
wird  beim  Schließen  der  Türe  der  genannte  Stab 
selbsttätig  von  der  Spalte  nach  außen  bewegt,  wo- 
durch auch  das  Schutzband  gespannt  und  nach  außen 
gedrückt  wird  (Fig.  2).  Wenn  also  ein  Reisender 
seine  Hand  an  eine  solche  Schutzvorrichtung  an- 
lehnt, so  wird  sie  ihm  beim  Schließen  der  Türe 
einfach  sanft  weggeschoben.  Das  Einklemmen  der 
Finger  ist  vo  Iständig  ausgeschlossen. 
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Bücher. 

»Zeitschrift  für  biologische  Technik  und 
Methodik«.  Herausgegeben  von  Privatdozent  Dr. 
Martin  Gildemeister.  (Straßburg  i.  E,  Karl 
J.  Trübner.)   Preis  ä  Band  (30  Bogen)  15  M. 

Ein  höchst  dankenswertes  Unternehmen.  Wäh- 
rend die  bisherigen  Zeitschriften  sich  hauptsächlich 
mit  den  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschungen 
beschäftigen,  will  die  neue  Zeitschrift  ein  Sammel- 
organ für  die  biologische  Technik  werden.  Es 
ist  dies  um  so  notwendiger,  als  sich  die  chemische, 
physiologische,  pharmakologische,  mikroskopische 
und  bakteriologische  Technik  hier  berühren.  Die 
meisten  können  sich  infolge  ihres  Studienganges 
nur  mit  einer  dieser  Techniken  vertraut  machen 
und  können  unmöglich  die  Techniken  aller  übrigen 
Fachgebiete  verfolgen.  Es  wird  deshalb  jedem, 
der  sich  mit  experimenteller  Biologie  beschäftigt, 
die  vorliegende  Zeitschrift  einen  großen  Nutzen 
gewähren. 

Neuerscheinungen. 

Albrecht-Frainer,   Karl,  Mein  Dichten  and 

Denken.  (Leipzig-Gohlis,  Bruno  Volger)  M.  2.50 

Ans  dem  Sprechlimmer  einer  Ärztin.  (Leipzig- 
Gohlis,  Bruno  Volger)  M.    3. — 

Ans  Natur  und  Geisteswelt:  W.  Classen,  Die 
deutsche  Landwirtschaft.  —  G.  Kowa- 
Icw-iky,  Einführung  in  die  Infinitesimal- 
rechnung mit  einer  historischen  Ubers.  — 
C.  Crantz,  Arithmetik  und  Algebra  z. 
Selbstunterricht.  —  R.  Vater,  Hebe- 
teuge.  —  A.  MUller,  Bilder  ans  der 
chemischen  Technik.  —  E.  Trömmer, 
Hypnotismus  und  Suggestion.  —  B. 
Haendcke,  Deutsche  Kunst  im  täglichen 
Leben.  —  P.  Arndt,  Deutschlands  Stellung 
in  der  Weltwirtschaft  —  B.  Kahle, 
Henrik  Ibsen,  Björastjerne  Bjömson  und 
ihre  Zeitgenossen.  (Leipzig,  B.  G.Teubner] 

ä  Band  M.  1.2$ 

Bonola,  R.  und  Liebmann,  H.,  Die  nichteukli- 

discheGeoraetrie.  (Leipzig,  B.  G. Teubner)  M.    5. — 

Carpentcr,  Edward,  Die  Schöpfung  als  Kunst- 
werk.   (Jena,  Eugen  Diederichs)  M.    5. — 

Engel,  Prof.  Eduard,  Geschichte  der  Deutschen 
Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  und  der 
Gegenwart.  (Verlag  von  G.  Freytag  in 
Leipzig  und  F.  Tempski  in  Wien)  M.  10.— 

Eulenburg,  Franz,  Der  akademische  Nachwuchs. 

(Leipzig,  B.  G.  TeubnerJ  M.  2.80 

Feuerbach,  Ludwig,  Das  Wesen  der  Religion. 

(Leipzig,  Alfred  Kröner)  M.    I. — 

Ilgen,  Pedro,  Sulamith.    (Leipzig-Gohlis,  Brnno 

Volgerf  M.  3.— 

Iscgrimm,    Brautwerben.    Humorist.  Briefe. 

(Leipzig-Gohlis,  Bruno  Volger)  M.  1.50 

Jahrbuch  des  Kaiserlichen  Automobil-Clubs. 

(Berlin,  Carl  Flemmiog)  M.  7.50 

Jahrbuch  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für 
Schulgesundhcitspflege.  Zürich,  Zürcher 
&  Furrrr)  M.    8. — 

Kaboth,  Hans,  Margarete  Jansen  und  Anderes. 

(Dresden,  E.  Pierson  M.  2.50 

Kappstein,  Theodor,  Psychologie  der  Krömmig- 

keit.    (Lcip/ig,  M.  Hcinsius  Nachf.;        M.  4.50 

Landsberg,  Prof.  Bernhard,  Streifziige  durch 

Wald  und  Flur.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner    M.  $.— 


M. 


Langenscheidt,  Paul,  Um  nichts. 

(Grofr-Lichterfelde-Ost,  Dr.  P.  Langen- 
scheidt) M.  3.- 

Laßwitz,  Kurd,  Seelen  und  Ziele.  (Leipzig, 

B.  Eltscher  Nachf.j  M.  $.— 

Laßwitz,    Kurd,    Wirklichkeiten.  (Leipzig, 

B.  Elischer  Nacbf.;  M.  6.— 

Lucka,  Emil,  Die  Phantasie.    (Leipzig,  Wilb. 

Braumüller)  M.  2.50 

Maren se,  Dr.  Julian,  Die  sexuelle  Frage  und 
das  Christentum.  (Leipzig.  Dr.  Werner 
Klinkhardt)  M.  2.— 

Mene",  Viola,  Arsinoü.  —  Paria.  (Dresden, 

F..  Pierson)  M.  3.— 

Merian,  E.  P.,  Mars  und  Erde.  (Basel,  Friedrich 

Reinhardt  I  M.  160 

Neubner,  Alfred.  König  Loksin  von  William 

Shakespeare.    1  Berlin,  Hermann  Pactel)  M.  2.75 

Ogiloy ,  A.  J. ,  Die  Fibel  des  Darwinismus. 

(Brackwede  i.  W.,  Dr.  W.  Breitenbach)  M.  1.- 

Philipp,  S.,  Über  uns  Menschen.  (Leipzig, 

E.  A.  Seemann)  M.    4  — 

Ruska,  Julius,  Geologische  StreifzUge  in  Heidel- 
bergs Umgebung.  (Leipzig,  Erwin  Nägele]  M.    3. So 

Sauden,  Marcella,  MSdcbenlieder  aus  dem 
Quartier  Latin.  (Leipzig-Gohlis,  Brnno 
Volger)  M.    1  — 

Sazenhofen,  Freifrau  v.,  Kriegs-  nnd  Liebes- 

flammen.    (Dresden,  E.  Pierson)  M.  4.— 

Schnitze,  Dr.  Siegmar,  Fortschritte  und  Rück- 
schritte unsrer  Kultur.  (Halle  a.  S.,  Emst 
Trensinger) 

Starke,  Hermann,  Physikalische  Musiklehre. 
(Leipzig,  Quelle  &  Meyer) 

Tümpel,  Dr.  R.,  Die  Geradflügler  Mitteleuropas. 

(Gotha,  F.  E.  Perthes:  Lieferg.  16—  20  u  M. 

Weitbrecht,  Carl,  Deutsche  Literaturgeschichte 
des  19.  Jahrh.  (Leipzig,  G.  J.  Göschen] 
I  u.  II  M.  1.60 

Wissen  und  Bildung:  Carl  Kaßner,  Das  Wetter. 
— W.  Bermbach,  Elektrochemie.  (Leipzig, 
Quelle  &  Meyer;  M.  1.25 

Zöppritz,  Prof.  Dr.  Karl,  Leitfaden  der  Karten- 

entwurfslehrc.   (Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M.  3.60 

Arrhenius,  Svante,  Die  Vorstellung  vom  Weltge- 
baude  im  Wandel  der  Zeiten.  (Leipzig, 
AkademiüchcVerlagsgeselUcbaftm.b.  H.J  M.    5- — 

Böttger,  Dr.  Wilh.,  Qualitative  Analyse  vom 
Standpunkt  der  Ionenlebre.  (Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann)  M.  10- 

Elbs,Prof.  Dr.  Karl,  Die  Akkumulatoren.  (Leipzig, 

Job.  Ambr.  Barth:  M.  1.— 

Fischer,  Ferd.,  Die  Industrie  Deutschlands  und 
seiner  Kolonien.  (Leipzig,  Akademische 
Vcrlagsgescllschaft  ro.  b.  II.: 

Franke,  Georg  Hermann,  Eine  Untersuchung 
des  menschlichen  Geistes.  (Liegnitz, 
Th.  Kaulfufc  |P.  Pfeiffer] ;  M.  4— 

Geijerstam,  Gustaf  af,  Die  Brüder  Mörk.  Roman. 

(Berlin,  S.  Fischer,  M.  3.50 

Geitcl,  Max,  Geh.  Regierungsrat,  Der  Sieges- 
lauf der  Technik.  (Stuttgart,  Union, 
ÜcutschcVerlagsgcscUschaft)  Lief.  3— S  »  M.  —.60 


Personalien. 

Ernannt:  Z.  Archivar  i.  d.  a.  Staatsarch.  in  Danzig 
neugeschaff.  Stelle  d.  bish.  Archivass.  das.  Dr.  M.  /W/3. 
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—  D.  Geh.  Hofr.  Prof.  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig  z. 
stimmberecht.  Ritter,  Prof.  Wilhelm  RadJoß  in  Petersburg 
n.  d.  Prof.  d.  Univ.  Leiden,  Hendrik  Anton  /.orentz  zu 
aaswärt.  Rittern  d.  Ordens  pour  le  merite  f.  Wissensch. 
11.  Künste. 

Berufen:  D.  o.  Prof.  d.  Pbysiol.  Dr.  Otto  Frank, 
Gielgen,  h.  d.  Ruf  a.  d.  Münchener  Uni»,  angen.  —  D. 
a.  o.  Prof.  d.  Nationalök.  in  Jena,  Dr.  ß.  Harms  a.  d. 
durch  d.  Tod  d.  Kanzlers  v.  Schönberg  erted.  Ord. 
Tübingen.  —  D.  Archaol.  Prof.  Dr.  //.  /fülle  in  Erlangen 
wurde  als  Dir.  d.  Deutschen  archäol.  Inst,  in  Rom  vor- 
gescbl.  —  D.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  Aachen  neu  begrllnd. 
Dozentenst.  f.  Ilanhyg.  n.  f.  ehem.  Tecbn.  wurden  Dr. 
W,  Gemünd  u.  Dr.  v.  A'afff  hiers.  übertr.  —  Prof.  Dr. 
Walthtird  in  Bern  als  Dir.  d.  Frauenhosp.  in  Frankfurt  a.  M. 
angen.  —  Ingenieur  Röhn  r.  d.  Rriickenbaaabt.  d.  Gute- 
horTnungshiitte  a.  Prof.  a.  d.  Techn.  Hochschule  Zürich 
angen.  —  D.  Privatdoz.  d.  Kotanik  Dt.  //.  Fitting  in 
Tübingen  a.  Extraordin.  n.  Strasburg.  —  D.  Prof.  d. 
rechts-  u.  staatswissenschaftl.  Fak.  a.  d.  Univ.  WUrzburg 
Piloty  hat  e.  Ruf  n.  Heidelberg  abgcl. 

Habilitiert:  L  Tübingen  Dr.  W.  Freudenberg  f. 
Mineral,  u.  Geol.  —  L  d.  Münchener  jur.  Fak.  d.  Rechts- 
praktikant Dr.  A".  Rotkenbücher  a.  Privatdoz.  niedergeL  — 
L  Königsberg  Dr.  P.  Frangenheim,  Assistenzarzt  a.  d.  dort. 


So« 


Rat  Dr.  Ferdinand  Zirkel, 

Professor  der  Mineralogie,  sowie  Direktor  des  oiiiic- 
ralogitchcn  Museums  und  Ititlitutt  der  Universität 
Lcipng,  feierte  »einen  70.  Geburtstag. 


=ocO 


Prof.  Oswald  Seeliger, 

Ordinarius  für  Zoologie  an  der  Universität 
Rostock,  ist  dortselbs!  50  Jahre  alt  gestor- 
ben; seinen  Forschungen  verdanken  wir 
eine  Reihe  von  Schritten  über  das  Tier- 
leben der  Tiefsee. 


ÖOOrz 


DOOQ 


chir.  Kl.,  a.  Privatdoz.  eingeführt.  —  I.  Freiburg  i.  Br. 
Dr.  phil.  et  thcol.  J.  M.  Heer  i.  d.  theol.  Fak.  a.  Privat- 
doz. —  Dr.  //.  Stremmt,  Ass.  a.  geolog.-palaont.  Inst 
d.  Berliner  Univ.,  a.  Privatdoz.  das. 

Gestorben:  In  Würzburg  X.  Fsidres,  seit  1867 
Ass.  am  mincral.-geolog.  Inst.  d.  Univ.  u.  namentl.  d. 
zahlr.  tlteren  Ärzten,  d.  in  WUrzburg  d.  erste  medizin. 
Examen  abgcl.  haben,  wohlbek. 

Verschiedenes:  Professor  Roberl  Koch  ist  v.  d. 
Leprakolonie  Molokai  (Honolulu],  wo  er  die  Behandlungs- 
methode d.  Aassatzes  studierte,   hierher  zurückgekehrt. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  wählte  z. 
Ehrenmitglied,  den  Archäologen  Venu- Berlin,  z.  korre- 
spondierend. Mitglied,  den  Botaniker  Cobel- München,  den 
Chemiker  Aernst- Berlin,  den  Physiker  Warburg- Berlin, 
den  Philologen  /'rugruann-Lc'ipiig. 

I.  Brüssel  konstituierte  sich  d.  Bureau  d.  Internatio- 
nalen Polarkominission.  Zum  Präsidenten  wurde  van  der 
Stock -Holland,  zn  Vizepräsidenten  Cagni-  Italien  and 
Nordenskjöld-Schweden  gewählt.  Zum  Sekretär  Lecointe- 
Belgien. 

D.  o.  Prof.  d.  Nationalokon.  a.  d.  Univ.  Kiel  Dr.  JL 
Bernhard  ist  in  gleich.  Eigensch.  a.  d.  Berliner  Univ. 
versetzt  w. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Zur  Gewinnung  von  Salpeter  aus  Torf  hat 
Prof.  Müntz  in  Paris  ein  Verfahren  erfunden. 
Nach  dem  » Vercinsorgan  der  Bohrtechniker«  be- 
nutzt er  stickstofferzeugende  Bakterien,  die  gan2 
besonders  gut  auf  Torf  zu  züchten  sind.  L'm  den 
Salpeter  zu  gewinnen,  stellt  er  den  Mikroben 
Kalk  und  Ammoniakwasser  zur  Verfügung;  nach 
seiner  Berechnung  lassen  sich  auf  diese  Weise  auf 
einem  einzigen  Hektar  jährlich  48000  t  Salpeter  ge- 
winnen. Daszur  Verwendung  gelangende  Ammoniak- 
wasser  wird  aus  dem  Torf  herausdestilliert,  der 
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seinerseits  als  Heizmaterial  dient,  so  daß  mit  dem 
Verfahren  nur  ganz  geringe  Unkosten  verknüpft  sind. 

Der  gemeinsame  Unterricht  von  Knaben  und 
Mädchen  hat  in  den  badischen  Mittelschulen 
großen  Umfang  angenommen.  Wie  die  »Statist. 
Mitt«  berichten,  besuchten  Ende  1907  1230  Mad- 
chen, d.  h.  genau  ein  Viertel  aller  Mittelschülerinnen 
(abzüglich  der  Schülerinnen  der  Vorschulklassen 
und  der  Seminarkurse)  die  Knabenmittelschulen. 
Der  Prozentsatz  der  Mädchen  beträgt  in  diesem 
rund  7  %  der  Gesamtfrequenz,  in  den  Realschulen 
16  %  und  in  den  höheren  Bürgerschulen  sogar 
36,6  X,  ohne  daß  bisher  über  Unzuträglichkeiten 
etwas  bekannt  geworden  wäre. 

Ein  neues  chemisches  Element  ist,  wie  der  »Frkf. 
Ztg.«  geschrieben  wird,  in  einem  auf  Ceylon  vor- 
kommenden Mineral,  dem  Thorianit,  gefunden 
worden.  Es  ist  ein  Metall  von  dankelgrauer  Farbe, 
das  nicht  flüchtig  ist  und  bei  heller  Rotglut  schmilzt. 
Bisher  konnten  nur  ganz  geringe  Mengen  isoliert 
werden.  Nach  einer  mühevollen  Arbeit  von  meh- 
reren Monaten  gelang  es  Gare  de  Brereton  Evans, 
°>°S  %  von  dem  Oxyd  des  Metalls  in  die  Hände 
zu  bekommen.  Dieses  entspricht  0,005  *  der  ver- 
arbeiteten Schwefelverbindungen.  Diese  letzteren 
sind  selbst  nur  in  ganz  geringer  Menge  im  Thorianit 
enthalten  und  man  gewinnt  eine  kleine  Vorstellung 
von  der  Seltenheit  des  neuen  Elements,  wenn 
man  erfährt,  daß  1  500000  kg  des  Ceylonschen 
Minerals  verarbeitet  werden  müßten,  um  1  kg  des 
neu  entdeckten  Metalls  abzuscheiden. 

Ein  neues  Mittel  gegen  die  Seekrankheit  ist  von 
einem  Schiffsam  des  Norddeutschen  Lloyds  ge- 
funden worden.  Es  wird,  der  »New- York.  Med. 
Monatsschr.«  zufolge,  Bromural  genannt,  steht  in 
seiner  Wirkung  zwischen  den  Brompräparaten  und 
den  narkotischen  Mitteln  und  übt  keinerlei  schäd- 
liche Einflüsse  auf  den  Organismus  aus.  Es  hält, 
wie  behauptet  wird,  den  Brechreiz  hintan  und  be- 
seitigt den  Kopfschmerz.  Am  besten  wird  das 
Mittel  vor  der  Ausreise  oder  sofort  nach  Beginn 
der  Reise  genommen. 

Seine  diesjährige  Luftschiff- Probefahrten  wird 
Graf  Zeppelin  Mitte  Juni  aufnehmen. 

Das  größte  Unterseeboot  ist  jüngst  auf  der 
franzosischen  Regierungswerft  Cherbourg  gebaut 
worden.  Wie  die  »Ztschr.  d.  Ver.  dtsch.  Ing.« 
berichtet,  ist  es  40  m  lang,  4,57  m  breit  und  hat 
eine  Wasserverdrängung  von  625  L  Seine  Ge- 
schwindigkeit soll  rund  25  Knoten  betragen. 

Über  die  Schiilerselbstmorde  in  Rußland  hat 
Dr.  A.  G.  Trachenberg  einen  Vortrag  gehalten,  in 
dem  er,  wie  die  »Frkf.  Ztg.«  ausfuhrt,  darauf  hin- 
wies, daß  auch  in  Westeuropa  die  Zahl  der  Schüler- 
selbstmorde im  Wachsen  begriffen  sei;  ausgenommen 
hiervon  sei  England,  wo  vielleicht  sogar  eine  Ab- 
nahme zu  konstatieren  sei.  In  Rußland  weist  das 
sogenannte  Übergangsalter  (15  — 16  Jahre)  den 
größten  Prozentsatz  an  Selbstmorden  unter  den 
Schülern  auf.  Nach  der  Berechnung  des  Chefs 
des  Sanitätswesens  im  Unterrichtsministerium,  des 
Professors  G.W.  Chlopin,  ergibt  das  t'bcrgangs- 
alter  24.9  *  aller  Schülerselbstmorde  nebst  35, 5  X 
mißlungener  Versuche.  Was  die  l'rsachen  dieser 
bedauerlichen  Vorgänge  anbetrifft,  so  sind  es  an 
erster  Stelle  seelische  Erkrankungen,  gesteigerte 
Empfindlichkeit  und  Ähnliches;  an  zweiter  Stelle 
stehen  Mißerfolge  in  der  Schule,  an  dritter  miß- 
liche Familienverhältnisse  und  schlechte  Behand- 


lung von  seiten  der  Eltern.  Auch  unglückliche 
Liebe  spielt  eine  hervorragende  Rolle,  da  etwa 
acht  Prozent  der  Schülerselbstmorde  diesem  Be- 
weggrunde zuzuschreiben  sind.  Doppelmorde  der 
Liebeaden  sind  häufig.  Einigen  Autoritäten  auf 
dem  Gebiete  der  Psychopathologie  zufolge  hat  die 
Zahl  der  Schulerselbstmorde  wahrend  der  Kulmi- 
nationsperiode der  Revolution  sehr  bedeutend  ab- 
genommen, während  sie  in  den  darauf  folgenden 
Jahren  1906  und  1907  zu  einer  erstaunlichen  Höhe 
emporschnellte.  Die  Erklärung  liegt  auf  der  Hand : 
hochfliegenden  Plänen  sind  bittere  Enttäuschungen 
gefolgt  und  die  bittere  Prosa  des  russischen  All- 
tagslebens ist  wieder  an  die  Stelle  der  aufregenden 
Revolutionsromantik  getreten. 

Einen  radioaktiven  Fjord  hat  Prof.  F.  L.  Kohl- 
rausch  bei  Untersuchungen  der  Radioaktivität  von 
Gewässern  und  Luft  in  Norwegen  angetroffen. 
Nach  der  »Ztsch.  f.  Physik,  u.  Diät.  Ther.«  handelt 
es  sich  hierbei  um  den  Flekke-Fjord.  Während 
nämlich  auf  hoher  See  nur  14,4  Volt  festgestellt 
wurden,  ergaben  sich  bei  der  Einfahrt  20  Volt,  die 
sich  im  Innern  des  Fjords  auf  76  Volt  steigerten, 
um  kurz  nach  der  Abfahrt  auf  etwa  60  Volt  wieder 
abzufallen.  Auch  zeigte  das  Wasser  des  Fjords 
selbst  im  Liter  rund  250  Volt,  während  das  auf 
hoher  See  abgefüllte  Wasser  nichts  Besonderes 
aufwies.  Sehr  wahrscheinlich  wird  dies  Verhalten 
auf  Thor- Emanation  zurückzuführen  sein,  da  in 
der  Nähe  vom  Flekke-Fjord  Eckersund,  der  Haupt- 
ausfuhrhafen für  Thor,  gelegen  ist. 

Die  landeskundliche  Expedition  in  Kamerun, 
die  von  Prof.  Dr.  Hassert  und  Prof.  Dr.  Thor- 
becke geführt  wird,  hat  ihre  Arbeiten  nach  Er- 
forschung und  Aufnahme  des  Kamerungebirges 
nordwärts  bis  zur  Station  Dschang  fortgesetzt. 
Nach  einem  Briefe  Prof.  Hasserts  ist  die  Expedi- 
tion zunächst  zu  den  Kupebcrgen,  einem  typischen 
Horstgebirge,  und  das  nördlich  davon  gelegene 
Bafaramigtbirgt  gewandert.  Auch  das  Manenguba- 
und  das  Nlonakogebirge  wurden  untersucht.  Jen- 
seits der  einförmigen  Mbo-Ebcne,  die  einen  großen 
Kesselbruch  und  ein  einstiges  Seebecken  darstellt 
und  besonders  geeignet  für  Reiskultur  erscheint, 
wurde  dann  der  Steilabsttirz  des  innerafrikanischen 
Hochlandes,  dessen  Granit-,  Gneis-  und  'Glimmer- 
schiefermassen durch  Erosion  kulissenartig  zer- 
schnitten sind,  erstiegen  und  bei  der  Station 
Dschang  wieder  ausgedehnte  Basaltdccken.  über 
dem  Urgestein  angetroffen.  In  diesem  schwierigen 
Gebirgsterrain  wurde  zum  erstenmal  das  ganze 
Manengubagebirgs-System,  dassich  aus  den  Mucgu-, 
ßafarami-,  Knpe-,  Manenguba-,  Nlonako-  und 
andern  Bergen  zusammensetzt,  wissenschaftlich 
kennen  gelernt  und  karthographisch  aufgenommen: 
ein  Gebiet,  das  nach  Fertigstellung  des  begonnenen 
Eisenbahnbaues  vielleicht  wirtschaftlich  noch  wich- 
tiger als  das  Kamerungebirge  selbstwerden  wird. 

A.  J. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 
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Der  heutige  Stand  der 
Darwinschen  Theorie. 

Von  Prof.  Dr.  Fr.  Dahl. 

Schon  früh  drängte  sich  dem  Menschen,  der  das 
Werden  und  Vergehen  der  einzelnen  Lebe- 
wesen taglich  vor  Augen  hatte,  die  Ansicht  auf, 
daß  alles  Leben  auf  der  Erde  einmal  einen  An- 
fang genommen  haben  mochte,  und  schon  früh 
machte  er  den  Versuch,  sich  über  die  Entstehung 
der  ersten  Lebewesen  klar  zu  werden.  —  Nennen 
wir  den  Versuch,  Vorgange,  die  der  unmittelbaren 
Beobachtung  nicht  zugängig  sind,  auf  Erfahrungs- 
tatsachen zurückzuführen,  eine  Theorie,  so  war 
die  biblische  Schöpfungslehre  die  erste  wissen- 
schaftliche Theorie  in  dieser  Richtung.  Natur- 
gemäß ging  man  damals  von  der  Beobachtung 
an  höheren  Tieren  aus  und  da  diese  alle  auf  weit 
vorgeschrittener  Entwicklungsstufe  geboren  werden, 
bzw.  aus  dem  Ei  kommen,  glaubte  man,  daß  auch 
die  ersten  Lebewesen  in  fertigem  Zustande  ent- 
standen seien.  Man  nahm  ein  einmaliges  Ein- 
greifen der  Gottheit  oder,  wenn  wir  naturwissen- 
schaftlich sprechen  wollen,  das  einmalige  Wirken 
einer  unbekannten  Naturkraft  an.  —  Diese  erste 
Theorie  entsprach  den  Tatsachen  in  recht  weit- 
gehendem Maße  und  konnte  sich  deshalb  bis  auf 
Linne"  auch  bei  Naturforschern  ungeteilt  erhalten. 
Erst  nach  Linne'  lernte  man  Tatsachen  kennen, 
die  mit  der  biblischen  Schöpfungstheorie  nicht 
vereinbar  waren.  —  Zunächst  ließ  die  vollkommene 
Harmonie  der  Tatsachen  mit  der  Theorie  gar  nicht 
das  Bedürfnis  aufkommen,  auf  diesem  Gebiete 
weiter  zu  forschen.  Es  ist  also  recht  wohl  zu 
verstehen,  daß  das  biologische  Wissen  lange  Zeit 
hindurch  (bis  zum  Ende  des  Mittelalters)  auf  der- 
selben Stufe  verharrte.  Erst  die  Entdeckung 
Amerikas  (1492)  mit  seinen  abweichenden  Tier- 
und Pflanzenformen  scheint  (mehr  jedenfalls  als 
das  Wiederbekanntwerden  der  Schriften  des  Aristo- 
teles) bewirkt  zu  haben,  daß  an  Stelle  des  Autori- 
tätsglaubens in  der  Naturwissenschaft  wieder  die 
eigene  Beobachtung  trat  Das  eingehendere  Be- 
kanntwerden der  Verwandlung  mancher  Tiere, 
namenüich  der  Insekten  (Goedart  1662)  dürfte  in 
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erster  Linie  die  Veranlassung  gewesen  sein,  den 
Gedanken  einer  allmählichen  Entwicklung  der  Lebe- 
wesen aufkommen  zu  lassen.  Der  erste,  der  eine 
solche  Ansicht  Uber  die  Entwicklung  der  Lebe- 
wesen in  bestimmter  Form  ausgesprochen  hat,  war 
Erasmus  Darwin  (1794),  der  Großvater  von 
Charles  Darwin.  Erasmus  Darwin  war  also 
der  Begründer  des  Abstammungs-  oder  Deszen- 
deazgedantens,  nicht  aber  einer  bestimmten  Ab- 
stammungs/M/vr  oder  DeszendenzM<w/<;;  denn  be- 
stimmte Tatssachen  für  die  Möglichkeit  einer 
Entwicklung  der  Formen  auseinander  wurden  von 
ihm  noch  nicht  beigebracht.  —  Der  ersten  Ab- 
stammungs/i'^/y  begegnen  wir  erst  im  Anfange 
des  neunzehnten  Jahrhunderts:  Lamarck  führte 
(1809)  die  Entwicklung  der  Formen  auseinander 
auf  die  Erfahrungstatsache  zurück,  daß  ein  Organ, 
welches  viel  geübt  wird,  zur  vollkommeneren  Aus- 
bildung gelangt,  als  ein  weniger  oft  geübtes  Or- 
gan, und  wollte  mit  dieser  Tatsache  die  ganze 
Stammesentwicklung  der  I^bewesen erklären.  —  Ein- 
sichtigeren Forschern  konnte  nicht  entgehen,  daß 
dieses  Erklärungsprinzip  für  die  allermeisten  Lebe- 
wesen nicht  verwendbar  ist,  und  deshalb  blieb 
die  Lamarck  sehe  Theorie  mit  Recht  unbeachtet. 
Wie  konnten  dann  Pflanzen  sich  durch  Übung 
ihrer  Organe  umwandeln?  Wie  konnte  die  weiße 
Farbe  der  Tiere  des  hohen  Nordens  durch  L'bung 
entstanden  sein?  —  Inzwischen  war  durch  Goethe 
und  namentlich  durch  Cuvier  (1800—1805)  er- 
kannt worden,  daß  die  Knochen  der  Wirbeltiere 
einander  genau  entsprechen.  Cuvier  erkannte 
nicht  nur  in  den  Knochen  der  Beine  der  ver- 
schiedenen Säugetiere,  sondern  sogar  in  denjenigen 
der  Flügel  der  Vögel  dieselbe  Anordnung.  — 
Cuvier  war  auch  der  erste,  der  die  Versteine- 
rungen der  früheren  Erdschichten  genauer  studierte 
118121.  Es  ergab  sich  dabei,  daß  die  älteren 
Schichten  nur  niedere  Tiere  enthalten  und  daß 
die  höchsten  Tiere,  die  Säuger,  erst  in  den  jüng- 
sten Schichten  auftreten.  —  Das  Studium  der 
Embryonalentwicklung  ergab  K.  F.  Wölfl"  17  59  . 
daß  auch  die  höheren  Tiere  in  den  ersten  K.nt- 
wicklungsstufen  sehr  einfach  gebaot  sind. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  wurde  1844)  von 
Robert  Chambers  die  /.weite  Abstammungslehre 


Digitized  by  Gdbgle 


484       Prof.  Dr.  Fr.  Dahl,  Der  heutige  Stand  der  Darwinschen  Theorie. 


aufgestellt.  —  Chambers  ging  von  den  soge- 
nannten rudimentären  Organen  aus,  und  hob  her- 
vor, daß  sie  nach  der  biblischen  Schöpfungslehre 
gar  nicht  zu  verstehen  sind.  Er  wies  auf  die  Brust- 
warzen beim  Manne,  auf  die  Beutclknochen  beim 
männlichen  Beuteltiere,  auf  die  Beckenknochen  bei 
Walfischen  und  beinlosen  Reptilien  hin.  Die  em- 
bryologischen Tatsachen  faßte  er  dahin  zusammen, 
daß  »fast  alle  Tiere  als  Embryonen  durch  Phasen 
gehen,  die  dem  allgemeinen  wie  besonderen  Cha- 
rakter andrer  Tiere  tieferen  Grades  ähnlich  sind« 
und  wandte  diesen  Satz,  den  Haeckel  spater  das 
»biogenetische  Grundgesetz«  genannt  hat,  zur  Be- 
gründung der  Abstammung  der  höheren  von  nie- 
deren Formen  an.  Auch  auf  den  Schwanz  beim 
Embryo  des  Menschen,  in  welchem  spätere  Forscher 
sogar  die  Anlage  einer  größeren  Zahl  von  Wirbeln 
erkannt  haben,  macht  Chambers  aufmerksam. 
Auch  diese  Bildung  lasse  sich  mit  der  biblischen 
Schöpfungslehre  in  keiner  Weise  vereinigen.  In 
einer  Beziehung  lehnt  er  sich  aber  an  die  biblische 
Schöpfungslehre  an:  eine  unbekannte  Kraft  als 
Ursache  der  aufsteigenden  Entwicklung  glaubte 
er  nicht  entbehren  zu  können.  Er  nannte  dieselbe 
Entwicklungstrieb. 

Diese  unbekannte  Kraft  entbehrlich  gemacht 
zu  haben  ist  das  Verdienst  von  Wallace  (1858) 
und  Charles  Darwin  (1859).  Mit  einem  un- 
geheuren Erfahrungsmaterial  begründete  nament- 
lich der  letztere  eine  Theorie,  die  den  »Kampf 
ums  Dasein«  als  treibende  Kraft  an  die  Stelle  des 
Enlwicklungstriebes  setzte. 

Darwin  ging  von  einer  Reihe  von  Erfahrungs- 
tatsachen aus,  welche  die  Züchter  von  Haustier- 
rassen in  reichem  Maße  gesammelt  hatten.  Beim 
Hervorbringen  neuer  Rassen  stützen  sich  die 
Züchter  einerseits  auf  die  Veränderlichkeit  und 
anderseits  auf  die  Vererbung.  Zur  Zucht  wählten 
sie  stets  diejenigen  Stücke  aus,  die  der  Form, 
welche  sie  erreichen  wollen,  am  nächsten  stehen. 
Unter  den  Nachkommen  befinden  sich,  wenn  beide 
Eltern  der  gewünschten  Form  möglichst  nahe 
standen,  einzelne,  die  ihr  noch  ein  wenig  näher 
kommen.  Diese  werden  das  zweite  Mal  zur  Zucht 
ausgewählt,  bis  endlich  nach  mehreren  Generationen 
die  gewünschte  Form  erreicht  ist.  —  Genau  der- 
selbe Vorgang,  sagt  Darwin,  muß  sich  unaus- 
gesetzt in  der  Natur  vollziehen.  Auch  in  der 
Natur  gleicht  kein  Stück  einer  Art  genau  dem 
andern  und  da  jede  Tierart  eine  weit  größere 
Zahl  von  Nachkommen  hervorbringt,  als  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  leben  kann,  so  muß 
ein  Teil  derselben  im  Kampfe  ums  Dasein  zu- 
grunde (jenen.  Im  Durchschnitt  werden  dies  die- 
jenigen Tiere  sein,  die  den  Verhältnissen  am 
wenigsten  vollkommen  entsprechen.  Es  werden 
also  durch  die  » natürliche  Zuchtwahl«  ebenso  wie 
unter  der  Hand  eines  Züchters  allmählich  Formen 
entstehen,  die  den  vorhandenen  Lebensbedingungen 
vollkommener  entsprechen,  d.  h.  es  wird  ein  schein- 
barer Vervollkommnungstrieb,  wie  ihn  die  Cham- 
berssche  Theorie  angenommen  hatte,  auf  natür- 
lichem Wege  sich  ergeben. 

Man  hat  gegen  diese  Darwinsche  »Sclektions- 
theorie«  zahlreiche  Einwände  gemacht.  —  Teils 
beziehen  sich  dieselben  auf  die  zugrunde  liegen- 
den Tatsachen,  teils  auf  die  Schlußfolgerungen. 
Schon  die  Tatsachen,  die  Darwin  selbst  auf 
seiner  Reise  um  die  Erde  über  die  Verbreitung 


der  Tiere  gesammelt  hatte,  schienen  einer  ab- 
weichenden Erklärungsweise  Raum  zu  geben.  Von 
den  26  Landvogelarten  der  Galapagos-Inseln  waren 
21  in  ihrer  Verbreitung  auf  die  genannte  Insel- 
gruppe beschränkt  Dieselben  standen  aber  Arten 
des  südamerikanischen  Festlandes  so  nahe,  daß 
über  ihre  Herkunft  von  dort  kein  Zweifel  bestehen 
konnte.  Die  Abweichungen  waren  also  offenbar 
durch  die  abweichenden  Lebensbedingungen  auf 
den  Inseln  hervorgerufen.  —  War  hier  denn  über- 
haupt die  Annahme  einer  natürlichen  Zuchtwahl 
nötig?  Konnten  die  Lebensbedingungen  nicht  auch 
unmittelbar  die  Abweichungen  bewirkt  haben?  — 
Tatsachen,  die  das  Vorkommen  einer  unmittelbaren 
Einwirkung  zu  beweisen  scheinen,  kommen  in  der 
Tat  nicht  selten  vor:  —  Pflanzen,  die  auf  fettem 
Boden  aufwachsen,  werden  groß  und  kräftig.  Auf 
magerem  Boden  bleiben  sie  klein  und  schwach. 
Ja,  gewisse  Tiere,  z.  B.  die  Plattfische,  ändern  so- 
gar ihre  Farbe,  wenn  man  sie  auf  einen  Boden 
von  andrer  Farbe  bringt.  In  Frage  kam  nur,  ob 
derartige,  durch  die  äußeren  Lebensbedingungen 
unmittelbar  bewirkten  Änderungen  erblich  werden 
können,  wie  es  die  natürlichen  Merkmale  sind. 
Einige  Forscher  glaubten  dies  durch  Erfahrungs- 
tatsachen belegen  zu  können  [Eimer  und  die  Neo- 
lamarckisten).  Andre  bestritten  es,  und  zwar  eben- 
falls auf  Grund  der  vorliegenden  Tatsachen  und 
nahmen  an,  daß  alle  erblichen  Abweichungen  aut 
Abänderungen  der  Keimzellen  zurückzuführen  seien 
(Weismann  u.  a.).  Eine  Einigung  in  diesem 
Punkte  ist  bisher  nicht  erreicht  worden.  In  andrer 
Richtung  aber  haben  fortgesetzte  Forschungen 
zahlreiche  Tatsachen  zutage  gefördert  die  mit 
aller  Entschiedenheit  für  den  Darwinismus  und 
gegen  den  Neolamarckismus  sprechen.  —  Recht 
sonderbar  würde  es  sein,  daß  das  kalte  Klima 
des  hohen  Nordens  durch  unmittelbare  Einwirkung 
fast  bei  allen  Tieren  gerade  eine  weiße  Farbe, 
d.  i.  eine  Farbe  hervorgebracht  haben  sollte,  die 
den  Tieren,  sowohl  den  Raubtieren  als  den  Beute- 
tieren, offenbar  im  höchsten  Grade  nützlich  war. 
Ganz  ratlos  aber  ständen  wir  vor  der  Frage,  warum 
nur  der  Kolkrabe,  das  einzige  dort  lebende  Land- 
tier, dem  die  weiße  Farbe  nichts  nützen  konnte, 
weil  es  ein  Aasfresser  und  den  Raubtieren  gegen- 
über hinreichend  kräftig  gebaut  ist  keine  weiße 
Farbe  besitzt.  —  Derartige  Tatsachen,  die  lediglich 
durch  die  natürliche  Zuchtwahl  im  Kampfe  ums 
Dasein  erklärt  werden  können,  fand  man  überall. 
—  Spinnen,  die  ein  Fangnetz  herstellen  und  ge- 
deckt neben  oder  unter  demselben  lauern,  sind  oft 
recht  lebhaft  gefärbt.  Spinnen  dagegen,  die  keine 
Tanggewebe  herstellen,  die  vielmehr  an  ungedeckten 
Orten  bei  Tage  auf  bewegliche  Beute  Jagd  machen, 
zeigen  die  wunderbarsten  Anpassungsfarben.  Sie 
könnten  ohne  Schutzfarben  auch  gar  nicht  existieren, 
da  diejenigen  Tiere,  die  ihnen  zur  Beute  dienen,  durch 
lebhafte  Farben  stets  aufmerksam  gemacht  würden 
und  dann  rechtzeitig  fliehen  könnten.  — 

Ein  weiterer  Einwand  gegen  die  Darwinsche 
Theorie,  bezieht  sich  auf  die  ersten  Anfänge  nütz- 
licher Eigenschaften.  Man  hat  gesagt,  daß  die  ersten 
Anfänge  einer  in  seiner  vollen  Ausbildung  sehr 
nützlichen  Eigenschaft  in  den  meisten  Fällen  keinen 
nennenswerten  Vorteil  im  Kampfe  ums  Dasein 
gewähren  können,  daß  dieselben  deshalb  mit  Hilfe 
der  Darwinschen  Lehre  auch  gar  nicht  zu  erklären 
seien.    Um  uns  diesen  Einwand  klarzumachen, 
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und  zugleich  zu  zeigen,  daß  er  nicht  haltbar  ist, 
greifen  wir  ein  einlaches  Beispiel  heraus:  —  Viele 
Hautflügler,  die  an  staubigen  Orten  leben,  besitzen 
an  ihren  Vorderbeinen  ein  außerordentlich  hoch 
entwickeltes  Organ  zur  Reinigung  der  Fühler.  Es 
ist  das  ein  mehr  oder  weniger  kreisförmiger,  einer 
Hand  mit  gegenüberstehendem  Daumen  vergleich- 
barer, mit  dichten  Kammzinken  besetzter  Ausschnitt 
des  ersten  Fußgliedes.  —  Es  muß  zugegeben  werden, 
daß  das  erste  Entstehen  eines  solchen  Organes 
unter  dem  Einfluß  der  Naturauslese  gar  nicht  denk- 
bar wäre,  wenn  nicht  ein  Organ  existiert  hätte, 
welches,  ursprünglich  einem  andern  Zwecke  dienend, 
schon  von  vornherein  für  diesen  zweiten  Zweck 
verwendbar  war.  Ein  solches  Organ  war  aber 
vorhanden.  Es  war  der  sog.  Schienensporn,  der 
bei  allen  Insekten,  die  ihn  besitzen,  die  Aulgabe 
hat,  den  Körper  auf  rauher  Fläche  sicher  zu  stützen. 
Zu  der  Funktion  des  Stützens  kam  also  die  zweite 
Funktion  des  Fühlerreinigens  hinzu  und  nun  konnte 
sich  das  Organ  für  die  zweite  Funktion  allmählich 
immer  mehr  vervollkommnen.  Die  letztere  Funktion 
konnte  sogar,  wenn  sie  für  die  Erhaltung  der  Art 
wichtiger  war  als  die  erste,  jene  allmählich  aus- 
schalten. Wir  würden  dann  das  vor  uns  haben, 
was  wir  Funktionswechsel  nennen.  Wie  im  vor- 
liegenden Falle,  so  kommen  wir  in  allen  Fällen 
mit  der  Annahme  eines  Funktionswechsels  zur 
Erklärung  des  ersten  Auftretens  nützlicher  Eigen- 
schaften vollkommen  aus.  Gelegentlich  mögen 
allerdings  auch  größere,  plötzlich  auftretende  Ab- 
änderungen zur  Entstehung  einer  nützlichen  Eigen- 
schaft geführt  haben.  Doch  kommen  größere 
Variationen,  die  schon  Darwin  kannte  und  bei 
seiner  Theorie  berücksichtigte  (sog.  Mutationen) 
viel  zu  selten  vor,  als  daß  sie  jemals  eine  größere 
Bedeutung  gehabt  haben  könnten. 

Ein  weiterer  Einwand  gegen  die  Selektions- 
theorie gründet  sich  auf  die  Erfahrungstatsache, 
daß  oft  Eigenschaften  bei  Tieren  zur  Ausbildung 
gelangt  sind,  die  für  die  Erhaltung  der  Art  keines- 
wegs als  nützlich,  oft  sogar  als  in  einem  gewissen 
Maße  schädlich  angesehen  werden  müssen.  So 
dürfen  wir  besonders  die  Schmuckfedern  der 
Männchen  verschiedener  Vögel  als  entschieden 
unbec-uem  und  lästig  für  das  Tier  bezeichnen.  — 
Um  diesem  Einwand  begegnen  zu  können,  müssen 
wir  etwas  ausholen. 

Neuere  Forschungen  haben  ergeben,  daß  jeder 
Tierart  eine  ganz  bestimmte  Stellung  ,im  Haushalte 
der  Natur  zukommt.  —  Wie  in  einer  Fabrik  jeder 
Arbeiter  seine  ganz  bestimmte  Aufgabe  hat,  so  ist 
in  der  Natur  eine  weitgehende  Arbeitsteilung  in 
der  Ausnützung  der  vorhandenen  Verhältnisse 
eingetreten.  Diese  Arbeitsteilung  kam  durch  eine 
immer  weitergehende  Spaltung  der  Arten  zustande. 
—  Um  uns  darüber  klar  zu  werden,  wie  sich  die 
Spaltung  einer  Art  in  zwei  oder  mehrere  Arten 
vollzogen  haben  wird,  wähle  ich  ein  leicht  verständ- 
liches Beispiel.  Es  gibt  bei  uns  drei  Schwalbenarten, 
von  denen  die  Uferschwalbe  und  die  Hausschwalbe 
einander  am  nächsten  stehn.  Wir  dürfen  wohl 
annehmen,  daß  beide  von  einer  gemeinsamen 
Stammform  herzuleiten  sind.  —  Die  Uferschwalbe 
brütet  in  Erdröhren  steiler  Uferwände,  die  Haus- 
schwalbe stellt  an  der  Außenwand  der  Häuser 
ein  bis  auf  ein  Flugloch  geschlossenes  Nest  her. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  gemeinsame 
Stammform,  wie  so  viele  Vögel,  ursprünglich  in 


fertig  vorgefundenen  Fels-  und  Erdlöchern  gebrütet 
haben  wird  und  daß  sich  bei  einem  Teil  der  Indi- 
viduen die  Fähigkeit  zu  graben,  bei  einem  andern 
Teil  der  Individuen  die  Fähigkeit  zu  mauem  ganz 
allmählich  im  Laufe  langer  Zeiträume  entwickelte. 
Es  ist  dann  zu  verstehen,  wie  sehr  bald  eine 
gewisse  Sonderung  der  beiden  Entwicklungs- 
richtungen  eintreten  mußte.  Individuen,  die  ent- 
weder etwas  mauern  oder  etwas  graben  konnten, 
waren  denen  gegenüber,  die  weder  mauern  noch 
graben  konnten,  entschieden  im  Vorteil.  Sie  konnten 
Ihren  Brutplatz  verbessern  und  hatten  mehr  Aus- 
sicht Nachkommen  aufzuziehen,  und  auf  diese  ihre 
Fähigkeiten  zu  übertragen.  Unverständlich  bleibt 
aber  die  scharfe  Sonderung  der  beiden  Formen, 
die  wir  in  der  Natur  tatsächlich  beobachten. 
Warum  traten  nicht  immer  wieder  Vermischungen 
der  beiderseitigen  Individuen  ein?  Waren  viel- 
leicht doch  innere,  uns  unbekannte  Ursachen  vor- 
handen, welche  die  Vervollkommnung  der  beiden 
Richtungen  und  damit  die  scharfe  Sonderung  be- 
wirkten? —  Die  beiden  genannten  Schwalbenarten 
unterscheiden  sich  nicht  nur  durch  ihre  verschiedene 
Fähigkeit,  sondern  auch  durch  ein  verschiedenes 
Federkleid.  Die  Uferschwalbe  hat  eine  graubraune 
Rückenfarbe,  die  Hausschwalbe  eine  blauschwarze. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Uferschwalbe 
die  graubraune  Farbe  an  der  graubraunen  Erd- 
wand, namentlich  bei  Beginn  der  Grabtätigkeit, 
Feinden  gegenüber,  von  Vorteil  ist  Die  natürliche 
Zuchtwahl  wird  also  auch  die  anfangs  vielleicht 
geringfügige  Farbenabweichung  im  Laufe  der  Zeit 
allmählich  gesteigert  haben.  Ein  Grund  zu  einer 
scharfen  Absonderung  der  Arten  war  aber  auch 
durch  die  Farbenabweichung  nicht  gegeben.  Warum 
konnten  sich  nicht  auch  helle  und  dunkle  Individuen 
immer  wieder  zusammen  paaren?  —  Wir  müssen 
aber  noch  in  einer  weiteren  Beziehung  eine  Natur- 
auslese annehmen.  Es  ist  sicher,  das  helle,  des 
Grabens  fähigelndividnen.  wenn  sie  sich  mit  dunklen, 
des  Mauerns  fähigen  Individuen  paarten,  meist 
Nachkommen  hervorbrachten,  die  weder  im  Graben 
noch  im  Mauern  etwas  Hervorragendes  leisteten. 
Helle  Individuen  aber,  welche  helle  Individuen  bei 
der  Paarung  vorzogen,  lieferten  in  ihren  Nach- 
kommen durchweg  gute  Graber,  dunkle  Individuen, 
welche  dunkle  vorzogen,  durchweg  gute  Maurer. 
Man  sieht  also,  daß  in  der  Vorliebe  der  Individuen 
für  die  gleiche  Entwicklungsrichtung  ein  Vorteil 
für  die  Erhaltung  der  Nachkommen  lag.  —  Ge- 
währte die  Vorhebe  aber  einen  Vorteil  für  die 
Erhaltung  der  Art,  so  mußte  sie,  wie  alle  andern 
erhaltungsmäßigen  Eigenschaften  von  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  im  Laufe  der  Zeit  gesteigert 
werden.  So  kam  also  durch  die  natürliche  Zucht- 
wahl auch  das  zustande,  was  nach  unsrer  Erfahrung 
bei  höheren  Tieren  die  Kreuzung  mit  verwandten 
Formen  besonders  verhindert,  die  Vorliebe  für  die 
Charaktere  der  gleichen  Art  und  die  Abneigung 
gegen  die  Charaktere  anderer  Arten.  Unbekannte 
innere  Ursachen  brauchen  wir  also  zur  Erklärung 
der  scharfen  Abgrenzung  höherer  Tierarten  gegen- 
einander nicht  anzunehmen.  Einen  Gegensatz 
zwischen  der  künstlichen  und  der  natürlichen  Zucht- 
wahl müssen  wir  zum  Verständnis  der  doppelten 
Auslese  allerdings  scharf  betonen.  Während  es 
dem  Menschen,  der  schnell  zum  Ziele  gelangen 
will,  sehr  schwer  wird  gleichzeitig  zwei  Merkmale 
zu  züchten,  kann  die  Natur,  da  ihr  unbeschränkte 
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Zeiträume  zur  Verfügung  stehen,  gleichzeitig  zahl- 
reiche nützliche  Eigenschaften  züchten. 

Bei  den  niedern  Heren  ist  der  oben  geschilderte 
Vorgang  etwas  anders  als  bei  den  höheren  Tieren. 
Eine  Vorliebe  und  eine  Abneigung  ist  nicht 
nachweisbar.  Dafür  entwickelten  sich  bei  ihnen 
genau  in  derselben  Weise  Schranken  der  Kreuzung 
in  andrer  Weise.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
auch  auf  diese  einzugchen.  Wir  bleiben  vielmehr 
bei  den  höheren  Tieren,  weil  das  gewonnene 
Resultat  weitere  wichtige  Schlüsse  ergibt.  —  War 
erst  die  Vorliebe  für  die  gleiche  Eutwicklungs- 
richtung  vorhanden,  so  ergibt  sich  die  Tatsache, 
daß  die  Männchen  oft  in  der  Entwicklung  voran- 
gehen (die  männliche  Präpondcranz)  ganz  unge- 
zwungen. Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  mußte 
um  so  wirksamer  sein,  wenn  sie  vom  weiblichen 
Geschlecht  ausgeübt  wurde.  Beim  Weibchen  genügt 
ja  eine  einzige  Befruchtung,  während  ein  Männchen 
mehrere  Weibchen  befruchten  kann. 

Eine  männliche  Präponderanz  ist  übrigens  nicht 
immer  erkennbar.  —  Ist  die  Eigenschalt,  um  die 
es  sich  handelt,  eine  nützliche,  wie  die  graubraune 
Rückenfarbe  der  Uferschwalbe,  so  besitzt  das 
Weibchen  dieselbe  stets  in  gleichem  Maße,  wie 
das  Männchen.  Knüpft  dagegen  die  Vorliebe  an 
eine  Eigenschaft  an,  die  nicht  geradezu  vorteilhaft 
für  das  Tier  ist,  wie  die  blauschwarze  Rückenfarbe 
und  die  helle  Bürzelfarbe  der  Hausschwalbe,  so 
ist  das  Männchen  in  der  Ausbildung  des  Merkmals 
dem  Weibchen  meist  etwas  voraus.  —  War 
die  Vorliebe  erst  vorhanden,  so  konnte  sich 
ein  solches  Merkmal  unter  dem  Einfluß  der  ge- 
schlechtlichen Zuchtwahl  sogar  bis  zur  Schädlichkeit 
weiterentwickeln  (»Uberentwicklung« i,  aber  nur 
dann,  wenn  nützliche  Eigenschaften  ;wie  beim  Vogel 
der  Flug)  einen  entsprechenden  Vorteil  gewährten. 
In  solchen  Fällen  ging  das  Männchen  dem  Weib- 
chen meist  weit  voran  (Schmuckfarben  der 
Männchen).  Bei  dem  Weibchen  können  auffallende 
Auszeichnungen  gewöhnlich  nicht  zur  Entfaltung 
kommen,  weil  dasselbe  mehr  für  die  Nachkommen 
zu  sorgen  hat  und  deshalb  mehr  gefährdet  ist  als 
das  Männchen.  So  hat  bei  den  Vögeln  das  Weib- 
chen oft  allein  die  Bebrütung  der  Eier  zu  besorgen 
und  besitzt  dann  im  Gegensatz  zu  dem  Männchen 
meist  ein  wenig  auffallendes  Federkleid  Beispiel: 
Die  Stockente ;.  Nur  Höhlenbrüter  machen  eine 
Ausnahme.  Es  ist  klar,  daß  bei  ihnen  auch  das 
Weibchen  lebhaft  gefärbt  sein  kann  (Beispiel :  Die 
Fuchsente;  und  ebenso  Tiere,  die  irgendeine  ge- 
fährliche Waffe  besitzen  (Beispiele:  Hummeln  und 
Wespen).  Im  letzteren  Falle  sind  lebhafte  Farben 
geradezu  vorteilhaft.  Die  Insektenfresser  können 
dann  die  ungenießbaren  Tiere  schon  an  der  leb- 
haften Farbe  als  solche  erkennen  und  werden  sie 
ganz  unbehelligt  lassen  (Schreckfarben).  Vielfach 
kommt  es  auch  vor,  daß  Insekten  durch  ihre  Ähn- 
lichkeit mit  ungenießbaren,  lebhaft  gefärbten  Tieren 
in  einem  gewissen  Maße  vor  Insektenfressern  ge- 
schützt sind.  Die  Ähnlichkeit  wird  also,  weil  sie 
dem  Tiere  nützt,  durch  die  natürliche  Zuchtwahl 
gesteigert  werden  Mimicry).  Schon  eine  geringe 
Ähnlichkeit  kann  gelegentlich  einen  Insektenfresser 
täuschen  und  gewährt  dann  schon  einen  geringen 
Nutzen,  der  bei  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  Be- 
tracht kommt. 

Man  sieht  aus  diesen  Darlegungen,  daß 
fast  alle  Eigenschaften .   die   w  ir  in  der  Natur 


beobachten,  selbst  diejenigen,  die  wir  als  in  einem 
gewissen  Maße  schädlich  bezeichnen  müssen,  die 
also  mit  der  Theorie  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheinen,  sich  unter  dem  Einfluß  der  natürlichen 
Zuchtwahl  entwickeln  konnten.  —  Immerhin  gibt  es 
Eigenschaften ,  die  wir  nicht  auf  die  Naturauslese 
zurückführen  können,  die  vielmehr  als  Eigenschaften 
der  den  Körper  aufbauenden  Grundstoffe  aufgefaßt 
werden  müssen.  Dahin  gehören  z.B. die  rote  Farbe 
des  Blutes,  die  grüne  Farbe  der  Blätter  usw. 

Um  auch  die  schädlichen  Eigenschaften  verstehen 
zu  können,  muß  man  stets  im  Auge  behalten,  daß 
der  Kampf  ums  Dasein  die  vorteilhaften  Eigen- 
schaften der  Lebewesen  nur  soweit  steigern  konnte, 
als  es  die  Konkurrenz  mit  andern  Lebewesen  er- 
forderte. —  Da  alle  Lebewesen  mehr  oder  weniger 
miteinander  in  Beziehung  stehen,  müssen  alle  ent- 
sprechend hoch  entwickelt  sein .  Auch  die  sogenannten 
niederen  Tiere;  sogar  die  einzelligen  können  keine 
Ausnahme  machen;  denn  auch  sie  haben,  wie  wir 
sehen,  den  sogenannten  höheren  und  höchsten 
l'ieren  gegenüber  Bestand.  Auch  siomüssen  sich  also 
entsprechend  vervollkommnet  haben.  —  Während 
bei  den  höheren  Tieren  eine  immerweitergehende 
Arbeitsteilung  im  Körper  eintrat,  wird  sich  bei  den 
einzelligen  'Tieren  das  Protoplasma,  als  "Träger  der 
Lebensvorgänge,  weiterentwickelt  haben.  Es  ist 
eine  völlig  falsche  Vorstellung,  wenn  man  meint, 
daß  die  Lebensvorgänge  (Assimilation,  Vermehrung 
usw.)  von  jeher  ebensohoch  wie  jetzt  entwickelt 
waren.  Auch  sie  entwickelten  sich  unter  dem 
Einfluß  der  natürlichen  Zuchtwahl  im  Kampfe  ums 
Dasein.  —  Die  ersten  Lebewesen  werden  also  von 
den  jetzt  lebenden  höheren  Organismen  dadurch 
verschieden  gewesen  sein,  daß  die  Arbeitsteilung 
im  Körper  (die  Organisation)  fehlte,  von  den  jetzt 
lebenden  einzelligen  Organismen  aber  dadurch, 
daß  die  Lebensvorgänge  höchst  einfache  waren. 

—  Rückschlüsse,  die  wir  an  der  Hand  der  Selek- 
tionstheorie machen,  lassen  uns  also  auch  die  Ur- 
zeugung in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen. 

—  Heute  können  so  einfache  Lebewesen  nicht 
inehr  entstehen,  weil  sie  sofort  Bakterien  zum 
Opfer  fallen  würden.  Früher  aber,  als  unsere 
jetzigen  Lebewesen,  folglich  auch  die  Bakterien 
noch  nicht  existierten,  lagen  für  ihre  Entstehung 
die  Verhältnisse  unendlich  viel  günstiger.  —  Wir 
hätten  damit  die  größte  aller  Schwierigkeiten,  die 
Urzeugung  berührt  und  erkannt,  daß  auch  sie  bei 
folgerichtiger  Anwendung  der  Selektionstheorie  an 
Unwahrscheinlichkeit  verliert. 

Kurz  müssen  wir  nun  noch  auf  das  Verkümmern 
oder  Rudimentärwerden  der  Organe  eingeben,  weil 
man  auch  darin  eine  Schwierigkeit  gefunden  hat. 

—  Organe  sind  rudimentär,  wenn  sie  bei  ver- 
änderter Lebensweise  für  ihren  Träger  keine  Be- 
deutung mehr  haben.  So  sind  bei  Tieren,  die  in 
dunklen  Höhlen  leben,  die  Augen  mehr  oder 
weniger  verkümmert.  Selbst  Darwin  glaubte  hier 
dem  Nichtgebrauch  eine  degenerierende  Wirkung 
zuschreiben  zu  sollen.  Er  dachte  nicht  daran,  daß 
schon  der  Aufbau  und  die  Unterhaltung  eines  nutz- 
losen Organes  für  das  Tier  ein  Nachteil  ist.  Die 
Nährstoffe,  die  ein  solches  Organ  erfordert,  können 
andern,  wichtigen  Organen  zugute  kommen  und 
deshalb  ist  bei  folgerichtiger  Anwendung  der 
Selektionstheorie  die  Tatsache,  daß  derartige  Or- 
gane allmählich  kleiner  werden  und  endlich  schwin- 
den, durchaus  verständlich. 
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Schließlich  hat  man  auch  eine  Schwierigkeit 
darin  Anden  wollen,  daß  die  uns  erhaltenen  .<este 
vorweltlicher  Tiere  nicht  die  Stammbäume  der 
jetzt  lebenden  erkennen  lassen.  Man  hat  sich  nicht 
klar  gemacht,  daß  es  äußerst  schwierig  ist,  die 
gemeinsame  Stammform  zweier  jetzt  lebenden  Tiere 
als  solche  zu  erkennen.  Ge- 
wöhnlich nimmt  man  an,  dal'» 
die  Stammform  zwischen  beiden 
Abkömmlingen  genau  in  der  Mitte 
gestanden  haben  müsse.  Das  ist 
sicher  falsch.  —  Würde  sich  die 
Uferschwalbe  in  /.wei  Arten  spal- 
ten, so  würden  sich  einerseits 
die  neuen  Merkmale  entwickeln. 
Anderseits  aber  würde  sich  auch 
die  graubraune  Farbe,  der 
schwarzblauen  Farbe  der  Haus- 
schwalbe gegenüber,  unter  der 
Wirkung  der  geschlechtlichen 
Zuchtwahl  weiterentwickeln.  Die 
neuen  Formen  würden  also  beide 
heller  werden  und  deshalb  wurde 
man  spater  sehr  im  Irrtum  sein, 
wenn  man  annähme,  daß  die 
Stammform  ebenso  hell  gewesen 
sein  müsse  wie 


Wir  haben  bisher  die  Lebensvorgänge,  die 
Vererbung,  die  Veränderlichkeit  usw.  einfach  als 
feststehende  Tatsachen  hingenommen  und  auf 
diesen  Tatsachen  unsre  Theorie  aufgebaut.  Wir 
sind  dazu  auch  durchaus  berechtigt.  —  Wollen 
wir  einen  Schritt  weiter  gehen  und  auch  die  ge- 
nannten grundlegenden  Erfahrungstatsachen  unserm 
Verständnis  naher  führen,  so  stoßen  wir  sofort  auf 
die  größten  Schwierigkeiten.  Ks  fehlt  nicht  an 
Theorien,  die  das  versuchten.  Dieselben  schweben 
aber  bisher  noch  völlig  in  der  Luft.  Die  Ab- 
stammungslehre aber  stützt  sich  nicht  auf  sie, 
sondern  auf  die  feststehenden  Krfahrungstatsachen, 
die  man  mit  jenen  Theorien  erklären  will.  Das 
kann  nicht  genug  betont  werden.  Wir  können 
jene  Theorien  bei  Behandlung  der  Abstammungs- 
lehre also  völlig  außer  acht  lassen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  hervorheben, 
daß  manche  der  hier  entwickelten  Gesichtspunkte 
in  den  verbreiteten  ausführlichen  I  >arstellungen  der 
Deszendenztheorie  sich  nicht  linden.  Wer  sich 
über  dieselben  weiter  unterrichten  will,  den  kann 

ich  nur  auf 
meine  eigenen 

Veröffent- 
lichungen  ver- 
weisen. 


die  beiden 
Tochterarten. 
—  Die  Tat- 
sache, daß  die 

scheinbaren 
Stammformen 
unsrer  Pferde- 
arten teilweise 

sehr  klein 
waren,  bietet 

also  keine 
Schwierigkeit 

und  ebenso 
dürfen  wir  uns 

nicht  wun- 
dern, daß  wir 
keine  genaue 
Zwischenform 
zwischen  dem 
Menschen  und 
den  men- 
schenähn- 
lichen Affen 
finden können. 
Seit  der  Spal- 
tung der  bei- 
den Stämme 

hat  sich  höchstwahrscheinlich  auch  der  anthropoide 
Charakter  der  menschenähnlichen  Affen  weiterent- 
wickelt. Die  gemeinsame  Stammform  muß  also  den 
andern  Aßen  in  mancher  Beziehung  näher  gestanden 
haben  als  den  menschenähnlichen  Affen.  —  Es 
kommt  hinzu,  daß  uns  von  dem,  was  einst  lebte,  nur 
äußerst  spärliche  Reste  erhalten  sind.  In  größeren 
Mengen  sind  fast  nur  Schalen  von  kohlensaurem 
Kalk  erhalten.  Am  schwierigsten  war  die  dauernde 
Erhaltung  von  Landtieren  unter  dem  Wechsel,  dem 
die  Erdschichten  unterlagen.  Im  allgemeinen  kann 
es  als  ein  Naturgesetz  betrachtet  werden,  daß  der 
Körper  der  abgestorbenen  I  -ebewesen  stets  andern 
Lebewesen  zum  Aufbau  dient.  Auch  dieses  Gesetz 
hat  der  Kampf  ums  Dasein  geschaßen. 


r 
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Neuer  Kraftmesser  von  Prof.  Henry. 


Ein 
neuer 
Kraft- 
messer 
für  phy- 
siolog. 
Ver- 
suche. 

Prof.  Char- 
les Hen- 
ry, der  Lei- 
ter des  psy- 
chologischen 
Laborato- 
riums der 
Pariser  Uni- 
versität, hatte 
sich  kürzlich 
die  Aufgabe 

gestellt,  die  Wirkung  verschiedener  Diätformen 
auf  den  Kräftezustand  des  menschlichen  Or- 
ganismus zu-  untersuchen.  Bekanntlich  ist  ja 
die  Rolle  der  tierischen  Nahrung  eine  doppelte 
und  besteht  einmal  in  dem  Aufbau  und  Ersatz 
der  Gewebe  und  anderseits  in  der  Lieferung 
der  zur  Leistung  von  Arbeit  erforderlichen 
Energie.  Gewisse  Nährstoffe,  wie  z.  B.  Eiweiß 
und  rette,  tragen  sowohl  zum  Ersatz  der  Ge- 
webe wie  zur  Erzeugung  von  Energie  bei, 
während  andre,  und  zwar  in  erster  Reihe  die 
Kohlenhydrate,  fast  ausschließlich  als  Energie- 
quellen zu   dienen   scheinen.     Die  genauen 
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Funktionen  der  einzelnen  Nahrungsmittel  in 
dieser  doppelten  Hinsicht  sind  jedoch  bisher 
nur  unzulänglich  bekannt. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  diesen  Versuchen 
bildete  nun  die  Konstruktion  eines  geeigneten 
Kraftmessers,  da  sämtliche  für  physiologische 
und  psychologische  Untersuchungen  benutzten 
Meßapparate  außerstande  sind,  die  Kraftleistung 
des  menschlichen  Muskelsystems  genau  zu  be- 
stimmen. Die  von  den  Fingern  auf  die  ein- 
zelnen Teile  einer  Feder  von  Ellipsenform  in 
entgegengesetzter  Richtung  ausgeübten  Drucke 
heben  sich  nämlich  gegenseitig  auf  und  gehen 
für  die  Messung  verloren.  Ferner  geben  die 
Apparate  nicht  die  so  wichtige  Dauer  der 
Druckwirkung  an,  so  daß  die  einer  schnellen 
Muskelwirkung  fähigen  Individuen  unter  gleichen 
Verhältnissen  stärkere  Wirkungen  hervorbringen 
müssen  als  Leute,  die  zwar  von  größerer 
Muskelstärke  aber  geringerer  Schnelligkeit  der 
Bewegungen  sind. 

Außerdem  ist  zu  bedenken,  daß  ein  Mus- 
kel dann,  wenn  er  seinen  Maximaldruck  er- 
reicht hat,  noch  keineswegs  erschöpft  ist,  son- 
dern diesen  Druck  einige  Zeit  lang  aushalten 
kann  und  erst  nach  Ablauf  eines  gewissen 
Zeitraumes  nachgibt.  Um  daher  die  gesamte 
Kraftleistung  zu  messen,  muß  man  in  der  Lage 
sein,  die  allmähliche  Veränderung  des  Druckes 
mit  der  Zeit  aufzuzeichnen.  Ein  derartiger 
Registrierapparat  ist  zwar  schon  von  Verdi  n 
konstruiert  worden  und  zwar  derart,  daß  der 
zu  messende  Druck  durch  Vermittelung  einer 
Hebelvorrichtung  auf  einem  rotierenden  Zylinder 
aufgezeichnet  wurde.  Die  verschieden  geformten 
Metallfedcrn  dieses  Apparates  zeigen  jedoch 
den  Nachteil,  daß  sie  nur  auf  senkrechte 
Drucke  der  Stahlplatte  reagieren,  während 
seitliche  Drucke  auf  sie  unwirksam  sind.  In- 
folge der  durch  die  Steifheit  des  Metalles 
verursachten  Schmerzempfindung  können  mit 
einem  derartigen  Apparat  auch  nur  geringe 
Kraftaufwendungen  aufgezeichnet  werden. 

Prof.  Henry  war  daher  darauf  angewiesen, 
seinen  Apparat  nach  einem  neuen  von  diesen 
Nachteilen  freien  Prinzip  zu  konstruieren.  Der 
nebenstehend  abgebildete  Apparat  besteht  aus 
einem  kugelförmigen  Gummiball,  dessen  ring- 
förmiger Ansatz  mit  einem  Metallrohr  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  kann,  so  daß  nur  der 
kugelförmige  Teil  der  Gummihülse  deformier- 
bar  ist.  Dieser  Gummiball  ist  mit  Quecksilber 
gefüllt,  das  unter  dem  Druck  der  Hand  oder 
der  Finger  in  dem  Metallrohr  auf  verschiedene 
Höhe  ansteigt.  Eine  von  dem  Quecksilber 
angehobene  Eisenmasse  teilt  ihre  Bewegung 
einer  Zeichenfeder  mit,  die  auf  dem  Registrier- 
zylinder die  Drucke  aufschreibt. 

Der  Zylinder  ist  mit  Millimeterpapier  be- 
deckt und  rotiert  unter  der  Einwirkung  eines 
Uhrwerkes,  das  ihm  die  gleichförmige  Ge- 
schwindigkeit von  einem  Millimeter  in  der 


Sekunde  erteilt.  Durch  den  Druck  auf  den 
Gummiball  leistet  das  Individuum  in  jedem 
Augenblick  die  höchste  Kraftanstrengung, 
deren  es  fähig  ist.  Die  Aufzeichnungen  sind 
keineswegs  verzerrt,  und  da  die  Übertragungs- 
vorrichtung unveränderlich  ist,  sind  die  Kurven 
stets  miteinander  vergleichbar.  Ferner  gibt 
die  doppelte  Einteilung  des  Papiers  sowohl 
den  Gesamtdruck  wie  die  geleistete  Arbeit  an. 
Die  mit  dem  neuen  Apparat  gefundenen  Be- 
träge für  die  statische  Arbeit  und  die  Er- 
müdungskurven zeigen  große  Unterschiede 
gegenüber  den  mit  andern  Apparaten  fest- 
gestellten. 

Aus  dem  obigen  ergibt  es  sich,  daß  die 
bisher  üblichen  Apparate  zum  Messen  der 
Muskelenergie  aufzugeben  sind,  da  bei  ihnen 
das  Individuum  infolge  der  stets  auftretenden 
Schmerzempfindung  außerstande  ist,  seine 
volle  Kraftleistung  zu  geben. 

Dr.  Alfred  Gradenwitz. 

Die  Anwendung  der  Elektrizität 
bei  der  Kultur  von  Nutzpflanzen. 

Von  Dr.  J.  Schiller. 

Die  Elektrizität  hat  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  die  denkbar  größte  Anwendung 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  gefunden 
und  noch  immer  scheint  es  dem  Techniker, 
als  wären  ihre  geheimen  Kräfte  noch  lange 
nicht  alle  bekannt  und  angewandt. 

In  den  letzten  Jahren  waren  in  fast  allen 
Kulturstaaten  die  Pflanzenphysiologen  und 
neben  diesen  auch  praktische  Agronomen  auf 
das  eifrigste  bemüht,  die  Wirkungsweise  der 
Elektrizität  auf  das  Wachstum  und  Fruchten 
wichtiger  Kulturpflanzen,  insbesondere  unsrer 
Getreidearten  zu  studieren,  um  womöglich  eine 
bequeme,  zuverlässige  und  billige  Methode  zu 
finden,  die  es  ermöglichen  würde,  die  Ernte- 
erträgnissc  zu  steigern. 

Die  ersten  nach  diesen  Richtungen  hin  vor 
langer  Zeit  und  größtenteils  von  Laien  in  ganz 
primitiver  Weise  unternommenen  Versuche  ver- 
liefen völlig  ergebnislos.  Bei  denselben  wurde 
einfach  eine  Kupferplatte  an  dem  einen  Ende 
eines  Pflanzenbeetes  in  die  Erde  gesenkt,  auf 
dem  andern  in  gleicher  Weise  eine  Zinkplatte, 
worauf  beide  Platten  leitend  miteinander  ver- 
bunden wurden.  Der  durch  dieses  Kupfer-Zink- 
clcment  hervorgerufene  Strom  ist  so  schwach, 
daß  er  nur  mit  den  feinsten  Meßapparaten 
(Milliamperemeter)  eben  noch  nachgewiesen 
werden  kann.  Als  dann  von  berufener  Seite 
diese  geschilderten  Versuche  in  exakter  Weise 
wiederholt  wurden,  konnte  gleichfalls  nicht  der 
geringste  Erfolg  beobachtet  werden.  Es  mußte 
also  die  Elcktrokultur  zu  andern  Mitteln  greifen. 

Man  verwendete  zunächst  starke  Ströme, 
die  von  einer  kräftigen  Batterie  geliefert  wurden, 
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brachte  die  Versuchspflanzen  in  mit  Erde  ge- 
füllte lange  Kästen  und  steckte  je  eine  Kohlen- 
platte an  den  beiden  Enden  der  Kästen  in  die 
Erde,  verband  sie  mit  der  starken  Batterie,  so 
daß  der  Strom  die  Erde  der  Versuchskästen 
durchfloß.  Daneben  stellte  man  Kontrollkästcn 
auf,  die  in  ganz  gleicher  Weise  mit  Erde  und 
mit  Pflanzen  beschickt  waren,  auch  sonst  stets 
unter  gleichen  Lebensbedingungen  standen, 
außer  daß  sie  dem  elektrischen  Strome  nicht  aus- 
gesetzt waren.  Wären  nun  die  unter  dem  Ein- 
flüsse des  elektrischen  Stromes  stehenden  Pflan- 
zen in  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  Wachstum 
irgendwie  gefördert  worden,  so  hätte  das  leicht 
mit  Hilfe  der  nicht  elektrisierten  Kontroll- 
pflanzen ersichtlich  werden  müssen.  Das  war 
aber  niemals  der  Fall.  Ja  als  man  später  den 
Gleichstrom  hochgespannter  Licht-  und  Kraft- 
anlagen zu  solchen  Versuchen  benützte,  zeigte 
es  sich  sogar,  daß  jeder  Gleichstrom,  sofern 
er  eine  bestimmte  Stärke  überschreitet,  auf 
die  Pflanzen  direkt  schädlich  einwirkt  Diese 
schädliche  Wirkung  Ist  aber  eine  merkwürdige. 
Bringt  man  Getreidekörner,  beispielsweise 
Gerstenkörner,  zwecks  Keimung  in  einen  Holz- 
kasten, indem  man  sie  gleichzeitig  der  Wirkung 
eines  starken  Gleichstromes  aussetzt,  so  zeigt 
sich  der  schädigende  Einfluß  sofort  darin,  daß 
die  Körner  schlecht  auflaufen  und  die  Anzahl 
der  Keimenden  eine  um  so  geringere  wird,  je 
stärker  der  Strom  ist.  Legt  man  die  keimen- 
den Gerstenkörner  derart,  daß  die  einen  der 
Länge  nach,  die  andern  quer  vom  konstanten 
elektrischen  Strom  durchflössen  werden,  so 
sterben  fast  alle  jene  Keimlinge  ab,  deren 
Keimblätter  der  Eintrittsstelle  des  elektrischen 
Stromes,  d.  i.  dem  positiven  Pole,  zugewandt 
waren.  Daraus  geht  hervor,  daß  der  Gleich- 
strom die  schädlichste  Wirkung  an  der  Ein- 
trittsstelle in  ein  Pflanzenorgan  ausübt. 

Hatten  nun  auch  die  Versuche  mit  Gleich- 
strom gezeigt,  daß  sich  von  deren  Anwendung 
nichts  erwarten  ließ,  so  mußte  trotzdem  das 
immer  menr  in  den  Vordergrund  tretende 
Problem  der  Erntesteigerung,  namentlich  in 
Ländern  mit  sehr  mageren  Böden  und  wachsen- 
der Bevölkerung,  noch  zu  Versuchen  mit 
Wechselströmen  drängen . 

In  der  Tat  glaubte  Löwenherz  auf  Grund 
seiner  Versuche  zu  der  Tatsache  gelangt  zu 
sein,  daß  ein  Wechselstrom,  der  in  der  Zeit- 
einheit oft  seine  Richtung  ändert,  nicht  mehr 
schädlich  wirkt.  Die  Sache  gewann  den  An- 
schein, daß  es  sich  nur  um  eine  durch  weitere 
Versuche  zu  ermittelnde  Methode  handle,  den 
Wechselstrom  in  günstiger,  d.  h.  in  einer  das 
Wachstum  der  Pflanze  fördernden  Weise  zu 
verwerten.  Allein  auch  diese  Hoffnungen  bleiben 
zweifellos  unerfüllt;  denn  wenngleich  es  richtig 
ist,  daß  ein  elektrischer  Strom  um  so  unschäd- 
licher ist,  je  öfter  er  in  der  Zeiteinheit  seine 
Richtung  ändert,  so  wird  trotzdem  dessen  Wir- 


kung niemals  zu  einer  wachstumfördernden, 
da  eben  bei  einer  unendlich  großen  Zahl  von 
Wechseln  der  Strom  jede  günstige  Wirkung 
auf  die  Pflanze  verliert. 

Trotzdem  sind  nun  die  zahlreichen  und  müh- 
seligen Versuche  mit  Wechselströmen  nicht  um- 
sonst gemacht  worden.  Denn  gerade  die  letz- 
ten Versuche,  welche  die  etwa  bei  vertrauens- 
seligen Menschen  vorhandenen  Hoffnungen  auf 
praktische  Anwendung  der  Wechselströme  in 
der  Elektrokultur  zerstörten,  wiesen  auf  eine 
außerordentlich  nützliche  und  in  ihrer  Trag- 
weite noch  nicht  abzuschätzende  Wirkung  der 
Ii  'echsel ströme  hin. 

Man  hatte  für  die  Versuche  mit  Wechsel- 
strömen die  Pflanzen  in  große  mit  Erde  ge- 
füllte Holzkästen  gebracht.  Als  man  nach  Ein- 
wirkung des  Wechselstromes  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  untersuchte,  fand  man  die  an  diesen 
befindlichen  Schädlinge,  Engerlinge,  selbst 
Regenwürmer,  die  bekanntlich  ein  sehr  zähes 
Leben  besitzen,  getötet.  Eine  Untersuchung 
des  Bodens  ergab,  daß  auch  die  in  demselben 
vorhandenen  Tiere  verschiedenster  Art  tot 
waren.  So  läßt  sich  denn  die  Möglichkeit 
nicht  von  der  Hand  weisen,  daß  wir  in  den 
Wechselströmen  ein  Mittel  besitzen,  mit  Hilfe 
dessen  die  an  den  Wurzeln  der  Pflanzen 
sitzenden  Schädlinge  auch  im  Freilande  ver- 
nichtet werden  können,  ohne  zugleich  auch 
die  Pflanzen  selbst  zu  schädigen,  wenn  man 
nur  raschwechselnde  Ströme  anwenden  kann, 
die,  wie  oben  gesagt  wurde,  eine  schädliche 
Wirkung  auf  das  Leben  der  Pflanzen  nicht 
ausüben.  Dieses  Abtötungsverfahren  einer 
praktischen  Verwertung  dienstbar  zu  machen, 
erscheint  dadurch  um  so  notwendiger,  als  es 
trotz  des  intensivsten  Strebens  bisher  noch 
nicht  gelang,  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen, 
durch  das  die  Wurzelparasiten,  beispielsweise 
des  Weinstockes,  die  alljährlich  ungeheure 
Werte  vernichten,  in  einer  für  die  befallene 
Pflanze  selbst  unschädlichen  Weise  getötet 
werden  könnten. 

Während  nach  dem  obengesagten  weder 
der  Gleichstrom  noch  der  Wechselstrom  zu- 
folge ihrer  entweder  indifferenten  oder  schä- 
digenden Wirkung  Anwendung  in  der  Pflanzen- 
kultur finden  konnten,  ist  dies  bei  der  Influem- 
clektrizität  sehr  wohl  der  Fall.  Das  zeigt 
leicht  einem  jeden  folgender  einfacher  Ver- 
such. Je  sechs  mit  guter  Gartenerde  gefüllte 
Töpfe  stellt  man  in  zwei  Reihen  auf,  gibt  in 
einen  jeden  Topf  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Gerstenkörnern  und  setzt  sodann  die  eine 
Reihe  der  Töpfe  der  Einwirkung  der  Influcnz- 
clektrizität  in  der  Weise  aus,  daß  man  in  ver- 
schiedener Entfernung  oberhalb  der  Töpfe  eine 
an  einem  Glasstabe  isoliert  hängende  Nadel 
anbringt;  die  Töpfe  werden  mit  der  Krde 
leitend  verbunden.  Sodann  verbindet  man 
den  positiven  Pol  einer  Influenzmaschine  mit 
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den  Nadeln,  den  negativen  mit  der  Erde. 
Wird  hierauf  eine  Influenzmaschine  in  Tätigkeit 
gesetzt,  so  strömt  von  den  Nadeln  Influenz- 
elektrizität auf  die  Pflanze  in  den  Töpfen  über, 
von  wo  sie  in  die  Erde  abfließt.  Schon  nach 
wenigen  Tagen  zeigen  die  mit  Elektrizität  be- 
handelten Keimlinge  einen  bedeutenden  Vor- 
sprung im  Wachstum  gegenüber  den  nicht 
elektrisierten,  der  im  weiteren  Verlaufe  des 
Wachstums  auch  beibehalten  wird.  Dabei 
wird  man  auch  konstatieren  können,  daß  die 
Entfernung  der  Nadeln  von  den  Pflanzen  je 
nach  dem  Lebensalter  derselben  von  ver- 
schiedenem Einflüsse  ist.  Die  Pflanzen  besitzen 
größere  Blätter,  werden  höher  und  kräftiger 
und  machen  in  allem  einen  frischeren  Ein- 
druck. Ganz  besonders  wertvoll  wird  die  Be- 
handlung mit  Influcnzelektrizität  dadurch,  daß 
die  Zahl  der  Früchte  beträchtlich  gesteigert 
wird  und  dieselben  auch  durch  bedeutendere 
Größe  und  Güte  ausgezeichnet  sind.  Merk- 
würdigerweise ist  dieser  günstige  Einfluß  auf 
den  Fruchtertrag  auch  dann  vorhanden,  wenn 
die  elektrisierten  Pflanzen  sonst  keine  bemerk- 
bare Förderung  aufwiesen.  Die  Elektrisierung 
braucht  nur  täglich  durch  ca.  zehn  Stunden 
zu  geschehen;  etwa  an  den  Pflanzen  auf- 
tretende Lichterscheinungen  bei  großer  An- 
näherung der  Nadeln  üben  keinerlei  Schä- 
digung aus. 

Indessen  ist  der  förderliche  Einfluß  der 
Influcnzelektrizität  auf  das  Wachstum  und  die 
Fruchtbildung  noch  nicht  bei  allen  Pflanzen 
konstatiert  worden  fz.  B.  bei  Erbse  und  Sonncn- 
■  blume).  Es  scheinen  —  und  das  ist  ja  gerade 
für  das  Gebiet  der  Praxis  das  wichtigste  — 
die  Getreidepflanzen  nach  den  bisherigen  Er- 
gebnissen am  meisten  durch  die  Influcnz- 
elektrizität gefördert  zu  werden. 

Es  läßt  sich  somit  kaum  mehr  von  der 
Hand  weisen,  daß  die  Influenzelektrizität  uns 
ein  Mittel  bietet,  um  die  Ernteerträgiiisse  des 
Getreides  zu  steigern;  es  fragt  sich  nur,  ob 
es  möglich  sein  wird,  das  im  Kleinen  so  aus- 
gezeichnete Resultate  gebende  Experiment 
auch  im  Großen  anzuwenden  und  wie  die  Er- 
scheinung zu  erklären  ist. 

Bezüglich  der  erstcren  Frage  müssen  wir 
dermalen  leider  gestehen,  daß  wir  von  einer 
rationellen  Durchführung  im  Großen  noch 
weit  entfernt  sind,  da  einerseits  die  für  die 
Elektrisierung  ganzer  Felder  erforderlichen 
Apparate  nicht  vorhanden  sind  und  auch  die 
Kosten  der  Herstellung  von  großen  Mengen 
Influenzelektrizität  erheblich  ins  Gewicht  fallen 
dürften. 

Dafür  läßt  sich  schon  jetzt  in  der  Pflanzen- 
züchtung die  Influcnzelektrizität  hervorragend 
verwenden,  indem  man  sie  auf  die  mit  Zucht- 
pflanzen besteckten  Beete  oder  Kästen  über- 
strömen läßt.  Auf  diese  Weise  wird  es  bei 
manchen  Pflanzen,  speziell  bei  degenerierten 


gelingen,  kräftige  Samen  zu  erzielen,  Pflanzen, 
die  selten  oder  nie  fruchten,  zum  Ansetzen 
von  Samen  zu  bringen,  sowie  Neuzüchtungen 
leichter  durchzuführen. 

Zur  Erklärung  des  wachstumfördernden 
Einflusses  der  Influenzelektrizität  muß  man  die 
Tatsache  heranziehen,  daß  die  Erde  in  den 
elektrisch  behandelten  Töpfen  weit  früher 
trocken  war  (siehe  obigen  Versuch!)  als  in 
den  andern.  Es  muß  also,  da  alle  Töpfe 
unter  sonst  gleichen  äußeren  Bedingungen 
standen,  in  den  elektrisierten  das  Wasser 
rascher  von  den  Pflanzen  verbraucht  worden 
sein.  Man  kann  auch  in  der  Tat  leicht  nach- 
weisen, daß  die  elektrisierten  Pflanzen  in  der- 
selben Zeit  weit  mehr  Wasser  in  Dampfform 
abgeben  als  die  andern.  Dies  wird  verursacht 
durch  den  starken  infolge  der  Influcnzelektri- 
zität hervorgerufenen  Luftstrom,  der  über  die 
Oberfläche  der  Pflanzen  hinwegstreicht.  Man 
weiß  aber  längst,  daß  eine  starke  Wasserab- 
gabe (Transpiration)  in  der  Regel  das  Wachs- 
tum der  Pflanzen  fördert,  denn  das  aus  dem 
Boden  bezogene  Wasser  enthält  gleichzeitig 
die  Nährsalze,  die  also  bei  Pflanzen  mit  starker 
Transpiration  in  größerer  Menge  in  den  Körper 
der  Pflanze  transportiert  werden,  als  Reiz  auf 
das  Wachstum  wirken  und  den  ganzen  Or- 
ganismus auf  das  günstigste  beeinflussen. 

Die  Rekonstruktion  der  Ägineten- 
gruppen. 

Von  Dr.  Lorv. 

"T^vas  wertvollste  Besitztum  der  Münchener 
I  )  Glyptothek  sind  die  sog.  Äginetengruppen, 
d.  h.  Darstellungen  kämpfender  Krieger  von 
einem  aus  der  ruhmreichen  Zeit  der  perser- 
kriege stammenden  Tempel,  den  die  Bewohner 
der  Insel  Agina  der  Göttin  Aphaia  errichteten. 
Auf  diesem  zwischen  Attika  und  dem  Peloponnes 
gelegenen,  heute  von  fleißigen  Bauern  be- 
wohnten Eilande  muß  nämlich  gegen  Ende 
der  sog.  archäischen  Epoche  (um  das  Jahr  480) 
eine  blühende  Kunstschule  bestanden  haben, 
und  das  Hauptwerk,  das  sie  uns  hinterließ, 
sind  jene  Gruppen,  die,  nach  ihrer  Herkunft 
kurzerhand  »Ägineten«  benannt,  1811  teilweise 
aufgefunden  und  nach  Rom  in  Thorwaldsens 
Atelier  gebracht  wurden.  Der  damalige  bay- 
rische Kronprinz,  der  spätere  König  Ludwig  I., 
kaufte  die  Figuren  und  seit  Erbauung  der 
»Glyptothek«  durch  ihn  bzw.  Klenze  (1816  bis 
1S30}  fanden  sie  dort  Aufstellung.  DerAphaia- 
tempel,  dessen  Giebelfelder  sie  hauptsächlich 
schmückten,  war  zerstörenden  Einflüssen  ziem- 
lich entgangen,  die  Bilder  waren  einfach  aus 
dem  Giebelfeld  herabgestürzt  und  lagen  ent- 
weder am  FuU  des  Baues  oder  aber  sie  waren 
von  den  Bewohnern  in  eine  nahegelegene 
Zisterne   weggeräumt  worden;   manches  ist 
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auch  verloren  gegangen,  vielleicht  haben  die 
Bewohner  daraus  -  Kalk  gebrannt.  Aber 
wie  man  lange  Zeit  von  der  Göttin  Aphaia 
überhaupt  nichts  wußte,  in  dem  Bau  vielmehr 
einen  Athenetempel  vermutete,  und  als  solcher 
erscheint  er  ja  noch  immer  in  unsern  ver 
breitetsten  Kunstgeschichten,  so  hat  man  sich 
auch  merkwürdig  lange  mit  der  ursprünglichen 
Aufstellung  der  Gruppen  zufrieden  gegeben, 
ja,  die  von  Semrau  besorgte  Neubearbeitung  der 
seinerzeit  epochemachenden  Kunstgeschichte 
von  Lübke  nennt  die  Aginetcn  gleich  gar 
»meisterhaft  restauriert'.  In  Wirklichkeit 
mußte  es  jedem,  der  nicht  in  falschen  Vor- 
stellungen vom  Wesen  der  griechischen  Kunst 
befangen  war.  ja  überhaupt  jedem,  der  Sinn 
für  das  Vernunftige  und  Mut  genug  besaß, 
auch  etwas,  was  Thorwaldsen  mit  seinem 
Namen  deckte,  ev.  lacherlich  zu  finden,  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  die  Hellenen  derartig  steifes 
und  unnatürliches  Zeug  so  geduldig  ertragen 
hätten,  wie  wir  das  leider  beinahe  ein  Säkulum 
hindurch  taten. 

Der  Autoritätsglaube  hat  hier  zweifellos 
wieder  einmal  den  guten  Europäern  eine  Nase 
gedreht.  Denn,  wie  schon  angedeutet,  die 
Aufstellung  der  Gruppen  deckte  der  Name 
Thorwakiscns,  den  populären  Kunstgeschichten 
galt  er  überhaupt  als  der  Urheber,  in  der  Tat 
war  sie  von  Martin  Wagner  in  Thorwaldscns 
Atelier  in  Rom  vorgenommen  worden.  Gegen 
diese  Rekonstruktion  hatten  sich  freilich  schon 
seit  längerm  einzelne  Stimmen  erhoben.  Um 
sich  von  deren  Lächerlichkeit  zu  überzeugen, 
darf  man  z.  15.  nur  die  Mittelgruppe  des  West- 
giebels betrachten  (s.  Fig.  : ;  sieht  es  doch  aus, 
als  wollte  der  von  rechts  her  angreifende  Krieger 
die  »Athene«  ins  Gesäß  stechen.  Daß  das 
Ganze  höchstens  Statistenposen,  aber  keine 
lebensvollen  Kampfszenen  darstellt,  erhellt  auf 
den  eisten  Blick.  Es  hat  auch  nicht  ganz  an 
Versuchen  gefehlt,  an  der  in  der  Glyptothek 
beliebten  Aufstellung  da  und  dort  zu  bessern; 
Springers  Kunstgeschichte1  bildet  z.  B.  die 
Straßburger  Aufstellung  ab.  Die  von  ver- 
schiedenen Archäologen  erhobenen  Einwände 
und  Verbesscrungsvorschlägc  aber,  meist  an 
wenig  zugänglicher  Stelle  in  Fachzeitschriften 
zerstreut,  entbehrten  im  allgemeinen  der 
zwingenden  Beweiskraft  und  konnten  eine 
größere  Bedeutung  nicht  erringen. 

Da  unternahm  es  der  verstorbene  Direk- 
tor der  Glyptothek,  Adolf  Furtwängler, 
eine  vollständige  Zeitaufstellung  der  bedeut- 
samen Gruppe  zu  versuchen:  das  Ergebnis 
konnte  zwar  nicht  eine  glücklichere  Zusammen- 
stellung der  eigentlichen  Gruppen  sein,  denn 
die  Leute  in  Thorwaldsens  Atelier  hatten  bei 
der   Zusammensetzung   in   einer  Weise  ge- 


i  Die  neueste  Auflage  hat  auch  Furtwänglers 
Rekonstruktiun. 


arbeitet,  daß  eine  Änderung  der  völligen  Zer- 
störung der  Bildwerke  gleichkäme,  immerhin 
aber  wurde  ein  zuverlässiges  Bild  von  der  ur- 
sprünglichen Darstellung  gewonnen,  es  wurde 
gleichzeitig  die  erste  .zuverlässige  Rek  onstruktion 
in  originalen  Tarben  erzielt,  im  Anschluß 
daran  auch  die  erste  zuverlässige  Rekonstruktion 
der  Farben  eines  dorischen  Tempels,  und  als 
Gesamtergebnis  für  die  weitesten  Kreise  darf 
man  wohl  noch  eine  freien,  lebendigere  Auf- 
fassung der  griechischen  Bildhauerei  hinzu- 
fügen. 

Furtwängler  ging  zunächst  aus  von  Auf- 
zeichnungen, die  bei  der  Auffindung  der  Agi- 
neten,  an  Ort  und  Stelle  gemacht  worden 
waren;  dann  unternahm  er  an  Ort  und  Stelle 
eine  umfassende  Nachlese  und  sorgfaltig  ge- 
leitete Ausgrabungen  und  ordnete  dann  das 
gesamte  Material  in  gewaltige  Ilolzrahmen  ein, 
die  im  Keller  der  Glyptothek  aufgestellt,  die 
genaue  Gestalt  und  Grösse  der  aginetischen 
Giebelfelder  bekommen  hatten.  Anhaltspunkte 
boten  vor  allem  verschiedene  Funde,  so  z.  B. 
eine  auf  dem  Boden  aufliegende  Hand,  die 
(ganz  in  Übereinstimmung  mit  Homer)  einen 
Feldstein  als  Waffe  aufrafft,  ferner  die  Ver- 
witterung, die  ja  deutlich  erkennen  läßt ,  ob 
die  eine  oder  die  andre  Seite  der  betreffenden 
Figur  der  Wand  zugewendet  war,  hauptsäch- 
lich aber  auch  die  gleichzeitigen  Vasenbilpcr. 
Es  stellte  sich  alsbald  heraus,  daß  der  }\\ si- 
gn bei  Darstellungen  enthielt,  die  unendlich  oft 
auch  auf  den  I  'asen  jener  Zeit  abgebildet  sich 
finden,  Kampfszenen  nämlich,  die  drei  Krieger 
zu  einer  Gruppe  vereinigt  zeigen,  zwei,  die  sich 
über  einen  Dritten,  einen  Gefallenen,  her- 
machen. Für  den  Ostgiebel  freilich  fand  sich  in 
der  Vasenmalerei  der  Zeit  um  4SU  kein  Gegen- 
stück. Damit  aber  haben  wir  schon  eines 
der  Hauptergebnisse  von  Furtwänglers  genialer 
Rekonstruktion  vorweggenommen:  das  Er- 
gebnis nämlich,  daß  die  beiden  Giebel  keines- 
wegs dieselben  Darstellungen  aufweisen.  Auf 
keinem  der  beiden  Giebelfelder  aber  wird  auch 
um  den  Leichnam  eines  Gefallenen  gekämpft; 
das  erscheint  schon  deswegen  als  ausgeschlos- 
sen, weil,  wie  Furtwängler  gut  bemerkte.  Tote 
überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Die  gefallenen 
Krieger,  die  man  dafür  ansah,  haben  noch 
Lebenskraft  genug,  sich  mit  einer  Hand  vom 
Boden  emporzustützen  oder  —  wie  oben  er- 
wähnt —  nach  einem  großen  Felsblock  als 
Waffe  zu  greifen.  Die  symmetrische  Anord- 
nung in  zwei  feindliche  Heerhaufen,  in  deren 
Mitte  die  Athene  als  Schiedsrichterin  im 
Kampfe  bzw.  als  Heschützerin  der  Griechen 
steht,  mußte  von  vornherein  aufgegeben  wer- 
den. Die  Göttin  ist  vielmehr  als  unsichtbar 
durch  das  Kampfgewühl  schreitend  zu  denken, 
und  die  Kriegergruppen  links  und  rechts  sind 
völlig,  jede  für  sich  allein,  so  beschäftigt,  daß 
sie  von  der  »kampfwaltenden«  Gottheit  keine 
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Notiz  nehmen  können.  Diese  neue  Auffassung 
benahm  den  Gruppen  mit  einem  Schlage  alle 
Steilheit  und  Unnatur,  man  konnte  die  Figuren 
dort  anbringen,  wo  sie  herabgestürzt  am  Hoden 
gelegen  hatten,  und  Dinge,  die  von  den  ersten 
Aufstellern  unbeachtet  gelassen  worden  waren, 
z.  B.  ein  schräger  Abschnitt  eines  Helmbusches, 
der  also  offenbar  an  das  Giebclgeison  sich  an- 
passte,  den  man  aber  seinerzeit  falsch  ergänzt 
hatte,  bekamen  mit  einem  Male  Sinn  und 
Zweck. 

Besondere  Überraschungen  aber  bereitete, 
wie  schon  angedeutet,  der  Ostgithcl.  Obwohl 
die  Bewohner  der  Insel,  fleißige  Bauern,  die 
jedes  Stück  des  Bodens  ausnutzen,  zweifels- 
ohne manche  Figur  zu  Kalk  verbrannt  hatten, 
fand  sich  doch  noch  genug,  teilweise  in  eine 
Zisterne  bei  Seite  geräumt,  um  nicht  nur  eine 
ganze  Anzahl  von  Gestalten  als  »Niehtgiebel- 
krieger*  'i  auszuscheiden,  sondern  auch  will- 
kommene Ergänzungen  an  den  einzelnen  Torsi 
vornehmen  zu  können.  Man  hatte  früher  »Zu- 
greifende« angenommen.  Krieger,  die  sich  vor- 
beugend die  Arme  nach  dem  Gefallenen  aus- 
streckten,, um  ihn  aus  dem  Kriegsgetümmel 
zu  ziehen.  Zunächst  aber  ergab  sich,  dass 
diese  Leute  nicht  nur  völlig  nackt,  sondern 
auch  völlig  unbewaffnet  dargestellt  waren,  ohne 
jede  Spur  eines  Schwertgurtes  und  dgl.,  wäh- 
rend einer  das  abgebrochene  Stück  einer  Helm- 
klappe in  der  Hand  hielt.  Sodann  stellte  sich 
heraus,  daß  diese  » Zugreifenden <,  die  keine 
Zugreifenden  waren,  durch  die  Rekonstruktion 
in  eine  viel  zu  stark  vorwärts  gebeugte  Haltung 
geraten  waren,  und  das  endliche  Ergebnis  war, 
daß  es  sich  um  Knappen,  Diener,  nicht  eigent- 
lich Kämpfende,  handelte,  um  Leute,  die  ihren 
zurücksinkenden  nicht  etwa  gefallenen;  Htirn 
zu  Hilft-  eilten  und  speziell  den  verlorenen 
Helm  wieder  aufzusetzen  im  Begriffe  waren. 
So  erst  wurde  der  ungeheure  l-'ortsclritt  gegen- 
über dem  \l\  sigicbel  klar;  der  vor  allem  in 
einer  viel  feinem  Behandlung  der  Körpcr- 
stellungen  zum  Ausdruck  kommt  und  z.  B.  eine 
Drehung  des  (  Vn-rleibes  zu  bewältigen  verstand, 
so  daß  auch  eine  schönere  und  vollere  Füllung 
der  Ecken  möglich  wurde.  Im  Wcstgiebel 
kommt  noch  der  Kopf  der  Gefallenen  in  die 
Ecke  zu  liegen,  hier  ermöglichte  die  Drehung 
des  Oberkörpers  die  umgekehrte  Aufstellung 
und  dadurch  die  Hersteilling  einer  innern  Be- 
ziehung zum  Ganzen.  Das  Motiv  des  in  den 
Knien  zurücksinkenden  Kriegers  selbst  rindet 
sich  erst  an  entwickelten  Stil  der  Jüngern) 
rotjignrigcn  \  'äsen. 

Die  deutlichen  /-'arbentaic  Blau  und  Rot 
waren  allein  wirklich  erhalten,  Gold  darf  als 
wahrscheinlich  gelten,  wahrend  von  Grün  sich 

1  Kurtwaiigk-r  hielt  sie  Air  Konkiirrciuarbeitcn. 
die  man  vieüeirht  links  und  rechts  vom  Altare  auf- 
gestellt hatte. 


keine  Spur  fand,  forderten  gebieterisch  auch 
eine  farbige  Wiederherstellung,  d.  h.  eine  Re- 
konstruktion der  an  den  Watten,  den  Haaren, 
Lippen  usw.  nachweisbaren  Bemalung,  ähnlich 
wie  die  zahlreichen  Spuren  eingesetzter  Metall- 
objekte  zu  entsprechender  Ergänzung  dringend 
einluden.  Und  die  von  Furtwänglcr  geleiteten 
Ausgrabungen  auf  Agina  wurden  auch  unsern 
Kenntnissen  vom  griechischen  Tempel  frucht- 
bar, einmal  ebenfalls  hinsichtlich  der  hier  an- 
gewandten Bemalung,  sodann  in  bezug  auf  das 
Akroterieu ,  die  Bekrönung  der  Giebclspitze. 
Ficchtcrs  Bemühungen  ist  es  gelungen,  das 
ganze  Akroterion  in  Form  eines  stilisierten 
Baumes  wieder  herzustellen,  aus  einem  Block 
in  der  Hohe  des  (liebe/dreiccks  gemeißelt,  rück- 
wärts durch  eine  Löwenligur  in  außerordentlich 
geschmackvoller  Weise  gestützt. 

Die  Frage  nach  der  Indeiitiing  der  Dar- 
stellungen, die  ja  zu  einem  formlichen  Rollen- 
austausch an  die  einzelnen  Figuren  geführt 
hatte  Achiil,  Ajas,  Herakles,  Baris  u.  a.  hatte 
man  in  ihnen  sehen  wollen  —  beantwortete 
Furtwängler  in  einer  Weise,  die  seine  Künstler- 
schaft ebenso  ehrte  als  das  muhevolle,  aber 
glänzend  gelungene  Restaurationswerk  seinen 
wissenschaftlichen  Scharfblick.  Wie  aus  dem 
Erwähnten  hervorgeht,  wird  man  ja  überhaupt 
mit  der  alten  Anschauung  brechen  müssen, 
daß  mau  es  sozusagen  mit  zwei  einander  gegen- 
überstehenden Schlachtreihen  zu  tun  habe, 
auf  der  einen  Seite  etwa  den  Griechen,  auf 
der  andern  den  Trojanern.  Es  handelt  sich  um 
Iün:elkanipfe,  und  die  Gottin  in  der  Mitte  ist 
für  die  Streiter  unsichtbar  gedacht.  Wie  schon 
angedeutet,  hat  Furtwängler  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  daß  man  es  hier  ganz  mit  dem 
homerischen  Kampfbilde  zu  tun  habe,  das 
wiederholt  Auflösung  des  Massenkampfes  in 
Einzelkampfe  schildert.  Der  Niedergerungene, 
seiner  Waffen  beraubt,  wehrt  sich,  womit  er 
kann,  eventuell  mit  einem  kraftigen  Feldstein. 
Durch  Ilinzufügung  des  Knappen,  der  seinem 
Herrn  beispringt.  ist  auf  dem  jungem  Giebel 
eine  Variation  erzielt,  desgleichen  durch  die  ab- 
weichend von  den  I.anzcnkämpfcrn  gerüsteten 
Bogenschützen.  Unhaltbar  ist  vor  allem  die 
alte  Anschauung,  man  habe  es  mit  dem  Ver- 
such zu  tun  den  Gefallenen  zu  decken  bzw. 
an  sich  zu  reißen;  und  ganz  müßig  ist  auch 
der  Versuch,  die  einzelnen  Gestalten  irgendwie 
zu  benennen.  Furtwängler  wies  darauf  hin. 
daß  schon  die  Entfernung  über  den  Boden 
eine  derartige  Individualisierung  höchst  unwahr- 
scheinlich mache,  daß  es  sich  wohl  nur  um 
Darsteilung  von  Kampfszenen  ganz  im  allge- 
meinen handle,  entstanden  aus  rein  künstle- 
rischen Erwägungen  und  zu  rein  künstlerischen 
Zwecken.  Und  im  Anschluß  daran  entwarf 
er  ein  pocsievo'lcs  Genrebild  echt  hellenischen 
Geistes:  wie  d  e  alten  Bewohner  der  Insel  sich 
nach  Vollendung  und  Aufstellung  der  Arbeiten 
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vor  die  Darstellungen  drängten  und  ihren  Mut- 
maßungen über  den  vermeintlich  geschilderten 
Vorgang  Laut  gaben,  wie  sie  die  Rollen  der 
einzelnen  Figuren  verteilten  und  sich  vielleicht 
darüber  erhitzten,  ob  dieses  nun  Achill  oder 
sonst  wer  sein  sollte,  und  wie  die  Künstler 
lächelnd  bei  Seite  gestanden,  diese  naiven  Ur- 
teile gehört  und  sich  still  ihres  Werkes  und 
ihrer  Kunst  gefreut  .... 

Rettungszüge 
auf  deutschen  Eisenbahnen. 

Von  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Schwechtkn. 

Oolange  es  nicht  möglich  ist,  das  menschliche 
O  Gehirn  zu  blokieren,  «  hat  ein  höherer  Eisenbahn- 
beamter einmal  nach  einem  größern  Eisenbahn- 
unglück geäußert,  »wird  es  nie  gelingen  Eisen- 
bannunfaUc  völlig  zu  verhüten.«  Er  scheint  recht 
behalten  zu  sollen,  denn  die  sorgfältigste  Prüfung 
des  verwendeten  Materials,  die  vorsichtigste  Aus- 
wahl und  Überwachung  der  Bediensteten  und  die 
strengsten  Vorschriften  für  die  Sicherheit  des  Be- 
triebes sind  bisher  nicht  imstande  gewesen,  den 
ersehnten  Idealzustand  herbeizuführen.  Wohl  aber 
sind  in  allen  zivilisierten  Ländern  die  zuerst  von 
Braehmer  aufgestellten  Forderungen  erfüllt, welche 
sich  darauf  erstrecken,  die  zur  ersten  Hilfe  not- 
wenigen Verband-  und  Arzneimittel  bereitzuhalten, 
das  Bahn  personal  so  zu  schulen  ,  daß  es  bis  zur 
Ankunft  des  Arztes  zweckmäßig  handelt,  und  schließ- 
lich möglichst  schnell  ärztliche  Hilfe  herbeizuschaffen 
und  für  geeignete  Beförderungsmittel  für  die  Ver- 
wundeten zu  sorgen.  Den  beiden  letzten  Aufgaben 
genügen  in  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
die  RettungszUge  oder,  wie  sie  offiziell  heißen,  die 
Hilfszüge,  welche  abgesehen  von  der  Lokomotive 
aus  einem  sogenannten  Arztwagen  und  einem  Ge- 
räte-, Hüfsgeräte-  oder  VVerkzcugwagen  bestehen. 
Im  Bedarfsfälle  kann  in  Preußen  und  Sachsen  diesen 
Wagen  noch  ein  Mannschaftswagen  beigegeben 
werden,  der  für  Baden  ein  für  allemal  eingestellt  wird. 

Wir  können  heute  unter  diesen  Hilfszügen  in 
Deutschland  drei  Tyen  unterscheiden.  Der  erste  ist 
seit  längerer  Zeit  in  Bayern  und  zwar  an  10  ge- 
eigneten Plätzen  aufgestellt  und  seit  dem  Jahre  t  904 
auch  an  4  Stellen  in  Württemberg  in  Verwendung. 

Ein  zweiter  Typ  findet  sich  seit  dem  1.  Oktober 
1902  in  Preußen  in  80  Exemplaren  flir  die  21 
Direktionen,  bei  der  Elsaß-Lothringischen  General- 
direktion in  5  und  im  Königreich  Sachsen  in  7 
Exemplaren. 

Hierzu  kommt  in  allerjüngster  Zeit  ein  dritter 
(neuer)  Typ  zur  Verwendung  im  Großherzogtum 
Baden;  über  die  Standorte  der  dort  aufzustellenden 
5  Wagen  ist  meines  Wissens  noch  nicht  mit  voller 
Sicherheit  entschieden. 

Während  die  Gerätewagen  in  erster  Linie  zur 
Wiederherstellung  der  Strecke  und  Aufgleisung 
dienen,  erfüllen  die  Arztwagen  zunächst  den  Zweck, 
Verbandmaterial,  ärzüiche  und  Samariterhilfe  mög- 
lichst schnell  an  den  Ort  des  Unfalls  zu  bringen. 
Nach  ihrer  Ankunft  dort  gewähren  sie  Raum,  die 
Verletzten  an  einer  vor  jeder  Unbill  der  Witterung 
geschützten  und  erforderlichenfalls  durchwärmten 
Stelle  zu  verbinden,  und  ferner  sie  aufzunehmen. 


um  sie  von  dem  Unfallsort  weg  in  die  Heimat 
oder  in  ein  Krankenhaus  zu  befördern. 

Der  vorerwähnte  erster  Typ  ist  eine  weitere  Ent- 
wicklung des  zuerst  im  Jahre  1881  von  dem  hoch- 
verdienten Chefarzt  der  ungarischen  Staatsbahnen 
Dr.  v.  Csatäry  entworfenen  Modells.  Die  bayrischen 
Arztwagen  sind  nach  dem  Durchgangssystem  gebaut 
und  mit  Ofenheizung,  Gasbeleuchtung,  Eiskasten 
und  Abort  versehen.  Sie  sind  zur  Beförderung 
von  zehn  Verletzten  eingerichtet  und  dement- 
sprechend mit  zehn  Tragbahren  ausgerüstet,  welche 
nach  dem  Csat.1  ryschen  Muster  zugleich  als  Kranken- 
lager dienen.  Für  Ventilation  der  Wagen  ist  durch 
acht  Wolpert- Luftsauger  und  einen  Windfänger 
ausgiebig  gesorgt. 

Vor  der  Einstellung  in  den  Hilfszug  hat  der 
verantwortliche  Betriebsbeamte  die  Wagen  zu  lüften, 
bei  kaltem  Wetter  zu  heizen,  die  Wasserbehälter 
mit  frischem  Trinkwasser,  die  Eisbehälter  mit  Eis 
zu  füllen  und  eine  Flasche  Spiritus  in  den  Wagen 
zu  Stellen.  Als  Erfrischungsmittel  sind  aus  der  Bahn- 
hofswirtschaft mitzunehmen:  V2  Flasche  Kognak, 
1  Flasche  Rotwein,  1  Flasche  Weißwein,  1  Büchse 
Fleischextrakt  und  Schokolade.  Die  Wagen  werden 
in  geeigneten  Zwischenräumen  revidiert  und  ge- 
reinigt. Eine  Anzahl  von  Bediensteten,  welche 
im  Samariterdienst  besonders  ausgebildet  sind,  i-*t 
zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit  zur  Bedienung  der 
Wagen  bereit.  Ein  oder  mehrere  Arzte  werden 
je  nach  der  Größe  des  Unfalls  mit  diesem  Wagen 
zur  Unfallstelle  befördert. 

Der  württembergische  Arztwagen  ist,  ein  vier- 
achsiger  Personenwagen.  Er  besitzt  einen  Ober- 
lichtaufsatz zur  besseren  Lüftung,  Doppeltüren  an 
den  Stirnwänden,  Linoleumfußboden,  Plattformen 
mit  umlegbaren  Geländern,  Gasbeleuchtung,  Nieder- 
druckdampf- und  Ofenheizung,  ein  Torfmullklosett, 
einen  großen  Behälter  Air  Trinkwasser,  einen  Eis- 
kasten, zwei  Waschtische  mit  einem  Schnellwasser- 
erhitzer, einen  weitem  Gaskochapparat  zur  Sterili- 
sierung chirurgischer  Instrumente,  einen  verstell- 
baren Verbandtisch,  einen  großen  Verbandkasten 
und  einen  Schrank  mit  einer  reichlichen  Anzahl  von 
Verbandschienen  jeder  Art.  Auch  er  enthält  wie  der 
bayrische  Wagen  zehn,  an  eisernen  Gestellen  auf- 
gehängte Tragbahren,  je  zwei  übereinander,  die 
zugleich  als  Betten  dienen  und  von  denen  vier 
durch  einen  Zugvorhang  abgeteilt  werden  können 
zur  Trennung  von  männlichen  und  weiblichen 
Kranken.  Ein  zweiter  Vorhang  am  Ende  des  Wagens 
dient  zur  Abhaltung  stärkeren  Luftzuges. 

Der  zweite  Typ,  welcher  in  Preußen,  Sachsen 
und  im  Rcichslande  vertreten  ist,  unterscheidet 
sich  im  wesentlichen  von  dem  eben  beschriebenen 
dadurch,  daß  er  in  zwei  Abteilungen  zerfällt,  die 
durch  eine  Tür  miteinander  verbunden  sind.  Der 
kleinere  Abteil  dient  als  Arztraum,  der  größere 
als  Krankenraum.  Zur  Herrichtung  des  Wagens 
ist  ein  zweiachsiger,  breiter  Durchgangspersonen- 
wagen 4.  Klasse  mit  LUftungsaufbau  verwendet 
worden. 

Der  Arztraum  hat  durch  Einbau  von  Seiten- 
fenstern und  ein  fast  3  qm  großes,  aus  Drahtglas 
hergestelltes  Oberlichtfenster  gute  Beleuchtung  er- 
halten. In  ihm  finden  wir  einen  Operationstisch, 
einen  großen  Verbandschrank,  einen  Waschschrank 
und  einen  Schnell- Wassererhitzer  (System  Grove1. 

Der  Krankenraum  entspricht  dem  der  Kranken- 
wagen für  die  Kriegslazarcttzlige:  er  enthalt  acht 
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Lagerstätten,  je  zwei  übereinander.  Zum  Auf- 
richten der  Kranken  sind  an  der  Decke  und  an 
der  Seitenwand  Handgriffe  aus  Hanfgeflecht  an- 
gebracht. Zur  Trennung  der  Geschlechter  ist  in 
der  Mitte  des  Raums  ein  Friesvorhang  vorhanden, 
ein  ebensolcher  zur  Abhaltung  der  Zugluft  an  den 
Wagentüren.  Beide  Wageneingangstüren  sind  mit 
Sperrvorrichtungen  zum  Offenhalten  in  verschie- 
denen Stellungen  während  der  Fahrt  versehen. 
Im  Krankenraum  finden  sich  noch  ein  gläsernes 
Wasserfaß  von  25  1  Inhalt,  Stechbecken,  Harn- 
flaschen, Spucknäpfe,  Triumphstühle,  ein  Stufen- 
tritt u.  a.  m.  Auch  der  preußische  Wagen  ist  vor 
der  Abfahrt  mit  Erfrischungsmitteln,  Eis  usw.  aus 
dem  Restaurationsraum  der  Heimatstation  zu  ver- 
sorgen. 

Dem  preußischen  Wagen  völlig  gleich  sind  die 
fünf  Arztwagen  der  Reichslande  und  nur  geringe 
Abweichungen  bieten  die  sieben  sächsischen. 

Einen  neuen  Typ  bilden  die  neuerdings  ent- 
worfenen badischen  Arztwagen  für  Hilfszüge,  welche 
an  fünf  Stellen  aufgestellt  werden  sollen.  Zunächst 
besteht  der  badische  Hilfszug  aus  drei  Wagen, 
außer  dem  Arzt-  und  Gerätewagen  noch  einem 
Mannschaftswagen.  Dieser  enthält  zwei  von  den 
Vorplätzen  aus  zugängliche  Abteilungen,  den  Mann- 
schafts- und  Bureauraum  und  einen  Abort.  Der 
Mannschaftsraum  ist  durch  eine  Zwischenwand 
ohne  Tür  geteilt  und  mit  Tischen,  Bänken,  Schrän- 
ken für  Schutz-  und  Samariteranzilge,  Kochofen, 
Gasherd,  Kochgeschirren,  Waschbecken  und  son- 
stigen Gerätschaften  ausgerüstet.  Der  Arztwagen 
enthält  zwei  von  den  Vorplätzen  aus  zugängliche 
Abteilungen,  den  Arzt-  und  Liegeraum  und  einen 
Abort.  Der  größere  Liegeraum  ist  mit  acht  auf 
federnden  Gestellen  liegenden  Tragbetten,  mit 
Schränken  und  Geräten  ausgerüstet.  Die  kleinere 
Abteilung,  der  Arzlraum,  enthält  einen  Operations- 
stuhl, einen  Instrumententisch,  Wasch-  und  Des- 
infektionstische, Schränke  für  Instrumente,  Verband- 
und  Arzneimittel.  Der  Verbandschrank  enthält 
60  sterile  Schnellverbändc  für  verschiedene  Körper- 
teile, der  Liegeraum  enthält  einen  großen  Schrank, 
auf  der  Längsseite  mit  zwei  Fenstern,  welcher  Ge- 
schirre. Spreukissen,  Bürsten  usw.  in  sich  auf- 
nimmt. 

Die  Wagen,  für  ganz  Deutschland  111  an  Zahl, 
sind  so  zweckmäßig  aufgestellt,  daß  durchschnitt- 
lich jede  Unfallstelle  in  einer  halben  Stunde  Fahr- 
zeit erreicht  werden  kann.  Hinzugerechnet  werden 
muß  aber  zu  dieser  Zeit  noch  bei  Tage  U,  bei 
Nacht  1  (  Stunde  für  Herbeiholung  der  Arzte  und 
Samariter  und  für  die  Füllung  der  Wagen  mit  frischem 
Wasser  und  den  vorgesehenen  Erfrischungen.  Die 
Züge  haben  den  Vorrang  vor  allen  andern  Zügen. 
Mindestens  zweimal  jährlicher  Alarm  hält  Arzte 
und  Samariter  dauernd  in  Übung  in  der  Hand- 
habung und  schnellen  Auffindung  des  Verband- 
materials. Im  Ernstfälle  werden  die  Hilfszüge  von 
den  Stationen  oder  in  Preußen  von  den  Wärter- 
buden aus  angerufen,  welche  mit  Telcphonvcr- 
bindung  versehen  und  als  solche  mit  einem  großen 
weißen  F  kenntlich  gemacht  sind.  Die  Richtung, 
in  welcher  das  luchste  Telephon  liegt,  ist  an 
dem  Telegraphengestänge  durch  weiße  Pfeile  an- 
gedeutet. 


Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Moderne  Papiere.  Die  Mehrzahl  unserer 
Papiere  haben  eine  Reihe  unbestreitbarer  Mangel, 
mit  denen  wir  uns  abzufinden  haben,  soweit  es 
sich  nicht  um  kostbare  Druckerzeugnisse  von 
dauerndem  Wert  handelt.  Die  Zeiten  sind  vorüber, 
so  führte  C.  Fritzsche  in  einem  Vortrag  im 
Württembergischen  Bezirksverein  Deutscher  Che- 
miker aus1:,  daß  ein  Buch  heute  noch  Anspruch 
auf  jahrhundertelange  Lebensdauer  erheben  könnte. 
Sein  Inhalt  wird  nach  längstens  20  Jahren  veraltet 
sein,  und  diese  Dauerhaftigkeit  muß  unsem  mo- 
dernen Surrogatpapieren,  sogar  den  bessern  holz- 
artigen, unbedingt  zugestanden  werden.  Hierzu 
kommt  ferner,  daß  häufig  der  Inhalt  wertvoller 
wissenschaftlicher  Werke  samt  seinen  Illustrationen 
in  eine  große  Mehrzahl  andrer  Werke  übergeht 
d.  h.  abgedruckt  wird.  Die  oft  aufgestellte  Be- 
hauptung, daß  mit  dem  Zerfall  unsrer  modernen 
Papiere  in  ca.  100  Jahren  [wenn  sie  nicht  schon 
viel  früher  zu  Staub  und  Asche  zerfallen  sein  sollten) 
auch  alle  wichtigen  Entdeckungen  und  Erfindungen 
auf  ewig  verloren  sein  würden,  entbehrt  somit 
jeder  Begründung.  Im  allgemeinen  läßt  sich  er- 
fahrungsgemäß der  Grundsatz  aufstellen,  daß  Werke, 
die  nach  4—5  Jahren  keinen  Absatz  finden,  ihrem 
Verleger  überhaupt  keine  goldenen  Früchte  mehr 
bringen  werden. 

Ganz  anders  war  die  Sachlage  in  früheren  Jahr- 
hunderten oder  gar  im  Mittelalter.  Ein  Buch  hatte 
damals  eine  andere  Bedeutung  wie  gegenwärtig. 
Das  zu  Büchern  verwendete  Papier  wurde  nicht 
gebleicht  und  nur  aus  Hadern  ohne  alle  Chemi- 
kalien gearbeitet.  Das  Buch  wurde  wenig  oder 
gar  nicht  gebraucht,  jedenfalls  aber  vom  Eigen- 
tümer schonend  behandelt.  Die  tierische  Leimung 
gab  diesen  Papieren  eine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Luft  und  Feuchtigkeit,  die  mit  den  Jahren  immer 
mehr  wuchs.  Mit  Ruß,  schwefliger  oder  salpetriger 
Saure,  Ammoniak  und  Kohlensäure  geschwängerte 
Luft  kannte  man  damals  ebensowenig.  Wir  dürfen 
uns  also  nicht  wundern,  wenn  diese  mittelalterlichen 
Bände  wie  neu  auf  uns  gekommen  sind.  Unsere 
Papiertechnik  kann  Ahnliches  in  viel  vollendeterer 
Weise  erzeugen  und  die  Bände  würden  ebenfalls 
Jahrhunderte  überdauern,  wenn  sie  so  sorgfältig  be- 
handelt, aufbewahrt  und  annähernd  so  gut  bezahlt 
würden  wie  im  Mittelalter. 


Bei  unsern  modernen  Papieren  spielen  Brüchig- 
keit und  Neigung  zum  Vergilben  eine  große  Rolle. 
Ganz  besonders  neigen  die  stark  holzhaltigen  Pa- 
piere zum  Vergilben,  auch  ist  ihre  Festigkeit  ge- 
ringer wie  die  der  holzfreien  Papiere,  weil  die 
brüchige,  zermahlene  Holzfaser  nicht  den  Grad  von 
Verfilzung  eingehen  kann,  wie  die  verschlungenen 
Fasern  unsrer  Gespinstpflanzen  und  diejenige  des 
chemisch  aufgeschlossenen  Zellstoffs.  Die  Festig- 
keit hängt  von  der  Stoffmischung  und  der  Art  der 
Mahlarbeit  im  Holländer  ab.  Mit  Chlor  stark  ge- 
bleichte Papiere  behalten  ein  trübes  Aussehen, 
gehen  bald  in  der  Färbung  zurück  und  werden 
brüchig,  während  aus  reinwtißen  Hadern  herge- 
stellte Papiere  ihre  Festigkeit  behalten  und  sich 
auch  in  der  Farbe  kaum  merklich  verändern.  Von 
ebensolcher  Qualität  sind  die  aus  dem  Zellstoß 
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unsrer  Laub-  und  Nadtlholzbäume  hergestellten 
Papiere,  ihre  Lebensdauer,  Lichtbeständigkeit  und 
Druckfähigkeit  ist  allerdings  geringer.  Eine  eigen- 
artige glasige  Sprödigkeit  und  mit  dem  Alter  zu- 
nehmende Brüchigkeit  ist  allen  Zellstoffpapieren 
eigen.  Bei  den  nolzschliffhaltigen  Papieren  tritt 
die  Brüchigkeit  und  Neigung  zum  Vergilben  am 
meisten  in  Erscheinung.  In  neuester  Zeit  ist  es 
nun  gelungen,  auch  den  durch  Schleifen  abge- 
trennten Holzfasern  eine  gewisse  Länge  und  hier- 
mit eine  größere  Haltbarkeit  zu  geben,  sie  ver- 
gilben  auch   weniger  rasch.     Unsrc  Zeitungen, 


Bizarre  Hagelkörner.  Während  des  gewal- 
tigen Hagelwetters,  das  sich  am  23.  Mai  nach- 
mittags Uber  Leipzig  entlud,  befand  ich  mich  in 
meinem  Garten  im  Johannistal.  Die  unfreiwillige 
Muße  benutzte  ich  dazu,  eine  Anzahl  der  ungewöhn- 
lich großen  und  eigentümlich  geformten  Hagel- 
körner, wie  ich  sie  bisher  nie  gesehen  hatte,  genau 
abzuzeichnen,  so  gut  es  unter  den  etwas  erschweren- 
den Umstanden  ging.  Die  Zeichnungen  wurden 
sodann  nach  der  Erinnerung  möglichst  naturgetreu 
ausgeführt,  wie  sie  in  der  beistehenden  Figur  wieder- 
gegeben sind.    Die  »Hagelkömert  bleiben  aller- 


?P  W  ö 


Ungewöhnlichk  Hagelxörner: 
1,  3  und  4  unregelmäßig  oder  birnenförmig  gestaltet;  2  halbkreisförmig;  5  eine  15  g  schwere  Schloße; 
6a  und  b  glattrunde  Kömer  mit  regelmäßigen  Einkerbungen. 


Zeitschriften  und  die  Hälfte  der  im  Buchhandel 
erscheinenden  Bücher  sind  auf  Papieren  von  sol- 
cher Stoffmischung  gedruckt. 

Neben  der  Festigkeit  bestimmt  die  Grundweiße 
den  Wert  des  Papiers.  Gegen  das  Licht  gehalten, 
erkennt  man  alle  Unreinlichkeiten  und  Füllstoffe, 
wie  Gips,  Ton  usw.  usw.,  die  ebenso  wie  Holz- 
schliff mehr  oder  weniger  das  Papier  undurch- 
scheinend machen.  Wird  nun  ein  Blatt  vorsichtig 
in  der  Längs-  und  Querrichtung  eingerissen,  so 
wird  ein  festes  Papier  viel  Widerstand  bieten  und 
einen  langfaserigen  Riß  aufweisen,  ein  haltloses  Blatt 
dagegen  wird  fast  von  selber  auseinanderfallen 
und  im  Riß  nur  vereinzelte  kurze  Fasern  zeigen. 

R.  A. 


dings  in  der  Größe  noch  erheblich  hinter  denen 
zurück,  die  nach  Brockhaus  Konvers.  -  Lexikon, 
Jubiläumsausgabe  Bd.  8  am  27.  August  1860  in 
Leipzig  beobachtet  worden  sind.  Neben  den  in 
der  Mehrzahl  vorhandenen  kleinem  meist  kugeligen 
oder  etwas  abgeplatteten  Körnern  fanden  sich  recht 
zahlreiche,  die  eine  Länge  von  5  cm  bei  einer 
Breite  und  Dicke  von  2,5 — 3  cm  erreichten  und 
sich  teilweise  durch  eigentümliche  Formen  aus- 
zeichneten. Ziemlich  häufig  fanden  sich  platt- 
rundliche  Schloßen  mit  durchsichtiger  Mitte  und 
opak  weißer  Randzone,  die  meist  etwas  wulstig 
und  mit  regelmäßigen  radiären  Einkerbungen  ver- 
sehen war  (6a  und  bl,  sodann  ähnlicne  von 
sehr  viel  bedeutenderer  Größe,  wie  z.  B.  das  halb- 
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kreisförmige  in  einige  Sektoren  abgeteilte,  5  cm 
in  der  Breite  und  etwa  2  cm  in  der  Dicke  messende 
Exemplar  Fig.  2,  welches  wahrscheinlich  in  der 
Mitte  zersprungen  war.  Besonders  eigentümlich 
waren  ferner  die  ganz  großen  entweder  unregel- 
mäßig gestalteten  oder  birnformigen  Gebilde  1, 
3  und  4.  In  der  Mitte  oder  in  der  Nähe  des 
zugespitzten  Endes  enthielten  diese  gewöhnlich 
eine  durchsichtige  kreisrunde  Stelle,  in  der  wieder 
ein  opak  weißer  kugeliger  Kern  eingeschlossen  war. 
Einige  zeigten  an  dem  stumpfen  Ende  zahlreiche 
zugespitzte  Höcker,  wodurch  sie  zuweilen  etwas 
an  Tannenzapfen  erinnerten,  doch  waren  die  Spitzen 
in  der  Regel  durch  Abschmelzen  abgerundet,  ein 
Exemplar  (Fig.  1)  enthielt  am  stumpfen  Ende  einen 
tiefeingeschnittenen  Hohlraum.  Der  weiße  kugelige 
Körper  in  dem  glashellen  Hof  fand  sich  in  sehr 
vielen,  auch  kleinern  Körnern.  Formen,  die  auf 
ein  Zusammenschmelzen  von  mehreren  kleinen  hin- 
deuteten, habe  ich  nicht  gesehen.  Das  Gewicht 
der  größeren  Eisklumpen,  wie  Fig.  1  und  5,  betrug, 
wie  mit  Hilfe  einer  zufällig  vorhandenen  JJriefwage 
festgestellt  werden  konnte,  ca.  15  g,  wobei  jedoch 
eine  meist  schon  erhebliche  Verminderung  durch 
Abschmelzen  zu  berücksichtigen  ist,  so  daß  das 
Gewicht  wohl  bei  vielen  Exemplaren  20 — 25  g  be- 
tragen haben  mag.  Der  eigentümliche  Bau  der  großen 
Schloßen  ist  vermutlich  durch  das  Passieren  ver- 
schieden temperierter  Luftschichten  zu  erklären; 
ein  ursprünglich  kugeliges  weißes,  also  etwas  poröses 
Hagelkorn  wird  in  einer  kältern  Luftschicht  mit 
einer  glashellen  dichten  Eisrinde  umgeben  und 
setzt  dann  beim  Hindurchpassieren  der  tieferen 
Schichten  der  Atmosphäre  neue  Eismassen  an,  die 
entsprechend  der  Flugrichtung  sich  nach  aufwärts 
zuspitzen.  Jedenfalls  ist  anzunehmen,  daß  das 
verjüngte  Ende  der  birnformigen  Körper  11,3,4) 
das  nach  unten  gerichtete  war;  die  größte  oberhalb 
des  kugeligen  Zentrums  befindliche  Masse  muß 
sich  nachträglich  ankristallisiert  haben.  Leider 
konnten  nicht  viele  der  besonders  charakteristischen 
mit  vielen  Zacken  versehenen  großen  Eiskörper  in 
der  kurzen  Zeit  gezeichnet  werden,  doch  dürften 
die  hier  abgebildeten  vielleicht  für  manchen  von 
Interesse  sein  und  eine  bleibende  Erinnerung  an 
das  schnell  vorübergehende,  aber  in  seinen  Folgen 
leider  sehr  nachhaltige  Unwetter  bilden.  M. 

Die  Verteilung  der  Geschlechter.  Eine  neue 
Formel  für  die  Verteilung  der  Geschlechter  auf 
Erden  will  van  Lint  gefunden  haben.1}  Seine 
Theorie  ist  den  bisherigen  absolut  entgegengesetzt: 
er  meint,  daß  sich  das  Geschlecht  des  Kindes 
nach  dem  schwächeren  der  beiden  Eltern  richtet. 
Den  Beweis  dafür  sucht  er  auf  statistischem  Wege 
zu  erbringen.  In  allen  Ländern  der  Welt  findet 
man  mit  fast  mathematischer  Regelmäßigkeit  auf 
100  Knaben  105  oder  io<>  Mädchen.  Dieses  fest- 
stehende Verhältnis  erleidet  nur  durch  einen  ein- 
zigen Umstand  eine  Veränderung :  den  Krieg. 
Nach  jedem  Kriege  werden  bei  den  Kriegführenden 
viel  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren.  So  gab 
es  bis  1869  in  Preußen  wie  gewöhnlich  eine  Uber- 
zahl von  Madchen;  aber  nach  dem  Kriege  1871 
war  die  Ziffer  der  Geburten  bei  den  Knaben 
größer.  Ebenso  ist  als  eine  Tatsache,  die  all- 
gemein auffiel  und  bestaunt  wurde,  die  außer- 


'i  >Pülit.-Anthr.>j).  Uev«c«  1708.  Nr.  3. 


ordentliche  Zunahme  von  Knabengeburten  während 
der  langen  Kriege  Napoleons  in  Frankreich  zu 
verzeichnen.  Auch  bei  wilden  Volksstämmen,  die 
in  beständiger  Fehde  leben,  fällt  Reisenden  und 
Forschern  immer  wieder  das  Übergewicht  der 
männlichen  Uber  die  weiblichen  Geburten  auf. 
Bei  den  Maoris  in  Neu-Seeland  z.  B.  sind  Knaben 
unter  den  Kindern  in  großer  Mehrheit  Die  Er- 
klärung für  diese  seltsame  Beobachtung  wird  durch 
das  Gesetz  van  Lints  gegeben.  Da  bei  einem 
Kriege  alle  starken  und  jungen  Männer  ins  Feld 
ziehen,  so  bleiben  nur  noch  schwächliche  oder 
ältere  Männer  zurück,  und  nach  dem  Gesetze  von 
der  Bestimmung  des  Geschlechts  durch  den 
Schwächsten  zeugen  diese  Männer  zum  großen 
Teil  Knaben.  Als  den  tieferen  Sinn  dieses  Natur- 
gesetzes erklärt  sein  Entdecker  das  auf  die  Er- 
haltung der  Art  gerichtete  Streben  der  Natur. 
Die  in  der  Welt  waltende  Lebenskraft  gibt  dem 
schwächeren  Ehegatten  einen  Nachfolger,  damit 
sein  mehr  gefährdetes  Geschlecht  nicht  verschwinde 
und  das  notwendige  Gleichgewicht  in  der  Fort- 
pflanzung der  Rasse  bewahrt  werde.  Aber  auch 
noch  viele  andre  Beobachtungen  unterstützen  die 
Aufstellung  dieses  Gesetzes.  Wenn  ein  alter  Mann 
eine  junge  Frau  heiratet,  so  ist  diese  Ehe  häufig 
nur  mit  Knaben  oder  jedenfalls  mit  mehr  Knaben 
als  mit  Mädchen  gesegnet  Diese  Tatsache  wird 
ganz  deutlich  durch  eine  von  Sadler  aufgenommene 
Statistik.  Danach  kommen  auf  1000  Mädchen 
865  Knaben,  wenn  der  Vater  jünger  als  die  Mutter, 
948  Knaben,  wenn  sie  gleichaltrig  sind,  1 037  Knaben , 
wenn  der  Vater  1 — 6  Jahre,  1267,  wenn  er  6 — 11 
Jahre,  1474.  wenn  er  11 — 16  Jahre,  1632,  wenn  er 
16  und  mehr  Jahre  älter  ist  als  die  Mutter.  Wenn 
der  Mann  mehr  als  18  Jahre  älter  ist  als  die  Frau, 
sollen  sogar  auf  100  Mädchen  200  Knaben 
kommen.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  das  Alter, 
das  die  Schwächung  des  Vaters  hervorruft  Na- 
türlich können  aber  auch  andre  äußere  Umstände 
ein  physisches  Übergewicht  der  Frau  Uber  den 
Mann  hervorrufen.  Um  dies  zu  illustrieren,  wird 
ein  Fall  aus  der  Praxis  des  Dr.  Quintard  mitge- 
teilt. Eine  Dame,  die  bereits  fünf  Mädchen  hat, 
bringt  als  sechstes  Kind  einen  Knaben  zur  Welt. 
Die  Ursache  für  diese  Veränderung  unter  sonst 
gleichen  Umständen  kann  allein  in  dem  Gesund- 
heitszustande des  Mannes  gesucht  werden,  der 
durch  eine  hartnäckige  Bronchitis  in  seiner  Körper- 
kraft geschwächt  worden  war.  Ein  andres  Bei- 
spiel soll  die  VVirkung  einer  geschwächten  Kon- 
stitution bei  der  Frau  auf  das  Geschlecht  des 
Kindes  veranschaulichen.  Ein  ägyptischer  Stamm 
raubt  einige  hundert  Frauen,  deren  physischer  Zu- 
stand durch  die  gewaltsame  Entführung  natürlich 
stark  beeinträchtigt  wird.  482  dieser  Frauen 
bringen  nun  Kinder  zur  Welt  und  davon  sind  403 
Mädchen  und  nur  79  Knaben. 

Bücher. 

August  Strindberg  als  Naturforscher. 

Unter  dem  Titel  »Sylva  Sylvarum«  hat  Strind- 
berg eine  Sammlung  von  Essays  naturwissen- 
schaftlichen Inhalts  herausgegeben  ") 

1  Die  deutsche  Ausgabe,  unter  Mitwirkung  von 
L'mil  Schering  als  Übersetzer,  ist  im  Verlag  von  Hermann 
Sccmnnn  Nachfolger,  Berlin  und  Leipzig,  erschienen. 
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Die  einzelnen  Teile  sind  in  verschiedenen 
Perioden  von  Strindbergs  schriftstellerischer  Tätig- 
keit entstanden.  —  Alle  tragen  ein  charakteristisches 
Merkmal ;  sie  bekunden  eine  Phantasie,  die  — ,  für 
den  Dichter  notwendiges  »Handwerkzeug«  — den 
Forscher  auf  falsche  Bahn  treibt,  auf  Irrwege,  die 
ihm,  und  denen  die  ihm  folgen,  seinen  Lesern, 
gefährlich  werden  können.  —  Nicht  dem  fach- 
männischen Leser;  denn  dieser  besitzt  die  nötigen 
Kenntnisse,  um  die  auf  schwacher  Basis  aufge- 
bauten Hypothesen  Strindbergs  ohne  weiteres  auf 
ihren  wahren  Wert  zurückzuführen;  aber  dem 
großen  Publikum,  das  —  in  dem  Bestreben  sich 
naturwissenschaftlich  zu  bilden  —  derartige  »po- 
puläre« Werke  liest  und,  geblendet  durch  den 
glanzenden  Stil  und  die  scheinbar  vorhandene 
Logik,  sich  dazu  verleiten  läßt,  alles  für  Wahrheit 
hinzunehmen,  was  zum  großen  Teil  Dichtung  und 
nur  in  der  Phantasie  des  Autors  vorhanden  ist. 

Die  Wissenschaft  ist  nichts  absolutes,  nichts 
Feststehendes ;  es  darf  und  soll  an  ihrem  Gebäude 
gerüttelt  werden,  damit  das  Morsche,  Unhaltbare 
zusammenbreche  und  nur  die  Grundsätze,  die  sich 
immer  wieder  aufs  neue  bewähren,  fest  stehen 
bleiben;  nur  auf  diese  Weise  ist  eine  Förderung 
der  Wissenschaft,  ist  ein  Fortschritt  möglich. 

Wer  aber  hierzu  beitragen  will,  muß  anders  zu 
Werke  gehen,  wie  Strindberg,  der  aus  ungenau 
angestellten  und  mangelhaft  beobachteten  Ver- 
suchen Schlußfolgerungen  zieht,  die  keiner  sach- 
lichen Kritik  standhalten  können. 

Da  die  hier  in  Frage  kommenden  Veröffent- 
lichungen nicht  etwa  den  Eindruck  machen,  als  ob 
sie  der  Feder  eines  aus  dem  seelischen  Gleich- 
gewicht gebrachten  entstammten,  wie  einige  andre 
in  bestimmten  Jahren  entstandene  Werke  Strind- 
bergs1), so  liegt  die  Befürchtung  nahe,  daß  Sylva 
Sylvarum  die  Köpfe  der  Leser  verwirren  und 
falsche  Ansichten  populär  machen  werde. 

Es  mögen  aus  den  chemischen  Abhandlungen 
Strindbergs  einige  Stellen  zitiert  werden,  die  zur 
allgemeinen  Charakterisierung  seines  Gedankenfluges 
dienen  sollen;  vorher  aber  möchten  wir  ein  paar 
Worte  Uber  das  Wesen  der  Alchimie  sagen,  um 
den  Standpunkt,  den  Strindberg  der  »Schulchemie« 
gegenüber  einnimmt,  präzisieren  zu  können. 

Die  Alchimie  befaßte  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Problem  der  Transmutation  —  der  Verwand- 
lung unedler  in  edle  Metalle,  besonders  in 
Gold.  —  Das  Gold  ist  aber  nach  dem  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  ein  »Klement«,  ein  »ein- 
facher Körper«,  ein  »Grundstoff«,  d.  h.  ein  Stoff, 
der  bis  heute  allen  Versuchen,  ihn  in  ungleichartige 
Bestandteile  zu  zerlegen  oder  ihn  aus  andern 
Grundstoffen  darzustellen,  mit  Erfolg  getrotzt  hat. 
—  Die  moderne  Wissenschaft  steht  nun  keines- 
wegs auf  dem  Standpunkt  —  wie  Strindberg  und 
seine  Gesinnungsgenossen  glauben  machen  — 
daß  sie  die  Möglichkeit  der  Transmutation  ab- 
solut verneine.  Wenn  heute  jemand  mittels  eines 
einwandsfreien  Experimentes  nachweist,  daß  er 
Gold  oder  Schwefel  usw.  aus  Stoffen  hergestellt 
habe,  die  diese  »Elemente«  nicht  schon  vorher 
enthielten,  dann  wird  eben  das  betreffende  »Element« 
ans  der  Reihe  der  Elemente  gestrichen;  es  ist  nach 
unsrer  Definition  kein  Element  mehr.  —  Es  ist 
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nicht  undenkbar,  daß  ein  Stoff,  den  wir  Element  A 
nennen  wollen,  und  den  wir  bisher  nicht  weiter 
zerlegen  konnten,  eines  schönen  Tages  durch  Auf- 
findung irgendwelcher  neuer  Mittel  und  Wege  in, 
sagen  wir  drei,  verschiedene,  bisher  noch  unbe- 
kannte oder  auch  bekannte  Stoffe  X,  V  und  / 
zerlegt  wird;  und  daß  ein  andrer,  bisher  als  Ele- 
ment angesprochener  Stoff  B  aus  X  und  Y  künst- 
lich zusammengefügt  wird.  —  Dann  ist  also  »Ele- 
ment« B  aus  »Element«  A  gebildet  worden.  — 
Tatsächlich  ist  dies  in  einzelnen  Fällen  gelungen. 
Wenn  aber  irgendwo  das  Experiment  und  nur 
das  Experiment  beweisende  und  entscheidende 
Kraft  besitzt,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Es  sind  nicht 
etwa  die  Bemühungen  Strindbergs,  derartige  Über- 
führungen des  einen  Elements  in  ein  andres  zu 
bewerkstelligen,  die  wir  bekämpfen:  was  wir  viel- 
mehr verurteilen,  ist  die  Mangelhaftigkeit  seiner 
Versuche  und  die  den  Laien  irreiiihrende  Kühnheit, 
mit  der  er  Schlüsse  zieht. 
Man  höre  z.  B.  (pag.  94) : 

»Die  Natur  und  der  Experimentator  kennen 
verschiedene  Verbindungen  von  Schwefel  und 
Eisen,  aber  die  Verbindung:  3  Eisen  und  1 
Schwefel  ist  unbekannt.  Warum?  Weil  diese 
Vereinigung  Gold  ist!  Das  ist  eine  Behauptung, 
auf  Beobachtungen  und  Nachdenken  gegründet; 
es  würde  zu  weitläufig  sein  den  Beweis  hier  zu 
führen.  (Anmerkung  des  Übersetzers:  ,Hat 
Strindberg  im  Novemberheft  1896  der  Pariser 
Hyperchimie  geführt').« 

» Wer  Lust  hat,  die  Goldmacherei  zu  versuchen, 
den  will  ich  nur  an  eine  bekannte  Sache  erinnern. 
Um  herauszubringen,  ob  eine  Flüssigkeit  Gold  ent- 
hält, benutzt  man  ja  die  gewöhnliche  Analyse,  der 
Flüssigkeit  eine  Lösung  von  Eisenvitriol  zuzu- 
setzen; und  das  Gold  fällt  als  ein  braunes  Pulver, 
das  Eisenrost  in  Wasser  gleicht.  Merken  wir  uns 
jetzt:  Eisenvitriol  ist  schwefelsaures  Eisenoxydul 
(Strindberg  schreibt  irrtümlich  Yx&Kooxyd).  Da 
ist  ja  das  Eisen  und  der  Schwefel  1  Ist  es  da 
nicht  wahrscheinlich,  daß  Schwefel  und  Eisen  in 
die  Verbindung  eintreten  und  durch  Synthese 
das  Gold  bilden? 
Strindberg  ignoriert  dabei: 

1)  daß  genau  die  gleiche  Menge  Eisen,  die  wir 
in  Form  von  Eisenvitriol  zu  der  Goldlösung  hin- 
zugefügt haben,  sich  nachher  im  Filtrat  wieder 
vorfindet,  daß  also  keine  Spur  von  Eisen  in  die 
»Verbindung:  Gold«  eingetreten  sein  kann. 

2)  daß  Gold  nicht  nur  durch  Zusatz  von  Eisen- 
vitriol, sondern  auch  durch  die  meisten  Metalle, 
sowie  durch  eine  Anzahl  von  andern  Stoffen,  z.  B. 
Oxalsäure,  aus  seinen  Lösungen  gefällt  wird. 

Daß  aber  Oxalsäure  1  Kleesäure j ,  die  aus  Kohlen- 
stoff, Sauerstoff  und  Wasserstoff  besteht,  auch 
Eisen  und  Schwefel  enthalte,  wird  wohl  selbst 
Strindberg  nicht  behaupten  wollen. 

In  dem  Kapitel:  »Einfache  Körper,  einfältige 
Chemie«  lesen  wir  u.  a.  folgendes  (pag.  68  ff): 
»Der  Schwefel  ist  im  gewöhnlichen  Zustande 
ein  gelber  Körper,  der  dem  Harz  ähnelt.  Er- 
hitzt, ohne  daß  er  Feuer  fängt,  verflüchtigt  er 
sich,  und  wenn  er  abgekühlt  ist,  kann  man  ihn 
unter  der  Form  sammeln,  die  er  ursprünglich 
hatte.  —  Wenn  ich  ihn  dagegen  verbrenne  und 
die  Dämpfe  sammle,  finde  ich  keinen  Schwefel 
wieder,  sondern  eine  Substanz,  die  man  mit  dem 
Namen  schwefelige  Säure   bezeichnet.  —  Die 
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Menschen  sagen  dann,  der  Schwefel  habe  sich 
mit  dem  Sauerstoff  verbunden,  und  er  existiere 
in  der  schwefeligen  Säure.  —  Das  müßte  wahr- 
lich unter  einer  unsichtbaren  oder  neuen  Form 
sein,  denn  es  ist  unmöglich,  in  dieser  klaren 
Substanz  die  Spur  eines  gelben  Harzes  zu  finden. 
—  Wenn  man  diese  schwefelige  Säure  einige 
Zeit  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes  aussetzt, 
hat  sich  der  Schwefel  unter  seiner  ersten  Form 
niedergeschlagen.  Diese  Eigentümlichkeit  ist  es, 
die  man  als  den  Beweis  betrachtet,  daß  der 
Schwefel  sich  durch  die  Verbrennung  nicht  zer- 
setzt und  daß  er  sei,  was  man  einen  einfachen 
Körper  nennt.    Die  Sache  wird  indessen  viel 
begreiflicher  {!),  wenn  man,  wie  ich  getan  habe, 
die  Identität  des  Schwefels  mit  dem  Harz  an- 
nimmt, einem  Körper,  mit  dem  er  wenigstens 
fünfzehn  Analogien  hat.c 
Daß  man  aus  »Harz«  weder  schweflige  Säure, 
noch  Schwefelsäure,  noch  sonst  eine  der  zahl- 
reichen Verbindungen  herstellen  kann,   die  aus 
Schwefel  gewonnen  werden  können,  wird  von 
Strindberg  einfach  übersehen.  Aus  der  rein  äußer- 
lichen Ähnlichkeit  zweier   absolut  verschiedener 
Körper  schließt  er  auf  deren  innere  stoffliche 
Verwandtschaft. 

Die  rein  äußerlichen  Merkmale  spielen  eine 
Hauptrolle  in  dem  Abschnitt:  »Indigo  und  Kupfer- 
strich«.   Hier  übertrifft  Strindberg  sich  selbst: 

»  Wenn  ich  Indigo  verflüchtige, 

indem  ich  ihn  einem  gelinden  Feuer  aussetze, 
setzt  er  rote  Kristalle  ab,  die  zum  Verwechseln 
dem  Kaliumpermanganat  gleichen.    Wenn  ich 
Indigo  in  einem  offenen  Tiegel  verbrenne,  ver- 
breitet er  einen  violetten  Purpurrauch,  der  in 
unglaublicher  Weise  dem  des  Jod  gleicht.  Wenn 
ich  Jod  und  Stärke  zerreibe,  erhalte  ich  eine 
blaue  Farbe,  welche  dem  Indigo  gleicht  und  eine 
Beziehung  im  Molekulargewicht  besitzt,  die  eine 
Verwandtschaft  anzeigt  (!)   Wenn  ich  Schwefel- 
säure Uber  Kaliumpermanganat  gieße  und  das 
Ganze  erhitze,  habe  ich  violette  Dämpfe,  die  ein 
Anfänger  für  Joddämpfe  nehmen  würde,  da  die 
Analyse  diese  Dämpfe  als  Kennzeichen  des  Jod 
angibt,  besonders  wenn  der  Körper  mit  Kali- 
umbisulfat erhitzt  ist«. 
Mit  diesen  Ausführungen  soll  allem  Anschein 
nach  bewiesen  werden,  daß  zwischen  dem  Indigo, 
dem  Jod  und  dem  übermangansauren  Kali,  drei 
Körpern,  die  auch  nicht  das  geringste  miteinander 
zu  tun  haben,  ein  enger  chemischer  Zusammenhang 
bestehe. 

Auch  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  Metall 
Kupfer  und  dem  Indigo  hat  Strindberg  entdeckt 
und  u.  a.  durch  folgendes  schöne  Experiment 
dargelegt  (pag.  451: 

»Wenn  man  Indigo  mit  dem  Nagel  ritzt, 
erhält  man  einen  Strich,  der  wie  Kupfer  glänzt« . 

»  Mein  Zimmer  war  feucht,  und 

eines  schönen  Tages  bemerkte  ich,  daß  der 
Kupferstrich  auf  meinem  Stück  Indigo  sich  mit 
Grünspan  bedeckt  hatte«.  — 
Mehr  kann  man  allerdings  nicht  einmal  vom 
Kupfer  selbst  verlangen.       Diese  Proben  ließen 
sich  nach  Belieben  vermehren,  doch :  Genug  davon ! 

Vormehreren  Jahren  veröffentlichte  ein  deutscher 
Professor  der  Chemie  (Fittica) l)  Versuche,  welche 


'j  Recht  interessant  ist,  «laß  gerade  dieser  Gelehrte 


beweisen  sollten,  daß  das  Arsen  kein  Element  sei. 
Er  behauptete,  daß  es  ihm  gelungen  sei, 
amorphen  Phosphor  durch  Erhitzen  mit  salpeter- 
sauerem Ammonium  in  Arsen  Uberzuführen:  — 
Arsen  wäre  eine  Stickstoff •  Sauerstoffverbindung 
des  Phosphors.  — 

Die  sensationellen  Versuche  wurden  seitens 
verschiedener  Fachgenossen  einer  genauen  Nach- 
prüfung unterworfen  und  man  kam  einstimmig  zu 
dem  Resultat,  daß  der  betreffende  Forscher  sich 
schwerwiegender  Beobachtungsfehler  schuldig  ge- 
macht habe.  —  Dem  Arsen  blieb  die  Streichung 
aus  der  Reihe  der  Elemente  erspart. 

Unter  denjenigen,  die  sich  damals  an  der 
Diskussion  beteiligten,  befand  sich  auch  der  nun- 
mehr verstorbene  Clemens  Winkler,  einer  der 
Pioniere  auf  dem  Gebiete  der  anorganischen  Chemie. 
—  Die  Betrachtungen,  die  Winkler  an  den  Fall 
knüpfte,  sind  in  verschiedener  Hinsicht  bemerkens- 
wert, und,  da  sie  auch  auf  Strindberg  Anwendung 
finden  können,  seien  sie  auszugsweise  hier  wieder- 
gegeben i) : 

» Man  wird  zugeben  müssen , « schreibt  Winkler,  f 
daß  dieses  Vorkommnis,  welches  ich  nur  höchst 
ungern  einer  Besprechung  unterzogen  habe,  einen 
sehr  ernsten  Hintergrund  hat.  Fast  will  es  scheinen, 
als  ob  gerade  bei  der  Pflege  der  anorganischen 
Chemie  neuerdings  die  gefährliche  Neigung  her- 
vortrete, sich  in  Spekulationen  zu  ergehen,  ohne 
bei  derenVerfolgung jener  Gründlichkeit  Rechnung 
zu  tragen,  welche  bisher  die  deutsche  Forschung 
ausgezeichnet  hat.  Denn  die  Fälle  mehren  sich, 
die  erkennen  lassen,  daß  man  erst  die  Theorie 
schmiedet  und  dann  zu  finden  sucht,  was  man 
zu  finden  wünscht,  oder  daß  man,  wie  der 
leipziger  Physiolog  Czermak  sich  ausdrückte, 
von  ungenau  beobachteten  Tatsachen  ausgeht 
und  so  in  Irrtum  gerät.  Der  Grund  hiervon 
ist  zu  nicht  geringem  Teile  in  dem  Umstände 
zu  suchen,  daß  die  Kunst  des  Analysierens  in 
bedauerlichem  Rückgange  begriffen  ist.  Ich 
sage  absichtlich  die  Kunst,  denn  zwischen 
Analysieren  und  Analysieren  kann  ein  Unterschied 
bestehen,  wie  zwischen  Bildhauer-  und  Steinmetz- 
Arbeit.« 

»  die  wirklich  erfolgreiche  Durch- 
führung anorganisch -chemischer  Arbeiten  ist 
nur  demjenigen  möglich,  der  nicht  allein  theo- 
retischer  Chemiker,  sondern  auch  vollendeter 

Analytiker  ist  «. 

August  Strindberg  ist  unleugbar  ein  geistvoller 
Schriftsteller.  Seine  Werke,  ob  sie  nun  historische, 
kulturgeschichtliche,  soziale,  politische  Fragen  be- 
handeln, immer  werden  sie  den  Leser  fesseln  und 
anregen,  mag  er  auch  über  die  darin  entwickelten 
Ideen  ganz  andere  Ansichten  haben.  Durch 
die  vortrefflichen  Übertragungen,  die  wir  Emil 
Schering  verdanken,  sind  Strindbergs  Schriften  dem 

dem  Obersetzer  Strindberg»,  der  ihm  die  naturwissen- 
schaftlichen AnfsJitzc  zugesandt  hatte,  daraufhin  schrieb: 
(vgl.  Sylva  Sylvarum  Fufcnotc  pag.  109) 

»mit  freundl.  Dank  für  die  interessanten  Aufsitze 
von  St.  bestätige  ich  Ihre  Vornussetznng.  Die  dort 
vertretenen  Ideen  sind  den  meinigen  in  jeder  Weise 
verwandt  and  sympatisch.« 

')  Clemens  Winkler,  Über  die  vermeintliche  Um- 
wandlang des  Phosphors  in  Arsen.  Berichte  der  Deutschen 
C  hem.  Ges.,  XXXUI.  Jahrgang,  pag.  1693.) 
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Dr.  Hendrik  Anton  Lorkntz, 

Professor  der  l'hytik  an  der  Universität 
Leiden,  wurde  tum  auswärtigen  Milglicde 
das  Orden»  Pour  Ic  merite  für  Wissenschaft 
und  Kunst  ernannt. 


\ 


\ 


: 


Dr.  L.  Bernhard, 

Professor  der  Nationalökonomie  an  der  Universität  Kiel,  { 
wurde  nach  Berlin  berufen. 


Geh.  Hofrat  Dr.  Wilhelm  Pfeffer, 

Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Institut« 
an  der  Universität  Leipsig.  wurde  rum  stimmberechtigten  Mit- 
glied des  Ordens  Pour  le  merite  für  Wissenschaft  und  Kunst 
ernannt. 


deutschen  Publikum  zugänglich  gemacht  worden; 
schon  heute  werden  sie  viel  bei  uns  gelesen.  — 
An  die  Lektüre  seiner  nsXani'issenseha/tüchen 
Arbeiten  aber  —  so  weit  diese  überhaupt  ernst 
zu  nehmen  sind  —  möge  der  Leser  nur  mit  aller- 
größter Skepsis  herantreten!') 

Dr.  L.  Benda. 

Personalien. 

Ernannt:  D.  ehem.  Volksschullehrerin  Stima 
htgertöf,  Schwedens  größte  Dichterin,  in  Upsala  z,  Ehren- 
doktor. —  C.rnfin  Dr.  Maria  V.  Linden  w.  aus  ihrer 
Stellung  als  Ass.  a.  Bonner  anat.  Inst,  ausscheiden  u.  unter 
Ernenn,  z.  Abteilungsvorst,  m.  d.  Lcit.  e.  neuen  f.  d. 
hyg.  Inst.  das.  in  Aussicht  gen.  parasitol.  Abt.  ern.  vr.  — 
1).  Privatdor.  d.  prakt.  Theol.  d.  Univ.  Heidelberg,  Liz. 
F.  A".  Siebergall  r.  a.  o.  Prof.  —  D.  ».  o.  Prof.  f.  org. 
Chemie  a.  d.Techn.  Hochsch.  in  Darmstadt  Dr.  //.  hinger 
t.  o.  Prof.  —  /••  A'.  A'arn  t.  Prof.  f.  Pflanzenpatb.  a.  d. 
Landwlrtsch.  Hochsch.  in  Kopenhagen.  —  Dr.  Arthur 
Btkm  r.  etatsro.  Chemiker  d.  GcoL  Landesanst.  in  Berlin. 

  Privatdor.  Dr.  //.  Utting  in  Tübingen  1.  a.  o.  Prof. 

d.  Bot.  in  Strasburg,  gleicht,  x.  Kustos  d.  Herbar.  d. 
bot.  Inst.  —  D.  Privatdor.  f.  Anat.  a.  d.  Univ.  Tübingen, 
Dr.  F.  Mutler  z.  a.  o.  Prof.  —  D«  E*traord.  f.  semit. 
Spr.  u.  Literat,  a.  d.  Univ.  Wünbnrg  ist  d.  Privatduz. 

'  Auch  in  seinem  in  ganz  Schwellen  Aufsehen  er- 
regenden Werke:  »Schwarze  Fahnen«  Deutsche  Ausgabe 
verlegt  von  Georg  Müller,  München  und  Leipzig  n,ioS 
widmet  Strindbcrg  «1er  Chemie  mehrere  Kapitel  und  be- 
handelt wieder  sein  Lieblingsthema,  die  Transmutation 
der  Elemente  in  der  im  vorliegendem  Aufsätze  gekenn- 
zeichneten, eigenartigen  W<rls*. 

Bei  dieser  <  ielegcnht  it  bekommt  der  »groiSc  Preis- 
träger« —  gemeint  ist  zweifellos  Arrhenius.  der  Be- 
griitider  der  Theorie  der  elektrol) tischen  Dissoziation, 
der  im  Jahre  1903  den  Nobelpreis  Tür  Chemie  erhielt 
einige  ironisch-kritische  Bemerkungen  zu  hören.  — . 
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TECHNISCHE  WOCHENSCHAU. 


Dr.  Maximilian  Streik  in  Strasburg  i.  E.  antcr  Ernenn, 
z.  a.  o.  l'rof.  übertr.  w.  —  Z.  Geh.  Hofr. :  d.  o.  Prof. 
d.  Physik  a.  d.  Univ.  Leipzig  Dr.  Otto  H  itner,  d.  o.  Prof. 
d.  Chemie  a.  d.  Univ.  Leipzig  Dr.  A.  Hanksch,  d.  o. 
Prof.  d.  Physik  n.  Math.  ».  d.  Forstak.  Tharandt  Dr.  Johann 
Philipp  lleinmeister  n.  d.  o.  Prof.  d.  theor.  Maschinenl. 
«.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Dresilen  Dr.  Richard  Msllicr. 

—  D.  o.  Prof.  d.  Physik  u.  ElcUrotcchn.  a.  d.  Rergak. 
Freiberg  Dr.  C.  //.  Th.  IJirhard  z.  Geh.  Bcrgr. 

Berufen:  D.  Ord.  f.  röm.  Recht  Prof.  Leopold 
U'tngtr  ans  Graz  hat  e.  Ruf  n.  Heidelberg  angenommen. 

—  Prof.  Dr.  F.  Solms.»  v.  d.  Univ.  Bonn  hat  e.  Ruf  nach 
Straßbnrg  als  o.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwissensch,  crh.  — 
Prof.  Dr.  /-;  Naack  in  Kiel  a.  Nachf.  v.  Prof.  Dr.  v.  Schnute 
a.  d.  Ord.  f.  Archäol.  —  D.  Privatdoi.  f.  Elektrotechn. 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Aachen ,  Dr.  /..  Linie  a.  d. 
Univ.  Neapel.  —  D.  a.  o.  Prof.  d.  Nationalölc  u.  Sotialpol. 
a.  d.  Univ.  Jena  Dr.  Ii.  Harms,  an  d.  erst  v.  einig.  Tagen 
ein  Ruf  n.  Tübingen  erg.  ist,  hat  jetzt  e.  Ruf  aU  o.  Prof. 
d.  Staatswissensch,  an  die  Univ.  Kiel  erhalten;  er  soll 
dort  d.  n.  Berlin  übersied,  Prof.  L.  Bernhard  ersetzen. 

Habilitiert:  I.  d.  philos.  Fak.  d.  Univ.  Freibarg 
i.  B.  Dr.  .1.  Eitel  f.  aUg.  Geschichte  d.  Mittelalters  u. 
hist.  Hilfswisscnsch.  a.  Privatdoz.  —  A.  Privatdozent  w. 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Karhrnhe  d.  As*,  a.  dort, 
chem.-techn.  Inst.,  Dr.  M.  Mayer  zugelassen.  —  Dr.  Max 
Rauther  f.  Zoologie  a.  d.  Univ.  Jena. 

Gestorben:  I).  Prof.  d.  Gcogr.,  Geheimr.  Dr. 
Rudolf  Credner  in  Greifswald.  —  D.  Geschichtsforscher 
Gasten  Ihissier  in  Paris.  —  D.  Prof.  d.  allg.  Chemie  a. 
d.  böhm.  Univ.  Prag  Dr.  A.  J.  Belohoubek.  6a  J.  alt. 

Verschiedenes:  D.  ehemal.  Privatdoi.  in  den 
philos.  Fak.  Heidelberg  n.  Erlangen  Prof.  Dr.  /,.  Rahut 
in  Erlangen  feiert  s.  c,oj.  Doktorjnb. 

Prof.  Jeltinek,  Ord.  f.  öfTentl.  Recht,  feierte  s.  25jKh- 
riges  Jub.  als  UnivcrsitUUprof. 

D.  Kuratorium  d.  b.  d.  bayerischen  Akademie  d. 
Wissenschaften  bestehend.  MeHg- Stiftung  bat  d.  Prof. 
AWrW-Berlin  o.  A'.w^-Müuster  d.  gold.  Licbigmcdaille 
verliehen. 

S.  70.  Gebnrtst.  feierte  d.  o.  Prof.  für  d.  biblisch- 
oriental.  Sprachen  a.  d.  Miinchener  Uuiv.  Dr.  J.  Schön- 
fehler. 

Prof.  Dr.  J.  Redlich  a.  d.  Wiener  Univ.  wurde  v.  d. 
Harvard  University  in  Cambridge  Nordamerika;  einge- 
laden, in  einem  Semester  d.  nächsten  akadem.  Jahres  n. 
d.  rechts-  und  staatswissenschaftl.  Fak.  dieser  Univ.  Vor- 
lesungen zu  halten. 

D.  älteste  deutsche  Unhersitätdehur,  Geh.  Reg.-Rat 
l'rof.  Dr.  Joh.  Gott/r.  Calle,  von  1851  —  95  Prof.  d.  Astro- 
nomie n.  Direkt,  d.  Sternwarte  in  Breslau,  der  bekannte 
Entdecker  des  Planeten  Neptun,  vollendete  in  Potsdam, 
wo  er  im  Ruhestände  lebt,  sein  96.  Lebensjahr. 

Mit  d.  Beginn  d.  Rommen  1908  tritt  die  Lorstaia- 
deinie  in  ein  neues  Stadiuni  der  l-Mtn-ickelung.  Die  vor- 
geschriebene akademische  Studienzeit  ist  auf  drei  Jahre 
verlängert.  Ihr  mub  eine  sicbennionatlichc  Lehrzeit  auf 
einer  Obcrforstcrci  vorangehen.  Das  Studium  auf  der 
Akademie  vollzieht  sich  in  zwei  Abteilungen.  Die  ersten 
drei  Semester  sind  in  der  Hauptsache  den  Naturwissen- 
schaften gewidmet  und  schliefen  mit  einer  Vorprüfung 
in  diesen  Eltehern  ab.  Drei  weitere  Semester  werden 
auf  die  eigentliche  Forstwirtschaft  verwandt.  Außerdem 
i-t  Gelegenheit  geboten,  juristische  uud  nntioiialükoiio- 
mi^che  Vorlesungen  ru  hören.  Nach  Beendigung  des 
/weiten,  forstlichen  Teiles  der  akademischen  Vorberei- 
tung liudet  die  Rtfercndarprüfung  statt.  Der  Forstrefe- 
rendar hat  »ich  ferner  durch  eine  zweijährige  praktische 
Tätigkeit  mit  Übcrfujstercien  sowie  durch  einjährigem,  den 


Staatswissenschaften  gewidmete!  Univereitatsstudium  auf 
seinen  künftigen  Beruf  als  Verwaltungsbeamter  vorzube- 
reiten und  schließlich  die  erlangte  Befähigung  in  der 
forstlichen  Hauptprüfnng,  dem  A»ses*orexamcn,  nachzu- 


Geh.  Rat  Bekker  in  Heidelberg  tritt  nach  55  j.  Lehr- 
tätigkeit, wovon  34  J.  auf  Heidelberg  entfallen,  zurück. 
S.  Nachfolger  Ut  Wenger. 

D.  bekannte  Architekt  Prof.  Theodor  Fischer,  der  vor 
einigen  Jahren  von  München  n.  Stuttgart  übergesiedelt 
war,  wird  wieder  n.  München  zurückkehren,  wo  er  eine 
Prof.  am  Polytechnikum  übernehmen  wird.  Prof.  Fischer 
ist  der  Schopfer  der  großen  Brückenbauten,  die  in  den 
letzten  Jahren  in  München  zur  Ausführung  gelangt  sind, 
außerdem  der  Erbauer  schöner  Zierbrunnen  und  des  Bis- 
marckturms am  Starnbergersee. 

D,  Parlamentarier,  Staats-  und  VerwattungsrechHlcbrer 
Prof.  Dr.  .-f.  Ilänel  in  Kiel  feierte  seinen  75.  Geburtstag. 

Dr.  G.  Tuchltr  in  Heidelberg  erhielt  für  1908  das 
Buitenzorg-  Stipendium  des  Deutschen  Reiches  sowie 
1000  M.  von  der  badiseben  Regierung,  um  nach  Be- 
endigung setner  Studien  auf  Java  Aman!  (Dcotscb-Ost- 
afrika  zu  besuchen. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Ziegeln  aus  Kalkabfall  werden  von  der  schwe- 
dischen Sulfatstoffabrik  Skutskär  hergestellt.  Man 
verwendet  dabei,  wie  die  »Papierztg.«  mitteilt,  den 
»smoeken«  genannten  Kalkabfall  bei  der  Natron- 
zellstoffabrikation.  Es  ist  der  Fabrik,  welche  die 
Ziegel  bereits  im  großen  Maßstabe  herstellt,  ge- 
lungen, den  Kalkabfall  mit  Vorteil  in  einem  Rund- 
ofen umzubrennen,  und  die  Ziegel  daraus  sehen 
gut  aus. 

Die  Frage,  wann  ursprünglich  Weihnachten  ge- 
feiert worden  ist,  sucht  Ludwig  Venetianer- 
Uj  pest  auf  Grund  der  ältesten  literarischen  Quellen 
in  der  »Orientalischen  Literatur-Zeitung«  zu  be- 
antworten. Die  Tatsachen  der  liturgischen  Über- 
einstimmung, die  er  dort  anführt,  beweisen,  daß 
Weihnachten,  also  die  Geburt  Christi,  ursprünglich 
in  den  jüdisch-christlichen  Gemeinden  am  jüdischen 
Neujahrsfeste  gefeiert  wurde. 

Die  Kohlenförderung  auf  Spitzbergen  beginnt, 
wie  die  »Industrie«  berichtet,  größern  Umfang 
anzunehmen.  Det  norske  Kulkompagni  hat  im 
Laufe  des  Winters  auf  Spitzbergen  etwa  2000  t 
Kohlen  gefördert,  die  englische  Kohlengesellschaft, 
die  dort  tätig  ist,  4000  t.  Die  Kohlenlager  er- 
weisen sich  als  reichhaltiger,  je  weiter  man  in  das 
Feld  eindringt. 

Kinen  Apparat  für  drahtlose  Telegraphie  mit 
Typendruckern  hat  Hans  Knudsen  erfunden. 
Mit  dem  von  ihm  gebauten  Versuchsapparat  will 
Knudsen.  wie  die  »Klektr.  Ztschr.«  meldet,  3000 
Wörter  in  der  Stunde  übermittelt  haben.  A.  S. 
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XII.  Jahrg. 


Die 

Methoden  der  Tierpsychologie. 

Von  Dr.  En.  CiJVVARfchE 
Direktor  des  psychologischen  Instituts  der  Universität  Genf. 

T~)  elativ  spitt  gelangte  man  zur  Überzeugung,  daß 
Xv  das  Studium  der  tierischen  Seele  wohl  geeignet 
ist,  uns  über  zahlreiche  biologische  und  psycholo- 
gische Probleme  aufzuklären,  die  auch  für  den 
Menschen  Geltung  haben.  Erst  gegen  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  ist  die  Tierpsychologie  wirklich 
begründet,  und  in  die  Bahnen  der  echt  wissen- 
schaftlichen Forschung  eingetreten. 

Zwei  Hauptverfahren  gibt  es,  um  die  Psyche, 
die  Seele,  eines  lebenden  Wesens  von  außen  zu 
studieren:  1.,  indem  man  dessen  Verhalten,  und 
z.,  indem  man  dessen  Bau  studiert.  Über  den 
letzten  Weg  hat  ein  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  Edinger 
aufgeklärt ;  hier  wollen  wir  die  erstere  Methode 
näher  ins  Auge  fassen. 

Der  große  Vorteil  der  reinen  licobachtitng  von 
Tieren,  wie  solche  schon  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhundert  durch  Reaumur,  Bonnet,  Buffon, 
die  beiden  Huber  u.  a.  vorgenommen  wurde  ist 
der,  daß  wir  das  Tier  unter  seinen  normalen  Lebens- 
^*  bedingungen,  in  seinem  Milieu  studieren  und  seine 

natürliche  Handlungsweise  beobachten  können. 
Die  bekannten  »Souvenirs  entomologiques«  von 
Fabre  zeigen  was  man  alles  durch  die  reine 
Beobachtung  erhalten  kann.  Besonders  für 
das  Studium  des  Instinktes  ist  sie  wertvoll.  Sie 
hat  aber  den  großen  Nachteil,  daß  das  Studium 
vom  Zufall  abhängig  macht,  oder  außerordentlich 
zeitraubend  ist. 

Man  hat  sich  daher  in  der  neueren  Zeit  mehr 
dem  Experiment  zugewandt.  Dieses  hat  den  großen 
Vorteil,  daß  es  nicht  nur  zeigt  was  das  Tier  tut, 
sondern  auch  was  das  Tier  zu  tun  fähig  ist.  — 
Beim  Experiment  unterscheiden  wir  heute  zwei 
prinzipiell  verschiedene  Methoden :  das  FÄnwirkungs- 
und  das  Einübung  sszxtehxzn.  Betrachten  wir  zu- 
nächst das  erstere  an  einer  Reihe  von  Beispielen 
zum  Studium  der  Empfindungen: 

Man  will  untersuchen  ob  die  Fische  hören. 
Man  macht  also  in  der  Nähe  des  Fisches  irgend 
ein  Geräusch  und  sieht  zu,  ob  das  Tier  sich  bc- 
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wegt  oder  auf  irgend  welche  Art  reagiert.  Wenn 
das  Versuchstier  sich  bewegt,  zittert  oder  gar  flieht 
jedesmal  wenn  das  Geräusch  sich  hören  läßt,  so 
beweist  dies  zweifellos,  daß  es  den  Reiz  wahrge- 
nommen hat;  wenn  aber  das  Geräusch  nicht  die 
geringste  Reaktion  hervorruft,  so  beweist  das  gar 
nichts.  Vielleicht  hat  das  Tier  etwas  gehört,  oder 
es  fürchtet  sich  nicht  davor  usw.  usw.  —  Wenn  da- 
gegen die  Reaktion  statt  irgendeiner  Bewegung  eine 
angepaßte  Handlung  von  eindeutigem  Ausdruck 
ist,  so  wird  sie  uns  viel  sicherer  unterrichten,  wie 
das  Tier  den  Reiz  aufgenommen  hat.  Wir  können 
z.  B.  schließen,  daß  ein  Tier  Raumempfindungen 
hat,  wenn  es  von  einer  gewissen  Höhe  herab 
springt,  ohne  sich  wehe  zu  tun,  auf  seine  Füße 
fällt,  oder  wenn  es  auf  eine  Mauer  von  gewisser 
Höhe  hinauf  springt. 

Andere  Reaktionen  dieser  Kategorie  sind  solche, 
die  aufgelöst  werden  durch  einen  ganz  bestimm- 
ten Instinkt,  z.  B.  Hunger  oder  Mutterliebe. 
Will  man  z.  B.  untersuchen  ob  ein  Vogel  Geruch- 
sinn hat,  so  wird  man  wie  folgt  vorgehen:  Zuvor 
läßt  man  ihn  einige  Zeit  hungern,  dann  bringt 
man  an  einer  verborgenen  Stelle  seines  Käfigs  ein 
riechendes  Nahrungsmittel  an.  Jetzt  wird  das 
Resultat  beweisend  sein :  Frißt  der  Vogel  das 
Nahrungsmittel,  so  können  wir  schließen,  daß  er 
es  gerochen  hat.  Kümmert  er  sich  nicht  darum, 
so  können  wir  überzeugt  sein,  daß  er  es  nicht 
gerochen  hat,  denn  ohne  Zweifel  hätte  ein  hu 
Vogel  die  Nahrung  gesucht,  wenn  er  sie  du 
Geruch  wahrgenommen  hätte. 

Noch  ein  anderes  Beispiel:  Nehmen  die  Ameisen 
ultraviolette  Strahlen  wahr:  Diese  Frage  hat  Lub- 
b  o  c  k  auf  folgende  Weise  gelöst.  Er  ging  aus  von  der 
Tatsache,  daß  die  Ameisen  ihre  Nymphen  nie  dem 
Licht  ausgesetzt  lassen.  Läßt  man  nun  auf  ein 
künstliches  Ameisennest,  das  sich  im  übrigem  im 
Dunkel  befindet,  dort,  wo  die  Nymphen  liegen 
ultraviolette  Strahlen  einwirken,  so  beeilen  sich  die 
Ameisen  sie  wegzutransportieren.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  wenn  man  rotes  Licht  einwirken 
läßt.  Daraus  kann  man  schließen,  daß  die  Ameisen 
diese  Farbe  nicht  wahrnehmen. 

Es  ist  ganz  klar,  daß  die  wahre  Natur  eines 
Sinnes  durch  solche  Versuche  nicht  erkannt  werden 
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kann:  man  hat  zwar  konstatiert,  daß  irgend  ein 
Reiz  eine  Wirkung  hervorbringt,  aber  man  weiß 
doch  noch  nicht,  auf  welches  Sinnesorgan  es  wirkt, 
und  auf  welche  Weise  es  wahrgenommen  wird. 

Um  diese  neuen  Probleme  zu  lösen,  entfernt 
man  dasjenige  Organ,  von  dem  man  annimmt,  daß 
es  der  Reizempfänger  ist,  und  sieht  zu,  ob  sich 
trotzdem  die  Reaktion  auf  den  Reiz  einstellt.  — 
So  z.  B.  be- 
weist die 
Tatsache, 
daß  die 
Ameisen  auf 
ultraviolette 
Strahlen 
reagieren, 
noch  nicht, 
daß  sie  die- 
selben als 
Uehtempfin- 
dung  wahr- 
nehmen ; 
vielleicht  ist 

es  eine 
Hautempfin- 
dung.  Um 
zu  beweisen, 
daß  diese 
Strahlen 
wirklich 
durch  das 
Auge  wahr- 
genommen 

werden, 
müssen  wir 
Ameisen, 
denen  man 
die  Augen 
entfernt  hat, 
in  ihrem  Be- 
nehmen mit 
gesunden 
Ameisen 
vergleichen. 

Nach  den 
von  Forel 

in  dieser 
Hinsicht  an- 
gestellten 
Versuchen 
ist  es  sicher, 

daß  die 
Ameisen  in 
der   Tat  die 
ultraviolet- 
ten Strahlen 
hauptsäch- 
lich mit  den 
Augen  wahr- 
nehmen. 
Ich  möchte 

noch  von  einem  Verfahren  hier  sprechen,  das  erst 
ganz  kürzlich  durch  Veraguth  entdeckt  worden 
ist  und  das  ganz  objektiv  die  Sinnesempfindlich- 
keit eines  Tieres  zu  prüfen  gestattet:  es  ist  der 
psycho -galvanische  Reflex.  Veraguth  hat  beim 
Menschen  nachgewiesen,  daß  ein  Galvanometer 
einen  Ausschlag  gibt,  wenn  irgend  ein  Reiz  wahr- 
genommen wurde,  daß  es  aber  unbeweglich  bleibt, 


Fig.  i.  PaWLOFVS  Methode  zur  Feststellung  des  Speichelkeelexes  heim 
Hunde;  oben  links:  Gewichtsbestimmung  des  abgesonderten  Speichels; 
oben  rechts:  graphische  Darstellung  der  Speichelabsonderung  A  bei  dem 
Worte  »Mahlzeit«;  IS  beim  Sehen  von  Nahrungsmitteln;  C  beim  Er- 
blicken einer  bunten  Scheibe. 


wenn  infolge  von  Anästhesierung  der  Reiz  nicht 
zum  Bewußtsein  kam.  Bei  einer  Katze  als  Ver- 
suchsobjekt erhielt  derselbe  Gelehrte  Galvano- 
meterausschläge, wenn  er  sie  im  wachen  Zustand 
stach,  aber  keine,  wenn  sie  narkotisiert  war.  Dieses 
Verfahren  scheint  weite  Perspektiven  zu  eröffnen. 

Zu  den  Einwirkungsverfahren  behufs  Studium 
von  Empfindungen  muß  man  auch  die  bekannte 

l'aiolvßsehe 

\\mssmüm\\  \  >        ja vwde  des 

bedingten 
Speiehel- 
reflexes 
rechnen. 

Bekannt- 
lich funktio- 
nieren die 
Speicheldrü- 
sen, die  wäh- 
rend des 
Kaucns  ihr 
Sekret  ab- 
sondern, 
auch  schon 
beim  bloßen 
Anblick  der 

Nahrung. 
Wenn  man 
nun  einem 
Tier  wäh- 
rend des 
Fressens 
einen  Gegen- 
stand, z.  B. 
eine  farbige 
Scheibe, 
zeigt  oder 
ein  gewisses 

Geräusch 
macht,  usw. 
so  wird  sich 
diese  Er- 
regung an 
dieSpeichel- 

sekretion 
assozieren, 
und  kann 
sich  später 
sogar  bei 
völliger  Ab- 
wesenheit 
von  Nah- 
rungsmitteln 
einstellen. 
DerMoment, 
in  dem  die 
Speichel- 
drüse zu 
fließen  be- 
ginnt, kann 
leicht  mit 

Hilfe  einer  Fistel  bestimmt  werden.  Wir  haben 
somit  ein  neues  Mittel  um  festzustellen,  ob  ein 
Tier  einen  gewissen  Reiz  wahrgenommen  hat 
und  ob  es  diesen  von  einem  ähnlichen  unter- 
scheiden kann.  Der  Versuch  hat  in  der  Tat  ge- 
zeigt, daß  diese  Reflexerscheinung  eine  bemerkens- 
werte Genauigkeit  hat;  sie  ist  konstant,  d.  h.  sie 
stellt  sich  stets  bei  einem  gewissen  Reiz  ein,  und 
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sie  ist  spezifisch,  d.  h.  sie  wird  nur  durch  den 

Reiz  hervorgebracht,  an  den  sie  künstlich  ange- 
schlossen worden  ist.    (Fig.  1.) 

Für  die  Bedürfnisse  des  Experimentes  ist  es 
vielleicht  oft  notig,  eine  dieser  geschaffenen  Reflex- 
assoziationen auszulöschen.  Das  ist  leicht.  Es 
genügt  z.  B.  den  Hund  mehrmals  die  Note  boren 
zu  lassen,  bei  der  SiM.'ichelflu»  eintrat,  aber  ohne 
ihm  gleichzeitig  zu  fressen  zu  geben,  der  Reflex 
wird  dann  bald  keine  Rolle  mehr  spielen,  die 
Note  verliert  gewissermaßen  den  symbolischen 
Wert  der  »Nahrung«. 

Wenn  ein  Tier  keine  natürliche  Disposition 
zeigt  auf  einen  Reiz  zu  reagieren,  dessen  Einfluß 
man  studieren  will,  so  muß  man  eine  solche  auf 
künstliche 
Weise 
schaffen 
durch  Dres- 
sur oder  Ge- 
wohnheit. 

Thorn- 
dike  hatte 
einen  Affen 
derart  dres- 
siert, daß 
derselbe  nur 
dann  fraß, . 
wenn  man 
ihm  ein  auf 
einem  Kar- 
tonblatt auf- 
gemaltes 
Zeichen  z.  B. 
einen  Kreis 
vorhielt 
(Futtersig- 
nal), und  sich 
nicht  be- 
wegte, wenn 
man  ihm 
eine  andere 
Figur  zeigte. 

Nachdem 
diese  »vor- 
bereitende 
Dressur« 
beendigt 
war,  konnte 
man  die 
Unter- 
schieds- 
zwecke  be- 
stimmen: 
man  unter- 
suchte, bis  zu  welchem  Grade  die  Zeichen  ver- 
schieden sein  mußten,  um  die  verschiedenen  Re- 
aktionen hervorzubringen. 

Miß  Washburn  hat  ein  Verfahren  beschrieben, 
daß  sie  das  »Hemmungsverfahren«  nennt.  Mit 
dessen  Hilfe  hat  Kalischcr  seine  interessanten 
Versuche  Uber  die  Untcrschicdserapftndlichkeit  für 
Tonempfmdangen  beim  Hunde  angestellt.  Er 
dressierte  einige  dieser  Tiere  derart,  daß  sie  ein 
vorgehaltenes  Stück  Fleisch  nur  dann  erfaßten, 
wenn  eine  bestimmte  Note  auf  dem  Klavier  an- 
geschlagen wurde  (Freßton).  Diese  Dressur  dauerte 
zirka  14  Tage  und  war  so  exakt,  daß  die  Hunde 
das  Fleisch  nur  dann  nahmen,  wenn  der  ange- 


lernt dadurch  die  beiden  f 


gebene  Ton  ganz  genau  derselbe  war,  als  der, 
auf  den  sie  dressiert  waren.  Ein  halber  Ton  Unter- 
schied —  und  die  Hunde  rührten  sich  nicht! 

Ein  weiteres  Verfahren  Ist  die  Wahlmethode. 
Man  laßt  gleichzeitig  zwei  Reize  auf  das  Tier  ein- 
wirken und  konstatiert,  welcher  von  ihnen  auf  das 
Tier  anziehend  oder  abstoßend  wirkt.    Aber  nur 

positive 
Resultate 
haben  hier 
eine  Bedeu- 
tung. Denn, 
läßt  man  z. 
B.  einemTier 
die  Wahl 
zwischen 
zwei  Wohn- 
räumen, von 
denen  der 
eine  durch 
rotes ,  der 
andre  durch 
grünes  Licht 
erhellt  ist, 
und  das  Tier 
bewohnt  den 
einen  so  oft 

wie  den 
andern,  so 
ist  das  kein 
Beweis  da- 
für, daß  die- 
ses Tier  die 
Farben  nicht 
unterschei- 
den könne. 
Der  Grund 
kann  einfach 
der  sein,  daß 
es  keine  von 
beiden  be- 
vorzugt. 
Man  muß 
deshalb  bei 
Anwendung 
der  Wahl- 
methode 
seine  Ver- 
suche immer 
derart  ent- 
wickeln, daß 
die  Wahl 
von  In- 
teresse für 
das  Tier  ist. 

Die  Methode  der  natürlichen  Bevorzugung  wurde 
angewendet  von  B.  Bert.  Graber  und  I.ubbock 
in  ihren  Versuchen  über  die  Unterscheidung  der 
Farben  seitens  der  Gliedertiere  t'rustaceen  und 
Insekten  .  Wir  wollen  als  Beispiel  nur  die  von 
Darwin  angestellten  Versuche  erwähnen,  die  sich 
auf  das  Verständnis  für  die  Form  bei  den  Regen- 
würmen! beziehen. 

Die  Regenwürmer  kleiden  den  Eintritt  ihrer 
Gänge  mit  Blattern  aus.  Darwin  bemerkte  nun, 
daß  fast  alle  diese  Blätter  mit  der  Spitze  nach  unten 
eingeordnet  sind.  Er  experimentierte  nun  mit 
300  kleinen  Fapicrdreieckcn.  die  er  einem  Regenwurm 
vorlegte,  und  konstatierte,  daß  davon  62»-  mit  der 


Fig.  2.  Yerk.es  Vorrich- 
tung zur  Feststellung 
des  Farhenunterschei- 

UUNtlS  VERMÖGENS  HEI 

Mausen;  ein  Raum  wird 
rot,  die  andern  grün  be- 
leuchtet, beim  Eintritt 
z.  B.  durch  die  rote  Tür 

erhält  das  Tier  einen 
elektrischen  Schlag  und 
arben  zu  unterscheiden. 
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Spitze  in  die  Gänge  hineingezogen  wurden.  Die  Art 
und  Weise  wie  der  Regenwurm  die  Dreiecke  er- 
greift, hängt  somit  nicht  vom  Zufall  ab,  er  wählt  ein 
bestimmtes  Ende,  unterscheidet  somit  die  andern. 

Eine  gute  Illustration  für  die  Anwendung  der 
Wahlmethode  auf  die  Frage,  welcher  von  den 
Sinnen  erregt  wird,  ist  die  Anlockung  der  Insekten 
durch  die  /Humen.  Ist  es  ihre  Farbe  oder  ihr 
Geruch,  der  sie  anzieht?  Die  Mehrzahl  der  Bio- 
logen, seit  Sprengel  (1793)  und  Hermann  Müller 
1S7.V.  nehmen  an.  daß  dieses  Anlocken  durch  die 
Farben  stattfindet  und  daß  es  die  Hauptaufgabe 
der  Blumenkrone  ist  diejenigen  Insekten  anzuziehen, 
die  nützlich  zur  Befruchtung  der  Blüte  sind.  In- 
dessen versichern  G.  Bonnier  und  nach  ihm  Plateau, 
daß  es  der  Geruch,  nicht  das  Gesicht  sei,  der  die 
Insekten  zu  den  Blumen  führt  Um  diese  Frage 
endgültig  zu  lösen,  machte  Forel  folgenden  Ver- 
such: Er  verbarg  durch  grüne  Blätter  die  Blumen- 
kronen mehrerer  Dahlias  eines  großen  Beetes  und 
konstatierte,  daß  diese  Blüten  nicht  von  Bienen 
besuchtwurden. 
Durch  ganz  ana- 
loge Versuche 

erhielt  aber 
Plateau  dia- 
metral ent- 
gegengesetzte 

Resultate. 
Kürzlich  hat  so- 
dann Frl.Wery 
dieselben  Re- 
sultate wie  Forel 
bekommen.  — 
Die  Schwierig- 
keit der  Inter- 
pretation dieser 

Experimente 
liegt  darin,  daß 
die  Insekten  Er- 
innerung an  den 
Ort  der  Blumen 
haben.  Wenn 
eine  Biene  zu- 
fällig eine  mas- 
kierte Blüte  ge- 
funden hat,  so  kehrt  sie  später  zu  ihr  zurück,  da 
sie  sich  an  den  Ort  erinnert,  wo  sie  sie  zuerst 
gefunden  hatte.  Die  Bienen  haben  ein  ausge- 
zeichnetes Ortsgedächtnis.  Um  diese  Irrtümer  zu 
vermeiden,  muß  man  immerwährend  den  Platz  der 
Blumen  oder  der  gefärbten  Objekte,  mit  denen  man 
experimentiert,  verändern. 

Eine  andere  Wahlmethode,  die  erworbene  Be- 
vorzugung, setzt  eine  Dressur  voraus,  Lubbock 
und  Forel  haben  sich  ihrer  häufig  bedient,  um 
das  Form-  und  Farbenunterscheidungsvermögen 
der  Insekten  zu  studieren. 

Forel  zum  Beispiel  setzte  eine  Wespe  auf  Honig, 
der  auf  einem  runden  weißen  Papier  aufgetragen 
war.  Nachdem  die  Wespe  fortgeflogen  war,  er- 
setzte er  das  runde  Papier  durch  einen  mit  Honig 
bedeckten  Papierstreifen  und  brachte  diesen,  sowie 
ein  anderes,  nicht  mit  Honig  bedecktes  rundes 
Papier  in  gleichen  Entfernungen  von  dem  Platze 
an,  wo  sich  das  erste  runde  Papier  befunden  hatte 
Die  zurückgekommene  Wespe  flog  direkt  auf  das 
runde  Papier  ohne  Honig  zu.  Forel  veränderte 
mehreremal  die  Kaumlage  des  Streifens  und  des 


Fig.  3.  Verschiedene  Versuche,  Tieren  die  Erkennung  von  A  Kar- 
ben, Ii  Formen  und  C  die  Fähigkeit,  Verschlüsse  zu  öffnen,  anzu- 
lernen. 


runden  Papiers  und  konnte  feststellen,  daß  die 
Wespe  immer  das  Papier  aufsuchte,  von  dem  sie 
das  letztemal  gefressen  hatte,  ein  Beweis  dafür, 
daß  sie  die  Form  zu  beurteilen  und  sich  ihrer  zu 
erinnern  vermochte. 

Miß  Wa  s  h  b  u  r  n  fütterte  häufig  einen  Kaulkopf, 
einen  Fisch,  mittels  einer  Pinzette,  an  deren  Ende 
sich  ein  roter  Holzwürfel  befand.  Dann  zeigte  sie 
ihm  gleichzeitig  eine  rote  und  eine  grüne  Pinzette, 
beide  ohne  Nahrung,  und  der  Fisch  wählte  4zmal  die 
rote  und  nur  zweimal  die  grüne,  indem  er  auf  sie 
zuschwamm. 

Yerkes  bediente  sich  eines  interessanten  Ver- 
fahrens, um  das  Farbenunterscheidungsvermögen 
und  den  Lichtsinn  der  japanischen  Maus  zu  stu- 
dieren. Er  verwendete  zwei  aneinanderstoßende 
Räume,  jeden  mit  einer  Tür  versehen,  und  von 
denen  der  eine  durch  rotes,  der  andere  durch 
grünes  Licht  erhellt  wurde.  Auf  der  Schwelle 
dieser  Räume  befand  sich  eine  Vorrichtung,  die 
jedem  Tier,  das  sie  überschritt,  einen  starken 

elektrischen 
Schlag  ver- 
setzte. Die  Ab- 
sicht bestand 
darin,  mit  einer 
gewissen  Farbe 
eine  Schmerz- 
empfindung zu 
vereinigen.  Der 
Autor  nennt  sie 

deshalb  die 
>Stra/methodet . 
Er  hält  sie  für 
besser  als  die 

»  Belohnung s- 
methodet,  die 
darin  besteht, 
einen  gewissen 
Eindruck  mit 
den  Vorgängen 
der  Nahrungs- 
aufnahme zu 
vereinigen. 
Diese  letzte  Me- 
thode ist  aber 

nur  anwendbar,  wenn  das  Tier  ein  starkes 
Bedürfnis  zur  Nahrungsaufnahme  hat.  Und 
das  hat  es  nur,  wenn  es  hungrig  ist.  Es  ist  nun 
aber  möglich,  daß  der  Hunger  ein  ungünstiges 
Moment  ist  für  die  Ausführung  gewisser  komplexer 
Handlungen;  weiter  kann  das  Bedürfnis  nach 
Nahrung  von  einem  zum  andern  Versuch  variieren; 
es  ist  sicher  ein  viel  weniger  einfacher  und  kon- 
stanter Faktor  als  die  Furcht  vor  Schmerz.  Im 
allgemeinen  ist  also  das  Nahrungsbedürfnis  ein 
für  das  Experiment  wenig  günstiges  Moment  (Fig.  2). 

Yerkes  hat  einige  hochinteressante  Fest- 
stellungen für  die  Psychologie  des  Urteils  und  des 
Vergleiches  gemacht,  indem  er  beobachtete,  Wu 
die  Mäuse  ihre  Wahl  trafen.  In  einem  Fall  läuft 
die  Maus  direkt  in  den  gewählten  Raum,  gleich- 
sam als  wüßte  sie:  Das  ist  das  richtige  '/.immer'. 
In  einem  andern  Falle  läuft  sie  nur  nach  dem 
einen  Raum,  untersucht  ihn  und  dann,  gleichsam 
als  ob  sie  erkannt  hätte,  *das  ist  nicht  das  richtige 
Zimmert,  läuft  sie  in  den  andern.  Eine  dritte 
Möglichkeit  ist  schließlich  die:  sie  läuft  von  einem 
Raum  zum  andern  und  wiederholt  dieses  Manöver 
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oft  bis  zu  fünfzigmal,  bevor  sie  sich  endlich  ent- 
schließt, in  einen  von  beiden  hineinzulaufen. 

Die  von  Kinnaman  benutzte  Versuchsan- 
ordnung, die  ihm  dazu  diente,  das  Farbenent- 
wicklungsvermögen beim  Aßen  zu  studieren,  gehört 
auch  hierher.  Auf  einem  Tisch  waren  in  einer 
Reihe  verschiedenfarbige  Gläser  aufgestellt,  aber 
nur  in  einem  fand  sich  Nahrung  vor.  Wenn  der 
Affe  entdeckt  hatte,  in  welchem  Glas  Nahrung  war 
—  z.  B.  im  roten  —  veränderte  man  den  Platz 
dieses  Glases  und  bestimmte  nun  wievielmal  —  pro- 
zentmal —  der  Affe  sofort  das  rote  Glas  wählte. 
Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  gestattete  dem  Autor, 
die  Auffassung  der  Form,  der  Raumgrößen  und 
der  Zahl  zu  studieren.    (Fig.  3.) 

Poster  hatte  diese  Versuche  mit  viel  Erfolg  mit 
Sperlingen  und  Tauben  wiederholt. 

Es  gibt  Fälle,  in  denen  man  mit  keiner  der 
beschriebenen  Methoden  positive  Resultate  erhält. 
Es  war  deshalb  nötig,  ein  anderes  Mittel  zu  finden, 
um  beobachten  zu  können,  ob  ein  Tier  gewisse 
Reize  wahrnimmt.  Wir  verdanken  Verkes  ein 
neues  Verfahren,  auf  das  er  durch  seine  Unter- 
suchungen über  das  Gehör  der  Frösche  gebracht 
wurde.  Ein  Frosch  reagiert  nie  auf  ein  Geräusch, 
wenn  es  noch  so  stark  ist.  Sind  also  die  Frösche 
taub?  Pas  ist  nicht  gut  anzunehmen,  da  sie  ein 
wohlentwickeltes  Hörorgan  besitzen. 

Verkes  untersuchte  nun.  ob  ein  Geräusch,  daß 
selbst  keine  Reaktion  hervorbrachte ,  vielleicht 
andere  Reaktionen  beeinflussen  könne,  z.  B.  Re- 
aktionen des  Gesichts  oder  Tastsinnes.  Eine 
ingeniöse  Versuchsanordnung  zeigte  ihm,  daß  das 
wirklich  der  Fall  ist.  Vergleicht  man  die  Größe 
der  Reaktion  des  Beines  eines  Frosches,  der  durch 
Berührung  erregt  wird,  mit  der  Größe  derselben 
Reaktion,  wenn  der  gleiche  Reiz  von  einen  Hörreiz 
begleitet  ist,  so  sieht  man,  daß  die  Reaktion  stärker 
ist.  Sie  ist  dagegen  verringert,  wenn  der  Hörreiz 
umeinigehundertel  Sekunden  vor  dem  mechanischen 
Reiz  stattfindet. 

Verkes  konnte  weiterhin  konstatieren,  daß  ein 
Geräusch  die  Reaktionen  des  Gesichtssinnes  zu 
stören  vermag.  Wenn  man  eine  Stimmgabel  tönen 
läßt,  während  der  Frosch  ein  kleines  rotes  Objekt, 
das  man  hinter  dem  Aquariumfenster  bewegt,  zu 
fangen  sucht,  so  unterläßt  er  augenblicklich  jede 
Bewegung. 

Schneidet  man  das  Gehörorgan  heraus,  so  haben 
Geräusche  keinen  Einfluß  mehr  auf  die  Reaktionen 
des  Tastsinnes. 

{MW  folgt.) 

Die  Geistesstörungen  bei  den 
Juden. 

Von  Dr.  med.  Max  Sichel. 

\  7"or  einigen  Jahren  stellte  Prof.  Pilcz  in 
V  Wien  vergleichende  Betrachtungen  über 
Häufigkeit  und  Verlauf  der  Geistesstörungen 
bei  verschiedenen  Rassen  an.  In  einer  früheren 
Arbeit  hatte  der  Genannte  interessante  stati- 
stische Ergebnisse  über  die  Geisteskrankheiten 
bei  den  Juden  Wiens  veröffentlicht  und  dabei 
auf  die  auffallend  hohe  Zahl  der  jüdischen 
Geisteskranken  hingewiesen.  Da  diese  Ansicht 


von  der  besonderen  Häufigkeit  psychischer  Er- 
krankung bei  den  Juden  ziemlich  allgemein 
geteilt  wird,  hielten  wir  es  für  wertvoll,  auch 
unser  Krankenmaterial  auf  die  Richtigkeit  der  be- 
stehenden Anschauungen  statistisch  zu  prüfen. 

Wir  glaubten  zu  diesem  Versuch  um  so 
mehr  berechtigt  zu  sein,  als  einerseits  der  hohe 
Prozentsatz,  den  die  Juden  zur  Bevölkerung 
Frankfurts  stellen,  anderseits  die  freien  Auf- 
nahmebedingungen der  Frankfurter  Irrenanstalt 
und  das  mehr  und  mehr  schwindende  Vor- 
urteil auch  der  wohlhabenden  Kreise  gegen 
dieselbe,  unsrer  Untersuchung  über  die  Geistes- 
störungen bei  den  Juden  eine  breite  Unterlage 
lieferten.  Wir  sind  uns  vollkommen  bewuüt, 
daß,  wie  jeder  Statistik,  auch  unsern  zahlen- 
mäßigen Erhebungen  gewisse  Mangel  anhaften. 
Gleichwohl  sind  wrir  der  Meinung,  daß,  wenn 
von  irgendeiner  Seite  an  diese  Frage  heran- 
getreten werden  darf,  dies  nur  da  geschehen 
kann,  wo  die  Verhältnisse  gleich  günstig  liegen 
wie  hier. 

Im  Gegensatz  zu  den  landläufigen  An- 
schauungen ergab  unsre  Untersuchung')  das 
merkwürdige  Resultat,  daß  die  Juden  im  großen 
und  ganzen  eine  ihrer  Bevölkerungsmenge  ent- 
sprechende Anzahl  von  Geisteskranken  stellen. 
Jedoch  konnten  wir  in  bezug  auf  die  Häufig- 
keit der  einzelnen  Krankheitsformen  weitgehende 
Unterschiede  von  der  Umgebung  beobachten. 

Ganz  besonders  auffallend  war  die  hohe 
Beteiligung  der  Juden  an  den  »zirkulär«  ver- 
laufenden Krankheitsbildern,  das  sind  jene  For- 
men, die  im  wesentlichen  charakterisiert  sind 
durch  einen  krankhaften  Erregungs-  und  meist 
unmittelbar  darauffolgenden  krankhaften  Vcr- 
stimmungszustand,  ohne  daß  es  dabei  zu  einer 
Beeinträchtigung  der  Intelligenz  kommt.  Wäh- 
rend nun  bei  dieser  Erkrankung  in  vielen  Fallen 
das  seelische  Gleichgewicht  nach  einigen  Mo- 
naten wieder  erlangt  wird,  dauerten  derartige 
Zustande  bei  den  jüdischen  Frauen,  bei  welchen 
sie  vorzugsweise  zur  Beobachtung  kommen, 
oft  weit  über  ein  Jahr.  Dabei  war  die  Gefahr 
des  Rückfalls  nach  dem  Ablauf  des  psychisch 
krankhaften  Zustandes  eine  besonders  große. 
Auch  die  Zahl  der  Erkrankungen  an  Paralyse, 
die  im  Volksmund  fälschlicherweise  »Gehirn- 
erweichung« genannt  wird,  war  prozentual 
höher  als  die  der  Nichtjuden.  I  linsichtlich  des 
Verlaufs  konnte  keine  Abweichung  von  der 
Umgebung  festgestellt  werden. 

Ganz  erheblich  hinter  der  übrigen  Bevölke- 
rung blieb  der  Prozentsatz  der  an  alkoholischer 
Geistesstörung  erkrankten  Juden  zurück.  Bis 
vor  kurzem  war  die  Ansicht  verbreitet,  der 
Alkoholismus  käme  bei  den  Juden  so  gut  wie 
gar  nicht  vor:  diese  Meinung  wird  durch  unsre 
Beobachtungen  widerlegt.  Die  namentlich  in 
den  letzten  Dezennien  fortschreitende  Anpassung 


I)  s.  Neurologisches  Centraiblatt  1908,  Nr.  8. 
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an  die  allgemeinen  Trinksitten  mußte  es  natur- 
gemäß mit  sich  bringen,  daß  auch  bei  den 
Juden  heutzutage  nicht  so  überaus  selten  der 
Alkohol  bei  der  Entstehung  von  Geisteskrank- 
heit eine  Rolle  spielt.  In  den  letzten  zehn 
Jahren  kamen  etwa  ein  Dutzend  alkohol  kranke 
Juden  in  der  Frankfurter  Irrenanstalt  zur  Auf- 
nahme und  das  Krankheitsbild  bot  durchaus 
die  charakteristischen  Züge  dc!>  chronischen- 
Alkoholmißbrauchs.  Wenn  also  auch  von  einer 
Immunität  der  Juden  gegen  den  Alkohol  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  so  muß  doch  her- 
vorgehoben werden,  daß  die  alkoholischen 
Geistesstörungen  bei  den  Juden  immerhin  zu 
den  Raritäten  gehören. 

Diese  Mäßigkeit  im  Genuß  geistiger  Ge- 
tränke mag  vielleicht  daran  schuld  sein,  daß 
die  Epilepsie  bei  den  Juden  seltener  vorkommt, 
als  bei  ihren  andersgläubigen  Mitbürgern.  Da- 
gegen übertreffen  die  an  Hysterie  erkrankten 
Juden  an  Zahl  weitaus  ihre  Umgebung  und 
bevölkern  vorzugsweise  die  Sanatorien  und 
sonstigen  Privatanstalten. 

Den  angeborenen  Schwachsinn  konnten  wir 
ebenfalls  häufig  bei  den  jüdischen  Kranken 
beobachten;  zuweilen  hatten  wir  Gelegenheit, 
ihm  unter  dem  Bilde  des  moralischen  Schwach- 
sinns zu  begegnen. 

Recht  zahlreich  waren  endlich  die  Erkran- 
kungen am  Jugendirresein,  namentlich  jene 
Formen,  die  zum  Teil  schnell  zur  Verblödung 
fuhren,  und  an  Altersschwachsinn,  bei  welch 
letzterem  es  sich  meist  um  ein  vorgerückteres 
Stadium  des  Leidens  handelte. 

Bei  unsrer  Untersuchung  gewann  es  den 
Anschein,  daß  für  die  Entstehung  der  einzelnen 
Krankheitsformen  das  soziale  Milieu,  aus  wel- 
chem die  psychisch  erkrankte  jüdische  Be- 
völkerung stammt,  nicht  ohne  Einfluß  ist. 
Während  der  angeborene  Schwachsinn,  die 
Epilepsie  und  die  alkoholistischen  Geistes- 
störungen in  der  weitaus  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  bei  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  beobachtet  wurden,  gehörten  die 
Kranken,  welche  am  zirkulären  Irresein  litten, 
fast  durchweg  den  besser  bemittelten  Kreisen 
an.  Bei  den  geistigen  Schwächezuständen  des 
jugendlichen,  mittleren  und  des  Greisenalters 
spielte  der  soziale  Faktor  keine  wesentliche 
Rolle. 

Für  die  Häufigkeit  geistiger  Erkrankung 
bei  den  Juden  wurden  von  verschiedenen  Seiten 
die  mannigfachsten  Ursachen  verantwortlich 
gemacht.  Wir  glauben  in  der  erhöhten  Dis- 
position des  jüdischen  Volkes  zu  psychischer 
Erkrankung  Alterserscheinungen  der  Rasse  er- 
blicken zu  dürfen.  Die  fortgesetzten  Ver- 
folgungen, denen  die  Juden  seit  ihrem  Eintritt 
in  die  Weltgeschichte  ausgesetzt  waren,  die 
ungünstigen  Lebens-  und  Wohnungsverhält- 
nisse, die  jahrhundertelange  einseitige  Be- 
schäftigung mit  fast  ausschließlich  geistigen 


Dingen,  mußten  allmählich  eine  Schwächung 
des  Nervensystems  und  so  in  erhöhtem  Maße 
die  Gefahr  geistiger  Erkrankung  herbeiführen. 
Daß  die  Zahl  der  Erkrankungen  trotz  erhöhter 
Disposition  keine  größere  ist,  verdanken  sie 
in  erster  Linie  ihrer  vernünftigen  Lebensweise. 

Von  weittragender  Bedeutung  bei  den  Juden 
ist  die  Vererbung,  der  bei  der  Entstehung  von 
Geisteskrankheiten  nach  Prof.  Sioli  eine  größere 
Rolle  zukommt  wie  äußeren  Umständen.  Die 
Erkenntnis  des  ominösen  Einflusses  dieses  Fak- 
tors hat  aus  naheliegenden  Gründen  in  jüdischen 
Kreisen  vielfach  dazu  geführt,  die  familiäre  Be- 
lastung zu  verheimlichen  bzw.  zu  leuenen. 
Wenn  somit  auch  keine  genauen  statistischen 
Angaben  über  die  Bclastungsziffer  der  Juden 
zu  erhalten  sind,  so  läßt  sich  doch  aus  dem 
uns  vorliegenden  Material  der  Schluß  recht- 
fertigen, daß  die  Vererbung  bei  den  Juden  in 
weit  höherem  Maße  Geistesstörung  bedingt  als 
bei  ihrer  Umgebung. 

Schließlich  wäre  noch  der  Kriminalität  der 
jüdischen  Geisteskranken  mit  einigen  Worten 
Erwähnung  zu  tun.  Das  seltenere  Vorkommen 
strafrechtlicher  Konflikte  wird  im  allgemeinen 
bei  den  Juden  aus  ihrer  größeren  Mäßigkeit 
im  Alkoholgenuß  erklärt  Die  Richtigkeit 
dieses  Satzes  wird  durch  unsre  Untersuchung 
an  den  jüdischen  Geisteskranken  bestätigt. 
Welche  Bedeutung  dem  Alkohol  auf  die  Ent- 
stehung strafbarer  Handlungen  zukommt,  be- 
weist allein  schon  die  Tatsache,  daß  fast  b\% 
unsrer  vorbestraften  Geisteskranken  (der  letzten 
Jahre)  zur  Gruppe  der  Alkoholisten  gehörten. 
—  In  ihrer  vorwiegenden  Tätigkeit  in  Handel 
und  Industrie  ist  wohl  der  Grund  zu  suchen, 
daß  die  Delikte  unsrer  jüdischen  Geisteskranken 
in  der  Mehrzahl  in  Verbrechen  und  Vergehen 
gegen  das  Vermögen  bestanden.  Meist  han- 
delte es  sich  um  Individuen,  die  an  angeborenem 
Schwachsinn  litten. 

Bei  der  Beobachtung  des  weiteren  Verlaufs 
der  einzelnen  Erkrankungen  konnten  wir  nicht 
wie  andre  Untersuchcr  zu  dem  Ergebnis  kom- 
men, daß  die  Aussichten  der  geistig  erkrank- 
ten jüdischen  Bevölkerung  in  bezug  auf  Besse- 
rung und  Heilung  ihres  Zustandes  schlechter 
seien  als  die  ihrer  andersgläubigen  Leidens- 
gefährten. Wir  fanden  vielmehr  in  diesem 
Punkte  durchaus  keinerlei  Abweichung  von  der 
Umgebung. 

Das  Resultat  unsrer  Untersuchung  mag 
vielleicht  viele  überraschen.  Es  wird  insbe- 
sondere befremden,  daß  aller  bisherigen  An- 
nahmen zum  Trotz,  die  Juden  prozentual  kein 
höheres  Kontingent  zu  den  Geisteskranken 
stellen  als  ihre  Umgebung.  Wenn  man  be- 
denkt, daß  bei  ihrer  geringeren  Widerstands- 
fähigkeit Angehörige  der  jüdischen  Rasse  viel 
eher  sich  in  ärztliche  Behandlung  begeben  und 
sich  in  berechtigtem  Selbsterhaltungstrieb  be- 
sonders an  namhafte  Fachgelehrte  hilfesuchend 
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wenden,  so  wird  man  die  Entstehung  der 
früheren  von  unserm  Ergebnis  abweichenden 
Anschauungen  leicht  verstehen.  Man  wird 
sich  auch  der  Berechtigung  unsrcr  eingangs 
dieser  Arbeit  geäußerten  Ansicht  nicht  ver- 
schließen können,  daß  nur  von  einer  öffent- 
lichen Anstalt  bei  entsprechenden  Voraussetz- 
ungen ein  entscheidendes  Wort  in  der  vorlie- 
genden Frage  gesprochen  werden  kann. 

I 


Die 

Vernichtun}«  von  Wertpapieren. 

Von  Nicolaus 

Kais.  Kauinspektor  bei  der  I  eich  ..Irnckcrei. 

Je  weiter  die  Reproduktionstechnik  vorschrci- 
tet,  um  so  höhere  Ansprüche  war  in 
drucktechnischer  Beziehung  an  die  Wert- 
papiere (Briefmarken,  Aktien,  Banknoten  usw.) 
gestellt,  um  die  Herstellung  von  Fälschungen 
zu  erschweren.  Es  werden  deshalb  bei  diesen 
Erzeugnissen  auch  mehrere  Druckprozes.se 
hintereinander  vorgenommen,  deren  jeder 
seine  besonderen  Eigenheiten  und  Schwierig- 
keiten hat,  die  aber  alle  den  Zweck  ver- 
folgen,  dem   Kenner  die   Feststellung  der 


echten  Noten  unzweifelhaft  zu  gestatten,  dem 

Fälscher  aber  seine  Arbeit  so  schwierig  zu 
machen,  daß  er  nur  minderwertige  Erzeug- 
nisse anfertigen  kann,  die  deutliche  Unter- 
schiede von  den  echten  zeigen.  Bei  den 
verschiedenen  Fabrikationsvorgängen  sind  je- 
doch nicht  alle  Exemplare  fehlerlos,  und  die 
Zahl  der  fehlerhaften  Stücke  wächst  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Herstellung.  Deshalb  muß 


von  vornherein  mehr  angefertigt  werden,  als 
zur  Ausgabe  kommt,  und  es  ist  mit  einer  be- 
stimmten Ausschußmenge  zu  rechnen.  Der 
Druckausschuß  muß  ferner  genau  so  kon- 
trolliert werden,  wie  die  fehlerlosen  Produkte, 
denn  er  wäre  ja  zu  mißbräuchlicher  Verwen- 
dung hervorragend  geeignet,  da  seine  Fehler 
mitunter  sehr  gering  sind,  und  schließlich 
muß  er  einwandsfrei  und  vollständig  vernichtet 
werden.  Zur  Vernichtung  sind  verschiedene 
Verfahren  versucht  worden.  Das  Verbrennen 
von  Papier  ist  eine  unsichere  Sache.  Es  kommt 
nicht  selten  vor,  daß  im  Innern  von  Papicr- 
paketen,  die  lange  Zeit  dem  stärksten  Feuer 
das  die  Technik  kennt,  nämlich  dem  eines 
Ofens  mit  Gasfeuerung  und  Wärmespeichern 
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ausgesetzt  waren,  noch  unversehrte  oder  nur 
angesengte  Wertzeichen  sich  befinden.  Mit 
solchen  unverbrannten  Stücken  kann  aber 
leicht  Mißbrauch  getrieben,  unter  Umständen 
können  sogar  betrügerische  Ersatzansprüche 
geltend  gemacht  werden. 

Noch  größer  werden  die  Schwierigkeiten, 
wenn  es  sich  um  gummierte  Papiere  handelt, 
wie  z.  B.  bei  Briefmarken.  Auf  solche  Papiere 
wirkt  das  Feuer  meist  derart,  daß  die  Pakete 
in  der  Hitze  zu  festen  Blöcken  zusammen- 
backen, so  daß  die  Feuerwirkung  gar  nicht  ins 
Innere  vordringen  kann.  Ein  Auseinander- 
reißen der  Papiere  vor  dem  Einbringen  er- 
schwert aber  wieder  die  Kontrolle  der  abge- 
zählten Bogen  und  muß  deshalb  vermieden 
werden.  In  jedem  Falle  treten  beim  Verbrennen 
Verstopfung  der  Feuerzüge  und  Belästigung 
der  Umgebung  durch  Rauch  und  umherflie- 
gende Aschenteile  als  sehr  unliebsame  Be- 
gleiterscheinungen auf. 

Um  diesen  Übelständen  zu  begegnen,  wird 
in  manchen  Betrieben  das  zu  vernichtende  Pa- 
pier in  eiserne  Kochgefäße  eingebracht.  Diese 
werden  dann  verschlossen  und  die  Wertzeichen 
unter  Zusatz  von  Laugen  durch  Dampf  längere 
Zeit  gekocht.  Nach  bestimmter  Zeit  wird  der 
Inhalt  abgelassen,  und  man  kann  dann  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen,  daß  alles  vernichtet 
ist.  Auch  Zerfaserungsapparate  sind  verwendet 
worden,  das  sind  lange  eiserne  Trommeln,  in 
denen  eine  mit  Messern  besetzte  Welle  um- 
läuft. In  diesen  wird  das  Papier  unter  Wasser- 
zusatz so  lange  bearbeitet,  bis  alles  in  Brei 
verwandelt  ist.  Letzteres  Verfahren  hat  vor 
dem  vorigen  zwar  den  Vorteil  der  schnelleren 
Arbeit  und  ist  auch  ganz  gut  am  Platze  bei 
Bogenpapier,  verwendet  man  es  jedoch  bei 
Wertzeichen  geringer  Größe  oder  bei  per- 
forierten Briefmarkenbogen,  so  kommt  es  nicht 
selten  vor,  daß  kleine  Teile  oder  einzelne 
in  der  Perforation  abgerissene  Marken  unver- 
sehrt die  Maschine  passieren. 

Sind  die  bisher  geschilderten  Verfahren 
immerhin  zweckmäßig  zu  verwenden,  wenn 
es  sich  um  kleine  Mengen  handelt,  so  werden 
sie  unzweckmäßig,  wenn  sie  große  Mengen 
bewältigen  sollen.  Dann  kommt  nämlich  noch 
der  Umstand  hinzu,  daß  es  nicht  überall  mög- 
lich ist,  die  feuchten  Papiermassen,  die  man 
als  Endprodukte  erhält,  schnell  loszuwerden. 
Gelagert  aber  können  sie  nicht  werden,  da  sie 
schnell  in  Fäulnis  übergehen.  An  der  Ent- 
stchungsstelle  fehlt  es  meist  an  einer  Verwen- 
dungsmöglichkeit und  der  Transport  ist  zu 
teuer  und  umständlich. 

Die  Beseitigung  großer  Mengen  aber  wird 
in  der  Deutschen  Reicfisdruckcrei  verlangt. 
Es  werden  hier  nämlich  nicht  nur  Druckaus- 
schuß, sondern  überhaupt  alle,  auch  die  un- 
bedruckten  Wertpapiere,  z.B.  die  wegen  kleiner 
Fehler  im  Papier  unbrauchbaren  Wasserzeichen- 


papiere und  die  noch  vor  dem  Druck  beim 
Gummierverfahren  fehlerhaft  gewordenen  Bogen 
bis  zum  Schluß  auf  Anzahl  und  Echtheit') 
kontrolliert  und  dann  vernichtet.  Diese  Mengen 
können  die  geschilderten  Verfahren  aber  nicht 
bewältigen  und  die  Schwierigkeit  der  Weg- 
schaffung der  feuchten  Endprodukte  würde 
sehr  groß  werden. 

Um  eine  leistungsfähige  Vernichtungs- 
anlage und  möglichst  wenig  Schwierigkeiten 
mit  den  Endprodukten  zu  haben,  wurde  ein 
trockenes  Verfahren  gewählt  und  dazu  eine 
sogenannte  Schlagkreuzmühle  aufgestellt.  Diese 
Vorrichtung  hat  ihren  Namen  von  einem 
starken  Kreuz  aus  geschmiedetem  Stahl 
mit  etwa  m  langen  Armen,  das  in 
einem  gußeisernen  Gehäuse  in  schnelle  Um- 
drehungen versetzt  wird.  Seine  Umlaufszahl 
beträgt  etwa  20  in  der  Sekunde  und  der  Betrieb 
der  Mühle  erfordert  durchschnittlich  40  Pferde- 
stärken. In  das  Gehäuse  werden  die  zu  ver- 
nichtenden Papiere  durch  einen  Trichter  ein- 
gebracht und  sofort  von  dem  Kreuz  ergriffen 
und  zerrissen,  z.  T.  aber  auch  gegen  die  Wand 
des  Gehäuses  geschleudert.  An  dieser  aber 
sind  mit  geringem  Abstand  von  den  Armen 
des  Kreuzes  vierkantige  Stahlstäbe  eingesetzt, 
alle  dorthin  gelangenden  Papierfetzen  werden 
daher  vollends  vermählen  und  zwar  so  lange, 
bis  sie  durch  ein  Sieb  an  der  Unterseite  des 
Gehäuses  in  die  unter  der  Mühle  liegende 
Sammelkammer  gelangen  können.  Die  Größe 
der  Sieblöcher  ist  so  bestimmt  worden,  daß 
die  durchfallenden  Stücke  .nicht  mißbräuchlich 
verwendet  werden  könnten,  daß  sie  aber  an- 
derseits noch  groß  genug  sind,  um  wieder 
in  der  Papierfabrikation  verwendet  werden  zu 
können.  Z.  Z.  wird  der  vermahlene  Stoff, 
obgleich  er  von  erstklassigen  Papier  herstammt, 
zu  einem  ziemlich  geringen  Preise  verkauft, 
weil  die  kleinen  Stücke  für  eine  Verarbeitung 
zu  gutem  Papier  zu  kurzfaserig  sind.  Die  Lei- 
stungsfähigkeit und  die  Arbeit  der  Maschine 
haben  vollauf  befriedigt,  es  machte  sich  aber 
ein  großer  Übelstand  geltend:  der  vermahlene 
Papierabfall,  besonders  der  aus  gummiertem 
Papier  herrührende,  lag  sehr  lose,  so  daß  er 
sich  schlecht  entfernen  ließ,  und  entwickelte, 
wenn  er  aus  der  Kammer  herausgenommen 
wurde  um  in  Säcke  verpackt  zu  werden  einen 
derartigen  Staub,  daß  den  Arbeitern,  die  damit 
betraut  waren,  trotz  der  Anwendung  von  Re- 
spiratoren  die  Augen  und  Nasenlöcher  verklebt 
wurden.  Da  diese  Tätigkeit  sehr  ungesund 
war  und  es  außerdem  unwirtschaftlich  erschien 
die  Mühle  täglich  auf  3 — 4  Stunden  dem  Be- 
triebe zu  entziehen  und  die  Lohnaufwendungen 
zu  machen,  wurde  versucht,  die  Abfälle  selbst- 
tätig zu   entfernen,   und   zwar  durch  eine 


i)  Um  die  Entwendung  einzelner  Teile  u.  a. 
durch  Unterschiebung  von  Falsifikaten  zu  verhindern. 
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Schnecke  d.  h.  durch  eine  Welle,  auf  der  ein 
eisernes,  korkenzieherartig  gedrehtes  Blech  be- 
festigt ist,  durch  welches  beim  Umlauf 
der  Welle  die  Papierabfälle  vorangeschoben 
werden.  Diese  so  einfach  erscheinende  For- 
derung stieß  am  Anfang  auf  beinahe  unüber- 
windliche Schwierigkeiten,  da  das  zu  beför- 
dernde Papier,  wenn  es  zu  lose  lag,  sich  gar 
nicht  mitbewegte,  wenn  es  aber  zu  stark  ge- 
drückt wurde,  sich  so  zusammenballte,  daß  es 
fest  wie  Holz  wurde,  und  ein  Motor  von 
20  Pferdestärken  nicht  imstande  war,  die 
Schnecke  zu  drehen.  Durch  Anwendung  geeig- 
neter Streicheisen  und  entsprechende  Gestaltung 
des  Austrittsrohres  gelang  es  jedoch,  aller  Hin- 
dernisse Herr  zu  werden.  Nunmehr  arbeitet 
die  Anlage  tadellos,  sie  zerkleinert  das  Material 
in  jeder  gewünschten  Weise  und  liefert  es 
selbsttätig  in  einen  angehängten  Sack  ab;  ein 
danebenstehender  Arbeiter  hat  nur  nötig,  ab 
und  zu  das  im  Sacke  etwa  zu  lose  liegende 
Material  mit  einem  eingeführten  Stempel  fest- 
zudrücken. Der  Antrieb  der  Entleerungsvor- 
richtung erfordert  jetzt  sehr  wenig  Kraft  und 
wird  von  demselben  Motor  mitbesorgt,  der  die 
Mühle  antreibt.  Ein  Fenster  in  der  Wand  des 
Sammelraumes  und  eine  elektrische  Lampe 
in  der  Sammelkammer  gestatten,  Zerkleinerung 
und  Entleerung  jederzeit  zu  überwachen.  Fer- 
ner erlaubt  eine  verglaste  Öffnung  im  Ent- 
leerungsrohr, den  Grad  der  Zerkleinerung 
ständig  zu  kontrollieren. 

Da  die  Mühle  mit  dem  zerkleinerten  Papier 
zugleich  auch  Luft  ansaugt,  entsteht  in  der 
Sammelkammer  ein  höherer  Luftdruck  als  im 
umgebenden  Arbeitsraume.  Die  eingeschlossene 
mit  Staub  gesättigte  Luft  entweicht  dann,  wenn 
ihr  kein  andrer  Ausweg  geboten  wird,  in 
den  Arbeitsraum  und  erfüllt  ihn  völlig  mit 
Staubteilen.  Es  ist  daher  notwendig,  der 
Sammelkammer  eine*  Entlüftung  zu  geben.  In 
der  Reichsdruckerei  ist  sie  durch  ein  Rohr 
mit  dem  Schornstein  des  Kesselhauses  ver- 
bunden, durch  das  die  Reste  in  den  Schorn- 
stein abgeführt  werden,  wobei  sie  zum  größten 
Teil  in  den  heißen  Abgasen  der  Feuerung 
verbrennen.  Für  die  Fälle,  in  denen  eine 
Abführung  nach  dem  Schornstein  nicht  möglich 
ist,  ist  ein  Umführungsrohr  vorhanden,  das  den 
in  der  Sammelkammer  entstehenden  Luft- 
überschuß der  Mühle  wieder  zufuhrt,  so  daß 
auch  dann  Überdruck  und  Staubent Wickelung 
ausgeschlossen  werden. 

Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Max  Rubner: 
Über  Volksernährungsfragen.') 

"T^vie  Entwicklung  der  Ernährungswissenschaft 
YJ  ist  in  den  letzten  20—30  Jahren  beson- 
ders von  deutschen  Gelehrten  mit  Erfolg  ge- 
fördert worden.  Man  hat  zwar,  angeregt  durch 
diese  Untersuchungen,  von  Staats  wegen  einige 


Anläufe  genommen,  ihre  Ergebnisse  praktisch 
zu  verwerten,  im  großen  und  ganzen  aber 
diesem  für  das  Volkswohl  außerordentlich  be- 
deutungsvollen Problem  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt. Die  moderne  Entwicklung  der  Land- 
wirtschaft und  die  Ausbreitung  des  Genossen- 
schaftswesens bringt  nun  diese  Frage  von  selbst 
in  Fluß.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  galt 
die  Landernährung  als  zwar  einfach,  aber  besser 
als  die  Stadtkost.  Das  ist  durch  das  enorme 
Anwachsen  der  Stadtbevölkerung  inzwischen 
anders  geworden.  Der  Animalienbedarf  der 
Städte  ist  rapid  emporgeschnellt,  die  Boden- 
erträgnisse aber  sind  nicht  in  dem  gleichen 
Maße  gewachsen.  Der  intensive  Nahrungs- 
mittelhandel, darunter  besonders  derjenige  mit 
Milchprodukten,  die  Großstädte  und  Orte  mit 
lebhaftem  Fremdenverkehr  saugen  förmlich  die 
animalischen  Lebensmittel  auf.  Alle  Verkehrs- 
mittel nach  der  Großstadt  führen  marktfähige 
Waren  dahin.  Am  bedeutendsten  ist  der  Übel- 
stand bei  Fleisch,  Eiern,  Butter  und  Milch. 
Die  guten  Produkte  gehen  nach  auswärts,  das 
Minderwertige  bleibt  zurück  und  sowohl  der 
Mittelstand,  als  diejenigen  Familien,  die  eben 
nicht  selbständige  Produzenten  sind,  verarmen 
auf  dem  Lande  freiwillig  oder  unfreiwillig  an 
wertvollen  Nahrungsmitteln. 

Man  wird  häufig  genug  in  Landbezirken 
nur  schlechte,  minderwertige  Milch  erhalten; 
in  Gegenden,  in  denen  man  des  gesegneten 
Viehstandes  wegen  einen  Reichtum  an  Butter 
zu  finden  glaubt,  wandert  die  Butter  nach 
außerhalb  und  das  Margarinefaß  bildet  den 
Ersatz.  Die  Abnahme  der  Volksgesundheit 
in  manchen  Bezirken  der  Schweiz  und  Allgäu, 
wo  früher  ein  kräftiger,  gesunder  Menschen- 
schlag wohnte,  steht  außer  allem  Zweifel. 

Im  Gegensatz  dazu  steht  im  allgemeinen 
die  Kost  des  Städters.  Die  dort  heimischen 
Berufsklassen  haben  fast  überall  dem  Fleisch 
als  regelmäßiger  Zutat  sich  zugewandt.  Es 
ist  an  sich  möglich,  auch  ohne  Fleisch  oder 
überhaupt  auch  ohne  Animalien  auf  die  Dauer 
gesund  zu  leben,  aber  Fleisch  bildet  doch  fast 
überall  beim  Mittelstande  einen  Teil  der  täg- 
lichen Kost. 

Eine  gewisse  Menge  an  Fleisch  wird  von 
den  Physiologen  sogar  als  etwas  angesehen, 
was  bei  uns  zu  einer  rationellen  mittleren  Kost 
gehört.  Voit  hat  zuerst  diese  aus  Animalien 
und  Vegetabilien  gemischte  Kost  mit  einer 
Zugabe  an  Fleisch  als  eine  Notwendigkeit  der 
Ernährung  hingestellt.  Vor  allem  kommt  dem 
Fleisch  die  Bedeutung  zu,  daß  es  die  Kost 
schmackhafter  zu  gestalten  erlaubt.  Es  läßt 
zugleich  mit  seinem  Fettgehalt  der  Kost  eine 
kompendiösere  Gestaltung  geben,  und  die  Rück- 
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Wirkung  der  Fleischgabe  für  die  Verdauungs- 
vorgänge ist  von  günstigem  Einfluß. 

In  deutschen  Städten  ist  nach  einer  Auf- 
stellung1] unter  Ausschaltung  des  Alkohol- 
genusses in  Fleisch  allein  27,2,  32,1  und  19,1  # 
des  Gesamtaufwandes  für  Nahrungsmittel  ver- 
ausgabt worden.  In  der  städtischen  Kost  ist 
also  der  Gebrauch  der  Animalien  sehr  ausge- 
breitet, der  des  Fleisches  ziemlich  aligemein 
geworden.  Offenbar  steht  dieser  Aufwand  für 
Fleisch  aber  streng  mit  der  Wohlhabenheit  in 
Zusammenhang.  Seit  1677  bis  1895/96  ist  der 
Fleischkonsum  trotz  Preissteigerungen  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  von  uo— 135  auf  194  g  pro 
Kopf  und  Tag  gestiegen. 

Neben  dieser  mit  Fleisch  versehenen  Kost, 
die  in  weitesten  Kreisen  der  Arbeiterbevölke- 
rung verlangt  wird,  gibt  es  aber  viele  Personen 
auch  in  den  Großstädten,  deren  Kost  kaum 
Fleisch  und  nur  wenig  von  Animalien  aufzu- 
weisen hat,  sei  es  aus  sozialen  Gründen,  sei 
es  aus  freier  Wahl. 

Man  spricht  diese  sehr  häufig  als  eine  un- 
genügende und  Annenkost  an,  worunter  man 
sich  vorstellt,  daß  solche  Personen  in  einem 
halben  I  lungerzustande  seien.  Unter  dem  Be- 
griff Armenkost  muß  man  eine  Kost  verstehen, 
die  überwiegend  aus  genußmittclarmen  Vege- 
tabilien  hergestellt  wird  und  zur  Erhaltung 
eines  normalen  Körpergewichtes,  wie  es  der 
Körpergröße  entspricht,  nicht  hinreicht.  Um 
sie  als  Ursache  des  Ernährungsrückganges 
festzustellen,  sind  eine  ganze  Reihe  von  Er- 
hebungen erforderlich,  denn  die  Wirkungen 
der  Armenkost  bestehen  in  den  Folgen,  welche 
einerseits  auf  die  Verminderung  der  Körper- 
masse  und  ihre  anormale  Zusammensetzung, 
anderseits  auf  die  Konsumtion  des  Körpers 
durch  relative  Überanstrengung  eintritt,  zurück- 
geführt werden  müssen.  Schlechte  Ernährung 
ist  überall  da  zu  finden,  wo  die  Wohlhaben- 
heit fehlt  und  wo  die  Lebenshaltung  ein  ge- 
wisses dürftiges  Gepräge  zeigt.  Kein  Faktor 
der  sozialen  Stellung  drückt  der  Krankheits- 
häufigkeit und  Sterblichkeit  so  den  Stempel 
auf,  wie  die  ungenügenden  Einkommensver- 
hältnissc  der  unteren  Bevölkerungsschichten. 
Die  Nahrungsminderung  hat  eine  zweifel- 
lose Rückwirkung  auf  die  antibakteriellen 
Kräfte  des  Körpers.  Eintrittspforten  wie  z.  B. 
der  Darm  werden  gangbar,  sobald  die  Ernäh- 
rung eine  ungenügende  ist,  und  schließen  sich 
bei  guter  Ernährung. 

Am  nächstliegenden  sind  die  durch  Blut- 
mangel bedingten  Störungen  der  Wärmeregu- 
lation, die  in  dem  leicht  auftretenden  Kälte- 
gefühl bei  niedrigen  Temperaturen  und  in 
dem  Mangel  der  Entwärmung  mittels  Durch- 
blutung der  Haut  bestehen  und   daher  in 

')  Haushaltungsrechnungen.  Hamburg.  Volks- 
schullehrer 1906,  S.  45. 


Schwitzen  bei  relativ  wenig  gesteigerter  Luft- 
temperatur, bei  geringer  Arbeitsleistung  sich 
äußern.  Schnelle  Ermüdbarkeit  gehört  auch 
unter  die  Symptome  eines  herabgekommenen 
blutarmen  Körpers.  Die  ungenügende  Ernäh- 
rung macht  ihren  Einfluß  nicht  nur  auf  die 
vegetativen  Funktionen  des  Körpers  geltend, 
sondern  auch  auf  die  Psyche.  Es  entsteht  im 
Bewußtsein  der  körperlichen  Gebrechlichkeit 
die  Neigung  zu  trüber  Stimmung,  zu  taten- 
und  energielosem  Jammer.  Wie  der  schlechte 
Körper  empfänglich  ist  für  Krankheiten  aller 
Art,  so  das  Gehirn  der  Herabgekommenen  für 
agitatorische  Behandlung  und  Beeinflussung,  für 
die  Steigerung  der  Unzufriedenheit,  für  Groll 
und  Haß,  für  Auflehnung  und  Revolte.  Magen- 
fragen spielen  eben  eine  große  Rolle,  sie  lösen 
unter  Umständen  alle  Bande  der  Kultur.  Eine 
gut  genährte  Bevölkerung  ist  eine  leicht  zu 
regierende  Masse.  Die  richtige  Preisregulie- 
rung der  Volksnahrungsmittel  durch  Handels- 
politik und  andre  Mittel  ist  eine  Hauptgrund- 
lage einer  vernünftigen  Staatsleitung.  Der 
Körper  des  Volkes  reagiert  auf  alle  Änderun- 
gen der  Ernährungsgunst  und  -Ungunst  wie  mit 
Sättigungs-,  Behaglichkeitsgefühl,  oder  dem 
Gefühl  des  Nahrungsmangels,  so  auch  mit 
Änderungen  seines  Körpergewichts  und  seiner 
Zusammensetzung  wie  der  einzelne  Mensch. 
Darum  muß  jede  Ungunst  des  Erwerbswesens 
in  letzter  Linie  in  einer  Änderung  der  Körper- 
masse des  Volkes  wie  des  täglichen  Menüs 
sich  ausprägen.  Wirkungen,  bei  Gutsituierten 
kaum  fühlbar,  pflegen  sich  lawinenartig  und 
deletär  auf  die  ärmeren  Bevölkerungsmassen 
fortzupflanzen.  Die  Folgen  dieses  ungünstigen 
Ernährungszustandes  des  Körpers  sind  größere 
Kränklichkeit  nach  allen  Richtungen,  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Infektionskrankheiten,  Gefahren 
der  Ausbreitung  eingeschleppter  Seuchen  (Cho- 
lera). Die  Aufwendungen  für  Krankenpflege. 
Krankenhausunterkunft  für  Sieche  und  ander- 
weitige Versorgungsbedürftige  lastet  schwer  auf 
Staat  und  Gemeinde.  Die  Kinder  leiden  an 
Kränklichkeit  und  ungenügendem  Wachstum. 
Die  Aushebungsergebnisse  für  militärische 
Zwecke  werden  herabgesetzt,  der  Grad  der 
Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter  vermindert 
So  machte  Jung  auf  die  schlechten  Aushebungs- 
ergebnisse in  einzelnen  Bauerndörfern  aufmerk- 
sam, in  denen  oft  nur  30  #  der  Stellungs- 
pflichtigen  militärtauglich  sind  und  mit  der 
schlechteren  Ernährung  zieht  dann  noch  der 
Alkohol  und  der  Schnapskonsum  in  diese 
Kreise  ein.  Im  selben  Maße  wie  durch  die 
Milchverteurung  und  Milchentziehung  die  Güte 
der  Kost  sinkt,  steigt,  wie  Mintrop  für  Rhein- 
land und  Westfalen  nachgewiesen  hat,  Bier-  und 
Branntwein-,  Speck-  und  Wurstkonsum. 

Je  größer  der  Prozentsatz  an  solchen 
Herabgekommenen,  um  so  erheblicher  sind 
die  Nachteile  für  den  ganzen  Staat;  um  sie 
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voll  zu  erkennen,  bedürfen  wir  nicht  nur  der 
Krankheitshäufigkeit-  und  Sterblichkeitsstatistik, 
sondern  einer  genauen  Durchforschung  der 
körperlichen  Verhältnisse  der  Bevölkerung, 
einer  Gesundheitsstatistik,  zu  der  wenigstens 
jetzt  durch  die  Schularzte  für  die  Schulkinder 
ein  gewisser  Anfang  gemacht  worden  ist. 

Die  Krankheitsursachen  sind  nämlich  das 
eine  Moment,  das  Schaden  bringen  kann,  der 
Grad  der  Gesundheit  des  Körpers,  der  von 
den  Infektionserregern  angetroffen  wird,  be- 
stimmt aber  für  sich  wieder  den  Grad  der 
Erkrankung,  den  Verlauf  derselben  und  den 
Ausgang,  ja,  die  Möglichkeit  des  Zustande- 
kommens der  Krankheit  überhaupt.  Deshalb 
muD  die  Abnahme  der  körperlich  tadellosen 
Entwicklung  und  des  Ernährungszustandes  auch 
für  sich  studiert  werden,  es  darf  nicht  nur 
immer  die  Erkrankungshäufigkeit  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden. 

Die  Hebung  der  sozialen  Lebenshaltung 
durch  Zunahme  des  Wohlstandes  ist  natur- 
gemäß ein  Faktor,  der  an  sich  günstig  be- 
einflußt; die  Beseitigung  hygienischer  Obel- 
stände wirkt  im  gleichen  Sinne  und  beide  zu- 
sammen vermögen  die  Gesundheitsgefahren 
so  zu  vermindern,  daß  selbst  bei  sinkender 
körperlicher  Rüstigkeit  des  einzelnen  noch  eine 
fortschreitende  Besserung  der  sanitären  Ver- 
hältnisse konstatiert  wird.  Ob  das  nationale 
Interesse  der  Erhaltung  einer  körperlich  lei- 
stungsfähigen Bevölkerung  gewahrt  wird,  ist 
eine  ernste  Frage  für  sich,  die  im  speziellen 
mit  aufmerksamem  Auge  verfolgt  werden  muß. 

Die  Ernährungsfrage  ist  nun  aber  für  weite 
Kreise  der  Politiker  noch  ein  Rührmichnichtan, 
weil  man  an  der  Meinung  festhält,  das  End- 
resultat aller  solcher  Betrachtungen  müßte 
stets  an  der  Unmöglichkeit,  allen  Menschen 
das  nötige  Einkommen  zu  sichern,  scheitern. 
Das  ist  aber  ein  völlig  laienhafter  Standpunkt. 
Die  Fürsorge  auf  diesem  Gebiete  liegt  keines- 
wegs ausschließlich  in  Erwerbsfragen,  auf  die 
wir  von  hygienischer  Seite  keinen  Einfluß  üben 
können;  im  Gegenteil,  das  Übel  der  schlechten 
Ernährung  und  die  angeblichen  Erscheinungen 
der  Armenkost  sind  weit,  viel  weiter  verbreitet 
als  es  unbedingt  sein  müßte.  Die  Armenkost 
schädigt  den  Körperbestand,  das  Sinken  des 
Körpergewichts  wird  aber  nicht  immer  durch 
die  Kost  hervorgerufen,  häufig  sind  auch  ein 
dauernder  Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen, 
Uberanstrengung  bei  herabgekommenem  Kör- 
per, gleichförmige  oder  eintönige  Kost,  die 
Appetitlosigkeit  zur  Folge  hat,  ungenügende 
Eiweißzufuhr  (unter  118  g),  ungenügende  Zu- 
fuhr von  wärmeerzeugenden  Speisen,  Alkohol- 
genuß und  viele  andre  Möglichkeiten  als  Ur- 
sachen anzusehen.  Die  Stadt-  und  Großstadt- 
bildung, sowie  die  Industrieentwicklung  führt 
die  Gefahr  einer  beständigen  Ausbreitung 
der  Armenkost  mit  sich,  da  nun  ihre  weit- 


verzweigten und  komplizierten  Ursachen  nur 
durch  eingehende  sachverständige  Urteile  nach- 
gewiesen werden  können,  muß  den  hierher- 
gehörigen Erscheinungen  auch  ein  weit  ernsteres 
Interesse  von  Stiteii  des  Staates  zugewandt 
werden.  Dies  kann  nur  geschehen,  wenn  eine 
Zentralstelle  für  diese  Forschungen  geschaffen 
wird.  Man  betrachte  doch  einmal  die  Be- 
strebungen auf  landwirtschaftlichem  Gebiete. 
Das  Studium  der  Ernährung  der  landwirtschaft- 
lichen Haustiere  ist  in  wissenschaftlicher  wie 
praktischer  Hinsicht  von  den  maßgebenden 
Behörden  in  verständiger,  wohlwollender  Weise 
und  mit  Erfolg  gefördert  worden.  In  krassem 
Gegensatz  dazu  steht  die  stiefmütterliche  Be- 
handlung, die  man  bisher  in  jeder  Hinsicht 
der  menschlichen  Ernährungsfrage  entgegen- 
gebracht hat.  Ja,  nicht  einmal  die  bedeutungs- 
volleren Aufgaben  der  Volksernährung  haben 
irgendwelches  Interesse  gefunden.  Und  doch 
ist  die  öffentliche  Ernährung  an  sich  ein  so 
großes  Gebiet,  daß  in  einem  Reiche  wie  Deutsch- 
land die  Gründung  eines  besonderen  Zentral- 
nahrungsamtes sich  lohnen  würde.  Hier  müßten 
alle  einschlägigen  Fragen  zusammengefaßt 
werden,  neben  der  Feststellung  der  Nahrungs- 
weise in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes, 
der  wissenschaftlichen  Prüfung  solcher  Ergeb- 
nisse, vor  allem  auch  das  Nahrungsmittehvesen, 
die  Gewinnung  neuer,  Verbesserung  schon  ge- 
bräuchlicher Nahrungsmittel,  die  Prüfung  der 
Konservierungsmittel,  der  Nahrungsmittelver- 
kehr, hier  wäre  die  Ökonomie  der  Ernährung, 
die  Preisbildung,  die  Verbesserung  derNahrungs- 
mittelbereitung,  die  Technik  der  Speisebereitung 
zu  untersuchen  und  öffentliche  Ernährung  in 
Speisehäusern,  durch  Krankenküchen,  ferner 
die  Gefängnisernährung,  die  Kinderernährung 
und  ähnliches  zu  prüfen.  Besonders  die  letztere 
erregt  unser  Interesse  in  hohem  MaOe,  in 
wissenschaftlicher  wie  praktischer  Hinsicht. 

Die  Zentralstelle  hätte  namentlich  auch  die 
Förderung  aller  Maßnahmen,  welche  die  Ver- 
besserung des  Erniihrungswesens  zum  Ziel 
haben,  ins  zu  Auge  fassen,  ferner  öffentliche 
Belehrung,  Hebung  der  Haushaltungs-  und 
Kochschulen  usw. 

Die  Verbesserung  der  Volksernährung  auf 
allen  Wegen  ist  eine  der  Bekämpfung  der  In- 
fektionskrankheiten nicht  nur  ebenbürtige  Maß- 
regel des  öffentlichen  Wohls,  sondern  umfang- 
reicher in  ihrem  Endziel  wie  diese,  denn  sie 
betrifft  die  vorbeugende  Herabsetzung  der  ge- 
samten Krankheit  und  Sterblichkeit  und  die 
Hebung  der  Gesundheit  der  heranwachsenden 
Generation.  In  dem  Rahmen  der  Tätigkeit 
für  Volkswohlfahrt  nimmt  die  Ernährungsfragc, 
wenn  man  sie  nicht  dilettantenhaft  auffallt,  eine 
bedeutungsvolle  Stellung  ein  und  es  liegt  im 
Interesse  Deutschlands,  in  diesen  Fragen  die 
führende  Stellung  einzunehmen,  zu  der  es  die 
wissenschaftliche  Entwicklung  der  deutschen 
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Ernährungspychologie  schon  längst  hätte  ver- 
anlassen sollen.  A.  S. 


Gabriel  Lippmanns  »Integral- 
photographie«. 

Von  Dr.  Ludwig  Günther. 

Die  Erfindung  des  franzosischen  Malers 
Daguerre  wurde  frühzeitig  von  weit- 
blickenden Männern  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
erkannt  und  vor  allem  war  es  Arago,  welcher, 
ganz  von  der  neuen  Kunst  erfüllt,  die  An- 
regung zu  zwei  besonderen  Verwendungsarten: 
der  Photogrammetrie  und  der  Stereophoto- 
graphic,  gab. 

Die  Photogrammetrie  oder  Bildmeßkunst 
hat  in  diesen  Blättern  bereits  eine  Darstellung 
erfahren;  begnügen  wir  uns  fürs  erste  mit  der 
Besprechung  der  neuesten  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Stereophotographie. 

Nicht  als  ob  hier  die  Photographie  etwas 
grundlegend  Neues  geschaffen  hätte;  keines- 
wegs, die  wissenschaftliche  Basis  des  körper- 
lichen Sehens  war  schon  seit  langer  Zeit  be- 
kannt. Einem  holländischen  Ingenieur  des 
17.  Jahrhunderts  verdanken  wir  die  ersten  Ver- 
suche, Kupferstiche  von  Landschaften  nach 
stereoskopischen  Grundsätzen  herzustellen.  So 
hat  denn  vorerst  die  Photographie  nichts  andres 
getan  als  die  Methode  zur  Herstellung  solcher 
Bilder  zu  vereinfachen ;  aber  gerade  darin  liegt 
ihre  besondere  Bedeutung. 

Die  Stereoskopie  beruht  bekanntlich  auf  der 
Tatsache,  daß  jedes  unsrer  Augen  für  sich  von 
denselben  räumlichen  Gegenständen  ein  etwas 
verschiedenes  Bild  erblickt.  Analog  gilt  dies 
auch  für  die  Photographie,  wenn  wir  uns  eines 
Apparates  mit  ztvei  Objektiven,  eines  stero- 
photographischen  Apparates,  bedienen.  Es 
seien  P%  u.  Pt  zwei  beliebige  Punkte  im  Raum, 
A,  u.  Ar  zwei  photographische  Platten  und 
O,  u.  0T  die  zugehörigen  photographischen 
Objektive,  so  stellen  /V"j  und  F\F\  die 
durch  die  Objektive  vermittelten  Projektionen 
der  Punkte  Px  u.  I\  auf  die  photographischen 
Platten  dar.  Und  ebenso  können  wir  aus  diesen 
Projektionen  die  Rekonstruktion  der  Punkte 
im  Räume  vornehmen,  ein  Verfahren,  dessen  sich 
die  Stereophotugrammetrie  mit  bestem  Erfolge 
bedient.  Auf  Platte  A,  fallen  die  Projektionen 
der  beiden  Punkte  zusammen,  während  sie  in 
Ar  eine  gewisse  Strecke  auseinanderliegen 
(Fig.  1 ).  Das  Anvisieren  eines  naheliegenden 
Punktes  in  bezug  auf  seinen  Hintergrund,  das 
eine  Mal  mit  dem  linken,  das  andre  Mal 
mit  dem  rechten  Auge,  läßt  uns  gleichfalls 
erkennen,  wie  durchaus  verschieden  die  von 
jedem  Auge  wahrgenommenen  Teilbildern  sind. 
Die  Vereinigung  dieser  Teilbilder,  sei  es  der 
direkt  wahrgenommenen  oder  der  photo- 
graphisch fixierten  (im  letzteren  Falle  mit 
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Fig.  1.    Schema  des  stbreo-photographischen 
Apparates  zum  körperlichen  Sehen. 

Hilfe  eines  besonderen  Apparates,  des  Stereo- 
skops) zu  einem  einzigen  plastisch  wirkenden 
Vollbilde  findet  im  Gehirn  statt. 

Dieses  körperliche  Sehen  vermag  uns  die 
gewöhnliche  Photographie  in  keiner  Weise  zu 
vermitteln;  wo  angängig,  sollte  man  sich  daher 
stets  der  Stereophotographie  bedienen;  der  Ge- 
winn ist  überaus  groß.  Ein  Bild,  mit  einer  ge- 
wohnlichen Kamera  aufgenommen,  wirkt  flach, 
und  bald  ist  unser  Interesse  daran  erloschen, 
wenn  es  nicht  eine  künstlerische  Aufnahme 
oder  einen  besonders  interessanten  Gegenstand 
darstellt.  Mit  Hilfe  des  Stereoapparates  da- 
gegen wird  auch  den  einfachsten  Bildern  ein 
Leben  eingehaucht,  welches  uns  dieselben 
immer  und  immer  wieder  betrachten  läßt. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Stereo- 
photographie noch  so  wenig  Raum  in  der 
modernen  Amateurphotographenbewegung  ge- 
wonnen hat.  Es  gilt  dies  vor  allem  für 
Deutschland;  in  andern  Ländern,  so  besonders 
in  Frankreich,  kann  man  stcreoskopische 
Apparate  in  den  Händen  vieler  Amateure 
sehen.  Auch  in  Deutschland  baut  man  jetzt 
diese  zierlichen  Apparate,  weniger  in  Form 
länglich-schmaler  Kasten,  sondern  zum  Zu- 
sammenklappen, um  sie  in  die  Tasche  stecken 
zu  können.  Man  stoße  sich  nicht  am  Format 
(ein  Teilbild  hat  bloß  4X4  oder  4X5,5  cm) 
und  meine,  daß  es  sich  hier  um  eine  Spielerei 
handle.  Keineswegs:  man  betrachte  die  so 
gewonnenen  Bilder  einmal  in  einem  eigens 
dafür  konstruierten  Stereoskop  (einen  dafür 
eigens  konstruierten  Betrachtungsapparat  bringt 
die  Firma  Hüttig  neuerdings  in  den  Handel, 
und  man  wird  erstaunt  sein  über  die  Anschau- 
lichkeit, die  Plastik,  die  uns  hier  entgegentritt. 
Der  Umstand,  daß  diese  Apparate  infolge  ihrer 
doppelten  sehr  feinen  Optik  an  sich  wohl  teurer, 
im  Gebrauch  wegen  ihres  kleinen  Formats  aber 
wesentlich  billiger  sind,  ferner,  daß  es  leicht 
elingt,  die  Bilder  stark  zu  vergrößern  und 
lekorativ  zu  verwerten,  mag  als  weiterer  Vor- 
zug genannt  werden. 

Vielleicht  haben  wir  ein  andres  Mal  Ge- 
legenheit, darauf  hinzuweisen,  welch  reicher 
Verwendung  und  Anpassung  die  stcreosko- 
pische Methode  fähig  ist:  man  braucht  nur 
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die  beiden  Objektiv*-  weit  voneinander  zu  ent- 
ferne» und  man  erhalt  plastische  Rüder  von 
weitentfernten  unzugänglichen  Partien,  die  für 
den  Geomcter,  den  Eisenbahningenieur  und  den 
Geologen  von  größtem  Werte  .sind.  Die  groß- 
artigste Anwendung  hat  die  Stcrcophotographic 
in  der  Astronomie  gefunden :  es  werden  zwei  Auf- 
nahmen, die  nach  \V.  ein  halbes  Jahr  ausein- 
anderlegen, von  demselben  Sternbild  gemacht, 
so  daß  die  Basis  z.  B.  den  Durchmesser  der 
Erdbahn  um  die  Sonne  beträgt.  Es  zeigt  sich 
dann  eine  geringe  Verschiebung  der  Sterne 
im  Raum,  die  aber  hinreicht,  um  einen  wunder- 
bar plastischen  Anblick  des  Firmaments  zu 
gewahren.  Max  Wolf  Heidelberg)  hat  sich 
die  Herstellung  solcher  astronomischer  Stereo- 
photogramme  besonders  angelegen  sein  lassen. 

Gar  von  der  Anwendung  der  Farbenphoto- 
graphie  für  stcrcoskopischc  Zwecke  dürfen  wir 
noch  die  schönsten  Resultate  erwarten. 

Trotz  der  Schmiegsamkeit,  mit  welcher  der 
stercophotographische  Apparat  allen  Anforde- 
rungen sich  anzupassen  vermag,  haften  ihm 
gewisse  Mangel  an,  Mangel,  die  aber  ohne 
eine  vollständige  Umwälzung  des  ganzen  Sy- 
stems nicht  zu  beheben  sind.  Das  Ideal  wäre 
die  Möglichkeit,  jedes  beliebige  Photogramm 
durch  ein  einfaches  Mittel  plastisch  sehen  zu 
können.  Der  Zciüsche  Verant,  eine  Sammel- 
linse von  ungefähr  derselben  Brennweite  wie 
das  Aufnahmeobjekt! v,  bietet  uns  ja  eine  ge- 
wisse Möglichkeit  dazu;  allein  der  sterco- 
plastische  Effekt  ist  eben  doch  nur  beschrankt. 
Vor  einiger  Zeit  ist  durch  den  Franzosen 
Estanavc  ein  Verfahren  ausgearbeitet  worden, 
welches  durch  Einschalten  eines  Rasters,  d.  h. 
einer  mit  einem  Gitternetz  überzogenen  Glas- 
platte, zwischen  die  Augen  und  das  zu  be- 
trachtende Bild  eine  Zerlegung  des  Bildes  in 
Tausende  von  feinen  Pünktchen  bewirkt,  und  da- 
durch, daß  jedes  Auge  eine  andre  Gruppierung 
dieser  Pünktchen  sieht,  plastische  Effekte  her- 
vorruft. Eine  vollständig  neue  und  höchst 
originelle  Lösung  aber  hat  jüngst  der  bekannte 
franzosische  Physiker  Gabriel  Lippmann, 
derselbe,  der  uns  schon  früher  mit  einem 
interessanten  Verfahren  der  A'nturfarbeuphvto- 
graphie  beschenkt  hat,  gefunden:  er  bat  die 
bisher  gebräuchliche  Basis  der  Stcreophoto- 
graphie,  welche  sich  eng  an  das  menschliche 
Sehvermögen  anlehnt,  verlassen,  hat  sich  das 
Insektenauge  zum  Vorbild  genommen  und  dn- 
mit  ein  System  der  räumlichen  Photographie 
geschaffen,  welche  das  größte  Interesse  hervor- 
zurufen imstande  ist. 

Das  System  Estanaves,  des  Vorläufers 
Lippmanns,  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
man  zunächst  mittels  des  erwähnten  Rüsters 
die  geschlossenen  Ilalbtonc  jedes  der  beiJ.cn 


Halbbilder  eines  Stereophotogramms  in  ein 
System  gleichgroßer  heller  und  dunkler  Punkte 
auf  lost,  worauf  man  die  so  gewonnenen  Raster- 
bilder unter  Innehaltung  ihrer  Hauptkonturen 
derart  übereinanderlegt,  daß  die  Punkte  des  einen 
Teilbildes  in  die  Lücken  des  andern  zu  liegen 
komme):.  Man  erhalt  so  ein  anscheinend  ganz 
homogenes  Gesamtbild,  welches  sich  in  Wirk- 
lichkeit aber  als  ein  Mosaik  darstellt,  aus 
zweierlei  Arten  von  winzigen  Mosaiksteinchen 
zusammengesetzt.  Es  tritt  nun  an  unsre  Augen 
die  Aufgabe  heran,  aus  diesem  Mosaikbild 
die  für  jedes  Auge  bestimmten  Mosaikstein- 
chen herauszulösen  und  aus  ihnen  die  beiden 
Teilbilder  aufzubauen. 

Soweit  das  Prinzip  dieses  Systems;  sehen 
wir  2u,  wie  es  sich  in  der  praktischen  Aus- 
fuhrung gestaltet. 

Von  den  zusammengehörigen  Stcreoskop- 
bildcrn  a  und  l\  welche  als  Diapositive,  mit 
starker  Beleuchtung  von  rückwärts  her,  zur 
Verwendung  kommen,  erzeugen  die  Objektive 
0  und  l1!  ,  in  der  Entfernung  von  65  mm 
:dem  Augenabstand;  voneinander  stehend,  Pro- 
jektionen auf demMattglasschirm  /f,  welche  sich, 
so  gut  es  eben  bei  den  etwas  verschiedenen 
Bildern  gehen  will,  gegenseitig  überdecken. 
Nun  schaltet  man  zwischen  Schirm  und  Ob- 
jektiv in  ganz  geringer  Entfernung  von  dem 
ersteren  das  Raster-  oder  Gitternetz  Rx  ein, 
wodurch  eine  selektive  Trennung  der  von  den 
Bildern  a  und  /'  durch  Vermittlung  der  Ob- 
jektive 0  und  (\  ausgehenden  Strahlen  vor- 
genommen wird,  und  es  ergibt  sich  durch 
diese  Anordnung  ganz  von  selbst,  daß  die 
von  a  ausgehenden  Strahlen  an  einen  andern, 
allerdings  dicht  danebenliegenden  Ort  geworfen 
werden,  als  die  von  b  ausgehenden. 

Betrachten  wir  nun  das  von  den  Projektions- 
systemen auf  dem  Mattglasschirm  erzeugte 
Mosaikbild  von  der  andern  rückwärtigen;  Seite 
her.  so  werden  die  Augen,  jedes  für  sich,  durch 
die  Lücken  eines  zweiten  vorgeschalteten  Rasters 
/vV  hindurch  verschiedenes  wahrnehmen:  das 
rechte  Auge  /'  sieht  nur  die  Mosaiksteinchen 
von  2,  das  linke  Auge  nur  die  von  1.  Jedes 
Auge  baut  sich  aus  diesen  mikroskopisch  klei- 
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Fig.  2.    Ksr.-\N.WK's  >ti:kko!  ji.,jo;:t;Ai.Hir.  weh  he 
dnrt.i,  zwei  Rasterbilder  ein  f/.cichiirtiges  Gesamt- 
bild ergib:. 
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nen  Teilchen  sein  entsprechendes  Teilbild  auf, 
nur  durch  die  Vereinigung  dieser  beiden  Teil- 
bildcr  im  Gehirn  muß  dann  auch  ein  plastischer 
Eindruck  erzeugt  werden. 

Bei  Verwendung  einer  mit  einer  lichtemp- 
findlichen Emulsion  überzogenen  Mattglasplatte 
lassen  sich  die  Bilder  darauf  photographisch 
fixieren,  so  daß  man  also  in  der  Tat  von  einem 
einzigen  Bild  einen  stereoskopischen  Eindruck 
erhält;  nichts  steht  weiterhin  der  Vervielfältigung 
des  Bildes  im  Wege.  Zur  Betrachtung  hat  man 
dann  nur  einen  passenden  'Raster  nötig. 

Man  möchte  vielleicht  noch  einwenden,  daß 
die  Zerlegung  der  Bilder  in  Rasterbilder  nach- 
teilig die  Geschlossenheit  der  Bildwirkung  be- 
einflussen würde.  Allein  dies  ist,  wenn  wir 
nur  die  Rasterstruktur  eng  genug  nehmen 
(Estanave  verwandte  ein  Gitter  mit  1  5  mm 
Linienabstand)  nicht  zu  befürchten,  ebenso- 
wenig wie  bei  den  ähnlich  erzeugten  »Auto- 
typien», unter  welchen  man  die  durch  Buch- 
druck hergestellten  Illustrationen  versteht  Eine 
genaue  Betrachtung  der  vielen  in  der  »Um- 
schau« wiedergegebenen  Halbtonreproduktionen 
dürfte  jeden  Zweifel  beheben. 

Um  die  Bedeutung  des  Lipp  man  n  sehen 
Verfahrens  in  seinem  ganzen  Umfang  recht 
zu  verstehen,  möchten  wir  an  die  Fähigkeit 
unsers  Auges  erinnern,  ein  großes  Panorama 
mit  einem  Blick  zu  übersehen  dadurch,  daß 
wir  das  Auge  rundum  im  Kreise  herumgehen 
lassen,  eine  Bewegung,  uns  tinbewußt,  aber 
doch  überaus  wichtig.  Diese  Fähigkeit  geht 
der  mechanischen  Nachbildung  unsers  Auges, 
dem  photographischen  Stcrcoapparat,  ab:  er 
vermag  immer  bloß  einen  kleinen  Bildausschnitt 
festzuhalten  und  uns  wiederzugeben. 

Das  Ideal  wäre,  wenn  wir,  ohne  jedes  gröbere 
Hilfsinstrument  über  die  photographischc  Platte 
hinsehend,  fortwährend  je  nach  der  Haltung 
der  Platte  jedesmal  ein  andres  plastisches  Bild 
sehen  würden.  Lippmann  hat  diese  Aufgabe 
in  glänzender  Weise  gelöst.  Gerade  wie  der 
Mathematiker,  wenn  er  ein  geometrisches  oder 
stereometrisches  Gebilde  rechnerisch  analysieren 
will,  dieses  Gebilde  in  lauter  unendlich  kleine 
Teilchen  zerlegt,  dicscll>cn  untersucht  und 
nachher  wieder  zu  einem  Ganzen  vereinigt, 
ein  Verfahren,  das  man  das  Rechnen  mit  Inte- 
gralen nennt,  so  geschieht  es  nach  Lipp- 
manns  Angaben  in  der  Photographie,  der 
>Integralphotographie« :  mikroskopisch  kleine 
photographische  Kameras,  jede  bestehend  aus 
einem  winzigen  Kügelchen  aus  durchsichtigem 
Material,  z.  B.  Zelluloid,  sind  dicht  neben- 
einander auf  einer  Platte  von  beliebiger  Ober- 
fläche angebracht.  Man  belichtet,  indem  man 
die  Kassette,  in  welche  diese  Platte  einge- 
schlossen ist.  einen  Moment  direkt  'ohne  Ka- 
mera] gegen  die  aufzunehmende  Landschaft 
öffnet  und  dann  entwickelt;  von  dem  Negativ 
kann  man  beliebig  viele  Abdrücke  auf  ähnlich 


geformte  Platten  machen.  Verblüffend  einfach 
fürwahr:  Kamera,  Einstellupe  und  der  ganze 
Ballast  des  Photographen  fallen  glatt  hinweg. 

Wem  mag  wohl  Lippmann  seinen  groß- 
artigen Gedanken  abgelauscht  haben?  Die 
Natur  hat  ihn  schon  gedacht,  indem  sie  das 
Kafcrauge  konstruierte.  Dieses,  starr  und  un- 
beweglich im  Kopfe  sitzend,  vermag  trotzdem 
ein  sehr  großes  Gesichtsfeld  zu  umfassen,  denn 
es  besteht  aus  einer  ganzen  Anzahl  nach  außen 
divergierender  Einzelzellen,  von  denen  jede  ein 
optisches  System  darstellt,  welches  das,  was  es 
sieht,  auf  die  gemeinsame  Netzhaut  projiziert. 
Jedes  Auge  sieht  ein  vollständig  andres  Bild, 
ein  stereoskopischer  Effekt  wie  bei  den  Augen 
der  Menschen  und  der  Tiere  ist  hier  ausge- 
schlossen ;  er  wird  durch  die  zellcnartige  Struktur 
des  Einzclauges  hervorgerufen. 

Jede  der  Miniaturkameras  Lippmanns  ist 
wie  unsre  Abbildung  Fig.  3  zeigt,  äußerlich 
dem  menschlichen  Auge  getreu  nachgebildet. 
Die  gewölbte  Oberfläche  der  Zelle  entspricht 
der  Linse  des  Auges,  die  Rückwand  ist  der 
Brennweite  als  Radius  entsprechend  gleichfalls 
gewölbt  und  mit  der  photographischen  Emul- 
sion hintergossen.  Von  allen  Punkten  im  Raum 
gehen  nahezu  parallele  Strahlen  aus,  welche 
durch  die  Linse  nach  der  Fokalebenc  zu  ge- 
brochen werden.  Die  Wände  zwischen  den 
einzelnen  Kameras  sind  geschwärzt,  damit  nicht 
seitlich  in  die  eine  Kamera  einfallende  Strahlen 
in  die  benachbarte  Kamera  übergreifen  können. 
Es  entsteht  auf  der  Rückwand  jeder  Kamera 
ein  naturgetreues  verkleinertes  Bildchen.  Hin- 
wiederum wird  der  Strahl,  ebenso  wie  er  hinein- 
gelangte, auch  wieder  herausgelangen,  und  wenn 
wir  die  Platte  von  hinten  her  beleuchten,  so  wird 
ein  reelles  Bild  im  Räume  entstehen:  während 
früher  M  ein  Punkt  im  Räume  und  m  sein 
Abbild  war,  so  ist  jetzt  vi  der  Punkt  und  M 
sein  Abbild  und  nur,  wenn  sich  das  Auge  auf 
den  Strahlen  M m  befindet,  wird  es  den  Punkt 
m  wahrnehmen.  Jedes  Auge  vermag  also  von 
den  vielen  Punkten  tu,  welche  Abbildungen  des 
Punktes  M  von  verschiedenen  Seiten  darstellen, 
bei  einem  bestimmten  Standpunkt  nur  eine  ein- 
zige Abbildung  wahrzunehmen  und  wird  sich  aus 
dieser  die  betr.  Seite  des  Punkte  M  im  Räume  re- 


Fig.  3.  Sciikma  von  Lippmanns  Miniaturkamefa, 
idetn  menschlichen  Auge  nachgebildet). 
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konstruieren.  Auch  werden  die  Wahrnehmungen 
der  beiden  Augen  verschieden  sein,  und  so 
wird  wieder  ein  plastischer  Effekt  resultieren. 
Soweit  gleicht  also  das  Ganze  in  gewisser  Be- 
ziehung einem  uns  schon  früher  bekannt  ge- 
wordenen Vorgang:  der  Betrachtung  eines 
Stereobildes  mittels  der  Objektive,  durch 
welche  es  aufgenommen  worden  ist.  Das  neue 
und  großartige  an  Lippmanns  Verfahren  aber 
ist,  daß  hier  unendlich  viele  winzige  Stereo- 
skopkameras beieinanderliegen,  von  denen  die 
nebeneinanderlicgendcn  Einzclkamcras  nur  um 
einen  minimalen  Betrag  verschiedene  Bildchen 
enthalten,  aber  gerade  dadurch  werden  dem 
darübergleitenden  Auge  jene  Uberaus  weichen 
Übergänge  vermittelt,  welche  den  Eindruck 
hervorbringen,  als  glitte  das  Auge  über  die 
Natur  selbst  hin.  Diese  vollständige  Illusion, 
die  den  Ersatz  der  Natur  durch  ein  Abbild 
gar  nicht  zum  Bewußtsein  kommen  läßt,  das 
ist  es,  was  uns  Lippmanns  Erfindung  so  wert- 
voll machen  dürfte. 

Noch  sind  erst  spärliche  Mitteilungen  aus 
der  Werkstatt  des  Gelehrten  hervorgegangen ; 
noch  hat  er  erst  wenige  mit  der  Hand,  mit 
den  charakteristischen  bienenwabenähnlichen 
Vertiefungen  versehene  Platten  herstellen  lassen 

Fig.  4.  VeRGROSSKRTER 

Durchschnitt  durch 
den  Lippmannschen 
Stereophoto- 
graphischen Film. 

können;  eine  Metall  walze,  mit  welcher  die  warme 
Zelluloidplatte  vor  Aufbringen  der  Emulsion 
in  einer  Art  Faltmaschine  gepreßt  wird,  so 
daß  auf  beiden  Seiten  ein  Relief  in  Gestalt 
kleiner  kugeliger  Segmente  entsteht,  dient  dazu: 
Aber  das  eine  ist  sicher,  daß  die  theoretische 
Erwägung,  die  dem  Ganzen  zugrunde  liegt, 
praktisch  durchführbar  ist  (Fig.  4).  Daß  es  eine 
Revolution  auf  dem  Gebiete  der  Photographie 
geben  wird,  glauben  wir  nicht;  daß  das  Ver- 
fahren aber  für  manche  Zwecke  die  größte 
Bedeutung  hat,  das  steht  jetzt  schon  außer 
Zweifel. 

Eine  überaus  rege  Tätigkeit  herrscht  auf 
dem  Gebiete  der  Bestrebungen,  uns  den 
direkten  Anblick  der  Natur  so  gut  als  möglich 
zu  ersetzen.  Die  Farbenphotographie  und  die 
Stereoskopie  werden  beide  im  Verein  dazu  be- 
rufen sein;  daß  ein  Bedürfnis  nach  einem 
solchen  Ersatz  der  Natur  vorhanden  ist,  wer 
wollte  es  leugnen?! 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Nachweis  der  Herkunft  von  Klüt  in  In- 
sekten. Eine  große  Zahl  von  Infektionskrank- 
heiten wie  Malaria.  Gelbfieber,  Schlafkrankheit, 
Tsctsekrankheit,  Texasfieber  usw.  usw.  werden 
durch  Protozoen  hervorgerufen  imd  von  Iosekten, 


z.  ß.  der  Anophelcsmücke,  Tsetsefliege  und  Zecken, 
auf  Menschen  und  Tiere  übertragen;  d.  h.  das  In- 
sekt saugt  Blut  von  einem  Tier,  in  dem  sich 
Krankheitserreger  befinden:  sticht  dieses  Insekt 
nun  ein  andres  Tier  oder  einen  Menschen,  so  er- 
gießen sich  durch  den  Saugrüssel  Krankheitser- 
reger und  infizieren  das  gestochene  Individuum. 
Da  man  zur  wirksamen  Bekämpfung  der  genannten 
Krankheiten  u.  a.  die  Vernichtung  des  großen 
Wildes  (Krokodile,  Flußpferde  usw.)  als  Blutlie- 
feranten jener  gefahrlichen  Insekten  forderte,  so 
nahm  Uhlenhuth  gemeinsam  mit  Weidanz  und 
Angeloff  Untersuchungen  vor,  um  festzustellen, 
welche  Tiere  überhaupt  als  Blutlieferanten  dabei 
in  Betracht  kommen.  >)  Sie  bedienten  sich  dabei 
der  bekannten  biologischen  Methode,  welche  ge- 
stattet, die  winzigsten  Blutmengen  in  den  Insekten 
nachzuweisen.  Es  gelang  ihnen,  beim  Blutegel 
noch  acht  Wochen  nach  erfolgtem  Blutsaugen  die 
Herkunft  des  Blutes  zu  bestimmen,  dabei  er- 
wiesen sich  interessanterweise  die  roten  Blutkör- 
perchen noch  absolut  intakt.  In  Wanzen  konnte 
nach  14  Tagen  noch  Menschenblut  nachgewiesen 
werden;  ähnlich  waren  auch  die  Ergebnisse  bei 
Läusen,  Flöhen  und  Zecken  mit  Menschen-  und 
Tierblut.  Eine  Anzahl  Anopbelesmücken ,  von 
denen  man  annimmt,  daß  sie  ihr  Blut  haupt- 
sächlich von  Menschen  ziehen,  enthielten  auf- 
fallen derweise  Schweine-  und  Rinderblut,  aber 
kein  Menschen blut.  Uhlenhuth  hofft  nach  diesen 
erfolgreichen  Versuchen  bald  ermitteln  zu  können, 
ob  die  als  Überträger  der  Pest  beschuldigten 
Rattenflöhe  in  der  Tat  Menschenblut  saugen. 

A.  S. 

Die  Einwirkung  von  Röntgenstrahlen  auf 
Amphibieneier.  Nach  den  Ergebnissen  neuerer 
Untersuchungen  erschien  es  als  wahrscheinlich, 
daß  Röntgen-  und  ebenso  auch  Radiumstrahlen 
auf  embryonale  Entwicklungsvorgänge  eine  hem- 
mende Einwirkung  ausüben,  die  zum  vorzeitigen 
Abslerben  des  Organismus  führen  muß. 

Um  nun  über  die  in  Frage  kommenden  Vor- 
gänge größere  Klarheit  zu  schaffen,  hat  Dr.  H. 
E.  Schmidt  in  Berlin  kürzlich  eine  ausführliche 
Untersuchung  über  die  Einwirkung  von  Röntgen- 
strahlen auf  die  Entwicklung  von  Amphibieneiern 
ausgeführt. 

35  von  einem  Laich  stammende  Axolotlcier 
wurden  in  einer  flachen  mit  Wasser  gefüllten 
Schale  30  Minuten  lang  bestrahlt,  bis  die  auf  der 
menschlichen  Haut  meistens  einen  kleinen  Aus- 
schlag hervorrufende  X-Strahlcndosis  erheblich 
überschritten  war. 

Gleichzeitig  wurden  31  Kontrolleier  von  dem- 
selben Laich  in  einer  gleichgroßen  Schale,  jedoch 
außerhalb  des  Bereiches  der  Röntgenstrahlen  im 
Versuchsraum  untergebracht.  Nach  der  Be- 
strahlung wurden  die  Embryonen  in  gleichgroßen 
Schalen  unter  denselben  Verhältnissen  beobachtet. 

Wie  aus  beigegebener  Figur  zu  ersehen  ist, 
besteht  schon  für  die  Betrachtung  mit  bloßem  Auge 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  den  bestrahlten 
und  unbestrahken  Individuen  darin,  daß  die  ersteren 
stark  gekrümmt  und  die  nichtbestrahlten  gerade- 
gestreckt sind. 

Die  nähere  Untersuchung  zeigt,  daß  die  Ver- 

')  »Bcrl.  klin.  Wochen  sehr.«  1908,  Nr.  22. 
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krümmung  von  einer  Entwicklungshemmung  des 
Organismus  herrührt.  Sie  ist  meistens  von  einer 
auffälligen  Mißbildung,  einer  blasigen  Auftreibung 
am  .Schwanzende,  begleitet. 

Während  dann  die  nichtbestrahlten  Embryonen 
sämtlich  ausder  durchsichtigen  Eihülle  ausschlüpften, 
gelangte  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  von  den  der 
Röntgenbestrahlung  ausgesetzten  zur  Vollendung 
dieses  Entwicklungsstadiums.  Nach  wenigen  Tagen 
waren  jedoch  auch  diese  abgestorben,  während 
die  nichtbestrahlten  Individuen  sämtlich  am  Leben 
geblieben,  sehr  beweglich  und  weit  starker  differen- 
ziiert  als  die  bestrahlten  waren. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lieferte  nun 
folgende  weiteren  Einzelheiten  über  den  Gang  des 
Hemmungsprozesses:  Am  schwersten  geschädigt 

ist  das  Hirn, 
dessen  Wand 
fastvollkom- 


Missiiildung  von  Amphiuien  infolge 
Röntgenbestrahlung  der  Eier;  links 
Mißbildung,  rechts  normal  entwickel- 
ter Axolotl. 


men  zerstört 
ist.  Auch 
die  Schä- 
digung des 
Rücken- 
markes ist 
eine  sehr  be- 
trächtliche, 
wenn  auch 
nicht  ganz  so 
schwer.  An 
vielen  Quer- 
schnitten ist 
nichts  mehr 
vomRücken- 
mark  zu  ent- 
decken. 

Da  nun 
ähnliche  Er- 
gebnisse von 
andrer  Seite 
an  Radium- 
strahlen aus- 
gesetzten 
Frosch- 
larvcn  erzielt 

worden  sind,  gelangt  Schmidt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  Zellen  des  Zentralnervensystems  von  der 
Einwirkung  der  Radium-  und  Röntgenstrahlen  in 
erster  Reihe  betroffen  werden.  In  manchen  Fällen 
werden  auch  die  nervösen  Elemente  des  Auges, 
(d.  h.  die  Netzhaut)  geschädigt. 

Ob  die  besondere  Empfindlichkeit  der  Hirn- 
und  Rlickenmarkzellen  eine  spezielle  F.igenschaft 
dieser  Zellen  ist  oder  nur  von  ihrem  besonders 
zarten  Alter  und  ihrer  lebhaften  Entwicklung  her- 
rührt, werden  weitere  Versuche  zu  entscheiden 
haben.  Dr.  A.  G. 

I 'uttci  ein  Ilu  Ii  auf  die  Farbe  vonSelimetter- 
liiiKspuppcn.  Beim  Absuchen  der  Brenncssel- 
stauden  an  einer  Stelle  im  Wallgraben  der  Stadt 
("hrudim  [Böhmen]  hatte  E.  Mcnük'i  viele  gold- 
glänzende Puppen  des  kleinen  Fuchses  Vanessa 
urticael  gefunden  und  dann  zahlreiche  Zuchtver- 
suche angestellt,  ohne  jemals  eine  ebenso  ge- 
färbte Puppe  zu  erhalten.    Als  er  zur  Fütterung 

lj  »Zuchr.  f.  Entomologie«  u.  »Naturw.  Kelsen.«  1908, 
Nr.  22. 


Nesseln  benutzte,  die  in  einem  mit  Mistjauche 
durchtränkten  Teile  des  Wallgrabens  in  der  Nähe 
der  Stelle  wuchsen,  wo  die  ersten  Goldpuppen 
gefunden  worden  waren,  kam  er  zum  Ziele.  An- 
scheinend hatten  die  Raupen,  von  denen  letztere 
stammten,  in  der  Schlucht  gelebt  und  sich  zum 
Verpuppen  auf  trockeneres  Gelände  begeben.  Die 
ursprüngliche  Annahme,  daß  Schmarotzer  oder 
die  Einwirkung  der  Temperatur  oder  intensiven 
Sonnenscheins  einen  Einfluß  auf  die  Entstehung 
der  Goldfarbe  habe,  fand  in  den  Versuchen  keine 
Bestätigung. 

Zündende  Metalle.  Bei  der  elektro-chemi- 
schen  Zerlegung  seltener  Erden  zwischen  einem 
Eisen-  und  einem  Kohlenstab  erhält  man  eisen- 
haltige Metalle,  welche  bei  der  Berührung  mit 
einem  Metall  Funken  geben.  Eisenfreies  Cerit  und 
Lanthanmetall  zeigen  diese  Erscheinung,  wie  Weiß 
auf  der  Hauptversammlung  der  Deutschen  Bunscn- 
gesellschaft  ausführte1),  nicht,  doch  Legierungen 
dieser  Metalle  mit  nur  wenig  Eisen  haben  sofort 
die  Eigenschaft  der  Funkenbildung.  Mit  stei- 
gendem Eisengehalt  nimmt  die  Funkenbildung  zu. 
Die  Legierungen  sind  in  jedem  Verhältnis  möglich, 
sehr  luftbeständig  und  lassen  sich  leicht  bearbeiten. 
Das  Eisen  kann  in  den  Legierungen  auch  durch 
Kobalt,  Nickel  und  Mangan  ersetzt  werden,  doch 
nimmt  dann  die  Entzündbarkeit  ab.  während  Sili- 
zium diese  nicht  stört.  Die  beim  Streichen  los- 
gelösten Teilchen  können  Gase  leicht  entflammen 
und  Leuchtgas,  Alkohol",  Benzin  zur  Entzündung 
bringen;  hierauf  beruht  auch  die  Anwendung  dieser 
Legierungen  als  Feuerzeuge.  Die  Erdmetalle  sind 
in  ihrer  Wirkung  ziemlich  ähnlich,  doch  gibt  Cer 
die  besten  Funken,  Lanthan  das  intensivste  Licht, 
Verbindungen  beider  halten  in  ihren  Eigenschaften 
die  Mitte.  Die  Herstellung  der  Legierungen  ist 
sehr  einfach:  den  elektrolytisch  abgeschiedenen 
Metallen  wird  unter  Stromschluß  Eisen  beigemengt. 
Die  Legierungen  haben  praktisch  schon  Anwen- 
dung gefunden,  so  als  Selbstzünder  für  Gasglüh- 
licht, als  Zünder  für  kleine  Benzinlampen.  Neuer- 
dings wurde  auch  eine  Grubenlampe  mit  auto- 
matischer Zündung  durch  zündende  Legierung 
konstruiert;  da  das  Anzünden  ohne  Offnen  der 
T,arape  möglich  ist,  wird  hierbei  jede  Explosions- 
gefahr vermieden.  Auch  für  Leuchtturme  und 
Signalzeichen  sind  diese  entzündenden  Legierungen 
sehr  geeignet. 

Ein  gefährlicher  Melonen-  und  Gurken- 
Schädling.  In  Deutschland  ist  in  allerjüngster 
Zeit  ein  .Meltaupilz  1  Pcronos]K>ra  Cubensisl  als 
gefährlicher  Schmarotzer  eingewandert.  Er  war 
bis  vor  kurzem  nur  in  Nordamerika  bekannt,  trat 
vor  5  Jahren  in  Rußland  an  Gurken  auf  und  später 
in  Ungarn  und  Osterreich,  wo  ihn  Prof.  Einhart 
nachwies.  Im  vorigen  Jahre  ist  dieser  Pilz  nun 
von  Rußland  auch  nach  Oberschlesien,  wo  Ewert 
den  ersten  Krankheitsherd  entdeckte,  übertragen 
worden.  Der  russische  Pilz  gehört  nach  der  Form 
seiner  Sporen  in  dieselbe  Gattung  wie  der  Ameri- 
kaner, während  die  Verzweigung  seiner  Sporen- 
träger ihn  in  die  übelbeleumdetc  Gattung  Pcro- 
nospora  stellt.  Rostowzew  hat  aus  diesem  Grunde 
eine  Zwischengattung,  Pseudoperonospora,  aufge- 


1   »/.Nchr.  f.  angew.  Chemie«  1908,  Heft  24. 
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stellt,  die  sich  allerdings  nur  in  der  Größe  der 
Sporen  von  dem  Amerikaner  unterscheidet  und 
offenbar  nur  als  Varietät  dieses  Parasiten  aufzu- 
fassen ist.  Der  Angriff  dieses  Pilzes  äußert  sich 
in  der  Weise,  daß  sich  sowohl  an  den  Zucker- 
und  Wassermelonen-  n  ie  Gurkenblättern  von  unten 
beginnend  plötzlich  gelbe  Flecken  zeigen,  die  sich 
jedoch  in  vereinzelten  Fällen  zunächst  auch  am 
oberen  Teile  der  Pflanzen  bemerkbar  machen. 
Die  Melonen-  und  die  Gurkcnkulturen  werden 
meist  zu  Beginn  des  Fruchtansatzes  befallen  und 
oft  in  wenigen  Tagen  vernichtet.  An  der  Unter- 
seite der  erwähnten  gelben  Flecken  zeigt  sich  ein 
dichter  violcttgrauer  Schimmclrascn,  der  die  Identi- 
fizierung mit  der  von  Rostowzcw  beschriebenen 
russischen  Form  gestattete.  Als  Bekämpfungs- 
und  Schutzmittel  hat  Prof.  Linhart  das  reent- 


Kosenbusch.  —  D.  Privatdoz.  a.  d.  Wiener  Uni».  Dr.  /. 
v.  l.trch  a.  «.  0.  Prof.  f.  Experimentalphysik  a.  d.  Univ. 
Innsbrack.  —  Prof.  Dr.  B.  Harms  in  Jena  wird  d.  Rufe 

n.  Kiel  a.  Ord.  d.  Nntionalök.  a.  St.  d.  Prof.  L.  Bernhard 
Folge  leiit  —  D.  Privatdoi,  a.  d.  Konigsberger  Univ. 
Prof.  Dr.  E.  Fritdberger  a.  Leit.  d.  Abt.  f.  experim. 
Ther.  a.  d.  pharmakol.  Inst,  in  Berlin.  —  Die  Berof.  d. 
Prof.  Theodor  /»fA/r-Stuttgart  a.  d.  Lehrst,  f.  Architekt, 
a.  d.  techn.  Hochsch.  München  a.  St  d.  Prof.  August 
Thicrsch  ist  zwar  noch  nicht  definitiv,  doch  besteht  k. 
Zweifel,  dal>  Prof.  Fischer  d.  Kufe  folgen  wird.  —  D. 
Prof.  der  physilc.  Chemie  in  Marburg  Dr.  A'.  Schaum 
a.  Extraord.  f.  Photochemic  a.  d.  Univ.  Leipzig.  — 
Prof.  Dr.  M.  Friedtrichsen  in  Bern  b.  d.  Lehrst,  f.  Geo- 
graphie a.  d.  Hochsch.  Utrecht  hat,  wie  der  Bund  mitteilt, 
abgelehnt.  —  D.  o.  Prof.  für  mittl.  u.  neuere  Gesch.  Dr. 
A\  fester  in  Kiel  a.  d.  Univ.  Halle.  Er  hat  angen.  —  Prof. 


Zuckermelonen  zum  Schutze  gegen  den  Mehltaupilze. 
(Pseudoperonospora)  mit  einer  1      Kupferkalkbrühe  Jinks;  bespritzt;  rechts  unbespritztes  Beet  vom 
Mehltaupilz  befallen   man  beachte  die  verkrüppelten  Blätter). 


zeitige  Bespritzen  mit  einer  1 — 1  '^prozentigen 
Bordeauxbrühe  als  wirsam  erprobt,  die  beigefügte 
Abbildung  läßt  die  gute  Wirkung  dieses  Mittels 
erkennen.  r,  a. 

Personalien. 

Ernannt:  D.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Wien  Dr.  K.  Feth 
v.  d.  theoL  Fak.  d.  Univ.  Berlin  z.  Dr.  theol.  h.  c.  — 
D.  a.  o.  Prof.  d.  Univ.  Heidelberg  Dr.  A.  Jurasz  z.  a.  o. 
Prof.  f.  Laryng.  u.  Ohrenheilk.  a.  d.  Univ.  Lemberg.  — 
V.  Grobhcrzog  von  Sachsen- Weimar  d.  Mitarbeit,  am 
Goethe-  u.  Scbiller-Arch.  in  Weimar  Archiv.  Dr.  Julius 
Wahl*  o.  Dr.  Karl  S<hüddek.<pf  z.  Profes*.  —  D.  a.  o. 
Prof.  d.  Zool.  a.  d.  deutsch.  Univ.  in  I'rag  Dr.  J.  l'ori 
t.  o.  Prof.  —  Privatdoz.  Dr.  //.  /■ttting  in  Tübingen  z. 
a.  o.  Prof.  d.  Bot.  a.  d.  Univ.  Strasburg  u.  z.  Kustos  d. 
bot.  Inst.  das.  —  /..  a.  o.  I'rof.  a.  d.  Tierärztl.  Hochsch. 
in  München  d.  meining.  I.andcsticrarzt  Dr.  A".  f.  ßärst. 
—  D.  z.  Ord.  d.  theolog.  Fak.  Jena  ernannte  I'rof.  Hans 
I.ietzmann  von  d.  theol.  Fak.  zu  Bonn,  z.  D.  theol. 

Berufen:  Frof.  d.  Theol.  I).  Paul  Altham  n.  Ber- 
lin angen.  -  •  Prof.  Dr.  F.  /Ml  in  Würzburg  hat  <1.  Kuf 
•.  Ord.  f.  klass.  Philo),  u.  Pädag.  .  d.  Lehrst,  d.  verst. 
Prof.  Dr.  A.  Dieterich  in  Heidelberg  angen.  -  D.  o. 
Prof.  d.  Mineral,  u.  Geol.  a.  d.  Univ.  Kiel  Dr.  .-/.  Wülfing 
n.  Heldelberg  a.  St.  d.  in  den  Ruhest,  trat  Prof.  Dr.  II. 


Dr.  F..  Faust,  Ord.  d.  Pharmak.  u.  Vorst  d.  phannak. 
Inst.  d.  Univ.  Würxburg,  n.  Göttingen  a.  St.  v.  Prof.  K. 
Jacobi.  —  D.  Abteilungsvorst,  f.  vergl.  Anat.  am  Dr. 
Senckcnberg.  Ncurol.  Inst,  in  Frankfurt  a.  M.,  Dr.  Ariens- 
Ktifpers,  hat  e.  Ruf  n.  Amsterdam  erb.,  wo  er  d.  I.eit.  d.  v.  d. 
dort.  Ak.  d.  Wissensch,  gegr.  Zentralinst.  f.  Hirnfoncbung 
übernehmen  soll.  —  Prof.  Dr.  Zwtck,  v.  d.  Tierärztl.  Hochsch. 
in  Stuttgart,  als  Vorst,  d.  Abt.  f.  experiment.  Tierseuchen- 
forsch,  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt  in  Berlin  ang.  — 
Prof.  Theodor  Uscher,  d.  bek.  hervorr.  Architekt,  nahm 
einen  Ruf  an  d.  Münchencr  Techn.  Hochsch.  an.  —  D. 
«.  o.  Prof.  f.  rom.  Philol.  a.  d.  Univ.  Heidelberg,  Dr.  A'. 
Vof'ler  hat  e.  Kuf  n.  Innsbruck  abgelehnt.  Er  erh.  e. 
I.chrauftrag  f.  vergl.  I.iteraturgesch.  —  D.  Privatdoz.  a.  d. 
Univ.  Marburg  Dr.  A".  Oestreieh  a.  Ord.  f.  Erdk.  n.  Ut- 
recht. — ■  Dr.  //.  Dold,  Assistenzarzt  am  pathol.  Inst. 
Tübingen,  als  Lehrer  f.  Bakteriologie  u.  vergl.  Anat.  a. 
d.  Royal  Institute  of  Public  Health  in  London. 

Habilitiert:  F.  d.  Fach  d.  Chir.  in  Tübingen  d. 
Ass.  a.  d.  dort.  chir.  Kl.  Dr.  A'.  Ilenschen.  —  A.  d.  med. 
Fak.  d.  Moskauer  Univ.  Frau  W.  M.  />aiifsrhaitrtta  a. 
Privatdoz.  f.  Histologie;  sie  ist  d.  1.  weibl.  Privatdoz.  in 
Kublanil.  —  I.  Breslau  Dr.  </.  J.  FJxrs  a.  Privatdoz.  f. 
Staats-,  Kirchen-  u.  Völkerrecht. 

Gestorben:  D.  Lehrer  d.  Staatswissensch,  a.  d. 
Univ.  Kiel  Prof.  Dr.  (Jeorg  Adler  in  e.  Berliner  Hotel 
a.  c.  Herz-  u.  Gehirnschlag. 
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Verschiedenes:  Die  physikalisck-mejhinische  So- 
zietät Erliotgtn  begebt  am.  27.  Joni  die  Feier  ihres 
lOOjiihrigen  Bestehens. 

Der  Berliner  Germaoist  VtoL  Dr.  Afax  Rödiger  kann 
am  Sonnabend  das  Jubiläum  seiner  3$ jährigen  Wirksam- 
keit als  Berliner  Universitätsprofessor  begehen. 

Prof.  Dr.  Knut  ffaeckel  in  Jena  stiftete  der  dortigen 
Univ.  aus  Anlaß  der  Feier  ihres  350jährigen  Bestehens 
seine  gesamte  phylog.  Sammlung  im  Werte  v.  etwa  einer 
Million  Mark. 

Der  Göltioger  Philosophie-Professor  Dr.  />.  Peipers 
feierte  s.  70.  Geburtstag. 

D.  Lehrer  des  deutschen  Rechts  u.  des  Handelsrechts 
a.  d.  Heidelberger  Univ.  Prof.  Dr.  Richard  Schroeder 
beg.  seinen  70.  Geburtstag. 

Der  Vallauri- Preis  im  Betrage  von  300000  £  für 
die  beste  kritische  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Literatur  in  den  Jahren  1903  bis  1906  wurde 
zur  Hälfte  dem  Prof.  der  klassischen  Philologie  Dr.  M. 
v.  Schani  in  Wttrzburg  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften in  Turin  zuerkannt. 

Sein  oojfthr.  Doktorjubiläum  feierte  der  Mathematiker 
Prof.  7'h.  Spieker  in  Potsdam. 

Den  70.  Geburtstag  beging  der  Straßburger  Mathe- 
matiker Prof.  Dr.  Theodor  Reye,  der  Hauptvertreter  der 
v.  Steiner  und  v.  Staudt  entwickelten  reinen  Geometrie. 

Die  Deutsche  Bunsen- Gesellschaft  für  angewandte 
Chemie  hat  ihre  Bunsen-Medaille  dem  Prof.  Dr.  /'.  Kohl- 
rausch  in  Marburg  verliehen. 

Die  Technische  Hochschule  in  Dresden  hat  dem 
Prof.  der  Physik  Dr.  Krkeland  in  Christiania  den  Grad 
eines  Dr.  ing.  ehrenhalber  verliehen. 


Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche  Monatshefte  Juni;,  v.  Pills 
{»Die  deutsche  Kleinsiedlung  im  Osten*)  tritt  dafür  ein,  die 
augenblickliche  Ratlosigkeit  auf  dem  internationalen  Ar- 
beitsmarkt  zu  benutzen,  um  die  seit  acht  Monaten  be- 
schäftigungslosen deutschen  Auswanderer  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  repatriieren  und  ev.  als  Material  zur 
Schaffung  eines  seßhaften  deutschen  Landarbeitersundes 
in  den  ostelbiscben  Latisundiengegenden  zu  verwenden. 
Seien  doch  allmählich  die  Grundbesitzer  zu  der  Erkennt- 
nis gekommen,  daß  sie  nicht  weiter  fortfahren  durften, 
sich  der  ständigen  Arbeiterbevölkerung  zu  entkleiden,  und 
werde  ihnen  durch  Verkleinerung  der  Güter  (infolge 
Gründung  von  Kleinsiedelungen;  die  Möglichkeit  geboten, 
ohne  Unterbindung  ihres  Kredits  Bannittel  zu  gewinnen. 

Politisch  •  anthropologische  Revue  (Juni). 
H.  Christ  bespricht  den  *  Physischen  Rückgang  der  Appen- 
zeller Bevölkerung*,  wofür  große  Kindersterblichkeit,  großer 
Prozentsatz  geistig  zurückgebliebener  Kinder,  starke  Ver- 
breitung von  Zahnkarics,  Rachitis,  minderwertiges  Re- 
krutenkontingent, viele  schwere  Geburten  als  Symptome 
gelten  können.  Als  Ursachen  werden  die  mangelhafte 
Volksernährung  {Kaffee:},  die  Begleitumstände  der  überall 
betriebenen  Hausindustrie  1, Frauen-  und  Kinderarbeit, 
zu  lange  Arbeitszeit,  unhygienische  Lokale  ,  überhaupt  die 
Schäden  proletarischer  Lebensweise  genannt,  denn  das 
Appenzeller  Volk  sei  ein  richtiges  Fabrikprolctariat,  das 
dem  städtischen  Proletariat  nichts  nachgebe.  (Und  das 
bei  einem  einst  so  kernigen  Bauemvolkc!) 

Hochland  (Juni).  Jacgcr  (»  Wie  unser  Volk  wohnt») 
beweist  mit  Hilfe  eines  umständlichen  Zahlenmaterials, 
daß  der  deutsche  Arbeiter  fast  ausnahmslos  vor  der  un- 


erbittlichen Notwendigkeit  stehe ,  mit  jeder  Wohnung, 
die  ihm  angeboten  werde,  vorlieb  zu  nehmen,  auch  wenn 
sie  den  geringsten  gcsnndheitlicben  Ansprüchen  nicht  ge- 
nüge; der  Vorteil  höherer  Löhne  komme  weniger  dem 
Arbeiter  als  Hansbtsiturn  und  Spekulanten  tugute.  Aber 
auch  der  Mittelstand  sei  durch  die  großstädtischen  Miets- 
wohnungsverhältnisse  zu  den  schlimmsten  Versündigungen 
an  gesundem  Hänslicbkeitswesen  verurteilt.  Mit  Nach- 
druck wird  angesichts  dieser  sozialen  Schäden  auf  die 
Tatsache  hingewiesen,  daß  Erkrankung  und  Sterblich- 
keit mit  der  Wohnungsdicbtigkeit  zunehmen. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Einen  Feind  der  Stechmücken,  welche  die  Ma- 
laria Ubertragen,  hat  ein  Lehrer  in  Barbados  auf 
den  Antillen  entdeckt.  Es  handelt  sich,  wie  der 
> Times«  geschrieben  wird,  um  einen  winsigen 
Fisch  iGirardinus  pocciloides\  der  sich  von  den  o> 
Larven  der  Stechmücken  nährt.  Auch  Graf 
Mörner  hat  einen  kleinen,  aber  andern  Süßwasser- 
fisch entdeckt,  der  die  gleiche  Eigenschaft  hat  und 
mit  dem  erfolgreiche  Versuche  zur  Ausrottung  der 
Malaria  in  der  Campagna  angestellt  wurden. 

Einen  Höhtnrtkord für  Flugmaschinen  hat  nach 
Pariser  Blattern  R.  Esnault-P  elterie  bei  Versailles 
aufgestellt.  Er  legte  1 200  m  in  einer  Durchschnitts- 
höhe von  33  m  zurück. 

Als  ein  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Trypano- 
somen im  Titrkorptr  (Schlafkrankheit  und  ver- 
schiedene Viehkrankheiten)  hat  sich  das  von  Geh. 
R.  Prof.  Dr.  Ehrlich  hergestellte  und  geprüfte 
Acetylatoxyl  erwiesen.»  Dieses  konnte  Mäuse,  die 
nur  wenige  Stunden  von  dem  Tode  entfernt  waren, 
heilen.  Es  galt  nun,  die  Wirkungsweise  dieser 
Substanzen  aufzuhellen,  und  es  hat  sich  herausge- 
stellt, daß  die  Atoxylpräparate  nicht  direkt  tötend 
auf  die  Parasiten  einwirken,  sondern  daß  sie  indi- 
rekt im  Organismus  wirken.  Auf  Grund  der  Be- 
obachtungen am  Tierexperiment  kommt  Ehrlich 
zu  der  Ansicht,  daß  im  Organismus  aus  dem 
Atoxyl  ein  Umwandlungsprodukt  entstehen  müsse, 
und  zwar  ein  Reduktionsprodukt,  bedingt  durch 
die  reduzierende  Kraft  der  tierischen  Gewebe. 
Ehrlich  hat  dieses  Reduktionsprodukt  direkt  her- 
gestellt, und  es  ist  gelungen,  Substanzen  zu  rinden, 
die  von  außerordentlicher  Wirkung  und  dem 
Atoxyl  weit  Uberlegen  waren.  Während  sprozen- 
tige  Lösungen  von  diesem  nicht  den  mindesten 
Einfluß  auf  die  Trypanosomen  im  Reagenzglas 
ausüben,  haben  Lösungen  der  neuen  Substanzen 
in  einer  Konzentration  von  1  :  100000  die  Para- 
siten sofort  und  in  einer  Lösung  von  1  :  100000 
in  30  Minuten  abgetötet.  Es  erhellt  daraus,  daß 
das  Atoxyl  als  solches  im  Organismus  Uberhaupt 
keine  Wirkung  ausübt,  sondern  daß  nur  der  sehr 
geringe  Anteil,  der  im  lebenden  Organismus  einer 
Reduktion  unterliegt  —  chemisch  ausgedrückt,  der 
aus  der  Arsensäure  in  arsenige  Säure  verwandelt 
wird  —  das  wirkliche  abtötende  Agens  ist.  Besitzt 
nun  ein  Organismus  eine  erhebliche  Reduktions- 
kraft, so  wird  er  das  Präparat  in  seine  wirksamen 
Bestandteile  leicht  umarbeiten,  und  eine  Infektion 
überstehen,  im  Fall  einer  verminderten  Reduk- 
tionsfähigkeit  derselben  erliegen. 
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Eine  Statistik  Uber 
die  Wtchuibeziehung 
von  Säuglingssterblich- 
keit und  Stillen  der  Kin- 
der enthalten  die  »Mitt. 
d.  Zentralst,  f.  d.  Lan- 
desstat.«. Danach  ist 
im  Großherzogtum  Hes- 
sen das  Stillen  der  Kinder 
durch  die  Mütter  nur 
in  Oberhessen  weiter 
verbreitet,  während  in 
Starkenburg  und  Rhein- 
hessen hantig  nur  künst- 
liche Ernährung  der 
Kinder  stattfindet.  Ein 
Erhebung,  die  die  Impf- 
ärzte im  Jahre  1907  vor- 

8 genommen  haben,  stellte 
est,  daß  von  den  Kin- 
dern,  die  zum  ersten 

Male  zur  Impfung 
gebracht    wurden ,  in 
Oberhessen    15  X,  in 

Starken  bürg  dagegen 
25  X  und  in  Rheinhessen     "  " 

gar  29  X  niemals 
Muttermilch  erhalten  haben.  Für  Orte,  in  denen  die 
Säuglingssterblichkeit  sehr  hoch  war.  hat  sich 
ergeben,  daß  fast  die  Hälfte  der  Erst  impf  linge 


Professor  Dr.  B.  Harms 

in  Jena  wurde  als  Ordinarius  der  Nationalökonomie  an 
die  Univcriit.it  Kiel  an  Stelle  des  Professors  Bernhard 
berufen. 


niemals  mit  Mutter 
milch  genährt  worden 
war. 

Kine  Nordpolexpedi- 
tion unternimmt  R.  E. 
Peary  in  diesem  Jahre. 
Die  Ausreise  sollte  am 
1.  Juli  erfolgen.  Bei 
gutem  Gelingen  will  er 
nach  einer  Abwesenheit 
von  15  Monaten,  im  Ok- 
tober 1909,  in  die  Hei- 
mat zurückkehren.  Pro- 
viant und  Vorräte  sollen 
aber  für  drei  Jahre  mit- 
genommen werden.  Das 
Winterquartier  wird,  wie 
in  der  »Voss.  Ztg.«  ge- 
schrieben wird ,  wieder 
an  der  Nordküste  von 

Grant  I,and  aufge- 
schlagen werden.  Von 
Grant  Land  wird  man 
in  Schlitten  gegen  den 
Pol  vordringen. 
"  "  Die  todlichen  Tempe- 

raturen der  Krankheits- 
erreger in  der  Milch  hat  Dr.  Rosenau  festge- 
stellt. Es  zeigte  sich,  daß  die  Ansteckungsfähigkeit 
der  in  der  Milch  enthaltenen  Krankheitserreger  (Tu- 


Professor  Dr.  Eugen  Alurecht, 

Direktor  de*  pathologisch-anatomischen  Inttituu  der  Senckenl-erg. 
Stiftuni;  tu  Frankfurt  a.  M..  starb  erst  j6  Jahre  alt;  er  studierte 
in  Hünchen,  arbeitete  als  Assistent  unter  Ruu«  in  Halle,  an  der 
loologtschen  Station  Neapel  und  am  zoologischen  und  patholo- 
gischen Institut  München  und  kam  1000  als  Protektor  an  das 
MOncherseT  Krankenhaus,  1904  kam  er  als  Nachfolger  Weigert! 
nach  Frankfurt  a.  M..  wo  er  u.  a.  die  »Frankfurter  Zeitschrift  für 
Pathologie«  gründete  und  Anregungen  in  reicher  Fülle  gah.  Die 
Wissenschaft  der  pathologischen  Anatomie  verliert  in  Albrecht 
den  hervorragendsten  jüngeren  Vertreter. 


Geheimrat  Prof.  Dr.  W.  v.  Radloff, 

ordcritt.  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Petersburg  und  Direktor  des  Museums  der  Anthropologie 
und  Ethnographie  daselbst,  wurde  zum  auswärtigen  Mit- 
glied* des  prcuUischcn  Ordens  Pour  le  ineriie  für  Wissest- 
Schaft  und  Kunst  ernannt :  K.  hat  sich  durch  Studien  über 
die  Vulkslitcratur  und  Sprachforschungen  der  nördlichen 
türkischen  Stamme  bebannt  gcmai-fit. 


Digitized  by  (jrfogle 


522        Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau.  —  Sprechsaal. 


berkulose,  Diphtherie,  Scharlach,  Maltaheber  usw.) 
beim  Erhitzen  auf  6o°  in  20  Minuten  und  bei  65° 
in  viel  kürzerer  Zeit  vernichtet  wurde.  Da  beim 
Versuch  eine  abnorme,  die  gewöhnliche  sehr  weit 
Ubersteigende  Menge  von  Bazillen  zugesetzt  worden 
war,  ist  für  den  taglichen  Gebrauch  diese  Er- 
hitzungsart wohl  ausreichend.  Sie  genügt  nach 
den  »Allg.  Wiss.  Ber.«  auch  für  die  Erreger  der 
Diphtherie,  Cholera,  Dysenterie  und  des  Malta- 
nebers. Typhusbazillen  sterben  schon  nach  zwei 
Minuten.  Der  Dysenteriebazillus  ist  widerstands- 
fähiger und  erträgt  das  Erhitzen  auf  60 0  oft  fünf 
Minuten,  jedoch  niemals  zehn  Minuten. 

Messungen  des  MondlUhts  haben  kürzlich  Steb- 
bins  und  Brown  mit  Hilfe  von  Selenzellen  ausge- 
führt, worüber » Astroph.  Journ. «  berichtet.  Bei  den 
Versuchen  wurde  das  Licht  des  Mondes  mit  dem  Licht 
einer  Normalkerze  verglichen ;  auf  die  Verluste  an 
Licht  beim  Durchgang  durch  die  Atmosphäre  wurde 
Rücksicht  genommen.  Dabei  ergab  sich,  daß  das 
Licht  des  Vollmondes  nur  etwa  23  %  des  Lichtes 
einer  Normalkerze  in  1  rn  Abstand  entspricht. 
Ferner  wurde  beobachtet,  daß  der  Vollmona  nicht 
nur  doppelt  soviel  Licht  aussendet  wie  der  Halb- 
mond, sondern  etwa  neunmal  soviel,  und  daß  der 
Mond  zwischen  dem  ersten  Viertel  und  dem  Voll- 
mond wesentlich  heller  ist  als  zwischen  dem  Voll- 
mond und  dem  letzten  Viertel. 

Eine  wichtige  chemische  Entdeckung  veröffent- 
licht Philipps  in  der  »Nattire«.  Danach  hat  er 
mit  Hilfe  des  Elektroskops  eine  gasförmige  Ema- 
nation des  metallischen  Natriums  gefunden.  Dies 
würde  der  Ausstrahlung  des  Radiums  entprechen, 
die  sich,  wie  Ramsay  gezeigt  hat,  nach  einiger  Zeit 
in  das  Element  Helium  verwandelt.  Es  wäre  damit 
ein  neuer  Fall  von  der  Unbeständigkeit  jener  Körper 
gegeben,  die  bis  vor  kurzem  als  unwandelbare  und 
unveränderliche  Grundstoffe  gegolten  haben. 

Eine  Statistik  über  die  Btitzgefahr  der  Bäume 
hat  Dr.  L.  Vanderlinden  aufgestellt.  Sie  umfaßt 
die  in  den  Jahren  1884—1906  in  Belgien  vorge- 
kommenen Blitzschläge  und  zeigt,  wie  wir  der 
>Frkf.  Ztg.«  entnehmen,  daß  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Bäume  treffenden  Blitzschläge  überhaupt  auf 
die  Pappeln  entfällt.  An  zweiter  Stelle  rangieren 
die  Eichen  mit  rund  14  %,  dann  folgen  die  Nadel- 
holzbäume und  Ulmen  mit  6—8  %.  Am  selten- 
sten werden  Obstbäume  und  in  zweiter  Linie  so- 
dann die  Buchen  vom  Blitze  getroffen.  Ks  ist 
indes  klar,  daß  die  über  das  Gelände  einzeln  ver- 
teilten und  solche  Bäume,  die  mit  bestimmten 
weiteren  Zwischenräumen  in  langen  Reihen  längs 
der  Straßen  oder  sonst  angepflanzt  sind,  im  Ver- 
hältnis zur  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen 
Bäume  häufiger  vom  Blitze  getroffen  werden  als 
diejenigen,  welche  geschlossene  Bestände  (Wälder 
unu  dergleichen)  bilden. 

Die  Geburtszißer  Frankreichs  ist  im  Jahre  1907 
nach  dem  Amtsblatt  der  Regierung  um  19920 
hinter  der  Sterbeziffer  zurückgeblieben.  Die  Ver- 
minderung der  Geburtsziffer  ist  somit  seit  1901  eine 
ständige  geblieben;  sie  beträgt  in  sieben  Jahren 
1 24051,  das  ist  ein  Siebentel  der  ganzen  Ziffer, 
und  der  Prozentsatz  ist  in  dieser  Zeit  von  230  auf 
207  von  10000  gefallen.  Da  Deutschland  im  Jahre 
1906  einen  Überschuß  der  Geburten  über  die 
Sterbefälle  von  910000  zu  verzeichnen  hatte,  so 
verliert  also  Frankreich  jährlich  fast  20000  Ein- 
wohner, während  Deutschland  910000  gewinnt. 


Einen  neuen  Preis  für  Flugmaschinen  hat 
Rene  Quinton  ausgesetzt.  Er  beträgt  10000  Fr. 
und  soll,  der  »Frkft.  Ztg.«  zufolge,  demjenigen 
Führer  einer  Flugmaschine  zugesprochen  werden, 
der  mit  ruhendem  Motor  sich  fünf  Minuten  in  der 
Luft  halten  kann,  ohne  daß  er  dabei  mehr  als 
50  m  sinkt.  Das  Beispiel  der  Vögel,  die  ohne 
Flügelschlag  lange  Zeit  in  der  Luft  schweben 
können,  soll  den  Erfindern  hier  als  Muster  dienen. 

A.  S. 

Sprechsaal. 

Geehrte  Redaktion! 
Die  Nachrichten  über  das  Luftschiftprojekt  von 
1 709  auf  S.  348  der  Umschau  kommen  ganz  Uber- 
raschend, denn  man  mußte  bisher  annehmen,  daß 
es  sich  um  eine  Mystifikation  handle.  Es  erschien 
nämlich  1 709  in  Wien  in  drei  Auflagen  eine  Schrift 
unter  dem  Titel:  »Abbildung  eines  sonderbahren 
Lufft- Schiffes  oder  Kunst  zu  fliegen.  Von  einem 
Geistlichen  aus  Brasilien  erfunden  und  Maj.  von 
Portugall  übergeben  worden,  und  soll  darmit  den 
24.  Junii  1709  die  Probe  in  Lissabon  geschehen. 
Wienn  1709.  Mit  Abbildung.«  Die  Kgl.  Biblio- 
thek und  das  Patentamt  in  Berlin  besitzen  die 
die  Schrift.  Auch  erschien  sie  fast  wörtlich  in: 
»Der  neubcstcllte  Agent,  Frey  bürg  1709,  S.  815«. 
ferner  in:  »Valentini,  Museum  Museorum,  Frank- 
furt 1714,  III,  S.  35«  und  im  Auszug  in:  »Lichten- 
bergs Magazin,  II,  1884  S.  116«.  Auch  in  Zei- 
tungen ging  die  Nachricht  über.  Irgendein  findiger 
Bücnermacher  hatte  die  Nachricht  aus  Portugal 
aufgegriffen  und  aus  ihr  eine  Luftfahrt  von  Portu- 
gal nach  Wien  gemacht:  Ein  Mönch  sei  zur  großen 
Bestürzung  der  Wiener  in  einer  Maschine  mit 
Segel  binnen  zwei  Tagen  aus  Lissabon  gekommen, 
habe  unterwegs  mit  allerhand  Tieren  der  Lüfte 
gekämpft,  eben  großen  l'umult  auf  dem  Mond 
im  Vorbeifahren  gesehen  und  sei  beim  Landen  am 
Stephansturm  gescheitert.  Man  habe  ihn  jedoch 
noch  retten  können  und  nun  empfange  er  im 
»Schwarzen  Adler«  vornehmen  Besuch.  Als  Nach- 
schrift wird  berichtet,  daß  man  den  Luftreisenden 
dennoch  nachher  verhaftet  und  seine  Maschine 
verbrannt  habe,  »damit  diese  Kunst,  welche,  wenn 
sie  gemein  werden  sollte,  große  Unruhe  in  der 
Welt  verursachen  könnte,  unbekannt  bleiben  möge«. 
Später  findet  man  übrigens  auch  diesen  Unsinn  für 
Ernst  genommen,  z.  B.  in:  »Busch,  Handbuch  der 
F.rfindungen ,  Eisenach  181 6,  Band  8  S.  243«. 
Neuerdings  liest  man  oft  1769  statt  1709,  1.  B. 
in:  »Veredarius,  Buch  von  der  Weltpost,  S.  391«. 
Die  im  »Buch  der  Erfindungen«  wiedergegebene 
Abbildung  der  Luftmaschine  stammt  aus  der 
Wiener  Schwindelschrift. 

Hochachtungsvoll 
Feldhaus. 

Teils. 
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Die  Trinkwasserversorgung  der 
Städte  vom  chemischen  Stand- 
punkte. 

Von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Walther  Hbmpel. 

Wer  je  auf  einer  Sommerreise,  von  Mittel--  oder 
Norddeutschland  kommend,  über  München 
quer  durch  die  Alpen  gegangen  ist,  dem  wird  die 
Verschiedenheit  der  Bewohner  der  durchreisten 
Gegenden  aufgefallen  sein.  Ich  selbst  erinnere 
mich  noch  deutlich,  welchen  Eindruck  vor  40  Jahren, 
als  ich  zum  ersten  Mal  in  diese  Gegenden  kam, 
die  kraftvollen,  lebensfrohen  Gestalten  der  Be- 
wohner der  Gestade  des  Achen-,  Tegern-  und 
Königssees  und  der  Umgebung  von  Partenkirchen 
und  Berchtesgaden  auf  uns  machten,  gegenüber 
den  Menschen  des  oberen  Pinzgau  und  andrer  im 
Hochgebirge  liegenden  Orten.  In  Oberbayern  hört 
man  die  Menschen  vom  frühen  Morgen  bis  spät 
io  die  Nacht  hinein  singen  und  scherzen,  im  Hoch- 
gebirge treten  uns  ernste  Gestalten  entgegen.  Selbst 
dem  flüchtigen  Beobachter  kann  es  an  gewissen 
Stellen  nicht  entgehen,  daß  eine  ungewöhnlich  große 
Zahl  von  Idioten  sich  bettelnd  am  Wege  herum- 
treiben. Kommt  man  dann  nach  Süden  in  die 
herrliche  Gegend  von  Bozen  und  Meran,  dann 
fangen  die  Menschen  wieder  an  zu  singen.  So 
war  es  vor  40  Jahren  und  so  ist  es  noch  heute. 

Der  Mensch  ist  das  Produkt  ursprünglicher 
Beanlagung,  die  er  aus  der  langen  Reihe  voran- 
gegangener Geschlechter  übernommen  hat,  und  der 
Erziehung.  Das,  was  ich  in  diesem  Sinne  Erziehung 
nennen  möchte,  setzt  sich  zusammen  aus  einer 
Unmasse  von  einzelnen  Einflüssen,  teils  geistiger, 
teils  rein  materieller  Natur.  Daß  der  Grund  und 
Boden,  auf  dem  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen 
leben,  von  sehr  hervorragender  Bedeutung  auf  die 
Entwicklung  derselben  ist.  lehrt  die  vielseitigste  Be- 
obachtung. Es  ist  kein  Zufall,  daß  aus  den  vielen 
im  Laufe  der  vergangenen  Jahrtausende  nach 
Deutschland,  England.  Frankreich  und  Italien  ein- 
gewanderten Völkern  sich  neue  Nationen  entwickelt 
haben  von  ganz  bestimmten  geistigen  und  körper- 
lichen Eigenschaften.  Wir  sehen  heute,  daß  aus 
den  von  den  verschiedensten  Nationen  ab'stammen- 
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den  Menschen,  die  nach  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  auswandern,  sich  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  eine  neue  Nation  entwickelt,  die  ganz 
andre  Eigenschaften  hat  als  die  ursprünglich  dahin 
gezogenen  Menschen.  Das  Vaterland  ist  nicht  nur 
für  den  Menschen  ein  geographischer  Begriff,  die 
Scholle,  auf  der  wir  leben,  es  bildet  eine  der 
Grundbedingungen  unsers  ganzen  Wesens  und 
Seins. 

v.  Funk  schreibt  in  seinem  Buche  über  Milch- 
wirtschaft: »Was  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
anbelangt,  so  hat  sich  gezeigt,  daß  sich  die  Vieh- 
schläge auf  Gneis  und  Granitverwitterungsböden 
(z.  B.  auf  dem  Schwarzwalde)  zwar  nur  langsam 
entwickeln  und  nicht  allzu  stark  und  groß  werden 
(Wäldervieh),  sich  aber  durch  große  Milchergiebig- 
keit im  Verhältnis  zu  ihrem  Lebendgewichte  aus- 
zeichnen, während  die  im  Kalkgebirge  gezüchteten 
Tiere  von  stärkerem  Knochenbau  sind  und  sich 
rascher  entwickeln,  aber  für  hervorragende  Milch- 
leistungen weniger  geeignet  erscheinen.  Ein  mäßiger 
Kalkgehalt  des  Bodens  ist  für  die  Erzeugung  guten 
Milchviehs  am  besten,  weil  dann  auch  die  für  die 
Ernährung  desselben  wertvollen  Papilionazeen  auf 
solchem  Boden  gedeihen,  die  für  das  Knochen- 
gerüst und  den  gesamten  Organismus  unentbehr- 
lich sind.  Die  fruchtbaren  Marschen  erzeugen 
große,  mehr  aufgeschwemmte  Tiere  mit  feinen 
Knochen,  feiner  Haat  und  stark  entwickelten  Milch- 
drüsen (Holländer);  will  man  also  bei  der  Über- 
führung von  Tieren  einer  gewissen  Rasse  oder 
eines  Schlages  in  eine  andre  Gegend  nicht  Miß- 
erfolge erleben,  so  muß  man  auch  die  Bodenbe- 
schanenheit  der  alten  und  neuen  Heimat  prüfen, 
namentlich  aber  untersuchen,  ob  man  das  zum 
Gedeihen  der  einzuführenden  Tiere  erforderliche 
Futter  zur  Verfügung  hat.  und  zwar  sowohl  in  der 
Qualität  als  in  der  Quantität.« 

Am  augenfälligsten  tritt  uns  die  Abhängigkeit 
des  organischen  Lebens  vom  Grund  und  Boden, 
auf  dem  es  sich  abspielt,  bei  den  Pflanzen  ent- 
gegen. 

Die  feinen  Rheinweine  hat  man  vergeblich  in 
den  verschiedensten  andern  I  .ändern  zu  erzeugen 
gesucht.  Trotz  künstlicher  Düngung,  künstlicher 
Erwärmung  und  Lichtstrahleneinrichtungen  wächst 
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der  edle  Schloßjohannisberger  nur  auf  einem  winzig 
kleinen  Plätzchen  unsrer  ganzen  Erde. 

Wer  einmal  in  einen  großen  Sack  frischen 
Hopfens  aus  Saatz  mit  köstlichstem  Aroma  und  da- 
neben in  einen  gleichgroßen  und  gleichschweren 
Sack  Hopfen  aus  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
rochen hat,  dem  wird  es  sofort  klar,  daß  es  kein 
leerer  Wahn  ist,  daß  die  Pflanzen,  aber  ebenso 
Mensch  und  Tier,  Kinder  des  Bodens  sind,  auf 
dem  sie  leben. 

Es  ist  eine  schmerzliche  Beobachtung  aller 
Bierbrauer,  daß  das  köstliche  bayrische  oder  Pil- 
sener Bier  sich  nicht  in  vollständig  gleich  guter 
Qualität  in  Dresden,  Berlin,  Paris,  Ixmdon  oder 
New  York  erzeugen  läßt.  Es  fehlt  in  den  an  diesen 
Orten  erzeugten  Bieren  ein  gewisses  Etwas,  was  die 
Chemie  und  Bakteriologie  bis  zur  Stunde  noch 
nicht  völlig  klarlegen  hat  können,  wo  für  unsre 
Sohne,  Enkel  und  Urenkel  noch  zu  erforschende 
Probleme  in  Massen  vorbehalten  sind. 

Einer  der  hierfür  in  Frage  kommenden  Fak- 
toren ist  das  Wasser,  welches  wir  tagtäglich  ge- 
brauchen. Die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung 
einer  guten  Wasserversorgung  für  Stadt  und  Land 
ist  seit  Pettenkofer  wieder  von  neuem  ganz  allge- 
mein durchgedrungen,  an  Stelle  von  Tausenden 
von  schlechten,  verschmutzten  Brunnen  sind  aller- 
orten großartige  Wasserleitungsanlagen  getreten, 
infolgedessen  sich  die  sanitären  Verhältnisse  an 
sehr  vielen  Orten  in  glucklichster  Weise  verbessert 
haben. 

Bei  der  Wahl  des  Wassers,  welches  man  für 
eine  Stadt  für  das  beste  hält,  ist  augenblicklich  in 
erster  Linie  der  bakteriologische  Befund  entschei- 
dend. Das  Wasser,  welches  die  wenigsten  Keime 
enthält,  gilt  als  das  beste.  Wenn  es  die  Verhält- 
nisse zulassen,  sucht  man  ein  möglichst  weiches 
Wasser  zu  erlangen,  da  derartiges  Wasser  für  den 
Betrieb  der  Dampfkessel  die  wenigsten  Schwierig- 
keiten bereitet.  Man  vergißt  ganz,  daß  den  im 
Wasser  enthaltenen  Salzen  eine  große  Bedeutung 
für  die  menschliche  und  tierische  Ernährung  zu- 
kommt. In  der  hygienischen  und  medizinischen 
Wissenschaft  bildet  die  Bakteriologie  heute  den 
Wegweiser,  nach  dem  sich  der  Ideengang  richtet. 

Eine  Reihe  von  altberühmten  Heilquellen,  wie 
Karlsbad.  Kissingen,  Elster  usw.  werden  noch 
heute  in  steigendem  Maße  von  den  Menschen  be- 
sucht. Daran,  daß  dieselben  chemischen  Eigen- 
schaften, die  diese  Heilquellen  haben,  allerdings 
in  vermindertem  Maße,  auch  andre  Quellen  be- 
sitzen, die  an  Tausenden  von  Orten  fließen,  daran 
denkt  man  nicht,  man  ist  geneigt,  in  dem  ge- 
wöhnlichen Wasser,  das  man  im  Hause  benutzt, 
nur  die  Verbindung  II20  zu  sehen,  die  andern 
Bestandteile  ganz  zu  vernachlässigen. 

Es  geht  uns  heute  mit  dem  Wasser  wie  es 
den  Besitzern  der  Bergwerke  von  Neu-Straßfurt 
vor  30  Jahren  erging.  Bei  der  Abteufung  der 
Schächte  fand  man  damals  in  Neu-Straßfurt  über 
den  Abraumsalzcn  und  den  alten  Steinsalzlagern 
eine  überaus  machtige  Lage  von  beinahe  chemisch 
reinem  Chlornatrium.  Von  dem  Gedanken  aus- 
gehend, daß  bei  dem  gewöhnlichen  Kochsalz,  was 
bis  dahin  nur  durch  den  Salzsicdcprozeß  gewonnen 
worden  war,  lediglich  nur  das  Chlornatrium  wichtig 
sei,  sagte  man  sich,  daß  man  von  nun  an  nur  das 
in  Neu-Straßfurt  vorhandene  Steinsalz  zu  mahlen 
brauche,  um  alle  Salzsiedereien  verdrängen  zu 


können.  Das  ist  aber  nicht  geschehen,  das  Publi- 
kum verhielt  sich  gegen  das  beinahe  chemisch 
reine  gemahlene  Steinsalz  von  Neu-Straßfurt  ganz 
ablehnend,  es  verlangte  wie  früher  das  alte  Siede- 
salz. Sieht  man  näher  zu,  so  findet  man,  daß  in 
den  verschiedenen  Ländern  und  verschiedenen 
Gegenden  sehr  verschiedenes  Salz  tagtäglich  ge- 
nossen wird.  Prozentual  ist  überall  das  Speise- 
salz der  Hauntsache  nach  Chlornatrium  aber  die 
Nebenbestandteile  sind  verschieden.  In  manchen 
Gegenden  hat  es  mehr  Gips,  in  andern  Chlor- 
magnesium, schwefelsaure  Magnesia,  schwefelsaures 
Natron,  in  andern  weniger.  Alles  Salze,  die  eine 
sehr  starke  Wirkung  auf  den  menschlichen  und 
tierischen  Organismus  haben,  und  deren  Mangel 
oder  Vorhandensein  von  großer  Bedeutung  für  die 
Gesundheit  ist.  Wenn  wir  in  den  Ferien  oder  zur 
Urlaubszeit  zur  Erholung  an  einen  andern  Ort 
gehen,  so  ändern  wir  nicht  nur  die  Luft,  sondern 
eine  Menge  andrer  Faktoren  und  beobachten  da- 
her mächtige  Wirkungen  auf  unsre  Gesundheit, 
ohne  daß  wir  uns  bewußt  werden,  daß  wir  anders 
wie  gewöhnlich  leben. 

Das  Siedesalz  wird  gewonnen  durch  Abdampfen 
von  Salzsolen;  diese  sind  entstanden,  indem  die 
Tagewässer  in  die  Erde  sickern,  sich  da  mit  an- 
organischen Salzen  beladen  und  in  der  Erde  vor- 
handenes Chlornatrium  aufnehmen  und  später 
wieder  zutage  treten.  Das  Wasser  kommt  aus 
der  Tiefe.  Beim  Siedeprozeß  scheiden  sich  dann 
die  Salze  wieder  ab  und  zwar  von  verschiedener 
Zusammensetzung,  je  nach  dem  Stadium,  in  wel- 
chem sich  der  Eindampfungsprozeß  befindet. 

Liebigs  genialem  Forscherblick  verdanken  wir 
die  Erkenntnis,  daß  zum  Gedeihen  der  Pflanzen 
die  anorganischen  Sähe  in  erster  Linie  maßgebend 
sind.  Die  ganze  mineralische  Düngung  findet  hierin 
ihre  Begründung.  Eingehendste  Versuche  von 
vielen  Forschern,  von  denen  sehr  bedeutungsvolle 
seiner  Zeil  von  Nobbe  in  Tharandt  gemacht  worden 
sind,  haben  erwiesen,  daß  die  Pflanzen  nicht  mehr 
gedeihen,  wenn  sie  auch  nur  an  einem  Stoffe,  den 
sie  brauchen,  Mangel  leiden,  daß  die  Stoffe  sich 
nicht  gegenseitig  ersetzen  lassen.  Bei  den  Tieren 
und  Menschen  ist  es  natürlich  genau  dasselbe. 
Diese  Lehre  von  Liebig  ist  heute  für  die  Pflanzen 
allgemein  anerkannt.  Bei  der  Ernährung  der 
Menschen  tröstet  man  sich  hingegen  mit  dem  Ge- 
danken, daß  ja  die  Nahrungsmittel,  die  genossen 
werden,  an  sich  einen  Überfluß  an  allen  anor- 
ganischen Salzen  haben,  so  daß  eine  weitere  Zu- 
fuhr nicht  mehr  nötig  sei. 

Zur  Zeit  meiner  Kindheit  gab  es  in  Dresden 
an  sehr  vielen  Straßenecken  einen  Pumpbrunnen 
und  außerdem  eine  Anzahl  von  Wasserleitungen 
von  Plauen,  Kaitz  und  andern  Orten.  Das  Pump- 
brunnenwasser wurde  getrunken,  das  Wasserlei- 
tungswasser diente  nur  zum  Waschen.  In  dem 
Pumpbrunnen,  da  saß  ein  Wassermann  oder  eine 
Wassernixe,  die  man,  wie  man  uns  Kindern  er- 
zählte, nicht  stören  durfte. 

Heute  gibt  es  keine  Wassermänner  und  Wasser- 
nixen mehr  in  Dresden ;  in  jeder  Wohnung  ist  ein 
oder  sind  mehrere  Wasserhähne,  wo  man  überall 
gleich  gutes  Trink-  und  herrliches  Waschwasser 
entnehmen  kann. 

Aber  die  Wassernixen  sind  trotzdem  noch  vor- 
handen, es  ist  ein  ganzes  Heer:  die  Naturforscher 
nennen  sie  heute  Ionen.  Emanationen,  Elektronen, 
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alles  Wesen,  die  ebensoviel  Unbegreifliches,  Wun- 
derliches haben  wie  die  alten  Wassernixen. 

Seit  meiner  ersten  Assistentenzeit  an  der  che- 
mischen Zentralstelle  habe  ich  versucht,  diese 
Nixen  zu  belauschen  und,  wenn  möglich,  mir 
einige  einzufangen,  um  sie  einmal  genau  ansehen 
zu  dürfen.  Es  hat  mich  die  Frage  beschäftigt: 
Wieweit  ist  es  möglich,  die  natürlichen  Mineral- 
wässer künstlich  nachzuahmen.  Kauft  man  sich 
eine  Flasche  künstliches  und  eine  Flasche  natür- 
liches Selterswasser,  so  findet  man,  daß  dieselben 
durchaus  nicht  gleich  schmecken.  Das  natürliche 
Wasser  hält  die  Kohlensäure  unzweifelhaft  viel 
langer  als  das  künstliche. 

Die  künstlichen  Mineralwässer  werden  herge- 
stellt, indem  man  von  dem  fraglichen  natürlichen 
Wasser  eine  Analyse  macht  und  dann  entsprechend 
den  gefundenen  Werten  zu  destilliertem  Wasser 
soviel  verschiedene  Salze  zusetzt,  daß  das  so  dar- 
gestellte Wasser  genau  die  gleiche  Quantität  Na- 
trium, Kalium.  Kalzium,  Magnesium,  Schwefelsäure, 
Chlor,  Kohlensäure  usw.  enthält.  Dabei  macht 
man  die  Annahme,  daß  es  im  Wasser  nur  auf  die 
Gesamtsumme  der  zugesetzten  Elemente  ankommt, 
daß  es  aber  gleichgültig  ist,  in  welcher  Salzgruppie- 
rung dieselben  zugesetzt  werden. 

Eine  Beobachtung  von  Nobbe  hat  jedoch  ge- 
lehrt, daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Nobbe  machte 
zwei  Eroährungsversuchc  mit  Pflanzen  und  be- 
obachtete dabei,  daß  eine  Lösung  von  Chlorkalium 
und  salpetersaurem  Kalk,  die  ganz  genau  die 
gleiche  Menge  von  Chlor,  Salpetersäure,  Kalium 
und  Kalzium  enthielt,  wie  eine  zweite  I-ösung,  be- 
stehend aus  Chlorkalzium  und  salpetersauren  Kali, 
sich  ganz  verschieden  verhielten;  in  der  einen 
Lösung  gediehen  die  Pflanzen,  in  der  andern  star- 
ben sie  ab. 

Diese  Versuche  lehren,  daß  nach  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft,  ganz  abgesehen  von 
unvermeidlichen  Analysen  fehlem  und  in  nicht 
nachweisbar  geringen  Menge  vorhandenen  Stoffen, 
ein  natürliches  Mineralwasser  nicht  künstlich  nach- 
gemacht werden  kann.  Auch  ist  eine  aus  Karls- 
bader Salz  durch  Auflösen  in  Wasser  hergestellte 
Lösung  etwas  anderes,  als  der  ursprüngliche  in 
Karlsbad  vorhandene  Sprudel. 

Nichtsdestoweniger  hat  die  Darstellung  künst- 
licher Mineralwässer  ihr  gutes  Recht. 

Es  ist  natürlich  ein  Irrtum,  wenn  man  glaubt, 
eine  gütige  Vorsehung  habe  den  Karlsbader 
Sprudel  geschaffen,  damit  Menschen,  die  durch 
Überarbeitung  im  Berufsleben  und  unnatürliche 
Lebensweise  krank  geworden  sind,  sich  dort  all- 
jährlich durch  einen  vierwöchenülichen  Aufent- 
halt wieder  gesund  machen  könnten. 

Der  Karlsbader  Sprudel  ist  das  Produkt  zu- 
fälliger geologischer  Verhältnisse,  von  dem  die 
Menschen  entdeckt  haben,  daß  er  bestimmte  Heil- 
wirkungen besitzt.  Es  ist  im  höchsten  Maße 
wahrscheinlich,  daß  die  Menschen  bei  weiterer 
Forschung  finden  werden,  daß  es  möglich  ist,  ein 
Wasser  herzustellen,  was  noch  viel  geeigneter  ist 
als  der  Karlsbader  Sprudel.  Zur  Stunde  liegt  es 
freilich  so,  daß  man  zur  Heilung  gewisser  Krank- 
heiten nichts  Besseres  tun  kann,  als  nach  Karls- 
bad zu  gehen,  weil  man  dort  Arzte  findet,  die 
nach  Jahrhunderte  alter  Tradition  die  Wirkungen 
des  vorhandenen  Wassers  genau  kennen,  während 
man  andern  Falles  Versuchsobjekt  ist  von  Theo- 


rien, deren  Richtigkeit  die  praktische  Probe  nicht 
bestanden  hat. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  für  den  Forscher 
eine  dankbare  Aufgabe,  die  Frage  der  Darstellung 
künstlicher  Mineralwässer  zu  studieren.  Da  große 
Städte  ungeheure  Mengen  von  Wasser  zum  täg- 
lichen Gebrauch  nötig  haben,  so  ist  es  an  den 
meisten  Orten  nicht  möglich,  diese  enormen 
Massen  von  Wasser  in  völlig  untadelhafter  Be- 
schaffenheit ausfindig  zu  machen.  Einigen  wenigen 
Plätzen  stehen  so  starke  reine  Quellen  zur  Verfü- 
gung, daß  die  Hygieniker  vom  bakteriologischen 
Standpunkte  sagen  können,  sie  sind  ganz  unver- 
dächtig, es  ist  keinerlei  Möglichkeit  da,  daß  die- 
selben Coli-,  Typhus-,  Cholera-  usw.  Bazillen  ent- 
halten. Es  ist  dies  der  Grund,  warum  man  findet, 
daß  sich  ein  großartiger  Wasserhandel  in  den 
Hauptstädten  der  Welt  entwickelt  hat.  Selters, 
Fachinger,  Apollinaris,  Biliner,  Harzer  Sauerbrun- 
nen usw.  usw.  werden  zu  Millionen  von  Flaschen 
verkauft  und  getrunken.  Natürlich  sind  sie  nur 
den  oberen  Zehntausend  zugänglich;  die  große 
Masse  des  Volkes  muß  das  Wasser  trinken,  was 
die  Wasserleitungen  der  Städte  liefern.  Es  hat 
mich  darum  die  Frage  beschäftigt:  Ließe  sich  nicht 
ein  ganz  billiges  künstliches  Wasser  an  vielen 
Orten  herstellen,  was  zwar  nicht  den  genannten 
Quellen  völlig  gleich  zusammengesetzt  ist,  was  aber 
unzweifelhaft  bakteriologisch  völlig  einwandfrei  und 
auch  nach  dem  Gesichtspunkte  des  Salzgehaltes 
als  Trinkwasser  alle  Bestandteile  enthält,  die  der 
gesunde  Mensch  braucht  um  gesund  zu  bleiben. 
Durch  diese  Versuche  bin  ich  zu  der  Überzeu- 
gung gekommen,  daß  das  mit  Ausnahme  von 
verschwindend  wenigen  Orten  möglich  ist. 

Ich  habe  die  Verhältnisse  für  Dresden  genau 
studiert  und  gestatte  mir,  meine  Erfahrungen  mit- 
zuteilen. 

Dresden  hat  zwei  große  Wasserwerke,  ein 
drittes  ist  im  Bau.  Man  ist  so  glücklich  gewesen, 
beim  Bau  der  ersten  Wasserleitung  Wasser  zu 
finden,  das  mit  Ausnahme  von  Tagen,  wo  die 
Elbe  Hochwasser  hat,  vom  bakteriologischen 
Standpunkt  ganz  unzweifelhaft  gut  ist  und  neben- 
bei höchst  geeignet  als  Nutzwasser.  Das  Wasser 
ist  ganz  weich,  es  besitzt  etwa  0,118  g  Verdamp- 
fungsrückstand pro  Liter. 

Glaubt  man  daran,  daß  die  Zuführung  gewisser 
Mengen  von  Salzen,  Kalk,  Magnesia  usw.  für  den 
menschlichen  Organismus  nützlich  ist,  so  ist  das 
Wasser  zu  weich.  Es  hat  entschieden  nicht  den 
Wohlgeschmack,  den  viele  reine  Brunnenwässer 
besitzen.  Georg  Pusinelli  hat  in  meinem  La- 
boratorium Versuche  gemacht,  um  den  Grund  zu 
finden,  warum  ein  natürliches  Selterswasser  besser 
schmeckt  und  seine  Kohlensäure  länger  hält  als 
ein  künstliches.  Dabei  hat  sich  ergeben,  daß  es 
einen  großen  Unterschied  macht,  ob  man  bei  der 
Darstellung  des  künstlichen  Wassers  einfach  in 
einem  passenden  Apparat  destilliertes  Wasser  mit 
den  nötigen  Salzen  versetzt  und  dieses  mit  Kohlen- 
säure unter  Druck  absättigt,  oder  ob  man  von 
einem  natürlichen  Brunnenwasser  ausgeht  und 
diesem  nur  so  viel  Salze  zusetzt,  als  demselben 
fehlen,  um  es  dem  natürlichen  gleich  zu  machen. 
Man  erhält  in  letzterm  Fall  ein  viel  besser 
schmeckendes  Wasser.  Die  Imprägnation  mit 
Kohlensäure  muß  in  der  Weise  geschehen,  daß  da- 
bei alle  vom  Wasser  absorbierte  Luft  entfernt  wird. 
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Es  hat  sich  ferner  gezeigt,  daß  die  natürlichen 
Wasser  zum  großen  Teil  eine  Spur  Eisenbikarbo- 
nat enthalten.  Die  Mineralwasserfabrikanten  fügen 
dies  gewöhnlich  den  künstlichen  Wassern  nicht  zu, 
da  es,  wenn  nicht  alle  Luft  aus  dem  Wasser  ent- 
fernt war,  das  Wasser  trübe  macht,  von  ausge- 
schiedenem Eisenoxydhydrat. 

Das  Eisen  wirkt  sehr  stark  auf  die  Geschmacks- 
nerven. Es  schmeckt  in  großen  Quantitäten  wider- 
wärtig, in  ganz  kleinen  Mengen  aber,  in  Quanti- 
täten, die  nur  etwa  i  mg  pro  Liter  betragen,  wirkt 
es  als  Eisenbikarbonat  sehr  angenehm.  Wir  haben 
hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Geruchs- 
stoffen. Moschus  und  Bibergeil  riechen  an  sich 
nichts  weniger  als  angenehm,  in  ganz  kleinen 
Quantitäten  werden  sie  jedoch  den  feinsten  Odeurs 
zugesetzt. 

Bei  den  Versuchen,  künstliches  Selterswasser 
herzustellen,  haben  wir  b  Dresden  nach  einem 
ganz  unverdächtigen  natürlichen  Wasser  gesucht. 
Der  Zufall  hat  geeeigt,  daß  die  Stadt  ein  solches 
Wasser  in  ihrem  artesischen  Brunnen  hat.  Das 
Niederschlagsgebiet,  aus  welchem  das  Wasser 
stammt,  liegt  weit  weg  von  der  Stadt;  ehe  es  zu- 
tage tritt,  muß  es  durch  ausgedehnte  Schichten 
von  Plänersandstein  gehen,  es  braucht  sicher  viele 
Jahre,  um  von  den  Höhen  in  die  Stadt  zu  gelangen. 
Infolge  davon  hat  es  jahraus  jahrein  dieselbe  Tem- 
peratur von  20"  C.  Es  kommt  absolut  keimfrei 
aus  dem  Boden.  70  Jahre  lang  lief  das  Wasser 
aus  einem  Rohr  zu  freier  Benutzung.  Es  wurde 
aber  seitens  der  umwohnenden  Bevölkerung  wenig 
gebraucht,  weil  es  etwas  Eisen  hat  und  daher  als 
Waschwasser  Handtücher  und  andre  Wäsche  etwas 
gelblich  färbt. 

Als  wir  vor  fünf  Jahren  auf  der  Suche  nach 
ganz  reinem  Wasser  zuerst  den  Brunnen  unter- 
suchten, holte  ein  Junge  in  einer  Flasche  Wasser 
und  gab  auf  die  Frage,  warum  er  nicht  Wasser- 
leitungswasser von  seiner  Wohnung  nehme,  die 
Antwort:  »Das  ist  Gesundheitswasser,  es  soll  mit 
dem  Wasser  auf  ein  krankes  Auge  ein  Umschlag 
gemacht  werden.« 

Inzwischen  hat  die  Stadtverwaltung  eine  schöne 
neue  Fontaine  bauen  lassen,  die  alte  Ausflußstelle 
jedoch  kassiert.  Jetzt  kann  man  das  Wasser  nur 
noch  aus  dem  großen  Fontainenbecken  entnehmen, 
wo  der  ganze  Staub  der  Straße  hineinweht,  natür- 
lich ist  von  völliger  Bakterienfreiheit  keine  Rede 
mehr. 

Was  der  Verstand  der  Verständigen  nicht  sieht, 
das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gemüt :  Das  Wasser 
ist  in  der  Tat  ein  großer  Schatz;  es  kommt  ab- 
solut keimfrei  aus  der  Erde,  ein  Umschlag  mit 
diesem  Wasser  auf  eine  Wunde,  ein  krankes  Glied, 
wird  niemals  eine  Verunreinigung  herbeiführen 
können. 

Mit  dem  Wasser  dieses  artesischen  Brunnens 
haben  wir  dann  künstliches  Selterswasser  herge- 
stellt, indem  wir  unter  Berücksichtigung  des  vor- 
handenen Salzgehaltes  die  noch  hierfür  nötigen 
Salze  zusetzten  und  dann  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  alle  Luft  sorgfältig  verdrängten  und 
das  Wasser  mit  Kohlensäure  sattigten.  Das  so 
hergestellte  Wasser  hatte  einen  besonderen  Wohl- 
geschmack. 

Ausgehend  von  den  vorher  ausgesprochenen 
Ideen,  bin  ich  dann  auf  den  Gedanken  gekommen, 
ob  man  nicht  das  Wachstum  eines  Knaben  da- 


durch fördern  könnte,  daß  man  ihm  viel  kalk-  und 
salzreicheres  Wasser  zu  trinken  gebe,  als  unsre 
Wasserleitung  liefert.  Zu  diesem  Zweck  wurde 
das  Wasser  des  artesischen  Brunnens  als  Grund- 
lage genommen  und  diesem  im  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  die  erforderlichen  Salze 
zugesetzt. 

Der  Erfolg  hat  die  gehegten  Erwartungen  bei 
weitem  übertroffen.  Dr.  med.  C.  Röse  nat  in- 
zwischen eine  Anzahl  höchst  interessanter  Arbeiten 
veröffentlicht,  Uber  den  Zusammenhang  von  Wasser- 
beschaßenkeit  mit  der  Zahnverderbnis  und  Miiitär- 
tauglichkeit.  Röse  zeigt  an  einem  sehr  großen 
Material,  daß  in  Gegenden  mit  hartem  Wasser  der 
Prozentsatz  der  Militärtauglichen  und  der  Men- 
schen mit  guten  Zahnen  größer  ist  als  in  Gegenden, 
wo  weiches  Wasser  getrunken  wird.  Wenn  Röse 
den  Schluß  macht,  daß  der  Kalkgehalt  die  Ur- 
sache für  die  bessere  Zahnbeschaffenheit  der  Men- 
schen ist,  so  gibt  es  zu  denken,  daß  er  auch  selbst 
angibt,  daß  in  Gegenden  mit  reinem  Gipswasser 
mitunter  weniger  gut  entwickelte  Zähne  gefunden 
werden. 

Nach  Eiseisberg  kommt  der  Kropf  vorzugs- 
weise in  tief  eingeschnittenen  Hochgebirgstälern 
vor,  die  ihrer  geologischen  Formation  nach  nur 
weiches  Wasser  haben.  Seit  Römerzeiten  liegt  die 
Beobachtung  vor.  daß  in  vielen  Hochgebirgstälern 
unverhältnismäßig  viele  Idioten  angetroffen  werden. 
Man  hat  dies  zum  Teil  von  jeher  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Wassers  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang gebracht,  was  dann  wieder  von  andrer  Seite 
bestritten  worden  ist. 

Im  höchsten  Grade  merkwürdig  ist,  daß  sich 
im  menschlichen  Körper  an  einigen  Stellen  Stoffe 
finden,  deren  Existenz  man  in  den  Nahrungsmitteln 
durch  die  Analyse  nicht  hat  nachweisen  können. 
So  findet  sich  in  der  Schilddrüse  Jod,  die  Zähne 
und  Knochen  haben  Fluor.  Sehen  Sie  die  Lite- 
ratur nach,  so  werden  Sie  in  den  vorhandenen 
Lehrbüchern  in  den  Angaben  der  Analysen  der 
Nahrungsmittel  nirgends  Jod  finden  und  erst  in 
neuester  Zeit  ist  man  imstande  gewesen,  das  Fluor 
nachzuweisen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  daß  der  tierische  Körper 
Stoffe  konzentriert,  die  in  der  Nahrung  der  Tiere 
nur  in  minimalsten  Quantitäten  vorhanden  sind. 
Man  muß  daraus  schließen,  daß  das  Vorhanden- 
sein dieser  Stoffe  für  die  Gesundheit  der  Tiere 
von  eminenter  Wichtigkeit  ist.  Verwendet  man 
zum  Trinken  und  Kochen  für  die  Ernährung  nur 
Wasser,  das  ganz  kurze  Zeit  mit  dem  Erdboden 
in  Berührung  war,  so  werden  ähnliche  Verhältnisse 
entstehen,  wie  sie  in  tief  eingeschnittenen  Hoch- 
gebirgstälern herrschen.  Im  Hochgebirge  verdichtet 
sich  an  den  kalten  Bergspitzen,  die  zum  Teil  mit 
Eis  und  Schnee  bedeckt  sind,  beständig  Wasser, 
das  dann  im  starken  Strom  in  wenigen  Tagen  oder 
Stunden  in  die  Täler  gelangt  und  natürlich  nicht 
Zeit  gehabt  hat,  aus  den  Gesteinen  Salze  aufzu- 
nehmen. Die  Wässer  sind  meist  außerordentlich 
weich. 

Bei  einer  modernen  Wasserleitung  werden  an 
den  Stellen,  wo  die  Pumpwerke  stehen,  häufig 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  erzeugt,  wie  im  Hoch- 
gebirge. Das  Wasser  ist  Oberflächen wasser,  was 
so  schnell  weggepumpt  wird,  daß  es  sich  nicht 
mit  Salzen  sättigen  kann. 

Es  schebt  mir  nach  diesen  Überlegungen 
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zwingend,  daß  man  zum  Trinken  und  Kochen 
Wasser  benutzen  sollte,  das  aus  der  Tiefe  kommt, 
was  Zeit  gehabt  hat,  sich  mit  Salzen  zu  beladen. 
Man  sagt  nicht  zuviel,  wenn  man  behauptet, 

daß  alle  Kiemente,  die  sich  auf  tinsrer  Krde  finden, 
in  den  Eruptivgesteinen  überall  enthalten  sein 
müssen,  allerdings  in  sehr  verschiedenen  Mengen, 
was  der  Fall  sein  muß,  wenn  unser  Erdball,  wie 
die  Naturwissenschaft  lehrt,  sich  aus  gasförmigem 
Zustand  zu  einem  flüssigen  Kurper  verdichtet  hat, 
der  dann  nach  und  nach  mit  zunehmender  Ab- 
kühlung fest  geworden  ist.  Es  gibt  einige  wenige 
Stoffe,  die  man  noch  in  kleinsten  Mengen  mit 
Sicherheit  nachweisen  kann,  zu  diesen  gehört  das 
Gold.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  das  Vorkommen 
des  Goldes  ungemein  verbreitet  ist,  nur  fehlen 
uns  in  den  meisten  Etilen  die  Mittel,  um  es  ge- 
winnbringend zu  konzentrieren.  Wir  stehen  vor  der 
erstaunlichen  Tatsache,  daß  das  Meerwasser  gold- 
haltig ist;  04  mg  Goid  sind  in  einer  Tonne  Meer- 
wasser nachgewiesen.  Könnte  man  dieses  Gold 
gewinnen,  so  hellen  sich  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  Berge  von  Gold  aus  dem  Wasser  holen. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  es  für  die  Fr- 
nährung  der  Menschen  einen  großen  Unterschied 
machen  muß,  ob  dabei  Wasser  iu  Frage  kommt, 
wxs  die  notwendigen  Salze  enthalt,  oder  frei  davon 
ist.  —  Macht  man  die  Annahme,  daß  die  in  Frage 
kommenden  Pflanzen  und  das  Fleisch  der  Tiere, 
was  zur  menschlichen  Nahrung  dient,  die  Salze  in 
völlig  ausreichender  Quantität  enthält,  so  darf  man 
nicht  vergessen,  daß  der  Kulturmensch  nicht  rohe 
Pflanzen  und  rohes  Fleisch  genießt.  Fleisch  und 
Pflanzen  werden  zum  größten  Teile  nur  gekocht 
genossen.  Kocht  man  mit  salzarmem  Wasser,  so 
findet  ein  Auslaugungsprozeft  statt,  der  nicht  vor 
sich  geht,  wenn  das  v  erwendete  Wasser  diese  Salze 
enthielte.  Es  ist  dies  wohl  der  Grund,  warum  der 
Kulturmensch  große  Quantitäten  von  Kochsalz  zu 
seiner  Ernährung  verwendet,  wobei  man  nicht  ver- 
gessen darf,  daß,  wie  schon  erwähnt,  das  Speise- 
salz außer  Chlornatrium  eine  nicht  zu  vernach- 
lässigende Menge  andrer  Salze  enthalt.  Es  muß 
außerdem  besonders  hervorgehoben  werden,  daß 
viele  Pflanzen,  z.  B.  die  gesamten  Körnerfrüchte, 
durch  Vorbereitungsprozesse  von  den  Pflanzen- 
teilen  befreit  werden,  die  besonders  reich  an  Salzen 
sind.  Die  moderne  Miillerei  entfernt  ja  gerade 
die  nahrhaftesten  Bestandteile  des  Getreides.  Ans 
diesem  Grunde  ist  das  Kommisbrot  der  Soldaten 
viel  nahrhafter  als  die  schmackhaftesten  Semmeln 
der  Feinbäckerei. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  muß  die  Forderung 
erhoben  werden,  daß  den  Städten  außer  einem 
guten  Nutzwasser  auch  ein  salzreiches  Trink-  und 
Kochwasser  geliefert  wird.  Wacht  s  W.mer  für 
das  WasekJiaus,  die  Dampfkessel  und  f^kumotiven, 
lutrtts  Wautr  in  die  Trinkkisratten. 

Es  fragt  sich  nun,  wie-  das  ausgeführt  werden 
könnte.  Ein  radikales  Mittel  wäre  es.  wenn  man 
in  den  Städten  zwei  Wasserleitungen  baute;  das 
würde  jedoch  sehr  kostspielig  sein  und  außerdem 
noch  andre  Bedenken  haben.  Wird  aus  einer 
Leitung  alles  Wasser  entnommen,  so  werden  die 
Leitungen  immer  höchst  energisch  gespult.  Nimmt 
man  aber  aus  einer  Teilung  nur  Trinkwasser  und 
Kochwasser,  so  besteht  die  Gefahr,  daß  aus  den 
Leitungen  Blei  und  andre  Metalle,  die  giftig  sind, 
in  das  Wasser  kommen,  da  ja  dann  das  Wasser  Zeit 


bat,  auf  die  Leitungen  einzuwirken.  Wenn  auch 
die  Wasserleitungsröhren  aus  verzinntem  Blei  ge- 
macht sind,  so  sind  doch  die  Lötstellen  mit  stark 
bleihaltigem  Lot  gelötet  und  die  Hähne  aus  Messing. 

Glücklicherweise  kann  man  aber  die  Frage  viel 
einfacher  losen,  indem  man  neben  der  großen 
Hauptwasserleitung,  die  das  Nutzwasscr  liefert  in 
der  Beschaffenheit,  wie  es  heute  allgemein  gebräuch- 
lich ist,  noch  in  der  ganzen  Stadt  verteilt  eine 
Anzahl  von  Pumpen  oder  artesischen  Brunnen  hat. 
Man  muß  dann  die  Menschen  so  erziehen,  daß 
sie  sich  dort  ihr  Trink-  und  Kochwasser  holen. 
Der  schon  jetzt  sehr  bedeutende  Wasserhandcl 
wird  sich  wahrscheinlich  noch  erheblich  ausdehnen 
und  eine  Menschenklassc  im  modernen  Staat  wieder 
Platz  finden,  die  in  alter  Zeit  in  jeder  Stadt  exi- 
stierte: es  sind  dies  die  Wasserträger,  die  freilich 
im  modernen  Staat  das  Wasser  nicht  auf  der 
Schulter,  sondern  im  Automobil  in  Flaschen  oder 
großen  Syphongefaßen  in  tlie  Wohnungen  liefern 
werden. 

In  unseren  großen  Städten  besteht  jetzt  die 
Gefahr,  daß  im  Fall  einmal  die  Wasserleitung  ver- 
sagt, eine  ganze  Stadt  plötzlich  an  dieser  not- 
wendigen Hiramelsgabe  Mangel  leiden  würde.  Bei 
dem  Gelüste  eines  "Teiles  der  gesamten  Arbeiter 
bevolkerung,  durch  Generalstreik  einen  enormen 
Druck  ausüben  zu  wollen,  ist  diese  Möglichkeit 
keineswegs  ein  bloßes  Hirngespinst. 

Wie  die  Theater  neben  der  elektrischen  Haupt- 
beleuchtungsanlage  noch  an  einer  Reihe  von  Orten 
als  Notbeleuchtung  Kerzen  und  Ollampen  auf- 
stellen, so  sollten  die  großen  Städte  außer  der 
Hauptwasserleitung  noch  eine  ganze  Anzahl  von 
untadelhaften  Brunnen  haben,  die  dann  als  Not- 
brunuen  dienen  könnten. 

Entschlösse  man  sich,  in  den  großen  Städten 
aus  vorhandenem  genügend  reinen,  natürlichen 
Wasser  künstliche  Gesundheitswässer  zu  machen, 
die  man  gegen  billigste  Preise  an  die  Bewohner 
derselben  lieferte,  so  würde  die  heranwachsende 
Jugend  mit  stärkeren  Knochen  und  gesünderen 
Zahnen  dem  Kampf  des  Lebens  entgegengehen 
können, 

Tiefenwasser,  nicht  Oberrttulunwasscr,  muß  die 
Parole  sein  für  die  Gewinnung  von  'Trinkwasser. 
Steigt  nach  unten,  fliegt  nach  oben: 
Reiche  Nibclungcnschätze  liegen  rings  noch  un- 
gehoben. 

Ein  Hospital  für  kleine  Tiere. 

Wenn  die  in  immer  größerer  Zahl  und 
höherer  Vervollkommnung  errichteten 
Krankenhäuser  dafur  sorgen,  daß  die  körper- 
lichen Leiden  auch  des  Unbemittelten  die  F.r- 
iciehtcrung  erfahren,  die  die  heutige  Medizin 
ihnen  verschaffen  kann,  so  ist  es  begreiflich, 
daß  hier  und  da  auch  der  Wunsch,  unser» 
kranken  Haustieren  in  ähnlicher  Weise  zu 
helfen.  7,ur  Gründung  von  'Tierhospitälern  ge- 
führt hat. 

krkrankuiigcn  innerer  N/itur  \ommcn  bei 
den  ihren  natürlichen  I  -ebensbcdingungcri  ent- 
rückten und  :n  die  nächste  C:n;rclr.tng  des 
Menschen  versetzten  Tieren  recht  häutig  vor. 
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Der  Umstand,  daß  der  Anblick  eines  physisch 
leidenden  Tieres  bei  vielen  fast  höheres  Mit- 
leid erregt  als  der  eines  leidenden  Mitmenschen, 
ist  wohl  daraus  zu  erklären,  daß  man  sich  das 
Tier  viel  hilfloser  vorstellt  als  den  in  ähnlicher 
Lage  befindlichen  Menschen.  Freilich  ist  dem 
gegenüber  zu  bemerken,  daß  bei  dem  weit 
weniger  .entwickelten  seelischen  Leben  des 
Tieres  alle  das  Leiden  erhöhenden  Begriffs- 
verbindungen  wegfallen,  so  daß  ein  Vergleich 
zwischen  Tier  und  Mensch  kaum  zulässig  ist. 


heiten  irgendwelcher  Art  oder  an  den  Folgen 
eines  Unfalles  oder  Kampfes  leidende  Hunde 
und  Katzen,  sondern  auch  mancherlei  andre 
weniger  häufig  in  der  Umgebung  des  Menschen 
gesehene  Tiere,  und  besonders  auch  Vögel 
jeder  Art.  Das  Krankenhaus  ist  mit  allen 
Hilfsmitteln  eines  modernen  Hospitals  ausge- 
stattet, zu  denen  noch  mancherlei  bei  der  Be- 
handlung menschlicher  Patienten  unnötige 
Vorrichtungen  kommen.  Bei  der  Vornahme 
chirurgischer  Operationen  an  Katzen  z.  B.  muß 


Fig.  [.    Verbinden  einer  Katze  im  Tierhospital. 


Nichtsdestoweniger  ist  die  Einrichtung  der- 
artiger Veterinärhospitäler,  in  denen  die  mo- 
dernsten Methoden  schmerzloser  Behandlung 
zur  Anwendung  gelangen,  eine  zweifellos  er- 
freuliche Erscheinung.  Wir  führen  unsern 
Lesern  einige  Ansichten  aus  dem  kürzlich  von 
Herrn  Lepinay  für  die  Behandlung  kleinerer 
Tiere  in  Paris  begründeten  vor.  Unter  der 
Leitung  dieses  bekannten  Tierarztes  ist  in  der 
französischen  Hauptstadt  eine  Gesellschaft  ent- 
standen, die  neben  der  Erleichterung  körper- 
licher Leiden  auch  (in  hoffnungslosen  Fallen) 
die  möglichst  schmerzlose  Tötung  kranker 
Tiere  anstrebt. 

Unter  den  Patienten  des  Lepinayschen 
Hospitals  befinden  sich  nicht  nur  an  Krank- 


man  die  Patienten  infolge  ihres  heftigen 
Widerstandes  in  eine  Art  Zwangsjacke  in 
Form  eines  Ledersackes  stecken  (Fig.  i),  die 
das  Tier  bis  auf  seinen  Kopf  und  die  zu 
operierende  Stelle  vollständig  einhüllt. 

Auf  Verlangen  des  Besitzers  kann  auch 
durch  Verwendung  anästhetischer  Mittel  der 
Schmerz  des  zu  operierenden  Tieres  gehoben 
oder  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt  werden. 
Es  ist  z.  B.  nichts  ungewöhnliches,  daß  ein 
Hund  nach  äußeren  Verletzungen  in  derChloro- 
formnarkose  operiert  wird.  Während  der  Tier- 
arzt in  einer  fest  auf  die  Nase  des  Hundes 
gedrückten  Metallkappc  das  Chloroform  auf- 
bringt, wird  das  Tier  vorn  und  hinten  von 
Assistenten  gehalten.  Nach  erfolgter  Operation 
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gelangt  Cs  dann  in  einen  der  Hundeställe  des 
Krankenhauses,  um  dort  seine  völlige  Wieder- 
herstellung abzuwarten. 

Auch  Massage  wird  bei  den  kleinen  Pa- 
tienten häufig  benutzt  I*epinay  verwendet 
hierzu  den  in  Fig.  2  im  Betrieb  abgebildeten 
pneumatischen  Vibrationsapparat.  Der  im  vor- 
liegenden Fall  behandelte  kleine  Affe  leidet 
an  Muskelschwund  infolge  von  Knochenbruch. 

Häufig  leiden  natürlich  die  im  Hospital  ein- 
gelieferten Patienten  auch  an  unheilbaren 
Krankheiten  und  dann  ist  es  das  beste,  ihren 


Die  Homosexualität,  ihre  foren- 
sische und  rassenbiologische  Be- 
deutung. 

Von  Dr.  Julian  Marcuse. 

Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  hat 
überreizte  Sinnlichkeit  einzelne  Individuen 
wie  ganze  Gesellschaftsklassen  zu  widernatür- 
lichen Ausschweifungen  veranlaßt  und  be- 
stimmten Perioden  der  Menschheitsgeschichte 
das  Stigma  schrankenlosester  Tricbentfesselung 


Fig.  2.    Massage  eines  Affen  mit  dkm  Viiiratiossapparat. 


Qualen  auf  möglichst  schmerzlose  Weise  ein 
schnelles  Ende  zu  machen.  Der  zu  diesem 
Zweck  in  dem  Lepinayschen  Krankenhaus  in- 
stallierte Apparat,  das  Zynokton  (Fig.  3),  eine 
Erfindung  von  Herrn  Darthuy,  tötet  schnell 
und  sicher  durch  Kohlensäurevergiftung.  Das 
zum  Tode  verurteilte  Tier  wird  auf  ein  Gitter 
gesetzt  und  auf  diesem  in  eine  hermetisch 
verschließbare  Blcchkammer  hinabgelassen. 
Sobald  alle  Öffnungen  verschlossen  sind,  wird 
aus  einem  Zylinder  Kohlensaure  in  die  Kammer 
eingelassen.  Das  Tier  ist  dann  nach  wenigen 
Minuten  getötet,  ohne  die  Qualen  wie  beim 
Verabreichen  vergifteter  Nahrung  durchge- 
macht zu  haben. 

Dr.  Alfred  Gbadenwitz. 


aufgedrückt.  Mehr  oder  minder  waren  diese 
völkischen  Erscheinungen  mit  der  Ablösung 
einer  Kulturperiodc  durch  eine  andre  verknüpft, 
oft  genug  bildeten  sie  auch  das  letzte  veran- 
lassende Moment  zur  Auflösung  nationaler 
Verbände,  zur  Vernichtung  der  Weltherrschaft 
einer  Rasse.  Diesen  kulturgeschichtlichen 
Tatsachen  ähnelt  auch  die  Gegenwart,  soweit 
wenigstens  das  Tricbleben  als  ursächliches  Ent- 
artungsphanomen  anzusehen  ist:  hat  doch  die 
Intensität  des  Lebensdranges  und  Lebensbe- 
wußtseins eine  Fülle  von  Erscheinungen  in  der 
sexuellen  Sphäre  hervorgerufen,  die  als  erotische 
Verirrungen  wie  als  krankhafte  Minderwertig- 
keiten den  Volkskörper  zu  vergiften  drohen. 
Ihre  Gefahr  wächst  mit  dem  dem  Zeitalter 
eigentümlichen   Erkenntnisdrange,   mit  dem 


Digitized  by  G&Ogle 


Dr  Julian  Marcuse,  Dik  Homosfxuautat  usw. 


Fig.  3.   Tutuno  unheilbarer  Tiere  durch  Kohlensäurevergifiung. 


Streben,  alle  Äußerungen  des  individuellen  wie 
gesellschaftlichen  Lebens  auf  natürliche  Vor- 
gänge zurückführen  zu  wollen.  Wissenschaft 
und  Volkspsyche  treten  so  in  eine  Berührung, 
die  eine  kulturelle  Gefahr  zur  Folge  haben  kann. 

Anzeichen  hierfür  haben  aufmerksame  Be- 
obachter der  gesellschaftlichen  Erscheinungen 
unsrer  Zeit  langst  verspürt,  die  Allgemeinheit 
hat  sie  aus  den  Vorgängen  der  letzten  Monate 
gewonnen.  In  der  Beurteilung  des  gleichge- 
schlechtlichen Verkehrs  stehen  Wissenschaft 
und  Volksempfindcn  im  schroffsten  Gegensatz: 
Während  hier  die  widernatürliche  Unzucht,  ja 
selbst  die  geringste  sexuelle  Hinneigung  zum 


Urningtum  Empfindungen  des  Ekels  und  der 
Verachtung  auslöst,  und  man  mit  diesen  Be- 
griffen einzig  und  allein  eine  von  Lastern  durch- 
seuchte Atmosphäre  verbindet,  hat  dort  die 
Analysierung  auch  der  perversesten  Ge- 
schlechtsempfindungen zu  einer  Auffassung  der 
Homosexualität  geführt,  die  in  ihren  letzten 
Konsequenzen  —  und  diese  sind  bereits  von 
einer  Handvoll  Toller  gezogen  worden  —  die 
sexuell-ethischen  Grundlagen,  auf  denen  sich 
Familie  und  Gesellschaft  aufbaut,  zu  gefähr- 
den droht.  Aus  der  Periode  sittlicher  Verab- 
scheuung derartiger  Verirrungen  trat  die 
wissenschaftliche  Forschung  heraus,  als  Kraft- 
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Ebing  im  Anschluß  an  die  in  den  sech- 
ziger Jahren  von  dem  damaligen  Vorfechter 

Ulrichs  für  die  staatliche  und  soziale  An- 
erkennung der  Urninge  entfachte  Propaganda 
der  Frage  nach  dem  Zustandekommen  dieser 
Erscheinung  nachzugehen  suchte.  Auf  Grund 
seiner  Benbachtungen  gelangte  er  zu  dem 
Schluß,  daß  die  homosexuelle  Geschlechts- 
emphndung  als  ein  Degenerationszeichen  und 
als  Teilerscheinung  eines  psychopathischen, 
meist  erblich  bedingten  Zustande*  anzusehen 
sei.  Damit  war  der  Begriff  des  »Krankhaften« 
in  die  Beurteilung  der  Päderastie  eingeführt, 
die  bis  dahin  als  Ausdruck  verderbtester  Phan- 
tasie und  schamlosester  Sexualverfehlung  an- 
gesehen worden  war  Mit  dieser  These  war 
bereits  die  Verantwortungslosigkeit  des  Indivi- 
duums für  seine  sittlichen  Vergehen  ausge- 
sprochen, denn  wo  Krankheitsmomente  im 
Hintergrund  stehen,  ist  die  für  das  gerichtliche 
Verdikt  erforderliche  menschliche  Schuld  aus- 
geschlossen. Der  Annahme  dieser  Kiaft-Ebing- 
schen  Begriffsbestimmung  folgte  der  Versuch, 
nunmehr  das  Entstehen  derartiger  Abweichun- 
gen vom  Wesen  und  den  Zwecken  der  natür- 
lichen Veranlagung  des  Mensehen  zu  erklaren, 
und  er  führte  zu  einer  Reihe  von  Theorien, 
die  auch  heute  noch  Spekulationen  jeder  Art 
einen  breiten  Boden  darbieten.  Kraft -Ebing 
nahm  die  von  Chevalier  vertretene  Anschau- 
ung von  der  ursprünglichen  Bisexualität  im 
Tierreich  und  von  der  im  menschlichen  Fötus 
ursprünglich  vorhandenen  doppelgeschlecht- 
lichen Veranlagung  auf;  Dessoir  begründete  in 
außerordentlich  geistvoller  Weise  seine  l  hcoric 
von  der  Periode  des  undifferenzierten  Ge- 
schlechtstriebes, wonach  um  die  Zeit  der  Puber- 
tät herum  sexuelle  Gefühle,  die  in  einem 
Sehnen  und  Drängen  bestehen,  dem  kein  be- 
stimmtes Endziel  vorschwebt-,  keine  zweck- 
strebende Gestaltung  haben,  also  auch  keinen 
Gesehlechtsimtcrschtcd  machen;  Freud  und 
Löwe nfeld  wiederum  weisen  die  Kratt-Ebing- 
sche  Hypothese  von  der  doppeltgeschlecht- 
lichen Veranlagung  als  fundamentalen  Irrtum 
zurück  und  erklirren  die  hrscheinung  der  Homo- 
sexualität als  angeborene,  in  der  Kon^tituti-n 
gegebene  Wurzeln  des  Sexualtriebes,  die  sich 
in  der  einen  Reihe  von  I  allen  zur  Perversion, 
in  einer  andern  Reihe  zum  normalen  Sexual- 
leben entwickeln.  Wahrend  aber  der  Ver- 
fasser der  > Psych* ipathia  sexualis«  und  mit  ihm 
wohl  die  meisten,  die  sich  mit  dieser  Frage 
beschäftigten,  trotz  der  Belonung  ihres  prin- 
zipiellen Standpunktes  von  der  der  1  lomosexua- 
litat  im  allgemeinen  zugrunde  'liegenden  krank- 
haften Anlage,  der  eretbttn  Futurum;;  noch 
eine  Kategorie  von  Gleichgeschlechtlichen  aus- 
nahmen,  die  auf  dem  Wege  geschlechtlicher 
Uberreizung,  eines  lasterhaften  Sichauslebens 
dahin  gelangten,  blieb  es  der  neuen,  von 
Magnus  Hirschfeld  begründeten  Auffassung 


vorbehalten,  auch  dieses  Stigma  auszulöschen 
und  den  unentwegten  Standpunkt  einzunehmen, 

daß  das  Urningtum  als  eine  *  naturnotwendige  = , 
die  =  normal  geschlechtlichen  Geschöpfe  gleich- 
sam verbindende  Variation  innerhalb  derSpecies 
Homo  anzusehen  sei,  die  Homosexualität  an  und 
für  sich  mit  Krankhaftigkeit  bzw.  Entartung 
nichts  zu  tun  habe  und  jede  staatliche  wie  soziale 
Achtung  derselben  Menschenmord  sei.  -So 
lange  Staat  und  Gesellschaft  in  diesen  von  der 
Fortpflanzung,  nicht  aber  von  der  Liebe  Aus- 
geschlossenen Verbrecher  sehen,  hat  das 
Mittelalter  sein  Ende  noch  nicht  erreicht' 
(Hirsch fehl).  Mit  einem  nahezu  erdrückenden 
Aufwand  von  historischem  Material,  der  Ein- 
gliederung großer,  der  Menschheit  Angehörigen 
Gestalten  in  die  Reihen  der  Gleichgeschlecht- 
lichen, mit  psychologischen  und  entwicklungs- 
geschichtlichen Spitzfindigkeiten  und  vor  allem 
mit  biographischen  Darstellungen  zeitgenössi- 
scher Urninge  wird  dieser  Beweis  zu  erbringen 
und  die  totale  Eoslosung  dieser  Art  sexueller 
Inversion  von  jeglicher  Form  von  Lasterhaf- 
tigkeit und  Verderbthtit  vorzunehmen  gesucht. 
Und  was  der  eben  zitierte  Wortführer  und 
seine  Anhänger  als  eine  auch  im  biologischen 
Sinne  existcnzbcrechtigle  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sogar  nützliche  Variante  im 
Lebensprozeß  der  Rasse  ansprechen  wollen, 
das  haben  die  um  Benedikt  Friedlander 
und  um  den  jungst  verurteilten  Adolf  Brand 
herum  bereits  zur  höheren  Entwicklungsstufe 
der  Menschheit,  zur  Heranbildung  des  Über- 
menschen emporzuheben  und  damit  dem 
Wahnwitz  einen  Thron  zu  errichten  gesucht. 
Alle  obengenannten  Bestrebungen,  mit  Kraft- 
Ebings  Forschungen  beginnend,  gingen  darauf 
hinaus,  die  Kliminicrung  des  £  17=,  aus  dem 
Strafgesetzbuch  zu  erwirken  und  die  homo- 
sexuell Veranlagten  vor  der  bürgerlichen  Ver- 
nichtung zu  retten.  Planmäßige  Gestaltung 
nahm  dieser  Kampf  aber  erst  an  mit  der  Bil- 
dung des  sogenannten  -visiuischaftlich-huvui- 
ttiliUt-n  Kf-viitcts* ,  mit  der  Sammlung  aller 
Kiemente,  die  aus  Humanitats-  oder  andern 
Gründen  für  einen  Freibrief  für  die  gleichge- 
schlechtliche Liebe  eintreten  zu  können  glaub- 
ten. Mit  diesem  Augenblicke  trat  die  Agitation 
für  die  rechtliche  Straflosigkeit  unverhüllt 
mitten  auf  den  Markt  und  sie  gebar  eine 
zügellose  Verwilderung,  die  aller  sittlichen, 
vom  Schamgefühl  diktierten  !  Icmmungcii  ent- 
behrte, für  jede  Laune,  jede  Perversität  Spiel- 
raum und  Nahrung  verlangte,  Nach  zwei 
Seiten  hin  erzeugte  eine  derartige  Agitation, 
die  wie  immer  im  praktischen  I  .eben  über  die 
Intentionen  ihrer  gcis'igen  Nährvater  hinaus- 
wuchs. i.:'-rfiipti:-<-  Erscheinungen,  ei»::ui1  >.unh 
die  suggesti'.  e  PecintLsf eng  der  '.anseht ndcii 
und  für  sexnc-lic  Reite  immer  rnipf.ngh  -he» 
Masse  und,  >.  :  •.  rl  e:  durch  da:  den  l  hm;o- 
sex.ielleu  ge'.vi :■•".<  :  mal'e:i  phy-isch  wie  i'sy  t:isL;; 
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als  naturgemäß  und  berechtigt  proklamierte 
Abart  ihres  sexuellen  Empfindens.  Gespräche 
über  Päderastie  und  ähnliche  Dinge,  die  bis 
vor  kurzem  noch  als  unvereinbar  mit  dem 
Denken  und  Fühlen  normaler  Menschen  ange- 
sehen wurden,  wurden  jetzt  salonfähig,  Presse 
und  Literatur  variierten  das  Thema  in  behag- 
lichster Breite,  ein  Kultus  des  Sexualismus  in 
seiner  widerlichsten  Form  trieb  an  der  Ober- 
fläche. Dies  züchtet  geradezu  Verirrungen  des 
Trieblebens,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  die  Brunst- 
atmosphäre schrankenloser  Sinnesbefriedigung 
über  jeder  Großstadt  lagert,  wo  die  früheste 
Jugend  bereits  mit  den  sittlich-gefährdenden 
Auswüchsen  des  Kulturlebens  in  ununter- 
brochene Berührung  tritt.  Unreife  Burschen, 
siebzehn  und  achtzehn  Jahre  alt,  so  konstatiert 
Moll,  einer  der  aufmerksamsten  Beobachter 
aller  volkspsychologischen  Erscheinungen, 
haben  sich,  durch  diese  agitatorischen  Vorgange 
irregeführt,  dem  homosexuellen  Leben  voll- 
ständig in  die  Arme  geworfen;  die  Jugend  ist 
in  erster  Reihe  gefährdet  worden.  Und  auf 
der  andern  Seite  entsteht  eine  Armee  von 
männlichen  Prostituierten,  jenes  nicht  mehr 
lichtscheue  Gesindel,  das  am  hellen  Tage,  den 
weiblichen  Typus  in  Haltung  und  Kleidung 
nachäffend,  die  Boulevards  durchzieht  und 
Nachfrage  und  Angebot  auf  dem  neu  erschlos- 
senen wirtschaftlichen  Markt  regelt.  Auch  sie, 
diese  innerlich  verfaulten  Großstadtsgestalten, 
haben  zum  Teil  wenigstens  ihren  Beruf  durch 
die  öffentliche  Propaganda,  durch  die  agitato- 
rische Behandlung  der  Frage  entdeckt  und 
bilden  nunmehr  eine  Gilde,  die  heute  zum 
Liebesobjekt  von  Entarteten  und  Lüstlingen 
sich  hergibt,  um  am  nächsten  Tage  zum  Blut- 
sauger ebenderselben  zu  werden.  Das  sind 
die  Typen,  die  ihre  Verschwiegenheit  sich  mit 
ungezähltem  Golde  erkaufen  lassen  und  un- 
barmherzig ihre  Opfer  in  den  Tod  treiben. 

Für  die  Homosexuellen  selbst  aber  hat  die 
proklamierte  Anschauung,  daß  ihre  jeweilige 
Sexualität  angeboren,  ihre  Eigentümlichkeit 
konstitutionell  und  unabänderlich  sei,  zwar  sub- 
jektiv eine  innere  Befriedigung  geschaffen,  ob- 
jektiv jedoch  jede  hemmende  Instanz  zur  Über- 
windung perverser  Triebe  geraubt.  Wenn  ich 
höre,  daß  ich  ein  Produkt  unabänderlicher 
Verhältnisse  und  Eigenschaften  bin,  wenn  mir 
jede  Möglichkeit  der  Selbstbeherrschung  und 
der  eigenen  Willensrichtung  genommen  wird, 
dann  werde  ich  zur  wehrlosen  Beute  aller  von 
außen  kommenden  Reize,  fatalistisch  ergebe 
ich  mich  in  das  mir  nun  einmal  angeblich  von 
der  Natur  zugewiesene  Schicksal.  So  vereinen 
sich  in  der  skrupellosesten,  nur  auf  das  End- 
ziel bedachten  Agitation  schwere  sittliche  Ge- 
fahren, deren  Abwehr  im  Interesse  des  einzel- 
nen wie  der  Grundlagen  der  Gesellschaft 
dringend  erforderlich  ist. 

Der  schwere  Irrtum  in  dem  die  modernen 


Interpreten  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe 
befangen  sind,  ist  ihre  Hypothese  von  dem 
Auftreten  und  dem  Wesen  der  Homosexualität. 
Neben  einer  Reihe  von  sexuell  Entarteten,  deren 
Degenerationszeichen  nach  dieser  Hinsicht 
hin  schon  angeboren  sind,  stehen  eine  Reihe 
andrer,  bei  denen  Einflüsse  der  Erziehung,  des 
sozialen  Milieus,  der  Lebenseindrücke  usw.  sich 
nicht  wegdiskutieren  lassen.  Diese  zu  retten, 
ist  möglich,  wenn  rechten  Orts  und  zu  richtiger 
Zeit  Gegenmaßnahmen  getroffen  werden ;  direkt 
gezüchtet  werden  sie  dagegen,  wenn  bei  ihnen 
die  heterosexuelle  Reizbarkeit  durch  einen  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  Männern  unter- 
drückt, wenn  die  verpestenden  Einflüsse,  sei 
es  nun  in  der  Illusion  oder  in  der  Wirklich- 
keit, nicht  ferngehalten  werden.  Die  Zahl 
solcher  von  erwachsenen  Homosexuellen  ver- 
führten jungen  Menschen  ist  nach  überein- 
stimmenden Mitteilungen  nicht  gering,  ihr 
Kontingent  setzt  sich  vorzugsweise  aus  Gym- 
nasiasten, Kadetten,  Lehrlingen  usw.  zusammen. 
Alle  Maßnahmen  seelischer  Ablenkung,  in 
erste  Reihe  eine  konsequente  Psychotherapie 
mit  ihrer  Beeinflussung  des  Charakters,  ihrer 
Disziplinierung  des  Willens,  ihrer  Kultur  der 
Gefühle  treten  hierbei  in  Kraft;  zu  ihnen  ge- 
sellen sich  die  körperlichen,  siltlich-kräfttgen- 
den  Bewegungsreize,  wie  sie  im  Sport  und 
allen  seinen  Spielarten  liegen.  Und  wo  dies 
alles  versagt,  tritt  der  Arzt  mit  der  Erweckung 
heilender  Vorstellungen  auf  der  Bahn  der 
hypnotischen  Beeinflussung  der  Psyche  heran. 
Dies  natürlich  mit  Erfolg  nur  dort,  wo  leich- 
tere Fälle  von  homosexueller  Anwandlung  oder 
selbst  Betätigung  vorliegen. 

Was  den  §  175  anbetrifft,  so  stehen  be- 
kanntlich seiner  Berechtigung  wie  auch  seiner 
tatsächlichen  Wirkung  schwerwiegende  Be- 
denken gegenüber,  seine  Ausmerzung  bzw. 
Abänderung  wird  in  gleicher  Weise  von  den 
Juristen  wie  Ärzten  befürwortet.  Es  ist  nicht 
bloß  die  furchtbare  Tragik  des  Schicksals  einer 
Reihe  von  Männern,  die  ihm  anheimgefallen 
sind  —  ich  erinnere  nur  an  Krupp,  Israel,  Chelius 
und  viele  andre  aus  den  jüngsten  Jahren  — 
die  diese  Forderung  erheben  läßt,  weit 
schwerwiegender  noch  spricht  für  die  Auf- 
hebung die  allerseits  zugegebene  Nutzlosigkeit 
der  Strafbestimmungen  gegenüber  homosexu- 
eller Betätigung,  die  vielmehr  zum  Züchtungs- 
boden eines  banditenhaften  Erpressertums  ge- 
worden sind.  Unsrc  bedeutendsten  Strafrechts- 
lchrcr  —  der  jüngste  Band  der  Vorarbeiten 
zur  deutschen  Strafrechtsreform,  das  Handbuch 
der  gerichtlichen  Medizin  und  nahezu  alle 
fachwissenschaftliche  Werke  erbringen  die  Be- 
stätigung davon  —  haben  sich  in  diesem  Sinne 
geäußert  und  die  heutige  Rechtsprechung,  wie 
sie  im  §  175  fixiert  Ist,  als  abwegig  bezeich- 
net. Neuere  Vorschläge,  so  von  Moll,  Ruedin 
und  andern,  befürworten  als  Ersatz  des  fallen- 
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zulassenden  §  175  eine  Erhöhung  des  Schutz- 
alters in  §  1 76,  3  auf  mindestens  18  Jahre.. 
Es  würde  zu  weit  führen,  einschlägige  Dar- 
legungen über  den  Schutz  der  Gesellschaft 
durch  sträfliche  Bestimmungen  an  dieser  Stelle 
zu  erörtern;  angesichts  der  jüngsten  Ereignisse 
dürfte  eine  aus  Ärzten  und  Juristen  zusammen- 
gesetzte und  ad  hoc  zu  bildende  Kommission 
wohl  am  ehesten  befähigt  sein,  eine  dem 
wissenschaftlichen  Stand  der  Dinge  wie  dem 
Volksempfinden  gleichmäßig  gerecht  werdende 
Entscheidung  über  die  Änderung  der  Gesetz- 
gebung nach  der  einen  oder  andern  Richtung 
hin  zu  treffen  und  den  maßgebenden  Faktoren 
1  vorzulegen. 

Auf  alle  Fälle  dürften  die  lärmende  Agita- 
tion des  wissenschaftlich-humanitären  Komitees 
und  die  depravierenden  Einflüsse,  die  dasselbe 
in  der  Öffentlichkeit  gezeitigt  hat,  nicht  davon  ab- 
halten, eine  wenn  auch  unserm  Empfinden  nach 
so  abholde  Erscheinung,  wie  es  die  Homosexu- 
alität ist,  auf  ihre  Entstehungsart  und  Wesenheit 
hin  zu  erforschen  und  Mittel  und  Wege  zu  fin- 
den, um  die  in  ihr  liegenden  sittlichen  und  rasse- 
hygienischen Gefahren  zu  paralysieren.  Mit 
der  alten  Auffassung,  daß  sie  ein  Laster  oder 
ein  Verbrechen  sei,  kann  man  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
nicht  mehr  operieren,  mit  der  neuen,  daß  das 
Urningrum  eine  Zwischenstufe  zwischen  Mann 
und  Weib  bilde,  und  daß  es  sich  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  um  angeborene  und  un- 
ausrottbare Eigenschaften  handle,  ebensowenig, 
denn  dafür  ist  das  bisherige  Beweismaterial  zu 
mangelhaft,  die  Auffassung  der  Interpreten 
dieser  Hypothese  zu  subjektiv,  als  daß  sie  als 
gesetzmäßige  Erscheinung  angesehen  werden 
könnte ! 

Die  Gehirne  von 
Mommsen,  Bunsen,  v.  Menzel  und 
Sauerwein. 

Seitdem  die  Physiologie  erkannt  hat,  daß 
im  menschlichen  Gehirn  eine  große  Reihe 
von  körperlichen  und  geistigen  Tätigkeiten  an 
bestimmte  Teile,  die  sog.  Zentren,  gebunden 
ist,  war  das  Bestreben  natürlich  auch  darauf 
gerichtet,  zu  untersuchen,  wie  das  Gehirn  geistig 
hervorragender  Menschen  beschaffen  sei  und 
worin  es  sich  von  dem  Gehirn  der  Durch- 
schnittsmenschen unterscheide.  1860  hat 
Retzius  die  ersten  derartigen  Untersuchungen 
angestellt  Trotzdem  bis  jetzt  eine  große 
Reihe  von  Gehirnen  geistig  hervorragender 
Menschen  (der  Mathematiker  Gauß,  Bertillon, 
Leon  Gambetta,  die  bekannte  Mathematikerin 
Sonja  Kowalewski  u.  a.)  durchforscht  wurden, 
konnten  sichere  Schlüsse  noch  nicht  gezogen 
werden.  Jedoch  hat  sich  wenigstens  das  er- 
geben, daß  die  Größe,  die  Form  und  der 


Rauminhalt  des  Schädels  auf  die  Funktion 
keinen  Einfluß  auszuüben  scheint.  Haben  doch 
viele  intelligente  Menschen  einen  kleinen  Kopf, 
und  umgekehrt  unintelligente  oft  einen  sehr 
großen.  Auch  das  Hirngewicht  scheint  ohne 
wesentliche  Bedeutung  für  die  Gcistestatigkcit 
zu  sein,  solange  es  sich  wenigstens  nicht  um 
allzugroßc  Differenzen  handelt.  Die  bisher 
gefundenen  Extreme  nach  beiden  Richtungen 
betrafen  Menschen  mit  mittelmäßigem  Ver- 
stände. Dagegen  scheint  die  Zahl,  Form  und 
Anordnung  der  Gehirnwindungen,  sowie  die 


Fig.  1.    A.  vom  Menzel. 
Man  beachte  die  leichte  Form  des  Wasserkopfes, 
welche  im  Zusammenhang  mit  großer  Intelligenz 
zu  stehen  scheint. 


Tiefe  der  Gchirnfurchcn  in  gewisser  Beziehung 
zur  Geistesfunktion  zu  stehen.  In  der  Gehirn- 
cibertläche  nämlich  liegt  die  geistige  Tätigkeit 
und  je  größer  jene  —  krankhafte  Verhältnisse 
ausgeschlossen  —  desto  intensiver  diese.  Alle 
Forscher  verlegen  die  Intelligenz  und  vor  allem 
die  Kombinationstätigkeit  in  die  Hirnrinde. 
Diese  aber  wird  weniger  vergrößert  durch  eine 
allgemeine  Vergrößerung  des  ganzen  Gehirns 
als  vielmehr  durch  Vergrößerung  der  Ober- 
fläche, wie  sie  durch  eine  stärkere  Gliederung, 
mehr  Windungen  und  tiefere  Furchen  zwischen 
denselben  zustande  kommt.  Aber  auch  hier 
gibt  es  Ausnahmen.  Die  größte  bis  jetzt  be- 
obachtete Hirnoberfläche  hatte  ein  36jähriger 
Ziseleur,  der  zu  Lebzeiten  ein  schlechter  Ar- 
beiter mit  geringer  Intelligenz  war  und  an  der 
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Trunksucht  gestorben  ist.  Wichtig  scheint 
dabei  noch  ganz  besonders  eine  hervorragende 
Ausbildung  der  sog.  Assoziationssphären  zu 
sein.  —  v.  Hansemann1)  hat  nun  unter  diesen 
Gesichtspunkten  die  Gehirne  von  Mommsen, 
Bunsen  und  Menzel  untersucht,  nachdem  er 
früher  bereits  das  von  Helmholtz  seziert  hatte. 
Kurz  sei  über  diese  drei  bedeutenden  Männer 
folgendes  vorausgeschickt:  Mommsen  war  ein 
hervorragender  Jurist,  Philologe  und  Historiker; 
er  besaß  ein  ungewöhnliches  Gedächtnis,  scharf- 
sinnige Kombinationsgabe  und  große  Organi- 
sationsfähigkeit. Manuell  war  er  geradezu  un- 
geschickt, besaß  kein  musikalisches  Talent,  je- 


Fig.  2.  Gehirn  des  Chemikkrs  Bunsen, 
der  große  manuelle  Geschicklichkeit  und  hervor- 
ragenden Erfindergeist  besaß;  man  beachte,  daß 
die  große  hintere  Assoziationssphäre  im  Verhältnis 
zu  üurchschnittsgehirnen  stärker  entwickelt  ist  als 
die  vordere. 

doch  dichterische  Begabung.  Er  starb  86  Jahre 
alt.  —  Bunsens  Hauptverdienste  liegen  auf 
chemischem  Gebiete.  Er  ersann  neue  Metho- 
den und  vereinfachte  alte.  Ausgestattet  mit 
großer  manueller  Geschicklichkeit  war  er  ein 
Erfinder  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Er 
erreichte  ein  Alter  von  88  Jahren.  —  Menzel 
war  ein  Original  -  körperlich  und  geistig. 
Enormes  Können,  geniale  Leistungsfähigkeit 
und  große  Phantasie  machten  ihn  zum  Künstler 
ersten  Ranges.  Menzel  besaß  ein  feines  musi- 
kalisches Gehör  und  Verständnis.  Er  starb 
89  Jahre  alt.  —  Das  Ergebnis  der  Untersuchung 
der  Hirne  dieser  Männer  war  folgendes:  Das 
Gehirn  Mommsens  war  infolge  von  Alters- 
schwund relativ  leicht,  die  Windungen  abge- 

':  Stuttgart,  E.  Schweizerbart,  1907.    M.  6.— . 


flacht,  gewisse  Assoziationssphären  dagegen, 
.besonders  im  Stirn-  und  Hinterhauptsteil,  stark 
entwickelt.  —  Bei  Bunsen  war  die  starke 
Gliederung  des  linken  Stirnhirns  auffallend, 
weniger  ausgeprägt  war  dies  beim  rechten 
Stirnhirn.  —  Menzel  hatte  einen  Wasserkopf 
geringen  Grades,  ein  Zustand,  der  sich  auch 
bei  Helmholtz  gefunden  hatte.  Es  scheint 
demnach,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen 
diesen  leichten  Formen  des  Wasserkopfs  und 
großer  Intelligenz  besteht.  Ob  eine  hierdurch 
in  früher  Jugend  bedingte  abnorme  Ausdeh- 
nung des  Schädels  oder  ein  leichter  Reizzustand 
eines  angeboren  stark  gegliederten  Gehirns 
dies  bedingt,  mag  dahingestellt  sein.  Daß 
dieser  Reizzustand  beim  Erwachsenen  epilep- 
tische Anfälle  hervorrufen  kann,  beweisen  die 
Krankengeschichten  von  Napoleon  L,  Helm- 
holtz und  auch  von  Menzel.  Auffallend  war 
die  starke  Asymetrie  beider  Hirnhälften  Menzels. 
—  Bei  Mommsen  und  bei  Bunsen  war  ein 
deutlicher  Altersschwund  vorhanden  und  doch 
haben  beide,  wie  bekannt,  bis  in  die  allerletzte 
Zeit  ihres  Lebens  mit  größter  Geistesschärfe 
gedacht  und  gehandelt!  Der  einfache  Schwund 
allein  genügt  demnach  nicht,  einen  Alters- 
blödsinn hervorzurufen. 

Zu  diesen  Untersuchungen  ist  neuerdings 
von  Prof.  Stieda  in  Königsberg1)  ein  inter- 
essanter Beitrag  geliefert  worden.  Er  hatte 
Gelegenheit,  das  Gehirn  eines  außerordentlich 
begabten  Sprachkundigen  zu  sezieren  und  zwar 
von  Dr.  Georg  Sauerwein  aus  Groncn  bei 
Hannover.  Dieser  sprach  und  schrieb  54  ver- 
schiedene Sprachen.  Ursprünglich  Theologe 
und  Philologe,  ward  er  später  Bibliothekar  in 
Güttingen.  Schließlich  trat  er  in  den  Dienst 
der  Londoner  Bibelgesellschaft  und  war  als 
Übersetzer  und  Herausgeber  des  neuen  Testa- 
ments ganz  außerordentlich  tätig.  Zum  Zwecke 
des  Studiums  machte  er  weite  Reisen,  auf  deren 
letzter  er  in  Norwegen  73  Jahre  alt  an  Lungen- 
entzündung gestorben  ist.  Er  beherrschte  viele 
Sprachen  derart,  daß  er  sogar  in  ihnen  dichtete. 
Er  hatte  vor  seinem  Tode  die  Verfügung  ge- 
troffen, daß  sein  Gehirn  von  Prof.  Stieda  unter- 
sucht werden  sollte.  —  Und  das  Ergebnis 
dieser  Untersuchung?  Abgesehen  von  geringen 
krankhaften  Veränderungen  nichts  Auffallendes, 
auch  vicht  in  der  sog.  Sprachregion!  Aus  dem 
Befund  der  Gehirnoberfläche  hätte  kein  Mensch 
die  Diagnose  stellen  können,  daß  der  Hirn- 
besitzer ein  so  hervorragendes  Genie  in  der 
Sprachkunde  gewesen  ist.  —  Stieda  glaubt, 
nach  diesem  Ergebnis  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt zu  sein,  daß  die  gesamte  Hirnoberfläche 
der  Ort  der  Denkfähigkeit  ist;  an  der  Existenz 
einzelner  Zentren  für  gewisse  Denkfähigkeiten 
oder  hervorragender  geistiger  Eigenschaften 
zweifelt  er  stark. 


1  W  ien.  med.  W.  1908,  6. 
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Aus  alledem  ergibt  sich  also,  daß  selbst 
die  exaktesten  Untersuchungen  nichts  ergeben 
haben,  das  bezeichnend  für  das  »geniale«  Ge- 
hirn ist.  Dr.  Mehlkr. 


Die 

Methoden  der  Tierpsychologie. 

Von  Dr.  Ed.  Ci.AVARfci>E 

Direktor  des  psychologischen  Instituts  der  Univenitttt  Genf. 

(SMtiß.) 

Die  vorhergehenden  Methoden  können  nicht 
nur  zum  Nachweis  des  Vorhandenseins  einer  Emp- 
findung, sondern  auch  zu  deren  Messung  dienen. 
Man  variiert  z.  Ii.  die  Intensität  des  Reizes,  bis 
man  die  Unterscheidungsschwelle  erreicht.  Ka- 
lischer und  Pawloff  haben  auf  diese  Weise  gefun- 
den, daß  die  Hunde  Unterschiede  von  einem  halben 
Ton  wahrzunehmen  fähig  sind. 

Die  Darwinschen  Versuche  mit  Regenwürmern, 
von  denen  schon  vorher  die  Rede  war,  der  pro- 
zentuale Unterschied  der  mit  der  Spitze  hinein- 
gezogenen Papiere  und  der  mit  der  Basis  hinein- 
gezogenen gibt  uns  den  Grad  der  Formunter- 
scheidungsfänigkeit  dieser  Tiere  an.  —  Exakte 
Versuche  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für 
Lichtstärken  sind  kürzlich  von  Yerkes  mit  japa- 
nischen Mausen  und  dem  schon  beschriebenen 
Käfig  gemacht  worden.  Die  ersten  Untersuchungen 
wurden  mit  grauem  Papier  angestellt,  mit  dem 
Yerkes  die  einzelnen  Räume  austapezierte.  Zur 
Verwendung  kamen  Mause,  die  schon  darauf 
dressiert  waren,  in  das  weiße  Abteil  hineinzugehen. 
Yerkes  ersetzte  aber  die  weiße  und  schwarze  Farbe 
durch  zwei  graue  Farben  von  verschiedener  In- 
tensität Sodann  untersuchte  er,  welche  Intensitäts- 
differenzen  der  Beleuchtung  von  den  Mäusen  noch 
wahrgenommen  werden  konnten  und  fand  als  Re- 
sultat, daß  die  Mäuse  noch  die  Nuancen  10  und 
15  der  Skala  von  Nendel  in  Berlin,  die  von  1  (Rein- 
weiß: bis  50  (vollkommen  schwarz}  geht,  unter- 
scheiden konnten. 

Andre  Versuche  wurden  mit  verschiedener  Er- 
leuchtung der  einzelnen  Abteilungen  gemacht.  Ver- 
stärkung und  Verringerung  der  Lichtintensität 
konnte  durch  zwei  I-ampen  hervorgebracht  wer- 
den, die  sich  mehr  oder  weniger  weit  entfernt  von 
den  Käfigabteilungen  befanden.  Nach  einer  großen 
Reihe  von  Versuchen,  bei  denen  er  alle  möglichen 
Störungsursachen  ausschloß,  hat  er  für  mittlere 
Lichtintensitäten  (20 — 80  Hefnereinheiten}  feststellen 
können,  daß  die  japanische  Tanzmaus  noch  zwei 
Lichtstärken  unterscheiden  kann,  deren  Unterschied 
V10  Kerze  beträgt. 

Statt  die  positiven  oder  negativen  Reaktionen 
eines  Einzelindividuums  zu  registrieren,  kann  man 
sich  der  psychostatistischen  Methode  bedienen 
und  feststellen,  wieviel  Individuen  unter  100  einen 
von  den  beiden  Tests  gewählt  haben.  Dieses 
Verfahren  ist  besonders  dann  empfehlenswert, 
wenn  man  das  Unterscheidungsvermögen  kleiner 
Tiere,  wie  z.  B.  der  Ameisen,  studieren  will.  Man 
bringt  auf  einer  Schachtel,  in  der  sich  die  Ameisen 
befinden,  zwei  Gläser  an,  die  mehr  oder  weniger 
große  Helligkeitsunterschicde  aufweisen,  und  unter- 
sucht, von  welcher  Helligkeitsdifferenz  an  sich  unter 


dem  einen  Glase  mehr  Ameisen  befinden  als  unter 
dem  andern.  Dieses  Verfahren  wandten  Paul 
Bert,  Lubbock  und  Mereschowsky  an,  um 
das  Farbenunterscheidungsvermögen  von  Krusten- 
tieren und  Insekten  zu  bestimmen.  Man  kann 
schließlich  auch  das  Unterscheidungsvermögen  nach 
der  zur  Wahl  benötigten  Zeit  messen.  Henmon, 
ein  amerikanischer  Psycholog,  hat  kürzlich  eine 
Arbeit  veröffentlicht  Uber  »Die  Unterscheidungs- 
zeit als  Maß  der  Empfindlichkeit  beim  Menschen«. 
Ich  kenne  nur  einen  Fall,  in  dem  ein  analoges 
Verfahren  in  der  Tierpsychologie  zur  Verwendung 
kam.  Das  sind  die  Versuche  von  Yerkes  über  die 
Raum  Wahrnehmung  der  Schildkröten.  Diese  be- 
fanden sich  auf  einem  kleinen  Tisch,  dessen  Höhe 
über  den  Erdboden  variiert  werden  konnte.  Sie 
wollten  sich  flüchten  und  vom  Tisch  herabspringen. 
Aber  sie  zögerten  kurze  Zeit,  bevor  sie  sprangen. 
Und  diese  Zeit  der  Überlegung  war  es,  die  Yerkes 
bestimmte.  Er  fand,  daß  sie  wächst  mit  der  Höhe 
des  Tisches  über  dem  Boden.  Die  Unterscheidungs- 
fähigkeit zweier  Höhen  kann  also  gemessen  werden 
durch  die  entsprechende  Dauer  der  Überlegung. 

Die  Deutung  der  tierischen  Reaktionsbavcgungen 
setzt  die  vorhergegangene  Kenntnisnahme  ihrer 
Empfindungsfähigkeit  voraus.  Nehmen  wir  z.  B. 
die  Frage:  Ziehen  die  Bienen  bestimmte  Farben 
vor? 

Lubbock  hat  eine  große  Menge  von  Versuchen 
angestellt,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  die 
ein  Interesse  für  die  biologische  Botanik  hat,  da 
es  doch  die  Insekten  sind,  welche  die  Blumen 
befruchten.  Er  brachte  auf  Papierstückchen  von 
verschiedener  Farbe  etwas  Honig  und  bestimmte, 
wieviel  mal  jedes  Papierstückchen  von  einer  Biene 
besucht  wurde,  oder  in  welcher  Reihenfolge  ein 
und  dieselbe  Biene  die  .Papierstückchen  besuchte. 
Er  fand  bei  diesen  Insekten  eine  deutliche  Vor- 
liebe für  blau.  Aber  ist  es  sicher,  daß  in  diesem 
Falle  wirklich  die  Bevorzugung  geroessen  wurde? 
Um  darüber  sicher  zu  sein,  mußte  man  vorher 
erst  genau  wissen,  auf  welche  Weise  die  Bienen 
die  Farben  unterscheiden.  Es  kann  sich  hier  viel- 
leicht auch,  wie  Forel  betonte,  um  bessere  Unter- 
scheidung der  blauen  Farbe  und  nicht  um  größere 
Vorliebe  für  dieselbe  handeln.  Man  sieht  leicht 
ein,  daß  wenn  die  Bienen  die  blaue  Farbe  besser 
sehen,  sie  zuerst  von  den  blauen  Papierstückchen 
angezogen  werden,  weil  dieselben  sich  am  deut- 
lichsten in  ihrem  Gesichtsfeld  zeigen.  —  Man  kann* 
eine  analoge  Beobachtung  bei  der  Deutung  von 
Gedächtnisphänomenen  machen.  Wenn  ein  Tier 
ein  gewisses  Objekt  nicht  wiederkennt,  so  kann 
das  seinen  Grund  nicht  in  mangelndem  Gedächt- 
nis haben,  sondern  darin,  daß  es  das  Objekt  nicht 
gut  wahrnimmt  oder  unterscheidet. 

Eine  wichtige  Frage,  durch  welche  eine  große 
Menge  Publikat  tonen  hervorgerufen  wurde,  ist  die 
der  Orientierung  in  die  Ferne  bei  Bienen,  Ameisen 
und  Brieftauben.  Aber  exakte  Versuche  sind  bis 
jetzt  nur  wenig  gemacht  worden. 

Wenn  man  z.  B.  untersuchen  will,  ob  die 
Bienen  zu  ihrem  Stock  zurückkehren,  indem  sie  sich 
sichtbarer  Merkzeichen  bedienen,  oder  indem  sie 
von  einer  »unbekannten  Kraft«  angezogen  werden, 
wie  es  Bcthe  behauptet,  wird  man  das  Experiment 
wie  folgt  anstellen:  Einmal  läßt  man  die  Bienen 
von  einem  mit  Merkzeichen  versehenen  Orte  fliegen, 
ein  andermal  von  einem  solchen,  der  keins  be- 
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sitzt.  So  machte  es  Prof.  Yung  in*  seinem  folgen- 
den Versuch: 

20  Bienen,  die  demselben  Stock  angehörten, 
der  sich  nahe  am  Ufer  des  Genfer  Sees  befand, 
wurden  in  eine  Schachtel  gesteckt  und  6  km  weit 
in  das  Innere  des  Landes  verbracht.  17  von  ihnen 
kamen  zum  Stock  zurück,  einige  schon  nach  Ver- 
lauf einer  Stunde.  Am  folgenden  Tage  wurden 
diese  1  j  Bienen  von  neuem  in  eine  Schachtel  ge- 
tan und  in  einem  kleben  Boot  3  km  weit  hinaus 
in  den  See  verbracht.  Dort  gab  man  ihnen  die 
Freiheit.  Sie  schwärmten  in  alle  möglichen  Rich- 
tungen und  verschwanden.  Keine  dieser  17  Bienen 
kam  zum  Stock  zurück. 

Untersuchungen  dieser  Art,  von  Romanes, 
Fahre  und  v.  Buttel  angestellt,  zeigen  die  Bedeu- 
tung der  sichtbaren  Merkzeichen  für  die  Orientie- 
rung der  Bienen.  <) 


Labyrinth  zur  psychologischen  Wertung  der  Tier- 
scele  mittels  Dressur;  das  Tier  wird  in  das  Zentrum 
gesetzt  und  muß,  durch  Nahrung  angelockt,  den 


Ich  will  hier  noch  ein  Experiment  zitieren,  bei 
dem  die  in  Frage  kömmende  Erscheinung  durch 
die  Dauer  analysiert  wurde.  Es  handelt  sich  um 
das  Phänomen  des  sich  instinktiv  Totstellens. 

Fahre  untersuchte  den  Einfluß  der  Wieder- 
holung auf  dieses  Sichtotstellen  des  Scarites  (eines 
Käfers).  Er  fand,  daß  die  Dauer  der  Bewegungs- 
losigkeit immer  größer  wurde.  Nimmt  man  einen 
Scarites  und  läßt  ihn  auf  den  Tisch  fallen,  so  ver- 
ursacht der  Stoß  das  Totstellen.  Diese  Unbeweg- 
lichkeit  dauert  ungefähr  20  Minuten.  Ist  der  Käfer 
wieder  erwacht,  läßt  man  ihn  von  neuem  fallen. 
Jetzt  bleibt  er  länger  unbeweglich:  25  Minuten, 
beim  nächsten  Mal  sind  es  33  und  endlich  sogar 
50  Minuten. 

Analoge  Experimente  machte  Holmes  mit  der 
Ranatra  (einer  Wasserwanze).  Aber  er  fand,  daß 
bei  diesem  Tier  der  Erfolg  genau  entgegengesetzt 
wie  bei  dem  Fabreschen  Versuch  war.  Die  Dauer 
der  Simulationen  wurde  immer  kleiner  und  kleiner. 
Wärme,  Licht  und  Enthauptung  vermindern  eben- 
falls diese  Dauer. 

Ein  sehr  interessantes  Problem  der  Tierpsycho- 

')  Kür  einen  ausführlichen  Bericht  Uber  die  Orien- 
tierung in  die  Ferne,  erlaube  ich  mir  auf  mein  Sammcl- 
referat  »L'orientation  luintainc,  sens  de  direction,  sens 
du  retour.  (Arcb.  de  P*ychologie  Bd.  II,  Genf,  Kündig 


logie  ist,  zu  wissen,  welche  Rolle  die  Vererbung 
spielt  und  welche  die  Ersiehung  oder  Nachahmung 
in  der  Entwicklung  gewisser  Fähigkeilen,  wie  des 
Gesanges,  des  Nestbaues  usw. 

Zwei  hauptsächliche  Verfahren  gestatten  diese 
Phänomene  zu  analysieren.  Bei  beiden  muß  man 
den  Eltern  ihre  Jungen  gleich  nach  der  Geburt 
wegnehmen  und  sie  in  völliger  Isolation  oder  mit 
andern  Tieren  einer  andern  Art  aufziehen. 

D.  Barrington  hat  schon  1773  derartige  Ver- 
suche gemacht:  er  nahm  junge  Hänflinge  und  zog 
sie  mit  gut  singenden  Lerchen  auf;  die  Hänflinge 
nahmen  den  Gesang  der  Lerchen  an.  Fälle  dieser 
Art  sind  wohl  bekannt,  es  gentigt  daran  zu  er- 
innern, daß  junge  Hunde,  die  gemeinsam  mit 
kleinen  Katzen  aufgewogen  wurden,  die  Gewohnheit 
annahmen,  sich  das  Gesicht  mit  der  Pfote  zu  waschen. 

Neuerdings  hat  Conradi  in  dem  >Amer.  Jour- 
nal of  Psych.«  entsprechende  Versuche  veröffent- 
bcht  Uber  die  Aufzucht  von  Sperlingen  durch 
Kanarienvögel.  Nach  9  Monaten  konnten  2  junge 
Sperlinge  nicht  nur  einige  Gesänge  der  Kanarien- 
vögel nachmachen,  sondern  sie  bedienten  sich  auch 
ihres  Lockrufes. 

Eine  ganz  neue  Methode  der  Tierpsychologie 
ist  das  Jbinübungsverfahren.  Man  hat  zwar  schon 
seit  undenklichen  Zeiten  Tiere  dressiert,  aber  in 
die  wissenschaftliche  Psychologie  wurde  die  Dressur 
erst  durch  Thorndike,  von  der  Columbia-Uni ver- 
sity,  New  York,  im  Jahre  1898  eingeführt.  Zwei 
Jahre  später  veröffentlichte  Hachet-Souplet, 
ein  Tierüebbaber,  in  Paris,  ein  kleines  Buch  Uber 
die  psychologische  Wertung  der  Tierseele  mittels 
der  Dressur.  Dazu  verwandte  er  zunächst  ein 
Labyrinth.  Das  Labyrinth  ist  ein  aus  Drahtge- 
flecht bestehender  Käfig,  dessen  Inneres  durch 
Wände  abgeteilt  ist,  die  eine  Reihe  von  Gängen 
bilden,  welche  miteinander  kommunizieren  und 
von  denen  die  einen  zum  Zentrum  des  Käfigs 
führen,  die  andern  aber  blind  endigen.  Der  Ver- 
such besteht  darin,  daß  man  das  Versuchstier  ent- 
weder außerhalb  des  Käfigs  plaziert  und  es  ver- 
anlaßt, das  Zentrum  aufzusuchen,  oder  man  setzt 
es  ins  Zentrum  und  veranlaßt  es,  den  Käfig  zu 
verlassen.  Man  legt  also  Nahrung  ins  Innere  des 
Käfigs,  das  Tier  sieht  sie  und  gibt  sich  Mühe,  sie 
zu  bekommen.  Die  Triebfeder  kann  auch  die 
Furcht  vor  dem  Alleinsein  sein.  Das  eingeschlossene 
Tier  sucht  sich  zu  befreien.  Oder  besser,  außer- 
halb des  Käfigs  sich  befindende  Küchelchen  suchen 
sich  mit  der  im  Innern  sitzenden  Mutter  zu  ver- 
einigen (vgl.  d.  Fig.}. 

Bei  den  Versuchen  nun  handelt  es  sich  darum, 
zu  prüfen,  wie  das  Tier  sich  allmählich  an  das 
Labyrinth  gewöhnt,  wieviel  Zeit  das  Tier  zu  jedem 
Versuch  braucht,  um  in  das  Innere  zu  gelangen, 
und  wieviele  Irrtümer  es  begeht 

Auf  demselben  experimentellen  Prinzip  beruht 
der  Vexierkasten.  Das  ist  ein  Kasten  aus  Holz 
oder  aus  Drahtgeflecht,  dessen  Türe  durch  einen 
oder  mehrere  Kunstgriffe  verschlossen  ist,  deren 
Ausführung  das  Tier  entdecken  muß.  Einen  sol- 
chen Kasten  wandte  Thorndike  zum  ersten  Mal 
bei  seinen  Versuchen  mit  Katzen  an.  Eine  hungrige 
Katze  war  in  den  Vexierkasten  eingeschlossen  und 
außerhalb  derselben  befand  sich  Nahrung,  die  die 
Kaue  durch  die  Kastenstäbe  sehen  konnte.  Um 
ihrem  Gefängnis  entschlüpfen  zu  können,  mußte 
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sie  entweder  auf  eine  Klinke  drücken  oder  an 
einem  Faden  ziehen  oder  irgend  eine  ähnliche 
Handlung  ausüben.   Die  eingeschlossenen  Katzen 

J;aben  zunächst  lebhafte  Zeichen  größter  Unzu- 
riedenheit  kund:  sie  kratzten  und  bissen  in  die 
Stäbe.  Meist  jedoch  im  Verlauf  dieser  ohne  Sinn 
und  Ziel  ausgeführten  Bewegungen  drückten  sie 
rein  zufällig  auf  die  Klinke  oder  zogen  den  Faden, 
wodurch  sich  die  Türe  öflhete.  Man  brachte  nun 
das  Tier  sofort  wieder  in  den  Käfig  und  konnte 
bereits  eine  bessere  Anpassung  der  Bewegungen 
an  den  gewünschten  Zweck  konstatieren.  Alimah- 
lich brachten  die  Katzen  es  fertig,  sehr  schnell 
ihren  Käfig  zu  verlassen.  Eine  Katze  z.  B.  die 
im  ersten  Versuch  160  Sekunden  gebraucht  hatte, 
gelangte  nach  einigen  zwanzig  Versuchen  bereits 
nach  6  Sekunden  ins  Freie. 

Der  Vexierkasten  hat  auch  noch  bei  Versuchen 
mit  Affen,  Waschbären,  Vögeln,  Ratten  und  Hunden 
gedient.  Kinnaman  bediente  sich  bei  seinen 
Versuchen  eines  Kastens,  der  eine  Reihe  von  Ver- 
schlüssen hatte,  von  denen  die  einen  von  dem 
andern  abhingen:  der  Haken  z.  B.  kann  nicht 
geöffnet  werden,  bevor  man  nicht  auf  die  Klinke 
gedrückt  hatte,  das  war  aber  erst  möglich  nach 
Zurückschieben  des  Riegels,  der  seinerseits 
einen  vorhergehenden  Druck  auf  den  Stab  ver- 
langte, und  abhängig  war  von  einem  Zug  des 
Stabes. 

In  diesen  Experimenten  war  die  Nahrung  im 
Innern  des  Kastens  angebracht  und  ein  Affe  befand 
sich  davor.  Dieser  mußte  nun  lernen,  alle  diese 
Verschlüsse  einen  nach  dem  andern  in  der  richtigen 
Reihenfolge  zu  öffnen. 

Eine  andere  Art.  die  Art  des  Lernens  der 
Tiere  zu  studieren,  ist  die  Untersuchung,  wie  ihnen 
etwas  durch  Nachahmung  beigebracht  werden  kann. 
Bei  dieser  Art  von  Experimenten  können  nur 
Nachahmungen  solcher  Handlungen  angewendet 
werden,  die  völlig  neu  und  individuell  sind  und 
nicht  zusammenfallen  mit  einer  instinktiven  Tendenz 
des  Tieres,  sie  auszuführen. 

Das  Verfahren,  ebenfalls  von  Thorndike  einge- 
führt, besteht  darin,  daß  man  in  einen  Käfig  zwei 
Tiere  setzt,  von  denen  das  eine  schon  den  Trik 
kennt  herauszukommen,  das  andere  aber  noch 
nicht.  Man  sieht  nun  zu,  ob  das  letztere  das 
Eingeweihte  imitiert  und  wiederholt,  was  es  hat 
machen  sehen. 

Die  verschiedenen  Forscher  sind  nicht  einig, 
wie  die  erhaltenen  Resultate  zu  deuten  sind.  Die 
meisten  meinen,  daß  die  Rolle,  die  die  Imitation 
spielt,  sehr  unsicher  ist  und  daß  es  nur  die  Folge 
eines  »glücklichen  Zufalles«  ist,  bei  dem  die  Imi- 
tation nicht  mitspielt,  wenn  das  Tier  den  Kunst- 
griff entdeckt 

Thorndike  wandte  seinen  Vexierkasten  zu  noch 
einer  andern  Methode  an.    Er  brachte  eine  Katze 
hinein,  die  bereits  wußte,  wie  sie  durch  Zurück- 
schieben des  Riegels  herauskommen  konnte.  Dann 
aber  öffnete  er  eine  andre 
Tür   an   der   Decke  des 
Kastens,  die  das  Tier  nie 
Gelegenheit  hatte,  zu  be- 
nutzen. Es  handelte  sich  nur 
darum,  zu  wissen,  ob  die 
Katze  durch  diese  Tür,  also 
auf  dem  bequemeren  Weg 
hinausgehen  würde,  oder  ob 


sie,  wie  vorher,  versuchen  würde,  die  verriegelte  Tür 
zu  öffnen.  Der  Versuch  zeigte,  daß  die  angenommene 
Gewohnheit  in  einem  gewissen  Grade  den  natür- 
lichen Instinkt  unterdrückte,  der  doch  darin  bestehen 
mußte,  daß  die  Katze  den  Käfig  durch  die  schon 
offene  Tür  verließ.  Sie  gab  sich  mehrmals  Mühe 
die  Riegel  zu  öffnen,  anstatt  die  offne  Tür  zu  be- 
nutzen. —  Analoge  Experimente  mit  Hühnern 
zeigten,  das  bei  ihnen  die  angenommene  Gewohnheit 
völlig  den  natürlichen  Instinkt  unterdrückte.  Wenn 
sie  gelernt  hatten,  erst  durch  die  Kasten  B  und  C 
zu  gehen,  um  sich  von  A  nach  D  zu  begeben, 
waren  sie  hinterher  unfähig,  direkt  von  A  nach  Z> 
zu  gehen,  und  selbst  wenn  die  Verbindungstür  von 
A  nach  D  offen  war,  fuhren  sie  fort,  ß  und  Czu 
passieren. 

Wir  haben  hier  ein  ganz  analoges  Ergebnis  wie 
bei  dem  schon  im  Jahre  1873  angestellten  Versuch 
von  Möbius  mit  einem  Hecht.  Er  hatte  in  ein 
Aquarium,  das  in  der  Mitte  durch  eine  Glasscheibe 
in  zwei  Teile  geteilt  war,  auf  die  eine  Seite  einen 
Hecht,  auf  die  andere  mehrere  kleine  Fische 
gebracht.  Zuerst  versuchte  der  Hecht  die  Fische 
zu  fangen,  aber  da  er  jedesmal  mit  dem  Maul  auf 
die  Scheibe  stieß,  ließ  er  es  bald  bleiben  und  kam 
nicht  auf  die  Idee  auf  die  Fische  zu  stoßen,  selbst 
wenn  die  Scheibe  entfernt  war. 

Die  Resultate,  die  sich  aus  den  Einübungs- 
experimenten  entwickeln  lassen,  laufen  alle  darauf 
hinaus,  daß  bei  den  Tieren  keine  Intelligenz  und 
keine  Überlegung  vorhanden  ist. 

Es  scheint  in  der  Tat  nicht,  daß  die  Tiere,  die 
sich  den  oben  angegebenen  Kunstgriffen  gegenüber 
befinden,  durch  irgend  eine  Vorstellung  geleitet 
werden  oder  wenigstens  durch  ein  klares  Bild. 
Diese  Abwesenheit  von  vorgestellten  Bildern  wird 
bewiesen  durch  die  Langsamkeit  des  Lernens, 
durch  die  stark  ausgeprägten  Zacken  in  der  Lern- 
kurve  und  besonders  durch  die  Natur  der  begangenen 
Fehler.  So  hat  Small  beobachtet,  daß  einer  der 
am  längsten  bleibenden  Fehler  beim  Labyrinth» 
versuch  der  ist,  daß  das  Tier  im  Moment  des 
Eintretens  sich  nach  rechts  statt  nach  links  wendet. 
Es  wäre  schwierig,  diesen  Fehler  zu  verstehen, 
wenn  das  Tier  durch  eine  Vorstellung  von  rechts 
nach  links  geleitet  würde.  Die  Tatsache,  daß  die 
Katze  oder  die  Hühner  den  Käfig  auf  dem  Weg, 
der  die  Hindernisse  bietet,  verlassen  und  nicht 
durch  den,  der  sich  natürlicherweise  vor  ihren 
Augen  öffnet,  zeigt,  daß  sie  keine  klare  Idee  weder 
des  Zweckes  haben,  den  sie  verfolgen,  noch  der 
Beziehung,  der  zwischen  ihm  und  den  Mitteln  seiner 
Erreichung  besteht.  Ebenso  ist  es  in  den  Fällen 
des  Lernens  durch  Nachahmung:  auch  hier  zeigt 
das  Tier  keine  Ahnung  vom  Zweck.  So  kann  zwar 
einmal  durch  Zufall  die  Nachahmung  ausgeführt 
werden,  aber  sie  wird  nicht  wiederholt,  selbst 
wenn  es  beim  ersten  Mal  für  den  Zögling  von 
Nutzen  gewesen  war. 

Das  Ergebnis,  das  Thorndike  und  seine 
Nachahmer  aus  den  Versuchsresultaten  erhielten, 
ist  das,  daß  bei  den  Tieren  die  Annahme  von 
Gewohnheiten  ein  Prozeß  ist,  der  mehr  Gavohnheit 
der  Kewegung  als  Gedächtnis  und  Vorstellung 
enthält.  Die  Gewohnheit  wird  angenommen  nicht 
durch  Bildung  einer  Reihe  von  Assoziationen  und 
Vorstellungen,  sondern  einfach  durch  Koordination 
nützlicher  Bewegungen.  Im  Laufe  dieser  Annahme 
werden  alle  unnützen^  Bewegungen  ausgeschaltet 
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und  nur  die  nützlichen  fixiert.  Und,  nach  Thorn- 
dike,  Bleicht  diese  Annahme  mehr  einem  Pfad,  der 
allmählich  im  Gedächtnis  entsteht  und  durch  wieder- 
holtes Begehen  geebnet  wird,  als  der  Entscheidung 
durch  Überlegung. 

Mehrere  Forscher  haben  interessante  An- 
wendungen obiger  Verfahren  gemacht.  So  hat 
Watson  das  lernen  weißer  Ratten  von  verschie- 
denem Alter  verglichen.  Sein  Ziel  war,  den  Ein- 
fluß der  Entwicklung  des  Nervensystems  auf  die 
Fähigkeit,  eine  Gewohnheitanzunehmen.zu  studieren. 
Er  fand,  daß  Ratten,  die  nur  20  Tage  alt  waren, 
sehr  schnell  sich  im  Labyrinth  zurechtfanden, 
schneller  noch  als  erwachsene  Ratten. 

Franz  hat  konstatiert,  daß  beiTieren.die  nach  den 
Thorndikeschen  Verfahren  erzogen  worden  waren, 
die  jüngst  gelernten  Gewohnheiten  verschwanden, 
wenn  er  die  Gehirnlappen  an  der  Stirn  entfernt 
hatte.  Watson  hat  auch  im  verflossenen  Jahre 
zahlreiche  Untersuchungen  angestellt,  um  zu  wissen, 
welchen  Sinnes  sich  die  weiße  Ratte  bedient,  um 
sich  im  Labyrinth  zurechtzufinden.  Er  experimen- 
tierte mit  stummen,  blinden,  anästhesierten  Ratten, 
und  fand  das  ganz  merkwürdige  Resultat,  daß 
wenn  eine  Ratte  das  Labyrinth  gut  kennen  gelernt 
hatte,  der  Verlust  des  Augenlichtes  keinen  Einfluß 
auf  ihr  Orientierungsvermögen  hatte  und  daß  sie 
ebenso  schnell  das  Zentrum  auffand,  wie  vorher 
mit  den  Augen. 

Aus  all  diesen  Versuchen  könnte  man  viele 
psychologisch  interessante  Schlüsse für  die  Erziehung 
ziehen,  denn  das  kleine  Kind  gleicht  in  so  viel  Be- 
ziehungen einem  Tier,  besonders  wenn  es  sich 
darum  handelt,  Sachen  zu  lernen,  die  es  nicht  ver- 
steht, wie  es  so  oft  in  der  Schule  der  Fall  ist. 
Doch  müssen  wir  uns  die  praktischen  Folgerungen, 
die  aus  alledem  gezogen  werden  müßten,  für  später 
vorbehalten. 

t 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

F.iereiweiß  uls  Gift.  Daß  es  Menschen  geben 
sollte,  für  welche  der  Grundstoff  aller  Ernährung, 
das  F.iweiß  —  wenigstens  in  der  Hauptform  als  Eier- 
eiweiß  —  giftig,  ja  tödlich  wirken  könnte,  scheint  ge- 
wiß kaum  glaublich.  Und  doch  konnte  Dr.  Land- 
mann  über  einen  derartigen  seltenen  Fall  von 
»Idiosynkrasie«  berichten,  wie  wir  in  der  Münchener 
Medizinischen  Wochenschrift  lesen:  Ein  35 jähriger 
Herr  aus  vollkommen  gesunder  Familie  bekommt 
durch  jede  Berührung  mit  Eicreiwciß  Jz.  B.  leichte 
Einreibung  oder  Auftragung  des  Eiweißes  auf  die 
Haut)  schwere  Erkrankung,  und  zwar  äußerlich  eine 
nesselsuchtähnliche  Entzündung  innerhalb  einerVier- 
telstunde  etwa,  innerlich  aber  schon  in  allerkleinsten 
Spuren  echte  Vergiftung.  Binnen  wenigen  Minuten 
entstehen  und  nehmen  rasch  zu:  Anschwellung  der 
Schleimhäute,  Brennen  bis  in  die  Ohren,  Tränen, 
Speichelfluß  usw.,  Würgen,  dann  Erbrechen,  schließ- 
lich stürmische  Durchfälle,  welche  bedrohliche 
Form  annehmen  können,  mit  Unfähigkeit  zur  Nah- 
rungsaufnahme und  gefolgt  von  großer  Schwäche. 
Da  hierzu  schon  die  kleinste  Spur  genügt  (z.  B. 
Genuß  einer  Gelee,  welche  in  der  Küche  mit  etwas 
Eiweiß  geklärt  war,  oder  ein  Gläschen  von  ebenso 
geklärtem  Rotwein  oder  Tokayer  wirkte  »giftig«), 


so  würde,  wie  uns  mitgeteilt  wird,  ein  ganzes  Ei 
zweifellos  mittelbar  tödlich  wirken.  Doch  schützt 
den  Herrn,  der  als  Besitzer  eines  Hotels  ersten 
Ranges  seine  Ernährung  leicht  regeln  kann,  die 
ungeheuer  intensive  sofortige  Reaktion  vor  den 
Gefahren  dieses  Giftes,  hier  »Ei«  genannt.  Der 
vorliegende  Fall  ist  wohl  ein  Unikum;  schwächer 
ausgeprägte  Fälle  sind  dem  Verf.  .auch  nur  sehr 
wenige  bekannt  bzw.  auf  die  Veröffentlichung  hin 
mitgeteilt  worden. 

Die  interessante  Erscheinung  diente  dem  Verf. 
/.um  Nachweis  von  Hühnereiweiß  als  Hauptbestand- 
teil des  sog.  »Eleischsa/test  Puro\).  Eine  Spur 
von  Puro,  auf  die  Zunge  des  betr.  Herrn  gebracht, 
hatte  die  typische  »Vergiftung«  mit  stundenlangem, 
zwölfmaligen  Durchfall  zur  Folge.  —  Suggestion 
ist  durch  einwandfreie  experimentelle  Beweisführung 
vollständig  ausgeschlossen.  —  Man  steht  vor  einer 
Tatsache,  einem  wahren  Rätsel.  Mit  eingehenden 
Untersuchungen  ist,  wie  wir  weiter  hören,  z.  Z.  einer 
unsrer  allerersten  Forscher  beschäftigt,  da  der 
Fall  naturgemäß  berechtigtes  Aufsehen  erregt  hat. 

Die  Körpertemperatur  der  Fische.  Eine 
Reihe  von  Versuchen  Uber  die  Körpertemperatur 
wechselwarmer  Seetiere  hat  Sutherland  Simpson 
vorgenommen.  2)  Er  bediente  sich  dabei  haupt- 
sächlich der  Dorsche,  Schellfische.  Stinte  und 
Katzenhaie  und  fand  in  keinem  Falle  die  Tem- 
peratur niedriger  als  die  des  Wassers,  außer  wenn 
letztere  während  der  Messungen,  in  z.  B.  bei  der 
Ebbe  zurückgebliebenen  Tümpeln,  langsam  stieg. 
Bei  den  kleineren  Fischen  zeigten  sich  die  Tem- 
peraturunterschiede gleich  Null,  aber  auch  bei  den 
großen,  wie  Dorsch,  erreichte  der  Überschuß  der 
Körpertemperatur  unmittelbar  nach  heftiger  wärme- 
entwickelnder Muskeltätigkeit  niemals  1 0  und  über- 
schritt selten  0,5°.  Die  erheblichere  Temperatur- 
differenz bei  den  größeren  Fischen  erklärt  sich 
daraus,  daß  bei  diesen  die  Wärmeabgabe  größer 
ist  wie  bei  den  kleinen  Fischen ;  so  zeigte  sie  bei 
ausgewachsenen  Schellfischen  0,7,  bei  elf  Jungen 
des  ersten  Jahres  aber  o°.  Bei  14  Dorschen,  an 
denen  die  Temperatur  des  Mastdarms,  des  Blutes 
und  der  Muskeln  gemessen  wurden,  fanden  sich 
Unterschiede  von  0  46"  für  den  Muskel,  0,41°  für 
das  Blut  und  0,36"  für  den  Mastdarm,    r.  a. 
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Graf  Ferdinand  von  Zeppelin. 

(Zum  70.  Geburtstage  am  8.  Juli  ) 

Tnter  den  Luftschiflcrn  unsrer  Zeit  nimmt  zwei- 
fellos Graf  Ferdinand  von  Zeppelin  eine  hervor- 
ragende Sonderstellung  ein.  Kein  Techniker  oder 
Aeronaut  von  Hause  aus,  setzte  er  doch  seine  Ideen 
und  Pläne  in  15  jähriger  aufopfernder  Arbeit  gegen 
schier  unüberwindliche  Vorurteile  durch,  besiegte 
die  Luft  mit  einem  Riesenfahrzeug  von  kolossalem 
Gewicht  und  eroberte  somit,  im  kühnsten  Sinne 
des  Wortes,  die  Welt  im  Fluge.  Kein  andrer 
kann  sich  eines  gleichartigen  Erfolges  oder  In- 
teresses bei  den  Kulturvölkern  rühmen  und  von 
keinem  erwartet  man  die  Lösung  all  der  schwie- 

1  Vgl.  »Um^cbsn«  190S,  S.  24. 
!,  »I'rocced.  Roy.«  Soc.  Edinburgh  1908  n.  »N»turw. 
Rdsch.«  1908,  Nr.  25. 
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rigen  Probleme,  die  den  Luftflug  noch  hemmen, 
mit  solcher  Gewißheit.  Der  Lebensweg  dieser 
außergewöhnlich  starken  Persönlichkeit  gibt  dazu 
auch  eine  gewisse  Berechtigung. 

Ferdinand  Adolf  August  Heinrich  Graf  von 
Zeppelin.  General  der  Kavallerie  und  General  ä  la 
stnte,  Dr.  ing.,  wurde  am  8.  Juli  1838  zu  Konstanz, 
am  Bodensec  als  ältester  Sohn  des  Grafen  Frie- 


im  Kriege  kennen  und  unternahm  in  Kanada 
seinen  ersten  Aufstieg.  Während  des  deutsch- 
österreichischen  Krieges  tat  er  sich  bei  Aschaffen- 
burg besonders  hervor;  unter  Einsetzung  seines 
Lebens  gelang  es  ihm,  die  württembergisene  Divi- 
sion aus  seiner  schwierigen  Lage  zu  retten,  wofür 
er  das  Ritterkreuz  des  Militärverdienstordens  erhielt. 
Drei  Jahre  nach  diesem  Feldzuge  vermahlte  er 


General  Graf  Ferdinand  von  Zeppelin, 

i'.er  erfnljreich'tr  LiifuchifTcr,  feien  »einen  70.  Crburtitaj. 


drich  von  Zeppelin  geboren.  In  früher  Jugend 
schon  ein  gewandter  Schwimmer  und  Segler,  be- 
schäftigte er  sich  gern  mit  dem  Wesen  und  den 
Wirkungen  der  Widerstände  des  Wassers  und  der 
Luft,  deren  eingehende  Kenntnis  ihm  später  sehr 
zustatten  kam.  Nach  Besuch  der  Real-  und  Poly- 
technischen Schule  in  Stuttgart,  trat  er  in  die 
Kriegsschule  zu  Ludwigsburg  ein  und  wurde 
1858  Leutnant.  Im  Jahre  1863  nahm  er  am  nord- 
amerikanischen Sezessionskriege  teil,  lernte  dabei 
den  Wert  des  Fesselballons  als  Erkundungsmittel 


sich  mit  Isabclla  Freiin  von  Wölfl  aus  dem  Hause 
Alt-Schwancnburg  (Livlandj.  Der  Ausbruch  des 
deutsch- französischen  Krieges  rief  den  tatcnlustigen 
Mann  nach  kurzem  Hofdienst  wieder  in  die  Reihen 
der  Kämpfer  und  bald  wurde  sein  Name  zu  den 
populärsten  Helden  des  Feldzuges  gezahlt.  Mit 
beispiellosem  Wagemut  hatte  er  als  Führer  einer 
kleinen  Patrouille  die  befestigte  Stadt  Lauter- 
burg überrumpelt  und  war  weit  in  Feindesland 
eingedrungen.  Auf  dem  Rückwege  wurden  seine 
Mannschaften  von  übermächtigen  Ghasseurs  ge- 
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tötet,  verwandet  oder  zu  Gefangenen  gemacht, 
nur  Graf  Zeppelin  gelang  es  durch  Anwendung  ver- 
blüffender Dreistigkeit  zu  entkommen  und  wichtige 
Erkundungen  nach  Deutschland  zu  bringen.  Nach 
dem  Kriege  avancierte  er  bis  zum  Generalleutnant 
und  wurde  im  Jahre  i&oo  zur  Disposition  gestellt. 

Bereits  in  den  letzten  Jahren  seiner  Dienstzeit 
hatte  sich  Graf  Zeppelin  lebhaft  mit  dem  Problem 
des  lenkbaren  Luitschiffs  beschäftigt.  Angeregt 
durch  eine  Schrift  Stephans  »Weltpost  und  Lutt- 
schiffahrt« faßte  er  den  Entschluß,  einen  Lenk- 
ballon zu  bauen.  In  jener  Zeit  galt  ein  solcher 
Plan  noch  für  sehr  phantastisch  und  so  blieb  es 
nicht  aus,  daß  sich  seinen  Erstlingsversuchen  be- 
reits die  hartnäckigste  Mißbilligung  an  die  Ferse 
heftete.  Nur  wenige  erkannten  damals  die  Be- 
deutung des  Zeppelinschen  Projekts,  die  Tages- 
zeitungen insbesondere  zeigten  sich  fast  ausnahms- 
los als  offene  oder  versteckte  Gegner,  dagegen 
trat  die  » Umschau*  seit  ihrem  Erscheinen1)  un- 
entwegt dafür  ein.  Man  kannte  zwar  die  erfolg- 
reichen Fahrten  der  Franzosen  Renard  und  Krebs, 
die  mit  ihrer  Flugmaschine  durchschnittlich  6,4  m 
in  der  Sekunde  bei  einer  7 1  Stunden  währenden 
Fahrt  zurückgelegt  hatten,  zweifelte  aber  daran, 
daß  es  lediglich  mit  Maschinenkraft  je  gelingen 
werde,  eine  größere  Geschwindigkeit  in  der  Luft 
zu  erzielen. 

Graf  Zeppelin  hatte  längst  erkannt,  daß  das 
Fliegen  mit  Hilfe  von  Maschinen  ohne  tragende 
Gaskörper  keine  Aussicht  auf  praktischen  Erfolg 
bot;  er  wandte  sich  deshalb  unter  grundsätzlichem 
Ausschluß  der  Flugmaschine  der  Herstellung  eines 
großen,  starren  Ballon fahrzeugs  mit  zwei  Motoren 
zu,  mit  dem  er  Reisen  von  mehrtägiger  Dauer  zu 
unternehmen  gedachte.  In  einer  Denkschrift  legte 
er  die  ungeahnten  Vorteile,  welche  die  Luftschiff- 
fährt dem  Weltverkehr  zu  bieten  geeignet  sei,  dar. 
So  sollte  z.  B.  eine  mehrere  100  kg  schwere  Post 
von  Berlin  nach  Konstantinopel  in  längstens  38, 
nach  Alexandria  in  60  Stunden,  nach  New  York 
in  5,  nach  Bombay  in  6  Tagen  in  einem  Fluge 
befördert  werden  können.  Auch  auf  den  Wert 
der  Luftschiffahrt  für  die  meteorologische  Forschung 
und  den  Beobachtungs-  und  Nachrichtendienst 
der  Kriegstechnik  mit  Hilfe  von  Brieftauben  und 
der  drahtlosen  Telcgraphie  wies  Graf  Zeppelin 
dabei  hin.  Er  erreichte  dadurch,  daß  das  preußi- 
sche Kriegsministerium  eine  Kommission  zur  Be- 
gutachtung einsetzte,  deren  Vorsitzender,  Prof. 
vonHelmholtz,  die  vorgelegten  Entwürfe  für 
»sehr  beachtenswert«  und  »nicht  unausführbar« 
bezeichnete.  Nach  dessen  Tode  gaben  neue  tech- 
nische Sachverständige  den  Plänen  Zeppelins  ver- 
blendeterweise  den  Todesstoß.  Das  Kriegsmini- 
sterium lehnte  jede  weitere  Beschäftigung  mit 
ihnen  ab  und  ging  schließlich  so  weit,  Interessenten 
vor  Beteiligung  an  dem  Unternehmen  zu  warnen. 
Diese  amtlichen  Gutachten  bildeten  das  Signal  zu 
einem  bisher  zurückgehaltenen  Hagel  vernichtender 
Urteile,  die  sich  hauptsachlich  gegen  das  starre 
System,  dessen  vermeintlicher  Landungsunfähigkeit, 
<he  Lenkungs-  und  die  Kostenfrage  richteten. 

Ein  solches  Übermaß  von  Einsichtslosigkeit 
war  nun  glücklicherweise  wenig  dazu  angetan,  die 

'  Umschau  1898,  Nr.  44,  1S99  Nr.  10.  i'joo  Nr.  13. 
33,  49,  I902  Nr.  44,  1903  Nr.  52,  IC04  Nr.  16,  1905 
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unbeugsame  Zuversicht  des  genialen  Erfinders  zu 
brechen.  Frischen  Mutes  wandte  er  sich,  nach- 
dem seine  persönlichen  Mittel  erschöpft  waren, 
unterstützt  vom  »Verein  Deutscher  Ingenieure« 
mit  einem  Aufruf  an  Privatkreise  und  hatte  die 
Genugtuung,  die  Ausführung  seiner  Ideen  durch 
Bildung  einer  »Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Luftschiffahrt«  gesichert  zu  sehen.  Der  eigenen 
Kraft  vertrauend  führte  nun  der  Weg  schneller 
zum  Ziele. 

Im  Juli  1900  wurden  die  ersten  praktischen 
Flugversuche  aufgenommen,  im  Oktober  des 
gleichen  Jahres  konnte  Graf  Zeppelin  den  Welt- 
rekord mit  9  m  Eigengeschwindigkeit  aufstellen 
und  der  Kaiser  voran  sprach  ihm  in  einem  huld- 
vollen Handschreiben  seine  Anerkennung  über  die 
Brauchbarkeit  des  Flugschiffs  aus.  Mit  voller  Hin- 
gebung und  rastlosem  Eifer  gab  sich  Graf  Zeppelin 
in  der  folgenden  Zeit  der  weiteren  Vervollkomm- 
nung seines  Fahrzeugs  hin.1)  Trotz  mehrfachen 
erdrückenden  Mißgeschicken  wuchsen  seine  Er- 
folge von  Versuch  zu  Versuch,  bis  er  am  9.  Ok- 
tober 1906  mit  9  Personen  Bemannung  einen 
äußerst  glücklichen  Aufstieg  ausführte.  Sein  Ballon 
legte  in  einer  Höhe  von  350—450  m  in  zwei 
Stunden  eine  Fahrt  von  110  km  zurück  und  er- 
reichte dabei  eine  Eigengeschwindigkeit  von  15  m 
in  der  Sekunde.  Den  höchsten  Triumph  aber 
bildete  die  Fahrt  vom  30.  September  1907,  sie 
hatte  eine  Dauer  von  rund  acht  Stunden.  Damit 
war  der  Sieg  des  Zeppelinschen  starren  Systems 
gesichert  und  seine  praktische  Verwendbarkeit 
allen  Anfeindungen  zum  Trotz  dargetan.  Dieser 
Sieg  des  Grafen  Zeppelin  steht  beispiellos  in  der 
Geschichte  der  Luftschiffahrt  da,  er  besiegelte  die 
früher  verkündigte  neue  Epoche  des  Weltverkehrs, 
die  Begeisterung  für  sein  Werk  wuchs  von  da  ab 
überall  und  seine  Anhänger  mehrten  sich  von  Tag 
zu  Tag  und  in  jedem  Lande.  Rückhaltlos  er- 
kannten nun  auch  die  Reichsbehörden  nach  langem 
Zaudern  die  Bedeutung  seiner  Fahrversuche  an 
und  beschlossen  endlich  sein  aussichtsreiches 
Unternehmen  durch  Reichsmittel  zu  unterstützen. 

Vergleicht  man  nun  zum  Schluß,  welche  Auf- 
gaben sich  Graf  Zeppelin  gestellt  und  welche  Lö- 
sungen ihm  gelungen  sind,  so  kommt  man  zu  dem 
staunenswerten  Resultat,  daß  diese  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  eingetroffen  sind :  Die  I-enkbarkeit 
gewann  bei  seiner  Konstruktion  eine  bisher  uner- 
reichte Zuverlässigkeit,  der  Aktionsradius  seines 
Fahrzeugs  wurde  auf  400  km  vergrößert  und  die 
Eigengeschwindigkeit  auf  15  m  pro  Sekunde  er- 
höht.  Das  sind  wahrlich  Erfolge,  die  zu  den 
weitgehendsten  Aussichten  berechtigen ;  Graf  Zep- 
pelin will  sich  deshalb  noch  immer  nicht  begnügen, 
sein  Ziel  der  Zukunft  ist  vielmehr,  mit  seinem 
Luftschiff  100  Personen  zu  befördern  und  1700  km 
(das  sind  850  hin  und  ebensoviel  zurück)  zu  durch- 
fahren. Das  wdrde  etwa  Entfernungen  wie  von 
Berlin  bis  zu  den  I.ofoten,  Petersburg,  Moskau, 
der  Krimm,  Konstantinopel,  dem  nördlichen  Grie- 
chenland. Parma,  dem  nördlichen  Spanien  und 
den  Britischen  Inseln  entsprechen. 

Ein  jahrzehntelanger,  oft  hoffnungsloser,  stets  aber 
zäher  Kampf  liegt  heute,  am  70.  Geburtstage,  hinter 
dem  tapferen  Manne.  Wie  die  meisten  Bahnbrecher 


«,!  Vergl.  Ntlhcre»  •L'm«ch»n<  1906,  Nrn.  1,  15,  39, 
44;  1907-  Nr.  26,  33.  4«  <"«d  4*- 
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und  Denker  erntete  auch  er  sehr  spät  erst  einen 
geringen  Teil  der  reifen  Früchte  seiner  Arbeit, 
eine  seltene  Freude  aber  ist  ihm  doch  noch  be- 
schieden: Alle  Wellt  harrt  gespannten  Blickes  und 
hoffnungssicher  auf  die  angekündigten  Versuchs- 
fahrten des  neuen  Modell  1907  und  diese  allgemeine 
Anerkennung  wird  Graf  Zeppelin,  der  einst  fast 
die  ganze  Welt  gegen  sich  sah,  ein  der  schönsten 
und  wertvollsten  Angebinde  an  diesem  Festtage 
sein.  A.  S. 

Personalien. 

Ernannt:  D.a.o.Prof.d.Zoo).n.  L  As*,  t.  Prof.But- 
scMi  a.  zool.  Inst,  d.  Univ.  Heidelberg,  Dr ►  August  Schu- 
bergz.  Kais.  Regierungsr.  u.  Mitgl.  d.  Gesnndbeitsamtt  in 
Berlin;  ihm  wurde  d.  I.eit.  d.  Protozoen-Labor,  a.  St.  d. 
v.  Jahresfrist  verst.  Dr.  Fr.  Schaudinn  abertr.  —  D.  staat«- 
wissenschaftl.  Fak.  in  Münster  den  Germanisten  Geheimr. 
Richard  Schröder  in  Heidelberg  anl  s.  70.  (ieburtst.  z. 
Ehrendoktor.  —  A.  d.  Univ.  Leipzig  d.  bish.  auberetntsm. 
a.  o.  Prof.  d.  Philos.  Dr.  Faul  Iktrtk  n.  Dr.  Wilhelm  Wirth 
zn  etatsm.  a.  o.  Prof. 

Berufen:  D.  Abteilungsvorst,  f.  vergl.  Anatomie 
a.  Scnckcnb.  Inst.  Frankfurt  a.  M.  Dr.  Arieiis  Kappers  n. 
Amsterdam  a.  Leiter  d.  ZcntralinsL  f.  Hirnforschung.  — 


mscrau 


Hofrat  Friedrich  Hessing, 

der  erste  und  verdienstvolle  deutsche  Orthopäde,  feierte  seinen 
70.  Geburtstag.  Armer  Töufcnteute  Kind,  erlernte  er  die  Gärt- 
nerei. Schreinerei,  Sattlerei  und  dai  Orgelbauen,  grübelte  aber 
in  seiner  Jugend  un  liebsten  darüber  nach,  wie  man  »krumme 
Glieder  gerade  machen  und  Vcrkrüppclungcn  durch  Matchinen 
heilen  könne«.  Nach  mühsamen  Selbststudien  gelangen  ihm 
eine  Reihe  von  orthopädischen  Erfindungen  die  als  Hessing* 
sehet  System  tu  Weltruf  gekommen  sind.  IJas  Prinzip  diese» 
rinnreich  erdachten  Apparate  besteht  in  der  glcichreitigr  d  Ent- 
lastung und  Auseinanderrichung  der  erkrankten  Knochen,  Ge- 
lenke usw.  Auller  der  ersten  von  ihm  gegründeten  Anstalt 
Göggingen  hat  er  solche  in  Rotenburg  und  Keichenhall  errichtet, 
auch  das  Weltbad  Kissingen  ist  vi>n  Hessing  gepachtet  worden. 


Geh.  Hofrat  Dr.  \V.  Hbmpkl, 

l'rnfcttor  der  Chemie  an  der  Kfl.  Technischen 
Hochschule  in  Dresden  (vgl.  seinen  Auftnli 
Ober  die  •TrinWw»Merver»<'rgonf  der  Sudte 
«am  chemischen  Smndpunkt«  in  dicier  Nr.). 


A.  d.  pharmak.  Instit.  d.  Berliner  Univ.  Privatdoz.  Dr. 
Friedberger.  Ass.  a.  hyg.  Inst,  zu  Königsberg  i.  Pr..  a. 
Leiter  d.  Abt.  f.  experim.  Therapie.  —  Hofrat  Prof.  Dr. 
Kreischau,  Direkt,  d.  Goethe-National-Muscums  Weimar, 
n.  Berlin.  —  Prof.  Dr.  A".  Sihaum  in  Marburg  wird  d. 
Rufe  als  a.  o.  Prof.  n.  Vorst,  d.  photochem.  Abt.  a.  d. 
Leipziger  l'niv.  folgen.  —  Professor  Dr.  /'.  Ncact,  Doz. 
d.  IdWi  Archaol.  a.  d.  l'niv.  Kiel,  h.  d.  Kuf  n.  Tübingen 
angen.  —  D.  Privatdoz.  Dr.  J.  Oeslreich  in  Marburg  hat 
d.  Kuf  als  o.  Prof.  d.  F.rdk.  a.  d.  l'niv.  Utrecht  angen. 

—  Z.  Direkt,  d.  Stadt,  histor.  Mus.  i.  Frankfurt  a.  M. 
Prof.  Fernhard  Müller,  Kustos  a.  1  andesmus.  in  Dann- 
stadt.  —  A.  Nachf.  v.  Prof.  Luther  hat  d.  a.  o.  Prof.  Dr. 
Karl  Sekaum-Mttrburg  e.  Ruf  n.  Leipzig  z.  a.  o.  Prof.  u. 
Vor.  t.  d.  ehem.  Abt.  a.  phyMk.-chcm.  Inst,  angen.  — 
Dr.  M.  Censbruch ,  ( >bcrl.  a.  stadt.  Gymn.  in  Halle  n. 
Ass.  a.  dort,  philo!.  l'niversitätisem. ,  als  a.  o.  Prof.  a. 
d.  Univ.  Breslau.  —  A.  Nachf.  d.  verst.  Prof.  Dr.  F. 
Kielharn  i.  d.  Gottinger  philo».  Fak.  d.  o.  Prof.  f.  Sans- 
krit n.  vergl.  Sprachforsch.  Dr.  //.  Oldenherg  i.  Kiel.  — 
A.  Nachf.  Dr.  Arien*  Kappers  Dr.  Faul  Röthig  früh.  Ass. 
a.  anat.-biol.  Inst,  in  Berlin,  z.  Abteilnngsvorst.  f.  vergl. 
Anat.  nm  Dr.  Senckenberg.  Neurol.  Inst,  in  Frankfurt  a. 
M.  —  Prof.  Dr.  F.  Sehnsen,  Urd.  f.  vergl.  Sprachwissen- 
schaft a.  d.  Bonner  Univ..  bat  d.  Kuf  n.  Strasburg  abgcl. 

—  Das  durch  d.  Beruf,  d.  Prof.  Dr.  K.  Diehl  n.  Frcibnrg 
i.  B.  crlcd.  Ord.  d.  StaatswUsensch.  a.  d.  Konigsbergcr 
Univ.  ist  d.  dort.  Prof.  Dr.  O.  Gtrtttj  übertr.  w. 

Gestorben:  D.  Leiter  d.  chirurg.  Polikl.  d.  Univ. 
Genf,  Professor  Auguste  k'everdin.  —  D.  Dir.  d.  statist. 
Amts  der  Stadt  M  Inchen,  Singer.  —  Beim  Segeln  in  der 
Havel  Dr.  Erich  l.adenburg,  Privatdoz.  a.  d.  Univ.  Ber- 
lin, d.  Ertrinken.  —  D.  o.  Prof.  d.  Staats-  n.  Kirchcnr.  Dr. 
A.  Fr.mt-.  in  Kid  i.  A.  v.  56  J.  —  Der  Direktor  d.  bot. 
Inst,  in  Halle  Prof.  F.  .Voll,  50  J.  alt.  —  L  Zürich  Prof. 
Dr.  /.  Stiefel,  Dozent  d.  deuUcbcn  Philo). 
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Verschiedenes:  Einer  der  angegebensten  und 
über  die  engeren  Fachkreise  hinaus  bekanntesten  deut- 
schen Kecht.lebrer.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Richard  Schröder 
in  Heidelberg,  vollendete  das  70.  Lebensjahr. 

Zum  Hektar  der  Technischen  Hochschule  in  Berlin  ist 
für*  Jahr  1908/09  ein  Mitglied  der  Abteilung  für  Archi- 
tektur, Prof.  Richard  liorrntann  gewählt  und  als  solcher 
vom  Kaiser  bestätigt  worden. 

Als  nächster  Berliner  Rtostvelt- Fraftsier  ist  der 
Ethiker  Dr.  1-elix  Adler  von  der  Columbia-Univeriitilt  in 
New  York  erwählt  worden. 

Prof.  Dr.  Bernhiird,  der  ohne  Anhörung  der  Fakul- 
tätsmltgl.  von  der  Regierung  als  Ordinarius  f.  National- 
ökonomie an  die  Berliner  L'niv.  berufen  worden  ist,  hat 
die  Entscheidung  über  seine  Berufung  in  die  Hände  der 
Berliner  philosophischen  Fakultät  gelegt. 

Der  o.  Prof.  Dr.  Ar.  Heß,  Lehrer  der  Forstwissen- 
schaft an  der  Universität  Gießen,  feierte  sein  sojähriges 
Dienstjublläunl.  39  Jahre  gehört  der  Jubilar  dem  Lehr- 
körper der  Universität  an. 

Geheiinrat  GusUiv  Sihmaller  wurde  rum  p.).  Gcbnrts- 
lage  eine  MarmorbEUte  dargebracht;  sie  ist  eine  Schöp- 
fung von  Wilhelm  Wandschneidcr-Charlottenburg. 

Der  Chirurg  Dr.  A.  R<-ie,  o.  Honorarprof.  a.  d. 
Berliner  Univ.,  feierte  sein  JOjähr.  Doktorjub. 

Prof.  /..  Knneccerus  in  Marburg  feierte  sein  40,ähr. 
Doktorjubiläum. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart  {2.  Junihcft).  A.  »Theaterktillur]  spricht 
Uber  die  U'iederhers/c/lunj;  der  Jluhkonigstui^,  die  er 
»dos  bewußte  Schauspielen  einer  Vergangenheit«,  d.  b. 
also  »Theater«  nennt:  aber  zugleich  wird  betont,  es 
könne  sich  bei  solchen  Dingen  auch  nm  etwas  recht 
Angenehmes  und  Hübsche*  handeln,  bedenklich  sei  nur,  dafc 
dieses  Kübncnairangcmcut  dem  Lande  21  '4  Mill.  M.  ge- 
kostet habe,  eine  Summe,  die  rur  Verwirklichung  vieler 
Pläne  wirklicher  Ausdrueltskultur  gereicht  hätte. 

Die  Kunst  (Juni).  Encke  {t.tnhitektoniiche  oder 
landschaftliche  Gartengestaltung)  sucht  die  Daseinsberech- 
tigung str.vohl  des  architektonischen  wie  des  landschaft- 
lichen Gartenbildes  zu  erweisen.  Das  liebevolle  Ver- 
ständnis für  beide  und  souveräne  Beherrschung  derselben 
können  allein  zweckentsprechende  eindrucksvolle  Schöp- 
fungen von  bleibendem  Werte  schaffen,  Hauptsache  sei, 
dab  sie  der  Eigenart  der  Örtlichkeit  und  dem  Willen  des 
Schöpfer*  entsprechen.  I>r.  Pai'L. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Fenchel  als  Gemüse  wird,  wie  die  »Südd.  Apoth.- 
Ztg. «  mitteilt,  neuerdings  in  den  Großstädten  ein- 
geführt. Es  werden  dazu  die  inneren,  übereinander- 
liegenden, zwiebelähnlich  aussehenden  Blattscheiden 
dieser  Pflanze  verwendet. 

Um  die  Schlafkrankheit  zu  studieren,  soll  im 
Herbst  dieses  Jahres  eine  neue  englische  Kom- 
mission unter  Oberst  David  Bruce  nach  Uganda 
abgesandt  werden.  Zu  ihrer  Aufgabe  wird  es 
auch  gehören,  Kochs  Theorie  zu  studieren,  nach 
der  die  Glossina  palpalis  sich  vom  Blut  der  Kro- 
kodile nährt  und  dabei  Trypanosomen  in  sich  auf- 
nimmt, die  nachher  wieder  auf  den  Menschen 
übertragen  werden. 

Kine  geräuschlose  Feuernuiffe  will  Hiram  Percy 
Maxim  erfunden  haben.    Wie  der  »Frkf.  Ztg.« 


geschrieben  wird,  gelang  es  dem  Erfinder,  mit 
dieser  neuen  Waffe  Kugeln  durch  zwei  zusammen 
18  cm  starke  Bücher  zu  treiben,  ohne  daß  man  im 
Nebenzimmer  etwas  andres  als  das  Aufschlagen 
des  Hahnes  hörte;  man  will  sie  zum  schnellen 
und  geräuschlosen  Töten  von  Tieren  in  Schlacht- 
höfen verwenden.  Auch  ein  neues  Militärgewehr 
soll  Maxim  konstruiert  haben,  bei  dem  selbst  das 
Hahnknacken  vermieden  wird ;  seine  Durchschlags- 
kraft soll  allerdings  um  10X  geringer  sein  als  bei 
dem  gegenwärtigen  Gewehr. 

Zur  phonographischen  Aufnahme  fremder 
Sprachen  hat  das  Phonogramm- Archiv  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  eine  größere  Anzahl 
Forschungsexpeditionen  mit  Apparaten  versehen, 
so  11.  a.  auch  die  Hamburger  Südseeexpedition. 
Ferner  wurden,  wie  die  »N.  Fr.  Pr.«  berichtet, 
Phonographen  nach  Neupommern,  den  Fidschi- 
Inseln,  Natal,  in  die  Mongolei,  Deutsch-Stidwest- 
afrika,  in  die  Bretagne  und  außereuropäischen 
Polarländer  gesandt. 

Graf  Zeppelin  unternahm  mit  seinem  neuen 
Luftschiff  nach  einem  durch  ungenügende  Seiten- 
steuer veranlaßten  Fehlversuch  eine  zweite  kurze 
Probefahrt,  bei  der  sich  die  abgeänderte  Seiten- 
steuerung bewährte.  Das  Schiff  fuhr  entschieden 
schneller  als  das  vorjährige  Modell,  auch  der  von 
den  Motoren,  Schrauben  usw.  herrührende  Lärm 
und  die  Schwankungen  wurden  durch  Verklei- 
dungen verhindert,  so  daß  die  Luftschiffer  in  der 
Gondel  bequem  lesen  und  schreiben  konnten. 
Nach  diesem  Erfolg  dürfte  die  geplante  Fernfahrt 
demnächst  ausgeführt  werden. 

Quarzgefäße  werden  in  chemischen  Labora- 
torien neuerdings  vielfach  benutzt.  Sie  werden 
aus  geschmolzenem  Quarz  hergestellt.  Eine  große 
Schwierigkeit  besteht  aber  darin,  daß  der  Quarz 
beim  Erhitzen  auf  600"  infolge  plötzlicher  Ändening 
des  Ausdehnungs-Koeffizienten  zersplittert,  wo- 
durch eine  große  Luftmenge  in  die  Masse  hinein- 
gerät, die  beim  Schmelzen  in  Form  feiner  Bläschen 
darin  verteilt  bleibt  Chatelier  hat  nun,  wie  die 
»Revue  Scientific tie«  berichtet,  ein  Verfahren  an- 
gegeben, das  dieser  Bläschenbildung  vorzubeugen 
gestattet.  Man  hält  die  Temperatur  zunächst 
unterhalb  der  Grenze  von  600 °,  bei  der  das  Zer- 
splittern eintritt,  und  bringt  die  Masse  dann  plötz- 
lich auf  die  Schmelztemperatur,  indem  man  sie 
z.  B.  in  geschmolzenen  Quarz  eintaucht  Der 
Quarz  erweicht  bei  i6<;on  C  und  schmilzt  bei  2000. 

Die  Südbahn  in  Deutsch -Südwestafrika,  Lü- 
deritzbucht-Keetmanshoop,  hat  nach  einer  Meldung 
des  Gouvernements  am  25.  Juni  den  Endpunkt 
Keetmanshoop  erreicht.  Auf  der  ganzen  Strecke 
ist  der  Betrieb  bereits  eröffnet.  A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 

Die  nächtten  Nummern  der  »Humhau«  werden  u.  a.  enth-iiier» 
Kgl.  Ri  anrimeitier  (iemi  EUiicr  .Keilmiz  von  Personen  »11»  brennen- 
den Hamern«.  —  Ingenieur  W.  Buir  •Veikchfisiraßen  und  W.ihn- 
MraHen  imf  rtem  Lande«.  Dr.  med.  Kram  K'ikrak  »S<hwactiüna 
und  Sclivreth'uiglteit«.  —  Dr.  med  iMiar  IVtnhard  »Das  Retluncr<- 
v»e«en  im  'iebirire».  —  Dr.  K.  Mennig  »IHe  Enibryunenfragf  bö 
Ichthyosaurus».  —  Dr.  Merger  »Hygienischer  Streifiug«.  —  l*r^{. 
Dr.  K.  Frech  «Di.  Ibldung  drr  St-inWnMe».  -  -  »Physiognomie, 
Milieu,  Rai»  »on  (irneialarri  Pr.  II  MeilSner.  —  »Die  Anabolische 
Kitenbahn«  «on  ki<rnbnhnbau-  und  ltetiirb*in*pektor  Denicke.  - 
»Muorabbilduogen  dur,-h  K.  nlgenHl.ihlcn.  von  Di.  Jensen  u.  v.  a,  m. 

Verliu;  v:  n  H,  IterhN  iM,  Kr.inkfur«  .1.  M..  Nene  Krame  >ofn.  u.  Leiprii;. 
Verum». milch  fur  dm  redaktionellen  Teil  Alfred  Seiffett, 
fur  drn  Inf raieuleil  l-'.rith  Ncmjrbaurr.  beide  in  Frankfurt  a.  M. 
Druck  von  BreitVu|.f  &  Harte!  in  l.eiprig. 
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11.  Juli  1908 


XII.  Jahrg. 


Nachdem  der  Verf.  unlängst  auf  die  be- 
merkensiverte  Sammlung-  » Berliner  Großsladt- 
dokumeute*  eingegangen  ist,  bietet  er  unsern 
Lesern  nachstehend  ein  Resume  der  darin  zu- 
iage  geförderten  sozialen  und  sittlichen  Schäden 
unter  Veranschaulichung  ihrer  Wirkung  auf 
unser  modernes  Kulturleben.  Red. 


Glossen  zu  den  „Berliner  Gross- 
stadtdokumenten".1) 

Von  Dr.  Hans  von  Liehig. 

Es  sind  vorwiegend  die  Nachtseiten  Berlins, 
mit  denen  sich  die  Großstadtdokumente 
beschäftigen.  Aber  trotz  der  Lückenhaftigkeit 
bleibt  auch  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Samm- 
lung kaum  ein  Zug  aus  dem  Bilde  Berlins 
unberührt.  Das  Bild  ist  kein  erfreuliches. 
Unsere  Zeit  leidet  an  dem  Mangel  an  Kultur, 
und  nirgends  zeigt  sich  die  deutsche  Unkultur 
der  Gegenwart  starker  als  in  Berlin.  Die  archi- 
tektonische Häßlichkeit  Berlins  mit  ihrer  ge- 
mütsrohen Vergewaltigung  aller  von  der  Natur 
und  der  Geschichte  gegebenen  Richtpunkte 
spiegelt  sich  in  dem  Leben  Berlins  wieder. 

Auch  das  niederste  Gewerbe  kann  noch 
seine  Kultur  haben,  selbst  die  Prostitution; 
die  Griechen  kannten  sie.  Aber  in  Berlin 
trägt  schon  die  Liebelei  der  Ladenmädchen 
vorwiegend  geschäftlichen  Charakter,  und  die 
Prostitution  in  den  ersten  Tanzsälen  Berlins, 
in  denen  die  20 — 100  Markmädchen  verkehren, 
macht  den  Eindruck  eines  tiefernsten  und 
sorgenvollen  Gewerbes.  Dieser  Berliner  bloße 
Verkauf  und  Begehr  des  rein  sexuellen  Aktes 
ohne  jede  gemütliche  Nebenfärbung.die  schließ- 

M  Siehe  Besprechung  in  Umschau  Nr.  47,  1907 
über  »GroBsUdtdokumcntc«  herausgegeben  von 
Hans  Ostwald.  Verlag  v.  Herrn.  Seemann  Nachf. 
Berlin  und  Leipzig.    Preis  1  Mk.  der  Band. 


lieh  auch  in  dem  vorübergehendsten  Verkehr 
zwischen  Mann  und  Weib  statthaben  könnte, 
ist  wohl  die  kulturell  tiefststehende  Form,  die 
es  geben  kann. 

Die  Prostitution  ist  unter  keinen  Umständen 
eine  schöne  Erscheinung;  aber  eine  nüchterne 
Betrachtung  lehrt  mit  ihr  als  einem  unver- 
meidbaren Übel  rechnen.  Wenn  etwas  Häß- 
liches unvermeidbar  ist,  kann  man  nichts  tun 
als  das  Häßliche  so  weit  veredeln,  als  es  geht. 
Der  christliche  Staat  von  heutzutage  sperrt 
die  Mädchen  in  Bordelle,  wo  sie  von  rohen 
Bordellwirten,  oder  in  Straßen,  in  denen  sie 
von  gewinnwütigen  Vermieterinnen  ausgebeutet 
werden.  Ein  vernünftiger  Staat  der  Zukunft 
wird  der  Prostitution  eigene,  vermutlich  von 
psychiatrisch  ausgebildeten  Ärzten  geleitete 
Häuser  anweisen,  in  denen  den  Mädchen  gegen 
angemessenen  Entgelt  eigene  Wohnräume  zur 
Verfügung  stehen,  in  denen  außer  dem  Fehlen 
der  Ausbeutung  ein  Genossenschafts-  oder  ein 
Versicherungssystem  sie  von  dem  Zwang, 
krampfhaft  nach  Kaufern  zu  suchen,  schützt, 
in  denen  schließlich  Lesesäle  mit  guter  Lek- 
türe, Vorträge,  Spiel  und  Arbeitsgelegenheiten 
ihnen  so  viele  ästhetische  und  hygienische  Er- 
ziehung zuteil  werden  lassen  als  möglich  ist. 
Sie  müßten  dabei  die  völlige  Freiheit  des 
Staatsbürgers  genießen  :  einer  vielleicht  nötigen 
zwangsärztlichen  Überwachung  werden  sich  die 
Mädchen  um  so  leichter  fügen,  als  im  Fall  der 
Erkrankung  ihnen  keine  Nahrungs-  und  Unter- 
haltssorgen erwachsen.  Dieser  Staat  einer  sehr 
fernen  Zukunft  wird  dabei  nur  für  sein  eignes 
Wohl  sorgen;  er  wird  nicht  nur  auf  einen 
großen  Teil  der  männlichen  Bevölkerung  — 
in  Berlin  kommen  durchschnittlich  auf  jeden 
geschlcchtsretfen  Mann  1,2  Geschlechtskrank- 
heiten, man  kann  sich  danach  von  dem  Um- 
fang des  Verkehrs  mit  Prostituierten  einen 
Begriff  machen  —  veredelnd  wirken,  wo  jetzt 
nur  verrohende  Wirkungen  erfolgen;  es  werden 
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nicht  nur  eine  Reihe  von  widerlichen  und 
sicherheiLsgefährüchen  Zuständen,  wie  sie  Satyr 
(Bd.  30)  schildert,  verschwinden,  sondern  es  wird 
dies  auch  die  einzige  Form  sein,  in  der  die  Ge- 
schlechtskrankheiten wirksam  bekämpft  werden 
können.  Die  Anregung,  welche  die  Mädchen 
in  derartigen  Anstalten  erhalten  können,  wer- 
den manche  auch  Geschmack  finden  lassen 
an  andern  Dingen  und  an  andern  Berufen. 
Bei  den  gegenwärtigen  christlichen  Fürsorge- 
anstalten  mit  ihrer  zwangsweisen  Enthaltsam- 
keit hat  Dr.  Hammer  (Bd.  23)  noch  inkeinemFall 
Erfolge  gesehen.  Auch  durch  die  soziale  He- 
bung der  untern  Schicht  ist  eine  Verminde- 
rung der  Prostitution  nicht  zu  erhoffen,  da 
nach  den  sehr  glaubwürdigen  Aussagen  Dr. 
Hammers  es  niemals  der  Hunger  ist,  der  die 
Mädchen  ihrem  Berufe  in  die  Arme  treibt, 
sondern  Anlage  und  Entartung1).  Ein  normal 
veranlagtes  Mädchen  wird  nicht  zur  Dirne 
werden,  auch  nicht,  wenn  der  Dirnenberuf 
wie  in  dem  Zukunftsstaat  einen  Teil  seines 
Abschreckenden  verloren  haben  wird.  Für 
die  Entarteten  ist  es  aber  nur  gut,  wenn  sie 
der  Fortpflanzung  entzogen  werden.  Wenn 
sich  unter  den  Prostituierten  auch  Mütter  finden, 
so  ist  doch  Unfruchtbarkeit,  auch  ein  Ent- 
artungszeichen,  bei  ihnen  die  Regel. 

Ebenso  falsch  wie  die  Prostitution  behandeln 
Staat  und  christliche  Gesellschaft  die  uneheliche 
Mutterschaft.  In  Deutschland  sind  reichlich 
sechs  Millionen  Frauen  im  Alter  von  16 — 40 
Jahren  und  mindestens  anderthalb  Millionen 
junger  Witwen  unverehelicht.  Wenn  diese 
nicht  geheirateten  Frauen  eine  Auslese  des 

i)  Hammer  erwähnt  folgenden  Ausspruch  einer 
Dirne:  »Ich  bleibe  Kellnerin  und  liebe  meinen 
Beruf.  Da  können  sie  mir  noch  so  lange  ein- 
sperren. Ks  wird  niemals  ein  Dienstmädchen  aus 
mir.«  Der  Ausspruch  berührt  einen  Punkt,  den 
unsere  Sportsozialisten  geflissentlich  übersehen, 
nämlich  die  freiwillige  Bevorzugung  der  schlechtem 
sozialen  Lage  gegenüber  der  besseren,  weil  die 
schlechtere  Lage  irgendwelchen  Neigungen  besser 
entgegenkommt.  Bei  Heimarbeitern  z.  B.,  über 
welche  jetzt  so  viel  geschrieben  wird,  ist  es  häufig 
das  Nichtfortwollen  von  der  Heimat  oder  einer 
bestimmten  Stadt,  die  sie  eine  Verbesserung  ihrer 
I-age,  wenn  mit  Ortsveränderung  verbunden,  ein- 
fach abweisen  läßt.  Empfindsame  Frauen  und 
gemütsverwandte  Männer  sind  ob  deren  Elend 
sehr  gerührt  und  verdammen  die  ruchlose  Gesell- 
schaft, die  in  Heimarbeit  erzeugte  Waren  kauft. 
Es  sind  meist  dieselben  Frauen,  die  trotz  guter 
Bezahlung  und  Behandlung  nie  ordentliche  Dienst- 
boten haben,  die  für  das  schlimmere,  verborgene 
Elend  und  die  Entbehrungen  in  ihren  eigenen 
Kreisen  kein  Auge  haben,  und  die  es  ihrem  eignen 
Manne  höchlichst  übelnehmen  würden,  wenn  er 
aus  Anhänglichkeit  an  eine  kleine  Stadt,  vielleicht 
seinen  Heimatsort,  einen  Ruf  oder  eine  Beförde- 
rung in  eine  ihm  mißliebige  Stadt,  die  mit  Ver- 
besserung seiner  sozialen  I-age  verbunden  ist,  aus- 
schlagen würde. 


minderwertigen  Materials  darstellen  würden, 
wäre  der  Zustand  für  den  Staat  als  ideal  zu 
begrüßen;  aber  von  100  höherwertigen  Frauen 
bleiben  sicher  50  unverehelicht  und  werden 
von  minderwertigen,  die  sich  durch  Geld,  Stand, 
Koketteric ,  Anpassungsvermögen  hervortun, 
verdrängt.  Dr.  Marcuse  (Bd.  27)  hat  vollkommen 
recht  wenn  er  meint,  die  unehelichen  Geburten 
müßten  für  die  gesunde  Erneuerung  des 
Volkes  von  unermeßlichem  Werte  sein  und 
ein  an  hygienischen  und  kulturellen  Werten 
reiches  Menschenmaterial  schaffen.  Die  un- 
ehelichen, vorwiegend  den  niederen  Kreisen 
entstammenden  Kinder  stellen  in  physischer  und 
psychischer  Hinsicht  ein  den  ehelichen  Kindern 
gegenüber  a  priori  mindestens  gleichwertiges 
Menschenmaterial  dar;  aber  mit  dem  vor- 
schreitenden Lebensalter  entfernen  sie  sich 
immer  mehr  in  körperlicher,  geistiger  und 
sittlicher  Hinsicht  von  der  durchschnittlichen 
Beschaffenheit  der  ehelichen  Kinder.  Diese 
letzte  Erscheinung  beruht  ebenso  wie  die 
große  Säuglingssterblichkeit  unter  den  Un- 
ehelichen auf  ungenügender  Ernährung,  Pflege 
und  Erziehung.  Wenn  die  Kinder  durch  nach- 
trägliche Heirat  der  Mutter  oder  durch  An- 
nahme an  Kindesstatt  in  geordnete  Familien- 
verhältnisse kommen,  so  unterscheidet  sich  ihr 
Lebenslauf  in  nichts  von  dem  ehelicher  Kinder. 
Für  die  Zukunft  der  unehelichen  Kinder  ist  es 
heutzutage  erheblich  besser,  die  Mutter  stirbt, 
als  daß  sie  unverehelicht  bleibt,  nicht,  weil 
sie  nicht  zur  Mutter  und  Erzieherin  taugt, 
sondern  weil  die  Verhältnisse  sie  zwingen,  ihr 
Kind  fremden  Leuten  zu  überlassen:  sie  darf 
nicht  Mutter  sein.  Gibt  es  eine  schrecklichere 
Anklage  gegen  Staat  und  Gesellschaft,  fragt 
Marcuse,  als  diese  Tatsache? 

Auch  in  der  ethischen  Beurteilung  der 
Mutterschaft  nimmt  Marcuse  einen  durchaus 
richtigen  Standpunkt  ein.  Nicht  an  und  für 
sich  ist  jede  Mutterschaft  eine  hohe  ethische 
Tat;  aber  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  sie 
in  dem  einzelnen  Fall  Anspruch  auf  diese  Be- 
wertung erheben  darf  oder  nicht,  darf  nicht 
davon  abhängen,  ob  sie  ehelich  oder  unehe- 
lich ist. 

Unsre  gebildeten  Frauen  beschäftigen  sich 
heutzutage  mit  so  vielen  sozialen  Problemen : 
Heimarbeiterfrage,  Säuglingsküche,  Fürsorgc- 
anstaltcn  und  andern  Dingen,  die  meistens  in 
den  Händen  von  Männern  besser  aufgehoben 
sind.  In  der  Frage  der  unehelichen  Mutter- 
schaft tun  sie  herzlich  wenig,  und  gerade  hier 
hängt  alles  von  ihnen  ab.  Fast  jeder  Mann 
begegnet  der  Mutter  eines  Kindes,  ob  ledig 
oder  nicht,  mit  Achtung;  die  gesellschaftliche 
Achtung  <ler  ledigen  Mutter  geht  fast  aus- 
schließlich von  den  Frauen  aus.  Hebt  die 
Frau  diese  Ächtung  auf,  so  ist  der  größte 
Fortschritt  in  der  Frage  getan. 

Von  seite  der  Gesellschaft  könnte  in  der 
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schwierigen  sexuellen  Sache  meiner  Ansicht 
nach  noch  ein  weiteres  geschehen.  Die  jungen 
Leute  würden  häufig  sehr  gerne  heiraten,  wenn 
nicht  die  pekuniären  Verhältnisse  es  verböten, 
einen  eigenen  Haushalt  zu  gründen.  Ist  denn 
nun  aber  der  eigene  Haushalt  zur  Ehe  unbe- 
dingt nötig?  In  Arbeiterkreisen  pflegt  das 
Mädchen  jahrelang  vor  der  Heirat  mit  dem 
Bräutigam  zu  verkehren,  bis  ein  Zusammen- 
wohnen möglich  ist.  Was  wäre  geändert,  wenn 
die  Zeremonie  der  Trauung  schon  früher  vor- 
genommen würde,  ohne  sonstige  Änderung  der 
Verkehrsart?  In  gebildeten  Kreisen  sind  Ver- 
lobungszeiten bis  zu  10  Jahren  nichts  Seltenes. 
Wozu  die  Quälerei?  Warum  heiraten  sich  die 
Leute  nicht?  Die  Frau  kann  bei  ihren  Eltern 
bleiben  und  kostet  ihnen  als  Frau  genau  so 
viel  wie  als  Fräulein;  die  auf  den  Männerfang 
verwendeten  Kosten  fallen  sogar  weg.  Und 
der  Mann  muß  sich  ernähren  und  wohnen,  ob 
er  im  Standesamtregister  als  verheiratet  oder 
als  unverheiratet  eingetragen  ist.  Kinder  können 
vermieden  werden,  und  selbst  wenn  sich  ein  oder 
zwei  Kleine  einstellen,  wird  das  groOelterliche 
Budget  dadurch  nicht  untergraben  werden. 
Sind  dann  durch  den  steigenden  Gehalt  des 
Mannes  die  Erwerbsverhältnisse  besser  ge- 
worden, kann  der  eigene  Haushalt  jederzeit 
gegründet  werden.  Auf  diese  Weise  würde 
den  leidigen  Geldheiraten  entgegengearbeitet, 
die  Liebesheirat  vermehrt,  beides  Punkte,  die 
der  Rasse  zugute  kämen,  und  die  uneheliche 
Mutterschaft  vermindert. 

Eine  Hebung  der  unehelichen  Mutterschaft 
wäre  meiner  Ansicht  nach  auf  gesetzlichem  Wege 
möglich,  wenn  gesetzlich  das  uneheliche  Kind 
den  Namen  des  Vaters  zu  tragen  hätte.  Pro- 
stituiertenkinder können  davon  ausgenommen 
werden.  Schwierigkeiten  würden  sich  in  nicht 
höherem  MaOc  ergeben  als  bei  den  Fest- 
stellungen in  Alimentenangclcgenheiten,  die 
fast  immer  gelingen.  Auch  diese  Maßregel 
würde  auf  die  Rasse  von  wohltätigem  Einfluß 
sein;  sowohl  der  männliche  wie  der  weibliche 
Teil  würde  in  der  Wahl  ihrer  Geliebten  nach 
höherem  Wertmaßstabe  verfahren,  wenn  das 
mögliche  Kind  seinen  Vater  durch  den  Namen 
zu  erkennen  gibt.  Wie  ungemein  schädigend 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  auf  die  Be- 
völkerung sind,  zeigen  in  hervorragender  Weise 
die  Großstadtdokumente,  lehrt  auch  schon  ein 
einfacher  Gang  durch  die  Straßen  Berlins;  die 
dort  einheimische  Rasse  erweckt  traurige  Ge- 
fühle. Schluß  folgt.) 


Der  Weiterbau  der  Bagdadbahn  ist  nach 
mancherlei  politischen  Schwierigkeiten  kürzlich 
von  der  türkischen  Regierung  der  deutschen 
Bagdadbalm- Gesellschaft  übertragen  worden. 
Die  Verlängerung  betragt  zunächst  840  km  und 
zwar  von  dem  jetzigen  Endpunkt  der  Bahn 


nach  Aleppo  (Haleb)  und  Helif.  Der  jetzige 
Endpunkt  liegt  1068  m  über  der  Meereshohe. 
Der  Taurus  wird  in  I465  m  Höhe  über- 
schritten, dann  Abstieg  nach  Adana  auf  25  m 
Meereshöhe.  Auf  der  Tattrusstrccke  geht  die 
Bahn  durch  einige  dreißig  Tunnels.  Der  Ama- 
nus  wird  auf  einer  Hohe  von  874  m  über- 
schritten. Die  beiden  Gebirgszüge  sind  die 
sc/nvierigsten  'feile  des  ganzen  Unternehmens. 
Hinter  dem  Amanus  ziveigt  eine  Nebenlinie 
nach  Aleppo  ab,  von  wo  eine  mit  französischem 
Kapital  erbaute  Bahn  nach  Damaskus  und  zum 
Ausschluß  an  die  Hedschasbahn  führt.  Die 
Bagdadbahn  überschreitet  den  Euphrat  strom- 
abivärts  von  Biredjik  und  bleibt  südlich  von 
Diarbekir  bis  Helif  in  Mesopotamien.  Die 
Entfernung  von  hier  bis  Konstantinopel  beträgt 
1150  km,  von  Helif  bis  Basra  noch  weitere 
1150  km.  Die  Datier  des  Neubaues  ist  auf 
7  Jahre  angesetzt  worden,  doch  durfte  die 
Eertigstellung  voraussichtlich  früher  erfolgen, 
da  der  Bau  von  zivei  Seiten  in  Angriff  ge- 
nommen werden  soll.  Die  Kosten  der  Linie 
belaufen  sich  auf  227  Millionen  Eranks,  welche 
die  Bagdad- Gesellschaft  in  Obligationen  vom 
Staate  er/ütlt,  wie  bei  der  ersten  Teilstrecke 
der  Bagdadbahn.  Dieselben  sind  sichergestellt 
durch  die  Überschüsse  der  von  der  Dette  Pu- 
blique administrierten  revenus  concedes  und 
haben  als  Superdeckung  die  Hammelsteuer- 
Erträgnisse  im  Betrage  von  200  OOO  Pfund  der 
drei  von  der  Bahnlinie  durchzogenen  Wilajets. 


Die  Anatolische  Eisenbahn. 

Von  Eisenbahnbau-  u.  Betriebsinspekt.  DENK  KK. 

Zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  wurde  von 
einer  französischen  Baugesellschaft  für  die 
türkische  Regierung  das  erste  91  km  lange 
Stück  der  jetzigen  Anatolischen  Bahn  von 
Haidarpascha,  einem  Vororte  Konstantinopels 
auf  asiatischer  Seite,  nach  Ismidt  erbaut.  Die 
Bahn  konnte  aus  verschiedenen  Gründen,  teils 
weil  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  neben 
dem  Meerbusen  von  Ismidt  lag  und  somit  den 
Wettbewerb  mit  dem  Schiffsverkehr  aufzu- 
nehmen hatte  und  teils  auch  der  schlechten 
Verwaltung  wegen  nie  recht  gedeihen.  Zu 
einem  Weiterbau  von  Ismidt  nach  Angora 
hatte  die  türkische  Regierung  an  verschiedenen 
Stellen  den  Anfang  gemacht,  war  aber  über 
die  Schüttung  einiger  Dämme  nicht  hinausge- 
kommen. Dies  war  der  Zustand,  als  am 
4.  Oktober  1888  zwischen  der  türkischen  Re- 
gierung und  der  Deutschen  Bank  zu  Berlin 
ein  Vertrag  zustande  kam,  nach  welchem  der 
letzteren  die  Genehmigung  zum  Bau  und  Be- 
trieb einer  normalspurigen  486  km  langen 
Eisenbahn  von  Ismidt  über  Eskischehir  nach 
Angora  auf  die  Dauer  von  99  Jahren  erteilt 
wurde.    Hierbei  war  zugleich  die  Übernahme 
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Fig.  i.    Karte  der  Anatolischen  und  zukünftigen  Bagdaohahn. 
  fertige  Strecke    —  -  -  —  -  —  — -  projektierte  Tracc. 


der  Linie  Haidarpascha-Ismidt  gegen  Zahlung 
der  Summe  von  6  Millionen  Fr.  mit  einbe- 
griffen. Nach  Ablauf  der  99jährigen  Ge- 
nehmigungsdauer geht  die  Bahn  mit  allem 
Zubehör  in  den  Besitz  der  türkischen  Re- 
gierung über. 

Die  Vorarbeiten  und  Bauten  wurden  sofort 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  derart 
beschleunigt,  daß  schon  am  31.  Dezember  1892 
das  letzte  Stück  bis  Angora  unter  großen 
Festlichkeiten  in  Betrieb  genommen  werden 
konnte. 

Bald  nach 
Fertigstel- 
lung dieser 
Linie  I  laidar- 
pascha-An- 
gora  wurde 
am  1  5.  Febr. 
1893  seitens 
der  Anabo- 
lischen 
Eisenbahn 
mit  der  tür- 
kischen Re- 
gierung ein 
neuer  Ver- 
trag über  die 

Erbauung 
einer  weite- 
ren Eisen- 
bahn von 

Eskischehir  Fig. 


über  Afionkarahissar  nach  Konia  434  km  mit 
einer  Zwciglinie  Alayund-Kutahia  von  10  km 
geschlossen.  Auch  dieser  Bau  wurde  so  rüstig 
gefördert,  daß  es  gelang,  die  ganze  Strecke 
schon  am  29.  Juli  1896  dem  Betriebe  zu  über- 
geben. Im  Sommer  1899  wurde  dann  noch 
eine  kleine  Zweigbahn  von  der  alten  Station 
Adabazar  nach  der  gleichnamigen  Stadt  [6  km) 
erbaut  und  am  1.  November  in  Betrieb  ge- 
nommen. 

Das  in  der  Anatolischen  Bahn  angelegte 

Kapital  be- 
tragt, ohne 
die  letzthin 
beschlossene 
Vermehrung 
für  den  Aus- 
bau der  Be- 
wässerungs- 
anlagen auf 

der  Hoch- 
ebene von 
Konia,     1 76 
Millionen  Fr. 
Die  Papiere 
sind  bis  auf 
einen  nur 
sehr  ge- 
ringen Teil 
in  deutschen 
Händen. 

Die  allge- 
meine Linien- 


Baschkeui-Viadukt. 
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führung  der 

Bahn  ist  aus 

dem  Plane  zu 

ersehen;  die- 
selbe ist  in 

drei  verschie- 
dene Ab- 
schnitte zu 
zerlegen : 
erstens  die 
Strecke 

neben  dem 
Meerbusen 

von  Ismidt, 

zweitens  der 

Aufstieg  auf 
die  Hoch- 
ebene Klein- 
asiens und 

drittens  der 

Teil  auf  der 
Hochebene 
Inncoenu- 

Eskischehir-Angora  u.  Eskischchir-Konia/Fig.  i ). 

Von  Konstantinopel  aus  erreichen  wir  den 
Ausgangspunkt  der  Bahn,  indem  wir  von  der 
Brücke  über  das  Goldene  Horn  aus  mit  dem 
Fährboot  den  Bosporus  durchkreuzen.  Der 
Dampfer  fährt  an  den  Gestaden  der  asiatischen 
Küste  entlang,  vorbei  am  südlichen  Teile  von 
Skutari  und  dem  malerischen  türkischen  Fried- 
hofe mit  seinen  dunklen  Zypressenhainen,  in 
den  schmucken  neuen  Hafen  von  Haidarpascha. 
Hier  lag  der  antike  Hafen  von  Chalzedon,  von 
dessen  Molen  noch  jetzt  größere  Reste  vor- 
handen sind.  Vom  Dampfer  steigen  wir  in 
den  bereitstehenden  Zug,  der  uns  zunächst 


Fig.  3.  Bahnhofsgebäude  einer  Station  an  der  Anabolischen  Baun. 


durch  freund- 
liche Villen- 
orte Kon- 
stantinopels 
und  dann  ans 
blaue  Meer 
führt,  vor  uns 
zur  Rechten 
die  lieblichen 
Prinzen- 
inseln, ein 
beliebter 
Sommer- 
aufenthalt 
der  wohl- 
habenden 
Türken  und 
Griechen.  Bei 
der  weiteren 
Fahrt  er- 
scheinen 
hoch  oben 
auf  der  Höhe 

einige  uralte  Zypressen,  von  denen  man  behaup- 
tet, daß  sie  das  Grab  Hannibals  beschatten, 
der  hier  auf  der  Flucht  vor  den  Römern 
vom  Tode  ereilt  wurde.  Bald  erreichen  wir 
die  kaiserlich  türkischen  Teppichknüpfereicn 
und  Seidenwebereien  von  Hereke,  die  im 
Herbst  1898  vom  deutschen  Kaiserpaare  be- 
sucht wurden.  Der  Meerbusen  von  Ismidt 
wird  enger,  so  daß  die  gegenüberliegende  be- 
waldete Küste  klarer  wird.  Zur  Rechten  er- 
scheint die  malerische  Ruine  eines  Schlosses, 
einst  gebaut  von  den  sich  hier  niederlassenden 
Kreuzfahrern.  Wir  fahren  vorbei  am  Hafen 
von   Derindje   mit   seinen  großen  Getreide- 


Fig.  4.   Ansicht  von  Angora. 
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Fig.  5.   Strassenbild  aus  Angora. 


speichern  und  Ismidt,  dem  alten  Nikomedia. 
Von  hier  ab  tritt  die  Bahn  sehr  bald  in  die 
Randgebirge  der  kleinasiatischcn  Hochebene, 
naturgemäß  bis  zum  Aufstieg  auf  die  Hoch- 
ebene der  interessanteste  Abschnitt  der  ganzen 
Bahn.  Enge  Schluchten  in  hohen  bläulich- 
weißen Kalkfelsen  wechseln  mit  lieblichen 
Tälern,  an  deren  Hängen  die  Bahn  empor- 
klimmt. Nur  wenig  Bannen  gibt  es,  die  sich 
mit  den  Schönheiten  dieses  Teils  der  Anato- 
iischen Bahn  messen  können.  Seitentäler  werden 
auf  hohen  Viadukten  überschritten  und  manche 
Gebirgsnase  wird  mittels  Tunnel  durchfahren 
(Fig.  2  u.  3).  An  den  Hängen  wechseln  hier 
bis  zu  den  Gipfeln  Weinberge  mit  vollständig 
kahlen  Flüchen,  während  die  Talsohle  selbst 
mit  Maulbeerbäumen  zur  Seidenzucht,  unter- 
mischt mit  Obst-  und  Nußbäumen,  dicht  be- 
standen ist.  Der  Charakter  des  dritten  Teils 
der  Bahn,  der  auf  der  Höhe  von  700 — 1350  m 
über  dem  Meeresspiegel  liegt,  ist  ein  ganz 
andrer;  hier  herrscht  ein  vollständiges 
Iniandklima,  durch  keine  Wälder  ge- 
mildert, im  Sommer  heiß  und  im  Win- 
ter schneidend  kalt.  Teilweise  fährt 
die  Bahn  durch  gut  angebaute  Gegen- 
den, mehr  aber  durch  öde,  baumlose 
Strecken,  belebt  höchstens  durch 
Schaf-  und  Ziegenherden.  Und  doch 
ist  eine  Fahrt  auf  diesen  oberen  Teilen 
der  Bahn  stets  hochinteressant  und 
zwar  für  uns  Europäer  besonders  die 
echt  türkischen  größeren  Städte  An- 
gora, Kutahia,  Afionkarahissar,  Ak- 
schehir  und  Konia,  von  denen  in  den 
Fig.  4 — 6  einige  Proben  gegeben  sind. 

In  näherer  und  fernerer  Umgebung 
der  Bahn  findet  sich  eine  unendliche 
Zahl  von   Baudenkmälern  aus  allen 


Kulturzeitaltern,  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  über  Klcinasien 
hinweggezogen  sind.  Teils  stehen 
diese  Denkmäler  frei  zutage,  teils 
sind  sie  unter  Trümmern  be- 
graben; viele  sind  von  Archäo- 
logen untersucht,  viele  aber  auch 
harren  noch  ihrer  Aufdeckung. 
Von  besonders  interessanten 
Baudenkmälern  sei  noch  auf  die 
Justiniansbrücke  und  auf  die  in 
Fig.  7  dargestellten  in  Tufstein  ge- 
meißelten altphrygischen  Königs- 
gräber nördlich  von  Afionkara- 
hissar verwiesen.  Ein  Besuch 
dieses  interessanten  Landes,  des 
alten  Königreichs  Phrygien,  ist 
jedenfalls  einer  der  lohnendsten 
Ausflüge,  die  von  der  Anatolischen 
Bahn  aus  gemacht  werden  kön- 
nen, trotz  der  sich  entgegen- 
stellenden Schwierigkeiten  in  be- 
zug  auf  Unterkunft,  Verpflegung 
und  Wegeverhältnissc. 

Zur  Bewältigung  des  Verkehrs  stehen  der 
Anatolischen  Bahn  83  Lokomotiven,  123g  Per- 
sonenwagen, 41  Gepäckwagen  und  1376  Güter- 
wagen zur  Verfügung.  Große  Lokomotiven 
mit  davorgestelltem  Schneepflug,  deren  drei 
vorhanden  sind,  werden  im  Winter  auf  der 
Hochebene  sehr  häufig  gebraucht,  um  den 
Verkehr  in  den  Gebirgen  aufrecht  zu  er- 
halten. Die  Stärke  des  Verkehrs  ist  voll- 
ständig von  dem  Ausfall  der  Ernte  auf  der 
kleinasiatischen  Hochebene  abhängig  und  da- 
durch mit  dieser  sehr  schwankend.  Die 
größten  Gütcrmengen  bestehen  in  Weizen  und 
Gerste.  Die  Ausfuhr  des  Getreides  erfolgt, 
soweit  dasselbe  nicht  in  Konstantinopcl  selbst 
verzehrt  wird,  über  die  drei  Häfen  der  Ana- 
tolischen Bahn:  Ismidt,  Derindje  und  Haidar- 
pascha. Die  letzteren  zwei  besitzen  Kais  mit 
8  m  Wassertiefe  und  sind  mit  modernen  Lager- 
schuppen,   Getreidespeichern    und  Ladeein- 


Fig.  6.    Stkassenuii.d  aus  Kutahia. 
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richtungen  ausgerüstet.  Der  Hafen  von  Derindje 
ist  durch  seine  Lage  tief  im  Meerbusen  von 
Ismidt  gegen  jeden  Sturm  geschützt.  Der 
Hafen  von  Haidarpascha  (Fig.  8)  hat  der  im 
Marmara-Mecrc  im  Herbst  und  Winter  oft  auf- 
tretenden heftigen  Südstürme  wegen  durch 
einen  großen  Wellenbrecher  geschützt  werden 
müssen. 

Wegen  der  großen  Unstetigkeit  der  Ein- 
nahme hat  der  türkische  Staat  der  Anatolischen 
Bahn  aus  den  Steuereinkünften  der  von  der 
Bahn  durchschnittenen  Provinzen  eine  kilo- 
metrischc  Bruttoeinnahme  garantiert.  Diese 
Garantie  beträgt  für  die  Strecke  Haidarpascha- 
Ismidt  10300  Fr.  für  das  Jahr  und  Kilo- 
meter, für  Ismidt-Angora  15000  Fr.  und  Es- 
kischehir -  Konia  13900  Fr.,  letztere  jedoch 
mit  der  Beschränkung,  daß  der  Staat  für  diese 


Linie  nie  mehr  als  6750  Fr.  für  das  Jahres- 
kilometer zahlt.  In  den  Besitz  der  vollen 
Garantiesumme  kommt  diese  Linie  daher  erst, 
wenn  sie  selbst  eine  Jahreskilometereinnahme 
von  7150  Fr.  aufweist  —  ein  Fall,  der  bis 
jetzt  nur  einmal  und  zwar  1905  eingetreten  ist. 
Bei  flüchtiger  Betrachtung  wird  die  Jahrcsein- 
nahmc-Garantie  als  eine  starke  Belastung  der 
Türkei  erscheinen.  In  Wirklichkeit  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall;  denn  die  Steuerkraft, 
d.  h.  die  unter  den  Pflug  genommene  Fläche 
Anatoliens  und  damit  der  Wohlstand  ist  seit 
der  Erbauung  der  Bahn  eben  durch  die  Ab- 
satzmöglichkeit ganz  ungewöhnlich  gestiegen, 
so  daß  die  Türkei  schon  lange  durch  die 
Anatolische  Bahn  ein  sehr  gutes  Geschäft 
macht.  Auch  hat  die  Regierung  längs  der 
Bahn  eine  große  Menge  von  Mohammedanern, 
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die  aus  den  von  der  Türkei  auf  der  Balkan- 
halbinsel und  in  Südrußland  verlorenen  Pro- 
vinzen ausgewandert  sind,  ansiedeln  können, 
so  daß  Klcinasien  immer  mehr  die  Kernprovinz 
der  Türkei  wird. 

Bezüglich  des  Mcnschenmateriah  der  Ana- 
tolischen  Bahn  sei  kurz  erwähnt,  daü  die 
Stationsvorsteher  aus  allen  möglichen  Nationen 
genommen  sind:  Europäer,  Griechen,  Armenier 
und  Türken.  Das  Lokomotiv-Personal  und  die 
Arbeiter  sind  fast  nur  Mohammedaner,  d.  h. 
Türken  und  sogar  Tartaren.  Dieselben  leisten 
ihrer  Mäßigkeit  und  Zuverlässigkeit  wegen  aus- 
gezeichnete Dienste.  Die  gezahlten  Löhne 
sind  nach  hiesigen  Begriffen  sehr  gering,  die 
gewöhnlichen  Arbeiter  erhalten  z.  B.  90  Pf. 
für  den  Tag. 

Über  die   Fortsetzung   der  Anatolischen 


Erbauung  dieses  Teiles  und  der  Fortsetzung 
über  den  Euphrat  hinaus  wird  jetzt  binnen 
kurzem  begonnen  werden,  da  der  Vertrag  über 
die  recht  beträchtliche  Strecke  von  840  km 
soeben  unterzeichnet  worden  ist. 


Dampfrettungsboot, 
welches  durch  Wasserstrahlen 
fortbewegt  wird. 

Schon  viele  Jahre  lang  hatte  die  Englische 
Royal  Lifeboat  Institution  das  Bedürfnis 
gefühlt,  statt  des  allein  durch  Segel  und  Ruder 
fortbewegten  Rettungsbootes  solche  Boote  zu 
besitzen,  welche  mechanisch  durch  Dampfkraft 
getrieben  wurden.  —  Allein  die  Befriedigung 


Fig.  8.    Hafen  vom  IIaidarpascha. 


Baiin  durch  Mesopotamien  zum  Persischen 
Meerbusen  —  die  sogenannte  Bagdadbahn  — 
ist  in  der  letzten  Zeit  so  viel  geschrieben,  daß 
es  genügen  wird,  über  diese  hier  nur  einige 
Worte  zu  sagen.  Früher  war  diese  Linie  über 
Angora-Sivas-Diabckir-Bagdad  geplant.  Aus 
politischen  und  technischen  Gründen  wurde 
sie  aber  aufgegeben  und  die  auf  Fig.  1  er- 
sichtliche Richtung  Konia-Adana-Mossul-Bag- 
dad  gewählt.  Die  Genehmigung  zur  Erbauung 
und  Betriebsführung  dieser  Bahn  wurde  am 
lt.  Januar  1902  der  Anatolischen  Eiscnbahn- 
gesellschaft  erteilt 

Bis  jetzt  ist  jedoch  erst  das  erste  200  km 
lange,  noch  ganz  auf  der  Anatolischen  Hoch- 
ebene gelegene  Stück  Konia-Eregli-Bulgurlu 
im  Jahre  1903  erbaut  worden.  Das  nun  zu- 
nächst auszuführende  Stück  Bulgurlu-Adana- 
Haleb  ist  zweifelsohne  der  interessanteste  Teil 
der  ganzen  Bagdadbahn,  namentlich  der  Steil- 
abstieg  durch  den  Taurus  von  der  Hochebene 
Klcinasicns  nach  der  Ebene  von  Adana.  Mit  der 


dieses  Wunsches  war  eine  schwierige,  da  Räder 
oder  Schrauben  als  Fortbcwcgungsmittel  un- 
brauchbar waren,  erstcre  als  zu  sehr  einer 
Havarie  ausgesetzt  beim  Anlegen  an  ein  Schiff, 
letztere,  weil  sie  beim  Sturmwetter  ebensoviel 
in  der  Luft  wie  im  Wasser  arbeiten  würden. 
So  wurde  denn  schließlich  hydraulische  Be- 
wegungskraft ins  Auge  gefaßt  und  vom  Schiffs- 
baumeister Green  im  Jahre  1890  das  mit  Ma- 
schinen und  Kessel  von  Thornicräft  ausge- 
rüstete erste  mechanisch  betriebene  Rettungs- 
boot »Duke  of  Northumberland«  für  die  Royal 
Lifeboat  Institution  geliefert. 

In  ausgerüstetem  Zustande,  mit  3  t  Kohlen, 
einer  Bedienungsmannschaft  von  9  Personen 
und  30  weiteren  Insassen  beträgt  der  Tiefgang 
1  m  und  die  Wasserverdrängung  21  t. 

Die  Rezvegutig  und  das  Steuern  des  Bootes 
geschieht,  außer  durch  Segel  und  Handsteuer- 
ruder, durch  den  Rückstoß  von  Wasserstrahlen, 
welche  durch  zwei  an  jeder  Seite  des  Bootes 
befindliche  Rohre  nach  hinten  oder  vorn  aus- 
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gestoßen  werden  können.  Der  ganz  von 
galvanisiertem  Siemens -Martin3tahl  gebaute 
Schiffskörper  weicht  von  der  gewöhnlichen 
Schiffsform  dadurch  ab,  daß  die  Spanten  über 
der  Wasserlinie  nach  außen  gebogen  sind,  so 
daß  das  (Schildkröten-)  Deck  mit  seinem  kräf- 
tigen Bergholze  seitlich  den  eigentlichen 
Schwimmkörper  wesentlich  überragt,  wodurch 
Sturzseen  und  übermäßiges  Schlingern  ver- 
mieden werden  und  das  Boot  eine  sehr  wider- 
standsfähige Form  gegen  seitliches  Eindrücken 
beim  Zusammenstoß  mit  einem  Schiff  erhält 
Das  Boot  besitzt  einen  über  die  ganze  Länge 
durchlaufenden  Mittelkiel  und  zwei  Kimmkiele, 
welche  beiden  letzteren  die  tiefsten  Punkte  des 
Bodens  bilden,  damit  beim  Berühren  des 
Grundes  die  Einlaßöffnung  der  Betriebspumpe 
freibleibt  Weitere  Längsverstärkungen  bilden 
hauptsächlich  die  Innenwände  der  Luftkasten 
^  und  der  Kohlenbunker,  die  sich  rings  um  das 

Boot  seitlich  unter  dem  eigentlichen  Deck 
herumziehen. 

Wenn  das  Boot  nicht  segelt,  so  wird,  wie 
schon  gesagt,  die  Fahrt  und  das  Steuern  be- 
wirkt durch  den  Rückstoß  von  Wasserstrahlen, 
die  mit  Druck  und  großer  Geschwindigkeit 
den  Schiffskörper  verlassen.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  eine  Zentrifugalpumpe  fast  horizontal  so  in 
das  Boot  eingebaut,  daß  Wasser  von  außen 
in  der  Kiellinie  eingeführt  und  durch  zwei 
diametral  einander  gegenüberliegende  Mün- 
dungen abgeführt  wird,  nach  je  einem  seit- 
lich im  Schiff  liegenden  Gehäuse,  woran  zwei 
nach  außen  führende  Rohre  verbunden  sind. 
An  jeder  Seite  des  Bootes  ist  die  Ausfluß- 
öffnung eines  dieser  Rohre  in  der  Kiellinie 
nach  hinten  (unter  Wasser),  die  andre  (ober- 
halb des  Wasserspiegels)  nach  vorn  gerichtet. 
In  jedem  Gehäuse  befindet  sich  eine  Drossel- 
klappe, welche  vom  Bootsführer  von  seinem 
Stande  vorn  im  Passagierraume  aus  willkürlich 
O  bewegt    werden    können;  für  Vorwärtsfahrt 

werden  beide  Wasserstrahlen  nach  hinten,  für 
Rückwärtsfahrt  beide  nach  vorn  ausgestoßen; 
bei  halben  Strahlen  nach  hinten  und  vorn  zu- 
gleich steht  das  Boot  still;  ein  Strahl  an  der 
einen  Seite  nach  hinten,  ein  Strahl  an  der 
andern  Seite  nach  vorn  erteilt  dem  Boote  eine 
Drehung.  Es  kann  der  Bootsführcr  somit  dem 
Boote  jede  gewünschte  Bewegung  erteilen, 
ohne  daß  die  Maschine  umgesteuert  zu  werden 
braucht,  wodurch  alle  Kommandos  zum  Be- 
dienungspersonal wegfallen. 

Der  Kohlenvorrat  von  3  t  reicht  für 
30  Stunden.  Die  Geschwindigkeit  des  Bootes 
in  ruhigem  Wasser  hat  8l/2  Seemeilen  be- 
tragen. 

Im  Jahre  1893  entschloß  sich  unsre  Ge- 
sellschaft, nachdem  ein  Ausschuß  derselben 
sich  in  England  von  den  Vorteilen  überzeugt 
hatte,  trotz  des  hohen  Preises  von  ioocoo  M. 
und  der  jährlichen  hohen  Kosten  (denn  das 


Boot  hat  eine  für  die  größte  Zeit  des  Jahres 
feste  Bemannung  von  9  Mann,  dazu  kommen 
Kohlen  usw.  sowie  Instandhaltung  und  jähr- 
liche Inspektion)  ein  solches  Dampfrettungs- 
boot anzuschaffen;  es  wurde  nach  dem  Ent- 
wurf von  Schiffsbaumeister  Watson  auf  der 
Werft  von  Thornycräft  ausgeführt. 

Daß  ein  solches  Dampfrettungsboot,  welches 
schleunigst  auf  der  Unglücksstelle  anwesend 
sein  kann  und  dabei  gut  manövriert,  für  unsre 
Station  >Hoek  van  Holland«  bei  dem  großen 
Verkehr  von  Frachtbooten  und  großen  über- 
seeischen Passagierdampfern  kein  Luxus,  son- 
dern eine  Notwendigkeit  ist,  beweisen  folgende 
Zahlen.    Es  wurden  gerettet: 

im  Jahre  1897    5  Personen 

»      »      1898  27  » 
1899  14 
1901  43 

>      •      1902  25  » 
1903  79 

•      •      1904    4  » 

•  'oc-5  32  » 

*  '9QÖ  35 

in  9  Jahren  264  Personen,  wobei  sich 
aufs  bestimmteste  herausgestellt  hat,  daß  viele 
Rettungen  mit  gewöhnlichen  Rettungsbooten  un- 
möglich hätten  bewerkstelligt  werden  können. 

Der  Instruktion  gemäß  liegt  bei  Sturm- 
wetter unser  Rettungsboot  bemannt  und  unter 
Dampf  bereit,  so  daß  bei  einem  Unglück  in 
der  Mündung  innerhalb  höchstens  20  Minuten 
Hilfe  auf  der  Unfallstelle  eintreffen  kann. 

In  England  hat  die  Royal  Lifeboat  Insti- 
tution noch  drei  solcher  Boote  erbauen  lassen, 
so  daß  sie  nun  vier  besitzt;  unsre  Gesellschaft 
besitzt  bis  heute  allerdings  nur  eins,  und  zwar 
das  einzige  auf  dem  Kontinent  Europas;  da 
wir  aber  die  Notwendigkeit  eines  Reservebootes 
eingesehen  haben,  so  ist  die  Anschaffung  eines 
zweiten  Dampfrettungsbootes  beschlossen  wor- 
den und  die  Herstellung  desselben  der  Gesell- 
schaft für  Schiffs-  und  Maschinenbau  »Fyenoord« 
zu  Rotterdam  übertragen.  Zwar  wird  in  Eng- 
land augenblicklich  experimentiert  mit  Motor- 
booten, da  aber  der  Beweis  noch  nicht  ge- 
liefert ist,  daß  derartige  Boote  bei  Sturmwetter 
zuverlässig  sind  oder  besser  als  Rettungsboote 
mit  Dampfbetrieb,  so  vermeinen  wir,  von 
unsrer  seit  zehn  Jahren  erprobten  und  gut  be- 
fundenen Bauart  nicht  abweichen  zu  dürfen. 

Chaklks  Mokns, 

Vonitiender  der  Südhol1«ndi»cher.  Gesellschaft 
zur  Rettung  Schiffbrüchiger. 

Zur  Mimikryfrage. 

Von  Dr.  Gfokg  Lomek. 

U nter  Mimikry  versteht  man  bekanntlich  die 
Eigentümlichkeit  mancher  Tiere,  andre 
Gebilde  nachzuahmen.  Es  gibt  z.  B.  Schmetter- 
linge, welche  sich  so  setzen,  daß  sie  in  Form 
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und  Farbe  einem  welken  Blatt  ähneln;  manche 
harmlose  Insekten  ähneln  gefährlichen  Arten, 
so  daß  sie  gemieden  werden.  Diese  Nach- 
äffung  gewährt  natürlich  unter  Umständen  einen 
großen  Schutz. 

Die  alte  Ansicht  aber,  daß  wir  in  der  Er- 
scheinung der  Mimikry  eine  von  der  Natur  von 
vornherein  beabsichtigte  Schutzanpassung  des 
Organismus  vor  uns  haben,  verliert  fortgesetzt 
an  Boden.  Dem  entgegen  gewinnt  die  auch 
von  mir  in  dieser  Zeitschrift ')  seinerzeit  ver- 
tretene Auffassung  des  Schutzeffektes  als  eines 
ursprünglich  rein  zufälligen  Akzidens  mehr 
und  mehr  Wahrscheinlichkeit. 

Es  ist  ja  durch  viele  Beobachtungen  und 
Experimente')  erwiesen,  daß  Färbung  und  Form 
von  Pflanzen  und  Tieren  durch  zweckvollc  Ab- 
änderung der  äußeren  Lebensbedingungen, 
durch  entsprechende  »Dosierung«  von  Nah- 
rung, Licht,  Wärme  bis  zu  gewissem  Grade 
willkürlich  beeinflußt  werden  können.  Was 
aber  der  Mensch  zu  seinen  Sonderzwecken 
seit  wenigen  Jahrzehnten  —  in  manchen  Fällen 
Jahrhunderten  —  künstlich  betreibt,  daran  ar- 
beitet die  umfassende  Allnatur  in  ihrem  unge- 
heuren Erdlaboratorium  seit  Jahrmillionen.  Die 
überwältigende  Zahl  von  Varietäten  in  unsrer 
Tier-  und  Pflanzenwelt  kann  nur  durch  eine 
ebenso  ungeheure  Verschiedenartigkeit  der 
Lebensbedingungen  aufgezüchtet  sein,  und  es 
kann  —  bei  der  Länge  des  Zeitraumes  und 
der  Vielgestaltigkeit  der  jeweiligen  Entwick- 
lungsbedingungen —  m.  E.  durchaus  nicht 
weiter  überraschen,  wenn  einmal  diese  oder 
jene  organische  Bildung  in  Farbe  oder  Gestalt 
einer  andern  organischen  Bildung  oder  auch 
ihrer  anorganischen  Umgebung  ähnlich  wurde: 
ähnlich  wurde  sozusagen  ohne  alle  Neben- 
absicht, und  infolgedessen  ursprünglich  auch 
ohne  jedes  Bewußtsein  von  dem  eventuellen 
Schutstuert  der  Anpassung. 

Der  Laubfrosch  z.  B.  straft,  wie  ich  in  dem 
genannten  Aufsatz  unter  Bezugnahme  auf  die 
Biedermannschen  Untersuchungen  ausführte, 
jeden  Verdacht  einer  wirklichen  Anpassung  an 
die  Umgebung  Lügen.  Er  ist  keineswegs 
grün,  wenn  er  im  gninen  Laube,  und  dunkel, 
wenn  er  auf  dunklem  Grunde  sitzt.  Sondern 
die  hellgrüne  oder  dunklere  Hautfarbung  ist 
nach  experimenteller  Feststellung  lediglich  von 
der  Glatte  oder  Rauhigkeit  seiner  Unterlage 
abhängig. 

Auch  die  Vermutung  von  Pauly-München, 
daß  die  glashelle  Durchsichtigkeit  vieler  Meeres- 
und auch  Süßwasscrticre  nicht  den  Zweck 
habe,  sie  unsichtbar  zu  machen,  sondern  daß 

sie  von    Wasser  auf  nähme  der   Graebe  zum 

t   XI.  Jahrg.  Nr.  7. 

2  Man  denke  nur  an  die  interessanten  Ver- 
suche von  Poulton  über  die  Farbungsanpassung  von 
Schtnetterlingspuppen  oder  an  die  bedeutungsvollen 
Züchtungserfolge  des  Amerikaners  Luther  Burbank. 


Zweck  der  Verminderung  des  spesißscJien  Ge- 
wichts herrühre,  teile  ich  vollkommen.  Die 
jungen  Aale,  schreibt  Pauly,  welche  im  Jugend- 
stadium glashell  sind,  leben  während  dieses 
Stadiums  in  einer  Region  des  Meeres,  in  wel- 
cher die  Durchsichtigkeit  für  sie  sicher  keinen 
Zweck  hat,  so  wenig  als  für  die  Eier,  aus 
denen  sie  hervorgegangen  sind. 

Derartige  Beispiele  ließen  sich  noch  in 
großer  Zahl  anführen. 

DicÄhnlichkeits»anpassungen«  können  also 
sicherlich  auf  die  allen'erschtedenste  Art  ent- 
standen sein.  Sehr  viele,  vielleicht  die  meisten 
von  ihnen  haben  für  das  Tier  zweifellos  nicht 
den  Wert  eines  Schutzes.  Bei  einigen,  z.  B. 
bei  manchen  Insekten,  ist  der  Endeffekt  sogar 
das  Gegenteil  eines  Schutzes;  und  selbst  da, 
wo  die  äußeren  Umstände  die  Anpassung  zu 
einer  vorteilhaften  machen,  weiß  das  Tier  die- 
selbe oft  gar  nicht  in  dem  entsprechenden  Sinne 
auszunutzen.  Das  Vermögen  des  Unterscheidens 
und  Auswählens  ist  im  Tierreiche  eben  in  sehr 
verschiedenem  Grade  entwickelt. 

Indessen  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  es  in 
der  Tat  Tiere  gibt,  welche  sehr  wohl  imstande 
sind,  die  schützende  Umgebung  als  solche  zu 
erkennen  und  auszunutzen.  Das  geht  u.  a. 
aus  neueren  Beobachtungen  hervor,  wie  sie 
der  Münchener  Zoologe  Franz  Doflein  so- 
eben veröffentlicht.1)  Doflein  beobachtete 
beispielsweise  im  Jahre  1898  auf  der  Insel 
Martinique  an  den  Abhängen  des  Mont  Pelec 
drei  zur  Gattung  Anolis  gehörige  Eidechsen- 
arten  von  verschiedener  Färbung.  Die  eine 
war  bräunlich,  die  andre  grün,  die  dritte  hell- 
grau mit  dunkleren  Flecken  marmoriert.  Wur- 
den die  Tiere  in  ihrer  Insektenjagd  gestört, 
so  flohen  sie  und  waren  plötzlich  verschwun- 
den. Bei  genauerem  Hinsehen  stellte  sich 
heraus,  daß  die  grüne  Eidechse  sich  stets  in 
grünen  Rasenbüscheln  verbarg,  die  braune  ihre 
Zuflucht  auf  dürren  Pflanzen  suchte,  während 
die  marmorierte  immer  hellere  Baumstämm- 
chen aufsuchte,  deren  sonnenbeschienene  Rinde 
mit  den  Blätterschatten  ihrer  Färbung  voll- 
kommen entsprach.  Bemerkenswert  war,  daß 
die  Tiere  sich  an  ihren  Zufluchtsorten  voll- 
kommen ruhig  verhielten,  als  wüßten  sie,  daß 
sie  so  dem  Verfolger  am  sichersten  entgingen. 

Ganz  Ähnliches  beobachtete  Doflein  an 
gleichem  Orte  bei  zwei  l IcnschreckemxKzn,  einer 
braunen  und  einer  grünen. 

Das  tatsächliche  Vorhandensein  einer  Schutz- 
wirkung der  Umgebung  kann  hier  nicht  wohl 
bezweifelt  werden.  Sie  ist  auch  in  andern 
Fällen  festgestellt,  in  denen  z.  B.  sehr  seltene 
geschützte  Tiere  in  überraschender  Häufigkeit 
manchmal  dort  anzutreffen  sind,  wo  die  ge- 


i)  Biolog.  Centraiblatt  Bd.  XXVIH.  Nr.  7.  Über 
Schutzanpassung  durch  Ähnlichkeit  (Schutzfärbung 
und  Mimikry!- 
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eigneten  Gegenstände  sich  finden,  denen  sie 
ähneln. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  in  all  diesen  Fällen, 

besonders  soweit  es  sich  um  das  aktii'e  Auf- 
suchen der  schützenden  Umgehung  handelt,  ein 
psychisches  Moment  lebhaft  beteiligt  ist.  Dof- 
lein hält  den  »Instinkt*  für  das  wesentliche 
und  glaubt,  daü  dieser  das  Tier  die  zweck- 
dienliche Umgebung  erkennen  lasse. 

Nun  soll 
hier  nicht  um 
Worte  ge- 
stritten sein. 
Aber  warum 
man  eine 
zweckvolle 
I  landhing, 
die  man 
beim  Men- 
schen zwei- 
fellos auf  be- 
wußten Intel- 
lekt zurück- 
führen 
würde,  beim 
Tiere  immer 
wieder  mit 
dem  Univer- 
salauskunfts- 
mittel  »In- 
stinkt« er- 
klären will, 
ist  mir  uner- 
findlich. Mag 
es  sich  um 
Erberfah- 
rung von 
vielen  Gene- 
rationen, um 
eine  schließ- 
lich reflex- 
artig verlau- 
fende Ziveck- 
aktion  han- 
deln. Mit 
dem  wenig 
besagenden 

Worte  »Instinkt«  sollte  man  an  das  Problem 
nicht  herangehen. 

Darin  aber  scheint  mir  Doflein  recht  zu 
haben,  wenn  er  den  ganzen  Vorgang  des  Auf- 
suchens der  schützenden  Umgebung  in  Parallele 
setzt  zu  den  'Sympathischen  /•arbenauderungen* 
mancher  andern  Tiere.  Einwandsfrei  nachge- 
wiesen ist  solcher  Fnrbcnwechsel  z.  B.  beim 
Chamäleon,  ferner  bei  den  Schollen,  bei  denen 
der  Zusammenhang  der  Umfärbung  mit  Seh- 
organen und  Nervensystem  feststeht,  sowie  bei 
der  Garneele,  von  der  wir  wissen,  daß  ihre 
auffallend  weitgehende  Farbenanpassung  an  die 
Umgebung  durch  Wahrnehmung  der  um- 
gebenden Gegenstände  mit  Hilfe  der  Augen 


Wrights  Flugmasciiine,  nach  e.  Skizze  des  »Scientific  American«. 


bedingt  ist.  Wie  die  Garneele  ihr  eigenes 
Aussehen  aktiv  der  Umgebung  anpaßt,  so 
retteten  sich  jene  Eidechsen,  indem  sie  ihr 

passiv  angefaßtes  Außere  wiederum  aktiv  in 
die  entsprechende  Umgebung  brachten. 

Frappant  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Schutzfärbung  der  Wttstenhcuschr ecken  zu- 
stande kommt.     »Sie  nehmen  diese  Färbung 
in  den  Stunden  nach  der  Häutung  ganz  all- 
mählich an 
und  kopieren 
dabei  jeweils 
den  Unter- 
grund« (röt- 
lich, braun 
oder  gelb), 
»auf  welchem 
sie  sich  auf- 
halten«. 
Wenn  ihr 
Chitinpanzer 
erhärtet  ist, 
behalten  sie 
die  einmal 
erworbene 
Färbung 
dauernd  bei. 
Doflein 
nimmt  bei 
diesen  Tie- 
ren —  und 
wohl  mit 
Recht  —  eine 
Fähigkeit  an, 
»die  Pig- 
mente vor 
dem  Erstar- 
ren des  Chi- 
tinpanzers 
unter  dem 
Einfluß  der 
Augen  und 
des  Zentral- 
nerven- 
systems in 

solcher 
Weise  zu 

ordnen,  daß  das  Abbild  der  Umgebung  ent- 
steht, ähnlich  wie  dies  für  die  Formen  mit 
veränderlicher  Schutzfärbung  nachgewiesen  ist«. 

Wieweit  bei  all  diesen  Prozessen  eine  Aus- 
lese stattfindet,  welche  die  Bestangepaßten 
am  Leben  erhält,  inwieweit  es  sich  um  Erb- 
ertährung  oder  klar  bewußte  Überlegung 
handelt,  das  sind  in  unserm,  wie  man  sieht, 
vielgestaltigen  Problem  noch  unentschiedene 
Fragen.  Wenn  man  sich  jedoch  vergegen- 
wärtigt, daß  alle  wirklich  ülnrseugendtit  Bei- 
spiele von  Schutzfärbung  und  Mimikry  sich  in 
den  Stämmen  der  Insekten  und  Wirbeltiere, 
also  in  den  Tiergruppen  finden,  bei  welchen 
Sinnesorgane  und  psychische  Fähigkeiten  die 
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höchste  Ausbildung  erreicht  haben,  so  erscheint 
einem  Dofleins  Ansicht  keineswegs  absurd, 
daß  die  Selektion  zwar  nicht  bei  der  Ent- 
stehung, wohl  aber  bei  der  Erhaltung,  Be- 
festigung und  Vervollkommnung  einer  Schutz- 
anpassung eine  wichtige  Rolle  spielen  kann, 
indem  das  Tier  vermöge  seiner  psychischen 
Fähigkeiten  »selber  der  Züchter  wird,  welcher 
die  Art  vervollkommnet«. 


Eine  Fahrt  des  Wrightschen 
Flugapparats  in  Nord-Carolina. 

L"  Tber  die  Probeflüge,  welche  die  Gebrüder 
J  Wright  in  Nord-Carolina  unternommen 
haben,  ist  endlich  wenigstens  etwas  durchge- 
sickert. Leider  war  aber  auch  diesmal  kein 
technischer  Sachverständiger  zugezogen  wor- 
den, so  daO  man  immer  noch  auf  nähere  De- 
tails verzichten  muß.  Immerhin  ist  es  einigen 
Photographen  gelungen,  Aufnahmen  zu  machen; 

so  zeigt  Fig.  i  den 
Aeroplan  im  Fluge. 
Alle  diejenigen, 
welche  den  Flug- 
versuchen bei- 
wohnten, bestä- 
tigen, daß  die  Lei- 
stung der  Maschine 
ganz  ausgezeich- 
net war  und  daß 
sie  mit  dem  30P.S.- 

Motor  eine  be- 
merkenswerte Ge- 
schwindigkeit er- 
reichte. Der  Aero- 
plan scheint  gegen 
75  km   in  der 
Stunde  gemacht 
zu  haben,  was  auch 
die  Brüder  Wright 
angegeben  hatten.  Bei  ihrem  letzten  Versuche 
beabsichtigten  sie  eine  Stunde  und  20  Minuten, 
d.  h.  um  ein  Drittel  länger  als  von  der  Prüfungs- 
kommisston verlangt  worden  war,  in  der  Luft 
zu  bleiben,  aber  eine  falsche  Hebelbewegung 
veranlaßtc  sie  niederzugehen. 

Wie  Fig.  2  zeigt,  sind  bei  dem  Wrightschen 
Fahrzeug  zwei  ähnlich  geformte  Tragflachen 
wie  bei  den  ersten  erfolgreichen  französischen 
Fliegern  angeordnet,  dagegen  weichen  die 
Form  des  Gestells  und  die  Anordnung  des 
Seiten-  und  Höhensteuers  von  den  französischen 
Konstruktionen  ab.  Derselbe  Handgriff,  der 
das  Scitensteuer  verstellt,  verstellt  zugleich 
auch  die  Tragflachen,  und  zwar  derart,  daß, 
wenn  eine  Wendung  nach  links  ausgeführt 
werden  soll,  die  rechte  Vorderkante  der  Trag- 
flächen nach  oben  und  die  linke  nach  unten 
gezogen  wird;  hierdurch  wird  sich  die  Flug- 
maschine, ähnlich  einem  Vogel,  bei  der  Wen- 


Fig.  2.  Schema  der  Wright- 
schen Flugmaschine. 


dung  mit  der  gesenkten  Seite  der  Tragflächen 
nach  der  Innenseite  des  Bogens  senken.  Das 
Steuern  nach  rechts  erfolgt  im  entgegenge- 
setzten Sinne.  Der  in  der  Mitte  des  Fliegers 
angebrachte  Motor  treibt  durch  Wellen  und 
Kugelradübersetzung  zwei  sich  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  drehende  Schrauben.  Der 
Luftschiffer  sitzt  in  der  Mitte  der  unteren  Flächö; 
hier  sind  mehrere  strahlenförmige  Röhren  für 
das  Kühlwasser  des  Motors,  welches  vertikal 
zu  der  oberen  Fläche  von  dem  Motor  fließt, 
angebracht.  Die  letzte  Versuchsfahrt  galt  der 
Erprobung  des  Hebclstcuers  und  dem  ver- 
änderten Führersitz,  bei  früheren  Flügen  mußte 
nämlich  der  Führer  mit  dem  Gesicht  nach 
unten  liegen.  Eigenartig  bei  der  Wrightschen 
Maschine  ist  das  Fehlen  eines  Rädergestclls 
zum  Abfliegen  und  Landen,  wie  es  bei  den 
meisten  bisher  gebauten  Fliegern  benutzt  wird; 
hierzu  setzen  die  Gebr.  Wright  das  Flieger- 
gestell auf  einen  auf  einem  abwärts  geneigten 
Gleis  laufenden  Wagen,  was  den  Vorteil  eines 
verringerten  Gewichts  des  Fliegers,  aber  auch 
den  Nachteil  hat,  daß  er  nicht  ohne  die  ent- 
sprechenden Vorbereitungen  aufsteigen  kann. 
Beim  Landen  gleitet  die  Flugmaschine  mit 
den  darunter  angebrachten  Kufen  auf  dem 
Boden. 

Mit  den  bei  der  letzten  Fahrt  erzielten  Er- 
folgen haben  sich  die  Gebr.  Wright  sehr  be- 
friedigend geäußert  und  Henry  Farman  ließ 
ihnen  auf  eine  diesbezügliche  Nachricht  hin 
eine  Aufforderung,  nach  Frankreich  zu  kommen 
und  mit  ihm  in  Wettbewerb  zu  treten,  zugehen. 
Wrights  schenkten  ihr  indessen  keine  Beachtung. 
Das  Vertrauen  in  ihr  Flugschiff  ist  so  groß, 
daß  sie  es  angeblich  nicht  für  nötig  finden, 
durch  einen  öffentlichen  Versuch  irgendwo  die 
Regierungen  zu  interessieren,  deren  Bestellungen 
sie  auch  ohne  das  bestimmt  erwarten.  Man 
hofft  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  eine  öffent- 
liche Versuchsfahrt  in  der  Nähe  von  New  York 
veranstalten  zu  können,  an  der  sich  alle  be- 
deutenden Luftschiffer  Amerikas  und  der  andern 
Länder  beteiligen  werden.  Hierbei  soll  zum 
ersten  Mal  der  Preis  des  »Scientific  American« 
vergeben  werden. 


Die  Fabrikation  reiner  Lävulose 
(Fruchtzucker). 

Von  Sigmund  Stein, 

Zucke rexperte  in  Liverpool. 

Die  Lävulose  (oder  Fruchtzucker)  ist  eine 
Zuckerart,  die  heute  noch  wenig  bekannt, 
sehr  wenig  verwendet  und  fast  ausschließlich 
von  Apothekern  geführt  wird.  Die  bestehen- 
den Fabrikationsverfahren  sind  zu  teuer,  so 
daß  die  Lävulose  heute  zu  8  M.  per  Kilogramm 
verkauft  wird,  während  sie  bei  billigem  Preis 
einen  ausgedehnten  Absatz  fände. 
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Das  einzige  Verfahren,  um  chemisch  reine 
Lävulose  fabnksmaßig  und  billig  zu  erzeugen, 
beruht  auf  der  Verwendung  von  Inulin  als 
Rohstoff. 

Inulin  findet  sich  in  den  Dahlien  oder 
Georginen  und  in  der  Zichorienwurzel  in  je  zu 
8 — n#.  Die  Dahliaknollen  kamen  zuerst  im 
Jahre  1789  aus  Amerika  nach  England  und 
im  Jahre  1812  nach  Deutschland.  Man  ver- 
suchte zuerst  die  Dahlia  in  gleicher  Weise  wie 
die  Kartoffel  zu  kultivieren  und  auch  zu  ver- 
wenden ;  doch  mißlang  der  Versuch,  die  Dahlia- 
knollen als  Viehfutter  zu  geben,  da  das  Vieh 
sie  nicht  fressen  wollte.  Gegenwärtig  wird  die 
Dahlia  in  ganz  Europa  wegen  der  schönen 
Blumen  kultiviert.  Die  Vermehrung  der  Dahlia 
geschieht  durch  Teilung  der  Knollen.  Die 
Größe  der  Knollen  wechselt  und  man  kann 
durch  besondere  Züchtung  Dahliaknollen  bis 
zu  einem  Gewichte  von  500 — 700  g  gewinnen. 

Die  Pflege  der  Dahlia  ist  sehr  einfach,  und 
einmal  in  großem  Maßstabe  gezogen  und  ver- 
wendet, kann  die  Dahlia  so  angebaut  werden 
wie  die  Kartoffel.  Gegenwärtig  nur  als  Zier- 
pflanze kultiviert,  wird  die  Dahlia  auch  als 
Zierpflanze  bezahlt,  doch  einmal  in  Tausenden 
von  Tonnen  angebaut  und  industriell  verwendet, 
wird  die  Dahlia  ein  billiges  Rohmaterial  bilden. 

Die  Zichorienwurzel  ist  wohlbekannt,  da 
sie  zur  Herstellung  des  bekannten  Kaffeesurro- 
gates in  vielen  Hunderttausenden  Tonnen  in 
Deutschland,  Österreich,  Frankreich,  Belgien 
usw.  angebaut  wird. 

Das  Fabrikationsverfahren  für  reine  Lävu- 
lose ist  sehr  einfach.  Zuerst  wird  das  Inulin, 
eine  Art  Stärke,  aus  dem  Rohmaterial  nach 
einem  eigenen  Brühverfahren  unter  Zusatz  von 
Kalkmilch  gewonnen,  und  dieses  dann  mit 
stark  verdünnter  Säure  in  Lävulose  übergeführt. 

Die  Verwendung  der  Lävulose  ist  sehr 
mannigfach.    Sie  ist  süßer  als  unser  gewöhn- 
O  licher  Zucker  und  hat  außerdem  bestimmte 

Eigenschaften,  welche  ihr  in  manchen  Fällen 
einen  Vorzug  vor  jenem  gewähren. 

Die  Lävulose  wurde  nämlich  als  eine  Zucker- 
art erkannt,  welche  von  der  Mehrzahl  der 
Zuckerkranken  genommen  werden  kann,  und 
von  dem  diabetischen  Organismus  vollständig 
ausgenutzt  wird.  Sie  wird  ferner  gegen  Hyper- 
azidität  des  Magensaftes  (zuviel  Säurcbildung) 
empfohlen  und  in  den  letzten  Jahren  ist  eine 
Anzahl  sehr  bekannter  Ärzte  für  die  Verab- 
reichung von  Lävulose  bei  Schwindsüchtigen 
eingetreten.  Jedenfalls  wird  die  Verwendung 
von  Lävulose  für  diesen  besonderen  medizi- 
nischen Zweck  besser  bekannt  werden,  sobald 
Lävulose  zum  Preise  des  gewöhnlichen  Zuckers 
hergestellt  wird.  Schließlich  sei  noch  ihrer 
Verwendung  als  Nahrungsmittel  für  Säuglinge 
zum  Ersatz  des  Milchzuckers  gedacht. 

Aber  auch  in  der  Industrie  könnte  Lävu- 
lose ein  weites  Absatzgebiet  finden:  z.  B.  in 


der  Fabrikation  von  Kanditenbonbons,  woselbst 
das  Auskristallisieren  des  Zuckers  und  das 
Trübwerden  verhindert  werden  soll;  in  der 
Fabrikation  von  Marmeladen,  Gelees  und  kon- 
servierten Fruchten,  um  ein  Trübwerden  und 
Blindwerden  der  Ware  zu  verhindern  ;  zur  Her- 
stellung von  künstlichem  Honig,  da  ja  Lävulose 
den  Hauptbestandteil  des  natürlichen  Honigs 
bildet,  und  weil  auch  der  künstliche  Honig, 
aus  Lävulose  hergestellt,  nicht  zu  einer  festen 
Masse  erstarrt.  Schließlich  in  der  Fabrikation 
von  Champagnerweinen,  zur  Verbesserung  der 
Weine,  in  der  Fabrikation  künstlicher,  versüOter 
Wässer  und  in  der  Brauerei.  Aus  Inulin  kann 
ein  vorzügliches  Brot  für  Diabetiker  bereitet 
werden. 

Wir  wollten  hiermit  die  Aufmerksamkeit 
auf  dies  aussichtsreiche  Gebiet  lenken,  da  ein 
Landwirt,  der  sich  der  Sache  annehmen  würde, 
nicht  nur  im  eigenen,  sondern  auch  im  allge- 
meinen Interesse  handelte. 

Volksbildung. 

Von  Schulinspektor  E.  Oppermann. 

In  den  letzten  Jahren  sind  mehrfach  Erhebungen 
über  die  Frage,  welche  Sehulf ächer  bei  den 
Schülern  beliebt,  welche  unbeliebt  seien,  gemacht 
worden,  namentlich  von  Marx,  Lobsien,  Stern 
und  Walsemann.  Die  Beantwortung  ist  sicher 
von  großem  Werte.  Sind  einerseits  »Lust  und 
Liebe  die  Fittiche  zu  großen  Taten«,  so  hemmen 
anderseits  Abneigung  und  Widerwille  den  normalen 
Fortschritt.  Weiß  ich  also,  welches  Fach  meinen 
Schulern  besonders  unlieb  ist,  so  werde  ich  manches 
zur  Abstellung  versuchen.  Ich  habe  als  Innrer 
zu  prüfen,  ob  die  Ursache  an  mir  liegt:  zu  hohe 
Anforderungen,  zu  schnelles  Vorwärtsschreiten,  zu 
abstrakter  Unterricht,  zu  wenig  Veranschaulichung, 
eigene  Abneigung  gegen  das  Fach  u.  a.  Oder  in 
dem  Lehrgegenstande  selbst:  zu  frühes  Auftreten 
des  Faches,  ungeeignete  Lehrplanbestimmungen, 
trockener  Leitfaden  usw.  Oder  in  dem  Kinde: 
Anlagen  für  besondere  Gebiete,  geringe  Begabung 
für  manche  Fächer,  die  Mischung  der  Tempera- 
mente usw. 

Nach  Lobsiens  bei  6248  Schülern  und  Schüle- 
rinnen in  Kiel  gemachten  Erhebungen  ergaben  sich 
folgende  Beliebtheitswerte  {die  erste  Prozentzahl 
bezieht  sich  auf  Knaben,  die  zweite  auf  Mädchen) : 
Biblische  Geschichte  5,09  und  5,92,  Katechismus- 
unterricht 0,54  und  3,14,  Deutsch  5,06  und  4,84, 
Rechnen  9.15  und  8,95,  Raumlehre  4,70.  Ge- 
schichte 13,27  und  8,77,  Geographie  3,14  und  3,98, 
Naturkunde  6,89  und  5,14.  Zeichnen  9.64  und  8,48, 
Singen  5.13  und  8,06,  Turnen  18.72  und  19,98, 
fremde  Sprachen  4,64  und  7,05,  Schreiben  3.56 
und  3,83;  für  Mädchen  noch  Handarbeit  21,24 
und  Kochen  20,75. 

Lobsien  folgert  '1  aus  den  bisherigen  Gesamt- 
gebnissen folgende  Ubereinstimmungen. Den  Knaben 

»;  Pädagogisch-psychologische  Studien.  Beiblatt  xor 
Peuschen  Schulpraxis.  1908,  Nr.  3—6.  Leipzig,  Wun- 
derlich. 


Digitized  by  Google 


556 


E.  OPPIKMANN,  VOLKSBILDUNG. 


gelten  positiv:  Turnen,  Zeichnen,  Geschichte  und, 
wenn  auch  mit  erheblich  geringerem  Werte,  fremde 
Sprachen.  Indifferent  sind:  Singen,  Lesen,  Natur- 
beschreibung und  Schreiben.  Bipolar  wird  gewertet 
das  Rechnen.  Negativ:  Aufsatz,  Geographie,  Natur- 
lehre, Raumlehre,  Religion,  Deutsch.  Bei  den 
Mädchen:  positiv:  Handarbeit,  Kochen,  Turnen 
und  fremde  Sprachen ;  indifferent:  Lesen,  Zeichnen, 
Geschichte,  Singen,  Schreiben,  Religion,  Aufsatz; 
bipolar:  Deutsch  und  Rechnen;  negativ:  Raum- 
lehre, Naturbeschreibung,  Naturlehre,  Geographie 
und  deutsche  Grammatik. 

Gerade  die  geringe  Einschätzung  des  Religions- 
unterrichts veranlaßte  den  Referenten,  kurz  vor  der 
Konfirmation  von  140  Schülerinnen  der  ersten  Klassen 
einer  mittleren  Mädchen  -  Bürgerschule  in  Braun- 
schweig, davon  94  Konfimandinnen ,  die  an  die 
Tafel  geschriebenen  11  Fächer  nach  ihrer  Wert- 
schätzung, besser  Beliebtheit,  ordnen  und  auf- 
schreiben zu  lassen.  In  eine  der  ersten  6  Stellen  setzten 
nur  34,30  *  der  Kinder  den  Religionsunterricht, 
in  die  5  letzten  Stellen  fast  »/3  (65.02  %\  Uber 
die  Hälfte  (52,16  *)  in  eine  der  4  letzten  Stellen 
und  Uber  44  V  (44.3  *)  in  eine  der  der  3  letzten 
Stellen.  Die  durchschnittliche  Wertung  weist  den 
Religionsunterricht  somit  kaum  in  die  8.  von  11 
Stellen. 

Auch  diese  Frage  wird  sicher  von  der  experimen- 
tellen Pädagogik  noch  eingehender  beleuchtet 
werden.  Auf  diesem  Gebiet  hat  der  o.  Professor 
der  Philosophie  in  Münster  Ernst  Meumann  sehr 
erfreuliche  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  soeben 
bekannt  gegeben,  'j  von  denen  zwei  von  allgemeinem 
Interesse  erwähnt  sein  mögen. 

Das  körperliche  I-eben  des  Kindes  ist  gesteigert 
im  Herbst  und  im  Winter,  und  zwar  ist  die  Ent- 
wicklung der  körperlichen  Leistungsfähigkeit  des 
Kindes,  sein  Wachstum  und  Ernährungszustand 
günstig  und  aufsteigend.  Dann  tritt  ein  Rückgang 
ein  im  März  und  April;  hieraufkommt  wieder  eine 
Periode  der  Zunahme  bis  Juli.  Die  Muskelkraft 
nimmt  beträchtlich  zu  von  Oktober  bis  Januar  und 
geht  dann  zurück  bis  März.  Sie  steigt  wieder  im 
April  und  Juni,  und  zwar  namentlich  in  der  eigent- 
lichen Sommerzeit;  sie  fällt  alsdann  wieder  vom 
Juli  bis  September.  Die  ungünstigsten  Monate 
für  die  Muskelkraft  sind  für  Knaben  der  Januar 
und  März,  für  Mädchen  aber  März  und  April. 
Merkwürdigerweise  geht  nun  die  geistige  Entwick- 
lung des  Kindes  während  eines  Jahres  ebenfalls 
in  Schwankungen  vor  sich,  die  zum  Teil  den  er- 
wähnten körperlichen  parallel  gehen,  zum  Teil  aber 
gerade  die  entgegengesetzte  Richtung  einschlagen. 
Konzentration  und  Gedächtnistätigkeit  des  Kindes 
sind  von  Oktober  bis  Januar  besonders  günstig. 
Von  Januar  bis  März  nehmen  sie  aber  ab. 

Lernt  das  Kind  leichter  mechanisch  als  der 
Erwachsene:  »Der  Erwachsene  pflegt  sein  me- 
chanisches Gedächtnis  nicht  mehr  viel  zu  benutzen, 
weil  er  es  in  der  Regel  durch  logisches  Merken 
ersetzt.  Wenn  er  sich  aber  wieder  einübt  im  me- 
chanischen Lernen,  so  bringt  er  es  zu  weit  größerer 
Leistung  als  das  Kind.  Er  ist  imstande,  seine 
Leistungen  auf  das  5  bis  6  fache,  unter  Umständen 
auf  das  10  fache  der  Kinder  zu  steigern.  * 

*;■  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  Experimentelle 
Pädagogik  and  ihre  physiologischen  Grundlagen.  I.  Band. 
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Die  wichtigsten  die  Kindheit  betreffenden 
Fragen  erörtert  ein  neues  Sammelwerk  von  Adele 
Schreiber'),  das  allen,  die  mit  Erziehung  in  Ver- 
bindung stehen,  warm  empfohlen  werden  muß. 
Den  neuen  Bestrebungen  wird  das  Werk  nach  jeder 
Richtung  gerecht,  z.  B.  der  künstlerischen  Bildung 
durch  die  Abhandlungen  über  künstlerische  Aus- 
gestaltung der  Kinderstube,  Bilderbuch,  Kind  als 
Zeichner  und  Plastiker,  Schülerkonzerte,  Kind  und 
Schaubühne,  Körperkultur  als  Tanz  und  Spiel. 
Alles,  was  zur  Körperpflege  in  Beziehung  ist,  wird 
durch  namhafte  Arzte  vorzüglich  erörtert.  Eine 
große  Anzahl  Fachmänner  sind  für  die  vielen  Einzel- 
fragen gewonnen  und  bürgen  für  beste  Lösung  der 
schönen  Aufgabe,  für  die  Gebildeten  ein  kostbares 
Familienbuch  zu  schaffen.dasfürunzähligeschwierige 
Fälle  sachkundige  Auskunft  erteilt  und  wertvolle 
Hilfsdienste  leistet. 

Gelegentlich  des  60.  Geburtstages  des  Prof.  Dr. 
W.  Rein  ist  mehrfach  nachgewiesen  worden  —  am 
überzeugendsten  wohl  von  J.  Trüper2),  daß  unsre 
gesamten  deutschen  Universitäten  im  Hinblick  auf 
die  Pädagogik  und  die  pädagogische  Psychologie 
sehr  rückständig  sind.  Zweifelsohne  spielen  heute 
doch  im  privaten  und  öffentlichen  Leben  die 
Bildungs-  und  Erziehungsbestrebungen  mit  der 
Schule,  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität, 
wie  die  sonstigen  Erziehungsanstalten  für  die  Jugend 
wie  für  das  ganze  Volk  eine  mindestens  ebenso 
große  Rolle  wie  die  religiösen  Bestrebungen  mit  der 
Kirche,  oder  wie  die  Gemeindeverwaltung,  das 
Gerichtswesen  und  die  Bestrafungen  des  Verbrecher- 
tums, oder  wie  die  Fürsorge  für  die  Kranken, 
wofür  die  medizinische  Fakultät  so  treffliche  und 
vorbildliche  Einrichtungen  hat.  Und  doch  hat  an 
allen  reichsdeutschen  Universitäten  noch  kein  ein- 
ziger ordentlicher  Professor  einen  besondern  I/ehr- 
stuhl  für  Pädagogik  inne,  —  Jena  nicht  ausge- 
nommen, denn  Rein  ist  nur  außerordentlicher 
Professor  und  hat  als  solcher  im  Senat  weder  Sitz 
noch  Stimme.  Und  doch  finden  wir  nicht  bloß 
im  Haushalt  des  Staates,  sondern  auch  in  der 
ärmsten  Dorfgemeinde  schon  ziffernmäßig  ausge- 
drückt, daß  für  die  Erziehung»-  und  Unterrichts- 
arbeit die  größten  finanziellen  Opfer  gebracht  werden 
müssen.  Diese  Vernachlässigung  der  Erziehungs- 
wissenschaft an  den  deutschen  Universitäten  liegt 
sicher  nicht  in  nationalem  Interesse.  Nordamerika 
hat  dieses  Problem  längst  nicht  nur  begriffen, 
sondern  auch  ergriffen  und  hat  an  mehreren  Uni- 
versitäten "nicht  nur  eine  Reihe  von  Lehrstühlen, 
sondern  eine  besondere  Fakultät  mit  Laboratorien 
für  psychologische  Untersuchungen  und  Experimente 
wie  mit  Übungsstätten  für  angewandte  Pädagogik 
errichtet. 

Als  praktisches  Beispiel  dafür,  wie  vorteilhaft 
die  wissenschaftliche  Pflege  der  Pädagogik  und 


1  Adele  Schreiber,  Das  Buch  vom  Kinde.  Unter 
Mitarbeit  zahlreicher  hervorragender  Fachleute.  Mit  vielen 
Abbildungen.  I.  Bd.:  Körper  und  das  Seelenleben  de» 
Kindts.  Häusliche  und  allgemeine  Erhebung.  458  s- 
II.  Bd.  Öffentliches  Erziehung»-  und  Fürsorgewesen,  Das 
Kind  in  Gesellschaft  und  Recht,  Briefe.  461  S.  Leipzig, 
B.  G.  Teubncr.    In  1  Bd.  geb.  16  M. 

*)  Zur  Wertschätzung  der  Pädagogik  in  der  WiMen- 
schaft  wie  im  Leben.  Von  J.  Trüper.  Heft  45  der  Bei- 
träge rur  Kinderforschung  ond  Hcilcrziehung.  Langen- 
salza, G.  Beyer  &  Sohne. 
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Psychologie  seitens  der  Hochschule  auf  Erziehungs- 
anstalten wirken  kann,  nennen  wir  das  von  dem  oben- 
erwähnten Direktor  Trüper  geleitete  Erziehungs- 
heim und  Kindersanatorium  auf  der  Sophienhohe 
bei  Jena.  Es  ist  bestimmt  für  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts, welche  derart  mit  Fehlern  oder  Schwächen 
des  Nervensystems  oder  des  Seelenlebens  behaftet 
sind,  daß  sie  den  berechtigten  Anforderungen  der 
öffentlichen  Schulen  nicht  gewachsen  sind  und 
vorübergehend  oder  andauernd  einer  individuali- 
sierenden heilerzieherischen  oder  heilpflegerischen 
Behandlung,  wie  auch  eines  besondern,  die  Eigenart 
und  die  Leistungsfähigkeit  berücksichtigenden  Unter- 
richts bedürfen. 

Die  Schulaufsichtsfrage  behandelt  unser  ge- 
schätzter Mitarbeiter  Dr.  Julius  Ziehen  in  einer 
feinen  Studie  i).  die  auf  jeder  Seite  eine  reiche  Er- 
fahrung, eine  gerechte  Abwägung  aller  in  Betracht 
kommenden  Umstände,  eine  unentwegte  Liebe  zur 
Schule  und  zum  Lehrerstand,  nicht  zum  wenigsten 
auch  eine  freie  Beurteilung  von  höherer  Warte  aus 
bekundet  Auf  solcher  Basis,  wie  hier  gezeichnet, 
&  sollten  sich  Lehrer  und  Aufsichtsbeamte  in  ihren 

amtlichen  Beziehungen  begegnen,  und  das  Zu- 
sammenwirken würde  erfreulicher  und  segensreicher 
sein,  als  es  mancher  Orten  ist. 

Den  neueren  Reformbestrebungen,  die  an  die 
Stelle  der  /umschule  die  Willensschule  setzen  wollen, 
trägt  Kreisschul  Inspektor  Heinrich  Kerp  in 
seinem  Buch  »Die  Erziehung  zur  Tat,  zum  natio- 
nalen Lebenswerk«  2)  Rechnung,  aber  in  ruhiger, 
sachlicher  Weise.  Ihm  steht  höher  als  die  Er- 
ziehung zum  Wort,  zur  Form  und  Zahl  die  zur 
Tat,  zu  nützlichem,  zu  nationalem  I-ebenswerk. 
Genaues  Sehen,  scharfes  Beobachten,  klares  Denken, 
richtiges  Urteilen,  starkes  Wollen,  tatkräftiges  Han- 
deln und  tiefes  Empfinden  erscheinen  wichtiger 
als  Fertigkeiten  des  Imsens  und  Schreibens.  Im 
allgemeinen  geißelt  Verfasser  treffend  die  Auswüchse 
und  weist  gute  Richtlinien  für  die  Zukunft. 

Im  Auftrage  der  Kulturpolitischen  Gesellschaft 
gibt  Dr.  Robert  Scheu  ySchülerbrie/e  über  die 
Mittelschule«-  heraus  3),  verfaßt  von  Schülern,  Matu- 
ranten, im  Berufsleben  stehende  Personen  und 
Mittelschulpersonen  als  Antworten  auf  den  Frage- 
bogen. Auch  wo  sich  bittere  Verurteilung  der 
O  Schule  ausspricht,  ist  die  Enquete  nach  vielen  Be- 

ziehungen sehr  lehrreich. 

Die  Volksschule  und  Lehrerbildung  der  Ver- 
einigten Staaten  zeichnet  Direktor  Dr.  Franz 
Kuypers  in  einem  Büchlein.4)  Jedenfalls  ist  es 
sehr  lehrreich,  an  der  Hand  eines  erfahrenen  und 
leidenschaftslos  urteilenden  Schulmannes  sich  über 
die  Schulverhältnisse  drüben  ein  Urteil  zu  bilden. 
»Der  deutsche  Michel  kann  eben  in  manchen 
Dingen  von  seinem  Vetter  Jonathan  etwas  lernen, 
ohne  darum  seine  pädagogische  Hegemonie  zu 
verlieren.«  Dort  geht  das  Leben  mehr,  als  bei 
uns,  von  den  peripheren  Kräften  aus,  von  den 
Schulvorständen  der  Stadl  e.  den  reichbeschenkten 
Privatanstalten,  den  Konferenzen  erfindungsreicher 
Seminarlehrer,  den  Vereinen  neucrungssüchtiger 

']  Cbcr  die  Führung  des  Schulaufsichtsamtes  an 
höheren  Schulen.  44  S.  Frankfurt  *.  M.,  M.  Diesterweg. 
Breslau,  Ferdinand  Hirt.    192  S.    Preis  M.  2.50. 

*  Aus  der  Mittelschnlcmiuete  der  Kulturpolitischen 
Gesellschaft.  Wien  1902,  Moritz  Perles.  I.  Teil.   221  S. 

f.  Leipzig,  B.  G.  Tcnbner.    Ccbd.  M.  1.25. 


Volksschulpädagogen,  der  bUdungsfrohen  Presse 
und  der  lebhaft  interessierten  Bevölkerung.  Dort 
sproßt  freudige  Initiative.  >Hier  Uniformierung, 
dort  Individualisierung.«  Bei  uns  tut  der  grauen 
Theorie  ein  Stück  Amerikanismus  not.  »Nicht 
den  aufstrebenden  Eichwald  jugendlicher  Ideale 
soll  uns  der  Yankee  durch  seinen  Geschäftssinn  ver- 
kümmern ;  aber  sein  praktischer  Sinn  soll  uns  helfen, 
die  dürre  Heide,  aus  der  er  sich  erhebt,  in  frucht- 
bringendes Ackerland  zu  verwandeln  und  dabei  auch 
jenem  Wald  einen  bessern  Boden  zu  bereiten.« 

Die  Volksschule  ist  dort  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange der  Unterbau  für  alle  andern  Schulen;  sie 
ist  die  gemeinsame  Bildungsstätte  für  alle  gesell- 
schaftlichen Schichten  der  Bevölkerung.  Präsident 
Roosevelt  geht  mit  gutem  Beispiel  voran :  er  schickt 
seine  Kinder  in  die  Volksschulen  Washingtons. 
»Bei  uns  überwiegen  in  der  Verschiedenartigkeit 
der  Schulsysteme  die  gesellschaftlichen  Unterschiede 
zweifellos  die  pädagogische  Auslese  «  Der  Ab- 
schluß des  ganzen  Volksschulkursus  ist  die  not- 
wendige Voraussetzung  für  die  Aufnahme  in  eine 
High  School.  Vorschulen  gibt  es  nicht.  »Es  ist 
klar,  daß  dadurch  die  geistigen  Vorbedingungen 
für  die  Leistungsfähigkeit  gehoben  werden.  Dem- 
nach hat  die  amerikanische  Volksschule  einen  all- 
gemeinen und  einen  tiefergehenden  Einfluß  auf 
das  gesamte  Geistesleben  des  Volkes  als  die  unsere. 
Sie  liegt  darum  dem  Amerikaner  so  sehr  am 
Herzen,  daß  er  sich  mit  wirklicher  persönlicher 
Teilnahme  um  sie  kümmert  und  keineswegs  ver- 
trauensvoll dem  zünftigen  Pädagogen  und  Ver- 
waltungsbeamten dieses  wichtige  und  kostbare  Ge- 
meingut überläßt.  Die  Persönlichkeit  des  I^ehrers 
tritt  mehr  zurück  und  die  des  Schulers  hervor, 
eine  Folge  der  demokratischen  Grundanschauung. 
Aber  etwa  05  %  deS  Volkschulunterrichts  wird  von 
Frauen  erteilt.  Und  auch  in  der  Schulzeit  ist  die 
Zeit  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Lehrers 
viel  kürzer  als  bei  uns.  Die  Stundenzahl  ist  er- 
heblich geringer;  zudem  sind  die  Kinder  in  jeder 
Unterrichtsstunde,  45  Minuten,  für  die  Hälfte  der 
Zeit  sich  selbst  Uberlassen,  und  etwa  >;':>  der  eigent- 
lichen Stundenzeit  ist  außerdem  mit  freien  Be- 
schäftigungen ausgefüllt. 

»Da  ein  männlicher  Lehrerstand  fehlt,  so  fehlt 
dem  Lande  natürlich  auch  der  Segen  der  Lehrer- 
familie, in  denen  das  neue  Geschlecht  gleichsam  in 
den  Beruf  hineingeboren  wird,  wodurch  die  Berufs- 
bildung so  leicht  und  die  Berufstätigkeit  zu  einer 
selbstverständlichen  gemacht  wird.  Aber  auch 
diesen  Mangel  teilt  das  I^hrfach  mit  anderen 
Ständen,  Ärzten,  Offizieren,  Geistlichen.  Es  gibt 
noch  keine  Berufstradition:  jeder  hat  links  und 
rechts  zu  spähen,  wo  er  seine  Hütten  baue.« 

Folgende  uneingeschränkte  Vorzüge  werden 
dem  amerikanischen  Schulwesen  zuerkannt:  Die 
vorzügliche  Ausbildung  des  Kindergartens.  Die 
ausschließliche  Beachtungder  pädagogischen  Zwecke 
bei  der  Schulorganisation.  Die  Schulgeld-  und  die 
bei  günstiger  Finanzlage  eingeführte  Lernmittel- 
freiheit an  Volksschulen  und  höheren  Schulen. 
»Das  ungehinderte  Aufsteigen  von  auserlesenen 
Kräften  aus  der  Masse  des  Volkes  in  die  gebildeten 
und  führenden  Kreise  ist  für  das  ganze  Staatsleben 
von  außerordentlichemNiitzen.»Dieniedrige  Schüler- 
zahl. Die  Erziehung  von  Auge  und  Hand  im  Manual 
Training.  Der  Standpunkt  des  Seminars  über  der 
höheren  Schule. 
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Aber  auch  offenbare  Mängel  finden  sich.  Der 
Schulzwang  ist  noch  nicht  allgemein  durchgeführt. 
Es  gibt  keinen  Klassenlehrerstand.  Die  Be- 
schäftigung von  Frauen  ist  viel  zu  ausgedehnt. 
Vielen  Landschullehrern  fehlt  jede  Vorbildung  für 
ihren  Beruf;  den  meisten  fehlt  die  Seminarbildung. 
Das  Gehalt  und  die  soziale  Stellung  des  Lehrers 
sind,  abgesehen  von  einigen. Städten,  seiner  Auf- 
gabe nicht  angemessen.  Also  auch  dort:  neben 
Licht  —  Schatten. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Neues  von  der  Sceanemone.  Auf  dem 
Meeresgrund  lebt,  meist  angewachsen,  die  See- 
anemone. Es  ist  ein  Tier  mit  weichem  Körper, 
der  sich  durch  Wasseraufnahme  stark  ausdehnen 
kann,  bei  Reizung  sich  aber  rasch  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit zusammenzieht,  wobei  das  Wasser 
aus  dem  Munde  und  aus  einer  Öffnung  an  den 
zahlreichen  Fangfädenspitzen  ausgespritzt  wird.  Es 
ist  sehr  gefräßig,  betäubt  und  tötet  mit  seinen 
Fangfäden  Schnecken,  kleinere  Fische  und  Krebse, 
fuhrt  sie  zum  Munde  und  saugt  sie  aus.  Mit 
diesen  Meeresbewohnern  hat  Pic'ron  Unter- 
suchungen zur  Feststellung  ihrer  Reflexwirkungen 
angestellt  und  dabei  beobachtet,  daß  optische  und 
akustische  Reize  sich  bei  ihnen  als  wirkungslos 
erweisen.')  Chemische  Reize,  von  einem  ins 
Wasser  gebrachten  Stück  Napfschneckenfleisch  aus- 
gehend, rufen  dagegen  selbst  auf  einige  Entfernung 
hin  Bewegungen  der  Fangfäden  oder  Ausbreiten 
eines  zuvor  zusammengezogenen  Tieres  hervor. 
Die  Berührung  der  Fangfäden  mit  der  Nährsub- 
stanz (ein  mechanischer  Reiz)  bewirkt  dessen  An- 
haften und  der  Nahrungskörper  wird  allmählich 
unter  Bewegungen  des  ganzen  Tieres  in  die  Darm- 
höhle befördert.  Für  chemische  Empfindungen 
sind  die  inneren  Fangfäden  empfindlicher  als  die 
äußeren,  noch  ausgesprochener  ist  dies  bei  dem 
Mundfelde  der  Fall  und  auch  der  zum  Kriechen 
dienende  Fuß  hat  eine  außerordentlich  feine  Emp- 
findung für  mechanische  Reize.  Diese  Empfind- 
lichkeit hat  Unterschiede  je  nach  Alter  und  Er- 
müdung des  Tieres  und  der  Beschaffenheit  des 
Seewassers  aufzuweisen,  auch  zeigt  die  rote  Varie- 
tät eine  größere  Empfindlichkeit  als  die  grüne.  Die 
Bewegungen  der  Seeanemone  sind  rein  mecha- 
nische und  das  harmonische  Zusammenwirken  der 
einzelnen  Organe  ist  nur  in  sehr  geringem  Maße 
vorhanden ;  so  wird  eine  in  der  Gezeitenzone  des 
Meeres  festsitzende  Seeanemone  sich  schließen, 
wenn  das  Wasser  zurückweicht  und  sich  öffnen, 
wenn  es  wieder  steigt.  Das  Sichöffnen  steht  im 
Zusammenhange  mit  den  Bewegungen  des  Wassers, 
sowie  mit  seiner  Bereicherung  mit  Sauerstoff.  Die 
Schließung  ist  eine  Folge  nicht  nur  von  dem 
gänzlichen  Zurückweichen  des  Wassers,  sondern 
auch  von  Verminderung  seines  Sauerstoffgehaltes, 
von  Vergiftung  des  Wassers  sowie  schließlich  von 
mechanischen  Reizen  und  allerhand  kleinen  Ver- 
wundungen. Diese  Erscheinung  kann  aber  auch, 
wie  Bohn  festgestellt  hat,  durch  Kunstgriffe  im 
Aquarium  angewöhnt  werden.  R.  A. 


'  » Üull.  de  1'lnit.  General  psych,  a  l'nris«  n  »Naturw. 
Rdsch.«  1908  Nr.  a«. 


Kindersterblichkeit  in  Stadt  und  Land. 
Zu  einem  bemerkenswerten  Ergebnis  gelangt 
Prinzing  über  die  Entwicklung  der  Kindersterb- 
lichkeit in  Stadt  und  Land.')  Durch  statistische 
Untersuchungen  kommt  er  zu  der  Feststellung 
einer  zunehmenden  Verschiebung  der  Verhältnisse 
nach  der  Richtung,  daß  da,  wo  bisher  die  Städte 
höhere  Ziffern  zeigten  als  das  Land,  durch  rascheren 
Rückgang  der  Kindersterblichkeit  in  den  Städten 
die  Ziffern  in  Stadt  und  Land  sich  nähern,  oder 
daß  die  Kindersterblichkeit  der  Städte  unter  die 
der  Landgemeinden  herabgeht,  ein  Vorgang,  der 
in  Süddeutschland,  Osterreich  und  Sachsen  schon 
lange  stattgefunden  hat.  So  starben  von  100  ehe- 
lichen Lebendgeborenen  im  ersten  I-ebensjahre  in 
Preußen  im  Jahrfünft  1881 — 85  Stadt  21,1;  Land 
18,3;  1901 — 05  Stadt  18,1,  Land  17,8;  in  Sachsen 
1881—85  Stadt  28,6,  Land  28,2;  1901—05  Stadt 
24,0,  Land  25,4  usw.  Als  Ursache  dieser  Ent- 
wicklung ist  die  Art  der  Ernährung  anzusehen. 
In  Ländern,  in  denen  langes  Stillen  üblich  ist, 
wie  in  den  nordeuropäischen  Staaten,  sind  die 
Stadtkinder  ungünstiger  daran  als  die  Kinder  auf 
dem  Lande,  da  die  Arbeiterfrau  in  den  Städten 
häufig  unter  Verhältnissen,  in  denen  ein  Fortstillen 
des  Kindes  nicht  möglich  ist,  mit  verdienen  muß, 
während  die  Frau  auf  dem  Lande  (wenigstens  bei 
landwirtschaftlicher  oder  hausindustrieller  Arbeit) 
meist  ihr  Kind  weiterzustillen  in  der  Lage  ist. 
Wo  dagegen  künstliche  Ernährung  der  Brauch  ist, 
da  sind  gewöhnlich  die  Stadtkinder  besser  daran, 
weil  gerade  in  diesen  Gegenden  auf  dem  Lande 
die  größten  Mißbräuche  bei  der  Ernährung  der 
Säuglinge  herrschen,  und  weil  die  Frauen  auf  dem 
Lande  nur  mit  größtem  Widerstreben  von  alten 
Gewohnheiten  lassen,  während  die  Frau  der  Stadt, 
auch  die  der  unteren  Volkskreise,  viel  eher  zu 
einer  vernünftigen  Ernährung  ihrer  Kinder  über- 
redet werden  kann. 

Ein  interessanter  Bronzefund.  Das  Be- 
zirksamt Bruck  b.  München  und  die  daran  stoßen- 
den Bezirke  zählen  zu  jenen  Gebieten  Bayerns, 
welche  an  prähistorischen  Bodenaltertümern  noch 
eine  große  Anzahl  in  bestcrhaltencm  Zustande 
aufzuweisen  haben. 

Hunderte  von  Grabhügeln  aller  Zeitperioden, 
viele  wohlerhaltene  Schanzen  und  Befestigungen, 
l'herbleibsel  vorgeschichtlicher  Wohnstätten  (Mur- 
dcllcn)  u.  a.  m.  sind  sprechende  Zeugen  vorzeit- 
licher Kulturperioden. 

Mit  Sicherheit  darf  vermutet  werden,  daß  der 
Erdboden  dieser  Bezirke  noch  viele  Schätze  jener 
Zeiten  verborgen  hält,  auf  die  man  nur  zufällig  stößt. 

So  hat  sich  ein  früher  stark  bewaldetes,  dann 
Jahrzehnte  als  Ackerland  verwendetes  Grundstück, 
das  nunmehr  zu  einem  Garten  umgeschaffen  wurde, 
als  ein  vorzeitlicher  Friedhof  mit  den  interessan- 
testen Grabbeigaben  gezeigt.  Es  wurden  daselbst 
bereits  mehrere  Bestattungen  gehoben,  von  denen 
eine  besondere  Beachtung  verdient. 

Dieselbe  lag  nur  etwa  60  cm  unter  der  gegen- 
wärtigen Oberfläche  und  enthielt  neben  prächtigen 
Tongt/ässen  einen  reichen  Frauensehmuck  aus 
Bronze. 

Zwei  kösüich  verzierte,  15  cm  lange  Gewand- 
oder Haarnadeln,  zwei  zierliche  Armreife,  mehrere 


>':  »l'ol.-Anthrop.  Rcvuet  1908,  Heft  5. 
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Fig.  i. 


Prähistorische  Gewand-  oder  Haarnadeln,  Armreifen,  Fingerringe  und  eine  aus  Ton 
gebrannte  Scheibe  aus  dem  Bronzefund  bei  Neunßfeld. 


Ringe  (Teile  einer  Kette),  ein  Fingerring  und  eine 
aus  Ton  gebrannte  Scheibe,  wahrscheinlich  ein  Teil 
einer  Halskette,  bilden  den  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Kunstfertigkeit  zeugenden  Schmuck 
(Fig.  i). 

Die  Urnen,  in  denen  den  Toten  wahrscheinlich 
die  »Wegzehrung«  in  Form  von  Speisen  aller  Art 
auf  den  Weg  ins  Jenseits  mitgegeben  wurde,  sind 
zum  Teil  gut  gebrannt,  von  beträchtlicher  Größe 
und  weisen  gefällige  Formen  und  eingeritzte  Zeich- 
nungen auf,  und  auch  sie  sind  Beweise  für  das 
Vorhandensein  eines  ausgeprägten  Kunstsinnes  :ener 
intelligenten  Völker. 


Die  Urnen  wurden  von  Herrn  Maurer  gewandt 
rekonstruiert  (Fig.  2). 

Die  Bestattung  erweist  sich  als  der  jüngeren 
Bronzezeit  angehörend  und  dürfte  also  ins  12.  oder 
13.  Jahrhundert  vor  Christus  gelegt  werden. 

Der  Bronzefund  wurde  gehoben  und  vorstehend 
beschrieben  von  Max  Rietzler. 

Neues  Holziniprngnicrungsmittcl.  An  im- 
prägnierten Hölzern  besteht  heute  ein  enormer 
Bedarf;  man  verwendet  sie  im  Bergwerks-  und 
Eisenbahnbau,  als  Telegraphen-  und  Belcuchtungs- 
masten,   zum  Bau  von  Brücken,  Blockhäusern, 


Fig.  2.    Urnen  aus  den  Gräbern  von  Neurissfeld. 
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Rampen  usw.  Die  Imprägnierung  geschieht  in 
der  Weise,  daß  eine  Mischung  von  Chlorzink  und 
Teeröl  durch  hohen  Druck  in  die  Hölzer  hinein- 
getrieben, die  darin  befindlichen  Lebewesen  ab- 
getötet werden  und  eine  größere  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Witterungseinflüsse  usw.  erzielt 
wird.  Für  eichene  und  kieferne  Bohlen  hat  sich 
dieses  Verfahren  als  nutzbringend  erwiesen,  nicht 
aber  für  Buchenholzschwellen,  die  eine  weit 
größere  Durchtränkung  erforderten  und  daher 
kostspieliger  wurden.  Um  diese  Preissteigerung 
zu  vermeiden,  werden  Buchenhölzer  gegenwärtig 
mit  einer  Mischung  von  Wiesesalz  und  Teeröl 
behandelt.  Ingenieur  Schliemann  ist  es  nun 
gelungen,  ein  praktischeres  und  billigeres  Impräg- 
nierungsmittel ausfindig  zu  machen.  Er  verwendet 
bei  seinem  neuen,  eben  zum  Patent  angemeldeten 
Verfahren  zur  Imprägnierung  die  keimtötenden 
Endlaugen  der  Chlorkaliumfabrikation.  Diese 
konnten  bisher  von  den  Kaliwerken  nicht  ausge- 
nutzt werden  und  auch  ihre  Abführung  in  fließende 
Gewässer  durfte  nur  in  geringen  Mengen  erfolgen. 
Die  damit  getränkten  Hölzer  werden  im  Impräg- 
nierkessel einige  Stunden  mit  Chlormagnesiumlauge 
bei  großer  Hitze  behandelt,  die  Lauge  aus  dem 
Kessel  'abgelassen  und  T  hineingedrückt. 
Danach  wird  der  Teer  abdestilliert  und  die  wert- 
vollen leichten  Öle  entzogen.  Die  Teeröle  durch- 
dringen das  ganze  Holz,  das  Pech  füllt  Poren  .und 
Spalten  und  dadurch  wird  das  Innere  für  Luft 
und  Feuchtigkeit  vollständig  abgesperrt,    a.  S. 


Neuerscheinungen. 

1  hinter,  Robert,  Da»  Elend  der  neuen  Welt. 
(Berlin,  Concordia,  Deutsche  Verlags- 
Anstalt}  M.  2.— 

König,  Dr.  E-,  Die  Autocbrom.  Photographie. 
(Berlin,  Gustav  Schmidt  (Robert  Oppen- 
heim]) M.  1.20 

Kraemer,  Hans,  Der  Mensch  und  die  Erde. 
iBcrlin.  Deutsches  Verlagshaus  Bong  & 
Co.)  Lief.  46—50  a  M.  —.60 

Kronfeld,  Dr.  E.  M.,  Anton  Werner  von  Ma- 

rilaun.    1  Leipzig.  Chr.  Herrn.  Tauchnitz;  M.  12. — 

I.adenburg,  Albert,  Naturwissenschaftliche  Vor- 
träge in  gemeinverständlicher  Dat  Stellung. 
;Leipzig,  Akademische  Vcrlagsgesell- 
schaft  m.  b.  H.) 

Mer,  Prof.  Dr.  Carl,  Der  Hausschwamm  und 
die  übrigen  holzzerstörenden  Pilze  der 
menschlichen  Wohnungen.  (Dresden, 
Rieh.  Lincke)  M.  4.— 

Nagel,  W.,  Handbuch  der  Physiologie  des 
Menschen.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  & 
Sohn)  M.  6.- 

Pfandcr,  Gertrud,  Helldunkel,    Gedichte  und 

Bekenntnisse.    iBem,  A.  Franeke'         M.  2.80 

Petzet,  Erich,  Eltcrnvereinigungen,  ihre  Ziele 
und  ihre  Wege.  München,  Süddeutsche 
Monatshefte  G.  m.  b.  H.)  M.  —.60 

Pfungst,  Oskar,  Das  Pferd  des  Herrn  von  Osten 
Der  klage  Hans).  Leipzig,  Joh. 
Ambros.  Harth!  M.  4.50 

Schlicht,  Freiherr  von,  Das  Kcgimentsbaby. 

(Leipzig,  B.  Elischer  Nachf.)  M.    3. — 

Schwalbe.  Prof.  Dr.  Emst,  Kleinlebewesen  und 

Krankheiten,    ijena,  Gustav  Fächer       M.  1.80 


Personalien. 

Ernannt:  Z.  Rektor  d.  Techn.  Hocbscb.  I.  Karls- 
ruhe d.  Math.  Prof.  Adolf  Krater.  —  Aus  Anlaß  d. 
Hundertjahrfeier  der  physik.-mcd.  Sozietät  tu  Erlangen 
u.  a.  zu  Ehrendoktoren:  v.  d.  med.  Fak.:  d.  Prof.  Kernst, 
Curlius,\.A.  philos.  Fak.:  d.  Prof.  Isube,  Krits.  Ehrenmitgl. 
wurden:  General  d.  Kavallerie  Graf  Zeppelin,  Geheim- 
räte Bccknumu,  Ehrlich,  Roux,  Zirkel,  Wirkl.  Geheimrat 
Erl;  fluchner,  de  Fries.  —  Dr.  E.  Gierte,  Privatdoz.  u. 
As*,  a.  d.  histol.  Abt.  d.  Berliner  pathol.  Universitätsinst. 
z.  Pros.  u.  Leiter  d.  pathol.-bakt.  Inst  a.  städt.  Krankenh. 
zu  Karlsruhe.  —  D.  o.  Prof.  Dr.  A.  Seeberg  in  Dorpat 
z.  o.  Prof.  d.  neutestam.  Theo),  a.  d.  Univ.  Rostock.  — 
An  Stelle  d.  z.  Biblioth.  in  Mainz  beruf.  Prof.  Dr.  G.  Bim 
Dr.  //.  lle<ht,  Privatdoz.  in  Bern,  z.  Prof.  f.  engl.  Sprache 
a.  d.  Univ.  Basel. 

Berufen:  Geheimr.  Prof.  Kail,  Direkt,  d.  anat.  Inst, 
i.  Leipzig,  lehnte  e.  Ruf.  a.  d.  Wiener  Univ.  ah.  —  D. 
o.  Prof.  d.  Astron.  u.  Direkt,  d.  Sternw.  in  München,  Dr. 
//.  v.  Seeliger  a.  Nachf.  d.  Prof.  E.  Weiß  a.  d.  Wiener 
Univ.  i.  Aussicht  gen.  —  D.  Privatdoz.  f.  inn.  Med.  a. 
d.  Königsberger  Univ.  Dr.  IV.  Kindßeisch  a.  Oberarzt  a. 
d.  stüdt.  I.uisenbosp.  in  Dortmund.  —  Prof.  Dr.  //.  Osen- 
berg, Ord.  f.  Sanskrit  u.  vergl.  Sprachf.  a.  d.  Univ.  Kiel, 
n.  Göttingen  a.  Nachf.  v.  Prof.  F.  Kielhorn  angen.  — 
D.  Privatdoz.  Dr.  A.  Knapp.  Oberarzt  a.  d.  Nervenkl.  i. 
Göttingen,  a.  Direkt,  d.  Heilanstalt  io  Waldbröl.  —  D. 

0.  Prof.  der  Mineral,  n.  Gcol.  a.  d.  Univ.  i.  Kiel  Prof. 
Dr.  £.  A.  Wülfing  a.  d.  Rupcrto-Carola  a.  Nachf.  d.  Prof. 
Dr.  H.  Rosenbuscb  angen.  —  Dr.  E.  IV.  Farster,  Privat- 
dozent a.  eidgen.  Polytechn.  in  Zürich,  a.  d.  Prager  Univ. 

a.  Nachf.  d.  n.  Wien  beruf,  o.  Prof.  Koefler.  —  Prof. 
Dr.  F..  laust,  Ord.  d.  Pharmak.  a,  d.  Univ.  Würzburg, 
wird  d.  Rufe  n.  Göttingen  k.  Folge  leisten. 

Habilitiert:  D.  Ass.  d.  chir.  Kl.  Dr.  Arthur  iMwen 

b.  d.  med.  Fak.  d.  Univ.  Leipzig.  —  I.  Görtingen  Dr. 
Johnsen  a.  Privatdoz.  f.  Mineral.  —  B.  d.  med.  Fak.  d. 
Univ.  i.  Leipzig  d.  I.  Ass.  d.  Univcrsitätsfraucnkl.  Florus 
Liehtenslein  a.  Privatdoz.  —  I.  d.  philos.  Fak.  i.  Bonn 
Dr.  J.  Verzeyen  a.  Privatdoz.  —  D.  Privatdoz.  f.  Physiol. 
a.  d.  Univ.  Göttingen  Prof.  Dr.  H.  Borutlan  a.  Privatdoz. 

1.  d.  Berliner  med.  Fakt.  —  F.  d.  Fach  d.  Chirurg,  a. 
d.  Berliner  Univ.  d.  Stobsar/t  Dr.  Ö.  Kumpel.  —  L 
München  Dr.  //.  Jacobsohn  f.  d.  Fach  d.  indogerm. 
Spracbwisseosch. 

Gestorben:  I.  Berlin  der  bek.  Pharmakol.  Prof. 

Dr.  Oskar  Liebreich. 

Verschiedenes:  Geh.  Mcdizinalrat  Prof.  Dr. 
Edmund  Kose,  der  Senior  der  Berliner  Chirurgen,  beging 
*ein  goldenes  Doktorjubiläum. 

Seinen  70.  Geburtstag  beging  der  Vorsteher  der 
wissenschaftlichen  Abteilung  am  Kgl.  Institui  für  Infektions- 
krankheiten in  Berlin,  Prof.  Dr.  11'.  Ihwit*. 

Der  Leiter  d.  Staatsanstalt  für  Untersuchungen  mit 
Röntgenstrahlen  Prof.  Dr.  Emil  Grunbach  feierte  »ein 
2$  jähriges  Dozentenjubiläum. 

Zum  Rektor  der  Bcrncr  Universität  ist  der  Pharma- 
kologc  Prof.  Dr.  Alexander  Tschirch  gewählt  worden, 
der  seine  Laufbahn  als  Berliner  Privatdozent  begann. 

Der  Präsident  des  österreichischen  Reichsgerichts 
und  Honorarprofessor  für  österreichisches  Privatrecbt  an 
der  Wiener  Universität,  Minister  a.  I).  Dr.  J.  t'nger 
feierte  seinen  80.  Geburtstag. 

Die  philosophische  Fakultät  der  Berliner  Universität 
hat  beschlossen,  die  Berufung  des  Prof.  Hernhard  an  die 
Berliner  Universität  endgültig  abzulehnen.    Die  Fakultät 
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Dr.  F.  Noll, 

Professor  und  Direktor  des  botanischen  Institut!  der 
Universität  Halle,  uarb  so  Jabre  alt. 
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Gräfin  Maria  von  Linden 

schied  aui  ihrer  bisherigen  Stellung  all  Assistentin  um 
Konner  anatomischen  Institut  aus  und  wurde  unter 
Ernennung  für  AbleilungsvorUeherin  mit  der  Leitung 
der  neuen  parafitologischen  Abteilung  am  hygienischen 
Institut  der  Universität  Bonn  betraut. 
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hat  erklärt,  daß  sie  gegen  die  Person  des  Gelehrten 
keinerlei  Einwendungen  erhebt,  dab  sie  aber  unter  den 
jetzigen  Umständen  den  Eintritt  von  Professor  Bernhard 
nicht  wünsche,  weil  seine  Versetzung  nach  Berlin  ohne 
Anhörung  der  Fakultät  geschehen  sei.  Prof.  Bernhard 
hat  daraufhin  sein  Abschiedsgesuch  eingereicht. 

Der  Grelfswalder  Orientalist  Prof.  Dr.  W.  Ahlwurdt 
feierte  seinen  So.  Geburtstag. 

Die  evangelisch-theologische  Fakultät  an  der  Uni- 
versität Bonn  hat  dem  Geh.  Kommerzienrat  Gottfried 
Conze  in  Langenberg  (Rheinland!  die  theologische  Doktor- 
würde honoris  causa  verliehen. 

Preise  in  Höhe  von  30000  Mark  hat  der  Verein 
deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen  zor  Verteilung  gebracht. 
Den  ersten  Preis  erhielt  der  Zivilingenicur  Wilhelm  Schmidt 
in  Kassel  für  einen  Rauchröhren-Überhitzer.  Preise  von 
je  3000  Mark  erhielten:  Ingenieur  Johannes  Grimm  in 
Bochum,  Oberbaurat  Kuttruß  in  Karlsruhe,  Oberbaurat 
Kittel  in  Stuttgart  und  Ingenieur  il'mtergerst  in  Eßlingen, 
sowie  endlich  Professor  Dr.  ing.  Oder  in  Dan'ig  und 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Gering  in  Berlin. 

Auf  eine  25jährige  Tätigkeit  als  ordentlicher  L'ni- 
versitätsprofessor  kann  der  Direktor  des  pathologischen 
Instituts  der  Universität  Strasburg  i.  E.  Dr.  med.  Hans 
Chiari  zurückblicken. 

Für  das  akademische  Jahr  1908  09  wurde  der  Medi- 
ziner Prof.  Dr.  /•'.  Schnitte  zum  Rektor  der  Univenitlt 
Bonn  gewählt. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Für  die  Gründung  eines  Reichsinstituts  zur 
Förderung  und  Hebung  iverfretier  Erfindungen 
trat  auf  der  Jahresversammlung  des  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  Graf  Zeppelin  ein.  Es 
soll  die  Aufgabe  haben,  vorgelegte  wertvolle  Ge- 


danken und  Erfindungen  durch  Fachmänner  zu 
prüfen.  Graf  Zeppelin  erklärte  sich  dabei  bereit, 
persönlich  durch  eine  Stiftung  bei  der  Gründung 
eines  solchen  Instituts  mitzuwirken. 

Über  die  Durchlässigkeit  der  Atenschenhaut 
hat  Dr.  Louis  Kahl enberg  in  der  Amerikanisch- 
chemischen  Gesellschaft  interessante  Mitteilungen 
gemacht.  Wenn  ein  gesunder  Mensch  seinen 
Fuß  bis  zum  Knöchel  in  eine  gesättigte  Lösung 
von  Borsäure  taucht,  ist  diese  Säure  schon  nach 
wenigen  Minuten  im  Harn  nachzuweisen.  Chlor- 
lithium und  andre  Stoffe,  wie  z.  B.  I.ithiumver- 
hindungen,  die  gegen  Gicht  in  die  Haut  einge- 
rieben werden,  zeigen  diese  Erscheinungen  nicht. 
Auch  wenn  man  eben  eine  chemische  Verbindung 
von  Lithium  mit  Borsäure  benutzt,  so  reißt  nicht 
die  Borsäure  das  Lithium  mit,  sondern  dieses  ver- 
hindert jene,  in  die  Haut  einzudringen,  so  daß 
beide  Stoffe  unwirksam  werden.  Bisher  sind  nach 
den  »Allg.  Wiss.  Bcr.«  alle  Versuche,  dies  Medi- 
kament durch  die  Haut  in  den  Körper  zu  bringen, 
vergeblich  gewesen,  während  die  Schleimhäute 
die  Lithiumsalze  leicht  durchlassen.  Merkwürdig 
ist  auch  die  Feststellung,  daß  beim  Eintauchen 
der  Füße  in  verdünnte  Salz-  oder  Schwefelsäure 
der  Harn,  der  in  gesundem  Zustande  schwach 
sauer  ist,  binnen  5  Minuten  alkalisch  wird  und 
für  3 — c,  Stunden  nach  Beendigung  des  Versuchs 
diese  Eigenschaften  beibehält.  Zitronensäure  hat 
diese  Wirkung  wiederum  nicht.  Daraus  ergibt 
sich  also,  daß  sich  auch  die  einzelnen  Säuren  in 
dieser  Hinsicht  sehr  verschieden  verhalten.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  aber  verdient  der  Um- 
stand, daß  die  Einwirkung  z.  B.  von  Schwefelsäure 
eine  ganz  andre  ist,  wenn  die  Säure  durch  die 
Haut  oder  etwa  direkt  durch  den  Mund  zugeführt 
wird. 
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Für  die  Behandlung  der  Gewohnheitsverbrecher 
ist  in  England  ein  neues  Gesetz  eingeführt  worden, 
nach  dem  diese  auf  unbestimmte  Zeit  in  Haft  ge- 
nommen, sorgfaltig  beobachtet,  freundlich  be- 
handelt und  in  allen  möglichen  Gewerken  be- 
schäftigt werden.  Für  ihre  Arbeitsleistungen 
werden  sie  bezahlt,  und  wenn  die  Gefängnisbe- 
hörden zu  der  Uberzeugung  gelangt  sind,  daß  sie 
sich  gebessert  haben,  so  werden  sie  in  Freiheit 
gesetzt.  Kommen  die  Behörden  nicht  zu  dieser 
Überzeugung,  so  bleiben  die  Leute  bis  zu  ihrem 
Lebensende  in  Haft. 

Ein  neues  Ftuftsehlcusen-Syslem  hat  Ingenieur 
Nyholm  erfunden.  Um  Schiffe  umzuschleusen, 
mußten  bisher  die  Schleusentore  von  kostspieliger 
Menschen-  bzw.  Maschinenkraft  geöffnet  bzw.  ge- 
schlossen werden.  Nyholm  läßt  nun  die  Wasser- 
kraft auf  ein  Räderwerk  wirken,  das  die  Schleusen- 
flügel selbsttätig  bewegt.  Die  ganze  Vorrichtung 
wird  durch  einen  einfachen  Handdruck  an  einem 
Hebel  in  Bewegung  gesetzt. 

Eine  seltene  Beobachtung  aus  dem  Tierleben 
Südwestafrikas  teilt  Oberstleutnant  Frh.  v.  Buttlar 
im  »Roten  Kreuz  €  mit.  Auf  einem  von  Okahandja 
aus  unternommenen  Ritte  sah  er  gegen  Abend  an 
eintr  Stelle  des  Weges  ungewöhnlich  viele  und 
große  Vögel.  Adler  und  Geier,  kreisen;  auch 
einige  Dornbäume  waren  dicht  von  diesen  Vögeln 
besetzt.  Leichen  oder  Tierkadaver  waren  nicht 
in  der  Nähe,  wohl  aber  wurden  am  Himmel 
einige  keineswegs  besonders  drohende  Wölkchen 
sichtbar.  Plötzlich  begann  aus  diesen  Wölkchen 
sich  unter  Blitz  und  Donner  ein  tropischer  Ge- 
witterregen zu  entwickeln,  der  in  kleinen  Bächen 
in  all  die  Vertiefungen  und  I^öcher  des  Bodens 
eindrang  und  deren  Bewohner:  Schlangen,  Skor- 
pionen, Spinnen  und  Erdmännchen  (eine  Art 
Mäuse)  heraustrieb.  Nun  begannen  die  Adler 
und  Geier  auf  dieses  aus  seinen  Schlupfwinkeln 
herausgetriebene  Gezücht  zu  stoßen  und  es  zu 
verzehren.  Frhr.  v.  B.  erfuhr  später,  daß  die  An- 
sammlung der  großen  Vögel,  die  die  in  den 
höheren  Luftregionen  vorhandene  elektrische 
Spannung  früher  zu  empfinden  scheinen,  als  der 
Mensch,  stets  das  sicherste  Anzeichen  für  Ge- 
witter sei. 

Eine  auffallende  atmosphärische  Erscheinung 
wurde  am  letzten  Juniabend  in  Kopenhagen, 
Berlin,  Königsberg  i.  Pr.  usw.  beobachtet.  Sie 
bestand  aus  einem  gelblichen  Licht,  das  der  Sonne 
folgte  und  so  stark  war,  daß  man  dabei  lesen 
konnte.  Wie  der  »Frkf.  Ztg.t  geschrieben  wird, 
stellte  Direktor  Aschenhold  von  der  Treptower 
Sternwarte  fest,  daß  die  beobachtete  Helligkeit  an 
die  bekannten  Dämmerungserscheinungen  von  1883 
erinnerte,  welche  auf  Vulkan ausbrüche  des  Kraka- 
tao  in  der  Sundastraße  zurückzuführen  waren. 
Vielleicht  hängt  die  Erscheinung  mit  größeren 
Veränderungen  auf  der  Sonnenoberfläche  zusam- 
men, wodurch  in  der  Atmosphäre  elektrische 
Entladungen  erfolgten.  Bestimmteres  konnte  noch 
nicht  festgestellt  werden. 

Mit  einer  neuen  Keuchhustenbehandlung  hat 
Dr.  Bloch  gute  Erfolge  erzielt.  Nach  einein  in 
der  Biologischen  Gesellschaft  in  Paris  gehaltenen 
Vortrag  impft  er  Starrkrampf  oder  Antitetanus- 
Serum  Kühen  und  Ziegen  ein  und  gibt  deren 
Milch  alsdann  seinen  Patienten  zu  trinken. 

A.  S. 


Sprechsaal. 

Die  Geistesstörungen  unter  den  Juden. 

Zu  den  Ausführungen  von  Dr.  Max  Sichel  über 
dieses  Thema  gestatten  Sie  mir  einige  kurze  Bemer- 
kungen. Sichel  betont,  daß  im  Gegensatz  zu  der 
herrschenden  Anschauung  die  Juden  nach  dem 
Material  der  Frankfurter  Irrenanstalt  einen  ihrer  Be- 
völkerungszahl durchaus  entsprechenden  Prozentsatz 
der  Geisteskranken  stellen.  Die  bisherige  Meinung, 
daß  die  Juden  stärker  beteiligt  sind,  basierte  auf 
den  Angaben  bedeutender  Fachmänner,  die  natur- 
gemäß relativ  häufiger  von  der  im  allgemeinen 
sozial  besser  gestellten  jüdischen  Bevölkerung  kon- 
sultiert werden. 

Aber  die  Meinung  Dr.  Sicheis  beruht  offen- 
sichtlich auf  dem  entgegengesetzten  Fehler.  Seine 
Zahlen  sind  zu  niedrig.  In  die  öffentlichen  Anstalten 
kommen  eben  von  den  jüdischen  Geisteskranken 
weniger  ab  von  den  nichtjüdischen,  da  die  Juden 
sehr  häufig  in  Privatanstalten  interniert  werden. 
Wenn  nun  Sichel  sogar  in  der  öffentlichen  Anstalt 
die  jüdischen  Geisteskranken  ihrer  Bevölkerungs- 
zahl entsprechend  antrifft,  so  spricht  das  mit 
großer  Sicherheit  für  die  Richtigkeit  der  herr- 
schenden Anschauung.  Eine  endgültige  Entschei- 
dung könnte  nur  durch  statistische  Materialen, 
die  öffentliche  und  private  Anstalten  umfassen, 
gebracht  werden. 

Daß  das  Nervensystem  der  Juden  stärker  zu 
Geisteskrankheiten  disponiert  ist,  darf  auch  nach 
Dr.  Sichel  als  feststehend  gelten.  Die  Anschauung 
aber,  daß  dies  als  » Alterserscheinung  der  Kasse* 
zu  deuten  sei,  ist  sicher  eine  voreilige.  Ein 
andres  Moment,  auf  das  auch  Sichel  hinweist,  ge- 
nügt allein  vollkommen  zur  Erklärung:  die  soziale 
Schichtung  der  Juden.  Die  Juden  gehören  in 
Westeuropa  vorwiegend  denjenigen  Ständen  ühd 
Berufen  an,  die  für  Geisteskrankheiten  weit  stärker 
disponiert  sind,  nämlich  vor  allem  dem  Handel 
und  den  geistigen  Berufen.  In  Budapest  z.  B-, 
dessen  große  Judenmassen  hierfür  ausgezeichnetes 
Material  liefern,  stellen  die  Juden  zur  Paralyse 
eine  ihrer  Bevölkerungszahl  entsprechende  Ziffer. 
Die  geistigen  Berufe  aber  und  die  Kaufleute  stellen 
im  Verhältnis  etwa  viermal  so  viel  Paralytiker  als 
die  körperlich  Arbeitenden.  Bei  der  stärken  Be- 
teiligung der  Juden  an  diesen  Berufen  fällt  dem- 
nach auf  sie  sogar  eine  relativ  sehr  geringe  Zahl 
von  Paralytikern. 

Wo  also  die  Juden  stark  zu  Geisteskrankheiten 
disponiert  erscheinen,  genügt  ihre  soziale  Struktur 
durchaus  zur  Erklärung,  und  wir  haben  nicht 
nötig,  zu  hypothetischen  Begriffen  wie  »Alterser- 
erscheinungen  der  Rasse  c  unsre  Zuflucht  zu 
nehmen.  r)r.  Elias  Auerbach- Berlin. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 


Die  nächsten  Nu 
Kj[L  Brandmeister  C.eurg  LMincr  »Rellun«  » 
den  Hamern.  _  Ingenieur  W.  Buli  »Vcrkchrssirattcn  und  Wohn- 
haften auf  clem  Lande«.  —  Dr.  med.  Franr  Kobrak  »Schwachsinn 
und  Schwerhörigkeit..  —  Dr.  med.  Oikar  Bernhard  »Dm  Heilung«- 
»e«n  in»  Heliirsc«.  —  Dr.  E.  Mennig  »l>ic  Embryaoenfrage  bei 
Ichthyoiautui«.  —  Dr.  Merger  »Hygieniacher  Streifluc«.  —  Prof. 
Dr.  F.  Frech  »Die  Bildung  der  Steinkohle«.  —  »l'hytiognomie, 
Milieu.  Rn>«e«  vun  Generalarzt  Dr.  1 1.  MeiOner.  —  «MÜD/abbildungen 
durch  Röntgenstrahlen«  von  Dr.  Jeu«eo  u.  v.  a.  tu.  j 
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Die  englische  Arbeitszeit. 

Von  Ing.  Morgner,  Gewerbeinspektions-  Assist. 

Für  die  Länge  des  Arbeitstages  sind  gegen- 
wärtig noch  keinerlei  bestimmte  Regeln 
aufgestellt,  vielmehr  bestehen  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Ländern,'  sondern  auch  innerhalb 
desselben  Staates  oder  einer  größeren  Stadt 
noch  ganz  erhebliche  Unterschiede.  Es  gibt 
ja  gewisse  Physiologen,  die  den  24  stündigen 
Tag  in  drei  gleiche  Perioden  einteilen,  indem 
sie  der  Arbeit,  der  Erholung  und  dem  Schlafe 
je  acht  Stunden  eingeräumt  wissen  wollen. 
Doch  ist  es  nicht  möglich,  diese  Einteilung 
mit  wissenschaftlichen  Belegen  zu  erhärten; 
denn  eine  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage, 
wie  lang  jede  einzelne  Arbeitsperiode  sein  darf 
und  wie  lang  die  nötige  Ruhepause  sein  muß, 
hängt  von  zu  viel  Umständen,  von  der  körper- 
lichen und  geistigen  Befähigung  des  einzelnen 
Menschen,  von  der  Arbeitsleistung,  von  den 
hygienischen  Verhältnissen  der  Werkstätte, 
von  der  Kleidung  und  Lebensweise  usw.  ab. 

Läßt  sich  eine  wissenschaftliche  Begründung 
für  die  physiologisch  zulässige  Dauer  einer 
Arbeitsperiode  nicht  erbringen,  so  steht  sie 
uns  in  um  so  ausgiebigerem  Maße  durch  die 
Praxis  zu  Gebote.  Von  den  vielen  einwand- 
freien Beispielen,  die  in  den  Jahresberichten 
der  Gewerbeaufsichtsbeamten  niedergelegt  sind, 
seien  nur  die  beiden  folgenden  verzeichnet. 
Die  Besitzer  einer  größeren  Schuhwarenfabrik 
verkürzten  die  tägliche  Arbeitszeit  von  zehn 
auf  neun  Stunden  und  setzten  den  Beginn  der- 
selben auf  '/j7  Uhr  morgens,  den  Schluß  auf 
4  Uhr  nachmittags  fest;  die  Mittagspause 
dauerte  eine  halbe  Stunde  von  12— Vi»  Uhr. 
Die  Arbeiter  waren  vorher  befragt  worden 
und  hatten  sich  mit  der  Neuregelung  der 
Arbeitszeit  einverstanden  erklärt,  da  die  von 
ihren  Wohnungen  entfernte  Lage  der  Fabrik 
ihnen  ohnehin  nicht  gestattete,  während  der 


früher  eingehaltenen  cinstündigen  Mittagspause 
nach  Hause  gehen  zu  können  und  die  neue 
Arbeitszeit  ihnen  ermöglichte,  die  Arbeitsstätte 
am  Nachmittage  zwei  Stunden  zeitiger  als  vor- 
her zu  verlassen.  Es  zeigte  sich  indes,  daß 
die  Arbeiter  in  den  Nachmittagsstitndcn  sehr 
unter  Übermüdung  litten;  ihre  Leistungen 
gingen  gegen  Schluß  der  Arbeitszeit  erheblich 
zurück,  und  die  im  Stücklohn  beschäftigten 
Arbeiter,  deren  Akkordsätze  bei  Einführung 
der  kürzeren  Arbeitszeit  nicht  erhöht  worden 
waren,  verdienten  beträchtlich  weniger  als  vor- 
her. Die  Fabrikleitung  zog  daher  in  Anbe- 
tracht des  ungünstigen  Ergebnisses  vor,  die 
neunstündige  Arbeitszeit  zwar  beizubehalten, 
jedoch  die  früher  übliche  einstündige  Mittags- 
pause und  die  bei  der  Neuregelung  der  Arbeits- 
zeit in  Wegfall  gekommene  halbstündige 
Vesperpause  einzuführen,  womit  sich  auch 
seither  die  Arbeiter  zufrieden  gegeben  haben. 

Häufig  ist  auch  die  Vorschrift  der  Reichs- 
gewerbeordnung, daß  den  Fabrikarbeiterinnen, 
die  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben,  auf 
Wunsch  eine  1  \  2  stündige  Mittagspause  ge- 
währt werden  muß,  der  Grund  für  die  Fest- 
setzung einer  gleichlangen  Mittagspause  auch 
für  die  übrige  Arbeiterschaft  gewesen.  So  ist 
an  andrer  Stelle  der  Jahresberichte  der  Ge- 
werbeaufsichtsbeamten zu  lesen,  daß  eine 
Blechdosenfabrik  mit  700  Arbeitern  die  schon 
seit  längerer  Zeit  für  die  verheirateten  Ar- 
beiterinnen eingeführte  i'/i  stündige  Mittags- 
pause auch  der  übrigen  Arbeiterschaft  zuge- 
stand und  die  tägliche  Arbeitszeit  von  zehn 
auf  neun  Stunden  verkürzte.  Die  Arbeitgeber 
erklärten,  nachdem  eine  mehrjährige  Erfahrung 
zu  Gebote  stand,  daß  sich  diese  Einrichtung 
als  zweckmäßig  erwiesen  habe  und  daß  trotz 
der  kürzeren  Arbeitszeit  beinahe  dasselbe  ge- 
leistet werde,  wie  vorher  bei  der  um  eine 
Stunde  längeren. 

In  den  großstädtischen  Industriezentren,  wo 
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die  örtlichen  Verhältnisse  es  mit  sich  bringen, 
daß  die  meist  weit  von  der  Arbeitsstätte,  in 
den  Vororten  wohnenden  Arbeiter  über  Mittag 
in  der  Fabrik  bleiben  oder  Wirtschaften  in 
deren  unmittelbarer  Nähe  aufsuchen,  wird  man 
eine  kurz  bemessene  Mittagspause  noch  am 
ersten  antreffen.  Ausschließlich  betrifft  dies 
aber  Gewerbezweige  mit  überwiegender  Frauen- 
arbeit, in  denen  die  Beschäftigung  mit  keinerlei 
schwerer  körperlicher  Anstrengung  verbunden 
ist,  und  bei  welchen  sonstige  hygienische,  in 
der  Art  des  Betriebes  zu  suchende  Bedenken 
nicht  gegen  eine  kurze  Mittagsrast  sprechen. 
Da  die  Reichsgewerbeordnung  für  Arbeiterinnen 
in  Fabriken  eine  mindestens  einstündige  Mittags- 
pause allgemein  vorschreibt,  und  Verkürzungen 
derselben  nur  mit  Genehmigung  der  höheren 
Verwaltungsbehörde  zulässig  sind,  so  ist  es  mög- 
lich, über  alle  derartigen  Fälle  eine  ziemlich 
genaue  Statistik  zu  führen.  Nach  dem  vom 
Reichsamte  des  Innern  im  Jahre  1 905  heraus- 
gegebenen Werke  >Die  Arbeitszeit  der  Fabrik- 
arbeiterinnen« wurde  demgemäß  in  Berlin  in 
460  Betrieben  (etwa  10  v.  H.)  mit  9100  Ar- 
beiterinnen (etwa  1 4  v.  H.)  bei  höchstens  neun- 
stündiger Arbeitszeit  eine  nur  halbstündige 
Mittagspause  eingehalten.  Bemerkenswert  ist, 
daß  den  Anträgen  der  Fabrikanten  auf  Ver- 
kürzung der  Mittagspause  seitens  der  Aufsichts- 
behörden in  der  Regel  nur  unter  der  Bedingung 
stattgegeben  worden  ist,  daß  die  tägliche  Ar- 
beitszeit der  in  Frage  kommenden  Arbeiterinnen 
neun  Stunden  nicht  überschreite..  Die  mitge- 
teilten Prozentzahlen  zeigen,  daß  trotz  der 
äußerst  günstigen  Vorbedingungen  die  halb- 
stündige Mittagspause  auch  in  Berliner  Ar- 
beiterinnenkreisen nur  in  verhältnismäßig  ge- 
ringem Umfange  eingeführt  ist. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Tarifverträge 
besitzen,  dürfte  es  angezeigt  sein,  auf  die  Frage 
einzugehen,  in  welcher  Weise  durch  dieselben 
die  Pausen  innerhalb  der  Arbeitsbereitschaft 
geregelt  werden.  Gehören  doch  die  Verein- 
barungen über  die  Arbeitszeit  neben  denen 
über  Arbeitslohn  zu  den  bemerkenswertesten 
Bestandteilen  der  tariflichen  Festsetzungen. 
Einen  erschöpfenden  Überblick  bietet  in  dieser 
Hinsicht  das  vom  Kaiserl.  Statistischen  Amt 
herausgegebene  Werk  »Der  Tarifvertrag  im 
Deutschen  Reiche«,  dem  nahezu  1600  ge- 
sammelte Tarifverträge  zugrunde  gelegt  sind. 
Nach  diesen  Erhebungen  ist  die  Anordnung 
der  Pausen  in  den  einzelnen  Gewerben  sehr 
verschieden  und  von  der  täglichen  Arbeits- 
dauer abhängig.  Bei  zehnstündiger  Arbeitszeit 
betragen  sie  in  der  Regel  insgesamt  zwei  Stun- 
den, wovon  eine  halbe  Stunde  auf  die  Früh- 
stücks-, eine  Stunde  auf  die  Mittagspause  und 
eine  halbe  Stunde  auf  die  Vesperpause  ent- 
fallen. Doch  finden  sich  auch  vielfach  Ab- 
weichungen vor.  Allen  Gewerben  gemeinsam 
ist  die  halbstündige  Frühstückspause.  Eine 


halbstündige  Mittagspause  gehört  zu  den  Aus- 
nahmen und  ist  nur  in  den  Gewerben  einge- 
führt, die,  wie  die  Baugewerbe,  vom  Tageslicht 
abhängig  sind,  und  bei  denen  sich  im  Winter 
die  tägliche  Arbeitsdauer  auf  6  und  7  Stunden 
verkürzt.  Häufiger  ist  die  1  Vjstündige  Mittags- 
pause, jedoch  erfolgt  ihre  Festsetzung  meist 
auf  Kosten  der  Vesperpause.  Sieht  man  die 
über  die  Regelung  der  Arbeitszeit  in  den  ein- 
zelnen Gewerben  gemachten  Angaben  näher 
an,  so  wird  man  finden,  daß  für  alle  Gewerbe, 
in  denen  längere  Erfahrungen  den  Ausbau  der 
tariflichen  Abmachungen  begünstigt  haben, 
und  in  denen  die  Arbeiter  bei  ihrer  Beschäf- 
tigung schwerer  physischer  Anstrengung  aus- 
gesetzt sind  oder  unter  ungünstigen  gesund- 
heitlichen Verhältnissen  arbeiten,  die  i  Vj  stündige 
Mittagspause  vereinbart  ist.  So  überwiegt  z.  B. 
im  Steinmetzgewerbe,  in  dem  die  tägliche  Ar- 
beitszeit vergleichsweise  kürzer  ist  als  in  andern 
Gewerben,  die  1 7s  stündige  Mittagspause;  in 
Breslau  beträgt  sie  für  Steinmetzen  bei  nur 
achtstündiger  Arbeitsdauer  sogar  zwei  Stunden, 
wobei  allerdings  von  8 — 12  und  von  2 — 6  Uhr 
durchgearbeitet  wird,  Frühstücks-  und  Vesper- 
pause also  in  Wegfall  kommen.  Welcher 
Wert  den  Pausen  seitens  der  Arbeiter  beige- 
messen wird,  beweist  auch  die  vereinzelt  in 
den  Tarifen  des  Steinsetzergewerbes  verein- 
barte Fünfzehnerpause,  d.  h.  eine  in  bestimmten 
Zwischenräumen  eintretende  kurze  Ruhepause 
von  10 — 15  Minuten.  In  einzelnen  Tarifen 
schließt  sie  sich  an  jede  volle  Arbeitsstunde 
an,  andre  setzen  2,  5,  auch  7  Pausen  —  au  Oer 
den  großen  Pausen  —  ausdrücklich  zu  be- 
stimmten Zeiten  fest.  Ihre  Begründung  finden 
sie  in  dem  unabweisbaren  Bedürfnis  nach 
körperlichem  Ausruhen  infolge  der  sehr  starken 
physischen  Anspannung,  die  das  Steinsetzer- 
gewerbe mit  sich  bringt;  von  einer  durch- 
gehenden, ununterbrochenen  Arbeitszeit  könnte 
hier  gar  keine  Rede  sein. 

Diesen  Angaben  ist  um  so  mehr  Wert 
beizumessen,  als  den  Forderungen  und  Be- 
dürfnissen der  Arbeiter  bei  den  tariflichen 
Abmachungen  in  weit  größerem  Maße  Rech- 
nung getragen  wird  als  beim  Einzelarbeitsver- 
trag, und  weil  gerade  diejenigen  Tarifverträge, 
in  denen  eine  dem  Erholungsbedürfnis  des 
Arbeiters  angepaßte  Verteilung  der  Arbeitszeit 
auf  die  Tagesstunden  vereinbart  ist,  sich  durch 
einen  fortschrittlichen  Sinn  insofern  auszeichnen, 
als  sie  auch  Abmachungen  über  die  hygienische 
Beschaffenheit  und  Reinhaltung  der  Werkstatt, 
Innehaltung  der  Unfallverhütungsvorschriften, 
Bereitstellung  von  Verbandskästen  in  dem  mit 
größerer  Unfallgefahr  verknüpften  Baugewerbe, 
bei  den  Dachdeckern  usw.  enthalten.  Neben 
dem  Verlangen  nach  Sammlung  neuer  Kräfte 
können  auch  ethische  Gründe  für  die  Ein- 
schaltung der  längeren  Mittagspause  maßgebend 
sein;  sie  wird  vor  allem  dem  Arbeiter  die 
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Möglichkeit  bieten,  bei  größerer  Entfernung 
der  Wohnung  von  der  Arbeitsstätte  die  Haupt- 
mahlzeit des  Tages  am  gemeinsamen  Tisch 
im  Kreise  seiner  Familie  einnehmen  zu  können. 
Aber  auch  dort,  wo  diese  Entfernungen  so 
groß  sind,  daß  die  Arbeiter  über  Mittag  an 
der  Arbeitsstätte  zu  bleiben  gezwungen  sind, 
wie  dies  besonders  für  Großstädte  zutrifft, 
fuhren  die  Bestrebungen  nach  einem  früh- 
zeitigen Schlüsse  der  Arbeitszeit,  abgesehen 
von  den  bereits  mitgeteilten  Fällen,  wo  es 
sich  um  Arbeiterinnen  handelte,  nicht  zu  einer 
Verkürzung  der  Mittagspause.  Dies  beweisen 
die  in  Berlin  und  Hamburg  abgeschlossenen 
Tarifverträge  der  Bauarbeiter,  Bautischler  usw., 
in  denen  die  Mittagspause  nicht  unter  einer 
Stunde  Dauer  festgesetzt  ist. 

In  der  durch  ihren  arbeiterrechtlichen  Radi- 
kalismus und  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Fabrikate 
berühmten  Zeifisti/tung,  die  1898  versuchs- 
Ä  weise  und  1901  endgültig  den  achtstündigen 

Arbeitstag  eingeführt  hat,  wird  im  Sommer 
von  7 — Y312  und  von  Vi2 — 5»  »m  Winter  von 
8 — 12  und  von  Vi2- Vi0  Uhr  gearbeitet,  also 
nach  der  jeweiligen  Jahreszeit  die  zwei-  und 
die  1  Vi  stündige  Mittagspause  eingehalten. 
In  der  Berliner  Fabrik  des  bekannten  Sozial- 
reformers Heinrich  Freese  ist  die  tägliche 
Arbeitszeit  von  7  Uhr  morgens  bis  5  Uhr 
nachmittags  mit  halbstündiger  Frühstückszeit 
8  Vi  Uhr  und  mit  1  Vi  stündiger  Mittagspause 
angeordnet.  Auch  in  vielen  andern  Betrieben, 
in  denen  den  Arbeitern  durch  Arbeiteraus- 
schüsse in  wohlwollender  Weise  Gelegenheit 
geboten  ist,  ihre  Wünsche  der  Betriebsleitung 
zu  Gehör  zu  bringen,  z.  B.  auf  den  Kaiserlichen 
Schiffswerften  und  in  Militärwerkstätten,  wird 
man  die  i'/jstündige  Mittagspause  bei  neun- 
bis  zehnstündiger  Arbeitszeit  eingeführt  finden. 
Die  günstigen  Ergebnisse,  welche  man  in  diesen 
Betrieben  mit  der  für  unsre  Zeitverhältnissc 
doch  wohl  kurzen  Dauer  der  täglichen  Arbeits- 
-v.  zeit  erzielt  hat,  sind  nicht  zum  mindesten  auf 

— '  die  sorgsam  ausgewählte  Verteilung  der  Ar- 

beitszeit auf  die  Tagesstunden  zurückzuführen. 

Während  man  in  England  unter  der  sog. 
englischen  Arbeitszeit  eine  zusammenhängende 
Arbeitszeit  von  acht,  höchstens  8*/i  Stunden 
Dauer  versteht,  die  früh  um  8  oder  9  Uhr 
beginnt,  mittags  durch  eine  kurze  Pause  von 
durchschnittlich  Vi  Stunde  zur  Einnahme  des 
Frühstücks  unterbrochen  wird  und  nachmittags 
um  4,  spätestens  5  Uhr  endigt,  bezeichnet 
man  in  Deutschland  mit  dem  gleichen  Namen 
häufig  eine  von  früh  7  bis  nachmittags  5  Uhr 
dauernde  Arbeitszeit,  in  welche  eine  Früh- 
stücks- und  Vesperpause  von  je  1  4  Stunde 
Dauer  und  eine  halbstündige  Mittagspause  ein- 
geschaltet werden.  Es  ist  wohl  leicht  einzu- 
sehen, daß  eine  derartige  Arbeitszeit,  die  außer- 
dem von  den  meisten  Arbeitern  mit  leerem 
Magen  begonnen  wird,  gesundheitliche  Schä- 


digungen für  die  Arbeiter  und  geschäftliche 
Nachteile  für  den  Fabrikanten  im  Gefolge 
haben  kann.  Sie  wird  bei  dem  Arbeitsmanne 
nicht  nur  zu  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ver- 
dauung führen,  sondern  auch  die  Entwicklung 
des  Körpers  ungünstig  beeinflussen;  denn  nach 
Ansicht  namhafter  Gelehrter  schadet  jede 
Arbeit,  die  von  einem  bereits  ermüdeten 
Muskel  geleistet  wird,  demselben  mehr  als 
eine  schwerere,  jedoch  unter  normalen  Ver- 
hältnissen ausgeführte  Arbeit.  Die  Folgen 
einer  in  ermüdetem  Zustande  verrichteten 
Arbeit  werden  um  so  mehr  zu  fürchten  sein, 
als  die  Lage  des  Körpers  bei  der  Berufsarbeit 
fast  immer  eine  einseitige  ist,  und  infolge 
der  bestehenden  weitgehenden  Arbeitsteilung 
die  Entwicklung  der  augenblicklich  tätigen 
Körperteile  und  Muskelgruppen  begünstigt,  die 
der  andern  jedoch  benachteiligt  wird.  Die 
übermäßig  physische  Abspannung  bedeutet 
aber  auch  eine  erhöhte  Unfallgefahr  für  den 
Arbeiter.  Aus  dem  s.  Z.  zur  Weltaussteilung 
in  St.  Louis  hergestellten  Werke  »Atlas  und 
Statistik  der  Arbeiterversicherung  des  Deutschen 
Reiches«  geht  hervor,  daß  die  meisten  Unfälle 
in  den  Vormittagsstunden  des  Montags  und 
in  den  Nachmittagsstunden  des  Sonnabends 
vorkommen.  Gerade  aus  den  dort  mitgeteilten 
Zahlen,  wonach  in  den  letzten  Wochenstunden 
die  Unfallziffer  auf  beinahe  das  Dreifache  des 
Durchschnitts  emporschnellt,  geht  mit  aller 
Deutlichkeit  der  Einfluß  der  Ermüdung  auf 
die  Zahl  der  Betriebsunfälle  hervor.  Wenn 
die  Statistik  weiter  lehrt,  daß  die  Unfallhäufig- 
keit am  Montag  noch  höher  als  am  Sonnabend 
ist,  so  dürften  die  Ursachen  für  diese  Er- 
scheinung gleichfalls  in  einer  Ermüdung  des 
Körpers  und  Unaufmerksamkeit  des  Arbeiters 
zu  suchen  sein,  nur  daß  sie  in  diesem  Falle 
in  der  Regel  als  Folge  einer  durchschwärmten 
Nacht  und  des  reichlichen  Alkoholgcnusses  am 
Sonntage  auftreten. 

Die  Gründe,  die  für  die  Zweckmäßigkeit 
einer  Unterbrechung  der  Arbeitszeit  durch  eine 
längere  Mittagspause  sprechen,  ließen  sich 
noch  vermehren.  Die  angeführten  Beispiele 
aus  der  Praxis  und  die  tariflichen  Verein- 
barungen zeigen,  daß  Unternehmer  und  Ar- 
beiter der  Einführung  der  ununterbrochenen 
Arbeitszeit  nicht  günstig  gegenüberstehen,  und 
daß  sie  sich  mit  diesen  Bestrebungen  auf  dem 
richtigen  Wege  befinden.  Handelt  es  sich 
hierbei  für  die  Arbeitgeber  um  die  Wahrung 
ihrer  Konkurrenzfähigkeit,  so  steht  für  den 
Arbeiter  ein  nicht  minder  hoher  Einsatz  auf 
dem  Spiel:  seine  Gesundheit,  seine  Arbeits- 
kraft, mit  der  er  sparsam  haushalten,  die  er 
sorgsam  hüten  und  sich  zu  erhalten  suchen 
muß.  Auch  für  den  Staat  gewinnt  die  Re- 
gelung der  Arbeitszeit  der  werktätigen  Klassen 
ein  reges  Interesse,  da  die  menschliche  Arbeits- 
kraft die  Kraft  des  Volksganzen,  ihre  Erhaltung 
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daher  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen 
für  jeglichen  Volkswohlstand  ist. 

Das  Rettungswesen  im  Gebirge. 

Von  Dr.  med.  Oscar  Bernhard,  St.  Moritz. 

peim  Militär  ist  der  Gebirgs-Sanitätsdienst 
J3  schon  seit  vielen  Jahren  eingeführt  und 
die  ganze  Frage  der  Krankenpflege  im  Gebirge 
schon  lange  eingehend  gewürdigt  worden. 
Schon  im  Jahre  1868  trat  unter  dem  Vorsitz 
Lawsons  eine  englische  Kommission  zur  Prü- 
fung der  besten  Gebirgstransportmittel  zu- 
sammen. Die  Verhältnisse  im  Hochgebirge 
sind  ganz  bedeutend  andre  als  die  in  der 
Ebene.  Das  sehr  kuppierte  Terrain  mit  seinen 
reißenden  Wasserläufen,  wilden  Tobein,  tiefen 
Schluchten,  dichten,  meist  weglosen  Waldungen, 
abschüssigen  Halden,  Felsgebirgen  und  Ein- 
öden von  Eis  und  Schnee  erschwert  den 
Transport  sehr  und  bedingt  eigenartige  Trans- 
portarten und  eigenartiges  Transportmaterial. 
Der  Transport  im  Gebirge  ist  das  wichtigste 
Kapitel  im  alpinen  Rettungswesen,  denn  die 
erste  Forderung  ist,  einen  Verwundeten  oder 
Maroden,  wenn  er  transportfähig  ist  oder 
transportfähig  gemacht  werden  kann  —  dem 
nahen  Tode  unbedingt  verfallene  Schwerver- 
letzte sind  aus  humanen  Gründen  nicht  den 
Qualen  eines  Transportes  auszusetzen,  man 
schütze  sie  vor  den  Unbilden  der  Witterung 
und  lasse  sie  in  Ruhe  sterben  — ,  so  rasch 
wie  möglich  aus  den  unwirtlichen  Gegenden 
dahin  zu  bringen,  wo  er  in  jeder  Beziehung 
rationell  verpflegt  und  behandelt  werden  kann. 
Beim  Militär  hat  man  deswegen  für  die  Ge- 
birgstruppen  eigene  Gebirgsambulanzen  ge- 
schaffen, welche  sich  in  verschiedenen  Feld- 
zügen, so  der  Franzosen  in  Algier,  der 
Engländer  in  Indien  und  Afghanistan  und  der 
Österreicher  in  Dalmatien,  Bosnien  und  der 
Herzegowina,  bestens  bewährt  haben.  Das 
österreichische  Heer  hat  auch  die  vollkommen- 
sten organisatorischen  Sanitätseinrichtungen 
Tür  den  Gcbirgskrieg.  Es  ist  darin  kräftig 
unterstützt  worden  durch  den  mächtigen 
deutschen  Ritterorden.  In  den  andern  Na- 
tionen hat  sich  das  rote  Kreuz  auch  speziell 
des  Gebirgs-Sanitätsdicnstes  angenommen,  so 
namentlich  in  Italien  und  in  der  Schweiz.  Bei 
der  Ausrüstung  der  Gebirgsambulanzen  mit 
Transportmaterial  und  Transporttieren  hat  man 
sich  naturgemäß  an  das  gehalten,  was  sich 
bei  den  Alplern  schon  seit  Jahrtausenden  er- 
probt hatte  und  dabei  auch  der  Improvisation 
ein  weites  Feld  geöffnet.  Der  Transport  ge- 
schieht entweder  durch  Menschen  oder  Saum- 
tiere, in  erster  Linie  Maultiere,  dann  durch  die 
kleinen  kräftigen  Gebirgsgäule,  wie  sich  die- 
selben in  Tirol  und  in  der  Schweiz  bei  den 
vom  Kanton  Graubünden  ausgerüsteten  Ge- 


birgsbatterien  bestens  bewährt  haben.  Was 
das  Personal  anbetrifft,  so  wird  dasselbe  unter 
den  kräftigen  Gebirgsbewohnern  ausgewählt, 
unter  den  Sennen,  Hirten,  Führern,  KristaU- 
suchern,  Gemsjägern  usw.  Als  Transport- 
mittel sind  die  hauptsächlichsten  Typen:  die 
Packsättel,  Schleifen,  Schlitten  für  die  Saum- 
tiere, und  Tragstühle  vom  Typus  des  Räfes 
oder  der  Gebirgskraxe  der  nördlichen  Alpen 
und  des  Tragkorbes  (Gerlo)  der  südlichen 
Alpen,  die  von  einem  einzelnen  Manne  ge- 
tragen werden  können.  Gerade  der  Alpen- 
bewohner hat  sich  an  diese  Tragart  sehr  ge- 
wöhnt und  ein  kräftiger  Mann  kann  damit 
stundenlang  einen  Verwundeten  oder  Maroden 
transportieren.  Der  Tragstuhl  läßt  sich  sehr 
gut  durch  Verlängerungsbrettchen  zum  Lagern 
eines  gebrochenen  Beines  herrichten.  Nach 
dem  Typus  des  Räfes  sind  auch  kompliziertere 
sogenannte  Schulterbahrcn  konstruiert  worden, 
die  Hauptsache  aber  auch  für  die  Gebirgs- 
ambulanzen liegt  in  der  Improvisation,  denn 
man  soll  ins  Gebirge  nur  das  allern otwendigste 
hinaufschleppen.  Der  im  Gebirge  gewohnte 
Soldat  eignet  sich  notgedrungen  bald  eine  ge- 
wisse Improvisationstechnik  an.  (Fig.  1 — 7). 

Wir  sehen  also,  daß  für  das  Militär  ein 
alpines  Rettungswesen  schon  lange  besteht, 
anders  ist  es  aber  für  die  Zivilbevölkerung; 
hier  hat  erst  der  Alpinismus  als  Sport  mit 
den  Jahren  eine  Organisation  ins  Leben  ge- 
rufen. Was  kümmerte  es  die  große  Welt, 
wenn  irgendwo  in  den  Bergen  ein  Kristall- 
sucher, ein  armer  Wildheuer,  ein  Gemsjäger, 
ein  Geißhirte,  der  ein  verstiegenes  Zicklein  aus 
den  Felsen  herunterholen,  oder  ein  Älpler,  der 
seiner  Geliebten  einen  Strauß  von  Edelraute 
bringen  wollte,  durch  Absturz  den  Tod  fand. 
Ja  selbst  die  engeren  Landslcute  machten  sich 
nicht  viel  daraus;  man  hatte  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  an  solche  Dinge  gewöhnt, 
man  schaute  sie  nicht  für  so  etwas  Über- 
raschendes an  und  begnügte  sich,  dem  An- 
denken des  Verunglückten  ein  Kreuz  zu  stiften, 
ein  > Marterl«  zu  setzen.  Nun  kam  aber  die 
Zeit,  wo  aus  der  Ebene  die  Leute  hinauf- 
pilgerten in  die  Berge,  um  die  schöne  Natur 
zu  genießen  und  ihren  Körper  durch  Wan- 
derungen im  Gebirge,  durch  Klettern  in  Fels 
und  Firn  zu  stärken.  Der  anfangs  kleine 
Strom  dieser  Berglüsternen  wuchs  rasch  und 
hat  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  enorme 
Dimensionen  angenommen.  Ich  glaube  es  ist 
nicht  zu  viel  damit  gesagt,  daß  sich  jährlich 
Hunderttausende  ins  Alpengebiet  ergießen. 
Mit  dieser  immer  wachsenden  Touristenzahl 
vermehrten  sich  auch  die  alpinen  Unglücks- 
fälle. Die  alpinen  Vereine,  die  sich  zur  Er- 
leichterung der  klubistischen  Gcbirgserfor- 
schung  gebildet  haben,  mußten  dann  sich  not- 
gedrungen auch  des  alpinen  Rettungswesens 
annehmen.    In  erster  Linie  geschah  es  durch 
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Unterstützung  von  Führerkursen,  worin  der 
Unterricht  im  Rettungswesen  eine  Hauptrolle 
spielt,  und  durch  Versorgung  von  Berghotels 
und  Klubhütten  mit  Rettungsmaterial.  Anfang- 
lich fehlten  aber  auch  hier  größere  Zielpunkte 
und  es  wurde  die  Sache  den  einzelnen  Sektionen 
überlassen.  So  war,  als  ich  vor  23  Jahren  meine 
Praxis  im  Oberengadin  eröffnete,  in  diesem 
so  wichtigen  touristischen  Zentrum  eigentlich 
noch  nichts  in  dieser  Richtung  geschehen,  und 

bald  zeigte 

mir  die 
nähere  und 
weitere 
alpine  Un- 
glückschro- 
nik nur  zu  oft 
Fälle,  wo 
Leben  und 
Gesundheit 
hätten  erhal- 
ten werden 

kennen, 
wenn  wenig- 
stens die  Füh- 
rer oder  son- 
stigen Be- 
gleiter des 
Touristen 
nur  einiger- 
maßen 


Fig.  1.    Einfachster  Tragsitz,  aus  einem  mit 
Plaid  umhüllten  Gletscherbeil  hergestellt. 

•  samaritisch«  geschult  gewesen  wären.  Es 
drängte  sich  mir  daher  die  Notwendigkeit  auf, 
die  Engadiner  Bergführer,  Klubisten  und  Jäger 
über  die  ersten  Hilfeleistungen  und  den  Trans- 
port von  Verunglückten  zu  unterrichten,  um 
so  manchen  unnützen  Schmerzen  und  Qualen 
vorzubeugen  oder  zur  Rettung  eines  Menschen- 
lebens beitragen  zu  können.  Zugleich  regte  ich 
1891  in  der  damals  gegründeten  Sektion  »Ber- 
nina« des  schweizerischen  Alpenklubs  an,  die 
ihr  gehörenden  oder  von  ihr  patronisierten 
Klubhütten  mit  Rettungsscilen,  Tragbahren 
und  Notapotheken  zu  versehen,  was  sofort 
realisiert  wurde.  Für  den  Unterricht  der  Berg- 
führer fand  ich  es  in  erster  Linie  für  notwendig, 
mich  streng  an  die  Verhältnisse  im  Hochge- 
birge anzupassen  und  da  erfahrungsgemäß  für 
Schulung  von  Laien  der  Anschauungsunterricht 
am  sichersten  und  schnellsten  zum  Ziele  führt, 
erstellte  ich  für  meinen  Kurs  5  s  Tabellen  mit 
farbigen  Zeichnungen.  Diese  Kartons  haben 
mir  die  besten  Dienste  geleistet.  Vom  Deutsch- 


Österreichischen  Alpen- Verein  erhielt  ich  dann 
im  Jahre  1896  den  ehrenden  Auftrag,  die- 
selben verkleinert  mit  erläuterndem  Text  ver- 
sehen als  ein  Taschenbuch  für  seine  Führer 
und  Touristen  herauszugeben.1)  Der  Schwei- 
zerische und  Italienische  Alpenklub  haben  das- 
selbe ebenfalls  für  den  Unterricht  ihrer  Berg- 
führer adoptiert,  auch  französische  Klubisten 
benutzen  es  viel  und  auf 'Wunsch  des  Eng- 
lischen Alpenklubs 
wurde  es  auch  ins 
Englische  übersetzt. 
Die  Improvisations- 
technik spielt  dabei 
die  größte  Rolle.  Sie 
ist  natürlich  nicht  er- 
schöpfend behan- 
delt. Das  Improvi- 
sieren ist  eine  indi- 
viduelle Sache  und 
beruht  auf  der  Er- 
findungsgabe und 
Geschicklichkeit  des 
Einzelnen.  Die  Ta- 
feln sollen  aber  zum 
Improvisieren  an- 
spornen und  es  hat 
mich  jedesmal  ge- 
freut, wenn  der  eine 
oder  der  andre  Kurs- 
teilnehmer mit  einer 
neuen  Idee  oder 
einer  praktischen 
Variante  kam.  Auch, 
ich  habe  mich  in  den 
Grundzügen  rein  an 
das  gehalten ,  was 
sich  bei  den  Alpen-  Fig.  2.  Naturräf  ;Gebirgs- 
bewohnern  schon  kraxe)  aus  Asten  mit  einem 
seit  langen  Zeiten  aus  Zweigen  hergestellten 
bewährt  hatte.  Aus  Polster, 
dem  seit  einigen 
Jahren  aus  dem  Norden  zu  uns  gekommen 
Skisport  entnahm  ich  auch  den  Ski  als  Trans- 
portmittel, sei  es  als  Tragbahre  oder  als  Trans- 
portschlitten. 

Hat  nun  die  Einführung  des  Samariterge- 
dankens in  das  Führerwesen  schon  sehr  gute 
Früchte  getragen,  so  zeigte  es  sich  jedoch 
bald,  daß  damit  noch  nicht  alles  geschehen 
ist.  Die  Ausbildung  der  Führer  allein  konnte 
nicht  genügen,  oft  waren  ihrer  zu  wenige,  um 
eine  rationelle  Hilfeleistung  durchführen  zu 
können  und  sehr  oft  waren  sie  selbst  die  Ver- 
unglückten oder  gerieten  mit  ins  Verhängnis. 
Sodann  kamen  auch  die  führerlosen  Touren 
immer  mehr  auf.  Immer  mehr  machte  sich 
daher   das   Bedürfnis   nach   einer  speziellen 


i)  Samariterdienst  m.  besond.  Berücksichtigung 
d.  Verhältnisse  im  Hochgebirge.  Samaden.  Ver- 
lag von  Simon  Tanner. 


Digitized  by  £?OOg 


568 


Dr.  Oscar  Bernhard,  Das  Rettungswesen  im  Gebirge. 


Fig.  3.    Stuhltragbahre  mit  Vorrichtung  zur 
Lagerung  eines  gebrochenen  feines. 

Rettungsmannschaft,  die  dem  ersten  Ruf  nach 
Hilfe  in  die  Berge  sofort  Folge  leisten  kann, 
geltend.  Man  konnte  von  armen,  hart  mit 
dem  Dasein  kämpfenden  Alplern  billigerweise, 
selbst  nicht  mit  dem  Appell  an  ihre  Bieder- 
keit, verlangen,  daO  sie  einfach  ihre  Arbeit 
vielleicht  tagelang  im  Stiche  lassen,  um,  ohne 
Gewißheit  dafür,  entschädigt  zu  werden,  zur 
Rettung  oder  Bergung  Verunglückter  oder 
Hilfsbedürftiger  auszurücken,  namentlich  wenn 
in  ihnen  oft  und  mit  Recht  eine  gewisse  Er- 
bitterung gegen  allzu  kühne  Touristen  aufge- 


Fig.  4.  Transport  mit  Raf  aus  Tragsitz  ;  durch 
ein  aufgenageltes  Winkclbrett  ist  eine  Stütze  für 
ein  verletztes  Bein  angebracht. 


stiegen  war,  die  gutgemeinte  Warnungen  oder 
den  Rat,  einen  Führer  mitzunehmen,  oft  mit 
beleidigenden  Ausdrücken  von  der  Hand  ge- 
wiesen hatten.  —  Der  mächtige  und  finanz- 
kräftige Deutsch- Österreichische  AlpenveTein 
hat,  nachdem  mit  seiner  Unterstützung  vorher 
schon  drei  alpine  Rettungsgesellschaften,  1896 
die  in  Wien  und  München,  1898  die  in  Inns- 
bruck, entstanden  waren,  auf  seiner  General- 
versammlung in  Wiesbaden  1902  das  alpine 
Rettungswesen  im  Deutschen  und  Österreichi- 
schen Alpengebiete  zu  organisieren  beschlossen 
und  er  verfügt  heute  über  ein  Netz  von  180 
Rettungsstationen  mit  zahlreichen  Meldestellen. 
Wie  alles  was  dieser  tatkräftige  und  stets  vor- 
züglich geleitete  Verein  geschaffen  hat,  hat  er 
auch  das  Rettungswesen  in  klarer  und  weit- 
herziger Weise  organisiert  und  nicht  nur  den 
Touristen,  sondern  auch  den  armen  Alplern 
soll  es  in  der  Not  zu  gute  kommen.  Der 
Schweiz.  Alpenklub  ist  diesem  Beispiel  bald 
gefolgt  und  ein  trauriger  Fall  am  Bristenstock, 
wo  im  September  1902  der  arme  70jährige 
Strahler  (Kristallsucher)  Tresch,  welcher  ver- 
stiegenen führerlosen  Touristen  einen  Ausweg 
aus  hohen  steilen  Felswänden  suchen  wollte, 
von  diesen  im  Stiche  gelassen  wegen  Mangels 
eines  organisierten  Rettungswesens  elend  zu- 
grunde ging,  beschleunigte  die  Gründung  des 


9) 


Fig.  5.   Stuhl  als  Tragsitz. 
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SchweizeralpinenRettungswesens.  An derGenc- 
ralversammlung  des  Schweizer  Alpcnklubs  in 
Pontresina  am  12.  September  1903  wurde  der 
vom  Zentralkomitee  vorgelegte  Entwurf  zum 
Beschlüsse  erhoben.  Heute  bestehen  in  der 
Schweiz  31  alpine  Rettungsstellen,  davon  10 
im  Oberengadin  allein.  Dem  Beispiel  des 
Schweizer  Alpenklubs  sind  auch  die  Schweizer 
Skiverbände  gefolgt;  so  verfügt  der  ober- 
engadinische  Skiverband  »Engiadina<  über 


Fig.  6.  Schmale  GflNMMCBUtlfl  zum  Transport  Verunglückter 


7  Rettungsstellen  mit  21  gut  ausgerüsteten 
Haupt-  und  Nebendepots.  Der  Schweizer 
Alpcnklub  ist  auch  vorbeugend  vorgegangen 
durch  Herausgabe  des  Baumgärtnerschen  Buches 
»Die  Gefahren  des  Bergsteigens«,  das  wie  Kmil 
Zsigmondys  »Die  Gefahren  der  Alpen«  War- 


nungen und  praktische  Winke  für  Bergsteiger 
gibt,  und  durch  Verfassung  eines  Mahn- 
rufes an  die  Bergsteiger,  welchen  er  an 
sämtliche  Verleger  und  Redakteure  von  Frem- 
denführern gesandt  hat.  Das 
alpine  Museum  in  Bern  liefert 


Fig.  7.  Hornschi-HIKS. 
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einen  solchen  in  Plakatform  zum  Aushängen 
in  Wartesälen  von  Bergbahnen,  in  Korridoren 
von  Berghotels  usw.  Möge  auch  dieses  sich 
recht  nützlich  erweisen.  Jedenfalls  sollen 
Schwächliche  und  Kränkliche  vor  zu  großen  An- 
strengungen im  Gebirge  in  ihrem  Interesse  und 
dem  ihrer  Begleiter  gewarnt  werden.  Ihnen  kann 
die  Bergkrankheit  allein  schon  gefärlich  wer- 
den. Für  Gesunde  und  Tatenlustige  erwarte  ich 
persönlich  nicht  zuviel  von  solchen  Mahnrufen. 
Gewöhnlich  geht  die  Leidenschaft  am  Sporte 
mit  dem  Menschen  durch  und  wie  bei  allen 
Sports,  wird  es  auch  beim  Bergsporte  immer 
wieder  Opfer  geben,  und  unsre  Haupttätigkeit 
wird  nach  wie  vor  das  praktische  Rettungs- 
wesen bleiben.1)  Wie  viele  und  gerade  auch 
erfahrenste  Bergsteiger,  so  Purtscheller,  Norman 
Neruda  und  —  eine  Ironie  des  Schicksals  — 
Emil  Zsigmondy  selbst  hat  der  weiße  Tod  ab- 
berufen! Das  ist  aber  kein  Grund,  den  Alpi- 
nismus zu  verurteilen  oder  gar  sich  mitleidlos 
zu  äußern,  wenn  die  Zeitungen  wieder  von 
einem  Abgestürzten  melden.  Wenn  wir  be- 
rücksichtigen, wieviel  neu  erworbene  Kraft  und 
gestärkte  Gesundheit  jährlich  aus  den  Bergen 
in  die  Ebene  zurückströmt,  wieviel  Lebens- 
jahre jährlich  dadurch  gewonnen  werden,  so 
verschwinden  die  durch  Unglücksfälle  im 
Alpensport  abgeschnittenen  und  verkürzten 
Leben,  und  immer  wird  der  Psalmist  recht 
haben,  wenn  er  singt: 

»Ich  erhebe  meine  Augen  zu  den  Bergen, 
von  welchen  mir  Hilfe  kommt«. 

Eine  zweite,  das  Rettungswesen  im  Gebirge 
unterstützende  Einrichtung  ist  das  Signal wesen. 
Der  oder  die  Verunglückten  geben,  nachdem 
sie  sich,  wenn  immer  möglich,  an  eine  offene, 
weit  sichtbare  Stelle  geschleppt  haben,  Not- 
zeichen, sei  es  akustische,  durch  in  rythmischen 
Unterbrechungen  ausgestoßene  kurze,  gellende 
Rufe,  oder  optische  durch,  ebenfalls  rythmisches, 
Schwingen  irgendeines  Gegenstandes  am  Tage, 
Vorzeigen  eines  Lichtes  bei  Nacht. 

Jeder  Rettungsstation  steht  ein  im  Rettungs- 
wesen bewanderter  Obmann  vor,  der  sich  einen 
Stab  von  berggewohnten,  lokalkundigen  und 
in  der  ersten  Hilfeleistung  geschulten  Leuten 
unterstellt  hat.  Der  Obmann  hat  dafür  zu 
sorgen,   daß  seine  Leute  billig  entschädigt 

')  Wichtig  finde  ich  das  Vorgehen  unsrer  Skiklubs, 
welche  bei  warmer,  föhniger  Witterung  durch  An- 
zeigen in  den  Gasthöfen  vor  Skitouren  warnen.  Nicht 
nur  Lawinen,  sondern  auch  kleinere  Schneerutsche 
sind  für  den  Skilaufer  gefahrlich,  der  sich  auch  aus 
geringen  Schneemassen  mit  seinen  langen  Hölzern 
nur  schwer  herausarbeiten  kann.  So  sind  in  den 
wenigen  Jahren,  seit  der  Ski  auch  die  Alpen  erobert 
hat,  schon  Viele  verunglückt.  Zur  Rettung  oder 
Bergung  solcher  Verschütteter  sollte  man  in  Zukunft 
die  Berghunde  mehr  heranziehen,  als  bisher.  Die 
Erfahrungen,  die  man  mit  den  Bernhardinerhunden 
seit  alten  Zeiten  auf  den  Alpenhospizen  gemacht 
hat,  sind  ja  gute. 


werden.  Ist  der  Verunglückte  oder  dessen 
Familie  dazu  nicht  in  der  Lage,  so  trägt  die 
Zentralkasse  des  S.  A.  C.  die  Kosten.  Sobald 
ein  Unglück  angemeldet  wird,  übernimmt  der 
Obmann  die  Führung  dieser  Rettungsmann- 
schaft Dieselbe,  sowie  auch  freiwillig  sich  an- 
schließende Hilfskräfte  werden  für  die  Dauer 
ihrer  Mission  sofort  auf  telegraphischem  Wege 
bei  einer  Unfallversicherungsgesellschaft  ver- 
sichert. Als  Rettungsmittel  stehen  ihr  zur  Ver- 
fügung :  Tragbahren  —  wir  gebrauchen  in  der 
Schweiz  meistens  die  Kieler  Sanitätstragbahre, 
die  sich  auch  fürs  Gebirge  sehr  gut  eignet  — 
lange  Seile,  Notapotheken  mit  Verbandzeug 
und  den  wichtigsten  Medikamenten.  Das  Ret- 
tungsmaterial ist  in  Hauptdepots  (Städten  und 
Dörfern)  und  in  Nebendepots  (Klubhütten,  Bcrg- 
hotels  usw.)  magaziniert.  In  unsern  Engadiner 
Klubhütten  an  der  Grenze  halten  wir  nur  das 
allernotwendigste  und  primitivste  Material,  weil 
dasselbe  und  namentlich  die  Apotheken  mit  den  ^ 
Verbandmitteln  uns  regelmäßig  von  Schmugg- 
lern ausgeplündert  wurde.  DcnSchweizer  Alpen- 
klub hat  das  Rote  Kreuz  durch  die  dankens- 
werte Initiative  seines  Zentralsekretärs  Herrn 
Dr.  W.  Sahli,  mit  wertvollen  Ratschlägen  und 
finanzieller  Beteiligung  bei  der  Einrichtung  von 
Rettungsstellen  unterstützt;  dafür  steht  im 
Kriegsfalle  das  ganze  Ausrüstungsmaterial  der 
alpinen  Rettungsstationen  dem  Roten  Kreuz 
zur  Verfugung. 

Die  Rettungsstationen  haben  sich  überall 
sehr  gut  bewährt  und  schon  großen  Segen 
gestiftet.  Schon  im  Jahre  1907  konnte  das 
Zentralkommitee  des  S.  A.  C.  die  erfreuliche 
Mitteilung  machen:  Unsre  Rettungsstationen 
haben  in  fast  allen  Fällen  sehr  gut  funktioniert 
und  es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn  die  Ge- 
birgssektionen,  in  deren  Gebiet  bis  jetzt  noch 
keine  Rettungsstellen  existieren,  auf  die  Ein- 
richtung solcher  bedacht  sein  würden. 

Im  gleichen  Jahre  fühlte  sich  aber  das 
Zentralkommitee  durch  die  großen  Auslagen, 
welche  der  Zentralkasse  durch  eine  von  einer 
Rettungsstelle  ausgeführte  Leichenbergung  er- 
wachsen waren,  veranlaßt,  die  Obmänner  dar- 
auf hinzuweisen,  daß  die  Leichenbergung  von 
im  Hochgebirge  verunglückten  mittellosen  Per- 
sonen nach  Schweiz.  Bundesgesetz  Sache  der 
Gemeinde  sei.  Ich  finde  aber,  daß  unsre 
Rettungsstellen,  auch  wenn  es  sich  um  Bergung 
von  Leichen  begüterter  Personen  handelt,  nicht 
da  sind  ihre  Mannschaften  Gefahren  auszu- 
setzen, die  durch  Zuwarten  auf  bessere  Witte- 
rung oder  günstigere  Jahreszeit  geringer  wer- 
den können. 

Ich  möchte  zum  Schluß  den  warmen  Wunsch 
äußern,  es  sollen  auch  die  andern  Länder 
das  alpine  Rettungswesen  in  dieser  Weise  aus- 
gestalten. Dasselbe  sollte  überhaupt  inter- 
nationalisiert werden,  so  daß  überall  da,  wo 
Berge  dräuhen,  auch  Hilfe  winke. 
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Glossen  zu  den  „Berliner  Groß- 
stadtdokumenten". 

Von  Dr.  Hans  von  Liedig. 

Wie  in  seinen  Ansprüchen  an  die  käuf- 
lichen Mädchen,  ist  Berlin  auch  in  andern 
Dingen  bescheiden.  Ob  man  in  die  Kneipe 
der  Zuhälter  oder  Verbrecher  hinuntersteigt, 
oder  einen  feudalen  Klub  aufsucht,  dessen 
bloßer  Betrieb  täglich  etwa  900  M.  kostet: 
die  Beschäftigung,  welche  den  Herren  zum 
Totschlagen  ihrer  freien  Zeit  genügt,  ist  die 
gleiche:  das  Spiel,  hauptsächlich  das  Glücks- 
spiel. Die  Großstadtdokumente  wissen  von 
Bankdirektoren  zu  erzählen,  die  jährliche  Ein- 
nahmen von  300 — 500000  M.  besitzen  und  von 
Rechtsanwälten,  die  sich  auf  250000  M.  stellen, 
sie  wissen  auch  von  Berliner  Klubs,  die  haupt- 
sächlich Rechtsanwälte  und  Bankdirektoren  zu 
Mitgliedern  haben  und  monatlich  etwa  50000  M. 
nur  als  Anteil  am  Bakkaratspiel  einziehen;  von 
hervorragenden  Kunstsammlungen  oder  irgend- 
welchen kulturell  fördernden  oder  anregenden 
Unternehmungen,  die  von  derartigen  Leuten 
der  Gegenwart  ausgehen,  vernimmt  man  nichts. 
Auch  wenn  die  Großstadtdokumente  noch 
Schilderungen  der  Berliner  Großkaufmann- 
schaft und  des  preußischen  Großgrundbesitzes, 
der  in  Berlin  Absteigequartiere  hat,  bringen 
würde,  verändert  sich  das  Bild  nicht  wesent- 
lich. Gewiß,  wenn  für  eine  geschmacklose 
Kirche  Geld  gesammelt  wird  oder  für  eine 
Galerie  ein  wertvolles  Kunstwerk  erworben 
werden  soll,  so  halten  es  diese  Kreise  dir  eine 
Ehrenpflicht,  dazu  beizutragen,  ähnlich  wie 
man  zu  einem  Wohltätigkeitsbasar  etwas  geben 
muß,  und  es  kommen  stattliche  Beträge  da- 
bei zusammen.  Aber  einem  inneren  Verhält- 
nis zur  Kunst  und  Kultur  entspringen  diese 
Handlungen  nicht.  Das  Lustspielhaus  gibt 
einen  ganzen  Winter  hindurch  jeden  Abend  das 
Husarenfieber  und  hat  jeden  Abend  ausverkauf- 
tes Haus  ebenso  wie  der  schwache  Komiker 
Alexander  mit  den  wertlosesten  französischen 
Zotensch  wanken ;  wenn  in  dem  trefflichen 
Lessingtheater  Stücke  von  Ibsen  oder  im  Kgl. 
Schauspielhaus  einmal  im  Winter  Faust  ge- 
geben werden,  so  sind  die  besseren  Plätze 
leer.  Die  geistigen  Errungenschaften  der  letzten 
hundert  Jahre  sind  an  der  Preußen  beherr- 
schenden Junkerkaste  spurlos  vorübergegangen 
und  die  Probleme  der  Gegenwart  sind  nicht 
für  sie  da;  aber  der  Aberglaube  des  Mittel- 
alters blüht  und  gedeiht  unter  ihnen.  Unkultur 
in  allen  Kreisen,  welche  die  Kultur  vermöge 
ihres  Besitzes  und  ihrer  Stellung  zu  fördern 
vermöchten;  Streben  und  Verständnis  für  Kul- 
tur nur  dort,  wo  die  mangelnden  Mittel  ein 
Ausleben  verbieten,  und  auch  dort  nur  ver- 
einzelt. Das  ist  das  Bild,  das  Berlin  gegen- 
wärtig bietet. 


Berlin  ist  die  Hauptstadt  Deutschlands  und 
ein  ungeheurer  Einfluß  ergießt  sich  von  dort 
über  Deutschland.  Die  Frage  nach  der  Ur- 
sache des  gegenwärtigen  Kulturzustandes  Ber- 
lins wird  so  für  ganz  Deutschland  wichtig.  Die 
Antwort  darauf  läßt  sich  aus  den  Großstadt- 
dokumenten ohne  Mühe  herauslesen.  Das,  was 
Berlin  groß  gemacht  hat  und  wodurch  es  sich 
auszeichnet,  ist  sein  Geschäftssinn.  Blütezeiten 
der  Kultur  setzen  Reichtum  voraus,  und  Reich- 
tum ohne  Geschäftssinn  ist  nicht  denkbar. 
Aber  der  Reichtum  allein  tuts  nicht,  und  wenn 
alles  zum  Geschäfte  wird,  stirbt  die  Kultur. 
Berlin  ist  fast  so  weit.  Von  der  Prostituierten 
bis  zum  Bankdircktor:  das,  was  den  Menschen 
ausfüllt,  ist  das  Geschäft. 

Es  wäre  noch  nicht  so  schlimm,  wenn  es 
sich  dabei  nur  um  die  eigentlichen  Enverbs- 
stände  handelte.  Aber  es  wird  alles  zum  Ge- 
schäft und  mit  geschäftlichen  Mitteln  betrieben. 
Der  Sänger  und  der  Schauspieler  ist  für  den 
Theaterdirektor  nicht  mehr  der  Gegenstand 
persönlichen  Suchens  und  Förderns,  persön- 
licher Entdecker-  und  Erzieherfreude,  sondern 
eine  Handelsware,  die  ihm  der  Agent  auf  tele- 
graphische Anfrage  zuschickt;  wie  die  Ware 
auf  den  Markt  kommt,  ist  zum  geringeren  Teil 
von  künstlerischer  Begabung,  zum  größeren 
Teil  von  Zufälligkeiten,  guten  Verbindungen 
und  geschäftlichen  Talenten  abhängig.  Und 
ganz  dasselbe  wie  bei  der  Theaterlaufbahn 
ist  in  allen  andern  Laufbahnen  der  Fall.  Es 
gibt  keinen  alberneren  Spruch  als  den  vom 
Talent,  das  sich  durchringe.  Die  begabtesten 
Offiziere  kommen  heute  in  Deutschland  nicht 
an  die  Spitze  des  Heeres,  die  begabtesten 
Staatsmänner  nicht  in  die  leitenden  Ämter, 
die  begabtesten  Künstler  nicht  an  die  bevor- 
zugten Stellen  und  die  begabtesten  Gelehrten 
nicht  auf  die  wirkungsreichen  Stühle;  nichts 
ist  so  offenkundig  wie  das.  Hervorragende 
Begabungen  sind,  insbesondere  wenn  sich  mit 
ihnen  eine  gewisse  menschliche  Größe  ver- 
bindet, fast  stets  zu  stolz,  um  sich  geschäft- 
licher Mache  zu  bedienen;  zu  Zeiten,  in  denen 
das  Geschäft  alles  gilt,  erreicht  aber  der  mit 
geschäftlichen  Mitteln  Arbeitende  unter  allen 
Umständen  mehr  als  der  mit  Leistungen  Ar- 
beitende. 

In  Berlin  fällt  noch  mehr  als  in  andern 
Städten  ein  weiterer  Umstand  ins  Auge.  Fast 
alle  Geschäfte  sind  in  den  Händen  von  Israe- 
liten. Wenn  die  Israeliten  als  Volk  auch  nie 
eine  eigentliche  Kulturblüte  hatten,  so  waren 
sie  von  jeher  doch  tüchtige  Handelsleute.  Es 
kann  für  die  Deutschen  nur  gut  sein,  in  man- 
chen geschäftlichen  Dingen  bei  den  Israeliten 
in  die  Schule  zu  gehen.  Aber  wenn  das,  was 
den  Israeliten  zu  einem  guten  Geschäftsmann 
macht,  die  Gleichgültigkeit  gegenüber  der 
Sache,  wenn  nur  etwas  daran  zu  verdienen  ist, 
die  Kunst  der  Aufmachung  und  der  Reklame. 
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das  Geschick,  mit  dem  Publikum  zu  verkehren 
und  es  einzuwickeln,  in  einem  Volk  zum  un- 
umgänglichen Rüstzeug  in  allen  Zweigen  wird, 
um  vorwärts  zu  kommen,  wenn  derjenige,  der 
sich  in  der  Wahl  seines  Berufes  nach  den 
Aussichten  zu  richten  versteht,  seine  Leistungen 
in  ausgezeichnetes  Licht  zu  setzen  weiß,  die 
äußere  Mache  gewandt  handhabt,  der  ein- 
flußreichen Herren  Meinungen  gegenüber  an- 
passungsfähig ist  und  förderliche  Beziehungen 
geschickt  anbahnt  und  ausnützt,  in  einem  Staat 
dem  vorgezogen  wird,  der  mit  persönlicher 
Liebe  und  Veranlagung  an  einem  bestimmten 
Beruf  hängt,  der  auch  einflußreichen  Herren 
gegenüber  eine  eigene  Meinung  hat  und  seine 
Leistungen  für  sich  sprechen  lassen  möchte, 
dann  steht  es  schlecht  um  die  Kultur. 

Für  die  erste  Vcrfallsstufe  in  einem  der- 
artigen Staat  bieten  etwa  die  Berliner  Kgl. 
Theater  ein  Beispiel.  Die  Darsteller  des 
Faust  und  des  Mephisto,  die  als  die  zwei  be- 
deutendsten Schauspieler  gelten,  beherrschen 
die  Technik  ihres  Berufs  hervorragend.  Der 
Faust  bringt  das  Wort  »gequält«  im  Monolog 
in  einem  überzeugend  qualvollen  Schrei  heraus, 
und  der  Mephisto  spricht  das  »des  Menschen 
allerhöchste  Kraft'  in  einem  Tone,  aus  dem 
auch  der  Nichtdeutschverstehende  die  auf- 
richtigste, reinste  Bewunderung  heraushören 
kann,  die  in  den  Worten  liegt.  In  den  W  orten, 
ja.  Wären  die  beiden  Künstler  und  nicht  nur 


virtuose  Techniker,  die  auf  das  Wort  den  in 
der  Schulgrammatik  stehenden  Ton  anzuwen- 
den wissen,  so  würde  der  erste  das  »gequält« 
in  einem  müden  resignierten  Ton  und  nicht 
in  lautem  Schrei,  und  der  zweite  seine  Worte 
mit  verbissenem  Ingrimm,  und  nicht  mit  lauterer 
Hochachtung  sagen.  In  Verfallszeiten  löst 
zunächst  der  virtuose  Techniker  den  Künstler 
ab.  Der  Techniker  verlangt  von  seinem  Nach- 
folger wieder  in  erster  Linie  Technik  und  das, 
was  an  dem  Künstler  Kunst  ist,  erscheint  ihm 
leicht  als  Versündigung  gegen  die  Schule,  der 
Künstler  kommt  nicht  mehr  auf.  Haben  aber 
einmal  die  Techniker  die  ausschließliche  Lei- 
tung in  der  Hand,  so  geht  allmählich  auch 
das  technische  Können  zurück,  weil  auch  das 
technische  Können  der  steten  Befruchtung 
durch  den  Künstler  bedarf.  Das  geschäftliche 
Können  wird  immer  ausschlaggebender  und 
die  Geschäftsklugen  und  ihre  Clique,  die  sich 
schließlich  in  den  einflußreichen  Stellen  fest- 
nisten, vertragen  überhaupt  keine  echte  Be- 
gabung mehr,  auch  keine  technischen  Bega- 
bungen, und  stoßen  sie  so  früh  wie  möglich 
ab.  Man  vergleiche  das  technische  Können 
unsrer  jetzigen,  als  gut  geltenden  Schauspieler 
und  Sänger  mit  dem  der  guten  Kräfte  früherer 
Zeiten.  Natürlich  gibt  es  in  jedem  Beruf 
Künstler ,  Techniker 
und  Geschäftsleute. 
Aber  in  jedem  andern 
Berufe  als  dem  der  >g  mr 
schönen  Künste  ist  1 
es  dem  an  einfluß- 
reicher Stelle  Stehen- 
den leichter,  die  Maske 
des  Könnens  zu  wah- 
ren, und  bei  manchen 
Größen  der  •  Jetztzeit 
offenbart  erst  die  Ver- 
legenheit des  Grab- 
redners, der  in  seinem 

Nachruf  vergeblich 
nach  wirklichen  Ver- 
diensten des  Verstor- 
benen  fahndet ,  wie 
der  Mann  zu  seiner 
»Größe«  gekommen 
ist.  Gelegentliche 
Aussprüche,  Hand- 
lungen  und  »Refor- 
men«  werfen  aber 
auch    bei  Lebzeiten 
manchmal  seltsame 
Streiflichter   auf  die 
vorhandenen  Fähig- 
keiten. 

Wenn  Berlin  in 
Deutschland  »voran« 
ist,  und  Deutschland 

diesem  » Voran  c 
nachfolgt,  dann  liegt 


WA 


Fig.  2.    Schema  einer 
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Deutschlands  Zukunft  trüb  vor  den  Augen  des 
Kulturmenschen,  trüb  wie  die  Gegenwart  Ber- 
lins in  den  Großstadtdokumenten. 

Neuere  Luftpumpen. 

Von  Prof.  Dr.  KOERBER. 

"T^vie  Luftpumpe,  früher  nur  ein  interessantes 
Ly  Inventarstück  physikalischer  Lehrsamm- 
lungen, ist  in  der  neueren  Zeit  mehr  und  mehr 
in  die  Praxis  übergegangen  und  zu  einem  in 
hohem  Grade  vervollkommneten  Werkzeuge 
unsrer  Technik  und  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel im  chemischen  und  physikalischen  La- 
boratorium geworden.  Jedermann  weil), 
dal)  die  elektrischen  Glühbirnen  ein 
gutes  Vakuum  umschließen  müssen, 
einerseits  damit  nicht  der  Kohlefaden 
verbrennt,  anderseits  auch,  um  die  Ab- 
leitung der  Warme  des  zum  Glühen  zu 
bringenden  Drahtes  einzuschränken. 
Ferner  erfordern  auch  die  Röntgen- 
röhren ein  ausgezeichnetes  Vakuum, 
und  da  bei  der  heutigen  Entwicklung 
der  Röntgentechnik  und  der  kurzen 
Lebensdauer  einer  stark  beanspruchten 
Röntgenröhre  ein  fortdauernder  Ersatz 
der  Röhren  erforderlich  ist,  so  bedarf 
die  Elektrotechnik  auch  aus  diesem 
Grunde  schnell  und  vollkommen 
wirkender  Luftpumpen.  Vor 
allem  mußten  die  für  die  Praxis 
bestimmten  Pumpen  auch  einfach 
zu  bedienen  sein,  das  lastige 
Stellen  der  Hähne  nach  jedem 
Kolbcnzuge,  das  bei  älteren 
Konstruktionen  erforder- 
lich ist,  mußte  also  unbe- 
dingt umgangen  werden. 

Zwei  Typen  sind  unter 
den  gegenwärtig  benutz- 
ten Pumpen 


zu  unter- 
scheiden: 

die  Ölluft- 

pumptn  und 

die  konti- 
nuierlich 
wirkenden 

Qiuck- 
silbcrluft- 
pumpen.. 
Das  Außere 
einer  zwei- 
stiefeligen 
(')lluft- 
pumpe 
zeigt  unsre 
Fig.  i ,  wäh- 
rend die 
Durch- 
schnitts-      Fig.  3.   (iah>e  .soiE  Lvnwun  m 


Zeichnung  Figur  2  die  Wirkungsweise  erläutert. 
Bei  R  wird  der  zu  evakuierende  Raum  ange- 
schlossen, der  Raum  A  ist  der  Pumpenzylinder,  in 
dem  sich  die  aus  dem  Rezipienten  durch  K  ein- 
tretende Luft  ausbreiten  wird,  wenn  der  Kolben  B 
durch  die  Kolbenstange  C  "in  seine  höchste,  in  der 
Figur  festgehaltene  Stellung  gezogen  wird.  Die 
durch    Horizontallinien    schraffierten  Räume 
sind  mit  Ol  gefüllt,  das  durch  die  seitliche 
Füllöffnung  I '  eingefüllt  werden  kann.  Man 
sieht  daher,  daß  alle  von  dem  Kolben  empor- 
gedrückte Luft,  indem  sie  durch  die  Ventile  E 
in  den  oberen  Zylinder  und  von  da  durch  /.  ins 
Freie  gelangt,  in  Form  von  blasen  durch  das  Ol 
hindurchdringt.  Die  Dich- 
tung  erfolgt   also  völlig 
selbsttätig  und    auf  das 
vollkommenste  durch  das 

wieder  zusammen- 
fließende Öl,  der  Betrieb 
besteht  in  einfachem  Hin- 
und  Herbewegen  des  Kol- 
bens, das,  wie  Figur  1 
zeigt,  durch  Hand-  oder 
Motorkraft  von  einem  ro- 
tierenden Rade  aus  er- 
folgen kann.  Die  hier 
nicht  erwähnten  in  Fig.  2 
noch 
sicht- 
baren 
Einzel- 
heiten 
dienen 
yorallcm 
zur  Klärung  des  Öles  von 
feinen  Luftbläschen,  die 
erfolgen  muß,  ehe  beim 
Abwärtslaufen  des  Kol- 
bens wieder  ein  Übertritt 
von  Öl  durch  den  hohlen 
Kolben  hindurch  in  den 
unteren  Pumpenzylinder 
stattfindet.  Da  der  sog. 
»schädliche  Raum<  der 
älteren,  mit  Hahnboh- 
rungen  versehenen  Pum- 
pen bei  diesen  zuerst  in 
England  unter  dem  Namen 
der  Gerykpumpen  von 
Fleuß  fabrizierten,  jetzt 
aber  auch  von  mehreren 
deutschen 
Firmen  in 
den  Handel 
gebrachten 
Luftpum- 
pen fort- 
fällt, kann 
man  leicht 
Vakua  bis 

IT  ANC-kSCIlLOSStNER  RöNTCENROHRF.        o,ooi  mm 
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Fig.  4.    Durchschnitt  der  Gaede*schen  Luft- 
pumpe. 

Druckhöhe  erreichen,  die  für  alle  Zwecke  aus- 
reichend sind. 

Ein  gefährlicher  Konkurrent  ist  den  Öl- 
pumpcn  aber  in  den  Gaedeschen  Quecksilber- 
pumpcn  erwachsen.  Unsre  Leser  sind  kürzlich 
bereits  durch  einen  Artikel  von  Prof.  Grim- 
sehl  über  das  Wesen  und  die  Vorzüge  der 
Quecksilberluftpumpen  orientiert  worden.  Die 
bisherigen  Konstruktionen  dieser  vollkommen- 
sten Pumpen  indes  waren  sämtlich,  wie  auch 
die  verbesserte  Grimschlsche  Form,  diffizil  zu 
handhabende,  leicht  zerbrechliche,  weil  aus 
Glas  hergestellte  Laboratoriumsapparate,  deren 
Bedienung  einem  ungcschulten  Arbeiter  schwer- 
lich anvertraut  werden  konnte.  Anders  die 
Gaedesche,  von  der  Firma  Leybolds  Nachf.  in 
Cöln  seit  kurzer  Zeit  fabrizierte  Pumpe,  deren 
rotierende,  aus  festem  Porzellan  hergestellte 
Trommel  in  einem  eisernen  Gehäuse  einge- 
schlossen ist  (siehe  Figur  3),  so  daß  sie  an 
Handlichkeit  und  Betriebssicherheit  gegen- 
wärtig kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrigläßt. 

Das  Prinzip  dieser  Pumpe  ist,  wie  die  in 
Figur  4  dargestellte  innere  Einrichtung  er- 
kennen läßt,  dem  eines  Gasmessers  sehr  ähn- 
lich, nur  daß  bei  diesem  das  ausströmende 
Gas  die  Trommel  dreht  und  so  die  Zählung 
ermöglicht,  während  bei  der  Gacdcpumpe  die 
aus  drei  Porzellankamnicrn  bestehende  Trom- 
mel durch  äußere  Kraft  gedreht  wird  und  da- 
durch die  Luft  absaugt.  Als  Absperrflüssig- 
keit dient  beim  Gasmesser  bekanntlich  Wasser, 
hier  aber  das  Quecksilber  Q,  von  dem  1  '/j  1 
zur  Füllung  erforderlich  sind.  Bei  L\  dringt 
die  aus  dem  auszupumpenden  Rezipienten 
kommende  Luft  in  die  aufsteigende  Kammer 
ein.  Sobald  nun  diese  Kammer  links  wieder 
mehr  einzutauchen  beginnt,  kann  die  Luft  jetzt 
nicht  mehr  durch  die  in  das  Quecksilber  ge- 


sunkene Seitenöffnung  \L%)  entweichen,  sondern 
wird  in  den  schmalen  Zwischenraum  zwischen 
den  sich  teilweise  umschließenden  Kammern 
(Zj — Zj\  gedrängt  und  gelangt  so  schließlich 
in  den  peripherischen  Kaum  des  Gehäuses, 
von  wo  sie  durch  eine  Hilfspumpe  (Wasser- 
strahlpumpe) entfernt  wird. 

Die  Schnelligkeit  der  Wirkung  einer  sol- 
chen Pumpe  wurde  auf  der  mit  der  Dresdener 
Naturforscherversammlung  verbundenen  Aus- 
stellung allgemein  bewundert.  Bei  Motoran- 
trieb konnte  bereits  nach  5  Minuten  ein  Va- 
kuum von  0,027  mm  erreicht  werden.  Bettet 
man  die  ganze  Pumpe  in  Eis  ein,  um  die 
Spannkraft  der  Quecksilberdämpfe  bis  auf 
0,0002  mm  zu  verringern,  so  kann  man  infolge 
der  Schnelligkeit  der  Pumpentätigkeit  noch 
weit  unter  diese  Druckgrenze  kommen.  Die 
Möglichkeit  der  Erzeugung  eines  Vakuums 
von  0,00004  mm  wird  bei  jeder  Pumpe  garan- 
tiert, erreicht  wurden  bereits  3  Milliontel  Milli- 
meter, d.  h.  das  vollkommenste  bis  jetzt  über- 
haupt erzeugte  Vakuum. 

Ein  Wort  möge 
noch  über  die  Art. 
wie  man  so  niedrige 
Drucke  messen 
kann,  hinzugefügt 
werden.  Das  sonst 
bei  Luftpumpen  zur 
Druckmessung  die- 
nende verkürzte  Ba- 
rometer bedarf  na- 
türlich   einer  Ab- 
änderung, da  es  un- 
möglich wäre,  einen 
Unterschied  der 
Q  uecksil  bcrsäulen , 
der  sich  nur  auf  so 
winzige  Bruchteile 
eines  Millimeter  be- 
läuft,  direkt  wahr- 
zunehmen oder  gar 
zu    messen.  Mac 
Leod  verdanken 
wir  nun  die  sinn- 
reiche, höchst  ein- 
fache Methode, 
durch  die  diese 
schwierige  Aufgabe 
lösbar    wird.  Ein 
größerer    mit  dem 
zu  messenden  Va- 
kuum kommunizie- 
render Hohlraum 
wird  bei  dem  Va- 
kuummeter nach 
Mac  Leod  mit  Hilfe 
gehobenen  Queck- 
silbers abgesperrt 
und  der  darin  ent-    Kig.  5.  Vakuummeter  nach 
haltcne  Luftrest  auf  Mac  J ..•.,;) 
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einen  sehr  kleinen,  aber  genau  ausgewer- 
teten Bruchteil  seines  Volumens  zusammen- 
gedrückt (Fig.  5).  Komprimiert  man  z.  B.  auf  ein 
Hunderttausendstel  des  ursprünglichen  Volu- 
mens, so  steigt  ja  der  Druck  wieder  auf  das 
Hunderttausendfache  und  die  Millimeter  eines 
gewöhnlichen  Manometers  bedeuten  jetzt,  be- 
zogen auf  das  zu  messende  anfängliche  Va- 
kuum, Hunderttausendstel  des  Millimeters. 

Der  nichtbrennbare  Kinemato- 
graphenfilm. 

Von  Dr.  A.  Eichengrün. 

Der  furchtbaren  Katastrophe  bei  der  Kinemalo- 
graphenvorführung  in  Barnsley  ist  nunmehr 
in  Amerika  ein  neues  Brandunglück  gefolgt,  das 
einen  weit  größeren  Umfang  angenommen  hat. 
Ein  Drahtbericht  meldet  Uber  das  schauerliche 
Begebnis,  daß  bei  der  furchtbaren  Brandkata- 
strophe  in  Boyertown  in  Pennsylvanien  infolge  der 
Explosion  eines  Kinematographen  zwischen  50 
und  75  Menschen  ihr  Leben  verloren  haben  und 
von  den  über  100  Verletzten  viele  mit  dem  Leben 
nicht  davonkommen  werden. 

Zwischen  dieser  Zeitungsmeldung  vom  14.  Ja- 
nuar d.  J.  und  den  Nachrichten  über  das  folgen- 
schwere Brandunglück  auf  dem  Pariser  Wohltatig- 
keitsbasar  im  Jahre  1897,  welches  ebenfalls  durch 
den  Brand  eines,  und  zwar  eines  der  ersten  zu 
Schaustellungen  benutzten,  Kinematographen  her- 
vorgerufen wurde,  liegt  eine  Zeit  beispielloser 
Entwicklung  dieser  neuesten  und  modernsten 
Industrie.  Von  den  noch  und  zum  Teil  kom- 
plizierten Apparaten  eines  Marcy,  Le  Prince, 
Friese  und  Greene  führte  eine  Kette  ingeniöser 
Einzelerfindungen  zu  den  modernen  Apparaten,  die, 
welchen  Systemen  sie  auch  angehören  mögen, 
heute  imstande  sind,  das  Leben  im  Bilde  vorzu- 
führen, Vergängliches  für  die  Ewigkeit  festzuhalten 
und  die  Ferne  greifbar  nahe  zu  rücken.  Es  ist 
eine  Entwicklung  sondergleichen,  welche  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  die  Kinematographenindustrie 
zurückgelegt  hat  und  mehr  noch  als  die  Fort- 
schritte ihrer  Erzeugnisse  zeigt  dem  Laien  die 
Zahl  ihrer  Vorführungsräume  (von  dem  gewaltigen, 
Tausende  von  Menschen  fassenden  Theater  auf 
dem  Montmartre  in  Paris  bis  herab  zur  Ideinen 
Schaubude  der  Jahrmärkte),  welch  beliebtes  Unter- 
haltung*-, aber  auch  welch  wichtiges  Bildungs- 
mittel der  Kinematograph  in  unsenn  Zeitalter  ge- 
worden ist.  Die  Tatsache,  daß  aus  dem  interessanten, 
aber  durch  sein  Flimmern  und  seine  Unvollkommen- 
heit  die  Augen  ermüdenden  Spielzeuge  der  neun- 
ziger Jahre  dies  anziehende  Demonstrationsmittel 
geworden  ist,  ist  wohl  allem  der  außerordentlichen 
Vervollkommnung  der  Apparate  zu  verdanken,  in 
deren  heutiger  Form  hunderte  von  Einzelerfin- 
dungen vereint  sind.  Es  ist  fast  nichts  von  dem 
Kinetoskop  Edisons  übriggeblieben,  jedes  Detail 
ist  verändert  und  verbessert  worden,  nur  eines  ist 
geblieben,  der  ZeUuloidfilm,  und  mit  ihm  der 
größte,  ja  fast  der  einzige  Fehler  des  Kinemato- 
graphen. Die  außerordentliche  Brennbarkeit  des 
Zelluloids,  die  ja  schon  zu  so  unendlich  vielen 
Unglücksfällen  geführt  hat,  spielt  naturgemäß  für 
die  Kinematographenindustrie  eine  ganz  beson- 
dere Rolle.  Das  Zelluloid,  welches  sich  bekannt- 


lich schon  durch  eine  glimmende  Zigarre  entzündet, 
welches  bei  der  Erwärmung  selbst  in  ziemlich 
großer  Entfernung  von  einer  Wärmequelle  Dämpfe 
entwickelt,  die  in  hohem  Grade  feuergefährlich 
sind,  befindet  sich  im  Kinematograph  unter  den 
denkbar  ungünstigsten  Verhiütnissen.  Die  Licht- 
strahlen der  Lampe,  durch  den  Kondensor  zu 
einem  Bündel  vereinigt,  wirken  auf  den  Zellu- 
loidfilm, insbesondere  wenn  die  Lampe  nicht  genau 
zentriert  ist,  vollständig  wie  die  eines  Brennglases. 
Wenige  Sekunden,  nachdem  sie  den  ZeUuloidfilm 
im  Apparat  getroffen  haben,  steht  derselbe  in 
Brand  und  letzterer  teilt  sich  im  Augenblick  allen 
freiliegenden  Teilen  des  Filmbandes  mit.  Eine 
Unzahl  von  Schutzvorrichtungen,  die  teils  den  Film 
selbst  im  Ruhezustande  vor  dem  Anbrennen 
schützen,  teils  ein  Freiliegen  des  Filmbandes  ver- 
hindern, teils  eine  Erwärmung  der  Kühlvorrichtung 
ausschließen  sollen,  sind  konstruiert  worden  und 
komplizieren  die  an  sich  einfachen  Apparate  außer- 
ordentlich, ohne  ihren  Zweck  mit  Sicherheit  zu 
erfüllen.  Ein  unglücklicher  Zufall,  eine  Unauf- 
merksamkeit des  Vorführenden,  ein  Nichtfunktio- 
nieren  einer  automatischen  Vorrichtung,  und  sofort 
steht  der  Zelluloidfilm  in  Flammen  und  bildet 
bei  der  außerordentlichen  Intensität  der  fast  stich- 
flammartig hoch  aufschlagenden  Zelluloidflamme 
eine  Gefahrenquelle,  die  bekanntlich  eine  außer- 
ordentlich große  Zahl  größerer  und  kleinerer  Un- 
glücksfälle verursacht  hat. 

Die  natürliche  Folge  dieser  Feuergefahrbchkeit 
sind  einerseits  überaus  strenge  polizeiliche  Vor- 
schriften, welche  nicht  nur  eine  Unzahl  von  Schutz- 
vorrichtungen an  den  Apparaten  selbst  zur  Ver- 
meidung emer  Entzündung  obligatorisch  machen, 
sondern  durchweg  den  Einbau  des  ganzen  Apparates 
in  feuersichere  Zellen  vorschreiben  und  natur- 
gemäß die  Benutzung  freier  Flammen  irgendwelcher 
Art  aufs  schärfste  untersagen.  Diese  Vorschriften 
zeigen  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der 
Kinematographenindustrie  und  vor  allem  der  Ein- 
bürgerung der  kleinen  (in  Schaubuden  oder  Privat- 
häusern untergebrachten)  Kinematograpbentheater 
die  Tendenz  zu  einer  fortwährenden  Verschärfung. 
Werden  doch  beispielsweise  in  Massachusets  sogar 
den  Operateuren  Asbestanzüge  vorgeschrieben,  und 
sind  in  Deutschland  polizeiliche  Vorschriften  in 
Ausarbeitung,  die  die  Verwendung  von  Kinemato- 
graphen innerhalb  des  Vorführungsraumes  über- 
haupt untersagen  und  eine  Anbringung  der  Asbest- 
kammern außerhalb  der  Saalmauern  verlangen. 
Die  außerordentliche  Erschwerung,  die  in  der- 
artigen Vorschriften  für  den  Betrieb  der  Kine- 
matographentheater  liegt,  abgesehen  von  den  be- 
reits geschilderten  Nachteilen  des  Zelluloidfiims  an 
sich,  lassen  es  verständlich  erscheinen,  daß  mehr 
noch  wie  für  die  Zelluloidindustrie  selbst,  für  die 
Zwecke  der  Kinematographie  nach  einem  nicht 
brennenden  Zelluloid  bzw.  nicht  brennbaren  Kine- 
film  gesucht  wurde. 

Die  vielfachen  Bestrebungen  in  dieser  Hinsicht, 
die  aus  der  Patentliteratur  aller  Länder  eklatant 
hervorgehen,  bewegen  sich  in  drei  Richtungen: 

L  wurde  versucht.  Zelluloid  selbst  nicht  oder 
schwer  brennbar  zu  machen,  indem  man  teils  den 
Kampfer')  durch  nichtbrennende  Produkte  er- 

*)  Zelluloid  ist  eine  plastische  Muse,  welche  Schieß- 
baumwolle und  Kampfer  enthalt. 
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setzte,  teils  das  Zelluloid  mit  schwerbrennenden, 
mehr  oder  weniger  plastischen  Massen  zu  mischen 
suchte,  teils  demselben  nichtbrennende,  unlösliche 
Körper  aller  Art  beimischte.  Sämtliche  Versuche 
in  dieser  Hinsicht  sind  als  fehlgeschlagen  zu  be- 
zeichnen, aus  folgenden  Gründen: 

a)  Ein  Ersatz  des  Kampfers  durch  nicht- 
brennende  Körper  ist  nicht  gelungen,  weil  das  so 
entstehende  Zelluloid  ganz  andre  Eigenschaften 
besaß  und  anderseits  nur  eine  Herabsetzung  der 
Entflammbarkeit,  nicht  aber  eine  Nichtbrennbar- 
keit  erzielt  wurde.  Die  einmal  entzündete  der- 
artige Zelluloidmischung  brennt  mit  derselben 
Intensität  wie  Zelluloid  selbst,  da  die  nicht- 
brennenden  Zusätze  nicht  imstande  sind,  die 
Flamme  zu  ersticken. 

b)  Die  Beimischung  andrer  durchsichtiger  Ma- 
terien wie  Leim,  Harz,  Kasein,  Gummi  usw.  hat 
sich  absolut  nicht  bewahrt. 

c)  Die  dritte  Klasse  von  Zusätzen,  diejenige  der 
anorganischen  Salze,  konnte  a  priori  nicht  zu  einem 
Ziele  führen,  da  diese  Salze  nur  als  Füllmasse 
dienen  und  höchstens  die  Entflammbarkeit  herab- 
getzen  konnten.  Derartige  Patente  dürften  im  all- 
semeinen  nur  auf  dem  Papier  konstruiert  worden 
sein,  voraussichtlich  nur  in  der  Absicht,  um 
> Laien«  zu  finden,  die  das  Verfahren  auf  Grund  des 
verlockenden  Patentanspruches  erwerben  sollten. 

Aussichtsreicher  als  dieser  zum  Teil  mit 
geradezu  unsinnigen  Mitteln  versuchte  Weg  zur 
Darstellung  nicht  brennbarer  Kinefilms  konnte  der 
zweite  erscheinen,  darin  bestehend,  daß  man 
Zelluloid  durch  andre  durchsichtige  Substanzen 
zu  ersetzen  suchte,  wie  dies  ja  für  die  Fabrikation 
von  Zelluloidgegenständen  schon  zum  Teil  ge- 
lungen ist  Die  meisten  dieser  Verfahren  beruhen 
auf  der  Anwendung  von  gehärteten  oder  in  ge- 
eigneter Weise  plastisch  gemachten  Eiweißkörpern 
und  vor  allem  Gelatine.  Besonders  die  letztere 
ist  ja  recht  bestechend  wegen  ihrer  großen  Durch- 
sichtigkeit und  der  Leichtigkeit,  in  der  sie  sich  in 
Folienform  darstellen  läßt  Aber  alle  diese  Ver- 
suche sind  bis  jetzt  als  gescheitert  zu  betrachten, 
da  sich  die  Eiweißkörper  durchweg  als  zu  wenig 
plastisch  und  zu  wenig  durchsichtig  erwiesen 
haben,  die  Gelatine  aber,  wenn  genügend  gehärtet, 
zu  spröde  ist,  falls  ungenügend  gehärtet,  in  den 
Entwicklungsbädern  aufquillt  und  ihre  Festigkeit 
verliert.  Dieser  Fehler  hat  sich  auch  nicht  durch 
Zusätze  beheben  lassen,  so  daß  die  seit  Jahren 
immer  wieder  auftauchende  Idee  der  Darstellung 
eines  Gelatine- Kinefilms  bis  jetzt  als  nicht  aus- 
führbar erscheinen  muß. 

Auch  der  dritte  Weg,  der  darin  bestand,  daß 
man  versuchte,  Gelatinebänder  zwischen  sehr  dünne 
Zelluloidschichten  zu  lagern  bzw.  durch  Auftrag 
solcher  Schichten  zu  schützen,  hat  sich  nicht  als  zum 
Ziele  führend  erwiesen,  da  merkwürdigerweise, 
trotz  dieser  Schutzschichten,  die  Gelatinefolien  bei 
dem  Entwicklungsprozeß  aufquellen,  so  daß  ent- 
weder ein  direktes  Loslösen,  oder  zum  wenigsten 
eine  derartige  Verzerrung  eintritt,  daß  diese  Films 
sich  für  die  Praxis  nicht  eignen. 

Die  Frage  nach  der  Auffindung  eines  nicht- 
brennbaren Ersatzes  des  Zclluloidnlms  kann  aber 
nunmehr  als  gelöst  bezeichnet  werden. 

Wie  bereits  in  der  »Umschau«  1908  Nr.  24  mit- 
geteilt, ist  es  mir  eelungen,  die  langjährigen,  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Becker  und  Herrn 


Dr.  Guntram  durchgeführten  Versuche  zur  Dar- 
stellung einer  zelluloidartigen  Masse  gebenden 
Azetylzellulose  zu  günstigem  Ende  zu  führen.  Der 
Unterschied  dieser  neuen  Azetylzellulose  gegenüber 
den  bekannten  Azetaten  besteht  einerseits  darin, 
daß  es  im  Gegensatz  zu  jenen,  welche  mehr  oder 
weniger  spröde  Massen  bilden,  mit  Kampfer  pla- 
stische Massen  gibt.  Vor  allem  aber  beruht  der 
Unterschied  darauf,  daß  die  neue  Azetylzellulose 
sich  in  dem  relativ  billigen  Gemisch  von  Essig- 
äther und  Alkohol  löst  (ähnlich  wie  das  Kollodium 
in  Äther  und  Alkohol;,  während  die  bisherigen 
Azetylzellulosen  nur  in  Chloroform  und  Azetylen- 
tctrachlorid  löslich  sind.  Von  diesen  läßt  aber 
das  Chloroform  seiner  bekannten  narkotisieren- 
den Wirkung,  das  Azctylentetrachlorid  seiner 
Giftigkeit  wegen  eine  technische  Verarbeitung  nicht 
zu.  Diese  beiden  Gründe,  die  Sprödigkeit  der 
Azetylzelluloseschichten  und  das  Fehlen  eines 
brauchbaren  Lösungsmittels  sind  es,  die,  trotz- 
dem man  schon  vor  Jahren  auf  die  Azetyl- 
zellulosen gerade  für  die  Verwendung  für  Kine- 
matographenzwecke  große  Hoffnung  setzte,  be- 
wirken, daß  dies  Material  bis  jetzt  ebensowenig 
verwendbar  war  wie  etwa  die  Gelatine.  Erst  mit 
der  neuen  essigätherlöslichen  Azetylzellulose  Celtit 
gelang  es  mir,  die  Aufgabe  zu  lösen,  allerdings 
erst  nach  Überwindung  einer  großen  Reihe  von 
Schwierigkeiten.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin, 
daß  Cellit  immerhin  gewisse  Verschiedenheiten  von 
Zelluloid  zeigt.  Beide  Produkte  sind  zwar  pla- 
stisch, aber  das  Zelluloid  ist  ein  relativ  stark  fe- 
derndes Material,  während  dem  Cellit  mehr  ein 
weicher,  lederartiger  Charakter  zukommt.  Es  war 
infolgedessen  nicht  nur  außerordentlich  schwer,  die 
Cellitzusammensetzung  so  abzustimmen,  daß  der 
bedeutende  Zug,  den  das  Filmband  im  Kinemato- 
graphenapparat  auszuhalten  hat,  ohne  Zerrung 
ertragen  wurde,  daß  weder  eine  Dehnung  in  der 
Längsrichtung,  noch  eine  Wölbung  in  der  Quer- 
richtung eintrat,  daß  eine  Verletzung  durch  die 
Zähne  der  Trommel,  ein  Reißen  der  Perforation, 
ein  Vcrkratzen  der  Oberfläche,  ein  Abreißen  der 
Klebestellen  und  so  mancher  andrer  Fehler  ver- 
mieden wurde,  der  beim  Zelluloid,  infolge  seiner 
größeren  Härte,  kaum'  auftritt.  Dazu  kommen  die 
bedeutenden  fabrikatorischen  Schwierigkeiten  der 
Verarbeitung  des  Materials,  der  Fixierung  der 
Emulsionsschicht,  der  Vermeidung  von  Strukturen 
und  Trübungen  der  Folien  und  manches  andre 
mehr.  Eine  Cellitfolie  für  Kinematographenzwecke 
ist,  was  Durchsichtigkeit,  Glanz.  Festigkeit,  Gleich- 
mäßigkeit usw.  anbetrifft,  kaum  von  einer  Zelluloid- 
folie zu  unterscheiden.  Sehr  deutlich  aber  wird 
der  Unterschied,  wenn  man  den  beiden  Materialien 
eine  Flamme  nähert.  Das  Zelluloid  entzündet 
sich  im  Brachteil  einer  Sekunde,  es  bildet  sich 
eine  hochaufschlagcnde  zischende  Flamme,  die 
sich  so  schnell  über  die  ganze  Fläche  verbreitet, 
daß  ein  Auslöschen  kaum  möglich  erscheint.  Die 
Cellitfolie  nimmt  die  Flamme  des  Streichholzes 
zuerst  nicht  an,  nach  kurzer  Zeit  zeigt  sich  am 
Rande  derselben  ein  kleines,  kurzes  Flämmchen, 
das,  je  nachdem  man  die  Folie  horizontal  hält, 
langsam  sich  ausbreitet,  etwa  so  wie  bei  Gummi, 
aber  im  Gegensatz  hierzu  frißt  die  Flamme  im 
allgemeinen  nicht  weiter,  sondern  der  Cellitfilm 
schmilzt  ab,  die  geschmolzene  Masse  tropft  wie  farb- 
loser Siegellack  herunter  und  die  Flamme  erlischt. 
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Ist  Cellit  demnach  in  Berührung  mit  einer  Flamme 
als  kaum  brennbar  zu  bezeichnen,  so  erweist  er 
sich  im  Kinematographenapparat  selbst  als  tat- 
sächlich nicht  brennbar.  Man  kann  das  Licht- 
bündel der  stärksten  Bogenlampe  durch  den  Kon- 
densor auf  den  eingespannten  Cellitfilm  senden, 
ohne  daß  eine  Entzündung  stattfindet.  Wie  man 
in  der  Projektion  leicht  beobachten  kann,  fangt 
nach  einigen  Sekunden  der  Film  an  sich  zu  ver- 
ändern, indem  durch  Ablösung  der  Emulsion 
durch  die  Wärme  Blasen  auftreten,  welche  sich 
allmählich  über  die  Bildfläche  verteilen.  Ks  findet 
ein  geringes  Schrumpfen  des  Films  statt,  bei 
längerer  Einwirkung  beginnt  derselbe  zu  schmelzen 
und  an  Stelle  des  Bildes  bildet  sich  ein  Loch. 
Das  ist  der  einzigste  Effekt,  den  die  Hitze  auf  den 
Cellitfilm  ausübt,  und  selbst  nach  einem  halb- 
stündigen Aufenthalte  in  dem  Apparate,  unter  dem 
Einfluß  des  Lichtbündels,  tritt  eine  weitere  Ver- 
änderung nicht  auf.  Ganz  anders  der  Zelluloid* 
film.  Bekanntlich  ist  es  gar  nicht  möglich,  den- 
selben ungeschützt  bei  angezündeter  Lampe  ein- 
zuspannen, denn  kaum  hat  das  Lichtbündel  den 
Zelluloidnlm  getroffen,  so  beginnt  derselbe  zu 
rauchen,  und  je  nach  der  Starke  der  Lampe,  oft 
nach  dem  Bruchteil  einer  Sekunde,  spätestens  aber 
nach  Verlauf  von  3—4  Sekunden,  steht  der  Film 
in  hellen  Flammen.  Gerade  dieser  Umstand  ist 
die  Quelle  so  vieler  Unglücksfälle  geworden,  da 
ja  nur  ein  momentanes  Stillstehen  des  Apparates 
genügt,  um  den  Film  zur  Entzündung  zu  bringen. 
Hat  doch  beispielsweise  vor  kurzem  in  Glasgow 
ein  Operateur  das  Leben  verloren,  der  einen  Film, 
der  lediglich  durch  Ausreißen  der  Perforation  an 
einer  kleinen  Stelle  sich  entzündet  hatte,  noch 
hatte  retten  wollen,  und  selbst  dabei  in  Brand 
geriet.  Derartige  Unglücksfälle  im  Kleinen,  wie 
vor  allem  die  tragischen  Brände  von  Kineroato- 
graphentheatern,  bei  denen  schon  so  oft  Hunderte 
von  Menschen  und  vor  allem  Kinder  das  Leben 
verloren  haben,  dürften  nicht  mehr  vorkommen, 
sobald  der  Zelluloidnlm  durch  den  Cellitfilm  er- 
setzt ist,  und  ebenso  werden  die  vielfachen  lästigen 
Beschränkungen  hinwegfallen  können,  welche  die 
Kinematographenindustrie  in  Form  von  polizeilich 
angeordneten  Vorsichtsmaßregeln  fesseln. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Kreu/ungsversuclic  /.wischen  Mongolen 
und  Ariern.  In  der  menschlichen  Rassenlrage 
gibt  es  viele  Probleme,  denen  man  mit  Dogmen, 
Hypothesen  und  Theorien  beizukommen  sucht, 
aber  man  versäumt  das  Kreuzungsexperiuient.  das 
mit  großem  Erfolg  auf  Haustiere  angewendet  wird. 
Es  ist  ja  gewiß  zweifellos,  daß  Mischlinge  zwischen 
sehr  entfernten  Rassen  wie  Weiße  und  Neger 
körperlich  und  geistig  im  Durchschnitt  ungünstig 
ausfallen  und  intensive  Inzucht  ebenso  verschlech- 
ternd wirkt,  die  günstigsten  Mittelstufen  zwischen 
diesen  beiden  ungünstigsten  Folgen  zu  starker 
oder  zu  geringer  Kreuzung,  also  /..  lt.  Mongolen 
und  Arier,  sind  aber  leider  noch  unerprobt  ge- 
blieben. Nun  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
gelbe  und  weiße  Kulturras.se  durch  den  gesteiger- 
ten Weltverkehr  ziemlich  unverhofft  aufeinander- 
geprallt und  es  ist  zwischen  beiden  ein  Rassen- 


kampf entbrannt,  der  durch  mörderische  Kriege, 
friedliche  Erwerbskonkurrenz  oder  Rassenvermi- 
schung unabweislich  ausgefochten  werden  muß. 

Es  liegt  im  Interesse  des  Glückes  der  nächsten 
Generation,  daß  er  friedlich  und  zum  Wohl  der 
Menschheit  als  ein  Ganzes  ausgefochten  wird.  Um 
diese  Möglichkeit  zu  prüfen,  regt  Professor  Dr. 
A.  Forel'.  an.  nachzuforschen,  welcher  sozialen 
Qualität  die  Mischlinge  zwischen  der  mongolischen 
und  der  arischen  Rasse  sind  und  welche  der  beiden 
Rassen  den  sozial-kulturell  höheren  Wert  hat.  Hier- 
bei käme  es  besonders  darauf  an,  festzustellen, 
wieviel  entfällt  beim  heutigen  durchschnittlichen 
Kulturwert  der  Individuen  beider  Rassen  auf  die 
Rasseneigentümlichkeit  (erbliche  Mneme)  und  was 
auf  die  Erziehung,  die  äußeren  Einwirkungen  der 
jetzigen  Kultur  der  Völker  beider  Rassen  und  auf 
die  Früchte  ihrer  erworbenen  Kenntnisse  und 
Fähigkeilen  ierworbene  Mneme).  Die  Ermittlung 
der  sozialen  Qualität  der  mongolisch- arischen 
Mischlinge  dürfte  noch  nicht  möglich  sein,  Anthro- 
pologen und  Ethnologen  werden  sie  zum  Teil  erst 
in  der  Zukunft  anstellen  müssen.  Für  die  sozial- 
kulturelle Bewertung  hingegen  würde  ein  leicht 
anzustellendes  Experiment  Klarheit  schaffen.  Man 
sollte  eine  größere  Zahl  chinesischer  oder  japa- 
nischer kleiner  Kinder  etwa  im  zweiten  Lebens- 
jahre oder  lieber  noch  früher,  keineswegs  aber 
später,  nach  Europa  schaffen  und  in  europäischen 
Schulen  von  Europäern  erziehen  lassen.  Solche 
kleine  Mongolenkindergruppen  wären  dann  genau 
auf  Charakter  und  Leistungen  von  ihrer  ersten 
Kindheit  an  zu  prüfen  und  dann  später  als  er- 
wachsene Menschen  genauer  zu  verfolgen  und  zu 
werten.  Umgekehrt  sollten  z.  B.  die  Japaner  kleine 
arische  Kinder  japanisch  erziehen  und  sehen,  was 
unter  ihrem  System  aus  unsrer  Rasse  wird.  Vor- 
teilhaft wäre  es  auch,  Kinder  der  einen  Rasse  mil 
solchen  der  andern  zusammen  zu  erziehen,  also 
gemischte  Kindergruppcn  zu  bilden.  Die  Unter- 
schiede nun,  welche  die  europäisch  erzogenen 
kleinen  Mongolen  mit  dem  Durchschnitt  unsrer 
Kinder  —  als  Kinder  zuerst  und  später  als  Er- 
wachsene —  aufweisen  werden,  würden  dabei  das 
Maß  und  den  Wert  ihrer  ererbten  Rasseeigen- 
tiimliehkeiten  ergeben,  und  umgekehrt  bei  den 
japanisch  erzogenen  kleinen  Ariern.  Der  Unter- 
schied hinwiederum,  den  z.  B.  europäisch  aufer- 
zogene kleine  Chinesen  später  gegenüber  ihren 
chinesisch  erzogenen  Kassebrüdern  aufweisen  wer- 
den, wird  das  Maß  ihrer  erworbenen  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  und  deren  Wert  ergeben  und 
umgekehrt,  Hierdurch  konnten  drei  wichtige 
Fragen  ihre  Beantwortung  finden,  numlich  die 
Wirkung  einer  Kreuzung  zwischen  Mongolen  und 
Ariern  einerseits,  die  sozial-kulturelle  Wertung  der 
Individuen  beider  Rassen  nach  ererbten  und  er- 
worbenen Eigenschaften  anderseits  und  hieraus 
endlich  wären  praktische  Winke  für  eine  friedliche 
Losung  des  Rassenkampfes  /.wischen  Gelben  und 
Weißen  zu  gewinnen.  ,\.  S. 

Nochmals  Feucrsichcrhell  und  Feuerschutz. 

Mir  sind  im  Verfolg  meines  Beitrages  in  Nr.  21 
der  i'ntichiiu  vom  23.  Mai  1908  S.  411  ff.  m 
dankenswerter   Weise    zahlreiche  Kundgebungen 

1  »Ar.jh  f.  Kasicn-  u.  Grii-lWhntWl'.i-.il.«  i.joS. 
lief:  2. 
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Betrachtungen  und  kleine  Mitteilungen. 


Ubersandt,  die  mir  gezeigt  haben,  wie  lebhaft  das 
Interesse  an  dieser  Frage  ist.  Es  sei  mir  daher 
gestattet,  einige  zum  Teil  aus  jenen  Zuschriften  usw. 
entnommene  Ergänzungen  nachzutragen. 

Was  zunächst  die  Erschwerung  des  Entzündens 
sowie  die  Ausbreitung  des  Feuers  (Bau  aus  Stein 
und  Eisen,  Umkleidung,  Imprägnierung  usw.)  be- 
trifft, so  heißt  es  in  einer  der  erwähnten  Äußerungen : 

»Unter  dem  Eindruck  besonders  der  Kiesen- 
katastrophe in  San  Franzisko  sind  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  die  rund  20  Millionen  Dollar  jährlich 
für  neue  Amtsgebäude  ausgeben,  auf  Veranlassung 
der  Regierung  Prüfungen  vorgenommen  worden, 
um  ein  absolut  feuersicheres  Baumaterial  heraus- 
zufinden. Beton  verschiedener  Mischung,  Natur- 
sandstein-, Granit-  und  Marmorblöcke  sowie  Ton- 


durch  fortlaufende  Zirkulation  am  Gefrieren  ge- 
hindert, vielmehr  wird  ein  besonders  konstruiertes 
Trockenrohr-System  angewandt.  Die  Rohrleitungen 
selbst  sind  hierbei  vom  Wasser  entleert  und  stehen 
unter  Luftdruck,  und  erst  beim  Öffnen  von  Brau- 
sen im  Brandfalle  oder  bei  Leckagen  entweicht 
die  Luft,  und  der  nunmehr  größere  Wasserdruck 
öffnet  das  Ventil,  und  das  Wasser,  das  bisher  zu- 
rückgehalten war,  strömt  in  die  Rohrleitungen  ein. 

Sprinkleranlagen  sind  in  Deutschland  heute 
schon  sehr  verbreitet,  und  auch  hier  gewähren  die 
Versicherungsgesellschaften  einen  Rabatt  je  nach 
Art  des  Risikos  von  30 — 40  r;,  der  indessen  dem 
Vernehmen  nach  auf  50«  erhöht  werden  soll. 

Prof.  M.  Buhle. 


Fig.  1.   Zeppelins  Luftschiff,  Modell  1906; 
man  beachte  die  einfachen  Steuerungsvorrichtungen  gegenüber  dem  Modell  1908  in  Fig.  2. 


ziegel  wurden  im  Hochofen  in  einem  wahren  Höllen- 
feuer  unter  scharfem  Luftzug  gehalten  und  nach 
stundenlangem  Durchglühen  intensiver  Wasserbe- 
strahlung ausgesetzt.  Das  Ergebnis  war,  daß  kein 
Material  völlig  unversehrt  aus  der  Flamroenprobe 
hervorging.  Am  besten  schnitten  die  soliden  Ton- 
ziegel, von  denen  an  70*  intakt  blieben,  und  die 
Betonmischungen  ab,  während  der  natürliche  Fels, 
besonders  der  in  der  modernen  Architektur  so 
beliebte  Sandstein  völlig  versagte :  die  Blöcke  zer- 
fielen zu  Schutt  unter  der  Doppeleinwirkung  von 
Feuer  und  Wasser.« 

Was  die  selbsttätigen  Loschmittel  (»Sprinkler«) 
anlangt,  so  bin  ich  von  der  Grinell  Sprinkler  G. 
m.  b.  H.  in  Berlin  auf  einige  Neuerscheinungen 
aufmerksam  gemacht,  für  die  gleichfalls  hier  wohl 
einiges  Interesse  vorausgesetzt  werden  darf.  Das 
in  den  Rohrleitungen  der  zu  sichernden  Gebäude 
befindliche  Wasser  wird  bei  Neuanlagen  im  Winter 
nicht  mehr  durch  Dampfleitungen  erwärmt  oder 


Zeppelins  neues  Luftschiff,  Modell  1908. 
Mit  seltenem  Geschick  arbeitet  Graf  Zeppelin  an 
der  Vervollkommnung  seines  Luftschiffes  weiter, 
um  die  ersehnte  Beherrschung  des  Luftmeeres  zu 
erreichen.  Hierzu  hatte  sich  das  vorjährige  Modell 
als  unzureichend  erwiesen.  Es  litt  an  einer  Über- 
füllung  von  Instrumenten  und  unentbehrlichen  Re- 
quisiten, so  daß  nur  ein  verhältnismäßig  geringes 
Gewicht  für  den  Ballast  übrig  blieb  und  eine  Fahrt 
von  mehreren  hundert  Kilometern  als  Wagnis  an- 
gesehen werden  mußte.  Außerdem  ersenien  es 
auch  ratsam,  den  Seitensteuern  einen  weniger  ge- 
fährlichen Platz  als  bisher  zuzuweisen.  Das  neue 
Modell  1908  hat  aus  diesen  Gründen  eine  bedeu- 
tende Vergrößerung  resp.  Verbesserung  erfahren. 
Es  ist  in  der  Länge  von  128  auf  136  m  und  im 
Durchmesser  von  11.7  auf  13  m  gewachsen.  Da- 
mit wurde  ein  Schiffskörpervolumen  von  über 
13000  cbm  erzielt,  so  daß  nach  Abzug  deT  Re- 
quisiten und  Bedienungsleute  usw.  für  Betriebs- 
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mittel  und  Ballast  ein  Auftrieb  von  4000  kg  übrig 
bleibt.  Für  die  Seitensteuerung  wurde  das  ur- 
sprüngliche Steuer  am  Bug  ganz  abgeschafft,  am 
Heck  dagegen  ähnlich  wie  bei  Seeschiffen  ange- 
bracht. Zwischen  den  Stabilisierungsflossen  zu 
beiden  Seiten  wurden  diesmal  die  Steuerflachen 
an  den  äußersten  Enden  eingesetzt,  um  die  Stau- 
winkel, welche  sich  bei  dem  vorigen  Modell 
am  Ballonkörper  gebildet  hatten,  zu  vermeiden. 
Schließlich  ist  noch  die  Anlage  eines  kabinen- 
artigen Raumes  als  Neuerung  erwähnenswert; 
dieser  befindet  sich  in  der  Mitte  des  beide  Gon- 
deln verbindenden  Laufganges  und  man  findet 
darin  mehrere  Fenster  aus  Marienglas,  Sitz-  und 
Schlafgelegenheiten,  wie  sie  später  einmal  für  den 
Passagierdienst  eingeführt  werden  dürften;  vor- 
läufig freilich  dient  die  Kabine  nur  den  Ablösungs- 
mannschaften  zum  Ausruhen.     Den  technischen 


Willkür,  Krieg-  und  Raubzüge  haben  aufgehört. 
Allein,  so  groß  die  Vorteile  sein  mögen,  die  die 
europäische  Kultur  den  Schwarzen  gebracht  hat: 
die  Kassengegensätze  sind  nicht  zu  überbrücken. 
Der  Schwarze  haßt  den  Weißen  und  wünscht  nichts 
sehnlicher  als  seine  Vertreibung.  Daß  die  An- 
hänger der  alten  Sippen-  und  Stammesorganisation 
den  Weißen  als  naturlichen  Feind  betrachten,  ist 
leicht  verständlich;  aber  auch  der  Schwarze,  der 
bereits  dem  Koloniallcben  gewonnen  ist,  denkt 
nicht  anders.  Es  wäre  wohl  längst  zu  größeren 
Aufständen  gekommen,  wenn  nicht  noch  immer 
die  gegenseitige  Feindschaft  der  Stämme  ein  großes 
Hindernis  bildete,  so  namentlich  zwischen  den 
Bassuto  und  Sulu.  Allein  der  Prozeß  der  Euro- 
päisicrung,  d.  h.  der  Vernichtung  der  alten  Stammes- 
organisation,  wird  allmählich  diese  Gegensätze 
beseitigen. 


Fig.  2.  Zeppelins  nel'es  Luftschiff  Modell  1908;  das  Seitensteuer  ist  vom  Bug  zum  Heck  verlegt  und 
wie  bei  Seeschiffen  ausgebaut  worden ;  die  Stabilisierungsflossen  zu  beiden  Seiten  zeigen  Steuerflächen 
nur  an  den  äußersten  Enden  und  im  I Aufgang  zwischen  beiden  Gondeln  ist  eine  Kabine  eingerichtet. 


Fortschritt,  den  das  Modell  1908  ;Fig.  21  gegen- 
über seinen  Vorgängern  bedeutet,  erkennt  man 
am  besten  aus  einer  Gegenüberstellung  mit  dem 
Modell  vom  Jahre  1 906  (Fig.  1 J  und  für  den  Erfolg 
der  neuen  Anordnung  ist  die  Tatsache  ausschlag- 
gebend, daß  Graf  Zeppelin  mit  ihm  während  einer 
zwölfstündigen  Fahrt  eine  Durchschnittsgeschwin- 
digkeit von  55,6  km  pro  Stunde  erreichte.   R.  A. 

Bücher. 

Die  Behandlung 
der  Eingeborenen  in  Südafrika. 

Seit  der  Besitzergreifung  Südafrikas  durch  die 
Europäer  hat  sich  die  Lage  der  großen  Masse 
der  Schwarzen  ganz  augenscheinlich  gebessert. 

•)  Hen  Prof.  Passarge  in  Breslau,  einer  der  begab- 
testen Schiller  Ferdinands  v.  Richthufen,  bekannt  durch 
seine  Reise  in  Adamaua,  im  Orinokogebiet  und  in  Süd- 
afrika, hat  kürzlich  bei  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  ein 
hervorragendes  Werk  Uber  »Südafrika«  erscheinen  lassen. 


Dazu  kommt  in  jüngster  Zeit  die  äthiopische 
Bewegung:  »Afrika  den  Afrikanern  und  Vertreibung 
der  Weißen« .  Den  Ausgang  nahm  sie  von  schwarzen 
I^ienpredigern,  die  sich  weißen  Geistlichen  gegen- 
über zurückgesetzt  fühlten.  Sie  fanden  Anschluß 
bei  der  bischöflich  -  methodistischen  Kirche  der 
nordamerikanischen  Neger,  die  nun  ihrerseits  die 
Agitation  unter  den  Rassengenossen  erfolgreich 
übernahm. 

Stellen  wir  uns  vor,  daß  diese  Bestrebungen 
von  Erfolg  gekrönt  sind,  so  wird  die  Entwicklung 
folgende  sein.  Die  gesamte  schwarze  Bevölkerung 
geht  im  Kolonialleben  auf.  Eine  einheitliche  Sprache, 
Bildung.  Kultur  wird  geschaffen;  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  erfährt  die  schwarze  Rasse  eine  be- 
deutende Kräftigung.  Infolgedessen  wird  das  Be- 
streben nach  Gleichstellung  mit  den  Weißen,  nach 


Es  ist  eine  Landes-,  Vulks-  und  Wirtschaftskundc,  die 
sich  als  ein  ungemein  gediegenes  Ruch  darstellt,  das 
ebenso  durch  Schürfe  der  Beobachtung  und  Kritik  Im 
einzelnen  wie  durch  umfassende  Weite  des  Blicks  für  die 
Gesamtheit  der  Erscheinungen  fesselt.  Ihm  sind  diese 
Ausführungen  entnommen. 
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Neuerscheinungen.  —  Personauen. 


Anteilnahme  an  Verwaltung  und  Regierung  immer 
stärker.  Nun  sind  die  Schwarzen  bereits  heutzu- 
tage den  Weißen  an  Zahl  bedeutend  tiberlegen; 
sie  vermehren  sich  schneller,  sind  sehr  viel  ge- 
nügsamer, an  das  Klima  viel  besser  angepaßt. 
Entweder  kommt  es  also  dereinst  zu  schwersten 
Kassenkämpfen,  die  dann  kaum  noch  von  den 
Weißen  selbst,  sondern  nur  mit  Hilfe  der  koloni- 
sierenden Mächte,  also  England  vor  allem,  aus- 
gefochten  werden  müssen,  oder  es  kommt  zu  fried- 
lichem Verdrängen  und  Hinausdrängen  der  Weißen. 

Bekanntlich  teilen  Missionare  und  Humanitäts- 
freunde solche  pessimistische  Auffassung  nicht. 
Sie  glauben  nicht  an  unüberbrückbare  Rassen- 
gegensätze. Sie  hoffen,  durch  Wohltaten,  Gerech- 
tigkeit, christliche  Liebe  die  Schwarzen  für  die 
europäische  und  christliche  Kultur  zu  gewinnen. 
Dwane,  der  Führer  der  äthiopischen  Bewegung, 
bat  aber  offen  gesagt:  »Wir  haben  mit  den  Weißen 
nichts  zu  tun ;  wir  hassen  sie,  und  sie  sind  hassens- 
wert. «  Solche  Worte  sind  charakteristisch  für 
Denken  und  Fühlen  der  meisten  Schwarzen.  Das 
System  der  Buren  war  vom  realpolitischen  Stand- 
punkte das  einzig  richtige:  Sie  haben  die  Schwarzen 
als  inferiore  Rasse  behandelt,  haben  sie  unter- 
drückt, haben  ihnen  Respekt  eingeflößt,  sind,  wo 
es  nötig  war,  mit  rücksichtsloser  Energie  gegen 
sie  vorgegangen.  Daß  ihr  Auftreten  der  christ- 
lichen Auffassung  nicht  immer  entsprach,  kann 
nicht  bezweifelt  werden;  allein  viel  schlimmere 
Folgen  muß  das  heutige  System  haben,  das  die 
Schwarzen  verwöhnt,  frech  und  anmaßend  macht. 

Die  Entwicklung  der  Verhältnisse  in  Südafrika 
kann  zwei  verschiedene  Wege  einschlagen.  Ent- 
weder gelingt  es,  den  Schwarzen  einen  gebildeten, 
wohlhabenden  Mittelstand  zu  schaffen;  dann  wird 
der  Erfolg  sein,  daß  sie  die  Weißen  auf  friedliche 
Weise  verdrängen  oder,  wenn  sie  sich  das  nicht 
gefallen  lassen,  kommt  es  zu  schwersten  Bürger- 
kriegen. Oder  die  Bestrebungen  nach  Begründung 
eines  Mittelsundes  mißlingen;  dann  kommt  es 
ganz  sicher  zum  Aufstand  der  verwöhnten,  unge- 
bildeten Massen  und  einem  mit  schonungsloser 
Grausamkeit  geführten  Kriege. 

Daraus  ergeben  sich  zweierlei  Folgerungen : 
Einmal,  daß  jede  Humanität  den  Schwarzen 
gegenüber  gleichzeitig  eine  Grausamkeit  den  Weißen 
gegenüber  ist,  und  zweitens,  daß,  wenn  sich  die 
Verhältnisse  so  weiter  entwickeln  wie  bisher  unter 
englischer  Verwaltung,  die  weiße  Bevölkerung  der 
schwarzen  auf  die  Dauer  nicht  wird  widerstehen 
können.  Die  einzige  Möglichkeit  der  Rettung  be- 
steht meines  Erachtens  darin,  daß  sich  das  eng- 
lische Südafrika  so  schnell  wie  möglich  von  Eng- 
land und  seinen  falschen  Humanitätsbestrebungen 
macht  und  zu  den  Grundsätzen  der 


ingig  macl 

übergeht,  den  Schwarzen  Gehorsam  und 
Respekt  beizubringen,  sie  streng  aber  gerecht  zu 
behandeln  und  zu  bewerten,  wie  sie  es  verdienen, 
als  inferiore  Rasse.  Sollte  aber  jemand  in  senti- 
mentaler Resignation  meinen,  die  kulturelle  Mission 
der  Europäer  und  Christen  sei  erfüllt,  wenn  man 
die  Schwarzen  der  Kultur  gewonnen  habe,  daß  es 
kein  Unglück  sei,  wenn  diese  die  Weißen  dereinst 
hinausdrängten,  so  wird  man  auf  die  Entwicklung 
der  freien  Negerreiche  hinweisen  müssen,  die,  sich 
selbst  Uberlassen,  völlig  versagen.  Die  Zustände 
in  Liberia,  Haiti,  St.  Domingo  sind  ganz  unhaltbar 
geworden.  Das  Resultat  der  Betrachtung  ist  also, 


daß  nicht  nur  gegen  die  Weißen,  sondern  auch 
gegen  die  Schwarzen  selbst  unsre  gutgemeinten 
Humanitätsbestrebungen  ein  Unrecht,  ja  ein  Ver- 
brechen sind.  Dr.  F.  Lampb. 


Neuerscheinungen. 
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z.  o.  Prof.  d.  Chemie  a.  d.  Tierarztl.  Hochsch.  in  Wien. 

—  D.  Abteilungsvorst  a.  Inst.  f.  Hyg.  o.  exper.  Therap. 
in  Marburg  Privatdoz.  Prof.  Dr.  P.  Römer  z.  a.  o.  Prof. 

—  D.  o.  Prof.  Dr.  Karl  Piekten  Königsberg  i.  Pr.  1. 
ordcntl.  Prof.  f.  Nationalök.  u.  Kinanzwissensch.  a.  d. 
Univ.  Freiburg  i.  Br.  a.  Nachf.  v.  Prof.  Dr.  Fuchs.  — 
Dr.  FJuard  buchner,  Prof.  d.  allgem.  Chemie  a.  d.  Land- 
wirtschaft!. Hochsch.  Berlin,  v.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wissensch, 
in  Bologna  z.  korresp.  Mitgl.  —  Privatdoz.  Dr.  F.  ivn 
I.trrA  in  Wien  t.  a.  o.  Prof.  d.  Physik  a.  d.  Univ.  Inns- 
bruck. —  D.  Privatdoz.  d.  Bot.  a.  d.  Univ.  Halle  Dr. 
August  Schuh  u.  Enut  Kutter  z.  Prof. 

Berufen:  D.  a.  o.  Prof.  Dr.  W.  Weygandt  v.  d. 
Univ.  Würzburg  z.  Direkt,  d.  hamburg.  Staatoirrenanstalt 
Friedrichsberg.  —  D.  Privatdoz.  f.  Chemie  a.  d.  Univ. 
München  Dr.  Julius  Sand  a.  d.  Berliner  Univ.  —  D.  Uni- 
versitütsprof.  Dr.  R.  Fick  in  Prag  w.  v.  d.  Wiener  med. 
Fak.  z.  Nachf.  d.  Prof.  Toldt  auf  d.  Lehrstuhl  f.  Anatomie 
vorgeschl.  —  A.  St,  d.  n.  München  gehenden  o.  Prof. 
d.  Pbysiol.  O.  Frank  d.  a.  o.  Prof.  S.  Garten  in  Leipzig 
n.  Gießen.  —  D.  Ord.  f.  vcrgL  Sprachwissensch.  Prof. 
Dr.  Rudolf  Thurneyten  in  Frei  borg  i.  B.  n.  Straßburg  a. 
Nachf.  d.  verst.  Prof.  H.  Hübschmann.  —  F.  d.  durch  d. 
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Tod  v.  Prof.  L.  Basse  crled.  Ord.  d.  Philos.  in  Halle  ist 
d.  a.  o.  Prof.  Dr.  Paul  Menur  in  Marburg  in  Aussicht 
gen.  —  A.  Nach  f.  t.  Prof.  O.  Gerlach  bat  d.  a.  o.  Prof. 
Dr.  Hesse  in  Halle  einen  Ruf  i.  gl.  Eigensch.  n.  Königs- 
berg erb.  u.  angen.  —  Prof.  Lüthje,  Direktor  d.  stidt. 
Krankenhauses  in  Frankfurt  a.  M.,  bat  e.  Ruf  a.  Nachf. 
v.  Geheimr.  Quincke  in  Kiel  f.  d.  Direkt  d.  med.  Klinik 
u.  d.  Ord.  f.  inn.  Med.  erhalten.  —  I.  d.  v.  Dr.  Geheim- 
rat Ostertag  geleit.  VeterinSrabt.  d.  Reichsgesundheits- 
amtes Prof.  Zieick,  Vertr.  d.  Seuchenlehre  a.  d.  Tlertrztl. 
Hochsch.  zu  Stuttgart.  —  D.  Assistenzarzt  I>r.  //.  Ddd 
in  Tübingen  h.  d.  Beruf,  n.  Doz.  f.  Bakteriol.  u.  vergl. 
Anat.  a.  d.  Royal  Institut  of  Public  Health  in  London 


angen.  —  Prof.  Dr.  Emil  Abderhalden  a.  <  >rd.  d.  physlol. 
Chemie  a.  d.  Univ.  Tübingen.  —  Prof.  Dr.  Paul  Afenzer 
in  Marburg  n.  o.  Prof.  d.  Philos.  a.-  St.  v.  Prof.  L.  Busse 
in  Halle  angen.  —  1).  o.  Prof.  d.  darstell.  Geometrie  u. 
graph.  Statik  a.  d.  Techn.  Hochsch.  Karlsruhe  Dr.  Fried- 
rich Sehur  a.  d.  Univ.  Strafiburg.  —  D.  Ord.  f.  vergl. 
Sprachwissensch,  a.  d.  Univ.  Frei  bürg  i.  Br..  Prof.  Dr. 
Rudolf  '/'hurneysen  h.  d.  Ruf  n.  Straßbarg  a.  Nachf.  d. 
verst.  Prof.  K.  Hubschmann  abgel.  —  D.  Math.  o.  Prof. 
Adolf  Kneser  in  Breslau  a.  d.  Univ.  Leipzig.  —  D.  Pri- 
vatdoz.  Prof.  Dr.  G.  Joachimsthal  ist  a.  Nacbf.  d.  verst. 
Prof.  A.  Hofta  a.  a.  o.  Prof.  u.  Direkt,  d.  PolikL  f.  orthop. 
Chir.  a.  d.  Berliner  Univ.  in  Auss.  gen.  —  D.  n.  Leipzig 
beruf,  o.  Prof.  d.  Math.  Dr.  Adolf  Kneser  bleibt  n.  Ver- 
handlungen m.  d.  Minist,  in  Breslau. 

Habilitiert:  I.  Bonn  i.  d.  philos.  Fak.  Dr.  A.  Rei- 
chensptrger  als  Privatdoz.  —  I.  Halle  d.  Stadtarzt  Prof. 
Dr.  v.  Drigalski  a.  Privatdoz.  —  I.  Jena  Dr.  //.  Nohl. 
—  Dr.      Hermann  f.  ehem.  Technol.  anorg.  Stoffe  a.  d. 


Sven  Hcdin, 

■Icr  bekannte  schwedische  ForschuiufSreisende,  ist 
in  Tibet  verschollen . 


Bl— I  I— IG 

Univ.  Wien.  —  Dr.  /•.  Cortesi  f.  Bot.  a.  d.  Univ.  Bonn. 
—  F«  d.  Fach  d.  Hyg.  u.  Bakt.  in  Freiburg  i.  B.  d. 
I.  Assist,  am  hyg.  Inst.  Dr.  A".  Süffle. 

Gestorben :  I.  Budapest  Prof.  d.  Chemie  Karl  //an, 
74  J.  alt  —  I.  Halenset.-  d.  a.  o.  Prof.  f.  Orient  Sprachen 
a.  d.  Berliner  Univ.  Dr.        Grube,  53  J.  a. 

Verschiedenes:  In  Heidelberg  wird  am  I.  August 
die  Enthüllung  des  von  Prof.  Volz  in  Karlsruhe  geschaffe- 
nen Denkmals  für  Robert  Bunten  stattlinden. 

Geb.  Rat  ord.  Prof.  Dr.  V'olhard  wird  zum  Herbst 
d.  J.  die  Direktion  des  chemischen  Instituts  der  Univ. 
Halle  niederlegen.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  der  a.  o. 
Prof.  und  Abteilungsvorstchc-r  an  diesem  Institut,  Dr.  phil. 
Daniel  Vorländer  in  Aussicht  genommen. 

In  London  feierte  am  1.  Juli  die  Linncische  Ge- 
sellschaft den  gOk  Jahrestag  der  Erklärung  Danmis  über 
»eine  Theorie.  Es  waren  zu  diesem  Jubiläum  sieben  Fest- 
medaillcn  geprägt  worden,  die  denen  zuteil  wurden,  die 
sich  um  die  Darwinsche  Lehre  am  meisten  verdient  ge- 
macht haben.    Drei  dieser  Medaillen  wurden  an  deutsche 
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Professoren  gegeben:  an  Ernst  Ifaecktl,  Eduard  Stras- 
burgtr  und  August  Wiitm.imt.  Die  übrigen  Medaillen 
gingen  an  Engländer;  nämlich  an  die  Genossen  Darwins: 
Dr.  Alfred  Kussel  Walto«  und  Sir  Joseph  Dalton  Ilooktr, 
sowie  an  Dr.  Francis  Collen  und  Sir  E.  Ray  Lankester. 

(traf  Zeppelin  wurde  anläßlich  »eines  70.  Geburts- 
tages vom  König  von  Württemberg  die  grote  goldene 
Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  am  Bande  des 
Kronenordens  verliehen.  Die  Städte  Konstanz  und  Stutt- 
gart verliehen  dem  Jubilar  das  Ehrenbürgerrecht.  Die 
Tübinger  Universität  ernannte  ihn  zum  Ehrendoktor  der 
Xaturwissenscbnften. 

Der  zum  Nachfolger  Professor  Bernhards  in  Kiel 
berufene  Jenenser  Nationnlökonom  Professor  Harms  hat 
anf  seine  Berufung  verzichtet,  nm  Prof.  Bernhard  den 
akademischen  Wirkungskreis  in  Preußen  zu  erhalten. 

Der  o.  Honorarprof.  für  klassische  Philologie  an  der 
Universität  Heidelberg  Dr.  Cust.  l'hlig  feierte  seinen 
70.  Geburtstag. 

Dem  0.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Universität  Würz- 
burg Dr.  Anton  Chroust  wurde  zur  Fortsetzung  und  Voll- 
endung seines  Werkes  »Monumenta  palaeographica,  Denk- 
mäler der  Scbreibkunst  des  Mittelalter«  ein  Zuschuß  von 
10000  M.  aus  Kctchsmttteht  bewilligt. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  Gründung  einer  großen  Stadl  wird  im 
Norden  von  Berlin,  zwischen  Stolp  und  Herms- 
dorf, geplant.  Sie  soll,  wie  die  »Hohe  Warte« 
berichtet,  landhausmäßig  nach  den  Grundsätzen 
modernen  Städtebaues  für  140000  Einwohner  ein- 
gerichtet werden.  Für  eine  neue  Bahnstation  dort- 
selbst  sind  im  Staatsetat  bereits  300000  M.  vor- 
gesehen. 

Die  Mischehen  zwischen  Juden  und  Nichtjuden 
in  Preußen  sind  in  erheblicher  Zunahme  begriffen. 
In  dem  Zeitraum  von  1885— 1905  sind  sie  nach 
der  »Pol.-Anthrop.  Rev.«  von  am  auf  5117  ge- 
stiegen. Besonders  stark  war  die  Zunahme  der 
Mischehen  eines  jüdischen  Mannes  mit  einer  nicht- 
jüdischen Frau;  diese  haben  sich  von  1000 — 1905 
11111  3°>7  *  >  Mischehen  eines  nichtjüdischen 
Mannes  mit  einer  jüdischen  Frau  nur  um  20,8*. 
beide  zusammen  um  26,3  *  vermehrt.  Von  sämt- 
lichen Kindern  aus  Mischehen  waren  nur  22.67  * 
jüdisch.  Dieser  Prozentsatz  der  jüdischen  Kbder 
nimmt  stetig  ab. 

Der  franzosische  Luftschiffer  Farman  hat 
einen  neuen  Erfolg  erzielt.  Wie  Pariser  Blätter 
mitteilen,  legte  er  in  seinem  Acroplan  18  km  in 
20  Minuten  zurück. 

Einen  neuen  Uder  artigen  Stoff  ha.t  der  englische 
Chemiker  John  Campbell  aus  Ziegenhaaren,  Moos, 
Teppichstaub  und  gewissen  Seealgen  hergestellt. 
Er  soll,  »La  Nature«  zufolge,  für  die  Anfertigung 
von  Stiefelsohlen,  Büderrahmen,  Bällen,  Fußboden- 
belag. Kämmen  und  Treibriemen  geeignet  sein. 

Mutation  bei  Bakterien  hat  de  Jag  er  festge- 
stellt. Die  Veränderung  der  Bakterien  bei  der 
Züchtung  kann  nach  seinen  Untersuchungen  ent- 
weder eine  scheinbare  sein,  wobei  Bakterien  in 
den  Vordergrund  treten,  die  anfänglich  von  andern 
überflügelt  wurden,  oder  die  Bakterien  nehmen 
durch  Einfluß  des  Milieus  andre  Eigenschaften  an 
oder  aber  die  Veränderung  beruht  auf  Mutation. 
An  Kulturen  von  Fasernbakterien  will  de  Jager, 


wie  die  »Pol.-Anthrop.  Rev.«  schreibt,  tatsächlich 
Mutation  im  Sinne  de  Wies,  d.  h.  plötzliche,  ohne 
vermittelnde  Ü  bergänge  eingetretene  Abänderungen . 
beobachtet  haben. 

Einen  IVellenfernschalter  haben,  wie  uns  die 
»Naturhist.  Ges.  Nürnberg«  schreibt,  Chr.  Wirth 
und  (  h.  Beck  erfunden.  Durch  diesen  Apparat 
wird  es  u.  a.  ermöglicht,  unbemannte  Schiffe, 
Torpedos  oder  lenkbare  Luftballons  von  einem 
beliebigen  Punkt  aus  (Land,  Schiff  usw.)  zu  steuern 
und  darauf  befindliche  Maschinen  ein-  und  aus- 
zuschalten, Kanonen  zu  richten  und  abzufeuern, 
photographische  Apparate  in  Tätigkeit  zu  setzen, 
oder  Land  -  und  Seeminen  zur  Explosion  zu  bringen. 
Sende-  und  Empfangsapparat  brauchen  durch 
Drähte  nicht  in  Verbindung  zu  stehen.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  elektrischen  Wellen  beträgt 
400000  km  pro  Sekunde  und  sie  sind  noch  auf 
Entfernungen  von  einigen  100  km  wirksam. 

Ein  photographischer  Apparat  für  Brieftauben 
ist  von  Hofapotheker  Dr.  J.  Neubronner  er- 
funden worden.  Er  ist  fast  75  g  schwer,  für  zwei 
bis  acht  Momentaufnahmen  eingerichtet,  wird  dem 
Tier  an  der  Brust  befestigt  und  kann  von  ihm 
bis  auf  Entfernungen  von  150  km  getragen  wer- 
den. Der  Apparat  ist  mit  Verschlüssen  versehen, 
die  sich  nach  bestimmten  Zeiten  lösen  und  so  die 
gewünschten  Aufnahmen  während  des  Fluges  be- 
wirken. 

Kelvin-  statt  Kilowattstunde  soll  in  Amerika 
die  Einheit  für  elektrische  Energie  benannt  werden. 
Wie  die  »Elektrotechn.  Ztschr.«  berichtet,  ist  dort 
eine  darauf  hinzielende  Bewegung  unter  den 
Elektrotechnikern  im  Gange  und  auch  verschie- 
dene technische  Schulen  sollen  diesbezügliche 
Beschlüsse  gefaßt  haben,  um  Lord  Kelvin  zu  ehren. 

A.  S. 


Sprechsaal. 

Die  Verteilung  der  Geschlechter. 
Wir  erlauben  uns  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  die  in  Nr.  25,  08  Ihrer  geschätzten 
»Umschau«  erwähnte  Theorie  der  Verteilung  der 
Geschlechter  schon  von  einem  deutschen  Forscher 
in  ähnlicher  Weise  formuliert  wurde,  und  zwar 
von  Alexander  von  Padberg  in  seinem  1897  bei 
C.  Duncker  in  Berlin  erschienenen  Buch  »  Weib  und 
Mann*.  Der  Verfasser  hat  da  ausgesprochen, 
daß  das  im  Zeugungsaktc  (iberwiegende  Individuum 
das  entgegengesetzte  Geschlecht  erzeugt,  also  ge- 
nau das  gleiche,  was  van  Lint  jetzt  entdeckt 
haben  will.  Hochachtungsvoll 

Kosmos 
Gesellschaft  der  Naturfreunde. 

SchluB  de»  redaktionellen  Teils. 

Die  nächste«  Nummern  der  »Umschau,  irerden  u.  a.  •nfJiaJten: 

Kgl.  Brandmeister  Georg  F.lsncr  »Rettung  vuti  Personen  au»  brennen- 
den Heusern«.  —  Ingenieur  W.  Buir  »VerkcbTiuraBen  und  Wohn- 
scrallen  auf  dem  Lande«.  —  Dr.  med,  Frnru  Kvbrak  »Schwachsinn 
und  Schwerhörigkeit«.  —  Dr.  F.,  Hennigwesen  im  Gebirge«.  — 
»Die  Eiubryonenfragc  bei  Ichthynsauius«.  --  Dr.  Merger  »Hygie- 
nischer Streifrug«.  —  Prof.  Dr.  F.  Frech  »Die  Bildung  der  Stein- 
kohle«. —  »Physiognomie,  Milieu.  Rhm<  von  Generalarzt  Dr. 
H.  Meiflner.  —  •Munrabutlduogen  durch  Röntgenstrahlen«  von  Dr. 
Jensen  u.  v.  a.  m. 


Verlag  von  H.Brchhr.ld,  Frankfurt  n.M.,  Knie  KrJim«  ia/»t,  u.Lciprig. 
Versntwnrtlifh  für  den  redaktif.oellen  Teil  Alfred  SeäfferL 
für  dvu  Inseratenteil  F.rich  Neugebauer,  beide  in  Frankfurt  ».  M. 
Druck  von  Breitkopf  &  Hurtel  in  Leiprig. 
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j  Verkehrsstraßen  und  Wohn- 

straßen auf  dem  Lande. 

Von  Ingenieur  W.  Butz. 

Noch  nie  zuvor  haben  die  Lebensbedin- 
gungen so  schnell  gewechselt,  noch  nie- 
mals alle  Dinge  um  uns  her  so  schnell  ein 
andres  Aussehen  angenommen,  wie  in  den 
letzten  Jahren.  Anlagen,  die  nach  den  jüngsten 
Erfahrungen  eingerichtet  wurden,  sind  oft 
schon  veraltet,  nachdem  sie  kaum  der  Benut- 
zung übergeben  wurden.  Diese  fast  beäng- 
stigende Unstätigkeit  ist  in  erster  Linie  auf 
die  ungeheuren  Fortschritte  der  Technik  zurück- 
zuführen. 

Den  Löwenanteil  hat  die  Verkehrstechnik 
im  weitesten  Sinne  davongetragen,  und  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daü  gerade  die  Ver- 
besserungen auf  diesem  Gebiet,  besonders  die 
der  Beförderungsmittel  im  engeren  Sinne,  im 
Leben  eines  jeden  Kulturmenschen  eine  große 
~J  Rolle  spielen. 

Jede  einschneidende  Veränderung  zieht 
aber  andre  nach  sich,  und  so  sehen  wir  uns 
denn  genötigt,  uns  fortwährend  der  Umgestal- 
tung der  technischen  Hilfsmittel ,  die  aus 
Dienern  und  Sklaven  zu  Herren  und  Tyrannen 
werden,  anzupassen.  Dem  schnellen  Tempo 
des  Fortschrittes  können  wir  jedoch  nicht  mit 
allen  Einrichtungen  sofort  folgen,  mun  kann 
nicht  immer  teure  Bauten  einfach  vom  Erd- 
boden verschwinden  lassen,  um  andre  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  und  so  kommt  es  denn,  daß 
wir  uns  mit  manchen  veralteten  Dingen  be- 
helfen  müssen,  so  gut  es  eben  geht.  Die  da- 
mit verbundenen  Übelstände  sollten  uns  mahnen, 
recht  vorsichtig  zu  sein,  wenn  es  sich  um 
Bauten  handelt,  die  für  Jahrzehnte  oder  gar 
für  Jahrhunderte  bestimmt  sind,  und  zwar 
nicht  nur  die  Anforderungen  des  Augenblicks 
muß  man  beachten,  sondern  vorausschauend 
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für  die  Zukunft  sorgen,  soweit  dies  mög- 
lich ist. 

In  längst  vergangenen  Jahrzehnten  konnte 
man  die  mächtige  Entwicklung  des  Verkehrs- 
wesens nicht  vorhersehen  und  die  Baupläne 
der  großen  Städte  dem  nicht  anpassen,  nach- 
träglich aber  lassen  sich  in  der  Anlage  der 
Straßen  nur  verhältnismäßig  geringfügige  Um- 
änderungen vornehmen,  und  daher  machen 
sich  in  vielen  Städten  Mißstände  oft  schwerer 
Art  bemerklich,  die  nicht  beseitigt,  sondern 
nur  halbwegs  gemildert  werden  können. 

Mit  dem  Verkehrswesen  geht  das  geschäft- 
liche Leben  Hand  in  Hand,  beide  sind  durch 
Wechselbeziehungen  untrennbar  miteinander 
verknüpft,  und  infolgedessen  sind  die  Ge- 
schäftsstraßen besonders  der  Großstädte  von 
lebhaftem  Verkehr  durchflutet,  oder  umgekehrt 
konzentriert  sich  das  Geschäftsleben  in 
den  Hauptverkehrsadern.  Die  Unruhe,  die 
in  solchen  Straßen  herrscht,  sowie  die  ins 
Ungeheure  steigenden  Mietspreise  haben  es 
bewirkt,  daß  im  allgemeinen  nur  diejenigen 
Menschen  dort  wohnen,  die  aus  irgendeinem 
Grunde  dazu  gezwungen  sind,  und  in  neuerer 
Zeit  macht  sich  immer  mehr  das  Bestreben 
geltend,  eine  vollständige  Trennung  zwischen 
Geschäfts-  und  Wohnvierteln  herbeizuführen. 
Wer  es  irgend  ermöglichen  kann,  wird  ja  eine 
Wohnung  in  der  Vorstadt  vorziehen,  wo  man 
Luft  und  Licht,  Bäume  und  Kinderspielplätze 
hat,  aber  auch  schon  die  Seitenstraßen  der 
Geschäftsviertel  sind  oft  zum  Wohnen  geeig- 
net, falls  sie  nicht  zu  eng  und  nicht  zu  sehr 
vom  Verkehr  benutzt  sind. 

In  ganz  vollendeter  und  einwandsfreier 
Weise  läßt  sich  eine  derartige  Trennung  aber 
kaum  durchführen,  weil  die  Straßenanlagen 
aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  man  noch  nicht 
an  einen  so  lebhaften  Verkehr,  vor  allem  noch 
nicht  an  Straßenbahnen  und  Automobile  dachte. 
Eine  allmähliche  Umgestaltung  vollzieht  sich 
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bis  zu  einem  gewissen  Grade  teils  von  selbst, 
teils  wird  sie  durch  geeignete  Maßregeln  ab- 
sichtlich und  bewußt  herbeigeführt. 

Wenn  in  kleinen  Städten  und  besonders 
in  den  Dörfern  die  Verhältnisse  auch  wesent- 
lich anders  liegen,  so  sollte  man  doch  nicht 
versäumen,  dem  Wandel  der  Zeiten  Rechnung 
zu  tragen  und  früh  genug  an  die  Zukunft  zu 
denken,  bevor  auch  hier  Zustände  eingetreten 
sind,  die  dringend  der  Verbesserung  bedürfen, 
aber  nur  unter  großen  Schwierigkeiten  mit 
Aufwendung  hoher  Kosten  oder  auch  gar  nicht 
mehr  verbessert  werden  können. 

Was  sich  in  vielen  Dörfern,  die  an  Hauptver- 
kehrsstraßen liegen,  jetzt  schon  recht  unange- 
nehm bemerklich  macht,  ist  der  zunehmende 
Verkehr,  besonders  durch  Fahrräder,  Motor- 
räder und  Automobile,  und  wenn  auch  viel- 
leicht hinsichtlich  der  letzteren  in  absehbarer 
Zeit  einmal  ein  vorübergehender  Rückschlag 
oder  Stillstand  eintreten  sollte,  falls  es  der  ein- 
schlägigen Industrie  nicht  bald  gelingt,  die  den 
Kraftwagen  noch  anhaftenden  Mängel  zu  be- 
seitigen, so  muß  man  doch  im  allgemeinen 
mit  einer  beständigen  Zunahme  rechnen  und 
sich  darauf  einrichten. 

Der  aufgewirbelte  Staub  ist  nicht  nur  für 
die  Gärten  und  Wohnungseinrichtungen  nach- 
teilig, sondern  er  schädigt  auch  die  Gesund- 
heit, besonders  wenn  er  in  die  Wohnräume 
eindringt,  hier  immer  wieder  von  neuem  auf- 
gewirbelt und  beständig  eingeatmet  wird. 
Ahnliches  gilt  auch  von  den  üblen  Gerüchen 
der  Motorwagen,  und  beides  in  Verbindung 
mit  dem  unvermeidlichen  Lärm,  dem  Klappern 
der  Motorc,  dem  Tuten  der  Hupen  und 
Klingeln  der  Radfahrer  ist  geeignet,  den  in 
der  Sommerfrische  sowie  in  den  Ausflugsorten 
Erholung  suchenden  Städtern  den  Aufenthalt 
in  solchen  vom  Verkehr  durchfluteten  Dörfern 
zu  verleiden,  zum  Schaden  der  Gastwirte  und 
Vermieter. 

Es  mag  ja  vielleicht  den  Technikern  ge- 
lingen, die  Gerüche  durch  Verbesserung  der 
Motoren,  den  Staub  durch  Vervollkommnung 
des  Straßenbaues,  etwa  durch  Verwendung 
von  Teer,  zu  beseitigen,  aber  die  Unruhe 
bleibt,  und,  was  noch  wichtiger  ist,  auch  die 
Gefahr  für  Menschen  und  Tiere.  Wenn  man 
die  Sorglosigkeit  und  den  Unverstand  der 
Kinder  auf  den  üorfstraßen  beobachtet,  so 
muß  man  sich  wundern,  daß  nicht  noch  viel 
mehr  Unfälle  vorkommen.  Manche  Kurven 
und  Ecken  in  den  Dörfern  sind  so  gefährlich, 
daß  eine  erhebliche  Zunahme  der  Zusammen- 
stoße unvermeidlich  ist,  wenn  der  Verkehr  in 
demselben  Maße  wächst  wie  bisher.  Das 
Überfahren  von  Tieren,  besonders  von  Ge- 
flügel, ist  geradezu  typisch  geworden  und 
bildet  schon  eine  stehende  Rubrik  in  den  Witz- 
blättern. Wenn  es  nun  auch  verhältnismäßig 
leicht  sein  würde,  die  Tiere  von  der  Straße 


fernzuhalten,  so  ist  dies  doch  mit  den  Kindern 
nicht  der  Fall,  denn  wollte  man  sie  auf  die 
Höfe  und  Gärten  verweisen,  so  würde  ihr  Ver- 
kehr mit  den  Spielkameraden  zu  sehr  erschwert; 
zu  weit  vom  Hause  sollen  sie  sich  auch  nicht 
entfernen,  damit  sie  der  Aufsicht  nicht  ganz 
entzogen  sind,  somit  bleibt  die  Straße  als  der 
gegebene  Spielplatz  übrig. 

Die  meisten  Dörfer  sind  so  angelegt,  daß 
fast  alle  Häuser  oder  Gehöfte  in  zwei  langen 
Reihen  zu  beiden  Seiten  der  Landstraße  stehen; 
Seitenstraßen  sind  zuweilen  gar  nicht  vorhan- 
den und  bilden  nur  in  großen  Dörfern  einen 
wesentlichen  Bestandteil  derselben.  Wird  ein 
Dorf  von  der  Landstraße  nur  gestreift,  so 
wird  die  letztere  wohl  in  den  meisten  Fällen 
nachträglich  entstanden  sein.  In  gebirgigen 
Gegenden  ist  eine  andre  Bauweise  häufig  nicht 
möglich,  weil  die  ansteigenden  Abhänge  des 
Tales  nur  in  dessen  Grund  die  Anlage  von 
Gehöften  gestatten,  die  für  zum  Teil  schwer 
beladenes  Fuhrwerk  zugänglich  sein  müssen. 
Wo  das  Gelände  derartige  Schwierigkeiten 
nicht  bietet,  ist  für  eine  solche  Anordnung 
wohl  in  erster  Linie  der  Umstand  maßgebend, 
daß  man  die  durchgehenden  Landstraßen  als 
Zufahrtsweg  für  jedes  an  ihm  liegende  Gehöft 
benutzen  kann  und  keine  neuen  Seitenstraßen 
zu  bauen  braucht,  die  sowohl  für  Anlage  und 
Unterhaltung  Geld  verschlingen,  als  auch  wert- 
vollen Grund  und  Boden  der  landwirtschaft- 
lichen Bestellung  entziehen. 

Daß  jedoch  nicht  immer  das  Bestreben, 
nach  Möglichkeit  an  den  Wegen  zu  sparen, 
an  erster  Stelle  stand,  beweisen  beispielsweise 
einige  Dörfer  des  reußischen  Oberlandes  durch 
ihre  Geländeanordnung.  Die  Häuser  liegen 
hier,  wie  gewöhnlich,  nebeneinander  an  der 
Landstraße,  das  zu  jedem  gehörige  Feldgrund- 
stück, das  sogenannte  »Gelänge«,  erstreckt 
sich  in  einem  schmalen,  der  Breite  des  Ge- 
höftes entsprechenden,  oft  mehrere  Kilometer 
langen  Streifen  vom  Hause  landeinwärts,  und 
zwischen  je  zwei  Grundstücken  befindet  sich 
ein  Feldweg,  der  nur  zu  einem  derselben  ge- 
hört, während  es  doch  ausreichen  würde,  wenn 
immer  zwei  Grundstücke  gemeinschaftlich  einen 
Zufahrtsweg  hätten. 

So  wichtig  dieses  bisher  übliche  Verfahren 
auch  ist,  so  muß  man  sich  doch  fragen,  ob 
es  für  alle  Zeiten  beibehalten  werden  kann, 
oder  ob  nicht  die  Anpassung  an  die  heutigen 
und  zukünftigen  Verhältnisse  eine  Änderung 
notwendig,  zum  wenigsten  wünschenswert 
macht;  es  gilt  zu  erwägen,  ob  die  Nachteile 
nicht  die  Vorteile  überwiegen  und  ob  eine 
andre  Bauweise  nicht,  alles  in  allem  genommen, 
für  die  heutige  Zeit  mehr  zu  empfehlen  ist. 

Legt  man  das  Dorf  so  an,  daß  es  von  der 
Landstraße  nur  berührt  wird,  während  der 
Hauptteil  von  dieser  etwas  entfernt  liegt,  so 
entgeht  man  allen  Nachteilen  des  modernen 
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Verkehrswesens,  ohne  doch  vom  Verkehr  ab- 
geschnitten zu  sein,  da  selbst  bei  einem 
größeren  Dorfe  der  Weg  von  einem  Ende, 
das  hier  an  die  Landstraße  grenzt,  bis  zum 
andern  nur  wenige  Minuten  betragt. 

Ein  von  der  Landstraße  ins  Dorf  abzwei- 
gender Weg,  der  keinem  lebhaftem  Verkehr, 
sondern  nur  als  Zufahrt  für  die  Gehöfte  dienen 
oder  allenfalls  auf  die  Felder  hinausführen 
soll,  braucht  nicht  chaussiert  oder  gepflastert 
zu  sein,  der  Bauer  muß  mit  seinem  landwirt- 
schaftlichen Fuhrwerk  doch  ungepflegte  Feld- 
wege befahren,  und  da  kommt  es  auf  ein 
paar  Schritte  mehr  oder  weniger  auch  nicht 
an;  bleibt  er  auf  dem  Felde  nicht  stecken,  so 
kommt  er  auch  hier  durch.  Für  die  wenigen 
Fußganger  laßt  sich  leicht  ein  passierbarer 
Weg  herstellen,  zudem  sind  die  Landstraßen 
innerhalb  der  Dörfer  bei  Regenwetter  häufig 
unergründlich,  wahrend  ein  festgetretener  Fuß- 
pfad meist  ohne  besondre  Pflege  gut  bleibt. 

Die  für  diese  Wege  zu  machenden  Auf- 
wendungen wurden  also  nicht  sehr  beträcht- 
lich sein,  vielleicht  geringer  als  der  Ausfall 
an  Gewinn  infolge  Nichtbenutzung  des  Bodens 
für  landwirtschaftliche  Zwecke,  immerhin  muß 
mit  einer  geopferten  Geldsumme  gerechnet 
werden,  deren  Betrag  sich  im  Einzelfalle  an- 
nähernd feststellen  ließe,  und  es  kann  nicht 
geleugnet  werden,  daß  die  dafür  eingetausch- 
ten Vorteile  sich  zunächst  nicht  rechnerisch 
festlegen  lassen.  Die  gewonnene  Sicherheit 
für  Menschen  und  Tiere  jedoch  kann  man  mit 
einer  Unfall-  und  Haftpflichtversicherung  ver- 
gleichen; auch  bei  dieser  muß  man  bezahlen 
und  hofft  sogar,  daß  man  keinen  »Vorteil« 
davon  hat.  Für  die  Erhöhung  der  Behaglich- 
keit und  Sauberkeit,  für  den  Fortfall  der  lang- 
samen Gesundheitsschädigung  durch  Staub 
und  Dunst,  selbst  für  das  bessere  Gedeihen 
der  Gartenpflanzen  kann  man  keine  Zahlen  in 
die  Rechnung  einsetzen,  und  doch  sind  es 
schwerwiegende  Gründe,  eine  Änderung  der 
üblichen  Bauweise  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  ästhetische  Seite,  nämlich  die  Möglich- 
keit, ein  schönes  Dorfbild  zu  schaffen,  kann 
sehr  leicht  einen  praktischen  Hintergrund  er- 
halten, wenn  es  sich  darum  handelt,  Besuch 
aus  der  Stadt  herbeizuziehen,  sei  es  zu  länge- 
rem Ferienaufenthalt  oder  zu  kurzer  Einkehr. 
Wer  dem  Häusermcer  der  Stadt  auf  Stunden 
oder  Wochen  entrinnen  will,  wird  eine  freund- 
liche, echt  landliche  Ortschaft  vorziehen,  be- 
sonders wenn  er  sicher  ist.  dort  nicht  von 
Radfahrern  und  Automobilen  belästigt  zu 
werden.  Auch  hier  kann  man  nicht  mit  be- 
stimmten Zahlen  rechnen,  aber  die  Aufwen- 
dungen, die  beständig  von  Kurorten  und 
Sommerfrischen  gemacht  werden,  beweisen, 
daß  sich  auf  diese  Weise  angelegtes  Geld  uohl 
verzinst. 

Manche  Dörfer  ziehen  sich  an  der  Land- 


straße außerordentlich  lang  hin,  selbst  im  Flach- 
lande, wo  dies  nicht  durch  Geländeschwierig- 
keiten geboten  ist.  und  dieseAusdehnung  erweist 
sich  als  nachteilig,  sobald  man  daran  geht,  eine 
Zcntralanlage  irgendwelcher  Art  zur  Versor- 
gung der  Häuser  mit  Kraft,  Beleuchtung,  Hei- 
zung und  Wasser  zu  schaffen,  da  das  Leitungs- 
netz, mag  es  nun  aus  Draht  für  elektrischen 
Strom  oder  aus  Röhren  für  Wasser,  vielleicht 
auch  für  Gas.  bestehen,  recht  kostspielig  ist, 
um  so  mehr,  je  länger  es  gemacht  werden 
muß.  Es  ist  bekannt,  daß  schon  viele  Dorfer 
mit  derartigen  Einrichtungen  versehen  sind 
und  die  damit  gemachten  guten  Erfahrungen 
immer  mehr  Gemeinden  veranlassen,  dem  Bei- 
spiele zu  folgen.  Die  zunehmende  Ausnutzung 
der  Wasserkräfte,  die  leicht  zu  bedienenden 
Diesel-  und  Explosionsmotoren,  ferner  schnell 
beliebt  gewordene  Gasarten,  wie  Hexan-,  Blau- 
gas  und  andere,  ebnen  der  Einfuhrung  von 
Zentralanlagen  die  Wege,  und  eine  weitere 
starke  Zunahme  derselben  ist  zu  erwarten, 
selbst  wenn  keine  sehr  erheblichen  Verbesse- 
rungen auf  diesem  Gebiete  gefunden  werden 
sollten.  Je  kleiner  aber  eine  solche  Anlage 
ist,  um  so  unsicherer  wird  ihre  Rentabilität, 
und  es  wird  dann  eine  sehr  genaue  vorherige 
Berechnung  nötig.  Ein  unverhältnismäßig 
langes  Leitungsnetz  kann  aber  die  Anlage- 
kosten derartig  erhöhen,  daß  der  Plan  undurch- 
führbar wird. 

Besonders  in  solchen  Gegenden,  die  im 
Winter  stark  unter  schlechter  Witterung  zu 
leiden  haben,  verdient  auch  der  Umstand  Be- 
achtung, daß  bei  einer  konzentrierten  Anlage 
des  Dorfes  der  Schulweg  für  die  Kinder  so- 
wohl kürzer,  als  auch  geschützter  wird,  daß 
also  dem  Uberhandnehmen  von  Erkältungs- 
krankheiten wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  vorgebeugt  wird. 

Einige  der  schon  erwähnten  Vorteile  durch 
die  Lage  der  Ortschaften  abseits  der  Land- 
straße würden  auch  den  Benutzern  derselben, 
in  erster  Linien  den  Rad-  und  Automobilfah- 
rern zugute  kommen,  nämlich  einmal  die 
Veringcrung  der  Gefahr.  Menschen  und  Tiere 
zu  überfahren,  und  dann  der  bessere  Zustand 
der  Straße,  wo  diese  nicht  von  Hausern  ein- 
geiaßt  ist.  Neben  verschiedenen  andern  schä- 
digenden Einflüssen  leidet  die  Straße  innerhalb 
der  Dorfer  hauptsachlich  dadurch,  daß  nach 
einem  Regen  das  Wrisser  nicht  so  schnei'  ab- 
trocknet und  infolgedessen  der  B>dcn  mehr 
aufweicht. 

Wenn  es  nun  auch  auf  dem  Lande  eben- 
sowenig wie  in  der  Stadt  möglich  ist.  das 
Bestehende,  das  den  neueren  Anforderungen 
nicht  ganz,  genügt,  einfach  zu  beseitigen  mit: 
etwas  Besseres  an  die  Stele  zu  setzen,  so  sollte 
man  sich  doch  durch  die  allmählich  zutage 
tretenden  Mißstande  warnen  lassen  -mc  wenig- 
sten-  bei    schnell    wachsenden    kleinen   <  Vt- 
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schaften  einen  durchdachten  Bauplan  aufstellen 
und  dabei  ernstlich  in  Erwägung  ziehen,  wie 
die  erörterten  Übelstände  am  besten  zu  be- 
seitigen sind. 

Pinguine  in  der  Gefangenschaft. 

Von  Dr.  Alexander  Sokolowsky. 

Je  absonderlicher  ein  Tier  in  seinem  Körper- 
bau geformt  ist,  um  so  extremer  offenbaren 
sich  auch  seine  Lebensgewohnheiten.  Das 
Ringen  um  die  Existenz,  die  verschiedenartigen 
Anforderungen,  welche  der  Kampf  ums  Da- 
sein an  die  Organismen  stellt,  verlangen  von 
denselben  eine  hochgradige  Anpassung  an  die 
verschiedenartigsten  Lebensbedingungen.  Nur 
dasjenige  Geschöpf  wird  Aussicht  haben,  den 
Gefahren  des  Daseins  zu  entgehen  und  zur 
Erhaltung  der  Art  durch  die  Fortpflanzung 
beizutragen,  welches  so  organisiert  ist,  daß  es 
sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
als  konkurrenz-  und  lebensfähig  erweist.  Die 
Anpassungserscheinungen,  welche  die  verschie- 
denen Geschöpfe  erkennen  lassen,  sind  oft 
geradezu  auffallender,  dem  Entwicklungsplane 
des  Tieres  widersprechender  Natur.  Die  Kon- 
kurrenz und  der  Wettbewerb  um  das  tägliche 
Futter  erfordern  es  aber,  daß  sich  die  Wesen 
möglichst  voneinander  abweichend  umgestalten 
und  spezialisieren,  damit  sie  alle,  unbehelligt 
von  Mitbewerbern,  zu  ihrem  Lebensunterhalt 
gelangen.  Ein  vortreffliches  Beispiel  für  die 
Wahrheit  dieser  Behauptungen  bilden  die  Pin- 
guine. Ihnen  ist  die  Flugbegabung  der  Vögel 
gänzlich  verloren  gegangen.  Ihre  Flügel  haben 
sich  zu  Ruderorganen  umgewandelt.  Dieses 
lehren  am  besten  die  im  Hagenbeckschen  Tier- 
park lebenden,  von  den  Küsten  Südafrikas 
stammenden  Brillenpinguine  [Spheniscus  de- 
tnersus,  L.).  Brülcnpinguine  sind  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  in  den  Tierpark  gelangt.  Sie 
wurden  teils  verkauft,  teils  aber  auch  mit  zur 
Bevölkerung  des  »Eismeerpanoramas«,  einer 
großen  grottenartigen,  fjordähnlichen  Felsenan- 
lage, zurückbehalten  (Fig.  i ).  Zurzeit  befinden  sich 
noch  neun  Exemplare  im  Tierpark,  von  denen 
mehrere  bald  i  */i  Jahr  lang  dort  in  bester  Ge- 
sundheit ausgehalten  haben.  Die  Tiere  haben 
sich  sehr  gut  akklimatisiert  und  haben  nament- 
lich den  Winter  ohne  Schwierigkeit  überstan- 
den. Sie  teilen  ihren  Aufenthaltsort  mit  einer 
sehr  verschiedenartigen  Gesellschaft,  denn  es 
befinden  sich  außerdem  in  dem  gleichen,  mit 
einem  großen  Wasserbassin  ausgestatteten 
Räume  Seehunde,  Seelöwen,  Walrossc  und 
Seemöwen.  Obwohl  namentlich  die  Seelöwen 
äußerst  unruhig  sind  und  durch  ihr  lebhaftes 
Umherschwimmen  das  Wasser  des  Bassins  in 
starke  Bewegung  bringen,  so  lassen  sich  die 
Pinguine  nicht  viel  von  denselben  stören.  Es 
liegt  dieses  an  der  sehr  geschickten  baulichen 
Ausführung  der  ganzen  Szeneric:  Das  große 


Bassin  ist  von  einem  geräumigen  Uferrand 
umgeben,  auf  welchem  die  Tiere,  ohne  sich 
gegenseitig  zu  belästigen,  bequem  umherlaufen 
können,  außerdem  bilden  übereinandergelagerte, 
aus  künstlichem  Baumaterial  hergestellte  Fels- 
platten Schutzdächer  und  Schlupfwinkel,  in 
welche  sich  die  Pinguine  sehr  bequem  zurück- 
ziehen können  (Fig.  2).  Versuchen  es  die  drei 
jungen  Walrosse,  welche  die  erste  Zeit  neugierig 
waren,  oder  die  sehr  mobilen  Seelöwen,  sich  die 
Aufenthaltsorte  der  Pinguine  näher  anzusehen, 
dann  regnet  es  Hiebe  mit  dem  starken  Schnabel. 
Daß  es  sich  bei  den  Pinguinen  um  wehrhafte 
Gegner  handelt,  hat  ein  vorwitziger  junger 
Seelöwe  vor  einiger  Zeit  erfahren  müssen.  Er 
zog  blutend  mit  drei  ihm  am  Hals  von  einem 
Pinguin  beigebrachten  Wunden  ab.  Inmitten 
dieser  bunt  zusammengewürfelten  Gesellschaft 
führen  die  Pinguine  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Leben.  Sie  halten  treu  zusammen,  stehen 
und  liegen  dicht  beieinander,  oder  watscheln, 
namentlich  wenn  der  Wärter  sich  zeigt,  hinter- 
einander herbei.  Sehr  possierlich  sieht  es  aus, 
wenn  diese  Vögel  Hindernisse  zu  überwinden 
suchen.  So  kann  man  oft  beobachten,  wie 
die  Tiere  auf  die  höher  gelegenen  Steinblöcke 
hüpfen.  Sie  bringen  dieses  mit  großer  Sicher- 
heit fertig.  Ich  habe  bemerkt,  daß  sie,  bevor 
sie  den  Sprung  ausführen,  den  Felsblock  vor- 
her mit  dem  Schnabel  berühren  und  nehme 
an,  daß  sie  die  Höhe  instinktiv  auf  diese  Weise 
taxieren.  Die  Vorderflossen  benutzen  sie  jeden- 
falls nicht  bei  dieser  Hüpfprozedur,  sondern 
nur  ihre  Hinterbeine,  während  der  Körper  da- 
bei vollständig  aufrecht  getragen  wird  [Fig.  3). 

Sie  vertilgen  täglich  eine  beträchtliche  Nah- 
rungsmasse, denn  es  erhalten  alle  neun  Exem- 
plare zusammen  täglich  1 5  Pfund  Fische.  Als 
solche  werden  ihnen  junge  Heringe  oder  Stint 
gereicht,  da  sie  diese  mit  leichter  Mühe  zu  sich 
nehmen.  Obwohl  sie  imstande  sind,  größere 
Fische  aufzunehmen,  so  soll  man  es  dennoch 
vermeiden,  sie  mit  allzu  großen  Exemplaren  zu 
füttern.  Ich  habe  wiederholt  bemerkt,  daß  sie 
solche  nach  einiger  Zeit  wieder  ausbrechen, 
obwohl  sie  dieselben  mit  großer  Gier  ver- 
schlungen hatten.  Von  Schellfischen  werden 
im  Tierpark  den  Pinguinen  nur  Teile  der 
Schwänze  gereicht,  die  keilförmig  zugeschnitten 
sind  und  von  denen  man  die  Flossen  entfernte. 
Es  geht  hieraus  hervor,  mit  welcher  Sorgfalt 
die  Pinguine  gepflegt  werden.  Dieselben  fühlen 
sich  denn  auch  vollständig  heimisch,  was  am 
besten  daraus  hervorgeht,  daß  sie  zur  Brut  ge- 
schritten sind  und  auch  den  gewünschten  Er- 
folg damit  erzielt  haben. 

Brillenpinguine  haben  vorher  wiederholt  in 
verschiedenen  zoologischen  Gärten  gebrütet. 
Namentlich  hat  man  im  Jardin  d'Acclimatation 
in  Paris  des  öfteren  Pinguine  aufgezogen. 
Dabei  machte  man  die  Erfahrung,  daß  diese 
Vögel  niemals  bei  der  Brut  die  ihnen  hinein- 
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gesetzten  kleinen  Holzhütten  benutzten.  Man 
war  stets  genötigt,  ihnen  im  Boden  eine  Höhle 
zu  machen. 

Die  Pinguine  leben  zur  Brutzeit  in  strenger 

Monogamie,  dieses  konnte  ich  bei  den  zur 
Brut  schreitenden  Exemplaren  des  Hagenbeck- 
schen  Tierparks  genau  beobachten.  Sic  sind 
sogar  außerordentlich  eifersüchtig  auf  ihre 
Weibchen  und  jagen  jeden  Nebenbuhler,  der 
sich  zu  nahe  an  die  »Auserwählte«  herannaht, 
mit  nicht  zu  verachtenden  Schnabelhieben  fort. 
Als  bemerkt  wurde,  daß  mehrere  Exemplare 
durch  Auflesen  und  Forttragen  von  kleinen 
Zweigen  usw.  Brutlust  bekundeten,  warf  man 


von  den  Seclöwen  zeitweise  besucht  wurde, 
bauten  die  Tiere  hier  unbekümmert  ihr  Nest 
und  haben  auch  zwei  Junge  ausgebrütet.  Am 
5,  März  legte  das  Weibchen  das  erste  Ei,  dem 

am  9.  März  das  zweite  folgte.  Von  diesem 
Moment  ab  erwiesen  sich  beide  Ehegatten  als 
äußerst  pflichtgetreu,  indem  sie  sich  mit  großer 
Hingabe  im  Brüten  abwechselten.  Dabei  ver- 
fuhren sie  äußerst  sorgsam  und  vorsichtig. 
Saß  das  Weibchen  auf  den  Eiern,  so  näherte 
sich  ihm  das  Männchen  unter  Zitterbewegungen 
seiner  zu  Flossen  umgewandelten  Flügel  und 
drängte  sanft  das  sitzende  Weibchen  vom  Neste 
fort.    Dieses  wurde  so  geschickt  ausgeführt, 


Fig.  1.    Eismeerpanorama  in  Hagenuecks  Tierpark;  im  Vordergrund  junge  Walrosse;  im  Hinter- 
grund Brillenpinguine  an  ihren  Nisthöhlen  und  ein  Tölpel. 


den  Tieren  Besenbinsen,  Reisig  und  Heide- 
kraut in  das  Gehege  hinein.  Es  dauerte  auch 
nicht  lange  und  mehrere  Weibchen  hatten  sich 
ein  flaches,  muldenartiges  Nest  in  einfachster 
Weise  zurechtgemacht.  Das  eine  Paar  hatte 
sich  seinen  Brutplatz  ganz  unter  Steinen  ge- 
wählt, so  daß  von  seinem  Tun  und  Treiben 
nichts  sichtbar  wurde.  Das  Männchen  hielt  vor 
dem  Eingang  der  Höhle  Wache  und  sperrte 
diesen  vor  jeden  unberufenen  Eindringling. 
Aus  dieser  Brut  ist  leider  nichts  geworden  und 
nehme  ich  an,  daß  als  Ursache  ein  Überlaufen 
des  Bassins  angeschen  werden  muß,  indem  die 
Eier  durch  die  Überschwemmung  des  Wassers 
verdorben  wurden.  Ein  zweites  Paar  hatte 
sich  eine  höher  gelegene  an  drei  Seiten  offene 
Höhle  als  Niststätte  ausgesucht.  Obwohl  die- 
selbe nur  sehr  geringen  Schutz  bot  und  selbst 


daß  die  Eier  für  den  Beobachter  selten  sicht- 
bar wurden,  so  daß  eine  Abkühlung  derselben 
kaum  vorgekommen  sein  mag.  Da  das  Weib- 
chen oft  nicht  gleich  gutwillig  ihrem  Ehegatten 
den  Platz  einräumen  wollte,  erhob  dieser  war- 
nend und  auffordernd  in  kräftiger  Weise  seine 
Stimme,  welches  sich  als  ein  langgedchntes 
»Rrrraaaaie«  wiedergeben  läßt.  Bei  der  Fütte- 
rung legte  der  Wärter  dem  brütenden  Vogel 
die  kleinen  Fische  dicht  vor  das  Nest,  so  daß 
derselbe  diese,  ohne  sich  von  dem  Brüten  zu 
erheben,  erlangen  konnte.  Obwohl  die  Pinguine 
sich  sonst  täglich  im  Bassin  badeten,  waren 
die  brütenden  Exemplare  so  hingebend  bei 
ihrer  Brut,  daß  sie  diese  Gewohnheit  aufgaben. 
Dieses  wurde  aber  nicht  nur  von  dem  Weib- 
chen innegehalten,  sondern  das  Männchen  war 
die  erste  Zeit  so  eifersüchtig,  daß  es  tagelang 
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nicht  vom  Nest  ging  und  daher  auch  nicht 
badete.  Es  sah  daher  zuletzt  äußerst  schmutzig 
und  unschön  aus.  Später  hat  es  sich  eines 
Besseren  besonnen  und  ist  regelmäßig  zum 
Baden  gegangen.  Am  15.  April  wurde  das 
erste  Junge  bemerkt.  Ich  kann  nicht  genau 
angeben,  ob  das  zweite  gleichzeitig  oder  einige 
Tage  später  aus  dem  Ei  schlüpfte.  Die  Brut- 
zeit hat  in  diesem  Falle  demnach  42  Tage  ge- 
dauert, mithin  übertrifft  sie  die  in  Kopenhagen 
bis  auf  37  Tage  berechnete  Dauer  um  fünf 
Tage.  Demnach  scheint  die  Länge  der  Brut- 
periode größeren  Schwankungen  unterworfen 
zu  sein,  wenn  nicht,  was  ich  fast  annehmen 
möchte,  der  Einfluß  des  nordischen  Klimas 
eine  längere  Brutzeit  verursachen  wird.  Da  die 
Brutstätte  nur  wenige  Fuß  von  dem  Stand  der 
Beobachter  entfernt  ist,  konnte  man  die  Tiere 
in  ihrem  Familienleben  genau  beobachten.  Die 
Jungen  sind  allerliebste  Tierchen.  Sie  sind 
graubraun  gefärbt,  besitzen  einen  fast  schwarzen, 
verhältnismäßig  langen  Schnabel  und  ein  dich- 
tes Daunenkleid.  Sie  erwecken,  wenn  man 
sie  im  Nest  liegen  sieht,  den  Eindruck  junger 
Enten. 

Um  4  Uhr  nachmittags  ist  jeweilen  Fütte- 
rung der  Pinguine.  Der  auf  den  Jungen  sitzende 
Vogel  erhält  dann  ca.  10 — 12  kleine  Heringe 
vor  sein  Nest  gelegt;  er  bleibt  geduldig  darauf 
sitzen,  bis  die  Reihe  mit  dem  Futter  an  ihn 
herantritt.  Vor  einigen  Tagen,  als  das  Männ- 
chen gerade  auf  den  Jungen  saß,  wurde  diesem 
die  Zeit  zu  lange,  es  stand  auf,  verließ  die 
Jungen  und  fraß  sich  satt.  Hernach  kehrte  es 
pflichtschuldig  zum  Nest  zurück.  Beim  Weib- 
chen habe  ich  niemals  bemerkt,  daß  es  die 
Jungen  unbedeckt  ließ.  Ungefähr  1 5 — 20 
Minuten  nach  der  Fütterung  werden  die  Jungen 
geätzt.  Die  kleinen  Tierchen  schauen,  sobald 
der  alte  Vogel  sich  etwas  vorbeugte,  um  die 
Fische  zu  fressen,  unter  dem  Fittich  desselben 
hervor  und  piepen  lebhaft.  Der  alte  Vogel 
schiebt  sie  aber  noch  mit  seinem  Schnabel 
unter  sein  Federkleid.  Dabei  benutzt  er  auch 
die  Hinterbeine,  indem  er  die  Jungen  damit 
in  die  Mitte  des  Nestes  befördert.  Dann  liegt 
er  ruhig  und  verdaut.  Nach  einiger  Zeit  sieht 
man  deutlich,  daß  er  würgt.  Ist  ungefähr  eine 
Viertelstunde  verflossen,  so  erhebt  er  sich 
etwas,  lüftet  an  der  einen  Seite  den  sonst  von 
seinem  Körper  ausgefüllten  Nistraum,  so  daß 
der  zunächst  gelegene  junge  Vogel  sichtbar 
wird.  Dieser  kriecht  aus  dem  Nest  hervor 
und  fängt  an  zu  piepen.  Der  alte  Vogel  wen- 
det seinen  Kopf  nach  hinten  und  unten,  öffnet 
den  Schnabel  und  der  junge  holt  sich,  indem 
er  mit  Kopf  und  Hals  im  Schnabel  und  in 
der  Kehle  des  alten  verschwindet,  den  Nah- 
rungsbrei aus  dem  Kropf.  Hat  der  junge 
Vogel  einen  Bissen  erlangt,  so  legt  sich  der 
alte  einige  Minuten  hin,  um  sich  auszuruhen 
und  neue  Nahrung  zu  beschaffen.    Der  alte 


Vogel  futtert  auf  diese  Weise  abwechselnd 
nach  links  und  nach  rechts  die  beiden  jungen 
Vögel,  wobei  er  sie,  bevor  er  den  Schnabel 
aufsperrt,  vorher  wie  liebkosend  und  auf- 
munternd mit  demselben  berührt.  Die  Kleinen 
kommen  an  jeder  Seite  zwischen  dem  Flügel 
des  Alten  hervor.  Mutter  und  Vater  wechseln 
bei  dieser  Futterprozedur  ab.  Dieses  ist  aber 
nicht  so  gedacht,  als  ob  erst  der  Vater  und 
dann  die  Mutter  die  Jungen  füttert,  sondern 
es  ätzt  jeweilen  derjenige  alte  Vogel  die  Jungen, 
welcher  gerade  zur  Futterzeit  auf  dem  Neste 
sitzt.  Übrigens  habe  ich  niemals  bemerkt,  daß 
dem  auf  dem  Nest  sitzenden  alten  Vogel  von 
dem  andern  Futter  zugcschleppt  wurde.  Jeder 
sorgt  also  für  sich.  Beim  Bau  des  Nestes  sind 
aber  beide  Vögel  durch  Herbeischleppen  von 
Reisig  usw.  tätig. 

In  ihrem  Brut-  und  Fütterungsgeschäft 
lassen  sich  die  Pinguine  in  keiner  Weise  von 
den  übrigen  Insassen  des  Eismeerpanoramas 
stören.  Ein  zweites  Pinguinpaar  hat  sein  Nest 
sogar  dicht  daneben  angelegt,  auch  sitzen  die 
bereits  von  der  Fütterung  gesättigten  andern 
Pinguine  in  der  Nähe  umher,  ohne  daß  das 
Elternpaar  sich  darum  kümmert.  Allerdings 
halten  sie  eine  gewisse  Entfernung  ein;  wird 
diese  überschritten,  so  erhebt  der  sitzende  Vogel 
warnend  seine  Stimme,  streckt  unter  duckenden 
Bewegungen  den  Schnabel  vor  und  rüstet  sich 
zur  Abwehr. 

Diese  Duldsamkeit  bei  dem  Brutgeschäft 
und  bei  der  Aufzucht  der  Jungen  ist  durch 
den  Geselligkeitstrieb  der  Pinguine  erklärbar. 
Die  Tiere  sitzen  an  den  Küsten  Südafrikas  in 
ungeheuren  Scharen  vereinigt.  Auf  der  Dassen- 
insel konnten  jährlich  allein  300000  Eier  ge- 
sammelt werden.  Übrigens  legen  diese  Vögel 
2 — 4  Eier.  Die  Zahl  der  Eier  bestand  bei 
den  im  Tierpark  nistenden  Exemplaren  nur 
aus  zwei. 

Ein  sehr  anschauliches  Bild  von  dem  Tun 
und  Treiben  des  Brillenpinguins  gibt  Professor 
Leonhard  Schultze  in  Jena.  Derselbe  hat 
diese  Vögel  in  ihrer  südafrikanischen  Heimat 
und  zwar  auf  der  Possessioninscl,  auf  Pomona, 
Halifax  und  Mercury-Island  beobachtet.  Ob- 
wohl sich  nach  diesem  Autor  der  Pinguin  zur 
Brutzeit  in  großen  Kolonien  vereinigt,  sondern 
sich  Einsiedlerpaare  von  der  Masse  ab  und  nisten 
weiter  vom  Strand  entfernt  in  Spalten  unter 
überhängenden  Klippen  oder  unter  Büschen. 
In  den  steinigen  Boden,  der  das  flache  Unter- 
land von  Possession  bildet,  scharren  sich  die 
Pinguine,  wo  sie  dicht  nebeneinander  hausen, 
meist  nur  ein  seichtes  Loch.  Abseits  von  der 
großen  Masse,  die  sie  schützt,  verschanzen  sie 
sich  stark,  graben  sich  eine  Höhle,  die  schräg 
eingehend  den  Boden  unterminiert  und  nur 
eine  niedrige  Zugangsrinne  erhält.  So  sind 
die  Tiere  am  besten  gegen  den  Wind  geschützt 
und  nur  angreifbar  im  Bereich  des  spaltförmigen 
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Eingangs,  den  sie  mit  ihrem  Schnabel  be- 
herrschen. Nach  Schultze  ist  die  Polsterung 
der  Nesthöhlc  sehr  primitiv.  Alles  erdenk- 
liche Material  schleppen  sie  an:  Tange,  Ei- 
hülsen  von  Rochen,  Federn,  Kadaver,  Steine, 
angeschwemmtes  Tau  werk  usw.  Zuweilen 
tragen  sie  sinnlos  Baumaterial  ins  Meer,  kurzum 
der  Nestbautrieb  ist  nach  diesem  Autor  bei 
ihnen  etwas  entartet. 

Die  Brutzeit  der  Pinguine  findet  zweimal 
im  Jahre  statt.  Nach  Schultze  kommt  es 
aber  nur  in  der  Hauptbrutzeit,  im  Oktober, 
November  und  Dezember,  der  Periode  der 
Trockenheit  und  des  grüßten  Fischreichtums 
der  Küste,  zu  einer  ergiebigen  Aufzucht,  wäh- 
rend in  der  zweiten  Brütezeit,  die  in  den  Mai 
und  Juni  fallt,  Winterregen  besonders  in  den 
südlicheren  Küstenstrichen  das  Brutgeschäft 
oft  stark  beeinträchtigen.  Die  Jungen  sollen 
erst  vier  Monate  nach  dem  Ausschlüpfen  so 
weit  sein,  daß  sie  sich  ihre  Nahrung  im  Meer 
selbst  suchen. 

Nach  den  Angaben  dieses  trefflichen  Be- 
obachters würde  es  sich  demnach  bei  dem 
Brutgeschäft  der  Pinguine  des  Hagenbcck- 
schen  Tierparks  um  die  zweite  Brutperiode 
handeln.  Auch  der  Eintritt  der  Brutzeit  wäre 
den  obigen  Ausführungen  nach  etwas  verfrüht, 
da  die  Tiere  bereits  anfangs  März  Eier  legten. 
Es  ist  aber  anzunehmen,  daß  der  Eintritt  der 
Brut  nach  den  verschiedenen  Örtlichkeiten 
ihrer  Heimat  sich  etwas  verändert,  ebenso 
kann  auch  in  diesem  Falle  der  Einfluß  der 
Gefangenschaft,  namentlich  das  veränderte 
Klima  usw.  Anlaß  zur  Abänderung  der  Brut- 
zeit gegeben  haben.  Soviel  steht  jedenfalls 
fest,  daß  die  Pinguine  sich  im  Tierpark  treff- 
lich akklimatisiert  haben  und  sich  dort  sehr 
heimisch  fühlen. 

Am  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  ihr 
Verhältnis  den  andern  Insassen  ihres  geräu- 
migen Aufenthaltsortes  im  Tierpark  gegen- 
über: Schon  vorher  erwähnte  ich,  daß  sich  die 
Pinguine  ganz  für  sich  halten.  Erwähnen 
möchte  ich  noch  hierzu,  daß  sie  von  den  ver- 


Fig.  2.    Brillenpinguine  des  Haoenbeck'schen 
Tierparks. 


F'g-  3-  Brili.enpinguin;  man  beachte  Form  und 
Bau  des  zur  Flosse  ausgebildeten  Flügels. 

schiedenen  Robben  respektiert  und  in  keiner 
Weise  behelligt  werden.  Bis  jetzt  passierte  es 
nicht  ein  einziges  Mal,  daß  sie  von  den  be- 
weglichen Seelöwen  gebissen  wurden,  während 
Tölpel  und  Seemöwen  von  ihnen  wiederholt 
an  den  Füßen  während  des  Schwimmens  Ver- 
letzungen davontrugen.  Als  Grund  hierfür 
mag  erstens  die  Wehrhaftigkcit  der  Pinguine 
in  Betracht  kommen,  zweitens  wird  hierbei 
auch  sicher  ihre  außerordentliche  Gewandheit 
im  Schwimmen  eine  Rolle  spielen.  .  Dieselbe 
ist  so  groß,  daß  sie  die  Seclöwen  darin  noch 
übertreffen,  denn  sie  schießen  formlich  wie 
die  Fische  durch  das  Wasser.  Berücksichtigt 
man.  mit  welcher  erstaunlichen  Gewandtheit 
schon  die  Seelöwen  das  Wasser  zu  bemeistern 
wissen,  so  erscheint  die  noch  vollkommenere 
Anpassung  eines  Vogels  an  den  Wasseraufent- 
halt geradezu  als  ein  Wunder  der  Natur. 

Anmerkung;  Leider  haben  Ratten  die  Pin- 
guinebrut im  Tierpark  vernichtet.  Um  diese 
Vögel  künftig  sorgsamer  schützen  zu  können, 
wurde  ein  besonderer  Anbau  am  Eismeer- 
panorama erstellt,  welcher  nur  den  Pinguinen 
als  Aufenthaltsort  dient. 

Wie  schützen  wir  unser  Auge 
gegen  die   schädliche  Wirkung 
des  Lichtes,  besonders  des  kurz- 
welligen? 

Von  Prof.  Dr.  BlRCH-HlRSCHFEl  D. 

Daß  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes,  ganz 
besonders  durch  die  kurzwelligen,  sog. 
ultravioletten  Strahlen  unser  Auge  erheblich 
geschädigt  werden  kann,  ist  eine  Tatsache,  an 
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der  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.  In  einem 
früheren  Aufsatze1)  habe  ich  versucht,  einen 
allgemeinen  Überblick  über  die  Art  dieser 
Schädigung  zu  geben. 

In  letzter  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  mich 
davon  zu  überzeugen,  daß  die  jetzt  vielfach  zu 
Beleuchtungszwecken  und  in  technischen  Be- 
trieben verwendeten  Quecksilberdampflampen, 
die  besonders  reich  an  ultravioletten  Strahlen 
sind,  kcinesivegs  als  unschädlich  bezeichnet 
werden  können. 

Bei  fünf  Personen,  die  sich  diesem  Lichte 
längere  Zeit  ausgesetzt  hatten,  konnte  ich 
neben  Entzündung  der  Bindehaut  eine  eigen- 
artige Störung  der  Rot-Grün-Empfindung  in 
einem  ringförmigen  Bezirke  des  Gesichtsfeldes 
nachweisen.  Weiter  möchte  ich  erwähnen,  daß 
es  Heß  neuerdings  gelungen  ist,  nach  inten- 
siver Blendung  mit  dem  Quecksilberdampf- 
licht  der  Schotischen  Ihnollampe  beim  Ver- 
suchstiere Trübungen  der  Linse  (grauen  Star) 
hervorzurufen. 

Hiernach  muß  man  wohl  zugeben,  daß  es 
an  der  Zeit  ist  für  einen  Schutz  des  Auges 
gegen  diese  ultravioletten  Strahlen  zu  sorgen. 

Das  Bestreben,  geeignete  Schutzbrillen  zu 
rinden,  die  besonders  das  als  schädlich  er- 
kannte kurzwellige  Licht  absorbieren,  reicht 
erst  wenige  Jahre  zurück. 

Zwar  hat  schon  Fienzal,  angeregt  durch 
van  Genderen  Storts  Untersuchungen  über 
die  Veränderungen  der  Netzhaut  durch  Licht, 
im  Jahre  1885  graugelbe  Schutzbrillen  gegen 
die  blendende  Wirkung  der  leuchtenden  Strahlen 
empfohlen,  aber  erst  Schulek  wurde  1900 
durch  mühsame  Studien  zur  Konstruktion 
von  sogenannten  >Kammerbrillcn«  geführt, 
die  eine  Lösung  von  Nitrobenzol  in  Alkohol 
oder  Triphcnylmethan  in  Xylol  enthielten  und 
die  kurzwelligen  Strahlen  absorbierten.  In  der 
Praxis  haben  sich  diese  Kammerbrillcn  aller- 
dings nicht  bewährt,  aber  die  Versuche  von 
Schulek  wurden  ergänzt  und  weitergeführt 
von  Staerkle,  Hallauer,  Vogt,  Schanz 
und  Stockhausen.  Diese  Forscher  gingen 
von  der  Voraussetzung  aus,  daß  es  wünschens- 
wert sei,  das  gesamte  ultraviolette  Licht  vom 
Auge  fernzuhalten.  Als  diesem  Zwecke  ent- 
sprechend wurde  von  Vogt  eine  bereits  im 
Handel  befindliche  Glassorte  der  Firma  Schott 
&Gen.  {Schivertflint  0,198),  von  Schanz  und 
Stockhausen  eine  neue  unter  der  Bezeich- 
nung Euphosglas  fabrizierte  Glassorte  emp- 
fohlen. 

Man  kann  im  Zweifel  sein,  ob  es  wirklich 
erforderlich  ist,  die  Strahlen  zwischen  350  und 
400  u[t  Wellenlänge,  die  dem  sichtbaren  Violett 
recht  nahe  stehen  und  von  den  meisten  Gläsern 
durchgelassen  werden,  vom  Auge  abzuhalten. 
Manches  spricht  dafür,  daß  es  kurzwelligere 
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Strahlen  sind,  die  das  Auge  besonders 
schädigen. 

Immerhin  wird  man,  wenn  es  sich  um  eine 
Schutzmaßregel  handelt,  nicht  leicht  zu  weit 
gehen  können. 

Behördliche  Vorschriften  über  Schutzmaß- 
rcgeln  gegen  dem  Auge  schädliche  Strahlen 
künstlicher  Lichtquellen  bestehen  zurzeit  noch 
nicht.  Es  ist  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
daß  sie  gegeben  werden.  Zu  ihrer  Anweisung 
wird  es  erforderlich  sein,  für  jede  neue  Licht- 
quelle nicht  nur  die  Intensität,  sondern  auch 
den  Gehalt  an  ultravioletten  Strahlen  zu  be- 
stimmen, wozu  es  bekanntlich  verschiedene 
Methoden  gibt. 

Außerdem  bietet  ein  einfaches  Tierexperi- 
ment die  Möglichkeit,  die  zu  prüfende  Licht- 
quelle auf  ihre  schädliche  Wirkung  auf  das 
Auge  zu  untersuchen.  Wenn  wir  das  Auge 
eines  Kaninchens  eine  gewisse  Zeit,  die  natür- 
lich nach  der  Art  der  Lichtquelle  und  der 
Blcndungsdistanz  verschieden  sein  muß,  den 
Strahlen  einer  an  kurzwelligem  Lichte  reichen 
Lampe  aussetzen,  so  sehen  wir  nach  mehreren 
Stunden  eine  intensive  Rötung  und  Schwellung 
der  Bindehaut  auftreten,  die  nach  einigen 
Tagen,  ohne  Folgen  zu  hinterlassen,  ver- 
schwindet. 

Diese  Reaktion  der  Bindehaut,  die  sich, 
wie  ich  mich  durch  zahlreiche  Versuche  über- 
zeugt habe,  mit  gesetzmäßiger  Konstanz  her- 
vorrufen läßt,  entspricht  der  sogenannten  elek- 
trischen Augenentzündung  des  Menschen.  Sie 
ist  die  erste  leicht  nachweisbare  Form  der 
Schädigung  des  Auges  durch  ultraviolettes 
Licht  und  läßt  sich  deshalb  als  Prüfstein  für 
die  Wirkung  der  betreffenden  Lichtquelle  ver- 
wenden. 

Man  kann  bei  Anstellung  des  Experimentes 
in  doppelter  Weise  verfahren.  Entweder  man 
fragt  sich,  welche  Blendungsdistanzen  und 
ßlendungszeiten  kommen  je  nach  Anbringung 
der  Lampe  praktisch  in  Betracht?  —  oder  — 
was  vorzuziehen  wäre  —  man  sucht  die  Frage 
zu  beantworten:  In  welcher  Entfernung  und 
bei  welcher  Dauer  vermag  eine  bestimmte 
Lichtquelle  am  Kaninchenauge  eben  eine  deut- 
liche Bindehautreaktion  hervorzurufen?  —  Den 
so  ermittelten  Zeit-  und  Distanzwert  vergleicht 
man  mit  den  praktisch  in  Betracht  kommenden 
Werten  und  kann  danach  beurteilen,  ob  eine 
Lichtquelle  als  schädlich  oder  unschädlich 
gehen  kann. 

Ich  hatte  Gelegenheit  —  wohl  als  erster  — 
das  Tierexperiment  für  die  Bclcuchtungshygiene 
nutzbar  zu  machen. 

Auf  Veranlassung  von  Körting  &  Mathie- 
sen  A.-G.,  Bogenlampenfabrik  in  Leutzsch  bei 
Leipzig,  untersuchte  ich  in  der  geschilderten 
Weise  eine  neue  außerordentlich  intensive 
Quecksilberdampflampe  (Quarzlampe),  die  zu 
öffentlichen  Beleuchtungszwecken  (auf  Bahn- 
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höfen  usw.)  Verwendung  finden  soll.  Sie  wird 
in  Höhe  von  6— 8  m  angebracht  und  ist  durch 
eine  Opalüberfangglocke  geschützt,  die  einen 
Teil  der  ultravioletten  Strahlen  absorbiert. 
Das  Licht  entsteht  im  Vakuum  einer  Quarz- 
röhre, wie  bei  der  sogenannten  Heräuslampe. 

Da  nun  der  Fall  eintreten  kann,  daß  die 
Glasglocke  zerbricht  und  Neugierige,  durch  die 
eigenartige  Farbe  des  Lichtes  und  Einrichtung 
der  Lampe  angezogen,  diese  eine  Weile  be- 
trachten, wurde  das  Auge  von  Kaninchen  den 
Strahlen  der  Lampe  (ohne  Schutzglocke)  in 
Entfernung  von  8  m  bei  i  — 15  Sekunden 
Blendungsdauer  und  weiter  bei  einem  Ab- 
stände von  1  m  2  bzw.  5  Sekunden  lang  aus- 
gesetzt Außerdem  stellte  ich  einen  Vergleich 
mit  einer  mir  aus  zahlreichen  Versuchen  in 
ihrer  Wirkung  auf  das  Auge  genau  bekannten 
Schottschen  Uviollampe  an. 

Ein  Streifen  lichtempfindliches  Zelloidin- 
papier  wird  von  dieser  Lampe  bei  4  cm  Ab- 
stand innerhalb  von  9  Minuten  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  geschwärzt  —  bei  gleicher 
Entfernung  und  Blendungsdauer  erzeugt  diese 
Lampe  am  Kaninchenauge  eine  ausgesprochene 
entzündliche  Reaktion. 

Um  dasselbe  photographische  Papier  mit 
der  zu  prüfenden  Quarzbogenlampe  bis  zum 
gleichen  Farbenton  zu  schwärzen,  waren  bei 
1  m  Abstand  4  Minuten  erforderlich. 

Meine  Versuchstiere  zeigten  nach  der  ent- 
sprechenden Zeit,  die  für  Ultraviolettblendung 
charakteristisch  ist,  keine  Spur  von  Entzündung 
der  Bindehaut.  Auch  in  der  Netzhaut  ließen 
sich  mikroskopisch  keine  Veränderungen  fest- 
stellen. Es  war  dies  nach  dem  Ergebnis  des 
photometrischen  Vergleichs  (der  allerdings 
nicht  ganz  beweisend  ist,  da  hier  neben  den 
kurzwelligen  auch  die  langwelligen  Strahlen  in 
Betracht  kommen,  doch  handelte  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  Quecksilberdampflampen! 
von  vornherein  zu  erwarten,  denn  nach  diesem 
wäre  eine  48mal  längere  Blendung  in  1  m 
Entfernung  erforderlich  gewesen,  um  eine 
deutliche  Reaktion  am  Auge  zu  erzielen. 

Eine  so  langdauernde  Blendung  dürfte  je- 
doch am  menschlichen  Auge  kaum  je  vor- 
kommen. 

Bedenkt  man  noch,  daß  die  Quarzbogen- 
lampe in  6 — 8  m  Höhe  angebracht  ist,  nicht 
in  1  m,  so  würde,  da  die  Intensität  im  Qua- 
drate der  Entfernung  abnimmt,  ein  36— Ö4mal 
längere  Blendung  (d.  h.  von  3V2— 4V4  Stunden) 
die  Voraussetzung  einer  nachweisbaren  Schä- 
digung des  Auges  sein.  Außerdem  kann  aber 
die  Lampe  durch  eine  Glocke  geschützt 
werden,  die,  aus  geeignetem  Glase  verfertigt, 
den  größten  Teil  des  ultravioletten  Lichtes 
absorbiert.  Man  kann  also  die  Quarzlampe 
als  ungefährlich  für  das  Auge,  d.  h.  als  ge- 
eignet zu  öffentlicher  Beleuchtung,  bezeichnen. 

Etwas  andres  ist  es,  wenn  man  die  Lampe 


zu  chemischen  oder  technischen  Zwecken  ver- 
wendet, die  eine  größere  Annäherung  und  das 
Weglassen  der  Schutzglocke  erfordern.  In 
diesem  Falle  ist  es  unbedingt  geboten,  die  an 
ihr  beschäftigten  Personen  mit  geeigneten 
Schutzbrillen  zu  versehen  und  vor  den  recht 
unangenehmen  Folgen  der  Blendung  zu  war- 
nen. Ja  selbst  die  Haut  des  Gesichts  und  der 
Hände  wird  man  dann  unter  Umständen  gegen 
die  kurzwelligen  Strahlen  schützen  müssen. 
Bei  meinen  obenerwähnten  Versuchen  zog  ich 
mir  an  der  der  Quarzlampe  zugewendeten 
Gesichts-  und  Kopfseite  bei  nur  4  Minuten 
langer  Exposition  in  t  m  Entfernung  eine 
erst  nach  ca.  einer  Woche  abheilende  Hautent- 
zündung zu. 

Wir  haben  bisher  nur  von  dem  Schutze 
gegen  ultraviolette  Strahlen  gesprochen.  Aber 
auch  die  leuchtenden  können  unser  Auge 
schädigen,  zum  mindesten  unangenehme  Blen- 
dungen hervorrufen.  Auch  hier  findet  die  Be- 
leuchtungshygiene ein  fruchtbares  Feld. 

Unzweifelhaft  nähern  wir  uns  dem  Ideal 
der  künstlichen  Beleuchtung  am  meisten  durch 
die  sogenannte  indirekte  Beleuchtung,  bei  der 
die  Lichtquelle  selbst  dem  Auge  verborgen 
ist,  so  daß  jede  direkte  Blendung  wegfällt. 

Vielfach  begegnet  man  im  Publikum  der 
irrigen  Vorstellung,  daß  die  Güte  einer  Be- 
leuchtung von  der  Intensität  einer  Lichtquelle 
abhänge.  Je  blendender  diese  erstrahlt,  für 
um  so  besser  hält  man  sie.  Es  kann  nicht 
nachdrücklich  genug  betont  werden,  daß  die 
blendende  Wirkung  einer  Lichtquelle  nichts  für 
die  Güte  der  Beleuchtung  bnveist.  Es  kommt 
im  Gegenteile  viel  mehr  auf  eine  möglichst 
gleichmäßig  im  Raum  verteilte  Helligkeit  an, 
bei  der  störende  Schatten  und  Reflexe  ver- 
mieden, eine  Blendung  des  Auges  ausge- 
schlossen ist. 

Dies  Ziel  erreicht  die  indirekte  Beleuchtung 
am  besten. 

Es  ist  ja  nicht  zu  bestreiten,  daß  die  blen- 
dende Lichtfülle  eines  von  Hunderten  von 
Kerzen  oder  Glühlampen  erleuchteten  Saales 
etwas  Festliches  hat,  auch  nicht,  daß  die  vor 
Schaufenstern  in  großer  Zahl  dicht  über  Kopf- 
höhe angebrachten  Bogenlampen,  die  ein  ver- 
schwenderisches Licht  aussenden,  ein  wirk- 
sames Reklamemittel  darstellen. 

Aber  als  dem  Auge  zweckdienlich  kann 
man  diese  Art  der  Beleuchtung  sicher  nicht 
bezeichnen.  Auch  das  gesunde  Auge  wird 
durch  Blcndungsnachbilder  gestört. 

Man  braucht  nur,  um  sich  davon  zu  über- 
zeugen, aus  einer  magisch  beleuchteten  Groß- 
stadtstraße in  eine  dunklere  Nebenstraße  ein- 
zubiegen. Um  wieviel  mehr  muß  ein  krankes 
oder  auch  nur  zur  Blendung  besonders  nei- 
gendes Auge  diese  Störung  empfinden!  Wie- 
viel angenehmer  ist  dem  Auge  dagegen  die 
milde  Helligkeit,  die  von  der  wenig  blendenden 
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Scheibe  des  Vollmondes  die  ganze  Landschaft 
durchflutet  und  dem  Wanderer  auf  freier  Strecke 
den  Weg  zeigt. 

Natürlich  können  und  wollen  wir  nicht  zu 
der  trübseligen  Straßenbeleuchtung  vergangener 
Tage  zurückkehren. 

Aber  wir  sollten  —  mehr  als  das  bisher 
geschehen  —  darauf  bedacht  sein,  starke  Kon- 
traste nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  die  unser 
feinempfindendes  Auge  mindestens  störend, 
nicht  selten  schädlich  beeinflussen. 

Die  Parole  sollte  also  lauten: 

Genügende  Helligkeit  —  aber  möglichst 
gleichmäßig  im  Raum  verteilt.  Je  intensiver 
eine  Lichtquelle,  je  größer  also  ihr  Aktions- 
radius, um  so  höher  ist  sie  anzubringen,  um 
eine  möglichst  große  Fläche  zu  erhellen  und 
aus  dem  Bereiche  der  direkten  Fixation  ge- 
rückt zu  werden.  Bei  Verwendung  zahlreicher 
Lampen,  die  wegen  geringerer  Helligkeit  im 
Räume  verteilt  werden,  sollte  stets  durch 
mattierte  Schutzglocken  Blendung  vermieden 
oder  doch  erheblich  abgeschwächt  werden. 

Endlich  ist  besondere  Fürsorge  zu  treffen, 
die  schädliche  Wirkung  der  kurzwelligen 
Strahlen  auszuschließen,  was  sich  in  der  oben 
angedeuteten  Weise  immer  leicht  erreichen 
lassen  dürfte. 

Wenn  man  belenkt,  welche  außerordent- 
lichen Fortschritte  die  Beleuchtungstechnik  in 
den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  dann 
kann  man  wohl  hoffen,  daß  auch  Mittel  und 
Wege  gefunden  werden,  die  schädliche  und 
störende  Wirkung  des  künstlichen  Lichtes  auf 
das  Auge  mehr  und  mehr  auszuschalten. 

Bei  der  Erreichung  dieses  Zieles  fällt 
auch  dem  Augenarzte  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  zu. 

Die  Asymmetrie  des  mensch- 
lichen Gesichtes. 

Eine  nur  einigermaßen  aufmerksame  Prüfung 
,  des  menschlichen  Gesichtes  zeigt,  daß 
dieses  oft  sehr  ausgeprägt,  und  zwar  meistens 
nach  einem  bestimmten  Typ  unsymmetrisch  ist. 
Lombroso,  und  nach  ihm  Max  Nordau 
schreiben  die  ungleichmäßige  Ausbildung  der 
beiden  Hälften  von  Gesicht  und  Schädel  einer 
zunehmenden  Entartung  des  Menschenge- 
schlechtes zu,  und  ihnen  zufolge  würde  die 
körperliche  Asymmetrie  auch  von  anormaler 
Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten  begleitet 
sein. 

Dr.  R.  Liebreich  'I  in  Paris  hat  diese  Ver- 
hältnisse neuerdings  an  Tausenden  von  Schädeln 
aller  Zeiten  und  aller  Rassen  näher  untersucht 
und  ist  hierbei  zu  der  Überzeugung  gelangt, 

'j  »1,'Asymetrie  delaFigurc«.  Bei  MassoiivV  Cie., 
Paris  1908.  —  Kine  deutsche  Bearbeitung  erscheint 
demnächst. 


daß  die  Asymmetrie  des  Gesichtes  keineswegs 
ein  Merkmal  der  Entartung  bedeutet,  sondern 
ein  durchaus  normales  Kennzeichen  des  Men- 
schen darstellt,  das  man  schon  in  den  Anfängen 
seiner  Geschichte  antrifft  —  bei  zivilisierten  Völ- 
kern ebenso  wie  bei  wilden  —  und  das  bei 
allen  bisher  untersuchten  Rassen  gleichmäßig 
auftritt. 

Die  Mumienschädel  und  Mumien  (siehe  in 
Fig.  1  die  Mumie  von  Ramses  II.  aus  dem 
Museum  von  Kairo),  der  japanische  Typ  (Fig.  2) 
ebenso  wie  der  der  afrikanischen  Rassen,  alle 
zeigen  sie  unterschiedslos  die  gleichen  Merk- 
male der  Gesichtsasymmetric.  Selbst  die  antike 
Bildhauerkunst  trägt  ihr,  wie  aus  dem  in  Fig.  3 
wiedergegebenen  Bildnis  des  Kaisers  Claudius 
hervorgeht,  Rechnung,  soweit  sie  überhaupt 
auf  Realismus  Anspruch  erhebt. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  nähert  sich 
der  rechte  Backenknochen  in  seinem  vor-  „ 
springenden  Teil  einem  rechten  Winkel,  wäh-  ^ 
rend  der  linke  eine  offenere  Krümmung  be- 
sitzt und  nach  hinten,  sowie  häufig  auch  etwas 
nach  oben  gebogen  ist.  Hieraus  ergibt  sich 
ein  Unterschied  in  Form  und  Lage  der  Ränder 
beider  Augenhöhlen:  diese  liegen  rechts  fast 
in  der  Zeichenebene,  und  links  in  einer  nach 
hinten  schräg  abfallenden  Ebene.  Femer  ist 
der  obere  Kinnbacken  nach  rechts  verchoben, 
während  er  links  eine  Abplattung  besitzt. 

So  weit  geht  die  Beobachtung  des  ent- 
blößten Schädels:  bei  der  Beobachtung  am 
Lebenden  werden  diese  Merkmale  durch  I  laut, 
Fett  und  Muskeln  einigermaßen  verdeckt  und 
modifiziert  und  kommen  durch  deren  Ein- 
wirkung in  den  beiden  Hälften  des  Gesichts- 
umrisses noch  andre  Unterschiede  zutage. 
Rechts  ist  der  Umriß  nämlich  fast  senkrecht 
und  links  mehr  oder  weniger  abgeschrägt  und 
abgerundet  Der  höchste  Punkt  des  Backen- 
knochens sowie  der  obere  Außenwinkel  des 
Augenhöhlenrandes  liegen  rechts  weiter  nach 
vorn  als  links.  * 

Die  eben  beschriebene  Asymmetrie  ist  die 
regelmäßig,  d.  h.  in  97  %  der  Fälle  beobachtete. 
Nur  sehr  selten  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Gesichtssciten  ein  umgekehrter  und 
liegen  die  im  allgemeinen  für  die  linke  Hälfte 
charakteristischen  Änderungen  rechts. 

Liebreich  gibt  für  die  im  obigen  be- 
sprochene, von  ihm  so  allgemein  beobachtete 
Erscheinung  eine  sehr  beachtenswerte  und 
einigermaßen  überraschende  Erklärung,  derzu- 
folge  die  fragliche  Asymmetrie  von  dem  Druck 
herrührt,  den  das  Becken  der  Mutter  während 
des  letzten  Abschnittes  dcsKmbryonallebens  auf 
die  Wange  des  Fötus  ausübt.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Kopflage  würde  die  linke,  und  bei  der 
nur  sehr  selten  vorkommenden  umgekehrten 
die  rechte  Wange  von  diesem  Druck  betroffen 
sein.  Eine  dritte  —  weniger  regelmäßige  und 
ausgeprägte  —  Form  der  Asymmetrie  würde 
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schließlich  lediglich  auf 
Rechnung  von  Vererbung 
zu  setzen  sein;  sie  tritt 
dann  auf,  wenn  bei  nach 
oben  gerichtetem  Kopfe 
keinerlei  Druck  auf  diesen 
und  daher  keinerlei  Primär- 
ursache  für  eine  Asym- 
metrie des  Gesichtes  vor- 
handen ist. 

Da  der  Beckendruck 
nun  aber  von  der  Ver- 
kürzung des  Mitteldurch- 
messers herrühren  dürfte, 
der  seinerseits  wieder  auf 
Rechnung  des  aufrechten 
Ganges  zu  setzen  ist,  so 
wäre  die  Gesichtsasym- 
metrie ein  charakteristi- 
sches Merkmal  des  Men- 
schengeschlechtes. 
Dr.  Alfr.  Gradenwitz. 

Die  Schutz- 
impfung der  Rin- 
der gegen  die 
Tuberkulose. 


Fig.  1.  Gesichtsasy 

SCHÄDEL 


M METRIE  AM  Ml  MIEN- 

Ramses  I. 


Von  Prof.  Dr.  M.  Kl  IMMER. 

Die  Tuberkulose  der  Rinder  (  Perlsucht)  be- 
sitzt von  allen  Tierseuchen  weitaus  die 
gröütc  allgemeine  Bedeutung.   Sie  interessiert 

nicht    nur  die 
Landwirte, 
welche  unter 
dieser  Geißel 
schwer  zu  leiden 
haben,  sondern 
auch  die  ge- 
samte übrige 
Menschheit, 
deren  Gesund- 
heit sie  in  nicht 
geringem  Grade 
bedroht.  Durch 
die  neuesten 
Untersuchungen 
ist  nämlich  fest- 
gestellt worden, 
daß  die  Rinder- 


Ungleichmassige  Ge- 


sichtsausbildung   beim  jap\- 
niscue*  Typ. 


tuberkulöse  auf 
den  Menschen 
ubertragbar  ist, 
und  zwar  erfolgt 

diese  Übertragung  vonviegit  den  de- 

miß  der  Milch  tuberkulöser  Kühe\  das  Fleisch 
tuberkulöser  Tiere  tritt  diesbezüglich  im  all- 
gemeinen wesentlich  zurück.  Namentlich  die 
Milch  derjenigen  Milchtier<  .  w  elche  an  Euter- 
tulxrkulose  leiden  (das  sind  etwa  53,  aller 
tuberkulösen   Kühe),   bieten   eine  beson  lers 


große  Ansteckungsgefahr. 
Eine  solche  Milch  kann 
am  Anfang  der  tuberku- 
lösen Erkrankung  des  Eu- 
ters noch  vollkommennor- 
mal erscheinen,  trotzdem 
sie  im  höchsten  Grade  in- 
fektiös ist. 

Die  Rindertuberkulose 
beansprucht  weiterhin 
durch  die  außerordentlich 
großen   Verluste,  welche 
diese   verbreitetste  Tier- 
seuche alljährlich  dem 
Nationalvermögen  zufügt, 
ein   großes  volks-wirt- 
schaftlichi  s  Interesse. 
Schon  allein    die  ganze 
oder  teilweise  Konfiskation 

geschlachteter  Rinder 
wegen  Tuberkulose  be- 
dingt in  Deutschland  einen 
jährlichen  Verlust  von 
ca.  15  Millionen  Mark. 
Hierzu  kommen  noch  die 
ebenfalls  recht  erheb- 
lichen Opfer,  welche  die 
Tuberkulose  vom  Heginn 
der  Infektion  bis  zur  Schlachtung  durch  schlechte 
Futterverwertung,   ungenügende  Zucht-  und 
Milchleistung,  Verringerung  der  Nutzungsdauer 
infolge 
von  Not- 
schlach- 
tung und 
Tod  be- 
dingen 
und  für 
die  uns 
jeder 
Maßstab 

fehlt. 
Hei  der 
großen 
Verbrei- 
tung der 
Tuber- 
kulose 
—  nach 

der 
Fleisch- 
beschau- „. 

Statistik         3*  "ILr>N,s  DES  Kaisers  (.  laumus, 
ist  der     ze^C  ^en  U"n,erscn'ed  der  beiderseitigen 
Gesichtshalften. 

3-—  I- 
Teil  aller 

Kühe  tuberkulös  — ,  ihrem  schleichenden,  über 
Jahre  sich  erstreckenden  Verlauf  kommt  der  er- 
wähnte Ausfall  bei  der  täglichen  Fütterung 
sehr  wohl  in  Frage.  In  dieser  Richtung  kann 
man  die  tuberkulöse  Kuh  mit  einem  schlechten 
Ofen  vergleichen.    Wie  dieser  trotz  großen 
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Kohlenverbrauches  nicht  ordentlich  heizt,  so 
bleibt  die  tuberkulöse  Kuh  trotz  guter  Fütterung 
und  Pflege  mager,  zeigt  ein  rauhes,  glanzloses 
Haarkleid  und  liefert  wenig  und  zum  Teil  un- 
brauchbare, weil  gesundheitsschädliche,  Milch 
und  keine  Kälber  mehr. 

Zu  dem  durch  die  Rindertuberkulose  be- 
dingten Schaden  ist  ferner  noch  die  Einbuße 
infolge  von  Tuberkuloseübertragung  (durch 
Milchgenuß)  auf  das  ScJtwem  hinzuzuzählen. 
Dieser  Verlust  beträgt,  wenn  lediglich  der 
Wert  des  bei  der  Fleischbeschau  beanstandeten 
Fleisches  in  Rechnung  gestellt  wird,  in  Deutsch- 
land jährlich  etwa  3  Millionen  Mark. 

Aus  diesen  kurzen  Ausführungen  geht 
hervor,  daß  der  gesamte  Verlust,  den  die 
Rindertuberkulose  alljährlich  verursacht,  eine 
ganz  gewaltige  Summe  verschlingt.  Bei  der 
fortschreitenden  Verseuchung  unsrer  Rinder- 
bestände durch  die  Tuberkulose  ist  die  Ver- 
lustsumme noch  im  Wachsen  begriffen. 

Nach  dem  Gesagten  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  eine  energische  allgemeine  Be- 
kämpfung der  Rindertuberkulose  dringend  ge- 
boten ist.  Die  zu  ihrer  Bekämpfung  empfohlenen 
Methoden  kann  man  in  zwei  Gruppen  einteilen, 
1.  in  die  Tuberkulosetilgungsverfahrcn,  welche 
die  Tuberkuloseansteckung  ausschalten  sollen, 
und  2.  in  die  Tuberkuloscschutzimpfverfahren, 
welche  eine  Erhöhung  der  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Tuberkulose  und  damit  eine 
Verhinderung  einer  Tuberkuloscinfektion  be- 
zwecken. Die  erst  erwähnten  Tuberkulose- 
tilgungsverfahren  (nach  Bang  und  Ostertag). 
welche  einseitig  auf  der  Verhütung  der  An- 
steckung beruhen,  müssen  bei  der  Rinder- 
tuberkulose, jener  weit  und  stark  verbreiteten 
Seuche,  welche  noch  dazu  auf  verschiedenen, 
sehr  schwer  völlig  ausschaltbaren  Infektions- 
wegen übertragen  wird,  auf  ganz  besonders 
große  Sclnvierigkeiteu  stoßen,  wie  es  auch  tat- 
sächlich die  Erfahrungen  in  der  Praxis  in  leider 
recht  deutlicher  Weise  gezeigt  haben.  Diese 
Schwierigkeiten,  welche  sich  entgegenstellen, 
kann  man  jedoch  leicht  umgehen,  wenn  man 
den  Rindern  neben  einem  gewissen,  wirtschaft- 
lich leicht  durchführbaren  Schutz  vor  einer 
Ansteckung  durch  einegeeignete  Schutsimpfung 
eine  spezifische  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
Tuberkulose  verleiht,  ein  Weg,  den  man  auch 
bei  der  Bekämpfung  andrer  Seuchen  erfolg- 
reich betreten  hat;  es  sei  in  dieser  Richtung 
nur  an  die  Schutzimpfung  gegen  die  Pocken 
und  den  Typhus  der  Menschen,  den  Milzbrand, 
Rauschbrand  und  Rotlauf  unsrer  landwirtschaft- 
lichen Nutztierc  erinnert.  Auch  für  die  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  ist  die  durch  eine 
spezifische  Schutzimpfung  zu  erzielende  Er- 
höhung der  Widerstandsfähigkeit  von  unschätz- 
barem Nutzen.  Es  ist  bekanntlich  das  große 
Verdienst  v.  Behrings,  zuerst  ein  Schutzimpf- 
verfahren gegen  die  Tuberkulose  der  Rinder 


mit  Hilfe  des  Bovovaccins  ausgearbeitet  und 
einen  für  die  Praxis  zunächst  gangbar  er- 
scheinenden Weg  gezeigt  zu  haben,  der  später 
auch  von  Koch  und  Schütz  betreten  wurde. 
Wie  es  jedoch  die  kritischen  Untersuchungen 
von  Hutyra,  Eber  u.  a.  gezeigt  haben,  hat 
weder  die  Bovovacchiation  nach  v.  Behring 
noch  das  Koch-Schützsche  Tuber ku  loseimpf ver- 
faJiren  mit  dem  Tauruman  den  gehegten  Er- 
wartungen entsprochen.  Der  Grund,  warum  das 
v.  Behringsche  und  Koch-Schützsche  Schutz- 
impfverfahren, bei  denen  gefährliche  Menschen- 
tuberkelbazillen als  Impfstoff  Verwendung  fin- 
den, versagten,  liegt  darin,  daß  der  erzielte 
Impfschutz  gegen  die  Tuberkulose  nur  etiva 
ein  Jahr  beträgt  und  nach  den  genannten  Ver- 
fahren im  allgemeinen  nicht  verlängert  werden 
kann.1) 

Es  besteht  hier  also  die  gleiche  zeitliche 
Beschränkung  der  Schutzwirkung,  wie  sie  uns 
bezüglich  der  Immunisierungsverfahren  gegen 
andre  Infektionskrankheiten  (z.  B.  Milzbrand. 
Rotlauf)  schon  längere  Zeit  bekannt  ist.  Da 
ein  einjähriger  Schutz  gegen  die  Tuberkulose, 
die  hartnäckigste  und  langwierigste  Seuche, 
praktisch  von  sehr  beschränktem  Werte  ist, 
so  muß  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  diese 
Seuche  in  gleicher  Weise,  wie  dies  z.  B.  beim 
Rotlauf  geschieht,  durch  Nachimmunisierungen 
verlängert  werden  und  damit  die  Tuberkulose- 
schutzimpfung erst  eine  praktische  Bedeutung 
als  Tuberkulosebekämpfungsmittel  erlangen. 
Diese  alljährlich  vorzunehmenden  Nachimmu- 
nisierungen können  bei  Milchtieren,  d.  i.  der 
Mehrzahl  der  Rinder,  natürlich  nicht  mit  Impf- 
stoffen durchgeführt  werden,  welche,  wie  das 
v.  Behringsche  Bovovaccin  und  das  Koch- 
Schützsche  Tauruman,  gefährliche  (virulente) 
Menschcntuberkelbazillen  enthalten  (Übergang 
der  virulenten  Tuberkelbazillen  in  die  Milch, 
Tuberkuloseübertragung  auf  den  Menschen 
durch  den  Genuß  derartiger  Milch),  sondern 
hierzu  sind  nur  nichtinfektiösc  Impfstoffe  ge- 
eignet. Die  Losung  der  ganzen  Tuberkulose- 
schutzimpfung hängt  sotttit  davon  ab,  ob  es  ge- 
lingt, einen  nichtinfektiösen  TuberkulosiSihutz- 
impfstoff  herzustellen.  Letztere  bieten  selbst- 
verständlich keinerlei  Gefahren  weder  beim 
Impfakt  noch  beim  Konsum  des  Fleisches  und 
der  Milch  der  Impflinge.  Da  gefährliche  Bak- 
terien als  Impfstoffe  keine  Verwendung  finden, 
so  können  auch  keine  gefährlichen  Bazillen 
infolge  der  Impfung  in  das  Fleisch  und  die 
Milch  übertreten.  Das  Fleisch  und  die  Milch 
der  mit  nichtinfektiösen  Impfstoffen  behandel- 
ten Rinder  dürfte  sogar  infolge  des  Gehaltes 
an  spezifischen  Schutzstoffen  gegen  die  Tuber- 
kulose wertvoller  sein  als  jene  von  nicht  ge- 
impften Tieren.    Die  nichtinfektiösen  Impf- 


•1  Ich  verweise  auf  meine  ausführliche  Abhand- 
lung in  der  »Zeitschrift  für  Tuberkulose«. 
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stoße  ermöglichen,  was  ganz  besonders  wesent- 
lich ist,  den  Schutz  gegen  die  Tuberkulose 
durch  alljährliche  Nachimpfungen  ohne  jeden 
Nachteil  willkürlich  zu  verlängern. 

Die  Herstellung  solcher  nichtinfektiösen 
Tuierkoluseschutzimpf Stoffe  ist  mir  nach  umfang- 
reichen Untersuchungen  gelungen.  Diese  Impf- 
stoffe sind  fiir  Rinder,  eine  große  Anzahl 
andrer  hiermit  geprüfter  Tierarten  und  für 
Menschen  ungefährlich  und  werden  von  den 
Tieren  gut  vertragen,  wie  es  die  bisher  weit 
über  1000  an  Rindern  durchgeführten  Impfungen 
beweisen.  Sogar  tuberkulöse  Jungrinder,  die 
öfters  absichtlich  der  Schutzimpfung  unterzogen 
worden  sind,  haben  dieselben  ohne  jeden 
Nachteil  überstanden.  Nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  konnte  sogar  festgestelltwerden, 
daß  die  Impfung  nicht  nur  eine  kräftige  Schuts- 
wirkung gegen  die  Tuberkulose  verleiht,  sondern 
sogar  bei  bestehender,  lokalbeschränkter  Tuber- 
kulose eine  Heilwirkung  entfaltet. 

Die  Schutzwirkung  der  Impfung  gegen  die 
Tuberkulose  ist  in  ausgedehnter  Weise  geprüft 
worden.  Die  schutzgeimpften  Rinder  wurden 
hierzu  teils  einer  künstlichen,  teils  einer  natür- 
lichen Tuberkuloseansteckung  ausgesetzt. 

Zur  Prüfung  der  Widerstandsfähigkeit  im 
künstlichen  Infektionsversuche  wurden  ca.  25 
Rinder  benutzt.  Dieselben  wurden  zumeist 
ein  Vierteljahr,  in  einzelnen  Fällen  auch  zwei 
Monate  und  J/«  Janr  nach  beendeter  Schutz- 
impfung mit  meinen  nichtinfektiösen  Tuber- 
kuloseimpfstoffen absichtlich  einersehr  schweren 
künstlichen  Infektion  mit  Rindertuberkelbazillen 
ausgesetzt,  welche  nicht  schutzgeimpfte  Rinder 
in  4 — 7  Wochen  an  akuter  Tuberkulose  tötet. 
Die  dem  Tuberkuloseimpfverfahren  (zweimalige 
Vorbehandlung)  unterzogenen  Rinder  haben 
die  sehr  schwere  Infektion  ohne  Nachteil  über- 
standen. Sie  sind  im  besten  Wohlsein  3  bis 
5  Monate  später  geschlachtet  worden.  Bei 
der  Beschau  wiesen  einzelne  geringfügige 
tuberkulöse  Prozesse  auf,  die  für  das  Leben 
und  die  Ausnutzung  der  betreffenden  Tiere 
belanglos  waren  und  in  gar  keinem  Verhältnis 
zu  der  schweren,  schnell  tödlich  verlaufenden 
Tuberkulose  bei  den  nicht  schutzgeimpften 
Tieren  stehen.  Die  Mehrzahl  der  schutzge- 
impften Rinder  hatte  die  schwere  künstliche 
Tuberkuloseinfektion  ohne  jeden  Schaden 
überstanden,  sie  zeigten  sich  bei  der  Unter- 
suchung vollkommen  frei  von  Tuberkulose. 

Außer  diesen  künstlichen  Infektionsver- 
suchen wurde  die  Widerstandsfähigkeit  von 
etwa  500  schutzgeimpften  Rindern  derart  ge- 
prüft, daß  die  Impflinge  in  mit  Tuberkulose 
verseuchte  Bestände  eingestellt  und  so  einer 
natürlichen  Tuberkuloseansteckung  ausgesetzt 
wurden.  Von  diesen  Rindern  sind  bisher 
27  Stück  geschlachtet  bzw.  an  zur  Tuberkulose 
und  zur  Schutzimpfung  in  keinerlei  Beziehungen 
stehenden  Krankheiten  verendet.    In  keinem 


Falle  konnten  bei  der  Untersuchung  dieseT 
Tiere  irgendwelche  tuberkulöse  Prozesse  nach- 
gewiesen werden.  Die  Erstimpfung  lag  zum 
Teil  drei  Jahre,  zum  größeren  Teil  kürzere  Zeit 
zurück. 

Die  Tuberkuloseschutzimpfung  eignet  sich 
in  erster  Linie  für  die  junge  Aufzucht,  erst  in 
zweiter  Linie  für  ältere  Rinder. 

Um  zu  verhüten,  daß  die  Kälber  vor  ihrer 
Immmunisierung  tuberkulös  werden,  empfiehlt 
es  sich,  den  Kälbern  Milch  nur  von  tuber- 
kulosefreien Kühen  zu  geben.  In  den  Fällen 
jedoch,  in  denen  man  den  Kälbern  mit  Sicher- 
heit tuberkelbazillenfreie  Milch  nicht  ver- 
schaffen kann,  empfiehlt  es  sich,  den  Kälbern 
vom  dritten  Tage  nach  der  Geburt  an  die 
möglicherweise  tuberkelbazillenhaltige  Milch 
nur  im  abgekochten  oder  durch  Erhitzen  auf 
85 0  C  pasteurisierten  Zustand  zu  verabreichen. 
Die  Bekömmlichkeit  und  Ausnutzung  der  er- 
hitzten Milch  kann  durch  Zusatz  von  2  g  Koch- 
salz auf  1  1  Milch  wesentlich  verbessert  werden. ') 
Sollte  auch  die  letztere  Maßnahme  nicht  durch- 
führbar sein,  so  sind  die  Kälber  mit  der  Milch 
nur  einer  Kuh  und  nicht  mit  der  Mischmilch 
mehrerer  Kühe  zu  ernähren. 

Die  Impfung  ist  außerordentlich  einfach. 
Der  von  der  chemischen  Fabrik  Humann  & 
Teisler,  Dohna  i.  S.,  gebrauchsfertig  herge- 
stellte und  nur  an  Tierärzte  abzugebende 
Impfstoff  wird  den  Kälbern  am  Halse  unter 
die  Haut  gespritzt,  eine  Vor-  oder  Nachbe- 
handlung der  Impfstelle  ist  nicht  notwendig. 
Die  Impfung  ist  ein  Vierteljahr  später,  sodann 
alljährlich  zu  wiederholen. 

Die  schutzgeimpften  Rinder  sind  vor  ver- 
meidbarer Tuberkuloseansteckung  zu  schützen. 
(Auch  eine  gegen  Pocken  geimpfte  Bevölke- 
rung schützt  man  nach  Möglichkeit  vor  einer 
Infektion  mit  Menschenpocken.) 

Das  von  mir  ausgearbeitete  Tuberkulose- 
schutzimpfverfahren  hat  sich  sowohl  in  zahl- 
reichen künstlichen  Infektionsversuchen ,  als 
auch  vier  Jahre  lang  in  der  Praxis  mit  bestem 
Erfolge  bewährt.  Der  Besitzer  eines  größeren 
Viehbestandes,  in  dem  die  Schutzimpfung  in 
erster  Linie  durchgeführt  worden  ist,  hat 
wiederholt  seine  volle  Befriedigung  über  die 
Erfolge  des  Impfverfahrens  ansgesprochen. 
Während  sein  Viehbestand  zu  Beginn  der 
Tuberkulosebekämpfung  sehr  stark  verseucht 
war  (ca.  80  %  der  Kühe  reagierten  auf  Tuber- 
kulin), ist  er  heute  die  Tuberkulose  praktisch 
los.  Die  früher  durch  die  Tuberkulose  bedingten 
Verluste  infolge  schlechter  Futterverwertung, 
verminderter  Zucht-  und  Milchleistung  und 
Abkürzung  der  Nutzungsdauer  sind  beseitigt 
und  an  ihre  Stelle  sind  u.  a.  erhöhte  Einnahmen 

')  Wie  ich  das  in  meiner  Veterinärhygiene  (er- 
schienen bei  P.  Parey,  Berlin  1908)  ausführlicher 
dargelegt  habe. 


Digitized  by  Google 


5Q6 


aus  dem  Verkaufe  des  tuberkulosefreien  Viehes 
getreten. 

Nachdem  auch  inzwischcnmeincKrfahrungen 
mit  dem  von  mir  ausgearbeiteten  Tuberkulose- 
Schutzimpfverfahren  auch  von  verschiedenen 
praktischen  Tierärzten  bestätigt  worden  sind, 
dürfte  nunmehr  die  Zeit  gekommen  sein,  das 
Schutzimpfverfahren  mit  Hilfe  nichtinfektiöser 
Impfstoffe  gegen  die  Tuberkulose  der  Rinder 
der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Eisenbahn,  Automobil  und  Luftschiff  im 
Verkehr  der  Zukunft.  Eine  interessante  Dar- 
stelluug  über  die  Frage,  wie  Eisenbahn,  Automobil 
und  Luftschiff  sich  seither  entwickelt  haben  und 
welches  von  ihnen  als  das  aussichtsreichste  Ver- 
kehrsmittel der  Zukunft  anzusehen  ist,  gab  v. 
Paller  im  Fränkisch-Oberpfälzischen  Bezirksverein 
deutscher  Ingenieure.1} 

Vor  30  Jahren,  so  führt  er  aus,  fuhren  Schnell- 
züge mit  6  Wagen  kaum  mehr  als  50  km  in  der 
Stunde,  die  Lokomotiven  leisteten  nur  wenig  über 
65  km  und  die  Fahrt  von  München  nach  Nürn- 
berg (199  km)  dauerte  4'/lr  von  Nürnberg  nach 
Berlin  (500  km)  13  Stunden ;  jetzt  fährt  man  Mün- 
chen-Nürnberg in  2  Stunden  40  Minuten,  Nürn- 
berg-Berlin in  7  Stunden  und  von  Berlin  nach 
Rom  11700  km)  nur  32  Stunden.  Die  neue 
Maffeische  Schnellzugslokomotive  2)  gar  hat  mit 
einem  150  t  schweren  Probezug  eine  Höchstge- 
schwindigkeit von  154,5  km  pro  Stunde  erreicht. 
Ein  noch  schnelleres  aber  auch  kostspieligeres  Ge- 
fährt ist  das  Automobil.  Die  ersten  vor  20  Jahren 
von  den  deutschen  Ingenieuren  Daimler  und  Benz 
erbauten  Kraftwagen  verfügten  über  eine  Ge- 
schwindigkeit von  7  bis  höchstens  15  km  pro 
Stunden  und  es  mögen  im  Jahre  1888  in  Deutsch- 
land etwa  100  Automobile  gelaufen  sein.  Heute 
weist  die  amtliche  Statistik  deren  25  000  nach  und 
bei  dem  vorjährigen  internationalen  Rennen  wurden 
95  km  in  der  Stunde  zurückgelegt.  Ja,  der 
Schnelligkeitsrckord  über  eine  englische  Meile 
(1,609  km)  wurde  in  Amerika  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  über  158  km  in  der  Stunde  im  fliegen- 
den Start  erreicht,  er  übertrifft  also  die  Maffei- 
Lokomotive  noch  um  3' :2  km.  Die  ersten  Kraft- 
fahrzeuge hatten  freilich  nur  3—4  P.S.,  die  modernen 
aber  16—150  P.S.  aufzuweisen.  Mit  der  Größe 
des  Wagens  und  des  Motors  wuchsen  aber  auch 
die  Betriebskosten  für  Brennstoff-  und  Ölverbrauch, 
Luftreifenabnutzung,  Abschreibung.  Chauffeurlohn 
usw.  Nimmt  man  an,  daß  ein  großes  Auto  außer 
dem  Fahrer  noch  vier  Sitze  enthält,  so  kostet  das 
Kilometer  für  eine  Person  4  y:7  Pf.  Hierbei  sind 
der  Fahrergehalt  und  die  Abschreibung  des  Fahr- 
zeuges nicht  berechnet.  Diese  Abschreibung  be- 
trägt bei  schweren  Luxuswagen  innerhalb  drei 
Jahren  50  % .  Das  Reisen  im  grüßen  Reisewagen 
wird  daher  teurer  als  in  der  zweiten  Klasse  eines 
Schnellzuges.  Bei  einem  kleinen  Zweisitzer  hin- 
gegen stellt  sich  das  Kilometer  pro  Person  nur 
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auf  2 1/2  Pf.  Das  Automobil  ist  also  überall  da 
als  Verkehrsmittel  am  geeignetsten,  wo  es  gilt, 
große  Strecken  rasch  zurückzulegen.  Der  Bau 
leichterer  Benzinmotoren  durch  die  Automobil- 
technik begünstigte  gleichzeitig  auch  die  Luftsikiff- 
fahrt  und  ermöglichte  ihre  jungen  Erfolge.  In  wirt- 
schaftlicher Beziehung  freilich  dürfte  der  Balion- 
flug  mit  Rücksicht  auf  die  häufige  Gaserneuerung 
teurer  als  eine  Eisenbahnfahrt  sein,  das  Fliegen  mit 
der  Flugmaschine  aber  wird  billiger  als  die  Be- 
förderung mit  der  Eisenbahn  oder  dem  Automobil. 
Rechnet  man  den  Benzinverbrauch  für  einen 
50  P.S.-Motor  im  ungünstigsten  Falle  zu  400  g 
P.S.-Stunden,  so  würde  ein  solcher  Motor  bei  dem 
Benzinpreise  von  40  Pf.  pro  Kilogramm  in  einer 
Stunde  für  8  M.  Benzin  verbrauchen.  Da  aber  eine 
Flugmaschine  in  absehbarer  Zeit  sicherlich  90  km  in 
der  Stunde  zurücklegen  kann  und  eine  solche  Luft- 
droschke wohl  immer  mit  zwei  Personen  besetzt 
sein  dürfte,  so  käme  der  Preis  auf  die  Person  und 
1  km  auf  nur  4.4  Pf.  Hierzu  kommt  noch,  daß 
Luftschiffe  zwischen  zwei  Orten  stets  den  geraden 
Weg  nehmen,  so  daß  man  mit  ihnen  schneller  v 
reist  wie  mit  der  Eisenbahn.  Die  Luftlinie  Ntirn-  * 
berg-München  z.  B.  mißt  150  km,  bei  90  km  Ge- 
schwindigkeit also  könnte  man  diese  Reise  in  rund 
1V4  Stunden  machen.  A.  S. 

Mannit  in  Obst-  und  Traubenweinen.  In 
Traubcnweincn  kommt  öfter  Mannit  vor,  in  Obst- 
weinen hingegen  konnte  er  bisher  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Das  ist  jetzt  Müller-Thurgau 
gelungen.')  Der  Mannit  ist  kein  Produkt  der  Rebe 
oder  des  Obstbaums,  sondern  entsteht  durch  einen 
neben  der  normalen  Alkoholgärung  verlaufenden 
Gärvorgang,  der  durch  Bakterien  verursacht  wird. 
Die  Mannitbildung  des  Obstweins  ist  mit  der  Milch- 
säuregärung verknüpft.  Sie  tritt  namentlich  ein, 
wenn  überreifes  Obst,  wie  Birnen,  Apfel  usw.,  zur 
Verwendung  gekommen  sind.  Der  geringe  Gehalt 
an  Säure  ermöglicht  es  in  diesem  Fall  gewissen 
Bakterien,  sich  rasch  zu  vermehren  und  einen  Teil 
des  Zuckers  unter  Bildung  von  Milchsäure  und 
Essigsäure  zu  zersetzen.  Solche  >müchsäure- 
stichige«  Obstweine  haben  einen  scharfen,  im 
Gaumen  kratzenden  Geschmack  und  einen  eigen- 
tümlich säuerlichen  Geruch.  In  mit  der  eigenen  v 
Hefe  vergorenen,  milchsäurestichig  gewordenen 
Obstweinen  fand  Müller-Thurgau  Mannit,  je 
höher  die  Gärtemperatur  war.  In  sterilisierten 
und  dann  mit  Reishefe  vergorenen  Obstweinen 
fand  er  ihn  nicht,  er  fehlte  auch,  wenn  die  Milch- 
säurebakterien,  die  Mannit  zu  bilden  vermögen, 
nicht  aufkommen  konnten. 

Bei  südlichen  Weinen  ist  die  Mannitbildung 
auf  hohe  Temperatur  bei  der  Weinlese  und  der 
Gärung  zurückzuführen;  sie  begünstigt  die  Ent- 
wicklung der  Mannitbaktcrien  mehr  als  die  Alkohol- 
hefeh.  In  kühleren  Gegenden  tritt  die  Mannit- 
gärung  ein,  wenn  z.  B.  die  Traubensäfte  einen 
niederen  Säuregehalt  besitzen,  oder  die  Haupt- 
gärung unterbrochen  wird.  Durch  diese  Fehl- 
gärung verlieren  die  Weine  natürlich  an  Qualität, 
denn  sowie  bedeutendere  Mengen  von  Zucker  in 
Mannit  umgewandelt  werden,  kann  nur  eine  ent- 
sprechend geringere  Menge  vonAlkohol  entstehen, 
die  Hefen  vermögen  den  Mannit  dann  nicht  zu 
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vergären  und  dieser  Verlust  wirkt  ungünstig  auf 
die  Haltbarkeit  der  Getränke,  sowie  ihren  Wohl- 
geschmack ein  und  sie  werden  damit  auch  für  die 
Gesundheit  wenige/  zuträglich.  R.  A. 

Bücher. 

Neue  psychologische  Literatur. 

Von  Dr.  R.  Hennig. 

Daß  die  Behandlung  psychologischer  Probleme 
sich  zurzeit  in  weiten  Kreisen  des  gebildeten 
und  halbgebildeten  Publikums  einer  gesteigerten 
Wertschätzung  und  Beachtung  erfreut,  erkennt  man 
mit  besonderer  Deutlichkeit  aus  dem  starken  An- 
schwellen der  betreffenden  Literatur. 

Seit  längerer  Zeit  ist  gerade  in  den  Kreisen  der- 
jenigen Gebildeten,  die  sonst  in  politischer  wie  in 
religiöser  Hinsicht  sehr  freisinnige  und  skeptische 
Anschauungen  vertreten,  eine  wiedererwachende 
Neigung  zur  Mystik,  ja,  selbst  zum  offenbaren  Aber- 
glauben deutlich  zu  erkennen.  Man  mag  hierin 
eine  Reaktion  auf  die  allzu  aufdringlichen  Vor- 
stöße des  Materialismus  erkennen,  die  vor  einigen 
Jahrzehnten  an  der  Tagesordnung  waren,  eine 
Reaktion,  die  etwa  ein  Gegenbild  darstellt  zu 
der  vor  100  Jahren  erfolgten  Verdrängung  des 
Rationalismus  und  der  Aufklärungsepoche  durch 
das  Zeitalter  der  Romantik  und  der  mystischen 
und  religiösen  Schwärmereien.  Wer  die  Zeitschriften- 
Literatur  der  letzten  Jahre  einigermaßen  aufmerksam 
verfolgt,  wird  diese  Behauptung  durchaus  bestätigt 
finden:  »aufklärende«  Aulsätze,  wie  sie  dereinst 
sehr  beliebt  waren,  sind  zurzeit  recht  selten,  um 
so  häufiger  Artikel,  die  mystische  und  okkulte 
Probleme  vom  Standtpunkt  unbedingter  Gläubig- 
keit und  mit  oft  sehr  dürftiger  Kritik  behandeln. 
Ein  Typus  der  Zeitschriften  von  der  angedeuteten 
Art  ist  z.  B.  der  so  extrem -radikale  und  demo- 
kratische »März«,  eine  vortrefflich  geleitete  Zeit- 
schrift, die  aber,  ungeachtet  ihres  weitgehenden 
Skeptizismus  und  ihrer  Freigeisterei  auf  politischem 
und  religiösen  Gebiet,  dennoch  gar  nicht  selten 
wissenschaftlichem  Aberglauben  von  sehr  bedenk- 
licher Art  das  Wort  redet  und  längstüberwundene, 
okkulte  Märchen  in  recht  wenig  sachverständiger 
Art  neu  aufwärmt.  Auch  die  sonst  so  ausgezeich- 
nete »Arena«  bringt  nahezu  in  jeder  Nummer  einen 
Aufsatz  aus  dem  Gebiet  der  Nachtseiten  des  mensch- 
lichen Seelenlebens,  der  aber  kaum  jemals  den 
Anforderungen  exakter  wissenschaftlicher  Forschung 
genügt  oder  bereits  gefundenen  Resultaten  Rechnung 
trägt.  Für  zahlreiche  andre  Zeitschriften,  die  eine 
geringere  Bedeutung  haben  und  eine  weniger  ex- 
ponierte Stellung  einnehmen,  gilt  das  Gleiche. 

In  der  auf  dem  Büchermarkt  auftauchenden 
Literatur  hat  zwar  von  jeher  diejenige,  welche 
mystische  Lehren  verbreitete,  die  aufklärende  über- 
wogen. Neuerdings  aber  wird  die  nüchtern-wissen- 
schaftliche, skeptische  Literatur  von  der  gläubigen 
nahezu  vollständig  erdrückt.  Insbesondere  die 
theosophischen  Werke,  welche  die  altin dischc  Ge- 
heimphilosophie zu  neuem  Leben  erwecken  wollen, 
häufen  sich  in  auffallender  Weise,  entsprechend 
dem  rapiden  Aufschwung,  den  die  theosophische 
Lehre  etwa  in  den  letzten  25  Jahren  in  Europa 
genommen  hat.  Der  Verlag  Max  Altmann  in 
Leipzig,    dessen   Spezialität  die  theosophischen 


Werke  sind,  hat  1907  nicht  weniger  als  4  Werke 
auf  einmal  erscheinen  lassen,  die  u.  a.  für  die  theo- 
sophische Bewegung,  die  indische  Lebensweisheit 
usw.  Propaganda  machen  sollen.')  Es  kann  hier 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  mich  mit  der  theo- 
sophischen Philosophie  auseinanderzusetzen,  die, 
ungeachtet  all  ihrer  Wunderlichkeiten  und  all  ihrer 
Geheimniskrämerei,  doch  eine  sehr  bedeutende, 
höchst  achtbare  praktische  Tätigkeit  auf  dem  Ge- 
biet der  sozialen  Fürsorge  entfaltet.  Sie  gleicht 
in  dieser  Beziehung  vollkommen  der  zu  Unrecht 
so  oft  verspotteten  »Heilsarmee«,  für  deren  positive 
Leistungen  man  gleichfalls  nur  hohe  Bewunderung 
übrighaben  kann,  mag  man  auch  ihre  Formeln 
und  Gebräuche  belächeln.  Daß  die  theosophische 
Richtung  sich  hinsichtlich  ihrer  positiven  Leistungen 
mit  denen  der  christlichen  Heilsarmee  wohl  messen 
kann,  beweisen  die  Vorträge  der  bekannten  Annic 
Besant,  einer  Vorkämpferin  der  Lehre.  Andrer- 
seits zeigt  das  Werk  Svchovas  besonders  deutlich, 
wieviel  krauses,  törichtes  Zeug  in  die  Lehren  der 
Anhänger  okkulter  Ideen  hineingeheimnist  wird: 
Astrologie,  Chiromantie,  Spiritismus,  Phrenologie 
werden  darin  durchweg  als  unzweifelhafte  Tat- 
sachen behandelt!  Daß  sich  manche  brauchbare 
Gedanken  in  dem  Buch  finden,  sei  gern  zugegeben; 
aber  welche  Verstiegenheiten  auch  darin  blühen, 
erläutert  besonders  deutlich  ein  kurzer  Satz  von 
Seite  48:  »Die  Eisblumen  (am  Fenster)  sind  viel- 
leicht auch  Materialisationen  astraler  Formen«' 
Der  sowohl  von  Carus  wie  von  Surya  ge- 
machte Versuch,  den  theosophischen  Lehren 
in  belletristischer  Form  weitere  Verbreitung  zu 
schaffen  und  neue  Anhänger  zu  werben,  dürfte 
praktisch  wenig  Erfolg  haben;  es  ist  immer  mißlich, 
für  Weltanschauungen  und  philosophische  Ideen 
auf  dem  Felde  der  schönen  Literatur  eine  Lanze 
zu  brechen  —  das  gelingt  nur  wenigen,  begnadeten 
Genies!  Aber  weder  die  kurze  Novelle  von  Carus 
noch  den  dickleibigen  Roman  von  Surya  kann 
man  als  übermäßig  schmackhaft  bezeichnen. 

Der  Wert  oder  Nichtwert  eines  Buches  über 
okkulte  Probleme  wird  sicherlich  nicht  in  erster 
I  jnie  bestimmt  von  der  Art  seiner  Stellungnahme 
zu  den  mystischen  Problemen.  Die  okkulte  uqd 
spiritische  Richtung  hat  Werke  hervorgebracht,  die 
sich  mit  Ehren  neben  den  besten  literarischen 
Produkten  aus  dem  Lager  der  Aufklärung  be- 
haupten —  es  sei  nur  etwa  erinnert  an  die  Bücher 
von  Perty,  Aksäkow,  du  Prel,  Karl  Kiesewetter. 
Des  letztgenannten  Forschers  klassische  »Geschichte 
des  neuern  Okkultismus«  erscheint  zur  Zeit  in  einer 
von  Robert  Blum  besorgten  zweiten  Auflage  in 
einzelnen  Lieferungen').  Die  ungeheure  Fülle  des 
darin  verarbeiteten,  schwierigen  Materials  wird  dem 

l)  Annie  Besant,  »Tbcosophic  in  Beziehung  zum 
menschlichen  T.eben«.  Vier  Vorträge,  gehalten  zum 
29.  Jahrestag  der  Theosophischen  Gesellschaft  in  Benares 
im  Dezember  1904.  Autorisierte  Obersetzung  von  Camilla 
Wandrey.  —  Dr.  Paul  Carus,  »Nirvana«.  Ein  von  buddhi- 
stischer Psychologie  handelnde  Erzählung.  Autorisierte 
Übersetzung  von  Carl  Seidcnstticker.  —  G.  W.  Surya, 
»Moderne  KosenkTcnzcr  oder  die  Renaissance  der  Ge- 
heim Wissenschaften«.  Ein  okkulter,  wissenschaftlicher 
Roman.  —  E.  Sychova,  »Okkulter  Wegweiser  für  das 
Alltagsleben  und  die  Entwicklung  de«  Willens  zur  höchsten 
Macht«. 

S,  Gleichfalls  im  Verlage  von  Max  Altmann  in  Leipzig. 
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Werk  dauernd  eine  hervorragende  wissenschaftliche 
Bedeutung  sichern,  mag  man  im  einzelnen  auch 
wünschen,  daß  der  Verfasser  den  verschiedenen 
alten  Berichten  mit  etwas  mehr  Kritik  und  mit  mehr 
Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  neueren  For- 
schungen Uber  die  Psychologie  der  Aussage  ent- 
gegengetreten wäre. 

Genau  derselbe  Vorwurf  nicht  genügender 
Orientiertheit  mit  den  Ergebnissen  der  modernen 
psychologischen  Forschung  muß  man  gegen  ein 
andres,  sonst  recht  sympathisches  Buch  erheben, 
das  sich  zwar  mit  Kiesewetters  Meisterwerk  in 
keiner  Hinsicht  vergleichen  kann,  das  aber  wegen 
der  Persönlichkeit  seines  Verfassers  ein  Recht  auf 
besondere  Beachtung  hat  und  das  im  Laufe  des 
letzten  Jahres  denn  auch  tatsachlich  ein  ungewöhn- 
liches Aufsehen  erregt  hat:  Camillc  Flamma- 
rions »Unbekannte  Naturkräfte,«  die  1908  in 
deutscher  Übersetzung')  erschienen  sind.  Flam- 
marion, der  berühmte  Astronom  und  Direktor  der 
Sternwarte  in  Juvisy,  hat  seit  mehr  als  4  Jahr- 
zehnten den  okkulten  und  spiritistischen  Problemen 
seine  freie  Zeit  gewidmet,  so  daß  sein  Wort  auch 
dann  gehört  werden  müßte,  wenn  er  seine  Ideen 
in  weniger  gefältiger  und  liebenswürdiger  Weise, 
wie  sie  diesem  Buch  zu  eigen  ist,  vortragen  würde. 
Er  ist  zweifellos  ein  grundehrlicher  Wahrheitssucher, 
und  sein  entschiedenes  Eintreten  für  das  Vor- 
handensein unbekannter  Naturkräfte  {durchaus  aber 
nicht  für  den  Spiritismus,  wie  vielfach  fälschlich 
behauptet  wird!)  würde  auf  große  Beachtung  An- 
spruch machen  können,  wenn  er  sich  die  Mühe 
gegeben  hätte,  sich  nicht  nur  einseitig  mit  spiriti- 
stischen Schriften  sondern  auch  mit  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  ein  wenig  vertraut  zu  machen. 
Viele  von  seinen  Ausführungen  hätten  dann  ganz 
fortfallen  können  oder  aber  voraussichtlich  ein  we- 
sentlich andres  Gesicht  erhalten.  Wertvoll  und  inte- 
ressant bleibt  das  von  Flammarion  beigebrachte 
Beobachtungsmaterial  in  jedem  Fall,  nicht  zum 
mindesten  seine  mehrfachen  Äußerungen  Uber  be- 
trügerische spiritistische  Medien;  aber  seine  theo- 
retischen Auslassungen  stehen  nicht  auf  der  Höhe, 
weil  sie  eben  viele  von  der  Wissenschaft  bereits  fest- 
gestellten Resultate  nicht  kennen,  auch  allzuviel  Un- 
klarheiten und  Widersprüche  enthalten :  auf  der  ei- 
nen Seite  tritt  Flam  manon  für  die  unbedingte  Echtheit 
einer  unerklärlichen  mediumistischen  Produktion 
ein,  auf  der  nächsten  enthüllt  er  einen  von  ihm 
selbst  wahrgenommenen  Taschenspielertrick,  wie 
sie  zu  erklären  ist,  usw.  Die  reichliche  Hälfte  des 
Buches  handelt  von  dem  berühmtesten  der  heut 
lebenden  Medien,  der  Eusapia  Palladino,  die  soeben, 
im  Frühjahr  1908,  Paris  wieder  einmal  in  Auf- 
regung versetzt  hat  und  Uber  die  der  Kampf  der 
Meinungen  seit  Jahren  erbittert  hin  und  her  tobt, 
ungeachtet  der  zahlreichen,  einwandfreien  Nach- 
weise betrügerischer  Manipulationen,  die  sich  die 
Neapolitanerin  hat  zuschulden  kommen  lassen 
und  die  auch  Flammarion  selbst  gar  nicht  selten 
zuverlässig  festgestellt  hat.  Es  wird  von  Flammarion 
und  vielen  andern  hochachtbaren  Männern  be- 
hauptet, daß  in  den  Sitzungen  der  Palladino  neben 
zweifellosen  Betrügereien  auch  ebenso  zweifellose 
übersinnliche  Produktionen  unbegreiflichster  Art 
vorkommen  und  von  ihnen  selbst  beobachtet  seien. 
Ihr  Wort  in  Ehren!  —  aber  Schreiber  dieses,  der 

1   Bei  Julius  Hoffroiinn  in  Stuttgart. 


leider  noch  nicht  den  Vorzug  gehabt  hat,  einer 
Palladino- Seance  beizuwohnen,  gibt  doch  eins  zu 
bedenken:  wenn  ein  Chemiker  der  Forschung  neue 
Pfade  eröffnen  will  und  er  entdeckt,  daß  sein 
Material  verunreinigt  ist,  so  kann  er  unmöglich 
mit  dem  unsauberen  Material  fortexperimentieren, 
wenn  er  einwandfreie  Ergebnisse  erzielen  will, 
sondern  er  muß  sich  neues,  besseres  Material  ver- 
schaffen oder  auf  seine  Forschungen  verzichten. 
Sollte  nun  die  Forderung  des  absolut  sauberen 
Materials  nicht  notwendig  auch  für  die  psycho- 
logische Forschung  Gültigkeit  haben,  wenn  sie 
auszieht,  Neuland  für  die  Wissenschaft  zu  entdecken  r 
Wesentlich  besser  als  Flammarion,  der  auf 
Literaturnachweise  fast  vollständig  verzichtet,  be- 
herrscht Dr.  L.  Loewenfeld  die  wissenschaftliche 
Literatur,  der  seine  wertvolle,  kleine  Schrift  »Som- 
nambulismus und  Spiritismus«  kürzlich  in  zweiter 
Auflage  hat  erscheinen  lassen.  <)  Auch  sie  enthält 
zahlreiches,  sehr  brauchbares  Material,  eignet  sich 
aber  wohl  doch  mehr  als  Nachschlagewerk  für 
wissenschaftliche  Forschungen  denn  als  Lehrbuch 
für  halbe  oder  ganze  Laien.  So  sehr  ich  persön- 
lich nämlich  dem  Autor  beistimmen  mochte  wenn 
er  meint,  daß  ein  gewisser  Bruchteil  der  zahllosen 
Geschichten  von  Hellsehen  und  Ahnungen  aller 
Art  dereinst  wissenschaftlich  anerkannt  und  dnreh 
noch  »unbekannte  Naturkräfte«  erklärt  werden 
dürfte,  so  möchte  ich  doch  meinen,  daß  Loewen- 
feld derartigen  Berichten  gegenüber  ein  wenig  zu 
leichtgläubig  ist,  so  daß  er  einzelne  Erzählungen, 
hinter  die  man  getrost  ein  doppeltes  und  drei- 
faches Fragezeichen  setzen  darf,  unbesehen  als 
Tatsachen  hinnimmt.  Ein  Vertreter  der  strengen 
wissenschaftlichen  Forschung,  wie  der  Nervenarzt 
Loewenfeld  es  ist,  müßte  sich  doch  hüten,  in  einer 
populären  Schrift  Dinge,  für  die  noch  das  »non 
liquet«  gilt,  über  die  man  mindestens  noch  zweierlei 
Meinungen  haben  kann,  uneingeschränkt  als  be- 
wiesene Fakta  hinzustellen,  Möglichkeiten  als  Tat- 
sachen auszugeben !  Dasselbe  gilt  von  Loewenfelds 
Stellungnahme  zu  Eusapia  Palladino,  deren  Lei- 
stungen er  (ibrigensauch  nur  aus  fremdenEr  Zählungen 
kennt. 

Emen  kleinen  Einblick  in  das  Leben  und  Treiben 
gewisser  spiritistischer  Medien  und  ihrer  Kundschaft 
gewährt  Hans  Freimark  in  seinem  Buch  »Mo- 
derne Geisterbeschwörer  und  Wahrheitssucher«.2) 
Das  Buch  enthält  zahlreiche,  bald  mehr,  bald 
minder  interessante  Geschichten  und  Geschichteben 
aus  Spiritistenkreisen,  satirische  Bemerkungen, 
unverständliche  Andeutungen,  hier  und  da  auch 
geradezu  Klatsch.  Seinen  Zweck,  gewisse  Skizzen 
aus  der  Großstadt  zu  zeichnen,  erfüllt  es;  auf 
tiefere  Bedeutung  wird  es  ebensowenig  Anspruch 
erheben,  wie  auf  wissenschaftlichen  Wert  —  daher 
soll  mit  seinem  Eintreten  für  Anna  Rothe  und 
seiner  Behauptung,  Blumcnmaterialisationen  seien 
»über  allen  Zweifel  sicher«  ;S.  39),  nicht  weiter 
gerechtet  werden. 

Den  Werken  über  Okkultismus  und  Spiritismus 
stehen  im  landläufigen  Bewußtsein  die  Schriften 
über  Hxpnotitmus  nahe,  obwohl  in  Wahrheit  nur 
sehr,  sehr  lose  Beziehungen  zwischen  beiden  Dis- 
ziplinen  bestehen.     Die  Hypnotismus- Literatur 


'   Bergmanns  Verlag,  Wiesbaden  1907. 
*)  »Grot^tadtiiche  Dokumente«.  Bd.  36;  Verlag  Her- 
mann Seemann,  Nachf..  Berlin. 
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Deutschlands  ist  in  bezug  auf  Gute  und  Gründ- 
lichkeit unübertroffen,  last  gleichzeitig  mit  der 
vierten  wesentlich  erweiterten  Auflage  von  Albert 
Molls  bekanntem,  klassischen  Werk  »Der  Hypno- 
tismus« erschien  1907  August  Foreis  gleich- 
namige, glcichaltes  und  gleichwertiges  Werk  in 
fünfter  Auflage. ')  Es  ähnelt  dem  Molischen  Buch 
in  der  sehr  starken  Hervorhebung  rein  medizinischer 
Darlegungen,  sowie  auch  in  der  höchst  lobenswerten 
Neigung,  auf  allerhand  okkulte  Probleme,  die 
mit  dem  Hypnotismus  in  Zusammenhang  stehen, 
aufklärend  einzugehen;  vor  allem  bietet  lorcls 
»Hypnotismus«  wundervolles  Materialiiber  Dämmer- 
zustände, alternierendes  Bewußtsein  usw.;  seine 
wertvollste  Gabe  war  wohl  von  jeher  die  eingehende 
Darlegung  des  berühmten  »Naefschen  Falles«.  Die 
besondere  Betonung  vom  Wert  der  hypnotischen 
wie  der  nicht  hypnotischen  Suggestion  erscheint 
taktisch  sehr  geschickt. 

Dem  umfangreichen  Werk  I  orels  schließt  sich 
ein  kleines  an,  das  den  gleichen  Gegenstand  in 
populärer  Darstellung  recht  gut  auf  40  Seiten  be- 
handelt: »Der  Hypnotismus ,  sein  Wesen,  seine 
Handhabung  und  Bedeutung  für  den  praktischen 
Arzt«von  G.  von Voß  Greifswald  Zur  Einführung 
in  das  Thema  ist  das  Büchlein  gut  geeignet. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  Williams 
Thomp  sons  Schrift  »Von  den  geheimen  Kräften 
in  uns«  genannte)  Das  Buch  behandelt  Suggestion, 
Hypnotismus  und  ähnliche  Probleme  in  kurzer  und 
lehrreicher  Weise.  Er  gibt  im  Anschluß  daran 
brauchbare  Winke  zur  Erziehung  des  eignen  Willens. 
Sind  auch  die  darin  enthaltenen  Gedanken  meist 
nicht  gerade  neu.  so  mag  der  kleine  Band  doch 
manches  flute  stiften. 

Eine  willkommene  Aufklärung  über  andre  »ge- 
heime Kräfte  in  uns«,  nämlich  Uber  verschiedene 
psychologische  Abnormitäten,  die  uns  im  Alltags- 
leben auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  und  die 
Spalten  der  Zeitungen  füllen,  bietet  das  sehr 
originelle,  geistreiche,  freilich  zuweilen  auch  recht 
bizarre  Schriftchen  von  Dr.  H.  Schäfer:  »Populär- 
Psychiatric  des  Sokrates  redivivus«  ' .  In  Form 
eines  Somatischen  Dialoges,  der  sich  in  Verbindung 
mit  einer  oft  sehr  burschikosen  Ausdrucksweise 
zur  Belehrung  des  Laienpublikums  über  nicht  ganz 
einfache  psychiatrische  Fragen  als  unerwartet  gut 
geeignet  erweist,  bietet  das  Büchlein  in  ebenso 
amüsanter  wie  instrukter  Form  an  Hand  zahlreicher, 
gut  ausgewählter,  charakteristischer  Zeitungsnach- 
richten eine  Fülle  von  wertvoller  Aufklärung  für 
jeden  Gebildeten  dar.  Freilich  mu!J.  man  auch 
gar  manche  Wunderlichkeiten  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  so  einen  recht  deplacierten  Ausfall  gegen 
die  Deszendenztheorie,  eine  unverhtilltc  Feindschaft 
gegen  jede  Art  von  Kunst  und  Kunst betätigung, 
eine  Stellungnahme  gegen  jeglirhen  Alkoholikern: i'.. 
die  um  so  unbegreiflicher  wirkt,  da  die  Haupt- 
person des  Dialogs,  Sokrates,  selbst  fortwährend 
als  Freund  eines  guten  Tropfens  und  tretflicher 
Weinkenner  dargestellt  wird,  usw.  Auch  die  zwischen 

1    Stuttgart.  Fetd.  Ente, 

*>  Höchen  »Sunliolttn-r  zw:ii>Rl:.ser  .XMiand'.ungen  .-in- 
dem Gebiete  der  Nerven-  und  <  ;ei<te;kr.uikh«;ie:: «.  !'  1  \  [!. 
Heft  7.    Murholds  Verlag.  Halle  a.  S. 

3'  »Bibliothek  der  jiroktiiclieii  I  ebe!;<kunde«.  Hü.  1  ; 
Modem  l'ädagogisehcr  \:n<l  l'syi:h:i'.ogi<i-rier  Vertag.  lU'rl:n. 

*  Stubers  Verlag.  Kart  Knbifz.-xh.  Wür.'by/g. 


den  Zeilen  zu  lesende  Meinung  des  Verfassers,  daß 
der  ganze  Hypnotismus  sozusagen  Mumpitz  sei, 
berührt  im  Jahre  1908  im  Munde  eines  Psychiaters, 
Oberarztes  und  Dr.  med.  äußerst  befremdend. 
Als  höchst  verständig  muß  man  dagegen  die  An- 
sichten des  Verfassers  über  moderne  Jugender- 
ziehung und  über  die  Heranbildung  eines  selb- 
ständigen Urteils  bei  Schülern  bezeichnen.  Der 
Kampf  gegen  die  einseitige  Belastung  des  Gedächt- 
nisses und  gegen  das  sinnlose  Herplappern  von 
unendlich  vielem  auswendig  gelernten  Zeug  in  der 
Schule  hat  in  Schäfer  einen  beachtenswerten  Mit- 
streiter gefunden. 

Dieser  Kampf  gegen  den  Gedächtniskram  ist 
in  der  gegenwärtigen  Bewegung  zur  Reformierung 
der  Schule  wohl  aas  beachtenswerteste  Symptom, 
und  er  nimmt  auch  stets  größere  Dimensionen  an. 
Die  pädagogischen  Schriften  blühen  zurzeit  ebenso 
wie  die  mystische  Literatur,  und  die  Freunde 
einer  vernünftigen  Reform  finden  schon  Rufer  im 
Streit  da,  wo  sie  von  ihnen  ganz  gewiß  nicht  ver- 
mutet wurden.  Da  hat  z.  B.  kürzlich  der  Bres- 
lauer Provinzialschulrat  Dr.  W.  Ostermann  in 
zweiter  Auflage  eine  ganz  meisterhafte  Studie  ge- 
liefert: »Das  Interesse.  Eine  psychologische  Unter- 
suchung mit  pädagogischen  Nutzanwendungen« 
die  man  jedem  Schulmann  in  die  Hand  wünschen 
möchte.  Die  Lektüre  ist  nicht  ganz  leicht;  es  han- 
delt sich  eben  um  eine  Monographie,  die  eine  Fülle 
von  gelehrter  Literatur  für  ihre  Beweisführung  zu 
Hilfe  ruft.  Der  Verfasser,  der  auch  philosophisch 
trefflich  geschult  ist,  will  die  Jugend  dahin  geführt 
wissen,  daß  sie  »das  Gute  aufnimmt  in  den  eigenen 
Willen.  Das  vermag  aber  kein  äußerer  Zwang  der 
Erziehung,  sondern  nur  jene  Innen  Wirkung,  die  das 
Herz  des  Kindes  dem  Guten  erschließt  und  aus 
dem  Herzen  heraus  lebendige,  zu  freier  Betätigung 
treibende  Wertschätzung  alles  Guten  entfaltet.  Das 
ist  die  Kraft  des  Interesses  .  . .  .  <  —  Wahrhaft  er- 
quickende Worte  findet  der  Verfasser  über  den 
Religionsbetrieb  auf  den  Schulen.  Er  geht  so  weit, 
daß  er  eine  gänzluht  Abschaffung  des  Religions- 
unterrichts in  der  Schule  fordert,  und  ist  in  der 
Lage,  sich  für  diesen  revolutionären  Vorschlag 
auf  gleichlautende  (s.  Z.  in  der  »Umschau«  ver- 
öffentlichte] Zeugnisse  bedeutender  Theologen 
(Mauritz,  F'ischer)  zu  berufen.  Wie  Schiller  sich 
in  einer  bekannten  Xenie  dahin  äußerte,  daß  er 
sich  »aus  Religion«  zu  keiner  der  bestehenden 
Religion  bekennen  könne,  so  möchte  auch  Oster- 
mann »aus  Religion«  den  Religionsunterricht  ab- 
geschafft wissen:  ihm  ist  die  Religion  etwas  zu 
Hohes,  zu  Erhabenes,  zu  Innerliches,  als  daß  er 
von  dem  Maschinenbetrieb  der  Schule,  von  dem 
üblichen  Gedächtnisdrill  sich  eine  Förderung  wahr- 
haft religiöser  Gesinnung  versprechen  kann.  —  Es 
ist  ein  ganz  prächtiges  Buch,  das  der  Schulrat 
Ostermann  da  geschrieben  hat.  Man  darf  wohl 
den  Wunsch  hegen,  daß  jeder  Lehrer,  der  sich  in 
die  Psyche  seiner  Schüler  hineinarbeiten,  der  seinen 
geistigen  Einfluß  auf  sie  zeitlebens  merkbar  machen 
und  der  mehr  leisten  und  wirken  will,  als  der 
offizielle  I^ehrplan  vorschreibt,  die  treffliche  Schrift 
des  Breslauer  Schulrats  gründlich  studieren  möge! 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Ostermannschen 
Werk  werden  philosophische,  psychologische  und 

':  Oldenburg  und  Leipzig,  Sehiike'sche  Hofbuch» 
h«ndtung. 
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pädagogische  Fragen  auch  verknüpft  in  den  »Psycho- 
logischen Problemen«  von  Th.  Eichberg M.  die 
den  Untertitel  fuhren  »Versuch  einer  praktischen 
Psychologie«.  An  Bedeutung  kommt  dieses  Buch 
freilich  dem  vorgenannten  nicht  entfernt  gleich. 
Es  bietet  ganz  ansprechende,  aber  zu  wenig  ori- 
ginelle und  tiefgehende,  feuilletonartige  Studien 
Uber  pädagogische  und  psychologische  Fragen. 

Von  andern  Werken,  die  der  reinen  Psycho- 
logie gewidmet  sind  und  die  gesamte  Psychologie 
oder  einige  Spezialgebiete  daraus  behandeln,  sei 
zuerst  genannt  die  großangelegte  »Psychologie« 
des  Kardinal-Erzbischofs  von  Mechern,  Desire1 
Mercier2),  deren  zweiter  Band  »Das  verständige 
oder  vernünftige  Leben«  kürzlich  erschienen  ist. 
Es  ist  eine  schwere,  gedankenreiche  Lektüre,  die 
speziell  aus  der  altklassischen  Literatur  zahlreiche 
Zitate  beibringt.  Der  Verfasser  sucht  sich  auch 
mit  den  okkulten  Tatsachen  und  spiritistischen 
Behauptungen  auseinanderzusetzen,  doch  fühlt  er 
sich  hier  offenbar  ganz  und  gar  nicht  zu  Hause, 
und  was  er  darüber  sagt,  ist  nicht  Fisch  und  nicht 
Fleisch.  Das  Hauptziel  des  Buches  scheint  in  der 
Absicht  zu  liegen,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wahrscheinlich  zu  machen  und  mit  Beweisgründen 
zu  unterstützen. 

Eine  wertvolle  Monographie  über  ein  wichtiges 
Gebiet  der  speziellen  Psychologie  liefert  der  Pro- 
fessor der  Experimentalpsychologie  und  Dozent 
der  Psychiatrie  in  Rom  Dr.  Sante  de  Sanctis 
in  seiner  Schrift  »Die  Mimik  des  Denkens« »).  Der 
Titel  besagt,  wovon  der  Inhalt  handelt;  es  bedarf 
nur  der  Hinzufügung,  daß  der  mimische  Ausdruck 
sowohl  bei  Gesunden  wie  bei  Kranken,  bei  Kin- 
dern, Greisen,  Idioten,  Blinden,  Tieren  usw.  studiert 
wird.  Eine  Reihe  von  instruktiven  Abbildungen 
sind  dem  Werk  beigegeben,  an  dem  neben  einer 
guten  Beherrschung  der  Literatur  vor  allem  die 
zahlreichen,  trefflichen  Exkurse  auf  das  Gebiet  der 
bildenden  Kunst  fesseln.  Das  Buch  wird  für  Maler 
und  Bildhauer  nicht  geringeren  Wert  haben  als 
für  Psychologen. 

Im  gleichen  Verlag  ist  auch  ein  hübsches,  les- 
bares Büchlein  erschienen :  » Der  Stammbaum  der 
Seele«  von  Dr.  Emil  Lobedank,  das  sich  die 
eigenartige  und  interessante,  in  sehr  ansprechender 
Weise  gelöste  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Entwick- 
lung der  geistigen  Prozesse  (Empfindung,  Bewußt- 
sein, Erinnerung,  Instinkt,  Urteil  usw.)  durch  die 
gesamte  tierische  Ahnenreihe  des  Menschen  hin- 
durch zu  verfolgen,  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  kompliziertesten  Erscheinungen,  von  den  nie- 
dersten bis  zu  den  höchststehenden  I^ebewesen. 

Dem  Thema  der  Entwicklungsgeschichte  gehört 
auch  ein  großer  Teil  eines  im  Übrigen  rein  philo- 
sophischen Werkes  von  Adolf  Hinze  an:  »Er- 
scheinung und  Wirklichkeit.  Eine  Kritik  der  reinen 
Empfindung«.4! 

Den  Schluß  dieser  Übersicht  bilde  die  Erwäh- 
nung eines  sehr  sonderbaren,  aber  dennoch  recht 
interessanten  und  geistreichen  Werkes  von  Dr. 


Stuttgart,  Verlag  von  Strecker  *  Schröder. 

*}  Übersetzt  von  L.  Ilabrich.  Kösel*  tinchbandlung, 
Kempten  und  München. 

3  Autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  loh.  Hreslcr. 
Marholds  Verlag,  Halte  ».  S. 

«,  Leipzig,  Verlag  ftir  Literatur,  Kunst  und  Musik. 


Albert  Kann:  »Die  Naturgeschichte  der  Moral 
und  die  Physik  des  Denkens.  Der  Idealismus  eines 
Materialisten.«')  Der  Titel  ist  nur  teilweise  zu- 
tretlend,  denn  von  einer  Entwicklung  der  Moral- 
begriffe ist  nur  sehr  wenig  und  ganz  nebenbei  die 
Rede,  und  eine  »Naturgeschichte  der  Moral«  ist  in 
dem  Buche  erst  recht  nicht  zu  finden;  die  Haupt- 
absicht des  auf  streng  materialistischem  Stand- 
punkt stehenden  Verfassers  ist  vielmehr  die  Auf- 
stellung einer  Hypothese  vom  rein  physikalischen 
Zustandekommen  der  Denkprozesse.  Der  Ver- 
fasser vertritt  seine  materialistische  und  atheistische 
Weltanschauung  mit  unleugbarem,  großen  Geschick ; 
er  hat  originelle  Gedanken,  die  er  scharf  und  klar 
durchführt.  Aber  gegen  die  Form  seiner  Aus- 
führungen ist  sehr  viel  einzuwenden !  Daß  der  Stil 
häufig  recht  salopp  und  die  Einteilung  des  Buches 
mit  ihren  unendlich  vielen  Wiederholungen,  Ein- 
schachtelungen, Nachträgen  und  wunderlichen 
Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  eine  recht 
unglückliche  ist,  wäre  noch  ein  kleinerer,  weil 
äußerlicher  Fehler;  aber  dazu  gesellt  sich  eine 
besonders  in  der  zweiten  (nebenbei  erheblich 
schwächeren)  Hälfte  des  Buches  fast  unerträglich 
werdende  Eitelkeit  und  Selbstgefälligkeit  des  Ver- 
fassers. Gewiß  hat  Herr  Dr.  Kann  ein  recht 
hübsches  und  geistreiches  Buch  geschrieben,  aber 
die  Welt  wird  es  wohl  nicht  aus  den  Fugen  heben. 
Der  Verfasser  vermutet  offenbar  etwas  Derartiges; 
schwingt  er  sich  doch  gegen  Schluß  auf  S.  243  zu 
der  Dithyrambe  auf:  »Die  Gedanken  meines 
Buches  sind  groß  genug  —  Völker  können  darin 
in  Größe  wachsen  oder  können  darin  sterben  in 
Größe  .  . .  Wird  es  ein  Weckruf  für  Asien  sein 
oder  ein  Schlummerlied  für  Europa?«  Solche  ex- 
zentrischen Empfindungen  hat  ja  wohl  Mancher  im 
überquellenden  Optimismus  seiner  jungen  Jahre, 
wenn  er  irgendeinen  brauchbaren  Gedanken  ge- 
funden hat  oder  gefunden  zu  haben  glaubt  —  aber 
man  schreibt  doch  so  etwas  nicht  nieder  oder  läßt 
es  gar  drucken  . . . . ! 
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Dr.  Georg  Adler, 

Professor  für  Volkswirtschaft  an  der  Universität  und  Marinc- 
akademie  in  Kiel.  ist  45  Jahre  alt  bei  einem  Besuch  in  Berlin 
einem  Herr-  und  Gehirnschlag  erlegen :  er  entfaltete  eine  reiche 
literarische  Tätigkeit  auf  sozialpolitischem  Ciehiete.  behandelte 
»Die  Frage  de«  internationalen  Arueiterichulics«,  »Die  Aufgaben 
de«  Staates  angesichts  der  Arbeitslosigkeit«.  »Die  C.eschichte  de« 
Soiiali«mu«  und  Kommunismus«,  »Die  Zukunft  der  »orialcn 
Frage«,  »Die  Bedeutung  der  Illusionen  für  Politik  und  Soziales 
Leben«.  Seine  Arbeiten  riefen  ein  weit  über  die  Fachkrei«e 
gehende«  Interesse  hervor. 
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Juritprad.  Dr.  Karl  Sartorius  in  Creifswald  b.  d.  Ruf  in 
gl.  Eigen  sch.  n.  Tübingen  angen.  —  D.  a.  o.  Prof.  Dr. 
J/aii  Spcmann  in  Wurzburg  a.  Ord.  f.  Zool.  a.  St.  d. 
verst.  Prof.  O.  Seeliger  in  Rostock  angen.  —  A.  Prof.  f. 
teebn.  Chemie  a.  Polytechnikum  Zürich  Dr.  Manne 
Ceresole,  techn.  I.eit.  d.  Filiale  d.  bad.  Anilin-  u.  Soda- 
Fabrik  in  Neuveville  s.  C.  —  D.  Privatdoz.  a.  d.  Berliner 
L'niv.  Dr.  A'obcrt  Wilbraudt  n.  Tübingen  a.  Ord.  für 
Nationaluk.  u.  Finanzwissensch. 

Habilitiert:  I.  Giclicn  £  Bcschfu  a.  Privatdoz.  f. 
Chemie.  —  A.  d.  Techn.  llochseb.  in  Charlottenburg  ist 
Dr.  ing.  ff.  fiertschinger  a.  Privatdoz.  f.  d.  Lehrgeb.  Eisen- 
konstrnkt.  d.  Kranbaues  zugel.  w.  —  D.  Kunsthist.  Dr. 
Edmund  ffildcbrandt  b.  d.  Univ.  Berlin  als  Privatdoz. 
zugel.  —  I.  d.  med.  Fak.  Freiburg  L  B.  Dr.  /•'.  Saniiiily, 
Assist,  a.  d.  med.  Polikl.  —  D.  Spezialarzt  f.  inn.  Krank- 
heiten Dr.  .1/.  Eaulkaicr  in  Wiirzburg  h.  sich  i.  d.  dort, 
med.  Fak.  a.  Privatdoz.  niedergel. 

Gestorben:  I.  Stuttgart  d.  Prof.  a.  d.  Techn.  Hoch- 
schule Koller,  i.  A.  v.  56  J. 

Verschiedenes:  Als  Rektor  der  Universität  Leipzig 
ist  für  das  Jahr  1909  Geheimrat  Prof.  Wach  in  Aussicht 
genommen. 

Zum  Rektor  der  Universität  Münster  i.  W.  für  das 
kommende  Studienjahr  wurde  der  Professor  des  römischen 
Rechts  und  des  deutschen  bürgerlichen  Rechts  Dr.  ffein- 
riih  Ernten  gewählt. 

Der  Physiker  Hofrat  Dr.  Julius  Hann  wird  im  Laufe 
des  nächsten  Wintersemesters  mit  Erreichung  seines  70. 
Lebensjahres  von  seinem  Lehramte  an  der  Universität 
Wien  zurücktreten. 

Für  die  Universität  Gottingen  ist  eine  neue  Profcssur 
für  Philosophie  begründet  worden. 
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Ein  neuer  Doktortitel.  An  der  Universität  Gent  ist 
der  medizinischen  Fakultät  ein  »Institut  suplrieur  d'Edu- 
cation  phy»Uiue<  angegliedert  worden,  das  berechtigt  ist, 
den  Titel  eines  Lizentiaten  und  »Doktors  der  physischen 
Erziehung«  zu  verleihen.  Dieses  Spczialstudium  umfaßt 
Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Körpers,  so- 
wie verschiedene  technische  Zweige,  die  geeignet  sind, 
die  verschiedenen  körperlichen  Sporte  und  Spiele  auf 
wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen. 

Auf  eine  j^jährige  Tätigkeit  als  Uhiversitätsprofessor 
konnte  der  Vertreter  der  pathologischen  Anatomie  und 
Direktor  des  pathologischen  Instituts  an  der  Universität 
Gießen,  Geh.  Med.-Rat  Dr.  Eugen  ffostroem  zurückblicken. 

Der  Vorstand  des  thüringischen  Städteverbandes  über- 
reichte dem  Prorektor  der  Universität  Jena  zu  ihrem 
350 jährigen  Jubiläum  eine  Stiftung  von  10000  M.  für 
ein  jährliches  Stipendium. 

Zeitschriftenschau. 

Nord  und  Süd  (Heft  $1  L.  Stein  [*Dk  neu- 
romantische  Eeieegung*)  erhebt  seine  warnende  Stimme 
gegen  die  in  aller  Romantik  liegende  Abirrung  vom  ge- 
raden Weg  der  Vernunft  und  der  Erkenntnis.  Nicht  um- 
sonst seien  die  Worte  Roman  und  Romantik  verwandt. 
Die  konstruktive  Phantasie  der  Neuromantiker  erschaffe 
gleichsam  «den  Roman  des  Universums«,  sie  erdichte  den 
Weltzusammenhang  statt  ihn  zu  erforschen.  Der  bekannte 
Philosoph  nennt  die  Neuromantik  unsrer  Tage  den  Aus- 
druck des  KulturUberdrusses  nach  der  negativen,  der  Er- 
lösungsbedürftigkeit  nach  der  positiven  Seite,  psycho- 
logisch wohl  zu  begreifen,  weist  aber  nachdrücklich  auf 
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Geh.  Med.-Rat  Dr.  F.  Schultze. 

O     Professor  lur  Pathulugie  und  incrauie  uuu  Direktor  der 
g     med.  Klinik  an  der  Universität  Bonn,  wurde  iura  Rektor 
lur  das  akademische  Jahr  1900/09  gewählt 
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die  unleugbare  Tatsache  hin,  daß  alle  Romantik  10  oder 
so  noch  immer  nach  Rom  geführt  habe. 

Das  freie  Wort  (a.  Janibeft).  G.Schneider  l  Jahre, 
fuda  und  Israel*)  glaubt  nachweisen  zu  können,  daß 
«Jahve«,  Sfamnf  und  Namensgott  von  jfuda,  ein  Fetisch 
und  zwar  eine  St  klangt  gewesen  sei,  identisch  mit  dem 
Rechustan,  der  ehernen  Schlange  Mosis  im  Tempel  von 
Jerusalem ;  speziell  die  Leviten  und  das  Königshaus  Davids 
habe  auffallende  Bezietungen  zur  Schlange.  Wahrschein- 
lich handelt  es  sich  am  einen  aramäischen  Nomaden- 
stamm (Jahudi)  mit  einem  gleichnamigen  Gott  Ijabu), 
einem  Fetisch  in  Schlan^rojrestalt,  der  sich  schon  in  der 
Wüste  gespaltet  und  dessen  Kern  ins  südliche  Pallstina 
eingewandert  sei;  sein  Heiligtum  hier  könnte  >Der 
Schlangenstein«  geheißen  haben. 

Historische  Zeitschrift  (V,  i).  Schaube  {»Die 
Anfänge  <Ur  ventüaniicken  Galeirenfahrten  nach  der  Nord- 
see*) gewährt  interessante  Einblicke  in  den  Seeverkehr 
zwischen  Italien  und  Flandern- England  im  14.  Jahrhundert 
Die  Ladung  einer  der  italienischen  Galeeren  entsprach 
etwa  der  von  acht  unserer  »Normalgüterwagen«.  Die 
Waren  für  die  Hinfahrt  waren  Eisenalaun,  Baumwollgarn, 
Staubzucker,  Rosinen,  Barchentstoffe,  pulverisierter  Krapp, 
hauptsächlich  aber  (als  >feine  Waren«)  Gewürze,  Spete- 
reien,  Drogen ,  Seide  usw. ;  für  die  Rückfahrt  Eisen, 
Blei,  Kupfer,  Zinn  und  alt  Hauptsache  Wolle  und  Tuche. 
Mehr  als  sechs  »flandrische«  Galeeren  scheinen  im  Jahr 
nicht  abgefertigt  worden  zu  sein,  so  daß  also  der  /.and- 
Import  von  Venedig  aus  seine  Wege  weiterging. 

österreichische  Rundschau  (XVI,  i).  W. 
Gräfe  {»Künstliche  Naturprodukte  und  Surrogate*)  glaubt 
beweisen  zu  können,  daß  der  Mensch  die  Natur  in  Surro- 
gat und  Nachbildung  vielfach  erreicht,  wenn  nicht  gar 
ubertroffen  habe.  Hauptsächlich  behandelt  er  die  Her- 
stellung künstlicher  Soda,  künstlicher  Edelsteine,  künst- 
licher Färb-  nnd  Riechstoffe.  Sicher  ist,  daß  viele  dieser 
Dinge  eine  hervorragende  wirtschaftliche,  ja  kulturelle 
Bedeutung  beanspruchen  dürfen  (man  denke  z.  B.  an  die 
Sodaindustrie,  der  wir  billiges  Glas  und  billige  Seife,  also 
Licht  and  Sauberkeit  verdanken),  anderseits  aber  ist  es 
z.  B.  mit  der  Nachahmung  der  Edelsteine  eiue  bedenk- 
liche Sache,  denn  die  Untersuchung  im  polarisierten  nnd 
im  Röntgenlicht  lehrt  uns  bei  allen  sofort  die  Unechtheit, 
und  welch  merkwürdige  Begleiterscheinungen  die  Imita- 
tion von  Rohprodukten  erzeugt,  lehrt  die  Herstellung 
künstlicher  Seide,  welche  die  SeidenzUchter  dem  Ruin 
nahe  brachte,  wahrend  die  Nachfrage  nach  Kunstseide 
zeitweise  ins  Verrückte  gesteigert  wurde. 

Dr.  Pai  I-. 


Wissenschaftliche  und  technische 
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Die  Jugendgerkhtsbewegung  hat  nach  den 
»Mitt.  der  Deutschen  Zentrale  für  Jugendfürsorge« 
bereits  in  29  preußischen  Städten  Jugendgerichte 
eingeführt  und  in  6  weiteren  Städten  steht  deren 
Einrichtung  bevor.  In  Bayern  sind  Vorschriften 
für  das  ganze  Land  in  naher  Zeit  zu  erwarten,  in 
Württemberg  sind  solche  bereits  erlassen  und  in 
Hessen  sind  solche  in  Vorbereitung. 

Helium flüssig  zu  machen  ist  jetzt  Prof.  Kamer- 
lingh-Onnesduch  gelungen.  Nachdem  »Sitzungs- 
bericht der  math.-naturw.  Abt.  d.  Holland.  Akad. 
d.  Wissensch.«  hat  er  50  cem  flüssiges  Helium 
hergestellt  bei  einer  Temperatur  von  —  26S0. 


also  einer  Kälte  von  4 — 50  über  dem  absoluten 
Nullpunkt.  Das  Helium  blieb  ein  paar  Stunden 
im  flüssigen  Zustand,  so  daß  diesmal  Uber  die 
Richtigkeit  des  Versuches  keinerlei  Zweifei  mehr 
besteht.  Festes  Helium  konnte  nicht  erzielt 
werden. 

Ungewöhnliche  '/.uchterfolge  sind  durch  sorg- 
fältige Anpassung  der  Gehege  an  die  natürlichen 
Lebensverhältnisse  im  Zoologischen  Garten  zu 
Halle  a.  S.  erzielt  worden.  Die  »Frkf.  Ztg.«  be- 
richtet darüber:  Der  amerikanische  Strauß  (Nandu), 
bei  dem  das  Mannchen  allein  das  Brut-  und  Auf- 
zuchtgeschäft besorgt,  führt  vier  flinke  Kücken, 
die  nach  3otägiger  Brutzeit  ausgeschlüpft  sind; 
ebenso  erfreut  sich  das  Gemsenpaar,  das  in  einem 
wasserdurchsprudelten  Felsengehege  am  Berghang 
des  Gartens  untergebracht  ist,  eines  Gemskitzchens, 
beides  Resultate,  die  das  Interesse  der  Zoologen 
erwecken,  zumal  zurzeit  kein  Garten  in  Deutsch- 
land für  diese  beiden  Tierarten  Nachzucht  erzielt 
hat.  Auch  ein  Bastard  von  Braunbärin  und  Eis- 
bär, der  übrigens  im  Fell  nach  dem  Vater  artet, 
steht  in  Deutschland  einzig  da. 
-  Eine  telegraphische  Verbindung  durch  unbe- 
kanntes Gebiet  ist  mit  Hilfe  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  zwischen  Lima  in  Peru  und  Yquitos  am 
Amazonenstrom  hergestellt  worden.  Von  Lima 
bis  Puerto  Bermudez  ist  eine  Drahtleitung  geführt 
und  von  dort  nach  Yquitos,  etwa  1000  km  durch 
zum  Teil  unerforschtes  Urwaldgebiet,  geschieht  die 
Verbindung  mittels  Telefunkensystem. 

Mit  Röntgenuntersuchungen  bei  Unterleibser- 
krankungen hat  neuerdings  Prof.  Edw.  Goldmann 
bedeutende  Erfolge  errungen.  Zur  Erkennung  von 
Krebsbildungen  im  Unterleib  füllt  er  die  Einge- 
weide mit  Luft,  um  einen  hellen  Hintergrund  zu 
erzielen,  und  verabreicht  d«m  Patienten  dann  un- 
mittelbar vor  der  Aufnahme  ein  lichtgebendes 
Pulver.  Nach  dieser  Methode  ist  es  ihm  in  meh- 
reren Fällen  gelungen,  Unterleibskrebs  zu  er- 
mitteln, wo  andre  Krankheiten  vermutet  worden 
waren. 

Der  Tibetforscher  Sven  Hedin,  der  als  ver- 
schollen gilt,  hat  nach  seinem  letzten  vorjährigen 
an  den  Verlagsbuchhändler  Brockhaus  gerichteten 
Brief  »mehr  große  epochemachende  Entdeckungen 
in  Tibet  gemacht  als  auf  allen  früheren  Reisen 
zusammengenommen«,  doch  darf  Brockhaus  dar- 
über vorläufig  keine  näheren  Einzelheiten  mitteilen. 
Es  wird  beabsichtigt,  eine  Expedition  auszurüsten, 
die  Nachforschungen  nach  Hcdin  anstellen  soll. 

Automobilküchen  für  die  Arbeiterbevölkerung 
sollen  von  einem  großen  internationalen  Unter- 
nehmen in  den  Großstädten  eingerichtet  und  be- 
trieben werden.  Als  Versuchsplätze  hierfür  sind, 
wie  die  »Inf.«  schreibt,  Berlin,  Paris  und  Moskau 
bestimmt  worden.  A.  S. 

Schlufl  des  redaktionellen  Teils. 
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Kunsterziehung. 

Von  N.  WlLMS. 

Diese  Frage  ist  im  letzten  Dezennium 
reichlichst  erörtert  worden.  Ihrer  Lö- 
sung dienten  die  Kunsterziehungstage,  die  ihr 
Hauptinteresse  der  Hebung  der  bildenden  Kunst 
zuwandten.  Fördernden  Einfluß  auf  die  Ge- 
schmacksbildung der  weiteren  Volksschichten 
erhoffte  man  von  dem  Vorgehen  einzelner  be- 
deutender Verlagsanstalten,  die  dem  Volke 
durch  kiintlerische  Reproduktionen  von  unsern 
Meisterwerken,  wie  durch  die  bekannten 
Künstlersteinzeichnungen  einen  echt  künst- 
lerischen und  preiswerten  Schmuck  boten. 
Von  der  Einrichtung  besondrer  Kunstzentralen, 
der  Museen  und  Bildergalerien  in  den  größe- 
ren Städten  erwartete  man  Erhöhung  des 
Interesses  für  die  Werke  der  bildenden  Kunst. 
Befruchtende  und  stilbiidende  Einwirkung  auf 
das  Handwerk  und  das  Gewerbe  glaubte  man 
von  der  Einrichtung  von  Kunstgewerbeschulen 
erhoffen  zu  dürfen.  Bessere  Ausbildung  des 
Gesichtssinnes  und  Schärfung  des  Formen- 
und  Farbensinnes  in  unserm  heranwachsenden 
Geschlecht  vermeinte  man  durch  eine  durch- 
greifende Reform  des  Zeichenunterrichts  an 
den  höheren  I^ehranstalten  zu  erreichen.  — 
Gewiß  alles  sehr  schätzenswerte  Momente  und 
Maßnahmen,  die  auf  den  künstlerischen  Stand 
unsrer  Nation  nicht  ohne  Einfluß  geblieben 
sind;  aber  der  eigentliche  Zweck  dieser  Be- 
strebungen, Kunstsinn  und  Kunstverständnis 
in  unserm  Volke  zu  heben  und  gerade  auf 
die  Allgemeinheit  erzieherisch  einzuwirken,  ist 
nicht  erreicht  worden. 

Viele  Skeptiker,  die  von  vornherein  dieser 
Frage  mit  mißtrauischem  Lächeln  begegneten, 
wähnen  damit  den  Beweis  dafür  in  die  Hand 
bekommen  zu  haben,  daß  ihre  Ansicht  von 
der  Zwecklosigkeit  derartiger  Erziehungspro- 
bleme die  richtige  sei.   Dem  stehen  indes  die 


günstigen  Resultate  in  andern  Staaten  gegen- 
über. Wenn  das  Resultat  der  kunsterzieheri- 
schen Bestrebungen  in  Preußen  bis  dahin  ein 
negatives  geblieben  ist,  so  liegt  es  daran,  daß 
bisher  zwar  viel  davon  geredet,  aber  wenig 
getan  worden  ist.  Von  all  den  genannten 
fördernden  Einflüssen  und  Einrichtungen  wer- 
den doch  nur  verschwindend  kleine  Kreise  be- 
troffen; von  einer  verspürbaren  Nachwirkung 
auf  die  Gesamtheit  unsers  Volkes  kann  darum 
keine  Rede  sein.  Deshalb  müssen  wir  der 
Frage  weiter  nachgehen  und  die  Grundbe- 
dingungen zu  scharten  suchen,  die  einen  all- 
gemeinen Erfolg  verbürgen.  Dazu  gehört  vor 
allem,  daß  sich  die  Schule  der  Sache  annimmt, 
die  höhere  Schule  sowohl  wie  die  Volksschule. 
Nicht  etwa  als  ob  wir  aus  unsern  Jungen 
lauter  Künstler  machen  wollten,  aber  dafür 
müssen  wir  sorgen,  daß  unserm  Volke  die 
Achtung  und  Verehrung  vor  den  Schönheiten 
der  Natur  sowohl  wie  der  Kunst  erhalten 
bleiben  und,  wenn  nicht  anders,  anerzogen 
werden. 

Können  wir  aber  von  unsern  Kindern  er- 
warten, daß  sie  unsre  Kunstwerke  schätzen 
und  lieben  lernen,  wenn  sie  sehen,  daß  in  dem 
Elternhause  das  Witzblatt  höher  gilt  als  das 
Kunstblatt,  wenn  der  Vater  seine  Sprößlinge 
wohl  mitnimmt  in  den  Konzertsaal,  es  aber 
versäumt,  mit  seinen  Kindern  die  Stätten  der 
bildenden  Kunst  zu  betreten!  Gewiß  wird  die 
bildende  Kunst  mit  ihrer  Schwester,  Frau 
Musika,  niemals  konkurrieren  können;  aber 
ebenso  wichtig  wie  die  Ausbildung  des  Ohrs 
ist  die  des  Auges,  und  das  darf  bei  dem  Be- 
streben nach  möglichst  harmonischer  Aus- 
bildung unsers  jüngeren  Geschlechts  nicht 
außer  acht  gelassen  werden. 

Unter  den  ungünstigen  zeitlichen  Strö- 
mungen ist  es  Aufgabe  der  Schule,  auf  unsre 
heranwachsende  Jugend  künstlerisch-erziehe- 
risch einzuwirken.     Volkskunst  —  richtiger 
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Hebung  von  Kunstsinn  und  Kunstverständnis 
im  Volke  —  kann  nur  durch  positive  Arbeit 
in  der  Schule  erreicht  werden.  Keine  andre 
Disziplin  aber  kann  nach  dieser  Seite  hin  die 
Kleinen  günstiger  beeinflussen  als  der  moderne 
Zeichenunterricht,  durch  dessen  Anempfehlung 
von  seiten  des  Kultusministers  —  auch  für  die 
Volksschule  —  wenigstens  die  Möglichkeit  für 
ein  allmähliches  Vorwärtskommen  gegeben 
ist.  Deshalb  sollten  wir  diesem  Fache  unser 
Interesse  entgegenbringen  und  ihm  dieselbe 
Bedeutung  zuerkennen,  die  ihm  von  unsern 
Nachbarstaaten  in  dem  gesamten  Schulorganis- 
mus eingeräumt  wird. 

Leider  aber  wuchert  zurzeit  noch  so  viel 
Unkraut  auf  diesem  Arbeitsfelde,  dall  an  ein 
Säen  und  Ernten  noch  nicht  gedacht  werden 
kann.  Erst  gilt  es,  die  Vorbedingungen  für 
diese  Kulturarbeit  zu  schaffen.  Dazu  gehört 
vor  allem,  daß  der  Lehrer  für  die  ihm  zu- 
fallende Aufgabe  hinreichend  ausgerüstet  werde. 
Wer  Samen  ausstreuen  will,  muß  selbst  über 
ein  Quantum  guten  Samens  verfügen.  Heutigen- 
tags aber  gebricht  es  dem  ins  Leben  hinaus- 
tretenden* Lehramtskandidaten  gänzlich  an 
dieser  Saat.  Die  Kornkammer,  das  Seminar, 
hat  selbst  keinen  Vorrat  dieser  Art  aufge- 
speichert und  kann  darum  auch  nichts  ab- 
geben. Nötig  ist  darum  vor  allem  eine  Reform 
des  Seminarlehrplans  und  des  -lchrkörpers. 
Welche  unwürdige  Stellung  die  bildende  Kunst 
im  Seminarlchrplan  einnimmt,  erhellt  aus  der 
Tatsache,  daß  für  Zeichnen  —  als  einzigen 
Vertreter  der  bildenden  Kunst  —  nur  je  zwei, 
in  der  ersten  Klasse  gar  nur  eine  Stunde,  an- 
gesetzt sind,  wohingegen  den  einzelnen  Ge- 
bieten der  Musik  —  Gesang,  Harmonielehre, 
Violin-,  Orgel-  und  Klavierspiel  •-  ein  ausge- 
dehnter, bevorzugter  Platz  eingeräumt  wird. 
Es  soll  hier  nicht  den  Ursachen  nachgespürt 
werden,  worin  der  Grund  für  dieses  Mißver- 
hältnis zu  suchen  ist.  Das  aber  muß  hervor- 
gehoben werden,  daß  das  Zeichnen  für  den 
angehenden  Lehrer  mindestens  dieselbe,  wenn 
nicht  eine  größere  Rolle  spielt  wie  die  Musik ; 
denn  fast  in  jeder  Unterrichtsstunde  —  außer 
Zeichnen  in  Naturkunde,  Geographie,  Ge- 
schichte, Raumlehre,  Physik,  Chemie  —  kann 
ein  Lehrer  desselben  nicht  entraten.  Wer  es 
selbst  an  sich  erfahren  hat,  welch  gründliche 
Beobachtung  die  zeichnerische  Darstellung 
eines  Naturobjektes  erfordert,  und  wie  lieb 
und  vertraut  einem  ein  Stück  Natur  geworden 
ist,  dessen  Schönheiten  uns  erst  so  recht  beim 
Zeichnen  zum  Bewußtsein  gekommen  sind, 
der  wird  mir  beipflichten,  wenn  ich  behaupte, 
daß  auf  diese  Weise  die  Kinder  besser  und 
nachhaltiger  zu  scharfer  Naturbeobachtung  und 
rechter  Heimatsliebe  herangezogen  werden 
als  durch  ausschließliche  Beschreibungen  und 
kulturgeschichtliche  Erläuterungen  und  Remi- 
niszenzen.    Wenn    schon  aus   diesem  dem 


Unterricht  direkt  zugute  kommenden  Grunde 
der  bildenden  Kunst  ein  andrer  Platz  gebührt, 
so  gehört  ihr  derselbe  vor  allem  auch  um 
ihrer  selbst  willen;  denn  es  muß  verlangt 
werden,  daß  der  ins  Leben  hinaustretende 
Seminarabiturient  Uber  ein  gewisses  Kunst- 
gefiihl  und  Kunstverständnis  verfügt.  Er  soll 
ja  die  Kleinen  zu  sich  emporziehen  können 
und  in  seiner  Gemeinde  mit  dazu  beitragen, 
daß  auch  in  der  Hütte  des  kleinen  Mannes 
das  Schöne  und  Einfache  das  Häßliche  und 
Geschmackwidrige  verdrängt.  Heute  aber  hat 
der  ins  Amt  eintretende  Lehramtskandidat 
Namen  wie  Dürer,  Rembrandt  kaum  gehört; 
unsre  besten  Kunstwerke  sind  ihm  unbekannt 
geblieben;  Verlagsanstaltcn,  die  sich  durch 
künstlerische  Reproduktionen  unsrer  Meister- 
werke um  die  Ausbreitung  echter  Kunst  ein 
Verdienst  erworben  haben,  sind  ihm  nicht  ge- 
nannt worden.  Wo  soll  er  aber  begeistern 
und  empfehlen  können,  wenn  er  selbst  kalt 
gelassen  worden  ist  gegenüber  den  Werken 
der  bildenden  Kunst,  wenn  er  selbst  nicht 
weiß,  was  für  schöne  Werke  es  gibt  und  wo 
dieselben  in  guten  Reproduktionen  zu  haben 
sind.  — 

Unsre  Nachbarstaaten  haben  gerade  nach 
der  künstlerisch-bildnerischen  Seite  einen  ge- 
hörigen Vorsprung  vor  uns  erreicht,  der  nicht 
so  leicht  einzuholen  sein  dürfte. 

Ebensowichtig  wie  eine  Reform  des  Semi- 
narlehrplans ist  eine  fachgemäße  Besetzung 
der  Lehrerstellen  für  bildende  Kunst.  Bis 
heute  hat  man  dieser  Forderung  immer  ent- 
gegengehalten, daß  infolge  der  geringen 
Stundenzahl  für  einen  akademisch  gebildeten 
Zeichenlehrer  am  Seminar  kein  Platz  sei. 
Gerade  aber  dieser  negierende  Einwand  be- 
weist aufs  deutlichste,  welche  Aschenbrödel- 
stellung man  bis  dahin  die  bildende  Kunst  hat 
durchkosten  lassen.  Die  Musik  hat  schon 
lange  ihren  fachmännisch  ausgebildeten  Ver- 
treter, für  Zeichnen  glaubt  man  indes  damit 
ausreichend  gesorgt  zu  haben,  daß  man  einen 
sich  dazu  bereit  erklärenden  Seminarlehrer  auf 
fünf  Monate  nach  Berlin  entsendet,  dem  dann 
die  künstlerische  Ausbildung  der  Seminarzög- 
linge unbesorgt  anvertraut  werden  kann.  Wenn 
aber  irgendwo,  so  gilt  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  bildenden  Kunst  das  alte  Goethesche 
Wort:  »Lang  ist  der  Weg  zur  Kunst«  An 
die  Seminare  sollte  man  die  tüchtigsten 
Zeichenlehrer  anstellen,  da  sie  ja  dazu  berufen 
sind,  den  Samen  auszustreuen,  der  von  den 
abgehenden  Lehrern  in  die  Herzen  der  Kleinen 
weitergetragen  und  verpflanzt  werden  soll.  Der 
Einwand,  daß  für  einen  Zeichenlehrer  am 
Seminar  kein  Platz  sei,  wird  mit  dem  Augen- 
blick hinfällig,  wo  man  sich  entschließt,  der 
bildenden  Kunst  im  Seminarlehrplan  die  ihr 
gebührende  Stelle  einzuräumen. 

Mögen  diese  Ausführungen  für  den  Laien 
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einen  Anklang  an  Fachmeicrci  haben  und  ihm 
als  der  Ausfluß  einseitiger  Stellungnahme  er- 
scheinen; wem  es  ernst  ist  mit  der  ganzen 
Kunsterziehungsfrage,  der  wird  mir  beipflichten, 
daß  vor  allem  hier  die  Hebel  anzusetzen  sind. 
Leider  ist  für  die  meisten  der  Begriff  » Kunst- 
pflege <  nur  ein  bloßes  Wortspiel.  Auch  unsre 
höheren  Kreise  können  davon  nicht  freige- 
sprochen werden.  Sie  alle  setzen  die  Kunst 
als  gleichstehend  neben  die  Wissenschaft;  han- 
delt es  sich  aber  darum,  diese  Wertschätzung 
durch  die  Tat  zu  bekunden,  so  wandelt  sich 
diese  Sympathie  nur  allzuoft  in  eifernde  Anti- 
pathie um.  Das  beste  Beispiel  hierfür  bietet 
uns  die  höhere  Schule.  Dort  wird  zwar  auch 
von  den  Kathedern  herab  doziert,  daß  der 
Kunst  derselbe  Rang  gebühre  wie  der  Wissen- 
schaft; aber  in  Wirklichkeit  nimmt  dieselbe 
im  gesamten  Schulorganismus  eine  so  unter- 
geordnete unwürdige  Stellung  ein,  daß  diese 
hohen  Worte  fast  wie  Hohn  und  Spott  wirken. 
Nicht  nur,  daß  der  bildenden  Kunst  im  Stunden- 
plan der  höheren  Schule  ein  so  karger  Raum 
zugeteilt  worden  ist;  noch  fast  schlimmer  ist 
der  Umstand,  daß  die  bildende  Kunst  bei  den 
Klassenversetzungen  so  gut  wie  gar  nicht  in 
Betracht  gezogen  wird.  Das  ist  dem  Schüler 
eine  deutlichere  Sprache,  als  alle  noch  so  über- 
zeugenden Diskussionen;  er  saugt  gewisser- 
maßen mit  der  Schulluft  eine  ausgesprochene 
Geringschätzung  von  beachtenswerten  künst- 
lerischen Leistungen  ein.  Vereinzelte  Anzeichen 
sprechen  ja  dafür,  daß  nach  dieser  Seite  eine 
Besserung  eintreten  soll,  indem  man  an  ober- 
ster Stelle  gewillt  zu  sein  scheint,  hervorragende 
künstlerische  Leistungen  bei  den  Versetzungen 
in  Anrechnung  zu  bringen,  so  zwar,  daß  unter 
besonderen  Umständen  ein  Manko  in  sprach- 
lichen oder  mathematischen  Fächern  durch 
ein  »Sehr  gut«  im  Zeichnen  (also  der  bilden- 
den Kunst)  aufgewogen  werden  kann.  Aber 
auf  der  andern  Seite  erheben  sich  schon  Stim- 
men aus  den  Kreisen  einseitiger  Vertreter  ihres 
Faches,  die  gegen  eine  solche  Kompensation 
Protest  einlegen.  Dennoch  wollen  wir  hoffen, 
daß  diesen  neuzeitlichen  Strömungen  für  die 
Zukunft  voll  und  ganz  Rechnung  getragen  wird 
und  Bestimmungen  erlassen  werden,  die  die 
Kunst  aus  ihrer  subalternen  Stellung  im  Be- 
triebe der  höheren  Schule  herausheben ;  denn 
ein  Schüler,  der  nach  der  künstlerischen  Seite 
etwas  ganz  Hervorragendes  leistet,  steht  doch 
an  Allgemeinbildung,  die  durch  die  Schule  zu 
vermitteln  ist,  dem  in  den  Sprachen  oder  in 
der  Mathematik  tüchtigen  Schüler  in  nichts 
nach,  vorausgesetzt,  daß  er  auch  in  diesen 
Fächern  das  von  einem  sog.  Gebildeten  ge- 
forderte Maß  an  Kenntnissen  besitzt.  Sonst 
dürfte  man  ja  auch  den  Künstler  dem  Wissen- 
schaftler als  gleichberechtigt  nicht  gegenüber- 
stellen, und  diese  Anschauung  hat  ja  doch  zu 
gunsten  des.  ersteren  —  dank  der  hohen  Wert- 


schätzung der  bildenden  Kunst  von  seiten 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  —  gründlichen  Wandel 
erfahren.  Die  Schüler  selbst  aber  würden  von 
einer  solchen  Einschätzung  ihrer  Leistungen 
den  größten  Nutzen  ziehen;  denn  »der  eine 
hat  die,  der  andre  andre  Gaben.  Jeder  braucht 
sie,  und  jeder  ist  doch  nur  auf  eigene  Weise 
gut  und  glücklich.«  Erst  wenn  den  Kindern 
in  der  Schule  Achtung  und  Verehrung  vor 
den  Werken  der  bildenden  Kunst  eingeflößt 
wird,  können  wir  an  eine  weitere  Kunstpflege 
und  Kunsterziehung  im  Volke  denken. 

In  unsern  Nachbarstaaten  sieht  es  nach 
dieser  Seite  hin  erfreulicher  und  besser  aus. 
Dort  spielt  nicht  nur  die  bildende  Kunst  im 
Schulrahmen  eine  gleichwertige  und  geachtete 
Rolle:  der  Bedeutung  dieses  Kulturzweiges  wird 
auch  damit  Rechnung  getragen,  daß  man  dem- 
selben im  Stundenplan  einen  angemessenen 
Platz  zuerkennt.  So  hat  Österreich  für  Zeich- 
nen durch  alle  Klassen  hindurch  je  vier  Stun- 
den angesetzt,  und  Bayern  und  Württemberg 
räumen  demselben  nahezu  ebensoviel  Zeit  ein. 
England  und  Frankreich  haben  bei  ihrem  Er- 
ziehungswerk das  künstlerische  Moment  schon 
länger  beachtet.  Auch  bei  uns  sind  in  letzter 
Zeit  mehrfach  Stimmen  laut  geworden,  die  es 
als  Pflicht  der  Schule  hinstellen,  die  Jugend 
künstlerisch  zu  erziehen  und  vor  allem  die 
bildende  Kunst  heranzuziehen.  Bedeutende 
Schulmänner  und  Direktorenkonferenzen  haben 
sich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Zu  einem 
bemerkbaren  Fortschritt  ist  es  aber  noch  nicht 
gekommen,  und  kann  es  auch  nicht  früher, 
als  bis  die  oberste  Behörde  hierfür  Mittel  und 
Wege  in  die  Hand  gibt.  Dazu  gehört  vor 
allem,  daß  sie  neben  einer  angemessenen  Be- 
wertung der  künstlerischen  Leistungen  in  der 
Schule  die  Stundenzahl  für  Zeichnen  erhöht. 
Zwar  werden  wir  auf  einen  Satz  von  4  Stunden 
pro  Woche,  wie  er  in  Österreich  besteht,  wohl 
noch  lange  zu  warten  haben,  obwohl  das  eine 
oder  andre  Fach  ohne  Schaden  i — 2  Stunden 
abtreten  könnte;  aber  unbedingt  notwendig  ist 
es,  daß  Zeichnen  durch  alle  Klassen  der  höheren 
Schulen  —  die  Gymnasien  nicht  ausgenommen 
—  mit  wöchentlich  2  Stunden  durchgeführt 
und  für  die  oberen  Klassen  eine  Stunde  in 
Kunstgeschichte  angesetzt  werde.  In  einigen 
Schulen,  besonders  höheren  Mädchenschulen, 
sind  nach  dieser  Seite  hin  schon  schätzens- 
werte Versuche  gemacht  und  erfreuliche  Re- 
sultate erzielt  worden.  Nur  ist  es  meines  Er- 
achtens eine  Entgleisung,  wenn  man  zu  diesen 
kunstgeschichtlichen  Besprechungen  und  Ex- 
kursionen den  Philologen  heranzieht,  da  es 
sich  bei  diesen  Belehrungen  nicht  darum  han- 
deln kann,  den  Schülern  ein  gewisses  Maß 
positiver  Kenntnisse  zu  übermitteln,  als  viel- 
mehr darum,  sie  mit  den  wichtigsten  Kunst- 
epochen und  Baustilen  vertraut  zu  machen,  sie 
für  die  Werke  unsrer  großen  Meister  zu  er- 
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wärmen  und  sie  zu  lehren,  ein  Kunstwerk  in 
rechter  Weise  zu  betrachten  und  zu  bewerten, 
nebenbei  auch,  sie  mit  den  wichtigsten  Tech- 
niken in  der  Kunst  einigermaßen  vertraut  zu 
machen.  Und  hierfür  kann  nur  der  Fachmann, 
der  Zeichenlehrer,  als  prädestiniert  erachtet 
werden. 

Äußere  Lebensbedingungen  und 
Organe  bei  Fischen. 

Von  Prof.  Dr.  S.  BAGUosr. 

Je  weiter  man  in  der  Pflanzen-  und  Tierphysiologie 
J  vorgeht,  desto  mehr  gelangt  man  zur  Erkenntnis 
der  geradezu  unerschöpflichen  Anpassungsfähigkeit 
der  verschiedenen  Lebewesen  an  die  Bedingungen 
der  Umgebung. 

Die  Bedürfnisse  jedes  Lebewesens  sind  Nahrung, 
Atmung,  Fortpflanzung  und  Wärme.  Jedoch 
herrschen  nicht  an  allen  Orten  des  Erdballes,  wo 
Lebewesen  gedeihen,  die  gleichen  Bedingungen, 
die  den  genannten  Bedurfnissen  in  gleicher  Weise  ent- 
sprechen. Denke  man  nur  z.  B.  an  die  Verschieden- 
heit von  Meer  und  Festland;  und  trotzdem  gibt 
es  unendlich  viele  Organismen  in  jeder  Schicht, 
in  jedem  Winkelchen  sowohl  des  Meeres  wie  des 
Festlandes.  Man  ist  versucht,  die  Mannigfaltigkeit 
zu  bewundern,  durch  welche  die  verschiedenen 
Tiere  und  Pflanzen  ihre  Lebensaufgabe  immer 
passend  zu  lösen,  und  sich  den  einzelnen  mitunter 
ganz  besonderen  Anforderungen  des  von  ihnen  be- 
wohnten Milieus  anzupassen  vermögen,  dank  den 
speziellen,  immer  zweckmäßigen  Änderungen  des 
Baues  und  der  Funktion  ihrer  Organe. 

Wollte  man  darüber  spekulieren,  so  könnte 
man  sagen,  daß,  je  weiter  man  in  der  experimentellen 
Forschung  fortschreitet,  desto  mehr  Grunde  zu- 
gunsten der  philosophisch-zoologischen  Auffassung 
Lamarcks  gewinnt,  der  bekanntlich  die  äußeren 
Bedingungen  und  die  speziellen  Formen  der  Or- 
ganismen in  ursachlichen  Zusammenhang  verband. 
Meine  Absicht  ist  indessen  nicht,  hier  derartige 
philosophische  Ausfuhrungen  zu  entwickeln.  Ich 
möchte  nur  einige  Beispiele  aus  der  vergleichenden 
Physiologie  des  Atemmechanismus  und  der 
Schwimmblase  der  Fische  anfuhren,  die,  wie  mir 
scheinen,  sehr  treffend  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  den  äußeren  Lebensbedingungen  und  der 
Form  der  Funktion  und  Organe  beleuchten  und 
zu  denen  ich  durch  eigne,  in  der  zoologischen 
Station  zu  Neapel  ausgeführten  Untersuchungen') 
gelangt  bin. 

Die  Fische  bilden  keine  wirklich  einheitliche 
Tiergattung.  Sie  unterscheiden  sich  fast  ebenso- 
sehr voneinander  wie  die  Warmblüter,  namentlich 
in  bezug  auf  die  von  den  einzelnen  bewohnte 
Umgebung  Vögel.  Säuger).  Ja  dieser  Vergleich  der 
Fische  mit  den  Warmblütern  kann  noch  weiter 
geführt  werden,  denn,  wie  bei  den  Warmblütern 
das  Unterscheidungsmerkmal  der  Luft-  oder  der 
Bodenbewohnung  maßgebend  ist,  so  gibt  es  auch 
bei  den  Fischen  tiefgehende  Unterschiede  sowohl 
hinsichtlich  der  Fortbewegungswerkzeuge  wie  der 

1  Vgl.  Zeitschrift  für  Allgemeine  Physiologie  Bd.  VII. 
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übrigen  Organe,  je  nachdem  die  einzelnen  Arten 
ein  Wanderleben  im  Wasser  oder  ein  mehr  ruhen- 
des Leben  auf  dem  Boden  des  Meeres  fuhren. 
So  entstand  neuerdings  eine  Einteilung  der  verschie- 
denen Fischarten  je  nach  den  verschiedenen  biologi- 
schen Zonen  des  Meeres.  Man  unterschied  eine  Zone 
der  Küste,  des  Bodens,  der  Tiefe,  der  Oberfläche 
des  Meeres,  wo  die  Lebensbedingungen,  nament- 
lich die  Temperatur-  und  die  Lichtverhältnisse 
stark  wechseln.  Unsre  ursprünglichen  Kenntnisse 
verdanken  wir  hauptsächlich  den  Zoologen  und 
Anatomen,  die  ihre  Untersuchungen  bisher  fast 
ausschließlich  dem  Bau  und  der  Gestalt  der  ein- 
zelnen Organe  und  Tiere  gewidmet  haben.  Erst 
seit  kurzem  hat  man  begonnen,  auch  die  Lebens- 
weise der  in  ihrer  normalen  Umgebung  lebenden 
Tiere  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese  Untersuchungen 
führten  zu  der  obenerwähnten  Einteilung  der 
Lebewesen  in  biologische  Zonen.  In  ein  und  der- 
selben biologischen  Zone  kommen  selbstredend 
ganz  verschiedene  Tiere  vor,  die  untereinander 
gar  nicht  verwandt  zu  sein  brauchen,  welche  jedoch 
unter  gleichen  äußern  Bedingungen  zusammenleben, 
die  auf  die  Organe  der  verschiedenen  Lebewesen 
einen  übereinstimmenden  Einfluß  ausüben.  Infolge- 
dessen haben  auch  derartige  Einteilungen  einen 
Sinn,  sie  können  uns  bei  der  Aufklärung  von 
Organänderungen  oder  gar  beim  Auftreten  neuer 
Organe  helfen. 

Mit  den  griechischen  Bezeichnungen  Plankton 
{nX«yxiö{,  t-,  6f,  hierund  da  getrieben,  d.  h.  passiv 
schwimmend),  Nekton  (i't*tii,-,  6r,  schwimmend, 
schwimmfähig  d.  h.  aktiv  schwimmend)  und  Benthos 
ijiritof,  Meerestiefe,  hat  man  drei  Hauptzonen  der 
Meeresbiologie  unterschieden.  Das  Plankton  wird 
von  allen  Organismen  (Protozoen,  Algen,  Eier 
usw.)  gebildet,  die  an  der  Oberfläche  oder  in  den 
mehr  minder  tiefen  Wasserschichten  passiv 
schwimmen.  Das  Nekton  bilden  alle  die  Tiere, 
die  ebenfalls  diese  Wasserzonen  bewohnen,  in 
denen  sie  sich  aber  durch  die  Flossen  aktiv  be- 
wegen. Das  Benthos  wird  schließlich  von  allen 
denjenigen  Lebewesen  zusammengesetzt,  die  am 
Boden  des  Meeres  leben. 

Für  die  erwachsenen  Fische  kommen  natürlich 
nur  die  nektonische  und  die  benthonische  Lebens- 
art in  Betracht.  In  Wirklichkeit  gibt  es  eine  An- 
zahl Fischarten,  die  gar  nicht  miteinander  verwandt 
zu  sein  brauchen,  die  im  Alter  fortwährend  am 
Boden  (im  Sand  eingegraben  oder  auf  den  Felsen 
sitzend)  leben,  während  die  größte  Mehrzahl  der 
Fische  in  den  verschiedenen  Meeresschichten 
schwebend  ihr  Leben  verbringt. 

Diese  verschiedene  I^ebensart  läßt  sich  auch 
in  der  Gesamtheit  des  Körperbaues  und  der  Organ- 
gestaltung erkennen.  Demzufolge  unterscheidet  man 
einen  benthonischen  und  einen  nekton ischen  Ha- 
bitus. Die  Merkmale  des  ersten  sind  etwa:  Ab- 
flachung des  Körpers,  wodurch  der  Bauch,  auf 
dem  die  Tiere  ruhen,  sich  in  eine  platte  Fläche 
umwandelt ;  Rückbildung  der  Bewegungswerkzeuge 
(Flossen!,  sie  sind  eben  schlechte  Schwimmer;  das 
Auge,  oberhalb  des  Kopfes,  ermöglicht  das  Sehen 
in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  iRochen, 
Schollen.  Sterngucker  usw.;   Fig.*6,  8). 

Die  Merkmale  des  nektonischen  Habitus  sind 
dagegen  :  seitliche  Abflachung  des  Körpers ;  starke 
Entwicklung  der  Flossen  sie  sind  alle  ausgezeichnete 
Schwimmer  ,  die  Augen  sind  seitwärts  gerichtet, 
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wodurch  das  Sehen  nach  allen  Richtungen  ermöglicht 
ist  (Hai,  Schellfisch,  Hering). 

Natürlich  gibt  es  auch  Fischarten  (namentlich 
der  Küsten),  die  ihr  Leben  z.  T.  ruhend,  z.  T. 
schwimmend  verbringen  und  welche  als  Übergänge 
aufzufassen  sind.  Sie  zeigen  tatsächlich  Merkmale 
des  nektonischen  und  des  benthonischen  Habitus, 
miteinander  vermischt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
kehren  wir  nun  zu  unserm  eigentlichen  Thema, 
und  betrachten  zunächst  den  Atmungsmechanis- 
mus der  Fische. 

Daß  die  Fische  Wasser  atmen,  indem  ihre 
Kiemen  aus  demselben  den  gelüsten  Sauerstoff 
aufnehmen  und  die  in  ihren  Geweben  gebildete 


Eingang,  wie  am  Ausgang  angebrachte  Klappen 
gesichert. 

Fig.  1 — 4  stellen  die  zwei  Atemphasen  des 
Atemrhythmus  des  Trigla  (Knurrhahn)  schematisch 
dar.  Fig.  1  zeigt  die  Einatmungsphase  von  oben, 
Fig.  2  von  der  Seite,  während  Fig.  3  resp.  4  die 
Ausatmungsphase  ebenfalls  von  oben  bzw.  von 
der  Seite  repräsentiert.  In  der  ersten  Phase  wird 
das  Maul  geöffnet,  beide  Kiemendeckel  [O]  werden 
nach  auswärts  in  der  Richtung  der  Pfeile  gezogen, 
der  Deckelanhang ')  \B\  wird  nach  unten  und  hinten 
ausgedehnt.  Auf  diese  Weise  werden  die  drei 
Hauptdurchmesser  der  (in  den  Abbildungen  durch 
die  punktierte  Linie  von  außen  erkennbaren)  Atem- 
höhle erweitert.  Zu  gleicher  Zeit  öffnen  sich  passiv 


Kopf  und  Rumpf  vom  Knurrhahn  (Trigla  corax) 
bei  den  zwei  Atemphasen  (von  der  Seite  und  von  oben). 
Die  dicken  Pfeile  zeigen  die  Bewegungsrichtung  der  Wände  der  Atemhöhle,  die  geschwänzten  Pfeile 

die  Richtung  des  Atemwasserstromes. 


Kohlensäure  abgeben,  ist  wohl  jedem  bekannt. 
Die  beweglichen  Wände  der  Mund-  und  Kiemen- 
höhle bewirken  die  Erneuerung  des  Atemwassers 
ununterbrochen. 

Auch  hier,  wie  bei  den  höheren  Wirbeltieren, 
bestehen  die  Atembewegungen  aus  zwei  abwechselnd 
tätigen  Reihen  von  Bewegungen.  Die  einatmenden 
erweitern,  die  ausatmenden  verengern  Mund-  und 
Kiemenhöhle.  Durch  den  ersten  Akt  wird  Wasser 
aus  der  Maulöffnung  in  das  Innere  der  Kiemen- 
höhle angesaugt,  durch  den  darauffolgenden  Akt 
wird  das  Wasser  durch  die  äußeren  Ausgänge  der 
Kiemenhöhle  ausgetrieben.  Die  Erweiterung  und 
Verengung  der  Mund-  und  Kiemenhöhle  erfolgt 
im  allgemeinen  nach  der  Richtung  der  drei  Haupt- 
durchmesser. 

Die  konstante  Richtung  des  Atemwasserstromes 
von  vorn  nach  hinten  wird  durch  sowohl  am 


die  zwei  Maulklappen  (J/j,  während  die  Deckel- 
klappen (AI  dicht  zugeschlossen  werden,  indem  ihre 
freien  Ränder  gegen  den  Rumpf  vom  umgebenden 
Wasser  gedrückt  werden.  Infolgedessen  strömt  das 
Atemwasser  durch  die  Maulöffnung  in  die  Atemhöhle 
ein.  In  der  zweiten  Phase  treten  entgegengesetzte 
Fig.  3  u.4)  Vorgänge  ein,  beide  Kiefer  werden  an- 
einander genähert,  beide  Kiemendeckel  zusammen- 
gepreßt, der  Deckelanhang  nach  vorn  und  oben 
zurückgezogen,  wobei  er  unterhalb  des  Kiemen- 
deckcls  verschwindet.  Dadurch  werden  die  drei 
Hauptdurchmesser  der  Atemhöhle  verengert.  Jetzt 
schließen  sich  passiv  die  zwei  Maulklappen,  während 
sich  die  Deckelklappen  öffnen.  Infolgedessen 
strömt  das  Atemwasser  durch  die  Öffnung  des 


1  Die  Membrana  brauchiostega  oder,  besser, 
Braiicbiöstcgalapparm  <lcr  Zoologen. 
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Deckelapparates  nach  der  Richtung  der  Pfeile, 
d.  h.  von  unten  nach  oben  aus.  Nicht  bei  allen 
Knochenfischen  sind  nun  die  Werkzeuge  der  Atem- 
mechanik gleichmäßig  entwickelt  und  tatig.  Sie 
zeigen  vielmehr  bestimmte  Variationen,  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Lebensweise  der  einzelnen 
Arten.  Der  Einfachheit  halber  wollen  wir  die 
zwei  äußersten  Falle  der  benthonischen  und  der 
nektonischen  Formen  betrachten ,  in  denen  die 
Abweichungen  am  deutlichsten  hervortreten. 

Von  den  gesamten  Atemorganen  der  Fische 
sind  es  zwei,  denen  die  Hauptrolle  zukommt :  der 
Kiemendeckel  und  der  Deckelanhang.  F.s  ist 
nun  eine  Tatsache,  daß  die  starke  Entwicklung 
des  Deckelanhanges  nur  den  am  Grund  lebenden 
Tieren  eigen  ist,  während  er  bei  den  Schwimmern 
rückbildet  ist.  Die  Atembewegungen  des  Kiemen- 
deckels sind  dagegen  bei  den  letzteren  besonders 
ausgeprägt 

Zum  Verständnis  dieses  Zusammenhangs  fragen 
wir  uns :  Was  bezwecken  die  Atembewegungen 
des  Deckelanhanges  denjenigen  der  Kiemendeckel 
gegenüber?  Wie  gesagt,  bewirken  die  Aterabe- 
wegungen  des  Deckelanhanges  Erweiterung  bzw. 


Fig.  5.   Aktiv  schwimmender  Knochenfisch 
(Bichia  glanca). 
Die  Pfeile  geben  die  Richtung  des  Atemwasser- 
stromes an.  wie  bei  all  den  folgenden  Abbildungen. 


Verengerung  der  Atemhöhle  vor  allem  nach  ihrer 
I^ngsrichtung,  d.  h.  bewirken  einen  Wasserstrom, 
der  vom  Maul  zu  den  Kiemen,  und  von  den 
Kiemen  zum  Ausgang  geht;  mit  andern  Worten 
einen  Wasserstrom,  der  gerade  der  zweckmäßigen 
Wassererneuerung  bei  der  Atmung  dieser  Tiere 
am  besten  entspricht,  in  Rücksicht  auf  die  eigen- 
tümlichen räumlichen  Verhältnisse  der  Kiemen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  stellen  diese  Atem- 
bewegungen die  bedeutendsten  Atembewegungen 
überhaupt  dar. 

Was  bewirken  dagegen  die  Atembewegungen 
des  Kiemendeckels  r  Verschiebungen  des  seitlichen 
Hauptdurchmessers  der  Atemhöhle,  wodurch  auch 
sie  in  letzter  Instanz  eine  Wassercrneuerung  in 
dem  angegebenen  Sinne  erzeugen ;  sie  entsprechen 
aber  offenbar  nicht  so  sehr  direkt  dem  Zwecke 
der  Erzeugung  eines  Wasserstromes  von  vorn 
nach  hinten,  wie  gerade  die  vorhin  besprochenen 
Atembewegungen. 

Bei  den  freischwimmenden  Fischen,  die  ihr 
Leben  immer  in  Bewegung  verbringen,  wird  der 
bei  ihnen  nicht  so  sehr  entwickelte  Mechanismus 
des  Deckelanhanges  durch  die  ununterbrochenen 
Vorwärtsbewegungen  ersetzt.  Eine  Folge  dieser 
Schwimmbewegungen  ist  eben  die,  daß  beim 
Offnen  des  Maules  immer  neue  Wassermengen 
vom  Maul  zu  den  Kiemen  zuströmen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  bei  den  seßhaften  Formen, 
die  ihr  ganzes  Leben  am  Boden  des  Meeres  fast 
unbeweglich  verbringen,  daß  gerade  hier  der 


Atemmechanismus  des  Deckelanhanges  in  seiner 
vollen  Entfaltung  eingreifen  muß. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Beziehungen 
zwischen  dem  Atemmechanismus  und  der  Lebens- 
weise der  einzelnen  Fischgruppen  läßt  weitere  be- 
merkenswerte Eigentümlichkeiten  erkennen,  die 
immer  mehr  und  besser  die  wunderbare  Zweck- 
mäßigkeit von  Vorrichtungen  beleuchten,  die  sonst 
kaum  zu  erklären  wären.  Zum  Beispiel  ist  auch 
die  Art  und  Weise  der  Stromrichtung  des  Aus- 
atmungswasser hauptsächlich  durch  die  Lage 
der  Deckelklappe  erzeugt.  So  ist  diese  Klappe 
bei  den  guten  Schwimmern  etwa  am  mittleren 
hintern  Abschnitt  des  Kicmendeckels  angebracht, 
derart,  daß  der  Ausatmungswasserstrom  von  vorn 
d.  h.  vom  Kopf  nach  dem  Schwanz  gerichtet  ist 
(s.  Fig.  s).  Dies  bedeutet  einfach,  daß  der 
Atemwasserstrom  die  eigenen  Vorwärtsbewegungen 
dieser  Tiere  unterstützt. 

Dagegen  ist  die  Klappe  bei  den  Meeresgrund- 
bewohnern ausnahmslos  am  obern  hintern  Ab- 
schnitte des  Kiemendeckels  angebracht,  derart, 
daß  der  Ausatmungswasserstrom  von  unten  nach 
oben,  d.  h.  vom  Bauch  zum  Rücken  gerichtet  ist 
(siehe  Fig.  6).  Dies  bedeutet  nichts  anderes,  als 
daß  der  dadurch  entstehende  Wasserstrom  den 
Fischkörper  von  oben  nach  unten  zu  drücken  sucht, 
d.  h.  zu  seiner  sitzenden  läge  beiträgt. 

Der  besprochene  enge  Zusammenbang  zwischen 
den  Atemtypen  und  der  Lebensweise  der  Knochen- 
fische sowie  der  Knorpelfische  tritt  deutlich  in  den 
Pig-  5.  6-  7.  8  z«m  Vorschein. 

Auch  in  einem  andern  eigentümlichen  Organe 
der  Fische,  der  mit  Gas  prall  gefüllten  und  im 
Innern  der  Leibeshöhle  eingeschlossenen  Sehwtmm- 
blast,  läßt  sich  der  weitgehende  Einfluß  der 
äußeren  Lebensbedingungen  klar  nachweisen.  Die 
Frage  nach  der  Funktion  der  Schwimmblase  der 
Fische  ist  der  (tegenstand  vielfacher  Diskussionen 
gewesen.  Von  den  zahlreichen  mehr  oder  minder 
wilden  Hypothesen  über  die  Funktion  dies  Organs 
seien  hier  die  zwei  Haüptlehren  erwähnt,  die  mehr 
Einklang  und  Ausbreitung  fanden. 

Nach  Boreliis  Auffassung  wäre  die  Schwimm- 
blase der  Fische  als  eine  physikalische  Einrichtung 
zu  betrachten,  welche  auf-  und  niedersteigende 
Bewegungen  des  Tierkörpers  im  Wasser  dadurch 
bewirkt,  daß  ihr  Volumen  und  dementsprechend 
das  gesamte  spezifische  (Je wicht  des  Fisches  durch 
Ausdehnung  bzw.  Kompression  ihrer  Wände 
infolge  von  Muskeltätigkeit  geändert  wird.  Der  Fisch 
wäre  demnach  imstande,  ähnlich  wie  der  bekannte 
Cartesianische  Taucher,  hinauf-  oder  hinunterzu- 
steigen, indem  er  die  auf  die  Schwimmblase  wirken- 
den Muskeln  erschlaffen  oder  sich  kontrahieren 
läßt.  Diese  Theorie,  die  nur  auf  spekulativem 
Boden  entstand,  fand  wohl  wegen  ihrer  einleuch- 
tenden Einfachheit  allgemeineVerbreitung,  und  heute 
noch  wird  sie  von  einigen  vertreten,  obwohl  die 
experimentellen  Untersuchungen  Mo reaus  dieselbe 
gänzlich  widerlegt  haben. 

Die  Versuchsergebnisse  Morcaus  führten  zu 
einer  klaren  Vorstellung  über  die  Funktion  der 
Schwimmblase.  Diese  wäre  lediglich  eine  hydro- 
statische t  .  Der  Fisch  bedient  sich  seiner  Schwimm- 
blase nicht  als  eines  ortsändernden  Werkzeuges, 
sondern  zur  Erleichterung  seines  spezifischen  Ge- 
wichts, und  zur  Behauptung  eines  bestimmten,  für 
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Fig.  6.  Passiv  schwimmender,  am  Meeresboden 
lebender  Knochenfisch  (Uranoscopus  scaber). 

ihn  recht  passenden  Wasserniveaus.  Nach  dieser 
I.ehre  würde  nämlich  der  Schwimmblase  der 
Fische  die  Aufgabe  obliegen,  durch  Verminderung 
des  relativen  Tiergewichts  im  Wasser  den  Fisch- 
körper auf  einer  bestimmten  Wasserhohe  mit 
minimalem  Kraftaufwand  zu  halten.  Diese  für  jeden 
Fisch  bestimmte  Wasserschicht  (der  von  Moreau 
sogenannte  pltin  des  moindres  cjforts)  ist  jedoch 
nicht  ein  für  allemal  unüberwindlich  festgesetzt, 
sie  kann  vielmehr  mit  einer  höheren  bzw.  tieferen 
gewechselt  werden,  nur  unter  der  Bedingung,  daß 
dieser  Höhewechsel  langsam  genug  stattfindet,  da- 
mit die  Schwimmblase  einen  dem  neuen  Wasser- 
druck passenden  Gasfullungszustand  durch  Aus- 
scheidung neuer  Gasmengen  oder  Resorbtion  der 
überschüssigen  Gasmenge  erreichen  kann. 
Auch  meine 


Fig.  7.   Aktiv  schwimmender  Knochenfisch  (Mustalus  vulgaris). 


1  Experi- 
mente stehen 
vollkommen  mit 
dieser  Theorie 
in  Einklang. 
Nur  fand  ich, 
daß  diese  Lehre 
nicht  erschöp- 
fend die  Funk- 
tionen der 
Schwimmblase 

erklärt.  Vor  allem  läßt  sie  die  eigentümlichen  engen 
Verhältnisse  unberücksichtigt,  die  zwischen  der 
Schwimmblase  und  dem  Labyrinthorgan  bestehen. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  die  Schwimm- 
blase der  Fische  nicht  bloß  als  eine  »hydrostatische« 
Vorrichtung  im  Sinne  Moreaus,  sondern  auch  als 
ein  Sinnesorgan  zu  betrachten,  insofern  sie  das 
Aufnahmeorgan  der  Reize  ist,  welche  durch  die 
Ausdehnung  bzw.  Zusammenpressung  ihres  Gas- 
inhalts, infolge  von  entsprechenden  Änderungen 
im  Außendruck,  entstehen.  Diese  Erregungen 
lösen  reflektorisch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
durch  Vermittlung  des  Labyrinths  bestimmte 
Schwimmbewegungen  aus,  welche  direkt  dahin 
zielen ,  den  Fischkörper  wieder  in  geeignetere 
Wasserschichten  zu  bringen,  d.  h.  in  sein  normales 
Wasserniveau,  wo  seine  Schwimmblase  das  normale 
Volumen  hat. 

Dies  wäre  also  die  Aufgabe  der  Schwimmblase 
der  Fische  nach  dem  jetzigen  Stand  unsrer  ex- 
perimentellen Kenntnisse.  Sehen  wir  nun  zu,  wie 
verhält  sie  sich  in  bezug  auf  die  verschiedene 
Lebensweise  der  einzelnen  Fischgruppen. 

Seit  langer  Zeit  wußte  man  schon,  daß  manche 
Knochenfische  auffallenderweise  ein  solches  ( )rgan 
entbehren.  Das  seltsame  war,  daß  oft  Fische  keine 
Schwimmblase  besitzen,  während  ihnen  nahe  ver- 
wandte Formen  eine  solche  zeigen.  Keinen  deut- 
lichen Zusammenhang  mit  irgendwelcher  sonstigen 
Eigenschaft  des  Baues  oder  der  biologischen  \  er- 
hältnisse  fand  man  oder  vielmehr  suchte  man  bisher, 


indem  man  sich  darauf  beschränkte,  diese  schein- 
bare Zusammenhanglosigkeit  hervorzuheben.  In 
den  verschiedenen  Hand-  und  Lehrbüchern  der 
Zoologie  oder  der  Fischkunde  schreibt  man  ge- 
wöhnlich, daß  die  Schwimmblase  oft  bei  ganz 
nahe  verwandten  Arten  sich  ungleich  verhält:  bei 
einigen  ist  sie  vorhanden,  bei  den  andern  nicht. 
Ein  treffendes  Beispiel  für  dieses  verschiedene 
Verhalten  der  Schwimmblase  wird  von  der  Familie 
der  Gründlinge  (Gobiidae)  geliefert. 

Werden  jedoch  die  Fischarten,  die  keine 
Schwimmblase  besitzen,  mit  denen  verglichen  die 
eine  haben,  so  kommt  man  leicht  zu  dem  Schlüsse, 
daß  alle  Fischarten,  die  ihr  I  .eben  im  ausgewachsenen 
Zustande  auf  dem  Meeresboden  verbringen,  es 
sind,  welche  keine  Schwimmblase  haben,  im  Gegen- 
salz zu  den  Schwimmern,  die  eine  solche  aus- 
nahmslos aufweisen. 

Dieser  wichtige  Zusammenhang  ergibt  sich  nun 
nicht  nur  aus  dem  Vergleich  der  ausgewachsenen 
Fische,  sondern  noch  deutlicher  aus  der  folgenden 
Beobachtung.  Man  weiß,  daß  alle  Grundbewohner 
in  ihren  Jugendstadien  im  Meer  frei  schwimmen. 
Erst  allmählich,  wenn  sie  älter  werden,  verlassen 
sie  das  freie  Meer  und  setzen  sich  am  Boden 
nieder.   Nun  ist  es  für  mehrere  solcher  Fische 

(Schollen, 
Stemsehcr  u.  a.) 
nachgewiesen, 
daß  sie  in  ihren 
Jugendstadien 
eine  wohlent- 
wickelte und 
funktionsfähige 
Schwimmblase 
besitzen,  welche 
eine  Rückbil- 
dung erfährt,  die 

entweder  zum  völligen  Verschwinden  dieses  Organs 
oder  zu  einem  funktionsunfähigen  Rudiment  des- 
selben führt.  Dies  erklärt  sich  ungezwungen  aus 
den  obigen  Darlegungen  über  die  Funktion  der 
Schwimmblase.  Zugleich  haben  wir  aber  noch  ein 
schönes  Beispiel  der  wunderbaren  Anpassungsfähig- 
keit der  Tiere  an  die  äußern  Lebensbedingungen 
kennen  gelernt.  Wird  die  Funktion  eines  bestimmten 
Organes  überflüssig  und  unnütz,  so  verschwindet 
es  völlig  oder  wird  rudimentär 


Fig.  8.    Passiv  schwimmender,  am  Meeresboden 
lebender  Knorpelfisch  Torpedo  ocellata). 

Das  Atemwasser,  tritt  durch  die  zwei  Spritzlöcher 
(s)  am  Rücken  ein,  und  durch  die  unterhalb  des 
Körpers  befindlichen  äußeren  Kiemenöffnungen  aus. 
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Rettung  von  Personen 
aus  brennenden  Häusern. 

Von  Georg  Elsner,  Kgl.  Brandmeister. 

Die  Gefahr  für  Menschen  in  Gebäuden  ist  ge- 
wachsen. Brennbares  Material  lagert  in  immer 
größeren  Mengen  in  den  Häusern  und  gibt  einem 
Feuer  reichliche  Nahrung.  Feuergefährliche  Stoffe 
werden  mehr  und  mehr  vorrätig  gehalten  und  ver- 
arbeitet Die  Grundstackspreise  steigen,  mit  ihnen 
wachsen  die  Gebäude  und  damit  vergrößern  sich 
die  Schwierigkeiten,  zu  den  bedrängten  Menschen 
zu  gelangen  und  ihnen  Hilfe  zu  bringen. 

Mit  der  Erhöhung  der  Gefahr  ist  auch  gleich- 
zeitig eine  Änderung  der  bau-  und  feuerpolizei- 
lichen Bestimmungen  eingetreten.  Sie  bezwecken 
den  Schutz  der  Menschen  bei  Ausbruch  eines 
Feuers,  sie  wollen  die  Entstehung  eines  Feuers 
möglichst  verhüten,  sie  sorgen  dafür,  daß  ein  Feuer 
nicht  sofort  eine  große  Ausdehnung  annehmen 
kann,  und  daß  es  den  in  dem  Gebäude  befind- 
lichen Personen  möglich  wird,  sich  noch  rechtzeitig 
in  Sicherheit  zu  bringen. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  betreffen  die 
Treppen,  die  als  Rettungswege  im  Falle  eines  Feuers 
in  Frage  kommen.  Es  wird  stets  verlangt:  eine 
unverbrermliche  Treppe  oder  sonst  zwei  Treppen. 

Diese  baupolizeilichen  Bestimmungen  sind  in 
erster  Linie  zum  Schutz  der  in  den  Gebäuden  be- 
findlichen Personen  gegeben.  Bei  Ausbruch  eines 
Feuers  soll  es  möglich  sein,  einen  sicheren  Aus- 
gang zu  finden. 

Treppen  und  Notleitern  haben  außer  als  Rück- 
zugsweg noch  den  Zweck,  der  Feuerwehr  den 
Angriff  zu  erleichtem  und  ihr  zu  ermöglichen,  die 
in  Not  befindlichen  Personen  zu  erreichen. 

Die  baupolizeilichen  Bestimmungen  erfüllen  ihren 
Zweck  und  die  vorhandenen  Rettungswege  geben 
bei  einem  Brande  vielen  Menschen  die  Rettung. 
Aber  ebenso  wie  sich  die  Entstehungsursachen  für 
Brände  nicht  aus  der  Welt  schaffen  lassen,  ebenso 
wird  es  nicht  möglich  sein,  durch  rigorose  Be- 
stimmungen die  Ausdehnung  eines  Brandes  über- 
haupt zu  verhindern.  So  wird  es  immer  wieder 
geschehen,  daß  das  Feuer  und  mit  ihm  der  tückische 
Rauch  Menschenleben  gefährdet  und  vernichtet. 

Wenn  aber  den  bedrängten  Menschen  der  Rück- 
weg abgeschnitten  ist,  dann  soll  die  Feuerwehr 
mit  ihren  Rettungsmitteln  herbeieilen  und.  wenn 
noch  möglich,  Hilfe  bringen. 

Vielgestaltig  sind  die  Rettungsgeräte,  die  im 
Laufe  der  Zeit  erfunden  und  ausprobiert  worden 
sind,  aber  die  Zahl  der  Geräte,  die  sich  wirklich 
brauchbar  erwiesen  haben,  ist  nur  klein.  Den 
veränderten  Verhältnisses  haben  sie  sich  ange- 
paßt. 

Aber  für  jeden  Fall  braucht  die  Feuerwehr 
andre  Geräte.  Die  einfache  Anstelleiter  wird  in 
manchen  Fällen  ausreichen,  doch  kann  die  Feuer- 
wehr auf  ihren  Fahrzeugen  nur  verhältnismäßig 
kurze  Leitern  mitführen.  Die  Leitern  dürfen  nur 
wenig  länger  sein,  als  die  Fahrzeuge,  auf  denen 
sie  verstaut  sind.  Aus  der  einfachen  Form  der 
I<eiter  ist  dadurch  die  Steckleiter  entstanden,  das 
sind  kurze  Enden  Leitern,  die  sich  schnell  zu- 
sammenstecken lassen  und  nun  aber  auch  genügend 
Halt  haben. 

Doch  die  Steckleitern  können  auch  nur  für  be- 


stimmte Fälle  Verwendung  finden,  höhere  Stock- 
werke kann  man  mit  ihnen  nicht  erreichen. 

Hier  hilft  die  Hakenleiter.  An  einer  leichten 
Leiter  ist  oben  ein  langer  Haken  befestigt,  und 
es  gelingt,  von  einem  zum  andern  Stockwerk  einen 
Verbindungsweg  herzustellen,  indem  man  die  Leiter 
in  das  höher  gelegene  Fenster  hängt. 

Auf  die  Ausbildung  der  Mannschaften  an  den 
Hakenleitern  wird  bei  allen  Feuerwehren  viel  Sorg- 
falt verwendet,  weil  die  Leitern  auf  der  Brand- 
stelle häufig  benutzt  werden. 

Die  Leitern  sollen  nicht  nur  dazu  dienen,  daß 
die  Feuerwehr  auf  ihnen  nach  oben  gelangt,  es 
sollen  auch  ungeübte  Personen  auf  ihnen  ins  Freie 
gelangen.  Doch  ungeübten  Leuten  und  besonders 
weiblichen  Personen  wird  es  im  Emstfalle  nur 
schwer  oder  auch  gar  nicht  möglicht  sein,  auf 
solcher  schwankenden  Leiter  herabzusteigen.  Die 
veränderte  Bauart  mit  weit  ausladenden  Gesimsen, 
die  Anbringung  von  Transparenten  und  Reklame- 
schildern, die  starken  Scheiben  bei  größern  Fenstern 
schließen  aber  oft  die  Verwendung  der  Haken- 
leiter überhaupt  aus. 

Die  Feuerwehren  wurden  daher  mit  großen 
fahrbaren  Schiebeleitern  ausgerüstet,  die  es  ermög- 
lichen, in  kurzer  Zeit  bis  in  die  höchsten  Stock- 
werke zu  gelangen;  wir  haben  heut  Leitern  mit 
einer  Ausschubhöhe  von  26  m.  Die  Leitern,  die 
teils  durch  Menschen,  teils  durch  Maschinenkraft 
ausgeschoben  werden,  schaffen  schnell  einen  Weg 
nach  den  obersten  Stockwerken  für  die  Lösch- 
und  Rettungsmannschaft,  sie  bilden  auch  einen  Rück- 
zugsweg für  die  Menschen,  die  abgeschnitten  sind. 

Alle  diese  Leiterformen  sind  und  werden  neben 
einander  benutzt,  ie  nach  Lage  der  Verhältnisse, 
aber  es  werden  Fälle  eintreten,  wo  die  Menschen, 
die  gerettet  werden  sollen,  selbst  nicht  die  neu 
geschaffenen  Rettungswege  benutzen  können,  weil 
sie  krank  oder  hilflos  sind.  Wenn  es  möglich  ist, 
daß  die  Feuerwehr  zu  ihnen  gelangen  kann,  dann 
ist  sehr  viel,  wenn  nicht  alles  gewonnen. 

Zu  diesem  Zweck  stehen  der  Feuerwehr  ver- 
schiedene Geräte  zur  Verfügung,  die  hier  kurz 
genannt  werden  sollen. 

Das  einfachste  Gerät  ist  die  Rettungsleine,  die 
vön  einem  Teil  der  Mannschaften  mitgeführt  wird. 
Die  Leine  ist  so  gewickelt,  daß  sie  sich  vollständig 
auswerfen  läßt,  ohne  daß  sie  sich  verschlingt.  Sie 
dient  im  Emstfalle  dazu,  Personen  herabzulassen, 
sie  soll  auch  eventuell  dem  Feuermann  selbst  als 
Rettungsleine  dienen.  Die  Leine  wird  aber  nur 
dann  benutzt  werden,  wenn  andre  Rettungsapparate 
nicht  schnell  genug  herangeschafft  werden  können. 

Zur  Rettung  von  Personen  stehen  femer  zur 
Verfügung:  der  Rettungsschlauch,  das  Rutschtuch 
und  verschiedene  Konstruktionen  von  Rettungs- 
apparaten, bei  denen  die  Rettung  mit  Gurt  oder 
Rettungssack  ausgeführt  wird  unter  Verwendung 
von  Lernen,  die  gebremst  werden. 

Die  Geräte  müssen  mittels  einer  Leine  nach 
oben  gezogen  werden.  Es  ist  daher  zunächst  not- 
wendig, daß  die  Rettungsmannschaften  selbst  nach 
oben  kommen.  Die  letztgenannten  Rettungs- 
apparate können  gleich  mit  nach  oben  genommen 
werden,  da  sie  leicht  sind. 

Der  Rettungsschlauch  ist  ein  aus  starkem  Segel- 
tuch gefertigter  Schlauch,  der  oben  am  Fenster 
befestigt  wird.  Er  hat  eine  Breite  von  1  m. 
An  beiden  Seiten  sind  starke  Gurte  angenäht,  an 
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denen  der  Rettungsschlauch  unten  gehalten  wird. 
Auf  der  oberen  Seite  befindet  sich  ein  Schlitz,  der 
durch  Riemen  und  Schnallen  oder  durch  Knöpfe 
geschlossen  ist.  Die  einfachste  Befestigungsart  im 
Fenster  geschieht  durch  einen  Querbaum.  Der 
Rettungsschlauch  wird  aber  nur  dort  gute  Ver- 
wendung finden  können,  wo  er  genügend  schräg 
gehalten  werden  kann.  In  engen  Höfen  aber,  wo 
er  nur  senkrecht  benutzt  werden  kann,  soll  er 
nach  der  Vorschrift  so  zusammengedreht  werden, 
daß  die  betreffende  Person  langsam  im  Rettungs- 
schlauche herunterrutscht. 

Ähnlich  dem  Rettungsschlauch  ist  das  Rutsch- 
tuch; es  ist  ein  3  m  breites  und  vollständig 
offenes  Tuch. 

In  größcrn  Städten  mit  hohen  Häusern  und 
engen  Höfen  oder  winkligen  Straßen  lassen  sich 
Rutschtuch  und  Rettungsschlauch  häufignur  unter 
erschwerenden  Umständen  verwenden.  Die  Feuer- 
wehren haben  dafür  Rettungsapparate,  bestehend 
aus  einer  Bremsvorrichtung,  durch  die  eine  Leine 
ohne  Ende  geführt  wird.  Die  Personen,  die  zu 
retten  sind,  werden  in  einen  Gurt  oder  einen  Sack 
gesteckt  und  an  der  Leine  heruntergelassen.  Diese 
Arten  von  Rettungsapparaten  haben  den  Vorteil, 
daß  sie  leicht  sind,  sie  können  daher  schnell  nach 
oben  gezogen  oder  gleich  mitgenommen  und  oben 
befestigt  werden. 

Möge  aber  eine  Feuerwehr  sich  für  diese  oder 
jene  Art  der  Rettungsvorrichtung  entscheiden:  die 
Hauptsache  bleibt,  daß  die  Vorrichtungen  der  ört- 
lichen Bauweise  angepaßt  sind. 

Ferner  ist  es  von  der  größten  Wichtigkeit,  daß 
die  Feuerwehr  an  den  vorhandenen  Rettungs- 
geräten so  gut  ausgebildet  ist,  daß  die  Geräte  in 
jeder  Lage  auch  im  Dunkeln  sachgemäß  bedient 
werden  können  und  daß  nicht  womöglich  beim  Retten 
durch  ungeschickte  Bedienung  Gefahren  entstehen. 

Aber  es  ist  nicht  immer  so  viel  Zeit  vorhanden, 
daß  die  genannten  Rettungsgeräte  noch  zur  An- 
wendung kommen  können.  Die  Abgeschnittenen, 
die  einen  Ausgang  nicht  mehr  erreichen  können, 
aber  nicht  unmittelbar  vom  Feuer  oder  Rauch 
bedrängt  sind,  können  warten,  bis  eine  Leiter 
angelegt  oder  bis  die  Rettungsmannschaften  zu 
ihnen  dringen. 

Wenn  aber  die  Flamme  immer  näher  kommt, 
wenn  Rauch  und  Hitze  nicht  mehr  zu  ertragen 
sind,  dann  flüchten  die  Bedrängten  an  die  Fenster, 
dann  scheuen  sie  nicht  den  Sprung  in  die  Tiefe. 
Hier  bleibt  nur  noch  als  einziges  und  letztes 
Rettungsmittel  das  Sprungtuch,  das  die  springende 
Person  auffangen  soll.  Doch  nur  als  äußerstes 
Rettungsmittel  wird  das  Sprungtuch  zur  Anwendung 
kommen  dürfen,  wenn  keine  andre  Rettungsmög- 
lichkeit gegeben  ist,  denn  es  können  bei  dem  Auf- 
prall zu  leicht  Verletzungen  vorkommen. 

In  neuerer  Zeit  ist  bei  einzelnen  Feuerwehren 
das  Herzogsche  Sprungtuch  eingeführt  Es  ist 
länger  als  das  gewöhnliche  Sprungtuch  und  hat 
zwei  Holzstützen,  die  dicht  an  der  Wand  aufge- 
stellt werden  können,  so  daß  das  Sprungtuch  bis 
unmittelbar  an  die  Wand  reicht.  Verletzungen 
der  an  der  Hauswand  stehenden  Feuerwehrleute 
können  daher  nicht  vorkommen.  Da  ferner  durch 
die  Holzstutzen  die  Seite  an  der  Hauswand  höher 
liegt  als  es  sonst  durch  Mannschaften  gehalten 
werden  könnte,  so  wird  der  Aufprall  auch  noch 
gemildert 


Das  sind  die  Rettungsgeräte,  die  heut  der  Feuer- 
wehr zur  Verfugung  stehen.  Viel  Änderungen  grund- 
sätzlicher Art  haben  die  letzten  Jahrzehnte  nicht 
gebracht.  Nur  die  großen  mechanischen  Leitern 
mit  ihren  mannigfachen  Abarten  sind  hinzuge- 
kommen als  Angriffs-  und  Rettungsweg. 

Doch  nicht  die  Flamme  allein  ist  bei  einem 
Feuer  ein  gefährlicher  Feind,  sondern  auch  der 
Rauch  und  die  giftigen  Gase,  die  durch  Ver- 
brennung entwickelt  werden.  Sie  überraschen  die' 
Menschen  auf  ihrer  Flucht,  so  daß  sie  zusammen- 
brechen und  die  Besinnung  verlieren. 

Zwar  sind  die  Feuerwehrmannschaften  wider- 
standsfähiger, auch  wissen  sie,  wie  sie  sich  in 
solchen  veroualmten  Räumen  bewegen  müssen, 
um  die  wenige  atembare  Luft  noch  auszunützen, 
aber  wenn  nicht  genügend  atembare  Luft  vor- 
handen ist,  dann  können  auch  sie  nur  mit  Rauch- 
schutz- und  Atmungsapparaten  vordringen.  Die 
Feuerwehr  wird  vordringen,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  schnell  an  den  Brandherd  zu  gelangen, 
sie  muß  vordringen,  wenn  es  sich  um  Menschen- 
rettung  handelt. 

Handelt  es  sich  darum,  nur  kurze  Zeit  in  einem 
verqualmten  Raum  zu  bleiben,  dann  genügt  es 
vielfach,  daß  man  sich  ein  Tuch  oder  eben  feuchten 
Schwamm  vor  Mund  und  Nase  hält  und  die  Luft 
durch  das  Tuch  einzieht.  Bei  längerer  Dauer  aber 
muß  Luft  von  außen  herangepumpt  oder  angesaugt 
werden,  oder  aber  der  zum  Atmen  notwendige 
Sauerstoff  mitgefühlt  werden. 

Es  sind  nun  in  den  letzten  Jahren  verschiedene 
brauchbare  Apparate  konstruiert  worden,  bei  denen 
Sauerstoff  mitgeführt  wird,  aber  es  kann  die  Be- 
obachtung gemacht  werden,  daß  die  Mannschaften 
am  liebsten  solche  Apparate  benutzen,  bei  denen 
ihnen  die*  Luft  von  außen  zugepumpt  wird.  Der 
in  Rauch  und  Qualm  vorgehende  Mann  hat  ein 
sicheres  Gefühl,  wenn  er  mit  den  außen  befind- 
lichen in  Verbindung  steht.  Aus  diesem  Grunde 
ist  auch1  eine  Einrichtung  von  großem  Vorteil,  die 
eine  Verständigung  ermöglicht.  Man  hat  daher 
den  Luftzuftihrungsschlauch  gleichzeitig  als  Sprach- 
rohr benutzt.  Aber  der  LuftzufUhrungsschlauch 
hindert  beim  Vorgehen  und  um  diesen  Übelstand 
zu  beseitigen,  entstanden  Atmungsapparate,  bei 
denen  der  zum  Atmen  notwendige  Sauerstoff  in 
einem  Stahlzylindcr  mitgeführt  wurde.  Zuerst 
hatten  alle  diese  Apparate  den  Fehler,  daß  sie 
nicht  genügend  Sauerstoff  lieferten;  der  Mann,  der 
mit  solch  einem  Apparat  ausgerüstet  war,  hatte 
wohl  genügend  Sauerstoff  bei  ruhigen  Bewegungen, 
wenn  er  aber  im  Ernstfälle  vorgeschickt  wurde, 
wenn  die  Hitze  und  die  Aufregung  hinzukam,  dann 
war  der  Sauerstoffverbrauch  zu  groß  und  die  Leute 
mußten  umkehren.  Diesem  U beistände  ist  abge- 
holfen, aber  die  andern  Konstruktionen  werden 
bevorzugt,  weil  sie  eine  Verbindung  nach  außen 
haben.  Man  hat  auch  hier  dem  Rechnung  ge- 
tragen und  hat  mit  dem  mit  dem  Atmungsapparat 
vorgehenden  Feuerwehrmann  die  Verbindung  durch 
eine  Leine  hergestellt,  aber  dann  geht  ja  wieder 
der  Vorteil  verloren,  daß  der  Mann  sich  frei  und 
unabhängig  bewegen  kann;  aber  da,  wo  längere 
Wege  zurückzulegen  sind,  sind  die  Sauerstoff- 
apparate unentbehrlich. 

So  haben  wir  hier  kurz  alle  die  Geräte  auf- 
geführt, die  nach  der  Lage  der  Technik  zurzeit 
bei  den  einzelnen  Feuerwehren  gebraucht  werden. 
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Alle  Geräte  werden  gebraucht,  jedes  zu  seiner 
Zeit,  den  jeweiligen  Umständen  angepaßt. 

Wenn  die  weiter  oben  angeführten  baupolizei- 
lichen Bestimmungen  durchgeführt  sind  und  eine 
Feuerwehr  am  Orte  ist,  die  rechtzeitig  alarmiert 
wird,  dann  müßte  angenommen  werden,  daß  es 
wohl  fast  immer  möglich  sein  wird,  die  gefährdeten 
Personen  mit  den  vorhandenen  Rettungsgeräten 
zu  retten.  Aber  alle  Voraussicht  wird  zuschanden, 
wenn  die  Bewohner  selbst  die  einfachsten  Be- 
dingungen nicht  erfüllen  und  nicht  wissen,  wie  sie 
sich  verhalten  sollen,  obgleich  vielfach  durch  die 
Tageszeitungen  Belehrung  stattgefunden  hat. 

Die  Baupolizeiordnungen  schreiben  bei  Wohn- 
häusern nur  eine  Treppe  vor.  Die  Forderung  ist 
auch  genügend,  denn  in  den  Wohnungen  ist  immer 
nur  verhältnismäßig  wenig  brennbares  Material 


Fig.  i.   Grundriss  der  Brandstelle  Lehrterstr.  38 
in  Berün. 


vorhanden.  Es  kommt  hinzu,  daß  durch  die  Ein- 
teilung in  Zimmern  und  Kammern  ein  Feuer  auch 
nicht  eine  so  gewaltig  schnelle  Ausdehnung  annehmen 
kann;  es  wird  bis  zum  Eintreffen  der  Feuerwehr 
im  allgemeinen  nur  eine  Ausdehnung  haben,  das 
es  von  der  Feuerwehr  bald  gelöscht  werden  kann. 
Zwar  wird  durch  Decken  und  Türspalten  der  Qualm 
emporsteigen,  zwar  werden  die  Bewohner  in  den 
oberen  Stockwerken  durch  Rauch  belästigt  werden, 
aber  eine  direkte,  unmittelbare  Gefahr  wird  nicht 
ein  treten. 

Der  praktische  Feuerwehrmann  in  der  Groß- 
stadt kennt  unzählige  solcher  Fälle.  Wohl  waren 
die  Bewohner  in  den  oberen  Stockwerken  unruhig 
und  in  Angst,  wohl  riefen  sie  an  den  Fenstern 
um  Hilfe,  auch  warteten  sie  beim  Eintreffen  der 
Feuerwehr  schön  auf  das  Sprungtuch.  Doch  der 
leitende  Offizier  sorgt  dafür,  daß  sie  an  ihrem 
Platze  bleiben,  er  beruhigt  sie,  rechnet  aber  auch 
damit,  daß  besonders  ängstliche  Gemüter  doch 
springen;  er  trifft  demnach  seine  Anordnungen, 
schickt  Mannschaften  auf  I -eitern  nach  oben  und 
behält  die  Fenster  scharf  im  Auge.  Und  sofort 
greift  die  Löschtätigkeit  ein  und  nach  kurzer  Zeit 
ist  die  Gefahr  vorüber. 

So  nur  soll  sich  in  einem  Wohnhause  der  erste 
Angriff  abspielen;  schnell  das  Feuer  loschen,  heißt 
die  Leute  retten. 

Doch  wie  kann  sich  das  Bild  unter  den  gleichen 
Bedingungen  geändert  haben,  wenn  die  Bewohner 


einen  nicht  wieder  gut  zu  machenden  Fehler  be- 
gehen, wenn  sie  die  Türen  zum  Treppenhause 
aufmachen  und  offen  lassen. 

Es  möge  zunächst  der  Bericht  über  ein  Feuer 
folgen,  wie  es  sich  am  19.  September  1907  in 
Berlin  im  Hause  Lehrterstraße  38  abgespielt  hat. 

Die  Bebauung  des  Grundstückes  zeigt  der  bei- 
gefügte Grundriß  (Fig.  1). 

Die  Ausdehnung  des  Brandes  im  zweiten  Quer- 
gebäude gestaltete  sich  folgendermaßen. 

Die  Entstehungsursache  des  Feuers,  das  in  der 
im  ersten  Stockwerk,  links  von  der  Treppe  ge- 
legenen Wohnung  zum  Ausbruch  gekommen  ist, 
hat  sich  nicht  feststellen  lassen.  Ein  im  Hause 
wohnender  Schlosser  bemerkte  das  Herausdringen 
von  Rauch  aus  der  Wohnung;  er  öffnete  mittelst 
Dietrich  die  Korridortür.  Sofort  drangen  Qualm 
und  Flammen  in  das  Treppenhaus.  Den  in  den 
oberen  Stockwerken  befindlichen  zahlreichen  Per- 
sonen war  der  Rettungsweg  über  die  einzige  Treppe 
abgeschnitten.  Mehrere  der  Gefährdeten  verab- 
säumten in  ihrer  Angst  die  Korridor-  und  Stuben- 
türen zu  schließen.  Als  sie  nun  die  Fenster  öffneten, 
entstand  in  dem  Treppenhause  Zug,  wodurch  die 
Flammen  nach  oben  gerissen  wurden  und  so  in 
kurzer  Zeit  das  Treppenhaus  und  der  Dachstuhl 
in  Brand  geriet.  Das  Treppenhaus  des  Quer- 
gebäudes  ist  fast  gänzlich  ausgebrannt.  Die  Woh- 
nungen sind  teils  mehr,  teils  weniger  vom  Feuer 
mitgenommen.  Der  Dachstuhl  und  die  Boden- 
verschläge rechts  des  Treppenhauses  sind  fast  ganz 
vom  Feuer  zerstört. 

Das  Treppenhaus  im  Seitenflügel  war  durch 
niedergedrückten  Rauch  unpassierbar  gemacht,  die 
Leute  in  den  anliegenden  Wohnungen  mußten 
durch  Feuermänner,  die  mittelst  Hakenleitern  ein- 
stiegen, beruhigt  werden. 

Noch  ehe  der  zuerst  eintreffende  Zug  der 
Feuerwehr  hielt,  ertönten  Rufe,  »die  Leute  wollen 
aus  den  Fenstern  springen«. 

Der  leitende  Offizier  ließ  sofort  Sprungtücher 
vornehmen  und  eilte  mit  sämtlichen  Leuten  nach 
dem  zweiten  Hofe.  Hier  sah  er  an  verschiedeuen 
Fenstern  des  zweiten  Quergebäudes  auf  den 
Fensterbrüstungen  stehende  oder  sich  hinausleh- 
nende Leute,  die  um  Hilfe  schrien. 

Auf  der  linken  Seite  wurde  das  Sprungtuch 
sofort  ausgebreitet,  da  im  IV.  Stockwerk  eine 
Frau  mit  einem  Kinde  zum  Sprung  bereit  stand. 
Das  Sprungtuch  war  kaum  ausgebreitet,  als  die 
Frau  das  Kind  hinunterwarf  und  dann  selbst  nach- 
sprang. Rasch  hintereinander  folgten  dann  noch 
ein  Mann  aus  dem  IV.  Stock,  ein  Kind,  eine  Frau 
und  ein  Mann  aus  dem  III.  Stock  (Fig.  2}. 

Während  die  letzte  Person  sprang,  rief  jemand: 
iAuf  dem  III.  Hofe  wollen  auch  Leute  herunter- 
springen«. 

Das  Sprungtuch  wurde  auch  dort  ausgebreitet, 
gleichzeitig  aber  den  Leuten  zugerufen,  sie  sollten 
oben  bleiben.  Zugleich  wurde  nach  Hakenleitern 
geschickt.  Da  aber  vom  Publikum  gerufen  wurde: 
»Springt  doch,  springt  doch«,  so  sprangen  eine 
Frau  und  ein  Mann  aus  einer  Wohnung  des 
IV.  Stockes;  sie  wurden  beide  glücklich  aufgefangen. 

Während  dieses  Rettungsinanövers  hatten 
Zivilpersonen  einen  auf  dem  Hofe  liegenden  Plan 
ergriffen  und  breiteten  ihn  unter  den  Fenstern  in 
der  entgegengesetzten  Ecke  aus.  wo  eine  stark  im 
Gesicht  verbrannte  Frau  aus  dem  IV.  Stock  herun- 
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Fig.  2.   Rettung  von  Personen  aus  einem 

BRENNENDEN  HAUSE  IN  BERLIN. 

Vorderansicht,  2.  Hof. 

Zwei  Frauen,  ein  Kind  in»  Sprungtuch. 
Eine  Frau,  ein  Kind,  ein  Mann  ins  Sprungtuch. 
Zwei  Kinder  mit  Steckleiter. 


Ein  Kind  Uber  Treppe. 
Eine  Fran  mit  Fangleine. 
Eine  Frau  über  Treppe. 


terspringen  wollte.  Die  Frau  sprang  auch,  das 
Plantuch  zerriß  und  sie  schlug  auf  das  Pflaster  auf. 

Inzwischen  waren  Hakenleitern  herbeigeschafft 
worden,  auf  denen  Mannschaften  in  den  Iii.  Stock 
hinaufkletterten.  Hier  fanden  sie  eine  Frau  und 
einen  Mann,  die  sie,  da  die  Gefahr  für  sie  groß 
war,  mittels  Fangleinen  herunterließen;  sie  kamen 
unbeschädigt  unten  an.  Das  Sprungtuch  wurde 
während  dieses  Manövers  unter  ihnen  ausgespannt 
gehalten,  um  weiterem  Unglück  vorzubeugen. 

Während  dieser  Zeit  wurde  mit  Hakenleitern 
b  das  II.  Stockwerk  vorgegangen,  dort  stand  eine 
ältere  Frau.  Ein  Bahnbeamter  war  mittelst  einer 
großen  Anstelleiter  zu  ihr  gestiegen.  Die  Frau 
wollte  aber  auf  der  Leiter  nicht  herunter.  Die 
Mannschaften  der  Feuerwehr  banden  die  Frau  an 
eine  Fangleine  und  geleiteten  sie  über  Hakenleitern 
herunter.  Ferner  hat  auf  dem  III.  Hofe  ein  Ober- 
feuermann und  ein  Feuermann  eine  Frau  mit  einem 
Kind  Uber  eine  vorhandene  Anstelleiter  herunter- 
geleitet, wobei  sie  das  Kind  trugen. 

Der  zweite  auf  der  Brandstelle  eintreffende  Zug 
erschien  kurz  nach  dem  ersten  Zuge.  Auch  hier 
wurde  gleich  das  Sprungtuch  mitgenommen. 

Rechts  in  der  Ecke  zwischen  Quergebäude  und 
Seitenflügel  kletterte  eine  Frau  im  IV.  Stock  von 
dem  Fenster  des  Quergebäudes  in  das  des  Seiten- 
flügels und  wieder  zurück.  Gleichzeitig  schrie  sie 
um  Hilfe  und  rief  auch,  daß  ihre  Schwestern  noch 
im  Quergebäude  seien.  Zur  Sicherheit  wurde  auch 


hier  ein  Sprungtuch  vorgenommen,  aber  die  Frau 
vom  Springen  zurückgehalten.  Mannschaften 
drangen  auf  Hakenleitern  vor  und  ließen  die  Frau 
herunter. 

Inzwischen  war  eine  mechanische  Leiter  her- 
beigeschafft worden,  die  von  Mannschaften  hinein- 
geschoben werden  mußte,  weil  die  Pferde  wegen 
des  starken  Qualms  nicht  weiter  wollten.  Uber 
die  mechanische  Leiter  wurde  zum  III.  Stock  rechts 
des  Einganges  ein  Strahlrohr  vorgenommen  und 
hier  das  Feuer  abgelöscht ;  Menschen  fanden  sich 
hier  nicht 

Die  mechanische  Leiter  wurde  nunmehr  höher 
aufgerichtet  und  an  das  am  weitesten  rechts  ge- 
legene Fenster  des  IV.  Stockwerks  angelegt.  Die 
Mannschaften  gingen  vor,  löschten  das  Feuer  in 
der  Küche  und  drangen  in  die  andern  Räume. 
In  einem  nach  hinten  hinausgehenden  Zimmer 
fanden  sie  drei  weibliche  Personen,  die  betäubt 
waren;  zwei  wurden  mittelst  Fangleinen  auf  den 
III.  Hof  heruntergelassen,  die  dritte  wurde  dann  die 
Treppe  heruntergebracht,  die  jetzt  passierbar  war. 

Alle  Räume  mußten  nun  abgesucht  werden.  Im 
I.  Stock  fand  man  in  einem  Bette  zwei  Kinder, 
die  sich  unter  die  Bettdecke  verkrochen  hatten. 
Die  Kbder  waren  unversehrt.  In  der  Küche  lag 
in  einem  Kinderwagen  leblos  ein  klebes  Kbd. 
Die  von  einem  Arzte  angestellten  Wiederbelebungs- 
versuche hatten  kernen  Erfolg. 

Ein  Oberfeuermann,  der  mittelst  Hakenleitern 
in  das  III.  Stockwerk  ebgestiegen  war,  sollte  von 
hier  über  die  Treppe  in  das  IV.  Stockwerk  vor- 
dringen, um  es  nach  Verunglückten  abzusuchen; 
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Fig.  3.  Rettung  von  Personen  aus  einfii 
brennenden  Hause.   Hinteransicht,  3.  Hof. 

O  Zwei  Frauen  mit  Fangleine. 

X  Ein  Mann  ins  Sprungtuch. 

H  Eine  Frau  über  Hakenleiter. 

P  Eine  Frau,  ein  Kind  über  Anlegelcitcr. 

£  Eine  Frau,  ein  Kind  ins  PInntucli  ge»tUr/t. 

^  Ein  Mann  mit  Fangleine. 
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doch  gelang  es  ihm  nicht,  Rauch  und  Hitze  waren 
noch  zu  stark  und  er  brach  zusammen.  Er  mußte 
dann  ins  Krankenhaus  gebracht  werden  (Fig.  3). 

Im  ganzen  sind  18  Personen  gerettet  worden. 

Im  1.  Stock  ist  ein  kleines  Rind  erstickt,  im 
IV.  Stock  ist  eine  gelähmte  Frau  erstickt.  Eine 
Frau  und  ein  Kind,  die  von  Privatpersonen  mit 
einem  Plantuche  aufgefangen  wurden,  sind  tot. 

Für  die  Rettungsarbeiten  mit  dem  Sprungtuch 
war  es  auf  dem  II.  Hofe  besonders  ungünstig,  da 
hier  ein  eisernes  Gitter  war,  das  zur  Einfassung 
eines  Kellerschachtes  diente.  Durch  das  Gitter 
haben  mehrere  der  Personen,  die  in  das  Sprung- 
tuch sprangen,  Verletzungen  davongetragen. 

Bei  einem  so  schnellen  Umsichgreifen  des 
Feuers  erscheint  die  Frage  berechtigt,  ob  die  ein- 
gangs erwähnten  baupolizeilichen  Bestimmungen 
ausreichend  sind,  ob  unter  diesen  Umstanden  nicht 
ein  zweite  Treppe  oder  ein  anderweitiger  Rettungs- 
weg von  vornherein  gefordert  werden  müßte. 
Wenn  wir  uns  den  Grundriß  des  II.  Quergebäudes 
betrachten,  so  sehen  wir,  daß  in  jedem  Stockwerk 
sich  vier  Wohnungen  befinden,  die  zum  Teil  nur 
aus  einer  Stube  und  Küche  bestehen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  für  alle 
Wohnungen  einen  zweiten  Ausgang  fordern.  Liegen 
in  Wohnhäusern  für  eine  Wohnung  die  Verhält- 
nisse besonders  ungünstig,  dann  wird  ein  zweiter 
Rückzugsweg  notwendig  werden. 

Aber  man  muß  sich  fragen,  ob  es  nicht  mög- 
lich ist,  dafür  zu  sorgen,  daß  solche  Fälle  ver- 
mieden werden  können  und  nicht  alle  über  dem 
Brandherde  befindlichen  Personen  gefährdet  sind. 

Die  Antwort  findet  sich  in  der  Begründung, 
daß  für  Wohnhäuser  nur  eine  feuersichere  Treppe 
gefordert  wird,  weil  durch  die  Einteilung  der 
Zimmer  durch  Zwischenwände  ein  Feuer  nicht 
eine  so  schnelle  Ausdehnung  gewinnen  kann.  Aber 
die  Begründung  wird  hintaflig,  wenn  die  Türen 
geöffnet  werden,  weil  sich  ja  dann  das  Feuer  so 
schnell  ausdehnen  kann. 

Das  Beispiel  in  der  Lehrterstraße  gibt  uns 
hierfür  den  besten  Beweis.  Die  Tür  zur  Wohnung, 
in  der  es  brannte,  ist  geöffnet  worden,  so  daß  die 
Treppe  sofort  unpassierbar  wurde;  in  den  oberen 
Wohnungen  wurden  die  Türen  zum  Treppenhause 
ebenfalls  geöffnet. 

Daß  die  Tür  zur  brennenden  Wohnung  ge- 
öffnet wurde,  ist  zu  verstehen,  weil  die  Absicht  be- 
stand, die  dort  befindlichen  Kinder  herauszuholen. 

Rigorose  baupolizeiliche  Forderungen  sollen 
nicht  gestellt  werden,  aber  das  Publikum  soll 
immer  mehr  darüber  aufgeklärt  werden,  wie  es 
sich  bei  Ausbruch  eines  Feuers  verhalten  soll. 
Die  wichtigste  dieser  Forderungen  ist  die,  daß  die 
Türen  geschlossen  gehalten  werden  und  die  Leute 
in  ihren  Wohnungen  bleiben. 

So  wird  es  nur  möglich  sein,  daß  in  Wohn- 
häusern die  Rettung  von  Menschen  darin  besteht, 
daß  das  Feuer  so  schnell  wie  möglich  gelöscht 
wird  und  die  bedrängten  Menschen  beruhigt  werden. 

Einen  besonders  krassen  Fall  zeigte  ein  Feuer 
in  Berlin.  Reinickendorferstraße  23  am  18.  De- 
zember 1906. 

Bei  einem  an  sich  unbedeutenden  Brande  im 
I.  Stockwerk  war  bekannt  geworden,  daß  eine 
Frau  sich  in  der  Wohnung  befände.  Die  Feuer- 
wehr ging  im  Treppenhause  vor.  Auf  der 
Treppe   befanden  sich  drei  weibliche  Personen, 


die  darauf  aufmerksam  gemacht  wurden,  daß  sie 
in  ihre  Wohnungen  gehen  sollten  und  die  Türen 
schließen.  Die  Tür  wurde  eingedrückt,  um  mög- 
lichst schnell  der  eingeschlossenen  Frau,  wenn 
noch  möglich,  Hilfe  zu  bringen.  In  dem  Augen- 
blick, als  die  Tür  geöffnet  wurde,  war  das  ganze 
Treppenhaus  von  einer  Flamme  angefüllt,  die 
gleich  wieder  erlosch.  Das  Feuer  selbst,  das  nur 
im  Korridor  gebrannt  hat,  wurde  schnell  gelöscht. 
Die  Frau  lag  im  Korridor  tot  und  der  Unterkörper 
war  soweit  verbrannt,  daß  der  Tod  schon  vor 
längerer  Zeit  eingetreten  sein  mußte.  Als  aber  die 
Feuerwehr  jetzt  die  Treppe  absuchte,  fand  sie  die 
drei  Frauen  schwer  verbrannt  und  tot;  sie  hatten 
die  Aufforderung  der  Feuerwehr  nicht  befolgt. 

Das  Feuer  im  Korridor  mußte  schon  sehr  lange 
geschwelt  haben;  hierbei  haben  brennbare  Gase 
den  Korridor  und  auch  das  Treppenhaus  ange- 
füllt. Die  Gase  haben  sich  in  dem  Augenblick 
entzündet,  als  die  Tür  geöffnet  wurde. 

Die  Feuerwehr  wird  stets  die  vorhandenen 
Aufgänge  zum  Vorgehen  benutzen,  da  sie  grund- 
sätzlich ein  Feuer  von  innen  ablöscht.  In  diesem 
Falle  aber  war  auch  ein  Vorgehen  auf  dem  direk- 
testen Wege  geboten,  weil  es  ja  eventuell  noch 
möglich  sein  konnte,  die  eingeschlossene  Frau  zu 
retten.  Umständliche  Haken-  oder  Steckleitern- 
gänge waren  nicht  angebracht,  da  es  zu  viel  Zeit 
beansprucht  hätte.  Hätten  die  drei  Frauen  die 
Aufforderung  der  Feuerwehr  befolgt  und  wären 
sie  in  ihre  Wohnungen  gegangen,  dann  wäre  ihnen 
nichts  geschehen,  denn  nur  das  Holzwerk  im 
Treppenhause  war  durch  die  Hitze  der  Stichflamme 
angekohlt;  die  Wohnungen  blieben  unversehrt. 

Die  Unvorsichtigkeit  der  Menschen  zeigt  sich 
hier  so  recht  darin,  daß  die  Frauen  nicht  einmal 
die  direkte  Aufforderung  der  Feuerwehr  befolgt 
haben. 

Die  Aufklärung  des  Publikums  über  das  Ver- 
halten bei  Ausbruch  eines  Feuers  ist  als  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  anzusehen.  Der  Verband  Deut- 
scher Berufsfeuerwehren  hatte  auf  dem  Verbands- 
tage in  Aachen  folgende  Resolution  angenommen. 

»Der  Verband  Deutscher  Berufsfeuerwehren 
hält  die  weiteste  Verbreitung  von  Kenntnissen 
über  das  Umgehen  mit  Feuer  und  Licht  und  das 
Verhalten  bei  Ausbruch  oder  Entdeckung  eines 
Feuers  für  eins  der  wichtigsten  Mittel,  um  die 
Zahl  und  Größe  der  Feuerschäden  an  Personen 
und  Gütern  herabzusetzen,  c 

Eine  praktische  Belehrung  des  Publikums  ist 
jetzt  für  Berlin  beabsichtigt.  In  den  Hausfluren 
sollen  Blechschilder  angebracht  werden,  die  mit 
möglichst  wenigen  Worten  das  sagen,  was  das 
Publikum  wissen  soll.  Die  Schilder  erhalten  fol- 
genden Wortlaut: 

Feuer  l 
Ruhe  und  Besonnenheit  l 

1.  Feuerwehr  alarmieren. 

2.  Türen  geschlossen  halten,  in  den  Wohnungen 
bleiben. 

3.  Gefährdete  Personen  müssen  sich  der  Feuerwehr 
an  den  Fenstern  bemerkbar  machen. 

4.  Niemals  auf  Zuruf  des  Publikums  aus  den 
Fenstern  springen.  Nur  Anordnungen  der 
Feuerwehr  befolgen. 

5.  In  verqualmten  Räumen  sich  kriechend  bewegen ; 
nasses  Tuch  vor  Mund  und  Nase  halten. 

Nächste  Feuermeldestelle  .  
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Ein  mechanisches  Analogon 
in  Dynamos. 

Von  Oberingenieur  C.  Martensen. 

Bei  der  starken  Verbreitung,  die  die  prak- 
tische Anwendung  der  Elektrizität  gegen- 
wärtig gefunden  hat,  ist  das  Prinzip  der  Strom- 
erzeugung in  den  Dynamomaschinen  in  den 
weitesten  Kreisen  bekannt  geworden;  doch 
wird  es  noch  heute  dem  Laien  oft  außeror- 
dentlich schwer,  sich  ein  anschauliches  Bild 
von  dem  immerhin  komplizierten  Stromverlauf 
in  den  Ankern  der  Dynamomaschinen  zu 
machen.  Wir  wollen  nun  hier  einen  Demon- 
strationsapparat beschreiben,  der  ein  anschau- 
liches Analogon  des  Stromverlaufs  in  Dynamo- 
ankern darstellt.    Zum  besseren  Verständnis 


Fig.  1 


ERZEUGUNG  IN  EINEM 


resp.  ei. Elvi 
:m  Dynamo- 


Strom- 

RlNGANKER. 


der  Sache  sei  zunächst  der  Vorgang  der 
Spannungs-  bzw.  Stromerzeugung  in  einem 
Dynamo -Ringanker  beschrieben  (cf.  Fig.  1). 

Wickelt  man  um  einen  Ring  R  aus  weichem 
Eisen  isolierten  Kupferdraht  spiralförmig  herum, 
derart,  daß  Anfang  und  Ende  des  Drahtes 
miteinander  verlötet  werden,  also  eine  in  sich  ge- 
schlossene spiralige  Kupferwicklung  entsteht, 
und  versieht  den  Ring  mit  Armen  A  sowie  einer 
Nabe  My  um  ihn  auf  einer  Achse  drehen  zu 
können,  so  hat  man  die  einfachste  Form  eines 
sogenannten  Dynamo-Ringankers  vor  sich. 
Dieser  Ringanker  wird  zwischen  den  beiden 
Polen  Ar  und  S  eines  Magnets  angebracht. 
Der  Magnetismus,  den  man  in  der  Elektro- 
technik als  »magnetisches  Feld«  oder  'Kraft- 
linien* bezeichnet,  tritt  dann  aus  dem  Nord- 
pol N  des  Magnets  aus,  in  den  Ringanker 
ein,  verläuft  in  der  Masse  des  Ringes,  um  dann 
an  der  entgegengesetzten  Seite  in  den  Süd- 
pol 5  des  Magnets  einzutreten.  Dreht  man 
jetzt  den  Ringanker  im  Sinne  des  Pfeiles  P 
(Uhrzeigersinn),  so  schneiden  die  an  der  Außen- 
seite des  Ringes  liegenden  Teile  der  Draht- 


spirale die  Kraftlinien,  wodurch  in  den  Drähten 
elektrische  Spannungen,  gewöhnlich  elektromo- 
torische Kräfte  [EMK\  genannt,  induziert  wer- 
den, die  elektrische  Ströme  in  den  betreffenden 
Wicklungsteilen  zur  Folge  haben.  Die  Richtung 
und  Stärke  dieser  Ströme  ist  in  Fig.  1  durch 
Pfeile  angedeutet.  Betrachten  wir  nun  eine 
einzelne  Windung,  z.  B.  W  auf  ihrem  Wege, 
so  ergibt  sich  folgendes: 

In  der  Stellung  N  ist  ihr  Strom  von  b 
nach  af  also  von  innen  nach  außen  gerichtet 
und  hat  seinen  höchsten  positiven  Wert 
{4  Pfeile) ;  beim  Weiterrücken  nach  0\  bleibt 
die  Stromrichtimg  dieselbe,  die  Starke  nimmt 
aber  ab  und  wird  in  der  höchsten  Lage  bei 
0\  gleich  Null.  Auf  dem  Wege  von  0\  nach 
5  kehrt  sich  die  Richtung  des  Stromes  um, 
er  fließt  jetzt  von  a  nach  h,  also  von  außen 
nach  innen,  nimmt  dann  stetig  zu,  um  bei  .V 


Fig.  2.    Dimonstrationsapparat,  der  mit  Hilfe 
von  Federmühlen  den  Stromvcrlauf  in  den  Ankern 
der  Dynamomaschine  veranschaulich'.. 

wieder  seinen  höchsten  Wert,  aber  negativ, 
zu  erlangen;  von  .S' nach  Os  nimmt  der  Strom 
bei  gleichbleibender  Richtung  wieder  stetig  bis 
Null  ab,  um  hier  abermals  seine  Richtung  zu 
ändern  und  dann  bis  N  im  positiven  Sinne 
wieder  seinem  Höchstwert  zuzustreben.  Dieses 
An-  und  Abschwellen  der  Stromstärke,  ver- 
bunden mit  dem  zweimaligen  Richtungswcch- 
sel,  vollzieht  sich  natürlich  bei  jeder  einzelnen 
Drahtwindung,  so  daß  bei  der  Rotation  des 
Ringes  alle  jeweils  links  von  der  Vertikalen 
0\  0}  befindlichen  Windungen  einen  von 
innen  nach  außen,  die  übrigen  einen  von 
außen  nach  innen  gerichteten  Stromlauf  haben, 
während  die  jeweilig  0\  02  passierenden  Win- 
dungen stromlos  sind. 

Die  vorstehend  geschilderte 
Verteilung  des  Stromes  nach 
seiner  Stärke  und  Richtung 

gegenüber   dem  Eisenring 
längs   des   ganzen  Ringum- 
fanges  kann  nun  durch  den 

nachstehend  beschriebenen         Fig.  3. 
mechanischen  Apparat  in  sehr  Federmühle. 
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anschaulicher  Weise  demonstriert  werden 
(cf.  Fig.  2): 

Man  befestigt  nahe  dem  Rande  einer 
flachen,  um  eine  horizontale  Achse  drehbaren 
Scheibe  in  gleichmäßigem  Abstände  eine  An- 
zahl der  bekannten  kleinen  Federmühlen  — 
mit  denen  die  Kinder  spielen,  indem  sie  sie 
durch  laufen  in  Drehung  versetzen  —  derart, 
daß  die  Mühlen  um  vertikale  Achsen  rotieren 
können,  die  ihrerseits  wieder  um  senkrecht 
zur  Scheiben-Ebene  stehende  Stifte  drehbar 
sind ;  durch  an  ihren  unteren  Enden  befestigte 
Gewichte  werden  die  Achsen  stets  in  vertikaler 
und  somit  die  Ebenen  der  Federmühlen  bei 
jeder  Stellung  der  Scheibe  in  horizontaler 
Lage  gehalten. 

Setzt  man  nun  die  Scheibe  in  mäßige 
Drehung,  so  beginnen  die  Mühlen  um  ihre 
eigenen  Achsen  zu  rotieren,  und  zwar  drehen 
sich  die  in  die  Gegend  von  N%  kommenden 
Mühlen  in  dem  einen  Sinne  und  die  bei  S± 
passierenden  Mühlen  in  dem  entgegengesetzten 
Sinne,  während  die  jeweils  oben  und  unten 
befindlichen  Mühlen  in  Ruhe  bleiben. 

Vergleicht  man  jetzt  in  Fig.  2  die  Drehungs- 
richtung der  Mühlen  an  den  verschiedenen 
Punkten  des  Scheihcnumfangcs  mit  der  Um- 
laufsrichtung der  Ströme  in  entsprechend  ge- 
legenen Windungen  des  Ringankers  der  Fig.  1 , 
so  ergibt  sich,  daß  beide  völlig  miteinander 
Ubereinstimmen.  Man  muß  hierbei  natürlich 
berücksichtigen,  daß  die  Windungen  fest  auf 
dem  Eisenring  aufliegen  und  die  Windungs- 
ebenen sich  daher  auf  dem  Wege  von  Ar  nach 
.S"um  1 8o°  gedreht  haben,  während  die  Ebenen 
der  Mühlen  ihre  horizontale  Lage  stets  beibe- 
halten; wenn  also  in  Fig.  1  die  Umlaufsrich- 
tung der  Ströme  in  sämtlichen  Windungen 
für  den  Beschauer  von  rechts  nach  links  er- 
folgt, so  ist  sie  dennoch,  relativ  zum  Eisenkern, 
links  von  C\  £>j  von  rechts  nach  links  ge- 
richtet, rechts  von  (">,  (>}  dagegen  von  links 
nach  rechts,  genau  wie  bei  den  Mühlen. 

Aber  nicht  nur  die  Umfouhrichtimg  der 
Ströme  und  Mühlen  ist  die  gleiche,  sondern  es 
herrscht  auch  Proportionalität  zwischen  der 
elektromotorischett  Kraft  der  ersteren  und  der 
Rotztioasgeschwindigleit  der  letzteren  an  kor- 
respondierenden Punkten  des  Ring-  bzw. 
Scheibenumfangs,  indem  sowohl  die  FMK, 
als  auch  die  Rotationsgeschwindigkeit  bei  Ar 
und  .9  bzw.  Ar,  und  .V,  ihr  Maximum  im  posi- 
tiven bzw.  negativen  Sinne  haben  und  beide 
beim  Passieren  von  £),  07  Null  werden  und 
ihre  Richtung  wechseln. 

Die  Analogie  läßt  sich  noch  weiter  ver- 
folgen : 

Die  Mnhhti  werden  durch  den  senkrecht 
auf  ihre  Federebene  treffenden  Luftdruck  ge- 
dreht, der  bei  Rotation  der  Scheibe  im  Uhr- 
zeigersinne bei  .V]  von  oben  nach  unten  und 
bei  5,  von  unten  nach  oben  wirkt,  während 


er  in  der  höchsten  und  tiefsten  Stellung  der 
Mühlen  gleich  Null  ist.  —  Die  Strome  werden 
in  den  Ankerwindungen  durch  den  der  Rota- 
tion der  letzteren  entgegenwirkenden  Magnet- 
druck  des  Feldes  bewegt,  der  bei  Rotation 
der  Wickelung  im  Uhrzeigersinne  bei  N  von 
oben  nach  unten  und  bei  .V  von  unten  nach 
oben  gerichtet  ist,  während  er  in  der  höchsten 
und  tiefsten  Stellung  der  Windungen  gleich 
Null  wird. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Nahrung  des  Urmenschen.  Mehrere 
Forscher  wie  Ilovclaqut,  Jiüchner  u.  a.  hatten  die 
Ansicht  vertreten,  daß  die  ersten  Menschen  sich 
von  Pflanzen  ernährt  haben,  also  Vegetarier  ge- 
wesen sind  und  der  Fleischgenuß  erst  später  hin- 
zugetreten sei.  Ortvay  hat  diese  Frage  neuerdings 
nochmals  zum  Gegenstand  von  Untersuchungen 
gemacht  und  kommt  mit  Rücksicht  auf  die  Zahn- 
bildung,  die  Verdauungsorgane  des  Menschen  und 
die  ungunstigen  Vegetationsverhältnisse  jener  Zeit 
zu  einem  abweichende  Ergebnisse.1)  Er  sieht  die 
in  Hohlen,  Pfahlbauten  und  Torfschichten  vorge- 
fundenen Küchenabfälle,  die  Muschelhügel  und 
weiter  die  Lebensweise  der  heutigen  wilden  Völker 
als  Beweis  dafür  an,  daß  der  Urmensch  ein  Alles- 
esser  gewesen  ist. 

Vogelzug  •Forschungen.  Die  Vogelwarte 
Rossitten  in  Ostpreußen  hatte  im  vorigen  Jahre 
eine  Anzahl  Zugvögel  durch  Fußringe  gekenn- 
zeichnet, um  festzustellen,  welche  Länder  sie  auf 
ihrer  Reise  nach  wärmeren  Gegenden  durchziehen, 
wie  lange  sie  unterwegs  sind  und  wo  sie  sich 
während  des  Winters  aufhalten.  Die  ersten  dieser 
gezeichneten  Vögel  sind  nun  aus  Afrika  gemeldet 
worden-2)  So  ist  eine  aus  dem  Rossittcr  Möwen- 
bruch stammende  Lachmöwe,  die  am  aö.Juli  1907 
gezeichnet  worden  war,  am  12.  Januar  1908  am 
El  Bahira  in  Tunis  erlegt  worden  und  ein  Storch, 
der  am  5.  Juli  v.  J.  in  Köslin  i.  P.  markiert  worden 
war  und  mit  zwei  Geschwistern  am  25-  oder  26. 
August  den  Zug  nach  dem  Süden  angetreten  hatte, 
bei  Fort  Jameson  in  Rhodesia  in  der  Nähe  eines 
Eingebornendorfes,  wo  er  in  Gesellschaft  andrer 
Störche  frei  herumflog,  erbeutet.  R.  A. 

Ein  Flugversuch  in  llyzanz.  Der  künstliche 
Flug  findet  bereits  in  den  Sagen  des  grauen  Alter- 
tums mehrfach  Erwähnung.  Die  altnordische 
Mythe  z.  B.  kennt  den  Flug  eines  Wieland  und 
die  griechische  solche  von  Dädalos  und  Ikaros. 
Sie  werden  aber  lediglich  als  Ausdruck  für  das 
menschliche  Sehnen,  den  Vögeln  gleich  die  Lüfte 
zu  durchziehen,  angesehen  und  ihnen  irgendwelche 
tatsächliche  Grundlagen  nicht  zugesprochen.  Da- 
gegen nimmt  man  an,  daß  ein  Experiment  des 
griechischen  Mathematikers  und  Staatsmannes 
Archvtas  von  Tarent,  der  von  400—365  v.  Chr. 
gelebt'  hat,  als  erster  historischer  Versuch  be- 
trachtet werden  muß.   Archvtas  hatte  eine  kleine 

1   >Zemri»lbt.  f.  Anthropol.«  1908,  Heft  3. 
»I  »Ornith.  Monauber.«  1908,  Nr.  16. 
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hölzerne  Taube  konstruiert,  die  mit  >aura  Spiritus« 
gefüllt  war  und  sich  von  selbst  in  die  Luft  schwang. 
Dr.  H.  Krüger  teilt  nun  die  bisher  unbekannte 
Überlieferung  mit,  daß  bereits  im  Jahre  1 161  ein 
wenn  auch  unglücklicher  Flugversuch  unter  dem 
griechischen  Kaiser  Manuel  Komnenos  anläßlich 
eines  Huldigungsbesuchs  des  Seldschukensultans 
Kilidisch-Arslan  II.  von  Ikonien  in  Konstantinopel 
unternommen  wurde.1)  Der  Historiker  Niketas 
Akominatos  schildert  diesen  Vorgang  als  Augen- 
zeuge in  seiner  Zeitgeschichte  folgendermaßen: 
>  Damals  kletterte  ein  Sarazene,  den  man  anfäng- 
lich für  einen  Gaukler  hielt,  der  sich  jedoch  später 
als  ein  höchst  unseliger  Mensch  und  offenbarer 
Selbstmörder  erwies,  auf  den  Turm  des  Hippo- 
droms und  erklärte  sich  bereit,  die  Rennbahn  zu 
durchfliegen.  Er  stand  nun,  wie  am  Start,  auf  dem 
Turm,  angetan  mit  einem  sehr  langen  und  breiten 
Gewände;  dasselbe  war  weiß  und  gebogene  Weiden- 
stäbe spannten  den  Stoff  bäuchig  aus.  Die  Ab- 
sicht des  Sarazenen  ging  nun  dahin,  mit  diesem 
Gewände,  wie  ein  Schiff  mit  seinem  Segel,  zu 
fliegen,  indem  der  Wind  sich  in  den  Wölbungen 
fängt.  Aller  Augen  richteten  sich  nun  auf  ihn, 
sich  auf  das  Schauspiel  freuend  und  die  Zuschauer 
riefen  oft:  »Fliege!  Fliege!«  und  »Wie  lange. 
Sarazene,  willst  du  uns  hinhalten  und  den  Wind 
vom  Turm  abschätzen?«  Der  Kaiser  aber  schickte 
zu  ihm.  um  ihn  von  dem  Wagstück  abzuhalten; 
der  Sultan,  welcher  sich  unter  den  Zuschauern 
befand,  schwankte  zwischen  Furcht  und  Hoffnung 
hinsichtlich  des  ungewissen  Ausganges  und  war 
um  seinen  Landsmann  besorgt.    Dieser  jedoch 

E rufte  häufig  den  Wind  und  hielt  die  Zuschauer 
in,  indem  er  vielmals  die  Arme  erhob  und  sie 
wie  Flügel  gebrauchend  zur  Flugbewegung  herab- 
zog, um  den  Wind  aufzufangen.  Als  dieser  ihm 
nun  zum  Tragen  günstig  erschien,  schwang  er  sich 
wie  ein  Vogel  hin  und  her  und  schien  in  der  Luft 
zu  fliegen.  Aber  er  war  ein  bedauernswerterer 
Luftfahrer  als  Ikaros :  Als  schwerer  Körper  zu  Boden 
geworfen,  nicht  wie  ein  leichter  fliegend,  schlug 
er  schließlich  unten  auf  und  gab  seinen  Geist  auf. 
da  ihm  Arme  und  Beine  und  alle  Knochen  im 
I.eibe  gebrochen  waren.  R.  A. 

Ein  Röntgenbild  aus  dem  18.  Jahrhundert. 
Bei  der  Lektüre  alter  Bücher  stößt  man  hin  u.  wieder 
auf  dichterische  Darstellungen,  die  zur  Zeit  ihrer 
Niederschrift  als  überschwengliche  Phantasicgebilde 
hingenommen  werden,  in  späteren  Zeiten  aber 
durch  Entdeckungen  oder  Erfindungen  verwirklicht 
worden  sind.  Man  erinnere  sich  z.  B.  nur  früherer 
Schilderungen  Uber  die  zukünftige  Luftschiffahrt, 
Telephonie,  Fernphotographie  usw.  In  allerdings 
mehr  übersinnlicher  als  vorausahnender  Form  hat 
so  ein  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts,  Cramer, 
auch  bereits  ein  Röntgenbild  erdacht.  In  seinem 
bei  Voß  und  Comp,  in  Leipzig  1795  erschienenen 
Roman  »Der  kluge  Mann«  findet  man  im  II.  Teil 
eine  Abbildung  beigefügt,  deren  eine  Figur  eine 
regelrechte  Röntgenaufnahme  darstellt.  Der  Text 
dazu  gibt  freilich  eine  mehr  auf  schaurigen  Effekt 
abzielende  als  das  Kommende  vorausahnende 
Erklärung.  Die  Geschichte  spielt  in  der  Republik 
Genua.  Dort  hatte  die  Komtesse  Abellina  dem 
Ritter  Gibello  ihr  Herz  geschenkt,  diesen  aber 


>:  »Dtsche.  Zwchr.  f.  Luftschiffahrt«  1908,  Heft  12. 


wieder  von  sich  gestoßen  und  ihm  Rache  ge- 
schworen, weil  er  zum  Mörder  ihres  Vaters  wurde. 
Im  Traum  nun  sieht  sie  sich  ihrem  früheren  Ge- 
liebten gegenüber,  ihre  Erinnerung  an  den  abge- 
legten Schwur  erwacht  und  heißblütig  holt  sie 
zum  wohlgezielten  Dolchstich  aus  —  »da  zerfloß 
der  ganze  Gibello  in  einen  fauligen  Dampf,  ein 
kalter  Totenhauch  wehte  Abellina  an  und  vor  ihr 
stand  ein  Gerippe.  ,Ich  bin  schon  gerichtet' 
sagte  es  mit  einem  gräßlichen  Lächeln,  sie  sah 
nur  noch  das  Totengerippe*.  —  Das  beigefügte 


t 'kami  rs  Röntgenbild  aus  dem  Jahre  1795. 

Bild  gibt  eine  Reproduktion  dieser  Szene  wieder; 
man  sieht  also,  daß  bereits  im  18.  Jahrhundert 
ein  Röntgenbild  erdacht  und  gezeichnet  wurde, 
ohne  zu  ahnen,  daß  es  einer  späteren  Zeit  mög- 
lich sein  würde,  derartige  Geistcrerscheinungen 
technisch  nach  lebenden  Modellen  mit  Hilfe  der 
Röntgenstrahlen  darzustellen. 

Steinkohlenruß  als  Düngemittel.  Den  Stein- 
kohlenruß, der  sich  bei  Verwendung  von  Stein- 
kohlen als  Feuerungsmaterial  in  Hauskaminen, 
Schloten  usw.  ansammelt,  haben  Dennstedt  und 
F.  Haß lcr  auf  seine  Bestandteile  hin  untersucht.  •) 
Sie  fanden  dabei,  daß  er  im  Durchschnitt  1 2,9  * 
Ammonsulfat  enthielt  Dieses  wird  von  Land- 
wirten als  Düngemittel  sehr  geschätzt,  aber  noch 
nicht  aus  Steinkohlenruß  hergestellt.  Man  gewinnt 
es  bisher,  indem  man  das  Ammoniak  aus  dem 
Gaswasser  in  Schwefelsäure  einleitet,  wo  es  farb- 
lose Prismen  bildet,  die  im  Wasser  leicht  löslich 
sind.  In  den  großen  Städten  wird  der  Ruß  gegen- 
wärtig in  den  Mullverbrennungsanstalten  einfach 

1  »Mitt.  d.  ehem.  Staaulab.  Hamburg«  n.  »Naturw. 
Wocbcnschr.«  190S,  Nr.  29, 
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vernichtet,  ohne  daß  man  Nutzen  daraus  zieht,  so 
z.  B.  wird  angenommen,  daß  Hamburg  alljährlich 
ca.  4000000  kg  Ruß  beseitigt.  Veranschlagt  man 
seinen  Gehalt  an  Ammonsulfat  auch  nur  aul  io#, 
so  werden  im  Jahre  dort  4000  Doppelzentner  dieses 
begehrten  Düngemittels  verschleudert.  Das  Ammon- 
sulfat  aus  Steinkohlenruß  ist  also  ein  billiger  Er- 
satz  für  den  Chilisalpetcr,  stellt  eine  neue  wichtige 
Slickstoffquelle  für  unsre  Landwirtschaft  dar,  die 
einer  rationellen  Ausbeutung  würdig  ist  und  zu- 
dem erst  mit  dem  Ausgehen  der  Steinkohlenlager 
versiegen  wird.  A.  S. 

Bücher. 
Neue  biochemische  Literatur. 

Die  Biochemie  ist  heute  noch  keine  offizielle 
Wissenschaft:  man  kennt  eine  physiologische, 
eine  pathologische  Chemie,  es  gibt  Lehrbücher 
der  physikalischen  Chemie  für  Mediziner  und  Hand- 
bücher der  pharmazeutischen  Chemie;  welche 
spezielle  Richtung  diese  Werke  aber  auch  ein- 
schlagen mögen:  sie  alle  sind  doch  Kinder  einer 
Mutter,  der  Biochemie,  welche  die  chemischen 
und  physikalisch-chemischen  Lebensvorgange  und 
Lebensbedingungen  aufklaren  will.  Man  kann 
heute  ruhig  sagen:  je  exakter  eine  biologische 
Wissenschaft  wird,  desto  chemischer  und  physika- 
lisch-chemischer wird  sie. 

Vergleichen  wir  z.  B.  Nagels  Handbuch  der 
•  Physiologie  des  Menschen '}  mit  einem  älteren  Werk 
Uber  Physiologie,  so  finden  wir  viele  Kapitel  von 
Chemie  und  Physik  durchtränkt,  die  früher  ganz 
unzugänglich  dafür  schienen,  z.  B.  Protoplasma- 
bewegung, Muskelphysiologie  usw.,  von  Sekretion, 
Resorption  ganz  zu  schweigen.  Das  Nageische 
Handbuch  ist  eigentlich  eine  Vereinigung  von  Mono- 
graphien, also  zur  Lektüre  und  zur  Orientierung 
über  gewisse  Gebiete  besonders  geeignet.  Die  Er- 
scheinungsweise ist  etwas  langsam,  doch  hoffen 
wir  bald  über  das  Gesamtwerk  berichten  zu  können. 
—  Ein  ganz  besonderes  Lob  verdienen  auch  die 
Abbildungen. 

Ein  ganz  neuartiges  Werk  ist  »Physikalische 
Chemie  und  Medisini,  ein  Handbuch  von  A.  v. 
Koranyi  und  P.  F.  Richter*),  von  dem  bis  jetzt 
der  erste  Band  vorliegt.  Wohl  existierte  bisher 
das  ganz  vorzügliche  Höberschc  Werk  -Physika- 
lische Chemie  der  Zelle* ,  aber  ein  eigentliches  Nach- 
schlagebuch, das  alle  Gebiete  der  physikalischen 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Medizin  um- 
faßt, fehlte  noch.  Schon  die  Namen  der  Heraus- 
geber bürgen  für  die  Güte  des  Werkes  und  eine 
eingehendere  Prüfung  bestätigt  die  Voraussetzung. 
Auch  diese  Publikation  ist  eine  Vereinigung  von 
Monographien  und  es  ist  natürlich,  daß  die  eine 
nicht  ganz  gleichwertig  der  andern  sein  kann;  in 
einer  zukünftigen  Auflage  wird  z.  B.  der  Kolloid- 
chemie ein  viel  breiterer  Raum  zugemessen  werden 
müssen  als  es  in  der  physikalisch-chemischen  Ein- 
leitung und  Methodik  von  Dr.  R 0)0 ff  der  Fall 
ist.  Wir  sehen  mit  großem  Interesse  der  Fort- 
setzung dieses  Standardwerkes  entgegen. 

»   Verlag  von  I  riedr.  Vieweg  &  Sohn.  Kraunscbwcig 
1906-1908. 

3  Leipzig,  Verlag  von  (Jcorg  Tbieme. 


Ein  alteingefuhrtes  Werk,  dessen  ausgezeichnete 
Brauchbarkeit  sich  durch  die  hohe  Auflagenzahl 
kennzeichnet,  istLenhartz,  Mikroskopie  und  Chemie 
am  Krankenbett.*)  Auch  der  Biologe,  der  das 
Buch  nicht  zu  medizinisch-diagnostischen  Zwecken 
verwendet,  wird  in  ihm  einen  trefflichen  Führer 
durch  die  einfachsten  und  erprobtesten  Methoden, 
sowie  reiche  Anregung  finden. 

Der  Laie  könnte  glauben,  daß  man  gerade  bei 
den  Arzneimitteln  genau  über  die  Ursache  ihrer 
Wirkung  orientiert  sei;  leider  ist  das  ganz  unzu- 
treffend. Mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (Hypnotika, 
Atoxyl  bei  Trypanosomen  nach  Ehrlich s  neusten 
Forschungen  und  einigen  andern,  die  sich  auf 
wenigen  Zeilen  anführen  ließen)  tappt  man  noch 
vollkommen  im  dunkeln.  Ja  man  weiß,  daß  die 
ebe  chemische  Gruppe  unter  bestimmten  Um- 
ständen giftig  wirkt,  die  andre  anästhesierend  usf., 
kurz  man  hat  eine  Menge  Erfahrungen  gesammelt, 
ivarttm  aber  die  oder  jene  Wirkung  zustande 
kommt,  ist  noch  in  vollstes  Dunkel  gehüllt.  Wer 
sich  Uber  den  heutigen  Stand  dieser  rein  äußer- 
lichen Beziehungen  zwischen  chemischer  Konsti- 
tution und  arzneilicher  Wirkung  ein  Bild  machen 
will,  findet  bei  Hildebrandts  Neueren  Arznei- 
mitteln* einen  guten  Führer. 

Von  rein  chemischen  Gesichtspunkten  geht 
Schmidts  Ausführliches  Lehrbuch  der  pharma- 
zeutischen Chemie*)  aus.  Es  hält  sich  in  der  Form 
an  die  etwas  älteren  Lehrbücher  der  Chemie  und 
ist  ein  gutes  Nachschlagebuch  für  den  Pharma- 
zeuten, der  sich  über  eine  praktisch  -  chemische 
Frage  orientieren  will.  In  bezug  auf  theoretische 
oder  biologische  Gesichtspunkte  wird  er  nicht  viel 
darin  finden. 

Ein  spezielles  Gebiet  behandelt  Schulz  in  der 
ausgezeichneten  »Ahrensschen  Sammlung  chemi- 
scher und  chemisch-technischer  Vorträge«,  nämlich 
die  »Allgemeine  Chemie  der  Eiweißstoßet.*)  Die 
Schrift,  welche  sich  von  allzu  enthusiastischen  Aus- 
blicken für  die  Biologie  fernhält,  kann  zur  allge- 
meinen Orientierung  Uber  die  Chemie  der  Eiweiß- 
körper warm  empfohlen  werden. 

In  einigen  praktischen  Fragen  haben  sich  Chemie 
und  Biologie  die  Hand  gereicht  und  haben  da- 
durch Erfolge  erzielt,  die  bei  einseitiger  Fach- 
vertiefung nie  zu  erzielen  gewesen  wäre.  Ein 
typisches  Beispiel  dafür  ist  die  Abwasserreinigung. 
Ein  ausgezeichnetes  Werk  darüber  verdanken  wir 
Prof.  Dunbar,  dem  Direktor  des  Hamburger 
hygienischen  Instituts.  •"')  Das  Werk  ist  aus  der 
Praxis  und  für  die  Praxis  geschrieben.  Wie  so  häufig, 
hinkt  die  Theorie  der  Praxis  nach  und  erst  neuer- 
dings versucht  die  Kolloidchemie  eine  theoretische 
Erklärung  der  hier  stattfindenden  chemischen  und 
biologischen  Prozesse  zu  bringen.  —  Merkwürdiger- 
weise sind  in  dem  sonst  vorzüglichen  Buch  die 
Studien  des  Referenten  Über  die  Fcttgneinnung 
aus  Klärbeckenschlamm  unberücksichtigt  geblieben, 
ebenso  wie  in  einem  früheren  Werk  von  Adam/'i 


Ii  Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin.    5.  Aufl. 

*■  Akademische  Verlagsgesellsch.,  Leipzig. 

1  Kr.  Vieweg,  Verla«.  Hrattntchweig. 

4  Verlag  von  Fcrd.  Enke,  Stuttgart. 

Leitfaden  f.  <l.  AbwaMcrreinigungsfrage.  Verlag 
von  K.  Oldenbourg,  München.    Preis  M.  9.—.  • 

K  Der  gegenwärtige  Sund  der  AbwMserfragc.  dar- 
gestellt f.  d.  Industrie.  Verlng  von  Fr.  Vieweg  &  Sohn, 
Brnunschneig.    Frei»  M.  3.—. 
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Da  in  beiden  Fällen  eine  Absicht  sicherlich  nicht 
vorliegt,  so  beweisen  sie  eben,  wie  schwer  es  ist, 
aaf  Grenzgebieten  die  beiderseitige  Literatur  zu 
verfolgen. 

Auch  die  gericlUlkhe  Chemie  hat  der  Biologie 
vieles  zu  danken:  es  sei  nur  erinnert  an  die  bio- 
logischen Methoden  zum  Nachweis  der  Verfälschung 
von  Fleisch,  Wurst,  Eiweiß  und  Nährmittelpräpa- 
raten, zur  Erkennung  von  Blutflecken,  Arsen  usw. 
usw.  —  In  Fällen,  wo  verschiedene  Wissensgebiete 
sich  berühren ,  ist  es  stets  von  Vorteil,  wenn 
mehrere  tüchtige  Fachleute  sich  zu  gemeinsamer 
Arbeit  vereinigen.  Prof.  Baumert  hat  sich  für 
die  Veröffentlichung  der  zweiten  Auflage  seines 
Jahrbuch  der  gerichtlichen  Chemie*)  mit  Prof. 
Dennstedt  und  Dr.  Voigtländer  vereinigt. 
—  Der  erste  Band  des  bekannten  trefflichen  Buches 
ist  entsprechend  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft vollkommen  umgearbeitet;  Uber  den  zweiten 
von  Voigtländer  und  Dennstedt  zu  bearbeitenden 
Teil,  welcher  den  Nachweis  von  Blut,  Sperma, 
Schriftfälschungen  usw.  behandeln  wird,  hoffen 
wir  später  berichten  zu  können. 

Zwischen  der  eigentlichen  Nahrungsmittächemie 
und  der  experimentellen  Biologie  besteht  m.  E. 
noch  eine  weite  Kluft,  die  zu  überbrücken  eine 
dankbare  Aufgabe  wäre.  Wohl  werden  die  er- 
wähnten Methoden  angewandt,  um  Fleischverfäl- 
schungen u.  dgl.  nachzuweisen,  aber  ein  eigentlicher 
biologischer  und  Tierversuch,  wie  er  für  die  Unter- 
suchung fast  selbstverständlich  erscheint,  fehlt  fast 
vollkommen.  Man  bestimmt  den  Wassergehalt, 
den  Fettgehalt  usw.,  kurz  Daten,  aus  denen  man 
herzlich  wenig  ersehen  kann.  Es  wurde  sich  da- 
rum handeln ,  die  Nahrungsmittelchemie  auf  eine 
vollkommen  neue  Basis  zu  stellen.  Wenn  das 
Buch  von  V  arges2)  diese  Forderung  nicht  er- 
füllt, so  kann  ihm  nicht  der  geringste  Vorwurf 
daraus  gemacht  werden.  Das  Werk  gibt  in  ganz 
vorzüglicher  Weise  den  heutigen  Stand  unsrer 
Kenntnisse  und  Methoden  wieder  —  die  eben 
recht  mangelhaft  sind. 

An  dieser  Stelle  sei  schließlich  auch  auf  eine 
ganz  ausgezeichnete  französische  Monographie  über 
Milch  und  Molkereiprodukte  *)  aufmerksam  gemacht. 

Dr.  Bechhold. 


Die  chemische  Analyse.  Sammlung  von 
Einzeldarstellungen  auf  dem  Gebiet  der  chemischen, 
technisch-chemischen  und  physikalisch-chemischen 
Analyse.  Herausgegeben  von  Dr.  B.  M.  Mar- 
gosch es.  (Verlag  von  Ferd.  Enke,  Stuttgart 
1907  08.) 

Qualitative  Analyse  vom  Standpunkt  der 
Ionenlehre.  Von  Dr.  Wilhelm  Böttger.  J.Auf- 
lage. .  {Verlag  v.  Wilh.  Engelmann,  Leipzig  1908:1 
Preis  M.  1 1.20. 

Metallographie  in  elementarer  Darstel- 
lung. Von  Dr.  Rud.  Ruer.  (Verlag  v.  Leop. 
Voß,  Hamburg.)    Preis  M.  11.50. 

Eine  Sammlung  von  Monographien  über  che- 


1  Verlag  von  Kr.  Vieweg  &  Sohn,  Brannschweig. 
Bd.  I.    M.  12.-. 

*  Nabrungsmittelcbcmic,  e.  illnstr.  Lexikon  der  Nah- 
rung»- n.  GenuHmittcl  sowie  Oebranchsgegenständc.  Ver- 
lag von  J.  J.  Weber. 

*  Le  lait,  U  creme,  le  beurrc,  les  from.igcs  pnr  L. 
Linde»  iPnris,  Gauthicr-Viüars  . 


mische  Analyse  scheint  mir  ein  ungemein  glück- 
licher Gedanke.  Nur  in  einer  solchen  ist  eine 
Darstellung  möglich,  wie  sie  in  ähnlich  wünschens- 
werter Ausführlichkeit  in  einem  zusammenfassenden 
Werk  nicht  geboten  werden  kann.  Die  Wahl  eines 
speziell  erfahrenen  Fachmannes  für  jedes  Gebiet 
gewährleistet  eine  besonders  sachgemäße  Dar- 
stellung. Bis  jetzt  sind  erschienen:  FAektroana- 
lytische  Schnellmethoden  von  Dr.-Ing.  A.  Fischer, 
Physikalische  Chemie  als  Grundlage  der  analytischen 
Chemie  von  Dr.  W.  Herz,  Die  Untersuchungs- 
methoden des  Zinks  von  Dipl.-Ing.  H.  Nissenson 
und  die  Amvendung  der  J/ydrazine  in  der  ana- 
lytischen Chemie  von  Prof.  Dr.  Julius  Schmidt 
Die  bisherigen  Bände  erfüllen  alle  Erwartungen. 

Aus  dem  dünnen  Bande,  als  der  vor  wenigen 
Jahren  Böttgers  »Quantitative  Analyse«  erschien, 
hat  sich  ein  dickes  Werk  von  über  500  Seiten  ent- 
wickelt. —  Neben  praktischen  verfolgt  das  Buch 
auch  wesentlich  didaktische  Zwecke:  der  Benutzer 
soll  mit  dem  Verstand  arbeiten  und  nicht  nach 
Rezepten;  zu  dieser  Ausbildung  des  chemischen 
Denkens  dürfte  das  Werk  wie  wenige  andre  ge- 
eignet sein. 

An  dieser  Stelle  sei  eine  kleine  Einschaltung 
gestattet,  die  mir  auffiel,  als  ich  das  kaum  mehr 
als  zwei  Seiten  umfassende  Kapitel  »Kolloide«  auf- 
schlug. Es  ist  nämlich  eigen,  wie  wenig  bisher 
Kolloide  in  der  analytischen  Chemie  angewandt 
werden;  man  betrachtet  sie  nur  als  lästige  Mit- 
läufer. Aus  meiner  eignen  Erfahrung  kann  ich 
sagen,  daß  kolloide  Lösungen  die  feinsten  Rea- 
genzen zum  Nachweis  entgegengesetzt  geladener 
Kolloide  sind.  Es  dürfte  z.  B.  kaum  möglich  sein, 
so  minime  Spuren  von  gelöster  Kieselsäure  nach- 
zuweisen, wie  mit  kolloidem  Eisenoxyd. 

Auch  die  Metallographie  hat  sich  einen  Platz 
unter  den  analytischen  Methoden  gesichert.  Das 
Werk  von  Ruer  bietet  eine  treffliche  Einführung 
in  das  Gebiet.  An  den  ausführlichen  theoretischen 
Teil  schließen  sich  eine  Reihe  erprobter  prak- 
tischer Beispiele  an,  die  das  Verständnis  der  Aus- 
führungen besonders  erleichtern. 

Zwei  chemische  Standardwerke. 
Vor  mir  liegt  ein  weiterer  Band  von  Aheggs 
Handbuch  der  anorganischen  Chemie*)  ein  Werk, 
das  eine  weite  Lücke  in  der  chemischen  Literatur 
ausfüllt.  —  Die  kurze,  prägnante  monographische 
Darstellung  mit  den  reichen  Literaturverweisen 
erleichtert  Übersicht  und  Lektüre  ungemein.  Das 
Handbuch  kann  nicht  warm  genug  empfohlen 
werden. 

Die  vierte  Auflage  von  Lassar-Cohns  Ar- 
beitsmethoden für  organisch-chemische  Laboratorien1) 
liegt  vollständig  vor.  Möchte  jeder  Herausgeber 
für  eine  so  rasche  und  vollendete  Herausgabe 
Sorge  tragen;  ein  ähnliches  Zusammenwirken  von 
Herausgeber  und  Verleger  ist  geradezu  muster- 
gültig. —  Es  hieße  oft  Gesagtes  wiederholen,  wollte 
ich  diesem  Werk  hier  besonderes  Lob  spenden. 
Es  genügt  zu  sagen,  daß  die  »Arbeitsmethoden«  im 
organischen  Laboratorium  heute  so  notwendig  sind 
wie  Reagenzgläser,  Bunsenbrenner,  Verbrennungs- 
ofen, kurz,  daß  sie  zum  notwendigsten  Handwerks- 
zeug des  Organikers  gehören.     [)r.  Bechhold. 

'  Leipzig,  S.  Hirzcl. 

*  Spezieller  Teil,  I.  u.  2.  Hallte.  Verlag  von  Leo- 
pold Vol«,  Hnmbur«. 
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Neuerscheinungen. 

Tolksdorf,  B.,  Die  Patentgewichte.  (Hannover, 

Helwing)  M.  1.50 

»Vorort-Bibliothek« : 
Bd.  1.  Dr.  med.  Fischer-Karlsruhe,  Garten- 
stadt und  Gesundheit.  M.  1.50 
Bd.  2.  Dr.  H.  Lux-Friedenau,  Licht,  Lnft 

and  Wärme  im  eignen  Heini.  M.  3.— 

Bd.  3.  Dir.  Dr.  Blanckc- Fredersdorf,  Ge- 
flügelzucht im  Vorort.  M.  3.— 
(Berlin,  Baedeker  &  Mocller). 

Mandat,  Rudolf,  Jahrbuch  für  Aquarien-  und 
Terrarienfreunde.  (Stuttgart,  Verlag  für 
Naturkunde  [Sprösscr  Sc  Nägele^]  M.  1.50 

Schnitzler,  Arthur,  Der  Weg  ins  Freie.  Roman. 
S.  Fischer,  Verlag,  Berlin) 

Shaw,  Bernhard,  Die  törichte  Heirat.  Roman. 

(Berlin,  Dr.  Kram  Ledermann)  M.    ö. — 

Sieberg,  August,  Der  Erdball.    (Eßlingen,  J.  F. 

Schreiber;  20  Lief,  a  M.  —.75 

Spengel,  Dr.  J.  W.,  Ergebnisse  und  Fortschritte 
der  Zoologie.    (Jena,  Gustav  Fischer) 

pro  Jahr  M.  ao. — 

Waleffe,  Maurtee  de,  Maria  von  Magdala,  Roman. 
(Berlin,  Deutsche  Verlagsanstalt  Herrn. 
Ehbock)  M.  2.50 

Geiger,  Albert,  Martin  Staub.  Roman.  (Berlin, 

Concordia,  Herrn.  Ehbock)  M.  2.50 

Knaucr,  Dr.  Friedr.,  Unsere  heimischen  Nattern 

und  Ottern.     Hegensberg,  G.  I.  Manz)  M.  1.20 

Personalien. 

Ernannt:  Dr.  phil.  Rudolf  Reiht,  ständ.  Mitarb.  b. 
d.  Physik. -Techn.  Keichsanstalt  in  Berltn,  z.  etatsm.  Prof. 
a.  d.  Bergakad.  zu  Clausthal.  —  Z.  o.  Honorarprof.  in 
d.  med.  Fak.  Berlin  d.  a.  o.  Prof.  f.  inn.  Med.,  dirig.  Arzt 
a.  Augusta-Hosp.  Geh.  Medizinair.  Dr.  Anten  Ewald.  — 
Z.  o.  Prof.  f.  Entw.  u.  Städtcb.  a.  d.  Techn.  Hochscb. 
an  St.  Prof.  Theodor  Fischers  Stuttgart  a.  o.  Prof.  Paul 
Bonali.  —  Dr.  Heinrich  Moritz  1.  Direkt,  d.  Sternwarte 
in  Rio  de  Janeiro.  —  D.  a.  o.  Prof.  Dr.  A".  A.  Fieald  a. 
d.  Berliner  Univ.,  Herausg.  d.  Berl.  Kl.  Wochenschr.,  z. 
o.  Honorarprof.  —  D.  im  Mcineidspr.  gegen  d.  Fürsten 
Eulenburg  viel  gen.  Privntdoz.  Oberarzt  Dr.  Stevrer,  Ass. 
a.  d.  II.  med.  Kl.  d.  Charite  in  Berlin,  z.  Prof. 

Berufen:  Prof.  Dr.  Fritz  Ruten  fort  n.  Santiago 
de  Chile  a.  Dir.  d.  dort.  Sternw.  u.  o.  Prof.  angen.  — 
D.  o.  Prof.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Karlsruhe,  Dr. 
Friedrich  Schur,  Doz.  d.  Geom.  u.  Grapbost.,  a.  d.  Univ. 
Straßburg  a.  N'achf.  v.  Prof.  Th.  Heye  angen.  —  A.  d. 
Mannheimer  Handelshochsch.  sind  2  Dozentenst.  f.  Volks- 
wirtschaftslehre n.  Finanzwissensch,  geschaffen  w.  n.  dafür  d. 
Privatdoz.  Dr.  H.  f.r.y  u.  Dr.  S.  P.  Altmann  beruf,  w.  — 
Privat  doz.  Dr.  Robert  W'tlbrandt  in  Berlin  als  Nachf.  d. 
Prof.  v.  Schönberg  in  Tübingen  angen.  —  D.  o.  Prof. 
d.  klass.  Archäol.  a.  d.  Univ.  Innsbruck  Dr.  Heins  Sehradtr 
in  gl.  Eigenheit,  a.  d.  Univ.  Graz.  —  A.  Prof.  f.  I.and- 
wirtsch.,  vorzugsw.  f.  allgem.  u/  spez.  Prtanicnb.,  am 
Polytechnikum  Zürich  Dr.  ff.  ('.  Sehelienherg.  —  A.  Prof. 
d,  Staatswissensch,  a.  d.  Handelshochsch.  Cöln  Ar  tut 
Spüthojf.  —  A.  Nachf.  d.  Prof.  A.  Hefftcr  d.  a.  o.  Prof. 
f.  pbysiol.  Chemie  in  WUrzburg,  Dr.  August  Ourt'tr  a. 
Ord.  u.  Direkt,  d.  pharniak.  Inst.  n.  Marburg.  —  D.  Pri- 
vatdoz. f.  deutsch.,  bürgerl.  n.  HandcUr.  i.  d.  Breslauer 
Jurist.  Fak.  Dr.  K.  Rauch  a.  o.  Prof.  n.  Königsberg.  — 
Prof.  Dr.  Fritz  Rinne  a.  d.  Königsberger  Univ.  f.  d. 
mincritl.  Ordin.  in  Graz  in  Au*,  gen.    Auch  f.  d.  Prof. 


in  Kiel  ist  Prof.  Rinne  in  Vorschlag  gebr.  —  Dr. 
7..  V.  Durst,  Privatdoz.  am  eidgen.  Polytechnikum  Zürich, 
z.  a.  o.  Prof.  f.  Tierzucht  u.  Hyg.  a.  d.  UniT.  Bern. 

Habilitiert:  I.  Gießen  Dr.  med.  Anton  Sitzenfrey 
f.  d.  Fach  d.  Geburtsh.  u.  Gynäk.  —  l.  Göttingen  d.  Ass. 
am  Stoffwechsel  -  Laborat.  Dr.  Bernstein  a.  Privatdoz.  f. 
d.  Fach  d.  Psych,  u.  Nenrol.  —  I.  d.  med.  Fak.  Freiburg 
Dr.  F.  Samuel?.  —  D.  Privatdoz.  d.  Chemie  a.  d.  Univ. 
Marburg  Dr.  0.  Kelter  hat  unter  Aufgabe  s.  bisher.  Stel- 
lung sich  in  Gießen  die  Venia  leg.  erworben,  um  sich 
hier  f.  d.  Fach.  d.  Psychiatrie  zu  babil.  —  Dr.  med. 
Oto  Ranke  a.  d.  Univ.  Heidelberg  f.  d.  Fach  d.  Psychia- 
trie. —  l.  Berlin  Dr.  Otto  ff.  Erdmannsdorf  er.  —  I. 
Gießen  Gymnasialprof.  a.  D.  Dr.  K.  Xoettk  a.  Privatdoz. 
f.  d.  Fach  d.  Physik.  —  Dr.  F.  Krusius  a.  Privatdoz.  in 
Marburg.  —  A.  d.  Univ.  Lausanne  Dr.  Jlfarullat  a.  Pri- 
vatdoz. f.  patholog.  Anat. 

Gestorben:  D.  früh.  Prof.  d.  Bot.  Dr.  ff  ermann 
Karsten,  Begründer  d.  Berl.  pftanzenphysiol.  Laborat., 
nachm.  Ord.  d.  Bot.  in  Wien,  94  J.  a.  —  D.  a.  o.  Prof. 
d.  Med.  a.  d.  Univ.  Leipzig  Dr.  A'.  Nagen  i.  85.  Lebensj. 

—  D.  Rcligionsphil.  d.  Berliner  Univ.  Dr.  Otto  Pßeidtrer. 

—  1.  Wien  d.  Dermatol.  Prof.  Dr.  Eduard  Spiegier. 

Verschiedenes:  Das  Rcichsamt  des  Innern  und 
die  Kgl.  preußische  Akademie  der  Wissenschaften  haben 
für  1908/10  je  einen  Platz  im  fnstitut  Marei  in  Boulogne  s.  S. 
erworben.  Zur  Benutzung  sollen  Lehrer  und  Studierende 
der  Physiologie  und  verwandter  Fächer  berechtigt  sein. 
Meldungen  sind  an  den  Präsidenten  des  Instituts  Prof. 
Dr.  H.  Kronecker  in  Bern  zu  richten. 

Professor  der  Physik  an  der  Technischen  Hochschule 
Aachen,  Dr.  Adolf  Wüllner,  feierte  sein  50  jahriges  Do- 
zentenjubiläum. 

Der  erste  weibliche  Dozent  an  einer  deutschen  Hoch- 
schule wird  Frau  Dr.  Elisabeth  Altmann-Gottheiner  [Frank- 
furt a.  M.)  sein,  die  sich  durch  ihre  Studie  über  die 
Wuppertaler  Textilindustrie  und  zahlreiche  andre  Arbeiten 
bekannt  gemacht  hat.  Sie  wird  an  der  Mannheimer 
Handelshochschule  Vorlesungen  aus  dem  Gebiet  der  Sozial- 
politik halten. 

Der  Direktor  der  medizinischen  Universitätsklinik 
Kiel  Prof.  Dr.  Heinrich  tjuttnhc  tritt  mit  Schluß  des 
Soramcrscmcsters  in  den  Ruhestand. 

Ab  Recter  magnificus  für  1909,  das  Festjahr  des 
500jährigen  Bestandes  der  Universität  Leipzig,  ist  Geheimer 
Rat  Bmding,  der  bekannte  Strafrcchulehrcr,  gewählt 
worden. 

Der  außerordentliche  Professor  der  Psychiatrie  an  der 
Universität  Freiburg  i.  Br.  Hermann  ffister  scheidet  zu 
Beginn  des  Winterhalbjahres  endgültig  aus  dem  akade- 
mischen Lehramt. 

Die  Wahl  des  o.  Professors  für  Sanskrit  und  Sprach- 
wissenschaft Dr.  Christian  Bartholomac  zum  Rektor  der 
Universität  Gießen  für  1908/09  hat  die  Bestätigung  er- 
halten. Mit  dem  Rektorat  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auch  die  Stelle  des  Kanzlers  verbunden. 

Bei  den  Wahlen  zum  Allgemeinen  Studcntenauischtsj) 
der  Universität  Heidelberg  wurde  als  Vertreter  der  Nicht- 
inkorporiertcu  zum  ersten  Male  eine  Dame,  FrL  stud.  rer. 
nat.  et  math.  Natalie  Beermann  aus  Mannheim  gewählt. 
Damit  tritt  /um  ersten  Male  eine  Dame  in  den  offiziellen 
Vertrerungskörpcr  einer  Studentenschaft  in  Deutschland. 

Zeitschriftenschau. 

Mftrz  II,  12].  Lüchncr  {»Kaufmann  und  Xatitmal- 
ebenem*]  hält  unsere  nationalokonomischen  Wissenschaften 
für  sehr  mangelhaft  und  sucht  die  Ursache  dafür  in  dem 

Fehlen  praktischer  Kenntnisse  bei  den  betreffenden  Faeh- 
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Prof.  Dr.  EL  Lüthje, 

Direktor  d.  ttadt.  Krankenhauses!.  Frankfurt  ».  M.. 
wurde  alt  Nachfolger  «ob  Geheimrat  Quincke, 
in  Kiel  für  die  Direktion  der  medir.  Klinik  und 
dtu  Ordinariat  für  innere  Mcdirin  berufen. 


Dr.  E.  A.  Wülfing. 

Professor  der  Mineralogie  und  Geologie  an 
der  Universität  in  Kiel,  wurde  al«  Nach- 
folger dei  Prof.  Dr.  H.  Kotenbusch  an  die 
Universität  Heidelberg  berufen. 


gelehrten.  Daher  komme  es,  wenn  der  Kreis  der  Aka- 
demiker die  Handehwissenschaften  für  weit  genug  ent- 
wickelt halte,  daß  eine  schulmäßige  Belehrung  des  jungen 
Kaufmann»  von  Vorteil  sein  dürfte,  während  der  Kauf- 
mann bei  einem  Blick  in  die  nationalokonomischen  Lehr- 
bücher vor  allem  den  Einblick  in  das  innere  Getriebe 
des  Handels  und  der 
Industrie  vermisse. 
Die  Mangel  der  be- 
kanntesten national- 
ökonomischen Hand- 
bücher werden  an  Pro- 
ben erwiesen  und  da- 
raus die  Folgerung  ge- 
zogen, daß  die  kauf- 
männischen Kreise  mit 
ihrer  geringen  Mei- 
nung vom  Nutzen 
unserer  Handelshoch- 
schulen recht  hätten. 

Das  freie  Wort 

[i.  JulthefV.  K.  J. 
Walt  her  [»rädago- 
guchet  und  Tattäch- 
lichei  über  die  Fort- 
bildungsschule*) weist 
u.  a.  auf  einen  be- 
sonders wunden  Punkt 

der  Fortbildungs- 

scbulbestrebungen 
bin.    gegenüber  den 

2390000  M.  des 
Handelsministers 
hatte    für    1907  der 

Landwirtschafts- 
minister nur  355000 

M.  (für  das  platte 


Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Volhard, 


legt  iura  Herbit  d.  J.  die  Direktion  dei  ehemUchcn  liutituu 
der  Universität  Halle  a.  S.  nieder. 


Land]  im  Interesse  der  Fortbildungsschulen  eingesetzt. 
Wer  aber  das  Landvolk  kennt,  weiß,  welch  bornierter 
Vergeudung  wirtschaftlicher  Werte,  welch  bedenklicher 
Verstandnislosigkcit  hygienischer  Fragen  gegenüber  ge- 
rade hier  entgegengetreten  werden  müßte.  Bezeichnend 
ist,  daß  das  Drängen  aller  Parteien  auf  Bereitstellung 

größerer  Mittel  für 
ländliche  Fortbil- 
dungsschulen hinaus- 
läuft. Bedauerlich  er- 
scheint, daß  die 
landwirtschaftlichen 
Vereine  fast  keinerlei 
Verständnis    für  die 
Sache    an   den  Tag 
legen. 

Süddeutsche 
Monatshefte  (Juli;. 
Bonn  '»  Afrikanische 
Grubenslädle*  |  schil- 
dert, wie  die  (irubeti- 
slädte  Kimbcrley  und 
Johannesburg  Süd- 
afrika langsam  umge- 
staltet und  dort  In- 
dustrien gezeitigt 
haben,  deren  Art  und 
Umfang  einzig  in  der 
Welt  dastehen.  Aber 
die  Gruben  haben  Süd- 
afrika nicht  zu  einen: 
Einwanderungslande 
machen  kennen:  16763 
Weiße  am  Witwaters- 
rand  stehen  156S50 
Farbigen  gegenüber! 
Der     Hetritb  beruht 
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auf  Eingeboren**,  die  aas  allen  Teilen  Südafrikas  an- 
geworben werden  [60  fi  aas  Portngietisch-Sudafrikai. 
Einer  Politik,  welche  die  Arbeit  der  Eingeborenen  aus- 
schulten und  nur  weifte  Arbeiter  heranziehen  will,  seien 
die  Prodaktionsbedingnngen  durchaus  tm  günstig ;  kirne 
doch  schon  der  Lohn  des  Eingeborenen  ohne  dessen 
Verpflegung!)  auf  mehr  als  1  M.  im  Tag  zu  stehen! 

Die  neue  Rundschau  Juli}.  R-  Hessen  (»Steigt 
öder  sinkt  die  deutscht  RaaeU\  betont  die  Xchiendigkeit 
einer  Umkehr,  wenn  wir  »Muskelkraft  zugleich  mit  Hirn- 
Verfeinerung«  genießen,  wenn  wir  »ein  Kulturvolk  bleiben 
und  doch  als  Rasse  nicht  ganzlich  entarten«  wollen. 
»Der  Deutsche  hat,  die  ehrgeizigen  Augen  stier  auf  Er- 
werb und  politische  Weltstellung  gerichtet,  die  letzten 
20  Jahre  ge wirtschaftet,  als  ob  sein  Gcsundheitskapital 
unerschöpflich  »ei,  hat  sich  von  der  Industrialisierung 
wie  von  der  Frauenbewegung  überraschen  lassen  .  .  . 
Die  Hygiene  hat  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Bazillen 
abgelenkt,  bat  die  Hypochondrie  vermehrt,  aber  die 
Selbstverantwortung  des  einzelnen  für  seine  Gesundheit 
schmählich  untergraben.«  Man  müttte  vor  allem  das 
weibliche  Geschlecht  als  Trager  der  Zukunft)  dazu  bringen, 
körperlieh  ungefähr  soviel  für  sich  zu  tun,  wie  Knaben 
und  Manner  zur  Instandhaltung  ihrer  Tüchtigkeit  für 
unerläßlich  halten;  und  die  Freiheit  der  Haut  der 
Prüderie  abzuringen  wäre  allein  des  Schwcibes  der  Edlen 
wert-  Dr.  Pail. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien  in  KehrUht 
und  Müll  hat  Hilgermann  untersucht  und  nach 
dem  »Arch.  f.  Hyg.«  festgestellt,  daß  z.B.  Typhus- 
bazillen im  Stubenkehricht  unter  den  verschiedensten 
Temperaturbedingungen  gehalten  über  40  Tage, 
Paratyphus  (Pseudodysenterie)  und  Milzbrand- 
bazillen über  80  Tage  lebensfähig  blieben.  An 
Gewebsstückchen  angetrocknete  Dysenteriebazillen 
starben  nach  19  Tagen  im  Kehricht  ab,  Cholera- 
vibrionen bereits  nach  24  Stunden. 

Die  Einwohnerzahl  des  Deutschen  Reichs  wird 
in  den  »Statist  Jahrb.«  für  Mitte  dieses  Jahres  auf 
63017000  Personen  angenommen  gegen  62097000 
um  Mitte  1907  und  61 177000  um  Mitte  1906. 
Hiernach  wird  die  Zunahme  für  jedes  der  beiden 
letzten  Jahre  auf  920000  Köpfe  geschätzt.  Bei  der 
letzten  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1905  betrug 
die  Einwohnerzahl  des  Reichs  60641 278  Personen, 
so  daß  seitdem  eine  Vermehrung  um  rund  2375000 
stattgefunden  hat  Im  Jahre  1898  belief  sich  die 
Bevölkerungsziffer  auf  rund  54406000  Personen; 
in  den  letzten  10  Jahren  hat  also  eine  Zunahme 
um  861 1000  Personen  oder  15,8  s  stattgefunden. 
Im  Jahre  188S  betrug  die  Schätzungsziffer  48 168000, 
im  Jahre  1878  44129000.  Im  Jahre  1871  wurden 
40997000  Personen  gezählt,  so  daß  seit  der  Grün- 
dung des  Reichs  eine  Zunahme  um  rund  22  Millionen 
oder  mehr  als  53  *  stattgefunden  hat. 

Ikings  der  Mekkabahn  sollen  nach  einer  Be- 
stimmung des  türkischen  Sultans  alle  herrenlose 
Wasserfälle  zwecks  Gewinnung  elektrischer  Kraft 
auf  stellen  Teilstrecken  ausgenutzt  "und  elektrischer 
Bahnbetrieb  eingeführt  werden.  Hierfür  ist  be- 
sonders die  Zweiglinie  Haifa-Damaskus  vorgesehen. 

Finen  neuen  Iniligen  Sprengstoff  soll  der  In- 
genieur Fritz  Gehre  erfunden  haben.  Wie  der 
»Anz.  f.  Ind.  u.  Techn.«  schreibt,  beträgt  sein  Preis 


36—60  Pf.  per  Kilogramm  und  er  soll  bei  einer 
Ladung  von  600  g  eine  Kruppsche  7,5  cm-Schnell- 
feuergranate  zersprengen  und  vorschriftsmäßig  zer- 
streuen. 

Junge  Bienen  werden  als  Delikatessen  in  der 
japanischen  Provinz  Shinano  verspeist.  Es  ban- 
delt sich  dabei  um  eine  dort  wild  lebende  Bienen- 
art. Eine  Analyse  dieser  in  Blechbüchsen  kon- 
servierten Leckerbissen  ergab,  wie  die  »Chemiker- 
Ztg.«  berichtet,  28,1  %  Wasser,  13,69  h  Rohprotein, 
11,15  *  Rohfett,  5,71  X  Glukose,  5,81  %  Rohr- 
zucker, 6,23  %  Natriumchlorid  und  10,92?*  Asche. 

Die  Röntgenstrahlen  haben  jetzt  auch  in  der 
Perlcnfischerei  Verwendung  gefunden,  nachdem 
Ingenieur  John  Salomon  die  Methode  hierzu  ver- 
vollkommnet hat.  Bisher  mußten  Hunderte  von 
Muscheln  geöffnet,  also  getötet  werden,  bis  man 
glücklich  eine  gute  Perle  fand;  jetzt  werden  die 
Muscheln  einfach  mit  Röntgenstrahlen  durch- 
leuchtet und  es  ist,  wie  die  »Allg.  Wiss.  Ber.« 
schreiben,  gelungen,  in  15  Sekunden  100  gute  Radio- 

f ramme  herzustellen,  wobei  natürlich  ein  paar 
undert  Muscheln  gleichzeitig  der  Wirkung  der 
Strahlen  ausgesetzt  werden.  Die  Tiere  werden 
hernach  zu  ihren  Bänken  zurückgebracht,  während 
■die  perlhaltigen  Muscheln  geöffnet  und  ihr  kostbarer 
Inhalt  geborgen  wird.  Wo  man  Perlen,  die  noch 
nicht  marktgängig  oder  noch  zu  »jung«  sind,  er- 
blickt sorgt  man  für  Erhaltung  des  Schatzes,  in- 
dem man  die  Tiere  ins  Hospital  bringt  dort  läßt 
man  ihre  Perlen  auswachsen. 

Die  Reinigung  des  Kochsalzes  erfolgt  seit  den 
ältesten  Zeiten  durch  Ilmkristallisierung.  Beim 
Abdampfen  einer  gesättigten  Lösung  scheidet  sich 
das  Salz  kristallinisch  in  reiner  Form  aus.  Nun- 
mehr hat  nach  der  »Frkf.  Ztg.«  ein  andres  Ver- 
fahren in  der  Technik  Eingang  gefunden,  daß  die 
Raffmierung  durch  einen  Schmelzproseß  erzielt. 
Das  neue  nach  seinem  Erfinder  Tee  benannte  Ver- 
fahren bietet  den  doppelten  Vorteil  größter  Billig- 
keit und  sehr  erheblicher  Zeitersparnis.  Ein  weiterer 
Vorteil  besteht  darin,  daß  der  Schmclzprozeß  ein 
vollkommen  wasserfreies  Produkt  liefert,  wodurch 
das  Salz  weit  weniger  dem  Mißstand  des  Zusammen- 
backens ausgesetzt  ist. 

Tclegrafhisclie  Visitenkarten,  eine  eigenartige 
und  recht  zweckmäßige  Gattung  von  Telegrammen, 
gibt  es  im  inneren  Verkehr  Rumäniens.  Sie  dür- 
fen nur  Adresse  und  Unterschrift,  letztere  in  höch- 
stens drei  Worten,  enthalten  und  unterliegen  einer 
festen  Gebühr  von  20  Pf.  Anfänglich  durften,  wie 
die  »Dtsch.  Verk.-Ztg.«  berichtet,  telegraphische 
Visitenkarten  nur  zu  Neujahr  versandt  werden, 
doch  dehnte  man  die  Einrichtung  bald  auf  die 
andern  Feste  aus  und  ließ  schließlich,  da  sich  die 
Telegramme  als  eine  gute  Einnahmequelle  erwiesen, 
ede  Beschränkung  fallen.  A.  S. 

* 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 
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Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  unser» 
Lesern  die  wichtigsten  Vorträge  auf  dem  Kon- 
greß der  Deutschen  Anthropologen-Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  [2.  bis  6.  August  igotf) 
su  hüten  und  gehen  nachstehend  die  Darlegungen 
der  Herren  Hofrai  Dr.  Gorjanovic-Kramberger 
und  Privatdozent  Dr.  H.  Vogt  wieder. 

Anomalien  und  krankhafte  Er- 
scheinungen am  Skelette  des  Ur- 
menschen von  Krapina. 

Von  Hofrat  Dr.  GoKJanoviC-Krambf.RGF.R. 

Die  bekannten  Skclettreste  des  Neander- 
taler-Menschen enthalten  eine  Reihe  von 
Merkmalen,  auf  Grund  deren  Virchow  diesen 
diluvialen  Menschen  für  in  hohem  Grad  krank- 
haft —  ja  dessen  Schädelform  als  geradezu 
»verändert  typisch«  erklärte,  so  dal)  man  aus 
ihm  keinen  Schluß  ziehen  könne,  ob  sich  die 
damals  lebenden  Menschen  in  irgendeiner  Hin- 
sicht von  den  heutigen  unterschieden.  Es  kam 
so  weit,  daß  einige  namhafte  Forscher,  wie 
z.  B.  Zittel,  den  Schädel  dieses  Menschen  für 
den  eines  alten  Idioten  erklärten.  Das  Ver- 
dienst Schwalbes  ist  es,  jene  Erscheinungen 
am  Schädel  und  den  Extremitäten  des  Neander- 
talers auf  ihr  wahres  Maß  gebracht  zu  haben. 
Schwalbes  Untersuchungen  ergaben,  daß  jene 
als  seniler  Knochcnschwund  gedeutete  Er- 
scheinung am  Schädel  des  Neandertalers  kaum 
aufrecht  erhalten  oder  doch  bloß  als  im  ersten 
Stadium  bestehend  betrachtet  werden  kann.  — 
Eine  Furche  über  dem  rechten  Überaugen- 
wulst wird  von  mehreren  Forschern  (Schaff- 
hausen,  Virchow  und  Recklinghausen)  als  von 
einer  Verletzung  herrührend  bezeichnet.  Ferner 
zeigt  die  innere  Fläche  des  Schädels,  beson- 
ders das  Stirnbein,  eine  unbedeutende  Überent- 
wicklung der  Knoche ntnassc,  welche  Virchow 
der  Erkrankung  der  harten  Gehirnhaut  zu- 
schreiben möchte.    Auch  gewisse  Teile  des 


Hinterhauptes  sollen  nach  Virchow  durch  statt- 
gehabte Verletzung  krankhaft  verändert  sein 
und  eine  rauhe  Grube  darstellen.  Doch  beo- 
bachtet man  nach  Recklinghausen  derartige 
Vorkommnisse  auch  auf  normalen  Schädeln. 

Wohl  stark  deformiert  erscheint  das  untere 
Ende  des  linken  Oberarmknochens  und  das 
obere  Ende  der  linken  Elle.  Aber  auch  diese 
Veränderungen  des  Unken  Ellbogengelenkes 
sind  nicht,  wie  dies  Virchow  meinte,  durch  die 
Höhlengicht  hervorgerufen,  sonders  waren  — 
wie  es  Schwalbe  darlegt  —  durch  lange  ver 
dem  Tode  des  Individuums  eingetretene  Ver- 
letzungen eingeleitet  worden. 

Abgesehen  von  den  geringfügigen  Verän- 
derungen am  Schädel  des  Neandertalers,  die 
übrigens  in  keiner  Weise  den  charakteristischen 
Typus  desselben  beeinträchtigen,  sind  es  also 
vornehmlich  Verletzungen  gewesen,  die  jene 
starke  Deformation  des  linken  Ellbogenge- 
lenkes hervorgerufen  haben.  Es  ist  auch  ganz 
natürlich,  daß  der  Urmensch  zumeist  an  zu- 
fälligen und  zwar  mechanischen  Gebrechen 
litt,  die  durch  Fall  oder  Schlag  verursachte 
Brüche  oder  Verrenkungen  der  betroffenen 
Skeletteile,  speziell  der  Extremitäten  herbei- 
führten. Andre  Krankheitserscheinungen  mögen 
etwa  mit  einer  ungenügenden  Ernährung  im 
Zusammenhang  gestanden  haben  oder  sie 
waren  Folgen  eines  dauernden  Aufenthaltes  in 
feuchten  Höhlen  und  können  in  ihrem  jetzigen 
Zustand  wohl  sehr  schwer  auf  ihre  Entstehungs- 
ursache hin  diagnostiziert  werden. 

Ich  will  nun  die  am  Urmenschen  von  Kra- 
pina1) beobachteten  anomalen  Erscheinungen 

>)  Im  Diluvium  von  Krapina  wurden  im  Jahre 
1899  eine  Menge  von  Knochenresten  des  Ur- 
menschen zusammen  mit  Höhlentieren  von  Kram- 
berger  aufgefunden  und  untersucht.  Sie  bilden 
die  wertvollsten  Akten  für  die  Geschichte  des  Ur- 
menschen. Näheres  darüber  siehe  Umschau  1902 
Nr.  50  und  1905  Nr.  36.  (Red.) 
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i  2  3  4  s  6  7  8 

Fig.  i.    Rezente  (i,  2,  3)  und  fossile  (4,  5,  6;  Mahlzähne  mit  prismatischer  Wurzelbildung, 
7  ss  mehrfach  vergrößerter  Wurzeldeckel  eines  unteren  Mahlzahnes  des  Urmenschen  aus  Krapina,  die 
charakteristische  staraktitische  Struktur  zeigend;  8  —  ein  gesunder  neuzeitiger  Mahlzahn. 


in  zwei  Kategorien  zerlegen:  in  Anomalien 
und  in  pathologische  Fälle.  Diese  letzteren 
wiederum  in  solche,  die  durch  Verletzungen 
oder  Brüche,  und  dann  in  solche,  die  durch 
mangelhafte  Ernährung  und  die  Höhlengicht 
bedingt  wurden. 

1.  Anomalien. 
Als  solche  können  Mahlzähne  mit  pris- 
matischer oder  zylindrischer  Wurzel  betrachtet 
werden,  insbesondere  aber  solche,  welche  mit 
einem  Wurzeldeckel  versehen  sind.  Die  pris- 
matische Wurzelbildung  scheint  keine  zufällige 
Erscheinung  zu  sein  und  ist  sie  beim  fossilen 
Menschen  (vorläufig  bloß  beim  Krapiner)  etwas 
häufiger  als  beim  heutigen  (bisher  nur  beim 
Europäer)  zu  beobachten.1;  Das  Auftreten 
dieser  merkwürdigen  Prismenwurzeln  ist  also 
ein  sporadisches  zu  nennen  und  ist  —  wie  ich 
es  annehme  —  durch  ein  rasches  Vorwachsen 
des  ganzen  Wurzelkörpcrs  bedingt,  wodurch 
es  nur  teilweise  oder  aber  auch  gar  nicht  zu 
einer  Teilung  des  Wurzelkörpcrs  in  einzelne 
Äste  kam.  Infolgedessen  sind  die  Wurzeln 
entweder  mehr  oder  weniger  verkrüppelt  oder 
es  bildet  sich  (im  Unterkiefer)  ein  Prisma  oder 
eine  Walze,  welche  einen  deckelartigcn  Ver- 
schluß aufweist  (Fig.  1,  7).  Dieser  Deckel  ist 
eine  Neubildung  und  identisch  mit  ähnlichen 
Bildungen,  die  auch  in  den  Stoßzähnen  von 
Elefanten  beobachtet  wurden.  Solche  Gebilde 
scheinen  nach  Wedel  offenbar  die  Folge  einer 
teilweisen  Entzündung  oder  Mißbildung  der 
Zahnhöhle  zu  sein.  Derartige  mit  einer  Neu- 
bildung behafteten  prismatischen  Mahlzahn- 
wurzcln  sind  demnach  kein  einheitliches  Ge- 
bilde, sondern  bestehen  —  sowohl  beim  fossilen 
als  auch  beim  heutigen  Menschen  —  aus  zwei 
ungleichzeitig  auftretenden  Bildungen.  Nach 
einem  neuen  Schädel  des  Budapester  Anthro- 
pologischen Universitäts-Museums  und  dem 
Krapinenser  fossilen  Kiefcrmatcrials  kann  fol- 
gendes als  Regel  gelten: 

')  Anatomischer  Anzeiger  von  Dr.  K.  v.  ßarde- 
leben  in  Jena.  —  Bd.  XXXI  1907,  pag.  97 — 134; 
Bd.  XXXII,  190S,  pag.  145—156  und  Bd.  XXXII, 
1908,  pag.  401—413. 


Sowohl  beim  heutigen  als  dem  fossilen 
Menschen  kommen  Wurzelprismen  in  beiden 
Kiefern  vor  ;  scheinbar  zahlreicher  beim  fossilen 
und  bei  diesem  wieder  öfter  im  Unter-  als  im 
Oberkiefer,  während  wieder  beim  heutigen 
Menschen  diese  Erscheinung  häufiger  im  Ober- 
kiefer auftritt 

Die  Regelmäßigkeit  im  Erscheinen  der- 
artiger Wurzeln  beim  Krapinamenschen  spricht 
für  eine  Anpassungsform,  die  große  Seltenheit 
und  das  scheinbar  seltenere  Auftreten  dieser 
Erscheinung  heutzutage  für  eine  bloß  indi- 
viduelle Bildung,  die  etwa  zufolge  gewisser 
Änderungen  im  Kauakte  auch  nur  sporadisch 
zum  Ausdruck  gelangt.  Ich  stelle  mir  die 
erste  Anwendung  des  Fetters  als  einen  der- 
artigen Faktor  vor,  der  beim  Menschen,  mit 
Bezug  auf  eine  dadurch  geänderte  Ernährungs- 
weise, hie  und  da  —  also  individuell  oder 
sporadisch  —  eine  dieser  Kaucrlcichterung 
entsprechende  Änderung,  d.  h.  Vereinfachung 
der  Wurzel  veranlaßte,  deshalb  wäre  auch  das 
häufigere  Vorkommen  solcher  Prismenwurzeln 
beim  fossilen  Menschen  erklärlich. 

Bekanntlich  gehört  der  Mensch  von  Kra- 
pina der  Art  Homo  primigenius  an,  welche 
sich  insbesondere  an  den  diluvialen  Menschen 
von  Spy  anschließt.  Überdies  wurde  in  Kra- 
pina noch  der  Unterkiefer  einer  andern  lifen- 
schenrasse  gefunden,  welche  ich  als  Homo 
primigenius  var.  Krapintnsis  bezeichnete.  Nun 
kommen  aber  Wurzelprismcn  bei  einer  und 
der  andern  Varietät  vor,  jedoch  nicht  an  allen 
Kiefern!  Es  besaß  also  der  Mensch  von 
Krapina,  welcher  teilweise  mit  dem  Spy- 
Menschen  übereinstimmt,  außer  prismatischen 
Mahlzahnwurzeln  auch  normal  bewurzelte  Zähne, 
wie  der  Spy-Mensch.  Auf  Grund  dieser  Tat- 
sache finde  ich  die  Aufstellung  einer  neuen 
Menschenart  —  Homo  antiquus  AdlofT  —  für 
jene  Unterkiefer  des  Krapiner,  welche  Prismcn- 
wurzcln  besaßen,  als  unstatthaft;  dies  um  so 
mehr,  als  man  mit  demselben  Recht  auch 
unter  den  rezenten  Europäern  eine  neue  Art 
des  Homo  sapiens  mit  Prismenwurzeln  sondern 
mußte,  da  ja  solche  auch  bei  verschiedenen 
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Fig.  2. 
Röntgen- 
bild, den 
Bruch  der 
Elle  zeigend. 


Rassen  des  Europäers  auftreten 
(Semiten,  Kaukasier). 

Als  Anomalie  sind  ferner  die 
Anzahl  der  Kinnlöcher  (Foramina 
mentalia)  anzusehen  sowie  die 
Lage  des  linken  ersten  Backen- 
zahnesamKrapina-  //-Unterkiefer. 
//.  Pathologische  Erscheinungen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß 
der  Urmensch  im  Kampfe  ums 
Dasein  einen  schweren  Stand 
hatte.  Die  unzulänglichen  Waf- 
fen einerseits,  dann  die  zahl- 
reichen wilden  Tiere,  die  den 
Menschen  stets  umgaben,  und 
dann  auch  seine  Nachbarn,  die 
ihm  wohl  in  so  manchen  Fällen 
seine  Jagdgebiete  strittig  machten:  alles  dies 
waren  gewiß  für  den  bloß  auf  Steinwaffen  und 
Knittel  angewiesenen  Urmenschen  sehr  ge- 
fährliche Feinde,  mit  denen  er  sich  oft  in  einen 
Kampf  einlassen  mußte.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  auch 
zu  erwarten,  daß 
am  Skelette  des 
Urmenschen  wohl 
hie  und  da  sicht- 
bare Spuren  von 
Verletzungen  oder 
von  Brüchen  vor- 
handen sein  wer- 
den. 

Für  Verletz- 
ungen kommt  ein 

Stirnfragment  in  Betracht,  welches  mich  auf 
den  Gedanken  führt,  es  läge  hier  ein  Fall  einer 
durch  Schlag  oder  Stoß  verursachten  Verletzung 
des  Cberaugemvulstes  und  deren  Folgeer- 
scheinungen vor. 

Ferner  liegt  die  obere  Hälfte  einer  ge- 
brochenen, verheilten  rechten  Elle  vor,  die  an 
ihrem  Bruchende  eine  leicht  knotige  Schwellung 
zeigt,  welche  durch  eine  flache  breite  Rinne 
teilweise  vom  Körper  der  Elle  abgesondert  er- 
scheint (Fig.  2.)  Herr  Primarius  Dr.v.  Cackovic 
in  Agram  fertigte  das  beistehende  Röntgenbild 
des  Bruchendes  an  und  da  sieht  man  eine 
scharfe  Grenze  (bei  jr]  zwischen  dem  Bruch- 
rande, bis  zu  welchem  deutlich  die  Trajektoricn 
verlaufen,  und  der  den  Bruch  überlagernden 
Neubildung  (y). 

Auch  ein  Schlüsselbeinbruch  Fig.  3)  liegt 
vor,  wie  aus  beistehendem  Rönt- 
genbild hervorgeht.  An  der  frag- 
lichen Stelle  ist  der  Knochen  ziem- 
lich verdickt.  Ob  die  starke 
Biegung  des  Schlüsselbeins  eine 
Folge  des  Bruches  ist,  kann  na- 
türlich nicht  behauptet  werden, 
weil  es  auch  normale  derartig  ge- 
bogene Schlüsselbeine  gibt. 

Infolge  der  Abnützung  des 


Fig.  4.  FlSTELUILDUNG 

infolge  starker  Abnützung  des  72  — 
Krapina-Kiefer  7- 


Schmel- 
zes der 
Zähne 
kam  es 
beim  Un- 
terkiefer?, 

demsel- 
ben Un- 
terkiefer, 
der  auch 
durch  die 
Gicht  be- 
langt wur- 
de, zur 
Fistclbil- 
dung 

(Fig  4,n 

Wir  sehen  ein  ovales  3';,  mm  im  Durchmesser 
betragendes  trichtcrartiges  Loch  in  die  Kiefer- 
platte eingesenkt.  Ein  derartiges,  jedoch  grö- 
ßeres Loch  sieht  man  auch  an  der  linken 
Kiefcrseite  unter  dem  zweiten  Backenzahn.  Der- 
artige Fistelbild- 
ungen kommen  öf- 
ter auch  beim  heu- 
tigen Menschen  als 
Folgeerscheinung 
einer  starken  Ab- 
kauung der 
Schneidezähne 
vor. 

Die  in  feuchten 
Höhlen  wohnen- 
den Tiere  und 
Menschen  werden  oft  von  der  sog.  Höhlen- 
gicht befallen.  Insbesondere  sind  es  Skelett- 
teile des  Höhlenbären,  an  denen  man  derartige 
durch  die  Gicht  entstandene  Veränderungen 
beobachtet.1) 

Besonders  interessant  ist  diesbezüglich  der 
Krapina-Unterkiefer  J.  An  demselben  sind 
nämlich  beide  Gelenkköpfe  ungleichartig  ver- 
größert und  die  Gelenkflächcn  uneben  (Fig.  5 
a  b).  Die  Flächen  beider  Gelenkköpfe  sind 
noch  löcherig  und  zwar  rechts  stärker  als  links. 
Überdies  sieht  man  noch  am  seitlichen  Außen- 
höcker des  rechten  Gelenkkopfes  einen  Eiter- 

')  Ich  habe  solche  Fälle  bereits  in  Wort  und 
Bild  dargestellt  (Der  paläolithische  Mensch  .... 
Mitteil.  d.  Anthrop.  Gesellsch.,  Wien  1902,  p.  215, 
Taf.  IV,  Fig.  1—6;  ferner  in  > Der  diluviale  Mensch«. 
Wiesbaden  1906,  p.  266'. 


Ein  rechtes  Schlüsselbein,  welches  im  Buge  durch 
Bruch  deformiert  wurde. 


"4 


Krapina. 


Gelenkkopke  des  7- Unterkiefer  des   Menschen  aus 
a,  c  =  rechter,  b  —  linker  Gelenkkopf,    c  zeigt  den 
lateralen  Außenhöcker  mit  der  Fistel  F. 
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kanal  {Fig.  5,  < ).  Auch  an  der  Basis  des  rechten 
zweiten  Backenzahnes  und  des  anstoßenden 
Mahlzahncs  sieht  man.  (an  der  Außenseite) 
mehrere  Foren. 

Als  Folgeerscheinungen  der  Höhlengicht 
betrachte  ich  Knochenwucherungen  an  drei 
Halru^irbeln,  die  sich  als  unregelmäßige  den 
Körperrand  überragende  Knochenauswüchse 
kundgeben. 

Auch  an  zwei  Kniescheiben  kann  man  rand- 
ständige löcherige  Vertiefungen  beobachten, 
die  man  als  Folge  der  Gicht  ansehen  kann. 

Vielleicht  mangelhafte  Ernährung  verur- 
sachte eine  Erscheinung,  über  deren  Ursache 
man  noch  heute  nicht  völlig  im  klaren  ist. 
Ich  meine  gewisse  Veränderungen  am  Schmelz 
der  Zähne.  Ich  fand  nämlich  wenigstens  an 
zehn  Eck-,  Schneide-  und  Backenzähnen  die 
Oberfläche  des  Schmelzes  quer  gefurcht  und 
die  Furche  mit  einer  Reihe  von  Grübchen  be- 
setzt.    Die  beistehenden  stark  vergrößerten 


a.  /.. 
Fig.  6.   Zwei  stark  vergrüsserte,  mit  »Hypoplasie  des 
Schmelzes  «  behaftete  Zähne  des  Menschen  aus  Krapina. 
a  =  ein  f2,  b  =  ein 

Bilder  zeigen  uns  die  Art  und  Weise  der  ver- 
ursachten Verunstaltung  der  vorderen  Kronen- 
fiäche  eines  Schneide-  [a]  und  eines  Backen- 
zahnes (b)  (Fig.  6). 

Im  Laufe  unsrer  Darstellung  haben  wir  so 
ziemlich  alle  jene  Ursachen  kennen  gelernt, 
die  imstande  waren,  auf  die  Gcsundhcitsver- 
haltnisse  des  Urmenschen  einen  Einnuß  aus- 
zuüben. Eine  der  hauptsächlichsten  Quellen 
seiner  Gebrechen  muß  im  Kampfe  ums  Dasein 
gesucht  werden,  wo  er  entweder  infolge  der 
Abw  ehr  gegen  die  Angriffe  wilder  Tiere  oder 
Menschen  Verletzungen  durch  Schlag,  Stoß, 
Biß  oder  Wurf  erhielt,  wodurch  er  Verrenkungen 
oder  Knochenbrüche  erleiden  konnte.  Letztere 
konnte  er  indessen  auch  durch  Abstürze  von 
Felsen  oder  Bäumen  erlangen.  -  Einen  wei- 
teren, nicht  unbedeutenden  Einfluß  auf  die  Ge- 
sundheitsverhältnisse des  Urmenschen  übte 
dessen  ständiger  Aufenthalt  in  Hohlen  aus. 
Dieser  Einfluß  offenbarte  sich  hauptsächlich 
bei  älteren  Individuen  und  gab  Veranlassung 
zu  sehr  unangenehmen,  weil  dauernden  Ge- 


brechen. Insbesondere  mußten  große  Schmer- 
zen dauernde  entzündlich-eitrige  Zustände  an 
Gelcnkteilen  hervorrufen,  wie  es  z.  B.  die  de- 
formierten Gelenkköpfe  unsere  ;7-  Unterkiefers 
aufweisen.  Knochenwucherungen  an  Hals- 
wirbeln beeinträchtigten  wiederum  die  Beweg- 
lichkeit des  Halses  usw. 

Obwohl  die  Nahrungsverhältnisse  des  Ur- 
menschen damals  überall  die  denkbar  einfach- 
sten waren,  so  bestanden  doch  gewiß  auch  zu 
jener  Zeit  schon  individuelle  Indispositionen 
gegenüber  gewissen  Nahrungsmitteln,  da  sich 
die  Folgen  unzweckmäßiger  Ernährung  bei 
verschiedenen  Individuen  offenbarten.  Als  Aus- 
druck eines  derartig  ungünstigen  Einflusses 
könnte  man  auch  die  Veränderungen  des  Zahn- 
schmelzes bezeichnen,  deren  Vorkommen  keine 
weitere  Indisposition  zur  Folge  hatte,  höchstens, 
daß  sie  eine  Art  Schönheitsfehler  des  Urmen- 
schen darstellte,  für  welche  er  aber  kaum 
empfindlich  gewesen  sein  dürfte. 


Die  Bevölkerungszunahme 
in  Europa. 

Von  Dr.  F.  Prinzing. 

Die   Bevölkerungszunahme   war  in 
vergangenen  Jahrhunderten  viel 
geringer  als  in  der  Gegenwart.  Die 
große  Sterblichkeit,  eine  Folge  der  vielen 
Seuchen,  der  häufigen  Teuerungen  und 
Hungersnöte,  der  zahlreichen  Kriege 
und  Fehden  und  andrer  Dinge,  verhin- 
derte eine  schnellere  Bevölkerungsent- 
wicklung.   Aber  eine  aufsteigende  war 
sie  während   des  ganzen  Mittelalters, 
wenn  auch  ungünstige  Zeiten  rückläufige 
Bewegungen  von  kürzerer  oder  längerer 
Dauer  vcranlaßten,  wie  der  schwarze  Tod,  die 
hundertjährigen  Kriege  Frankreichs  mit  Eng- 
land, die  Bürgerkriege  in  England,  die  Mißre- 
gierung Philipps  II.  und  seiner  Nachfolger  in 
Spanien,  der  Dreißigjährige  Krieg.  In  Deutsch- 
land findet  man  Zeichen  rascher  Volksvcrmeh- 
rung  im  11.  und  12.  Jahrhundert  und  dann 
wieder  im  15.  und  1 6.  Jahrhundert.  In  die  Zeit 
des  1 1 .  und  1 2.  Jahrhunderts  fallt  die  Besiedelung 
des  damals  fast  nur  von  slawischen  Völkern  be- 
wohnten östlichen  Teutschlands,  die  trotz  der 
großen  Einbuße  an  Menschen  durch  die  Kreuz- 
züge und  andre  Kriege  möglich  war  und  daher 
auf  eine  beträchtliche  Bevölkerungszunahme 
schließen  läßt.    Mit  dem  schwarzen  Tod  und 
den  zahlreichen  Pestepidemien,  die  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an- 
schlössen, trat  ein  Rückschlag  ein;  er  war 
aber  nicht  so  groß,  daß  die  damalige  auf- 
strebende Entwicklung  von  Handel  und  Ge- 
werbe wesentlich  beeinträchtigt  worden  wäre. 
Im  16.  Jahrhundert  war  Deutschland  gut  be- 
völkert, Beloch  berechnete  für  die  Zeit  vor 
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dem  Dreißigjährigen  Kriege  für  den  Umfang 
des  damaligen  Deutschlands  eine  Bevölkerung 
von  etwa  20  Millionen.  Aus  diesem  grauen- 
haften Krieg  ging  Deutschland  mit  dem  Ver- 
lust eines  groOen  Teils  seiner  Bevölkerung 
hervor,  der  nur  sehr  langsam  wieder  ersetzt 
wurde,  teils  infolge  der  Verarmung  durch  den 
Krieg,  teils  wegen  der  großen  Sterblichkeit  in 
den  Kinderjahren,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  und  während  des  ganzen  18.  Jahr- 
hunderts herrschte. 

In  ein  neues  Stadium  der  Bevölkerungs- 
entwicklung trat  Europa  mit  dem  19.  Jahr- 
hundert ein.  Nach  der  napoleonischen  Zeit 
blieb  Europa  von  langdauernden  Kriegen  ver- 
schont. Die  Besserung  der  Verkehrsverhält- 
nisse ließ  Hungersnot  und  Teuerung  nicht 
mehr  in  gleichem  Maße  aufkommen  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  mit  der  Einführung 
der  Kuhpockenimpfung  verschwanden  die 
Pocken,  die  schwerste  Geißel  während  des 
18.  Jahrhunderts,  aus  einem  großen  Teile 
Europas.  Die  Folge  war  eine  ungemein  rasche 
Zunahme  der  Bevölkerung,  die  allerdings  durch 
die  Choleraepidemien  im  zweiten  und  dritten 
Viertel  des  19.  Jahrhunderts  und  durch  die 
schwere  Krisis  der  Landwirtschaft  in  der' Mitte 
desselben  eine  Hemmung  erfuhr.  Besonders 
groß  war  die  Zunahme  im  letzten  Drittel  des 
Jahrhunderts;  die  bedeutenden  Fortschritte  der 
Hygiene,  die  glänzenden  Entdeckungen  über 
die  Entstehung  der  epidemischen  Krankheiten, 
der  zunehmende  Wohlstand,  dicsozialcFürsorge, 
die  Verbesserungen  in  der  Art  des  Wohnens, 
alles  das  zusammen  bewirkte  einen  großen 
Rückgang  der  Sterblichkeit,  so  daß  trotz  der 
in  dieser  Zeit  beobachteten  Abnahme  der  Ge- 
burtsziffer der  Bevölkerungszuwachs  den  aller 
früherer  Zeiten  übertraf.  Nach  den  von  Sund- 
bärg  in  Stockholm  berechneten  ifür  die  ersten 
Jahrzehnte  zum  Teil  geschätzten)  Ziffern  stieg 
die  Einwohnerzahl  Europas  von  187  Millionen 
im  Jahre  1800  auf  400  Millionen  im  Jahre  1900. 

Die  Entwicklung  einer  Bevölkerung  ist  von 
drei  Faktoren  abhängig :  von  der  Sterbeziffer, 
der  Geburtsziffer  und  von  den  Wanderungen. 
Wo  letztere  größeren  Umfang  annehmen,  be- 
stehen beträchtliche  Unterschiede  zwischen  der 
Höhe  des  Geburtenüberschusses  und  der  des 
Zuwachsprozents  der  Bevölkerung.  In  Europa 
hat  mit  den  vierziger  Jahren  eine  starke  Aus- 
wanderung nach  überseeischen  Ländern,  ins- 
besondere nach  den  Vereinigten  Staaten,  ein- 
gesetzt; während  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  in 
Europa  Geburtenüberschuß  und  Bevölkerungs- 
zunahme annähernd  gleich  hoch  sind,  bleibt 
letztere  von  den  vierziger  Jahren  an  hinter 
dem  Geburtenüberschuß  zurück.  Nach  Sund- 
bärg  kommen  in  Europa  auf  1000  Einwohner 

Sterbe-  Geburten-  Bcvölkerungs- 

Gebnrten    fälle  Uberschuß  zunähme 
1801—20       38,2      31,5         6,7  6,5 
1821—40       39,1      30,8        8,3  8,3 


Sterbe-  Geburten-  Bevölkerungj- 
Geburten    fälle     Überschub  znnahme 

1841  —  60      37,8     30,7       7,1  6,0 

1861—80  38,7  29,7  9,0  8,0 
l88l  — I9OO   37,5       26,0        IO,9  9,5 

Die  für  ganz  Europa  ermittelte  Kurve  der 
Bevölkerungszunahme  ist  aber  die  Resultante 
einer  größeren  Anzahl  von  Kurven,  die  recht 
verschiedenen  Verlauf  haben.  Es  lassen  sich 
drei  Typen  der  Bevölkerungsentwicklung  in 
den  europäischen  Staaten  unterscheiden:  1.  der 
Bevölkerungszuwachs  wird  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  größer;  2.  er  nimmt  bis  zu 
dieser  Zeit  zu  und  dann  ab;  3.  er  geht  während 
des  ganzen  19.  Jahrhunderts  zurück. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  Deutschland, 
Belgien,  Niederlande,  Österreich  und  Schweiz. 
In  der  Schweiz  ist  der  Bevölkerungszuwachs 
seit  1850  von  4,8(1851 — 60)  auf  8,0  (188 1  bis 
1900)  gestiegen;  in  Belgien  von  6,7  (1841  bis 
1860)  auf  9,5,  in  den  Niederlanden  von  6,8 
auf  1 2,0.  In  diesen  Ländern  ist  der  Geburten- 
überschuß durchweg  etwas  höher  als  der  Be- 
völkerungszuwachs, am  meisten  in  den  Nieder- 
landen; seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
nahm  er  regelmäßig  zu.  Für  die  andern 
beiden  Staaten  ergab  sich  folgendes: 

Bevölkerungszunahme  %„ 

Deutschland  Österreich 
1801  —  20  5,2  (?)  — 

1821—40  11,1  7,3 

1841 — 60  7,1  6,0 

1861 — 80  9,6  8,0 

1 881  — 1900  I|,0  8,2 

Die  bedeutende  Zunahme  der  Einwohner- 
zahl in  Deutschland  in  den  Jahren  1821 — 40 
war  bedingt  durch  die  günstigen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  und  durch  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  in  Preußen,  die  eine  große 
Steigerung  der  Eheschließungen  und  der  Ge- 
burten zur  Folge  hatte.  Der  Geburtenüberschuß 
ist  in  Deutschland  seit  1840  erheblich  höher  als 
die  Zuwachsquote  der  Bevölkerung,  da  die  über- 
seeische Auswanderung  aus  Deutschland  einen 
großen  Umfang  angenommen  hat  und  erst  in 
den  letzten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  zurück- 
ging. In  Österreich  ist  der  Geburtenüberschuß 
bis  zum  Jahre  1880  etwas  kleiner  als  die  Be- 
völkerungszunahme, da  die  Zahl  der  Aus- 
wanderer erst  nach  1880  größer  wurde  und 
vorher  von  der  der  Einwandernden  übertroffen 
wurde. 

Eine  Abnahme  der  Bevölkerungszunahme 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  findet 
man  in  Skandinavien. 

Bevölkerungszunahme  0/00 

Schweden  Norwegen  Dänemark 

i8or—  20  4,8  4,5  8,6 

1821-40  9,8  3,3  7,5 

1841 — 60  10,4  12,8  11,1 

1861— 80  8,4  18,9  10,3 

1881  —  1900  5,9  8,1  10,3 

In  allen  drei  Ländern  hat  sich  der  Ge- 
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kanal  (Fig.  5,<).  Auch  an  der  Basis  des  rechten 
zweiten  Backenzahnes  und  des  anstoßenden 
Mahlzahnes  sieht  man.  (an  der  Außenseite) 
mehrere  Poren. 

Als  Folgeerscheinungen  der  Höhlengicht 
betrachte  ich  Knochcnwucherungcn  an  drei 
Halswirbeln,  die  sich  als  unregelmäßige  den 
Körperrand  überragende  Knochenauswüchse 
kundgeben. 

Auch  an  zwei  Kniescheiben  kann  man  rand- 
ständige löcherige  Vertiefungen  beobachten, 
die  man  als  Folge  der  Gicht  ansehen  kann. 

Vielleicht  mangelhafte  Krnährung  verur- 
sachte eine  Erscheinung,  über  deren  Ursache 
man  noch  heute  nicht  völlig  im  klaren  ist. 
Ich  meine  gewisse  Veränderungen  am  Schmelz 
der  Zähne.  Ich  fand  nämlich  wenigstens  an 
zehn  Eck-,  Schneide-  und  Backenzähnen  die. 
Oberfläche  des  Schmelzes  quer  gefurcht  und 
die  Furche  mit  einer  Reihe  von  Grübchen  be- 
setzt.   Die  beistehenden  stark  vergrößerten 


Fig.  6.   Zwei  stark  vergrüsserte,  mit  »Hypoplasie  des 
Schmelzes«  behaftete  Zähne  des  Menschen  aus  Krapina. 
a  =  ein  Ii,  b  —  ein  o-Pv 

Bilder  zeigen  uns  die  Art  und  Weise  der  ver- 
ursachten Verunstaltung  der  vorderen  Kronen- 
flächc  eines  Schneide-  [a]  und  eines  Backen- 
zahnes (b)  (Fig.  6). 

Im  Laufe  unsrer  Darstellung  haben  wir  so 
ziemlich  alle  jene  Ursachen  kennen  gelernt, 
die  imstande  waren,  auf  die  Gesundheitsver- 
haltnisse des  Urmenschen  einen  Einfluß  aus- 
zuüben. Eine  der  hauptsächlichsten  Quellen 
seiner  Gebrechen  muß  im  Kampfe  ums  Dasein 
gesucht  werden,  wo  er  entweder  infolge  der 
Abwehr  gegen  die  Angriffe  wilder  Tiere  oder 
Menschen  Verletzungen  durch  Schlag,  Stoß, 
Biß  oder  Wurf  erhielt,  wodurch  er  Verrenkungen 
oder  Knochenbrüche  erleiden  konnte.  Letztere 
konnte  er  indessen  auch  durch  Abstürze  von 
Felsen  oder  Bäumen  erlangen.  —  Einen  wei- 
teren, nicht  unbedeutenden  Einfluß  auf  die  Gc- 
sundhcitsverhältnissc  des  Urmenschen  übte 
dessen  ständiger  Aufenthalt  in  Höhlen  aus. 
Dieser  Einfluß  offenbarte  sich  hauptsächlich 
bei  älteren  Individuen  und  gab  Veranlassung 
zu  sehr  unangenehmen,  weil  dauernden  Ge- 


brechen. Insbesondere  mußten  große  Schmer- 
zen dauernde  entzündlich-eitrige  Zustände  an 
Gelenkteilen  hervorrufen,  wie  es  z.  B.  die  de- 
formierten Gelenkköpfe  unsers  ^-Unterkiefers 
aufweisen.  Knochenwucherungen  an  Hals- 
wirbeln beeinträchtigten  wiederum  die  Beweg- 
lichkeit des  Halses  usw. 

Obwohl  die  Nahrungsverhältnisse  des  Ur- 
menschen damals  überall  die  denkbar  einfach- 
sten waren,  so  bestanden  doch  gewiß  auch  zu 
jener  Zeit  schon  individuelle  Indispositionen 
gegenüber  gewissen  Nahrungsmitteln,  da  sich 
die  Folgen  unzweckmäßiger  Ernährung  bei 
verschiedenen  Individuen  offenbarten.  Ab  Aus- 
druck eines  derartig  ungünstigen  Einflusses 
könnte  man  auch  die  Veränderungen  des  Zahn- 
schmelzes bezeichnen,  deren  Vorkommen  keine 
weitere  Indisposition  zur  Folge  hatte,  höchstens, 
daß  sie  eine  Art  Schönheitsfehler  des  Urmen- 
schen darstellte,  für  welche  er  aber  kaum 
empfindlich  gewesen  sein  dürfte. 


Die  Bevölkerungszunahme 
in  Europa. 

Von  Dr.  F.  Prinzing. 

Die   Bevölkerungszunahme   war  in 
vergangenen   Jahrhunderten  viel 
geringer  als  in  der  Gegenwart.  Die 
große  Sterblichkeit,  eine  Folge  der  vielen 
Seuchen,  der  häufigen  Teuerungen  und 
Hungersnöte,  der  zahlreichen  Kriege 
und  Fehden  und  andrer  Dinge,  verhin- 
derte eine  schnellere  Bevölkerungsent- 
wicklung.   Aber  eine  aufsteigende  war 
sie  während   des  ganzen  Mittelalters, 
wenn  auch  ungünstige  Zeiten  rückläufige 
Bewegungen  von  kürzerer  oder  längerer 
Dauer  veranlaßten,  wie  der  schwarze  Tod.  die 
hundertjährigen  Kriege  Frankreichs  mit  Eng- 
land, die  Bürgerkriege  in  England,  die  Mißre- 
gierung Philipps  II.  und  seiner  Nachfolger  in 
Spanien,  der  Dreißigjährige  Krieg.  In  Deutsch- 
land findet  man  Zeichen  rascher  Volksvcrmeh- 
rung  im  II.  und  12.  Jahrhundert  und  dann 
wieder  im  1 5.  und  16.  Jahrhundert.  In  die  Zeit 
des  1 1.  und  1 2.  Jahrhunderts  fallt  die  Besiedelung 
des  damals  fast  nur  von  slawischen  Völkern  be- 
wohnten östlichen  Deutschlands,  die  trotz  der 
großen  Einbuße  an  Menschen  durch  die  Kreuz- 
züge und  andre  Kriege  möglich  war  und  daher 
auf  eine  beträchtliche  Bevölkerungszunahme 
schließen  läßt.    Mit  dem  schwarzen  Tod  und 
den  zahlreichen  Pestepidemien,  die  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an- 
schlössen, trat  ein  Rückschlag  ein;  er  war 
aber  nicht  so  groß,  daß  die  damalige  auf- 
strebende Entwicklung  von  Handel  und  Ge- 
werbe wesentlich  beeinträchtigt  worden  wäre. 
Im  16.  Jahrhundert  war  Deutschland  gut  be- 
völkert, Beloch  berechnete  für  die  Zeit  vor 
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dem  Dreißigjährigen  Kriege  für  den  Umfang 
des  damaligen  Deutschlands  eine  Bevölkerung 
von  etwa  20  Millionen.  Aus  diesem  grauen- 
haften Krieg  ging  Deutschland  mit  dem  Ver- 
lust eines  großen  Teils  seiner  Bevölkerung 
hervor,  der  nur  sehr  langsam  wieder  ersetzt 
wurde,  teils  infolge  der  Verarmung  durch  den 
Krieg,  teils  wegen  der  großen  Sterblichkeit  in 
den  Kinderjahren,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  und  während  des  ganzen  18.  Jahr- 
hunderts herrschte. 

In  ein  neues  Stadium  der  Bevölkerungs- 
entwicklung trat  Europa  mit  dem  19.  Jahr- 
hundert ein.  Nach  der  napoleonischen  Zeit 
blieb  Europa  von  langdauernden  Kriegen  ver- 
schont. Die  Besserung  der  Verkehrsverhält- 
nisse  ließ  Hungersnot  und  Teuerung  nicht 
mehr  in  gleichem  Maße  aufkommen  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  mit  der  Einführung 
der  Kuhpockenimpfung  verschwanden  die 
Pocken,  die  schwerste  Geißel  während  des 
18.  Jahrhunderts,  aus  einem  großen  Teile 
Europas.  Die  Folge  war  eine  ungemein  rasche 
Zunahme  der  Bevölkerung,  die  allerdings  durch 
die  Choleraepidemien  im  zweiten  und  dritten 
Viertel  des  19.  Jahrhunderts  und  durch  die 
schwere  Krisis  der  Landwirtschaft  in  der' Mitte 
desselben  eine  Hemmung  erfuhr.  Besonders 
groß  war  die  Zunahme  im  letzten  Drittel  des 
Jahrhunderts;  die  bedeutenden  Fortschritte  der 
Hygiene,  die  glänzenden  Entdeckungen  über 
die  Entstehung  der  epidemischen  Krankheiten, 
derzunehmende  Wohlstand,  dicsozialc  Fürsorge, 
die  Verbesserungen  in  der  Art  des  Wohnens, 
alles  das  zusammen  bewirkte  einen  großen 
Rückgang  der  Sterblichkeit,  so  daß  trotz  der 
in  dieser  Zeit  beobachteten  Abnahme  der  Ge- 
burtsziffer der  Bevölkerungszuwachs  den  aller 
früherer  Zeiten  übertraf.  Nach  den  von  Sund- 
bärg  in  Stockholm  berechneten  [für  die  ersten 
Jahrzehnte  zum  Teil  geschätzten)  Ziffern  stieg 
die  Einwohnerzahl  Europas  von  187  Millionen 
im  Jahre  1800  auf  4C0  Millionen  im  Jahre  igoo. 

Die  Entwicklung  einer  Bevölkerung  ist  von 
drei  Faktoren  abhängig:  von  der  Sterbeziffer, 
der  Geburtsziffer  und  von  den  Wanderungen. 
Wo  letztere  größeren  Umfang  annehmen,  be- 
stehen beträchtliche  Unterschiede  zwischen  der 
Höhe  des  Geburtenüberschusses  und  der  des 
Zuwachsprozents  der  Bevölkerung.  In  Europa 
hat  mit  den  vierziger  Jahren  eine  starke  Aus- 
wanderung nach  überseeischen  Ländern,  ins- 
besondere nach  den  Vereinigten  Staaten,  ein- 
gesetzt; während  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  in 
Europa  Geburtenüberschuß  und  Bevölkerungs- 
zunahme annähernd  gleich  hoch  sind,  bleibt 
letztere  von  den  vierziger  Jahren  an  hinter 
dem  Geburtenüberschuß  zurück.  Nach  Sund- 
bärg  kommen  in  Europa  auf  1000  Einwohner 

Sterbe-  Gebarten-  Bcvölkcrungs- 
Gebarten    fülle    Überschuß  zunnhme 
1801 — 20      38,2     31,5       6,7  6,5 
1821—40      39,1     30,8       8,3  8,3 


Sterbe-  Gebarten-  Bevölkerung»- 
Geburten    fälle    Uberschab  ranahme 
1841  —  60      37,8     30,7       7,t  6,0 
1861—80       38,7      29,7        9,0  8,0 
I88l  — 19OO   37,5      2b,Ö       10,9  9,5 

Die  für  ganz  Europa  ermittelte  Kurve  der 
Bevölkerungszunahme  ist  aber  die  Resultante 
einer  größeren  Anzahl  von  Kurven,  die  recht 
verschiedenen  Verlauf  haben.  Es  lassen  sich 
drei  Typen  der  Bevölkerungsentwicklung  in 
den  europäischen  Staaten  unterscheiden:  1.  der 
Bevölkerungszuwachs  wird  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  größer;  2.  er  nimmt  bis  zu 
dieser  Zeit  zu  und  dann  ab;  3.  er  geht  während 
des  ganzen  19.  Jahrhunderts  zurück. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  Deutschland, 
Belgien,  Niederlande,  Österreich  und  Schweiz. 
In  der  Schweiz  ist  der  Bevölkerungszuwachs 
seit  1850  von  4,8(1851 — 60}  auf  8,0  (1881  bis 
1900)  gestiegen;  in  Belgien  von  6,7  (184 1  bis 
1860)  auf  9,5,  in  den  Niederlanden  von  6,8 
auf  1 2,0.  In  diesen  Ländern  ist  der  Geburten- 
überschuß durchweg  etwas  höher  als  der  Be- 
völkerungszuwachs, am  meisten  in  den  Nieder- 
landen; seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
nahm  er  regelmäßig  zu.  Für  die  andern 
beiden  Staaten  ergab  sich  folgendes: 
Bevölkerungszunahme  %,, 

Deutschland  Österreich 
1801  —  20  5,2  (?)  — 

1821—40  7,3 
1841 — 60  7,1  6,0 

I8ÖI  — 80  9,6  8,0 

1881  — 1900  11,0  8,2 

Die  bedeutende  Zunahme  der  Einwohner- 
zahl in  Deutschland  in  den  Jahren  1821 — 40 
war  bedingt  durch  die  günstigen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  und  durch  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  in  Preußen,  die  eine  gToßc 
Steigerung  der  Eheschließungen  und  der  Ge- 
burten zur  Folge  hatte.  Der  Geburtenüberschuß 
ist  in  Deutschland  seit  1 840  erheblich  höher  als 
die  Zuwachsquote  der  Bevölkerung,  da  die  über- 
seeische Auswanderung  aus  Deutschland  einen 
großen  Umfang  angenommen  hat  und  erst  in 
den  letzten  Jahren  des  iq.  Jahrhunderts  zurück- 
ging. In  Österreich  ist  der  Geburtenüberschuß 
bis  zum  Jahre  1880  etwas  kleiner  als  die  Be- 
völkerungszunahme, da  die  Zahl  der  Aus- 
wanderer erst  nach  1880  größer  wurde  und 
vorher  von  der  der  Einwandernden  übertroffen 
wurde. 

Eine  Abnahme  der  Bevölkerungszunahme 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  findet 
man  in  Skandinavien. 

Bevölkerungszunahme  0  00 

Schweden  Norwegen  Dänemark 

1801  —  20  4,8  4,5  8,6 

1821—40  9,8  3,3  7,5 

1841 — 60  10,4  12,8  11,1 

1861 — 80  8,4  18,9  10,3 

1881  — 1900  5,9  8,i  10,3 

In  allen  drei  Ländern  hat  sich  der  Ge- 
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burtenübersschuß  bedeutend  erhöht;  die  Ab- 
nahme des  Bevölkerungszuwachses  seit  1860 
beruht  allein  auf  der  ganz  ungewöhnlich  großen 
Steigerung  der  Auswanderung.  In  Finnland 
ist  die  Bevölkerungszunahme  von  17,2°,  %%  in 
den  Jahren  180 1 — 20  bis  zum  Jahre  1880  ge- 
fallen (1861 — 80  8,3)  und  dann  wieder  auf 
13,7  im  Jahrzwanzig   1881  — 1900  gestiegen. 

England,  Schottland  und  Frankreich  zeigen 
eine  Abnahme  des  Bevölkerungszuwachses 
während  des  ganzen  19.  Jahrhunderts.  Wäh- 
rend aber  der  Zuwachs  in  England  und  Schott- 
land auch  jetzt  noch  sehr  groß  ist,  hat  er  in 
Frankreich,  wo  er  von  Anfang  an  klein  war, 
nächstens  den  Nullpunkt  erreicht.  Der  Pro- 
millesatz der  Bevölkerungszunahme  war  in 

England     Schottland  Frankreich 
I801—20  15,0  13,1  5,4 

1821 — 40  14,0  11,2  5,8 

1841—60  11,6  7,7  4,5 

1861—8O  12,9  10,0  2,4 

1881  — 1900         11,2  9,0  1,7 

Der  Geburtenüberschuß  überragt  in  Eng- 
land, und  noch  mehr  in  Schottland,  den  Be- 
völkerungszuwachs, während  in  Frankreich  die 
Geburtsziffer  sich  stets  unterhalb  derselben 
hielt,  da  die  Einwanderung  die  geringe  Aus- 
wanderung übertraf.  Es  ist  bekannt,  daß  in 
Frankreich  seit  1890  die  Zahl  der  Geburten 
öfters  kleiner  war  als  die  Zahl  der  Stcrbc- 
falle  und  daß  die  bei  den  neuesten  Volks- 
zahlungen ermittelte  Bevölkerungszunahme  auf 
Einwanderung  beruht.  Der  Rückgang  und 
Ausfall  des  Geburtenüberschusses  ist  in  Frank- 
reich eine  brennende  Frage  geworden,  die 
jetzt  nicht  mehr  Nationalökonomen  und  Wirt- 
schaftspolitiker allein,  sondern  das  ganze  Volk 
ernstlich  beschäftigt. 

Irland  zeigt  nur  bis  zum  Jahre  1840  eine 
Bevölkerungszunahme  (1801—20  von  14,1  und 
1821—40  von  9,2),  seitdem  geht  die  Bevöl- 
kerung ungemein  rasch  zurück:  auf  ioüo  Ein- 
wohner betrug  der  Rückgang  1841-60  durch- 
schnittlich im  Jahre  17,1,  1861  -  80  5,7  und 
1881  — 1900  7,4.  Die  Ursache  ist  die  fortge- 
setzte massenhafte  Auswanderung,  da  ein  Ge- 
burtenüberschuß besteht  (186  t — 80  von  8,9 
und  1881 — 1900  von  5,1  %»). 

Aus  den  oben  mitgeteilten  Ziffern  ergibt 
sich,  daß  sich  die  Bevölkerungszunahme  in 
ganz  Deutschland  seit  1840  bedeutend  erhöht 
hat.  Dies  ist  nicht  in  allen  Teilen  Deutsch- 
lands der  Fall.  In  den  östlichen  Provinzen  ist 
der  Bevölkerungszuwachs  seit  1840  regelmäßig 
kleiner  geworden,  trotzdem  der  Geburtenüber- 
schuß zugenommen  hat.  Die  Bevölkerungs- 
zunahme "betrug  auf  icoo  Einwohner 

Oth  Wcst- 
preuhen  preußen  Pommern  Tosen  Schlesien 
I82I—40       14,8      16,9      10,y      15,3  14,H 
18  h—  60       8,6     12,2      12,9       *S5  7»8 
1801—80       7,8      9,1       6,1       7)9  8-7 
1881—1900    1,6       5,3       3,0      5.1  7,6 


In  den  Provinzen  Brandenburg,  Sachsen, 
Westfalen  und  Rheinland  ist  die  Bevölkerungs- 
zunahme anfänglich  ebenfalls  gesunken,  später 
aber  wieder  gestiegen;  sie  war  in 

Branden-  Weit-  Khein- 

bnrg      Sachsen       falen  land 
1821—40  14.5         12,4         11,0  12,3 

1841—60  10,9  8,9  7,3  10,3 
1861—80  9,2         8,6        12,3  12,3 

1881  —  19C0      15,8        10,2       22,2  17,3 

Mit  Ausnahme  von  Brandenburg  und 
Pommern  zeigen  alle  preußischen  Provinzen 
seit  1860  eine  Zunahme  des  Geburtenüber- 
schusses. In  den  östlichen  Provinzen  ist  der 
Geburtenüberschuß  größer  alsdie  Bevölkerungs- 
zunahme, wie  bei  der  bekannten  starken  Ab- 
wanderung nach  dem  Westen  nicht  anders  zu 
erwarten  ist;  in  den  Provinzen  Brandenburg, 
Westfalen  und  Rheinland  war  dagegen  1881 
bis  1900  die  Bevölkerungszunahme  größer  als 
der  Geburtenüberschuß. 

Das  Königreich  Sachsen  hat  eine  große 
jährliche  Zuwachsquote;  sie  war  1821—40  15,5, 
1841 — 60  12,4,  1861 — 80  14,8  und  1881  bis 
1900  17,3.  Der  Geburtenüberschuß  ist  stets 
kleiner,  da  in  Sachsen  die  Einwanderung  die 
Auswanderung  überwiegt. 

In  den  süddeutschen  Staaten  ist  der  Be- 
völkerungszuwachs bis  1860  zurückgegangen 
und  dann  wieder,  mit  Ausnahme  von  Württem- 
berg, langsam  gestiegen.    Er  war  in 

Württem- 

Baycrn      berg       Baden  Ileaien 
1821—40  7,2         7,4         10,5  IO,7 

1841-60  3,8         1,9  2,4  2,7 

1861 —  80  6,7         7,2  7,3  6,4 

1881  — 1900  7,8  4,8  8,7  8,q 
In  allen  vier  Bundesstaaten  ist  der  Geburten- 
überschuß höher  als  diese  Ziffern;  am  größten 
ist  der  Unterschied  in  Württemberg  und  Messen, 
die  einen  großen  Teil  ihrer  Bevölkerung  an 
das  übrige  Deutschland  und  an  das  Ausland 
abgeben. 

Diese  Verschiedenheiten  der  Bevölkerungs- 
zunahme haben  eine  große  Verschiebung  in 
der  nach  der  Einwohnerzahl  geordneten  Reihen- 
folge der  Staaten  bewirkt.  Wenn  man  Ruß- 
land außer  Betracht  läßt,  so  hatte  im  Jahre 
1 800  Frankreich  unter  den  europäischen  Staaten 
die  zahlreichste  Bevölkerung  (27,3  Millionen), 
dann  folgten  Deutschland  mit  etwa  24"  2l 
Österreich-Ungarn  mit  etwa  24,  Italien  mit 
16.1,  Großbritannien  und  Irland  mit  15,7  Milli- 
onen. Im  Jahre  [QOO  dagegen  kommt  Deutsch- 
land mit  56,4  Millionen  an  erster  Stelle,  dann 
folgen  Österreich-Ungarn  mit  45,4,  Groß- 
britannien und  Irland  mit  41,5.  Frankreich  mit 
39  und  Italien  mit  32,5  Millionen.  Frankreich 
ist  demnach  von  der  ersten  Stelle  an  die 
vierte  herab^erückt  und  wird,  wenn  der  Be- 
völkerungsstillstand  dort  anhält, in  25 — 30  Jahren 
auch  von  Italien  überholt  sein. 

Die  heutige  Nationalökonomie  hat  sich  mehr 


Digitized  by  Google 


Dk.  H.  Vogt,  Hirnanatomie  und  vergleichende  Anthropologie. 


629 


und  mehr  von  der  Furcht  der  Übervölkerung 
freigemacht,  die  noch  vor  30—40  Jahren  die 
Gemüter  beherrscht  hat.  Wir  freuen  uns 
heute  alle  der  großen  Bevölkerungszunahme 
in  Deutschland;  wir  haben  erkannt,  daß  sie 
ein  bedeutender  Machtfaktor  ist,  und  daß  die 
Entwicklung  unsrer  Industrie  nur  dadurch 
möglich  war,  daß  ihr  die  nötigen  Arbeitskräfte 
zur  Verfügung  standen.  Wir  übertragen  heute 
mit  Eifer  die  wichtigen  Ergebnisse  der 
Wissenschaft  und  Technik  in  die  Praxis,  damit 
in  unserm  Vaterlande  auch  künftig  der  Be- 
völkerungszuwachs sich  nicht  vermindere.  In 
Frankreich,  wo  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts viele  Nationalökonomen  streng  zur 
Malthuslehre  hielten,  wird  man  kaum  mehr 
einen  wissenschaftlichen  Vertreter  derselben 
finden,  vielmehr  sind  dort  alle  Volkswirtschafter 
von  den  schweren  Folgen  des  Bcvölkerungs- 
stillstandes  überzeugt  und  suchen  eifrig  nach 
Mitteln,  demselben  zu  begegnen. 

Jede  Zeit  hat  ihre  eigene  Aufgabe.  Solange 
in  Deutschland  Handel  und  Gewerbe  zum 
größten  Teil  in  den  engen  Grenzen  einer  Stadt 
und  deren  nächster  Umgebung  sich  abspielten 
und  große  industrielle  Unternehmungen  zu  den 
Seltenheiten  gehörten,  da  war  es  ganz  natürlich, 
daß  man  sich  mit  banger  Sorge  die  Frage 
vorhielt,  was  werden  soll,  wenn  die  Bevölkerung 
rasch  zunimmt;  man  war  sich  dessen  nicht 
genügend  bewußt,  daß  eine  stark  zunehmende 
Bevölkerung  energisch  nach  neuen  Erwerbs- 
quellen sucht.  Mit  der  wirtschaftlichen  Er- 
starkung Deutschlands  die  mit  der  politischen 
Einigung  Hand  in  Hand  ging,  hat  sich  sogar 
gezeigt,  daß  selbst  die  große  Bevölkerungs- 
zunahme im  Deutschen  Reich  den  Bedarf  an 
Menschenhänden  nicht  deckt,  so  daß  noch 
alljährlich  zahlreiche  vom  Auslande  kommende 
Arbeiter  in  Deutschland  Verwendung  finden. 
Und  so  ist  uns  die  heutige  starke  Bevölkerungs- 
zunahme in  Deutschland  nicht  ein  Grund  zur 
Sorge,  sondern  ein  Ausdruck  der  Lebenskraft 
unsers  Volkes  und  ein  notwendiges  Hilfsmittel 
zur  Erhaltung  und  zur  Stärkung  der  Kon- 
kurrenzfähigkeit im  Wettbewerb  mit  andern 
Völkern. 

Hirnanatomie  und  vergleichende 
Anthropologie. 

Von  Privatdozent  Dr.  H.  Vogt. 

Die  großen  Unterschiede,  welche  uns  in  den 
Lebensgewohnheiten ,  den  psychologischen 
Eigenschaften,  den  kulturellen  Errungenschaften 
der  kultivierten  Völker  einer-,  der  Naturvölker 
anderseits  entgegentreten,  sind,  so  sagte  sich  die 
Forschung,  im  letzten  Grund  in  eine  Verschieden- 
heit der  Funktion  und  des  Baues  des  Scclenorgans 
(des  Gehirns)  zu  verlegen.  Wenn  dies  aber  so  ist, 
so  muß  dieser  Unterschied  nachweisbar  und  der 
anatomischen  Forschung  zugänglich  sein.  Solange 
man  die  feinere  Technik  entbehrte  und  die  Eigen- 


heiten des  verwickelten  Baues  des  Gehirns  noch 
nicht  zu  beurteilen  vermochte,  bediente  man  sich 
auch  simplerer  Methoden  und  so  ist  —  und  wird 
sogar  heute  noch  zum  Teil  —  die  Wägung  und 
die  Betrachtung  der  Furchung  der  Hirnoberfläche 
benützt  zur  Beurteilung  der  Höhe  der  Organisa- 
tion des  Gehirns.  Nun  ist  aber  im  allgemeinen 
die  Wägung  des  Organs,  abgesehen  davon,  daß 
sie  je  nach  dem  Blutgehalt  zur  Zeit  des  Todes, 
je  nach  der  Krankheit,  an  der  der  Verstorbene 
litt,  recht  erheblichen  und  nicht  genau  zu  fixieren- 
den Schwankungen  unterworfen  ist,  ein  so  angreif- 
barer Gesichtspunkt,  so  von  individuellen  und 
Art-Charakteren  abhängig,  daß  wir  niemals  glauben 
dürfen,  wir  wurden  mit  einer  so  rohen  Technik 
ein  so  wunderbar  fein  ausgestattetes  Organ  —  das 
höchstdifferenzierte  Gewebe,  das  die  Natur  über- 
haupt hervorgebracht  hat  —  untersuchen  und  uns 
einen  Einblick  in  seine  Beschaffenheit  erwerben 
können.  Schon  die  Hirnwägung  an  einfachen 
Leuten  und  berühmten  geistigen  Heroen  haben 
gezeigt,  daß  nicht  das  Gewicht  allein  die  geistigen 
Qualitäten  bestimmt.  Es  haben  Menschen  von 
großen  Körperdimensionen  ja  auch  ein  schweres 
Gehirn,  die  Unterschiede,  welche  die  Hirngewichte 
der  Rassen  darbieten,  sind  gewiß  —  ebenso  wie 
der  geschlechtliche  Unterschied  des  Gehirns  — 
zum  großen  Teil  durch  die  Beziehungen  des  Ge- 
hirns zur  körperlichen  Sphäre  bedingt.  Auch  der 
Vergleich  der  Hirnfurchung  ist  nur  ein  mangel- 
hafter Maßstab.  Gewiß  ist  eine  feine  Ausbildung 
und  Vermehrung  der  Oberfläche  ein  Beweis  für 
eine  intensive  Flächenvergrößerung  des  Hirnman- 
tels —  der  »Mantel«,  die  Rinde  ist  ja  vor  allem 
der  Träger  der  höchsten  Funktionen  —  aber  auch  so 
können  wir  uns  keinen  sicheren  Einblick  verschärfen. 
Wir  wissen  ja  aus  entwicklungsgeschichtlichen  Er- 
gebnissen, daß  die  Furchen  von  mancherlei  Fak- 
toren abhängen,  daß  Variabilitäten  nicht  immer 
der  Ausdruck  einer  besonders  intensiven  und  fein 
gearteten  Hirnbildung  zu  sein  brauchen.  Der 
feineren  Organisation  des  Gehirns  wird  man  auch 
von  diesem  Gesichtspunkt  ganz  und  gar  nicht  gerecht, 
es  kann  sich  höchstens  um  quantitative  Unter- 
scheidungen bandeln,  nicht  um  das.  worauf  es 
ankommt,  um  qualitative  Differenzierungen.  Spitzka 
hat  kürzlich  einige  anschauliche  Figuren  ge- 
geben zum  Unterschied  der  Hirnoberfläche  eines 
niedrig  kultivierten  Südseeinsulaners  und  eines 
amerikanischen  Gelehrten ;  wer  aber  viele  Gehirne 
gesehen  hat,  weiß  wie  horrent  die  individuellen  Varia- 
tionen innerhalb  einer  Rasse,  eines  Volkes  sind  und 
ohne  Rassencharaktere  zu  leugnen,  müssen  wir  doch 
sagen,  auch  die  Betrachtung  der  Hirnoberfläche 
gibt  uns  keinen  genügenden  Anhaltspunkt  für  die 
Beurteilung  der  biologischen  Unterschiede:  die 
Furchung  des  Gehirns  ist  eine  Variante;  wollen 
wir  aber  zu  einem  Urteil  über  den  grundlegenden 
Unterschied  kommen,  so  müssen  wir  die  Konstan- 
ten vergleichen:  das  sind  die  inneren  (nicht  die 
äußeren)  Bildungsmodalitäten. 

Nun  darf  das  nicht  so  verstanden  werden,  als 
ob  es  heute  schon  einen  sicheren  Weg  gäbe,  die 
psychologischen  Charaktere  erschöpfend  zu  er- 
klären. Wir  können  ja  am  einzelnen  Gehirn  des 
Europäers  die  höhere  geistige  Funktion  überhaupt 
noch  nicht  materialisieren;  das  schließt  nicht  aus, 
daß  wir  die  bisher  angewandte  Methode  für  nicht 
mehr  genügend  und  reformbedürftig  halten.  Wir 
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können  nur  so  fragen:  Haben  wir  bestimmte  An- 
haltspunkte für  eine  fortschreitende  feinere  Orga- 
nisation des  Gehirns,  nicht  nur  in  der  Tierreihe, 
sondern  handelt  es  sich  bei  diesen  Differenzierun- 
gen um  qualitative  Unterschiede  so  feiner  Art, 
daß  wir,  wenn  auch  nicht  schon  jetzt,  doch  ein- 
mal vielleicht  in  die  Lage  kommen  werden,  auf 
die  verschiedenen  Höhen  der  psychologischen 
Entwicklungsstufen  Rückschlüsse  zu  machen,  oder 
doch  deutlich  einen  Parallelismus  mit  diesen  Tat- 
sachen zu  erkennen: 

In  der  Tat,  wenn  wir  die  Lebensgewohnheiten 
eines  Wilden  ins  Auge  fassen,  so  tritt  uns,  wenig- 
stens bei  vielen  einfachen  Kulturstufen,  ein  Unter- 
schied deutlich  hervor.  Nehmen  wir  beispielsweise 
die  Wohnungsfrage,  so  sehen  wir  hier  mehr  das 
instinktive  Verhalten  des  Wilden,  das,  den  über- 
kommenen Gepflogenheiten  getreu,  Form  und  Art 
meines  Hauses  diesem  anpaßt:  bei  den  Europäern 
tritt  der  Spielraum  der  individuellen  Willkür  in 
diesen  wie  in  allen  Gewohnheiten  vor  der  ein- 
fachen Bedürfnisfrage  als  dominierendes  Prinzip 
in  den  Vordergrund.  In  der  sprachlichen  Gliede- 
rung kennen  wir  zahlreiche  Stämme,  deren  Aus- 
drucksweise arm  an  Allgemcinbegriffen  ist:  die 
Sprache  hat  noch  nicht  vollkommen  oder  über- 
haupt kaum  den  Schritt  zur  Differenzierung  der 
Vorstellungen  getan.  Jene  Stufe  entspricht  aber 
einem  Stadium,  das  im  Laufe  der  Entwicklung 
das  europäische  Kind  einmal  durchwandert.  Im 
ganzen  Verhalten  herrscht  ferner  für  den  Natur- 
menschen mehr  das  Affektiv- Willensmäßige  vor,  für 
das  Kind  des  Europäers  ebenso,  für  den  erwach- 
senen Kulturmenschen  mehr  das  Objektiv-Konsta- 
tierende.  Würdigen  wir  diesen  Gesichtspunkt,  so 
dürfen  wir  doch  den  Satz  von  Forel  nicht  ver- 
gessen, daß  wir  immer  geneigt  seien,  uns  selbst 
und  das  dressierte  Tier  zu  überschätzen,  den  Wilden 
und  das  undressierte  Tier  zu  unterschätzen.  Auch 
einfachere  Handlungen  bei  Tieren  und  Menschen, 
als  solche,  welche  höhere  Intelligenzlcistungen 
sind,  haben  doch  einen  psychischen  Wert.  Aber 
dieser  psychische  Wert  kann  ein  verschieden  hoher 
sein ;  er  kann  wie  bei  dem  Tier  so  auch  bei  dem 
einfachen  Naturmenschen  einen  mehr  instinktiven 
Charakter  haben,  mehr  auf  stabilisierten,  durch 
Vererbung  erworbenen  Gewohnheiten  beruhen,  in 
physiologischen  Mechanismen  seinen  Grund  haben 
—  oder  er  kann  mehr  einen  höheren  assoziativ- 
psychischen  Charakter  besitzen.  Und  wenn  wir 
wohl  auch  anderseits  wiederum  nicht  vergessen 
dürfen,  daß  bei  vielen  wilden  Volkstämmen  mehr 
das  mangelnde  Bedürfnis  als  die  mangelnde  Fähig- 
keit zur  psychischen  Entfaltung  der  Grund  für  die 
Einfachheit  der  Leistungen  war,  daß  mit  dem 
Eintritt  des  Bedürfnisses  sich  auch  die  Möglich- 
keit herausstellt,  dieser  zu  entsprechen,  so  bleibt 
doch  immer  die  Tatsache  bestehen,  daß  im  großen 
und  ganzen  genommen  die  psychologische  Ent- 
faltung des  Naturmenschen  im  Vergleich  mit  der 
des  Kulturmenschen  eine  solche  ist,  daß  in  erste- 
rer  die  prinzipalen  Faktoren  vorherrschen,  ähnlich 
wie  dies  ontogenetisch  ein  Vergleich  mit  der  Kind- 
heit des  Europäers  an  die  Hand  gibt. 

Dem  können  wir,  wie  schon  gesagt,  anatomische 
Daten  der  Hirnforschung  nicht  mit  genügender 
Vollkommenheit  an  die  Seite  stellen.  Wir  können 
nur  eine  Betrachtung  anstellen  über  die  feinsten 
Unterschiede  der  Organisation  und  Differenzierung, 


die  wir  namentlich  aus  den  neuen  Ergebnissen  der 
Hirnanatomie  entnehmen  wollen ;  wir  können  ge- 
wisse entwicklungsgeschichtliche  Gesichtspunkte  für 
die  Fortschritte  dieser  Organisation  anführen  und 
wir  können  so  viel  sagen,  daß  es  sich  um  Tatsachen 
so  feiner  Natur  handelt,  daß  die  vergleichende 
Anthropologie  möglicherweise  auch  noch  daraus 
einmal  wird  Nutzen  ziehen  können. 

Eines  der  bedeutsamsten  Ergebnisse  der  mo- 
dernen hirnanatomischen  Forschung  nach  dieser 
Richtung  sind  die  Untersuchungen  des  Berliner 
Gelehrten  K.  Brodmann  über  die  histologische 
Lokalisation  der  Gehirnrinde.  Ich  muß  hier  über 
den  Begriff  der  Lokalisation  allgemein  folgendes 
vorausschicken:  Noch  im  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  allgemein 
der  Satz  Geltung,  daß  die  einzelnen  Teile  der 
Hirnoberfläche  funktionell  ganz  gleichwertig  seien, 
daß  also,  etwa  wie  alle  Teile  der  Leber  in  gleicher 
Weise  Galle  produzieren,  so  auch  alle  Territorien 
des  Gehirns  gleiche  Funktionen  ausüben.  Der 
bedeutendste  \  ertreter  dieser  Lehre  war  Flourens. 
Dagegen  stellte  im  Jahre  1861  zum  erstenmal 
Broca  ein  wichtiges  Argument  auf;  er  demon-  ^ 
striertc  damals  der  Academie  francaise  die  Gehirne 
von  1 1  Verstorbenen,  die  im  Leben  an  »motorischer 
Aphasie«  gelitten  hatten,  und  zeigte,  daß  alle  an 
derselben  Stelle  (der  später  nach  ihm  benannten 
Brocaschcn  oder  3.  linken  Stirnwindung)  einen 
Krankheitsherd  hatten:  Broca  schloß  daraus  mit 
Recht,  daß  die  Ausfallerscheinungen  bei  der  mo- 
torischen Aphasie,  welche  bestimmte  Bestandteile 
des  Sprachvermögens  betrifft,  ihren  Sitz  oder  ihre 
funktionelle  Vertretung  in  jener  erkrankt  gefundenen 
Stelle  des  Gehirns  besitzen.  Es  hat  sehr  schwer 
gehalten,  gegen  die  Autorität  eines  Flourens  all- 
gemein diesem  Satz,  daß  die  einzelnen  Hirnregionen 
ungleichwertig  seien,  Geltung  zu  verschaffen.  Den 
entscheidenden  Schlag  gegen  die  Flourenssche 
Lehre  bedeuten  daher  die  Ergebnisse  der  Arbeiten 
von  Fritsch  und  Hitzig,  die  im  Jahre  1870 
und  den  folgenden  an  Experimenten  zeigen  konnten, 
daß  Teile  der  Himoberfläche,  bei  dem  Menschen 
die  sogenannte  vordere  Zentralwindung,  und  zwar 
nur  diese,  durch  den  elektrischen  Strom  erregbar 
seien.  Reizt  man  hier  die  Hirnrinde,  so  tritt  eine 
Zuckung  in  den  Muskeln  der  Glieder  auf,  und  zwar 
läßt  sich  genau  bestimmen,  welche  Stellen  man  «» 
reizen  muß,  um  eine  Zuckung  im  Arm,  im  Bein, 
im  Gesicht  usw.  zu  erhalten.  Weiterhin  gelang 
es,  auch  noch  andre  Funktionen  zu  lokalisieren, 
<L  h.  nachzuweisen,  daß  sie  in  ganz  bestimmten 
Hirnregionen  und  nur  in  diesen  zustande  kommen, 
so  das  »Wortverständnis«  (Wernickesches  Feld  im 
Schläfenlappen),  das  psychische  Sehen  (Erkennen 
von  Gegenständen  der  Außenwelt:  Hinterhaupts- 
rinde' :  so  war  es  also  möglich ,  für  bestimmte ; 
Hirnrindenregionen  bestimmte  Funktionen  nach- 
zuweisen; damit  ist  aber  noch  lange  nicht  die 
ganze  Hirnoberfläche  »vergeben«,  der  größere  Teil 
der  Hirnoberfläche  ist  für  unsre  menschliche 
Kenntnis  noch  sogenannte  »stumme  Region«.  Wir 
können  nicht  sagen,  welche  Funktionen  dieser 
Teil  ausübe  (vgl.  Fig.  1  und  2:. 

Dieser  funktionellen  Lokalisierung  entspricht, 
so  wissen  wir  seit  Brodmanns  Untersuchungen, 
auch  eine  histologische');  ja  die  histologische 

')  Histologie  ist  Lehre  vom  feineren  Bau  der  Gewebe. 
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I/Okalisation  gestattet  eine  viel  feinere  Zergliederung 
der  Hirnrinde  in  einzelne  Territorien,  als  dies 
durch  die  funktionelle  Betrachtung  bisher  möglich 
ist.  Die  Ergebnisse  der  R  r  od  ma  mischen  Unter- 
suchungen lassen  sich  in  kurzem  in  die  Worte 
fassen,  daß  nicht  alle  Teile  der  Hirnrinde  den 
gleichen  Bau  besitzen,  sondern,  daß  mehr  oder 
weniger  große  gesetzmäßige  Verschiedenheiten 
zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  derselben 
existieren.  Dies  erscheint  ganz  natürlich,  ist  es 
aber  keineswegs.  Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
daß  wir  es  bei  der  Hirnrinde  mit  einem  ungemein 
fein  und  diffizil  ausgestatteten  Organ  zu  tun  haben. 
Erst  die  Untersuchungen  und  technischen  Methoden 
der  neuesten  Zeit  haben  uns  gestattet,  in  den  Bau 
der  Hirnrinde  langsam  einzudringen.  Einen  gewissen 
Grundzug  des  Aufbaues  der  Hirnrinde  kennen 
wir  schon  seit  den  Untersuchungen  Meynerts, 
des  großen  Wiener  Hirnanatomen  und  Psychiater. 
Er  stellte  die  Hirnrinde  dar  als  aus  sechs  Schichten 
bestehend:  zuerst  kommt  eine  zellenarme  Schicht, 
dann  'kleinere  Elemente  (Schichten  der  kleinen 
Pyramidenzellen),  dann  größere  Pyramidenzellen, 


und  weniger  dicht  gestellten  zelligen  Elementen; 
die  Zellen  haben  um  diese  Zeit  noch  keine  fertige 
Gestalt,  sind  rund,  körnerartig;  im  ganzen  lassen 
sich  zu  dieser  Zeit  sechs  Lagen,  abwechselnd,  wie 
gesagt,  dichter  und  weniger  dicht,  unterscheiden. 
Wir  haben  den  sogenannten  sechsschichtigen 
Grundtypus  von  Brodmann  [Fig.  3c!;  die  ganze 
Kinde  ist  zu  dieser  Zeit  übereinstimmend  ge- 
baut: erst  dadurch,  daß  in  den  verschiedenen 
Hirnregionen  von  diesem  Grundtypus  aus  Umge- 
staltungen nach  verschiedener  Richtung  erfolgen, 
wird  es  erreicht,  daß  die  fertige  Hirnrinde  in 
ihren  einzelnen  Teilen  histologisch,  d.  h.  also  hin- 
sichtlich ihres  geweblichen  Aufbaues  ungleich- 
wertig ist.  Dies  geschieht  dadurch,  daß  in  den 
einzelnen  Kegionen  sich  die  einzelnen  Schichten 
jenes  Grundtypus  in  verschiedener  Weise  ver- 
dicken, oder  verdünnen,  verdoppeln  usw.  Die 
erste  Kenntnis,  daß  die  einzelnen  Regionen  des 
fertigen  Gehirns  nicht  übereinstimmend  gebaut 
sind,  verdanken  wirBetz.  Er  zeigte,  daß  in  der 
Rinde  der  vorderen  Zentralwindung,  also  in  jener 
Gegend,  welche  als  die  Trägerin  der  Bewegungs- 


Fig.  1.    Linke  Seitenansicht  des  menschlichen 
Grosshirns. 

F Frontalteil  (vorn),  O  Hinterhauptsteil,  /'Scheitel- 
partie, 7'Schläfenteil,  R  Zentralfurche,  SSyleische 
Furche.  Die  Hauptfurchen  sind  stark,  die  Neben- 
furchen fein  gezeichnet.    <  !3  natürlicher  Große. 


Fig.  2.     Funktionelle  Iajkalisation    in  der 

Gkosshirnrinde. 
m  motorische  Rinde  Ort  der  Bewegungsentstch- 
ung  ,  in  S  und  sS  Lokalisation  der  Sprache,  mS 
Brocasches  Feld,  A  Augenbewegungen,  O  Sehne, 
(m  und  S  erstrecken  sich  auch  noch  auf  die 
innere  Fläche  der  Hirnhemisphäre}. 


dann  noch  Schiebten  kleinerer,  körnerartiger  und 
vielgestaltiger,  sogenannter  polymorpher  Zellen. 
Diese  Darstellung  der  Gliederung  der  Hirnrinde 
baut  sich  auf  die  wesentlichsten  Bestandteile  der 
Rinde  auf,  die  sogenannten  Ganglienzellen,  welche 
die  spezifischen  funktionierenden  Elemente  des 
Nervensystems  darstellen  und  welche  den  Nerven- 
fasern den  Ursprung  geben.  Neuere  Forschungen 
haben  freilich  die  Bedeutung  der  Ganglienzellen 
etwas  erschüttert,  wir  können  aber  hier  davon 
absehen.  Die  Ganglienzelle  ist  nun  ein  sehr  hoch- 
differenziertes  Element,  das  erst  im  Laufe  der 
Entwicklung  seine  völlige  Reife  und  Funktions- 
fähigkeit erlangt.  Die  Hirnentwicklung  und  die 
Ausgestaltung  seiner  Elemente  dauert  weit  Uber 
die  Geburt  hinaus.  Zur  Zeit  des  letzten  Viertels 
der  embryonalen  Entwicklungsperiode  besteht  die 
Hirnrinde  aus  abwechselnden  Lagen  von  dichten 


funktion  gelten  muß.  daß  dort  eine  ganz  beson- 
dere Zellenart,  Ganglienzellen  von  außergewöhn- 
licher Größe,  die  sogenannten  Kiesenpyramidcn- 
zellen  von  Betz,  vorkommen  Fig.  3  a].  Wir  wissen 
jetzt,  daß  diese  Zellen  ziemlich  genau  nur  so  weit 
vorhanden  sind,  als  die  Hirnrinde  Bewegungs- 
funktionen trägt.  Brodmann  konnte  durch  An- 
wendung einer  ganz  besonders  exakten  Technik 
zeigen,  daß  deutliche,  wenn  auch  feinere  Unter- 
schiede sich  in  allen  Teilen  der  Hirnrinde  finden:  so 
sind  einzelne  Meynertschen  Schichten  von  verschie- 
dener Tiefe,  die  Zellenelementc  verschieden  ver- 
teilt, die  Zahl  der  Schichten  ungleich  groß  usw.: 
so  lassen  sich  regionäre  Unterschiede  feststellen, 
die  in  gesetzmäßiger  Form  wiederkehren.  Brod- 
mann hat  die  Affen  (wie  auch  andre  Tiere  und 
den  Mensch  daraufhin  untersucht:  er  konnte  zeigen, 
daß  sich  in  der  Stammentwicklung  eine  allmähliche 
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Vervollkommnung  dieser  regionären  Ausgestaltung 
der  Hirnrinde  nachweisen  laßt.  Die  einzelnen 
Schichten  sind  nicht  nur  bei  demselben  Tier 
(Mensch)  auch  immer  wieder  Ubereinstimmend  ge- 
baut, sondern  sie  zeigen  auch  eine  gesetzmäßige 
Ausdehnung  auf  der  Oberflache  des  Gehirns;  die- 
jenigen Regionen,  die  wir  auch  funktionell  unter- 
scheiden kojinen  i(Fig._2_]J  zeigen  auch  eine  beson- 
dere Bauart.  Die  histologische  Lokalisation  gellt 
aber~wtlter:  sie  zeigt  uns  architektonische  Unter- 
schiede, wo  wir  funktionelle  noch  nicht  kennen; 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  wir  für  die  anatomisch 
unterscheidbaren  Regionen  mit  der  Zeit  auch 
funktionelle  Besonderheiten  kennen  lernen  werden 
(Fig.  3  u.  4). 

Wir  haben  durch  diese  Ergebnisse  Einblick  in 
eine  sehr  leine  differenzielle  Ausgestaltung  der 
Hirnrinde  gewonnen,  welche  uns  zwischen  dem 
höheren  Tiere  und  dem  Menschen  eine  Unter- 
scheidung hinsichtlich  der  Wertigkeit  der  einzelnen 
Hirnterritorien  erlaubt.  Wir  haben  auch,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  das  Endresultat  spezifischer 
Ausgestaltung  vor  uns,  einer  Ausgestaltung,  die  in 
der  Entwicklung  erst  auf  den  letzten  höchsten 
Stufen  erreicht  wird.  Da  laßt  sich  gewiß  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  vergleichende 
Anthropologie  Nutzen  von  diesen  Ergebnissen  zu 
ziehen  einmal  in  die  Lage  kommen  wird. 

Wir  haben  oben  gesehen,  daß  sich  die  Unter- 
schiede im  Gewebsbau  der  einzelnen  Hirnregionen 
langsam  im  Laufe  der  Einzelentwicklung  ausge- 
stalten, das  Hirn  des  Kindes  in  den  ersten 
Lebensmonaten  laßt  noch  wenig  davon  erkennen. 
Einen  interessanten  Einblick  gewahrt  hier  das 
Studium  der  Rinde  von  in  der  Hirnentwicklung, 
geschädigten  Individuen,  von  Idioten  und  ange- 
borenen Schwachsinnigen.  Jlicr  konnte  ich  _uv 
zw«i  Fallen  nachweisen,  daß  eine  Gewebedifferen- 
zicrung  im  Bereiche  der  ganzen  Hirnrinde  nicht  ein- 
getreten ist.  daß  die  Hirnrinde  überall  den  Charakter 
des  sech.sschichtigcu,  oben,  beschriebenen  Grund- 
typus darbot.  Da  es  sich  um  sonst  wohlausge- 
bildete Gehirne  ohne  eine  Spur  von  Mißbildung 
handelte,  so  ist  die  Annahme  gegeben,  daß  hier 
ein  Defekt  der  letzten  feineren  Ausbildung  des 
Hirngewebes  vorlag.  Die  spezielle  Differenzierung 
ist  jedenfalls  ein  Vorgang  der  allerletzten  noch 
im  extrauterinen  Leben  vor  sich  gehenden  Aus- 
bildung und  gibt  mit  die  Grundlage  für  die  feinere 
Ausbildung  der  psychischen  Funktionen  ab.  Ein 
gewisser  Parallelismus  zwischen  der  Höhe  dieser 
Organisation  und  der  Höhe  der  Gehirnleistungen 
besteht  sicherlich. 

Auch  diese  Gesichtspunkte  weisen  nach  einer 
Rewertbarkeit  für  anthropologische  Fragestellungen 
hin;  nun  hat  aber  Brodmann  selbst  hierfür  schon 
positive  Befunde  beigebracht:  er  konnte  an  der 
Ausdehnung  der  Area  striata  desjenigen  Rinden- 
typus.  der  einem  Teil  des  Sehfeldes  entspricht: 
vgl.  o  in  Fig.  2.  Fig.  3  b  und  Feld  17  in  Fig.  4) 
nachweisen,  daß  das  Verhältnis  der  Lage  und  z.T. 
auch  die  Ausdehnung  dieses  Felds  beim  Javaner 
einen  tieferen  Typus  zeigt  als  beim  Europäer, 
einen  Typus,  der  sich  in  gewisser  Weise  dem  der 
höheren  Affen  nähert. 

So  ist  also  ferner  ein  Gesichtspunkt,  der  in 
Betracht  kommt,  die  Frage  nach  der  Ausdehnung 
der  einzelnen  Brodraannschen  Territorien.  Wir 
sehen  ja  im  Tierreiche  diese  Ausbreitung  in  einer 


gewissen  Beziehung  zu  den  Funktionen  stehen,  ich 
brauche  nur  an  die  im  Vergleich  mit  dem  Men- 
schen ungewöhnliche  Größe  des  Sehrindentypus 
zu  erinnern  bei  Tieren,  die  vorwiegend  mit  ihrem 
Sehorgan  arbeiten.  So  ist  verständlich,  daß  auch 
der  Naturmensch,  der  sehr  viel  mehr  optisch- 
assoziativ tätig  ist  als  der  Kulturmensch,  in  dessen 
Dasein  die  Gesichtseindrucke  für  die  Erhaltung 
seines  Lebens  eine  viel  größere  Rolle  spielen  als 
für  den  Europäer,  eine  größere  Sehrinde,  aber 
vielleicht  eine  geringere  Entfaltung  der  Sprach- 
region und  ihrer  Assoziationen  [wiederum  ent- 
sprechend seinen  Betätigungen]  besitzt.  So  ist  es 
wohl  wahrscheinlich,  daß  mit  diesen  Dingen  die 
hirnanatomische  Forschung  der  Anthropologie 
brauchbare  Gesichtspunkte  und  Fragestellungen 
mit  der  Zeit  zu  bieten  vermag.  Einstweilen  stehen 
wir  noch  in  den  Anfängen,  jedenfalls  aber  handelt 
es  sich  um  Dinge,  die  für  die  Anthropologie  ein 
großes  Interesse  besitzen. 

Nach  einer  andern  Richtung  tendiert  ein 
weiterer  Gesichtspunkt,  den  ebenfalls  die  For- 
schungen der  letzten  Zeit  geliefert  haben  und  der 
gleichfalls  den  Aufbau  der  Hirnrinde  als  Aus- 
gangspunkt hat.  Um  ihn  zu  verstehen,  müssen 
wir  kurz  einige  Worte  über  die  Dignität  der  ein- 
zelnen Hirnrindenelemente  vorausschicken,  oder, 
richtiger  gesagt,  über  die  Dignität  der  einzelnen 
Formen  der  Nervenzellen  überhaupt  Wir  unter- 
scheiden wie  wir  dies  vorhin  schon  bei  Betrach- 
tung der  Meynertschen  Darstellung  der  Hirnrinde 
gesehen  haben,  von  sonstigen  Unterschieden  ab- 
gesehen einmal  mehr  granuläre,  körnerartige  Ele- 
mente, welche  den  in  der  Embryonalzeit  die 
hauptsächliche  Masse  der  Hirnrinde  bildenden 
körnerartigen  Elementen  recht  ähnlich  sind:  wir 
können  also  sagen,  diese  haben  sich  von  dem 
embryonalen  Typus  am  wenigsten  weit  entfernt; 
sie  besitzen  auch  nur  kurze  Ausläufer.  Wir  müssen 
uns  hierbei  daran  erinnern,  daß  die  Ganglienzellen 
aus  dem  Zcllenkörper  und  den  davon  ausgehenden 
Fortsätzen  entspringen,  welch  letztere  die  Zelle  zu 
andern  in  Beziehung  setzen  und  welche  die  Reiz- 
Übertragung  usw.  vermitteln.  Den  »Kömern« 
gegenüber  zeichnen  sich  andre  Elemente  der  Hirn- 
rinde durch  einen  bestimmteren  Bau  aus,  dies  sind 
die  »polardifferenzierten«  Elemente  mit  deutlichen 
Ausläufern,  bei  denen  man  wieder  unterscheiden 
muß  zwischen  großen  und  kleinen  Elementen  und 
besonders  zwischen  solchen,  welche  mehr  oder 
weniger  lange  Ausläufer  haben,  welche  also  im- 
stande sind  nahe  oder  ferne  Bezirke  des  Gehirns 
miteinander  zu  verbinden  (Fig.  5).  In  der  Art, 
wie  diese  Elemente  bestimmte  Rindenteile  zusam- 
mensetzen, herrscht  nun  abermals  eine  ganz  be- 
stimmte Gesetzmäßigkeit,  welche,  wie  es  scheint, 
in  einer  bestimmten  Beziehung  zur  Höhe  der 
Funktionen  steht.  Diese  Tatsache  tritt  deutlich 
hervor,  wenn  wir  die  Stammesentwicklung  eines 
bestimmten  Rindenbezirkes,  dessen  Funktion 
wir  kennen,  betrachten:  es  handelt  sich  hier 
also  nicht  wie  oben  um  einen  Vergleich  verschie- 
dener Bezirke  desselben  Gehirns,  sondern  es  han- 
delt sich  darum,  in  der  aufsteigenden  Reihe  der 
Tiere  ein  und  dieselbe  Hirnregion  in  der  fort- 
schreitenden Vervollkommnung  ihres  Baues  zu  be- 
trachten; dann  tritt  deutlich  die  allmähliche  Zu- 
nahme der  höher  differenzierten  pyramidalen, 
polardirferenzierten  Elemente  (Fig.  5  b)  und  ein 
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Fig.  3.  a  Bau  der  Hirnrinde  des  Erwachsenen  aus  der  Region 
m  der  Fig.  2  motorische  Rinde),  £  dasselbe  in  Region  0  der  Fig.  2 
iSehrindc  oder  Area  striata):  a  und  £  demonstrieren  den  Unter- 
schied im  Hirnrindenbau  in  den  einzelnen  Abschnitten;  in  a 
stellen  P  die  Riesenpyramidenzellen  dar.  c  sog.  sechsschichtiger 
Grundtypus  von  Brodmann  aus  der  Rinde  eines  7  monatlichen 
menschlichen  Embryo.  Zu  [dieser  Zeit  hat  die  ganze  Rinde  noch 
den  Bau  c,  die  Unterschiede  a,  b  usw.  sind  um  diese  Zeit  noch 

nicht  vorhanden. 


allmähliches  Geringerwerden  der  niederstehenden 
Granula-Elemente  (Fig.  5  a)  hervor.  Wir  können 
uns  ein  gutes  Bild  von  diesen  Dingen  machen, 
wenn  wir  die  ausgezeichneten  Studien  von 
Ariens-  Kappers  über  die  Phylogenie  der 
Riechrinde  kurz  uns  vergegenwärtigen.  Arien s- 
Kappers  konnte  zeigen,  daß  das  Gesetz,  das 
hierin  gegeben  ist ,  sich  sehr  klar  offenbart  in 
der  Phylogenese  niedriger  Typen  des  Cortex  und 
zwar  besonders  der  Riechrinde.  Es  erscheinen  beim 
Amphibium  zwischen  den  runden  Elementen  solche 
von  polarer  Differenzierung:  >wir  sind  am  Anfang 
einer  Differenzierung« ;  dann  bei  den  Reptilien 
finden  wir  Körnerschicht  und  Pyramiden;  bei 
Säugetieren  treten  die  bei  Reptilien  massigen 
Körner  mehr  und  mehr  zurück,  es  kommt  zur 
Vermehrung  der  Pyramiden,  und  schließlich  auf 
den  höchsten  Stufen  zur  Entwicklung  eines  reichen 
Pyraraidensystems  von  höherem  assoziativen  Cha- 
rakter. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  haben  besonders  eng- 
lische Forscher  die  gleichen  Gesetze  an  der  Ent- 
wicklung andrer  Rindenterritorien  nachgewiesen 
(Mott,  Watson  und  Bolton).  Aufsteigend 
in  der  Tierreihe  nehmen  die  tieferen  Lagen  der 
Hirnrinde,  in  welchen  die  kleinzelligen  Elemente 
vorherrschen ,  mehr  und  mehr  ab  und  machen 
fortschreitend  Platz,  insbesondere  der  Schicht 
der  Pyramidenzellen;  also  auch  hier  werden  mehr 
und  mehr  die  körnigen  Elemente  durch  höhere 


Elemente,  welche  Hirngebiete  mit- 
einander in  assoziative  Verbin- 
dung zu  bringen  vermögen,  abge- 
löst. Mit  diesen  Dingen  stimmt 
nun  die  individuelle  Entwicklung 
recht  gut  Uberein.  Roudoni 
konnte  zeigen,  daß  die  Rinden 
teile,  welche  sich  beim  Einzel- 
individuum früher  entwickeln,  die 
Lagen  mit  den  vorherrschend  klei- 
nen körnerartigen  Elementen  sind, 
daß  die  den  höheren  Funktionen 
dienenden  Elemente  erst  später 
sich  ausbilden.  Die  Pathologie 
bestätigt  diese  Annahme:  bei  den 
Individuen,  die  sich  durch  das 
Ausbleiben  einer  höheren  psy- 
chischen Entwicklung  kennzeich- 
nen, besteht  in  der  Rinde  ein 
Mangel  an  den  höheren  polar- 
differenzierten Elementen,  aber 
ein  relativer  und  absoluter  Reich- 
tum an  den  einfacher  gebauten 
Elementen  tieferen  Charakters. 

Der  Kernpunkt  dieser  Ge- 
sichtspunkte ist  der.daß  die  Ent- 
wicklung der  Hirnrindenterritorien 
hinsichtlich  der  Ausbildung  und 
des  Reichtums  der  Elemente  eine 
bestimmte  Gesetzmäßigkeit  zeigt. 
Auf  den  tieferen  Stufen  mit  dem 
Vorherrschen  einfacher  Empfin- 
dungs  und  instinktiv- reflektorischer 
Funktionen  sehen  wir  einen  beson- 
deren Reichtum  an  körnigen  Ele- 
menten, auf  den  höheren  Stufen, 
wo  die  Funktionen  mehr  und  mehr 
den  assoziativ-psychischen  Charakter  annehmen, 
herrschen  mehr  und  mehr  die  polardifferenzierten 
Pvramidenzellenelemente  vor.    Auch  bei  diesem 


Fig.  4.  Histologische  I-okausation  nach  Brod- 
mann; alle  die  verschieden  kenntlich  gemachten 
Felder  haben  einen  verschiedenen  Bau:  die  Felder 
der  histologischen  Lokalisation  entsprechen  auch, 
soweit  bekannt,  den  funktionellen  Feldern  der 
Fig.  2  ziemlich  genau,  so  entspricht  Feld  17  der 
Fig.  4  dem  Feld  o  der  Fig.  2.  die  Hirnrinde  zeigt 
hier  den  Bau  Fig.  3  b,  das  Feld  4  der  Fig.  4  ent- 
spricht dem  Feld  ///  der  Fig.  2,  die  Rinde  hat 
hier  den  Bau  3  a  (motorische  oder  Riesenpyra- 
midenrinde'i.  ebenso  entspricht  Feld  44  der  Fig.  4 
dem  Feld  mS  der  Fig.  2  ussv. 
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Gesichtspunkt  handelt  es  sich,  wie  bei  dem  obigen, 
um  den  Ausdruck  einer  sehr  feinen  Differenzie- 
rung, die  uns  ziemlich  gut  einen  Einblick  in  die 
Organisationshöhe  der  Hirnterritorien  gestattet. 
Tatsache  ist  —  so  viel  darf  nach  den  englischen 
Untersuchungen,  nach  den  gleich  gerichteten  Unter- 
suchungen Kappers  über  die  Riechrinde  und  nach 
den  ontogenetischen  Ergebnissen  ausgesagt  werden 
—  das  Gesetz  einer  fortschreitenden  Entwicklung 
von  den  mehr  sensorischen,  weniger  differenzierten 
Körnerzellen  zu  den  höheren  Formen,  die  langen 
Bahnen  den  Ursprung  geben. 

Auch  dieser  Gesichtspunkt  ist  vielleicht  der 


Fig.  5.  Typen  von  Ganglienzellen. 
a  körnerartiges,  niedrig  differenziertes  Element, 
wie  es  auf  phylogenetisch  und  ontogenetisch 
niedrigen  Stufen  Regel  ist.  b  hochdifferenzierte 
Pyramidenzelle  der  menschlichen  Hirnrinde,  links 
sind  die  durch  die  Zellen  laufenden  FibrUlen,  rechts 
Teile  der  Plasmadifferenzierung  dargestellt,  um 
den  feinen  Bau  zu  zeigen :  dieser  fehlt  der  Zelle  a. 
n  Nervenfaserfortsatz. 

Beachtung  von  Seiten  der  vergleichenden  Anthro- 
pologie wert.  Er  liefert  uns  direkt  noch  einen 
weiteren  Ausblick:  das  ist  die  Frage  nach  dem 
Mengenverhältnis  der  weißen  und  grauen  Substanz 
im  Gehirn  im  Vergleich  zur  Organisationshöhe 
seines  Trägers.  Unser  Gehirn  besteht  bekanntlich 
aus  grauer  und  weißer  Substanz.  Die  sog.  graue 
Substanz  bildet  den  eigentlichen  funktiongebenden 
Teil  des  Nervensystems,  sie  besteht  aus  den 
Ganglienzellen:  den  feinen  Apparaten  die  Reiz- 
aufnahme, Reizverarbeitung  und  Reizbeantwortung. 
Die  graue  Substanz  bildet  im  großem  Hirn  vor 
allem  die  Rinde,  die  deshalb  als  der  hauptsäch- 
lichste Träger  der  psychischen  Eigenschaften  gilt. 
Den  inneren  Teil  des  Großhirns  bildet  die  sog. 
weiße  Substanz,  die  nur  aus  markhaltigen  Nerven- 
fasern besteht,  die  also  die  Apparate  für  die  Reiz- 
leitung enthält.  Die  absolute  Menge  der  Hirnmasse 
nimmt  nun,  wie  bekannt,  mit  aufsteigender  Or- 
ganisation zu:  es  erscheint  aber  auf  den  ersten 
Blick  merkwürdig,  daß  die  relative  Menge  nicht 
der  grauen,  sondern  der  weißen  Substanz  in  der 
aufsteigenden  Reihe  eine  besondere  Zunahme  er- 
fährt. Dies  wird  uns  verständlich,  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  daß  die  funktionelle  Bedeutung 
des  menschlichen  Gehirns  nicht  sowohl  in  seinen 
lokalisatorischen  Eigenschaften,  sondern  vor  allem 
in  dem  Reichtum  seiner  assoziativen  Verbindungen 


liegt,  also  mit  andern  Worten,  nicht  allein  im 
Reichtum  und  der  Höhe  der  Differenzierung  der 
einzelnen  Teile,  sondern  vor  allem  auch  im  Reich- 
tum der  Beziehungen  der  Teile  zu  einander.  Und 
nun  kommen  wir  auf  den  vorhin  betrachteten 
Gegenstand  zurück.  Wir  haben  gesehen,  daß  mit 
fortschreitender  Höhe  der  Entfaltung  einer  be- 
stimmten Hirnrindenregion  die  Zahl  der  Pyramiden- 
zellen an  Menge  zunimmt:  dies  sind  aber  gerade 
diejenigen,  welche  wieder  langen  Bahnen  zum  Ur- 
sprungdienen. Diessindaber gerade  diejenigen  Faser- 
massen, welche  uns  in  der  weißen  Substanz  über- 
wiegend entgegentreten,  und  so  ist  es  ganz  klar, 
daß  die  relative  Menge  der  weißen  Substanz  oder 
des  Marks  um  so  größer  sein  muß,  je  höher  die 
Organisation  fortgeschritten  ist.  Auch  hierfür 
gibt  es  ontogenetische  Beispiele;  Messungen,  wel- 
che ich  mit  dem  Pianimeter  an  in  dem  Intellekt 
zurückgebliebenen  Individuen,  d.  h.  natürlich  an 
deren  Gehirn  gemacht  habe,  haben  ergeben,  daß 
hier  die  Markmaße  geringer  waren  als  bei  dem 
Normalen,  die  graue  Masse  aber  relativ  größer. 

So  könnte  man  vielleicht  auch  noch  die  Mark- 
reifung und  die  Ausbildung  der  einzelnen  Faser- 
strahlen der  Rinde  heranziehen.  Bekanntlich  liegen 
auch  in  der  Rinde  einzelne  Markfasem,  der  Ober- 
flache zunächst  die  sog.  tangentialen  Fasern,  wel- 
che bei  dem  normalen  Menschen  erst  im  jugend- 
lichen Alter,  bis  über  die  30er  Jahre  hinaus, 
heranreifeu.  -während  die  tieferen  feigen  früher 
ihre  Reife  erlangen:  die  letzteren  sind  aber  wieder 
diejenigen,  welche  mehr  die  einfach  gebauten 
granulären  Rindschichten,  die  ersten  diejenigen, 
welche  die  höheren  Rindgebiete  miteinander  ver- 
binden. Kaes  hat  angeführt,  daß  er  die  tieferen 
Markfasern  bei  dem  einen  niedrigen  Rassengehirn 
besonders  stark  entwickelt  gefunden  hat:  es  läßt 
sich  hierüber  aber  anthropologisch  noch  nichts 
Allgemeines  aussagen. 

Alle  die  dargestellten  Fragen  erstrecken  sich 
auf  Gebiete,  welche  die  feinste  Differenzierung  der 
funktionierenden  Hirneleraente  betreffen,  welche 
wir  mit  den  höchsten  I^istungen  des  Zentral- 
organs in  Beziehung  bringen.  Wir  sind  noch 
nicht  so  weit,  daß  wir  bestimmte  Schlüsse  für  die 
Organisationshöhe  einzelner  Menschenklassen  daraus 
ableiten  können :  es  ist  auch  nicht  so  leicht,  das 
in  besonders  diffiziler  Weise  zu  konservierende 
Material  für  solche  Untersuchungen  zu  beschaffen: 
aber  so  viel  steht  fest:  es  handelt  sich  hier  um 
Dinge,  an  welchen  die  anthropologische  Wissen- 
schaft lebhaften  Anteil  nimmt  und  die  deren 
eigenstes  Arbeitsgebiet  betreffen;  Hirnanatomie 
und  Anthropologie  bewegen  sich  hier  auf  einem 
gemeinsamen  Felde,  wo  es  sich  darum  handelt 
den  Bau  des  Gehirns  zu  verstehen  aus 
Funktion. 


Die  gewohnheitsmäßigen  Schul- 
schwänzer und  Vagabunden  im 
Kindesalter. 

Von  Dr.  med.  MOSES. 

In  den  Großstädten  und  Industriezentren  wachst 
in  bedauerlichem  Maße  die  Zahl  der  Kinder 
an.  die  gewohnheitsmäßig  die  Schule  schwän- 
zen und  sich  tage-  und  nächtelang  draußen 
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herumtreiben.  Diese  jugendlichen  Individuen 
bedeuten  für  Staat  und  Gesellschaft  eine 
drohende  Gefahr;  sie  sind  die  Rekruten  des 
Laudstreichertums  und  die  Anwärter  des  Ver- 
brechens. In  der  Verletzung  der  ersten  öffent- 
lichen Pflicht,  der  Schulpflicht,  verrat  sich  häufig 
schon  ein  antisozialer  Charakter.  Hunger,  Ge- 
legenheit und  Verführung  machen  den  kleinen 
Vagabunden  oft  zum  Diebe;  eine  besondere 
Anziehungskraft  üben  die  großstädtischen  Ver- 
gnügungslokale, Varietes,  Kincmatographen 
usw.  aus.  Der  Müßiggänger  wird  zum  berufs- 
mäßigen I^ndstreicher,  der  Landstreicher  nicht 
selten  zum  Verbrecher  gegen  Eigentum  und 
Leben. 

Die  Grundlagen  des  Hanges  zum  Schul- 
schwänzen und  Vagabundieren  sind  teils  sozialer, 
teils  individueller  Natur.  Im  Gefolge  der  mo- 
dernen industriellen  Entwicklung  ist  eine  Locke- 
rung des  Familienlebens  und  die  Wohnungsnot 
aufgetreten.  Die  zur  Arbeit  ausgehenden  Eltern 
verlieren  Aufsicht  und  erzieherische  Führung 
ihrer  Kinder.  Bei  der  Durchforschung  der 
Familtenverhältnisse  der  Gcwohnheitsschul- 
schwänzer  treten  uns  alle  Nachtseiten  des  groß- 
städtischen Lebens,  Not  und  Laster  in  jeder 
Form,  insbesondere  auch  die  verheerenden 
Wirkungen  des  Alkoholismus  und  der  Sexual- 
ausschreitungen entgegen.  Oft  trifft  man  auf 
eine  sträfliche  Indolenz  der  Eltern  gegenüber 
den  vagabundierenden  Neigungen  der  Kinder; 
andre  wollen  diese  Neigungen  lediglich  mit 
dem  verkehrten  Mittel  harter  Körperstrafen  aus- 
treiben. Unter  den  aus  solchem  Milieu  ent- 
stammenden Kindern  sind  viele  pathologische 
Individuen.  Wo  Trunksucht  und  Laster  herr- 
schen, pflegt  die  Nachkommenschaft  in  der 
Anlage  schwer  geschädigt  zu  sein.  Die  ärzt- 
liche Untersuchung  der  kindlichen  Vagabunden 
ergibt  bei  vielen  die  Zeichen  einer  schweren 
erblichen  Belastung.  Der  Hang  zur  Vagabo n- 
dage  ist  häufig  eine  Erscheinungs-  und  Äuße- 
rungsform der  Degeneration.  Diese  Degene- 
ration offenbart  sich  entweder  von  vornherein 
durch  einen  starken  egoistischen,  antisozialen 
Trieb,  oder  es  sind  Hemmungen  auf  dem  Ge- 
biete der  intellektuellen  Entwicklung  vorhanden 
oder  endlich  sonstige  krankhafte  Veranlagungen 
mannigfacher  Art. 

Wie  bei  erwachsenen  Landstreichern,  ist 
auch  bei  den  kindlichen  Vagabunden  der  Anteil 
des  Schwachsinns  besonders  groß.  Bei  einer 
andern  Kategorie  gewohnheitsmäßiger  Schul- 
schwänzer besteht  eine  allgemeine  Schwäche 
des  Nervensystems  und  der  psychischen  Funk- 
tionen. Hier  tritt  die  Vagabondage  gern  in 
Form  von  Anfällen,  sog.  I-ugnes,  auf,  die  sich 
als  eine  krankhafte  Reaktion  auf  Verstimmungen 
erweisen  und  mit  allerlei  körperlichen  Begleit- 
erscheinungen kombinieren.  Der  Wandertrieb 
kann  auch  eine  Äußerungsform  oder  Folge- 
erscheinung  einer  epileptischen  Veranlagung 


sein.  Andre  Gewohnheitsschwänzer  sind  hyste- 
risch; sie  schmücken  die  Erlebnisse  während  des 
Hcrumstreichens  phantastisch  aus  und  scheuen 
auch  nicht  vor  falschen  Anschuldigungen  und 
vor  den  abenteuerlichsten  Erzählungen  zurück. 

Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  komplizieren 
sich  die  Erscheinungsformen  des  jugendlichen 
Vagabundentums  unter  dem  Einflüsse  der  ander- 
weitigen Gestaltung  der  Lebensverhältnisse,  wie 
innerer  organischer  Ursachen.  In  dieser  kriti- 
schen I^cbenspcriodc  befindet  sich  die  Psyche 
in  einem  Spannungszustand,  der  zur  Entladung 
drängt,  die  sich,  wie  in  allerlei  Jugendstreichen 
oder  in  unsittlichen  und  kriminellen  Handlungen, 
auch  in  der  Vagabondage  manifestieren  kann. 

Die  Behandlung  des  Schulschwänzertums 
und  Vagabundentums  im  Kindesalter  ist  ohne 
ärztliche  Untersuchung  des  Einzelfalles  oft  aus- 
sichtslos. Die  Maßregeln  im  Kampfe  gegen 
das  Übel  gruppieren  sich  nach  zwei  Richtungen: 
entweder  es  gelingt,  die  äußeren  Lebensbe- 
dingungen des  Kindes  innerhalb  seiner  Um- 
gebung umzugestalten,  oder  das  Kind  muß  aus 
dem  Milieu  entfernt  und  anderweitig  unter- 
gebracht werden.  Die  leitende  strategische 
Idee  muß  darin  bestehen,  das  Kind  jw  dem 
Verbrechen  und  vor  dem  Gefängnis  zu  schützen. 
Notwendig  ist  ein  umfassender  Kinder-  und 
Jugendschutz,  der  das  Kind  wie  ein  dichtes 
Netz  umgibt,  durch  das  es  nicht  auf  die  ab- 
schüssige Bahn  gleiten  kann.  Der  ganze  Heer- 
bann der  modernen  Sozialpolitik  und  -fürsorge 
muU  aufgeboten  werden,  um  das  soziale  Milieu 
umzugestalten  und  die  Einflüsse  der  Vererbung 
zu  mildern;  besonders  erscheint  der  Ausbau 
der  an  die  Schulen  angegliederten  Wohlfahrts- 
einrichtungen, Kinderhorte,  Ferienheime,  Schul- 
speisung usw.  geboten.  Viel  Gutes  leisten  die 
Hilfsklassen  für  Schwachbefähigte,  die  durch 
Berücksichtigung  der  individuellen  Eigenart  des 
Schülers  diesen  enger  an  die  Schule  fesseln. 

Wo  die  Fürsorgebestrebungen  an  den  ihrer 
Tendenz  entgegenwirkenden  häuslichen  Ver- 
hältnissen scheitern,  kommt  die  Unterbringung 
des  Kindes  außerhalb  der  Familie  in  Betracht, 
auf  Grund  vorsorglichen  Eingreifens  der  Armen- 
behördc  oder  des  Vormundschaftsgerichts  oder 
des  Fürsorgeerziehungsgesetzes.  Bedauerlicher- 
weise gelingt  es  selten,  ein  fürsorgliches  Er- 
kenntnis zu  erlangen,  bevor  die  Kinder  krimi- 
nell geworden  sind.  Bei  der  Abwägung,  ob 
Familien-  oder  Anstaltserziehung  eintreten  soll, 
spricht  der  ärztliche  Untersuchungsbefund  mit. 
Für  die  zum  unstäten  Vagabundieren  neigen- 
den Kinder  kommt  ernstlich  die  Unterbringung 
auf  einem  Ausbildungsschiff  nach  dem  Muster 
der  englischen  *reformatory  ship*  in  Frage. 
Der  Vagabundierdrang  würde  in  eine  bestimmte 
und  geordnete  Bahn  gelenkt  werden  und  gleich- 
zeitig die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  für  einen 
gesunden  Lebensberuf  geschaffen.  In  England 
bestehen  in  den  Truant-schools  eigene  Schulen 
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für  Schulschwänzer.  Aus  den  Berichten  des 
Jugendgerichtes  in  Denver  (Amerika)  ist  zu 
entnehmen,  daß  auf  dem  dort  eingeschlagenen 
Wege  des  präventiven  Eingreifens  eine  sehr 
heilsame  Wirkung  auf  Schulschwänzer  erzielt 
wurde.  Vielleicht  wird  es  auch  den  in  Deutsch- 
land im  Entstehen  begriffenen  Fürsorgeaus- 
schüssen gelingen,  manchen  kindlichen  Vaga- 
bunden vor  der  Verbrecherlaufbahn  zu  be- 
hüten. 

Schwachsinn  und  Schwer- 
hörigkeit. ') 

Von  Dr.  Franz  Kobrak. 
"T\aß  dem  Ohre,  als  dem  vorwiegend  zur 
I  )  Erlernung  der  Sprache  dienenden  Or- 
gane, eine  wesentliche  Bedeutung  auch  für  die 
gesamte  geistige  Entwicklung  des  Kindes  ein- 
geräumt werden  muß,  ist  eine  Tatsache,  die 
von  vornherein  klar  erscheint,  wenn  man  be- 
denkt, daß  dem  heranwachsenden  lernenden 
Kinde  von  der  Umgebung  das  meiste  durch 
die  Sprache  beigebracht,  diese  aber  eben 
wieder  vorwiegend  von  dem  Gehörorgan  auf- 
gefaßt wird.  Wir  können  daher  auch  von 
vornherein  annehmen,  daß  eine  wesentliche 
Störung  des  Hörvermögens  zu  einer  nicht  un- 
beträchtlichen Störung  der  Sprachentwicklung 
führen  wird.  Ein  schwerhöriges  Kind  wird 
somit  nicht  nur  in  seiner  sprachlichen,  sondern 
auch  in  seiner  geistigen  Fortentwicklung  ge- 
hemmt sein  müssen. 

Allerdings  wird  auf  der  einen  Seite  ange- 
borene Begabung  und  Aufmerksamkeit  des 
Kindes,  anderseits  besondere  Geschicklichkeit 
der  Umgebung,  welche,  im  sprachlichen  Ver- 
kehre mit  dem  Kinde,  der  Schwerhörigkeit 
entsprechend  Rechnung  trägt,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  Hemmnis  ausgleichen 
können.  Sehen  wir  ja  sogar,  daß  taubgeborene 
oder  ganz  frühzeitig  ertaubte  Kinder,  die  infolge 
der  Unmöglichkeit,  auf  dem  Wege  des  Gehörs 
die  Sprache  zu  erlernen,  stumm  bleiben,  zu- 
weilen auffallend  geweckt  und  intelligent  sind. 

So  viel  werden  wir  aber  doch  zugeben 
müssen,  daß  für  ein  durchschnittsbegabtes 
oder  gar  unter  dem  Durchschnitt  begabtes 
Kind  die  Schwerhörigkeit  eine  wesentliche 
Einbuße  in  der  Erwerbung  sprachlicher  Ele- 
mente und  sprachlicher  Inhaltswerte  bedeutet. 
Von  diesen  Erwägungen  ungefähr  gingen 
Hartmanns  u  a.  Untersuchungen  an  schwer- 
hörigen Kindern  aus. 

Ähnliche  Untersuchungen  wie  Hartmann 
habe  ich  in  den  für  Schwachbegabte  und 
schwachsinnige  Kinder  eingerichteten  Hilfs- 
schulen Breslaus  vorgenommen. 

Hartmann  konnte  bereits  nachweisen,  daß 

i)  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  1908 
S.  87. 


ein  Teil  der  in  den  Hilfsklassen  Berlins  ein- 
geschulten Kinder  nur  infolge  ihrer  hoch- 
gradigen Schwerhörigkeit  schlecht  fortkommt; 
diese  Kinder  müsse  man  deshalb  aus  der  Zahl 
der  geistig  abnormen  aussondern  und  nach 
besonderen,  der  Schwerhörigkeit  Rechnung 
tragenden  Methoden  unterrichten. 

Bei  meinen  eignen  an  den  Hilfsschulen 
Breslaus  angestellten  Untersuchungen  bin  ich 
nun  zu  folgenden,  die  Hartmannschen  An- 
sichten bestätigenden,  Resultaten  gekommen: 

Indem  ich  den  Kindern  mit  gedämpfter 
Konversationsstimme  —  nicht  Flüsterstimme  — 
ihrem  Sprachschatz  angepaßte  Worte  (Vor- 
namen, Zahlen)  vorsprach,  konnte  ich,  je  nach 
der  verschiedenen  Entfernung,  in  der  die 
Kinder  die  von  mir  vorgesprochenen  Worte 
noch  verstanden,  drei  Gruppen  aufstellen: 

1.  Gute  Hörer,  welche  die  leise  Konversations- 
stimme auf  ö  m  Entfernung  hörten,  d.  h. 
glatt  nachsprachen; 

2.  mittlere  Hörer,  welche  auf  6  m  Entfernung 
die  mit  leiser  Konversationsstimme  vorge- 
sprochenen Worte  derart  verstümmelten,  daß 
man  ohne  weiteres  auf  eine  mangelhafte 
Hörwahrnehmung  schließen  konnte; 

3.  schlechte  Hörer,  welche  auf  6  m  Entfernung 
gar  nicht  hörten,  sondern  erst  bei  näherem 
Abstände  die  vorgesprochenen  Worte  nach- 
sprachen. 

Weiterhin  habe  ich  nun  die  Lehrer  gebeten, 
die  Durchschnittsleistungen  und  Durchschnitts- 
leistungsfähigkeit der  einzelnen  Kinder  mit 
einem  Prädikat  zu  belegen  und  zwar  so,  daß 
mit  möglichster  Ausschaltung  aller  Zwischen- 
stufen nur  die  Prädikate  »1«,  »3«.  »5«,  d.  h. 
gut,  mittelmäßig,  schlecht,  angewendet  werden 
sollten.  Aus  diesen  Angaben  der  Lehrer  habe 
ich  nur  die  Prädikate  »1«  und  »5«,  d.  h.  »gut« 
und  »schlecht«  verwertet,  während  ich  die 
mit  dem  Prädikat  »mittelmäßig«  bezeichneten 
Kinder  außer  acht  gelassen  habe,  weil  offen- 
bar dieses  Prädikat  oft  Kindern  erteilt  worden 
sein  dürfte,  über  deren  Leistungsfähigkeit  sich 
die  Lehrer  nicht  bestimmt  ausdrücken  wollten 
oder  konnten.  Mit  der  alleinigen  Verwertung 
extremer  Befunde  sowohl  bei  den  Klassen- 
leistungen wie  bei  den  Ohruntersuchungen 
hoffe  ich,  die  durch  Bcobachtungsfehler  und 
Beobachtungstäuschungen  bedingten  Unge- 
nauigkeiten  auf  ein  erreichbar  kleines  Maß 
reduziert  zu  haben. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  daß  das  Ergeb- 
nis, zu  dem  ich  gelangte  als  ich  mir  die 
Zahlen  der  schwerhörigen  und  guthörenden, 
der  mit  schlechten  und  guten  Leistungen  be- 
zeichneten Kinder  usw.  in  einer  Tabelle  über- 
sichtlich zusammenstellte,  mich  einigermaßen 
überraschte.    (Vgl.  die  Tabelle.) 

Wir  finden  also  bei  einer  Gesamtzahl  von 
20%  guter  Leistungen  nur  17  #  bei  den  Gut- 
hörenden, 25  #   hingegen  bei  den  Schwer- 
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Schlechte  Hörer 

Gate  Hörer 
(Mittelm.  Hörer! 

Schlechte 
Hörer 

Gute 
Hörer 

(MtttelmJQ.  Hörer, 

Gesamtzahl  der  untersuchten 

»Gute«  Leistungen  

Prozentuales  Verhältnis  der 
»guten«  Schüler  zu  den  ein- 
zelnen Hörgruppen  .... 

677 
139 

ca.  20% 

77 
19 

ca.  25*,' 

443 
76 

ca.  17$ 

(157:  werden  nicht  berück- 
sichtigt) 

(44:  werden  nicht  berück- 
sichtigt, siehe  Text!) 

(ca.  z%%  :  werden  nicht  be- 
rücksichtigt] 

hörigen.  Wären  tatsachlich  die  Zöglinge  der 
Hilfsklassen  durchweg  geistig  minderwertige, 
schlecht  begabte  Individuen,  so  wäre  es 
schlechterdings  unverständlich,  daß  bei  einer 
Häufung  von  Defekten,  wie  sie  die  schlechte 
Begabung  in  Vereinigung  mit  der  Schwer- 
hörigkeit darstellt,  immer  noch  die  relativ 
besten  Leistungen  erzielt  werden.  25  %  gute 
Leistungen  bei  den  schwerhörigen  Hilfsschülern 
gegenüber  nur  1 7  %  guten  Leistungen  bei  den 
guthörenden! 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  daß  eine 
unsrer  Voraussetzungen  hinfällig  ist.  Der 
Grad  des  Hörvermögens  hat  sich  mit  einer 
gewissen  Exaktheit  erschließen  lassen;  bleibt 
nur  übrig,  an  der  Richtigkeit  der  andern  Prä- 
misse, daß  wir  es  in  den  Hilfsklassen  allein 
mit  mangelhaft  veranlagten  Kindern  zu  tun 
haben,  Zweifel  zu  hegen  und  Kritik  zu  üben. 

Wir  werden  zu  dem  Schlüsse  gezwungen, 
daß  gewisse  Grade  und  Formen  von  »Schwach- 
sinn« durch  hochgradige  Schwerhörigkeit  vor- 
getäuscht werden  können. 

Solche  Kinder,  deren  Schwerhörigkeit  so 
hochgradig  ist,  daß  sie  in  den  Normalklassen 
nicht  haben  mit  fortkommen  können  —  denn 
nur  solche  Kinder  werden  in  Breslau  von  den 
Normalklassen  nach  den  Hilfsschulen  verbracht 
—  sind  dann  ganz  naturgemäß  in  den  Hilfs- 
klassen, deren  Anforderungen  geringe  sind, 
gute  Schüler,  zumal  in  den  viel  kleineren 
Klassen  das  Kind  seine  Hörreste  viel  besser 
ausnützen  kann.  Es  ist  aber  nicht  angängig, 
diese  Kinder,  deren  Sinnesverwertung,  deren 
Vorstcllungsleben  vorwiegend  durch  ihre  Taub- 
heit —  ich  gebrauche  diesen  in  Laienkreisen 
für  hochgradige  Schwerhörigkeit  oft  benutzten 
Ausdruck  —  eingeschränkt  ist,  als  schwach- 
sinnig zu  bezeichnen  und  zwar  deshalb  nicht, 
weil  man  bei  Schwachsinn  nicht  an  eine 
Schwäche  der  Sinnesorgane,  sondern  an  eine 
mangelhafte  intellektuelle  Begabung  denkt. 
Solche  im  wesentlichen  durch  ihre  »Taubheit« 
geschädigten  Individuen  würde  man  vielleicht 
ganz  zweckmäßig  als  taubsinnige  Kinder  be- 
zeichnen können. 

Diesen  Kindern  stehen  nun  ganz  besonders 


intelligente  Kinder  gegenüber,  wie  wir  sie 
stets  in  den  Normalklassen  und  regelmäßig  in 
den  Taubstummenschulen  anzutreffen  pflegen, 
die  trotz  ihrer  hochgradigen  Schwerhörigkeit 
gutes  leisten. 

Wenn  wir  daher  Qualität  der  Leistungen 
und  Grad  der  Schwerhörigkeit  in  ihrem  gegen- 
seitigen Abhängigkeitsverhältnis  betrachten, 
so  werden  wir  zur  Aufstellung  von  drei  Gruppen 
gelangen : 

1.  Kinder,  die  wegen  hochgradiger  Schwer- 
hörigkeit Schlechtes  leisten:  » taubsinnige • 
Kinder. 

2.  Kinder,  die  bei  hochgradiger  Schwerhörig- 
keit Schlechtes  leisten:  »taube,  schwach- 
sinnige« Kinder. 

3.  Kinder,  die  trotz  hochgradiger  Schwerhörig- 
keit Gutes  leisten:  »taube,  intelligente« 
Kinder. 

Mindestens  für  die  Kinder  der  ersten  Kate- 
gorie, die  von  mir  sogenannten  »taubsinnigen« 
Kinder,  werden  wir,  nach  dem  Vorgange  von 
Bezold  und  Hartmann,  besondere  Klassen  zu 
fordern  haben,  wie  sie  z.  B.  in  München  an 
die  Taubstummcnschulc  als  Klassen  für  Kinder 
mit  Hörresten,  in  Berlin  an  die  Normal-  und 
Hilfsschulen  als  Klassen  für  schwerhörige 
Kinder  angegliedert  sind.  Die  richtige  Ein- 
reihung der  Kinder  in  eins  der  zur  Verfügung 
stehenden  Klassensysteme  {Normalklasse,  Hilfs- 
klassen für  Schwachbegabte,  Schwerhörigcn- 
klasse)  wird  mit  zu  den  dankenswerten  und 
bedeutungsvollsten  Aufgaben  des  Schularztes 
gehören. 

Arzt  und  Schule  finden  hier  ein  gemein- 
sames Feld  der  Betätigung.  Anzuerkennen  ist 
es,  daß  von  seiten  der  Lehrer  den  hygieni- 
schen Bestrebungen  großes  Interesse  entgegen- 
gebracht und,  soweit  es  in  ihren  Kräften  liegt, 
auch  rege  Förderung  zuteil  wird. 

Wünschenswert  wäre  es,  wenn  in  gleicher 
Weise  auch  von  den  Ärzten  den  mannigfachen 
medizinisch-pädagogischen  Fragen  der  Schul- 
hygiene, unter  denen  die  Sorge  für  das  ab- 
norme Kind  eine  besondere  Stellung  einnimmt, 
immer  größere  Beachtung  geschenkt  würde. 
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Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Weißhäutige  Marokkaner.  Die  auf  rund 
7  Millionen  geschätzten  Bewohner  Marokkos  setzen 
sich  vornehmlich  aus  Berbern,  Arabern,  spanischen 
Mauren,  Juden  und  Negern  zusammen.  Sehr  häufig 
trifft  man  in  dem  Lande  des  Makhzen  aber  auch 
weißhäutige  Marokkaner  in  größerer  Zahl  an,  die 
Verwunderung  erregen  und  deren  Herkunft  man 
sich  nicht  erklären  konnte.  Sie  stammen  von  einer 
Verpflanzung  der  Westgoten  nach  Afrika,  die  man 
inzwischen  vergessen  hat.')  Die  Trümmer  dieses 
Germanen  Stammes  nahmen  zwar  die  Sprache  und 
Tracht  der  Umgebung  an,  aber  sie  blieben  Ger- 
manen in  maurischer  Hülle:  blauäugige,  blond- 
haarige Recken,  die  jedem  auffallen  müssen,  der 
sie  zum  ersten  Male  zu  Gesicht  bekommt  Und 
ein  instinktiver  Rassenhaß  besteht  auch  heute  noch 
zwischen  diesen  Marokkanern  altgermanischen  Ge- 
blüts und  jenen  maurisch-afrikanischen  Ursprungs. 
Wir  stehen  also  vor  der  unbestreitbaren  Tatsache, 
daß  die  Bergstämme,  die  heute  den  Franzosen 
so  viel  zu  schaffen  machen,  zum  guten  Teil  alt- 
germanisches Blut  in  den  Adern  haben. 

Die  Musik  der  Indianer.  Eine  Mitarbeiterin 
des  amerikanisch-ethnologischen  Bureaus,  Miß 
Fletcher,  hat  mit  Hilfe  des  Phonographen  viele 
indianische  Lieder  aufgezeichnet,  in  unsre  Noten- 
schrift übertragen  und  dann  von  amerikanischen 
Musikern  prüfen  lassen.  Dabei  stellte  sich  heraus, 
daß  sie  sich  keineswegs  aus  jenen  mißtönenden 
Klängen,  die  als  »Indianergeheul«  bezeichnet  zu 
werden  pflegen,  zusammensetzen,  vielmehr  gewisse 
Ähnlichkeiten  mit  Themata  von  Beethoven,  Schu- 
bert, Schumann,  Chopin  und  noch  mehr  mit  Wag- 
ner und  Liszt  aufweisen.2)  Besonders  der  Anfang 
des  •  Friedenspfeifengesanges«  soll  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  Wagners  Art  haben.  Daß  die 
Indianer  musikalisch  sein  müssen,  folgt  schon 
daraus,  daß  sie  imstande  gewesen  sind,  zahlreiche 
Melodien  von  Generation  zu  Generation  aufzube- 
wahren, obwohl  sie  keine  Notenschrift  haben  und 
auf  das  Gehör  allein  angewiesen  sind.  Ihre  Ge- 
sänge behandeln  nicht  etwa  die  Gefühle  und 
Stimmungen  des  einzelnen,  sondern  schildern  Er- 
lebnisse des  Stammes.  Miß  Fletcher  hat  sich  ein 
und  dasselbe  Lied  von  vielen  Indianern  vorsingen 
lassen,  und  beim  Vergleich  der  phonographischen 
Aufnahme  hat  sich  herausgestellt,  daß  bei  allen 
Melodie  und  Rhythmus  ohne  die  geringste  Ab- 
weichung Ubereinstimmen. 

Die  Heimat  des  Urweizens.  Bereits  vor 
50  Jahren  hatte  Prof.  Th.  Kotschy  bei  Raschaya 
am  Hermon  ein  vereinzeltes  Exemplar  der  wild- 
wachsenden Urform  des  Kulturweizens  gefunden 
und  Syrien  als  seine  Heimat  bezeichnet.  Da  aber 
dort  ähnliche  Funde  nicht  weiter  gemacht  wurden, 
konnte  die  Annahme,  daß  es  sich  tatsächlich  um 
eine  wildwachsende  Pflanze  handelt,  nicht  als  un- 
bedingt einwandsfrei  angesehen  werden,  weil  auch 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  daß  sie 
einen  Kulturflüchtling  darstellte.  Um  dies  klarzu- 
stellen, hatte  sich  besonders  Prof.  Dr.  Georg 

'1  Pol.-Anthtup.  Rev.  1908,  \r.  4. 
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Schwein furth  sehr  bemüht  und  schließlich  auf 
Anregung  des  Prof.  Warburg  gemeinsam  mit 
Prof.  Ascherson  einen  jungen  Landwirt,  A. 
Aaronsohn  aus  Palästina  bestimmt,  in  seiner  Hei- 
mat weitere  Nachforschungen  danach  anzustellen.  •) 
Diesem  ist  es  nun  gelungen,  in  der  Nähe  von 
Ssafeld  und  am  Hermon,  das  ist  der  südliche 
Antilibanon  in  Syrien,  eine  größere  Anzahl  der 
schönsten  Exemplare  und  zugleich  verschiedene 
Formen  des  wilden  Emmerweizens  (Triticum 
dicoeeoides)  zu  finden.  Auch  in  der  Landschaft 
Gilead  im  südlichen  Ostjordanland,  der  Stadt 
Jericho  gegenüber,  fand  er  ihn  in  ansehnlicher 
Verbreitung.  Damit  ist  nunmehr  Syrien  als  die 
Heimat  des  Urweizens  endgültig  nachgewiesen  und 
auch,  daß,  begünstigt  durch  seine  klimatische  An- 
spruchslosigkeit, die  Weizenkultur  von  Vorderasien 
aus  über  die  Erde  verbreitet  wurde.  Dieser  Nach- 
weis ist  von  weittragender  Bedeutung  für  die 
Pflanzengeographie  und  die  allgemeine  Kultur- 
geschichte, denn  es  gibt  wohl  keine  Pflanze,  die 
sich  mit  dem  Weizen  messen  könnte  an  allge- 
meinster Bedeutung  für  die  Menschheit.    A.  S. 

Neues  Firnisfabrikations -Verfahren.  Die 

Fabrikation  unsrer  Firnisse  geschieht  noch  nach 
einer  etwas  umständlichen  und  teueren  Methode. 
Man  gewinnt  sie  durch  Kochen  von  I^inöl  mit 
oxydierenden  Substanzen.  Die  Herstellung  eines 
helleren  Produkts  erfolgt  durch  Erhitzen  von  I-einöl 
mit  Dampf  im  geschlossenen  Kessel  bei  400 — 500". 
Dann  läßt  man  es  mehrere  Monate  lagern  und 
bleicht  es  durch  Sonnenlicht.  Ferner  leitet  man 
durch  das  Öl  auch  fein  verteilte  erhitzte  Luft  oder 
behandelt  es  zwecks  schnellerer  Trocknung  mit 
Sauerstoff  resp.  Ozon.  Die  Vorbereitungen  zum  Fest- 
werden des  Firnis  beruhen  also  in  einer  Aufnahme 
von  Sauerstoff.  Bei  den  bisherigen  Fabrikations- 
methoden läßt  der  Firnis  viel  zu  wünschen  übrig;  er 
trocknet  nicht  schnell  und  gleichmäßig  genug,  bildet 
oft  Risse  und  zeigt  nicht  immer  das  beste  Aus- 
sehen. Diese  Fabrikationsmängel  hat  Dr.  Alfred 
Genthe  durch  ein  neues  Verfahren  abgestellt. 2) 
Er  erreichte  es  durch  Vorbildung  eines  beim  natür- 
lichen Trockenprozeß  entstehenden  Stoffes  (eines 
Katalysators)  von  peroxydartigem,  also  oxydieren- 
dem Charakter.  Die  Peroxydbildung  wird  durch 
Belichtung  mit  kunwcUigcm  (ultrai>ioletitm)  Licht, 
wie  Uviollicht,  bei  gleichzeitigem  Luftzutritt  erzeugt 
Dazu  werden  20  Lampen  mit  Schutzgläsern  aus 
Uviolglas  in  einen  Bottich,  der  ca.  1000  kg  Leinöl 
enthält,  getaucht,  das  Ol  auf  8o°  angewärmt,  darauf 
die  Lampen  angezündet  und  Luft  in  feiner  Ver- 
teilung in  das  Ol  eingelassen.  Die  lumpen  selbst 
werden  durch  einen  Luftstrom  gekühlt.  Die  nun 
eintretende  chemische  Reaktion  erzeugt  genug 
Wärme,  so  daß  die  künstliche  Erwärmung  weg- 
gelassen werden  kann.  Die  bei  diesem  Prozeß  er- 
zielten Produkte  besitzen  besonders  wertvolle  Eigen- 
schaften. Die  Methode  eignet  sich  auch  für  die 
Fabrikation  von  Linoleum  und  ähnlichen  Artikeln 
und  sie  ist  außerdem  schneller  und  ökonomischer 
als  die  alte.  R.  A. 

Elektrischer  Brutapparat.  Bei  den  bisher 
gebräuchlichen  Brutapparaten  wird   meist  Gas, 

'  »Her.  d.  Dtsch.  Hot.  GMellscb.«  190S,  Bd.  a6i,  H.4. 
-   »Ztschr.  f.  angew.  Chcra.«  1908,  Heft  27. 
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Fig.  1.   Brutapparat  mit  elektrischer 
Erwärmung 


Petroleum  und  Spiritus  als  Wärmequelle  benutzt. 
Jetzt  hat  G.  Kessel  in  Kempten  zum  ersten  Male 
die  Elektrizität  dazu  verwandt. l)  Der  Apparat  gleicht 
einem  gewöhnlichen  Tisch  mit  einem  Deckel  und 
einer  Schublade  (Fig.  1).  Die  Wärmewirkung  triti 
nur  ein,  wenn  der  Deckel  geschlossen  ist,  und 
wird  dann  durch  Drähte  so  gleichmäßig  verteilt, 
daß  alle  Eier  die  gleiche  Wärmemenge  empfangen. 
Der  hauptsächliche  Heilkörper  ist  am  Deckel  an- 
gebracht. Doch  befinden  sich  zur  Aushilfe  auch 
auf  dem  Boden  des  Tischkastens  noch  weitere 
Heizkörper,  die  dauernd  in  Tätigkeit  bleiben,  bei 
Öffnung  des  Deckels  den  Eiern  eine  gleichmäßige 
Temperatur  von  etwa  30"  sichern  und  die  in  den 
Brutraum  eindringende  Luft  vorwärmen.  Im  übri- 
gen läßt  sich  die  Temperatur  auf  einen  genauen 
Grad  regeln.  Eine  der  größten  Schwierigkeiten, 
die  bei  allen  künstlichen  Brutapparaten  sich  ein- 
stellen, ist  die  erforderliche  Versorgung  mit  frischer 
Luft.  Bei  dem  elektrischen  Apparat  tritt  sie  von 
unten  ein  und  wird,  wie  bereits  erwähnt,  vorge- 
wärmt. Die  Menge  und  Gleichmäßigkeit  des  Luft- 
zutritts kann  ohne  Mühe  beaufsichtigt  werden,  was 
übrigens  nötig  ist,  weil  von  der  Luft  die  Erhaltung 
des  Lebenskeims  in  den  Eiern  in  erster  Linie  ab- 
hängig ist.  Anderseits  könnte  allerdings  auch 
ein  Zuviel  in  der  Luftzufuhr  schädlich  wirken,  da 
es  das  Innere  der  Eier  austrocknen  würde.  Selbst- 
verständlich kann  die  Temperatur  im  Brutraum 
durch  Thermometer  jederzeit  bestimmt  werden. 
Eins  der  Thermometer  dient  noch  besonders  dazu, 
daß  es  durch  Ausschaltung  des  Heizkörpers  im 
Deckel  die  Temperatur  reguliert,  wenn  die  eigent- 
lich dazu  bestimmte  Vorrichtung  einmal  versagen 
sollte.  Außerdem  kommt  noch  die  Rücksicht  auf 
die  genügende  Zufuhr  von  Feuchtigkeit  in  Betracht, 
die  aber  nicht  immer  eigene  Vorrichtungen  ver- 
langt, falls  die  zugeführtc  Luft  nicht  zu  trocken 
ist.  Ein  besonderer  Feuchtigkeitsmesser  darf  jedoch 


«1  »Allg.  Wi$*.  Ber.«  1908. 


an  dem  Apparat  nicht  fehlen.  Der  Zustand  der 
Eier  kann  mit  Hilfe  einer  Glühlampe  beobachtet 
werden,  so  daß  sich  jede  Bewegung  des  künftigen 
Kückens  in  den  halb  durchsichtigen  Eiern  wahr- 
nehmen bißt  und  selbstverständlich  auch  unfrucht- 
bare Eier  erkannt  werden  können.  Der  Brut- 
apparat arbeitet  so  gleichmäßig,  daß  die  zum 
Ausbrüten  erforderliche  Zeit  ziemlich  genau  vor- 
ausgesagt werden  kann.  Die  Unsicherheit  der  Be- 
stimmung beläuft  sich  höchstens  auf  zwei  bis  drei 
Tage.  Nachdem  die  Kücken  ausgekommen  sind, 
werden  sie  noch  auf  24  Stunden,  ohne  daß  sie 
Nahrung  erhalten,  in  einen  besonderen  Raum  ge- 
bracht und  von  diesem  aus  dann  erst  wieder  in 
einen  zweiten  elektrischen  Brutapparat,  der  in  zwei 
Teile  zerfällt,  wovon  der  eine  als  Schlaf-,  der 
andre  als  Speiseraum  dient;  beide  sind  selbstver- 
ständlich wiederum  künstlich  erwärmt,  und  zwar 
vollkommen  gleichmäßig,  damit  sich  die  Kücken 
nicht  an  einem  Platze  zusammendrängen  (Fig.  2). 
Die  Temperatur  in  diesem  Apparat  wird  nun  von 
Tag  zu  Tag  langsam  erniedrigt,  damit  sich  die 
Kücken  allmählich  gegen  die  gewöhnliche  Tempe- 
ratur abhärten. 


Fig.  2.     AU  KENTHALTSR  AUM  FÜR  K  UCK  EN  Vor  dem 

Verlassen  des  Brutapparates. 


Bücher. 

Das  Neue  Universum.  28.  Jahrgang.  Union 
Deutsche  Verlagsgesellschaft  Stuttgart,  Berlin, 
Leipzig. 

Wie  die  früheren  Bände,  so  kann  ich  auch  den 
neuen  Band  als  Weihnachtsgeschenk  für  die  reifere 
Jugend  warm  empfehlen,  vortrefflicher,  gediegener 
Inhalt  —  »die interessantesten  Erfindungen  undEnt- 
deckungen  auf  allen  Gebieten,  Reiseschilderungen, 
Erzählungen,  Jagden  und  Abenteuer«  —  verbindet 
sich  mit  prächtiger  Ausstattung:  Besonders  wird 
auch  der  Anhang:  »Häusliche  Werkstatt«  Knaben 
und  Mädchen  viel  Belehrung  und  Vergnügen  be- 
reiten. F. 

Einführung  in  die  Theorie  und  den  Run 
der  neueren  Wärmekraftmaschinen  (<»as- 
maschinen).  Von  Richard  Vater.  Professor 
an  der  Königl.  Bergakademie  in  Berlin.  Zweite 
Auflage.  Bd.  21  der  Sammlung  »Aus  Natur  und 
Geistesweit«.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    M.  1.25. 

Ausgehend  von  den  zum  Verständnis  notwen- 
digen Grundlagen  der  Mechanik  und  mechanischen 
Wärmetheorie  führt  das  vorliegende  Bändchen 
in  meisterhafter  Weise  in  das  Verständnis  der 
modernen  Wärmekraftmaschinen  ein.  Bei  den 
einzelnen  Maschinentypen  ist  der  wirtschaftliche 
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Wirkungsgrad  berechnet  und  hierdurch  bereits 
dem  Anfänger  ein  klares  Bild  von  der  trotz  aller 
Verbesserungen  so  unvollkommenen  maschinellen 
Ausnutzung  der  Wärme  gegeben. 

Wünschenswert  wäre  es,  dass  in  späteren  Auf- 
lagen mehrere  mangelhafte  Textfiguren  wie  auch, 
die  Tafelfigur  der  Deutzer  Gasmaschine  durch 
bessere  ersetzt  würden. 

Regierungsbaumeister  Voodt. 
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Pfülf,  E.,  Die  Panik  im  Kriege.  München, 
Ärztl.  Rundscbnul 

Internationaler  Luftschiffer-Verband,  Satzungen 
und  Reglements.  Mit  Nachtrag:  Regle- 
rn rnt  f.  d.  Gordon-Bennet-Preis.  (Straß- 
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bürg,  K.  J.  Trübner) 
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Lea,  C.,  Kolloides  Silber  und  die  Photohaloide. 
I Dresden,  Thcod.  StcinkopfTj 

Lüppo-Cramcr,  Dr..  Kolloidchemie  und  Pho- 
tographie. (Dresden,  Th.Stcmkopffi 

Kloeppcl,  Dr.  E.,  Patentrecht  und  Gebrauchs- 
mnsterrecht.     Berlin,  C.  HeymamV 

Thompson.  William,  Empor  zu  Erwerb  und 
Vermögen.  Berlin,  Moderu.  Padag. 
u.  Psycholog.  Verlag! 

Thompson,  William,  Wir  und  die  Menschen  um 
uns.  (Berlin,  Modern.  Padag.  u.  Psycho1. 
Verlag:  M 

Rohr,  Prof.  Dr.  ].,  Wildenbntch  als  Drama- 

tiker.    (Berlin,  Carl  Dunckcr)  M. 

Saj<',  Prof.  Karl.  Krieg  und  Frieden  im  Ameisen- 
staat. (Stuttgart,  Verlag  des  ►Kosmos«. 
Gesellschaft  der  Naturfreunde)  M. 
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Creuzinger,  Paul,  Die  Probleme  des  Krieges. 
II.  Teil.  Das  Problem  der  Strategie. 
II.  Bd.  (Leipzig,  Wilhelm  Engelmanni      M.    3  60 

Doyle,  Conan,  Die  tanzenden  Minnchen  und 
andre  Detektivgeschichten.  (Stuttgart, 
Rob.  Lutz)  M.  2.25 

Ganghofer,  Ludwig,  Da»  Schweigen  im  Walde. 
Volksausgabe.  (Stuttgart,  Adolf  Bonz 
&  Comp.)  M.  1.50 

Ganghofer,  Ludwig,  Gewitter  im  Mai,  Der  Be- 
sondere. Volksausgabe.  (Stuttgart,  Adolf 
Bonz  &  Comp.)  M.    1  50 

von  EichhofT,  Dr.  Robert,  Fortschritt  und  Rück- 
schritt.   (Leipzig,  A.  Ilascrt  &  Co.;         M.  2.— 

Personalien. 

Ernannt:  I>.  o.  Prof.  Dr.  med.  Otto  Frank  in 
Giesen  z.  o.  Prof.  d.  PhysioL  u.  Vorst,  d.  physiol.  Inst, 
a.  d.  Univ.  München  a.  St.  von  Geh.  Rat  Prof.  Karl 
v.  Voit.  —  Z.  Nachf.  des  Heidelberger  Pandekt.  Prof. 
E.  J.  Uekker  d.  o.  Prof.  a.  d.  Grazer  Univ.  Dr.  Leopold 
ll'enger.  —  D.  o.  Prof.  u.  Vorst,  d.  Inst.  f.  Scucbenl. 
u.  Kleischbescb.  u.  d.  ambulat.  Kl.  nebst  d.  Station. 
Gebarkl.  a.  d.  Tierarrtl.  Ilochsch.  zu  Stuttgart  Dr.  Wilhelm 
Y.wick  z.  Kais.  Regierungsr.  u.  Mitgl.  d.  Kais.  Gesund- 
heitsamts. Prof.  Zwick  übern,  d.  Leit.  d.  Abt.  für  ex- 
perimentelle Tiersenchcnforsch. 

Berufen:  D.  Direkt,  d.  med.  Abt.  a.  Stadt.  Krankenh. 
Frankfort  a.  M.,  Prof.  Dr.  Hugo  Lüthje  h.  d.  Ruf  a.  Ord. 
a.  die  med.  Fak.  d.  Univ.  Kiel  angen.  —  D.  o.  Prof.  f. 
Math,  a,  d.  Univ.  Marburg,  Dr.  Cur!  Umsei  i.  gl.  Eigensch. 
n.  Leipzig.  —  D.  Gymnasialoberl.  Prof.  Dr.  P.  Corssen 
in  Wilmersdorf  bat  d.  ihm  nngetr.  philos.  Extraord.  in 
Breslau  abgel.  —  D.  Prof.  d.  röm.  u.  deutsch,  bürgert. 
Rechts  a.  d.  Univ.  Königsberg,  Dr.  l'aul  Sokohrtotki  als 
Kurator  d.  süd-ostruss.  Lehrbez.  in  d.  russ.  Staatsdienst. 

—  Dr.  Heinrich  Burkhardt,  o.  Prof.  f.  höhere  Math.  a. 
d.  Univ.  Zürich,  a.  Nachf.  v.  Prof.  A.  v.  Braunmühl  a, 
d.  Tecbn.  Ilochsch.  München  angen.  —  D.  Privatdoz. 
a.  d.  Berliner  Univ.,  Ass.  a.  d.  Kl.  f.  Haut-  u.  Geschlechts- 
kranke im  Charitc-Krankenhausc,  Prof.  Dr.  A.  Hoffmann 
ist  z.  a.  o.  Prof.  d.  Dermat.  i.  Halle  in  Aussicht  gen.  — 
Prof.  Dr.  G.  "Joachimsthal  wird  a.  Nachf.  Prof.  A.  Hoffers 
d.  Leit.  d.  l'niversilitspolikl.  f.  orthop.  C'hir.  in  Berlin 
übern.  —  Prof.  II'.  Nagel  a.  o.  Prof.  d.  Physiol.  n.  Rostock. 

—  A.  Nachf.  v.  Prof.  J.  Roberte  auf  d.  Lehrst,  f.  alttest. 
Theol.  n.  hebr.  Philot.  in  Rostock  d.  o.  Prof.  a.  d.  ev.- 
thcol.  Fak.  in  Wien.  Dr.  Fruit  Silin. 

Habilitiert:  Dr.  A.  Sehmauß,  Adjunkt  a.  d.  Metcorol. 
Zentralstat.  in  München,  in  d.  dort,  philos.  Fak.  a.  Pri- 
vatdoz. f.  Physik,  spez.  Physik  d.  Atmosphäre.  —  Dr. 
//.  Schierbaum  wird  sich  a.  d.  Univ.  Münster  als  Privat- 
doz. f.  deutsche  Sprache  niedcrl.  —  I.  d.  philos.  Fak. 
Greifswald  Dr.  //.  Philipp.  —  Als  Privatdoz.  in  der  Berliner 
philos.  Fak.  Dr.  J.  Hauten  u.  Prof  Dr.  K.  Ihhg,  Lehrer 
der  Landeskunde  v.  Dcutsch-Ostafrika,  am  Semioar  f. 
Orient.  Sprachen-  —  Dr.  /-'.  Dettwetlrr  a.  Privatdoz.  in 
Rostock.  —  Dr.  Af.  A'ähauer,  Ass.  am  geodät.  Inst.  d. 
Techn.  Hochscb.  in  München,  bat  sich  dort  a.  Privatdoz. 
niedergel.  —  Dr.  B.  Clatiel  w.  als  Privatdoz.  f.  Physik 
a.  (1.  Berliner  Techn.  Hochscb.  zugel.  —  D.  Marine- 
Schiflbaumcister  F.  l'uhker  a.  Privatdoz.  a.  d.  Berliner 
Techn.  Hochsch.  zugel.  —  I.  Greifswald  i.  d.  med.  Fak. 
Dr.      Heller.  —  1.  Marburg  Dr.      Krnsius  a.  Privatdoz. 

—  I.  Lausanne  Dr.  Marulla:  a.  Privatdo?:-  f.  pnthol.  Anat. 
Gestorben:    D.  Obscrvator  am  geophysik.  Inst. 

GOttingen.  Dr.  K.  Z.f.ppritz,  d.  sich  ganz  besond.  um  d. 
Inftelcktr.  Forschung  verdient  gemacht  hat. 
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Verschiedenes :  An  der  Universität  Berlin  ist  ein 
neue*  Lektor«!  der  niederländischen  Sprache  nnd  Literatur 
geschaffen  worden,  du  Dr.  van  de  Wytr  in  Brügge  über- 
nehmen wird. 

Zum  Rektor  der  Universität  Wünbnrg  für  das  Jahr 
1908/09  wurde  der  o.  Professor  der  Dogmatil;  und  christ- 
lichen Symbolik,  Dr.  Franz  Xavtr  Kitfl  gewählt. 

Der  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur, 
rieh.  Reg.-Kat  Prof.  Dr.  Vogt  wurde  »um  Rektor  der 
Universität  Marburg  für  1908/09  gewählt. 

Der  Kunsthistoriker  an  der  Universität  Berlin  Professor 
Dr.  Karl  Frey\  ein  Schüler  Hermann  Grimms,  feierte  sein 
25 jähriges  Dozenten- Jubiläum. 
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Hill. 


Dr.  Alexander  Tschirch, 

Professor  der  Pharmakologie  an  der  Universität  Bern, 
wurde  zum  Kektor  für  das  neue  Studienjahr  gewählt. 


f 


Dr.  Hermann  Karsten, 

ehem.  Professor  der  Botanik  an  der  Universität 
Wien,  ist  94  Jahre  alt  gestorben ;  er  begründete 
das  Pnamenphysinlogische    Laboratorium  in 
Berlin. 
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Angesichts  der  zahllosen  Gefahren,  die  unser  Kulturleben 
in  der  Gegenwart  bedrohen,  hält  S.  es  für  sehr  not- 
wendig, dem  kommenden  Geschlecht  das  Unbehagen  an 
unsenu  Zeitalter  zu  hinterlassen.  Genaue  Anpassung  an 
die  heutigen  Zustände  wäre  für  sie  ein  Fluch!  Glück- 
licherweise seien  wir  mit  unsern  Instinkten  immer  hinter 
unsrer  Zeit  zurück  und  so  käme  es,  dalJ  die  »Fortschritt« 
genannten  Dr.  P.;  Veränderungen  uns  mehr  bedrücken 
als  erfreuen. 
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März  II,  13)1  A.  Salz  erzählt  von  »Svafof*,  einer 
der  größten  Sehenswürdigkeiten  Südschwedens,  zugleich 
einem  wirtschaftlich  und  wissenschaftlich  gleich  bedeu- 
tungsvollen Unternehmen.  Es  handelt  sich  nämlich  um 
eine  Art  ausgedehnten  Mustergutes,  dessen  Gründer 
(Birger  Welindc!  und  Unternehmer  (erst  der  südschwe- 
dische, dann  der  allgemeinschwedische  Saatzuchtverein 
A.  G.  den  Zweck  verfolgen,  durch  fortgesetzte  Veredlung 
der  bisher  gebauten  Pflanzen  die  Landwirtschaft  auf 
den  Gipftl  dir  Leistungsfähigkeit  zu  heben.  In  Svalof 
entdeckte  man  das  Verfahren  der  Pidigrakulttr,  d.  b. 
der  Veredlung  in  reiner  Linie,  bei  welchem  aus  einem 
Individuum  als  Mutterpflanze  neue  Rassen  gezogen  werden. 

Deutsche  Rundschau  (Juli).  O.  Seeck  ^Be- 
trachtungen über  den  f  ortschritt  der  Menschheit*  ]  hält  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dar  bei  uns  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  die  höhere  und  die  niedere  Arbeit  sich 
völlig  nach  Nationalitäten  scheiden  könnten.  Träte  das 
ein,  so  hätten  die  Polen  damit  die  überband  gewonnen; 
sie  selbst  freilich  würden  alsbald  vom  Kuli  verdrängt. 


O 
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Dr.  Moritz  Funfstück, 

Professor  der  Botjnik  an  der  Technischen 
und  Tierärztlichen  Hochschule  in  Stuttgart, 
wurde   tum  Kektor   für  das  Studienjahr 
1906,09  ernannt. 
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Die  Zukunft  (Nr.  41.  Zorn  Abdruck  gelangt  der 
Britf  eines  Kapkolonisten,  der  cnergi/ch  gegen  Ke<kt 
Vorschlag,  zwecks  Eindämmung  der  Seuchengefabr  das 
afrikanische  Hochwild  abzuschießen,  protestiert.  »Wir 
leben  hier  draußen  in  ein  er  Natur,  deren  landschaftliche 
Reize  spärlich  sind;  uns  bedeutet  darum  die  sie  bevöl- 
kernde Tierwelt  geradezu  ein'  Stück  Lebenselement,  und 
wir  verbitten  uns,  daß  blasse  Theoretiker  aus  ihren 
Laboratorien  heraus  uns  in  unser  Naturleben  mit  plumpen 
Händen  hineinpfuschen.  Wenn  diesen  Fanatikern  der 
Bakteriologie  der  Sinn  für  das  Leben  unsers  Edelwildes 
und  uosrer  entzückenden  Vogelwelt  verloren  ging:  uns 
gilt  es  mehr  als  alle  RindviebrUcksichtcn,  und  wenigstens 
dies  eine  Stück  Romantik  wollen  wir  uns  im  ohnehin 
vom  modernen  Schächcrgeist  schon  übergenng  durch- 
seuchten, ausgesogenen  und  verhökerten  Afrika  nicht 
auch  noch  stehlen  lassen.« 

Kunstwart  (2.  Jolihcftj.  Auf  dem  Pfade  lächeln- 
der Utopien  wandelt  Elisabeth  Toussaint  (»Vom 
Frauenkleide«),  wenn  sie  die  Idee  verficht,  jede  Frau 
»olle  ihre  Kleidung  —  natürlich  Reformtracht  —  selber 
entwerfen.  Es  ist  wahrlich  rührende  Cretchenromantik, 
wenn  man  da  liest:  »Wir  wollen  wieder  dazu  kommen, 
dab  wir  unsern  Stolz  dareinsetzen  und  unsre  Freude 
darin  suchen,  gerade  unsre  schönsten  Kleider  als  unsrer 
Hände  oder  wenigstens  untrer  Gedanken  Werk  erkennen 
zu  lassen.  Nicht  um  Geld  zu  sparen,  sondern  um  das 
Schöne  zu  zeigen,  um  unsre  Persönlichkeit  zur  Geltung 
zu  bringen  (natürlich!;,  wollen  wir  wieder,  -fit  die  Für- 
stinnen und  edlen  Frauen  alter  Zeiten,  unsre  Gewänder 
wirken  (!)  oder,  wenn  uns  unsre  Zeit  das  nicht  mehr 
erlaubt  (an  sich  hat  die  Frau  aber  heute  weniger  zu  tun 
als  damals.  Dr.  P.),  sie  wenigstens  erfinden  und  ent- 
werfen nach  unserm  Geschmack.«  Man  stelle  sich 
den  Karneval  des  Wahnsinns  vor,  der  bei  Annahme 
dieses  Vorschlags  jahraus  jahrein  in  unsern  Straßen  usw. 
sich  tummeln  würde,  nnd  man  wird  die  »nivellierende« 
Mode  preisen,  die  uns  doch  Immer  gewisse  gnädige 
Pausen  vergönnt,  um  nns  von  den  Schrecken  der  »Saison« 
zu  erholen !  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Uber  leuchtende  Pilse,  deren  Fadengeflecht  in 
faulendem  Holz  wuchert,  hat,  nach  der  »Naturw. 
Rdsch.«,  Prof.  Dr.  Molisch  neue  Versuche  ange- 
stellt. Er  .gelangte  dabei  zu  der  Überzeugung, 
daß  sich  ein  sicheres  Urteil  über  die  Leuchtfähig- 
keit erst  dann  abgeben  läßt,  wenn  sein  Faden- 
gellecht  in  Reinkultur  vorliegt.  Auf  diese  Weise 
konnte  er  zeigen,  daß  die  bisher  als  leuchtend  an- 
geführten Holzpilzarten  Xylaria  Hypoxylon  Pers., 
Xylaria  Cookei,  Trametes  pini  Fr.,  Polyporus  sul- 
fu'reus  und  Collybia  cirrhata  Pers.  bestimmt  nicht 
leuchten. 

Ein  neues  Entsäuerungsverfahren  für  Trink- 
wasser hat  die  Firma  H.  Richter  &r  Co.  in  Frei- 
berg in  Sachsen  ausgeführt.  Um  den  starken 
Kohlensäuregehalt  des  Trinkwassers  zu  mindern, 
wendet  man  bisher  Teerung  der  Rohrleitung  oder 
Kalkung  des  Trinkwassers  an,  auch  läßt  man  das 
Wasser  Uber  Marmorstücke  laufen,  um  die  Kohlen- 
säure an  diese  zu  binden.  Unter  einer  solchen 
Behandlung  verliert  das  Wasser  nicht  besonders 
von  seiner  eisen  zerstörenden  Kraft;  es  wird  auch 
noch  sehr  zu  seinem  Nachteile  gehärtet.  Die  neue 
Methode  nun  beruht  auf  Rieselung ;  durch  sie  wird 


die  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  getrieben  und 
das  Wasser  behält  dabei  genau  denselben  Härte- 
grad, den  es  vorher  gehabt  hat. 

Eine  Zunahme  der  Korperlänge  auch  für  würt- 
tembergische Rekruten  konstatieren  die  »Mitt.  des 
Stat.  Landesamts«  auf  Grund  von  Untersuchungen 
in  den  Jahren  1893 — 1907.  In  Preußen  waren  von 
1000  Leuten  in  den  Jahren  1894—1898  151  klein 
(unter  160  cm),  570  mittelgroß  {160— 170  cm)  und 
281  groß  (über  170  cm;.  Dagegen  waren  in  den 
Jahren  1899 — 1903  nur  140  klein,  564  mittelgroß 
und  296  groß.  In  Württemberg  waren  1894 — 1898 
137  klein,  600  mittel,  263  groß,  in  den  Jahren 
1899 — 1903  nur  131  klein,  596  mittelgroß  und  273 
groß.  Die  » Durchschnittsgi  öße«  der  in  Württem- 
berg vorgestellten  Militärpflichtigen  betrug  1893 

bis  1895  I<'5>7  cm>  '896 — 1900  166,3  c™-  1001 
bis  1906  166,4  cm  und  1906 — 1907  166,9  cm. 
In  15  Jahren  hat  sich  also  die  Durchschnittsgrolk 
um  1,2  cm  erhöht. 

Einen  Universal' Registrierapparat  für  meteoro- 
logische Zwecke  hat  J.  Symons  erfunden.  Wie 
»Engl.  Mech.«  schreibt,  wird  das  Instrument 
Brontometer  genannt,  ist  bereits  auf  der  meteoro- 
logischen Station  in  West-Norwood  aufgestellt  und 
bezeichnet  Anfang,  Dauer,  Verlauf  und  Heftigkeit 
von  Regen.  Blitz,  Donnerschlägen  und  Hagelfällen 
automatisch. 

Von  der  frühesten  Umschiffung  Afrikas,  die 
unter  König  Necho  um  das  Jahr  610  v.  Chr. 
stattfand,  hatte  Moret  der  französischen  Akade- 
mie durch  einen  Skarabäus  die  erste  urkundliche 
Bestätigung  beigebracht.  Wie  nun  der  »Frkf.  Ztg.« 
mitgeteilt  wird,  ist  jetzt  durch  den  belgischen 
Ägypten- Forscher  Jeant  Capart  ein  zweiter,  seit 
kurzem  im  Museum  von  Brüssel  befindlicher 
Skarabäus  nachgewiesen  worden,  der  einen  ähn- 
lichen Bericht  liefert.  Damit  ist  der  ausge- 
sprochene Verdacht  einer  Fälschung  widerlegt 
worden. 

Eine  stenographierende  Schreibmaschine  ist  nach 
»The  Worlds  W.«  in  Amerika  erfunden  worden. 
Sie  wird  »Stenotyper«  genannt,  vereinigt  Steno- 
graphie und  Schreibmaschine,  soll  aber  bedeutend 
schneller  arbeiten  als  beide. 

Eine  Neuerung  in  der  Straßenbeleuchtung  hat 
die  Stadt  Freiberg  i.  Sachsen  eingeführt.  Sämt- 
liche Gaslaternen  werden  dortselbst  auf  einmal 
von  der  Gasanstalt  aus  angezündet.  Die  Laternen 
haben  im  Innern  des  Auerstriimpfchens  Mikro- 
brenner.  die  ständig  brennen  una  äußerst  wenig 
Gas  verbrauchen.  Bei  stärkerem  Druck  auf  die 
Gasometer  in  der  Fabrik  werden  durch  eine 
Hebeleinrichtung  die  Gaskranen  der  einzelnen 
Laternen  automatisch  geöffnet,  so  daß  der  Auer- 
hrenner  sofort  aufflammt.  Das  Auslöschen  der 
Lichter  dagegen  wird  durch  eine  plötzliche  Ver- 
ringerung des  Gasdruckes  herbeigeführt.     A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 


Di«  nächsten  Nummern  der  »Umschau«  werden  u.  a.  enthalten: 

Dr.  F..  Hennig  »Die  Embryonenfrafre  bei  Ichthyo»auni««.—  Dr,  Mt<fi 
•  Hygienischer  Streifrug«.  —  Prof.  Dr.  F.  Frech  »Die  Bildung  der 
Steinkohle«.  —  »Phyuagnomie,  Milieu,  Ra»e«  von  GenaralarM 
Dr.  H.  MeiPner.  —  .Müqjabbildungen  durch  Rünl«en*Tahlen«  »on 
Dr.  Jemen  u.  v.  a.  m. 
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Luft-  und  Sonnenbäder. 

Von  Dr.  med.  C.  PoTotzky. 

Wenn  früher  in  der  warmen  Jahreszeit 
jung  und  alt  aus  den  Mauern  der  Stadt 
nach  dem  nahen  Flusse  strömte,  um  in  dessen 
Fluten  Erquickung  zu  finden,  so  ist  doch  jetzt 
diesen  Flußbädern  in  den  allerletzten  Jahren 
eine  scharfe  Konkurrenz  in  Gestalt  von  ganz 
andersartigen  Bädern  entstanden,  die,  haupt- 
sächlich von  ärztlicher  Seite  zu  Heilzwecken 
verwandt,  sich  ganz  überraschend  schnell  einen 
Weg  in  die  breiten  Schichten  des  Publikums 
gebahnt  haben:  ich  meine  die  Luft-  und 
Sonnenbäder. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  dem  historischen 
Entwicklungsgange,  den  das  Luft-  und  Sonnen- 
bad genommen  hat,  nachzuspüren.  Auch  hier 
könnten  wir  nämlich  die  Beobachtung  machen, 
daß  ein  und  derselbe  Gedanke,  anscheinend 
als  originaler,  in  den  räumlich  entferntesten 
Gegenden  auftauchen  kann.  Der  bekannte 
Geograph  und  Ethnograph  Andre  hat  ja  diese 
interessante  Tatsache  als  den  »Völkergedanken« 
bezeichnet. 

Wollten  wir  zunächst  bei  den  unkultivierten 
Naturvölkern  nach  den  Spuren  eines  Luft- 
und  Sonnenbades  fahnden,  so  würden  wir  bei 
den  in  den  Tropen  wohnenden  so  leicht  nichts 
finden  können.  Denn  diese  Erdenbürger 
pflegen  ja  bereits  zu  gewöhnlichen  Zeiten  im 
bekannten  Luftbadekostüm  herumzulaufen. 
Dagegen  erzählt  uns  Fritjof  Nansen  in  seiner 
Beschreibung  »Auf  Schneeschuhen  durch  Grön- 
land«, daß  er  die  Eskimos  an  der  Ostküste 
Grönlands  in  ihren  Zelten  gewissermaßen  Luft- 
bäder nehmen  sah.  Und  dabei  bezeichnet 
Nansen  die  für  den  Hygieniker  interessante 
Tatsache,  daß  im  Gegensatz  zu  diesen  Ost- 
grönländern, die  sich  zu  erhalten  vermocht 
haben,  die  Westgrönländer  diese  Art  von  Luft- 
bädern nicht  mehr  kennen  sondern  bereits 
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nach  europäischen  Begriffen  wohnen  und  sich 
kleiden,  in  großer  Menge  von  der  Schwind- 
sucht dahingerafft  werden.  Auch  bei  den 
Kulturvölkern  des  Altertums  spielten  die  Luft- 
bäder eine  gewisse  Rolle ;  dies  ist  ganz  natür- 
lich, wenn  man  bedenkt,  einen  wie  großen 
Wert  die  Alten  einmal  auf  die  Pflege  ihres 
Körpers  und  dann  auf  die  Bewegung  in  freier 
Luft  legten.  Galt  es  doch  bei  den  Griechen 
als  eine  Schande,  ein  Blaßgesicht  zu  sein,  die 
gebräunte  Hautfarbe  war  des  Kriegers  Schmuck. 
Bei  den  griechischen  Schriftstellern  hören  wir 
aber  wunderbarerweise  von  Luft-  und  Sonnen- 
bädern nicht  allzuviel,  nur  hier  und  dort  findet 
man  eine  Andeutung.  Dagegen  werden  von 
Seiten  der  römischen  Schriftsteller  diese  Bäder 
recht  häufig  erwähnt;  überhaupt  scheinen  sie 
bei  den  Römern  sich  einer  ganz  besonderen 
Beliebtheit  erfreut  zu  haben  und  scheinen  zu 
manchen  Zeiten,  wie  man  aus  den  Briefen  des 
jüngeren  Plinius  erkennt,  bereits  zu  einer 
Volksgewohnheit  geworden  zu  sein.  — 

»Das  Sonnen«,  schreibt  Herodot,  »ist 
hauptsächlich  für  diejenigen  notwendig,  die 
einer  Wiederherstellung  und  Zunahme  der 
Muskulatur  bedürfen,  aber  der  wolkenbedeckte 
Himmel  muß  von  ihnen  vermieden  werden, 
ebenso  wie  derjenige,  der  bei  Windstille  sich 
verfinstert.  Man  muß  also  im  Winter,  Früh- 
jahr oder  Herbst  das  Sonnen  als  unzeitig  ver- 
meiden. Im  Sommer  müssen  aber  wegen  der 
allzu  großen  Hitze  schwächliche  Individuen  sich 
in  Obacht  nehmen.  Der  Sonne  wie  dem 
Feuer  soll  man  außer  allem  übrigen  auch  den 
Rücken  nahe  bringen;  denn  in  diesem  sind 
die  »Willensnerven«  vorzugsweise  gelegen. 
Wenn  diese  nämlich  heiß  sind,  wird  der  ganze 
Körper  kräftiger  gestaltet.  Der  Kopf  muß 
aber  durch  eine  Bedeckung  geschützt  wer- 
den.« 

Ferner  empfiehlt  Caelius  Aurelianus  die 
Sonnenwirkung  und  zwar  mißt  er  ihr  besonders 
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bei  der  Behandlung  von  chronischen  Haut- 
krankheiten, ferner  bei  Fettsucht  und  Gelenk- 
leiden großen  Wert  bei.  Selbst  die  Technik 
dieser  Bäder  wurde  noch  durch  Neuerungen 
erweitert.  So  soll  Porta  vorgeschlagen  haben, 
vermittels  eines  Hutes  aus  Glas  auf  bestimmte 
körperstellen  speziell  einzuwirken,  eine  Neue- 
rung, die  allerdings  ebensoschnell  wieder  ver- 
schwunden zu  sein  scheint,  wie  sie  gekommen 
war.  —  Überspringen  wir  in  unsrer  historischen 
Betrachtung  das  Mittelalter,  in  dem  mit  Aus- 
nahme von  seiten  einiger  hervorragender  Ge- 
stalten wenig  Bedeutendes  auf  dem  Gebiete 
der  Medizin  geschaffen  wurde,  so  sehen  wir, 
daß  erst  am  Ende  des  18.  und  am  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  die  Idee  des  Luftbades 
hier  und  dort  auftauchte.  Aber  einen  festen 
Boden  konnte  sie  auch  jetzt  noch  nicht  ge- 
winnen. Da  kamen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  19.  Jahrhunderts  die  Erfolge,  die  I-aicn- 
praktiker  wie  Kneipp,  Prießnitz,  Arnold  Rikli 
aus  Veldes  mit  Wasser  und  Luft  errangen, 
und  nun  bemächtigten  sich  auch  Männer  der 
Wissenschaft  der  neuen  Lehren  und  fanden 
zu  ihrem  Erstaunen,  welch  mächtige  Heilfak- 
toren sie  sich  dienstbar  gemacht  hatten.  Die 
Erfolge  der  freien  Luftbehandlung,  wie  sie 
Brehmer  und  Dettweiler  zu  verzeichnen  hatten, 
die  Forschungsergebnisse  eines  Einsen  auf  dem 
Gebiete  der  Lichtbehandlung  haben  es  dahin 
gebracht,  daß  heutzutage  das  Luft-  und  Sonnen- 
bad als  vollberechtigter  I  Icilfaktor  in  den  Augen 
iedes  wissenschaftlich  denkenden  Arztes  gilt. 

Von  vornherein  möge  ein  Punkt  klarge- 
stellt sein,  der  im  Publikum  oft  noch  falschen 
Anschauungen  begegnet :  Das  Luft-  und 
Sonnenbad  sind  grundverschiedene  Heilfak- 
toren; beim  Luftbad  spielt  —  unter  Beihilfe 
des  diffusen  Tagelichts  —  die  Luft  mit  ihren 
physikalischen  Einzclfaktoren  (vor  allem  Tem- 
peratur, dann  aber  auch  Feuchtigkeit,  Luft- 
druck,' Luftbewegung  die  Hauptrolle,  während 
beim  Sonnenbade  die  chemischen  und  die 
roten  Wärmestrahlen  des  Sonnenlichts  die  aus- 
schlaggebenden Elemente  darstellen. 

In  welcher  Weise  wirkt  nun  das  Luftbad 
auf  unsern  Körper  ein?  Einmal  wird  die 
Wärmeregulation  des  Körpers  beeinflußt,  dann 
findet  eine  fortwährende  Übung  der  oberfläch- 
lichen Hautgefäße  und  damit  reflektorisch  eine 
Zirkulationsverbesserung  im  gesamten  Körper 
statt,  ferner  wird  die  Tätigkeit  der  drüsigen 
Hautorgane  gesteigert,  endlich  aber  ist  auch 
eine  durch  mancherlei  Faktoren  bedingte, 
mächtige  Erhöhung  des  Stoffwechsels  zu  kon- 
statieren. Damit  ist  auch  das  Anwendungs- 
gebiet des  Luftbades  gegeben.  Vor  allem 
bildet  das  Luftbad  eine  vorzügliche  Abhartuttgs- 
maßtia/nite.  Durch  unsre  gewöhnliche  Klei- 
dung wird  bekanntlich  unser  Körper  recht 
verwöhnt,  die  Haut  wird  in  ihrem  Ausschei- 
dungsvermögen  beschränkt,   die  Hautgefäß- 


nerven werden  nicht  angehalten,  zu  arbeiten 
und  zu  üben.  Tritt  dann  ein  plötzlicher  Chok, 
eine  •  Erkältung  <  ein,  so  versagen  die  Schutz- 
organe und  die  Krankheit  ist  da.  Wenn  auch 
über  den  Begriff  der  > Erkältung«  als  Krank- 
heitsursache häufig  diskutiert  wurde,  so  ist 
doch  in  der  letzten  Zeit  die  Berechtigung 
dieser  Auffassung  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  anerkannt  worden.  So  ist 
jüngst  ein  Fall  veröffentlicht  worden,  bei  dem 
durch  >  Erkältung*  eine  akute  Nierenent- 
zündung experimentell  im  Tierversuch  erzeugt 
wurde.  Durch  regelmäßige  Luftbäder  wird 
die  Haut  geübt  und  an  plötzliche  Temperatur- 
unterschiede gewöhnt,  und  so  wird  der  Er- 
kältung vorgebeugt.  Dabei  wird  die  Haut 
kräftig  durchblutet  und  damit  wirkt  das  Luft- 
bad gleichzeitig  ableitend  auf  die  inneren 
Organe. 

Vor  allem  endlich  —  und  das  ist  die 
segensreichste  Wirkung  des  Luftbades  —  wird 
gewöhnlich  das  subjektive  Befinden  in  einer 
derartig  intensiven  Weise  gehoben,  wie  wir  es 
von  keiner  andern  Prozedur  her  kennen.  Ein 
angenehmes  Wärme-  und  Kraftgefühl  durch- 
strömt den  Körper,  die  Bewegungen  erscheinen 
uns  auffallend  leicht,  der  Gang  wird  elastisch, 
man  hat  das  Bedürfnis,  sich  auszutoben  und 
seine  Kräfte  zu  erproben  —  kurz,  man  hat 
den  Eindruck,  als  nehme  man  ein  verjüngen- 
des Zauberbad.  Und  wenn  schon  auf  den 
Gesunden  das  Luftbad  einen  derartig  starken 
Eindruck  nach  dieser  Richtung  hin  ausübt,  so 
sehen  wir  geradezu  erstaunliche  Wirkungen 
beim  abgearbeiteten  Großstadtmenschen  wie 
beim  verdrießlich-unsteten  Neurastheniker.  Hier 
kann  besonders  der  am  Sanatorium  wirkende 
Arzt  seine  Beobachtungen  machen.  Der  Neur- 
astheniker, der  zuerst  sich  von  allen  andern 
Patienten  brüsk  abgewendet  hat,  der  nur  wider- 
willig an  den  gemeinsamen  Mahlzeiten  teil- 
nimmt und  es  als  persönliche  Beleidigung 
empfände,  wenn  sein  Nachbar  es  etwa  wagte, 
ihn  anzureden,  der  wird  im  Luftbade,  zu  dem 
er  sich  zuerst  nur  etwas  verächtlich  so  «von 
oben  herab«  bequemt  hat,  zu  seinem  eignen 
Erstaunen  zu  einem  zugänglichen,  fast  heiteren 
Menschen.  Bald  nimmt  er  auch  an  den  ge- 
meinsamen Luftbadspielen  teil,  er  schließt  Be- 
kanntschaften und  unmerklich  geht  er  der 
Besserung  und  Erholung  entgegen.  Gerade 
für  diese  Fälle  möchte  der  Arzt  wohl  das  Luft- 
bad nicht  missen,  im  Gegenteil,  er  wird  es 
als  die  wertvollste  Hilfe  zu  schätzen  wissen. 

Im  Sonnenbade  dagegen  ist  die  dem  Luft- 
bade eigene  »lustbetontc«  Empfindung  nicht 
zu  konstatieren.  Hier  liegen  aber  auch,  wie 
bereits  oben  angedeutet,  ganz  andre  Verhält- 
nisse vor.  Denn  schon  diese  Tatsache,  daß 
beim  Sonnenbade  die  (roten)  Wärmestrahlen 
eine  große  Rolle  spielen,  stempelt  das  Sonnen- 
bad zu  einer  Schwitzprozedur.   Und  so  milde 
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eine  solche  auch  sein  mag,  so  muß  man  doch 
stets  vor  unangenehmen  Nebenwirkungen 
bange  sein.  Verfolgen  wir  weiterhin  die  phy- 
siologische Wirkung  des  Sonnenbads,  wie 
überhaupt  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  auf 
den  menschlichen  Organismus,  so  sehen  wir, 
daß  eine  Tiefenwirkung  lediglich  durch  die 
roten  Strahlen  hervorgerufen  wird,  während 
die  ultravioletten  Strahlen  nur  die  oberfläch- 
lichen Hautschichten  beeinflussen  können  und 
hier  auch  eine  bakterientötende  Wirkung  aus- 
üben. Dabei  veranlaßt  das  Sonnenbad  eine 
beträchtliche  Erweiterung  der  Hautgefäßc  und 
steigert  so  sekundär  den  Blutabfluß  von  den 
inneren  Organen  her,  es  beeinflußt  ferner  den 
Stoffwechsel  und  wirkt  endlich  in  enormer 
Weise  auf  den  Gewebeaufbau. 

Die  Fälle,  die  demnach  für  das  Sonnen- 
bad in  Betracht  kommen,  sind  einmal  Leiden, 
welche  durch  irgendeine  Schwitzprozedur  zu 
beeinflussen  wären,  also  Rheumatismus,  Gicht, 
Fettsucht,  Exsudate,  dann  aber  auch  infolge 
der  chemischen  Strahlen  des  Sonnenlichts  eine 
Reihe  von  Hautleiden. 

Nun  zur  Technik  des  Hüft-  und  Sonnen- 
bades : 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  die  Auswahl 
des  Platzes.  Für  das  Luftbad  muß  ein  Terrain 
gewählt  werden,  das  sowohl  sonnige  als  auch 
schattige  Stellen  aufzuweisen  vermag,  so  daß 
man  gemäß  den  Witterungsverhältnissen  eine 
gewisse  Dosierung  der  Intensität  des  Bades 
eintreten  lassen  kann.  Der  Platz  muß  auch 
für  eventuell  vorzunehmende  Prozeduren  mit 
Wasser  versorgt  sein,  sei  es,  daß  ein  Bächlein 
das  Terrain  durchkreuzt,  sei  es,  daß  von  einer 
Zentrale  her  auf  künstlichem  Wege  Tür  Wasser- 
zufuhr Sorge  getragen  werden  kann.  Ob  das 
Luftbad  in  der  Ebene  oder  im  Gebirge  liegt, 
ist  belanglos.  Die  Hauptsache  ist:  Reine, 
frische  Luft;  natürlich  sind  feuchte  und  win- 
dige Plätze  nach  Möglichkeit  zu  meiden. 
Wenn  dann  außerdem  noch  Auskleidehallen 
oder  -kabinen,  Turnapparate,  Duschevor- 
richtungen, eine  Kiesbahn,  ferner  Werkzeuge 
für  Holzfällen,  Gartenarbeiten  und  andre  Be- 
schäftigungsarten vorhanden  sind,  so  hätte 
man  ein  ideales  Luftbad.  In  jedem  für  Kranke 
bestimmten  Luftbade  sollten  endlich  Thermo- 
meter, Barometer  und  Hygrometer  nicht  fehlen ; 
gerade  bei  schweren  Patienten  hat  der  Arzt 
bei  seiner  Verordnung  auf  die  physikalischen 
Änderungen  der  Atmosphäre  Bedacht  zu 
nehmen.  Über  die  Dauer  des  einzelnen  Bades, 
über  die  Art  der  Bewegung  und  Gymnastik, 
die  Ergänzung  des  Luftbades  durch  Wasser- 
prozeduren —  darüber  hat  beim  Patienten  im 
einzelnen  Falle  der  Arzt  zu  entscheiden.  Der 
gesunde  kräftige  Mensch  bleibt  so  lange  im 
Luftbad,  solange  er  sich  darin  wohlfühlt. 

Was  die  Technik  der  Sonnenbäder  anbe- 
trifft, so  können  sie  im  Freien  oder  an  wind- 


geschützten vorspringenden  Partien  des  Hauses 
wie  auf  Dächern,  Altanen  genommen  werden. 
Vor  allem  ist  unbedingte  Voraussetzung,  daß 
der  Himmel  gänzlich  unbewölkt  und  der  Körper 
so  von  keinem  stärkeren  Windzuge  getroffen 
wird.  Der  Körper  ruht  dabei  unbekleidet  hin- 
gestreckt auf  einer  flachen  nach  dem  Kopiende 
hin  ansteigenden  Holzpritsche,  die  mit  Matratzen 
und  Decken  belegt  wird.  Gesicht  und  Kopf 
werden  gegen  die  Sonnenstrahlen  abgeblendet, 
dabei  wird  stets  für  Wasserkühlung  der  Stirn 
Sorge  getragen.  Die  übrigen  Korperpartien 
werden  nun  der  vollen  Sonnenwirkung  die 
vorgeschriebene  Zeit  hindurch  ausgesetzt;  in 
bestimmten  Zeitabständen  ändert  der  Patient 
seine  Lage,  damit  die  einzelnen  Körperregionen 
in  möglichst  gleicher  Weise  vom  Sonnenlicht 
getroffen  werden.  Am  zweckmäßigsten  wird 
nunmehr  der  Körper  in  Decken  gehüllt  und 
in  dieser  Packung  nochmals  der  Sonnenwirkung 
ausgesetzt.  Mit  einer  lauen  Vollabwaschung 
sowie  einem  kurzen  Sitzbade  endet  dann  die 
Prozedur. 

Überblickt  man  die  oben  ausgeführten  Be- 
trachtungen, so  kann  man  wohl  ermessen, 
welchen  Heilwert  das  Luft-  und  das  Sonnen- 
bad in  der  Hand  des  geschulten  Arztes  dar- 
stellen kann.  Und  doch  muß  vor  Verallge- 
meinerung und  Übertreibungen  gewarnt  werden. 
Vor  allem  stellt  das  Sonnenbad  stets  eine 
recht  eingreifende  Prozedur  dar.  Bei  ernster 
Erkrankten,  bei  schwereren  Herzfehlern  wird 
es  der  Arzt  überhaupt  nicht  gebrauchen  — 
aber  auch  körperlich  Gesunde  sollten  das 
Sonnenbad  nur  unter  Aufsicht  nehmen. 

Beim  Luftbade  liegen  die  Verhältnisse 
anders.  Zwar  soll  auch  hier  der  nicht  ganz 
Robuste  ein  derartiges  Bad  nicht  ohne  die 
Verordnung  des  Arztes  nehmen,  denn  auch 
hier  können  Gefahren  lauern,  die  der  Laie 
nicht  voraussehen  kann.  Als  Beispiel  sei  hier 
nur  angeführt,  daß  experimentelle  Unter- 
suchungen ergeben  haben,  daß  unter  14  0  C 
Lufttemperatur  der  Blutdruck  dauernd  erhöht 
ist,  während  in  einem  Luftbade  über  140  C 
der  Blutdruck  sinkt  bzw.  die  gleiche  Höhe  be- 
hält. Kommt  nun  etwa  ein  an  Arterienver- 
kalkung Leidender  in  ein  derartig  kühles 
Luftbad,  so  könnte  er  schweren  Schaden 
davontragen.  Doch  diese  Vorsicht  gilt  eben 
nur  für  den  Kranken.  Der  Gesunde,  er  kann 
nach  vollbrachtem  Tageswerk  in  vollen  Zügen 
die  Segnungen  des  Luftbades  genießen.  In 
der  Sommerhitze  sowohl  wie  unter  den  Schnee- 
flocken wird  er  das  Bad  stets  als  erquickend 
empfinden;  es  wird  für  ihn  bald  eine  einfache 
hygienisch-diätische  Maßnahme  werden,  wie 
es  früher  sein  tägliches  Wasserbad  für  ihn  ge- 
wesen war.  Für  diese  Menschen  haben  dann 
auch  die  wohl  jetzt  in  allen  größeren  Städten 
eingerichteten  öffentlichen  Luftbäder  einen  un- 
ermeßlichen Wert,  denn  sie  sind  auch  tat- 
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sächlich  das  was  ihre  Schöpfer  erhofften:  eine 
Quelle  zur  Erhaltung  von  Frische  und  Kraft 
bis  ins  späte  Alter! 

Münzabbildungen 
durch  Röntgenstrahlen. 

Von  Dr.  Christian  Jensen. 

Treffen  Röntgenstrahlen  auf  irgend  einen 
Körper,  bestehe  derselbe  nun  aus  Kupfer, 
Gold,  Granit,  Holz  oder  aber  aus  irgend  einem 
beliebigen  Stoff,  so  gehen  von  den  getroffenen 
Stellen  nach  allen  Seiten  neue,  sogenannte 
»sekundäre«  Strahlen  aus,  die  allerdings  ganz 
andere  Eigenschaften  haben  als  die  sie  erzeu- 
genden »primären«  Strahlen.  Uns  interessiert 
hier  vor  allem  die  üurchdringungskraft  der 
neuen  Strahlen.  Sie  ist  allerdings  im  allgemeinen 
weit  geringer  als  die  der  Primärstrahlen,  je- 


münze  liegen  möge.  Über  der  Kasette  sei 
eine  Röntgenröhre  aufgestellt  Die  Röntgen- 
strahlen durchsetzen  also  zunächst  den  Kasetten- 
deckel  und  beeinflussen,  falls  sie  genügende 
Intensität  und  Durchdringungskraft  besitzen, 
durch  die  Münze  hindurch  die  photographische 
Schicht.  Ein  Teil  der  Strahlen  geht  an  der 
Münze  vorbei  und  durchdringt  die  Schicht 
sowie  das  Glas  der  photographischen  Platte, 
um  eventuell  auch  noch  durch  den  Kasctten- 
boden  hindurch  in  die  Unterlage  der  Kasette 
einzudringen.  Kämen  nun  nur  die  Primär- 
strahlen in  Betracht,  so  wäre  es  verständlich, 
daO  die  photographischc  Schicht  relativ  gering 
beeinflußt  wird  an  denjenigen  Stellen,  welche 
sich  unter  den  Erhabenheiten,  also  den  dicken 
Stellen  der  Münze  befinden,  so  daO  das 
Negativ  den  Erhabenheiten  beider  Seiten  ent- 
sprechend helle  und  den  Vertiefungen  ent- 
sprechend dunkle  Partien  aufweisen  müßte. 


Fig.  1.  Einpfennigstücke;  links 
mit,  rechts  ohne  Bleiunterlage 
aufgenommen. 


Fig.  2.  Links  beim  50  Pf.-Stück  Fig.  3. 
(Silber)  die  Erhabenheit  dunkel,  Zehnpfennig - 
die  Vertiefungen  hell  hervor-  stück -Durch- 
stehend ,    rechts    beim    Ein-  dringungs- 
pfennigsttick  (Kupfer)  ist  dies  bild. 
nicht  der  Fall. 


Fig.  4.  Finnisches 

5-Penniastück- 
Durchdringungs  - 
bild. 


Mit  Röntgenstrahlen  aufgenommene  Münzen,  welche  infolge  Abhaltung  der  Sekundärstrahlen  mit 

Metallplatten,  Durchdringungsbilder  geben. 


doch  verhalten  sich  die  verschiedenen  Sub- 
stanzen sehr  verschieden  in  dieser  Beziehung. 
Was  beispielsweise  die  Metalle  betrifft,  so  ist 
die  Intensität  der  Sekundärstrahlung  bei  den 
schweren  Metallen  relativ  groß,  bei  den  leichten 
relativ  gering.  Dagegen  werden  die  von 
schweren  Metallen  ausgehenden  Sckundär- 
strahlen  im  allgemeinen  viel  leichter  zurück- 
gehalten (absorbiert)  von  einer  Substanz,  etwa 
einem  Aluminiumblättchen,  welche  man  zwischen 
die  Strahlungsquellc  und  dasjenige  Instrument, 
z.  B.  Elektroskop,  photographische  Platte, 
schaltet,  welches  zum  Nachweis  der  Sekundär- 
strahlung dienen  kann,  als  die  von  leichten 
Metallen  ausgehenden  Sekundärstrahlen,  bei 
welchen  man  infolgedessen  von  einer  großen 
Durchdringungskraft  spricht.  Gewisse  Sub- 
stanzen wie  z.  B.  Holz  und  Paraffin  weisen 
gleichzeitig  eine  recht  intensive  und  eine  stark 
durchdringungsfähige  Sekundärstrahlung  auf. 
Ahnlich  scheint  sich  auch  das  Glas  zu  ver- 
halten. 

Denken  wir  uns  nun  eine  Papp-  oder  Holz- 
kasette,  in  welcher  sich  eine  photographische 
Platte  befindet,  auf  deren  Schicht  eine  Kupfer- 


Tatsächlich  scheinen  die  an  der  oberen  Münz- 
seite und  überhaupt  in  der  ganzen  Metallmasse 
entstehenden  Sekundarstrahlen  bei  ihrer  ge- 
ringen Durchdringungskraft  kaum  oder  gar 
nicht  in  Betracht  zu  kommen.  Dagegen  hat 
man  sich  wohl  zu  hüten  vor  Sekundärstrahlen, 
welche  von  unten  kommend  und  das  Glas  der 
photographischen  Platte  sowie  die  Schicht 
durchdringend  bis  zur  Unterseite  der  Münze 
bzw.  der  Medaille  gelangen.  Diese  Strahlen 
wirken  so,  daß  sie  das  Ergebnis  der  Primär- 
strahlen verwischen  und  eine  Gesamtschwärzung 
der  der  Münzfläche  entsprechenden  Fläche 
der  photographischen  Schicht  herbeiführen. 
Die  Übeltäter  sind  vermutlich  tertiäre  Strahlen, 
welche  von  der  Metalluntcrseite  ausgehen, 
wenn  dieselbe  von  den  sekundären  Strahlen 
getroffen  wird.  Ihre  Entstehung  verdanken 
die  Sekundärstrahlcn  offenbar  vor  allem  den- 
jenigen Primärstrahlen,  welche  am  Metallrand 
vorbeigehend  das  Glas  der  photographischen 
Platte  bzw.  auch  den  Kasettenboden  durch- 
dringen. Man  vermeidet  diese  schädlichen 
Sekundärstrahlcn,  indem  man  eine  möglichst 
dicke  Metallplatte  direkt  unter  die  photogra- 
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phische  Platte  legt,  welche  die 
von  unten  kommenden  Sekundär- 
strahlen zurückhält.  Natürlich  wird 
man  am  besten  Schwermctalle 
wählen,  da  die  Metalle  selber  auch 
Sekundärstrahlen  aussenden  und 
die  Durchdringungskraft  derselben, 
wie  wir  sahen,  am  geringsten  bei 
den  schweren  Metallen  ist.  So 
habe  ich  besonders  günstige  Er- 
folge bei  Anwendung  von  Blei- 
platten gehabt,  welche  zum  min- 
desten einige  Millimeter  dick  waren.  Den  gün- 
stigen Einfluß  einer  solchen  Einlage  zeigt  Fig.  I, 
welche  mittelst  Bestrahlung  mit  Röntgenstrahlen 
dadurch  zustande  kam,  daß  zwei  Einpfennig- 
stücke mit  der  Zahl  nach  der  Schichtseite  zu- 

Pekehrt  auf  der  Schicht  einer  photographischen 
latte  lagen,  indem  sich  unter  der  Plattenhälftc, 
wo  das  eine  Geldstück  lag,  eine  Metallunter- 
lage befand,  unter  der  andern  dagegen  nicht. 

In  dieser  Weise  kann  man  sehr  hübsche 
Durchdringungsbilder  von  Kupfer-,  Nickel-  und 
nicht  zu  dicken  Silber-  bzw.  Goldmünzen, 
sowie  den  verschiedensten  Bronzemedaillen 
erhalten,  indem  sich  gleichzeitig  beide  Seiten 
abbilden,  so  daü  vielfach  ganz  originelle  Bild- 
überlagerungen eintreten.  Nach  meinen  Unter- 
suchungen kommt  es  eben  wesentlich  auf  die 
Dickendifferenzen  an  den  verschiedenen  Stellen 
an,  also  vor  allem  auf  eine  gute  Prägung.  Will 
man  Bilder  von  sehr  dicken  Medaillen  haben, 
so  liegt  die  Schwierigkeit  in  vielen  Fällen  keines- 
wegs so  sehr  in  der  durchschnittlichen  Metall- 
dicke, als  darin,  daß  der  prozentische  Dicken- 
unterschied  zwischen  den  erhabenen  und  ver- 
tieften Stellen  zu  gering  wird.  Immerhin  bleibt  es 
erstaunlich,  wie  sich  oft  die  feinste  Prägung 
bei  recht  dicken  Münzen  im  Durchdringungs- 
bildc  kenntlich  macht.  Zu  berücksichtigen 
ist  nun,  daß  man  zu  derartigen  Aufnahmen 
Röntgenstrahlen  von  hoher  Durchdringungs- 
kraft benötigt.  Diese  Durchdringungskraft  ist 
größer  bei  den  sogenannten  harten  als  bei 
den  weichen  Röhren,  und  zwar  hängt  die 
»Härte«  in  der  Weise  von  der  Luftverdünnung 
ab,  daß  sie  mit  zunehmender  Verdünnung 

wächst1).  Wählt 
man  zu  weiche 
Röhren,  so  kann 
man  stundenlang 
bestrahlen,  ohne 
von  den  zu  durch- 
dringenden Me- 
tallgegenständen 
mehr  als  die  Um- 
risse auf  der  Platte 


Fig.  7.  Kaiser  Friedrich- 
Medaille;  Vorderseite 
Kopf,  Rückseite  Inschrift. 


zu  erhalten.  Bei  den 

gebräuchlichen 
Kupfer-  und  Nickcl- 

münzen  genügen, 
falls  man  mit  ge- 
nügender Durch- 
dringungskraft und 
Intensität  arbeitet, 
eine  genügend  emp- 
findliche Plattewählt 
(etwa  Schleußner) 
und  den  Abstand 
nicht  größer  wählt, 
als  es  im  Interesse 
genügend  scharfer 
Bilder  nötig  ist,  in  der  Regel  wenige  Minuten 
bis  Bruchteile  einer  Minute,  ebenso  bei  den 
dünneren  Gold-  und  Silbermünzen. 

Bei  Gold  und  vor  allem  bei  Silbergeld 
macht  sich  nun  die  von  unten  kommende 
Sekundärstrahlung  hoher  Durchdringungskraft 
in  der  Weise  bei  der  Abbildung  der  der  Schicht 
anliegenden  Münzseite  geltend,  daß  sie  nicht 
nur  durch  eine  Gesamtschwärzung  den  Effekt 
der  Primärstrahlen  zu  überdecken  strebt,  son- 
dern daß  dieselbe  eine  Abbildung  dieser  Münz- 
seite in  dem  Sinne  herbeiführt,  daß  auf  dem 
Negativ  die  Erhabenheiten  dunkel  und  die 
Vertiefungen  hell  hervortreten.  In  welcher 
Weise  das  geschieht,  darüber  sind  allerdings 
Untersuchungen2)  angestellt  worden,  jedoch 
führten  dieselben  noch  nicht  zu  einem  ab- 
schließenden Urteil.  Es  wurden  bei  Verwen- 
dung von  harten  Röntgenröhren  nicht  nur 
Münzen  untersucht,  sondern  auch  ziemlich 
viele  reine  mit  Kanälen  versehene  Metalle, 
wobei  sich  herausstellte,  daß  dieses  von  mir 
als  Umkelircrscluinung  bezeichnete  Phänomen 
besonders  stark  bei  Metallen  mit  hohem  Atom- 
gewicht, und  zwar  vor  allem  bei  den  hinsicht- 
lich des  Atomgewichtes  dem  Silber  nahe- 
stehenden Metallen  auftritt,  wogegen  beispiels- 
weise das  Aluminium  dieselbe  gar  nicht  zeigte. 
Will  man  das  Phänomen  bei  Silbcrgeld  be- 
obachten, so  tut  man  gut,  die  Münze  mit 
einer  möglichst  dicken  Bleischicht  zu  bedecken, 
damit  durchdringende  Primärstrahlen  praktisch 
gar  nicht  in  Frage  ^— = — 

kommen.  Eine 
in  dieser  Weise 
gewonnene  Um- 
kehrerscheinung 
bei  der  Bcstrah- 


Fig.  6.  Bismarck-Bronze- 
Mbdaille;  Vorderseite 
Bismarckbild,  Kehrseite 
Bismarckturm. 


t)  Vgl.  B.  Wal- 
ter, Annalen  der 
Physik  Bd.  17,  p. 
561.  1905. 


1)  VgL  Chr.  Jen- 
sen, Bemerkungen 
zu  meiner  Arbeit 
über  Münzdurch- 
dringungsbilder. 
Annal.  d.  Physik,  Fig.  8.  Bürgermeister  Abend- 
Bd.  25  ]).  185— 204.   roth-Meoaille;  Vorderseite 
1908.  Kopf,  Rückseite  Wappen. 
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lung  eines  Fünfzigpfennigstücks  zeigt  die 
Figur  2,  wogegen  bei  der  nämlichen  Aufnahme 
von  einer  Abbildung  der  Unterseite  eines  hier 
in  seinen  Umrissen  abgebildeten  Einpfennig- 
stücks nichts  zu  sehen  war. 

Die  folgenden  Aufnahmen  sind  Durch- 
dringungsbildcr.  So  zeigt  Fig.  3  das  Bild 
eines  mit  der  Zahl  auf  der  Schichtseite  einer 
Schleußnerplatte  liegenden  Zehnpfennigstücks. 
Fig.  4  zeigt  ein  finnisches  5-Penniä-Stück 
(Zahl  von  Schicht  abgekehrt),  auf  dessen  einer 
Seite  5  Penniä  1876,  auf  dessen  andrer  eine 
Krone  und  darunter  A  II  geprägt  ist.  Fig.  5 
zeigt  das  Bild  eines  silbernen  Zwanzigpfennig- 
stücks. Fig.  6  weist  das  Durchdringungsbild 
einer  Bismarckbronzemedaille  mit  starkem 
Kupfergehalt,  welches  am  Rande  2— 2  Vi  mm 
dick  ist  und  auf  dessen  einer  Seite  der  Kopf 
ist,  während  auf  der  andern  Seite  ein  Bismarck- 
turm mit  blühendem  Strauchwerk  daneben  und 
die  Inschrift  (scharfe,  aber  sehr  schwache 
Prägung)  » Geweiht  Friedrichsruh  2 1  Juni  1 903 « 
geprägt  ist.  Fig.  7  zeigt  das  Bild  einer  gelb- 
lichen Bronzemedaille  Kaiser  Friedrichs,  auf 
dessen  einer  Seite  der  Kopf  und  am  Rande 
die  Inschrift  »Friedrich  Deutscher  Kaiser  König 
v.  Preußen«  und  auf  dessen  andrer  Seite  in 
der  Mitte  eine  Tafel  mit  »Lerne  leiden  ohne 
zu  klagen«  und  Kaiser  Friedrichs  Unterschrift 
und  am  Rande  18.  Oktober  183 1  f  '5-  Juni  i£88 
und  daran  anschließend  ein  Lorbeerzweig  ge- 
prägt war.  Die  Randschrift  beider  Seiten  stört 
sich  hier  vielfach  gegenseitig.  Die  Medaillen- 
dicke beträgt  nahezu  2'/i  mm.  Fig.  8  endlich 
zeigt  das  Durchdringungsbild  einer  ca.  3  i/i  mm 
dicken  braunroten  Bronzemedaille  zum  An- 
denken an  den  Bürgermeister  Abendroth  mit 
hesonders  schöner  Prägung.  Auf  der  einen 
Seite  ist  in  der  Mitte  der  Kopf  und  am  Rand 
die  Inschrift  »Amandus  Augustus  Abendroth 
J.  U.  Dr.  Bürgermeister  zu  Hamburg«,  auf 
der  andern  ein  Wappen  mit  einem  Stern  da- 
rüber und  am  Rande  »Geboren  d.  16t.  Ok- 
tober 1767.  Gestorbend.  i7.December  1842.« 
geprägt. 

Es  ist  nun  Sache  der  Numismatik,  die  be- 
sprochenen Methoden  weiter  auszubauen,  um 
eventuell  Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Was  die 
Methode  der  Sekundärstrahlen  betrifft,  so  sind 
die  bisher  erhaltenen  Wirkungen  noch  recht 
flau  gewesen,  und  es  würde  zur  weiteren  Aus- 
gestaltung derselben  noch  vieler  Erfahrungen 
über  sämtliche  einschlägige  Momente,  als  da 
sind  Röhrenhärte,  Belichtungsdauer,  Verwen- 
dung besonders  geeigneter  Substanzen  zur 
Emission  der  Sekundärstrahlcn  usw.,  bedürfen. 

Hygienischer  Streifzug. 

Von  Dr.  MtzcER,  II.  städtischer  Chemiker  Stuttgart. 

T^s  ist  wohl  den  Bestrebungen  der  modernen 
LL,  Hvgiene  in  erster  Linie  zu  danken,  daß  so- 
wohl von  Privaten  als  auch  insbesondere  von  Be- 


hörden den  Maßnahmen  zur  einwandfreien  Be- 
seitigung aller  Abfallstoffe  ein  reges  Interesse 
entgegengebracht  wird.  Ist  doch  durch  die 
Forschungen  der  hygienischen  Wissenschaften  und 
insbesondere  der  Bakteriologie  hinsichtlich  der 
Entstehungsursachen  ansteckender  Krankheiten  als 
sicher  ermittelt  worden,  daß  die  Abfallstoffe  des 
menschlichen  Haushaltes  (Fäkalien,  Abwasser  aus 
Haushaltungen,  Abfälle  von  Schlachthöfen  und 
Märkten,  der  Straßenstaub  und  der  Hauskehricht) 
die  hauptsächlichsten  Brutstatten  für  Krankheits- 
erreger aller  Art  sind.  Von  diesen  Ansammlungen 
ausgehend  kann  dann  durch  die  Vermittlung  des 
Bodens,  der  Luft,  des  Wassers  eine  rasche  und 
weitgehende  Verbreitung  der  Infektionsstoffe  er- 
folgen. Es  ist  daher  auch  ohne  weiteres  klar, 
daß  die  einwandfreie  Beseitigung  dieser  gefähr- 
lichen Abfallstoffe  wieder  im  engsten  und  unzer- 
trennbaren Zusammenhang  mit  der  hygienisch 
einwandfreien  Gestaltung  sämtlicher  Lebensbe- 
dingungen in  den  Städten  überhaupt  steht.  Denn 
die  Hygiene  fordert  mit  Recht,  daß  die  Entfernung 
fester  und  flüssiger  Abfallstoffe  so  zu  erfolgen  hat, 
daß  eine  Verunreinigung  des  Untergrundes,  der 
Brunnen,  sowie  der  Luft  möglichst  vermieden  wird. 
Daß  die  zeitgemäße  und  glatte  Lösung  dieser 
hochwichtigen  Aufgaben  bei  den  staatlichen  und 
städtischen  Verwaltungen  jährlich  einen  sehr  großen 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  erfordert,  leuchtet  ohne 
weiteres  ein,  wenn  man  bedenkt,  daß  für  die  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  jährlich  anfallenden  Abfall- 
stoffe (Straßen-  und  Hauskehricht  samt  Kot  und 
Urin;  rund  700  kg  in  Anrechnung  gebracht  werden 
können,  abgesehen  von  den  überdies  noch  an- 
fallenden und  daher  ebenfalls  zu  beseitigenden, 
keineswegs  unbedeutenden  Mengen  von  Koch-, 
Spül-  und  Waschwasser. 

Für  die  Klärung  der  AHvasser,  und  zwar  so- 
wohl derjenigen,  welche  aus  gewerblichen  Betrieben 
kommen,  als  auch  solcher,  welche  dem  mensch- 
lichen Haushalte  entstammen,  werden  vielfach  in 
den  größeren  Städten  Kläranlagen  errichtet.  In 
diesen  erfahren  die  Abwasser  eine  Reinigung  bzw. 
Verdünnung,  bevor  sie  zur  Versickerung  gebracht 
werden  oder  ihnen  der  Eintritt  in  die  Flußläufe 
gestattet  wird. 

Es  gibt  eine  große  Anzahl  von  Klarsystemen, 
bei  denen  zum  Teil  noch  die  verwertbaren  Stoße 
von  den  wertlosen  getrennt  werden  können.  So 
haben  Bechhold  und  Voß  in  einer  jüngst  er- 
schienenen sehr  interessanten  Abhandlung']  auf 
Grund  eingehender  sowohl  in  kleinerem  Maßstab 
im  Laboratorium  als  auch  in  größerem  Maßstab 
in  der  Praxis  vorgenommener  Versuche  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Klärbeckenschlamm  ganz 
bedeutende  Mengen  Fett  enthält.  Für  die  Ge- 
winnung desselben  haben  die  genannten  Autoren 
bereits  ein  Verfahren  ausgearbeitet.  Bei  ihren 
Versuchen  in  der  Praxis  erhielten  sie  aus  dem 
Kubikmeter  Klärbeckenschlamm  einer  in  Frank- 
furt a.  M.  aufgestellten  Versuchsanlage  im  Mittel 
ca.  17  kg  Rohfett.  Sie  berechnen  nach  diesen 
Versuchen,  daß  in  Frankfurt  a.  M.  aus  dem  jähr- 
lich anfallenden  Klärschlamm  ca.  1,5  Millionen  kg 
Fett  im  Werte  von  ca.  525000  M.  zu  gewinnen 
wären.  Diese  Fette  würden  sich  ftir  technische 
Zwecke,  insbesondere  in  der  Seifensiederei,  wohl 
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verwenden  lassen.  Man  sieht  aus  diesen  Ver- 
suchen, welch  enorme  Werte  hier  noch  nutzbar 
gemacht  werden  können,  zumal  Deutschland  für 
die  genannten  Zwecke  enorme  Mengen  Fett  und 
Ol  importieren  muß. 

Der  Müll  (Kehricht),  dessen  geregelte  Abfuhr 
in  den  Städten  notwendig  ist,  wird  unter  mög- 
lichster Vermeidung  von  Staub  in  extra  hierzu 
konstruierten  Wagen  entfernt;  er  findet  meist  Ver- 
wendung zum  Auffüllen  von  Geländeeinsenkungen, 
doch  ist  auch  schon  von  verschiedenen  Seiten 
seine  Weiterverarbeitung  zu  Kompost  vorgeschlagen 
worden,  um  ihn  so  der  Landwirtschaft  nutzbar 
zu  machen.  Die  deutsche  Landwirtschaftsgesell- 
schaft  hat  in  den  letzten  16  Jahren  Uber  100000  M. 
aufgewendet,  um  die  verschiedenen  Methoden  zur 
Verwertung  der  Abfallstoffe  aus  dem  menschlichen 
Haushalt  im  allgemeinen  zu  studieren.  Das  Re- 
sultat dieser  Forschungen  ist  die  Erkenntnis,  daß 
die  Schwemmkanalisation  allein  in  der  Lage  ist, 
die  Fäkalstoffe  in  gesundheitlich  einwandfreier 
Weise  aus  den  Städten  fortzuschaffen  und  daß 
Hausmüll  und  Asche  hinsichtlich  ihres  geringen 
Ä  Dungwertes  den  Transport  Uberhaupt  nicht  lohnen. 

Die  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  einwand- 
freieste  Beseitigung  gerade  des  Hausmülls  ist 
zweifellos  dessen  Vergasung  oder  Verbrennung. 
Auch  die  Stadt  Stuttgart  hat  sich  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  schon  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
und  solche  Versuche  anstellen  lassen.  Bei  der 
Beseitigung  des  Mülls  durch  Vergasung  wird  ein 
allerdings  geringwertiges  Gas  gewonnen,  das  aber 
doch  zur  Verminderung  der  durch  diese  Art  der 
Beseitigung  des  Mülls  entstehenden  Kosten  bei- 
trägt Aber  sowohl  bei  der  Vernichtung  des 
Mülls  durch  Vergasung  als  auch  bei  seiner  Ver- 
brennung entstehen  große  Rückstände,  die  aus 
den  Anstalten  wieder  entfernt  werden  müssen.  In 
England  soll  sich  übrigens  bereits  eine  Gesellschaft 
zur  Verarbeitung  der  Müllverbrennungsrückständc 
gebildet  haben.  Sie  vennengt  die  hierbei  an- 
fallenden lavaähnlichen  Massen  mit  Asphalt  und 
formt  daraus  unter  Anwendung  von  hohem  Druck 
Pflastersteine.  Besondere  Vorzüge  dieses  Fabri- 
kats seien  Gleichmäßigkeit  der  Form,  Sauberkeit, 
geringe  Abnützung  und  erhebliche  Schalldämpfung. 
Die  Hauptnachteile  der  Müllvergasung  gegenüber 
der  bloßen  Verbrennung  sind  die  höheren  Anlagc- 
-  kosten,  und  es  haben  sich  bis  jetzt  alle  in  Be- 
tracht kommenden  Stadtverwaltungen  für  das  Ver- 
brennungssystem  ausgesprochen. 

Aber  nicht  bloß  Fäkalien,  Abwasser  und  Müll 
bilden  Gefahren  für  die  Gesundheit  der  Bewohner. 
In  allererste  Linie  ist  auch  der  in  den  Wohn- 
räumen und  auf  den  Straßen  gebildete  Staub  zu 
setzen.  Können  doch  durch  diese  losen  vom  Luft- 
zug leicht  fortgeführten  Partikelchen  Krankheits- 
erreger besonders  leicht  weitergetragen  werden, 
und  es  hat  von  jeher  nicht  an  Bestrebungen  ge- 
fehlt, der  Staubbildung  und  Staubaufwirbelung 
entgegenzuwirken.  Durch  polizeiliche  Verordnungen 
ist  wohl  in  den  meisten  Städten  das  Ausschtitteln 
der  Abstaubtücher  aus  den  Fenstern  mit  Recht 
verboten  worden.  Überhaupt  wird  durch  das  Ab- 
stauben mit  Tüchern  meist  ein  großer  Teil  des 
Staubes  bloß  aufgewirbelt  und  damit  weiterbe- 
fördert, aber  nicht  vernichtet.  Neuerdings  finden 
zur  Entstaubung  von  Teppichen,  Möbeln  und 
Wohnungen  Maschinen  verschiedener  Konstruktion 


Verwendung,  welche  alle,  nach  dem  Prinzip  der 
Luftpumpe  gebaut,  den  gebildeten  Staub  absaugen. 
Mit  solchen  Apparaten  angestellte  wissenschaftliche 
Versuche  haben  dargetan,  daß  die  Aufwirbelung 
von  Staub  in  der  Nähe  der  Ansaugvorrichtungen 
verhältnismäßig  gering  ist.  Auch  die  Menge  des 
auf  diese  Weise  abgesaugten  Staubes  spricht  zu- 
gunsten der  maschinellen  Entstaubung  der  Woh- 
nungen. Von  vielen  Behörden  werden  in  Schulen 
und  Uberhaupt  da,  wo  viele  Menschen  verkehren 
und  wo  somit  die  Staubbildung  und  Aufwirbelung 
eine  besonders  große  ist,  zur  Vermeidung  dieses 
Übelstandes  staubbindende  Mittel  auf  die  be- 
treffenden Fußböden  aufgetragen.  Meist  handelt 
es  sich  hierbei  um  Mineralöle  mit  oder  ohne 
Zusätze.  Diese  werden  in  gewissen  Zeiträumen 
auf  den  vorher  gereinigten,  trockenen  Boden  direkt 
aufgestrichen.  Nach  verschiedenen  patentierten 
Verfahren  streut  man  auch  Sägemehl,  Kieselgur 
oder  ähnliche  aufsaugende  Materialien,  die  mit 
Mineralöl  gesättigt  sind,  direkt  auf  die  vom  Staub 
zu  reinigenden  Fußböden  und  kehrt  dann  das 
Ganze  nach  einigen  Stunden  zusammen.  Durch 
dieses  Verfahren  wird  einerseits  der  vorhandene 
Staub  gebunden,  anderseits  soll  nach  dem  Aus- 
kehren eine  dünne  Ölschicht  auf  dem  Fußboden 
zurückbleiben,  die  den  anfallenden  feinen  Staub 
bis  zur  nächstfolgenden  Reinigung  festhält  An 
Stelle  von  Ölen  können  bei  den  oben  angeführten 
Streumitteln  auch  hygroskopische,  d.  h.  solche 
Stoffe  verwendet  werden,  welche  Wasser  aus  der 
Luft  oder  benachbarten  Körpern  anzuziehen  und 
dadurch  ständig  feucht  zu  bleiben  vermögen  (wie 
Glyzerin,  Chlorkalzium,  Chlormagnesium). 

Ungleich  belästigender  aber  als  der  Staub  in 
den  Wohnungen  macht  sich  namentlich  jetzt,  wo 
wir  im  Zeichen  des  Automobils  und  des  gesteigerten 
Verkehrs  im  allgemeinen  stehen,  der  Staub  in  den 
Straßen  bemerkbar.  Durch  aufmerksame  Beobach- 
tungen wurde  festgestellt,  daß  die  Speichen  der 
Räder  von  schnellfahrenden  Straßenbahnwagen 
auf  staubfreien  Wegen  wie  Windflügel  an  Venti- 
latoren wirken.  Es  entstehen  zum  Teil  blasende, 
zum  Teil  saugende  Luftströmungen,  welche  eine 
erhebliche  Staubaufwirbelung  im  Gefolge  haben. 
Vollständig  geschlossene  Radreifen  erzeugen  jeden- 
falls weniger  Staub  als  mit  Speichen  versehene, 
weil  erstere  seitlich  keine  Luftströmungen  nach 
der  Staubmasse  auf  der  Straße  treiben.  Bei  den 
mit  Kautschukreifen  belegten  Rädern  von  Equi- 
pagen, Last-  und  Luxusautomobilen  entstehen 
Überdies  noch  Saugwirkungen,  welche  durch  das 
satte  Anliegen  des  Gummis  während  der  Vorwärts- 
bewegung bedingt  sind.  Wie  man  hört,  soll 
übrigens  zur  Verminderung  dieser  Übelstände 
bereits  ein  an  den  Automobilen  anzubringender 
Staubsammler  konstruiert  worden  sein;  er  wird 
durch  den  Motor  angetrieben  und  soll  mit  vier 
Mundstücken  den  aufgewirbelten  Staub  hinter  den 
Rädern  aufsaugen,  annetzen,  und  als  kompakte 
Masse  wieder  fallen  lassen.  Inwieweit  sich  diese 
Erfindung  in  die  Praxis  umsetzen  läßt  und  bewährt, 
bleibt  abzuwarten. 

Nun  haben  allerdings  auch  die  kleinsten  Orte 
die  Reinigung  der  Straßen  innerhalb  der  Häuser- 
quartiere durch  polizeiliche  Verordnung  den  Be- 
wohnern zur  Pflicht  gemacht.  In  größeren  Städten 
dagegen  geschieht  diese  Reinigung  wohl  durchweg 
und  am  besten  durch  die  Stadt  selbst.  Allein  die 


Digitized  by  GoÖgle 


6jo 


Dr.  Mezger,  Hygienischer  Streifzug. 


tagliche  Reinigung  und  die  gründliche  Besprengung 
der  Straßen  bei  heißem  Wetter  erstreckt  sich  meist 
kaum  über  die  Grenzen  der  Städte  hinaus.  Denn 
die  meisten  Stadtverwaltungen  haben  zur  heißen 
Jahreszeit  keinen  Überfluß  an  Leitungswasser  und 
die  Verwendung  von  Flußwasser  ist  einerseits 
wegen  der  meist  hohen  Transportkosten  teuer  und 
anderseits  wegen  seines  hohen  Gehalts  an  Keimen 
gegenüber  dem  Leitungswasser  vom  hygienischen 
Standpunkt  aus  nicht  ganz  einwandsfrei.  Von  den 
meisten  Stadtverwaltungen  werden  die  Straßen  zum 
Zwecke  der  Reinigung  bei  frostfreiem  Wetter  vor 
dem  Kehren  mit  Wasser  besprengt.  Motorwagen 
flir  diese  Zwecke,  die  die  ganze  Straßenbreite  von 
20  m  und  mehr  gleichmäßig  mit  Wasser  zu  be- 
sprengen vermögen  und  größere  Wassermengen 
mit  sich  führen  können  als  mit  Pferden  bespannte 
Wagen,  sind  in  Rom,  Turin,  Frankfurt  und  Berlin 
bis  jetzt  zur  Verwendung  gelangt.  Der  feuchte 
Staub  wird  alsdann  mit  Kehrmaschinen  zusammen- 
gefegt oder  direkt  mit  Wasser  hinweggeschweromt. 
Neuerdings  sind  auch  bereits  Straßenstaubsaug- 
ivagen  konstruiert  worden,  die  durch  eine  Art 
Kehrmaschine  den  Staub  aufwirbeln,  ansaugen,  in 
einem  Bindemittel  niederschlagen  und  an  geeig- 
neter Stelle  abladen  sollen.  Welche  Wassermengen 
und  Kosten  übrigens  für  Straßenreinigungszwecke 
von  den  Stadtverwaltungen  aufzuwenden  sind, 
leuchtet  ein,  wenn  man  bedenkt,  daß  z.  B.  in 
Bremen  pro  Jahr  ca.  100000  cbm  Wasser,  in 
Hamburg  ca.  zwei  Millionen  Mark  für  diese  Zwecke 
aufgewendet  werden. 

Die  Frage  der  Staubverminderung  auf  den 
Straßen  beschäftigt  seit  längerer  Zeit  Gelehrte  und 
Techniker  in  den  verschiedenen  Ländern.  In 
Frankreich  hat  sich  schon  vor  Jahren  eine  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  des  Straßenstaubes  gebildet 
und  Österreich  und  Bayern  sind  mit  der  Gründung 
solcher  Gesellschaften  nachgefolgt.  Diese  Ver- 
einigungen wollen  alle  Unternehmungen  und  Ver- 
suche fördern,  welche  auf  zweckmäßige  Beseitigung 
des  Staubes,  sowie  auf  Verbesserung  des  Straßen- 
baus Uberhaupt  abzielen.  Durch  Anstellung  prak- 
tischer Versuche  sind  diese  Gesellschaften  femer 
bemüht,  bei  den  Behörden  Propaganda  für  ihre 
Bestrebungen  zu  machen.  Von  den  meist  auf 
Veranlassung  dieser  Vereinigungen  oder  von  diesen 
selbst  ausgeführten  Versuchen  verdienen  besonders 
diejenigen  Beachtung,  welche  darauf  hinarbeiten, 
die  Straßen  selbst  zu  verbessern  und  damit  das 
Übel  an  der  Wurzel  anzufassen.  Vom  gesund- 
heitlichen Standpunkt  aus  ist  diejenige  Straße  als 
die  beste  anzusehen,  die  sich  am  wenigsten  ab- 
nützt. Ferner  soll  sich  auf  ihr  möglichst  wehig 
Staub  bilden,  wenig  Geräusch  vernehmen  lassen, 
auch  soll  sie  sich  schnell,  gründlich  und  billig 
reinigen  lassen.  Nach  der  Ansicht  der  Sachver- 
ständigen ist  für  die  Erzeugung  guter  Straßen  deren 
periodische  Erhaltung  zweckmäßig  unter  Verwen- 
dung eines  festen  und  harten  Schottermaterials  in 
nahezu  gleichgroßen,  würfelförmigen  Stticken  bzw. 
die  Herstellung  gewalzter  Bahnen  unter  Anwen- 
dung schwerer  Walzen.  Ferner  sollen  etwa  sich 
doch  bildende  Vertiefungen  sofort  ausgefüllt,  sowie 
eine  sorgfältige  Pflege  der  Straßen  überhaupt  durch- 
geführt werden. 

Eines  der  Hauptübel,  an  dem  die  Chausseen 
leiden,  ist  das  wasserdurchlässige  Bindemittel.  In 
den  Decklagen  sollen  möglichst  wenig  lehmige  und 


kotige  Bestandteile  vorhanden  sein.  Wird  das 
wasserdurchlässige  Bindemittel  durch  ein  undurch- 
lässiges ersetzt,  so  ist  ein  gewaltiger  Umschwung 
zugunsten  der  Chausseen  zu  erhoffen.  Sie  werden 
dann  nicht  allein  besser  und  staubfreier,  sondern 
auch  in  der  Unterhaltung  erheblich  billiger  werden. 
Von  den  bisher  zur  Staubbekämpfung  angestellten 
Versuchen  seien  folgende  erwähnt:  In  Südfrank- 
reich (Monte  Carlo}  sowie  in  der  Nähe  von  Paris 
wurde  eine  zuvor  sauber  gefegte  Straße  mit  auf 
60  0  erwärmtem  Steinkohlenteer  Übergossen  und 
auf  diesen  etwas  Sand  aufgestreut.  Pro  Quadrat- 
meter war  hierzu  1  kg  Teer  erforderlich  und  der 
Versuch  lehrte,  daß  bei  der  Anwendung  dieses 
Verfahrens  die  Straße  möglichst  frisch  eingewalzt, 
absolut  trocken  und  staubfrei  sein  muß.  Als  Miß- 
stand stellte  sich  heraus,  daß,  wenn  keine  Sonne 
schien,  der  Teer  nicht  tief  genug  in  den  Straßen- 
körper eindrang  und  die  dünne  Schicht  von 
schweren  Fuhrwerken  rasch  durchbrochen  wurde 
und  abbröckelte.  In  St.  Germain  wurde  auf  einer 
3/4  km  langen  Versuchsstrecke  die  Besprengung 
mit  Petroleum  in  der  Weise  mit  befriedigendem 
Erfolg  versucht,  daß  die  zuerst  reingefegte  Straße 
mit  erwärmtem  Petroleum  gründlich  befeuchtet 
und  dann  der  zuerst  weggefegte  Staub  auf  die 
Straße  zurückgefegt  wurde.  Eine  zweimalige  Be- 
sprengung mit  Petroleum  soll  nach  den  Versuchen 
auf  ein  Jahr  ausreichen.  Die  Kosten  betrugen  bei 
einer  Straßenbreite  von  6  m  ca.  400  M.  pro  Kilo- 
meter. Zur  Beseitigung  des  Petroleumgeruches 
wird  noch  ein  Zusatz  von  billigen  ätherischen 
Ölen  (z.  B.  Terpentinöl)  empfohlen.  Auch  Teer- 
zusatz wird  zur  Erhöhung  der  staubbindenden 
Wirkung  vorgeschlagen.  Für  deutsche  Verhältnisse 
wird  sich  das  Besprengen  der  Straßen  —  selbst 
mit  Rohpetroleum  —  wegen  der  Höhe  der  ent- 
stehenden Kosten  kaum  eignen. 

Im  Jahre  1904  wurde  von  einer  englischen 
Firma  ein  Präparat  empfohlen,  das  unter  dem 
Namen  »Westrumit«  in  den  Handel  kommt.  Nach 
dem  Patent  will  dieses  Verfahren  wässerige  Lö- 
sungen bzw.  Emulsionen  der  durch  Alkalien  wasser- 
löslich bzw.  eroulgierbar  gemachten  Fette,  Öle, 
Harze,  Pech-  und  Teerarten,  sowie  Seifen-  und 
Wasserglaslösungen  als  Staubbekämpfungsmittel 
verwenden.  Die  Versuche  bei  der  Besprengung 
von  Straßen  mittels  einer  toVigen,  wässerigen 
Westrumitlösung  sollen  in  Paris  zufriedenstellend 
ausgefallen  sein.  Dasselbe  wird  von  Versuchen 
berichtet,  die  bei  Automobilrennen,  sowie  solchen, 
die  auf  den  Hauptstraßen  in  Dresden,  Frank- 
furt a.  M.,  Baden-Baden,  sowie  auf  einer  60000  qm 
großen  Versuchsstrecke  von  Mentone  bis  Cannes 
angestellt  wurden.  Bei  diesen  Versuchen  soll  sich 
bei  zweimaliger  Besprengung  im  Sommer  bei 
starkem  Verkehr  und  heißem  Wetter  eine  hin- 
sichtlich der  Staubbindung  befriedigende  Wirkung 
auf  die  Dauer  von  zehn  Tagen  bemerkbar  gemacht 
haben.  Die  Berichte  über  Versuche  mit  Westrumit- 
besprengung  lauten  somit  im  großen  und  ganzen, 
wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  meistens  günstig. 
Die  Kosten  sind  mäßig  und  sollen  pro  Quadrat- 
meter auf  2—3  PI.  kommen.  Besonders  be- 
friedigend lautet  der  Bericht  über  einen  unter 
I.eitung  von  Dr.  Obel  in  München  ausgeführten 
Versuch  mit  Westrumit,  wobei  eine  1 1 20  qm  große 
Versuchsstrecke  nicht  nur  an  der  Oberfläche  be- 
sprengt, sondern  in  der  ganzen  Stärke  der  Schotter- 


Digitized  by  Google 


Dr.  Mezger,  Hygienischer  Streifzug. 


651 


decke  mit  Westrumit  imprägniert  wurde.  Der  so 
behandelte  Teil  der  Straße  hat  sich  nach  sechs- 
monatlicher Benutzung  wesentlich  besser  präsen- 
tiert als  der  nicht  imprägnierte  Teil  derselben. 
Die  Wirkung  des  Westrumits  bezüglich  der  Staub- 
bindung bzw.  -Verhütung  soll  lang  anhaltend  sein 
und  auf  seiner  Klebe-  und  Bindekraft  beruhen. 
Weniger  günstig  lauten  übrigens  Berichte  aus  dem 
österreichischen  Ministerium  über  Versuche  mit 
Westrumit.  In  England  sind  außer  mit  Westrumit 
auch  noch  mit  andern  ähnlichen  Oberflächen- 
mitteln Versuche  angestellt  worden,  wie  z.  B.  mit 
Pulveride.  einer  wasserlöslichen  Emulsion  aus 
Pechen,  Harzen  und  Soda.  Ferner  mit  Kalzium- 
chlorid, Dustroyd,  Crempoid,  und  Hahnite,  sowie 
mit  der  Teerung  der  Straßen  unter  Verwendung 
von  extra  konstruierten  Teerkoch-  und  -Spreng- 
wagen. Am  besten  sollen  sich  in  England  Teer- 
makadamstraßen, auf  hartem,  trockenem  Unter- 
bau angelegt,  bewährt  haben.    Bei  ihrer  Her- 


5,6  Pt.  pro  Quadratmeter.  Auch  Kalziumchlorid- 
lösung fand  dort  Anwendung.  Hinsichtlich  der 
Feuchthaltung  der  Straßen  wirkten  beide  Mittel 
gleich  gut. 

Mit  der  Teerung  der  Straßen,  unter  Anwendung 
von  Wagen,  die  den  Teer  unter  Druck  ausspritzen 
lassen,  wurden  dort  ebenfalls  gute  Erfahrungen 
gemacht. 

Bezüglich  etwaiger  unerwünschter  Einwirkungen 
der  bei  den  besprochenen  Versuchen  zur  Ver- 
wendung gelangenden  Besprengungsmittel  auf  die 
Hufe  der  Tiere,  die  Metallteile  und  Gummireifen 
der  Fahrzeuge,  sowie  die  Kleider,  sei  bemerkt, 
daß  Stoffe  wie  Westrumit,  Ablaugen  von  Zellulose- 
fabriken oder  Lösungen  von  Chlorkalzium  wohl 
in  konzentrierter  Form  mehr  oder  weniger  ätzend 
wirken.  Ihre  Verwendung  erfolgt  jedoch  bei  den  vor- 
geschlagenen Verfahren  in  erheblicher  Verdünnung 
und  die  Lösungen  dringen  jeweils  rasch  in  die 
Schotterdecke  ein.  Auf  sehr  empfindliche  Kleider- 


Fig.  i.  Verladebrücke  im  Meer  bei  unzugängucher  Küste. 


Stellung  werden  Schlacken  mit  Teer  begossen, 
zweimal  umgeschaufelt,  auf  den  Straßenkörper  ge- 
bracht und  innerhalb  zweier  Tage  festgewalzt. 
Darüber  kommt  noch  einmal  eine  Decke,  die  genau 
in  derselben  Weise,  aber  aus  kleineren  Schlacken 
hergestellt  wird.  Auch  in  Frankreich  und  der 
Schweiz  (speziell  in  Basel)  scheint  man  sich  neuer- 
dings mehr  der  Anwendung  von  Teer  zur  Straßen- 
verbesserung  zuzuneigen. 

Verschiedentlich  wird  übrigens  auch  die  Be- 
sprengung  der  Straßen  mit  Ablaugen  von  Zellu- 
losefabriken sowie  mit  Ixisungen  von  hygrosko- 
pischen Salzen,  wie  Chlorkalzium  usw.,  empfohlen. 
Im  Kleinen  mit  dem  letztgenannten  Mittel  von  uns 
angestellte  Versuche  sprechen  nicht  für  die  Zweck- 
mäßigkeit des  Verfahrens ;  in  Paris,  allerdings  auf 
einem  Sandboden,  damit  angestellte  Versuche 
sollen  dagegen  befriedigend  ausgefallen  sein.  Das 
Chlorkalzium  hat  gegenüber  den  bereits  erwähnten 
Mitteln  den  Vorzug,  daß  es  als  Abfallprodukt  bei 
der  Sodafabrikation  nach  Solway  gewonnen  wird 
und  daher  billig  ist 

Speziell  auch  in  Bristol  wurden  in  jüngster 
Zeit  mit  Akonia  Bcsprengungsversuche  vorge- 
nommen.   Das  Verfahren  stellte  sich  auf  etwa 


Stoffe  dürften  unter  Umständen  allerdings  selbst 
verdünnte  Lösungen  der  besprochenen  Chemikalien 
nicht  ohne  Einwirkung  sein.  Durch  Anlage  kleiner 
Dämme  wird  auch  dafür  gesorgt  werden  müssen, 
daß  die  Ixisungen  nicht  zu  den  Wurzeln  der  Bäume, 
welche  den  Chausseen  entlang  stehen,  vordringen 
können.  Die  durch  die  bisher  angestellten  Proben 
erzielten  Erfolge  ermutigen  jedenfalls  zu  weiteren 
Versuchen  in  großem  Maßstab  mit  den  verschie- 
denen Mitteln.  Der  rasch  zunehmende  Verkehr, 
speziell  mit  sich  schnell  bewegenden  Fahrzeugen, 
die  mit  Gummireifen  ausgestattet  sind,  läßt  die 
E  orderung  einer  Verbesserung  der  Straßen  als 
eine  brennende  erscheinen. 

In  der  Zeit  vom  1 1. — 18.  Oktober  d.  J.  findet 
in  Paris  der  erste  Internationale  Straßenkongrtß 
unter  dem  Protektorat  des  Ministeriums  des  Innern 
und  des  Ministeriums  für  die  öffentlichen  Bauten 
Frankreichs  statt.  Der  Kongreß  soll  über  die  Ver- 
fassung der  Straßen  gegenüber  den  modernen  Ver- 
kehrsmitteln beraten.  Mit  demselben  ist  eine  Aus- 
stellung aller  für  den  Straßenbau,  -unterhalt  und 
die  -einrichtung  in  Betracht  kommenden  Materialien 
und  Maschinen  verbunden.  Außer  den  Straßen- 
erbauern  sind   auch    die  Straßenabnützer ,  die 
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Automobilisten  in  dem  betreffenden  Komitee  ver- 
treten. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  hygienischen  Fragen 
ist  es  jedenfalls  dringend  zu  wünschen,  daß  allen 
auf  Abfallbeseitigung  und  -Verwertung,  Straßen- 
verbesserung, Verhütung  der  Staubbüdung  und 
-aufwirbclung  sowie  Reinhaltung  der  Luft  über- 
haupt abzielenden  Bestrebungen  und  Maßnahmen 
von  allen  staatlichen  und  städtischen  Behörden 
fortdauernd  die  weitgehendste  Beachtung  ge- 
schenkt wird. 

Lade-  und  Löschvorrichtung  an 
unzugänglichen  Meeresküsten. 

In  der  »Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  In- 
genicure«1) machte  Direktor  G.  Dieterich 
nähere  Mitteilungen  über  eine  von  der  Leipziger 


der  Sandballast  von  den  Schiffen  hinter  den 
3  km  vom  Strande  entfernten  Riffen  in  das 
Meer  versenkt  wurde.  Hierbei  wurden  auf 
den  Erzlagerplätzcn  und  zum  Beladen  und 
Löschen  der  Schiffe  unter  Umständen  400  bis 
500  Mann  erforderlich.  Ferner  dauerte  es 
unter  günstigen  Verhältnissen  50 — 60  Tage 
und  unter  ungünstigen  sogar  120  Tage,  bis  ein 
Schiff  fertig  beladen  war. 

Der  zunächst  erwogene  Plan,  zur  Behebung 
dieser  Übelstände  eine  Mole  anzulegen,  wurde 
bald  aufgegeben  sowohl  wegen  der  dort  häufig 
auftretenden  sehr  heftigen  Stürme,  welche  ein 
Überfluten  der  Mole  hervorgerufen  hätten,  als 
auch  wegen  einer  an  der  Küste  entlang 
fließenden  Strömung,  die  den  von  ihr  mitge- 
führten Sand  an  der  Mole  abgelagert  und  so 


■  tJ       ....y(f         l  | 


Fig.  2.   Verladung  von  Schiffen  im  Meer. 


Firma  Adolf  Bleichert  in  Neu-Kaledonicn 
ausgeführte  Verladccinrichtung,  die  durch  ihre 
Eigentümlichkeit  und  Großartigkeit  auch  wei- 
tere Kreise  interessieren  dürfte,  um  so  mehr 
als  sich  durch  sie  die  Aussicht  eröffnet,  auch 
andre  Seeküsten,  die  eines  Hafens  entbehren, 
dem  Schiffsverkehr  zugänglich  zu  machen.  Es 
handelt  sich  darum,  mittels  dieser  Anlage 
einerseits  die  auf  der  Insel  gewonnenen  und 
mit  einer  Eisenbahn  an  die  Küste  beförderten 
Nickelerze  vom  Land  auf  die  Schiffe  und 
anderseits  von  diesen  umgekehrt  Kohlen  und 
Sandballast  an  das  Land  zu  bringen.  Bisher 
war  die  Verladung  der  Güter  mit  I  lilfe  von  flach- 
gehenden Schuten  ausgeführt  wurden,  während 

'    1907,  Nr.  46  u.  47. 


die  Wassertiefe  allmählich  vermindert  hätte. 
Auf  den  Vorschlag  der  obengenannten  Firma 
wurde  die  Ausfuhrung  derart  getroffen,  daß 
etwa  1  km  vom  Lande  entfernt  in  tiefem 
Wasser  eine  75  m  lange  Landungsbrückc  ge- 
baut wurde,  von  welcher  aus  die  neben  der 
Brücke  an  Bojen  verankerten  Schiffe  direkt  be- 
laden werden  können  (Fig.  1  u.  2).  Die  Verbin- 
dung dieser  Brücke  mit  dem  Lande  ist  dadurch 
hergestellt,  daß  in  Entfernungen  von  je  120  m 
eiserne  Pfeiler  im  Meer  aufgebaut  wurden.  Die 
Pfeiler  tragen  ein  Stahldrahlseil  in  einer  Höhe, 
die  auch  bei  den  stärksten  Stürmen  nicht  von 
den  Wogen  erreicht  wird.  An  diesem  ersten 
Seile  hängen  bzw.  laufen  die  einzelnen  Wagen, 
welche  durch  ein  andres  ständig  bew  egtes  Seil, 
das  sog.  Zugseil  mit  einer  Geschwindigkeit  von 


Fig.  3.   Schema  der  I  ..an  dungs  anläge  in  Tuto. 
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Fig.  4.  Verbindungspfeiler  der  Drahtseildahn  von  der  Landungsbrücke  nach  dem  Lande. 


2  m  in  der  Sekunde  bewegt  werden  (Fig.  3  u.  4). 
Diese  über  das  Wasser  führende  Seilbahn  hat 
am  Lande  Anschluß  an  mehrere  andre  Seil- 
bahnlinien, welche  den  Bahnhof  der  Eisenbahn, 
den  Hauptstapelplatz  und  eine  am  Meer  ge- 
legene Scilbahnstation  miteinander  verbinden 


und  auch  Kohlen  und  Sandballast  in  die  dafür 
vorgesehenen  Lager  befördern  (Fig.  5).  Am 
oberen  Endpunkte  der  Eisenbahn  im  Gebirge 
befindet  sich  eine  weitere  Seilbahn,  durch  welche 
die  Erze  dem  Bahnhofe  im  Gebirge  zugeführt 
werden.    Letztere  Seilbahn  ist  bemerkenswert 


Fig.  5.  Landanlagen  der  Drahtseilbahn  in  Neu-Kaledonikn. 
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sowohl  dadurch,  daß  sie  mit  einer  größten 
Spannweite  von  fast  */<  km  ein  Flußtal  über- 
schreitet, als  auch  durch  die  beträchtlichen 
zu  überwindenden  Steigungen.  Der  Vorteil 
dieser  oberen  im  Gebirge  belegenen  Seilbahn 
besteht  darin,  daß  sie  keiner  besonderen  Trieb- 
kraft bedarf,  daß  vielmehr  das  Gewicht  der 
beladen  talwärts  fahrenden  Erzwagcn  aus- 
reicht, um  die  leeren  Wagen  wieder  aufwärts 
zu  ziehen. 

Schwierig  und  interessant  gestaltete  sich  die 
FundamentierungderLandungsbrücke,  da  wegen 
der  großen  Wassertiefe  ein  Rammen  von  Pfählen 
ausgeschlossen  war.  Man  half  sich  dadurch,  daß 
man  am  Lande  drei  riesige  doppelwandige 
Zylinder  mit  kreisringförmigem  Boden  herstellte, 
derart,  daß  die  das  innere  Gerippe  darstellende 
Eisenkonstruktion  innen  und  außen  mit  Brettern 
verkleidet  und  mit  Segeltuch  usw.  gedichtet 
wurde.  Diese  Senkkästen  wurden  wie  Schiffe  vom 
Stapel  gelassen  und  dann  von  Bugsierdampfern 
an  ihren  Bestimmungsort  geschleppt.  Hier 
war  der  nicht  tragfähige  Meeresboden  durch 
Bagger  abgeräumt  und  dann  eine  starke  Stcin- 
schüttung  versenkt  worden,  auf  welcher  danach 
der  Senkkasten  durch  Einlassen  von  Wasser 
versenkt  wurde.  Schließlich  wurde  der  ganze 
Senkkasten  durch  Steinschüttung  und  Beton 
ausgefüllt  und  oben  aufgemauert.  Die  Senk- 
küsten besitzen  eine  Höhe  von  11,5  m  und 
einen  äißcren  Durchmesser  von  1 4  m  (Fig.  6 
und  7). 

Die  von  der  Brücke  an  die  Küste  führende 
Drahtseilbahn  dient  nicht  nur  für  den  Güter- 
verkehr, sondern  auch  für  die  Landung  von 
Personen.    Gefährdung  und  Verluste  von 
Menschenleben,  die  bei  starker  Brandung 
früher  zu  beklagen  waren,  werden  so  ver- 
mieden. Für  den  Hauptzweck  der  Anlage, 
die  Beladung  der  Schiffe  mit  Nickelerzen 
ist  die  Ladezeit  eines  3000  t-~ 
früher  20 — 60  Tagen  heute  au 
abgekürzt. 

Es  ist  vorgeschlagen  worden,  eine  Ver 
ladeeinrichtung  wie  die  in  Rede  stehende  an  -_^r 
der  Küste  unsrer  Kolonie  Togo  für  die  Ver-  1 
ladung  von  Eisenerzen  zu  erbauen.  Das  fest- 


gestellte Eisenerzlager,  das  bisher  in  Ermange- 
lung einer  Eisenbahn  nicht  abgebaut  werden 
kann,  liegt  z.  T.  in  einer  Mächtigkeit  von 
ca.  20000000  t  zu  tage  und  ist  350  km  von 
der  Küste  entfernt.  Ein  Hafen  ist  dort  nicht 
vorhanden.  Im  Verein  mit  einer  Eisenbahn, 
mittels  deren  die  Erze  später  an  die  Küste 
befördert  werden  sollen,  würde  die  geplante 
Seilbahn- Verladeanlage  ein  wesentliches  Mittel 
zur  weiteren  wirtschaftlichen  Erschließung  To- 
gos werden.      Regicrungsbaumeister  VOGDT. 

Philanthropie  im  Gartenbau. 

Von  A.  W.  Riemer. 

Der  intensive  Kampf  ums  Dasein,  welcher 
die  Gesinnung  der  Menschheit  des  20. 
Jahrhunderts  ganz  besonders  in  ihren  unteren 
Bevölkerungsschichten  viel  materieller  gestaltet 
hat  als  in  früheren  Zeiten  und  auch  besonders 
die  Angehörigen  der  Arbeiterkreise  zur  äußer- 
sten Anspannung  ihrer  Kräfte  zwingt  —  zeitigt 
als  verderbliche  Begleiterscheinung,  u.  a.,  eine 
immer  mehr  um  sich  greifende  Gleichgültigkeit 
gegen  —  und  Unwissenheit  über  alles  was 
mit  der  lebenden  Natur,  insbesondere  mit  der 
Pflanzenwelt  zusammenhängt. 


t-Schiffes  von  V  _ 
auf  2 — 3  Tage  f""* 


lg.  7.     DURCHSl  IINITT    DER    VERLADEBRÜCKE  IN 

Thio  neust  zwei  Schiffen. 
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Die  Jugend  der  Großstädte  ist  es  in  erster 
Linie,  welche  eine  traurige  Indolenz  und  Un- 
kenntnis zeigt.  Eingeschlossen  in  die  Stein- 
mauern und  das  Pflaster  enger  oft  übel- 
riechender Straßen  bleiben  ihr  die  Eindrücke 
der  freien  Natur  in  Feld  und  Wald  verschlossen. 
Es  gibt  heute  Tausende  von  Kindern  moderner 
Großstädte,  welche  nie  ein  Kornfeld  gesehen 
und  die  sich  keine  Vorstellung  von  dem 
Werden  eines  Apfels,  den  sie  essen,  machen 
können. 

Mannigfach  sind  die  Bestrebungen  ver- 
schiedener Verwaltungen  unsrer  Großstädte, 
erzieherisch  und  veredelnd  auf  die  meist  der 
Straße  mit  ihren  vielfachen  Gefahren  über- 
lassenen  verwahrlosten  Jugend  einzuwirken. 
So  werden  Volksbibliotheken,  Lesehallen, 
Volksbäder  gegründet,  Volksunterhaltungs- 
abende mit  populären  Vorträgen,  Lichtbilder- 
vorführungen, Musikvorträgen  u.  a.  mehr  ver- 
anstaltet. Aber  nicht  auf  allen  Gebieten  sind 
die  Kommunen  in  der  Lage,  die  erwünschte 
Initiative  zu  ergreifen,  auch  Privaten  und  Ver- 
einen bleibt  ein  großes  Feld  zu  segensvoller 
Betätigung  auf  diesem  Gebiete. 

In  der  ersten  Reihe  jener  Vereine,  welche 
derartige  philanthropische  Ziele  verfolgen,  steht 
die  Cölner  Gartenbau-Gesellschaft  und  dürften 
aus  deren  Tätigkeit  nachfolgende  Mitteilungen 
weitere  Kreise  interessieren. 

Vor  ca.  15  Jahren  begann  die  genannte 
Gesellschaft  damit,  im  Frühjahr  an  unbe- 
mittelte Schulkinder  junge  Topfpflanzen  zu 
verteilen,  um  in  diesen  Kindern,  die  nie  ein 
eigenes  Blümchen  besessen,  die  Liebe  und  das 
Verständais  für  Blumen  und  Pflanzen  zu 
wecken  und  ihnen  durch  die  mit  eigener 
Mühe  und  manchem  Mißerfolg  verbundene 
Pflege  einen  kleinen  Begriff  von  der  Arbeit 
und  den  Kosten  beizubringen,  welche  die 
Unterhaltung  und  Pflege  privater  und  großer 
städtischer  Anlagen  und  Gärten  verursachen. 
Durch  die  Liebe  zur  eigenen  Pflanze,  an  der 
Freude,  welche  ihre  fortschreitende  Entwick- 
lung ihnen  verursacht,  soll  dem  Kinde  die 
Achtung  und  der  Respekt  vor  andrer  Leute 
Gärten  und  Blumen  sowie  vor  den  öffentlichen 
Anlagen  anerzogen  werden;  es  soll  erkennen 
lernen,  wie  unrecht  es  ist,  andern  gehörige 
Blumen  abzubrechen  oder  in  öffentlichen 
Gärten  und  Friedhöfen  Bäume,  Sträucher  oder 
Beete  gedankenlos  zu  beschädigen. 

An  viele  Tausende  Schulkinder  der  Stadt 
Cöln  sind  so  im  Laufe  langer  Jahre  im  Früh- 
jahre, etwa  im  Mai,  je  drei  junge  Topfpflanzen 
vergeben  worden.  Die  Kinder  erscheinen 
schulweise  unter  der  Aufsicht  eines  Lehrers 
in  der  dazu  bestimmten  Markt-  oder  Turnhalle, 
wo  sie  die  Pflanzen  und  eine  gedruckte  kurze 
Verhaltungsmaßregel  erhalten  und  gehen  hoff- 
nungsfreudig  und  glückselig  heim,  um  ihre 
Sorgfalt  und  Liebe  auf  ihre  ersten  eigenen 


Schützlinge  zu  verwenden.  Im  Herbst  bringen 
sie  ihre  Pfleglinge  zur  Prüfung  und  eventuellen 
Prämiierung  am  bestimmten  Tage  zur  gleichen 
Stelle.  Fachmitglieder  der  Gesellschaft  wählen 
von  jeder  Schule  drei  Kinder  mit  den  besten 
Resultaten  aus  und  diese  erhalten  dann  eine 
wertvollere  Pflanze  und  ein  einfaches  Diplom 
als  Prämie. 

Für  diese  Verteilung  von  Pflanzen  an 
Schulkinder  sind  die  Bemühungen  der  Cölner 
Gartenbau-Gesellschaft  in  vielen  Städten  vor- 
bildlich geworden  und  haben  gelegentlich  von 
Gartenbauausstellungen  dazu  geführt,  die  besten 
Leistungen,  also  die  prämiierten  Pflanzen,  der 
Öffentlichkeit  vorzustellen. 

Von  dem  gleichen  Prinzip  ausgehend, 
welches  den  oben  erwähnten  Bestrebungen 
zugrunde  liegt,  hat  die  Cölner  Gartenbau- Ge- 
sellschaft neuerdings  einen  neuen  großen 
Schritt  weiter  auf  diesem  Wege  getan,  indem 
sie  es  durch  die  Vermittlung  der  Schulbehörde 
und  der  städtischen  Gartenverwaltung  ermög- 
lichte, Schulkindern  Anschauungsunterricht  im 
Baumpflanzen  zu  geben.  Auf  dem  Schulhof 
einer  neuerbauten  Volksschule  wurde  der  An- 
fang gemacht  Durch  die  Garten  Verwaltung 
waren  die  Baumlöcher  ausgehoben  sowie  darin 
die  Baumpfähle  bereits  befestigt.  Der  Vor- 
sitzende der  Cölner  Gartenbau-Gesellschaft, 
Dr.  P.  Esser,  Direktor  des  botanischen  Gartens, 
hielt  den  Kindern  in  Anwesenheit  des  Schul- 
rats, der  Lehrer  und  einer  Anzahl  Mitglieder 
der  Gesellschaft  eine  kurze  Ansprache  über 
den  Zweck  der  Veranstaltung.  An  einem 
Apfelbaum  erläuterte  Friedhofinspektor  Mein- 
dorfner  die  Handhabung  der  Pflanzung  und 
erklärte  die  Organe  und  Bestandteile  eines 
Baumes.  Alsdann  erfolgte  unter  lebhafter 
Aufmerksamkeit  der  anwesenden  Kinder  und 
unter  der  tätigen  Beihilfe  von  fünf  Knaben  die 
Pflanzung  dieses  Baumes.  Hiernach  verteilten 
sich  die  übrigen  Kinder  so,  daß  an  jedem 
Baum  ihrer  fünf  die  Patcnstelle  übernahmen  und 
den  Baum  unter  Leitung  und  Beaufsichtigung 
.eines  Fachmitgliedcs  der  Gartenbau- Gesell- 
schaft pflanzten,  angössen  und  festbanden. 

In  diesem  Falle  war,  um  den  Großstadt- 
kindern die  Eigenart  einer  möglichst  großen 
Anzahl  von  verschiedenen  Exemplaren  vorzu- 
führen, jeder  Baum  einer  andern  Art  angehörig 
gewählt  worden.  Leidet  hierunter  auch  die 
Gleichmäßigkeit  und  das  Aussehen  etwas,  so 
ist  der  Anschauungsunterricht  doch  wesentlich 
erleichtert.  Die  Namen  der  Kinder  wurden 
mit  dem  Namen  des  von  ihnen  gepflanzten 
Baumes  auf  einem  Diplom  vereinigt  einge- 
tragen, welches  zur  Erinnerung  für  die  Schüler 
in  der  Schule  an  geeigneter  Stelle  aufgehängt 
wurde. 

Die  helle  Freude  leuchtete  aus  all  den 
vielen  Kinderaugen,  daß  sie  gewürdigt  wurden, 
auf  ihrem  neuen  Schulhof  die  Bäume  selbst 
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mit  pflanzen  zu  dürfen  und  sie  verfolgten  mit 
ebenso  lebhaftem  Interesse  die  Erklärungen, 
wie  sie  sich  freudig  an  den  praktischen  Ar- 
beiten beteiligten. 

Der  so  gut  gelungene  Versuch  soll  dem- 
nächst bei  der  Bepflanzung  von  Schreber- 
gärten, Straßen  usw.  nach  Möglichkeit  wieder- 
holt bzw.  ausgedehnt  werden. 

Noch  nach  einer  dritten  Richtung  hin  hat 
die  Cölner  Gartenbau-Gesellschaft  ihre  Be- 
strebungen gerichtet.  Es  bestehen  in  hiesiger 
Stadt  Einrichtungen,  welche  von  der  Privat- 
wohltätigkcit  ins  Leben  gerufen  wurden,  um 
unbeaufsichtigte  Kinder  den  Gefahren  des 
Straßenlebens  zu  entziehen  und  ihre  Erziehung 
durch  geeignete  Beschäftigung  und  Unter- 
richtung zu  fördern  —  sog.  Knaben-  und 
Mädchenhorte. 

Seit  einigen  Jahren  sind  einige  Kinder  aus 
den  Knabenhorten  versuchsweise  Mittwochs 
und  Samstags  nachmittags  unter  der  Aufsicht 
und  Anleitung  ihres  Lehrers  mit  der  Bear- 
beitung eines  geeigneten  Stück  Landes  be- 
schäftigt worden.  Einstweilen  hat  Direktor 
Esser  den  Samen  und  das  Handwerkszeug  aus 
den  Beständen  des  botanischen  Gartens  zur 
Verfügung  gestellt:  der  Verein  der  Knaben- 
horte übernahm  die  Kosten  der  Beaufsich- 
tigung. 

Die  bisherigen  Resultate  sind  nun  derart 
ermunternd,  daß  sich  die  Kölner  Gartenbau- 
Gesellschaft  entschlossen  hat,  die  städtische 
Verwaltung  dafür  zu  interessieren,  um  mit 
deren  Hilfe  auch  die  Knabenhorte  der  andern 
Stadtteile  heranzuziehen  und  so  auch  deren 
Kindern  anregende,  belehrende  und  gesunde 
Beschäftigung  in  frischer  Luft  durch  Säen, 
Pflanzen  und  Ernten  zu  verschaffen.  Bei  dem 
bereits  durch  mehrere  Jahre  fortgesetzten  Ver- 
such erhielt  jedes  Kind  ein  Beet  von  22  m 
Länge  und  i1  s  m  Breite,  welches  es  selbst 
zu  graben  und  mit  dem  verschiedensten  Ge- 
müse- und  Blumensamen  zu  besäen  bzw.  zu 
bepflanzen  hatte.  Machte  all  diese  Arbeit  den 
Kindern,  welche  bisher  niemals  Gelegenheit, 
gehabt,  sich  mit  Gartenarbeiten  zu  beschäftigen, 
eine  große  reine  Freude,  so  wird  man  leicht 
begreifen  können,  mit  wie  großer  Aufmerk- 
samkeit sie  das  mehr  oder  minder  gute  Ge- 
deihen  ihrer  Pfleglinge  beobachteten  und  mit 
welchem  Jubel  die  ersten  Radieschen  oder 
Salatköpfe  der  Mutter  nach  Hause  gebracht 
wurden.  Wieviel  besser  werden  den  Kindern 
die  sclbstgezogcncn  Möhren  und  Kohlrabi  usw. 
gemundet  haben,  welche  gewürzt  waren  durch 
eigene  Anstrengung  und  Fleiß!  — 

SelbstgezogenebescheideneBlumen  schmück- 
ten nun  hier  und  da  am  Namens-  oder  Ge- 
burtstag der  Eltern  oder  Geschwister  den  ein- 
fachen Tisch  dieser  mit  irdischen  Gütern  wenig 
Gesegneten. 

Möchten  diese  Mitteilungen  dazu  beitragen, 


auch  in  andern  Orten  zu  ähnlicher  Betätigung 
anzuregen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Vom  Ertrinken  beim  Baden.  Wahrend  mau 
bisher  gewohnt  war,  bei  der  Mehrzahl  von  Er- 
trinkungsfällen  beim  Baden  von  Herzschlag  zu 
sprechen ,  tauchten  seit  einem  oder  mehreren 
Jahren  Ansichten  auf,  daß  das  Ertrinken  eine  Folge 
des  Erstickens  sei  und  besonders  bei  vollem  Magen 
vorkomme!  Mag  sein!  I )ie  I^ser  der  Umschau 
dürfte  es  interessieren,  und  manchen  vielleicht  zu 
ähnlichen  Versuchen  anregen,  wenn  ich  kurz  über 
einige  Versuche  berichte,  die  ich  vor  längeren 
Jahren  an  meinem  Körper  machte.  Die  Genauig- 
keit der  Zahlen  spielt  weniger  eine  Rolle;  zur 
Nachprüfung  ist  mir  inzwischen  die  Sache  zu  ris- 
kant geworden. 

Mehrere  Wochen  nahm  ich  täglich  ein  Wannen- 
bad, dessen  Temperatur  allmählich  gesteigert  wurde. 
Bis  ca.  390  war  das  Bad  noch  eben  erträglich : 
darüber  hinaus  traten  Schwächeanfälle  ein,  die  bei 
längerem  Verweilen  in  dem  heißen  Bade  zu  Ohn- 
mächten geführt  haben  würden.  Dabei  trat  eine 
Verlangsamung  des  Pulses  ein.  Ich  sprang  dann 
aus  dem  heißen  Bade  plötzlich  unter  eine  Brause 
von  ca.  10",  dabei  schnellte  der  Pulsschlag  momen- 
tan rapid  in  die  Höhe,  von  ca.  60  auf  über  90. 
War  das  Wannenbad  sehr  warm  (38'/; — 39'V), 
so  trat  unter  der  Dusche  eine  momentane  Puls- 
beschleunigong  auf  regelmäßig  über  100,  häu6g 
auf  115— 120  Schläge  pro  Minute  und  sogar  dar- 
über ein.  Man  bedenke,  daß  beim  Baden  an 
heißen  Tagen  dieselben  Verhältnisse  vorliegen, 
wenn  die  Schwimmer  —  par  renommee  oder  weil 
man  es  sie  so  gelehrt  hat  —  plötzlich  ins  kalte 
Wasser  springen.  Daß  von  den  Ertrinkenden  ein 
großer  Teil  dadurch  an  Herzschlag  stirbt,  steht 
für  mich  außer  Zweifel,  da  nicht  iedes  Herz  sich 
solche  Kraftanstrengungen  gefahcir  läßt.  Man 
sollte  allen  Schwimmern  anempfehlen,  zunächst 
langsam  ins  Wasser  zu  steigen  und  durch  Be- 
sprengen mit  dem  kalten  Wasser  den  Körper  erst 
an  die  veränderten  Bedingungen  zu  gewöhnen,  und 
nicht,  wie  vielfach  gelehrt  und  noch  mehr  geübt 
wird,  direkt  oder  doch  nur  nach  einem  kurzen 
Spaziergang  im  Badekostiim  ins  Wasser  hineinzu- 
springen. Dr.  P.  Schlösser. 

Trockenlegung  einer  Kirche.  Die  Feuchtig- 
keit ist  ein  schlimmer  Feind  unsrer  Mauerwerke, 
sie  beschädigt  viele  Gebäude,  macht  den  Aufent- 
halt in  ihnen  gesundheitsschädlich  und  fördert 
einen  vorzeitigen  Verfall.  Sie  rührt  daher,  daß 
aus  dem  im  nassen  Boden  stehenden  Fundament 
durch  Kapillarität  die  Feuchtigkeit  in  den  engen 
Poren  der  Mauersteine  aufsteigt  und.  da  nicht  ge- 
nügend Luft  heran  kann  um  zu  trocknen,  das 
ganze  Mauerwerk  ergreift.  Um  diesem  Ubelstand 
abzuhelfen,  haben  Stadler  und  Geyer  in  Mün- 
chen zu  einem  praktischen  Verfahren  gegriffen.  Es 
Kalt  eine  Kirche  von  der  Feuchtigkeit  zu  befreien. 
Dazu  blieb  kein  andrer  Ausweg,  als  die  Poren  der 
Steine  durch  eine  dichte  Masse  zu  unterbrechen, 
welche  die  Feuchtigkeit  nicht  durchläßt.  Zu  die- 
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sem  Zwecke  wurde  die  ganze  Kirche  mit  einer 
hierzu  konstruierten  Mauersäge  durchgesägt  und 
Bleiplatten  in  die  Mauer  eingeschoben.  Da  Blei- 
platten  undurchlässig  für  Wasser  sind,  kann  die 
Feuchtigkeit  nicht  mehr  aufsteigen  und  die  Trocken- 
legung wurde  hierdurch  erreicht.  Die  Mauersäge 
wird  zu  ihrer  Arbeit  elektrisch  angetrieben  und 
schiebt,  wie  man  auf  der  beigefügten  Abbildung 
sieht,  die  Bleiplatten  selbsttätig  in  die  durchsägte 
Mauer  hinein.  R.  A. 

Die  WQstenbecken  des  Colorado-Deltas. 
Interessante  topographische  und  biologische  Ver- 
hältnisse bietet  der  Saltonsee  in  Kalifornien  dar. 
die  unter  Leitung  Mac 
Dougal  untersucht 
worden  sind.  •]  Die 
jetzt  als  das  Salton- 
bassin  bezeichnete 
Senke  war  früher  ein 
Arm  des  Meerbusens 
von  Kalifornien,  der 

durch  Allirvialbil- 
dungen  von  diesem 
abgeschnitten  wurde. 
Nach  der  Austrock- 
nung ist  zu  wieder- 
holten Malen  der 
Koloradorluß  einge- 
strömt, hat  so  tem- 
poräre Seen  gebildet 
und  den  mitgeführten 
Schlamm  darin  abge- 
lagert. Dabei  sind 
auch  die  von  dem 
Meerwasser  zurückge- 
bliebenen Salze  über- 
deckt, so  daß  das 
Wasser  des  seit  1905 
durch  einen  neuen 
Einbruch  des  Kolo- 
rado  entstandenen 
Salton-Sees  in  seinem 
Salzgehalt  dem  Wasser 
dieses  Stromes  näher- 
kommt als  dem  Meer- 
wasscr.  DicVegetation 
des  Tales  setzt  sich 
aus  Dürr-  und  Salz- 
pflanzen zusammen 
und  man  verfolgt  jetzt 
sorgfältig  das  erneute 
Vordringen  der  Pflan- 
zenwelt am  Rande  des 
i  nfolge  der  A  bsperru  ng 

des  Zuflußkanals  allmählich  zurückgehenden  Sees, 
der  zurzeit  eine  Fläche  von  900 — 1050  qkm  ein- 
nimmt. 

Ein  zweites,  bisher  wenig  erforschtes  Becken, 
das  gleichfalls  einen  ehemaligen  Arm  des  Golfes 
von  Kalifornien  darstellt,  liegt  südlich  des  Salton 
auf  mexikanischem  Gebiet,  Es  ist  später  als  der 
Salton  vom  Meere  abgeschnitten  worden  und  wird 
häufiger  als  dieser  wieder  angefüllt;  es  befindet 
sich  gegenwärtig  in  dem  Zustande,  in  dem  sich 
der  Salton  vor  einigen  tausend  Jahren  befunden 


Stein mauer? Ahe  beim  Durchsagen  einer  Kirche  zwecks 
Trockenlegung  durch  Bleiplatlcn- Einlagen  zwischen 
Fundament  und  Gebäude. 


•)  »Bulletin  of  ihe  Amer.  Geogr.  Soc.«  n.  »Naturw. 
Rdsch.«  1908,  Xr.  31. 


haben  mag.  Das  eingeströmte  Wasser  bildet  einen 
See,  dessen  größte  Ausdehnung  etwa  60  km  Länge 
und  30  km  Breite  beträgt  und  der  von  den  In- 
dianern Laguna  Maquata,  von  den  Mexikanern 
Laguna  Salada  genannt  wird.  Die  Winterflut  von 
1905  06,  welche  gewaltige  Wassermassen  in  den 
Salton  trieb,  füllte  auch  die  laguna  Maquata  zu 
beträchtlicher  Höhe,  aber  bis  1907  war  der  Wasser- 
spiegel soweit  gesunken,  daß  der  See  nur  noch 
den  dritten  Teil  seiner  früheren  Ausdehnung  hatte. 
Zahllose  Reste  toter  Fische  fanden  sich  am  Rande ; 
die  Tiere  starben  augenscheinlich  infolge  des  Stei- 
gens der  Wassertemperatur  und  der  Zunahme  der 
Konzentration.    Sehr  deutlich  drücken  sich  die 

Bewegungen,  die  der 

Wasserspiegel  im 
Laufe  der  Zeit  ge- 
macht hat,  in  der  Ufer- 
vegetation aus.  1  Die 
extreme  Hochwasser- 
marke wird  durch 
eine  400  bis  800  m 
breite  Zone  des  Mes- 
1 1  uite-  Strauches  be- 
zeichnet. Nach  innen 
folgt  eine  schmälere 
Zone  von  Salzbüschen 
und  Malven,  die  mög- 
licherweise die  Ni- 
veaus von  1889  oder 
1893  markiert;  an  sie 
schließt  sich  unmittel- 
bar eine  wenige  Meter 
breite  dritte  Zone  an, 
die  ausschließlich  See- 
portulak trägt ,  eine 
Pflanze,  die  nur  in 
feuchtem  Salzboden 
lebt  und  fast  zweifel- 
los die  Uferlinie  des 
Sees  bei  seinem  höch-. 
sten  Wasserstand 
1905  06  bezeichnet. 
Am  Ostrande  des  See- 
beckens fand  sich  auch 
eine  warme  Quelle  von 
44 — 540  C,  die  mit 
einer  Algenvegetation 
überzogen  war.  Zwi- 
schen diesen  blau- 
grünen Massen  schoß 
in  dem  heißen  Wasser 
eine   Anzahl  kleiner 

Fische  umher,  die 
auch  in  einem  Gefäß 
am  Leben  blieben,  nachdem  das  Wasser  sich  auf 
die  Lufttemperatur  von  26  und  selbst  von  io° 
abgekühlt  hatte  und  die  nach  Einbringen  in  For- 
malin  große  Lebenszähigkeit  bewiesen.  D.  S. 
Jordan  fand,  daß  sie  einer  neuen  Spezies  an 

fehören,  die  er  Lucanina  Brownii  nennt.  Die 
enke  soll  künftig  den  Namen  Pattie  Basin  führen, 
zur  Erinnerung  an  die  ersten  Besucher  des  Ge- 
bietes, die  Trapper  Pattie. 

Der  Schulunterricht  In  Japan.  Die  außer- 
ordentlichen Anstrengungen  Japans  seit  Beginn 
seiner  Europäisierung  haben  auch  auf  dem  Gebiet 
des  Unterrichts  Erfolge  erzielt,  um  die  es  mancher 
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europäische  Staat,  z.  B.  Spanien  oder  Rußland, 
beneiden  können.  So  haben  trotz  der  Kriegs- 
ereignisse nach  dem  letzten  amtlichen  Bericht  des 
japanischen  Unterrichtsministers  von  7551 445  schul- 
pflichtigen Kindern  beider  Geschlechter  97,16  V.  H. 
der  Knaben  und  91,46  v.  H.  der  Mädchen,  also 
im  Durchschnitt  94,53  v.  H.  die  Schule  besucht.') 
Was  damit  geleistet  worden  ist,  wird  noch  deut- 
licher, wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  daß  im 
Jahre  1873  dieser  Prozentsatz  nur  28  betragen  hat, 
und  noch  im  Jahre  1884  der  Mädchenunterricht 
so  sehr  benachteiligt  war,  daß  die  Differenz  zwischen 
Knaben  und  Mädchen,  auf  je  100  gerechnet,  für 
letztere  ein  Minus  von  33  ergab,  während  es  im 
Jahre  1905  nur  mehr  6  beträgt.  Dabei  ist  die 
Bezahlung  der  Unterrichtskräfte  eine  überaus  geringe. 
Die  Gehälter  schwanken  zwischen  4  und  65  Yen 
im  Monat  (1  Yen  =•  4  Mark).  Die  Japaner  ließen 
übrigens  auch  im  Jahre  1905  eine  immerhin  er- 
hebliche Anzahl  von  Studierenden,  nämlich  201 1, 
im  Auslande  ausbilden,  wovon  84  auf  Deutschland, 
45  auf  England,  32  auf  die  Vereinigten  Staaten 
und  25  auf  Frankreich  entfielen,  während  sich  die 
übrigen  auf  Belgien,  Holland,  Italien,  Österreich, 
Schweiz  und  Türkei  sowie  auf  China  und  Indien 
verteilten. 

Bücher. 

Populäre  allgemein-biologische 
Literatur. 

Die  uns  hier  interessierende  Literatur  hat  in  den 
letzten  Jahren  einen  Umfang  angenommen, 
der  geradezu  beängstigend  wirken  müßte,  wenn 
er  nicht  ein  deutlicher  Beweis  für  die  steigende 
Wertschätzung  der  Biologie  wäre.  Diese,  noch  vor 
wenig  Jahrzehnten  das  Stiefkind  unsrer  »Bildung«, 
auf  die  selbst  der  best-gebildete  Mann  mit  einem 
gutmütig  geringschätzenden  Lächeln  herabblickte, 
ist  auf  einmal  ins  Vordertreffen  gelangt.  Man 
lernt  immer  mehr  einsehen,  daß  jede  Erweiterung 
unsrer  biologischen  Kenntnisse  zuletzt  der  Kennt- 
nis unsrer  selbst  zugute  kommt;  jede  biologische 
Frage  zielt  in  ihren  letzten  Folgerungen  auf  die 
» Frage  aller  Fragen*  hinaus,  auf  die  nach  Natur, 
Stellung  und  Herkunft  des  Menschen.  Mit  ihr 
beschäftigen  sich  denn  auch  eine  ganze  Reihe 
größerer  Werke  und  kleiner  Broschüren.  Es  ziemt 
sich,  daß  wir  hier  in  erster  Linie  den  Vortrag  von 
E.  H  a  e  c  k  e  1 » Das  Menschenproblem  und  die  Herren- 
titre  von  Linnt*i)  nennen,  da  wir  Haeckel  doch 
in  erster  Linie  die  Förderung  und  Popularisierung 
dieser  Frage  zu  danken  haben.  Es  braucht  wohl 
kaum  gesagt  zu  werden,  daß  Haeckel  diese  Frage 
im  weitesten  Umfange  und  in  seiner  bekannten 
glänzenden,  hinreißenden  Weise  behandelt.  —  Mehr 
ruhig  und  sachlich,  wenn  auch  ganz  in  Haeckel- 
schem  Sinne,  bespricht  W.  Breitenbach  die  »Ab- 
stammung und  Urgeschichte  des  Menschen*.*'*,  ge- 
rade aber  durch  seine  schlichte  Darstellung  um 
so  überzeugender  wirkend.  Nur  die  letzte  Stufe 
der  » Menschwerdung*.,  die  Entstehung  des  Men- 


»l'ol.-Anihrop.  Kev.«  1908,  Nr.  3. 

2  Krankfort  a.  M.,  Neuer  Frankfurter  Verlag  1907.  S». 

3;  Gcmeinvcr$tändL  darwinist.  Vorträge  und  Abhand- 
lungen llft.  15.  Brackwede  1907,  \V.  Breitenbach.  8°. 
I  M. 


sehen  aus  seinen  tierischen  Vorfahren,  schildert  der 
bekannte  Anthropologe  L.  Wilsen'),  dessen  An- 
sichten, als  auf  breiten,  eigenen  Studien  begründet, 
beachtenswert  sind.  Ein  wesentlicher  Vorzug  sind 
die  zahlreichen,  interessanten  Bilder,  die  Ref.  noch 
nie  in  solch  vorzüglicher  Auswahl  zusammen  sah. 
Hierbei  wollen  wir  nur  feststellen,  daß  die  der 
ersten  Vorläufer  der  Menschwerdung  z.  T.  sehr  an 
die  s.  Z.  von  Lanz-Liebenfels^)  ebenfalls  hierher 
gezogenen  erinnern. 

Auch  mit  der  Grundlage  der  >  Frage  der  Fragen  • , 
mit  der  Deszendenztheorie  beschäftigt  sich  eine 
ganze  Anzahl  Bücher.  Wir  wollen  hier  zuerst  das 
Buch  von  K.  Magnus  nennen:  »  Vom  Urtier  zum 
Menschen.  Gemeinverständliche  Darstellung  des 
gegenwärtigen  Standes  der  gesamten  Entwicklungs- 
rehre« das  sich  mehr  mit  letzterer,  als  mit  der 
Entstehung  des  Menschen  befaßt.  In  flüssiger 
Sprache  wird  sehr  geschickt  alles  Wichtige  und 
Wissenswerte  hierüber  dargestellt  Allerdings  stützt 
sich  der  Verf.  mehr  auf  populäre  Literatur  als  auf 
die  Quellen,  daher  ist  ihm  manche  Ungenauigkeit 
mit  unterlaufen.  Speziell  den  -»Heutigen  Stand  der 
Darwinschen  Frage*,  die  Ursachen  der  Entwick- 
lung, schildert  R.  France\<)  Er  tritt  dabei  voll- 
ständig in  die  Paulyschen  Fußstapfen  (s.  Umschau 
190S,  Nr.  25),  dessen  Lehren  er  noch  weiter  aus- 
baut und  als  die  Basis  aller  Forschungen  im  20. 
Jahrhundert  hinstellt.  Aber  trotz  dieser  anspruchs- 
vollen Wertung  erhält  man  den  Eindruck,  daß 
dieser  Psychismus  eine  ganz  unklare,  metaphysische 
Spekulation  ist.  France1  geht  seiner  Definition  sorg- 
fältig aus  dem  Wege,  und  wenn  er  auch  öfters 
sagt,  daß  dieser  alles  auf  das  einfachste  erkläre, 
so  fehlt  doch  jeder  Versuch,  auch  die  einfachsten 
biologischen  Tatsachen  damit  zu  erklären.  Die 
Schilderung  des  eigentlichen  Darwinismus,  wie 
Darwin  selbst  ihn  ausgebaut  hat,  ist  übrigens  der- 
art oberflächlich  und  ungenau,  daß  man  sich  ver- 
wundert fragen  muß.  ob  Franca  selbst  je  etwas 
von  Darwin  gelesen  hat.  Im  ganzen  ist  das  Buch 
also,  trotz  seiner  vielen  zweifellosen  Vorzüge,  der- 
artig einseitig  subjektiv,  daß  wir  es  mit  dem  besten 
Willen  leider  nicht  empfehlen  können. 

War  hier  schon  ein  starker  Einschlag  philo- 
sophischer Spekulation,  so  wächst  dieser  noch  bei 
Gustavssons»  Mensch,  Tier  und  }*flanze.  Ein  Pa- 
rallelismus* In  Bölschescher  Manier  geschrieben, 
sucht  der  Verf.  die  tiefsten  Probleme  zu  lösen, 
indem  er  besonders  die  Einfachheit  alles  Leben- 
digen hervorhebt.  Ist  auch  alles  etwas  kursorisch 
und  setzt  sich  der  Verf.  über  Schwierigkeiten  leicht 
mit  symbolischen  und  mystischen  Hinweisen  hin- 
weg, getreu  seinem  Vorbilde,  so  wird  er  doch 
namentlich  dem  Laien  viel  Anregung  geben  können. 

Eine  recht  unerfreuliche  Erscheinung  bilden 
Reinkes  *Natunvissenschaftliche  Vorträge  für 
die  Gebildeten  aller  Stände*''),  von  denen  Ref. 
Heft  1  vorliegt.  Diese  Vorträge  sollen  »energisch 
Front«  machen  gegen  eine  sog.  wissenschaftliche 
Aufklärungsliteratur,  die  bewußt  oder  unbewußt 
gegen  die  Wahrheit  verstößt«.  Zeigt  R.  hierdurch 

>)  Stuttgart  1907,  Strecker  &  Schröder.  8°.  I  M. 

*.  s.  Umschau  1904,  S.  851. 

»  Halle  1908,  C.  Marhold.   8«.  2  M. 

*  Leipzig  1907,  Th.  Thomas.  8°. 

•'•1  Stuttgart  1907,  Strecker  &  Schröder.    8°.    I  M. 

<>:  Hcübronn  1907,  E.  Salzer.   8°..  1  M. 
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schon,  daß  er  seinen  früheren  vornehmen  Stand- 
punkt verlassen  hat  und  seine  Gegner  persönlich 
herabsetzt,  so  läßt  er  dieser  seiner  neuen  Seite 
namentlich  in  dem  sich  mit  Haeckel  beschäftigen- 
den Aufsatze  völlig  freien  Lauf. 

In  wohltuendem  Gegensatze  hierzu  steht  Prä- 
cursors  »Götzen- Gericht.  Eine  Anklage  der  Natur- 
wissenschaft*. 1}  In  ganz  ungewöhnlich  klarer, 
treffender,  ruhig- sachlicher  Weise  werden  der  Na- 
turwissenschaft die  Grenzen  gezogen.  Uberall, 
in  den  letzten  Fragen  nach  dem  Wesen  des  Lebens, 
läßt  sie  uns  im  Stiche.  Soweit  kann  die  kleine 
Schrift  nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Wenn 
der  Verf.  daraus  aber  auf  eine  besondere  Lebens- 
kraft, eine  übersinnliche  Seele  schließt,  so  vergißt 
er,  daß  auch  in  der  anorganischen  Welt  das  Wesen 
aller  Dinge  und  alles  Geschehens  uns  unbekannt 
ist.  Wenn  Verf.  also  will,  daß  jenseits  der 
Grenzen  der  Naturwissenschaft  das  Reich  und  die 
Macht  einer  metaphysischen  Philosophie  beginnen, 
so  begeht  er  einen  viel  größeren  Fehler  als  die 
Naturwissenschaft,  die  aus  dem  Bekannten  auf  das 
Unbekannte  schließt. 

Gewissermaßen  die  Fortsetzung  dieses  Buches 
ist  H.  Lhotzkys  > Zukunft  der  Menschheit.  Die 
Entwicklungsfrage*^,  nur  daß  bei  ihm  die  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  denn  doch  allzu 
lückenhaft  sind  und  seine  Philosophiererei  denn 
doch  allzusehr  die  Tatsachen  unberücksichtigt  läßt. 
Im  übrigen  sind  die  Absichten  des  Buches  die 
besten,  und  der  Verf.  bemüht  sich  durchaus,  Anders- 
denkenden gerecht  zu  werden.  Ethisch  steht  die 
Schrift  entschieden  recht  hoch. 

Waren  die  genannten  Bücher  alle  fast  rein 
philosophisch,  so  ist  Verworns  Vortrag  »Die  Er- 
forschung des  Lebens*  *)  im  besten  Sinne  natur- 
philosophisch. Unsre  wissenschaftliche  Erkenntnis 
beruht  nur  auf  sinnlicher  Wahrnehmung  und  be- 
steht in  der  Ermittelung  der  Gesetzmäßigkeit  der 
Abhängigkeitsverhältnisse.  Erst  bei  der  Verknüpfung 
der  so  erhaltenen  Tatsachen  und  Gesetzmäßigkeiten 
setzt  die  Philosophie  ein.  Das  Spezifische  des 
Lebens  besteht  in  der  Kombination  einer  Reihe 
elementarer  Vorgänge,  von  denen  jeder  einzelne 
seine  Analogie  in  leblosen  Systemen  hat,  so  daß 
es  »keine  einzige  Tatsache  im  ganzen  Getriebe  des 
Lebens«  gibt,  »die  uns  zwänge,  auf  ein  mecha- 
nisches Verständnis  zu  verzichten  f.  Auch  die  sog. 
seelischen  Vorgänge  gehören  hierher.  Ihre  Unter- 
scheidung von  den  sog.  körperlichen  beruht  nur 
auf  einer  falschen  Voraussetzung,  auf  der  falschen 
Suche  nach  Ursachen  für  erstcre  oder  für  letztere. 
In  Wirklichkeit  sind  sie  Vorgänge  einheitlicher  Art, 
es  sind  nur  Bedingungskomplexe.  Jeder  seelische 
Vorgang  ist  bedingt  durch  bestimmte  physiologische 
Vorgänge  im  Gehirn.  Nur  dieses  Abhängigkeits- 
verhältnis ist  eine  tatsächliche  Erfahrung. 

Aus  der  Höhe  der  Philosophie  kehren  wir  mit 
Schönichens   >Aus   der  Wiege  des  Lebens*  *} 

?ern  wieder  zu  unsrer  Mutter  Erde  zurück.  Die 
V'iege  des  Lebens  ist  das  Meer.    Seine  in  so 
mannigfachen  Beziehungen,  in  biologischen,  ästhe- 


•)  Leipzig  1907,  M.  Altmann.  8ft. 

s)  Berlin  1907,  C.  Cnrtius.  8°. 

»)  Jen*  1907,  G.  Fischer.    8Ö.    45  S.    80  Pf. 

*]  Eine  Einführung  in  die  Biologie  der  niederen 
Meerestiere.  Die  Natur  Bd.  1.  Osterwieck  i.  Harz,  A.  W. 
Zickfeldt.  2.M. 


tischen  usw.,  überaus  reizvolle  Tierwelt  wird  uns 
hier  in  wechselvollen  Ausschnitten  vorgeführt,  nicht 
systematisch  geordnet,  sondern  in  Hinsicht  auf 
die  zahlreichen  eigenartigen  Anpassungen,  die  ja 
keine  andre  Tierwelt  uns  in  so  leicht  verständlicher 
Ausbildung  aufweist,  wie  die  des  Meeres.  Das 
sehr  anregend  geschriebene  Buch  ist  mit  z.  T.  ent- 
zückenden Bildern  geschmückt 

Unter  der  deutschen  populär-naturwissenschaft- 
lichen Literatur  nehmen  heute  die  von  der  Kosmos- 
Gesellschaft  herausgegebenen  Veröffentlichungen 
eine  führende  Rolle  ein.  Abgesehen  von  den  z.  T. 
ja  schon  in  der  »Umschau«  besprochenen  separat 
erschienenen  Büchern  ist  auch  die  monatlich  er- 
scheinende Zeitschrift  »Kosmos« ')  in  einer  für 
deutsche  Verhältnisse  ungewöhnlich  geschickten 
Weise  redigiert  und  bietet  eine  Menge  des  Be- 
lehrenden und  Anregenden.  Das  ganze  Unter- 
nehmen hat  sich  vorzüglich  entwickelt  und  ver- 
dient wärmste  Empfehlung,  vorausgesetzt  allerdings, 
daß  es  sich  für  die  Dauer  von  seinem  früheren 
Mitarbeiter  Th.  Zell  frei  hält,  dessen  Veröffent- 
lichungen geradezu  gemeingefährlich  waren. 

Dr.  Reh. 
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Ernannt:  Z.  Nach  f.  des  o.  Prof.  f.  rdm.  u.  deutsch, 
bürgerl.  Recht  a.  d.  Univ.  Heidelberg  Wlrkl.  Geh.  Rat 
Dr.  jur.  Ernst  Imma»tuel  Dekker,  der  auf  s.  Ans.  v.  I.  Ok- 
tober d.  J.  ab  in  d.  Ruhest,  vers.  w.,  d.  0.  Prof.  a.  d. 
Graxer  Univ.  Dr.  jur.  Leopold  Wengtr.  —  Prof.  Laband 
in  Straßburg  i.  E.  ?..  Wirk).  Geh.  Rat  mit  d.  Prädikat 
»Exzellenz«.  —  D.  Privatdoz.  a.  d.  Tcchn.  Hochsch. 
Aachen  Dr.  /(■'  Fmzi  z.  Prof.  —  D.  a.  o.  Prof.  Dr.  Georg 
Freuh  in  Breslau  z.  Ord.  f.  mittelalt.  0.  neuere  Gesch. 
—  D.  Privatdoz.  in  d.  med.  Fak.  Berlin  Dr.  med.  H.  Ul- 
rich ;on  Böddeken  u.  Dr.  Richard  Oes  t reich  z.  Prof.  — ■ 
Anläßt,  d.  Enthüllung  d.  Bunsendenkmals  die  Chemiker 
v.  A.Mjiw-Münschcn  und  van  I  //^-Berlin  v.  d.  natur- 
wisscnschaftl.  Fak.  der  Heidelberger  Univ.  ru  Ehren- 
doktoren. —  D.  wisscnschaftl.  Direkt,  d.  Kcplerbundcs 
Dr.  /..  Dennert  z.  Prof.  —  I).  Privatdoz.  f.  inn.  Med.  a. 
d.  Univ.  Bonn,  Dr.  med.  Rud.  Finkelnburg,  u.  Dr.  Joseph 
Esser,  sowie  d.  Privatdoz.  f.  Gcburtsh.  u.  Gynhk.  Dr. 
Cirt  ReißerscheiJ  z.  Prof.  —  D.  I'rivatdoi:.  d.  Philo«,  in 
Ikidelberg,  Dr.  Theodor  Fhenhaus  t.  a.  o.  Prot. 


Berufen:  D.  a.  0.  Prof.  d.  physiol.  Chemie  and. 
Univ.  Berlin,  Dr.  Hain  Thitrfelder  n.  Tübingen  als  Ord. 
u.  Vorst,  d.  physiol. -ehem.  Init.  —  Dr.  Oppenheim  in 
Göttingen  als  Prof.  d.  internal.  Rechts  a.  d.  Univ.  Cam- 
bridge. —  A.  o.  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  August  Gurber 
in  Würzburg  n.  Marburg  a.  Ord.  u.  Direkt,  d.  pharmakol. 
Inst,  angen.  —  D.  Breslauer  Privatdoz.  Dr.  K.  Rauch  a. 
o.  Prof.  n.  Königsberg  angen.  —  A.  Nachf.  v.  Prof.  K. 
Toldt  a.  d.  Lehrstuhl  d.  Anat.  a.  d.  Wiener  Univ.  ist  o. 
Prof.  Dr.  Ferdinand  Hochstedter  in  Innsbruck  aasersehen. 

—  An  St.  d.  als  Ord.  n.  Kiel  beruf.  Prof.  B.  Harms 
Dr.  R.  Schachen  in  Heidelberg  als  a.  o.  Prof.  f.  Nationalök. 
u.  Sozialpol.  n.  Jena.  —  Für  Prof.  R.  Fester  ist  f.  d. 
Kieler  Ord.  d.  Geschichte  d.  o.  Prof.  f.  raUtl.  o.  neuere 
Gesch.  in  Göttingen,  Dr.  K'arl  liremdi  in  Aus»,  gen.  — 
D.  Ord.  f.  indogerm.  Sprach wissensch.  u.  Sanskr.  in 
Rostock,  Dr.  Heinrich  Utders  a.  Nachf.  d.  Prof.  H.  Olden- 
burg n.  Kiel.  —  A.  0.  Prof.  f.  darst.  a.  analyt.  Geogr. 
a.  d.  Univ.  Lausanne  Prof.  Marius  Lacombe.  z.  Z.  a. 
Eidg.  Polytcchn.  in  Zürich.  —  A.  Nachf.  d.  in  den 
Ruhest,  getr.  o.  Prof.  f.  Verwaltupgsl.  u.  Verwaltung«, 
a.  d.  Univ.  Graz,  Dr.  L.  Gumplovicz,  d.  Exlraordin.  a.  d. 
Wiener  Univ.,  Dr.  Max  Leier  vorgeschlagen.  —  D.  o. 
Prof.  f.  röm.  Recht  a.  d.  Univ.  Basel,  Dr.  Fmst  Röbel 
n.  Graz  a.  Nachf.  d.  Prof.  L.  Wenger. 

Habilitiert:  I.  Greifswald  f.  d.  Fach  d.  Chirurgie 
d.  Assistenzarzt  b.  Prof.  Payr  Dr.  med.  Ernst  Heller.  — 
D.  Banadjunkt  d.  Staatsbandienstcs  in  Böhmen  Dr.  techn. 
Alfred  Haerpfer  a.  d.  deutsch.  Techn.  Hochsch.  in  Prag 
f.  d.  Fach  d.  Geodäsie.  —  I.  Berlin  f.  inn.  Med.  Dr.  v. 
Bergmann,  Sohn  v.  Ex*,  v.  Bergmann,  u.  f.  Anat.  n. 
Anthrop.  Dr.  Bartels,  Sohn  d.  Anthrop.  u.  Prof.  Dr.  Bartels. 

—  I.  Strnßburg  i.  d.  med.  Fak.  Dr.  L.  Blum  a.  Privat- 
doz. f.  inn.  Med.  —  I.  d.  jur.  Fak.  Heidelberg  Dr.  Walther 
Sehoenborn.  —  I.  Wien  w.  a.  Privatdoz.  a.  d.  Univ.  zu- 
gelassen Dr.  Ertvin  Strantty  (Psych,  u.  Neurol.1,  Dr. 
Wilhelm  Wallisch  (Zahnheilk.),  Dr.  Haus  Tietu  (roillel- 
alterl.  u.  mod.  Kunstgesch.;.  —  D.  Privatdoz.  a.  d.  deutsch. 
Techn.  Hochsch.  in  Prag,  Dr.  Friedrich  Steiner  w.  a. 
Privatdoz.  f.  d.  Bau  großstädt.  Verkchranl.  i.  d.  Lehrk. 
d.  Techn.  Hochsch.  in  Wien  aufgen.  —  A.  Privatdoz. 
ließen  sich  nieder  d.  Honorardor.  Konstrukteur  Dr.  Emil 
Hellebrand  f.  niedere  u.  höhere  Geodäsie  u.  Dr.  Milan 
Joseph  Stritar  f.  Chemie,  beide  a.  d.  Hochsch.  f.  Boden- 
kult, in  Wien.  —  I.  Prag  w.  a.  Privatdoz.  zugelassen 
Dr.  Ottokar  Jesar  f.  Österreich.  Strafr.  u.  Strafproz.  a. 
d.  deutsch.  Univ.,  d.  Vizesekretär  d.  bübm.  Landesaussch. 
Dr.  Georg  Hoettl  f.  Verwaltungsl.  u.  österr.  Verwaltung«, 
a.  d.  böbm.  Univ. 

Verschiedenes:  Dr.  Reye,  Professor  der  Mathe- 
matik an  der  Universität  Straßburg,  ist  auf  sein  Ersuchen 
vom  1.  Oktober  d.  J.  ab  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

In  Jena  wurde  anläßlich  des  350jährigen  Jubiläums 
der  Universität  Jena  das  neue  Universitätsgebäude  ein- 
geweiht. Exz,  Ernst  Haeckel,  bei  seinem  Erscheinen 
stürmisch  begrüßt,  übergab  dabei  das  Phylogenetische 
Museum  dem  Prorektor. 

Die  fünfzigjährige  Doktorjubelfeier  beging  der  Bo- 
taniker Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  phil.  Friedrich  Hildebrand 
in  Freiburg. 

Zum  Rektor  der  Berliner  Universität  für  das  nächste 
Studienjahr  ist  Geh.  Jostizrat  Prof.  Dr.  Wilhelm  Kahl  ge- 
wählt worden. 

Zum  Rektor  der  Breslauer  Universität  wurde  der 
Ophthalmologe  Geh.  Mcdizinalrat  l'hthoff,  früher  Professor 
an  der  Universität  Marburg,  gewählt. 

Prinz  August  Wilhelm  von  Preußen  hat  in  Straßburg 
sein  Doktorexamen  bestanden. 
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Dr.  Eduard  Si  ikglkk, 

Profeuor  der  Dermatologie  an  der  Uoivcr.itit  Wien, 
i»t  duettttt  jc.t  .rben. 


Professor  v.  Tukr,  Dekan  der  rechts-  und  staats- 
wissenschaftlichen  Fakultät  der  Universität,  stellte  im 
Namen  der  Examinatoren  de»  Prinzen  August  Wilhelm 
Strafantrag  gegen  die  demokratische  ».Straßburger  Bürgcr- 
zeitung«  and  die  sozialdemokratische  »Freie  Presse«  wogen 
ihrer  Kritik  der  Promotion.  Ferner  ersucht  die  Fakultät 
den  Kurator  der  Universität  v.  Kuller,  Strafatitrag  wegen 
Bcamtenbeleidigung  zu  stellen. 

Der  Oberbibliothekar  an  der  Universität  Bonn  Dr. 
Emii  Seet/iiann  wird  am  I.  Oktober  in  den  Ruhestand 
treten. 

Geheimrat  Professor  Dr.  Reseiibuseh,  der  Ordinarius 
für  Mineralogie  und  Pctrographic,  scheidet  mit  Schluß 
dieses  Semesters  aus  dem  Lehrkörper  der  Universität  aus. 

Da»  SOßihrigt  DekterjubilUum  beging  der  Physik- 
professor («eh.  Rat  Dr.  pbil.  '/.vre  Quincke  in  Heidelberg. 

Sven  //im  ist  Nachrichten  zufolge,  die  bei  der  eng- 
lischen Gesandtschaft  in  Kopenhagen  eingetroffen  sind,  am 
Leben.  Er  ist  wohlbehalten  in  Rukijok  eingetroffen  und  be- 
findet sich  auf  demWegc  nach  Ladakh,  das  er  im  September 
zu  erreichen  hofft.  Sven  Hedin  hat  Tibet  wieder  versperrt 
gefanden  und  konnte  nur  durch  Unterstützung  eines  eng- 
landfreandlichen  Maharadschahs  von  Kaschmir  auf  großen 
Umwegen  sein  Ziel  erreichen. 

Der  Leiter  der  Damiuirkexpeditivn,  Myliiu  Erichsen, 
ist  mit  zwei  Teilnehmern  auf  seiner  Grönlandrcisc  ge- 
storben. Die  Erfolge  der  Expedition  werden  als  vor- 
züglich bezeichnet ;  über  ganz  Grönland  wurden  Karten 
entworfen. 
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Nord  und  Süd  Juli  .  »Wie  's  geht«,  erhellt  aus 
Mitteilungen  E.  O.  Nodnagels  (» Deutsches  l.ied  •■ort 
Wagner  bis  Weif*)  über  Hugo  Wolf,  »diesen  größten 
Liedmeister,  den  die  Kunstgeschichte  seit  Schubert,  oder 
überhaupt  beiessen«.    Für  dieselben  Lieder,  die  ihm  in 


fünf  Jahren  88  M.  35  Pf.  einbrachten,  zahlte  man  kurz 
nach  seinem  tragischen  Ende  200000  M.  an  seine 
Erben  au*!  Von  den  Lyrikern  aber,  die  tiath  ihm  in 
den  letzten  Jahren  kamen,  ist  jeder  als  neuer  Heiland 
ausgerufen  worden,  obwohl  »nicht  einer  wert,  dem 
Meister  die  Sehuhriemen  zu  lösen«;  aber  seit  Wolfs  Tod 
herrscht  eben  die  Angst,  wieder  einmal  den  Messias  zu 
versäumen,  und  so  stürzen  sich  Presse  und  Publikum  auf 
jeden  »neuen  Mann«  und  rufen  jeden  als  Genie  aus! 

Historische  Vicrtcljahrschrlft  tooS,  2.  Heft . 
H.  Barge  weist  nach,  daß  »Die  älteste  evangelische 
Armenordnung«  die  Wittenberger  Beutelordnung  I52,)> 
der  erste  Versuch,  das  Armenwesen  der  Kirche  zn  ent- 
ziehen und  zur  Gemeindesaehe  zu  machen,  nicht  auf  die 
direkte  Veranlassung  Luthers  zurückzuführen  sei ;  sie  ist 
vielmehr  ausgegangen  von  jener  taienchrirftichett  Bewegung 
in  Wittenberg,  in  deren  Mittelpunkt  Karlstadt  stand,  der 
bisher  als  »Schwarmgeist  und  Bilderstürmer«  regelmäßig 
verkannt  zu  werden  pflegte. 

Österreichische  Rundschau  1.  Augustheft:. 
Das  Schicksal  eines  Erfinders  schildert  eine  Reminiszenz 
an  Jakob  Degen,  der  genau  vor  ico  Jahren  in  Wien 
als  »Irrläufer  Zeppelins*  auftrat:  bei  seinen  öffentlichen 
Versuchen  im  Prnter  stieg  er,  von  einem  Ballon  unter- 
stutzt, durch  Bewegung  seiner  S'.bwungtlügel  empor,  flog 
vorwärts,  rückwärts,  seitwärts  nach  Belieben,  senkte  sich, 
wie  er  wollte  .  .  .  Allein  als  Degen  nach  jahrelangen 
Verbesserungsversuchen  in  Paris  neue  Lorbeeren  suchte, 
wurde  er  verlacht  und  bespöttelt  und  kehrte  hoffnungslos 
und  verbittert  nach  Wien  zurück,  wo  er  schließlich  als 
Werkmeister  bei  der  Nationalbank  ein  Unterkommen  fand. 

Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  angebliche  Schädlichkeit  der  Frösche  für 
die  Fischzucht  hat  Hoempel  untersucht  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Wasserfrosch 
als  ausgebildetes  Tier  nur  ein  maßiger  Nahrungs- 


1 


Dr.  Christian  Uartholomae, 

Profettnr  de«  Saiukrit  uad  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft,   wurde  zum  Rektor  der 
Universität  (»tepen  für  du  Studienjahr 
S9C3/09  ernannt. 


Digitized  by  G 
4 


662 


mittelkonkurrent  der  Fische  sei,  dessen  Nutzen 
durch  Vertilgung  von  fischfeindlichen  Insekten 
durchaus  überwiege.  Die  Kaulquappen  allerdings 
stürzen  sich  mit  großer  Gier  und  Gewandtheit 
auf  die  Fischbrut.  Neu  ist  nach  der  »Naturw. 
Rdsch.«  auch  die  Beobachtung,  daß  die  Frösche 
sich  teilweise  von  ihrer  eigenen  Brut  nähren. 

Spuren  eines  gewaltigen  abgeschmolzenen  Glet- 
schers, die  noch  von  keinem  Fachgelehrten  unter- 
sucht worden  sind,  befinden  sich  auf  dem  Ritter- 
gut Elisenau  bei  Bärwalde  an  der  pommersch- 
westpreu Bischen  Grenze.  Die  am  Ende  der  Eiszeit 
niedergehenden  Gewässer  und  treibenden  Eis- 
schollen haben  hier,  wie  die  »Elb.  Ztg.«  berichtet, 
mächtige  Kiesberge  und  umfangreiche  Gcsteins- 
absonderungen  zurückgelassen;  Steine  mit  Glet- 
scherrillen sind  häufig,  und  in  der  Nähe  des  Guts- 
hofes liegt  ein  Granitblock  von  30  Schritt  im 
Umfang.  Um  ihn  filr  immer  vor  einer  Sprengung 
zu  bewahren,  wird  er  in  den  Besitz  des  Kreises 
Schlochau  übergehen. 

Der  LcltcrnJruek  soll  bereits  in  Alt-Kreta  ge- 
übt worden  sein.  Bei  Ausgrabungen  im  Königs- 
palast von  Fcstos  wurde  nach  dem  »Berl.  Tgbl.« 
eine  Terrakottascheibe  mit  Hieroglyphen  gefunden, 
deren  Inschrift  mit  beweglichen  Lettern  auf  die 
Scheibe  eingedruckt  wurde,  ehe  diese  gebrannt 
ward.  Damit  würde  die  Erfindung  der  Drucker- 
kunst vom  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  und  aus 
Kreta  stammen. 

Ein  großes  Wasserbauprojekt  wird  von  der 
britisch-indischen  Regierung  für  Indien  geplant :  Re- 
gulierung der  Stromverhältnisse  im  Pendschab.  Der 
Indus,  Jelum,  Chenab,  Beas,  Ravi  und  Sutley  sollen 
nach  den  »Allg.  Wiss.  Ber.«  in  einer  Weise  durch 
Kanäle  miteinander  verbunden  werden,  daß  das 
Niveau  der  Gewässer  sich  bei  Anschwellen  eines 
der  Ströme  stets  ausgleicht.  Durch  diese  Kanali- 
sierung soll  gleichzeitig  eine  sichere  ausreichende 
Bewässerung  des  Pendschab  vorgesehen  werden. 

Eine  merkwürdige  Beobachtung  an  Vögeln  hat 
Jean  de  la  Riboisiere  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  mitgeteilt.  Nach  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  an  den  Organen  der  Vögel  stellt 
er  fest,  daß  zwischen  der  Stärke  ihres  Gefieders 
und  der  Größe  ihrer  Leber  wie  der  Niere  ein 
regelmäßiger  Zusammenhang  bestehe.  Bei  allen 
Arten  fand  er,  daß  die  Vögel  mit  den  wenigsten 
Federn  die  größte  Leber  hatten. 

Gold  in  Spitzbergen  hat  die  englische  Expe- 
dition Mansfield  gefunden.  Sie  kehrte  von  dort, 
wie  englische  Blätter  schreiben,  mit  50  großen 
Kisten  voll  Mineralien,  die  in  England  untersucht 
werden  sollen,  zurück.  Die  Expedition  ist  zwei 
Jahre  in  Spitzbergen  geblieben  und  es  wird  be- 
richtet, daß  sie  Goldminen  gefunden  habe. 

Die  Herztöne  photographisch  aufzuzeichnen  ge- 
lingt, der  »Photogr.  Ind.«  zufolge,  mit  Hilfe  eines 
von  Prof.  Weiß  konstruierten  Apparates.  Die 
Schallschwingungen  werden  durch  ein  fest  mon- 
tiertes Rohr,  das  an  die  Brust  gedrückt  wird,  auf 
eine  kreisförmige  Seifenlamclle  (Seifenblase)  (Iber- 
tragen. Auf  dieser  ruht  ein  Hebelchen,  dessen 
Bewegungen  photographisch  aufgenommen  werden. 
Das  Gewicht  des  bewegten  Systems  beträgt  nur 
etwa  fünfhundertste!  Milligramm.  Mit  Hilfe  dieses 
sinnreichen  Apparates  ist  es  gelungen,  die  normalen 
Herztone  in  Kurven  aufzuzeichnen  und  auch  die 
bei  Herzfehlern  auftretenden  Herzgeräusche  photo- 


graphisch zu  fixieren.  Der  Apparat  ist  in  _ 
Weise  zur  Aufzeichnung  andrer  Schall-  und  ver- 
wandter Schwingungen  von  geringster  Intensität 
geeignet. 

Die  schwedischen  Eisenbahnen  sollen,  wie  der 
»Elektrotechn.  Anz.«  berichtet,  elektrisiert  werden. 
Das  bisherige  Programm  umfaßt  sämtliche  Linien 
nördlich  von  Stocknolm  mit  Ausnahme  der  Strecken 
Laxa-Charlottenburg,  Orebro-Svarta  und  Gothen- 
burg-Stromstad.  Die  Anlagen  sollen  ein  Netz  von 
insgesamt  etwa  2100  km  mit  Strom  versorgen, 
wovon  1970  eingeleisig  und  130  doppelgeleisig 
sind.  Die  Kraftwerke  sind  als  Wasserkraftanlagen 
vorgesehen  und  zwar  soll  die  Zentrale  Karsefors 
unter  Benutzung  des  Lagan,  Trollhättan  unter 
Benutzung  des  Göta,  Hammarby  unter  Benutzung 
des  Jäselan  und  Alfkarbely  unter  Benutzung  des 
Dalar  arbeiten. 

Der  älteste  griechische  Tempel  Spartas  wurde 
von  R.  M.  Dawkins  beim  Heiligtum  der  Artemis 
Orthia  am  Flußbett  des  Eurotas  ausgegraben.  Sein 
Alter  wird  in  das  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück- 
geführt. Er  war,  wie  wir  der  »Beil.  z.  M.  N.  N.« 
entnehmen,  mit  bemalten  Ziegeln  gedeckt  und  aus 
ungebrannten  Steinen  erbaut,  die  in  einem  hölzernen 
Fachwerk  aufgemauert  waren.  Der  Tempel  ist 
symmetrisch  angeordnet  zu  dem  großen  Altar  aus 
dem  8.  Jahrhundert,  der  im  vorigen  Jahre  entdeckt 
wurde.  Er  ist  von  ihm  getrennt  durch  eine  ge- 
pflasterte Fläche,  die  augenscheinlich  den  frühesten 
Tempelbezirk  darstellte.  Hier  ist  eine  außerordent- 
lich große  Zahl  von  Opfergaben  aufgefunden 
worden. 

Graf  Zeppelins  Lu/tschiß  ist  durch  eine  Ex- 
plosion auf  seiner  siegreichen  Fahrt  über  Mainz 
auf  dem  Rückwege  nach  Friedrichshafen  bei  Echter- 
dingen in  der  Nähe  von  Stuttgart  vernichtet  worden. 
Die  ganze  in  der  Luftlinie  hin  und  zurück  750  km 
messende  Strecke  hat  er  bis  auf  nicht  ganz  100  km 
zurückgelegt  und  dabei  zwei  glückliche  Landungen, 
bei  Mainz  und  Echterdingen  ausgeführt.  Nach 
der  zweiten  Landung  erhob  sich  ein  heftiger  Ge- 
wittersturm, der  Ballon  wurde  von  ihm  in  die 
Luft  getragen  und  dabei  ereignete  sich  das  tragi- 
sche Geschick.  Dies  vermag  indessen  der  welt- 
geschichtlichen Tatsache  keinen  Abtrag  mehr  zu  tun, 
daß  Graf  Zeppelin  das  Jahrtausende  alte  Problem 
der  Eroberung  der  Lüfte  als  erster  endgültig  ge- 
löst hat.  In  wohl  nie  gesehener  Einmütigkeit  haben 
Deutsche  und  Ausländer  dies  spontan  zu  würdigen 
gewußt  und  mit  einer  Opferfreudigkeit,  die  nur 
die  Morgenröte  einer  neuen  Epoche  wecken  kann, 
sofort  Sammlungen  eingeleitet,  die  es  dem  größten 
Erfinder  unsrer  Zeit  ermöglichen  sollen,  ungebeugt 
und  ungehindert  an  den  Bau  neuer  Luftschiffe  zu 
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XII.  Jahrg. 


Die  internationale  Erforschung 
der  deutschen  Meere. 

Von  Prof.  Dr.  Lakowitz. 

Die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ist  die  Zeit  der  ersten  großen  Unter- 
nehmungen zur  wissenschaftlichen  Erforschung 
der  Meere.  Angeregt  durch  die  überraschenden 
Funde  an  merkwürdigen  Tierformen,  die  man 
mit  reparaturbedürftigen,  transatlantischen  Ka- 
beln aus  großen  Meerestiefen  ans  Tageslicht 
gefördert  hatte,  setzten  maßgebende  Körper- 
schaften jene  großen  Tiefsee-Expeditionen  ins 
Werk,  die  für  alle  Zeiten  glänzende  Gedenk- 
blätter in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  ge- 
worden sind.  Ihre  Ergebnisse  fesselten  die 
Naturforscher  wie  auch  die  gebildete  Laienwelt 
dermaßen,  daß  darüber  das  Interesse  an  der 
Erforschung  der  im  ganzen  flachen  Küsten- 
meere Europas,  im  besonderen  Nordeuropas, 
keinen  rechten  Boden  finden  konnte.  Eine 
Wunderwelt  von  Lebensformen  war  aus  den 
Tiefen  des  Ozeans  mit  den  Fangnetzen  herauf- 
geholt worden,  wie  man  sie  vorher  nie  auch 
nur  geahnt  hatte.  Sie  ergaben  eine  weit- 
gehende Bereicherung  der  Wissenschaft,  in 
erster  Linie  der  Zoologie,  und  neue  Gedanken 
über  den  Entwicklungsgang  der  Organismen 
auf  der  Erde  wurden  zugleich  angeregt.  Der 
Naturforscher  und  auch  der  Naturfreund  konn- 
ten ihre  helle  Freude  haben  an  allem,  was  da 
von  schönen  und  eigenartigen  Lebensformen 
durch  eine  reiche  Literatur,  durch  fesselnde 
Vorträge  zur  allgemeinen  Kenntnis  gelangte. 

Das  Bedürfnis  der  Anlage  unterseeischer 
Kabellinien  hatte  damals  die  Sondierung  der 
Meerestiefen  notwendig  gemacht  und  den  ersten 
Anstoß  zu  jenen  großartigen  nationalen  Unter- 
nehmungen der  leistungsfähigen  Kulturstaaten 
gegeben.  Eine  andre  Frage  des  praktischen 
Lebens  hat  neuerdings  zu  einem  Unternehmen 
verwandter  Art  geführt.    Wichtiger  in  seinen 


Zielen,  weil  es  Fragen  des  Wohlstandes  weiter 
Bevölkerungsschichten  erörtert,  großartiger  in 
seiner  Durchführung,  an  der  nach  einheitlichem 
Plane  berufene  Männer  von  nicht  weniger  als 
acht  europäischen  Staaten  gleichzeitig  arbeiten, 
ist  es  doch  bisher  weniger  in  den  gebildeten 
Kreisen  bekannt  geworden  als  s.  Z.  die  mit 
einem  gewissen  Pomp  in  Szene  gesetzten 
Tiefenexpeditionen,  die  nur  den  Zwecken  der 
reinen  Wissenschaft  dienten. 

Das  neue  Unternehmen  geht  unter  dem 
Titel  »Internationale  Meeresforschung«.  An 
ihm  beteiligen  sich  Schweden,  Deutschland, 
Dänemark,  England,  Schottland,  Irland,  Nor- 
wegen, Rußland,  Finnland,  Holland,  und  Bel- 
gien. Sein  Arbeitsgebiet  sind  die  nordeuro- 
päischen Meere:  Ostsee,  Kattegat,  Skagerrak, 
Nordsee,  die  angrenzenden  Teile  des  Atlan- 
tischen Ozeans  bis  Island,  das  Nördliche 
Eismeer  im  Bereich  Norwegens  und  des 
europäischen  Rußlands.  Fragen  fischereiwirt- 
schaftlicher Natur  haben  den  Anstoß  gegeben, 
und  ihre  Beantwortung  ist  der  Zweck  der 
»Internationalen  Meeresforschung«. 

Die  Küsten-  und  Hochseefischerei  ist  im 
Erwerbsleben  jener  Uferstaaten  ein  Faktor  von 
großer  Bedeutung.  Dies  ergibt  sich  auch  aus 
dem  Umstände,  daß  alle  Bestrebungen  zur 
Hebung  dieser  Betriebe  von  den  bezüglichen 
Regierungen  stets  durch  reiche  Mittel  unter- 
stützt wurden  und  noch  werden.  Da  war  von 
Seiten  Schwedens  im  Kattegat  im  Laufe  der 
Jahre  wiederholt  ein  zeitweises  Ausbleiben 
jener  großen  Heringsschwärme  schwer  emp- 
funden worden,  auf  deren  Eintreffen  dort  die 
Küstenbevölkerung  fast  ausschließlich  ihren 
Erwerb  begründet,  mit  deren  Ausbleiben  not- 
wendig die  schlimmsten  wirtschaftlichen  Krisen 
verbunden  sind.  Und  in  Deutschland  hatte 
man  schon  lange  einen  Bedenken  erregenden 
Rückgang  der  ganzen  Küsten-  und  Hochsee- 
fischerei in  der  Nord-  und  Ostsee  wahrge- 
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nommen,  der,  aus  dem  jetzt  intensiveren  Be- 
triebe mittels  Fischereidampfer  erklärlich,  die 
Besorgnis  zeitigte,  es  könnte  die  kostenlos 
arbeitende  Nahrungsquelle  der  früher  so  über- 
aus reichen  Fischbänke  einmal  ganz  versiegen. 
Hat  doch  an  unsern  Küsten  z.  B.  der  Lachs 
längst  aufgehört,  ein  billiges  Volksnahrungs- 
mittel zu  sein.  In  Schweden  war  es  besonders 
der  Hydrograph  Prof.  Petterson,  zugleich 
der  Leiter  der  schwedischen  hydrographischen 
Reichskommission,  in  Deutschland  der  deutsche 
Seefischereivcrein,  an  dessen  Spitze  sein  ver- 
dienter Organisator  Geh.  Ober-Regierungsrat 
Dr.  Herwig  in  Hannover,  die  beide  fast 
gleichzeitig  die  wichtige  Frage  nach  den  Ur- 
sachen jener  bedenklichen  Erscheinungen  auf- 
warfen. Sie  erkannten,  daß  nur  eine  gemein- 
same Untersuchung  nach  einheitlichen  Gesichts- 
punkten und  auf  großer  internationaler  Basis 
Aussicht  auf  Klärung  jener  volkswirtschaftlichen 
Fragen  und  nötigenfalls  auch  auf  Abhilfe  zu 
bieten  imstande  sein  würde. 

Dazu  kam  noch  Folgendes.  Bereits  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts, 
dann  wiederum  in  den  neunziger  Jahren  waren 
von  schwedischer,  danischer  und  deutscher 
Seite  die  Strömungs-,  Salzgehalts-  und  Tem- 
peraturverhältnissc  der  Ostsee,  des  Kattegat 
und  Skagerrak  und  eines  Teiles  der  Nordsee 
geprüft  und  hierbei  wahrgenommen  worden, 
daß  diese  Verhältnisse  in  ihren  zeitlichen 
Schwankungen  von  größtem  Einfluß  auf  die 
Zugrichtung  der  nutzbaren  Wanderfische  seien. 
Der  Hering  z.  B.  erscheint  an  der  südwestlichen 
Küste  Schwedens  nur  dann,  wenn  dort  Wasser  von 
einem  ganz  bestimmten  Salzgehalt  (3,2—3,3  %) 
und  einer  bestimmten  Temperatur  (ca.  50  C) 
sich  infolge  der  Strömung  einfindet.  Ferner 
hatten  sich  Anzeichen  dafür  ergeben,  daß  kli- 
matische Verhältnisse  in  hohem  Maße  die 
Fruchtbarkeit  der  Fische  beeinträchtigen  und 
dadurch  einen  großen  Einfluß  auf  den  Fisch- 
bestand für  einzelne  Jahrgänge  im  allgemeinen 
ausüben.  Anderseits  erkannte  man,  daß  die 
Wurzel  aller  Schwankungen  des  physikalischen 
Verhaltens  unsrer  Küstenmeere  in  dem  zeit- 
lichen und  räumlichen  Wechsel  der  großen 
Strömungen  des  nordatlantischen  Ozeans  euro- 
päischen Anteils  zu  suchen  sei.  Die  Pulsationen 
des  Golfstromes,  die  sich  in  unregelmäßigen 
Richtungsänderungen,  in  wechselnder  Breite 
und  wechselndemTiefgang  seiner  Verzweigungs- 
ausläufer offenbaren,  mußten  eingehend  stu- 
diert werden,  zugleich  deren  Einfluß  im  ein- 
zelnen auf  unsre  Küstenmccrc.  Und  dies  um 
so  mehr,  als  man  aus  eingehenden  gleichzeitigen 
Temperaturprüfungen  des  nordatlantischcn  Oze- 
ans und  seiner  Strömungen  sowie  der  mit 
diesen  in  Verbindung  stehenden  nordeuropäi- 
schen  Küstenmeere  zugleich  für  die  Wetter- 
kunde Nordeuropas  und  eines  Teiles  von 
Mitteleuropa  großen  Nutzen  erhoffen  durfte. 


So  lagen  die  Verhältnisse,  als  1898  die 
schwedische  Regierung  die  Aufforderung  zu 
gemeinsamem  Vorgehen  auf  dem  bezeichneten 
Arbeitsfelde  an  Deutschland  schickte.  Sic  fand 
hier  einen  gut  vorbereiteten  Boden  für  ihre 
Bestrebungen  vor.  Die  übrigen  Staaten 
schlössen  sich  bald  an.  Auf  zwei  Konferenzen, 
in  Stockholm  1899  und  in  Christiania  1901, 
kamen  die  Vereinbarungen  bezüglich  des  ge- 
meinsamen Arbeitsprogramms,  der  Zuweisung 
der  Teilgebiete  an  die  Einzelstaatcn  und  der 
von  ihnen  aufzubringenden  Mittel  zustande. 
1902  wurde  in  Kopenhagen  der  geschäfts- 
führendc  Zentralausschuß  mit  seinem  Sitz  in 
dieser  Stadt  und  als  dessen  Leiter  der  Präsi- 
dent des  deutschen  Seefischereivereins,  Geh. 
Ober-Regierungsrat  Dr.  H.  Herwig,  gewählt. 

Als  Ziel  der  gemeinsamen  Arbeit  gilt  die 
Schaffung  der  Grundlage  für  eine  rationelle 
Bewirtschaftung  der  nordeuropäischen  Küsten- 
meere in  fischcreilicher  Hinsicht.  Diese  Grund- 
lage kann  nach  übereinstimmendem  Urteil 
nur  geschaffen  werden  durch  eine  genaue 
Erforschung  der  Tiefen-,  der  Boden-,  der 
physikalisch-chemischen  Verhältnisse  der  Meere 
sowie  der  Lebensverhältnisse  ihrer  Nutzfische 
hinsichtlich  ihrer  Entwicklung  vom  Ei  bis  zum 
ausgewachsenen  Tier,  ihrer  Verbreitung,  die, 
wie  erwähnt,  mit  den  Temperatur-  und  Strö- 
mungsverhältnissen wie  mit  dem  Salzgehalt 
des  Wassers  in  innigster  Beziehung  stehen, 
endlich  ihrer  Nahrung,  die  direkt  oder  indirekt 
durch  das  Plankton  geliefert  wird. 

Hierbei  beschränkt  man  sich  auf  die  Wasser- 
schichten von  o  bis  600 — 800  m  abwärts,  da 
innerhalb  dieser  Wassermasse  das  Leben  des 
Meeres  am  kräftigsten  pulsiert  und  die  wich- 
tigen Strömungen  ihre  Bahnen  ziehen.  Un- 
terhalb dieser  Stufe  lagern  stagnierende 
Wassermassen  mit  der  fremden  Tierwelt  der 
Tiefsec,  die  wirtschaftliche  Bedeutung  bisher 
nicht  gefunden  haben.  Sie  gehören  nicht 
in  den  Rahmen  der  beabsichtigten  Unter- 
suchungen. 

War  es  gleichgültig,  zu  welcher  Jahreszeit 
man  Tiefseeforschungen  anstellte,  so  erschien  es 
nun  um  so  wichtiger,  die  oberen  wirtschaftlich  be- 
deutungsvollen Wasserschichten  nicht  gelegent- 
lich vielmehr  während  der  verschiedenen  Jahres- 
zeiten und  während  einer  Reihe  von  Jahren 
regelmäßig  physikalisch  und  biologisch  zu 
durchforschen  und  zwar  gleichmäßig  auf  der 
ganzen  Linie  von  Haparanda  bis  gegen  Island 
und  über  das  Nordkap  hinaus.  Neben  diesen 
Untersuchungen  der  freien  Wasserschichten 
ist  auch  die  Kenntnis  der  Bodenbesiedelungen 
zu  fördern,  weil  für  ein  wissenschaftliches  und 
praktisches  Verständnis  der  Fischereifragen 
unentbehrlich.  Außerdem  wird  die  Aufstellung 
einer  Fischercistatistik  gefordert,  durch  die 
vor  allem  erst  sichere  Werte  für  die  ge- 
samten Fangergebnisse  und  für  die  Ergiebig- 


Digitized  by  Google 


Prof.  Dr.  Lakowitz,  Die  internationale  Erforschung  der  deutschen  Meere.  665 


keit  der  Meere  an  Nutzfischen  gewonnen 
werden  können.  — 

Seit  dem  August  1902  sind  die  Arbeiten 
nach  einheitlichem  Plane  auf  der  ganzen  Linie 
im  vollen  Gange.  Jedem  Staate  sind  be- 
stimmte Teilstrecken  zugewiesen.  Die  ent- 
stehenden Kosten  sind  für  das  Jahr  alles  in 
allem  auf  rund  eine  Million  Mark  festgesetzt. 
Im  August,  November,  Februar  und  Mai  finden 
überall  gleichzeitig  die  Untersuchungsfahrten, 
Terminfahrten  genannt,  statt  und  an  270  vor- 
her festgelegten  Stationen  wird  in  demselben 
Monat  das  Arbeitsprogramm  erledigt.  Davon 
entfallen  auf  Deutschland  in  der  Nordsee  15, 
in  der  Ostsee  13  Stationen.  50  Gelehrte  sind 
auf  diesen  Terminfahrten  zu  gleicher  Zeit  tätig. 
Die  deutschen  Fahrten  leitet  der  Zoologe  Prof. 
Dr.  Apstein-Kiel  nach  den  Instruktionen  von 
Prof.  Dr.  Krümmel  und  Prof.  Dr.  Brandt, 
beide  in  Kiel.    Zwölf  Dampfer,  meist  Spczial- 

♦  dampfer,  dienen  dem  Zweck.  Der  deutsche 
Spezialdampfer  ist  der  vom  Seefischereiverein 
mit  Unterstützung  des  Reiches  erbaute  »Posei- 
don«. Von  Kiel  aus  unternimmt  er  die  Ter- 
minfahrten, von  Helgoland  aus  noch  besondere 
den  Fischereiuntersuchungen  dienenden  Fahrten. 
Jede  deutsche  Terminfahrt  erfordert  neun  Tage 
angestrengter  Tätigkeit  an  Bord,  da  die  Sta- 
tionen dicht  aufeinander  folgen  und  Pausen 
während  der  Nacht  nicht  gemacht  werden. 
An  jeder  Station  gilt  es,  vom  verankerten 
Schiff  aus  die  Temperatur  der  Wasserschichten 
bis  abwärts  auf  den  Grund  bzw.  bis  zu  800  m 
Tiefe  meist  mit  Umkippthermometern  zu  be- 
stimmen, Wasserproben  durch  eigens  konstru- 
ierte Wasserschöpfer  zu  entnehmen,  die  auch 
Temperaturmessungen  und  außerdem  die  Be- 
stimmung des  Salzgehaltes,  des  Luft-  bzw. 
Gasgehaltes  aller  Wasserschichten  gestatten. 
Die  Strömung  des  Wassers  nach  Richtung 
und  Stärke  sucht  man  mit  besonderen  Strom- 
messern   direkt  oder  durch  Flaschenposten 

^  indirekt  zu  erkennen.  Die  meteorologischen 
Elemente  der  Luft  erfahren  eine  eingehende 
Prüfung.  Mit  verschiedenen  dauernd  offenen 
oder  verschließbaren,  vertikal  und  horizontal 
bewegten  feinen  Gazenetzen  werden  Plankton- 
proben aus  der  Tiefe  und  von  der  Oberfläche 
gesammelt.  Kurzum  ein  geschäftiges  Treiben 
herrscht  an  Bord.  Mit  langsamer  Fahrt  ver- 
läßt man  die  Station,  wobei  Züge  mit  großen 
Fischnetzen  erfolgen.  Die  eingefangenen  Tiere 
werden  nach  Art,  Größe,  Reife,  Entwicklung, 
Alter  usw.  geprüft,  etliche  dann  mit  Gummi- 
marken versehen  und  wieder  freigelassen,  zur 
Ermittelung  ihrer  Wanderungen,  ähnlich  wie 
man  es  ja  auch  mit  Zugvögeln  macht.  Unter- 
wegs benutzt  man  die  Gelegenheit,  die  hohen 
Regionen  der  Atmosphäre  über  dem  Atlan- 
tischen Ozean)  mittels  unbemannter  Ballons 
und  Drachen,  die  mit  selbstregistricrenden 
Apparaten  ausgerüstet  sind,  nach  den  Vor- 


schlägen von  Prof.  Dr.  Hergesell-Straßburg, 
zu  untersuchen. 

Das  auf  den  Terminfahrten  in  allen  Teilen 
der  nordeuropäischen  Meere  gesammelte,  um- 
fangreiche Beobachtungsmaterial  wird  an  der 
Zentralstelle  in  Kopenhagen  übersieh  dich  zu- 
sammengestellt Es  gibt  die  Möglichkeit,  Ge- 
samtbilder von  dem  aktuellen  Zustande  der 
weiten  Meeresfläche  zu  entwerfen.  Ein  Zen- 
trallaboratorium in  Christiania,  unter  Leitung 
des  Polarforschers  Prof.  Fr.  Nansen,  hat  die 
Aufgabe,  die  zur  Verwendung  kommenden 
Apparate  einstimmig  zu  machen,  die  Unter- 
suchungsmethoden zu  prüfen  und  zu  ver- 
bessern. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  dieser  » Internatio- 
nalen Meeresforschung  <,  die  zunächst  auf  fünf 
Jahre,  also  bis  1907,  festgesetzt  war,  aber  außer- 
halb der  Ostsee  noch  weiterhin  fortgeführt  wird, 
lassen  sich  kurz  folgendermaßen  zusammen- 
fassen. In  hydrographischer  Hinsicht  ist  ein 
genaues  Bild  von  den  Strömungen  in  den  nord- 
europäischen Meeren,  insbesondere  für  die  Ost- 
see, deren  Richtung,  Stärke,  Ticfenlage,  Ver- 
mischung untereinander  usw.,  gewonnen.  Damit 
zusammenhängend  kennt  man  den  Salzgehalt 
und  die  Temperatur  in  allen  in  Betracht 
kommenden  Wasserschichten,  an  der  Ober- 
fläche wie  in  der  Tiefe,  ihren  periodischen 
und  mit  den  Strömungen  korrespondierenden 
Wechsel.  Nach  dem  endgültigen  Abschluß 
der  gemeinsamen  Untersuchungen  in  abseh- 
barer Zeit  wird  man  in  die  Lage  kommen, 
aus  den  dann  genau  bekannt  gewordenen 
Schwankungendes  unser  Klima  beherrschenden 
atlantischen  Stromes  (Golfstromes)  mit  einiger 
Sicherheit  Prognosen  für  den  Winter  und  Früh- 
ling zu  liefern,  die  bis  zur  Vorhersage  einer 
guten  oder  schlechten  Ernte  erweitert  werden 
können.  Der  Meteorologe  Prof.  Meinard us 
in  Münster  spricht  diese  Beziehungen  in  fol- 
genden Sätzen  aus:  1.  Schwache  atlantische 
Strömung  (August  bis  Februar)  —  niedere 
Wassertemperatur  an  der  europäischen  Küste 
(November  bis  April)  —  niedere  Lufttempera- 
tur in  Mitteleuropa  (Februar  bis  April)  — 
schlechte  Weizen-  und  Roggenernte  in  West- 
europa und  Norddeutschland.  2.  Starke  atlan- 
tische Strömung  (August  bis  Februar)  —  hohe 
Wassertemperatur  an  der  europäischen  Küste 
(November  bis  April)  —  hohe  Lufttemperatur 
in  Mitteleuropa  (Februar  bis  April]  —  gute 
Weizen-  und  Roggenernte.  Welche  Ursachen 
den  Schwankungen  der  atlantischen  Strömungen 
zugrunde  liegen,  weiß  man  noch  nicht.  —  Die 
alte  Zöppritzschc  Theorie  der  Meeresströ- 
mungen, nach  der  diese  einfache  Funktionen 
der  Winde  sind,  muß  durch  die  neuen  Be- 
obachtungen eine  wesentliche  Umgestaltung 
erfahren,  wobei  Dichtedifferenzen  des  Wassers, 
durch  Temperaturungleichheiten  hervorgerufen, 
die  Eisschmelze  in  den  polaren  Gegenden  und 


Digitized  by  (Google 


666  Prof.  Dr.  Lakowitz,  Die  internationale  Erforschung  der  deutschen  Mehr e. 


die  Erdrotation  zu  beachtende  Faktoren  sind. 
Abgeschlossen  ist  diese  Frage  noch  nicht. 

In  biologischer  Hinsicht  ist  nun  endgültig 
die  veraltete  Ansicht  von  dem  unablässigen 
Heranwandern  der  meisten  unsrer  nutzbaren 
Seefische  aus  unbekannten  Gebieten  des  nörd- 
lichen Eismeeres  oder  aus  den  Tiefen  des 
Atlantischen  Ozeans  widerlegt.  Die  Plattfische, 
der  Dorsch  und  der  Hering  leben  vielmehr 
dauernd  in  den  für  den  Fischfang  zugänglichen 
Gebieten  der  nordischen  Meere,  hier  behei- 
matet und  nach  Rassen  ausgebildet  gemäß 
den  physisch  und  biologisch  differenten  Ver- 
hältnissen der  bezüglichen  Meeresabschnitte. 
Nur  der  Aal  steigt  aus  der  atlantischen  Tief- 
see auf.  —  Eine  genaue  Kenntnis  des  Plank- 
tons, dieser  wichtigen  Nahrung  vieler  Seefische, 
ist  erreicht,  zugleich  auch  von  dessen  örtlichen 
und  jahreszeitlichen  Schwankungen.  Die  Wande- 
rungen wichtiger  Nutzfische  haben  ihre  Er- 
klärung gefunden  als  Folgen  des  Wechsels 
der  physikalischen  Verhältnisse  des  Seewassers 
und  des  davon  abhängigen  Planktons.  Die 
alte  Ansicht  von  der  Unerschöpflichkeit  unserer 
Meere  an  Nutzfischen,  die,  wie  erwähnt,  durch 
irrtümlich  angenommene  Zuwanderungen  aus 
dem  Atlantik  und  Eismeer  gesichert  sein 
sollte,  ist  ins  Reich  der  Fabeln  zu  verweisen. 
Im  Gegenteil,  es  ist  erkannt  worden,  daß  der 
freie  Ozean  wenig  Nutzfische  enthält,  eine 
nennenswerte  Einwanderung  (abgesehen  vom 
Aal)  in  die  Küstenmeere  daher  gar  nicht  statt- 
finden kann.  Um  so  sicherer  ist  es,  daß  eine 
rücksichtslose  Raubfischerei  innerhalb  der 
Küstenmeere  deren  Reichtum  an  Nutzfischen 
bald  erschöpfen  muß,  zumal  durch  die  Fischerei- 
statistik eine  starke  Zunahme  in  der  Intensi- 
tät des  Fischereibetriebes  nunmehr  erwiesen 
ist.  Vorbcugungsmaßregcln  durch  internatio- 
nale Fischereigesetze,  die  zeitliche  und  örtliche 
Schonung  der  Seefische  vorzuschreiben  haben, 
erscheinen  unter  diesen  Umständen  dringend 
geboten  und  werden  in  der  Tat  geplant. 

Interessant  auch  für  weitere  Kreise  ist,  daß 
endlich  die  Lebensgeschkhte  des  Aales  klar- 
gestellt werden  konnte,  die  bis  dahin  in  ein 
geheimnisvolles  Dunkel  gehüllt  war.  Nach  den 
planmäßig  bearbeiteten,  glücklichen  Befunden 
des  dänischen  Forschers  Schmidt  ist  der  Aal 
ein  echter  Tiefseefisch  des  Atlantischen  Ozeans. 
Dorthin  wandert  er  aus  unsern  Flüssen  vor 
der  Geschlechtsreife,  laicht  erst  außerhalb  der 
deutschen  Meere  in  Tiefen  von  mindestens 
looo  m  und  bei  einer  Wassertemperatur  von 
mindestens  70  C.  Die  aus  dem  Ei  sich  ent- 
wickelnden Aallarven  (Leptocephalus  brevi- 
rostris)  von  der  Gestalt  eines  Oleanderblattes 
steigen  an  die  Oberfläche  und,  langsam  sich 
in  die  stielrunden  Jungaale  (Glasaale)  verwan- 
delnd, in  die  Küstenmeere  und  weiter  in  die  Flüsse. 
Hier  halten  sie  sich  bis  zur  herannahenden 
Geschlechtsreife  auf.  Dann  wandern  die  heran- 


gewachsenen Tiere  flußabwärts  ins  Meer,  weiter 
in  die  Tiefsee,  die  sie  eben  erst  im  Atlan- 
tischen Ozean  vorfinden.  Unterwegs  paßt  sich 
ihre  Körperkonstitution  den  veränderten  Ver- 
hältnissen langsam  an.  Vor  allem  ihre  Mus- 
kulatur wird  straffer,  ihre  Augen  vergrößern 
sich;  sie  erhalten  die  Kennzeichen  der  Tief- 
seetiere. Was  aus  ihnen  nach  dem  Laich- 
geschäft wird,  ist  noch  nicht  bekannt.  Wahr- 
scheinlich bleiben  die  alten  Tiere  dauernd  in 
der  Tiefe,  während  die  junge  Brut  diese  ver- 
läßt. In  der  Tiefsee  geboren,  steigt  der  Aal 
wieder  zur  Tiefsee  zurück  und  nur  als  Jung- 
fisch, noch  nicht  geschlechtsreif,  hält  er  sich 
in  unsern  Flüssen  und  in  der  Flachsee  auf. 
Diese  Erkenntnis  hat  auch  eine  praktische 
Bedeutung.  Denn  erstens  wird  man  jetzt  den 
heranwachsenden  auswandernden  Aal  bei  uns, 
im  Küstengebiet  der  Ost-  und  Nordsee,  rück- 
sichtslos fortfangen,  da  er  unsre  Gewässer  auf 
Nimmerwiedersehen  zu  verlassen  strebt.  Zwei- 
tens wird  man  versuchen,  die  in  ungeheuren 
Massen  an  den  atlantischen  Küsten  Frankreichs 
und  Nordspaniens  zeitweise  auftretenden  Glas- 
älchen  in  unsre  Küstenmeere  zu  verpflanzen. 
Man  darf  daher  für  die  Zukunft  auf  einen  zu- 
nehmenden Reichtum  unsrer  Gewässer  an 
diesem  schmackhaften  Fisch  rechnen. 

Geraume  Zeit  wird  noch  vergehen,  ehe  die 
völlige  Auswertung  der  bisherigen  und  noch 
zu  erwartenden  Resultate  der  »Internationalen 
Meeresforschung«  erfolgen  kann.  So  viel  ist 
aber  jetzt  schon  zu  erkennen,  daß  der  von 
weit  ausschauenden  Männern  der  Wissenschaft 
gefaßte  Gedanke  einer  internationalen  Inan- 
griffnahme des  ganzen  Problems  der  einzig 
richtige  Weg  ist,  auf  dem  man  in  den  ver- 
wickelten Zusammenhang  der  Erscheinungen 
des  Meeres  einzudringen  imstande  sein  wird. 
Den  gewaltigen  Organismus,  den  das  Meer  als 
Ganzes  darstellt,  kann  man  nicht  aus  gelegent- 
lichen Stichproben  enträtseln;  nur  so  weit 
ausgreifende,  regelmäßig  wiederholte  Unter- 
suchungen aller  seiner  Teile  wie  die  gegen- 
wärtigen können  zum  Ziele  führen.  Viel  ist 
erreicht,  mehr  noch  wird  folgen,  und  die  Zeit 
ist  schon  abzusehen,  da  man,  wie  schon  längst 
von  einer  rationellen  Landwirtschaft,  so  auch 
von  einer  rationellen  Bewirtschaftung  des 
Meeres  als  einer  wohl  zu  behütenden  Nah- 
rungsquelle der  Menschen  wird  sprechen 
können.  Reichen  Segen  für  den  Volkswohl- 
stand darf  man  daraus  erhoffen. 

Liegt  hiernach  der  Hauptwert  der  Inter- 
nationalen Meeresforschung  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet,  so  verdient  sie  aber  außerdem  als  ein 
ideales  Friedenswerk  ersten  Ranges  gepriesen 
zu  werden,  da  sie  wie  selten  ein  andres 
Unternehmen  die  Völker  zu  friedlicher  Arbeit 
geeint  hat.  Die  erheblichen  hierzu  verwen- 
deten Mittel  werden  daher  auch  nach  dieser 
Richtung  reiche  Zinsen  bringen. 
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Chirurgische 
Instrumente  des  Altertums. 

Von  Dr.  Percival  Windmüller. 

Als  ich  vor  drei  Jahren  auf  einer  Studien- 
L  reise  nach  der  Saalburg  kam,  fiel  mir  die 
große  Anzahl  hochinteressanter  chirurgischer 
Instrumente  auf,  die  sich  unter  den  Ausgra- 
bungen befanden.  Ich  war  erstaunt  von  dem 
praktischen  Sinn  dieser  Instrumente,  die  durch 
ihr  ehrwürdiges  Alter  von  etwa  2000  Jahren 
imponierten.  Eine  blaugrüne  Patina  bedeckt 
sie  ähnlich  dem  Blaugrün  alter  kupferbedeckter 
Kirchtürme.  Diese  Instrumente  sind,  wie  fast 
alle  im  Altertum,  aus  Bronze  hergestellt  und 
wurden  bei  der  Ausschachtung  eines  alten 
Brunnens  innerhalb  des  Kastells  gefunden.  Bei 


a  b  c  d 

Fig.  1.  Instrumente  von  der  Saalburg,  100—200 
n.  Chr.;  Rabenschnabelzange:  a  Original,  b  Re- 
konstruktion, c  selbsthaltende  Pincette  (amerikanisch 
modern),  d  antik  römisch. 

Besichtigung  derselben  muß  man  sich  sagen, 
daß  die  ärztliche  Kunst  jener  Zeit  in  sehr 
hoher  Blüte  gestanden  haben  muß;  wir  sehen 
außer  Sonden  und  feinen  Messern  auch  einen 
Mundspiegel,  das  einzige  Exemplar,  welches 
das  Altertum  uns  hinterTassen  hat ;  er  beweist, 
daß  die  Arzte  jener  Zeit  auch  Kenntnis  von 
der  Beleuchtung  des  Mundes,  vielleicht  auch 
des  Kehlkopfes  gehabt  haben.  Die  kleine 
selbsthaltende  Pinzette  (Fig.  1)  ist  in  ihrer  Ein- 
richtung fast  noch  praktischer  als  eine  der 
heutigen  modernen.  Der  Arzt,  dem  all  diese 
Instrumente  gehörten,  ist  vielleicht  sogar  Spe- 
zialist für  Augenheilkunde  gewesen,  denn  ein 
Name  »Lepidus«  befindet  sich  auf  einem 
Okulistenstempel,  wie  ihn  die  Augenärzte  zu 
jener  Zeit  vielfach  gebrauchten.  Dieser  Fund 
von  so  interessanten  chirurgischen  Instrumenten, 
welche  den  heutigen  in  so  vieler  Weise  gleichen, 
war  für  mich  der  Anlaß,  mich  mit  diesen 
Dingen  weiter  zu  beschäftigen.  Ich  faßte  den 
Plan,  mehr  Material  aus  jener  und  früherer 
Zeit  zu  sammeln,  um  zu  konstatieren,  was  die 
alten  Völker  in  dieser  Beziehung  alles  geleistet 
haben.  Im  Vergleich  zu  dem  glücklichen 
Funde  in  der  Saalburg  ist  das  Material  an 


Fig.  2.   Römisches  Arznkikastchen,  links  ge- 
schlossen, rechts  offen  (Imperium  romanum 
1.  Jahrh.). 

chirurgischen  antiken  Instrumenten,  welches 
die  vielen  Museen  Deutschlands  aufweisen, 
verhältnismäßigsehrgering.  Nichtsdestoweniger 
erhalten  wir  aus  der  Summe  dessen,  was  die 
Museen  des  Rheinlands,  also  der  römischen 
Provinzen  und  der  Schweiz  und  in  Berlin  das 
Antiquarium  besitzen,  einen  ungefähren  Über- 
blick über  das  chirurgische  Können  des 
Imperium  Romanum.  Besonders  das  Berliner 
Antiquarium  besitzt  eine  ganze  Anzahl  prak- 
tischer und  künstlerisch  schöner  Sonden, 
Nadeln  und  Pinzetten.  Hervorragend  schön, 
ist  ein  Arzneikästchen  mit  verschiedenen 
kleinen  herausnehmbaren  Fächern  für  Pul- 
ver usw.  (Fig.  2.)  Der  Deckel  ist  von  fein- 
ziselierter Arbeit.  Wie  weitverbreitet  die 
römische  Kultur  war,  zeigt  ein  Fund  in 
Kostolac  in  Serbien,  dem  alten  Viminacium. 
Aus  dem  Grabe  des  Mcdicus  chirurgus  legio- 
nis  VII.  Claudianac  hat  man  eine  bronzene 
Büchse  gefunden,  die  nach  Gerzetic  Sonden 
und  scharfe  Löffel  enthalten  haben  soll. 

Sowenig  unsre  heutige  Kultur  auf  eigenen 
Füßen  steht,  so  wenig  war  das  der  Fall  auch 
mit  der  so  be- 
deutenden rö- 
mischen. Ihre 
Kultur  hat  sie 
ganz  den  Grie- 
chen entnom- 
men; griechi- 
sche Arzte  sind 
schon  früh  nach 
Italien  gezogen 
worden  und 
haben  dort  ihre 
Kunst  ausgeübt. 
Das  war  nicht 
allein  zur  Zeit 

der  Republik,  Fig  3  Aus  Pompeji  um  Chr. 
sondern  auch  Geburt;  links  Stempel  zu  einer 
während  der  Hydrops  und  Ohrenspritze; 
Kaiscrzcit  in  rechts  Zange. 
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Fig.  4.  Instrumente  aus     Fig.  4a.  Modernes 
Pompeji  um  Chr.  Geburt;  Schkiuenspeculum. 
3  blättriges  Scheidenspe- 
culum,  links  offen,  rechts 
geschlossen. 

Rom  und  in  den  Provinzen  der  Fall.  Wenn 
wir  uns  nach  Süditalien  nach  Herkulanum  und 
Pompeji  wenden,  so  müssen  wir  uns  immer 
vergegenwärtigen,  daß  diese  Stätten  hoher 
Kultur  das  Resultat  griechischer  Kolonisation 
sind.  Das  Unglück  des  Jahres  70  n.  Chr., 
durch  das  die  beiden  blühenden  Provinzial- 
städte  in  einen  zweitausendjährigen  Schlaf  ver- 
setzt wurden,  ist  für  unsre  Erkenntnis  des 
Ajtertums  ein  Glück  geworden.  Die  einzig  in 
ihrer  Art  dastehende  reichhaltige  Sammlung 
antiker  chirurgischer  Instrumente,  welche  heute 
ihren  Platz  im  Museo  Nationale  in  Neapel  ge- 
funden hat,  führt  uns  die  Kunst  jener  grie- 
chischen Chirurgen  aufs  deutlichste  vor  Augen. 
Unter  den  50  verschiedenen  Instrumenten 
finden  sich:  eine  große  Anzahl  stumpfer  Son- 
den, scharfe 
Löffel,  scharfe 
Haken,  eine 
Sperrzange, 
eine  Knochen- 
schncide-  bzw. 
Wurzclzange. 

(Kig-  3-  , 
Schröpfköpfe 

und  was  wohl 
das  interessan- 
teste ist,  zwei 

Scheiden- 
spekula  von 
komplizierter 
genialer  Kon- 
struktion ,  das 
eine  dreiblätt- 
rig, das  andre 

vierblättrig ; 
diese  beiden 
letzten  Instru- 
mente lassen 

uns  den 
Frauenarzt  er- 
kennen, und 


Fig.  5.  Chirurgische  Isstru- 
mente als  Pompeji;  links  Haar- 
pinzette, Mitte  Zange,  rechts 
männl.  und  weibl.  Katheter. 


Fig.  6.   Isstrumente  aus 
Troj  a  um  1 1 00 —  1 500  v.  Chr. ; 
Messer,  scharfe  Löffel, 
Sonden. 


so  müssen  wir  wohl 

annehmen,  daß 
auch  diese  Speziali- 
tät der  Medizin  vor 
2000  Jahren  auf 

einer  nicht  ge- 
ringen Höhe  ge- 
standen haben 
mag  (Fig.  4,  4a  u. 
5).    Im  Vergleich 

zu  diesen  pom- 
pejanischen  Fun- 
den sind  diejenigen 

in  Griechenland, 
zumal   in  Delphi, 
auf  den  Inseln  und 
in  Kleinasien,  also 
den  griechischen 

Kolonien,  kaum 
erwähnenswert. 
Ich  gehe  jetzt 

in  eine  noch 
tiefere  Ver- 
gangenheit und  wende  mich  nach  dem  käme- 
riscliai  Troja,  der  großen  Gegnerin  Griechen- 
lands um  die  Zeit  1100  bzw.  1500  v.  Chr. 
Geburt.  Der  unermüdlichen  Arbeit  Schlie- 
manns und  Dörpfelds  ist  es  gelungen,  das 
Sagenreiche  llion  der  Weltgeschichte  einzu- 
reihen. Die  außerordentlich  bedeutsamen 
I'unde,  wie  der  Schatz  des  Priamos  im  Museum 
Air  Völkerkunde  in  Berlin,  sind  ja  jedermann 
bekannt  ;  voll  Bewunderung  sehen  wir  uns  das 
Resultat  der  Gewerbekunst  jener  Zeit  an  und 
versuchen  unsern  Geschmack  an  den  alten 
Formen  zu  bilden.  Daß  auch  hier  chirur- 
gische Instrumente  gefunden  worden  sind, 
scheint  im  großen  und  ganzen  eine  wenig  be- 
kannte Tatsache  zu  sein.  Wenn  wir  nun  aber 
diese  Instrumente  sehen  und  gar  in  die  Hand 
nehmen,  müssen  wir  zugeben,  daß  auch  dieses 
Volk  chirurgische  Kenntnisse  besessen  haben 
muß ;  es  muß  einem  auffallen,  daß  die  Instru- 
mente römischer  Zeit  diesen  außerordentlich 


Fig.  7.    Sosias-Vase,  um  500  v.  Chr.:  Achilles 
verbindet  Patroklos. 
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Fig.  8.«  Der  Arzt  Japvx  öffnet  die  Wunde  am  Ouerschenkel  des  Helden  Aneas  mit  einer 

Sperrzange,  um  die  Pfeilspitze  zu  entfernen. 

Aus  Pompeji,  jetzt  im  Museo  Nationale  zu  Neapel. 


ähneln;  die  scharfen  Löffel  sind  die  gleichen,  geschickten  Ärzten  jener  Zeit  hat  behandeln 

auch  die  Sonden,  das  feine  Messer  ist  von  lassen  (Fig.  6).  Ich  erinnere  nur  an  die  Tonschalc 

schöner  Form  und  die  umgekehrte  Seite  dieses  des  Sosias  aus  dem  Jahre  500  v.  Chr.  Geburt 

Instrumentes    besitzt    praktischerweise   einen  mit  der  Darstellung  des  Achilles  und  Patroklos 

scharfen  Löffel,  und  man  kann  sich  vorstellen,  (Fig.  7)  und  an  das  ebenso  alte  Bild  im  Museo 

wie    mancher   homerische   Held   sich  seine  Nationale  zu  Neapel,  auf  welchem  man  sieht, 

Wunden  mit  solchen  Instrumenten  von  den  wie  der  Arzt  Japyx  die  Wunde  am  Ober- 
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Fig.  9.  Chirurgische  Instrumente  aus  Ägypten, 
um  2000  v.  Chr. 

Schenkel  des  Helden  Äneas  mit  einer  Sperr- 
zange öffnet,  um  die  Pfeilspitze  aus  der  Tiefe 
der  Wunde  entfernen  zu  können  (Fig  8). 

Steigen  wir  noch  weiter  in  die  Vergangen- 
heit hinab  und  wenden  wir  uns  dem  Ägypten 
des  mittleren  Reiches  zu.  Schon  die  Alten  nann- 
ten die  Ägypter  in  Würdigung  ihrer  medizini- 
schen Kenntnisse  das  Ärztevolk.  Leider  ist  die  An- 
zahl der  Instrumente,  die  uns  erhalten  geblieben 
ist,  sehr  gering.  Die  Instrumente  sprechen 
eine  deutliche  Sprache  und  zeigen  wieder  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Instrumentarium 
der  schon  erwähnten  Völker.  Wir  sehen  wieder 
Sonden,  scharfe  Löffel,  Nähnadeln  mit  Öhr, 
Pinzetten,  eigentümliche  Universal-Instrumente, 
welche  Sonde,  Messer  und  Pinzette  als  ein 
Instrument  darstellen,  sowie  ein  eigentümlich 
gebogenes  Messer,  welches  zu  Sektionen  ge- 


braucht wurde  (Fig. 9  u.  10).  Sehr 
charakteristisch  ist  es,  daß  wir 
die  Ägypter  jener  Zeit  niemals 
mit  Barten  abgebildet  sehen; 
folglich  müssen  die  Rasiermesser 
hervorragend  praktisch  gewesen 
sein.  Ein  ganz  eigentümliches 
Instrument  ist  jene  lange  Sonde, 
an  deren  Ende  sich  ein  scharfer 
Löffel  befindet;  dieses  Instru- 
ment dürfte  bei  den  Vorberei- 
tungen zur  Mumifizicrung  der 
Leichen  gebraucht  worden  sein 
und  zwar  so,  daß  man  in  die 
Nase  einging,  das  Sicbbcin  zer- 
störte und  dann  auf  diesem  Wege 


das  weiche  Gehirn  entfernte.  Ein  Fig.  ia. 
kleiner  Arzneikasten  von  schöner  Agvft.  Arz- 
Form  ähnelt  sehr  dem  schon  ™kastchen 
früher  erwähnten  römischen  2000  vLhr- 
(Fig.  12).  W.  Max  Müller  zeigt 
in  seinen  >Egyptilogical  Researches«  das  hoch- 
interessante Relief  an  einer  Totenkammer  in 
Sakkarah  aus  dem  Jahre  2500  v.  Chr.,  auf 
welchem  die  verschiedensten  chirurgischen 
Operationen,  unter  andern  auch  die  Beschnci- 
dung  dargestellt  sind.  Dieses  sind  vielleicht 
die  ältesten  chirurgischen  Eingriffe,  welche  wir 
kennen,  wenn  nicht  die  von  Oefele  publizierte 
Arbeit  uns  Instrumente  von  noch  älterer  Zeit 
nachweist  und  zwar  aus  dem  Zweistromlande 
Babylonien.  Das  auf  einem  Siegelzylindt  r 
dargestellte  Schröpfinstrumentarium  mit  dem 
Ärztegott  Adar  gehört  der  Zeit  Abrahams  und 
I  Iamurabis  an  und  soll  im  Besitze  des  Chirur- 
gen Urlugaledinu  gewesen  sein. 

Den  neuesten  Ausgrabungen  in  Babylonien 
und  Assyrien  ist  es  gelungen,  ein  helles  Licht 
auf  die  dort  im  Jahre  3000  v.  Chr.  in  hoher 
Blüte  stehende  Gewerbekunst  zu  werfen.  Es 
ist  zu  wünschen,  daß  es  durch  glückliche 
Funde  gelingen  möge,  uns  weiteres  über  das 
chirurgische  Können  jenes  hochgebildeten 
Volkes  zur  Kenntnis  zu  bringen. 

Diese  Skizze  zeigt,  daß  auf  dem  Gebiete 
der  chirurgischen  Instrumente  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  die  heutige  das  Prinzip  stetiger 
Entwicklung  herrscht.  Kein  Kulturvolk  ist 
völlig  unabhängig  gewesen,  sondern  jedes  steht 
zeitlich  auf  den  Schultern  des  andern  vorauf- 
gegangenen, und  wir  müssen  uns  bescheident- 
lich  auch  auf  diesem  Gebiete  sagert:  »Ex 
Oriente  lux!« 

Der  Dummkoller,  eine  Studie 
über  das  Seelenleben  der  Pferde. 

Von  Tierarzt  WALTER. 

LT  nter  den  Säugern  sind  die  Grundlagen  für  das 
j  Intellektualleben  in  ziemlich  hohem  Maße 
vorhanden.  In  der  Bewirtschaftung  heimat- 
licher Schollen  füllt  das  Haustier  die  ihm  an- 
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gewiesene  Stellung  vollkommen  aus.  Unter 
der  souveränen  Gewalt  seines  Herrn  muß  es 
lernen,  um  zu  leisten.  Eine  große  Rolle  im 
Wirtschaftsleben  spielt  das  Pferd.  Von  Natur 
aus  kein  besonders  kluges,  der  Kombinations- 
gabe fähiges  Tier,  fühlt  es  sich  den  Anforde- 
rungen gewachsen,  welche  Armee,  Landwirt- 
schaft, Industrie  und  Sport  von  ihm  verlangen. 
Das  Pferd  ist  intelligent  in  Beziehung  auf  diese 
wechselvolle,  wirtschaftliche  Tätigkeit.  Die 
ganze  Art  und  Weise  seiner  Arbeitsleistung 
bringt  es  aber  mit  sich,  daß  sich  die  Äußerungen 
seines  Gehirns  in  den  Grenzen  eines  stark  aus- 
geprägten Gefühlslebens  bewegen. 

Die  Analyse  des  Seelenlebens  der  Pferde 
läßt  sich  sehr  gut  durch  das  klinische  Bild  des 
Dmnmkollers  ausführen.  Der  Dummkoller  ist 
eine  Geisteskrankheit  der  Pferde.  An  der 
Hand  der  das  ganze  Krankheitsbild  zusammen- 
setzenden Ausfallserscheinungen  will  ich  ver- 
suchen, das  Empfindungs-  und  Vorstellungs- 
leben des  Pferdes  zu  beleuchten. 

In  der  Gehirnrinde  findet  die  Übertragung 
aller  von  außen  kommenden  Reize  auf  die 
Bewegungsbahn  statt. 

Die  durch  einen  Nadelstich  ausgelöste  Ab- 
wehrbewegung ist  die  Übertragung  des  von 
der  Gefühlsbahn  aufgenommenen  Nervenreizes 
auf  die  Bewegungsnerven. 

Das  dummkollerkranke  Pferd  zeigt  diese 
Erscheinungen  nicht.  Es  sträubt  sich  wenig 
gegen  Nadelstiche  und  den  Schlag  der  Peitsche; 
es  läßt  sich  in  die  Ohren  greifen  und  auf  die 
FuQkronen  treten.  Seine  Gefühlsempfindung 
ist  abgestumpft. 

Betrachtet  man  das  Fohlen  einige  Tage 
nach  der  Geburt  auf  sein  Gefühlsleben,  so 
wird  sich  zeigen,   daß  es  nur  eine  dunkle 
Ahnung  von  jedem  Hautreiz  hat.    Es  weiß 
.das  Gefühl  noch  nicht  in  Beziehung  auf  die 
\Örtlichkeit  zu  spezifizieren.    Alle  seine  Be- 
legungen stehen  fast  ganz  auf  dem  Boden 
'  der  Reflexleistung.  Es  ist  durch  scharfsinnige 
Experimente  ermittelt  worden,  daß  jeder  Haut- 
Btelle  ein  bestimmter  Punkt  in  der  Rinde  ent- 
spricht; die  Haut  wird  gewissermaßen  mit  er- 
staunlicher Feinheit  in  die  Gehirnrinde  proji- 
ziert    Beim  dummkollerkranken  Pferde  ist 
jene  Projektion  gestört. 

Verhältnismäßig  schnell  zeigt  das  Pferd  die 
Entwicklung  des  Ortssinnes  für  die  Hautreize. 
Kurze  Zeit  nach  der  Geburt  tritt  eine  für  das 
Pferd  äußerst  charakteristische  Sensibilität  auf. 
Die  plumpen  Fohlenbewcgungen  weichen  der 
eleganten  Sicherheit  des  edlen  Renners.  Es 
zeigt  sich  ganz  und  gar,  daQ  der  Beruf  des 
Pferdes  in  seiner  aus  dem  hochentwickelten 
Gefühtssinn  resultierenden  Bewegungsfähigkeit 
liegt.  Aber  das  allein  würde  nicht  genügen, 
wenn  das  Pferd  die  ihm  im  Wirtschaftsleben 
zugewiesene  Arbeit  erschöpfend  verrichten 
soll.    Eine  Erziehung  ist  notwendig;  es  muß 


eingefahren,  eingeritten  oder  für  die  gerade 
erwünschte  Sportleistung  dressiert  werden. 

Was  man  aber  durch  Hinzutun  äußerer 
Hilfskräfte  erst  lernen  muß,  entfernt  sich  von 
der  bloßen,  die  Wahrnehmung  charakteri- 
sierenden, unmittelbaren  Sinnesübertragung. 
Lernen  heißt  Beziehungen  gegeneinander  ab- 
wägen, sich  erinnern,  sich  etwas  vorstellen. 
In  die  Welt  der  Vorstellung  wird  das  Pferd 
durch  die  Kunst  der  Dressur  eingeführt. 

Der  Zug  der  Leine,  der  Schenkeldruck 
des  Reiters  und  alle  andern  mannigfachen  Gc- 
fühlsandeutungen  werden  erst  allmählich  auf 
die  vom  Züchter  gewünschte  Weise  beant- 
wortet werden.  Anfänglich  wird  das  sensible 
Pferd  den  stärker  betonten  Empfindungs- 
wahrnehmungen auszuweichen  suchen;  aber 
nach  und  nach  lernt  es  diese  von  seinem 
Herrn  lebhaft  pointierte  Empfindung  mit  der 
Erinnerung  an  eine  bestimmte  Bewegungs- 
ausführung zu  verbinden.  Dann  ist  das  Pferd 
brauchbar  für  den  Reit-  und  Fahrdienst.  Beim 
dummkollerkranken  Pferde  fällt  die  mangel- 
hafte oder  vollkommen  fehlende  Reaktion  auf 
den  Zug  der  Leine  oder  den  Schenkeldruck 
des  Reiters  auf.  Schwerfällig,  unvollkommen 
oder  gar  nicht  beantwortet  es  alle  Handgriffe,  f, 
welche  früher  nur  andeutungsweise  genügten.  ' , 
Das  Pferd  hat  die  Erinnerungsbilder  für  den  ! 
Gefühlssinn,  die  Gefühlsvorstellung,  verloren. 

Die  Erinnerungsbilder  für  den  Gcfühlssinn 
weisen  beim  Menschen  eine  von  der  Empfin- 
d  u  ngswahrnehmung  ziemlich  getrennte  Selbstän- 
digkeit auf.  Wohl  sind  die  auf  Leinenzug  und 
Schenkeldruck  in  Szene  gesetzten  Bewegungen 
angelernte  Leistungen.  Aber  sie  werden  doch 
stark  von  dem  Gefühlston  der  Empfindungs- 
wahrnehmung beeinflußt. 

Aber  wie  kommt  es  denn  eigentlich,  daß 
sich  diese  ursprünglich  durch  mühsames  Lernen 
angeeigneten  Bewegungsausführungen  im  Ge- 
brauche gleichsam  von  selbst  einstellen? 

Es  gibt  viele  sogenannte  automatische 
Handlungen,  deren  Zustandekommen  in  erster 
Zeit  an  ein  ziemlich  entwickeltes  Kombinations- 
vermögen der  Großhirnrinde  appelliert.  Aber 
nach  und  nach  wird  daraus  ein  gewohnheits- 
mäßiger, der  Übung  entbehrender  Vorgang. 
Wenn  das  kostbare  Kleinod  der  Taschenuhr 
zum  ersten  Mal  in  unsern  Besitz  übergeht,  ist 
es  das  ursächliche  Motiv  einer  unser  ganzes 
Leben  durchziehenden  Ideenverknüpfung,  denn 
kurz  vor  dem  Schlafengehen  wird  sie  aus  der 
Tasche  zum  Aufziehen  herausgezogen.  Die  Ge- 
dankenreihe Schlaf  —  Aufziehen  der  Uhr  wird 
anfänglich  durch  die  Erinnerung  an  das  schöne 
Geschenk  in  dieser  einen  Beziehung  schärfer 
pointiert.  Aber  nach  und  nach  vci  schwindet  der 
Gedanke  an  die  Uhr  und  wir  greifen,  gewisser- 
maßen reflektorisch,  in  die  Westentasche 
hinein,  auch  wenn  sich  das  Instrument  nicht 
an  diesem  Platz  befindet.    Wie  automatisch 
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ist  die  mechanisch  sich  abwickelnde  Tätigkeit 
eines  Klavierspielers,  dessen  Kunst  unter  dem 
Drucke  gesellschaftlicher  Ausbeute  ihren  see- 
lischen Inhalt  zum  großen  Teil  eingebüßt  hat! 
Um  so  leichter  ist  es  zu  verstehen,  daß  beim 
Pferde,  dessen  Vorstellungsleben  sinnlich  leb- 
haft, also  ohne  Selbständigkeit,  dasteht,  die 
früher  durch  Lernen  zum  Dasein  erweckte 
Bewegungstätigkeit  immer  mehr  und  mehr  den 
Charakter  der  Gewohnheitsleistung  annimmt. 

Das  dummkollerkranke  Pferd  läßt  sich  die 
Vorderbeine  übereinanderkreuzen,  so  daß  die 
Hautflächen  in  dieser  ganz  ungewöhnlichen 
Stellung  eine  gegenseitige  Berührung  erfahren. 
Auch  das  ist  nur  eine  Störung  der  Empfin- 
dungswahrnehmung. Das  geistig  gesunde 
Pferd  sträubt  sich  gegen  das  Uberkreuzen  der 
Füße  nur,  weil  die  veränderte  Spannung  der 
Sehnen  und  Gelenke  im  Gehirn  zum  Bewußt- 
sein kommt. 

Aber  es  bleibt  nicht  bei  dem  stummen 
Verkehr  zwischen  Mensch  und  Pferd.  Die 
Sprache  kommt  als  erläuternder  Faktor  zu  den 
das  Gefühlsleben  ausbildenden  Anschauungs- 
mitteln. 

Das  Pferd  kann  nicht  sprechen.  Mithin 
fehlt  ihm  auch  die  Möglichkeit  eines  Wort- 
verständnisses. Aber  das  Pferd  kann  gewisse 
Laut-  und  Schallintensitäten  in  einen  verbin- 
denden Kontakt  mit  Bewegungsausführungen 
bringen.  In  der  ersten  Zeit  wird  das  Pferd 
auf  die  Rufe  seines  Herrn  nur  wenig  reagieren. 
Es  vernimmt  den  Schall  als  solchen,  weiß  aber 
mit  den  einzelnen  Lauten  nichts  anzufangen. 
Unruhig,  gleichsam  fragend,  bewegt  es  die 
gespitzten  Ohren.  Aber  nach  und  nach,  wenn 
es  der  klugen  Sicherheit  des  Lenkers  oder 
Reiters  gelingt,  die  einzelnen  zur  Dressur  not- 
wendigen Handgriffe  mit  den  entsprechenden 
Lauten  geschickt  zu  verbinden,  wird  das  Pferd 
sein  Gehör  genauer  auf  die  Kommandostimmc 
des  Herrn  einstellen.  Und  schließlich  kommt 
eine  Zeit,  wo  das  Pferd  auf  Worte  ohne  die 
ihm  früher  beigebrachte  Gefiihlsempfindung 
antwortet,  das  Pferd  hat  gelernt,  Laute  mit 
einer  bestimmten  Bewegungsanregung  in  Ver- 
bindung zu  bringen;  es  sind  gewissermaßen 
Erinnerungsbilder  für  den  Hörsinn  in  seiner 
Rinde  deponiert.  Natürlich  sind  diese  Er- 
innerungsbilder nicht  im  entferntesten  mit  dem 
akustischen  Vorstellungsleben  des  Menschen 
zu  vergleichen.  Der  I^aut  ist  für  das  sich  be- 
wegende Pferd  das  Signal  zum  Langsamgehen 
oder  Stehenbleiben,  wie  er  für  d:is  ruhende 
Tier  die  Aufforderung  zum  Gehen  oder  Herum- 
treten bedeutet. 

Das  dummkollerkranke  Pferd  hört;  aber  es 
weiß  nicht  was  es  hört.  Es  fehlt  ihm  die 
Möglichkeit,  den  Eindruck  des  Gehörten  mit 
der  geforderten  Bewegungsleistung  zu  ver- 
binden. Ungleichmäßig  stellt  es  die  Ohren, 
als  ob  das  von  seinem  Herrn  häufig  ausge- 


sprochene Kommando  niemals  vernommen 
worden  wäre. 

Auch  der  optische  Sinn  des  dummkoller- 
kranken  Pferdes  ist  erheblich  gestört  :  es  weiß 
nicht  was  es  sieht. 

Wir  wissen,  daß  die  Wahrnehmungen  je 
nach  ihrer  Natur  an  bestimmte  Rindenbezirke 
des  Gehirns  gebunden  sind.  Man  nennt  jene 
für  das  Leben  so  wichtigen  Regionen  »Zentren«. 
Wir  sprechen  dann  von  Gehör-,  Seh-,  Geruchs-, 
Geschmacks-  und  Gefühlszentren.  Assoziation 
ist  die  Möglichkeit,  alle  Rindenbezirke  unter- 
einander zur  höheren  Leistung  zu  verbinden. 

Der  jener  Gehirntätigkeit  zugrundeliegende 
Vorgang  läßt  sich  bei  Tieren  durch  ihre  Mimik 
leicht  erkennen.  Es  zeigt  sich  bildlich  der 
Zusammenhang  aller  Zentren,  wenn  das  Pferd 
gespannte  Aufmerksamkeit  an  den  Tag  legt. 
Still  steht  es,  den  Blick  lauschend  in  die  Ferne 
gerichtet;  es  spitzt  die  Ohren  und  bewegt 
kontinuierlich  die  Nüstern.  Der  ganze  Span- 
nungsgrad seiner  Gesichts-  und  übrigen  Körper- 
muskeln  erfährt  eine  Steigerung.  Was  für  ein 
bewegtes  Spiel  der  Assoziationsvorgänge  muß 
jetzt  in  der  Gehirnrinde  des  Pferdes  ablaufen? 
Ein  wie  gewaltiger  Stoff  mag  sich  wohl  wäh- 
rend dieser  Augenblicke  erhöhter  Rindentätig- 
keit in  lebendige  Kraftentfaltung  umsetzen 
wollen? 

Wie  ein  Musikstück  vorgetragen  von  der 
Hand  des  Geigenkünstlers  auf  dem  harmoni- 
schen Zusammenklingen  aller  vier  Saiten  be- 
ruht, so  ist  auch  die  Wirkung  solcher  Gehirn- 
tätigkeit eine  Folge  des  Zusammenarbeitens 
der  Zentren.  Wenn  aber  die  Saiten  der  Geige 
nicht  den  richtigen  Spannungsgrad  aufweisen 
und  verstimmt  sind,  dann  flutet  kein  wohl- 
klingendes Tongemälde  von  dem  Resonanz- 
boden des  Instruments.  Wohl  schwingen  die 
einzelnen  Saiten  zur  Erzeugung  von  Tönen; 
aber  ihr  matter,  schwirrender  Klang  verrät  die 
schwache  Spannung;  eine  häßliche  Dissonanz 
beleidigt  das  Ohr. 

So  wird  auch  die  Arbeit  des  Gehirns  ins 
Stocken  geraten,  wenn  die  einzelnen  Zentren 
das  Rohmaterial  der  Empfindung  nicht  mehr 
in  die  feineren  Komponenten  sondern  können. 
Auch  hier  ist  der  Spannungsgrad  der  ver- 
schiedenen Zentren  herabgesetzt;  das  dumm- 
kollerkranke Pferd  sieht,  hört  und  fühlt.  Aber 
es  weiß  nicht,  was  es  hört,  sieht  und  fühlt. 
Es  ist  seelentaub,  scelenblind  und  seelengefühl- 
los geworden. 

So  gibt  uns  das  Benehmen  des  dumm- 
kollcrkranken  Pferdes  ein  Bild  der  Zerrissen- 
heit und  Zerfahrenheit.  Still,  den  Kopf  ge- 
senkt, die  Ohren  ungleichmäßig  gestellt,  hat 
es  keinen  Anteil  an  den  Vorgängen  der  Um- 
gebung. Schreckhaft  zuckt  das  Pferd  bei  jedem 
Geräusch  zusammen. 

Wenn  man  häufig  von  .  einem  geistesge- 
störten Menschen  sagen  hört,  er  sei  zum  Kinde 
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Fig.  1.  Katzenschlange. 

geworden,  so  kann  man  auch  behaupten,  daß 
das  dummkollerkrankc  Pferd  wieder  auf  der 
Stufe  frühester  Entwicklung  steht.  Im  grauen 
Nebel  unklarer  Empfindungen  zerrinnt  die 
einstmals  großartige  Anlage  seines  Gefühls- 
lebens. 

Ein  in  solchem  Dämmerzustände  lebendes 
Pferd  ist  auch  selbständiger  Handlungen  nicht 
fähig,  soweit  sie  im  Rahmen  der  Tierintelligcnz 
Zustandekommen.  So  wird  das  Pferd  Hinder- 
nissen nicht  mehr  ausweichen.  Während  sich 
das  sonst  vor  der  Haustür  mit  seinem  Wagen 
wartende  Tier  oft  bei  der  bloßen  Annäherung 
des  Kutschers  zum  Gehen  anschickt,  wird  es 
jetzt  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  solchen 
Auffassungsgabe  zeigen. 

Man  hüte  sich  aber,  diese  Erscheinungen 
als  Willensstörungen  zu  bezeichnen.  Wenn 
das  Zusammenwirken  aller  Rindenbezirke  das 
ursächliche  Moment  für  die  Konstruktion  einer 
Handlung  ist,  so  wird  der  Ausfall  jeder  als 
Handlung  zu  deutenden  Tätigkeit  lediglich  von 
der  Konkurrenz  aller  ins  Assoziationsspiel  ein- 
tretenden Gehirnzentren  abhängig  sein.  In  der 
Handlung  ist  der  Wille  enthalten. 

Dieser  Satz  hat  für  das  Seelenleben  der 
Pferde  mit  seinen  sinnlich  lebhaft  gefärbten 
Erinnerungsbildern  unbedingtes  Recht  auf  An- 
erkennung. 

Der  Mensch,  dessen  Erinnerungsbilder  in 
der  Gehirnrinde  eine  bis  zur  feinsten  Schattie- 
rung sich  steigernde  Entwicklung  erfahren, 
kann  mit  Hilfe  der  Sprache  über  die  schwie- 
rigsten Ideenverbindungen  reflektieren. 

Und  wenn  auch  Erziehung  und  Welt  den 
Charakter  bilden,  in  der  Gehirnrinde  ist  die 
Form  gegeben,  deren  Grenze  jede,  auch  die 
venvickeltste,  Willcnshandlung  hemmend  oder 
fördernd  beeinflussen. 


Ungefährliche 
Giftschlangen. 

Von  Dr.  Friedrich 
Knauer. 

Auch  heute  noch  gibt 
/~\  es  in  verschiedenen 
ErdgebietenGiftschlangen 
die   Menge.     Selbst  in 

Europa,  dessen  Fauna 
nicht  weniger  als  sieben 

Giftschlangenartcn  auf- 
weist, tritt  in  manchen 
Bezirken  die  eine  oder 
andre  dieser  Arten  noch 
immer  in  großer  Zahl  auf; 
manche  Örtlichkeiten  sind 
geradezu  berüchtigt. 

In  drei  verschiedenen 
Gruppen  der  Schlangcn- 
welt  stoßen  wir  auf  solche, 
die  mit  Giftzähnen  und 
Giftdrüsen  ausgerüstet  sind.    Am  meisten  ist 
da  von  der  Familie  Ottern  oder  ]'iperu  die 
Rede,  der  u.  a.  die  Kreuzotter  und  die  andern 
europäischen  Ottern,  die  Hornviper  des  nord- 
afrikanischea  Wüstengebietes,  die  nordameri- 
kanischen Klapperschlangen,  die  Lanzenschlangc 
von  Südamerika  und  Martinique  angehören. 


Fig. 
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Alle  diese  Schlangen  haben  in  dem  sehr  kurzen 
Oberkiefer  einen  langen,  hohlen,  gekrümmten 
Giftzahn  und  Ersatzzähne. 

Giftige  Schlangen  weist  aber  auch  die  Fa- 
milie der  Nattern  auf,  die  man  in  ungiftige 
Nattern,  Trugnattern  und  Giftnattern  unter- 
scheidet. 

Den  Giftnattem  gehören  u.  a.  die  Schlange 
der  Kleopatra,  die  indische  Brillenschlange,  die 
sehr  giftigen  Seeschlangen,  die  prächtig  ge- 
färbte Korallenschlange  an.  Diese  Giftnattern 
haben  vorne  im  Oberkiefer  gefurchte  Gift- 
zähne. 

Aber  auch  die  Trugnattern,  die  wir  hier 
zum  Gegenstande  unsrer  Erörterung  machen 
wollen,  haben  Giftzähne.  Und  doch  dürfen 
wir  diese  Giftschlangen  als  ungefährlich  be- 
zeichnen. Sie  haben  nämlich  ihre  gefurchten, 
meist  stark  verlängerten  Giftzähne  ganz  hinten 
im  Oberkiefer,  so  daß  sie  dem  Menschen 
nicht  gefährlich  werden  können.  Man  kann 
sie  getrost  wie  andre  ungiftige  Nattern  in  die 
Hand  nehmen.  Ihre  Giftzähne  und  Giftdrüsen 
treten  erst  in  Aktion,  wenn  diese  Schlangen 
beim  Verschlingen  ihrer  Beute  diese  ganz  zum 
Schlund  hingeschoben  haben,  dann  erst  die 
Giftzähne  eingreifen  können  und  das  Gift  der 
Giftdrüsen  in  die  Wunden  abfließen  kann. 

Auch  die  europäische  Fauna  kennt  zwei 
Arten  von  Trugnattern,  die  schon  in  unsre 
Terrarien  Eingang  gefunden  haben,  die  Katzen- 
schlange und  die  F.idechsennattcr. 

Die  Katsenschlangc  gemahnt  schon  in 
ihrem  Äußeren  sehr  an  das  uns  geläufige  Aus- 
sehen einer  Otter.  Wie  bei  diesen  ist  der 
Kopf  dreieckig,  vom  Rumpfe  deutlich  abge- 
hoben, flachgedrückt,  breit.  Ihr  glattes  trüb- 
graues Schuppenkleid  hat  ein  porzellanartig 
glänzendes  Aussehen  (Fig.  1). 

Diese  schmucke  und  interessante  Natter 
wird  meist  bis  80  cm  lang.  Ich  habe  aber 
wiederholt  über  ein  Meter  lange  Exemplare, 
im  Vorjahre  aus  Süddalmatien  ein  137  cm 
langes  Tier  erhalten. 

Die  Katzenschlange  ist  im  südöstlichen 
Europa  zu  Hause.  Sie  kommt  schon  in  der 
Umgebung  von  Triest  vor,  von  hier  an  in  ganz 
Istrien.  Steiniger,  kahler  Boden,  der  ihr  unter 
Steinen,  in  Felsklüften,  Mauerwerk  erwünschte 
Verstecke  bietet,  ist  ihr  Lieblingsaufenthalt. 
Bei  ihrer  versteckten  Lebensweise  und  ihrem 
scheuen  Wesen  bekommt  man  sie  nur  zufällig 
zu  Gesicht.  Die  Form  der  Pupille  ließe  darauf 
schließen,  daß  die  Katzenschlange  ein  nächt- 
liches Leben  führt.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Sie  ist  zwar  keine  besondere  Freundin 
vollen  Sonnenlichtes,  lagert  sich  nur  auf  ganz 
kurze  Zeit  in  den  wärmenden  Sonnenstrahlen" 
und  zieht  sich  bald  wieder  in  dunklere  Winkel 
oder  unter  Steine  zurück,  geht  aber  auch 
während  des  Tages  auf  die  Jagd  nach  Eidechsen, 
Geckos,  Mäusen,  andern  kleinen  Säugetieren. 


An  Lebhaftigkeit  steht  sie  hinter  andern 
Nattern  weit  zurück  und  stimmt  in  ihrem 
ruhigen,  träumerischen  Wesen,  stundenlang 
ohne  alle  Bewegung  auf  demselben  Platze 
liegend,  weit  mehr  mit  den  Ottern  überein. 

Vielen  gilt  die  Katzenschlange  als  in  der 
Gefangenschaft  nur  schwer  zur  Futterannahme 
zu  bringende  Natter.  Ich  habe  dem  schon 
vor  Jahren  widersprochen  und  u.  a.  erzählt, 
daß  eine  mir  zugesandte  Katzenschlange,  die 
mir  der  Briefträger  als  Expreßsendung  ins 
Kaffeehaus  nachbrachte  und  die  ich  gleich  an 
Ort  und  Stelle  mit  einigen  Futtereidechsen  aus 
der  Versandkiste  in  ein  Einsiedeglas  brachte, 
coram  publico  an  den  Fang  und  das  Ver- 
schlingen der  Eidechsen  ging,  was  doch  bei 
einem  drei  Tage  auf  der  Reise  gewesenen 
Tiere  nicht  zu  erwarten  war.  Eine  mir  an- 
fangs Oktober  des  Vorjahres  aus  Süddalmafien 
zugegangene  sehr  stattliche  Katzenschlange 
war  schon  am  nächsten  Tage  in  den  für  die 
Winterszeit  hergerichteten  Unterschlupfen  des 
im  Freien  bleibenden  Schlangenterrariums  ver- 
schwunden und  erst  Ende  Mai  d.  J.  wieder 
zum  Vorschein  gekommen,  also  nahezu  acht 
Monate  ohne  Nahrung  geblieben.  In  der 
Regel  gehen  Schlangen,  die  nicht  vor  dem 
Beginne  des  Winterschlafes  reichlich  gefüttert 
werden  können,  später  nicht  mehr  ans  Futter. 
Als  ich  aber  am  2.  Juni  hinreichend  Futter- 
eidechsen erhielt  und  von  diesen  zwei  Zaun- 
eidechsen der  Katzenschlange  vorwarf,  hatte 
diese  fast  in  demselben  Momente  eine  der 
Eidechsen  am  Nacken  ergriffen  und,  ohne  sie 
zu  umschnüren,  mit  den  Zähnen  weitergreifend, 
den  Kopf  voran,  verschlungen,  gleich  darauf 
die  zweite  Eidechse  erhascht  und  auf  gleiche 
Weise  bewältigt,  um  dann  im  Verlauf  von 
kaum  einer  Stunde  noch  vier  ziemlich  er- 
wachsene Zauncidechsen  zu  verzehren. 

An  Katzcnschlangen  ist  mir  wiederholt  ein 
eigentümliches  Starren  in  die  Ferne  aufge- 
fallen. Viertelstundenlang  blickt  die  Schlange 
auf  ein  fernes  Ziel,  um  dann  plötzlich  nach 
dem  dem  Beobachter  gar  nicht  sichtbaren 
Ziel  auszuholen.  Solche  Anwandlungen  kommen 
dem,  der  eine  photographische  Aufnahme  der 
Natter  durchführen  will,  sehr  gelegen,  da  er 
seine  Vorbereitungen  mit  aller  Muße  vor- 
nehmen kann. 

Eine  viel  weniger  ruhige,  ihre  Gegenwart 
viel  eher  als  man  sie  zu  Gesicht  bekommt 
durch  heftiges  Zischen,  das  an  das  Überkochen 
eines  Wasserkessels  erinnert,  verratende  Natter 
ist  die  Eithchsainattcr ■,  erkennbar  an  dem 
großen,  länglichelliptischen,  zwischen  den  sehr 
großen  Augen  vertieften  Kopf.  Diese  Natter 
ist  in  Dalmatien  sehr  häufig,  außerdem  in 
allen  Mittelmeerländern,  in  Transkaukasicn 
und  in  Persien  heimisch. 

Während  die  Katzenschlange  in  Färbung 
und  Zeichnung  sehr  beständig  ist,  tritt  die 
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Eidechseunatter  in  verschiedenen  Varietäten 
auf.  Bis  2  m  lang  wird  die  in  Südfrankreich 
und  Spanien  heimische  Varietät  occidcntalis, 
die  auf  der  Oberseite  braun,  an  den  Seiten 
blaugrau,  auf  der  Unterseite  gelblichweiß  ge- 
färbt ist. 

Wegen  ihres  hastigen  Wesens  ist  diese 
Natter,  die  wohl  nur  recht  bissig  tut  und 
eigentlich  nicht  zubeißt,  gerade  keine  ange- 
nehme Erscheinung  im  Terrarium,  um  so  we- 
niger als  sie  andern  kleineren,  oft  viel  wert- 
volleren Schlangenarten,  denen  sie  ebenso  wie 
Eidechsen, 
Mäusen,  Vö- 
geln nach- 
jagt, gefähr- 
lich wird. 
Aber  nicht 
immer  ist  die 
Eidechscn- 
natter eine  so 
unerfreuliche 
Erscheinung. 
Ich  habe  erst 
kürzlich  eine 

überaus 
sanfte  Eid- 
echsennatter 
(sie   ist  in 
Fig.  2  abge- 
bildet} er- 
halten, die 
ohne  den  ge- 
ringsten Ver- 
such, sich 
aufzublähen, 
und  ohne  zu 
zischen,  sich 
ruhig  in  die 
Hand  neh- 
men läßt  und 
sich  sowohl 

auf  einen 
Stein  hinge- 
legt, als  in 
der  Hand  ge- 
halten ruhig 

photogra- 
phieren  ließ. 

Herrliche  Erscheinungen,  die  sich  in  großen, 
mit  Schlinggewächsen  und  Blattpflanzen  hübsch 
besetzten  Terrarien  prächtig  ausnehmen  (Ha- 
genbeck hat  vor  Jahren  im  Wiener  Vivarium  ein 
solchesSchauterrarium  mit  einem  halben  Hundert 
Exemplaren  ausgestellt),  sind  die  intensiv  grünen 
Bauntsc/dangen  aus  Indien,  Ceylon,  dem  süd- 
lichen China,  Zentral-  und  Südamerika.  Schade 
nur,  daß  diese  schönen  Schlangen,  die  sich  in 
mit  Passifloren  und  verschiedenen  Blattpflanzen, 
die  sich  üppig  emporranken,  gut  besetzten 
Terrarien  bei  etwa  25 °C  gut  halten  und  am 
besten  mit  kleinen  Eidechsen  gefüttert  werden, 


Fig.  3.    Glanzsntzschlangk  nach  einer  Skizze  von  Dr.  Werner. 


die  Überfahrt  nur  schwer  aushalten,  daher  in 
unsern  großen  Terrarien  noch  immer  seltene 
Erscheinungen  sind. 

Blickt  man  in  ein  solches  Terrarium,  in 
welchem  einige  indische  Baumschnüffler  unter- 
gebracht sind,  so  muß  man  oft  lange  schauen, 
bis  man  die  auf  das  Blätterdach  hingeschmieg- 
ten  Baumnattern  gewahr  wird.    So  gut  paßt 
ihr  grünes  Schutzkleid  zu  ihrer  Blattumgebung. 
Wenn  wir  verschiedene  Riesenschlangen,  unsre 
Äskulapnattern  oder  andre  immer  oder  gerne 
im  Baumgeäst  sich  aufhaltende  Schlangen  be- 
trachten, so 
sehen  wir 
diese  Tiere 
die  Äste 
enge  um- 
ringein, auch 

mit  dem 
Schweife  sich 

festhalten. 
Ganz  anders 
lagern  sich 
diese  Baum- 
schlangen 
auf  das  Ge- 
äste.  In 

weiten 
Schlingen, 
ohne  die  Äste 
zu  umklam- 
mern oder 
mit  dem 
Schwänze 
sich  festzu- 
ringeln, 
liegen  die 
Baum- 
schnüfflerauf 
der  Blättcr- 

oberseite. 
Wie  sie  so 
liegen,  beun- 
ruhigt plötz- 
lich über  das 
Blätterdach 
hinwegschie- 
ßcn,  glaubt 
man  lebende 

Drahtschlingen  vor  sich  zu  haben,  die  plötz- 
lich zum  Losschnellen  gelangt  sind.  Manche 
Baumschlangen  vermögen  auch,  ohne  Schaden 
zu  nehmen,  in  die  Tiefe  hinabzugleiten.  Sie 
pressen  die  Bauchränder  nach  innen,  so  daß 
eine  Bauchrinne  entsteht,  und  gleiten  nun  nicht 
urplötzlich  sondern  ganz  sacht  in  schrägem 
Bogen  zur  Erde,  wie  etwa  ein  in  der  Mitte 
der  Länge  nach  durchschnittenes  Bambusrohr 
gleichfalls  im  Bogen  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe 
schwebt. 

Sehr  interessant  ist  die  Jagd  der  indischen 
Baumschlangen    auf    verschiedene  Echsen. 
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Starr  blicken  sie  eine  Weile  auf  die  erspähte 
Eidechse,  holen  dann,  die  Zunge  weit  vorge- 
schnellt, zum  Satze  aus.  fahren  jäh  auf  ihr 
Opfer  los,  erfassen  dieses  am  Hinterkopfe  und 
halten  nun  ihre  Beute  freischwebend,  bis  sich 
die  Wirkung  des  Giftbisses  geltend  macht. 
Der  Kopf  einer  solchen  Baumschlange  ist  so 
beweglich  und  ihre  Rumpfmuskeln  sind  so 
leistungsfähig,  daß  sie  den  Kopf,  ohne  ihre 
übrige  Lage  ändern  zu  müssen,  rechtwinklig 
zum  Halse  nach  oben,  unten,  seitwärts  zu 
drehen  vermag,  die  ganze  vordere  Leibeshälfte 
in  mehrfachen  weiten  S-förmigen  Windungen 
ganz  frei  ausgestreckt  zu  halten  und  ihr  Opfer, 
wenn  sich  dieses  in  einen  Zweig  festverbissen 
hat  und  von  der  Schlange  nicht  losgerissen 
werden  kann,  stundenlang  festzuhalten  im- 
stande ist. 

Die  Glanzspitsschlange  oder  erzfarbige 
Peitschenschlange  könnte  man  nach  ihrer  Ge- 
stalt und  Größe  und  nach  ihrer  Lebensweise 
mit  den  indischen  Baumschnüfflern  verwech- 
seln, aber  sie  ist  hellgrau  oder  rötlichbraun 
gefärbt  und  bronzeglänzend  und  hat  eine  runde, 
nicht  horizontale  Pupille  (Fig.  3). 

Noch  viele  andre  Nattern,  so  die  im  ganzen 
tropischen  Afrika  und  Ägypten  heimische,  bis 
über  1 50  cm  lange  Zischnatter,  der  Ularburong 
von  der  Malaiischen  Halbinsel  und  den  zuge- 
hörigen Inseln,  die  durch  ihren  Schnauzenan- 
hang auffällige  Langaha  von  Madagaskar  sind 
mit  Giftzähnen  ganz  zu  hinterst  im  Oberkiefer 
ausgestattete,  aber  für  den  Menschen  und 
größere  Tiere  ungefährliche  Trugnattern. 

Kriegswesen. 

Kraftfahrzeuge  im  Heeresdienst. 

Im  Anschluß  an  den  Bericht  im  Heft  19  lassen 
wir  hier  noch  einige  allgemein  interessierende 
Angaben  über  sonstige  Versuche  und  Verwendung 
von  Kraftfahrzeugen  bei  den  verschiedenen  Heeres- 
verwaltungen folgen. 

In  Frankreich  wurden  drei  Motoi-Ambu/ans- 
wagen  in  den  Dienst  gestellt,  die  für  3  liegende 
oder  6  sitzende  Personen  und  für  den  Lazarett- 
gehilfen eingerichtet  sind;  ferner  sind  Saniiäts- 
automobüe  in  Erprobung:  es  sind  leichte,  gedeckte 
Fahrzeuge,  die  durch  Umänderung  in  der  innern 
Einrichtung  für  die  Fortschaffung  von  Leicht-  oder 
Schwerverwundeten  umgewandelt  werden  können. 

Die  Errichtung  eines  Kraftivagenkorps  von  6 
Regimentern  zu  4  Bataülonen  mit  24000  Fahr- 
zeugen soll  in  Erwägung  gezogen  sein.  Vorläufig 
hat  sich  jeder  Reservist,  der  im  Besitze  eines  Kraft- 
fahrzeuges ist,  am  Tage  nach  der  Bekanntmachung 
des  Mobilmachungsbefehls  vor  einer  Kommission 
zu  stellen,  die  feststellt,  ob  und  wie  sein  Fahrzeug 
im  Heeresdienst  verwendet  werden  soll. 

Im  k.  u.  k.  Osterreichischen  Technischen  Mili- 
tarkomitee  ist  eine  Automobilabteilung  errichtet 
worden,  die  immer  weiter  ausgestaltet  wird;  so  ist 
neuerdings  eine  mit  zahlreichen  Arbeitsmaschinen 
ausgestattete  Automobil -Reparaturwerkstätte  er- 


richtet worden,  um  alle  Reparaturen  an  den  eigenen 
Armeeautomobilen  selbst  ausführen  zu  können.  — 
Bei  der  k.  k.  tandwebr  wurden  leichte  Automobile 
in  Dienst  gestellt,  die  sowohl  als  Sanitätsautomobile 
als  auch  für  die  Fortschaffung  von  Gewehrmunition 
und  Verpflcgungsartikel  bestimmt  sind.  Sie  haben 
einen  leichten  10/14  P.S.-Motor  und  sind  so  ein- 
gerichtet, daß  2  Tragbahren  aufgestellt  oder  auf- 
gehängt werden  können;  werden  die  noch  ange- 
brachten 2  Sitzbänkc  aufgeklappt,  so  können  auch 
8  Leichtverwundete  Aufnahme  finden;  sollen  sie 
mit  Munition  oder  Verpflegung  beladen  werden,  so 
werden  alle  diese  Einrichtungen  zusammengeklappt, 
so  daß  das  Fahrzeug  als  ein  einfach  gedeckter 
Wagen  erscheint.  Auch  Beleuchtungsyr&gcn  sind 
konstruiert  worden  und  zwar  für  60  und  90  cm- 
Schcinwerfer. 

In  der  italienischen  Kammer  ist  bereits  ein  Ge- 
setz zur  Vorlage  gebracht  worden,  wonach  Genie- 
und  Traintruppen  in  erster  Linie  mit  Motorlast- 
wagen ausgerüstet  werden  sollen.  —  In  Rom  be- 
steht eine  Automobilsektion  zur  Heranbüdung  von 
Militär-Chauffeuren,  sie  besitzt  6  Personenwagen 
für  das  Kriegsministerium  und  den  Generalstab, 
2  Benzin-  und  2  Dampf-Lastautomobüe.  —  Großen 
Nutzen  verspricht  sich  die  Heeresverwaltung  vom 
freiwilligen  Radfahrer-  und  Automobilistenkorps, 
dessen  Organisation  durch  Gesetz  geregelt  ist. 

Die  Leitung  des  Korps  bewirken  drei  Automobil- 
ausschüsse in  Rom,  Mailand  und  Turin  und  unter 
diesen  noch  besondere  Provinzial-  und  Lokalaus- 
schüsse; die  Radfahrer  sind  mit  einem  Karabiner, 
die  AutomobUisten  mit  einem  Revolver  bewaffnet; 
das  Erkennungszeichen  besteht  in  einer  grünen  Mütze 
und  einem  dreifarbigen  Abzeichen;  um  Mitglied 
werden  zu  können  ist  nachzuweisen:  italienische 
Staatsangehörigkeit,  Sittendokument,  körperliche 
Rüstigkeit,  Besitz  eines  Kraftfahrzeuges,  eine  Fahr- 
erlaubnis und  die  Nichtzugehörigkeit  zum  aktiven 
Militär. 

Bei  den  englischen  Flottenmanövern  wurde  ein 
Maschinengexvehr- Automobil  verwendet;  es  besteht 
aus  einem  leichten  Motorwagen,  an  Stelle  der 
Karosserie  tritt  eine  gewöhnliche  Ladeplattform; 
hinter  dem  Fahrsitz  ist  ein  Maschinengewehr  auf- 
gestellt, das  ebensowohl  vom  Wagen  aus  wie  nach 
seiner  Herunternähme  auf  dem  Erdboden  bedient 
werden  kann.  Eine  große  Anzahl  dieser  Art  ist 
vom  englischen  Kriegsministerium  den  britischen 
Kolonien  und  vom  Marincininisterium  den  Marine- 
Landungskompagnien  zugeteilt  worden.  —  Der  bei 
den  englischen  Truppen  zur  Verwendung  gekom- 
mene automobile  JSeteuchtungswagcn  hat  2  Motore, 
einen  zur  Fortbewegung  des  Fahrzeuges  und  einen 
zum  Antrieb  einer  Dynamomaschine;  der  hiermit 
erzeugte  Strom  betreibt  einen  rückwärts  am  Wagen 
aufmontierten  Scheinwerfer.  Auch  in  England  be- 
steht ein  freiwilliges  Automobilkorps,  die  British 
Army  Motor  Reserve,  militärisch  organisiert 

Bei  den  deutschen  Verkehrstruppen  ist  eine 
Kraftwagenabteilung  errichtet  worden  mit  50  Offi- 
zieren, 1  Feldwebel,  1  Vizefcldwebel ,  18  Unter- 
offizieren und  150  Mann;  ferner  soll  ein  besonderer 
Beurlaubtensund  der  Kraftfahrzeugtruppen  aus 
Offizieren,  Unteroffizieren  und  Mannschaften  ge- 
bildet werden.  Außerdem  besteht  ein  frehvilliges 
Automobilkorps  unter  dem  Protektorat  des  deut- 
schen Kaisers,  dessen  Mitglieder  sich  mit  ihren 
Kraftfahrzeugen  zu  Dienstleistungen  in  den  Manö- 
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vern,  bzw.  im  Kriegsfall  verpflichten.  Bei  einer 
um  einen  vom  Kaiser  gestifteten  Preis  veranstalte- 
ten Distanzfahrt  wurden  vom  großen  Generalstab 
Autgaben  gestellt,  die  jedem  Fahrer  während  der 
Fahrt  von  dem  als  Kontrolle  mitfahrenden  Offizier 
tibergeben  wurden  und  dann  vom  Fahrer  nach 
eigenem  Ermessen  zu  lösen  waren;  aus  der  rich- 
tigen Lösung,  der  I^eistung  des  Fahrens  und  des 
Wagens  ergab  sich  die  Bewertung.  —  Auch  in 
diesem  Jahre  hat  eine  Kaiserpreisfahrt  in  Verbin- 
dung mit  dem  österreichischen  Automobilkorps 
stattgefunden,  die  am  27.  Juli  in  Wien  begonnen  und 
am  29.  Juli  in  Berlin  beendet  wurde.  Die  Aufgaben 
wurden  von  den  beiderseitigen  Generalstabschefs 
gestellt  Hierzu  hat  Kaiser  Wilhelm  II.  einen 
ersten  Preis  für  die  Österreicher  und  Kaiser 
Franz  Josef  einen  solchen  für  die  Deutschen  ge- 
stiftet Die  Wagen  wurden,  je  nachdem  sie  mehr 
oder  weniger  als  18  P.S.  leisten,  in  zwei  Klassen 
eingeteilt  und  haben  Durchschnittsgeschwindig- 
keiten von  30  bzw.  25  km  bei  Tag  und  von  27 
bzw.  22  km  bei  Nacht  eingehalten.  Als  Ubungs- 
gelände  kam  in  Betracht  das  Gebiet  westlich 
bis  zur  Luftlinie  von  Leipzig  und  östlich  bis  zur 
Luftlinie  von  Oppeln.  —  Versuchskonstruktionen 
wurden  ausgeführt  für  automobile  Feldküchen  und 
-bäckereien,  für  Sanitäts-,  Lazarett-  und  Apotheker- 
wagen und  das  neuste  auf  diesem  Gebiet  ist  die 
Herstellung  eines  Automobilgeschützes  zur  Ver- 
folgung und  Bekämpfung  lenkbarer  Luftballons ! 

Erwähnenswert  mag  noch  sein,  daß  in  Däne- 
mark die  Errichtung  einer  Motorradfahrkompagnie 
aus  80  von  aktiven  Offizieren  befehligten  Frei- 
willigen geplant  wird.  Jeder  Mann  soll  mit  einem 
Maschinengewehr  und  einem  Motorfahrrad  aus- 
gerüstet werden,  auf  letzterem  soll  der  Gewehr- 
stander und  ein  Magazin  für  800  Patronen  ange- 
bracht werden  ;  ferner  daß  in  Norwegen  Versuche 
mit  Motorprotzen  für  Geschütze  ausgeführt  werden 
sollen;  und  schließlich,  daß  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  ein  Motorwagen  für 
Feldtelegraphen  erprobt  worden  ist.  mit  dem  in 
12  Minuten  Drähte  über  eine  Strecke  von  12  Meilen 
gespannt  worden  sein  sollen. 

/'««»«/•automobile  1  Gefechtsautomobile)  sind  in 
verschiedenen  Staaten  konstruiert  und  versucht 
worden,  so  in  Frankreich.  Osterreich,  Nordamerika, 
Rußland  und  schließlich  auch  in  Deutschland,  wo 
auf  der  Berliner  Automobilausstellung  ein  solches 
vertreten  war:  ein  5''2  cm -Schnellfeuergeschütz, 
das  auf  einen  fest  auf  den  Rahmen  des  Wagens 
verschraubten  Ständer  gelagert  und  in  vertikaler 
wie  horizontaler  Richtung  leicht  drehbar  ist.  wird 
vollständig  von  einem  3.5  mm  starken  Panzerkasten 
umgeben,  der  auch  den  Wagenführer.  5  Mann  und 
die  Munition  schützt;  ferner  sind  die  Räder  durch 
Panzerscheiben  gedeckt;  diese  Panzerfestung  mit 
Inhalt  wiegt  3200  kg  und  kann  auf  guten  Straßen 
bis  45  km  in  der  Stunde  zurücklegen,  soll  aber 
auch  schlechte  Waldwege,  sowie  Steigungen  bis 
22°  Uberwinden  können  —  aber  gerade  in  dieser 
sehr  wichtigen  Hinsicht  sind  in  Österreich  mit  den 
dortigen  Fahrzeugen  keine  besonders  glänzenden 
Ergebnisse  erzielt  worden  und  man  wird  wohl 
nicht  fehl  gehen,  daß  den  Gefechtsautomobilen  in- 
folge ihrer  Schwere  nur  eine  sehr  beschränkte 
taktische  Verwendbarkeit  beschieden  sein  wird,  so 
daß  die  hohen  Kosten  ihrer  Beschaffung  nicht  im 
Verhältnis  zu  ihrem  Nutzen  stehen ;  immerhin  mögen 
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sie  namentlich  im  Festungskrieg  einzelne  Aufgaben 
zu  lösen  berufen  sein,  wie  rasche  Sperrung  von 
Straßen  und  Defileen,  Ausführung  von  Erkun- 
dungen u.  dgl. 

Die  Personenautos  wurden  bisher  von  uns  nicht 
erwähnt,  sie  werden  von  allen  Heeresverwaltungen 
in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem  Maße  dienst- 
bar gemacht.  —  Zunächst  wird  es  sich  um  Märsche 
und  Aufklärung  handeln;  hierbei  wird  das  Per- 
sonenauto wertvolle  Dienste  leisten,  hauptsächlich 
zur  Aufrechterhaltung  der  Verbindung  auf  der 
Marschstraße  und  der  verschiedenen  Marschkolon- 
nen untereinander;  zur  Aufklärung  dagegen  wird  es 
die  Kavallerie  niemals  ersetzen  können,  abgesehen 
von  Fällen,  wo  Erkundungsoffiziere  rasch  auf  wich- 
tige Orientierungspunkte  sich  zu  begeben  vermögen. 
—  Sodann  werden  während  der  Kampfhandlungen 
die  Pcrsonenselbstfahrer  eine  große  Rolle  spielen 
als  Beförderungsmittel  für  den  Höchstkomman- 
dierenden, die  Generale  in  den  verschiedenen 
höheren  Stellungen  und  ihre  Generalstäbe  und  Ad- 
jutanten; diese  werden  dadurch,  namentlich  bei 
mehrtägigen  Schlachten  von  großen  Ausdehnungen, 
befähigt,  rasch  und  frisch  auf  den  für  die  Befenls- 
gebung  oder  Entscheidung  wichtigen  Punkten  zu 
erscheinen,  statt  erst  nach  ermüdendem  und  an- 
strengendem Ritt  —  um  vielleicht  doch  zu  spät 
zu  kommen!  —  Nach  der  Schlacht  wird  es  das 
Personenauto  ermöglichen,  dem  zurückgehenden 
Feind  auf  den  Fersen  zu  folgen  und  Kenntnis  Uber 
seinen  Verbleib  zu  erhalten,  was  von  außerordent- 
licher Wichtigkeit  ist,  meist  aber  bisher  wegen  Er- 
schöpfung von  Mann  und  Pferd  nicht  ausgeführt  wer- 
den konnte,  ferner  die  Verpflegungs-  und  Munitions- 
kolonnen rasch  herbeizuholen  und  somit  für  die  be- 
schleunigte Erneuerung  der  Gefechtsbereitschaft  der 
Truppen  wesentlich  beizutragen,  während  das 
Feldpostauto  unverweilt  den  Verkehr  mit  der  Hei- 
mat herstellen  wird.  Eine  ganz  besonders  dank- 
bare und  edle  Aufgabe  wird  aber  das  mit  denkbar 
größter  Feinheit  und  Bequemlichkeit  konstruierte 
und  ausgerüstete  Sanitätsauto  zu  erfüllen  haben, 
indem  es  durch  Vermeidung  von  Erschütterungen  die 
Wegschaffung  der  Verwundeten  auf  die  schonendste 
Weise  ermöglicht  und  somit  die  Schrecken  des 
Krieges  wenigstens  in  etwas  zu  mildern  berufen 

scin  wird-  Major  Faller. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Graf  Franz  Zambeccari,  ein  Vorganger 
Zeppelins  im  19.  Jahrhundert  Längst  ver- 
schollen und  vergessen  für  die  Allgemeinheit,  nur 
noch  in  einer  kurzen  Notiz  in  der  Biographie 
universelle,  wohl  auch  in  Fachhandbüchern  und  in 
einer  längst  beiseite  gelegten  Reisebeschreibung 
August  v.  Kotzebues')  erhalten  ist  der  Name 
desjenigen,  der,  wie  es  scheint  zuerst  mit  genauer 
Berechnung  erfolgreich  ein  Luftschiff  zu  lenken 
versuchte.  Und  merkwürdig,  es  ist  auch  kein  ge- 
lernter Mechaniker  oder  gelehrter  Physiker,  sondern 
ein  Militär,  ein  Offizier  der  russischen  Flotte. 
Franz  Graf  Zambeccari,  aus  einer  angeschenen 


»ErinocranRen  von  einer  Reise  aus  Liefland  nach 
Korn  und  Neapel«  von  Aug»>t  v.  Kotzcbne.  3.  Teil. 
[Berlin  1805.  Heinrich  Froelich.) 
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Familie  Bolognas  stammend,  wurde  daselbst  1756 
geboren.  Nach  einer  sorgfältigen  Erziehung  trat 
er  in  die  russische  Marine  ein,  wurde  aber  bei 
einer  Expedition  gegen  die  Türken  von  diesen 
1787  gefangen  genommen  und  ins  Bagno  nach 
Konstantinopel  geschleppt,  woraus  er  nach  vielen 
Mühen  mit  Hilfe  des  spanischen  Gesandten  nach 
drei  Jahren  erlöst  wurde.  Nach  seiner  Rückkehr 
in  die  Heimat  beschäftigte  er  sich  nur  noch  mit 
dem  Problem  der  Lenkbarkeit  des  Luftschiffes. 
Ungleich  all  seinen  Vorgängern,  die  wohl  nur  mit 
Ausnahme  Lionardo  da  Vincis,  durch  reine  phan- 
tastische Projekte  ohne  alle  Naturbeobachtung  den 
alten  Menschheitswunsch,  dem  Vogel  gleich  zu 
fliegen,  zu  erfüllen  suchten,  studierte  Zambeccari 
die  Eigenschaft  der  Luftströmungen  und  kam  so 
zuerst  auf  den  Gedanken,  das  Luftschiff  durch 
Ausnützung  der  in  verschiedenen  Höhen  verschie- 
denen Winde  mittelst  Ruder  zu  lenken.  Um  dies 
zu  erreichen,  mußte  er  sein  Schiff  so  konstruieren, 
daß  er  es  beliebig  heben  und  senken  konnte.  Dies 
brachte  er  auch,  wie  der  folgende  Bericht  aus  den 
angezogenen  Erinnerungen  Kotzbues  erzählen  wird, 
zustande.  Tragisch  ist  das  Ende  Zambeccaris. 
Am  21.  September  181 2  stieg  er,  trotzdem  ein 
starker  Sturm  wehte,  auf.  Sein  Ballon  wurde 
gegen  einen  Baum  geschleudert,  fing  Feuer  und 
verbrannte,  und  mit  ihm  als  Opfer  seines  zähen 
Fleißes  Franz  Zambeccari. 

Auf  seiner  Rückreise  von  Rom  nach  Liefland 
besuchte  August  v.  Kotzebue  den  sinnreichen  Er- 
finder, der  noch  an  den  Folgen  einer  unglücklichen 
Luftfahrt  leidend  auf  dem  Krankenbette  lag,  zu 
Bologna. 

»Ich  fand,«  berichtet  der  Reisende,  »einen 
Mann,  dessen  Physiognomie  ganz  verspricht,  was 
er  längst  gehalten  hat.  Seine  Augen  sind  Ge- 
danken. Ich  konnte  mich  auch  von  allen  Details 
seiner  ewig  merkwürdigen  Luftreise  unterrichten. 
Ich  sah  die  Lampe  von  seiner  Erfindung,  durch 
deren  Hilfe  er  sich  nach  Gefallen  hinaufheben 
oder  herablassen  kann.  Es  ist  wohl  unwider- 
sprechlich,  daß,  sobald  es  dem  Luftschiffer  ge- 
lungen ist,  sich  in  einer  gewissen  Höhe  mit  der 
ihn  umgebenden  Luft  ins  Gleichgewicht  zu  setzen, 
nur  noch  die  allerkleinste  Kraft  dazu  gehört,  dem 
Ball  eine  horizontale  Richtung  zu  geoen.  Diese 
Kraft  wohnt  alsdann  in  den  angebrachten  leichten 
Rudern,  und  Zambeccari  hat  im  Anfang  seines 
Aufflugs  bewiesen,  daß  seine  Theorie  richtig  be- 
gründet war.  Nicht  er  allein,  sondern  mehrere 
Augenzeugen  haben  mir  versichert,  daß  er  zweimal 
nach  verschiedenen  Richtungen  gelegene  Türme  an- 
gab,  zu  weichen  er  hinschweben  und  von  da  zurück- 
kommen wollte.  Beide  Mal  hielt  er  Wort  mit  sehr 
geringem  Aufwand  von  Kraft. 

Recht  eigentümlich  berührt  dann  die  Schil- 
derung der  Auffahrt  und  die  der  Vorbereitungen. 
Auf  Empfehlung  der  damals  berühmten  Mathe- 
matiker Saladini  und  Sebastian  Canterzani  unter- 
stützte die  Regierung  Zambeccari  mit  ca.  5000  M. 
Dadurch  ward  er  instand  gesetzt,  seine  Maschine 
zu  bauen.  Seine  Auffahrt  setzte  er  auf  den  4.  Sep- 
tember 1803  fest,  aber  Witterungsverhältnisse  und 
kleinere  Fehler  an  dem  Ballon  verhinderten  die 
Auffahrt,  die  dann  am  5.  Oktober  stattfand.  Aber 
auch  hier  war  Wind  und  Wetter  schlecht,  trotz- 
dem, vom  Spotte  getrieben,  wie  Zambeccari  selbst 
sagt,  unternimmt  er  die  Fahrt,  die  unglücklich  ver- 


lief. ,  Der  Ballon  wurde  Ubers  Meer  getrieben,  erst 
in  der  Nähe  von  Pola  von  Fischern  aufgefangen 
und  mit  den  halbtoten  Insassen  nach  diesem 
Hafen  gebracht.  War  nun  auch  dieser  Versuch, 
der  im  großen  die  Tauglichkeit  des  Systems  Zam- 
beccari beweisen  sollte,  mißlungen,  so  glaubte 
dennoch  die  Regierung  an  die  Lenkbarkeit  des 
Ballons  und  beauftragte  die  schon  genannten 
Professoren,  ihr  Gutachten  darüber  abzugeben, 
das  dann  am  9.  November  1804  gedruckt  wurde. 

Leider  ist  es  mir  nicht  zugänglich,  so  daß  ich 
mich  auch  hier  wieder  auf  Kotzebue,  der  aber 
genau  unterrichtet  zu  sein  scheint,  verlassen  muß. 

»Die  Berichterstatter«,  schreibt  er  im  3.  Band 
auf  S.  396  f.,  »gehen  äußerst  vorsichtig  zu  Werke 
und  benehmen  sich  wie  Männer,  die  sowohl  die 
Wichtigkeit  des  Auftrags  fühlen,  als  das  Vertrauen 
des  Gouvernements  zu  schätzen  wissen.  Sie  setzen 
folgendes  physikalische  Gesetz  fest,  von  dem  not- 
wendig die  Direktion  der  Luftbälle  abhängt. 

»Wenn  ein  nicht  ganz  gefüllter  Luftball  sich 
in  irgend  einem  Orte  der  Atmosphäre  mit  der- 
selben ins  Gleichgewicht  setzt,  z.  B.  nahe  der  Erd- 
oberfläche, so  folgt,  daß  er  an  jedem  Ort  der 
nämlichen  Atmosphäre  mit  derselben  im  Gleich- 

!;ewicht  sein  müsse,  so  lange,  bis  er  sich  mehr 
iillt  oder  ausdehnt.«  Sie  nennen  das  ein  »Equi- 
librio  di  reeiproeazione«  weil  es  in  der  Eigen- 
schaft besteht,  daß  das  Volumen  eines  Luftballs 
sich  ausdehne  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der 
Dichtigkeit  der  ihn  umgebenden  Luft  in  irgend 
einer  Höhe  der  Atmosphäre.«  Dieses  Gesetz,  be- 
kennen sie,  ist  durch  Zambeccari  erfunden  und 
erwiesen.  Hierauf  sprechen  sie  von  seiner  Lampe; 
von  der  unnützen  Furcht,  die  bestehe,  Feuer  und 
brennbare  Luft  zusammenzubringen;  von  der  Art 
und  Weise,  wie  Zambeccari  sich  mittelst  der 
Lampe  erhebe,  herablasse,  auf  einer  Stelle 
bleibe,  alles  nach  Gefallen  ohne  den  mindesten 
Aufwand  von  brennbarem  Gase,  ohne  irgend  eine 
Klappe,  ohne  Herabwerfen  von  Ballast.  Dann 
erwähnen  sie  auch  der  Ruder,  deren  bewegende 
Kraft  Zambeccari  in  einer  Kirche,  in  Gegenwart 
vieler  unterrichteter  Personen  dargetan,  indem  er, 
in  einer  daselbst  aufgehängten  Luftgondel,  mit 
ihrer  Hilfe  sich  hin  und  her  bewegte.  Sie 
bestätigen,  daß  Zambeccari  bei  seiner  letzten  Auf- 
fahrt lange  über  Bologna  geschwebt,  sich  nach 
Belieben  auf-  und  abgclaßen,  und  gleichsam  einen 
halben  Zirkel  um  die  Stadl  von  Sit  Jen  nach  Westen 
beschrieben  habe,  und  zwar  bloß  durch  Hilfe  seiner 
Flämmchen,  ohne  anderen  Kunstgriff  und  ohne 
Erleichterung  durch  weggeworfenen  Ballast,  indem 
hierauf  durch  Ferngläser  sehr  genau  Acht  gegeben 
worden  sei.  Sie  schließen  mit  dem  Ausspruch:  daß 
die  Theorie  Zambeccaris  für  erwiesen  und  durch 
den  Erfolg  für  bestätigt  halten,  daß  aber  das  zu- 
fällige Unglück,  welches  den  kühnen  Luftschiffer 
zweimal  betroffen,  weder  seinem  Ruhme  noch  dem 
Werte  seiner  Erfindung  im  geringsten  schaden 
könne«.  Unterzeichnet  ist  das  Gutachten  von 
Saadini,  Mathematiker  zu  Bologna,  Canterzani, 
einem  berühmten  Mathematiker  und  Astronomen, 
der  1789  als  Berater  bei  einer  Reparatur  an  der 
Kuppel  der  Peterskirche  nach  Rom  berufen  wurde 
und  von  "Abbe1  Joseph  Avanzini,  Mathematik  - 
professor  zu  Padua. 

Der  von  Zambeccari  benutzte  Ballon  war  eine 
sogenannte  Rozicre.  die  eine  Verbindung  von  Mont- 
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olfiere  und  Gasballon  ist,  wobei  der  letztere  als 
Vager,  die  entere  zur  Regulierung  der  Höhe 
dienen  soll,  so  daß  es  möglich  ist,  ohne  Ausgabe 
von  Ballast,  den  Ballon  zu  heben  und  zu  senken. 

H.  Kleininn. 

Isolation  und  Umbildung  der  Arten. 
Die  Einwirkung  der  Isolation  auf  die  Umbildung 
der  Arten  hat  Hag  mann  an  den  Landsäuge- 
tieren der  Insel  Mexiana  untersucht').  Es  ist  an- 
zunehmen, daß  die  größeren  Arten  immer  in  ge- 
ringerer Zahl  existieren  als  die  kleineren.  Wird 
nun  ein  Landgebiet  durch  äußere  Einflüsse  isoliert, 
so  wird  irgendwelche  Eigentümlichkeit,  die  bei 
einer.  Anzahl  von  Individuen  einer  größeren  Art 
auftritt,  durch  die  beschränkte  Möglichkeit  von 
Kreuzungen  sich  eher  erhalten  als  bei  kleineren 
Arten,  die  auf  demselben  Räume  bedeutend  mehr 
Individuen  hervorbringen  können.  Dementsprechend 
fand  Hag  mann  auf  der  Insel  Mexiana  die  größ- 
ten Umbildungen  bei  den  Hirschen,  dann  bei  den 
laguaren,  Tapiren,  Brüllaffen,  Nasenbären,  Paeas 
und  Gürteltieren. 

Bücher. 

Neue  Literatur  über  Mechanik 
und  Maschinentechnik. 

Tchnische  Fragen  spielen  heute  im  öffentlichen 
Leben,  in  der  Verwaltung  von  Staat  und 
Stadt  eine  so  wichtige  Rolle  und  greifen  derart 
in  die  Tätigkeit  andrer  Berufe,  z.  B.  des  Offiziers 
und  des  Kaufmanns  ein,  daß  manche  Neuer- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  technischen  und 
verwandten  Wissenschaften  Uber  die  Kreise  der 
Fachwelt  hinaus  ein  allgemeineres  Interesse  bean- 
spruchen dürfen.  Viele  neue  Bücher  technischen 
Inhaltes  wenden  sich  in  der  Absicht,  technische 
Kenntnisse  zu  verbreiten,  wesentlich  an  das  Laien- 

Kublikum  und  an  diejenigen  Techniker,  die  zwar 
eruflich  auf  Spezialgebieten  beschäftigt  sind,  sich 
aber  über  allgemeine  technische  Fragen  oder  solche 
ihnen  fernliegender  Fachgebiete  schnell  und  sicher 
orientieren  wollen.  Hand  in  Hand  mit  der  wach- 
senden Verbreitung  technischer  Kenntnis  geht 
auch  diejenige  der  verwandten  Wissenschaften, 
z.  B.  der  Mechanik. 

Über  -»Die  Grundlagen  der  Mechanik  1  ist  ein 
von  Professor  Dr.  O.  Dziobek*)  verfaßtes  Buch 
erschienen,  das  wie  selten  eines  geeignet  ist,  bei 
demjenigen,  der  ohne  ein  Spezialstudium  daraus 
zu  machen,  die  Mechanik  wissenschaftlich  betreiben 
will,  Interesse  zu  erwecken.  In  der  Fassung  knapp 
und  meisterhaft  klar  überblickt  es  wie  von  einer 
hohen  Warte  aus  ein  weites  Gebiet.  Das  in  der 
Vorrede  ausgesprochene  Ziel  des  Verfassers,  »das 
Heranbringen  der  Begriffe  und  Gesetze  der  Me- 
chanik bis  an  die  unmittelbare  Wirklichkeit«,  in- 
dem gleichzeitig  vermieden  wird,  »daß  die  Ent- 
wicklung der  eigentlich  mechanischen  Gedanken 
zurücktritt  hinter  das  Spiel  der  Formeln«,  ist 
glänzend  erreicht. 

Ein  Werk,  das  verdient,  weit  über  die  Kreise 
der  Fachwelt  hinaus  gelesen  zu  werden,  ist  *Die 

i)  »Pol.-Anthrop.  Rcv.«  190S,  Nr.  5. 
*  VerUg  von  Mittler  &  Sohn,  Berlin. 


Entwicklung  der  Dampfmaschine*  von  Conrad 
Matschoß Das  Werk  besteht  aus  zwei  stattlichen 
Bänden,  die  sehr  reich  und  gut  illustriert  sind. 
Der  erste  Band  enthält  sehr  eingehende  geistvoll 
und  anregend  geschriebene  kulturgeschichtliche 
Abschnitte  und  gibt  die  technische  Entwicklung 
der  Dampfmaschine  bis  1860.  Der  zweite  Band 
bespricht  deren  technische  Entwicklung  von  1860 
bis  zur  Neuzeit.  Wenn  auch  die  technische  Ent- 
wicklung der  Dampfmaschine  vorwiegend  für  Fach- 
kreise Interesse  bietet,  so  enthält  der  erste  Teil, 
ungefähr  die  Hälfte  des  ersten  Bandes,  ungeheuer 
viel  für  jeden  Gebildeten  Interessantes.  Es  ist 
hier  eine  Kulturgeschichte  des  »Maschinen-Zeit- 
alters« gegeben  wie  wohl  nirgendwo  anders. 
Möchte  sie  auch  mancher  Laudator  temporis  acti 
lesen,  der  durch  den  Einfluß  der  Maschinen  immer 
nur  das  Menschengeschlecht  mehr  und  mehr  selbst 
zur  Maschine  werden  zu  sehen  glaubt.  Er  wird 
gerechter  urteilen  lernen. 

Die  » Mechanische  Technologie  der  Metalle  und 
des  Holzes*  von  Prof.  Theobald  Demuth2)  kann 
allen,  die  sich  für  die  Entwicklung  der  Werkzeuge 
und  Werkzeugmaschinen,  für  die  Bearbeitungs- 
und Meßmethoden  interessieren,  mittels  derer  die 
Herstellung  moderner  Maschinen  allein  erst  er- 
möglicht worden  ist,  warm  empfohlen  werden. 

Die  Technik  des  Verkehrswesens,  deren  Werke 
auf  Schritt  und  Tritt  sich  dem  Auge  darbieten, 
wird  deshalb  auch  den  Laien  locken,  sich  mit  der 
einschlägigen,  ohne  besondere  Fachkenntnisse 
verständlichen  Literatur  zu  beschäftigen.  Zur  Ein- 
führung, zur  Erweckung  und  Vertiefung  von 
Interesse  für  die  Verkehrstechnik  ist  das  zwar 
kleine  aber  sehr  inbaltreiche  Buch:  » Schöpfungen 
der  Ingenieurlechnik  der  Neuzeit*,  von  Curt 
Merckel'j  vorzüglich.  Gebirgsstraßen,  Gebirgs- 
bahnen, Bergbahnen  werden  in  allgemeinverständ- 
licher anregender  Weise  behandelt.  Dem  schließen 
sich  an  Besprechungen  einiger  für  den  Weltverkehr 
besonders  wichtiger  Bahnen,  der  Sibirischen,  der 
Transkaspischen  und  der  Chinesischen  Eisenbahn. 
Abhandlungen  Uber  moderne  Kanal-  und  Hafen- 
bauten beschließen  das  gut  und  reichillustrierte 
Bändchen. 

Sehr  reichhaltig  ist  begreiflicherweise  die  Li- 
teratur über  das  jüngste  Glied  des  modernen  Ver- 
kehrswesens, das  Automobihvesen.  Hier  ist  zunächst 
zu  erwähnen  » Mitteleuropäischer  Motonvagen- 
Verein  1897—1907* ')»  die  Geschichte  des  nun- 
mehr auf  das  erste  Dezennium  seiner  erfolgreichen 
Tätigkeit  zurückblickenden  Vereins.  Daß  auch  auf 
dem  Gebiete  technischen  Fortschritts  und  nament- 
lich dem  des  Verkehrswesens  vereinte  Kräfte  stark 
machen,  das  zeigt  diese  Geschichte  des  theoretisch 
durch  Herausgabe  einer  eignen  »Zeitschrift  des 
Mitteleuropäischen  Motorwagen- Vereins«  und  durch 
zahlreiche  Vorträge  sowie  praktisch  durch  Aus- 
stellungen und  Versuchsfahrten  mit  Ausdauer  und 
Krfolg  sein  vorgesetztes  Ziel:  »Förderung  des 
Automobilismus«  verfolgenden  Vereins.  Mögen 
ihm  noch  weitere  reiche  Erfolge  in  der  Zukunft 
beschieden  sein! 

')  Berlin,  Julius  Springer. 
*)  Leipzig,  Franz  Dcutickc. 
3)  Verlag  von  Teubner  in  Leipzig. 
*\  Verlag  d.  Mittelenropauchen  Motorwagen- Vereint, 
Berlin. 
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Vom  vorwiegend  sportlichen  Standpunkte  aus 
ist  das  >  Jahrbuch  des  Kaiserlichen  Automobilklubs 
und  der  mit  ihm  im  Kartellvertrag  stehenden 
Deutschen  Automobilklubs*  ■  )  geschrieben.  Es 
enthält  außer  dem  Rückblick  auf  die  automobil- 
sportlichen  Ereignisse  des  Vcrcinsjahres  1906/07 
und  dem  Mitglieder  Verzeichnis  die  den  Automobil- 
verkehr in  Deutschland  und  dem  europäischen 
Auslande  betreffenden  gesetzlichen  Vorschriften, 
ferner  für  jeden  Automobilisten  wichtige  Kapitel 
über  »Betriebsstörungen,  deren  Beseitigung  und 
Verhütung«,  »Praktische  Winke  für  den  Touren- 
fahrer«, »Erste  Hilfe  bei  Automobilunfällen«.  Ab- 
bildungen der  vom  Kartell  der  Deutschen  Auto- 
mobilklubs angenommenen  internationalen  War- 
nungszeichen, ein  Städteverzeichnis  und  eine  gute 
Karte  des  Automobilwesens  Deutschlands  und 
der  angrenzenden 
Länder  sind  von 
praktischem  Werte. 

Von  dem  rich- 
tigen Standpunkte, 
daß  eine  möglichst 
weite  Verbreitung 

kleiner  billiger 
Automobile  für  die 

Erfüllung  prak- 
tischer Verkehrsbe- 
dürfnisse  wichtiger 
sei  als  einige  40- 
bis  oopferdige 

Prachtautomobile, 

die  doch  mehr 
dem    Luxus  und 

Rennzwecken  zu 
dienen  haben,  geht 
das  Buch :  » Die 
leichten  und  billigen 
Motorwagen «  von 
PaulM.E.Flad- 
rich2)  aus.  Das 

Buch  enthält  eine  sehr  reichhaltige  Zusammen- 
stellung und  Kritik  ausgeführter  kleiner  Automobile 
und  ist  als  Ratgeber  beim  Ankaufe  eines  solchen 
anzusehen 

In  das  technische  Verständnis  des  Automobils 
will  das  kleine  Buch:  »Das  Automobil,  Eine  Ein- 
führung in  Bau  und  Betrieb  des  modernen  Kraft- 
wagens« von  Karl  Blau1)  den  Laien  einführen. 
Für  diesen  in  der  Vorrede  bezeichneten  Zweck 
scheint  mir  die  Fassung  zu  lehrhaft  und  zu  wenig 
auf  praktische  Eorderungen  eingehend.  Dia- 
gramme und  Schaltungsschemata  haben  für  den 
Laien  nur  bedingten  Wert.  Die  schematischen 
Zeichnungen  konstruktiver  Einzelheiten  sind  in  der 
Ausführung  nicht  gut  und  teilweise  auch  gar 
zu  sehr  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissen. 

Für  die  Fachwelt  geschrieben,  aber  durch  die 
Wichtigkeit  der  behandelten  Gebiete  auch  flir 
weitere  Kreise  von  Interesse,  ist  das  Werk: 
iMassetitratis/iKtti  von  Prof.  M.  Buhle4!.  Die 
Frage,  wie  die  Massengüter  wie  Erde,  Steine.  Erze, 
Kohle,  Getreide  u.  a.  am  schnellsten  und  billigsten 
transportiert  werden  können,  ist  eine  um  so  wich- 


Dampikk  »Danmark«,  mit  dem 
landexpedition 


1  Berlin  und  Clogau,  Carl  Klemming. 

-  Berlin,  Boll  &  Pickard t. 

:*  Leipzig.  Teubner. 

*  Pentsche  Ycrlagsanstalt  Stuttgart  und  I.ciprig. 


tigere  geworden,  je  höher  die  Arbeitslöhne,  je  größer 
die  zu  bewegenden  Massen  in  den  Hütten-  und 
Bergwerken,  besonders  auch  in  den  Fluß-  und  See- 
häfen, je  größere  Kohlen  Verbraucher  die  Elektri- 
zitäts-  und  Gaswerke  geworden,  welche  die  Städte 
mit  Kraft  und  Licht  zu  versorgen  haben.  Mit 
außerordentlichem  Flciße  hat  der  Verfasser,  dem 
die  Ehre  gebührt,  als  einer  der  ersten  in  der  Li- 
teratur dieses  wichtige  Fachgebiet  bearbeitet  zu 
haben,  das  einschlägige  Material  im  vorliegenden 
Buche  zusammengestellt.  Stellenweise  ist  aber  über 
den  Rahmen  des  Themas  hinausgegangen,  so  z.  B.  in 
der  Zusammenstellung  der  Dampflokomotiven,  die 
doch  nicht  speziell  zum  Massentransport  dienen.  Da- 
gegen wäre  eine  Aufnahme  der  liergwerks-Förder- 
maschinen  erwünscht,  die  auf  Seite  96  nur  in  der 
Überschrift  des  betreffenden  Abschnittes  ge- 
nannt, im  Text 
aber  nicht  behan- 
delt sind. 

Das  Bändchen : 
» Hf  bezeuge.  Das 
Hebt*  fester,  ßüs- 
f  und  luftför- 
»tiger  Körper*  von 
Prof.  R.  Vater 
Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  Sammig. 
»Aus  Natur  und 
Geisteswelt«.!  be- 
handelt in  einer 
leicht  auch  für  den 
Laien  verständ- 
lichen Weise  die 
Flaschenzüge,  Win- 
deu,  Pumpen,  Ge- 
bläse und  Kom- 
pressoren. Klare 
einfache  Skizzen 
dienen  zur  Erläute- 
rung. Der  auf 
engem  Räume  dargestellte  Stoß  ist  sehr  groß.  Doch 
kommen  die  Krane  mit  wenig  über  drei  Seiten  gar 
zu  kurz  fort  Gerade  die  großen  Kranbauten  der 
Neuzeit  sind  durch  ihre  gewaltigen  Dimensionen  und 
durch  die  Bewältigung  der  bedeutenden  Lasten 
geeignet,  das  Interesse  des  Laien  zu  erwecken,  so 
daß  außer  den  gegebenen  Geripp-Skizzen  einige 
Abbildungen  und  kurze  Beschreibungen  ausgeführ- 
ter Anlagen  erwünscht  gewesen  wäre. 

Auch  der  >  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Maschinenkunde  an  der  Kaiserlichen  Marine- 
schule* (Herausgegeben  von  der  Inspektion  des 
Bildungswesens  der  Marine;  lJ  darf  bei  dem  großen 
Interesse,  welches  bei  uns  die  Marine  in  den 
weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  findet,  durch 
die  außerordentlich  klare  Behandlung  des  Stoffes 
sowie  zahlreiche  gute  Abbildungen  Anspruch  auf 
allgemeine  Beachtung  erheben.  Es  ist  wie  wenige 
Bücher  geeignet,  Anfänger  und  Laien  in  die  Ma- 
schinenkunde gründlich  einzuführen,  da  es  auch 
die  Grundlagen  aus  dem  Gebiete  der  Mechanik. 
Wärmelehre  und  Elektrotechnik  behandelt.  Gegen 
die  erste  Auflage  ist  das  Buch  durch  die  Zwei- 
teilung in  Text-  und  Tafelband  verbessert  und 
durch  die  Aufnahme  der  Abschnitte:  Dampf- 
turbinen, Verbrennungsmotoren ,  Baumaterialien, 


Mylius  Erichsen  seine  Grön- 
unternahm. 


1   Verlag  von  Mittler,  Berlin.    2.  Auflage. 
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Betriebsmaterial,  Betriebseinrichtungen  und  Be- 
handlung der  maschinellen  Anlagen  wesentlich 
erweitert. 

Die  eigenartigste  Neuerscheinung  auf  dem  Ge- 
biete technischer  Literatur  bilden  die  » Illustrierten 


befisch,  sondern  sachlich  geordnet  ist.  Das  Werk 
zerfallt  in  15  Hauptabschnitte  (Elemente  und 
Batterien,  Kessel  und  Antriebsmaschinen,  Elek- 
trische Maschinen,  Schaltapparate,  Meßinstrumente, 
Elektrische  Zentralen,  Leitungen,  Hausinstallation, 


Polarforscher  Mvuis  Eriuisen, 

heiler  der  dänischen  Grönland-Expedition  geriet  während  der  Schlittenrette  aul  Treibet!  und  kam 
durch  Huoger  und  KrschÄpfung  um.  Die  Expedition  trat  ihre  Ausreise  mit  dem  l>ampfcr  aDanmuik« 
am  9 »  Juli  iyo6  »n.  Ihre  Dauer  war  auf  »'i  Jahre  berechnet  und  verfolgte  den  geographischen  Zweck, 
den  der  Grönländischen  OstküMe  vorge Loderten  Eis*trom  tu  durchqueren  und  den  nuch  fehlenden 
Teil  der  k  ist-  Li>  mm  Anschtull  an  die  von  der  Westküste  her  erreichten  Gebiete  im  höchsten 
Norden  kartographisch  festzulegen.  Die»  10 11  Erichsen  gelungen  »ein,  leider  aber  hat  er  kurz  vor 
Beendigung  seine*  Zieles  gemeinsam  mit  rwei  seiner  Begleiter  dem  Prenrierleutaaul  Hoeg-Hagen  und 
einem  Eskimo  den  tragischen  Tod  gefunden. 


»8 


Technischen  Wörterbücher  in  6  Sprachen*.  Nach 
besonderer  Methode  bearbeitet  von  K.  Dein- 
hardt  und  A.  Schlomann'i.  Von  diesen  liegt 
jetzt  der  zweite  Band  *Die  Elektrotechnik t  fertig 
vor.  Diese  Wörterbücher  weichen  von  allen  bis- 
herigen dadurch  ab,  daß  ihr  Stoff  nicht  alpha- 


•}  München  und  Berlin,  R.  <  »Idenbotirg. 


Beleuchtung,  Verschiedene  Anwendungen  der  Elek- 
trizität, Telegraphie,  Telephonie,  Elektrochemie, 
Elcktromedizinischc  Apparate,  Maßeinheiten  und 
Elektrophysik)  und  einen  Anhang.  Die  umfang- 
reichen Hauptabschnitte  sind  zur  besseren  Über- 
sicht weiter  unterteilt.  In  weitestem  Umfange  ist 
von  Abbildungen,  deren  das  Werk  nahezu  .jooo 
enthalt,  Gebrauch  gemacht.    Hierdurch  wird  das 
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Auffinden  der  gesuchten  Begriffe  ganz  wesentlich 
erleichtert.  Wo  nötig,  sind  die  Figuren,  die  trotz 
der  Kleinheit  sehr  deutlich,  durch  Formeln  ersetzt. 

Die  Einteilung  des  ganzen  Werkes  nach  Fach- 
gebieten ist  durch  die  seit  langer  Zeit  in  der 
schaffenden  Technik  notwendig  gewordene  Arbeits- 
teilung begründet.  Die  Wörterbücher  beschränken 
sich  selbstverständlich,  wie  der  Titel  angibt,  auf 
den  eigentlich  technischen  Sprachschatz,  ersetzen 
aber  auf  dem  Gebiete  30  nach  dem  Alphabet  aus- 
schließlich angeordnete  Wörterbücher  durch  einen 
Band.  Ein  am  Schlüsse  des  Bandes  angefügtes 
Wortverzeichnis  erleichtert  das  Auffinden  eines 
gesuchten  Wortes  im  lexikalischen  Teile. 

Zur  Förderung  des  Zusammenhanges  der 
exakten  Wissenschaften  aller  Kulturländer  werden 
die  I.  T.  W.,  wie  zu  hoffen  steht,  ihr  gut  Teil 
beitragen.  Regierungsbaumeister  VoGDT. 
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Ernannt:  D.  a.  o.  Prof.  f.  Bergrecht  u.  tilg.  Rechtsk. 
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logic  d.  Assist.  Dr.  med.  et  pWl.  Wilhelm  Brünings.  — 
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Verschiedenes:  Im  Arkadenhofe  der  Wiener 
L'niv.  wird  für  den  verstorbenen  Psychiater  Richard  f-rei- 
herrn  !•.  Krajft-  FJ'ing  ein  Denkmal  errichtet  werden, 
dessen  Enthüllung  am  6.  Oktober  stattfinden  soll. 


Auf  eine  25  jährige  Tätigkeit  als  Unhersitätspro/essor 
kann  am  6.  August  der  Vertreter  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  an  der  Universität  Halle  a.  S.  Dr.  phil. 
Philipp  Strauch  zurückblicken. 

Die  jo  jährige  Dcktorjubelfeier  begeht  am  12.  August 
der  0.  Honorarprofessor  und  Direktor  der  Klinik  und 
Poliklinik  für  Syphilis  und  Hautkrankheiten  an  der  Univer- 
sität Bonn  Geh.  Mcd.-Rat  Dr.  med.  Joseph  Doutrelepont. 

Die  Technische  Hochschule  Aachen  wird  ihre  Lehr- 
tätigkeit in»  Wintersemester  mit  3  großen  neuen  Instanten 
eröffnen:  für  Architektur,  für  Chemie  und  da 


Der  Kunsthistoriker,  a.  o.  Professor  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Karlsruhe,  Dr.  R.  Freiherr  v.  Lichten- 
berg, ist  ausgeschieden  und  bat  zum  /weck  archäologischer 
Forschungen  seinen  Wohnsitz  dauernd  nach  Athen  verlegt. 

Der  langjährige  o.  Professor  der  Viehzucht  an  der 
Landwirtschaftlichen  Hochschule  Hohenheim  (Württem- 
berg!, Dr.  Hermann  Siegtin,  beabsichtigt,  im  Herbst  in 
den  Ruhestand  zu  treten. 

In  Bonn  feierte  der  o.  Professor  der  Anatomie,  Geh. 
Medizinalrat  Dr.  Freiherr  Adolf  v.  la  Valette  St.  George, 
sein  5ojahriges  Dozentenjubiläum. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Eine  neue  Eisensorle,  die  nur  äußerst  geringe 
Spuren  von  Schwefel,  Mangan,  Kupfer  und  Nickel 
enthält,  hat  bei  der  Darstellung  reinen  Eisens 
H.  Kreusler  gewonnen.  Dieses  reine  Eisen  sieht, 
wie  die  » Natur w.  Rdsch.«  schreibt,  im  blanken 
Zustand  dem  Platin  sehr  ähnlich,  es  ist  sehr  poli- 
turfahig  und  läßt  beim  Anätzen  große  Kristalle 
hervortreten;  die  Farbe  der  geätzten  Fläche  ist 
grauweiß.  Das  Metall  ist  sehr  streckbar  und  zähe, 
es  läßt  sich  leicht  zu  dünnen  Blechen  auswalzen 
und  zu  Drähten  ziehen.  Durch  Salzsäure  wird  das 
geschmolzene  Eisen  auch  beim  Kochen  nicht  merk- 
lich angegriffen. 

Fernspreeher  in  Alpenschutshütten  beabsichtigt 
der  Deutsch-österreichische  Alpenverein  anzulegen. 
Die  Schutzhutten  sollen,  wie  die  »Elektr.  Ztschr.« 
berichtet,  mit  den  benachbarten  Städten  telepho- 
nisch verbunden  werden. 

Die  Explosion  des  Zeppelinsehen  Luftschißs  ist 
nach  Mitteilungen  des  Ingenieurs  Grafen  Zeppelin 
jun.  dadurch  eingetreten,  daß  ein  Monteur,  nach- 
dem das  durch  einen  Sturm  losgerissene  Luftschiff 
bis  zu  1100  m  Höhe  gestiegen  war,  die  Ventile 
zog;  beim  Heruntergehen  schlug  in  dem  Moment, 
als  das  Luftschiff  Uber  Bäume  streifte,  oben  bei 
den  Ventilen  eine  Flamme  empor.  Die  Ursache 
dieser  Entzündung  ist  auf  elektrostatische  Entla- 
dtengen  mit  Funkenbildung  zurückzuführen;  durch 
einen  solchen  Funken  wurde  der  aus  den  Ventilen 
des  Luftschiffes  ausströmende  Wasserstoff,  der  sich 
an  seinem  Umfang  mit  Luft  mischte,  zur  Entzün- 
dung gebracht  A.  S. 

Die  nächsten  Nummern  der  »Um «hau«  werden  u.  a.  enthalten: 
Dr.  E.  Hennig  »Die  Embryonenfrage  bei  Ichthyosaurus«.  —  Prof. 
Dr.  F.  Frech  »Die  Bildung  der  Steinkohle«.  —  »Physiognomie, 
Milieu,  Rasse«  von  Genendant  Dr.  H.  Meißner.  —  Dr.  Erich  Gelhaar 
»Sport  und  Schule«.  —  Gartenarchitekt  Uddoae  Kruepper  »Der 
deutsche  und  der  italienische  Friedhof«.  —  Heinrich  Höllerbach 
»Vohimbin«.  —  Dr.  Wilhelm  Sternberg  »Appetidichkeit  und  Un- 
appetitlichkeit«. —  Dr.  Alfred  Gradenwiu  «Die  mikruphotognphitdvc 
Bihliuthek«  u.  a.  m. 
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XII.  Jahrg. 


■40  Die  Nachrichten  von  dem  traurigen  Ge- 

schick der  »  Danmark  ^-Expedition  zeigen, xvelch 
ungeheuren  Gefahren  und  Leiden  deren  Leiter 
Mylius  Erichsen  und  die  zwei  mit  ihn  umge- 
kommenen Begleiter  auf  ihrer  kühnen  Reise 
ausgesetzt  waren.  Sie  lenken  das  Interesse 
auf  die  vielerlei  schier  uniibenvindlichen  Sc/nvie- 
rigkeiten,  welche  sieh  unser»  Eorschem  hei 
iltren  Arbeiten  entgegenstelleit.  Wir  bieten 
unsern  Lesem  daher  im  nachstehatden  eine 
Auslese  über  dieses  wichtige  von  heldenhaftem 
Mut  und  von  UncrscJiroekenJteit  zeugende  Kapitel. 

Beobachtungsschwierigkeiten. 

Von  Alfred  und  Marie  Nippoldt-Böhler. 

Eine  wissenschaftliche  Beobachtung  hat  für 
den  Laien,  namentlich  wenn  er  sie  in 
einer  Reihe  von  Zahlen  ausgedrückt  findet, 
etwas  durchaus  Nüchternes.  Er  sieht  »nur« 
Zahlen:  für  ihn  das  Urbild  des  Unpersönlichen. 
Sie  geben  ihm  keinen  rechten  Begriff,  kein 
lebendiges  Bild  von  dem,  was  in  Wahrheit 
dahinter  steht.  Wieviel  Intelligenz,  Ausdauer 
und  besonderes  Geschick  von  dem  Beobachter 
gefordert  wurden,  ahnt  der  Betrachter  kaum. 
Und  vom  Forscher  wird  mit  Recht  Objektivität 
verlangt.  Kr  ist  vor  allen  andern  Menschen  dazu 
berufen,  der  Wissenschaft,  unbeeinflußt  von  per- 
sönlichem Denken  und  Empfinden,  sein  rein 
sachliches  Interesse  zu  widmen.  Trotzdem  er- 
kennt ein  kundiges,  geübtes  Auge  bei  solchen 
Darstellungen  leicht,  welch  ein  Landsmann  sie 
niedergeschrieben,  was  für  ein  Temperament 
der  Feder  diktiert  haben  mag,  ob  es  ein 
größerer  oder  kleinerer  Geist  war,  der  diese 
Regeln  der  Natur  abgelauscht  hat.  Das  Plan- 
mäßige, das  bei  allen  Verarbeitungen  des  Be- 
obachtern gsmatcrials  so  sehr  hervortritt  und 
auf  den  Laien  als  etwas  Gleichförmiges,  Gleich- 
gültiges wirken  mag,  ist  eine  Notwendigkeit. 
Die  wenigsten  wissen,  daß  sich  hinter  diesem 
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planmäßigen  Zahlenaufbau  eine  bedeutende 
Summe  von  Schwierigkeiten  verstecken  kann. 
Der  Fernstehende  sucht  diese  oft  in  einer  ganz 
andern  Richtung,  als  in  der,  wo  sie  zu  suchen 
sind.  Er  sieht  sie  in  manchen  fremden  Dingen, 
die  nur  ihm  schwer  erscheinen,  dem  Beobachter 
aber  kein  Hindernis  bereiten.  Oder  er  ist  ge- 
neigt, die  Arbeit  des  Beobachters  ganzlich  zu 
unterschätzen. 

Er  betritt  z.  B.  die  Räume  eines  meteorolo- 
gischen Observatoriums,  sieht  dort  eine  Menge 
feiner  Instrumente  aufgestellt,  deren  verschie- 
dene Bedeutungen  ihm  erklärt  werden.  Das  eine 
registriert  die  Windstärke,  das  andre  den  Luft- 
druck, die  Sonnenscheindauer,  ein  viertes  die 
Luftelektrizität  und  zeichnet  sogar  ganz  genau 
auf,  wann  und  wie  oft  ein  Blitz  sich  zeigt  usw. 
Der  Beschauer  fragt  dann  wohl,  was  da  über- 
haupt für  den  Menschen  zu  tun  übrigbleibt. 
Er  meint,  durch  Registrierapparate  seien  die 
Beobachtungen  entbehrlich.  In  einer  Be- 
ziehung ist  dem  in  der  Tat  so:  das  fort- 
gesetzte »Obachtgeben«  ist  erspart,  der  Be- 
obachter muß  nicht  stets  und  ständig  die  Er- 
scheinungen verfolgen;  das  rein  Mechanische 
wird  ihm  abgenommen.  Aber  jedes  physika- 
lische Instrument  ist,  wie  Mach  sagt,  ein  neues 
Sinnesorgan  des  Menschen  und  hat  als  solches 
seine  Fehler.  Diese  aus  den  Angaben  der 
Registrierapparate  zu  ermitteln  und  für  die 
Resultate  unschädlich  zu  machen,  ist  oft  mit 
bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft. 

Aber  es  gilt  nicht  allein  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  die  in  der  Art  der  Aufgabe  liegen, 
sondern  vor  allem  auch  solche,  die  in  der 
Person  oder  den  Umständen  ihre  Ursache  haben, 
unter  denen  wissenschaftliche  Beobachtungen 
angestellt  werden.  Eine  Hauptrolle  spielen  die 
Schwierigkeiten,  die  in  der  Situation  begründet 
sind.  Um  derartige,  z.  T.  sehr  mühselige,  mit 
Erfolg  zu  lösen,  bedarf  es  der  größten  An- 
spannung aller  Willensstärke.  Deshalb  gehört 
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nicht  nur  ein  »Zahlenmensch«  dazu,  sondern 
ein  ganzer  Mensch,  ein  gefestigter  Charakter, 
der  in  kritischen  Augenblicken  seine  Kaltblütig- 
keit zu  bewahren  weiß,  seine  persönlichen 
Empfindungen  und  Nerven  völlig  in  der  Ge- 
walt hat.  Unter  Umständen  gestalten  sich 
solche  Schwierigkeiten  zu  dramatischen  Schick- 
salen, und  nicht  selten  hat  ein  Forscher  die 
Gesundheit,  sogar  sein  Leben  seinem  Berufe 
und  dessen  idealen  Zielen  zum  Opfer  gebracht. 

Die  Beseitigung  jener  Schwierigkeiten,  die 
in  der  Art  der  Aufgabe  oder  der  Methode 
liegen,  ist  Sache  der  Beobachtungstechnik. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Schwierigkeiten, 
die  in  der  Person  begründet  sind,  wie  z.  B. 
Temperamentfehler,  Kränklichkeit  usw.  Da 
ist  es  die  Pflicht  des  Beobachters,  alles  dieses 
nach  Möglichkeit  zu  unterdrücken  und  stark 
zu  sein  in  der  Selbstbeherrschung,  die  hier 
eine  der  größten  Notwendigkeiten  ist.  Sie 
lehrt  den  Beobachter  im  Laufe  der  Zeit  jene 
Gcruhigkeit  zu  erlangen,  mit  der  allein  genaue 
Messungen  zu  vollführen  sind.  Seine  Hand 
muß  fähig  sein,  die  feinsten  Einstellungen  und 
die  kleinsten  Schrauben  an  den  Instrumenten 
zu  regulieren.  Da  darf  keine  Abhängigkeit 
von  Temperatur  oder  Temperament  vorhanden 
sein.  Wenn  auch  große  Kälte  seine  Finger 
steif,  oder  innere  Erregung  sie  unsicher  machen 
wollen,  so  muß  sich  dies  alles  einem  ausge- 
prägten Willen  unterordnen  können. 

Man  denke  an  eine  totale  Sonnenfinster- 
nis mit  ihren  Anforderungen,  die  sie  an  den 
Beobachter  stellt.  Wie  wichtig  da  die  Selbst- 
beherrschung und  die  Fähigkeit  ist,  alle  seine 
Kräfte  konzentrieren  zu  können,  ergibt  sich 
allein  aus  der  Tatsache,  daß  dieses  Phänomen 
im  Maximum  nur  sechs  Minuten  dauert. 
Was  in  dieser  Spanne  Zeit  nicht  beobachtet 
ist.  bleibt  verloren,  was  dabei  verfehlt  wird, 
das  bleibt  verfehlt.  Am  schwierigsten  hat  es 
noch  derjenige,  dem  die  Aufgabe  übertragen 
ist,  eine  photographische  Aufnahme  des  Spek- 
trums der  Chromosphäre  der  Sonne  zu  machen, 
d.  b.  der  dünnen  Gasschicht,  die  zunächst  dem 
Sonnenkörper  aufliegt.  Indem  der  Mond  vor 
der  Sonne  hinzieht,  gibt  es  einen  Moment, 
wo  er  den  Sonnenkörper  gerade  bedeckt,  die 
Chromosphäre  aber  noch  nicht;  in  diesem  Mo- 
ment muß  die  Aufnahme  geschehen.  Wer  aus 
Ungeduld  zu  früh  oder  aus  Ängstlichkeit  zu 
spät  die  Platte  exponiert,  hat  alles  verdorben. 
So  konzentriert  sich  hier  eine  Tätigkeit  des 
Beobachtens,  auf  die  sich  einzuüben  oft  wochen- 
lange Versuche  vorausgingen,  nur  auf  wenige 
entscheidende  Sekunden. 

Doch  gibt  es  eine  noch  größere  Aufgabe, 
die,  sich  stets  und  standig  in  der  Gewalt  zu 
haben. 

Als  Beispiel  wollen  wir  annehmen,  es  sollten 
auf  einer  Expeditionsfahrt  Messungen  an  Bord 
gemacht  werden.   An  eine  ruhige  Aufstellung 


des  Instruments  ist  nicht  zu  denken:  es  schwan- 
ken die  beweglichen  Teile  des  Instruments, 
es  schwankt  das  Schiff,  es  wogt  das  Meer, 
jede  Bewegung  nach  ihrem  eigenen  Takte. 
Stellen  wir  uns  vor,  es  handle  sich  um  eine 
Lotung,  eine  Messung  der  Tiefe  des  Meeres- 
grundes.1) 

....  »Lustig  rasselt  über  ein  Räderwerk 
der  Lotdraht  hinab  in  die  Tiefe.  Sein  unteres 
Ende  ist  mit  einem  Gewicht  beschwert,  und 
es  gilt  festzustellen,  wann  dasselbe  auf  dem 
Meeresgrund  aufschlägt  und  wieviel  Meter  Draht 
bis  dahin  ausgelaufen  sind.  Eine  sehr  einfache 
Sache,  denkt  man  wohl.  Doch  die  vier  Männer 
da  oben  denken  anders.  Sie  stehen  auf  dem 
fortwährend  hin  und  her  rollenden  Schiff,  von 
den  Wellen  bald  gehoben,  bald  gesenkt,  und 
zudem  noch  nach  der  Seite  hin  und  her  be- 
wegt, dabei  sollen  sie  fühlen,  wann  ein  in  einer 
Entfernung  von  5 — 7  km  hängendes  Gewicht 
auf  dem  Meeresgrund  ankommt.  Es  wird  um 
so  schwieriger,  da  die  Masse  des  ausgelaufenen 
Drahtes,  so  dünn  er  auch  sein  mag,  schließ- 
lich so  schwer  wird,  wie  das  Gewicht  selber. 
Wehe,  wenn  der  Draht  in  einem  Augenblick 
der  Schiffsschwankung  lose  wird;  sofort  legt 
er  sich  in  einen  Kreis,  und  zieht  das  Schiff 
wieder  an,  so  reißt  der  Draht  unweigerlich  an 
dieser  Stelle,  und  nicht  nur  der  wertvolle  Draht, 
sondern  auch  die  kostbaren  Instrumente,  die 
unten  hängen,  sind  verloren«  .  .  . 

Auch  welche  Hindernisse  Kälte  und  Schnee- 
sturm bereiten  können,  lesen  wir  im  vierten 
Kapitel  dieses  Buches,  darin  der  Pfad  vom 
Schiffe  zur  magnetischen  Scholle  beschrieben 
ist.  Da  heißt  es:  ...  »Ein  brüllendes,  wir- 
belndes, tosendes,  undurchsichtig  weißes  Chaos 
umpeitscht  uns  und  droht  uns  wegzufegen, 
wenn  wir  uns  nicht  am  Boden  dagegen  an- 
stemmen, wenn  wir  nicht  den  Körper  ganz  in 
den  Wind  hineinlegen.  Bald  nach  Verlassen 
des  Schiffs  hat  sich  eine  mitleidige  Kruste  von 
Eis  und  Schnee  auf  Wangen,  Nase  und  Augen 
gebildet  und  schützt  uns  vor  dem  direkten 
Anprall  der  Eiskristalle.  Das  Gesicht  ist  vom 
Winde  abgewandt;  sonst  bekommen  wir  keinen 
Atem.  Mit  heftig  arbeitendem  Herzen,  die 
Zähne  aufeinander  gebissen,  dringen  wir  vor- 
wärts mit  blindem  Ungestüm  in  das  wilde 
Element  hinein.  Gott  sei  Dank !  Jetzt  haben 
wir  den  letzten  Pfahl  und  wir  Jcommen  in  den 
W  indschutz  der  Eismauer  unsers  Observato- 
riums, vielmehr  des  Schneehaufens,  unter  dem 
ein  Observatorium  begraben  liegt.  Mit  Mühe 
reißen  wir  die  Platte  heraus  und  wühlen  ein 
Loch  mit  den  Händen  durch  die  Schneewehe, 


')  Wir  folgen  hier  dem  schönen  Büchlein  von 
Friedrich  Bidlingmaier  »Zu  den  Wundem 
des  Südpols.  Erlebnisse  auf  der  Deutschen  Süd- 
polar- Expedition  1 901— 1903.«  Stuttgart,  1905. 
Verlag  von  J.  F.  Steinkopf. 
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und  auf  dem  Leibe  kriechend,  arbeiten  wir 
uns  durch  das  Loch  weiter  hinein  und  hin- 
durch bis  in  den  Gang,  der  zum  Innern  führt. 
Hier  ists  still  und  schön;  das  Brüllen  draußen 
kann  uns  nichts  mehr  tun,  man  hört  es  nur 
wie  ein  dumpfes  Grollen.  Nebenan  tickt  fried- 
lich das  Uhrwerk  der  Registrierapparate,  die 
von  Sturm  und  Schnee  unberührt,  ohne  Rast 
und  Ruh  die  erdmagnetischen  Variationen  auf- 
zeichnen. Der  Sturm  hatte  rings  um  die  beiden 
Häuser  der  magnetischen  Scholle  eine  solche 
Schneelast  angehäuft,  daß  sie  langsam  hinab- 
sank unter  das  Niveau  des  Meeres,  so  daß  die 
Observatorien  schon  seit  Wochen  unter  Wasser 
standen,  unter  Wasser  so  dick  wie  Öl  und  50 
kalt.  Da  waten  wir  nun  hinein,  es  geht  fast 
bis  zu  den  Knien,  und  kontrollieren  sorgsam 
eins  nach  dem  andern  der  empfindlichen  In- 
strumente, ziehen  die  Uhren  auf,  legen  neues 
photographisches  Papier  auf  die  Walzen,  be- 
sorgen die  Lampen  usf.  Wenn  alles  ge- 
schehen und  alle  Beobachtungen  mit  erstarrten 
Händen  fein  säuberlich  aufgezeichnet  sind, 
dann  heißt  es  sein  Herz  wieder  wappnen  zum 
schweren  Heimmarsch  

Es  ist  wohl  verständlich,  daß  solche  wissen- 
schaftliche Forschungsreisen  ganz  besonders 
große  Schwierigkeiten  bieten.  Da  gilt  es, 
ganz  neuen,  unbekannten  Verhältnissen  gegen- 
über mit  denselben  Mitteln  zu  ähnlichen  Zielen 
zu  kommen  wie  daheim,  wo  man  bisher  un- 
gestört in  bekannten  Verhältnissen  arbeitete. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  der  vielleicht  für  sehr 
musterhafte  Beobachtungen  an  Land  bekannte 
Forscher  sich  auch  unter  den  schwierigsten 
Umständen  der  Reise  bewährt  oder  ob  seine 
Befähigung  dafür  nicht  ausreicht.  Es  hängt 
viel  von  solchen  Erwägungen  ab;  oft  der 
ganze  Erfolg  einer  Expedition.  Darum  muß 
sich  jeder  pflichtbewußte  Mann,  der  eine 
wissenschaftliche  Forschungsreise  antreten  will, 
ernstlich  die  Frage  vorlegen,  ob  er  wohl  bei 
außergewöhnlichen  Zuständen  stets  das  richtige 
zu  tun  vermag,  ob  er  ganz  und  gar  sich  einer 
derartigen  großen  Aufgabe  gewachsen  fühlt. 

Einen  Einblick  in  solche  an  die  innere 
Persönlichkeit  gerichtete  Fragen  bekommen 
wir,  wenn  wir  die  Aufzeichnungen  des  Premier- 
leutnants Godfred  Hansen  lesen  über  seine 
Schlittenreise  nach  König  Haakon  VII.-Land, 
wo  es  heißt1;: 

....  »Wir  wußten  sehr  wohl,  jetzt  ging  es 
weg  von  den  Fleischtöpfen  und  den  warmen 
Kojen,  dem  Ofen  und  der  heimeligen  Lampe; 
aber  uns  war  nach  dem  langen  Winter  Luft 
nötig,  Luft  in  die  Lungen,  aber  auch  Luft 
unter  die  Flügel.  Wir  liebten  alle  beide  leiden- 
schaftlich die  Natur  und  wollten  sehen,  was 


i)  Siehe  R.  Amundsen,  Die  Nordwest-Passage. 
S.  488.  Verlag  von  Albert  Langen,  München 
1908. 


wir  ausrichten  könnten,  wenn  wir  sie  in  ihrem 
eignen  Reiche  aufsuchten.  Denn  da  draußen 
ist  sie  nicht  nur  hinreißend  schön,  —  sie  ist 
auch  scharf  und  rauh.  Wir  waren  sehr  ge- 
spannt, zu  erfahren,  ob  die  Kälte  unser  Gehirn 
umnebeln,  die  Entbehrungen  unsre  Kraft 
brechen  und  die  Einsamkeit  unser  Gemüt 
niederdrücken  würden,  oder  ob  wir  wirklich, 
wie  wir  glaubten,  die  Herren  wären;  ob  hinter 
dem  Glauben  an  uns  selbst  auch  wirklich  der 
Mann  stünde*  .... 

Diese  Bedenken  Hansens  waren  um  so  mehr 
verständlich  und  berechtigt,  als  man  weiß, 
daß  in  jener  Gegend  die  />««/t/r'«-Expedition 
seinerzeit  verunglückte  [105  Personen!). 

Auch  das  Geschick  der  6>w7j>-Expedition, 
1881 — 84,  mag  dem  kühnen  Norweger  in 
mahnende  Erinnerung  gekommen  sein,  spielte 
es  doch  nicht  weit  von  seinem  Gebiete  sich 
ab.  Damals  starben  von  25  Teilnehmern  19 
teils  den  Hungertod,  teils  an  Erschöpfung  und 
Krankheit.  Bis  zuletzt  haben  diese  Manner 
ihren  Beobachtungsdienst  durchgeführt.  Greely 
selbst  war  schließlich  so  schwach,  daß  er  zu 
seinem  Barometer  nur  kriechend  gelangen 
konnte. 

Auch  wir  Deutsche  haben  —  ohne  daß 
solche  Dinge  immer  an  die  breite  Öffentlich- 
keit zu  kommen  pflegen  —  unsre  Vertreter 
eines  stillen  aber  großen  Heldentums,  die 
Märtyrer  ihres  Berufes  geworden  sind.  Er- 
wähnt sei  hier  Dr.  Enzensberger,  ein  Mit- 
glied der  Deutschen  Südpolar-Expedition,  der 
1902  auf  der  Kerguelen-Station  mit  tätig  war 
und  an  der  unheimlichen  Beri-Beri-Krankheit 
zugrunde  ging.    In  dem  Berichte1)  heißt  es: 

»Bei  Dr.  Enzensberger  nahm  die  Krank- 
heit bald  schon  sehr  bedenkliche  Dimensionen 
an,  obwohl  seine  kräftige  Natur  wochen-,  ja 
monatelang  mit  großer  Zähigkeit  ihr  zu  wider- 
streben suchte.  Die  Anschwellungen  in  den 
Beinen  wurden  immer  stärker,  so  daß  er  kaum 
und  nur  mit  großer  Anstrengung  zu  gehen 
vermochte.  Aber  trotz  wiederholter  Aner- 
bieten wollte  er  es  nicht  dulden,  daß  man  ihm 
die  regelmäßigen  meteorologischen  Termin- 
beobachtungen abnahm;  weiteres  Zureden 
mußten  wir  schließlich  aufgeben,  da  es  ihm 
sichtliche  Aufregung  verursachte,  und  erst  als 
es  ihm  nicht  mehr  möglich  war,  selbst  für 
kurze  Zeit  sich  aufrecht  zu  halten,  gestattete 
er  dem  Magnetiker,  die  Arbeiten  für  ihn  zu 
übernehmen.« 

Nicht  nur  Arktis  und  Antarktis  haben  ihre 
besonderen  Schwierigkeiten,  sondern  in  jeder 
zivilisierten  Gegend  der  Erde  lauern  sie  in 
andrer  Gestalt  auf  ihre  Opfer,  auf  die  Men- 
schen, die  oft  mit  Gesundheit  und  Leben  ihren 
Wissensdurst,  das  Einsetzen  ihrer  Kräfte  be- 


i  i  Veröffentlichung  d.  Instituts  f.  Meereskunde, 
Heft  5,  Oktober  1903. 
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zahlen  müssen.  So  sind  bei  der  Vermessung 
des  Somalilandes  in  Afrika  im  Jahre  1904  von 
33  Leuten  9  vom  Skorbut  befallen  worden. 
In  wie  vielen  Gegenden  ist  überhaupt  Fieber 
der  ständige  Gast  der  Beobachter!  — 

Diese  schleichenden  Gifte,  die  Krankheiten 
und  Seuchen  sind  die  äußeren  mächtigen 
Feinde.  Aber  auch  einen  gefährlichen  inneren 
Feind  kennen  wir;  er  wohnt  im  Charakter  des 
Menschen  selbst.  Wo  es  z.  B.  an  den  not- 
wendigen moralischen  Fähigkeiten  eines  an 
entscheidender  Stelle  stehenden  Mannes  fehlt, 
kann  dem  Ansehen  der  Wissenschaft  sowie 
ihrer  gedeihlichen  Weiterentwicklung  unter 
gewissen  Umständen  erheblicher  Schaden  er- 
wachsen, wofür  leider  nicht  so  wenige  Beispiele 
vorliegen.  Aber  schon  die  kleinen  mensch- 
lichen Fehler  sind  oft  Ursachen  trauriger  Miß- 
erfolge und  Hemmungen. 

So  spielt  die  Unterordnung  eines  jüngeren 
Mannes,  aber  vielleicht  bedeutenderen  Ge- 
lehrten unter  die  Autorität  des  älteren  eine 
große  Rolle.  Infolge  solcher  Mißhelligkeiten 
lag  die  Tätigkeit  einer  der  besten  Sternwarten 
Osteuropas  jahrelang  vollkommen  darnieder. 
In  dem  Berichte  darüber  heißt  es,  daß  die  beiden 
Gelehrten  sich  über  nichts  einigen  konnten  und, 
weil  sie  gleichen  Ranges  waren,  keiner  von 
beiden  seine  Meinung  der  des  andern  unter- 
ordnen wollte.  So  beklagten  sie  sich  über- 
einander, machten  Vorschläge,  die  denen  des 
andern  widersprachen,  so  daß  das  Interesse 
der  Behörde  für  jenes  Institut  erkaltete  und 
anderseits  die  Aufnahme  der  regelmäßigen  Be- 
obachtungen überhaupt  ganz  unterblieb. 

Nicht  nur  verkehrtes  Vorgehen  einzelner 
Menschen  schafft  ungeahnte  Schwierigkeiten, 
sondern  in  weit  größerem  Umfange  die  in 
einem  ganzen  Volke  herrschenden  unsicheren 
Zustände,  wie  sie  in  Krieg  und  Revolution 
ihren  Ausdruck  finden. 

Bei  dem  ungarischen  Aufstand  im  Jahre 
1849  hatte  besonders  schwer  unter  Kriegs- 
schaden die  St.  Gerardsberger  Sternwarte  zu 
Ofen  zu  leiden.  Die  Lage  derselben  auf  dem 
sog.  Blocksberg  gestaltete  sich  für  sie  ver- 
hängnisvoll, weil  sie  schließlich  einem  Bom- 
bardement der  gegenüberliegenden  Festung 
ausgesetzt  wurde.  Während  der  Direktor  ge- 
flohen war,  ruhte  das  Geschick  der  Sternwarte 
ganz  auf  den  Schultern  eines  aus  einfachen 
Verhältnissen  stammenden,  aber  charakter- 
festen Mannes,  des  Adjunkten  Albert.  In 
dem  interessanten  Bericht1)  über  jene  Vorgänge 
heißt  es  u.  a. : 

 Gegen  Abend  durchflogen  die  Kugeln 

schon  derart  die  Sternwarte  und  das  Wohn- 
gebäude, daß  der  Aufenthalt  in  demselben 
oder  auch  nur  in  seiner  Nähe  lebensgefährlich 

i;  Die  St.  Gerardsberger  Sternwarte  zu  Ofen 
von  August  Heller.  Budapest  1878. 


war.  So  war  Albert  endlich  gezwungen,  seine 
Familie  zu  retten  und  dieselbe  in  die  Stadt  zu 
führen.  Auf  steilen,  kaum  gangbaren  Pfaden 
eilten  die  Armen  im  Kugelregen  auf  der  Süd- 
seite des  Berges  herab,  wo  ihnen  die  Besitzerin 
des  Blocksbades  ein  Asyl  gewährte.  Albert 
selbst  eilte  wieder  auf  den  Berg,  um  die 
Sicherung  der  Gegenstände  der  Sternwarte 
fortzusetzen.«  .... 

Dabei  wurde  er  durch  den  Luftdruck,  den 
eine  einschlagende  18  pfundige  Kanonenkugel 
verursachte,  zu  Boden  geschleudert  und  einer 
der  zu  diesen  Arbeiten  kommandierten  Honved- 
soldatcn  sogar  getötet.  An  andrer  Stelle 
lesen  wir:  »Um  uns  annähernd  einen  Begriff 
von  den  Schwierigkeiten  zu  bilden,  mit  denen 
Albert  beim  Transport  der  Apparate  zu 
kämpfen  hatte,  stelle  man  sich  einen  steilen 
Felsenweg  vor,  den  man  selbst  bei  Tage  bloß 
mit  gehöriger  Vorsicht  passieren  kann  und 
denken  wir  uns  nun  die  Aufgabe,  auf  diesem 
Wege  bei  Nacht  im  Kugelregen  schwere  und 
dabei  doch  ungemein  empfindliche  Metall- 
gegenstände fortzuschaffen.  Wahrlich,  es  ge- 
hört ein  nicht  gewöhnlicher  Mut  dazu,  sich 
einer  solchen  Aufgabe  zu  unterziehen.« 

Man  ist  wohl  geneigt,  anzunehmen,  daß 
dieses  Blatt  der  Vergangenheit  angehöre  und 
man  in  der  Gegenwart  vor  einer  Wiederholung 
solcher  Vorgänge  gesichert  sei.  Wir  brauchen 
aber  nur  die  > Meteorologischen  Beobachtungen 
im  Jahre  1905  in  Moskau  von  E.  Leyst« 
aufzuschlagen,  um  eines  andern  belehrt  zu 
werden. 

Der  Bericht  Lcysts  führt  uns  mitten  in 
die  revolutionäre  Stimmung  des  russischen 
Volkes  im  Jahre  1905: 

»Als  der  erste  Eisenbahnerstreik  ausbrach, 
mußte  einer  der  jüngeren  Beobachter,  dessen 
Familie  außerhalb  Moskaus  wohnte,  den  Dienst 
zeitweilig  aufgeben  und,  als  der  Aufstand  los- 
brach, ganz  quittieren.  Als  vor  den  Haupt- 
gebäuden des  Instituts  die  ersten  Barrikaden 
errichtet  wurden,  konnte  auch  der  andre  Beob- 
achter nicht  mehr  im  Dienst  erscheinen  und 
verließ  zeitweilig  Moskau  ....  Das  Beobachten 
auf  dem  Turm  und  auf  dem  Beobachtungs- 
platz war  nahezu  zwei  Wochen  beständig  mit 
Lebensgefahr  verbunden,  und  häufig  genug 
wurde  während  des  Beobachtens  aus  nächster 
Nähe  geschossen.  Granatsplitter  und  Schrap- 
ncllkugcln  fielen  nieder  und  man  wußte  nicht, 
von  wo  sie  kamen,  da  von  drei  Seiten  ge- 
schossen wurde.  Besonders  gefahrlich  waren 
die  Beobachtungen  an  den  dunkeln  Morgen- 
und  Abendterminen,  wo  die  Ablesung  der 
Instrumente  und  das  Einschreiben  der  Ab- 
lesungen nur  beim  Lichte  der  Beobach- 
tungslaterne gemacht  werden  konnte.  Das 
gab  jedesmal  ein  Schießziel,  besonders  noch 
in  Anbetracht  dessen,  daß  auf  Anordnung  der 
Revolutionäre  die  Hausknechte  die  Hoftüren 
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und  Pforten  Tag  und  Nacht  offen  halten 
mußten  unter  Androhung  von  Todesstrafe. 
Damit  man  aber  hicht  versucht  sei,  die  Türen 
zu  schließen,  wurden  sie  einfach  ausgehoben  und 
beim  Barrikadenbau  verwertet.  Da  das  Terrain 
des  Instituts  sich  zwischen  zwei  Straßen  er- 
streckte, auf  beiden  Seiten  aber  die  Tore  sperr- 
offen  standen,  so  wurde  der  Beobachtungsplatz 
eine  Durchgangsstraße,  die  Tag  und  Nacht  von 
bewaffneten  Scharen  benutzt  wurde.  Luftclek- 
trische  Messungen  mußten  unter  solchen  Um- 
ständen auf  das  geringste  Maß  reduziert  werden 
und  als  beim  großen  Brande,  wo  die  Umgegend 
von  S.E.  bis  N.E.  ein  Brandmeer  bildete  und 
im  Westen  ein  andrer  Brand  wütete  und  die 
Rauchwolken  die  Atmosphäre  beherrschten, 
da  hatte  es  keinen  Sinn,  elektrische  Beobach- 
tungen anzustellen,  weil  der  Rauch  bekanntlich 
das  elektrische  Feld  entstellt.  Die  Registrierung 
des  Magnetographen  mußte  ausfallen,  weil  in- 
folge des  Post-  und  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnerstreiks  das  photographische  Papier  aus 
Berlin  nicht  rechtzeitig  verschrieben  und  ge- 
liefert werden  konnte,  die  in  Moskau  vor- 
rätigen Papiere  aber  nicht  verwendbar  waren. 
Die  Rußkurven  der  Seismographen  konnten 
einige  Zeit  nicht  fixiert  werden,  weil  wegen 
Arbeiterstreiks  die  Staatsspiritusniederlagen 
keinen  Spiritus  ablassen  konnten.  Wunder- 
barerweise ist  auch  das  im  Freien  aufgestellte 
Instrumentarium  unversehrt  geblieben  und 
selbst  in  der  Nacht  vom  1. — 2.  Januar  1906 
(neueren  Stils),  wo  das  auf  dem  Terrain  des 
Instituts  aufgestellte  Militär  dreimal  im  Laufe 
der  Nacht  von  drei  Seiten  angegriffen  wurde, 
hat  keine  einzige  Kugel  Instrumente  ge- 
troffen« .... 

Hiermit  sei  unser  Bericht  beendet.  Sein 
Zweck  ist  erreicht,  wenn  der  Leser,  der  bisher 
.  keine  Gelegenheit  hatte,  in  die  Werkstätte  des 
Beobachters  zu  schauen,  veranlaßt  wird,  ihn 
nicht  als  einen  weltverlorenen,  unpraktischen 
Gelehrten  anzusehen,  sondern  als  jemanden 
erkennt,  der  sich  auch  als  Mensch,  als  Cha- 
rakter bewähren  muß. 

Vergrößerte 
Photographien  ohne  Mikroskop. 

Da  die  Größe  des  auf  der  Mattscheibe  ent- 
worfenen Bildes  von  dem  Abstand  zwi- 
schen Objektiv  und  Gegenstand  abhängig  ist, 
so  kann  man  mittelst  einer  photographischen 
Kamera  von  geeigneter  Länge  Vergrößerungen 
in  beliebigem  Maßstabe  direkt  aufnehmen. 
Bekanntlich  sind  ja  Gegenstand  und  Bild  von 
gleicher  Größe,  wenn  ihr  Abstand  vom  Ob- 
jektiv der  gleiche  ist,  und  in  ähnlicher  Weise 
kann  man  dadurch  die  Vergrößerung  des 
Bildes  erhöhen,  daß  man  die  Mattscheibe  bei 
fortgesetzter  Annäherung  des  Gegenstandes 
entsprechend  entfernt.     Mit  einem  Objektiv 


von  8  cm  Brennweite  erhält  man  z.  B.  ein  Bild 
in  natürlicher  Größe,  wenn  Mattscheibe  und 
Gegenstand  2  X  8  =  1 6  cm  vom  Objektiv  ent- 
fernt sind.  Ist  aber  z.  B.  eine  fünffache  Ver- 
größerung erwünscht,  so  muß  man  den  Ab- 
stand der  Mattscheibe  vom  Objektiv  gleich 
8X5  +  8  =  48  cm  machen,  wobei  natürlich 
die  scharfe  Bildeinstellung  durch  Verschieben 
des  Gegenstandes  hergestellt  werden  muß. 


Fig.  1.  Photograi'Hischer  Apparat  zur  Herstellung 
von  neunfachen  Linearvergrößerungen  ohne  An- 
wendung des  Mikroskops;  von  Prof.  F.  Lamson- 
Scribner. 


Da  nun  die  Helligkeit  bei  derartigen  Ver- 
größerungen außerordentlich  schnell  abnimmt, 
erfordert  dieses  Verfahren  sehr  erhebliche  Be- 
lichtungszeiten und  aus  diesem  Grunde  hatte 
es  sich  bisher  wenig  brauchbar  erwiesen. 

Falls  man  sich  jedoch  mit  mäßigen  Ver- 
größerungen begnügt,  kann  man  das  Ver- 
fahren, wie  Prof.  F.  Lamson  Scribner  am 
Landwirtschafts -Ministerium  der  Vereinigten 
Staaten  gezeigt  hat,  in  vielen  Fällen  mit  Vor- 
teil verwerten.  Scribner  hat  bei  seinen  Ver- 
suchen besonders  die  Herstellung  photogra- 
phischer Vergrößerungen  von  Sämereien  im 
Auge,  an  deren  Stelle  bisher  mühsam  nach 
dem  Mikroskop  hergestellte  Zeichnungen  ver- 
wandt  worden  waren.     Der  Apparat  stellt 
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ohne  Mikroskop  eine  neunfache  Linearver- 
größerung her.  Seine  Linse  besitzt  5  cm 
Brennweite  und  der  Auszug  der  Kamera  be- 
trägt 50  cm.  Da  im  vorliegenden  Falle  gegen 
eine  mäßig  lange  Belichtung  nichts  einzu- 
wenden ist,  arbeitet  diese  Kamera  durchaus 
zufriedenstellend  und  erzielt  nicht  nur  bessere 
Ergebnisse  als  das  Mikroskop  (und  zwar  in 
kürzerer  Zeit  als  dieses),  sondern  umfaßt  auch 
ein  größeres  Gesichtsfeld. 

Wie  aus  Fig.  1  ersichtlich,  trägt  die  Kamera 
vorn  den  Objektivkasten.  An  dem  Ansatz 
befindet  sich  ein  Laufbrett  von  regulierbarer 
Länge,  an  dessen  unterem  Ende  der  Objekt- 


Fig.  2.    IjOwenzahnsamen  ,  nach  Prof.  Lamson 
Scribner's  Methode  vergrößert. 

träger  befestigt  ist.  Letzterer  besteht  aus 
einem  Rahmen  mit  einer  eine  gleichmäßige 
Erhellung  des  Hintergrundes  herstellenden 
matten  Glasscheibe,  auf  der  die  Samenkörner 
ausgebreitet  werden.  Fig.  2  stellt  eine  der- 
artige vergrößerte  Aufnahme  von  Löwenzahn- 
samen und  Fig.  3  eine  solche  von  Samen  der 
Vogelmiere  dar.  Fig.  4  zeigt  zum  Vergleich 
die  Samen  verschiedener  Getreidesorten  in 
natürlicher  Größe. 

Zur  Prüfung  der  einzelnen  Samenarten 
dürfte  sich  das  neue  Verfahren  außerordentlich 
wertvoll  erweisen.  Das  amerikanische  Acker- 
bauministerium beabsichtigt  denn  auch  die 
Veröffentlichung  eines  Sammelwerkes  mit  ver- 
größerten Photographien  sämtlicher  Samen- 
arten   zu  Vergleichs-   und  Kontrollzwecken. 


Das  gleiche  Verfahren  läßt  aber  noch  zahl- 
reiche andre  Anwendungen,  zu,  von  denen  wir 
nur  die  Herstellung  von  Abbildungen  für  na- 
turgeschichtliche Lehrbücher  erwähnen  wollen. 

Dr.  Alfred  Gradenwitz. 

Geschütz  und  Geschoß 
im  Seekriege  der  Zukunft1). 

Von  Peter  Rusch, 

Marincartillerie-Oberingenieur. 

Der  Seekrieg  der  Zukunft  steht  im  Zeichen 
der  großen  Distanzen.  Alles  deutet  dar- 
auf hin:  die  Verwendung  mächtiger,  präzise 
feuernder,  weittragender  Geschütze,  die  bis 
auf  einige  tausend  Meter  gesteigerte  Lancier- 


Fig.  3.    Samen  der  Vogelmiere,  photographisch 
vergrößert  ohne  Anwendung  des  Mikroskops.*' 

distanz  der  Torpedos  und  —  last  not  least  — 
das  Auftauchen  eines  neuen  Seegespenstes, 
des  Unterseebootes. 

Je  größer  die  voraussichtliche  Kampfdistanz, 
desto  mehr  macht  sich  das  Bedürfnis  geltend, 
das  Geschützkaliber  zu  steigern.  Die  großen 
Geschütze  ergeben  eine  unvergleichlich  größere 
Wirkung  und  eine  größere  Wahrscheinlichkeit 
des  Treffens,  als  die  kleinen.  Die  heutzutage 
mächtigsten  Geschosse,  die  mit  einer  Kappe 
aus  zähem  Stahl  versehenen  Panzergranaten, 
durchschlagen,  wenn  sie  einem  Geschütz  von 
28  —  30  cm   Kaliber   angehören,    noch  auf 

i)  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens, 
1908,  1.  Heft  S.  1  iSonderabdruck  im  Verlage  von 
J.  Krmpotic,  Pola'. 
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lausende  von  Metern  Schußdistanz  bei  nicht 
allzu  schrägem  Auftrcffcn  die  stärksten  modernen 
Schiffspanzer:  im  Kampf  zwischen  Geschoß 
und  Panzer  ist  also  das  Geschoß,  nicht  zum 
geringsten  Teil  durch  die  Erfindung  der  Kappe, 
als  Sieger  hervorgegangen. 

Wenn  nun  auch  allenthalben  das  Streben 
sichtbar  ist,  möglichst  große 
Geschütze  zu  verwenden, 
so  ist  der  Steigerung  des 
Kalibers  durch  Gewicht  und 
Kaumverhältnisse  auf  dem 
Schiffe,  sowie  aus  ökono- 
mischen Gründen  eine 
Grenze  gesetzt. 

Die  möglichste  Einfach- 
heit und  Einheitlichkeit  im 

Geschiitzmaterial,  die 
zweckmäßigste  Ausnutzung 
der  Mannschaft,  die  Ermög- 
lichung der  Verwendung 
der  vorhandenen  Munition 
für  ein  beliebiges  Geschütz 
und  die  großen  Vorteile 
für  die  Feuerleitung  würden 
es  sehr  erwünscht  erschei- 
nen lassen,  überhaupt  nur 
ehu  Geschützgattung  an 
Bord  zu  haben.  Dies  ist 
aber  nur  auf  kleinen  Schiffen 
durchführbar. 

Die  wirksamste  Bekämp- 
fung eines  Panzerschiffes 
erfolgt,  wenn  einerseits  der 
Schiffskörper  selbst  mög- 
lichst schwer  beschädigt 
und  anderseits  die  Mann- 
schaft durch  das  feindliche 
Feuer  demoralisiert  wird. 
Ersteres  wird  am  ehesten 
durch  möglichst  schwere 
Geschütze  erreicht,  die  je- 
doch wegen  der  Raumver- 
teilung usw.  in  nicht  allzu 
großer  Zahl  untergebracht 
werden  können.  Um  auf  die 
Mannschaft  des  feindlichen 
Schiffes  demoralisierend  zu 
wirken,  bedarf  es  eines 
Massenfeuers,  das  Schiff 
muß  mit  Geschossen  »überschüttet«  werden: 
man  braucht  hierzu  schnellfeuernde  Geschütze 
in  großer  Zahl.  Um  solche  zweckmäßig  und 
zahlreich  unterzubringen,  können  sie  nur  von 
kleinerem  Kaliber  sein,  ihre  Einzelschußwirkung 
wird  gering  sein  und  am  feindlichen  Panzer 
fast  vollkommen  brechen;  die  Geschosse  werden 
aber  zufolge  des  Massenfeuers  gegen  die  Auf- 
bauten des  Schiffes  und  die  ungenügend  ge- 
schützte Mannschaft  verheerend  wirken.  Das 
Geschütz  muß  aber  immerhin  noch  genügend 
groß  sein,  um  auf  die  voraussichtlichen  Di- 


Kig.  4.  Verschiedene  Handelssamen  in 

NATURLICHER  GROSSE  PHOTOGRAI'HIKRT. 


stanzen  des  Zukunftsseekrieges  noch  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  wirken  zu  können. 

Eine  solche  Geschützgattung  kleineren  Ka- 
libers braucht  man  auch  zur  Bekämpfung  der 
Torpedobootsangriffe. 

Die  einfachste  und  vorteilhafteste  Bestük- 
kung  moderner  Panzerschiffe  besteht  somit  in 
der  Verwendung  bloß 
zweier  Geschutzgattungen : 
eines  schweren  Kalibers 
(ungefähr  30  cm)  in  der 
durch  Schiffskonstruktion 
und  Raumverteilung  zu- 
lässigen Zahl  und  eines 
kleineren  Typs  {mittleres 
Kaliber  von  gegen  15  cm) 
in  großer  Zahl.  Die  unge- 
panzerten, kleineren  Schiffe 
und  Boote  sollten  bloß  eine 
Geschutzgattung  erhalten. 

Auch  in  der  verwende- 
ten Munition  sollte  das  Prin- 
zip der  Einheitlichkeit  mög- 
lichst aufrecht  erhalten 
bleiben.    Die  Schrapnells, 

welche  während  ihres 
Fluges  platzen  und  sodann 
mit  ihren  Sprengstücken 
das  Ziel  überschütten  sollen, 
haben  wegen  der  geringen 
Wirkung  dieser  letzteren 
(selbst  gegen  Boote)  für 
Schiffsgeschütze  keine  Be- 
rechtigung mehr.  Es  blei- 
ben nur  mehr  zwei  Ge- 
schoßgattungen, die  ernst- 
lich in  Betracht  kommen: 
I.  die  ranzergrannte,  aus 
vorzüglichstem  Stahl  er- 
zeugt, an  der  Spitze  gehärtet 
und  mit  einer  >  Geschoß- 
kappe« versehen,  mit  gro- 
ßer Wandstärke,  um  gegen 
Panzer  mit  bestem  Erfolg 
wirken  zu  können,  daher 
aber  nur  mit  kleinerer 
Sprengladung,  die  nach 
dem  Durchschlagen  des 
Außenpanzers  explodieren 
und  so  das  Geschoß  im 
Schiffsinncrn  zum  Bersten  bringen  soll; 

2.  die  Zitndergtanate,  von  ähnlicher  Kon- 
struktion wie  die  Panzergranate,  jedoch  mit 
viel  geringerer  Wandstärke  und  daher  größerem 
Hohlraum  mit  großer,  hochbrisantcr  Spreng- 
ladung und  einem  Zünder  versehen,  der  schon 
bei  geringerem  Widerstand  am  Ziele  die  Spreng- 
ladung zur  Explosion  bringt. 

Für  die  Bekämpfung  der  modernen  mäch- 
tigen Panzer  nun  ist  die  kräftig  gebaute  Panzer- 
granate das  einzige  Geschoß,  welches  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  verwendet  werden  kann.  Die 
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Fig.  1.    Flache  Flugbahn  schwerer  Geschosse  gewährt  auf  weile  Entfernungen  größere  Treffwahr- 
scheinlichkeit im  Seekriege. 


vielen,  welche 
noch  daran  ge- 
zweifelt haben, 
mögen  sich  das 
Resultat  der  Be- 
schießung des    Fig.  2.  Flache 

britischen 
Schlachtschiffes 
•  Hero«  vor  Augen 

führen,  das  ernsten  Zeitungsnachrichten  zufolge 
mit  Hunderten  hochexplosiver  Sprenggeschosse 
ohne  besonderen  Erfolg  beschossen  wurde. 
Gegen  weniger  geschützte  Schiffsteile  und 
Schiffe  und  in  allen  Fällen,  wo  wegen  zu  stark 
schiefen  Auftreffens  das  Geschoß  am  Panzer 
abgleitet,  schließlich  beim  Schießen  mit  kleine- 
ren Geschützen,  deren  Projektile  dem  Panzer  we- 
nig anhaben  können,  sind  Ziindergranaten  zu 
verwenden,  welche,  in  größerer  Zahl  auf  das 
feindliche  Ziel  verfeuert,  dort  durch  ihre  Spreng- 
ladung eine  kolossale  Zerstörungsarbeit  am 
minder  widerstandsfähigen  Material  leisten  und 
ein  wüstes  Chaos  in  jenen  Räumen  schaffen 
werden,  in  die  sie  einzudringen  vermögen. 
Daß  aber  die  Zündergranate  allein  beim  Kampf 
moderner  Schiffe  eine  Schlacht  entscheiden 
könnte,  ist  eine  Utopie  —  einer  solchen  An- 
nahme widersprechen  alle  modernsten  Schieß- 
erfahrungen. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  daß 
für  seltnere  Geschütze  auch  in  Zukunft  die 
Panzer-  und  die  Züudergranate,  als  in  ihrer 
Wirkung  sich  ergänzend,  beibehalten  werden 
müssen ;  Tür  kleinere  Geschütze,  deren  Geschosse 
—  besonders  auf  größere  Distanzen  —  keine 
besondere  Panzerwirkung  mehr  haben,  sollte 
im  Interesse  der  Einheitlichkeit  der  Munition 
nur  die  Zündergranate  verwendet  werden. 

Aus  einem  bestimmten  Geschütze  können 
schwerere  oder  leichlere  Geschosse  verfeuert 
werden.  Erstere  geben  auf  weife,  letztere  auf 
nahe  Distanzen  eine  flachere  Flugbahn  und 
daher  eine  größere  Wahrscheinlichkeit,  das 
Ziel  zu  (reffen.  Heim  schwereren  Geschoß 
ist  jedoch  —  unter  der  Annahme  gleicher  an- 
fanglicher Arbeitsleistung  der  Geschosse  — 
das  Durchschlagsvermögen  und  die  Arbeits- 
leistung am  Ziele  stets  größer.  Da  sich  die  See- 
schlachten der  Zukunft  voraussichtlich  größten- 
teils auf  Entfernungen  von  mehreren  tausend 
Metern  abspielen  und  vielleicht  auch  ent- 
scheiden werden,  soll  das  Gewicht  der  Pro- 
jektile nicht  zu  klein  gewählt  werden  l  Fig.  1  u.  2). 

Im  modernen  Kriegsschiffbau  sehen  wir, 
daß  der  Panzerkreuzer  mehr  oder  weniger  im 


Schlachtschiff  auf 
gegangen  ist  und 
das  Schlachtschiff 
mit  seinem  mäch- 
tigen Panzer- 

Flugbahn  leichterer  Geschosse  geben  in  der  kleide  zum  ge- 
Nähe größere  Zielsicherheit.  waltigsten  An- 
griffs- und  Ab- 
wchrmittcl  sich 
entwickelt  hat,  anderseits  aber  außer  dieser 
Schiffstype  meist  nur  kleinere,  wenig  oder 
gar  nicht  gepanzerte  Schiffe,  Fahrzeuge  und 
Boote  gebaut  werden.     Diesen  geänderten 
Prinzipien  des  Kriegsschiffbaues  kann  nun  der 
Artillerist,  wie  gezeigt,  in  einer  höchst  ein- 
fachen, übersichtlichen,  für  die  Feuerleitung 
und  die  Bedienung  gleich  günstigen  Wahl  von 
Geschütz  und  Munition  Rechnung  tragen. 

Und  wenn  auch  diese  Artillerie  besonders 
im  Kampfe  gegen  bestehende  Schiffstypen 
mit  vielen  wenig  gepanzerten  Räumen  einige 
Lücken  aufweisen  mag,  so  sei  nur  darauf  er- 
widert, daß  die  Artillerie  moderner  Schiffe  sich 
nicht  auf  die  Bekämpfung  solcher  einrichten 
darf,  welche  in  einigen  Jahren  veraltet  sein 
werden,  sondern  sich  voll  und  einsig,  mit 
ungeteilter  Kraft  rüsten  muß  —  für  den  See- 
krieg dir  Zukunft. 

Die 

Operation  der  Lungenembolie. 

Zu  den  gefürchtetsten  Zufällen  nach  einer 
Operation  gehört  der  Eintritt  einer  »Lungen- 
embolie«. Der  Vorgang,  der  sich  dabei  im 
Körper  abspielt,  ist  etwa  folgender:  Bei  jeder 
Operation,  besonders  aber  bei  solchen  an 
Bauch-  oder  Beckenorganen,  werden  eine  Reihe 
von  Blutgefäßen  durchtrennt  und  zur  Vermei- 
dung der  Blutung  unterbunden.  In  den  unter- 
bundenen Stümpfen  der  Venen,  d.  h.  der  Ge- 
fäße, die  das  Blut  zum  Herzen  zurückführen, 
bilden  sich  kleine  Blutgerinnsel  (Thromben),  die 
bei  der  Stauung  des  Blutstromes  hier  sich  ver- 
größern können  und  schließlich  in  die  näch- 
sten Gefäße  hineinwachsen,  sogar  bis  in  die 
großen,  direkt  ins  Herz  führenden  Venen- 
stämme sich  ausbilden  können,  Solange  sich 
diese  Gerinnsel  nicht  ablösen,  ist  dieser  Vor- 
gang von  keiner  Bedeutung;  dies  ändert  sich 
jedoch,  wenn  kleinere  oder  größere  Stücke 
sich  losreißen  und  mit  dem  Blutstrom  ins  Herz 
und  von  da  in  den  Lungenkreislauf  gelangen. 
Vom  rechten  Herzen  nämlich,  wohin  die  Venen 
münden,  gelangt  das  sauerstoffarme  Blut  in 
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die  Lungen,  um  von  da  nach  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  mit  Sauerstoff  ge- 
sättigt durch  das  linke  Herz  als  arterielles 
Blut  den  Körper  zu  versorgen.  In  den  Lungen 
verzweigt  sich  die  große  Lungenartcrie  zu 
kleineren  bis  kleinsten  Gefäßen.  Es  ist  klar, 
daß,  falls  ein  derartiges  Gerinnsel  nun  in  ein 
Lungengefäß  kommt,  dies  verstopfen  kann  und 
damit  den  zu  diesem  Gefäß  gehörigen  Lungen- 
bezirk für  die  Sauerstoffversorgung  und  At- 
mung stillegt.  Handelt  es  sich  nur  um  kleinere 
Gerinnsel  und  damit  auch  nur  um  kleinere 
Lungenbezirke,  so  ist  dieses  Ereignis  (Embolie} 
ohne  große  Bedeutung  und  verläuft  wohl  in 
den  meisten  Fällen  nahezu  ohne  Anzeichen; 
ist  das  Gerinnsel  aber  groß,  dann  kann  eine 
derartige  Verringerung  der  Atemfläche  erfolgen, 
daß  entweder  nur  noch  mit  größter  Anspannung 
der  Herzkraft  die  Atmung  erhalten  bleibt,  oder 
gar  Erstickung  eintritt.  Dieser  tödliche  Ausgang 
ist  leider  nicht  selten  und  ura  so  tragischer, 
als  er  inmitten  der  vollen  Rekonvaleszenz  ohne 
jedes  Anzeichen  erfolgt.  Man  hat  bisher  ver- 
sucht, durch  geeignete  Nachbehandlung  nach 
Operationen  die  Lungenembolie  zu  vermeiden, 
allein  alles,  was  angegeben  wurde,  hat  zu 
keinem  sicheren  Ziel  geführt.  Jetzt  hat  Prof. 
Trendelenburg1)  in  Leipzig  versucht,  die 
erfolgte  Embolie  der  Lungenarteric  chirurgisch 
anzugreifen  und  wenn  auch  kein  dauernder 
Erfolg  ihm  beschieden  war  (beide  Patienten 
starben  nach  kurzer  Zeit  an  Herzschwäche), 
so  verdient  doch  die  Kühnheit  und  Technik 
der  Operation  volle  Anerkennung.  Die  Ope- 
ration wird  in  der  Hauptsache  etwa  folgender- 
maßen ausgeführt:  Nach  Entfernung  der  zwei- 
ten Rippe  wird  das  Brustfell  freigelegt,  dieses 
sowie  das  Herzfell  eröffnet  und  nun  die  große 
Ltmgcnschlagader  nach  außen  gezogen.  Die- 
selbe wird  an  zwei  Steilen  durch  dünne  Gummi- 
schläuchc  nach  oben  gehalten,  eröffnet  und 
mit  einer  Zange  dann  der  verstopfende  Throm- 
bus entfernt.  Im  zweiten  Falle  Trendelenburgs 
war  das  eine  Gerinnsel  34  cm  lang,  außerdem 
fanden  sich  noch  drei  kürzere.  Dann  wird 
durch  künstliche  Atmung  die  während  der 
Operation  vollständig  verschwundene  natürliche 
Atmung  wieder  in  Gang  gebracht.  Hierauf 
wird  erst  die  aufgeschnittene  Arterie  vernäht, 
was  wegen  der  einsetzenden  Pulsationen  große 
Schwierigkeiten  macht.  Der  zweite  Patient 
starb  37  Stunden  nach  der  Operation  und  zwar 
an  einem  Gerinnsel,  das  nicht  entfernt  wurde; 
hätte  die  Zange  auch  diesen  gefaßt,  dann  hätte 
die  Operation  vollen  Erfolg  gehabt.  —  Daß 
zu  dieser  Operation  ein  eminentes  chirurgisches 
Können  und  eine  subtile  Technik  gehört,  ist 
klar,  denn  man  muß  bedenken,  daß  die  Er- 
öffnung der  Lungenschlagader  nebst  Entfer- 
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nung  des  Gerinnsel  nicht  mehr  als  40  Sekun- 
den Zeit  beanspruchen  darf,  da  sonst  Erstickung 
eintritt;  allein  es  muß  doch  betont  werden, 
daß  es  sich  hierbei  nicht  etwa  um  ein  chirur- 
gisches Bravourstück  handelt,  sondern  daß  die 
Operation  ein  wohlüberlegtes  und  wohlbcrech- 
tigtes  Verfahren  ist,  das  unter  günstigen  Um- 
ständen ein  sonst  sicher  dem  Tode  verfallenes 
Menschenleben  zu  retten  vermag. 

Dr.  Mehler. 

Das  Beleuchtungswesen  im 
Altertum. 

Von  W.  Niemann  u.  Dipl.-Ing.  i>r  Bois. 

Soweit  wir  die  Spuren  des  Menschen  zurück- 
verfolgen, immer  finden  wir  ihn  im  Be- 
sitze des  Feuers.  Die  Absicht,  sich  ein  künst- 
liches Beleuchtungsmittel  zu  verschaffen,  war 
mit  der  Benützung  des  Feuers  anfänglich  wohl 
kaum  verbunden.  Das  Lagerfeuer,  um  das 
sich  die  Jäger  sam-  , 
melten,  diente  in 
erster  Linie  dazu,  die 
Kälte  der  Nacht  zu 

mildern  sowie  die 
Nahrung  zu  bereiten. 
Bald  aber  wird  das 
Feuer  bewußter  Weise 
alsBeleuchtungsmittel 
verwendet,  sei  es, 
um  die  dunklen  Fel- 
senwohnungen  des 
Menschen  zur  Eiszeit 
zu  erleuchten,  sei  es, 
um  die  grausigen  Gespenster  zu  verscheuchen, 
mit  denen  eine  kindliche  Phantasie  die  Natur 
bevölkerte. 

Als  der  Mensch  dann  gelernt  hatte,  sich 
Zelte  oder  einfache  Hütten  zu  bauen,  da 
mochte  er  auch  das  wärmende,  leuchtende 
Feuer  in  seiner  Behausung  nicht  missen.  Es 
erhielt  seinen  Platz  gewöhnlich  in  der  Mitte 
der  Hütte  auf  einer  herdartige  Erhöhung  und 
bildete  gewissermaßen  den  Mittelpunkt  des 
häuslichen  Lebens.  Es  war,  wie  es  in  der 
Sncrra  Edda  heißt,  »die  Sonne  der  Häuser«. 
Diese  Beleuchtung  mittels  trockener  Holzspäne 
war  Jahrtausende  hindurch  die  allein  übliche. 
Auch  Homer  scheint  keine  andre  zu  kennen, 
denn  unter  der  an  einer  Stelle  erwähnten 
»goldenen  Leuchte«  der  Athene  ist  offenbar 
keine  Lampe  zu  verstehen,  wie  man  früher 
annahm,  sondern  ein  Fackclhaltcr. 

Der  Gebrauch  der  Fackel  reicht  nämlich 
sicherlich  ebensoweit  zurück  wie  die  Benutzung 
des  Feuers  überhaupt.  Lag  es  doch  nahe 
genug,  aus  dem  lodernden  Lagerfeuer  einen 
brennenden  Span  herauszunehmen,  wenn 
man  einer  tragbaren  Leuchte  bedurfte.  Im 
Laufe  der  Zeit  erkannte  man,  daß  gewisse 


Fig.  1. 
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Fig.  2.  Alteste  Fettlampe  aus  Muschelschale 
IM  der  Hohle  von  La  Mouthe  gefunden,  iihn- 
liche  Arten  sind  heute  noch  auf  den  Aleuten  und 
bei  Kskimos  im  Gebrauch. 

Holzarten  besonders  gut  brennbar  waren  und 
benutzte  diese  vorzugsweise.  Daher  kommt  es, 
daß  im  Griechischen  und  Lateinischen  die 
Worte  für  Fichte,  Kiefer  usw.  häufig  für  Fackel 
gebraucht  werden.  Erst  in  klassischer  Zeit 
machte  man  sich  einigermaßen  unabhängig 
von  dem  von  der  Natur  dargebotenen  Material 
und  fertigte  Fackeln  aus  zusammengebundenen 
Reisern,  Weinreben  oder  dergleichen,  die  man 
mit  Fett  oder  Pech  tränkte.  Um  die  Hand 
vor  den  bei  letzteren  herabtropfenden  Brenn- 
stoffen zu  schützen,  wurden  die  Fackeln  beim 
Tragen  in  Hülsen  mit  oben  brcitauslaufender 
Schale  gesteckt  (Phanos)  (Fig.  i). 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  der  Be- 
leuchtungstechnik bedeutet  die  Einführung  der 
Lampe.  Man  hatte  offenbar  schon  sehr  früh- 
zeitig beobachtet,  daß  beim  Braten  des  er- 
legten Wildes  das  abtropfende  Fett  die  Flamme 
nährte  und  war  wohl  erst  nach  vielen  Ver- 
suchen dahin  gelangt,  dieses  animalische  Fett 
mittels  eines  Dochtes  aus  Binsenmark  oder 
Moos  zu  brennen.  Die  älteste  uns  erhaltene 
Lampe,  die  in  der  Höhle  von  I^i  Mouthe 
(Dordogne)  gefunden  wurde,  ist  offenbar  für 
eine  derartige  Beleuchtung  eingerichtet  (Fig.  2). 
Ähnliche  Lampen,  aus  Seifenstein  oder  auch 
nur  aus  einer  Muschelschale  bestehend,  be- 
nutzen noch  heute  Aleuten  und  Eskimos.  Von 
gefälligerer  Form  und  monumentaler  Gestal- 
tung sind  die  Steinlampen,  die  im  alten 
Ägypten  vor  den  Grabkammern  und  im  Kreta 
der  mykenischen  Epoche  in  den  Königs- 
palästen brannten  (Fig.  3).  Für  häusliche 
Zwecke  benutzte  man  aus  Ton  gefertigte 
Lampen,  die  zunächst  nichts  andres  waren  als 
einfache,  etwa  5  cm  große  Näpfchen  ohne 
Tülle  oder  Henkel.  Zuweilen  wird  der  Rand 
an  einer  Stelle  etwas  umgebogen  und  zu- 
sammengedrückt, so  daß  eine  Art  Tülle  ent- 
steht. Allmählich  wird  diese  dann  immer  be- 
stimmter ausgebildet  und  das  Gerät  außerdem 
mit  einem  Henkel  versehen.  Die  obere  Seite 
der  Lampe  bleibt  aber  stets  offen  (Fig.  4). 
Man  versieht  die  Lampe  auch  wohl  mit  einer 
Mittelröhre,  so  daß  man  sie  auf  einen  Stock 
aufstecken  kann  (Fig.  5).  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  dann  die  Ansatzstclle  der  Dochttüllc 
überbrückt  und  die  obere  Seite  der  Lampe 
bis  auf  eine  Öffnung  zum  Einfüllen  des  Öles 
geschlossen.    Auf  diese  Weise  entstand  die 


in  klassischer  Zeit  allgemein  gebräuchliche 
und  in  ungezählten  Exemplaren  uns  erhaltene 
antike  Öllampe.  Die  aus  Bronze  gefertigten 
Lampen  zeigen  in  der  Regel  reicheren  Schmuck 
und  elegantere  Form  als  die  aus  Ton  herge- 
stellten. 

Während  der  römischen  Kaiscrzcit  liebt 
man  es,  dem  Ölbehälter  bizarre  Formen  zu 
geben,  z.  B.  eines  menschlichen  Kopfes,  eines 
mit  Sandalen  bekleideten  Fußes  oder  der- 
gleichen (Fig.  6). 

Als  Brennmaterial  diente  vorzüglich  Oliven- 
öl, daneben  auch  Rizinus-  und  Sesamöl.  Bei 
den  Prunkgelagen  der  römischen  Kaiserzeit 
brannte   man   nicht  selten  parfümiertes  Öl. 

Der  Docht  stellt  den  unvollkommensten 
Teil  der  antiken  I^ampe  dar.  Er  bestand  aus 
Hanf  oder  Flachs,  die  man  leicht  zusammen- 
drehte, oder  auch  aus  Papyrus  oder  Wollkraut 
Mittels  kleiner  Zangen  oder  angelhakt  nattiger 
Instrumente  mußte  er  bald  herausgezogen, 
bald  zurückgestoßen  werden,  um  das  Qualmen 
zu  verhüten.  Die  von  Heron  von  Alexandrien 
beschriebene  Lampe,  die  den  Docht  während 
des  Brennens  selbsttätig  vorwärtsstieß,  dürfte 
im  praktischen  Leben  kaum  Verwendung  ge- 
funden haben. 

Um  den  Lichtkreis  dieser  nur  mit  spär- 
licher Flamme  brennenden  Lampen  zu  ver- 
größern, pflegte  man  sie  erhöht  aufzustellen, 
entweder  auf  niedrigen  Dreifüßen  aus  Ton 
bzw.  Bronze  oder  auf  Kandelabern.  Die  letz- 
teren waren,  wie  schon  ihr  Name  lehrt,  eigent- 
lich für  Kerzen  bestimmt.  Ein  Baumast,  den 
man  in  die  Erde  stieß,  bildete  in  früheren 
Zeiten  den  Lichthalter  einfachster  Art.  Zahl- 
reiche Bronzekandelaber  weisen  noch  auf 
diese  Ausgangsform  zurück;  sie  stellen  ge- 
wöhnlich einen  Baumstamm  dar,  dessen  Zweige 
die  Lampen  tragen.  Die 
größten  Kandelaber  von 
1  —  i'/j  m  Höhe  trugen 
gewöhnlich  nur  eine 
Lampe. 

Äuch  Hängelampen 
oder  Kronleuchter  waren 
nicht  unbekannt.  Die 
Form  derselben  ist  aus 
Fig.  7  ersichtlich.  Das 
kostbarste  uns  erhaltene 
Gerät  dieser  Art  ist  der 
etruskische  Bronzekron- 
leuchtcr  von  Cortona. 

Daß  die  Lampe  im 
Altertum  ein  fast  unent- 
behrlicher Gebrauchs- 
gegenstand des  täglichen 
Lebens  war,  würde  sich 
schon  aus  der  großen  Fig.  3.  Monumentale 
Menge  der  uns  erhalte-  Steinlampe  aus  einem 
nen  Exemplare  ergeben,  mykenischen  Königs- 
Wir  finden  das  abcrauch       palaste  (Kreta.) 
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Fig.  4.     MVKENISCHE  TON- 

lampk  in  Napfform  aus 
Petras  (Kreta.) 


durch  die  antiken  Schriftsteller  bestätigt,  denn 
wir  lesen  z.  B.,  daO  beim  Schein  der  Lampe 
die  Mägde  spinnen,  der  Gelehrte  studiert  und 
der  Schüler  zum  Unterricht  im  Winter  seine 
I-ampe  selbst  mitbringen  muß. 

Ein  weiteres  Beleuchtungsmittel  bildeten 
die  Kerzen.  Die  funiculi  oder  funales  cerei 
derRömer  stellen  gewissermaßen  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  Kerze  und  Fackel  dar.  Von 
der  letzteren  unterscheiden  sie  sich  haupt- 
sächlich dadurch,  daß  an  Stelle  des  Holzes 
Papyrusfasern  oder  Hanfstricke  verwendet 
wurden.  Die  eigentlichen  Kerzen  »candclae« 
wurden  aus  Wachs  oder  Talg  gefertigt  (c.  cereae 
und  c.  sebaceae)  und  hatten  in  der  Regel 
nur  einen  Docht.  Die  auf  etruskischen  Wand- 
gemälden abgebildeten  brennenden  Kerzen 
scheinen  dagegen  aus  mehreren  Dochten  zu 
bestehen.  In  Griechenland  waren  zwar  Kerzen 
weit  weniger  gebräuchlich  als  in  Italien,  aber 
immerhin  doch  nicht  so  selten  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  So  war  es  z.  B.  eine 
durch  Denkmäler  belegte  und  von  Athenäus 
bestätigte  Sitte,  auf  Opferkuchen  brennende 
Kerzen  zu  stecken. 

Bei  den  Kerzenhaltcrn  kann  man  zweierlei 
Arten  unterscheiden:  bei  der  einen  wird  die 
Kerze  auf  einen  Dorn  aufgestoßen,  bei  der 
andern  gibt  eine  Hülse  oder  Tülle  dem  Lichte 
Halt.  Welche  von  den  beiden  Arten  die 
ältere  ist,  läßt  sich  nicht  sicher  entscheiden. 
Leuchter  mit  einem  Dorn  zum  Aufsetzen  der 
Kerze  gab  es  bereits  auf  Kreta  während  der 
mykenischen  Epoche  (Fig.  8),  und  wir  finden 
diese  Vorrichtung  wieder  bei  zahlreichen  rö- 
mischen und  etruskischen  Bronzekandelabern. 
Eine  eigenartige  Änderung  zeigen  einige 
ctruskische  Kandelaber,  bei  denen  die  Kerzen 
seitlich  aufgespießt  werden.  Bei  der  zweiten 
Leuchterart  wird  das  Licht  in  eine  Tülle  ge- 
steckt, die  sich  in  der  Mitte  der  Schale  an 


Fig.  6. 
Bizarre  Olivknoi.be- 

HÄLTERFORMEN  Men- 

schenköpfe  darstellend) 
der  römischen 
Kaiserzeit. 


Fig.  5.    Mykenische  Lampe 
mit  einer  Mittelröhrc  zum  Auf- 
stecken auf  Stöcke. 


Stelle  des  Domes  befindet  und  deren  Mantel 
zwei-  oder  dreimal  durchbrochen  ist,  um  den 
Rest  der  herabgebrannten  Kerze  leicht  ent- 
fernen zu  können.  In  vielen  Fallen  unter- 
scheiden sie  sich  kaum  von  unsern  heutigen 
Leuchtern. 

Um  beim  Gebrauch  im  Freien  das  Ver- 
löschen der  Kerze  oder  Lampe  durch  Re- 
gen und  Wind  zu  verhindern,  benutzte  man 
Laternen.  Häufig  bestanden  diese  lediglich 
aus  geflochtenen  Körben  oder  aus  einem 
gehenkelten  Tontopf  mit  einer  Öffnung  zum 
Hineinstellen  der  Lampe  {Fig.  9).  Erst  später 
setzte  man  in  die  Wandungen  der  La- 
terne Scheiben  aus  Horn,  Blase  oder  geölter 
Leinwand,  die  Verwendung  von  Glasscheiben 
ist  erst  seit  Isidorus  400  n.  Chr.  nachzuweisen. 
Die  am  besten  erhaltene  und  schönste  Laterne 
wurde  1760  in  Herkulanum  gefunden. 

Eine  ständige  öffentliche  Beleuchtung  kannte 
man  im  Altertum  nicht  Bei  abendlichen 
Ausgängen  pflegten  Sklaven  ihre  Herren  mit 
Laternen  oder  Fackeln  zu  begleiten.  In  der 
späteren  Kaiserzeit  wurden  wenigstens  die 
Bäder  abends  beleuchtet.  Über  eine  eigent- 
liche Straßenbeleuchtung  liegen  jedoch  sichere 
Berichte  erst  aus  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
vor.  Danach  wurden  in  Antiochia  in  jener 
Zeit  zum  mindesten  die  wichtigsten  Plätze  und 
Straßen  nach  Anbruch  der  Dunkelheit  be- 
leuchtet und  zwar  durch  Lampen,  die  an 
Stricken  aufgehängt  waren.  Ferner  wird  von 
Kaiser  Justinian  erzählt,  er  habe  die  Kassen 
der  Städte  so  erschöpft,  daß  sie  nicht  einmal 
die  Arzte  und  Lehrer  besolden,  noch  viel 
weniger  die  Erleuchtung  auf  öffentliche  Kosten 
hätten  unterhalten  können. 


Fig.  8.     Leuchter  mit 
Dorn  zum  Aufsetzen  der 
Kerze  (aus  Kreta.) 


Rom ische  Hängelampe 
mit  Docht  aus  Hanf  oder 
Flachs. 


Fig.  9. 
Henkel- Tont«  ira 
mit  Öffnung  zum  Hin- 
einstellen der  Lampe, 
Schutzlaterne  gegen 
Regen  und  Wind  (aus 
Priene.) 
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Dagegen  waren  Illuminationen  im  Altertum 
an  religiösen  und  andern  Festtagen  durchaus 
nicht  selten.  Die  Ägypter  feierten  derartige 
Tage  durch  »ein  Lampenanzünden« ,  wie  es 
z.  B.  Herodot  bei  der  Schilderung  des  Festes 
der  Göttin  Neith  zu  Sais  beschreibt.  Ebenso 
wird  von  Illuminationen  der  Städte  in  Griechen- 
land und  Italien  häufig  berichtet.  Als  z.  13. 
Cicero  nach  der  Entdeckung  der  Katilinarischen 
Verschwörung  abends  heimkehrte,  stellten  die 
Bürger  Lampen  und  Fackeln  vor  die  Tür  und 
die  Frauen  leuchteten  von  den  Dächern  herab. 
In  der  römischen  Kaiserzeit,  in  der  nächtliche 
Feste  und  Spiele  nichts  seltenes  waren,  wurden 
natürlich  auch  die  Illuminationen  aufs  glanz- 
vollste und  prächtigste  gestaltet. 

Über  die  Anwendung  der  künstlichen  Be- 
leuchtung im  Seeicesai  ist  nicht  viel  bekannt. 
Die  Schiffe  führten  in  der  Nacht  gewöhnlich 
Licht,  besonders  im  Kriege.  So  ordnete  Scipio 
auf  der  Überfahrt  nach  Afrika  an,  daß  jedes 
Kriegsschiff  ein  Licht,  jedes  Lastschiff  zwei 
Lichter  haben  sollte;  das  Admiralsschiff  sollte 
an  drei  Lichtern  kenntlich  sein.  Der  geringe 
Schiffsverkehr,  der  sich  außerdem  fast  aus- 
schließlich auf  Küsten-  und  Tagesfahrten  be- 
schränkte, machte  Leuchtfeuer  oder  Leucht- 
türme im  allgemeinen  fast  überflüssig.  Der 
erste  Leuchtturm,  über  den  sichere  Nach- 
richten vorliegen,  ist  derjenige  von  Alexandrien. 
Er  stand  am  Eingang  des  großen  Hafens  auf 
der  Felseninsel  Pharos,  nach  der  er  selbst  den 
Namen  erhielt.  Aber  auch  dieser  scheint  ur- 
sprünglich nur  als  Kastell  und  Landmarke  er- 
baut und  erst  von  den  Römern  im  Anfang 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  zum  Leucht- 
turm umgeschaffen  worden  zu  sein.  Diesem 
ersten  Turm  folgten  bald  weitere  an  ver- 
schiedenen Orten  des  römischen  Imperiums, 
von  denen  sich  der  zu  Corunna  bis  heut 
erhalten  hat. 

Zoologie. 

Die  Hamburger  Magalhaensisehe  Sammelreise.  — 
Die  Geschlechtszellen. 

Schon  Kapitän  J.  Cook  hatte  darauf  hingewiesen, 
daß  sich  unter  den  arktischen  und  den  antark- 
tischen Meerestieren  nicht  wenige  fänden,  die  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  miteinander  aufwiesen.  Je 
mehr  man  von  den  betr.  Faunen  kennen  lernte, 
um  so  mehr  trat  diese  Erscheinung  zutage.  Ganz 
besonders  wurden  die  Zoologen  des  Hamburgi- 
schen Museums  auf  sie  hingewiesen,  als  sie  die 
Ausbeute  der  Deutschen  Süd-Georgien-Expedition 
bearbeiteten.  Ihr  Plan,  eine  eigene  Forschungsreise 
zur  Aufhellung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
unternehmen  zu  lassen,  fand  die  regste  Unterstützung 
des  eifrigen  Förderers  der  deutschen  Meeres-,  bes. 


'I  Ergebnisse  der  Hamburger  Magalh.  Sammclreise. 
Herausgeg.  v.  Naturhistorischen  Museum  zu  Hamburg. 
3n<lc.  Lex. -8".  Hamburg.  Fricdrichsen  &  Co.  1896  — 1907. 
92.50  M.  [51  Einzelbeitrage,  jeder  einzeln  käuflich.] 


auch  Polar- Untersuchungen,  des  damaligen  Direk- 
tors der  Hamburger  See  warte,  Exzellenz  von  Neu- 
mayer. Bald  war  dann  auch  aus  Hamburger  Privat- 
mitteln die  ftir  eine  solche  Reise  nötige  Summe 
zusammengebracht  und  in  dem  Assistenten  des 
genannten  Museums,  Dr.  W.  Michaelsen,  der 
Mann  gefunden,  dessen  seitherige  wissenschaft- 
liche I-eistungen  Erfolg  einer  solchen  Reise  ver- 
bürgten. Am  23.  Juli  1892  wurde  die  Reise  an- 
getreten, im  Oktober  1894  war  sie  beendet. 

Die  Reise  ging,  aus  nachher  zu  erörternden 
Gründen,  nach  der  SUdspitze  Südamerikas.  In  so 
bescheidenem  äußerem  Rahmen  sie  sich  bewegte, 
so  wenig  Beachtung  sie  in  weiteren  Kreisen  fand, 
so  wichtig  sind  ihre  wissenschafdichen  Ergeb- 
nisse, die  erst  jetzt,  nach  mehr  als  i2jähriger 
angestrengter  Arbeit,  in  drei  stattlichen,  im  Text 
und  dem  reichen  Tafelschmuck  vorzüglich  ausge- 
statteten Bänden  vorliegen. 

Auf  den  Reisebericht  wollen  wir  hier  nur  ver- 
weisen. Er  schildert  uns  in  anschaulicher,  von 
glücklichem  Humor  gewürzter  Weise  die  nur  wenig 
bekannte,  großartig-wilde  Natur  des  Magalhaens- 
gebietes  und  ihre  eigenartigen  eingeborenen  und 
eingewanderten  Bewohner.  Wir  wollen  hier  nur 
die  wichtigsten  wissenschaftlichen  Fragen  kurz  er- 
örtern, die  dem  Werke  zugrunde  liegen. 

Die  zunächst  in  Betracht  kommende  Frage  war 
die  oben  bereits  angedeutete  der  Bipolarität,  wo- 
runter man  jene  erwähnte  Ähnlichkeit  arktischer 
und  antarktischer  Tiere  versteht.  Manche  dieser 
Tiere  sind  unbedingt  dieselben,  andre  wieder  zeigen 
zwar  Unterschiede,  aber  doch  geringere,  als  von 
den  nächst  verwandten,  in  den  dazwischen  liegen- 
den Erdgebieten  lebenden  Tieren.  Ja,  es  sina  so- 
gar einzelne  Tiergruppen  ganz  oder  fast  ausschließ- 
lich auf  jene  so  weit  auseinander  liegende  Ge- 
biete beschränkt'.  Im  einzelnen  bestehen  über  die 
Ausdehnung  der  Bipolarität,  ihre  Deutung  usw. 
noch  mancherlei  Meinungsverschiedenheiten  unter 
den  Gelehrten;  die  Tatsache  selbst  ist  aber  nicht 
mehr  zu  leugnen,  sie  findet  in  den  vorliegenden 
> Ergebnissen«  wieder  reiche  Bestätigung  und,  was 
das  wichtigste  ist,  nicht  nur  aus  dem  Gebiete  der 
Meeres-,  sondern  auch  aus  dem  der  Landtiere. 
So  ist  z.  B.  >dcr  Magalhaens-Fuchs  dem  Labrador- 
Kreuz -Fuchs  viel  ähnlicher,  als  den  tropischen 
und  subtropischen  Füchsen«.  Die  Insekten  lassen 
namentlich  eine  nähere  Verwandtschaft  zu  den 
ausgestorbenen  arktischen  Insekten  erkennen,  als 
zu  den  übrigen  südamerikanischen.  Dagegen  fehlen 
bei  den  Hemipteren  (Halbflüglern,  Insekten)  »Züge 
näherer  geographischer  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Norden  und  dem  äußersten  Süden  des  ameri- 
kanischen Kontinents  gänzlich«. 

Eine  zweite  merkwürdige  Tatsache  ist  die  der 
'/.irkumpolarität  antarktischer,  bzw.  subantarktischcr 
Tiere,  wonach  sich  dieselben  Tiere,  oder  nahe 
Verwandte  in  den  südlichen  Meeren  oder,  falls  es 
Landtiere  sind,  in  der  südlichen  Spitze  der  übrigen 
Kontinente  (Afrika,  Indien)  oder  auf  Neuseeland 
und  Australien  finden.  Es  nimmt  zwar  nicht  Wun- 
der, wenn  die  Meercssäuger  (Wale,  Delphine.  Rob- 
ben) des  subantarktischen  Gebietes  »einige  Ana- 
logie« zu  denen  des  australischen  Gebietes  auf- 
weisen. Auffälliger  ist  schon  die  auf  Verwandtschaft 
beruhende  Ähnlichkeit  einer  südamerikanischen  und 
australisch-neuseelandischen  Wanzenfamilie.  Von 
den  Ameisen  ist  eine  Gattung  Feuerland,  Pata- 
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gonien,  Chile,  Neuseeland  und  Australien  eigen- 
tümlich, eine  andre  Gattung  bildet  in  diesen  Lan- 
dern eine  eigene,  näher  miteinander  verwandte 
Gruppe.  Noch  grüßer  sind  die  Ähnlichkeiten  bei 
den  Meeresticrcn. 

Wie  sollen  wir  Uns  nun  diese  beiden  mtrktv'ür- 
digen  Tatsachen,  die  der  ßipolarität  und  der  ant- 
arktischen Zirkumpolarität  erklären:  Wir  müssen 
hierzu  auf  einige  erdgeschichtliche  Verhältnisse  hin- 
weisen. Eine  der  meist  umstrittenen  Fragen  der 
Erdgeschichte  ist  die  nach  der  geologischen  Ge- 
staltung der  Festländer,  bzw.  nach  der  Verteilung 
von  Wasser  und  Land  in  früheren  Epochen  der 
Erde.  Viele  Forscher  betrachten  letztere,  nach 
einem  beliebten  Vergleiche,  plastisch  wie  einen 
Gummiball.  Sie  lassen  Kontinente  entstehen  und 
versinken,  besonders  die  riesigen  Ozeanflächen  der 
stidlichen  Halbkugel  bieten  ihnen  hierzu  weite  Ge- 
legenheit Namentlich  die  Tatsache  der  antark- 
tischen Zirkumpolarität  von  Tieren,  zu  der  sich 
eine  solche  von  Pflanzen  und  sogar  auch  von  geo- 
logisch-mineralogischen Befunden  gesellt,  glauben 
sie  nur  durch  die  Schaffung  riesiger  ehemaliger 
Kontinente  erklären  zu  können,  die  Südamerika 
mit  Südafrika  und  Australien,  diese  beiden  wieder 
mit  Indien  usw.  verbanden;  auf  den  derart  vor- 
handenen Landbänken  konnten  die  Tiere  weit  um- 
her wandern;  von  dem  Südpole  vordringende 
Gletscher  erklären  die  gemeinsamen  geologischen 
Befunde. 

Andre  Forscher  aber  sind  dagegen  der  An- 
sicht, daß  die  Kontinente  mindestens  seit  Ent- 
stehung des  Lebens  auf  der  Erde  ihre  heutige 
Form  bewahrt  haben.  Kleinere  Einsenkungen 
konnten  sich  bilden  (Mittelmeer);  kleinere  Land- 
brücken sich  heben  >  Isthmus  von  Panama}  oder 
zerreißen  lArmelmeer),  usw.,  ohne  daß  dadurch 
das  Anditz  der  Erde  im  wesentlichen  ge- 
ändert wurde.  Dann  müßten  die  den  Südspitzen 
der  großen  Festlandsmassen  gemeinsamen  Tier- 
gruppen aus  dem  Norden  eingewandert  sein,  aus 
der  großen  nördlichen  Fläche  jener  Massen,  wo 
ständig  neue,  höhere  Tierarten  entstanden,  die 
die  älteren,  niederen  nach  Süden  verdrängten. 

Eng  mit  dieser  Frage  hängt  die  nach  den 
früheren  Klimaten  der  Erde  zusammen.  Die  einen 
Forscher  nehmen  an,  daß  die  Erde  sich  gleich- 
mäßig abgekühlt  habe,  daß  bis  ans  Ende  der 
Kreidezeit  etwa  auf  ihr  ein  gleichmäßig  feuchtwarmes 
Klima  geherrscht  habe.  Erst  mit  dem  Tertiär 
habe  eine  Abkühlung  der  Erde  von  den  Polen  her 
begonnen  und  damit  auch  eine  allmähliche  Son- 
derung in  kalte,  gemäßigte  und  warme  Zonen. 

Nach  der  Ansicht  andrer  Forscher  haben  da- 
gegen die  Klimazonen  mindestens  seit  Entstehung 
des  Lebens  auf  der  Erde  bestanden,  nicht  immer 
so  scharf  ausgeprägt  und  nicht  immer  in  genau 
derselben  räumlichen  Verteilung  wie  heute,  im 
wesentlichen  aber  doch  damit  übereinstimmend. 

Wie  diese  beiden  Fragen  mit  der  Verbreitung 
der  Landtiere  zusammenhängen,  ist  ohne  weiteres 
ersichtlich.  Aber  auch  für  die  der  Meerestiere 
sind  sie  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Daß 
ehemalige  große  südliche  Landmassen  für  die 
Ufertiere  eine  Verbindung  hergestellt  hätten,  ist 
ebenso  selbstverständlich,  wie  daß  sie  für  die 
meisten  Hochseetiere  ein  Hemmnis  der  Ausbrei- 
tung gewesen  wären.  Trat  die  Zonensonderung 
erst  verhältnismäßig  spät  ein,  so  konnten  sich  auch 


die  marinen  Tiere  über  die  Meere  der  Erde  aus- 
breiten und  nach  der  Abkühlung  konnten  in  den 
arktischen  und  antarktischen  Meeren  nur  die  zurück- 
bleiben, die  sich  der  eintretenden  Kälte  anpassen 
konnten.  War  die  Klimasonderung  schon  älteren 
Datums,  so  müssen  wir  nach  andern  Brücken 
zwischen  Arktis  und  Antarktis  suchen.  Solche 
bieten  uns  dar  die  Tiefsee  mit  ihren  niederen 
Temperaturgraden  einerseits  und  die  Westküste 
der  großen  Kontinentalmassen,  besonders  Ameri- 
kas, wo  kalte  Ströme  eine  solche  Verbindung  er- 
möglichten, anderseits. 

Ganz  besonders  wichtig  ist  die  kalte  Weshvind- 
dri/t,  die  um  die  Siidspitze  Südamerikas  herum- 
strömt und  die,  zugleich  mit  der  von  keinem  andern 
Kontinente  erreichten  hohen  Breite  der  Südspitze 
Südamerikas  der  Grund  war,  daß  die  Hamburger 
Sammelreise  dorthin  gerichtet  wurde. 

Daß  die  hier  kurz  erörterten  Fragen  durch  die 
Ergebnisse  jener  Sammelreise  endgültig  entschieden 
würden,  stand  außer  dem  Bereich  der  Möglichkeit. 
Aber  eine  Förderung  hat  ihre  Aufhellung  dadurch 
erhalten  wie  durch  keine  Reise  vorher.  Zahlreiche 
der  Mitarbeiter  der  > Ergebnisse«  nahmen  Stellung 
zu  jenen  Fragen,  so  daß  eine  Diskussion  derselben 
ohne  Berücksichtigung  der  »Ergebnisse«  nicht  mehr 
möglich  ist.  Betreffen  auch  die  meisten  dieser 
Erörterungen  zunächst  die  besprochenen  tiergeo- 
graphischen Fragen,  so  hängen  diese  doch  mit 
jenen  crdgeschichtlich  so  eng  zusammen,  daß  jede 
Förderung  der  einen  auch  eine  der  andern  ist. 


Wohl  kein  Gebiet  der  Biologie  ist  in  den  letzten 
Jahren  derart  von  allen  Seiten  bestürmt  worden 
wie  das  der  Bedeutung  der  merkwürdigen  Vor- 
gänge bei  der  Reifung  und  Vereinigung  der  Ge- 
schlechtszellen, wobei  ganz  eigenartige  Zellenbestand- 
teilc  derart  auffällig  in  die  Erscheinung  traten,  daß 
man  unwillkürlich  zu  dem  Gedanken  gedrängt 
wurde,  daß  sie  die  wichtigsten  Elemente  der  Zellen 
darstellen,  daß  von  ihnen  in  erster  Linie  alle  Be- 
fruchtungs-  und  Vererbungserscheinungen  ab- 
hängen müßten.  Die  auffälligsten  dieser  Bestand- 
teile, denen  man  daher  auch  den  größten  Wert 
beigelegt  hat,  sind  die  Chromosomen.  Über  diese 
gibt  M.  Häcker>:,  einer  der  eifrigsten  Forscher 
auf  diesem  Gebiete,  eine  höchst  begrüßenswerte 
ausführliche  kritische  Zusammenstellung  des  in  den 
letzten  Jahren  Erarbeiteten.  Den  Wert  einer  sol- 
chen Zusammenstellung  ersieht  man  allein  daraus, 
daß  das  fast  nur  Arbeiten  seit  1902  enthaltende 
Literaturverzeichnis  11  engbedruckte  Seiten  aus- 
füllt. —  Es  ist  selbstverständlich  hier  nicht  mög- 
lich, der  ganzen  Arbeit  zu  folgen.  Nur  einige 
allgemeinere  interessante  Fragen  daraus  sollen  hier 
erörtert  werden.  Doch  müssen  wir,  der  Schwierig- 
keit dieser  Fragen  halber,  weit  ausholen.  Alle 
Lebewesen  bestehen  bekannüich  aus  einer  oder 
mehreren  >  Zellen  c,  die  man  gewöhnlich  als  Ele- 
mentar-Organismai  ansieht.  Jede  Zelle  besteht 
wieder  aus  zwei  Teilen,  dem  inneren  Kerne  und 
dem  diesen  umgebenden  Zellen(Cyto)plasma.  Uber 
die  Bedeutung  dieser  beiden  Teile  schwanken  noch 
die  Ansichten.  Während  der  Physiologe  Bunge  dem 

'I  Die  Chromosomen  als  angenommene  Vererbungs- 
träger. Ergebnis&e  und  Forlschritte  der  Zoologio,  Jena, 
G.  Fischer,  Bd.  I,  Heft  1,  S.  1  — 138,  43  Abb. 
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Kernteilung  einer  Epipermiszelle  vom  Salamander, 
i.  normaler  Kern  mit  Chromatin-Gerüst;  2.  das  Gerüst  zerfallt  in  Schleifen,  das  Polkörperchen  (f>) 
teilt  sich;  3.  die  Schleifen  ordnen  sich  als  Chromosomen  in  der  Äquatorial- Ebene  des  Kernes;  die 
Polkörperchen  rücken  an  die  Pole  des  Kernes  und  lassen  die  Plasma- Spindeln  (s)  entstehen;  4.  die 
Chromosomen  teilen  sich;  5.  sie  rücken  auseinander;  6.  und  sammeln  sich  um  die  Pole;  7.  der  ganze 
Kern  teilt  sich;  die  Chromosomen  zerfallen,  die  Polkörperchen  sind  aufgelöst. 


Plasma  die  Hauptrolle  im  Leben  der  Zelle  und  damit 
auch  für  die  Fortpflanzung  und  Vererbung  zuweist, 
halten  Verworn,  Rabl  und  Andre  beide  Bestand- 
teile für  gleichwertig,  die  Mehrzahl  der  Forscher 
aber  den  Kern  der  Zelle  für  das  Wesentliche  der 
Zelle.  Es  ist  zwar  zweifellos  nachgewiesen,  daß 
das  Plasma  sog.  » org an bildende  Substanzen*,  ent- 
hält, das  sind  gewöhnlich  in  Körnchenform  auf- 
tretende Gebilde,  die  schon  im  unbefruchteten 
Ei  eine  bestimmte  Lagerung  aufweisen  und  wäh- 
rend der  späteren  Eifurchung  den  Urzellen  be- 
stimmter Organe  zugewiesen  werden.  Entfernt 
man  die  solche  organbildende  Substanzen  ent- 
haltenden Eibezirke,  so  werden  die  betretenden 
Organe  später  nicht  gebildet.  Da  aber  diese  Sub- 
stanzen, wie  es  scheint,  aus  dem  Kerne  stammen, 
sind  sie  nur  ein  Beweis  mehr  für  die  Bedeutung 
desselben.  Vor  allem  ist  es  aber  das  Verhalten 
der  Chromosomen,  wegen  dessen  man  im  allge- 
meinen dem  Kerne  die  Hauptrolle  bei  der  Be- 
fruchtung und  Vererbung  zuschreiben  zu  müssen 
glaubt.  Indessen  ist  Hacker  der  Ansicht,  daß  man 
in  dieser  Frage  nicht  alle  Organismen  über  einen 
Kamm  scheren  darf.  Es  ist  möglich,  daß  wenig- 
stens bei  den  Vererbungserscheinungen  der  An- 
teil von  Kern  und  Protoplasma  ein  verschiedener 
ist.  »So  mag  vielleicht  in  den  einen  Fällen,  viel- 
leicht bei  einigen  Protozoen,  der  Kern  noch  durch- 
aus den  Charakter  eines  stotfumsetzenden  und 
Stoff  bildenden  Organs,  einer  A'erndriise,  bewahrt 
haben,  während  dem  Protoplasma  die  Rolle  der 
Formbestimmung  ausschließlich  zufällt;  in  andern 
Fällen  würden  beide  Teile  hinsichtlich  der  Über- 
tragung der  Artcharaktere  mehr  oder  weniger 


gleichwertig  sein,  und  wieder  in  andern  Fällen 
könnte  der  Kern  die  dominierende  Stellung  er- 
rungen haben.« 

Der  Kern  besteht  aus  dreierlei  Stoffen:  der 
Membran,  mikrochemisch  mckt  färbbaren  und 
färbbaren  Stoßen.  Erstere  sind  das  ihn  durch- 
setzende Kerngerüst  I  .min,  Achromatin,  Plastin) 
und  der  dessen  Massen  ausfüllende  Kernsaft  En- 
chylera).  letztere  die  dem  Gerüste  angelegten  Chro- 
matin- oder  N\Mcmhörnehen  und  die  aus  Plastin 
bestehenden  Nukleolen.  Die  Chromatinkörnchen 
werden  nun  für  das  Wesentlichste  des  Kernes 
gehalten.  Zu  Beginn  einer  Kernteilung  rücken  sie 
zusammen  und  ordnen  sich  zu  Fäden,  Schleifen  usw., 
den  ( 'hromosomen.  Von  diesen  hat  jeder  Organis- 
mus in  allen  seinen  Zellen,  den  Keim-  und  den 
Körperzellen,  die  gleiche  Anzahl,  von  ganz  wenigen 
bis  zu  etwa  1600;  im  allgemeinen  haben  auch 
alle  Individuen  einer  Art  die  gleiche  Zahl;  doch 
gibt  es  hier  öfters  Abweichungen.  Da  sie  bei  den 
Teilungs-  und  Befruchtungsvorgängen  die  am 
meisten  in  die  Augen  fallende  Rolle  spielen«),  hält 
man  sie  auch  für  das  wichtigste  Element  derselben. 
Ja,  manche  Forscher,  wie  Boveri  u.  A.,  gehen 
so  weit,  an  Stelle  der  Zellen  die  Chromosomen  für 
die  elementaren  Lebewesen  zu  halten.  Die  Zelle 
wäre  nach  Genanntem  »nur  eine  Symbiose  von 
zweierlei  einfachen  Plasmagebilden,  Monnome, 
wenn  wir  so  sagen  wollen,  entstanden,  derart,  daß 
sich  eine  Anzahl  kleinerer:  die  ('hromosomen,  in 
einem  größeren,  das  wir  jetzt  Zellkörper  nennen, 
angesiedelt  hätten«.  Eine  Zeitlang  hat  man  sogar 

1)  S.  Umschau  1898,  S.  56—59. 
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geglaubt,  noch  in  den  Chromosomen  Einheiten 
niederer  Ordnung  feststellen  zu  können;  doch 
scheinen  hier,  bei  so  schwierigen  mikroskopischen 
Forschungen  leicht  mögliche  optische  Täuschungen 
vorgelegen  zu  haben.    (Vergl.  d.  Abb.l 

Die  Bedeutung  der  Chromosomen  f  ür  die  Ver- 
erbung hat  man  nun  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten zu  fassen  gesucht.  Während  Weismann 
z.  B.  der  Ansicht  ist,  daß  jedes  einzelne  Chromo- 
som die  Anlagen  sämtlicher  Arteigenschaften  ent- 
halte, glaubt  Boveri,  daß  die  Chromosomen  phy- 
siologisch verschieden,  »essentiell  ungleich«  sbd, 
d.  b.,  daß  sich  die  Anlagen  der  einzelnen  Charak- 
tere, aus  denen  sich  der  Eigenschaftskomplex  einer 
Art  zusammensetzt,  auf  verschiedene  Chromosomen 
verteile,  derart,  daß  jeweils  bestimmte  Kombina- 
tionen von  Chromosomen  für  die  Bildung  be- 
stimmter Organe  nötig  sind.  Während  bei  den 
niederen  Tieren  gewisse  gleichartige  Urfunktionen 
allen  Chromosomen  noch  in  gleicher  Weise  zu- 
kämen und  die  einzelnen  Chromosomen  vielleicht 
daneben  noch  besondere  Spezialfunktionen  über- 
nommen haben,  nimmt  die  Spezialisierung  der- 
selben mit  der  höheren  Ausbildung  der  Orga- 
nismen zu.  Auch  Hacker  ist  der  Ansicht,  daß 
ursprünglich  alle  Chromosomen  einer  Keimzelle 
gleichwertig  seien,  daß  aber  später  insofern  eine 
Arbeitsteilung  eingetreten  sei,  als  wenigstens  ein- 
zelne Eigenschaften  eine  Konzentrierung  auf  be- 
stimmte Chromosomen  erfahren  haben.  So  hat  man 
sie  auch  für  die  Vererbung  der  verschiedensten 
Eigenschaften,  des  Geschlechts,  der  Farben  usw. 
in  Anspruch  zu  nehmen  versucht. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  gerade  neuerdings  die  Stimmen  sich  mehren, 
die  nicht  in  dem  auffälligen  Chromatin,  also  auch 
nicht  in  den  Chromosomen,  den  wichtigsten  Be- 
standteil des  Kernes  sehen,  sondern  gerade  in  den 
unfärbbaren  Substanzen,  namentlich  in  der  Kem- 
fltissigkeit,  wofür  namentlich  Untersuchungen  an 
den  unfixierten  und  ungefärbten  lebenden  Zellen 
zu  sprechen  scheinen.  Dr.  Rbh. 

Der  Parseval-Ballon. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hilde  HR  an  DT. 

In  den  letzten  Tagen  hat  der  Ballon  der 
» MotorluftschifT-  Studicngesellschaft «  oder 
vielmehr  der  aus  dieser  hervorgegangenen 
»Luftfahrzeug-Aktiengesellschaft«  wieder  ver- 
schiedene erfolgreiche  Aufstiege  unternommen. 
Dieses  Luftschiff  ist  von  dem  ehemaligen  bay- 
rischen Major  v.  Parseval  erdacht  und  kon- 
struiert worden.  Es  wurde  zunächst  beim 
Luftschiffer-Bataillon  probiert,  wo  es  im  Jahre 
1906  eine  Reihe  von  Versuchsfahrten  gemacht 
hat,  auf  Grund  deren  Ergebnisse  verschiedene 
Konstruktionseinzelheiten  einigen  Änderungen 
unterworfen  wurden.  Nach  Konstituierung  der 
auf  Anregung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  be- 
gründeten »MotorluftschifT-Studiengesellschaft« 
kaufte  diese  den  Ballon  an  und  die  Versuche 
wurden  von  ihr  auf  dem  Tegeler  Schießplatz, 
auf  einem  von  der  Militärverwaltung  gepach- 
teten Terrain  fortgesetzt.    Eine  70  m  lange, 


25  m  breite  und  20  m  hohe  Ballonhalle  aus 
Holz  dient  zur  Aufnahme  des  Aerostaten. 

Der  Parsevalballon  gehört  dem  sog.  un- 
starren System  an;  d.  h.  er  ist  ein  Ballonet- 
luftschirT,  dessen  pralle  Form  durch  Überdruck 
erzielt  wird.  Der  Überdruck  wird  geschaffen 
durch  Einpumpen  von  Luft  in  die  Luftsäcke. 

Der  Erfinder  hat  bei  seiner  Konstruktion 
den  Gedanken  gehabt,  ein  Luftschiff  zu  schaffen, 
das  möglichst  wenig  starre  Teile  enthält  und 
deswegen  leicht  auseinandergenommen  und 
transportiert  werden  kann.  Man  muH  sagen, 
Major  v.  Parseval  hat  seine  Aufgabe  mit  glän- 
zendem Geschick  gelöst.  Der  jetzige  Ballon 
ist  58  m  lang,  hat  einen  Durchmesser  von 
9,3  m  und  eine  Tragfähigkeit  von  über  70  Ztr. 
bei  3200  cbm  Inhalt.  Das  frühere  Luftschiff 
war  52  m  lang,  hatte  einen  Durchmesser  von 
8,9  m  und  faßte  2800  cbm  Gas.  Die  Hülle 
ist  aus  doppeltem  diagonal  gelegten,  innen 
gummierten  Baumwollstoff  gefertigt.  Eigen- 
artig ist  die  Anordnung  der  Ballonets,  von 
denen  der  Acrostat  zwei,  eins  vorn  und  eins 
hinten  besitzt.  Durch  besondere  Ventile  steht 
es  im  Belieben  des  Führers,  den  Überdruck 
in  dem  vorderen  oder  in  dem  hinteren  zu  ver- 
stärken. Hierdurch  wird  entweder  das  vordere 
oder  das  hintere  Gewicht  vermehrt  und  da- 
durch die  Spitze  oder  das  Hinterteil  gesenkt. 

Durch  die  dann  erfolgende  Schrägstellung 
des  Flugköq>ers  wird  es  erreicht,  daß  auf 
dynamischem  Wege  —  durch  Drachenwirkung 
—  das  Fahrzeug  sich  um  einige  100  m  zu 
senken  oder  zu  heben  vermag,  ohne  daß  man 
Gas  auslassen  beziehungsweise  Ballast  werfen 
muß.  Die  Beschickung  der  Ballonets  erfolgt 
durch  einen  Ventilator,  wobei  man  aber  Vor- 
sorge getroffen  hat,  daß  die  Luftsäcke  auch 
beim  Versagen  des  Ventilators  unter  Anwen- 
dung von  Handbetrieb  gefüllt  werden  können. 
Während  die  alte  Hülle  zylindrisch  geformt 
war  und  an  ihren  Enden  kugelförmige  Spitzen 
besaß,  ist  der  neue  Aerostat  vorn  dick  und 
läuft  nach  hinten  spitz  zu,  ähnelt  in  seiner  Gestalt 
demnach  etwa  einer  Birne  oder  besser  noch 
einem  Fisch.  Diese  eigenartige  Form  ist  ent- 
standen auf  Grund  der  Versuche,  die  Professor 
Prandtl  in  Göttingen  mit  den  verschiedenst 
geformten  Körpern  angestellt  hat.  Der  Luft- 
widerstand soll  bei  einem  solchen  Körper  ein 
denkbar  geringer  sein.  Außerdem  wird  ange- 
nommen, daß  die  Stabilität  des  neuen  Ballons 
infolge  der  günstigeren  Form  eine  ausgezeich- 
nete ist.  Der  Daimlermotor,  welcher  früher 
85  P.  S.  hatte,  leistet  jetzt  100  P.  S.  Eingehende 
Motorproben  haben  ergeben,  daß  ein  ziemlich 
sicheres  Arbeiten  gewährleistet  ist. 

Die  Schraube  ist  aus  Ballonstoff  gefertigt, 
der  auf  Aluminium  montiert  ist.  Das  eigen- 
artige bei  diesem  Propeller  ist  sein  schlaffer 
Zustand:  erst  in  der  Bewegung  unter  dem 
Einflüsse  der  Zentrifugalkraft  strafft  er  sich. 
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An  den  Seiten  befinden  sich  Stabilitätsflächen, 
die  aus  Holzrahmen  mit  flachen  Luftkissen 
bestehen.  Dieselben  soll  durch  ein  Maul,  ähn- 
lich wie  bei  dem  Drachen-Fesselballon  (System 
v.  Parseval-v.  Sigsfeld)  während  der  Fahrt  selbst- 
tätig mit  Luft  gefüllt  werden.  Die  früheren 
Matratzen  hatten  sich  nicht  besonders  bewährt. 
Durch  Aufnahme  von  400  Liter  Benzin  ver- 
mag das  Luftschiff  10—12  Stunden  in  der  Luft 
zu  sein. 

Am  14.  August  begann  der  diesjährige 
erste  Versuch,  wobei  das  Luftschiff  3/4  Stunden 
zurücklegte.  Besonders  bemerkenswert  war  die 
gute  Stabilität,  selbst  bei  dem  böigen  Winde. 
Bei  der  zweiten  Fahrt  blieb  das  Luftschiff  2l/t 
Stunden  in  der  Luft,  wobei  es  88  km  zurücklegte. 

Einfügung. 

Bei  der  Fahrt  am  Sonnabend,  den  1 5.  August, 
hat  das  Luftschiff  eine  an  sich  unbedeutende 
Havarie  bei  der  Landung  erlitten.  Nach  Zeitungs- 
nachrichten wehte  ein  schwacher  Wind,  als  der 
Ballon  zur  Durchführung  der  Landung  auf  den 
Tegeler  Schießplatz  heruntergehen  sollte.  Hier- 
bei soll  das  Schleppseil  zu  weit  abseits  von 
den  bereitstehenden  Mannschaften  des  Luft- 
schiffer-Bataillons geworfen  sein,  so  daß  es  nicht 
schnell  genug  gegriffen  werden  konnte.  Der 
Motor  war  abgestellt  und  deshalb  wurde  der 
Aerostat  vom  Winde  in  die  Föhren  getrieben. 
Einige  stärkere  Zweige  rissen  hierbei  Löcher 
in  die  rechte  Stabilitätsfläche,  während  die 
Taue  in  den  Bäumen  hängen  blieben.  Es 
gelang  den  Luftschiffern  bald,  den  Ballon 
wieder  klar  zu  bekommen.  Es  wurde  festge- 
stellt, daß  die  starke  Hülle  völlig  unversehrt 
geblieben  war. 

Mit  Recht  wird  hieran  die  Bemerkung  ge- 
knüpft, daß  dieser  belanglose  Unfall  nichts  mit 
der  Frage:  starr  oder  unstarr  zu  tun  hat.  Aber 
er  zeigt  etwas  andres:  Landungen  sind  mit 
Lenkballons,  wie  sicher  jeder  Fachmann  zu- 
geben muß,  unzweifelhaft  leichter  durchzu- 
führen als  mit  gewöhnlichen  Freiballons,  die 
überhaupt  nur  stranden  können.  Aber  erwiesen 
ist  auch,  daß  zur  Landung  Übung  gehört.  Der 
unstarre  Bascnadsche  Militärballon  und  der 
unstarre  Parsevalballon  haben  schon  jeder 
eine  Landungshavarie  —  allerdings  eine  un- 
bedeutende —  gehabt;  der  Zeppelinsche  starre 
Ballon  ist  jetzt  dreimal  sehr  glatt  auf  fester 
Erde  gelandet.  Mögen  die  Fahrzeuge  nach 
einem  System  gebaut  sein,  wie  es  auch  sei:  bei 
der  Landung  werden  sich  doch  wieder  gelegent- 
lich Havarien  ereignen,  da  braucht  aber  einer 
dem  andern  keinen  Vorwurf  zu  machen. 

Am  20.  August  stiegen  das  Militärluftschiff 
und  das  l'arscval  -  Luftschiff  zwecks  Personal- 
ausbildung vom  Tegeler  Schießplatz  auf  und 
verblieben  zwei  Stunden  in  der  Luft.  Über 
dem  Brandenburger  Tor  in  Berlin  begegneten 
sich  die  Luftschiffe,  sie  tnanöverierten  eine  Zeit- 


lang zusammen,  fuhren  gemeinsam  die  »Lin- 
den« hinab  bis  zum  Zeughaus  und  kehrten 
dann  nach  Tegel  zurück. 

Der  Militärballon  und  das  Luftschiff  der  Luft- 
fahrzeug-Aktiengesellschaft können  übrigens  in 
Berlin  weit  billiger  und  bequemer  arbeiten  als 
Zeppelin  am  Bodensee.  Die  Mannschaften  des 
Luftschiffer-Bataillons  stehen  ihnen  immer  zur 
Verfügung,  so  daß  es  nie  an  der  nötigen  Hilfe- 
leistung fehlen  kann. 

Bei  der  Abnahme  soll  der  Aerostat  10  Stunden 
in  der  Luft  bleiben.  Es  ist  wohl  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten,  daß  er  seine  Aufgabe  lösen 
und  darnach  von  der  Militärverwaltung  über- 
nommen wird. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Rogenlampe  als  Empfänger  für  draht- 
lose Telegraphie.  Eine  sonderbare  Erscheinung 
konnte  ich  jüngst  an  einer  Bogenlampe  in  meinem 
Laboratorium  beobachten.  Die  Bogenlampe  gab 
nämlich  klar  und  verständlich  in  pfeifendem,  zischen- 
dem Tone  Morsezeichen  von  sich,  die  ich  als  das 
Anruf  zeichen  der  hiesigen  radiotclegraphischen 
Station,  die  mit  ungedämpften  Schwingungen  ar- 
beitet, entziffern  konnte.  Ich  konnte  also  fortan 
ohne  Antenne  oder  sonstige  Empfangsapparate 
die  ganzen  Depeschen,  die  von  dort  abgesandt 
wurden,  abhören,  indem  ich  nur  eine  Bogenlampe 
anzuzünden  brauchte.  Ich  habe  Bogenlampen  auf 
diese  Erscheinung  untersucht,  die  in  einer  Ent- 
fernung von  3  km  und  mehr  von  hiesiger  draht- 
losen Station  entfernt  sind,  und  die  dieselbe  Er- 
scheinung in  derselben  Stärke  wahrnehmen  ließen. 
Sogar  eines  Abends  während  eines  Lichtbilder- 
vortrages habe  ich  dasselbe  Phänomen  wahrnehmen 
können;  es  waren  die  Morsezeichen  im  ganzen 
Saale  hörbar  und  wirkten  direkt  störend;  trotzdem 
der  die  Bogenlampe  bedienende  Mechaniker  ver- 
geblich versuchte,  das  Zischen  zu  beseitigen.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  kann,  glaube  ich,  darin 
bestehen,  daß  im  primären  Schwingungskreis  sich 
die  Schwingungen  beim  Geben  auf  das  Lichtnetz 
fortpflanzen,  und  so  die  Bogenlampe,  die  auf  kleine 
Stromschwankungen  leicht  reagiert  (singende  Bogen- 
lampe) ,  zum  Mitschwingen  resp.  -tönen  veranlassen. 

Braunschweig.  F.  B. 

Der  Kraftaufwand  für  verschiedene  Stim- 
men. Man  hört  häufig  die  Ansicht  aussprechen, 
daß  die  Stimmen  gewisser  Redner  oder  Sänger 
usw.  eine  größere  Reichweite  besitzen,  als  die 
andrer,  welche  in  demselben  Räume  sprachen. 
Marage  hat  nun  eine  Untersuchung  darüber 
angestellt,  indem  er  die  Energie  maß,  die  ein 
Redner  aufwenden  muß,  je  nachdem  er  einen 
Baß,  Bariton  oder  Tenor  besitzt''.  In  den  ver- 
schiedenen Sälen  ergaben  dabei  die  Messungen 
der  verwendeten  Energien  Werte  ftir  die  Kilo- 
grammeter in  der  Sekunde,  aus  denen  man 
ersieht ,  daß  überall  der  Baß  im  großen  Nachteil 
ist;  er  muß  eine  7— 16 mal  größere  Energie  auf- 


1   »Naturw.  K.lsch.«  1908,  Nr.  30. 
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wenden,  wie  der  Tenor,  während  der  Bariton 
eine  Zwischenstellung,  und  zwar  eine  dem  Tenor 
nähere,  einnimmt.  Im  Trocaddrosaal  z.  B.  ver- 
brauchte der  Baß,  um  gehört  zu  werden,  0,0014, 
der  Bariton  0,00012  und  der  Tenor  0,000088  kgm. 
In  verschiedenen  Sälen  waren  auch  die  Differenzen 
verschieden;  so  verbrauchte  der  Tenor  -im  Tro- 
cad<Jro  4 mal  soviel  Energie,  wie  im  Theater 
Richelieu,  während  der  Baß  eine  9  mal  so  große 
Anstrengung  machen  mußte.  Bei  der  Unter- 
haltung leistet  man  in  einer  Stunde  durchschnitt- 
lich eine  Arbeit  von  etwa  48  kgm.  Für  eine 
Rede  in  einem  großen  Saale  ist  die  Arbeit  größer, 
aber  nicht  übermäßig;  sie  beträgt  im  Mittel 
200  kgm  in  der  Stunde.  Beim  Vergleich  der 
bei  der  Unterhaltung  geleisteten  Arbeit  von  einer 
Männer-  und  einer  Frauenstimme  fand  Marage, 
daß  die  Frauen  beim  Sprechen  4  mal  weniger 
Arbeit  leisten  und  ermüden  als  die  Männer. 
Bei  Kindern  mit  noch  kürzeren  Stimmbändern 
ist  die  Arbeit  noch  geringer.  Für  die  Praxis 
ergibt  sich  hieraus  das  Resultat,  daß  die  Arbeit 
beim  Sprechen  vorzugsweise  vom  Volumen  der 
ausgeatmeten  Luft  abhängt,  ein  Redner  muß 
daher  lernen,  mit  der  Luft  in  den  Lungen  haus- 
zuhalten und  sie  nicht  unütz  entweichen  zu  lassen. 

R.A. 

Linie  und  Flache.  Auf  dem  Historikerkongreß 
in  Berlin  sprach  u.  a.  Professor  Heiberg-Kopen- 
hagen über  eine  neu  aufgefundene  Schrift  des 
Archimtdes.  Diese  Schrift  des  berühmten  Syra- 
k usaners  ist  einerseits  dadurch  interessant,  daß 
aus  ihr  unzweifelhaft  hervorgeht,  daß  der  große 
Physiker  und  Mathematiker  des  Altertums  die 
Infinitesimalrechnung  gekannt  und  bewußt  ange- 
wandt hat,  andererseits  dadurch,  daß  Archimedes 
die  Flächen  als  eine  Zusammensetzung  von  Linien 
und  die  Körper  als  eine  Zusammensetzung  von 
Flächen  betrachtet.  Eine  ähnliche  Auffassung 
mathematischer  Gebilde  ist  gerade  in  letzter  Zeit 
in  der  Schrift  des  Hamburger  Philosophen  A.  Levy , 
die  unter  dem  Titel  »Die  dritte  Dimension* «)  er- 
schienen ist,  zur  Erörterung  gelangt.  Auch  hier 
wird  gezeigt,  wie  sich  das  Entstehen  von  Linie, 
Fläche  und  mathematischem  Körper  sehr  wohl  aus 
der  einfachen  Synthese  gewisser  Vorstellungen  und 
ihrer  Begrenzungen  begreifen  läßt,  ohne  daß  da- 
bei, wie  es  seitens  der  höheren  Mathematik  sonst 
geschieht,  das  Prinzip  der  Bewegung  zu  Hilfe  ge- 
nommen zu  werden  braucht 

Stadtluft  trockener  als  Landluft.  Den 
Feuchtigkeitsunterschied  zwischen  Stadt  und  Um- 
gebung hat  V.  Kremser  für  die  Städte  Berlin, 
Breslau,  Cöln,  Paris  und  Wien  untersucht  und 
dabei  übereinstimmend  gefunden,  daß  die  Stadt- 
luft während  des  ganzen  Jahres,  am  meisten  aber 
im  eigentlichen  Sommer  und  am  wenigsten  in  der 
kalten  Jahreszeit,  trockener  ist  als  die  Landluft.^: 
Nur  im  eigentlichen  Winter  kehrt  sich  beim  Dampf- 
druck das  Verhältnis  mehrfach  etwas  um,  indem 
dann  die  Landluft  um  ein  Geringes  weniger 
Wasserdampf  als  die  Stadtluft  enthält.  Im  Durch - 


»)  60.  Band  der  von  Prof.  Dr.  L.  Stein  herausgegebenen 
»Bemer  Studien  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichtet, 
Verlag  von  Scheitlin,  Spring  &  Cie. 

*;  »Meteor.  Ztschr.<  n.  >Naturw.  Rdscb.«  1908  Nr.  32. 


schnitt  der  norddeutschen  Stationen  ist  auf  dem 
Lande  das  Jahresmittel  des  Dampfdruckes  um 
0,4  mm  und  das  Junimittel  um  0.9  mm  größer 
als  in  der  Stadt.  Bei  der  relativen  Feuchtigkeit 
beträgt  der  Unterschied  6%  im  Jahre  und  9  /0 
im  Juni.  Der  jährliche  Gang  der  Luftfeuchtigkeit 
ist  also  in  der  Stadt  gegen  den  auf  dem  Lande 
merklich  abgeschwächt. 

Kremser  kommt  zu  dem  Gesamtergebnis,  daß 
große  Städte  im  Durchschnitt  deshalb  nicht  un- 
wesentlich trockener  sind  als  ihre  Umgebung,  weil 
sie  in  der  räumlichen  Verteilung  der  Luftfeuchtig- 
keit große  Störungen  hervorzurufen  vermögen; 
von  Monat  zu  Monat  folgt  der  Betrag  des  Defizits 
in  absoluter  und  relativer  Feuchtigkeit  ziemlich 
genau  dem  jährlichen  Verlaufe  der  Temperatur. 
Im  Laufe  des  Tages  schwankt  der  Unterschied  im 
Dampfdruck,  ebenfalls  mit  der  Temperatur,  die 
Verminderung  der  relativen  Feuchtigkeit  aber  er- 
reicht ihren  Höchstwert  am  Abend. 

Die  durchschnittliche  größere  Trockenheit  der 
Stadtluft  gegenüber  der  Landluft  ist  ohne  weiteres 
zu  einem  großen  Teil  auf  die  Temperaturunter- 
schiede zwischen  Stadt  und  Land  zurückzuführen 
und  zum  andern  Teil  durch  die  geringere  absolute 
Feuchtigkeit  der  Stadtluft  bedingt.  Da  die  höhere 
Stadttemperatur  aber  auch  eine  stärkere  Verdun- 
stung hervorrufen  müßte,  so  ist  noch  eine  Erklä- 
rung für  die  geringe  absolute  Feuchtigkeit  der 
Staatluft  zu  finden.  Die  Ursache  dürfte  in  erster 
Linie  in  dem  Mangel  an  Bodenfeuchtigkeit  zu 
suchen  sein.  Während  auf  dem  freien  Lande  die 
Niederschläge  zum  großen  Teil  einsickern  können 
und  wieder  allmählich  aus  dem  Erdreich  und  den 
auf  ihm  wachsenden  Pflanzen  verdunsten,  sorgen 
die  städtischen  Verwaltungen  durch  Steinpflaster 
und  Kanalisation  für  schleunige  Abfuhr  des  Nieder- 
schlagswassers, so  daß  der  Boden  viel  weniger 
und  nur  für  kürzere  Zeit  Feuchtigkeit  annehmen 
kann.  Demgemäß  wird  also  in  der  Stadt  weniger 
Wasser  als  außerhalb  verdunsten  und  somit  auch 
der  Wasserdampfgehalt  der  Luft  kleiner  sein.  Es 
fließt  ferner  der  Luftstrom  nicht  als  homogene 
unveränderliche  Masse  dahin,  sondern  es  machen 
sich  in  ihm  besonders  bei  Tage  auf-  und  abstei- 
gende Bewegungen  größerer  oder  kleinerer  Teile 
geltend,  die  sich  gegenseitig  durchdringen.  Die 
niedersinkenden  Luftfäden  bringen  aus  der  Höhe 
trockene  Luft  und  die  emporsteigenden  führen 
durch  Verdunstung  vom  Erdboden  feuchtere  Luft 
in  die  Höhe,  wenn  der  Erdboden  feucht  ist,  da- 
gegen weniger  feuchte  oder  ebenso  trockene  wie 
die  vorher  herabgesunkene,  wenn  es  an  Boden- 
feuchtigkeit mangelt.  Infolge  dieses  Mischungs- 
vorganges muß  also  die  seitlich  herangeführte  Luft 
über  dürrem  Boden  auch  bald  trockener  werden. 
Das  Spiel  der  auf-  und  absteigenden  Luftmassen 
und  ihre  Mischung  ist  um  so  lebhafter,  je  höher 
die  Luft-  und  Bodentemperatur  ist.  Die  Luft- 
feuchtigkeit muß  deshalb  in  der  Stadt  zur  Zeit 
des  Maximums  der  Temperatur  sich  am  meisten 
von  jener  über  dem  feuchten  Acker-,  Wiesen-  und 
Waldlande  unterscheiden.  Zur  Sommerszeit  bleibt 
ferner  in  der  Großstadt  der  vertikale  Luftaustausch 
wegen  der  nachhaltigen  Erwärmung  der  Häuser- 
masse auch  des  Abends  noch  bestehen,  wenn 
außerhalb  die  Luft  gewöhnlich  schon  zur  Stagna- 
tion gekommen  ist.  so  daß  hierdurch  der  Feuch- 
tigkeitsunterschied zu  dieser  Zeit  ziemlich  groß 
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wird  und  sich  besonders  in  der  relativen  Feuch- 
tigkeit bemerkbar  macht. 

Im  Winter  sind  die  Vertikalbewegungen  der 
Luft  meistens  nur  gering,  und  die  Bodenfeuchtig- 
keit kann  leicht 
das  umgekehrte 
Verhalten  wie 
im  Sommer  zei- 
gen. Der  größere 
Mangel  an  Son- 
nenschein und 
die  geringere 
Ventilation  zwi- 
schen den  Häu- 
sern der  Groß- 
stadt bewirken, 
daß  die  schwa- 
chen aber  häu- 
figen Nieder- 
schläge und 
Kondensatio- 
nen ,   zumal  in 
fester  Form,  den 
Erdboden  in  der 
Stadt  viel  länger 
netzen  und  be- 
decken als  im 
Freilande,sodaß 
im  eigentlichen 
Winter  der  mitt- 
lere Feuchtig- 
keitsgehalt der 
Luft  im  Innern 
der  Städte 
schließlich 
gleich  und  selbst 
größer    als  im 
Freien  wird.  Da- 
gegen muß  heite- 
res, warmes  Wet- 
ter ohne  Nieder- 
schläge die  Ge- 
gensätze zwi- 
schen Stadt  und 
Landverstärken. 
Bei  andauernd 
trübem,  nieder- 
schlagsreichem 
und  windigem 
Wetter  werden 
sich,  wie  auch 
die  Temperatur 
sein   mag ,  die 

Unterschiede 
verringern,  bis- 
weilen sogar  um- 
kehren, da  der 
Boden  in  Stadt 

und  Land 
gleichzeitig  und 

gleichmäßig 
feucht  ist  und 
bei  dem  Mangel 
an  Sonnenschein 
keine  schnelle 

Änderung  sich  einstellen  kann.  Klares,  kaltes  Wetter 
ohne  Niederschlag  und  stärkeren  Wind  bringt  Ex- 
treme der  Verhältnisse  hervor.  Der  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  in  der  Stadt  ist  bei  diesem  Zu- 


stande infolge  der  höheren  Temperatur  andauernd 
größer  als  außen  und  erreicht  besonders  am  Abend 
einen  höheren  Betrag,  der  Unterschied  der  rela- 
tiven Feuchtigkeit  ist  infolgedessen  nun  fast  ganz 

verschwindend. 


Der  Einfluß 
der  Großstadt 
auf  die  Luft- 
feuchtigkeit ist 
sonach  also  für 
die  normale  und 
auch  für  die  ver- 
schiedenen be- 
sonderen Witte- 
rungslagen 
durch  die  Diffe- 
renz der  Boden- 
feuchtigkeit zwi- 
schen Stadt  und 
Land  zu  er- 
klären, wie  sie 
die  Großstadt 
durch  ihre  Häu- 
sermassen und 
die  Abführung 

der  meteo- 
rischen Wässer 
durch  Kanali- 
sation mit  sich 
bringt. 

Perso- 
nalien. 

Ernannt:  Z. 

o.  Honorarprof.  a. 
d.  Univ.  Bonn  d. 
a.  o.  Prof.  d.  alt- 
orient.  Gesch.  u. 
Ägypt.  d«j.  Dr. 
phil.  Alfrtd  Wiede 
MUMM.  —  D.  Privat  - 
doz.   o.    d.  Univ. 

Wunburg  Dr. 
AM/  Trtutiein  r. 
Generaldirekt,  d. 
offentl.  u.  gesnnd- 
heitl.  Anst.  d.  Re- 
publik Bolivia.  — 

D.  Ministerial- 
direkt.   a.  D.  im 
preub.  Kultus- 
minist.  WlfkL 
Oberregicrungsr. 
Karl  UtMMktrg  in 
Berlin  anläbl.  s. 
70.  Geburtst.  v.  d. 
jurtst.  Fak.  Greifs- 
wald Ei  Ehren- 
doktor. —  D.  a. 
o.  Prof.  d.  Chemie 
a.  d.  Univ.  Halle 
a.  S.  Dr.  Daniel 
I  'orlättderz.  Ordin. 
—  Die  o.  Prof.  a. 

d.  Hcrlincr  Univ.  i'.cb.  Kegieningsr.  Dr.  phil.  et  jur.  Jo- 
h.uuu,  V&im,  Dr.  Wilhrfm  />m.y».  Dr.  Vfriek  v.  Wita- 
r      ' t  n  stimmbtrecht.  Rittern  d.  Ordens 
pour  le  nu-ritc  f.  Wissensch,  u.  Künste. 


by  Google 


Zeitschriftenschau. 


701 


f 


Geh.  Medizinalrat 
Dr.  Wilhelm  Uhthoff, 

Professor  der  Augenheilkunde  und  Direktor  der 
Uni  versitäls-  Augenklinik  in  Breslau,  wurde  tum 
Rektor  für  da*  neue  Studienjahr  gewählt. 


Berufen:  D.  Histor.  0.  Prof.  Dr.  Karl  Brandl  in 
Göttingen  wird  d.  Rufe  n.  Kiel  a.  St.  v.  Prof.  R.  Fester 
nicht  folgen.  —  D.  Ord.  f.  indogerm.  Sprachen wis&ensch. 
u.  Sanskrit  in  Rostock  Dr.  Heinrich  Lüders  n.  Kiel  a. 
St.  v.  Prof.  EL  Oldenbcrg  angen.  —  D.  o.  Professor  Dr. 
Josef  Moeller  a.  d.  Univ.  Graz  a.  Ord.  f.  Pharmakogn.  a. 
d.  Wiener  Univ.  —  D.  a.  o.  Prof.  f.  röm.  u.  deutsche» 
bilrgerl.  Recht  in  Göttingen  Dr.  jur.  Jleinrich  Titte  a. 
o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Königsberg.  —  A.  Nachf.  v.  Prof. 
/..  Wahrmund  auf  d.  Lehrst,  d.  Kirchenr.  a.  d.  Univ. 
Innsbruck  d.  o.  Prof.  Dr.  jur.  Walter  von  Hermann  iu 
Horbach  in  Czernowitz.  —  Privatdoz.  Gcrichtsass.  Dr. 
ff.  Wedemtyer  in  Marburg  n.  Kiel  a.  Extraordin.  f.  röm. 
o.  deutsch,  bürgert.  Recht  angen.  —  D.  a.  o.  Prof.  d. 
Staats-,  Verwaltungs-,  Kirchen-,  Kolonial-  und  Völker- 
rechts in  Königsberg  Dr.  Eduard  Ifubrick  a.  Nachf.  v. 
o.  Prof.  A".  Sartorius  n.  Grcifswald.  —  Zwei  neue  Pro- 
fessoren treten  I.  Oktober  in  d.  Lchrk.  d.  Tcchn.  Hochsch. 
Hannover  ein.  D.  bish.  a.  o.  Prof.  u.  Abteilungsvorst, 
a.  phy-.ikalisch-chem.  Inst.  d.  Berliner  Univ.  Dr.  Max 
Bodenstein  übern,  d.  neu  begründ.  Prof.  f.  Elektrochemie. 
Die  neu  erricht.  Prof.  f.  Volkswirtschaft*!,  n.  Gewerbe- 
ökon.  wurde  d.  Prof.  a.  d.  Kgl.  Akad.  zu  Posen  Dr.  /.  ,•/..*/ 
v.  Wiese  und  Kaiserswaldau  übertr.  —  D.  Privatdor.  f. 
allgem.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  a.  d.  Univ.  Bonn  u. 
Prosekt.  a.  d.  Akad.  f.  prakt.  Med.  z.  Cöln,  Dr.  med. 
Bernhard  Fischer  anf  d.  Direktorst.  d.  Senckenberg. 
pathol.  Inst,  in  Frankfurt  a.  M.  a.  Nachf.  Eugen  Albrechts. 

Gestorben:  Prof.  friedrieh  rauhen,  d.  berühmte 
Pbilos.  d.  Berliner  Univ.,  im  6z.  Lebensj.  —  Geheimrat 
Dr.  Georg  Schäfer,  früh.  o.  Prof.  d.  Kunstgesch.  a.  d. 
Techn.  Hochsch.  i.  Darmstadt.  —  I.  Hintersce  b.  Berchtes- 
gaden Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Ernst  Ebermayer  i.  79. I.ebcnsj., 
er  gehörte  der  staatswirtsch.  Fak.  d.  Münchner  Univ.  als 
Ord.  an.  —  I.  Zürich  Prof.  f.  Topogr.  a.  Polytechn.  Dr. 
Max  Kosen mund  i.  A.  v.  51  J. 

Verschiedenes:  Der  84jährige  Geh.  Sanitätsrat 
Dr.  Frank  in  Aachen  beging  die  Feier  des  60jährigen 
Doktorjubilä um. . 

Zum  Ecktor  der  Kgl.  sächsischen  Forstakademie  zu 


Freiberg  für  das  Studienjahr  1908/09  wurde  der  Professor 
der  Forstwissenschaft  Dr.  phil.  Heinrich  Martin  gewählt 
und  bestätigt. 

Das  fünftigjährigi  Doktorjubiläum  feierte  am  1 6.  August 
der  Professor  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie 
an  der  Universität  Marburg  Geh.  Medizinalrat  Dr.  med. 
Emil  Manttko/f. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Karl  SehoUen  in  Berlin 
feierte  sein  J 5 jähriges  Jubiläum  als  Universitätslehrer. 

Der  Gymnasialoberlehrer  Dr.  A\  Elster,  a.  o.  Pro- 
fessor für  Literaturgeschichte  an  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Braunschweig,  bat  sein  Lehramt  niedergelegt. 

Der  Ordinarius  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Breslau  Geheimer  Regierangsrat  Professor  Dr. 
phil.  Wladtslaut  iVehring  feierte  das  40jährige  Jubiläum 
als  ordentlicher  Profestor. 

Für  die  Feier  des  jJOOjäkrigen  Jubiläums  der  Leipziger 
Universität  im  Jahre  1909  ist  der  Monat  Juli  in  Aussicht 
genommen  worden. 

Der  diesjährige  Xobel-IVeis  für  Literatur  soll  angeb- 
lich nach  Belgien  fallen;  Maurice  Maeterlinck  and  Emile 
Verhatren  sollen  dafür  in  Aussicht  genommen  sein. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland  .  August  1.  J.  Jäger  {»Wie  unser  Volk 
■wohnt*',  bezeichnet  es  als  einen  Hauptfehler  nnsrer  städti- 
schen Bauordnungen,  daß  sie  den  Bau  von  Mietskasernen 
fast  obligatorisch,  den  von  Einfamilienhäusern  fast  un- 
möglich machen.  Die  staatliche  Wohnungsfürsorge  be- 
schränkt sich  durchaus  auf  Ubergangsbestimmungen.  Vor 
allem  wäre  zn  wünschen,  daß  die  Regierung  ihre  An- 
sicht, Regelung  der  Wohnungsfrage  sei  Sache  der  Einzel- 
staaten, fallen  ließe  und  sich  der  Reichstag  mit  der  An- 
gelegenheit befasse.  Als  vorbildlich  werden  die  englischen 
Verhältnisse  bezeichnet  nnd  eingebend  geschildert. 

Das  freie  Wort  (2.  Augustheft;.  R.  Breitscheid 
gibt  » Von  der  akademischen  Freikeit*  unserer  Tage  fol- 
gendes Bild:  geringfügige  Vorrechte  in  Äußerlichkeiten, 


Geh.  Hofrat 
Dr.  Friedrich  Hildebrandt, 

Professor  der  Botanik  an  der  Universität 
Freiburg  i.  B.,  feierte  sein  50 j  uhriges  Dok- 
torjubtUum ;  er  hat  sich  besonders  durch 
pflanzenbiologische  Forschungen  verdient 
gemacht,  von  ihm  stammen  u.  a  Werke 
Ober:  «Die  Geschlcchuverleilung  bei  den 
Pflanzen«,  »Die  Farben  der  Blüten«,  »Die 
Lebensdauer  und  Vegetation«»  eise  der 
Pflanzen«,  »Ähnlichkeiten  im  Pflanzenreich.. 
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Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau.  —  Sprechsaal. 


Keschneidung  der  wichtigsten  staatsbürgerlichen  Rechte. 
Unsicherheit  bei  Geltendmachung  prinzipiell  oder  tradi- 
tionell berechtigter  Fordeningen.  Immerhin  erhebt  sich 
die  Frage,  ob  weitgehende  politische  Rechte,  wie  V.  es 
wUnscht,  den  Studierenden  in  anbetracht  ihrer  Jugend  und 
ihres  Mangels  an  Erfahrung  unbedenklich  zugestanden 

Dr.  Pai  i.. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Petroleumbriketts  für  Hausbrandzwecke  hat  ein 
galizischer  Ingenieur  durch  bloße  Beimischung  von 
Petroleum  zu  Sand  und  Asche  hergestellt.  Sie 
haben  nach  der  »Zeitschr.  f.  angew.  Chemie«  den 
Namen  >  Kanari t<  erhalten,  sollen  sich  sehr  gut 
bewährt  haben  und  infolge  des  hohen  Heizwertes 
im  Preise  billiger  stellen  als  Steinkohlen.  Eine 
Fabrik  zur  Erzeugung  dieses  neuen  Brennmaterials 
ist  bereits  in  Floridsdorf  in  Niederösterreich  er- 
richtet worden. 

Vergiftungssymptome  nach  Mentholgenuß  hat 
Prof.  Schwenken becher  festgestellt.  Wie  der 
»Drogenhdl.«  schreibt,  nahm  Prof.  Sch.  im  Ver- 
lauf einer  Ölkur  etwa  8 — 9  g  zu  sich,  wonach  er 
ein  ausgesprochenes  Kältegefühl  in  Mund  und 
Nase  wahrnahm.  Danach  stellte  sich  ein  leichter 
Rauschzustand  sowie  eine  intensive  Kälteempfindung 
ein.  Jeder  mit  der  Hand  berührte  Gegenstand 
fühlte  sich  an,  als  habe  er  auf  Eis  gelegen.  Die 
Erscheinung  verlor  sich  erst  nach  20  Stunden. 
Menthol  wird  als  schmerzstillendes  Mittel  gegen 
Haut-  und  Schleimhauterkrankungen  angewandt. 

Der  Weltverbrauth  an  Natur-  bzw.  Kokonseide 
wird  vom  »Bull.  d.  Soies«  auf  jährlich  50000000  kg 
geschätzt.  Davon  entfallen  24000000  kg  auf  Europa, 
18000000  kg  auf  Asien,  7000000  kg  auf  Amerika 
und  1000000  kg  auf  Afrika.  Der  Wert  der  Ge- 
samtproduktion wird  mit  16  M.  pro  Kilogramm 
auf  800000000  M.  berechnet. 

Städte  mit  mehr  als  1000  jüdischen  Eimoohnern 
gab  es  nach  der  letzten  Volkszählung  in  Deutsch- 
land 54.  Im  allgemeinen  ist  nach  der  »Pol.- 
Anthrop.  Rev.«  eine  Abnahme  der  jüdischen  Be- 
völkerung in  den  östlichen  Städten  zu  beobachten, 
während  Westdeutschland  einen  Zuwachs  an  Juden 
erfahren  hat. 

Mit  drahtloser  Telephonie  sind  zwischen  dem 
Pariser  Marsfelde  und  einigen  Städten  Frankreichs 
Versuche  angestellt  worden,  dabei  hat  sich  der 
»France  Mil.«  zufolge  gezeigt,  daß  über  18  km 
hinaus  kerne  Erfolge  zu  erzielen  sind- 

Eine  neue  Ölfrucht  ist  in  Deutsch-Ostafrika  ge- 
funden worden.  Der  dort  häufig  vorkommende 
dornige  Baum,  der  diese  Frucht  trägt,  wird  von 
den  Eingeborenen  »Mujingu«,  die  Frucht  selbst 
»Majenga«  genannt.  Ihr  Kern  ist  sehr  fett-  und 
ölreich  und  dürfte  kaum  hinter  der  Erdnuß  zurück- 
stehen; sie  scheint  sich,  wie  der  »Dtsch.-Ostafrik. 
Ztg.«  zu  entnehmen  ist,  zur  Gewinnung  von  Ol 
für  die  Seifen-  und  Kerzenfabrikation  zu  eignen. 
Proben  davon  hat  man  bereits  zu  Untersuchungs- 
zwecken nach  Deutschland  und  Amani  gesandt. 

Für  die  Venvertung  von  Ferrosilisiumlegie- 
rungen  in  der  chemischen  Industrie  tritt  Ingenieur 
Ad.  Jouvc,  wie  »Iron  Age«  schreibt,  ein.  Seine 
außerordentlich  große  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Säure  hat  den  Gedanken  nahegelegt,  es  zur  Her- 


stellung von  Gefäßen  für  chemische  Zwecke  zu 
verwenden.  Die  Möglichkeit  ist  dadurch  gegeben, 
bei  der  Schwefelsäurefabrikation  das  Platin  durch 
Ferrosilizium  zu  ersetzen. 

Einen  Luftschiß'-llöhenmesser,  der  jedes  Steigen 
und  Fallen  eines  Luftballons'  sofort  sichtbar  und 
hörbar  anzeigt,  hat  Hans  Schorlin  g  in  Magde- 
burg erfunden.  Das  Instrument  wird,  wie  die 
»Frkf.  Ztg.«  mitteilt,  »Windblatt«  genannt. 

Eine  funkenteUgraphische  Ubcrbrückung  des 
Stillen  Ozeans  ist  dem  »El.  World«  zum  ersten- 
mal geglückt.  In  Honolulu  wurde  nämlich  ein 
Funkentelcgramm  des  bei  San  Franzisco  weilenden 
AdmiralschifTes  »Connecticut«  aufgenommen  und 
durch  Vermittlung  einer  Relaisstation,  die  sich  auf 
dem  nach  Honolulu  fahrenden  Schiff  »Yankton« 
befand,  weitergegeben. 

Ein  fernphotographischer  Betrieb  nach  Prof. 
Korns  System  ist  zwischen  Berlin,  Kopenhagen 
und  Stockholm  eröffnet  worden. 

Für  die  Ermittlung  unsichtbarer  Strahlen  gibt 
das  »Photogr.  Wochenbl.«  eine  bequeme  Me- 
thode an,  bei  der  es  keines  optischen  Apparates 
bedarf.  Es  ist  ein  Reagenzpapier,  das  durch  ultra- 
violette Strahlen  eine  blaue  Farbe  annimmt.  Man 
erhält  es,  indem  man  Papierstreifen  mit  einer  Lö- 
sung von  Paraphenylendiamin  tränkt.  Im  zer- 
streuten Tageslicht  nimmt  das  Papier  nur  einen 
leicht  grauen  Ton  an.  Setzt  man  es  aber  den 
Strahlen  einer  Quarzlampe  aus,  so  tritt  alsbald 
intensive  Blaufärbung  ein. 

Die  Azetylengranate  hat  jetzt  eine  Vervoll- 
kommnung erfahren,  die  ihre  Verwendung  im  See- 
kriege erwarten  läßt.  Das  Geschoß  besteht  nach 
der  »Zentralztg.  f.  Opt.  u.  Mech.«  aus  einer  Holz- 
büchse mit  Eisenkern,  die  Kalziumkarbid  enthält 
und,  wenn  sie  ins  Wasser  taucht,  solches  auf- 
nimmt. Unter  dem  Kalziumkarbid  liegt  eine 
Schicht  Phosphorkalium,  die  beim  Eindringen  von 
Wasser  Phosphorwasserstoff,  das  Kalziumkarbid 
aber  Azetylen  entwickelt.  Der  Phosphorwasser- 
stoff wird  von  der  Luft  entzündet  und  setzt  das 
Azetylen  in  Brand,  dessen  Flamme  vom  Wasser 
nicht  gelöscht  werden  kann.  Die  Erfindung  soll 
auch  friedliche  Verwendung  finden  können,  z.  B. 
für  kleine  Lampen  an  Rettungsringen,  die  einen 
wirksamen  Gebrauch  dieses  Mittels  bei  Dunkelheit 
überhaupt  erst  ermöglichen  und  dadurch  vielleicht 
manches  Menschenleben  retten  würden.     A.  S. 


Sprechsaal. 

Hannover.  Die  gewünschten  Definitionen  werden 
Sie  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  Bechhold- 
schen  »Handlexikon  der  Naturwissenschaft  und 
Medizin«  finden. 

Schluß  des  redaktionellen  Teil«. 

Die  nächsten  Nummern  der  »Umschau,  werden  u.  a.  enthalten: 
Dr.  E.  Heunig  »Die  Embryonen 
Dr.  K.  Frech  .Dir-  Bildung  «I 
Milifu,  Rat<e<  von  Grncralanl  1 
•  Sport  und  Schule«.  —  Gartenarchitekt  Oddone  Kruepper  »Der 
deutscht  und  der  italienische  Friedhof«.  —  Heinrich  Höllerbach 
.Yohimbin«.  —  Dr.  Wilhelm  Stetnberg  .Appctitliehkeit  und  l'n- 
titliehkeii«.  —  Dr.  Alfred  Cradenwiw  «Die  rnikrophotogTaphUche 


rrmcT-i  uer  *  u  niM--i:u:«  werden  u.  a.  entnallen: 
:  Emhryonenfrage  hei  Ichthyosaurus..  —  Prof. 

Bildung  der  Steinkohle«.  —  »Phytiocnomie, 
lencralam  Dr.  H.  Meißner.  —  Dr.  Euch  Gelhaar 


«  ii.  a  m. 


Verlag  von  H.Fiecbhntd,  Frankfurt a.M.,  Neue  Krame  t<j/»f ,  u.Lciprig. 
Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil  Alfred  Seiner«, 
für  den  Inseratenteil  Krich  Neue'baucr,  beide  in  Frankfurt  a.  M 
Diuck  vou  Breitkopf  &  Hirtel  in  Leipzig. 
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Sport  und  Schule. 

Von  Dr.  med.  Erich  Geluaar, 

stadtischer  Schularzt. 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  Sport  auch  bei 
unsrer  Schuljugend  einen  Aufschwung  ge- 
nommen, der  jeden  Freund  von  Leibesübungen 
erfreuen  muß.  So  mancher  Familienvater,  so 
manche  Mutter,  die  in  ihrer  Jugend  keinen 
Sport  getrieben  haben,  sind  Gegner  desselben, 
weil  sie  die  Übertreibungen  für  ihre  Kinder 
fürchten.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
Überanstrengungen  dem  jugendlichen  Körper 
dauernden  Schaden  zufügen  können.  Hier 
gilt  es  maßhalten,  aber  auch  nicht  Leibes- 
übungen verwerfen,  die  wohl  in  Ausnahmefällen 
schädlich  sind,  in  der  Regel  aber  zur  Aus- 
bildung eines  kräftigen,  Anstrengungen  ver- 
tragenden Körpers  beitragen.  Die  Bestimmung 
der  Grenze  zwischen  nützlichem  und  schäd- 
lichem Sport  ist  Sache  der  gemeinsamen 
Tätigkeit  der  Schulmänner  und  Schulärzte. 

Unzertrennbar  vom  Schulsporte  sind  die 
Wettkämpfe.  Ohne  sie  ist  eine  Spielfreudig- 
keit kaum  denkbar.  Übernimmt  die  Schule 
das  Sportspiel,  so  kann  sie  auch  das  Wett- 
spiel nicht  entbehren.  Die  hiergegen  erho- 
benen Bedenken  sind  durch  die  Erfahrungen 
in  Frankfurt  widerlegt.  Dort  bestehen  seit 
1888  in  den  Knabenschulen,  seit  1904  auch 
in  den  Mädchenschulen,  Wettkämpfe  mit  einem 
Wanderpreise.  Die  Mittelschulen  und  Ober- 
abteilungen der  höheren  Schulen  kämpfen  um 
den  Kranz.  Selbstverständlich  dürfen  die 
Wettspiele  nie  zum  Selbstzweck  werden.  Sie 
sollen  nur  eine  Probe  dafür  sein,  daß  durch 
einen  eifrigen  und  regelrechten  Spielbctrieb  der 
Körper  leistungsfähiger  geworden  ist. 

Welche  Sportübungen  eignen  sich  für  die 
Schule?    Vor  allem  die  Bewegungsspiele. 

In  der  Erkenntnis,  daß  die  2 — 3  Turn- 
stunden, die  in  einer  geschlossenen  Halle, 

Umichau  1908. 


günstigenfalls  auf  einem  nicht  immer  staub- 
freien Schulhofe  abgehalten  werden,  für  die 
schädlichen  Folgen  des  Stillsitzens  kein  voll- 
wertiges Gegengewicht  bieten,  haben  die 
Schulbehörden  als' Ergänzung  zum  obligatori- 
schen Turnunterrichte  Bewegungsspiele  fakul- 
tativ eingeführt.  Diese  Einrichtung  führt  nicht 
zu  dem  gewünschten  Ziele.  Gibt  es  doch 
außer  überängstlichen  Eltern  auch  immer  noch 
Schüler,  besonders  Einzelsöhnchen,  die  die 
Anstrengungen  scheuen,  Lehrer,  die  für  die 
Wissenschaften  fürchten,  und  Ärzte,  die  in 
der  Ausstellung  ihrer  Dispensationsatteste  sehr 
liberal  sind.  Den  Jugendspielen  ist,  als  Mittel, 
die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  zu 
fördern,  dieselbe  Anerkennung  zu  gewähren 
wie  dem  Gerätturnen.  Sie  müssen  für  alle 
Schüler  und  Schülerinnen  im  Sommer  obli- 
gatorisch gemacht  werden,  eine  Forderung, 
die  bereits  vom  Zentralausschuß  für  Volks- 
und Jugendspiele  ausgesprochen  und  nach 
dem  Vorbilde  von  Braunschweig  und  Württem- 
berg auch  durchführbar  ist. 

Deutsches  Turnen  und  Spielen  bilden  im 
Sinne  Jahns  etwas  Zusammengehöriges.  Leider 
aber  hat  unser  Schulturnen  durch  Hintan- 
setzung der  Spiele  ein  hiervon  abweichendes 
Gepräge  erhalten.  Eine  erfreuliche  Tatsache 
ist  es,  daß  bei  dem  diesjährigen  XI.  deutschen 
Turnfeste  in  Frankfurt  die  Spiele  einen  wesent- 
lichen Teil  des  Turnerprogrammes  bildeten. 

Keine  körperliche  Belastung  ohne  geistige 
Entlastung.  An  den  verbindlichen  Spielnach- 
mittagen  haben  die  häuslichen  Schularbeiten 
in  Wegfall  zu  kommen.  Wegen  der  unver- 
meidlichen weiten  Wege  in  den  Großstädten 
müssen  die  Spielnachmittage  auch  schulfrei 
sein.  Als  geeignete  Tageszeit  sind  die  Spät- 
nachmittagsstunden zu  betrachten.  Die  Be- 
aufsichtigung der  Kinder  durch  Fachlehrer  ist 
zur  Verhütung  gesundheitlicher  Schäden  drin- 
gend erforderlich.    Wegen  der  Staubentwick- 
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lung  eignen  sich  nicht  die  Schulhöfe  für  die 
Kampfspicle  der  reiferen  Jugend.  Hierzu  sind 
geräumige  Spielplätze  notwendig.  Auf  jeden 
Spielenden  sind  5  qm  zu  rechnen.1) 

Bedauerlicherweise  ist  es  in  den  meisten 
deutschen  Städten  hiermit  schlecht  bestellt. 
Vor  mehreren  Jahren  mußten,  z.  B.  in  Frank- 
furt a.  M.,  von  2632  sporttreibenden  Kindern 
1044  auf  den  Schulhöfen  spielen.  Im  Sommer 
1907  standen  den  13125  spielenden  Kindern 
nur  ein  großer  Spielplatz  in  der  Größe  von 
5V1  ha  und  acht  kleine  von  50  a  bis  1  s  ha 
zur  Verfügung.  Bis  auf  zwei  kleine  Plätze 
waren  alle  nur  gepachtet.  Das  rühmliche  Bei- 
spiel Münchens  zeigt,  was  auch  in  einer  Groß- 
stadt erreicht  werden  kann.  Dort  sind  nach 
einer  Mitteilung  des  Schulrates  Kerschen- 
steiner  seit  1890  keine  Schulhäuscr  mehr  ge- 
baut worden,  die  nicht  über  einen  Spielplatz 
verfügten.  In  Königsberg  und  Prag  sind  große 
Plätze  gestiftet  worden. 

Der  Breslauer  Schularzt  Dr.  Samosch  hat 
an  1 40  Volksschulkindern  Untersuchungen  über 
den  Einfluß  der  Jugendspiele  auf  die  Herz- 
tätigkeit der  Kinder  angestellt  und  hierbei 
einen  schädlichen  Einfluß  nicht  nachweisen 
können. 

Man  hat  bei  Blutarmen  nach  körperlichen 
Anstrengungen,  z.  B.  nach  ausgedehnten  Spa- 
ziergängen, Fieber  festgestellt.  Verfasser  hat 
zahlreiche  Temperatur -Bestimmungen  bei 
bleichsüchtigen  Mädchen  nach  Schlagball 
und  Tamburinspiel  vorgenommen  und  nie- 
mals eine  Temperaturerhöhung  konstatiert,  ein 
Beweis  dafür,  daß  bei  diesen  Spielen  genügend 
lange  Ruhepausen  vorhanden  sind.  Nichts- 
destoweniger ist  bei  großer  Hitze  für  zarte 
Kinder  Ruhe  in  freier  Natur  in  der  Form 
von  Luft-  und  Sonnenbädern  empfehlenswerter. 
Es  wäre  zu  prüfen,  ob  bei  zukünftigen  Schul- 
bauten solche  Luftbäder  nicht  auf  den  Dächern 
angelegt  werden  könnten,  wie  dies  in  Amerika 
üblich  ist. 

Für  die  kühlere  Jahreszeit  und  den  Winter, 
so  lange  nicht  die  Schlittschuhbahn  ihr  Recht 
in  Anspruch  nimmt,  sind  Fußball  mit  und 
ohne  Aufnehmen  sowie  Hockeyspiel  das  beste 
was  wir  für  unsre  kräftige  Jugend  haben.  Ein 
Sport,  der  jedoch  für  alle  paßt  und  als  ein 
wertvoller  Ersatz  für  die  verbindlichen  Sommer- 
spiele betrachtet  werden  kann,  ist  regelmäßiges 
Wandern.  Leider  hat  infolge  des  Haftpflicht- 
gesetzes  die  Begeisterung  hierfür  in  den  Lehrer- 
kreisen erheblich  nachgelassen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  daß  die  Schulbehörden  die  Ver- 
sicherung generell  übernehmen.    Das  Bedürf- 

')  Uber  die  Einrichtung  der  Spielplätze  sind 
von  Prof.  Schmidt,  Bonn  und  Oberbaurat  Klette, 
Dresden  auf  der  30.  Jahresversammlung  des 
deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  Mannheim  1905  praktische  Vorschläge  gemacht 
worden. 


nis  nach  körperlicher  Betätigung  ist  im  Winter 
in  den  Volksschulen  vieler  Städte  um  so  größer, 
als  den  Kindern  infolge  der  Schulbrausebädcr 
eine  Turnstunde  verloren  geht.  Auf  Verfassers 
Empfehlung  findet  in  einer  Frankfurter  Volks- 
schule eine  Kombination  ausgewählter  Übungen 
des  Müllerschen  Systems  mit  dem  Brause- 
bade statt. 

Bezüglich  des  Eissportes  sei  sein  günstiger 
Einfluß  auf  die  Lunge  hervorgehoben.  Es 
wird  allgemein  angenommen,  daß  schwache 
Atmung  das  Eindringen  der  Tuberkelbazillen 
in  die  Lungenspitzen  begünstigt.  Es  ist  klar, 
daß  bei  dem  Schlittschuhlaufen  die  Lungen- 
atmung energisch  angeregt  wird.  Mit  Recht 
kann  man  daher  den  mit  Vorsicht  betriebenen 
Schlittschuhsport  als  ein  Vorbeugungsmittel 
gegen  die  Schwindsucht  bei  allen  denen  emp- 
fehlen, die  hierzu  wegen  erblicher  Belastung 
disponiert  sind.  In  Davos  ist  den  Schülern 
des  deutschen  Gymnasiums  von  allen  Winter- 
sporten nur  der  Eislauf  gestattet.  Durch  den 
dortigen  Schularzt  wird  jedem  einzelnen  be- 
stimmt, wie  weit  er  mit  seinen  Leistungen 
gehen  darf. 

In  schneereichen  gebirgigen  Gegenden 
Deutschlands  sollte,  wie  in  Norwegen,  der 
Schnceschuhlaitf  einen  wesentlichen  Teil  des 
Turnunterrichts  für  die  kräftige  Jugend  bilden. 
Der  schwedische  Arzt  Henschen  hat  eine  medi- 
zinische Sportstudic  geschrieben  und  auf  die 
Bedeutung  des  Skilaufes  hingewiesen.  Seine 
Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  der  ver- 
nunftmäßig betriebene  Skisport  ein  physio- 
logisch vergrößertes  Herz  hervorruft,  das  die 
Fähigkeit  besitzt,  auch  auf  die  Dauer  ver- 
mehrte Arbeit  auszuführen.  Dieser  Herzbefund 
ist  auch  von  deutschen  Forschern  an  Sports- 
leuten erhoben  worden.  Das  ändert  selbst- 
verständlich nichts  an  dem  Bedenken,  daß 
übertriebene  Leistungen  schließlich  doch  zu 
einer  rascheren  Abnutzung  des  Herzens  führen 
und  vor  allem  jedes  von  vornherein  nicht 
ganz  gesunde  Herz  in  große  Gefahr  bringen 
können. 

Vom  Wassersport  eignet  sich  für  die 
Schüler  der  drei  obersten  Klassen  der  höheren 
Schulen  das  Rudern,  eine  vortreffliche  Leibes- 
übung, bei  der  fast  alle  Muskeln  in  Anspruch 
genommen  werden.  Auch  bei  diesem  Sporte 
hat  eine  gemeinsame  Überwachung  durch 
einen  rudersportlich  vorgebildeten  Lehrer  und 
einen  erfahrenen  Arzt  stattzufinden.  Wegen 
der  großen  Anforderungen,  die  das  Rudern 
nach  den  Untersuchungen  George  Kolbes  an 
die  Lungen  stellt,  darf  bei  Schülerwettfahrten 
die  Ruderbahn  nicht  mehr  als  etwa  1000  m 
betragen. 

Überall  wo  Sclnvim mgelegcn l/eit  vorhanden 
ist,  sollte  von  Seiten  der  Schulbehörden  den 
Schülern  und  Schülerinnen  der  Volksschulen 
vom  10.  Jahre  ab  unentgeltliche  Gelegenheit 
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gegeben  werden,  sich  hierin  auszubilden.  In 
Frankfurt  a.  M.  beteiligten  sich  am  Schwimm- 
unterrichte im  Sommer  1907  5497  Knaben 
und  3640  Mädchen.  Einer  großen  Anzahl 
gelang  es,  sich  freizuschwimmen.  Zu  dem 
guten  Resultate  mögen  die  vor  dem  Schwimmen 
vorgenommenen  Übungen  mit  dem  Trocken- 
schwimmapparat beigetragen  haben;  jedenfalls 
wird  hierdurch  ein  Teil  der  Unannehmlichkeiten 
des  Schwimmbeginns  beseitigt. 

Gibt  es  einerseits  kein  vorzüglicheres  Mittel, 
den  kindlichen  Organismus  abzuhärten  und 
widerstandsfähiger  zu  machen,  als  das  Fluß- 
schwimmen,  so  ist  anderseits  die  Reizwirkung 
aller  Schwimmbäder  auf  empfindliche  Schleim- 
häute wohl  zu  beachten.  Kinder  mit  Neigung 
zu  Bindehaut-,  Nasen-,  Mittelohrkatarrhen  dür- 
fen nur  mit  ärztlicher  Erlaubnis  Schwimm- 
bäder benutzen. 

Professor  Schmidt  (Bonn)  hat  auf  den 
günstigen  Einfluß  des  richtig  ausgeführten 
Brustschwimmens  auf  die  Körperhaltung  in- 
folge der  Stärkung  der  Rückenmuskulatur  hin- 
gewiesen. Verfasser  kann  für  diese  Tatsache 
um  so  überzeugter  eintreten  als  er  bei  seinen 
schulärztlichen  Untersuchungen  speziell  hierauf 
achtete  und  bei  keinem  Kinde,  das  Frei- 
schwimmer geworden  war,  entstellende  Hal- 
tungsfehler feststellen  konnte. 

Es  sollte  in  den  Badeanstalten  solcher 
Flüsse,  die  lebhaften  Schiffsverkehr  haben, 
an  sichtbarer  Stelle  vor  dem  Gebrauche  des 
Wassers  zum  Trinken  gewarnt  werden.  Die 
Cholera  hat  gezeigt,  daß  sie  sich  nicht  mit  dem 
Strome  flußabwärts,  sondern  im  Gegenteil  fluß- 
aufwärts verbreitet,  ein  Hinweis  darauf,  daß  nicht 
nur  die  in  die  Flüsse  eingeleiteten  Schwemm- 
stoffe,  sondern  mehr  noch  der  Schiffahrtsver- 
kehr als  Ursache  der  Infektionsverbreitung  zu 
betrachten  ist.  Bei  Ausbruch  von  Epidemien, 
die  auf  dem  Wasserwege  übertragbar  sind, 
z.  B.  Typhus,  muß  die  Schuljugend  vor  dem 
Flußschwimmen  gewarnt  werden. 

Der  gesteigerte  Schiffsverkehr  ist  aber 
nicht  die  alleinige  Ursache  der  Flußverun- 
reinigung. In  noch  höherem  Maße  ist  hierfür 
die  Industrie,  zum  Teil  auch  die  Stauung  der 
Flüsse,  wie  z.  B.  der  Main  bei  Frankfurt,  ver- 
antwortlich zu  machen.  Vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  ist  gegen  die  fortgesetzte 
Verunreinigung  durch  die  Fabrikabwässer 
sicherlich  ein  scharfes  Wort  zu  reden.  Man 
darf  aber  auch  kein  unbilliges  Verlangen 
stellen.  Wollte  man  z.  B.  den  Fabriken  zu- 
muten, daß  sie  ihre  Abwässer  ganz  von  den 
Flüssen  fernhalten,  so  käme  die  Erfüllung  dieser 
Forderung  dem  Stillstande  der  Industrie  gleich. 
Man  kann  jedoch  verlangen,  daß  das  Maß  der 
Verunreinigung  in  hygienischer  Hinsicht  die 
zulässigen  Grenzen  nicht  überschreitet.  Un- 
hygienisch ist  jedes  Wasser,  dessen  Anblick 
Ekel  erregt.    Es  hält  viele  vom  Baden  fern 


und  untergräbt  dadurch  die  hervorragendste 
Art  der  Körperpflege.  Im  Interesse  des  allge- 
meinen Wohles  ist  es  daher  dringend  erforder- 
lich, daß  die  maßgebenden  Behörden  der 
Frage  der  Flußverunreinigung  dauernd  die 
größte  Aufmerksamkeit  schenken. 

Die  landwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse und  Aussichten  für  Ansied- 
ler in  Südwestafrika. 

Von  Franz  Otto  Koc  h. 

T"?s  ist  schon  alles  mögliche  über  Südwest- 
XL,  afrika  geschrieben  worden,  aber  weniges 
über  die  Eigenarten  der  dortigen  Landwirt- 
schaft und  Viehzucht.  Von  unsern  Kolonien 
ist  Südwestafrika  und  zwar  besonders  der 
mittlere  und  südlichere  Teil  infolge  seines  im 
großen  und  ganzen  für  einen  Europäer  sehr 
zuträglichen  Klimas  für  die  Landwirtschaft  sehr 
geeignet.  Diese  Kolonie  ist  für  uns  sowohl 
in  wirtschaftlicher  als  in  politischer  Beziehung 
von  größter  Wichtigkeit  und  wenn  sie  zurzeit 
noch  von  einigen  andern  deutschen  Kolonien 
übertroffen  wird,  so  dürfte  sich  dieses  in  einer 
Reihe  von  Jahren  ändern,  besonders  wenn  die 
Spuren  des  Krieges  erst  wieder  verwischt 
sind.  Infolge  der  geringen  Niederschläge 
trägt  fast  das  ganze  Land  den  Charakter  einer 
Grassteppe  und  ist  insofern  fast  ausschließlich 
ein  Viehzuchtland,  wie  dies  die  vielen  Tau- 
sende von  Rindern  vor  dem  Kriege  bestätig- 
ten. Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß 
dort  große  Werte  an  Wolle,  Angoraziegen, 
Straußenfedern  und  Schlachtvieh  erzeugt  wer- 
den kann.  An  vielen  Stellen  des  Landes  ist 
ein  rationeller  Feld-  und  Gartenbau  möglich, 
jedoch  fast  überall  so  viel,  daß  die  Ansiedlcr- 
familie  mit  den  unentbehrlichsten  Feld-  und 
Gartenfrüchten  versorgt  wird.  Wasser  zum 
Tränken  des  Viehs  kann  ohne  erhebliche 
Kosten  beschafft  werden.  Jedenfalls  ist  man 
sich  darüber  klar,  daß  auf  dem  Gebiet  der 
Wassercrschließung  noch  viele  Erfolge  zu  er- 
zielen sind.  Es  bietet  sich  hier  der  Regierung, 
den  einzelnen  Landgesellschaften  und  dem 
Kolonialwirtschaftlichen  Komitee  die  beste  Ge- 
legenheit zur  ersprießlichen  Erschließung  der 
heute  infolge  Wassermangels  noch  brach- 
liegenden weiten  Gebiete.  Die  Kolonie  be- 
darf jedoch  noch  mancherlei  Vorbereitungen, 
bis  sie  zur  Ansiedlung  reif  ist. 

Der  ca.  100  km  breite  Küstenstreifen  kommt 
zur  Ansiedlung  kaum  in  Betracht,  da  er  bis 
auf  einige  Stellen  in  des  Wortes  wahrster  Be- 
deutung eine  Wüste  darstellt. 

Ein  Ansiedler,  der  mit  der  Absicht  nach 
Südwestafrika  kommt,  dort  .  ausschließlich 
Landwirtschaft  zu  treiben,  muß  mit  dem  Um- 
stand rechnen,  daß  er  in  den  ersten  2—3  Jahren 
nicht  viel  verdient.   Es  hält  zwar  sehr  schwer, 
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Vergleiche  zwischen  deutschen  und  afrikani- 
schen Landverhältnissen  anzustellen,  da  der 
Wert  der  einzelnen  Gebiete  hinsichtlich  der 
Wasser-  und  Weideverhältnisse  sehr  variiert. 
So  kann  unter  Umständen  eine  Farm  von 
20000  ha  wertloser  sein  als  eine  5000  ha  große. 
Es  ist  daher  dem  Neuankömmling,  der  in 
Südwestafrika  farmen  will,  dringend  anzuraten, 
sich  erst  einige  Zeit  im  Lande  umzusehen,  be- 
vor er  eine  Farm  käuflich  erwirbt.  Betrachten 
wir  die  Verhältnisse  im  allgemeinen,  so  dürfte 
ein  Grundstück  von  15000  ha  in  Afrika  einem 
deutschen  Besitztum  von  70 — 00  ha  guten 
Bodens  entsprechen.  Zur  Ernährung  für  ein 
Haupt  Großvieh  rechnet  man  etwa  15 — 20  ha, 
für  Kleinvieh  1  y2  ha.  Danach  kann  sich  der 
Landwirt  also  leicht  einen  Überschlag  machen, 
wieviel  Kapital  draußen  für  eine  Ansiedlung  in 
Betracht  kommt.  Als  Bedarf  für  seine  Familie 
muß  der  Landmann  mindestens  80 — 90  Schafe 
pro  Jahr  rechnen.  Vor  dem  Kriege  kostete 
ein  Ochse  ca.  100 — 200  M.  und  ein  Schaf 
10  M.,  kräftige  Ochsen  kosteten  ca.  250  M. 
pro  Stück.  Jetzt  aber  sind  die  Preise  wesent- 
lich in  die  Höhe  gegangen. 

Da  infolge  der  geringen  Verkehrsgclcgcn- 
heiten  die  Kaufleute  darauf  angewiesen  sind, 
ihre  Waren  auf  Ochsenwagen  ins  Innere  trans- 
portieren zu  lassen,  findet  der  Ansiedler,  wo- 
fern er  sich  nicht  ausschließlich  auf  die  Vieh- 
zucht werfen  will,  oft  einen  guten  Verdienst 
als  Transportfahrer.  Die  Anspannung  der 
Ochsen  ist  überaus  einfach:  jeder  Ochse  hat 
ein  hölzernes  viereckiges  Joch,  je  zwei  Joche 
sind  durch  einen  Querbalken  miteinander  ver- 
bunden, in  dessen  Mitte  das  von  dem  Wagen 
ausgehende  Zugseil  befestigt  ist.  Das  erste 
Paar  Ochsen,  also  die  Leitochsen,  werden 
mittels  eines  Taues  hin  und  her  gezogen  und 
so  kommt  denn  der  Zug  langsam  in  Bewegung. 
Zu  einer  guten  Anspannung  gehören  18 — 22 
Ochsen,  deren  vorderes  Paar  gewöhnlich  von 
einem  Bastard  dirigiert  wird  und  somit  der 
ganzen  Ochsenkolonne  die  Direktive  gibt.  Auf 
jeder  Seite  marschieren  schwarze  Treiber  mit 
langen  Peitschen,  welche  an  ca.  3  m  langen 
Bambusstielen  befestigt  sind.  Jeder  Ochse  hat 
seinen  Namen;  zieht  der  eine  oder  andre  nicht 
ordentlich,  so  faßt  der  Treiber  seine  mächtige 
Peitsche  mit  beiden  Händen,  ruft  den  Ochsen 
bei  seinem  Namen  und  läßt  in  demselben 
Augenblick  die  Peitsche  auf  dessen  breiten 
Rücken  niedersausen.  Es  gewährt  einen  eigen- 
artigen Anblick,  wie  der  Ochse  bei  dem 
Namensanruf  zusammenschreckt.  Zu  dem 
Zweck  des  Frachtfahrens  muß  sich  der  An- 
siedler ca.  40  Ochsen  und  einen  Wagen  an- 
schaffen. Ein  großer  Feind  erwächst  ihm  in 
der  Lungenseuche,  welche  in  kurzer  Zeit  seine 
sämtlichen  Ochsen  hinwegraffen  kann. 

Bis  jetzt  befinden  sich  zum  großen  Teil 
weniger  bemittelte  Ansiedler  in  Südwestafrika, 


abgesehen  von  einigen  andern,  welche  vor  ca. 
6 — 8  Jahren  mit  sehr  wenig  Kapital  anfingen, 
oft  nur  mit  einem  Kredit  der  Firmen,  und  die 
heute  50  —  100000  M.  ihr  Eigen  nennen.  Der 
Kolonie  ist  hauptsächlich  gedient  mit  tüchtigen 
und  energischen  Landwirten,  die  10 — 20000  M. 
zur  Verfügung  haben  und  die  die  Zucht  von 
Rindvieh,  Schafen,  Angoraziegen  und  Straußen 
in  etwas  größerem  Stil  in  die  Hand  nehmen 
können. 

In  den  letzten  Jahren  haben  sich  in  Süd- 
westafrika sog.  Landverkaufsgesellschaften  ge- 
bildet, welche  Land  zum  Preise  von  50  Pf.  bis 
1.50  M.  pro  Hektar  an  die  Ansiedler  ver- 
kaufen ;  letzterer  Preis  wird  jedoch  im  großen 
und  ganzen  nur  bezahlt,  wenn  auf  dem  be- 
treffenden Landstrich  offenes  Wasser  vor- 
kommt. Einige  Gesellschaften  befassen  sich 
auch  damit,  das  Land  in  entsprechender  Weise 
Tür  die  Ansiedlung  vorzubereiten,  so  daß  sich 
der  neuankommende  Ansiedler  mit  seiner 
Familie  gleich  ins  warme  Nest  setzen  kann. 
Jedenfalls  sollte  der  Neuling  sehr  vorsichtig 
sein  und  stets  prüfen,  ob  er  sich  die  be- 
treffenden Anlagen  und  Einrichtungen  nicht 
selbst  billiger  herstellen  kann. 

Das  kaiserliche  Gouvernement  hat  z.  B. 
kürzlich  mit  der  Aufteilung  eines  schönen, 
waldreichen  Fleckens  bei  Osanga,  ca.  8  km 
von  Okahandj-Windhoek  begonnen.  Dieser 
in  günstiger  Lage  befindliche  Boden,  welcher 
reichliches  Grundwasser  hat  und  somit  für 
Gartenbau  wie  geschaffen  ist,  wird  in  Grund- 
stücken von  ca.  10  ha  zum  Preise  von  5000 
bis  10000  M.  an  Ansiedler  vergeben.  Die 
Bezahlung  wird  ganz  oder  in  jährlichen  Raten 
von  100  M.  verlangt.  Zur  Bedingung  wird 
gemacht,  daß  mindestens  1  Vj  ha  im  ersten 
Jahr  in  Bebauung  genommen  wird.  Für  jeden 
gefällten  Baum  müssen  drei  neue  gepflanzt 
werden.  Vor  Ablauf  von  6  Jahren  und  völliger 
Zahlung  des  Kaufpreises  darf  das  Land  ohne 
Einwilligung  des  Gouvernements  nicht  verkauft 
werden.  Der  erste  Teil  ist  bereits  vergeben 
und  zwar  zum  Teil  an  Ansiedler  aus  der  Kap- 
kolonie. 

Der  Landwirt,  welcher  soeben  ohne  vor- 
heriges Studium  der  südwestafrikanischen  Ver- 
hältnisse aus  Deutschland  angekommen  ist, 
wird  jedenfalls  große  Augen  machen  bzw. 
enttäuscht  sein,  wenn  er  im  schwarzen  Erdteil 
nirgends  eine  so  schöne  Gras-  oder  Kleeweide 
findet  wie  er  es  zu  Hause  in  seinem  Vaterland 
gewohnt  war.  Trotzdem  die  einem  schier 
endlos  erscheinenden  Flächen  mit  ihren  ver- 
einzelten Grasbüschcln  dürr  und  kahl  er- 
scheinen, enthalten  sie  schöne  und  nahrhafte 
Kräuter  und  Gräser,  die  man  teilweise  als  aus- 
gezeichnetes Viehfutter  anerkennen  muß,  ob- 
schon  das  Weidevieh  oft  einige  Meter  von 
einem  Grasbüschel  zum  andern  laufen  muß. 
Dazu  kommt  noch  der  Vorteil  des  mehr  oder 
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Fig.  1.    Ei»  mit  18  Ochsen  bespannter  Transportwagen  in  Südwestafrika. 


weniger  salzhaltigen  Bodens  mit  dem  unschein- 
bar aussehenden  Brackbusch,  ohne  welchen 
die  Viehzucht  nicht  gedeihen  könnte. 

Die  Vorbedingungen  zur  Viehzucht  sind 
infolge  des  gemäßigten  Klimas  jedenfalls  gute, 
da  dasselbe  den  Tieren  während  des  ganzen 
Jahres  freien  Weidegang  gestattet,  so  daß  sich 
eine  Stallpflege  erübrigt  und  eine  Viehzucht 
wenig  kostspielig  ist.  Günstig  ist  auch  der 
Regenfall  während  der  heißen  Zeit,  da  in  dieser 
reichlich  Wasser  vorhanden  ist.  Im  Hinterland 
kommen  von  Juni  bis  August  oft  Nachtfröste 
vor,  die  das  Wasser  mit  einer  leichten  Eis- 
kruste überziehen.  Will  man  die  Tiere  längere 
Zeit  auf  einem  Platz  zusammenhalten  bzw. 
sie  gegen  zwei-  und  vierbeiniges  Raubgesindel 
schützen,  so  werden  sie  eingekralt,  d.  h.  man 
stellt  eine  Einfriedigung  aus  Dornen  und 
sonstigem  festen  Material  her,  was  keine  son- 
derliche Arbeit  macht. 

Sehr  lohnend  ist  auch  die  PfirJezucht, 
wenn  dem  Ansiedler  genügend  Kapital  zur 
Verfügung  steht:  erzielt  doch  ein  gutes  Pferd 
draußen  immerhin  500  M. ,  dazu  bereitet  es 


dem  afrikanischen  Bauern  wenig  Arbeit,  weil 
es  mit  seinen  Kameraden  frei  auf  der  Weide 
herumläuft  und  sich  Nahrung  und  Wasser  selbst 
sucht.  Ein  größerer  Feind  als  die  wilden  Tiere 
usw.  ist  für  den  Züchter  die  besonders  in  den 
Sommermonaten  ziemlich  häufig  auftretende 
»Pferdesterbe«.  Angeblich  sollen  Pferde,  wel- 
che diese  Krankheit  erfolgreich  überstanden 
haben,  nicht  wieder  davon  befallen  werden. 
Der  Afrikaner  nennt  diese  Tiere  »gesalzen« 
und  erzielt  einen  guten  Preis  für  derartige 
Pferde.  Es  existieren  jedoch  in  Südwestafrika 
große  Gebiete,  welche  »sterbefrei«  sind.  Solche 
Gegenden,  meistens  Hochplateaus,  welche  be- 
sonders im  Süden  des  Schutzgebietes  vorhanden 
sind,  müssten  von  den  Pferdezüchtern  gewählt 
werden. 

Für  eine  gute  gedeihliche  gesunde  Rind- 
vichzucltt  kommt  hauptsächlich  das  Ovambo- 
und  Damaraland  in  Betracht.  Das  Rindvieh 
wächst  in  Afrika  sonderbarerweise  bedeutend 
langsamer  als  in  Deutschland.  Ebenso  wie 
die  Pferde  läuft  in  Afrika  das  Rindvieh  auf  der 
Weide  frei  umher.  Meistens  bleiben  die  Rinder 
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auch  nachts  auf  der  Weide,  nur  muD  man  sich 
davor  hüten,  die  Tiere  nicht  zu  eng  einzu- 
kralen,  da  der  allzu  reichliche  Dung  das  Unge- 
ziefer stark  anzieht. 

An  Schafen  werden  in  Südwestafrika  haupt- 
sächlich die  sog.  Fettschwänze  gezüchtet.  Es 
ist  dies  eine  sehr  hochbeinige  Rasse  mit  ge- 
ringem Wollcrtrag,  hingegen  gutem  Fleisch. 
Ein  solches  Tier  wiegt  bis  50  kg,  davon 
kommen  auf  den  Schwanz  allein  4  kg  und 
mehr.  Sehr  wesentlich,  wenn  nicht  gar  un- 
bedingt erforderlich,  für  eine  rentable  Zucht 
ist  das  Halten  guter  Zuchtböcke,  von  denen 
man  je  einen  auf  100  Mutterschafe  rechnet. 
Auch  für  die  Wollschafzucht  hat  der  Süden 
vor  dem  Norden  das  voraus,  daß  dort  nicht 
so  viel  Dornensträucher  zu  finden  sind,  desto 
bessere  Futtersträucher  für  Kleinvieh.  Ferner 


Haare  für  den  Züchter  ganz  besonders  in  Be- 
tracht kommt,  nur  noch  den  Straufi,  der  in 
Afrika  in  verschiedenen  Gegenden  wild  vor- 
kommt und  dessen  allerdings  ziemlich  schwere 
Jagd  dem  Ansiedler  etwas  Abwechslung  in 
sein  einförmiges  Leben  bringt.  Der  StrauO 
wird  gejagt,  indem  die  ganze  Herde  umritten 
und  von  den  Reitern  auf  einen  Platz  getrieben 
wird,  wo  sich  einige  Jäger  versteckt  halten  und 
die  Tiere  in  Entfernungen  von  ioo — 300  m 
niederknallen.  Die  Eingebornen  fangen  den 
Strauß  durch  Speere,  welche  sie  in  sein  Nest 
stecken  und  die  er  sich  dann  beim  Brutge- 
schäft in  die  Brust  rennt. 

Bis  jetzt  ist  leider  für  die  Straußenzucht 
noch  nicht  viel  getan  worden,  sie  könnte  für 
die  Ansiedler  jedoch,  ebenso  wie  in  der  Kap- 
kolonie,   zu    einer    reichen  Einnahmequelle 


Fig.  3.    Weidendes  Rindvieh  und  Strausse  in  Deutsch-Südwestafbika. 


garantiert  der  geschützte  Hafen  von  Lüderitz- 
bucht  ein  trockenes  Verschiffen  der  Woll- 
ballen. 

Besonders  schwierig  dürfte  es  für  den  neuen 
Ansiedler  auch  sein,  einen  zuverlässigen  tüch- 
tigen Hirten  zu  finden;  meistens  haben  diese 
Leute  keine  Lust  zum  Hüten  und  überlassen 
dies  lieber  ihrem  Dienstpersonal  und  dieses 
womöglich  wieder  ihren  Dienern,  denn  in 
Afrika  bedient  ein  Neger  immer  wieder  den 
andern.  Man  muß  jedenfalls  auf  der  Hut 
sein  vor  diesen  schwarzen  Halunken,  denn 
gar  leicht  wird  es  ihnen  von  dem  Neuling  ge- 
glaubt, daß  ein  wildes  Tier  in  der  Herde  ge- 
wesen sei,  während  sie  das  angeblich  zer- 
rissene Schaf  mit  ihren  Kumpanen  aufgefressen 
haben.  Darum  unterziehe  sich  jeder  Ansiedler 
der  Mühe,  jeden  Abend  seine  Bockis  bzw. 
Vieh  beim  Eintreiben  in  den  Kral  selbst  zu 
zählen  und  seine  Vichwärtcr  ständig  zu  kon- 
trollieren. Ein  guter  Hirte  erhält  monatlich 
meist  nicht  mehr  als  15  M. 

Kurz  erwähnen  möchte  ich  neben  der 
Angoraziege,  die  wegen  ihrer  ausgezeichneten 


werden.  Die  Einnahmen,  welche  Rinder-  und 
Schafzucht  bringen,  wird  die  Straußenzucht 
jedoch  niemals  erreichen,  da  die  Federn  als 
Modeartikel  allen  Preisschwankungen  zu  sehr 
unterworfen  sind. 

Von  der  Jagd  darf  sich  der  zukünftige 
Afrikaner  auch  nicht  zu  große  Vorstellungen 
machen,  wenn  er  nicht  enttäuscht  werden  will, 
denn  bei  den  in  dem  schwarzen  Erdteil 
herrschenden  Verhältnissen  ist  es  oft  nicht 
weniger  als  ein  Vergnügen,  dort  zu  jagen. 
Leopard,  Hyäne  und  Schakal  sind  noch  ziem- 
lich häufige  Gäste,  während  Löwen  und  Ele- 
fanten fast  ganz  verschwunden  sind.  Als 
Jagdtiere  kommen  hauptsächlich  Springböcke, 
Hartebeest,  Kudus  und  andre  Antilopenarten 
in  Betracht.  Das  Fleisch  der  letzteren  ist  sehr 
schmackhaft  und  erinnerte  mich  stets  an  unser 
deutsches  Hochwild,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  bei  den  afrikanischen  Tieren  der  Wildge- 
schmack nicht  so  ausgeprägt  ist. 
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Die  internationale  Politik  der 
Radiotelegraphie  und  die  Priori- 
tätsrechte der  Marconi-Gesell- 
schaft. 

Von  A.  Graf  Fürstbnberg  zu  Fürstenbkrg. 

Zu  den  Erfindungen,  welche  in  den  letzten  Jahren 
dir  den  Weltverkehr  eine  imposante  Rolle  zu 
spielen  begannen,  müssen  wir  allen  voraus  die 
drahtlose  Telegraphie  zählen.  Seit  den  klassischen 
Untersuchungen  von  Prof.  Heinrich  Hertz  über 
die  Ausbreitung  elektrischer  Kraft,  die  heute 
20  Jahre  hinter  uns  liegen,  ist  die  Entwicklung  der 
Radiotelegraphie  mit  erstaunlicher  Sicherheit  fort- 
geschritten. Im  Jahre  1894  zeigte  Sir  Oliver 
Lodge  zum  ersten  Male  in  der  > Royal  Institution« 
das  Modell  eines  für  alle  folgenden  Experimente 
als  Basis  anzusehenden  Sende-  und  Eropfänger- 
apparates  und  im  Jahre  1895  machte  Professor 
Pop  off  seine  glücklichen  Versuche.  Erst  1896 
erschien  der  geniale  Praktiker  und  Spekulant 
Marco  ni  auf  dem  Plane.  Mit  fast  krankhafter 
Hast  und  unermüdlichem  Fleiß  arbeitete  er  an  der 
Vervollkommnung  und  Gebrauchsfähigkeit  seines 
Systems  und  tatsächlich  gelang  es  ihm,  durch  Er- 
richtung der  sogenannten  Luftdrähte  oder  Antennen 
über  Zwischenräume  von  30  km  telegraphisch  zu 
signalisieren.  Wegen  dieses  unstreitbar  prioren  Er- 
folges gebührt  ihm  das  Recht,  für  die  Praxis  als 
Erfinder  der  drahtlosen  Telegraphie  genannt  zu 
werden:  aus  dieser  ersten  sichtbaren  Leistung 
heraus  dürfte  ihm  aber  keineswegs  auch  die  Macht 
resultieren,  ein  unumschränkter  Herr  über  alle 
Konstruktionen  radiotelegraphischer  Apparate  zu 
sein  und  die  Lizenz  der  gesamten  Radiotelegraphie 
beanspruchen  zu  können.  Wenn  später  die  Pro- 
fessoren Slaby,  Braun,  Ingenieur  Graf  Arco 
und  der  dänische  Ingenieur  Fouls en  wichtige 
und  erprobte  neue  Systeme  schufen,  so  mußte  es 
ihnen  unstreitbar  offen  stehen,  in  freien  Wettbe- 
werb mit  den  Marconischen  Apparaten  zu  treten. 
Einer  derartigen  Konkurrenz  aber  möglichst  ganz 
aus  dem  Wege  zu  gehen  und  ihre  Ziele  mit 
Ponderabilien  der  englischen  Politik  dauernd  und 
fest  zu  verknüpfen,  das  war  der  Zweck  und  die 
geschäftliche  Mache  der  »Marconi-Gesellschaft«. 

Einem  Expose"  im  »Nineteenth  Century,  durch 
das  Mr.  Charles  Bright  im  Frühjahr  1903  die  Auf- 
merksamkeit weiterer  Kreise  auf  die  drahtlose 
Telegraphie  und  ihre  in  den  meisten  Kulturstaaten 
rechtlich  -noch  volle  Unabhängigkeit  von  staat- 
licher Kontrolle  zog,  folgte  bereits  1904  in  Eng- 
land die  »Wireless  Telegraphy  Act«,  welche  die 
Errichtung  radiotelegraphischer  Stationen  seitens 
Privater  von  einer  Lizenz  der  Post  abhängig 
machte,  während  ähnliche  Vorkehrungen  fast  zu 
gleicher  Zeit  in  Deutschland,  wo  man  die  Vorzüge 
der  drahtlosen  Telegraphie  für  maritime  Zwecke 
schnell  erkannt  hatte,  die  Ausnutzung  des  neuen 
Systems  Privaten  untersagten.') 


>;  In  Ähnlicher  Fassung  wie  das  am  6.  April  1S92 
erlassene  »Gesetz  über  das  Telegraphenwesen  des 
Deutschen  Reiches«.  Nach  diesem  steht  das  Recht, 
Telegraphen»nlacen  in  errichten  nnd  zu  betreiben,  aas- 
schließlich  dem  Reiche  in.  Die  Ansflbnng  dieses  Rechtes 


Deutschland  gebührt  nun  der  Ruhm,  als  erste 
Macht  die  Bedeutung  der  Radiotelegraphie  über 
ihre  Verwendbarkeit  für  kriegstechnische  Feld- 
dienst- und  Marineübungen  hinaus  erkannt  zu 
haben  und  auf  das  entschieden  größte  Gebiet  des 
drahtlosen  Systems,  den  kontinuierlichen  Verkehr 
zwischen  Leuchtschiff  und  Leuchtturm,  zwischen 
der  Küste  und  den  Schiffen  allnationaler  Passagier- 
und  Handelsflottillen,  wie  auch  im  leichten  Tele- 
grammaustausch einzelner  Fahrzeuge  in  bahn- 
brechender Weise  hingewiesen  zu  haben.  Die 
deutsche  Seefahrt  schlug  daher,  zunächst  im  eige- 
nen und  englischen  Interesse,  einen  geregelten 
Verkehr  mit  den  englischen  Marconi-Stationen  vor, 
der  jedoch,  weil  Deutschland  das  System  eines 
Rivalen  benutzte,  unbegreiflicherweise  von  der 
englischen  Regierung  und  der  von  ihr  fundierten 
Marconi- Gesellschaft  abgelehnt  wurde.')  Unseres 
Kaisers  Initiative  verdankten  wir  darauf  die  An- 
regung einer  internationalen  Konferenz,  deren 
Programm  die  Erörterung  der  Frage  des  draht- 
losen Verkehrs  zwischen  Schiffen  und  Küsten  aller 
Länder  vorsehen  sollte.  Unglücklicherweise  war 
die  damalige  Konstellation  der  äußeren  Politik 
Deutschlands,  als  deren  Triebfeder  man  mit  Recht 
oder  Unrecht  in  England  den  deutschen  Kaiser 
ansah,  eine  solche,  daß  schon  die  bloße  Nennung 
des  Namens  Kaiser  Wilhelms  als  Autor  des  Kon- 
ferenzvorschlages bei  gewissen  Gruppen  englischer 
Politiker  und  Staatsmänner  ein  derartiges  Mißfallen 
auslöste,  daß  von  vornherein  eine  starke  Oppo- 
sition gegen  die  Vorlage  sich  geltend  machte. 
Man  hätte  meinen  sollen,  der  Widerstand  wäre 
im  Fundament  von  einer  interessierten  Partei  aus- 
gegangen, welche  die  Vorteile  ihrer  Erfindung 
nicht  aus  den  Händen  lassen  wollte,  aber  keines- 
wegs, alle  Argumente,  welche  gegen  das  kaiserliche 
Projekt  vorgebracht  wurden,  waren  im  innersten 
doch  der  Politik  entsprungen  und  trugen  das- Ge- 
präge des  »two  power  Standard«  nicht  weniger,  als 
die  fast  frivolen  Auslassungen  der  offiziösen 
englischen  Presse.  Sehr  treffend  .bemerkte  zu 
diesen  Stimmungen,  welche  übrigens  nach  und 
nach  die  breitesten  Schichten  des  englischen 
Volkes  infiziert  zu  haben  schienen,  die  »Edin- 
burgh Review«  2)  in  einem  längeren  kritischen 
Artikel: 

»Diejenigen,  welche  so  argumentierten  und 
forderten,  daß  die  drahtlose  Telegraphie  an  den 
englischen  Küsten  endigen  und  auf  sie  allein  be- 
schränkt sein  sollte,  die  hätten  sich  doch  fragen 
müssen,  ob  sie  ebendies  Postulat  in  bezug  auf 
die  Kabeltelegraphie  gestellt  haben  würden.  Fast 
alle  früheren  Kabel  wurden  in  englischen  Fabriken 
erzeugt  und  für  und  von  britischen  Kompagnien 
an  heimischen  wie  nach  fremden  Küsten  gelegt. 
Zu  jener  Zeit  bestanden  weder  in  Frankreich  noch 
Deutschland  eigene  Kabelfabriken,  eine  Errungen- 
schaft unsrer  Tage,  die  erst  allmählich  der  wach- 
sende Kolonisationsgeist  beider  Länder  zu  zeitigen 
vermochte.  Heute  sind  vier  transatlantische  Kabel- 


kann nur  für  einzelne  kleinere  Strecken  usw.  von  Privaten 
und  Gemeinden  verliehen  werden.  Privatanlagen  sind 
ohne  weiteres  statthaft  «wischen  mehreren  nicht  über 
25  km  voneinander  entfernten  Grundstücken  eines  Be- 
sitzers. 

']  Vgl.  Edinburgh  Review  08. 

s)  Edinburgh  Review.    April  1908. 
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linien  im  Besitz  Deutschlands'),  während  mehrere 
tausend  Meilen  Kabel  nach  französischen  und 
deutschen  Kolonien  in  der  Hand  von  Gesellschaften 
beider  Nationen  ruhen. 2)  Eine  Differenz  nun  in 
den  verschiedenen  Arten  der  Telegraphie  hinsicht- 
lich der  Einbeziehung  politischer  Fragen  finden  zu 
wollen,  ist  mehr  Einbildungssache  als  auf  gesunder 
Basis  begründete  Spekulation.  Wohl  haben  die 
Engländer  zuerst  alle  Kabellinien  in  ihrer  Gewalt 
gehabt,  dagegen  hat  aber  niemals  für  sie  eine  un- 
eingeschränkte Priorität  auf  das  Radiosystem  be- 
standen. Mag  immerhin  die  Marconi- Gesellschaft 
die  erste  auf  dem  Plane  gewesen  sein  und  mit 
ihrer  geldkräftigen  Organisation  zeitweilig  die  Po- 
sition beherrscht  haben,  so  dürfen  wir  aber  auch 
nicht  vergessen,  daß  in  derselben  Epoche,  da 
Marconi  seine  Triumphe  feierte,  fremde  und  na- 
mentlich deutsche  Gelehrte  und  Praktiker  hervor- 
ragende Erfolge  mit  ihren  Apparaten  erzielten,  ja, 
daß  die » Deutsche  RadiotelegraphischeGesellschaft« 
zeitweilig  mehr  und  größere  Stationen  besaß  als 
die  Marconi-Kompagnie.  Die  größte  Seemacht 
sollte  aber  vor  allem  darauf  bedacht  sein,  die 
drahtlose  Telegraphie  nicht  nur  für  ihre  nächste 
Umgebung  und  ihre  eigenen  Küsten  brauchbar 
zu  machen,  sondern  sie  vielmehr  als  ein  Ver- 
kehrsmittel durch  die  ganze  Welt  zu  benutzen,  als 
eine  willkommene  Hilfe  der  Nautik  zum  Austausch 
internationaler  Signale,  als  ein  Mittel,  das  eine 
neue  Ära  heraufführt,  gegenüber  der  veralternden 
Flaggentelegraphie. « 

Leider  waren  die  Gesichtspunkte,  von  denen 
die  Marconi-Gesellschaft  geleitet  wurde,  bei  weitem 
andre  als  die  des  eben  wiedergegebenen  Resümees. 
In  ihrem  Interesse  lag  die  vollständige  Aus- 
schließung aller  andern  Systeme,  eine  Finale,  die 
sie  dadurch  zu  erreichen  gedachte,  daß  sie  jedes 
Schiff,  welches  auf  den.  Verkehr  mit  ihren  längs 
der  Küste  errichteten  Stationen  oder  den  auf  See 
verankerten  Signalfahrzeugen  angewiesen  war,  zum 
Gebrauch  der  von  ihr  verfertigten  Apparate  zwang. 
Bis  zu  welchem  Grade  aber  die  Vertreter  des 
englischen  Volkes  in  Allianz  mit  dem  Marconi- 
Unternehmen  standen,  ging  bis  zur  Genüge  aus 
der  Rede  Sir  Edward  Sarsoons  hervor,  die  er  mit 
großem  Pathos  bei  Gelegenheit  der  Diskussion 
Uber  den  Beitritt  Englands  zu  den  Beschlüssen  der 
internationalen  Konferenz  über  die  Radiotele- 
graphie  im  »House  of  Commons«  hielt,  und  die 
in  dem  Satze  gipfelte: 

>If  foreign  nations  wished  to  communicate 
with  us,  let  them  do  so  by  all  means,  but  let  them 
use  the  instruments,  which  we  considered  best. « 3) 
(Wenn  fremde  Nationen  mit  uns  zu  verkehren 
wtinschen,  so  sollen  sie  dies  tun;  sie  mögen  aber 
dann  die  Instrumente  benutzen,  welche  wir  als  die 
besten  betrachten.) 

«j  Die  Deutsch-Atlant.  Telegraphengesellschaft  be- 
sitzt rwei  Kabel  nach  Amerika,  während  die  mit  ihr  seit 
1905  vereinigte  Deutsche  See -Telegrapbengesellschaft 
Emden-Vigo;  zusammen  über  17721  km  Kabel  verfügt. 

*)  Zu  nennen  sind  besonders  die  1 904  gegründete 
»Deutsch -Niederländische  TelegraphcngeselUcbnft«  in 
Cöln,  mit  Rubeln  zwischen  Celebes,  den  Karolineninseln, 
Schanghai  und  Guani,  und  die  »Compagnic  Francaise 
des  cables  tcUe'graphiqucs  mit  32  Kabeln  in  Länge  von 
22413  km. 

»;  Times,  18.  Dez.  1906. 


Dieser  Standpunkt  zeigte  die  Meinung  der 
Majorität  des  Parlaments.  Natürlich  steuerten 
auch  alle  maßgebenden  Preßorgane  denselben 
Kurs  und  waren  eifrig  bemüht,  den  Vorwurf, 
welchen  man  den  »britischen  Delegierten  auf  der 
Berliner  Konferenz«  bereits  gemacht  hatte,  »sie 
wären  nicht  genug  auf  den  Vorteil  ihres  Landes 
bedacht  gewesen«,  zu  einem  De'sastre  der  be- 
teiligten Gesandtschaft  aufzubauschen.1) 

Die  Marconi-Kompagnie  ging  indessen  noch 
weiter  und  richtete  an  alle  großen  Schifiahrts- 
Gesellschaften  Privatbriefe,  welche  so  begannen: 

»Dear  Sirs  —  If  you  could  see  your  way  to 
sending  some  such  letter  as  the  enclosed  to  the 
President  of  the  Board  of  Trade,  we  should  be 
gTeatly  obliged.«  (Geehrte  Herren!  Wir  wären 
Ihnen  dankbarst  verbunden,  wenn  Sie  beiliegenden 
Brief  an  den  Herrn  Vorsitzenden  der  Handels- 
kammer senden  wollten.) 

Es  folgten  dann  einige  Darlegungen  Uber  die 
Art  der  getroffenen  Konferenzbeschlüsse,  die 
schließlich  in  dem  Satz  gipfelten: 

»The  Convention  is  a  sheme  of  Germany  to 
upset  a  British  business.«  (Die  von  Deutschland 
vorgeschlagene  Konvention  will  ein  Britisches 
Geschäft  unterdrücken.) 

Der  Briefhülle  dieses  ersten  Briefes  war  ein 
zweites  Schreiben  anvertraut,  das  die  Adresse 
der  »Board  of  Trade«  trug  und  anschließende 
Petition  enthielt: 

».  .  .  .  We  desire  respectfully  to  record  our 
protest  against  such  a  procedura,  as  tending  to 
the  demoralisation  of  wircless  telegraphie  communi- 
cation  for  maritime  purposes  and  beg,  that  our 
views  may  reeeive  due  consideration. «')  (Wir  bitten, 
von  unserm  Protest  Kenntnis  zu  nehmen,  da  ein 
solches  Verfahren  zur  Demoralisation  der  draht- 
losen Telegraphie  für  Schinahrtszwecke  fuhren 
muß,  und  ersuchen  Sie,  unsern  Darlegungen  Be- 
achtung zu  schenken.) 

Eine  derartige  Opposition  von  Seiten  der 
größten  und  angesehensten  Firmen  gegen  die  erst 
provisorisch  unterzeichneten  Bestimmungen  der 
Berliner  Konferenz  konnte  unter  Umständen  ein  voll- 
ständiges Fiasko  für  die  Aufrcchterhaltung  der  inter- 
nationalen radiotelegraphischen  Übereinkommen 
bilden.  Glücklicherweise  erkannte  man  noch  recht- 
zeitig die  Nichtigkeit  der  einlaufenden  Petitionen, 
so  daß  bei  der  endgültigen  Abstimmung  im  »House 
of  Commons«  die  Berliner  Beschlüsse  mit  beträcht- 
lichem »Mehr«  angenommen  wurden.  Ein  Blick 
auf  die  Vorlage,  welche  die  Konferenz  am  3.  No- 
vember 1906  den  Mächten  zur  Signierung  unter- 
breitete, genügte  allerdings  auch  schon,  um  das 
Verhalten  der  gesetzgebenden  englischen  Körper- 
schaft in  vollstem  Maße  zu  rechtfertigen.  Die 
beiden  Hauptpunkte: 

1.  Obligatorischer  Verkehr  zwischen  Systemen  ver- 
schiedener Konstruktion  und 

2.  Einigung  auf  eine  bestimmte  Wellenlänge,  hatte 


•)  So  wurde  0.  a.,  wie  die  Edinburgh  Review  mit- 
teilt, von  einem  Jonrnal  behauptet,  das  internationale 
Post-  und  Telegraphenbureau  in  Bern  hätte  einen  prt- 
judizen  Einfluß  auf  die  englischen  Interessen,  —  ein 
Nonsens,  der  auf  vollständiger  Verkennnng  der  tech- 
nischen Natur  des  Berner  Bureaus  basiert. 

*)  S.  Edinburgh  Review  1908 
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die  Konferenz  unter  besonderer  Rücksichtnahme 
auf  England  folgendermaßen  kommentiert:)) 

»Da  es  in  England  wünschenswert  erscheint, 
die  Gesamtausdehnung  der  Küste  in  Kontakt  mit 
Militärzentren  des  Binnenlandes  zu  haben,  so  kann 
es  im  Bedarfsfalle  von  der  allgemeinen  internatio- 
nalen Benutzung  beliebige  radiotelegraphische 
Stationen  ausnehmen,  vorausgesetzt,  daß  genug 
flir  den  Verkehr  offen  bleiben.  (Diese  Klausel 
wurde  dann  selbstverständlich  auch  auf  die  übrigen 
Signaturmächte  ausgedehnt.)  Des  weiteren  stehen 
in  Kriegszeiten  sämtliche  Stationen  innerhalb  der 
Dreimeilen-  Grenze  zur  Verfügung  des  Schutzstaates 
und  nach  freiem  Ermessen,  allein  strategischen 
Zwecken  offen.  Außerdem  hat  jedes  Land  die 
Befugnis,  in  schwierigen  Lagen  oder  bei  Kriegs- 
aussichten auf  sämtliche  radiotelegraphische  Sta- 
tionen innerhalb  seiner  Domäne  Beschlag  zu  legen, 
der  Marine  das  weitgehendste  Zensurrecht  zu  über- 
geben, ihr  anheimzustellen,  fremde  Depeschen  ab- 
zufangen und  schließlich  mit  besonderen  Geheim- 
apparaten nach  verschiedenen  Systemen  unter  sich 
zu  verkehren. 

Endlich  wurde  auch  die  Verwaltungsfrage  ge- 
regelt. Die  Verwaltungsfunktionen  zugleich  mit 
dem  Monopol  einzelnen,  oder  einer  einzigen  Ge- 
sellschaft zu  Ubertragen,  wie  es  der  offizielle  Ver- 
treter Montenegros2),  in  seiner  Privatstellung  Di- 
rektor der  Marconi-Kompanie,  Mr.  Cuthbert  Hall, 
den  Berliner  Konferenzmitgliedern  vorschlug,  er- 
schien aus  mehrfachen  Gründen  durchaus  inoppor- 
tun, einmal,  weil  die  pekuniären  Interessen  einer 
monopolisierenden  Gesellschaft  sich  häufig  nur 
schwer  oder  gar  nicht  mit  wünschenswerten 
Neuerungen  und  technischen  System  -  Revolu- 
tionen decken  und  zum  andern,  weil  die  Fest- 
legung eines  für  das  öffentliche  Wohl  wichtigen, 
möglichst  niedrigen  Maximal  tarifes  staatliche  oder 
private  Subventionen  erfordert,  die  notwendiger- 
weise aus  dem  Rahmen  einer  nach  finanziellem 
Gewinn  strebenden  Genossenschaft  herausfallen 
müssen. 

In  wie  weit  selbst  die  kapitalkräftige  Marconi- 
Kompagnie  die  staatliche  Hilfe  in  Anspruch  nahm, 
ging  aus  der  Höhe  der  Durchschnittssummen  her- 
vor, welche  die  Regierung  jährlich  an  sie  abführte. 
Es  waren  dies  ungefähr  800000  M.  und  zwar  u.  a. 
400000  M.  bar,  32000  M.  für  Patente  und  100000  M. 
für  Benutzungsgebühren.  Natürlich  konnten  auch 
den  Delegierten  der  englischen  Regierung  in  Berlin 
diese  Fakta  nicht  unbekannt  sein,  trotzdem  zögerten 
sie  ihre  Entscheidung  hin,  vielleicht  weil  noch  kurz 
vorher  die  Marconi-Kompagnic  in  einem  offiziellen 
Schreiben  betont  hatte: 

»Let  us  have  a  few  more  years  Start,  then  we 
may  be  ready  to  agree  to  a  Convention.«3)  (In 
wenigen  Jahren  sind  wir  vielleicht  imstande,  einer 
Konvention  beizustimmen.) 

Erst  am  3.  November  1906')  kam  so  nach 
langen  Verhandlungen  die  vorläufige  Unterzeich- 

t)  La  Convention  radiotlllgraphique  internationale 
avec  engagement  addirionncl  et  reglement  de  senice, 
Berlin  1906. 

*>  Mr.  Cuthbert  Hall  war  nicht  als  Vertreter  der 
Marconi-Gesellscbaft  offiiiell  auf  der  Konferenz  anwesend. 
»)  Edinburgh  Review  1908. 

*)  Die  Konferenz  hatte  in  5  Sitzungen  vom  22.  Okt. 
bi»  3.  Nov.  1906  getagt. 


nung  der  Konvention  zustande,  allerdings  unter 
Beibehaltung  der  schon  dem  internationalen  Tele- 
graphenvertrag von  1875')  angefügten  Klausel: 
Jedes  Land  kann  nach  vorheriger  Anmeldung 
innerhalb  eines  Jahres  aus  dem  internationalen 
Übereinkommen  ausscheiden.  Mit  Signierung 
dieses  Vertrages  gab  England  nun  für  die  Folge- 
zeit endgültig  seinen  Widerstand  gegen  den  Ge- 
brauch variierender  Systeme  und  den  internationalen 
Telegrammaustausch  auf,  es  trat  zum  ersten  Male 
aus  seiner  Reserve  hervor,  die  es  bis  dahin  in  vollem 
Einvernehmen  mit  der  Marconi-Kompagnie  be- 
wahrt hatte  und  setzte  die  von  ihm  so  lange 
subventionierte  Gesellschaft  dem  freien  Wettbe- 
werb aus. 

Eine  Kündigung  des  Übereinkommens  von 
Seiten  einer  Macht  erscheint  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  eine  durchaus  nach  ähnlichen  Gesichtspunkten 
aufgebaute  Konvention  wie  die  durch  Dezennien 
bewahrte  der  Drahttelegraphie  dürfte  auch  heute 
noch  unter  günstiger  Konstellation  Jahrzehnte  über- 


Der  angewandten  Wissenschaft  aber  wird  es 
zum  Segen  gereichen,  daß  nicht  einem  System 
das  Monopolrecht  zugesprocheu  wurde.  Schon 
jetzt  haben  wir  in  England,  der  einstigen  Domäne 
der  Marconi-  Gesellschaft,  an  500  Patente  für  ver- 
besserte radiotelegraphische  Apparate  und  in  Bälde 
werden  wir  in  Amerika  die  doppelte  Anzahl  zu 
verzeichnen  haben.  Auch  Deutschland  steht  heute 
nicht  zurück  und  die  freie  Konkurrenz  wird  der 
Vervollkommnung  seiner  Apparate  mehr  denn  jedes 
andre  Mittel  von  unschätzbarem  Nutzen  sein. 
Eine  Verbindung  der  verschiedenen  'Systeme  ist 
schon  jetzt  mit  den  besten  Erfolgen  aufgenommen 
und  der  Verkehr  zwischen  so  variierenden  radio- 
telegraphischen  Apparaten  wie  Fessenden,  De  Forest 
untf  Telefunken  kann  als  störungslos  gesichert 
gelten. 

Verbesserungen 
am  Parsevalschen  Luftschiff. 

l~Aie  Fertigstellung  des  neuen  Parsevalschen 
\_)  Luftschiffes  hat  einige  bemerkenswerte 
Verbesserungen  gezeitigt,  die  deutlich  erkennen 
lassen,  wie  rege  an  der  Vervollkommnung  der 
Luftfahrzeuge  gearbeitet  wird.  In  der  letzten 
Nummer  hatten  wir  uns  bereits  mit  dem  Parse- 
valballon  im  allgemeinen  beschäftigt,  jetzt 
wollen  wir  auf  dic  Neuerungen  an  der  Gondel 
und  dem  Motor  näher  eingehen. 

Die  Gondel  des  Parsevalschen  Luftschiffes 
ist  von  der  Allgemeinen  Elektrizitätsgesellschaft 
gebaut  worden.  Sie  hängt  mit  losen  Seilen 
an  zwei  starken  Gurten,  dic  sich  an  den  Seiten 
des  Ballons  hinziehen.  Die  Tragseile  der 
Gondel  laufen  über  Rollen  und  können  so  ver- 
schoben werden,  daß  dic  Gondel  stets  wage- 
recht bleibt,  auch  wenn  der  Ballon  schräg 
steht.  Über  der  Gondel  ist  eine  Schraube 
von  3,5  m  Durchmesser  mit  vier  Fahnenflügeln 

>)  Der  internationale  Telegraphenvertrag  wurde  in 
St.  Petersburg  am  10.  (22.)  Juli  1875  abgeschlossen  und 
am  10.  Juli  1903  in  London  revidiert. 
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aus  Ballonstoff  angeordnet,  welche  dem  Fahr- 
zeug den  Antrieb  gibt  und  dazu  von  einem 
Daimler-Motor  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Gondel  mit  Motor,  Kühlwasser  und  5C0  1  Ben- 
zin wiegen  1300  kg  (Fig.  1). 

Wichtiger  als  die  Gondelveränderung  ist 
die  neueste  Vervollkommnung  des  Explosions- 
Motors  für  die  Luftschiffahrt.  Eine  deutsche 
Erfindung,  hat  sich  der  deutsche  Explosions- 
motor im  Wettkampf  mit  ausländischen  Kon- 
kurrenten bis  auf  den  heutigen  Tag  als  über- 
legen erwiesen.  In  der  Tat  gibt  es  für 
diesen  Zweck  auch  keine  andre  Maschine, 


Motor  den  Preis  davon.  Diese  Maschine, 
welche  Major  v.  Parseval  für  sein  neues  Luft- 
schiff verwendete,  ist  in  Fig.  2  abgebildet. 

Bei  der  Konstruktion  nahm  man  besonders 
auf  große  Zugänglichkeit  und  Betriebssicherheit 
Rücksicht,  und  gerade  darin  unterscheidet  sie 
sich  recht  wesentlich  von  den  französischen 
leichten  Motoren.  Diese  sind  in  der  Regel  so 
zart  gebaut,  daO  sie  sich  bereits  nach  wenigen 
Minuten  überhitzen  und  den  Dienst  versagen, 
wobei  gleichzeitig  die  reibenden  Flächen  sich  ge- 
waltig abnutzen.  So  z.  B.  mußten  die  bekannten 
Antoinette-Motoren  bereits  nach  8—10  Auf- 
stiegen gründlich  repariert  und  viele  Teile, 
Ventile  und  auch  manchmal  ganze  Zylinder 
ausgewechselt  werden.  Bei  dem  deutschen 
Preisausschreiben  war  ein  mindestens  zehn- 
stündiger Gang  Bedingung,  welcher  erheblich 
überschritten  wurde,  da  der  Motor  während 
der  zahlreichen  Versuche  manchmal  bis  24 
Stunden  ununterbrochen  arbeitete.  Ferner 
ist  auch  der  Anforderung  an  Stabilität, 
leichter  Bedienung  und  Überwachung  in 
vollstem  Maße  entsprochen  worden,  denn 
alle  wichtigen  Teile  sind  von  einer  Seite 


Fig.  1.   Gondel  des  Parsevalschen  Luftschiffs. 


welche  eine  so  bedeutende  Kraft  bei  geringem 
Eigengewicht  hervorbringt.  Es  ist  bei  ihm 
weder  ein  Kessel  vorhanden  wie  bei  der 
Dampfmaschine,  noch  Akkumulatoren  wie  bei 
elektrischen  Motoren. 

Die  neueste  hier  in  Betracht  kommende 
Verbesserung  des  Explosionsmotors  ist  der 
Motor-Luftschiff-Studien-Gesellschaft  zu  ver- 
danken. Diese  nahm  für  das  Jahr  1908  die 
Konstruktion  je  eines  Luftschiffes  von  3200 
und  4500  cbm  in  Angriff.  Um  nun  die  hei- 
mischen Industrien  zur  Erzeugung  geeigneter 
Spezialmotoren  zu  veranlassen,  veranstaltete 
sie  ein  Preisausschreiben,  welches  eine  rege 
Beteiligung  ausschließlich  deutscher  Fabriken 
zur  Folge  hatte.  Bei  den  hiernach  angestellten 
Prüfungsversuchen  trug  ein  100  P.S. -Daimler- 


zuganglich. Die  Gewichtsverringerung  wurde 
hier  nur  an  zweiter  Stelle  berücksichtigt.  So- 
genannte V-förmige  Zylinder  sind  hier  nicht  in 
Anwendung  gekommen,  da  sie  von  der  Gesell- 
schaft nicht  gewünscht  wurden.  Um  wenigstens 
einigermaßen  an  Gewicht  zu  sparen,  wurden  nur 
die  inneren  Wände  aus  Gußeisen,  die  Kühlmäntel 
hingegen  aus  Kupferblech  hergestellt.  Für  das 
Kurbelgehäuse  hat  man  Bronze  wie  auch  Alu- 
minium verwendet  Der  Motor  besitzt  sechs 
stehende  Zylinder;  besonders  merkwürdig  an 
ihm  ist,  daß  er  drei  Vergaser  besitzt  und  zwar 
je  einen  für  zwei  Zylinder;  es  hat  dies  mehrere 
Vorteile:  die  Saugleitung  wird  sehr  kurz,  der 
Widerstand  stets  gleich,  und  vor  allem  können 
4  Zylinder  ruhig  weiterarbeiten,  wenn  1  Vergaser 
oder  irgend  ein  Zylinder  nicht  funktioniert. 
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Die  Kühlung  erfolgt  durch  Wasser  und  Zcntri- 
fugalpumpe,  die  Ölung  ist  mechanisch  und 
die  Zündung  geschieht  durch  Hochspannungs- 
Dynamo.  Die  Maschine  entwickelt  100  bis 
120  P.S.,  bei  1300  Umdrehungen  in  der  Mi- 
nute, doch  gestattet  sie  eine  Erhöhung  bis  zu 
1900  und  dementsprechend  eine  höhere  Lei- 
stung. Das  Gesamtgewicht  beträgt  einschließ- 
lich des  Schwungrades,  der  Vergaser,  Rohr- 
leitungen, Magnet,  Pumpe  usw.  350  kg. 


mentellen  Wissenschaften  Zeiten  unaufhaltsamen 
Vorwärtsdrin^ens  und  Perioden  der  Ruhe  oder 
scheinbaren  Stillstands  einander  abzulösen.  Die 
Ursache  dieses  Wechsels  ist  meist  nicht  schwer 
zu  erkennen:  ein  neuer  Gedanke  von  weittragender 
Bedeutung,  das  Geschenk  eines  bevorzugten  Geistes 
an  das  Heer  der  schaffenden  Zeitgenossen,  bietet 
diesen  Anregung  und  Gelegenheit  zu  nutzbringen- 
dem Tun,  bis  seine  treibende  Kraft  erschöpft,  das 
durch  ihn  erschlossene  Erzlager  abgebaut  ist  und 
frische  Impulse  nötig  sind,  um  die  stagnierenden 


Fig.  2.   Neuer  Motor  üks  Parsevalschen  Ballons  mit  100— 120  PS. 


Angeworfen  wird  der  Motor  durch  Hand- 
oder durch  Druckluft.  Bei  dem  Anwerfen 
durch  Druckluft  erzeugt  sich  der  Motor  diese 
selbst  durch  besondere  patentierte  Ventile. 
Seine  Betriebssicherheit  ist  u.  a.  dadurch  ge- 
währleistet, daß  z.  B.  die  Zünder  innerhalb  40 
Sekunden  ausgewechselt  werden  können,  selbst 
wenn  die  Maschine  ruhig  läuft.  Der  Brenn- 
stoff- und  Ölverbrauch  ist  sehr  gering.  Da 
eine  Füllung  für  ca.  12  Stunden  reicht,  so 
können  nach  einer  solchen  560  km  zurück- 
gelegt werden,  was  einer  Sekundengeschwindig- 
keit von  13  m  entspricht. 

Physik. 

Von  Prof.  Dr.  B.  Dessau. 
Aus  der  neueren  Enhi'ieklung  der  Spektralanalyse. 

Wie  auf  andern  Gebieten  menschlicher  Tätig- 
keit, so  pflegen  auch  im  Reiche  der  expen- 


Kräfte  wieder  zum  Leben  zu  erwecken.  Nicht 
selten  geschieht  es  dabei,  daß  der  schöpferische 
Geist  zwischen  verschiedenartigen,  voneinander 
weit  entfernten  Gebieten  eine  Brücke  schlägt,  über 
die  ein  fruchtbringender  Austausch  Platz  greift. 
Oft  genug  entstammen  aber  die  fördernden  Im- 
pulse überhaupt  nicht  unmittelbar  dem  Reiche 
des  reinen  Denkens:  ein  technischer  Fortschritt, 
die  Herstellung  eines  neuen  Apparates  von  ge- 
steigerter Leistungsfähigkeit  ist  allein  schon  im- 
stande, das  abbaufähige  Gebiet  in  ungeahnter 
Weise  zu  erweitern. 

Man  braucht  nur  die  Geschichte  eines  belie- 
bigen Kapitels  der  Wissenschaft,  etwa  diejenige 
der  Spektralanalyse,  zu  verfolgen,  um  für  jede  der 
angeführten  Erscheinungen  Beispiele  zu  finden. 
Die  Entdeckung  der  Spektralanalyse  durch  Kirch- 
hoff und  Bunsen  vor  etwa  einem  halben  Jahr- 
hundert war  eine  Tat  des  Geistes,  der  das  zum 
großen  Teil  schon  von  andern  Gesehene  zusammen- 
fassend in  seiner  wahren  Bedeutung  erkannte  und 
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zum  Range  eines  allgemeingültigen  Prinzips  erhob. 
Wohl  wußte  man  bereits,  daß  balze  verschiedener 
Metalle,  in  einer  an  sich  unleuchtenden  Flamme 
verdampfen,  dieselbe  mit  verschiedener  Farbe 
leuchtend  machen  und  der  Beobachtung  der 
Flamme  durch  ein  Prisma  die  aus  gesonderten 
farbigen  Linien  bestehenden  Emissionsspektren  dar- 
bieten. Man  wußte  ferner,  daß  die  durch  Chlor- 
natrium (Kochsalz)  gelb  gefärbte  Flamme,  wenn 
man  sie  in  den  Weg  des  von  einem  glühenden 
festen  Körper  ausgestrahlten  weißen,  d.  h.  alle 
Farben  in  sich  vereinigenden  Lichtes  bringt,  aus 
demselben  gerade  den  ihrer  eigenen  Farbe  ent- 
sprechenden Anteil  auslöscht  und  so  im  Spektrum 
dieses  Lichtes  an  der  Stelle  des  Gelb  eine  dunkle 
Linie  entstehen  läßt.  Aber  erst  die  sorgfältigen 
und  ausgedehnten  Beobachtungen  von  Bunsen  und 
Kirchhof!"  schufen  aus  den  Emissionsspektren  ein 
zuverlässiges  Mittel  zur  Erkennung  der  chemischen 
Natur  der  lichtausstrahlenden  Dämpfe,  und  das 
von  Kirchhoff  aus  theoretischen  Erwägungen  ab- 
geleitete Gesetz,  daß  jeder  Körper  diejenigen  Licbt- 
arten,  die  er  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
selbst  aussendet,  bei  der  gleichen  Temperatur  auch 
zurlickhält,  wenn  sie  ihm  von  andrer  Quelle  zu- 
gehen, ließ  das  Verhalten  der  Kochsalzflamme  als 
Einzelfall  einer  großen  Klasse  von  Erscheinungen 
verstehen  und  brachte  die  Absorptionsspektren  zu 
den  Emissionsspektren  in  eine  unmittelbare  Be- 
ziehung, die  beiden  eine  wichtige  Stelle  in  dem 
Rüstzeug  chemischer  Untersuchungen  zuwies. 

Als  nächstes  und  verlockendstes  Gebiet  er- 
öffnete sich  nunmehr  die  Spektralanalyse  der  Ge- 
stirne, die  durch  die  uns  zugesandten  Lichtstrahlen 
ihre  chemische  Zusammensetzung  und  ihren  phy- 
sikalischen Zustand  offenbaren  mußten.  Gleich- 
zeilig  aber  bedurfte  auch  das  Beobachtungsmaterial 
in  bezug  auf  die  Spektren  irdischer  Stoffe  einer 
Vervollständigung  und  dabei  konnte  es  nicht 
fehlen,  daß  die  Angaben  der  Entdecker  der  Spek- 
tralanalyse und  die  experimentellen  Grundlagen 
dieser  letzteren  einer  Nachprüfung  unterzogen 
wurden. 

Wie  so  oft,  so  wurde  auch  hier  der  Zweifel 
zur  Quelle  des  Fortschritts.  Wohl  zeigte  sich 
Kirchhoffs  Gesetz  im  allgemeinen  mit  den  Tat- 
sachen in  Übereinstimmung,  aber  es  fehlte  auch 
nicht  an  Ausnahmen  und  widersprechenden  Er- 
scheinungen, bei  denen  Emission  und  Absorption 
einander  durchaus  nicht  entsprachen,  und  eine 
einwandfreie  experimentelle  Bestätigung  des  Ge- 
setzes war  zunächst  nicht  zu  erlangen.  Anstatt 
aber  das  genannte  Gesetz  nun  einfach  als  einen 
Irrtum  zu  verwerfen,  wurde  man  darauf  geführt, 
dasselbe  auf  den  gemäß  seiner  theoretischen  Ab- 
leitung ihm  zukommenden  Geltungsbereich,  d.  h. 
auf  diejenigen  Lichterscheinungen  zu  beschränken, 
die  lediglich  in  einer  höheren  Temperatur  des 
strahlenden  Körpers  ihre  Ursache  haben.  Aus- 
geschlossen war  damit  z.  B.  die  Phosphoreszenz, 
d.  i.  das  Leuchten  gewisser  Stoße  im  Dunkeln  nach 
vorhergegangener  Belichtung,  weil  hierbei  der 
leuchtende  Körper  nicht  merklich  warm  ist,  ferner 
das  bekannte  Leuchten  verdünnter  Gase  unter  dem 
Einfluß  elektrischer  Ladungen  in  den  Geißlerschen 
Röhren;  ja  die  Prüfung  der  Frage,  ob  eine  Licht- 
quelle das  KirchhotTsche  Gesetz  erfülle,  wurde 
geradezu  ein  Kriterium  betreffs  der  Ursache  des 
Leuchtens. 


Ungleich  fruchtbarer  noch  erwies  sich  aber  das 
Kirchhoffsche  Gesetz  für  das  Studium  der  Strah- 
lung der  festen  Köq>er.  Nach  diesem  Gesetze 
muß  ein  Körper,  der  im  Glühzustande  intensiv 
mit  einer  bestimmten  Farbe  leuchtet,  vorzugsweise 
Licht  von  der  gleichen  Farbe  absorbieren,  und 
ebenso  muß  da,  wo  für  gewisse  Farben  ein  starkes 
Absorptionsvermögen  besteht,  auch  Licht  von  der 
gleichen  Farbe  mit  besonderer  Intensität  ausge- 
strahlt werden.  Einer  derartigen  selektiven,  d.  h. 
auf  bestimmte  Farben  beschränkten  Emission  und 
Absorption  begegnet  man  vorzugsweise  bei  Gasen 
und  Dämpfen,  die  ja,  wie  wir  sehen,  aus  geson- 
derten Linien  oder  sog.  Banden  bestehende  Spektra 
zeigen;  dagegen  senden  glühende  feste  Körper 
(hierher  gehören  z.  B.  auch  die  Kohlenstoffteilchen 
in  den  gewöhnlichen  Flammen)  und  Flüssigkeiten 
(z.  B.  geschmolzene  Metalle)  gleichzeitig  Licht  von 
allen  Farben  aus,  man  erhält  von  ihnen  kontinu- 
ierliche Spektra,  in  denen  alle  Lichtarten  vertreten 
sind,  wenn  auch  je  nach  der  Natur  des  strahlen- 
den Körpers  mit  verschiedener  Stärke.  Ein 
Körper,  der  auf  ihn  fallendes  Licht,  von  welcher 
Farbe  es  auch  sei,  vollständig  verschluckt  —  einen 
solchen  nennen  wir  bekanntlich  schwarz  —  muß 
nun  auch  im  Glühzustande  am  intensivsten  strahlen, 
das  %'on  ihm  ausgehende  Licht  übertrifft  dasjenige 
irgend  einer  andern,  nur  infolge  ihres  Glühzustandes 
strahlenden  Lichtquelle  von  der  gleichen  Tempera- 
tur sowohl  an  Gesamtintensität  wie  in  der  Inten- 
sität jeder  einzelnen  Farbe.  Schon  Kirchhoff  hatte 
diese  Bedeutung  des  »vollkommen  schwarzen  Kör- 
pers <  erkannt,  seine  Verwirklichung  (denn  er  kommt 
in  der  Natur  nicht  vor,  nicht  einmal  Lampenruß 
erfüllt  die  Bedingungen  desselben  vollständig)  ist 
aber  erst  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  Arbeiten 
von  Paschen,  Lummer,  Pringsheim  u.  a. 
gelungen  und  mit  seiner  Hilfe  erst  wurden  die 
Strahlungsgesctze,  d.  h.  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Temperatur  und  Gesamtstrahlung  eines 
glühenden  festen  Körpers  sowie  die  Verteilung  der 
Gesamtintensität  auf  die  einzelnen  Farben,  end- 
gültig festgestellt.  Durch  die  Kenntnis  dieser  Ge- 
setze war  für  die  Beurteilung  der  Ökonomie  unsrer 
künstlichen  Lichtquellen,  d.  h.  des  Verhältnisses 
zwischen  der  Intensität  der  sichtbaren  Strahlung 
und  der  als  Wärme  empfundenen  Gesamtstrahlung 
sowie  für  das  Beleuchtungsproblem  überhaupt  erst 
die  richtige  Grundlage  gewonnen.  Denn  nun 
wußte  man,  daß  dieses  Verhältnis  zwar  mit  stei- 
gender Temperatur  immer  günstiger  wird,  daß 
aber  das  eigentliche  Ziel  der  I  Zuchttechnik,  Licht 
ohne  andre  als  die  den  Lichtstrahlen  als  solchen 
eigene  Wärme  zu  erzeugen,  auf  dem  Wege  der 
lediglich  durch  hohe  Temperatur  bedingten  Strah- 
lung überhaupt  nicht  zu  lösen  ist  Wenn  trotzdem 
die  I  Zuchttechnik  heute  noch  meist  auf  dem  Wege 
der  Temperaturstrahlung  beharrt  und  die  Öko- 
nomie des  Leuchtprozesses  einstweilen  hauptsäch- 
lich durch  hohe  Temperatur  der  Lichtquelle  zu 
verbessern  sucht,  so  liegt  die  Ursache  zum  Teil 
in  den  praktischen  Schwierigkeiten  der  andern, 
z.  B.  auf  dem  elektrischen  Leuchten  verdünnter 
Gase  beruhenden  Verfahren. 

Während  es  sich  hier  in  gewissem  Sinne  noch 
um  die  Entwicklung  eines  bereits  von  Kirchhoff 
ausgesprochenen  Gedankens  handelte,  führte  ander- 
seits die  experimentelle  Forschung  auch  rasch  zu 
Ergebnissen,  die  mit  den  Anschauungen  der  Eot- 
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decker  der  Spektralanalyse  in  mehr  oder  minder 
direktem  Widerspruche  standen.  Man  hatte  still- 
schweigend oder  ausdrücklich  angenommen,  ein 
in  die  Flamme  des  Bunsenbrenners  eingeführtes 
oder  elektrischen  Entladungen  unterworfenes  Me- 
tallsalz werde  durch  die  hohe  Temperatur  in  seine 
Elemente  zerlegt,  das  beobachtete  Spektrum  rühre 
also  von  diesen  letzteren,  speziell  von  dem  me- 
tallischen Elemente  her  und  sei,  solange  dieses 
letztere  unverändert  bleibe,  unter  allen  Umständen 
dasselbe.  Bald  aber  zeigte  es  sich  nicht  allein, 
daß  auch  chemische  Verbindungen  in  leuchtende 
Dämpfe  Ubergehen  und  ihre  eigenen  Spektra  er- 
zeugen können,  sondern  daß  auch  ein  und  das- 
selbe Element,  je  nach  dem  Prozeß,  durch  den 
dasselbe  in  Gasform  Ubergeführt  und  zum  Leuchten 
gebracht  wird,  zwei  oder  mehrere  gänzlich  von- 
einander verschiedene  Spektra  liefern  kann.  Die 
Existenz  dieser  mehrfachen  Spektra,  zu  deren 
Studium  neuerdings  Goldstein  wertvolle  Beiträge 
geliefert  hat,  tut  der  praktischen  Verwendung  der 
Spektralanalyse  keinen  Eintrag  —  man  braucht, 
um  die  spektroskopische  Beobachtung  mit  Sicher- 
heit zur  Erkennung  eines  Elements  verwerten  zu 
können,  nur  zu  wissen,  auf  welche  Weise  jedes 
der  verschiedenen  Spektren  eines  Elements  zu- 
stande kommt  —  um  so  bedeutungsvoller  ist  die- 
selbe für  das  Studium  des  Leuchtprozesses  und  für 
die  Frage  nach  der  Natur  der  materiellen  Teilchen, 
von  denen  die  als  Licht  und  strahlende  Wärme 
empfundenen  Äther sc/twingungen  ausgehen. 

Das  Studium  dieser  Frage  ist  mit  den  Fort- 
schritten in  der  Konstruktion  der  Spektralapparate, 
überhaupt  der  Beobachtungsmittel,  innig  verknüpft. 
Der  Bunsensche  Spektralapparat  mit  nur  einem 
Prisma,  wie  er  dem  Leser  von  der  Schulzeit  her 
in  Erinnerung  sein  wird,  liefert  nur  ein  kurzes 
Spektrum,  in  welchem  geringe  Unterschiede  der 
Farbe  oder  Brechbarkeit,  d.  h.  der  Ablenkung 
von  der  Richtung  des  einfallenden  Lichtes,  nicht 
zu  erkennen  sind.  Um  eine  stärkere  Dispersion, 
d.  i.  eine  weitergehende  Trennung  benachbarter 
Strahlenarten,  zu  erzielen,  benutzten  schon  Bunsen 
und  Kirchhoff  anstatt  eines  einzigen  Prismas  eine 
größere  Anzahl,  die  von  den  Lichtstrahlen  der 
Reihe  nach  passiert  wurden ;  diese  Anordnung,  die 
sich  auch  bei  modernen  Apparaten  vorfindet,  be- 
sitzt jedoch  den  Nachteil,  daß  die  unvermeidliche 
Schwächung  des  Lichtes  durch  die  Substanz  des 
Prismas  entsprechend  verstärkt  wird.  Damit  ist 
auch  der  erreichbaren  Dispersion  eine  Grenze  ge- 
setzt. Viel  weiter  in  dieser  Richtung  gelangt  man 
mit  den  auf  der  Beugung  oder  auf  der  Interferenz 
des  Lichts  beruhenden  sog.  Gitter-  und  Inter- 
neren zspektroskopen.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  es 
durch  die  Vervollkommnung  dieser  Apparate,  die 
mit  der  fortschreitenden  Verbesserung  maschineller 
Hilfsmittel  Hand  in  Hand  ging,  gelungen  ist,  in 
sehr  vielen  der  früheren  Beobachtung  als  einfach 
erschienenen  Spektrallinien  Gruppen  solcher  Linien 
zu  erkennen,  und  auch  die  sog.  Bandenspektren, 
die  aus  breiten  leuchtenden  Streifen  mit  ver- 
waschenen Rändern  zu  bestehen  scheinen,  wenig- 
stens teilweise  in  Gruppen  überaus  feiner,  sehr 
nahe  benachbarter  Linien  aufzulösen. 

Für  die  praktische  Anwendung  der  Spektral- 
analyse als  Hilfsmittel  chemischer  Untersuchung 
kommen  diese  Ergebnisse  kaum  in  Betracht,  um  so 
bedeutungsvoller  aber  erwiesen  sich  dieselben  für 


die  weitere  Forschung.  Zunächst  zeigte  es  sich, 
daß  die  ungemein  zahlreichen  Linien,  aus  denen 
sich  die  Emissionsspektren  der  meisten  Elemente 
zusammensetzen,  keinen  regellosen  Haufen  bilden, 
sondern  in  Gruppen  geordnet  sind,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit sich  auch  in  dem  Verhalten 
ihrer  Glieder  gegenüber  gewissen,  die  Form  oder 
die  Schnelligkeit  der  Lichtschwingungen  verän- 
dernden Einflüssen  zu  erkennen  gibt. 

Hierher  gehört  vor  allem  der  sog.  Zttman- 
Effekt,  d.  i.  die  von  dem  holländischen  Physiker 
Zeeman  nachgewiesene  Veränderung  der  Schwin- 
gungsform und  Schwingungszahl  des  Lichtes  durch 
magnetische  Kräfte.  Zum  Verständnis  dieser  Er- 
scheinung sei  daran  erinnert,  daß  jede  Lichtart 
oder  Farbe  durch  die  Zahl  der  Schwingungen 
charakterisiert  ist,  die  ein  leuchtendes  Teilchen 
in  einer  gewissen  Zeit  vollführt  und  die  demgemäß 
von  jenem  Teilchen  auf  den  Äther  und  durch 
diesen  nach  allen  Richtungen  übertragen,  in  der 
gleichen  Zeit  unser  Auge  treffen.  So  kommt  z.  B. 
das  Gelb  einer  mit  Kochsalz  gefärbten  Flamme 
dadurch  zustande,  daß  jedes  Teilchen  derselben 
in  der  Sekunde  etwa  500  Billionen  Schwingungen 
vollführt  Bringt  man  aber  eine  solche  Flamme 
zwischen  die  Pole  eines  kräftigen  Magneten,  so 
treten  an  Stelle  der  ursprünglichen  Schwingungen 
neue,  die  sich  teils  rascher,  teils  langsamer  voll- 
ziehen oder,  mit  andern  Worten,  es  tritt,  da  die 
Schwingungszahl  die  Farbe  des  Lichtes  bedingt, 
eine  Veränderung  dieser  letzteren  ein.  Dieselbe 
ist  nun  freilich  zu  geringfügig,  um  sich  als  solche 
dem  Auge  kundzugeben,  sie  äußert  sich  aber,  da 
jeder  Schwingungszahl  oder  Farbe  auch  eine  be- 
stimmte Lage  im  Spektrum  zukommt,  in  einer 
allerdings  auch  nur  mit  den  leistungsfähigen  mo- 
dernen Apparaten  erkennbaren  Verschiebung  der 
betreffenden  Spektrallinien  oder  in  dem  Auftreten 
neuer  Linien  neben  der  ursprünglichen  oder  an- 
statt derselben.  iVon  den  gleichzeitig  damit  ein- 
tretenden Änderungen  der  Schwingungsform  des 
Lichtes  sehen  wir  ab,  da  sie  für  unsre  Betrachtung 
nicht  wichtig  ist.)  Mitunter  erscheinen  zwei  neue 
Linien  anstatt  der  alten,  mitunter  ist  die  Zahl  noch 
größer,  und  es  zeigt  sich,  daß  die  verschiedenen 
Linien,  aus  denen  das  Emissionsspektrum  eines 
Elementes  besteht,  nicht  in  gleicher  Weise  durch 
den  Magneten  beeinflußt  werden.  Manche  spalten 
sich  in  je  zwei,  andre  in  vier  oder  sechs  Linien, 
während  andre  ganz  unverändert  bleiben  können. 
Zwischen  den  entsprechenden  Gliedern  der  ver- 
schiedenen Gruppen,  in  die  sich  die  Spektrallinien 
eines  Elementes  ordnen  lassen,  gibt  sich  aber  da- 
bei eine  Ubereinstimmung  kund,  die  auf  einen  ge- 
meinsamen Träger  der  betreffenden  Schwingungen 
hindeutet 

Ähnliches  zeigt  sich  auch  beim  sog.  Doppler- 
Effekt.  Man  bezeichnet  damit,  ebenfalls  nach  dem 
Namen  des  Entdeckers,  die  Erscheinung,  daß  die 
Farbe  eines  Lichtes  oder  die  Höhe  eines  Tones 
für  unsre  Wahrnehmung  nicht  durch  die  Zahl  der 
pro  Sekunde  von  der  Licht-  oder  Schallquelle  voll- 
führten Schwingungen  bedingt  ist,  sondern  durch 
die  Zahl  der  Schwingungen,  die  in  der  gleichen 
Zeit  unser  Sinnesorgan' treffen.  Beim  Schall  läßt 
sich  dies  leicht  feststellen.  Der  Ton  einer  Loko- 
motivpfeife erscheint  dem  auf  einem  Bahnhofe 
stehenden  Beobachter  beim  Einfahren  der  Loko- 
motive höher,  beim  Abfahren  tiefer  als  bei  ruhen- 
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der  Lokomotive,  weil  im  enteren  Falle  durch  die 
Abnahme  der  Entfernung  zwischen  Schallquelle 
und  Beobachter  die  Zahl  der  den  letzteren  in 
einer  gewissen  Zeit  erreichenden  Schwingungen 
wächst,  während  sie  im  andern  Falle  abnimmt. 
Beim  Licht,  das  sich  nicht,  wie  der  Schall,  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  einigen  hundert  Metern 
in  der  Sekunde,  sondern  mit  einer  solchen  von 
300000  km  ausbreitet,  bedarf  es  natürlich  einer 
ungleich  rascheren  Bewegung  der  Lichtquelle,  da- 
mit der  Doppler- Effekt  beobachtet  werden  kann; 
die  geringfügige  Verschiebung  der  Spektrallinien, 
durch  die  er  sich  wiederum  kundgibt,  hat  aber 
immerhin  genügt,  um  die  auf  andre  Weise  nicht 
erkennbare  Bewegung  von  Sternen  in  der  Gesichts- 
linie, sowie  auch  gewisse  Bewegungsvorgänge  in 
der  Sonnenatmosphäre  festzustellen  und  sogar  ihre 
Geschwindigkeit  annähernd  zu  bestimmen. 

Wenn  die  Lichtquelle  als  Ganzes  sich  dem  Be- 
obachter nähert  oder  von  ihm  entfernt,  müssen 
selbstverständlich  alle  Linien  ihres  Spektrums  in 
gleicher  Weise  den  Doppler- Effekt  zeigen;  anders 
aber,  wenn  die  einzelnen  lichtaussendenden  Teil- 
chen selbständige  Bewegungen  vollführen.  Schon 
die  Beobachtung  der  Vorgänge  innerhalb  der 
Sonnenatmosphäre  läßt  in  dieser  Beziehung  be- 
merkenswerte Verschiedenheiten  zutage  treten;  noch 
bedeutungsvollere  Ergebnisse  haben  aber  die  Unter- 
suchungen gezeitigt,  die  Stark  im  Verein  mit 
andern  in  den  letzten  Jahren  Uber  die  Kanal- 
strahlen  angestellt  hat.  Wie  auch  an  dieser  Stelle 
ausgeführt  wurde,  sind  die  Kanalstrahlen  positiv 
elektrische  Teilchen  (Jonen),  die  von  gewissen 
Stellen  innerhalb  einer  Entladungsröhre  ausgehen 
und  sich,  solange  ihre  Bewegung  nicht  durch 
äußere  Kräfte  beeinflußt  wird,  mit  großen  Ge- 
schwindigkeiten längs  geraden  Linien  bewegen.  Man 
erkennt  ihre  Anwesenheit  an  dem  Leuchten  des 
in  der  Röhre  enthaltenen  Gases,  innerhalb  dessen 
sie  sich  bewegen;  da  aber  das  Gas  nur  leuchtet, 
so  lange  die  Geschwindigkeit  der  Strahlen  nicht 
unter  einen  gewissen  Mindestbetrag  gesunken  ist, 
und  da  ferner,  wie  sich  aus  anderweitigen  Er- 
scheinungen ergibt,  die  Atome  des  Gases  durch 
den  Zusammenstoß  mit  den  Teilchen  der  Kanal- 
strahlen jonisiert,  d.  h.  in  Teilchen  negativer  Elek- 
trizität (Elektronen)  und  positiv  elektrische  Atom- 
reste (Jonen)  gespalten  werden,  so  kann  man  nicht 
umhin,  die  Lichtemission  des  Gases  mit  der  Joni- 
sierung  oder  mit  der  daneben  beständig  sich  voll- 
ziehenden Wiedervereinigung  der  Elektronen  und 
Jonen  zu  neutralen  Atomen  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Auch  die  Beeinflussung  der  Lichtemission 
durch  magnetische  Kräfte  beim  Zceman-Effckt  er- 
klärt sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  daß 
die  Träger  der  Lichtschwingungen  elektrisch  ge- 
ladene Teilchen  sind-  Die  spektroskopische  Unter- 
suchung eines  durch  Kanalstrahlen  leuchtenden 
Gases  zeigt  nun  unter  Umständen  gleichzeitig  zwei 
verschiedenartige  Spektren  dieses  letzteren,  näm- 
lich ein  Linien-  und  ein  Bandenspektrum.  An 
dem  ersteren  fand  Stark,  wenn  die  Kanalstrahlen 
sich  in  der  Richtung  gegen  den  Beobachter  oder 
von  ihm  weg  bewegten,  den  Doppler-Effekt.  wäh- 
rend bei  dem  Bandenspektrum  nichts  Entsprechen- 
des zu  erkennen  war.  Da  ferner  nach  den  Be- 
obachttingen von  Stark  aus  ionisiertem  leuchtendem 
Quecksilberdampf  durch  elektrische  Kräfte  die 
Träger  des  Linienspektrums,  nicht  aber  diejenigen 


des  Bandenspektrums  fortgeführt  werden,  so  ist 
man  berechtigt  zu  schließen,  daß  die  Träger  des 
Linienspektrums  elektrisch  geladene,  und  zwar 
positive,  Teilchen  (positive  Jonen)  sind,  während 
das  Bandenspektrum  von  elektrisch  neutralen  Kom- 
plexen ausgeht,  und  wahrscheinlich  also  während 
der  Wiedervereinigung  positiver  Jonen  mit  zuvor 
von  ihnen  abgespaltenen  negativen  Elektronen  er- 
zeugt wird. 

wir  müssen  es  uns  versagen,  länger  bei  den 
interessanten  Untersuchungen  Starks  und  seiner 
Mitarbeiter  zu  verweilen.  Die  seit  der  Entdeckung 
der  Spektralanalyse  unablässig  erörterte  Frage, 
von  welcher  Art  denn  eigentlich  die  Quellen  der 
Lichtemission  in  den  leuchtenden  Gasen  und 
Dämpfen  seien,  ist  durch  diese  Untersuchungen 
ihrer  vollständigen  Lösung  um  ein  bedeutendes 
Stück  näher  gebracht;  ferner  liefern  dieselben  wert- 
volle Beiträge  zu  einer  umfassenderen  Frage,  von 
der  die  physikalische  Forschung  gegenwärtig  zum 
großen  Teil  beherrscht  wird:  zur  Frage  nach  dem 
Bau  und  den  inneren  Bewegungen  der  Materie. 

Die  warmen  Quellen  von  Bang 
Phra  in  Siam. 

Von  Ingenieur  Ferd.  Lupsa,  Siam. 

Wenn  man  von  der  Mündung  des  Menam 
in  die  See  geht,  so  entfaltet  sich  dem 
Beschauer  ein  herrliches  Panorama.  Zur  Linken 
sieht  man  die  flache,  von  dichtem  Dschungel 
bedeckte  Nordküstc  und  vor  sich  die  ziemlich 
stark  geschlängelte  Ostküste  des  Golfes  mit 
ihren  Hügelketten  im  Hintergrund.  Auf  den 
leise  sich  bewegenden  und  in  der  Tropensonne 
glitzernden  Wellen  gleiten  viele  Segelboote 
dahin.  Da  und  dort  schaukelt  behaglich  ein 
Pelikanpaar,  ohne  sich  um  die  unzähligen  Möwen, 
welche  es  umkreisen,  zu  bekümmern,  und  von 
der  Nordküste  her  sieht  man  wiederholt  große 
Scharen  Sumpf-  und  Strandvögel  sich  erheben. 
Je  mehr  man  sich  der  Ostküste  nähert,  desto 
klarer  wird  das  Bild.  In  mäßiger  Ferne  sieht 
man  schon  Bang  Pia  Soi,  hier  befindet  sich  das 
Gouvernement,  ein  reicher  Markt  und  herrliche 
Tempelanlagen,  wohl  eine  Sehenswürdigkeit 
des  ganzen  Küstenstriches. 

Will  man  nach  den  warmen  Quellen,  so 
ist  es  am  bequemsten,  wenn  man  in  Bang 
Phra  an  Land  steigt. 

Die  Ortschaft,  mit  einer  Kaserne  für  siame- 
sische Marine  und  einem  kleinen  Markte,  liegt 
dicht  am  Seeufer.  Die  Familienhäuser  stehen, 
wie  überall  in  Siam,  auf  Pfählen  1  — 1,5  m 
hoch  über  dem  Erdboden,  so  daß  sich  auch 
bei  höchstem  Wasser  diese  über  demselben 
befinden.  Das  Stroh-  oder  Ottopdach  eines 
solchen  I  lauses  fallt  scharf  ab,  die  Wände  be- 
stehen aus  allerhand  Geflecht  von  Bambus 
oder  sind  aus  Brettern  gezimmert.  Bei  wohl- 
habenderen Familien  findet  man  die  Wände 
auch  wundervoll  geschnitzt.    Eine  bequeme 
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Wohnung  besteht  aus  zwei  Parallelhäusern, 
welche  durch  einen  unüberdeckten  Raum  ge- 
trennt stehen;  von  diesem  erhalten  dann  auch 
die  einzelnen  Räume  Luft  und  Licht.  Vor 
oder  unter  dem  Hause  ist  Raum  für  Fischerei- 
oder Arbeitsgeräte,  Karren  u.  dgl.  und  manch- 
mal schlagen  die  Frauen  dort  ihren  Web- 
stuhl aut. 

In  Bang  Phra  zweigt  ein  etwa  1 2  km  langer 
Weg  zu  den  Quellen  ab.  Man  passiert  noch 
zahlreiche  unordentlich  zerstreute  und  von  hüb- 
schen Gartenanlagen  umgebene  siamesische 
Familienhäuser;  dann  folgt  Wildnis,  sie  macht 
auf  den  Wandrer  einen  wenig  versprechenden 
Eindruck. 

Der  sandige  Weg,  der  nach  den  Quellen 
führt,  ist  fast  durchgehends  ein  enger  Pfad,  kaum 
weit  genug  für  zwei  nebeneinandergehende 
Männer;  er  schlängelt  sich  durch  dichten  Wald 
mit  kerzengeraden  hohen  Bäumen,  die  viel- 
fach von  gewaltigen  bis  in  die  Krone  hinauf 
sich  windenden  Schlingpflanzen  umgeben,  wo 
auch  da  und  dort  herrliche  und  große  Orchi- 
deen zu  sehen  sind;  an  andern  Stellen  führt 
der  Weg  durch  dunkle  Bambus-Alleen.  Wild 
ist  wenig  zu  sehen,  allein  das  beständige  Ge- 
schrei der  Dschungelvögel,  der  Affen  u.  dgl. 
sowie  Spuren  des  Tigers  und  andrer  Raub- 
tiere zeigt,  daß  es  daran  nicht  mangelt. 

Die  Quellen,  drei  warme  und  eine  kühle, 
liegen  auf  einer  Fläche  von  etwa  7400  qm 
etwa  1  m  unter  die  Erdoberfläche  eingesenkt, 
umgeben  von  dichtem  Dschungel,  in  einer 
Seehöhe  von  etwa  40  m. 

Das  Wasser  ist  klar  und  man  kann  durch 
das  immerwährende  Aufsteigen  der  Blasen 
deutlich  ihr  Zutagetreten  beobachten;  es  ist 
interessant,  daß  schon  die  geringste  Erschüt- 
terung des  Bodens,  wie  Aufstoßen  mit  dem 
Fuß,  das  Aufsteigen  der  Blasen  vermehrt. 
Das  Wasser  riecht  etwas  nach  Schwefelwasser- 
stoff. Die  Temperatur  bei  30,5°  C  Luftwärme 
und  bewölktem  Himmel  gemessen  betrug 
430  C  an  der  Oberfläche,  ohne  Zweifel  nimmt 
diese  nach  der  Tiefe  an  Wärme  zu.  Dieselben 
Eigenschaften  zeigt  die  zweite  und  auch  die 
dritte  Quelle,  beide  sind  jedoch  schwächer  mit 
einer  Temperatur  von  390  C  und  38,5°  C. 
Merkwürdig  ist  jedoch  die  Erscheinung,  daß 
nur  ca.  3  m  östlich  von  der  zweiten  Quelle 
eine  solche  von  nur  32 0  C  sich  befindet. 

Ohne  Zweifel  ist  jetzt  das  Wasser  in  den 
Quellen  bedeutend  abgekühlt,  da  es  dicke  Lagen 
von  Geröll  zu  passieren  hat,  und  die  ziemlich 
poröse  Natur  der  oheren  Schichten  verursacht 
bedeutende  Verminderung  des  Wassers.  Dieser 
Nachteil  beeinträchtigt  wohl  auch  die  minera- 
lischen Eigenschaften  des  Wassers. 

Wiederholt  haben  Eingebornc  hier  ihre 
Gesundheit  hergestellt;  der  Mehrzahl  nach 
waren  es  Fieber-,  Chronisch-  oder  Wundkrankc. 
Es  ist  daher  sicherlich  zu  bedauern,  daß  die 


Quellen  so  lange  unbekannt  und  unausgenulzt 
geblieben  sind ;  in  geeigneter  Weise  eingefaßt, 
würden  sie  ungeschwächt  und  rein  zutage 
treten  und  an  Bedeutung  noch  erheblich  ge- 
winnen. Wie  ein  Paradies  des  Friedens  und 
der  Ruhe  scheint  dieser  köstliche  Ort  der 
Quellen  zu  sein. 

Ihre  Ausflüsse  verlieren  sich  in  mehrere 
sumpfige  Bäche  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen, und  prächtige  gold-  und  azurglänzende 
Tagcsfalter  flattern  an  den  Ausflüssen. 

Hier  wie  auf  der  ganzen  Ostküstc  des 
Golfes  herrscht  ein  gesundes  Klima,  wo  der 
lästige  Moskito  nur  spärlich  oder  gar  nicht 
vorkommt,  wo  Cholera  und  andre  gefahrliche 
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Durchbohrung  einer  Schneckenschale 
durch  die  chemische  Wirkung  einer  Wurzel. 


Krankheiten  unbekannt  geblieben  sind  —  und" 
würde  man  hier  geeignete  Gebäulichkeiten  er- 
richten, eine  gute  Straße  bis  zur  Küste  her- 
stellen und  alles  unter  Überwachung  bringen, 
dann  würden  sich  die  Quellen  sicherlich  als- 
ein Objekt  für  rentable  Kapitalanlage  er- 
weisen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Chemische  Wirkungen  von  Wurzeln*  Vor 
einiger  Zeit,  als  ich  im  Gebirge  spazieren  ging, 
fiel  mir  am  Wegrand  ein  Schneckengehäuse  auf. 
Einige  Würzelchen  der  oberhalb  stehenden  Bäume 
hingen  frei  in  der  Luft  und  eine  kleine  Wurzel 
hatte  eine  Schncckenschale  durchbrochen,  so  wie 
es  die  hier  wiedergegebene  Photographie  zeigt. 
Die  Wurzel  war  durch  die  Schale  gedrungen,  wie 
wenn  ein  feiner  scharfer  Bohrer  ein  Loch  fiir  sie 
gemacht  hätte:  kein  Sprung,  keine  sonslige  Ver- 
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letzung,  so  präzis  wie  nur  möglich.  Die  weiche 
Wurzel  konnte  unmöglich  die  harte  Schale  durch 
bloße  mechanische  Kraft  durchdrungen  haben. 
Sie  muß  chemische  Substanzen,  wahrschein- 
lich eine  Säure  ausgeschieden  haben,  um  sich 
den  Weg  durch  den  Kalk  der  Schncckenschale  zu 
bahnen.  Ich  habe  nie  einen  instruktiveren  Beweis 
für  die  Tatsache  gesehen,  daß  Wurzeln  Hinder- 
nisse durch  chemische  Mittel  beseitigen.    Dr.  B. 

Der  Kältetod  der  Kartoffel.  Die  frühere 
Annahme,  daß  das  Erfrieren  der  Pflanzen  durch 
Eisbildung  im  Zellinnern  geschieht,  wobei  der  ge- 
frierende Zellsaft  die  Gewebe  zerstört,  ist  durch 
Müller  -  Thurgau  und  Molisch  widerlegt 
worden.  Sie  hatten  durch  mikroskopische  Unter- 
suchungen gezeigt,  daß  das  Eis  sich  gewöhnlich 
zuerst  in  den  Räumen  zwischen  den  Zellen  bildet, 
in  die  der  Zellsaft  aus  dem  Zellinnern  bei  starker 
Abkühlung  austritt.  Wie  Mtiller-Thurgau  angab, 
gehen  die  Zellen  in  dem  Augenblick  zugrunde,  in 
dem  die  Eisbildung  stattfindet.  Der  Tod  soll  da- 
durch bewirkt  werden,  daß  durch  das  Gefrieren 
dem  Protoplasma  Wasser .  entzogen  wird.  Dem- 
gegenüber wies  M  ez  eine  große  Anzahl  von  Pflan- 
zen und  darunter  auch  die  Kartoffel  nach,  die  eine 
Eisbildung  in  ihren  Geweben  ertragen,  ohne  daß 
dadurch  der  Kältetod  eintritt,  auch  daß  der  Wasser- 
verlust des  Protoplasma  bereits  bei  einer  Tempe- 
ratur erfolgt,  bei  der  von  dem  Tode  des  betreffenden 
Organismus  nicht  die  Rede  sein  kann.  Um  diese 
Widersprüche  klarzustellen,  hat  Apelt  aufs  neue 
Versuche  in  dieser  Frage  angestellt.')  Dabei  hat 
es  sich  herausgestellt,  daß  es  für  den  Eintritt  des 
Todes  ganz  gleichgültig  ist,  ob  die  Kartoffel  rasch 
gefriert  oder  rasch  wieder  auftaut,  oder  ob  die 
Abkühlung  bzw.  Erwärmung  langsam  erfolgt. 
Bei  der  Abkühlung  verhielten  sich  die  verschie- 
denen Rassen  der  Kartoffeln  sehr  verschieden  und 
ein  und  dieselbe  Knolle  konnte  je  nach  ihrer  Vor- 
behandlung sehr  verschiedene  absolute  Todes- 
punkte aufweisen.  Bei  den  Knolien  der  Magnum 
bonum  z.  B.,  die  vier  Wochen  lang  in  einem  Warm- 
hause bei  einer  Temperatur  von  22,5°  gehalten 
worden  waren,  lag  der  Erfrierpunkt  bei  —  2,14°. 
Hatten  dieselben  Kartoffeln  vor.  der  Untersuchung 
vier  Wochen  lang  in  einem  Eisschrank  bei  o°  ge- 
legen, so  erfroren  sie  erst  bei  —3,08°.  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  hielten  sich  Kartoffeln, 
die  bei  mittleren  Temperaturen  aufbewahrt  worden 
waren.  Für  Maltakartoffeln  betrug  die  Erniedri- 
gung des  Todespunktes  nach  längerem  Lagern  in 
einem  kalten  Räume  sogar  1,23°.  Ganz  ähnliche 
Schwankungen  zeigten  auch  die  Temperaturen,  bei 
denen  der  Zellsaft  gefror.  Bei  allen  Kartoffeln  aber 
lag  der  Gefrierpunkt  des  Zellsaftes  über  dem 
Todespunkte  der  Zellen,  gleichviel  welche  Vor- 
behandlung die  Kartoffeln  erfahren  hatten.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Temperaturen  ist 
zwar  nicht  groß,  aber  doch  stets  sicher  zu  messen. 
Den  größten  Wert  —  0,48"  —  besaß  er  bei  den 
Kartoffeln,  die  auf  Eis  gelegen  hatten.  Außerdem 
gelang  es  auch  die  für  die  Abkühlung  der  Kartoffel 
wichtige  Beobachtung,  daß  wiederholte  Erniedri- 
gung der  Temperatur  bis  in  die  Nähe  des  Todes- 
punktes die  Pflanzen  mehr  schädigt  als  einmal 
erreichte  tiefere  Temperatur,  zu  bestätigen. 
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Das  Erfrieren  der  Kartoßcltrube  erfolgt  in 
ganz  ähnlicher  Weise  wie  das  Erfrieren  der 
Knollen.  Während  sich  aber  die  Knollen  in  allen 
Teilen  gleich  verhalten,  lehrten  die  Versuche  mit 
Zweigen,  daß  hier  die  Erfrierpunkte  der  verschie- 
denen Partien  sehr  verschieden  sind.  Im  allge- 
meinen nimmt  die  Widerstandsfähigkeit  der  Stengel 
gegen  Temperaturerniedrigung  von  der  Basis  nach 
der  Spitze  zu.  Die  Beobachtung,  daß  bei  Mai- 
frösten häufig  die  Spitzen  der  Stengel  erfrieren, 
die  Basis  dagegen  unversehrt  bleibt,  erklärt  Apelt 
daraus,  daß  die  Lufttemperatur  in  der  Nähe  des 
Erdbodens  zumeist  höher  ist  als  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Boden. 

Als  Ursache  für  den  Kältetod  nimmt  Apelt 
eine  allzu  große  Energieabgabe  oder  den  Zerfall 
des  Protoplasmas  an.  Der  Zerfall  tritt  ein,  wenn 
das  Minimum  der  für  jeden  Protoplasten  spezifi- 
schen Temperatur  nach  unten  überschritten  wird. 

Eine  Perlenepidemie.  Die  Perlenbildung 
ist  eine  Krankheit  der  Muscheln.  Sie  wird  hervor- 
gerufen durch  Parasiten  und  Würmer,  deren  Em- 
bryonen oder  Larven  beim  Offenstehen  der  Schalen 
in  die  Muscheln  geraten  und  zur  Bildung  mehr 
oder  weniger  schöner  Perlen  anregen.  Diese  Er- 
scheinung tritt  jedoch  verhältnismäßig  selten  und 
meist  nur  in  Einzelfällen  auf.  Nun  wurde  im 
Herbst  v.  J.  aus  Marienburg  in  Livland  über  einen 
massenhaften  Fund  von  Fast  ausnahmslos  perl- 
haltigen  Perlmuscheln  berichtet.')  Es  betraf  dies 
die  Quellgebiete  des  Peddez  und  der  Windau, 
also  Flußmuscheln  {Anodonta  margaritiferä:.  Für 
das  Zustandekommen  dieser  Perlenepidemie  scheint 
das  Klima  des  Sommers  1907  nicht  ohne  Bedeutung 
gewesen  zu  sein.  Nach  nahezu  normalen  Nieder- 
schlägen brachte  der  August  auch  diesem  Grenz- 
lande Mitteleuropas  einen  Anteil  an  dem  über- 
mäßigen Regenreichtum  jenes  Sommers.  In  der 
ersten  Hälfte  des  September  wurden  sogar  Über- 
schwemmungen gemeldet  und  auf  dem  hochge- 
schwollenen Windauflusse  des  benachbarten  Kur- 
land eine  Menge  zum  Flößen  bestimmten  Holzes 
abgetrieben.  Es  ist  anzunehmen ,  daß  die  liv- 
ländischcn  Niederungen  ebenfalls  unter  Über- 
schwemmungen litten,  die  auf  lange  Zeit  noch 
Wasseransammlungen  zurückließen.  Solche  Lachen- 
bildung begünstigte  aber  die  Ansiedlung  von  Wasser- 
vögeln, zumal  zur  Zeit  der  Wanderflüge.  Tat- 
sächlich wurde  schon  zu  Anfang  Juli  1907  unter 
ähnlichen  Niederschlags  Verhältnissen  in  West- 
deutschland, aus  dem  Rheingau,  eine  solche  un- 
gewöhnliche Ansiedlung  von  Wasservögeln  berichtet. 
Es  waren  Kormorane,  die  sich  auf  der  West- 
fälischen Au,  zwischen  Erbach  und  Ostrich,  nieder- 
gelassen hatten.  Der  letzte  Kormoran  im  Rhein- 
gebiete,  ein  vereinzeltes  Exemplar,  das  bloß 
heriiberstrich ,  war  zu  Anfang  der  1880  er  Jahre 
in  der  südlichen  Pfalz  erlegt  worden.  Solche 
Bereicherungen  der  Wasser -Ornis,  wie  sie  also 
der  Umschlag  der  klimatischen  Lage  mit  sich 
brachte,  müssen  aber  die  Infektion  der  Flußperl- 
muscheln begünstigen.  Denn  die  Übertragung 
der  Lebcregel-Eier  oder  -Embryoneu,  denen  die 
Perleninfektion  zugeschrieben  wird,  findet  nach 
verschiedenen  Untersuchungen  durch  Wasservögel 
statt.  Bei  Miesmuscheln  (Mytilus).  die  wie  Anodonta 

')  »Himmel  u.  Erde«,  August  1908. 
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von  Leberegelarten  zur  Perlbildung  angehalten 
werden,  machten  Jameson  u.  a.  den  Austern- 
fischer (Haematopus  ostrealegus  L.  .  einen  regen- 
pfeiferartigen Stelzvogel, verantwortlich,  M'Intosch 
allgemein  wilde  Enten. 

Kranlokomotivc.  Die  Vereinigung  von  Loko- 
motive und  Dampf  kran  bietet  für  größere  industrielle 
Werke,  Baustellen,  Güterbahnen  usw.,  die  neben 
dem  Verschiebe-  und  Anschlußdienst  auch  häufig 
Rohmaterialien,  Werkstücke  und  sonstige  Güter  zu 
verladen  oder  umzuladen  haben,  außerordentliche 
Vorteile,  indem  die  Kranlokomotive  einerseits  das 
Verschieben  der  Eisenbahnfahrzeuge  auf  dem  Wcrk- 
glcis  besorgt,  anderseits  aber  gleichzeitig  auch  als 
Hebezeug  Verwendung  findet  und  dadurch  bis  zu 


gestattet  ein  rasches  Ein-'find  Ausladen  von  Gütern 
bis  zu  5  t  und  mehr  Gewicht. 


Bücher. 

Meyers  großes  Konversation»* Lexikon. 

Ein  Nachschlagewerk  des  allgemeinen  Wissens. 
Sechste,  gänzlich  neubearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mehr  als  148000  Artikel  und  Verwei- 
sungen auf  über  18240  Seiten  Text  mit  mehr  als 
11 000  Abbildungen,  Karten  und  Plänen  im  Text 
und  auf  über  1400  Illustrationstafeln  (darunter  etwa 
1 90  Farbendrucktafeln  und  300  selbständige  Karten- 
beilagenl  sowie  130  Textbeilagen.  20  Bände  in 
Halbleder  gebunden  zu  je  10  Mark  oder  in  Pracht- 


Dami-k- Kranlokomotive  von  Henschel  &  Sohn  in  Kassel. 


einer  gewissen  Grenze  beson  dere  Hebevorrichtungen 
wie  Laufkräne,  fahrbare  Drehkräne  usw.  entbehr- 
lich macht.  , 

Die  Bauart  einer  derartigen  Kranlokomotive, 
die  von  der  Lokomotivbauanslalt  Henschel  tt 
Sohn  in  Cassel  auf  den  Markt  gebracht  wird,  ist 
aus  der  obenstehenden  Abbildung  ersichtlich.  Auf 
dem  Lokomotiv-Untergestell  und  mit  diesem  fest 
verbunden  befindet  sich  das  zur  Aufnahme  des 
Kraus  bestimmte  Gestell  mit  der  Kransaule,  um 
welche  wiederum  der  Ausleger  mit  dem  Gegen- 

fewicht  drehbar  angeordnet  ist.  Zum  Heben  und 
enken  der  Last  dient  eine  im  hinteren  Teil  des 
Auslegers  angebrachte  kleine  Zwillings- Dampf- 
maschine, während  das  Drehen  des  Kranes  eine 
auf  dem  Fuhrerstande  befindliche  kleine  Dampf- 
maschine bewirkt. 

Diese  beiden  Dampfmaschinen  arbeiten  unab- 
hängig voneinander  und  ebenso  von  dem  Loko- 
motivtriebwerk, und  es  kann  mithin  das  Heben 
und  Senken  der  Last,  sowie  das  Schwenken  des 
Kranes  gleichzeitig  und  auch  während  des  Fahrens 
erfolgen. 

Die  Anordnung  des  Kranes  ermöglicht  selbst 
das  Heben  umfangreicher  Gegenstande  und  deren 
Schwenken  mit  dem  5  ra  langen  Ausleger.  Sie 


band  zu  je  12  Mark.  (Verlag  des  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  und  Wien.) 

Der  16.  Band  des  »Großen  Meyer«  schließt 
sich  den  vorausgegangenen  würdig  an.  Die  in 
den  letzten  Jahren  zu  außerordentlicher  Entwick- 
lung gekommenen  Wissenschaften  und  die  Technik 
stellen  hohe  Anforderungen  an  eine  Enzyklopädie 
von  Weltruf  wie  Meyers  großem  Konversations- 
lexikon. Hieß  es  doch  hier  nicht  nur  über- 
holtes zu  berichtigen,  sondern  auch  die  unendlich 
vielen  Stichworte,  welche  die  neusten  Forschungs- 
ergebnisse und  technischen  Fortschritte  zeitigten, 
mit  Erläuterungen  zu  belegen.  Dabei  sind  auch 
die  andern  Gebiete,  wie  aktuelle  Zeitgeschichte 
und  die  von  uns  nicht  genannten  Disziplinen  nicht 
unberücksichtigt  gelassen.  Redaktion  und  Mit- 
arbeiter sind  ihrer  Aufgabe  in  jeder  Weise  gerecht 
geworden,  so  daß  selbst  den  Anspruchsvollsten  dies 
treffliche  Nachschlagewerk  in  Beruf  und  Studium 
nicht  im  Stich  lassen  wird.  Die  zahlreichen 
Bilder-  und  Kartenbeilagen  erhöhen  den  Wert 
des  Werkes  wie  überhaupt  di^  ganze  Ausstattung 
eine  anzuerkennende  Leistung  der  graphischen 
Künste  ist.  N. 
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Dr.  Willibald  Nagel, 

Professor  und  Abteilunctvorstehcr  am  phytioli-gitchcn  In- 
•titut  der  Univrrsirxt  lierlin,  wurde  alt  ordentlicher  Pro- 
feiior  der  Phyiiolofic  an  die  Universität  Ruilock  berufen. 


Personalien. 

Ernannt:  D.  a.  o.  rrof.  a.  d. Techn.  Hochsch. 
Faul  f'f.wn  z.  o.  Prof.  f.  Freihandzeich.,  dekor.  Archi- 
tekt, n  mal.  Perspek.  —  D.  a.  o.  Prof.  Dr.  //ermann 
Reckendorf  in  Freiburg  i.  Br.  z.  Ord.  d.  scm.-orient. 
Pbilol.  —  Z.  etatsm.  Prof.  d.  Kinderheilk.  a.  d. 
Univ.  Heidelberg  d.  cbarakt.  a.  o.  Prof.  Dr.  med. 
Emü  feir.  —  Z.  etatsm.  a.  o.  Prof.  f.  Haut-  n.  Ge- 
schlechtskranke i.  d.  med.  Fak.  Heidelberg  der 
cbarakt.  a.  o.  Prof.  das».  Dr.  med.  Siegfried  ßett- 
manti.  —  D.  Privatdoz.  a.  d.  l'niv.  Berlin  Dr.  f. 
Goldsehmidt  z.  a.  o.  Prof.  m.  d.  l.ehrauftr.  f.  Zivilpr., 
Strafr.  u.  Strafprozeß. 

Berufen:  D.  a  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Göttingen 
Dr.  I/erglotz%.  a.  o.  Prof.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  Wien 
angen.  —  Prof  Dr  jnr.  Eduard  II uhrteh  in  Königsberg 
i.  Pr..  a.  Prof.  a.  d.  Univ.  Greifswald  a.  St.  v  Prof. 
Sartorios  angen.  —  D.  Ord.  f.  Anat.  i.  Innsbruck, 
Dr.  Ferdinand  ifoehstetter  a.  Nachf.  v.  Hofrat  K. 
Toldt  a.  d.  Wiener  L'niv.  angen.  —  Dr.  med.  Fern- 
hard  Fiseker,  Privatdoz.  f.  path.  Anat.  a.  d.  Univ. 
Bonn.  zugl.  Pros.  a.  Augusta-Hosp.  d.  Cölncr  Akad. 
f.  prakt.  Med.,  n.  Frankfurt  a.  M.  als  Direkt,  d. 
Senckenberg.  path. -anat.  Inst.  a.  Nachf.  d.  Prof. 
Engen  Albrecht  an^cn.  —  A.  Nachf.  d.  Hofr.  v. 
Schrötter  in  Wien  soll  Prof.  Dr.  .Xorbtrt  Orfntr  in 
Aus*,  gen.  sein.  —  R.  A-  Franee  a.  Direktor  d.  Bio- 
logischen Instituts  in  München. 


Habilitiert:  I.  Zürich  führten  sich  «.  d.  Univ. 
drei  neue  Privatdoz.  ein:  Dr.  F.  .Vager  [Ohren-, 
Nasen-  u.  Keblkopfkrankh.) ,  R.  Seidel  Psdag.  u. 
Dr.  £.  L'nger  (Pby»ik:.  —  Dr.  Stnfelder  erh.  die 
Venia  legendi  f.  Geschichte  a.  d.  Wiener  Univ.,  Dr. 
0.  Ilönigsehmidt  f.  anorg.  Chemie  a.  d.  deutsch.  Univ. 
in  Prag.  —  I.  Zürich  a.  d.  Univ.  d.  früh.  Assist,  a. 
physik.  Inst,  der  Univ.  Berlin  Dr.  Edgar  Meyer. 

Gestorben:  I.  Greifswald  Privatdoz.  f.  Straf- 
recht  a.  d.  dort,  jurUt.  Fak.,  I.andgerichtsr.  a.  D. 
Prof.  Dr.  R.  Medem  i.  77.  Lcbensj.  —  I.  Dresden  d. 
Gehcimr.  Prof.  Dr.  Fnls  Schulze,  seit  1876  Prof.  d. 
Philos.  a.  d.  Techn.  Hochsch.,  62  J.  a.  —  I.  Prag  d. 
ausgezeichn.  Kliniker  o.  Prof.  d.  inn.  Med.  a.  d. 
tschech-  L'niv.  Hofrat  Dr.  Theophil  Eiseil,  i.  77.  Le- 
bcn<j.  —  I.  Breslau  Literarbist.  Prof.  Dr.  phil.  Rein- 
hard Juriseh  i.  A.  v.  61  J.  —  D.  berühmte  Physiker 
Dr.  //enry  Feeauertl,  Prof.  an  d.  Fcole  Polytechnique 
in  Paris,  56  J.  a. ;  er  ist  Entdecker  der  nach  ihm 
benann'.en  Strahlen  n.  Mitentdecker  des  Kadinms. 

Verschiedenes:  Der  Professorenrat  der  Uni- 
versität Warschau  hat  den  Beschluß  gefaßt,  einen 
Lehrstuhl  für  deultehe  Literatur  zu  errichten. 

Für  die  Umwandlung  der  ausserordentlichen  Pro- 
fessur Jur  Geographie  an  der  Universität  Erlangen 
i<t  die  ministerielle  Genehmigung  erteilt  worden.  Das 
Ordinariat  wurde  dem  bisherigen  Inhaber  der  a.  o. 
Professur  Dr.  Eduard  Feehuil-Löxhe  übertragen. 

Sieben  neue  Privatdozenten  sind  1907  08  in  den 
Lehrkörper  der  LTnivcrsiiSt  Grcifswald  aufgenommen 
worden:  Dr.  med.  Emst  Mangold  für  Physiologie, 


f 


Geh.  Reg.- Rat  Pr.  Vogt, 

Professor  der  deutschen  Sprache  und  I  iteratur,  wurde  /uro  Kcltor 
der  l'nivcrsitit  Marburg  für  ii>o3/oj  grwaMt. 
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Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau. 
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Die  Gesamtfrequenj:  der  fünf  medizinischen  Fakultäten 
der  Schweis  beträgt  in  diesem  Sommctsemester  2004, 
davon  95J  männliche  und  /05/  weibliche  Medizinstudie- 
rende. 

Der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  will  ein 
Ungenannter  500000  Kronen  schenken,  um  ein  der  phy- 
sikalischen t'-rforschung  dtt  Keitums  dienendes  Gebäude 
zu  erbauen  und  einzurichten. 

Dr.  phil.  Hugo  Merlon  aus  Frankfurt  a.  IL,  der  im 
v.  J.  eine  f-orsehungsreise  nach  dem  Malaiischen  Archipel 
angetreten  hat,  ist  mit  seinem  Begleiter  Dr.  Jeem  A'oux 
vom  Naturhistorischen  Museum  in  I'  lm  )  mit  reichen  Er- 
gebnissen glücklich  zurückgekehrt.  Er  hat  die  Er- 
forschung der  Arm- In  sein  und  der  Key  Insel  mit  großem 
Erfolg  durchgeführt.  Die  hauptsächlichste  Ausbeute 
lieferte  die  Land-  und  Meeresfauna  der  Inseln,  aber  auch 
die  ethnographischen  Sammlungen  sind  sehr  umfangreich. 
Die  zoologischen  Objekte  werden  nach  der  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung   dem    Scnekenbergischen  Mmeum  in 


Geheimrat  Dr.  Georg  Quincke, 

Professor  der  Physik  an  der  Univcnii.il  Heidel- 
berg, feierte  »ein  5uj;iiiriges  Doktor)ubilaum. 


Dr.  Guido  Fischer  für  /.al.nhcilknnde,  Oberarzt  Dr.  Georg 
t'oß  für  Psychiatric  und  Neurologie,  Dr.  Rudolf  Ilaecker 
für  Chirurgie,  Dr.  med.  Wilhelm  Lange  für  Ohrenheil- 
kunde, Dr.  Heinrich  Anders  für  englische  I'hilologie  und 
Dr.  Julius  Herwig  für  Physik.  I'rivatdozent  Anders,  der 
früher  in  Jena  tätig  war,  erhielt  inzwischen  das  Lek- 
torat für  englische  Sprache  in  der  Greifs  walder  philo- 
sophischen Fakultät. 

Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  It'ilA.  Waldeycr  in  Berlin 
feierte  sein  Jün/undtu-arizigjähriges  Jubiläum  als  Ordi- 
narius der  Anatomie  u.  Direktor  d.  Anatomischen  Instituts. 


Dr.  Friedrich  Ristenpart, 

a.  o.  Professor   der  Autonomie  »n  der  I  nivertil.it 
Kerlin.  wurde  nach  Santiag  1  de  Chile  als  Direktor  der 
dortigen  Sternwarte  und  ordentlicher  Professor  an  der 
Universität  berufen. 


: 
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Geheimrat  Dr.  Hugo  von  Sekliger, 

Prufe&sor   der  Astronomie  und  Direktor  der 
Sternwarte  München,  hat  die  Berufung  als  Di* 
rektor  des  astrophy.ikatischen  lastituts  in  Pots- 
dam abgelehnt. 


Frankfurt  a.  M.,  in  dessen  Auftrag  die  Reise  unternummen 
wurde,  die  ethnographischen  Gegenstände  dem  Mtnenm 
für  Völkerkunde  Uberwiesen. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  zwei  Ägyptischen  Berichte  über  die  erste 
Umschijfung  Afrikas  unter  König  Necho  —  Necho- 
Skarabaen  genannt  — ,  die  angeblich  in  Brüssel 
aufgefunden  wurden,  sind,  wie  der  »Frkf.  Ztg.« 
geschrieben  wird,  von  den  Archäologen  Schaefer 
und  Erman  als  Fälschungen  erklart  worden. 

Um  eine  neue  Kulturregel  ist  die  Forsheirt- 
se/ta/t  durch  eine  Beobachtung  bereichert  wor- 
den, die  man  nach  »Ind.  For.«  in  Indien  gemacht 
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hat.  In  der  Landwirtschaft  ist  es  Grundsatz,  daß 
ein  Feld  nicht  mehrmals  mit  derselben  Frucht  be- 
baut werden  darf.  Ähnliche  Regeln  sollen  auch 
für  die  Waldkultur  gelten  und  falls  darauf  keine 
Rücksicht  genommen  wird,  ist  der  Fehlschlag  einer 
neuen  Anpflanzung  zu  befürchten,  oder  es  tritt, 
wenn  der  Waldbestand  mehr  sich  selbst  überlassen 
wird,  eine  allmähliche  Verdrängung  des  allen  Baum- 
bestandes durch  eine  neue  Art  ein. 

Der  Moschusochst  hat  in  Zentraleuropa  in  der 
Mousterie"nepoche  der  älteren  Steinzeit  gelebt. 
Nun  hat  K.  He  sc  heier  nach  der  »Vierteljahrs- 
schr.  d.  Naturf.  Gcsellsch.  in  Zürichc  bei  Kon- 
stanz den  fünften  Halswirbel  eines  Moschusochsen 
ausgegraben,  durch  den  der  Beweis  erbracht  wor- 
den ist,  daß  der  Moschusochse  noch  im  Magda- 
lönien  der  späteren  Steinzeit  dort  anzutreffen  ge- 
wesen ist.  Für  die  Beurteilung  der  klimatischen 
Verhältnisse  dieier  Kulturepoche  ist  der  Nachweis 
von  großer  Bedeutung. 

Balbnhallenbauten  sind  Graf  Zeppelin  in  be- 
trächtlicher Zahl  angetragen  worden.  Er  hat  darauf- 
hin erklärt,  sich  vorläufig  mit  der  Errichtung  von 
zwei  derartigen  Hallen  zu  begnügen ;  die  eine  da- 
von soll  bei  der  Chemischen  Fabrik  Elektron  in 
Griesheim  a.  M.  und  die  andre  im  mittleren  Rhein- 
tal gebaut  werden. 

Den  Untergang  der  griechischen  und  römischen 
Welt  schreibt  Major  Roß,  der  Entdecker  der 
Malariaverbreitung  durch  Moskitos,  dem  heftigen 
Wüten  der  Malaria  zu.  Er  führt  in  seinem  Werke 
»Malaria,  ein  vernachlässigter  Faktor  in  der  Ge- 
schichte von  Griechenland  und  Rom«  u.  a.  aus, 
daß  die  Schwächung  der  geistigen  und  moralischen 
Eigenschaften,  die  bei  den  Malariakranken  eintritt, 
auch  in  den  Reichen  der  alten  Welt  von  großem 
Einfluß  gewesen  sein  mochte.  Die  von  ihm  an- 
gestellten Untersuchungen  ergaben,  daß  bereits  um 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  chro- 
nische Form  der  Malaria  erwähnt  wird.  In  spaterer 
Zeit  häufen  sich  die  Berichte  gewaltig  und  lassen 
ktinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  im  alten 
Griechenland  die  Malaria  epidemisch  geherrscht 
hat  und  dsß  man  auch  ihre  psychischen  Wirkungen 
sehr  wohl  kannte.  Auch  im  alten  Italien  war  dies 
der  Fall.  Eine  schwere  Schädigung  der  Bevölke- 
rung scheint  unzweifelhaft  stattgefunden  zu  haLcn. 
Roß  und  seine  Mitarbeiter  geben  der  Überzeugung 
Ausdruck,  daß  sie  die  Griechen  »schwach  und 
unleistungsfähig«  gemacht  und  die  Römer  zu  »blut- 
dürstigen Bestien«  gewanc'elt  habe. 

Ute  günstigen  Wirkungen  der  modernen  Hygiene 
kennzeichnet  eine  Statistik  des  »Stat.  Jahrb.  f.  d. 
Dtscb.  Reich«.  Die  vom  Kaiserl.  Gesundheitsamt 
angestellten  Ermittelungen  umfassen  den  Zeitraum 
von  1877 — 1906  und  beziehen  sich  auf  deutsche 
Orte  mit  15000  und  mehr  Einwohnern.  Danach 
sind  in  den  Jahren  1877  —  81  durchschnittlich 
jährlich  von  1000  Einwohnern  26,72,  im  Jahre  1906 
aber  nur  17,47  gestorben.  Am  bemerkenswertesten 
ist  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  bei  Typhus, 
Scharlach,  Diphtherie  und  Krupp,  sowie  beim  Kind- 
bettfieber. Es  starben  nämlich  von  100  coo  Ein- 
wohnern am  Typhus  in  den  Jahren  1877 — 81 
durchschnittlich  jährlich  43,6  und  1906  nur  6.1. 
Am  Scharlach  starben  1877—82  durchschnittlich 
56,8,  1906  15.4.  An  Diphtherie  und  Krupp  starben 
1877—81  99  8,  1892—96  84,1.  Dann  sinkt,  offen- 
bar infolge  der  Anwendung  des  Heilserums,  die 


Sterblichkeit  für  1897—01  auf  31,1  und  1906  gar 
auf  22,9.    An  Kindbettfieber  starben  1877 — 81 

14.4  und  1906  4,7.  Auch  für  Tuberkulose  zeigt 
sich  ein  Rückgang  der  Sterblichkeit,  wenngleich 
kein  so  bedeutender  wie  bei  den  vorerwähnten 
Krankheiten.  Es  starben  nämlich  an  Tuberkulose 
in  den  Jahren  1877  —  81  durchschnittlich  von 
ioooco  Einwohnern  357,7  und  1906  202,7.  An 
Pocken  starben  1877 — 81  absolut  jährlich  114  Per- 
sonen, 1906  nur  1  Person.  Auch  die  Selbstmorde 
haben  keineswegs,  entgegen  der  verbreiteten  An- 
nahme, zugenommen.  Allerdings  sind  in  den 
Jahren  1877—81  durchschnittlich  absolut  2373 
Personen  duich  Selbstmord  umgekommen,  1906 
5328,  aber  das  macht  1877—81  31,10,  1906  nur 

25.5  auf  100000  Einwohner.  A.  S. 

Sprechsaal. 

Geehrte  Redaktion'. 
Mit  großem  Interesse  habe  ich  bisher  alle  Be- 
richte über  Neuerungen  und  Erfolge  auf  dem  Ge- 
biete der  Luftschiffahrt  verfolgt  und  zu  meinem 
Erstaunen  konstatiert,  daß  die  Herren  Erfinder 
den  Schlickschen  Schiffskreisel,  dessen  Wirkungs- 
weise bereits  seit  Jahren  genau  bekannt  ist,  noch 
nicht  verwendet  haben.  Konsul  Schlick  selbst  hat 
in  der  »Zeit sehr.  d.  Ver.  D.  Ing.«  im  Jahre  1906 
über  Versuche  eingehend  berichtet,  die  dartun, 
daß  ein  außerordentlich  kleiner  Kreisel  bereits  ge- 
nügt, um  wertvolle  Dienste  zu  leisten.  Meines 
Erachtens  nach  könnte  bei  den  »Fliegern«  eine 
bedeutend  kleinere  Seitenausladung  durch  den  Ein- 
bau eines  Kreisels  erreicht  werden  und  auch  bei 
den  großen  Luftschiffen  dürfte  ein  eingebauter 
Kreisel  gute  Dienste  tun. 

Hochachtungsvoll 

O.  P.  Hilpert,  Ingenieur. 

Wir  sandten  diese  Anregung  zwecks  Begut- 
achtung an  den  Herrn  Grafen  v.  Zeppelin  und 
erhfelten  darauf  folgende  allgemein  interessierende 
Antwort: 

Seine  Exzellenz,  Herr  Graf  von  Zeppelin  be- 
auftragt mich  mit  der  Beantwortung  Ihres  Geehrten 
vom  28.  d.  M.  und  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  es 
bei  dem  Zeppelinschen  Luftschiff  zur  Au/recht- 
erhaltung  der  Stabilität  des  Schlickschen  Kreisels 
nicht  bedarf,  da  die  am  Ende  des  Luftschiffs  an- 
gebrachten Stabilisierung:. flächen  eine  vorzügliche 
Wirkung  ergeben.  Leider  vermag  ich  nicht  zu  be- 
urteilen, ob  der  Kreisel  bei  Flugmaschinen  mit  Vor- 
teil angewandt  werden  könnte,  da  Flugmaschinen 
hier  kein  Interesse  haben. 

Hochachtungsvoll 

Ernst  Umland. 
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XII.  Jahrg. 


Nachklänge  der  Eiszeit  in  der 
Tierwelt  Mitteleuropas. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Zschokke. 

T~\ie  große  diluviale  Vergletscherung,  die 
\_)  den  Norden  Europas  bis  tief  hinein  nach 
Deutschland  und  Mittelrußland  mit  einem  Eis- 
mantcl  überdeckte  und  von  den  Gebirgen  die 
Gletscher  zu  Tal  und  hinan,  in  das  Flachland 
strömen  ließ,  mag  mit  dem  Maße  des  Geo- 
logen gemessen  nur  einen  kurzen  Tag  in  der 
tausendjährigen  Entwicklung  des  Erdballs  dar- 
stellen. Für  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche 
aber,  für  die  Modellierung  und  Bildung  von 
See,  Talsohle  und  Berghang  gewann  die  Eis- 
zeit hohe  Bedeutung. 

Kaum  geringer  sind  die  Folgen  der  Glazial- 
periode für  die  im  Einflußbereich  der  Gletscher- 
massen lebende  Fauna  und  Flora  geworden. 
Für  das  bewegliche  und  flüchtige  Tier  vor 
allem  bedeutete  der  Einbruch  der  Vereisung, 
das  Vorrücken  der  Gletscherfronten  aus  dem 
Norden  nach  Süden  und  ihr  Abstieg  aus  den 
Alpen  in  die  subalpinen  Ebenen  den  Beginn 
weittragender  Wanderungen  und  ausgiebiger 
Verschiebungen  des  ursprünglichen  Wohn- 
bezirkes. Die  sinkende  Temperatur,  der  lange 
Eiszeitwinter  vertrieb  wärmeliebende  Geschöpfe 
und  bevölkerte  den  freiwerdenden  Raum  mit 
stenotherm  an  Kälte  gebundenen  Lebewesen. 
Das  mildere  Klima  nach  der  Eiszeit  wiederum 
führte  die  Glazialtiere  nach  Norden  und  in  die 
Berge  zurück,  oder  verbannte  sie  in  weitaus- 
einanderliegende  Refugien,  die  klimatisch  den 
eiszeitlichen  Charakter  bewahrten.  Manchen 
Arten  gelang  es  auch,  der  allmählich  steigen- 
den Temperatur  sich  anzupassen,  ohne  den 
Wohnort  preiszugeben.  Sie  trugen  den  neuen 
Verhältnissen  nicht  selten  Rechnung  durch 

Veränderung  von  Gestalt  und  Lebensweise,  mancherlei  Lokalitäten  von  Festland  und  Wasser. 
Am  meisten  betroffen  wurde  dabei  die  gegen    An  manchen  Otten  leben  von  ihnen  ganze 


Temperatureinflüsse  so  empfindliche^Art  und 
Weise  der  Vermehrung. 

Das  Andenken  an  die  Gletscherzeit  lebt 
somit  in  der  Fauna  des  früher  im  Glazialbereich 
liegenden  Mitteleuropas  in  drei  Richtungen 
weiter:  geographisch  in  der  Verteilung  und 
faunistischen  Mischung  der  Tiere,  morpho- 
logisch in  der  Gestaltung  und  Erscheinung 
mancher  ihrer  Arten  und  biologisch  in  ihrer 
Lebens-  und  besonders  Fortpflanzungsweise. 
Es  bildet  eine  überaus  anziehende  Aufgabe  der 
modernen  Zoologie,  auf  diesen  drei  Wegen 
den  Spuren  der  Glazialcpoche  nachzugehen 
und  so  das  kleine  Stück  Tiergeschichte  zu 
rekonstruieren,  dessen  Beginn  mit  dem  Ein- 
bruch der  Vereisung  zeitlich  zusammenfällt. 

Zur  Zeit  der  maximalen  Eisbedeckung  maß 
das  eisfreie  Zentraleuropa  zwischen  den  Alpen- 
gletschern und  den  Eisfronten  des  Nordens 
etwa  300  km  in  der  Breite.  Der  schmale  Gürtel 
zeigte  landschaftlich  und  klimatisch  das  Bild 
der  nordischen  Tundra.  Auf  ihm  fand  sich 
eine  aus  resistenten  Kosmopoliten  und  aus  aus- 
schließlich an  tiefe  Temperaturen  gewöhnten 
Spezies,  gemischte  Tierwelt  zusammen.  Ihr  loka- 
ler Ursprung  mag  auf  drei  Quellen  zurückgehen. 
Manche  widerstandsfähige  Art  bevölkerte  wohl 
schon  vor  der  Eiszeit  die  Gegend  und  wich 
auch  nicht  vor  der  sinkenden  Temperatur  der 
Gletscherzeit.  Andre  Formen  wanderten  aus 
dem  mit  Eis  sich  bedeckenden  Norden  nach 
dem  unvergletscherten  Mitteleuropa,  und  wieder 
andre  verließen  die  Alpen  und  mengten  sich 
in  der  Ebene  unter  die  glaziale  Mischfauna. 


Den  Nachkommen  und  Trümmern 


r.icscr 


selt- 


sam zusammengewürfelten  Tiergesellschaft  mag 
der  Titel  »Eiszeitrelikte«  zukommen,  unbe- 
kümmert darum,  wo  und  unter  welchen  äuße- 
ren Bedingungen  sie  heute  ihr  Leben  fristen. 
Glazialrclikte  bevölkern  im  zentralen  Europa 
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biologische  Gesellschaften ,  zusammengesetzt 
aus  Tieren  und  Pflanzen,  so  daß  sich  durch 
die  große  Zahl  und  die  Verschiedenheit  der 
Fremdlinge  der  Eindruck  ihrer  Reliktennatur 
verstärkt.  Diese  Kolonien  stenothermer,  die 
Kälte  aufsuchender  Geschöpfe  erheben  sich 
wie  eiszeitliche  Inseln  aus  dem  Meer  der  ge- 
wöhnlichen weitverbreiteten  Organismenwelt 
von  Wald  und  Feld,  von  See  und  Fluß. 

Auf  den  Kuppen  der  Mittelgebirge,  auf 
Mooren  und  Brüchen  eiszeitlichen  Ursprungs 
wiegen  sich  auf  polaren  und  alpinen  Pflanzen 
die  Falter  des  Nordens  und  des  Hochgebirgs; 
in  den  Gebirgsquellen  lebt  in  weitgetrennten 
Kolonien  der  stenotherme  Strudelwurm  Pla- 
naria  alpina  in  Gesellschaft  glazialer  kleiner 
Schnecken,  der  Bythinellen,  und  im  Buschwerk 
von  Dünen  und  Torfmooren,  in  denen  die 
Knochentrümmer  von  Moschusochse  und  Renn- 
tier liegen,  tummelt  sich  die  lebendig  gebärende 
Eidechse  des  Polarkreises  und  der  Hochalpen. 

Das  in  bezug  auf  Wärme  weit  mehr  als 
die  Luft  ausgeglichene  Wasser  bot  den  Über- 
resten der  Glazialfauna  eine  Reihe  trefflicher 
Refugien.  Noch  heute  ist  der  Rückzug  eiszeit- 
licher! fiere  in  diese  Zufluchtsburgen  nicht  überall 
zum  Stillstand  gekommen. 

Der  schäumende  und  immer  ticftcmpericrtc 
Bergbach  beherbergt  in  seiner  Gischt  und  in 
den  überfluteten  Moosrasen  eine  kleine  Welt 
von  Milben,  Würmern,  Insekten  und  Mollusken, 
die  sich  geographisch  und  biologisch  als  Glazial- 
relikte kennzeichnen.  In  den  zahlreichen  kleinen 
Seebecken  der  I  Iochaipen,  am  Glctscherrand 
lebt  den  größten  Teil  des  Jahres  unter  dem 
winterlichen  Eis  eine  Gesellschaft  glazialer 
Tiere.  Ihre  Artgenossen  bevölkern  die  weit- 
entlegenen Tundratümpel  der  nordschwedischen 
Gebirge  und  die  Süßwasserlachen  der  Eismeer- 
küste. Kalte  Gewässer  von  Höhlen  und  Grotten 
scheinen  am  Schluß  der  Gletscherzcit  steno- 
therme Flüchtlinge  aufgenommen  zu  haben. 
Aus  diesen  unterirdischen  Schlupfwinkeln  wagen 
die  Verbannten  etwa  im  Winter  oder  Frühjahr 
Vorstöße  nach  der  Erdoberfläche,  ihrer  ur- 
sprünglichen Heimat. 

Aber  auch  die  prächtigen  großen  Seen  des 
Alpenrandes  verdanken  der  eiszeitlichen  Misch- 
fauna einen  Teil  ihrer  tierischen  Bevölkerung. 
Auf  dem  tiefen  und  dunkeln  Seegrund  leben 
mancherlei  Geschöpfe,  die  dem  Flachwasser 
fehlen,  oder  am  Ufer  und  im  Teich  nur  selten 
und  sporadisch  auftreten.  Sie  dürften  Flücht- 
linge sein,  die  nach  der  Eiszeit  in  die  Seetiefe 
sanken  und  dort  die  zu  ihrem  Gedeihen  nötige 
niedere  Temperatur  der  Eiszeit  wiederfanden. 

Noch  ein  andrer  Bezirk  der  subalpinen  Berg- 
seen erhielt  beim  Rückgang  der  Gletscher  seine 
erste  Bevölkerung  aus  der  eiszeitlichen  Ticr- 
menge:  die  freie,  offene  Wasserfläche.  Ihre 
Bewohner,  rastlose  Schwimmer  und  Schweber, 
hauptsächlich  niedere  Krebse,  deuten  auf  nor- 


dischen Ursprung  hin.  Altglaziale  Torfmoore 
und  Moränenweiher  beherbergen  nicht  selten 
Bruchstücke  der  eiszeitlichen  Tierwelt.  So 
sprengte  die  postglaziale  Epoche  die  Hach- 
wasserfauna  der  Eiszeit  auseinander  und  ver- 
wies ihre  Reste  in  entlegene  Refugien,  denen 
nur  tiefe  Temperatur  gemeinsam  ist. 

Die  vereinzelten  Kolonien  der  Glazialtiere 
aber  fanden  in  ihren  nichtzusammenhängenden 
Wohnsitzen  Zeit,  den  Weg  der  Arten-  und 
Varietätenbildung  zu  beschreiten.  So  führte 
die  Gletscherzeit  indirekt  wenigstens  durch  das 
Mittel  der  Wanderung  und  Isolation  zur  Bildung 
neuer  Tierformen.  So  entstanden  die  zahllosen 
Varietäten  von  Bythinellen  und  Vitrellen  in 
isolierten  Waldbrunnen  und  Höhlengewässern, 
die  Kümmerformen  nordischer  Krebse  an  süd- 
licher gelegenen  im  Anschluß  an  die  Ver- 
gletscherung erreichten  Wohnsitzen,  und  in 
jedem  See  der  Voralpen  der  Schweiz  und 
Bayerns  nahmen  die  aus  dem  Norden  einge- 
wanderten Felchen  besondere  Gestalt  an.  Viel- 
leicht läßt  sich  auch  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, daß  manche  niederen  Wasserbewohner 
in  der  Generationenfolge  des  Jahreslaufs  ihre 
Gestalt  beträchtlich  verändern,  als  eine  Folge 
der  postglazialcn  Temperatursteigerung  der 
Wohngewässer  auffassen.  Diese  »Zyklomor- 
phose«  bewegt  sich  in  den  weitesten  Grenzen 
in  der  warmen  mitteleuropäischen  Ebene;  es 
ist  ihr  ein  weit  engerer  Rahmen  gespannt  im 
arktischen  Norden  und  in  den  Hochalpen. 

Für  die  Fortpflanzung  und  Lcbcnsgeschichte 
mancher  Arten  brachte  die  Verschiebung  des 
Wohnortes  durch  die  Eismassen  nach  Süden 
und  die  folgende  Wärmesteigerung  ebenfalls 
mancherlei  Veränderungen.  Im  Norden  und 
im  zentraleuropäischcn  Hochgebirge  während 
des  Sommers  sich  vermehrende  Tiere  ver- 
legen ihre  Fortpflanzungszeit  an  Standorten 
des  wärmeren  Flachlandes  nicht  selten  in  den 
Winter.  Für  Planaria  alpina  führt  die  über 
ein  gewisses  Maß  sich  erhebende  Temperatur 
der  bewohnten  Bäche  zu  einer  krankhaften, 
ungeschlechtlichen  Vermehrung,  und  damit  in 
letzter  Linie  zum  Untergang  der  Art  in  allzu 
warmen  Bachstrcckcn.  Auch  auf  die  Gestal- 
tung des  Jahreszyklus  niederer  Krebse,  auf 
den  Eintritt  der  Bildung  resistenter  Verbrei- 
tungs-  und  Dauercier,  dürfte  die  Eiszeit  nicht 
ohne  Einfluß  geblieben  sein. 

So  wirkte  die  Vergletscherung  formend  und 
schöpfend  auf  die  Verbreitung,  den  Bau  und 
das  Leben  der  Tiere.  Seit  dem  endgültigen 
Rückgang  der  Gletscher  fluteten  zeitlich  und 
örtlich  verschieden  entspringende  Tierwellcn 
über  das  eisfrei  werdende  Land.  Sie  ließen 
alle  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbare 
Spuren  in  der  Fauna  zurück.  Die  großen 
Schmelzwasserströme  des  Postglazials  benütz- 
ten die  Salmoniden  des  Nordens  als  Wander- 
straßen zum  Vordringen  bis  an  den  Alpcnfuß. 
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Niedere  Würmer  und  Krebse,  die  heute  zum 
großen  Teil  die  Tiefe  der  subalpinen  Seen 
bewohnen,  dürften  von  den  nordischen  Meeren 
aus  denselben  Weg  gewählt  haben.  Eine  viel- 
leicht schon  interglazial  einsetzende  Periode  der 
Versteppung  rief  Faunenelemente  des  Ostens 
und  Nordostens  nach  Zentraleuropa.  Dafür 
zeugen  Knochenfunde  in  vom  postglazialen 
Menschen  bewohnten  Höhlen,  aber  auch  Ko- 
lonien von  Festlandinsekten  und  Wasserbe- 
wohnern des  Ostens  im  mitteleuropäischen 
Faunengebiet  Isolierte  Bestände  Wärme  und 
Trockenheit  liebender  Pflanzen  und  Tiere,  die 
wie  xerotherme  Inseln  von  der  allgemein  ver- 
breiteten Organismenwelt  von  Wald  und  Feld 
umschlossen  werden,  deuten  auf  eine  frühere, 
unter  einem  milderen  Klima  als  heute  sich 
vollziehende  Einwanderung  aus  Süden. 

Ununterbrochen  finden  auch  jetzt  noch  Tier- 
einwanderungen in  das  einst  unter  dem  Ein- 
fluß der  Vergletscherung  stehende  Gebiet  statt. 
Die  Ströme  kreuzen,  mischen  und  trennen  sich. 
Ihr  verschiedener  Verlauf  und  ihre  wechselnde 
faunistische  Zusammensetzung  spiegelt  die  Ge- 
schichte der  Landschaft  und  des  Klimas  Mittel- 
europas seit  dem  Abschluß  der  Gletscherzcit 
wieder. 

Elektrisches  Fernsehen. 

Seit  vielen  Jahren  schon  beschäftigt  das 
Problem  des  Fernsehens  wie  das  der 
Fcrnphotographie  die  Gelehrten  und  Erfinder. 
Nun  hat  kürzlich  der  bekannte  Präsident  der 
französischen  Gesellschaft  für  Luftschiffahrt, 
M.  Armengaud,  eine  neue  Methode  mitge- 
teilt, durch  welche  man  dem  Fernsehen  recht 
nahe  zu  kommen  scheint.  Schon  1880,  ge- 
legentlich der  Vorführung  des  Bellschen  Pho- 
tophons bei  der  Gesellschaft  französischer 
Zivil-Ingenieure  hat  Armengaud  auf  das  Selen 
aufmerksam  gemacht,  welches  ihm  sehr  ge- 
eignet schien,  bei  der  Lösung  des  Problems 
des  Sehens  in  die  Ferne  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen.  In  jener  Epoche  der  Einführung 
des  Telephons  waren  viele  Forscher  auf  die 
Idee  gekommen,  ob  der  elektrische  Draht 
nicht  ebenso  wie  die  Schallwellen  auch  die 
Lichtwellen  übertragen  könnte,  um  auf  diese 
Weise  die  engen  Grenzen,  welche  unserm 
Sehen  gesetzt  sind,  zu  überwinden.  In  Über- 
tragung des  gesprochenen  Wortes  benutzt 
man  die  Wirkung  der  Töne  auf  die  elektrische 
Leitfähigkeit  eines  Mikrophons.  Ebenso  be- 
dient man  sich  bei  der  elektrischen  Über- 
tragung eines  Bildes  der  bekannten  Eigen- 
schaften des  Selens,  seine  elektrische  Leit- 
fähigkeit je  nach  der  Intensität  der  es  treffenden 
Lichtstrahlen  zu  verändern.  —  Beim  natür- 
lichen Sehen  erhält  das  Auge  ein  Bild  durch 
die  verschiedenen  Helligkeitswerte  des  Gegen- 
standes.  Es  handelt  sich  also  darum,  aus  dem 


Fig.  1.   Anordnung  der  zwei  sich  kreuzenden 
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Selen  gewissermaßen  eine  künstliche  Netzhaut 
zu  konstruieren,  welche  ebenfalls  für  den 
Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  empfänglich 
ist.  Ihre  Eindrücke  soll  sie  dann  durch  Strom- 
schwankungen in  einem  Stromkreis  wieder- 
geben, in  den  sie  eingeschaltet  ist  und  welcher 
die  Stelle  des  Sehnerven  vertritt.  Am  andern 
Ende  der  Leitung  müssen  schließlich  aus  den 
Stromschwankungen  die  entsprechenden  Licht- 
eindrücke wieder  hergestellt  werden,  was  durch 
die  von  Korn,  Belin  u.  a.  bei  der  Fcrnphoto- 
graphie erprobten  Methoden  geschehen  kann. 
Nun  fehlt  aber  noch  ein  wichtiges  Moment, 
um  uns  ein  wirkliches  Fernsehen  zu  ermög- 
lichen. Die  Lichteindrücke  nämlich,  welche 
in  unserm  Auge  ein  Bild  erstehen  lassen,  er- 
folgen gleichseitig,  während  die  durch  den 
Draht  übermittelten  nacheinander  auftreten. 
Diese  Schwierigkeit  kann  nur  dadurch  über- 
wunden werden,  daß  man  die  Selenzelle  inner- 
halb 7m  Sekunde  von  allen  von  dem  Objekt  aus- 
gehenden Lichtstrahlen  bestreichen  läßt,  d.  h. 
innerhalb  der  Zeitspanne,  welche  unsre  Netz- 
haut braucht,  um  ein  Bild  aufnehmen  zu 
können.  Bei  dem  Empfänger  muß  der  letzte 
Lichteindruck  ankommen,  ehe  noch  der  erste 
verloschen  ist.  Diese  notwendige  Schnellig- 
keit bei  der  Aufnahme  des  Bildes  durch  den 
Übermittler  und  der  Rekonstruktion  durch  den 
Empfänger  bildet  ein  bisher  unüberwundenes 
Hindernis.  M.  Armengaud  hat  sich  nun 
besonders  der  Lösung  dieser  Schwierigkeit 
gewidmet.  Seine  Methode  wurde  durch  den 
Kinematographen  angeregt  und  beruht  auf 
dem  sinnreichen  Mechanismus,  durch  welchen 
die  Filmbänder  ihre  schnelle  und  ruckweise 
Bewegung  erhalten.  Es  ist  bekannt,  daß  bei 
diesem  Apparat  die  Bilder  nacheinander  dar- 
gestellt werden,  aber  jedes  nur  gerade  so  kurz 
als  seine  wirkliche  Erscheinung  dauerte.  Ar- 
mengaud erzeugt  zuerst  auf  der  Mattscheibe 
B  einer  Dunkelkammer  X  Fig.  3)  ein  reelles 
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A.  Troller,  Elektrisches  Fernsehen. 


Fig.  2.  Arhengauds  elektrischer  Fernseher, 
zeigt  die  sich  kreuzenden  Kinematographenbänder. 


Bild  des  zu  übertragenden  Gegenstandes.  Von 
diesem  Bild  schneidet  er  dann  nach  der  Me- 
thode des  Kinematographen  durch  ruckweise 
Bewegungen  kleine  Vierecke  aus,  deren  Licht 
auf  die  Selenzelle  geworfen  wird,  während 
eines  bestimmten,  sich  stets  gleichbleibenden 
Zeitraumes.  Die  Änderung  des  elektrischen 
Stroms  wird  ausschließlich  durch  das  von  dem 
ausgeschnittenen  Viereck  ausgestrahlte  Licht- 
bündel bewirkt,  unabhängig  von  der  Dauer 
der  Einwirkung  auf  die  Selenzelle;  das  ist 
wichtig.  Die  Weiterbewegung  geschieht  rasch 
genug,  um  das  ganze  Bild  in  weniger  als 
1  ,0  Sekunde  zu  bestreichen.  Der  Vorgang  ist 
folgender:  Vor  der  Mattscheibe  bewegen  sich 
nach  Art  der  kinematographischen  Bänder 
zwei  Bänder  ohne  Ende,  das  eine  horizontal, 
das  andre  vertikal.  Jedes  derselben  ist  mit 
Spalten  in  gleichen  Abständen  verschen  (vgl. 
Fig.  i).  Die  Kreuzung  der  Spalten  schneidet 
also  aus  dem  Bild  ein  leuchtendes  Viereck  aus 
und   durch   die   kombinierte  Bewegung  der 


beiden  Bänder  kommt  ein  richtiges  Neben- 
cinandersetzen  der  Vierecke  zustande.  Es  nimmt 
z.  B.  während  des  Sekundenbruchteils,  wo  das 
Band  stillsteht,  die  Spalte  bb'  eine  bestimmte 
Stellung  vor  dem  Bilde  L  J/A'/'ein;  das  hori- 
zontale Band  A  bewegt  sich  dann  in  der  Weise 
weiter,  daß  das  durch  die  Kreuzung  der  Spalten 
bb'  und  ad  erhaltene  Viereck  die  ganze  hori- 
zontale Reihe  bb'  durchläuft.  Dann  rückt  das 
vertikale  Band  von  neuem,  und  bei  der  Spalte 
bb'  ergibt  sich  plötzlich  im  Bildfelde  eine  neue 
Spalte,  die  nur  ihrerseits  durch  eine  Spalte  des 
senkrechten  Bandes  belichtet  wird.  Es  leuchtet 
ein,  daß,  wenn  der  Zwischenraum  der  Spalten 
des  senkrechten  Bandes  gerade  so  groß  wäre 
wie  das  Bild,  die  Spalten  immer 
am  selben  Fleck  erscheinen  müß- 
ten, wodurch  das  Bild  nicht  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  durch- 
laufen werden  könnte.  Armen- 
gaud  hat  deshalb  als  Maß  für  den 
Zwischenraum  der  Spalten  dieses 
Bandes  s/t«  der  Bildhöhe  genom- 
men. Die  Schnelligkeit  des  hori- 
zontalen Bandes  muß  natürlich 
größer  sein  als  die  des  vertikalen. 
Um  zu  verhindern,  daß  seine 
Schnelligkeit  zu  groß  würde,  gab 
ihm  Armengaud  keine  abgesetzte, 
sondern  eine  ununterbrochene  Bewegung.  Bei 
einer  Bildgröße  von  19X25  mm,  zerlegt  in  150 
kleine  Quadrate  von  1,9mm,  muß  die  Bewegung 
des  vertikalen  Bandes  25  cm,  die  des  horizon- 
talen Bandes  50  cm  in  der  Sekunde  betragen. 
Eine  Schwierigkeit  bietet  nun  noch  die  be- 
kannte Trägheit  des  Selens,  d.  h.  seine  Eigen- 
schaft, nach  beendeter  Belichtung  nicht  sofort 
wieder  den  ursprünglichen  Zustand  anzu- 
nehmen. Dadurch  müßte  natürlich  eine  stö- 
rende Verwischung  der  aufeinanderfolgenden 
Lichteindrücke  zustande  kommen.  Um  dem 
vorzubeugen,  verwendet  man  nicht  eine  ein- 
zige Selenzelle,  sondern  eine  ganze  Serie,  die 
so  angeordnet  ist,  daß  die  einzelnen  Elemente 
nacheinander  dem  Strahlenbündel  ausgesetzt 
werden,  wodurch  jeder  Zelle  genügend  Zeit 
bleibt,  um  in  den  normalen  Zustand  zurück- 
zukehren.  Von  der  Zuverlässigkeit  dieses  In- 


Schema  des  Armengaudschen  elek- 
trischen Fernsehers. 
.V  Dunkelkammer;       C  Kinematographenband; 
S  Selenzelle;  LL'  elektrischer  Strom ;  Dd  Oczülo- 
graph ;  E  Lichtstrahlen ;  FK  Linse ;  G  Farbenskala. 
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strumentes  hängt  hauptsächlich  der  Erfolg  der 
Methode  ab.    Zur  Rückvcrwandlung  der  elek- 
trischen Eindrücke  in  Lichteffekte  bei  dem 
Empfänger  will  sich  Armcngaud  des  Bclin- 
schen  Verfahrens    mit   einem  Blondeischen 
Oscillographen    und    einer  Farbenskala  be- 
dienen. >)    Es   werden   also   die  elektrischen 
Stromschwankungen  auf  einen  kleinen  Spiegel 
d  (Fig.  3)  übertragen,  der  sich  in  einem  ma- 
gnetischen Feld  J)  befindet.    Die  von  E  aus 
auf  den   Spiegel   rf  fallenden  Lichtstrahlen 
werden  durch  das  Linsensystem  G  K  nach  S 
geworfen  und  erscheinen  dort  je  nach  der 
elektrischen  Stromeinwirkung  als  eine 
überaus  rasche  Folge  von  mehr  oder 
minder  starken  Lichteindrücken,  d.  h. 
als  Bild.  Augenblicklich  ist  Armcngaud 
damit  beschäftigt,  seinen  Apparat  prak- 
tisch zu  erproben :  wie  aber  auch  seine 
Resultate  ausfallen  mögen,  so  kann  man 
doch  wohl  sagen,  daü  seine  Arbeiten 
den  Weg  zur  Lösung  dieses  schwierigen 
Problems  gewiesen  haben. 

A.  Troller. 

Dr.  Fritz  Warschauer; 
Über  die  Treibmittel  des 
Automobils.2/ 

Tm  Automobilbetriebe  spielen  die  Kosten 
1  der  Treibmittel  eine  Hauptrolle.  Bis  vor 
wenigen  Jahren  hatte  man  fast  ausschließ- 
lich das  Benzin  zu  Antriebszwecken  be- 
nutzt; als  vor  einem  Jahre  dann  aber 
dessen  Preis  um  iooo  0  und  höher  empor- 
schnellte, sah  man  sich  nach  billigeren 
Verbrennungsstoffen  um,  und  die  damit 
angestellten  Versuche  haben  besonders  im 
letzten  Jahre  recht  beachtenswerte  Fort- 
schritte gemacht. 

Als  Treibmittel  von  Gasmaschinen  im 
allgemeinen  eignen  sich  gasförmige,  flüssige 
und  feste  Kohlenwasserstoffe.    Sollen  sie 


jedoch  in  großen  Mengen  aufgespeichert 
und  auf  weite  Entfernungen  mitgeführt 
werden,  wie  dies  beim  Automobil  der  • 
Fall  ist,  so  kommen  in  erster  Linie  die  flüssigen 
Kohlenwasserstoffe  in  Betracht.  Den  feste  Kohlen- 
wasserstoffen gegenüber  besitzen  sie  den  Vorteil, 
daß  es  nur  der  Umwandlung  eines  Aggregatzu- 
standes in  einen  zweiten  bedarf,  um  sie  für  die 
Verbrennung  im  Motor  geeignet  zu  machen.  Die 
festen  Kohlenwasserstoffe  müssen  nämlich  zunächst 
in  den  flüssigen  Zustand  übergeführt  werden,  aus 
dem  sie  dann  erst  in  den  gasförmigen  Zustand 
umgewandelt  werden  können. 

Unter  den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  kom- 
men für  den  Motorbetrieb  in  Betracht :  Kohlen- 
wasserstoffe und  Alkohole.  Welche  von  diesen 
Arten  wir  verwenden,  hangt  in  erster  Linie  von 
ihrem  Preise  ab.  Die  wichtgsten  Gesichtspunkte 
technischer  Art.  nach  denen  wir  die  Kohlenwasser- 
stoffe bezüglich  ihrer  Eignung  zum  Automobil- 


Fig.  4.  Ri  ckansicht  des  f.lektrischen  Fernsehers, 
zeigt  den  Mechanismus  des  Kinematographen. 


1)  Vgl.  »Umschau«  1908,  Nr.  12. 
*J  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1908,  Nr. 


betriebe  beurteilen,  sind  folgende:  Der  KoMen- 
wasserstoffmußeineniedrigeEntzündungstempcratur 
besitzen  und  möglichst  ohne  äußere  Vorwärmung 
oder  Heizung  zum  Zünden  gebracht  werden  können. 
Er  muß  semer  chemischen  Natur  nach  möglichst 
gleichmäßig  zusammengesetzt  sein  und  möglichst 
vollkommen,  d.  h.  ohne  erhebliche  Rückstände 
und  möglichst  geruchlos  verbrennen. 

Unter  den  Kohlenwasserstoffen  ist  in  erster 
Linie  das  Benzin  zu  nennen.  Mit  seiner  Hilfe 
hat  das  Automobil  seinen  Siegeszug  durch  die 
Welt  genommen.  Es  ist  der  Automobilbrennstoff 
par  excellence  und  erfüllt  in  technischer  Beziehung 
am  vollkommensten  die  Anforderungen,  die  an 
einen  zum  Automobilbetriebe  geeigneten  Kohlen- 
wasserstoff gestellt  werden.  Anders  steht  es,  wie 
gesagt,  mit  der  Preisfrage.  Das  starke  Anziehen 
der  Benzinpreise  hängt  natürlich  mit  dem  gesteiger- 
ten Verbrauch  zusammen.  Der  Benzinverbrauch 
Deutschlands  wird  für   das  laufende  Jahr  auf 
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etwa  120000  t  veranschlagt  Die  jährliche  Zunahme 
des  Verbrauchs  schätzt  man  auf  etwa  20  •>/„.  Von 
den  genannten  1 20  000  t  werden  etwa  70  000  t 
von  den  Wäschereien,  Gummifabriken  und  Fett- 
extraktionsbetrieben, ferner  als  Terpentinersatz  usw. 
verbraucht,  so  daß  der  Verbrauch  für  Automobile 
sich  auf  etwa  50  000  t  stellt.  Üb  die  Preissteige- 
rung des  Benzins  nun  auf  eine  Knappheit  des 
Petroleums  zurückzuführen  ist,  ist  zweifelhaft.  Es 
scheint  vielmehr,  daß  die  Beschaffung  von  leichtem 
Benzin,  das  sich  am  besten  für  den  Automobil- 
betrieb eignet,  auf  die  Dauer  nicht  mit  der  stan- 
dig zunehmenden  Nachfrage  Schritt  halten  kann. 
Das  liegt  daran,  daß  Amerika  als  hauptsächlichster 
Versorger  fast  vollkommen  von  dem  deutschen 
Benzinmarkte  verschwunden  ist.  Das  aus  Nieder- 
ländisch-Indien,  Rußland,  Galizien  und  Rumänien 
bezogene  Rohprodukt  besitzt  aber  einen  bedeutend 
geringeren  Gehalt  an  Leichtbenzin  als  das  ameri- 
kanische. Hinzu  kommt  noch,  daß  sich  für  die 
Petroleumindustrie  bei  der  ständig  zunehmenden 
Nachfrage  nach  leichtem  Benzin  die  mißliche 
Lage  ergibt,  einen  großen  Überschuß  von  teils 
dickflüssigen,  teils  festen  Produkten  zu  erhalten, 
für  die  sich  bisher  kein  genügender  Absatz  finden 
ließ.  Ob  der  Automobilismus  indirekt  für  diese 
Produkte  dadurch  ein  Absatzgebiet  schaffen  wird, 
daß  man  sie  zur  Beseitigung  des  Straßenstaubes 
verwendet,  diese  Frage  scheint  noch  nicht  gelöst 
zu  sein.  Es  ist  daher  naturgemäß,  daß  das  Be- 
streben der  Petroleuminteressenten  und  der  Benzin- 
fabrikanten dahin  geht,  das  Raftinieren  des  Roh- 
petroleums zu  leichtem  Automobilbenzin  nach 
Möglichkeit  einzuschränken  und  zu  versuchen,  auch 
schwerere  Benzinsorten  und  das  Rohpetroleum 
selbst  für  die  Verbrennung  im  Explosionsmotor 
einzuführen.  Es  sei  nur  hier  an  die  verschiedenen 
schweren  Benzinsorten,  die  neuerdings  von  den 
Fabrikanten  unter  besonderem  Namen  in  den 
Handel  gebracht  werden,  erinnert:  Autonapht, 
Motonapht,  Borneoxin,  Motorin  u.  a.  Diese  können, 
abgesehen  von  obigen  Gründen,  auch  deshalb 
billiger  geliefert  werden,  weil  ein  bedeutend  ge- 
ringerer Zoll  auf  ihnen  lastet.  Neuerdings  ver- 
sucht man  auch  das  Rohpetrolcum  zu  raffinieren, 
um  einen  leichten  Kohlenwasserstoff  daraus  her- 
zustellen und  gleichzeitig  einen  Terpentinersatz 
zu  gewinnen.  Dieses  Produkt  soll  unter  dem 
Namen  »Rapidin«  in  den  Handel  gebracht  wer- 
den. 

Die  Gründe,  weshalb  man  dem  leichten  Benzin 
den  Vorzug  vor  dem  schweren  gibt,  sind  techni- 
scher Art.  Wesentlich  für  die  Erzielung  einer 
vollkommenen  Verbrennung  beim  Explosionsmotor 
ist  die  Bildung  eines  stets  gleichmäßigen  Benzin- 
Luftgemisches.  Die  Bestandteile  des  Schwerbenzins 
besitzen  nun  nicht  alle  den  gleichen  Flüchtigkeits- 
gjad.  Dementsprechend  werden  beim  Hindtirch- 
leiten  von  Luft  durch  den  gesamten  Benzinvorrat 
zunächst  alle  leicht  flüchtigen,  und  wenu  diese  ver- 
braucht sind,  die  schwerer  flüchtigen  Bestandteile 
von  der  Luft  ruitgeführt  werden.  Eine  stets  gleich- 
mäßige Zusammensetzung  des  Explosionsgemisches 
läßt  sich  folglich  umso  weniger  erreichen,  je  un- 
gleichartiger die  Zusammensetzung  des  Benzin  ist. 
Der  Siedepunkt  der  Kohlenwasserstoffe  spielt  da- 
her insofern  eine  sehr  wesentliche  Rolle  für  ihre 
leichte  Vergasung,  als  bei  einen  sehr  hohen  Siede- 
punkte die  Dämpfe  naturgemäß  umso  schwerer 


sind,  und  eine  gleichmäßige  Mischung  mit  der 
Luft  desto  schwieriger  erfolgen  kann.  Die  Folge 
hiervon  ist  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Verbrennung  im  Verbrennungsmotor. 

Der  Gedanke,  an  Stelle  der  Destillationsprodukle 
das  Fttrohum  selbst  zum  Betriebe  des  Automobil- 
motors zu  verwenden,  ist  natürlich  der  Lieblings- 
wunsch der  Petroleuminteressenten.  Doch  stehen 
seiner  Durchführung  technische  Schwierigkeiten 
entgegen,  die  bisher  noch  nicht  in  einwandfreier 
Weise  überwunden  sind.  Eine  unmittelbare  Ver- 
gasung des  Petroleums  auf  kaltem  Wege  in  der 
gleichen  Weise,  wie  sie  beim  Benzin  erfolgt,  ist 
wegen  seines  hohen  Siedepunktes  nicht  möglich. 
Es  bedarf  vielmehr  besonderer  Heizvorrichtungen, 
mit  deren  Hilfe  das  Petroleum  auf  eine  genügende 
Temperatur  gebracht  wird,  um  vergast  werden 
zu  können. 

Außer  dem  Petroleum  und  seinen  Abkömm- 
lingen kommen  noch  die  Destillate  des  Braun- 
kohlenteers für  den  motorischen  Betrieb  in  Betracht. 
Diese  letzteren,  die  einen  wesentlich  höheren  Siede- 
punkt als  die  Erdöldestillate  aufweisen,  sind  bisher 
allerdings  fast  ausschließlich  zum  Betriebe  statio- 
närer Motoren  verwandt  worden.  Wenn  es  aber 
gelingt,  die  hochsiedenden  schweren  Braunkohlen- 
teeröle  unter  gleichzeitiger  Erniedrigung  des 
Siedepunktes  in  leichtere  umzuwandeln,  dann 
würden  hierdurch  fast  unbegrenzte  Mengen  eines 
einheimischen,  billigen  Brennstoffes  zur  Verfügung 
gestellt  werden  können. 

Günstiger  im  Preise  als  das  Benzin  steht  das 
Benzol,  100  kg  kosten  22  M.  Dies  ist  der  Haupt- 
grund, aus  dem  es  neuerdings  als  Brennstoff  in 
den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  ist.  An 
einen  vollständigen  Ersatz  des  Benzins  durch  Ben- 
zol wird  aber  selbst  vom  Benzolsyndikat  nicht 
gedacht.  Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  beträgt 
der  Gesamtverbrauch  Deutschlands  an  Benzin  für 
automobile  Zwecke  50000 1.  Da  die  Ökonomie 
des  Benzols  eine  geringere  als  die  des  Benzins  ist 
—  Benzin  verhält  sich  zum  Benzol  wie  52:57  — . 
so  würden  demnach  etwa  60000  t  Benzol  erforder- 
lich sein,  um  allein  den  Bedarf  für  Automobile 
zu  decken.  Die  Gesamtproduktion  an  Benzol  be- 
trägt aber  in  Deutschland  z.  Z.  nicht  mehr  als 
etwa  60000 — 70000  t.  Es  sind  allerdings  im  ab- 
gelaufenen Jahre  eine  ganze  Anzahl  von  Neuan- 
lagen von  Koksöfen  errichtet  worden,  bei  denen 
auch*  die  Nebenprodukte  gewonnen  werden.  Es 
scheint  jedoch,  als  ob  man  das  Benzol  nur  für 
den  Betrieb  von  Nutzfahrzeugen  in  den  Großstädten 
einführen  will,  da  keinerlei  Vorkehrungen  zu  seiner 
Verwendung  außerhalb  derselben  getroffen  werden. 
Die  über  ganz  Deutschland  verteilten  Benzinsta- 
tionen  werden  voraussichtlich  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  die  Zahl  von  etwa  11 000  erreichen,  denen 
insgesamt  nur  14  Benzolstationen  gegenüberstehen. 
Was  nun  die  technische  Eignung  des  Benzols  für 
den  Automobilbetrieb  anlangt,  so  besitzt  es  den 
Vorteil  einer  stets  gleichmäßigen  Zusammensetzung. 
Ein  weiterer  Vorzug  des  Benzols  besteht  darin, 
daß  man  mit  höherer  Kompression  arbeiten  kann, 
was  stets  einen  besseren  Wirkungsgrad  des  Motors 
zur  Folge  hat.  überschreitet  man  hei  Benzin  und 
ähnlichen  Kohlenwasserstoffen  die  Kompression  von 
fünf  Atmosphären,  so  treten  Frühzündungen  ein,  die 
Steinkohlenteer-Kohlenwasserstoffe  halten  dagegen 
in  gasförmigem  Zustande  und  mit  Luft  gemischt 
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einen  mindestens  doppelt  so  hohen  Druck  im  Ex- 
plosionsmotor aus,  ohne  zu  explodieren. 

Trotz  dieser  Vorzüge  bereitete  es  bisher  Schwie- 
rigkeiten, das  Benzol  in  einwandfreier  und  möglichst 
vollständiger  Weise  im  Automobilmotor  zu  ver- 
brennen. Es  schied  sich  nämlich  häufig  an  den 
Organen  des  Motors  infolge  ungenügender  Ver- 
brennung Kohlenstoff  in  Form  von  Ruß  aus,  der 
sich  dann  mit  dem  Schmieröl  vermengte.  Infolge- 
dessen waren  Betriebsstörungen  und  ein  häufiges 
Reinigen  der  Ventile  nicht  zu  vermeiden.  Diese 
Übelstände  waren  jedoch  nur  solange  vorhanden, 
als  man  zum  Betriebe  mit  Benzol  einen  Benzin- 
vergaser verwendete.  Nachdem  man  erkannt  hatte, 
daß  das  Benzol  wegen  seiner  andern  Eigenschaften 
auch  andre  Mittel  zur  zweckmäßigen  Verbrennung 
benötigte,  daß  insbesondere  die  Zufuhr  und  die 
Regelung  der  Luft  beim  Benzol  in  andrer  Weise 
als  beim  Benzin  erfolgen  müsse,  ist  es  einer  ganzen 
Anzahl  von  Konstrukteuren  gelungen,  geeignete 
Benzolvergaser  zu  bauen.  Auch  der  hohe  Er- 
starrungspunkt des  Benzols  kann  in  der  kalten 
Jahreszeit  zu  Betriebsstörungen  Veranlassung  geben. 
Hat  es  einmal  seinen  kristallisierten  Zustand  an- 
genommen, dann  geht  es  erst  bei  +  7  bis  8° 
wieder  in  den  flüssigen  über.  Ein  weiterer  Nach- 
teil besteht  in  den  schwefelhaltigen  Verunreini- 
gungen des  Benzols,  die  bei  der  Verbrennung 
schweflige  Säure  bilden  und  die  Organe  des  Motors 
angreifen. 

Dem  Naphthalin  scheint  sein  außerordentlich 
geringer  Preis  —  es  kostet  etwa  die  Hälfte  des 
Benzols  und  ungefähr  den  vierten  Teil  des  Benzins 
—  ohne  weiteres  einen  bevorzugten  Platz  unter 
den  Brennstoffen  zu  verleihen.  Auch  hinsichtlich 
seiner  Produktion  liegen  die  Verhältnisse  für  das 
Naphthalin  außerordentlich  günstig.  Während  der 
Stcinkohlenteer  im  allgemeinen  nur  etwa  0,5^ 
Benzol  enthält,  beträgt  sein  Gehalt  an  Naphthalin 
7 — 9#.  In  technischer  Beziehung  besteht  aller- 
dings die  Schwierigkeit,  daß  das  Naphthalin  als 
fester  Kohlenwasserstoff  zunächst  in  den  flüssigen 
Zustand  übergeführt  werden  muß,  ehe  es  vergast 
werden  kann.  Hieraus  ergibt  sich  von  vornherein 
das  Fehlen  der  Betriebsbereitschaft.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  besteht  darin,  daß  das  Naphthalin, 
sobald  der  Motor  außer  Betrieb  gesetzt  wird,  sehr 
leicht  wieder  erstarrt  und  infolgedessen  unter  Um- 
ständen die  Brennstoffleitungen  verstopfen  kann. 
Immerhin  scheint  es,  als  ob  diese  Schwierig- 
keiten doch  nicht  unüberwindlich  seien.  Schon 
im  Jahre  1904  haben  die  französischen  Konstruk- 
teure Chenicr  und  Lion  einen  Automobilmotor 
für  die  Verwendung  von  Naphthalin  konstruiert. 
Für  den  Betrieb  von  stationären  Motoren  bietet 
die  Verwendung  von  Naphthalin  anscheinend  über- 
haupt keine  Schwierigkeiten  mehr.  Dafür  spricht 
der  Naphthalinmotor  der  Deutzer  Gasmotorenfabrik. 
Man  sollte  nun  meinen,  daß  das  Naphthalin  in- 
folge seines  hohen  Kohlenstoffgehaltes  noch  weit 
stärker  als  das  Benzol  zu  einer  rußenden  Ver- 
brennung im  Motor  neige.  Dies  ist  jedoch  nicht 
der  Fall.  Wenn  nun  auch  für  die  Verwendung 
des  Naphthalins  im  Automobilbetriebe  noch  einige 
Schwierigkeiten  vorhanden  sein  mögen,  so  besitzt 
es  doch  noch  außer  seinem  niedrigen  Preise  eine 
ganze  Reihe  von  Vorzügen,  die  es  als  Brennstoff 
recht  beachtenswert  erscheinen  lassen.  So  kann 
es  in  fester  Form  gehandelt  und  transportiert 


werden ;  seine  Lagerung  ist  daher  außerordentlich 
bequem  und  mit  keiner  Explosionsgefahr  verbunden. 

Unter  den  Alkoholen  ist  nur  der  Spiritus  zu 
berücksichtigen.  SeineProduktion  betrug  in  Deutsch- 
land während  der  letzten  Kampagne  etwa  450  Miß. 
Liter.  1100MUI.  Liter  beträgt  heute  der  Petro- 
leumverbrauch Deutschlands  in  Abhängigkeit  vom 
Auslande,  aber  schon  heute  werden  etwa  ein 
Zehntel  davon,  100  Mill.  Liter,  jährlich  durch 
deutschen  Spiritus  ersetzt.  Die  Spiritusproduktion 
entspricht  aber  nicht  nur  dem  Bedarfc,  sondern 
es  werden  dauernd  neue  Verwendungsgebietc  ge- 
sucht und  erfolgreich  betreten.  In  seinem  Preise 
steht  der  Spiritus  allerdings  in  Deutschland  augen- 
blicklich so  hoch,  daß  er  nicht  mit  den  Kohlen- 
wasserstoffen in  erfolgreichen  Wettbewerb  treten 
kann.  In  seinem  Verhalten  bei  der  Verbrennung 
im  Explosionsmotor  unterscheidet  sich  der  Spiri- 
tus sehr  wesentlich  von  den  Kohlenwasserstoffen. 
Sein  Sauerstoffgehalt  ist  dabei  von  maßgebendem 
Einfluß.  Der  im  Spiritus  an  Sauerstoff  gebundene 
Teil  des  Wasserstoffs  ist  gewissermaßen  bereits 
verbrannt.  Die  Folge  hiervon  ist,  daß  vermöge 
dieses  Sauerstoffgehaltes  der  Heizwert  des  Spiritus 
wesentlich  niedriger  ist,  als  der  der  sauerstoff- 
freien Kohlenwasserstoffe,  er  beträgt  nur  etwa 
6000  Kalorien. 

Beim  Betriebe  von  stationären  Motoren  hat 
sich  der  Spiritus  in  Deutschland  bisher  in  über 
3000  Anlagen  ohne  jeden  Anstand  bewährt.  Für 
den  Automobübetrieb  dagegen  besteht  ein  Nach- 
teil in  seiner  schweren  Vergasbarkeit ,  der  Motor 
kann  mit  ihm  nicht  ohne  weiteres  angelassen 
werden.  Es  bilden  sich  ferner  bei  einer  unvoll- 
kommenen Verbrennung  leicht  Aldehyd  und  Essig- 
säure, welche  ein  Verrosten  der  Metallteile  hervor- 
rufen können.  Als  Vorteile  des  Spiritusbetriebes 
müssen  der  verhältnismäßig  unbedeutende  Geruch 
bei  der  Verbrennung  und  die  verminderte  Feuer- 
gefährlichkeit bezeichnet  werden.  Ferner  ist  sein 
thermischer  Wirkungsgrad  bei  einem  zweckmäßig 
gebauten  Motor  fast  doppelt  so  groß  als  der  des 
Benzins.  Dieser  hohe  Wirkungsgrad  ist  eine  direkte 
Folge  der  hohen  Kompression,  die  man  anwenden 
kann,  soweit  es  die  Konstruktion  des  Motors  und 
die  Explosibilität  des  Gemisches  zulassen. 

Wesentlich  günstiger  und  erfolgreicher  stellt 
sich  die  Brauchbarkeit  von  Spiritus,  wenn  man  ihn 
nicht  als  alleinigen  Brennstoff,  sondern  im  Gcmisclit 
mit  Kohlenwasserstoffen ,  z.  B.  Benzol  verwendet. 
Durch  den  Zusatz  von  Benzol  wird  sowohl  die 
Zündfähigkeit  als  der  Heizwert  des  Spiritus  wesent- 
lich erhöht.  Die  Leistung  steigt  also,  während  der 
Brennstoffverbrauch  vermindert  wird.  Auch  die 
Bildung  der  Essigsäure  wird  durch  den  Benzol- 
zusatz aufgehoben.  Das  Benzolspiritusgemisch  hat 
sich  bis  jetzt  im  praktischen  Betriebe,  selbst  bei 
großer  Kälte  gut  bewährt  und  die  Pariser  Auto- 
mobilomnibusse haben  im  Vergleich  zum  Benzin 
hierbei  eine  Ersparnis  von  248  000  M.  erzielt.  Man 
hat  auch  vorgeschlagen,  Mischungen  von  Spiritus 
und  Petroleum  herzustellen  oder  den  Brennstoffen 
Pikrinsäure  u.  a.  zuzusetzen.  Ein  gemeinsamer 
Nachteil  aller  dieser  Zusätze  liegt  aber  darin,  daß 
es  Schwierigkeiten  bereiten  wird,  mit  ihnen  ver- 
setzte Brennstoffe  auch  an  fremden  Orten  und  be- 
sonders bei  weiten  Reisen  zu  erhalten.  Auch  wird 
der  Preis  des  Brennstoffs  durch  derartige  Zusätze 
nicht  unerheblich  verteuert.  Frei  von  diesen  Nach- 
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teilen  dürfte  wohl  nur  der  Zusatz  von  gasförmigem 
Azetylen  sein.  Die  Vermischung  von  Spiritus  mit 
Azetylen  ist  außer  von  Dr.  Roth  auch  noch  von 
verschiedenen  andern  Seiten  vorgeschlagen  worden. 

Werfen  wir  jetzt  nochmals  einen  Blick  auf  die 
betrachteten  flüssigen  und  festen  Kohlenwasser- 
stoffe, und  fragen  wir  uns,  ob  bei  ihrer  Verwendung 
als  Automobil brennstoff  eine  der  wichtigsten  An- 
forderungen, nämlich  die  möglichst  vollkommene 
und  daher  auch  möglichst  geruchlose  Verbrennung 
erfüllt  ist,  so  müssen  wir  diese  Frage  verneinen. 
Man  ist  allerdings  durch  die  Erfahrungen,  die  man 
bei  der  Verwendung  andrer  Brennstoffe  als  des 
Renzins  gemacht  hat,  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
daß  für  jeden  Brennstoff  ein  seiner  Eigenart  an- 
gepaßter Vergaser  benutzt  werden  muß,  um  die 
Menge  und  die  Zufuhr  der  zur  Verbrennung 
erf  arderlichen  Luft  in  geeigneter  Weise  zu  regulieren. 
Wie  der  Bren- 
ner einer  Petro- 
leumlampe 
anders  ausge- 
bildet ist,  als 
der  einer  Spiri- 
tuslampe ,  so 
muß  auch  der 
Verbrennungs- 
motor der  Natur 
des  zum  Be- 
triebe verwen- 
deten Brenn- 
stoffs angepaßt 
sein.  Bisher 
hat  man  aber 
die  besondere, 
für  eben  be- 
stimmten 
Brennstoff  ge- 
eignete Ver- 
gaserkonstruk- 
tion meist  auf 

rein  empiri- 
schem Wege  zu 

ermitteln  ge- 
sucht. An  dieser 
Stelle  könnte 
nun  die  Arbeit  des  Chemikers  einsetzen,  durch  die 
er  den  Automobiltechniker  wirksam  unterstützen 
würde.  Durch  systematische,  gasanalytische  quali- 
tative und  quantitative  Untersuchungen  der  Aus- 
puffgase bei  den  verschiedenen  Brennstoffen  würde 
man  sicherlich  recht  wertvolle  Anhaltspunkte  dafür 
erhalten,  inwieweit  eine  Verbrennung  des  Brenn- 
stoffs erreicht  ist. 

Die  Kohlenwasserstoffe  bereiten  also  einer 
geeigneten  Vergasung  gewisse  Schwierigkeiten.  Es 
hegt  daher  der  Gedanke  nahe,  auch  im  Automobil- 
motor unmittelbar  Gase  zu  verbrennen,  ihn  als 
eigentliche  Gasmaschine  auszubilden.  Für  den 
ortsbeweglichen  Motor  spielt  aber  die  Wärmedichte 
des  Brennstoffs  eine  außerordentlich  große  Rolle. 
Diese  ist  jedoch  bei  den  Gasen  sehr  gering.  Sie 
laßt  sich  allerdings  durch  Kompression  erhöhen, 
doch  ist  auch  hiermit  eine  Gleichwertigkeit  mit 
den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  nicht  annähernd 
zu  erreichen. 

Günstiger  liegen  die  Verhaltnisse  beim  Azetylen, 
das  wärmemechanisch  von  allen  in  Betracht  kommen- 
den Treibmitteln  an  erster  Stelle  steht.   Sein  Heiz- 


Fig.  i.   Der  Isthmus  von  Tehuantepec. 


wert  beträgt  1 2  200  Kalorien.  Man  hat  auch  bereits 
Motoren  mit  Azetylen  betrieben,  doch  hat  bisher 
der  hohe  Preis  seine  Einführung  in  den  praktischen 
Motorenbetrieb  nicht  gestattet. 

Es  besteht  nun  noch  eine  weitere  Möglichkeit 
des  Antriebes  darin,  daß  man  die  Kohle  und  die 
Kohlenwasserstoffe,  mit  andern  Worten :  den  Dampf- 
und den  Explosionsmotor,  überhaupt  ausschaltet 
und  die  motorische  Kraft  dadurch  erzeugt,  daß 
man  die  durch  Kompression  des  Verbrennungs- 
produktes der  Kohle,  d.  h.  der  Kohlensäure, 
erhaltene  Kraft  in  effektive  Arbeit  umsetzt.  Die 
Verwendung  der  Kohlensäure  als  motorisches 
Treibmittel  stößt  aber  auf  die  Schwierigkeit,  daß 
die  durch  die  Verdampfung  der  flüssigen  Kohlen- 
säure entstehende  Kälte  den  Motor  nach  kurzer 
Zeit  mit  einer  Eiskruste  überzieht,  wodurch  er 
natürlich  zum  Stillstand  kommt.  Man  müßte  also 

hier  wegen  der 
entstehenden 
großen  Kälte 
eine  Art  »Er- 
hitzer« an- 
bringen. Um 
diesen  Nachteil 
zu  beseitigen, 
hat  man  eine 
,  Kombination 
von  Kohlen- 
säure- und  Ex- 
plosionsmotor 
in  Vorschlag 
gebracht. ') 
Praktische  Er- 
fahrungen über 
diesen  sowie 
Uber  mit  flüs- 
siger Luft  be- 
triebene Moto- 
ren  liegen  je- 
doch noch 
nicht  vor. 

Als  weiteres 
Krafterzeu- 
gungsmittel ist 
endlich  noch 
die  Elektrizität  zu  nennen.  Berücksichtigt  man 
den  großen  Umweg,  den  wir  zur  Erzeugung 
der  transportablen  Elektrizität  einschlagen  müssen, 
bei  welchem  etwa  nur  10  «  der  Kohlencnergie 
nutzbar  gemacht  werden,  so  scheint  es  im  ersten 
Augenblick ,  als  ob  es  unmöglich  sei ,  daß  die 
Elektrizität  mit  den  übrigen  Treibmitteln  in  erfolg- 
reichen Wettbewerb  treten  könne.  Bei  näherer 
Betrachtung  sehen  wir  aber,  daß  sich  die  Sach- 
lage wesentlich  bessert,  wenn  wir  die  Wirkungs- 
grade berücksichtigen,  die  in  der  Praxis  erreichbar 
sind.  Wir  hatten  bereits  betont,  daß  der  Benzin- 
motor einen  außerordentlich  geringen  Wirkungsgrad 
besitzt,  er  beträgt  im  besten  Falle  12  Von  der 
in  der  Akkumulatorenbatterie  enthaltenen  Energie 
lassen  sich  hingegen  etwa  85  x  auf  die  Wagen- 
räder übertragen. 

Nach  diesen  Darlegungen  ergibt  sich,  welches 
Treibmittel  jeweils  zu  wählen  ist:  Handelt  es  sich 
um  Personen,  die  mit  großer  Geschwindigkeit  auf 
den  Landstraßen  verkehren  wollen,  so  wählen  sie 
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Fig.  2.    Eisen  Bahnbrücke  bei  Santa  Lucrezia. 


in.  Waite.) 


das  mit  dem  Verbrennungsmotor  betriebene  Auto- 
mobil. Sind  Personen  oder  Waren  mit  mittlerer 
Geschwindigkeit  innerhalb  der  Straßen  großer 
Städte  zu  befördern,  so  ist  der  mit  dem  Elektro- 
motor betriebene  Wagen  zu  bevorzugen.  Handelt 
es  sich  schließlich  um  schwere  Lasten,  die  mit 
geringer  Geschwindigkeit  Uber  Land  geschafft 
werden  sollen,  so  ist  der  Dampfwagen  vorzu- 
ziehen. 

Der  Dampfwagen  und  das  mit  dem  Explosions- 
motor ausgerüstete  Automobil  sind  heute  in  ihrer 
Konstruktion  zu  einer  gewissen  Reife  gelangt,  so 
daß  sich  aus  diesem  Grunde  ihr  Anwendungs- 
gebiet überblicken  läßt.  Überraschungen  haben 
wir  jedoch  vielleicht  bei  dem  noch  in  den  An- 
fängen seiner  Entwicklung  stehenden  Elektromobil 
zu  gewärtigen. 


In  diesem  Monat  wird  die  Eisenbahn,  -welche 
über  die  Landenge  von  Tehuantepec  in  Mexiko 
hinzueg  den  Atlantischen  mit  dem  Stillen  ( teean 
verbindet,  dem  Weltverkehr  Übergeben.  Auch 


die  großen  deutschen  Reedereien  haben  ihr 
Interesse  an  diesem  bedeutungsvollen  weg- 
kürzenden Unternehmen  dadurch  bekundet,  daß 
sie  einen  regelmäßigen  Tassagierverkehr  mit 
den  beiden  Endhäfen  der  Bahn  einrichteten. 
So  wird  die  Hamburg-Amerika  Linie  am 
14.  September  den  Schnelldampfer  »Fürst 
Bismarck*  sunt  ersten  Male  nach  Puerto 
Mexiko  (  Coatzacoalcos )  abfertigen.  Die  Deutsche 
Dampf  schiff alirts-Gesellschaft » Kosmos*,  Ham- 
burg, wird  monatlich  je  zweimal  von  Salina 
Cruz  nach  nordamerikanischen  und  südameri- 
kanischen Häfen  laden. 

Der  Isthmus  von  Tehuantepec. 

Von  Dr.  HERMANN  ROSS. 

"N  Jachst  der  Landenge  von  Panama  ist  der 
1\|  Isthmus  von  Tehuantepec  die  engste  Stelle 
des  Nord-  und  Südamerika  verbindenden  Land- 
streifens: sie  hat  eine  Breite  von  nur  220  km. 


Fig.  3.    Hai/1'TW.atz  einer  ORTsciiArr  im  tropischen  Mexiko. 
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Während  aber  Panama  die  Aufgabe  hat,  den 
direkten  Schiffahrtsverkehr  zwischen  dem  At- 
lantischen und  dem  Stillen  Ozean  durch  einen 
Kanal  zu  ermöglichen,  hat  man  den  Isthmus 
von  Tehuantepec  dazu  ausersehen,  eine  Ver- 
kehrsvcrmittlung  zwischen  beiden  Meeren  auf 
dem  Eisenbahnwege  zu  übernehmen.  Im  Ver- 
folg dieses  Planes  sind  nun  im  vorigen  Jahre 
die  großartigen  Anlagen  der  beiden  Endhäfen 
und  gleichzeitig  eine  eigens  dafür  im  Zusam- 
menhang mit  der  Isthmusbahn  eingerichtete 
Dampferlinic  dem  Verkehr  übergeben  worden. 


Fig.  4.    Hohle,  von  Ameisen  bewohnte  Stamme 

DER  CeCROPIA  MEXICANA. 


Die  Landverbindung  zwischen  diesen  beiden 
Häfen  Coatzacoalcos  [jetzt  Pticrto  Mexico  ge- 
nannt) an  der  südlichsten  Stelle  im  Golf  von 
Mexiko  und  Sahna  Cruz  am  Stillen  Ozean 
stellt  eine  bereits  seit  dem  Jahre  1894  be- 
stehende, 304  km  lange  Eisenbahn  her,  die 
jetzt  zweigleisig  ausgebaut  wird  (Fig.  1). 

Der  Isthmus  von  Tehuantepec  liegt  zwischen 
dem  16.  und  18.0  n.  Breite;  sein  Klima  ist 
daher  tropisch.  Die  mittlere  Jahrestemperatur 
von  Coatzacoalcos  beträgt  mehr  als  2  5°C.  Das 
ganze  Küstengebiet  gehört  wohl  zu  den  wärm- 
sten Gegenden  Amerikas  und  war  wegen  seiner 
Gesundheitsverhältnissc  berüchtigt;  doch  sind 
diese  Vorstellungen  heute  nicht  mehr  zutreffend. 
Malaria  und  gelbes  Fieber  treten  hier  zwar,  wie 
in  den  meisten  Hafen  des  tropischen  Amerika, 
einzeln  auf,  doch  wird  von  der  mexikanischen 


Regierung  ihrer  Ausbreitung  erfolgreich  ent- 
gegengetreten. 

Puerto  Mexico  oder  früher  Coatzacoalcos, 
vor  nicht  langer  Zeit  noch  eine  einfache  In- 
dianeransiedlung,  hat  sich  als  Endpunkt  der 
Isthmusbahn  in  kurzer  Zeit  zu  einer  aufblühen- 
den Hafenstadt  ausgebildet.  Ihre  Lage  an  der 
Mündung  des.  schiffbaren  Rio  Coatzacoalcos 
begünstigte  sie  dazu.  Dieser  Fluß,  hier  mehr 
als  500  m  breit,  ist  so  tief,  daß  selbst  größere 
Schiffe  ihn  befahren  und  an  den  mit  allen 
modernen  Ausladeeinrichtungen  versehenen 
Kais  anlegen  können.  Der  Hafen  erhält  eine 
besondere  Bedeutung  durch  die  oberhalb  am 
Flusse  gelegenen  Petroleumqucllcn,  deren  auf 


Fig.  5.    Melonenbaum  (Carica  Papaya). 


700  t  pro  Tag  geschätzte  Ausbeute  zunächst 
nur  für  den  Betrieb  der  Isthmusbahn  bestimmt 
ist.  da  Kohlen  und  Holz  verhältnismäßig  teuer 
sind.  Wenn  die  15  Meilen  lange  Rohrleitung, 
welche  das  Ol  vom  Fundort  der  Raffinerie  und 
von  dort  aus  Tankschiffen  zuführen  soll,  fertig- 
gestellt sein  wird,  dürfte  hier  dem  nordameri- 
kanischen Produkt  bald  ein  gefährlicher  Kon- 
kurrent entstehen. 

Flußaufwärts  des  Rio  Coatzacoalcos  bieten 
die  schwimmenden  Wasserpflanzen  ein  eigen- 
tümliches Bild;  sie  stammen  aus  den  seeartigen 
Erweiterungen  des  Flusses  und  treiben  in  großen 
Mengen  bald  einzeln,  bald  als  metergroße  In- 
seln ins  Meer,  wo  sie  dem  Salzgehalte  des 
Wassers  zum  Opfer  fallen  und  als  Fischfutter 
vielleicht  noch  eine  Rolle  spielen.  Mehrere 
Blutenpflanzen  sind  darunter  vertreten,  ferner 


Dr.  Hermann  Ross.  Der  Isthmus  von  Tkhuantepec. 


733 


ein  Wasserfarn  (Salvinia).  Einer  Wasser- 
hyazinthe [Pontederia  cordatal  ermöglicht 
es  ein  besonderer  Schwimmapparat,  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  erhalten; 
er  besteht  aus  einer  sehr  starken,  viele  Luft- 
räume führenden  Erweiterung  in  der  Mitte  der 
Blattstiele.  Eine  verwandte  Art  dieser  Pflanze 
wurde  früher  nach  den  Seen  und  Gräben  in 
der  Umgebung  der  Hauptstadt  Mexiko  als 
Viehfutter  verpflanzt,  wo  sie  infolge  ihrer 
äußerst  starken  Vermehrung  in  kurzer  Zeit 
viele  Wasserflächen  vollständig  bedeckt,  so 
daß  die  für  die  Schiffahrt  bestimmten  Kanäle 
ähnlich  wie  bei  uns  von  der  Wasserpest  an 
vielen  Stellen  unpassierbar  gemacht  worden 
sind. 

Bei  Puerto  Mexico  bietet  der  gleichmäßig 
ebene  Strand  ein  angenehmes  Bad,  vor  dem 
allerdings  wegen  der  massenhaft  vorhandenen 
Haifische  gewarnt  wird.  Er  ist  aber  völlig 
pflanzenlcer  und  nur  hier  und  da  von  merk- 
würdigen, seitwärts  laufenden  Krebsen  belebt. 
Weiter  landeinwärts  geht  die  Pflanzenwelt  bald 
zur  charakteristischen  Savanne,  einer  Grasflur 
mit  einzelnen  strauchartigen  Bäumen  oder  Baum- 
gruppen über.  In  der  Umgebung  der  Ort- 
schaft sowie  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer 
des  Flusses  tritt  einzeln,  oder  zu  kleinen 
Hainen  vereinigt,  der  Charakterbaum  des  Ge- 
bietes, die  Kokospalme,  auf. 

Die  Tierwelt  drängt  sich  wenig  in  den 
Vordergrund.  Größere,  wertvolle  Tiere  sind 
bei  der  freien  Jagd  in  allen  leicht  zugänglichen 
Gebieten  Mexikos  ausgerottet.  Die  Alligatoren, 
welche  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  massen- 
haft die  Flüsse  Südmexikos  bevölkerten,  sind 
ihrer  wertvollen  Haut  wegen  zu  Hunderttausen- 
den jährlich  erlegt  worden.  Dagegen  macht 
sich  vielfach,  und  nicht  gerade  vorteilhaft,  der 
Aasgeier  als  der  auffallendste  Vogel  bemerk- 
bar. Er  erfreut  sich  sogar  des  gesetzlichen 
Schutzes,  weil  er  gewissermaßen  als  Sanitäts- 
polizei tätig  ist. 


Fig. 


Fkau  aus  Tehuantepec. 
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Fig.  6.    Ochsenkarren  in  Tkhuantei-ec. 


Von  dem  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hafens 
gelegenen  einfachen  Bahnhofe  kommt  man.  mit 
dem  täglich  einmal  nach  jeder  Richtung  ver- 
kehrenden Zug  in  eine  echt  tropische  I-and- 
schaft.  Die  Kraft  und  Üppigkeit  ihrer  Vege- 
tation macht  sich  hier  in  ihrem  unliebsamen 
Vordringen  bis  auf  dem  Bahnkörper  geltend, 
und  die  Eisenbahn  liegt  deshalb  in  stetem 
Kampf  mit  der  Pflanzenwelt,  der  sie  nur  durch 
Gewaltmaßregeln,  wie  z.  B.  Bespritzen  des 
Bahngleises  mit  siedendem 
Öl,  Einhalt  zu  gebieten  ver- 
mag. 

Eine  auffallende  Erschei- 
nung längs  der  Bahn  ist  ein 
i — 2  m  hoher  Strauch,  eine 
Jatropha-Art  mit  zierlichen, 
handformigen  Blättern.  Die 
Eingeborenen  nennen  sie 
mala  mujer  (böse  Frau)  und 
warnen  eindringlichst  vor 
ihrer  Berührung,  da  sie  mit 
kräftigen  Brennhaaren  be- 
setzt ist,  die  schwere  Ent- 
zündungen verursachen  kön- 
nen. Die  merkwürdige  Be- 
zeichnung >böse  Frau«  kehrt 
übrigens  für  viele  Giftpflanzen 
und  lästige  oder  schädliche 
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Fig.  8.   In  einer  Vorstaut  von  Tehuantepec. 


Unkräuter  wieder;  es  scheint  demnach,  daß 
eine  »böse  Frau«  das  Schlimmste  ist,  was  der 
Indianer  sich  vorstellen  kann.  Für  weniger 
giftige  Pflanzen  findet  man  die  Bezeichnung 
mal  hombre,  der  böse  Mann. 

Nach  vierstündiger  Bahnfahrt  erreicht  man 
eine  Hauptstation,  Santa  f.ucrecia,  die  nur  30  m 
über  dem  Meeresspiegel  liegt,  ehemals  aus 
einigen  elenden  Indianerhütten  bestand  und  ihr 
Aufblühen  dem  Eisenbahnverkehr  verdankt. 
Santa  Lucrecia  bildet  einen  Knotenpunkt,  bei 
dem  die  Linie  von  Cordoba  und  Vera  Cruz  in 
die  Isthmusbahn  einmündet  und  die  Verbindung 
mit  dem  übrigen  Schienennetzc  Mexikos  sowie 
mit  dem  Hafen  Vera  Cruz  herstellt.  Natürlich 
findet  man  in  Santa  Lucrecia  mehrere  »Hotels«, 
darunter  sogar  ein  von  Chinesen  gehaltenes, 
welche,  wie  überall  längs  der  amerikanischen 
Eisenbahnen,  häufig  das  Geschäft  der  Köche 
und  Rcstaurateure  ausüben.  Das  beste  Hotel 
gehört  einem  Deutsch-Amerikaner,  der  gleich- 
zeitig Besitzer  eines  alles  umfassenden  Ladens 
(tienda)  ist  und,  wie  allgemein  üblich,  auch 
den  Ausschank  von  Bier,  Branntwein  usw.  hat. 
Außerdem  ist  dieser  vielseitige  Mann  auch 
Apotheker,  worauf  das  ebenso  anheimelnde  wie 
überraschende  Schild  seines  Hauses  »Deutsche 
Apotheke«  hinweist. 

Eine  andre  Merkwürdigkeit  dieses  selbst 
während  der  Regenzeit  äußerst  heißen  und  un- 
gemütlichen Ortes  ist  die  Eisfabrik,  w  elche  die 
Großbrauerei  von  Orizaba  hier  errichtet  hat, 
um  ihre  nach  dem  Isthmus  bestimmten  Bier- 
sendungen mit  neuer  Eispackung  zu  versehen. 
Der  wenig  angenehme  Eindruck  von  diesem 


Orte  wurde  durch  die  Mitteilung  bestätigt,  daß 
es  der  Brauerei  äußerst  .schwierig  ist,  eine  ge- 
eignete Kraft  als  Leiter  dieser  Fabrik  dauernd 
zu  erhalten.  Denn  abgesehen  von  der  großen 
Hitze  werden  die  zahllosen,  die  Malariakeime 
übertragenden  Mücken  zu  unausgesetzten  Pei- 
nigern der  dortigen  Bewohner. 

Auf  einer  für  amerikanische  Verhältnisse 
sehr  soliden,  ca.  180  m  langen  Brücke  über- 
schreitet die  Eisenbahn  den  stattlichen  Rio 
Jaltepec,  dessen  reichen  Baumwuchs  tragendes 
Ufer  besonders  nach  der  Regenzeit  viele  land- 
schaftliche Reize  bietet  (Fig.  2). 

In  dem  Flußtal  steigt  die  Hahn  dann  in 
südlicher  Richtung  sanft  bergan  und  dringt 
allmählich  in  dichten  tropischen  Wald  ein.  Es 
beginnt  das  Gebiet  ausgedehnter  Plantagen, 
welche  hauptsächlich  den  Anbau  eines  Kaut- 
schuk liefernden  Baumes,  ///<7f  (Castilloa  elastica) 
betreiben  (Fig.  3).  Der  Kakaostrauch  hat  hier 
ebenfalls  seine  Heimat  und  liefert  in  ausge- 
dehnten Pflanzungen  ganz  besonders  gute  Er- 
träge von  teilweise  vorzüglicher  Qualität.  Von 
Bedeutung  ist  in  den  südlichen  angrenzenden 
Staaten  Chiapas  und  Tabasco  der  Kaffeebau; 
auch  viele  wertvolle  Nutzhölzer,  wie  Mahagoni- 
holz und  das  zum  Blaufärbcn  benutzte  Cam- 
pecheholz werden  hier  und  weiter  südlich  ge- 
wonnen. Auffallend  tritt  trotzdem  der  fast 
gänzliche  Mangel  an  menschlichen  Wohnungen 
längs  der  Bahn  und  auch  selbst  in  der  Nähe 
der  Stationen  in  Erscheinung.  Nicht  selten 
bemerkt  man  wohl  neben  der  Bahn  größere 


Fig.  9.    Kandeijujer  -  Kaktus  in  der  heissen 
Savanne. 
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abgeholzte  Strecken,  welche  augenscheinlich 
zu  Kulturzwccken  vorbereitet  wurden,  jetzt  aber 
von  einer  eigenartigen  Pflanzenwelt  neu  besiedelt 
werden.  Es  sind  Ruinen  der  von  nordamerika- 
nischen Gesellschaften  mit  großer  Reklame  und 
mit  Rücksicht  auf  die  fortwährende  Steigerung 
der  Kautschukpreise  gegründeten  Kautschuk- 
plantagen«. Doch  ist  es  niemals  ernstlich  zu 
Anpflanzungen  gekommen,  so  daß  ausbreitungs- 
fähige einheimische  Pflanzen  hier  bald  einen, 
günstigen  Boden  fanden.  Eine  zur  Familie  der 
Brennesseln  gehörige,  in  botanischer  Hinsicht 
durch  ihre  hohlen  Stengel,  welche  Ameisen  zur 
Wohnung  dienen,  bemerkenswerte  Pflanze 
(Cccropia  mexicana  Fig.  4)  wurde  gelegentlich 
den  Kommissionen,  welche  die  unzufriedenen 
Aktionäre  dorthin  entsandten,  als  der  Kaut- 
schukbaum gezeigt.  Dies  konnte  um  so  leichter 
geschehen,  als  die  Cecropia  hier  oft  in  so  großer 
Menge  auftritt,  daß  sie  wie  angepflanzt  er- 
scheint. Die  Pflanze  erhielt  darum  den  Spott- 
namen «Bostonkautschukpflanze«. 

Zusehends  wird  danach  die  Vegetation  spär- 
licher, die  Feuchtigkeit  geringer,  bis  man  77  km 
von  Santa  Lucrecia  in  Rincon  Antonio  eintrifft. 
In  diesem  nur  176  m  hohen,  aber  doch  gesunden, 
nicht  so  drückend  heißen  Orte  hat  die  Isthmus- 
bahn ihre  Verwaltung  und  ausgedehnten  Werk- 
stätten errichtet.  Bei  der  Station  Chivela  be- 
zeichnet auf  einem  benachbarten  Hügel  ein 
Denkstein  die  etwa  260  m  hohe  Wasserscheide 
zwischen  dem  Atlantischen  und  dem  Stillen 
Ozean,  dem  die  Bahn  nun  durch  die  Baum- 
und Strauchsavanne  bergab  zustrebt.  Der  Cha- 
rakter der  Landschaft  zeigt,  daß  die  Nieder- 
schlagsmengen hier  viel  geringer  sind  als  auf 
der  atlantischen  Seite.  Durch  Felseinschnitte 
und  Tunnels  gelangt  man  nun  nach  San  G'c- 
roiitwo,  wo  sich  die  panamerikanische  Bahn 
nach  Südwesten  abzweigt.  Sie  soll  sich  bis 
nach  Guatemala  und  auch  noch  weiter  süd- 
wärts erstrecken.  Vorläufig  aber  wird  dieser 
Plan  durch  heftige  Regengüsse,  welche  die 
Bahnkörper  und  Brücken  zerstören,  noch  fort- 
gesetzt vereitelt. 

Nach  etwa  einstündiger  Fahrt  erreicht  man 
endlich  den  Hauptort  des  ganzen  Bezirks,  dem 
auch  der  Isthmus  seinen  Namen  verdankt,  die 
Stadt  TehuanUpec.  Große  Mengen  von  statt- 
lichen, zahlreiche  Früchte  tragenden  Kokos- 
palmen ragen  hier  aus  den  vielen  Gärten  und 
der  näheren  Umgebung  der  Stadt  hervor  und 
zeigen,  daß  diese  Pflanze  in  Mexiko  durchaus 
nicht  an  die  unmittelbare  Nähe  des  Meeres 
gebunden  ist.  Ja,  selbst  mehr  als  ioo  km 
landeinwärts  war  noch  auf  einer  Kautschuk- 
plantage ein  stattliches  Exemplar  dieser  Fürstin 
der  Pflanzenwelt  anzutreffen,  und  sie  trug,  ob- 
gleich erst  6  Jahre  alt,  reichlich  Früchte. 

Im  Straßenbilde  der  Stadt  mutet  die  allge- 
meine Benutzung  eines  schwerfalligen  Karrens 
als  Verkehrsmittel  recht  gemütlich  an.  dessen 


zwei  Räder  aus  primitiven  Holzscheiben  be- 
stehen, und  vor  den  kräftige  Ochsen  ge- 
spannt sind  (Fig.  6).  Eigenartig  und  lehrreich 
ist  auch  das  rege  treiben  auf  dem  Marktplatz, 
wo  man  die  vielseitigen  Produkte  des  Landes 
kennen  lernen  kann.  Besonders  reich  sind 
darunter  die  Bananen  vertreten,  große  und 
kleine,  rote  und  gelbe,  die  teils  roh  genossen 
werden,  teils  gebraten  und  geröstet  ein  treff- 
liches Gemüse  liefern.  Zahllos  sind  auch  die 
verschiedenen  Sorten  von  spanischem  Pfeffer, 
Chile  genannt,  welcher  das  wichtigste  Gewürz 
amerikanischer  Speisen  bildet,  die  einem  nicht 
daran  Gewöhnten  aber  dadurch  fast  ungenieß- 
bar werden.  Die  Mexikaner  und  selbst  dort 
lange  Zeit  ansässige  Deutsche  können  dieses 
Reizmittels  nicht  entbehren,  und  es  scheint  fast, 
daß  bei  dem  dortigen  Klima  derartige  kräftige 
Anregungsmittel  dem  menschlichen  Organis- 
mus wohltun. 

Eine  andre  bemerkenswerte  Frucht  ist  die 
des  Melonenbaumes  {Carica  Papaya),  die  nicht 
nur  äußerlich,  sondern  auch  in  bezug  auf  inneres 
Aussehen  und  Geschmack  unsrer  europäischen 
Melone  ähnelt.  Der  Bau  der  Frucht  und  das 
Aussehen  der  Samen  sind  aber  wesentlich  ver- 
schieden. Die  Pflanze  ist  in  Amerika,  haupt- 
sächlich im  tropischen  Mexiko,  heimisch  und 
wurde  schon  vor  der  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Spanier  dort  vielfach  angebaut. 
Wegen  der  allgemeinen  Beliebtheit  der  Früchte 
wurde  der  Melonenbaum  dann  in  kurzer  Zeit 
über  alle  Tropenländer  der  alten  Welt  ver- 
breitet. Er  teilt  das  Schicksal  vieler  andrer 
wichtiger  Kulturpflanzen  (z.  B.  der  meisten  Ge- 
treidearten), seine  wildwachsende  Form  ist  näm- 
lich bisher  ebenfalls  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden, doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  der 
Melonenbaum  Südmexikos  durch  Kreuzung 
einheimischer  Arten  entstand.  Die  Pflanze 
bildet  einen  3 — 4  m  hohen  Baum  mit  weichem, 
meist  unverzweigtem  Stamm.  Die  stattlichen 
Blätter  finden  sich  nur  in  den  oberen  Teilen  des 
Stammes  und  machen  die  Pflanze  zu  einer 
der  schönsten  der  Tropengärten  (Fig.  5).  Der 
in  allen  Teilen  des  Melonenbaumes  vorkom- 
mende Milchsaft  enthält  das  Papain,  welches 
Eiweiß  zu  lösen  vermag,  ähnlich  dem  Magen- 
saft. Die  Eingeborenen  benutzten  schon  vor 
der  Eroberung  des  Landes  die  Blätter  dazu, 
hartes  oder  zu  frisches  Fleisch  zum  Kochen 
darin  einzuwickeln,  wodurch  es  in  kurzer  Zeit 
mürbe  wurde,  oder  beim  Kochen  wurden  Stücke 
unreifer  Früchte  zugesetzt.  Dasselbe  wird  auch 
erreicht  durch  Bestreichen  des  Fleisches  mit 
dem  Milchsaft  der  unreifen  Früchte.  Wegen 
dieser  eiweißlösenden  Eigenschaften  hat  man 
diesen  Stoff  auch  vegetabilisches  Pepsin  ge- 
nannt. Man  hat  den  Milchsaft  darum  in  größe- 
ren Mengen  gewonnen  und  in  den  Handel  ge- 
bracht. 

Eine  Merkwürdigkeit  des  Marktes  sind  auch 
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die  Leguane,  mit  den  Eidechsen  verwandte, 
bis  i  m  große  Tiere,  deren  schmackhaftes 
Fleisch  genossen  wird.  Da  sie  sehr  zählebig 
sind,  führt  der  Mexikaner  sie  bei  den  oft  viele 
Tagereisen  andauernden  Ritten  grausamerweise 
lebend  mit  sich,  an  seinem  Sattelknopf  be- 
festigt, um  zu  ■  beliebiger  Zeit  frisches  Fleisch 
zu  haben. 

Das  Anziehendste  von  Tehuantepec  und 
Umgegend  ist  seine  Bevölkerung,  Zapotcken, 
welche  wohl  zu  den  stattlichsten,  schönsten  und 
kulturell  auch  sehr  hochstehenden  Indianern 
gehören.  Besonders  die  Frauen  sind  von 
schönem  Wuchs  und  angenehmer  Erscheinung, 
welche  durch  ihre  geschmackvolle  Tracht  und 
den  vielseitigen  Spitzenschmuck  an  Kopf  und 
Kleidung  noch  wesentlich  gehoben  wird  1,Fig.  7). 
Die  Eingeborenen  dieser  Gegend  bilden  einen 
großen  Gegensatz  zu  den  weniger  sympathi- 
schen Azteken  des  mexikanischen  Hochlandes, 
die  vielfach  durch  den  Genuß  des  alkohol- 
reichen Nationalgetränkes,  des  Pulque,  und 
durch  die  jahrhundertelange  spanische  Miß- 
wirtschaft herabgekommen  sind. 

Jenseits  des  Rio  Tehuantepec  dehnt  sich 
hinter  den  Vorstädten  (Fig.  8i  eine  20  km  lange 
Strauchsavanne  aus  und  hier  findet  sich  eine 
für  Mexiko  sehr  charakteristische  Pflanzenform, 
der  kandelabcrartig  reich  verzweigte  Säulen- 
kaktus Cercus),  welcher  oft  die  stattliche  I  löhe 
von  4 — 5  m  erreicht  Fig.  9). 

Den  Endpunkt  am  Stillen  Ozean  bildet 
Salina  Cruz,  das  hügelumkränzt  in  einer  kleinen 
Einbuchtung  liegt,  aber  an  Regenarmut  leidet, 
was  in  der  spärlichen  und  nur  gestrüppartigen 
Vegetation  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Dürre 
prägt  dieser  ganzen  Gegend  einen  traurigen 
Charakter  auf.  Trotzdem  hat  auch  dieser  Ort 
in  den  letzten  Jahren  eine  rasche  Aufwärts- 
bewegung zu  verzeichnen,  die  hauptsächlich 
dem  nun  fast  vollendeten,  technisch  großartigen 
Hafenbau  zugeschrieben  werden  muß.  In 
wenigen  Jahren  bereits  wird  dieser  Hafen  zu 
den  besten  der  mittelamerikanischcn  Küste  ge- 
hören und  einen  Hauptstützpunkt  des  Weltver- 
kehrs abgeben.  Manche  europäische  Dampfer- 
linien werden  alsdann  ihre  Schifte  direkt  oder 
über  New  York  nach  Puerto  Mexico  gehen 
lassen,  das  in  etwa  14  Tagen  von  Europa  zu 
erreichen  wäre.  Die  304  km  lange  Eisenbahn- 
strecke ließe  sich  leicht  in  5 — 6  Stunden  zu- 
rücklegen und  auf  der  pazifischen  Seite  könnten 
die  Reisenden,  sei  es  nach  der  Westküste 
Amerikas,  sei  es  nach  China  oder  Japan  so- 
wie nach  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  un- 
mittelbar weiterbefördert  werden.  Wenn  jetzt 
auch  der  Kanal  von  Panama  Aussicht  auf  Voll- 
endung hat.  so  werden  doch  noch  viele  Jahre 
darüber  vergehen  und  die  sehr  hohen  Abgaben 
für  die  durchfahrenden  Schiffe  dürften  noch 
höher  werden  als  die  Unkosten  des  Verkehrs 
über  den  Isthmus  von  Tehuantepec,  der  in- 


folge seiner  nördlichen  Lage  für  viele  End- 
ziele eine  bedeutende  Zeitersparnis  mit  sich 
bringt.  Dies  gilt  sowohl  für  von  Europa  aus- 
gehende Linien  als  auch  besonders  für  den 
Verkehr  mit  New  York.  Die  Entfernung  von 
Liverpool  nach  Honkong  z.  B.  über  den  Isth- 
mus von  Tehuantepec  ist  um  1218,  von  New 
York  nach  Honkong  um  1315  englische  Meilen 
geringer  als  über  Panama. 

Die  Farbe  der  Bierflaschen  und 
ihre  Schutzwirkung  gegen  den 
Einfluß  des  Lichtes.1) 

T~? s  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  nicht 
nur  die  Wärme  den  Wohlgeschmack  des 
Bieres  beeinträchtigt,  sondern  daß  auch  das 
Sonnen-  und  Tageslicht  eine  ungünstige  Wir- 
kung auf  den  Geschmack  und  Geruch  des 
Bieres  auszuüben  vermögen. 

Um  sich  von  der  zerstörenden  Einwirkung 
der  Lichtstrahlen  zu  überzeugen,  braucht  man 
nur  Bier  in  einem  mit  einer  Glasplatte  bedeck- 
ten Trinkglase  dem  direkten  Sonnenlichte  aus- 
zusetzen, während  eine  zweite  Probe  des  glei- 
chen Bieres  im  Deckelstein krug  vor  demselben 
geschützt  ist.  Nach  Verlauf  von  wenigen  Minu- 
ten hat  das  Bier  im  Glase  einen  üblen  Ge- 
schmack und  Geruch  angenommen,  während 
das  vor  Licht  geschützte  Bier  diesen  Sonnen- 
geschmack und  Geruch  nicht  zeigt. 

Über  diesen  schädigenden  Einfluß  des  Lich- 
tes auf  Bier  in  farblosen  Flaschen  haben  C. 
Lintner,  v.  Huth  u.  a.  schon  aufmerksam 
gemacht;  in  einer  eingehenden  Arbeit  hat 
Schult ze  nachgewiesen,  das  auch  gefärbte 
Gläser  resp.  Glasflaschen  nicht  vollständigen 
Schutz  vor  den  schädigenden  Wirkungen  des 
Lichtes  bieten  können.  Nach  ihm  kommen 
viererlei  Flaschen  im  Flaschenbierhandel  vor: 
lichtgrüne,  dunkelgrüne,  lichtbraune  und  dunkel- 
braune. Den  besten  Schutz  vor  der  Zerstörung 
durch  Sonnenlicht  gewähren  die  dunkclrot- 
braunen. 

Um  Bierflaschen  auf  ihr  Verhalten  in  dieser 
Beziehung  zu  prüfen,  füllt  man  dieselben  mit 
dunklem  Bier  (dunkles  Bier  ist  lichtempfind- 
licher als  helles)  setzt  sie  einige  Stunden  dem 
Sonnenlicht  aus  und  prüft  dann  den  Inhalt  auf 
Geschmack  und  Geruch  im  Vergleich  mit  dem 
unbelichteten  Bicre.  Grüne  Flaschen  —  das 
Grün  der  Champagncrflaschcn  —  bieten  nie 
den  Schutz  wie  braune,  ein  Stich  ins  Bläuliche 
macht  sie  in  hohem  Grade  durchlässig  für  die 
geschmackzerstörenden  Strahlen. 

Bei  den  Prüfungen  auf  die  Brauchbarkeit 
des  Flaschenglascs  war  es  wünschenswert,  eine 
Methode  zu  besitzen,  welche  in  objektiverer 
Weise  Aufschluß  über  das  besagte  Verhalten 
geben  könnte. 

')  Zeitschr.  ges.  Brauw.  1908  Nr.  30. 
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Es  war  naheliegend,  daß  es  die  chemisch 
wirkenden  Strahlen  des  Sonnenlichtes  sind, 
welche  in  erster  Linie  an  dem  Auftreten  des 
charakteristischen  Sonnengeschmacks  und  Ge- 
ruchs schuld  tragen.  Ist  dies  in  der  Tat  so, 
dann  muD  ihre  Wirkung  auch  durch  andre 
chemische  Vorgänge  wahrnehmbar  gemacht 
werden  können,  die  auch  ein  sichtbares  Maß 
für  die  Stärke  der  Einwirkung  abzugeben  im- 
stande sind. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend, 
wurde  eine  lichtempfindliche  Flüssigkeit  dar- 
gestellt, welche  in  die  zu  untersuchenden  Fla- 
schen eingefüllt  und  dem  Lichte  ausgesetzt 
durch  Farbenveränderung  einen  SchluU  auf 
die  Stärke  der  Einwirkung  zuläßt.  Hierzu 
eignete  sich  in  ausgezeichneter  Weise  eine 
verdünnte  Lösung  von  zitronensaurem  Eiscn- 
oxydammoniak,  Ferrizyankalium  und  Oxal- 
säure. Schon  nach  einer  Einwirkungsdauer 
von  fünf  Minuten  zeigte  diese  Flüssigkeit,  die 
im  ursprünglichen  Zustande  nur  schwach  hell- 
gelb gefärbt  ist,  eine  intensive  Blaufärbung, 
während  der  Inhalt  der  andern  Flaschen  je 
nach  dem  Grade  ihrer  Undurchlässigkeit  für 
chemisch  wirksame  Strahlen  unverändert  oder 
mehr  oder  weniger  blau  gefärbt  war.  Wieder- 
holte Versuche  haben  gezeigt,  daß  diese 
optische  Probe  genau  proportional  der  Ge- 
schmacks- und  Geruchsprobe  ist:  je  stärker 
der  Sonnengeschmack  des  Bieres,  desto  inten- 
siver war  auch  die  Blaufärbung  der  Flüssigkeit 
in  gleichfarbigem  Glase,  die  Farbenerscheinung 
trat  jedoch  viel  rascher  auf  als  die  Geschmacks- 
verschlechterung. Jedenfalls  wird  die  optische 
Probe  wegen  der  Raschheit  und  Sicherheit 
ihrer  Ausführung  zur  Prüfung  des  Flaschen- 
glases gute  Dienste  tun,  sie  ist  auch  einwands- 
frei,  da  eine  subjektive  Beeinflussung  ausge- 
schlossen ist. 

Aus  Versuchen  ergab  sich,  daß  die  Bier- 
bestandteile, welche  hauptsächlich  durch  die 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  zur  Bildung 
dieser  unangenehmen  Geschmacksverschlechte- 
rung Veranlassung  geben,  nicht  schon  in  der 
Würze  vorhanden  sind,  sondern  erst  durch  die 
Gärung  gebildet  werden.       Dr.  J.  Brand. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Das  Alter  des  Menschengeschlechts.  Hie 
ältesten  Skelettreste  des  Menschen  stammen  wahr- 
scheinlich aus  dem  Diluvium.  In  der  dem  Dilu- 
vium vorangehenden  Tertiärzeit  hat  man  solche 
bisher  nicht  gefunden,  aber  man  schließt  auf  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  dieser  Periode  aus 
aufgefundenen,  sehr  einfach  bearbeiteten  Feuer- 
steingeräten.  Mortillct,  der  die  Steinzeit  in 
Entwicklungsperioden  zerlegt  hat,  schätzte  nach 
diesem  System  das  Alter  der  Menschen  auf  230 
bis  240  000  Jahre.  Er  schrieb  220000  Jahre  der 
älteren  Steinzeit,  10000  Jahre  der  Bronze-  und 


6000  Jahre  der  geschichtlich  überlieferten  Periode 
zu.  Die  von  ihm  für  die  Stcinstit  aufgestellten 
Stufen  hat  nun  Penck  mit  denen  der  Eiszeit  ver- 
glichen und  die  lange  zweite  Zeit  zwischen  den 
beiden  Vergletscherungen  des  Quartär  in  zwei 
Hauptabschnitte  zerlegt,  von  der  nur  die  jüngere 
in  der  norddeutschen  Ebene  Steinschuttwalle  an 
Gletschern  hinterlassen  hat,  während  die  älteren 
in  der  Tiefe  liegen  müssen.";  Für  die  jüngeren 
Perioden  laßt  sich  annähernd  die  absolute  Zeit- 
dauer abschätzen.  Wenn  man  den  Beginn  des 
Metallzeitalters  nördlich  der  Alpen  um  etwa 
3500  Jahre  zurückdatiert,  dann  mögen  mit  dem 
Daunstadium,  das  ist  die  Lücke  zwischen  älterer 
und  jüngerer  Steinzeit,  etwa  7000  Jahre  vergangen 
sein.  Das  Bühlstadium,  Magdale n ien ')  in  der 
jüngsten  Periode,  reicht  dann  etwa  fünfmal  so  lange, 
also  35  000  Jahre,  die  Würmeiszeit  oder  Solutreen 
der  älteren  Periode  aber  siebenmal  so  lange,  näm- 
lich 50000  Jahre,  zurück.  Die  Dauer  der  beiden 
letzten  Zwischeneiszeiten  ist  dann  auf  Hundert- 
tausende von  Jahren  zu  berechnen,  was  zu  den 
Schätzungen  für  die  Länge  des  ganzen  Quartär 
auf  1/2  bis  1  Million  Jahre  stimmt.  Drei-  bis  vier- 
mal so  lang  als  das  Quartär,  also  3 — 4  Millionen 
Jahre  aber  dürfte  die  Pliozän-,  und  noch  einmal 
so  lang.  6—8  Millionen  Jahre,  die  Miozänperiode 
der  Tertiärzeit  gewesen  sein. 

Wenn  man  nun  die  gefundenen  einfachsten  be- 
arbeiteten Feuersteine  (Eolithen)  aus  der  Tertiär- 
zeit als  Werkzeuge  von  Menschen  ansehen  will,  sa 
muß  man  der  Menschheit  demgemäß  ein  acht- 
bis  zehnmal  so  hohes  Alter,  nämlich  mehrere 
Millionen  Jahre,  zuschreiben,  als  es  durch  die  äl- 
testen Steinfunde  bewiesen  ist.  Dabei  sind  noch 
die  weit  älteren,  anscheinend  oligozänen  (aus  der 
frühesten  Tertiärperiode)  Steinfunde  Belgiens  nicht 
berücksichtigt  worden.  Recht  merkwürdig  berührt 
aber,  daß  während  des  größten  Teils  der  steinzeit- 
lichen Periode  die  Weiterentwicklung  des  Menschen 
gefehlt  haben  soll,  denn  die  obermiozänen  be- 
arbeiteten Steinreste  aus  der  Tertiärztxt,  die  man 
bei  Cantal  gefunden  hat,  sind  gleichwertig  mit 
altdiluvialen  aus  der  Quar/ärzcil.  Der  Mensch, 
müßte  demnach  zurückgeblieben  sein,  während  sich 
z.  B.  gerade  in  jener  Zeit  die  Säugetiere  aus  den 
primitivsten  Stammgruppen  herausentwickelt  haben. 
Diesen  Widerspruch  klart  Penck  dahin  auf.  daß 
möglicherweise  die  Feuersteine,  soweit  sie  wirklieb 
künstlich  bearbeitet  sind,  von  einem  menschen- 
ähnlichen Affen  benutzt  worden  sein  könnten,  wie 
wir  solche  ja  auch  in  den  fraglichen  jungtertiären 
Perioden  kennen.  Er  leugnet  also  nicht  den  Werk- 
zeugcharakter aller  Eolithen  schlechthin,  möchte 
sie  aber  doch  auch  nicht  ohne  weiteres  dem. 
Menschen  zuschreiben. 

Entgegen  dieser  Ansicht  ist  Prof.  Klaatsch 
der  Überzeugung,  daß  die  bearbeiteten  Feuersteine 
menschlichen  Ursprungs  sind.  Er  sieht  die  primi- 
tiven Steinwerkzeuge  der  heutigen  Tasraanier  und 
Australier,  welche  Anklänge  an  sämtliche  Mortillet- 
schen  Perioden  aufweisen,  als  Beweis  dafür  an. 
Trotz  dieser  oft  überraschenden  Ähnlichkeit  muß 

1  »Ztschr.  f.  Ethnologie  1908,  Bd.  40  u.  »Natarw. 
Rdsch.«  1908,  Nr.  35. 

*)  Die  Perioden  haben  ihre  Namen  nach  den  Orten 
erhalten,  bei  denen  man  jene  charaktcristUchen  Kunde 
gemacht  hat. 
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sich  die  Technik  in  Australien  aber  selbständig 
entwickelt  haben,  weil  das  Material  von  dem  in 
Europa  benutzten  ganz  verschieden  ist.  Dabei  er- 
innern aber  diese  Stucke  in  der  Art  ihrer  Bearbei- 
tung auch  sehr  an  die  Eolithe,  so  daß  sie  auch 
aus  diesem  Grunde  nicht  in  die  steinzeitlichen 
Perioden  sich  einordnen  lassen.  Sehr  eng  sind 
die  Beziehungen  z.  B.  zu  den  Eolithen  von  Cantal, 
die  sich  besonders  in  den  verschiedensten  Arten 
von  Schabern:  Rundschaber,  Halbrundschaber, 
Hohlschaber  usw.  aussprechen.  Bemerkenswert 
ist  besonders,  daß  in  Australien  sogar  Steinwerk- 
zeuge sich  finden,  die  noch  weniger  bearbeitet  sind 
als  die  Eolithe.  Diese  künstlich  hergestellten  » Prä- 
eolithen«,  wie  sie  Prof.  Klaatsch  bezeichnet,  leiten 
direkt  zur  Technik  der  jüngeren  Steinzeit  über,  so  daß 
in  Australien  alle  Stufen  nebeneinander  noch  in  der 
Gegenwart  entwickelt  sind,  während  in  Tasmanien 
sowohl  die  primitivsten,  als  auch  die  höheren 
Stufen  der  Steintechnik  fehlen  und  nur  die  eoli- 
thischen  Werkzeuge  vorherrschen.  Diese  Ähnlich- 
keit mit  den  europäischen  Eolithen  sieht  Klaatsch 
als  Bestätigung  für  den  Werkzeugcharakter  der 
letzteren  an.  Die  Mortilletsche  Einteilung  der 
steinzeitlichen  Perioden  hingegen  wül  er  nur  als 
System  gelten  und  ihr  als  Zeitmaß  keinerlei  Be- 
deutung zukommen  lassen.  A.  S. 


Geruch  beim  Schlag.  Wenn  man  zwei  harte 
Steine  (am  besten  Feuersteine)  gegeneinander 
schlägt,  so  entsteht  ein  eigentümlicher  Geruch, 
der  nicht,  wie  man  immer  angenommen  hat,  von 
dabei  entwickeltem  Ozon  herrührt,  sondern,  wie 
Prof.  Dr.  J.  Piccard  festgestellt  hat,  durch  Er- 
hitzung und  Zusetzung  stickstoffhaltiger  organischer 
Substanzen  entsteht.  Diese  finden  sich  in  mini- 
maler Menge  an  der  Oberfläche  der  Steine  und 
rühren  von  Staub,  Flechten,  Algen,  Flußschwarom 
oder  auch  davon  her,  daß  man  die  Steine  zwecks 
Reinigung  mit  der  Hand  oder  am  baumwollenen 
Rockärmel  abreibt. 

Für  die  Richtigkeit  der  Piccardschen  Annahme 
hat  Hans  Fleißner  bei  der  Herstellung  eines 
Kunststeins,  der  bei  ungefähr  1300°  erzeugt  wurde, 
eine  interessante  Bestätigung  gefunden.1)  Beim 
Aneinanderschlagcn  zweier  Stücke  des  frisch  ge- 
schlagenen Steins  trat  der  Schlaggeruch  nicht  auf. 
Dies  war  jedoch  sofort  der  Fall,  als  man  nur  ein- 
mal mit  der  Hand  über  die  Bruchfläche  strich  und 
die  Stücke  nachher  wieder  aneinander  schlug. 
Durch  die  Berührung  der  Bruchfläche  mit  der 
Hand  wurden  eben  minimale  Mengen  organischer 
Substanz  auf  dem  Stein  zurückgelassen  und  diese 
genügten,  um  beim  Aneinanderschlagen  durch 
Zersetzung  und  Verflüchtigung  den  eigentümlich 
brenzlichen  Geruch  zu  erzeugen.  Da  bei  der  Er- 
zeugung des  Steines,  infolge  der  hohen  Tempera- 
tur, jede  organische  Substanz  verbrannt  wurde, 
konnte  der  Geruch  beim  Aneinanderschlagen  der 
frischen  Bruchstücke  nicht  auftreten. 

Die  List  des  Löwen.  Die  neueren  Berichte 
unsrer  Afrikareisenden  wissen  eine  Anzahl  von  Be- 
obachtungen beizubringen,  die  den  Charakter  des 
Löwen  in  einem  wesentlich  andern  als  bisher  ge- 
wohnten Lichte  erscheinen  lassen.  So  bezeichnet 
ihn  Dr.  Vosseier  als  gutmütig.    Die  nubischen 

!)  »/.Uchr.  f.  augew.  Chc.n.«  H>oS,  Heft  35. 


Nomaden  aber  erklären  ihn  geradezu  für  einen 
Feigling,  der  selbst  verwundet  nur  auf  Rückzug 
sinnt  und  sich  nur  in  der  Verzweiflung  dem  Gegner 
stellt.  Eine  Bestätigung  dieser  Behauptung  bringt 
Kapitän  T.  C.  S.  Speed y  in  »Chambers  Journal« 
bei.')  AU  er  einmal  während  einer  Jagdfahrt  in 
Nordafrika  in  Begleitung  eines  einzigen  Führers 
nachts  im  Dschungel  lagerte,  riet  der  Führer  ab, 
ein  Feuer  anzuzünden,  weil  die  Löwen  daran 
merken  würden,  daß  sie  Furcht  hätten  (?  Red.;'. 
Tatsächlich  wagte  kein  Löwe  einen  Angriff  im 
Dunkeln,  und  der  Führer  schlief  dabei  ganz  sorg- 
los, während  man  in  der  Nähe  ganz  unheimliches 
Gebrüll  hörte.  Dafür,  daß  die  Löwen  den  Mangel 
an  Angriffslust  durch  List  und  Schlauheit  aus- 
gleichen, gibt  Speedy  merkwürdige  Proben.  In 
der  Nähe  eines  großen  Lagers  hörte  man  nachts 
das  Brüllen  zweier  Löwen.  Einer,  die  I.öwin,  so 
erklärte  der  Führer,  blieb  zurück,  während  »er« 
durch  sein  Gebrüll  die  angepflockten  Tiere  zum 
Ausbrechen  zu  bringen  sucht,  damit  sie  »ihr«  in 
die  Tatzen  laufen.  Als  man  dann  auf  der  andern 
Seite  des  Lagers  ein  Fauchen  hörte,  erklärte  der 
Führer  weiter:  »Das  ist  die  Gemahlin,  der  Herr 
ist  zurückgekehrt  und  ist  ungnädig,  weil  er  trotz 
seiner  Bemühungen  das  Abendessen  nicht  fertig 
findet.  Mit  dem  Fauchen  belehrt  sie  ihn,  daß  es 
nicht  ihre  Schuld  ist. «  Dann  änderten  die  Löwen 
ihre  Taktik.  Die  Löwin  brüllte  in  der  Nähe  des 
1-agers,  allmählich  immer  leiser  werdend,  als  ob 
sie  sich  entfernte,  um  die  Herdentiere  in  Sicher- 
heit zu  wiegen  und  so  vielleicht  eins  von  ihnen 
zu  erwischen.  Diese  Erklärungen  des  Führers 
schienen  Speedy  wenig  glaubhaft.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Spuren  am  nächsten  Morgen  konnte 
er  jedoch  das  erste  Nahen  des  Löwen  verfolgen, 
ebenso  die  Rückkehr  zu  seiner  Ehehälfte,  die  Stätte 
des  ehelichen  Zwistes  und  den  Vormarsch  der 
Löwen,  so  daß  die  Behauptungen  des  Führers 
sich  vollständig  bestätigten. 

Vererbung  von  Geistesanlagen.  Zwei  hol- 
ländische Ärzte,  Dr.  Hey  man  s  und  Dr.  Wiersma, 
haben  jetzt  die  Ergebnisse  einer  langen  Reihe  in- 
teressanter Untersuchungen  veröffentlicht,  deren 
Ziel  es  war,  eine  Tabelle  über  die  Vererbungsfähig- 
keit von  Charaktereigenschaften  und  Geistesanlagen 
zu  gewinnen.-;  Die  Beobachtungen  umfassen 
mehrere  Jahrzehnte  und  wurden  von  über  3000 
holländischen  Ärzten  durch  ein  reichhaltiges  Mate- 
rial unterstützt.  Dabei  zeigte  es  sich,  daß  die 
Fähigkeit  logischen  Denkens  und  die  Gabe,  die 
Gedanken  zu  formulieren  und  auszusprechen,  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  vom  Vater  ererbt 
waren.  44  von  100  Söhnen  mathematisch  veran- 
lagter Männer  oder  von  Gelehrten  ererbten  von 
väterlicher  Seite  den  Drang  und  die  Fähigkeit  zu 
wissenschaftlicher  Arbeit;  anders  deren  Töchter: 
nur  14  vom  Hundert  zeigten  hierin  Verwandtschaft 
mit  dem  Vater.  Besonders  interessant  ist  das  Ver- 
hältnis bei  den  Kindern  von  Müttern,  die  rege 
Neigung  und  Fähigkeit  zu  wissenschaftlicher  Be- 
schäftigung zeigten ;  in  allen  Fällen  tritt  diese  An- 
lage bei  den  Söhnen  wieder  zutage,  in  keinem 
Falle  bei  den  Töchtern.  Fast  alle  Züge,  die  von 
Gutmütigkeit  und  Gefühlsreichtum  zeugten,  waren 

')  N.  »WisAenjch.  u.  Schule«  1908,  Heft  22. 
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auf  die  Väter  zurückzuführen;  nur  in  wenigen 
Ausnahmen  auf  die  Mutter.  Neigung  zum  Ver- 
brechen  und  Schwächen  gehen  meist  auf  den 
Vater  zurück ;  Melancholie,  Epilepsie,  Schwachsinn 
und  Geistesstörung  standen  in  90  von  hundert 
Fällen  mit  dem  Einfluß  der  väterlichen  Natur  im 
Zusammenhang.  Dagegen  dominiert  bei  Sport- 
interessen und  der  Leidenschaft  für  die  Jagd  selt- 
samerweise die  Mutter,  ebenso  in  der  Körperpflege 
und  dem  Sinn  für  reinliche  Kleidung.  Pünktlich- 
keit und  Ehrgefühl  gingen  stets  auf  den  Vater 
zurück,  ebenso  schriftstellerische  Fähigkeiten, 
während  künstlerische  Talente  meist  von  mütter- 
licher Seite  ererbt  sind.  Aus  den  gesamten  unter- 
suchten Fällen  scheiden  im  ganzen  nur  zwei  vom 
Hundert  aus,  bei  denen  die  beobachteten  Charakter- 


Nees*  nadellose  Si 


Eine  nadellosc  Sprcchmaschine.  Das  Auf- 
nahmeverfahren für  Sprechmaschinen  läßt  fast 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  wenigen  Mängel, 
welche  der  Sprechmaschine  noch  anhaften,  liegen 
in  der  Wiedergabe.  Im  Grunde  genommen  sind 
ja  Grammophon  und  Phonograph  nichts  andres 
als  Raspeln,  die  durch  Reibung  betätigt  werden 
und  durch  Reibung  die  schönsten  Töne  ebenso- 
wohl als  die  häßlichsten  Nebengeräusche  erwecken. 
Könnte  man  die  Reibung  ein  für  allemal  beseitigen, 
so  würde  wob*  das  Nebengeräusch  verschwinden, 
mit  ihm  aber  auch  die  Fähigkeit  der  Maschine, 
Töne  wiederzugeben.  Es  kann  also  bei  Versuchen, 
die  Wiedergabe  zu  verbessern,  nur  eine  größt- 
möglichste Abschwächung,  niemals  aber  eine  gänz- 
liche Aufhebung  des  Nebengeräusches  als  ver- 
nünftiges Ziel  angegeben  werden,  solange  man  an 
dem  Prinzip  der  Reibung  festhält. 

Nadellose  Sprechmaschinen  sind  nun  in  letzter 
Zeit  schon  mehrfach  konstruiert  worden,  sie  alle 
sind  aber  nicht  als  ideale  Lösung  dieser  Frage  zu 
betrachten,  weil  sie  eben  auch  auf  Reibung  ba- 
sieren. Eine  Ausnahme  davon  macht  eine  Erfin- 
dung des  Patentanwalts  J.  A.  Nees,  dessen  Appa- 
rat ein  Mittelding  zwischen  Phonograph  und  Sirene 
darstellt.')   Ihre  Eigenart  beruht  vor  allem  darin, 

'}  »Dtsche.  Mu«ikwerklnd.«  1908.  Nr.  2. 
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daß  sie  an  Stelle  der  Grammophonnadel  oder  des 
Phonographensaphirs,  die  immer  kratzen  müssen, 
gepreßte  Luft  auslöst.  Der  Sirene  geben  ver- 
schieden große  Löcher  die  Möglichkeit,  alle  Ton- 
intensitäten und  Intervalle  zu  erzeugen.  Bei  der 
Neesschen  Sprechmaschine  sind  die  I>öcher  der 
gewöhnlichen  scheibenförmigen  Sirenen  durch  tan- 
gential auf  den  Walzen  befindliche  Eingrabungen 
ersetzt,  durch  die  unter  Vermittlung  einer  auf  der 
Walze  rollenden  glatten  Nebenwalze  Preßluft  tan- 
gential hindurchgetrieben  wird  (vgl.  die  Fig.).  Die 
zu  verwendenden  Rekords  haben  ungefähr  zehn- 
fach größere  Dimensionen  als  die  heute  üblichen 
Original-Hartgußwalzen.  Wird  eine  derartig  große 
Walze  nun  aufgesteckt  und  mit  der  richtigen  Ge- 
schwindigkeit gedreht,  während  ein  sehr  starker 
Preßluftstrahl  tangential  in  die  Rekordnute,  also 
zwischen  Walze  und  die  daraufrollende  glatte 
Nebenwalze,  geblasen  wird,  so  muß  ein  Ton  ent- 
stehen wie  bei  einer  Sirene  und  auf  diese  Weise 
ist  die  Möglichkeit  geboten,  nicht  bloß  Signale, 
sondern  auch  Befehle  zu  geben,  die  kilometerweit 
zu  hören  wären.  Da  jedes  Schiff  bekanntlich 
Dampfsirenen  besitzt,  und  auch  die  Leuchttürme 
solche  haben,  wäre  die  Anwendung  des  neuen 
Apparates  für  Marine-Verwaltungen  von  größtem 
Werte;  ob  sich  die  Maschine  auch  flir  Musik  eignet, 
müßte  sich  allerdings  erst  zeigen. 

Neuerscheinungen. 

Mitteilungen  aus  dem  König].  Materialprttfungs- 
amt  Groß-Lichterfelde  West  1908.  Sonder- 
abdruck.    Schuir   nnsern  Geistesdenk- 
mSlern  von  Prof.  W.  Herzberg.  [Berlin, 
Julius  Springer)  M.    I. — 

Denrath,  Dr.  Alfred,  Versuch  einer  Bewertung 
chemischer  Theorien.  (Heidelberg,  Carl 
Winter)  M.  1.20 

Ich  weiß  Bescheid  in  Berlin.   Ausgabe  190S/09. 

{Berlin.  B.  Behr)  M.  I.— 

Schlicht,  Freiherr  von,  Leutnantslicbe.  (Berlin, 

Deutsche  Verlagsanst.  [H.  Ehbock])        M.    ■■ — 

Zcller,  A.  IL,  Um  die  Freiheit.   (Berlin,  Dtschc. 

Verlagsanst.   H.  Ehbock);  M.  I.— 

Daniel  Daniela,  von  *  *  *     Berlin,  Dtsche. 

Verlagsanst.  [H.  Ehbock])  M.  2.— 

Friedell,  Dr.  Egon,  Hebbel.    (Stuttgart,  Robert 

Lutz.  M.  2.50 

Zweig,  Stefan,  Balzac.    Stuttgart,  Robert  Lutz)  M.  2.50 

Roda  Roda,  Lieber  Shnplicisshmis.    6.  Folge. 

(München,  Albert  Langen  M.  I.— 

Lagerlöf,  Selma,  Schwester  Olives  Geschichte 
u.  a.  Erzählungen.  (München,  Albert 
Langen,'  '     M.    1. — 

Thoma,  Ludwig,  Moritaten.    (München.  Albert 

Langen!  M.    I, — 

Fischer,  Dr.-Ing.  A.,  Elektroanalytischc  Schnell- 
methoden. [Die  chemische  Analyse  [V/V. 
Band.)    (Stuttgart,  Fcrd.  Enke)  M.  9.40 

I.odge,  Sir  Oliver,  Leben  und  Materie.  (Ber- 
lin, Karl  Cnrtius  M.  2.40 

Meiiter  der  Farbe  V.  Jahrg.  1908.  Heft  4  u.  5. 

(Leipzig,  E.  A.  Seemann     im  Abonn.  ä  M.    2  — 

Juriich,  Konrad  W.,  Stickrtoffdungiing.  (Leip. 
rtg,  S.  Hirzcl 

Jurisch,  Konrad  W.,  Salpeter  und  sein  Ersatz. 
Leipzig,  S.  Hirrcl 
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Personalien. 


Himmel  und  Erde.  Heft  3.  'München,  Allge- 
meine Verlagsgesellschaft  M.  1.— 

Salier,  Prof.  Dr.  Anselm.  Illuslr.  Geschichte  der 
Deutschen  Literatur.  I.frg.26.  {München. 
Allgemeine  Verlagsgesellschaft;  M.  1.— 

Archiv  für  Hydrobiologie  und  Planktonkunde. 
III.  Bd.  H.i — 4.  .Stuttgart,  E.  Schwe'uer- 
bart) 

Oetker,  Dr.  Karl,  Die  Seelenwundcn  des  Kultur- 
menschen.   (Waldshat,  H.  Zimmermann)  M.    4  — 

Waltnch,  Mina,  Illegitim.   (Dresden,  E.  Pierson!  M.    3. — 

Wclt-Löwcnstcin,  Rosa,  Falbe  Blätter.  {Dres- 
den, E.  Pierson;  M.    3. — 

Kirchner,  Victor,  Angelika  Rosa.  (Magdeburg, 

Creotz)  M.    3  — 

von  Wedel,  Ursula,   Märchen.    Dresden,  K. 

Pierson;  M.    i  50 

Dorocier,  Victor,  Eine  Magdnlene  der  Groß- 
stadt   (Dresden,  E.  Pierson]  M.  2.— 

Deutsche  Malerei  des  19.  Jahrhunderts.  Heft  4, 
$,  6.    Leipzig,  E.  A.  Seentann} 

im  Abonn.  a  M.  2.— 

Villard,  P.,  Lcs  Rayons  Catbodiques.  (Pari*, 

Gauthicr-Villars)  Fr.  2.- 

Drescher,  Dr.  Adolf,  Der  Aufbau  des  Atoms 
und  das  Leben.    {Gießen,  Emil  Roth) 

Trnlb,  GroßfUrstenlicbe.  (Berlin,  Marqnardt& Co.)  M.    2  — 

Abegg,  Dr.  R.,  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie  HL  Bd 3.  Abt.  (Leipzig,  S. 
Hirzei;  M.  34.- 

Kraemer,  Hans,  Der  Mensch  und  die  Erde. 

Lfrg.51.5j.  (Berlin,  Dttch.Verlagshaus  ä  M.  —.60 

Gottbcr-r,  Otto  von,  Theodore  Rooscvclt.  (Her- 

lin,  Concordia  .11.  Ehbockj)  M.    1  50 

Goldbeck,  Eduard,  Der  Kampf  unserer  Zeit, 
Heft  1:  Henker  Drill.  Berlin,  Mar- 
quardt &  Co  M.  1.50 

Fehr,  Hans,  Der  Zweikampf.     (Berlin,  Karl 

Cortiasj  M.  2.— 

Gunther,  Dr.  Konrad,  Vom  Urtier  zum  Men- 
schen. Lfrg.  5,  6,  7.  (Stuttgart,  Deutsche 
Verlagsanstalt'  a  M.    1. — 

Schneider,  Camillo  Karl,  Die  Prostituierte  und 
die  Gesellschaft.  (Leipzig,  Johann  Ambr. 
Barth)  M.  4.80 

Borght,  Dr.  R.  van  der,  Finanzwirtschaft.  2  Teile. 

(Leipzig,  G.  J.  Göschen)  a  M.  — .80 

Goldbeck,  Eduard,  Die  Bazillenkutschc.  {Berlin, 

Marquardt  &  Co.)  M.  2.50 

Kulturbilder  aus  dem  Simplicissimus.    Bd.  8. 

Sport.     München,  Albert  Langen;         M.  1.50 

Gysae,  Otto,  Die  silberne  Tänzerin.  München, 

Albert  Langen)  M.  3.50 

Kibot,  Th.,  Die  Psychologie  der  Aufmerksam- 
keit.   (Leipzig,  Kd.  Maerter;  M.  2.50 

Friedmann,  P.  L.,  Fan-Arisch.    (Altona,  Cecil 

Bägel  M.  1.20 

Stilgebaucr,  Edward,  Das  Liebesnest.  Berlin, 

Hieb.  Bong)  M.    4. — 

Ditmar,  Dr.  Rudolf,  Die  Analyse  des  Kautschuks, 
der  Guttapercha,  Balata  und  ihrer  Zu- 
sätze.   (Wien,  A.  Hänichen  M.  10.-- 

Weitzd.  C.  G.,  Pädagogik  für  technische  Lehr- 
anstalten.   [Wien,  A.  Hänichen)  M.  3.— 

Personalien. 

Ernannt:  D.  Grazcr  Frivatdo/.  Dr.  /'.  Ao.<ti.-ier 
z.  si.  o.  Prüf.  d.  riiui.  Rechtes  a.  d.  l'niv.  Innsbruck.  — 
Privatdoi.  Dr.  jur.   7,ra     Coldsdinudt  z.  a.  o.  Prof.  i.  d. 


jurist.  Fak.  d.  l'niv.  Berlin  m.  d.  Lebrauftr.  f.  Zivilproz., 
Strafr.  0.  Strafpr.  —  D.  Generalredaktor  d.  Thesaurus 
lingnae  latinac  Prof.  Dr.  Emst  Pommattteh  in  München 
z.  Honorarprof.  i.  d.  dort,  philo*.  Fak.  —  Der  Privatdoz. 
f.  Physik  a.  d.  L'niv.  Wien  Dr.  Stephan  Meyer  z.  a.  o. 
Prof.  —  D.  a.  o.  Prof.  d.  Math.  Dr.  Artist  XciinianH  in 
Marburg  z.  Ord.  —  Privatdoz.  Dr.  Bernhard  Eischer-Uom, 
d.  neue  Direkt,  d.  pathol.  Inst.  d.  Senckenbergischen 
Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.,  z.  Prof.  —  D.  Prof.  Dr. 
K.  Eeußner,  Dr.  W.  Jaeger  nnd  Dr.  E.  Brodhun,  Mitgl. 
d.  Phyiik.-Techn.  Keicbsanst..  1.  Geh.  Rcg.-Rätcn.  — 
Z.  Honorarprof.  i.  d.  Abt-  f.  Rauingenieurw.  d.  Techn. 
Hochsch.  Berlin  d.  Reg.-  und  Medizinair.  a.  L) ,  Dr.  med. 
//ermann  Salomen  in  Koblenz,  —  D.  a.  o.  Prof.  f.  GcburUh. 
u.  Gynäk.  a.  d.  deutschen  Univ.  Prag  Dr.  Friedrich  Kleitt- 
z.  o.  Prof. 


Habilitiert:  D.  Privatdoz.  f.  Geophysik  a.  d.  Ber- 
liner Univ.,  Dr.  /•'.  Bidhngmaicr  als  Privatdoz.  f.  Mark- 
scheidek.  m.  besond.  Berücksichtigung  d.  Geophysik  a. 
d.  Techn.  Hochsch.  in  Aachen  aufgen. 

Gestorben :  Hofrat  //oraz  KrasHopolsh ',  Zivil- 
rechtslebrer  a.  d.  Präger  Univ..  in  Gmünden.  —  In  Berlin 
d.  Direkt,  d.  Vereins  Deutsch.  Ing.  Geh.  Baurat  Dr.-Ing. 

Theodor  Peters. 

Verschiedenes:  Der  a.  o.  Prof.  der  Augenheil- 
kunde an  der  Universität  Gießen,  Dr.  Best  der  sich 
als  Augenarzt  in  Dresden  niedergelassen  hat,  ist  auf  sein 
Ansuchen  aus  dem  hessischen  Staatsdienst  entlassen 
worden. 

Auf  eine  2$ jährige  Tätigkeit  als  ordentlicher  Uni- 
versitätsprofessor kann  am  29.  Anglist  der  Kurator  der 
Universität  Marburg  Geh.  Justizrat  Dr.  jur.  Priedrtch  Seholi- 
pieycr  zurückblicken. 

Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Eduard  //enoch,  der 
Altmeister  der  deutschen  Kinderheilkunde,  beging  sein 
jn/ähriges  Jubiläum  als  a.  o.  Universitätsprofessor. 

Der  Rektor  der  Tierärztlichen  Hochschule  in  Wien, 
Hofrat  Prof.  Dr.  Joseph  Bayer  wurde  auf  sein  Ansuchen 
in  den  Ruhestand  versetzt. 

Meister  des  Geschäfts.  Einen  neuen  akademischen 
Titel  hat  die  Harvard-Universität  in  Cambridge  (Amerika) 
geschaffen.  Sie  hat  den  Beschluß  gefaßt,  einen  zwei- 
jährigen Kursus  für  Bank-  u.  Finanzwesen  sowie  lür  Buch- 
Organisation,  Traniportgeschäfte, 


Handel: 


Versicherungswesen  und  Nationalökonomie 


zu  eröffnen  und  den  Hörern  dieses  Kursus  nach  Absol- 
viernng  ihrer  Studienzeit  und  nach  bestandenem  Examen 
den  Titel  eines  »Meisters  des  Geschäfts«  zo  verleihen. 

Die  Eltern  Sven  t/edins  erhielten  von  dem  Privat- 
sekretär  des  Vizekonig*  von  Indien  ein  Telegramm  an* 
Simla,  des  Inhalts,  daß  Sven  Hedin  nach  erfolgreicher 
Reise  bei  guter  Gesundheit  ist. 

Geheimrat  Professor  Dr.  Tranz  von  Windel,  der 
hervorragende  Gynäkologe,  kann  auf  eine  25  jährige  Tätig- 
keit als  Ordinarius  der  Universität  München  zurückblicken. 

Ion  den  Mitgliedern  der  Dan  mark- Expedition  wird  der 
»Voss.  Ztg.«  ein  bubscher  Zug  kameradschaftlicher  Ge- 
sinnung berichtet.  Am  Tage  nach  der  Ankunft  der  Ex- 
pedition in  Kopenhagen  teilte  König  Frederik  von  Däne- 
mark ihnen  mit,  daß  sie  alle  die  silberne  Verdienst- 
medaille erhalten  wurden  mit  Ausnahme  des  Oberleutnants 
Trolle  und  des  Hauptmanns  Koch,  denen  dieselbe  Medaille 
in  Gold  verliehen  sei.  Diese  Unterscheidung  in  der  An- 
erkennung ibter  Verdienste  gefiel  den  Expeditionsteil- 
nehmern  nicht,  am  allerwenigsten  den  beiden  besonders 
ausgezeichneten  Ofhzicreu,  und  die  letzteren  baten  sofort, 
die  ihnen  zuerkannte  Goldmedaille  gegen  die  SilbermedaiUc 
umtauschen  j  \  durfin.  was  der  König  gestattet  hat 
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Dr.  Daniel  Vorländer, 

wurde  zun  Ordinarius  für  Chemie  nn  der  Universität  Halle  als 
Nachfolger  van  Prof.  Volhard  ernannt. 


künde  mit  festen  Lehmden  erscheine  als  politische  und 
pädagogische  Notwendigkeit  für  unsere  Volksschule. 

Sexual -Probleme  (August).  A.  Gerson  {»Die 
l'rsacktn  der  Prostitution*)  sucht  ausführlich  nachzuweisen, 
daß  die  Annahme  eines  ursächlichen  Zusammenhangs 
zwischen  sozialem  und  sittlichem  Elend  »ganz  und  gar 
durch  Trugschlüsse  geknüpft  sei«,  d.  h.  daß  das  wirt- 
schaftliche Elend  die  Prostitution  nur  indirekt  beeinflusse, 
sie  zwar  angemein  verstarke,  aber  nicht  veranlasse;  die 
eigentlichen  Ursachen  der  Prostitution  seien  psychologische 
und  biologische. 

Die  Kunst  (August;.  W.Wichel  bespricht  die 
»Wohn-  und  W'irtschaftsbauten  auf  der  Ausstellung  Mün- 
chen igoS*  bzw.  die  Verwirklichung  eines  Hauptprogramm- 
punktes derselben  zu  zeigen,  daß  selbst  äußerste  Be- 
grenztheit der  Mittel  niemals  ein  Hinderungsgrund  für 
geschmackvolle  Gestaltung  zu  sein  braucht.  V.  wagt 
die  Behauptung,  das  Geld  biete  Oberhaupt  keine  Ver- 
gleichsgröße filr  die  Hanptreize,  die  man  von  einem 
Wohnbau  erwarte.  Tatsächlich  übertreffen  die  Riemer 
schmiedseben  Arbeitshäuser  an  behaglicher  Wohnstimmung 
Hunderte  von  kostspieligen  Villen;  nnd  dabei  ist  hier 
durch  raffinierteste  Berechnung  des  gebotenen  Raumes 
das  Exempel  gelöst,  wie  man  zu  einem  Mietpreis  von 
monatlich  18  Mark  ein  behagliches  Arbeiterheim,  eine 
Familienwohnung  unter  eigenem  Dache  beschaffen  kann! 
Dabei  handelt  es  sich  keineswegs  um  kable,  gleichgültige 
Räume,  im  Gegenteil,  R.  hat  es  verstanden,  poetische 
Raumwirkung  überall  zu  erzielen. 

Die  neue  Rundschau  (August;.  Dora  Frost 
{*Fratunherr Schaft*)  meint,  die  Zeit  sei  noch  ferne,  da 
die  Frauen  herrschen  und  gelten  könnten:  denn  Frauen- 
herrschaft sei  dort  unmöglich,  wo  sich  »Staaten  bilden«, 
in  den  Zeiten  der  großen  Verschiebungen,  wo  jeder 
aggressiv  ist  und  jeder  verliert,  der  nur  erhält.  Pflicht 
der  Frauen  sei,  sich  und  ihre  Lebensbedingungen  zu 
wahren,  damit  sie  »das  Notwendige  hinüberretten«  in  die 
Zeiten,  die  ihnen  vorbehalten  sind,  in  die  Zeiten  des 
Ausbauens  und  Ordnens.    Vennännlichung  des  Weibes, 


Zeitschriftenschau. 

Historische  Zeitschrift  (V,  2:.  A.  Wahl  [»Über 
die  Ursachen  der  franuUischen  Revolution*',  widerlegt  die 
landläufige  Anschauung,  Königtum  und  Privilegierte  des 
ancien  röginic  hätten  durch  harte  Selbstsucht  den  eigenen 
Untergang  durch  die  große  Revolution  heraufbeschworen; 
im  Gegenteil,  Weichheit  und  Schlaffheit  charakterisierten 
das  »despotische«  Staatswesen,  unter  Ludwig  XVI.  wurden 
ebenso  bedeutende  als  liberale  Reformen  durchgeführt. 
Daß  die  Revolution  trotzdem  zum  Ausbruch  kam,  war 
vor  allem  die  Schuld  zweier  sUntsmannischer  Dilettanten, 
eine«  Bischofs  und  eines  fiankiers,  Bricnnes  und  Neckers, 
die  Schwäche  der  Regierung  gegenüber  der  maßlos  er- 
regten öffentlichen  Meinung,  endlich  die  staatsgefährUchc 
Gedankenricbtung  de«  Klassizismus,  in  der  alle  Franzosen 
übereinstimmten.  Ganz  unangebracht  und  unhistorisch 
erscheint  darum  auch  die  philisterhafte  moralische  Be- 
friedigung darüber,  daß  der  unermeßliche  Zusammenbruch 
gewissermaßen  die  wohlverdiente  Sirale  filr  die  »Hart- 
herzigkeit« der  Herrschenden  gewesen  sei. 

Xcnien  (Nr.  8.  L.  Gurlitt  (»Zto  ProNem  der 
nationalen  Erziehung*'  bezeichnet  es  als  einen  politischen 
Irrtum,  eingehende,  systematische  Belehrung  über  Bürger- 
kunde auf  die  höheren  Bildungsanstalten  zu  beschränken 
und  von  der  Volksschule  auszuschneiden;  die  »gelegentliche 
Unterweisung«  sei  ungenügend,  mmol  sie  ja  die  Ergebnisse 
des  Unterrichts  förmlich  dem  blind  waltenden  Zufall  an- 
heimstelle.   Ein  fortlaufender  Unterricht  in  der  Bürger- 


Kine  Erinnerung  an  uen  ersten  Aufstieg  des 
Zeppelin    11  n  Luftschiffs  am  2.  Juli  1900. 

Dir««  Gruppe  wurde  damals  nach  der  ersten  erfolgreichen  Auf- 
fuhrt für  die  »Umschau«  auffeuommen :  sie  stellt  bekannte  Sach- 
verständige und  Lutlschitler  im  Gespräch  dar:  1.  Hauptmann 
von  Sigsfcld  vom  t.ufttchiiTerbaraillon  liniwiicheo  gestorbent; 
2.  Ilaron  Itassu«,  der  auch  an  der  diesjährigen  Fahrt  teilnahmt 
f,  Hauptmann  ijein  Oberstleutnant)  Moede  üeck  und  4.  Haupt- 
mann I jetzt  Major;  < • r  o  ü ,  den  Lrfinder  de»  deutsch.  M  iiitariiallont. 
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Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau. 


wenn  sie  gelingen  sollte,  wttre  nach  Ansiebt  der  Verf. 
das  Gegenteil  von  Frauenhernchaft  und  Frauengeltang. 

Milrz  ;II,  14J.  A.  Ular  {»Xussiitkt  RuJtt*)  versucht 
die  Zunahme  der  russischen  Auswanderung  (seit  einem 
Jahr  sicher  Uber  eise  Million!)  sowie  die  sittliche  Deka- 
dent des  rassischen  Volkes  (Selbstmordmanie,  orgastische 
Unsittlichkeit)  aas  der  Enttäuschung  aber  die  Mißerfolge 
der  Revolution  zu  erklären.  Eine  ungeheure  Müdigkeit 
umspanne  das  ganze  Volk;  das  Leben  habe  keinen  Wert 
mehr,  weil  nirgends  mehr  ein  Halt  zu  finden:  die  Illu- 
sionen seien  gefallen,  die  Zukunft  widerlich  grau.  Fast 
sehe  es  aus,  als  ob  jeder  auf  furchtbare  terroristische 
Taten  warte,  um  aus  ihnen  neuen  politischen  Mut  zu 
schöpfen.  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Riesige  Salzlager  sind  in  der  Nähe  des  Fort 
Mc  Murray  am  Athabascafluß  in  Kanada  entdeckt 
worden.  Sie  sollen  sich,  wie  die  >Ztschr.  für  an- 
gew.  Chemie«  berichtet,  auf  Hunderte  von  Meilen 
erstrecken  und  werden  deshalb  von  Fachleuten 
als  die  mächtigsten  der  Welt  angesehen. 

Wie  hoch  Vögel  fliegen  können,  hat  kürzlich 
Robert  H.  West  beobachtet  Als  er  in  Beirut  die 
Bedeckung  der  Plejaden  durch  den  Mond  ver- 
folgte, bemerkte  er,  wie  »Wissensch,  u.  Schule« 
mitteilen,  zahlreiche  Zugvögel,  die  vor  der  Mond- 
scheibe vorbeiflogen.  Sic  brauchten  je  nach  Größe 
und  Abstand  zwischen  4—8  Sekunden,  um  die 
Mondscheibe  zu  durchkreuzen.  Hiernach  hat  West 
die  Flughöhe  berechnet  und  ist  dabei  zu  Höhen 
von  8 — 15000  m  gelangt. 

Zwei  verschwindende  Seen  hat  gegenwärtig  die 
Schweiz  itn  unteren  Engadin  aufzuweisen.  Es  sind 
der  Tarasper  See  und  der  Schwarzsee,  die  beide, 
Schweizer  Blättern  zufolge,  vor  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  noch  recht  stattlich  waren.  Der 
Schwarzsee  ist  heute  nur  noch  ein  Wassertümpel, 
während  der  Tarasper  See  etwas  langsamer,  aber 
unzweifelhaft  kleiner  wird. 

Das  Netten-  oder  Nerehmehl,  das  von  der  Frucht 
der  Parkia  biglobosa  Benth.,  einer  zu  den  Mimosen 
gehörigen  Leguminose,  geliefert  wird,  bildet  ein 
sehr  geschätztes  Nahrungsmittel  der  Eingeborenen 
des  tropischen  Afrika.  Den  Namen  Mehl  trägt  es 
allerdings  mit  Unrecht,  denn  es  enthält  keine  Stärke. 
Es  stellt  ein  Fruchtfleisch  dar,  das  sich  mit  der 
Reifung  der  Hülse  bildet  und  in  der  die  Samen 
versenkt  liegen.  Eine  von  A.  Goris  und  I..  Grete 
ausgeführte  Untersuchung  dieses  Fruchtfleisches 
hat  nach  der  >Xaturw.  Rdsch.«  ergeben,  daß  es 
seinen  Ruf  als  Nahrungsmittel  durchaus  verdient, 
denn  es  ist  reich  an  Fetten  und  Phosphaten.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  aber,  daß  ihm  kein 
andrer  Pflanzenstoff  an  Rohrzuckergehalt  gleich- 
kommt. Wenn  sich  das  Nettehmehl  in  beträcht- 
licher Menge  produzieren  ließe,  so  könnte  es 
mannigfach  industriell  ausgenutzt  werden. 

Der  Funken  telegraphie  zwischen  Jirde  und  Luft- 
schiff scheint  sich  nunmehr  der  Weg  zu  ebnen. 
Graf  Zeppelin  hatte  diese  Frage  in  Fluß  gebracht, 
er  wollte  in  seinem  Luftschiff  Funkensprtiche  auf- 
geben und  empfangen.  Es  hatte  sich  aber  vorerst 
noch  das  Bedenken  geltend  gemacht,  ob  nicht 
durch  die  hochgespannten  Strome,  mit  denen  man 
es  wenigstens  bei  dem  Sender  zu  tun  hat,  eine 


Explosionsgefahr  für  die  Luftschiffe  herbeigeführt 
wird.  Inzwischen  hat  man  Empfänger  erprobt, 
die  mit  viel  geringeren  Spannungen  arbeiten  und 
jetzt  hat  man,  wie  wir  der  »Frkf.  Ztg.«  entnehmen, 
in  Berlin  mit  dem  kleinen  Militärballon  experi- 
mentiert und  die  Ergebnisse  sind  recht  ermutigend 
ausgefallen,  so  daß  anzunehmen  ist.  daß  der  Funken - 
verkehr  zwischen  Erde  und  Luftschiffen  bald  eine 
Tatsache  sein  wird. 

Ein  neues  Gummigebiet,  das  sehr  umfangreich 
und  ergiebig  sein  soll,  hat  man  nach  der  »Ztschr. 
d.  Ver.  dtsch.  Log.«  am  Picaju,  in  der  Provinz 
Para  in  Brasilien  entdeckt.  Die  Mündung  des 
Picaju  ist  für  Dampfer  einige  Tagesfahrten  von 
Para  entfernt. 

Die  Drehung  der  Sonne  ist  um  die  Mitte  der 
neunziger  Jahre,  wie  Schell  er  festgestellt  hat,  et- 
was rascher  erfolgt  als  zu  Anfang  und  Schluß  des 
Jahrzehnts,  nämlich  in  25,95  gegen  26,3  Tagen 
synodisch,  d.  h.  von  Neumond  zu  Neumond,  zwi- 
schen welchen  ein  Zeitraum  von  29  Tagen,  1 2  Stun- 
den und  44  Minuten  liegt.  Die  durchschnittliche 
Rotationszeit  betrug  nach  der  »Naturw.  Rdsch.« 
von  1891 — 1901  26,24  Tage  synodisch  und  24.48 
Tage  siderisch,  das  ist  die  Zeit,  während  welcher 
der  Mond  die  Erde  umkreist  und  für  die  27  Tage, 
7  Stunden  und  43  Minuten  angenommen  wird. 

Ein  tödlich  verlaufener  Bergkrankheitsfall  hat 
sich  auf  dem  Monte  Rosa  zugetragen.  Wie  der  Lei- 
ter des  Geophysikalischen  Observatoriums  auf  dem 
4559  m  hohen  Monte  Rosa,  Dr.  C.  Alessandri 
mitteilt,  wurde  ein  Träger  des  Prof.  Lehmann 
während  des  Abstiegs  vom  Monte  Rosa  nach 
Zermatt,  nur  100  m  vom  Observatorium  entfernt, 
von  der  Bergkrankheit  befallen,  er  verlor  die  Be- 
sinnung und  starb  trotz  sofort  angestellten  Wieder- 
belebungsversuchen. A.  S. 

Handlexikon  der  Naturwissen- 
schaften und  Medizin. 

Zur  Mitarbeit  an  unserm  »Handlexikon« 
sind  uns  noch  erwünscht: 
t  Botaniker, 

1  Mineraloge  und  Geologe. 
Jeder  Umschauleser  kann  die  Herausgabe 
des  Handlexikon  durch  Mitteilung  wenig  be- 
kannter Fachausdrücke  (wenn  möglich  mit  Er- 
klärung} unterstützen.  Jedes  Stichwort  ist  auf 
einen  besondern  Zettel  zu  schreiben. 

Redaktion  des  „Handlexikon1' 

Frankfurt  o.  M.,  Neue  Kräme 
Schluß  des  redaktionellen  Teils. 


Die  Bachatco  Nummern  der  »Umtchau«  werden  u.  su  enthalten: 
Dr.  E.  Hennig  »Die  F-tnbryonenfrage  bei  Ichthyosaurus.  —  Prof. 
Dr.  F.  Frech  »Die  Bildung  der  Siebkohle«.  —  »Physiognomie, 
Milieu.  Ka**e«  von  Generalarzt  Dr.  H.  MeiBneT.  < — -  Gartenarchitekt 
Oddooe  Kruepper  »Der  deut*che  und  der  italienische  Friedhof«.  — 
Heinrich  Höllerbach  »Yohimbin«.  —  Dr.  Wilhelm  Stcrnberg  »Appe- 
tillUhkeil  und  Unappetitlichkeii«.  -  Dr.  Alfred  GradeBwiti  »Die 
mikrophotoKTiiihUche  ltibliothck«  u.  a,  m. 


Verla*'  von  H.n?cblmM,  Frankfurt a.M^  Neue  Krame  lo/ai,  n. Leipzig. 
Verantwortlich  für  den  re<IaVli.Juelien  Teil  Alfred  Seiften, 
für  derv  Inseratenteil  Krich  Neusrbauer,  beide  in  Frankfurt  a.  M. 
Druck  von  Ureitkojif  fi  Härtel  in  I.riprig. 
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Erziehungsfragen. 

Von  Prof.  Ludwig  Gurlitt. 

Es  handelt  sich  bei  den  modernen  Pädagogen 
nicht  um  eine  Ummodelung  alter  be- 
stehender Grundsatze,  nicht  um  Ausbesserung 
und  Flickarbeit,  sondern  um  etwas  prinzipiell 
Neues. 

Die  Grundpfeiler  des  alten  Schulhauses: 
Autorität,  Gehorsam,  Pflichterfüllung  fangen  an 
morsch  zu  werden.  Die  ganze  bisherige  Er- 
zieherei, die  ein  fertiges  Bildungsschema  vor- 
aussetzt, in  das  der  werdende  Mensch  hinein- 
zuwachsen hat,  diese  ganze  Zwangsabrichtung 
nach  dem  Ebenbilde  —  nicht  etwa  Gottes, 
denn  den  kennen  wir  nicht  —  sondern  nach 
dem  Ebenbilde  des  hochverehrten  Herrn  Direk- 
tors und  des  sich  selbst  noch  höher  einschätzen- 
den Elternpaares  gilt  uns  heute  nicht  mehr  als 
Erziehung,  sondern  als  Vorbildung  und  Ver- 
gewaltigung. 

Was  von  Natur  in  einem  Kinde  steckt,  da- 
von weiß  a  priori  weder  ein  Provinzialschul- 
kollegium  noch  ein  Lehrplan  etwas.  Deshalb 
darf  sich  niemand  mit  der  Anmaßung  eines 
Bildners  an  diesen  vermeintlich  beliebig  knet- 
baren jungen  Menschen  heranmachen.  Men- 
schen sind  nicht  von  Ton  oder  Lehm.  Und 
kein  Künstler  ist  groß  genug,  freihändig  Men- 
schenseelen zu  gestalten.  Nur  das  Äußere  und 
Unwesentliche  kann  die  Erziehung  geben.  Den 
Kern  des  Wesens  trifft  sie  nicht,  und  wenn 
sie  gewaltsam  eindringt,  so  wirkt  sie  zumeist 
zerstörend.  Das  Wesentliche  am  Menschen 
wird  mit  ihm  geboren.  Und  davor  sollte  der 
Erzieher  doch  mindestens  eine  gleiche  Achtung 
haben  wie  vor  der  gleichfalls  unveräußerlichen 
Wesenheit  einer  Kastanie  oder  einer  Buchecker. 
Kein  Shakespeare,  Goethe.  Schiller  sind  Er- 
ziehungsprodukt. Und  ebensowenig  ist  es 
irgendein  gesunder  Mensch  aus  dem  Volke. 
Verbi\dung  beobachten  wir  massenhaft  um  uns 
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her.  Was  uns  aber  an  dem  einzelnen  Men- 
schen wertvoll  ist,  das  ist  nicht  Produkt  ge- 
lehrter oder  sozialer  Kultur,  sondern  das  ist 
fast  ausnahmlos  eine  glückliche,  d.  h.  unge- 
hemmte Entwicklung  angeborener  Eigenart. 
Gibt  man  das  zu,  so  muß  die  Schule  sich  ge- 
fallen lassen,  daß  ein  gut  Teil  der  ihr  bisher 
gedankenlos  gespendeten  Hochachtung  wieder 
eingezogen  wird.  Es  wird  nach  dieser  Er- 
kenntnis den  Lehrern  zunächst  als  Wichtigstes 
die  Aufgabe  zufallen,  die  Schädigungen  weg- 
zuräumen, die  eine  fehlerhafte  autoritative,  d.  h. 
tyrannische  Erziehung  und  Kultur  —  denn 
Kultur  ist  nichts  andres  als  starr  gewordene 
Erziehung  —  in  Schule  und  Haus  allerorten 
angerichtet  hat.  Falsch  ist:  der  ganze  gelehrte 
Betrieb  der  Muttersprache,  der  antisozial,  d.  h. 
antikulturcll  wirkt.  Dem  Kinde  wird  dadurch 
die  Muttersprache  fremd  und  unheimlich.  Es 
büßt  damit  ein :  die  Unbefangenheit  des  Aus- 
druckes, und  das  ist  nicht  mehr  und  weniger 
als  den  Wahrheits-  und  Kunstwert  seiner  Äuße- 
rungen. 

Ohne  Fremdsprachen  kommt  man  heutzu- 
tage in  höheren  Schulen  natürlich  nicht  aus. 
Die  Erkenntnis  aber,  daß  man  mit  den  antiken 
Sprachen  jahrhundertelang  einen  übertriebenen 
Kultus  getrieben  hat,  ist  jetzt  schon  Gemein- 
gut unsers  Volkes  geworden.  Das  drückt  sich 
aus  in  dem  Kampf  gegen  das  Gymnasium  mit 
seinem  Lateinkultus,  und  drückt  sich  neuer- 
dings aus  in  dem  Wunsche,  endlich  auch  auf 
dem  Gymnasium  der  englischen  Sprache  die 
Bedeutung  einzuräumen,  die  ihr  zukommt. 
300  000  000  unsrer  Zeitgenossen  sprechen  Eng- 
lisch. Nicht  einer  von  ihnen  spricht  für  den 
heutigen  Bedarf  Altlateinisch  oder  Altgricchisch. 
Deshalb  war  die  Forderung  durchaus  berech- 
tigt: daß  auch  auf  den  Gymnasien  das  Eng- 
lische Pflichtsprache  werde  und  das  Griechische 
zum  wahlfreien  Unterricht  gezählt  werde.  Das 
ist  der  Tod  des  Gymnasiums!  sagen  die  Kon- 
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servativen.  Nun  gut,  antworten  wir  darauf. 
Es  handelt  sich  nicht  darum,  alte  Schulformen 
zu  retten,  sondern  zeitgemäße  Schulen  zu 
scharfen.  Das  Wohl  unsrer  Jugend  und  die 
Kultur  unsers  Volkes  gilt  uns  mehr  als  ein 
antiquarisches  oder  Pietätsverhältnis  zu  irgend- 
einer bestimmten  Schulform.  Die  Methoden, 
mit  denen  alle  Sprachen  zu  lernen  sind,  müssen 
in  der  Kinderstube  studiert  werden.  D.  h.:  erst 
plappern,  dann  sprechen,  und  erst  ziemlich 
spät  lesen  und  noch  später  schreiben.  Die 
Extemporalienwirtschaft  muß  aufhören.  Sie 
kostet  unsagbar  viel  Nervenkraft  und  Lebens- 
freudigkeit, ist  eine  Zeitverschwendung  und 
wirkt  einschüchternd.  Die  Jagd  nach  Fehlem 
verdirbt  jeden  Unterricht.  Denn  es  handelt 
sich  nicht  darum  zu  wissen,  was  ein  Mensch 
nicht  kann,  sondern  im  Gegenteil  darum,  was 
er  kann:  Hauptsache  ist,  den  Sprechtrieb  zu 
wecken  und  damit  die  Freude  am  Ausdruck 
und  das  Selbstvertrauen,  das  bei  der  bisher 
herrschenden  Kneif-  und  Hetzmethode  schon 
im  Keim  ertötet  wird. 

Auf  neusprachlichem  Gebiete  wird  wohl 
schon  das  Erforderliche  hier  und  da  geleistet. 
Der  altsprachliche  Unterricht  ist  noch  weit  da- 
von entfernt  und  dadurch  so  unsagbar  steril. 

Falsch  ist:  die  aufgezwungene  Verehrung 
für  abgestorbene  Autoritäten,  auf  alten  Ge- 
bieten des  Lebens.  Mehr  als  falsch  ist  es, 
daß  Staat  und  Kirche  die  Lehrer  und  Schüler 
zwingen,  die  Literatur  der  Juden  des  Alten 
Testamentes  als  Gottes  Wort  zu  verehren.  Wir 
wissen  seit  Herder,  Lessing  und  somit  seit  mehr 
als  100  Jahren,  daß  der  alte  Glaube  an  eine 
göttliche  Offenbarung  durch  das  Alte  Testa- 
ment von  der  Wissenschaft  selbst  als  unhalt- 
bar festgestellt  ist.  Jedes  neue  Jahr  gelehrter 
Arbeit  bringt  neue  Belege  für  die  Abhängig- 
keit dieser  jüdischen  Literatur  von  noch  älteren 
orientalischen  Glaubensformen.  Es  ist  keine 
Sünde,  an  all  dies  nicht  zu  glauben.  Wohl 
aber  ist  es  ein  Unrecht,  der  Jugend  diese  Sagen 
als  Gottes  Wort  und  Heilswahrheiten  aufzu- 
zwingen. Man  muß  den  Mut  haben,  alte  Auto- 
ritäten sterben  zu  lassen.  Selbst  der  Inhalt 
des  Christentums  hat  für  die  Mehrzahl  der  ge- 
bildeten Deutschen  nur  noch  antiquarischen 
Wert.  Der  Gedanke:  du  mußt  glauben!  wird 
als  eine  ganz  ungerechtfertigte  Vergewaltigung 
empfunden.  Denn  zum  Glauben  kann  sich 
niemand  selbst  zwingen,  noch  weniger  kann 
er  von  andern  dazu  gezwungen  werden.  Tau- 
senderlei abgestorbene  Wundergedanken  und 
Gedankenwunder  zwingt  die  Schulautorität  den 
Kindern  auf,  quält  sie  damit  unsäglich  und 
richtet  nichts  als  Unheil  damit  an;  denn  wo 
der  Erfolg  der  größte  ist,  da  ist  die  Verge- 
waltigung des  Denkens  und  die  Knebelung 
der  Persönlichkeit  am  glänzendsten  gelungen. 
Falsch  ist  ferner  die  schon  der  frühen  Jugend 
aufgenötigte  I  lochachtung  für  Hellas  und  Rom. 


Von  der  dabei  gezüchteten  Hochachtung  sind 
natürlich  9/,0  angelernte  Phrasen.  Man  sollte 
einmal  die  Jugend  sich  selbst  überlassen,  um 
zu  beobachten,  wieviele,  oder  besser  gesagt, 
wie  wenige  zu  einer  selbständigen  Verehrung 
antiker  Kulturen  durchdringen  würden.  Und 
wenn  wir  nun  all  dieses  als  falsch  streichen, 
oder  doch  in  seinem  Einfluß  stark  einschränken, 
was  —  so  fragt  die  nun  ihrer  heiligsten  Güter 
beraubte  Schulmeisterseele  —  was  in  aller  Welt 
soll  denn  der  Jugend  geboten  werden?  Bietet 
der  Jugend  so  wenig  wie  möglich  von  dem 
Euren!  Gebt  ihr  aber  alles  frei,  wonach  ihre 
eigene  Seele  sucht,  und  geht  ihr  zur  Hand 
bei  ihrem  eifrigen  Bemühen,  sich  heimisch  zu 
machen  in  der  Welt,  in  die  sie  nun  einmal 
zeitlich  und  räumlich  hineingesetzt  worden  ist! 
Laßt  die  Jugend  ihr  Eigenleben  führen  nach 
den  von  Natur  ihr  eingepflanzten  Trieben  und 
Kräften!  Vor  allem  laßt  das  Spiel  wieder  zu 
Ehren  kommen,  in  dem  ja  alle  Keime  für  die 
künftige  Lebensarbeit  liegen!  Und  aus  dem 
Spiel  heraus  wird  sich  dann  naturgemäß  eine 
ehrliche  künstlerische  Kultur  entwickeln.  Es 
muß  alles  geschehen,  um  den  Riß  zu  besei- 
tigen, der  zwischen  Kindheit  und  Schule,  zwi- 
schen Spiel  und  Arbeit,  zwischen  Freude  und 
Pflicht,  zwischen  Natur  und  Kultur,  zwischen 
Schein  und  Sein,  zwischen  Gebildet  und  Nicht- 
gebildet  klafft,  und  der  uns  bisher  zu  einer 
einheitlichen,  nationalen  Kultur  und  zu  einer 
natürlichen,  schlichten  Lebensfreudigkeit  noch 
nicht  hat  kommen  lassen. 

Die  Schule  rühmt  sich  gerne  all  der  Er- 
folge, die  unser  Volk  erreicht  hat.  So  möge 
sie  denn  auch  die  Vorwürfe  tragen  und  auf 
Abhilfe  sinnen,  wo  Mißerfolge  zutage  liegen: 
Wer  anders  als  die  Schule  pflegt  und  nähit 
den  konfessionellen  Hader?  Wer  anders  als 
die  Schule  schafft  uns  den  Gegensatz  zwischen 
gelehrten  Gebildeten  und  dem  nichtlateinischen 
Volke?  Wer  anders  zerstört  uns  die  Dialekte 
und  die  ganze  lebendige  Volkssprache?  Wer 
anders  züchtet  uns  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht Männer,  die,  auf  Hellas  und  Rom  ein- 
geschworen, kein  Auge  und  keinen  Sinn  für 
heimatliche  Kultur  haben?  Warum  mußten 
die  Schätze  mittelalterlicher  Kunst  ins  Ausland 
wandern?  Warum  mußten  herrliche  Baudenk- 
mäler aus  dem  Mittelalter  der  Spekulations- 
sucht und  der  Urteilslosigkeit  der  klassisch 
Gebildeten  zum  Opfer  fallen?  Warum  müssen 
echt  deutsche  Dichter  und  Denker  in  Deutsch- 
land allzeit  darben  und  leiden?  Warum  steht 
bei  uns  der  Mammon  so  in  Ehren?  Und  wa- 
rum der  Mann,  der  mit  nichts  anderm  als  mit 
Titel  und  Orden  aufwarten  kann?  Warum  gelten 
in  unserm  gebildeten  Deutschland  Offenheit 
und  Mannhaftigkeit  so  wenig?  Und  woher 
kommt  es,  daß  die  Zeitungen  fast  aller  Par- 
teien darin  einig  sind :  wir  leben  in  einer  Zeit 
des  Byzantinismus  und  Feminismus? 
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Wenn  in  einem  Volke  von  60  Millionen 
Not  an  Männern  ist  und  wenn  man  darin  zu 
ideellen  Arbeiten  keine  Kräfte  und  keine  Sum- 
men findet,  dann  ist  etwas  faul  im  Staate  und 
vor  allem  etwas  faul  an  der  Jugenderziehung. 
Geben  wir  wenigstens  der  Jugend  die  Mög- 
lichkeit, sich  zu  wahrhaftigen  Männern  zu  ent- 
wickeln. Schlechter  als  wir  kann  sie  schwer- 
lich erzogen  werden.  Wir  mußten  bis  ans 
Mannesalter  heran  fremde  Autoritäten  anstau- 
nen und  nachahmen.  Daß  wir  aber  selbst  den 
Beruf  hätten,  Männer  zu  werden  —  ia,  daran 
hat  uns  kein  Mensch  erinnert! 

Das  Aalproblem. 

Seine  Losung  und  Folgen. 
Von  H.  Christopher. 

Wenn  einmal  in  Laienkreisen  die  Rede  auf 
Fischereiangelegenheiten  kommt,  so  kann 
man  sicher  sein,  daß  noch  immer  die  Tatsache 
angezweifelt  wird,  daß  der  Aal  im  Meere  laicht. 
Man  weist  nämlich  darauf  hin,  und  zwar  sind 
es  speziell  diejenigen,  die  ihre  Jugend  auf  dem 
Lande  verlebt  haben,  daß  völlig  abgeschlossene 
Teiche,  die  also  auch  nicht  durch  das  sreringste 

7  OD 

Wässcrlein  mit  irgendeinem  fließenden  Ge- 
wässer in  Verbindung  stehen,  dennoch  zuweilen 
recht  stark  mit  Aalen  besetzt  sind,  und  zwar 
werden  nicht  nur  große  ausgewachsene  Exem- 
plare, sondern  auch  ganz  junge  bemerkt.  Man 
schließt  nun,  wenn  der  Teich  ohne  Verbindung 
mit  einem  Gewässer  ist,  das  dem  Meere  zu- 
fließt, und  dann  neben  alten  auch  junge  Aale 
enthält,  so  müssen  die  jungen  Aale  im  Teiche 
zur  Welt  gekommen  sein.  Das  ist  aber  ein 
Trugschluß. 

Selbst  wenn  man  den  Schluß  gelten  lassen 
wollte,  so  würde  doch  noch  ein  wichtiges  Glied 
in  der  Kette  fehlen,  das  erste  nämlich. 

Wie  ist  das  eventuelle  erste  Pärchen  in  den 
Teich  gekommen? 

Man  begegnet  nur  einem  ungläubigen  Kopf- 
schütteln, wenn  man  erzählt,  daß  durch  Wasser- 
vögel, speziell  Enten,  Gänse,  Wasserhühner  u. 
dg!.,  alle  möglichen  Tiere  von  einem  Wasser 
zum  andern  verschleppt  werden.  Naturfreunde, 
Gelehrte  wie  Laien,  haben  es  aber  oft  genug 
beobachtet,  daß  die  Enten  z.  B.,  wenn  sie 
zwischen  den  Wasserlinsen,  dem  sog.  Enten- 
flott, ihrer  Nahrung  nachgehen  und  aus  irgend- 
einem Grunde  auffliegen,  einen  Teil  der  Wasser- 
pflanzen auf  ihren  nach  hinten  geschlagenen 
Schwimmfüßen  mit  forttragen  und  im  nächsten 
Gewässer  wieder  absetzen.  Zwischen  den 
Wasserlinsen  entwickelt  sich  immer  ein  reiches 
Kleintierleben,  auf  das  der  junge  Aal  gerne 
Jagd  macht  Da  ein  junger  Glasaal  nur  0.3  g 
wiegt,  so  vollführt  er  eine  mehr  oder  weniger 
weite  Luftreise,  ohne  seiner  Trägerin  irgend- 
wie zur  Last   zu   fallen.     Zwischen  andern 


Wasserpflanzen  tritt  er  natürlich  auch  manch- 
mal eine  derartige  Fahrt  an. 

Wo  Teiche  von  Wiesen  umgeben  sind,  die 
gelegentlich  einer  Überschwemmung  ausge- 
setzt sind,  da  erklärt  sich  das  Vorkommen  des 
Aales  schon  viel  eher.  Dem  Aal  genügt  schon 
ein  geringer  Grad  von  Feuchtigkeit,  um  den 
Versuch  zu  machen,  über  Land  nach  einem 
neuen  Jagdgebiet  zu  wandern.  In  die  Erbsen- 
felder will  er  nicht  hinein,  wie  es  die  bekannte 
Fabel  meldet,  denn  da  hat  er  nichts  zu  suchen. 
Außerdem  ist  er  es  gar  nicht  gewesen,  der 
die  Schleimspuren  im  Erbsenfelde  zurückge- 
lassen hat,  sondern  die  Nacktschnecken,  die 
des  Nachts  im  Felde  die  Pflanzen  überfielen. 

Und  nun  noch  das  Allerwichtigste!  Es  gibt 
weder  im  Teich,  noch  im  Bach,  noch  im  Fluß 
Aalpärchen.  In  den  Binnengewässern  leben 
nur  Weibchen,  die  männlichen  Aale  dagegen 
an  den  Küsten  der  Meere,  an  den  Flußmün- 
dungen und  auch  noch  im  Brackwasser.  In 
abgeschlossenen  Teichen  kann  also  keine 
Paarung  stattgefunden  haben,  und  Jungfern- 
zeugung (Parthenogenesis)  hält  mit  den  Wissen- 
den auch  der  Laie  für  ausgeschlossen.  Dazu 
kommt  noch,  daß  alljährlich  zu  Millionen  junge 
Glasaale  in  die  Flüsse  vom  Meere  herziehen, 
also  dort  auch  wohl  ihre  Geburtstätte  haben. 

Unabhängig  von  dem  italienischen  Anatom 
Mondini,  der  drei  Jahre  vor  ihm  die  weiblichen 
Geschlechtsorgane  der  Aale  feststellte,  konnte 
der  Berliner  Zoologe  O.  F.  Müller  1 780  in  un- 
scheinbaren, feinen  durchsichtigen  Bändern, 
welche  zu  beiden  Seiten  der  Schwimmblase 
liegen,  desgleichen  weibliche  Geschlechtsorgane 
nachweisen.  Diese  Entdeckungen  gerieten  in 
Vergessenheit.  So  konnte  1850  Rathke  die 
Ovarien  des  Aales  neu  beschreiben.  Die  männ- 
lichen Geschlechtsorgane  wurden  erst  1874 
durch  den  Triester  Museumsdirektor  Syrski 
beschrieben. 

Die  Ursache  der  späten  Entdeckungen  lag 
an  dem  Umstund,  daß  die  Geschlechtsteile 
außerordentlich  unscheinbar  waren,  was  wiede- 
rum darin  seinen  Grund  hatte,  daß  alle  unter- 
suchten Tiere  nicht  geschlcchtsreif  waren.  Erst 
im  Meere,  und  zwar  auch  erst  in  größeren 
Tiefen,  tritt  die  Geschlechtsreife  ein.  Wohl 
weisen  die  im  Herbst  abwandernden  Aale  auch 
schon  Veränderungen  auf.  Im  Gegensatz  zu 
den  zurückbleibenden  sind  die  Wanderaale 
dunkler  mit  starkem  Mctallglanz.  Sie  werden 
darum  auch  Silberaale  im  Gegensatz  zu  den 
grünen  oder  Gelbaalen  genannt.  Infolge  des 
spitzen  Kopfes  fuhren  die  Wanderaale  auch 
noch  den  Namen  » Spitzköpfe « ,  die  andern  da- 
gegen »Breitköpfe«  (Fig.  1  u.  2).  Auch  die  Augen 
der  Wanderaale  nehmen  an  den  Veränderungen 
teil.  Ihr  Durchmesser  wird  größer.  Der  einzige, 
von  Dr.  Schmidt- Kopenhagen  abgebildete 
mannliche  geschlechtsreife  Aal  hat  Augen  mit 
einem  Durchmesser  von  9 — 10  mm,  ein  sicherer 
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Beweis  dafür,  daß  der  Flußaal  ein  Tiefseefisch 
ist,  wie  alle  seine  Verwandten,  und  nur  einen 
Teil  seines  Lebens  im  Süßwasser  zubringt. 

Aus  der  Tatsache,  daß  man  niemals  aus 
dem  Meer  zurückkehrende  geschlechtsreife  Aale 
bemerkt  hat,  daß  anderseits  alljährlich  zu  Mil- 
liarden Glasaale  die  Flüsse  aufsuchen,  schloß 
man,  daß  der  Aal  im  Meere  laichen  müsse, 
doch  wollte  es  nicht  gelingen,  die  Laichplätze, 
als  auch  ganz  junge  Aalbrut  zu  entdecken. 
Gelehrte  der  verschiedenen  Nationen  suchten 
das  Problem  zu  lösen.  Man  war  auch  schon 
auf  dem  besten  Wege  dazu.  Der  den  Ge- 
lehrten schon  längere  Zeit  bekannte  Lepto- 
cephalus,  ein  durchsichtiges  Fischchen  von 
der  Form  eines  Weidenblattes,  wurde  von  dem 
amerikanischen  Ichthyologen  Gill  und  dem 
Franzosen  Dareste  als  eine  Larven  form  aus 
dem  Aalgeschlechte  angesprochen,  eine  An- 
sicht, die  durch  Günther  leider  wieder  um- 
gestoßen wurde,  da  er  nämlich  die  Lepto- 
cephali  für  Larvenformen  hielt,  die  dauernd 
in  diesem  Zustand  blieben,  ähnlich  wie  die 
mexikanischen  Axolotl,  die  sich  im  Larven- 
zustand  fortpflanzen  und  nur  unter  ganz  be- 
sonderen Umständen  in  die  Landform  über- 
gehen. Erst  die  Entdeckung  des  Franzosen 
Belage,  daß  der  Meeraal  in  seiner  frühesten 
Jugend  ein  Lcptocephalus  ist,  konnte  der 
früheren  Ansicht  wieder  zu  ihrem  Rechte  ver- 
helfen. 

Den  beiden  italienischen  Gelehrten  Grassi 
und  Calandruccio  war  es  vorbehalten,  1893 
auch  den  Nachweis  zu  führen,  daß  unser  Fluß- 
aal ebenfalls  aus  einer  Leptocephalusart,  und 
zwar  aus  L.  brevirostris,  entsteht.  Wenn  auch 
anfangs  den  Beobachtungen  dieser  Forscher 
jegliche  Glaubwürdigkeit  abgesprochen  wurde, 
so  hatte  sich  schließlich  doch  die  Erkenntnis 
Bahn  gebrochen,  daß  Grassi  und  Calandruccio 
recht  beobachtet  haben.  Der  internationalen 
Meeresforschung,  an  der  sich  außer  Deutsch- 
land noch  acht  europäische  Staaten  beteiligen, 
gelang  es  auf  Grund,  der  Forschungen  der 
beiden  Italiener,  die  Aalfrage  auch  für  die  nörd- 
lichen Meere  zu  lösen. 

Von  dem  Gedanken,  daß  unsre  Flußaale 
das  Mittelmeer  zum  Laichen  aufsuchen,  konnte 
man  von  vornherein  Abstand  nehmen.  Bis 
vor  wenigen  Jahren  konnte  man  dann  gelegent- 
lich hören,  daß  die  Heimat  des  Aales  bei  Is- 
land oder  noch  weiter  nach  Norden  zu  suchen 
sei.  Trotz  gründlicher  Untersuchungen  be- 
stätigte sich  aber  diese  Annahme  nicht.  Da 
fand  Dr.  Johs.  Schmidt,  der  Leiter  des  dä- 
nischen Forsehungsdampfcrs  »Thor«,  am  22. 
Mai  iqo.|  westlich  von  den  Färöer  einen  I-epto- 
cephalus  brevirostris  über  einer  Tiefe  von 
1000m.  Aus  mehreren  Bemerkungen  der  beiden 
italienischen  Forscher  schloß  Dr.  Schmidt,  daß 
man  die  Aallarvcn  in  Tiefen  von  über  1000  m 
suchen  müsse,  wo  das  Wasser  eine  Durch- 


schnittstemperatur von  -f-  70  C  zeige.  Das  ist 
in  den  nördlichen  Meeren  nicht  der  Fall,  also 
konnten  die  Laichplätze  des  Aales  nur  im  At- 
lantischen Ozean  gesucht  werden. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  fuhr  Dr. 
Schmidt  1905  im  Westen  von  Irland  an  der 
1000  m-Grenze  südwärts  und  erhielt  mit  dem 
engmaschigen  Schernetz,  das  dem  Fang  von 
Jungfischen  dient,  im  ganzen  205  Aallarven. 
Als  er,  um  nicht  zuviel  Zeit  zu  verlieren,  west- 
lich von  Irland  die  große  vorgelagerte  Bank 
querte,  wurde  keine  einzige  Aallarve  gefangen, 
wie  auch  nicht  anders  erwartet  worden  war. 
Die  Hauptfangplätzc  waren  vor  dem  Südwesten 
Irlands.  Vereinzelt  fanden  sich  noch  Larven 
bis  zur  spanischen  Küste,  wo  die  ioco  m- 
Grenze  nahe  am  I~andc  verläuft. 

Als  man  im  September  1905  eine  noch- 
malige Fahrt  unternahm,  wiesen  die  gefangenen 
Aallarven  gegen  die  früheren  eine  Veränderung 
auf,  so  daß  man  die  übergange  vom  Lcpto- 
cephalus zum  Glasaal  feststellen  konnte.  Im 
ganzen  hat  Dr.  Schmidt  für  den  Ubergang 
sechs  Stadien  konstatiert,  deren  letztes  der 
junge  Aal  ist,  wie  wir  ihn  kennen,  wenn  er 
Ende  April,  Anfang  Mai  in  der  Elbe  bei  Ham- 
burg erscheint,  um  sich  dann,  immer  weiter 
flußaufwärts  ziehend,  in  die  einzelnen  Zuflüsse 
zu  verteilen  (Fig.  3). 

In  den  ersten  vier  Stadien  verliert  der 
Leptocephalus  allmählich  seine  blattähnliche 
Gestalt,  doch  bleibt  er  noch  seitlich  zusammen- 
gedrückt und  führt  ein  pelagisches  Dasein, 
nachts  in  den  Oberflächenschichten,  tags  in 
einer  Tiefe  von  50 — 100  m,  immer  aber  über 
einer  Tiefe  von  mindestens  1000  m.  Im  fünften 
Stadium,  wenn  der  Körper  anfängt  eine  aal- 
ähnliche Gestalt  anzunehmen,  auch  eine  Ver- 
kürzung von  durchschnittlich  75  mm  auf  65  mm 
stattfindet  und  Anzeichen  von  Pigmentierung 
(Färbung)  auftreten,  beginnt  die  I^arve  sich  den 
Küsten  zu  nähern,  so  z.  B.  in  England,  Frank- 
reich und  Spanien.  Ks  sind  dieses  die  rich- 
tigen Glasaale;  wenn  wir  auch  das  sechste 
Stadium  noch  so  bezeichnen,  so  trifft  dieser 
Ausdruck  hier  nicht  mehr  ganz  zu.  Auch 
durch  ihre  Schnelligkeit  unterscheidet  sich  die 
Larve  im  fünften  und  dann  auch  das  sechste 
Stadium  von  den  vorhergehenden. 

Von  den  Laichgebieten  im  Atlantischen 
Ozean  dringen  die  Aallarven  in  drei  gewaltige, 
Reusen  oder  Trichtern  nicht  unähnliche  Meeres- 
buchten ein,  nämlich  in  den  Golf  von  Biscaya. 
den  englischen  Kanal  und  den  Bristolkanal. 
Der  sog.  Glasaal  tritt  hier  in  solchen  Mengen 
auf,  daß  man  entweder  daraus  —  Pfannkuchen 
backt  oder  ihn  als  Vichfutter  verwendet.  Zu 
letzterem  Zweck  suchen  Raubfischer  ihn  auf 
der  Elbe  mit  engmaschigen  Hamen  zu  fangen. 
Vor  zwei  Jahren  wurden  einmal  solchen  Raub- 
fischern, die  leider  nur  selten  erwischt  werden, 
vier  Zentner  junger  Aale  abgenommen,  die 
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zwischen  Sägespäne  verpackt  werden  sollten, 
um  als  Vichfutter  in  die  Lüneburger  Heide  zu 
gehen. 

Je  weiter  nun  ein  Gebiet  von  dem  Laich- 
revier des  Aales  entfernt  ist,  desto  kleiner  wird 
die  Zahl  der  einwandernden  »Montee«.  Gar 
mancherlei  Fährnissen  ist  sie  unterwegs  aus- 
gesetzt. Stürme,  Strömungen,  Temperatur- 
schwankungen, Raubfische  halten  eine  fürch- 
terliche Auslese.  Ks  ist  Idar,  daß  aus  diesen 
Gründen  die  Ostsee  nur  von  einer  verhältnis- 
mäßig kleinen  Schar  erreicht  wird,  die  sich 
auch  infolge  des  besonderen  Charakters  der 
Ostsee  hier  anders  verhält  und  erst  in  einem 
weiteren  Entwicklungsstadium  in  die  Flüsse 
hineingeht,  ruhelos  von  einem  Ort  zum  andern 
getrieben.  »Jungfer  Ohneruh»  nennt  einer 
meiner  Freunde  nicht  mit  Unrecht  die  in  unsern 
Flüssen  umherziehenden 
weiblichen  Aale.  Der 
Fischereiverein  für  die 
Provinz  Brandenburg  hat 
im  Herbst  1907  und  im 
Frühjahr  1908  mit  Marken 
versehene  Aale  in  mär- 
kische Gewässer  ausge- 
Fig.  1.  Kopf  dks  setzt, um  die  Wanderungen 
Aales  von  oben  ge-  der  Aale  zu  erforschen. 
sehen;  M  Männchen,  Durch  wieder  eingelieferte 
W  Weibchen.  Tiere  ist  der  Nachweis  er- 
n.  >Kosmo*«.  bracht,  daß  der  Aal  recht 
große  Wanderungen  an- 
tritt. Markierte  Aale  sind  nämlich  von  der  Elbe- 
und  Odermündung  eingeliefert  worden.  Der 
Leiter  der  schwedischen  Fischerei-Untersuchun- 
gen, Dr.  F.  Trybom,  hat  an  markierten  Wan- 
deraalen festgestellt,  daß  sie  durchschnittlich 
15  km  pro  Tag  zurücklegen.  Ein  Aal  wurde 
nach  93  Tagen  wiedergefangen,  nachdem  er 
1200  km  durchschwömmen  hatte. 

Da  außer  den  Zuflüssen  der  Ostsee  auch  die 
weit  vom  Meere  abgelegenen  deutschen  Binnen- 
gewässer recht  aalarm  waren,  hatte  man  schon 
in  früheren  Jahren  versucht,  einen  Ersatz  zu 
beschaffen.  Dafür  gab  es  zwei  Möglichkeiten. 
Man  konnte  erstens  aus  aalreichen  Gegenden 
sog.  »Setzaale«  beziehen,  d.  s.  junge  Aale  von 
1 2 — 2  5  cm  Länge  im  Gewicht  von  6—80  g. 
Andre  Teichwirte  ließensich  ausItalien  »Montee« 
schicken,  also  die  jungen  Aale,  die  eben  ihre 
Verwandlung  hinter  sich  hatten  und  nun  im 
Begriff  waren,  in  die  Flüsse  zu  steigen.  Be- 
rühmt ist  Comacchio,  südlich  der  Pomundung, 
wo  der  Aalfang  cn  gros  mit  großen,  aus  Rohr- 
wänden errichteten  Reusen  in  der  50000  ha 
umfassenden  Lagune  von  Comacchio  betrieben 
wird.  Zur  Zeit  der  Einwanderung  der  »Montee« 
ist  es  möglich,  einen  Teil  abzugeben,  ebenso 
wie  an  einigen  andern  Orten.  Allzugroß  waren 
diese  Posten  aber  nicht,  und  es  kam  dann 
hinzu,  daß  die  » Montee  <  nur  zu  einem  ver- 
hältnismäßig hohen  Preise  abgegeben  werden 


Fig.  2.  Kopk  des  Aales 
in  Seitenansicht  ;  * 
M  Männchen, 
W  Weibchen, 
n.  > Kosmos«. 


konnte.  Da  nun  der  Aal  in  vollständig  ab- 
geschlossenen Teichen  gezogen  wird,  der 
größte  Teil  der  Teiche  aber  so  eingerichtet 
ist,  daß  sie  abgelassen  werden  können,  so  lag 
für  die  deutschen  Teichwirte  keine  Veran- 
lassung vor,  sich  wegen  der  im  rationellen 
Teichbetriebe  nur  als  Nebenfisch  in  Betracht 
kommenden  Aale  in  große  Kosten  zu  stürzen. 
Durchautomatisch  wirkende  Fangvorrichtungen 
wird  in  neuerer  Zeit  in  größeren  Teichsystemen 
ein  ergiebiger  Fang  von  Aalen  betrieben,  deren 
Zeit  gekommen  ist,  also  solcher,  die  im  Meere 
dem  Laichgeschäft  obliegen  wollen.  Wenn 
nun  die  Möglichkeit  vorlag,  zu  einem  annehm- 
baren Preise  Teiche  mit  Aalen  besetzen  zu 
können,  so  konnte  der  Aal  im  Teichbetrieb 
zur  Geltung  gelangen. 

Und  diese  Möglichkeit  fand  sich! 
Der  dänische  Forscher 
Dr.  Johs.  Schmidt  hat  in 

seinem  in  englischer 
Sprache  in  den  vom  Zen- 
tralausschuß für  die  Inter- 
nationale Meeresforschung 
zu  Kopenhagen  herausge- 
gebenen •  Rapports  et  Pro- 
ces  Verbaux«  Vol.V  Seite 
>37 — 2 74)  Oktober  1906 
enthaltenen  Werke  »Con- 

tributions  to  the  Life 
Iiistory  of  the  Eel«  den 
Gedanken  ausgesprochen, 
daß  man  der  Aalbrut,  die  weite  Wege  zurückzu- 
legen habe,  um  in  ihr  zusagende  Gebiete  zu 
gelangen,  den  Weg  abnehmen  müsse,  um  sie 
vor  Gefahren  zu  bewahren,  von  denen  oben 
schon  gesprochen.  Man  könnte  dann  die  Zu- 
flüsse der  Ostsee  mit  Aalbrut  versehen,  wäh- 
rend man  anderseits  dann  im  Sund  und  in 
den  Bcltcn  durch  raffinierte  Methoden  die  zum 
Laichen  abwandernden  Silberaale  so  gründlich 
wie  möglich  wegfangen  könne.  An  der  schwe- 
dischen und  dänischen  Seeküste  wird  von  Aal- 
fischern mit  41000  Reusen  dem  Aale  schon 
zu  Leibe  gegangen.  Auf  die  Tatsache,  daß 
der  Aal  sehr  lichtscheu  ist,  fußend,  lenkte  man 
die  abwandernden  Aale  durch  den  von  Glüh- 
lampen ausgehenden  starken  Lichtschein  in 
eine  große  Reuse  und  erzielte  auch  im  kleinen 
Belt  im  Herbst  1906  sehr  gute  Resultate  da- 
mit. Ähnlich  wie  vor  Jahren  in  Norwegen 
unter  den  Fischern  eine  große  Beunruhig 
entstand,  als  man  vom  Lande  aus  mit 
kanonen  auf  die  der  Küste  sich 


fal- 

nähernden 

Wale  Jagd  machte,  eine  Beunruhigung,  die  so- 
gar dazu  führte,  daß  diese  Art  des  Walfanges 
von  sciten  der  Regierung  verboten  wurde,  so 
bemächtigte  sich  auch  der  dänischen  Fischer  eine 
Beunruhigung,  welche  zur  Folge  hatte,  daß  der 
Lichtfang  nicht  mehr  zur  Anwendung  kommt. 

Wahrend  man  in  Dänemark  nur  den  letz- 
teren Gedanken  zur  Ausführung  brachte,  war 
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man  in  Deutschland  in  aller  Stille  dazu  ge- 
gangen, den  ersten  Gedanken  in  die  Tat  um- 
zusetzen, also  Aalbrut  von  der  atlantischen 
Küste  zu  importieren. 

Der  Deutsche  Fiscfuren'erein  in  Verbindung 
mit  dem  rührigen  Hamburger  Fischereidirektor 
Lübbert  unternahm  es,  Deutschland  mit  Aal- 
brut zu  versorgen.  Als  Gebiet,  das  in  großen 
Mengen  Aalbrut  zu  liefern  imstande  ist,  kam 
vor  allen  Dingen  der  Severn  in  Betracht,  der 
in  den  Bristolkanal  einmündet,  jenen  großen 
natürlichen  Trichter,  der  direkt  auf  das  Haupt- 
laichgebiet der  Aale  zuführt. 

Von  der  Menge  der  alljährlich  in  den  Mo- 
naten Februar  und  März,  in  diesem  Jahre  so- 
gar noch  im  Mai,  einwandernden  Aalbrut 
macht  man  sich  kaum  einen  rechten  Begriff. 
Aus  dem  Munde  des  Hamburger  Fischerei- 
direktors stehen  mir  einige  Zahlen  zur  Ver- 
fügung, die  dartun  werden,  welch  ungeheure 
Mengen  in  den  Severn  eindringen.  Wenn  die 
Aalbrut  den  Severn  hinaufzieht,  dann  kommt 
gleichsam  ein  Fieber  über  die  ganze  Bevöl- 
kerung längs  seines  Laufes.  Berufene  und 
Unberufene  fischen  Nacht  für  Nacht  nach  den 
jungen  Aalen.  Zu  vielen  Hunderten  liegen  sie 
dem  Fang  der  »elvers«  ob,  wie  hier  die  jungen 
Aale  genannt  werden.  Mit  Leichtigkeit  fangt 
ein  Fischer  pro  Nacht  150  Pfund  »elvers«, 
das  wären  dann  150000  junge  Aale  (auf  ein 
Pfund  gehen  ungefähr  1000  Stück,  wenig  ge- 
rechnet). 100  Fischer  vernichten  also  in  einer 
einzigen  Nacht  15  Millionen  Aale,  im  Laufe 
des  Severn  also  mehrere  hundert  Millionen. 
Es  kommt  hinzu,  daß  der  Fang  mehrere  Wo- 
chen andauert,  so  daß  der  Gesamtverlust  auf 
ungezählte  Milliarden  zu  beziffern  ist.  Oft 
übersteigt  der  Fang  eines  Fischers  den  Durch- 
schnittsbetrag ganz  bedeutend,  besonders  wenn 
der  Hauptschwarm  eintrifft.  So  hat  Fischerei- 
direktor Lübbert  gesehen,  daß  ein  Fischer  im 
Verlauf  einer  einzigen  Stunde  300  Pfund  ge- 
fangen hat,  das  sind  3 — 400000  Stück. 

Die  Fangmethode  ist  eine  höchst  einfache. 
Die  Fischer  stehen  am  Ufer  des  Severn  und 
halten  nur  den  Aalkätscher  ins  Wasser  hinein. 
Der  Aalkätscher  sitzt  an  einem  langen  Hand- 
stocke und  wird  durch  Weidenstäbe  zu  einer 
flachen  Mulde  gewölbt.  Der  KätscherstofT  ist 
ziemlich  durchlässig.  Gegen  den  Handstock 
hin  ist  der  Kätscher  durch  ein  Querbrett  ab- 
geschlossen, an  welchem  sich  die  Aale  stauen, 
wenn  sie  gegen  die  Strömung  des  Flusses  in 
den  Kätscher  hineinlaufen,  der  natürlich  zweck- 
entsprechend ins  Wasser  gehalten  werden  muß. 
Der  Fang  kommt  in  ein  Gefäß,  das  der  Fischer 
neben  sich  stehen  hat.  Der  Fischer,  von  dem 
oben  berichtet  wurde,  daß  er  300  Pfund  in 
einer  Stunde  gefangen,  hatte  nichts  weiteres 
zu  tun,  als  immerwahrend  seinen  Kätscher  ins 
Wasser  zu  tauchen,  um  ihn  gleich  darauf  ins 
Transportgefaß  zu  entleeren. 


Von  diesem  ungeheuren  Überfluß  der 
deutschen  Binnenfischerei  einen  Teil  zu  sichern, 
war  die  Aufgabe  des  Hamburger  Fischerei- 
direktors und  der  ihn  begleitenden  Herren. 
In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  dieser  Angelegen- 
heit mußten  zunächst  Vorstudien  gemacht 
werden.  Nachdem  diese  im  vergangenen  Jahre 
zur  Zufriedenheit  ausgefallen  waren,  konnte 
man  in  diesem  Jahre  darangehen,  den  Import 
englischer  Aalbrut  im  großen  zu  organisieren. 
Zu  dem  Zwecke  quartierten  sich  die  Herren 
im  Dorfe  Epney,  acht  englische  Meilen  von 
Gloucester  am  Severn,  ein.  Der  Einfachheit 
halber  kaufte  man  Fischern  ihre  Fänge  ab 
und  setzte  sie  in  Wasserbehälter.  Im  Anfange 
wollte  es  aber  durchaus  nicht  gelingen,  die 
gefangenen  Tiere  am  Leben  zu  erhalten.  Der 
Fehler  bestand  darin,  daß  die  Mengen  zu  groß 
waren,  die  den  Fischern  auf  einmal  abge- 
nommen wurden.  Durch  Druck  hatten  die 
Tiere  zu  sehr  gelitten  und  gingen  infolgedessen  \ 
ein.  Außerdem  hatte  man  die  Hälter  zu  stark  % 
besetzt.  Nachdem  man  die  Ursachen  des  Miß- 
erfolges erkannt  hatte  und  dementsprechend 
handelte,  waren  nur  noch  geringe  Verluste  zu 
verzeichnen.  Man  nahm  jetzt  einem  Fischer 
nur  Fänge  bis  zu  5  Pfund  ab  und  hatte  die 
Freude,  fast  alle  Tiere  am  Leben  zu  erhalten. 

Von  dem  Vorschwarm,  der  sich  am  20.  März 
in  Gloucester  zeigte,  hatte  man  schließlich 
500000  Stück  beisammen.  Infolge  des  an- 
haltend kühlen  Wetters  trafen  die  Aale  in  nur 
geringen  Schwärmen  ein,  sodaß  sich  die  Fang- 
zeit ziemlich  lange  hinzog.  Um  nun  weiteren 
Verlusten  vorzubeugen,  die  durch  das  lange 
Zusammenpferchen  vieler  Tiere  in  engen  Be- 
hältern nicht  ausbleiben  können,  wurden  die 
500000  Stück  in  Kisten  verpackt  und  über 
Gloucester  per  Eisenbahn  nach  Plymouth  ge- 
schafft. Der  Dampfer  »Kaiser  Wilhelm  II. «  vom 
Norddeutschen  Lloyd  sollte  sie  übernehmen. 
Dieser  Schiffahrtsgesellschaft  wie  auch  der 
Amerikalinie  ist  die  deutsche  Binnenfischerei 
zu  großem  Danke  verpflichtet  für  das  große  Ent-  ^ 
gegenkommen,  das  sie  in  bezug  auf  Fracht  usw. 
gezeigt  haben.  »Kaiser  Wilhelm  II.  <  übernahm 
also  die  Kisten.  Diese  wurden  an  Deck  ver- 
staut. Das  erwies  sich  aber  als  ein  schwerer 
Fehler,  der  sich  leider  rächen  sollte.  Unter- 
wegs ging  der  größte  Teil  der  Tiere  infolge 
eines  plötzlich  eingetretenen  Kälterückschlags 
ein.  Nicht  ganz  200000  Stück  überstanden 
den  Witterungswechsel  und  konnten  in  dem 
vom  Hamburger  Staat  bereitwilligst  zur  Ver- 
fügung gestellten  Hälterhaus  am  neuen  Fischerei- 
hafen in  Cuxhaven  in  Halter  mit  fließendem 
Wasser  eingesetzt  werden,  worin  sie  sich  von 
den  Strapazen  der  Reise  erholen  konnten.  In 
Kisten  verpackt  gingen  150000  Stück  nach 
der  Provinz  Hannover  ab,  um  durch  die  dortigen 
Fisohereivereine  an  die  einzelnen  Interessenten 
abgegeben  zu  werden. 
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Von  oben  [l]  nach  unten  [6). 


Von  oben  (7  nach  unten  (13). 


Fig.  3.   Die  Entwicklung  des  Aales; 
1 — 2  erstes  Stadium,  3 — 6  zweites,  7 — 8  drittes,  9 — 10  viertes,  11 — 12  fünftes,  13  sechstes  Stadium. 

(Natürl.  Größe;  nach  Dr.  Johs.  Schmidt. 


Durch  diesen  ersten  Import  konnte  man 
nur  einen  kleinen  Teil  des  Bedarfs  decken. 
Im  ganzen  lagen  nämlich  Bestellungen  auf 
to  Millionen  Stück  Aalbrut  vor.  Aus  allen 
Teilen  Deutschlands  waren  die  Bestellungen 
eingelaufen.  Man  mußte  also  noch  weitere 
Importe  veranstalten. 


Den  zweiten  Import  bildeten  ca.  Mil- 
lionen Stück,  die  in  33  Kisten  über  Gloucester 
nach  Plymouth  geleitet  wurden,  um  von  dem 
mit  Verspätung  eingetroffenen  Dampfer  »Kron- 
prinzessin Cecilie«  übernommen  zu  werden. 
Man  hatte  im  ganzen  80  Kisten  zur  Verfügung, 
um  gegebenenfalls  4  Millionen  Stück  trans- 
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portieren  zu  können,  doch  mußte  man  sich 
auch  diesmal  mit  einer  kleineren  Partie  begnügen, 
da  auch  jetzt  noch  nicht  der  Hauptschwarm 
im  Severn  eingetroffen  war.  Man  vermied  es 
natürlich,  die  Kisten  an  Deck  zu  verstauen, 
um  nicht  wie  auf  der  ersten  Reise  durch 
Witterungswechsel  empfindliche  Verluste  zu 
erleiden.  Diesmal  kamen  die  Kisten  in  den 
Kühlraum.  Selbstverständlich  wurde  die  Kühl- 
anlage abgestellt,  und  man  erzielte  dadurch 
eine  Durchschnittstcmpcratur  von  -f-  </'  C  in 
diesem  Raum,  eine  Temperatur,  bei  der  sich 
die  Tiere  ganz  wohl  befanden.  Es  kam  aller- 
dings hinzu,  daU  sie  unterwegs  mehrfach  durch 
frische  Güsse  aus  der  Gießkanne  aufgefrischt 
wurden.  Infolge  der  sorgfältigen  Behandlung 
gingen  nur  20%  ein,  besonders  in  denjenigen 
Kisten,  die  zuerst  zum  Versand  bereit  gemacht 
worden  waren.  Wie  bei  solchen  Versuchen 
nicht  zu  vermeiden,  so  kam  in  Cuxhaven  noch 
einmal  ein  Fehler  in  der  Behandlungswcisc 
vor,  und  es  standen  schlieslich  nur  650000  Stück 
zur  Verfügung.  Unter  der  persönlichen  Obhut 
der  Fischcreimeistcr  der  betr.  Provinzialverbändc 
gingen  je  300000  Stück  nach  Pommern  und 
Ostpreußen  ab. 

Mittlerweile  ist  in  den  ersten  Tagen  des 
Mai  ein  weiterer  Import  erfolgt,  wiederum 
unter  der  Leitung  des  Hamburger  Fischerci- 
dircktors.  Es  gelang,  1750000  Stück  mit 
dem  Regierungsforschungsdampfer  >  Poseidon  < 
nach  Cuxhaven  zu  schaffen,  die  diesmal  zum 
großen  Teil  nach  Sachsen  gingen. 

Von  der  zweiten  Sendung  ist  auch  ein 
Posten  von  2ooco  Stück  in  der  Hamburg 
durchfließenden  Alster  zur  Aussetzung  gebracht 
worden.  Es  ist  dieses  hauptsachlich  im  Interesse 
der  Sportangler  geschehen,  deretwegen  die 
Alster  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  auf 
große  Fische,  besonders  Raubfische,  abgefischt 
wurde,  wahrend  man  andrerseits  durch  Aus- 
setzung von  Karpfen  usw.  den  Bestand  wieder 
aufbesserte.  Schreiber  dieses  hatte  auf  Grund 
der  freundlichen  Einladung  des  Fischerei- 
direktors Gelegenheit,  der  Aussetzung  in  der 
Alstcr  beizuwohnen.  Um  die  Tiere  nicht  durch 
schroffen  Tempcraturwechsel  der  Gefahr  einer 
Erkältung  auszusetzen,  wurden  die  Aale  durch 
Güsse  aus  der  Gießkanne  allmählich  auf  die 
Temperatur  des  freien  Wassers  gebracht  und 
sodann  auf  Reisigbesen  geschüttet,  die  im 
Wasser  ausgelegt  waren.  Das  geschah,  um 
den  Tieren  den  Übergang  in  das  Wasser  zu 
erleichtern.  Schon  nach  kurzer  Zeit  zerstreuten 
sich  die  jungen  Aale  mit  schlängelnden  Be- 
wegungen nach  allen  Richtungen.  Unter 
Steinen  suchten  andere  Zuflucht,  um  daselbst 
dicht  gedrängt,  Kopf  an  Kopf,  mit  ihren  kleinen 
Äuglein  ihre  Umgebung  zu  betrachten. 

Es  steht  zu  erwarten,  daß  durch  den 
Import  englischer  Aalbrut  die  schon  wieder 
im  Zunehmen  begriffene  deutsche  Aalzucht 


profitieren  wird.  Selbst  dem  kleinsten  Fischerei- 
interessenten wird  es  möglich  gemacht,  sich 
Aaibrut  zu  beschaffen,  da  der  Deutsche 
Fischerei- Verein  durch  den  Import  nichts  ver- 
dienen will  und  daher  die  Fische  zum  Selbst- 
kostenpreis abgibt. 

Die 

schienenlose  Wetterhornbahn. 

Die  höchsten  Berggipfel  unsrer  Alpenwelt 
werden  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  das  Ziel 
unsrer  wanderfrohen  Sommerreisenden  und  in 
demselben  Maße,  wie  der  Touristenstrom  an- 
schwillt, macht  sich  das  Bedürfnis  nach  be- 
quemen Vcrkehrsgelcgtnheitcn  geltend,  welche 
die  ungewohnten  Anstrengungen  des  Berg- 
steigens erleichtern  und  einen  fröhlichen  Natur- 
genuß in  körperlicher  Frische  ermöglichen. 
Diesem  Verlangen  weiß  die  moderne  Technik 
mit  immer  neuen,  schier  unerschöpflichen  Pro- 
jekten nachzukommen.  Ihr  ist  es  zu  danken, 
daß  es  in  der  Schweiz  schon  eine  ganze  An- 
zahl Alpenriesen  gibt,  deren  Gipfel  auch  der 
minder  Steiggewandte  erreichen  kann.  Wir 
stimmen  jedenfalls  nicht  in  das  Jammergeschrei 
ein,  das  sich  bei  jedem  Projekt  einer  neuen 
Bergbahn  erhebt.  Warum  sollen  nicht  auch 
minderbemittelte  Menschen  die  .  Schönheiten 
des  Hochgebirges  genießen? 

Mit  allen  nur  erdenkbaren  Systemen  hat  es 
die  Technik  zuwege  gebracht,  schwierige  Hin- 
dernisse zu  bewältigen  und  eigenartige  Ge- 
birgsformationen  zu  überbrücken.  So  haben 
wir  bisher  eine  Zahnradbahn  auf  den  Rigi  und 
Pilatus,  eine  Adhäsionsbahn  auf  den  Uetli, 
eine  Drahtseilbahn  auf  das  Stanzerhorn  und 
den  Härder  bei  Jnterlaken,  einen  Berglift  auf 
den  Bürgenstock  und  damit  also  für  jede  der 
erwähnten  Bergspitzen  ein  besonders  konstru- 
iertes Beförderungsmittel  aufzuweisen.  Zu 
dieser  stattlichen  Mannigfaltigkeit  gesellt  sich 
nun  neuerdings  noch  eine  schienenlose  Berg- 
bahn auf  das  3703  m  emporragende  Wetter- 
horn im  Berner  Oberland. 

Dieses  kühnste  Werk  unsrer  Verkehrs- 
technik stellt  eine  Verbindung  von  Drahtseil- 
bahn und  Lift  dar  und  befördert  seine  Passa- 
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8  Mimiti 


n  vom  Oueren 


Grindelwaldgletscher,  der  eine  Stunde  hinter 
Grindclwak!  liegt  und  aus  dessen  prächtigem 
Eistor  die  Schwarze  Lütschine  hervorbricht, 
1677  m  hoch  fast  senkrecht  an  der  schroffen 
Wetterhornwand  zu  der  Station  »Enge*  herauf. 

Das  ist  ein  Weg,  der  zu  Fuß  für  einen  ge- 
wandten Hochtouristen  ungefähr  5  Stunden 
erfordert. 

Das  System  der  Kabelaufzüge  oder  Luft- 
bahnen ist  hier  zum  ersten  Male  angewendet 
worden.  Es  ist  eine  Erfindung  des  Ing.  Feld- 
mann, der  sich  bereits  durch  die  Erstellung 
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der  Hängebahn  Barmen  — Elber- 
feld—Vohwinkel  einen  Namen  ge- 
macht hat.  Außer  dem  Wetter- 
horn sind  solche  Aufzüge  auch 
am  Montblanc,  Matterhorn,  la 
Gorge  du  Chanderon  sur  Mont- 
reux usw.  projektiert. 

Mit  dem  Bau  des  Wetterhorn- 
aufzuges wurde  im  Jahre  1904  be- 
gonnen und  die  Eröffnung  erfolgte 
am  27.  Juli  1908. 

Die  Fortbewegung  der  Fahr- 
zeuge geschieht  beim  System 
Feldmann  in  gleicher  Weise  wie 
bei  den  Drahtseilbahnen,  nämlich 
mit  Zugseilen:  der  talwärts  fah- 
rende Wagen  zieht  die  steigende 
Kabine  (Fig.  1).  Die  Kabinen 
rollen  nicht  auf  steifen  Schienen, 
sie  hängen  an  zwei  freischweben- 
den Tragseilen  (Fig.  4).  Diese 
beiden  Seile  liegen  nicht  neben- 
einander, sondern  genau  senkrecht  übereinander, 
so  daß  selbst  bei  einem  Scilbruch  der  Wagen 
immer  noch  von  einem  Seile  getragen  wird.  Ein 
solcher  Bruch  ist  übrigens  so  gut  wie  ausge- 
schlossen, da  die  Seile  an  den  Stellen  größter 
Beanspruchung  nur  ein  Zehntel  ihrer  Trag- 
fähigkeit zu  bieten  haben  und  ferner  die  beiden 
Tragseile  an  den  oberen  Enden  getrennt  von- 
einander verankert  und  vermittelst  ausbalan- 
zierter  Gegengewichte  am  untern  Ende  des 
Seiles  angestreckt  werden.  Diese  Anordnung 
bewirkt,  daß  die  Spannkraft  des  Seiles  unab- 
hängig wird  vom  Gewicht  und  der  Stellung  der 
Kabine.  Vielmehr  wird  durch  das  Gewicht  der 
Kabine  und  deren  Stellung  nur  die  Kurve 
des  Tragseiles  geändert,  ebenso  die  Stellung 
des  Spanngewichtes. 


Die  Tragseile  sind  aus  Stahl  und  »ge- 
schlossen« zum  Schutze  gegen  die  Feuchtig- 
keit; sie  haben  einen  Durchmesser  von  44  mm. 
Besonders  zu  erwähnen  ist,  daß  die  Kabinen 
auf  der  Fahrt  in  keiner  Weise  schwanken, 
auch  nicht  bei  Sturm.  In  gleich  sicherer  Weise 
sind  die  Zugseile  konstruiert.  Auch  da  ge- 
nügt ein  Seil  allein,  die  Kabine  zu  bewegen. 
Die  Kabinen  fassen  je  16  Personen,  8  Sitz- 
und  8  Stehplätze. 

Das  Werk  der  Gemeinde  Grindelwald  liefert 
den  Primärstrom  mit  2450  Volt  Spannung  in 
die  untere  Station.  Hier  wird  derselbe  auf 
800  Volt  umgeformt.  In  der  unteren  Station 
befindet  sich  neben  dem  Umformer  eine 
Akkumulatorenbatterie  aus  390  Elementen. 
Diese  Batterie  gestattet  die  Ausführung  von 
mindestens  25  Fahrten.  Der  Strom- 
verbrauch ist  infolge  des  Gegen- 
gewichtes der  talwärts  fahrenden 
Kabine  ein  sehr  minimer.  Die 
Fahrgeschwindigkeit  pro  Sekunde 
ist  1,25  m,  die  Fahrzeit,  wie  schon 
gesagt,  8  Minuten. 

Jede  Kabine  ist  mit  einer  Not- 
bremse ausgerüstet  und  auf  jedes 
Tragseil  wirkt  schließlich  noch 
eine  Backenbremse;  damit  sind 
alle  erdenkbaren  Sicherheits-Vor- 
kehrungen für  die  Passagiere  ge- 
troffen worden.  Sieht  also  auch 
eine  Fahrt  in  der  Luftbahn  von 
unten  gesehen  etwas  gefährlich 
aus,  so  ist  dies  in  Wirklichkeit 
doch  nicht  der  Fall,  das  gebotene 
Vergnügen  beschwichtigt  schnell 
die  allzu  ängstlichen  Bedenken. 

Ing.  E.  Kern. 
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Die  körperlichen  Strafen  in  der 
Schule. 

Von  Dr.  Edm.  Förster. 

Man  könnte  meinen,  daß  durch  die  Ein- 
richtung der  Schulärzte  die  Über  wachung 
der  Kinder  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus 
in  der  Schule  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig- 
lasse; daß  aber  doch  noch  gelegentlich  even- 
tuell vermeidbare  Mißstände  vorkommen  kön- 
nen, sollen  diese  Zeilen  beweisen. 

Es  handelt  sich  darum,  daß  bei  einer  ge- 
wissen Reihe  von  Kindern  Krankheiten  vom 
Lehrer  nicht  erkannt  werden.  Dieser  meint, 
es  seien  Zeichen  von  schlechtem  Willen,  Un- 
gezogenheit oder  Bosheit,  und  anstatt  die  be- 
treffenden Kinder  zum  Arzt  zu  schicken,  ver- 
sucht er,  sie  durch  körperliche  Strafen  zu 
bessern.  Erst  nachdem  dies  eine  Zeitlang  ohne 
Erfolg  geschehen  ist,  kommen  die  Kinder,  oft 
auf  Veranlassen  der  Eltern,  nicht  selten  aber 
auch  durch  die  Lehrer  selbst  gesandt,  in  ärzt- 
liche Behandlung.  Übrigens  erfordert  die  Ge- 
rechtigkeit, gleich  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen, 
daß  sehr  häufig  auch  das  ungezogene  Ver- 
halten der  Kinder  sofort  vom  Lehrer  als  krank- 
haft erkannt  wird,  dann  wird  es  von  ihm,  ohne 
von  ihm  vorher  körperlich  gestraft  zu  sein, 
zum  Arzt  geschickt.  Die  Krankheiten,  die  Ver- 
anlassung zu  körperlichen  Strafen  geben,  sind 
in  den  meisten  Fällen  Schwachsinn  in  mehr 
oder  weniger  hohem  Grade,  psychopathische 
Konstitution,  Maladie  des  Tics  und  Veitstanz. 
Als  Beispiel  seien  einige  Fälle  angeführt,  die 
vom  Verfasser  in  der  Poliklinik  für  Nerven- 
kranke der  Kgl.  Charite  beobachtet  und  unter- 
sucht wurden. 

Die  Mutter  bringt  einen  1 2  jährigen  Jungen, 
weil  er  in  der  Schule  sehr  schlecht  lerne.  Das 
Gedächtnis  schwinde,  in  der  Schule  vergesse 
er  alles  sofort.  Er  bleibe  jedes  Jahr  sitzen, 
nichts  helfe,  trotzdem  der  Lehrer  ihn  viel  strafe 
und  schlage,  manchmal  so  stark,  daß  er  von 
den  Schlagen  in  der  Schule  mit  Striemen  auf 
dem  Hintern  nach  Hause  gekommen  sei. 

Die  Mutter  sei  nervös,  zwei  Geschwister  des 
Vaters  der  Mutter  seien  in  Dalldorf  gestorben. 

Das  Kind  sei  mit  sieben  Monaten  geboren, 
habe  erst  im  zweiten  Jahr  Laufen  und  Sprechen 
gelernt. 

Aus  der  Untersuchung  geht  zweifellos  hervor, 
daß  der  Patient  an  krankhaftem  Schwachsinn 
leidet  bei  Mikrozephalie  (Kleinheit  des  Kopfes;. 

Als  Ursache  kommt  neben  der  erblichen 
Belastung  die  Frühgeburt  in  Betracht. 

Ein  andrer  1 3  '/i jähriger  Patient  kommt 
wegen  Zuckungen  des  rechten  Armes  und 
Mundes  in  Behandlung.  Mit  neun  Jahren  hat 
er  schon  einmal  Gelenkrheumatismus  und  Veits- 
tanz gehabt.  In  der  Schule  lernt  er  sehr 
schlecht,  er  ist  erst  in  der  vierten  Klasse.  In 
Görlitz,  wo  er  früher  in  der  Schule  war,  ist 


er  fit  l  gehauen  -worden ;  auch  hier  muß  die 
Mutter  immer  in  die  Schule  gehen,  um  zu 
protestieren,  daß  er  so  geschlagen  werde.  Er 
habe  oft  Striemen  gehabt. 

Die  Untersuchung  ergibt  Veitstanz  und 
Schwachsinn. 

Bei  einem  dritten  Kinde  bemerkte  die 
Mutter,  daß  der  Junge  immer  vergeßlicher 
wurde,  was  auch  dem  Lehrer  aufgefallen  sei. 
Das  8jährige  Kind  wurde  weinerlich  und  be- 
kam oft  Zuckungen,  war  sehr  aufgeregt.  ]'or 
kurzer  Zeit  zeurde  Patient  in  den  Schulschrauk 
gestellt,  weil  er  zu  spat  gekommen  sei;  es  ivar 
darin  ganz  dunkel,  der  Junge  hat  heftig  ge- 
schrien, wurde  aber  nicht  herausgelassen. 

Die  Untersuchung  ergab  Veitstanz. 

Zum  Schluß   sei   noch  der  Fall  eines 
7jährigen  Jungen  angeführt. 

Er  wird  von  den  Angehörigen  in  die  Poli- 
klinik gebracht,  weil  er  mitten  in  der  Schul-  ^ 
arbeit  plötzlich  wie  geistesabwesend  sei,  oft 
unnötigen  Spektakel  auf  der  Straße  mache, 
sich  zum  Naschen  und  Stehlen  verleiten  lasse. 
Er  könne  nicht  folgen,  ohne  Prügel  ginge  es 
bei  ihm  in  keiner  Weise.  Er  phantasiere  auch, 
rede  dummes  Zeug,  deute  auf  den  Mond. 
In  der  Schule  sei  er  argen  seines  Verhaltens 
sehr  oft  geprügelt  worden,  ohne  daß  Besserung 
eintrat  ;  erst  kürzlich  kam  er  mit  vier  Striemen 
auf  dem  Gesäß  nach  Hause. 

Die  Untersuchung  ergab,  daß  es  sich  um 
leichte  Debilität  mit  ethischem  Defekt  bei  ab- 
normer Schädelbildung  handelte.  Als  Ursache 
wurde  erbliche  Belastung  ermittelt. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  in  den  als 
Beispiel  angeführten  Fällen  die  körperlichen 
Strafen  keine  geeignete  Heilmethode  darstellten 
und  daß  diese  auch  keine  Veränderung  im  Ver- 
halten der  Kinder  in  der  Schule  bewirken  konn- 
ten, so  daß  die  Eltern  sich  schließlich  genötigt 
sahen,  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  ^* 

Man  könnte  der  Ansicht  sein,  daß  es  bei 
der  geringen  Anzahl  derartiger  Fälle  überhaupt 
unnötig  wäre,  auf  sie  überhaupt  hinzuweisen. 

Wo  aber  in  der  letzten  Zeit  allgemein  an- 
erkannt wird,  daß  die  Strafprozeßordnung 
jugendlichen  Personen  gegenüber  einer  Revi- 
sion bedarf  und  von  allen  Seiten  die  Organisation 
von  Jugendgerichtshöfen  befürwortet  wurde 
und  teilweise  auch  schon  durchgesetzt  ist,  ist 
es  eine  logische  Notwendigkeit,  auch  auf  das 
einfachste  und  erste  das  Kind  betreffende  Straf- 
gesetz, auf  die  Strafe  in  der  Schule,  das  Auge 
zu  richten.  Daß  nun  hei  dieser  ersten  Straf- 
v oll zichung  schwt  re  Fehler  vorkommen,  haben 
die  obigen  Beispiele  zur  Genüge  bewiesen. 
Daß  sie  selten  sind,  ist  keineswegs  ein  Grund, 
nicht  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  zu  suchen. 
Als  nächstliegende  Abhilfe  wäre  die  Aufklä- 
rung der  Lehrer  gegeben,  die  in  der  Tat  auch 
schon  angewandt  worden  ist.   In  verschiedenen 
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Städten,  so  auch  in  Berlin,  werden  Kurse  ab- 
gehalten, in  denen  die  Lehrer  mit  den  in  Be- 
tracht kommenden  Formen  der  Erkrankung 
bekannt  gemacht  werden. 

Diese  Art  der  Aufklärung  aber  ist  ein  sehr 
zweischneidiges  Schwert;  denn  bei  der  außer- 
ordentlichen Schwierigkeit  der  Materie,  die  fast 
notwendigerweise  ein  spezialistisches  ärztliches 
Studium  voraussetzt,  kann  es  kein  Wunder 
nehmen,  wenn  bei  einem  kurzen  Kurs  für 
Laien  eine  wirkliche  Kenntnis  der  einschlä- 
gigen Fragen  nicht  erzielt  werden  kann.  Ist 
letzteres  natürlich  auch  nicht  Zweck  dieser 
Kurse,  so  wird  doch  sogar  oft  das  Ziel,  den 
Lehrer  instandzusetzen,  überhaupt  an  die 
Möglichkeit  einer  Erkrankung  zu  denken,  nicht 
bei  jedem  in  der  gewünschten  Weise  erreicht 
werden.  Man  erzielt  gelegentlich  des  Guten 
zu  viel,  wie  in  einigen  Beispielen  erläutert  sei. 

Ein  sehr  eifriger  Volksschullehrer,  der  an- 
scheinend mit  großem  Interesse  den  betreffen- 
den Kursen  beigewohnt  hatte,  schickte  öfter 
Kinder  mit  der  Diagnose  »Neurasthenie«  oder 
»Neurasthenie  höheren  Grades«  in  die  Poli- 
klinik. Aus  den  ausführlichen  Begleitschreiben 
der  betreffenden  Kinder,  die  zum  Teil  ganz 
gesund  waren,  zum  Teil  tatsächlich  leichte 
neurasthenische  Beschwerden  zeigten,  sei  fol- 
gende »Diagnose*  des  Lehrers  angeführt: 
»Parästhesien.  Es  bestand  früher  sehr  lange 
und  hartnäckig  die  Empfindung,  als  ob  der 
Mund  mit  einem  Messer  aufgeschnitten  würde 
mit  krampfhafter  Reflexbewegung  (Nervus  faci- 
ales?  Tic  convulsiv?)  zeitweise  noch  jetzige 
Vibration  des  oberen  Augenlides  verhindert 
z.  B.  schriftliche  Arbeiten.« 

Die  vom  Lehrer  angewandten  Fachaus- 
drücke waren  vollkommen  mißverstanden. 
Von  Tic  convulsiv  war  keine  Spur  vorhanden. 

Von  der  großen  Anzahl  derartiger  Dia- 
gnosen sei  nur  noch  eine  angeführt:  »Sehr 
häufig  enorme  Denkhemmung,  Spiegelschrift  (1), 
Apraxie,  Echolalic,  Perseverationstendenz,  ver- 
mutlich Gesichtsfeld  stark  eingeengt,  Haut- 
empfindung herabgesetzt.  Aprasexie,  sehr  atak- 
tische Schrift,  wird  durch  Übung  verschlechtert.« 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden, 
daß  bei  dem  betreffenden  Kinde  weder  Spie- 
gelschrift noch  Apraxie  (die  Lehre  der  Apraxie 
ist  erst  in  den  letzten  Jahren  durch  die  her- 
vorragenden Untersuchungen  Liepmanns  be- 
gründet und  gehört  zu  dem  schwersten  Ge- 
biete der  ganzen  Ncuropathologie)  noch 
Echolalie,  noch  Perseveration,  noch  Ataxie 
vorlagen.  Es  bestand  aber  auch  keinerlei 
Störung  der  Hautempfindung  und  kein  Gesichts- 
felddefekt. Bei  der  Untersuchung  konnte  als 
einziges  Symptom  für  Neurasthenie  nur  ver- 
wertet werden,  daß  Patient  sich  matt  fühlte 
und  »über  alles  so  scharf  nachdenken  müsse«. 
Die  Mutter  will  etwas  Abnormes  niemals  be- 
merkt haben.    Sehr  charakteristisch  ist  nun 


—  was  bei  der  Durchsicht  der  Diagnose  des 
Lehrers  schon  vermutet  werden  konnte  — , 
daß  der  Lehrer  seine  Kenntnisse  in  der  Klasse 
dazu  verwandte  y  die  sich  selbst  nicht  krank 
fühlenden  Kinder  genau  nach  den  Symptomen 
der  vermeintlichen  Neurasthenie  auszuforschen. 
Besonders  in  dem  letzterwähnten  Fall  gab  der 
Junge  an,  daß  sie  in  der  Schule  bei  der  Men- 
schenkunde sich  mit  der  Diagnose  der  Nervo- 
sität viel  haben  beschäftigen  müssen.  Der 
Lehrer  habe  die  Schuler  genau  auf  die  Sym- 
ptome aufmerksam  gemacht  und  sie  genaue  An- 
gaben über  Nervosität  und  Neurasthenie  aus- 
wendig lernen  lassen ;  so  mußte  gelernt  werden, 
daß  reizbare  Stimmung,  Ermüdbarkeit  des 
Denkens,  Ermüdbarkeit  der  Muskeln  und 
Schlaflosigkeit  Zeichen  von  Neurasthenie  wä- 
ren, '/um  Schluß  habe  der  Lehrer  die  Schüler 
gefragt,  ob  sie  diese  Symptome  bei  sieh  oder 
andern  bemerkt  hätten. 

Es  bedarf  wohl  weiter  keines  Kommentars, 
daß  die  Resultate,  die  hier  durch  Aufklärung 
des  Lehrers  erzielt  worden  sind,  gerade  das 
Gegenteil  von  dem  darstellten,  was  die  zweifel- 
los gute  Absicht  gewollt  hatte.  Anstatt  daß 
der  Lehrer  seine  Kenntnisse  benutzt  hätte,  bei 
auffallendem  Verhalten  der  Kinder  die  Mög- 
lichkeit von  Krankheit  in  Erwägung  zu  ziehen, 
hat  er  sich  berufen  gefühlt,  selbst  den  Arzt 
zu  spielen  und  sich  sogar  für  befähigt  erachtet, 
die  Leistungen  des  Schularztes  zu  kritisieren 
und  die  Schulkinder  in  die  schwierigsten  Ge- 
biete der  jetzigen  Forschung  einzuweihen.  Daß 
das  Resultat  ein  trauriges  werden  mußte,  ist 
selbstverständlich;  durch  seine  Ausführungen 
über  die  Neurasthenie  hat  er  bei  den  Schülern 
durch  Autosuggestion  erst  die  betreffenden 
Beschwerden  hervorgerufen. 

Auch  derartige  Fälle,  wo  eine  gutgemeinte 
Absicht  durch  Übereifer  und  Selbstüber- 
schätzung scheitert,  sind  glücklicherweise  selten, 
sie  beweisen  aber,  wie  vorsichtig  man  mit  der 
»ärztlichen  Aufklärung«  der  Lehrer  zu  Werke 
gehen  muß,  die  nur  zu  leicht  zu  einer  gefähr- 
lichen Halb-  und  Viertclbildung  führt.  Wenn 
bei  diesem  Lehrer  sicher  die  Prügelstrafen  bei 
von  ihm  für  krank  gehaltenen  Kindern  aus- 
geblieben sind,  so  könnte  doch  ein  Anhänger 
der  körperlichen  Strafen  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  vielleicht  eine  Prügelstrafe  den  Kin- 
dern weniger  geschadet  haben  würde  als  die 
systematische  Suggestion  von  neurasthenischen 
Beschwerden.  Diese  Sachlage  könnte  zu  einem 
gewissen  Pessimismus  führen,  und  man  könnte 
meinen,  es  sei  am  besten,  die  Sache  so  zu 
lassen  wie  sie  früher  war  und  die  gelegentlich 
unverdienten  Strafen  kranker  Kinder  mit  in 
den  Kauf  zu  nehmen.  Ich  glaube  aber,  daß 
dies  nicht  gerechtfertigt  ist,  sondern  daß  vom 
ärztlichen  Standpunkte  das  radikalste  Mittel  am 
geeignetsten  wäre:  nämlich  die  körperlichen 
Strafen  in  der  Schule  überhaupt  abzuschaffen. 
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Die  körperliche  Strafe  könnte  ruhig  den 
Eltern  überlassen  bleiben,  und  die  Lehrer 
wären  gezwungen,  sich  mehr  mit  der  Psyche 
des  Kindes  zu  befassen,  sobald  diejenigen  Fälle 
eintreten,  bei  denen  sie  sonst  durch  eine  kör- 
perliche Strafe  kurzen  Prozeß  gemacht  hätten. 
Allerdings  ist  dieser  Weg  beschwerlicher,  denn 
es  erfordert  mehr  Ruhe  und  Arbeit,  sich  Re- 
spekt ohne  das  Hilfsmittel  der  Furcht  vor 
körperlicher  Strafe  zu  verschaffen;  aber  da- 
durch wäre  mit  Notwendigkeit  der  Zwang  des 
tieferen  Eingehens  in  die  Ursache  des  straf- 
baren Verhaltens  gegeben.  Zu  gleicher  Zeit 
würden  die  Lehrer  mit  besseren  praktischen 
Kenntnissen  der  Kinderseele  zu  den  Fortbil- 
dungskursen kommen  und  nicht  so  leicht  in 
die  Gefahr  geraten,  jedes  Abweichen  vom 
Durchschnittsbilde  sofort  als  »Apraxie«  und 
>Echolalie<  in  die  Fächer  eines  auswendig  ge- 
lernten Schemas  einzureihen. 

Die  französischen  Gleitflieger 
und  die  Wrights. 

Nächst  dem  lenkbaren  Luftballon  ist  es  der  Gleit- 
nieger, dem  mehr  und  mehr  Interesse  ent- 
gegengebracht wird.  Bei  dem  Luftballon  ist  die 
Fähigkeit  zu  längerer  Fahrt  dargetan,  der  Gleit- 
flieger  ist  darin  noch  sehr  beengt.  Jener  wird 
vom  teuern  Gasballon  getragen,  dieser  entbehrt 
ihn  und  läßt  sich  durch  entsprechend  angeordnete 
Tragflächen  unter  Ausnutzung  der  billigen  Kraft 
des  VVinddrucks  mit  Hilfe  von  Motoren  fortbe- 
wegen. Gegenüber  dem  gasverbrauchenden  Luft- 
ballon hat  also  der  Gleitflieger  den  Vorzug,  ein 
kostenloses  Betriebsmittel,  den  Wind,  zu  benutzen 
und  er  ist  deshalb  als  das  idealste  Fahrzeug  an- 
zusehen. Leider  wird  aber  sein  Flugvermögen 
durch  zu  schwere  Motore  noch  allzusehr  beein- 
trächtigt. Auch  die  mit  viel  Tamtam  angepriesenen 
neueren  französischen  Motore  kranken  an  diesem 
Übel  und  beschneiden  vorläufig  den  Gleitfliegern, 
deren  Technik  besonders  in  Frankreich  eifrig  ge- 
pflegt wird,  die  Flügel.') 

Den  Ursachen  dieses  Stillstandes  ist  nun  Dr. 
Raimund  Nimfuhr  nachgegangen.  In  seinen  »Ein- 
drücken und  Erfahrungen  auf  meiner  aeronautisch- 
flugtechnischen Studienreise  nach  Paris«  gibt  er 
zugleich  auch  einen  interessanten  Überblick  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Technik  des  Gleit- 
Hiegers.5)    Er  schreibt  u.  a.  darüber: 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  ist  man  in 
Frankreich  mit  den  Drachenfliegern  augenblicklich 
auf  einem  toten  Punkt  angelangt.  Das  Streben 
der  Konstrukteure  war  bisher  darauf  gerichtet, 
einen  möglichst  leichten  Motor  zu  erhalten.  Die 
leichten  Motoren  sind  jetzt  vorhanden,  sie  erweisen 
sich  aber  alle  als  bloße  Demonstrationsapparate. 
Überall  heist  es:  »Ja,  wir  haben  keinen  brauch- 
baren Motor.«  Die  Brüder  Voisin  haben  den 
I^cvavasseur- Motor  aufgegeben.  M.  Gabriel  Voisin 
nennt  ihn  direkt  einen  »mauvais  moteur«.  Auch 
M.  Delagrange  sagt  mir  das  gleiche.    Ich  halte 

')  Vgl.  Uraichau  1908,  Nr.  24. 

2:  »Dtsche.  Ztsehr.  für  Luftschiffahrt«  1908.  Heft  17. 


mich  für  verpflichtet,  diese  Mitteilungen  anzuführen, 
um  deutsche  Flugtechniker  vor  Enttäuschungen  zu 
bewahren,  damit  sie  ihr  gutes  Geld  nicht  nach 
Paris  tragen,  um  sich  einen  Motor  zu  verschaffen, 
der  das  nicht  zu  halten  scheint,  was  der  Kon- 
strukteur in  seinen  Ankündigungen  verspricht.  M. 
Delagrange  bestätigt  mir  auch  die  Mitteilung  von 
M.  G.  Voisin,  daß  der  »Antoinette« -Motor  weder 
an  Gewicht  noch  an  Leistungsfähigkeit  die  in  den 
Ankündigungen  angegebenen  Zahlen  erreicht,  er 
ist  sehr  viel  schwerer  und  leistet  erheblich  weniger. 
Der  Motor  gibt  nach  Voisin  bloß  38  Pferdekräfte 
(und  nicht  50)  und  wiegt  120  kg  (und  nicht  70). 
Der  Unterschied  ist,  wie  man  sieht,  sehr  erheblich. 
Ich  habe  keinen  Grund,  die  Mitteilungen  von 
Voisin  und  Delagrange  in  Zweifel  zu  ziehen.  Wäre 
der  Levavasseur- Motor  wirklich  brauchbar,  dann 
würden  sie  ihn  nicht  aufgeben  und  zu  einem  ge- 
wöhnlichen Automobilmotor  übergehen.  Der  zweite 
Grund,  weshalb  in  Paris  jetzt  bald  ein  Stillstand 
in  der  Entwicklung  eintreten  dürfte,  liegt  meiner 
Meinung  nach  darin,  weil  ein  Konstrukteur  den 
andern  kopiert,  es  mangelt  an  selbständigen  origi- 
nellen Entwürfen,  es  fehlt  den  Typen  die  geistige 
Durcharbeitung,  es  scheint  zu  wenig  in  Gedanken 
experimentiert  zu  werden.  Bei  dem  bloßen  Pro- 
bieren kommt  aber,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  nicht 
viel  heraus.  Die  große  Mehrzahl  der  Konstruk- 
tionen, die  ich  bisher  gesehen  habe,  sind,  vom  rein 
aerodynamischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  noch 
recht  mangelhaft,  wären  aber  noch  erheblicher 
Verbesserungen  fähig,  wenn  nur  die  Autoren  voll- 
kommener mit  dem  Küstzeug  der  Theorie  sich  ver- 
sehen hätten,  ehe  sie  an  den  Bau  ihres  Apparates 
gingen.  Nun  wissen  sie  nicht,  wo  sie  den  Hebel 
ansetzen  sollen.  Die  lange  verachtete  Theorie 
kommt  jetzt  wieder  zu  Ehren. 

Eine  »Klasse  für  sich«,  wie  man  im  Sport- 
jargon sagt,  scheint  mir  der  Drachenflieger  von 
Mr.  Wilbur  Wright  zu  sein').  Die  Brüder  Wright 
wurden  lange  Zeit  als  »Bluffer«  angesehen.  Man 
wollte  den  Meldungen  von  ihren  gelungenen  Flügen 
keinen  Glauben  schenken.  Heute  scheint  es  mir 
keinem  Zweifel  mehr  zu  unterliegen,  daß  man  den 
Amerikanern  in  der  Tat  unrecht  getan  hat.  Wer 
die  ersten  Versuche  von  Wilbur  Wright  in 
Hunaudieres  bei  Le  Mans  gesehen  hat,  kann  sich 
der  Überzeugung  nicht  verschließen,  daß  dies 
unmöglich  die  ersten  Versuche  im  Motorfluge  sein 
können.  Wright  besteigt  seinen  Sitz,  läßt  den 
Apparat  mittelst  einer  eigenartigen  Startvorrichtung 
ab  und  ist  nach  einer  Gleitstrecke  von  etwa 
20  Metern  schon  frei  in  der  Luft.  Nach  einem 
Fluge  von  mehr  als  einer  Minute  Dauer  und  über 
ein  Kilometer  Länge  landet  er  glatt  am  Aufstiegs- 
punkte. Das  gleiche  wiederholt  sich  beim  zweiten 
und  dritten  Versuche,  wo  er  das  ganze  Experimen- 
tierfeld umkreist.  Damit  sind  die  Brüder  Wright 
glänzend  rehabilitiert.  Der  ideale  Flugapparat  ist 
auch  der  Drachenflieger  der  Brüder  Wnght  noch 
nicht,  allein  er  bedeutet  zweifellos  einen  sehr  er- 
heblichen Fortschritt  gegenüber  den  Apparaten 
der  Pariser  Flugtechniker.  Wenn  man  den  Apparat 
als  Ganzes  in  Betracht  zieht,  begreift  man,  daß 
Wright  schon  Vorjahren  Leistungen  erzielen  konnte, 
welche  auch  die  besten  Resultate  der  Pariser 
Flugtechniker  noch  heute  in  den  Schatten  stellen. 

')  Vergl.  »UuischAu«  1908,  Nr.  28. 
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Man  darf  auch  nicht  vergessen,  daß  die  Brüder 
Wright  Schiller  Lilienthals  sind;  sie  haben  damit 
begonnen,  jahrelang  den  Gleitflug  zu  üben  und 
sind  erst  dann  zum  Motorfltig  Ubergegangen.  Nach 
dem,  was  ich  bisher  gesehen  habe,  scheint  mir 
die  Steuerung  des  Apparates  nicht  besonders 
schwierig  zu  sein.  Ja,  ich  habe  soviel  Zutrauen 
zu  der  Konstruktion,  daß  ich  Mr.  Wright  bat, 
mich  an  Stelle  der  Sandsäcke,  welche  bisher  den 
zweiten  Passagier  vertreten,  mitzunehmen.  Mr. 
Wright  erzählte  mir,  daß  sein  Großvater  ein 
Deutscher  gewesen,  der  aus  Dresden  auswanderte. 
Das  Phlegma  und  die  Bescheidenheit  dieses  Mannes, 
dem  nun  doch  ohne  Zweifel  der  Ruhm  gebührt, 
als  erster  einen  ballonfreien  Apparat  durch  die 
Lüfte    gesteuert  zu 


sah,  wird  sich  des  Kindruckes  nicht  verschließen 
können,  daß  wir  vor  einer  neuen  Entwicklungs- 
phase der  Flugtechnik  stehen.  Ein  praktisch 
brauchbares  Flugvehikel  ist  freilich  auch  der 
Wrightsche  Flieger  noch  nicht,  er  bezeichnet  aber 
doch  jedenfalls  einen  sehr  erheblichen  Fortschritt 
gegenüber  den  Konstruktionen  der  Pariser  Flug- 
techniker. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Tinte  der  alten  Römer.  Bei  den  Aus- 
grabungen des  alten  Römerkastells  bei  Haltern 


in  Westfalen  hatte  man  u 


haben,  ist 
bewundernswert 

Die  Brüder  Wright 
erzählen  im  »Century 
Magazine«  übrigens 
auch  des  näheren,  wie 
sie  dazu  angeregt  wur- 
den, sich  mit  dem 
Flugproblem  zu  be- 
schäftigen. Ein  Spiel- 
zeug wurde  in  ihren 
Kinderjahren  die  Ur- 
sache hierzu.  Im 
Spätherbst  des  Jahres 
1 878  brachte  ihr  Vater 
eines  Tages  ein  kleines 
Gerät  mit  nach  Hause, 
das  er  in  die  Luft  warf. 
Es  fiel  nicht  zur  Erde 
nieder,  wie  sie  er- 
wartet hatten ,  son- 
dern flog  durch  das 
Zimmer ,  stieß  dann 
an  die  Decke  und  fiel 
erst  eine  Weile  da- 
nach zu  Boden.  Es  war  ein  kleines  Spielzeug, 
das  eine  Art  Flugmaschine  darstellte  und  aus 
einem  Rahmenwerk  von  Kork  und  Bambus  her- 
gestellt, aus  Papier  geklebt  und  mit  Papier-Luft- 
schrauben ausgerüstet  war.  Sie  nannten  es  >  Fleder- 
maus« und  gingen  nach  Kinderart  alsbald  an  seine 
Zerstörung,  die  Erinnerung  an  dieses  hübsche 
Spielzeug  aber  blieb  in  ihnen  bestehen.  Größer 
geworden  begannen  sie,  sich  die  »Fledermäuse« 
selbst  zu  fabrizieren  und  dabei  fanden  sie  zu  ihrem 
Erstaunen,  daß  die  »Fledermäuse«  um  so  schlechter 
flogen,  je  großer  sie  angefertigt  wurden.  Dieser 
Umstand  verleidete  ihnen  das  Spiel  mit  den  wider- 
spenstigen Dingern  für  die  Kinderjahre  gänzlich. 
Sie  griffen  zu  andern  Spielsachen,  bis  sie,  älter 
geworden,  die  Wichtigkeit  des  Problems  erkannten 
und  erfahren  lernten,  daß  zur  Verdoppelung  der 
Tragflächen,  wie  sie  dies  bei  ihren  »Fledermäusen« 
oft  getan  hatten ,  auch  eine  Verachtfachung  der 
Kraft  gehört.  Von  da  ab  begannen  sie  sich  aus- 
schließlich der  Flugtechnik  zu  widmen. 

Wir  Deutschen  dürfen  jedenfalls  stolz  sein,  daß 
ein  Mann,  in  dessen  Adern  deutsches  Blut  fließt, 
das  Flugproblem  gelöst  hat,  ein'  Schüler  unsers 
großen  deutschen  Flugforschers  Otto  Lilienthal. 
Der  Sieg  Wrights  ist  auch  der  Sieg  der  Schule 
Lilienthals.  Wer  den  Drachenflieger  von  Wright 
so  leicht  und  graziös  durch  die  Luft  dahinsegeln 


Tierfiguren  aus  gebranntem  Ton 
von  einem  Basutojungen  angefertigt;  sie  stellen 
Pferd,  Schaf,  Pavian  und  Rind  dar. 


a.  auch  ein  Bronze- 
gefäß gefunden,  das 
mit  einer  schwarzen 
Flüssigkeit  gefüllt  war. 
Man  übergab  Gefäß 
und  Inhalt  Dr.  G. 
Kassner  zur  Unter- 
suchung, der  nun  fest- 
gestellt hat»),  daß  die 
Flüssigkeit  eine  Tinte 
darstellt,  die  aus  einem 
Gemisch  von  Ruß, 
Harz,  Eisen  und  or- 
ganischen Stoffen  her- 
gestellt war,  also  mehr 
einer  Tusche  ähnelt. 
Da  nun  das  Römer- 
kastell bei  Haltern  in 
die  augusteische  Zeit 
gelegt  wird,  so  ist  aus 
dem  Fund  zu  schlie- 
ßen, daß  die  Römer 
sich  ebenso  wie  bereits 
dieChinesen  u  .Ägypter 
einer  Art  Tusche  als 
Tinte  bedienten.  R.  A. 


Aussterbende  südafrikanische  Kinder- 
kunst. Die  Hottentotten-  und  Basutokinder  haben 
ein  ausgeprägtes  Geschick,  Tiernguren  aus  ge- 
branntem Ton  herzustellen.  Frl.  K.  Woldmann, 
die  in  der  Üranje-River-Colony  lebt,  hat  einige 
dieser  Erzeugnisse  gesammelt,  von  denen  wir  vier 
hier  im  Bilde  wiedergeben.2)  Sie  sind  von  einem 
kleinen  Basutojungen  zum  Zeitvertreib  angefertigt 
worden,  ungefähr  8—15  cm  groß  und  stellen  haupt- 
sächlich Rinder,  Pferde,  Schafe,  Paviane  usw.  vor, 
die  zum  Teil  mit  ungemein  feiner  Beobachtung 
und  geschickter  Beherrschung  des  Stoffes  das  Ge- 
sehene zum  Ausdruck  bringen.  Es  spricht  aus 
den  kleinen  Kunstwerken  ein  scharfer  Blick  für 
das  Charakteristische  der  Form  und  Haltung,  der 
noch  durch  kein  Wissen  und  kerne  Spekulationen 
Uber  den  Gegenstand  beeinflußt  ist.  Diese  Kunst- 
betätigung hört  merkwürdigerweise  mit  Beendigung 
der  Kinderjahre  bei  den  Hottentotten  ganz  auf,  als 
Erwachsene  bringen  sie  nur  noch  einfache  orna- 
mentale Verzierungen  an  ihren  Gebrauchsgegen- 
ständen an.  I  .eider  hat  man  aber  auch  beobachtet, 
daß  die  hier  beschriebene  südafrikanische  Kinder- 
kunst allmählich  ausstirbt. 
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Bücher. 


Rückgang  der  Zwillings- Geburten.  In 
Deutschland  werden  auf  1000  Geburten  12,43  Mehr- 
geburten  gezahlt.  Frankreich  dagegen  hat  noch 
nicht  1  s  aufzuweisen  und  diese  Ziffern  steigen 
oder  fallen  je  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Landes. 
Trotz  dieser  noch  verhältnismäßig  großen  Häufig- 
keit hat  man,  wie  Straßmann  mitteilt i),  durch 
Vergleiche  festgestellt,  daß  die  Entwicklung  des 
Menschen  die  Tendenz  hat,  zur  einfachen  Geburt 
überzugehen.  Der  Urmensch  gebar  zwei  bis  drei 
Junge,  allmählich  ging  dann  im  Laufe  der  späteren 
Zeiten  die  Zahl  der  Mehrgeburten  immer  mehr 
zurück  und  gegenwärtig  befinden  wir  uns  in  einem 
Übergangsstadium  zur  einfachen  Geburt.  Die  Sterb- 
lichkeit der  Mebrlingsfrüchte  ist  eine  sehr  hohe, 
ihre  Lebensaussichten  sind  schlechte.  Wie  die 
Früchte,  so  ist  auch  die  Mehrlingsmutter  benach- 
teiligt Hierin  ist  ein  wesentücher  Faktor  zur 
Eliminierung  der  Mchrlingsmiittcr  gegeben.  Anthro- 
pologisch stellen  die  Mehrlinge  eine  seltener  wer- 
dende, rückständige  Art  der  Fortpflanzung  dar; 
die  erhöhten  Gefahren  für  die  Mehrlingsmütter 
und  -früchte  führen  eine  zahlenmäßig  nachweisbare 
Einschränkung  der  Zwillings-Geburten  und  den 
Übergang  zur  Einkind-Geburt  herbei. 


Bücher. 
Schöne  Literatur. 

Man  kann  nicht  viel  über  besonders  schöne  oder 
gar  wertvolle  Bücher  berichten,  welche  in 
letzter  Zeit  als  sogenannte  schöne  Literatur  er- 
schienen sind.  Teils  war  einem  die  Lektüre  ge- 
radezu eine  Quälerei.  Das  Buch,  mit  welchem  es 
mir  am  schlimmsten  ging,  ist  ein  Roman  von 
George  Meredith,  Die  tragischen  Komödianten'^ 
genannt.  Obwohl  es  hier  Prinzip  ist,  nur  wertvolle 
bachen  zu  besprechen,  kann  ich  doch  einige  Worte 
darüber  nicht  unterdrücken,  weil  der  Verfasser  mit 
allen  seinen  Werken  vielfach  über  den  grünen  Klee 
gelobt  wird.  Das  Buch  behandelt  den  I.iebes- 
roman  und  das  Ende  des  Sozialisten  Lassalle. 
Man  mag  über  diesen  Mann  denken  wie  man  will, 
ihn  für  einen  Helden  und  Achill  halten,  wie  es 
noch  Bernstein  im  Augustheft  der  neuen  Rund- 
schau tut,  —  aber  den  möchte  ich  sehen,  welcher 
diese  Romanfigur  als  Helden  ästimieren  kann.  Ein 
Mann  darf  Uberlegen  und  reden,  auch  manchmal 
seichtes  Zeug  schwatzen,  aber  er  darf  es  nicht 
fortwährend  tun.  Das  macht  ihn  verächtlich  und 
quält  die  Leser.  Die  Handlung  schreitet  nicht, 
sondern  man  muß  sich  hindurchwühlen;  man  weiß 
mitunter  nicht,  ob  der  Autor  selbst  noch  diese 
Begebnisse  für  tragisch  hält.  Gewiß  kommt  an 
ganz  wenigen  Stellen  etwas  von  dem  Humor  zum 
Vorschein,  welchen  man  an  Meredith  rühmen  hört, 
aber  so  wenig,  daß  man  ihn  suchen  muH.  Wer 
noch  von  der  glänzenden  Übersetzung  sprechen 
will,  lese  bitte  folgenden  Satz  (es  gibt  viele  solche:: 
»bie  wird  ihn  dazu  bringen,  danach  zu  streben, 
sie  mit  äußerem  Glanz  zu  umgeben«  oder  »Die 
Unterdrückung  seiner  Mannesenergie  unter  seiner 
bewußten  Entfaltung  einer  großdenkenden  Rück- 

'>  »ToL-Antbrop.  Kev.«  1908,  Nr.  6. 
2  Verl«;:  v  >n  S.  M-chvr,  Berti».    Preis  3.50  M..  geb. 
4,50  M. 


sichtnahme  auf  die  Ansprüche  der  Familienbande 
und  Pflichten  berauschte  ihn.«    Genügt  das: 

Uber  Ellen  Key,  von  der  ein  neues  Buch 
Drei  FrauenschicksaU*)  herausgekommen  ist,  habe 
ich  wieder  nur  das  alte  Urteil  bestätigen  können, 
daß  all  ihre  Schriften  recht  brav  und  ordentlich 
sind.  Aber  damit  ists  doch  nicht  getan.  Das 
finden  wir  auch  in  befriedigenden  Primaneraufsätzen. 
Wenn  ich  ein  Buch  von  Ellen  Key  durchgelesen 
hatte,  fühlte  ich  immer  eine  verstimmende  Leere. 
Man  wird  nicht  klüger,  man  weiß  das  ja  schon 
alles.  Aber  die  Schriften  haben  auch  nicht  die 
Kraft,  Leute  zu  überzeugen,  welche  es  nicht  wissen. 
Mag  sein,  daß  andre  Leser  andre  Erfahrungen  ge- 
macht haben,  ich  finde  jedenfalls  weder  poetische 
Diktion  noch  glühende  und  entflammende  Be- 
geisterung für  das  Thema.  Aber  wie  gesagt,  brav 
und  ordentlich  sind  die  Sachen  ja  durchaus. 

Man  hat  mehr  Freude  an  literarischen  Werken, 
wenn  sie  nicht  ganz  so  brav,  aber  dafür  mit  Wärme 
geschrieben  sind,  wenn  man  merkt,  daß  der  Ver- 
fasser Augen  hat,  das  Schöne  zu  sehen  und  Ohren, 
es  zu  hören.  Der  Roman  »Das  Gedächtnis  des 
Herzens*,  von  Michel  Corday-'  hat  sicherlich 
Fehler.  Denn  wenn  auf  der  ersten  Seite  eines 
Buches  zwei  Menschen  in  einer  bestimmten  Szene 
vorgestellt  werden  und  dann  Uber  die  Hälfte  des 
Buches  dazu  gebraucht  wird ,  die  Vorgeschichte 
dieser  Menschen  nachzuholen,  bis  sie  zu  dieser 
Szene  kommen,  dann  ist  das  für  einen  modernen 
Roman  schlecht  komponiert.  Aber  das  erträgt 
man  hier  schon,  denn  man  wird  durch  viele  Schön- 
heiten dafür  entschädigt.  Ich  las  in  einer  An- 
kündigung, dieses  Buch  sei  »der  Roman  des  Mo- 
nismus«. Da  bekam  ich  Angst,  denn  Romane  mit 
einem  wissenschaftlichen  oder  philosophischen  Pro- 
gramm sind  sehr  verdächtig.  Aber  das  Buch  ist 
deshalb  nicht  schlechter,  nur  die  Kritik  war  irre- 
führend. Im  Gegenteil,  man  findet  keine  nüchter- 
nen und  wenig  unterhaltsamen  Spekulationen,  son- 
dern selbst  bei  der  Wiedergabe  von  Reflexionen 
und  philosophischen  Gesprächen  eine  sehr  schöne, 
immer  interessante  Gegenständlichkeit  und  Ein- 
fachheit in  der  Darstellung,  daß  man  an  die  großen 
Landsleute  des  Verfassers,  an  Dumas  und  Balzac 
erinnert  wird.  Und  wenn  man  bei  einem  Roman- 
schriftsteller vergleichsweise  an  Balzac  denken 
kann,  so  ist  das  für  mich  das  höchste  Lob.  Das 
Buch  erzählt,  wie  die  Geliebte  eines  Mannes  diesem 
untreu  ist  und  wie  er  dann,  nachdem  er  sie  ver- 
lassen hat,  wieder  zu  ihr  zurückkehrt,  nicht  aus 
blinder  Liebe,  sondern  mit  voller  Überlegung; 
dies  Problem  ist  schon  und  interessant  zugleich 
behandelt.  Das  Problem  ist  ganz  ähnlich  wie  das 
von  Manon  Lescaut,  aber  die  Ausführung  ist  ge- 
rade entgegengesetzt.  Man  findet  nicht  die  köst- 
liche Einfalt  dieses  göttlichen  Romanes.  den  Goethe 
so  hoch  schätzte,  man  findet  dafür  moderne, 
denkende,  arbeitende  Menschen,  solche,  welche 
»die  Wissenschaft  als  Schönheit  und  die  Tätigkeit 
als  Poesie  empfinden« ,  wie  es  in  Cordays  Buch 
heißt. 

Es  wird  kaum  jemand  sagen  können,  daß  zu 
wenig  Gefühl  in  diesem  Buche  ist,  aber  trotzdem 
kann  ich  verstehen,  wenn  manchem  zu  viel  Über- 
legung dabei  ist.  Gewiß,  die  höchste  Kunst  eines 

'   Verlag  von  S.  Fischer,  Berlin.  Preis  3.50  '4.50)  M. 
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Erzählers  ist  die  Einfachheit  des  Nur- Erzählens. 
Aber  diese  Kunst  ist  sehr  rar.  Ich  finde  diesen 
Genuß  außer  bei  den  alten  Franzosen  vielleicht 
am  besten  bei  manchen  modernen  skandinavischen 
Schriftstellern,  besonders  bei  Geijerstam.  Bei 
seinen  Buchern,  welche  ich  seit  Jahren  mit  auf- 
richtigem Vergnügen  lese,  Uberkommt  mich  wie 
bei  wenigen  andern  immer  ein  Gefühl  der  Rührung 
und  einer  stillen  Freude.  Ich  glaube,  das  kommt 
daher,  weil  diese  Bucher  einen  Rhythmus  haben, 
der  sich  dem  Leser  mitteilt,  einen  Rhythmus, 
welcher  zum  Gegenstande  in  Beziehung  steht.  Man 
kann  ein  beliebiges  Thema  künstlerisch  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  behandeln,  weil  z.  B.  ein  Er- 
lebnis oder  eine  Stimmung  aus  vielen  Kompo- 
nenten sich  zusammensetzt  und  meist  nur  eine 
davon  sich  zum  Objekt  eines  und  desselben  Kunst- 
werkes machen  läßt.  Die  Schönheit  eines  Sommer- 
abends kann  man  zergliedern  und  wissenschaftlich 
die  einzelnen  »Bestandteile«  aufzählen:  das  violette 
oder  blaue  Licht  mit  der  Aussicht  über  Seen  und 
Flächen,  den  Duft  des  Flieders  und  des  weißen 
Klees,  das  Rauschen  und  Flüstern  der  nächtlichen 
Stimmen,  die  Unterhaltung  gleichgesinnter  Freunde 
beim  Glase  Wein  in  einer  dämmernden  Laube: 
aus  diesen  Bruchstücken  kann  der  Maler,  der 
Musiker,  der  Künstler  der  Sprache  eines  heraus- 
nehmen und  ein  Kunstwerk  daraus  machen.  Das 
vollendete  Kunstwerk  kann  zunächst  nur  mit  einem 
Sinn  aufgenommen  werden,  und  durch  die  Ein- 
gangspforte dieses  einen  Sinnes  soll  in  unsrer 
Seele  die  Stimmung  widererklingen,  welche  in 
dem  Künstler  klang.  Das  Kunstwerk  aber  ist  das 
höchste,  bei  welchem  wir  andre,  möglichst  viele 
andre  Stimmungen  ergänzen,  welche  zu  dem  Vor- 
wurf gehören,  so  daß  wir  den  Zusammenklang 
dieser  Einzelstimmungen  genießen.  Ich  möchte 
dies  den  Rhythmus  der  Dinge  nennen,  und  das 
Kunstwerk  ist  das  höchste,  welches  einen  solchen 
Rhythmus  zum  Ausdruck  bringt,  selbst  einen 
adäquaten  Rhythmus  hat.  Die  Wortkunst  hat 
sicherlich  die  meisten  Möglichkeiten,  den  Rhyth- 
mus der  Dinge  zum  Ausdruck  gelangen  zu  lassen 
und  Geijerstam  besitzt  diesen  Rhythmus.  Er 
hat  sicherlich  nicht  die  vollkommene  Ausdrucks- 
fähigkeit für  alle  Dinge,  nicht  einmal  für  viele, 
aber  er  erzählt  nur  solche,  welche  er  von  Grund 
auf  zu  erzählen  versteht,  traurige  und  heitere, 
ernste,  fröhliche  und  gütige.  Deshalb  wird  man 
von  seinen  Büchern  immer  wieder  gebannt,  man 
empfindet  etwas  von  der  vielgeschmähten  Kartharsis, 
eine  Reinigung  und  Läuterung.  Gcijerstams  Bücher 
sind  so  scharf  auf  den  bestimmten  Rhythmus  ein- 
gestellt, daß  eine  ganz  besondere  Veranlagung  zu 
ihrem  Genuß  gehört.  Ich  habe  sehr  feine  Men- 
schen kennen  gelernt,  welche  seine  Romane  nicht 
goutieren  konnten,  weil  die  Stimmung  ihnen  nicht 
lag.  sie  konnten  sich  nicht  so  darauf  einstellen, 
wie  es  für  derartige  Bücher  unbedingt  nötig  ist; 
wer  ihn  genießen  kann,  genießt  ihn  um  so  mehr. 
Das  neue  Buch  von  ihm  heißt  *Die  HrüJer  Mörk<.\) 
Die  Geijerstam  kennen,  wissen,  was  sie  erwartet, 
die  andern  sollten  einen  Versuch  machen,  denn 
dieser  Mann  ist  es  wert,  daß  man  sich  mit  ihm 
auseinandersetzt. 


*'  Verlag  voo  S.  Fischer.  Berlin,  in  sehr  i»utcr  Über- 
setzung.   Frei*  3.50  4  5  ,  M. 


Ich  möchte  jetzt  noch  zwei  Bücher  erwähnen, 
welche  munter  geschrieben,  amüsant  und  lehrreich 
sind.  Das  erste  ist  von  Kurd  Laßwitz  und 
heißt  Hörnchen.*)  Der  Verfasser  ist  bekannt  und 
hat  schon  eine  Gemeinde.  Dies  Buch  nennt  er 
»ein  Tiermärchen  aus  der  oberen  Kreide«.  Man 
liest  es  gern  und  mit  Vergnügen:  es  ist  lehrreich 
und  unterhaltend  zugleich,  dabei  voll  Phantasie. 
Was  am  Inhalt  biologisch  ist,  ist  gut  und  im  besten 
Sinne  populär,  soweit  ich  das  nach  achtjährigem 
biologischen  und  zweijährigem  speziell  geologischen 
Studium  beurteilen  kann.  Zu  warnen  ist  nur  vor 
den  psychologischen  Erklärungen.  Sie  sind  etwas 
billig,  und  da  gerade  die  psychologischen  Probleme 
bei  diesem  Thema  schwer  und  deshalb  sehr  inter- 
essant sind,  könnte  die  Einfachheit  und  märchen- 
hafte Selbstverständlichkeit  manchen  Leser  ver- 
blüffen und  irreführen,  welcher  mit  Einfalt  an  die 
Lektüre  geht.  So  viel  ist  jedenfalls  sicher,  daß 
das  Denken  zu  jener  Zeit  keinen  Einfluß  auf  die 
Entwicklung  der  Tierwelt  gehabt  hat,  daß  vielmehr 
die  Entwicklung  erst  in  Jahrmillionen  das  Denken 
gezüchtet  hat. 

Das  andre  Buch  heißt:  Felix  Schnabels  Uni- 
versitätsjahre oder  Der  Deutsche  Student"1)  und 
stammt  aus  dem  Jahre  1835.  Der  Verfasser  ist 
unbekannt,  Otto  Julius  Bierbaum  hat  es  neu 
herausgegeben.  In  Jena  lag  es  in  den  Tagen  des 
Universitätsjubiläums  in  allen  Schaufenstern  in 
12 — 20  Exemplaren.  Es  ist  interessant  und  gibt 
einen  Beitrag  zur  Sittengeschichte  des  Universitäts- 
lebens jener  Zeit  mit  seinen  Rauf hän dein,  mit 
studentischen  Idealen,  welche  heute  meist  über- 
wunden sind.  Wer  Student  gewesen  ist,  kann  dies 
Buch,  dem  Bierbaum  ein  schönes  Geleitwort  mit- 
gegeben hat,  mit  allerhand  freundlichen,  heiteren 
und  trübseligen  Reminiszenzen  lesen.  Viel  Spaß 
macht  der  Anhang  aus  dem  Ragazer  Burschikosen 
Wörterbuch  von  1846:  Erklärungen  studentischer 
Ausdrücke  und  Auskunft  über  die  verschiedenen 
Universitäten.  Z.  B.  Manichäer:  1.  ein  Trittvogcl; 
2.  ein  Mahnhengst;  3.  ein  Spießhund;  4.  ein  un- 
gläubiger Gläubiger ;  5.  ein  Schuldforderer ;  6.  ein 
Schmutzhund.  Kerl:  1.  ein  Hahn;  2.  ein  Haupt- 
hahn; 3.  ein  Kapitalbursch ;  4.  ein  Bierheld;  5.  ein 
Eisenfresser;  6.  ein  Rauf-  und  Saufbold.  Knüll: 
1.  dick;  2.  voll;  3.  begeistert;  4.  betrunken;  5.  be- 
soffen; 6.  toll  und  voll;  7.  sauvoll;  8.  kanonen- 
dick; 9.  unfähig;  10.  abgefallen,  usw. 

Ernst  Wlotzka. 


Neuerscheinungen. 

Hambloch,  Anton,  Was  lehrt  un*  die  Literatur 
über  Trahf  Eine  bibliogr.  Studie. 
(Andernach,  A.  Hambloch.  M.  1.50 

Sokolowsky.  Dr.  A..  Beobachtungen  über  die 
Psyche  der  Menschenaffen.  MitVorwott 
von  K.  Hneckcl.  [Frankfurt  a.  M.,  Neuer 
Frankf.  Verlag)  M.  1.50 

Tcmpleton,  H.  S.,  Anleitung  mr  Öl-Malcrci. 

Ehlingen,  Paul  Neff!  M.  1.20 

Ochmann,  Major,  Lastkraftfabrzctige.  Mit  neun 

Bildern.     Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn:  M.  1.40 


»  Verlag  von  K.  Etlicher  Xachf.,  Leipzig.  Preis 
3.-  M.,  geb.  4  -  M. 

•   Vcrlug  von  Carl  Curtius,  Ucrlin.    Preis  M.  3.  —  . 
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West,  J.  H.,  Stadien  zur  Förderung  der  dtscb. 
Industrie: 

Heft  I.    Hie  Europa !    Hie  Amerika! 

Hell  2.    Deutschlands  Industrie. 

Heft  3.  Die  bisherige  Entwicklung  von 
Technik  and  Industrie. 
Vnbanc,  Dr.  Max,  Medizinisches  Handlexikon 
für  praktische  Ante.  .Berlin,  Urban- 
Schwarzenberg) 
Neter,  Dr.  med.  E.,  Die  Behandlung  de»  straf- 
fälligen Kindes.  (München,  Ärztliche 
Rundschau) 

Martin,  Dr.  med.  K.  B.,  Blutarmut  und  Bleich- 
sucht.   (München,  Arrtliche  Rundschau:  M.    I  40 

Archiv  für  Hydrobiologie  und  Planktonkunde. 
Herausg.  von  Prof.  Dr.  v.  Zacharias. 
Band  IV.  Hcfu.  (Stuttgart,  E.  Schweizcr- 
bart) 

Schuster,  Wilhelm  P.,  Wertschätzung  unserer 
Vogel.  (Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft 
d.  Naturfreunde.  [Franckh'scbc  Verlagsb.]'  M.  2.40 

Günther,  Dr.  Konr.,  Vom  Urtier  zum  Menschen. 
Lfrg.  8/10.  (Deutsche  Verlags-Anstalt 
Stuttgart)  ä  M.  I.— 

Conwentz,  H.,  Bericht  über  die  Staatliche  Natur- 
denkmalpllegc  in  PrcuUcn  im  Jahre  1907. 
! Berlin,  Gebr.  Borntratger!    Sub*kr.-Pr.  M.  1.50 

Paris,  Alfred,  Neues  über  die  Weltcntwicklung. 
(Stuttgart,  Gesellschaft  »Neue  Welt- 
anschauung«) M.  2.— 

Marcuse,  Dr.  med.  J.,  Körperpflege  durch 
Wasser,  I.uft  und  Sport.  (Leipzig, 
J.  J.  Weber  gbd.  M.  6.— 

Himmel  und  Erde.  Unser  Wissen  von  der 
Sterncnwelt  und  dem  Erdball.  ;München, 
Allg.  Vcrlags-GeselUchaft  Lfrg.  5.  M.    1  — 

Personalien. 

Ernannt:  D.  I'rivatdoz.  f.  neu.  Literaturgesch.  Dr. 
Rudolf  Wilkau,  sovr.  d.  I'rivatdoz.  d.  Chemie  a.  d.  Univ. 
Wien  Dr.  Adolf  Franke,  Dr.  Jacques  Poltak  nnd  Dr.  Fran- 
H'.nz.l  z.  a.  o.  Prof.  —  D.  a.  0.  Prof.  i.  d.  jurist.  Fak. 
Göttingen  Dr.  Tit;e  u  Prof.;  er  hat  d.  an  ihn  ergang. 
Ruf  a.  d.  Univ.  Königsberg  abgcl.  —  D.  Prof.  d.  Math, 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  zu  Karlsruhe,  Geh.  Hofrat  Dr. 
Friedruh  Schur  z.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Straüburg  i.  E. 

Berufen:  D.  Direkt,  d.  landwirtschaftl.  Versuchs- 
station Rostock,  a.  o.  Prof.  f.  Agrikulturchemie  u.  Ptlanzen- 
physiol.  a.  d.  Univ.,  Geh.  Okonomier.  Dr.  phil.  Rcsnhold 
Hattrick  tritt  i.  d.  Ruhest.    Z.  Lcit.  d.  Ycrsuchsstat.  w. 

d.  Vorst,  d.  Versuchs-  u.  Kontrollstat.  d.  Oldenburg. 
Landwirtschaftsk.  Dr.  Hcncamp  in  Oldenburg  bcr.  — 
Hofrat  Dr.  Koetsthav.  Direkt,  d.  Museen  in  Weimar,  w. 

e.  Kufe  n.  Berlin  Folge  leisten.  —  A.  d.  neuen  Lehrst. 

f.  Geol.  u.  Paläont.  a.  d.  Bergnkad.  Clausthal  I'rivatdoz. 
a.  d.  Berliner  Bcrgakad.  u.  aufcretatsni.  Geol.  a.  <1.  Geol. 
Landcsanst.  das.  Dr.  phil.  Arnold  Jtode  unt.  ErnenD.  z. 
ctatsm.  Prof.  —  D.  Oberlehrer  a.  d.  Maschinenb.-  u. 
Hüttensch,  in  Duisburg,  R.  Mattiny  d.  Ruf  n.  Halle  at.< 
a.  ö.  Prof.  f.  landwirrsch.  Maschinen«-.  11.  1- etdmeisen 
nngen.  —  I>.  früh.  Oberlehrer  a.  Gymn.  in  Saarbrücken, 
Schier  a.  o.  Honorarprof.  i.  d.  Breslauer  philo».  Kak.  in 
Auss.  gen.  —  Z.  Prüf.  f.  physiol  Chemie  a.  d.  Univ. 
Tübingen  d.  Prof.  a.  d.  Univ.  Berlin,  Geh.  Mcdirinalrat 
Thtertelder.  —  Z.  I'rol.  d.  Seuchenielirc  d.  ticrotztl. 
Hochsch.  zu  Stuttgart  d.  Obcramtsticrarzt  Reinhardt  in 
Freudenstadt. 


Habilitiert:  D.  Assist,  b.  Thesaurus  ltnguae  latinae 

Dr.  //.  Joecbtohn  w.  a.  Privatdoz.  f.  vcrgl.  Sprachwissenscb. 
a.  d.  Münchener  Univ.  zugcl. 

Gestorben:  In  Wvilburg  a.  d.  L.  Direkt,  d. 
Landw.  Schule  Heinrich  Mi/zat,  d.  sich  d.  c.  vielscit. 
Schriftsteller.  Tätigkeit  bekannt  gemacht  bat;  er  war  ein 
starker,  eigenart.  Geist,  e.  in  die  Tiefe  streb.  Denker  auf 
den  Gebieten  der  Rechts-  und  Staatslehre  and  der 
Naturphilos. 

Verschiedenes:  Auf  eine  35jährige  Tätigtet  als 
Universitätsprofessor  kann  der  Ordinarius  der  Geschichte 
an  der  Universität  Greifswald  Geb.  Reg.-Rat  Dr.  phil. 
Ernst  Bernkeim  zurückblicken. 

Geheimrat  Professor  Leopold  feierte  sein  jyäkrig<t 
Jubiläum  als  Dirckior  der  Dresdener  Königl  Frauenklinik. 

Die  neuerrichtetc  Ltktorstellt  für  italienische  Sprache 
an  der  Universität  München  wurde  dem  Privatdozenten 
Professor  Dr.  Gottfried  Hertmann  widerruflich  Ubertragen. 

Auf  eine  31; jährigt  Tätigkeit  als  Universitätsprofessor 
kann  dieser  Tage  der  Kieler  Geograph  Dr.  phil.  Otto 
Krümme!  zurückblicken. 

Dem  emeritierten  o.  Professor  an  der  Technischen 
Hochschule  in  München,  Augu.l  Ttersch  ist  für  das 
Studienjahr  1908/09  ein  Lchrauftrag  für  frühchristliche 
Baukunst  erteilt  worden. 

In  Berliner  medizinischen  Kreisen  verlautet,  daß  Ge- 
heimrat o.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Engelmann,  Direktor  des 
physiologischen  Instituts  an  der  dortigen  Universität,  *n 
Beginn  des  Sommersemesters  1909  vom  Lehramte  utrüci~ 
treten  werde. 

Der  Deutschamerikaner  Adolphus  Busch  in  St.  Louis 
hat  dem  Germanischen  Museum  an  der  Harvard- Univer- 
sität in  Cambridge  zur  Ausgestaltung  seiner  Sammlungen 
den  Betrag  von  50000  Dollars  gtstiftet. 

Den  Riberi-Prcis  von  16000  Mark,  der  für  die  beste 
in  5  Jahren  erfolgte  Arbeit  oder  Entdeckung  auf  medizi- 
nischem Gebiete  von  der  Akademie  in  Turin  vergeben 
wird,  hat  diesmal  Prof.  Reseo  in  Turin  erhalten.  Seine 
Entdeckung  ist  die  biologische  Reaktion,  das  heißt  ein 
eigenartiges  Wachstum  von  Schimmelpilzen  auf  Stoffen, 
die  Arsenik,  Tellur  oder  Selen  enthalten,  und  der  Nach- 
weis ihrer  praktischen  Bedeutung.  Das  Verfahren,  Ar- 
senik durch  das  Wachstum  von  gewöhnlichen  Schimmel- 
pilzen nachzuweisen,  «oll  an  Exaktheit  alle  bisherigen 
chemischen  Prüfungen  übertreffen. 

Der  Astronom,  Geh.  Oberregierungsrat  Prof.  Dr. 
Arthur  Atn.-crs,  ständiger  Sekretär  der  physikalisch- 
mathematischen  Klasse  der  preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  feierte  seinen  70.  Geburtstag. 

Der  langjährige  Direktor  des  Hambargischen  Zoolo- 
gischen Gartens,  Dr.  Heinrich  Rolau.  beabsichtigt  wegen 
hohen  Alters  von  seinem  Posten  znrüekuitretcn.  Als 
mutmaßlicher  Nachfolger  wird  der  wissenschaftliche  Mit- 
arbeiter in  Hagenbecks  Tierpark,  Dr.  Sakolawsky  genannt. 

Zeitschriftenschau. 

WesterinannH  Monatshefte  .September). 
Necna  Hamilton  Peringsbcim  {»Die  Amerikanerin 
und  ihre  Stellung  im  Leinde  entwirft  von  der  Wert- 
schätzung und  dein  Wert  der  Amerikanerin  ein  sehr  glänzen- 
des Hild.  Immer  und  immer  wieder  wird  die  gediegene  Bil- 
dung gerühmt,  die  es  der  l'rou  ermöglicht,  im  häuslichen 
Kreise  wie  im  öffentlichen  l  eben  eine  bedeutende  Rolle  zu 
spielen.  Wenn  1.  B.  *  •,  aller  verheirateten  Frauen  ihre 
gesamte  Hausarbeit  allein  verrichten,  so  danken  sie  dos 
ihrer  Jugenderziehung,  die  sie  gelehrt,  die  Arbeit  zu  ver- 
einfachen und  entschieden  aufzutreten.  Beneidenswert 
sei  aber  vor  allem  die  Lebensstellung  der  unverheirateten 
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ist  als  etntiger  deutscher  Teilnehmer  an  der  s-erhingniss-otlcn  1 
t  Grönland.Kvpeditinn  Mylius  Krichsent  glücklich  in  seine  Heimat  \ 
f  nirückgekchrt ;  er  haue  wahrend  der  Forschungsreise  die  mete-  f 

orologiselirn  und  physikalischen  Beobachtungen  angestellt  so 
wie  die  [>rachcu-  und  ballonaufstiege  geleitet. 


Frau;  schon  1900  gab  es  denn  auch  73S7  Ärztinnen, 
3373  I'rcdigerinnen.  IOIO  Jaristinncn,  Über  2000  Journali- 
stinnen, Uber  120CO  Künstlerinnen!  ~S't  aller  Erzieher 
sind  Krauen.  Das  Ideal  der  Amerikanerin  sei  ein  doppeltes: 
Entwicklung  des  Pcrsönlicbkeitswertes  and  das  <  lemein- 
samkcitsgefühl  mit  dem  Manne.  Hauptsächlich  unter- 
scheidet sie  sich  vun  der  Europäerin  durch  das  politische 
Interesse,  wozu  sie  förmlich  erzogen  werde. 

Mftrz  illeft  17  .  W.  Wercssajew  [»/uifmmmgM 
finet  Anttt  aus  Utm  rus$isch-jap<:nisih<-n  Krieg*)  schildert 
mit  grellen  Farben  die  heillose  Verfabrenheit  der  rassi- 
schen Verhältnisse  während  dt-s  ostasiatiseben  Krieges, 
die  speziell  die  Krankenfürsorge  teilweise  völlig  lahmlegte. 
Der  Verbobrtheit  und  Schlechtigkeit  insbesondere  der 
Yerwaltnngsbeamten  sind  nach  diesen  Berichten  angezahlte 
Opfer  an  Leben  and  Gesundheit  gefallen;  der  völlige 
Bankrott  des  lächerlich  bureaukrntischen  Systems  in  der 
Organisation  des  Geringsten  wie  des  Größten  wird  mit 
erschreckender  Deutlichkeit  klar.  Um  ein  paar  Günst- 
lingen Ordensauszeichnungen  zu  verschaffen,  begingen  die 
militärischen  Gewalthaber  kal. blutig  die  heillosesten  Un- 
gesetzlichkeiten, die  ev.  die  gesamte  Wirksamkeit  der 
Krankenpflege  während  einer  blutigen  Schlacht  lähmten. 
Das  Ganze  ist  nichts  anderes  als  eine  fürchterliche  Satire 
auf  den  »Tschin«  —  leider  mit  Blut  geschrieben! 

Diu  Künste  ^September'.  Einblicke  in  eine  ebenso 
interessante  als  bedeutende  Künstlerpsychc  gewähren 
Mitteilungen  über  »Km  <>'.'//>  Britft*.  Dieser  nordbra- 
bantische  Pfarrerssohn  geb.  1853J,  der  sich  anter  Ent- 
behrungen aller  Art  zu  einem  der  eigenartigsten  Impres- 
sionisten durchrang  and  schließlich  erschob,  war  unver- 
kennbar auch  ein  Künstler  des  Wortes,  der  es  verstand, 
die  geheimsten  Offenbarungen  seiner  ringenden  Seele 
scharf  und  plastisch  wiederzugeben.    Sein  ganzes  Leben 


bis  zum  selbstgewählten  Ende  im  Dunkel  des  Wahnsinns 
war  ein  Kampf  mit  den  schwierigsten  und  innerlichsten 
Problemen  der  Malerei,  ein  Kampf  mit  den  Vorurteilen 
and  Regeln  der  Schale,  mit  der  Zahmheit  der  zünftigen 
Akademiker  und  mit  sich  selbst.  Die  Briefe  wären  eine 
sehr  geeignete  Lektüre  für  den  Laien,  der  dnreh  sie  viel- 
leicht eine  Ahnung  davon  bekommen  könnte,  was  es 
heißt,  Kunster,  Maler  zu  sein.  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  MthrfachttUgraphit  hat  Mercadier  jetzt 
soweit  vervollkommnet,  daß  es  ihm  gelungen  ist, 
zwischen  Paris  und  Marseille  12  Telegramme  auf 
einem  Draht  gleichzeitig  zu  übermitteln  und  sie 
am  Empfangsorte  durch  ebensoviele  Morse-  oder 
Hughes-Apparate  aufnehmen  zu  lassen.  Die  Über- 
mittlung erfolgt  nach  der  >Elcktrotechn.  Ztschr.« 
mit  Hilfe  von  Stimmgabeln,  die  verschieden  ab- 
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Erfinder  ilts  untt..rren  lenkbaren  Luitiii. Ion«. 
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gestimmt  sind  und  denen  am  fernen  Orte  einge- 
schaltete Fernhörer  mit  ebenso  abgestimmten  Mem- 
branen entsprechen.  Auf  der  Membran  jedes 
Fernhörers  ruht  ein  leichter  Hebel.  Gerät  die 
Membran  unter  dem  Einfluß  der  für  sie  bestimm- 
ten Wechselströme  in  Schwingungen,  so  wird  der 
Hebel  abgestoßen  und  macht  erst  wieder  Kontakt 
wenn  die  Schwingungen  aufhören.  Im  Ruhezu- 
stand schließt  der  Hebel  den  Stromkreis  eines 
Relais,  von  dem  ein  Morse- oder  Hughes- Empfänger 
abhängt. 

Die  Umwandlung  des  Kupfers  in  Lithium  unter 
dem  Einfluß  von  Radium,  die  Ramsay  ausgeführt 
hatte,  ist  von  der  Entdeckerin  des  Radiums,  Frau 
Curie,  wiederholt  worden.  Dabei  hat  sie  aber, 
wie  wir  den  >Allg.  Wiss.  Ber.«  entnehmen,  die  be- 
hauptete Metall  verwandlung  nicht  feststellen  können. 
Dagegen  haben  sich  aus  ihren  Arbeiten  gewisse 
Anhaltspunkte  ergeben,  die  auf  die  Möglichkeit 
hindeuten,  daß  das  Material,  mit  dem  Ramsay 
arbeitete,  nicht  ganz  lithiumfrei  gewesen  sei  und 
daß  somit  das  Auftreten  von  Lithiumlinien  im 
Spektrum  des  Rückstandes  der  mit  Radiumema- 
nation behandellen  Kupfersalzlösungen  von  kleinen 


Mengen  Lithium, 


aus  dem  Material  der  ver- 


wandten Gefäße  stammen,  herrühren  könne. 

Ein  neues  Spiegel- Fernrohr  hat  Prof.  Wood 
erfunden.  Der  Spiegel  besteht  dabei  nicht  aus 
einem  festen  Körper,  dessen  Herstellung  (meist  aus 
Glas)  immer  die  schwierigsten  Aufgaben  stellte, 
sondern  aus  einer  Masse  Quecksilber  in  einem  Be- 
hälter, der  durch  einen  Elektromotor  in  schnelle 
Umdrehung  versetzt  wird ;  er  soll  eine  hellere  und 
gleichmäßigere  Fläche  bieten  als  sie  in  fester  Form 
gewonnen  werden  kann,  Ein  besonderer  Vorzug 
besteht  nach  »Engl.  Mech.«  ferner  darin,  daß  man 
durch  Veränderung  der  Umdrehungsgeschwindig- 
keit, damit  also  auch  der  Form  des  flüssigen  Hohl- 
spiegels nach  Belieben  die  Brennweite  des  Fern- 
rohrs ändern  kann. 

Einen  neuen  Mammutfund  hat  Prof.  Woloso- 
witsch,  wie  die  »Beil.  z.  M.  N.  X.«  berichtet,  in 
Nordsibirien  an  der  Jana  gemacht. 

Orville  Wright  hat  in  Amerika  mit  seiner 
Flugmaschine  einen  Aufstieg  unternommen,  bei 
dem  er  65  Minuten  in  der  Luft  blieb  und  62  km 
zurücklegte.  Damit  ist  der  bisherige  Rekord  für 
Flugmaschinen  gebrochen  worden. 

Das  griechische  Feuer,  welches  in  der  byzan- 
tinischen Zeit  Kaiser  Konstantin  VII.  als  Kriegs- 
waffe  verwandte  und  dessen  Rezept  verloren 
gegangen  ist,  hat  ein  deutscher  Ingenieur  R.  Fied- 
ler wieder  erfunden.  S.  I.  v.  Romocki  nimmt 
an,  daß  das  alte  griechische  Feuer  aus  einer  un- 
bekannten Mischung  von  Schwefel,  Steinsalz,  Harz, 
Asphalt  und  gebranntem  Kalk  bestanden  hat(r;. 
Aus  welcher  Zusammensetzung  die  Fiedlersche 
Erfindung  besteht,  wird  begreiflicherweise  geheim- 
gehalten. Es  wird  nur  bekannt  gegeben,  daß  das 
griechische  Feuer  Fiedlers  sich  hclludcrnd  ent- 
zündet, wenn  es  mit  Wasser  in  Berührung  kommt, 
dabei  soll  sich  heftiger  nach  Petroleum  riechender 
Rauch  entwickeln.  Mittelst  Druck  ins  Wasser 
geschleudert  würde  diese  Flüssigkeit  die  Wasser- 
fläche brennend  machen  und  eine  furchtbare  Waffe 
in  der  Hand  von  Hafen-  und  Küstenbefestigungen 
sein.  Dem  Chemiker  sind  ja  eine  Reihe  von  Sub- 
stanzen bekannt,  die  sich  beim  Zusammenbringen 
mit  Wasser  entzünden,  so  z.  B.  Benzin  mit  Kalium, 


Bei  der  Fiedlerschen  Erfindung  dürften  solche  Sub- 
stanzen allein  wohl  kaum  in  Betracht  kommen,  wohl 
aber  könnte  man  sich  denken,  daß  dieselben  ge- 
wissermaßen als  Zünder  dienen.  A.  S. 

Wir  sind  in  der  Lage,  im  kommenden  Quartal  unsern 
Lesern  wieder  eine  Reibe  ganz  besonder»  interessanter 
Aufsätze  zu  bieten.  Neben  den  Artikeln,  welche  laufend 
über  die  nenesten  Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Tech- 
nik unterrichten,  werden  u.  o.  folgende  Beiträge  in  der 
»Umschau«  erseheinen:  »Der  Kangastaat*  von  Oberst  z. D. 
Ang.  Röthardt  (der  Verfasser  hat  17  Jahre  am  Kongo 
gelebt!.  —  »Auf  der  Stahe  mich  dein  Vrntenseken*  von 
Dr.  J.  Elben  (der  Autor  hatte  eine  Expedition  nach 
Java  unternommen,  um  an  der  Fundstelle  des  Pithekan- 
thropus  Forschungen  zu  unternehmen',.  —  »Der  flau  der 
Alpen*  von  Prof.  Dr.  Heim,  dem  berühmten  schweize- 
rischen Geologen.  —  » Hugmasehine  und  Luftschiff*  von 
Hauptmann  a.  I).  Hildebrandt.  —  »Die  Veränderung  dts 
Straßenbitdes  durch  den  modernen  Verkehr*  von  Direktor 
E.  Högg.  —  »Der  primitive  Mensch  der  Vergangenheit 
und Gegenwart*  von  Prof.  Dr.  H.Klaatsch  (Prof.  Klaatsch 
ist  vor  kurzem  von  seinem  dreijährigen  Aufenthalt  in 
Australien  zurückgekehrt  und  fand  auffallende  Beziehungen 
zwischen  dem  heutigen  Australier  und  dem  prähistorischen 
Menschen  Europas).  —  »Die  Warmbadmttkode*  von  Prof. 
Dr.  Molisch.  —  »Die  ungeratenen  Söhne*  von  Htm 
OstwaLI.  —  »frailtMe  der  Chemie*  von  Prof.  Dr.  Tb. 
W.  Kicbardi(Prof.  Richards  von  der  Harvard-Universität 
in  Chambridge  [V.  S.  A.)  war  Austauschprofessor  und  hielt 
im  Vorjahr  Vorlesungen  in  Berlin!.  —  »Militär  und  Krieg- 
führung in Marrekc»  von  Major  vonTschudi  (v. Tschudi, 
der  soeben  aas  Marokko  zurückgekehrt  ist,  war  a.  Z.  zur 
Organisation  der  marokkanischen  Armee  dorthin  beur- 
laubt). —  »Vergleiche  eines  deutschen,  englischen  und  ame- 
nkaniseh/n  Ijtndkousentwurfi*  von  Frhr.  von  V er- 
geh uer.  —  »A/M  Alylius  Erichstn  in  Grönland*  von 
Dr.  Alfred  Wcgencr  (Dr.  Wegencr  war  der  einzige 
Deutsche,  welcher  von  der  verhängnisvollen  Grönland- 
Expedition  mit  Myliua  Erichsen  lebend  zurückkehrte!.  — 
»/f'<T/  ist  Instinkt'i*  von  Prof.  Dr.  Ziegler.  —  »Kraft 
und  Stsjf  im  Haushalt  des  /rietist  von  Geheimrat  Prof. 
Dr.  Max  Rabner  u.  v.  a.  m. 

Handlexikon  der  Naturwissen- 
schaften und  Medizin. 

Zur  Mitarbeit  an  unserm  »Handlexikon« 
sind  uns  noch  erwünscht: 
1  Botaniker, 

1  Mineraloge  und  Geologe. 
jeder  ümscltauleser  kann  die  Herausgabe 
des  Handlexikon  durch  Mitteilung  wenig  be- 
kannter Fachausdrucke  (wenn  möglich  mit  Er- 
klärung) unterstützen.  Jedes  Stichwort  ist  auf 
einen  besondern  Zettel  zu  schreiben. 

Redaktion  des  „Handlexikon" 

Frankfurt  n.  M.,  Neue  Kritmc  lg;2t. 
Schlufl  des  redaktionellen  Teils. 


Verl:»*  ven  H  Itrchnnlil.  Frankfurt  n.M..  Neu«  Krame  it^ai,  u.Leiptig. 
Veraaiwcrdich  dir  derr  redaktiuuellen  Teil  Alfred  Sei  (Ten, 
für  iku  ln"Mi<::acil  Erich  Ntu^rUaut r,  WiJe  in  Frankfurt  a,  M. 
DruLk  vud  HrcitW»pf  &  Hirtel  in  Leipzig. 
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XIX  Jahrg. 


Naturforscher  -  Nummer. 

Wir  sind  auch  dieses  Jahr  wieder  in  der  Lage,  unsern  Lesern  die  wichtigsten  Vorträge 
auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Cöln  a.  Rh.  (20. — 26.  Sep- 
tember 1908},  von  den  betreffenden  Rednern  für  die  »Umschau«  verfaßt,  zu  bieten. 

Wir  bringen  in  dieser  Nummer  die  Vorträge  der  Herren:  Geheimrat  Prof.  Dr.  Max 
Rubner,  Prof.  Dr.  Hermann  Klaatsch,  Dr.  F.  W.  Hinrichten,  Prof.  Dr.  Hans  Molisch,  Zahn- 
arzt A.  Salomon  und  Prof.  Dr.  B.  Schulze. 


Kraft  und  Stoff  im  Haushalt  des 
Lebens. 

Von  Geheimrat  Prof.  Dr.  Max  Rubnek. 

In  der  Neuzeit  begegnen  wir  wieder  dem 
Versuche,  den  Hegelianismus  aufzufrischen 
und  die  Naturforschung  für  das  System  einer 
Weltauffassung  als  entbehrlich  hinzustellen; 
anderseits  dem  Bemühen,  im  Bereich  des  Leben- 
den mystische  Kräfte  als  wirksam  zu  betrachten, 
die  an  die  besondere  Lebenskraft,  wie  sie  von 
Mitte  des  18.  bis  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
die  Literatur  beherrschte,  erinnern.  Man  wirft 
der  Naturwissenschaft,  vor  allem  der  Lehre 
vom  Leben  vor,  daß  sie  nicht  alles  restlos 
erklären  könne,  ohne  zu  beachten,  wie  jung 
noch  diese  ganze  Disziplin  eigentlich  ist.  Was 
aber  heute  noch  nicht  »erklärt«  ist,  braucht 
durchaus  nicht  für  alle  Zeiten  unerklärbar  zu 
sein.  Wir  können  mit  der  Vertiefung  des 
Wissens  gerade  in  der  Biologie  voll  zufrieden 
sein.  Jahrtausende  hindurch  hat  die  Mensch- 
heit in  die  Lebensprozesse  so  gut  wie  keinen 
Einblick  gehabt,  Leben  bestand,  wie  die  griechi- 
schen Philosophen  sagten,  in  dem  belebenden 
Prinzip,  dem  Pneuma,  das  Mittelalter  nannte 
es  Archäus  oder  Anima,  im  19.  Jahrhundert  hieO 
es  Lebenskraft.  Solange  man  die  letztere  an- 
erkannte, stand  das  Leben  auüerhalb  der  natür- 

Uutchau  «908. 


liehen  Vorgänge;  tatsächlich  behauptete  man 
auch,  daß  alle  Erfahrungen  der  Chemie  und 
Physik  für  den  Verlauf  des  Lebens  keine  Gel- 
tung hätten.  Was  hat  es  nicht  Mühe  gekostet, 
die  »Lebenskraft«  als  einen  Irrwahn  zu  erweisen, 
Kraft  und  Stoff  wie  sonst  in  der  Natur  auch 
im  Tier-  und  Pflanzenreich  in  seine  Rechte 
einzusetzen,  und  die  Lehre  vom  Leben,  die 
Biologie  als  Zweig  der  Naturwissenschaften  zu 
betrachten.  Ein  solcher  soll  sie  auch  für  immer 
bleiben. 

Die  Wissenschaft,  welche  sich  in  erster 
Linie  mit  den  Beziehungen  von  Kraft  und  Stoff 
zum  Lebenden  zu  befassen  hat,  ist  die  Er- 
nährungslehre ;  meist  mit  dem  rein  praktischen 
Ziele  der  Tier-  und  Menschenernährung  be- 
schäftigt, kann  sie  uns  aber  auch  zur  Erfor- 
schung wichtiger  Lebensprobleme  dienen.  Be- 
kanntlich verläuft  die  Ernährung  so,  daß  wir 
die  Nahrungsstoffc  einem  Lebewesen  zuzu- 
führen haben:  keine  Lebensäußerung  verläuft 
ohne  die  Ernährung.  Die  organischen  Nah- 
rungsstoffc (Eiweißstoffe,  Fette,  Kohlehydrate; 
enthalten  (Kräfte)  Fnergic,  welche  frei  und  ver- 
fügbar wird,  weil  die  ersteren  sich  durch  Sauer- 
stoff in  Produkte  umwandeln,  welche  weniger 
Energie  als  vorher  einschließen.  Die  bekannten 
Formen,  unter  denen  die  Energie  den  Körper 
verläßt,  sind  Wärme,  Arbeitsleistung,  manch- 
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mal  Elektrizität  (beim  Zitterrochen  z.  B.).  Es  ist 
erwiesen,  daß  alle  Energie,  welche  die  Nahrung 
zuführt,  den  Körper  in  derselben  Menge  wieder 
verläßt  (Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie). 

Jeder  Organismus  besteht  zum  mindesten 
aus  einer  Zelle,  die  meisten  Tiere  aus  vielen 
Tausenden,  Hunderttausenden  von  Zellen.  Die 
letzteren  sind  selbst  wieder  kompliziert  gebaut, 
sie  enthalten  aber  alle  lebende  Substanz,  nur 
ist  die  Verrichtung  dieser  in  den  verschiedenen 
Organen  (Gehirne,  Leber,  Milz  usw.),  und  bei 
verschiedenen  Tieren  (Kaltblüter,  Warmblüter) 
verschieden.  Mit  den  Eigenschaften  der  leben- 
den Substanz  muß  man  sich  näher  vertraut 
machen.  Das  interessanteste  ist  ihre  enorme 
Vergänglichkeit,  sie  kann  in  jedem  Moment 
sterben,  wenn  sie  nicht  Nahrung  erhält.  Natür- 
lich stirbt  ein  großer  Organismus  nicht  sofort, 
wenn  man  ihn  hungern  läßt,  aber  das  Sterben 
einzelner  Teilchen  beginnt,  von  diesen  fristen 
die  übrigen  das  Leben. 

Was  ist  düser  Lebensprozeß  r 

Der  Lebensprozeß  der  kleinsten  Teilchen 
oder  Lebenseinheiten  setzt  sich  stets  aus  zwei 
untrennbaren,  in  bestimmtem  Zahlenverhältnis 
zueinander  stehenden  Prozessen  zusammen: 

1 .  dem  Prozeß  einer  L bernahme  von  Energie 
aus  dem  zerfallenden  NahrungsstofT  auf  die 
lebende  Substanz.  Dadurch  wird  diejenige  Be- 
wegung der  Atome  und  Moleküle  herbeigeführt, 
welche  den  Begriff  »lebend*  ausmacht.  In 
diesem  Zustande  bleibt  die  lebende  Substanz 
aber  nicht  lange,  sofort  beginnt  sogar  ihre 
Selbstzersetzung,  wobei  sie  Wärme  erzeugt 
oder  Arbeit  leistet.  Für  diesen  Akt  der  Er- 
nährung ist  die  chemische  Natur  des  Nahrungs- 
stoffes gleichgültig,  nur  dessen  Energieinhalt 
(Verbrennungswärme)  entscheidend. 

Wir  haben  weiter  2.  den  materiellen  Vor- 
gang, für  den  Eiweiß  oder  eine  ähnliche  Sub- 
stanz beansprucht  wird.  Auf  diese  Seite  der 
Ernährung  sind  die  spezifischen  Leistungen 
wie  Sekretion,  Fermentbildung  und  ähnliches 
zurückzuführen.  Der  erste  Prozeß  erfordert 
95  #  aller  Energiezufuhr,  der  letztere  nur  5%  . 
Materie  und  Energie  haben  im  Leben  also 
ganz  bestimmte  Aufgaben  zu  lösen. 

Die  Leistungen  der  Tiere  muß  man  am 
einfachsten  nach  der  Menge  der  verbrauchten 
Energie  in  Wärmeeinheiten  ausdrücken.  Die 
verschiedenen  Tiere  sind  in  ihrem  Energie- 
verbrauch (pro  Kilo  Lebendgewicht)  ungemein 
verschieden.  Dies  beruht  nicht  auf  einer  grund- 
legenden spezifischen  Verschiedenheit  der  leben- 
den Substanz,  sondern  auf  den  ungleichen 
funktionellen  Anforderungen,  die  an  die  Tiere 
herantreten.  Gleicht  man  diese  aus,  so  sieht 
man,  daß  man  auch  für  die  Einheit  der  leben- 
den Substanz  zum  Lebensunterhalt  den  gleichen 
Energiegehalt  braucht.  Somit  liegt  eine  innere 
Verwandtschaft  der  verschiedensten  Spezies 
vor,  indem  deren  lebende  Substanz  nur  die 


Variation  der  Leistung  einer  gemeinsamen 
Grundsubstanz  darstellt. 

Alles  Lebende  kann  zeitweise  wachsen. 
Beim  Wachstum  behält  die  lebende  Substanz 
den  Energieumsatz  genau  so  bei  wie  sonst, 
nur  hat  sie  die  materielle  Seite  ihres  Lebens- 
prozesses stärker  umgebildet,  so  daß  bisweilen 
4/m  auf  letzteres  und  fl/10  auf  seinen  Energie- 
bedarf treffen.  Die  materielle  Zufuhr  dient 
hier  zur  Bildung  neuer  lebender  Substanz. 

Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Entwicklung 
stehen  die  einzelligen  Wesen,  Bakterien,  Hefen, 
Amöben  usw.  Sie  wachsen,  mehren  und  teilen 
sich  beständig.  Der  Tod  existiert  für  sie  nicht. 
Ihre  Vermehrung  hängt  von  drei  Faktoren  ab: 
von  der  Intensität  des  Energiebedarfs,  von  der 
Beziehung  der  Wachstumsgrößc  zu  letzterem 
(Wachstumsquotient)  und  der  Kerngröße  des 
Individuums,  durch  welche  die  Teilungsge- 
schwindigkeit und  Größe  des  Individuums  be- 
dingt wird. 

Bei  den  sexuell  differenzierten  Wesen  haben 
wir  bestimmte  Lebensperioden :  bei  den  Säuge- 
tieren die  Fötalperiodc,  die  Jugend,  die  Reife, 
das  Alter  und  den  Tod, 

Ein  paar  Beispiele  dafür: 

Entwicklung*-  Dauer  d.  Jugend  Mittlere»  pbysio- 

daner  In  Tagen  in  Jahren  logisches  Alter 

Pferd       340  5  35 

Rind       200  4  30 

Mensch    280  20  80 

Hund        63  2  11 

Katze        36  1,5  9,5 

Wie  erklären  sich  diese  besonderen  Eigen- 
tümlichkeiten? Man  hat  gesagt,  die  Größe  der 
Tiere  sei  vererbt,  oder  jeder  Keim  könne  nur 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Zellen  bilden,  oder 
die  Größe  werde  eben  durch  die  Zweckmäßig- 
keit der  Organisation  bedingt.  Das  bedeutet 
aber  keine  wirkliche  Erkenntnis  des  Vorganges. 

Die  experimentelle  Forschung  hat  uns  eine 
präzise  Aufklärung  gegeben.  Vergleicht  man 
die  verschiedensten  Säugetiere  untereinander, 
so  ist  sowohl  ihre  Fötalperiode,  wie  ihre  Jugend- 
periode dann  zu  Ende,  wenn  je  1  kg  Lebend- 
gewicht (die  Einheit  der  lebenden  Substanz) 
dieselbe  Menge  von  Energie  verbraucht  hat, 
also  gleich  viel  Leben  aktiv  neu  vollzogen  hat. 
Solche  Tiere,  welche  eine  geringe  Intensität 
des  Energieverbrauchs  haben  (pro  kg)  ent- 
wickeln sich  auch  langsam,  denn  nur  dann 
gibt  das  Produkt  aus  der  Zeit  der  Lebens- 
periode und  dem  täglichen  Energieverbrauch 
dieselbe  Größe,  wie  bei  einem  rasch  wachsen- 
den Tiere  das  Produkt  der  große  Energie- 
verbrauch und  die  kurze  Entwicklungsperiode. 

Die  Wachstumseigenschaft  ist  der  Entartung 
ausgesetzt,  sie  verliert  sich  in  dem  Maße,  in 
welchem  Lebensäußerungen  gemacht  worden 
sind.  Die  Sexualzellen  sind  durch  ihre  Mischung 
bei  der  Befruchtung  wieder  in  der  Lage,  die  un- 
geschwächte Wachsrumsfälligkeit  zu  gewinnen. 
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Wie  vielfache  Versuche  der  Erklärung  der 
Lebenslänge  hat  man  nicht  schon  gemacht, 
ohne  jemals  die  so  merkwürdigen  Ungleich- 
heiten erklären  zu  können.  Wendet  man  die 
gleichen  Gesichtspunkte  bei  der  kritischen 
Betrachtung  der  Lebensgrenze  an,  wie  oben 
für  die  Jugendzeit,  so  findet  man  den  Zeit- 
punkt des  physiologischen  Todes  von  dem 
gleichem  Gesetz  begrenzt.  Zur  Zeit  des  Todes 
haben  die  Säuger  rund  dieselbe  Menge  von 
Energie  verbraucht der  eine  rasch  in  wenig 
Jahren,  der  andre  nach  mehreren  Jahrzehnten. 
Das  Leben  erlischt,  weil  die  lebende  Substanz 
in  »Energie«  ausdrückt  dieselbe  Leistung  voll- 
zogen hat.  Die  schon  während  des  Wachs- 
tums eintretende  Degeneration  schreitet  weiter 
fort,  vernichtet  allmählich  sogar  die  Fähigkeit, 
die  Zellen  auf  ihrer  normalen  Zusammen- 
setzung zu  erhalten. 

Der  Mensch  nimmt  gegenüber  den  Säugern 
eine  Ausnahmestellung  ein;  er  hat  eine  inel 
leistungsfähigere  lebende  Substanz  als  alle  bis 
jetzt  untersuchten  Säugetiere.  Unser  Leben 
in  erwachsenem  Zustande  währt  etwa  4  mal 
so  lang,  als  jenes  der  uns  sonst  nahestehen- 
den Organismen.  Zur  Zeit  der  Pubertät  ist 
bei  uns  •/*  mit  SchluÜ  der  Jugend  Vj  der 
Energie  umgesetzt,  die  unsre  lebende  Sub- 
stanz bis  zum  normalen  Tode  verarbeiten 
kann.  Diesen  weiter  hinauszuschieben,  sich 
willkürlich  zu  verjüngen  gibt  es  kein  Mittel, 
die  Natur  kennt  nur  eines,  das  ist  die  Be- 
fruchtung, dies  Erbe  müssen  wir  der  Nach- 
kommenschaft hinterlassen.  Wir  sollten  das 
Kapital  der  normalen  Lebenslänge  schonen. 
Das  ganze  Geheimnis  lang  zu  leben  besteht 
in  dem  Bestreben,  das  Leben  nicht  zu  kürzen. 
Werden  und  Vergehen  in  der  Natur  unter- 
liegt einfachen,  großzügigen  Gesetzen.  Es  ist 
uns  heute  möglich  die  ganze  Entwicklungsge- 
schichte der  lebenden  Substanz  vom  kleinsten 
Wesen  angefangen  bis  zu  den  Säugetieren  zu 
verstehen,  das  Problem  der  Speziesgröße,  der 
Lebensperiode,  der  Lebensdauer  zu  zergliedern 
und  nach  den  wirksamen  Faktoren  darzulegen. 
So  wird  auch  fernerhin  die  experimentelle 
Forschung  das  Wissen,  das  heute  nicht  rest- 
los aufzugehen  scheint,  der  Erkenntnis  zu- 
fuhren: wie  immer  auch  die  Rätsel  sich  ent- 
schleiern mögen,  nichts  wird  dem  Menschen 
die  Bewunderung  schmälern  können,  mit  der 
er  zu  allen  Zeiten  der  Größe  der  Natur  gegen- 
über stand. 

Der  primitive  Mensch  der  Ver- 
gangenheit und  der  Gegenwart. 

Von  Professor  Dr.  Hermann  Klaatsch. 

Der  rapide  Aufschwung,  durch  welchen  unser 
jugendliches  Jahrhundert  dem  Menschen 
auf  technischem  Gebiete  die  Eroberung  neuer 


Sphären  verheißt,  findet  seine  theoretische  Par- 
allele in  dem  Fortschritt  der  Selbsterkenntnis, 
die  dem  Menschengeschlecht  bezüglich  seiner 
Herkunft  und  seiner  Entfaltung  aus  niedern 
Anfangen  beschieden  gewesen  ist. 

Heute  vor  10  Jahren  gab  es  noch  keine 
wissenschaftliche  Lehre  vom  fossilen  Menschen. 
Des  alten  großen  Cu  vier  einseitiger  und  ver- 
hängnisvoller Machtspruch,  l'homme  fossile 
n'existe  pas,  wirkte  fort  in  der  Ära  Rudolf 
Virchows,  des  genialen  Pathologen,  der  auch 
dort  Pathologisches  argwöhnte,  wo  Menschen- 
skelettreste  ausgegraben  wurden,  welche  sich 
durch  ganz  auffällige  Merkmale  von  der  heu- 
tigen Bevölkerung  Europas  unterscheiden. 
Dieses  Schicksal  traf  den  berühmten  Neamler- 
taJschädel,  dessen  ehrwürdiges  Fragment  mit 
seinen  mächtigen  Überaugenwülsten  heute  eine 
Hauptzierdc  des  Bonner  Provinzial-Museums 
bildet.  Die  Auffindung  dieses  menschlichen 
Restes  eines  Kopfskelctts  und  zugehöriger 
Gliedmaßenteile  bedeutet  den  Anbruch  einer 
neuen  Zeit  für  die  Lehre  vom  Menschen,  und 
es  ist  ein  eigenartiger  Zufall,  daß  dies  Er- 
eignis zeitlich  wenig  geschieden  ist  von  der 
Erscheinung  des  ersten  bahnbrechenden  Wer- 
kes von  Ch.  Darwin.  Der  Fund  im  Jahre 
1857  war  ein  ganz  zufälliger.  Beim  Abbau 
des  Devon-Kalkes  im  Tale  der  Dössel  stießen 
die  Arbeiter  in  einem  Gebirgsspalt  auf  Kno- 
chen, die  sie  in  verzeihlichem  Irrtum  wegen 
ihrer  Plumpheit  für  Tierknochen  hielten  und 
achtlos  den  Abhang  hinabwarfen. 

Nur  dem  Eifer  und  Scharfblick  des  Dr. 
Fuhlrott,  der  von  dem  Funde  hörte,  ist  es  zu 
verdanken,  daß  diese  Reliquien  sofort  als 
menschlich  erkannt  und,  wenn  auch  nur  zu 
einem  kleinen  Teile  des  ursprünglich  erhalten 
gewesenen  Materials,  der  Wissenschaft  gerettet 
wurden.  Die  Aufregung,  welche  der  fremd- 
artige Schädel  mit  seiner  an  Affen  erinnern- 
den Stirnbildung  in  Fachkreisen  und  weit  dar- 
über hinaus  hervorrief,  ist  allbekannt,  und  auch 
in  Laienkreisen  verfolgte  man  mit  Interesse 
die  Meinungskämpfe  der  Gelehrten,  die  sich 
nicht  einig  darüber  werden  konnten,  wie  man 
solche  abweichende  Gestaltung  eines  Skeletts 
in  das  System  der  modernen  Menschheit  ein- 
reihen solle.  Obwohl  Dr.  Fuhlrott  und  Prof. 
Schaafhausen  in  Bonn  von  vornherein  die 
richtige  Deutung  gaben,  daß  es  sich  um  eine 
echt  menschliche  Bildung,  aber  ursprünglicher 
Form  handle,  um  einen  primitiven  Menschen 
aus  der  Vergangenheit,  aus  der  Diluvialzcit 
Europas,  wurde  diese  Auffassung  in  Deutsch- 
land nicht  allgemein.  Anders  in  Frankreich 
und  besonders  in  England,  wo  der  große 
Anatom  Th.  Huxley  das  Gewicht  seiner 
Autorität  für  dieselbe  in  die  Wagschale  warf 
und  noch  einen  Schritt  weiter  ging,  indem 
diesen  Urzeit-Europäer  in  Parallele  setzte  mit 
dem  Primitiv-Menschen  der  Gegenwart,  wie 
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er  am  klarsten  im  Eingeborenen  Australiens 
sich  offenbart 

Die  mächtigen  Stirnwülste  über  den  Augen 
kündigten  dem  genialen  Forscher  das  Gemein- 
same der  örtlich  und  zeitlich  soweit  vonein- 
ander getrennten  Menschenformen  an  und  er, 
der  als  Schiffsarzt  selbst  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  die  Uraustralicr  kennen  zu  lernen,  wies 
dieser  interessanten  Rasse  sogleich  die  richtige 
Stellung  an  der  Wurzel  der  Menschheit,  als 
eines  Restes  der  gemeinsamen  Urhorde  an,  aus 
welcher  sich  die  Negroiden,  die  Mongoloiden, 
die  Europäer  und  auch  der  Neandertalmensch 
entwickelt  haben.  Bei  uns  verschloß  man  sich 
gegen  diese  Wahrheiten  und  kein  Geringerer 
war  daran  schuld,  als  Rudolf  Virchow,  der 
bis  zu  seinem  Tode  nicht  von  der  Ansicht 
ließ,  daß  der  Neandertalmensch  etwas  Krank- 
haftes darstelle.  Auf  den  Anthropologenkon- 
gressen wurde  jeder,  der  auch  nur  wagte, 
diesem  Funde  eine  prähistorische  Bedeutung 
beizumessen,  lächerlich  gemacht,  bis  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  sich  offiziell  dagegen  auf- 
lehnte, da,  wie  es  schien,  kein  andrer  den  Mut 
hierzu  besaß.  Auf  der  Tagung  in  Metz  iqoi 
kam  es  zum  letzten  schweren  Waffengang  mit 
dem  greisen  Führer,  als  derselbe  die  damals 
gerade  erschienene,  vortreffliche,  exakte  Neu- 
bearbeitung des  Schädeldaches  durch  Prof. 
G.  Schwalbe  anzugreifen  suchte.  Da  letzterer 
nicht  erschienen  war,  so  trat  ich  für  ihn  ein 
und  wies  u.  a.  auf  die  Funde  von  zwei  Indi- 
viduen der  gleichen  Rasse  hin,  die  bereits 
1887  durch  Fraipont  in  Belgien  beschrieben 
wurden.  Dieser  Fund  von  Spy,  dessen  sorg- 
fältig aufgenommenen  Umstände  bezüglich  der 
ungestörten  Lagerung  der  Menschenreste  zu- 
sammen mit  den  Resten  der  riesigen  Vertreter 
der  Eiszeittierwelt  und  der  primitiven  Feuer- 
steinartefakte vom  Typus  der  Mousterien  nach 
dem  System  von  Gabriel  de  Mortillet,  unend- 
lich viel  besser  beglaubigt  waren,  als  das  zu- 
fällige Aufwühlen  der  Neandertalknochen,  war 
in  Deutschland  einfach  ignoriert  worden.  Als 
1901  auf  dem  Kongreß  der  Anatomen  in 
Bonn  die  Originale  des  Neandertalfundes  neben 
den  Abgüssen  der  Spy-Originale  den  Fach- 
gelehrten vorgelegt  wurden,  der  Schädel  durch 
Schwalbe,  das  übrige  Skelett  durch  mich  und 
als  die  spezifische  Übereinstimmung  dieser 
Reste  allgemein  anerkannt  wurde,  feierte  der 
solange  verkannte  Homo  neanderthalcnsis 
seine  wissenschaftliche  Auferstehung.  Merk- 
würdig genug  kam  bereits  in  demselben  Jahre 
die  Kunde,  daß  in  Kroatien  ähnliche  Men- 
schenrestc  aus  diluvialer  Schicht  zu  Tage  ge- 
kommen seien.  Direkt  von  dem  Kongreß  in 
Metz  reiste  ich  nach  Agram,  wo  ich  als  erster 
deutscher  Fachman  von  dem  glücklichen  Ent- 
decker Professer  Gorjanovic-Kramberger 
die  zirka  ein  Dutzend  Individuen  umfassenden 
Fragmente  gezeigt  erhielt,  welche  er  in  einer 


von  Diluvialsanden  ausgefüllten  Höhle  bei 
Krapina  zusammen  mit  den  Knochcntcilcn  des 
Rhinoceros  Merckii  und  mit  Feuersteininstru- 
menten eines  älteren  Typus  ausgegraben  hatte. 
Ganz  zufällig  war  er  als  Landesgeologe  auf 
diese  Entdeckung  gekommen,  als  er  bei  Auf- 
nahme der  Schichten  am  Ufergehänge  des 
Krapinicabaches  auf  Feuerspuren  und  Men- 
schenzahne stieß.  Es  handelte  sich  um  eine 
alte  Höhle,  die  einst  im  Niveau  des  Baches 
lag,  seitdem  aber  um  25  m  sein  Bett  ver- 
tieft hat.  Alle  charakteristischen  Merkmale 
fanden  sich  an  diesen  Resten  wieder,  nicht 
nur  die  Überaugenwülste,  sondern  die  Be- 
sonderheiten der  Hinterhaupts-  und  Schläfen- 
region. Leider  aber  lagen  auch  hier  nur 
wieder  Fragmente  vor,  aus  deren  Kombina- 
tion man  erst  wieder  versuchen  mußte,  sich 
ein  Gesamtbild  des  Kopfskeletts  zu  machen. 
Hierbei  konnte  ein  sehr  merkwürdiges  Ob- 
jekt für  die  Rekonstruktion  des  Gesichts  er- 
gänzend wirken  —  ein  Schädel,  der  bereits 
vor  mehr  als  40  Jahren  gefunden  wurde,  und 
zwar  bei  Steinbruchsarbeiten  auf  Gibraltar  in 
der  Nähe  der  »Forbes  Batterie«  unter  der 
Nordwand  des  Festungsfelsens.  Er  war  voll- 
ständig versteinert.  Nachdem  er  sorgfältig  aus 
der  Gesteinsmasse  hcrauspräpariert  war,  ge- 
langte er  in  den  Besitz  eines  Engländers  Mr. 
Busk  und  später  in  das  Hunterian-Museum 
in  London.  Das  Stück  ist  auffällig  gut  er- 
halten, und  zeigt  ein  höchst  sonderbares  Ge- 
sichtsskelett, mit  riesigen  runden  Augenhöhlen 
und  weiter  Nasenöffnung.  >It  is  human,  but 
of  a  singular  and  unfamiliar  aspect«  sagt  der 
neueste  Untersucher  dieses  Stückes  Professor 
So  1  las,  Geologe  in  Oxford,  durch  welchen 
erst  die  vernachlässigte  Antiquität  ins  rechte 
Licht  gesetzt  und  die  schon  von  französischen 
Anthropologen  und  auch  von  Schwalbe  und 
mir  vermutete  Zugehörigkeit  desselben  zum 
Neandertaltypus  nachgewiesen  wurde. 

Mein  Versuch,  aus  allem  vorliegenden  Ma- 
terial und  unter  Benutzung  ganz  neuer  cranio- 
logtscher  Methoden')  das  Gesamtbild  eines 
Neandertalmenschen  herzustellen,  waren  noch 
kaum  in  ihren  Hauptresultaten  den  Fachkol- 
legen auf  den  Kongressen  von  Berlin  und 
Frankfurt  a.  M.  (April  und  August  dieses 
Jahres)  unterbreitet  worden,  als  ein  neuer  Ne- 
andertalfund  mich  in  die  Lage  versetzte, 
gleichsam  die  Probe  aufs  Exempel  zu  machen, 
indem  es  mir  vergönnt  war,  persönlich  das 
wertvolle  Objekt  zu  heben  und  als  erster  das 
fast  vollständige  Kopfskelett  eines  primitiven 
Europäers  aus  der  alten  Diluvialzeit  freizu- 
legen. 

Diese  neueste  Entdeckung  geschah  in  Süd- 
frankreich in  dem  ebenso  lieblichen  wie  durch 

')  Ein  Aufsatz  darüber  erscheint  demnächst  in 
der  »Umschau«  (Klaatsch). 


Digitized  by  Google 


Prof.  Dr.  Hermann  Klaatsch,  Der  primitive  Mensch  usw. 


767 


seine  reichen  Kulturschätze  aus  der  alten  Stein- 
zeit hochberühmten  Vezeretals,  das  erst  durch 
meine  Studienreisen  1902  und  1903  dem  Ge- 
sichtskreis der  deutschen  Gelchrtenwclt  näher 
gerückt  worden  ist.  Die  Wissenschaft  ver- 
dankt die  neue  Eroberung  einem  Schweizer 
Gelehrten,  Herrn  O.  Hauser,  der  seit  meh- 
reren Jahren  die  von  den  Franzosen  ganz  auf- 
fällig vernachlässigte  systematische  Ausbeutung 
der  klassischen  Fundstellen  vornimmt.  Wenn 
auch  in  erster  Linie  für  die  Untersuchungen 
und  Grabungen  des  hochverdienten  Schweizer 
Prähistorikers  die  enorm  reichen  Aufschlüsse  der 
Grotten  und  Halbhöhlen  (französisch  >alris<)  an 
den  Jurakalksteinwänden  des  idyllischen  Tales 
bezüglich  der  Steinartefakte  in  Frage  kommen, 


J 


Fig.  1.  SchAdel  eines  jugendlichen  Individuums 
vom  Nf  andertaltvpus,  ausgegraben  August  1908 
in  der  untern  Grotte  von  Ijz  Moustier,  Vezeretal, 
Dordogne.  Südfrankreich. 

so  hatte  Herr  Hauser  doch  vornherein  seinen 
wohlgeschulten  Arbeitern  eingeprägt,  daß 
eventuell  menschliche  Knochenreste  auf  die 
Schaufel  kommen  könnten.  Insofern  darf 
dieser  Fund  als  der  erste  derartige  bezeichnet 
werden,  der  kein  Zufall  ist  und  bezüglich  der 
Art  der  Hebung  dieses  Schatzes  verdient  Herrn 
Hausers  mustergültiges  Verhalten  höchste  An- 
erkennung. Besaß  er  doch  die  bewunderns- 
werte Resignation,  nachdem  die  ersten  Spuren 
des  Skeletts  bereits  Anfang  März  zum  Vor- 
schein gekommen  waren,  vier  volle  Monate 
zu  warten,  bis  er  die  Aufdeckung  in  Gegen- 
wart einer  Anzahl  von  Anthropologen  und 
Prähistorikern  vornehmen  konnte,  welche  An- 
fang August  vom  Frankfurter  Kongreß  aus 
seiner  Einladung  gefolgt  waren.  Nur  auf 
Herrn  Hausers  ausdrücklichen  persönlichen 
Wunsch  unterzog  ich  mich  der  verantwortungs- 
vollen Aufgabe,  die  ganz  enorm  brüchigen, 
teilweise  bei  ihrer  Bloßlegung  zu  Staub  zer- 
fallenden Schädelteile  zu  bergen.  In  müh- 
samer,  gleichsam    anatomischer  Präparation 


legte  ich  die  Schädelteile  nacheinander  frei  und 
löste  die  Fragmente  heraus,  wobei  Schritt  für 
Schritt  die  gegenseitige  Lagebeziehung  der 
Teile  mit  Hilfe  der  Photographie  festgehalten 
wurde.  Ein  günstiges  Resultat  lohnte  die  mehr- 
tägige Arbeit.  Nachdem  die  hunderte  von 
Bruchstücken  in  Watte  verpackt  den  Transport 
erst  zu  Wagen  über  Berg  und  Tal  und  dann 
die  Expedition  per  Bahn  nach  Breslau  über- 
standen hatten,  konnte  ich  die  in  Leim  ge- 
härteten Fragmente  wieder  zusammenfügen. 
Da  von  allen  Teilen  des  Kopfskelettes  Stücke 
vorliegen,  bin  ich  in  der  Lage  durch  Ergän- 
zung des  Fehlenden  mit  Plastizin  ein  vollstän- 
digeres Bild  des  Ganzen  zusammenzufügen,  als 
bisher  zu  hoffen  gewagt  werden  konnte.  Die 


Fig.  2.   SchAdel  eines  erwachsenen  West- 
australiers. 


Untersuchung  des  Schädels  sowohl  als  auch 
der  Bruchstücke  des  übrigen  Skeletts,  von 
denen  Oberschenkel,  eine  Tibia  und  einige 
Armknochen  gerettet  und  ergänzt  werden 
konnten,  ergaben  in  allen  Punkten  das  Vor- 
handensein der  schon  vorher  als  spezifisch 
für  die  Neandertalrasse  erkannten  Merkmale. 
Die  Sicherheit  dieser  Diagnose  konnte  nich* 
durch  den  Umstand  getrübt  werden,  daß  hier 
kein  erwachsenes,  sondern  ein  jugendliches 
etwa  15 jähriges,  wahrscheinlich  männliches 
Exemplar  der  primitiven  Menschenrasse  ge- 
funden war,  die  durch  eine  Kombination  von 
Merkmalen  schärfer  umgrenzt  ist,  als  irgend- 
eine moderne  Rasse. 

Diese  Leute,  die  vor  vielen  Zehntausenden 
von  Jahren  über  ganz  Mitteleuropa  verbreitet 
waren  und  hier  als  Jäger  der  eiszeitlichen  Riesen- 
tierwelt sich  in  Horden  umhertrieben,  waren 
keineswegs  große  Gestalten,  sondern  von  mitt- 
lerer und  eher  geringerer  Köq>ergröße  und  sehr 
robuster  untersetzter  Statur.  Die  Arme  und 
Beine  waren  verhältnismäßig  kurz,  besonders 
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Vorderarm  und  Unterschenkel  in  Vergleichung 
mit  Oberarm  und  Oberschenkel.  Darin  näherte 
sich  diese  alte  Rasse  den  heutigen  Mongolo- 
iden,  etwa  den  Eskimos,  und  entfernte  sich  weit 
von  den  heutigen  primitiven  Kassen  der  süd- 
lichen Hemisphäre,  z.  B.  Australier,  Tür  welche 
gerade  die  sogenannte  Überlänge  der  unteren 
Extremitätenabschnitte  charakteristisch  ist.  Ob- 
wohl in  ihren  Gliedmaßenproportionen  von 
denen  der  Menschenaffen  weit  geschieden, 
bei  denen  ja  die  Arme  von  kolossaler  Länge 
sind,  besitzt  die  Neandertalrasse  im  Vorder- 
arm, und  zwar  in  einer  besonders  starken  Krüm- 
mung des  Radius  ein  Merkmal,  welches  bei 
keiner  jetzigen  Menschenrasse,  hingegen  bei 
allen  Menschenaffen  und  dann  wieder  bei 
ganz  niederen  kletternden  Säugetieren  vor- 
kommt und  offenbar  ein  uraltes  Krbtcil  von 
den  gemeinsamen  Ahnen  des  Menschen  und 
der  Anthropoiden  darstellt.  Denkt  man  sich 
bei  einem  Gorilla  die  Arme  verkürzt  und  die 
Beine  verlängert,  so  dürften  Anklänge  gerade 
dieser  Affenform  an  den  Neandertalmenschen 
bestehen,  die  sich  auch  am  Schädel  wieder- 
holen. Die  Massivität  der  Knochen,  die  der 
alten  Rasse  unserer  Gegend  mit  dem  afrikani- 
schen Riesenaffen  gemeinsam  ist,  findet  sich 
heute  noch  ähnlich  bei  vielen  Afrika-Negern, 
und  auch  zu  diesen  hin  besitzt  die  Neandertalrasse 
unzweifelhaft  Anklänge.  Diese  Beziehungen 
der  letzteren  nach  so  verschiedenen  Richtungen 
hin  entsprechen  vollkommen  den  Vorstellungen, 
die  wir  uns  von  Menschenfunden,  die  ein  hohes 
geologisches  Alter  besitzen,  machen  müssen. 
Je  weiter  zurück,  um  so  mehr  nähern  sich  die 
betreffenden  Vertreter  des  genus  homo  dem 
gemeinsamen  Ausgangspunkt,  von  dem  alle 
heutigen  Menschenrassen  entsprungen  sind. 
Zwischen  den  Typen  der  Negroiden,  Mongo- 
loiden,  Kaukasier,  die  uns  heute  so  scharf  von- 
einander getrennt  erscheinen,  müssen  einst- 
mals Übergänge  bestanden  haben,  genau  so, 
wie  es  bei  den  Vertretern  der  Tierwelt  der  Fall 
ist;  in  den  Stammformen  verschiedener  Rassen 
waren  diese  Charaktere  noch  vereinigt,  noch 
nicht  differenziert  oder  spezialisiert.  Unter  den 
heute  lebenden  Menschentypen  sind  es  die  Ur- 
bewohncr  Australiens,  welche  sich  verhältnis- 
mäßig am  meisten  alle  Merkmale  von  der  ge- 
meinsamen Urherde  kletternder  »Primaten« 
bewahrt  haben,  aus  welcher  nicht  nur  die 
Menschenrassen,  sondern  auch  die  Menschen- 
affen sich  entwickelt  haben.  Ks  kann  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  daß  der  Schädel  des 
Neandertalmenschen  mit  denen  der  heutigen 
Eingeborenen  Australiens  auffällig  viel  Ähn- 
lichkeiten besitzt  Wie  erwähnt,  war  Thomas 
Huxley  schon  hierauf  aufmerksam  geworden 
und  seine  geistreiche  Vergleichung  der  Stirn- 
bildung der  beiden  Formen  war  für  mich  die 
Veranlassung  zu  der  Forschungsreise,  welche 
mich  vom  Jahre  1904 — 1907  von  der  Heimat 


fern  hielt.  Gar  manchen  Schädel  habe  ich 
dort  ausgegraben,  oft  nächtlicherweile  heimlich 
vor  den  lebenden  Mitgliedern  der  betreffenden 
Horden,  ünter  meiner  Ausbeute  befinden  sich 
Prachtexemplare,  die  in  der  Mächtigkeit  der 
Entfaltung  der  Kiefer,  sowie  dem  Vorragen  der 
Mundpartie  in  einer  Schnauzenbildung,  ferner 
in  der  Stirnbildung  mit  ihren  Wülsten  einen 
höchst  fremdartigen,  kaum  noch  mehr  mensch- 
lichen Eindruck  machen.  Als  ich  nun  den 
fossilen  Schädel  in  der  Grotte  von  Moustier 
freilegte,  konnte  ich  mich  der  frappanten  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Gesichtsskelett  der  Australier 
nicht  erwehren.  Die  Vorwölbung  der  rund- 
lichen Mundpartie  war  noch  größer,  als  ich  sie 
bei  meinem  Rekonstruktionsversuch  der  Bonner 
Ncandertal-Kalotte  anzunehmen  gewagt  hatte. 
Zugleich  aber  sah  ich  mit  Befriedigung,  daß 
ich  das  richtige  getroffen,  indem  ich  der  alten 
Rasse  ein  ziemlich  hohes  Gesicht  zuschrieb 
und  die  Feststellung  der  mächtigen  runden 
weiten  Augenhöhlen  und  der  weiten  Nasen- 
öffnung bestätigten  meine  Annahmen  vortreff- 
lich. Die  Wülste  über  den  Augen  waren  dem 
jugendlichen  Alter  entsprechend  noch  nicht 
durch  eine  so  tiefe  Furche,  wie  beim  Er- 
wachsenen, von  der  Stirnschuppe  gesondert, 
aber  ganz  typisch  ausgebildet  und  fast  halb- 
kreisförmig jede  Hälfte  die  Augenhöhle  um- 
greifend. Der  Abstand  der  Augen  vonein- 
ander ist  groß  und  das  Stirnbein  springt  weit 
abwärts  vor.  Die  Zähne,  von  denen  der  so- 
genannte Weisheitszahn,  der  3.  Mahlzahn  noch 
überall  im  Kiefer  eingeschlossen  war,  sind  von 
ganz  prachtvoller  Entwicklung  an  Größe  und 
ursprünglicher  Prägung  des  nicht  abgenutzten 
Reliefs  (Fig.  1  u.  2). 

Den  Gesichtsausdruck  dieser  Menschen 
können  wir  uns  einigermaßen  durch  den  der 
Australier  vergegenwärtigen,  wenigstens  in  der 
Mund-  und  Nasenregion.  Die  äußere  Nase 
muß  wie  bei  den  meisten  Australiern  eine 
enorme  Breite  besessen  haben  und  die  quer 
gestellten  Nasenlöcher  waren  mehr  nach  vorn 
als  nach  abwärts  gerichtet;  die  ganze  Nase 
saß  gleichsam  noch  wie  in  einer  tierischen 
Schnauze  auf  dem  Munde,  wie  es  auch  bei 
den  Menschenaffen  der  Fall  ist,  deren  äußere 
Nase  jedoch  einige  Rückbildung  erfahren  hat 
gegen  die  noch  menschenähnlicherer  Vorfahren. 
Die  Augenbrauen  werden  zwei  hochgezogene 
Bogen  beschrieben  haben  und  werden  wohl 
ihrer  knöchernen  Unterlage  entsprechend  eine 
mächtig  ausgebildete  und  mimisch  wirksame 
Umrahmung  der  Augen  gebildet  haben.  Auch 
als  Schutzapparat  der  weit  nach  vorn  liegen- 
den Augen  dürften  die  Brauen  bedeutungsvoll 
gewesen  sein;  beim  Australier  liegen  in  der 
Regel  die  Augen  weiter  zurück,  die  Nasen- 
wurzel ist  tief  eingedrückt,  wodurch  ein  fin- 
sterer Blick  entsteht.  Dieses  war  bei  der 
Neandertalrasse  nicht  der  Fall.  Irrtümlicher- 
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Fig.  3.   Profil  eines  Nordwestaustraliers 
mit  typischer  Schnauzenbildung. 

weise  zeigen  die  bisherigen,  durchweg  rein 
spekulativ  ausgedachten  minderwerten  Ge- 
sichtsdarstellungcn  des  Neandertalers  gerade 
in  dem  Punkte  eine  Australierähnlichkeit,  in 
welchem  eine  solche  nicht  besteht.  Es  wäre 
ja  auch  ganz  falsch,  eine  nähere  Verwandt- 
schaft der  beiden  in  dem  Sinne  einer  Ab- 
stammung des  einen  vom  andern  Typus  an- 
zunehmen, sondern  was  sie  gemeinsam  haben, 
das  sind  eben  Attribute  des  primitiven  Men- 
schen (Fig.  3  u.  4).  [Schluß  folgt.) 

Eisengallustinten. 

Von  Privatdozent  Dr.  F.  W.  Hinrichsen. 

Wohl  die  ältesten  mit  Tinte  hergestellten 
Schriftstücke  stammen  aus  China  und 
Ägypten.  Die  chinesischen  und  ägyptischen 
Schreibtinten  scheinen  im  wesentlichen  aus 
Mischungen  von  Ruß  mit  tierischem  Leim 
oder  Öl  bestanden  zu  haben.  Die  ersten  An- 
deutungen über  Schreibflüssigkeiten  nach  Art 
der  jetzt  gebräuchlichen  Eisengallustinten  finden 
sich  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Be- 
richten des  Philo  v.  Byzanz.  Nach  seinen 
Mitteilungen  handelte  es  sich  hierbei  um  eine 
Geheimschrift,  welche  dadurch  erhalten  wurde, 
daß  die  Schriftzüge  mit  einer  Galläpfelauf- 
lösung erzeugt  wurden,  die  nach  dem  Ein- 
trocknen nicht  sichtbar  war.  Betupfte  man 
später  die  Schrift  mit  der  Lösung  eines  eisen- 
haltigen Kupfersalzes,  so  traten  die  Buchstaben 
mit  schwarzer  Färbung  hervor. 


Außer  den  schwarzen  Tinten,  zu  denen 
noch  die  Sepia  gehörte,  wurden  im  Altertum 
auch  vielfach  farbige  Tinten  benutzt.  So  ver- 
wendeten die  byzantinischen  Kaiser  eine  Pur- 
purtinte, welche  durch  Auskochen  aus  dem 
Safte  der  Purpurschnecke  gewonnen  wurde.  Die 
aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische  über- 
gegangene Bezeichnung  »encaustum«  (=  das 
Gekochte)  hat  sich  z.  B.  im  Englischen  in  dem 
Worte  ink,  im  Französischen  als  encre  er- 
halten. Auch  Silber-  und  Goldtinten  waren 
schon  früh  im  Gebrauch. 

Während  des  Mittelalters  gelangten  dann 
Eiscngallustinten  zu  allgemeiner  Anwendung. 
Aus  dem  15.  Jahrhundert  sind  bereits  von 
Mönchen  stammende  Vorschriften  zu  ihrer  Be- 
reitung überliefert.  Man  stellte  sie  dar,  indem 
man  den  wässerigen  Auszug  von  Galläpfeln  mit 
Eisenvitriol  versetzte.  Hierbei  bildet  sich  unter 
der  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  ein 
tief  blauschwarz  gefärbter  Niederschlag,  der 
durch  Zusatz  von  Gummi  arabicum  in  der 
Flüssigkeit  schwebend  erhalten  wurde.  Der 
Farbstoff  wurde  beim  Schreiben  auf  das  Papier 
aufgetragen  und  durch  das  Gummi  arabicum 
gewissermaßen  festgeklebt. 

Durchaus  andre  Eigenschaften  besitzen  die 
modernen  Eisengallustintcn,  deren  Fabrikation 
im  Jahre  1856  August  Lconhardi  in  Dres- 


Fig.  4.  Ein  Norimustralier  (Melville-Island  . 
Die  Oberaugenwülstc  sind  durch  die  Haut  sichtbar. 
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den  patentiert  wurde.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  alten  vornehmlich  dadurch,  daß  der 
eigentliche  Tintenfarbstoff  in  der  Tinte  selbst 
noch  nicht  als  solcher  vorhanden  ist,  indem 
die  Mischung  zwar  schon  den  Galläpfelauszug 
und  das  Eisen  enthält,  die  Bildung  des  eigent- 
lichen Farbstoffniederschlages  jedoch  durch 
Zusatz  einer  Säure  verhindert  wird.  Während 
daher  die  alten  Tinten  eine  dunkelgefärbte 
trübe  Flüssigkeit  darstellten,  in  welcher  der 
Farbstoff  in  fester  Form  schwebend  erhalten 
wurde,  sind  die  nach  Leonhardis  Vorschrift 
gewonnenen  Tinten  suspensionsfreie,  klar  ni- 
trierbare Lösungen,  die  nur  eine  schwache 
Färbung  aufweisen.  Trägt  man  eine  solche 
Tinte  auf  Papier  auf,  so  tritt  erst  nach  einiger 
Zeit  durch  die  Einwirkung  des  Luftsauerstoffes 
die  Bildung  des  eigentlichen  Tintenfarbstoffes 
und  damit  Schwarzfärbung  der  Schriftzüge  ein. 
Da  die  Schrift  an  sich  beim  Schreiben  kaum 
sichtbar  wäre,  muß  zu  den  neuen  Eisengallus- 
.  tinten  von  vornherein  ein  »vorläufiger«  Farb- 
stoff hinzugefügt  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
gelangen  hauptsächlich  Anilinfarben  zur  Ver- 
wendung. Beim  Nachdunkeln  der  Schriftzüge 
an  der  Luft  wird  dann  die  vorläufige  Färbung 
durch  den  eigentlichen  schwarzen  Tintenfarb- 
stoff überdeckt. 

Mit  dem  Aufblühen  der  Anilinfarben- 
industrie wurde  den  Eisengallustinten  dadurch 
starke  Konkurrenz  gemacht,  daß  unmittelbar 
zum  Schreiben  geeignete  wässerige  Auflösungen 
besonders  ergiebiger  Anilinfarbstoffe  als  Tinten 
auf  den  Markt  kamen.  So  besteht  die  viel- 
fach benutzte  Hektographicrtinte  einfach  aus 
einer  Auflösung  des  Farbstoffes  Methylviolett 
in  Wasser. 

Jedoch  zeigte  sich  bald,  daß  die  mit  sol- 
chen Tinten  hergestellten  Schriftzüge  nicht  sehr 
haltbar  sind,  sondern  unter  dem  Einflüsse  von 
Licht  und  Luft  allmählich  verblassen.  Die 
Frage  der  Haltbarkeit  der  Schriftzüge  ist  nun 
von  größter  Wichtigkeit  in  allen  den  Fällen, 
wo  es  sich  um  Schriftstücke  von  dokumen- 
tarischem Werte,  um  Urkunden  handelt.  Von 
besonderer  Bedeutung  mußte  diese  Angelegen- 
heit naturgemäß  für  Behörden  sein.  Als  da- 
her aus  der  Praxis  die  ersten  Mitteilungen 
über  die  Nichthaltbarkeit  reiner  Farbstofftinten 
veröffentlicht  wurden,  entschlossen  sich  die 
Behörden,  den  Anregungen  der  Praxis  Folge 
zu  leisten  und  für  Schriftstücke  von  urkund- 
lichem Werte  diese  Tinten  auszuschließen. 
Die  Verhandlungen  der  Behörden  mit  den  be- 
deutendsten deutschenTintenfabrikanten  führten 
in  Preußen  zur  Aufstellung  der  »Grundsätze 
für  amtliche  Tintenprüfung«  vom  i.  August 
1888,  deren  wesentlichste  Bestimmungen  die 
folgenden  sind:  Ks  ist  zwischen  zwei  Klassen 
von  Tinten  zu  unterscheiden.  Für  urkundliche 
Zwecke  sind  ausschließlich  Eisengallustinten 
zu  verwenden.   Diese  müssen,  um  genügende 


Haltbarkeit  zu  gewährleisten,  nach  den  Be- 
dingungen der  Klasse  I  einen  Gehalt  von  min- 
destens 30  g  Gallussubstanz  (Gerb-  und  Gallus- 
säure, aus  Galläpfeln  stammend)  sowie  einen 
4  g  metallischen  Eisens  entsprechenden  Gehalt 
von  Eisensalz  aufweisen.  Alle  nicht  der  Klasse  I 
angehörenden  Tinten  werden  in  Klasse  II  zu- 
sammengefaßt. Als  wichtigste  Bedingung  der 
Zugehörigkeit  der  Klasse  II  wurde  gefordert, 
daß  die  mit  der  Tinte  hergestellten  Schrift- 
züge nach  achttägigem  Liegen  weder  durch 
Wasser  noch  durch  Alkohol  auszuwaschen 
wären. 

Der  analytische  Nachweis  des  Gehaltes 
einer  Tinte  der  Klasse  1  an  Gerb-  und  Gallus- 
säure machte  bisher  Schwierigkeiten/  Erst  in 
neuerer  Zeit  sind  im  Verlaufe  der  im  Kgl. 
Materialprüfungsamte  zu  Groß-Lichterfelde  vor- 
genommenen Untersuchungen  Verfahren  auf-  ^ 
gefunden  worden,  welche  die  Zusammen-  — 
setzung  von  Eisengallustinten  mit  genügender 
Sicherheit  zu  ermitteln  gestatten. 

Wie  zuerst  Schluttig  und  Neumann  in 
ihrem  Buche  über  »Eisengallustinten«  im  Jahre 
1890  hervorgehoben  haben,  muß  eine  Tinte  der 
Klasse  I  aber  noch  weitgehenderen  Forderungen 
genügen,  als  zurzeit  in  den  amtlichen  »Grund- 
sätzen« verlangt  wird.  So  darf  der  Gehalt  an 
freier  Säure  nicht  zu  groß  sein,  da  sonst  die 
Feder  beim  Schreiben  zu  stark  angegriffen 
oder  die  Tinte  das  Papier  zu  leicht  durch- 
dringen würde.  Auch  zur  Feststellung  des 
Säuregehaltes  von  Tinten,  für  den  bisher  noch 
keine  Verfahren  bekannt  waren,  wurden  im 
Kgl.  Matcrialprüfungsamte  Methoden  ausge- 
arbeitet. 

Eine  weitere  wichtige  Eigenschaft,  die  von 
einer  Urkundentinte  gefordert  werden  muß,  ist 
die  Haltbarkeit  im  Glase.  Es  kommt  ja  nicht 
nur  darauf  an,  daß  eine  Tinte  im  Augenblick 
des  Öffnens  der  Flasche  einen  bestimmten 
Betrag  an  Gerb-  und  Gallussäure  sowie  an 
Eisen  besitzt,  sondern  sie  muß  auch  bei 
längerem  Stehen  ihre  Zusammensetzung  be- 
wahren. Sonst  wäre  es  sehr  wohl  denkbar, 
daß  die  Probe  sofort  beim  Öffnen  der  Flasche 
den  vorgeschriebenen  Bedingungen  genügt, 
bei  einigem  Stehen  aber  durch  Ausscheidungen 
so  viel  von  ihren  wirksamen  Bestandteilen 
verliert,  daß  sie  dann  nicht  mehr  als  Tinte  der 
Klasse  I  bezeichnet  werden  kann.  Um  einen 
Einblick  in  diese  Verhältnisse  zu  gewinnen, 
wurde  die  Untersuchung  der  Krustenbildung 
in  Angriff  genommen.  Von  den  Ergebnissen 
der  Prüfung  sei  hier  nur  die  Beobachtung  er- 
wähnt, daß  anscheinend  in  Glasflaschen  in 
höherem  Maße  Ausscheidungen  auftraten  als  in 
Tonkrügen,  was  möglicherweise  mit  der  Ein- 
wirkung des  Lichtes  zusammenhängen  kann. 
Bei  Lieferungen  von  Tinten  der  Klasse  I  würde 
demnach  zweckmäßig  eine  lichtundurchlässige 
Verpackung  vorzuschreiben  sein. 
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Die  Warmbadmethode. 

Ein  einfaches  Verfahren,  Pflanzen  zu  treiben. 
Von  Prof.  Dr.  Hans  Molisch. 

Vor  etwa  25  Jahren  wohnte  ich  in  Wien 
in  den  Gartenbausälen  einer  Frühjahrs- 
blumcnausstellung  bei.  Ich  wanderte  von 
Gruppe  zu  Gruppe,  bewunderte  die  herrlichen 
Kulturen,  den  Blütenreichtum  tropischer  und 
subtropischer  Gewächse  und  schwelgte  in  dem 
Duft  und  der  Farbenpracht  exotischer  Orchi- 
deen. Aber  nichts  fesselte  mich  in  dem  Grade 
wie  eine  von  der  Rotschildsehen  Gärtnerei 
ausgestellte  Abteilung  von  Pflanzen,  die  die 
vier  Jahreszeiten  darstellen  sollte.  Im  Früh- 
lingsbcct  stand  ein  Kirschbäumchen,  über- 
schüttet mit  reifen  Früchten,  umgeben  von 
einer  Reihe  typischer  Frühlingsblumen:  Primeln, 
Hyazinthen,  Narzissen,  Tazctten,  Tulpen  u.  a. 
Daneben  ein  Sommerbeet.  Ein  Aprikosen- 
bäumchen  mit  reifen  rotwangigen  Früchten, 
umrahmt  von  blühenden  Balsaminen,  Mohn, 
Reseda  und  Vcrbenen.  Aber  kaum  hat  sich  das 
Auge  an  diesem  Sommerflor  sattgesehen,  fällt 
der  Blick  schon  auf  die  Gruppe  »Herbst«,  in  der 
Weinstöcke  mit  Trauben  und  ein  von  Astern 
und  Georginen  umrahmter  Pfirsichbaum,  dessen 
Äste  sich  unter  der  Last  reifer  Früchte  biegen, 
den  Beschauer  überraschen.  Eine  Gruppe 
»Winter«,  dargestellt  von  Birnbäumchen  mit 
im  Winter  reifenden  Früchten  und  verschie- 
denen Nadelhölzern  beschloß  diese  in  ihrer 
Art  einzig  dastehende  Pflanzcngcsellschaft. 

Nur  der  Fachmann  kann  ermessen,  welch 
reiche  Erfahrungen  dazu  gehören,  um  das 
Kunststück  fertig  zu  bringen,  an  ein  und  dem- 
selben Tage  Pflanzen,  die  unter  normalen  Ver- 
hältnissen zu  ganz  verschiedenen  Jahreszeiten 
blühen  und  fruchten,  zu  einer  Gruppe  blühend 
und  fruchtend  zusammenzustellen.  Denn  jeder- 
mann weiß,  daß  viele  Pflanzen  nicht  ununter- 
brochen und  zu  beliebiger  Zeit  weiterwachsen, 
sondern  einer  sog.  Ruheperiode  bedürfen.  Ein 
Kirschbaumzweig,  der  nach  dem  herbstlichen 
I-aubfall  im  Oktober  ins  warme  Zimmer  oder 
in  ein  Treibhaus  gestellt  wird,  treibt  nicht; 
erst  wenn  er  längere  Zeit  geruht  hat  und  nament- 
lich im  Freien  der  Winterkälte  ausgesetzt  war. 
beginnt  er  unter  günstigen  Wachstumsbe- 
dingen  zu  sprossen. 

Die  Gärtner  haben  nun  auf  Grund  lang- 
jähriger Erfahrungen  gelernt,  teils  durch  Heran- 
züchtung sog.  Treibsorten,  teils  durch  Ver- 
schiebung der  Ruheperioden,  teils  durch  lang- 
samen Wasserentzug  oder  andre  Prozeduren 
sich  von  den  Jahreszeiten  teilweise  unabhängig 
zu  machen  und  viele  Pflanzen  zu  ganz  unge- 
wohnten Zeiten  auf  den  Markt  zu  bringen. 

Die  Ruheperioden  der  Pflanzen  haben  nicht 
bloß  die  Praktiker,  sondern  auch  die  Forscher 
interessiert  und    mannigfachen  Bemühungen 


ist  es  gelungen,  der  Praxis  wertvolle  Winke 
zur  Abkürzung  oder  Ausschaltung  der  Ruhe- 
periode zu  geben.  Ich  erinnere  nur  daran, 
daß  H.  Müller-Thurgau  die  Ruhezeit  der 
KartofTelknolle  dadurch  ausmerzen  konnte,  daß 
er  sie  unmittelbar  nach  der  Ernte  14  Tage  in 
einem  Eiskeller  einer  Temperatur  knapp  über 
Null  aussetzte.  Ich  erinnere  ferner  an  das  von 
dem  bekannten  dänischen  Botaniker  W.  Jo- 
hannsen  entdeckte  Treibverfahren  mittelst 
Äther.  Flieder  und  andre  Holzgewächse,  die 
sich  in  der  Ruheperiode  befinden,  lassen  sich, 
wenn  sie  nach  dem  Vorschlage  des  Genannten 


a  i 
Fig.  1.  Forsythia  ;  a)  der  gebadete  Zweig,  b)  der 
Kontrollzweig,    a  steht  12  Tage  nach  dem  Bade 
in  voller  Blüte,  b  hat  zu  dieser  Zeit  noch  ge- 
schlossene BiUten. 

24— 4  8  Stunden  Ätherdampf  ausgesetzt  werden, 
dann  sofort  treiben.  Ich  will  nun  hier  von 
einem  neuen  Treibverfahren  berichten,  das 
zuerst  in  der  Praxis  in  Anwendung  auf  Flieder 
und  Maiglöckchen  aufgetaucht  ist  und  das  von 
mir  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen  wurde.')  Diese  Methode,  die  ich 
kurz  Warmbadverfahren  nennen  will,  besteht 
im  wesentlichen  darin,  daß  Zweige  oder  be- 
wurseltc  Sföeke  verschiedener  Hohgcwächse : 
Haselnuß  (Corylus  Avellanaj,  Flieder  (Syringa 
vulgaris),  Forsythia  suspensa,  Kornelkirsche 
(Cornus  alba),  Stachelbeere  (Ribcs  Grossularia), 

'  Über  die  Geschichte  dieses  Verfahrens  und 
die  einschlägige  Literatur  siehe  meine  ausführliche 
Abhandlung  :  H.  Molisch,  Über  ein  einfaches  Ver- 
fahren, Pflanzen  zu  treiben  iWarmbadmcthodcK 
Sitzber.  d.  Kais.  Wiener  Akad.  Bd.  XVII,  Abt.  I. 
1908,  Nr.  87. 
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I-ärche  (Larix  decidua),  Faulbaum  (Rhamnus 
Frangula),  Roßkastanie  (Aesculus  Hippocasta- 
nuni),  Weidenarten  (Salix)  usw.  in  Wasser  von 
etwa  JO — :o°  C  untergetaucht,  dann  mehrere 
Stunden  (g — 12)  darin  belassen  und  hierauf 
gewöhnlich  bei  mäßiger  Temperatur  weiterkul- 
tiviert  werden.  Durch  ein  derartiges  Warm- 
bad wird  die  Ruheperiode  abgekürzt  oder  be- 
seitigt, so  daß  dann  diese  Gewächse  im 
Gegensatz  zu  nichtgebadeten  willig  treiben. 
Hierfür  einige  Beispiele: 

/.  Versuch.  Am  ig.  November  1907  wur- 
den sechs  Zweige  von  Forsythia  suspensa  ab- 
geschnitten. Drei  davon  wurden  durch  zwölf 
Stunden  in  Leitungswasser  von  25 — 32°C  voll- 
ständig untergetaucht  gehalten,  während  die 
drei  andern 

innerhalb 
dieserZeitbei 
Zimmertem- 
peratur in 
Luft  verblie- 
ben. Hierauf 
wurden  alle 

im  Warm- 
haus weiter- 
kultiviert. 
Der  Frfolg 
war  über- 
raschend und 
wird  durch 
Fig.  1  ver- 
sinnlicht. 
2.  Ver- 
such. Die 
Fig.  2  zeigt 
zwei  Flieder- 
stöcke. Die 
Krone  des 
Exemplars 
links  wurde 

am  4.  Dezember  1907  durch  zwölf  Stunden 
im  Wasser  von  3 1  — 3  7  0  C  gebadet,  der  andre 
Stock  nicht.  Sodann  verblieben  beide  bei 
mäßiger  Temperatur  (15 — i8°C)  im  Warm- 
hause.  Der  gebadete  Stock  stand  40  Tage 
nach  dem  Rade  in  vollem  Laub-  und  Blüten- 
schmuck, während  der  ungebadete  noch 
kaum  trieb. 

3.  Versuch.  In  höchst  anschaulicher  Weise 
kann  man  sich  von  der  Wirkung  des  Warm- 
bades überzeugen,  wenn  man  z.  B.  bei  einem 
mit  Katzchen  versehenen  Zweigsystem  der 
Haselnuß  nur  die  eine  Hälfte  durch  zwölf 
Stunden  bei  25 — 30"  C  badet.  Die  Fig.  3  zeigt 
den  lokalen  Einfluß  des  Bades.  Sechs  Tage 
nach  dem  Bade  (27.  November)  stehen  die  ge- 
badeten Katzchen  in  voller  Blute,  wahrend  die 
nichtgebadeten    noch    unverändert  erseheinen. 

4.  Versuch.  Dasselbe  Experiment  machte 
ich  gleichzeitig  mit  Forsythia  suspensa.  Die 
rechte  Hälfte  des  Zweigsystems  wurde  gebadet, 
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die  linke  nicht.  19  Tage  später  (siehe  Fig.  4) 
blühten  die  gebadeten  Zweige,  die  ungebadeten 
hatten  noch  geschlossene  Blüten. 

Ist  schon  die  Tatsache  sehr  auffallend,  daß 
der  Einfluß  des  Bades  ein  ganz  lokaler  ist,  so 
erscheint  es  noch  auffallender,  daß  die  Ein- 
wirkung des  Bades  lauge  Zeit  erhalten  oder 
latent  bleibt.  Werden  die  gebadeten  Zweige 
nicht  gleich  angetrieben,  sondern  durch  zwei 
bis  vier  Wochen  unter  natürlichen  Bedingungen 
des  Spätherbstes  oder  Winters  im  Freien  be- 
lassen und  dann  erst  ins  Warmhaus  gebracht, 
so  verhalten  sie  sich  genau  so,  als  ob  sie  un- 
mittelbar nach  dem  Bade  getrieben  worden 
wären.  Es  muß  also  jener  Effekt,  den  das 
Bad  in  den  Zweigen  hervorruft,  bei  niederer 

Temperatur 
wochenlang 
erhalten  blei- 
ben. 

Das  Ge- 
lingen der 
Warmbad- 
versuchc 
hängt  von 
der  Natur  der 
in  Ruhe  be- 
findlichen 
Pflanze,  der 
Knospe,  der 
Jahreszeit 
und  insbe- 
sondere von 
folgenden 
Umständen 
ab: 

a)  Von  der 
Dauer  des 
Bades.  Im 
allgemeinen 
genügt  eine 
6 —  1 2  stündige  Dauer.  Über  1  2  Stunden  hinaus- 
zugehen empfiehlt  sich  gewöhnlich  nicht,  da  die 
untergetauchten  Zweige  bei  der  hohen  Tempe- 
ratur ein  großes  Sauerstoftbedürfnis  haben,  der 
Sauerstoffzufluß  aber  im  Wasser  sehr  gehemmt 
ist.  Unter  diesen  Verhältnissen  erscheint  die 
normale  Atmung  behindert,  ja  es  kann  sogar 
intramolekulare  Atmung  und,  wenn  diese  zu 
lange  dauert,  eine  Schädigung  oder  ein  Ab- 
sterben der  Knospen  eintreten. 

b)  Von  der  Temperatur  des  Warmbades. 
Es  eignet  sich  nicht  für  alle  untersuchten  Ge- 
wächse dieselbe  Temperatur  des  Warmbades. 
Während  bei  Haselnuß  (Corylus  Avellana), 
Forsythia  suspensa,  Stachelbeere  (Ribcs  Grossu- 
laria)  und  Flieder  Syringa  vulgaris'  ein  Bad 
von  300  C  sehr  stark  stimulierend  auf  das  Aus- 
treiben wirkt,  ist  für  Kornclkirsche  (Cornus 
alba  ,  Faulbaum  Rhamnus  Frangula)  und  Birke 
;BetuIa  alba)  ein  Bad  von  35 — 400  C  not- 
wendig oder  für  gewisse  Pflanzen  entschieden 


Flieder.   Das  Exemplar  links  blüht  40  Tage  nach  dem  Bade, 
während  das  ungebadete  rechts  noch  nicht  treibt. 
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besser  (Kastanie  (Aesculus 
Hippocastanum). 

c)  Von  der  Tiefe  der 
Ruheperiode.  Das  Warm- 
bad beeinflußt  die  Ruhe- 
periode gewisser  Ge- 
wächse schon  unmittelbar 
nach  dem  herbstlichen 
Laubfall,  bei  andern  erst 
später.  So  treiben  ge- 
badete Roßkastanien-  und 
Eschen- Zweige  im  Vor- 
herbst nicht,  im  Dezember 
und  Januar  aber  schon 
sehr  gut.  Je  mehr  die 
Ruheperiode  ausklingt, 
desto  geringer  sind  dann 
die  Unterschiede  im  Trei- 
ben der  gebadeten  und 
ungebadeten  Pflanzen.  Ja 
am  Ende  der  Ruhe  kann 
das  Bad  sogar  hemmend 
wirken,  wie  ich  mich 
durch  Versuche  mit  Hasel- 
nuß und  Forsythia  vielfach 
überzeugt  habe.  Von  be- 
Fig.  3.  Haselstrauch  sonderem  Interesse  er- 
(Corvius  Avellana).  Rechte  scheint  auch  die  Tatsache, 
Hafte  gebadet,  linke  nicht,  daß  das  Bad  du  Laub- 
6  Tage  nach  dem  Bade  steht  und  IUütcnkuosf>cn  bei 
die  gebadete  Hälfte  in  Blüte,  die  manchen  Pflanzen  in  ganz 
andre  erscheint  unverändert,  verschiedener  Weise 

beeinflußt.  Während 
das  Baden  auf  die  männlichen  Blütenkätzchen  der 
Haselnuß  im  Herbste  auffallend  wirkt,  ist  dies 
bei  den  Laubknospen,  die  bekanntlich  später 
als  die  Kätzchen  austreiben,  zu  dieser  Zeit  gar 
nicht  der  Fall.  Erst  nach  Neujahr  ungefähr 
wirkt  das  Bad  auf  die  Entwicklung  der  Laub- 
knospen ebenfalls  beschleunigend.  Die  Ruhe 
der  Laubknospe  scheint  eine  viel  tiefere  zu 
sein  als  die  der  Kätzchen  und  erst  wenn  die 
chemischen  Vorgänge,  die  sich  in  den  Laub- 
knospen abspielen,  einen  gewissen  Grad  des 
Fortschrittes  erreicht  haben,  kann  durch  das 
Bad  eine  Beschleunigung  erzielt  werden. 

Die  Gärtnerei  hat  nun  neben  dem  Ather- 
verfahren  noch  eine  zweite  Methode  zur  Ver- 
fügung, um  gewisse  Gewächse  wie  Flieder, 
Maiglöckchen,  Azaleen,  Forsythien  u.  a.  früher 
zum  Blühen  zu  bringen.  Obwohl  das  Atherver- 
fahren  Johannsens  ausgezeichnete  Resultate 
gibt,  ist  es  mir  doch  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, daß  die  Praktiker  der  Warmbad- 
methode ihrer  Billigkeit,  Einfachheit  und  Ge- 
fahrlosigkeit wegen  den  Vorzug  geben  werden 
und  daß  das  Warmbad  der  Pflanze  in  der  Zu- 
kunft der  Gärtnerei  auf  lange  Zeit  hinaus  eine 
bedeutende  Rolle  spielen  wird. 


Fig.  4.  Forsvihia, 
die    beiden   gebadeten   Zweige  rechts 
blühen,  die  neiden  ungebadeten  links 

blühen  noch  nicht. 


Zusammenhang  von  mangel- 
haftem Gebiß  und  Stoflrwechsel- 
störungen. 

Von  Zahnarzt  A.  Salomon. 


I 


n  unsrer  Zeit  wird  von  ärztlicher  und  zahn- 
ärztlicher Seite  oft  genug  auf  die  verbreitetste 
Volkskrankheit,  die  Zahnverderbnis  (Karies),  hin- 
gewiesen, ohne  bei  dem  Gros  der  Bevölkerung 
den  rechten  Eindruck  hervorzurufen.  Lang- 
sam beginnen  jetzt  Kommunen  und  Regierung 
gegen  dieses  Volksübel  anzukämpfen.  So 
sind  in  vielen  Städten  Schulzahnkliniken  ein- 
gerichtet worden  oder  im  Entstehen  begriffen. 
In  Berlin  wurde  kürzlich  die  Zahnklinik  der 
Landesversicherungsanstalt  eröffnet. 

Es  sei  mir  im  folgenden  gestattet,  die 
Nachteile  zu  besprechen,  die  der  Verlust  auch 
nur  eines  Zahnes  für  das  ganze  Gebiß  hervor- 
ruft, sowie  vor  allem  auf  die  Ergebnisse  hin- 
zuweisen, die  mein  Zusammenarbeiten  mit 
dem  Spezialisten  für  Verdauungsstörungen, 
Herrn  Dr.  von  Oefele  in  Neuenahr  zustande 
gebracht  hat. 

Während  der  Oberkiefer  mit  dem  knö- 
chernen Schädelgerüst  verwachsen  ist,  ist  der 
Unterkiefer  im  Kiefergelenk  beweglich,  das  sich 
um  beiderseits  willkürlich  verlegbare  Achsen 


774 


Zahnarzt  A.  Salomon,  Gebiss-  und  Stoffwechselstörungen. 


bewegt.  Daher  kann  der  menschliche  Unter- 
kiefer sich  nicht  nur  senkrecht  gegen  den 
Oberkiefer  bewegen,  sondern  auch  seitlich. 
Bei  den  pflanzenfressenden  Tieren,  z.  B.  Kühen 
ist  die  wagerechte  Bewegung  ausgiebiger,  bei 
den  Fleischfressern  geringer.  Die  Zähne  des 
menschlichen  Gebisses  stehen  eingekeilt  in  den 
Knochen  des  Kiefers  und  zwar  jeder  Zahn  in 
seinem  Knochenfach:  20  Zähne  bilden  das 
sog.  Milchgebiß  des  Kindes,  32  das  perma- 
nente menschliche  Gebiii  des  Erwachsenen. 
Dem  Milchgebiß  fehlen  die  Backenzähne. 
Mit  sechs  Jahren  schon  setzt  sich  hinter  den 
letzten  Milchzahn  der  erste  bleibende,  zugleich 
größte  Zahn,  der  erste  Mahlzahn  oder  Molar. 
Nun  fallen  normalerweise  die  Zähne  des  Milch- 
gebisses aus  und  an  ihrer  Stelle  erscheinen 
die  bleibenden  Zähne,  die  an  sich  größer  und 
kräftiger  als  die  des  ersten  Gebisses  sind  und 
durch  das  Wachstum  des  Kiefers  im  Laufe 
der  vier  Jahre,  seit  das  Milchgebiß  vollzählig 
ist,  Raum  genug  finden.  Die  Forschungen 
von  Zahnarzt  Schröder  in  Kassel  haben  er- 
geben, daß  bereits  mit  sechs  Jahren  die  kon- 
stante Breite  des  Kiefers  des  Menschen  vom 
ersten  Mahlzahn  links  zum  ersten  Mahlzahn 
rechts  erreicht  ist.  Die  Länge  des  Kiefers 
nimmt  dagegen  bis  zum  20.  Lebensjahre  zu. 
Jeder  hat  schon  das  Gebiß  von  Tieren  ge- 
sehen, welches  natürliche  Lücken  innerhalb 
der  Zahnreihe  aufweist.  Das  gesunde  mensch- 
liche Gebiß  bildet  von  Natur  eine  geschlossene 
Reihe,  und  diese  geschlossene  Reihe  ist  nütz- 
lich und  notwendig.  Für  die  Regularität  des 
menschlichen  Gebisses  ist  die  Erhaltung  eines 
jeden  Zahnes  wertvoll,  indem  seitlich  ein  kon- 
stanter Druck  des  letzten  Zahnes  auf  die  vorher- 
gehenden bis  zur  Mittellinie  des  Kiefers,  sowie 
das  Bestreben  des  Kiefers  besteht,  die  Zähne 
aus  ihrem  Zahnfache  herauszudrängen.  Dies 
ist  nicht  möglich,  solange  der  darauf  auf- 
beißende Zahn  (Antagonist)  vorhanden  ist: 
dieser  gibt  also  die  Bißhöhe  an,  bestimmt  die 
Artikulation.  Da  aber  ein  Zahn  des  einen 
Kiefers  stets  auf  zwei  des  Gcgcnkicfcrs  beißt, 
werden  durch  den  Verlust  eines  Zahnes  stets 
zwei  Zähne  des  Gegenkiefers  teilweise  außer 
Artikulation  gesetzt.  Wie  schon  gesagt,  ist 
ein  konstanter  Druck  vom  letzten  Zahne  aus 
nach  der  Mittellinie  vorhanden,  beim  Fehlen 
seines  Nachbars  wird  daher  der  nächstfolgende 
Zahn  nach  der  Lücke  zu  hingedrängt.  Die 
Nachteile,  die  durch  das  Fehlen  ganzer  Zahn- 
gruppen hervorgerufen  werden,  treten  so  deut- 
lich zutage,  daß  von  Ärzten  und  Zahnärzten 
immer  von  neuem  auf  ihre  Beseitigung  ge- 
drungen wird.  Dagegen  veranlaßt  gerade  die 
Lektüre  unserer  Fachschriften,  in  denen  letzthin 
mehrfach  vom  Zusammenhang  der  fehlenden 
Hackenzahne  und  Mahlzähne  und  mangelhafter 
Verdauung  gesprochen  wurde,  jene  interessante 
Tatsache  zu  besprechen,  daß  aus  den  unver- 


daut abgegebenen  Teilen  der  Nahrung  d.  h. 
aus  dem  Kote  ersichtlich  ist,  welche  Seiten- 
zähnc  den  betreffenden  Patienten  fehlen. 

Der  Naturmensch  ohne  Messer  und  Gabel 
trennt  mit  seinen  Zähnen  von  einem  gegebenen 
Stück  Nahrung  auf  einmal  so  viel  ab,  als  er 
in  der  Mundhöhle  bequem  hin  und  her  bewegen 
kann,  und  imprägniert  dies  wieder  mit  Hilfe 
der  Zähne  mit  Speichel.  Im  allgemeinen  er- 
folgt das  Abtrennen  der  pflanzlichen  Nahrung, 
auch  bei  Tieren,  durch  die  Schneidezähne  und 
die  Bearbeitung  und  Durchtränkung  mit  Speichel 
durch  die  Backenzähne  und  Mahlzähne.  Für 
die  Abtrennung  eines  Fleischbisses  werden 
die  Eckzähne  zu  Hilfe  genommen.  (Man  denke 
an  die  Raubtierzähne.)  Die  Durchtränkung 
mit  Speichel  besorgen  in  diesem  Falle  der 
Hauptsache  nach  die  Backenzähne.  Das  Kind, 
das  sich  in  den  ersten  Lebensjahren  meist  von 
Milch  und  Vegetabilien  ernährt,  entbehrt  daher 
die  für  die  Fleischvcrdauung  wichtigen  Backen- 
zähne. Nach  der  Vorbereitung  im  Munde 
gelangt  der  Speisebrei  in  den  Magen,  Dünn- 
und  Dickdarm,  wo  er  gelöst  wird  und  wo  seine 
wertvollen  Teile  ins  Blut  übertreten.  Was 
weder  in  gasförmigen,  noch  in  flüssigen  Zu- 
stand überführt  werden  kann,  verläßt  als  Kot 
den  Körper;  nur  der  kleinste  Teil  davon 
entstammt  unausgenutzten  Nahrungsresten,  das 
übrige  sind  Körperausscheidungen.  Es  ist  das 
Verdienst  Herrn  Dr.  von  Oefeles,  gefunden 
zu  haben,  daß  die  mangelnde  Verarbeitung 
der  vegetabilischen  Kost  meist  auf  das  Fehlen 
der  Mahlzähne  zurückzuführen  ist,  während 
der  Verlust  der  Backenzähne ')  die  Anwesenheit 
einer  Menge  unverdauter  Muskelfasern  im  Kote 
ergibt.  Bisher  war  der  Unterschied  der  Wir- 
kungen von  Backen-  und  Mahlzähnen  so  wenig 
gemacht  worden,  daß  noch  neulich  einer  unsrer 
bekanntesten  Dozenten  schrieb:  Wie  unter 
anderem  Oefele  wiederholt  gezeigt  hat,  sind 
die  Fasern  um  so  seltener,  ist  die  Nahrung 
um  so  besser  ausgenutzt,  je  ausgiebiger  die 
Molaren  (die  Mahlzähne)  ihre  Schuldigkeit  ge- 
tan haben.  Die  nach  den  Grundlagen  Oefeles 
angefertigten  Analysen  werden  von  einem 
Chemiker  hergestellt,  der  von  dem  Patienten 
nichts  mehr  als  den  Namen  weiß.  Eine  sub- 
jektive Beeinflussung  beim  Niederschreiben  ist 
daher  ausgeschlossen.  Der  normalvcrdauende 
Mensch,  der  die  Vegetabilien  schon  nicht 
mehr  in  dem  Umfange  ausnutzt  wie  z.  B.  das 
Nagetier,  das  noch  Holzfasern  verdauen  kann, 
oder  der  Wiederkäuer,  der  noch  Heu  verdaut, 
nutzt  zwar  Gemüse  noch  aus,  gibt  davon  aber 
kleine  Mengen  in  den  Kot  ab.  Erst  Mehl- 
nahrung  (Stärkenahrung)  wird  von  gesunden 
Menschen  restlos  ausgenützt.    Bei  Verlust  der 


')  Die  Kronen  der  Backenzähne  (in  jeder  Kiefer- 
hälfte 2)  haben  2  Höcker,  die  der  dahinter  folgen- 
den Mahlzähne  haben  4—5  Höcker. 
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Molaren  treten  Stärkekörner  im  Kot  auf  und 
die  normalen  Mengen  der  Gemüsereste  ver- 
mehren sich  bedeutend,  während  bei  fehlenden 
Backenzähnen  eine  Anzahl  normalerweise  fehlen- 
der Muskelfasern  im  Kote  gefunden  werden. 
Als  schöner  Schulfall  zur  Beweisführung  hierzu : 
mir  wurde  von  Herrn  Dr.  von  Oefele  ein  Herr 
zur  Behandlung  übergeben,  der  diesen  wegen 
Verdauungsstörungen  aufsuchte.  Bei  sonst 
intaktem  Gebiß  hat  der  Patient  nicht  ein 
einziges  Paar  brauchbarer  Backenzähne,  die 
zusammen  arbeiten  konnten.  Nach  Anfertigung 
eines  geeigneten  Zahnersatzes  schwanden  die 
subjektiven  Beschwerden  und  die  Analysen 
ergeben,  daß  sich  im  Kote  keine  Muskelfasern 
mehr  finden.  Diese  neue  Tatsache  ist  wieder 
ein  Hinweis  für  die  Wichtigkeit  der  Erhaltung 
jedes  einzelnen  Zahnes  für  den  normalen  Stoff- 
wechsel. Sie  birgt  auch  zugleich  die  Forderung 
für  die  Zahnärzte  in  sich,  die  verloren  ge- 
gangenen Zähne  in  ihrer  vollständigen  Zahl 
und  Form  zu  ersetzen  und  es  nicht  etwa  mit 
der  künstlerischen  Ausführung  genug  sein  zu 
lassen,  ohne  der  physikalisch  -  medizinischen 
Funktion  der  Zähne  zu  gedenken.  Vor  allem 
muß  der  Arzt  weit  mehr  als  bisher  darauf 
hinweisen,  daß  die  StofTwechselerkrankungen 
infolge  ungenügenden  Kauaktes  nicht  mit  Diät 
undMedikamcnten  vollkommen  gehoben  werden, 
sondern  eine  zahnärztliche  Behandlung  Hand 
in  Hand  damit  zu  gehen  hat.  Der  Patient 
wird  sicherlich  viel  eher  als  auf  Geheiß  des 
Zahnarztes  auf  ärztlichen  Rat  hin  sich  den 
Unkosten  und  den  oft  großen  und  unange- 
nehmen Schwierigkeiten  einer  genauen  Artiku- 
lation unterziehen  und  damit  seine  Gesundheit 
zu  einem  wesentlichen  Teile  wieder  erlangen. 

Luttschiffhäfen. 

40  Ein  Vorschlag  von  F.  Waltiiek  Ilges. 

\uch  die  Gegner  der  starren  Bauart  müssen 
.  nach  der  großen  Fernfahrt  zugeben,  daß 
dem  Grafen  Zeppelin  der  Nachweis  geglückt 
ist,  nicht  nur  mit  seinem  Luftfahrzeug  ein  be- 
liebiges Ziel  auf  beliebigem  Wege  mit  be- 
trächtlicher Eigengeschwindigkeit  und  in  einer 
unabhängig  vom  Auftrieb  gewählten  beliebigen 
Höhenlage  zu  erreichen,  sondern  auch  eine  lange 
Fahrtdauer  und  ein  sicheres  Landen  sogar  auf 
festem  Boden  und  ausschließlich  durch  Motor- 
kraft zu  ermöglichen. 

Gerade  diese  letzte,  für  eine  umfassende 
Verwendbarkeit  des  Luftschiffes  für  Verkehrs- 
zwecke unerläßliche  Bedingung  war  noch  bis 
in  die  letzte  Zeit  hinein  selbst  in  Fachkreisen 
als  unerfüllbar  für  ein  Luftschiff  starrer  Bauart 
angesehen  worden  und  die  Tatsache,  daß  Graf 
Zeppelin  als  Versuchsfeld  bisher  ausschließlich 
die  Wasserfläche  des  Bodensees  benutzte,  ließ 
immerhin  darauf  schließen,  daß  auch  der  Er- 


finder selbst  in  der  Lösung  dieser  besonderen 
Aufgabe  einer  Landung  auf  festem  Boden  eine 
besondere  Schwierigkeit  erblickte. 

Wenn  nun  auch  durch  die  glatte  Landung 
Zeppelins  auf  dem  Felde  bei  Echterdingen 
diese  Zweifel  zum  Verstummen  gebracht  sind, 
so  erheben  sich  dafür  neue  Bedenken,  ob  das 
leichte,  gebrechliche  Schiff  mit  seiner  großen 
Angriffsfläche,  die  es  dem  Winde  bietet,  über- 
haupt widerstandsfähig  genug  sein  wird,  um 
auf  festem  Lande,  also  ohne  das  nachgiebige 
Polster  einer  Wasserfläche  der  Kraft  eines 
Sturmes  standzuhalten. 

Der  unglückliche  Zufall,  der  in  Echter- 
dingen das  stolze  Fahrzeug  kurz  nach  seiner 
ersten  glücklichen  Landung  auf  festem  Boden 
durch  die  Kraft  der  entfesselten  Elemente  in 
wenigen  Sekunden  zerstören  ließ,  scheint 
diesen  Bedenken  rechtzugeben.  So  ist  es 
auch  nicht  auffallend,  daß  die  grundsätzlichen 
Gegner  der  starren  Bauart  in  dem  Unglück 
von  Echterdingen  keinen  Zufall,  sondern  nur 
eine  Bestätigung,  gleichsam  ein  Schulbeispiel 
für  die  Richtigkeit  der  aus  der  starren  Bauart 
sich  ergebenden  Unzulänglichkeit  der  Erfin- 
dung erblicken. 

Tatsächlich  bleibt  diese  Aufgabe,  das  starre 
Luftschiff  während  seines  Aufenthaltes  auf 
festem  Lande  vor  einer  Beschädigung  oder 
gar  Vernichtung  durch  Sturm  und  Blitz  zu 
schützen,  noch  zu  lösen  und  es  erscheint 
mindestens  zweifelhaft,  ob  dies  mit  Hilfe  von 
Luftschiffhallen  nach  Art  der  Ballonhalle  auf 
dem  Bodensee  in  ausreichender  Weise  ge- 
lingen wird. 

Es  kann  zugegeben  werden,  daß  das  Un- 
glück von  Echterdingen  wohl  kaum  eingetreten 
wäre,  wenn  das  Luftschiff  bei  seiner  Landung 
statt  auf  freiem  Felde  in  einer  stark  genug  ge- 
bauten Halle  untergebracht  worden  wäre  — 
aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Witterungsverhältnisse  nicht  schon  das  Ein- 
fahren des  großen  Ballons  in  die  Halle  un- 
möglich gemacht  hätten.  Man  erinnert  sich, 
daß  sogar  bei  der  Halle  auf  dem  Bodensee 
Beschädigungen  des  Luftschiffes  bei  Ein-  und 
Ausfahrt  nicht  ausgeschlossen  waren;  um  wie- 
viel mehr  erst  müßten  auf  festem  Lande  alle 
Vorbedingungen:  außer  einer  sorgsamen  Ma- 
növrierung durch  eine  ausreichende  und  gut- 
geschulte Mannschaft  auch  ruhiges  Wetter  er- 
füllt sein,  um  das  über  100  m  lange  gebrech- 
liche Fahrzeug  ohne  Beschädigung  in  die  Halle 
zu  bugsieren.  Solange  das  Luftschiff  sich  in 
der  Luft  befindet,  ist  es,  vielleicht  abgesehen 
von  der  Gefahr  eines  Blitzschlages,  gegen  die 
Unbilden  der  Witterung  geschützt;  selbst  wenn 
seine  Motorc  nicht  mehr  gegen  den  Wind  an- 
kämpfen könnten,  wäre  das  Schlimmste,  was 
ihm  zustoßen  könnte,  vom  Sturm  verschlagen 
zu  werden;  eine  unmittelbare  Gefahr  der  Zer- 
störung liegt  erst  vor,  wenn  das  Fahrzeug  sein 
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eigenes  Reich,  die  Luft,  verläßt  und  statt  im 
Sturme  zu  schwimmen  auf  fester  Erde  ver- 
ankert der  vollen  Gewalt  der  Elemente  aus- 
gesetzt ist.  Bei  Landungen  auf  dem  Wasser 
lag  wenigstens  die  Möglichkeit  vor,  das  Luft- 
schiff durch  eine  nur  an  seinem  Bug  angrei- 
fende Verankerung  sich  selbst  stets  mit  der 
wenig  Angriffsfläche  bietenden  ogivalen  Spitze 
nach  dem  Winde  einstellen  zu  lassen:  wenn 
Graf  Zeppelin  daran  gedacht  hat,  auch  für  die 
sturmsichere  Befestigung  seines  Ballons  auf 
dem  Lande  eine  ähnliche  Hinrichtung  zu  treffen, 


den,  denn  es  ist  klar,  daß  Hallenbauten  in  der 
bis  jetzt  geplanten  Größe  und  Ausfuhrung 
außerordentlich  kostspielig  werden  und  da- 
durch ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hindernis 
für  eine  allgemeine  Nutzbarmachung  der  Er- 
findung bilden  würden. 

Hier  scheint  mir  nun  ein  einfacher  Weg 
zum  Ziele  zu  führen:  nicht  große  Eisenhallen 
gleich  neuzeitlichen  Bahnhöfen  mit  einer  Ein- 
laßöffnung an  der  Schmalseite,  durch  welche 
der  lange  Schiffskörper  vorsichtig  ein-  und 
ausbugsiert  werden  muß,  können  die  durch- 
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derart,  daß  das  Luftschiff  nur  an  der  Spitze 
verankert  wird  und  im  übrigen  auf  einem  Ge- 
stell mit  Rädern  ruht,  und  sich  so  gleichfalls 
selbsttätig  stets  mit  der  Spitze  nach  dem  Winde 
einstellen  kann,  so  darf  im  Hinblick  auf  die 
Ereignisse  von  Echterdingen  die  Durchführ- 
barkeit dieses  Planes,  wenigstens  wenn  er  als 
endgültige  Lösung  der  Landungsfrage  auf 
festem  Boden  gedacht  war,  bezweifelt  werden. 

Es  bleibt  somit  die  Notwendigkeit,  an  vielen 
Stellen  Landungshallen  zu  erbauen  und  die 
Aufgabe  besteht  nur  darin,  einerseits  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  daß  auch  bei  ungünsti- 
geren Witterungsverhältnissen  eine  gefahrlose 
Bergung  des  Ballons  in  diesen  Hallen  möglich 
ist  und  anderseits  eine  Bauart  für  die  Hallen 
zu  wählen,  welche  nicht  nur  zweckentsprechend, 
sondern  auch  nicht  zu  kostspielig  ist.  Gerade 
dieser  letzte  Punkt  darf  nicht  übersehen  wer- 


aus  erforderliche  Betriebssicherheit  gewähren, 
sondern  grabenartige  Erdvertiefungen,  welche 
nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  groß  genug 
sind,  das  ganze  Luftschiff  aufzunehmen  und 
gegen  jedes  noch  so  stürmische  Wetter  zu 
schützen. 

Ein  solcher  »Erdhafen«  —  wenn  man  das 
Wort  bilden  darf — ■  hat  zunächst  den  Vorteil, 
daß  der  Ballon  nicht  durch  eine  enge  Seiten- 
öffnung hineingebracht  zu  werden  braucht, 
sondern  daß  er  aus  freier  Luft  einfach  mit 
Hilfe  einiger  Taue  bis  zum  Grunde  der  oben 
weiteren  und  nach  unten  erst  der  Ballonform 
angepaßt  sich  verengernden  Grube  herunter- 
gezogen oder  gewunden  werden  kann;  bei 
Anwendung  zweckentsprechender  Vorrich- 
tungen wie  seitlicher  Hilfstaue  würde  es  sogar 
möglich  sein,  selbst  bei  einem  Sturm  das  Luft- 
schiff auf  diese  Weise  ohne  Beschädigung  in 
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der  Erdgrubc  zu  bergen  —  unter  der  Voraus- 
setzung natürlich,  daß  die  Motore  und  die 
Steuerung  das  Landungsmanöver  als  solches 
überhaupt  durchzuführen  vermögen. 

Eine  weitere  einfache  Vorrichtung,  nämlich 
ein  auf  Rollen  laufendes,  möglichst  flaches 
Dach,  welches  über  Schienen  in  der  Längs- 
richtung der  Erdgrube  über  diese  hinüberge- 
schoben werden  könnte,  würde  den  Ballon 
in  diesem  seinem  unterirdischen  Zufluchts- 
hafen dauernd  gegen  alle  Witterungscinflüsse 
schützen. 

Im  einzelnen  wäre  die  Ausgestaltung  und 
Einrichtung  eines  solchen  Erdhafens  dem  be- 
sonderen Zweck  und  den  besonderen  Verhält- 
nissen anzupassen:  dort,  wo  es  sich  nur  um 
einen  aus  Gründen  der  Betriebssicherheit  an- 
zulegenden Zufluchtsort  handelt,  der  nur  in 
Fällen  der  Gefahr  vom  Ballon  aufzusuchen 
wäre,  würde  ein  Graben  in  der  Art  eines 
Festungsgrabens  mit  Erdböschungen,  die  durch 
Strandhafer-  oder  Grasbe wachsung  die  nötige 
Festigkeit  erhalten,  genügen;  eine  Bedachung 
könnte  in  diesem  Falle  entweder  ganz  fehlen 
oder  durch  ein  leichtes  auf  Rollen  mit  der 
Hand  über  die  Grube  zu  schiebendes  Rahmen- 
werk aus  Holz  oder  Aluminium  bestehen,  wel- 
ches bei  Benutzung  mit  wasserdichtem  Segel- 
tuch bespannt  und  in  der  Art  eines  Zeltes  an- 
gepflockt würde.  Selbstverständlich  wäre  bei 
einem  derartigen  einfachen  Graben  gegen  das 
Eindringen  von  Grundwasser  Vorkehrung  zu 
treffen;  durch  richtige  Wahl  eines  hoch  genug 
gelegenen  Platzes  für  die  Anlage  eines  solchen 
Erdhafens  würde  diese  Bedingung  leicht  zu  er- 
füllen sein. 

Anders  dagegen  wird  der  Erdhafen  dort 
auszugestalten  sein,  wo  er  als  dauernde  Ein- 
richtung, als  »fahrplanmäßige  Haltestelle «  beim 
Luftverkehr  benutzt  werden  soll;  hier  werden 
die  Böschungen  der  Erdvertiefungen  gemauert 
oder  zementiert  werden  müssen;  Aufzüge, 
Treppen,  elektrische  Licht-  und  Kraftanlagen, 
Scheinwerfer  usw.  sind  vorzusehen,  das  Dach 
besteht"  aus  einer  kräftigen  Eisenkonstruktion 
mit  Glasscheiben  und  wird  nach  Bedarf  durch 
einen  eigenen  Motor  herüber-  oder  zurück- 
geschoben. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  besonderer 
Vorteil  solcher  unterirdischer  Erdhäfen  gegen- 
über oberirdischen  Hallenbauten  wäre  unter 
allen  Umständen  auch  die  Billigkeit.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  auch  die  einfachsten 
oberirdischen  Notunterkünfte  in  Hallenform 
immer  noch  sehr  kostspielige  Bauten  werden 
müssen,  wenn  sie  die  erforderliche  Betriebs- 
sicherheit gewähren  sollen,  und  daß  im  Ver- 
gleich dazu  die  Anlage  eines  einfachen  Grabens 
mit  grasbewachsenen  Böschungen  kaum  eine 
nennenswerte  Ausgabe  verursacht,  wird  auch 
die  Anlage  eines  mit  allen  erdenklichen  Betriebs- 
einrichtungen ausgestatteten  dauerhaften  Erd- 


baues mit  Schiebedach  auch  nicht  annähernd 
die  Kosten  einer  oberirdischen  bahnhofartigen 
Luftschiffhalle  beanspruchen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Mittel  zur  Stärkung  der  Willenskraft. 
Es  gibt  verschiedene  Arten  und  Formen  von  Willens- 
kraft. Als  Beispiele  möchte  ich  die  Willenskraft 
bei  Bismarck,  König  Wilhelm  I.  und  Moltke  heran- 
ziehen. Bei  Bismarck  ist  die  Energie,  eine  gewalt- 
same und  beherrschende  EneTgie,  ein  wesentlicher 
Grundzug  seines  aktiven  Charakters;  bei  seinem 
Herrscher,  diesem  feinen  und  vornehmen  Gemüt, 
wird  eine  starke  Wülenskraft  durch  sein  festes 
Gottvertrauen  und  sein  unerschütterliches  Pflicht- 
gefühl erzeugt,  so  daß  der  zarte,  rücksichtsvoll- 
weiche König  noch  in  seinen  Greisenjahren  un- 
vergängliche Züge  in  die  Tafeln  der  Geschichte 
eingräbt.  Bei  Moltke  endlich  ist  es  die  logische 
Erwägung,  die  ihn  in  jedem  Augenblick  das  Kriegs- 
spiel lenken  und  entscheidende  Schlachten  beginnen 
läßt,  mit  derselben  Ruhe,  wie  der  Schachspieler 
seine  Erfahrung  im  Spiel  verwertet. 

Die  aktive  Energie,  wie  sie  sich  in  Bismarck  ver- 
körpert, ist  angeboren,  Wir  kennen  kein  Mittel, 
sie  durch  eigene  Arbeit  oder  durch  das  Eingreifen 
des  Erziehers  hervorzubringen  oder  zu  vergrößern. 
Nur  wo  sie  etwa  in  der  Anlage  vorhanden,  aber 
durch  schädliche  Einflüsse  des  Lebens  oder  durch 
Krankheit  verkümmert  ist,  kann  sie  unter  glück- 
lichen Umständen  oder  durch  die  Einwirkung  des 
Arztes  oft  wieder  gehoben  werden. 

Die  Willenskraft  dagegen,  die  durch  Wissen  und 
Erfahrung  und  durch  das  Gewissen  belebt  wird, 
ist  ein  erworbenes  Gut  und  daher  der  Einwirkung 
der  Erziehung,  durch  andere  oder  durch  eigenes 
Streben,  durchaus  zugänglich.  Durch  richtige  An- 
wendung der  dahin  wirkenden  Mittel  läßt  sich  eine 
Persönlichkeit  schaffen,  die  nach  Goethes  Wort 
höchstes  Glück  der  Erdenkinder  ist. 

Der  Charakter  des  Menschen  ist  zum  großen 
Teil  Willensbetätigung.  So  trägt  es  unser  ganzes 
lieben  hindurch  zur  Festigung  des  Charakters  bei, 
wenn  der  Körper  soviel  wie  möglich  unter  die 
Herrschaft  des  Willens  gebracht  wird.  Dadurch 
erklärt  sich  auch  der  große  Einfluß  des  Heeres- 
dienstes für  das  ganze  Leben  des  Mannes.  Ver- 
gleicht man  den  Rekruten  mit  dem  Manne,  der 
seine  Dienstzeit  zurückgelegt  hat,  so  ergibt  sich  ein 
unendlicher  Unterschied  in  körperlicher  Beziehung, 
aber  auch  in  Hinsicht  auf  Charakter  und  Energie. 
Die  harmonische  Ausbildung  der  Muskeln  ist  eben 
nichts  rein  Körperliches,  obwohl  das  immer  wieder 
übersehen  wird,  so  von  denen,  die  glauben,  das 
Deutsche  Turnen  durch  Schwedische  Gymnastik 
oder  durch  Müllers  System  oder  durch  andre 
Übungen  ersetzen  zu  können.  Der  Geist  des  Ganzen 
geht  dabei  verloren,  und  damit  zugleich  die  Wirkung 
auf  die  allgemeine  Energie  der  Menschen.  Ebenso 
bereitet  es  immer  noch  der  Weiterverbreitung  des 
Handfertigkeitsunterrichtes  Hindernisse,  daß  der 
Uneingeweihte  denkt,  es  handle  sich  dabei  um  eine 
Art  Handwerksdilcttantismus,  während  in  W:ahrheit 
nur  die  Erziehung  des  Willens  zu  genauer  Betäti- 
gung gemeint  ist. 
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Wir  haben  in  der  Tat  in  der  zielbewußten 
Körpertätigkeit  einen  breiten  Weg  zur  Stärkung 
des  Willens.  Das  Turnen,  die  Volks-  und  Jugend- 
spiele, Tennis,  Rudern,  Schlittschuh-  und  Schnee- 
schuhlaufen und  andere  Sports  wirken  um  so  besser 
zu  diesem  Ziele,  wenn  sie  in  fröhlichem  Wetteifer 
vorgenommen  werden,  wie  er  ja  vielfach  zur  Art 
des  Sports  notwendig  gehört,  in  anderen  Fällen 
mehr  durch  die  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  so 
beim  Bergsteigen,  die  nicht  durch  jeden  gelöst 
werden  können.  Bei  vielen  Arten  des  im  Freien 
betriebenen  Sports  trägt  auch  die  notwendige  Ab- 
härtung gegen  die  Unbilden  des  Wetters  zur  Stählung 
der  Energie  bei. 

Von  der  geistigen  Arbeit  sehen  wir  nicht  so 
regelmäßig  eine  Förderung  der  Willenskraft,  vor 
allem,  weil  unter  den  heutigen  Verhältnissen  der 
Jugend  wenig  Zeit  und  Ruhe  zu  freiwilliger  Arbeit 
bleibt.  Der  Kampf  gegen  Überdruß  und  Ermü- 
dung ist  freilich  auch  eine  Willensübung,  aber  ohne 
die  Frische  und  Freudigkeit,  die  besonders  wichtig 
ist  Mit  Recht  legen  daher  die  Landerziehungs- 
heime und  andre  moderne  Unterrichtsanstalten 
großen  Wert  auf  freiwillige  Arbeit  und  freudigen 
Wetteifer.  Auch  die  Erziehung  der  englischen  Jugend, 
wo  so  viel  weniger  Zwang  zur  geistigen  Arbeit  und 
so  viel  Wetteifer  in  Sport  und  Spiel  herrscht,  wirkt 
wie  bekannt  ganz  ausgezeichnet  auf  den  Charakter 
und  die  Willenskraft. 

Ganz  besonders  wertvoll  ist  in  unserm  Sinne 
der  grundsätzliche  Kampf  gegen  Empfindlichkeit 
der  Sinne  und  für  die  Beherrschung  des  Gefühls- 
lebens. Was  der  wahrhaft  gebildete  Erwachsene 
von  selbst  in  sich  zu  erreichen  sucht,  eine  richtige 
Selbstbeherrschung,  eine  Herrschaft  über  seine 
Stimmungen,  Empfindungen  und  Leidenschaften, 
das  bildet  auch  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der 
Kindererziehung,  einer  zielbewußten  Heranbildung 
eines  energischen  Menschen.  Leider  lernen  die 
Kinder  meist  allzusehr  von  den  Erwachsenen  die 
übergroße  Empfindlichkeit  gegen  Geräusche,  die 
übertriebene  Ängstlichkeit  bei  Störungen  des  eigenen 
Befindens,  die  Widerstandslosigkeit  gegen  Hunger 
und  Durst,  gegen  Wärme  und  Kälte,  die  über- 
triebene Abneigung  gegen  manche  Eigentümlich- 
keiten der  Nahrung,  sei  es  gegen  Fett,  gegen  die 
Haut  auf  der  Milch  usw.  Gewiß  liegt  es  in  un- 
serem Interesse,  daß  wir  uns  bei  der  Arbeit  gegen 
unnötige  Störungen  durch  Geräusche  schützen, 
daß  wir  uns  gegen  Hitze  oder  Kälte  wahren,  Hunger 
und  Durst  rechtzeitig  stillen  und  sorgfältig  Uber 
die  Beschaffenheit  unsrer  Nahrung  wachen.  Aber 
das  alles  darf  auch  nicht  übertrieben  werden.  Es 
gibt  ganze  Familien,  wo  kein  Ei  gegessen  wird, 
ohne  daß  erst  mehrere  es  mit  der  Nase  auf  seine 
Frische  geprüft  haben,  und  wo  der  leiseste  Zweifel 
daran  gleich  lebhafte  Äußerungen  von  Ekel  usw. 
hervorruft.  Gerade  bei  Kindern  sollte  man  damit 
sehr  vorsichtig  sein,  denn  diese  in  gesunden  Tagen 
harmlose  Empfindlichkeit  kann  in  Krankheitszeiten 
zu  bedenklicher  Erschwerung  der  Ernährung  führen. 
Es  sind  Fälle  genug  bekannt,  wo  die  nervöse 
Ängstlichkeit  gegenüber  der  Nahrung  zu  den  schwer- 
sten Folgen  geführt  hat  Alles,  was  über  eine 
ruhige,  objektive  Prüfung  der  Nahrungsmittel  hinaus- 
geht, sollte  vermieden  werden.  Und  Eltern  und 
Erzieher  müssen  ein  gutes  Beispiel  geben,  um  den 
Kindern  zu  zeigen,  daß  man  durch  ernste  Aufmerk- 
samkeit sehr  wohl  dahin  kommen  kann,  auch  bei 


störendem  Geräusch  zu  arbeiten,  daß  man  sich 
nicht  durch  jede  kleine  Unannehmlichkeit  aus  der 
Fassung  bringen  zu  lassen  braucht,  daß  man  Hunger 
und  Durst,  Eisenbahnneber,  Schmerzen  und  andre 
Schwierigkeiten  mit  Ruhe  überwinden  kann.')  Das 
grundsätzlich  wichtige  ist,  daß  schon  das  Kind 
lernen  soll,  durch  Beispiel  und  durch  Belehrung 
seine  Empfindlichkeit  und  seine  Stimmungen  zu  be- 
herrschen. Dazu  gehört  auch,  daß  man  Schüchtern- 
heit und  Ängstlichkeit  ablegt,  sich  weniger  ange- 
nehmen Aufgaben  nicht  entzieht,  auf  Angenehmes 
hier  und  da  schmerzlos  zu  verzichten  lernt.  Wie 
auch  scheinbar  geringe  Dinge  wertvoll  werden 
können,  sieht  man  oft  daran,  wenn  man  Lang- 
schläfer zum  Frühaufstehen  bewegen  kann.  Gerade 
diese  Übung  zum  Entschluß,  der  vielen  Menschen 
so  schwer  ankommt,  ist  oft  außerordentlich  segens- 
reich. 

Sehr  schädlich  für  die  Ausbildung  eines  gesunden 
und  kräftigen  Willens  ist  die  irrige  Meinung  vieler  Er- 
zieher, daß  der  Eigenwille  des  Kindes  gebrochen 
werden  müsse.  Ist  das  eigensinnige  Kind  im  Affekt, 
in  der  Aufregung,  so  ist  jede  Härte  vom  Übel, 
völlige  Ruhe  des  Erziehers  notwendig,  oft  eine  ab- 
sichtliche ,  zielbewußte  Nichtbeachtung  das  beste. 
Erst  wenn  das  Kind  wieder  völlig  ruhig  geworden 
ist  kann  man  durch  ruhige  Belehrung,  durch  vor- 
sichtigen Spott,  durch  Äußerungen  des  Erstaunens 
über  den  Vorgang  den  Willen  und  die  I^idenschaft- 
lichkeit  des  Kindes  in  richtige  Bahnen  lenken.  So 
wird  aus  dem  eigensinnigen  Kinde  ein  Mensch, 
dessen  fester  Wille  durch  Überlegung  und  Selbst- 
beherrschung geleitet  wird.  Nur  zu  oft  erlebt  man 
es,  daß  die  Heranwachsenden  gerade  dadurch  zur 
Selbstbeherrschung  gelangen,  daß  ihnen  das  Fehlen 
dieser  Tugend  bei  ihren  Erziehern  in  übler  Er- 
innerung geblieben  war.  Ein  ungewolltes  Ab- 
schreckungsverfahren ! 

Viele  Menschen  können  nicht  wollen,  weil  eine 
krankhafte  Schwäche  der  Entschlußfähigkeit  vorliegt 
oder  weil  krankhafte  Bedenken  die  Willensbetäti- 
gung zurückhalten.  Hier  helfen  weder  Zureden 
noch  vorgeschriebene  Übungen,  sondern  nur  die 
Vorschriften  eines  psychologisch  gebildeten  Arztes, 
die  den  Kranken  gesund  machen.  Denn  der  Ge- 
sunde kann  schließlich  das,  was  er  will. 

Dr.  med.  Otto  Dornblüth. 

Honorar  und  Haftpflicht  des  Arztes  vor 
4150  Jahren.  In  einer  der  letzten  Nummern  der 
»Umschau«  war  die  Rede  von  chirurgischen  In- 
strumenten des  Altertums.  Wir  kennen  nicht  nur 
diese,  wir  wissen  sogar,  wie  hoch  das  Honorar 
des  Arztes  vor  Jahrtausenden  in  bestimmten  Fällen 
war.  Den  Ausgrabungen,  welche  die  Franzosen 
1897 — 99  in  Susa  vorgenommen  haben,  verdanken 
wir  bekanntlich  eine  Stele  des  Königs  Hammu- 
rabi,  der  um  2250  v.  Chr.  Uber  Babylon  herrschte. 
Dieser  hat  auf  jener  Stele  die  Gesetze  eingraben 
lassen,  welche  er  als  Begründer  eines  neuen  Reichs 
und  geordneter  Zustände  nach  langen  Zeiten  innerer 
Kämpfe  eingeführt  hatte.  Unter  diesen  Gesetzen 
finden  sich  folgende  Bestimmungen:  >Wenn  ein 

»)  Es  fehlt  bier  der  Raum,  um  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Kragen  einzugehen,  die  ich  in  meiner  eben  er- 
schienenen »Hygiene  der  geistigen  Arbeit«  aosfiihrl;  <hcr 
besprochen  habe,  sowie  in  d.  Zcitschr.  f.  experiment.  Päda- 
gogik 7,1::;  berausgeg.  v.  E.  Memnann. 
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Arzt  jemandem  eine  schwere  Wunde  mit  dem 
Operationsmesser  macht  und  ihn  heilt,  oder  wenn 
er  jemand  eine  Geschwulst  mit  dem  Operations- 
messer öffnet  und  das  Auge  erhalten  bleibt,  so 
soll  er  10  Sekel  Silber  erhalten.  Wenn  es  ein 
Freigelassener  war,  so  erhält  er  5  Sekel.  Wenn 
es  jemandes  Sklave  war,  so  soll  dessen  Eigentümer 
dem  Arzt  2  Sekel  geben.«  »Wenn  ein  Arzt  den 
zerbrochenen  Knochen  jemandes  heilt  oder  kranke 
Weichteile  heilt,  so  soll  der  Kranke  dem  Arzte 
5  Sekel  Silber  geben.  Wenn  er  ein  Freigelassener 
war,  soll  er  3  Sekel  geben.  Wenn  es  ein  Sklave 
war,  so  soll  dessen  Eigentümer  dem  Arzte  2  Sekel 
geben.«  Wieviel  ein  Sekel  Silber  damals  wert 
war,  weiß  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  wie  hoch  das 
Honorar  war,  das  man  dem  Arzt  zubilligte,  können 
wir  am  besten  ermessen,  wenn  wir  andre  Preis- 
angaben desselben  Gesetzes  zum  Vergleiche  heran- 
ziehen. So  soll  ein  Schiffer,  der  für  jemand  ein 
Schiff  von  Co  Gur  baut,  dafür  2  Sekel  Silber  er- 
halten, und  wer  ein  Schiff  von  gleichem  Tonnen- 
«j£  gehalt  mietet,  soll  dafür  V«  Sekel  Silber  als  Miete 

für  den  Tag  geben.  Wir  haben  hierbei  nicht  an 
ein  kleines  Schiff  zu  denken ;  denn  es  werden  hier- 
von noch  zwei  Arten  von  Schiffen  unterschieden, 
für  die  eine  geringere  Miete  festgesetzt  wird.  Diesen 
augenscheinlich  hohen  ärztlichen  Honoraren  steht 
aber  eine  Haftpflicht  des  Arztes  gegenüber.  >  Wenn 
ein  Arzt  jemand  eine  schwere  Wunde  mit  dem 
Operationsmesser  macht  und  ihn  tötet  oder  ihm 
bei  einer  Operation  das  Auge  zerstört,  so  soll  man 
ihm  die  Hände  abhauen.«  »Wenn  ein  Arzt  dem 
Sklaven  eines  Freigelassenen  mit  dem  Operations- 
messer eine  schwere  Wunde  macht  und  ihn  tötet, 
soll  er  einen  Sklaven  für  den  Sklaven  ersetzen.« 

Interessant  ist  auch  ein  Vergleich  mit  dem  Tier- 
arzt jener  Tage  »Wenn  der  Arzt  der  Rinder  oder 
Esel  einem  Rinde  oder  Esel  eine  schwere  Wunde 
macht  und  das  Tier  heilt,  so  soll  der  Eigentümer 
1/0  Sekel  dem  Arzte  als  Lohn  geben.«  Die  Ope- 
ration am  Menschen  wird  also  oomal  höher  hono- 
riert als  die  am  Tier.  Die  Haftpflicht  besteht  auch 
für  den  Tierarzt.  »Wenn  er  dem  Rinde  oder  Esel 
eine  schwere  Wunde  macht  und  es  tötet,  so  soll 
er  Vi  seines  Preises  dem  Eigentümer  geben.«  >) 
^  Dr.  Robert  Holsten. 

Das  Wurzelwachstum  der  Gerste.  Im  An- 
schluß an  die  Untersuchungen  mit  Winterroggen 
und  Winterweizen  habe  ich  auch  als  Sommerhalm- 
frucht die  Gerste  auf  ihr  Wurzelwachstum  geprüft. 
Dabei  zeigte  es  sich,  daß  bei  Roggen  und  Weizen 
im  Herbst  die  Wurzel  im  Gewicht  voraus  war,  bei 
der  jungen  Gerste  hingegen  war  dies  bei  dem 
oberirdischen  Teil  der  Fall.  Die  Entwicklung  der 
Wurzel -kann  dem  schnellen  Wachstum  des  ober- 
irdischen Teils  der  Gerste  im  Frühjahr  nicht  im 
gleichen  Tempo  folgen.  Jedoch  war  das  Gewicht 
der  jungen  Gerste  nach  24  Tagen  am  oberirdi- 
schen Ted  und  Wurzel  an  das  4 — 5  fache  größer 
als  das  der  jungen  56  Tage  alten  Roggen-  und 
Weizenpflanzen.  In  die  Zeit  des  Schossens  fallt 
dann  eine  rapide  Entwicklung  der  Gerstenwurzel, 
denn  sie  leistete  in  16  Tagen  relativ  mehr  als 
Roggen  und  Weizen  in  der  doppelten  Zeit.  Die 
Länge  des  oberirdischen  Teils  vermehrte  sich  in 

»)  Ich  zitiere  nach  der  Übersetzung  von  Wiockler  -Der 
alte  Orient  IV,  4). 


den  genannten  Zeiten  bei  Roggen  und  Weizen  um 
das  5-  bzw.  3  fache,  bei  Gerste  um  Vai  dagegen 
die  Länge  der  Wurzel  bei  Roggen  und  Weizen 
nur  um  das  Doppelte,  bei  Gerste  in  der  Hälfte  der 
Zeit  um  das  a'/jfache.  Damit  war  bei  Roggen 
und  Weizen  das  Höchstgewicht  und  die  Höchst- 
länge der  Wurzel  erreicht,  nicht  so  bei  der  Gerste. 
In  11  weiteren  Tagen  nach  vollendetem  Schossen 
zur  Zeit  der  Blüte  hatte  zwar  die  Länge  der 
Gerstenwurzel  nicht  mehr  zugenommen,  jedoch 
hatte  sich  deren  Gewicht  nochmals  verdoppelt. 
Von  dieser  Zeit  ab  geht  die  Wurzel  zurück,  wie 
dies  auch  bei  Roggen  und  Weizen  beobachtet 
wurde,  während  der  oberirdische  Teil  bis  zur 
Milchreife  noch  an  Länge  und  Gewicht  zunimmt 
und  erst  von  diesem  Zeitpunkte  ab  im  Gewicht 
zurückgeht. 

Während  Roggen  und  Weizen  im  Verhältnis 
der  oberirdischen  zu  den  unterirdischen  Teilen  so- 
wohl bei  Länge  wie  bei  Gewicht  eine  regelmäßige 
Abwärtsbewegung  vom  frühesten  Jugendstadium 
ab  zeigen,  sehen  wir  bei  der  Gerste  zur  Zeit  des 
Schossens  eine  starke  Ausdehnung  der  Wurzel 
nach  Länge  und  Gewicht  Da  die  Entwicklung 
der  Wurzel  als  ein  Prozeß  anzusehen  ist,  der  mit 
der  Nahrungsaufnahme  der  Pflanze  im  direkten 
Zusammenhange  steht,  so  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  Gerste  noch  während  des  Schossens  eine  be- 
deutende Vergrößerung  ihres  Nährstoffkapitals,  so- 
weit es  durch  die  Wurzel  zugeführt  wird,  bedarf. 
Das  um  ca.  fast  50  %  dem  Roggen  gegenüber  und 
um  30  %  dem  Weizen  gegenüber  größere  Höchst- 
gewicht der  Gerstenwurzel  zeigt  deutlich  an,  wie 
die  kürzere  Dauer  der  Nahrungsaufnahme  bei  eber 
Sommerhalmfrucht  durch  Vergrößerung  des  Wur- 
zelsystems ausgeglichen  wird. 

Wir  dürfen  aber  aus  dem  Gange  der  Wurzel- 
entwicklung schließen,  daß  die  Nährstoffaufnahme 
der  Gerste  bald  nach  der  ersten  Hälfte  ihres 
Lebenslaufs  aufhört,  und  daß  Düngemittel,  die 
nach  dem  40.-45.  Tage  der  Entwicklung,  von  der 
Aussaat  an  gerechnet,  noch  gegeben  werden,  nicht 
mehr  zur  Wirkung  kommen  können.  Unsre  Gerste 
brauchte  von  der  Saat  bis  zur  Ernte  107  Tage 
und  erreichte  eine  mittlere  Höhe  des  Strohs  von 
95,4  cm,  woraus  die  normale  Entwicklung  der 
Kulturen  hervorgeht,  also  auch  auf  ein  normales 
Wachstum  des  einzelnen  Pflanzenteils,  des  ober- 
irdischen und  der  Wurzel  geschlossen  werden 
kann.  prof.  Dr.  B.  Schulze. 

Personalien. 

Ernannt:  Z.  Kostos  am  Kryptogamenherbarium 
des  bot.  Inst.  München  Dr.  Otto  Renner.  —  D.  Chemiker 
<L  Pflanzen- Versucbsstat.  in  Ungarisch- Altcnburg  u.  Privat- 
doz.  a.  d.  Univ.  Budapest  Dr.  Alexius  Sigmtmd  r.  a.  o.  Prof. 
d.  landwirtschaftlichen).  Technologie  a.  Polytecbn.  «1 
Budapest  —  D.  Privatdoz.  Dr.  Molhvo  an  der  Techn. 
Hochscb.  Danzig  z.  a.  o.  Prof.  d.  Nationalökon.  —  D.  a. 
o.  Prof.  a.  d.  Arcbitektenabt.  d.  MUnchener  Techn. 
Hochscb.,  Architekt  TW  r/an»  z.  Ord.  —  D.  a.  o.  Prof. 
Dr.  jur.  Michael  Rcstwortrwski  z.  o.  Prof.  d.  Völker?,  n. 
d.  allgem.,  sow.  d.  osterr.  Staatsr.  a.  d.  Unir.  Krakau. 

Benifen:  Z.  Prof.  f.  physiol.  Chemie  a.  d.  Univ. 
Tübingen  d.  Prof.  a,  d.  Univ.  Berlin  Geh.  Meditinalrat 
Tierfclder.  —  A.  Nachf.  von  Prof.  Zteiek  d.  Tierarzt 
Dr.  Reinhardt  in  Freudenstadt  fWuitt.)  a.  Prof.  f.  Senchen- 
lehre  u.  Veterinärpolizei,  Meichbescbau,  Gebnrtsh.  u.  am- 
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Geheimrat  Dr.  Karl  Garre, 

Professor  der  Chirurgie  an  der  Universität 
Bodii,  Vorstandsmitglied. 


bulat.  KL  a.  d.  Tierarztl. 
Hocbsch.  in  Stuttgart.  — 
Prof.  7i4;V/Ö,N««onalökon. 
d.  Techn.  Hocbsch.  Dan- 
xig,  folgte  e.  Hcruf.  d.  ja- 
pan.  Regier,  in  d.  Verwalt. 
d.  südmandschur.  Eisen- 
bahn. —  Z.  a.  o.  Prof.  f. 
Mineral,  a.  Gcot.  n.  d. 
böbm.  Techn.  Hochscb. 
in    Prag  d.  Prof.  a.  [d. 

Lebrerbildungsanst.  in 
Pilsen,  Cyrill  Ritter  v. 
l'urkync.  —  Z.  Abteilungs- 
vorst, d.  physik.  Abt.  a. 
physiol  Inst.  d.  Univ.  Her- 
lin, a.  St.  v.  Prof.  W.  A. 
Nagel,  d.  Privatdoz.  f.  Phy- 
siol. u.  Ass.  a.  physiol. 
Universitatsinst.  t.  Kiel, 
Dr.  med.  Hans  t'ifer.  — 
D.  Marburger  Privatdoz. 
Dr.  //.  h\'pf>c  ist  f.  d.  bish. 

v.  Prof.  II.  Sicveking 
bekl.  Extraordin.  d.  Natio- 
nalökonomie das.  in  Aus- 
sicht gen.  —  D.  a.  o.  Prof. 
f.  röm.  u.  deutsch,  bür- 
gert. Recht  in  Halle  Dr. 

JJlten  n.  Königsberg 
a.  Nachf.  v.  Prof.  P.  So- 
kolowski  angen. 

Habilitiert:  A.  d. 

Münchener  Universität 
wurden  16  neue  Privatdoz. 
anfgen.:  Dr.  thcol.  Albert 
Michael  Khtirtr  f.  Kir- 


Dr.  Rich.  Wettstkin,  Ritter  von  Westersheim 

Prof.  der  ilotanik  und  Direktor  des  botanischen  Ganens  der 
Universität  Wien,  erster  Vorsitzender. 


Geheimrat  Dr.  Max  Rubner, 

Professor  und  Direktor  de«  hygienischen  Instituts  an  der  Universi- 
tät Ucrlin.  cr»ter  stellvertretender  Vorsiuendcr,  hielt  einen  Vortrag 
über  »Krall  und  StofV  ini  Haushall  des  Lebens«.   (VfL  S.  763). 


chengesch.  u.  Dr.  Karl 
Adam  f.  Dogm.  i.  d.  theol. 
Fak.;  Dr.  Claudius  Frei- 
herr v.  Schwerin  f. 
deutsche  Rechtsgesch.  u. 
bürgert.  Recht,  Amtsrich- 
ter Dr.  Friedrich  Dörr  f. 
Strafr.  u.  Strafproz.  u.  Dr. 

Karl  Kothenbücher  f. 
Staatsr.  n.  Kircbenr.  i.  d. 
jorist.  Fak.;  Dr.  med.  Ru- 
dolf Grashey  f.  Chir.,  Dr. 

Wilhelm  Fahmann  f. 
Augenhcilk.,  Dr.  Walter 
Brasch  f.  Inn.  Med.,  Dr. 
Karl  Baiich  f.  Geburtsb. 
u.  Gynäk.,  Dr.  Heinrich 
Hersag  i.  Otol.  u.  Laryng., 
Dr.  Hans  Filter  v.  Baeyer 
f.  Chir.  o.  Dr.  Jussuf 
Ibrahim  f.  Kinderhcilk.  i. 
d.  med.  Fak.;  Dr.  phiL 
Alois  Fischer  f.  Philos., 
Dr.  Ludwig  Curtius  f. 
Archftol.,  Dr.  Feter  Faul 
Koch  f.  Physik  u.  Dr. 
Balthasar  (,'ohner  f.  Mine- 
ral, u.  Krtstallogr.  i.  d. 
philos.  Fak. 

Gestorben :  Dr. 
Alexander  v.  Fohl,  llono- 
rarprof.  a.  » Kaiserl.  Klio. 
Inst.  d.  Großfürstin  Helena 
Pavlovna«  in  Petersburg, 
ist  auf  der  Durchreise  in 
Berlin  einem  Herzleiden 
plötzlich  erlegen.  —  L 
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,  ..  ..          ,                  .  Dr.  Hans  Molisch, 

Geheimrat  Dr.  Ludolf  von  Krehl,  ^  m  m,,^.  fl^,M^.  ^  -Ffaydoiyfa V^rmfcw 

Pr»feuor  der  inneren  Meduin  un<l  Direktor  der  niediriniKhrn  det  (.llan/enpln  ,  olo«i»<.hen  InMitiiti  on  der  Deut«  hon  l  niver- 

Klinik  Heidelberg.  »iut  l'ug,  lurach  über  «Die  \\  ajmba'ilneih  .de«  |Vj;L  b.  771. | 
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Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau. 


Berlin  d.  Historiker  d.  Baukunst  Wirk].  Geh.  Oberbaurat 
Dr.-Iog.  Friedrich  Adler  L  8«.  Lebensj. 

Verschiedenes:  Dai  Pctttnkof er- Denkmal  Mün- 
chen, das  nach  dem  Ableben  des  Professor»  v.  Ruemaim 
seinem  langjährigen  Mitarbeiter,  dem  Bildhauer  Aloys 
Meyer  zur  Ausführung  Übertragen  wurde,  ist  nunmehr 
▼ollendet.  Es  erhalt  seinen  Standplatz  gegenüber  dem 
Denkmal  Prof.  v.  I.iebigs  am  Maximiliansplatt  und  wird 
Mitte  Oktober  enthüllt  werden. 

Der  Geh-  Baurat  Prof.  Eduard  Sonne  in  Darmstadt, 
der  sich  durch  die  Herausgabe  des  »Handbuchs  der  In- 
genieur Wissenschaften«  ein  bleibende»  Verdienst  um  seine 
Wissenschaft  errungen  hat,  feierte  seinen  80.  Geburtstag. 

Der  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Heinrich  Kaiser. 
Ordinarius  für  Tierruchtlebre  an  der  Tierärztlichen  Hoch- 
schale  in  Hannover,  feierte  seinen  70.  Geburtstag. 

Oven  Hediu  ist  in  der  Tracht  eines  tibetanischen 
Lamas  in  Simla  angekommen.  Er  reist  in  10  Tagen 
nach  London. 

Der  ordentliche  Professor  und  Direktor  des  mine- 
ralogisch-petrographischen  Instituts  und  Museums  an  der 
Universität  Berlin,  Geh.  Bergrat  Dr.  Theodor  Liebisch  wurde 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  zum 
ordentlichen  Mitglicdc  ihrer  physikalisch-mathematischen 
Klasse  gewählt  und  bestätigt. 

Geheünrat  Ävrtm^r-Elberfeld  stiftete  der  Universi- 
tät Göttingen  ein  Studienhans  zwecks  der  Einführung 
studierender  Ausländer  in  die  deutsche  Wissenschaft. 

Professor  Maula>  ans  Chicago  kommt  nächstes  Se- 
mester als  Austauschprofessor  nach  Göttingen.  Er  wird 
Vorlesungen  über  Literatur  halten. 

Der  verstorbene  Pariser  Millionär  Albert  Samson  hat 

Millionen  Mark  zu  Händen  der  Univcrsilät  Berlin 
vermacht,  die  einen  schon  früher  versprochenen  Betrag 
von  500000  Mark  an  die  Akademie  der  Wissenschaften 
in  München  und  den  Rest,  also  I  Million,  der  Berliner 
Akademie  auszuzahlen  bat. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Den  Nackweis  des  Ertrinkungstodes  soll  man, 
wie  L.  Verderau  im  Tierexperiment  nach  der 
»M.  med.  Wochenschr.«  ermittelt  hat,  durch  ein- 
fache Blutkörperchenzahlung  fuhren  können.  Das 
Blut  des  rechten  Herzens  enthält  nämlich  stets 
wesentlich  mehr  Blutkörperchen  als  das.  de»  sinken; 
die  Differenz  ging  in  den  ausgeprägtesten  Fällen 
bis  fast  auf  den  fünffachen  Wert.  Beim  Ertrinken 
in  Meejwasser  sind  die  Differenzen  weit  geringer 
als  in  Süßwasser,  doch  sind  sie  stets  vorhanden. 
Man  findet  sie  ebenso,  wenn  der  Körper  im  Wasser 
geblieben  ist,  wie  wenn  er  nachher  in  der  Luft 
gelegen  hat;  sie  fehlt  dagegen,  wenn  ein  Körper 
nach  dem  Tode  ins  Wasser  geworfen  wurde. 

Orville  Wright  hat  in  Amerika  seinen  letzten 
Flug  bereits  wieder  überboten.  Er  blieb  mit  seinem 
Gleitflieger  74  Minuten  24  Sekunden  in  der  Luft. 
Als  er  später  mit  Leutnant  Selfridge  gemeinsam 
aufstieg,  brach  der  linke  Schraubenflügel.  Die  Ma- 
schine stürzte  schnell  herab,  Selfridge  wurde  die 
Hirnschale  eingedrückt.  Er  starb  drei  Stunden 
später.  Wright  erlitt  einen  Hüftbeinbruch  und 
einen  Rippenbruch.  Er  durfte  am  Leben  bleiben. 
—  Sein  Bruder  Wilbur  Wright  hat  in  Le  Mans 
einen  Flug  von  39  Minuten  182  .,  Sekunden  aus- 
geführt, damit  seinen  eigenen  Rekord  geschlagen 


und  zugleich  alle  bisher  auf  dem  europäischen 
Kontinent  erzielten  Flugerfolge  übertroffen. 

Major  v.  Parseval  hat  mit  seinem  unstarren 
Luftschiff  eine  \\^'nstündige  und  fast  300  im  weite 
Fahrt  von  Berlin  nach  Spandau  längs  der  Berlin- 
Magdeburger  Eisenbahn  bis  Genthin,  hierauf  über 
die  Elbe  in  der  Richtung  Wolmirstedt,  dann  über 
die  Elbe  zurück  Uber  Burg,  Lehnin,  Potsdam, 
Grunewald  nach  dem  Ausgangspunkt  in  Höhen 
von  200  bis  zu  600  m  ausgeführt.  Die  Höchst- 
geschwindigkeit des  Ballons  betrug  dabei  14  m  in 
der  Sekunde.  Als  das  Fahrzeug  am  Tage  darauf 
eine  Geschwindigkeit  von  15  m  erzielte,  wurde 
plötzlich  durch  eine  scharfe  Bö  die  linke  Stabili- 
sierungsfläche in  die  Höhe  gewuchtet.  Dadurch 
wurde  der  hölzerne  Rahmen  der  Stabilisierungs- 
fläche beschädigt  und  ein  großes  Loch  in  die 
Ballonhülle  gerissen,  wodurch  das  Gas  ausströmte. 
Der  Ballon  bekam  erst  in  der  Mitte  einen  scharfen 
Knick  und  wurde  durch  das  Gewicht  der  Gondel 
herabgezogen,  so  daß  er  landen  mußte.  Um  also 
größere  Geschwindigkeiten  mit  dem  Parsevalballon 
zurücklegen  zu  können,  wird  es  notwendig  sein, 
für  die  Rahmen  der  Stabilisierungsfläche  ein  wider- 
standsfähigeres Material  als  Holz  zu  verwenden. 

A.  S. 

Wir  bringen  in  der  nächsten  Nummer  den 
Aufsatz  » Militär  und  Kriegführung  in  Ma- 
rokko«, von  Major  von  Tschudie,  dem  frühe- 
ren Kommandeur  der  Funkentelegraphen-Ab- 
teilung, der  als  Organisator  der  scherifischen 
Armee  nach  Marokko  abkommandiert  ist. 

Wir  sind  in  der  Lage,  im  kommenden  Quartal  unsern 
Lesern  wieder  eine  Reihe  ganz  besonders  interessanter 
Aufsätze  zu  bieten.  Neben  den  Artikeln,  welche  laufend 
über  die  neuesten  Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Tech- 
nik unterrichten,  werden  u.  a.  folgende  Beiträge  in  der 
»Umschau«  erscheinen:  »Der  Aongostaat*  von  Oberst  z.  P. 
Aug.  Boßhardt  (der  Verfasser  hat  17  Jahre  am  Kongo 
gelebt).  —  »Auf  der  Suche  nach  dem  Urmenschen*  von 
Dr.  J.  Elbert  (der  Autor  hatte  eine  Expedition  nach 
Java  unternommen,  um  an  der  Fundstelle  des  Pithekan- 
thropus  Forschungen  zu  unternehmen).  —  »Der  Hau  der 
Alpen*  von  Prof.  Dt.  Heim,  dem  berühmten  schweize- 
risch*» Geologen.  —  »Flugmaschine  und  Luftschiff*  von 
Hauptmann  a.  I).  Hildebrandt  —  »Die  Veränderung  des 
Straßenbildes  durch  den  moiternen  Verkehr*  voa\  Direktor 
E.  Högg.  —  »Neue  Resultate  der  Femphotogrophie*  vorn 
Prof.  Dr.  Korn.  —  »Die  ungeratenen  Sohne*  von  Hans 
Ostwal<).  —  »Probleme  der  Chemie*  von  Prof.  Dr.  Th. 
W.  Richards  (Prof.  Richards  von  der  Harvard-Universität 
in  Chambridgc  [l*.  S.  A.;  war  Austausch professor  und  hielt 
im  Vorjahr  Vorlesungen  in  Berlin.  —  »Vergleiche  eines 
deutschen,  englischen  und  amerikanischen  Landhausentwurf  « 
von  Frhr.  von  Verschuer.  —  »Mit  Mylius  Erichsen  in 
Grönland*  von  Dr.  Alfred  Weg  euer  [Dr.  Wegener 
war  der  einzige  Deutsche,  welcher  von  der  verhängnis- 
vollen Grönland  Expedition  mit  Mylius  Erichsen  lebeod 
zurückkehrte).  —  »»V«  ist  Instinkt?*  von  Prof.  Dr. 
Ziegler  u.  v.  a.  m. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 


Veila4>  von  H.BichhnM,  Frankfurt  a.  >! ,  Neu«  Krame  19/ai,  u. Lapri». 
Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil  Alfred  Seifiert, 
für  den  Inirrarrnieil  Erich  Neufebauer,  beide  in  Frankfurt  a.  M 
tWk  von  Breilkopf  &  Hriitcl  io  Leipri«. 
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Wir  bieten  unser»  Lesern  nachstehend  den 
Aufsatz  eines  mit  den  marokkanischen  Militär- 
verhältnisscn  besonders  vertrauten,  zur  seit  nach 
Deutschland  beurlaubten  Fachmanns. 

Krieg,  Kriegführung  und  Militär 
in  Marokko. 

Oft  konnte  man  in  letzter  Zeit  in  den  Zei- 
tungen lesen,  daß  irgendwo  in  Marokko 
Truppen  ausgehoben  und  Rekruten  ausgebildet 
wurden,  um  im  Bruderstreit  Verwendung  zu 
finden.  Wer  die  marokkanischen  Militärver- 
hältnisse kennt,  kann  sich  wohl  eines  Lächelns 
nicht  erwehren,  wenn  er  an  diese  Rekruten- 
ausbildung denkt.  Es  dürfte  einem  Sachver- 
ständigen ebensoschwer  wie  einem  Laien  fallen, 
einen  marokkanischen  Rekruten,  sei  es,  daß 
es  ein  Greis  oder  ein  Knabe  ist,  von  einem 
altgedicnten  Krieger  zu 
unterscheiden.  Wie  wäre 
es  sonst  möglich,  daß  noch 
heute  —  trotz  europäi- 
scher Instruktionsoffiziere 
—  zu  jedem  Löhnungs- 
appcll  zahlreiche  Hand- 
werker und  Tagediebe  von 
den  Kaids  in  Uniformen 
gesteckt  und  in  Reih  und 
Glied  gestellt  werden,  da- 
mit sie  eine  Wochenlöh- 
nung empfangen, die  dann, 
abgesehen  von  einem 
kleinen  Teil  für  den  Sta- 
tisten, in  die  Tasche  des 
Kaids  fließt.  In  Rabat 
waren  in  letzter  Zeit  an 
den  Löhnungstagen  auf 
den  Neubauten  keine  Mau- 
rer zu  sehen  und  blieben 


schlössen,  weil  ihre  Besitzer  als  Soldaten  vor 
dem  Kriegsminister  paradierten.  Im  Ernst, 
selbst  der  Parademarsch  vor  dem  Kriegs- 
ministcr  entlarvte  keinen  > Lückenbüßer«,  der 
ohne  Tritt  und  mit  dem  Gewehr  in  der  falschen 
Hand  in  unbeschreiblicher  Haltung  vorbei- 
marschierte. Nur  wenige  Truppenteile  des  Sul- 
tans Abdul  Asis  machten  in  letzter  Zeit  rühm- 
liche Ausnahmen  und  das  nur,  weil  mit  un- 
endlicher Geduld  der  Gleichschritt  in  sie 
hincingedrillt  war.  Damit  ist  dann  aber  auch 
die  militärische  Ausbildung  so  gut  wie  abge- 
schlossen. Marsch  im  Gleichschritt,  Grüßen, 
einige  bescheidene  Gewehrgriffe,  das  genügt. 
Schießausbildung  gibt  es  nicht.  Vor  vielen 
Jahren  hat  der  verstorbene  Sultan  Mulai 
Hassan  nicht  gewünscht,  daß  seine  Soldaten 
schießen  lernten;  er  wird  wohl  seine  guten 
Gründe  gehabt  haben.  Wer  konnte  wissen, 
ob  die  Schießfertigkeit 
ihm  und  nicht  einst  einem 
andern  zugute  kommen 
würde.  Aber  sogar  das 
Zielen  ist  ein  Dienstzweig, 
der  fast  unbekannt  ist; 
viele  Araber  haben  als 
Kinder  das  Hantieren  einer 
Flinte  gelernt,  Gleich- 
mäßigkeit wird  für  über- 
flüssig gehalten.  Patronen 
dem  Manne  in  die  Hand 
zu  geben  ist  bedenklich, 
er  würde  sie  mit  der  Ge- 
schicklichkeit eines  Ta- 
schendiebes verschwinden 
lassen  und  zu  hohem 
Preise  verkaufen.  Selbst 
das  Gewehr  befindet  sich 
nur  während  des  Exer- 
zierens in  I  Iiinden  des  Sol- 


niatichc  Läden   ge-     Fig.  i.  Im  Lager  der  marokkanischen  Truppen,  daten,  nach  Beendigung 
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Fig.  2.    Prostituierte,  die  der  Truppe  folgt. 

des  Dienstes  werden  die  Gewehre,  natürlich 
ungereinigt,  im  Kaidszclt  auf  einen  Haufen 
gelegt.  Wozu  auch  ein  Gewehr  reinigen,  wenn 
man  doch  am  nächsten  Tage  ein  beliebiges 
andres  erhält? 

Der  Dienst  ist  nicht  drückend,  2 — 3  Stun- 
den taglich  decken  den  Bedarf  von  Vorge- 
setzten und  Untergebenen.  Würde  man  länger 
exerzieren,  so  würden  eben  noch  weniger  Sol- 
daten zum  Dienst  erscheinen. 

Felddienst  wird  nicht  geübt.  Er  würde  von 
der  Bevölkerung  sicherlich  mißverstanden  wer- 
den. Mit  scharfen  Schüssen  würde  diese  eine 
Truppe  empfangen,  die  sich  einem  Dorfe  nä- 
hert, es  sei  denn,  daß  es  diplomatischer  er- 
schiene, vor  der  Übermacht  Reißaus  zu  nehmen. 

Der  Wachtdienst  ist  primitiv  und  wird  be- 
sonders vergütet,  im  Frieden  wenigstens  ist 
Postcnstchen  etwas  unbekanntes. 

Kasernen  gibt  es  nicht  mehr.  Das  war 
einst  besser.  In  mancher  alten  Kasbah  sieht 
man  Ruinen  von  trefflichen  Kasernen  früherer 
Zeiten.  Jetzt  liegen  die  Soldaten  ausnahms- 
los in  Zelten  —  sofern  ihnen  nicht  auch  diese 
fehlen.  In  ihnen  hausen  sie  mit  legitimen  und 
illegitimen  Frauen,  Kindern  und  Kranken  eng 
zusammengepfercht.  Im  Sommer  bietet  das 
dünne  Lcinwandzclt  gegen  die  Hitze,  im  Winter 
gegen  den  Regen  und  die  Kälte  ungenügenden 
Schutz  Fig.  1). 

Die  Bekleidung  des  Soldaten  :die  er  nachts 
nicht  ablegt),  ist  unzureichend,  unzweckmäßig 
und  unschön.  Die  » regulären  <  Truppen  tragen 
durchweg  Uniformen  europaischen  Ursprungs 
aus  Wolle,  Baumwolle  oder  Drell,  immer  von 
greller  Farbe,  die  Hosen  nach  arabischer  Art, 
dazu  einen  WafTenrock  englischen  Musters  oder 
ein  kurzes  offenes  Jäckchen.    Zu  den  großen 


muhammedanischen  Festen  werden  neue  Uni- 
formen von  der  Regierung  geliefert,  d.  h.  wenn 
sie  Geld  hat.  Die  Mehrzahl  der  Soldaten  ver- 
kauft schleunigst  ihre  neue  Uniform,  um  das 
Geld  für  Schnaps,  Kif,  Zigarretten  und  weib- 
liche Gesellschaft  zu  verbrauchen.  Die  Wir- 
kung dieser  Genüsse  ist  unverkennbar.  Der 
Schnapsgenuß  hat  ja  nur  vorübergehende 
Folgen,  das  Kifrauchcn  indessen  verdirbt  den 
Soldaten  völlig,  indem  es  ihn  zum  apathischen 
Träumer  macht  und  schließlich  ist  den  zahl- 
losen Prostituierten,  die  sich  einer  Mahnila  an- 
schließen, ein  Gesundheitszustand  zu  verdanken, 
der  jeder  Beschreibung  spottet  (Fig.  2  u.  3). 

Für  Verpflegung  sorgt  jeder  selbständig, 
wenn  er  nämlich  Geld  dazu  hat.  Auch  in  den 
geordnetsten  Verhältnissen  wird  der  Löhnungs- 
appell oft  auf  unbestimmte  Zeit  verschoben. 
Dann  kann  jeder  sehen,  woher  er  etwas  zu 
essen  bekommt. 

Das  Lager  wird  in  der  Regel  in  Form 
eines  großen  Kreises  aufgeschlagen,  das  Sul- 
tanszelt in  der  Mitte.  Die  Pferde  stehen  nach 
arabischer  Art  mit  den  Füßen  gefesselt,  d.  li- 
es werden  zwei  Pflöcke  in  2 — 3  m  Abstand 
in  die  Frdc  geschlagen,  durch  eine  starke 
Leine  verbunden  und  an  deren  Mitte  werden 
die  Vorderfuße  mittelst  Schlingen  gefesselt. 

Die  Märsche  bieten  ein  Bild,  wie  man  es 
sich  unkriegerischer  nicht  ausdenken  kann. 
Eine  Marschordnung  gibt  es  nicht,  Marsch- 
disziplin ist  daher  ausgeschlossen.  Weiber, 
Kinder,  Lasttiere,  Soldaten  zu  Fuß  oder  auf 
Pferden,  Maultieren  und  Eseln  folgen  in  ma- 
lerischer Reihenfolge.  Gewehre  befinden  sich 
nur  in  wenigen  Händen,  der  großen  Masse 
kann  man  sie  nicht  anvertrauen,  das  würde 
selbst  bessere  Elemente  zu  sehr  zur  Desertion 
verleiten   Gewehre  sind  überall  begehrte  Kauf- 


Fig.  3.    Soldaten  von  Boschka  ben  Bagdadi. 
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Fig.  4.   Die  Mahalla  des  Sultans  Abkul  Asis. 

objcktc.  Ist  der  Erlös  verbraucht,  so  tritt  der 
Fahnenflüchtige  an  andrer  Stelle  wieder  in  den 
Dienst.  Wenn  er  ohne  Gewehr  entlaufen  ist, 
so  tritt  er  mit  bestem  Gewissen  nach  Wochen 
oder  Monaten  auch  wieder  in  seinen  alten 
Truppenteil  zurück;  offene  Stellen  sind  ja  stets 
genug  da,  schlimmstenfalls  muß  er  die  erste 
Zeit  von  seiner  Löhnung  seinem  Kaid  einen 
wesentlichen  Teil  überlassen.  Besonders  zur 
Erntezeit  geht  die  Präsenzziffer  aller  Tabors 
gewaltig  herunter,  wodurch  die  Kaids  natürlich 
gute  Geschäfte  machen. 

Daß  auf  dem  Marsche  von  einer  Gefechts- 
bereitschaft keine  Rede  sein  kann,  dürfte  aus 
dem  vorstehenden  hervorgehen.   Bedenkt  man 
nun  noch  die  Wegelosigkeit,  die  in  schwierigem 
Gelände  oft  dazu  zwingt,  einzeln  in  endloser 
Reihe  zu  marschieren,   so  kann   man  sich 
vorstellen,  wie  es  bei  einem  Begegnungsgefecht 
zugeht.    Hierzu  kommt,  daß  in  den  ewigen 
inneren  Streitigkeiten  Freund  und  Feind  sich 
durch  keine  Abzeichen  unter- 
scheiden. Die  Mehrzahl  trägt 
die   lange  Jelaba    (die  als 
Schlafrock    recht  geeignet 
sein  mag)  und  um  den  Kopf 
ein  weißes  Tuch  gewickelt. 
Fahrende  Geschütze  —  klei- 
nen Kalibers  —  sind  bei  den 
Sultanstruppen  einige  wenige 
vorhanden,  auch  sie  müssen 
aber,    meist    infolge  des 
Wegcmangels  zerlegt ,  wie 
die    Munition,    auf  Maul- 
tieren mitgeführt  werden. 
Es  gibt  auch   einige  Ma- 
schinengewehre,  die  unter 
europäischer  Aufsicht  sogar 
funktionieren.  Wasnütztaber 


der  Sachverständige,  wenn  die  Bedie- 
nungsmannschaft es  vorzieht,  das  Ma- 
schinengewehr, ohne  es  abzuladen,  auf 
dem  Maultier  in  Tätigkeit  zu  bringen, 
was  vorgekommen  ist.  Der  Marokkaner 
liebt  ja  auch,  sein  Gewehr  zu  Pferde,  und 
zwar  im  schärfsten  Galopp  zu  gebrauchen. 
Dabei  soll  schon  einmal  jemand  getroffen 
worden  sein. 

Daß  mit  dem  nötigen  Gelde,  euro- 
päischen Instrukteuren  und  deren  eiserner 
Energie  aus  dem  Marokkaner  doch  all- 
mählich ein  Soldat  zu  machen  ist,  das 
sieht  man  an  der  Polizeitruppe,  die  in 
den  Hafenstädten  von  französischen  und 
spanischen  Instrukteuren  ausgebildet  wird. 

v.T. 

Der  primitive  Mensch  der 
Vergangenheit  und  der 
Gegenwart. 

Von  Prof.  Dr.  HERMANN  KLAATSCH. 


[Schluß.) 

Beide  fuhren  uns  auf  verschiedenen  Wegen 
dem  Urzustände  der  Menschheit  näher  und  er- 
öffnen uns  damit  Einblicke  in  unsern  eignen 
Werdegang,  denn  auch  unsre  Vorfahren  müssen 
einst  solche  primitive  Menschen  gewesen  sein 
und  Stirnwülste  besessen  haben,  hinter  denen 
ein  Gehirn  sich  barg,  das  eine  ähnliche  Ge- 
dankenwelt verarbeitete,  wie  wir  sie  noch  heute 
an  den  Australiern  untersuchen  können.  Eine 
fremdartige  Geisteswelt  ist  es,  in  die  wir  uns 
da  versetzen  müssen  und  doch,  mag  sie  uns 
auch  noch  so  niedrig  erscheinen,  sie  steht  uns 
näher,  als  wir  glauben  mögen  —  noch  heute. 
Mit  eisernen  Klammern  ist  die  Gegenwart  an 
die  Vergangenheit  gefesselt  und  so  manche 
Erscheinung,  die  uns  nicht  in  unsre  hohe 
Kulturwelt  passen  will,  furchtbare  Neigungen 
und  des  Homo  sapiens  recht  unwürdige  Bor- 


Fig.  5.    Vor  DtR  Parade. 
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niertheiten,  sie  werden  nur  verständlich,  wenn 
wir  sie  betrachten  als  Rudimente  aus  der  Ver- 
gangenheit, als  Rückschläge  auf  einen  austra- 
loidcn  und  vorneandertaloiden  Zustand,  in 
welchem  unsre  Ahnen  als  wilde  Jäger  mit 
primitiven  Steinwaffen  riesigen  Dickhäutern 
nachstellten  und  im  Kampf  mit  gewaltigen 
Raubtieren  sich  das  Dasein  ertrotzen  mußten. 
Da  gab  es  nicht  die  Moralbegriffe  von  heute 
und  der  Mensch  fühlte  sich  noch  als  Tier 
unter  den  Tieren.  Die  Schätzung  des  Men- 
schenlebens war  sehr  verschieden  von  unsern 
europäischen  heutigen  Begriffen,  sowohl  des 
fremden  als  des  eignen.  Daß  Kannibalismus 
auch  unter  den  Neandertalmenschen  herrschte, 
lehrt  uns  der  Fund  von  Krapina  mit  seinen 
aufgeschlagenen  und  verbrannten  Menschen- 
knochen. Daß  aber  Kannibalismus  keines- 
wegs aus  Grausamkeit  entspringt,  zeigen  uns 
die  Australier,  die  noch  heute  ihre  verstorbe- 
nen Angehörigen  aus  Liebe  auffressen.  Eine 
Mutter  ißt  die  VVcichteilc  ihres  verstorbenen 
Kindes  und  schleppt  die  Knochen,  die  mit 
roter  Farbe  bestrichen  werden,  mit  sich  herum. 
Der  Krieger  verzehrt  den  erschlagenen  Gegner 
aus  Achtung  vor  dessen  Tapferkeit,  die  er  der 
seinen  hinzuzufügen  sucht.  Die  Idee,  geistige 
und  seelische  Eigenschaften  durch  das  Ver- 
zehren von  Körperteilen  hervorragender  Per- 
sonen in  sich  aufzunehmen,  ist  bei  Australiern 
allgemein.  Hieraus  schon  ergibt  sich,  daß  es 
ihnen  keineswegs  an  idealistischen  Vorstellungen 
mangelt  und  ein  Gleiches  werden  wir  auch 
dem  Primitiv-Menschcn  Europas  zuschreiben 
müssen.  Ein  soziales  Tier,  wie  Aristoteles 
schon  so  treffend  erkannt  hat,  war  der  Mensch 
immer,  ist  er  immer  geblieben.  Aus  dem 
Herdcnleben  hat  der  Mensch  in  das  Horden- 
lcben,  welches  das  Vorstadium  der  Familie 
bildet,  eine  Menge  von  guten  Eigenschaften 
übernommen,  die  wir  gern  als  menschliche 
Tugenden  bezeichnen,  die  aber  so  tierisch  und 
so  alt  sind,  wie  unsre  Greifhand,  jenes  ur- 
älteste Erbteil  aus  den  Anfängen  des  Land- 
aufenthalts der  Wirbeltiere.  Die  Liebe  der 
Mutter  zum  Kinde,  die  bei  den  Affen  ver- 
spottet wird,  sie  war  beim  Neandertalmenschen 
in  gleicher  Weise  da,  wie  bei  den  Eingebore- 
nen Australiens.  Der  Neandertalknabe  in  der 
Grotte  von  Mousticr  war  bestattet  und  die 
rohen  Beweise  liebevoller  Sorgfalt,  mit  der 
man  ihn  gebettet  hatte,  müssen  unsre  Sympa- 
thie erregen.  Er  lag  auf  der  rechten  Seite  in 
Schlumnierhaltung,  den  rechten  Ellbogen  unter 
der  Wange,  die  rechte  Hand  am  Hinterhaupt, 
Kopf  und  Arme  waren  auf  Feuersteinstücken 
gebettet,  die  in  der  künstlich  hergestellten 
Plattenform  und  sorgfältigen  Auswahl  in  An- 
passung an  die  Form  der  \\  eichteilc,  über  die 
liebevolle  Absicht,  ein  steinernes  Kopfkissen 
herzustellen,  keinen  Zweifel  lassen.  Der  Rücken 
war  nach  oben  gekehrt,  der  linke  Arm  aus- 


gestreckt und  neben  der  linken  Hand  lag  ein 
für  jene  Periode  hervorragend  schön  gear- 
beitetes Steinwerkzeug  von  Mandelform,  ein 
sogenannter  Faustkeil  oder  Coup  de  poing  von 
»Chelleen-Typus«.  Ohne  Frage  war  dies  In- 
strument mitgegeben  und  sollte  dem  Toten 
auf  seiner  Wanderung  als  Hilfsmittel  dienen 
zur  Verarbeitung  der  Nahrung,  für  die  über- 
reichlich gesorgt  war;  fanden  sich  doch  in 
der  ganzen  Umgebung  des  Skeletts  aufge- 
schlagene Knochen  des  Urrindes  (Bes  primi- 
genius)  mit  deutlichen  Feuerspuren.  An  einer 
Stelle  weist  auch  das  Mcnschcnskelett  eine 
Feuerspur  auf,  nämlich  einen  Brandfleck  am 
rechten  Oberschenkel.  Wahrscheinlich  ist  der- 
selbe durch  die  Berührung  mit  den  erhitzten 
Tierresten  entstanden,  denn  für  Kannibalismus 
liegt  kein  Anzeichen  vor  (Fig.  5). 

Wir  lernen  aus  dieser,  für  das  Paläolithi- 
kum  zum  erstenmal  erfolgenden  Feststellung 
eines  'wirklichen  Hegräbtiisses,  daß  die  Neander- 
talmenschen die  Unsterblichkeitsidee  hatten. 
Diese  ist  eben  so  alt,  wie  die  Menschheit,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  daß  der  primitive 
Mensch  den  Tod  im  Sinne  eines  Aufhörens 
nicht  begreifen  konnte.  Die  Existenz  der  Seele 
unabhängig  vom  Körper  ist  eine  Vorstellung, 
welche  durch  das  Traumleben  veranlaßt  wird. 
Der  Australier  glaubt,  daß  im  Traumzustand 
die  Seele  sich  vom  Körper  entfernt  und  was 
ihr  da  auf  ihren  Wanderungen  2ustößt,  wird 
alles  für  vollständige  Wirklichkeit  gehalten. 
Hieraus  ergibt  sich  eine  Unfähigkeit  der  schar- 
fen Sonderung  zwischen  dem  Realen  und  den 
von  innen  entspringenden  Sinnesvorstellungen, 
dem  »Eingebildeten«.  Dieser  Mangel  ist  das 
primitiv  Menschliche  und  erklärt  vieles.  Erst 
allmählich  hat  sich  die  Unterscheidungskraft 
Tür  das  Wirkliche  entwickelt  und  diejenigen 
Individuen,  welche  darin  die  Mitglieder  ihrer 
Horde  am  meisten  übertrafen,  waren  die  ge- 
gebenen Führer;  sie,  die  uns  in  jedem  Stamme 
der  Australier  als  »Zauber- Priester-Doktoren < 
entgegentreten,  stellen  die  Anfänge  eines  Hcrr- 
schertums,  einer  Autorität  dar. 

Die  bezeichnete  Unfähigkeit  erklärt  zugleich 
den  Hang  und  die  große  Fähigkeit  zur  Lüge, 
welche  den  primitiven  Menschen  auszeichnen. 
Beim  erwachsenen  Australier  finden  wir  darin 
das  gleiche  wie  beim  Europäerkinde,  das  ja 
nicht  nur  im  Knochenbau  seiner  Gliedmaßen, 
sondern  auch  in  geistiger  und  seelischer  Hin- 
sicht das  Vorfahrenstadium  des  primitiven  Men- 
schen bis  gegen  das  Pubertätsalter  hin  gerade 
so  durchläuft.  Der  Australier  lügt  mit  Geschick 
und  Befriedigung.  Man  täte  ihm  unrecht,  ihm 
dies  als  Schlechtigkeit  auszulegen,  es  ist  ein 
inferiorer  Charakter,  aber  keine  »Sünde«.  Der 
Australier  lügt,  aber  er  stiehlt  nicht.  Darin 
zeiejt  sich  klar  der  Unterschied  der  beiden  Be- 
griffe. Der  strenge  Sinn  für  Eigentum  und 
das  Respektieren  fremden  Besitzes  ist  eine  der 
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Tugenden  des  primitiven  Menschen.  Zuver- 
lässigkeit im  Versprechen  besitzt  er  in  höch- 
stem Maße  und  verlangt  es  von  jedem  andern. 
Wehe  dem  Europäer,  der  darin  sich  etwas  zu- 
schulden kommen  läßt,  dies  könnte  für  ihn 
verhängnisvoll  werden,  wie  gutmütig  auch  sonst 
in  vieler  Hinsicht  der  Eingeborene  Australiens 
sein  mag.  Noch  etwas  anderes  verträgt  er 
nicht  —  die  Verletzung  der  Ruhestätte  der 
Toten.  Ich  habe  das  nur  zu  deutlich  erfahren 
müssen,  habe  es  aber  meinen  schwarzen  Freun- 
den nur  hoch  angerechnet,  daß  sie  solche 
Pietät  besaßen  und  ihnen  die  Absicht,  mich 
zu  Speeren,  nicht  übelgenommen  (Fig.  6). 

Wägen  wir  die  Schatten-  und  Lichtseiten 
in  objektiver  Weise  ab,  so  kommen  wir  zu 
dem   Urteil : 
Der  primitive 
Mensch  war 

nicht 
schlecht,  er 
besaß  viele 
gute  Eigen- 
schaften, die 
heute  selten 

geworden 
sind,  und  nie- 
dere mora- 
lische Cha- 
raktere, 
deren  Auf- 
treten heute 
schwere  Kol- 
lisionen mit 
dem  Gesetz 

bedeuten 
würden. 

Ebenso- 
wenig dürfen 
wir  ihn  für 

geistig  minderwertig  erachten.  Ein  Wesen, 
welches  die  Fähigkeit  in  sich  birgt,  in  seinen 
Nachkommen  sich  bis  zur  Höhe  des  modernen 
Europäers  aufzuschwingen,  kann  nicht  für 
dumm  erklärt  werden.  Darin  liegt  immer  der 
Ausdruck  für  eine  Degeneration,  ein  Absinken 
von  der  aufwärts  führenden  Bahn.  Ein  solches 
läßt  sich  nicht  einmal  für  die  Australier  be- 
haupten. Sie  sind  als  Kinder  erstaunlich  bil- 
dungsfähig und  das  praktische  Beispiel  eines 
als  halbjähriges  Kind  in  eine  Familie  in  Syd- 
ney aufgenommenen  Nordqueensländers,  der, 
jetzt  20  Jahre  alt,  in  Bildung  und  Benehmen 
es  mit  jedem  Engländer  seines  Standes  auf- 
nehmen kann  —  ich  kenne  ihn  persönlich  ge- 
nau —  mahnt  sehr  zur  Vorsicht  in  dem  be- 
liebten Urteil  über  die  Unfähigkeit  der  Ein- 
geborenen zu  höherer  Kulturstufe.  Nur  die 
Isoliertheit  der  Australier  hat  sie  auf  niederer 
Stufe  erhalten;  daß  sie  heute  in  einer  Gene- 
ration den  Sprung  von  Paläolitikcrn  ins  Zeit- 
alter der  Elektrizität  machen  sollen,  ist  allcr- 


Fig.  5.    Der  Moustier-Schädel  während  der  Ausgrabung; 
Links  von  der  Stirn  eine  größere  Feuersteinplatle,  auf  welcher  der 

obere  Gesichtsteil  ruht. 


dings  viel  verlangt,  und  daß  dieser  Sprung 
ein  Todesspning  wird,  dafür  sorgen  schon  die 
Laster  der  weißen  Kultur. 

Wie  der  Australier,  so  war  auch  der  pri- 
mitive Mensch  der  europäischen  Tertiär-  und 
Eiszeit  geistig  seinen  Bedingungen  vollkommen 
angepaßt.    Wie  am  Schädel,  so  können  wir, 
aus  dessen  Innenform  auf  das  Gehirn  schlie- 
ßend, an  diesem  Züge  erkennen,  die  er  mit 
dem  Australier  gemeinsam  hat  und  auf  die 
ältere  Art  der  Hirntätigkeit  des  Menschen  hin- 
weisen. Was  den  Vorderhirnhemisphären,  die- 
sem Sitz  der  Luxusintelligenz,  abging,  wurde 
durch  Entfaltung  von  Teilen  des  Hinterhaupt- 
lappens aufgewogen,  wo  die  Zentren  ihren 
Sitz  haben,  die  für  die  Verarbeitung  von  Seh- 
eindrücken 
bedeutungs- 
voll sind. 
Der  primitive 
Mensch  war 
ein  genialer 
Jäger  und 
demgemäß 
ein  scharfer 
Beobachter 
—  ein  gebo- 
rener Natur- 
forscher. 
Den  pas- 
sionierten 
Jägern  der 
Gegenwart 
würde  das 
Herz  höher 

schlagen, 
wenn  sie  sich 
die  Jagdauf- 
regungen der 
Neandertal- 

menschen  ausmalen  könnten!  Der  Jagdsport  von 
heute  ist  auch  nur  verständlich  aus  der  Ver- 
gangenheit. Das  Vergnügen,  welches  der  Sport 
bereitet,  ist  eine  Vorfahrenempfindung.  Damals 
war  die  Jagd  absolute  Lebensbedingung,  die 
Freude  am  erlegten  Wild  war  die  an  der  Er- 
haltung der  eigenen  Existenz;  die  Bedingung 
ist  fortgefallen,  aber  die  Freude  wird  noch  aus- 
gelöst. Daß  gerade  die  Herrscher  dem  paläo- 
lithischen  Vergnügen  am  meisten  huldigen, 
ist  begreiflich:  die  älteste  Beschäftigung  des 
Menschen  trägt  den  Stempel  des  Vornehmen 
an  sich.  Die  alten  Beherrscher  der  europäi- 
schen Jagdgründe  müssen  auch  etwas  Er- 
habenes, Gewaltiges  in  ihrem  Wesen  gehabt 
haben,  wie  wir  es  dem  «savagc  gentlcman«, 
dem  stolz  dahinwandelnden  australischen  Wil- 
den nicht  absprechen  können.  Blicken  wir  dem 
Ncandertalmenschen  in  das  knöcherne  Antlitz 
mit  seinen  gewaltigen  Augenhöhlen  unter  den 
ragenden  Wülsten,  so  können  wir  uns  nich 
dem  Eindruck  einer  Erhabenheit  entziehen 


Digitized  by  Google 


7*8 


Prüf.  Dr.  A.  Heim,  Der  Bau  der  Alpen. 


Das  muß  ein  ganzer  Kerl  gewesen  sein,  der 
mit  den  einfachsten  Mitteln  der  künftigen 
Menschheit  die  Hahn  brach.  Auf  unserer  stolzen 
Kulturhöhe  werden  wir  uns  die  Frage  vor- 
legen müssen,  ob  nicht  die  Erreichung  dieser 
Höhe  auch  manche  Rückbildung  mit  sich  ge- 
bracht und  manches  Opfer  an  Individualität 
und  Kraft  und  persönlicher  Glücksempfindung 
gefordert  hat. 

Der  Bau  der  Alpen. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Heim.') 

Die  Gebirge  scheiden  Zonen,  scheiden  Völker. 
Sie  waren  im  Mittelalter  gefürchtet,  sie  waren 
verabscheut.    Petrarca  1304  und  Conrad  Geßner 


hat,  und  besonders  welche  Lichter  in  neuester  Zeit 
darüber  aufgegangen  sind. 

Der  Däne  Nicolaus  Steno,  der  in  Italien  lebte, 
der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Geologie,  er- 
kannte im  Jahre  1669.  daß  die  Gebirge  sich  da- 
durch auszeichnen,  daß  ursprünglich  sicher  hori- 
zontal abgelagerte  Schichten  der  Erdrinde  dort 
steil  gestellt  sind  und  er  schloß  daraus  richtig, 
daß  die  Gebirge  durch  Schichtaulrichtung  ent- 
standen seien. 

L'ms  Jahr  1710  hat  Joh.  Jac.  Scheuchzer  zum 
ersten  Male  Schichtenbiegungen  beobachtet  und 
die  gefalteten  Schichten  beiderseits  des  Urnersees 
abgebildet. 

Etwa  ums  Jahr  1 800  entdeckte  Pallas,  daß  die 
meisten  großen  Gebirge  in  ihrer  Mittelzone  aus 
kristallinisch  körnigen  Kiesclsäuregesteinen  wie 
Gneis,   Granit.  Syenit,  Glimmerschiefer  usw.  be- 


Fig.  6.  Eine  Horde  von  Uraustraliern  im  Camp,  Nord-Queensland  Carpentavia,  Golf  Archer  River. 


von  Zürich  1555  haben  zuerst  den  Abscheu  über- 
wunden, die  Warnungen  verachtet  und  sie  sind, 
vom  Triebe  nach  Erkenntnis  geleitet,  auf  die  Berge 
gestiegen,  sie  haben  zum  ersten  Male  Berge  be- 
wundert, zuerst  geliebt  und  haben  zuerst  helle 
Bergfreude  empfunden  —  jene  Bergfreude,  die 
jetzt  alljährlich  'lausende  zur  Wallfahrt  in  die 
Berge  führt. 

Alles  um  uns  ist  geworden,  ist  entwickelt.  Wie 
sind  die  Berge  entstanden:  Ihr  Bau,  ihre  Zu- 
sammensetzung muß  darüber  Auskunft  geben 
können. 

Ich  möchte  im  folgenden  in  ganz  kurzen  Zügen 
zeigen,  wie  unsre  Erkenntnis  über  Bau  und  Ent- 
stehung unsrer  schweizerischen  Alpen  sich  gestaltet 

']  AuL>er  meinem  Vortrag  auf  der  Naturfor*cher- 
vcrsammlung  in  Coln,  26.  IX.,  wurde  auch  das  »Ncn- 
jahrsblatt  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich 
190S«  mit  Abbildungen  benutzt. 


stehen,  in  ihren  beiderseitigen  Randzonen  aus  auf- 
gerichteten, geschichteten,  vorherrschend  im  Wasser 
abgesetzten  sogenannten  Sedimentgesteinen  gebildet 
sind  (Fig.  1).  Humboldt,  v.  Buch,  de  Beaumont 
und  andre  glaubten  nun,  die  Silikatgesteine  seien 
glutflüssig  nach  Art  der  Laven  durch  eine  Spalte 
aus  dem  Erdinnern  ausgebrochen  und  haben  da- 
durch die  Sedimente  aufgerichtet,  seitlich  gepreßt 
und  gefaltet.  Man  verglich  die  Alpen  mit  einem 
Vulkan.  Während  beim  Vulkan  die  Eruptivmassen 
an  einer  einzelnen  Stelle  ausbrechen,  seien  sie  bei 
der  Alpenbildung  auf  einer  langen  Spalte  hervor- 
getreten. Auswärtige  Geologen  kamen  vor  50  bis 
100  Jahren  in  die  Schweiz.  Sie  etkannten,  daß 
die  Dinge  hier  nicht  so  einfach  liegen.  Uberall. 
wo  sie  den  Zusammenhang  der  Gesteine  nicht 
mehr  verfolgen  konnten,  nahmen  sie  nach  dem 
Muster  einiger  deutscher  Bergwerksgebiete  senk- 
rechte Brüche  (Verwerfungen;  in  der  Erdrinde  an. 
Bald  gerieten  die  Alpen  in  den  Verruf,  ein  unent- 
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5fh*>nu  Pallas       K-  Kalk  *  Schiefer  -  üeb\rfC 
teoo  c  ■  Arys  talh  ne  (cntralxen* 

Fig.  1.  Bau  grosser  Gebirge  nach  Pallas:  Mittel- 
zone aus  kristallinisch  körnigen  Kieselsäuregesteinen, 
beide  Randzonen  aus  aufgeschichteten  Sediment- 
gesteinen. 

wirrbares  Chaos  von  Schollen  der  Erdrinde  zu 
sein.  Daneben  hatte  sich  das  sonderbare  Vorurteil 
eingebürgert,  die  Alpen  müßten  ungeheuer  alt  sein, 
und  jeder  Kalkstein,  jeder  Tonschiefer  in  den  Al- 

Een  wurde  als  >Urkalk«  und  als  »Urtonschiefer« 
ezeichnet. 

Nun  folgen  aber  drei  wichtige  Erkenntnisse, 
die  geblieben  sind  und  bleiben  werden: 

1.  Bernhard  Studer  von  Bern  zeigt,  daß  in 
unsern  Alpen  nicht  eine  einzige  Zentralzone  aus 
kristallinen  Silikatgesteinen  bestehe,  sondern  zahl- 
reiche einzelne  solche  >  Zentral  massive«,  wie  er  sie 
nannte,  die  dann  wieder  durch  sedimentäre  Ge- 
steinszüge voneinander  getrennt  sind,  und  er  nahm 
nun  Ausbrüche  auf  einem  ganzen  System  von 
Spalten  und  Umkippen  der  Spaltenränder  an 
(Fig.  2). 

2.  Schon  die  Tatsache,  daß  die  Alpen  über- 
haupt noch  bestehen,  beweist  eigentlich  ihre  geo- 
logische Jugendlichkeit.  Agassiz,  Pictet,  Studer, 
Arn.  Escher  und  andre  wiesen  nun  durch  ihre 
Versteinerungsfunde  nach,  daß  in  den  hochgeho- 
benen und  gefalteten  Schichten  der  Alpen  geo- 
logisch genommen  sehr  junge,  im  Meer  gebildete 
Gesteine  mit  enthalten  sind,  ihre  Aufrichtung  also 
einer  der  jüngsten  Perioden  der  Erdgeschichte  — 
dem  Ende  der  Tertiärzeit  —  angehört.  Die  Alpen 
sind  ein  junges  Gebirge. 

3.  Arnold  Escher  v.  d.  L.  fand,  daß  das  ver- 
mutete Chaos  von  Brüchen  nicht  vorhanden  ist, 
daß  die  Brüche  gesetzmäßig  verteilt  aber  unterge- 
ordneter Art  sind  und  daß  die  Alpen  in  der  Haupt- 
sache nicht  einen  Trümmerhaufen,  sondern  einen 
Faltenwurf  der  Erdrinde  bedeuten,  der  den  For- 
men eines  flachliegenden  und  dann  zusammenge- 
schobenen Tuches  ähnlich  ist. 

Um  die  Falten  genauer  zu  verfolgen,  mußten 
vor  allem  die  Schichtgruppen  und  Schichten  der 
Sedimentgesteine  bis  ins  einzelne  unterschieden  und 
in  ihrer  Altersfolge  festgestellt  werden,  was  be- 
sonders an  Hand  der  I^agerungsfolge  und  der  Ver- 
steinerungen geschehen  konnte.  Sodann  mußte 
der  Verlauf  der  einzelnen  Schichten  nach  ihrer 
Stellung,  d.  h.  die  Tektonik,  der  Aufbau  der  Al- 
pen genau  verfolgt  werden.  Escher  und  Studer 
und  ihre  Genossen  und  Schüler  und  Schülers- 
schuler  haben  darin  im  Laufe  der  Zeit  eine  enorme 
Arbeit  geleistet  und  wir  sind  mit  diesen  Unter- 
suchungen noch  lange,  lange  nicht  am  Ziele. 

Eine  Zeitlang  stand  nun  als  brennendste  Frage 
im  Vordergrund  die  Natur  der  Zentralmassive. 
Alph.  Favre  vermutet  in  ihnen  Falten  der  kri- 
stallinen Silikatgesteine,  Studer  betrachtet  sie  als 
Ausbruchsmassen  aus  dem  Erdinnern,  welche  durch 
ihren  Ausbruch  die  Alpen  erzeugt  haben.  Favre 
sah  also  die  Zentralmassive  für  passive  Folgen 
einer  langsamen  Alpenstauung,  Studer  für  deren 
plötzlich  wirkende  aktive  Helden  an. 


In  den  Jahren  1870— 1880  haben  die  Unter- 
suchungen über  die  Natur  der  Zentralmassivei)  fol- 
gendes ergeben: 

Die  Zentralmassive  enthalten  allerdings  viele 
Gesteine,  die  als  alte  glutflüssige  Ausbrüche  des 
Erdinnern  nachzuweisen  sind,  sie  enthalten  aber 
auch  massenhaft  alte  mehr  oder  weniger  kristalli- 
nisch umgewandelte  Sedimentgesteine.  Sie  sind 
nicht  als  Ganzes  Eruptivmassen. 

Die  Eruptivgesteine  der  Zentralmassive  und  der 
Alpen  überhaupt  sind  alle  viel  älter  als  die  Auf- 
richtung der  Alpen,  sie  können  also  nicht  aktiv 
die  Alpenerhebung  erzeugt  haben. 

Ein  genaues  Studium  zeigte  immer  deutlicher, 
daß  auch  die  Zentralmassivc  verwickelten  Falten- 
bau haben.  Sie  sind  im  kleinen  wie  im  großen 
gefältelt,  gebogen.  Sie  sind  Falten  der  Erdrinde 
aus  kristallinen  Schiefern  und  alten  Eruptivgesteinen, 
d.  h.  aus  der  Unterlage  der  Sedimentgesteine  ge- 
bildet. 

Das  Resultat  aller  dieser  Untersuchungen  Uber 
die  Natur  der  Zentralmassive  geht  also  dahin: 

Die  Alpenhebung  ist  nicht  durch  Ausbruch 
von  Gesteinen  aus  dem  Erdinnern  zustande  ge- 
kommen, sondern  durch  Lagerungsstörung  oder, 
wie  sie  genannt  wird,  durch  Dislokation,  durch 
Bewegung  der  schon  vorhandenen  Gesteine  aller 
Art.  Da  nun  auch  die  Zentralmassive  als  kompli- 
zierte Faltensysteme  erkannt  worden  sind,  so  bleibt 
als  einzige  durchgreifende  typische  Dislokations- 
form der  Alpen  die  Faltung  der  Erdrinde. 

Streichen  wir  in  Gedanken  das  ganze  kompli- 
zierte Faltenwerk  der  Alpen  wieder  glatt  aus,  so 
wird  diese  Zone  der  Erdrinde  zu  breit,  wir  finden 
dafür  keinen  Platz  mehr.  Der  Erdumfang  muß 
also  vor  der  Alpenfaltung  größer  als  jetzt  gewesen 
sein.  Die  Alpen  müssen  also  durch  ein  hori- 
zontales Insichzusammenschieben  der  Erdrinde 
entstanden  sein.  Horizontalschub  hat  die  Alpen 
geschaffen.  In  allen  ihren  Fasern  vom  himmel- 
hohen Zentralmassiv  bis  zur  mikroskopisch  feinen 
Deformation  der  Gesteinstextur  finden  wir  seine 
Spuren.  Und  dieses  Resultat  ist  durch  die  neueren 
Forschungen  immer  wieder  bestätigt  worden. 

Mancher  hat  sich  beim  Anblick  der  oft  herr- 
lich bloßgelegten  Schichtfalten  in  den  Alpen 
(Fig.  4)  gedacht,  die  Gesteine  müßten  zur 
Zeit  der  Faltung  noch  breiweich  gewesen  sein. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Auch  alte  Gerolle,  die 
schon  um  Gerölle  zu  werden  von  verfestigten  Ge- 
steinen stammen  mußten,  sind  gequetscht,  gefaltet; 
Muschelschalen,  Schneckenschalen,  Skelette,  die 
von  Anfang  an  fest  waren,  sind  mit  den  Gesteinen, 
die  sie  einschließen,  bald  gestaut,  bald  gestreckt  — 
sogar  bis  auf  dreißigfache  Länge  ausgewalzt,  ver- 
bogen und  verschieden  deformiert,  oft  ohne  zu 

K  A.  Baltzcr,  «Der  mechanische  Kontakt  .  .  .«  uml 
Alb.  Heim.  >  Mechanismus  der  C.cbirgsbildung«. 


C  -  eruptive  Cent ralmasstve 

Fig.  2.  Studebs  Zentkai.massive  kristalliner  Sili- 
katgesteine, durch  sedimentäre  Gesteinsztige  von 
einander  getrennt. 
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brechen.  Daß  alle  Gesteine  unter  gewaltiger  Be- 
lastung sich  umformbar  verhalten,  als  wären  sie 
ein  plastischer  Teig,  ist  heute  tausendfältig  er- 
wiesen. Wir  müssen  nie  vergessen,  daß  die  Alpen 
eine  Ruine  sind,  daß  die  Verwitterung  weit  mehr 
schon  abgetragen  hat  als  noch  vorhanden  ist. 
Was  wir  von  Gesteinsumformungen  und  Verkne- 
tungen der  Gesteine  jetzt  an  der  äußeren  Gebirgs- 
oberfläche  finden,  das  hat  sich  ursprünglich  im 
Gebirgsinnem  vollzogen,  wo  zu  plastischer  Um- 
formung die  Bedingungen  gegeben  waren. 

Die  Gesteine  der  Alpen  haben  bei  der  Gebirgs- 
bildung  eine  Menge  von  sonderbaren  Verän- 
derungen, sogenannten  Stauungsmetamorphosen 
erlitten.  Ihre  Struktur  und  Textur  und  ihre  mi- 
neralische Zusammensetzung  hat  sich  verändert. 
Es  gibt  ausgedehnte  Zonen  in  den  Alpen,  wo  jeder 
Kubikzentimeter  Gestein  Spuren  der  Quetschung 
oder  Knetung  zeigt.  Massige  Granite  sind  zu 
schiefrigen  und  stengligen  Gneisen  wie  ausgewalzt, 
mergelige  Sandsteine  und  Tonschiefer  zu  gefältel- 
ten Glimmerschiefern  geworden,  Kalksteine  zu 
Marmoren  umkristallisiert  und  gestreckt.  Oft 
stehen  wir  vor  der  schwierigen  Aufgabe,  die 
Stellung  von  Gesteinen  in  der  Schichtreihe  be- 
stimmen zu  sollen,  deren  ursprüngliche  Merkmale 
samt  den  Versteinerungen  durch  solche  Umfor- 
mungen bei  der  Gebirgsbilrlung  völlig  verwischt 
sind.«) 

Im  weiteren  Verlauf  —  wir  stehen  jetzt  mit 
unserm  Gedankengang  etwa  in  den  Jahren  1870 — 
1890  —  hat  jede  vertiertere  Untersuchung  in  den 
Alpen  immer  wieder  gezeigt,  daß  hier  die  Erdrinde 
noch  viel  zerknitteter ,  noch  viel  verwickelter  in 
ihrem  Faltenwurf  ist,  als  wir  es  uns  jeweilen  kurze 
Zeit  vorher  vorzustellen  gewagt  hatten  und  der 
Spott  derjenigen,  welche  uns  vorgeworfen  hatten, 
wir  meinten,  »die  Berge  bestünden  aus  lauter  Om- 
lettes  und  Pfefferkuchen  € ,  verstummte  vor  den 
Tatsachen  mehr  und  mehr. 

Lange  Zeit  stand  als  das  gewaltigste  alpine 
Kaltungsphänomen  vor  den  Augen  der  Geologen 
das,  was  wir  die  »Glarner  Doppelfalte«  genannt 
hatten.  Schon  Hans  Conrad  Escher  v.  d.  I,. 
wußte,  daß  im  Glarnerland  vielfach  die  Berge 
Kappen  von  den  sonst  ältesten  tiefsten  Gesteinen 
der  Gegend  tragen,  während  die  Talgründe  in  die 
jüngsten,  den  »Flysch«  eingeschnitten  sind.  Arnold 
Escher  hat  mehrere  Sommer  der  Untersuchung 
der  unerhörten  Lagerungsumkehr  gewidmet  und 
dieselbe  als  zwei  weit  ausholende  liegende  Falten 
zu  erklären  versucht.  Aber  wenn  man  ihn  auf- 
forderte, seine  Beobachtungen  zu  veröffentlichen, 
so  antwortete  er :  » Kein  Mensch  würde  es  glauben 
und  man  hielte  mich  für  einen  Narren.«  (Fig.  3.) 

Reine  Schüler  haben  das  Gebiet  weiter  geprüft, 
die  Beobachtung  noch  vertieft  und  in  ihren  Werken 
die  Tatsachen  dargelegt.  2)  Es  erwies  sich  dabei 
unwiderleglich,  daß  es  tatsächlich  in  den  Alpen  flach 
überliegende  Falten  der  Erdrinde  gibt,  die  enorm 
weit  ausholen  und  eine  totale  Umkehr  der  Lagerung 
auf  viele  hundert  Quadratkilometer  hervorbringen, 
so  daß  die  Gipfel  aus  dem  ältesten  bestehen,  die 
Täler  in  die  jüngsten  Schichten  eingeschnitten  sind. 

')  Alb.  Heim,  Mechanismus  der  Gebirn>bi!diing  usw. 
1878. 

5  Alb.  Hilm,  im  »Mechanismus«  und  Rcitrftge  zur 
geoloyiscbin  Karte  der  Schwei/  HJ.  XXV  1891. 


Ferner,  daß  dabei  der  verkehrt  sich  legende  so- 
genannte Mittelschenkel  auf  einen  oft  kleinen  Bruch- 
teil seiner  ursprünglichen  Stärke  ausgestreckt,  völlig 
ausgewalzt  und  oft  zerrissen  wird,  bis  manchmal 
sogar  an  seiner  Stelle  nur  noch  eine  Kutschfläche 
bleibt,  welche  die  unterliegenden  jüngeren  Gesteine 
von  den  aufliegenden  älteren  trennt  (Fig.  5). 

Außer  den  weit  ausgreifenden  liegenden  Falten 
ist  zuerst  1882  an  dem  Beispiele  südlich  derTells- 
platte  festgestellt  worden1),  daß  Falten  der  Erd- 
rinde nochmals  gefaltet  und  dadurch  völlig  einge- 
wickelt werden  können  (»gefaltete  Falte«).  Seither 
ist  diese  Erscheinung  in  ausgedehntem  Maße  von 
vielen  Beobachtern  auch  an  andern  Stellen  gefun- 
den worden. 

Ein  neues  Rätsel  im  Alpenbau  entdeckte  zuerst 
F.  J.  Kaufmann  iLuzern).  Fünf  bekannte  Berge 
des  Vierwaldstätterseegcbietcs,  die  in  den  Zonen 
der  Kreideketten  liegen,  nämlich  Schynstock. 
Mythen,  Buochserhorn,  Stanserhorn  und  Giswyler- 
stock,  aus  einem  Mantel  von  Tertiär  auftauchend, 
waren  bisher  für  Kreidegesteine  angesehen  worden. 
Stutz  hatte  am  Buochserhorn  Trias-Versteinerungen 
gefunden,  Kaufmann  entdeckte,  daß  die  Genannten 
alle  aus  Jura-  und  Triasgesteinen  von  allerdings  ab- 
weichender Beschaffenheit  gebildet  seien.  Wie 
Klippen  alten  Gesteines  aus  jetzigen  Meeren  vor- 
ragen, so  ragen  diese  Berge  empor  aus  einer  Umge- 
bung von  jüngeren  Gesteinen  —  man  nannte  sie  nun 
»Klippen«.  Die  Klippen  wurden  Gegenstand  leb- 
hafter Forschung  vieler  Geologen.  Sie  mehrten  sich, 
und  sie  wurden  um  so  rätselhafter,  je  genauer  man 
sie  kennen  lernte.  Schließlich  sah  man  sich  vor 
folgenden  unabweisbaren  Tatsachen: 

Die  Klippen  stechen  nicht  von  unten  durch 
den  jüngeren  Flysch  herauf,  sie  haben  keine  Wurzel. 
Und  das  Auffallendste:  Die  Klippengesteinc  sind 
in  einer  ganz  andern  Art  ausgebildet  als  wie  in 
den  nächst  umgebenden  Gebirgen,  sie  sind  näher 
verwandt  mit  den  gleichaltrigen  Gesteinen  im  Innern 
oder  gar  gegen  den  Südabhang  der  Alpen  hin  — 
sie  sind  jedenfalls  ursprünglich  weit  weg  von  ihrem 
jetzigen  Standort  gebildet  worden,  sie  sind,  wie 
man  sich  ausdrückte,  exotische  Fremdlinge!  Die 
Klötze  der  Mythen,  das  Stanserhorn  usw.  müssen 
etwa  aus  der  Gegend  vom  Julier,  Bergeil,  Locarno 
oder  Bellinzona  hergeschlittet  worden  sein! 

Im  Jahre  1884  hat  der  Pariser  Prof.  Marcel 
Bertrand  einen  Vergleich  zwischen  den  Lagerungs- 
erscheinungen im  nördlichen  Kohlenbecken  Frank- 
reichs und  den  liegenden  Falten  im  Kanton  Glarus 
gezogen.  Die  letzteren  kannte  er  nur  aus  unsern 
Publikationen.  Dabei  tauchten  in  seinem  Geiste 
kühne  Gedanken  auf:  Die  »Glarner  Doppelfalte« 
ist  vielleicht  nur  eine  einzige  von  S.  nach  N.  über- 
schobene  liegende  Faltendecke  und  das  gleiche 
Phänomen  der  ungeheuren  liegenden  Faltendecken 
erstreckt  sich  vielleicht  noch  weiter.  Viele  alpine 
Gebirgszonen  sind  nicht  direkt  von  unten  aufgefaltet, 
sondern  wurzeln  weiter  im  Süden  und  sind  von 
dorther  überschoben. 

Wir  schüttelten  ungläubig  den  Kopf  und  eine 
Reihe  von  Jahren  blieben  diese  Hinweisungen  von 
Bertrand  vergessen.  Heute  erfüllt  uns  Bewunderung 
vor  dem  Seherblick  unsers  Freundes,  der  leider 
die  Freude  nicht  mehr  mit  uns  empfinden  kann.?) 

*   Alb.  Heim.  *  lidtrSgc«  Bd.  XXV. 

')  In  l'nris  gcstoiben  den  13.  Februar  1907. 
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Fig.  3.   GlARNERÜBERFALTUNGEX  AM  StGNESPASS; 

der  dunklere  Teil  oben  stellt  eine  Aufschiebung  von  dunkelgrünem  älterem  Verracano- 
schiefer,  die  helle  untere  Partie  die  Uberschiebungsfläche  des  jüngeren  Kalksteins  dar. 


1890  — 1893  ist  Prof.  Dr.  Hans  Schardt  in 
Veytaux  durch  seine  Untersuchungen  der  Voral- 
penzone vom  Genfersee  bis  Thunersee  auf  ganz 
ähnliche  Ideen  geführt  worden.  Kin  Faltengebirge 
ist  über  ein  andres  geschoben  und  in  den  mitt- 
leren Schweizeralpen  bis  auf  wenige  Reste  zerstört 
worden.  Prof.  IC  Lugeon  in  Lausanne  bekämpft 
1894 — 1895  mit  vielen  andern    die  Auffassung 


von  Schardt.  Allein  im  Frühjahr  1896  bekennt 
er  sich  vollständig  zu  derselben.  Und  nun  wirft 
sich  Lugeon  mit  einer  Knergie  und  Findigkeit 
sondergleichen  von  großen  Gesichtspunkten  aus 
auf  die  neu  auftauchenden  Fragen.  Lugeon  tritt 
das  geistige  Erbe  Bertrands  an  und  bald  sind  die 
bisherigen  Profile  aller  Fachgenossen  durch  ihn  in 
viel  weiterem  Umfange,  als  es  Schardt  und  Bert- 


Fig.  4.  Kinzki.fai.te  innerhalb  des  Gcwülbeschenkcls  der  Säntisdecke;  in 
prachtvollem,  nach  Norden  überliegenden  Gewölbe  ist  das  ganze  Paket 
der  so  harten  und  festen  Schrattenkalkschichtcn  bruchlos  umgebogen. 
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rand  getan  hatten,  umgedeutet  und  geprüft  auf 
den  Gesichtspunkt  derliegendenUberfaltungsdecken. 
Auch  die  sogenannten  helvetischen  Gebirgszonen 
der  Schweizeralpen,  auch  die  südlicheren  Zentral- 
massive, auch  die  Ostalpen  zeigen  ihm  Oberfal- 
tungsdeckenbau,  er  findet  ähnliches  in  den  Kar- 


Fig.  5.  E>rnvicKLUNG  einer  üherliegent>en  Falte 
zur  Ubersckieiiungskai-te;  /  Mittelschenkel  noch 
nicht  reduziert;  //  Mittelschenkel  reduziert;  /// 
Mittelschenkel  stark  reduziert;  IV  Mittelschenkel 
zerrissen;  V  Mittelschenkel  stark  zerrissen;  VI 
Überschiebungsfalte.  Man  beachte  die  Verschiebung 
der  Punkte  >'a  und  fX.' 


paten,  im  Apennin,  auf  Sizilien.  Unterdessen 
tritt  auch  der  Pariser  Geologieprofessor  Termier 
mit  kühnen  Griffen  ein.  Bertrands  Vision  war 
richtig,  und  die  »Bertrand-Schardt-Lugeonsche«  Er- 
kenntnis der  Uberfaltungsdecken  oder  »nappes  de 
recouvrement«  hat  von  1898  bis  heute  einen  mit- 
reißenden Siegeszug  von  Westen  nach  Osten  durch 
die  Vertreter  der  alpin-geologischen  Wissenschaft 


gehalten,  wie  er  ähnlich  in  der  Geschichte  unsrer 
Wissenschaft  kaum  vorgekommen  ist. 

Unmöglich!  Undenkbar!  Unerhört  —  unsinnig! 
so  riefen  viele.  Man  zieht  uns  den  Boden  unter 
den  Füßen  weg.  Aber  die  Kraft  der  Wahrheit 
wohnte  in  der  neuen  Auffassung.  Das  erneuerte 
kritische  und  eindringliche  Studium  gerade  der 
Gegner  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  ihre  Richtig- 
keit erwiesen  und  viele  der  Gegner  sind  die  Ver- 
treter der  neuen  Auffassung  geworden.  Sie  ist 
weder  eine  Hypothese  noch  eine  Theorie,  sondern 
eine  Zusammenfassung  von  Beobachtungstatsachen 
geworden.  Die  Theorie,  d.  h.  die  wirkliche  me- 
chanische Erklärung  der  Vorgänge  und  ihrer  Ur- 
sachen wird  erst  viel  später  aus  noch  vermehrten, 
vertieften  Beobachtungen  sich  ableiten  lassen  — 
von  der  wollen  wir  heute  noch  nicht  reden.  Eine 
ungeheuere  Perspektive  neuer  schöner  Aufgaben, 
neuer  Gesichtspunkte,  neuer  Ideen  hat  sich  durch 
das  Genie  unsrer  Freunde  Bertrand,  Schardt  und 
Lugeon  für  die  Alpengeologie  geöffnet.  Wir  stehen 
am  Anfang  der  fruchtbarsten  Schaffensperiode. 
Rätsel,  vor  denen  wir  jahrzehntelang  ratlos  ge- 
standen, lösen  sich  und  erscheinen  nun  als  not- 
wendig und  selbstverständlich.  Wie  Schuppen 
fällt  es  uns  von  den  Augen,  und  als  eine  zwar 
enorm  verwickelte  aber  großartige  Faltungseinheit, 
viel  verständlicher,  viel  harmonischer  als  früher, 
stehen  heute  die  Alpen  vor  unserm  geistigen 
Auge.  Die  Einheit  der  Sedimentation  und  die 
Einheit  der  Faltung  des  ganzen  Alpensystems,  so 
wie  der  geniale  Suess  in  Wien  sie  zuerst  geahnt 
hat,  ist  zur  Erkenntnis  gekommen. 

Die  durchgreifendsten  Beweispunkte  für  den 
Deckenbau  der  Alpen  haben  sich  immer  klarer 
ergeben  in  folgenden  zwei  Gruppen  von  Tatsachen : 

1.  Die  Wurzellosigkeit,  das  Schwimmen  einer 
Masse  von  Bergstücken  aufgeschoben  auf  jüngeren 
Gesteinen. 

2.  Die  Constanz  in  der  Ausbildung  der  Sedi- 
mentgesteine in  der  Längsrichtung  der  Alpen  im 
Gegensatz  zu  dem  sprungweisen  und  verstellten 
Wechsel  in  der  Querrichtung  von  einer  Kette  zu 
den  folgenden. 

Mit  Eifer  und  hoher  Begeisterung  arbeiten  zur- 
zeit eine  große  Anzahl  von  Geologen  an  der  Durch- 
forschung des  alpinen  Deckenbaues  in  der  Schweiz. 

Es  sind  nun  schon  eine  ganze  Menge  der  lie- 
genden Falten  von  ihrem  Stirnrand  bis  an  ihre 
Wurzeln  und  weithin  in  ihrer  Längserstreckung  von 
Osten  nach  Westen  verfolgt  und  jeder  Sommer 
bringt  weitere  Entdeckungen  im  gleichen  Sinn. 
Dabei  zeigte  sich  stets,  daß  von  N  nach  S  vor- 
schreitend, die  Wurzeln  der  tiefsten  Decken  am 
wenigsten  weit  südlich,  die  höchsten  am  weitesten 
südlich  zu  suchen  sind;  die  höchsten  Überfaltungs- 
decken haben  die  Sedimente  vom  SUdabhang  der 
Alpen  in  die  nördlichen  Regionen  gebracht. 

Nachdem  alle  liegenden  Decken  überschoben 
waren,  wurde  das  ganze  Alpcngebäude  noch  mehr 
zusammengedrängt,  die  Wurzeln  der  liegenden 
Decken  wurden  dadurch  in  der  letzten  Phase  der 
Bewegung  steil  gepreßt  und  unter  den  Decken  fal- 
teten sich  in  letzter  Phase  der  Alpenstauung  die 
nördlichen  Zentralmassivc  (Aar.  Gotthard,  Aiguilles 
rouges,  Montblanc)  höher  auf,  während  die  lie- 
genden Decken  noch  mehr  miteinander  verfaltet 
und  mit  ihrer  Stirn  an  den  Südrand  des  schon 
emporgepreßten  und  durchtalten  Nagelfluhgebirges 
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angestoßen  wurden.  Dabei  sind  sie  wie  brandende 
Weilen  zerschellt  und  von  Querrissen  durchsetzt 
worden,  während  in  den  Tiefen  unter  den  Decken 
alle  Faltung  auch  am  sprödesten  Gestein  sich  ohne 
Bruch  plastisch  vollzogen  hat. 

Wir  haben  nun  den  Baustil  des  gewaltigen 
Alpengebäudes  geprüfe  und  gefunden,  daß  die 
Alpen  aus  einem  System  von  flach  von  S  nach 
N  tibereinandergeschobenen  Falten  bestehen,  die 
dann  z.  T.  noch  wieder  miteinander  zusammenge- 
stoßen und  abermals  gefaltet  worden  sind.  Die 
Alpen  sind  eine  Region  ungeheurer  Zerknitterung 
in  der  Erdrinde  in  allen  Größen  von  den  Über- 
schiebungen, die  ganze  Gebirgsmassen  über  50 
oder  100  km  übereinander  verstellt  haben,  von 
den  Gewölben,  die  himmelhohe  Berge  auftürmen, 
bis  zu  den  Gesteinsumformungen,  die  wir  erst  unter 
dem  Mikroskop  sehen  können.  Die  früher  ge- 
fundenen verschieden  geformten  Falten  besteben 
tatsächlich,  sie  sind  aber  in  dem  verwickelten 
Alpenbau  mehr  das  architektonische  Detail  der 
Gewölbeschenkel  der  Decken.  Die  liegenden 
Falten  beherrschen  viel  mehr,  als  wir  früher  an- 
nehmen konnten,  die  großen  Züge  des  Alpenge- 
bäudes. Die  Glarnerfalten  sind  nicht  mehr  eine 
unerhörte  Ausnahme,  sondern  gehören  zur  Regel. 
Das  ist  die  Erkenntnis  der  letzten  15  Jahre.  Es 
werden  noch  viele  Jahre  vergehen,  bis  wir  im  ein- 
zelnen genaue  und  vollständige  Profile  durch  die 
ganzen  Alpen  zeichnen  können. 

Vor  30  Jahren  haben  wir  ein  Ausmaß  ftir  den 
Betrag  des  Zusammenschubes,  den  die  Erdrinde 
im  Alpengebiete  erfahren  hat,  zu  gewinnen  ver- 
sucht, indem  wir  uns  die  Falten  in  einem  Quer- 
profil  wieder  ausgeglättet  dachten.  Wir  fanden 
damals,  daß  das  Alpenland  wenigstens  doppelt 
so  breit  gewesen  sein  müßte  vor  der  Auffaltung 
der  Alpen,  daß  also  z.  B.  die  Punkte  Zürich  und 
Como  vor  der  Entstehung  der  Alpen  120 — 150  km 
weiter  auseinander  waren  als  heute. 

Wenn  wir  aber  unsre  jetzigen  Alpenprofile  mit 
den  Überfaltungsdecken  im  Geiste  abwickeln,  und 
die  Gebirgsmassen  in  ihre  ursprüngliche  gegen- 
seitige I.age  zurückversetzen,  so  erhalten  wir  das 
4— 8  fache  der  jetzigen  Breite.  Ein  Insichzu- 
sammensebieben  einer  Zone  auf  Vi — '/•>  'Qrer  ur* 
sprünglichen  Breite  hat  die  Alpen  geschaffen.  Jetzt 
sind  die  Alpen  etwa  150  km  breit,  früher  war  hier 
an  ihrer  Stelle  ein  flacher  Landstreifen  von  600 
bis  1200  km  Breite  und  um  den  entsprechenden 
Dinerenzbetrag  muß  wahrscheinlich  der  Erdumfang 
während  der  Alpenfaltung  kleiner  geworden  sein. 
Das  ist  doch  nicht  so  furchtbar  viel,  das  sind  keine 
3*  des  Erdumfanges! 

Als  vor  350  Jahren  Conrad  Geßner  auf  dem 
Pilatus  stand,  verwunderte  er  sich,  daß  die  Berge 
nicht  durch  ihre  eigene  Last  in  dem  Grunde  ver- 
sinken. Sie  sind  versunken,  sie  wären  sonst  noch 
viel  höher!  Wir  kennen  die  Folgen  der  Einsen- 
kung  in  der  Seebildung  und  in  dem  Massendefekt, 
den  die  Pendelbeobachtungen  in  großen  Gebirgen 
anzeigen.  Da  ist  das  leichtere  Rindenmaterial 
Schuppe  auf  Schuppe  gehäuft  worden,  so  daß  es 
sich  eindrückte  und  in  der  Tiefe  schwereres  Ma- 
terial verdrängte,  bis  wieder  Gleichgewicht  war 
und  die  Alpen  wieder  vom  schweren  Erdkern 
schwimmend  getragen  werden  konnten.  Und  daß 
das  Schieben  und  Rücken  und  Biegen  und  Brechen 
immer  noch  in  gelindem  Maße  fortgeht,  haben  uns 


die  Erdbebenbeobachtungen  bewiesen.  Immer 
wieder  taucht  in  meiner  Erinnerung  das  Bild  der 
Alpen  auf,  wie  ich  es  aus  etwa  6000  m  Höhe  über 
dem  Juragebirge,  im  Ballon  stehend,  einst  genossen 
habe.  Ihre  verschneiten  Kämme  sahen  aus  wie 
die  Wellen  eines  brandenden  Meeres,  die  deutlich 
gegen  uns  sich  zu  bewegen  schienen.  In  dem 
Eindruck  lag  Wahrheit.  Die  Alpen  sind  die  Wellen 
einer  langsamen  gewaltigen  Bewegung  der  schein- 
bar festen  Erdrinde,  die  Wellen  oder  Falten,  die 


sich  von  S  nach 


srholt  und  Uberstoßen  haben 


und  endlich  brandend  erstarrt  sind  —  groß  für 
uns  und  unser  Erfassen  —  klein  im  Verhältnis  zur 
Mutter  Erde  —  nur  wie  die  kleinen  Runzeln  ihres 
lieben  alternden  Antlitzes.  Sie  stellen  nur  ein 
Stadium  dar  im  Lebenslauf  der  Erde,  ein  Zeitalter, 
wie  es  ähnlich  der  Planet  Venus,  Jupiter,  Saturn 
noch  nicht  begonnen,  der  Planet  Mars  schon  über- 
lebt hat.  Die  Erde  selbst  aber  schwebt,  ver- 
schwindend klein  und  unbedeutend,  zwischen 
Millionen  ähnlicher  Himmelskörper  im  unendlichen 
Weltenraum,  zwischen  der  Ewigkeit  der  Vergangen- 
heit und  der  Ewigkeit  unbestimmter  Zukunft. 

Yohimbin. 

Von  Heinrich  Holterbach. 

^T'ohimbin !  ?  Wie  viele  von  Deutschlands 
Intelligenzen  —  vom  engen  Bereich  der 
Mediziner  abgesehen  —  kennen  dieses  Wort 
und  den  Begriff,  den  es  deckt  ?  Verschwindend 
gering  ist  ihre  Zahl;  und  man  kann  getrost 
behaupten,  daß  kein  einziger  Laie,  ja  daß 
sogar  nur  ein  Bruchfeil  der  Mediziner  imstande 
ist,  sich  Rechenschaft  zu  geben  und  sich  eine 
klare  Vorstellung  zu  machen  von  der  Bedeu- 
tung dieses  längst  nicht  mehr  neuen  Arznei- 
mittels. Seit  1897  durch  Spiegel,  der  es  aus 
der  Rinde  des  Yohimbelu- Baumes  darstellte, 
bekannt  geworden;  seit  1898  durch  die  phy- 
siologischen Versuche  Loewys  und  andrer  in 
seiner  hervorragenden  Wirkung  auf  die  männ- 
lichen Geschlechtsdrüsen  beleuchtet;  seit  1900 
von  Prof.  Dr.  Mendel- Berlin  zur  erfolgreichen 
Behandlung  der  Impotentia  virilis  empfohlen, 
hat  es  sich  einen  kleinen,  aber  unaufhaltsam 
wachsenden  Kreis  von  Freunden  erworben, 
die  seine  Wirkung  nach  allen  Richtungen  hin 
studierten  und  ihm  einen  hervorragenden  Platz 
in  der  Arzneimittellehre  anwiesen. 

Da  die  freie  Base  weder  ruft-  noch  licht- 
beständig ist,  kommen  nur  ihre  Salze  zur  Ver- 
wendung, von  denen  das  Chlorhydrat  dauernd 
haltbar  und  wirksam  ist,  wenn  es  geeignet 
aufbewahrt  wird.  Es  bildet  weiße  Kristalle, 
die  sich  selbst  in  siedendem  Wasser  nur 
schwer  lösen. 

Man  wurde  auf  das  Alkaloid  und  seine 
eigentümliche  Wirkung  aufmerksam,  als  der 
Afrikareisendc  Ludwig  Scholz  1895  die 
Rinde  des  Yohimbehebaumes  nach  Deutschland 
brachte  und  die  » Chemische  fabrii;  Citstroio 
[Mecklb.]*  auf  die  Tatsache  hinwies,  daß  in 
Kamerun,  dem  Standort  der  Pflanze,  die  Neger 
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eine  Abkochung  der  Rinde  zu  benutzen  pflegen, 
um  den  erschlafften  Organismus  zu  neuer  Ge- 
schlechtsfunktion zu  befähigen.  Da  uns  nur 
wenige  Arzneimittel  zur  Verfügung  stehen, 
welchen  eine  derartige  Wirkung  eigen  ist,  und 
da  diese  dem  Organismus  durch  Nebenwir- 
kungen gefährlich  werden  können  (bei  der 
Kantharide  z.  B.,  dem  bisher  sichersten  und 
gebräuchlichsten,  muß  man  sich  auf  schlimme 
Nierenentzündungen  und  Eiweiliharnen  gefaßt 
machen!),  so  hatte  man  allen  Grund,  die  An- 
gaben von  Scholz  zu  prüfen.  Spiegel  unter- 
suchte im  Auftrage  genannter  Fabrik  die  Rinde 
und  isolierte  aus  ihr  neben  andern  Bestand- 
teilen das  Alkaloid  »  Yohimbin*,  dem  der  ge- 
nannte Effekt  auf  die  Genitalien  zukommt. 

Tiere,  die  mit  »therapeutischen«,  d.  h. 
unterhalb  der  Vergiftungsgrenze  liegenden 
Dosen  behandelt  wurden,  fielen  durch  eine 
meistens  einige  Stunden  anhaltende  erhöhte 
Munterkeit  auf,  die  ohne  jede  nachteilige  Wir- 
kung ablief.  Daneben  kam  es  zu  einer  Er- 
weiterung der  Blutgefäße  im  gesamten  Orga- 
nismus; sie  äußerte  sich  besonders  auffallend 
darin,  daß  man  beim  Hund  z.  B.  eine  deut- 
liche Volumenzunahme  der  Beine  beobachtete, 
und  vor  allem  in  einer  deutlichen  Vergrößerung 
der  Hoden.  Während  diese  beim  Kaninchen 
gewöhnlich  erbsengroß  sind  und  außerhalb  des 
schlaffen,  leeren  Hodensackes  im  Lcistenkanal 
liegen,  schwellen  sie  unter  dem  Einfluß  der 
Yohimbinisierung  dermaßen  an,  daß  jeder 
Hode  die  Größe  einer  Paranuß  erreicht  und 
den  Hodensack  prall  ausfüllt.  Auch  beim 
Hund  kam  es  zu  einer  deutlichen  Anschwellung 
und  Härtung  der  Hoden,  von  welchen  die 
Wirkung  auf  den  Penis  übergriff.  Dieser 
rötete  sich,  begann  zu  schwellen  und  befand 
sich  schließlich  im  Zustande  einer  starken, 
vollständigen  Erektion,  die  eine  Zeitlang  an- 
hielt und  dann  allmählich  schwand.  Nach- 
wirkungen irgendwelcher  Art  blieben  niemals 
zurück,  auch  dann  nicht,  als  die  Versuche 
vier  volle  Wochen  lang  mit  dem  stets 
gleichen  Erfolg  fortgesetzt  wurden:  es  fehlte 
am  Schluß  dieser  Experimente  jede  ent- 
zündliche Reizung  an  den  Genitalien,  die 
sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
als  vollkommen  normal  erwiesen.  Ebenso- 
wenig war  es  während  der  ganzen  Versuchs- 
dauer bei  den  Tieren  zu  Eiweiß-  oder  Blut- 
harnen gekommen,  ein  klarer  Beweis  dafür, 
daß  Yohimbin,  selbst  wenn  es  fortgesetzt  ge- 
geben wird,  die  Nieren  nicht  reizt.  Man  suchte 
anfänglich  in  einer  Blutfiille  der  Hoden  den 
Reiz,  welcher  beim  Hund  die  starke  dauernde 
Erektion  des  Penis  auslöste;  allein  folgendes 
Experiment  Prof.  Dr.  Loewys  machte  diese 
Hypothese  hinfällig:  Es  gelang  ihm,  bei  ka- 
strierten Hunden  4 — 15  Minuten  nach  der  In- 
jektion des  Yohimbin-Spiegcl  eine  ebenso 
starke,  ebenso  lange  anhaltende  Erectio  penis 


auszulösen  wie  beim  nicht  kastrierten  männlichen 
Hund!  Nach  neueren  Untersuchungen  liegt 
der  Grund  für  diese  Erscheinung  in  erster 
Linie  in  einer  Blutanhäufung  im  Penis.  Da- 
neben scheint  das  Yohimbin  auch  noch  auf 
das  Sakralmark,  das  Erektionszentrum,  einzu- 
wirken. Diese  letztere  Annahme  erhält  eine 
Stütze  an  der  früher  hartnäckig  geleugneten, 
heute  aber  durch  die  Beobachtungen  prak- 
tischer Tierärzte  zweifellos  sichergestellten  Tat- 
sache, daß  es  bei  yohimbinisierten  Tieren  zu 
einer  ganz  ausgesprochenen  »Libido  sexualis* 
kommen  kann. 

Die  bisher  beschriebenen  Wirkungen,  na- 
mentlich die  auf  Hoden  und  Penis,  sind  schon 
wichtig  genug,  um  das  Yohimbin  einzureihen 
in  die  Klasse  der  unentbehrlichen  Heilmittel. 
Sie  werden  aber  tief  in  Schatten  gestellt  durch 
die  Wirkungen,  welche  das  Alkaloid  auf  den 
weiblichen  Organismus,  Ovarien  und  Uterus, 
ausübt.  Franz  Daels  aus  Gent  hat  darüber 
folgendes  festgestellt: 

Yohimbinisicrte  Hündinnen  wurden  am 
15.  Versuchstage  der  Laparotomie  (Öffnung 
der  Bauchhöhle)  unterworfen:  »Die  Uterus- 
hörner  sind  kolossal  angeschwollen,  im  Zustand 
der  Brunst.  Die  Follikelreife  (Eireife)  ist  stark 
ausgeprägt.«  Daels  entfernte  bei  den  Ver- 
suchstieren die  Eierstöcke.  Nach  einem  Mo- 
nate wurde  die  zweite  Laparotomie  gemacht: 
»Bei  zwei  Hündinnen  besaßen  jetzt  noch  die 
Uterushörner  ein  der  Brunst  entsprechendes 
Aussehen ! «  Nach  einer  «'eiteren  Verabreichung 
von  Yohimbin  wurden  einige  Wochen  später 
die  Tiere  getötet.  Man  fand  auch  jetzt  noch 
bei  zwei  Hündinnen  die  Uterusschleimhaut  im 
Zustand  starker  Blutfülle. 

Wenn  auch  das  Studium  des  Yohimbin  in 
seiner  Wirkung  auf  den  Organismus  nichts 
weniger  als  beendet  ist,  so  läßt  sich  trotzdem 
schon  heute  mit  Bestimmtheit  behaupten :  Das 
Yohimbin  ist,  selbst  wenn  man  nur  seine  Ein- 
wirkung auf  die  Genitalien  ins  Auge  faßt,  ein 
Alkaloid  von  ganz  außerordentlicher,  einzig 
dastehender  Wirkung,  welche  für  die  Behand- 
lung verschiedener  Leiden  Möglichkeiten  bietet, 
die  im  Kompendium  der  Arzneimittellehre  nicht 
wieder  zu  finden  sind. 

Man  hatte  jahrelang  von  der  Energie  des 
Mittels  nur  Gebrauch  gemacht,  um  das  Un- 
vermögen des  Mannes  (Impotentia  virilts)  zu 
heilen.  Die  Erfolge  mußten,  da  die  Ursachen 
dieses  Leidens  ganz  verschiedenen  Quellen 
entspringen,  sehr  verschieden  sein.  Am  leich- 
testen gelang  die  Heilung  der  neurasthenischen 
Impotenz,  für  welche  das  Yohimbin  geradezu 
als  Spezifikum  angepriesen  wurde.  Derartige 
Leiden,  bei  welchen  die  »schlummernde  Potenz 
nur  eines  Anreizes  bedurfte,  um  in  Aktion  zu 
treten«,  schwanden  oft  unglaublich  rasch,  oft 
schon  nach  wenigen  Dosen  vollständig  und 
dauernd.   Daß  die  Yohimbinfreunde  derartige 
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Resultate  dick  unterstrichen,  ist  ebenso  na- 
türlich wie  die  Tatsache,  daü  seine  Gegner 
sich  hartnäckig  an  die  unleugbaren  Mißerfolge 
hielten  und  zur  Verteidigung  ihres  Stand- 
punktes geltend  machten:  die  in  alle  Welt 
hinausposaunten  Heilungen  seien  der  suggestiven 
Wirkung,  welche  der  behandelnde  Arzt  viel- 
leicht unbewußt  auf  den  Kranken  ausgeübt 
habe,  zu  danken  und  nicht  dem  ganz  wert- 
losen Yohimbin.  Eine  in  Anbetracht  der  Er- 
gebnisse nüchterner  Experimente  ganz  eigen- 
artige Logik,  auf  welche  die  Yohimbinfreunde, 
verblüfft  durch  das  blendende  Schlagwort 
«Suggestion«  und  eingeschüchtert  durch  die 
autoritative  Stellung  ihrer  Gegner,  nichts  zu 
antworten  wußten!  Da  kamen  ihnen  die  Tier- 
ärzte zu  Hilfe,  denen  überhaupt  im  Kampfe 
für  das  Yohimbin  als  »Heilfaktor«  und  der 
Propaganda  für  seine  Verwendbarkeit  in  der 
Praxis  die  führende  Rolle  zufiel.  Sie  bewiesen, 
daß  impotente  männliche  Tiere  aller  Gattungen 
auf  die  Yohimbinisierung  hin  ihre  volle  Potenz 
zurückgewannen.  Und  doch  hatten  die  Yohim- 
bingegner  recht,  wenn  sie  auf  manche  Miß- 
erfolge der  Yohimbinbehandlung  hinwiesen; 
sie  hatten  recht!  Nur  in  anderm  Sinne  ab 
sie  es  meinten;  denn  auch  die  Yohimbin- 
freunde huldigten  einer  mehr  als  eigentümlichen 
Logik. 

Kam  ein  Patient  zu  ihnen,  der  nach  einer 
stürmisch  und  zügellos  verbrausten  Jugend  und 
nach  Überstehen  der  üblichen  Geschlechts- 
leiden endlich  an  dem  Scheideweg  angelangt 
war,  wo  sich  der  gesetztere  Mensch  trotz 
jahrelang  schon  bestehender  Männerschwäche 
so  gerne  in  den  Hafen  der  Ehe  bugsieren 
läßt,  dann  wurde  an  ihm,  dem  untauglichsten 
Objekt,  noch  rasch  das  Yohimbin  in  kurzem 
Versuche  erprobt.  Wirkte  es  nun  nicht  inner- 
halb acht  oder  höchstens  vierzehn  Tagen  das 
Wunder,  aus  einem  scheuen  Hämling  einen 
siegesstolzen  Herkules  zu  machen,  dann  war 
man  allzu  hastig  geneigt,  den  Stab  über  das 
Yohimbin  zu  brechen.  Allzu  hastig!  Denn 
wie  sollte  in  so  kurzer  Zeit  ein  Mann  für  die 
Anforderungen  des  legitimen  Toms  präpariert 
werden,  der  sich  in  jahrelangem  Losstürmen 
auf  seine  Kraft  und  Gesundheit  in  einen  chro- 
nischen Krankheitszustand  versetzt  hatte,  unter 
dem  nicht  nur  die  Nerven  zerrüttet,  sondern 
die  Geschlechtsdrüsen  vielleicht  bereits  in  Ent- 
artung begriffen  oder  dauernd  degeneriert 
waren!  Diese  Heilung  wäre  allerdings  ein 
Wunder  zu  nennen.  Aus  dem  gleichen  Grunde, 
d.  h.  weil  man  chronische,  oft  schon  jahrelang 
bestehende  Leiden  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe (Ovarien  besonders)  mit  wenigen  Yo- 
himbingaben  zu  heilen  wähnte,  blieb  auch  hier 
der  Erfolg  aus  und  geriet  das  Alkaloid  in 
nicht  ganz  verdienten  Mißkredit.  Die  An- 
schauungen der  Mediziner  haben  sich  nun  ge- 
ändert.  Seit  wir  aus  den  Untersuchungen  von 


Daels  die  Lehre  gezogen  haben,  daß  wenige 
Yohimbindosen  genügen,  Ovarien  und  Uterus 
in  den  Zustand  einer  hochgradigen  Blutfülle 
auf  längere  Dauer  zu  versetzen  und  daß  es 
gelingt,  durch  einige  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
geschickte Yohimbindosen  diesen  Zustand  ohne 
jede  Benachteiligung  des  Patienten  aufrecht  zu 
erhalten,  hat  man  selbst  als  hoffnungslos  gel- 
tende weibliche  Leiden  mit  Erfolg  bekämpft, 
fußend  auf  der  zurzeit  herrschenden  An- 
schauung, daß  degenerative  Prozesse  in  einem 
Organ  dann  zur  Abheilung  gebracht  werden 
können,  wenn  man  nach  diesem  Organ  dauernd 
eine  erhöhte  Zufuhr  frischen  Blutes  lenkt. 
Freilich  haben  von  dieser  Eigenschaft  vorerst 
die  Tierärzte  in  größerer  Menge  Gebrauch 
gemacht;  und  sie  haben  z.  B.  Kühe,  die  ohne 
jeden  plausiblen  Grund  plötzlich  frigid  und 
steril  geworden  und  jahrelang  geblieben,  mit- 
hin hoffnungslose  Fälle  waren,  durch  monate- 
lang mit  Unterbrechung  fortgesetzte  Yohim- 
binisierung geheilt.  Dieses  Verfahren  hat 
sicherlich  eine  Zukunft. 

Daß  bei  der  männlichen  Impotenz  das 
Yohimbin  sich  vielfach  vorzüglich  bewährt 
hat,  muß  heute  der  unbefangen  Urteilende 
zugeben.  Es  scheint  aber  (siehe  Versuche 
von  Daels),  daß  das  Mittel  die  weiblichen 
Genitalien  mehr  beeinflußt  als  die  männlichen. 
Wie  stark  diese  Wirkung  sein  kann,  beweist 
drastisch  ein  Fall,  den  u.  a.  Herr  Dr.  med. 
R.  Topp')  beschrieben  hat:  »Eine  20jährige 
seit  einem  halben  Jahr  verheiratete  Frau  in 
glänzenden  Vermögensverhältnissen  war  aus- 
gesprochen hysterisch,  klagte  über  unüber- 
windlichen Ekel  vor  der  Berührung  des  Gatten, 
den  sie  sonst  sehr  lieb  hat;  verschiedene  Be- 
handlungsmethoden blieben  ohne  Wirkung,  bis 
schließlich  täglich  drei  Yohimbintabletten  ver- 
ordnet wurden.«  Der  Erfolg  war  erstaunlich: 
»Nach  14  Tagen  stellte  sich  volle  Potenz  ein 
und  zwar  dermaßen,  daß  der  Gatte  mir  tags 
darauf  eine  Bißwunde  zeigte,  die  ihm  seine 
Gattin  in  summa  voluptate  beigebracht  hatte.« 
Daß  in  diesem  Falle  ein  paar  Yohimbintabletten 
an  dem  Glück  zweier  Menschen,  das  vielleicht 
in  Trümmer  gegangen  wäre,  wesentlichen  An- 
teil hatten,  ist  doch  klar.  Und  wie  viele  ähn- 
liche Fälle  sind  hoffnungslos  und  enden  in 
einem  dauernden  Mißakkord!  Neuerdings 
haben  die  Ärzte  das  Alkaloid  auch  zur  Be- 
handlung weiblicher  Unfruchtbarkeit  benutzt, 
ein  Kapitel,  das  viel  namenloses  Elend  deckt 
und  ein  Grab  ist  für  unzählige  Herzenswünsche. 
Wird  es  sich  hier  bewähren?  Es  sind  meines 
Wissens  Untersuchungen  zurzeit  im  Gange, 
welche  uns  wertvolle  Aufschlüsse  über  das 
Mittel,  das  wir  ja  noch  lange  nicht  genügend 
kennen,  in  Aussicht  stellen. 


')  In  Nr.  10  der  Allg.  medizinischen  Zentral- 
zeitung. 
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Die 

Flugmaschine  der  Gebr.  Wright. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hildebrandt. 

Die  beiden  Brüder  VVilbur  und  Orvillc  Wright, 
welche  ihre  für  zwei  Personen  gebaute 
Flugmaschine  gemeinschaftlich  durch  die  Luft 
zu  steuern  pflegten,  haben  sich  trennen  müssen 
und  arbeiten  in  verschiedenen  Ländern  weiter. 
Während  Orville  die  für  die  amerikanische  Re- 
gierung bestimmten  Flieger  bei  Fort  Myer  in 
der  Nähe  von  Washington  vorzuführen  hat, 
und  nach  so  außerordentlichen  Erfolgen  den 
betrübenden  Unfall  erlitt,  befindet  sich  sein 
Bruder  in  Frankreich  auf  dem  Schießplätze 
Auvours,  13  km  von  Le  Mans  entfernt. 


liehen  Bedingungen  waren  der  Grund,  daß 
Fachkreise  und  Laien  in  gleicher  Weise  den 
Glauben  an  die  Ende  1905  berichteten  auf- 
sehenerregenden Flüge  aufgaben.  Aus  In- 
teresse an  der  Sache  hatte  der  Verfasser  im 
November  des  vorigen  Jahres  an  Ort  und  Stelle 
in  Dayton  in  Ohio  Untersuchungen  angestellt, 
um  zu  ermitteln,  ob  den  Angaben  über  die 
Erfolge  Glauben  beizumessen  sei  oder  nicht. 
Obgleich  nun  diese  Nachforschungen  die  Wahr- 
heit aller  Angaben  zu  ergeben  schienen,  blieb 
bei  den  meisten  Europäern  der  Zweifel  be- 
stehen. Seit  zwei  Monaten  ist  es  aber  auf  das 
evidenteste  erwiesen,  daß  die  Gebr.  Wright 
schon  im  Jahre  1905  größere  Strecken  im 
freien  Fluge  zurückgelegt  haben  müssen.  Die 
Erfolge  von  Wilbur  Wright,  die  nun  in  Europa 


Fig.  1.    Die  Lknkvorrichtungen  der  Wkightschen  Flugmaschink;  dieselben  sind  durch  dunkleren 

'Ion  hervorgehoben. 

A  u.  A  1  Gleitllitchen,  B  Höhenruder,  C  Horizontalruder,  /)  u.  £>>  Motorschrauben,  /•  »liaucbusement«,  /•  Motor. 


Man  ist  seit  etwa  zwei  Jahren  gewöhnt  ge- 
wesen alle  Nachrichten  über  die  Erfolge  der 
beiden  Erfinder  als  Bluff  zu  betrachten,  weil 
sie  ihre  Konstruktion  verschiedenen  Regie- 
rungen für  den  Kaufpreis  von  einer  Million 
Mark  angeboten,  dabei  jedoch  die  Bedingung 
gestellt  hatten,  daß  der  Kaufvertrag  abge- 
schlossen werden  müsse,  ohne  daß  sie  ihre 
Maschine  zuvor  im  freien  Fluge  vorzufuhren 
hätten.  Allerdings  sollte  der  Kaufer  den  Kauf- 
preis erst  dann  erlegen,  wenn  sie  eine  Strecke 
von  50  km  ohne  Zwischenlandung  in  einer 
Stunde  durchmessen  hätten.1)  Diese  cigentüni- 

1  Die  ;etzigen  licdingungcn  des  französischen 
Syndikats  Lazare  Weiller  für  den  Ankauf  der 
Patente  und  deren  Verwertung  in  Frankreich  sind 
folgende:  Der  Acroplan  muß  in  einem  Zwischen- 
raum von  wenigen  Tagen  zwei  Fliige  von  50  km 
bei  einem  Wind  von  6  m  ausführen;  dabei  muß 


kontrolliert  worden  sind,  haben  ergeben,  daß  man 
den  beiden  Amerikanern  schweres  Unrecht  ge- 
tan hat,  als  man  sie  als  Blufter  bezeichnete. 
Die  Leichtigkeit,  mit  der  Wilbur  Wright  seinen 
Apparat  handhabt,  mit  welcher  er  sich  hebt 
und  senkt  und  nach  allen  Richtungen  bewegt, 
ist  geradezu  überraschend;  man  hat  tatsächlich 
den  Eindruck  eines  fliegenden  Vogels.  Wilbur 
Wright  hatte  gegen  seine  gewohnte  sonstige 
Zurückhaltung  die  Liebenswürdigkeit,  dem 
Verfasser  seinen  Apparat  des  längeren  ein- 
gehend zu  erklären. 

Die  Flugmaschine  ist  wie  auch  der  früher 
von  ihnen  benutzte  Gleitflieger  ein  Doppel- 
decker, der  aus  zwei  etwa  12  m  klafternden, 

er  zwei  Personen  tragen  (oder  entsprechenden 
ßallast),  sowie  Proviant  für  200  km.  Der  Kauf- 
preis beträgt  500  000  Fr. 
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Fig.  2.    Auf  der  Abflugvorrichtung. 


2  m  breiten  Gleitflächen  A  A'  besteht.  Diese 
mit  2,50  m  Zwischenraum  angeordneten  Aero- 
plane  zeigen  in  ihrem  vorderen  Teil  eine 
mäßige  Krümmung;  die  Tragflächen  bestehen 
aus  glatter  Leinwand.  Die  Verbindung  der 
oberen  mit  der  unteren  Fläche  erfolgt  durch 
Holzstäbe  und  eine  geringe  Verspannung  mit 
Drähten.  Etwa  3  m  vor  dem  Hauptflugkörper 
befindet  sich  das  Höhenruder  B,  das  ebenfalls 
aus  zwei  übereinander  angeordneten  horizon- 
talen Fliehen  besteht.  In  der  Mitte  dieses 
Steuers  befindet  sich  noch  eine  segmentartige 
vertikale  Stabilitätsfläche.  Das  kastenartige 
Horizontalruder  G  ist  unmittelbar  hinter  den 
Tragflächen  angebracht  (Fig.  1). 

Der  von  den  Wrights  selbst  erfundene  und 
konstruierte  Motor  /•'  von  25  P.S.  treibt  zwei 


Schrauben  DD',  die  sich  hinter  den  Flächen 
befinden,  die  Kraftübertragung  erfolgt  durch 
ein  Kettengetriebe,  das  in  einer  Metallröhre 
eingebaut  ist.  Die  Schraubenblätter  sind  aus 
Holz  gefertigt.  Da  der  Flieger  für  zwei  Per- 
sonen eingerichtet  ist,  befindet  sich  bei  dem 
in  Le  Mans  befindlichen  Apparat  der  Motor 
etwas  rechts  von  der  Mitte  des  Flugkörpers, 
damit  er  das  Gegengewicht  zur  einseitigen  Be- 
lastung durch  Bemannung  mit  nur  einer  Per- 
son herstellt.  Der  Motor  hat  automatische  Zu- 
laßventile, eine  Wasserzirkulation,  die  in  einem 
etwa  1  m  hohen  schmalen  Röhrensystem  an- 
geordnet ist,  und  Magnetzündung;  ein  beson- 
derer Vergaser  ist  nicht  vorhanden.  Der 
Drachenflieger  ist  nicht  wie  bei  andern  Er- 
findern auf  Rädern  montiert,  sondern  steht  in 


F%«  3-    Wrights  Flugmaschine  von  vorn  gesehen. 
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Verbindung  mit  zwei  langen,  mäßig  gebogenen 
Schlittenkufen. 

Besonders  eigenartig  ist  das  sogenannte 
»Gauchissement«  K.  Mierunter  versteht  man  die 
Möglichkeit,  die  hintere  Kante  der  linken  Trage- 
fläche  herabzuziehen,  während  gleichzeitig  die 
hintere  Kante  der  rechten  Tragefläche  hoch- 
gedrückt wird  und  umgekehrt.  1  lierdurch  er- 
reichen die  Wrights  die  verblüffende  Flug- 
sicherheit bei  seitlichen  Windstößen  und  Wen- 
dungen. 


sprechender  Einstellung  des  Höhcnstcucrs  von 
der  Plattform  ab  und  zieht  in  die  Luft  Fig.  2). 

Aus  dem  Zwange,  eine  besondre  Ablauf- 
vorrichtung zu  benutzen,  hat  man  der  Erfin- 
dung der  Wrights  einen  Vorwurf  konstruieren 
wollen,  wobei  man  nicht  daran  gedacht  hat, 
daß  ja  auch  jeder  Lcnkballon  von  seinen  Fahr- 
zeugen, welche  die  Gasfüllung  enthalten,  ab- 
hängig ist. 

Der  Abflug  von  Flugmaschinen  ist  über- 
haupt ein  wunder  Punkt  beim  Betrieb  von 


Fig.  4.   Der  Wright-Flieger  in  Seitenansicht. 


Da  der  Aeroplan  nicht  wie  die  französischen 
Flieger  Räder  benutzt,  mit  welchen  er  vorwärts- 
laufen kann,  so  haben  die  Erfinder  eine  be- 
sondre Abflugvorrichtung  konstruiert.  Auf 
einer  etwa  40 — 50  m  langen  Schiene  laufen 
zwei  tandemartig  hintereinander  angeordnete 
Räder,  die  eine  besondre  Plattform  tragen. 
Diese  Plattform,  auf  welche  der  ganze  Drachen- 
flieger aufgesetzt  wird,  lal.lt  sich  in  ihrer  Nei- 
gung verstellen.  Wenn  der  Motor  angeworfen 
ist,  rollen  die  Räder  auf  der  Schiene  vorwärts 
und  bei  langsam  wachsender  Geschwindigkeit 
hebt  der  Flugapparat  sich  schließlich  unter  ent- 


Flugmaschinen.  An  dem  Beispiel  der  Vögel 
sehen  wir  ja  auch,  daß  das  Auffliegen  und 
Landen  wohl  den  schwierigsten  Teil  des  Fluges 
bildet.  Der  Berliner  Regierungsrat  J.  Hofmann 
ist  dieser  Schwierigkeit  durch  ein  eigenartiges 
Stelzensystem  begegnet.  Nach  kurzem  Anlauf 
läßt  er  die  Stelzen  plötzlich  in  die  Höhe  schnellen 
und  übergibt  seine  Maschine  dem  freien  Fall. 
Hierdurch  schafft  er  sich  die  nötige  lebendige 
Kraft  zur  Einleitung  des  Fluges. 

Es  muß  übrigens  erwähnt  werden,  daß 
auch  das  sogenannte  »Gauchissement«  schon 
vor  vielen  Jahren  in  Deutschland  bekannt  gc- 
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wcsen  ist.  Unterm  24.  November  1902  ist 
dem  Hauptmann  Robitzsch  in  Duisburg  a.  Rh. 
ein  Verfahren  patentiert  worden,  wie  man  durch 
Verstellen  von  Trageflächen  die  Gleichgewichts- 
lage der  Flugmaschine  erhält.  In  der  am 
2.  November  1904  herausgegebenen  Patent- 
schrift hat  dieser  Offizier  an  der  Hand  von 
zahlreichen  Zeichnungen  das  Gauchissement 
erklärt.  Nach  Ansicht  aller  Flugtechniker  bildet 
gerade  die  Verstellung  der  Flächen  einen 
wesentlichen  Bestandteil  der  Wrightschen  Er- 
findung. Wenn  auch  anzunehmen  ist,  daß  die 
beiden  Konstrukteure  vielleicht  den  Robitzsch- 
schen  Gedanken  nicht  gekannt  haben,  so  ge- 
bührt doch  diesem  die  Priorität  der  Erfin- 
dung. 

Betrachtungen 
^  und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Elektrizität  als  Treibmittel  für  Pflan- 
zen in  der  Landwirtschaft.  Unter  den  mannig- 
fachen Arten,  das  Pflanzenwachstum  durch  Elek- 
trizität zu  beeinflussen,  nimmt  neuerdings  wieder 
das  Lernst röm sehe  Verfahren  größeres  Interesse 
in  Anspruch.«)  Lemström  überspannte  größere 
Flächen  Kulturlandes  mit  einem  Drahtnetz,  dem 
er  mittels  Influenzmaschine  eine  positive  Ladung 
gab,  während  der  negative  Pol  an  Erde  lag,  und 
ließ  eine  dunkle  Entladung  während  der  ganzen 
Vegetationsperiode  oder  eines  Teiles  derselben 
auf  ein  solches  Versuchsfeld  einwirken,  während 
ein  gleich  gelegenes  Kontrollfeld  unbeeinflußt  blieb. 
Bei  dieser  Methode  machte  sich  aber  noch  eine 
Reihe  praktischer  Bedenken  geltend,  die  Newman 
zu  beseitigen  verstand.  Diesem  gelang  es,  auch 
Sir  Oliver  Lodge  für  die  Lemströmsche  Me- 
thode zu  interessieren.  Lodge  ersetzte  die  bisher 
gebrauchte  Influenzmaschine  durch  eigens  gestaltete 
und  patentierte  Quecksilbergleichrichter,  um  aus 
hochtransformiertem  Wechselstrom  die  erforder- 
liche Gleichstrom-Hochspannung  zu  erzeugen. 
^  Wie  nun  Sir  Oliver  Lodge  im  »Electrician« 

mitteilt,  sind  Versuche  in  den  aufeinanderfolgen- 
den Jahren  1906 — 1908  auf  eine  beeinflußte  Fläche 
von  10  ha  ausgedehnt  und  dabei  der  wichtige 
Nachweis  erbracht  worden,  daß  mit  den  ange- 
wandten erhöhten  Spannungen  das  Drahtnetz  eine 
Höhe  von  5  m  über  dem  Erdboden  haben  darf, 
ohne  der  günstigen  Wirkung  auf  Ernteertrag  usw. 
Abbruch  zu  tun.  Dies  ist  eine  Höhe,  welche  es 
erlaubt,  hochbeladene  Erntewagen  darunter  be- 
quem fahren  zu  lassen  und  überhaupt  alle  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten,  wie  Bearbeiten  der  Hack- 
früchte usw.,  ohne  Störung  zu  gestatten,  während 
Lemström  infolge  Verwendung  seiner  wenig  lei- 
stungsfähigen Influenzmaschinen,  trotz  seiner  daran 
angebrachten  wesentlichen  Verbesserungen,  noch 
vorschreiben  mußte,  daß  das  Drahtnetz  möglichst 
nicht  weiter  als  40  cm  von  den  zu  beeinflussen- 
den Pflanzen  entfernt  sein  soll.  Auch  an  der  Aus- 
gestaltung des  Drahtnetzes  selbst  sind  wesentliche 
Vereinfachungen  vorgenommen  worden,  ohne  an- 
scheinend die  Wirkung  zu  verringern,  so  daß  alles 
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den  Anschein  gewinnt,  daß  das  Verfahren  nunmehr 
reif  ist,  um  in  die  Praxis  der  Landwirtschaft  und 
des  Gartenbaus  unter  Leitung  sachverständiger 
Techniker  mit  Erfolg  überführt  zu  werden. 

R.  A. 

Das  Bukett  der  Weine.  Die  prächtigste  Wein- 
blume ist  den  Rheinweinen  eigen,  sie  wird  aus 
Bestandteilen  der  Traube  bei  der  Gärung  gebildet. 
Genauere  Einzelheiten  über  diesen  chemischen  Vor- 
gang sind  bisher  nicht  bekannt  geworden,  man 
wußte  auch  nicht  bestimmt  anzugeben,  in  welcher 
Weise  die  Bukettbildung  von  der  Beschaffenheit 
der  die  Gärung  hervorrufenden  Hefen  und  von 
den  Reben  abhängt.  A.  RosenstiehP)  hat  nun 
Untersuchungen  darüber  angestellt  und  seine  Er- 
gebnisse zeigen,  daß  die  Substanz  des  Buketts  von 
der  Rebe  geliefert  wird  und  daß  diese  einen  die 
sog.  »Blume«  erzeugenden  Stoff  enthält,  der  noch 
nicht  isoliert  und  zweifellos  für  jede  einzelne  ver- 
schieden ist.  Die  Natur  erzeugt  Trauben,  die 
unter  allen  Lagen  jenen  bukettgebenden  Stoff  ent- 
halten, aber  nur  in  bevorzugter  Lage  wird  die 
Hefe  entwickelt,  die  auf  die  buketterzeugende  Ver- 
bindung zu  wirken  vermag.  Daher  kommt  es,  daß 
der  Unterschied  zwischen  einem  Wein  ersten  Ranges 
imd  einem  gewöhnlichen  Wein  nicht  so  sehr  von 
der  Beschaffenheit  der  Traube  als  vielmehr  von 
der  Hefe  abhängt,  die  spontan  auf  ihr  wächst. 
Das  gilt  aber  nur  im  Hinblick  auf  das  Bukett, 
denn  es  kann  Konzentrationsunterschiede  geben, 
von  denen  der  Körper  des  Weines  abhängt.  Die 
chemische  Konstitution  der  blumigen  Substanz 
könnte,  so  meint  Rosenstiehl,  ein  Pflanzenstoff 
ähnlich  einem  Glukosid  sein,  das  durch  ein  Enzym 
unter  Bildung  eines  wohlriechenden  Stoffes  ge- 
spalten wird.  Die  blumebildende  Hefe  würde  mit 
der  Eigenschaft,  die  allen  Hefen  gemeinsame 
Buchnersche  Zymase  abzuscheiden,  auch  die 
vereinen,  ein  besonderes,  auf  die  buketterzeugende 
Substanz  wirkendes  Enzym  abzusondern. 

Zunahme  der  Körpergröße  unsrer  Militär- 
pflichtigen. In  seinen  »Beiträge  zur  Rekrutierungs- 
statistik «  führt  Dr.  Schwiening  den  Nachweis,  daß 
innerhalb  der  Jahre  1894— 1903  in  Deutschland 
außer  Bayern,  Sachsen,  Württemberg  die  Zahl  der 
kleinen  Leute  abgenommen,  die  der  Leute  mittlerer 
Größe  die  gleiche  geblieben  ist,  während  die  großen 
Leute  zahlreicher  geworden  sind.*)  Er  kommt  des 
weiteren  zu  dem  bemerkenswerten  Resultat,  daß 
sich  in  allen  Kulturstaaten  Europas,  über  die  über- 
haupt verwertbares  Material  vorliegt,  in  den  letz- 
ten Jahrzehnteneinedeutliche  Tendenz  einer  Größen- 
zunahme bei  der  männlichen  Jugend  im  militär- 
pflichtigen Alter  bemerkbar  macht.  Es  fehlt  die 
sichere  Kenntnis  darüber,  seit  wann  diese  Wachs- 
tumstendenz begonnen  hat,  und  welches  die  Gründe 
für  die  gleichmäßig  bei  den  verschiedenen  Staaten 
nachweisbare  Zunahme  der  Körpergröße,  wenigstens 
im  militärpflichtigen  Alter,  sind.  Vielleicht  spielen 
bessere  Ernährung  im  Säuglings-,  Kindes-  und  Jüng- 
lingsalter und  die  besseren  hygienischen  Verhält- 
nisse der  letzten  Jahrzehnte  eine  günstige  Rolle. 
Die  Körpergrößenzunahme  spricht  gegen  eine  Deka- 
denz der  Bevölkerung  und  ist  im  Sinne  der  Ver- 

1  »Compt.  rend.«  n.  »N»lurw.  Rd»ch.«  1908,  Nr.  37. 
•i)  »Pol.-Anthrop.  Rcv.«  1908,  Nr.  6. 
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besserung  der  allgemeinen  sozialhygienischen  Ver- 
hältnisse zu  deuten.  Sie  könnte  aber  in  rein 
gesundheitlicher  Beziehung  wieder  ungünstig  wirken, 
wenn  dem  Längenwachstum  nicht  die  sonstige 
Körperentwicklung,  speziell  der  Atmungsorgane 
und  des  Herzens,  entspräche.  Für  Preußen  glaubt 
Dr.  Schwiening  behaupten  zu  können,  das  eine 
Körpergrößenzunahme  bis  jetzt  in  dem  besprochenen 
Sinne  nicht  ungünstig  eingewirkt  hat. 


Neuerscheinungen. 

Aland«,  C,  Dietbeoret.  Ermittlung  der  Sonnen- 
und  Mondparallaxe  nebst  einem  Anbang 
Aber  die  astronom.  Ermittlung  dieser 
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Moereben,  Dr.  F.,  Die  Psychologie  der  Heilig- 
keit.   (Halle,  C.  Marhold.  M.  1- 

Muthesius,  Hermann,  Die  Einheit  der  Archi- 
tektur.   (Berlin,  K.  Quirns]  M. 
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Dr.  Albert  Heim, 

Professor  der  Geologie  »n  der  Universität  ?üri'  h.  bekannt 
durch  »eine  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der 
Gebirgsbildung.  Kei  diesen  Studien  lief  er  u.  ».  1871  Gefahr, 
vom  Vesuvaujhruch  getötet  iu  werden,  und  in  demselben 
Jahre  erlitt  er  einen  gefährlichen  Ab»turr.  Heim  gilt  als 
der  gr  Die  schweizerische  Geninge  und  bcdcutcndite  Kenner 
dt*  Alpenbaus.   (Vgl.  den  Aursat»  S.  78a.) 


Prof.  Dr.  W.  Jäger, 

Mitglied  der  phvsikali«eh-tecrinischen  Reichs- 
anstatt in  Berlin,  wurde  zum  Geh.  Rrgicnings- 
rat  ernannt. 


Personalien. 

Ernannt:  D.  Privatdoz.  n.  Vorst,  d.  nabrungs- 
mittelchem.  Abf.  d.  cbem.  Inst  a.  d.  Univ.  Bonn  Prof. 
Dr.  pbil.  Karl  Kippenberger  z.  a.  Prof.  —  D.  Assist,  b. 
Prof.  Zuntz  a.  tierphysiolog.  Inst.  d.  Landwirtschaft). 
Hochsch.  Dr.  pbil.  et  med.  Karl  Oppenheimer  z.  Prof.  — 
D.  Privatdoz.  a.  d.  Berliner  Univ.  Dr.  Artur  Spitthoff  z. 
o.  Prof.  d.  polit.  Ökon.  a.  d.  Deuiscben  Univ.  Prag  a. 
Nachf.  d.  n.  Heidelberg  beruf.  Prof.  Alfred  Weber.  — 
D.  Privatdoz.  f.  Anat.  u.  II.  Pros.  a.  anat.  Inst.  d.  Univ. 
Kiel  Dr.  med.  Karl  r.  A'orff  z.  Prof.  —  D.  Tecbn.  Hocbsch. 
in  Darmstadt  d.  ehem.  o.  Prof.  d.  Ingcnicurwisscnsch. 
n.  lebenslang!.  Mitgl.  d.  Gr.  Senats,  Och.  Baur.it  Eduard 
Sonne  z.  »Doktor- Ingenieur  ehrenhalber«.  —  Dr.  jur. 
et  phil.  Riehard  Passow,  Privatdoz.  I. 
Nationalere,  n.  d.  Akad.  f.  Sozial-  11. 
Handelswissensch.  Frankfurt  a.  It.,  7. 
Doz.  f.  Privat-  u.  Volkswirtschaft»!,  a. 
d.  Tecbn.  Hocbscb.  zn  Aachen  ber.,  *. 
Prof.  —  D.  bish.  Doz.  a.  d.  Kgl.  Techn. 
Hocbsch.  Aachen  Dr.  Adolf  Kaisen  z. 
Prof.  —  A.  St.  d.  o.  Prof.  d.  böhm. 
Gesch.  a.  d.  böhm.  Univ.  Prag  Dr.  phil. 
Joseph  Katousek,  d.  unter  Verleih,  d. 
Hofrat  in  d.  Ruhest,  vers..  d.  Privatdoz. 
Dr.  phil.  Wand  .\\<votny  z.  a.  o.  Prof. 
d.  böhm.  Gesch.  —  D.  Privatdoz.  I.an- 
dcssanitiltsinsp.  Dr.  med.  Heinrich 
Matiegka  z.  a.  o.  Prof.  d.  Antbrop. 
u.  Demogr.  a.  d.  böbm.  Univ.  Prag. 
—  D.  a.  o.  Prof.  f.  Gcol.  u.  Palaont. 
n.  Dir.  d.  gcol.-paläont.  Inst,  in  Göt- 
tingen. Dr.  Josef  Pomptekj  z.  Ord  — 
Z.  Nachf.  d.  a.  o.  Prof.  d.  Ohrcnheilk. 
a.  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag  Dr.  E. 
Zaufal,  d.  i.  d.  Ruhest,  getr.,  d.  Privat- 
doz. Prof.  Dr.  0.  Piffl.  —  D.  WirkL 


Dr.  Karl  Heider, 

Professor  der  Zoologie  und 
Vorsteher  des  zoologischen  In- 
stituts der  Universität  Inas- 
bruck, Vorstandsmitglied  des 
Vereins  Deutscher  Natur- 
forscher und  Arne. 


Geb.  Obcrrcgierungsr.  u.  SenatsprXs.  a.  Oberlandesg.  in 
Berlin  Dr.  v.  Strauß  und  Torney  v.  d.  med.  Fak.  Tü- 
bingen w.  s.  Verdienste  nm  d.  Hebung  d.  Volksgesnndh. 
7.  Ehrendoktor.  —  D.  Privatdoz.  f.  allgem.  n.  experim. 
Path.  a.  d.  Univ.  Wien  u.  Adj.  a.  serotherapenL  Inst.  Dr. 
med.  Rudolf  Kraus  z.  Prof. 

Berufen:  D.  Privatdoz.  a.  d.  Kieler  Univ.  Dr. 
Mitscherlich  a.  Prof.  d.  Nationalok.  a.  d.  Akad.  Posen 
angen.  —  F.  d.  v.  Prof.  H.  Sieveking  bekl.  Extraordin. 
d.  Nationalok.  a.  d.  Univ.  Marburg  ist  d.  Privatdoz.  Dr. 
pbil.  Hans  Kippt  ins  Auss.  gen.  —  D.  a.  o.  Prof.  f.  röm. 
u.  deutsch,  bürgerl.  Recht  a.  d.  Univ.  Halle  a.  S.  Dr.  jur. 
/•ritz  Litten  n.  Königsberg  i.  Pr.  angen.  —  D.  Privatdoz. 
f  Philo«,  in  Halle,  Prof.  Dr.  //.  Sefocar:  als  a.  o.  Prof. 

n.  Marburg  angen.  —  D.  10m  Abtei- 
lung.^ orst.  a.  physik.-chero.  Inst.  d. 
Berliner  Univ.  bernf.  Privatdoz.  Dr. 
Julius  Sand  wird  zogl.  a.  a.  o.  Prof. 
i.  d.  Berliner  pbilosopb.  Fak.  cintr. 
—  D.  Privatdoz.  f.  Bot.  a.  d.  Univ. 
Berlin  Prof.  Dr.  phil.  Ludwig  Pitls  z. 
Nachf.  v.  Prof.  G.  Kohl  in  d.  Mar- 
burger philos.  Fak.  in  Auss.  gen.  —  Z, 
o.  Prof.  d.  deutschen  Sprache  u.  Liter, 
a.  d.  Univ.  Klausenburg  d.  Gymnasial- 
prof.,  Privatdoz.  a.  d.  Bndapcstcr  Univ. 
Dr.  Jakob  Bleytr. 

Habilitiert:  Rechtsanwalt  £ 
Slaedel'm  Darmstadt  wurde  d.  Abhalten 
v.  Vöries.  Uber  Patentrecht  a.  d.  dort. 
Techn.  Hochschule  gestattet.  —  D. 
bish.  a.  o.  Prof.  f.  Gynak.  in  Heidel- 
berg, Dr.  J.  Sehottlaender  u.  d.  Privat- 
doz. das.,  Dr.  F.  Kermauner,  die  ihrem 
Chef  Prof.  v.  Rosthorn  n.  Wien  gefolgt 
sind,  wurden  a.  Privatdoz.  f.  Gcburtsh. 
u.  Gynak.  a.  d.  dort.  Univ.  zugcl. 
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Verschiedenes:  Geb.  Medizioalrat  Professor  Dr. 
fjigelmann,  der  verdienstvolle  Leiter  de*  Berliner  phyaiolog. 
Instituts,  will  mm  April  nächsten  Jahres  von  seinem  Amte 
zurücktreten. 

In  der  Universitlts-IIautklinik  Bonn  fand  im  Anschloß 
an  das  kürzlich  stattgehabte  50jährige  Doktorjubilium 
des  Direktors  der  Klinik  Geheimrat  Prof.  Dr.  Josef 
Doutrtlefont  die  Feier  der  Enthüllung  der  v  jn  den 
Assisienten  der  Klinik  gestifteten,  von  dem  Bildhauer 
Prof.  A.  Klippers  ausgeführten  Düste  des  Gelehrten  statt. 

In  diesem  Jahre  ist  es  ein  Vierteljahrhundert  her, 
daß  Robert  Koch  zum  ersten  Mal  lin  Ägypten)  eine  Rein- 
kultur des  Cholerabazillns  (Vibrio  cholcraej  erhielt,  der 
seitdem  unbestritten  als  der  Erreger  der  asiatischen  Cho- 
lera gilt. 

In  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  wurde 
mitgeteilt,  daß  der  verstorbene  grolle  Gelehrte  Jlcc/jiterel 
der  Akademie  100000  fr.  zur  Förderung  -wineuschafl- 
licher  fortschrillt  vermacht  habe. 

Seinen  70.  Geburtstag  feierte  der  Kirchenhistoriker 
Dr.  theol.  et  phil.  Friedrich  Xipfold,  früher  ordentlicher 
Professor  an  der  Universität  Jena. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Einen  lautsprechenden  Fernhörer  hat  N.  I).  B. 
Philips  erfunden.  Kr  enthält  zwei  zweipolige 
Magneten  und  zwei  in  einem  kurzen  Abstand  von- 
einander befindliche  in  eine  Dose  eingespannte 
Membranen.  Der  zwischen  den  letzteren  einge- 
schlossene Luftraum  steht  durch  einen  Kanal  mit 
der  Hörmuschel  in  Verbindung.  I>ie  Membranen 
schwingen  gleichzeitig,  aber  mit  entgegengesetzter 
Bewegungsrichtung,  dadurch  wird  abwechselnd 
eine  gewisse  Luftmenge  in  den  Membranzwischen- 
raum eingesogen  oder  aus  ihm  ausgestoßen.  Die 
mit  diesem  neuen  Apparat  angestellten  Versuche 
haben,  der  »Elektrotechn.  Ztschr.«  zufolge,  gute 
Resultate  gezeitigt. 

Sven  Hedin  betrachtet  als  seine  wichtigsten 
Entdeckungen  auf  der  letzten  Tibetreisc  die  zu- 
verlässige Feststellung  der  Quellen  des  Brahma- 
putra und  des  Indus  und  des  Ursprungs  des  Sut- 
ley  östlich  vom  Mansorawar-See,  die  Erforschung 
von  Bongba,  endlich  aber  als  wichtigste  die  Ent- 
deckung der  zusammenhängenden  Bergkette,  die 
als  Ganzes  genommen  das  gewalligste  Bergmassiv 
auf  der  Erdrinde  ist.  Ihre  durchschnittliche  Höhe 
übertrifft  die  des  Himalaja.  Ihre  Berggipfel  sind 
12 — 1500  m  niedriger  als  der  Mount  Everest,  aber 
ihre  Pässe  durchschnittlich  900  m  höher  als  die 
des  Himalaja.  Die  östlichen  und  westlichen  Teile 
waren  bekannt,  nicht  aber  das  in  Bongba  liegende 
Zentrum.  Das  Gebirge  ist  vollständig  kahl,  ohne 
Baum  und  Strauch,  es  enthält  keine  tief  einge- 
schnittenen Täler,  wie  der  Himalaja,  da  selten 
Regen  fällt.  Hedin  schlägt  nach  der  >Frkf.  Zig.« 
vor,  das  Gebirge  als  Trans-Himalaja-Kettc  zu  be- 
zeichnen. 

Graf  Zeppelin  macht  gegenwärtig  in  der 
alten  Landhalle  den  »Zeppelin  I«  flugfertig,  um  wie 
der  »Schwab.  Merk.«  angibt,  für  die  etwa  Mitte  Okto- 
ber beginnenden  Aufstiege  in  die  schwimmende 
Rcichshalle  verbracht  zu  werden,  wodurch  der 
Raum  für  den  Bau  des  »Z3«  (Ersatz  »Z  2«)  frei 
wird,  auf  dessen  Fertigstellung  und  Abnahme  durch 
die  Militärverwaltung  für  Frühjahr  1909  zu  hoffen  ist. 


Bromoformwasser  gegen  Seekrankheit  empfiehlt 
E.  Desesquelle.  Innerlich  verwendet  soll  es, 
wie  wir  der  »Pharm.  Pr. «  entnehmen,  bei  Erwach- 
senen und  Kindern  gleich  gute  Dienste  leisten. 
Man  verabreicht  das  Mittel  schon  bei  den  ersten 
Anzeichen  der  Erkrankung. 

Drahtlose  Wettertelegramme  vom  Atlantisehen 
Ozean.  Auf  dem  Dampfer  »Kaiserin  Auguste  Vik- 
toria« stellte  der  Direktor  des  Aachener  Meteoro- 
logischen Observatoriums  auf  der  Fahrt  zwischen 
Europa  und  New  York  Versuche  einer  drahtlosen 
Übermittlung  von  Wetterbeobachtungen  an.  Dabei 
gelang  es  ihm,  wie  der  »Voss.  Ztg.«  geschrieben 
wird,  Wetterberichte  aus  Amerika  in  1300  km, 
aus  Europa  in  2300  km  Entfernung  aufzunehmen. 
Täglich  wurden  Wetterkarten  hergestellt,  die  durch 
Benutzung  der  Wettermeldungen  vorüberfahrender 
Schiffe  die  Wetterlage  auf  dem  Ozean  bis  zu 
1300  km  Ausdehnung  verzeichneten.  Die  Beför- 
derungsdauer eines  Telegramms  von  Aachen  bis 
zum  Schiff  betrug  drei  Stunden.  A.  S. 

Sprechsaal. 

Zu  dem  Aufsatz  »Die  schienenlose  Wetterhorn- 
bahn« in  Nr.  38  wird  uns  geschrieben:  Die  untere 
Station  befindet  sich  1257  m  über  dem  Meere,  die 
Station  »Engt1«  1677  m,  so  daß  die  Steigung  nur 
420  m  beträgt.  Die  Seillänge  mißt  rund  640  m, 
wie  sich  auch  aus  dem  Satze  am  Schluß  des  Ar- 
tikels ergibt:  »Die  Fahrgeschwindigkeit  pro  Sekun- 
de ist  1,25  m,  die  Fahrzeit  8  Minuten«  (richtig:  8'/a 
Minuten).  Der  Weg  zur  Station  »Enge'«  läßt  sich 
zu  Fuß  auf  der  rechten  Seite  des  Gletschers  in 
1 1/2  Stunden,  auf  der  linken  mit  Überschreitung 
des  Gletschers  in  2  Stunden  zurücklegen. 

Schluß  det  redaktionellen  Teils. 

Wir  sind  in  der  I  sgc,  in  dickem  Quartal  unsem 
Lesern  wieder  eine  Reihe  ganz  besonders  interessanter 
Aufsätze  zu  bieten.  Neben  den  Artikeln,  welche  laufend 
über  die  neuesten  Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Tech- 
nik unterrichten,  werden  u.  a.  folgende  Beiträge  in  der 
»Umschau«  erscheinen:  »Der  A'engestaat*  von  Oberst  i.D. 
Aug.  Boßhardt  (der  Verfasier  hat  17  Jnhrc  am  Kongo 
gelebt).  —  »Auf  der  Stahe  muh  dem  Urmenschen*  von 
Dr.  J.  Elbert  (der  Autor  battc  eine  Expedition  nach 
Java  unternommen,  um  an  der  Kundstelle  des  Pithekan- 
thropus  Forschungen  tu  unternehmen!.  —  »flugmasehinc 
und  Luftschiff*  von  Hauptmann  a.D.  Hildebrandt.  — 
»Die  Veränderung  des  Straßenbildes  durch  diu  modernen  I  'er- 
fahr* von  Direktor  E.  Högg.  —  »Xeue  Resultate  der  Fern- 
Photographie*  von  Prof.  Dr.  Korn.  —  »Die  ungeratenen 
SMne*  vonHnns  Ost  wähl.  —  »Probleme  der  Chemie* 
von  Prof.  F>r.  Th.  W.  Richards  |Prof.  Richards  von  der 
Harvard-l'niversitat  in  Chambridge  [U.S.A.]  war  Austausch- 
professor und  hielt  im  Vorjnhr  Vorlesungen  in  Berlin  .  — 
» Vergleiche  eines  deutschen,  englischen  und  amerikanischen 
f,andhausentvurfs*  von  Frhr.  von  Verschuer.  —  ».Vit 
Mylius  F.ruhsen  in  Grönland*  von  Dr.  Alfred  Wegen  er 
(Dr.  Wegcner  war  der  einzige  Deutsche,  welcher  von  der 
verhängnisvollen  Grönland-Expedition  mit  Mylius  Ericbsen 
lebend  zurückkehrte'.  —  »Was  ist  Instinkt?*  von  Prof. 
Dr.  Zieglcr  u.  v.  a.  rn. 


Vttlm;  von  H.  IWhh'jld,  Franktun a.  M.,  Neue  Kr*««  '9/*'. 

Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil  Alfred  SeirTert. 
für  den  ln«rmtenteil  Erich  NeiigebaueT,  beide  in  Frankfurt  «.  M. 
Druck  von  Hreilkopf  &  Mauel  in  Leipxi«. 
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XII.  Jahrg. 


Die  ungeratenen  Söhne. 

Von  Hans  Ostwald. 

Tn  vielen  Familien  ist  irgendein  ungeratener 
X  Sohn  der  Schmerz  und  der  Kummer  seiner 
Eltern.  Er  hat  vielleicht  schon  auf  der  Schule 
nicht  gut  tun  wollen,  hat  schlechte  Zeugnisse 
heimgebracht,  ist  wohl  gar  frühzeitig  von  der 
Schule  entlassen  worden  und  steht  nun  auf 
der  Kippe.  Immer  wieder  macht  er  dumme 
Streiche.  Immer  wieder  muß  die  Familie  ver- 
suchen, seine  törichten  Geschichten  zu  ver- 
tuschen oder  gutzumachen.  Bis  dann  eines 
Tags  ein  Ereignis  ans  Tageslicht  kommt,  das 
ihn  ganz  unmöglich  macht,  das  ihm  die  Fa- 
milie entfremdet.  Er  wird  nach  Amerika  ab- 
geschoben —  oder  gerät  wohl  auch  in  seinem 
Heimatland  in  Kreise,  die  für  ihn  die  Fremde 
bedeuten.  Er  gehört  nun  zu  den  Entgleisten 
und  Verwahrlosten.  Und  sein  Fall  wird  be- 
schleunigt, nun  die  haltende  und  stützende 
Hand  der  Familie  von  ihm  gezogen  worden 
ist.  Er  wird  verstoßen  —  trotzdem  wir  doch 
wissen,  daß  wir  es  bei  vielen  antisozialen  Per- 
sönlichkeiten mit  Schwachsinnigen  oder  Geistes- 
kranken zu  tun  haben.  Ja  selbst  Vater  und 
Mutter,  die  oft  schon  über  diese  Fragen  unter- 
richtet worden  sind,  sagen  sich  von  ihrem  un- 
geratenen Kinde  los  —  in  der  einseitigen  An- 
schauung, da«  ihr  Sohn  seinen  Willen  hätte 
meistern  und  sich  ein  besseres  Schicksal  hätte 
schaffen  können.  Und  doch  sollten  gerade 
alle,  die  des  Menschen  Schicksal  in  ihm  selbst 
finden  wollen,  forschen,  was  ihn  zu  seinen 
Vergehen  und  Verbrechen  getrieben.  Sie 
würden  dann  wohl  erfahren,  daß  ganz  gewiß 
sein  Schicksal  in  ihm  liegt,  da«  er  ihm  aber 
gegen  seinen  H7//en  unterliegt,  daß  er  einer 
stärkeren  Bestimmung  sich  beugen  muß.  Sie 
würden  ihn  dann  doch  wohl  häufiger  von  aller 
Schuld  freisprechen,  als  ihre  jetzige  Gesinnung 
hinen  erlaubt.    Und  sie  würden  sich  nicht 
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gänzlich  von  ihm  lossagen.  Denn  sie  müssen 
erkennen,  daß  er  mehr  als  jeder  andre  Mensch 
einer  schützenden  und  bewahrenden  Hand 
bedarf. 

Wohl  sind  schon  vielfach  Untersuchungen 
über  die  eigentlichen  Verbrecher  angestellt 
worden.  Doch  fehlte  noch  eine  gründliche 
Studie  über  die  große  Gruppe  der  Gescheiter- 
ten und  Verkommenen,  über  alle  jene,  die 
zuletzt  als  Bettler  und  Landstreicher  enden, 
nachdem  sie  vielerlei  Irrfahrten  hinter  sich 
haben.  Dieses  Menschenmaterial  ist  nun  von 
Dr.  Wilmanns  in  einer  ausgezeichneten  Ar- 
beit J)  dargestellt  worden.  Ihre  Bedeutung  geht 
weit  über  den  Kreis  der  Wanderarmenfrage 
hinaus.  Sie  wendet  sich  vielmehr  mit  großer 
Eindringlichkeit  an  alle  Eltern,  Pädagogen,  Er- 
zieher und  Vorgesetzte  von  jungen  Leuten. 
Das  heißt  von  solchen  jungen  Leuten, 
die  eben  nicht  gut  tun  wollen.  Denn  Dr. 
Wilmanns  zeichnet  in  seinen  Krankheitsge- 
schichten vor  allem  den  Verfall  solcher  Men- 
schen. Ich  selbst  habe  schon  mehrmals  in 
meinen  Schriften  auf  die  Minderwertigkeit  und 
absonderliche  Eigenart  so  manches  Kunden 
von  der  Landstraße  hingewiesen.  Dr.  Wil- 
manns beschäftigt  sich  nun  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  damit,  den  Landstreicher,  und  ins- 
besondere den  geisteskranken  Landstreicher 
als  Persönlichkeit  einer  klinischen  Untersuchung 
zu  unterwerfen  und  festzustellen,  in  welcher 
Weise  die  geistige  Erkrankung  auf  sein  Wer- 
den und  Wachsen  und  schließliches  Scheitern 
von  Einfluß  gewesen  ist.  Von  einer  ziemlich 
großen  Gruppe,  von  52  in  die  Heidelberger 
Klinik  eingelieferten  geisteskranken  Land- 
streichern gibt  er  eine  sehr  ausführliche  Lebens- 
beschreibung. Soweit  wie  möglich  suchte  er 
das  Vorleben  der  Landstreicher  klarzustellen. 


'}  »Zur  Psychopathologie  des  Landstreichers«, 
Leipzig,  Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth. 
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Viele  von  ihnen  hatten  zwar  längst  alle  Be- 
Ziehungen  zur  Familie  verloren.  Schulzeug- 
nisse, Auskünfte  von  Geistlichen  der  Geburts- 
orte, Militärakten,  Führungs-  und  Arbeitszeug- 
nisse gaben  aber  zusammen  mit  den  meist 
sehr  zahlreichen  polizeilichen  und  gerichtlichen, 
den  Gefängnis-,  Zuchthaus-  und  Arbeitshaus  - 
akten  ein  ausreichend  ausgefülltes  Bild.  Als 
wichtigstes  Ergebnis  stellte  sich  heraus,  daß 
das  Verkommen  und  die  vagabundierende 
Lebensweise  in  fast  allen  Fällen  eine  Folge 
der  geistigen  Erkrankung  war. 

Wohl  zeigten  viele  Untersuchte  ursprüng- 
lich eine  gute  geistige  Veranlagung.  Auch 
genossen  die  meisten  eine  gute  häusliche  Er- 
ziehung. Vernachlässigt  waren  nur  mehrere 
von  unehelicher  Geburt  und  einige  Kinder  von 
Trinkern.  Die  Schwachbefähigten  scheiterten 
fast  alle  schon  beim  Eintreten  ins  Erwerbs- 
leben. Und  die  besser  Veranlagten  konnten 
sich  auch  nicht  aufrecht  erhalten.  Vielen  aber 
fehlte  es  schon  in  der  Lehrzeit  an  der  nötigen 
Ausdauer  und  Energie. 

Hier  schon  ist  es,  wo  die  typischen  Züge 
des  Scheiternden  und  Ungeratenen,  des  spä- 
teren Landstreichers,  sich  bemerkbar  machen. 
Ausdauer  und  Energie  fehlen  ihm  vor  allem. 
Eine  große  Ruhelosigkeit  plagt  ihn.  Die 
Unterrichts-,  Arbeits-  und  Lehrstellen  werden 
oft  gewechselt.  Wilmanns  entschleiert  diese 
Ruhelosigkeit  in  vielen  Fällen  als  Verfolgungs- 
wahn. Und  auch  die  Gleichgültigkeit  gegen 
soziale  Verkümmerung,  das  leichte  Hineinfinden 
in  die  erbärmlichsten  Verhältnisse,  die  man- 
gelnde Sehnsucht  nach  Besserem,  die  mangelnde 
Kraft,  sich  herauszuheben  aus  dem  Elend  — 
alles  dies  scheinen  stets  Zeichen  von  geistiger 
Schwäche  und  beginnendem  geistigen  Verfall 
zu  sein.  Wohl  gehörte  die  Mehrzahl  der  von 
Wilmanns  Untersuchten  den  unteren  Klassen 
an,  von  denen  ja  viele  bei  eintretender  Ar- 
beitslosigkeit, nach  beendeter  Saison  oder  in 
Zeiten  geschäftlichen  Niedergangs  auf  die  Land- 
straße geraten.  Die  Zunahme  der  Herbergs- 
besucher in  solchen  Perioden  muß  durchaus 
darauf  hinweisen,  daß  wir  nun  nicht  in  jedem 
Wanderbcttler  einen  Geisteskranken  vor  uns 
haben.  Die  tief  eingewurzelte  Wandersitte  des 
deutschen  Volkes  spielt  auch  noch  ihre  Rolle. 
Aber  daß  sich  die  typischen  Eigenschaften 
des  Landstreichers  —  also  des  gewohnheits- 
mäßigen Wanderbcttlers  —  als  typische  Eigen- 
schaften von  Irren  bekunden,  kann  nicht  mehr 
bezweifelt  werden.  Sind  doch  auch  einige 
Söhne  von  wohlhabenden  Eltern  mit  ihnen 
belastet. 

Meist  beginnt  der  Leidensweg  der  Armen 
schon  in  jungen  Jahren.  Wie  gesagt,  schei- 
tern sie  fast  alle  schon  in  der  Lehre  —  die 
ja  bekanntlich  ziemlich  strenge  Anforderungen 
stellt.  Ein  Teil  der  Bedauernswerten  aber 
zerschellt  erst,  wenn  sie  den  strammsitzenden 


bunten  Rock  des  Königs  anziehen  müssen. 
Hier  beginnt  die  unerbittliche  Pflicht  ihr  Werk 
an  den  Unzulänglichen.  Sie  verfallen  einer 
unerklärlichen  Trägheit  und  Widersetzlichkeit 
und  erdulden  dort  Qualen,  wo  die  geistig  Ge- 
sunden aus  der  Quelle  der  Freude  schöpfen. 
Sie  scheinen  bar  jedes  Ehrgefühls  und  jedes 
sittlichen  Bewußtseins.  Sie  begehen  die  un- 
verständlichsten Vergehen  und  sind  den  Vor- 
gesetzten ein  Rätsel.  Die  stehen  ihren  Un- 
verständlichkeiten  hilflos  gegenüber  und  wissen 
sich  oft  nur  durch  Strenge  zu  retten.  Aber 
diese  Ratlosigkeit,  die  in  fast  allen  solchen 
Fällen  bei  Eltern,  Pädagogen,  Vorgesetzten 
und  Ärzten  zutage  tritt,  ist  das  für  alle  Be- 
teiligten gefährliche.  Sie  wissen  nichts  anzu- 
fangen bei  der  vollkommenen  Umwälzung  der 
Persönlichkeit,  die  vielleicht  anfänglich  äußerst 
strebsam  und  lebhaft,  allseitig  interessiert  und 
intelligent  war,  plötzlich  aber  ihre  Leistungs- 
fähigkeit im  Beruf  verlor,  sich  fernliegenden 
Dingen  zuwandte  oder  sich  gar  ganz  un- 
fruchtbarem Nichtstun  überließ.  Auch  traten 
oft  große  moralische  Haltlosigkeit,  Gefühls- 
rohheit,  erschreckende  Gemütslosigkeit,  der  Ver- 
lust des  Scham-  und  Anstandsgefühls,  Gleich- 
gültigkeit und  unbegreifliche  Einsichtslosigkeit 
gegen  alle  Ermahnungen  hervor.  Die  jungen 
Menschen  wurden  arrogant,  patzig  und  flegel- 
haft, und  ihre  Lieblosigkeiten  kränkten  alle, 
die  sich  einst  an  dem  taktvollen  und  herz- 
lichen Benehmen  des  jungen  Mannes  er- 
freuten. Später  trat  manchmal  Schwachsinn 
ein.  Willensschwäche  und  sorgloser  Gleich- 
mut, Mangel  an  Anpassungsfähigkeit,  sinkende 
Leistungsfähigkeit  brachten  den  Menschen 
zuletzt  dahin,  wo  diese  Eigenschaften  nicht 
mehr  ungewöhnlich,  sondern  dem  Durchschnitt 
eigen  sind.  Andre  wieder  liefen  direkt  in  An- 
fällen von  ängstlicher  Unruhe  und  Erregung 
von  Heim  und  Herd  mittellos,  planlos,  ziellos 
in  die  weite  Welt  hinaus. 

In  dieser  Verfassung  beginnt  ihre  soziale 
Schädlichkeit,  beginnen  ihre  Irrfahrten  und 
strafbaren  Handlungen.  Lächerliche  Streitig- 
keiten brechen  sie  vom  Zaun,  gehen  ver- 
schwenderisch mit  Geldmitteln  um,  verfallen 
triebartig  dem  Alkohol,  betrügen,  stehlen, 
betteln  und  vergehen  sich  auf  alle  mögliche 
Art  und  Weise. 

Und  nun  beginnt  auch  ihr  Kreislauf  durch 
alle  möglichen  Straf-  und  Besserungsanstalten. 
Die  doch  immerhin  verhältnismäßig  kleine 
Gruppe  von  52  Menschen  hat  Strafen  für  1642 
Delikte  erhalten.  Auf  den  einzelnen  fallen  also 
im  Durchschnitt  mehr  als  30  Strafen.  Auf 
beigegebenen  bunten  Tafeln  hat  Wilmanns  eine 
Übersicht  über  den  Lebenslauf  der  Bedauerns- 
werten abgemalt.  Da  gehts  aus  dem  Gefängnis 
ins  Arbeitshaus,  dann  ins  Zuchthaus  —  Arbeiter- 
kolonie —  wieder  Haft,  wieder  Arbeitshaus, 
wieder  Haft        und  so   in  fortwährendem 
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Wechsel.  Und  das  alles  in  fast  immer  krankem 
Zustand!  Denn  die  Untersuchungen  Wilmanns 
stellten  fest,  daß  schon  bei  Beginn  der  Ver- 
kommenheit die  geistige  Erkrankung  einsetzt. 

Diese  ungeheuerliche  Zahl  von  Verurtei- 
lungen gibt  zu  denken.  Es  ist  entschieden 
verkehrt,  daß  der  Richter  für  den  Landstreicher 
nur  einige  wenige  Minuten  übrig  hat,  denn  der 
Landstreicher  kehrt  immer  wieder.  Zehn, 
zwanzig,  dreißig  Mal  und  öfter.  Wäre  es  da 
nicht  eine  Wohltat  für  den  Richter,  wenn  er 
sich  eingehender  mit  dem  scheinbar  unbe- 
deutenden Landstreicher  oder  Verkommenen 
beschäftigen  könnte  —  um  dabei  zu  erfahren, 
daß  er  es  mit  einem  im  Geiste  schwachen 
Menschen  zu  tun  habe,  der  eigentlich  in  eine 
Pflegeanstalt  gehöre  ?  Dort  würde  er  für  immer 
aufgehoben  sein  und  nicht  unnütz  unser  Justiz- 
wesen belasten. 

Aber  auch  die  Eltern,  Vorgesetzten  und 
^  Erzieher  sollen  vorsichtiger  sein  mit  den  schein- 

bar ungeratenen  Söhnen.  Gerade  wenn  solch 
ein  junger  Mensch  Neigung  zeigt,  von  seinen 
galten  Wegen  abzuweichen,  aus  dem  Geleise 
zu  springen,  dann  sollte  man  ihn  mit  liebe- 
voller aber  fester  Hand  dorthin  leiten,  wo  er 
nicht  gleich  ganz  und  gar  auf  den  Sand  gerät 
und  schließlich  total  verunglückt.  Denn  wenn 
ein  Mensch  schlechte  Gesellschaft  aufsucht,  so 
ist  das  oft  nichts  als  ein  Trieb  nach  einer  Ge- 
sellschaft, die  nicht  solch  hohe  Ansprüche  an 
Geist,  Ausdauer  und  Intellekt  stellt  —  so  ist 
das  ein  Zeichen,  daß  diese  Eigenschaften  bei 
dem  jungen  Menschen  aufgebraucht  oder  er- 
krankt sind.  Ein  jeder  sucht  die  Gesellschaft 
auf,  die  seinem  Können,  seiner  Kraft  entspricht. 
Nicht  der  böse  Wille  ist  es,  der  den  unge- 
ratenen Sohn  dahin  treibt.  Väter  betrübt  und 
Müttern  das  Herz  bricht.  Es  ist  das  Schick- 
sal, das  in  dem  jungen  Menschen  wirkt.  Und 
die,  die  es  angeht,  sollten  nicht  das  Übel  ver- 
schlimmern durch  ein  übereiltes  Lossagen,  son- 
40  dern  sie  sollten  versuchen,  helfend  einzugreifen, 

sollten  versuchen,  zu  verstehen. 

Viele  Mütter  ahnen  instinktiv,  wie  das  alles 
zusammenhängt  Denn  sie  lieben  die  Unge- 
ratenen am  stärksten,  sie  fühlen,  daß  sie  der 
größeren  Liebe  bedürftig  sind.  Sie  sind  eben 
mehr  mit  der  Natur  verknüpft,  ihr  Gefühl  ist 
stärker.  Und  das  Gefühl  sagt  nur  zu  oft  das 
Richtige.  Es  sagt  der  Mutter,  daß  der  Unge- 
ratene nicht  seine  Natur  überwinden  kann, 
sondern  daß  sie  ihn  überwindet. 

Die  Wirkung  kohlensäurehaltiger 
Solbäder. 

Von  Prof.  Otfried  Müi.i.kr. 

Im  Verein  mit  Dr.  E.  Veiel  und  einer  Anzahl 
Mitarbeiter  hat  Verfasser  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  an  mehreren  hundert  Fallen  Untersuchungen 
über  die  Einwirkung  kühler  kohlensäurehaltiger  Sol- 


bäder auf  das  Herz  und  die  Blutgefäße  gemacht. 
Als  Resultat  dieser  Beobachtungen  ergibt  sich 
folgendes : 

Das  Herz  wird  im  Kohlensäurebad  zu  ver- 
stärkter Tätigkeit  angeregt  Es  wirft  unter  mäßiger 
Verlangsamung  der  Schlagfolge  bei  jedem  einzelnen 
Schlag  vermehrte  Blutmengen  in  das  Gefäßsystem. 

In  den  Blutgefäßen  findet  die  vom  Herzen  ge- 
lieferte größere  Blutmenge  einen  vermehrten  Wider- 
stand. Die  naturgemäße  Folge  davon  ist  eine 
Steigerung  des  Druckes  in  den  Schlagadern. 

Der  vermehrte  Widerstand  für  die  vom  Herzen 

Selieferte  Blutmenge  findet  sich  hauptsächlich  in 
en  Schlagadern  der  Körperperipherie,  die  hoch- 
gradig zusammengezogen  sind.  Die  inneren  Strom- 
gebiete, namentlich  die  Schlagadern  der  Bauch- 
eingeweide, erweitern  sich  dagegen  sogar  in  mäßigem 
Grade. 

So  findet  im  Kohlensäurebad  eine  Umschalt ung 
der  Blutvcrtcüung  in  der  Weise  statt,  daß  die 
weniger  lebenswichtigen  Teile  der  Körperperipherie 
weniger,  die  lebenswichtigen  Organe  des  Körper- 
innern  aber  mehr  Blut  erhalten  und  das  noch  dazu 
unter  einem  erhöhten  Druck.  Durch  diese  sehr 
nützliche  Umschaltung  erklart  sich  offenbar  in 
erster  Linie  der  häufig  beobachtete  Nutzen,  der 
bei  geeigneten  Krankheitsfällen  schon  im  Bade 
selbst  in  Erscheinung  treten  kann. 

Die  Bäder  stellen  mithin  infolge  der  eintreten- 
den Steigerung  der  Herzarbeit  einerseits  und  des 
Anwachsens  des  Gefäßwiderstandes  anderseits 
fraglos  eine  Mehrforderung,  d.  h.  also  eine  Übung 
für  das  Herz  dar.  Von  einer  Schonung  des  Her- 
zens, wie  man  sie  früher  annahm,  kann  beim  kühlen 
Kohlensäurebad  keine  Rede  sein.  Diese  Mehr- 
forderung tritt  nun  ziemlich  plötzlich  mit  dem  Bade, 
nicht  wie  z.  B.  bei  der  an  sich  ähnlichen  Wirkung 
der  meisten  Digitalispräparate  ganz  langsam  und 
allmählich  an  das  Herz  heran.  Daraus  ergibt  sich 
die  eindringliche  Forderung,  die  Krankheitsfälle, 
welche  zur  Badebehandlung  bestimmt  werden,  stets 
nur  nach  sorgfältiger  ärztlicher  Untersuchung  und 
Beobachtung  auszuwählen.  Irgendwie  stärker  ge- 
schwächte Herzen  können  durch  die  kräftige  In- 
anspruchnahme seitens  der  Bäder  unter  Umständen 
weit  mehr  Nachteil  als  Nutzen  erfahren.  Bei  wohl- 
ausgesuchten geeigneten  Krankheitsfällen  aber  wird 
einmal  die  gut  dosierbare  Übungsbehandlung  des 
Herzens  und  zweitens  die  eigenartige  Umsteuerung 
der  Blutverteüung  zugunsten  der  lebenswichtigen 
inneren  Organe  von  großem  Nutzen  sein  können. 

Der  Gradmesser  der  Wirkung  kohlensäure- 
haltiger Solbäder  ist  in  allererster  Linie  die 
Temperatur.  Je  kühler  die  Bäder  sind,  um  so 
stärker,  je  wärmer  sie  sind,  um  so  schwächer 
wirken  sie  ein.  Der  Kohlensäure-  und  Salzgehalt 
der  Bäder  steht  bezüglich  des  Grades  der  Ein- 
wirkung gegenüber  der  Temperatur  stark  zurück. 
Der  vom  Verf.  im  Jahre  1002  aufgestellte  Satz, 
daß  die  Temperatur  des  Kohlensäurebades  der 
Hauptfaktor  für  die  Bestimmung  der  Intensität 
seiner  Wirkung  ist,  bestätigt  sich  auch  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  immer  wieder  und  mahnt 
eindringlich  dazu,  die  Badekuren  stets  mit  indifferent 
temperierten  Bädern  zu  beginnen,  um  erst  ganz 
allmählich  zu  tieferen  Temperaturen  überzugehen. 
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Neue  Resultate  der  Telauto- 
graphie. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Korn. 

Die  Telautographie  beschäftigt  sich  mit  dem  ein- 
fachsten Problem  der  Bildtclegraphie;  bei  ihr 
handelt  es  sich  nicht  darum,  getönte  Bilder,  z.  B. 
einer  Photographie,  mit  Hilfe  von  Strömen  wechseln- 
der Stärke  in  die  Ferne  zu  senden,  wie  es  für  die 
Phototelegraphie  nötig  ist,  sondern  es  handelt  sich 
bei  ihr  um  die  Übertragung  von  Strichzeichnungen, 
Handschriften  u.  dgl.  Ich  will  hier  näher  auf 
meine  telautographischen  Apparate  eingehen,  wel- 
che eine  Ergänzung  der  phototclegraphischen  Appa- 
rate bilden  und  bereits  in  der  allernächsten  Zeit 
zwischen  den  bereits  bestehenden  Stationen  für 


Fig.  i.   Korn  sche  Fernphotographie. 

Bildtelegraphie  praktisch  arbeiten  werden;  ich  kann 
hier  einige  der  neuesten  Resultate  zeigen. 

Wir  haben  zwei  verschiedene  Methoden  der 
Telautographie  zu  unterscheiden,  die  Methode  des 
Kopier  telegraphen  und  die  des  Fernschreibers; 
beide  Prinzipien  wurden  schon  gegen  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  aufgefunden ;  nach  den  ersten 
erfolgreichen  Erfindern  werden  die  Kopiertele- 
graphen auch  Telautographen  Bake  well  scher 
Art,  die  Fernschreiber  Telautographen  Gray« 
scher  Art  genannt.  Der  Empfänger  der  Kopier- 
telegraphen oder  Telautographen  Bakewellscher 
Art  ist  ungefähr  so,  wie  er  jetzt  bei  der  Photo- 
telegraphie angewandt  wird;  denken  wir  uns  — 
zur  Erläuterung  sei  hier  eine  Fernphotographie 
wiedergegeben  (Fig.  i)  —  einen  Schreibstift  auf 
einem  weißen  Blatt  Papier  parallele  Linien  ziehen, 
eine  Linie  nach  der  andern,  so  können  wir  uns 
leicht  denken,  daß  der  Schreibstift  von  Tcle- 
graphierströmen  magnetisch  beeinflußt,  auf  dem 
weißen  Papier  Eindrucke  macht  oder  nicht,  je 
nachdem  ein  Strom  vom  Geber  abgesandt  wird 
oder  nicht;  im  Geber  wird  gleichfalls  ein  Metallstift 


in  eng  aneinanderliegenden  parallelen  Linien  über 
die  Zeichnung,  die  Handschrift  hinwegfahren  und 
jedesmal,  wenn  der  Stift  über  einen  Zug  der  Zeich- 
nung hinweggeht,  wird  ein  Strom  zum  Empfänger 
gesandt,  oder  umgekehrt;  wenn  beide  Stifte  im 
Geber  und  Empfänger  völlig  synchron  id.  h.  mit 
genau  der  gleichen  Geschwindigkeit!  wandern,  wird 
dann  im  Empfänger  die  Zeichnung  bzw.  die  Hand- 
schrift wieder  hergestellt  werden,  mit  um  so  mehr 
Genauigkeit,  je  enger  die  Zeilen  aneinanderliegen. 
Der  Schreibstift  im  Empfänger  kann  dabei  elektro- 
magnetisch betätigt  werden,  oder  von  einer  Metall- 
spitze fließt  der  Telegraphierstrom  auf  ein  geeignet 
präpariertes  Papier,  das  sich  an  der  Stelle,  wo  der 
Strom  eintritt,  färbt  oder  entfärbt,  oder  schließlich 
der  Schreibstift  wird  durch  einen  Lichtstrahl  er- 
setzt, der  auf  einem  lichtempfindlichen  Papier 
oder  Film  photographische  Eindrücke  macht. 

Der  erste  derartige  Kopier telegraph  wurde  1874 
von  dem  Engländer  Bakewell  ausgeführt ;  es  wurden 
schon  in  diesem  Jahre  von  Bakewell  befriedigende 
Versuche  zwischen  London  und  einer  wenn  auch 
nicht  sehr  weit  entfernten  Station  gemacht.  Fig.  2 
ist  der  Bakewellsche  Geber,  wie  er  für  die  meisten 
Apparate  dieser  Art  vorbildlich  geworden  ist.  Es 
wird  die  Zeichnung  oder  die  Handschrift,  um 
deren  Übertragung  es  sich  handelt,  mit  nicht- 
leitender Tinte  auf  eine  Metallfolie,  z.  B.  Stanniol- 
papier, aufgetragen  und  um  den  Zylinder  C  ge- 
wickelt, der  drehbar  eingerichtet  ist.  Auf  dem 
Zylinder  schleift  die  Metallspitze  r,  welche  sich, 
ähnlich  dem  Stichel  eines  Phonographen,  mit  Hilfe 
einer  sich  auf  der  Schraube  $  bewegenden  Mutter 
q  nach  jeder  Umdrehung  des  Zylinders  ein  klein 
wenig  in  der  Richtung  der  Zylinderachse  ver- 
schoben hat.  Die  Metallspitze  tastet  so  in  einer 
feinen  Spirallinie  in  eng  aneinanderliegenden  Zeilen 
die  Metallfolie  auf  dem  Zylinder  C  ab.  und  wenn 
wir  einen  Strom  durch  die  Spitze  r,  die  von  ihrer 
metallischen  Führung  isoliert  zu  denken  ist,  durch 
die  Metallfolie,  einen  mit  der  Folie  verbundenen 
Kontakt  M  und  die  Telegraphenlinie  L  zu  einem 
entfernten  Empfänger  leiten,  so  wird  dieser  Strom 
jedesmal  unterbrochen,  wenn  die  Spitze  gerade  auf 
die  nichtleitende  Zeichnung  bzw.  Handschrift  trifft. 
Im  Empfänger  war  eine  einigermaßen  analoge  Ein- 
richtung getroffen:  Ein  geeignet  präpariertes  Emp- 
fangspapier wird  auf  den  Empfangszylinder  C  ge- 
wickelt, der  sich  synchron  mit  dem  Gebezylinder 
bewegt,  und  es  schleift  wieder  eine  Metallspitze  r 
auf  dem  Empfangszylinder,  der  sich  nach  jeder 
Umdrehung  ein  klein  wenig  in  der  Richtung  der 
Achse  des  Zylinders  verschoben  hat;  der  Strom 
wird  aus  der  Linie  in  einen  mit  dem  getränkten 
Papier  verbundenen  Kontakt  M  gesandt,  geht 
durch  das  Papier,  die  Metallspitze  zur  Erde ;  jedes- 
mal wenn  ein  Strom  vom  Geber  durch  die  Linie 
anlangt,  färbt  sich  das  auf  C  aufgewickelte  Papier 
an  der  Spitze  r  blau ;  man  erhält  auf  diese  Weise 
die  Zeichnung  des  Gebers  weiß  auf  blauem  Grunde, 
es  ist  natürlich  leicht  auch  das  Umgekehrte  zu  er- 
reichen. Die  Synchronismuseinrichtung  für  den 
Gleichlauf  der  beiden  Zylinder  im  Geber  und 
Empfänger  machte  natürlich  damals  sehr  große 
Schwierigkeiten. 

Bei  den  Telautographen  Grayscher  Art  schreibt 
man  an  der  Gebestation  mit  einem  Griffel,  die  Be- 
wegung des  Griffels  wird  in  zwei  Komponenten 
zerlegt,  deren  Quantitäten  als  elektrische  Ströme 
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durch  zwei  getrennte  Leitungen  zum  Empfangs- 
orte  gesandt  werden;  am  Empfängst) rte  werden 
die  beiden  Ströme  in  Komponenten  mechanischer 
Bewegung  verwandelt,  deren  Resultante  mit  der 
Bewegung  des  Griffels  im  Geber  übereinstimmt, 
und  auf  diese  Weise  wird  die  Zeichnung  bzw. 
Schrift  auf  der  Empfangsstation  reproduziert.  Die 
erste  Idee  eines  solchen  Fernschreibers  wurde  wohl 
von  dem  Engländer  Jones  1855  in  einem  provi- 
sorischen Patente  niedergelegt.  Sein  Prinzip  des 
Fernschreibers  wurde  in  der  Folge  in  mannig- 
facher Weise  modifiziert;  nach  der  ersten  erfolg- 
reichen Ausfuhrung  solcher  Fernschreiber  durch 
Robertson  (von  1875  ab)  wurden  besonders 
bemerkenswerte  Erfolge  mit  dem  Fernschreiber 
von  Elisha  Gray  erzielt  (von  1885  ab);  nach 
diesem  Erfinder  werden  die  Fernschreiber  dieser 
Art  als  Graysche  Telautographen  bezeichnet,  von 
der  Art  der  Grayschen  Telautographen  ist  unter 
den  neuesten  Ausführungen  auch  der  Faksimile- 
Telegraph  von  Cerebotani,  der  auch  schon  auf 
größere  Entfernungen,  z.  B.  auf  der  Linie  Berlin- 
München,  bemerkenswerte  Resultate  erzielt  hat. 

Eine  besonders  wichtige  Modifikation  der  Gray- 
schen Fernschreiber  wurde  durch  die  Einführung 
eines  photographischen  Empfängers  in  dem  Fern- 
schreiber von  Gruhn-Grzanna'j  ausgeführt. 
Von  den  Telautographen  Grayscher  Art  haben 
zweifellos  diese  photographischen  Fernschreiber 
bisher  die  größten  Erfolge  aufzuweisen. 

Wir  wollen  nun  auch  die  Entwicklung  der 
Kopiertelegraphen  weiter  verfolgen.  Nach  den  Ver- 
suchen von  Bakewell  und  Bain,  der  bald  nach 
Bakewell  auch  Handschriften  mit  seinem  Kopier- 
telegraphen übertrug,  waren  zunächst  die  franzö- 
sischen Apparate  von  Caselli  und  Meyer  am 
erfolgreichsten;  es  wurde  sogar  eine  Zeitlang  der 
telautographische  Verkehr  zwischen  Paris  und 
einigen  Stationen  Frankreichs  praktisch  aufrecht 
erhalten.  Alle  diese  Apparate  waren  im  Prinzip 
von  dem  Bakewellschen  nicht  verschieden,  wenn 
auch  die  Art  des  Synchronismus,  der  Aufzeichnung 
im  Empfänger  bei  Caselli  und  Meyer  schon  we- 
sentlich vollkommener  war  als  bei  den  ersten  eng- 
lischen Kopiertelegraphen;  gleiches  gilt  auch  von 
den  Apparaten  von  Lenoir  und  dem  Amerikaner 
Sawyer  in  den  siebziger  Jahren  und  einer  größeren 
Anzahl  späterer  Versuche,  auf  die  ich  hier  nicht 
alle  eingehen  möchte,  da  ich  nur  die  wichtigsten 
Etappen  hervorheben  will.  So  ist  zu  bemerken, 
daß  Lenoir  wohl  als  der  erste  die  Aufgabe  der 
Telautographie  dahin  erweitert  hat,  auch  Metall- 
klischees für  Autotypien  im  Geber  zu  benützen  und 
die  betreffenden  Bilder  durch  Telautographie  an 
einem  entfernten  Orte  zu  reproduzieren.  Es  ist 
bekannt,  daß  man  durch  Kopieren  einer  Photo- 
graphie mit  Hilfe  eines  Rasters  ein  Klischee  er- 
halten kann,  bei  dem  die  Tönung  im  wesentlichen 
dadurch  zum  Ausdruck  kommt,  daß  geschwärzte 
Elemente  des  Bildes  sich  mit  mehr  oder  weniger 
hellem  Zwischenraum  aneinanderlegen.  während  in 
der  Stärke  der  Schwärzung  selbst  kaum  Unter- 
schiede bestehen.  Wenn  man  ein  solches  Klischee 
auf  einer  Metallfolie  anfertigt  und  dafür  sorgt,  daß 
die  geschwärzten  Stellen  nichtleitend,  die  hellen 
Zwischenräume  metallisch  blank  sind,  so  wird  es 
offenbar  möglich  sein,  ein  solches  Bild  telauto- 
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graphisch  zu  reproduzieren,  es  besteht  somit  die 
wichtige  Möglichkeit,  die  Telautographie  auch  zur 
Fernphotographie  getönter  Bilder  zu  verwenden. 
Es  mag  aber  sogleich  hervorgehoben  werden,  wes- 
halb diese  Erweiterung  der  Telautographie  beson- 
ders schwierig  ist.  Solange  es  sich  um  die  Uber- 
tragung  von  Handschriften  und  Zeichnungen 
handelt,  ist  nur  notwendig,  daß  der  Empfänger 
jedesmal  anspricht,  wenn  der  Senderstift  über  eine 
nicht  leitende  Stelle  des  Geberbüdes  gleitet;  die 
mechanischen  Relais  in  den  bisherigen  Empfangs- 
apparaten, welche  unter  dem  Einfluß  der  Linien- 
ströme erst  stärkere  Ströme  zur  Aufzeichnung  der 
Schriftzüge  im  Empfänger  auslösten,  konnten  bis 
zu  100  und  sogar  200  Zeichen  in  der  Sekunde 
forciert  werden,  und  dieser  Zahl  entsprach  dann 
eine  bestimmte  Ubertragungsgesch windigkeit  der 
telautographischen  Botschaften,  die  noch  gerade 
an  der  Grenze  des  praktisch  Möglichen  (etwa  500 
geschriebene  Worte  in  der  Stunde)  liegt;  es  kam 
dabei  nicht  sehr  darauf  an,  ob  die  Schriftzüge  oder 
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Fig.  2.    Geber  des  Bakewell' schen  Kopiertele- 
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Zeichnungen  mit  der  wirklichen  Stärke  der  Original- 
schreibzüge wiedergegeben  wurden,  wenn  nur  ganz 
allgemein  etwa  ein  feiner  Strich  auch  nicht  zu  dick, 
ein  dicker  Strich  nicht  zu  fein  produziert  wurde. 
Für  die  Telegraphie  der  Autotypien  liegt  die  Sache 
etwas  anders;  hier  sollen  die  dunkeln  Stellen  in 
ihren  Ausdehnungen  möglichst  genau  wiederge- 
geben werden,  und  da  genügt  es  nicht,  daß  die 
Relais  in  den  Empfängern  nur  z.  B.  200 mal  in 
der  Sekunde  ansprechen,  wenn  der  Geberstift 
2oomal  Uber  nichtleitende  Stellen  weggleitet,  son- 
dern jede  dieser  Stellen  soll  in  ihrer  richtigen  Aus- 
dehnung wiedergegeben  werden,  d.  h.  die  Relais 
müssen  in  ihren  200  Wechseln  pfo  Sekunde  noch 
eine  Bedingung  erfüllen,  den  Zeiten  nach  richtig 
sich  nach  der  einen  bzw.  andern  Seite  hin  um- 
legen. Wenn  man  sich  mit  einer  verhältnismäßig 
rohen  Annäherung  begnügt,  stellt  man  damit  an 
die  Relais  schon  eine  fünfmal  höhere  Anforderung 
als  früher  und  das  konnten  die  bisherigen  mecha- 
nischen Relais  nicht  leisten.  Entweder  mußte  man 
daher  wesentlich  langsamer  arbeiten,  und  dann 
überschritten  die  l'bertragungszeiten  von  Auto- 
typien die  praktisch  zulässigen  Maße,  oder  man 
mußte  sich  eben  mit  der  Übertragung  von  Strich- 
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Zeichnungen  begnügen,  und  das  letztere  geschah 
denn  auch:  auf  die  Übertragung  von  Autotypien 
mußte  man  verzichten,  solange  man  mit  mecha- 
nischem Relais  im  Empfänger  arbeitete. 

Die  soeben  angestellte  Betrachtung  weist  darauf 
hin,  daß  es  ein  wesentlicher  Fortschritt  sein  muß, 
wenn  wir  im  Empfänger  die  Linienströme  nicht 
erst  durch  Relais  zu  verstärken  brauchen,  sondern, 
wenn  es  möglich  ist,  die  Linienströme  direkt  zur 
Aufzeichnung  im  Empfanger  zu  verwenden;  dazu 
sind  offenbar  empfindliche  Instrumente  im  Emp- 
fanger nötig,  und  diese  sind  erst  in  der  aller- 
iiingsten  Zeit  parat  geworden.  Ich  meine  hiermit 
in  erster  Linie  das  Saitengalvanometer,  den  Os- 
zillographtn  und  die  Telefonmembran,  von  denen 
ich  bisher  nach  mannigfachen  Versuchen  dem 
ersten,  dem  Saitengalvanometer,  den  Vorzug  gebe. 
Die  Einführung  des  Saitengalvanometers  in  den 
Empfanger  des  Kopiertelegraphen  —  ähnlich  wie 
ich  dasselbe  in  den  Empfänger  für  Phototele- 
graphie  eingeführt  habe  —  ist  der  wesentliche 
Fortschritt,  über  den  ich  hier  berichten  will. 
Fig.  3  wird  das  am  besten  erläutern. 

Der  obere  Teil  des  Bildes  soll  den  Geber,  der 
untere  den  Empfänger  darstellen.  Der  Gebe- 
apparat ist  ganz  nach  dem  alten  Bakewellschen 
Prinzip  konstruiert;  die  mit  nichtleitender  Farbe 
beschriebene  oder  bedruckte  Metallfolie  wird  auf 
den  Zylinder  4  aufgewickelt  und  der  Zylinder 
durch  einen  Elektromotor  1  in  Rotation  versetzt; 
dabei  schleift  eine  Metallspitze  9  auf  der  Metall- 
folie und  verschiebt  sich  mit  Hilfe  der  Mutter  8 
auf  der  Schraube  7  während  der  Drehung  des 
Zylinders  in  der  Richtung  der  Zylinderacbse. 
Denken  wir  uns  zunächst  die  Batterie  14  und  den 
Widerstand  15  fort,  so  fließt  der  Strom  der  Bat- 
terie 1 1  von  dem  einen  Pole  derselben  durch  die 
Spitze  9,  die  Folie  auf  dem  Zylinder,  den  Schleif- 
kontakt 13  zur  Erde,  durch  den  Empfänger,  die 
Linie  17  zum  andern  Ende  der  Batterie  11.  Der 
Strom  wird  jedesmal  unterbrochen,  wenn  die 
Metallplatte  auf  eine  nichtleitende  Stelle  der  Folie 
trifft.  Im  Empfänger  rotiert  der  Empfangszylinder 
25,  auf  welchen  der  Aufnahmefilm  aufgewickelt 
wird,  synchron  mit  dem  Gebezylinder  4,  mit  dem 
einen  Unterschiede,  daß  sich  der  Empfangszylinder 
mit  Hilfe  einer  Schraube  auf  der  Achse  26  bei 
der  Rotation  in  derselben  Weise  in  der  Richtung 
der  Achse  verschiebt  wie  die  Metallspitze  9  im 
Geber.  Die  Nernstlampe  29  belichtet  mit  Hilfe 
eines  Linsensystems  immer  eine  Stelle  des  Emp- 
fangsfilms, welche  der  entsprechenden  Stelle  der 
Geberfolie  entspricht,  auf  der  gerade  die  Metall- 
spitze 9  ruht;  es  ist  aber  dafür  gesorgt,  daß  das 
Licht  jedesmal  abgefangen  wird  und  somit  nicht 
auf  den  Empfangsfilm  trifft,  wenn  der  Linienstrom 
unterbrochen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der 
Linienstrom  durch  ein  Saitengalvanometer  31  ge- 
schickt, welches  dieselbe  Form  hat,  wie  die  Emp- 
fangssaitengalvanometer in  meinem  System  der 
Phototelegraphie :  es  besteht  aus  zwei  dünnen  Me- 
tallfäden, die  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen 
Elektromagneten  gespannt  sind  und  auf  deren 
Mitte  ein  winziges  Aluminiumblättchen  aufgeklebt 
ist.  Das  Licht  der  Ncrnstlampe  wird  auf  das 
Blättchen  konzentriert  und  durch  eine  zweite  Linse 
32  der  Schatten  des  Blättchens  auf  die  Öffnung 
des  Empfangskastens  geworfen;  wenn  der  Linien- 
strom unterbrochen  ist.  verdeckt  der  Schatten  des 


Aluminiumblätlchens  die  Öffnung  des  Empfangs- 
kastens und  es  fällt  kein  Licht  auf  den  Empfangs- 
film; wenn  dagegen  ein  Strom  vom  Geber  durch 
die  Galvanometerfäden  geht,  wird  das  Blättchen 
abgelenkt  und  das  Licht  der  Nernstlampe  fällt  nun- 
mehr durch  eine  Linse  28  und  eine  winzige  Blende 
aufeine  Stelle  des  Empfangsfilms.  Wenn  Geberund 
Empfänger  synchron  sich  drehen,  wird  die  Zeich- 
nung, Handschrift  usw.  auf  dem  Empfangsnlm 
richtig  reproduziert  werden.  Anstatt  Strompul- 
sationen  eines  Sinnes  durch  die  Leitung  gehen  zu 
lassen,  empfiehlt  es  sich,  für  die  Telautographie 
stets,  Strompulsationen  von  wechselndem  Vor- 
zeichen durch  die  Linie  zu  senden,  so  daß  ein 
Strom  in  dem  einen  Sinne  durch  die  Leitung  fließt, 
wenn  die  Metallspitze  im  Geber  auf  einer  nicht- 
leitenden Stelle  sich  befindet,  und  ein  Strom  iq 
entgegengesetztem  Sinne,  wenn  sich  die  Metall- 
spitze  auf  einer  leitenden  Stelle  befindet;  zu  diesem 
Zwecke  sind  die  Gegenbatterien  14  und  33  einge- 
zeichnet. Um  nun  schließlich  den  Synchronismus 
zwischen  Geber  und  Empfänger  zu  erzielen,  ver- 
wende ich  ein  ähnliche  Einrichtung  wie  in  der 
Phototelegraphie;  jeder  der  beiden  Zylinder  wird 
durch  je  einen  Motor  angetrieben,  der  mit  Hilfe 
eines  Frequenzzeigers  2  bzw.  19  (abgestimmte  Fe- 
dern) und  mit  Hilfe  von  Regulierwiderständen  im 
Nebenschluß  auf  eine  ganz  bestimmte  Tourenzahl 
eingestellt  werden  kann;  man  läßt  den  Motor  im 
Empfänger  ein  ganz  klein  wenig  rascher  laufen  und 
hält  den  Emnfangszylinder  25  nach  jeder  Um- 
drehung durch  den  Relaishaken  40  auf,  der  die 
Nase  38  des  Kegelrades  22  erfaßt.  Das  mit  dem 
Empfangszylinder  starr  verbundene  Kegelrad  22 
gleitet  mit  leichter  Reibung  auf  dem  von  dem 
Motor  angetriebenen  Kegelrad  21,  solange  es  nicht 
durch  den  Relaishaken  40  festgehalten  wird ;  dieser 
wird  nun  jedesmal  in  dem  Momente  zurückge- 
zogen, wenn  der  Geber  eine  neue  Zeile  beginnt; 
in  diesem  Momente  betätigt  der  Vorstoß  10  am 
Geberzylinder  den  Umschalter  a  b  c  d,  der  Strom 
wird  gewendet,  das  Relais  50  in  Tätigkeit  gesetzt, 
dadurch  der  Relaishaken  abgerissen  und  so  beginnt 
der  Empfangszylinder  genau  in  demselben  Moment 
wie  der  Gebezylinder  cbe  neue  Zeile.  Damit  in 
dem  Momente  des  Synchronismusstoßes  der  Strom 
nicht  durch  das  Galvanometer,  sondern  durch 
das  Synchronismusrelais  geht,  wird  am  Schlüsse 
jeder  Zeile  im  Empfänger  das  Galvanometer 
selbsttätig  durch  den  Umschalter  35,  36,  37  aus- 
geschaltet. 

Der  Vorteil  des  Saitengalvanometers  im  Emp- 
fänger besteht  darin,  daß  man  zur  Aufzeichnung 
im  Empfänger  kein  weiteres  mechanisches  Relais 
braucht,  sondern  die  Ausschläge  des  sehr  rasch 
folgenden  Saiteninstrumentes  zeichnen  selbst  op- 
tisch auf  dem  Empfangsfilm. 

An  Stelle  der  Erdleitung  wird  man  zweckmäßig, 
wenn  man  nicht  mit  verhältnismäßig  starken  Strö- 
men arbeitet,  eine  Doppelleitung  benutzen ;  die  bei 
den  bisherigen  Apparaten  vorgesehene  Geschwin- 
digkeit ist  noch  nicht  sehr  groß,  die  Zeile  von 
10  cm  in  zwei  Sekunden,  so  daß  bei  einem  Zeilen- 
abstände von  '  4  mm  um  ein  Bild  von  10x10  cm 
800  Sekunden,  also  etwa  13  Minuten  braucht,  für 
Handschriften  entspricht  diese  Geschwindigkeit 
etwa  500  Worten  in  der  Stunde,  in  Stenographic 
2000  Worten  ca.  in  der  Stunde.  Die  Geschwin- 
digkeit wird  sich  zweifellos  für  Zeichnungen  und 
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Fig.  4.   Handschrift  telautographisch  übertragen 


Handschriften  wesentlich  steigern  lassen,  doch 
habe  ich  diese  Geschwindigkeit  zunächst  in  der 
Absicht  beibehalten,  auch  Autotypie  mit  Hilfe 
dieses  Telautographen  zu  übertragen. 

Die  erste  Anwendung  ist  die  Übertragung  von 
Handschriften  (Fig.  4I,  die  bei  der  benutzten  Uber- 
tragungsgeschwindigkeit  recht  gut  ausfallen-,  die 
Schwierigkeit  der  Verbreitung  dieser  Verwendung 
hegt  in  der  Tat  nicht  in  der  Technik,  sondern  in 
der  sehr  schwierigen  juristischen  Frage,  in  welchen 
Fällen  eine  Telautographie  gesetzlich  anerkannt 
werden  kann;  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die 
Anerkennung  telautographischer  Unterschriften  Be- 
trügereien Tür  und  Tor  öffnen  würde,  und  um  die 
Telautographie  zu  wirklich  praktischer  Verwendung 
zu  bringen,  wird  die  Auffindung  besonderer  Ga- 
rantien für  die  Echtheit  solcher  Unterschriften  wie 
die  gleichzeitige  Übertragung  eines  Stempels  einer 
Behörde  oder  dergleichen  nötig  sein.  Ich  zweifle 
nicht,  daß  man  auch  hier  in  der  Zukunft  einen  ge- 
eigneten Ausweg  finden  wird. 

Wir  haben  dann  die  Verwendung  zur  Über- 
tragung meteorologischer  Karten.  Während  jetzt 
z.  B.  die  Seewarte  in  Hamburg  den  einzelnen 
meteorologischen  Stationen  alle  Daten  durch  Worte 
Ubermitteln  muß,  worauf  sich  die  Stationen  selbst 
ihre  Karten  zurechtmachen,  könnte  durch  die  Tel- 
autographie die  Seewarte  sogleich  die  ganze  Karte 
allen  Stationen  telegraphisch  übermitteln  (Fig.  5), 
wodurch  ganz  außerordentlich  an  Zeit  und  Mühe 
gespart  würde.  In  derselben  Weise  kann  man 
natürlich  auch  militärische  Croquis,  technische 
Schemata  u.  dgl.  Ubertragen. 

Hierauf  folgt  die  Verwendung  zur  telegraphi- 
schen Übertragung  von  Handzeichnungen  fFig.6u.7j. 
eine  Verwendung,  welche  für  die  illustrierten 
Zeitungen  eine  wesentliche  Ergänzung  zu  der 
telegraphischen  Übertragung  von  Photographien 
werden  dürfte;  die  Telautographie  hat  vor  der 
Phototelegraphie  den  Vorzug,  wenn  es  sich  um 
Wiedergabc  scharfer  Striche  handelt,  die  bei  der 
Phototelegraphie  verwischt  werden:  die  Telauto- 
graphie ist  flir  scharfe  Zeichnung,  die  Phototele- 
graphie für  Wiedergabe  feinerer  Tönungen  ohne 
scharfe  Zeichnungen. 

Schließlich  ist  eben  noch  die  Verwendung  der 


Ein  großer  Vorteil,  den  die 
Telautographie  noch  vor  der 
Phototelegraphie  hat,  besteht 
darin,  daß  sie  nicht  so  sehr 
von  der  Isolation  der  Leitung 
abhängig  ist  wie  die  mit  den 
Quantitäten  der  Ströme  rech- 
nende Phototelegraphie,  in  der 

man  mit  verhältnismäßig 
schwachen  Strömen  arbeiten 
muß  (im  Maximum  etwa  1  MA). 
So  kommt  es,  daß  man  bei 
mangelnder  Isolation  in  der 
Fern  Photographie  leicht  Nach- 
barströme in  die  Leitung  be- 
kommt, die  das  Bild  zerstören;  Fig.  8  zeigt,  wie 
Baudotapparate  auf  einer  Nachbarlinie  zwischen 
Paris  und  London  ein  Fernbild  zerstört  haben, 
so  daß  man  außer  den  Synchronismusstößen  der 
Baudotapparate  auch  fast  das  Telegramm  ab- 
lesen kann.    Das  korrekt  übertragene  Bild  zeigt 

Zurzeit  werden  noch  von  andern  telautogra- 
phische  Systeme  gebaut;  im  besondern  sei  das 
System  des  Belgiers  Carbonelle  erwähnt,  der 
im  Empfänger  mit  einer  Telephonmembran  arbeitet, 
die  im  Falle  von  Stromstößen  mit  Hilfe  eines 
kleinen  Stichels  durch  Kohlepapier  Eindrücke  auf 
weißem  Papier  oder  direkt  feine  Eindrücke  in  einer 
Metallfolie  macht,  und  schließlich  auch  das  System 
des  Franzosen  Berjonneau,  der  gleichfalls  mit 
einer  Telcphonmembran  im  Empfänger  arbeitet. 

Es  wird  zweifellos  nur  der  Allgemeinheit  von 
Nutzen  sein,  wenn  immer  von  neuem  das  Problem 
von  verschiedenen  Seiten  angegriffen  wird,  und  ich 
glaube,  daß  die  allernächste  Zeit  ziemlich  große 
Leistungen  der  Telautographie  bringen  wird. 


Telautographie  zur 
und  damit  auch  von 
und  wenn  nicht  alles 
Telautographie  mit 
nehmen  können;  ich 
noch  keine  Resultate 


bertragung  von  Autotypien 
Photographien  zu  betonen, 
trügt,  wird  es  hier  bald  die 
der  Phototelegraphie  auf- 
möchte in  dieser  Richtung 
zeigen,  da  ich  in  der  aller- 
nächsten Zeit  einen  noch  weit  größeren  Fortschritt 
erhoffe  und  nichts  Unfertiges  vorführen  möchte. 


Fig.  5.    Meteorologische  Wetterkarte  durch 
Telauiocraphie  ubertrauen. 


Digitized  by 


Prof.  Dr.  A.  Korn,  Neue  Resultate  der  Telautographie.  8n 


Fig.  6  u.  7.   Telautographisch  übertragene  Handzeichnungen  für  Tageszeitungen. 


Fig.  8.    Durch  Nachbarströme  bei  der  Über-    Fig.  9.    Dasselbe  Bild,  wie  Fig.  8,  korrekt  auf- 
tragung  zerstörtes  Fernbii.d.  genommen. 
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Seit  kurzem  finde»  die  hervorragenden  For- 
schungen des  Engländers  Sir  A.  E.  Wright 
über  Opsonine  und  die  mit  Hilfe  des  » opso- 
nischen Iudex*  geleitete  Vaccinetherapie  auch 
in  deutschen  medizinischen  Kreisen  den  gebüh- 
renden Widerhall.  Die  nachstehenden  Aus- 
führungen mögen  unsre  Leser  über  Wrights 
Anschauungen  unterrichten. 

Die  Prinzipien  der  Vaccine- 
therapie. 

Von  Prof.  A.  E.  Wright. 

Ausgehend  von  der  alltäglichen  Beobachtung, 
J\  daß  das  Überstehen  gewisser  Infektions- 
krankheiten einen  kürzeren  oder  länger  dauern- 
den Schutz  verleiht,  gegen  ein  abermaliges 
Bcfallenwerdcn  von  derselben  Krankheit,  hatte 
man  schon  früher  versucht,  Schutz  durch  künst- 
liche Erzeugung  einer  schwachen  Infektions- 
krankheit willkürlich  hervorzurufen.  Die  Koch- 
sche  Entdeckung  der  Bakterien  als  Krankheits- 
erreger gab  auch  hier  eine  neue  Grundlage; 
sie  ermöglichte  Versuche  über  die  künstliche 
Erzeugung  eines  solchen  Impfschutzes  ver- 
mittelst der  Erreger  der  Krankheit  selbst  oder 
ihrer  Stoffwechselproduktc,  und  gegenwärtig 
stellt  wohl  das  durch  die  Arbeiten  von  Ehr- 
lich, Behring  und  Metschniko ff  erschlos- 
sene Gebiet  der  Immunitätsforschung  das  aus- 
sichtsreichste und  meist  diskutierte  der  mo- 
dernen Medizin  überhaupt  dar. 

Als  die  eigentliche  Ursache  der  künstlich 
oder  natürlich  erzeugten  Unempfänglichkeit  für 
eine  bestimmte  Infektionskrankheit  ließ  sich 
nun  kein  einheitliches  Prinzip  ausfindig  machen. 
Wohl  gelang  es  Behring  und  seinen  Mit- 
arbeitern, durch  die  Entdeckung  der  Antitoxine 
das  schützende  und  heilende  Prinzip  gegen 
Diphtherie  und  Wundstarrkrampf  aufzuzeigen, 
aber  bei  der  Anwendung  auf  andre  mensch- 
liche Infektionskrankheiten,  bei  Typhus,  Pest, 
Tuberkulose,  Cholera,  versagte  dieser  Grund- 
satz; mit  andern  Worten,  die  Immunität  gegen 
diese  Krankheiten  war  nicht  auf  Antitoxine 
d.  i.  auf  flüssige  Serumbestandteile  zurückzu- 
führen, die  als  direktes  Gegengift  die  Bakterien- 
toxine absättigten  und  unwirksam  machten. 

Nun  hatte  die  französische  Schule  des  In- 
stituts Pasteur  in  Paris  unter  der  Führung 
Metschnikoffs  schon  stets  die  Annahme 
verfochten,  daß  man  in  den  weißen  Blutkörper- 
chen, also  in  den  im  Blut  selbständig  leben- 
den Zellen  eines  der  wichtigsten  Vertcidigungs- 
mittel  des  Körpers  gegen  eindringende  In- 
fektionserreger erblicken  müsse,  und  daß  der 
selbständigen  bakterienaufnehmenden  und  -ver- 
nichtenden Tätigkeit  dieser  weißen  Blutkörper- 
chen die  Immunität  gegen  Infektionskrankheiten 
zu  verdanken  sei.  So  leicht  nun  auch  die 
Grundtatsache  dieser  Theorie,  der  Lehre  von 


der  sog.  Phagocytose  (von  griech.  phagein  = 
fressen)  d.  h.  die  Aufnahme  der  Bakterien  in 
die  Zelleibcr  der  weißen  Blutkörperchen  des 
infizierten  Organismus,  zu  demonstrieren  war, 
so  herrschte  doch  hinsichtlich  der  Bewertung 
dieser  Tatsache  für  die  Erklärung  des  Immu- 
nitätsproblems große  Uneinigkeit.  Wurde  so 
die  Pagpcytose  von  den  einen  als  die  Ursache 
jeglicher  Immunität  angesprochen,  so  erblickten 
die  andern  in  ihr  nur  eine  nebensächliche  Zell- 
tätigkeit, dazu  bestimmt  überflüssige  Fremd- 
körper aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Dies  war  nun  der  Punkt,  wo  die  Forschungen 
des  Verf.  einsetzten.  Er  konnte  zunächst  be- 
stätigen, daß  sich  als  Antwort  des  Organismus 
auf  eine  bakterielle  Infektion  im  Blutserum 
Stoffe  zeigen,  die  in  der  verschiedensten  Art 
auf  die  Bakterien  selbst  oder  ihre  LebensäuQe- 
rungen  einwirken.  Der  Vcrf  faßte  diese  Reak- 
tionsproduktc  des  Körpers  zusammen  (1899! 
unter  dem  Namen:  Bakteriotropine  und  ver- 
steht darunter  flüssige  Eiweißkörper,  die  in 
irgendeiner  Weise  auf  Bakterien  zu  wirken 
vermögen;  dazu  gehören  die  von  Gruber- 
Durham  entdeckten  Agglutinine,  welche  Ty- 
phus- und  Cholerabazillcn  zusammenballen,  die 
Pfeifferschen  Bakteriolysine,  welche  Bakterien 
auflösen  u.  a. 

Das  Auftreten  und  die  Wirkung  dieser  Bak- 
teriotropine stand  nach  des  Verf.  Anschauung 
in  ausschließlichem  ursächlichen  Zusammen- 
hang mit  der  betr.  vorausgegangenen  Bak- 
terieninfektion und  zwar  in  so  zwingendem 
Zusammenhang,  daß  er  daran  denken  konnte, 
die  Frage,  die  er  als  dringendste  der  Immuni- 
tätswissenschaft empfand,  die  Messung  des 
Immunitätsgrades,  mit  Hilfe  der  Bakteriotropin- 
bestimmung  zu  lösen.  In  der  Erwägung,  daß 
eine  Messung  sämtlicher  antibakterieller  Kräfte 
des  Serums  nie  in  befriedigender  Weise  gelingt, 
ganz  abgesehen  von  der  Existenzmöglichkeit 
uns  unbekannter,  aber  wichtiger  Stoffe,  sowie 
der  Schwierigkeit,  die  im  Reagenzglase  oder 
am  Tier  gewonnenen  Resultate  auch  für  den 
Menschen  beweisend  zu  gestalten,  erscheint  es 
richtiger,  eine  dieser  bakteriotropen  Eigenschaf- 
ten des  Serums  herauszugreifen  und,  nachdem 
ihr  Zusammenhang  mit  dem  jeweiligen,  klinisch 
festzustellenden  Grad  der  Immunität  erwiesen 
ist,  fortan  nur  diesen  Indikator  als  Maßstab 
der  größeren  oder  geringeren  Widerstandskraft 
des  Organismus  gegen  die  betr.  Infektion  zu 
verwerten.  So  mußte  dieser  Indikator  nicht 
nur  dem  augenblicklichen  Stand  des  Immuni- 
tätsgrades entsprechen,  sondern  bei  wieder- 
holter Feststellung  durch  sein  Steigen  oder 
Fallen  die  Gesamtimmunitätskraft  illustrieren. 
Aus  der  graphischen  Aufzeichnung  dieser  Ver- 
hältnisse mußte  sich  dann  als  Endresultat  die 
graphische  Darstellung  der  Immunität  selber, 
also  eine  Immunitätskurve  ergeben.  Tatsäch- 
lich hat  nun  auch  Verf.  längere  Zeit  hindurch 
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die  bakterienabtötende  Kraft  des  Serums  als 
solchen  Indikator  Tür  die  allgemeine  Immuni- 
tät benutzt,  bis  er  in  neuerer  Zeit  eine  bessere 
und  genauere  Messungsmethode  entdeckte  und 
ausarbeitete. 

Grundlegend  waren  hier  die  Beobachtungen, 
die  Verf.  im  Anschluß  an  die  schonobenerwähn- 
te Phagocytentheorie  machte  über  die  Bedeutung 
der  Baktcrienaufnahmc  und  Verdauung  durch 
wciOe  Blutkörper.  Über  diese  Tatsache  hin- 
aus konnte  er  jedoch  feststellen,  daß  dieser 
ganze  Vorgang  der  Phagocytose  auch  außer- 
halb des  tierischen  Körpers  im  Reagcnzglasc 
vor  sich  geht,  wenn  man  die  aus  dem  Blut 
eines  Tieres  oder  Menschen  gewonnenen  weißen 
Blutkörper  mit  den  betreffenden  Bakterien  zu- 
sammenbringt. Unter  diesen  Bedingungen  zeigt 
sich,  daß  von  den  weißen  Blutkörpern  eine  ge- 
wisse, gewöhnlich  recht  geringe  Anzahl  von 
Baktericnindividucn  aufgenommen  und  verdaut 
wird;  die  Freßtätigkeit  der  weißen  Blutkörper 
unter  diesen  Bedingungen  bezeichnet  Verf.  als 
die  »spontane  Phagocytose«:  charakteristisch 
für  sie  ist  also  der  Umstand,  daß  die  Zahl  der 
von  jedem  weißen  Blutkörperchen  aufgenom- 
menen Bakterien  gewöhnlich  sehr  gering  ist, 
daß  die  Sättigung  der  weißen  Blutkörperchen 
mit  Bakterien  ungleichmäßig  vor  sich  geht  und 
daß  schließlich  die  Bakterienaufnahme  völlig 
unterdrückt  werden  kann  durch  Anwendung 
gewisser  Salzkonzentrationen  in  den  Versuchs- 
mischungen z.  B.  wenig  über  i  %  Kochsalz 
bei  Tuberkelbazillen.  Auflallend  verschieden 
hiervon  ist  die  künstlich  erzeugte  Phagocytose, 
die  wir  beobachten  können,  wenn  weiße  Blut- 
körper mit  Bakterien  in  Kontakt  gebracht 
werden,  die  der  Einwirkung  eines  Serums  aus- 
gesetzt waren  oder  sind.  Diese  »induzierte 
Phagocytose«  unterscheidet  sich  von  der  spon- 
tanen durch  ihren  auffallend  schnellen  Verlauf, 
ferner  dadurch,  daß  hier  jedes  voll  ausgebil- 
dete weiße  Blutkörperchen  sich  phagocytär 
verhält,  drittens  dadurch,  daß  die  weißen  Blut- 
körperchen in  den  Fällen,  wo  der  Bakterien- 
zutritt uneingeschränkt  stattfindet,  sich  gewöhn- 
lich bis  zur  Überfülle  sättigen,  und  schließlich 
dadurch,  daß  die  weißen  Blutkörperchen  selbst 
in  einer  Salzkonzentration,  die  »spontane  Pha- 
gocytose« unmöglich  macht,  fortfahren,  Bak- 
terien in  sich  aufzunehmen. 

Im  Hinblick  auf  die  eigentliche  zugrunde 
liegende  Frage  des  Immunitätsproblems  er- 
scheint es  außerdem  vor  allem  wesentlich,  daß 
die  Infektionskeime  beim  Eindringen  in  den 
Körper  ja  tatsächlich  der  Einwirkung  der  flüs- 
sigen Serumbestandteile  und  der  Blutzellen 
unterliegen.  So  stellt  also  die  Versuchsanord- 
nung der  induzierten  Phagocytose  eine  weitaus 
größere  Annäherung  an  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse dar,  als  das  bei  der  spontanen  Pha- 
gocytose der  Fall  ist. 

Die  zum  Versuch  der  induzierten  Phago- 


cytose benutzten  Bakterien  werden,  wie  Ver- 
fasser nachwies,  durch  die  Einwirkung  des  zu- 
gesetzten Serums  derart  verändert,  daß  sie 
nunmehr  in  großer  Zahl  und  mit  großer  Regel- 
mäßigkeit der  Freßtätigkeit  der  weißen  Blut- 
körperchen zum  Opfer  fallen.  Diese  auffallende 
Wirkung  des  Serums  bezeichnete  ich  als  » op- 
sonische Wirkung*  (vom  griechischen  opsoneo 
=  zur  Mahlzeit  vorbereiten)  und  die  Stoffe 
im  Serum,  an  die  man  sich  diese  Wirkung 
gebunden  denken  muß,  als  Opsonine.  Hier- 
mit zeigten  sich  also  neben  den  Bakterio- 
tropinen  andrer  Wirkungsart  eine  neue,  ganz 
anders  geartete  bakterienfeindliche  Kraft  des 
Serums.  Um  diese  opsonische  Kraft  jedoch 
ganz  in  Parallele  mit  den  schon  bekannten  zu 
stellen  fehlte  noch  der  Nachweis  ihrer  spe- 
zifischen Natur,  d.  h.  der  Beweis,  daß  diese 
Stoffe  im  Serum  nur  als  Antwort  auf  einheit- 
liche bakterischc  Reize  auftreten  und  daß  sie 
(in  bestimmter  Stärke)  gegen  dieses  auslösende 
Bakterium  und  gegen  dieses  allein  gerichtet 
seien.  In  einer  großen  Reihe  von  Arbeiten 
lieferten  Verfasser  und  seine  Schüler  diesen 
Beweis  und  damit  zugleich  die  Berechtigung, 
nunmehr  auch  die  opsonische  Kraft  als  Indi- 
kator der  allgemeinen  Immunitätskraft  be- 
nutzen zu  dürfen  —  vorausgesetzt,  daß  sich 
ein  Weg  fände,  die  opsonische  Kraft  zu 
messen.  Die  Aufgabe  der  Messung  der  Opso- 
nine löste  nun  Verfasser  durch  eine  Unter- 
suchungsmethodik, die  den  Untersuchcr  in  die 
Lage  versetzte,  mit  ganz  geringen,  aber  trotz- 
dem peinlich  genau  abgemessenen  Mengen 
von  Serum  und  weißen  Blutkörperchen  mit 
Bakterien  den  oben  erwähnten  Versuch  der  »in- 
duzierten Phagocytose«  anzustellen,  und  durch 
mikroskopische  Untersuchung  festzustellen,  wie 
viele  Bakterien  ein  weißes  Blutkörperchen 
unter  Einwirkung  eines  bestimmten  Serums 
aufgenommen  hatte. 

Brachte  er  dann  die  so  gewonnene  Zahl  in 
Beziehung  zu  der  entsprechenden,  die  bei 
gleicher  Untersuchungsanordnung  mit  nor- 
malem Serum  gefunden  war,  so  erhielt  er  einen 
Quotienten,  den  er  als  » opsonischen  Index* 
des  betreffenden  ersten  Serums  bezeichnete. 

So  war  nun  in  diesem  »opsonischen  Index« 
eine  wenn  auch  nicht  einfach,  so  doch  genau 
zahlenmäßig  festzustellender  Ausdruck  ge- 
funden, dessen  Größe  der  antibakteriellen 
Immunität  des  betreffenden  Organismus  ent- 
sprach und  als  Indikator  für  sie  benutzt 
werden  durfte. 

Somit  war  jedoch  erst  der  kleinere  Teil  der 
Aufgabe  gelöst.  Wohl  war  Verfasser  nun  im- 
stande, an  dem  Steigen  oder  Sinken  des 
opsonischen  Index,  das  fortgesetzte  Untersu- 
chungen eines  bestimmten  Krankenserums 
ergaben,  das  entsprechende  wechselnde  Ver- 
halten der  Gesamtimmunität  gegen  den  be- 
treffenden Krankheitserreger  aufzuzeigen,  wohl 
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konnte  er  nachweisen,  wie  einer  klinischen 
Verschlimmerung,  einer  weiteren  Ausbreitung 
des  Krankheitsprozesses,  einem  Nachlassen  der 
körperlichen  Widerstandskraft  stets  auch  ein 
Absinken  des  opsonischen  Index  entsprach 
und  wie  anderseits  ein  Zurückgehen  des  Pro- 
zesses, eine  klinische  Besserung  ebenso  regel- 
mäßig mit  einer  Erhöhung  des  opsonischen 
Index,  also  mit  einer  erhöhten  Aufnahmefähig- 
keit der  weißen  Blutkörper  Hand  in  Hand 
ging,  aber  mit  der  Konstatierung  dieses  An- 
flutens  und  Zurückebbens  der  Immunität,  wie  ' 
es  der  ablaufende  Krankheitsprozeß  mit  sich 
brachte,  war  auch  die  Bedeutung  der  Methode 
erschöpft,  sie  besaß  rein  diagnostischen  Wert. 

Keine  Infektionskrankheit  gelangt  zur  Hei- 
lung, es  sei  denn,  der  Organismus  vertilgt  sie 
durch  Produktion  von  Schutzstoffen,  also  durch 
Hervorrufen  des  Zustandes,  den  Ehrlich  als 
»aktive  erworbene  Immunität  bezeichnete. 
Dieser  Satz  gab  den  Wegweiser  zu  dem  wei- 
teren Ziel:  wenn  es  gelingt,  den  Körper  zur 
Produktion  der  baktcrienfeindlichen  Schutz- 
Stoffe  willkürlich,  durch  dosierbare  Reize  anzu- 
spornen, dann  durfte  Verfasser  hoffen,  im  Ver- 
lauf einer  solchen  Behandlungsmethode  durch 
Kontrolle  des  opsonischen  Index  ständig  wert- 
volle Fingerzeige  für  die  jedesmalige  Wirkung 
des  Reizes  zu  erhalten  und  durch  stufenweise 
Erhöhung  der  antibakteriellen  Schutzkräfte 
schließlich  das  Endziel,  die  Heilung,  zu  er- 
reichen. Diesen  aussichtsreichen  Weg,  der 
sich  offenbar  dem  natürlichen  Heilvorgang 
aufs  engste  anschloß,  beschritt  Verfasser  durch 
Anwendung  der  Vaccinbehandhuig.  Ein  sol- 
ches Vaccin  ist  nichts  andres  als  eine  An- 
schwemmung der  abgetöteten  Erreger  der  be- 
treffenden Infektionskrankheit  (also  Bakterien), 
die,  wenn  irgend  angängig,  vorher  aus  dem 
Körper  oder  den  Ausscheidungen  des  Kranken 
selbst  gezüchtet  werden.  Die  Erreger  werden 
vor  Anwendung  des  Vaccins,  wie  gesagt,  ab- 
getötet und  dadurch  ihrer  gefährlichen  krank- 
machenden Eigenschaften  beraubt,  nichtsdesto- 
weniger behalten  sie  einen  großen  Teil  ihres 
Antigcncharakters,  d.  h.  derjenigen  Kraft,  die 
als  Anreiz  auf  die  spezifischen  Schutzkräftc 
des  Körpers  wirkt. 

An  einem  außerordentlich  umfangreichen 
Krankenmaterial  konnten  wir  die  Übertragbar- 
keit dieser  theoretischen  Erwägungen  auf  die 
Praxis  nachweisen.  Die  verschiedenartigsten 
Infektionskrankheiten  zeigten  sich  der  Heilung 
durch  Vaccine  zugänglich,  die  wiederum  aus 
der  beständigen  Kontrolle  des  opsonischen  In- 
dex die  Bestätigung  der  künstlich  erhöhten 
Immunität  oder  die  Warnung  vor  allzu  raschen 
Steigerungen  der  immunisierenden  Injektionen 
ableitete. 

Hauptsächlich  sind  es  hier  lokalisierte  Krank- 
heitsherde von  Tuberkulose,  Staphylokokken- 
oder  Streptokokkeninfektionen,  tuberkulöse  Ge- 


lenkcrkrankungen,  Blascnerkrankungen  durch 
Bacterium  coli  u.  a.,  in  deren  Behandlung  die 
Vaccinthcrapie  schon  Erfolge  zeitigte.  Auch 
theoretisch  mußte  dieses  Gebiet  als  besonders 
geeignet  erscheinen,  war  doch  hier  der  Krank- 
heitsherd sehr  häufig  durch  Abszeßmembranen, 
oder  infolge  geringen  Blut-  und  Lymphreich- 
tums dem  Blutkreislauf  und  den  Kräften  des 
Stoffwechsels  entzogen,  und  konnte  so  keine 
Veranlassung  geben  zur  Produktion  von  anti- 
bakteriell  wirkenden  Schutzkräften.  Erst  dann, 
wenn  die  (abgetöteten)  Erreger,  das  Vaccin, 
in  richtiger  Dosis  unter  die  Haut  eingespritzt, 
diesen  Reiz  ausüben,  reagiert  der  Körper  durch 
Produktion  der  entsprechenden  Gegenstoffe; 
sie  gelangen  mit  dem  Blut-  und  Lymphstrom 
auch  in  die  erkrankten  Gewebe  und  vermögen 
hier  auf  dem  Kampfplatz  zwischen  Organismus 
und  Infektion  den  Ausschlag  zu  geben  zur  Be- 
kämpfung der  lokalen  Erkrankung  und  zur 
schließlichen  Heilung.  Gleichzeitig  mit  der 
fortschreitenden  Besserung  läßt  sich  stets  ein 
Höhergehen  des  opsonischen  Index  beobachten, 
als  zahlenmäßiger  Ausdruck  der  unter  der 
Vaccinbehandlung  zunehmenden  antibakteriel- 
len Immunität. 

Die  Brieftaube  als  Photograph. 

Von  Hofapotheker  Dr.  Neubronner. 

Zum  Photographicren  aus  der  Vogelper- 
spektive bediente  man  sich  bisher  des 
Luftballons,  des  Drachens  und  der  Rakete. 
Zu  diesen  drei  Methoden  ist  jetzt  eine  vierte 
gekommen,  die  Brieftaubenphotographie.  Nach 
jahrzehntelangen  Versuchen,  die  mein  Vater 
mit  Brieftauben  begonnen  hatte,  wurde  ich 
durch  einen  Zufall  auf  die  Möglichkeit  photo- 
graphischcr  Aufnahmen  aufmerksam. 

Bereits  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts hatte  mein  Vater  Brieftauben  dazu  ab- 
gerichtet, daß  sie  ihm  aus  den  benachbarten 
Ortschaften  des  Taunus  ärztliche  Rezeptkopien 
zutrugen.  Diesen  Rezeptverkehr  habe  ich  u.  a. 
auch  zwischen  meiner  Apotheke  und  der  Heil- 
anstalt für  Lungenkranke  in  Falkenstein  im 
Taunus  eingerichtet  und  kam  dabei  gelegent- 
lich auf  den  Gedanken,  mir  auch  kleinere 
Quantitäten  in  meiner  Apotheke  nicht  vor- 
handener, neuer  oder  selten  verordneter  Mittel 
per  >Giftadler«,  wie  die  Brieftaube  von  den 
Patienten  in  der  Anstalt  genannt  wurde,  vom 
Drogisten  in  dem  ca.  1 5  km  entfernten  Frank- 
furt zutragen  zu  lassen. 

Die  Befestigungsmethode,  wie  sie  mein 
Vater  für  den  Rezeptverkehr  erfunden  hatte, 
belastete  das  Tier  an  seiner  kräftigsten  Stelle, 
dem  Rücken.  Für  die  Rezepte  diente  ein 
Köcher,  aus  einem  Handschuhfinger  hergestellt, 
der  als  Ränzchcn  um  die  Flügel  angezogen 
wurde.    Bei  einer  derartigen  Anordnung  und 
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Verteilung  der  Last  war  vorauszusehen,  daß 
die  Brieftaube  ein  weit  größeres  Gewicht  als 
bisher  (4 — 10  g)  tragen  würde.1) 

Ich  stellte  nun  Versuche  an,  deponierte  bei 
einem  Drogisten  eine  meiner  Brieftauben,  gab 
alsdann  telephonisch  eine  Bestellung  auf  und 
die  Taube  trug  mir  das  Bestellte  prompt  zu.  So 


Zeitraum  von 
einer  halben 
Stunde  in  Hän- 
den zu  haben,  ein 
großer  prak- 
tischer Nutzen 
war  nicht  zu  er- 
warten. Weit 
aussichtsvoller 
und    von  allge- 


Fig.  1.  Photographischbr  Apparat  mit  2  Objektiven  für 
Taubenphotographie;  hinten  Schild  mit  Bändern  zur  Be- 
festigung an  der  Brust;  links  sieht  man  den  löffelartigen 
Sperrhaken,  unter  dem  ein  kleiner  Gummiballon  angebracht 
ist.  Dieser  wird  von  dem  rechts  gekrümmten  Gummiröhrchen 
aus  voll  Luft  geblasen  und  sperrt  das  aufgezogene  Uhrwerk ; 
durch  die  kleine  Glasspitze  vorn  entweicht  die  Luft  allmählich, 
der  Gummiball  schrumpft  zusammen,  der  oben  sichtbare 
Sperrhaken  schnappt  empor,  der  Schlitzverschluß  ist  damit 
gelöst  und  nun  erfolgt  die  photographische  Aufnahme. 

Natürl.  Gruße. 

angenehm  es  nun  auch  für  mich  war, 
ein  nicht  vorhandenes  Mittel  wenigstens 
in  der  augenblicklich  nötigen  Menge  im 

>)  Die  Erfahrung  hat  denn  auch  gezeigt, 
daß  Brieftauben  eine  Belastung  von  75  g  aut 
Entfernungen  von  100- 1 50  km  tragen  können. 


Fig.  3.    Taube  mit  Doppelobjektiv- 
apparat ausgerüstet. 

meinem  Nutzen  waren  spätere  Ver- 
suche, die  Brieftaube  zur  Arsnei- 
mittelträgerin  zu  verwenden:  Bei  Ge- 
legenheit des  Nassauischen  Städte- 
tages führte  ich  den  anwesenden 
Vertretern  bei  einem  Spaziergange  die 
Tauben  vor,  wie  sie  die  von  einem 
der  anwesenden  Ärzte  verordneten 
Rezepte  nach  der  mehrere  Kilometer 
entfernten  Apotheke  brachten.  Ein 
Bote  auf  dem  Motorrad  übergab  mir 
dann  schon  nach  Verlauf  einer  Viertel- 
stunde die  fertigen  Arzneien  (1  Glas 
Diphtherieheilscrum  in  Holz,  30  China- 
tropfen und  3  Schachteln  mit  je  10 
Pulvern).  Sämtliche  Mittel  wurden 
dann  auf  drei  Tauben  verteilt,  die  sie 
in  schnellstem  Flug  nach  der  Apo- 
theke zurückbrachten. 

Es  ist  klar,  daß  die  Einrichtung 
von  Brieftaubenschlägen  Dörfern  und 


Fig.  4.    Mit  dkm  Apparat  für 

ACHTMALIGE     AUFNAHME  AUSGE- 
RÜSTETE Taube. 


Fig.  2.  Photographischer  Apparat  für  Tauben  zur  Auf- 
nahme von  8  Bildern;  beim  Entweichen  der  Luft  aus  dem 
Gummiballon  wird  der  Schlitzverschluß  achtmal  automatisch 
ausgelöst  und  acht  Bilder  aufgenommen.  Das  Uhrwerk  mit 
dem  Sperrhaken  ist  rechts  sichtbar.    Natürl.  Größe. 
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kleinen  Städten,  die  keine  eigene  Apotheke  be- 
sitzen, von  großem  Vorteil  für  die  schnelle 
Arzneibeschaffung  sein  muß.  Sie  hat  trotzdem 
keine  Nachahmung  gefunden. 

Durch  eine  solche  Rezeptträgerin  nun,  die 
sich  einmal  bei  starkem  Nebel  verflogen  hatte 
und  die  erst  nach  vier  Wochen  wieder  in  ihren 
Heimatsschlag  zurückkehrte,  wurde  in  mir  der 
Wunsch  angeregt,  über  den  damaligen  Verbleib 
des  Tieres  während  der  vier  Wochen  etwas  in 
Erfahrung  zu  bringen.  Dies  führte  mich  auf 
den  anfangs  scherzhaften  Gedanken,  daß  ein 
photographischer  Apparat  mit  zeitweiser  selbst- 
tätiger Auslösung  die  einzige  Möglichkeit  hätte 
sein  können,  über  den  Aufenthalt  des  Tier- 
chens Aufschluß  zu  erhalten.   Ich  ging  dieser 


Fig.  5.   Von  einer  Taube  aufgenommenes  Bild 
in  doppelter  linearer  Vergrößerung. 


Idee  nach  und  die  verlockenden  Aussichten 
eines  solchen  Planes  spornten  mich  schließlich 
zur  Verwirklichung  an. 

Es  war  aber  nicht  leicht,  einen  Apparat  zu 
konstruieren,  der  nur  ein  Höchstgewicht  von 
75  g  bei  einer  Brennweite  von  höchstens  5  cm 
besaß.  Die  mechanische  Werkstättc  von 
Schröder  &  Co.  in  Frankfurt  wußte  aber  diese 
Aufgabe  zu  lösen.  Die  Fig.  1  und  2  geben 
die  Apparate  wieder.  Um  bei  jeder  Stellung 
der  Taube  ein  Bild  zu  erhalten,  wurde  der 
Apparat  gleich  von  Anfang  an  mit  zwei  Ob- 
jektiven, einem  nach  vorn,  einem  nach  hinten 
gerichteten,  konstruiert.  Die  Taube  trägt  so- 
mit in  Wirklichkeit  zwei  Apparate.  Als  Ver- 
schluß kam  nur  der  Schlitzverschluß  in  Be- 
tracht; er  läuft  bei  beiden  Aufnahmen  in  der 
Richtung  des  Taubenfluges.  Die  Apparate 
sind  auf  einem  dünnen  Küraß  aus  Aluminium 
montiert.  Elastische  Streifen  aus  weichem 
Leder  und  Gummilitze,  die  den  Apparat  halten, 


kreuzen  sich  auf  dem  Rücken  des  Tieres  und 
werden  durch  Druckknöpfe  verbunden  1Fig.3u.4V 
Das  Kaiserl.  Patentamt  verhielt  sich  anfangs 
ablehnend,  da  ihm  die  Ausführung  unglaub- 
haft erschien.  Nach  Einsendung  der  Bilder 
wurde  die  Erfindung  in  allen  Teilen  ange- 
nommen. 

Ausgerüstet  mit  einem  solchen  Apparat 
findet  die  Taube  Gelegenheit,  sich  in  recht 
mannigfaltiger  Weise  zu  betätigen,  für  strate- 
gische Zwecke,  als  Hilfsmittel  für  Forschungs- 
reisende, zur  photographischen  Aufnahme  von 
Etablissements  und  Fabriken  usw.  zu  Reklame- 
zwecken und  außerdem  ermöglicht  sie  auch 
noch  die  Vereinigung  von  zweierlei  Sportarten: 
Der  Brieftaubenliebhaber  wird  hinfort  die 
Kamera  verwenden  und  der  Amatcurphoto- 
graph  die  Brieftaube. 

In  erster  Linie  freilich  kommen  bei  dieser 
Methode  die  strategischen  Zwecke  in  Betracht. 
Das  preußische  Kriegsministerium  hat  darum 
auch  Interesse  für  die  Brieftauben-Photographie 
gezeigt  und  mir  Tauben  aus  der  Militär- 
Brieftaubenstation  in  Spandau  zur  Verfugung 
gestellt.  DieVersuche,  welche  am  22.  Mai  d.  J. 
stattfanden,  haben  gute  Resultate  geliefert. 
Fig.  5  gibt  ein  von  einer  Taube  bei  diesen 
Versuchen  aufgenommenes  Bild  wieder.  Die 
Taube  fliegt  in  Höhen  zwischen  50  und  100  m. 
Mit  dem  Schrotschuß  ist  sie  ihres  hohen  Fluges 
und  ihres  Harnisches  wegen  nicht  zu  erreichen 
mit  der  Kugel  ist  sie  sehr  schwer  zu  treffen. 
Führt  ein  Luftschiff  nun  Tauben  bei  sich,  so 
können  diese  nach  einiger  Übung  aus  jeder 
Höhe  und  an  jedem  Punkte  hinter  der  feind- 
lichen Front  herabgelassen  werden  und  in  ihre 
Schläge  Bilder  von  der  Flugstrecke  mitbringen. 

Der  vorläufige  kriegstechnische  Zweck  der 
Luftschiffahrt,  den  Feind,  seine  Aufstellung 
und  das  Gelände  zu  erkunden,  wird  also 
durch  die  Brieftauben-Photographie  eine  sehr 
erwünschte  Vervollkommnung  erfahren.  Man- 
cherlei Eigenschaften  befähigen  die  Brieftauben 
für  diesen  Dienst  auch  ganz  besonders,  so 
besitzt  sie  z.  B.  die  Eigentümlichkeit,  daß  sie, 
wenn  an  einem  Punkte  aufgelassen,  den  sie 
nicht  genau  kennt,  beim  Ausflug  einige  immer 
weiter  werdende  Kreise  beschreibt.  Diese 
Tatsache  ließe  sich  verwenden,  um  Festungs- 
werke, Kriegshäfen  und  sonstiges  unzugäng- 
liches Gelände  unauffällig  aufzuzeichnen.  In 
der  meist  kurzen  Zeit,  die  sie  dazu  braucht, 
könnten  ein  Dutzend  Aufnahmen  von  den 
verschiedensten  Punkten  aus  erfolgt  sein.  Hat 
sie  ihre  Flugrichtung  eingeschlagen  oder  kennt 
sie  den  Platz  ihres  Auffluges,  so  streicht  sie 
in  gerader  Richtung  ihrem  Ziele  zu,  1  km  in 
ca.  1  Minute.  Die  Auslösung  des  Momentver- 
schlusses läßt  sich  vor  dem  Auffliegen  genau 
berechnen,  und  gewährleistet  mit  ziemlicher 
Sicherheit,  daß  auch  dasjenige  Objekt  aufge- 
nommen wird,  welches  gewünscht  wurde,  zumal 
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Fig.  6.  KrikgsmAssiger  Wagen  mit  Taubenschlag 
(vorn)  und  Dunkelkammer  (hinten). 


ein  Objektiv  nach  vorn  und  eines  nach  hinten 
gerichtet  ist.  Sicherer  ist  die  Benutzung  eines 
Apparates,  der  eine  größere  Anzahl  von 
Bildern  in  Zeitabschnitten  ermöglicht.  Fig.  2 
zeigt  ein  Modell  für  8  Bilder.  Die  Zahl  der 
Bilder  ließe  sich  wohl  auch  auf  2 4 — 30  steigern, 
das  würde  eine  Aufnahme  der  ganzen  Flug- 
strecke bedeuten.  Die  einzelnen  Bilder  ergeben 
sich  nachher  leicht  aus  dem  Zusammenhang. 
Der,  womöglich  gleich  als  Diapositiv  ent- 
wickelte, Streifen  kann  mit  Hilfe  einer  Kurbel 
auf  der  Bildbühne  des  Projektionsapparates 
einer  größeren  Zahl  von  Interessenten  vor 
Augen  geführt  werden.  Diese  Bilder  von 
Vorgängen  in  nächster  Nähe  der  feindlichen 
Truppen  werden  für  Angreifer  wie  Belagerte 
von  hohem  Werte  sein.  —  Für  belagerte 
Festungen  würde  sich  der  Besatzung  die 
Verwendung  der  Tümmlertaube  besonders 
empfehlen.  Diese  besitzt  nämlich  die  Eigen- 
schaft sich  nur  im  Umkreise  zu  bewegen. 
Nach  der  gewünschten  Zeit  kehrt  sie  dann 
an  ihren  Ausgangspunkt  zurück. 


Etwas  schwieriger  allerdings  wird  sich  die 
Aufnahme  einer  belagerten  Festung  durch  den 
Angreifer  gestalten.  Um  die  Tauben  im  ge- 
eigneten Momente  zur  Verfügung  zu  haben, 
ist  es  nötig,  einen  fahrbaren  Schlag  mitzu- 
führen. Wandernde  Künstler,  Karussellbe- 
sitzer usw.  führen  ihre  Tauben  nachweislich 
jahrelang  mit  sich  in  einem  Kasten,  der  auf 
den  Wohnwagen  gehoben  wird.  Die  Tauben 
finden   sich   nach   dem   Aufflug  regelmäßig 


Fig.  7.    Der  Taubenschlag  mittelst  Nürnberger 
Schere  für  den  Aufflug  emporgehoben. 


Fig.  8.    In  der  Dunkelkammer. 


wieder  ein.  Sie  sind  in  der  Lage,  auf  eine 
Entfernung  von  3  5  km  ihren  Schlag  zu  sehen ; 
in  den  meisten  Fällen  würde  es  sich  um  viel 
geringere  Entfernungen  handeln.  Da  die  Be- 
lagerung einer  Festung  meist  langwierig  ist, 
so  könnten  wohl  einige  Flugversuche  mit  einem 
Holzmodcll  den  Aufnahmen  vorangehen. 

Für  den  Felddienst  habe  ich  auch  bereits 
einen  kriegsbrauchbaren  Wagen  konstruiert, 
der  Taubenschlag  nebst  Dunkelkammer  zur 
Kntwicklung  der  Photographien  enthält.  Auf 
dem  Wagen  befindet  sich  hinter  dem  Kutscher- 
bock der  Taubenschlag  (Fig.  6);  der  durch 
eine  Nürnberger  Schere  vor  dem  Aufflug  in 
die  Höhe  gehoben  wird  (Fig.  7).  Den  hinteren 
Teil  des  Wagens  nimmt  die  Dunkelkammer 
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ein,  die  von  der  Ruckseite  betreten  wird  (Fig.  8). 
Dieses  Gefährt  ist,  wie  man  sieht,  feldmällig 
gebaut  und  daher  auch  schnell  zu  transpor- 
tieren. 

Vom  Chef  der  Militär- Luftschiffer-Abteilung, 
Major  Groß,  ist  mir  die  Aufgabe  gestellt 
worden,  die  einer  Festung  ähnlichen  Wasser- 
werke von  Tegel  mit  der  Brieftaube  aufzu- 
nehmen. Es  soll  mir  gestattet  sein,  bis  auf 
2  km  von  allen  Seiten  heranzukommen.  Dieser 
Aufgabe  werde  ich  mich  unterziehen  sobald 
die  Tauben,  die  vom  Nest  aus  in  den  fahr- 
baren Schlag  gebracht  wurden,  die  nötige 
Kraft  und  Sicherheit  erlangt  haben  werden. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Verhütung  der  Kurzsichtigkeit  in  der 
Schule.  Vor  einem  Menschenalter  hatte  H.  Cohn 
eine  Zählung  der  Kurzsichtigen  in  den  deutschen 
Schulen  vorgenommen  und  die  ermittelte  hohe 
Zilier  der  Augenschwachen  z.  T.  auf  die  schlechten 
Beleuchtungsverhaltnisse  in  den  Klassenräumen 
zurückgeführt  Die  Beleuchtungsverhältnisse  in 
den  Schulen  haben  bzwischen  eine  wesentliche 
Verbesserung  erfahren,  aber  die  Schulkurzsichtig-> 
keit  ist,  wie  Prof.  Best  auf  Grund  von  neueren 
statistischen  Angaben  gefunden  hat.  in  Deutschland 
trotzdem  nicht  zurückgegangen1).  Daraus  ist  zu 
schließen,  daß  damals  die  schlechte  Beleuchtung 
der  Schulklassen  nicht  die  Hauptschuld  an  der 
Entstehung  des  Übels  trägt,  sondern  die  während 
der  VVachstumsjahre  im  Ubermaß  geübte  Naharbeit. 
Als  geeignetes  Abwendungsmittel  hiergegen  wäre 
eine  Einschränkung  des  Schreib-  und  Leseunter- 
richts anzusehen.  Best  fordert  dabei  u.  a.  auch 
die  Abschaffung  der  gotischen  Druckschrift,  die  zeit- 
raubend und  augenschädigend  wirke;  diese  Schrift- 
art aus  Patriotismus  beizubehalten,  wie  manche 
Kreise  es  wünschten,  sei  darum  unbegründet,  weil 
man  auch  hier  nicht  das  Schlechte  dem  Guten 
vorziehen  dürfe.  In  den  höheren  Schulen  sollte, 
um  das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen,  eine  Ver- 
stärkung der  naturwissenschaftlichen  Fächer  ins 
Auge  gefaßt  werden,  weil  sie  mehr  auf  Anschauung 
beruhen,  und  im  sprachlichen  Unterricht  sollte  die 
mündliche  Übung  mehr  als  bisher  gepflegt  werden. 
Aber  auch  die  Lehrer  und  die  Eltern  müßten  auf- 
geklart werden,  damit  der  I.esewut  mancher  Kinder 
erfolgreich  entgegengearbeitet  werden  kann,  und 
schließlich  müßte  auch  dem  Sport  ein  größerer 
Spielraum  eingeräumt  werden :  so  ist  es  z.  B.  in 
Schweden  gelungen,  durch  die  Erziehung  der 
Jugend  zum  Sport  eine  Herabsetzung  der  Kurz- 
sichtigkeit von  50?«  in  den  Jahren  i87o'i89i  auf 
25  s  im  Jahre  1906  zu  erzielen.  F.  H.  A. 

Der  Ursprung  des  SchicQpulvcrs.  Man 
stößt  häufig  auf  die  Annahme,  daß  das  Schieß- 
pulver zu  Kriegszwecken  zuerst  1 1 64  von  dem 
chinesischen  Feldherrn  Weisching  eingeführt  und 
123z  von  den  Chinesen  gegen  die  mongolischen 
Belagerer  der  Stadt  Pienking  oder  Kaifungfu  an- 
gewandt worden  sei.  Solche  Überlieferungen  sind, 

',  »Münch,  med.  \\  .,chcnschr.>   1908.  Nr.  20  u.  30. 


wie  Prof.  Dr.  Edm.  v.  Lipp  mann  in  einem  Auf- 
satz »Chemisches  bei  Marco  Polo«  ausführt1),  mit 
Vorsicht  aufzunehmen,  schon  weil  der  einschlä- 
gige Fachausdruck  »Pao«  nach  chinesischen  Quellen 
ursprünglich  nicht  »/Feuerwaffen*  bezeichnet,  son- 
dern »Maschinen  zum  ^/«»schleudern«  die  aller- 
dings durch  die  Reibung  ihrer  Holzteile  einen 
Lärm,  »gewaltig  wie  Donner  hervorbrachten«.  Des 
weiteren  berichteten  jene  Quellen,  daß  man  zu 
Beginn  der  Yuen- Dynastie  Kriegs- Paos  kommen 
ließ  und  deren  Feuer  zum  ersten  Male  bei  der  Be- 
lagerung von  Tsai-Tschau  benutzte,  doch  habe 
sich  die  Kunst,  sie  anzufertigen,  nicht  erhalten  und 
ihr  Gebrauch  sei  daher  auch  später  ein  seltener 
geblieben,  so  daß  man  sie  noch  bei  der  Eroberung 
Cochinchinas  1403)  »donnernde  Paos  von  Uber- 
natürlicher Kraft«  nannte.  Der  Schriftsteller  Niu - 
s  u  n  sowie  das  Buch  >  Verzeichnis  der  Jahrhunderte« 
versichern,  zur  Zeit  der  mongolischen  Dynastie 
hätten  einige  Leute  solche  Paos  auch  gelegentlich 
der  Belagerung  von  Siang-Vang  hergestellt  »und 
die  Gestalt  dieser  Paos  war  die  nämliche  wie  noch 
jetzt,  nämlich  die  von  Köhren  aus  Eisen  oder 
Kupfer,  deren  Inneres  mit  einem  Pulver  und  runden 
Steinchen  gefüllt  und  deren  Öffnung  verschlossen 
war,  die  an  einer  Seite  eine  Zündung  besaßen  und 
mittelst  Feuers  abgeschossen  wurden«.  Aber  auch 
diese  Erzählungen  sind  keineswegs  ohne  weiteres 
wörtlich  zu  nehmen,  denn  sie  stammen  zum  Teil 
aus  sehr  späten,  ja  erst  im  18.  Jahrhundert  ge- 
druckten Werken  und  bringen  offenbar  Angaben 
durcheinander,  die  ganz  verschiedene  Zeitalter  be- 
treffen. Bezüglich  der  Belagerung  der  sehr  wich- 
tigen Festung  Siang-Yang  (1268 — 73)  meldet 
aber  Polo  ausdrücklich,  sein  Vater  und  sein 
Oheim  hätten  für  Kublai-Khan  ganz  neuartige 
Wurfmaschinen  für  Steine  von  drei  Zentner  Ge- 
wicht erbaut,  welche  die  endliche  Ubergabe  der 
Stadt  herbeiführten.  Auch  die  »Kriegs-Paos  aus 
Westasien«  scheinen  nur  zündende  Geschosse  ge- 
schleudert zu  haben,  denn  die  chinesischen  Annaleo 
führen  ausdrücklich  an,  daß  Hulaga-Khan  im 
Jahre  1253  von  dort  nach  Turkestan  und  China 
tausend  Leute  kommen  ließ,  geübt  in  der  Be- 
dienung der  Maschinen  zum  Schleudern  von  Steinen, 
Wurfgeschossen  und  brennender  Naphtha,  und  daß 
man  sich  1273  durch  Belegen  der  Dächer  mit 
Reisstrohmatten,  auf  die  Ton  gestrichen  war,  gegen 
die  Feuerpfeile  und  Feuerpaos  der  Mongolen 
schützte.  Selbst  50  Jahre  nach  Polo  bedienten 
sich  die  chinesischen  Schiffe  noch  ausschließlich 
brennender  Naphtha  gegen  indische  und  arabische 
Seeräuber.  Diesen  negativen  Nachrichten  stehen 
aber  auch  einige  merkwürdige  positive  gegenüber. 
Als  z.  B.  Kublai-Khan  1287  wider  seinen  rebelli- 
schen Vetter  zu  Felde  zog,  bewirkten,  wie  die 
chinesischen  Reichsannalen  erzählen,  zehn  Soldaten 
die  Entscheidung :  >  sie  schlichen  sich  nachts  in  das 
Lager  Nayaus,  unerschrocken  und  entschlossen 
Feuerwaffen  (pao  ho  phaoj  tragend,  deren  Deto- 
nationen die  Feinde  in  so  furchtbaren  Schrecken  setz- 
ten, daß  sie  sofort  nach  allen  Seiten  auseinander- 


1  »Zt«chr.  f.  angew.  Chemie«  1908,  Nr.  34.  Marco 
Polo  war  wie  sein  Vater  and  Bruder  begüterter  vene- 
ti&nischer  Kaufherr;  er  lebte  im  13.  Jahrhundert,  trieb 
Handel  mit  den  a;iitischcn  Völkern,  wurde  chinesischer 
Grol  würdcnträger  und  hinterließ,  in  seine  Heimat  zurück- 
gekehrt, wertvolle  Beschreibungen  Uber  Asien. 
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Hefen. «  Diese  Angaben  beweisen,  daß  betreffs  der  Ur- 
geschichte des  Schießpulvers  noch  vieles  aufzuklären 
ist.  Sicher  bleibt  aber  jedenfalls,  daß  Polo  das 
Schießpulver  weder  kennt  noch  nennt  und  daß 
dessen  Gebrauch,  insoweit  man  ihn  überhaupt  an- 
nehmen darf,  zu  seiner  Zeit  noch  sehr  neu,  in 
China  nicht  verbreitet  und  vermutlich  Zunftge- 


Bücher. 

Sir  Oliver  Lodges  Leben  und 
Materie.1) 

Lodge  gehört  zu  den  hervorragendsten  Physikern 
der  Gegenwart;  seine  zahlreichen  Schriften 
zeigen  ihn  als  einen  außerordentlich  phantasie- 
begabten, spekulativen  Forscher  und  machen  es 
begreiflich,  daß  er  sich  mit  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete seiner  engeren  Spezialität  nicht  begnügte, 
sondern  eingreift  in  den  großen  Kampf  um  die 
Weltanschauung,  der  gegenwärtig  die  Gemüter  be- 
wegt und  zu  dem  gerade  das  Lager  der  Natur- 
forscher so  viele  Streiter  geliefert  hat. 

Leider  standen  diese  letzteren  durchaus  nicht 
immer  auf  der  Höhe  ihrer  gewaltigen  Aufgabe. 
Wir  haben  es  erlebt,  daß  eine  vorgefaßte  Welt- 
anschauung mit  großem  Lärm,  mit  Pauken  und 
Trompeten  als  das  einzig  richtige  gepriesen  und 
in  unverzeihlicher  Weise  als  eine,  durch  angeblich 
feststehende  Resultate  naturwissenschaftlicher  For- 
schung unumstößlich  bewiesene  Wahrheit  prokla- 
miert wurde.  Bei  näherer  Prüfung  zeigte  es  sich, 
daß  jene  Resultate  entweder  unbewiesene  Hypo- 
thesen waren,  oder  künstlich  ausgewählte  einzelne 
Fakta,  die  in  das  betreffende  Weltbild  hinein- 
paßten, während  andre,  ihm  widersprechende  Fakta 
verschwiegen  wurden.  Gar  oft  zeigte  es  sich  auch, 
daß  das  naturwissenschaftliche  Fundament,  auf 
dem  der  Autor  seine  Weltanschauung  aufbaute 
und  die  höchsten  Probleme  löste,  ein  Produkt 
seiner  Phantasie  war,  seiner  Unkenntnis  der  wahren 
Sachlage,  das  Resultat  gröbster,  oft  sogar  drolliger 
Mißverständnisse. 

Das  Werk  von  Oliver  Lodge  kann  als  Muster 
hingestellt  werden  für  alle,  die  an  der  Aufstellung 
einer  Weltanschauung  arbeiten  und  ein  Wort  mit- 
sprechen wollen  in  den  Fragen  über  Dualismus 
und  Monismus,  Uber  materielle  und  psychische 
Vorgänge,  über  Leben  und  Materie.  Selbstver- 
ständlich ist  damit  nicht  etwa  die  Weltanschauung 
selbst  gemeint,  die  von  Oliver  Lodge  vertreten 
wird;  hierin  gibt  es  und  kann  es  kein  Muster 
geben,  denn  es  handelt  sich  auch  hier  zuletzt  doch 
nur  um  einen  Versuch,  um  einen  Hinweis  auf 
einen  Weg  auf  dem  die  Annäherung  an  die  Wahr- 
heit vielleicht  noch  weiter  zu  suchen  wäre.  Muster- 
haft ist  vielmehr  die  Art  der  Darstellung,  die  un- 
endliche Vorsicht,  die  wahrhaft  wissenschaftliche 
und  daher  auch  wahrhaft  vornehme  Art,  in  welcher 
eine  Lösung  nur  als  möglich,  als  plausibel,  fast  als 
einfache  Privatansicht  hingestellt  wird. 

Mit  allen  Fasern  seines  Denkens  und  Urteilen s 
wurzelt  Oliver  I-odge  in  dem  festen  Fundament 
seiner  umfassenden  Kenntnis  der  modernen  Phvsik 


Sir  Oliver  Lodge.    I.cbcn  und  Materie.  Detitsche 
Ausgabe.    Verlag  von  Carl  Curtins,  Berlin  1908. 


und  des  von  ihr  gelieferten  Weltbildes.  Er  kennt 
genau  die  Bedeutung  und  den  wahren  Wert  der 
physikalischen  Sätze  und  Lehren;  er  weiß  nicht 
nur,  was  aus  ihnen  folgt,  sondern  —  was  viel 
wichtiger  ist!  —  was  aus  ihnen  nicht  folgt,  auf 
welche  Fragen  sie  nicht  antworten,  welche  immense 
Möglichkeiten  sie  oflen  lassen.  So  ist  er  gefeit 
nicht  nur  gegen  naive  Mißverständnisse,  sondern 
auch  gegen  unzulässige  Verallgemeinerungen,  gegen 
törichte  Anwendungen  von  Sätzen  auf  solchen  Ge- 
bieten, für  die  sie  keine  Geltung  haben.  Er  sieht 
die  unübersteiglichen  Mauern,  wo  andre  mit  dem 
Kopf  durch  die  Wand  rennen  wollen;  er  sieht  aber 
auch  offene  Türen  zu  unbegrenzten,  erhabenen 
Möglichkeiten,  wo  andre,  durch  Mißverstehen 
physikalischer  Sätze  glauben,  die  Türen  seien  ver- 
schlossen durch  eherne,  die  Welt  beherrschende 
Gesetze,  deren  Sinn  und  Bedeutung  sie  mißver- 
standen. 

Das  Buch  von  Oliver  Lodge  besteht  inhaltlich 
aus  zwei  Teilen.  Der  erste  Teil  enthält  eine  Kritik 
der  Haeckelschen  »Welträtsel«.  Bewundernswert 
ist  hier  der  ruhige,  sachliche  Ton,  die  stellenweise 
fast  krampfhafte  Anstrengung,  höflich  zu  bleiben, 
obwohl  man  es  merkt,  daß  dem  Physiker  die  Galle 
Uberläuft,  wenn  er  diese  oder  jene  Stelle  aus  den 
> Welträtseln«  zitiert.  S.  46  führt  er  eine,  auf  die 
famose,  von  Prof.  Haeckel  gepriesene,  J.  G.  Voigtsche 
Pyknosetheorie  bezügliche  Stelle  an  und  sagt  >Ich 
habe  mir  vorgenommen,  bei  meiner  Kritik  höflich 
zu  bleiben,  und  darum  verzichte  ich  darauf,  einen 
solchen  Ausspruch  so  zu  charakterisieren,  wie  man 
als  Physiker  eigentlich  müßte. «  Das  ist  zwar  höf- 
lich, aber  doch  auch  recht  deutlich.  Stellenweise 
war  der  Autor  aber  nicht  imstande,  seine  wahren 
Gefühle  gänzlich  zu  unterdrücken  und  so  lesen 
wir  denn  z.  B.  S.  10:  >  .  . .  und  daß  er  (Haeckel) 
naturwissenschaftliche  Theorie  erweitert  hat  zu 
Phantasie  und  Hypothese  und  dabei  die  Fühlung 
verliert  mit  wirklicher  Wissenschaft.  Die  Tatsachen, 
die  er  verneint,  und  die,  die  er  hervorkehrt,  sind 
von  ihm  willkürlich  ausgewählt,  je  nachdem  ob 
sie  in  sein  philosophisches  Schema  passen  oder 
nicht «  S.  s  1 :  » Haeckel  ist  so  voll  von  biologischer 
Wissenschaft,  daß  er  das  Groteske  solcher  Aus- 
führungen nicht  bemerken  kann.«  S.  70:  ►  ...  so 
zeigt  er  (nämlich  ein  Mann,  der  behauptet,  daß  er 
Gefühlserregungen  und  Willen  zurückführen  kann 
auf  Atomkräfte  und  -bewegungen)  nur  die  Enge 
seiner  Begriffe  und  sorgt  für  Stoff  zum  Lachen  für 
kommende  Geschlechter.« 

Mit  ruhiger  Überlegenheit,  ausgerüstet  mit  den 
Waffen  wahrer  Wissenschaft,  vernichtet  Oliver 
Lodge  die  Haeckelschen  Hirngespinste,  soweit 
sie  sich  auf  falsch  verstandene  physikalische  Grund- 
lagen scheinbar  stützen. 

Bedeutend  wichtiger  ist  der  zweite  Teil  des 
Buches  von  Oliver  Lodge.  Hier  zeigt  der  Autor 
mit  überzeugender  Strenge  und  vollendeter  Klar- 
heit, daß  aus  den  richtig  interpretierten  Natur- 
gesetzen sich  durchaus  nicht  etwa  die  materia- 
listisch-monistische Weltanschauung  als  notwendige 
Folge  ableiten  läßt.  Er  zeigt,  daß  die  ehernen 
Naturgesetze  der  Möglichkeit  eines,  den  Verlauf 
der  Erscheinungen  leitenden  Prinzipes  durchaus 
nicht  widersprechen.  Dieser  Grundgedanke  wird 
nicht  etwa  apodiktisch  und  als  endgültige  Lösung 
des  großen  Lebensrätsels  hingestellt.  Nein,  in  be- 
scheidenster Form  wird  dieser  Gedanke  nur  als 
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möglich  bewiesen ,  nur  als  Arbeitshypothese  den- 
jenigen empfohlen,  die  auf  diesem  Wege  weiter 
arbeiten,  weiter  nachdenken  wollen,  um  sich  der 
unbekannten  Wahrheit  zu  nähern.  Jenes  leitende 
Prinzip  spielt  durchaus  nicht  etwa  in  allen  Er- 
scheinungen seine  lenkende  Rolle.  Aber  es  kann 
auftreten,  es  kann  gewissen  Vorgängen  eine  Rich- 
tung geben,  um  sich  dann  wieder  zurückzuziehen 
—  dorthin,  woher  es  gekommen.  Es  lenkt  in  ge- 
wissen Fällen,  die  vielleicht  nur  relativ  seltene 
Aasnahmefälle  bilden,  den  Gang  der  Erscheinungen, 
ohne  dabei  irgendeines  der  ehernen  Naturgesetze 
zu  verletzen.  An  zahlreichen  Beispielen  wird  eine 
derartige  Lenkung  illustriert,  zumeist  durch  geist- 
reiche Analogien,  unter  denen  die  I-enkung  eines 
Eisenbahnzuges  durch  die  Schienen  wohl  das  ein- 
achste  ist 

Oliver  Lodge  geht  von  der  Grundannahme  aus 
'S.  120),  »daß  das  Leben  ganz  außerhalb  des 
mechanischen  Schemas  anzusetzen  sei,  aber  trotz- 
dem materielle  Energie  hinsichtlich  ihrer  Richtung 
bestimmen  kann.  Dabei  bleiben  alle  Gesetze  der 
Energie  und  alle  mechanischen  Gesetze  überhaupt 
bestehen.  Das  Leben  würde  dann  diese  Gesetze 
ergänzen  oder  begleiten,  aber  in  keiner  Weise 
durchkreuzen.«  Dieser  Grundgedanke  erinnert  un- 
zweifelhaft an  die  J.  Reinkeschen  Dominanten,  ein 
jedenfalls  höchst  interessantes  Zusammentreffen  der 
Ideen  eines  »exakten«  Physikers  und  eines  Biologen. 

Äußerst  interessant  sind  auch  die  vielfachen 
Hinweise  darauf,  daß  der  Satz:  »was  immer  an 
Eigenschaften  dem  Ganzen  zukomme,  auch  in  den 
Teilen  zu  finden  sei«  falsch  ist.  An  verschiedenen 
Beispielen  wird  gezeigt,  daß  ein  »Aggregat  von 
Atomen  Eigenschaften  besitzen  kann,  die  den  ein- 
zelnen nicht  zukommen,  auch  nicht  im  geringsten 
Grade«. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Hinweisen.  Möge 
dieses  ausgezeichnete  Buch  recht  viele  Leser  zum 
Nachdenken  und  zum  Weiterarbeiten  ansj>ornen. 
Mit  Dankbarkeit  ist  es  zu  begrüßen,  daß  zwei  her- 
vorragende Vertreter  deutscher  Wissenschaft,  die 
Herrn  Professoren  Elster  und  Geitel  die  Über- 
setzung einer  Durchsicht  unterworfen  haben.  Der 
Name  des  Übersetzers  ist  nicht  angegeben. 

Prof.  Dr.  O.  Chwolson. 
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Cornelius,  Hans.  Elementargesetzc  der  bildenden 

Kunst.  ^Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M.    7. — 

Anthes,  Otto,  Erotik  und  Erziehung.  (Leipzig, 

R.  Vogtländer>  M.  1.— 

Arnold,  Hans,  Vom  »Dracbcnfcls«  des  Lebens. 

(Dresden,  E.  Pierson)  M.  2.50 

(Jettinger,  Luise,  Wir  Sünderinnen.  (Dresden, 

E.  l*ierson'  M.    2. — 

1  »oberschinsky ,   Gertrud,  Mariett.i.  Dresden, 

E.  Pierson]  M.  3.— 

Itruni,  Dr.  G.,  Feste  Lösungen  und  Isomorphis- 
mus. (Leipzig,  Akademische  Vcrlagsgesell- 
schaft  M.    4  — 
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Ernannt:  D.  a.  o.  Prof.  a.  d.  l'niv.  Wien  Dr.  yc/rf/i 
SJtajfer  i.  o.  l'mversilAtsprof.  —  D.  Privntdoi.  f.  ange- 
wandte Chemie  in  Bonn  Prof.  Dr.   A'.   Kippenberger  i. 


Extraord.  —  Z.  Nachf.  d.  o.  Prof.  d.  sem.  Sprachen  u. 
d.  alttcst.  Exeg.  a.  d.  Wiener  Univ.,  Hofr.  Dr.  W.  II. 
Xeumann,  d.  i.  d.  Rnheat.  vers.  w.,  Dr.  Nrvard  Sehlog;. 

—  D.  Privatdoz.  a.  d.  L'niv.  Lemberg  Dr.  Maxüni/ian 
Hertnan  z.  a.  o.  Prof.  —  D.  Privatdoz.  a.  d.  Univ.  Mün- 
chen Dr.  Friedr.  Kitsinger,  Dr.  Otto  Krvmmaeker,  Jui. 
Fehler,  Dr.  Otto  v.  Siekerer,  Dr.  Jos.  Hell,  Dr.  Max 
jfaiuen  u.  Dr.  Ferd.  Breill  z.  a.  o.  Prof.  —  D.  Privatdoz. 
a.  d.  L'niv.  Erlangen  Dr.  Kiek.  Friedr.  fuehs.  Dr.  Aug. 
Gebhardt  u.  Dr.  Herrn.  Leier  t.  a.  o.  Prof.  —  D.  Privatdoz. 
d.  Univ.  Wurzburg  Dr.  Georg  Burekhetrdt  z.  a.  o.  Prof.  — 
D.  a.  o.  Prof.  f.  Hochb.  a.  d.  Uchech.  Techu.  Hochsch. 
Brünn  Karl  Kepka  z.  o.  Prof.  —  D.  Marbnrger  Privatdoz. 
Dr.  //.  Kopp;  z.  a.  o.  Prof.  d.  Staats  wissen  *ch.  —  D. 
Direktionsrat  i.  Verkehrsminist.  Karl  Hoger  z.  o.  Prof. 
f.  Ingenieurwissensch,  a.  d.  Techn.  Hochsch.  München. 

—  D.  o.  Prof.  Dr.  med.  Josepk  Moeller  in  Graz  z.  o.  Prof. 
d.  Pharmakognosie  a.  d.  Univ.  Wien.  Dr.  Moeller  ist 
Nacbf.  s.  Lehrers  l'ogl  v.  Fernkeim.  —  D.  Ord.  d.  Ver- 
waltungsl  u.  d.  österr.  Verwaltung«,  a.  d.  Univ.  Wien 
Dr.  Max  Layer  z.  Vertr.  des«.  Faches,  sowie  d.  allgem. 
u.  österr.  Staatsr.  a.  d.  Univ.  Graz.  —  D.  a.  o.  Prof.  f. 
Elektrotechn.  a.  d.  Wiener  Techn.  Hochsch.  Dr.  Max 
Reithof  er  /..  o.  Prof. 

Berufen :  A.  o.  Prof.  f.  Mathem.  a.  d.  Univ.  Zürich 
Dr.  Erhard  Sekmidt,  Privatdoz.  a.  d.  Univ.  Bonn.  — 
D.  beiden  neugcgrUnd.  ordeml.  Lehrst,  f.  Experimental- 
physik u.  Elektrotechnik  u.  a.  Geb.  d.  angew.  Physik  a.  d. 
Akademie  Frankfurt  a.  M.  sind  durch  Berufung  der  beiden 
Doz.  v.  Physik.  Verein,  Prof.  Dr.  Wacktmuth  und.  Prof. 
Dr.  Deguisne.  besetzt  worden.  —  Prof.  Dr.  Alexander 
Supun  früh.  Extraor.  in  Czernowitz  als  o.  Prof.  d.  Geo- 
graphie n.  Breslau  an  Stell.  Prof.  S.  I'atsarge. 

Habilitiert:  D.Adjunkt  a.  d.  meteorol.  Zentralst, 
in  München,  Dr.  A.  Sehmauß  f.  Physik  a.d.  Univ.  München. 

Gestorben:  Dr.  y.  Moser.  Privatdoz.  a.  d.  Wiener 
Univ.,  i.  A.  v.  57  J.  —  I.  Marburg  Prof.  d,  Anatomie 
Zun/stein  i.  A.  v.  45  J.  —  In  Würzburg  der  Nestor  d. 
thcol.  Fak.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Anton  v.  Sekeh  i.  A.  v. 
79  J.  —  Geh.  Sanitatsr.  Prof.  Dr.  Abraham  Lissauer  tn 
Berlin  i.  77.  Lcbensj.  Der  Verblichene  gehörte  m.  d. 
Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Bartels  zu  d.  besten  Helfern  t  irckox  s, 
als  es  galt,  die  von  diesem  gegründete  Berliner  Anthro- 
pologische Gesellschaft  anszubanen.  —  D.  früh.  Vorsitz, 
d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  in  Berlin  u.  d.  Berliner  Gesellsch. 
f.  Anthrop.  KorscbungsreU.  Geb. -Reg.  Rat  Dr.  Wilhelm 
Reih  erlitt  auf  d.  Krahcnjagd  bei  Schloß  Könitz  e.  Unfall 
d.  Entladen  des  2.  Gcwchrlaufes.   Der  Tod  trat  sofort  ein. 

Verschiedenes:  Der  Senior  unter  den  deutschen 
Dichtern,  Rudolf  v.  Gottsehall  in  Leipzig,  feierte  seinen 
85.  Geburtstag. 

Die  Archivare  Dr.  Brenneeke  und  Dr.  O.  Grolefend 
sind  von  Danzig  resp.  Marburg  nach  Hannover  resp. 
Stettin  versetzt  worden. 

Ans  dem  Lehrkörper  der  Technischen  Hochstfhule 
in  Charlottenburg  ist  Baurat  y.  Merzenich,  Professor  für 
architektonische  Formenlehre  undOrnsrnentzeichnen,  nach 
zwanzigjähriger  Lehrtätigkeit  ausgeschieden. 

Der  ordentliche  Professor  der  Geographie  an  der 
Universität  Gießen  Dr.  Witt.  Siefers  begibt  sich,  aus- 
gerüstet durch  Mittel  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erd- 
kuude,  im  Febmar  nächsten  Jahre»  zum  dritten  Male, 
diesmal  auf  acht  Monate,  nach  Südamerika,  um  in  den 
Hochgebirgen  von  Südecuador  und  Nordperu  seine  18S4 
bis  18S6  begonnenen,  1892  bis  1893  fortgesetzten  Glazial- 
forschungen zu  beenden. 

Die  akademisch  gebildeten  Lehrer  Deutschlands  er- 
lassen einen  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für 
Irtedruh  l'auheu. 
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Major  von  Tschudi, 

Chefingenieur  den  Sultan«  von  Marokko,  ehemals  Abtcilungs- 
kommandeur  im  LuftsrhirTcihataüton  Berlin. 


Verbältnissen  und  den  in  romanischen  T. Ändern  — 
trotzdem  hat  Heesen  recht,  wenn  er  selber  nicht 
daran  glaubt,  daß  es  über  allem  Krankenkomfort 
je  dazu  kommen  werde,  daß  George  Brown  singt: 
»O  welche  Lust,  malad  zu  sein.« 

Die  Kunst  (Oktober.  G.  Winkler 
(>/,enbach  als  Kopist  und  Kunstberatcr  des  Grafen 
Schach*)  betont  mit  Recht,  daß  da»  Verhältnis 
des  groI>cn  Malers  zu  seioem  Mäzen  in  Geld- 
angelegenheiten keineswegs  ein  so  kummerliches 
war,  wie  jetzt  allgemein  gepredigt  werde.  So 
verkehrt  es  war,  in  Schack  den  gruben  Kunst- 
verständigen zu  preisen,  so  ungerecht  ist  es,  ihn 
als  kargen  Geber  hinzustellen.  Das  Verhältnis 
Lenbachs  in  ihm  war  ein  durchaus  würdiges;  ja 
Lenbach  bat  von  Anfang  an  die  Honorarregelung 
selbst  in  die  Hand  genommen.  Im  Bewußtsein 
seiner  wachsenden  Leistungen  ging  er  während 
seines  Aufenthalts  in  Spanien  rnr  selbständigen 
Erhebung  größerer  Summen  mit  nachzuholender 
Billigung  des  Grafen  über,  und  ebenso  hat  er 
selbst  den  Endpunkt  seiner  Tätigkeit  als  Kopi>t 
festgesetzt.  Schack  war  durch  die  scbließlicbc 
Absage  des  Künstlers  auch  keinesfalls  verletzt, 
sondern  bewilligte  noch  ein  bedeutendes  Extra- 
bonorar  und  machte  mit  ihm  eine  Heise  nach  Süd- 
spanien und  Nordafrika.  Dr.  PAUL. 

Wissenschaftliche  und  tech- 
nische Wochenschau. 

Neue  Bronzen  für  den  Maschinen-,  Ge- 
schütz-und  Schiffbau  werden  von  den  Skoda- 


Amtlich  wird  bekanntgemacht,  daß  den  Tierärzt- 
lichen Hochschulen  in  Österreich  vom  Studienjahre  1908/09 
ab  das  Promotionsrecht  zur  Krcicrung  von  Doktoren  der 
Tierheilkunde  verliehen  wurde. 

In  Gießen  feierte  Prof.  Eugen  Bcstroem  sein  25jähr. 
Jubiläum  als  Ordinarius  der  Pathologie. 

Direktor  Hugo  Studer  in  Zürich  wurde  ein  Lehranftrag 
für  Eisenbahnbetrieb  an  der  Ingenieurschule  des  Poly- 
technikums erteilt. 

Auf  eine  ?  5 /ährige  Lehrtätigkeit  an  der  akademischen 
Hochschale  für  die  bildenden  Künste  zu  Berlin  blickt  der 
Kupferstecher  und  Maler  Prof.  Hans  Meyer  zurück. 

Zeitschriftenschau. 

Die  neue  Kundschau  (Oktober).  R.  Hessen 
stellt  den  > Komfort  des  Kranken*  in  den  modernen  Heil- 
stätten zusammen,  hauptsächlich  unter  stetem  Hinweis 
auf  frühere  Sünden  in  der  Krankenpflege:  Aufgabe  des 
alten  Dielensystems,  Sorge  für  ausreichende  Atmnngs- 
muglichkeit  und  zweckmäßige  Ventilation,  Isolierung  der 
einzelnen  Krankbeitsgattungen  im  Barackensystem,  »funk- 
tionelle Redlichkeit«  in  allen  Spülangelegenheiten.  Ein- 
fuhrung geschulter  Krankenpfleger,  Beseitigung  der  Lätm- 
plage  nsw.  Der  Abstand  von  jenen  Zeiten,  wo  gewissen- 
hafte Ärzte  in  Tiefsinn  verfielen,  weil  selbst  bei  gelun- 
genen Operationen  ein  Patient  nach  dem  andern  an 
Blutvergiftung  starb,  weil  —  wie  noch  vor  60  Jahren 
im  Hotel  Dicu  in  Paris  —  an  Wasserbecken  mit  einem 
Schwamm  zum  Reinigen  der  Wunden  einer  ganzen  Bett- 
reihe ausreichte,  wo  die  Krankheit  eines  Familiengliedes 
den  andern  durch  Überspannung  der  Nervenkräfte  ein 
lebenslanges  Siechtum  eintrug,  ist  in  der  Tat  ungeheuer; 
ungeheuer  auch  der  Gegensatz  zwischen  unsern  deutschen 
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Geh,  Hofrat  Dr.  Friedrich  Schur, 

Profeftnor  der  Mathematik  an  der  Technischen  Hoch- 
schule Karlsruhe  i.  B.,  wurde  ium  n.  Professor  an  der 
Universität  StraOburg  i.  K.  ernannt. 
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werken  in  Pilsen  unter  der  Bezeichnung  ^übel- 
bronzen«  hergestellt.  Sie  zeichnen  sich  durch  große 
Widerstandsfähigkeit  bei  hohen  Temperaturen  und 
durch  l'nempnndlichkeit  gegen  chemische  Einwir- 
kungen aus.  Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Bronzen 
aus  Kupferzinklegierungen  mit  Eisenmetallzusatz 
sind  die  Rübelbronzen,  wie  die  »Ztschr.  d.  Osten-. 
Ing.-  u.  Archit-Ver.«  angibt,  Verbindungen  von 
Kupfer,  Eisen,  Nickel  und  Aluminium,  die  im  Ver- 
hältnis der  Atomgewichte  zusammengeschmolzen 
sind. 

Die  erste  deutsche  Flugmaschintnfabrik  ist  in 
Krietern  bei  Breslau  gegründet  worden.  Ihre 
wissenschaftliche  Abteilung  wird  von  dem  Direktor 
der  Kgl.  Erdbebenwarte  zu  Breslau,  Prof.  Dr.  von 
dem  Borne,  die  Betriebsabteilung  von  Ingenieur 
Schräder  geleitet 

Spinatkonserven  mit  starkem  Kupjergehalt  sind 
von  der  Wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medizinalwesen  als  gesundheitsschädlich  befunden 
worden.  Bei  Erbsenkonserven  ist  das  Kupfer  aus- 
schließlich in  Verbindungen  mit  organischen  Ge- 
websbestandteilen  wie  Eiweiß  und  Chlorophyll  vor- 
handen, bei  Spinat,  das  in  Kupferkesseln  gekocht 
wird,  findet  es  sich  in  Form  wasserlöslicher  Salze; 
wahrscheinlich  tritt  es  hier  erst  nach  dem  Kochen 
hinzu.  Die  nachgewiesenen  Proben  Kupfer  dürften 
bei  empfindlichen  Personen  schon  brechenerre- 
gende Wirkung  haben;  aber  bei  andauerndem 
täglichen  Genuß  von  Spinat,  wie  er  gerade 
schwächlichen  Personen  verordnet  wird,  ist  auch 
Kupfervergiftung  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Verwitterung  von  Kohlen  bei  der  Lagerung 
im  Freien,  in  trockenen,  geschlossenen  Räumen 
und  unter  Wasser  ist  von  E.  A.  Fessenden  und 
J.  R.  Wharton  untersucht  worden.  Die  über 
mehrereMonate  ausgedehnten  Beobachtungen  haben 
in  allen  Fällen  eine  merkliche  Abnahme  des  Heiz- 
wertes der  Kohle  nach  längerem  Lagern  ergeben. 
Der  Verlust  an  Heizwert  nimmt,  wie  die  »Ztschr. 
d.  Ver.  dtsch.  Ing.«  mitteilt,  mit  abnehmender 
Korngröße  der  Konle  zu  und  ist  ferner  am  größten 
bei  der  Lagerung  der  Kohle  im  Freien:  etwa  20 % 
bei  Feinkohle  nach  1 10  Tagen,  am  geringsten  bei 
der  Lagerung  unter  Wasser.  Beim  lagern  unter 
Wasser  hat  man  sogar  gefunden,  daß  der  Heizwert 
in  den  ersten  Tagen  zunimmt,  was  aber  wohl  nur 
auf  das  Auslaugen  von  löslichen  Aschenbestand- 
teilen zurückzuführen  ist. 

Wi  1  b  ur  W  r  i  ght  hatte  mit  seiner  Flugmaschine 
in  Le  Mans  in  einer  Stunde  31  Minuten  25  V;,  Se- 
kunden nach  amtlicher  Schätzung  66  km  zurück- 
gelegt. Damit  hatte  er  alle  je  mit  dem  Gleitflieger 
bisher  erzielten  Flüge  bedeutend  Übertreffen. 
Bei  dieser  Fahrt  traten  die  der  Wrightschcn 
Flugmaschine  noch  anhaftenden  Mängel  besonders 
klar  zutage.  Deutlich  sah  man,  daß  tatsächlich 
eines  der  größten  Hindernisse  im  System  der  Ab- 
fahrt vom  Boden  besteht.  Kein  Zweifel,  daß  es 
mit  der  Zeit  Wright  oder  einem  andern  gelingen 
wird,  das  Katapult-  und  Schleudersystem  der  Ab- 
fahrt durch  ein  andres  zu  ersetzen,  bei  dem  der 
Apparat  sich  selbständig  vom  Boden  erhebt  Für 
den  Augenblick  ist  der  sonst  vollendete  Doppel- 
decker an  dies  mangelhafte  System  gebunden. 
Dreimal  mißlang  die  Abfahrt.  Selbst  als  er  das 
am  Gerüst  hochgezogene  Gegengewicht,  dessen 
Fall  die  Fortschlcuderung  des  Apparates  auf  einer 
Gleitschiene  bewirkt,  um  100  kg  verstärkt  hatte. 


gelang  es  ihm  nicht,  vom  Boden  loszukommen. 
Der  Störenfried  war  ein  leichter  seitlicher  Wind. 

Auch  Farman  hat  mit  seinem  Aeroplan  einen 
43  Minuten  langen  Flug  ausgeführt,  mit  dem  er 
42  km  zurücklegte. 

Venerische  Krankheiten  hat  es  im  Altertum, 
wie  C.  Binz  in  der  »Münch,  med.  Wochenschr.« 
schreibt,  nicht  gegeben.  So  haben  auch  nach 
E.  Marx  die  Römer  keine  durch  den  natürlichen 
Geschlechtsverkehr  entstandene  Ansteckungskrank- 
heit gekannt.  Was  so  aussieht,  muß  auf  andre 
Übel,  namentlich  auf  die  Folgen  der  Päderastie, 
bezogen  werden.  Wir  können  als  sicher  annehmen, 
daß  die  Spirochäte  der  Syphilis  durch  die  Schiffe 
des  Kolumbus  1493  aus  Amerika  nach  Europa 
eingeschleppt  wurde. 

Die  Verbreiterin  der  Schlafkrankheit ,  die 
Glossina  palpalis,  ist  am  ganzen  Tanganjikasee  in 
Deutsch -Ostafrika  festgestellt  worden  und  die  Krank- 
heit hat  bereits  viele  Opfer  gefordert.  Da  sich  auch 
die  am  See  lebenden  Europäer  in  gefahrvoller  Lage 
befinden,  geht  man,  wie  die  »Dtsch.-Ostafr.  Ztg.« 
berichtet,  mit  der  Absicht  um,  die  sämtlichen  Euro- 
päerhäuser, sowie  die  Station  in  Bismarckburg  nach 
Art  der  Fieberbaracken  des  Daressalamer  Hospi- 
tals mit  Drahtgazeschutz  auszustatten.  Zur  Be- 
kämpfung der  Schlafkrankheit  ist  zwischen  Deutsch- 
land und  Ungland  nunmehr  auch  ein  Abkommen 
vereinbart  worden,  das  vom  1.  November  d.  J. 
ab  für  3  Jahre  gültig  ist.  Nach  dem  Abkommen 
haben  die  englischen  und  deutschen  Ärzte  und 
Beamten  der  Konzentrationslager  miteinander  in 
Berührung  zu  bleiben,  um  die  Resultate  ihrer  For- 
schungen auszutauschen.  Auf  beiden  Seiten  der 
internationalen  Grenze  sollen  Absonderungslager 
errichtet  werden,  in  denen  Eingeborene,  die  an  der 
Krankheit  leiden,  festgehalten  werden,  damit  sie 
die  Krankheit  nicht  in  Gebiete  übertragen,  die 
bisher  von  der  Krankheit  frei  waren.  Das  Ab- 
kommen beschäftigt  sich  auch  mit  den  zu  treffen- 
den Maßnahmen  gegen  Krokodile  und  andre  Tiere, 
von  denen  die  die  Krankheit  verbreitende  Fliege 
ihre  Nahrung  bezieht 

Die  eingeborene  kubanische  Russe  ist  jetzt,  wie 
durch  die  letzte  Volkszählung  auf  der  Insel  Kuba 
festgestellt  wurde,  gänzlich  ausgestorben.  Von  der 
großen  Volkszahl,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
dort  gelebt  hat,  ist  auch  nicht  ein  einziger  Nach- 
komme mehr  übriggeblieben.  Kuba  wurde  von 
Kolumbus  schon  auf  seiner  ersten  Reise  entdeckt. 
Die  Ausrottung  dieses  durch  hohe  Kultur  und 
Liebenswürdigkeit  ausgezeichneten  Volkes  ist,  wie 
wir  der  »Pol.-Anthr.  Rev.«  entnehmen,  den  berüch- 
tigten Konquistadores  der  Spanier  zuzuschreiben. 

Die  drahtlose  Telepkonie  hat  durch  Lee  de 
Forest  eine  Verbesserung  erfahren,  die  nach 
» Engl.  Mech.«  gestattet,  Opernaußuhrungenm  einem 
Umkreise  von  45  km  zu  übermitteln.        A.  S. 

Teils. 
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Rußland  und  die  Cholera. 

Von  Dr.  A.  Dwokktzky  (Moskau). 

Im  wunderschönen  Monat  Mai,  als  alle  Knos- 
pen sprangen«,  da  begann  man  in  Rußland 
allgemein,  durch  die  traurigen  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  nur  zu  gut  belehrt,  den  Besuch 
unsers  alten  treuen  Stammgastes,  der  Cholera, 
zu  erwarten.  Doch  der  Mai  verging,  der  Juni 
zog  ins  Land,  auch  der  Juli  war  bereits  an- 
gebrochen, und  von  der  Cholera  war  noch 
nichts  zu  hören. 

Spät  kam  sie,  doch  sie  kam.  Mitte  Juli 
wurden  die  ersten  Cholerafalle  aus  Astrachan 
gemeldet.  In  der  alten  Handelsstadt  am  Kaspi- 
schen  Meer  faßte  der  unheimliche  asiatische 
Gast  zuerst  festen  Fuß.  Von  hier  aus  hielt 
die  fürchterliche  Seuche  ihren  verheerenden 
Siegeszug  durch  das  ganze  große,  selbst  noch 
halbasiatische  Reich,  von  hier  aus  drang  der 
Würgengel  unbehindert  überallhin  vor,  um 
Tausende  und  aber  Tausende  von  Menschen- 
leben schonungslos  dahinzuraffen. 

Wir  Russen  sind  in  der  wenig  beneidens- 
werten Lage,  eine  für  einen  endemischen  Cholera- 
herd prächtig  geeignete  Lokalität,  eine  Art 
»Gangesdelta«  unser  eigen  nennen  zu  dürfen. 
Es  ist  das  Wolgadelta,  das  dem  unheilbringen- 
den »Mädchen  aus  der  Fremde«  seine  Arme 
gastlich  entgegenstreckt.  Hier  findet  sie  eine 
zweite  Heimat,  die  sie  an  ihre  Wiege  in  der 
Niederung  des  Gangesdelta  außerordentlich  ge- 
mahnt Weit  vor  seiner  Mündung  teilt  sich 
auch  der  Wolgastrom  in  zahlreiche  Arme,  die 
ein  ganzes  Labyrinth  von  Sumpf-  und  Sand- 
inseln, Schlammablagerungen,  Schilf-  und  Wie- 
sengründen umschließen.  Alljährlich  im  Früh- 
ling wird  fast  das  gesamte  Delta  von  dem  aus- 
tretenden Flusse  überschwemmt  und  bietet  den 
Anblick  einer  weiten  Wasserwüste  dar,  wäh- 
rend im  Sommer  der  Grund  an  unzähligen 
Stellen  entblößt  wird.   Das  Wolgadclta  bildet 
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somit  eine  vorzügliche  Brutstätte  für  die  Cholera- 
vibrionen, dort  können  sie  unter  den  ange- 
nehmsten Verhältnissen  gemütlich  überwintern, 
mit  des  Frühlings  Erwachen  oder  zur  Sommers- 
zeit im  Verlaufe  der  wichtigsten  Lebens-  und 
Verkehrsader  Rußlands  sich  verbreiten  und 
ihre  verderblichen  Züge  ins  Innere  des  Reichs 
siegesfroh  antreten. 

So  geschah  es  auch  diesmal.  Von  Astrachan, 
wo  seit  Beginn  der  Epidemie  bis  zum  25.  Sep- 
tember mindestens  650  Personen  an  der  Cholera 
erkrankt  und  nicht  weniger  als  350  gestorben 
sind,  drang  die  Cholera  im  Gebiete  der  Wolga 
stromaufwärts  vor ,  und  verschonte  nicht  Ssa- 
mara,  wo  sie  auch  im  vorigen  Jahre  grassiert 
hat.  In  der  ersten  Hälfte  des  August  war  sie 
bereits  in  Nishny-Nowgorod ,  wo  sie  während 
der  Messe  zahlreiche  Menschenopfer  forderte 
und  unter  den  Hafenarbeitern  und  Schiffsaus- 
ladern eine  wahre  Panik  hervorrief.  Unauf- 
haltsam drang  sie  weiter  nach  den  verschie- 
denen Wolga -Gouvernements.  Unterdessen 
hatte  sie  westlich  vom  Unterlauf  der  Wolga 
das  Stromgebiet  des  Don  verseucht  und  in 
der  Provinz  des  Donschen  Kosakenheeres,  in 
den  Städten  Rostow  a.  Don,  Nowotscherkask 
u.  a.,  wo  bis  gegen  Ende  September  etwa 
2000  Personen  an  der  Cholera  erkrankten  und 
ca.  850  starben,  eine  beträchtliche  Ausdehnung 
gewonnen.  Weiter  nach  Westen  ergriff  sie 
das  Stromgebiet  des  Dnjepr,  trat  mit  beson- 
derer Heftigkeit  in  Kiew  auf,  wo  bis  jetzt  un- 
gefähr 400  Erkrankungen  vorgekommen  sind. 
Gleichzeitig  ist  die  Seuche  nach  Osten  ver- 
schleppt worden,  in  die  Kirgisensteppc  und 
die  Gouvernements  Ufa  und  Perm,  nach  Uralsk 
und  Orenburg,  nach  Transkaspicn  und  Turke- 
stan  (Taschkent),  ja  nach  Sibirien  ins  Strom- 
gebiet des  Jenissei.  Im  Süden  Rußlands  herrscht 
sie  in  Odessa,  in  der  Krym  (Kertschi.  im  Kuban- 
gebiet, in  Cis-  und  Transkaukasien  (Tiflis,  Je- 
lissawetpol,  Baku).    Im  Herzen  Rußlands,  im 
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Gouvernement  und  in  der  Stadt  Moskau,  sind 
bisher  nur  einige  wenige,  vereinzelt  gebliebene 
Cholerafälle  beobachtet  worden.  Einen  um 
so  erschütterndem,  deprimierendem  Eindruck 
machte  der  plötzliche,  geradezu  explosions- 
artige Ausbruch  der  Cholera  in  unsrer  »nor- 
dischen Palmyra«,  in  Petersburg,  wo  die  Epi- 
demie, um  den  7.  September  zum  erstenmal 
konstatiert,  mit  beängstigender  Schnelligkeit 
jäh  in  die  Höhe  ging  und  seit  mehr  als  zwei 
Wochen  tagtäglich  an  400  Erkrankungen  ver- 
ursacht und  150  Personen  zu  Grabe  trägt. 

Die  Cholera  hat  demnach  in  Rußland  eine 
gewaltige  Ausbreitung  erfahren.  Kein  Wunder, 
denn  dte  hygienischen  Zustände  im  Zarenreiche 
spotten  vielerorts  jeglicher  Beschreibung.  Ruß- 
land ist  ja  das  Land  der  Analphabeten,  das 
Land  der  Unwissenheit  par  excellence.  Die 
tiefe  geistige  Finsternis,  das  niedrige  Kultur- 
niveau der  breiten  Volksmassen  war  von  jeher 
das  feste,  sichere  Fundament,  auf  dem  die 
zarische  Regierung  den  selbstherrlichen  Polizei- 
staat ausbaute.  Unbildung  und  Unkultur  der 
Bevölkerung  stellen  die  Grundpfeiler  des  bureau- 
kratischen  Willkürregimentes  dar,  das  nach 
wie  vor  jede  freie  Regung  roh  niederdrückt, 
jedes  Kollektivunternehmen  im  Keime  erstickt, 
die  schöpferische  Tätigkeit  des  Volkes  auch 
nach  Einführung  der  Volksvertretung  in  Fesseln 
schlägt.  Sogar  das  Unterrichtsministerium,  das 
sog.  Ministerium  der  Volksauf klärung,  ist 
gegenwärtig  wie  stets  vorher  viel  eher  ein 
Ministerium  der  Volksverdummung,  eine  In- 
stitution zur  Bekämpfung  der  Aufklärung.  Die 
von  der  Regierung  durch  Reihen  von  Gene- 
rationen in  tiefster  Unwissenheit  und  Unbildung 
erhaltene  Bevölkerung  lebt  nun  im  schauder- 
haftesten Schmutz  und  hat  von  dem  Wesen 
und  dem  Wert  individueller  und  öffentlicher 
Gesundheitspflege  meist  keinen  Begriff.  Die 
untersten  Volksschichten  besitzen  kein  Ver- 
ständnis für  die  Maßnahmen  zur  Verhütung 
der  Übertragung  und  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  und  bringen  den  dahin  zielenden 
Vorkehrungen  (Isolierung,  Desinfektion)  das 
größte  Mißtrauen  entgegen,  das  nicht  selten 
in  offenen  Widerstand  gegen  die  Durchführung 
der  Schutzmaßregeln  ausartet  und  zu  rohen 
Gewaltakten, Niederbrennen  der  Isolierbaracken, 
ja  zu  Mordtaten  am  ärztlichen  Personal  führt. 

Während  der  Choleraepidemie  vom  Jahre 
1892  kam  es,  hauptsächlich  in  den  Wolga- 
städten, zu  Volksunruhen  und  Pöbelaufständen, 
denen  mehrere  Ärzte  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Daß  es  seitdem  "nicht  viel  besser  geworden 
ist,  beweist  der  Umstand,  daß  auch  während 
der  zurzeit  herrschenden  Epidemie  sich  An- 
zeichen bemerkbar  machen,  die  auf  die  Mög- 
lichkeit ähnlicher  Ausschreitungen  hinweisen: 
vor  einigen  Wochen  rottete  sich  in  Tagonrog 
der  Pöbel  wiederholt  vor  der  Cholerabaracke 
zusammen  und  machte  ernstlich  Miene,  die  Ba- 


racke zu  demolieren  und  die  Ärzte  zu  ver- 
prügeln. In  Petersburg  wie  in  andern  Städten 
ist  in  letzter  Zeit  mehrmals  zur  Beobachtung 
gekommen,  daß  die  niederen  Volksklassen  von 
den  Ultrakonservativen,  den  »Patrioten«  und 
echt  russischen  Leuten  gegen  die  »aufwieg- 
lerische, revolutionär  gesinnte,  verräterische« 
Intelligenz  verhetzt  werden;  die  auf  die  niedri- 
gen Leidenschaften  und  Instinkte  des  Plebs  spe- 
kulierende nationalistisch-demagogische  Presse 
agitiert  rührig  gegen  die  liberalen  gebildeten 
Gesellschaftskreise:  Ärzte  usw.  und  dichtet 
ihnen  allerlei  Verbrechen  an.  Während  diese 
Art  Aufklärung  nun  ihre  Früchte  trägt,  bemüht 
sich  die  Regierung  ihrerseits  nach  Kräften,  die 
Kluft  zwischen  den  oberen  und  den  niederen 
Bevölkerungsschichten  noch  mehr  zu  er- 
weitern, die  Intellektuellen  dem  Volke  mög- 
lichst zu  entfremden.  Die  private  Initiative 
wird  lahmgelegt,  die  helfende  und  aufklärende, 
die  organisatorische  und  belehrende  Tätigkeit 
der  Gesellschaft  aufs  äußerste  eingeschränkt. 
Die  alles  lähmende,  mit  dumpfem  Druck  auf 
sämtlichen  Äußerungen  des  Volks-  und  Gesell- 
schaftslebens lastende  Reaktion  duldet  kein 
Unternehmen,  daß  mit  einer  Kritik  der  Regie- 
rung, ja  auch  nur  mit  einem  indirekten  Vor- 
wurf gegen  eine  Regierungsbehörde  verknüpft 
sein  könnte.  Die  Genehmigung  zum  Abhalten 
eines  volkstümlichen  Vortrags  über  Verhütung 
und  Bekämpfung  der  Cholera  ist  an  so  viele 
Formalitäten  gebunden,  daß  davon  Abstand 
genommen  werden  muß;  die  Veranstaltung 
einer  populären  Vorlesung  über  Gesundheits- 
pflege ist  unmöglich,  weil  Versammlungen 
während  des  Herrschens  der  Ausnahmegesetze 
verboten  sind.  Und  wo  herrscht  in  Rußland 
heutzutage  nicht  der  Ausnahmezustand? 

Charakteristisch  für  die  russische  Methode 
der  Cholerabekämpfung  ist  femer  die  Tatsache, 
daß  der  um  die  Volksgesundheitspflege  außer- 
ordentlich verdiente  Sekretär  der  Pirogoff- 
Ärztegesellschaft  Dr.  Shbankow,  wegen  Ver- 
triebs des  Flugblattes:  »  Was  muß  man  für 
die  erfolgreiche  Bekämpfung  von  ansteckenden 
Krankheiten  zvissettr*,  vor  einigen  Wochen 
verhaftet  wurde.  Das  Flugblatt  ist  außerdem 
konfisziert,  das  Bureau  für  Volkshygiene,  das 
es  versandte,  geschlossen  worden.  Dr.  Shban- 
kow sitzt  noch  heute  als  gefährlicher  Staats- 
verbrecher hinter  Schloß  und  Riegel. 

Ja,  die  russische  Regierung  benötigt  keiner 
»fremden«  Hilfe,  sintemalen  sie  ihr  »Regulativ zur 
Bekämpfung  der  Cholera,  der  Pest  und  andrer 
ansteckender  Krankheiten «  vom  1 1 .  August 
1903  besitzt.  Dieses  Regulativ  stammt  aus 
der  finsteren  Epoche  des  Plehweschen  Regi- 
mes und  ist  von  dem  alles  ertötenden  Geiste 
seines  Urhebers  durchdrungen.  Nicht  die  Be- 
kämpfung der  Volksscuchen ,  sondern  den 
Kampf  gegen  die  ehemals  liberalen  landschaft- 
lichen Selbstverwaltungsorgane  hat  das  Mach- 
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werk  v.  Plehwes  zum  Ziele  und  in  Verfolgung 
seiner  volksfeindlichen  Pläne  hat  der  berüch- 
tigte »Staatsmann«  alles  aufgeboten,  um  die 
Semstwoinstitutionen  jeglicher  aktiven  Teil- 
nahme an  der  Abwehr  gemeingefährlicher 
Krankheiten  zu  berauben,  jede  kommunale 
Initiative  zu  beseitigen,  die  Rechte  der  Selbst- 
verwaltungsorgane in  den  Staub  zu  treten. 
Die  Führung  des  gesamten  Kampfes  gegen 
die  Cholera  ist  gemäß  dem  Regulativ  vom 
11.  August  1903  in  den  Händen  der  Admini- 
stration konzentriert;  zu  diesem  Behufe  funk- 
tioniert in  jedem  von  der  Seuche  befallenen 
oder  bedrohten  Gouvernement  eine  »sanitäre 
Exekutivkommission«,  an  deren  Spitze  der  Gou- 
verneur steht  und  deren  Mitglieder  sich  zum 
weitaus  überwiegenden  Teil  aus  Tschinowniken 
(niedere  Polizeibeamte)  rekrutieren.  Von  dieser 
echt  bureaukratischen  Einrichtung  gehen  die 
Schutzvorkehrungen  und  Sicherheitsmaßregeln 
aus,  denen  natürlicherweise  der  spezifische 
Charakter  sämtlicher  bureaukratischen  Maß- 
nahmen in  russischem  altem  Stil  anhaftet.  Die 
städtischen  und  landschaftlichen  kommunalen 
Körperschaften  sind  bei  dieser  eigenartigen 
Organisation  der  Bekämpfung  von  Volksseuchen 
nicht  vergessen;  nein,  Plehwe  hat  auch  an  sie 
gedacht :  ihnen  ist  die  Verpflichtung  auferlegt, 
die  Ärzte,  das  erforderliche  Pflegepersonal  und 
das  nötige  Geld  herzugeben.  Über  ihre  eigenen 
Ärzte  und  Geldmittel  haben  jedoch  nicht  die 
Gemeindevertretungen  zu  verfügen,  sondern 
einzig  und  allein  die  Administration  in  Gestalt 
der  »sanitären  Exekutivkommissionen«.  Die 
Petitionen  einer  ganzen  Anzahl  von  Semstwos 
um  Aufhebung  des  Regulativs,  ja  sogar  der 
dahin  zielende  Antrag  der  Obermedizinalver- 
waltung fanden  bei  dem  Ministerium  des  Innern 
seinerzeit  keine  Berücksichtigung,  und  das  Re- 
gulativ ist  noch  heute  in  Geltung  —  zum  Heile 
der  Choleravibrionen.  Da  die  kommunalen 
Institutionen  von  der  unmittelbaren  aktiven 
Beteiligung  an  der  Abwehr  der  Seuche  ausge- 
schlossen sind,  so  kann  es  nicht  wundernehmen, 
daß  der  diesjährige  Ausbruch  der  Cholera  sie 
völlig  unvorbereitet  getroffen  hat,  daß  es  an 
Isolierräumen,  an  Transportmitteln,  an  Des- 
infektionseinrichtungen, an  Schutzimpfungs- 
gelegenheit mangelt,  kurz,  daß  auch  die  Tätig- 
keit der  Selbstverwaltungsorgane  ein  langes 
Register  von  Unterlassungssünden  aufweist. 

Für  diese  Sünden  unsrer  Staats-  und  Stadt- 
väter haben  wir  Russen  allein  zu  büßen.  Das 
übrige  Europa  mag  unbesorgt  sein:  wenn  auch 
die  Gefahr  einer  Verschleppung  einzelner  Fälle 
nach  Europa  besteht,  wenn  auch  kleinere  Herde 
sich  hier  und  da,  z.  B.  in  Deutschland,  bilden 
können,  so  wird  es  doch  bei  der  energischen 
und  umsichtigen  Prophylaxe  unsrer  westlichen 
Nachbarn  nie  und  nimmer  zu  irgendwie  um- 
fangreicheren Epidemien  kommen.  Damit  die 
Cfiolcra  so  grassiert  wie  etwa  in  Petersburg, 


unsrer  Haupt-  und  Residenzstadt,  gehört  ein 
Vorrat  an  Unkultur,  über  welchen  das  west- 
liche Europa  nicht  verfügt. 

Vergleich  zwischen  einem  deut- 
schen, englischen  und  amerika- 
nischen preisgekrönten  Land- 
haus-Entwurf. 

Von  Frhr.  O.  C.  v.  Verschuer. 

Ein  in  der  New-Yorker  Monatsschrift  »The 
Delineator«  Mai  1908  veröffentlichter  mit 
dem  ersten  Preise  ausgezeichneter  Landhaus- 
entwurf gibt  eine  willkommene  Anregung  zu 
einem  für  den  Deutschen  lehrreichen  Vergleich 
mit  einem  deutschen1)  und  einem  englischen  sj 
preisgekrönten  Entwurf. 

Die  Baukosten  der  letzteren  beiden  sind 
auf  10000  M.,  die  des  amerikanischen  Entwurfs 
auf  12000  M.  veranschlagt.  Da  bei  diesem  die 
Kosten  für  einen  Teil  der  innern  Ausstattung 
—  etwa  2000  M.  —  in  den  1 2  000  M.  enthalten 
sind,  so  läßt  sich  ein  Vergleich  der  drei  Ent- 
würfe auf  der  Grundlage  des  einheitlichen  Preises 
von  iooco  M.  anstellen. 

Die  den  Skizzen  des  amerikanischen  Ent- 
wurfs angefügte  Beschreibung  hebt  besonders 
die  rein  praktische  Seite  aller  Einzelheiten  des 
zu  bauenden  Hauses  hervor: 

Durch  den  doppelt  abgeschlossenen  Haus- 
eingang gelangt  man  nach  rechts  in  eine  kleine, 
mit  Kamin  versehene  hall,  nach  links  zur 
Treppe.  Den  westlichen  Teil  des  Unterstocks 
füllt  das  Wohnzimmer  aus,  das  mit  dem  Speise- 
zimmer durch  den  sog.  sun-room  verbunden 
ist,  dessen  Außenwand  sozusagen  fast  ganz  aus 
Glasscheiben  besteht  und  der  im  Winter  als 
Blumenzimmer  dienen  soll.  Die  drei  Kamine, 
in  der  Mitte  sämtlicher  Wohnräume,  sind  auf 
einen  kleinen  Raum  zusammengedrängt.  Im 
östlichen  Teil  des  Unterstocks  ist  die  Küche 
mit  Speise-  und  Geschirrkammer  (china-closet) 
untergebracht.  Die  Dienstboten  gelangen  von 
der  Küche  sehr  bequem  nach  dem  Hauptein- 
gang, zum  Keller  und  auf  den  Küchenhof  (Fig.  1). 

Im  Oberstock  ist  das  Dienstbotenzimmer 
durch  einen  doppelten  Abschluß  von  der  Treppe 
getrennt.  Sämtliche  fünf  Räume  dieses  Stocks 
haben  je  einen  Verschlag  zum  Unterbringen 
der  Sachen  usw.  (Fig.  2).  —  Große  Sorgfalt  ist  auf 
eine  möglichst  helle  Beleuchtung  aller  Teile  des 
Hauses  verwandt  worden.  —  Durch  den  Aus- 
gang nach  dem  Garten,  den  ein  schmales,  mit 
einer  Markise  zu  versehendes  Dach  schützt, 
betritt  man  eine  kleine  Terrasse.  -  -  Der  sehr 
einfach  angelegte  Blumen-  und  Grasgarten  hat 


•)  10.  Sonderheft  der  »Woche«:  Sommer-  und 
Ferienhäuser,  Wettbewerb  der  »Woche«.  S.  107 
und  108. 

2i  Englische  Zeitschrift  »Studio«,  Mai,  Juni  1900. 
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Küchen 


Fig.  I.     GRÜNDRISS  DES  AMERIKANISCHEN  LANDHAUSENTWURKS ; 

Untergeschoß. 


einfach  und 


an  seinem  Südrand  ein  Gartenhaus  und  einen 
Wasserbehälter. 

Der  innere  Ausbau  soll  ganz 
unkonventionell  gehalten  sein. 
Zu  den  Holzarbeiten,  Treppen, 

Kaminverkleidungen,  Türen, 
Fenstern  soll  gediegenes  aber 
nicht  kostspieliges  Material  ver- 
wandt werden. 

An  I  lolz  würde  zu  verwenden 
sein :  für  hall  und  Wohnzimmer 
Zypressenholz  oder  hardpine, 
für  das  Eßzimmer  rotes  Sandel- 
holz. Die  Schlafzimmer  werden 
verputzt  und  gemalt. 

Zur  Heizung  wähle    man  k 
einen  einfachen  Luftheizapparat, 
Tür  die  Beleuchtung  sind  Lei 
tungsdrähte  für  elektrisches 
Licht    und  Gasröhren  vorzu- 
sehen, außerdem  Wasserleitung*-  und  Abfluß- 
röhren fur  alle  bez.  Räume. 

Das  Haus  ist  in  seinem  Äußern  so  einfach 
wie  möglich  konstruiert,  im  Grundriß  ist  die 
Straßenfront  durch  einen  Giebelvorbau  ge- 
brochen, der  nur  zur  Aufnahme  der  Treppe 


dient.  Ein  einfaches  langes  Dach 
von  gewöhnlicher  Höhe  deckt  das 
ganze  Haus  (Fig.  3  u.  4}. 

Für  das  «echt  amerikanische 
Haust  kommt  an  Material  in  Be- 
tracht: der  gewöhnliche  gebrannte 
Ziegelstein ,  Mörtelbewurf  oder 
•  große  Schindeln  zum  Decken  der 
Wände.  Die  Farbe  so  einfach  wie 
möglich :  für  die  Dachschindeln  ein 
grauer  Ton  der  ins  Grünliche  über- 
geht (Moosgrün),  die  Wände  hell- 
grau getüncht  oder  weiß  getäfelt, 
die  Schaltern  und  äußeren  Türen  in 
hellem  Gclbgrün,  die  Tür-  und 
Fenstereinfassungen  grau-weiß.  — 
Der  für  den  Keller  und  die  Grund- 
mauern auszuschachtende  Boden 
wird  zur  Aufschüttung  von  zwei 
kleinen  Terrassen  vor  und  hinter 
dem  Haus  verwandt. 
Kostenanschlag. 

Bodenausschachtung  M.  480 

Holzmaterial  >  1160 


Fig.  3.  Vorderansicht  des  amerikanischen  Landhausentwurks. 


Innerer  und  äußerer  Verputz 
Dachziegel,  Schindeln,  Fußböden 

Anstreichen,  Malen  

Luftheizvorrichtung  usw  

Röhrenleitungen  [Installation).  . 
Beleuchtung  (elcktr.,  Gasi  .   .  . 


M. 1360 
»  1680 
>  1000 
»  u6o 
»  1200 
•  -140 


Fig.  2.     <  »IIKKGKSUIOSS  DES  AMERIKANISCHEN 

Landhauses  im  (irundriss. 


Fig.  4.   Seiienfroni  des  amerikanischen  Land- 
hauses. 

Sämtliche  Risse  sind  im  gleichen  Mab,tah. 
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6.     GRUNDRISS  DES  ENGLISCHEN  LANDHAUSENTWURFS, 

links  Untergeschoß,  rechts  Obergeschoß. 


Eisenarbeiten  M.  240 

Arbeitslohn  ä  13  M.  p.  Tag  .  .  .  .  »  2400 
I0£  für  den  Bauunternehmer  ...  »1092 

Sa.  M.  120 12 

Die  Kosten  Tür  Planieren,  Gartenanlagcn, 
Leuchtkörper  usw.,  Öfen,  Tapezieren  sind  nicht 
in  den  Kosten  enthalten.  Die  Leuchtkörper 
kann  man  für  240—320  M.,  die  Tapeten  für 
160— 300  M.,  Planieren  und  Gartenanlagen  für 
400  — 1200  M.  erhalten. 

Im  Londoner » Studio*  Mai,  Juni  igoo  wur- 
den 50  Entwürfe  von  sog.  Wcck-cnd-cottages 
veröffentlicht  und  einer  kurzen  Kritik  unter- 
zogen. Von  dem  hier  abgebildeten  wird  gesagt : 
»Ein  wohlüberlegter,  nicht  kostspieliger  Ent- 
wurf mit  einfachen  Formen  und  natürlicher 
Behandlungs weise,  ohne  gesucht  malerische 
Wirkung.  Diese  kommt  von  selbst  und  kann 
nicht  auf  Bestellung  gemacht  werden.« 

Den  größten  Teil  des  Erdgeschosses  nimmt 
das  mit  der  hall  vereinte  Wohnzimmer  ein. 
Küche  mit  Zubehör  sind  mit  Raum  reichlich 
bedacht  (Fig.  5).  Der  Oberstock  hat  drei  helle, 
heizbare  Schlafzimmer,  zwei  Verschlage,  eine 
Kofferkammer  und  ein  Bad.  Seinem  Äußeren 
und  Inneren  nach  ein  solide  konstruiertes,  echt 
englisches  Landhaus  (Fig.  6). 

In  der  erwähnten  Kritik  der  50  Entwürfe 
werden  u.  a.  folgende  Punkte  betont,  die  wert- 
volle Fingerzeige  geben :  Einfache,  billige  Kon- 
struktion des  Hauses,  speziell  des  Daches  — 
bequemer  Hauseingang  —  außer  diesem  eine 
Vorplatztür  —  mäßig  hohe  Zimmer  Schlaf- 


zimmer, gesunde,  sonnige 
Lage  —  bequeme  Zu- 
gänge zu  diesen  —  Bade- 
zimmer von  diesen  leicht 
zu  erreichen  ■ —  dunkle 
Ecken  vermeiden  —  ge- 
räumige Küche  (nach  Nor- 
den) —  praktische  bzw. 
hygienische  Lage  von 
Speisekammer,  Spülraum, 
Kohlcnkcllcr,  Fahrräder- 
stand, Kleiderablage, 
Waschraum,  Klosett  für 
Kamine  dürfen  nicht  rauchen 


— ,  ö.          —  —  .  

:n  größeren  Teil  des  Erdgeschosses 
Für  den  Aufenthalt  im  Freien 


thukw, 

Fig.  7.    Englischer  Sommerhauseni  wurf. 
Sämtliche  Risse  sind  in  Reichem  M.lhtab. 


Dienstboten. 
—  jede  Ecke,  auch  den  Bodenraum  ausnutzen 
(Fig.  7  u.  8). 

Dem  deutschen  Entwurf  von  R.  Höltgen, 
Mülhausen  i.  E.  sind  folgende  Erläuterungen 
angefügt  worden:  Lage:  an  einem  Weinberg- 
pfad im  Elsaß.  Das  Haus  steht  direkt  auf  der 
Umwehrungsmauer.  Material:  die  im  Elsaß 
üblichen  Materialien,  weiße  Wände,  Ziegeldach, 
gestrichene  Fensterladen.  Kosten: 

1.  die  bebaute  Fläche  beträgt  88  qm  zuM.i  13.50 

2.  der  umbaute  Raum  beträgt  491  cbm  zu 

M.  16  =  M.  7856 
Keller,'  rund  =_  M.  j  1 44 

Sa.  M.  10000 

Das  Haus  steht  unter  einem  einfachen,  läng- 
lichen Dach.  Der  Grundriß  weist  dem  —  mit 
einem  schönen,  großen  Erker  versehenen 
Wohnraum  denj 

zu  (Fig.  9). 

dient  eine  geräumige  Veranda,  die  zur  Hälfte 
geschützt  wird  durch  den  die  ganze  Giebel- 
seite einnehmenden  Balkon  des  Obergeschosses. 
Da  dieses  nach  beiden  Giebelseiten  das  Erd- 
geschoß überragt,  so  wird  Raum  für  die  Schlaf- 
zimmer usw.  gewonnen.  Die  Zimmer  sind 
hell,  die  beiden  Längsseiten  des  Hauses  haben 
im  Obergeschoß  eine  fünfteilige  Fensterreihe. 
Das  Haus  liegt  in  der  Nordwestecke  eines  ein- 
fach angelegten  Gras-  und  Gemüsegartens 
(Fig.  10). 

Vergleich  der  drei  Entwürfe. 

Gemein  haben  sie  miteinander:  die  einfache 
Dachform,  den 
praktisch  eingeteil- 
ten und  ausgenutz- 
ten Grundriß,  die 
gute  Beleuchtung 
der  Zimmer  und 
im  Äußeren  den 

anheimelnden, 
echten  Landhaus- 
charakter. 

Bezüglich  der 
organischen  Ent- 

wicklung  »der 
äußeren    Fassung    j.)g.  s.    Acikiss  des  ing- 
des  Hauses  aus         lischen  Landhauses. 


m 

PI 

m  1 

nTc. 
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Fig.  10.    Deutsches  Landhaus.    Entwurf  nach  Rudolf  Höltgen. 


(n.  d.  » Woche t.; 


dem  inneren  Ausbau« ')  stehen  der  deutsche  und 
englische  Entwurf  auf  höherer  Stufe  als  der  ame- 
rikanische. Bei  diesem  hätten  im  Wohn-  und  dem 
darüber  befindlichen  Schlafzimmer  die  Fenster 
der  Nordwand  wegfallen  können,  im  Schlafzim- 
mer außerdem  eins  der  beiden  Fenster  an  der 
Giebelseite  zugunsten  einer  bequemen  Aufstel- 
lung der  Betten.  Dadurch  ändert  sich  dann  das 
äußere  Bild,  besonders  der  westlichen  Gicbel- 
seitc,  die  schematisch  konstruiert  und  auf  eine 
äußerliche  Wirkung  berechnet  ist.  Schematisch 
ist  auch  die  kleine  Terrasse  an  der  Garten- 
seite angelegt.  Die  Treppenstufen  nach  Westen 
scheinen  überflüssig.  Hier  ließe  sich  leicht 
ein  schöner  Sitzplatz  einrichten. 


')  10.  Sonderheft  der  Woche,  Einleitung  von 
H.  Muthesius. 


In  bezug  auf  praktische  Einrichtungen,  Be- 
quemlichkeit, Komfort  stehen  der  amerikanische 
und  der  englische  etwas  höher  als  der  deutsche, 
und  der  amerikanische  noch  höher  als  der  eng- 
lische. Wie  einfach  und  praktisch  sind  bei 
dem  amerikanischen  Küche  mit  Dienstboten- 
eingang und  -zimmer  von  dem  übrigen  Hause 
getrennt,  wie  bequem  die  Zugänge  zu  allen 
Teilen  des  Hauses!  Ein  besonderes  Eßzimmer 
ist  vorhanden.  Die  praktische  Anlage  der  drei 
Kamine  ist  sehr  bemerkenswert.  Nicht  weniger 
wie  acht  Verschlage  (Abseiten)  —  der  deutsche 
hat  sechs,  der  englische  zwei  —  sind  in  die 
betr.  Räume  eingebaut,  für  ein  Landhaus  zur 
Ersparnis  von  Schränken  usw.  sehr  zu  emp- 
fehlen. An  den  Eisschrank  ist  gedacht  worden, 
ebenso  an  den  Medizinschrank,  der  mit  andern 
Hausgebrauchsgegenständen  im  Verschlag  des 


Fig.  9.   Grundriss  des  deutschen  Landhausentwurfs  von  Architekt  Rudolf  Höltgen,  Mülhausen  i.  E. 

Im  gleichen  Maßstab  wie  der  englische  und  amerikanische  Entwurf.         (n.  d.  >\Voche«.) 
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Badezimmers  untergebracht  wird.  Nur  bei  dem 
amerikanischen  wird  für  die  Dienstboten  — 
ein  Zeichen  für  die  sozialen  Verhältnisse  in 
Amerika  —  durch  ein  geräumiges  Zimmer  ge- 
sorgt. Das  amerikanische  und  englische  Haus 
werden  sich  infolge  ihrer  besseren  Heizvor- 
richtungen besser  als  das  deutsche  auch  für 
die  kalten  Jahreszeiten  bewohnen  lassen.  Da- 
gegen steht  letzteres  als  Sommerhaus  obenan: 
umgeben  von  Gärten  und  Rcbgelände,  hat  es 
eine  große  Veranda,  die  mit  dem  geräumigen 
Wohnraum  verbunden  ist,  schöne  Schlafzimmer 
mit  Morgensonne,  einen  großen  gemütlichen 
Balkon,  eine  höchst  anziehende  äußere  Form : 
ein  ideales  Sommerhaus. 

In  der  äußeren  Wirkung  hat  jeder  einzelne 
Entwurf  seine  besonderen  Reize.  Jeder  ist 
charakteristisch  für  das  betr.  Land  in  beziig 
auf  Form,  Material  und  Farbe  des  Anstrichs. 
In  der  Größe  werden  die  drei  Häuser  keine 
wesentlichen  Unterschiede  aufweisen.  Die  be- 
baute Fläche  und  der  umbaute  Raum  sind  bei 
dem  deutschen  etwas  größer  als  bei  dem  ameri- 
kanischen. Für  das  englische  fehlen  die  bez. 
Angaben.  —  Ein  Vorzug  des  amerikanischen 
Entwurfs  ist,  daß  ihm  eine  ausfuhrliche  Be- 
schreibung beigefügt  ist,  ebenso  ein  Kosten- 
anschlag, der  alle  Einzelheiten  bis  auf  den 
innern  Ausbau  und  Komfort  berücksichtigt. 
Durch  letzteres  wird  das  Überschreiten  des 
Anschlages,  das  wohl  niemals  ganz  zu  ver- 
meiden ist,  wenigstens  auf  eine  geringfügige 
Summe  beschränkt  werden. 

Wer  sich  ein  Landhaus  bauen  will,  suche 
sich  gegenüber  dem  ländlichen  Bauunter- 
nehmer, auf  den  man  meist  angewiesen  ist, 
nach  Möglichkeit  seine  Unabhängigkeit  zu 
wahren  und  zwar  durch  Aneignung  und  Gel- 
tendmachung eines  gewissen  Maßes  von  Ur- 
teil und  Sachkenntnis,  so  daß  ein  Haus  ent- 
steht, das  dem  Geschmack  und  den  Bedürf- 
nissen des  Besitzers  in  jeder  Hinsicht  entspricht. 
Nur  auf  diese  Weise  wird  er  in  der  Lage  sein, 
dem  eigenen  Heim  in  seinem  Innern  und 
Äußern  den  eigenen  Stempel  aufzudrücken. 
In  erster  Linie  ist  hierzu  die  sichere  Beur- 
teilung eines  Grundrisses  in  bezug  auf  seine 
Einteilung  und  Ausnutzung  erforderlich.  Ein 
geeignetes  Mittel,  das  eigene  Urteil  zu  fordern, 
bietet  sich  u.  a.  in  dem  Studium  der  von  der 
»Woche«  herausgegebenen  beiden  Sonder- 
hefte: »Sommer-  und  Ferienhäuser.«  Man 
prüfe  und  vergleiche  die  Baupläne  auf  die- 
jenigen Punkte,  die  bei  den  obenerwähnten 
50  englischen  Entwürfen  hervorgehoben  wur- 
den. Besonders  sei  noch  auf  die  »Beleuchtung 
sämtlicher  Räume«  hingewiesen.  Speziell  in 
diesem  Punkt  sind  bei  manchem  Grundriß  der 
Wochen -Konkurrenz  Mängel  vorhanden.  — 
Zum  Schluß  sei  noch  ein  andres  gutes  Mittel 
erwähnt,  Sachverständnis  und  Urteil  zu  er- 
weitern: man  benutze  jede  Gelegenheit,  neu- 


entstandene und  im  Bau  begriffene  Häuser 
eingehend  von  innen  und  außen  zu  besichtigen. 

Bau  und  Bedeutung  der  Horn- 
substanzen. 

Von  Dr.  Golodetz. 

Unter  Keratin  versteht  man  den  Haupt- 
bestandteil aller  Hornsubstanzen  (Horn- 
schicht der  menschlichen  Oberhaut,  Nägel, 
Haare,  Hufe,  Horner,  Federn  usw.).  In  ana- 
tomischer Beziehung  haben  alle  Hornsubstanzen 
das  Gemeinsame,  daß  sie  den  tierischen  Körper 
gegen  die  Außenwelt  abschließen.  Ihre  bio- 
logische Bedeutung  äußert  sich  vornehmlich  in 
drei  Funktionen:  1.  Afnvchr  und  Angriff,  wobei 
die  Horngebilde  als  Schutz-  und  Trutzwaffen 
fungieren  (Horner  und  Krallen).  2.  Wärme- 
schutz  (Haar-  und  Federkleid).  3.  Schutz  vor 
Eintrocknung  des  tierischen  Organismus.  — 
Daß  wir  in  dem  Schutz  vor  Eintrocknung  eine 
höchst  wichtige,  lebenerhaltende  Funktion 
vor  uns  haben,  die  ebenso  notwendig  für  den 
tierischen  Körper  ist  wie  die  Atmung,  die 
Ernährung,  der  Blutumlauf,  das  erfahren  wir 
am  besten  in  solchen  Fällen,  in  welchen  ein 
Mensch  durch  äußere  Einwirkung,  wie  z.  B. 
Verbrennung,  oder  durch  krankhafte  Prozesse 
die  Hornschicht,  wenn  auch  nur  zum  Teil, 
eingebüßt  hat.  Ein  sehr  ausgedehnter  Defekt 
der  Hornschicht  ist  stets  ein  lebensgefährlicher 
Zustand. 

Angesichts  dieser  so  wichtigen  Funktionen 
muß  es  von  größtem  biologischen  Interesse 
sein,  die  chemischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  der  I  Iornsubstanz  zu  studieren 
und  speziell  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen: 
ob  denn  dieselbe  ein  einheitlicher  Körper  ist 
oder  aus  verschiedenen  Substanzen  besteht, 
die,  mit  verschiedenen  Eigenschaften  behaftet, 
die  Anpassungsfähigkeit  der  Hornsubstanzen 
an  die  genannten  mannigfachen  Funktionen 
bedingen  und  erklären. 

Die  Chemiker  bezeichnen  als  Keratin  den- 
jenigen Bestandteil  hornartiger  Stoffe,  der  als 
»Rest«  zurückbleibt,  wenn  man  die  fein  zer- 
kleinerten Horngebilde  den  Verdaungsfermenten 
ausgesetzt  hat.  Es  ist  ein  Eiweißkörper,  der 
sich  durch  besondere  Unlöslichkeit  auszeich- 
net. Konzentrierte  Mincralsäuren  und  Alkalien 
vermögen  zwar  nach  langer  Einwirkung  oder 
nach  andauerndem  Kochen  das  Keratin  in 
Lösung  zu  bringen,  aber  dann  ist  der  Stoff 
ganz  oder  teilweise  zersetzt.  Was  jedoch  das 
Keratin  andern  Eiweißsubstanzen  gegenüber 
ganz  besonders  charakterisiert,  ist  die  erwähnte 
Resistenz  gegen  eiweißlösende  Fermente.  Auch 
einen  verhältnismäßig  hohen  Gehalt  an  Schwefel 
hat  man  als  Charakteristikum  des  Keratins 
hingestellt.  Die  Physiologen  und  Chemiker 
waren  sich  aber  wohl  bewußt,  daß  das  Ke- 
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ratin  je  nach  dem  Orte  seiner  Herkunft  nicht 
unerhebliche  Verschiedenheiten  aufweist.  Die 
Analysen,  die  mit  Keratin  verschiedenen  Ur- 
sprungs ausgeführt  worden  sind,  zeigten  be- 
deutende Differenzen;  ganz  auffallend  schwankt 
der  Schwefelgehalt  der  verschiedenen  Horn- 
substanzen, wie  das  aus  der  folgenden  Tabelle 
hervorgeht: 


Prozent 
Schwefel 

Autor 

j  Mulder 

2,2 

3.83 

M3 

|  v.  Bibra 

2,13 

5°4 

5.34 

[  Mohr 

4.01 

3°4 

',74 

|  v.  Bibra 

3.02 

•>2 

2.69 

Mohr 

|  0,87 

v.  Bibra 

Nagel  

Schildpatt  

Haare  eines  iojäbrigen  Kindes 

»      eines  Mannes  von  30  Jahren 
des  Rehes  

»     der  Gemse  ,  .  . 

Mädc^enhaare  .  .      .   .   .  , 
Kaninchenhaare 
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Es  sind  daher  seit  längerer  Zeit  Zweifel 
aufgetreten,  ob  das  Keratin  chemisch  ein  ein- 
heitlicher Stoff  ist,  und  die  meisten  Physio- 
logen (Hoppe-Seyler,  Drechsel,  Ham- 
marsten) geben  zu,  daß  mehrere  Keratine 
existieren  müssen,  jedoch  ohne  auf  irgendeine 
Trennungsmethode  oder  ein  Unterscheidungs- 
merkmal hinzuweisen. 

Wenn  die  Schwankungen  der  chemischen 
Zusammensetzung  zu  der  Ansicht  von  der 
Existenz  mehrerer  Keratine  führen,  so  tritt  die 
Verschiedenheit  der  Keratine  vom  anatomisch- 
morphologischen  Standpunkte  aus  noch  viel 
deutlicher  zutage.  Betrachten  wir,  um  dies 
einzusehen,  zunächst  einmal  die  allbekannten 
Hornsubstanzen  des  Menschen:  die  Hornschicht 
der  Oberhaut,  den  Nagel  und  das  Haar.  Unter- 
wirft man  Querschnitte  der  Oberhaut  der  Ver- 
dauung mit  Pepsin-Salzsäure  und  betrachtet 
unter  dem  Mikroskop  die  Zellen  der  I  lorn- 
schicht.  so  sieht  man,  daß  der  Inhalt  einer 
jeden  Zelle  verloren  gegangen  ist  und  nur 
feine  Hüllen  zurückbleiben,  so  daß  im  ganzen 
ein  regelmäßiges,  wabiges  Gewebe  resultiert. 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  an  der  Hornschicht 
nur  die  Hülle  der  Zellen  aus  Keratin  besteht. 
Ein  ganz  andres  Aussehen  hat  die  Verhornung 
an  dem  festen  und  harten  Körper  des  Nagels. 
Machen  wir  feine  Schnitte  vom  Nagel  und 
setzen  sie  der  Verdauung  mit  Pepsin-Salzsaure 
aus,  so  zeigt  es  sich,  daß  das  Innere  der 
Nagelzelle  vollständig  unverdaulich  ist.  Wir 
haben  also  die  Nagelzellen  für  durch  und 
durch  unverdaulich  d.  h.  verhornt  zu  halten. 
Die  Haarzellen  sind  ebenso  wie  die  Nagel- 
zellen als  Ganzes  unverdaulich;  das  Mikroskop 
weist  aber  in  ihnen  noch  mehr  keratinfremde 
Bestandteile  nach  als  im  Nagel. 


Wir  sehen  daraus,  daß  auch  anatomisch  die 
verschiedenen  Hornsubstanzen  keinen  homo- 
genen Stoff  darstellen,  und  dieser  Umstand 
erklärt  wohl  die  Schwankungen  der  chemischen 
Zusammensetzung.  Wir  müssen  also  die  Horn- 
substanz als  eine  Gruppe  von  Keratinen  auf- 
fassen, welche  sich  gegenüber  der  bisher  allein 
gebrauchten  Verdauung  mit  eiweißlösenden 
Fermenten  gleich  verhalten  und  daher  bis 
jetzt  nicht  weiter  unterschieden  werden  konnten. 
Es  bedarf  also  neuer  Methoden,  um  die  ver- 
schiedenen Keratine  zu  trennen.  Diese  Auf- 
gabe bietet  nur  die  Mikrochemie. 

Durch  Untersuchungen,  welche  Herr  Prof. 
Unna  mit  mir  seit  zwei  Jahren  ausgeführt  hat1), 
ergab  sich  nun  die  Tatsache,  daß  es  durch  sehr 
starke  Säuren  in  der  Tat  gelingt,  alle  Horn- 
substanzen in  drei  Stoffe  von  verschiedener  che- 
mischer Zusammensetzung  zu  zerlegen.  Diese 
haben  alle  das  Gemeinsame,  daß  sie  nicht 
bloß  zu  unsern  stärksten  Säuren  gehören,  son- 
dern gleichzeitig  auch  eine  stark  oxydierende 
Wirkung  ausüben.  Es  sind  dies  die  Chrom- 
säure, die  rauchende  Salpetersäure  und  ein 
Gemisch  von  konzentrierter  Schwefelsäure  und 
Wasserstoffsuperoxyd.  Die  auf  diese  Weise 
gewonnenen  drei  Keratine  nennen  wir  Keratin 
Ä,  B  und  C. 

Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  daß,  wenn 
man  mikroskopische  Schnitte  von  verschiedenen 
Hornsubstanzen  eine  gewisse  Zeitlang,  beispiels- 
weise in  k  alter  rauchender  Salpetersäure,  liegen 
läßt,  der  Inhalt  einer  jeden  Zelle  von  der 
Salj>ctersäure  aufgelöst  wird,  während  die  Hülle 
derselben  der  Säure  widersteht  und  der  ganze 
Schnitt  als  ein  Komplex  von  hohlen  Zellen, 
ähnlich  einem  Schwammgerüst,  zurückbleibt. 
1  lat  man  den  Schnitt  aus  der  Salpetersäure 
in  Wasser  gebracht,  so  bildet  sich  sowohl  im 
Wasser  als  in  den  Hohlräumen  des  Schnittes 
ein  gelblicher  Niederschlag,  der  nur  dadurch 
beseitigt  werden  kann,  daß  man  den  Schnitt 
in  alkalisches  Wasser  bringt.  Der  Niederschlag 
{Keratin  B)  wird  von  Alkali  gelöst,  während 
die  Zellhüllcn  (Keratin  A)  zurückbleiben  und 
unter  dem  Miskroskop  das  oben  beschriebene 
Bild  liefern.  Auf  diese  Weise  erhält  man  einzeln 
Keratin  A  und  B. 

Die  dritte  Art  des  Keratins,  das  Keratin  C, 
bildet  zwar  den  größten  Bestandteil  der  Haare 
und  Kedern,  bietet  aber  wegen  seiner  starken 
Verunreinigungen  mit  mehreren  nicht  verhorn- 
ten Substanzen  der  Untersuchung  die  größten 
Schwierigkeiten. 

Wir  haben  daher  vorläufig  die  Untersuchung 
des  Keratins  C  ganz  beiseite  gelassen  und  uns 
auf  die  genauere  Analyse  von  Keratin  A  und  B 
beschränkt,  die  auch  für  den  Menschen  allein 

')  Unna  und  Golodetz,  »Neue  Studien  Uber 
die  Hornsubstrinz«.  Monatshefte  für  prakt.  Derma- 
tologie 1907,  I.  S.  399,  459  und  1908,  I.  S.  62. 
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in  Betracht  kommen.  Von  den  hierher  ge- 
hörigen Hornsubstanzen  gaben  wir  aus  prak- 
tischen Gründen  der  Hornschicht  der  mensch- 
lichen Fußsohle  und  dem  Ochsenhorn  unter 
den  tierischen  Hornsubstanzen  den  Vorzug. 
Diese  Hornsubstanzen  in  genügend  zerkleinerter 
Form  (beim  Ochsenhorn  in  der  von  Hobel- 
spänen] dienten  uns  nun,  da  wir  sie  in  größrer 
Menge  erhalten  konnten,  zur  Gewinnung  der 
Keratine  A  und  B  und  zum  Studium  ihrer 
Eigenschaften. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  wir  im 
Keratin  A  einerseits  das  am  meisten  der  Außen- 
welt zugekehrte,  anderseits  das  widerstands- 
fähigste aller  Hornprodukte  vor  uns.  Wenn 
wir  also  im  allgemeinen  der  I  lornsubstanz  die 
biologische  Aufgabe  zuweisen,  den  tierischen 
Körper  vor  physikalischen  und  chemischen  Ein- 
griffen der  Außenwelt  zu  schützen,  so  entspricht 
dieser  Forderung  von  den  Keratinen  eigentlich 
nur  Keratin  A.  Es  ist  nicht  bloß  in  den  gewöhn- 
lichen Lösungsmitteln  unlöslich,  sondern  wider- 
steht auch  in  der  Kälte  sehr  lange  Zeit  den 
stärksten  Alkalien  und  Säuren  und  sogar  der 
doppelten  Wirkung  der  Säuren  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  eines  starken  Oxydationsmittels. 

Im  Gegensatz  zu  Keratin  A  ist  Keratin  B 
in  verdünnten  Alkalien  schon  in  der  Kälte 
löslich;  anderseits  wird  Keratin  B  von  Säuren 
in  ganz  konzentriertem  Zustande  ebenfalls  ohne 
Zersetzung  gelöst  und  fällt  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  unverändert  wieder  aus.  Diese  Unlös- 
lichkcit  in  verdünnten  Säuren  und  besonders 
in  Pepsin-Salzsäure  unterscheidet  Keratin  B  von 
andern  Eiweißstoffcn,  deren  Reaktionen  es  im 
übrigen  teilt. 

Eine  der  überraschendsten  Tatsachen, 
welche  die  Trennung  der  verschiedenen  Kera- 
tine ans  Tageslicht  gefördert  hat,  ist  die  große 
Menge  der  von  ihnen  eingeschlossenen  lös- 
lichen Eiweißstoffe,  welche  gar  nicht  zum 
Keratin  gerechnet  werden  können.  Uber  die 
Mengen  der  Eiweißstoffe  im  Vergleich  zu  den 
Keratinen  gibt  die  folgende  Zusammenstellung 
Aufschluß : 

Hornschicht  der  Oberhaut :  13#  Keratin  A 

10  »  Keratin  B 
77  •  löslicher  Rest. 

Ochsenhorn:  6  »  Keratin  A 
36  »  Keratin  B 
58  »  löslicher  Rest. 

Wir  sehen  daraus,  daß  der  Prozeß  der 
Verhornung  durchaus  nicht  so  aufzufassen  ist, 
als  wenn  das  ganze  Zelleneiweiß  sich  in  Kera- 
tin verwandelte.  Wir  müssen  uns  vielmehr 
mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  daß  auch 
die  allerhärtesten  Ilornsubstanzen,  wie  z.  B. 
die  Hörner  und  Hufe,  immer  nur  zu  einem 
kleineren  Teile  die  Umwandlung  in  Keratin 
durchmachen,  dabei  aber  nichtverhorntes  Ei- 
weiß in  großer  Menge  fest  einschließen. 


Diese  Tatsache  ist  von  besonderer  Wichtig- 
keit überall  dort,  wo  wir  deutliche  Reaktionen 
der  verhornten  Substanzen  gegenüber  äußeren 
Einflüssen  wahrnehmen,  wie  z.  B.  bei  der  Be- 
handlung von  Hautkrankheiten.  Denn  es  ist 
doch  klar,  daß  hierbei  die  so  sehr  widerstands- 
fähigen Keratine  A  und  B  viel  weniger  in  Be- 
tracht kommen  als  die  großen  Mengen  des 
eingeschlossenen  reaktionsfähigen  Eiweißes. 
Die  Reaktionsfähigkeit  der  Hornsubstanzen  in 
therapeutischer  Beziehung  steht  in  umgekehrtem 
Verhältnis  zu  der  in  ihnen  enthaltenen  Keratin- 
menge.  Wie  schon  aus  der  eben  angeführten 
Tabelle  ersichtlich  ist,  enthält  die  menschliche 
Hornschicht  relativ  viel  Keratin  A,  wenig  Kera- 
tin B  und  sehr  viel  Eiweiß,  das  Ochsenhorn 
dagegen  relativ  wenig  Keratin  A,  viel  Keratin  B 
und  ziemlich  viel  Eiweiß.  Die  Hornschicht 
repräsentiert  einen  Typus  (er)  der  geschmeidigen, 
elastischen,  transparenten  Hornsubstanz.  Wir 
können  sie  in  biologischer  Beziehung  definieren 
als  permeabel  und  reaktionsfähig.  Das  Ochsen- 
horn vertritt  den  entgegengesetzten  Typus  {ji) 
der  harten,  unelastischen,  undurchsichtigen 
Hornsubstanz,  welche  biologisch  als  imper- 
meabel und  reaktionsunfahig  zu  definieren  ist. 
Die  Möglichkeit  einer  therapeutischen  Einwir- 
kung besteht  nur  bei  dem  Typus  u.  Da  wir 
nun  alle  unsre  Medikamente  direkt  nur  auf  das 
an  die  Außenwelt  grenzende  Keratin  A  bringen, 
welches  so  gut  wie  nicht  angreifbar  ist,  so 
kann  Keratin  A  in  therapeutischer  Beziehung 
nur  als  eine  der  Osmose  fähige  Membran  dienen. 
Der  Inhalt  der  menschlichen  Hornzelle  besteht, 
wie  wir  wissen,  aus  Keratin  B  und  löslichen 
Eiweißstoffen.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  daß 
eine  therapeutische  Einwirkung  nur  dort  statt- 
findet, wo  viel  Eiweiß  mit  relativ  wenig  Kera- 
tin B  zusammen  vorkommt,  nämlich  beim 
Typus  a,  bei  der  Hornschicht.  Diese  Wirkung 
findet  überhaupt  nicht  auf  Keratin  B,  sondern 
nur  auf  das  miteingeschlossene,  lösliche  Eiweiß 
statt.  Denn  würde  eine  Einwirkung  auf  das 
miteingeschlossene  Keratin  B  möglich  sein,  so 
würden  sie  auch  bei  dem  Typus  ti.  welcher 
neben  Eiweiß  relativ  viel  Keratin  B  (über  10%) 
enthält,  zutage  treten.  Wir  würden  mit  andern 
Worten  imstande  sein  müssen,  mit  den- 
selben Mitteln,  mit  denen  wir  auf  der  Horn- 
schicht  eine  starke,  deutlich  sichtbare  Wirkung 
hervorrufen,  z.  B.  durch  ein  salicylsäurehaltiges 
Hühneraugenpflaster,  auch  auf  den  mensch- 
lichen Nagel  oder  das  Ochsenhorn  einen  ähn- 
lichen, wenn  auch  schwächeren  Effekt  auszu- 
üben. Dieses  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall. 
Hieraus  folgt,  daß  eine  Hornsubstanz  um  so 
unangreifbarer  ist,  je  mehr  Keratin  B  sich  im 
Innern  der  Zellen  befindet.  Die  Reaktions- 
fähigkeit unsrer  Haut  auf  unsre  Medikamente 
ist  mithin  dadurch  gewährleistet,  daß  die  mensch- 
liche Oberhaut  relativ  wenig  Keratin  B  aus- 
bildet, und  dieser  Umstand  hängt  wieder  da- 
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mit  zusammen,  daß  das  Protoplasma  der 
menschlichen  Oberhautzelle  einen  Teil  ihres 
Eiweißes  zur  Bildung  von  Nebenprodukten  ver- 
braucht, wie  sie  für  die  normale  Verhornung 
der  menschlichen  Oberhaut  charakteristisch  sind. 

Die  eingangs  aufgeworfene  Frage,  ob  es 
sich  bei  der  Hornsubstanz  um  eine  Vielheit  von 
Keratinen  handelt,  müssen  wir  also  bejahend 
beantworten.  Die  jetzt  existierenden  Keratine, 
die  zur  Bildung  der  Hornschicht,  der  Haare, 
Nägel,  Hörner,  Federn  usw.  zusammentreten, 
haben  einzeln  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Tiere  ihre  besondere  Rolle  gespielt,  indem 
ihnen  in  bezug  auf  den  Schutz  des  Körpers 
verschiedenartige  Funktionen  zufielen.  Wir 
können  in  dieser  Hinsicht  drei  Perioden  unter- 
scheiden; die  des  vorwaltenden  mechanischen 
Schutzes,  Wärmeschutses  und  Wasserschtttses. 
Die  erste,  großartige  Ausbildung  der  Horn- 
decke bei  den  vorweltlichen  Reptilien  haben 
wir  aufzufassen  als  eine  besondere  Anpassung 
derselben  an  die  Zwecke  des  mechanischen 
Schutzes  und  Angriffs,  wobei  auf  Kosten  des 
Zelleiweißes  hauptsächlich  Keratin  B  gebildet 
wurde.  Dieser  Periode  folgte  beim  Auftreten 
der  Säugetiere  und  Vögel  eine  zweite,  welche 
durch  Ausbildung  des  Keratins  C  in  Haaren 
und  Federn  den  Wärmeschutz  zur  höchsten 
Entfaltung  brachte.  Mit  der  Entwicklung  zum 
Menschen  und  dem  Verlust  des  Haarkleides 
hat  eine  dritte  Periode  begonnen,  in  welcher 
mit  dem  Zurücktreten  von  Keratin  B  und  C 
die  Horndecke  bloß  auf  ihre  Funktion  des 
Wasserschutzes  reduziert  wurde,  dem  sie  allein 
durch  die  Erhaltung  von  Keratin  A  vollständig 
genügen  kann. 

Appetitlichkeit 
und  Unappetitlichkeit ') 

Von  Dr.  Wilhelm  Stern  hf.rg. 

Jeder  Laie  weiß,  was  die  Appetitlichkeit  und 
was  die  Unappetitlichkeit  zu  bedeuten  hat; 
jeder  weiß,  daß  es  die  erste  Aufgabe  der 
Küche  ist,  jede  Art  von  Unappetitlichkeit  zu  ver- 
meiden. Diese  Momente  finden  denn  auch 
schon  längst  in  der  Ausübung  der  Gewerbe 
und  selbst  in  der  juristischen  Praxis  hohe 
Würdigung  und  entsprechende  Berücksichti- 
gung; in  der  medizinischen  Wissenschaft  aber  ist 
darüber  noch  nichts  vermerkt.  Vergeblich  kann 
man  danach  in  den  modernsten  klassischen  und 
umfangreichsten  medizinischen  Werken  nach- 
forschen. Der  Grund  hierfür  liegt  in  der 
Tatsache,  daß  die  Forschung  die  praktisch 
wichtigste  Wissenschaft  von  der  Technik  der 
Ernährung,  nämlich  von  der  Kochkunst,  bisher 
ganz  vernachlässigt  hat.   Hätte  die  Forschung 
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die  Küche  auch  nur  einigermaßen  bedacht, 
dann  würde  eine  so  verhängnisvolle  Über- 
schätzung der  künstlichen  Ernährung  und  der 
künstlichen  Nährmittel  gar  nicht  möglich  ge- 
wesen sein,  ebensowenig  eine  derartige  ein- 
seitige Beurteilung  der  natürlichen  Nahrungs- 
und Genußmittel.  Wenn  einmal  die  Wissen- 
schaft die  bisher  übersehenen  Momente  der 
Schmackhaftigkeit  und  der  Appetitlichkeit  bei 
jedem  natürlichen  Nahrungsmittel,  das  die  Tech- 
nik zu  einem  Genußmittel,  zu  einem  Kunstwerk 
der  Natur  umwandelt,  mit  in  Rechnung  zu 
ziehen  beginnt,  dann  werden  die  meisten  Miß- 
verständnisse leicht  beseitigt  sein. 

Aber  noch  viel  prägnanter,  selbst  für  jeden 
Nichtmediziner,  tritt  die  Bedeutung  vom  Gegen- 
teil, nämlich  von  der  Unappetitlichkeit,  für  die 
juristische  Praxis  hervor. 

Wegen  Nahrungsmittelverfälschung  hatte 
sich  kürzlich  der  Hofkuchenbäcker  O.  F.  in  _ 
Br.  vor  dem  dortigen  Schöffengericht  zu  ver-  ™ 
antworten.  Es  wurden  ihm  Fälle  nachge- 
wiesen, in  denen  er  von  den  übriggebliebenen 
Zuckerbäckereien  den  Zucker  abgekratzt  hatte, 
diesen  mit  ausgekochten  Spritzentüten  durch- 
einandergemengt und  zu  neuen  Konditor-  und 
Backwaren  verarbeitet  hatte.  Das  Urteil  lautete 
auf  300  M.  Geldstrafe  eventuell  60  Tage  Ge- 
fängnis. —  In  M.  wurden  kürzlich  durch  eine 
Verhandlung  vor  dem  Schöffengericht  sehr 
unappetiüiche  Zustände  in  der  Küche  eines 
vielbesuchten  Braukellers  zur  Sprache  gebracht. 
Der  Pächter  des  Lokals  harte  sich  wegen  Ver- 
gehens wider  das  Nahrungsmittelgesetz  zu  ver- 
antworten. In  der  Verhandlung  wurde  fest- 
gestellt, aus  welchen  Stoffen  die  sog.  »Fleisch- 
pflanzeln«,  die  gerade  in  diesem  Lokal  sich 
einer  ganz  besonderen  und  allgemeinen  Be- 
liebtheit erfreuten,  von  den  Wirtsleuten  zu- 
bereitet wurden.  Die  von  den  Gästen  übrig- 
gelassenen Fleischreste  hatte  nämlich  der  Wirt 
in  einem  Topf  die  ganze  Woche  gesammelt,  J> 
um  am  Sonntag  daraus  die  >Fleischpflanzeln< 
zu  bereiten.  Ebenso  wurden  alte  Salatrestc 
mit  frischem  Salat  vermischt.  Angebissene 
Semmeln  wurden  in  einer  Röhre  des  Küchen- 
herdes getrocknet  und  zu  Paniermehl  ver- 
arbeitet. Die  Familie  des  Wirtes  wurde  zu 
400  M.,  bzw.  100  M.  und  bzw.  50  M.  Geld- 
strafe verurteilt. 

Vor  dem  Schöffengericht  in  M.-Neustadt 
wird  jetzt  ein  ähnlicher  Prozeß  geführt.  In 
diesem  wird  behauptet,  daß  in  der  Konsum- 
bäckerei schmutziges  Pfannkuchenfett  zum 
Zwieback  verwendet  worden  sei.  Eine  durch 
die  Maschine  gequetschte  Maus  soll  in  dem 
Teig  gewesen  sein.  Sogar  in  einer  Zwieback- 
reibe hätte  eine  Maus  ihr  Nest  gebaut.  Fin 
Bäcker  hätte  an  nasser  Flechte  gelitten  und 
wäre  nicht  entlassen  worden.  In  den  Korinthen 
wäre  Katzendreck  gefunden.  Ein  Zeuge  er- 
klärte, daß  Maden  im  Zwiebackteig  gewesen 
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wären;  zum  Backen  sei  stinken- 
des Wasser  verwendet.  Schließ- 
lich sollte  auch  Schmutzwasser 
aus  den  Abgußröhren  auf  Back- 
waren gelaufen  sein.  Der  Pro- 
zeß wurde  dadurch  veranlaßt, 
daß  ein  Konsumfreund  eine 
Broschüre  herausgab,  in  der  die 
Mißstände  in  kleinen  Bäcke- 
reien hervorgehoben  wurden, 
und  das  Publikum  auf  die  Vor- 
züge der  Konsumbäckerei  ver-  „. 

wiesen  wurde.    Darauf  folgte    T  *| 

~  ...  ?         von  der  Insel 

eine   Gegenschrift  gegen  den 

Vorstand  des  Konsumvereins, 
in  welcher  die  Mißwirtschaft 
unter  den  Augen  der  Verwaltung  geschildert 
wurde.  Die  Verwaltung  verklagte  den  Heraus- 
geber wegen  Beleidigung.  Letzterer  wurde 
jedoch  freigesprochen,  weil  er  den  Wahrheits- 
beweis antreten  konnte. 

Bei  allen  diesen  Prozessen  fragt  es  sich 
natürlich  zunächst,  ob  etwa  irgendeine  Infek- 
tion oder  überhaupt  eine  Gesundheitsschädigung 
erfolgt  ist.  Sieht  doch  die  moderne  Hygiene 
hierin  die  einzige  Schädigung  durch  Unappetit- 
lichkeit und  Unsauberkcit.  Allein  in  allen 
diesen  Fällen  war  niemals  irgendeine  Infektion, 
ja  nicht  einmal  irgendeine  Gesundheitsschädi- 
gung nachgewiesen  oder  auch  nur  behauptet 
worden.  Die  Gefahr  der  Infektion  kann  also 
nicht  das  sein,  was  der  Jurist  in  solchen  Fällen 
ahndet.  Es  fragt  sich  daher  für  den  Fach- 
mann, was  sonst  noch  in  Betracht  käme  bei 
der  Unappetitlichkeit.  Hat  der  Jurist  Unrecht, 
wenn  er  zur  Verurteilung  kam?  Oder  hat  der 
Mediziner  Unrecht,  weil  er  an  die  Definition 
dieser  Begriffe  noch  nicht  getreten  ist?  Mög- 
licherweise sind  das  besondere  Momente,  die 
von  der  Wissenschaft  bisher  ganz  übersehen 
sind.  Das  scheint  tatsächlich  der  Fall  zu  sein. 
Geht  doch  der  Rechtskundige  so  weit,  die  Un- 
appetitlichkeit selbst  da  zu  ahnden,  wo  die 
Unappetitlichkeit  dem  Konsumenten  ganz  un- 
bekannt bleibt,  also  ganz  gewiß  jede  Gesund- 
heitsschädigung ausgeschlossen  ist. 

In  einem  Prozeß  handelte  es  sich  darum, 
daß  Wurst  in  einem  Kessel  gekocht  war,  in 
dem  sich  eine  tote  Maus  befand.  Diese  Wurst 
ist  ekelerregend,  und  wer  sie  in  den  Verkehr 
bringt,  macht  sich  strafbar.  Ekelerregend  ist 
eben  Fleisch  oder  ein  andres  Nahrungsmittel 


Fig.  1.  Süsswassk kusch  Tseudomugil  signifer  aus 
australischen  Gewässern,  bekämpft  durch  Miicken- 
larvenfraß  die  Malaria,    ca.  i'/2fach  vergrößert. 


2.    »Millioni«  (Girardinus  pocciloides) 
Barbados  (Antülenl,  vertilgt  die  Anopheleslarven. 

ca.  doppelte  Vergrößerung. 


nicht  bloß  dann,  wenn  es  bei  dieser  oder 
jener  Person  nach  deren  speziellem  Geschmack 
Ekel  erregt,  sondern  es  entscheidet  die  allge- 
meine Anschauung  derjenigen  Bcvölkerungs- 
klasse,  welcher  die  Kauflustigen  angehören. 
Solche  Nahrungsmittel  dürfen  nach  einer 
Reichsgerichtsentscheidung  vom  1.  Aug.  1907 
nicht  in  den  Verkehr  gebracht  werden,  auch 
wenn  die  Personen,  die  das  Nahrungsmittel 
genießen,  den  ekelerregenden  Zustand  gar 
nicht  kennen. 

Es  fragt  sich  nun:  Was  ist  »Appetitlich- 
keit«? Was  ist  »Unappetitlichkeit«? 

Wie  die  Wortbezeichnung  schon  andeutet, 
ist  Appetitlichkeit  das,  was  den  Appetit  an- 
regt. Das  Gegenteil,  dasjenige  was  den  Appetit 
hemmt,  ist  Unappetitlichkeit.  Die  allgemein 
übliche  Auffassung  vom  Appetit  ist  die,  die 
Pawlow1)  in  die  einfache  Formel  umgesetzt 
hat:  »Appetit  ist  Saft«  (Magensaft,  Speichel). 
Demnach  wäre  Appetitlichkeit  Safterregung 
und  Unappetitlichkeit  Safthemmung.  Nichts 
ist  aber  unrichtiger  als  das.  Es  reicht  für  den 
Begriff  »Appetit«  die  Annahme  doch  nicht 
aus,  daß  er  in  der  Sekretion  von  Magensaft 
oder  Salzsäure  begründet  ist. 

Mit  Recht  weist  schon  der  Sprachgebrauch 
darauf  hin,  daß  die  Unappetitlichkeit  in  höch- 
stem Maße  die  »Ekelhaftigkeit«  ist,  ebenso  wie 
der  Sprachgebrauch  die  »Appetitlichkeit«  mit 
»Geschmack«  in  Zusammenhang  bringt.  Tat- 
sächlich unterschied  man  sogar  in  der  Wissen- 
schaft vom  »Wohlgeschmack«  den  »Ekelge- 
schmack«. Der  Franzose  sagt  noch  heute  für 
»unappetitlich«  »degoütant«,  der  Engländer 
»distasteful«,  »loathsomc«. 

Der  Richter  und  das  Volksbewußtsein  haben 
ganz  Recht,  daß  sie  selbst  dann  Bestrafung  for- 
dern, wenn  die  Unappetitlichkeit  auch  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Das  ist  jedenfalls  sicher, 
daß  das  Gegenteil  von  der  Appetitlichkeit  die 
Ekelhaftigkeit  ist.  Ebenso  ist  als  Gegensatz 
dem  Appetit  der  Ekel  gegenüberzustellen. 

i)  »Die  Arbeit  der  Verdauungsdriisen. «  1898, 
Wiesbaden  S.  99. 
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Der  Ekel,  das  Hauptsymptom  einer  beson- 
deren Krankheit,  Seekrankheit  genannt,  ist 
eine  Muskelempfindung,  die  Empfindung  der 
Unlust,  welche  der  Wirkung  der  Würg- 
muskulatur vorausgeht  und  sie  zum  Teil  auch 
begleitet.  Demnach  liegt  die  Annahme  nahe, 
daß  auch  der  Appetit  eine  Muskelempfindung 
ist,  ftrelche  der  Wirkung  der  Schluekmuskulatur 
vorausgeht  und  sie  zum  Teil  auch  begleitet. 

Fische  zur  Bekämpfung  der 
Malaria. 

Unter  den  Vcrtcidigungsmitteln  gegen  die 
Malaria  spielen  eine  Hauptrolle  die  Mittel 
zur  Vertilgung  der  Stechmücken  [Anop/ieles), 
welche  bekanntlich  den  Malariaparasiten  über- 
tragen. Bei  diesem  Kampf  glaubte  man  am 
besten  das  Ziel  zu  erreichen  durch  die  Ver- 
nichtung der  im  Wasser  lebenden  Mücken- 
larven. Hierzu  wurden  zunächst  chemische 
Stoffe  (Petroleum,  Anilinderivate,  »Larvicid«) 
angewendet,  die  auf  die  larvenbeherbergenden 
Wassertümpel  gegossen  wurden.  Der  Erfolg 
war  eigentlich  nicht  groß,  und  er  konnte  auch 
nicht  groß  sein,  wenn  man  bedenkt,  daß  eben 
ein  solches  Kampfmittel  praktisch  so  gut  wie 
undurchführbar  ist;  denn  es  müßte  auf  alle 
kleinen  und  großen  Wasseransammlungen  einer 
Gegend  —  ohne  Rücksicht  auf  Gefahr  oder 
Schaden  für  Tiere  und  Menschen  —  ange- 
wendet werden. 

Waren  also  die  Versuche  mit  chemischen 
Mitteln  als  gescheitert  anzusehen,  so  scheinen 
neuerdings  Versuche  mit  biologischen  Mitteln 
aussichtsvoller,  denn  gegen  letztere  sind  obige 
Einwände  nicht  zu  erheben. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Versuche  be- 
steht in  der  planmäßigen  Züchtung  der  natür- 
lichen Feinde  der  Stechmückenlarven.  Diese 
Feinde  sind  mehrere  Süßwasserfische,  die  die 
Larven  bzw.  Eier  der  Stechmücken  eifrig  fressen. 

Englischen  und  amerikanischen  Forschern 
gebührt  das  Verdienst,  die  Beziehung  zwischen 
Malaria  und  bestimmten  Süßwasserfischen  zu- 
erst hervorgehoben  zu  haben.  Sie  beobachteten 
nämlich,  daß  z.  B.  auf  Barbados  (Antillen),  wo 
in  großen  und  kleinen  Wasseransammlungen 
ein  kleiner  Süßwasserfisch  [Girardinus  poccil- 
loides)  massenhaft  vorkommt,  Malariafällc  weit 
seltener  sind,  wie  auf  den  übrigen  Antillen- 
inseln. Diese  kleinen  Fische,  welche  von  den 
Eingeborenen  »Millionen*  genannt  werden 
wegen  ihrer  außergewöhnlichen  Zahl  und  Rasch- 
heit, mit  der  sie  sich  vermehren,  zeichnen  sich 
durch  ihre  Vorliebe  für  Anopl/slesfarvcn  aus, 
die  sie  fressen  und  vernichten  (Fig.  2). 

Die  Zahl  der  Süßwasserfische,  welche  von 
den  Mückenlarven  sich  ernähren,  beschränkt 
sich  jedoch  nicht  auf  die  angegebene  Art.  Es 
gibt  deren  mehrere  andre  [Gambusia  af Jinis, 
Iletcrandria  formosa,  Mollienesia,  Adinia  etc.), 


lauter  amerikanische  Fische,  die  den  gemein- 
samen populären  Namen  »top-minnowes*  füh- 
ren. Mit  diesen  kleinen  Fischen  werden  von 
den  Engländern  in  ihren  Kolonien,  wo  die 
Malaria  herrscht,  Versuche  in  großem  Umfang 
angestellt. 

Auch  die  Regierung  von  Italien  hat  schon 
derartige  Versuche  begonnen,  und  zwar  an- 
geblich auf  Anregung  S.  M.  des  Königs  von 
Italien,  der  aus  dem  Bulletin  der  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  zu  Hawai  von  dem  Er- 
folge des  neuen  Bekämpfungsmittels  gegen 
Malaria  erfuhr. 

Von  Australien  ließ  man  einige  lebende 
Exemplare  dieser  kleinen  Süßwasserfische  ( Pseu- 
domugil  signifer  und  Galaxias  scriba)  (Fig.  1) 
kommen,  die  zur  Aufbewahrung  der  Zoo- 
logischen Station  zu  Neapel  übergeben  worden 
sind,  bis  die  eigentlichen  Untersuchungen  be- 
gannen. Die  mit  Gambusia  und  Pseudmnugil 
im  Laboratorium  von  Supino  (Mailand)  aus- 
geführten Untersuchungen  fielen  mit  positivem 
Erfolg  aus,  insofern  sie  Mückenlarven  gierig 
fressen.  Weitere  Untersuchungen  werden  von 
Vinciguerra  in  Rom  vorgenommen  werden. 

Indessen  muß  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  schon  früher  (1906)  und  unabhängig  von  den 
genannten  Forschern  aus  England  und  Amerika 
C.  Terni  >)  (Mailand)  die  Züchtung  bestimmter 
einheimischer  Süßwasserfische  (Karpfen,  Schleie, 
Aal  u.  a.)  als  Bekämpfungsmittel  gegen  die 
Malaria  im  obigen  Sinne  erkannt  hat.  Ja  er 
—  wie  auch  Supino'J  —  heben  den  Umstand 
hervor,  daß  man  in  Italien  eigentlich  mit  diesen 
einheimischen  Fischen  und  nicht  mit  fremden 
Fischen  zuerst  derartige  Versuche  anstellen 
sollte,  da  die  genannten  Fische  außer  ihrer 
Bedeutung  als  Vertilger  der  Anopheles  auch 
einen  ökonomischen  Wert  als  Volksnahrungs- 
mittel besitzen. 

Gegen  einen  solchen  Vorschlag  könnte  man 
allerdings  geltend  machen,  daß  alle  die  ge- 
nannten fremden  Fische  doch  einen  vielleicht 
wesentlichen  Vorzug  in  der  Kleinheit  ihres  nur 
1 — 2  cm  langen  Körperchen  und  in  der  Fähig- 
keit, sich  erstaunlich  rasch  zu  vermehren,  be- 
sitzen. Denn  dank  diesen  Eigentümlichkeiten 
könnten  sie  in  den  seichten  kleinen  von  Ano- 
pheles bevorzugten  Tümpeln  verhältnismäßig 
leicht  gezüchtet  werden. 

Prof.  Dr.  Baglioni. 

Neue  Untersuchungen  über  das 
Brockengespenst 

Das  Brockengespenst,  das  in  früheren  Tagen 
durch  sein  Erscheinen  den  Wanderer  aus 
dem  Reich  seiner  Berge  zu  vertreiben  drohte, 

1;  Vgl.  Rivista  mensile  di  Pesca,  1908,  August- 
heft, herausgegeben  von  Mazzarelli  iMessinal 
2;  Atti  d.  Soc.  ital.  d.  Sc.  natur.  Vol.  47,  117- 
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hat  heute  den  Reiz  des  Dämonenhaften  für  uns 
verloren.  Nicht  nur  am  Brocken,  auch  in  allen 
andern  Gebirgen,  wo  es  sein  Wesen  treibt, 
und  plötzlich  im  Nebel  auftaucht,  hat  uns  die 
Wissenschaft  das  Brockengespenst  als  unsern 
eigenen  Schatten  erkennen  gelehrt  Einen 


gend,  wollen  wir  als  Brockengespenst  schlecht- 
hin immer  nur  den  in  oder  auf  Nebeln  er- 
scheinenden Schatten  bezeichnen,  ohne  Rück- 
sicht auf  das  etwa  gleichzeitige  Auftreten  von 
Lichträndern  oder  farbigen  Kreisen  um  jenen 
Schatten    Der  erste  Fall,  in  dem  ein  jeder 


Fig.  1.   Experimentelle  Darstellung  des  Brockengespenstes  bei  Nebel  am  Fenster 

mit  einer  Auerlampe  im  Rücken. 


Beitrag  zur  näheren  Erforschung  der  Einzel- 
heiten dieses  Naturphänomens  hat  vor  kurzem 
Prof.  Richarz1)  gegeben.  Vor  allem  gibt 
seine  Darstellung  uns  Aufschluß,  wie  uns  unser 
eigener  Schatten  derart  gespensterhaft  und  gar 
noch  zuweilen  von  einem  Lichtkranz  oder  far- 
bigen Ringen  umgeben,  erscheinen  kann. 
Dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  fol- 


nur  seinen  eigenen  Schatten  im  Nebel  sieht, 
läßt  sich  an  nebeligen  Abenden  leicht  experi- 
mentell darstellen  und  beobachten,  wenn  die 
Nebel  bis  an  die  Fenster  eines  freistehenden, 
eventuell  hochgelegenen  Gebäudes  ziehen,  und 
eine  genügend  helle  Lichtquelle,  etwa  eine 
Auerlampe  hinter  dem  Rücken  des  Beobachters 
(Fig.  1)  brennt.1)   Der  Schatten,  hier  gegeben 


Meteorolog.  Ztschr.  25,  1,  19—25,  1908. 


')  Wegen  der  hohen  und  freien  Lage  des  Mar- 
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Fig.  2.  Schema  der 
Brockengespenst- 

BILDUNfG; 

iga  L Lichtquelle;  //Beobach- 
ter; Sx  Größe  des  Schat- 
tens beim  Einstellen  des 
Auges  auf  kleine  Entfern- 
ungen ;  S,  Größe  des  Schat- 
tens beim  Einstellen  des 
Auges  auf  größere  Ent- 
fernungen; A',  Beschattete 

Nebenteilchen ;  A'2  Be- 
leuchtete Nebenteilchen. 


durch  die  Grenzflächen  der  beleuchteten  und 
nicht  beleuchteten  Nebeltröpfchen  macht  dann 
den  Eindruck  des  Gespensterhaften  infolge  der 
unbewußten  Unsicherheit  über  den  Ort,  auf  den 
man  das  Auge  akkommodicren,  d.  h.  einstellen 
soll.  Der  Schatten  kann,  falls  man  auf  große  Ent- 
fernungen akkommodiert,  ins  Riesenhafte  wach- 
sen, während  er  beim  Einstellen  des  Auges 
auf  nähere  Nebeltröpfchen  nur  mäßige  Größe 
annimmt  (Fig.  2).  Ändert  man  willkürlich 
die  Akkommodation  des  Auges,  so  beginnt 
das  Gespenst  zu  leben  und  sich  zu  bewegen. 
Die  Tatsache,  daß  bei  dieser  Art  des  Rrocken- 
gespenstes  ein  jeder  nur  seinen  eigenen 
Schatten  sieht,  ist  leicht  zu  erklären  (Fig.  3). 
Von  allen  belichteten  Nebeltröpfchen  wird 
Licht  zum  Rcobachter  zui  ückgeworfen ;  aber 
nur  das  rechte  Auge  kann  die  rechte  Grenz- 
fläche zwischen  belichteten  und  unbclich- 
teten  Nebeltröpfchcn  als  Grenze  zwischen 
Hell  und  Dunkel  wahrnehmen,  das  linke  Auge 
nur  die  linke  Grenzfläche.  Wenn  so  jedes 
Auge  nur  die  gerade  vor  ihm  liegende  Schatten- 
grenze zu  erkennen  vermag,  so  ist  klar,  daß 
der  Schatten  einer  benachbarten  Person  über- 
haupt nicht  wahmmehmen  ist. 

In  einer  andern  Gestalt  erscheint  das  Rrocken- 
gespenst,  wenn  der  Nebel  nicht  gleichmäßig 
verbreitet  ist,  sondern  sich  in  Form  einer  Nebel- 
wand darbietet,  so  daß  noch  ein  großer 
Zwischenraum  zwischen  Reobachter  und  Nebel 
liegt.  Die  Art,  wie  das  Rrockengespenst  hier 
erscheint,  ist  die  im  Gebirge  und  bei  Rallon- 
fahrten  häufiger  vorkommende.  Entweder  ent- 
steht hier  der  Schatten  bei  tiefstehender  Sonne 
auf  gegenüberstehenden  vertikalen  Nebelwän- 
den, oder  bei  hochstehender  Sonne  auf  tiefer 
liegenden  horizontalen  Ncbclschichtcn.  Es  ist 
häufig  behauptet  worden,  eine  Vergrößerung 
des  Schattens  könne  durch  Sonnenstrahlen, 
ihrer  Parallelität  wegen,  nicht  hervorgerufen 
werden,  müsse  also  eingebildet  sein.  Nun  sind 
aber  wegen  der  Ausdehnung  der  Sonnenscheibe 

burger  physikalischen  Institutes,  in  welchem  diese 
Versuche  angestellt  wurden,  boten  die  nach  der 
Talseite  hin  gelegenen  Fenster  der  oberen  Stock- 
werke besonders  glinstige  Versuchsbedingungen  dar. 


l.  R 
Fig.  3.    Das  rechte  Auge  \R\  kann  nur  die  rechte 
Grenzfläche  zwischen  belichteten  und  unbelichteten 
Nebeltröpfchen  als  Grenze  zwischen  Hell  und 
Dunkel  wahrnehmen,  nicht  die  linke  Grenzfläche. 

(Z)  linkes  Auge. 

die  Sonnenstrahlen  keineswegs  vollkommen 
parallel,  und  es  muß  sich  hinter  jedem  Gegen- 
stand ein  sich  verjüngender  Kernschatten  und  ein 
sich  erweiternder  Halbschatten  ausbilden  (Fig. 4,' ■ 
Wie  Prof.  Richarz  in  seiner  Abhandlung  aus- 
fuhrt, ergibt  sich  nun  die  Länge  des  Kern- 
schattens für  einen  Menschen  zu  ungefähr  50  m, 
und  in  dieser  Entfernung  hat  der  Halbschatten 
schon  etwa  doppelte  Mannsbreite  angenommen. 
Je  nach  der  Entfernung  der  Nebelwand  werden 
daher  Kernschatten  und  Halbschatten,  oder 
nur  noch  Halbschatten  allein  ein  verwaschenes 
und  vergrößertes  Rild  des  Reobachters  geben. 
Das  Gespensterhafte  des  Schattens  wird  in 
diesem  Fall  hervorgerufen  durch  die  Vergröße- 
rung des  Schattens  und  auch  durch  die  Ver- 
zerrung desselben  infolge  der  wohl  immer  vor- 
handenen Unebenheiten  in  der  Oberfläche  der 
Nebelwand.  Sind  mehrere  Personen  vorhan- 
den, so  müssen  sie  einen  gewissen  Abstand 
voneinander  bewahren,  um,  wegen  der  Ver- 
größerung der  Schattenbilder,  diese  getrennt 
und  jedes  für  sich  vollkommen  ausgebildet  zu 
erhalten.  Rei  dichtem  Nebel  und  leidlich 
ebener  Nebelwand  wird  hier  auch  jeder  Re- 
obachter neben  seinem  eigenen  Schatten  den 

seines  Nachbarn  erken- 
nen können,  weil  ja  hier 

die  Ticfenausbildung 
des  Schattens  gering 
sein   wird  gegenüber 
dem   Abstände  der 
Nebelwand  von  dem 
Reobachter. 

Fig.  4.  Entstehung  der 
NIachschkn  Streifen. 
//Beobachter;  A'Kern- 
schatten  ca.  50  m  lang; 
////  Halbschattengebiet; 
S  Halbschatten  in  50  m 
Entfernung;  W  Wjnkel 
der  Randstrahlen  der 
Sonne;  MM  Machsche 
Streifen. 
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Bei  dieser  Form  des  Brockengespenstes 
sieht  man  häufig  seinen  eigenen  Kopfschatten 
von  einem  hellen  Lichtrand  umgeben.  Zum 
gröOten  Teil  ist  diese  Helligkeit  eine  subjektive 
Täuschung,  begründet  in  der  Tatsache,  daß 
jeder  Beobachter  die  Stellen  des  Übergangs 
von  einem  Halbschattengebiet  zu  vollem  Licht 
als  einen  hell  leuchtenden  Streifen  —  heller 
als  die  Umgebung  —  empfindet.  Diese  hellen 
Streifen  werden  allgemein  nach  dem  Gelehrten, 
der  ihre  Natur  zuerst  erkannt  und  aufgeklärt 
hat,  als  Machsclu  Streifen  bezeichnet  (Fig.  4). 

Am  schönsten  ist  wohl  die  Erscheinung  des 
Brockengespenstes,  bei  dem  der  Kopfschatten 
von  farbigen  Ringen  umgeben  ist.  Dieses 
Phänomen  kann  nur,  wie  der  verstorbene  Phy- 
siker Kießling  nachgewiesen  hat,  auftreten, 
wenn  der  Nebel  homogen  ist,  d.  h.  wenn  alle 
Nebeltröpfchen  nahezu  gleiche  Größe  haben. 
Dann,  und  nur  dann  werden  die  in  den  Nebel 
eindringenden  Lichtstrahlen  nach  ihrer  Reflexion 
in  gleicher  Weise  durch  die  Tröpfchen  in  ihrem 
Wege  beeinflußt,  so  daß  von  dem  weißen 
Sonnenlicht,  welches  ja  bekanntlich  aus  ver- 
schiedenfarbigem Licht  zusammengesetzt  ist, 
immer  bestimmte  Farben,  je  nach  dem  zurück- 
gelegten Wege  der  einzelnen  Lichtstrahlen, 
ausgelöscht  werden.  Hier  ist  zum  Zustande- 
kommen der  Ringe  notwendig,  wie  Professor 
Richarz  zeigt,  daß  der  senkrecht  zum  Be- 
obachter aus  dem  Nebel  wieder  austretende 
Teil  des  Lichtes  ein  Maximum  des  überhaupt 
wieder  zurückgeworfenen  Lichtes  ist. 

Die  Erscheinung  des  Brockengespenstes 
mit  farbigen  Ringen  um  den  Kopfschatten  läßt 
sich  nun  leicht  experimentell  nachahmen,  indem 
man  eine  ebene,  vertikal  gestellte  Spiegelglas- 
scheibe mit  Lykopodiumsamen  (Bärlappsamen) 
bestäubt  und  hinter  sich  eine  Bogenlampe 
brennen  und  deren  Licht  auf  die  Spiegelscheibe 
fallen  läßt.  Nimmt  man  dann  eine  solche 
Stellung  zwischen  Bogenlampe  und  Spiegel-! 
scheibe  ein,  bei  der  man  das  Spiegelbild  der 
Lampe  mit  dem  Kopf  abblendet,  so  sieht  man 
den  Kopfschatten  von  sehr  hellen  farbigen 
Ringen  umgeben.  Ein  Unterschied  zwischen 
Experiment  und  Naturerscheinung  ist  allerdings 
vorhanden.  Hier  ist  die  Gesamtheit  der  Sonnen- 
strahlen ungefähr  parallel  und  der  Kopfschatten 
erscheint  immer  in  der  Mitte  der  farbigen 
Ringe ;  dort  aber  haben  wir  es  mit  wesentlich 
nicht  parallelen  Strahlen  der  Bogenlampe  zu 
tun  und  nur  dann  fällt  der  Mittelpunkt  der 
Ringe  mit  dem  Kopfschatten  zusammen,  wenn 
sich  der  Kopf  in  der  auf  der  Scheibe  senk- 
rechten Verbindungslinie  von  Bogenlampe  und 
Scheibe  befindet. 

Wenn  nun  auch  das  Brockengespenst,  in- 
dem wir  es  künstlich  nachahmen,  die  Fragen 
nach  seinem  Zustandekommen  gelöst  haben, 
das  Gespensterhafte  für  uns  verloren  hat,  immer 
doch  wird  diese  Erscheinung  eine  derinteressan- 
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testen  bleiben,  die  uns  das  Gebirge  in  seinem 
Nebelschleier  zu  bieten  vermag. 

Dr.  Karl  Stuchtey. 
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Evangelista  Torricelli.  Am  15.  Oktober  1908 
sind  300  Jahre  seit  der  Geburt  Torriceiiis  ver- 
flossen. Er  erblickte  in  Faenza  (Italien)  das  Licht 
der  Welt,  arbeitete  unter  Galilei  in  Florenz  und 
wurde  daselbst  Professor  für  Mathematik  und 
Physik.  Ihm  verdanken  wir 
Barometers,  zu  der  er  durch 
die  Aufzeichnungen  früherer 
Naturbeobachtungen  andrer 
angeregt  wurde.  Bereits  seit 
Piaton  und  Aristoteles  nahm 
man  an,  daß  die  Luft  ein  Ge- 
wicht hat;  trotzdem  bedurfte 
es  der  Geistesarbeit  zweier 
Jahrtausende,  ehe  über  das 
Vorhandensein  des  Luftdrucks 
kein  Zweifel  mehr  bestand. 
Um  1630  zogen  Baliani  und 
Descartes  den  Druck  der  Luft 
zur  Erklärung  mancher  Er- 
scheinungen heran,  aber  ihre 
Ideen  wären  wohl  auf  lange 
hinaus  unfruchtbar  geblieben, 
wenn  nicht  1643  in  Florenz 
auf  Betreiben  Torriceiiis  von 
seinem  Kollegen  V  i  v  i  a  n  i  das 
bekannte  Quecksilberexperi- 
ment ausgeführt  worden  wäre, 
aus  dem  sehr  bald  ein  Instru- 
ment zur  Messung  des  Luft- 
drucks und  seiner  Verände- 
rungen hervorging. 

Durch  die  Erwähnung  Ba- 
liani-Galileis,  daß  das  Wasser 
dem  Kolben  einer  Saugpumpe 
nur  bis  zu  einer  Höhe  von 
18  italienischen  Ellen  110  m) 
folgt,  untersuchte  Torricelli, 
wieweit  das  Quecksilber,  das 
i4mal  so  schwer  ist  wie  Wasser,  von  dem  ver- 
meintlichen Horror  vacui  (»Scheu  vor  dem  Leeren«) 
emporgehoben  wird.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Steig- 
höhe in  demselben  Maße  geringer  ist,  wie  das 
spezifische  Gewicht  des  Quecksilbers  dasjenige  des 
Wassers  übertrifft.  Bei  dem  Versuch  verwandten 
Torricelli  und  Viviani  ein  kugelförmig  erweitertes 
Rohr  von  zwei  Ellen  Länge,  füllten  es  mit  Queck- 
silber und  kehrten  es  in  einem  mit  Quecksilber 
gefüllten  Gefäße  um,  indem  sie  das  offene  Ende 
mit  dem  Finger  verschlossen  hielten.  Nachdem 
der  Verschluß  aufgehoben,  sank  die  Flüssigkeit 
und  blieb  in  einer  Höhe  von  i',2  Ellen  in  der 
Schwebe.  •) 

An  und  für  sich  war  freilich  mit  dem  Gelingen 
des  Quecksilberexperiments  das  Vorhandensein  des 
Luftdrucks  nicht  strenger  erwiesen  als  mit  der 
Wasserpumpe,  zu  deren  Erklärung  man  zum  Horror 


torrtceixis  erstes 
Barometer. 


')  Prof.  Dr.  Dunnemann,  »(ieschichte  der  Natur- 
wissenschaften«. 
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vacui  seine  Zuflucht  genommen  hatte ;  allein  Torri- 
celli  erkannte  schon  1644,  daß  das  Quecksilber  in 
der  Rühre  seine  Höhe  verändere,  weil  die  Luft 
»bald  schwerer  und  dichter,  bald  leichter  und 
reber  wäre«  und  war  sich  wohl  bewußt,  den  Ver- 
such angestellt  zu  haben,  um  ein  Instrument  zur 
Beobachtung  der  Luftdruckveränderungen  zu  er- 
halten. Damit  hatte  Torricelli  die  Annahme  eines 
Horror  vacui  zerstört. 

In  drei  Briefen  beschrieb  er  die  Versuche  sei- 
nem Freunde  Ricci  und  nur  dadurch  sind  sie 
bekannt  geworden.  Ricci  gab  die  Kunde  1644  an 
Mersenne  in  Frankreich  weiter,  doch  erst  1646 
führte  Petit  in  Rouen  die  erste  Barometerprobe 
aus  und  den  endgültigen  Beweis  für  das  Vorhan- 
densein des  Luftdrucks  erbrachten  erst  1648  an- 
gestellte Barometerbeobachtungen.  Die  Briefe 
Torricelüs  an  Ricci  sind  auf  unsre  Zeit  überliefert 
worden.  ■) 

Von  Torricelli  stammen  außer  dem  Barometer 
noch  die  Erkenntnis  der  Gesetze  vom  Ausfluß  der 
Flüssigkeiten  und  er  hat  auch  einfache  Mikroskope 
und  große  Linsen  für  Fernrohre  angefertigt;  er 
starb,  erst  39  Jahre  alt,  am  25.  Oktober  1647  in 
Florenz.  A.  S. 

Deutsche  Wissenschaft  im  amerikanischen 
Urteil.  In  der  »Dtsch.  med.  Wochenschr.2)  wird 
ein  Brief  »von  einem  der  besten  Forscher  aus 
einer  der  allerersten  Bildungsstädten  der  Union« 
mitgeteilt,  der  u.  a.  folgende  Stellen  enthält:  »Es 
läßt  sich  nicht  leugnen,  Sie  drüben  geraten  auf 
den  Gebieten,  wo  Sie  früher  so  viel  geleistet  haben, 
ins  Hintertreffen.  Biologie  treiben  Sie  Uberhaupt 
nicht,  und  von  bedeutenden  Arbeiten  auf  physio- 
logischem Gebiete  ist  es  ganz  still  geworden.  Die 
Engländer  mit  ihrem  ideenreichen  Experimentieren 
haben  ihnen  da  den  Rang  ganz  abgelaufen,  und 
bei  uns  haben  die  Arbeiten  von  l.oeb,  den  Sie 
drüben  auch  nicht  brauchen  konnten,  eine  führende 
Stellung  gewonnen,  die  ja  auch  allmählich  bei  Ihnen 
erkannt  wird.  Der  internationale  Physiologenkon- 
greß in  Heidelberg  hat  hervorragende  deutsche 
Arbeiten  eigentlich  nur  auf  chemischem  Gebiete 
gebracht.  .  .  .  Den  gedankenreichen  Wegen  von 
Roux  ist  fast  niemand  bei  Ihnen,  aber  sind  viele 
bei  uns  gefolgt,  und  vergleichende  Anatomie  wird, 
wie  ich  sehe,  fast  nur  noch  von  der  Freiburger 
Schule  und  einigen  älter  werdenden  Gegenbauer- 
schiilern  getrieben.  .  .  .  Ich  weiß  auch,  woher  alles 
das  kommt.  Sie  wollen  auf  den  Universitäten  keine 
Originaldenker  mehr,  die  sich  nicht  durchaus  in 
den  Gesamtkörper  einfügen  lassen.  Sie  suchen 
offenbar  mehr  die  gleichmäßig  ausgebildeten  Lehrer. 
Hethe  in  Straßbtirg  wird  wohl  allmählich  mürb 
werden  in  seinen  groß  angelegten  Arbeiten,  da 
niemand  ihn  ruft,  und  Nußbaum  in  Bonn  ist  ja 
wohl  auch  nun  ein  alter  Mann  geworden,  ehe  man 
ihm  den  richtigen  Wirkungskreis  gab.  Wir  waren 
voll  Bewunderung  für  den  anatomisch  denkenden 
Biologen  Born,  dessen  Arbeiten  hier  vielfach  An- 
regung schufen,  aber  es  hat  sehr  lange  gedauert, 
bis  wir  erfuhren,  wo  er  war,  und  dann  hörten  wir. 
dal5  er  eine  kleine  Stelle  in  Breslau  habe,  in  der 
er  auch  gestorben  ist.  .  .  .   Ks  sieht  ;a  ganz  danach 

1    l'rof.  I>r.  i',.  Ilcllmann.  »Neudrucke  von  Schriften 
und  Karten  tther  Meteorologie  u.  KrdmngnctUmus«. 
*;  190s.  Nr.  32. 


aus,  als  wüßten  Sie  Originale,  Talente  nicht  mehr 
zu  schätzen.« 

Kohlenstoffoxydation  durch  Bakterien. 
Der  Kohlenruß  wird  häufig  als  Düngungsmittel 
verwendet.  Ihn  qualifiziert  hierzu  nicht  der  Kohlen- 
stoff, sondern  das  absorbierte  Ammoniak  aus  den 
Rauchgasen.  Außer  dem  Ruß  weisen  auch  andre 
Düngungsstoffe,  wie  z.  B.  die  Asche,  ungebundenen 
Kohlenstoff  auf.  Die  Frage,  was  mit  diesem  Kohlen- 
stoff im  Erdboden  geschieht,  ist  bisher  offen  ge- 
blieben. Potter')  hat  nun  Versuche  darüber  an- 
gestellt und  ermittelt,  daß  bei  Luftzutritt  eine  lang- 
same Oxydation  der  amorphen  Kohle  wie  Holz- 
kohle, Lampenruß,  Steinkohle,  Torf  usw.  durch 
die  Wirksamkeit  von  Bakterien  (Diplokokken)  wahr- 
scheinlich infolge  Ausscheidung  eines  Enzyms  ein- 
tritt. Werden  diese  Stoffe  der  Bakterienwirkung 
unterworfen,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure,  die 
mit  steigender  Temperatur  an  Menge  zunimmt  und 
bei  trockener  Temperatur  endigt.  Völlige  Trocken- 
heit schließt  das  Bakterienleben  aus  und  es  findet 
daher  keine  Kohlensüureentwicklung  statt.  Ohne 
das  Eindringen  der  Mikroorganismen  in  die  Kohle 
findet  auch  keine  Kohlensäureentwicklung  statt. 
Kohle  und  Torf  usw.  erfahren  also  bei  Luftzutritt 
durch  die  Wirkung  von  Bakterien  eine  Oxydation 
ihres  Kohlenstoffs,  sie  können  hierdurch  Kohlen- 
säure abgeben,  werden  auch  ohne  direkte  Ver- 
brennung für  die  Pflanzenernährung  von  Bedeutung 
und  spielen  damit  eine  Rolle  beim  Kreislauf  des 
Kohlenstoffs  in  der  Natur.  R.  A. 

Ungleiche  Milchdrüsen  bei  Frauen.  Die 
Ungleichheit  der  Milchdrüsen  bei  Frauen  ist  sehr 
häufig.  G.  Variot  und  P.  Lassabi i«5re  haben 
sie  4iomal  bei  550  untersuchten  Frauen  festge- 
stellt.'1) Mit  dieser  Ungleichheit  der  Drüscnbildung 
vereinigt,  sich  auch  eine  Ungleichheit  der  Milch- 
absonderung in  den  beiden  verschieden  großen 
Brüsten,  derart,  daß  in  der  größeren  bis  8 mal 
mehr  abgesondert  werden  kann  als  in  den  kleine- 
ren. Auch  die  Zusammensetzung  der  Milch  vari- 
irt.  Sie  ist  in  der  größeren  Brust  normal,  in  der 
kleineren  ist  der  Fettgehalt  mehr  oder  weniger 
vermehrt,  ebenso  der  Gehalt  an  Eiweiß,  während 
der  Milchzuckergehalt  vermindert  ist. 

Vom  deutschen  Automohilbau.  Die  deutsche 
Automobilindustrie  hat,  ebenso  ihre  ausländischen 
Konkurrenten,  im  letzten  Jahre  eine  Krisis  durch- 
machen müssen.  Die  allgemein  ungünstige  Wirt- 
schaftslage war  hierzu  die  Veranlassung.  Man  nahm 
vielfach  von  dem  beabsichtigten  Erwerb  eines 
Automobils  Abstand  und  mancher  Automobilist 
veräußerte,  mit  Rücksicht  auf  die  notwendige  Aus- 
gabenbeschränkung, auch  gar  seinen  Wagen.  Auf 
diese  Weise  wurde  eine  Absatzstockung  hervor- 
gerufen und  der  Markt  mit  gebrauchten  Motor- 
wagen Uberfüllt.  Hierzu  trat  noch  eine  Über- 
schwemmung mit  fremden  Fabrikaten,  die  ver- 
hältnismäßig geringeren  Einfuhrzöllen  unterliegen, 
als  deutsche  Wagen  Ausfuhrzölle  leisten  müssen, 
zudem  haben  auch  die  englische  und  nordamerika- 

'1  »Pioceed.  of  the  Royal  Society«  1908,  vol.  80  a. 
»Nntufw.  Kdscb.«  n»o8,  Nr.  37. 

2.  •<•.  r.  d.  l'Aead.  d.  scienecs«  1908/147. 
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nische  Automobilindustrie  im  letzten  Jahre 
Erstarkung  erfahren.1) 

Trotzdem  aber  haben  diese  ungünstigen  Ver- 
hältnisse in  Deutschland  nicht  so  verbeerend  ge- 
wirkt, wie  z.  B.  in  Italien  und  im  Laufe  dieses 
Jahres  ist  auch  wieder  ein  einigermaßen  zufrieden- 
stellender Geschäftsgang  eingetreten.  Im  inlän- 
dischen Verkehr  ist  die  Einstellung  von  Automobilen 
im  erfreulichen  Wachstum  begriffen,  denn  die 
Einnahmen  aus  der  Motorwagensteuer  in  den  ein- 
zelnen Monaten  des  Jahres  1908  sind  um  17000 
bis  61000  M.  monatlich  gegen  das  Vorjahr  ge- 
stiegen. Dann  zeigte  sich  auch  wieder  eine  Belebung 
auf  dem  Exportmarkte.  Tatsächlich  ist  das  deutsche 
Automobil  heute,  dank  seiner  vorzüglichen  tech- 
nischen Konstruktion  und  seiner  überaus  soliden 
Ausführung  in  der  ganzen  Welt  verbreitet.  Dieser 
Aufschwung  unsrer  Ausfuhr  ist  bemerkenswert, 
weil  der  französische  Export  in  diesem  Jahre  einen 
niedrigeren  Stand  als  vor  zwei  Jahren  aufweist. 

Die  deutsche  Autoroobilindustrie  hat  in  der 
Zeit  der  zurückgehenden  Konjunktur  neue  Arbeits- 
methoden durchgeführt,  viele  technische  Ver- 
besserungen im  Bau  vorgenommen  und  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Vervollkommnung  des  Vergasers 
zugewandt,  so  daß  heute  nicht  nur  der  Benzinver- 
brauch wesentlich  herabgemindert  wurde,  sondern 
auch  die  Benutzung  spezifisch  schwererer  Brennstoffe 
als  früher  möglich  ist.  Hinsichtlich  des  Benzin- 
konsums wurde  kürzlich  bei  einer  Wettfahrt  >  Rund 
um  Berlin  <  festgestellt,  daß  bei  einer  Wagenlast 
von  1000  kg  1  leg  Benzin  für  eine  Strecke  von 
17  km  ausreichte.  Mit  einem  Liter  Benzol  wurden 
71  kg  über  die  Strecke  von  250  km  fortgeschafft. 
Die  Überlegenheit  des  Benzols  über  das  Benzin 
wurde  hierbei  dargetan.  Von  22  startenden  Benzin- 
wagen kamen  21,  von  6  Benzolfahrzeugen  sämt- 
liche 6  ans  Ziel.  Unter  den  Benzolwagen  fiel 
besonders  ein  Dürkopp-Auto  auf,  das,  mit  6  Per- 
sonen besetzt,  1369  kg  Gewicht  hatte,  die  Strecke 
in  genau  8  Stunden  zurücklegte  und  nur  21,6  Liter 
Brennstoff  verbrauchte.  Das  ist  pro  Person  und 
Kilometer  weniger  als  ein  halber  Pfennig.  Gewiß 
ein  beredtes  Zeugnis  für  die  wachsende  Wirtschaft- 
lichkeit des  Motorwagenbetriebes. 

Der  wichtigste  Erfolg  der  letzten  Entwicklungs- 
periode besteht  aber  in  der  intensiven  Ausgestaltung 
der  Fabrikation  von  Nutzautomobilen.  d.  h.  von 
solchen  Motorwagen,  die  von  Fabrikanten,  Kauf- 
leuten, Ärzten  und  anderen  Angehörigen  der 
werbenden  Stände  bei  der  Ausübung  ihres  Berufes 
benutzt  werden  und  darin  ist  die  deutsche  Industrie 
augenblicklich  dominierend. 

Deutschland  ist  in  der  I-age,  die  wohlfeilsten 
und  dauerhaftesten  Nutzautomobile  für  Privatbesitz 
zu  den  verschiedensten  Verwendungszwecken  zu 
liefern.  Da  sehen  wir  z.  B.  das  komfortable  Auto- 
mobil für  den  Geschäftsmann,  der  außerhalb  der 
Stadt  wohnt,  aber  hier  seiner  gewerblichen  Tätig- 
keit nachgeht.  Durch  den  Besitz  des  Motorwagens 
ist  er  nicht  mehr  an  die  Abfahrlzeit  der  Züge 
gebunden,  er  kann  ohne  jeden  Zeitverlust  seine 
Filialen,  Geschäftsfreunde  etc.  zu  jeder  Zeit  be- 
suchen. Der  reisende  Kaufmann  benutzt  ein  Auto- 
mobil mit  Vorrichtungen  zur  Mitführung  der  Muster- 
koffer mit  Vorliebe  beim  Besuch  solcher  Ortschaften, 

')  A.  d.  Ztschr.  d.  Mittelenrop.  Motorwagen-Vereins 
1908,  Nr.  18. 


die  fern  von  der  Eisenbahn  liegen ;  er  ist  der  steten 
Sorge  um  die  Beschaffung  des  durchaus  nicht 
billigen  ländlichen  Gefährtes  überhoben  und  kann 
seine  Zeit  voll  ausnutzen.  Gleich  wichtig  ist  das 
neue  Verkehrsmittel  für  Architekten,  Baumeister 
und  Aufsichtsbeamte,  um  ihre  beaufsichtigende 
Tätigkeit  an  verschiedenen  Orten  leicht  ausüben  zu 
können,  ebenso  für  Arzte,  die  zu  jeder  Tag-  und 
Nachtstunde  ein  bereites  Fahrzeug  zur  Verfügung 
haben.  Ist  es  unter  den  veränderten  Verkehrs- 
verhältnissen nicht  naheliegend,  daß  auch  mancher 
Pfarrer  bereits  den  Kraftwagen  oder  das  Motorrad 
gebraucht,  um  seinen  ausgedehnten  Pfarrsprer.gel 
regelmäßig  besuchen  und  eine  rege  Seelsorge  aus- 
üben zu  können? 

Als  wichtiges  Dokument  für  die  fortschreitende 
Zuverlässigkeit  des  Kraftwagens  muß  die  wachsende 
Einstellung  von  Automobilen  seitens  der  Behörden 
angesehen  werden.  Die  Städteverwaltungen  schaffen 
z.  B.  immer  mehr  automobile  Feuerwehr- Löschzüge 
mit  Benzin-  oder  elektrischem  Betriebe  an,  ferner 
automobile  Straßenbewässerungswagen,  Straßen- 
kehrmaschinen, Motorwagen  zum  Transport  von 
verunglückten  Tieren,  namentlich  aber  Kranken- 
transportwagen. Gerade  die  letzteren  nehmen  an 
Bedeutung  stetig  zu,  da  die  Großstädte  gezwungen 
sind,  neue  Krankenhäuser  außerhalb  des  Häuser- 
meeres zu  bauen,  wo  die  Kranken  sich  noch 
frischer  Luft  erfreuen  können.  Zentralbehörden 
bedienen  sich  des  Automobils  vielfach  zur  Ver- 
teilung der  Akten  unter  die  Unterbehörden,  und 
die  Postillone  machen  allmählich  Platz  den  Chauf- 
feuren auf  den  Motorwagen  der  Postverwaltung, 
die  für  eine  rasche  Beförderung  der  Briefschaften 
von  den  Bahnhöfen  nach  den  einzelnen  Postämtern 
und  umgekehrt  zu  sorgen  haben. 

Der  öffentliche  Verkehr  in  den  Städten  hat  im 
letzten  Jahrzehnte  ein  sehr  verändertes  Aussehen 
durch  den  Verkehr  der  zahlreichen  Automobil- 
Droschken  und  Omnibusse  erhalten,  zählt  man 
doch  allein  in  Berlin  schon  gegen  1000  solcher 
Fahrzeuge.  Aber  auch  auf  das  Land  und  in  Ge- 
birgsgegenden ist  der  Autoomnibus  siegreich  vor- 
gedrungen. Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
eines  solchen  Vordringens  hat  sogar  manche  Staats- 
verwaltung veranlaßt,  Automobil- Omnibuslinien 
entweder  selbst  einzurichten  oder  zu  unterstützen. 

Als  Lastzoagen  werden  die  Automobile  in  zwei 
Hauptformen  verwendet,  einmal  als  Geschäfts- 
wagen der  Ladengeschäfte,  um  den  Kunden  die 
gekauften  Waren  in  kürzester  Zeit  zuzuführen,  so- 
dann als  schwere  Transportwagen  im  Dienste  von 
Bierbrauereien,  Großhandlungen  usw.  In  letzter 
Zeit  richtet  man  auch  automobile  Speditionsbe- 
triebe ein  und  findet  hierbei  in  Deutschland  eine 
wirksame  Unterstützung  bei  den  Militärbehörden, 
die  bestrebt  sind,  im  Kriegsfalle  über  eine  genü- 
gende Anzahl  von  brauchbaren  Kraftfahrzeugen 
aus  Privatbesitz  verfügen  zu  können. 

Allmählich  legt  auch  die  Ijxnihvirtschaft  ihre  Zu- 
rückhaltung gegenüber  einer  ausgedehnteren  Ein- 
führung der  Automobile  ab.  Der  Personenwagen 
wird  hei  der  Beaufsichtigung  eines  ausgedehnten 
Gutes  verwendet.  Das  Lastautomobil  bringt  Milch. 
Früchte  und  andre  landwirtschaftliche  Erzeugnisse 
zur  Eisenbahnstation  oder  Stadt  und  wird  zur  Zeit 
der  Ernte,  wo  Arbeitskräfte  im  Landbau  am  ge- 
suchtesten sind,  als  Trakteur  für  die  Erntewagen 
gebraucht.   Automobile- Pflüge  findet  man  in  ver- 
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schiedenea  Gegenden,  und  findige  Köpfe  sind  so- 
gar auf  den  Einfall  gekommen,  die  Automobil- 
motoren in  stationärem  Zustande  zum  Antriebe 
von  Häcksel-,  Molkerei-  und  Dreschmaschinen, 
von  Sägen,  Göpelwerken  und  andern  landwirt- 
schaftlichen Maschinen  auszubeuten. 

Seit  jeher  haben  sich  die  Militärvenvaltungen 
die  Fortschritte  der  Automoblindustrie  in  den  ver- 
schiedensten Formen  nutebar  gemacht.  Da 
kennen  wir  Motorwagen  für  Truppenkommandeure 
und  für  den  Meldedienst,  Mannschaftswagen  für 
Genietruppen,  Automobile  für  die  Beförderung 
von  Werkzeugen  zur  Reparatur  von  Geschützen. 
Fuhrwerken  u.  a.,  automobile  Postwagen,  Feld- 
bäckereien, Krankenwagen,  gepanzerte  Schutz- 
wagen flir  Ärzte,  Geschützwagen  und  besonders 
Trakteure  für  Lastwagen  züge.  Bei  den  Schein- 
werferanlagen und  Stationen  für  drahtlose  Tele- 
graphie  liefern  die  Automobilmotoren  die  Trieb- 
kraft zur  Fortbewegung  der  Gefährte  und  zum 
Betriebe  der  Dynamomaschinen. 

Außerdem  ist  aber  auch  unsre  Produktion  von 
Motorfahrrädern  sehr  entwickelt,  sie  stellen  einen 
jährlichen  Fabrikationswert  von  2>/2 — 3  MAL  M. 
dar  und  im  letzten  Jahre  wurden  davon  für  i'/s 
Mill.  M  nach  dem  Auslande  ausgeführt.  Weiter 
wird  der  jährliche  Produktionswert  an  verschie- 
denen in  dieser  Industrie  benötigten  Bestandteilen, 
von  denen  die  deutschen  Weltruf  besitzen,  auf 
150  Mill.  M.  geschätzt. 


Neuerscheinungen. 

Konewka,  Paul,  Schattenbilder.  Mit  neuen 
Versen  vun  F.  A.  nen  herausgeg.  vom 
Kuiwtwart.  (München,  G.  D.  W.  Callwey)  M. 

Konewka,  Paul,  Kinder  und  Tiere.  Schatten- 
bilder (MUnchen,  G.  D.  W.  Callwey)  M. 

Reater,  O.  M.,  Die  Seele  der  Tiere  im  Lichte 
der  Forschung  untrer  Tage.  (Leipzig, 
Theod.  Osw.  Weigel)  M. 

Balladenbacb,  gesammelt  von  Ferd.  Avenarius, 
herausgeg.  vom  Kunstwart.  [München, 
G.  D.  W.  Callwey!  geb.  M. 

Fuchs,  Eduard,  Illustrierte  Sittengeschichte  vom 
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Mittelalter  bis  tur  Gegenwart.  L  Renais- 
sance. (München,  Albert  Langen)  Lfrg.  1 .  M. 

Otto,  Berth  ,  Kindesmundart.  [Führer  ins  Le- 
ben 1.1  (Berlin,  Modern-Pfld.  u.  Psycbol. 
Verlag)  M. 

Holger,  Hans,  Ina  Holms  Ehe.  (Leipzig.  Xenien- 

Verlag)  M. 

Reimer,  Dr.  Gottfr.,  Der  neue  Haasarzt.  (Dres- 
den, Rieh.  Lincke)  M. 

Kahlenberg,  Hans  von,  Die  Schweiler  Reise. 

I.Stuttgart,  Union)  M. 

Vogel,  Dr.  Friedr.,  Das  unterirdische  Wasser 
und  die  Quellen  im  Weser-  und  Ems- 
gebiete. Ein  Verzeichnis  der  einschlägi- 
gen Schriften.  [Jahrbuch  für  die  Ge- 
wässerkunde Norddentscblauds  II.  H.  1 
(Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn)  M.  5.— 

Jahrbuch  für  die  Gewässerkunde  Norddeutsch- 
land* I.  H.  2  JNo.  6.  Dr.  K.  Fischer, 
Die  Sommerhochwasser  der  Oder  von 
1813  —  1903.  Nr.  7.  Paul  Scbol/.,  <lc- 
schwindigkeitsformeln  für  Havel  und 
Spree].   iBerlin,  F..  S.  Mittler  Sc  Sohn;  M.  10.— 


Tonger,  P.  J.  Wollen  nnd  Wirken,  Lebensfreude 

II.  Bd.    (Cöln,  P.  J.  Tonger)  geb.  M. 

Johann  Scriba  ,  *  „,  Charlotte. Drama.  (Dresden, 

E.  Pierson)  M. 

Cserna,  Panl,  Reiseleid — Reisescheu  anno  dazu- 
mal. (Wien,  A.  Hartleben)  M. 

Dekker,  Dr.  H.,  Naturgeschichte  des  Kindes. 

(Stuttgart,  Kosmos,  Gesellsch.  d.  Narurfr.)  M. 

Leo  N.  Tolstois  Biographie  und  Memoiren, 
herausgeg.  von  Panl  Birnkopf,  dnrehges. 
von  Leo  Tolstoi.  II.  Band.  Reifes  Mannes- 
alter. (Wien,  Moritz  Perles) 

Günther,  Dr.  K-,  Vom  Urtier  zum  Menschen. 
Lfrg.  8/10.  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
anstalt) k  M. 

Hesse -Wartegg,  Ernst  von,  Amerika  als 
neueste  Weltmacht  der  Industrie.  (Stutt- 
gart Union) 

Vierte  Richter  Mappe,  herausgeg.  vom  Kunst- 
wart.   (München,  G.  D.  W.  Callwey) 

Meisterbilder,  herausgeg.  vom  Kunstwart  Blatt 
17S— 180.  (MUnchen,  G.  D.  W.  Callwey) 
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Ernannt :  D.  a.  o.  Prof.  f.  Elektrotech.  a.  d.  Techn. 
Hochsch.  Wien  Dr.  Max  Rcithoffer  z.  o.  Prof.  —  A.  o.  Prof. 
Dr.  Ferdinand  Kogltr  in  Czernowitz  z.  Ord.  d.  deutsch. 
Rechtes  u.  d.  österr.  Reicbsgesch.  —  Anlabl.  d.  3ojähr. 
Besteh,  d.  Hnmbold-Akad.  ist  d.  Vorsitzend,  d.  Dozen- 
tensch, dies.  Volkshochsch.,  Oberstleutnant  z.  D.  Dr. 
Paul  Pechhammer  d.  Professortitel  verlieh,  w.  —  D.  Privat- 
doz.  a.  d.  Univ.  Marburg,  Gerichtsass.  Dr.  jur.  Wedt- 
mtytr  z.  etatsm.  a.  o.  Prof.  f.  röm.  u.  deutsch,  bürg.  Recht 
a.  d.  Univ.  Kiel.  —  D.  a.  o.  Prof.  d.  gerichtL  Med.  a. 
d.  böhm.  Univ.  Prag  Dr.  med.  Wladimir  Slavik  l.  o.  Prof. 

—  D.  a.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Czernowitz  Dr.  Ferdinand 
Kogler  z.  Ord.  d.  deutsch.  Rechts  u.  d.  österr.  Reicbs- 
gesch. 

Berufen:  D.  Göttinger  Privatdoz.  Dr.  Alberl  Gen- 
deciemeyer  w.  d.  Rufe  n.  Königsberg  anf  d.  neuerricht. 
Ord.  f.  Philos.  F.  leist.  —  Prof.  Dr.  Alfred  Bergtal  a.  d. 
Bergakad.  in  Clausthal  h.  d.  R.  n.  Königsberg  a.  d.  Lehrst, 
d.  Mineral,  u.  Petrogr.  angen.  —  Ord.  d.  Staats-  u.  Ver- 
waltnngsr.  i.  Tübingen  Prof.  Dr.  Hemrieh  Triefe!  a.  o. 
Prof.  f.  öffentl.  Recht  n.  Kiel.  —  Prof.  Dr.  phil.  Alex- 
ander Supnit  in  Gotha  a.  o.  Prof.  d.  Geogr.  a.  d.  Univ. 
Breslau  a.  Nachf.  v.  Prof.  Passarge  angen.  —  D,  Ord. 
d.  geroi.  Philol.  Dr.  Heinrieh  Sehneegans  in  Würzbnrg  in 
gl.  Eigensch.  n.  Bonn  a.  Nachf.  v.  Prof.  W.  Foeriter.  —  D. 
o.  Prof.  d.  röm.  Rechts  a.  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag,  Dr. 
lw  P/aff  a.  d.  Grazer  Univ.  an  St.  v.  Prof.  L.  Wengv  angen. 

—  D.  Privatdoz.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  München  u.  Doz. 
d.  Akad.  f.  I.andwirtsch.  in  Weihenstephan  Dr.  Eugen 
Xeresheimer  n.  Wien  a.  Abteilungsvorst,  a.  d.  Landwirtscb.- 
chem.  Versuchsstat.  angen.  —  Die  neuerriebt.  Stelle  eines 
Assist,  b.  d.  Kgl.  Graph.  Sammlnng  in  München  wurde 
d.  bish.  Wissenschaft!.  Hilfsarbeiter  Dr.  Karl  Grofmann 
übertr.  —  N.  München  a.  Nachf.  Prof.  A.  v.  Beckmanns 
d.  o.  Prof.  d.  röm.  Rechts  a.  d.  Wiener  Univ.  Prof.  Dr. 
Moritz  Wlauak,  —  1).  o.  Prof.  d.  engl.  Philol.  an  d.  deutsch. 
Univ.  in  Prag,  Dr.  Abis  Pagalseher  n.  Graz.  —  Privatdoz. 
d.  Philos.  in  Halte  Prof.  Dr.  //.  Schwort  als  a.  o.  Prof. 
a.  d.  Univ.  Marburg  angen. 

Habilitiert:  Dr.  f.e<>  FMsekmann  wurde  a.  Pri- 
vatdoz. f.  Zahnheilk.  a.  d.  Univ.  Wien  zugel.  —  Als  Privat- 
dozenten w.  a.  d.  Univ.  Wien  zngel.  u.  best.:  Gerichts- 
adj.  Dr.  jur.  Theodor  Ritller  f.  österr.  Strafr.  u.  österr. 
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Iladj  faft  zehnjähriger  Uorbereitung  rourben  oollftanbig: 


öoettics  Werke 

herausgegeben  Don 

Profeffor  Dr.  Karl  fieinemann 


Kleine  Ausgabe  in  15  Bänben: 

In  feinen  gebunben  30  mark,  In  fjalbleber  gebunben  45  mark 

örofie  Ausgabe  in  30  Bänken: 
In  Celnen  gebunben  60  mark,  In  rjalbteber  gebunben  90  mark 
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Prospekt 

mit  ber  für  Uleyers  Klaffiker-Bibliothek  oeranftalteten,  kritifd] 
erläuterten  Gefamtausgabe  oon  6oetljes  Werken  ift  eine  Ar- 
beit oollenbet  toorben,  bie  burd)  einheitliche  flbrunbung  unb  roiffen« 
fdjafHidje  6rünblichkeit  berufen  i(t,  bas  Wort  bes  größten  beutfd)en 
Didjters  ben  Gerzen  aller  Gebilbeten  nahezubringen.  Eine  Anzahl 
namhafter  Fachgelehrter,  an  ihrer  Spitje  ber  als  Goethe  «Forfdjer 
rühmlich  bekannte  Profeffor  Dr.  Karl  fjeinemann  in  Eeipzig,  tjaben 
fid)  pereint,  um  ben  oon  allen  Entftellungen  befreiten  unb  in  un- 
perfaifdjter  Reinheit  bargebotenen  Text  oon  Goethes  fämtlid)en 
IDerken  auf  6runb  bes  neu|ten  Stanbes  ber  TDiffenfdiaft  mit  knapp 
gehaltenen,  aber  oielfagenben  Erläuterungen  zu  oerfeljen.  In  ber 
Ausführung  biefes  Unternehmens  haben  fie  oollenbeten  Takt,  ber 
nicht  allen  Klaffiker*Sammlungen  nachzurühmen  ift,  an  ben  Tag  ge= 
legt  unb  unter  Beobachtung  ber  feit  Jahrzehnten  bei  TTIeyers  Klaffiker- 
Ausgaben  bewährten  Grunbfät?e  focooh!  ben  weitem  Kreifen  bes 
gebilbeten  Publikums  als  ber  engern  Gemeinbe  ber  Goethe-Kenner 
neue  unb  wertoolle  Ergebniffe  zu  übermitteln  [ich  bemüht.  Den 
weitem  Kreifen  bient  bie  ben  erften  Banb  eröffnenbe  Biographie 
bes  Dichters  aus  ber  Feber  bes  Herausgebers,  ber  fid)  nidjt  auf 
eine  Anführung  farblofer  Daten  befd)ränkt  hat,  fonbern  eine  lebens- 
oolle  Darfteilung  oon  Goethes  EntWickelung  unb  eine  eingehenbe 
afthetifche  IDürbigung  feines  Schaffens  gibt;  an  bie  weitern  Kreife 
wenben  fid]  audj  bie  ben  einzelnen  IDerken  oorausgefchickten,  trol? 
ihrer  weifen  Befdjränkung  ungemein  inhaltreichen  Einleitungen 
fowie  bie  maßcollen,  in  allgemelnoerftänblicher  Form  gehaltenen 
Erläuterungen  unter  bem  Text.  Den  Kennern  gewähren  bie  am 
Scrjluffc  ber  Bänbe  gegebenen  Anmerkungen  einen  tiefen  Einblick 
in  bie  weit  zerftreute,  felbft  oon  bem  6elehrten  nur  nod)  fdjwer  zu 
überferjcnbe  roiffenfchaftlidje  Forfdjung.  So  ift  t)ier  für  einen  jeben, 
ber  in  bie  unenbliche  6eifteswelt  bes  größten  Deutfdjen  hinabtaud)en 
07ill,  alles  geboten  worben,  was  ihm  ihr  Polles  üerftänbnis  zu  er» 
fdjlieffen  oermag.  Dies  ift  ber6oethe,  nach  bem  unfre3eit  oerlangt, 

ber  6oettje  bes  beutfdjen  Uolkes. 
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Bd.  1.  Goethes  (eben  und  Werke,  herausg. 
oon  Prof.  Dr.  K.  Heinemann.  Gedichte,  herausg. 
oon  demtelben. 

Bd.  2.  Gedichte,  herausg.  oon  Prof.  Dr. 
K.  Heinemann. 

Bd.  3.  Gedichte.  Hermann  und  Dorothea. 
Herausg.  oon  Prof.  Dr.  G.  Cllinger. 

Bd.  4.  Achilleis,  herausg.  oon  Prof.  Dr.  G. 
€llinger.  Rcineke  fuchs,  herausg.  oon  Prof. 
Dr. G.Klee.  Weftdlrlicher  Diwan,  herausg.  oon 
Prof.  Dr.  G.  Cllinger. 

Bd.  5.  fault  I  und  II,  herausg.  oon  Prof. 
Dr.  0.  Hamack. 

Bd.  6.  Iphigenie.  Taflo.  DicnafürlicheToch- 
fer.  Die  mitfchuldigen.  Die  £aune  des  Ver- 
liebten. Herausg.  oon  Prof.  Or.  K.  Heinemann. 

Bd.  7.  Gäh,  oon  Bcrlichingen.  Cgmont.  Cla- 
oigo.  Stella.  DieCelchwifter.  DerGrofj-Cophta. 
Der  Bürgergeneral.  Herausg.  oon  Prof.  Dr. 
Th.  ITlatthias. 

Bd.  8.  Die  Ceiden  des  jungen  Werthers; 
Briefe  aus  der  Schweiz  (1775).  Die  Wahloer- 
wandtfehaften.  Herausg.  oon  Dr.  V.Schweizer. 

Bd.  9.  Wilhelm  meifters  Cehrjahre,  I  — VI, 
herausg.  oon  Dr.  V.  Schweizer. 

Bd.  10.  Wilhelm  ITleitters Cehrjahre,  VII  und 
VIII.  Unterhaltungen  deutfeher  Ausgewan- 
derten. Die  guten  Weiber.  ftooelle.  Der  Haus- 
ball. Reile  der  Söhne  ITtegaprazons.  Herousg. 
oon  Prof.  Dr.  H.  ITlaync. 

Bd.  II.  Wilhelm  ITleilters  Wanderjahre. 
Herausg.  oon  Prof.  Dr.  H.  ITlaync. 

Bd.  12.  Aus  meinem  Heben.  Dichtung  und 
Wahrheit,  I  und  II.  Herausg.  oon  Prof.  Dr. 
K.  Heinemann. 

Bd.  13.  Aus  meinem  Heben.  Dichtung  und 
Wahrheit,  III  und  IV.  Biographitehe  €inzeln- 
heiten.  Herausg.  oon  Prof.  Dr.  K.  Heinemann. 

Bd.  14.  Jtalienilchc  Reile.  Ober  Italien. 
Herausg.  oon  Dr.  R.  Weber. 

Bd.  15.  Zweiter  römifcher  Aufenthalt.  Kam- 
pagne in  f  rankreich  1792.  Belagerung  oon 
Ulainz.  Herausg.  oon  Dr.  R.  Weber  und  Prof. 
Dr.  K.  Heinemann.  (Mim«  4er  Kltlnen  Ausgabo 

Bd.  16.  Tag-  und  Jahreshefte,  herausg. 
oon  Prof.  Dr.  K.  Heinemann. 


Bd.  17.  Briefe  aus  der  Schweiz  (1779).  Aus 
einer  Reife  in  die  Schweiz  (1797).  Aus  einer 
Reife  am  Rhein,  ITIain  und  rteckar.  Herausg. 
oon  Prof.  Dr.  K.  Heinemann. 

Bd.  18.  faftnachtsfpiele  und  Verwandtes. 
Der  Triumph  der  €mpf)ndfamkeit.  Die  Vögel. 
Reoolutionsdramen:  Die  Aufgeregten;  Das 
ITlddchen  oon  Oberkirch.  Prologe,  rtachTpiele, 
Theaterreden,  mashenzüge.  Herausg.  oon 
Prof.  Dr.  Th.  ITlatthias. 

Bd.  19.  Singlpiele:  Cila;  Jery  und  Bdtely; 
Die  fifeherin;  Scherz,  fill  und  Rache;  Claudine 
oon  Villa  Bella;  Crwin  und  €lmire.  fettfpiele: 
Paläophron  und  fleoterpe;  Vorfpiel  zurCröff- 
nung  des  weimarilchen  Theaters;  Was  wir 
bringen;  Dcsepimenides€rwachen.  Die  Wette. 
Herausg.  oon  Prof.  Dr.  K.  Heinemann. 

Bd.  20.  Dramatilthe  fragmente:  Prome- 
theus; Openor;  naufikaa;  Pandoro;  Die  Be- 
freiung des  Prometheus;  ITlahomet;  Cäfar; 
Schillers  Totenfeier  u.  a.  Opernfragmente: 
Zauberflöte,  zweiter  Teil;  Die  ungleichen  Haus- 
genoffen;  Der  Cöwenftuhl;  Die  Ulyftifizierten 
u.  a.  Überlegungen :  ITlahomet;  Tankred  u.  a. 
Herausg.  oon  Prof.  Dr.  Th.  matthias. 

Bd.  21.  Rezenfionen  in  die  frankfurter 
gelehrten  Anzeigen.  Kleinere  Jugcndlchrif- 
ten:  Judenpredigt;  Zum  Shakefpeares-Tag; 
Der  ewige  Jude;  Biblifche  Dichtungen  u.  a. 
Dramen  in  urfprUnglicher  Geitalt:  Gelchichte 
Gotlfriedens  oon  ßerlichingen;  Crwin  und 
Clmire;  Gaudine  oon  Villa  Bella;  Ur- fault; 
Iphigenie  (in  Prola).  Herausg.  oon  Prof.  Dr. 
K.  Heinemann. 

Bd.  22—24.  Schriften  aber  bildende  Kunft. 
ITlaximen  und  Reflexionen.  Herausg.  oon  Prof. 
Dr.  0.  Hamack. 

Bd.  25  u.  26.  Theater  und  Citeratur,  I  u.  II, 
herausg.  oon  Prof.  Dr.  G.  Cllinger. 

Bd.  27.  Benoenuto  Cellini,  herausg.  oon 
Prof.  Dr.  K.  Vofjler. 

Bd.  28.  Rameaus  Tiefte.  Diderots  Vertuen 
über  die  maierei.  Reden.  Herausg.  oon  Prof. 
Dr.  K.  Volmer. 

Bd.  29  u.  30.  Schriften  zur  naturwiffen- 
Ichaft  (mit  Cinleitung  über  Goethe  als  Tlatur- 
fortcher).  Herausg.  oon  W.  ßälkhe.  Regifter. 


Vorftehende  Qberficht  über  die  einzelnen  Bände  oerdeutlicht  die  Anordnung  des  Stoffes,  die 
derart  getroffen  ift,  da^  die  erften  15  Bdnde,  die  Hauptwerke  enthaltend,  als  Kleine  Ausgabe 
auch  telbltdndig  abgegeben  werden  können.  In  der  Gro|en  Ausgabe  find  die  eigentlichen 
.Werke*  oollttändig  dargeboten,  nur  die  naturwiflenlchaftlichenSchriften  ericheinen,  oon  einem 
gewiegten  Kenner,  Wilhelm  Böltche,  eingeleitet  und  gründlich  erläutert,  in  einer  Auswahl. 


Goethes  Werke  oon  K.  fjeinemann  bilben  einen  Beftanbteil  ber  Sammlung 

ITIeyers  Klafpker-flusgaben, 

bie  unter  reitung  oon  Profeffor  Dr.  C.  elfter  herausgegeben  werben.  ITIeyers 
Klaffiker  Derbanken  ihre  Beliebtheit  unb  ihre  Ü7ertfd)at?ung  ebenfo  ber  fcrjönen 
flusftattung  unb  bem  billigen  Preis  roie  ber  forgfaitigen,  ja  muftergültigen 
kritifdien  Bearbeitung.  Sie  bieten  ben  Text  genau  nad)  ber  Dom  Dichter  be» 

forgten  Ausgabe  letzter 
fianb  bar  unb  bringen 
pon  erften  facrjmän» 
nern  gefdiriebene  Ce= 
bensabriffe  ber  Klaffi- 
ker, bie  zugleich  ihre 
literargefchichtliche  unb 
äfthetifche  Bebeutung 
roürbigen.  Durch  fach« 
kunbigeCinleitungenzu 
ben  einzelnen  Dichtun- 
gen unb  burch  eriau- 
ternbe  fufjnoten  oer= 
fuchen  pe,  jebermann 
bas  Üerftanbnis  unfrer 
Dichterheroen  zu  er» 
leichtern.  Wiffenfchaft- 
liehen  3trecken  bienen 
bie  amSchlufj  ber  Banbe 
angefügten  Anmerkun- 
gen, fiteraturnachroeife 
unb  bie  Derzeicrjniffe 
fämtlicherf  esarten.  Den 
Werken  jebes  Autors  ift 
fein  Bilbnis  in  Kupfer- 

mrycn  Kldtliher  haben  das  Ohloo-format  oon  12x18'«  cm.  Vorttfhrndf 

ftich,  Rabierung  ober 

Abbildung  oeranlctiaulidit  den  neuen  einband  aus  grünem  Ceinen  mit  Oold-     FiHirinrTnürc'  fnmii?  ein 
und  Sdicoaadru*  und  rotem  Tltenchlld.  IJKiluyi  QVul  K  un 

Fukfimüe  beigegeben. 

Der  Druck  ift  klar  unb  fcharf,  bas  Papier  holzfrei.  Der  gefchmackoolle  Cinbanb 
ber  feinen»  tric  ber  rplbleberausgabe  gereicht  jeber  Bücherei  zur  3ierbe. 


Urteile  ber  Preffe  über  „Uleyers  Klaffiker- Ausgaben" 


franhfurtrr  Zeitung.  „Durch  die  Ausgabe 
oon  Klailikern  und  nachklaffikern  in  lehr  gut 
ausgeftatteten  Bänden  bei  einer  früher  un- 
erhörten Billigkeit  hat  das  ßibliographifehe  Jn- 
Ititut  leinen  alten  Ruhm  beroährt  und  erhöht." 

Kölnlfche  Zeitung.  „Zu  den  gedicgenlten 
Veranltallungen  oon  Ausgaben  deuticher  Klaf- 
liker  gehört  diedesBibliographilchenJnltituts." 


Oeutfdie  Zeitung,  Wien.  „Zur  oarnehm- 
Iten  deutlchcn  Geichenkliteratur,  njclrhe  nicht 
nur  der  Caune  des  Augenblicks  dienen,  fon- 
dern einen  fchönen  Befit]  oon  Dauer  bilden 
fall,  rechnen  roir  «ITIeyers  Klaffiher-Ausgaben', 
deren  Veröffentlichungen  durch  die  Schönheit 
der  flusftattung,  den  billigen  Preis  und  die 
fcritikhe  Sorgfalt  der  Herausgeber  auffallen." 


Digitized  by  Gaogle 


■.t  ufat,  —  — -3 — -'-   ...  . 


Weyers  Klafflker- Ausgaben 


Arnim  hcrausflcfl- 

III  MIHI,   ,  ßand  . 


oon  1. 


Dohmke. 

.  2  mk. 


nrninu  Ceb«n  und  Werk«,  mit  Portrdt  und  fafc- 
timilc.  —  DI«  Kron«nu>dehter.  —  Per  toll«  Inoalld« 
auf  d*m  fort  Ratonncau.  —  ffirlt  Oanzgott  und 
Sänger  Halbgott. 

oieiiiciiiu,  ,Bana.  .  .  .  2mk. 

Brentanos  Ceben  und  Werk«,  mit  Porträt  und  fak- 
tlmll«.  —  Gedicht«.  —  Ras  d«r  Chronlha  «In«»  fahr«n- 
d«n  Schflleri.  —  Oefrhichte  oom  braeen  Ka(p«rl  und 
d«m  Ichonen  flnnerl.  —  Das  mdrchen  oon  Oackel  und 
Kinkel.  —  Das  märdwn  oom  ITlurmdtier.  —  Oos  mär- 
ch.-n  oon  dem  SchulmeHt«r  Kloptllodi  ufro. 

Vlürnnr  herausgegeben  oon  Arnold 
/JUiyei,    e.  Berger.  I  Band   2  ITlk. 

Bflrgrrs  Ceben  und  Werke,  mit  Portrdt  und 
fakllmll«.  —  G«dichte. 

CDamifro,hH'™^„7 

Tardel.  5  Bände  6  ITlk 

Bd.  I.  ChamWos  Crbrn  und  i 
Wrrk«,  mit  Portrdt  und  fakll- 
mll«. —  Ordldit«.  ML  II.  Ordichtr 
aus  dem  mulenalmanach.  — 
Rus  dem  rtadilarj.  —  Beranger- 
Qberfekungen.  —  Rd«lb«rtsfa- 
b«l. — f  ortunati  GlOcksläckd.— 
Pet«r  Sdütmihl.  Bd.  III.  Ver- 
mlldite  Protaaufldke.  —  Reil« 
um  dl«  Welt, 

eidienborff,  I 

Dietje.  2  Bände    .   4  ITlk. 

Bd.  I.  eichendorttsCeben  und  Werke, 
mit  Portrat  und  fakflmll«.  —  Wander- 
lieJer.  —  Sängerleben.  —  2«ltll«der.  — 
frühling  und  Il«b«.  —  Tot«nopf«r.  —  öeitt-     front  Or 
liehe  Gedichte.  —  Romanzen.  —  flu»  dem 
Spanifehrn.  —  Robert  und  Ouiscard.  Bd.  II.  Ahnung 
und  OegenDart.  —  Das  ITtarmorbild.  —  Rus  dem 
Ceben  eines  Taugenichts.  —  Das  Schloß  Dflrande. 

RnWnri  herausgeg.oon  fl.Schullerus. 
WMIW  •  «  i  ßand  2  mk. 

Oellerts  C«b«n  und  Werk«,  mit  Portrdt  und  fak- 
fimil«.  —  fabeln  und  Crzählungen.  —  moralllche  0«- 
dlchtr.  —  OeiKllche  Od«n  ula>.  —  maralltch«  Charak- 
ter«. —  Rus  den  moralitch«n  Vorletungen.  —  Briete. 

Ftnoiho  herausgegeben  oon  K. Hein e- 
\J\JVll)K,  mann     Sjche  Sdtc  ,_3 

firiilnarzar  hrsfl  oon Rud- franz- 

Bd.  I.  Orlllparzrr«  Ceben  und  Werk«,  mit  Portrdt 
und  fakllmll«.  -  0«didit«.  —  DI«  Rhntrau.  Bd.  II. 
Sappho.  —  Das  Ooldtn«  Vll«s.  Bd.  III.  D«s  m««r«s 
and  der  Clebe  Wellen.  —  flther.  —  DI«  Jüdin  oon 
Toledo.  —  König.  Ottokars  Olück  und  Cnde.  Bd.  IV. 
Cln  treuer  Diener  leines  Herrn.  —  €ln  Brudrrzmllt  In 
Habsburg.  —  Clbullo.  Bd.  V.  Oer  Traum  ein  Ceben. 
—  Weh'  d«m,  der  Iflgtl  —  Prola. 


FiTllFf    herausgeg.  oon  m.  FTlendheim. 

U»UII|  4  Bände  8  ITlk. 

Bd.  I.  Hauffs  C*b«n  und  Werk«,  mit  Porträt  und 
fakflmll«.  —  Otdldit«.  —  Clchtenltein.  Bd.  II.  Phonta- 
den  Im  Bremer  Ratskeller.  —  märchen-Rlmanach  auf 
das  Jahr  tut:  ITldrchen  als  Alma  nach.  Dir  Kara- 
a>anr.  —  mittellungen  aus  den  memoiren  des  Satan. 
Bd.  III.  Der  mann  Im  JTtond.  —  Kontroorrs- Predigt 
flb«r  H.  Clauren  und  d«n  mann  im  ITIond.  —  Ver- 
trauliches Schreiben  an  Herrn  VP.  R.  Spättlich.  —  IIa- 
oelK-n:  DI«  Bettlerin  oom  Pont  des  Hrts.  —  Jud  Sfllj. 

—  Oos  Bild  des  Kailers.  Bd.  IV.  märchenalmanach 
auf  das  Jahr  107!  Der  Scheik  oon  Rlellandrla  und 
lein«  SfcJaom.  —  märchenalmanach  aul  das  Jahr  is.'s : 
Das  Wirtshaus  im  Speflart.  —  noocllen :  Othello.  — 
DI«  Sängerin.  —  DI«  letjten  Ritter  oon  ITlarlenburg. 

fi  17h hol    herausgegeben  oon  K.  Zeil]. 

*y*Vv*%t  4Bande  8  IHk. 

Bd.  I.   Hebbels  C«b*n  und  Werk«,  mit  Porträt 
und  fakllmll«.  —  Oedlcht«.  —  Cplgromme 
und  Verwandt«*.  —  ntuHer  und  Kind, 
t'rzdhlungen  und  noo«U«n.  Bd.  II. 
Judith.  —  maria  magdalen«.  — 
Hüchel  flngrla.  — Rgnes  Bernauer. 
—  öyfles  und  fein  Ring.  Bd.  III. 
.     DI«  nibelungen.  —  Allhetlfches. 

Bd.  IV.  Oenaoeoa.  —  Heradrs  u. 
s     marlamne.  —  mein«  Kindheit. 

Fi  £71  HP  herausg.oon 
7  Bände.   .   .   16  ITlk. 

Bd.I.  Heine»  Ceb.-n  und  Werk«, 
W     mit  Parträt  und  fakllmll«.  — 
Buch  der  fieder.  —  n«u«  0«- 
dichtr.  —  Romanz«ro.    Bd.  II. 
nachlrf«  zu  d«n  0«dleht«n.  — 
Tragödien:  Rlmanlar.  —  Rottllff. 
-  Rtta Troll.— Deulfchland.  Bd.  III. 
Reilebildcr:  Die  Harzreife.  -  Dl«  nord- 
I««.  -   Ideen  (Das  Buch  £«  Orand).  — 
Italien  1,  II,  III.  —  fn  gl  liehe  fragment«. 
Illporzer     Bd.  IV.    Der  Salon:  franzolilch«  malrr. 

nachtrag.  —  flu«  den  memoiren  des  Herren 
oon  Schnabeletooplki.  —  Zur  Getchicht«  der  Religion 
und  Philolophle  in  Deutldiland.  —  f lorentlnilche  Rächt«. 

—  flemcntargeiltcr.  —   Der  Rabbi  oon  Bacherach. 

—  (.Iber  di«  franzänich«  Buhne.  Bd.  V.  franzätilehr 
Zultdnd«.  —  DI«  romantifche  Schule.  —  Shakefpeares 
mädchrn  und  frauen.  Bd.  VI.  Vermtfchte  Schritten, 
I  bis  III.  —  Der  Doktor  fault.  Bd.  VII.  Cudwlg  Bdrnr. 

—  narhlde:  Ver milchte  Rutldt]«,  Vorrfden,  Kritiken 
und  Gedanken,  memoiren.  Klein«  mitteilungen 
und  Erklärungen. 

D.Theodor  matthias. 
Bände  10  mk. 

Bd.  I.  Herders  Ceben  und  Werke,  mit  Portrdt  und 
fokfimile.  —  Herders  Sprach«.  —  Über  dl«  neuere 
deu liehe  Clteratur.  —  Kritikhe  Wälder.  —  Reil«|ournal 
oon  1769.  —  Sehulr«d«n.  Bd.  II.  Van  deutfeher  Rrt 
und  Kunft  (Ofllan,  Shokelpeare).  —  Von  Ähnlichkeit 
der  mittlem  «ngllldhrn  und  deutfehen  Dichtkunlt.  — 
Volkslieder.  Bd.  III.  Altcft«  Urkund«  des  nienlchen- 
g«f<hl«chts.  —  Plafrik.  —  Vom  Oellt  der  rbrdllchrn 
Poetle.  —  Von  Religion,  C«hrm«lnungen  und  Gebräuchen. 
Bd.  IV.  Ideen  zur  Phllolophl«  der  Oefdilcht«  der 
menfrhhelt.  Bd.  V.  Iduna.  —  Paramythlen.  —  Pa- 
rabeln. —  Gedicht«.  —  Der  Cid. 


Berber,  fÄ 


DiePreile  gelten  für  Ichäncn  Celnenband ;  für  f  einften  Halblederband  find  Tie  um  die  Hälfte  höher. 


IUeyers  Klafnfcer-Tiiisgaben 


eXri-fjoffmann,«» 

3  Bände  6  lUk. 

Bd.  I.  Hoffmanns  C«b«n  und  Werkr,  mit  Porträt 
und  fakflmlle.  —  mörchen:  Orr  galdneTopf.  —  riufi- 
knadtrr  und  Hlaulrkänlg.  —  Kunttnoocllen :  Ritter 
Olurk.  —  Oan  Juan.  —  Die  Imnatr.  —  Rat  Krelpel. 

—  Oer  Rrtuihaf.  Bd.  II.  frjJhlungrn :  Dan«  und 
Oogarrtlr.  —  Oas  nta|orai.  —  ITtellter  (Hartln  drr 
KCfnrr  und  Irin«  öetellen.  —  Oas  frdulein  oon  Senden. 

—  Dl«  Bergwerke  ru  falun.  —  Splrlrrgtück.  —  Des 
Vrttrrs  «ckfrnlfrr.  Bd.  III.  Ol«  Clixlrr«  dr*  Trufels. 

Tmmerniann,  ÄnH?oymk£: 

Bd.  I.  Immermann«  Crbrn  und  Werkt,  mit  Parträt 
und  faklimllr.  —  mOnchhaulen,  l.  und  2.  T«iL 
Bd.  II.  mOnrhhaulm,  3.  und  4.  Teil   Bd.  III 
Di«  eplgonrn,  l.  und  2.  Teil.    Bd.  IV. 
Olr  tpiganrn,  s.  Teil.  —  m«rlln  €lnr 
myth«.  —  Ordirhtr.    Bd.  V.  Tuli- 
fänldwn.  —  Andreas  Hafrr.  — 
ITtraierablUm. 

Jean  Paul, 

ge geben  oon  R.  U1  u  Ir- 
ma nn.  4  Bde.  a  ITlk. 

Bd.  I.    Iran  Pauli  Ceben 
und  Werke,  mit  Porträt  und 
taklimil«.  -  Titan  L  Bd.  II.  i 
Titan  II.  Bd.  III.  fleg«l|ahr«. 
Bd.  IV.  Crbrn  des  vergnügten  ' 
ScfculmelHrrleins  maria  Wut 

—  Varfdtule  der  «Hhrtik. 

her- 
aus- 
gegeben oan  €.  Schmidt. 
Kleineflusg.  in3PJn.er  ' 
Orofjeflusg.  in  5  Bdn.  10  Olk. 

Bd.l.  Kl  eil  ts  Ceben  u.  Werke,  mitPortrdt 
und  f  okflmlle.  —  Ott  f  amilir  SdiroHcnitrin. 

—  Robert  OuUkard.  —  Amphitryon.  —  Drrzrr- 
bradirn«  Krug.  Bd.  II.  PentheTilea.  —  Kdth- 
chen  van  Hellbronn.  —  Hermannilchlacht.  Bd. 
frledrlch  »an  Hamburg.  —  (rzählungen.  (Sdilufj  drr 
KleinenAusg.)  Bd.  IV.  Ocdlchte.  -  Kleiner«  Schrll- 
tm.  —  Criorten  oan  Band  1-  IV.  Bd.  V.  Klrilfa  Brl«f«. 

KörilCr  keraus9'  Don  Hans  Limmer. 

'  2  Bände  4  Hlk. 

Bd.  I.  Körners  Ceben  und  Wrrkr,  mit  Porträt  und 
faklimllr.  —  Knotpen.  -  t«i«r  und  Sdicocrt.  —  Vrr- 
milcht«  Ordlchi«.  -  Anhang.  —  Dir  Braut.  —  Orr 
grflnr  Domino  —  Orr  nachtajddltrr.  —  Drr  Vrttrr  aus 
Bremen.  —  Dir  Oouorrnantr.  Bd.  II.  Tani.  —  Dir 
3  ahne  —  Zrlny.  —  Hedwig.  —  Rotomundr.  —  lolrph 
Heiderieh  «drr  Drutfetir  Trrur.  —  Erzählungen:  Hans 
Heilings  frllrn.  —  Waldemar.  —  Di«  Hart«.  —  DI« 
Reil«  noch  Schandau.  —  Ol«  R«[f«  nadi  Wörlllj. 

VOT\7K\\  herausgegeben  oonKarlHepp. 

L'"HU»2ßWe  4JTlk. 

Bd.  I.  Cenau«  Ceben.  mit  Portrdt  und  faktimilr.  — 
Oedichte.  —  Hui  Cenaus  ßrlrfrn  und  Oriprdchen.  Bd.  II. 
f  pikhr  Dichtungen  i  Klara  Hrbrrt.  —  Olr  marionetten.  — 
Anna.  —  miiehka.  —  Johannes  Zllko.  —  fault.  — 
Saoonarda.  —  Dir  Rlbigenler.  —  Dan  Juan.  —  Hrlrna. 


Ccffing, 


fj.  D.  Kleift , 


oon  franz  Born- 
5  Bände  .    12  ITlk. 

Bd.  I.  Oflings  feben  und  Wrrkr,  mit  Porträt  und 
faklimllr.  —  Ordlditr.  —  fabeln.  —  Culttpirl«:  On 
junge  Orlchrtr.  —  Olr  alfr  Jungfrr.  —  Orr  milogjn. 
—  Dir  Juden.  —  Orr  frrlgrlTi  —  Drr  Schab,.  Bd.  11. 
Einleitung.  —  Jllif]  Sara  Sampion.  —  Philotas.  — 
niinna  oon  Barnhelm.  —  Cmilia  Oalatti  —  nathan 
drr  Wrilr.  —  Oramatilchr  fragmrntr.  Bd.  III.  tin- 
Iritung.  —  Caokoon.  —  Brirfr  antiquarifchen  In- 
haHs.  -  Wir  dir  Riten  dm  Tod  gebildet.  Bd.  IV. 
Einleitung.  —  Hamburgifrhr  Oramaturglr.  —  nach- 
trägliches. —  €ln  Vademekum  für  Herrn  Samuel  öatt- 
helt  Tang«,  Paltor  in  Cau  blina.cn.  Bd.  V.  flbhand- 
lungrn  oon  drm  weinerlichen  oder  rührmdrn  Cutt- 
tpirl.  —  Rbhandlungm  über  die  fabrL  —  Zerttrrutr 
Anmerkungen  Ober  dai  Epigramm.  —  Rezen- 
Honen,  Hn;cigen,  Vorreden  und  Verwandtet. 
Zur  Tticolagi«  und  Phllolophie.  —  Zitatr 
und  Sentenzen. 

Cubtülg, 

**F  oanviktor 


zer.  3ßde.  6  mk. 

Cudtolg«  Crbrn  und 


Scheue 

Bd.  I. 

Wrrkr,  mit  Porträt  und  fak 
flmilr.  -  Drr  Crbfortter.  - 
Das  trlulrln  oan  Seuderi. 

—  Olr  mokkabder.  Bd.  II. 
DI«  Hrltrrrthrl  und  Ihr  ttl- 
drrtplrl  Bd.  III.  Zwilchen 

gTp^,      Himmel  und  Crd«.  —  ntaria. 

—  Alrhrtilchri. 

'  geben  oon 
H.  ITtaj-nc.  4  Bde.  8  ITTk. 

Bd.  I.   Ordlditr.  Bd.  II.  ntalrr 
n .ilten.  Bd.  III.  floDelle n  und  m ät- 
dun.  —  fragmente.   Bd.  IV.  Übet- 
leftungtn   (Hnakreon   und  Thrakrin. 
(In  '.  j:  l  .reitung.) 

Th«odarK«m«  flopahs  u.  Fouque, 

herausg.  oon  J.  Dehmke.  I  Band  2  Ulk. 
naoalls'  Ceben  und  Wrrkr,  mit  Portrdt  und  fak- 
limllr. —  Hymnrn.  —  0«ilt1i<n«  Ci«d«r.  Vrrmitdltr 
Ordlditr.  —  Heinrich  oon  Gfterdingrn.  —  Das  mdrdtrn 
oan  Hj-a:intti  und  RaUnbl&t.  —  f  ouqu/i  Ceben  und 
Wrrkr.  mit  Portrdt  und  fakllmtl«.  —  Undinr. 

Pisten  herausg.  oon  0.  R.  Wolf  f  und 
riuivu,  v .  Sfhroeizcr.  2  Bde.  4  mk. 

Bd.  I.  Plate n s  Crbrn  und  Werk«,  mit  Portrdt  und  fak- 
Tlmilr.  —  Ordichtr.  Bd.  II.  Der  romanHIdi«  ddlpui.  — 
Ditotrhdngnisoollc  Oab«l.  —  Di« Hbbolllden.  —  Di« Cig* 
oon  Cambraf.  —  0«tdildit«n  des  KSnigr«ldis  n«ap«L 

Reuter,  herausg.  oon  W.  Seelmann. 

Kleine  Ausgabe  in  5  Bänden  .  10  ITlk. 
Orofje  Ausgabe  in  7  Bänden  .  14  mk. 
Bd.  I.  Reuten  Crbrn  und  Wrrkr,  mit  Portrdt  und 
faMimilr.  —  Cduichen  un  Rlmeli,  I  und  IL  Bd.  II. 
Ut  minr  Strömt! d  ,  1.  und  II.  Teil.  Bd.  III.  Ut  min« 
Stromtid,  Hl.  Tril.  —  Ut  d«  franzotentfd.  Bd.  IV. 
Schurr  murr.  —  Ut  min«  frltungstld.  B4.  V.  Reil'  m 
B«llig«n.  —  Hann«  Düte  un  d«  lütt«  Pudel.  (Sdila| 


III.  Prinz 


Die  Preile  gelten  für  Ichünen  Cclnenbartd;  für  feinlten  Halblederband  lind  fie  um  die  Hälfte  haher. 
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der  Kl«ln<n  flu« gäbe.)  Bd.  VI.  Därchlduehting.  — 
Oc  meckelnbörgchen  nTontecrhl  und  CapuletH,  oder  De 
RetT  nah  KonttonHnopeL  Bd.  VII.  Kein  Holung.  —  Ur- 
getchicht'  oon  tneckelnborg.  —  Kleinere  Schriften: 
Rette  nach  Brauptchmrlg.  —  (in  gräflicher  Geburtstag. 

—  Briefe  de*  Herrn  Intpektor»  BrdTIg.  —  memoire  n  ein e i 
alten  fliegenlehimmeU.  —  Wo  an»  kk  tau  'ne  fru  kämm. 

—  (in  Helraatloler.  —  Ok  'n<  lütte  Gaw  Iii  Dfltfchland. 

X?{trhnr4  herausgegeben  oon  Georg 
r\UU\^l  I,   €Ulnger.  2  Bände  4  mk. 

Bd.  I.  Rflckert«  Ceben  und  Werke,  mit  Porträt  und 
faktimile.  —  Vaterland.  —  Amaryl!!«.  —  Agnes.  — 
Ciebesfrflhllng.  —  Hau«  und  Jahr.  —  Erzählungen.  — 
Wanderung.  Bd.  II.  Pantheon.  —  Die  Weisheit  de« 
Brahmanen.  —  Cpllche  Gedichte.  —  Sawitri.  —  Au« 
morgenländllchen  Dichtem.  —  Sehl -King, 

herausg.  oon  C.  ßellermann. 

Kleine  Ausgabe  In  8  Bdn.  I6ITIR 
öroheflusg.  in  14  Bdn.  28  mk 

Bd.  I.  Schiller«  Ceben  and  Werke, 
mit  Porrrit  und  faktimile.  —  Oe- 
dldite.  Bd.  II.  Ole  Räuber.  - 
fies  ho.  —  Kabale  und  riebe.  Bd.  III. 
Don  Karlos.  —  marta  Stuart 
Bd.  IV.  Wallenltetn*  Cager.  — 
Die  Piccolomlnl.  —  Wallenltetn« 
Tod.  Bd.  V.  Die  Jungfrau  oon 
Orleans.  —  Ole  Braut  von  mrt- 
tlna.  -  Wilhelm  Teil.  —  DI* 
Huldigung  der  Kunde.  —  De- 
metrius. Bd.  VI.  Der  Verbrecher 
aus  verlorener  €hre.  —  Der 
Oeilterleher.  —  Wa«  helfjt  und 
zu  welchem  Cnde  Ihidlert  man 
Unioerfalgcfehichte?  —  Oetchlchte 
des  nbfalls  der  oereinigten  nie 
drriande  oon  der  Ipanttrhen  Regie- 
rung. Bd.  VII.  Oelchlchte  de*  Drelfjig 
Jährigen  Kriegs.  Bd.  VIII.  Qber  den 
örund  des  Vergnügens  an  fraglichen  Oe^ 
gcnltdnden.  —  Qber  die  tragliche  Kunlt.  — 
Uber  flnmut  und  Wörde.  —  Qber  das  Po- 
thetilche.  —  ZerftreuteBetrachtungen  Uber  per- 
Ichiedene  dithetiiehe  Oegenltdnde.  —  Qber  die  dTthetilche 
Erziehung  des  menldien.  —  Qber  die  notwendigen  Gren- 
zen beim  Oebrauch  tchöner  formen.  —  Qber  noloe  und 
trnrlmentalifche  Dichtung.  —  Qber  den  moralilchen 
tlutjen  älthetilcher  Sitten.  —  Qber  das  (rhabene.  —  Oe- 
danken über  den  Gebrauch  des  Gemeinen  und  niedrigen 
in  der  Kunlt.  (Schluß  der  Kleinen  Ausgabe.) 
Bd.  IX.  Gedichte.  2.  Abteil.  —  Semele.  —  Karner«  Vor- 
mittag. —  Der  ITIenlchenfelnd.  —  Dom  Karlas.  Bd.  X. 
Pramat.  nachlatj.  —  Kleinere  dramat.  fragmente.  —  De- 
metrius, tnt  würfe  u.  Vorarbeiten.  Bd.  XI.  Zerltdrung 
oon  Trojo.  —  Dida.  —  Iphigenie  In  Aull«.  —  Szenen  aus 
den  Phönizierinnen.  —  macbeth.  —  Phddra.  Bd.  XII. 
Turandat.  —  Der  Paraüt.  —  Der  nette  als  Onkel.  —Thea- 
terbearbeitungen der  Räuber  und  des  f iesko.  Bd.  XIII. 
(rzählungen.  —  Philolophie  und  Hithetik.  —  Vorreden. 
Ankündigungen,  Rezenlianen.  —  Aus  der  Zeit  der  mill- 
tdrakademle.  Bd.  XIV.  Kleine  hillarifche  Schriften. 

C"U-,U/,fr,n-,»n  Dramatlfdie Werke. 

^OäRejpeare,  überlebt  oon  Rugun 

Wilh.  oon  Schlegel  und  fudeoig  Tieck.  Hrsg. 
oon  Alois  Brandl.  10  Bände   .   20  mk. 

Bd.  I.  Shakclpcares  Ceben  und  Werke,  mit  Porträt 
■nd  f  aklimile.  —  König  lohann.  -  König  Richard  11.  — 


König  Heinrich  P/.  (I.Teil.)  Bd.  II.  König  Heinrich  IV. 
(2.  Teil.)  —  König  Heinrich  V.  —  König  Heinrich  VI. 
(I.  and  2.  Teil.)  Bd.  III.  König  Heinrich  VI.  (s.  Teil.) 

—  König  Richard  III.  -  König  Heinrich  VUL  Bd.  IV. 
Romeo  und  Julia.  —  Hamlet.  —  Othello.  Bd.  V.  Titu« 
Andranlcu«.  —  Julius  Cdtar.  —  Coriolonu«.  —  Antonlu« 
und  Cleopatra.  Bd.  VI.  König  Cear.  —  macbeth.  — 
Tlmon  oon  Athen.  —  Troilu«  und  Cretlida.  Bd.  VII. 
Die  Komödie  der  Irrungen.  —  Ciebe*-Ccid  und  -Cull.  — 
Die  beiden  Veroncler.  —  tin  Sommernarhtstraum. 
Bd.  VIII.  Der  Kaufmann  oon  Venedig.  —  Der  Wlder- 
fpenftigen  Zähmung.  —  Viel  Carmen  um  nichts.  — 

—  Die  luitigen  Weiber  oon  Windlor.  Bd.  IX.  Was  Ihr 
wollt.  —  Wie  es  euch  gefällt.  —  Cnde  gut,  Alles  gut. 

—  maft  für  maft.  Bd.  X.  Cymbeline.  -  Da«  Winter- 
mdrthen.  —  Der  Sturm.  —  Regltter. 

herausgegeben  oon  Ootth.  Cud- 
toig  Klee.  3  Bände  .    .   6  mk. 
Bd.  I.  Tlrdu  Ceben  und  Werke,  mit  Porträt 
und  fakfimile.  —  Gedichte.  —  Oer  Ab- 
j^.    Ichled.  —  Der  geltiefelte  Kater.  —  Ce- 
ben und  Tod  der  heiligen  Genooeoa. 
—  Aufzug  der  Romanze.    Bd.  II. 
Der  blande  €ckbert.  —  Die  freunde. 

-  Der  Runenberg.  —  Die  (Ifen. 

—  Der  Pokal.  —  Die  Gemälde.  — 
Der  Geheimnisvolle.  —  ITiuflka- 
lilche  Cciden  und  freuden.  — 
Der  IS.  n«oember.  Bd.  III. 
Der  Gelehrte.  —  De«  Ceben* 
Überfluh.  —  Dichterleben.  — 
Der  Aufruhr  In  den  Ce»ennen. 

—  Chronologie. 


Tieck, 


Ublanb,  "K; 


Cudwlg  Uhland 


oon 
d  co  i  g 

fränhel.   2  Bände  4  Olk. 

Bd.  I.  Uhland*  Ceben  und  Werke, 
mit  Porträt  und  fakflmil*.  —  Ge- 
dichte. —  nachlete.  Bd.  II.  Crntt, 
Herzog  son  Schwaben.  —  Cudcolg  der 
Oaier.  —  Dramotilche  fragmente.  —  Pol i- 
tilche  Reden  und  Auflätje.  —  Wlllenlchaft- 
liche  Auflätje.  —  Briefe. 


IPicIanb,  g* 


oon  Cotth.  £udcoig 
c  4  Bdnde  ..  8111k. 

Bd.  I.  Wielands  Ceben  und  Werke,  mit  Porträt  und 
faklimile.  —  Oberon.  —  ITtutarion.  —  Poetileh«  Cr- 
zählungen  und  nTdrrhen:  Sixt  und  Klärchen,  oder: 
Der  mönch  und  die  norme  auf  dem  mddellteln.  — 
Das  Wintermdrchen.  —  Oandalin,  oder:  Ciebe  um 
Ciebe.  —  Oeron  der  Adlige.  Bd.  II.  Poetitche  €rzäh- 
tungen  und  ITtärchen  (f  artletiung) :  Das  Sammermär- 
chen, oder:  Des  maultiers  Zaum.  —  Hann  und  Oul- 
penheli,  oder:  Zu  olel  getagt  Itt  nicht*  getagt.  —  Der 
Vogelfang,  oder:  Die  drei  Cehren.  —  Schach  Cola,  oder: 
Da«  göttliche  Recht  der  Gewalthaber.  —  Peroonte, 
oder:  Die  Würrich  e.  —  Verm Uchte  Gedicht*.  —  Sing- 
Iplele:  Alcefte.  —  Ole  Wahl  des  Herkules.  —  Kleinere 
Schriften  in  Prala :  Qber  das  Schautpiel  .Oötj  Dan  Der- 
lichingen  mit  der  ellernen  Hand".  —  Götter,  Helden 
und  Wieland.  —  (inige  Cebensumitände  Hans  Sachten*. 

—  Cinleitung  zum  liebenten  Briefe  des  Horaz.  —  Send- 
Idhrelben  an  einen  Jungen  Dichter.  —  Oättergetpräche. 

—  Gelpräche  unter  oier  Augen.  Bd.  III.  Gelchichte 
des  Agathon,  trltes  bis  zwölftes  Buch.  Bd.  IV.  Oe- 
(ditchte  des  Agathan.  Dreizehntes  bis  lechzehntes 
Buch.  —  Gelchichte  der  Abderiten. 
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Abbildung  des  UTandregjU,  OrJfje  B,  zu  JHi-y*ri  Hlalflkcm 


In  folgenben  brei 
Größen  empfohlen: 

V   6rüfie  T. 

128,5  cm  breit  und 
85  cm  hoch,  mit  3  fa- 
chern, fotjt  123  fei- 
nen- oder  1 18  Halb - 
lederbdnde.  mit 
Clchenfurnier  36  mk., 
mit  nufjbaumfurnier 
40  Ulk. 

6röfic  B 

88  cm  breit  und  85  cm 
hoch,  mit  3  fächern, 
foult  75  Bände,  mit 
Oehenfurnier  30  mk., 
mit  nufjbaumfurnier 
34  mk. 

öröfie  C 

88  cm  breit  und  61  cm 
hoch,  mit  2  fächern, 
fafjt  50  Bände,  mit 
fichenfurnier  24 mk., 
mit  nufjbaumfurnier 
28  mk. 


Beziehern  oon  mehr  als  1 18  Halbleder-,  beza?.  123  feinenbdnden  coird  die  flntchaffung  oon  2  Re- 
galen der  Gräfje  B  empfohlen.  —  Die  frachtfpeten  für  Regalfendungen  trägt  der  Betteller,  ebenfo 
ettDüige  Zollfpefen  nach  dem  Ausland.  Verlendung  erfolgt  für  Rechnung  u.  Gefahr  des  ßeftellers. 


U n(ini\     C/+imn  nlditgetDÜntdite  Pfrug«- 

Lj(£|l(£ll".^U|V£lll    wt\\t  ilt  zu  durdiltreithrn.) 


Unterzeichneter  beftellt  aus  dem  Prolpekt  des  Bibliographi- 
fchen  Inftituts  in  Ceipzig  und  Wien  bei  der  Buchhandlung  oon: 


Betrag  ilt  in  Rechnung  zu  (teilen  —  nachzunehmen  —  folgt 
mit  Poftanmeifung 

Ort,  Datum  und  Wohnung :   

nom«  und  Stand:   _  


ferner  *  betteile  ich 
hierdurch 

1  IDanb-Regal 

zu  meyers  Klattikcrn 
Gröfj«  R  *  •»'»  OA«- 
Cr3fje  B 

J  I  mit  nufj- 
Gröfje  C  l  baumfurnicr 

Preis  i   mk. 

Unterteil  rift: 

*  fall«  ein  Regal  nidtt 
flf  njflnlcht  a>ird,  III  dieter 
Oeltelllchein  abzutr<nnrn. 


i 


Druck  oom  BibliographiTctien  Inltitut  in  Ceipzig 
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Strafpr.,  Konzip.  d.  niederösterr. 
Finanzprok.  Dr.  Rudolf  Edler 
v.  .Laun  f.  Verwaltung»!,  u. 
österr.  Verwaltungsr.,  Dr.  phil. 
Heinrich  Tiefte  f.  Math. 

Gestorben:  D.  o.  Prof. 
d.  Ohrenheilk.  a.  d.  Univ.  Man- 
chen, Hofrat  Dr.  Friedrich  Ile- 
zcld,  e.  der  angesehensten  Taub- 
siummenärzte,  I.  A.  v.  66  J.  — 
In  Frei  bürg  (i.  d.  Schw.j  L  A.  v. 
70  J.  Staatsarchi  var^.  Schnemuly. 
—  Ein  Opfer  der  Cholera  ist 
der  Historiker  Prof.  sVii.  Paw- 
Imi-Sirtvanshi  in  Petersburg  ge- 
worden. 

Verschiedenes:  Pro- 
fessor Dr.  Ladislaus  I  fei  »ei  in 
Prag  feierte  am  I.  Oktober  d. 
J.  sein  l^jähriges  Jubiläum  als 
ord.  Professor  der  Astronomie 
und  Direktor  der  Sternwarte 
der  k.  k.  deutschen  Universität 
in  Prag. 

Sein  goldenes  Doitorjubiläum 
feierte  der  Heransgeber  der 
»Naturwissenschaftlichen  Rund- 
schau« und  frühere  zweite  Vor- 
sitzende des  »Berliner  Hand- 
werker-Vereins«, Prof.  Dr.  Wil- 
helm Stlaret. 

Auf  eine  2$jährige  Tätig- 
ten im  Bibliotheksdvenste  kann 
der  Oberbibliothekar  an  der 

Berliner  Universitätsbibliothek  Dr.  phil.  August  Blau  zu- 
rückblicken. 

Geheimrat  Dr.  V,  Zahn,  Professor  der  historischen 
Teotogie  in  Erlangen,  einer  der  bedeutendsten  Vertreter 
seines  Faches,  beging  seinen  70.  Geburtstag. 

In  Bern  ist  dem  Dichter  und  Forscher  Albrecht  v. 
Haller  vor  dem  Universitätsgebäude  ein  Dentmal  errich- 
tet worden,  das  am  15.  Oktober  anläßlich  des  zwei- 
hunderisten  Geburtstages  Hallers  enthüllt  wird. 

In  Chrisliana  wurde  ein  Monument  für  den  berühm- 
ten norwegischen  Mathematiker  Hcnrit  Abel  enthüllt. 

Zum  geschäftsfübrenden  Prorettor  an  der  Tierarzt- 
lichen Hochschule  Wien  für  das  Studienjahr  1908/09  ist 
der  Professor  der  Physiologie  Dr.  Armin  Tschermat  Edler 
von  Stysenegg  gewählt  worden. 

Prof.  Franz  Thorbeche  ist  von  seiner  geographisch- 
geologischen  Expedition  nach  Kamerun  mit  einer  reichen 
wissenschaftlichen  Ausbeute  nach  Heidelberg  zurückgekehrt. 

Das  gojährige  Doitorjubiläum  feierte  der  emeritierte 
ordentliche  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
Straßburg  i.  E.  Dr.  phil.  Rudolf  Fittig. 

Fräulein  Hamaci,  die  Tochter  des  Generaldirektors 
der  k.  Bibliothek  Adolf  Harnack,  wurde  als  erste  weib- 
liche Stndentin  an  der  Universität  Berlin  immatrituiiert. 

Der  Ordinarius  der  Pharmakologie  in  Straßburg  Prof. 
Dr.  Oswald  Schmiedeberg  feierte  seinen  70.  Geburtstag. 

Auf  Grund  eines  Testamentes  ist  dem  Münzkabinett 
der  Universität  Jena  eine  umfangreiche  Sammlung  aus- 
ländischer Münzen,  deren  Wert  auf  etwa  300000  M.  ge- 
schätzt wird,  zugefallen. 

Durch  den  Tod  Friedrich  Paulsens  und  den  Rücktritt 
des  Geheimrats  Prof.  Engelmann  sind  an  der  Universität 
Berlin  ein  Lehrstuhl  für  Philosophie  und  der  Lehrstuhl 
für  Physiologie  unbesetzt.  Für  die  Neubesetzung  des 
Lehrstuhls  für  Physiologie  kommen  die  Professoren  V'er- 


Geheimrat  Dr.  Adolf  Wüllner, 

Prof.  der  Physik  an  der  Technischen  Hoch- 
schule Aachen,  Harb  37  Jahre  ah :  seine 
Verdienste  Liegen  au!  dem  Gebiete  der 
Experimentalphysik ;  bekannt  sind  seine 
TJntertui  tumgcn  Uber  speiifitche  Warme 
der  Flüssigkeiten  und  Gase  nach  der 
Dichtigkeit  der  gesättigten  Dämpfe,  Andre 
experimentelle  Arbeiten  sind  der  Optik  und 
Klektrizitat  (ewidmei.  Von  seinem  Haupt- 
werk, dem  »Lehrbuch  der  Physik«  ist  zur 
Zeit  die  sechste  Auflage  im  F.rscheinen 
begriffen. 


iv orn  -  Göttingen  und  Rbssei- 
Heidelberg,  für  den  Lehrstuhl 
der  Philosophie  die  Professo- 
ren AVm-Jena  und/^/ty/fr-Straß- 
burg  in  Betracht. 

An  der  deutschen  Univer- 
sität Prag  wurde  die  Errichtung 
einer  eigenen  Lehrianul  für 
Laryngologie  beschlossen,  filr 
die  der  Dozent  für  Laryngologie 
und  Rhinologie  an  der  Wiener 
Universität  Dr.  Harmer  aus- 
ersehen  ist. 

An  der  Wiener  Universität 
ist  in  Anwesenheit  vieler  Mit- 
glieder des  Kongresses  für 
Irrenpflege  eine  Büste  des  be- 
kannten Psychiaters  Richard  v. 
Krafft-Ebing  feierlich  enthüllt 
worden. 


Zeitschriften- 
schau. 


Kunstwart  (2.  Sept.- 
Heftl.  R.  Nordhausen  [Kunst 
undSporft  wendet  sich  mit  plau- 
siblen Argumenten  gegen  ge- 
wisse Auswüchse  des  Sport- 
unwesens, so  wenn  er  davor 
warnt,  den  Sport  mit  einem 
Wertkampf  zu  verwechseln,  der 
oft  notwendig  unschön  werde. 
Jede  Überanstrengung  sei  häßlich,  schon  deshalb,  weil  sie 
ungesund  sei.  Man  treibe  ferner  den  Sport  viel  zu  aus- 
schließlich im  Massenbetriebe:  das  führe  leicht  zum 
Herdenwcicn  und  dadurch  ab  vom  Wege  nach  Natur- 
und  Kunstgenußfähigkeit. 

Deutsche  Rundschau  (Sept.}.  O.  Fromm cl 
gibt  einen  Oberblick  Uber  das  Leben  und  Wirken  des 
Hanptbegründers  der  württembergischen  Industrie,  Fer- 
dinand Stein  beis  (1807 — 1893;.  Sprößling  eines  pro- 
testantischen Pfarrhauses,  mütterlicherseits  ein  Neffe  des 
Dichters  Kern  er,  kam  er  1842  nach  Neukircben  zu  den 
Gebrüdern  Stumm,  errichtete  hier  zum  ersten  Male  in 
Deutschland  Kokshochöfen,  erbaute  ein  Walzwerk  nach 
eigenem  System  zur  Herstellung  von  Eisenbahnschienen 
und  begann  mit  arbeiterfreundlichen  Maßregeln,  die  in 
der  sozialen  Gesetzgebung  des  Reichs  später  ihre  Fort- 
setzung fanden.  1S48  wurde  er  als  Rat,  später  als  Direk- 
tor und  Präsident  an  die  württembergische  Zentralstelle 
für  Gewerbe  und  Handel  berufen  und  arbeitete  in  dieser 
Stelle  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  an  der  Umbildung 
Württembergs  vom  Agrar-  zum  Industriestaat  englischen 
Musters.  In  späteren  Jahren  entwickelte  er  sich  —  früher 
Anhänger  der  Schutzzölle  —  zum  Freihandelspolitiker 
und  beschwor  dadurch  eine  Reihe  schwerer  Stürme  gegen 
sich  herauf. 

Marz  Heft  19).  Major  A.  v.  V.  veröffentlicht  allerlei 

Bedentliches  »Über  die  Zeppelins*.  Er  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  eine  andre  Verwendungsfähigkeit,  als  die  im 
Kriege  für  die  slarTcn  Luftschiffe  nicht  denkbar,  daß  die 
kriegerische  Brauchbarkeit  selber  aber  auch  immerhin 
zweifelhaft  sei.  Vor  allem  dürfte  die  »  (  nempftndlichteit 
des  Ballons«  gegen  Geschosse  für  die  Zeppelins  nicht  gelten ; 
sie  mußten  vielmehr  eine  vortreffliche  Scheibe  sein, 
könnten  also  kaum  tiefer  als  1500  m  fliegen  und  darum 
zur  Beobachtung  von  Details  auch  schwerlich  verwendet 
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werden.  Die  Endfrage  sei  nnd  bleibe:  Was  ist  besser, 
viele  kleine  oder  ein  großer  Ballon?  Erstere  seien 
jedenfalls  beweglicher,  gesicherter  und  billiger. 

Dos  literarische  Echo  (XI,  i>  Eine  Vmfragc 
beschäftigt  sich  mit  der  *L'marbeitutig  dichterischer  Werkt*; 
denn  eine  verspilrbare  Häufung  solcher  früher  sehr  ver- 
einzelter Fälle  legt  die  Befürchtung  nahe,  daß  unsre  an 
sich  schon  wahnwitzig  gesteigerte  Bucherproduktion  anf 
diese  Weise  weitere  Vervielfältigung  und  Komplikation 
erleiden  könnte.  Das  Ergebnis  der  Umfrage  ist  denn 
auch  im  allgemeinen,  daß  Umarbeitungen  höchstens  aui- 
nahmrtoiise  eine  innere  Berechtigung  haben  können,  daß 
sie  aber  jedenfalls  nicht  dahin  wirken  dürfen,  die  Schnell- 
fertigkeit einer  skrupellosen  Produktion  zu  steigern  und 
dadurch  den  Respekt  vor  dem  Buch  noch  mehr  zo  ver- 
mindern. 

Deutsche  Rundschau  (Oktober).  Th.  L.  ver- 
öffentlicht einen  Ktuhruf  auf  l-rhdriek  1'auhtH,  den  er 
»gani  und  gar  ein  Kind  des  Jahrhunderts«  nennt,  daß 
1'.  selbst  mit  Vorliebe  das  historische  genannt.  Das 
geistige  Leben  des  Volkes  war  ihm  ein  titifuitlirha  or- 
ganisches Wachstum,  dessen  einzelne  Zweige  man  nicht 
verstehen  könne,  wenn  man  sie  vom  Ganzen  losreiße. 
1'.  war  ein  wannheriiger  Freund  seines  Volkstums  der 
Schleswig- HoUtcincr}  und  des  Deutschtums  überhaupt,  aber 
stets  war  er  sich  eingedenk,  daß  die  Menschheit  Aufgaben 
hätte,  über  denen  der  einzelnen  Volker  stehend,  Aufgaben, 
die  vor  allem  von  stamm-  und  glaubensverwandten  Na- 
tionen gemeinsam  ru  lösen  seien.  Dnrum  sein  Kampf 
gegen  die  Verstimmung  und  Verbitterung  zwischen  Eng- 
Innd  und  Deutschland. 

Österreichische  Rundschau  XVII, i).  G.Swo- 
botla  (»/»/'(■  Ct setzt  des  /.mammcnlcbcns*)  geht  von  der 
Annahme  ,-.n->,  daß  der  U't<hid  dtr  >/.,tun.i:<  -eitlich 
bestimmten  Gesetzen  unterworfen  sei,  um  daraus  eine  mathe- 
matisch sichere  (?)  Gesetzmäßigkeit  des  menschlichen 
Zusammenlebens  zu  folgern.  Die  Launen  bezeichnet  er 
als  eine  Folge  der  l'criodcn  des  Organismus  und  er  glaubt 
einen  Ablauf  des  Launenrepertoires  innerhalb  vier  Wochen 
als  hitntig  annehmen  zu  dürfen.  Hat  man  für  jemand 
die  Umlaufszeit  seiner  Launen  beobachtet,  so  könne  man 
danach  die  Termine  der  Verträglichkeit  oder  Unvciträg- 
lichkcit  im  vornherein  berechnen.  Trsgisch  werde  der 
Fall,  wenn  zwei  Menschen  ihre  Launen  nicht  zu  gleicher 
Zeit  haben;  so  könne  es  kommen,  daß  zwei,  die  ihrem 
Charakter  nach  ideal  zusammenpaßten,  doch  nie  zur  Ruhe 
kommen.  So  sei  z.  B.  das  Bedürfnis  nach  Kindern  bei 
vielen  Menschen  einer  siebenjährigen  Periode  unterworfen; 
bei  einem  Ehepaar  mit  dieser  Anlage,  aber  etwa  einem 
vierjährigen  Altersunterschied,  werde  niemals  Harmonie 
entstehen.  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  Bestimmung  des  Geschlechts  leitet  Straß- 
mann aus  den  Gcschlcchtsverhältnissen  der 
Zwillinge  in  der  »Ztschr.  f.  Ethnol.«  wie  folgt  ab: 
Da  Zwillinge  Knabe  und  Mildchen  sein  können, 
so  folgt,  daß  die  Entstehung  des  Geschlechtes  von 
der  Ernährung  unabhängig  ist.  Ebenso,  daß  die 
Entstehung  des  Geschlechtes  von  den  momentanen 
Verhältnissen  der  Eltern  unabhängig  sein  muß.  Da 
die  Zwillinge  aus  einem  Eierstock  nicht  selten  ver- 
schiedenes Geschlecht  haben,  so  ist  erwiesen,  daß 
aus  jedem  Eierstock  Knaben  und  Mädchen  her- 
vorgehen können.  Die  Herkunft  erkennt  man  be- 
kanntlich daran,  daß  man  die  Eibchiilter  —  den 


oder  die  sog.  »wahren  gelben  Körper«  —  im 
Eierstock  nachweisen  kann.  Eineiige  Zwillinge 
und  Drillinge  sind  stets  gleichgeschlechtig.  Damit 
ist  erwiesen,  daß  das  Geschlecht  mit  der  Befruch- 
tung bestimmt  ist. 

Als  größtes  Kriegsschiff  der  Weit  ist  in  Eng- 
land das  brasilianische  Linienschiff  »Minas  Geraes« 
vom  Stapel  gegangen.  Das  Fahrzeug  hat  nach 
der  »Ztschr.  d.  Ver.  dtsch.  Ing.«  19500  t  Wasser- 
verdrängung, 152  m  Länge,  27  m  Breite  und  7,6  m 
Tiefgang.  Die  Kolbenmaschinen  geben  ihm  eine 
Geschwindigkeit  von  21  Knoten  in  der  Stunde. 

Durch  Nastinbehandlung,  welche  von  Deycke- 
Konstantinopel  gegen  Aussatz  eingeführt  wurde, 
ist,  wie  der  Chefarzt  des  Sanitätsamtes  der  »Voss. 
Ztg.«  zufolge  angibt,  in  Neuseeland  ein  Maori  ge- 
heilt worden.  Weitere  Patienten  sollen  sich  auf 
dem  Wege  der  Besserung  befinden. 

Ein  neues  System  der  Telephonu  ohne  Draht 
haben  die  belgischen  Ingenieure  Goldschmidt 
und  Pbilippson  erfunden.  Die  damit  in  einer 
Entfernung  von  107  km  angestellten  Versuche 
sollen  nach  der  »Independance  beige«  erfolgreich 
gewesen  sein. 

Eine  neue  Flugmaschine  hat  der  Kunstmaler 
W.  Foeke  konstruiert.  Der  Apparat  besteht  aus 
drei  miteinander  verbundenen  Segeln,  deren  Stel- 
lung zueinander  ein  Umkippen  der  Flugmaschine 
völlig  unmöglich  raachen  soll.  Die  unternommenen 
Flugversuche  sollen  die  praktische  Brauchbarkeit 
der  Flugmaschine  erwiesen  haben.  Im  Gegensatz 
zu  andern  Flugtechnikern  hat  Foeke  nicht  einen 
Seitenflügelapparat,  sondern  eine  Flugmaschine  mit 
l^ngsformen  konstruiert,  die  bei  30  um  Flächen- 
inhalt eine  Länge  von  10  m  und  der  äußeren 
Form  nach  Pfeilgestalt  hat  und  drei  mit  I^inwand 
bespannte  Flächen  zeigt,  von  denen  die  vordere 
in  dreieckiger  (»estalt  die  Spitze  bildet. 

Einen  neuen  Radiumfundort  hat  man  bei  Neuen- 
ahr entdeckt.  Am  Abhänge  einer  vulkanischen 
Eifelkuppe  wurde,  wie  der  »Berl.  L.-A.«  berichtet, 
ein  Mineral  in  großen  Massen  gefunden,  das  eine 
außerordentliche  Radioaktivität  besitzt  und  sich  als 
Heilmittel  eignen  soll. 

Wilbur  Wright  hat  in  Le  Mans  in  Begleitung 
eines  Passagiers  mit  seiner  Maschine  einen  Flug 
von  1  Stunde  4  Minuten  und  26,2  Sekunden  zurück- 
gelegt. 

Mit  seinem  neuen  Dreiflächenflieger  hat  der 
Ingenieur  Hans  Grade  Probeflüge  bei  Magdeburg 
angestellt.  Er  erzielte  dabei  eine  Geschwindigkeit 
von  25  km  in  der  Stunde,  die  T^nkbarkeit  war 
befriedigend. 

Serum  gegen  Cholera  hat  Prof.  Kolle,  Direktor 
des  Instituts  zur  Erforschung  der  Infektionskrank- 
heiten in  Bern,  an  l'ieren  versucht  und  günstige 
Erfolge  erzielt.  Das  neue  Verfahren  soll  in  Peters- 
burg an  Cholerakranken  erprobt  werden,   a.  S. 
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XU.  Jahrg. 


Die  Trypanosomen,  ihre  Bedeu- 
tung für  Zoologie,  Medizin  und 
Kolonialwirtschaft. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  DofleinJ) 

Noch  vor  zehn  Jahren  wußten  wir  kaum  etwas 
von  den  Organismen,  welche  jetzt  unter  dem 
Namen  der  »Trypanosomen«  allen  Gebildeten  De- 
kanat sind,  vor  allem  denjenigen,  welche  sich  für 
die  Entwicklung  der  überseeischen  Kolonien  in- 


Aber  von  den  Wirkungen  der  krankheitserregen- 
den Trypanosomen  wußten  die  Kolonisten  vor 
allem  in  Afnka  schon  seit  langer  Zeit  zu  berichten, 
ohne  daß  man  von  dem  Vorkommen  und  der  Be- 
deutung dieser  Mikroorganismen  eine  Ahnung  hatte. 
Ich  erinnere  mich  aus  meiner  Kindheit,  daß  mir 
die  wundervollen  Berichte  Livingstones  über  seine 
afrikanischen  Reisen  oder  eine  geschickte  Be- 
arbeitung derselben  in  die  Hand  gekommen  waren. 
Dort  war  es,  wo  ich  zum  erstenmale  von  den  Reisen 
mit  dem  vielspännigen  Ochsenwagen  las;  wie  er 
ächzend  und  knarrend  durch  die  Steppenlandschaft 
zieht,  bis  er  in  ein  waldumsäumtes  Flußtal  gelangt. 
Und  hier  wandelt  sich  die  Freude  des  Reisenden 
plötzlich  in  Leid.  Das  endlich  gefundene  Wasser  war 
kaum  erreicht,  als  der  landeskundige  Bur,  welcher 
den  Wagen  führt,  entdeckt,  daß  die  Ochsen  von 
kleinen,  schwarzbraunen  Fliegen  umschwärmt  sind; 
diese  Entdeckung  macht  ihn  fassungslos  vor 
Schrecken.  Denn  er  hat  in  den  Fliegen  die  ge- 
fUrchtete  Tsetse  erkannt  und  er  weiß,  daß  damit 
seiner  Reise  ein  Ziel  gesetzt  ist.  Infolge  des  Stichs 
dieser  Insekten  ist  nach  wenigen  Tagen  die  ganze 
Bespannung  des  Wagens  erkrankt  und  die  Tiere, 
welche  nicht  mehr  fressen,  fiebern,  werden  immer 
magerer  und  sterben  eines  nach  dem  andern. 

Diese  schreckliche  Fliege  erwies  sich  in  der 
Folgezeit  als  weitverbreitet  in  Afrika  und  je  mehr 
die  Europäer  bei  ihrer  Kolonisationstätigkeit  in 

*)  Au»rng  »u»  meinem  auf  der  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Arzte  in  Cöln  gehaltenen  Vortrag,  der 
demnächst  in  erweiterter  Form  ira  Verlag  von  Gustav 
Fischer  in  Jena  ericheint. 


Afrika  vordrangen,  um  so  auffälliger  wurde  der 
Einfluß,  den  dies  unscheinbare  Insekt  auf  die  Ab- 
siedlung der  Europäer  ausübt.  Wo  sie  vorkommt, 
ist  Viehzucht  unmöglich.  Die  von  ihr  bewohnten 
Distrikte  sind  Barrieren  für  den  Binnenhandel,  denn 
es  ist  unmöglich,  sie  mit  Karawanen  von  Pferden, 
Kamelen,  Maultieren  und  Rindern  zu  passieren. 
So  mußte  sich  denn  das  Interesse  der  kolonisieren- 
den Völker  notgedrungen  mit  dem  Tsetseproblem 
beschäftigen,  noch  ehe  man  ahnte,  welche  wich- 
tigen Ergebnisse  für  Zoologie  und  Medizin  das 
Studium  dieser  zunächst  nur  kolonialpolitisch  wich- 
tig erscheinenden  Angelegenheit  mit  sich  bringen 
würde. 

Man  nahm  ja  zunächst  an,  es  sei  ein  von  der 
Tsetse  produziertes  Gift,  welches  bei  den  befallenen 
Tieren  die  Krankheitserscheinung  verursache.  Der 
tatsächliche  Zusammenhang  zwischen  den  Fliegen 
und  der  in  Südafrika  mit  dem  Zuluwort  »Nagana« 
bezeichneten  Krankheit  wurde  in  den  Jahren  1892 
bis  1894  durch  die  Energie  eines  begabten  und 
wissenschaftlich  gut  vorgebildeten  englischen  Mili- 
tärarztes D.  Bruce  enthüllt 

Schon  im  Jahre  1894  hatte  Bruce  die  wichtig- 
sten Tatsachen  des  Naganaproblems  erforscht,  und 
man  muß  sagen,  daß  wir  heute  noch  nicht  sehr 
weit  über  seine  Resultate  hinausgekommen  sind. 
Wenigstens  wenn  wir  die  Entstehung  und  Vor- 
beugung der  Nagana  ins  Auge  fassen. 

Bruce  stellte  fest,  daß  im  Blut  der  von  den 
Tsetsen  gestochenen  Rinder  sich  in  ungeheuren 
Massen  ein  zu  den  Protozoen  gehöriger  Mikro- 
organismus befindet,  ein  Trypanosoma,  welches 
später  ihm  zu  Ehren  Trypanosoma  Brucei  genannt 
wurde.  Das  Vorhandensein  dieses  Protozoons  ver- 
ursacht Krankheit  und  Tod  des  befallenen  Viehes; 
die  Tsetse  ist  nicht  giftig,  sie  wirkt  nur  als  Über- 
trägerin des  Mikroorganismus. 

Züchtet  man  Tsetsen  aus  den  Larven  und  läßt 
solche  Individuen  Vieh  stechen,  so  vermag  selbst 
eine  große  Anzahl  Fliegen  150— 200)  durch  ihren 
Stich  keine  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen. 
Sticht  dagegen  nur  ein  einziges  Individuum,  wel- 
ches vorher  an  einem  naganakranken  Rind  ge- 
sogen hatte,  so  wird  mit  Sicherheit  die  gefährliche 
Krankheit  erzeugt.  In  den  Tsetsefliegen,  welche 
an  den  kranken  Tieren  gesogen  haben,  finden  sich 
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massenhaft  Trypanosomen;  beim  Stich  übertragen 
sie  solche  auf  die  gesunden  Tiere.  In  den  letz- 
teren vermehren  sich  die  Trypanosomen  sehr  stark, 
so  daß  schließlich  das  ganze  Blut  von  ihnen  über- 
schwemmt ist.  Das  verursacht  Krankheitserschei- 
nungen und  Tod  (Fig.  i). 

Bruce  konnte  ferner  noch  feststellen,  daß  die 
Trypanosomen  nach  einigen  Tagen,  vom  Akt  des 
Saugens  ab  gerechnet,  aus  dem  Darm  der  Tsetsen 
verschwinden;  dann  sind  die  Fliegen  auch  nicht 
mehr  imstande,  die  Infektion  zu  übertragen. 

Auch  die  natürliche  Quelle  der  immer  wieder 
ausbrechenden  Epidemien  konnte  Bruce  entdecken. 
Es  ist  dies  das  Wild,  das  im  tropischen  und  sub- 
tropischen Afrika  auch  jetzt  noch  so  zahlreiche 
Großwild.  Wenn  die  wandernden  Herden  dieser 
Huftierein  einer  Gegend  auftraten,  in  welcher  Vieh- 
zucht getrieben  wurde,  so  brach  nach  den  Erfah- 
rungen der  Ansiedler  dort  Nagana  aus.  Die  Tsetse 
hatte  das  Trypanosoma  von  dem  erkrankten  Wild 
auf  das  gesunde  Vieh  Ubertragen ! 


Flg.  I.    TSBTSEFLIEGE  (GlOSSIMA  PALPALIS),  welche 

bei  der  Übertragung  der  Schlafkrankheit  die  Haupt- 
rolle spielt.        (nach  Aasten) 


Schon  aus  diesen  knappen  Sätzen  mag  hervor- 
gehen, welche  Fülle  von  Problemen  für  Zoologie, 
Medizin  und  Kolonialwirtschaft  in  der  Trypano- 
somen trage  enthalten  ist.  Das  sahen  auch  die 
Mediziner  und  Naturforscher  sehr  bald  ein,  und 
ihr  Interesse  wurde  noch  erhöht,  als  im  Lauf  des 
letzten  Jahrzehnts  Schlag  auf  Schlag  eine  wichtige 
durch  Trypanosomen  verursachte  Seuche  nach 
der  andern  erforscht  wurde.  Nun  wandten  zahl- 
reiche Forscher  sich  dem  Studium  dieser  Mikro- 
organismen zu.  Unter  den  Trypanosomenkrank- 
heiten  sind  vor  allem  zu  nennen:  Das  Trypano- 
somtnfieber  und  die  Schlafkrankheit  des  Menschen; 
beides  verschiedene  Formen  derselben  durch  Try- 
panosoma gambiense  erzeugte  Krankheit.  Dieselbe 
ist  im  tropischen  Zentralafrika  unter  den  Negern 
weit  verbreitet,  sie  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
den  Karawanenstraßen  entlang  ganz  ungeheuer- 
lich ausgebreitet  und  man  kann  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Hundert- 
tausend Menschen  ihr  zum  Opfer  gefallen  sind. 
(Fig.  2). 

Die  ATagana  (TsetseseucheJ ,  welche  hauptsäch- 


lich die  Pferde  aber  auch  allerhand  andre  Huf- 
tiere, Raubtiere,  Nager,  usw.  befällt,  wird  wie 
wir  vorhin  hörten,  durch  Trypanosoma  Brucei  er- 
zeugt, und  ist  in  ganz  Afrika,  südlich  der  Sahara 
weitverbreitet. 

Die  Surra,  welche  in  Indien  und  auch  sonst 
im  tropischen  Asien  besonders  bei  Pferden  und 
Maultieren  wütet,  wird  durch  das  Trypanosoma 
Evansi  verursacht;  dieses  wurde  schon  im  Jahr  1880 
als  erstes  krankheitserregendes  Trypanosoma  von 
dem  englisch-indischen  Militärarzt  Evans  entdeckt, 
aber  nicht  klar  erkannt 

Die  Dourine  oder  Beschälseuche,  welche  die 
Pferde  in  Europa,  Nordafrika  und  Westasien  be- 
fällt; erst  im  Jahre  1894  entdeckte  Rouge t  als 
ihren  Erreger  das  Trypanosoma  equiper  dum;  das 
war  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  früher  in  Europa 
weitverbreitete  Beschälseuche  in  dem  größten  Teil 
dieses  Kontinents  schon  beinahe  erloschen  war. 

Das  Mal  de  Cader as,  die  Kreuzlähme,  oder 
Kruppenkrankheit  der  Pferde  ist  in  Südamerika 
von  Argentinien  bis  zum  Amazonas  verbreitet. 
Sein  Erreger  ist  das  Trypanosoma  equinum.  f 

Die  Galziekte  oder  das  Gallenfieber  der  Rinder, 
vor  allem  in  Südafrika  verbreitet  und  durch  das 
Trypanosoma  Theileri  bedingt. 

Allen  diesen  Trypanosomosen  oder  Trypano- 
somiasen, wie  diese  Krankheiten  genannt  werden, 
sind  gewisse  Grundzüge  gemeinsam.  Das  Blut 
ist  von  den  pathogen en  Organismen  überschwemmt, 
welche  zwischen  den  Blutkörperchen  lebhaft  umher- 
schwimmen. Während  zunächst  die  Trypanosomen 
auf  den  Blutkreislauf  beschränkt  schienen,  hat  man 
mit  der  Zeit  erkannt,  daß  sie  auch  die  Gefäße  ver- 
lassen können  und  außer  in  die  blutbereitenden  Or- 
ganen auch  an  andern  Stellen  in  Gewebslücken  ein- 
dringen. Auch  in  Hohlräumen  des  Körpers,  soweit 
sie  eine  geeignete  den  Trypanosomen  zusagende 
Flüssigkeitsansammlung  enthalten,  gedeihen  sie  und 
vermehren  sich  lebhaft.  Man  findet  sie  also  in  Milz, 
Knochenmark,  Leber,  Lymphdrüsen,  in  der  Cere- 
brospinalflüssigkeit  usw.  Sie  sind  auch  imstande, 
auf  der  Oberfläche  stark  sezernierender  Schleim- 
häute zu  gedeihen,  so  im  Bindehautsack  der  Augen 
und  auf  den  Schleimhäuten  der  Begattungsorgane. 

Dieses  Vorkommen  der  Trypanosomen  im 
Körper  der  befallenen  Tiere  oder  Menschen,  kom-  / 
biniert  mit  den  offenbar  vorhandenen  aber  nicht 
sehr  starken  Giftwirkungen,  welche  von  den  Para- 
siten ausgehen,  verursachen  das  in  den  einzelnen 
Fällen  sehr  wechselnde  Krankheitsbild  der  Trypa- 
nosomosen. 

Im  Wirbeltier  findet  man  die  Trypanosomen 
stets  als  bewegliche  Form  mit  sehr  charakteristi- 
schem Bau.  Es  sind  länglich  gestreckte  einkernige 
Protogoen  mit  einer  nach  vorn  gerichteten  Geißel. 
Ihr  Bau  veranlaßt  uns,  sie  zu  den  Flagellaten  zu 
rechnen.  Im  Blut  vermehren  sie  sich  durch  Iängs- 
teilung  (Fig.  3.) 

Da  nun  die  Trypanosomen  als  Parasiten  des 
Kreislaufsystems  der  Wirbeltiere  keine  Möglichkeit 
haben,  direkt  und  aktiv  von  einem  Wirt  in  den 
andern  zu  gelangen,  so  bedürfen  sie  zum  Zustande- 
kommen einer  Neuinfektion  besonderer  Hilfsmittel. 

Als  Methoden  zur  Übertragung  kämen  zunächst 
in  Betracht: 

Vermittlung  der  Infektion  durch  Kontakt. 

Passive  Übertragung  durch  Blutsauger. 

Der  erste  Fall  ist  wie  bei  Infektionen  durch 
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Bakterien  und  Spirochäten  so  auch  bei  Trypano- 
somen verwirklicht.  Die  Dourine  oder  Beschäl- 
seuche, erzeugt  durch  das  T.  equiperdum,  wird 
ausschließlich  durch  Kontakt  der  innzierten  Indi- 
viduen tibertragen.  Und  zwar  kommt,  ähnlich 
wie  bei  der  Übertragung  der  Spirochaete  pal  Ii  da, 
des  Erregers  der  Syphilis,  vor  allem  die  Be- 
rührung der  Geschlechter  bei  der  Begattung  in 
Betracht.  Wie  wir  früher  sahen,  ist  ein  Ubertreten 
von  Trypanosomen  auf  die  Schleimhäute  in  einer 
großen  Zahl  von  Fällen  erwiesen,  es  scheint  dies 
sogar  für  Trypanosomosen  charakteristisch  zu  sein. 
Daher  bin  ich  der  Ansicht,  daß  bei  allen  Trypa- 
nosomen unter  bestimmten  Bedingungen  Über- 
tragung durch  Begattung  möglich  ist.  Es  ist  dies 
eine  Annahme,  welche  für  die  Vorbeugung,  z.  B. 
der  Schlafkrankheit,  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 

Dagegen,  daß  der  direkte  Kontakt  die  regel- 
mäßige Ubertragungsform  der  andern  Trypano- 
somen als  der  Dourine  sein  könnte,  sprechen 
zahlreiche  Erfahrungen.  Gesunde  Ratten,  welche 
in  Käfigen  in  der  Nachbarschaft  von  infizierten 
Individuen,  aber  von  diesen  dauernd  getrennt  und 
vor  Kontakt  bewahrt  gehalten  werden,  werden 
dennoch  infiziert.  Das  gleiche  gilt  von  Vieh,  von 
Pferden  z.  B.,  welche  in  isolierenden  Hürden  ein- 
geschlossen sind.  Auch  ist  der  Zusammenhang 
der  Erkrankungen  bei  manchen  Trypanosomen  mit 
dem  Vorhandensein  von  blutsaugenden  Wirbel- 
losen, z.  B.  den  Tsetsenfliegen,  ein  durch  zahllose 
Erfahrungen  unzweifelhaft  erwiesener. 

Daher  hat  sich  das  Interesse  der  Forscher  von 
vornherein  vor  allem  der  Möglichkeit  der  Über- 
tragung durch  Blutsauger  zugewandt.  Diese  konnte 
wiederum  in  verschiedener  Weise  erfolgen. 

Bruce  hatte  bei  seinen  Forschungen  nur  die 
eine  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen,  für  die  alle 
seine  Versuche  zu  sprechen  schienen.  Wie  bei  der 


Fig.  2.  Trypanosoma  gambiense,  der  Erreger  der 

Schlafkrankheit  im  Blut  des  Menschen. 
Die  drei  grauen  Scheiben  sind  Blutkörperchen, 
zwischen  ihnen  zwei  normale  und  drei  deformierte 
Trypanosomen, 
(nach  Report  on  Sleeping  Sickness  in  Uganda) 


Fig.  3.  Trypanosoma  equiperdum,  im  Blut  einer 
Ratte  8  Tage  nach  erfolgter  Infektion. 

nach  Rouget  am  Doflein) 

Übertragung  der  Pestbakterien  durch  Rattenflöhe, 
so  konnte  auch  bei  den  Trypanosomen  der  Blut- 
sauger möglicherweise  nur  ein  indifferentes  Trans- 
portmittel darstellen.  Für  diese  Auffassung  schien 
die  Erfahrung  Bruces  zu  sprechen,  daß  die  Tsetsen 
nur  einige  Tage  infektionsfähig  bleiben. 

Gegen  diese  Auffassung  sprach  vor  allem  die 
Tatsache,  daß  in  Afrika  die  Nagana  und  die 
Schlafkrankheit  vollkommen  an  das  Vorhanden- 
sein der  Tsetsen  gebunden  erschienen.  Und  als 
nun  gar  die  Entdeckungen  von  Roß,  Grassi 
und  andern  vom  Wirtswechsel  und  Generations- 
wechsel bei  den  Malariaparasiten  folgten,  da  schien 
den  kompetentsten  Forschern  die  Annahme  eines 
Generationswechsels  die  wahrscheinlichste  Lösung 
des  Trypanosomenproblems  zu  enthalten.  Nach 
Analogie  der  Malariaparasiten  nahm  man  an,  daß 
dem  im  Wirbeltier  ablaufenden  ungeschlechtlichen 
Teil  des  Zeugungskreises  in  dem  wirbellosen  Blut- 
sauger geschlechtliche  Vorgänge  sich  anschließen 
würden. 

Die  komplizierte  Entwicklungsgeschichte  »der 
Zeugungskreis«  der  Malariaparasiten  ist  den  Lesern 
der  Umschau  ja  bekannt. 

Sie  vennehren  sich  im  Blut  des  Menschen  durch 
Teilung,  verlassen  dann  das  zersprengte  rote  Blut- 
körperchen und  nach  einer  kurzen  Wanderschaft 


Fig.  4.   Die  drei  Typen  bei  Trypanosoma  gam- 
biense.    /  weibliche,  2  indifferente,  3  männliche 
Form. 

(nach  Minchles  ui  Doflein) 
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im  Blutserum  infizieren  sie  neue  Blutkörperchen, 
in  denen  sich  dann  der  nämliche  Vorgang  wieder- 
holt. Ist  eine  erhebliche  Anzahl  von  Generationen 
des  Parasiten  auf  diese  Weise  entstanden,  so  be- 
ginnt seine  vorher  so  auffallende  Vermehrungs- 
energie zu  erlahmen.  Statt  sich  zu  teilen,  wachsen 
die  jungen  > Plasmodien«  zu  relativ  großen  Kör- 
pern heran,  welche  normalerweise  im  Blut  des 
Menschen  sich  nicht  mehr  vermehren.  Vielmehr 
gehen  sie  dort  zugrunde,  wenn  sie  nicht  von  einer 
blutsaugenden  Stechfliege  aufgesaugt  werden.  Diese 
Stadien,  die  > Gameten«  oder  > Geschlechtsindi- 
viduen« entpuppen  sich  nach  dem  Übertritt  in 
den  Magen  der  Stechfliegen  aus  der  Gattung  Ano- 
pheles,  als  differenziert  in  männliche  und  weib- 
liche Individuen.  Sie  erzeugen  männliche  und 
weibliche  Geschlechtszellen,  zwischen  denen  ein 
Befruchtungsakt  erfolgt ;  das  Produkt  der  Befruch- 
tung, die  »Zygote«,  wandert  durch  den  Darm  der 
Anopheles  hindurch  und  wächst  zu  einem  mäch- 
tigen Körper  heran,  welcher  durch  Teilungen  in 
zahllose  kleine  Keime  zerfallt.  Nach  dem  Platzen 
der  Hülle  geraten  diese  auf  Umwegen  in  die 
Speicheldrüsen  der  Mücke  und  dann  beim  Stechen 
in  das  Blut  des  Menschen,  den  sie  damit  von 
neuem  infizieren. 

Eine  solche  Enhvicklungsgeschichte  setzte  man 
nun  auch  bei  den  Trypanosomen  voraus  und  suchte 
nach  ihr.  Und  was  man  fand,  schien  zunächst 
durchaus  die  theoretischen  Voraussetzungen  zu  be- 
stätigen. Die  Übereinstimmung  des  ungeschlecht- 
lichen Teils  der  Fortpflanzung  im  Wirbeltierblut 
ist  bei  beiden  Gruppen  von  Parasiten  eine  voll- 
kommene. Und  noch  dazu  hat  man  bei  den 
krankheitserregenden  Trypanosomen  eigenartig 
differenzierte  Individuen  gefunden,  welche  viele 
Forscher  als  Gameten  (Geschlechtszellen)  betrach- 
ten. Neben  Formen  vom  mittleren  Typus,  welche 
daher  als  indifferente  Trypanosomen  bezeichnet 
werden,  treten  solche  auf,  welche  man  zunächst 
durch  Analogieschluß  männliche  und  weibliche 
Trypanosomen  genannt  hat.  Man  schloß  auf  ihre 
Natur  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  in  der 
ganzen  organischen  Welt  verbreiteten  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtszellen.  Als  männliche  bezeichnet 
man  Individuen  von  schlanker  Gestalt,  stark  aus- 
gebildetem Bewegungsapparat  und  relativ  kleinem 
Kern.  Als  weibliche  faßte  man  Individuen  auf, 
deren  Gestalt  plump  und  gedrungen  ist,  deren 
Plasma  reichlich  Reservesubstanzen  enthält,  deren 
Bewegungsapparat  mehr  oder  weniger  rudimentär 
ist  und  welche  einen  großen  Kern  besitzen  (Fig.  4). 

Noch  niemand  hatte  zwischen  solchen  Indi- 
viduen einen  geschlechtlichen  Akt  vor  sich  gehen 
sehen,  da  wurde  ihre  Deutung  in  dem  eben  dar- 
gelegten Sinn  durch  die  wichtigen  Forschungen 
Schaudinns  den  Protozoenforschern  geradezu  zur 
Notwendigkeit. 

Schaudinn  hatte  bei  seinen  Untersuchungen 
über  Blutparasiten  der  Knien  gefunden,  daß  be- 
sondere Formen,  welche  man  bisher  zu  einer,  an- 
dern Gruppe  von  Protozoen,  zu  den  Hämospo- 
ridien  rechnete,  sich  in  bestimmten  Stadien  ihres 
Lebens  in  typische  Trypanosomen  umwandeln. 

Als  nun  gar  unter  dem  Einfluß  der  Entdeckung 
und  Ideen  Schaudinns  Prowazek  bei  dem  Ratlen- 
trypanosoma  prinzipiell  ähnliche  Vorgange  gefun- 
den hatte,  schien  alles  vorbereitet,  um  bei  den 


durch  die  Tsetsen  übertragenen  Trypanosomen 
der  Nagana,  der  Schlafkrankheit  usw.  durch  wenige 
Beobachtungen  den  Zeugungskreis  klarzustellen. 

Dann  aber  stockte  die  Forschung:  In  den 
Tsetsen  sind  bisher  noch  keine  Befruchtungsstadien 
der  Trypanosomen  nachgewiesen  worden,  und 
ebensowenig  eine  Weiterentwicklung.  Nur  leb- 
hafte Vermehrung  ist  in  dem,  wenigstens  in  den 
ersten  Tagen  nach  dem  Saugakt  ihnen  vollkommen 
zusagenden  Medium  im  Tsets  endarm  beobachtet 
worden. 

Es  ist  aufs  tiefste  zu  beklagen,  daß  es  einem 
Forscher  wie  dem  leider  allzufrüh  verstorbenen 
Fritz  Schaudinn  nicht  vergönnt  war,  seine  For- 
schungen zum  Abschluß  zu  bringen.  Er  hätte 
seine  allzu  knappen  Mitteilungen  ergänzen  und  be- 
legen können,  und  hätte  wohl  manche  Angaben 
berichtigen  können,  zu  denen  er  durch  theoreti- 
sche Vorstellungen  veranlaßt  wurde.  Da  aber 
eine  ausführliche  Nachprüfung  seiner  Ergebnisse 
nicht  vorliegt,  so  müssen  wir  die  Angaben  zahl- 
reicher Forscher  heranziehen,  welche  nach  Schau- 
dinn je  nur  Teilgebiete  des  Problems  untersucht 
haben. 

Schaudinns  Untersuchungen  über  die  Eulen- 
parasiten sind  bisher  von  keiner  Seite  definitiv 
bestätigt  worden,  im  Gegenteil,  es  mehren  sich  die 
Stimmen,  welche  dafür  sprechen,  daß  Schaudinn 
durch  eine  Mischinfektion  getäuscht  worden  ist 
Die  von  Prowazek  beschriebenen  im  Darm  der 
Rattenläuse  sich  abspielenden  Vorgänge  an  den 
Trypanosomen  sind  zwar  scheinbar  eine  gute 
Stütze  für  die  Schaudinnschen  Anschauungen.  Aber 
Prowazeks  Befunde  erfordern  große  Vorsicht  bei 
ihrer  Deutung.  Prowazek  selbst,  dieser  ausge- 
zeichnete Beobachter,  hat  sich  nur  mit  einer  ge- 
wissen Reserve  zu  seiner  Auffassung  entschlossen. 
Hatte  er  doch  nur  ganz  spärliche  Stadien  der 
Kopulation  und  diese  an  konserviertem  Material 
beobachtet.  Welche  Quellen  von  Irrtümern  da 
drohen,  ist  jedem  Protozoenforscher  wohlbekannt. 
Und  während  die  Befruchtungserscheinungen  bei 
den  Malariaparasiten  jederzeit  als  Kursversuch 
demonstriert  werden  können,  hat  noch  niemand 
die  Prowazekschen  Angaben  über  die  Kopulation 
bei  den  Rattentrypanosomen  bestätigt.  Auch  der 
Umstand,  daß  man  in  den  Tsetsen  bisher  noch 
keine  Befruchtungsstadien  entdeckt  hat,  spricht 
gegen  die  Auffassung  des  kombinierten  Wirts-  und 
Generationswechsels.  Es  ist  schon  sehr  auffallend, 
daß  bei  den  krankheiterregenden  Trypanosomen 
so  sehr  verschiedene  Formen  der  Übertragung  vor- 
kommen. Während  die  Malariaparasiten  des  Men- 
schen stets  an  die  Arten  der  Stechmückengattung 
Anopheles  als  Überträgern  gebunden  sind,  können 
wir  für  die  Übertragungsweise  der  Trypanosomen 
bisher  noch  keine  durchgehende  Gesetzmäßigkeit 
erkennen.  Nicht  nur,  daß  eine  große  Anzahl  ver- 
schiedenartiger Blutsauger  als  Überträger  in  Be- 
tracht kommen,  wir  können  auch  in  keinem  Fall 
erkennen,  daß  das  Auftreten  fortpflanzungsunfähiger 
Geschlechtszellen  die  Notwendigkeit  des  Eingreifens 
eines  zweiten  Wirtes  notwendig  machte.  Die 
Differenzierung  der  Trypanosomen  in  drei  Typen 
brauchte  nicht  notwendigerweise  auf  geschlecht- 
liche Differenzierung  zurückzuführen  sein,  sondern 
könnte  durch  Alter,  Ernährung  und  andre  Faktoren 
bedingt  sein.  Diese  Annahme  wird  uns  umso 
wahrscheinlicher  erscheinen,  wenn  wir  erfahren 
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haben,  wie  sehr  unter  den  äußeren  Kinflüssen  die 
verschiedenen  Eigenschaften  der  Trypanosomen 
abändern  können. 

Das  führt  uns  zur  Erörterung  der  zweiten  Hypo- 
these, zur  Erklärung  der  Beziehungen  der  Trypa- 
nosomen zu  den  Blutsaugern.  Diese  Hypttiese, 
welche  sich  auf  den  Untersuchungen  von  Robert 
Koch.  Novy,  Brumpt  und  andern  aufbaut, 
soll  im  nachfolgenden  klar  ausgesprochen  und 
weiter  entwickelt  werden.  Sie  stützt  sich  auf  die 
Tatsache,  daß  die  Trypanosomen  in  allen  ihren 
Eigenschaften  bedeutender  Umwandlungen  fähig 
sind.    Schon  vor  mehreren  Jahren  hat  Robert 


Die  Entstaubung  der  Eisenbahn- 
wagen und  Wohnungen. 

Von  C.  Guillery,  Kgl.  Baurat. 

Das  bisherige  Verfahren,  die  Polster  der 
Eisenbahnpersonenwagen  durch  Klopfen 
und  Bürsten,  die  Wände  und  den  Fußboden 
durch  Abfegen  zu  reinigen,  wird  mehr  und 
mehr  verlassen,  seitdem  wirksamere  und  billigere 
Verfahren  hierzu  bekannt  sind.  Vor  allem  ist  man 
mit  Recht  sehr  darauf  bedacht,  den  Staub  voll- 


Fig.  1.    Kntstaubunc;  eines  Wohnraumes  mittelst  Staubsauger. 


Koch  darauf  hingewiesen,  wie  außerordendich 
schwierig  die  Unterscheidung  der  Arten  bei  den 
Trypanosomen  ist.  Kr  zeigte,  daß  vor  allen  Dingen 
die  krankheiterregenden  Trypanosomen  sich  unter- 
einander so  ähnlich  sehen,  daß  man  sie  nicht 
unterscheiden  kann.  Anderseits  können  manch- 
mal zwei  Stämme  der  gleichen  Art  ein  erheblich 
verschiedenes  Aussehen  darbieten.  Alle  Form- 
charaktere, welche  man  zur  Unterscheidung  der 
Arten  heranziehen  wollte,  erwiesen  sich  als 
schwankend:  die  Dimensionen  des  Tieres,  seine 
Beweglichkeit  usw.  usw.  Alle  diese  Charaktere 
sind  nicht  nur  im  natürlichen  Befund  labil,  sie 
zeigen  sich  vor  allem  beeinflußbar  durch  Tier- 
passagen und  durch  künstliche  Kultur.  Es  ist 
also  möglich,  bei  den  verschiedenen  Formen  die 
morphologischen  Eigenschaften  d.  h.  die  Gestalt 
umzuzüchten.  ,S(hlt^  ftslgl  ) 


ständig  aus  den  Eisenbahnwagen  zu  entfernen, 
seitdem  man  weiß,  daß  viele  Krankheitserreger 
durch  die  Staubteilchen,  an  denen  sie  haften, 
ihre  wirksamste  Verbreitung  finden.  Durch 
Klopfen,  Bürsten  und  Fegen  wird  aber  der 
Staub  nur  zum  geringeren  Teil  wirklich  be- 
seitigt, der  größere  Teil  wird  nur  aufgewirbelt 
und  setzt  sich  später  wieder  ab. 

Ks  sind  schon  verschiedene  Verfahren  zur 
Beseitigung  des  Staubcs  durch  Absaugen  aus- 
gebildet. Bei  dem  ältesten  derartigen  Ver- 
fahren, das  den  Anstoß  zur  Entwicklung  der 
neueren  Verlähren  gegeben  hat,  wird  eine 
Luftpumpe  verwendet,  die  die  Luft  aus  einer 
Leitung  absaugt,  an  welche  Schlauche  mit 
Mundstücken  angeschlossen  sind.  Die  Mund- 
stücke werden  über  die  zu  reinigenden  Teile 
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Fig.  4.  Absaugen  eines  Bahnwagkns  mit  Borsigs 
Staubsauger,  links  auf  dem  Trittbrett  ein  Staub- 
filter. 


hin  und  her  geführt.  Dieses  an  sich  ganz 
wirksame  Verfahren  hat  den  Nachteil,  daß  eine 
besondere  Druckluftanlage  erforderlich  ist,  um 
schwer  zugängliche  Ecken,  namentlich  unter 
den  Sitzen  der  Wagen,  auszublasen. 

Die  hierdurch  erforderliche  doppelte  An- 
lage mit  doppelten  Anlagekosten  wird  ver- 
mieden durch  das  Verfahren  von  A.  Borsig 
in  Berlin-Tegel,  bei  dem  das  Ansaugen  des 
Staubes  durch  Druckluft  bewirkt  wird,  in  ähn- 
licher Weise  wie  das  Ansaugen  von  Flüssig- 
keit in  einer  Dampfstrahlpumpe  oder  auch  in 
den  bekannten  kleinen  Spritzvorrichtungen 
(Spray)  zur  Ausspritzung  von  Fixierflüssigkeiten, 
wohlriechenden  Essenzen  u.  dgl. 

Die  Druckluft  wird  dem  Mundstück  durch 
das  Rohr  a  zugeführt  (Fig.  2  u.  3) ')  und  tritt 
durch  die  feine  Öffnung  c  in  das  Innere  des 
Mundstücks  ein.  Hierdurch  wird  das  Ansaugen 
der  Luft  bewirkt.  Mittels  des  Hahns  b  kann 
ein  Teil  der  Druckluft  durch  das  Rohr  d  zu 
dem  Ende  des  Mundstücks  geleitet  werden  und 
tritt  hier  durch  die  feinen  Öffnungen  e  aus, 


Fig.  2  u.  3.    Borsigs  Staubsauger. 

wodurch  der  in  den  Polstern  und  Teppichen 
sitzende  Staub  gelockert  wird. 

Soll  die  Druckluft  zum  Ausblasen  schwer 
zugänglicher  Stellen  der  Wagenabteile  ver- 
wendet 4 werden,  so  wird  das  Saugmundstück 
gegen  ein  Blasrohr  ausgewechselt 

Fig.  4  und  5  zeigen  die  Handhabung  der 
Vorrichtungen  zum  Absaugen  und  zum  Aus- 
blasen. In  Fig  4  ist  auf  dem  Laufbrett  des 
Wagens  ein  kleines  Stoffilter  zu  erkennen,  in 
welches  die  mit  dem  Staube  beladene,  aus  dem 
Saugmundstück  austretende  Luft  eingeführt 
wird  und  an  dessen  inneren  Wandungen  der 
Staub  zurückgehalten  wird. 

Die  zum  Betriebe  der  ganzen  Einrichtung 
erforderliche  Druckluft  wird  durch  eine  mittels 
eines  Elektromotors,  einer  Benzinmaschine  oder 
einer  sonstigen  Kraftquelle  angetriebene  Druck- 
luftpumpe erzeugt. 


I)  Aus  dem  Zentralblatt  der  Bauverwaltung. 


Fig.  5.    Ausblasen  eines  Courtt. 
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Ebenso  wie  zur  Reinigung  der  Eisenbahn- 
personenwagen haben  die  Entstäubungscinrich- 
tungen  auch  zur  Reinigung  von  Teppichen, 
Vorhängen,  Polstermöbeln  und  Betten  in  Gast- 
höfen, Verwaltungsgebäuden  und  herrschaft- 
lichen Wohnungen  schnell  Eingang  gefunden. 
So  sind  in  München  derartige  ortsfeste  An- 
lagen nach  der  Borsigschcn  Anordnung  in  dem 
Gasthof  Bayerischer  Hof  und  in  dem  großen 
Neubau  des  bayerischen  Verkehrsministeriums 
ausgeführt  oder  vorgesehen.  Man  wird  in  Zu- 
kunft bei  Neubauten  derartige  Einrichtungen 
ebenso  anordnen  müssen  wie  jetzt  die  Ein- 
richtungen für  Gas,  elektrisches  Licht,  Zentral- 
heizung und  Entlüftung.  Dafür  wird  man  dann 
mit  nicht  sehr  erheblichen  Anlage-  und  sehr 
geringen  Betriebskosten  die  große  Annehm- 
lichkeit erkaufen,  daß  die  Polstermöbel  nicht 
mehr  auf  den  Flur  und  die  Teppiche  nicht 
mehr  auf  den  Hof  oder  den  Speicher  geschleppt 
zu  werden  brauchen,  um  dort  einer  doch  nur 
mangelhaften  Reinigung  unterzogen  zu  werden. 
Die  Reinigung  auch  der  Vorhänge  und  Betten 
wird  dann  in  Zukunft  gründlich,  geräuschlos 
und  bequem  erfolgen,  ohne  Aufwirbelung  von 
Staub  und  ohne  irgend  etwas  vom  Platz  zu 
rücken.  Die  jetzt  wohl  begründete  Abneigung 
vieler  Hausfrauen  gegen  Teppiche  und  schwere 
Vorhänge  als  Staubfänger  wird  dann  gegen- 
standslos werden  und  man  wird  die  Wohnungen 
auch  in  dieser  Hinsicht  lediglich  mit  Rücksicht 
auf  Behaglichkeit  und  Geschmack  einrichten 
können  (Fig.  1). 

Für  große  Anlagen  hat  die  Borsigsche  Ein- 
richtung neben  dem  Vorteil  gelegentlich  auch 
schwer  zugängliche  Ecken  mit  Druckluft  aus- 
blasen zu  können,  den  Vorzug,  daß  die  zu- 
lässige Länge  für  Druckluftleitungen  praktisch 
so  gut  wie  unbegrenzt  ist.  Bei  Leitungslängen 
von  200  m  und  darüber  wird  deshalb  stets 
die  Borsigsche  Anordnung  zu  wählen  sein. 
Für  sehr  einfache  Verhältnisse  genügt  oft  die 
Schauersche  Anordnung  (E.  Reverdy,  Mün- 
chen), bei  welcher  der  zum  Absaugen  des 
Staubes  erforderliche  Luftunterdruck  mittels 
eines  von  einer  Druckwasserleitung  aus  be- 
triebenen Strahlsaugers  an  einer  Zentralstelle 
oder  auch  an  verschiedenen  Stellen  im  Hause 
erzeugt  wird.  Die  groben  Unrein igkeiten 
werden  dabei  durch  einen  Zentrifugalabscheider 
aus  der  angesaugten  Luft  abgesondert,  der 
übrige  Staub  kommt  in  das  verbrauchte  Be- 
triebswasser und  wird  mit  diesem  abgeleitet. 
Wo  keine  Druckwasserleitung  vorhanden  ist, 
kann  das  erforderliche  Druckwasser  auch  durch 
eine  elektrisch  oder  sonstwie  angetriebene 
Kreiselpumpe  beschafft  werden. 


Die  letzten  Fortschritte  der  Erd- 
bebenforschung. 

Von  Prof.  Dr.  J.  B.  MESSERSCHMITT. 

Die  Erforschung  der  Erdbeben  beschränkte 
sich  noch  bis  vor  kurzem  im  wesentlichen 
auf  die  Sammlung  der  direkt  wahrgenommenen 
Bodenerschütterungen,  wodurch  aber  nicht  ein- 
mal die  Verbreitung  dieses  Phänomens  auf  der 
Erdoberfläche  genügend  bekannt  wurde,  ein- 
mal weil  von  den  ozeanischen  Herden  nur  sehr 
wenig  Beobachtungen  gemacht  werden  und 
dann,  weil  auch  von  den  entfernteren  und  weni- 
ger kultivierten  Ländern,  selbst  von  großen 
Katastrophen,  oft  keine  Nachricht  zu  uns  ge- 
langt. Man  erkannte  dies  schon  lange  daraus, 
daß  gelegentlich  an  Libellen  astronomischer 
Instrumente  oder  an  frei  aufgehängten  Magne- 
ten Bewegungen  wahrgenommen  wurden,  die 
von  Erdbeben  herrührten,  ohne  aber  deren 
Ursprung  angeben  zu  können. 

Durch  die  Konstruktion  geeigneter  Erd- 
bebenmesser (Scisraometer)  ist  die  Erdbeben- 
kundc  in  ein  neues  Stadium  getreten,  indem  nun 
die  Erdbebenwellen  selbst  studiert  werden 
können,  deren  Weg  und  Erscheinungsformen  uns, 
um  nur  eins  anzuführen,  Aufschlüsse  über  das 
Erdinnere  selbst  liefern,  während  noch  nebenbei 
auch  die  Statistik  einen  großen  Gewinn  hat, 
die  ja  aus  den  Aufzeichnungen  der  Erdbeben, 
den  sog.  Seismogrammen,  der  Ort  des  Herdes 
selbst  berechnet  werden  kann.  Soll  aber  dieses 
Ziel  erreicht  werden,  so  müssen  die  Seismo- 
meter  auch  die  wahre  Bodenbewegung  an- 
geben. 

Von  den  Erdbebenapparaten  haben  zwei 
Syste  me ') ,  die  Hori  zon  talpendel  in  versch  ied  ener 
Gestalt  und  der  astatische  Pendelseismograph 
von  E.  Wiechert  die  meiste  Verbreitung  gefun- 
den. Durch  eine  Erschütterung  machen  die 
Pendel  Ausschläge,  die  der  gesuchten  Boden- 
bewegung entsprechen.  In  der  gewöhnlichen 
Ausführung  geraten  aber  die  Pendel  dadurch 
selbst  in  Schwingungen  und  es  mischen  sich 
dann  die  Bodenbewegungen  mit  den  Eigen- 
schwingungen, so  daß  ein  gefälschtes  Bild  ent- 
steht. Es  müssen  also  diese  Kigenbewegungen 
des  Pendels  unterdrückt  werden,  was  durch 
die  sogenannte  Dämpfung  geschieht.  Man  kann 
dabei  eine  Flüssigkeit  oder  auch  abgeschlos- 
sene Luft  verwenden.  Neuerdings  hat  Fürst 
B.  Galitzin  eine  magnetische  Dämpfung  ange- 
geben, bei  welcher  am  Ende  der  Pendelstange 
eine  Kupferplatte  angebracht  wird,  welche 
zwischen  zwei  permanenten  Magneten  frei 
schwebt.  Setzt  sich  das  Pendel  in  Bewegung, 
so  wird  in  der  Platte  ein  Strom  induziert,  der 
die  Schwingungen  rasch  zur  Ruhe  bringt. 
Dieser  Strom  kann  aber  auch  auf  ein  Galva- 

>)  Ausführliches  darüber  s.  Umschau  1907  Nr.  8. 
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nometer  übertragen  werden,  das  dann  die  Be- 
wegungen des  Pendels  mit  macht  und  sie  da- 
her leichtzu  beobachten  oder  auch  aufzuzeichnen 
erlaubt. 

Sind  die  Erdbebenapparate  richtig  konstru- 
iert, so  zeigen  sie  alle  in  gleicher  Weise  die 
Bodenbewegungen  an,  wie  die  Untersuchungen 
von  E.  Wiechert,  A.  Abt,  Fürst  Galatzin  u.  a. 
gezeigt  haben.  Es  kommt  also  gar  nicht  auf 
das  System  des  Apparates,  sondern  nur  auf 
dessen  richtige  Konstruktion  an,  was  für  das 
Studium  der  Erdbeben  vongroDer  Bedeutungist. 

Zur  Erforschung  der  Erdbeben  genügt  aber 
nicht  die  Arbeit  einzelner  Forscher,  da  die 
Erscheinung  eine  die  ganze  Erde  umfassende 
ist.  Es  war  daher  natürlich,  daß,  wie  bei  dem 
»Maß-  und  Gewichtswesen«  und  bei  der  »Erd- 
messung«, sich  auch  für  diesen  Zweck  die 
wichtigsten  Kulturstaaten  enger  verbanden. 
Die  seit  1901  bestehende  lose  Vereinigung 
der  Erdbebenforscher  ist  nun  seit  1905  unter 
dem  Namen  einer  »Internationalen  seismolo- 
gischen  Assoziation«  eine  feste  geworden,  die 
mit  eigenen  Mitteln  ausgestattet  ist.  Eine 
ihrer  Hauptaufgaben  ist  die  Herstellung  von  Erd- 
bebenkatalogen, von  welchen  bereits  zwei, 
nämlich  die  für  1903  und  1904  erschienen 
sind,  und  die  das  Resultat  ergaben,  daß  jähr- 
lich 4 — 5000  Erdbeben  direkt  gefühlt  werden. 

Die  Beobachtungen  von  1903  hat  E.  Tams 
näher  untersucht  und  konnte  zeigen,  daß  in 
diesem  Jahre  fast  alle  bekannte  Erdbebenherde 
tätig  gewesen  sind.  Diese  selbst  mußten  viel- 
fach erst  aus  den  Seismographen -Aufzeich- 
nungen ermittelt  werden. 

Besondre  Beachtung  wurde  den  letzten 
großen  Katastrophen  gewidmet,  von  welchen 
das  S.  Franztsco-Beben  vom  18.  April  1909 
durch  eine  besondre  Kommission  amerikani- 
scher Gelehrter  studiert  wird.  Für  das  Val- 
paraisobeben vom  1 6.  August  1 906  hat  das  inter- 
nationale Zentralbureau  einen  Atlas  herausge- 
geben, der  von  78  Erdbebenstationen  isoSeis- 
mogrammc  enthält. 

Diese  Aufzeichnungen  ergaben  nun  das  merk- 
würdige Resultat,  daß  dem  Valparaisobcben  ein 
ebenso  starkes  Beben  etwa  eine  halbe  Stunde 
voranging,  dessen  Herd  im  nordpazifischen 
Ozean  in  der  Nähe  der  Aleuten  lag.  Trotz  eif- 
riger Nachforschung  konnte  von  dieser  Kata- 
strophe keine  direkte  Nachricht  erhalten  werden, 
die  also  ohne  die  Erdbebeninstrumente  niemals 
bekannt  geworden  wäre.  Noch  interessanter  ist 
aber  der  Umstand,  da»  das  Beben  von  Valpa- 
raiso gerade  zu  der  Zeit  begann,  als  die  ersten 
Wellen  jenes  pazifischen  Bebens  in  Chile  an- 
langten, so  daß  also  diese  erst  die  vorhandenen 
Spannungen  in  der  Erdrinde  auslösten  und  zur 
Katastrophe  führten. 

Solche  auslost  ndc  WirkimgcnVznn  man  noch 
öfter  wahrnehmen,  die  auch  in  Erdbehen^egen- 
den  eine  grolk-  Rolle  spielen.    Dabei  können 


die  Erdbebenwellen  für  ein  Schüttergebiet  eine 
ganze  Reihe  von  Beben  verursachen.  Um 
den  Erddurchmesser  zu  durchlaufen,  brauchen 
die  Wellen  17  Minuten,  werden  sie  von  dort 
reflektiert,  so  kehren  sie  nach  34  Minuten  wieder 
zu  ihrem  Ausgangspunkt  zurück  und  erzeugen 
dort  ein  neues  Beben.  Aber  nicht  nur  vom 
Gegenpunkt,  sondern  auch  von  andern  Teilen 
der  Erde,  insbesondere  vom  zugehörigen  Äqua- 
tor kehren  die  Reflexe  zurück,  die  meiner  An- 
sicht nach  namentlich  für  das  sächsisch-vogt- 
ländische  Bebengebiet  von  Bedeutung  sind. 
Es  ist  also  damit  ein  Weg  für  die  Vorhersage 
der  sogenannten  Nachbeben  gegeben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Verwendung  der 
Erdbebenaufzeichnungen  zur  Bestimmung  der 
Beschaffenheit  des  Erdinnem.  Es  möchte  ja 
scheinen,  daß  dieses  uns  ewig  verborgen  bleibt, 
da  ja  unsre  tiefsten  Bohrlöcher  nur  Nadel- 
stichen vergleichbar  sind,  die  ganz  auf  die 
Oberfläche  beschränkt  bleiben.  Was  will  auch  * 
deren  Tiefe  von  noch  nicht  2  km  gegen  den 
Durchmesser  der  Erde  von  1 2700  km  bedeuten. 
Für  die  oberen  Schichten  der  Erde  haben  die 
Schweremessungen  bereits  interessante  Auf- 
schlüsse gegeben,  die  aber  nur  die  Rinde  auf 
einige  hundert  Kilometer  betreffen. 

Die  Erdbebenwellen  durcheilen  nun  das 
Erdinnere,  sie  können  daher  auch  Kunde  von 
dort  bringen,  wenn  es  gelingt,  ihre  Schrift  zu 
deuten.  Vergleicht  man  die  Erdbebendia- 
gramme eines  Bebens,  welche  in  verschiedenen 
Entfernungen  vom  Herde  gewonnen  sind,  so 
sieht  man  vor  der  Ankunft  der  Hauptwellen, 
die  auf  der  Erdoberfläche  hineilen,  Wellen, 
die  sog.  Vorläufer,  welche  desto  länger  dauern, 
je  weiter  entfernt  der  Bebenherd  von  der  Be- 
obachtungsstation ist.  Dies  gilt  aber  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze.  Die  Vorläuferwellen 
gelangen  nämlich  zu  uns  auf  dem  kürzesten 
Weg  durch  das  Erdinnere.  Sie  dringen  also  um  1 
so  tiefer  in  dieses  ein,  je  weiter  der  Bebenherd 
von  uns  entfernt  ist.  Wenn  nun  von  einer  / 
gewissen  Tiefe  an  eine  plötzliche  Änderung  in 
der  Wellenfortpflanzung  eintritt,  so  muß  in 
dieser  Tiefe  auch  eine  Änderung  der  Beschaffen- 
heit des  Erdinnern  vorhanden  sein. 

Das  nähere  Studium  führte  nun  E.  W  i  e  c  h  e  r  t 
zu  der  Anschauung,  daß  die  Erde  zweiteilig  sei 
und  zwar  aus  einem  festen,  eisernen  Kerne  be- 
stehe, der  von  einem  Gesteinsmantel  bedeckt 
sei.  Diese  Annahme  wird  auch  noch  durch 
andre  Untersuchungen,  namentlich  astrono- 
mischer Natur  gestützt.  Noch  ist  freilich  das 
Material  sehr  spärlich  und  nicht  ausreichend, 
um  diese  Hypothese  von  allen  Zweifeln  zu  be- 
freien, aber  der  Anfang  dazu  ist  gemacht. 

Gehören  zu  diesen  Untersuchungen  Auf- 
zeichnungen, die  über  die  ganze  Erde  verteilt 
sind,  so  kann  man,  wenn  in  einem  Gebiete 
die  Erdbebenapparate  recht  dicht  beieinander 
aufgestellt  sind,  'aus  dem  Studium  der  Nach- 
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beben  Schlüsse  auf  die  Elastizität  und  Dichte 
der  Oberflächenschichten  ziehen.  Ein  solches 
Versuchsfeld  ist  von  der  Hauptstation  in  Straß- 
burg i.  E.  im  Mittelrhein  geplant  und  teilweise 
schon  in  Angriff  genommen. 

Trotz  ihrer  Jugend  hat  die  Erdbebenfor- 
schung schon  wichtige  Resultate  gezeitigt,  aber 
immer  noch  steht  sie  erst  in  den  Anfangen 
und  man  darf  wohl  hoffen,  daß  auch  hier  wie 
in  andern  Wissenszweigen  kein  Stillstand,  son- 
dern ein  andauernder  Fortschritt  zu  erwarten  ist. 

Fortschritte  der  Chemie  auf  dem 
Gebiete  der  Hydrotherapie  und 
Balneologie. 

Von  Dr.  ALFRED  ZUCKER. 

Zu  den  großartigsten  Entdeckungen,  die 
die  Wissenschaft  bisher  gemacht  hat, 
gehört  zweifellos  die  Entdeckung  des  Radiums. 
Fast  schien  es,  als  sei  ein  Perpetuum  mobile 
gefunden,  da  eine  Substanz  auftauchte,  die 
große  Energie  ohne  Substanzverlust  lieferte, 
eine  Substanz  mit  so  unerhörten  Eigenschaften, 
daß  vielfach  der  Atomtheorie  das  Ende  pro- 
phezeit wurde.  Die  neuesten  Forschungen 
haben  aber  schnell  Klarheit  gebracht.  —  Wir 
wissen  heute,  daß  auch  das  Radium  seine 
Energie  einem  Substanzverlust  verdankt:  Der 
Bankrott  der  Wissenschaft  hat  sich  als  ein 
Phantom  erwiesen.  Die  Radiumforschung  hat 
uns  im  Gegenteil  einen  Ausblick  in  eine  neue 
Welt,  in  die  Welt  der  Atome  eröffnet. 

Über  die  Heilwirkung  des  Radiums  liegen 
bereits  zahlreiche  Arbeiten  vor,  so  daß  man 
heute  schon  behaupten  kann,  daß  es  einen 
Platz  in  der  Heilkunde  dauernd  einnehmen 
wird.  Sehr  wichtig  ist  die  Wahrnehmung, 
daß  radioaktives  Wasser  einen  Einfluß  auf 
die  Magenverdauung  ausübt,  indem  das  Pepsin 
zu  größerer  Tätigkeit  angeregt  wird. 

Von  den  natürlichen  Quellen  sind  die  Gruben- 
wässer in  Joachimsthal  am  stärksten  radioaktiv. 
Dann  kommen  die  Quellen  in  Gastein,  Baden- 
Baden,  Kreuznach.  Wildbad  usw.  Das  Vor- 
kommen von  Radium  in  Joachimsthal  hat 
zahlreiche  Orte  des  Erzgebirges  veranlaßt, 
nach  Uranerzen  zu  schürfen,  täglich  wird  eine 
Pechblendeablagerung  gemeldet,  die  sich  aber 
fast  regelmäßig  als  ein  Irrtum  herausgestellt  hat. 

Es  gibt  bereits  eine  Anzahl  künstlicher 
Präparate,  um  radioaktives  Wasser  herzustellen, 
wie  z.  B.  das  Rcuüogen,  das  Emanosal  und 
andere. 

Eine  außerordentlich  große  Anwendung 
haben  in  neuerer  Zeit  die  kunstlichen  KohU  n- 
säurebäder  gefunden,  nachdem  man  die  vor- 
zügliche Wirkung  der  natürlichen  kohlensauren 
Quellbäder  bei  Erkrankungen  des  Herzens,  der 
Gefäße  und  Nerven  kennen  gelernt  hat.  In 
den  Kohlensäurebädern  haben  wir  ein  aus- 


gezeichnetes  Mittel,    die   Blutverteilung  im 
ganzen  Körper,  wie  in  seinen  einzelnen  Ge- 
iaßbezirken  mächtig  zu  beeinflussen  und  zu 
regulieren.  Die  Wirkung  der  Kohlensäurebäder 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Senator 
und  Frankenhäuser  eine  ganz  andre  als 
die  der  gewöhnlichen  Wasser-  und  Mineral- 
bäder. Sie  besteht  hauptsächlich  in  einer  Art 
Massagetätigkeit  der  entwickelten  Kohlensäure- 
bläschen (Gasbürste),  wie  in  einem  ganz  eigen- 
tümlichen thermischen  Reiz  auf  die  Haut  und 
die  peripheren  Nervenendigungen.  Wenn  man 
in  ein  Kohlensäurebad  von  2  8°  C  steigt,  so 
erhält  man  zunächst  von  dem  Wasser  einen 
Kältereiz.   Die  Stellen  der  Haut,  welche  sich 
dann  mit  Kohlensäurebläschen  bedecken  und 
durch  diese  vom  Wasser  getrennt  werden, 
erhalten  dann  von  dem  Kohlensäuregas  einen 
Wärmereis.    Im  Kohlensäurebad  findet  also 
nicht   nur  ein    häufiger  Wechsel  zwischen 
Kältereiz  und  Wärmereiz  statt,   sondern  es 
bestehen   auch  Kältereize   und  Wärmereize 
gleichzeitig  dicht  nebeneinander  an  zahllosen 
Stellen  der  Haut.    Es  kommt  daher  zu  ganz 
ausgeprägten  thermischen  Kontrastwirkungen, 
wie  sie  keinem  andern  Mittel  für  sich  allein 
eigen  sind  und  welche  dementsprechend  auch 
eine  kräftige  und  eigenartige  Reaktion  herbei- 
führen müssen.    Das  Bedürfnis,  die  Kohlen- 
säurebäder  auch  im  Hause  herzustellen,  hat 
die  Industrie  der  künstlichen  Kohlensäurebäder 
zur  Folge  gehabt.    Die  älteste  Form  ist  die 
Herstellung   derselben   aus  Bikarbonat  und 
Salzsäure   (System  Quaglio),   Sandow  hat 
dann  künstliche  Kohlensäurebäder  mit  Bisul- 
fattabletten  an  Stelle  der  Salzsäure  in  den 
Handel  gebracht.  Dann  wurdendie  mineralischen 
Säuren,  allmählich  durch  organische  Säuren 
Essigsäure,  Milchsäure,  Ameisensäure  ersetzt. 
Diese  Bäder  haben  den  Vorteil,  daß  Me- 
tallwannen   nicht   so    angegriffen  wurden, 
wie  bei  Verwendung  der  stark  ätzenden  an- 
organischen Säuren.     Nur  zeigten  fast  alle 
Bäder  den  Nachteil,  daß  sie  die  Kohlensäure 
zu  stürmisch  (brausepulverartig)  entwickelten, 
wodurch  sowohl  die  massierende  Wirkung  des 
Bades  stark  beeinträchtigt  als  durch  die  dichte 
Dunstschicht  bei  empfindlichen  Personen  Übel- 
keit hervorgerufen  wurde.    Ich  habe  deshalb 
vor  wenigen  Jahren  den  Vorschlag  gemacht, 
unter  Verwendung  der  milden  Ameisensäure 
das  Bikarbonat  in  Stoffkissen  zu  verpacken, 
wodurch  eine  gleichmäßige,  allmähliche  und 
regulierbare   Kohlensäurcentwicklung  analog 
den  natürlichen  Quellbädern  in  Nauheim,  Kis- 
singen usw.  erzielt  wurde.    Mit  dem  Kissen 
kann  man  auch  einzelne  leidende  Körperteile 
massieren  und  intensive  lokale  Wirkungen  z.  B. 
bei  Ischias  erzeugen.    Das  Verfahren  eignet 
sich   nach   Angaben   von  Pototzky-Tcgel 
auch   sehr   gut    für    kohlensaure  Teilbäder: 
Hand-  und  Fußbäder,   sowie  Sitzbäder  für 
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gynäkologische  Zwecke.  Es  ist  klar,  daß 
Kohlensäurebäder,  die  mit  komprimierter 
Kohlensäure  hergestellt  werden,  niemals  die 
feinen  Kohlensäureperlen  aufweisen  können; 
es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  die  Kohlen- 
säure sich  im  Bade  und  zum  Teile  direkt 
auf  der  Haut  selbst  in  statu  nascendi  bildet 
oder  ob  sie  fertig  gebildet  in  das  Wasser  ein- 
gepreßt wird.  Ich  habe  vor  einigen  Monaten 
Gelegenheit  gehabt,  die  mit  komprimierter 
Kohlensäure  hergestellten  Bäder  in  einem  be- 
kannten Badeorte  zu  sehen  und  dabei  kon- 
statieren können,  daß  dieselben  ganz  große 
Gasblascn  enthielten,  trotzdem  die  neuesten 
und  besten  Apparate  benutzt  wurden. 

An  Stelle  der  Kohlensäurebäder  hat  man 
versucht,  analoge  SauerstofTbäder  herzustellen, 
dieselben  haben  aber  keine  größere  Ver- 
breitung gefunden,  weil  sie  einesteils  zu  teuer 
waren  und  andernteils  in  der  Wirkung  den 
Kohlensäurebädcrn  nicht  gleichkamen. 

Auch  die  aromatischen  Bäder,  populär  ge- 
nannt Silvanabäder  werden  in  neuerer  Zeit 
mehr  und  mehr  zur  Verwendung  herangezogen, 
nachdem  man  die  Wirkung  derselben  bei  ner- 
vösen Erkrankungen  festgestellt  hat  Worin 
die  Wirkung  der  Kräuterbäder  besteht,  ist 
noch  nicht  einwandfrei  erwiesen. 

Die  k.  k.  Zoologische  Station 
in  Triest. 

Von  Dr.  Gustav  Stiasny. 

(Mit  Benatzung  amtlicher  Quellen. 

Während  über  die  biologische  Anstalt  auf 
Helgoland  oder  die  zoologische  Station 
in  Neapel  in  Tagesblättern  und  Zeitschriften 
oft  und  ausführlich  berichtet  wird,  so  daß 
nicht  nur  die  Fachwelt,  sondern  auch  weitere 
Kreise  über  den  Bestand  und  die  wissenschaft- 
liche Tätigkeit  dieser  Institute  informiert  sind, 
ist  dies  bei  der  k.  k.  Zoologischen  Station  in 
Triest  nicht  der  Fall.  Es  erscheint  daher  um 
so  angebrachter,  über  diese  Anstalt  zu  be- 
richten, als  das  Institut  in  den  letzten  Jahren 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen 
hat  und  seine  weitere  Ausgestaltung  in  un- 
mittelbarer Zeit  bevorsteht. 

Die  k.  k.  Zoologische  Station  in  Triest 
wurde  im  Jahre  1875  von  den  Professoren 
J.  E.  Schulze  (Graz)  und  C.  Claus  (Wien)  ge- 
gründet. Da  nur  bescheidene  Mittel  zur  Ver- 
fügung standen,  wurde  kein  Neubau  aufgeführt, 
sondern  ein  Privathaus,  das  einstmalige  Palais  des 
König  Alfons  von  Spanien,  in  der  Nähe  der 
Bucht  von  Muggia  gelegen,  vom  österreichi- 
schen Staate  angekauft  und  zu  den  Zwecken 
der  Station  adaptiert.  Im  Jahre  1900  wurde 
die  ganze  Anstalt  reorganisiert  und  durch  einen 
Zubau  vergrößert.  Ursprünglich  als  Annex 
zu  den  zoologischen  Instituten  der  Grazer  und 


* 


Fig.  4.  Das  Segelmoot  > Medusa«  der  zoologischen 
Station  in  Triest. 


Wiener  Universität  gedacht,  wurde  die  Station 
später  vollständig  von  der  Verbindung  mit  den 
erwähnten  Anstalten  abgetrennt  und  bildet 
jetzt  eine  selbständige  staatliche  Anstalt. 

In  dem  einfachen  einstöckigen  Gebäude, 
zu  dem  ein  schöner  großer  Garten  mit  Frei- 
landaquarien gehört,  befinden  sich  1 3  Arbeits- 
zimmer (Fig.  1),  ein  chemisches  und  ein  physio- 
logisches Laboratorium,  eine  photographische 
Dunkelkammer,  ein  Präparierraum,  die  Biblio- 
thek mit  ca.  2800  Bänden  und  ein  Museum 
mit  einer  Typensammlung  der  Fauna  und 
Flora  des  Golfes  von  Triest.  In  alle  Arbeits- 
zimmer ist  Süßwasser,  Druckluft  und  See- 
wasser für  die  Aquarien  eingeleitet. 

In  den  Kellerräumlichkeiten  ist  das  Aqua- 
rium untergebracht,  das  in  seiner  gegenwärtigen 
etwas  primitiven  Form  zwar  weder  mit  den 
groß  angelegten  Schauaquarien  in  Neapel  oder 
Berlin  konkurrieren  kann  noch  will,  aber  doch 
mit  seinem  reichen  Inhalt  an  lebenden  See- 
tieren und  Meeresalgen  dem  Besucher  ein  an- 
schauliches Bild  des  überraschenden  Formen- 
reichtums der  ad  riatischen  Tier-  und  Pflanzen- 
welt zu  geben  vermag.  (Der  Bau  eines  großen 
Schauaquariums  ist  für  die  nächste  Zeit  ge- 
plant.) 1 7  große  freistehende  Behälter  aus 
Zement  mit  dicken  Glasscheiben  versehen, 
ferner  10  Bassins  aus  Stein  und  Zement,  haupt- 
sächlich für  Fischzuchtzweckc  bestimmt,  und 
endlich  14  kleine  Zementaquarien  in  den 
Fensternischen  stehen  zur  Verfügung.  Durch 
ein  Pumpwerk  wird  das  aus  unmittelbarer 
Nähe  mittels  Röhren  herbeigeleitete  Seewasser 
in  auf  dem  Dachboden  des  Hauses  befindliche 
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Fig.  1.    Forscher  xi  mm  kr  m  per  k.  k.  Zoologischen  Station  in  Tribst. 


Caissons  befördert,  ferner  mittels  einer  Luft- 
pumpe in  vier  Zylindern  komprimierte  Luft 
erzeugt,  so  daß  jedes  Aquarium  zugleich  durch- 
lüftet und  mit  frischem  Seewasser  versorgt 
werden  kann  (Fig.  2). 

Zu  Zwecken  der  Fischerei  dient  die  Motor- 
barkasse »Argo«,  ein  Segel-  und  ein  Ruder- 
boot »Medusa«  und  »Sagitta«  (Fig.  3 — 5). 

Eine  der  Aufgaben  der  k.  k.  Zoologischen 
Station  besteht  in  der  Versendung  lebender 
und  konservierter  Seetiere  und  Pflanzen  der 
Adria  an  wissenschaftliche  Institute  und  For- 
scher des  In-  und  Auslandes.  Die  Versendung 
erfolgt  teils  kostenlos,  teils  gegen  Berechnung 


der  Spesen.  In  den  Jahren  1900 — 1905  wur- 
den durchschnittlich  je  250  Seetier-  oder  Algen- 
sendungen  expediert,  wovon  über  die  Hälfte 
an  das  Ausland,  besonders  an  die  Institute  im 
Deutschen  Reich.  Eine  weitere  Aufgabe  des 
Instituts  besteht  in  der  Abhaltung  von  Lehr- 
kursen. Diese  Kurse,  die  alljährlich  im  Früh- 
jahr und  Herbst  in  sechswöchentlicher  Dauer 
abgehalten  werden  und  sich  einer  steigenden 
Frequenz  von  Seiten  Studierender  des  In-  und 
Auslandes  erfreuen,  bestehen  aus  praktischen 
Übungen,  in  denen  das  Schwergewicht  auf 
das  Studium  des  lebenden  Objektes  gelegt 
wird.    Außerdem  gruppenweise  dem  Fange 


Fig.  2.    Das  Aouarium. 
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beigezogen,  lernen  die  Kursteilnehmer  die  ge- 
bräuchlichsten Fang-  und  Konservierungs- 
methoden der  marinen  Fauna  und  Flora  kennen. 
Als  wichtiges  Instruktionsmittel  bei  den  bota- 
nischen Kursen  dient  ein  vom  botanischen 
Assistenten  Dr.  Schiller  angelegtes  großes 
Aigenherbar  von  über  500  Spezies  der  adri- 
atischen  Algen. 

Durch  wiederholte  Ausflüge  unter  wissen- 
schaftlicher Leitung  in  die  reizvolle  Umgebung 
von  Triest,  zum  Fclsstrand  bei  Miramar,  in 
das  Lagunengebiet  von  Grado,  zu  den  Salinen 
von  Capodistria  usw.  wird  Gelegenheit  zum 
Sammeln  und  zur  Vervollständigung  der  syste- 
matischen Kenntnisse  geboten. 

Weiter  bietet  die  k.  k.  Zoologische  Station 
Forschern  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  über  die  so  überaus  reiche  Fauna 
und  Flora  des  Golfes.  Von  Forschern,  die  an 
der  Station  gearbeitet,  seien  neben  vielen  an- 
dern genannt:  Metschnikoff,  Kowalewsky,  die 
beiden  Hertwig,  Keller,  van  Beneden,  Kor- 
schclt,  Heider,  Schimkewitsch,  Hatschek, 
Wettstein. 

Die  Zahl  der  Besucher  der  Station  wächst 
beständig: 

1900  36 

1901  45 

1902  64 

1903  65 

1 904  68 

1905  76 

1906  92 
Eine  wichtige  Aufgabe  des  Instituts  besteht 

endlich  darin,  durch  selbständige  Publikationen 
zur  Vermehrung  unsrer  Kenntnisse  der  marinen 
Lebewelt  beizutragen.  Zahlreiche  wertvolle 
Arbeiten  sind  bereits  aus  der  Anstalt  hervor- 
gegangen, von  denen  bloß  diejenigen  von 
Claus,  Graeffes  Arbeiten  über  die  Fauna  des 
Golfes  mit  wichtigen  biologischen  Angaben, 
Steuers  Planktonstudien  und  Techets  Mono- 
graphie der  adriatischen  Mecresalgen  erwähnt 
seien. 

Das  Kuratorium  der  k.  k.  Zoologischen 
Station  besteht  aus  neun  Mitgliedern,  die  Uni- 


Besucher  (Studenten 
und   Forscher)  mit 

insgesamt  durch- 
schnittlich 1500  Ar- 
beitstagen pro  Jahr. 


Fig.  3.    Die  Fischerei  -Motorbarkasse  »Argo« 

WAHREND  DER  FAHRT. 


Fig.  5.  Forschungsschiff  »Adria«  des  Vereines 
zur  Förderung  der  naturwissenschaftlichen 
Erforschung  der  Adria  in  WJen. 


versitätsprofessoren  an  verschiedenen  öster- 
reichischen Universitäten  sind.  Letter  der 
Anstalt  ist  gegenwärtig  Professor  C.  J.  Cori, 
von  der  deutschen  Universität  in  Prag  beur- 
laubt, dem  ein  Stab  von  drei  Assistenten  bei- 
gegeben ist. 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  Betrieb  der 
Station  durch  das  Zusammenarbeiten  mit  dem 
Verein  zur  Förderung  der  naturwissenschaft- 
lichen Erforschung  der  Adria  eine  starke  Be- 
lebung erfahren.  Unter  der  Leitung  des  Di- 
rektors der  Anstalt  wird  gegenwärtig  die  nörd- 
liche Adria  planmäßig  in  biologischer  und 
ozeanographischer  Beziehung  erforscht,  wobei 
die  Station  bis  zur  Fertigstellung  des  gegen- 
wärtig im  Bau  befindlichen  neuen  Forschungs- 
dampfers ihr  Dampf  boot  sowie  ihr  geschultes 
Personal  zur  Verfügung  stellt.  Es  ist  sehr 
dankenswert,  daß  von  dem  genannten  Verein 
die  Mittel  zu  systematischen,  auf  längere  Pe- 
rioden sich  erstreckenden,  in  bestimmten  Zeit- 
intervallen wiederkehrenden  Forschungsfahrten 
geboten  werden,  Studien,  die  nicht  bloß  theo- 
retisches Interesse  haben,  sondern  auch  für 
die  praktische  Fischerei  von  Bedeutung  sein 
werden. 

Über  die  wissenschaftliche  Erforschung  der 
Adria,  über  die  Fahrten  und  die  auf  denselben 
gemachten  Beobachtungen  soll  ein  andermal 
ausführlicher  berichtet  werden. 


Zur  Anthropogeographie  des 
Wassers. 

Von  Prof.  Dr.  H.  GRAVELIUS. 

Unsere  moderne  Großwirtschaft  mit  ihrem  In- 
teresse im  Massenverkehr  mit  Massengütern 
hat  einige  Jahrzehnte  lang  nicht  nur  die  äußere 
Entwicklung,  sondern  auch  Denken  und  Vorstel- 
lung einseitig  in  der  Richtung  beeinflußt,  daß  das 
Wasser  ganz  vorwiegend  in  seiner  Eigenschaft 
als  Verkehrsweg  angesehen  wurde. 

Diese  Einseitigkeit  zu  erkennen  und  anzu- 
erkennen heißt  nun  freilich  noch  lange  nicht, 
sie  bedauern.  Im  Gegenteil!  Jeder  große  Fort- 
schritt in  der  kulturellen  Entwicklung  —  und 
um  einen  mächtigen   Fortschritt   handelt  es 
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sich  bei  dem  Ausbau  der  modernen  Wasser- 
straßen und  WasserstraOennetze  —  wird  durch 
derartige  Einseitigkeit  bedingt  und  nur  durch 
sie  verbürgt.  Wollte  man  immer  von  vorn- 
herein alle  Seiten,  alle  Möglichkeiten  erwägen 
und  bedenken,  man  käme  aus  dem  Bedenken 
gar  nicht  heraus.  Und  das  hat  August  Boeckh 
in  einem  sehr  beherzigenswerten  Ausspruche 
schon  als  das  Bedenklichste  erklärt 

Wir  finden  indessen,  daß  das  Wasser  als 
Siedelungen  schaffender  Faktor  in  erster  Linie 
in  seiner  Eigenschaft  als  primäres  Lebens- 
element entgegentritt.  Das  zeigt  sich  in  seiner 
ganzen  Schärfe  überall  da,  wo  der  dem 
Menschen  zur  Verfügung  gestellte  Wasservor- 
rat einer  ausgeprägten  Periodizität  unterworfen 
ist:  in  den  subtropischen  und  jenen  tropischen 
Gegenden,  die  einem  monsunischen  oder  an- 
genähert monsunischen  Regime  angehören. 

Uberall  da,  wo  die  Eigenart  solcher  Gebiete 
recht  rein  ausgebildet  ist,  findet  sich  eine  linien- 
hafte  Anordnung  der  Siedelungen.  Und  zwi- 
schen den  Siedelungslinien  bleiben  Flächen,  die 
annähernd  als  leer  bezeichnet  werden  können,  da 
selbst  ein  spärlicher  Verkehr  sie  lieber  umgeht. 

Diese  Erscheinungen  treffen  wir  im  Nord- 
westen Afrikas  (Marokko,  Algier)  wie  auch  in 
denjenigen  Teilen  unsers  Deutsch-Ostafrika, 
in  denen  die  Periodizität  des  Wasservorrats 
so  scharf  ausgeprägt  ist,  daß  wirkliche  Armut 
und  wirklicher  Überfluß  einander  gegenüber- 
treten. 

Aber  wir  finden  auch  ganz  dasselbe  in  den 
Südweststaaten  der  Union  (Arizona,  Texas) 
und  dem  angrenzenden  Mexiko.  Und  für  die 
entsprechend  gearteten  Gebiete  Australiens 
haben  es  neuerdings  die  Ingenieure  bei  den 
Vorarbeiten  für  die  dort  geplanten  großen 
wasserwirtschaftlichen  Maßnahmen  zu  erwägen 
gehabt. 

Die  Betrachtung  solcher  einfachen  Verhält- 
nisse war  notwendig,  um  zu  zeigen,  daß  das 
erste  und  ursprüngliche  Siedeltmg  schaffende 
Moment  beim  Wasser  aus  seiner  Eigenschaft 
als  primäres  Lebenselement  und  nicht  als  Ver- 
kehrsweg erwächst. 

Das  springt  keineswegs  so  rasch  und  deut- 
lich in  die  Augen,  wenn  die  Betrachtung  in 
unsern  Gegenden  beginnt,  wenn  sie  gar  von 
heutigen  Verhältnissen  ausgehen  will. 

Es  ist  übrigens  bei  der  durch  das  Wasser 
bedingten  Siedelungslinie  nicht  nur  an  den 
Wassi-rlaufzu  denken.  Auch  Quellenhorizonte 
können  in  entsprechender  Weise  wirken.  Es 
läßt  sich  ein  recht  typisches  Beispiel  aus  Nord- 
westafrika heranziehen.  Lenis  Hentel  erzählt 
in  seinen  »Exploration«  au  Maroc«,  wie  es 
im  Norden  des  Landes,  im  Gebiete  der  And- 
gere  zwischen  Tanger  und  Tatuan  die  Siede- 
lungen ausnahmslos  am  Fuß  mächtiger  Sand- 
steinwände gefunden  habe.  Es  ist  eben  hier, 
am  Kontakte  dieser  Sandsteine  mit  den  liegen- 


den Tonen  ein  Quellenhorizont.  Ganz  ent- 
sprechende Feststellungen  sind  gerade  in  den 
Mittelmeerländern  öfter  zu  machen,  insbeson- 
dere auch  auf  den  drei  südeuropäischen  Halb- 
inseln. 

Das  Führende  oder  Leitende  des  Wassers 
in  Bezug  auf  die  erste  Anordnung  der  Sied- 
lungen tritt  aufs  deutlichste  entgegen  in  den 
ariden  und  semiariden  Regionen,  und  nament- 
lich dann,  wenn  der  Mensch  zu  deren  wirt- 
schaftlichen Okkupation  schreitet. 

Wir  beginnen  das  jetzt  mitzuerleben  in 
unserm  Südwestafrika,  wir  sehen  es  als  ein 
teilweise  schon  seit  Jahrzehnten  werdendes  in 
den  im  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten 
neu  entschlossenen  Gebieten. 

Indessen  ist  es  nicht  die  Frage  der  Siede- 
lungen selber  und  ihrer  Beziehungen  zum 
Wasser,  denen  hier  das  Hauptinteresse  zuge- 
wandt werden  soll. 

Es  ist  die  Meinung  ausgesprochen  worden, 
daß  das  Wasser  eine  sehr  erhebliche  Einwir- 
kung ausübt  auf  die  Sitten  und  das  staatliche 
oder,  wie  besser  gesagt  sein  möchte,  auf  das 
Leben  in  den  Gemeinschaften. 

Ich  will  zur  näheren  Erörterungen  dieses 
Punktes  ausgehen  von  einem  besonderen  Fall, 
der  zunächst  gerade  das  Gegenteil  zu  beweisen 
scheint. 

In  den  südwestlichen  Regionen  der  Ver- 
einigten Staaten  hegt  im  südlichen  Arizona, 
zu  beiden  Seiten  des  Gila  bis  zur  Mündung 
des  Salt  River,  des  Hauptflusses,  sich  hinziehend, 
die  Gila  River  Indian  Reservation  mit  einer 
Fläche  von  rund  1430  qm.  Ihre  klimatischen 
und  geologischen  Verhältnisse  sind  typisch 
für  das  ganze  Gebiet.  Die  Böden  sind  aus- 
gezeichnet: Weizen,  Gerste,  Mais  gedeihen  aufs 
üppigste  —  wenn  Bewässerung  ausgeübt  wird. 
Ein  erfolgreiches  »dry  farming«  ist  allerdings 
unmöglich. 

Die  Reservation  ist  besiedelt  von  den  Pima- 
und  Maricopaindianern.  Die  erste  Kenntnis 
erhalten  wir  von  ihnen  durch  den  Spanier 
Cabeza  de  Vaca,  der  auf  einer  abenteuerlichen 
Überlandsreisc  von  Florida  her  im  Jahre  1535 
nach  dem  Gebiete  gekommen  ist.  Er  beur- 
teilt die  Bewohner  ganz  so,  wie  sie  auch  heute 
noch  sind,  oder  —  wie  zwar  vorgreifend,  aber 
richtiger  gesagt  werden  soll  —  wie  sie  noch 
bis  gestern  waren. 

Sie  sitzen  noch  in  dem  Bereich,  den  sie 
vor  400  Jahren  innehatten,  und  traten  entgegen, 
als  fleißige  und  sehr  erfolgreiche  Landbauer 
und  Bewässerer,  ganz  so,  wie  sie  es  auch  noch 
lange  Zeit  nach  der  Besitzergreifung  der  Reser- 
vation durch  die  Staaten  gewesen  sind.  Sie 
hatten  stets  treffliche  Weizenernten  zu  ver- 
zeichnen, und  es  wird  immer  wieder  bezeugt, 
daß  neben  diesem  auch  Mais,  Bohnen,  Sor- 
ghum und  die  verschiedensten  Arten  von  Ge- 
müse in  ganz  außerordentlichen  Mengen  ge- 
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erntet  worden  sind.  Auch  ein  gewisser 
GewerbefleiO:  Töpferei,  Flechterei,  Weberei 
blühen  bei  ihnen. 

Dabei  erwiesen  sich  die  Pirna  stets  als 
Freunde  der  Weißen  und  als  Feinde  der  räu- 
berischen und  unsteten  Apachen.  Sie  leisteten 
den  ersten  weißen  Ansiedlern  jede  Hilfe  und 
Unterstützung,  und  ihre  kleinen  sauberen 
Dörfer  standen  allezeit  offen  für  friedliche  Weiße 
und  auch  für  diejenigen  Indianer,  welche  eine 
Zuflucht  vordem  Drängen  kriegerischer  Stämme 
suchten.  Sie  fanden  geradezu  ihren  Ruhm 
darin,  niemals  das  Blut  von  Weißen  vergossen 
zu  haben. 

In  diesen  Verhältnissen  hatte  sich  auch 
nichts  geändert,  als  im  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Maricopa,  als  sie  vor  dem  kriege- 
rischen Stamme  der  Juma  zurückwichen,  mit 
den  Pirna  sich  vereinigten.  Die  Vereinigten 
Staaten-Truppen  haben  in  den  Kämpfen,  welche 
die  folgende  Zeit  mit  dem  Bund  der  Apachen 
brachte,  wiederholt  Rückhalt  und  tätige  Unter- 
stützung aus  der  Gila-Reservation  gefunden. 

Ihren  Landbau  völlig  auf  ein  wohl  über- 
legtes, an  den  Gila  River  anschließendes 
Bewässerungssystem  gründend,  hatten  diese 
Pirna  sich  —  soweit  unsre  Kenntnisse  reichen, 
sich  durch  fast  vier  Jahrhunderte  —  eine  ge- 
sunde wirtschaftliche  Selbständigkeit  erhalten, 
waren  jeder  Kulturanrcgung  zugänglich;  und 
ihre  Fortschritte  in  der  Richtung  auf  völlige 
Anglicdcrung  an  moderne  Zivilisation  und 
Kultur  bildeten  ein  überaus  erfreuliches  und 
ermutigendes  Moment  in  dem  allgemeinen 
» Indianer-Problem « . 

Aber  das  ist  alles,  wie  schon  vorhin  gesagt, 
ein  Bild  von  gestern.  Die  gemachten  Aus- 
führungen sind  uneingeschränkt  gültig  für  einen 
freilich  nur  um  ein  Jahrzehnt  zurückliegenden 
Zeitpunkt. 

In  dieser  kurzen  Zeit  ist  das  Völkchen  nicht 
nur  auf  s/s  der  damaligen  Zahl  zurückgegangen. 
Mehr  noch;  es  darf  vor  der  harten  Feststellung 
nicht  zurückgeschreckt  werden:  die  sind  jetzt 
ein  wirtschaftlich  und  sittlich  verkommener 
Haufe. 

Es  sind  nicht  die  von  andern  Fällen  her  be- 
kannten mißlichen  Nebenerscheinungen  höherer 
Kultur,  die  dieses  Ergebnis  hervorgebracht 
haben. 

Die  Entwicklung  ist  viel  einfacher  vor  sich 
gegangen;  man  wird  eine  gewisse  Tragik  zu- 
geben müssen. 

In  einem  amtlichen  Berichte  über  die  Reser- 
vation steht  der  kurze  Satz:  >Their  irrigating 
waters  having  been  taken  away,  from  them  they 
have  lapsed  into  indolencc.  want  and  vice.« 

In  der  Zeit,  wo  im  Frohgefühl  des  Schaffens 
neuer  Werte  die  weißen  Ansiedler  in  wachsen- 
der Zahl  nach  jenen  Gegenden  zogen,  in  der 
Zeit,  wo  einer  dieser  tapferen  wirtschaftlichen 
Konquistadoren  des  neuen  Westens  das  anfäng- 


lich wie  ein  Oxymoron  klingende  Wort  von 
>the  Blessing  of  Aridity«  prägen  konnte,  in 
dieser  Zeit  hat  man  es  für  richtig  befunden, 
an  die  20  km  oberhalb  der  Reservation  am 
Gila  gelegene  Stadt  Florence  ein  wohlverzweig- 
tes Bewässerungssystem,  das  Florence  Canal 
System  anzulegen. 

Die  Mahnungen  und  Vorstellungen  der  In- 
dianer-Agenten, die  Warnungen  der  beauftrag- 
ten Mitglieder  der  Geological  Survey  blieben 
ungehört. 

Das  Florence  Canal  System  wurde  ausge- 
führt: und  die  Pirna  gingen  in  katastrophaler 
Schnelligkeit  zugrunde,  weil  ihnen  eben  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  das  Wasser  abge- 
graben war. 

Diese  Erscheinung  oder  —  wenn  man  will 
—  diese  Stadien  einer  Entwicklung  sind  nun, 
wie  ich  glaube,  von  großem  Interesse.  Denn 
es  stecken  in  ihnen  Typen,  die  zu  einer  grund- 
sätzlichen Erörterung  nötigen. 

Zunächst  sehen  wir  ein  Volk,  das,  mit  dem 
Maße  der  unsern  heutigen  Kultur  gemessen, 
jedenfalls  nur  über  recht  einfache  Mittel  ver- 
fügt hat,  das  es  aber  —  in  einer  im  bezug 
auf  klimatisches  Regime  äußerst  ungünstige 
Natur  gestellt  —  doch  verstanden  hat,  mit 
diesen  einfachen  Mitteln  erfolgreich  einem  Natur- 
zwang entgegenzutreten,  von  dem  wir  gesehen 
haben,  daß  er  groß  genug  ist,  um  zur  Ver- 
nichtung fuhren  zu  können. 

>Mitten  in  der  Wüste  hatten  die  Pirna  — 
wie  der  Indianeragent  Wheeler  sagt  —  ein 
Paradies  geschaffen.«  Aber  das  ist  nicht  nur 
rein  äußerlich,  bloß  in  Hinsicht  auf  das  Mate- 
rielle, auf  das  Wirtschaftliche  gemeint.  Durch 
vier  Jahrhunderte  hindurch  haben  diejenigen, 
die  mit  dem  Stamme  in  Berührung  kamen, 
ausnahmslos  ihn  rühmen  dürfen  im  Hinblick 
auf  ganz  bestimmte  ethische  Eigenschaften, 
die  hier  kurz  so  zusammengefaßt  sein  mögen: 
ausgeprägter  Sinn  für  das  Recht  des  Nächsten 
und  Tür  die  Pflicht  gegen  das  Ganze. 

Das  ist  das,  was  wir  jetzt  als  «sozialen 
Sinn«  bezeichnen  und  vielfach  erst  langsam 
zu  schaffen  und  zu  üben  im  Begriffe  sind. 

Aber,  indem  wir  dort  diese  Sinnesrichtung 
feststellen  dürfen,  hört  diese  weltferne  Indianer- 
reservation der  Gilawüste  auf,  eine  isolierte 
Erscheinung  zu  sein.  Wir  sind  in  der  Lage, 
gar  manches  Gegenstück  aufzuweisen;  und, 
was  für  den  vorliegenden  Zusammenhang  das 
wesentlichste  ist :  wir  finden  sie  alle  an  gleiche 
oder  analoge  natürliche  Verhältnisse  geknüpft 

Jene  merkwürdige  Organisation  in  der  Hucrta 
de  Valencia,  die  von  jedem  aufs  neue  bewun- 
dert wird,  der  sie  einmal  selbst  kennen  lernt, 
ist  nichts  andres  als  Ausfluß  und  Träger  jenes 
Sinnes,  und  sie  findet  ihre  Wiederholung  in 
der  ganzen  Sicdelungsreihe,  die  sich  zwischen 
Atlas  und  Sahara  hinzieht. 

Au.s  der  eigenen  Natur  des  Wassers  als 
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primäres  Lebenselement  und  aus  der  Art  seiner 
Bereitstellung  im  Kreise  der  jährlichen  Periode 
ergeben  sich  derartige  Organisationen  mit  Not- 
wendigkeit. In  den  angeführten  Regionen  tritt 
diese  Beziehung  so  außerordentlich  deutlich 
hervor,  weil  in  ihnen  die  Tatsache  des  gesam- 
ten Aulbaues  menschlicher  Arbeit  und  Kultur 
auf  der  Beziehung  zum  Wasser  so  ganz  un- 
zweifelhaft ausgeprägt  ist 

Die  Form,  zu  der  hier  die  Natur  den 
Menschen  und  menschliches  Gemeinschafts- 
leben, wenn  auch  nicht  gezwungen,  so  doch 
sehr  nachdrücklich  angeleitet  hat,  ist  sicherlich 
in  hohem  Maße  sympathisch,  weil  sie  ein 
stetes  Regen  und  Wirken  wertvollster  sittlicher 
Kräfte  zeitigt  Sie  ist  aber,  wenn  man  die 
wirtschaftlichen  Ergebnisse  ins  Auge  faßt,  frei- 
lich nicht  die  einzige  mögliche,  um  zu  diesen 
zu  gelangen.  Sie  ist  vielleicht,  wenigstens  im 
Anfange  einer  Entwicklung,  an  den  kleinen 
Raum  gebunden.  Die  ausgedehnteren  sog. 
»Paradiese«  eines  Steppen-  und  Wüstenlandes, 
die  wir  aus  der  Geschichte  der  alten  und  der 
neuen  Welt  kennen,  die  freilich  heute  längst 
wieder  der  Unkultur  anheimgefallen  sind,  sind 
durch  den  Willen  von  Despoten  entstanden. 
Wo  in  weiteren  Regionen  der  Kampf  mit  dem 
Wasser  aufzunehmen  war,  da  ist  das  weniger 
geschehen  durch  die  gemeinsame  Arbeit  freier, 
zu  Genossenschaften  verbundener  Männer,  als 
vielmehr  durch  Frohn-  oder  Sklavenarbeit  (Baby- 
lon, Altägypten,  die  Reiche  der  Azteken  und 
der  Inkas). 

Aber  wir  brauchen  uns  nicht  auf  Erinne- 
rungen an  weit  zurückliegende  Zeiten  und 
Zustände,  deren  Darstellung  nicht  ohne  Hypo- 
thesen sich  durchführen  ließe,  zu  beschränken. 

Die  letzte  Vergangenheit  gibt  ein  monu- 
mentales Beispiel.  Die  großen  Verdienste  der 
Engländer  um  das  moderne  Ägypten  werden 
nicht  geringer,  wenn  man  die  Tatsache  aner- 
kennt, daß  dieses  moderne  Ägypten  durch  den 
Despotenwillen  Mchemed  Alis  geschaffen  war! 
Und  das  gilt  auch  gerade  in  Hinsicht  auf  den 
Kampf  mit  dem  Wasser,  auf  die  neue  Erobe- 
rung des  Wassers  für  das  Land. 

In  der  Art  der  unmittelbaren  Einwirkung 
auf  den  allgemeinen  Zustand  und  insbesondere 
auf  den  geistigen  Stand  der  Majorität  des  Volkes 
sind  beide  Methoden  freilich  himmelweit  von- 
einander verschieden. 

Die  absolute  Souveränität  Mehemed  Alis 
war  der  unerläßliche  Faktor  zur  Schaffung  und 
Ausführung  der  großen  Projekte,  die  auf  diesen 
Mann  zurückgehen,  und  durch  die  das  Land 
so  wunderbar  umgewandelt,  durch  die  eben 
das  moderne  Ägypten  erst  geworden  ist.  Das 
alles  knüpft  sich  an  den  Nil,  an  die  Bewässe- 
rung. 

Aber  wenn  wir  in  kleinsten  Gemeinwesen, 
bemerkten;  daß  sich  in  der  Gesamtheit  eine 
Abtönung,  eine  Läuterung  der  Auffassung  von 


Pflichten  und  Rechten  der  einzelnen  unterein- 
ander und  gegenüber  dem  Ganzen  herausge- 
bildet hat,  welcher  an  sich  —  auch  ganz  ab- 
gesehen von  allen  wirtschaftlichen  Gesichtspunk- 
ten —  als  ein  sehr  wesentliches  Kulturergebnis 
angesehen  werden  darf,  läßt  sich  hier  in  Ägyp- 
ten etwas  Entsprechendes  nur  von  einer  bevor- 
zugten Oberschicht  sagen-  Und  auch  hier 
tritt  die  Konsequenz  sozialer  Erkenntnis  zu- 
nächst doch  noch  vorwiegend  in  der  älteren 
Form  der  Wohltätigkeit  auf.  Ich  erinnere  an 
die  vielen  > Wasserstiftungen«. 

Für  das  Gros  der  Bevölkerung  konnte  unter 
Mehemed  Ali  selber  vielleicht  eine  höhere  Auf- 
fassung aufdämmern.  Denn  wenn  auch  der 
Frohndienst  schwer  auf  dem  einzelnen  lastete, 
es  war  doch  zu  erkennen,  daß  damals  wirklich 
eine  Arbeit  für  das  Ganze  geleistet  wurde,  deren 
Ergebnisse  dann  auch  wieder  jedem  einzelnen 
zugute  kommen  mußten. 

Aber  von  solchen  Möglichkeiten  und  Re- 
gungen konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein,  als 
dann  Abbas  I.  und  nach  einer  kurzen  lichteren 
Zwischenzeit  (Said  Pascha)  Ismail  Pascha  an  die 
Regierung  gelangten. 

Auch  dem  einfachsten  Denken  und  dem 
wohlwollendsten  Urteilen  konnte  nicht  verborgen 
bleiben,  daß  es  diesen  Männern  wirklich  doch 
in  erster  Linie  auf  ihre  Person,  auf  Eitelkeit 
und  Sucht  zu  glänzen,  ankam,  wenn  sie  Ge- 
danken an  das  Allgemeine,  an  Land  und  Volk, 
überhaupt  je  Raum  gegeben  haben  sollten.  Da 
blieb  denn  nur  die  Vorstellung  von  der  übel 
zu  ertragenden  Frohn  übrig.  Und  in  der  Volks- 
seele klingt  Erinnerung  trüber  Zeiten  auch  noch 
lange  hinein  in  bessere  Tage.  Es  kann  darum 
nicht  erstaunen,  daß  die  großen  Segnungen, 
die  aus  den  Bewässerungsarbeiten  auch  für 
Ägypten  erwachsen  sind,  im  Empfinden,  im 
ganzen  geistigen  und  sittlichen  Zustand  des 
Volkes  bis  jetzt  noch  nicht  die  Konsequenzen 
ausgelöst  haben,  die  vorschnelle  Analogie- 
schlüsse nach  dem  vorhin  gesagten  auch  dort 
wohl  schon  erwarten  möchten. 

Aber  etwas  andres  zeigt  die  Geschichte  der 
Bewässerung  in  Ägypten  im  ig.  Jahrhundert 
sehr  deutlich:  die  Durchführung  derartiger  Maß- 
nahmen erfordert  mit  unerläßlicher  Notwendig- 
keit das  Eingreifen  einer  starken  zentralen 
Gewalt  und  einer  autoritären  Leitung,  sofern 
nicht  eine  kollektive  Organisation  möglich  ist. 

Ob  nun  die  letztere  auf  großen  Räumen 
überhaupt  je  möglich  sein  wird,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Der  Beweis  dafür  kann  aus 
der  bisherigen  Geschichte  nicht  wohl  geführt 
werden. 

Für  kleine  Räume  besteht  die  Möglichkeit 
genossenschaftlicher  Organisationen,  speziell 
bei  der  Bewässerung,  allerdings.  Nicht  nur 
das  Bestehen,  auch  das  Blühen  konnten  wir 
kennen  lernen. 

Aber  in  dem  Momente,  wo  die  kleinen 
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Räume  nur  Teile  eines  großen  natürlichen 
Raumes  —  also  in  unscrm  Zusammenhange 
eines  Flußgebietes  —  sind,  kommt  die  Gefahr 
schwerster  Konflikte  herauf,  bei  denen  es  in 
der  Tat  um  Sein  oder  Nichtsein  geht.  Denn 
nun  treten  die  in  sich  ja  freilich  ausgeglichenen 
Genossenschaften  einander  als  Individuen  ge- 
genüber, die  mit  all  dem  schroffen  Egoismus 
ausgestattet  sind,  der  nun  einmal  die  Haupt- 
mitgabc  der  Natur  an  das  Individuum  ist.  Wir 
haben  das  Beispiel  der  Florence  Canal  O  und 
der  Gila  Reservation  kennen  gelernt.  Es  lassen 
sich  ihm  gerade  aus  dem  Westen  Amerikas 
noch  manch  andre  zur  Seite  stellen,  wo  analoge 
Konflikte  zurzeit  zwischen  Genossenschaften 
Weißer  schon  ausgebrochen  oder  auf  dem 
Wege  zum  Ausbruch  sind. 

Hier  muß  nun  eine  höhere  und  stärkere 
Gewalt  eingreifen,  um  jene  Ausgleichung  in 
der  Richtung  auf  sozialen  Sinn  herbeizufuhren, 
den  auf  kleineren  Gebieten  die  Natur  dem  Men- 
schen anerzieht,  weil  ohne  ihn  jenes  An- 
schmiegen an  die  Natur  unmöglich  wird,  in 
dem  allein  die  Herrschaft  über  sie  besteht. 

In  der  Tat  kann  auch  in  keinem  Kultur- 
land die  Herrschaft  über  das  Wasser  anders 
erlangt  und  gehalten  werden,  als  durch  eine 
deutliche  Ausprägung  jenes  Gemeinschafts- 
sinnes. 

Dieses  Hauptergebnis  gilt  auch  dann,  wenn 
an  jene  Beziehung  gedacht  wird,  in  der  das 
Wasser  Kraftquelle  ist.  Auch  da  müssen  die 
Egoismen  des  einzelnen  und  der  regional  aus- 
gebildeten Genossenschaften  gezügelt,  ausge- 
glichen werden,  wenn  der  Kampf  mit  dem 
Wasser  zum  Erfolg  führen  soll. 

Und  je  größer  und  umfassender  unsre  Pläne 
zur  Ausnutzung  dcrWasserkräfte  werden(Bayern, 
Baden,  Schweiz,  Savoyen),  um  so  dringlicher 
heischt  die  Natur  der  Dinge  solchen  Ausgleich. 

In  den  neueren  Wassergesetzgebungsver- 
suchen (Sachsen,  Schweiz)  tritt  der  Wille,  diesen 
Ausgleich  zu  schaffen,  deutlich  genug  hervor. 
Manch  alte  Gewohnheit,  »altes  gutes  Recht«, 
wird  in  diesen  Gesetzentwürfen  aufgehoben, 
denen  darum,  weil  sie  im  Interesse  des  Ganzen 
manchem  alten,  durch  die  Zeit  zum  Recht  ge- 
wordenen Egoismus  entgegentreten,  der  Vor- 
wurf, »umstürzlerisch«  zu  sein,  nicht  erspart 
geblieben  ist. 

Aber,  wenn  wir  Herr  bleiben  wollen  über 
die  Natur,  dann  müssen  wir  auch  in  unsrer 
Wassergesetzgebung  neue  Wege  gehen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Ursachen  und  Behandlung  der  perniziösen 
Anämie.  Die  perniziöse  Anämie,  eine  schwere, 
gewöhnlich  tödlich  endende  Krankheit,  bei  der  es 
zur  Zerstörung  der  lebenswichtigen  roten  Blut- 
körperchen kommt,  befällt  die  Menschen  entweder 


ohne  bekannte  Ursache,  oder  aber  sie  wird  durch 
das  Schmarotzen  von  Würmern  (Breiter  Bandwurm, 
Palisaden  wurm),  durch  Krebskrankheiten  oder 
Atrophie  (Verkümmerung)  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut bedingt.  Es  gelang  nun  Reicher') 
aus  den  betreffenden  Würmern,  aus  Krebsmassen 
und  aus  normaler  Magen-  und  Darmschleimhaut 
ätheralkohollösliche,  mithin  fettartige  Blutgifte,  sog. 
Hämolysine  zu  isolieren,  und  teilweise  mit  ihnen 
ähnliche  Anämien  bei  Tieren  hervorzurufen,  wie 
sie  die  perniziöse  Anämie  des  Menschen  darstellt 
Da  ferner  in  sehr  vielen  Fällen  von  perniziöser 
Anämie  ohne  bekannte  Ursache  schwere  Magen- 
und  Darmatrophien  gefunden  und  damit  auch  bei 
diesen  Gelegenheit  zur  Aufsaugung  von  Blutgiften 
(Hämolysinen)  gegeben  ist,  man  endlich  auch  im 
Blute  solcher  Patienten  manchmal  Hämolysine 
nachweisen  konnte,  so  ist  als  gemeinsame  Ursache 
aller  Arten  von  perniziöser  Anämie  das  Auftreten 
von  Hämolysinen  (blutlösenden  Giften)  im  Kreis- 
laufe anzusehen.  Beim  Studium  dieser  Blutgifte 
mußte  man  sich  nach  leichter  zugänglichen,  aber 
ähnlichen  Giften  umsehen.  Ein  solches  fand  sich 
in  dem  mit  Lezithin  (phosphorhaltigem  Fett  (ver- 
bundenen Kobraschlangengift  Kobralezithid  ge- 
nannt). Mit  diesem  kann  man  bei  Tieren,  wie 
die  Versuche  von  Morgenroth  und  Reicher 
zeigten,  ebenfalls  Anämien  erzeugen.  Verabreicht 
man  aber  den  Tieren  gleichzeitig  Cholesterin  (ein 
im  Organismus  weitverbreitetes  Fett)  in  Öllösung, 
so  ist  man  imstande,  das  Entstehen  der  Anämie 
zu  verhüten.  Anderseits  gelang  es  den  erwähnten 
Forschern  bereits  ausgebildete  Tieranämien  durch 
CholcsterinfÜttcrung  rückgängig  zu  machen.  Auf 
diesen  Erfahrungen  basierend,  schlägt  Reicher 
die  Behandlung  von  perniziösen  Anämien,  bei 
denen  den  Schlangengiften  ganz  analoge  Blutgifte 
ursächlich  in  Betracht  kommen,  mit  Cholesterin 
vor.  Er  gibt  den  Patienten  täglich  100  g  Ol,  in 
dem  3  g  Cholesterin  gelöst  sind.  Die  Firma  J. 
D.  Riedel  liefert  fertige  3#  Cholesterinöllösungen. 
In  zwei  Fällen  erzielte  Reicher  einen  guten,  in 
einem  einen  bloß  vorübergehenden  Erfolg  und  ein 
Fall  blieb  ungebessert.  In  Anbetracht  der  Selten- 
heit der  Fälle  ersucht  Reicher  um  ausgiebige 
Nachprüfung  seiner  Anregung. 

Kälteanlagen  für  bewohnte  Räume.  Die 

Kältetechnik  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  vor- 
teilhafte Vervollkommnung  zu  verzeichnen.  Petten- 
kofer  stellte  ihr  bereits  vor  30  Jahren  das  Pro- 
gnostikon,  daß  sie  berufen  sei,  als  Träger  der  Kultur 
m  den  tropischen  Gebieten  ähnlich  zu  wirken,  wie 
die  Technik  der  Heizung  in  den  alten  Kultur- 
ländern. Aber  auch  bei  uns  könnte  sie  im  Sommer 
in  Privathäusern  wie  auch  Hospitälern  eine  be- 
deutungsvolle Rolle  spielen.  Trotzdem  ist  die 
praktische  Einführung  der  Kühlanlagen  für  be- 
wohnte Räume  weit  hinter  den  Erwartungen  zurück- 
geblieben. Wie  Prof.  K.  von  Linde2)  mitteilt, 
ist  davon  nur  vereinzelt  Gebrauch  gemacht  worden- 
So  bei  einem  h'amiliemcohnhaus  in  Frankfurt  a.  M., 
dessen  Besitzer  seit  1 5  Jahren  mit  gleichbleibender 
Befriedigung  für  vier  Zimmer  während  der  heißen 
Tage  seine  Kühlmaschine  in  Gang  setzt,  und  je 

Wie  er  auf  der  Colncr  Versammlang  Deutscher 
Naturfor*cner  und  Arzte  berichtet. 

•\  N.  einem  Vortrag  nnf  dem  Intern.  Kältckongr.  i.  Pari«. 
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eines  in  San  I.orenzo,  St.  Louis  und  Berkeley; 
sodann  für  Arbeitsräume:  Laboratorien  im  National 
Bureau  of  Standards  in  Washington,  Bureaus  der 
Hannover  Nationalbank  in  New  York  und  Säle 
für  1400  Angestelite  im  kaiserlichen  Fernsprech- 
amt Hamburg;  und  endlich  für  Versammlungs- 
räume: die  Cooling  Public  Halls,  sowie  der 
Speisesaal  des  Hotels  Astor  in  New  York,  einige 
Säle  im  Auditorium-Annex-Hotel  in  Chicago  und 
das  Stadttheater  in  Cöln  am  Rhein.  Diese  geringe 
Ausbreitung  ist  keineswegs  auf  technische  Unzu- 
länglichkeit der  Apparate  zurückzuführen.  Bei  der 
Kühlung  von  Räumen  handelt  es  sich  nicht  bloß 
um  die  Erhaltung  bestimmter  Temperaturen, 
sondern  auch  um  die  Regulierung  des  Feuchtig- 
keitsgrades und  um  die  Beseitigung  von  festen 
und  gasförmigen  Verunreinigungen  der  Luft.  In 
diesem  Sinne  steht  die  Kältetechnik  zur  Verfügung 
des  Wohnungsbaues  und  der  Hygiene.  Das  Urteil 


die  Einhaltung  der  Temperaturgrenzen  aber  bietet 
die  Kältetechnik  mindestens  dieselben  Garantien 
wie  die  Heizungstechnik  auf  ihrem  Gebiete.  Den 
wirtschaftlichen  Anforderungen  wird  man  bei 
größeren  Neuanlagen  in  den  gemäßigten  Zonen 
auch  dadurch  entgegenkommen  können,  daß  die 
zur  Abgabe  der  Wärme  und  die  zur  Einführung 
der  gekühlten  Luft  bestimmten  Einrichtungen  im 
Winter  für  die  Zwecke  der  Heizung  nutzbar  ge- 
macht werden,  wie  dies  z.  B.  in  dem  Hamburger 
Fernsprechamte  der  Fall  ist. 

Der  Eisenbahn  -  Akkumulator  -  Doppel* 
wagen.  Die  preußische  Eisenbahnverwaltung  hat 
die  Einführung  von  Akkumulator-  Doppelwagen  be- 
schlossen und  vorläufig  57  solcher  Wagen  bei  der 
Allgemeinen  Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin,  den 
Felten-Guillaume-I-ahmeyer- Werken  in  Frankfurt 
a.  M.  und  den  Siemens  &  Schuckertwerken  in  Berlin 


Akxumulator-Doppelwagen  für  l»ie  preussische  Staatsuahn. 


über  diese  Leistung  ist  vielfach  deshalb  zuungunsten 
ausgefallen,  weil  man  befürchtet,  daß  mit  der  Kälte- 
anlage ein  unrichtiger  und  eventuell  schädlicher 
Gebrauch  gemacht  werden  könnte,  der  die  Gesund- 
heit oder  Leistungsfähigkeit  beeinträchtigt. 

Daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Herab- 
minderung von  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der 
Gesundheit  zuträglich  und  innerhalb  noch  engerer 
Grenzen  für  Erhaltung  derselben  geradezu  uner- 
läßlich sei,  wird  nirgends  bestritten.  Es  würde 
also  für  die  nutzbringende  Einführung  der  Kälte- 
anlagen notwendig  sein,  daß  für  die  verschiedenen 
Klimaten  von  Fall  zu  Fall  von  der  Hygiene  die 
Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrenzen  ermittelt 
werden.  Da  meist  ein  Feuchtigkeitsgrad  von  50 
bis  60«  angestrebt  wird,  so  wird  es  genügen,  die 
zur  Einführung  in  die  Räume  bestimmte  Luft  bis 
auf  etwa  i2°C  abzukühlen.  In  der  heißen  Zone, 
für  den  vorübergehenden  Aufenthalt  vieler  Men- 
schen in  Theatern,  Versammlungsräumen  usw.  und 
zu  Zeiten  schwüler  Hitze  wird  gewiß  jeder  seinen 
Beitrag  an  der  Raumkühlung  bieten,  zumal  diese 
eine  größere  Leistungsfähigkeit  ermöglicht.  Für 


in  Auftrag  gegeben.  Sie  sind  bestimmt,  dem 
Zwischenverkehr  für  Haupt-  und  Nebenbahnen  zu 
dienen  und  werden  die  Reisenden  an  die  Stationen 
befördern,  wo  durchgehende  Schnellzüge  halten. 
Sie  sind  außerdem  auch  zur  Verdichtung  des  Be- 
triebes auf  verkehrsreichen  Strecken,  wie  z.  B.  in 
den  Industriebezirken,  und  als  Krsatz  für  Dampf- 
züge in  verkehrsarmen  Gegenden  wie  Ostpreußen 
ausersehen.  Dazu  genügt  ein  Doppel  wagen  mit 
Akkumulatoren  betrieb.  Dieses  nach  einem  Ent- 
wurf des  Geh.  Oberbaurat  Wittfeld  ausgeführte 
Verkehrsmittel  sieht  äußerlich  recht  gefällig  aus 
und  besteht  aus  zwei  kurzgekuppelten  zweiachsigen 
Einzelwagen,  deren  jeder  in  einem  Vorbau  eine 
Akkumulatorenbatterie  enthält  {vgl.  d.  Abb  ).  Die 
Batterie  besitzt  eine  Spannung  von  etwa  310  Volt, 
sie  kann  ohne  Umstände  mittels  eines  Kabels  ge- 
laden werden,  während  der  Wagen  außer  Betneb 
ist  Beide  Triebmaschinen  leisten  je  85  P.S.  und 
entwickeln,  wie  bereits  auf  Probefahrten  festgestellt 
werden  konnte,  in  der  Stunde  eine  Geschwindig- 
keit von  50  km  und  darüber.  Da  die  Batterie- 
räume in  dem  völlig  abgesonderten  Vorbau  liegen. 
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so  ist  ein  Eindringen  von  Säuredämpfen  in  den 
eigentlichen  Wagen  ausgeschlossen.  Der  Doppel- 
wagen ist  im  Innern  behaglich  eingerichtet  und  faßt 
in  den  zwei  Abteilen  3.  und  4.  Klasse  mehr  als  100 
Personen.  Zu  jedem  Wagenabteil  gehört  gleich- 
zeitig ein  Führerabteil,  das,  ähnlich  wie  bei  Straßen- 
bahnwagen, den  Reisenden  als  einziger  Zugang  zu 
dem  Wageninnern  dient.  Der  Wagen  wiegt  55  t 
und  kostet  70000  M.  Die  elektrische  Ausrüstung 
ist  ebenso  einfach  wie  sinnreich.  Der  Fahrer  kann 
die  Handhabung  der  einzelnen  Apparate  mit 
Leichtigkeit  erlernen.  Will  er  fahren,  so  muß  er 
beständig  eine  bestimmte  Vorrichtung  hinunter- 
drücken,  läßt  er  diese  los,  so  tritt  von  selbst  Not- 
bremsung ein.  Auch  Apparate  zur  Kontrolle  der 
Stromstärke,  Sicherungen  usw.  sind  vorhanden. 
Die  Betriebsunkosten  für  diese  Beförderungsart 
sind  verhältnismäßig  gering.  Es  wird  weit  weniger 
Personal  gebraucht  als  bei  der  Dampflokomotive 
und  der  Wagen  ist  schließlich  auch  in  jedem 
Augenblick  gebrauchsfertig. 


Bücher. 

Regeneration.  Von  T.  H.  Morgan.  Deutsch 
von  M.  Moszkowski,  zugleich  zweite  Auflage  des 
Originals.  77  Textfiguren.  Leipzig,  Wilhelm  Engel- 
mann.  437  S.  12M. 

Diese  sehr  beachtenswerte  literarische  Erschei- 
nung behandelt  die  Gesamtheit  der  Regenerations- 
erscheinungen, ein  Gebiet,  auf  welchem  der  Ver- 
fasser seit  15  Jahren  unablässig  tätig  ist  und  sich 
die  größten  Verdienste  erworben  hat  Der  Über- 
setzer hat  das  im  Original  englisch  geschriebene 
Werk  mit  Genehmigung  des  Verf.  vielfach  vervoll- 
ständigt und  insbesondere  das  vierte  Kapitel  (Re- 
generation im  Pflanzenreich)  vollständig  umge- 
arbeitet, fast  könnte  man  sagen  neu  geschaffen. 
Im  Gegensatze  zu  einem  unlängst  erschienenen 
Buche  »Regeneration  und  Transplantation«  von 
Korscheit,  welches  sich  im  wesentlichen  auf  die 
möglichst  vollständige  Mitteilung  der  tatsächlichen 
Beobachtungsresultate  beschränkt,  nehmen  in  Mor- 
gans Werk  auch  theoretisch  Auseinandersetzungen 
einen  breiten  Raum  ein.  Namentlich  in  den  letzten 
drei  Kapiteln  kommen  alle  Entwicklungstheorien 
und  Theorien  der  Regeneration  zur  Sprache,  ferner 
die  Frage  nach  der  Struktur  der  lebenden  Materie, 
die  physikalische  sowie  die  vitalistische  Auffassung 
der  Regenerationserscheinungen,  das  Kapitel  »Re- 
generation und  Anpassung«  usw.  Überall  wahrt 
Verf.  einen  kritischen  Standpunkt,  der  wohl  dir 
den  modernen  Forscher  als  der  würdigste  gelten 
muß.  Zu  einem  Glaubensbekenntnis  kommt  Verf. 
eben  nicht,  als  positives  Ergebnis  resultiert  jedoch 
die  wichtige  Erkenntnis,  daß  das  Regenerations- 
vermögen von  vornherein  den  Organismen  zuge- 
sprochen werden  muß,  bevor  man  dasselbe  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen  zu  erklären  sucht.  Dem 
parteilosen  Standpunkte  des  Verf.  entspricht  es 
auch,  daß  er  das  Buch  zwei  um  die  Entwicklungs- 
physiologie hoch  verdienten,  aber  in  den  Konse- 
quenzen ihrer  theoretischen  Auffassungen  einander 
diametral  gegenüberstehenden  Forschern  widmete: 
Wilhelm  Roux,  dem  Entwicklungsphysiker ,  und 
Hans  Driesch,  dem  Vitalisten.  Wer  den  großen 
Problemen  der  Biologie  Interesse  entgegenbringt, 


wird  aus  dem  Morganschen  Buche  mehr  als  aus 
manchem  andern  entnehmen. 

Dr.  V.  Franz  (Helgoland;  . 

Luegers  Lexikon  der  gesamten  Technik 
und  ihrer  Hilfswissenschaften.  Zweite,  vollständig 
neu  bearbeitete  Auflage.  VI.  Band.  In  Halbfranz 
gebunden  M.  30. —  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
Anstalt). 

In  zweiter  Auflage  liegt  nunmehr  auch  der 
VI.  Band  des  Lexikons  vor  und  sind  darin  die 
Stichworte  »Kupplungen  im  Eisenbahnbau«  bis 
»Papierfabrikation«  behandelt  worden.  Auch  in 
diesem  820  Seiten  starken  Bande  ist  gegenüber 
der  1.  Auflage  eine  Vermehrung  des  Figuren- 
materials zum  leichteren  Verständnis  der  Er- 
läuterungen zu  beobachten.  Die  größeren  Artikel 
aus  den  Gebieten  der  Maschinentechnik  und  der 
mechanischen  Technologie  sind  erweitert  und  durch 
neue  Stichworte  ergänzt.  Zu  den  Artikeln  Archi- 
tektur betreffend  sind  in  diesem  Bande  viele  schöne 
neue  Figuren  gekommen. 

Der  Neuzeit  auch  gerecht  werdend,  sind 
»Ökonomik  der  Lampen«  mit  einer  Tabelle  Uber 
Lampenbetriebskosten  und  »Öllampen«  mit  ange- 
führt, wie  überhaupt  der  Artikel  Lampen  mehr 
spezialisiert  worden  ist  Vollständig  neu  ist  die 
Behandlung  der  graphischen  Künste  und  der 
Photographie  durch  Sachverständige.  Von  Aus- 
führlichkeit sind  die  wichtigen  Abhandlungen  aus 
der  Geodäsie,  z.  B.  jene  Uber  Nivellieren.  —  Durch 
das  Zusammenwirken  aller  beteiligten  Kräfte  wird 
im  Lexikon  ein  Werk  geschaffen,  das  wegen  seiner 
Brauchbarkeit  sowohl  für  die  technischen  Berufs- 
arten als  auch  für  jene,  die  sich  mit  den  technischen 
berühren,  besonders  aber  für  Studierende  der 
Technik  unentbehrlich  ist. 


Neuerscheinungen. 

Scbicle,  Fr.  M.,  Gunkcl,  H.  nnd  Scheel,  O.. 
Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegen- 
watt. Handwörterbuch.  Lfg.i.  (Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  [l\  Siebeck])  M.  1.— 

Migula,  Prof.  Dr.  W.,  Pflanzenbiologie.  Schil- 
derungen an«  dem  Leben  der  Pflanzen. 
(Leipzig,  Quelle  &  Meyet;  M.  8.— 

Bätzer,  Fink,  Das  lateinische  Zelt  oder  1870 
vor  Metz.  Schauspiel.  (Dresden,  E. 
Pierson)  M.  1.80 

Woblratb,  Theodor,  Dichtungen,  Maduschka  — 

Valeda.    {Dresden,  E.  Pierson)  M.  a.$o 

Werner,  Anna,  Reisebriefe:  Madeira,  Teneriffa, 
Gran  Canaria,  Kamerun.  (Dresden, 
E.  Pierson)  M.    5- — 

Nowak,  Mila,  Herr  Hiltemar,  Ein  Dichterleid 

aus  alter  Zeit.    (Dresden,  E.  Pierson)      M.  1.50 

Hempelmann,  Dr.  Fr.,  Der  Frosch,  ingleich 
eine  Einführung  in  das  prakt.  Stnditun 
des  Wirbeltier-Körpers.  | Monographien 
einheimischer  Tiere  herausg.  von  Prof. 
Dr.  Zieglcr  nnd  Prof.  Dr.  Woltereck.] 
(Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt]  M.    4  8° 

Horncfler,  August,  Erziehung  der  modernen 

Seele.   (Leipzig.  Dr.  Werner  Klinkhardt)  M.  4.— 

Tarde,  Prof.  G.,  Die  sozialen  Gesetze.  Skitxe  zu 
einer  Soziologie.  {Leipzig,  Dr.  Werner 
Klinkhardtl  M.  3.- 
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Personalien. 

Ernannt:  V.  d.  British  medical  Association  in 
Sheffield  in  Ehrendoktoren  Geh.  Medizinair.  Prof.  Dr. 
Tillmann,  a.  o.  Prof.  d.  Chir.  in  Leipzig,  Hofr.  Prof. 
Dr.  f-ichs,  Vorst,  d.  zweit.  Augenkl.  in  Wien.  —  Dr.  /•W/s 
Regel,  a.  o.  Prof.  f.  Geogr.  a.  d.  Univ.  Würzburg,  t.  Ord. 
—  D.  Privatdoz.  n.  Ass.  a.  ehem.  Labor,  d.  Tecbn. 
Hochscb.  München,  a.  o.  Prof.  Dr.  Alexander  Eibner  i~ 
Lcit.  d.  Versuchsanst.  u.  Ausskunltst.  f.  Maltechn.  a.  d. 
Techn.  Hochsch.  —  D.  bisb.  o.  Prof.  f.  indogerm. 
Sprachwissensch.  ■■  Sanskr.  a.  d.  Univ.  Rostock  Dr. 
phil.  Heinrich  Luders  t.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Kiel  a. 
Nacht  v.  Prof.  H.  Oldenberg. 

Berufen:  Prof.  Schneegans  in  Wflrzburg  nach  Bonn 
angen.  —  D.  Tit-Prof.  Dr.  Hermann  Schwan,  Privatdoz. 
d.  Philo«,  a.  d.  Univ.  in  Halle  a.  S.,  a.  a.  o.  Prof.  n.  Mar- 
burg angen.  —  Dr.  S.  P.  Altmann  a.  haoptamtl.  Doz.  a. 
d.  Mannheimer  Handelshochsch.  angen.  —  Dr.  H.  Kanter, 
I.  Ass.  d.  Handelsk.  zu  Braunschweig  a-  stellv.  Leit.  d. 
kaufm.  Fortbildnngssch.,  z.  Doz.  f.  kaufm.  n.  gewerbl. 
Verrechnung«*,  a.  d.  dort.  Techn.  Hochsch. 

Habilitiert!  A.  d.  Techn.  Hochsch.  Berlin  ist  d. 
Marinebaumeister  Pittzier  v.  Reichsmarineamt  als  Privatdoz. 
L  d.  Abt.  f.  Schiffs-  u.  Schiffsmaschinenb.  zugel.  w. 

Gestorben:  Prof.  von  fJiziw-Straßburg,  d.  sich  z. 
Besuch  auf  d.  Scilly-Inseln  befand,  wnrde  v.  den  Wogen 
ins  Meer  gespült  n.  ertrank. 


Hofrat  Dr.  B.  Hagkn, 

der  rtegrunder  nnd  Direktor  des  «neben  eröffneten 
städtischen  Volkerniuseumt  in  Frankfurt  a.  M, 


Prof.  Dr.  Alexander  Supan, 


wissenschaftlicher  Leiter  von  J.  Herthe»'  Geographischer  Ansialt 
und  Herausgeber  von  •  Petermann»  Mitteilungen«,  w  rde  all  nrdll. 
Professor  der  Geographie  alt  Nathf.ilner  Prof.  Pastarget  berufen, 
er  war  früher  a.  o.  Professor  an  der  Universität  C/emowiu  Von 
•einen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  namentlich  seine  »Geo- 
graphie von  (Österreich- l'n^.i>n>,  seine  »AMÄerneine  Krdkundes. 
sowie  das  in  Verbindung  mit  H  Wagner  herausgegebene  Werk 
lii  er  »Dia  Bevölkerung  der  Erde«  iu  erwähnet!. 


Verschiedenes:  Die  Witwe  des  bayrischen 
Generalstabsarztes  von  Lotibtck  hat  zum  Andenken 
an  ihren  Mann,  der  einst  in  Tübingen  Assistenzarzt 
an  der  chirurgischen  Klinik  gewesen  ist,  für  be- 
dürftige Medizinstudierende  eine  Stiptndicnstiftung 
von  20000  Mark  gestiftet. 

Die  Korporation  der  Harvard-Universität  in 
Cambridge  (Amerika)  erklärte  sich  bereit,  anf 
zehn  Jahre  fortgeschrittene  deutsche  Studierende, 
bis  fünf  jährlich,  die  der  preußische  Minister 
empfiehlt,  in  allen  Abteilungen  der  Universität 
von  den  regelmäßigen  Unterrichtsgebühren  zu  be- 
freien. 

Der  verstorbene  amerikanische  Millionär 
William  F.  Vilas,  zuletzt  Staatssekretär  des  Innern, 
hat  der  Universität  von  Wisconsin  den  größten  Teil 
seines  Vermögens,   1 20  Mitlienen  Mark  vermacht. 

An  der  Pariser  Sorbonne  wird  mit  Beginn  des 
kommenden  Wintersemesters  für  ausländische  Stu- 
denten ein  neues  Ditdom,  le  diplime  d'etndes  uni- 
ver»itaires.  geschaffen  werden.  Um  es  zu  erlangen, 
wird  ein  zweijähriges  ununterbrochenes  Studium 
von  drei  Fächern  an  der  Pariser  Universität  ver- 
langt. 

Die  Deutsche  Meteorologische  Gesellschaft  schreibt 
einen  Preis  von  JOOO  Mari  aus  für  die  beste  Be- 
arbeitung der  bei  den  internationalen  Aufstiegen 
gewonnenen  meteorologischen  Beobachtungen,  so- 
weit sie  veröffentlicht  vorliegen.  Die  Zeit  der 
Einsendung  endet  mit  dem  II.  Dezember  191 1,  und 
die  Zusendung  ist  an  den  Vorsitzenden  der  Gesell- 
schaft Geheimen  Rcgicrungsrat  Professor  Dr.  G. 
Heitmann,  Berlin  W  36,  Schinkclplatz  6  zu  richten. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart  (1.  Okt.-Hft'.  F.  Gregori  bringt 
eineAnregung  zu  einem  »Kongreß fürThtaterästhetii*, 
der  deswegen  weitere  Verbreitung  zu  witnschen  ist, 
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weil  sie  von  sehr  ernsten  erzieh  erheben  Abrichten  getragen 
ist.  V.  mOchte  nämlich  sozusagen  die  Gesamtheit  der 
im  BUhnenleben  gesammelten  Erfahrungen 'durch  seinen 
Vorschlag  der  Allgemeinheit  nutzbar  zu  machen,  während 
jetzt,  wie  er  meint,  »die  Tüchtigsten  einander  nicht 
kennen«,  die  Versuche  nicht  kennen,  die  geglückt  nnd 
gescheitert  sind,  und  darum  stets  von  neuem  Umwege 
und  Dummheiten  machen.  Mündliche  Aussprache  allein 
könne  helfen,  eine  Verständigung  vor  allem  zwischen 
Theoretikern  und  Praktikern  herbeizuführen.  Es  ist  nur 
eines  zu  fürchten:  daß  in  den  beteiligten  Kreisen  nicht 
soviel  selbstloser  Egoismus  aufgespeichert  ist,  als  die 
Durchführung  von  G.'s  Ideen  erfordern  dürfte. 

Politisch- Anthropologische  Revue  (Oktober). 
G.  Lomtr  {»/>»>  Geisteskrankheiten  ah  smialer  J-aklor*) 
suL'hi  zahlenmäßig  den  entsetzlichen  wirtschaftlichen 
Schaden  zu  berechnen,  den  die  Versorgung  der  Geistes- 
kranken Jahr  für  Jahr  dem  Reiche  bereitet;  und  ange- 
sichts der  dabei  sich  ergebenden  Zahlen  erscheint  sein 
Vorschlag,  den  Nachwuchs  der  Geisteskrankheiten  an  sich 
einzuschränken,  den  er  durch  Hinweise  auf  Amerika 
(Ehegesetz  von  Ohio,  Kastrationsgesetz  von  Indiana)  stützt, 
beachtenswert.  Dr.  Paul. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Papier  aus  Bambus  will  eine  französische  Ge- 
sellschaft herstellen,  die,  wie  die  »Papierztg.«  mit- 
teilt, bei  Tonking  am  Flusse  Song-Thuong  eine 
Fabrik  für  Papierstoff-  und  Papierbereitung  baut. 
Das  Verfahren  hierzu  ist  von  Carre  erfunden 
worden. 

Die  erste  Zeitungsstation  für  Femphotographie 
ist,  dem  »Zeitungsverlag«  zufolge,  bei  »Dagens 
Nyheter«  in  Stocknolm  eingerichtet  worden,  auch 
die  »Politiken«  haben  sich  diese  Erfindung  bereits 
dienstbar  gemacht 

Ein  wertvolles  Heismaterial  hat  Dr.  Martin 
Ekenberg  aus  Torf  hergestellt.  Er  setzt  dabei, 
wie  wir  aer  »Frkf.  Ztg.«  entnehmen,  den  Torf 
überhitztem  Wasser  aus  und  erreicht  dadurch, 
daß  eine  Masse  entsteht,  aus  der  das  Wasser  me- 
chanisch ausgepreßt  werden  kann,  so  daß  ein  festes 
kohlenähnliches  Feuerungsmaterial  von  hohem  Heiz- 
wert zurückbleibt. 

Ein  neuer  dunkler  Ring  um  den  Planeten  Saturn 
ist  auf  der  Genfer  Sternwarte  gesehen  worden. 
Er  erstreckt  sich,  wie  der  »Voss. Ztg.«  geschrieben 
wird,  Uber  den  ganzen  Umfang  der  hellen  Saturns- 
ringe und  stellt  vermutlich  eine  neue  Teilung  dieser 
merkwürdigen  Gebilde  dar. 

Mit  Polarbären  statt  Eskimohunden  will  Kapitän 
Amundsen  im  Frühjahr  1910  nach  dem  Nord- 
pol reisen.  In  Hagenbecks  Tierpark  zu  Stellingen 
werden  gegenwärtig  4  Eisbären  für  diesen  Zweck 
dressiert,  sie  sollen  60  Hunde  ersetzen. 

Sir  Ramsays  Unnuandlung  von  Kupfer  in  Li- 
thium unter  der  Einwirkung  von  Radium  ist  neuer- 
dings auch  von  Prof.  Hartle  v  angefochten  worden. 
Kr  geht  von  den  Worten  Ramsays  aus,  daß  Kalium 
und  Natrium  wahrscheinlich  die  Hauptprodukte 
des  Kupfers  sind  und  daß  das  Lithium  ein  un- 
wahrscheinlicher Bestandteil  von  Staub,  Glas, 
Kupfer  usw.  ist.  Hartley  erwidert,  wie  die  »Allg. 
Wiss.  Ber.«  angeben,  daß  Kalium  und  Natrium  sehr 
viel  häufiger  auf  der  Erde  verbreitet  sind  als  das 
Lithium.  Die  allbekannten  Elemente,  aus  denen  un- 


sre  wichtigsten  Salze  entstehen,  darunter  das  Koch- 
salz (Chlornatrium)  sind  zwar  reichlicher  vorhanden 
als  das  Lithium,  aber  nach  den  eingehenden 
Untersuchungen  von  Hartley  ist  das  Lithium  ver- 
mutlich ebenso  oft  auf  der  Erde  zu  finden,  wenn 
auch  nicht  in  so  großen  Mengen.  Namentlich 
wird  der  Angabe  von  Ramsay,  daß  es  in  Staub, 
Glas,  Kupfer  usw.  nicht  zu  finden  sei,  wider- 
sprochen. Hartley  hat  mit  einem  Fachgenossen 
170  gewöhnliche  Erze  und  Mineralien,  in  denen 
Kali  und  Natrium  enthalten  sind,  untersucht  und 
Lithium  und  Rubidium  fast  immer  darin  gefunden. 
Auch  der  Rauch  von  Fabriken,  in  denen  Kupfer 
geschmolzen  und  raffiniert  wird,  enthält  eine  un- 
glaubliche Menge  von  Elementen,  wovon  Hartley 
22  nennt  Bezüglich  der  Seltenheit  des  Lithiums 
hat  also  Ramsay  wohl  seine  Auffassung  zu  ändern, 
doch  ist  zuzugeben,  daß  dadurch  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  des  Lithium  aus  Kupfer  vielleicht 
noch  wahrscheinlicher  wird. 

Wilbur  Wright  hat  die  Hauptbedingungen 
des  Vertrages  erfüllt,  der  zwischen  dem  franzo- 
sischen Syndikat  zur  Erwerbung  des  Aeroplans  und 
den  Brüdern  Wright  geschlossen  war.  Er  blieb 
mit  einem  Passagier,  einem  Vorrat  von  Benzin, 
Öl  und  Wasser  eine  Stunde  und  zehn  Minuten  in 
der  Luft  und  durchmaß  eine  Strecke  von  über 
55  km.  Er  wird  zunächst  250000  Fr.  erhalten,  denen 
die  gleiche  Summe  nach  Ablauf  von  vier  Wochen 
folgen  wird,  wenn  der  Amerikaner  drei  Führer  zur 
Lenkung  des  Aeroplans  ausgebildet  bat. 

Bei  dem  Luftballon-  Wettkämpfern  den  Gordon- 
Benettpreis  in  Berlin  ist  in  der  Weilfahrt  der  eng- 
lische Ballon  »Banshee«  am  weitesten  gekommen. 
Er  hat  Uber  430  km  zurückgelegt,  zweiter  Sieger 
wurde  der  französische  Ballon  »Condor«. 

Die  Erschließung  der  radiumhaltigen  Quellen 
im  Bezirk  Oberwiesenthal  in  Sachsen  ist  nunmehr 
in  Angriff  genommen  worden.  In  Freiberg  wird 
auch  bereits,  wie  sächsische  Blätter  mitteilen,  die 
Errichtung  eines  deutschen  Radiuminstituts,  das 
an  die  dortige  Bergakademie  angegliedert  werden 
soll,  geplant. 

Das  Elektrokardiogramm.  Prof.  Dr.  VV.  Eint- 
hoven hat  nach  der  »Elektr.  Ztschr.«  Versuche 
angestellt,  denen  zufolge  das  menschliche  Herz  bei 
jeder  Zusammenziehung  einen  elektrischen  Strom- 
stoß erzeugt,  der  sich  nach  allen  Teilen  des  Orga- 
nismus, z.  B.  nach  den  Händen  und  Füßen  fort- 

Eflanzt.  Verbindet  man  mit  diesen  ein  empfind- 
ches  Meßgerät,  so  kann  man  bei  jedem  Schlag 
des  Herzens  einen  Ausschlag  beobachten.  Die 
Aufzeichnung  dieser  Ausschläge  ergibt  eine  Kurve, 
die  als  Elektrokardiagramm  bezeichnet  wird,  und 
ie  nach  dem  Zustande  des  Herzens  gewisse  Eigen- 
arten aufweist.  Ähnliche  Erscheinungen  wurden 
auch  an  den  Herzen  von  Hunden  beobachtet 

A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 
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31.  Oktober  1908 


XH.  Jahrg. 


Wie  sind  die  städtischen  Garten- 
anlagen für  die  Bevölkerung 
praktisch  nutzbar  zu  machen? 

Von  städt.  Gartendirektor  Fritz  Encke.i) 

's  hieße  die  Zeichen  der  Zeit  nicht  erkennen, 
wollten  wir  nicht  alles  daran  setzen,  um 
Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen,  wie 
man  alle  Schichten  der  Bevölkerung  der  schönen 
Natur  und  ihren  pflanzlichen  Erzeugnissen  näher 
bringen  kann. 

Vor  einigen  Jahrzehnten  hat  man  wohl  auch 
schon  anerkannt,  daß  für  die  breiten,  wenig 
bemittelten  Massen  Plätze  zum  Aufenthalt  und 
Spiel  im  Freien  geschaffen  werden  müßten. 
Aber  heute  liegt  die  Sache  insofern  anders, 
als  alle  Bevölkerungskreise,  auch  die  in  besseren 
Verhältnissen  lebenden,  mehr  und  mehr  dem 
Wohnen  und  Leben  im  Häusermeere  der  Städte 
abhold  werden.  Dies  zeigt  sich  in  dem  Zug 
in  die  Vororte,  ins  Einfamilienhaus;  in  dem 
Erblühen  des  Sommerfrischenwesens  und  in 
der  Zunahme  der  Wander-  und  Reiselust.  Und 
draußen  wie  in  der  Stadt  fängt  man  an,  sich 
vom  Konventionellen  abzuwenden.  Die  Städte- 
baukunst hat  der  Schablone  den  Krieg  erklärt 
und  sucht  nach  Möglichkeit  individuell  zu  ge- 
stalten; das  Eigenhaus  will  die  Eigenart  der 
Gegend  verraten;  die  Inneneinrichtung  soll  der 
Persönlichkeit  des  Bauherrn  entsprechen;  das 
Kleid  der  Frau  soll  Anspruch  auf  die  Bezeich- 
nung » Eigenkleid«  machen.  Und  in  allen 
diesen  Gestaltungen  soll  der  Zweck  die  Form 
bestimmen.  Wir  nennen  dabei  schön  eine  Ge- 
staltung, welche  ebensowohl  dem  Zweck  ent- 
spricht, als  auch  unsre  Freude  an  schöner 
Form  und  Farbe  belebt. 

Da  liegt  die  Frage  nahe,  kommen  die  öffent- 

•)  Referent  auf  der  diesjährigen  Hauptver- 
sammlung der  deutschen  Gesellschaft  flir  Garten- 
kunst in  Potsdam. 

19c». 


liehen  Gartenanlagen  dem  Zug  ins  Freie,  in 
die  schöne  Natur  zur  Genüge  nach,  und  ent- 
sprechen sie  dem  Bestreben  nach  Zweckform. 

Um  einigermaßen  zu  übersehen,  was  ge- 
leistet ist  und  was  noch  zu  tun  übrigbleibt,  sei 
ein  Rückblick  gestattet. 

Seitdem  fürstliche  Gärten  bestehen,  waren 
diese  zeitweise  dem  Volke  geöffnet.  Doch 
handelt  es  sich  bei  diesen  Besuchen  Tür  die 
bürgerlichen  Gäste  mehr  um  das  Anschauen 
der  fürstlichen  Pracht,  die  der  Garten  aufweist, 
als  um  die  Erholung  im  Freien,  wozu  bei  der 
geringen  Ausdehnung  der  meist  in  die  freie 
Natur  eingebetteten  Städte  auch  durchaus  kein 
Bedürfnis  vorlag. 

Andre  Gesichtspunkte  kommen  schon  in 
der  Aufklärungsperiode  in  Frage;  denn  wenn 
Friedrich  der  Große  den  Berlinern  den  Tier- 
garten freigab,  oder  wenn  Josef  II.  den  Wienern 
den  Prater  öffnete,  so  geschah  dies  in  dem 
Bewußtsein,  daß  den  Städtern  damit  eine  Wohl- 
tat erwiesen  würde.  Und  als  die  Landschafts- 
gartenkunst aus  England  zu  uns  kam  und  mit 
Begeisterung  von  allen  Großen,  Fürsten,  Ge- 
lehrten, Dichtern  und  Künstlern  aufgenommen 
wurde,  schufen  hochsinnige  Fürsten  jene  großen, 
heute  noch  schönen  Parks,  wie  z.  B.  in  Wör- 
litz  bei  Dessau,  mit  der  offensichtlichen  Ab- 
sicht, daß  diese  auch  der  umwohnenden  Be- 
völkerung zur  Erholung,  mehr  aber  noch  zur 
Veredlung  und  Belehrung  dienen  sollten.  Die 
im  Parke  zu  Wörlitz  damals  errichteten  Museen, 
welche  dem  Volke  stets  geöffnet  waren,  zeugen 
davon. 

Vor  etwa  100  Jahren  fingen  auch  die  Städte 
an,  eigene  Gartenanlagen  zu  schaffen.  Es  ist 
dabei  nicht  uninteressant,  daß  vielfach  Napoleon 
dazu  die  Anregung  gab.  In  Düsseldorf,  Frank- 
furt a.  M.,  Bremen,  Hamburg,  Breslau  u.  a. 
Städten  entstanden  öffentliche  Promenaden, 
wozu  meistens  die  geschleiften  Wälle  benutzt 
wurden.   Als  Spaziergang  rings  um  die  Stadt 
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oder  ihren  alten,  inneren  Teil  sind  diese  An- 
lagen heute  noch  außerordentlich  praktisch 
und  zweckentsprechend. 

Zwei  Drittel  des  Jahrhunderts  geschah  recht 
wenig  auf  dem  Gebiet  öffentlicher  Garten- 
anlagen. Ist  doch  Linne,  der  1825  einen  Plan 
für  einen  öffentlichen  Park  für  die  Stadt  Magde- 
burg entwerfen  sollte,  ganz  erstaunt  darüber, 
daß  eine  Stadt  derartige  Aufgaben  stelle.  Zwar 
entstanden  im  Laufe  der  Jahrzehnte  hier  und 
da,  zumal  auch  in  Badeorten  öffentliche  Gärten, 
aber  die  Aufwendungen  der  Städte  Tür  ihre 
Anlagen  blieben  trotzdem  im  allgemeinen  recht 
gering.  Berlin  hatte  1870  eine  Jahresausgabe 
für  Gartensachen  von  16800  M.  bei  einer  Ein- 
wohnerzahl von  etwa  820000  Seelen.  Heute 
gibt  z.  B.  die  Stadt  Cöln  mit  450000,  also 
etwa  der  Hälfte  Einwohnern  jährlich  für  den 
gleichen  Zweck  über  400000  M.  aus.  Die 
Nachfrage  nach  öffentlichen  Gartcnanlagen  ist 
mit  dem  Aufschwünge  gewachsen,  welchen 
der  Deutsch-Französische  Krieg  auf  den  meisten 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  hervorge- 
bracht hatte. 

Wohl  hatten  einzelne  Männer,  wie  der  da- 
malige Gartendirektor  von  Berlin,  Gustav  Meyer, 
das  Verständnis  dafür,  daß  die  städtischen  An- 
lagen, zumal  die  gröOeren  Parks,  Einrichtungen 
aufweisen  müßten,  welche  den  Bedürfnissen 
der  Bevölkerung  entsprächen.  So  schuf  er 
im  Humboldthain,  im  Friedrichshain  und  im 
Treptower  Park  in  Berlin  Spielwiesen  in  der 
dem  antiken  Hippodrom  entlehnten  Form  des 
länglichen  Rechteckes  mit  aufgesetzten  Halb- 
kreisen, welche  für  spätere  Volksparks  fast 
typisch  geworden  sind.  Im  Humboldthain 
ordnete  er  die  Gehölze  nach  pflanzengeogra- 
phischen Gesichtspunkten,  um  im  Volkspark 
durch  diese  Anordnung  belehrend  zu  wirken. 
Und  sein  Beispiel  ist  für  die  meisten  späteren 
Gartenkünstler  vorbildlich  gewesen.  Trotzdem 
oder  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  sich  näm- 
lich in  der  Folgezeit  durch  ein  allzu  unbeirrtes 
Schwören  auf  die  Worte  des  Meisters  eine 
Schule  Meyers  gebildet  hatte,  und  dem  Zuge 
der  Zeit  folgend,  welche  mehr  nach  äußerem 
Schein  als  nach  innerer  Wahrheit  strebte,  sind 
die  städtischen  Gärten  der  letzten  Jahrzehnte 
fast  alle  nach  ein  und  demselben  Programm 
geschaffen.  Sie  enthalten  wohl  manche  an- 
mutige Szenerie,  aber  sie  entbehren  vielfach 
der  Einrichtungen,  welche  heute  die  Bewohner 
einer  größeren  Stadt  zu  wirklicher  Erholung 
bedürfen.  Als  Muster  dienten  im  wesentlichen 
die  Landschaftsparks  der  Fürsten  und  Standes- 
personen, welche  doch  ganz  andern  Zwecken 
zu  dienen  bestimmt  waren.  Für  die  Massen, 
welche  auf  verhältnismäßig  engem  Räume  sich 
erholen  wollen,  ist  insofern  nicht  gesorgt,  als  die 
Gärten  fast  alle  nach  dem  Grundsatz  eingerichtet 
sind:  Alles  besehen,  aber  nichts  anfassen. 

Freilich  bedarf  es  noch  unermüdlicher  Er- 


ziehung der  Bevölkerung,  bis  ihr  größere  Frei- 
heiten ohne  Einschränkung  in  unsern  öffent- 
lichen Anlagen  gewährt  werden  können,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  daß  sehr  bald  nur  spär- 
liche Reste  von  all  dem  schönen,  in  langen 
Jahren  herangezogenen  Pflanzenwuchs  übrig- 
bleiben. Das  darf  aber  keineswegs  davon  ab- 
halten, mit  zäher  Ausdauer  Versuche  zu  machen, 
wie  der  Unvernunft  und  der  Rohheit  mancher 
Kreise  der  Bevölkerung  entgegenzuarbeiten  ist, 
und  mit  welchen  Mitteln  das,  was  in  einem 
günstigeren  Klima,  als  dem  deutschen,  z.  B. 
in  England  möglich  ist,  auch  bei  uns  erreicht 
werden  kann. 

Wir  haben  in  Cöln  schon  längere  Zeit  den 
Versuch  gemacht,  in  unserm  Stadtwald  zwei 
Wiesenflächen  freizugeben.  Ermutigt  hierdurch, 
haben  wir  seit  kurzem  auch  in  dem  etwa  1 3  ha 
großen  Volksgarten  eine  Rasenfläche  zu  be- 
treten erlaubt,  freilich  auf  Widerruf  und  nur  an 
bestimmten  Tagen.  Es  war  fast  rührend  zu 
sehen,  wie  sich  groß  und  klein,  arm  und 
reich  gebärdetc,  als  es,  von  dem  Rundgang 
auf  schmalem  Weg  erlöst,  auf  grünem  Rasen 
sich  tummeln  konnte.  Wenn  ich  nicht  schon 
vorher  auf  dem  Standpunkte  gestanden  hätte, 
daß  die  Volkswiese  das  ist,  was  uns  not  tut,  hier 
hätte  ich  es  gelernt. 

Ohne  Tafeln  mit  Verhaltungsmaßregeln  geht 
es  bei  der  Art  der  Umpflanzung  dieser  Wiese 
nun  leider  nicht  ab.  Ich  habe  aber  gesucht, 
den  Polizeiton  zu  vermeiden.  Der  Wortlaut 
heißt:  Diese  Wiese  ist  versuchsweise  an  ein- 
zelnen Tagen  bis  Eintritt  der  Dunkelheit  den 
Gartenbesuchern  freigegeben.  Die  Gehölz- 
pflanzung zu  betreten,  Zweige  abzureißen,  Pa- 
pier wegzuwerfen  und  Löcher  zu  graben,  ist 
wie  bisher  untersagt.  Wer  die  freie  Benutzung 
der  Wiese  schätzt,  der  achte  auf  dies  Verbot, 
weise  Unfolgsame  und  Unwissende  zurecht, 
oder  zeige  sie  an,  damit  die  Erlaubnis  zum 
Betreten  der  Wiese  bestehen  bleiben  kann. 

Abends  lag,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  die  ganze  Fläche  voll  Papier.  Wie  groß 
war  aber  mein  Erstaunen,  als  eine  Anzahl 
Knaben,  wohl  durch  einen  Lehrer  oder  einen 
andern  Erwachsenen  dazu  aufgefordert,  sämt- 
liche Papierstücke  bis  zum  kleinsten  Fetzen 
aufsammelten.  Ist  das  nicht  ein  bescheidener 
Anfang  von  Volkserziehung "? 

Von  ähnlicher  Bedeutung  wie  die  Spiel- 
wiesen in  den  Parkanlagen  sind  die  in  der 
Stadt  zerstreuten  größeren  und  kleineren  Spiel- 
plätze. Hier  das  richtige  Maß  zu  finden  zwi- 
schen einfacher  Kiesfläche  und  der  Ausstattung 
durch  Gartenschmuck  ist  freilich  eine  Frage, 
die  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden  muß. 
Immerhin  lassen  sich  auch  hier  wohl  manche 
Richtlinien  festlegen.  Nach  meiner  Erfahrung 
kann  auch  hier  die  Erziehung  zur  Achtung 
des  Schönen  einsetzen.  Wir  machen  in  Cöln, 
wo  wir  ganz  verschiedenartige  Spielplätze  be- 
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sitzen  und  neu  einrichten,  die '  Beobachtung, 
daß  die  umgebenden  Anlagen  dann,  wenn  sie 
reich  mit  Blumen  ausgestattet  sind  und  sorg- 
sam gepflegt  werden,  viel  mehr  geschont  wer- 
den, als  wenn  sie  nur  aus  Gesträuch  bestehen. 
Jedenfalls  auch  ein  Fingerzeig  dafür,  womit 
man  das  Herz  des  Volkes  gewinnen  kann  und 
was  ihm  nichts  gilt. 

Also  freie  b lachen  in  Wald  und  Wiese 
und  viele  Plätze  und  Plätzchen  im  Sladtinnern 
zur  freien  Benutzung  der  Bevölkerung,  das  ist 
die  eine  Hauptaufgabe,  die  ich  erkenne.  Wo 
es  angeht,  kann  man  wohl  auch  noch  die 
Wcsscrßäc/n  n  zur  Benutzung  freigeben.  Wenn 
sie  im  Winter  zugefroren  sind,  dienen  sie  ja 
auch  heute  schon  den  Sportbedürfnissen  der 
Bevölkerung. 

Mit  dem  Schlittschuhlaufen  sind  wir  bei 
dem  Sport  angelangt.  Wie  für  den  Eissport 
muß  Gelegenheit  gegeben  werden  für  sommer- 
liche Bewegungsspiele,  Ballspiele,  Radfahrsport 
usw.  Als  neueste  Erscheinung  auf  hygieni- 
schem Gebiet  beginnen  die  Licht-,  Luft-  und 
Sonnenbäder  und  das  Wasserfreibad  sich  all- 
gemeine Beachtung  zu  erringen.  Alles  Be- 
strebungen, welche  eine  naturfreundliche  Le- 
bensweise, wie  man  sie  früher  nur  in  der 
Sommerfrische  und  im  Badeorte  suchte,  auch 
im  täglichen  Leben  in  der  Stadt  zur  Durch- 
rührung bringen  wollen.  Wie  manches  Fluß- 
ufer, wie  mancher  Teichrand  kann,  geschickt 
ausgenutzt,  diesen  gesundheitsfördernden  Ein- 
richtungen nutzbar  gemacht  werden. 

Und  nun  zu  einem  andern  Punkt.  Ich 
habe  vorhin  auf  die  wachsende  Vorliebe  für 
das  Eigenhaus  im  Vorort  verwiesen. 

Das  Wohnen  im  eigenen  Hause,  mit  wel- 
chem ein  Garten  verbunden  ist,  stellt  gewiß 
einen  Fortschritt  dar  gegenüber  der  Benutzung 
eines  Stockwerkes  in  einem  noch  so  reich  und 
bequem  ausgestatteten  Mietshause.  Und  wir  alle 
wissen,  ein  wie  großer  Teil  der  erhöhten  Annehm- 
lichkeit dabei  dem  Hausgarten  zuzuschreiben 
ist.  Ich  möchte  hier  nur  auf  einen  Umstand 
hinweisen.  Der  Garten  am  Hause  ermöglicht 
dem  Besitzer  den  Umgang  mit  seinen  Garten- 
blumen, seinen  Gesträuchen  und  Bäumen. 
Erst  dieser  Tage  sagte  mir  ein  Mann,  der  vor 
kurzem  die  Flucht  aus  der  Stadt  in  den  Vor- 
ort, aus  der  Mietswohnung  in  das  Kigenhaus 
vollzogen  hat,  daß  er  jetzt  erst  anfange,  Inter- 
esse an  der  Pflanzenwelt  zu  nehmen,  seitdem 
er  die  Gewächse  seines  Gartens  täglich  be- 
obachten könne.  Freilich,  fügte  er  hinzu,  bietet 
mir  mein  Ziergarten  beim  Hause  zu  wenig  Ge- 
legenheit, mich  selbst  im  Garten  zu  betätigen. 
Er  sucht  nun  ein  Stück  Land  in  der  Nähe  zu 
pachten,  wo  er  selbst  graben,  säen  und  pflan- 
zen kann,  um  sich  körperliche  Bewegung  zu 
verschaffen  und  um  näher  mit  der  Pflanzen- 
welt und  der  lieben  Mutter  Erde  in  Berührung 
zu  kommen. 


Hier  gilt  es  wiederum  einzusetzen  und  zu 
überlegen,  wie  man  den  Besitzern  kleiner  Haus- 
gärten und  noch  vielmehr  den  weniger  günstig 
gestellten  Mictswohnern  Gelegenheit  geben 
kann,  einen  Garten  selbst  zu  bewirtschaften. 
Erfreuliches  ist  hier  schon  geschaffen,  wie  aller- 
orten die  Schrebergärten  und  Laubenkolonien 
beweisen.  Immerhin  gibt  es  auch  hier  noch 
mancherlei  zu  tun,  um  die  Einrichtung  der 
Pachtgärtchen  den  verschiedenen  Bevölkerungs- 
kreisen zusagend  zu  gestalten.  Denn  auch 
hier  kann  man  beobachten,  daß  das,  was  an- 
fänglich für  die  wenig  Bemittelten  geschaffen 
wurde,  immer  mehr  die  Beachtung  der  an 
Bildung  und  Einkommen  Bessergestellten  fin- 
det. Dank  der  Zunahme  einer  verständigen 
Lebenskunst  erwirbt  sich  die  Arbeit  in  Feld 
und  Garten  immer  mehr  Freunde.  Und  dies 
ist  gut;  denn  vor  dem  Sport  hat  die  Garten- 
arbeit den  Vorzug,  daß  sie  neben  gesund- 
heiüicher  Einwirkung  auf  den  ganzen  Körper 
eine  Werte  erzeugende  Tätigkeit  ist. 

Die  Freude  an  der  Pflanzenwelt,  welche 
durch  den  Umgang  damit  entsteht,  sollte  auch 
in  der  Schule  geweckt  werden.  Wir  Älteren 
haben  sie  jedoch  nicht  aus  der  Schule  über- 
kommen. Das  Linnesche  System,  das  wir  in 
der  Jugend  gut  beherrschten,  und  die  mühe- 
volle Arbeit,  mitgebrachte  Pflanzcnleichen  auf 
ihre  Staubgefäße  und  Griffel  zu  untersuchen, 
um  sie  der  richtigen  Klasse  und  Ordnung  ein- 
zureihen, haben  sicherlich  nicht  die  Liebe  zur 
Pflanzenwelt  erhöht.  Das  ist  nun  heute  anders 
geworden.  Und  wenn  auch  heute  noch  in 
manchen  Lehrbüchern,  die  in  großen  Städten 
gebraucht  werden,  die  Wiese  als  Aufsatzthema 
empfohlen  wird  statt  des  Droschkenpferdes  oder 
der  Straßenbahn,  welche  die  Kinder  täglich 
sehen,  so  geht  doch  der  botanische  Unter- 
richt andre  Bahnen  als  früher. 

Aber  wie  ich  mich  aus  eigener  Anschauung 
überzeugt  habe  und  nach  der  Versicherung 
erfahrener  Schulmänner  ist  der  Verbalismus 
auch  heute  noch  nicht  aus  der  Schule  ver- 
schwunden. 

Hier  wiederum  die  Anschauung  und  Be- 
obachtung zu  ermöglichen,  soll  unsre  Auf- 
gabe sein. 

Daß  die  Sc/iulhöfe  mit  Pflanzen  ausge- 
schmückt werden,  ist  heute  gang  und  gäbe. 
Ein  Schritt  weiter  und  sie  sind,  zweckent- 
sprechend eingerichtet,  den  Schülern  eine 
Quelle  der  Belehrung  und  damit  ein  Mittel 
zur  Erweckung  der  Freude  an  der  Pflanzenwelt 
und  der  Natur. 

Gleichzeitig  drängt  sich  hier  die  weitere 
Frage  auf,  ob  nicht  die  zahlreichen  Flächen, 
welche  während  der  Schulzeit  von  den  schul- 
besuchenden  Kindern  benutzt  werden,  in  schul- 
freier Zeit  als  offene  Spielplätze  Verwendung 
finden  könnten. 
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Flg.  I.  Fig.  2  U.  3.      WiNDFANGB    IN  GK- 

ältereWind-  brochkner  Linie. 

FANGANLAGE. 

Vorrichtungen  zur  Abhaltung  des 
Zuges  bei  stark  benutzten  Ein- 
gängen. 

Von  Wendt,  Kgl.  Bauinspektor. 

Mit  der  Entwicklung  der  großen  Kaufhäuser 
und  der  Zunahme  des  Besuchs  von  Restau- 
rationen und  Hotels  machte  sich  die  Notwen- 
digkeit geltend,  die  stark  benutzten  Hingänge 
derartig  anzulegen,  daß  in  der  Nähe  belegene 
Räume  vor  Zug,  besonders  während  der  kälte- 
ren Jahreszeit  geschützt  werden.  Wohl  jeder 
wird  am  eigenen  Leibe  empfunden  haben,  wie 
wenig  empfehlenswert  Tischplätze 
in  der  Nähe  der  Hingänge  von 
häufig  besuchten  Lokalen  sind. 

Die  älteren  Windfanganlagen 
(Fig.  1)  haben  sich  in  der  Praxis 
wenig  bewährt.  Etwas  besser  wirken 
die  Windfänge,  wenn  der  von  der 
Luft  zurückzulegende  Weg  eine  ge-  Fig.  4  u.  5. 
brochene  Linie  bildet,  und  wenn  und  Tiktz 
mehr  als  zwei  Türen  zur  Abhaltung 
des  Zuges  angelegt  werden  vgl.  z.  B. 
Anordnungen  nach  Fig.  2  und  3.  Wie  wenig 
aber  auch  ausgedehnte  Windfanganlagcn  im- 
stande sind,  Zugerscheinungen  wirksam  zu  ver- 
hindern, lehren  z.  B.  die  Windfänge  des  Waren- 
hauses Wertheim,  Berlin,  Leipzigerstr.  (Fig.  4) 
und  des  Warenhauses  Tietz,  Berlin,  Alexander- 
platz (Fig.  5}.  Trotzdem  dem  Publikum  große 
Umwege  zugemutet  werden,  ist  doch  zu  den 
Hauptverkehrszeiten  das  Eindringen  der  kalten 
Außenluft  nicht  vermeidbar,  weil  eben  dann 
sämtliche  Türen  dauernd  offen  stehen  und  gleich- 
zeitig mit  den  Besuchern  die  Außenluft  Eintritt 
erhält.1)  Die  bei  derartigen  Anlagen  dennoch 
hervortretenden  Zugerscheinungen  suchen  die 
Eigentümer  ohne  nennenswerte  Wirkung  durch 
Aufstellen  von  Rollschutzwänden  oder  An- 
bringen von  Vorhängen  zu  vermindern,  wo- 
durch der  Verkehr  noch  mehr  gehemmt  wird 


und  bei  ausbrechender  Panik  schwere  Unglücks- 
fälle herbeigeführt  werden  können. 

Eine  bessere  Vorrichtung,  um  Zugerschei- 
nungen sicher  zu  begegnen,  bieten  die  neuer- 
dings eingeführten  sogenannten  amerikanischen 
Drehtüren  (Fig.  6).  An  dieselben  hat  sich  das 
Publikum  allmählich  gewöhnt.  Die  Drehtüren 
älterer  Konstruktion  erfüllen  zwar  alle  An- 
forderungen nach  Zugsicherheit,  haben  aber 
den  Übelstand,  daß  sie  beim  Ausbrechen  einer 
Panik  von  einem  mit  dem  Mechanismus  ver- 
trauten Angestellten  zusammengeklappt  werden 
müssen.  Neuerdings  sind  sogenannte  Sicher- 
heitsdrehtüren z.  B.  das  System  van  Kannel 
(Fig.  7)  erfunden  worden,  welche  derartig  ein- 
gerichtet sind,  daß  jeder  der  vier  Türflügel  um 
die  mittlere  Drehsaule  nach  allen  Seiten  frei 
beweglich  ist.  Für  gewöhnlich  werden  die 
Flügel  durch  Ketten  in  der  Kreuzform  fest- 
gehalten, welche  an  einem  Ende  eine  Aus- 
lösevorrichtung besitzen.  Entsteht  bei  einer 
Panik  ein  Druck  auf  zwei  Türflügel,  so  löst 
sich  die  Kette  aus,  die  einzelnen  Flügel  klappen 
nach  außen  herum  und  geben  den  Eingang 
frei  (Fig.  8).  Ein  Nachteil  der  Tür  besteht 
darin,  daß  die  Mittelsäule  zusammen  mit  den 
in  der  Mitte  aneinanderliegenden  Türflügeln 
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i)  Vgl.  Centralbl.  der  Bauver- 
waltg.  1908,  Nr.  22. 

Fig.  6.  Amerikanische  Drehtür. 


WlNDAHHALTUNGSANLACEN  HEI  WERTHEIM  (links) 

(rechts)  in  Berlin,  die  doch  Zugluft  einlassen. 


ein  Verkehrshindernis  bildet.  Diesen  Fehler 
vermeidet  eine  von  Ingenieur  Röckner  er- 
fundene Tür  dadurch,  daß  die  vier  Kreuzflügel 
nicht  mehr  an  einer  mittleren  Drehsäule 
(Fig.  9I,  sondern  an  den  Außenseiten  an  Wellen 
befestigt  sind,  deren  Enden  oben  und  unten 
durch  Ringe  miteinander  verbunden  sind.  Auch 
diese  Türen  sind  nach  Auslösung  einer  Ver- 
ricgelungsvorrichtung  zum  selbsttätigen  Zu- 
sammenklappen eingerichtet  und  zwar  derartig, 
daß  alle  vier  Türen  nach  außen  zwangsläufig 
aufschlagen,  sobald  der  Menschenstrom  stark 
gegen  zwei  Flügel  drückt.  Der  Vorzug  dieser 
Tür  gegen  die  frühere  ist  darin  zu  suchen,  daß 
die  Mitte  des  Ausganges  hier  völlig  freigegeben 
wird.  Auch  legen  sich  die  Türflügel  an  die 
Außenwandungen  an,  wo  sie  für  den  Verkehr 
weniger  hinderlich  sind.  Eine  noch  bessere 
Konstruktion  ist  die  sogenannte  Wendlersche 
Drehtür  (Fig.  10;.  Auch  hier  ist  jeder  der 
vier  Flügel  des  Drehkreuzes  nur  an  der  oberen 
äußeren  Ecke  vermittelst  eines  40  cm  langen 
Rundbolzens  allseitig  drehbar  an  der  oberen 
um  die  Mitte  drehbaren  Eisenkonstruktion  auf- 
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changt.  In  der  Mitte  sind  die  vier  Kreuz- 
ügel  nicht  fest  an  der  oberen  Konstruktion 
befestigt,  vielmehr  greifen  sie  mit  der  Ecke 
nur  in  ein  Kreuzeisen  ein.  Jeder  Flügel  be- 
steht aus  zwei  durch  Scharnierbänder  ver- 
bundenen Teilen,  welche  durch  eine  federnde 
Verriegelung  in  gerader  Linie  gehalten  werden. 
Bei  einem  nach  einer  Drehrichtung  auf  die 
Flügel  ausgeübten  Drucke  wird  nur  ein  Drehen 
des  ganzen  Kreuzes  erzielt.  Wird  das  Dreh- 
kreuz bei  Ausbruch  einer  Panik  durch  an- 
drängende Menschen  am  Drehen  verhindert, 
so  wird  die  Federkraft  des  erwähnten  Riegels 
überwunden.  Der  betreffende  Flügel  knickt 
in  der  Mitte  ein  und  löst  sich  hierdurch  gleich- 
zeitig am  innem  obern  Ende  aus  der  Kreuz- 
führung. Der  Flügel  kann  sich  nun  frei  nach 
allen  Seiten  um  seinen  Aufhängebolzen  drehen. 
So  können  sämtliche  Flügel  aufgedrückt  werden. 
Die  Flügel  nehmen  dann  je 
nach  der  beim  Beginn  des 
Andrängens  vorhandenen 
Stellung  des  Drehkreuzes  ent- 
weder eine  derartige  Stellung 
an,  daß  sämtliche  Flügel  an 
den  Außen  Wandungen  an- 
liegen (Fig.  11),  wobei  der 
Durchgang  völlig  frei  ist, 
oder  es  bleiben  in  der  Mitte 
zwei  Flügel  parallel  zur  Aus- 
gangsrichtungstehen(Fig.  1 2). 

Die  bisher  besprochenen 
Drehtürkonstruktionen  ge- 
nügen mehr  oder  minder 
den  an  sie  zu  stellenden 
Anforderungen  in  bezug  auf 
Verkehrssicherheit  und  Zug- 
freiheit der  Eingänge.  Sie 
sind  aber  nur  verwendbar  für 


Fig.  9.  Drehtür  an  aussknskitigen 
Wellen  befestigt,  deren  Flügel  bei 
Druck  nach  außen  schlagen  und  den 
Ausgang  ohne  Hindernis  freigeben. 


Restaurants  und  Hotels,  also  für  solche  Häuser, 
welche  einen  mäßigen  Besuch  aufweisen. 
Fast  ganzlich  versagen  sie  bei  allen  Anlagen, 
welche  zeitweilig  von  einer  ununterbrochen 
durchströmenden  Menschenmenge  benutzt 
werden.  In  neuster  Zeit  haben  sich  die  Er- 
finder bemüht,  für  letzteren  Fall  passende  Tür- 
konstruktionen herzustellen.  Diese  Türkon- 
struktionen unterscheiden  sich  in  einem  wesent- 
lichen Punkte  von  den  früheren,  nämlich  darin, 
daß  sie  wegen  des  Gewichtes  der  in  Bewegung 
zu  setzenden  Massen  nicht  mehr  von  Menschen- 
hand in  Bewegung  gesetzt  werden  können, 
sondern  eines  motorischen  Antriebes  bedürfen. 
Ks  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  dadurch,  daß 
die  Besucher  direkt  in  ein  maschinelles  Ge- 
triebe hineingeraten,  wiederum  vielfache  Ge- 
fahrquellen erzeugt  werden.  Nachstehend 
sollen  einige  der  wichtigsten  Konstruktionen 
besprochen  und  an  Hand 
derselben  gezeigt  werden, 
wie  die  Erfinder  die  genann- 
ten Gefahren  zu  vermeiden 
suchten. 

Bei  Wertheim,  Berlin,  ist 
am  Leipziger  Platze  eine 
Drehtür  eingebaut,  die  fol- 
gende Beschaffenheit  auf- 
weist (vgl.  Fig.  13).  Um 
einen  inneren  Zylinder  von 
3,25  m  Durchmesser,  durch 
welchen  die  in  Fällen  der 
Panik  zu  öffnenden  Türen  a 

hindurchführen,  bewegen 
sich  vier  Türflügel  b  ange- 
trieben von  einem  Flektro- 
motor  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit,  welche  der 
Geschwindigkeit  einer  lang- 
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Fig.  10.    Wendlkr'sche  Drehtüren  bei  gewöhnlichem  Verkehr. 


t 


Fig.  ii  u.  12.   Wendlkr'sche  Drehtüren  bei  Andrang;  die  Flügel 
werden  an  die  Außenwandungen,  resp.  in  der  Mitte  stehen  bleibend 
nach  der  Ausgangsrichtung  gedrückt 


sam  gehenden  Person  entspricht.  Die  Be- 
sucher des  Warenhauses  werden  durch  die  sich 
drehenden  Flügel  in  der  Richtung  der  einge- 
zeichneten Pfeile  hindurchgeschlcust.  Damit 
ein  Einklemmen  von  Menschen  an  den  Stellen 
c  verhindert  wird,  sind  hier  die 
Seitenwandteile  beweglich  ein- 
gerichtet, so  daß  sie  bei  einem 
auf  sie  ausgeübten  Drucke  nach 
außen  ausweichen.  Gleichzeitig 
sind  sie  mit  einer  Hebelvor- 
richtung verbunden,  welche  den 
Antriebsmotor  selbsttätig  aus- 
schaltet, so  daß  dann  die  vier 
Flügel  still  stehen.  Die  Tür- 
konstruktion erfüllt  den  Zweck, 
einen  ununterbrochenen  Men- 
schenstrom zugfrei  in  das 
Warenhaus  hinein-  und  hinaus- 
zulassen, bedarf  aber  aus  Sicher- 
heitsgründen der  ständigen 
Wartung  durch  einen  Portier, 
welcher  die  Tür  von  einem  er- 
höhten Standpunkte  aus  über- 
sieht und  bei  Gefahr  in  der 
Lage    ist,    den  Bewegungs- 


mechanismus sofort  zum 
Stillstand  zu  bringen. 

Den  Fehler,  daß  die 
Besucher  zwischen  dauernd 
in   Bewegung  befindliche 

Türflügel  hineintreten 
müssen,  vermeidet  die  sog. 
Wendlersche  Schwenktür 
(Fig.  14).  Bei  derselben  be- 
wegen sich  drei  Türflügel 
a  im  mittleren  Teile  grad- 
linig und  machen  an  den 
Enden  des  geraden  Laufes 
eine  Schwenkung  von  1 80° 
Die  Türflügel  hängen  mit 
den  Bolzen  b  an  Gleitschlit- 
ten, welche  durch  einen 
Seilzug  miteinander  ver- 
bunden sind,  und  können 
durch  kräftiges  Gegen- 
stemmen in  Bewegung  ge- 
setzt werden.  Da  aber  die 
Reibungswiderständc  und 
die  zu  bewegenden  Massen 
sehr  groß  sind,  so  erhält 
die  Welle  c  durch  ein  star- 
kes Federgehäuse  einen 
Drehantrieb  in  der  Pfeilrich- 
tung. Die  Federkraft  ist 
so  gewählt,  daß  es  nur 
eines  ganz  geringen  Druk- 
kes  bedarf,  um  die  ganze 
Schwenktürkonstruktion  in 
Bewegung  zu  setzen.  Ist 
die  Feder  soweit  abgelaufen , 
daß  sie  auf  das  Getriebe 
keine  genügende  Wirkung  mehr  ausübt,  so  wird 
sie  von  einem  sich  selbsttätig  einschaltenden 
Elektromotor  bis  zur  normalen  Spannung  auf- 
gezogen. Der  Unterschied  zwischen  dieser 
Schwenktür  und  der  vorhergehenden  Drehtür- 


\ 


> 


Fig.  13.  Zylinder-Drehtür  mit  bewegten  Flügeln  bei  Wert- 
heim in  Berlin ;  a  Rolltüren,  b  Türflügel,  c  bewegliche  Seitenwand. 
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Fig.  14.  Wendler'sche  Schwenktür;  a  Türflügel; 
b  Gleitschlittenbolzen;  c  Drehantriebswelle. 

konstruktion  besteht  also  hauptsächlich  darin, 
daß  die  erstere  für  gewöhnlich  still  steht  und 
sich  erst  in  Bewegung  setzt,  wenn  und  solange 
ein  geringer  Druck  auf  einen  der  Türflügel 
ausgeübt  wird.  Die  Geschwindigkeit  der 
Schwenkung  schließt  sich  hierbei  ganz  der 
Geschwindigkeit  der  die  Tür  benutzenden 
Personen  an.  Der  ganze  Antriebsmechanis- 
mus hat  nur  den  Zweck,  die  Hauptarbeit  den 
Menschen  abzunehmen.  In  Panikfällen  stellen 
sich  die  Flügel  wie  in  Fig.  1 5  geschildert.  Die 
Flügel  sind  zu  diesem  Zweck  ebenso  kon- 
struiert wie  die  Flügel  der  bereits  besprochenen 
Wcndlerschcn  Drehtür. 

Auf  einem  ganz  andern  Prinzip  beruht  die 
sogenannte  Schleusentür  von  Mayer-Teuber 
(vgl.  Fig.  16a).  Die  Türanlage  ähnelt  einer 
Doppelschleusenanordnung.  Die  aus  je  drei 
gelenkig  verbundenen  Teilen  bestehenden 
Türen  stehen  durch  eine  Hebelvorrichtung  in 
einem  Abhängigkeitsverhältnis  derartig,  daO 
immer  die  überkreuz  gegenüberliegenden  Türen 


geschlossen 


Fig.  15.   Durch  Gedränge  zusammengeklappte 
Schwenktür. 

jeweils  geschlossen  und  geöffnet  werden,  und 
zwar  erfolgt  die  Öffnung  des  betreffenden  Tür- 
paares erst,  wenn  das  andre  Türpaar  ge- 
schlossen ist.  Der  Antrieb  der  Türen  erfolgt 
durch  einen  Elektromotor.  Wenn  die  Türen 
geöffnet  werden,  klappen  sie  in  dreifacher 
Faltung  an  die  Außenwandungen  zurück.  Beim 
Schließen  werden  sie  in  der  Pfeilrichtung  aus- 
einander gezogen.  Die  Inbetriebsetzung  der 
Türen  erfolgt  durch  einen  Portier,  welcher 
bei  großem  Andrang  den  Schleusenraum  sich 
füllen  läßt  und  dann  das  Getriebe  in  Bewegung 
setzt.  Es  kann  aber  auch  durch  Drücken  auf 
Druckknöpfe  in  Gang  gesetzt  werden.  Einem 
Einklemmen  von  Menschen  beim  Schließen 
der  Flügel  ist  dadurch  vorgebeugt,  daß,  so- 
bald ein  Hindernis  in  der  Bewegung  eines 
Flügels  vorhanden  ist,  dieser  Flügel  nachgibt 
und  sich  nicht  ganz  schließt  (Fig.  16  b). 

Die  zuletzt  genannten  Türkonstruktionen 
haben  sich  in  der  Praxis  noch  nicht  genügend 
bewährt.   Da  aber  die  Notwendigkeit  vorliegt, 


Fig.  16  b. 
Geöffnete  Schleussentür. 
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für  stark  besuchte  Räume  auf  Türkonstruktionen 
zu  sinnen,  welche  Zugfreiheit  und  Verkehrs- 
sicherheit gleichermaßen  garantieren,  so  dürfte 
es  sich  empfehlen,  mehr  wie  bisher  das  Augen- 
merk auf  diese  Vorrichtungen  zu  richten,  welchen 
große  Vorzüge  gegenüber  den  früheren  Wind- 
fanganordnungen nicht  abzuerkennen  sind.  Die 
neueren  Konstruktionen  mit  maschinellem  An- 
trieb setzen  meist  eine  gewisse  Gewöhnung  des 
Publikums  voraus,  die  sich  aber  erfahrungs- 
gemäß in  der  Großstadt  bald  einstellt.  Er- 
forderlich ist  aber  stets  die  Bedienung  der 
Türen  durch  einen  Portier,  welcher  für  ordnungs- 
gemäße Handhabung  Sorge  trägt  und  etwaigen 
Unglücksfällen  bei  ungeschickter  Benutzung 
dcrTiiren  vorbeugt.  Derartig  sind  dieTürcn  stets 
konstruiert,  daß  sie  bei  Panikfällen  den  Durch- 
gang selbsttätig  freigeben,  so  daß  ein  Verun- 
glücken von  Menschen  bei  entstehendem 
Gedränge  vermieden  wird. 

Cholera -Schutzimpfung  und  die 
Heilversuche  bei  Cholera  mit 
Hilfe  von  Serum. 

Von  Prof.  Dr.  W.  Kou.F.-Bern. 

Durch  die  denkwürdige  Entdeckung  des 
Choleraerregers  von  R.  K  o  c  h  im  Jahre 
1883  haben  wir  nicht  nur  einen  Einblick  in 
das  Wesen  und  die  Verbreitungsweise,  der 
früher  mit  Recht  so  gefürchteten  asiatischen 
Seuche  erhalten,  sondern  es  sind  uns  auch  von 
dem  Entdecker  die  Wege  gewiesen  worden, 
wie  wir  die  Verschleppung  der  Cholera  ver- 
hindern und  die  einmal  ausgebrochene  Seuche 
bekämpfen  können.  Das  Kochsche  Bekämp- 
fungssystem der  Seuche  durch  Verhinderung 
der  Einschleppung  hat  sich  in  allen  europäischen 
Staaten,  die  ein  gut  organisiertes  Sanitätswesen 
und  eine  Bevölkerung  mit  genügend  hoch  ent- 
wickelter hygienischer  Kultur  besitzen,  durch- 
aus bewährt.  Durch  die  Großtat  Robert  Kochs, 
welche  die  früher  aufgestellten  Forderungen 
des  unvergeßlichen  Jakob  Henlc  und  des 
großen  Klinikers  Griesmeyer  erfüllte,  ist  es 
aber  auch  möglich  geworden,  mit  Hilfe  von 
Versuchen  mit  dem  rcingezüchteten  Cholera- 
ern  ger  am  Tier  das  Problem  der  spezifischen 
Schutzimpfung  und  Serumtherapie  in  Angriff 
zu  nehmen.  Die  Cholera-Schutzimpfung  wurde 
bei  Tieren  und  Menschen  zuerst  in  wissen- 
schaftlicher Weise  von  Kolle  und  Pfeiffer 
begründet,  llaffkine  führte  sie  zuerst  im 
Großen  in  Indien  durch  und  bewies  ihre  Wirk- 
samkeit durch  ausgedehnte  Statistiken.  Der 
Methode  Haffkines  haften  allerdings  einige 
Bedenken  an;  denn  sein  Impfstoff  besteht  aus 
l eben  Jen  Cltolcrakulturen.  Das  ist  aber  nicht 
ganz  ungefährlich.  Die  Kolle-Pfeiffersche 
Methode  aber  arbeitet  mit  einem  absolut  un- 
schädlichen, sterilen  Impfstoffe.  Über  die  Wir- 


kung dieser  Schutzimpfung  liegt  eine  größere 
Statistik  vor,  welche  die  Wirksamkeit  derselben 
außer  Frage  stellt.  Im  japanischen  Regierungs- 
bezirk Hiogo  wurden  während  der  Cholera- 
epidemic  1902  77900  Personen  geimpft;  von 
ihnen  erkrankten  an  Cholera  47  (=  0,06 %), 
es  starben  20  (—  0,02  während  unter  den 
825827  Nichtgeimpften  1112  (=  0,103,%'}  er- 
krankten und  863  (=o,oi#)  starben. 

Diese  ungefährliche  Methode  der  Schutz- 
impfung sollte  in  Rußland,  wo  die  modernen 
hygienischen  Einrichtungen  zum  Teil  doch  nur 
sehr  schwer  durchzuführen  sind,  namentlich 
wegen  Mangel  an  Verständnis  und  hygienischer 
Kultur  der  Massen,  unbedingt  in  viel  größerem 
Maßstabe,  als  es  bisher  geschehen  ist,  zur  Er- 
gänzung des  Kochschen  Bekämpfungssystems 
von  den  Behörden  wenn  möglich  obligatorisch 
durchgeführt  werden. 

Die  Aussichten  der  Heilung  galten  bisher 
bei  der  asiatischen  Cholera  für  sehr  geringe. 
Es  gibt  wohl  kaum  ein  Mittel  des  Arzneischatzes, 
oder  der  Volksmedizin,  welches  nicht  bei  dieser 
Krankheit  versucht  wäre,  stets  bisher  vergeb- 
lich.   Durch  die  wissenschaftlich-bakteriologi- 
sche Auffassung  der  Cholera,  wie  sie  durch 
Kochs  Entdeckung  des  Cholera- Vibrio  möglich 
ist,  verstehen  wir  diese  Ohnmacht  der  Arznei- 
mittel.   Denn  wir  wissen  jetzt,  namentlich 
durch  die  Arbeiten  von  Richard  Pfeiffer  und 
seiner  Mitarbeiter,  daß  das  schwere  Krankheits- 
bild der  Cholera  auf  eine  Vergiftung  mit  den 
spezifischen  Giften  der  Choleravibrionen  zurück- 
zuführen ist.   Diese  Gifte  der  Choleravibrionen 
werden  nun  nicht  etwa  so  abgesondert,  wie 
wir  das  von  vielen  tierischen  und  bakteriellen 
Giften  z.  B.   Schlangengift,  Starrkrampfgift 
kennen,  sondern  sie  sind  in  den  Vibrionen  selbst 
enthalten  und  werden  nur  dann  frei  und  wirk- 
sam, wenn  die  Vibrionen  zerfallen.    Das  ge- 
schieht beim  eigentlichen  Choleraanfall  des 
Menschen,  der  eben  der  Ausdruck  dieser  Gift- 
wirkung der  Cholera  Vibrionen  ist.   Die  neueren 
Forschungen  haben  nun  gezeigt,  daß  es  ent- 
gegen der  Annahme  vieler  Forscher  gelingt, 
gegen  diese  in  den  Vibrionen  enthaltenen  Gifte, 
»Endotoxine«  genannt,  Gegengifte  herzustellen. 
Schon  Pfeiffer  hat  bei  seinen  ersten  Versuchen, 
ein  Choleraserum  herzustellen,  solche  Gegen- 
gifte der  Endotoxine  der  Gioleravibrionen  in 
Händen  gehabt:  aber  da  es  ihm  nicht  gelang, 
hochwertig  antitoxische  Sera  gegen  Cholera 
herzustellen,  wie  sie  von  Behring  und  Ehrlich 
für  die  Behandlung  der  Diphtherie  gewonnen 
waren,  so  gab  er  diese  Versuche  auf.  Erst 
neuerdings   haben  Versuche,  die  auch  im 
Frankfurter  Institut  des  allgemein  als  Autorität 
anerkannten  Paul  Ehrlich  von  Otto  bestä- 
tigt sind,  ergeben,  daß  antitoxische  Sera  und 
zwar  diese  Endotoxine  neutralisierende  Serum- 
präparate für  die  Behandlung  von  solchen  Ver- 
giftungen in  Frage  kommen  können,  die,  wie 
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bei  der  Cholera,  durch  infizierende,  im  Körper 
der  Menschen  sich  vermehrende  und  in  ihm 
zerfallende  Infektionserreger  bedingt  sind.  Es 
sind  auf  meine  Anregung,  in  dem  von  mir  ge- 
leiteten Institut  zur  Erforschung  der  Infektions- 
krankheiten in  Bern  von  den  Doktoren  Car- 
riere  und  Tomarkin  seit  mehreren  Jahren  in 
Fortsetzung  der  früheren  Versuche  von  Pfeiffer 
und  mir  Tierversuche  angestellt,  um  hoch- 
wertige Cholerasera  herzustellen,  welche  zu- 
nächst die  Vergiftung  der  Tiere  durch  die 
Endotoxine  der  Choleravibrionen  zu  heilen  im- 
stande wären.  Diese  Versuche  haben  sich  als 
erfolgreicher  herausgestellt,  als  ich  erwartete. 
Durch  kombinierte  Anwendung  von  verschie- 
denen Serumpräparaten,  die  von  verschiedenen 
Tierarten  und  nach  verschiedenen  Methoden 
gewonnen  waren,  ist  es  gelungen,  cholera- 
vergiftete Tiere  in  einem  Stadium  der  Ver- 
giftung noch  am  Leben  zu  erhalten,  in  welchem 
die  gewöhnlichen  hochwertigen  Cholerasera, 
die  nur  von  einer  einzigen  Tierart  nach  einer 
Methode  gewonnen  waren,  völlig  im  Stich 
ließen,  über  die  Einzelheiten  der  Versuche 
und  über  die  theoretische  und  praktische  Trag- 
weite derselben  soll  später  in  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  das  Erforderliche  mitgeteilt  werden. 
Das  neue  Verfahren  wird  augenblicklich  von 
Professor  Zabolotny  in  St.  Petersburg  und 
Professor  Pawlowsky  in  Kiew  bei  cholera- 
kranken Menschen  versucht.  Ich  bin  keines- 
wegs ein  Optimist  in  Fragen  der  Serumtherapie, 
aber,  da  das  Serum,  wie  durch  Tierversuche 
bereits  bewiesen  ist,  jedenfalls  durchaus  un- 
schädlich ist,  und  da  ferner  ein  Heilmittel  für 
die  Cholera  bisher  nicht  bekannt  ist,  so  halte 
ich  es  für  geboten,  das  Serum  in  gröütem 
Umfange  zu  versuchen.  Von  dem  seitens  der 
Herren  Carricre  und  Tomarkin  unter  meiner 
Leitung  hergestellten  Serum  waren  leider  im 
Momente  keine  sehr  großen  Mengen  fertig  zum 
Versand  nach  Rußland  vorhanden.  Es  ist 
deshalb  fraglich,  ob  man  eine  genügend  große 
Zahl  von  Kranken  mit  dem  neuen  Serumheil- 
verfahren behandeln  kann,  um  ein  abschließen- 
des Urteil  über  die  Heilkraft  desselben  abzu- 
geben. Aber,  wenn  dies  auch  noch  nicht 
möglich  sein  sollte,  so  sind  doch  die  außer- 
ordentlich zahlreichen  Tierversuche  nicht  ver- 
geblich gewesen.  Sie  waren  wissenschaftlich 
wertvoll  und  sollen  in  den  Laboratorien  des 
Schweizer  Serum-  und  Impfinstituts  in  Bern  in 
größerem  Maßstabe  fortgesetzt  werden,  um 
Heilversuche  bei  der  größeren  Anzahl  von 
Cholerakranken  in  Rußland  oder,  wenn  dort, 
was  zu  hoffen  ist,  die  Seuche  erlöschen  sollte, 
in  einem  andern  Lande  fortzuführen. 

Es  möge  hier  erwähnt  sein,  daß  in  ganz 
andrer  Richtung  von  R.  Kraus  neuerdings 
Versuche  angestellt  worden  sind,  ein  Cholcra- 
heilserum  zu  erhalten.  Auch  dieses  Serum 
wird,  Zeitungsnachrichten  zufolge,  in  Rußland 


an  Cholerakranken  während  der  jetzigen  Epi- 
demie angewandt.  Das  Kraussche  Serum  ist 
allerdings  nach  ganz  andern  Prinzipien  herge- 
stellt, und  ähnelt  vielmehr  einem  Serum,  mit 
den  früher  bereits  von  Metschnikoff  und  Roux 
im  Institut  Pasteur  in  Paris  experimentiert 
wurde. 

Zu  der  Kategorie  dieser  Serumpräparate 
gehörte  auch  ein  von  Behring  vor  ungefähr 
zehn  Jahren  hergestelltes  Serum;  obgleich  das 
Behringsche  Serum  bei  Cholerakrankcn  seiner- 
zeit in  Ägypten  in  ziemlichem  Umfange  an- 
gewandt wurde,  ist  über  seine  Heilkraft  nichts 
lautbar  geworden.  Auch  über  das  Metsch- 
nikoffsche  Serum  habe  ich  bezüglich  der 
therapeutischen  Wirksamkeit  bei  Menschen 
bisher  nichts  gehört.  Wenn  die  Ansichten,  die 
Pfeiffer  und  ich  über  das  Wesen  der  Cholera- 
vergiftung stets  vertreten  haben,  richtig  sind, 
so  konnte  allerdings  weder  das  Roux-Metsch- 
nikoffsche  noch  das  Behringsche  Serum  Heil- 
kraft beim  Cholerakranken  entfalten. 

Jedenfalls  ist  aber  zu  erwarten,  daß  inner- 
halb nicht  allzu  langer  Zeit  eine  Klärung  in 
der  Frage  des  Wertes  der  Cholerasera  für  die 
Therapie  erzielt  wird,  und  wir  dem  Problem 
der  Heilung  der  Cholera  näherkommen. 

DieTrypanosomen,  ihre  Bedeu- 
tung für  Zoologie,  Medizin  und 
Kolonialwirtschaft. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Dofleix. 

[Schluß.) 

Nach  diesen  Feststellungen  glaubte  man  die 
Trypanosomenarten  wenigstens  physiologisch 
unterscheiden  zu  können.  Die  fortschreitende 
Forschung  erwies  auch  diese  Unterschiede  als  labil. 
Die  Virulenz  pathogener  Arten,  welche  man  zu- 
erst für  sehr  konstant  hielt,  ist  willkürlicher  Be- 
einflussung zugänglich.  Man  glaubte  ursprünglich, 
daß  die  als  Arten  unterschiedenen  Formen  haupt- 
sächlich für  ihren  typischen  Wirt  pathogen  seien, 
während  sie  in  andern  Wirten  dauernd  eine  ge- 
ringere Virulenz  zeigten. 

In  der  Folge  stellte  sich  aber  heraus,  daß  durch 
geeignete  Tierpassagen  die  Virulenz  einer  Trypano- 
somenart  für  ein  Wirbeltier  gesteigert  und  ge- 
schwächt werden  kann.  Ahnlich  wie  wir  es  von 
manchen  Bakterien  wissen,  wird  die  Virulenz  eines 
Trypanosomenstammes  durch  häufige  Tierpassagen 
(d.  h.  Weiterinfektion  von  einem  Tier  zum  andern) 
durch  Individuen  einer  Wirtsart,  z.  B.  des  Hundes, 
oder  Pferdes  für  diesen  Wirt  gesteigert;  und  um- 
gekehrt wird  die  Virulenz  eines  Stammes  durch 
abwechselnde  Passagen  durch  verschiedene  Tiere, 
vor  allem  durch  wenig  empfängliche  Tiere,  ver- 
mindert. 

Auf  Grund  dieser  Krfahrungen  gelingt  es  z.  B. 
einen  Trypanosomenstamm,  der  für  Hunde  schwach 
virulent  ist,  in  zwei  Stämme  zu  spalten,  von  denen 
der  eine  für  Hunde  schwach  virulent  bleibt,  wah- 
rend der  andre  durch  wiederholte  Passagen  hoch 
virulent  wird. 
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Und  die  gleiche  physiologische  Umzüchtbarkeit 
konnte  man  bei  den  Immunitätsrcaktionen  nach- 
weisen. Hat  man  ein  Tier  gegen  einen  Trypano- 
somenstamm  immunisiert,  so  gelingt  es  auch  durch 
wiederholte  Injektionen  mit  diesen  Trypanosomen 
nicht  mehr  das  Tier  zu  infizieren.  Teilt  man  je- 
doch  abermals"  diesen  Stamm  in  zwei  Teile,  von 
denen  der  eine  zu  höherer  Virulenz  herangeztichtet 
wird,  so  stellt  sich  folgende  bemerkenswerte  Tat- 
sache heraus.  Gegen  Infektionen  des  in  typischer 
Weise  weiter  gezüchteten  Stammes  bleibt  das  im- 
munisierte Tier  tatsächlich  immun;  für  den  viru- 
lenter gemachten  Stamm  ist  es  jedoch  ebenso 
empfänglich,  wie  für  eine  fremde  Trypanosomen- 
art.  Die  spezifische  Immunität  ist  also  nicht  be- 
dingt durch  die  Arteigentüralichkeiten  des  Trypa- 
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Fig.  5.  Typen 
Arten  zeigend 


von  Trypanosomen,  die  grosse  Ähnlichkeit  der 
A:  Trypanosoma  Lewisi  (Rattentrypanosom,  nicht 
pathogen);  Ii:  T.  Kvansi  (Indian)  (Surra);   C:  T.  Evansi  Mauritius) 
(Surra';   D:  T.  Brucei  (Tsetseseuche);  E:  T.  equiperdum  iBeschäl- 
seuche);       T.  equinum  (Kreuzlahme |j  G:  T.  dimorphon  Gambia- 
fieber der  Pferde);  H;  T.  gambiense  (Schlafkrankheit). 

nach  Nor>-  aus  Doflein. .1 


nosotnas.  sondern  durch  labile  physiologische 
Eigenschaften! 

R.  Koch  glaubte  schließlich  nur  in  gewissen 
Verschiedenheiten  der  >  Kopulationsstadien  €  in  den 
Tsetsefliegen  die  letzte  Hoffnung  auf  Unterscheid- 
barkeit der  pathogenen  Trypanosomenarten  be- 
gründen zu  können.  Wie  wir  aller  vorher  sahen, 
sind  diese  Kopulationsstadien  sehr  problematisch 
und  wir  können  uns  in  keiner  Weise  auf  sie  stützen. 

Die  große  Bedeutung  der  angeführten  Tatsachen 
für  allgemeine  biologische  Fragen  sowie  für  das 
uns  hier  beschäftigende  Problem  leuchtet  wohl 
ohne  weiteres  ein. 

Wenn  die  pathogenen  Trypanosomen  wirklich 
so  labil  sind,  wenn  sie,  wie  zuerst  Robert  Koch 
es  ausgesprochen  hat,  noch  nicht  fest  fixierte 
(werdende)  Arten  sind,  sollte  es  da  nicht  möglich 
sein,  eine  der  scheinbaren  Arten  in  die  andre  über- 
zuführen ? 

Aber  nicht  nur  die  morphologischen  und  phy- 
siologischen Merkmale  der  Arten  haben  sich  als 
schwankend  erwiesen,  es  hat  sich  sogar  gezeigt, 
daß  die  bisher  angegebenen  Grenzen  der  Gattungen 
sich  durch  willkürliche  Beeinflussung  verwischen 


lassen.  Besonders  durch  die  sehr  wichtigen  For- 
schungen von  Novy  und  seiner  Schule,  ferner 
durch  Untersuchungen  von  Bouet,  Thiroux 
und  Brumpt  ist  erwiesen  worden,  daß  die  Try- 
panosomen in  künstlichen  Kulturen  sehr  weit- 
gehende Veränderungen  erfahren.  Für  die  ganze 
Trypanosoraenforschung  ist  eine  Entdeckung  Novys 
von  größter  Bedeutung,  welcher  als  erster  Rein- 
kulturen von  Trypanosomen  auf  künstlichen  Nähr- 
böden erzielte.  In  solchen  Reinkulturen  verändern 
sich  die  wichtigsten  morphologischen  Merkmale 
der  Trypanosomen ;  die  stark  abgeänderten  Formen 
können  aber  bei  Uberführung  in  das  Blut  der  zu- 
gehörigen Wirtsart  jederzeit  wieder  zu  Trypano- 
somen werden.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Trv- 
panosomengestalt  eine  Anpassungsform  ist. 

Ubereinstimmung  im  Bau  bei 
verschiedenen  Organismen  fuh- 
ren wir  in  der  Regel  entweder 
auf  nahe  Verwandtschaft  oder  auf 

die  Einwirkung  gleichartiger 
äußerer  Faktoren  zurück.  Wäh- 
rend Schaudinn  wie  bei  seinen 
übrigen  Forschungen  so  auch  bei 
seinen  Trypanosomenstudien  an 
das  Vorkommen  ähnlicher  For- 
men stammesgeschichtliche  Speku- 
lationen knüpfte,  bin  ich  auf 
Grund  meiner  allgemeinen  An- 
schauungen und  meiner  Erfah- 
rungen an  andern  Protozoen  viel 
mehr  geneigt,  Anpassung ser schei- 
nungen vorauszusetzen. 

Im  Verein  mit  den  vorhin 
geäußerten  Zweifeln  veranlassen 
mich  die  Auffassungen  der  Try- 
panosomenstadien  als  Anpas- 
sungsformen und  einige  andre 
Tatsachen  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  Trypanosomen  mit 
den  von  Schaudinn  untersuchten 
Hämosporidien  zu  bezweifeln. 

An  unsern  früheren  Darlegun- 
gen ging  ja  hervor,  daß  die 
Frage  ollen  ist,  ob  die  pathogenen 
Trypanosomen  zu  den  Tsetsefliegen  (und  wir  können 
hinzufügen  zu  den  übrigen  blutsaugenden  Uber- 
trägern; in  einem  festgefiigten  Verhältnis  des  Wirts- 
wechsels stehen,  ja  es  ist  sogar  Minchin  auf  Grund 
sehr  zahlreicher  Versuche,  welche  er  in  Uganda 
durchgeführt  hat,  zu  einer  resignierten  Schluß- 
folgerung gekommen.  Er  kam  zu  dem  Resultat, 
daß  die  Tsetsefliege,  welche  bei  der  Übertragung 
der  Schlafkrankheit  jedenfalls  die  Hauptrolle  spielt, 
nicht  der  normale  Zwischenwirt  des  Trypanosoma 
gambiense  sei,  da  es  gar  nicht  gelingt,  das  letz- 
tere in  der  Fliege  zur  Weiterentwicklung  zu  bringen. 
Demnach  würden  wir  für  keine  der  pathogenen 
Trypanosomenarten  den  normalen  Zwischenwirt 
kennen ! 

Die  ganze  Suche  nach  dem  Zwischenwirt  una 
der  Entwicklung  der  Trypanosomen  in  ihm,  ist 
aber  durch  den  l  'ergleich  mit  den  Malariaparasilen 
veranlaßt  worden.  Wenn  aber  dieser  Vergleich 
unberechtigt  ist,  so  weisen  uns  die  Tatsachen  auf 
eine  andre  Betrachtungsweise  hin,  welche  uns  das 
Verhältnis  der  Trypanosomen  zu  den  Blutsaugern 
erklärt. 

In  zahlreichen  Insekten  und  andern  Wirbellosen, 
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nicht  nur  in  solchen,  welche  Blut  saugen,  kommen 
sehr  häufig  einzellige  Darmparasiten  vor;  es  sind 
dies  ebenfalls  Organismen  von  länglicher  Gestalt 
mit  einer  Geißel,  einem  Kern  usw.  Sie  vermehren 
sich  durch  Teilung,  auch  ihre  Kopulationsvorgänge 
innerhalb  des  Wirtes  sind  bekannt  geworden.  Sie 
verbreiten  sich  von  einem  Wirt  auf  den  andern 
durch  Zysten.  Es  handelt  sich  also  offenbar  um 
spezifische  Parasiten  ihrer  Wirte,  vor  allem  der  In- 
sekten. Aus  meiner  Schilderung  geht  wohl  mit 
Klarheit  hervor,  daß  diese  Organismen  durchaus 
den  Formen  entsprechen,  welche  die  Try  panosomen 
in  Kulturen  annehmen. 

Nun  haben  Novy  und  seine  Schüler  nicht  nur 
festgestellt,  daß  die  Trypanosomen  in  Kulturen 
sich  in  die  oben  beschriebenen  Darmparasiten  um- 
wandeln, sondern  sie  haben  auch  gezeigt,  daß  die 
in  den  Insekten  normalerweise  als  deren  eigene 
Parasiten  vorkommenden  Arten  auf  denselben 
kunstlichen  Nährböden  wie  die  Trypanosomen  vor- 
trefflich gedeihen;  ja  sie  nehmen  unter  solchen 
Bedingungen  sogar  den  Trypanosomen  sehr  ähn- 
liche Formen  an.  Also  in  dem  künstlichen  Me- 
dium machen  beide  Gruppen  von  Organismen 
einander  den  gleichen  Schritt  entgegen.  Das  ist 
nach  meiner  Ansicht  ein  weiterer  beweis  dalür, 
daß  die  Trypanosomengestalt  eine  Anpassungsform 
an  ein  bestimmtes  Medium  darstellt. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  daß  die  meisten  Try- 
panosomen bei  dem  Übertritt  in  den  Magen  eines 
Blutsaugers  die  Form  von  Herpetomonaden  (so 
heißen  die  oben  erwähnten  Darmparasiten)  an- 
nehmen, da  sie  dort  ähnliche  Bedingungen  vor- 
finden wie  auf  den  künstlichen  Nährböden,  so  wer- 
den wir  zu  wichtigen  Schlüssen  veranlaßt.  Mit 
Novy  dürfen  wir  wohl  schließen,  daß  solche  Sta- 
dien der  Vogeltrypanosomen  von  Schaudinn  in 
den  Entwicklungszyklus  der  von  ihm  untersuchten 
Eulen parasiten  irrtümlicherweise  eingereiht  worden 
sind.  Es  ist  dieser  Irrtum  um  so  verständlicher, 
wenn  wir  bedenken,  daß  Schaudinn  von  all  den 
vorhin  angeführten  Tatsachen  noch  nichts  bekannt 
war.  Weder  die  Umzüchtbarkeit  der  Trypano- 
somen noch  ihre  Kultivierung  auf  künstlichen  Nähr- 
böden, noch  die  weite  Verbreitung  von  Herpeto- 
monaden bei  Wirbellosen,  speziell  bei  den  von 
ihm  untersuchten  Insekten,  waren  zur  Zeit  seiner 
Untersuchung  bekannt. 

Aber  durch  die  angeführten  Tatsachen  werden 
wir  noch  zu  weiteren  Überlegungen  angeregt. 

Es  ist  kaum  2U  bezweifeln,  daß  die  Trypano- 
somen von  ursprünglichen  Parasiten  der  Insekten 
abstammen,  den  Herpetomonaden.  Durch  den 
Akt  des  Blutsaugens  erhalten  die  in  blutsaugenden 
Wirbellosen  lebenden  Herpetomonaden  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Medium  dargeboten,  welches  ihnen  er- 
möglicht, wie  Novy  sich  ausdrückt,  zu  »Kultur- 
'  formen«  zu  werden,  und  den  ganzen  Darm  des 
Blutsaugers  überschwemmen.  Sie  geraten  dann 
auch  in  die  dem  Stechrüssel  benachbarten  Regionen 
und  haben  nun  die  beste  Gelegenheit,  beim  Stich 
in  die  Blutbahn  eines  Wirbeltieres  zu  geraten. 

In  dem  Medium,  in  welchem  sie  sich  so  stark 
vermehrt  haben,  haben  sie  auch  schon  die  ersten 
Schritte  zur  Anpassung  an  die  Trypanosomenform 
gemacht,  welche  im  Blut  des  Wirbeltieres  voll- 
endet wird. 

Mit  der  morphologischen  Anpassung  mußte 
aber  die  physiologische  Anpassung  Hand  in  Hand 


A  B 
Fig.  6.   Trypanosoma  rotatorium. 
A  die  Form  aus  dem  Blut  des  Frosches;  B  die 
abgeänderte  Form  aus  der  künstlichen  Kultur. 

(A  nach  Doflein,  H  nach  Bonet.) 

gehen.  In  der  Blutbahn  eines  Wirbeltieres  müßten 
wohl  normalerweise  die  eingeführten  Herpetomonas- 
trypanosomen  durch  die  natürlichen  Schutzkräfte 
des  Blutes  unschädlich  gemacht  und  getötet 
werden. 

Aber  in  besonderen  Fällen  kann  eine  besondere 
Kombination  sich  ergeben;  und  damit  kommen 
wir  zu  dem  springenden  Punkt  der  hier  ent- 
wickelten Hypothese.  Saugt  das  Insekt  beim 
zweiten  oder  dritten  usw.  Saugakt  bei  demselben 
Wirbeltier,  bei  welchem  es  schon  das  erste  Mal 
gesaugt  hatte,  so  kann  es  Herpetomonastrypano- 
somen  übertragen,  welche  Gelegenheit  hatten,  sich 
an  die  spezifischen  Schutzkrätte  des  Blutes  des 
betreffenden  Wirbeltieres  anzupassen.  Zwei  Mög- 
lichkeiten kommen  da  in  Betracht.  Entweder 
es  findet  allmähliche  Gewöhnung  statt  oder  bei 
längerer  Einwirkung  der  Schutzstoße  des  Blutes 
erwerben  die  Trypanosomen  selbst  wiederum  gegen 
deren  Wirkung  Immunität.  Wahrscheinlich  durch 
Auslese,  indem  nur  die  widerstandsfähigen  Indi- 
viduen übrigbleiben,  entstehen  immune  Rassen. 
So  können  also  die  Insektenparasiten  in  idealer 
Weise  die  Anpassung  zu  spezifischen  Blutparasiten 
der  betreffenden  Wirbeltiere  durchmachen. 

Durch  erneute  Übertragung  und  Steigerung  der 
Virulenz  für  die  betreffende  Tierart  konnte  ein 
solcher  neuentstandener  Parasit  sich  schnell  aus- 
breiten, zumal  wenn  sein  Wirt  ein  geselliges,  ein 
herdenbildendes  Tier  war  (Huftiere,  Nager). 

Die  Tropen  bieten  offenbar  die  günstigsten 
Entstehungsbedingungen  für  die  Trypanosomen. 
Dort  fanden  sich  auch  die  meisten  derjenigen 
Insekten,  welche  geeignete  Vehikel  für  ihre  Ver- 
breitung darboten.  Denn  nachdem  die  pathogenen 
Formen  einmal  entstanden  waren,  bedurften  sie 
nicht  mehr  notwendig  der  Rückkehr  in  ihren  ur- 
sprünglichen Wirt.  Das  Blut,  welches  ihnen  die 
Anpassung  an  das  Wirbeltier  ermöglichte,  konnte 
ihnen  auch  die  Anpassung  an  alle  möglichen  blut- 
saugenden Insekten  gestatten.  Somit  ist  es  un- 
sicher, ob  wir  in  den  Tsetsen  die  ursprünglichen 
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Wirte  der  Trypanosomen  zu  erblicken  haben,  und 
ob  es  uns  überhaupt  möglich  sein  wird,  den  ur- 
sprunglichen Wirt  noch  ausfindig  zu  machen. 

Wir  kommen  daher  zu  der  Annahme,  daü  die 
großen  Trypanosomenseuchen,  einerlei  ob  sie  durch 
Tsetsen  verbreitet  werden  oder  nicht,  sämtlich 
einander  ziemlich  nahe  stehen.  In  ihrer  Verbrei- 
tung sind  sie  nicht  unbedingt  von  den  Tsetsen 
abhängig. 

Indem  ich  in  dieser  Weise  die  Naturgeschichte 
der  Trypanosomen  im  Zusammenhang  darstellte, 
hoffe  ich  die  Tatsachen  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt zu  haben,  welche  nach  meiner  persönlichen 
Auffassung  die  wichtigsten  Ergebnisse  lür  Medizin, 
Zoologie  und  Kolonialwirtschaft  einschließen. 
Daß  die  wissenschaftlichen  Vorstellungen,  welche 
wir  uns  gebildet  haben,  notwendigerweise  prak- 
tische Konsequenzen  haben  müssen,  sei  nur  in 
Kürze  erwähnt. 

Diese  bestehen  vor  allem  in  einer  sehr  inten- 
siven Sanitatskontrolle,  welche  sich  nach  meinen 
obigen  Darlegungen  nicht  auf  die  Gegenden  be- 
schränken darf,  in  welchen  die  Tsetsefliege  nach- 
gewiesen ist.  Auch  muß  man  bei  sämtlichen  Try- 
panosomosen  einschließlich  der  Schlafkrankheit, 
die  Möglichkeit  der  Ansteckung  durch  Begattung 
in  Betracht  ziehen. 

Für  die  Kolonien  müßte  ja,  so  sollte  man  an- 
nehmen, die  wichtigste  Form  des  Kampfes  gegen 
die  Trypanosomosen  in  der  Ausrottung  der  Tsetse- 
fliegen bestehen.  An  vielen  Orten  gelingt  es,  die 
Tsetsefliegen  durch  Beseitigung  des  Waldes  zu  ver- 
treiben, das  gilt  wenigstens  für  Glossina  palpalis. 
Aber  für  die  andern  Formen  ist  ein  derartiger 
Versuch  aussichtslos  und  wenn  wir  zudem  bedenken, 
daß  ja  noch  die  andern  Ubertragungsformen  in 
Betracht  kommen,  so  wird  wohl  diese  Form  des 
Kampfes  einen  geringen  Effekt  haben.  Da  man 
jedoch  Menschen  und  Haustiere  wenigstens  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  unter  Kontrolle  halten 
kann,  so  hat  Koch  ganz  mit  Recht,  von  ähnlichen 
Gedankengangen  ausgehend,  wie  ich  sie  vorhin 
dargelegt  habe,  auf  das  chronisch  an  Trypanoso- 
mosen erkrankte  Wild  als  auf  die  wichtigste  Quelle 
immer  erneuter  Infektionen  hingewiesen.  Wenn  aus 
der  Nähe  der  menschlichen  Behausungen  mit  fort- 
schreitender Kultur  das  Wild  verschwindet,  so  ver- 
schwindet auch  die  Quelle  der  Neuinfektionen.  Da- 
her hat  Koch  vorgeschlagen,  in  verseuchten  Gegen- 
den und  überhaupt  in  der  Nähe  der  Kolonien  das 
Großwild  vollkommen  auszurotten.  Nach  meinen  An- 
schauungen würde  zwar  damit  ein  gewisser  Erfolg 
zu  erzielen  sein,  aber  es  wäre  nicht  jegliche  Gefahr 
beseitigt.  Wenn  wir  aber  trotzdem  zu  so  rigoro- 
sen Maßregeln  greifen  wollen,  so  würden  wir  als 
Kulturmenschen  eine  schwere  Schuld  auf  uns  laden, 
wenn  wir  nicht  beizeiten  Vorsorge  treffen  würden, 
daß  die  vielen  interessanten  Tierformen  Afrikas  in 
irgend  einer  Weise  erhalten  werden.  Wenn  daher 
Kochs  Vorschläge  in  irgendeiner  Weise  realisiert 
werden,  so  müssen  ihre  vandalistischen  Folgen 
durch  Gegenmaßrcgeln  größten  Stils  verhütet 
werden. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Trypanosomen- 
forschung  für  die  wissenschaftliche  Medizin  liegen 
auf  dem  Gebiet  der  Immunitätslehrc  und  vor  allen 
Dingen  in  den  Einblicken,  welche  sie  uns  auf  die 
Entstehung  neuer  Krankheiten  gewähren.  Damit 
zeigen  sie  sich  eng  verbunden  mit  den  Erkennt- 
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nissen,  welche  aus  diesem  neuen  Gebiete  für  die 
Zoologie  hervorgegangen  sind.  Die  Tatsachen, 
welche  ich  dargelegt  habe,  haben  gezeigt,  in  welcher 
Weise  bei  den  l'rolozoen  neue  Arten  entstehen  kontun. 
Wir  haben  gesehen,  bis  zu  welchem  Grade  Arten 
umxüchtbar  sind.  Wir  erkannten,  daß  Anpassungs- 
mcrkmale,  welche  wir  durch  Änderung  der  äußeren 
Bedingungen  willkürlich  zu  beeinflussen  vermögen, 
die  äußere  Erscheinung  der  Tiere  in  fundamentaler 
Weise  beherrschen.  Und  schließlich  lernten  wir  bei 
den  Trypanosomen  einen  Fall  der  Veränderung  durch 
Auslese  kennen,  welcher  experimentell  jederzeit  zu 
prüfen  und  zu  kontrollieren  ist. 

Die  Umsetzung  des  Kalkstick- 
stoffs im  Ackerboden. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Immendorff. 

n  Düngungsversuchen  mit  Kalkstickstoff 
und  Stickstoffkalk  herrscht  kein  Mangel. 
In  den  verschiedensten  Ländern  und  unter  den 
verschiedensten  Verhältnissen  sind  sie  ausge- 
führt worden  und  als  allgemeines  Ergebnis 
kann  es  gelten,  daß  für  den  neuen  Stickstoff- 
dünger nicht  allein  die  bloße  Verwendungs- 
fähigkeit, sondern  auch  die  Rentabilität  bei 
seiner  Verwendung  erwiesen  ist. 

Wie  die  meisten  andern  Kunstdüngemittcl 
hat  auch  der  Kalkstickstoff  Untugenden  und 
vielleicht  größere  wie  manche  unter  ihnen. 
Seine  beste  und  im  Hinblick  auf  die  Herstellung 
bewundernswerteste  Seite  ist  der  niedrige  Preis, 
zu  dem  der  Stickstoff  in  dem,  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  künstlichen  Düngemittel  zu  haben 
ist.  Dieser  Umstand  hat  mit  Recht  immer 
wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirtschaft 
auf  ihn  gezogen,  dieser  Umstand  kann  ferner 
als  ein  Triumph  der  chemischen  Technik  be- 
zeichnet werden,  denn  es  ist  zweifellos  eine 
erstaunliche  Tatsache,  daß  es  ihr  gelungen  ist, 
in  Konkurrenz  mit  den  in  der  Natur  vorkom- 
menden Stickstoffverbindungen  und  dem  als 
Nebenprodukt  gewonnenen  Ammoniak,  den 
ciuf  immerhin  nicht  einfache  Weise  gewonnenen 
und  mit  nicht  unerheblichen  Kosten  belasteten 
Luftstickstoff  zum  weitaus  niedrigsten  Preise  auf 
den  Markt  zu  bringen. 

Das  was  uns  hier  beschäftigen  soll,  ist  die 
Umsetzung  des  wertgebendeu  Bestandteiles  des 
Stickstoffkalkes  im  Erdboden,  die  ihn  über- 
haupt erst  geeignet  macht,  als  Stickstoffnahrung 
für  die  Kulturpflanzen  zu  dienen.  Die  zahlreichen 
zur  Ausführung  gelangten  Eelddüngungsver- 
suche  geben  über  diesen  wichtigen  Punkt  keiner- 
lei Auskunft,  nur  durch  Laboratoriumsversuche 
in  Verbindung  mit  Keimungs-  und  exakten 
Dungungsversuchen  konnte  hier  Klarheit  ge- 
schaffen werden. 

Wir  haben  nun  seit  einigen  Jahren  in  Jena 
uns  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  sie  zu 
lösen  versucht  und  vornehmlich  ist  es  Herr 
Dr.  Kuppen  gewesen,  der  sich  mit  viel  Aus- 
dauer und  großem  Geschick  der  Aufgabe  unter- 
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zogen  hat.  Die  Resultate  seiner  Versuche  sind 
es  auch  hauptsächlich,  die  ich  im  folgenden 
wiedergeben  werde. 

Vorausgeschickt  sei,  daß  der  Kalkstickstoff 
der  Cyanidgcsellschaft  zu  Berlin  und  der  Stick- 
stoffkalk der  Gesellschaft  für  Stickstoffdünger 
in  Wcsteregeln  sich  bei  den  in  Betracht  kom- 
menden Umsetzungen  im  allgemeinen  gleich- 
artig verhalten.  Der  für  die  Umsetzungen  im 
Boden  wichtigste  Bestandteil  der  beiden  ver- 
schieden benannten  Düngemittel  ist  der  gleiche, 
das  Kalsiumcyanamid. 

Nach  Bildung  einer  Verkaufsgemeinschaft 
durch  die  beiden  sich  bisher  lebhaft  bekämpfen- 
den Gesellschaften,  werden  in  Zukunft  auch 
beide  Produkte  unter  einem  Namen  in  den 
Handel  kommen.  Die  volkstümliche  aber  sehr 
wenig  schöne  und  wenig  die  Sache  selbst 
kennzeichnende  Benennung  Kalkstickstoff  wird 
nun  wohl  ein  ewiges  Leben  haben.  Es  ist 
nicht  recht  einzusehen,  warum  man  den  Stoff 
nicht  Karbidstickstoff  genannt  hat. 

Das  Cyanamid  (CNNH}),  das  wichtigste 
Zersetzungsprodukt  des  Kalkstickstoffs,  und  alle 
hier  in  Betracht  kommenden  Verbindungen  des- 
selben sind  starke  Gifte  für  niedere  und  höhere 
Pflanzen  und  auch  Tür  Tiere. 

Daß  der  Kalkstickstoff  eine  zweifache  Art 
der  Giftwirkung  hervortreten  lassen  kann,  ist 
zuerst  von  v.  Scelhorst  und  Müther  klar 
erkannt  und  ausgesprochen  worden;  während 
sie  aber  in  ganz  zutreffender  Weise  die  zweite 
Schädigung  auf  die  Wirkung  von  Dicyandia- 
mid  (CjN4H4)  zurückführen,  suchen  sie  die 
zuerst  eintretende  durch  die  aus  Kalkstickstoff 
beim  Anfeuchten  sich  entwickelnden  Gase,  be- 
sonders Phosphorwasserstoff  und  Azetylen  zu 
erklären.  Auch  Haselhoff  schien  dieser  An- 
sicht zuzuneigen. 

Auf  Grund  einiger  Versuche  Kappens  — 
(Kalziumkarbid  hatte  keine  Beeinträchtigung 
der  Keimung  zur  Folge  und  Kalkstickstoff,  der 
durch  vorheriges  Anfeuchten  und  Behandeln 
im  Vakuum  entgast  worden  war,  zeigte  genau 
dieselbe  schädigende  Wirkung  wie  unveränder- 
ter Kalkstickstoff)  —  steht  es  jetzt  fest,  daß 
ausschließlich  die  unzersetzten  Kalkstickstoff- 
verbindungen selbst  für  diese  Giftwirkung  ver- 
antwortlich zu  machen  sind. 

Das  Cyanamid  und  seine  Kalziumverbin- 
dungen wirken  selbst  in  recht  geringen  Mengen 
stark  schädigend  oder  vernichtend  auf  die 
Keimung  der  Samen  und  ebenso  auf  die  Ent- 
wicklung der  Kulturpflanzen  ein.  Ganz  ähn- 
lich sind  auch  die  Beeinflussungen  auf  Bakterien, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Kalkver- 
bindungen des  Cyanamids  hier  weit  heftiger 
einwirken,  als  das  freie  Cyanamid,  was  wohl 
darauf  zurückzuführen  ist,  das  bei  den  Kalk- 
verbindungen eine  doppelte  Schädigung,  durch 
frei  werdenden  Ätzkalk  und  Cyanamid,  eintritt. 

Ganz  andersartig  als  das  freie  Cyanamid 


und  seine  Kalkverbindungen  äußert  sich  der 
Einfluß  des  Dicyandiamids  auf  niedere  und 
höhere  Pflanzen;  während  die  bakteriellen  Vor- 
gänge wie  Nitrifikation,  Peptonfäulnis,  Harn- 
stoffgärung (auch  die  Hefegärung)  durch  Dicyan- 
diamid  keine  Beeinträchtigung  erfahren,  auch 
die  Keimung  der  Samen  und  erste  Entwicklung 
der  Pflanzen  wenig  oder  gar  nicht  gestört  werden, 
zeigt  sich  bei  längerer  Einwirkung  des  Dicyan- 
diamids auf  die  sich  entwickelnde  Pflanze  eine 
charakteristische  Weißspitzigkeit  der  Blätter,  die 
langsam  zum  Absterben  der  Blätter  und,  bei 
einigermaßen  starker  Gabe,  zum  Eingehen  der 
ganzen  Pflanze  führen  kann. 

Während  nun  das  Gedeihen  der  Bakterien 
des  Bodens  wenig  von  Dicyandiamid  beein- 
flußt wird,  so  haben  doch  auch  Versuche  ge- 
zeigt, daß  andrerseits  diese  ungemein  stick- 
stoffreiche Substanz  des  Dicyandiamids  von 
den  Bakterien  nicht  oder  doch  nur  ungemein 
langsam  und  in  sehr  geringer  Menge  ange- 
griffen werden  kann.  Es  kann  dieser  Stoff' 
also  nicht,  wie  Perotti,  Ulpiani,  und  Low 
annehmen,  als  Stickstoffdünger  wirken  oder 
gar,  wie  von  Perotti  behauptet  worden  ist, 
seine  Bildung  die  Ursache  sein,  daß  der  Kalk- 
stickstoff als  Düngemittel  überhaupt  in  Betracht 
kommt. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  müssen  wir  an- 
nehmen, daß  die  Verbindungen,  die  sich  aus 
dem  Kalkstickstoff  im  Boden  bilden,  für  niedere 
und  höhere  Pflanzen  bereits  in  Mengen,  wie 
sie  für  die  Düngung  Verwendung  finden,  sehr 
schädlich  sind. 

Wie  kommt  es  nun,  daß  der  Kalkstickstoff 
als  Düngemittel  und,  wenn  richtig  verwendet, 
als  vorzügliches  Düngemittel  gelten  kann. 

Versuche  haben  gezeigt,  daß  diese  Wirkung 
einzig  und  allein  durch  den  Umstand  möglich 
wird,  daß  gcivisse  Baktcrienarten  des  Bodens 
(keineswegs  sehr  zahlreiche)  befähigt  sind,  freies 
Cyanamid,  wenn  es  ihnen  in  ganz  schwacher 
Konzentration  entgegentritt,  in  Ammoniak  über- 
zuführen —  vielleicht  über  I  Iarnstoff  hinweg. 

Vornehmlich  hat  Löhnis  sich  eingehender 
mit  diesen  Organismen  befaßt  und  es  gelang 
ihm  durch  mühsame  Untersuchungen,  fiinf  Arten 
von  Bakterien  zu  isolieren,  die  er  als  Kalk- 
stickstoffzersetzer  bezeichnet  und  von  denen 
er  zwei  als  neu  erkannte.  Es  muß  nun  gesagt 
werden  —  in  Anbetracht  der  großen  Arbeit 
von  Löhnis:  leider  — ,  daß  die  Frage:  welche 
Bakterien  nehmen  an  der  Stickstoffumwandlung 
im  Boden  teil  ?  auch  nach  diesen  Untersuchungen 
noch  als  eine  vollständig  offene  zu  betrach- 
ten ist. 

Aufmerksam  gemacht  durch  ältere  Unter- 
suchungen von  I  lall  wachs  konnten  wir  fest- 
stellen, daß  Löhnis  in  der  Hitze  sterilisierte 
Lösungen  gar  kein  Kalziumcyanamid  mehr  ent- 
hielten, sondern  Spaltungsprodukte,  wie  sie  im 
Kalkstickstoff  nicht  vorkommen,  auch  im  Boden 


Digitized  by 


876 


Betrachtungen  und  kleine  Mitteilungen. 


sich  nicht  bilden.  Die  von  Löhnis  isolierten 
Bakterien  brauchen  somit  keine  Kalkst ickstoiT- 
zersetzer  zu  sein,  obgleich  natürlich  nicht  aus- 
geschlossen ist,  daß  sich  solche  darunter  be- 
finden. 

Die  Cyanamidbildung  in  absorptionskräftigen, 
tätigen  Ackerböden  ist  für  die  Umwandlung 
des  KalkstickstofTs  in  Pflanzennahrung  von 
günstigstem  Einflüsse,  weil  das  freie  Cyanamid 
in  großer  Verdünnung,  wie  sie  bei  der  Düngung 
nur  in  Frage  kommt,  leicht  und  schnell  durch 
Bakterien  zersetzt  wird. 

Das  Zurücktreten  der  Absorptionswirkung 
in  absorptiousschivachen  Böden  verursacht  da- 
her eine  langsamere  Umwandlung  des  Kalk- 
stickstofTs und  damit  unter  Umstanden  das 
Eintreten  einer  Schädigung  von  Keimung  und 
Pflanzenwachstum  durch  giftiges  Cyanamid 
und  Cyanamidverbindungen. 

Fehlt  es  außerdem  in  solchen  Böden  an 
Bakterien,  wie  es  in  ganz  armen  sauren  Sand- 
böden oder  unkultivierten  Hochmoorböden  der 
Fall  ist,  so  ist  zwar  Gelegenheit  zur  Cyanamid- 
bildung, aber  nicht  zur  weiteren  Zersetzung 
desselben  gegeben.  Das  Cyanamid  verbindet 
sich  mit  sich  selbst,  es  bildet  sich  Dicyandiamid. 
Was  hier  für  saure  und  arme  Sandböden  gilt 
(Bildung  von  Dicyandiamid),  gilt  auch  für  gute, 
absorptionskräftige  und  tätige,  wenn  durch  ein 
Übermaß  von  Kalkstickstorf  die  bei  der  Um- 
setzung wirksamen  Bakterien  getötet  worden 
sind. 

Das  Bild  von  den  Umsetzungen  des  Kalk- 
stickstofTs im  Ackerboden  ist  auf  Grund  unsrer 
Forschungen  ein  verhältnismäßig  einfaches,  viel 
einfacher  als  wir  anfangs  glaubten: 

Im  Ackerboden  von  guter  Kultur  —  für 
diesen  müssen  wir  den  Kalkstickstoff  in  erster 
Linie  als  geeignetes  Stickstoffdüngemittel  er- 
klären —  wird  sehr  schnell  freies  Cyanamid 
abgespalten,  während  der  gleichfalls  zur  Ab- 
sonderung gelangende  Ätzkalk  von  den  Be- 
standteilen des  Bodens  festgelegt  und  unschäd- 
lich gemacht  wird.  Das  freie  Cyanamid  wird 
nun  weiter,  wenn  es  nicht  in  zu  großer  Kon- 
zentration vorkommt,  was  bei  der  normalen 
Düngung  ziemlich  ausgeschlossen  ist,  durch 
gewisse  Bakterienarten,  die  wir  genauer  noch 
nicht  kennen,  außerordentlich  schnell  in  Ammo- 
niak, also  in  Pflanzennahrung  umgewandelt. 

Auf  absorptionsschwachen  und  bakterien- 
armen Böden  treten  dann  Abweichungen  von 
dem  für  normalen  Ackerboden  geschilderten 
Verhalten  ein,  die  zur  Ansammlung  von  gif- 
tigen Cyanamidverbindungen  wie  auch  von 
Dicyandiamid  führen  können. 

Die  bei  der  Düngung  mit  Kalkstickstoff 
beobachteten  Erscheinungen  lassen  sich  ohne 
Ausnahme  durch  diese  Umsetzungen  erklären. 


Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Kin Wirkung  des  Lichtes  auf  Karben.1: 
Stark  auf  die  Sinne  wirkende  Phänomene  werden 
lebhaft  aufgefaßt,  und  es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, daß  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf 
Farben  schon  den  Alten  bekannt  war.  Die  ersten 
Aufzeichnungen  sind  die  des  Vitruvius  und  Plinius 
und  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  das  Bleichen 
des  Zinnobers,  was  wohl  darin  seinen  Grund  hat, 
daß  die  ältesten  Gemälde  vornehmlich  mit  jener 
Farbe  ausgeführt  worden  sind.  Im  Mittelalter 
finden  wir  Angaben  von  Malern  und  Gelehrten 
über  die  Lichtechtheit  verschiedener  Farben,  aber 
erst  in  der  Neuzeit  werden  die  Versuche,  die  Ur- 
sache für  das  Ausbleichen  zu  finden,  häufiger.  Es 
liegt  aber  nicht  nur  im  wissenschaftlichen  Interesse, 
die  genauen  Gründe  für  das  Ausbleichen  der  Farb- 
stoffe und  die  dabei  stattfindenden  Vorgänge  klar- 
zustellen, sondern  die  Beantwortung  ist  auch  von 
größter  Wichtigkeit  für  die  Technik. 

Früher  war  man  darauf  angewiesen,  sich  von 
den  »natürlichen«  Farbstoffen  (im  Gegensatz  zu 
den  im  Laboratorium  hergestellten  »künstlichen«: 
die  lichtechtesten  auszusuchen,  oder  sie  durch  Zu- 
sätze von  Salzen  usw.  (z.  B.  Kupfervitriol)  licht- 
echter zu  machen.  Die  Einführung  der  künstlichen 
Farbstoffe  aber,  deren  Zusammensetzung  größten- 
teils bekannt  ist,  legt  es  nahe,  durch  geeigneten 
Aofbau  den  Farbstoff  von  vornherein  lichtecht  zu 
machen.  Laßt  sich  nämlich  nachweisen,  daß  die 
Lichtechtheit  bzw.  Empfindlichkeit  von  einigen 
charakteristischen  Gruppen  des  Farbstoffmoleküls 
abhängt,  so  würde  der  Farbstoffchemiker  durch 
Einführung  dieser  Gruppen  in  das  FarbstoffmolekUl 
bewußt  lichtempfindliche  oder  lichtechte  Farbstoffe 
herstellen  können.  Es  wird  sich  dies  erst  nach 
mühsamen,  mit  den  einfachsten  Körpern  beginnen- 
den Untersuchungen  auf  dem  von  mir  einge- 
schlagenen Wege  feststellen  lassen.  Andeutungen 
hierfür  jedoch  haben  meine  Versuche  in  größerer 
Anzahl  ergeben. 

Ich  möchte  noch  auf  einen  andern  Punkt  hin- 
weisen. Da  in  der  Praxis  die  Farbstoffe  fast  immer 
bei  Anwesenheit  anorganischer  oder  organischer 
Fremdkörper  ausgefärbt  werden  und  da  sehr  häufig 
Farbstoffgemische  zur  Anwendung  kommen,  ist  die 
Kenntnis  von  der  Beeinflussung  der  Lichtempfind- 
lichkeit eines  Farbstoffes  durch  Zusätze  äußerst 
wichtig.  Die  Färberei  wird  das  Bleichen  »beschleu- 
nigende« Fremdkörper  nach  Möglichkeit  vermeiden 
und  »verzögernde«  in  möglichst  hohen  Konzentra- 
tionen beizumischen  suchen,  während  die  Farben- 
photographie  das  Umgekehrte  zu  erreichen  bestrebt 
sein  wira. 

Bei  systematischer  Prüfung  dieser  Verhältnisse 
gelangte  ich  zu  interessanten  Ergebnissen. 

Die  außerordentliche  Bedeutung  der  Lichtecht- 
heit von  Farbstoffen  für  die  Farbstoffindustrie. 
Färberei  und  Reproduktionstechnik  bedarf  wohl 
keiner  Begründung,  aber  auch  die  Bemühungen 
mehren  sich,  möglichst  lichtuntchte  Farbstoffe  für 
das  photographische  Ausbleich -Verfahren  herzu- 

Knrt  Gebhard.  Üher  die  Einwirkung  des  Lichte« 
auf  Farben  nebst  einem  Anhang  über  Kolorimetric.  1908. 
Verlag  für  Chemische  Industrie.  Berlin  SW. 
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Fig.  1.   Retti'.vgsgüktel,  System  Nowotnick,  er- 
hält 33  kg  Tragkraft  durch  Gasfüllung;  oben  ist 
die  Kohlensäureflasche  sichtbar. 


stellen.  Inwieweit  letzteres  Aussicht  hat,  in  der 
Zukunft  allgemeine  Verwendung  zu  finden,  wird 
in  erster  Linie  davon  abhängen,  ob  es  gelingt, 
das  durch  Ausbleichen  des  Farbstoffgemisches  ent- 
standene Bild  lichtecht  zu  machen,  ohne  die  ein- 
zelnen Farbennuancen  zu  beeinflussen. 

Dr  Kurt  Gerhard. 

Neuer  Rettungsgürtel.  Vor  den  Hamburger 
Hafenbehörden  hat  kürzlich  J.  S.  Nowotnick  einen 
neuen  von  ihm  erfundenen  Rettungsgilrtel  demon- 
striert, der  durch  seine  eigenartige  Konstruktion 
von  den  üblichen  Modellen  abweicht,  eine  Reihe 
schätzenswerte  Vorzüge  bietet  und  sowohl  auf 
Schiffen,  wie  in  Seebädern  usw.  eingeführt  werden 
dürfte.  Der  Gürtel  besteht  aus  Gummi,  er  wird 
um  den  Körper  unter  den  Armen  angelegt  und 
seine  beiden  Enden  zusammengeschlossen,  sodann 
durch  eine  kleine  Drehung  das  Ventil  eines  Gas- 
behälters für  flüssige  Kohlensäure  geöffnet,  wobei 
diese  sofort  in  Gasform  übergeht  und  den  Gürtel 
in  2—3  Sekunden  voll  aufbläht  (Fig.  1).  Das  Um- 
legen und  Aulblähen  ist  in  1  2  Minute  geschehen. 
Der  aufgeblähte  Gürtel  bildet  rings  um  den  Körper 
eine  volle,  gleichmäßige,  geschlossene  Luftsäule 
von  Uber  26  Liter  Volumen  und  hat  eine  Trag- 
fähigkeit von  24 — 25  kg.  Die  Enden  des  Gürtels 
sind  mit  festen  Platten  abgeschlossen,  welche  die 
genaue  Form  und  Größe  des  Querschnittes  der 
Luftsäule  haben.  Da  nun  die  Luftsäule  ununter- 
brochen und  überall  gleichmäßig  tragfähig  ist,  so 
trägt  sie  den  Menschen  senkrecht  im  Wasser,  ein 
Vornhinüberfallcn  ist  unmöglich  1.  Fig.  2). 

Der  Gürtcldurchmesser  betragt  13.3  cm,  wird 
er  um  2  cm  verlängert,  so  trägt  die  Luftsäule  ca. 
33  kg,  also  den  schwersten  Menschen  in  voller 


Kleidung.  Mit  Kork  oder  Renntierhaar  gefüllte 
Rettungsgürtel  haben  erheblich  mehr  Gewicht  und 
geringere  Tragfähigkeit,  weil  ihr  Füllmaterial  bzw. 
das  spezifische  Eigengewicht  desselben  schwerer 
ist  als  bei  dem  Gasgürtel.  Ein  Korkgürtel  für 
8  kg  Tragfähigkeit  wiegt  ca.  4  kg,  der  mit  Gas  ge- 
füllte Gürtel  für  24  kg  Tragfähigkeit  nur  2  kg.  Ein 
Korkgürtel  von  24  kg  Tragfähigkeit  würde  dem- 
nach ca.  12  kg  wiegen. 

Wie  lange  bleibt  der  Aal  in  den  Flössen  ? 

Als  I  .aichgebiet  der  nordeuropäischen  Aale  ist 
von  Johs.  Schmidt  der  Atlantische  Ozean  fest- 
gestellt worden.')  Von  dort  aus  ziehen  die  Larven 
alljährlich  nach  den  Flußmündungen  des  Ozeans, 
der  Nord-  und  Ostsee,  während  sich  gleichzeitig 
ihre  Verwandlung  zum  Jungaal  vollzieht.  Da  nun 
der  Aal  nur  eine  gewisse  Zeit  in  den  Flüssen  ver- 
bringt, so  hat  K.J.  Gemzöe  Untersuchungen  über 
die  Frage  angestellt,  wie  lange  der  Aal  in  den 
Flüssen  bleibt,  und  dabei  auch  Anhaltspunkte  zur 
Bestimmung  des  Lebensalter  dieser  Fische  ge- 
funden.- 

Wenn  die  Jungaale  im  Frühjahr  die  dänischen 
Küsten  erreichen,  haben  sie  ein  sehr  charakteri- 
stisches Aussehen:  Ihre  Form  ist  zwar  schon  fast 
die  der  älteren  Aale,  aber  ihre  Farbe  ist  von  der 
der  älteren  noch  sehr  abweichend.  Die  Färbung 
beschränkt  sich  ausschließlich  auf  den  Kopf,  den 
Schwanz  und  zwei  dunkle  Streifen  an  den  Seiten, 
im  übrigen  sind  sie  ganz  durchsichtig.  Das  Bauch- 
fell schimmert  silbern  durch  die  Haut.  Im  Sommer 
schwindet  das  Charakteristikum  der  Färbung,  denn 
die  Färbung  nimmt  zu.  Immerhin  lassen  steh  die 
jüngeren  Fische  noch  von  etwas  älteren  an  ihrer 
geringeren  Größe  und  Dicke  unterscheiden.  Somit 


')  Vergl.  »Umschau«  1908,  Nr.  38. 
s;  >Rep.  of  the  Danish  Iliol.  Stat  to  the  Roard  of 
Agriculture«  n.  »Natarw.  Krisch.«  1908,  Nr.  41. 


Fig.  2.    DER  Rettungsgürtei-  ermöglicht  die 
stehende  Lage  im  Wasser. 
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läßt  sich  der  erste  Jahrgang  vom  zweiten  deutlich 
abgrenzen.  Für  die  älteren  Jahrgänge  aber  ver- 
sagt diese  Methode,  da  die  Tiere  zu  ungleichmäßig 
wachsen  und  sich  die  Abgrenzungen  der  Jahrgänge 
verwischen.  Für  die  weiteren  Jahrgänge  fand 
Gemzöe  ein  Erkennungsmittel  für  das  Lebens- 
alter in  den  Schuppen.  Nachdem  man  nämlich 
chon  bei  Süßwasserfischen,  zum  Teil  auch  bei 
Meeresfischen  an  den  Schuppen  Jahresringe  kon- 
statiert hatte,  suchte  Verf.  nach  solchen  auch  beim 
Aal.  Obwohl  nun  der  Aal  nur  sehr  kleine,  rudi- 
mentäre, tief  in  der  Haut  eingebettete  Schuppen 


Neue  Kohlenfaden-Quecksilberdampflampe 
von  Robert  Hopfelt. 

besitzt,  konnte  er  doch  an  ihnen  Jahresringe 
deutlich  feststellen.  Die  Schuppen  treten  erst  im 
zweiten  Lebensjahre  auf.  Das  Lebensalter  der 
Aale  ist  also,  vom  Eintritt  in  die  Flußmündungen 
an  gerechnet,  gleich  dem  Alter  der  Schuppen  4-  2 
(und  damit  ist  das  wahre  Alter  der  Aale  von  ihrer 
Geburt  ab  etwa  gleich  dem  Alter  der  Schuppen 
+  Auf  diese  Weise  ergab  sich,  daß  die  Männ- 
chen 4V1  bis  8l,'j  Jahre  im  Süßwasser  zu  verweilen 
pflegen,  und  zwar  in  der  Mehrzahl  5  Vj  bis  6'Aj  Jahre. 
Die  Weibchen  bringen  im  allgemeinen  längere  Zeit 
im  Süßwasser  zu, nämlich  6 '  '2  bis  8< Jahre.  Meistens 
verlassen  sie  mit  7', 2  Jahren  die  Flüsse. 

Eine  neue  Kohlenfaden-Quecksilbvrdanipf- 
lampu.  Die  neuerdings  auf  den  Markt  gekommenen 
Metallfadenlampen  haben  den  großen  U beistand, 
gegen  Erschütterungen  sehr  empfindlich  zu  sein, 
wohingegen  die  Kohlenfadenlampen  sogar  starke 
Erschütterungen  wie  Schläge  ertragen.  Daher  wäre 
eine  Lampe,  welche  einen  Kohlenfaden  besitzt, 
bedeutend  vorteilhafter  als  eine  Lampe  mit  Metall- 


fäden, wenn  die  erstere  auch  einen  geringeren  Elek- 
trizitätsverbrauch verlangen  würde. 

Die  nachfolgend  beschriebene  Kohlenfaden- 
Quecksilberdampflampe  von  Robert  Hopfelt 
vereinigt  nun  die  Vorteile  des  Kohlenfadens  mit 
denen  des  Metallfadens,  indem  bei  dieser  die 
Temperatur  des  Fadens  und  damit  die  Lichtstärke 
bedeutend  erhöht  werden  kann,  ohne  daß  eine 
Zerstäubung  des  Kohlenfadens  eintritt  Hierdurch 
kann  der  Verbrauch  pro  Kerze  in  der  Lampe  so 
weit  vermindert  werden,  daß  die  Lampen  gegen- 
über den  gewöhnlichen  Kohlenfädenlampen  eine 
Ersparnis  von  ca.  60*  ergeben. 

Die  Konstruktion  der  Lampe  ist  in  der  Weise 
ausgeführt,  daß  der  Kohlenfaden  in  eine  Uförmig 
gebogene  Glasröhre  eingeschmolzen  ist.  In  dieser 
Röhre  befindet  sich  außerdem  ein  Tropfen  Queck- 
silber und  ein  indifferentes  Gas,  welches  die  Wärme 
des  Kohlenfadens  auf  das  Quecksilber  überträgt. 
Diese  Uförmig  gebogene  Rohre  ist  dann  in  eine 
Überglocke  eingeschmolzen,  so  daß  die  Lampe  selbst 
wie  eine  gewöhnliche  Lampe  aussieht. 

Die  Wirkung  der  Lampe  ist  nun  derart,  daß 
anfänglich  der  Faden  wie  in  einer  gewöhnlichen 
Kohlenfadenlampe  mit  einem  Wattverbrauch  von 
ca.  3  Watt  pro  Kerze  glüht.  Sobald  aber  genügend 
Quecksilber  verdampft  ist,  erhöht  sich  die  Hellig- 
keit der  Lampe  um  mehr  als  das  Doppelte,  so  daß 
jetzt  die  Lampe  mit  ca.  1,5 — 1,6  Watt  pro  Kerze 
brennt. 

Da  die  Lampen  schon  im  ersten  Moment  des 
Anbrennens  Licht  geben,  und  das  Anwachsen  der 
Helligkeit  allmählich  und  zwar  in  ca.  5  Minuten 
geschieht,  können  die  Lampen  überall  dort  ge- 
braucht werden,  wo  bisher  gewöhnliche  Lampen 
verwendet  worden  sind.  Die  Lampen  werden  für 
jede  Spannung  hergestellt,  und  beträgt  die  Lebens- 
dauer der  Lampen  im  normalen  Betriebe  ca.  600 
Stunden,  teilweise  aber  auch  1000  und  mehr  Stunden. 

Die  Lampen  geben  ein  rein  weißes  Eicht  ohne 
störende  grüne  und  blaue  Strahlen. 

Die  Wasserversinkungen  der  Donau.  Die 
durch  den  Zusammenfluß  von  Brigach  und  Breg 
mit  der  Schloßquelle  bei  Donaueschingen  sich  bil- 
dende Donau  hat  bei  leidlich  trockenem  Wetter 
die  merkwürdige  Eigenschaft,  kurz  nach  der  Ent- 
stehung ihre  Wassermassen  unter  die  Erde  ver- 
sinken und  bei  dem  12  km  in  der  Lufdinie  ent- 
fernten Städtchen  Aach  als  Quelle  wieder  ans  Licht 
kommen  zu  lassen.  Dort  bilden  sie  das  Flüßchcn 
Aach,  das  via  Singen  in  den  Untersee  und  den 
Rhein  fließt.  Die  Hauptvcrsinkungsstellen  befinden 
sich  bei  dem  in  653  m  Sechöhe  liegenden  Immen- 
dingen, während  die  Aachquelle  1 70  m  tiefer  liegt. 
Infolge  dieser  Erscheinungen  verschwindet  die 
Donau  zwischen  Immendingen  und  Tutüingen  zeit- 
weise gänzlich;  im  vorigen  Jahre  trat  dieser  Zu- 
stand 143  Tage  lang  ein  und  auch  in  diesem  Jahre 
existiert  die  Donau  dort  mit  kurzen  Unterbrechungen 
seit  dem  5.  Juli  nicht.  Früher  wurde  dieses  Übel 
durch  die  von  den  Städten  Tuttlingen  und  Möh- 
ringen ausgeübte  Flußpflege  eingedämmt.  Diese 
ist  jetzt  nicht  mehr  zulässig,  weil  die  badische 
Donau  inzwischen  als  Privatgewässer  erklärt  worden 
ist.  Die  Besitzer  der  badischen  Donau  sind  nun 
auch  Besitzer  an  der  Aach  und  wollen  das  Wasser 
dort  für  ihre  Fabriken  nicht  entbehren  j  sie  lehnten 
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jedes  Entgegenkommen  gegenüber  den  materiell 
und  gesundheitlich  geschadigten  Städten  ab. 

Durch  geologische  Untersuchungen  kam  nun 
Prof.  Dr.  Karl  Lndriß  zu  der  Überzeugung,  daß 
ein  großes  unterirdisches  Flußsystem  die  Verbin- 
dung zwischen  Donau  und  Aach  (bzw.  Rhein)  her- 
stellt. Auf  Veranlassung  der  württembergischen 
Regierung  gelang  auch  die  Feststellung,  daß  die 
Aachquelle  nach  Eintritt  der  Donauunierhrcchung 
noch  fast  sechs  Wochen  lang  zwei  Sekundenkubik- 
meter mehr  Wasser  liefert,  als  bei  Immendingen- 
Möhringen  versinkt  und  daß  dann  die  Quelle  plötz- 
lich auf  ihren  Niederstand  zurückgeht.  Daraufhin 
wurde  eine  genaue  Prüfung  vorgenommen.  Bei 
Fridingen  schüttete  man  an  einer  linksseitigen 
Versinkungsstelle  10  kg  Fluoreszin  in  die  Donau 
und  nach  Verlauf  von  acht  Tagen  zeigte  die  Aach- 
quelle auch  wirklich  ein  moosgrünes  Wasser. 
Außerdem  glückte  es  auch,  200  Sekundenliter 
künstlich  zu  versenken  und  man  ist  dabei  zu  der 
Ansicht  gekommen,  daß  an  größeren  Spaltorten 
noch  weit  erheblichere  Wassermengen  sich  ver- 
senken lassen.  Um  nun  ermitteln  zu  können, 
welche  Wassermengen  in  der  Aach  wieder  zum 
Austritt  kommen,  soll,  wie  wir  in  der  »Frkf.  Ztg.« 
lesen,  demnächst  Kochsalz  dem  Wasser  beige- 
mischt werden.  Prof.  Endriß  zweifelt  nicht  daran, 
daß  dieser  Versuch  so  ausfallen  wird,  daß  man 
den  Tuttlingern  die  Donau  wird  das  ganze  Jahr 
über  zuführen  müssen. 

Dem  Wasserabfluß  zur  Aach  kann  dadurch  ab- 
geholfen werden,  daß  alle  unterirdischen  Abflüsse 
der  Donau,  die  oberhalb  Immendingen  vorhanden 
sind,  verstopft  werden,  und  da  diese  Abflüsse  sich 
im  Innern  der  Krde  verlieren,  so  wird  durch  ihre 
Verstopfung  niemand  geschädigt.  Dann  gibt  Prof. 
Endriß  den  Rat,  eine  umfassende  Regulierung  der 
Flußpflege  des  gesamten  Gebiets  auszuführen,  um 
der  oberen  Donau  das  ganze  Jahr  hindurch  eine 
größere  und  standigere  Wassermenge  zu  sichern. 
Vor  allem  müßten  Staubecken  angelegt  werden, 
für  welche  kein  Boden  im  deutschen  Vaterlande 
so  geeignet  ist  wie  gerade  das  Quellgebiet  der 
Donau.  Ohne  künstlichen  Eingriff  würde  die 
Donau  mit  der  Zeit  ganz  versinken;  die  Gefälls- 
kraft  zum  Rhein  im  Betrag  von  170  m  würde  ihr 
Zerstörungswerk  unbarmherzig  bis  zum  Ende  ver- 
richten. 

Bücher. 

Neue  Literatur  über  einheimische 
Tierwelt 

Unsre  dos  Außere  so  sehr  hervorhebende  Zeit- 
richtung drängt  auch  bei  der  Literatur  immer 
mehr  auf  die  Ausstattung,  namentlich  den  Bilder- 
schmuck, ein  Bestreben,  das  ja  entschieden  sein 
Gutes  hat.  Aber  wahrend  früher  die  Bilder  nur 
zur  Erläuterung  des  Textes  dienen  sollten,  werden 
sie  jetzt  oft  die  Hauptsache.  Wir  hatten  schon 
mehrfach  Gelegenheit,  derartige  Werke  hier  zu  be- 
sprechen.   Das  mächtige  Aufblühen  der  Photo- 

Kaphie  läßt  sie  in  immer  steigendem  Maße  zur 
ustrierung  heranziehen,  und  im  großen  ganzen 
hat  diese  dadurch  nur  gewonnen.  Für  die  Tier- 
welt aber  die  Momentphotographie  *Das  TitrbilJ 
der  Zukunft«^)  zu  nennen,  wie  H.  Meer  wart  h 

>)  Leipzig,  R.  Voigtlandcr,  Verlag.    40  Pf. 


es  in  dem  Sonderheft  seines  groß  angelegten 
Werkes  >  Lebatsbildtr  aus  der  Tierwelt*. ')  tut, 
halten  wir  denn  doch  für  zu  weitgehend.  Gerade 
das  Studium  dieses  Werkes  muß  uns  in  der  An- 
sicht bestärken,  daß  nicht  die  Photographie,  son- 
dern die  Zeichnung  nach  Photographie  das  Tier- 
büd  der  Zukunft  darstellt.  Vorläufig  hat  das  Mo- 
mentbild aber  seine  wohl  begründete  Berechtigung. 
Nachdem  wir  jahrzehntelang  mit  Zeichnungen,  teils 
nach  Phantasie,  teils  nach  »gestopften«  Museums-, 
günstigstenfalls  nach  gefangen  gehaltenen  Tieren 
abgespeist  wurden,  müssen  wir  unser  Auge  erst 
wieder  daran  gewöhnen,  das  Tier  in  seiner  freien, 
im  Kampfe  ums  Dasein  gebildeten,  in  jeder  Linie 
lebendigen  Gestalt  zu  sehen  und  zu  verstehen. 
Gerade  das  Mecrwarthsche  Werk  wird  dieser  Auf- 
gabe in  einer  Weise  gerecht,  wie  wir  sie  uns  kaum 
vollkommener  denken  können.  Indem  jede  Tier- 
art uns  in  einer  ganzen  Serie  Bilder  in  der  ver- 
schiedensten Betätigung,  Alter  usw.  vorgeführt  wird, 
und  zwar,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  nach  Auf- 
nahmen in  freier  Natur,  also  von  sog.  > wilden« 
Tieren,  wird  sie  unserm  Verständnis  und  unserm 
Empfinden  in  einer  Weise  nahegerückt,  daß  ein 
Text  fast  unnötig  erscheint.  Und  dennoch,  und 
darin  macht  das  Meerwarthsche  Werk  eine  recht 
wohltuende  Ausnahme,  ist  hier  auf  den  Text  noch 
besonderer  Wert  gelegt  worden.  Dadurch,  daß 
jede  Tierart  einen  mit  ihr  ganz  vertrauten  Be- 
arbeiter erhalten  hat,  daß  der  Text  nicht  einfach 
beschreibend,  sondern  mehr  feuilletonistisch  -  lite- 
rarisch gehalten  ist,  ist  er  das  Beste,  was  Ref.  je 
von  Tierschilderung  gelesen  hat.  Das  Meerwarthsche 
Werk  ist  wohl  die  beachtenswerteste  Erscheinung 
in  der  Tierschilderung  der  letzten  Jahrzehnte. 

In  bezug  auf  ästhetischen  Reiz  der  Bilder  wird 
es  vielfach  noch  übertroffen  von  den  » Natur- 
urkunden €  von  Gg.  E.  F.  Schulz»),  das  in  be- 
deutend kleincrem  Umfange  angelegt  ist  und  sich 
eine  viel  einfachere  Aufgabe  gestellt  hat;  auch 
tritt  der  Text  hier  gegen  die  Bilder  bedeutend 
zurück.  Es  liegen  bis  jetzt  vor:  1  Hft.  Vögel, 
2  höhere  Pflanzen,  1  Pilze.  Die  Bilder  sind  alle 
geradezu  entzückend  schön  und  bilden  eine  wahre 
Augenweide.  Zu  wünschen  wäre  nur  bei  den 
Pflanzenbildern,  daß  nicht  nur  die  Pflanzen,  auf 
die  es  in  erster  Linie  ankommt,  benannt  wären, 
sondern  auch  die  andern,  auf  dem  Bilde  vorhan- 
denen, die  oft  mit  jenen  eine  ganz  charakteristische 
Lebensgenossenschaft  bilden. 

Fast  reine  Bilderbücher  bilden  die  englischen 
Goivans  Aature  books*),  die  in  kleinem  Format 
doch  wunderhübsche  und  sehr  lehrreiche  Bilder 
bringen,  allerdings  nicht  nur  einheimische,  sondern 
auch  antarktische  Tiere  usw.  Auch  dieses  Unter- 
nehmen verdient  wärmste  Förderung. 

Unsre  deutschen  Vögel  finden  eine  neue,  warm- 
herzige, auf  gründlichster  eigner  Kenntnis  beruhende 
Schilderung  in  K.  Flörickes  »Deutsches  Vogel- 
buch«'!, von  dem  auch  eine  kleine  Ausgabe  unter 

li  Ebenda.  Scr.  I  Säugetiere.  Ser.  II  Vögel.  Jeder 
Band  16  Lf:;n.  rn  je  75  Pf.  Geplant  sind  noch  1  Bd. 
niedere  Wirbeltiere  und  t  Bd.  Wirbellose. 

2  Berlin,  P.  Parey.  Jedes  Heft  mit  20  Tafeln  und 
beglcit.  Text.  1  M. 

3  In  Deutschland  in  Kommission  bei  V.  Brockbaui, 
Leipzig.    12».    Jede«  Heft  80  Pf. 

«)  Kosmos-Gesellschaft,  Franckbschc  Y'er]agshandlun£, 
Smngart.    «r.  8".    ro  M. 
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Dr.  Max  Rkithoher, 

vnirdc  r.  o,  l'rofet^or  für  Elektrotechnik 
in  Wim  ernannt. 


dem  Titel  >Die  Vogel  des  deutschen  Waldes*. ')  er- 
schienen ist.  Hier  sind  die  farbigen,  nicht  photo- 

fraphischen    Bilder   nicht    so   schön;    der  Text 
eider  Bücher  ist  aber  ganz  ausgezeichnet,  sowohl 
was  Inhalt  als  was  Form  anlangt. 

Auf  Lamperts  »Großschmcttcrlinge  und  Rau- 
pen Mitteleuropas^)  haben  wir  schon  früher  (Um- 
schau 1907  S.  477,  578)  hingewiesen.  Das  Werk 
liegt  jetzt  vollständig  vor  und  hat  durchaus  ge- 
halten, was  es  versprach.  In  dem  Texte  und  dem 
prächtigen,  reichen  Bilderschmuck  ist  es  weitaus 
unser  bestes  populäres  Schmetterlingswerk,  das 
auch  wissenschaftlich  durchaus  auf  der  Höhe  steht. 

Das  gleiche  gilt  von  Tümpels  »Die  Gerad- 
flügler Mitteleuropas«*),  dessen  erste  Auflage  wir 
früher  schon  besprachen,  das  jetzt  in  zweiter,  be- 
deutend billigerer  Ausgabe  erscheint. 

Während  wir  gute  Aquarienbücher  mehrfach 
haben,  fehlte  seither  ein  gutes  Terrarienbuch.  Diese 
Lücke  wird  jetzt  ausgefüllt  von  P.  Kreffts  »Das 
Terrarium*.*)  Der  Autor  ist  eine  der  ersten  Auto- 
ritäten in  dem  Fache,  so  daß  das  ebenfalls  vor- 
züglich ausgestattete  Werk  keiner  weiteren  Empfeh- 
lung bedarf.  Einen  ganz  besonders  wertvollen  Teil 
desselben  bildet  der  über  140  Seiten  umfassende 
Bestimmungsschlüssel  aller  in  Betracht  kommenden 
Reptilien  und  Amphibien,  verfaßt  von  Dr.  Frz. 
Werner,  dem  ersten  Spezialisten  dieser  Tiere  auf 
dem  Kontinent. 


Ii  Ebenda.    8".    i  M. 

•',  Ehlingen  und  Manchen,  J.  F.  Schreiber.  Lex.-S°. 

353  S-  95  Taf.,  70  Testabb.    27  M. 

8  Gotha,  Fr.  E.  Perthes.  I.ex.-8<>.  20  Lfgn.  zu  75  P£ 
*'  Berlin,  Fr.  PfenningMorff.    gr.  8°.  63«  S.,  63  Taf., 

3  Knrten,  zahlreiche  Tcxtbilder.    12  50  M. 


Ebenfalls  mit  gefangen  gehaltenen  Tieren  be- 
schäftigt sich  W.  Bölscnes  »TUrbuch*  von  dem 
der  erste  Band  vorliegt.  Es  soll  den  »zahlreichen 
Besuchern  unsrer  zoologischen  Gärten,  Aquarien 
und  Museen  ein  Lehr-  und  Hilfsbuch  bieten,  das 
ihnen  zeigt,  was  sie  dort  eigentlich  suchen  sollen. * 
Sie  sollen  aber  nicht  das  einzelne  Tier  als  solches, 
sondern  nur  als  Glied  in  der  großen  Entwicklungs- 
kette  des  Lebens  sehen  und  verstehen  lernen. 
Daß  die  Idee  eine  ungemein  glückliche  ist  —  unsre 
Führer  durch  die  betr.  Anstalten  sind  ja  meistens 
Monstren  von  tödlicher  Langeweile  —  und  daß 
keiner  besser  hierzu  geeignet  ist,  wie  Bölsche,  ist 
wohl  ohne  weiteres  einleuchtend. 

Nachdem  Frh.  von  Berlepsch  in  unermüdlicher 
Agitation  die  Vogelschutzfrage  gefördert  und  ihr 
allmählich  doch  ziemlich  die  Stelle  errungen  hat,  die 
sie  verdient,  ist  er  selbst  etwas  in  den  Hintergrund  zu- 
rückgetreten. M.  Hiesemann  hat  nun  »Die  Lö- 
sung der  Vogelschutz/rage  nach  Frh.  v.  Berlepsch*1) 
neu  bearbeitet  und  zwar  in  ungemein  glücklicher 
Weise.  Ohne  uns  auf  den  Berlepschschen  Stand- 
punkt festlegen  zu  wollen,  müssen  wir  doch  der 
kleinen  Schrift  weiteste  Verbreitung  wünschen.  Es 
kann  auch  von  Privaten  noch  viel  mehr  im  Vogel- 
schutz getan  werden,  als  seither  geschieht. 

Dr.  Reh. 


1)  Berlin,  Gg.  Bonn.  8°.  312  S.,  10  Taf.,  21  Vig- 
netten.   2.50  M. 

*)  Leipzig,  Fr.  Wagner.  80.  111  S.,  2  Taf.,  viele 
Abbildungen.  I  M.  Die  wichtigsten  Kapitel  auch  ein.-t'.r. 
kauf  lieh. 


Dr.  Oswald  Schmiedebkrg, 

0.  Professor  und  Direktor  de»  pharmakologischen  Instituts  an 
der  Univer.it;it  Struftburg  i.  feierte  «einen  70.  Gcburt*- 
tae.  Kr  verfaßte  einen  selir  beliebten  •(•rund ritt  der  Arznei- 
mittellehre«, der  schon  verschiedene  Allflagen  erfahren  hat. 
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Habilitiert:  Dr.  G.  Frtylag,  e.  Sohn  Gustav  Frey 
tags,  w.  als  Privatdoz.  f.  Aagenheilk.  in  der  Miinchener 
med.  Fak.  aufgen.  —  D.  Gymnasiallehrer  Dr.  P.  Joachim- 
sch  w.  a.  Privat- 
doz. f.  Gesch.  a.        raTi1rrH-^,F.i.i...i->.ii  i-i  ri  »  «  ».■  ■  »  ■-■  «  i-¥-»-r-ri 

d.  Univ.  Freibarg 

i.  B.  aufgen.  — 
D.  Konstrukt. 

Dr.phll.  Robert 

Fischer  w.  n.  Pri- 
vatdoz. f.  Kanali- 

sat.  d.  Ortsch.  u. 

Tecbn.d.  Reinig. 

u.  d.landwirtsch. 

Verwert.  d.  Abw. 

a.   d.  Hochscb. 

In  Wien  f.  Bo- 

denknlt.  best.  — 
Dr.  Ladislaus 

Szumoxvski  ist  a. 
Privatdoz.  f. 

Gesch.  d.  Med. 

a.  d.  Univ.  Lem- 
berg aufgen.  — 

A.  Privatdoz.  f. 

allgem.  Gesch. 

a.  d.  Univ.  Kra- 
kau w.  Dr.  Wen~ 

zeslaus  Lobieski 

best." —  In  Bonn 

hat  sich  Dr.  J. 

Geweckt  a.  Pri- 
vatdoz. f.  Gesch. 

bab.  —  In  Kiel 

bat  Dr.  £  Kauf- 
mann die  Venia 

legendi  f.  Staats- 

u.  Verwaltungsr. 

u.  f.  allg.  Rechts- 
lehre erb. 
Gestorben : 

D.  o.  Prof.  d. 

Straßen-,  Eisen- 

bahn-u.Tunnclb. 
a.  d.  Brünner 
Techn.  Hoch- 
schule Ingen. 

August  Steiner- 

ntayr,    im  $5- 

Lebensj. 

Verschie- 
denes: Die 
Columbia  -  Uni- 
versität in 
Washington 
richtete  einen 

Kursusfür  Aero- 

nautik  ein.  Die 

Einriebt,  e.  Aeronautikschule  wird  ernstlich  in  Erwäg,  gez. 

Der  an  die  Harvard-Universität  in  Cambridge  U.  S.A.} 
entsandte  ord.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
Breslau ,  Dr.  Eugen  Kühnemann  wird  während  der  beiden 
nächsten  Semester  durch  den  Privatdozenten  Dr.  Honigs- 
•vald  vertreten. 

Ein  » Seminar- für  Städtebau*  Ist  an  der  Kgl.  Tech- 
nischen Hochschule  in  Danzig  neu  eingerichtet  wor- 
den. Die  Leitung  des  Seminars  hat  Prof.  Baurat 
Ewald  Genzmer   übernommen,  der  im  Verein  mit  elf 
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Exzellenz  Althoff, 

Ministerialdirektor  a.  D.  im  prcuBisch«n  Kultusministerium ,  ist  60  Jahre  all  in 
Steglitz  b.  Berlin  gestorben ;  er  hat  nur  ein  Jahr  im  Ruhestand  gelebt.  AU  badischcr 
Landgerichtsadvokat  wurde  Althnfi  1871  Hilfsarbeiter  bei  der  Regierung  in  Stras- 
burg und  bald  jl  o.  Professor  der  Rechte,  187'  Ehrendoktor  der  juristischen  Fakutät, 
1880  ordentlicher  Professor.  Ende  1882  trat  er  als  Geh.  Reuicmngsrat  in  das  prculi. 
Unterrichtsministerium,  wo  ihm  namentlich  das  Dezernat  für  Personalfragcn  der 
Universitäten  zufiel.  1897  wurde  er  Ministerialdirektor,  1904  bei  Eröffnung  der 
Technischen  Hochschule  in  Daniig  Es/ellenr.  AlthorT  war  zugleich  Direktor  der 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinalwescn  und  Vorsitzender  des  Kura- 
toriums für  die  Königliche  Bibliothek.  Am  33.  September  1007  wurde  sein  Abschieds* 
gesuch  genehmigt.  AlihofThat  sich  auch  ao  vielen  gemeinnützigen  Unternehmungen 
111  hervorragendem  Maua  beteiligt.  Der  Kaiser  würdigte  seine  Verdienste  durch 
ein  Beileidstelegramm  an  seine  (Gemahlin,  in  dem  es  u.  a.  heiüt:  »Ich  beklage  mit 
Ihnen  den  Verlust  dieses  seltenen  Mannes,  dessen  weltumspannenden  Geist  und 
trefflichen  Charakter,  verbunden  mit  einem  für  alles  Edle  und  Gute  empfänglichen 
Herzen  und  einer  unermüdlichen  Schaffenskraft,  ich  zu  meiner  Freude  in  persön- 
lichem Verkehr  kennen  lernen  und  schätzen  durfte.  Das  Vaterland  verliert  in  dem 
Verewigten  einen  seiner  besten  Sohne,  dessen  segensreiche  1-e  beosarbeit  unver- 
gängliche Spuren  hinterlaßt.«  AhhorT  wurde  auf  dem  neuen  botanischen  Garten  in 
Dahlen  bei  Steglitz  beigesetzt,  dessen  großartige  Anlage  seine  letzte  Schöpfung  war. 


Dozenten  der  Hochschule  in  Vorlesungen  und  Übungen 
das  ganze  Wissensgebiet  des  Städtebaues  behandeln  wird. 

Im  Breslauer  SUdpark  wurde  ein  Denkmal  des  Pflanten- 
Physiologen  Prof.  Ferdinand  Cohn  durch  Oberbürgermeister 

Bender  feierlich 
enthallt. 

Seinen  70. 
Geburtstag 
feierte  der  Ge- 
beime Mcdizinal- 
rat  Prof.  Dr.  Lu- 
dimar  //ermann, 
Ordinarius  und 
Direktor  des 
physiologischen 
Instituts  in  Kö- 
nigsberg. 

Der  a.  o. 
Professorfürger- 
manische  Philo- 
logie in  Basel 
Dr.  W.  Bruckner 
ist  vom  Lchr- 
atate  zurückge- 
treten. 

Wegen  un- 
erwarteter bau- 
licher Schwierig- 
keiten wird  die 
neugegrUndetc 
Technische// ach- 
schule  in  Breslau 
nicht,  wie  ge- 
plant, zu  Heginn 
des  Oktobers 
1909,  sondern 
ein  volles  Jahr 
später  eröffnet ; 

dafür  werden 
aber  gemäß  offi- 
ziöser Verlaut- 
barung auch  die 
Laboratorien  mit 
bisher  nie  ge- 
sehener Reich- 
haltigkeit ausge- 
stattet. 

Der  o.  Prof. 
der  klassischen 
Philologie  Dr. 
Otto  //ense  in 
Freiburg  i.B.,  der 
seit   33  Jnhren 

hier  tätig  ist, 
wird  am  Schlüsse 

des  Winter- 
semesters vom 
Lehramt  zurück- 
treten. 

Prof.  Dr.  Siebers  in  Gießen  unternimmt  auf  Kosten 
der  Leipziger  Karl-Rittcrstiftung  nicht  der  Berliner!  sowie 
mit  privater  Unterstützung  eine  Forschungsreise  nach  Peru. 

Die  der  Senckenbcrgischen  Naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Frankfurt  a.  M.  von  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria 
für  das  neue  Museum  geschenkte  Goethebüste  ist  in  Frank- 
furt eingetroffen  und  in  der  Eingangshalle  des  Museums 
aufgestellt  worden.  Sie  ist  ein  Werk  des  Berliner  Bild- 
hauers Ernst  Frcese  und  stellt  den  Dichter  etwa  aus  dem 
Jahre  1S21  dar. 
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Ernannt:  D.  a.  o.  Prof.  d.  Geogr.  a.  d.  Univ. 
Würzburg  Dr.  Friedrich  Kegetz.  Ord.  —  In  Berlin  Dr.  phil. 
Julius  Sand,  bish.  Privatdoz.  f.  Chemie,  i.  a.  o.  Prof.  —  Dr. 
Hermann  Schwan  in  Halle  a.  S.  t.  a.  o.  Prof.  in  d.  Mar- 
burg, philosoph.  Fak.  —  Pr'iTatdoz.  Dr.  Werner  Wedemayer 
z.  a.  o.  Prof.  in  d.  jurist.  Fak.  d.  Univ.  Kiel.  —  Privat- 
doz. Prof.  Dr.  Ludwig  Diels  in  Berlin  z.  a.  o.  Prof.  i. 
d.  pbilos.  Fak.  Marburg.  —  I).  Präsident  d.  pbysik.-techn. 
Reicbsanst.,  Geheimr.  Prof.  Dr.  E  Watburgx.  Ehrendoktor 
d.  Univ.  Cambridge.  —  Prof.  Schwan  v.  d.  Univ.  in 
Berlin  t  Kommandeur  2.  Kl.  d.  Olaforden*.  —  D.  Privat- 
doz. f.  Psychol.  u.  Ästhetik  d.  Tonk.  a.  d.  Univ.  Wien, 
Dr.  Ä.  Wallaschck  z.  a.  o.  Prof.  —  D.  Privatdoz.  a.  d. 
Techn.  Hochscb.  in  Wien,  a.  o.  Prof.  August  Fe  hm  ten 
Böhmersheim  z.  Ord.  d.  Gcogr.  a.  d.  Univ.  Czernowitz.  — 
D.  Privatdoz.  a  d.  Univ.  Wien  Dr.  L.  Ilarmcr  z.  a.  o. 
Prof.  f.  Laryng.  a.  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag. 

Berufen:  D.  Ord.  f.  vergl.  Sprachwissensch,  in 
Freiburg  i.  Br.,  Dr.  Rudolf  Thurneysen  n.  München  abgel. 
—  D.  Direkt,  d.  Kgl.  zoolog.  u.  anthrop.-ethnogr.  Mus. 
in  Dresden  Dr.  Arnold  Jacobi  z.  0.  Prof.  f.  allg.  Zoolog, 
a.  d.  Techn.  Hochscb.  daselbst.  —  D.  Direkt,  d.  med. 
Kl.  a.  d.  Univ.  Straßburg  Geh.  Medizinair.  Prof.  Dr. 
Morih  a.  Leit.  a.  d.  große  Stadt.  Krankcnb.  zn  Frankfurt 
a.  M.  A.  vermutl.  Nachf.  kommt  baupts.  d.  gegen»/. 
Dh-ekt.  d.  med.  Kl.  d.  Grcifiwalder  Univ.  Prof.  Dr.  Min- 
kowski in  Betr.  —  Prof.  Streitberg  in  Münster  a.  d.  neu- 
hegr.  Prof.  f.  indogerm.  Sprachwissensch,  in  München.  — 
D.  a.  o.  Prof.  d.  MeteoroL  a.  d.  Univ.  Straßburg  u.  Direkt, 
d.  mcteorol.  Landesd.  v.  Elsaß-Lothringen  Dr.  //.  Her- 
gtsell  a.  Geb.  Regicrungsr.  n.  Berlin  in  d.  Reicbsamt  d. 
Innern. 

Zeitschriftenschau. 

Gesunde  Jugend  (VIII,  4!.  Fischer-Hamburg 
{»Die  Einrichtung  der  höheren  Schulen*)  hat  einen  Frauen- 
beruf entdeckt:  zur  Verwaltung  größerer  Lehrerbiblio- 
theken empfiehlt  er  —  Damen,  »die  alles  nicht  so  syste- 
matisch, aber  dafür  besser  und  praktischer  ordnen,  wie 
das  ja  die  Schränke  einer  richtigen  Hansfrau  zeigen« .  Zu- 
gleich konnte  die  Bibliothekarin  Sekretärin  für  den  Di- 
rektor sein.  Dr.  Paix. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  Wirkung  der  Zichorie  auf  das  Befinden 
von  Versuchstieren  hat  Dr.  Zwintz  geprüft.  Er 
fand,  daß  ihr  Genuß  auf  die  Nerven  eine  starke 
Erregung  ausübt  und  die  Ernährung  schädigt.  Als 
Nahrungsmittel  ist  demnach  die  Zichorie  nicht 
anzusehen,  sie  muß  vielmehr,  wie  in  der  »Wien, 
klin.  Wochenschr.«  dargelegt  wird,  bei  dauerndem 
Gebrauch  schädliche  Wirkungen  entfalten. 

Goldfunde  sollen,  wie  der  »Voss.  Ztg.,«  ge- 
schrieben wird,  westlich  des  Nyanzasees  im  Kies- 
lager des  Kakoiflusses  gemacht  worden  sein. 

Einen  Alpengarten  wird  die  Naturwissenschaft- 
liche Gesellschaft  des  Kantons  St.  Gallen  im  Säntis- 
gebiet  anlegen.  Die  Alp  Oberkamor  in  der  Höhe 
von  1650  —  1750m  über  Meer  ist  dazu  ausersehen 
worden.  Das  zwei  Jucbarten  umfassende  Alpgelände 
trägt  prächtigen  Föhrenwald  und  ist  mit  interessan- 
ten Steingruppen  ausgestattet.  Der  Garten  soll, 
wie  die  »Frkf.  Ztg.«  berichtet,  ein  Bild  der  ge- 
samten Alpflora  bieten  und  ganz  besonders  zur 
Kultur  seltener,  im  Aussterben  begriffener  Blumen 
dienen. 


Spuren  einer  alteren  Menschenrasse  wurden  bei 
Ausgrabungen  zu  Aachen  gefunden.  Daran  fallen 
die  abnorme  Dicke  einiger  Skelettreste  und  ge- 
wisse Eigentümlichkeiten  in  der  Bildung  der 
Schädel  auf. 

Die  Kalkdüngung  der  Teiche  wird  in  der  »Alle. 
Fischereiztg.«  empfohlen.  Die  Fische  nähren  sich 
von  den  kleinen  Planktontierchcn,  während  diese 
Algen  als  Futter  benutzen.  Die  Algen  aber  be- 
dürfen genau  derselben  Nährstoffe  wie  die  Land- 
pflanzen :  Kalk,  Phosphorsäure,  Kali  und  Stickstoff. 
Insbesondere  die  künstliche  Zufuhr  von  Kali  ist 
in  vielen  Fällen  von  größter  Bedeutung,  da  nicht 
wenige  Teichböden  des  Kalks  vollkommen  oder 
doch  in  hohem  Grade  ermangeln.  Die  künstliche 
Zufuhr  des  Fehlenden  vermag  die  Ertragsfähigkeit 
ganz  außerordentlich  zu  steigern. 

Ein  Liegekurschiß  für  36  Personen  hat  der 
Ärzteverein  in  Zoppot  ausgerüstet  Auf  ihm  werden 
hauptsächlich  Neurastheniker,  Asthmatiker  und 
Rekonvaleszenten  untergebracht.  Das  Schiff  kreuzt 
täglich  in  der  Danziger  Bucht. 

Das  '/.eppelinsche  Luftschiff  vom  Jahre  1906/07 
hat  jetzt  eine  neue  Seitensteuerung  erhalten.  Es 
ist  durch  Einfügung  eines  Zwischengliedes  um  8  m 
verlängert  worden.  Das  Fahrzeug  hat  etwa  600  kg 
an  Nutzauftrieb  gewonnen. 

Das  atmosphärische  Ozon  hat  nach  Unter- 
suchungen Henriets  und  Bonyssys  seinen  Ur- 
sprung in  den  höheren  Luftschichten.  Sie  fanden, 
wie  »Compt.  rend.«  berichtet,  daß  einem  Sinken 
des  Ozongehalts  der  Luft  eine  Zunahme  des 
Kohlendioxydgehalts  der  Luft  entspricht  und  um- 
gekehrt. Die  Bildung  des  Ozons  in  der  Höhe 
wird  auf  den  Einfluß  der  ultravioletten  Sonnen- 
strahlen zurückgeführt.  Bei  Sonnenschein  wirkt 
die  ultraviolette  Strahlung  auch  in  tieferen  Luft- 
schichten ozonbildend. 

Telegraphtnstangen  aus  Zement  hat  die  Penn- 
sylvania Railroad  nach  »Western  El.«  an  der 
Eisenbahnstrecke  zwischen  Pittsburg  und  Chicago 
versuchsweise  eingefiibrt. 

Die  Beschädigungen  der  Landstraßen  durch 
Automobile  wurden  auf  dem  Internationalen  Straßen- 
kongreß in  Paris  dargelegt.  Man  hat  festgestellt, 
daß  die  Automobile  unsre  Landstraßen  weit  mehr 
ruinieren  als  die  gewöhnlichen  Wagen.  Die  Eisen- 
reifen drücken  bloß  auf  die  Unterlage,  die  Pneu- 
matikreifen hingegen  schmiegen  sich  an  und  saugen 
das  Verbindungsmaterial  aus  dem  Straßendamm. 
Diese  zerstörende  Wirkung  wird  noch  durch  das 
größere  Gewicht  und  die  ungeheuere  Geschwin- 
digkeit des  Autos  erhöht.  Der  Kongreß  sprach 
die  Meinung  aus,  daß  die  Straßen  gegen  derartige 
Abnützung  ein  Fundament  aus  Beton  von  10 — 15  cm 
Stärke  erhalten  sollen.  Auf  diesem  festeren  Lager 
würde  der  Makadam  aufzuschütten  und  außerdem 
gegen  die  Wirkungen  der  Pneus  mit  Teer  zu 
tränken  sein.  a.  S. 


Die  nachxtcn  Nummern  der  »Umichan«  «erden  u.a.  enthalten: 
»Der  elektrische  Voll  hahnbetrieb«  von  Ingenieur  Ph.  Pforr.  —  »Die 
Psyche  der  Prottmiierten«  von  Dr.  med.  Chr.  Müller.  —  »Der  Cater- 
pillax-Mutor«.  —  »Wa»  Ut  InsüutuN  von  Prof.  Ziegler  u.  v.  a.  m. 
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Der  elektrische  Vollbahnbetrieb. 

Von  Ingenieur  Ph.  Pfork. 

S~  chon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bestehen 
Bestrebungen,  auf  Vollbahnen  den  elektrischen 
Betrieb  einzuführen.  Wenn  sie  bis  heute  zu  einem 
allgemeinen  Erfolg  nicht  geführt  haben,  so  liegt 
das  daran,  daß  für  die  Eisenbahnverwaltung  kein 
Grund  vorlag,  die  Dampflokomotive,  die  sich  im 
Laufe  ihrer  80jährigen  Entwicklung  so  sehr  ver- 
vollkommnet und  sich  vor  allem  als  so  zuverlässig 
erwiesen  hat,  durch  etwas  anderes  zu  ersetzen. 
Nur  das  Gebiet  der  Stadt-  und  Vorortbahnen 
konnte  der  elektrische  Betrieb  für  sich  erobern, 
denn  hier  liegen  die  Verhältnisse  wegen  der  ge- 
ringen Ausdehnung  der  Netze  und  der  außerordent- 
lich dichten  Zugfolge  ähnlich  wie  bei  Straßen- 
bahnen. Die  hier  gebräuchlichen  Einrichtungen 
(Gleichstrommaschinen  für  500  Volt  Spannung) 
konnten  übernommen  werden.  Für  die  großen 
Eisenbahnnetze  mit  ihren  durchgehenden  langen 
Linien  erwies  sich  dies  Verfahren  aber  als  unwirt- 
schaftlich, weil  hier  gewaltige  Energiemengen  auf 
große  Entfernungen  Ubertragen  werden  müssen  und 
weil  anderseits  die  Zwischenzeiten  zwischen  den 
aufeinanderfolgenden  Zügen  so  groß  sind,  daß  die 
Anlagen  für  die  Übertragung  der  Arbeit  vom  Kraft- 
werk bis  zum  Zuge  nur  sehr  schlecht  ausgenutzt 
werden. 

Die  Erkenntnis  dieser  Tatsachen  bewog  die 
Ingenieure,  nach  einer  billigeren  und  wirtschaft- 
licheren elektrischen  Kraftübertragung  zu  suchen. 
Die  einzige  Möglichkeit,  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
lag  in  der  Erhöhung  der  Arbeitsspannung.  FUr 
den  das  Bahngebiet  bis  dahin  beherrschenden 
Gleichstrom  liegt  die  obere  Spannungsgrenze  bei 
1000  —  2000  Volt.  Damit  kam  man  nicht  viel 
voran.  Man  versuchte  es  daher  mit  dem  Dreh- 
strommotor, der  an  und  für  sich  eine  beliebige  Er- 
höhung der  Arbeitsspannung  gestattet.  Der  Fort- 
schritt, den  man  dadurch  machte,  war  zweifellos 
recht  bedeutend,  eine  allgemeine  Lösung  des  Pro- 
blems war  aber  damit  deswegen  nicht  zu  erreichen, 
weil  der  Drehstrommotor  zwei  Fahrdrähte  braucht, 
während  für  den  Bahnbetrieb  nur  ein  Fahrdraht 
erwünscht  ist. 


Bei  einem  Fahrdraht  konnte  nur  einfacher 
Wechselstrom  in  Frage  kommen.  Die  Motore, 
die  man  für  die  Stromart  kannte,  liefen  aber  unter 
Last  nicht  an.  Doch  war  es  bekannt,  daß  man 
zur  Not  auch  einmal  einen  gewöhnlichen  Gleich- 
strom-Reihenmotor mit  Wechselstrom  betreiben 
konnte,  freilich  unter  so  starkem  Feuer  am  Kollek- 
tor, daß  die  Maschine  schon  nach  kurzem  Lauf 
zerstört  wurde.  Aber  hier  konnten  die  Ingenieure 
einsetzen.  Nach  langjährigen  Versuchen  gelang  es 
auch,  dem  Übels  tan  a  beizukommen.  Im  Jahr  1903 
konnten  die  preußischen  Staatsbahnen  in  Verbin- 
dung mit  der  Allgemeinen  Elektrizitäts-Gesellschaft 
auf  der  Linie  Niederschönweide-Spindlersfeld  einen 
Probebetrieb  mit  den  neuen  Motoren  eröfihen,  der 
in  jeder  Bezkhung  befriedigend  ausfiel. 

Da  hierbei  auch  alle  andern  mit  dem  elektrischen 
Betrieb  im  Zusammenhang  stehenden  Fragen  ge- 
löst wurden,  stände  der  Elektrisierung  der  Voll- 
bahnen in  betriebstechnischer  Hinsicht  nichts 
Grundsätzliches  mehr  im  Wege.  Ob  die  neue  Be- 
triebsweise aber  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
mit  dem  alten  Dampfbetrieb  in  erfolgreichen  Wett- 
bewerb treten  kann,  soll  durch  die  nachfolgende 
Betrachtung  untersucht  werden. 

Als  Unterlage  dienen  die  veröffentlichten  Be- 
triebsergebnisse der  vereinigten  Preußischen  und 
Hessischen  Staatsbahnen  und  zwar  für  das  Geschäfts- 
jahr 1904.  Wir  nehmen  dabei  an,  dieses  ganze 
Netz  wäre  elektrisch  ausgerüstet  worden  und  lassen 
die  Frage,  wieweit  sich  das  praktisch  würde  durch- 
führen lassen,  offen.  Wir  machen  also  die  Annahme 
nur  für  die  Zwecke  unsrer  Untersuchung.  Die 
Zahlen,  die  wir  dafür  aus  den  Betriebsergebnissen 
brauchen,  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt worden. 

Betriebsergebnisse 
der  vereinigten  Preußischen  und  Hessischen  Staats- 
eisenbahnen im  Geschäftsjahre  1904. 

I.  Anlagen  und  Leistungen 
Anlagskapital  8,9  Milliarden  Mark 

Es  waren  vorhanden  20576  km  eingleisige  und 
13246  km  zweigleisige  Strecke  mit  zusammen 
66  710  km  Gleis. 
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Die  Betriebsmittel  bestanden  aus: 
14770  Lokomotiven         Wert  668  Millionen  Mark 
27367  Personenwagen         »   330        »  » 
313909  Güter- u.  Gepäckw.    »   883        »  » 

Damit  sind  geleistet  worden  121,5  Milliarden 
Tonnenkilometer,  darunter  1,3  Milliarden  für  die 
Beförderung  der  eigenen  Lokomotivkohlen. 

II.  Betriebsausgaben 

in  Mill.  M. 

1.  Verwaltungsdienst  51,436 

2.  Bahnhofsabfertigung  u.  Zugbegleitung  229,804 

3.  Bahnunterhaltung  u.  Bewachung 

a)  Gehälter  u.  Löhne  86,751 

b)  Baustoffe                   129,298  216,049 

4.  Für  die  Zugförderung  sowie  Unter- 
haltung u.  Erneuerung  der  Betriebsmittel 

a)  Gehälter  u.  Löhne  152.853 

b)  Baustoffe  38,077 
c}  Erneuerung  der  Loko- 
motiven 31.178 

d)  Erneuerung  der  übrigen 
Betriebsmittel  33.233 

e)  Lokomotivkohlen  75.155 

f)  sonstiger  Verbrauch       53.59»  384.088 

5.  Verschiedene  Ausgaben  85.813 

zusammen  997,190 

III.  Betriebseinnahmen 

1 .  Aus  dem  Personen-  u.  Güterverkehr        44 1 ,0 1 2 

2.  »     »  Güterverkehr  '°75,7°3 

3.  Sonstige  Einnahmen  101.217 

zusammen  1599,932 

Betrachten  wir  zunächst  die  Baukosten  für  die 
Streckenausrüstung.  Legt  man  für  die  Fahrleitung 
eine  Spannung  von  15000  Volt  zugrunde  und 
setzt  man  die  Spannung  für  die  Uberführung  der 
Arbeit  vom  Kraftwerk  zu  den  Speisepunkten  mit 
50000  Volt  fest,  dann  müssen  natürlich  in  gewissen 
Abständen  Transformatoren  aufgestellt  werden, 
die  die  Spannung  der  Speiselcitung  auf  die  Span- 
nung der  Fahrleitung  umformen.  Berechnungen, 
die  über  den  zulässigen  Abstand  und  über  die 
Größe  der  Transformatoren  angestellt  worden 
sind,  haben  ergeben,  daß  man  die  Transforma- 
toren im  Mittel  etwa  40  km  weit  auseinanderlegen 
kann  und  daß  man  bei  doppelgleisigen  Anlagen 
für  jede  Transformatorenanlage  mit  5000  Kilowatt 
Leitung  und  bei  eingleisigen  Anlagen  mit  3000 
Kilowatt  auskommt.  Die  Kosten  einer  solchen 
Einzelanlage  werden  sich  für  zweigleisige  Anlagen 
auf  etwa  3750  M.  und  bei  eingleisigen  Anlagen 
auf  2250  M.  für  jedes  Kilometer  Strecke  stellen. 
Da  nach  den  Betriebsergebnissen  für  das  Jahr  1904 
20576  km  eingleisige  und  13426  km  zweigleisige 
Strecken  vorhanden  waren,  so  berechnen  sich 
daraus  Hie  Kosten  aller  Umformerwerke  zu  rund 
100  Millionen  Mark.  Setzt  man  die  Kosten  für 
die  Überleitung  mit  rund  10000  M.  für  das  Kilo- 
meter Einfachgleis  ein,  womit  man  sehr  reichlich 
rechnet,  so  stellen  sich  die  Kosten  für  die  vorhan- 
denen 667  101  kin  Gleis  auf  rund  670  Millionen  Mark. 

Hierzu  kommen  noch  die  Kosten  für  die  Speise- 
lcitung, die  sich  natürlich  nach  der  Lage  der 
Kraftwerke  richten.  Legt  man  die  Kntfernung  der 
Kraftwerke  mit  200  km  fest,  so  ist  es  möglich, 
mit  nur  30  Kraftwerken  das  ganze  Netz  der  preu- 
ßischen Staatsbahnen   mit  Strom   zu  versorgen. 


Dabei  würden  die  Werke  noch  immer  so  nahe 
aneinanderliegen ,  daß  sie  sich  gegenseitig  unter- 
stützen können,  falls  einmal  ein  Kraftwerk  versagen 
sollte.  Die  Kosten  für  das  Kilometer  Speiseleitung 
würden  sich  unter  diesen  Voraussetzungen  auf 
4000  M.  für  eingleisige  und  auf  6500  M.  für  zwei- 
gleisige Strecken  stellen.  Das  für  die  Speiseleitung 
aufgewendete  Kapital  kann  danach  zu  rund  1 70  Mil- 
lionen Mark  veranschlagt  werden. 

Alles  in  allem  würde  die  gesamte  Streckenaus- 
rüstung ein  Anlagekapital  von  940  Millionen  Mark 
erforderlich  machen. 

Um  die  Kosten  für  die  Umänderung  der 
Betriebsmittel  festzustellen,  möge  angenommen 
werden,  daß  der  elektrische  Betheb  durchweg  mit 
Lokomotiven  {siehe  Abbildung  1)  von  gleicher 
Größe  und  I Leistungsfähigkeit  wie  die  Dampfloko- 
motiven, die  im  Jahre  1904  vorhanden  waren, 
geplant  wäre.  Das  bedingt  natürlich  nicht,  daß 
einfach  an  Stelle  jeder  Dampflokomotiven  eine 
gleich  leistungsfähige  elektrische  Lokomotive  gesetzt 
wird,  vielmehr  müssen  die  günstigeren  Betriebsbe-  «• 
dingungen  der  elektrischen  Lokomotive  berücksich- 
tigt werden. 

Die  Zeitverluste,  die  bei  Dampflokomotiven 
durch  das  Anheizen  und  Wasseraufnehmen,  durch 
das  Reinigen  des  Rostes,  das  Kesselauswaschen 
und  durch  das  Drehen  auf  der  Scheibe  verursacht 
werden,  und  die  natürlich  die  Ausnützung  der 
Dampflokomotive  beeinträchtigen,  bestehen  für 
elektrische  Lokomotiven  nicht.  Es  ist  daher  ohne 
weiteres  klar,  daß  weniger  elektrische  Lokomotiven 
anzuschaffen  sind,  als  Dampflokomotiven  vorhanden 
waren. 

Da  keine  genauen  Unterlagen  für  die  einwands- 
freie  Ermittelung  der  erforderlichen  Lokomotiven 
zur  Verfügung  stehen,  wollen  wir  uns  mit  einem 
Uberschlag  begnügen  und  aus  der  Anzahl  der  für 
den  Fahrdienst  vorhandenen  Beamten  auf  die  Zahl 
der  diensttuenden  Lokomotiven  schließen.  Es 
waren  im  Jahre  1904  31376  Beamte  für  den  Fahr- 
dienst vorhanden.  Berücksichtigt  man,  daß  jedem 
Beamten  alle  14  Tage  ein  Ruhetag  zu  gewähren 
ist,  so  würden  diese  Beamten  ausreichen,  um  gleich- 
zeitig höchstens  1 1 500  Lokomotiven  zu  besetzen, 
wobei  3000  Lokomotiven  doppelt  besetzt  sind.  * 
Da  nach  dem  Geschäftsbericht  14770  Lokomotiven 
vorhanden  waren,  so  waren  22,5  vom  Hundert 
ständig  außer  Dienst.  Da  aber  die  durchschnitt- 
liche Dienstzeit  einer  Lokomotive  12.8  Stunden 
beträgt  und  für  die  Vorbereitungen  und  das  Wasser- 
nehmen, für  das  Rostreinigen  und  Kesselwaschen 
im  ganzen  etwa  4  Stunden  verloren  gehen,  so  er- 
gibt sich,  daß  nur  54  vom  Hundert  aller  Loko- 
motiven gleichzeitig  "wirklich  Fahrdienst  tun. 

Dieser  Prozentsatz  gibt  uns  die  Zahl  der  zu 
beschaffenden  elektrischen  Lokomotiven,  nachdem 
ein  Zuschlag  für  die  Ausbesserung  gemacht  ist. 
Nimmt  man  diesen  Zuschlag  mit  16*»  an.  womit 
man  sehr  reichlich  rechnet,  so  wären  64  vom 
Hundert  aller  Dampflokomotiven  durch  elektrische 
zu  ersetzen. 

Der  Preis  einer  Dampflokomotive  kann  durch- 
schnittlich mit  1.1Q.M.  für  das  Kilogramm  Leer- 
gewicht angenommen  werden,  während  der  Preis 
einer  elektrischen  Lokomotive  etwa  1.70  M.  für 
das  Kilogramm  beträgt.  Dafür  ist  aber  die  elek- 
trische Lokomotive  bei  gleicher  Leistung  wesent- 
lich leichter  als  diese.  Eine     gekuppelte  elektrische 
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GUterzuglokomotivc  von  600  P.S.  Dauerleistung 
wiegt  z.  B.  42  Tonnen,  während  das  Dienstgewicht 
der  nahezu  gleichstarken  ;w4  gekuppelten  Güterzug- 
lokomotive der  Staatsbahn  76  Tonnen  und  ihr 
Leergewicht  56,9  Tonnen  betragt. 

Nimmt  man  dieses  Gewichtsverhältnis  als  Regel 
an,  was  ziemlich  gut  stimmen  dürfte,  so  wären  für  die 
im  Jahre  1904  gebrauchten  elektrischen  Lokomo- 
tiven statt  668  Millionen  Mark  (wie  beim  Dampf- 
betrieb) nur  535  Millionen  Mark  erforderlich  ge- 
wesen, also  135  Millionen  Mark  weniger.  Um  aber 
die  Unsicherheiten,  die  in  diesen  Berechnungen 
liegen,  zu  berücksichtigen,  sollen  nur  60  Millionen 
Krsparnis  in  Rechnung  gesetzt  werden. 

Für  die  Kraftwerke  soll  der  Beschaffungswert 


neu  hinzu.  Für  Unterhaltung  und  Erneuerung  der 
Streckenausrüstung  wird  man  2  vom  Hundert  des 
Anlagekapitals  also  etwa  17  Millionen  Mark  ein- 
setzen können,  während  man  für  die  Umformer- 
anlagen mit  5  vom  Hundert  ihres  Wertes,  also 
mit  5  Millionen  Mark  rechnen  kann. 

Demgegenüber  lassen  sich  aber  Ersparnisse  er- 
zielen durch  den  Fortfall  der  Wasserversorgung 
und  der  Bckohlungsanlagen  und  durch  eine  längere 
Haltbarkeit  der  Tunnel,  Bahnhofshallen  und  Loko- 
motivschuppen. Man  wird  kaum  zu  hoch  gehen, 
wenn  man  5  Millionen  Mark  als  Betrag  dafür  ein- 
setzt. Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Bahnunterhaltung 
und  Bewachung  einen  Mehrbetrag  von  1 7  Millionen 
Mark  erfordert. 


Fig.  t.   Elektrische  I,okomotive  Oranienburg. 


überhaupt  nicht  ermittelt  werden,  denn  die  Unter- 
suchung gestaltet  sich  einfacher,  wenn  mit  den 
Stromkosten  gerechnet  wird,  wobei  wir  die  An- 
nahme machen  wollen,  daß  der  Strom  von  dritter 
Seite  geliefert  wird.  Eingehende  Berechnungen 
haben  ergeben,  daß  große  Kraftwerke  in  der  Lage 
sind,  die  Kilowattstunde,  im  Kraftwerke  gemessen, 
mit  3,5  Pfennigen  abzugeben  einschließlich  eine 
vierprozentige  Verzinsung  der  Anlagcwcrte. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Betriebsausgaben. 
Was  zunächst  den  Verwaltungsdienst  betrifft,  so 
können  die  Ausgaben  dafür  in  beiden  Fällen  als 
die  gleichen  angenommen  werden.  Auch  die 
Bahnhofsabferligung  wird  durch  den  elektrischen 
Betrieb  kaum  geändert.  Bei  der  Zugbegleitung 
treten  Ersparnisse  überhaupt  nicht  ein. 

Teuerer  wird  der  elektrische  Betrieb  bei  der  Bau- 
unterhaltung und  Bewachung,  denn  hier  kommen 
die  Streckenausrüstung  und  die  Umformeranlagen 


Anders  ist  es  bei  der  Zugförderung  und  der 
Unterhaltung  für  die  Betriebsmittel.  Wir  sahen 
bereits  früher,  daß  jede  I-okomotivc,  solange  sie 
Dienst  tut,  täglich  12,8  Stunden  im  Mittel  mit 
Personal  besetzt  ist,  und  das  von  dieser  Zeit  etwa 
4  Stunden  auf  das  Anheizen,  Kesselreinigen  und 
das  Kohlen-  und  Wassernehmen  entfallen.  Beim 
elektrischen  Betrieb  werden  die  Fcrsonalkosten  für 
diese  Nebenarbeiten,  also  31  vom  Hundert  der 
Fersonalkosten  wegfallen.  Nun  bestand  das  Perso- 
nal im  Jahre  1904  aus  31276  Köpfen.  Rechnet 
man,  daß  x davon  Lokomotivführer  und  Ä  s  Heizer 
waren  und  nimmt  man  die  Bezüge  eines  Lokomo- 
tivführers im  Mittel  zu  2700  M.  und  die  eines 
Heizers  zu  1650  M.  an,  so  werden  sich  die  Gesamt- 
kosten auf  63. S  Millionen  Mark  belaufen.  Die  ge- 
nannte Ersparnis  betragt  demnach  rund  20  Millio- 
nen Mark.  Eine  weitere  Ersparnis  tritt  ein.  weil 
die  elektrischen  Lokomotiven  nur  mit  einem  Mann 
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besetzt  zu  werden  brauchen.  Die  Sicherheit  des 
Betriebes  wird  dadurch  in  keiner  Weise  gefährdet, 
weil  der  ohnehin  bei  jedem  Zuge  vorhandene  Zug- 
führer auf  der  elektrischen  I>okomotive  bequem 
untergebracht  werden  kann,  so  daß  er  in  der  Lage 
ist,  einzugreifen,  falls  dem  Fahrer  irgendein  Unfall 
zustoßt.  Bei  der  Einfachheit  aller  Handgriffe  ist 
es  ein  leichtes,  die  Zugführer  damit  vertraut  zu 
machen.  Hieraus  berechnet  sich  eine  Ersparnis 
von  der  Hälfte  der  verbleibenden  Beträge,  das 
sind  20,9  Millionen  Mark. 

Da  die  elektrischen  Teile  der  Lokomotive  einer 
nur  sehr  geringen  Abnutzung  unterliegen,  so  werden 
die  Kosten  für  die  Unterhaltung  der  elektrischen 
Lokomotive  wesentlich  geringer  ausfallen  als  die 
für  die  Dampflokomotiven.  Da  genaue  Zahlen- 
werte über  die  Unterhaltung  der  elektrischen  Loko- 
motiven noch  nicht  vorliegen,  wollen  wir,  um  ganz 
sicher  zu  gehen ,  die  jährlichen  Kosten  dafür  nur 
20  vom  Hundert  geringer  einsetzen  als  für  Dampf- 
lokomotiven, für  die  jährlich  42  Millionen  Mark 
aufzuwenden  sind.  Daraus  ergibt  sich  eine  Er- 
sparnis von  rund  S  Million  Mark. 

Die  Barausgaben  für  die  Lokomotivkohlen  be- 
trugen 75,155  Millionen  Mark.  Diese  fallen  beim 
elektrischen  Betrieb  natürlich  fort.  Die  ange- 
gebene Summe  stellt  jedoch  nur  den  Wert  der 
Kohle  an  der  Zeche  dar,  es  müssen  also  noch 
die  Transport-  und  Aufstapelungskosten  hinzuge- 
rechnet werden.  Hierfür  sind,  nach  der  üblichen 
Rechnungsweise  der  Staatsbahnen  rund  29  Millio- 
nen Mark  zu  veranschlagen,  so  daß  die  Gesamt- 
ersparnis an  Kohlen  rund  104  Millionen  Mark 
beträgt. 

Unter  dem  sonstigen  Verbrauch,  der  in  den 
Betriebsergebnissen  mit  54  Millionen  angegeben 
ist,  rinden  sich  folgende  Angaben: 

Mill.  M. 

1.  Kohlenverbrauch  für  andre  Zwecke  7,4 

2.  Für  Bezug  von  Wasser,  Gas  und  Elek- 
trizität aus  fremden  Werken  10,4 

3.  Für  Brenn-  und  Schmieröle,  Putzwolle 

und  andre  Betriebsmateralien  20,4 

Diese  Zahlen  geben  ein  ungefähres  Bild  von 
den  Summen,  die  aufgewendet  werden  müssen, 
um  die  Bahnhöfe  und  Betriebsmittel  zu  beleuchten 
und  die  Wasserwerke  zu  betreiben.  Sie  enthalten 
naturlich  bei  weitem  nicht  alle  Angaben  dafür, 
insbesondere  fehlen  die  Löhne,  die  für  die  Ver- 
arbeitung der  erwähnten  Kohlen  verbraucht  worden 
sind,  und  die  Unterhaltungs-  und  Erncuerungs- 
kosten  der  dafür  gebauten  Maschinenanlagen.  Nach 
Einführung  des  elektrischen  Betriebes  werden  alle 
diese  Ausgaben  entweder  ganz  verschwinden  oder 
doch  nur  mit  kleinen  Bruchteilen  bestehen  bleiben. 
Um  vorsichtig  zu  rechnen,  soll  angenommen  werden, 
daß  sie  nur  zur  Hälfte  wegfallen.  Das  würde  eine 
Ersparnis  beim  elektrischen  Betrieb  von  rund 
19  Millionen  Mark  bedeuten. 

Es  treten  außerdem  noch  bei  einigen  kleineren 
Posten  Ersparnisse  ein,  beispielsweise  bei  den 
Ausgaben  für  MaschinenpuUer,  für  Vorspann,  für 
Waldbrände.  Diese  kann  man  zusammen  etwa 
auf  7  Millionen  Mark  veranschlagen. 

Die  Gesamtersparnis  beim  elektrischen  Betrieb 
betragen  demnach  180  Millionen  Mark,  denen 
Mehrausgaben  von  17  Millionen  Mark  entgegen- 
stehen, so  daß  sich  die  Gesamtausgaben  beim 
elektrischen  Betrieb  um  163  Mill.  Mark  verringern. 


Es  erwachsen  aber  neue  Ausgaben  aus  dem 
Strombezug,  der,  wie  oben  erläutert,  mit  3,5  Pfennig 
für  die  Kilowattstunde  einzusetzen  wäre.  Aus 
überschlägigen  Rechnungen,  die  über  den  ge- 
samten Stromverbrauch  angestellt  worden  sind, 
hat  sich  ergeben,  daß  für  den  elektrischen  Betrieb 
des  ganzen  Staatsbahnnetzes  jährlich  rund  3Y3  Milli- 
arden Kilowattstunden  erzeugt  werden  müßten,  die 
116  Millionen  Mark  gekostet  hätten. 

Nach  Abzug  dieser  Stromkosten  verbleiben  von 
den  Ersparnissen,  die  mit  163  Millionen  Mark  be- 
rechnet worden  waren,  noch  47  Millionen  Mark, 
ein  Betrag  der  ausreicht,  um  das  aufgewendete 
Neukapital,  nämlich  den  Betrag  von  880  Millionen 
Mark,  mit  5  vom  Hundert  zu  verzinsen.  Diese 
Berechnungen  sind  der  Natur  der  Dinge  nach  nicht 
sehr  genau,  aber  das  Endergebnis  wird  dadurch 
nicht  wesentlich  beeinträchtigt  werden  können; 
und  das  ist:  daß  die  neueren  Errungenschaften 
auf  technischem  Gebiet  den  elektrischen  Betrieb 
auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung  ebenbürtig  neben 
den  Damptbetrieb  stellen. 

Damit  soll  nun  keineswegs  behauptet  werden,  daß 
der  Dampfbetrieb  allgemein  durch  den  elektrischen 
Betrieb  ersetzt  werden  müßte,  oder  daß  sich  der 
elektrische  Betrieb  für  alle  Bahnarten  ebensogut 
eigne  wie  der  Dampfbetrieb.  Es  gibt  sicher 
Bahnen  mit  dünnerem  Betrieb,  auf  denen  sich  die 
Mehrkosten  der  elektrischen  Einrichtungen  nicht 
verzinsen  würden.  Schaltet  man  diese  ungünstigen 
Bahnen  von  vornherein  aus.  dann  muß  der  wirt- 
schaftliche Erfolg  für  den  Rest  der  Bahnen  natür- 
lich noch  ein  besserer  werden,  als  wir  für  das 
Mittel  berechnet  haben.  Das  heißt  mit  andern 
Worten:  Es  ist  sicher,  daß  es  im  preußischen 
Staatsbahnnetz  Strecken  gibt,  für  welche  die  Ein- 
führung des  elektrischen  Betriebes  einen  wirt- 
schaftlichen Erfolg  bedeutet. 

Bei  Beurteilung  dieser  Ergebnisse  unsrer  bis- 
herigen Betrachtung  muß  aber  noch  berücksichtigt 
werden,  daß  die  Annahme  gemacht  wurde,  der 
elektrische  Betrieb  fände  unter  genau  denselben 
Bedingungen  statt,  wie  der  Dampfbetrieb.  Diese 
Annahme,  die  nötig  war.  um  überhaupt  einen 
Vergleich  in  bezug  auf  die  Wirtschaftlichkeit  durch- 
zuführen, ist  aber  für  den  elektrischen  Betrieb  nicht 
günstig. 

Der  geringe  Raumbedarf  der  elektrischen  Mo- 
toren und  die  Möglichkeit,  beliebig  viel  Motoren 
von  einer  Stelle  aus  zu  steuern,  geben  dem  elek- 
trischen Betrieb  eine  Bewegungsfreiheit,  die  dem 
Dampfbetrieb  nicht  innewot  int.  Wahrend  die  Ent- 
wickelung  der  Dampflokomotive  für  größere  Lei- 
stungen durch  das  Nonnalprofil  eingeschränkt  and 
ihr  Anwendungsgebiet  für  kleine  Leistungen  durch 
unwirtschaftliches  Arbeiten  begrenzt  wird,  kennt 
der  elektrische  Betrieb  diese  Grenzen  nicht.  Er 
gestattet  ebensowohl,  beliebig  kleine  Maschinen 
zu  verwenden,  die  gerade  für  den  Antrieb  eines 
einzelnen  Wagens  ausreichen,  als  auch  weit  stär- 
kere Lokomotiven  in  Betrieb  zu  nehmen. 

Die  Möglichkeit,  geringe  Leistungen  zu  erzielen, 
wird  man  benutzen,  um  Triebwagen  (Fig.  2)  an 
Stelle  derjenigen  Dampfzüge  zu  setzen,  die  wenig 
benutzt  werden,  oder  um  häufigere  Fahrgelegen- 
heit zu  bieten  und  dadurch  den  Verkehr  zu  heben, 
wie  es  der  Vorortsverkehr  der  größeren  Städte 
dringend  erheischt. 

Eine  Verstärkung  der  Lokomotivleistung  wird 
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Fig.  2.   Elektrisch*  Triebwagen  Blankenese-Ohlsdorf. 


in  Frage  kommen,  um  die  Fahrgeschwindigkeit 
und  Leistungsfähigkeit  der  bestehenden  Bahnen 
noch  wesentlich  zu  erhöhen. 

Wie  die  Zossener  Schnellbahnversuche  bewiesen 
haben,  kann  die  Geschwindigkeit  beim  elektrischen 
Betrieb  weit  über  das  hinaus  gesteigert  werden, 
was  beim  Dampfbetrieb  geleistet  werden  kann. 

Die  Steigerung  der  I^eistungsfähigkeit,  die  dem 
stetig  wachsenden  Verkehr  gegenüber  ein  billigeres 
und  daher  besseres  Mittel  bietet,  als  der  Ausbau 
neuer  Strecken  spielt  natürlich  eine  um  so  größere 
Rolle,  je  höher  die  Anlagekosten  einer  Bahn  sind ; 
sie  ist  also  am  wertvollsten  bei  Gebirgsbahnen. 
Bei  diesen  liegt  der  Gedanke  an  die  Elektrisierung 
schon  ohnehin  nahe  wegen  der  meist  vorhandenen 
billigen  Wasserkräfte  und  wegen  der  Rauchfreiheit 
für  den  Scheiteltunnel. 

Damit  bietet  der  elektrische  Betrieb  eine  Fülle 
von  neuen  Anregungen ,  die  zweifellos  zu  einer 
weiteren  Vervollkommnung  des  Eisenbahnwesens 
beitragen  werden. 

Die  Lichtsinnesorgane  der  Algen. 

Von  R.  FRANX& 

Es  erweist  sich  immer  mehr,  daO  die  be- 
,  deutsamste  Entdeckung  auf  dem  Gebiete 
der  Pflanzenforschung  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
die  Auffindung  der  pflanzlichen  Sinnesorgane 
durch  Haberlandt  war.  Denn  von  da  aus 
setzte  eine  Bewegung  ein,  die  anfangs  wenig 
beachtet  oder  vielmehr  nur  befehdet  wurde, 
seit  zwei  Jahren  aber  rasch  an  Boden  gewinnt 
und  gegenwärtig  bereits  durch  den  Namen 
erster  Botaniker  getragen  wird.  Es  ist  dem 
Einsichtigen  kein  Zweifel,  daß  sie  die  nächste 
Zukunft  der  Botanik  bestimmen  muß. 

Wie  so  oft,  ist  auch  der  Kern  dieses  Neuen 
etwas  fast  Selbstverständliches,  nämlich  in 
diesem  Fall   nichts   andres   als  die  Beweis- 


führung, daß  sich  das  Pflanzenleben  in  keiner 
Beziehung  prinzipiell  von  dem  Tierleben 
unterscheidet. 

Seitdem  die  großen  Namen  der  Tier-  und 
Pflanzenanatomie,  ein  Schwann  und  Schlei- 
den, Brücke  und  Mohl  die  Ubereinstimmung 
von  tierischem  und  pflanzlichem  Plasma  fest- 
stellten, war  die  Identität  tierischer  und  pflanz- 
licher Wesen  eigentlich  schon  logisch  ent- 
schieden. Daß  aber  noch  zwei  Menschcnalter 
danach  um  die  Gültigkeit  der  Beweisführung 
gestritten  werden  kann,  beweist,  um  wieviel 
langsamer  die  Empirie  dem  beflügelten  philo- 
sophischen Denken  nachkommt.  Das  wäre 
betrüblich,  wenn  nicht  gerade  in  dieser  Lang- 
samkeit die  beste  Gewähr  der  Sicherheit  ge- 
geben wäre. 

Vergeblich  traten  in  den  vergangenen  fünf 
Jahrzehnten  feurige  Vorkämpfer  für  den  mo- 
dernen Pflanzenbegriff  auf.  Man  konnte  ihnen 
aus  Gründen  wissenschaftlicher  Vorsicht  so 
lange  nicht  Glauben  schenken,  bis  nicht  Er- 
fahrung die  luftige  Spekulation  eingeholt  hatte. 
Dies  ist  nun  erreicht  und  mit  gesetzmäßiger 
Notwendigkeit  löst  sich  als  Wirkung  eine  Um- 
wälzung der  Botanik  aus. 

Als  die  wichtigste  Etappe  auf  diesem  Weg 
des  Fortschrittes  wurde  vorhin  die  Haber- 
landtsche  Entdeckung  gepriesen.  Sie  be- 
schränkte sich  auf  eigentlich  nur  ganz  w  enige 
Pflanzen,  und  wenn  auch  Nachuntersucher 
deren  Kreis  erweiterten,  so  war  doch  die 
aufgedeckte  Übereinstimmung  namentlich  zwi- 
schen pflanzlichen  und  tierischen  I.ichtsinnes- 
organen  ziemlich  unvollkommen.  Denn  auch 
das  allereinfachste  tierische  Auge  entbehrt 
weder  eines  Pigmentmantels,  wie  an  einem  der 
primitivsten  aller  tierischen  Augen,  dem  um- 
stehend abgebildeten  Richtungsauge  des  Strudel- 
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Fig.  I. 
Richtungsauge 

ues  STRUDEL- 
WURMES 

(Planaria 
polychroa). 
e  Epidermis, 
/  Lichtbrechen- 
der Körper, 
/  Pigmentschicht. 
n  Zellkerne  von 
Ganglienzellen. 
Nach  Carriere. 


vvurmes  Planaria  polyehroa  ersichtlich,  noch 
eines  lichtbrechenden  Körpers,  dem  man  die 
Funktion  einer  Linse  zuzuschreiben  pflegt. 

Das  pflanzliche  Lichtsinnesorgan  dagegen 
besitzt  nur  ganz  ausnahmsweise  [es  sind  nur 
zwei  Falle  bekannt)  linsenartige  Gebilde;  es  ist 
vielmehr  im  ganzen  linsenartig  gebaut  und 
fuhrt  an  einer  Stelle  besonders  lichtempfind- 
liches Piasma,  wie  sich  durch  Versuche  nach- 
weisen ließ.  Von  einer  weitgehenden  Analogie 
zwischen  Tier  und  Pflanze  kann  also,  soweit 
die  Blutenpflanzen  in  Betracht  kommen,  wahr- 
lich nicht  die  Rede  sein. 

Anders  liegt  jedoch  die  Sache,  wenn  man 
niedere  Tiere  mit  niederen  Pflanzen  vergleicht. 
Man  hat  es  merkwürdigerweise  verabsäumt, 
diese  von  der  Natur  der  Frage  geforderte  und 
so  naheliegende  Arbeit  vom  neuen  biolo- 
gischen Gesichtspunkt  der  Botanik  aus  zu 
leisten.  Diese  Lücke  erkennend,  nahm  ich 
meine  alten  vor  mehr  denn  15  Jahren  ge- 
machten Untersuchungen  wieder  auf  und  es 
gelang  denn  auch,  die  Sinnesphysiologic  der 
Pflanze  in  dieser  Beziehung  um  einen  Schritt 
weiterzuführen.  Meine  Untersuchungen  über 
die  Lichtsinnesorgane  der  Algen1]  behan- 
deln hauptsächlich  den  sog.  Augenfleck  !  Stig- 
ma), den  man  bei  den  meisten  der  durch  ihre 
Kohlcnsäureassimilationauf  Licht  angewiesenen 
frei  beweglichen  einzelligen  Algen  schon  seit 
langen  Jahren  kennt  und  auch  oft  als  Licht- 
sinnesorgan angesprochen  hat,  ohne  aber  da- 
für zwingende  Beweise  vorlegen  zu  können. 
Dieser  Augenfleck  ist  im  typischen  Fall,  so 
bei  dem  bekannten  Änderling  {Ruglrna,  Fig.  2) 
eine  hellrot  gefärbte  Pigmentscheibe,  die  in 
dem  geißeltragenden  Vorderende  der  Zelle 
liegt  solange  diese  frei  beweglich  ist,  sich 
aber  auflöst,  wenn  die  Alge  in  einen  ruhenden 
Dauerzustand  übergeht.  Das  Bild  dieses  Or- 
gans ist  allerdings  augenhaft  und  dieser  Ein- 
druck wurde  verstärkt  als  es  mir  gelang,  im 
Jahre  18Q2  in  und  an  der  Pigmentschcibc 
lagernde  lichtbrechende  Körper  zu  entdecken. 
In  meiner  vorhin  erwähnten  Arbeit  habe  ich 
nun  diesen  bloßen  Anzeichen   wirkliche  aus 

>;  K.  I  raner,  Die  I  ichtsinnesorgane  der  Al- 
gen. Stuttgart  1908.  8".  Mit  1  Tafel  und  42  Text- 
bildern. 


dem  biologischen  ^erhalten  der  fraglichen 
Pflanzen    entnommene  Beweise  hinzugefügt. 

Man  kann  durch  Anwendung  eines  Mikro- 
spektralapparates  zu  einer  Versuchsanordnung 
kommen,  die  es  ermöglicht,  auf  freilebende 
Klein wesen  einen  Lichtspalt  nach  Belieben  so 
zu  richten,  daß  man  unmittelbar  im  Mikroskop 
das  Verhalten  der  Versuchspflanzen  auf  Licht- 
reize hin  beobachten  kann.  Auf  diese  Weise 
gelang  es  festzustellen,  daß  sich  Euglena  (und 
auch  andre  Algen)  sowohl  für  Intcnsitats- 
schwankungen  des  Lichts  empfindlich  erweisen, 
als  auch  imstande  sind,  die  Richtung  der  ein- 
fallenden Lichtstrahlen  und  Farbenunterschiede 
wahrzunehmen.  Rotes  Licht  wird  gesucht, 
grünes  wird  geflohen.  Freischwimmende  Eug- 
lenen  wenden  im  Lichtspalt  an  der  Grenze  der 
Dunkelheit  um.  In  Dunkelheit  gebracht  än- 
dern sie  ihre  normale  Bewegungstätigkeit,  sie 
vollführen  dann  krümmende,  unruhige,  tastende 
Bewegungen,  welche  direkt  den  Eindruck  des 
»Suchens«  machen  und  aufhören,  falls  durch 
sie  die  Alge  wieder  in  den  Lichtspalt  gerät. 
Sowohl  bei  dem  Änderling  als  auch  andern 
freibeweglichen  Algen  läßt  sich  beobachten, 
daß  dieselbe  Pflanze,  aus  dem  Dunkeln  in 
diffuses  Licht  strebend,  sofort  umkehrt  und 
wieder  ins  Dunkle  schwimmt,  sobald  sie  in 
eine  von  direktem  Sonnenlicht  durchflutete  Re- 
gion gerät. 

Diese  Reaktionen  auf  Licht  erinnern  an 
die  reflexartigen  Antworten  ausgeschnittener 
Muskeln  und  geköpfter  Frösche  auf  Reize.  Sie 
können  jedoch  nicht  einfache  Reflexe  sein, 
da  ihnen  das  Hauptmerkmal  des  Reflektori- 
schen, nämlich  die  Automatizität  abgeht.  Ich 
stellte    mit  Bezug 

darauf  besondere 
Untersuchungen  an 
mit  dem  Ergebnis, 
daß  dieselbe  Algen- 
art auf  denselben 
Reizbald  antwortend 
reagiert,  bald  sich 
gleichgültig  verhält. 

Fig.  2. 
1.  Optischer  Längs- 
schnitt DURCH  EINE 

Ander  lingsalge 
(Euglena  stagnalis). 
Üer  Augenfleck  liegt 
im  Vorderende  und  ist 
durch  Plasma  sowohl 
mit  der  Geiliel  als  dem 
Zellkern  in  Verbin- 
dung. —  2.  Jauche- 
ai.gr  (J'ohtoma 
üveUa)  mit  rotem 
Stigma    im  Vorder- 
ende der  Zelle. 

(Au»  France:  Die  Licht- 
»innoorganc  der  Algen., 


Digitized  by  GoogU 


lJROF.  DR.  G.  GÜRICH,  ZU  DEN  DlAMANTFUNDfcN  IN  DEUTSCII-SüDWESTAFRlKA.  889 


Ks  zeigte  sich  auch,  daß  die  Individuen  derselben 
Art  auch  bei  gleichmäßiger  Lebenslage  nicht 
gleichmäßig  reagieren,  wie  es  der  Physiologe 
bei  Reflcxvcrsuchen  gewohnt  ist.  So  ergaben 
z.  B.  von  103  auf  ihre  Reaktionsart  geprüfte 
Euglcnaa\gtn  nur  79  positive  Ergebnisse,  von 
234  daraufhin  untersuchten  Polytowaalgen  nur 
181.  Da  aber  immerhin  75,8  der  Änderlinge 
und  77,4 %  der  Jauchealgen  erhaltungsgemäß 
auf  Lichtreizc  antworteten,  ist  damit  erwiesen, 
daß  sie  solche  wahrnehmen  und  im  Sinne  der 
Lebenserhaltung  verwerten  können,  aber  nicht 
automatisch  dazu  gezwungen  sind.  Dieselbe 
Zelle  reagiert  vielmehr  verschieden,  je  nach 
der  jeweils  gegebenen  Sachlage  in  freier  Kom- 
bination. Sie  reagiert  nicht  mit  unfehlbarer 
Sicherheit,  sondern  oft  suchend,  irrend,  unzu- 
länglich. 

Eine  solche  Reaktionsart  pflegt  man  nicht 
als  reflektorisch  zu  bezeichnen.  Wenn  man 
sich  etwas  gewaltsam  dennoch  dieses  Aus- 
druckes bedienen  will,  so  muß  man  hier  von  in- 
dividuellen,freikoinbinierten  Reflexen  sprechen, 
für  welche  ich  der  Terminologie  des  bekannten 
Neurologen  O.  Kohnstamm  die  Bezeichnung 
Reisvenvertung  entnommen  habe. 

Die  Tatsache,  daß  schon  niederste,  ein- 
zellige Pflanzen  zu  Reizverwertungen,  also  ein- 
fachster psychischer  Tätigkeit  befähigt  sind, 
gewährt  meiner  Hypothese  einer  Pflanzen- 
psychologie ,  der  sich  neuerdings  auch  G. 
Haberlandt  in  seinem  Vortrage  über  Reiz- 
barkeit und  Sinnesleben  der  Pflanzen l)  dem 
Wesen  nach  angeschlossen  hat,  eine  unzer- 
störbare empirische  Unterlage.  Aber  sie  ist 
auch  ein  Beweis,  daß  die  so  reagierenden  Algen 
Vorrichtungen  besitzen  müssen,  welche  ihnen 
gestatten,  die  Richtung  der  Lichtstrahlen  wahr- 
zunehmen. Mit  andern  Worten,  sie  müssen 
Richtungsaugen  besitzen.  Als  solche  können 
nun  nur  die  schon  oben  erwähnten  sog.  Augen- 
flecke in  Betracht  kommen. 

Und  nähere  Untersuchung  ergab  denn  auch 
wirklich  noch  zahlreiche  Beweise  zugunsten 
dieser  Annahme.  Die  Lage  der  Augenflecke, 
ihre  Form  und  ihr  Bau  weisen  deutlich  darauf, 
daß  das  rote  Pigment  auch  hier  wie  im  ein- 
fachsten tierischen  Auge  als  Lichtschirm  zur 
Lokalisierung  des  Lichtreizes  dient.  Da  es 
mir  außerdem  gelang  nachzuweisen,  daß  vor 
dem  Augenfleck  eine  Plasmaansammlung  vor- 
handen sei,  die  sowohl  mit  der  auf  Lichtreize 
hin  in  zweckentsprechende  Tätigkeit  geraten- 
den Geißel  wie  mit  dem  Zellkern  in  Verbin- 
dung steht,  ferner  daß  dieses  »Kinoplasma« 
diejenige  Stelle  sei,  durch  deren  Beleuchtung 
am  raschesten  zweckentsprechende  Bewegungen 
ausgelöst  werden  können,  da  ich  endlich  hieran 


i)  Wien  1908.  (Vortrag  i.  d.  Sitzg.  der  Aka- 
demie d.  Wissenschaften  am  30.  Mai  1908.)  S.  ai 
und  27. 


noch  eine  große  Zahl  von  indirekten  Beweisen, 
und  Bestätigungen  durch  andre  Forscher 
knüpfen  konnte,  so  ist  nun  endlich  das  Recht 
erworben,  die  sowohl  Augenflecke  der  ein- 
zelligen Algen,  als  auch  der  Schwärmer  von 
höheren  Algen  (Strigmata  haben  ja  eine  große 
Anzahl  von  Fadenalgen  und  Meerestangen)  als 
Lichtsinnesorganc  zu  bezeichnen,  die  nichts 
andres  als  von  der  Pflanze  geschaffene  Hilfs- 
mittel sind,  um  sich  Orientierung  zu  ver- 
schaffen, auf  Grund  deren  ihre  Bewegungswahl 
erfolgt.  Es  ist  also  hierdurch  für  die  neue  Auf- 
fassung vom  Leben  der  Pflanze  wieder  eine 
wesentliche  Position  erobert. 

Zu  den  Diamantfunden  in 
Deutsch-Südwestafrika. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Gürich. 

Die  neuen  Funde  in  Deutsch-Südwestafrika 
lenken  wieder  einmal  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  den  Diamanten.  An  wenigen 
Stellen  der  Erdoberfläche  war  er  durch  viele 


Fig.  [.  De  Beers  Diamant,  428V2  Karat  schwer. 

Jahrhunderte,  ja  man  kann  sagen  durch  zwei 
Jahrtausende  nur  höchst  mühsam  gesucht  und 
vereinzelt  gefunden,  bis  im  Jahre  1867  die 
Entdeckung  der  Diamantenvorkommnisse  in 
Südafrika,  am  Oranje,  am  Vaal  und  bei  Kim- 
berley  erfolgte.  Welch  ein  Reichtum  wurde 
dort  geborgen!  Allein  in  den  Jahren  1867  bis 
1892  sind  50910354  Karat  als  gefunden  an- 
gegeben worden;  rechnet  man  das  Karat  zu 
107torn  gi  so  ergibt  dies  10500  kg,  210  Zent- 
ner oder  10V1  t.  Seitdem  mag  sich  die  Ge- 
samtleistung Südafrikas  verdoppelt  haben.  Aber 
nicht  nur  die  Menge  der  gefundenen  Diamanten 
ist  verblüffend,  ebenso  wird  alles  bisher  Be- 
kannte überschritten  in  bezug  auf  die  Größe 
der  gefundenen  Steine.  Abgesehen  von  dem 
anscheinend  verloren  gegangenen  oder  nicht 
genau  beschriebenen  »Großmogul«,  der  280 
Karat    gewogen  haben  soll,   erreichten  die 
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größten  bekannten  indischen  Diamanten,  der 
Orlow  193  Karat  und  der  Kohinoor  in  seiner 
ursprünglichen  Schlifform  i86Vj  Karat.  Im 
Jahre  1880  wurde  der  428V1  Karat  schwere, 
schön  regelmäßig  geformte  de  Bccrs-Diamant 
gefunden,  den  ich  in  Kimberley  bei  Herrn 
Walace  im  Jahre  1888  noch  so  sah,  wie  er 
nach  einer  Photographie  in  Fig.  1  dargestellt 
ist.  Später  wurde  er  geschliffen  und  mußte 
dabei  erheblich  verkleinert  werden,  so  daß  er 
jetzt  nur  2 88 Vi  Karat  wiegt.   Mehr  als  doppelt 


Fig.  2.  Der  Culunandiamant  von  30243/4  Karat 
oder  622  g  Gewicht.   Natlirl.  Größe. 


so  schwer  war  der  1893  gefundene  Excelsior 
(97i'/i  Karat),  ein  Stein  von  länglicher  un- 
regelmäßiger Gestalt  aus  der  Diamantengrube 
von  Jagersfontein.  Alles  bisher  Dagewesene 
wird  aber  weit  übertroffen  durch  den  1905  auf 
der  Premier  Mine  gefundenen  Cullinan- Dia- 
manten, der  3024'/«  Karat  wiegt.  Abgesehen 
von  den  Mengen  und  der  Größe  der  Steine 
ist  auch  das  Vorkommen  in  Südafrika  einzig 
in  seiner  Art.  In  Brasilien  und  Nordamerika, 
in  Vorderindien  und  Borneo,  in  Australien  und 
am  Ural,  überall  sind  die  Diamanten  nicht  auf 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  gefunden  wor- 
den, sondern  auf  zweitem  Orte,  wohin  sie 
durch  Umlagerung  nach  der  Zerstörung  ihres 
Muttergesteins  gelangt  sind.  Es  ist  begreif- 
lich, daß  es  unter  diesen  Umständen  schwierig 
ist,  festzustellen,  woher  die  Diamanten  eigent- 


* 


lieh  stammen  und  auf  welche  Weise  sie  ent- 
standen sein  mögen. 

In  Südafrika  ist  das  ganz  anders.  Der 
erste  Diamant  1867  wurde  zwar  auch  im 
lockeren  Boden,  im  Kies  und  Sand  am  Ufer 
des  Oranjeflusses  und  später  auch  des  Vaal- 
flusses  gefunden.  Man  suchte  zuerst  die  Edel- 
steine an  der  Oberfläche  des  Sandes,  erst 
später  nahm  man  die  Kieslager  des  Flußufers 
selbst  in  Angriff.  Aber  schon  im  Jahre  1870 
fand  man  Diamanten  fern  von  den  Flußtälern, 
auf  den  Rücken  der  Höhen,  der  aus  den 
Boerenkriegen  bekannten  sog.  Kopjes.  Hier 
lagen  sie  noch  auf  ursprünglicher  Lagerstätte, 
in  einem  Gestein  von  hohem  Interesse,  das 
später  nach  seinem  Vorkommen  bei  Kimberley 
als  Kimberlit  bezeichnet  wurde.  Der  Kimberlit 
bildet  an  der  Tagesoberfläche  rundliche  Par- 
tien von  mehreren  hundert  Metern  Durchmesser 
mitten  in  einer  Landschaft,  deren  Untergrund 
aus  ganz  andern  Gesteinen  aufgebaut  ist. 
Wagerecht  abgelagerte  Schiefergesteine  mit 
eingeschalteten  Lagern  von  dunklen  Er- 
starrungsgesteinen bilden  dort  den  äußeren 
Teil  der  Erdkruste. 

Die  Schiefer  sind  Niederschlagsgesteine  mit 
Pflanzenresten,  die  Zwischenlagen  rühren  von 
vulkanischen  Ergüssen  jener  alten  Zeiten  her. 
Weder  Schiefer  noch  vulkanische  Zwischen- 
lagen lieferten  Diamant,  nur  auf  den  runden 
Flecken  hat  man  mit  Erfolg  danach  gesucht. 
Hier  ist  es  eine  mürbe  gelbliche  Masse,  an- 
gefüllt mit  Gerollen  und  Bruchstücken  ver- 
schiedener Gesteine,  der  >Yellow  Ground«,  der 
nach  unten  in  ein  dunkleres,  grünliches  oder 
bläuliches  Gestein  von  etwas  größerer  Festig- 
keit übergeht,  den  berühmten  Blaugrund,  das 
eigentliche  Muttergestein  der  Diamanten.  Der 
Yellow  Ground  ist  nichts  weiter  als  die  Ver- 
wittcrungszonc  des  Blaugrundes.  Oben  mag 
diese  Verwitterungsschicht  vielfach  durch  aller- 
hand Einflüsse  der  Erdoberfläche  verändert  ^ 
und  mit  fremdartigen  Beimengungen  durch- 
setzt worden  sein.  Allenthalben  enthielt  der 
Blaugrund  Brocken  der  umschließenden  Ge- 
steine, aber  auch  Gesteinsstücke,  die  andern 
Ursprungs  sein  mußten,  allenthalben  enthält 
er  auch  Diamant:  2 — 50  Millionstel  Prozent 
seiner  Masse  waren  Diamanten!  Eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Karaten  Diamant  für  eine 
Wagenladung  Blaugrund  wurden  als  maßgebend 
angesehen  für  die  Abbauwiirdigkeit.  Der  ur- 
wüchsigste Raubbau,  später  regelrechter  Berg- 
bau verfolgten  das  Muttergestein  der  Dia- 
manten in  die  Tiefe.  Merkwürdig,  der  Blau- 
grund bildet  schlank  trichterförmige  Massen, 
die  mit  fast  senkrechten  Wänden  die  wagc- 
rechten  Schichten  quer  durchsetzen.  Bis 
1000  m  Tiefe  sind  sie  verfolgt.  Pipes  nennen 
die  Engländer  diese  Gesteinskörper.  Kimber- 
litschlote  oder  -trichter  sind  sie  wohl  von 
deutscher  Seite  genannt  worden.    Der  erste 
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Geologe,  der  Kimberley  eingehend  untersuchte, 
Cohen,  später  in  Greifswald,  stellte  fest,  daß 
die  Ausfüllungsmasse  der  Schlote,  eben  der 
Blaugrund,  ein  vulkanisches  Produkt  ist,  ent- 
standen bei  einer  explosionsartigen  Eruption; 
dabei  müßte  der  Teil  der  Erdkruste  über  dem 
Explosionsherde  wie  ein  Pfropfen  herausge- 
stoßen und  dadurch  zertrümmert  worden  sein. 
Das  vulkanische  Material  selbst  sei  emporge- 
schleudert, zerstäubt  und  wieder  zurückgefallen, 
so  daß  der  Schlot  mit  einer  Trümmermasse 
wenigstens  an  seiner  Mündung  ausgefüllt  wurde. 
Cohen  vergleicht  diese  Art  des  Vorkommens 
mit  den  Maaren  der  Eifel,  die  auch  als  Ex- 
plosionskratcr  aufgefaßt  werden.  Cohen  nahm 
noch  an,  daß  die  Diamanten  des  Blaugrundes 
als  fremde  Einschlüsse  aus  der  Tiefe  stamm- 
ten. Jetzt  ist  man  darüber  einig,  daß  der 
Diamant  sowie  die  andern  ihn  begleitenden 
Mineralien,  Granat,  Titaneisen  usw.,  einfache 
Ausscheidungen  aus  der  Schmelzmasse,  dem 
Magma,  sind.  Auch  über  die  Herkunft  des 
Kohlenstoffs  in  diesem  Magma  hat  man  Ver- 
mutungen geäußert;  die  von  dem  Verfasser 
1897  aufgestellte  Annahme,  daß  Metallkarbide 
(Metall-Kohlenstoffverbindungen)  des  Magmas 
den  Kohlenstoff  geliefert  hätten,  wird  neuer- 
dings von  den  meisten  Fachmännern  geteilt. 

Damals,  zu  Cohens  Zeiten,  waren  nur 
einige  wenige  Schlote  bekannt.  Inzwischen 
sind  zahlreiche  andre  neue  Funde  und  Ent- 
deckungen gemacht  worden.  So  scheint  es 
fast,  als  ob  die  Idee  von  den  Explosions- 
kratern eine  Einschränkung  erfahren  müßte, 
als  ob  die  »Pipes<  eine  Decke  gegen  außen 
nicht  durchbrochen  zu  haben  brauchen,  son- 
dern bei  dem  Empordringen  sozusagen  stecken 
geblieben  seien.  Von  einer  Explosion  könnte 
dann  nicht  die  Rede  sein.  Ferner  ist  es  mög- 
lich, daß  auch  andersartige  Gesteine  Diamanten 
enthalten.  Endlich  hat  man  richtige  Blaugrund- 
schlotc  entdeckt,  in  denen  man  Diamanten  gar 
nicht  nachweisen  konnte. 

So  liegen  die  Dinge  in  Britisch-Südafrika; 
man  sieht,  die  Verhältnisse  sind  so  wechselnd, 
daß  für  rein  theoretische  Spekulationen  der 
Boden  zu  schwankend  wird.  Es  heißt  einfach 
Tatsachen  sammeln  und  genau  beobachten! 
Das  diamanthaltige  Gebiet  hat  also  von  Kim- 
berley aus  nach  Osten  und  Nordosten  eine 
weitere  Ausbreitung  erkennen  lassen,  und  auch 
nach  Nordwest,  in  unsre  Kolonie,  in  Deutsch- 
Südwest. 

Schon  lange  spukt  im  Lande  die  Legende, 
oder  man  kann  jetzt  sagen:  der  Glauben  an 
ein  Vorkommen  von  Diamanten.  Die  Fälle, 
die  mir  im  Jahre  1888  bekannt  wurden,  be- 
ruhten auf  einem  Irrtum.  Ich  unternahm,  um 
den  einen  Fall  klar  zu  stellen,  eine  mehr- 
wöchentliche Reise  nach  dem  Norden  des 
Schutzgebietes  zu  den  Zwartboi-Hottentotten. 
Endlich  hatte  ich  die  Witwe  des  Besitzers  er- 


reicht. Unter  Beihilfe  des  Kapitäns  (Häupt- 
lings) wickelte  sie  sorgfältig  ein  in  Lumpen 
gehülltes,  stets  am  Körper  getragenes  Päck- 
chen auf;  es  enthielt  ein  Glasauge,  wie  es  für 
ausgestopfte  Vögel  gebraucht  wird.  Das  war 
also  nichts.  Dagegen  hatte  der  damalige  Reichs- 
kommissar Dr.  Göring  von  Gibeon  die  Dia- 
manten- Indications,  d.  h.  die  Begleitmineralien 
der  Diamanten,  wie  sie  im  Blaugrund  von 
Kimberley  vorkommen,  mitgebracht.  Ich  hatte 
leider  keine  Gelegenheit  nach  Gibeon  zu  reisen. 
Später  wurde  von  dort  wirklich  Blaugrund  nach 
Berlin  gebracht  und  untersucht  —  er  ist  dem 
echten  Kimberlit  völlig  gleich.  Handstücke, 
die  ich  sehen  konnte,  glichen  meinen  Exem- 
plaren von  Kimberley  vollständig.  Wie  ich 
einer  soeben  erschienenen  Mitteilung  des  Berg- 
hauptmann Schmeißer,  in  dessen  Händen 
sich  das  gesamte  authentische  Material  befand, 
entnehme,  ist  Blaugrund  an  zwei  Stellen  bei 
Gibeon  und  an  zwei  Stellen  bei  Mokurop  im 
Gebiete  von  Berseba  ermittelt  worden.  Trotz  der 
fachmännischen  Expeditionen  unter  Dr.  Hart- 
mann und  unter  Prof.  Scheibe  sind  dort 
Diamanten  aber  nicht  nachgewiesen  worden, 
obwohl  schon  1893  ein  Hirt  des  Missionars 
Hegener  einen  Diamanten  gefunden  haben  soll, 
der  sich  in.  der  Geologischen  Landesanstalt  in 
Berlin  befindet. 

Nun  kam  der  Zufall  der  weiteren  Entwick- 
lung der  Dinge  zu  Hilfe.  In  diesem  Jahre 
wurden  bei  der  Anlage  der  Eisenbahn  von 
Lüderitzbucht  nach  Keetmanshoop  16  km  öst- 
lich von  der  Küste  durch  den  Oberbahnmeister 
Stauch  von  der  Firma  Lenz  &  Co.  die  ersten 
Diamanten  gefunden.  Der  Geologe  Dr.  Range 
war  als  erster  Fachmann  bald  zur  Stelle.  Im 
Gebiete  alter  kristallinischer  Schiefer  liegen 
hier  die  Diamanten  lose  in  kiesigem  Sand,  wohl 
zumeist  an  der  Oberfläche  in  einem  Gebiete 
von  mehreren  Quadratkilometern.  Bisher  wur- 
den über  2000  Diamantenkriställchen  gefunden 
von  durchschnittlich  '/&— 1 4  Karat  Gewicht, 
also  etwa  3 — 4  mm  im  Durchmesser  groß,  der 
größte  gefundene  Diamant  soll  etwa  1  Karat 
wiegen.  Der  Gang  der  Entdeckung  ist  also  wie 
bei  Kimberley;  die  ersten  Diamanten  wurden 
oberflächlich  im  lockeren  Boden  gefunden. 
Während  es  aber  am  Oranjeflusse  und  bei  Pniel 
am  Vaalflusse  Anschwemmungen  der  Flüsse 
sind,  die  Diamanten  enthalten,  ist  es  anschei- 
nend hier  bei  Lüderitzbucht  anders.  Der  Dünen- 
sand scheint  die  Diamanten  zu  enthalten,  durch 
die  Winde  wird  der  leichte  Quarzsand  fortge- 
weht und  die  schweren  Diamanten  an  der  Ober- 
fläche bloßgelegt,  und  durch  weiteres  Fort- 
wehen wird  die  Lagerstätte  an  Edelsteinen  an- 
gereichert. 

Da  nach  dem  Fundbericht  die  Diamanten 
von  Deutsch -Südwest  auf  engerem  Gebiete 
nahe  beieinander  gefunden  wurden,  sie  also 
noch  nicht  sehr  zerstreut  sein  können,  muß 
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man  als  sicher  annehmen,  daß  ihr  Ursprung, 
ihr  Muttergestein  nicht  fern  sein  kann.  Am 
wahrscheinlichsten  wird  man  einen  Blaugrund- 
trichter in  der  Nähe  vermuten.  Nach  der  neu- 
esten Erfahrung  in  den  britischen  Nachbar- 
kolonien ist  es  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß 
ein  lager-  oder  gangförmiges  Vorkommen  eines 
andern  Erstarrungsgesteins  in  der  Nähe  vor- 
handen ist  oder  —  war.  Es  ist  denkbar,  daß 
das  Muttergestein  der  Verwitterung  und  Ab- 
tragung völlig  anheimgefallen  ist  und  nur  die 
Diamanten  übriggeblieben  sind.  Ebensowohl 
ist  es  möglich,  daß  das  nun  entdeckte  Vor- 
kommen das  einzige  bleibt  —  es  wäre  dies 
aber  ein  merkwürdiger  Zufall.  Mindestens 
ebenso  wahrscheinlich  ist  es,  daß  noch  weitere 
Vorkommnisse,  sei  es  von  losen  Diamanten, 
sei  es  von  diamantführenden  Gesteinen  ent- 
deckt werden.  Bei  der  eigenartigen  Form  des 
Auftretens  von  Diamanten  auf  vereinzelten  zer- 
streuten Gebieten  von  geringem  Umfang  tritt 
der  Fall  nur  zu  leicht  ein,  daß  in  einem  so  aus- 
gedehnten und  wenig  bevölkerten  Lande  das 
Vorkommen  dem  Auge  seines  Finders  sich 
entzieht. 


F 


Neue  Bahnpostwagen. 

ür  den  deutschen  Reichspostdienst  wird 
gegenwärtig  ein  neuer  Bahnpostwagen  er- 
probt, der  eine  Länge  von  17m  hat  und  mit 
Schutzabteilen  an  beiden  Enden  ausgestattet  ist. 
Dieses  neue  Fahrzeug  befördert  die  Post  in 
D-Zügen  auf  der  Strecke  von  Berlin  nach  Frank- 
furt a.  M.    Sein  Eigengewicht  beträgt  rund 


37000  kg,  also  8000  kg  mehr  als  bei  den 
12  m  langen  Wagen  gleicher  Gattung.1)  Der 
Achsenabstand  ist  um  5  m  weiter  entfernt, 
dadurch  ist  ein  ruhigerer  Gang  erzielt  worden, 
der  das  Arbeiten  der  Postbeamten  wesentlich 
erleichtert.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung 
für  das  Begleitpersonal  ist  die  Verbesserung 
der  Luft,  die  dadurch  erzielt  wird,  daß  der 
Abort,  die  Kleiderschränke  und  die  Wasch- 
vorrichtung nicht  im  eigentlichen  Arbeitsraum, 
sondern  in  einem  der  Schutzabteile  Aufstellung 
gefunden  haben.  Da  der  Raum  vor  den  Türen 
zum  Arbeitsraum  nicht  wie  bei  den  übrigen 
Wagen  in  ausgedehntem  Maße  durch  Beutel 
eingenommen  wird,  können  während  des  Auf- 
enthalts des  Zuges  je  nach  den  Betriebsver- 
hältnissen der  Bahnpost  1 — 2  Türen  mehr  ge- 
öffnet werden,  wodurch  eine  Zuführung  frischer 
Luft  in  größerem  Umfange  ermöglicht  wird. 
An  Stelle  der  schmalen  Bebälter  über  den 
Brieffachwerken,  die  vom  Begleitpersonal  zur 
Unterbringung  der  Kleider  ungern  benutzt 
werden,  sind  in  dem  einem  Schutzabteil  drei 
große  Kleiderschranke  vorgesehen,  die  selbst 
bei  sehr  stark  besetzten  Bahnposten  zur  ord- 
nungsmäßigen Unterbringung  der  Sachen  aus- 
reichen. Die  modern  eingerichtete  Wasch- 
vorrichtung sowie  der  Abort  mit  Wasserspü- 
lung —  wofür  ein  1 50  l  fassender  Behälter 
vorhanden  ist  —  entsprechen  den  höchsten 
Anforderungen  und  werden  vom  Personal  als 
eine  besondere  Wohltat  empfunden. 

1;  »Ztg.  d.  Ver.  Dtsch.  Eisenbahn verw.«  1908, 
Nr.  49. 
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Auch  für  den  Betrieb  macht  sich  die  Ein- 
richtung der  neuen  Wagen  vorteilhaft  geltend. 
Infolge  der  größeren  Länge  des  eigentlichen 
Arbeitsraumes  um  1  m  hat  sich  zwischen  den 
Hingangstüren  ein  besonderer  Raum  bilden 
lassen,  der  zur  Aufstellung  einer  großen  Beutel- 
spannvorrichtung und  eines  ebensolchen  Aus- 
sacktischcs  dient.  Dadurch  geht  die  Verteilung 
der  Bunde  und  der  großen  Briefsendungen  er- 
heblich schneller  vonstatten,  weil  die  die  Bunde 
usw.  verteilenden  Beamten  durch  die  Brief- 
sortierbeamten nicht  behindert  werden;  ander- 
seits können  auch  diese  ihre  Dienstgeschäfte 
ohne  Störung  durch  das  Verteilen  der  Bunde 
verrichten.  Die  Beutelspannvorrichtung  bietet 
Platz  für  30  Beutel,  anstatt  von  18  bei  den  12  m 
langen  Wagen.  Durch  die  Aufstellung  des 
Aborts,  der  Kleiderschränke  und  der  Wasch- 
vorrichtung in  einem  der  Schutzabteile  sowie 
durch  die  Verlängerung  des  Zeitungskastens 
um  1  m  wird  soviel  Platz  zum  Niederlegen  der 
Durchgangs- Brief  beutel  und  Zeitungssäcke  ge- 
wonnen, daß  sämtliche  Briefsortierfächer  zu- 
gänglich und  benutzbar  bleiben  und  ein  Ge- 
winn an  Platz  für  100  Bunde  erzielt  wird. 
Endlich  wirkt  die  Anbringung  von  zwei  großen 
Türen  auf  jeder  Seite  des  eigentlichen  Arbeits- 
raumes sowie  von  je  zwei  Türen  zu  den  Schutz- 
abteilen außerordentlich  günstig  auf  die  in  den 
meisten  Fällen  notwendige  Beschleunigung  des 
Übergabegeschäfts.  In  Verbindung  mit  ihrem 
Hauptzweck,  den  Beamten  durch  die  Schutz- 
abteile die  Gefahr  bei  Zusammenstößen  zu 
vermindern,  stellt  die  neue  Wagengattung  einen 
ganz  erheblichen  Fortschritt  dar,  der  durch 


die  weitere  Beschaffung  derartig  eingerichteter 
Fahrzeuge  hoffentlich  bald  einem  größeren 
Teile  des  Fahrpersonals  zugute  kommt. 

Die  Wohnungsnot  als  Folge  eines 
wirtschaftlichen  Gesetzes. 

In  dem  Maße,  als  sich  immer  größere  Men- 
schenmassen in  den  Großstädten  zusammen- 
ballten {es  leben  im  Deutschen  Reiche  46  % ,  in 
Osterreich  38  %  der  Bevölkerung  unter  städti- 
schen Verhältnissen],  gewann  die  Frage  der 
Wohnungsbeschaffung  eine  immer  größere  Be- 
deutung. Vielfach  war  es  nicht  möglich,  die  not- 
wendige Quantität  von  Wohnungen  überhaupt 
bereitzustellen  (absolute  Wohnungsnot)  oder  es 
war  nicht  möglich,  Wohnungen  bestimmter 
Kategorien  (kleinere  Wohnungen,  einzelne  Zim- 
mer usw.)  in  genügender  Anzahl  und  in  hygie- 
nisch einwandfreier  Weise  anzubieten  (relativer 
Wohnungsmangel}. 

Da  man  bei  allen  Industrievölkern  über  die 
Wohnungsmisere  klagen  hört,  und  da  man  von 
den  von  der  Kultur  noch  unberührten  Nationen 
in  Gegenwart  und  Vergangenheit,  wie  auch 
bei  der  Landbevölkerung  überhaupt  weiß,  daß 
die  Wohnungen  in  keiner  Weise  den  Anfor- 
derungen entsprechen,  die  die  Gesundheitslehre 
als  für  das  Wohl  des  Menschen  für  unum- 
gänglich notwendig  erachtet,  so  drängt  sich 
unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  daß  man  es 
hier  mit  einer  überall  gleichwirkenden  Ursache 
zu  tun  haben  muß.  Und  weiter  wird  man 
sich  die  Frage  vorlegen,  ob  das  Gesetz  des 
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Farbenwandlung  und  Varietäten  ünsrer  Kanarienvögel. 


Malthus,  daß  stets  zu  viel  Menschen,  stets 
aber  zu  wenig  Nahrungsmittel  vorhanden  seien, 
nicht  cetcris  paribus  auch  auf  das  zweitwich- 
tigste Bedürfnisbefriedigungsmittel,  die  Woh- 
nungen, anzuwenden  sein  wird.  Nach  Malthus 
vermehrt  sich  der  Ertrag  der  Erde  (die  Nah- 
rungsmittel) in  arithmetischer  Progression  i,  2, 
3,  4,  das  Menschengeschlecht  in  geometrischer 
Progression  1,  2,  4,  8,  16.  Die  Folge  davon 
ist  nun,  daß  unter  der  großen  Masse  von  Zeit 
zu  Zeit  Not  und  Elend  und  infolgedessen  dann 
wieder  eine  große  Sterblichkeit,  besonders 
Kindersterblichkeit,  ausbricht.  Ebensowenig 
nun  wie  Malthus  einen  exakten  Beweis  für 
9eine  im  großen  und  ganzen  von  der  national- 
ökonomischen Theorie  als  richtig  erkannten 
Behauptung  erbringen  konnte,  ebensowenig 
wollen  wir  mit  unsrer  Aufstellung  mehr  tun 
als  auf  die  Tendenz  hinweisen,  die  darin  be- 
steht, daß  sich  die  Bevölkerung  stärker  ver- 
mehrt als  die  für  sie  mietbaren  Wohnungen, 
die  doch  gleich  den  Nahrungsmitteln  Bedürfnis- 
befriedigungsmittel sind,  vorhanden  sind,  daß 
also  der  größte  Teil  der  Menschheit  nicht  so 
viel  Kaufkraft  aufzuweisen  vermag,  um  sich 
genügend  große  und  gesundheitlich  einwand- 
freie Wohnungen  zu  verschaffen.  In  Wien 
z.  B.  ergab  die  letzte  Volkszählung  319 139 
Wohnungen  mit  1  363298  Bewohnern.  Davon 
enthielten  161063  Wohnungen,  also  mehr  als 
ein  Drittel,  von  der  Küche  abgesehen,  nur 
einen  einzigen  Kaum.  In  solchen  allerldeinsten 
Wohnungen  hausten  1900  592134  Menschen, 
das  sind  43  %  der  damaligen  Bevölkerung 
Wiens.  Von  diesen  Wohnungen  waren  27397 
mit  mindestens  165000  Bewohnern  oder  17  % 
übervölkert,  indem  sie  von  sechs  oder  mehr 
Personen  bewohnt  waren. 

In  Gera  betrug  die  Bevölkerung  1864 
'5  363,  «88o  27118,  1Q05  46910,  die  durch- 
schnittliche Anzahl  der  auf  ein  bewohntes 
Gebäude  kommenden  Bewohner  in  den  drei 
Vergleichsjahren  15,66;  17,43;  17,65. 

Diese  Zahlen  sollen  natürlich  nur  Stich- 
proben sein.  Aber  man  wird,  wo  man  die 
Statistik  der  Bevölkerungszunahme  mit  der 
des  Gebäudewachstums  vergleicht,  finden,  daß 
erstere  stets  eine  stärkere  ist  als  letztere. 

Zu  einer  pessimistischen  Auffassung  in  Hin- 
sicht auf  die  Besserung  unsrer  Wohnungsver- 
hältnisse  wird  man  noch  dadurch  hingedrängt, 
wenn  man  sieht,  daß  Staat  und  Gemeinden, 
Private  und  Bodenreformer  sich  rastlos  be- 
mühen, die  Wohnungsfrage  zu  lösen,  ohne  daß 
man  von  irgendeinem  nennenswerten  Erfolge 
zu  hören  bekäme  oder  gar  die  Klagen  über 
Wohnungsmangel,  Wohnungstcucrung  u.  dgl. 
verstummen  würden. 

Was  die  Bodenreformer  anlangt,  so  hat 
Andreas  Voigt  (Frankfurt  a.  M.)  in  seinen 
geistreichen  Untersuchungen,  ich  in  meinen 
»Kritischen  Betrachtungen  über  die  Boden- 


reform«1) u.  a.  daraufhingewiesen,  daß  sie  von 
falschen  Voraussetzungen  ausgehen  und  selbst 
die  begrenzten  Ziele,  die  sie  verfolgen,  an- 
fechtbar, die  Mittel,  die  sie  zur  Durchführung 
vorschlagen,  meist  untauglich  sind 

Staat  und  Gemeinden  können  infolge  der 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  ihren 
Beamten  wohl  gute  und  billige  Wohnungen 
stellen  und  dadurch  deren  Lebenshaltung 
bessern;  derselbe  Zweck  läßt  sich  aber  auch 
durch  Gehaltserhöhungen  erreichen. 

Greift  aber  die  Fürsorgetätigkeit  dieser 
öffentlichen  Körperschaften  auf  weitere  Kreise 
über,  so  ist  der  Erfolg:  dieser  Maßnahmen 
meist  ein  negativer.  In  Osterreich  wurde  z.  B. 
im  Jahre  1902  ein  Gesetz  erlassen,  das  durch 
große  Steuererleichterungen  (24jährige  Steuer- 
freiheit usw.)  den  Bau  von  billigen  Arbeiter- 
wohnhäusern fördern  sollte;  aber  bis  Ende 
1905  wurden  auf  Grund  des  Gesetzes  nur  528  ^ 
Arbeiter  Wohnhäuser  in  ganz  Osterreich  er- 
richtet. Bis  Ende  1 904  betrug  der  Anteil  der 
begünstigten  Bauten  im  Verhältnis  zur  Gesamt- 
zahl der  Bauführungen  0,21  %,  im  Jahre  1905 
o,  16  %.  Dergleichen  Beispiele  ließen  sich  noch 
mehr  geben. 

All  das  Gesagte  will  nichts  andres  sein 
als  eine  Anregung,  auf  dem  vorgezeigten  Wege 
weiter  zu  suchen,  ein  Hinweis  darauf,  wie 
schwach  sich  alles  Menschenwerk  darstellt, 
gegenüber  den  ewigen  Gesetzen  des  Wirt- 
schaftslebens. Dr.  Paul  Kompert. 

Farbenwandlung  und  Varietäten 
unsrer  Kanarienvögel. 

Unser  bekannter  gelber  Stubensänger,  der 
Kanarienvogel,  hat  seit  seiner  vor  etwa 
500  Jahren  erfolgten  Einführung  von  den  Ka- 
narischen Inseln  nach  Europa  eine  recht  inter- 
essante Wandlung  in  der  Farbe  seines  Gefieders  J 
und  der  Zahl  seiner  Rassen  durchgemacht 
Seine  Abstammung  wird  auf  den  wilden  grünen 
Kanarienvogel  Fringilla  canaria)  (Fig.  i}  zurück- 
geführt und  selbst  wenn  dafür  nicht  alte  ornitho- 
logische  Angaben  vorlägen,  würde  es  doch 
nicht  schwer  fallen,  dies  jetzt  noch  durch 
Züchtungsversuche  zu  beweisen,  weil  die  Rück- 
schläge, die  Fruchtbarkeit  von  allen  Kreuz- 
lingen  der  verschiedenen  Rassen  untereinander 
ebensowohl  als  mit  dem  Wildling,  die  Über- 
einstimmung in  Form  und  Farbe  der  Eier, 
Heckzeit  und  mancherlei  Eigentümlichkeiten 
der  wilden  und  zahmen  Kanarien  dies  zweifels- 
frei darum.  In  dieser  Beziehung  hat  Dr.  C. 
E.  W.  Noorduyn  ganz  besonders  überzeu- 
gende Resultate  erzielt  und  er  ist  der  Ansicht, 
daß  Mendels  Vererbungslehre  am  Kanarien- 
vogel eine  besondere  Stütze  finden  wird.1;  Die 

Wien  bei  Manz  1907. 
2)  »Archiv  f.  Rassen- u.  Ges.-Biol.«  1908,  H.  J. 
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Leichtigkeit  der  Züchtung, 
die  Existenz  des  Wildlings 
in  Madeira  und  Teneriffa  und 
seiner  verschiedenen  in  Farbe 
und  Form  rein  gezüchteten 
Varietäten  machen  diese  Art 
hierfür  sehr  geeignet. 

Neben  dem  in  der  Form 
mit  dem  Wildling  überein- 
stimmenden deutschen  Kana- 
rienvogel (Fig.  2)  existieren 
noch  Frises-,  Bossus-,  Nor- 
wich-,  Lancashire-,  York- 
shire-(Fig.  3),  Scotch-Fancy- 
(Fig.  4),  Lizard-,  London- 
Fancy-  und  Border- Fancy- 
Kanarien,  die  alle  ihre  ver- 
schiedenen Rassemerkmale  haben.  Mikrosko- 
pische Untersuchungen  der  Pigmente,  die  sich  in 
den  Markzellen  der  Federn  befinden,  haben  ge- 
zeigt, daß  diese  aus  Schwarz,  Braun  und  Gelb 
bestehen  und  daß  diese  drei  Pigmente,  getrennt 
oder  gemischt,  in  größerer  oder  geringerer 
Menge  vorhanden,  Ursache  der  verschiedenen 
Farbenvarietäten  sind. 

Wir  kennen  grüne,  nämlich  in  den  Farben 
des  Wildlings,  braune  und  gelbe.  Nach  der 
mehr  oder  weniger  intensiven  Beimischung 
von  gelbem  Pigment  werden  diese  unter- 
schieden in  hochgelbgrüne,  weißgelbgrüne, 
hochgelbbraunc,  wciügclbbraune,  hoch-  oder 
orangegelbe  und  weißgelbe.  Enthalten  die 
Federn  nur  zum  Teil  das  gelbe  Pigment,  dann 
erhalten  wir  die  bunten  Varietäten  als  hoch- 
gelbgrünbuntc,  wcißgclbgrünbunte,  hochgelb- 
braunbunte  und  weißgelbbraunbuntc.  Man 
nennt  die  bunten  Varietäten  schwerbunt,  bunt, 
gefleckt  oder  gezeichnet,  je  nachdem  das  Ge- 
fieder mehr  oder  weniger  gelb  ist.  Die  Ge- 
zeichneten 
werden  über- 
dies noch 
unterschieden 
in  gleichgc- 
zeichnetc  und 

ungleichge- 
zeichnete.  Va- 
rietäten, wel- 
che teils  grün 
und  teils  braun 
sind,  lassen 
sich  nicht 
züchten.  Bei 
Paarung  von 
Grün  mit  Braun 
sinddie  Jungen 
entweder  grün 

oder  braun. 
Andre  Farben, 
zu  denen  die 
Kombinatio- 
Yorkshirk-Kanarie.     nen  von 


Fig.  1.    Der  Kanarien- Wildling 


Schwarz,  Braun  und  Gelb 
die  Grundlage  abgeben,  er- 
halten wir  ferner  durch  che- 
mische Veränderung  der  Pig- 
mente, z.  B.  durch  das  Far- 
benfuttcr,  weiter  auch,  wenn 
wir  den  Bau  der  Federn 
ändern  und  dadurch  die 
Strukturfarben  bekommen. 

Über  das  Gelbwerden  des 
Kanarienwildlings  ist  bereits 
viel  gestritten  worden  und 
es  ist  eigentümlich,  daß  viele 
Autoren  diesen  Vorgang  mit 
Albinismus  in  Verbindung 

brachten,  der  jedenfalls 
nicht  vorliegt,  da  Albinismus 
durch  völligen  oder  fast  völligen  Pigment- 
mangel verursacht  wird,  beim  Kanarienvogel 
aber  die  Umfarbung  in  Gelb  nicht  diesem  Um- 
stände, sondern  dem  Fehlen  des  schwarzen  und 
braunen  Pigments  zuzuschreiben  ist.  Die  gel- 
ben Kanarien  kommen  in  verschiedenen  Farben 
vor,  die  zwischen  Orange-  und  Weißgelb  spielen. 
Es  ist  die  Frage,  ob  die  Farbendifferenz  ab- 
hängig ist  von  der  Qualität  des  vorhandenen 
gelben  Pigments  oder  ob  der  hochgclbe  und 
der  weißgelbc  Farbstoff  zwei  verschiedene 
Pigmente  sind.  Ob  die  gelbe  Varietät  plötz- 
lich oder  nach  und  nach  entstanden  ist,  ist 
noch  nicht  bewiesen,  aber  im  letzteren  Falle 
trat  die  Umfärbung  doch  wohl  in  kurzer  Zeit 
nach  der  Züchtung  in  Gefangenschaft  ein.  Wir 
können  dagegen  mit  gewisser  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  die  braunen  (Cinnamon)  Kanarien 
mit  ihren  eigentümlichen  erblichen  Eigen- 
schaften wohl  plötzlich  entstanden  sind,  denn 
ebenso  wie  in  der  freien  Natur  oft  plötzlich 
Albinovarietäten  von  verschiedenen  Vögeln 
entstehen,  so  entstehen  auf  gleiche  Weise  zu- 
weilen plötzlich  braune  Varietäten. 
Während 
bei  gelben 
Kanarien, 
ohne  Cinna- 
monblut  in 
sich,  keine 

Änderung 
oder  Vermin- 
derung des 
Pigments  in 
den  Augen 

konstatiert 
wird,  ist  dies 
bei  braunen 

Kanarien 
wohl  der  Fall, 
denn  diese 
haben  immer 

braunrote 
Augen.  Sind 
die  Jungen 


Fig.  2.    Die  deutsche  Kanarie. 
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gerade  dem  Ei  entschlüpft,  dann  sieht  man 
sofort  an  den  Augen,  ob  diese  schwarz  oder 
braun  werden,  ob  die  Jungen  Cinnamonblut 
enthalten  oder  nicht. 

In  gewissen  Fällen  kann  man  an  den  Augen 
sogar  sehen,  zu  welchem  Geschlecht  die  kaum 
geborenen  Jungen  gehören.   Durch  die  dünne 
Haut,  welche  die  Augen  die  ersten  sieben 
Tage  bedeckt,  sieht  man  das  Schwarz  oder 
Rot  schon  durchschimmern.   Wenn  die  Augen 
sich  dann  öffnen,  haben  sie  viel  Ähnlichkeit 
mit  den  roten  Augen  der  Albinos,  um  jedoch 
nachher  in  Braunrot  sich  abzuändern.  Wäh- 
rend die  gel- 
ben Kanarien 
gewöhnlich 
schwarze 
Augen  haben, 
so  können  sie 
bisweilen  auch 
die  genannten 
braunroten 
Augen  be- 
sitzen, was 
zweifellos  auf 
die  Anwesen- 
heit von  Cinna- 
monblut hin- 
deutet. 

Haben  wir 
vorhin  das 
schwarze  und 
das  braune 
Pigment  ver- 
schwinden 
sehen,  so  muß 
es  ebensogut 
der  Fall  sein 
können,  daß 

das  braune  und  das  gelbe  Pigment  verschwindet 
und  dadurch  schwarze  Kanarien  entstehen 
würden.  Vor  ungefähr  50  Jahren  sind  denn 
auch  solche  in  England  sporadisch  vorge- 
kommen, wahrscheinlich  aber  durch  unver- 
ständige Zuchtwahl  wieder  verschwunden. 
Vollkommene  Albinos  dagegen  sind  unter  den 
Kanarien  noch  nicht  gesehen  worden. 

Außer  bei  verschiedenen  gelben  Kanarien, 
deren  Farbe  während  des  Lebens  mehr  inten- 
siv oder  auch  wohl  heller  wird,  gibt  es  auch 
zwei  Kanarienrassen,  nämlich  der  Lizard  und 
der  London  Fancy,  welche  einer  großartigen 
Farbenänderung  unterworfen  sind.  Der  junge 
Lizard  hat  in  den  Nestfedern  ungefähr  die 
Färbung  des  grünen  Kanarienvogels.  Auf  dem 
Köpfchen  befindet  sich  ein  ovaler  gelber  Fleck. 
Er  besitzt  schwarze  Flug-  und  Schwanzfedern. 
Nach  vollständig  verlaufener  Mauser  zeigt  er 
sich  in  seinem  Prachtgewande.  Dieses  wird 
bei  der  folgenden  Mauser  wieder  vertauscht 
mit  einem  minder  schön  gezeichneten,  die 
Flug-  und  Schwanzfedern,  welche  bis  dahin 


Dir  Scotch-Fancy- 
Kavarie. 


schwarz  waren,  werden  gegen  mattere  und 
verblichenere  eingetauscht.  Jede  folgende 
Mauser  bleicht  seine  Farben  und  macht  ihn 
mehr  und  mehr  gefleckt ;  nach  Verlauf  einiger 
Jahre  hat  er  demnach  seine  Schönheit  einge- 
büßt und  zuletzt  bleibt  nur  ein  schmutziggelber 
Kanarienvogel  übrig.  Der  junge  London 
Fancy  ist  dem  Lizard  in  seinem  Nestgefieder 
fast  ähnlich.  Bei  der  ersten  Mauser  werden 
alle  Federn  durch  neue  ersetzt;  die  zwölf  des 
Schwanzes  und  die  achtzehn  in  den  Flügeln 
bleiben  bis  zur  zweiten  Mauser. 

Beruhen  diese  Farbenveränderungen  auf 
Zunahme  oder  Verminderung  von  einem  oder 
mehreren  Pigmenten,  so  werden  die  Farben- 
veränderungen, welche  wir  auf  künstlichem 
Wege,  mittels 
Farben/Utters^ 
erhalten.durch 
chemische  Än- 
derung der 
Pigmente  ver- 
anlaßt. Als 
Farbenfutter 
gebraucht 
man  den  ge- 
schmacklosen 
oder  süßen 
Pfeffer  (Capsi- 

cum  anum 
grossum).  Es 
wirkt  auf  die 
Vögel  sehr 
verschieden 
ein.  Experi- 
mente haben 
bewiesen,  daß 

auf  Vögel, 
welche  mittels 

weit  fortgesetzter  Inzucht  entstanden  sind,  die 
Einwirkung  am  größten  ist.  Die  mittels  Far- 
benfutter  erhaltene  Farbe  verschwindet  wieder 
bei  der  nächsten  Mauser  und  auch  durch  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes.  Fälle  von  Vererbung 
dieser  erworbenen  Eigenschaften  sind  noch 
nicht  vorgekommen. 

Bei  der  Paarung  hat  es  sich  gezeigt,  daß 
der  geringere  Besitz  an  Pigment  von  dem 
großen  Besitze  geschlagen  wird,  und  daß  die 
Kraft  der  Erblichkeit  in  Hinsicht  auf  die  Far- 
ben bei  Kanarien  folgende  ist: 

Erstens  haben  wir  die  Farben  des  Wild- 
lings, welche  wir  kurzweg  Grün  nennen,  dann 
kommt  Braun  und  zuletzt  Gelb,  so  daß  wir 
Reihenfolge  haben:  a  Hochgelbgrün,  b  Weiß- 
gelbgrün, c  Hochgclbbraun,  d  Weißgelbbraun, 
c  Orangcgelb,  /  Hochgelb  und  g  Weißgelb.  So 
kann  a  gepaart  mit  a  alle  Farben  geben  von 
a  bis  g\  c  gepaart  mit  c  alle  Farben  geben 
von  r  bis  g\  f  gepaart  mit  f  bloß  die  Farben 
geben  von  /  und  g\  g  gepaart  mit  g  bloß  die 
Farben  geben  von  g,  kurz  ausgedrückt,  wenn 


Behauhte  Norwich- 
Kanarir. 
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wir  die  genannten  Farben  nach  dieser  Rang- 
ordnung zusammenstellen,  dann  können  aus 
einer  Paarung  von  Vögeln  nie  Junge  von  hö- 
hcrem Range  als  dem  der  Kitern  entstehen, 
z.  B.  zwei  gelbe  Kanarien  können  nie  braune 
oder  grüne,  dagegen  zwei  braune  wohl  gelbe, 
aber  nie  grüne  Junge  bringen.  Es  gibt  je- 
doch eine  Ausnahme,  welche  darin  besteht, 
daß  Braun  mit  Gelb  gepaart,  also  zwei  Vögel 
von  niedrigem  Range,  dennoch  Junge  mit 
Grün  im  Gefieder  ergeben,  eine  Erscheinung, 
die  als  Atavismus  oder  Rückschlag  auf  den 
wilden  Stammvater  gedeutet  werden  muß. 
Paarung  von  gleichen  Varietäten  kann  also 
bloß  Veranlassung  geben  zu  Nachkommen- 
schaft in  Farben  von  niedrigerem  Range,  ab- 
gesehen von  dem  erwähnten  Rückschlag. 

Bei  der  Paarung  von  grünen  oder  grün- 
bunten Varietäten  mit  gelben  erhalten  wir,  mit 
Ausnahme  der  Fälle  von  Rückschlag,  die  zu 
ganz  gelben  oder  grünen  Jungen  führen, 
vielerlei  bunte  Varietäten  mit  gewöhnlich  un- 
regelmäßiger Zeichnung.  Die  hochgelbe  oder 
orangegelbe  Farbe  geht  ebensowohl  auf  die 
Männchen  als  auf  die  Weibchen  über.  Aus 
der  Paarung  von  Orange-  oder  Hochgelb  mit 
Weißgelb  entstehen  Junge, die  unabhängig  vom 
Geschlecht  hochgelb  oder  weißgelb  sind.  Man 
sieht  bei  fortgesetzter  Paarung  langsam  das 
orange-  oder  hochgelbe  Pigment  sich  ver- 
mindern und  das  Tier  immer  mehr  sich  der 
weißgelben  Farbe  nähern.  Aus  der  Paarung 
der  Grünbunten  bekommt  man  oft  wieder  ganz 
gelbe  Vögel,  bei  denen  das  Weißgelb  sehr 
verändert  ist,  in  der  Richtung  zum  Hochgelb. 
Auf  diese  Weise  fortfahrend  kann  man  die 
orangegelbe  Farbe  wieder  zurückbekommen. 

Höchst  interessant  sind  die  Erscheinungen 
nach  Paarung  von  grünen,  grünbunten  oder 
gelben  mit  braunen  oder  braunbunten  Varie- 
täten. Nach  Paarung  von  einem  braunen  oder 
braunbunten  Männchen  mit  einem  andersge- 
färbten Weibchen,  das  kein  Cinnamonblut  ent- 
hält, also  keine  braunen  Eltern  oder  Voreltern 
hat,  geht  die  braune  Farbe  ohne  Ausnahme 
nur  auf  die  jungen  Weibchen  über.  Umge- 
kehrt erzielt  man  mittels  eines  reinrassigen 
gelben  oder  grünen  Männchens  und  eines 
braunen  Weibchens  niemals  reine  Brut,  son- 
dern nur  gelbe  oder  grüngescheckte  Vögel 

Da  nach  Mensen  bei  Kreuzung  zweier 
Rassen  die  mit  Mühe  gezüchteten  Eigentüm- 
lichkeiten sich  nicht  gegenseitig  stützen,  sie 
vielmehr  eher  ausfallen  und  der  alte  Typ 
wiederkehrt,  so  unternahm  Noorduyn  auch 
diesen  Versuch,  nachdem  er  die  Erfahrung  ge- 
macht hatte,  daß  man  bei  grünbunten  und 
braunbunten  Varietäten  die  weißen  Federn  in 
der  Nachkommenschaft  entfernen  kann  mittels 
Paarung  mit  ganz  braunen  oder  ganz  grünen 
Varietäten  und  auf  diese  Weise  ist  es  ihm  auch  tat- 
sachlich gelungen,  den  Wildling  hervorzurufen. 


Die  Haubenkanaricnvögel  tauchten  etwa  um 
das  Jahr  1730  zum  ersten  Male  in  der  Um- 
gegend von  Nürnberg  auf;  wie  sie  entstanden 
sind,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Bemerkens- 
wert an  ihnen  ist,  daß,  während  die  Paarung 
von  frisierten  Kanarien  mit  gewöhnlichen 
Sorten  Veranlassung  zum  Rückgang  der  Kräu- 
selung gibt,  dies  nicht  der  Fall  ist  bei  Paarung 
von  behaubten  mit  unbehaubten.  Dabei  gehen 
nämlich  glattköpfige  ebensowohl  als  behaubte 
hervor,  ohne  daß  die  Haube  an  Ansehen 
verliert  (Fig.  5). 

Die  Bastardkanaricn  haben  hauptsächlich  die 
grüne  Farbe  des  wilden  Vogels  und  dies  wird  der 
größeren  erblichen  Kraft  der  wilden  Vögel  über 
die  zahmen  zugeschrieben.  Vereinzelt  entstehen 
auch  helle  Kanarienbastarde,  diese  kann  man  aber 
nur  allein  auf  Rückschläge  zurückführen.  Um 
dies  zu  prüfen,  machte  Noorduyn  den  Vorschlag, 
für  die  Bastardzucht  solche  grünbunte  Kana- 
rien zu  nehmen,  die  aus  reingezüchteten  gelben 
und  grünen  oder  braunen  Kanarien  stammten 
und  dadurch  erzielte  Galloway  denn  auch 
einen  fast  ganz  braunen  Bastard.  Auf  diese 
Weise  könnte  man  natürlich  mittelst  Rück- 
schlag auf  den  gelben  Großvater  ebensogut 
auch  helle  Kanarienbastarde  bekommen. 

Für  die  Paarung  von  wilden  Kanarien  mit 
seinen  Varietäten  ist  anzunehmen,  daß  Versuche 
im  Sinne  Mendels  zu  andern  Resultaten  führen, 
wenn  sie  viele  Jahre  fortgesetzt  werden,  weil 
das  Übergewicht  der  wilden  Art  über  ihre 
Varietäten  von  der  Zeitdauer  abhängt,  während 
der  diese  Varietät  rein  fortgezüchtet  ist.  Je 
länger  eine  Varietät  rein  fortgezüchtet  ist,  um 
so  mehr  wird  ihre  erbliche  Kraft  in  dieser 
Richtung  zunehmen  müssen  und  die  Kraft  zu 
Rückschlägen  zu  der  ursprünglichen  Art  ab- 
nehmen, so  daß  nach  einer  Reihe  von  Gene- 
rationen die  erbliche  Kraft  der  Varietäten  so 
stark  sein  würde,  daß  diese  bei  Kreuzung  mit 
der  ursprünglichen  Art  nicht  mehr  in  allen 
Hinsichten  unterdrückt  werden,  sondern  auch 
die  Kennzeichen  der  Varietäten  in  den  Hy- 
briden zum  Vorschein  kommen  müssen. 

Das  Gelb  bei  den  Kanarien,  seit  ungefähr 
350  Jahren  bekannt  und  fortgezüchtet,  scheint 
deshalb  in  seinen  erblichen  Eigenschaften  so 
kräftig  geworden  zu  sein,  daß  es  bei  Paarung 
mit  der  Stammform  nicht  mehr  unterliegt, 
sondern  seine  Farbe  zum  großen  Teil  auf  die 
Nachkommenschaft  überträgt.  A.  S. 

Der  chemische  Charakter  des 
Befmchtungsprozesses. 

T"\>e  komplizierten  Vorgänge  bei  der  Fort- 
\_)  pflanzung  haben  in  den  letzten  Jahren 
das  Interesse  der  Forscher  um  so  mehr  ge- 
fesselt, als  man  in  der  natürlichen  Fortpflanzung 
das  Charakteristikum  eines  Lebensprozesses  zu 
erkennen  glaubte.  Das  w  ichtigste  Moment  bei 
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der  Fortpflanzung  ist  die  Befruchtung.  Diese 
besteht  bei  den  meisten  mehrzelligen  Organis- 
men in  der  Vereinigung  der  männlichen  Keim- 
zelle (Spermatozoon;  mit  der  weiblichen,  dem 
Ei.  Das  Spermatozoon  übt  hierbei  eine  zwei- 
fache Wirkung  aus:  einmal  die  Übertragung 
der  väterlichen  Eigenschaften  auf  den  Spröß- 
ling, und  dann  die  Anregung  zur  Entwicklung 
des  Eies.  Der  Erforschung  des  Chemismus 
dieser  Vorgänge  hat  sich  der  bekannte  ameri- 
kanische Forscher  Jacques  Loeb')  mit  be- 
sonderem Eifer  gewidmet.  Er  erkannte  bei 
seinen  Untersuchungen,  die  er  im  zoologischen 
Laboratorium  von  Woodsholc  am  Stillen  Ozean 
anstellte,  daß  die  auffallende  chemische  Wir- 
kung des  Spermatozoon  auf  das  Ei  in  einem 


KlNSTLRH  ERZEUGTER  SEEIGEL. 

raschen  Aufbau  von  Nukleinstoflen  2J  besteht. 
Besonderes  Interesse  erregt  dabei  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  hierzu  notwendigen 
Phosphorverbindungen.  Es  lag  natürlich  nahe, 
anzunehmen,  daß  dieselben  aus  dem  Seewasser 
stammten.  Nachdem  Loeb  aber  beobachtet 
hatte,  daß  auch  in  von  Phosphaten  absolut 
freien  Salzlösungen  die  Entwicklung  der  Eier 
normal  verlief,  mußte  man  diese  Annahme 
aufgeben,  und  zu  der  Erkenntnis  gelangen, 
daß  die  zu  dem  Kernaufbau  erforderlichen  Phos- 
phorverbindungen  dem  Ei  selbst  entstammen 
müssen.  Verschiedene  Erw  ägungen  berechtigen 
zu  der  Annahme,  daß  das  in  allen  embryo- 
nalen Zellen  in  relativ  großen  Mengen  ent- 

i)  Üb.  d.  chemischen  Charakter  d.  Befruchtungs- 
vorgangs von  Jacques  Loeb.  (Leipzig  1908.  Ver- 
lag v.  W'ilh.  Engelmann.  1  —  Jacques  Loeb.  On  the 
chemical  character  of  the  process  of  fertilization 
and  its  bearing  lipon  the  theory  of  life  phenomena. 
(Science  N.  S.  Vol.  26,  p.  425  u.  AD 

'-'  Xukleine  sind  phosphorhaltige  F.iweißkörpcr, 
die  wesentlichsten  Bestandteile  der  Zellkerne. 


haltene  Lezithin l)  eine  wesentliche  Rolle  dabei 
spielt.  —  Ferner  hatte  sich  bei  der  Entwicklung 
durch  Sperma  gezeigt,  daß  dieselbe  nur  bei 
Anwesenheit  von  Sauerstoff  vor  sich  ging, 
und  daß  schon  die  schwächste  Zyankali-Lösung 
die  Entwicklung  verhinderte,  ohne  aber  das 
unbefruchtete  Ei  zu  schädigen;  bei  Zutritt  des 
Sauerstoffs  resp.  Entfernung  des  Zyankali  tritt 
sofort  die  Entwicklung  ein;  das  befruchtete 
Ei  dagegen  verträgt  diese  Schädigung  nicht 
lange.  Oxydationsvorgange  sind  also  unerläß- 
liche Voraussetzung  der  Nukleinsynthcsc. 

Um  nun  das  Verhalten  des  Spermatozoons 
zu  der  Entwicklung  genauer  zu  erforschen,  ver- 
suchte Loeb  diese  durch  künstliche  Methoden 
in  die  Wege  zu  leiten.  Eine  dieser  Methoden 
bestand  in  der  sog.  heterogenen  Hybridisation, 
wobei  er  die  Spermen  verwandter  Arten  auf 
das  Ei  einwirken  ließ.  Die  Entwicklung  ging 
hierbei  meist  ohne  Schwierigkeit  vonstatten; 
in  den  Fällen,  die  resultatlos  verliefen,  scheinen 
nur  mechanische  Hindernisse  vorzuliegen,  die 
dem  Sperma  das  Eindringen  in  das  Ei  aus 
irgendeinem  Grunde  unmöglich  machten  und 
sich  in  manchen  Fällen  durch  geeignete  Maß- 
nahmen beseitigen  ließen.  —  Aber  auch  durch 
rein  physikalisch-clicniische  Methoden,  ohne  Zu- 
tun irgendwelchen  Spermas.  |gelang  es  ihm, 
die  Eier  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Er 
brachte  die  Eier  z.  B.  zuerst  in  hypertonisches 
Seewasser,  d.  h.  in  solches,  dessen  Salzgehalt 
vermehrt  worden  war.  Bei  einer  bestimmten 
Konzentration  und  Temperatur,  und  einer  ge- 
wissen Dauer  der  Einwirkung  begann  die  Ent- 
wicklung in  normaler  Weise.  Aber  der  häufig 
ungewöhnliche  und  unzuverlässige  Verlauf  des- 
selben legte  den  Schluß  nahe,  daß  diese  Ver- 
änderung des  Seewassers  nur  einen  Teil  der 
hei  der  natürlichen  Entwicklung  maßgebenden 
Verhältnisse  nachahmte.  Zugleich  boten  diese 
Anomalien  aber  eine  schlagende  Widerlegung 
des  von  verschiedenen  Seiten  gemachten  Ein- 
wandes,  daß  es  sich  um  eine  Infektion  des 
Seewassers  durch  Samen  gehandelt  habe.  In- 
dem er  nun  die  Eier,  ehe  er  sie  in  das  hyper- 
tonische Seewasser  brachte,  mit  Seewasscr  be- 
handelte, dem  kleine  Mengen  einer  einbasischen 
Fettsäure  (Ameisensäure,  Essigsäure  etc.)  zu- 
gesetzt waren,  gelang  es  ihm,  die  Eier  alle 
zu  normalen  Larven  sich  entwickeln  zu  lassen. 
Bei  der  normalen  Befruchtung  erfolgt  gleich 
nach  dem  Eindringen  des  Spermas  in  das  Ei 
die  Bildung  des  sog.  Befruchtungsmembran; 
dieser  Vorgang  war  bei  der  Behandlung  mit 
hypertonischem  Seewasser  ausgeblieben,  wo- 
durch natürlich  die  normale  Entwicklung  ver- 
hindert wurde.  Nach  der  Anwendung  der  Fett- 
säure trat  dieselbe  dann  sofort  in  normaler 
Weise  ein.    Bei  späteren  Versuchen  stellte  es 

1  Eine  fettartige,  phosphorsaurehaltigc  Sub- 
stanz, die  z.  B.  auch  im  Dotter  von  Vogeleiern 
in  großer  Menge  sich  findet 
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sich  aber  heraus,  daß  es  dieser  Komplikation 
nicht  unbedingt  bedurfte,  sondern  daß  auch 
bei  ausschließlicher  Behandlung  mit  hyper- 
tonischem Seewasser  eine  Membranbildung 
mit  normaler  Entwicklung  regelmäßig  erreicht 
wurde,  wenn  nur  ganz  bestimmte,  für  jede 
Spezies  verschiedene  Bedingungen  in  bezug 
auf  Konzentration  und  Temperatur  der  Lösung, 
sowie  Dauer  der  Einwirkung  strikt  eingehalten 
wurden.  Eine  unerläßliche  Bedingung  bildet 
aber  auch  hier,  gerade  wie  bei  der  normalen 
Entwicklung  durch  Sperma,  die  Anwesenheit 
von  Sauerstoff.  Sehr  lang  andauernde  Be- 
handlung mit  stark  alkalischen  Lösungen  wirkte 
ebenfalls  membranbildend,  wie  auch  eine  ganze 
Anzahl  andrer  chemischer  Körper.  Ganz 
neutrale  Lösungen  blieben  stets  völlig  wirkungs- 
los. Aus  diesen  Versuchen  gewann  Locb  den 
bestimmten  Eindruck,  daß  es  sich  hier  um 
allgemeingültige  Gesetze  handle,  d.  h.  daß 
die  Behandlung  der  Eier  mit  Alkalien  oder 
Säuren  mit  oder  ohne  nachfolgende  Behand- 
lung mit  hypertonischem  Seewasser  regelmäßig 
die  Entwicklung  unbefruchteter  Eier  veranlaßt. 
Er  bringt  eine  ganze  Anzahl  von  Beispielen 
an  andren  Seetieren  dafür.  Die  interessante 
Frage,  warum  die  Mcmbranbildung  eine  so 
ausschlaggebende  Rolle  bei  der  Entwicklung 
spielt,  ist  vorläufig  noch  ungelöst.  Vor  sieben 
Jahren  hatte  Loeb  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, daß  es  sich  hierbei  um  eine  Eiweiß- 
gerinnung handle;  von  dieser  Ansicht  ist  er 
jedoch  jetzt  zurückgekommen.  Er  glaubt,  das 
Wesen  der  Membranbildung  in  der  Verflüssigung 
eines  Fettes  gefunden  zu  haben,  und  nimmt  an, 
daß  es  sich  bei  der  natürlichen  Entwicklung 
durch  Sperma  um  eine  Oleinsäure  handle, 
die  möglicherweise  sich  an  der  Oberfläche  des 
relativ  fettreichen  Sperma  befände;  doch  be- 
zeichnet er  selbst  diese  Annahme  ausdrücklich 
nur  als  eine  Vermutung.  Die  ganze  Art  und 
Weise  der  Vorgänge  bei  der  Zellteilung  bietet 
nach  seiner  Ansicht  eine  gewisse  Analogie 
zu  denjenigen  chemischen  Vorgängen  in  der 
Natur,  die  wir  als  fcrmetitatwc  zu  bezeichnen 
pflegen. 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  Resultate, 
welche  der  französische  Gelehrte  Yves  Delage 
bei  der  Nachprüfung  der  Loebschen  Versuche 
erhielt.  Zunächst  stellte  er  fest,  daß  die  An- 
wesenheit von  Sauerstoff  nicht  für  die  parthenc— 
genetische  Entwicklung  aller  Arten  unerläßlich 
ist,  bei  Seesternen  fand  er  sie  sogar  schädlich. 
Dagegen  hält  er  die  aufeinander  folgende  Ein- 
wirkung saurer  und  alkalischer  Lösungen  für 
wesentlich,  wobei  erstere  eine  koagulierende, 
letztere  eine  verflüssigende  Wirkung  auf  ge- 
wisse Teile  desEiprotoplasmas  ausüben.  Außer- 
dem erreichte  er  eine  künstliche  Entwicklung 
durch  Hinzufügen  von  Gerbstoff  und  Ammoniak 
ohne  das  Vorhandensein  osmotischen  Über- 
drucks, den  er  daher  auch  für  unwesentlich 


hält.  —  Auch  eine  Lösung  von  gewöhnlichem 
Meerwasser,  Traubenzuckerlösung,  Gerbstoff 
und  Ammoniak  lieferte  normal  entwickelte 
Individuen.  Nur  hin  und  wieder  traten  gewisse 
Abweichungen  auf,  die  sich  hauptsächlich  auf 
anormale  Symmetrie- Verhältnisse  erstreckten. 
Die  größte  Schwierigkeit  für  die  Weiterexistenz 
dieser  künstlich  erzeugten  Tiere  bildet  natürlich 
die  Ernährung. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Trinkerfürsorge.  Nach  dem  Beispiel  andrer 
Städte  —  wie  Bielefeld,  Herford,  Dortmund,  Har- 
burg, Breslau  u.  a.  m.  —  hat  Stadtrat  Kappel- 
mann  in  Erfurt  im  Frühjahr  1907  eine  auf  freier 
Liebestätigkeit  gegründete  Trinkerfürsorge  ins  Le- 
ben gerufen.  Aus  seinem  in  den  »Mäßigkeits- 
blättern« XXV.  Jahrgang,  Nr.  6  erschienenen  Be- 
richt entnehmen  wir  folgendes. 

Die  Trinkerfürsorge  will  ein  engeres  Gebiet 
aus  dem  umfassenderen  Kampf  gegen  Alkohol- 
mißbrauch sich  angelegen  sein  lassen.  Sie  will 
also  nicht  allgemeine  Propaganda  machen  für 
irgendeine  Richtung  in  der  Mäßigkeits-  und  Ab- 
stinenzbewegung.  Sie  will  nicht  versuchen,  die 
Trinkunsitten  schlechthin  zu  bekämpfen,  größere 
Agitation  zu  treiben,  durch  Wort  und  Schnft  Auf- 
klärung zu  geben  oder  Bekehrungsfeldzüge  zu  unter- 
nehmen. Ihr  Angriffsobjekt  ist  lediglich  das  In- 
dividuum, welches  durch  den  Trunk  im  Niedergang 
begriffen  ist.  das  seine  und  seiner  Angehörigen 
Existenz  bedroht  —  sei  es  durch  Exzesse  tädicher 
Natur,  sei  es  durch  Versäumung  seiner  Nährpflicht. 
Auf  diese  Menschen  wird  in  personlicher  Arbeit 
eingewirkt.  Eine  Zahl  von  etwa  40  Männern  und 
Frauen  haben  sich  für  diese  Liebestätigkeit  zur 
Verfügung  gestellt.  Sie  suchen  die  durch  den 
Trunksüchtigen  gefährdete  oder  schon  bedrängte 
Familie  auf,  reden  dem  Trinker  ins  Gewissen  und 
versuchen,  durch  unermüdliche  persönliche  Ein- 
wirkung seine  Einkehr  und  Umkehr  zu  erzwingen. 
Kurzgefaßte  belehrende  Schriften  (Blätter  zum 
Weitergeben  aus  dem  Mäßigkeitsverlag,  Quenßel- 
sche  Belehrungskarten  usw.)  helfen  dabei.  Bleibt 
dieser  Weg  persönlicher  Einwirkung  erfolglos,  so 
werden  stärkere  Register  gezogen.  Es  wird  dem 
Trinker  mit  der  Polizei  gedroht  polizeiliche  Ver- 
warnung, Aufnahme  in  die  Säuferliste1,  es  wird 
auf  die  Möglichkeit  von  Bestrafungen  hingewiesen 
(g  361  ZI.  5  und  10  des  Str.-Ges.-B.),  es  wird  auf  die 
Verbringung  in  Trinkerheilanstalten  hingearbeitet, 
sei  es  im  Wege  freiwilligen  Entschlusses  des  Trin- 
kers, sei  es  zwangsweise  nach  erfolgter  Entmün- 
digung. 

Materielle  Leistungen  irgendwelcher  Art  gewährt 
die  Trinkerfürsorge  selbst  nicht,  denn  sie  erhebt 
weder  Beiträge,  noch  stehen  ihr  sonst  Geldmittel 
zur  Verfügung  —  abgesehen  von  einem  ihr  zur 
Deckung  der  geringen  Unkosten  von  der  Stadt 
jährlich  zur  Verfügung  gestellten  Betrage.  So  ver- 
mag sie  denn,  wo  Not  herrscht,  lediglich  ver- 
mittelndeinzugreifen, um  materielle  Unterstützungen 
auszulösen. 

Bei  der  bisher  nur  kurzen  Dauer  der  Arbeit 
kann  natürlich  von  Aufmachung  einer  großen  Stati- 
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stik  über  die  Trinkerfürsorge  und  ihre  Erfolge 
keine  Rede  sein.  Immerhin  mögen  einige  dem 
Bericht  entnommene  Zahlenangaben  hier  Platz 
Anden.  »Behandelt«  wurden  im  ersten  Jahre  im 
ganzen  55  Personen  und  zwar  49  Männer  und  6 
Krauen.  Für  die  schließliche  Beurteilung  mußten 
hiervon  jedoch  7  ausscheiden,  die  durch  Tod, 
Verzug  usw.  in  Abgang  kamen.  Weiter  mußten 
11  Personen  unberücksichtigt  bleiben,  bei  denen 
sich  herausgestellt  hatte,  daß  der  Notstand  andre 
Ursachen  hatte,  als  die  Trunksucht,  oder  die  erst 
wenige  Wochen  vor  der  Berichterstattung  in  die 
»Stammrolle  der  Trinker«  aufgenommen  worden 
waren.  Bleiben  37  für  die  Beurteilung  verwend- 
bare Fälle.  Von  diesen  war  bei  1 2  Personen  die 
Arbeit  völlig  vergeblich.  6  Personen  wurden  ent- 
weder rückfallig  oder  zeigten  nur  schwache  Spuren 
von  Besserung.  Bei  weiteren  6  Leuten  war  ein 
leidlicher  Erfolg  und  bei  11  Personen  endlich  ein 
guter  zum  Teil  hocherfreulicher  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. Immerhin,  auch  rein  zahlenmäßig,  für 
den  Anfang  ein  recht  glinstiges  Ergebnis. 

Schwerer  aber  als  die  Zahlen  wiegen  die  Men- 
schen. Durch  Vermittlung  der  Trinkerfürsorge 
sind  im  Berichtsjahre  zwei  Personen  in  Trinker- 
heilanstalten (freiwillig)  aufgenommen  worden.  Eine 
derselben  (eine  Frau)  scheint  dauernd  gerettet  und 
hilft  jetzt  selbst  eifrig  dabei,  die  ihrem  früheren 
Laster  verfallenen  Mitschwestern  zu  bekehren. 
Auch  der  zweite,  einen  Mann  betreffende  Fall, 
liegt,  bis  jetzt  wenigstens,  recht  günstig.  Andre 
Beispiele  zeigen,  wie  auch  sonst  durch  die  Arbeit 
der  Trinkerfürsorge  Existenzen  vor  dem  Verfall 
und  Untergang  gerettet  und  einer  gesicherten  und 
geordneten  I^benshaltung  zugeführt  worden  sind. 
Erwähnenswert  ist  noch,  daß  bei  der  Arbeit  die 
möglichst  strenge  Verschwiegenheit  über  die  Per- 
sonen der  Trinker  beachtet  wird.  So  werden  sie 
bei  den  regelmäßigen  Zusammenkünften  nie  mit 
Namen,  sondern  nur  mit  der  Nummer  der  »Stamm- 
rolle« bezeichnet. 


Bücher. 

Die  Vorstellung  vom  Welt|<cbaude  im  Wan- 
del der  Zeiten.  Das  Werden  der  Welten. 
Neue  Folge.  Von  Svante  Arrhcnius.  Leipzig, 
Akad.  Verlagsgescllschaft  m.  b.  H.    VII  u.  191  S. 

Der  bekannte  Forscher  hat  vor  Jahresfrist  in 
seinem,  inzwischen  wiederholt  aufgelegten  Buche 
»Das  Werden  der  Welten«  in  vortrefflicher  Weise 
das  kosmogonische  Problem  vom  heutigen  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  dargelegt  und  er  hat 
dabei  viel  aus  eigenen  Quellen  schöpfen  können. 
In  dem  vorliegenden  Buche,  das  eine  Fortsetzung 
des  obengenannten  Werkes  ist,  schildert  uns  der 
Verf.  das  Werden  und  Vergehen  der  früheren  kos- 
mogonischen  Hypothesen.  Es  hat  für  alle  nach- 
denklichen Leute  einen  großen  Reiz,  die  allmäh- 
liche Entwicklung  des  Weltenproblems  aus  alten 
Sagen  und  Legenden,  seine  allmähliche  Abrundung 
durch  das  Eingreifen  großer  Denker  und  seine 
schärfere  Fassung  durch  den  jeweiligen  Stand  der 
Wissenschaft  dargelegt  zu  sehen,  und  überdies 
noch  von  einer  so  berufenen  Feder  und  von  teil- 
weise ebenso  neuen  wie  originellen  Standpunkten 
aus. 

Die  ersten  Abschnitte  bringen  uns  Schöpfungs- 
sngen  und  -legenden  der  alten  Kulturvölker.  Es 


folgen  dann  die  Anschauungen  der  alten  Denker, 
durch  teilweise  Wiedergabe  aus  ihren  Werken  er- 
läutert. Ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  ist  die 
neuere  Zeit,  welche  mit  Leonardo  da  Vinci,  Ko- 
pernikus  u.  a.  anhebt,  ausführlicher  geschildert.  Es 
werden  die  neueren  Entdeckungen  in  der  Astro- 
nomie herangezogen,  um  mit  der  Einführung  des 
Energie-  und  des  Unendlichkeitsbegriffes  in  die 
Kosmogonie  zu  schließen. 

Es  ist  ein  hoher  Genuß,  den  Schilderungen  des 
Verfassers  zu  folgen,  wenn  Ref.  an  einzelnen  Stellen 
auch  andrer  Meinung  sein  darf.  Die  Aufstellung 
des  Satzes  von  der  Unmöglichkeit  einer  Schöpfung 
aus  Nichts  ist  wohl  nicht  dem  Empedokles  (p.  53), 
sondern  nach  Zeller,  Phil,  der  Griech.  I,  691  dem 
Deraokrit  zuzuschreiben.  Großes  Unrecht  wird 
ferner  auf  Seite  70  dem  Köper nikus  zugefügt  durch 
Wiederholung  der  veralteten  Behauptung,  daß  er 
sein  System  nur  als  Hypothese  aufgestellt  habe. 
Wie  Humboldt.  Kosmos  II,  345  gezeigt  hat.  rührt 
die  fragliche  Vorrede  nicht  von  diesem  großen 
Manne  her,  sondern  von  seinem  ängstlicheren 
Freunde  Osiander.    Die  im  letzten  Kapitel  dar- 

felegten  Anschauungen  über  das  Oszillieren  der 
Inergie  im  Weltenraume  stehen  noch  immer  zur 
Diskussion  und  werden  wohl  den  Beifall  jener  Ge- 
müter finden,  welche  die  Folgerungen  der  Clausius- 
schen  Wärraemethoden  nicht  mit  philosophischer 
Gelassenheit  auszudenken  und  zu  tragen  vermögen. 

Dr.  Julius  Meyer. 

Neuerscheinungen. 

Conturat,  I..,  Die  philosopb.  Prinzipien  der 
Mathematik.  (Leiprig,  Dr.  Werner  Klink- 
hardt'  M.  S.50 

Eislcr,  Dr.  R.,  Grundlagen  der  Philosophie  des 
Geisteslebens.  (Leipzig.  Dr.  Werner 
Klinkhardt)  M.  7.50 

KoßmBDler.  E.A.,  Flora  im  Winterkleide.  4-  Aull, 
mit  einer  Biographie  RoßmaDler»  von 
G.K.Lutt.[Leipzig.Dr.  Werner  Klinkhardt;  M.  4.— 

Kind  und  Kunst.  III.  Monatshefte  Tür  Schale 
und  H««*.  Neue  Folge  III.  Jahrg.  H.  1. 
Breslau,     Verlagsanstalt    A.  Stenzel; 

pro  Qiuital  M.    3  — 

Warbarg.  Otto  und  van  Someren  Brand,  I.  E., 
Kulturpflanzen  der  Weltwirtschaft.  Leip- 
zig, K.  VoigtUndersVcrlagl  geb.  M.  14.— 

Verhandlungen  der  Deutschen  Zoologischen 
Gesellschaft  auf  d.  18.  Jahresvers.  111 
Stuttgart  1908.  [Leipzig,  W.  Engelmannl  M.    7. — 

Knortz,  Prof.  K.,  Der  menschliche  Körper  in 
Sage,  Brauch  und  Sprichwort.  (Würiburg. 
C.  KabiUsch  [A.  Stubers  Verlag])  M.  3.20 

Sommer,  Prof.  Dr.,  Über  Emanation  und 
Emanationsthcrapic.  (München,  Arrtl. 
Rundschau  [Otto  Gmelinji  M.  2.50 

Groos,  Prof.  Dr.  H.,  Gerammelte  kriminalistische 

Aufsätze.  II.  Hd.  tl.eip/ig,  F.f. W. Vogel   M.  14  — 

I  abre,  J.  H  .  Bilder  aus  der  Inscktenwelt.  Erste 
Reihe.  [Stuttgart,  Kosmos,  Ges.  d.Natnrfr. 
IFrancksche  Verlagsb.fc  M.  2.23 

Personalien. 

Ernannt:  D.  Privntdos.  f.  Math.  a.  d.  l'niv.  Bonn. 

Dr.  Konstantin  Carathtodory  z.  Prof.  —  D.  Direkt,  d. 
Kgl.  zoolog.  u.  anthr.-ethnogr.  Museums  in  Dresden  Prof. 
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Dr.  Friedrich  Regel, 

wurde  zum  o.  Professor  «1er  Geographie  an  der 
Universität  Würzbti/g  ernannt;  er  verlaute  auBer 
zahlreichen  Arbeiten  zur  Land««-  und  Wirt*chafts- 
künde  Thüringens  eine  Reihe  von  Schrillen  über 
»Kolumbien«,  über  Nord-  und  Südpolarforschung, 
über  die  Iberische  Halbinsel  und  gab  ein  Lehr- 
buch der  Geographie  für  Handels-  und  Real- 
schulen heraus. 
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Dr.  Arnold  Jacobi  z.  o.  Honorarprof.  f.  allgem.  Zoologie 
a.  d.  dort.  Techn.  Hochsch.  —  A.  St.  d.  Privatdoz.  Prof. 
Dr.  Ludwig  Diels,  d.  a.  a.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Marburg 
Uber«.,  d.  Privatdoz.  f.  Bot.  a.  d.  Univ.  Berlin  Dr.  phil. 
Robert  Pilger  z.  L  As*,  a.  Bot  Mo.,.  —  D.  Prof.  a.  d. 
Staatsgcwerbesch.  Krakau  Dr.  teebn.  Maximilian  Huber 
t.  o.  Prof.  f.  techn.  Mech.  u.  Baumaterialien'».,  a.  d.  Techn. 
Hochsch.  in  Lemberg.  —  Z.  o.  Prof.  d.  Verwaltung»!, 
u.  de*  österr.  Verwaltungsr.,  sowie  d.  nllgem.  u.  österr. 
Staatsr.  a.  d.  Graxer  Univ.  d.  bish.  o.  Prof.  an  d.  Wiener 
L'niv.  Dr.  Max  I*ayer.  —  Z.  Do»,  f.  Lltcraturgcsch.  a.  d. 
Techn.  Hochsch.  zu  Biaunscbwcig  d.  Oberlehrer  Dr. 
ff.  .1/.  Schultz. 

Berufen:  A.  St.  v.  Prof.  Hermann  Qldenberg,  d. 
a.  Nachf.  /..  fr.  Kielhorns  n.  Göttingen  Übersiedelt,  Prof. 
Dr.  Heinrick  Lüders,  bish.  in  Rostock,  a.  Ord.  f.  Sanskr. 
u.  indog.  Sprachwissensch,  n.  Kiel.  —  D.  Prof.  a.  d.  Univ. 
StraCbnrg  Dr.  Hugo  Hergesell  i.  d.  Reichsamt  d.  Innern. 
—  D.  Prof.  f.  Sanskr.  u.  vergl.  Sprachwissensch,  a.  d. 
Univ.  Münster  Dr.  Wilhelm  Streitberg  a.  d.  M Unebener 
Univ.  auf  d.  neuerricht.  Lehrst,  f.  indog.  Sprachwissensch, 
angen.  —  D.  o.  Prof.  Dr.  //.  Triepel  in  Tübingen  a. 
Ord.  d.  Staats-  u.  Verwaltungsr.  d.  Univ.  Kiel  angen.  — 
Prof.  Dr.  Moritz,  d.  Direktor  d.  med.  Kl.  a.  d.  Univ. 
Straßburg,  h.  d.  zuerst  angen.  Ruf  n.  Krankfurt  a.  Leit. 
d.  großen  Stadt.  Krankcnh.  widerr.  —  D.  Privatdoz.  f. 
röm.  u.  bUrgcrl.  Recht  Dr.  Leo  Raafc  in  Bonn  a.  a.  o. 
Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  angen. 

Habilitiert:  Dr.  Adolf  Sptrlich  f.  Bot.  a.  d.  Univ. 
Innsbruck.  —  Dr.  £  Lohr  f.  Physik  a.  d.  Techn.  Hochsch. 
in  Brünn.  —  Dr.  //.  Zakrzc-.vski  f.  Physik  a.  d.  Univ. 
Krakau.  —  D.  Venia  legendi  f.  Staats-  u.  Verwaltung«, 
o.  f.  allgcm.  Rechtslehre  w.  in  d.  jarist.  Fak.  d.  Univ. 
Kiel  d.  Dr.  jur.  Erich  Kau/m  um  ert.  —  In  d.  philos. 


Fak.  d.  Uni».  Leipzig  Dr.  phil.  et  jur.  Paul  Merker  f.  d. 
Vach  d.  neueren  deutsch.  Literaturgesch.  —  I.  d.  philo». 
Kak.  Heidelberg  f.  d.  Fach  d.  neueren  Gesch.  Dr. 
H.  U'ätjen. 

Gestorben:  In  München  d.  Kaiserl.  Rassische 
StaaUr.  u.  ord.  Prof.  d.  Chemie  am  Polytechn.  in  Riga. 
Dr.  Karl  A.  Bisehoff,  i.  A.  v.  54  J.  —  In  München  d.  s. 
1901  im  Ruhest,  leb.  o.  Prof.  d.  Philos.  a.  d.  Univ.  Er- 
langen, Dr.  Gustav  Elsa)*  i.  A.  v.  72  J.  —  I.  Jena  der 
o.  Prof.  d.  Theol.  D.  Bruno  Baentsch,  49  J.  alt. 

Verschiedenes:  Der  bekannte  Volkswirtschaftler 
Prof.  Schmoller  in  Berlin  ist  in  den  .1  kitchen  Adelsstand 
erhoben  worden. 

Das  vom  Institut  für  Gemeinwohl  begründete  Institut 
für  Gnverbehygitne  in  Frankfurt  eröffnet  am  1.  Januar 
seine  Tätigkeit.  Sein  Leiter  ist  Dr.  Fischer,  bisher  Gc- 
werbeinspektor  in  Berlin. 

Geh.  Hofrat  Dr.  Otto  Hense,  ordentlicher  Professor 
der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.. 
beabsichtigt  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  von  seinem 
Lehramt  zurückzutreten.  Der  Gelehrte  steht  im  64.  Lebens- 
jahre. 

Dem  ordentlichen  Professer  der  Kgl.  Tierärztlichen 
Hocbscbnle  in  München,  Hofrat  Dr.  Michael  Albrecht 
wurde  die  Funktion  des  Direktors  dieser  Hochschule 
auf  weitere  drei  Jahre  übertragen. 

Der  Privatdozent  für  gerichtliche  Medizin  an  der 
Universität  Würzburg  Dr.  med.  Franz  Kasimir  Stuöenratk 
wurde  auf  Ansuchen  »einer  Funktion  enthoben. 

Der  außerordentliche  Professor  Dr.  Kahle  an  der 
Universität  Heidelberg  hat  einen  Lehrauftrag  für  Volks- 
kunde und  nordische  Philologie,  sowie  eine  Lebrerstelle 
am  germanisch- romanischen  Seminar  der  Ruperto-Carola 
erhalten. 

Geh.  Rat  Prof.  Dr.  v.  Burckhard,  Ordinarius  des 
deutschen  bürgerlichen  Rechts  und  des  romischen  Zivil- 
rechts an  der  Universität  Würzburg,  feierte  am  30.  ds. 
seinen  70.  Geburtstag. 
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Dr.  Josef  MoELLt  k, 
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O  Professor  der  Pharmakognosie  an  der  Universität  O 

O  Graz,  wurde  zum  o.  Professor  an  der  Universität  O 

O  Wien  ernannt:    er  veröffentlichte  u.  a.  Arbeiten  O 

O  über  die  »Anatomie  der  Baumrinden.,  die  »Mikro-  O 

O  skopie  der  Nünnings-  und  GcnuMraittc!«  und  ein  O 

O  »Lehrbuch  der  Pharmakognosie«.  O 

O  O 

O  O 
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902    Zeitschriftenschau.  —  Wissenschaftuche  und  technische  Wochenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche  Monatshefte  (Oktober;.  Aus  dem 
Tagebuch  eine»  württembergischen  Offiziers  von  »1812t 
werden  haarsträubende  Details  über  die  damalige  I  nzarett- 
behandlung  mitgeteilt,  die  nnjern  humanitären  Emptin- 
dungen,  nicht  nur  unsero  hygienischen  Anschauungen 
ins  Gericht  schlagen.  »In  den  vielen  Spitäler  . . .  starben 
sie  zu  Hunderten  an  dem  unhtiltxtrax  Spitalntrrenfitbtr, 
diese  wurden  nicht  fortgeschafft,  in  mehreren  Spitälern 
warf  man  die  Toten  durch  die  Kenner  in  die  Hofräame, 
so  daß  man  oft  ganze  Beugen  («=  geschichtete  Haufenj 
in  allen  Richtungen  und  Stellungen  sehen  konnte«.  »Nach 
jedem  Resuch  der  Arzte  wurden  die  abge«chnittenen.  vom 
Brand  ganr  schwarz  gewordenen  Glieder  zusammengekehrt 
und  schnell  weggeschafft.«  Verf.  klagt  über  die  Unrein- 
licbkeit  im  Spital,  über  die  mangelnde  Aufsicht,  so  daß 
Hausierer  alle  möglichen  Etwaren  (rohes  Sauerkraut  11. 
dgl.)  verkaufen  konnten,  »welche  die  ausgehungerten 
Leiber  gierig  wie  Hyänen  nur  halb  gekaut  verschlangen«. 
Kosaken  plünderten  die  Todkranken,  Trödler  kauften  die 
Kleider  der  am  Typhus  verstorbenen  Patienten,  ver- 
schleppten die  Krankheit  in  ihre  Familien  .... 

Zeitschrift  für  Gesundheitspflege  XXIj. 
T.  Heller  macht  » Bemtrkungm  tur  Fragt  der  scxuttUn 
Aufklärung* ,  die  durch  ihre  kluge  Zurückhaltung  Be- 
achtung, verdienen.  Vor  altem  glaubt  er,  dal<  ein  Kind 
erst  dann  aufgeklärt  werden  darf,  wenn  eine  gewisse 
Höhe  der  Cbarakterentwicklung  erreicht  ist.  Garn 
verkehrt  sei  es,  »gefährdete«  Kinder  durch  Andeutung 
sexueller  Verirrungen  und  ihrer  Folgen  einschüchtern  ru 
wollen.  Die  Arbeit  klingt  In  den  trefflichen  Rat  «us: 
»Weniger  aufklaren,  mehr  bewegen!« 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Das  Dschiu-Dschitsu  soll  bei  den  Polizeimann- 
schaften in  den  wenig  sicheren  Bezirken  von  Deutsch - 
Südwestafrika  eingeführt  werden.  Das  Kolonial- 
amt in  Berlin  hat  eiue  Anzahl  z.  Z.  auf  Urlaub 
befindlicher  Polizeibeamten  in  dieser  nützlichen 
japanischen  Selbstverteidigungsmethode  ausbilden 
lassen. 

Den  Monoplan  (Eindecker:  hat  nunmehrBlcriot 
nach  mehreren  mißglückten  Versuchen ,  in  Paris  den- 
noch mit  Erfolg  flugfähig  gemacht.  Er  legte  da- 
mit bei  widrigem  Wind  7  km  in  6*'4  Minute  in 
Höhen  von  12—20  m  zurück.  Die  eindeckige 
Flugmaschine  ist  also  nicht  mehr  als  Spielzeug, 
sondern  als  Konkurrent  des  Doppeldeckers  anzu- 
sehen. 

Von  einem  deutschen  Luftschiffer  soll,  wie  in 
den  Tageszeitungen  zu  lesen  war,  an  den  Kaiser 
eine  Eingabe  gerichtet  worden  sein,  worin  um  den 
Erlaß  eines  Verbots  ersucht  wird,  die  Konstruk- 
tionen neuer  Luftfahrzeuge  und  Alotore  der  Öffent- 
lichkeit preiszugeben.  Gegen  eine  solche  Maßnahme 
müssen  wir  uns  auf  das  energischste  aussprechen; 
sie  würde  der  Flugtechnik  zweifellos  unüberseh- 
baren Schaden  zufügen,  denn  kein  Konstrukteur 
wäre  alsdann  in  der  I.age,  sich  frühere  Erfindungen 
nutzbar  zu  machen,  und  auf  Grund  seiner  Kennt- 
nis des  Bestehenden  Vereinfachungen  resp.  Ver- 
besserungen hervorzubringen.  Ein  engherziges 
Verbot  dieser  Art  wiire  also  lediglich  geeignet, 
die  in  Deutschland  so  rege  und  im  Aufblühen 


begriffene  Luftschiff-,  Flugmaschinen-  und  Motor- 
bautechnik einem  beklagenswerten  Stillstand  zu- 
zu  fuhren. 

Der  Saturn  wird  bekanntlich  von  einem  hellen, 
frei  ihn  umschwebenden  Ringe  umgeben.  Durch 
Spalten,  die  auf  dem  leuchtenden  Ringe  als  dunkle 
konzentrische  Linien  sichtbar  sind,  zerfallt  der 
Saturnring  in  mehrere  einander  umschließende 
Einzelringe.  Innerhalb  dieses  hellen  Ringsystems 
befindet  sich  noch  ein  relativ  dunkler  Ring,  der  sog. 
Krepp- Ring.  Ein  solcher  Ring  ist  weder  eine 
feste  noch  flüssige  zusammenhangende  Masse, 
sondern  ein  wolkenartiges  Gebilde,  dessen  un- 
zählige glänzende  Staubteilchen  als  ebensoviel 
verschwindend  kleine  Monde  den  Mutterplaneten 
umkreisen.  In  den  hellen  Ringen  ist  diese  Wolke 
spiegelnder  Teilchen  dichter,  in  dem  inneren 
Krepp -Ring  dagegen  stehen  die  Einzelteilchen 
weiter  voneinander  ab,  reflektieren  daher  weniger 
von  dem  auffallendem  Sonnenlicht  und  lassen  ihn 
somit  gegenüber  den  ersteren  relativ  dunkel  er- 
scheinen. Es  ist  nun  keineswegs  ausgeschlossen, 
daß  ein  ähnlicher  Ring  von  geringcrem  Glänze  die 
helleren  auch  von  außen  umgibt,  und  einen  als 
solchen  zu  deutenden,  äußerst  zarten  bräunlichen 
Saum  glaubt  Schaer  auf  der  Genfer  Sternwarte 
am  8.  Oktober  d.  J.,  wie  der  »Frkf.  Ztg.«  ge- 
schrieben wird,  wahrgenommen  zu  haben.  Die 
angestellten  Nachprüfungen  haben  dies  aber  bis- 
her noch  nicht  bestätigt. 

Durch  Verbrennung  von  Zucker  entstehen,  wie 
Prof.  Trilbert  vom  Institut  Pasteur  nachge- 
wiesen hat,  gasförmige  Produkte,  die  keimtötend 
wirken.  Es  gelang  Trilbert  damit  Typhus-,  Tuber- 
kel- und  Cholerabazillen  in  einer  halben  Stunde 
abzutöten.  Auch  verfaultem  Fleisch  oder  schlechten 
Eiern  wird  durch  die  Verbrennungsprodukte  der 
widerliche  Geruch  entzogen.  Die  in  manchen 
Gegenden  übliche  Zuckerverbrennung  beruht  also 
nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  auf  bloßem 
Aberglauben. 

Über  die  radioaktiven  Wässer  in  Sachsen  hat 
Prof.  Schiffner  im  Auftrage  der  Regierung  Unter- 
suchungen angestellt.  Aus  der  darüber  veröffent- 
lichten Schrift  geht  hervor,  daß  im  Erzgebirge  das 
Auftreten  starker  aktiver  Wässer  keineswegs  lokal 
gebunden  ist  an  das  Vorhandensein  bekannter  oder 
gar  abbauwürdiger  Uranerzlagerstätten.  Die  Haupt- 
ursache der  Aktivität  der  Wässer  scheine  darin  ztj 
liegen,  daß  entweder  in  uns  unbekannten  Tiefen 
radiumhaltige  Erze,  seien  es  Uranerze  oder  andre, 
vorkommen,  aus  denen  Emanation  aufsteige,  oder 
daß  das  ganze  Gestein  radiumhaltige  Mineralien 
auf  das  feinste  verteilt,  zum  Teil  vielleicht  auch 
mikroskopisch  eingesprengt  enthalte.  Die  Ge- 
winnung von  Uranerzen  würde  einen  erheblichen 
pekuniären  Vorteil  nicht  versprechen.       A.  S. 

Schluß  des  redaktionellen  Teils. 


Die  nächsten  Nummern  der  »Utnnchau«  werden  it.  ».  enthalten : 
•  Di«  Pnyclir  der  Provtituierten«  von  Dr.  med.  Chr.  Müller.  _  .Per 
(  aterpillar-Motnr,.  _  »Was  ist  Instinkt?«  von  Prof,  Zierfcr.  -- 
»Kin  neue«  Wörth«  von  Major  llopnenttcdt.  —  »Die  Wirkung  elek- 
tischer Statkstinme«  von  Dr.  S.  lellinek.  —  »Dorf Virchen.  v,>n 
KeeiemnoWmei.tcr  V.  HoOfeM.  -  .K.ine  ,  " 
von  I>r.  J.  Hunilhauten  u.  v.  a.  m. 


Verlag  von  H.Bechhold,  Frankfurt  a.  M.,  Nene  Krame  19/*!,  u  Letprif . 
Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil  Alfred  Sciffert. 
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XII.  Jahrg. 


In  Ar.  79  des  Jahrgangs  ryoj  der  Umschau 
gab  Major  Hoppenstedt  einen  Auszug  aus  seinem 
Buche  yDie  Schiacht  der  Zukunft*.  Die  dort  aus- 
gesprochenen taktischen  Gedanken  erweitert  und 
vertieft  er  in  einer  neuen  Schrift.  Daß  er  den 
Schlachtengang  nach  einer  Stätte  verlegte,  die  für 
den  Vergleich  zwischen  dem  Einst  und  Jetzt  in 
kriegerischen  Dingen  eine  unvergleichliche  Fund- 
grube ist,  gibt  dem  Kampfgemaide  ein  besonderes 
Kolorit. 

Ein  neues  Wörth. 

Ein  Schlachtenbild  der  Zukunft. 
Von  Major  Hoppenstedt. 

Frankreich  hatte  bei  der  Mobilmachung  insofern 
einen  Vorsprung  gewonnen,  als  es  die  Vogesen- 
armee  unter  General  Francon  ins  Elsaß  einbrechen 
lassen  konnte.  Ihr  tritt  bei  Wörth  eine  deutsche 
Armee  unter 
General 
v.  Deutsch  ent- 
gegen. 

Fig.  1  zeigt 
den  Anmarsch 
der  beiden  Ar- 
meen am  5.  Au- 
gust 10  Uhr 
morgens.  Der 

im  eigenen 
Lande  —  nicht 
zum  mindesten 

durch  den 
»Zeppelin«  — 
hervorragend 

orientierte 
deutsche  Ar- 
meeftihrer  hat 
den  Marsch  so 

eingerichtet, 
daß  er  mit  6 
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Fig.  1.    Skizze  des  Anmarsches  beider  Armeen 
am  5.  August  gegen  10  Uhr  vorm. 


Kolonnen  über  die  3  der  Franzosen  in  dem  Augen- 
blick herfallen  will,  wo  diese  den  steilen  östlichen 
Sauerhang  ersteigen.  Aber  der  französische  Gene- 
ralissimus erfahrt  durch  seinen  Luftkreuzer  den 
deutschen  Anmarsch  und  marschiert  am  westlichen 
Sauerufer  auf.  Dadurch  ergibt  sich  die  Lage  wie 
am  5.  August  1870. 

Der  deutsche  Armeefiihrer  legt  folgende  Ab- 
sichten dar: 

»Da  ich  allem  Anschein  nach  überlegen  bin 
und  die  Gunst  der  strategischen  Lage  für  mich 
habe,  kann  ich  und  werde  ich  dem  Gegner  das 
Gesetz  vorschreiben.  Kurz  gesagt,  ich  greife  den 
feindlichen  linken  Flügel  übermächtig  an  und  laviere 
gegen  seinen  rechten.« 

Der  General  bestimmt  für  den  Offensivflügel 
das  bayerische  und  württembergische  Korps,  wäh- 
rend das  badische  Korps  nur  demonstrieren  und 
die  Reservedivision  zunächst   als  Armeereserve 

hinter  der  Mitte 
verbleiben  soll. 

Ahnlich  wie 
die  Deutschen 

denken  die 
Franzosen.  Der 
Oeneralissimub 
beschließt  nach 
einem  lebhaften 
Disput  mit  sei- 
nem General- 
stabschef: 

»Lassen  wir 
also  die  Deut- 
schenangreifen, 
ködern  wir  sie 
selbst  mit  List 
und  Tücke  bis 
Hegeney  und 
Morsbronn, 
dann  aber 
braust  wie  ein 
Orkan  unser 
Gegenangriff 
gegen  Front  und 


Flanke  dieses 
Armeeflügels. 
Dement- 
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bleibe  das  Truppenmaximum,  vor  den 
n  des  .Zeppelin'  wohl  versteckt,  südlich 
des  Niederwaldes,  während  ein  Truppenminimum 
in  zähem  Guerilla-  und  Ortskampf  die  Unke  Flanke 
des  Entscheidungsflügels  schützte 

Der  Führer  dieses  »Truppenminimums«,  General 
Duhon,  Chef  des  XXII.  Korps,  ist  von  seiner  Auf- 
gabe wenig  erbaut. 

»Meine  Herren«,  wendet  er  sich  an  seine  Gene- 
räle, »zunächst  ein  vertrauliches  Wort,  das  ich 
eigentlich  wohl  in  mir  verschließen  müßte.  Die 
Rolle,  die  dem  Korps  zugeteilt,  ist  keine  dankbare. 
,Mit  Ehren  sich  schlagen  lassen',  lautet  sie  kurz- 


weg. 
Der 


Torso  meines  Korps  soll  den  linken  Flügel 
behaupten,  bis  auf  dem  rechten  Viktoria  geschossen 


Angriff  des  III.  bayerischen  Kokps  auf  Froschweilkk. 


wird.  .Die  Stellung  ist  stark.  Nutzen  Sie  dies 
und  den  Spaten  aus.  Führen  Sie  Guerillakrieg, 
lavieren  Sie',  so  ungefähr  ließ  man  mir  sagen.« 

Wie  nun  vom  französischen  XXII.  Korps  ge- 
schanzt wird,  darüber  unter  anderm  folgende  Mel- 
dung eines  Divisionsgenerals  an  den  Korpsführer: 

»Das  Menschenmögliche  geschieht.  Zahlreiche 
Munitionswagen  sind  nach  Entleerung  der  Geschosse 
in  der  morgigen  Artilleriestellung  nach  Reichshofen 
und  Niederbronn  geschickt,  um  von  dort  Deckungs-, 
Einbau-  und  Hindernismaterial  zu  holen.  Auch 
auf  den  Feldern  wird  geplündert,  und  was  in  Frösch- 
weiler nicht  niet-  und  nagelfest  ist,  und  selbst 
dieses,  wird  bereitgelegt.  Die  Linien  sind  gezogen, 
die  Truppen  eingeteilt,  mit  Handwerkszeug  ver- 
sehen und  in  fieberhafter  Tätigkeit,  die  Ortschaften 
außen  und  innen  verteidigungsfähig  zu  machen, 
Neugeisweiler  in  ein  Stachelschwein  zu  verwandeln, 
im  Fröschweiler  Wald  ein  mächtiges  Verhau  zu 
bauen,  Hindernisse  voreinander  zu  schachteln,  Ver- 
bindungswege anzulegen,  rückwärtige  Stützpunkte 
zu  schaffen,  Flankierungsanlagen  herzustellen,  ge- 
deckte Reservestellungen  vorzubereiten,  Fernsprech- 
verbindungen einzurichten  und  dergleichen  mehr. 
Bei  all  diesen  Vorbereitungen  finden  wir  in  den 
Obstgärten  eine  vortreffliche  Maske,  aber  jeder 


Baum,  jeder  Strauch,  jede  Hecke,  kurz  alles  was 
stört,  aber  auch  nur  das,  wird  über  Nacht  fallen 
und  morgen  in  andrer  Weise  uns  dienstbar  sein.« 

Über  die  in  Frankreich,  und  übrigens  auch  in 
Rußland  herrschenden  Anschauungen  hinsichtlich 
der  von  den  Vor  trappen  zu  lösenden  Aufgaben 
belehrt  uns  folgendes  Gespräch  zwischen  dem 
Korps-  und  Armeeführer. 

»Ich  hänge  den  Vortruppen  heute  die  Löwenhaut 
um  und  lasse  im  Zwielicht  Potemkinsche  Dörfer 
bauen  :  Ein  Hin  und  Her  von  Truppen,  Spatenarbeit, 
das  Getöse  von  Picke,  Beil  und  Säge,  Wagengerassel, 
Biwaksfeuer,  en  avants,  ,die  ihn  nicht  erreichen,l 
Sprengungen,  Kappen  des  Bahntelegraphen  —  kurz- 
um, eine  mächtige  Nase  wird  gedreht.  Zweck: 
der  Angreifer  soll  mehr  durch  List  als  durch  Gewalt 

abgehalten  werden,  sich 
über  Nacht  dicht  vor 
meiner  Hauptstellung 
einzurichten  oder  gar  bei 
Morgengrauen  über  sie 
herzufallen.« 

Der  Armeeführer  nickt 
zustimmend.  »Das  müs- 
sen Sie  freilich  so  oder 
so  verhindern.« 

»Selbstverständlich 
leisten  meine  Vortruppen 
auch  positive  Arbeit,  denn 
ich  denke  nicht  daran, 
mein  Vorfeld  zum  Schleu- 
derpreise abzugeben. 
Zerrieben  muß  der  An- 
greifer sein,  wenn  er  an 
der  Hauptstellung  an- 
langt. Aber  eben  nur 
durch  ein  Minimum  von 
Truppen.« 

»Zweifellos  haben  Ihre 
Vortruppen  vor  den  Zua- 
ven  von  70  viel  voraus«, 
bemerktder  Armeeführer. 
»Damals  grelle  Farben 
verräterischer  Pulverqualin,  dicke  Linien,  Spaten 
losigkeit,  Munitionsmangel,  morgen  Mimikryuni- 
form, rauchloses  Pulver,  Gruppen-  und  Rafaltaktik. 
Schanzzeug,  Munitionsüberfluß,  Magazinlader,  da- 
zu die  Unterstützung  einer  ausgezeichneten  Artil- 
lerie und  nicht  zu  vergessen  der  Maschinengewehre. 
Wahrlich,  die  Defensivkraft  hat  sich  mehr  als  ver- 
dreifacht.« 

»Leider  die  Offensivkraft  in  noch  höherem 
Maße,  vor  allem  wird  die  deutsche  Artillerie  . . . « 

»Sofern  Sie  ihr  nicht  ein  Schnippchen  schlagen«, 
fällt  General  Francon  ein. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Kämpfen  selbst,  zu- 
nächst zu  denjenigen  des  bayerischen  Korps  (s.  Fig.  2). 
Aus  ihnen  schäle  ich  zwei  charakteristische  Episo- 
den heraus:  den  Vorkampf  auf  eine  »Atrappen- 
stellung«  dicht  vorwärts  einer  »Vorstellung«  und 
den  Schlußakt  des  Angriffs  auf  die  befestigte,  mit 
Drahthindernis  umgebene  Hauptstellung. 

»2.  Auftritt.  Wütendes  Artilleriefeuer.  Kanonen 
und  Haubitzen,  Salven  und  Einzelfeuer,  Schrap- 
nells und  Granaten,  Aufschlag  und  Brennzünder. 
Eine  gewaltige  Wolke  von  Rauch,  Staub.  Kalk, 
Erd-  und  Mauerteilen  umhüllt  das  Ziel.  Nur  fünf 
Minuten  dauert  das  Höllenfeuer ,  dann  bricht  es 
so  plötzlich  ab,  wie  es  begonnen.  Inzwischen 
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aber  haben  sich  an  2  Kompagnien  Nürnberger  bis 
an  die  Grenze  der  Schrapnellspritzen  herangetragen 
und  das  Bajonett  aufgepflanzt.  Wie  das  Artillerie- 
feuer jäh  verstummt,  brechen  sie  vor  und  ein,  ehe 
noch  die  Wolke  gelichtet.  Aber  kein  Feind,  kein 
Toter,  kern  Verwundeter  ist  zu  sehen.  Also  geprellt. 
Ein  Augenblick  des  Zauderns  tritt  ein;  ,was  weiter?' 
fragt  jeder.  Ein  Stabsoffizier  kommt  angesprengt. 
,Sich  ducken  und  erkunden',  schreit  er  dem  rat- 
losen Haufen  zu.  Um  einen  Augenblick  zu  spät. 
Ein  Windzug  hat  die  Wolke  fortgeblasen,  die  zu- 
sammengeballte Masse  des  Angreifers  wird  ein 
deutliches  Ziel. 

Wie  ein  versenktes  Panzergeschütz  tauchen  plötz- 
lich auf  100  m  Entfernung  zwei  Maschinengewehre 
auf,  und  in  ihr  Rasseln  mischt  sich  das  Feuer 
von  50  Schützen,  die  ihre  Magazine  leeren.  Es 
ist  die  Besauung  des  Vorwerks.  Dazu  schlägt 
Flankenfeuer  von  rechts  herüber.  Nicht  von  der 
Infanterie  der  Hauptstellung,  die  nach  wie  vor 
schweigt,  aber  in  einer  kunstvoll  ausgeholzten 
Waldnische,  gegen  Sicht  und  Schuß  der  bayerischen 
Artillerie  wohlgeschützt,  erfüllen  zwei  französische 
Geschütze  ihren  einzigen  Zweck,  das  Vorfeld  zu 
flankieren,  mit  voller  Hingabe.  »Schußsicher,  unge- 
zählte Munition,  1800  m  Höchstentfernung,  Flanken- 
feuer, Wild  in  Menge  —  nie  hat  ein  Präsident  bes- 
seren Anstand,  besseren  Anlauf  gehabt«,  hatte 
General  Pelloult  dem  Batteriechef  gesagt.  Mit 
Recht  « 

Und  nun  zu  dem  um  Stunden  später  erfolgen- 
den Hauptkampf: 

»Inzwischen  haben  die  Anstürme  auf  die  Haupt- 
stellung ihren  Fortgang  genommen.  Die  zweite 
Angriffswelle  hat  sich  durch  die  nur  halb  fertigen 
Stürmgassen  hindurchgedrängt  und  verdichtet  die 
Truppe,  die  sich  allmählich  vor  dem  Drahthinder- 
nis zusammengefunden  hat.  Rudelweise  hocken 
die  Feuergruppen  in  den  Trichtern,  ebensosehr 
hinter-  als  nebeneinander,  und  die  Lücken  zwischen 
ihnen  sind  nur  insoweit  geschlossen,  ab  sich  Deckun- 
gen, oft  grausigster  Art,  gefunden  haben. 

Auch  bei  den  Franzosen  stürmen  jetzt  die  Ver- 
stärkungen heran.  Zuerst  Trüppchen  auf  Trüpp- 
chen  all  die  kleinen  Abschnittsreserven,  die  in  den 
zahlreichen  Unterständen  und  Deckungsgräben 
Unterschlupf  gefunden  haben,  dann  Schützenwelle 
auf  Schützenwelle,  und  sie  alle  trotz  des  Wolken- 
bruchs von  Geschossen  Uber  das  freie  Feld,  denn 
die  Verbindungsgräben  sind  viel  zu  schmal  für  den 
Massenzuzug,  zudem  längst  verschüttet,  aufgewühlt 
und  von  Leichen  versperrt.  So  bricht  wohl  ein 
Viertel  bei  diesem  Todeslauf  zusammen,  gelangt 
nur  die  Hälfte  un verwundet  zur  Feuerstelle. 

Hier  siehts  wüst  aus.  Die  engen  Gräben  sind 
zum  Teil  verschüttet,  zum  andern  aufgewühlt.  Wer 
tot  ist  oder  tot  scheint,  wird  brutal  herausgeworfen, 
und  wer  verwundet,  kriecht  in  die  Löcher  und 
Unterschlupfe  oder  beharrt  auf  der  Stelle,  wo  ihn 
das  Geschoß  getroffen.  So  fehlt  es  an  Raum  für 
die  Schützen,  und  jede  Verstärkung  vermehrt  die 
Drangsale  der  Enge.  Indessen  man  hilft  sich; 
hinter  Leichenwällen  bildet  sich  liegend  und  knieend 
eine  zweite  Feuerlinie,  und  nach  wie  vor  feuert  das 
automatische,  rasselt  das  Maschinengewehr. 

Aber  es  ist  unerträglich,  Massenscheibe  zu  sein; 
vom  Walde  her  lichtet  das  Keuer  der  Geschütze. 
Maschinengewehre  und  der  braven  Schützen  vom 
Regiment  München  erschreckend  die  Reihen,  irgend- 


wo bläst  ein  Hornist  das  Sturmsignal,  der  Ruf 
»en  avant«,  »ä  la  baionnette«  pflanzt  sich  fort, 
und  mit  dem  Elan,  der  die  gallische  Rasse  aus- 
zeichnet, stürzt  man  sich  in  hellen  Haufen  auf 
den  Feind. 

Eine  erlösende  Tat  wars,  eine  echte  französische, 
aber  keine  rettende. 

Nach  hdbminutenlangem  Lauf,  an  den  ein 
Wald  von  Kreuzen  die  Nachwelt  erinnern  wird  — 
Einbruch.  Aber  kein  Handgemenge  folgt,  in  dem 
das  Bajonett  die  alleinige  Herrschaft  ausübt,  wie 
man  wohl  nach  Liaojang  und  Mukden  gepredigt 
hat.  In  der  Zeit  der  Mehr-,  Magazin-  und  Hinter- 
lader muß  dem  Unbefangenen  selbst  bei  schon 
gekreuzten  Klingen  die  Kugel  immer  noch  »weiser» 
als  die  schärfste  Stahlspitze  erscheinen.  Überhaupt 
wie  anders  der  Kampfboden,  der  Fedubeginn  und 
die  Fechthandlung,  als  man  auf  dem  Exerzierplatz, 
den  Übungsfeldern  es  sich  gemeiniglich  hat  träu- 
men lassen.  In  einem  Haufen  kommt  man  an, 
den  Vordersten  starren  Dutzende  von  Bajonetts 
entgegen,  aus  denen  noch  immer  Feuer  heraus- 
sprüht und  leichter  Dampf  nachquillt.  Die  Winkel- 
neds sind  selten.  Man  stutzt  also  und  feuert,  aber 
nun  drängts  von  hinten  nach,  und  halb  betäubt 
wird  man  nach  vorwärts  gegen  die  Stahlspitzen 
getrieben.  Und  nun  welche  kaleidoskopische  Fülle 
der  Kampfbilder!  Ein  kleiner  Franzose,  wie  ein 
Tiger  gekrümmt,  unterläuft  einen  machtigen  Ser- 
geanten ,  aber  sein  Bajonettstoß  wird  von  der 
Patronentasche  aufgefangen,  und  während  der 
Bayer  zurücktaumelt,  faßt  ihn  selbst  von  der  Seite 
das  tödliche  Blei.  Dort  hat  ein  Nürnberger  einem 
Offizier  den  Todesstoß  versetzt;  noch  hat  er  die 
Klinge  nicht  zurückgezogen,  da  trifft  ihn  von  vor- 
wärts der  Genickfang.  So  grinst  der  Tod  von 
allen  Seiten  und  in  allen  Formen.  Schüsse  knallen. 
Bajonette  stoßen,  Kolben  werden  geschwungen, 
man  ficht  im  Stehen,  Knien,  Liegen,  stürzt  in 
I^öcher,  strauchelt  in  Draht,  Sterbende  greifen 
noch  einmal  zum  Gewehr,  oft  kämpfen  zwei,  drei 
gegen  einen,  ein  Kaltblütiger  schießt  bewußt  eine 
Doublette,  man  sieht  Gegner  ringen,  sich  würgen, 
Verwundete  stellen  sich  tot.  Röchelnde  erflehen 
und  erhalten  den  Gnadenschuß  —  aber  wer  kann, 
wer  mag  all  die  grausigen  Bilder  eines  Kampfes 
beschreiben,  bei  dem  Todesangst,  Wut,  Betäubung, 
Verzweiflung  und  Raserei  den  Menschen  zur  Bestie 
machen. 

Die  Franzosen  bekommen  die  Oberhand  und 
drücken  die  Bayern  in  die  Hindernisse  zurück. 
Aber  sie  werden  ihres  Sieges  nicht  froh,  ist  es 
doch  nur  ein  erstes  Treffen  gewesen,  das  den 
Verteidiger  aus  dem  Bau  herausgelockt  hat.  Denn 
jetzt  erst  kommen  die  Reservebataillone  der  Regi- 
menter und  das  Regiment  Regensburg  der  Korps- 
reserve. Die  armen,  wackeren  Franzosen!  Durch 
den  Nah-  und  Nächstkampf  aufs  äußerste  aufge- 
löst, mit  ihm  noch  beschäftigt,  jetzt  auch  wieder 
von  der  Flanke  aufs  grimmigste  angepackt,  wird 
nicht  viel  Federlesen  mit  ihnen  gemacht.  Die 
Zahl  der  Leiber  lenkt  jetzt  beim  Bajonettkehraus 
das  Zünglein  an  der  Wage,  die  über  Sieg  und 
Niederlage  entscheidet,  und  da  sind  es  elf  bayerische 
Bataillone,  die  vier  arg  zerzausten  französischen  das 
.öte-toi  queje  m'y  mette'  zurufen.  Aus  den  Amok- 
läufern von  eben  werden  angstgepeitschte  Flücht- 
linge, soweit  sich  ihr  Blut  nicht  mit  dem  bayerischen 
gemischt  hat. 
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Und  die  Flucht  der  ersten  reißt  die  Nachbarn 
mit,  und  es  fehlt  an  Reserven,  die  in  der  ver- 
lassenen Stellung  die  Barriere  vor  dem  nachdrängen- 
den Feinde  schließen  könnten.  Die  Partie  ist  ver- 
loren.« 

Ich  gehe  zu  den  Kämpfen  der  Würtlemhcrgcr 
liber  (dazu  Skizze  III) 

Bei  diesen  tritt  zuerst  der  Angriff  auf  die  Schanze 
am  Wege  Elsaßhausen-Wörth  in  den  Vordergrund. 
Ein  echt  französisches  Machwerk.  Darüber  berich- 
tet ein  deutscher  Mitkampfer: 

»Die  Schanze  war  nach  Art  der  Anlage  dem 
Gelände,  nach  Art  der  Verteidigung  unserm  An- 
griffsusus  prächtig  angepaßt.  Eigentlich  war  es  eir 
Leim,  auf  den  wir  gingen  und  gehen  mußten,  ein 
ganz  verteufelt  schlauer  Trick.  Denke  dir  einen 
mächtigen  Damm,  und  vor  diesem  eine  mehr  als 
50  m  tiefe  Zone  unzusammenhängender  Hinder- 
nisse, wie  starrende  Baumverhaue,  Stacheldraht- 
gespinste, unschuldige  Drahtzäune,  Astverhauchen, 
Eggen,  verankerte  Pflüge  usw.  usw.  Denke  dir  ferner 
hinter  dem  Damm  eine  Höhe  teils  verbarrikadiert, 
teils  durch  Abstich  unzugänglich  gemacht,  und 
als  standige  Besatzung  —  höre  und  staune  —  nicht 
mehr  als  die  doppelte  Bemannung  von  20  auto- 
matischen Gewehren  

Und  an  diesem  Bastard  \on  Igel  und  Maul- 
wurf beißt  sich  unsre  Brigade  die  Zähne  stumpf 
und  entzwei. 

Der  Sturm  kostet  uns  an  400  Mann,  den  Fran- 
zosen kaum  mehr  als  nichts. « 

Nach  schweren  Kämpfen  wird  die  Schanze 
genommen,  dann  tritt  eine  längere  Gefechtspause 
ein.  die  bis  9  I  hr  anhält. 

Um  diese  Zeit  kommt  ein  frischer  Zug  in  den  An- 


griff. Der  Divisionskommandeur 
trifft  ein  und  gibt  dem  Brigadier 
folgende  Direktive:  »Die  Artillerie 
hat  in  der  feindlichen  und  im 
toten  Material  genügend  aufge- 
räumt. Jetzt  muß  ihr  die  Besatzung 
der  Werke  ans  Messer.  Aber  die 
kneift.  Also  heißt  es,  sie  auf  die 
offene  Mensur  zwingen.  Darum 
muß  die  Brigade  noch  eine  Etappe 
weitergehen.  Das  bedeutet  noch 
nicht  den  Sturm.  Statt  dessen 
Scheinst ürmchen,  um  den  Kanonen 
Schützen  und  Reserven  als  Futter 
vorzusetzen.  Jedenfalls  dürfen  wir 
von  nun  an  die  Franzosen  nicht 
mehr  zur  Ruhe  kommen  lassen 
unaufhörlich  muß  sich  der  Auf- 
reibungsprozeß vollziehen .  nicht 
die  geringste  Pause  darf  ihnen 
gestatten,  die  Lecks  des  Wracks 
zu  stopfen,  ehe  die  große  Sturz- 
welle des  Massensturms  kommt. 
Doch  darf  dieser  combat  d'usure 
nicht  überhastet  werden.  Je  mehr 
wir  ihn  hinziehen,  je  länger  die 
Artillerie  das  Erz  ausglüht,  das 
wir  mit  der  Zange  ihr  hinhalten, 
um  so  mehr  wird  es  zur  Schlacke. 
So  zwicken  und  zwacken  wir  auf 
ganzer  Front,  doch  am  meisten 
am  Südhang  dieser  Höhe  und  jen- 
seits des  Regersgrabens.  Dort 
halte  ich  auch  mein  Reserve- 
regiment Heilbronn  bereit.« 

Die  Eigenart  der  französischen  Verteidigungs- 
taktik findet  in  folgendem  seinen  Ausdruck: 

», Sehen  Sie,  wie  vor  Elsaßhausen  die  Erde  auf- 
gewühlt ist-  Der  Clou  der  Burendefensive  war 
die  ,I.eere  des  Schlachtfeldes',  der  Trick  der 
Franzosen  hier  ist  die  .Uberfüllung  mit  fragwür- 
digen Zielen'.  Was  ist  Haupt-,  Vor-,  Scheinlinier 
Was  ist  solide  Schanzarbeit,  was  nur  Attrappe, 
vielleicht  das  Augenblicks  werk  eines  militärfrommen 
Pfluges:  Werden  beim  Angriff  sich  alle  Schützen- 
gräben dicht  besetzt  zeigen,  oder  ist,  Gibraltar 
ähnlich,  nur  hier  und  da  eine  Gewehrbatterie  am 
Hang  eingegraben:  Gibt  es  noch  Fußangeln.  Fall- 
gruben und  Selbstschüsse,  die  wir  nicht  sehen: 
Hält  sich  nicht  vor  allem  der  wahre  lakob  bis 
zum  Sturm  selbst  maskiert: 

um  der  Artillerie 
und  schwer  wird  es 
diese  unendlich  un- 


Fein  ist  das  alles  ausgeklügelt. 


kein  faßbares  Ziel  zu  geben 
meinen  Zugführern  gemacht 
regelmäßigen,  dabei  ebenso  schnell  verschwinden- 
den wie  auftauchenden  Gruppenziele  zu  fassen, 
und  wieder  sage  ich.  das  schmerzlichste  dabei 
ist,  daß  wir  auf  diese  Rafal-  und  Versenkungstatik 
nicht  geaicht  sind,  obwohl  die  Franzosen  kein  Hehl 
aus  ihr  gemacht  haben. 

Und  noch  wo  anders  lauert  die  Gefahr.  Dort 
oben  an  der  Rückseite  von  Elsaßhausen  stehen 
irgendwo  Batterien,  die  die  Ulmer  in  die  Flanken 
gefaßt  haben,  ohne  daß  man  die  Übeltäter  auf  die 
Finger  klopfen  konnte.  Dasselbe  wird  uns  beim 
Vorgehen  blühen.  Alles  in  allem:  Mit  der  Taktik 
der  Gruppenverteidigung,  der  Flankierungsgruppen. 
der  Zielzersplitterung,  des  Rafalfeuers  und  der  Ver- 
senkungstechnik geben  uns  die  Franzosen  Nüsse 
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zu  knacken,  von  denen  unsre  Exerzierplatzweis- 
heit sich  nichts  hat  träumen  lassen.' 

.Vielleicht  zerbricht  diese  neufranzösische  Tak- 
tik gerade  an  ihrer  hyperfeinen  Filigranarbeit', 
tröste  ich  und  schlängele  mich  zum  Signaltrupp«. 

Der  Angriff  wird  wieder  aufgenommen,  am 
energischsten  zwischen  Regensgraben  und  Nieder- 
wald, aber  die  Franzosen  sind  hier  aufmerksam 
und  haben  Gegenmaßregeln  getroffen.  Ein  Mit- 
kämpfer schreibt  darüber: 

»Kein  Zweifel,  der  Feind  hat  aus  seinen  Wolken- 
kreuzern den  Anmarsch  des  Regiments  Heilbronn 
entdeckt,  Reserven  im  Walde  bereitgestellt  und 
mit  ihnen  heimtückisch  den  Gegenstoß  erst  dann, 
aber  auch  genau  dann  geführt,  als  unsre  vorderen 
Schützenlinien  ihn  nach  schwerem  Anstieg  keu- 
chend, atemlos  aber  auch  siegessicher  erreichen. 

Deutlich  kann  ich  erkennen,  wie  sie  in  hellen 
Haufen  zurückströmen,  und  wie  die  Franzosen  in 
zwei,  drei  Linien  aus  dem  Walde  nachi[uillen, 
sich  zu  einem  dichten  Feuerstrang  verdichten  und 
liegend,  kniend,  stehend  im  Handumdrehen  ihre 
Magazine  leeren.  Aber  auch  die  maskierten  und 
maskierenden  Schützenwellen  der  Ulmer  und  Heil- 
bronner  werden  durch  die  Offiziere  in  großer  Hast 
und  ach!  mit  noch  größerem  lärm  regellos  zu 
einer  unförmigen  Feuerwurst  zusammengetrieben, 
und  nun  —  redivivae  Leuthen,  Dennewitz  und 
Mars  la  Tour  mit  ihren  Füsilladen  auf  Nächst- 
distanz. Mit  vollem  Sensenschwung  und  mit  hun- 
dert Armen  mäht  Hans  Mors  hüben  wie  drüben, 
und  doch  zieht  sich  das  Morden  hin,  reiht  dort 
die  Verzweiflung,  hier  die  Rachsucht  Minute  an 
Minute,  die  Jahrhunderte  scheinen.  Das  Zünglein 
an  der  Schicksalswage  schwankt  und  pendelt.  Aul 
Seiten  der  Franzosen  ist  das  moralische  Schwer- 
gewicht des  ersten  Erfolgs  und  das  materielle  der 
Magazin  füll  ung.  Aber  mit  der  ersten  Minute  zer- 
rinnt dieses  Plus,  der  deutsche  Mehrlader  schlügt 
den  französischen  Einlader.  und  das  Schießen  berg- 
auf wehrt,  das  Schießen  bergab  mehrt  den  ver- 
hängnisvollen Hochschuß,  noch  mehr  aber  der 
traditionelle  Knallwahnsinn  mit  Hnfianschlag. 

Minuten  folgen,  wo  es  bröckelt,  Minuten,  wo 
Pistole  und  Säbel  der  Offiziere  noch  ausharren 
lassen,  dann  aber  wälzt  sich  mit  elementarer  Ge- 
walt die  Masse  in  den  Wald,  soweit  sie  nicht  die 
Erde  deckt.« 

Inzwischen  haben  aber  auch  die  Jiadentr  ihren 
/h-mtifts/ra/irangriff  begonnen.  Uber  die  Ausfüh- 
rung folgendes  Zwiegespräch  zwischen  Divisionär 
und  Korpsführer: 

»Die  Division  hat  aus  der  Linie  Dürrenbach — 
Walburg  's.  Fig.  i)  für  alle  Fälle  eine  Hochburg 
der  Verteidigung  zu  machen,  die  bei  einem  Rück- 
schläge aufs  Äußerste  zu  halten  ist. 

Aus  dieser  .Festung'  werde  ich  gewissermaßen 
einen  Ausfall  gegen  und  über  die  Linie  Morsbronn 
— Hinterfeld  machen.  Vorsichtig  antastend,  stets 
wieder  mich  neu  basierend  und  doch  scheinbar 
immer  auf  dem  Sprunge  zum  entscheidenden  An- 
griff .  .  . « 

Schleppender  Angriff,  um  Zeit  7.11  verlieren' 
Diese  Aufgabe  fällt  ganz  aus  dem  Rahmen  des 
Gewohnten  heraus  und  schlägt  der  Theorie,  die 
selbst  auf  Nebenfeldern  der  Oßcnsive  scharfes 
Anpacken  verlangt,  gröblich  ins  Gesicht:  aber  sie 
wird  trotzdem  von  den  Badenern  gelöst. 

Tropfen  auf  Tropfen  sickern  aus  Dürrenbach  die 


Truppen  heraus  und  graben  sich  auf  Höhe  560  ein. 
und  ebenso  schleichend  wird  vom  Wald  aus  Hinter- 
feld genommen,  die  Höhe  571  mit  Schützen  gar- 
niert, und  auch  im  Zwischengelände  zigeunern 
sich  irgendwie  die  Kampfpartikelchen  in  gleiche 
Höhe  vor. 

Welche  Fülle  von  Bildern !  Wiesenstücke,  Klee- 
felderwerden durchrobbt,  Haferielder  durchkrochen, 
Wellen  lichtester  Schützenlinien  folgen  sich  sprung- 
weise, in  geschlossenen  » Paketen«  stehlen  sich 
Gruppen  von  Hasenlager  zu  Hasenlager  vor,  In- 
dianerreihen schlängeln  sich  von  Hopfenfeld  zu 
Hopfenfeld,  während  zurückbleibende  Abteilungen 
den  Damm  mit  dem  Spaten  bearbeiten,  auch  Hinter- 
feld zur  Verteidigung  zurechtstutzen.  Nirgends 
findet  die  französische  Artillerie  ein  faßbares  Ziel, 
und  schüttet  sie  irgendwohin  ihren  Geschoßregen, 
so  erstarrt  alles,  bis  der  Guß  vorüber.« 

Nun  setzen  aber  die  Franzosen  zum  Gegen- 
angriff an,  zu  spät,  wie  der  Generalissimus  mit 
Bedauern  feststellt. 

».Jetzt  ist  es  9-'°',  sagt  er  zu  seinem  General- 
stabschef, ,und  wie  herrlich  weit  haben  wir  es 
mit  unsrer  Hinterhaltsoffensive  gebracht!  Vier 
Stunden  lang  haben  wir  die  Schnecken  vorkriechen 
sehen,  und  jetzt  stecken  sie  doch  nur  die  Fühl- 
hörner aus  ihrem  festen  Bau.  Wie  anders,  wenn 
wir  selbst  um  3  Uhr  bei  Walburg  und  Dürrenbach 
den  Tanz  er  Öffnet  hätten.  Hingegen  jetzt:  Im 
Flankenfeuer  von  100  Geschützen  müssen  wir  ein 
offenes  Feld  durchschreiten,  um  eine  feste  Burg 
zu  berennen,  die  uns  heute  morgen  mühelos  zu- 
gefallen wäre,  und  schlimmer,  wir  beginnen  den 
Hauptkampf  zu  einer  Zeit,  wo  auf  die  Flügel  kein 
Verlaß  mehr  ist,  mithin  die  Wellen  rücklings  über 
dem  Gegenstoß  zusammenschlagen  können. - 

Der  General  geht  einige  Schritte  auf  und  ab, 
dann  sagt  er  entschlossen:  .Nur  kein  Reservieren 
der  Reserven,  kein  deb.kle  ohne  Schlacht,  kein 
Fechten  ohne  Hieb,  kein  Vionville  rediviva,  kein 
Fortwursteln  in  Untätigkeit,  und  darum  lasse  ich 
jetzt  die  Würfel  rollen.  Vielleicht,  vielleicht,  daß 
es  doch  noch  nicht  zu  spät  ist.'« 

Aber  es  ist  zu  spät,  denn  ehe  dieser  Gegen- 
angriff zur  Geltung  kommt,  hat  der  deutsche 
Armeeführer  bereits  seine  Rcservedivision  eingesetzt, 
mit  ihr  die  Franzosen  in  den  Niederwald  hineinge- 
drückt, Neugeisweiler  s.  Fig.  2:  genommen  und 
dann  den  allgemeinen  Sturm  auf  Elsaßhausen  be- 
fohlen. Darüber  heißt  es: 

»Schon  vor  Stunden  war  den  Batterien  südlich 
der  Straße  Dieffenbach- Wörth  fs.  Fig.  1)  und  auch 
den  schweren  Haubitzen  und  Kanonen  dieser  nur 
kleine  Ort  zum  Kinschicßen  zwecks  späterer  Feuer- 
vereinigung bezeichnet  worden,  und  die  Artillerie 
hatte  die  langen  Gefechtspausen  in  den  Vormittags- 
stunden benutzt,  um  diesem  Befehl  nachzukommen. 
Auch  hatten  mehr  als  einmal  schon  stärkere  Ar- 
tillerieteile ihr  Feuer  dorthin  gelenkt,  um  die  Stürm- 
chen des  Regiments  Karl  Wilhelm  zu  unterstützen, 
aber  das  alles  waren  nur  böige  Brisen  gewesen 
gegen  den  Orkan  von  Stahl  und  Eisen,  der  nun 
mit  elementarer  Gewalt  losbricht.  Von  Süd  und 
Ost,  nicht  1000  m  vom  Ort  entfernt,  jagen  je  iS 
Geschütze  der  Reservedivision  und  der  4.  wühtem- 
bergischen  ihre  sich  kreuzenden  Geschosse  in  die 
vorderen  Verschanzungen ,  darüber  rauschen  die 
Geschosse  von  mehr  als  einem  Dutzend  Batterien 
vom  Dieffenbacher  Hang,  abermals  um  ein  Stock- 
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werk  höher  die  Granaten  der  schweren  Geschütze, 
ja  selbst  vom  Wörther  Hohl  richten  sich  einige 
Rohre  gegen  das  unglückselige  Dorf,  in  das  zum 
Überfluß  auch  die  Luftkreuzer  »Stuttgart«  und 
»München«  Dutzende  von  Torpedos  lancieren. 
So  sind  es  an  1000  schwere  Geschosse,  die  Minute 
für  Minute  von  drei  Seiten  auf  den  engen  Raum 
eines  400  Meter-Quadrats  niederprasseln,  ihn  aus- 
wühlen,  ausräuchern,  verpesten  und  als  wolken- 
speienden Kraterschlund  erscheinen  lassen.  Und 
an  den  Kraterrand  schieben  sich  Bataillone  auf 
Bataillone,  und  wie  nur  die  Wolke  sich  zerteilt, 
richtiger,  ihr  fester  Kern  sich  westwärts  schiebt, 
weil  die  Artillerie  ihr  Feuer  verlegt,  brechen  an 
5000  Mann  mit  Hurrageschrei  und  blitzendem  Ba- 
jonett gegen  die  Trümmerstätte  vor. 

Kampflos  wird  sie  genommen,  aber  fürchter- 
lich stauen  sich  die  zusammenströmenden  Massen 
in  dem  Gewirr  von  Trümmern.  Verhauen,  Leichen- 
haufen. Barrikaden,  Hindernissen  und  Löchern  an, 
und  ehe  es  noch  den  fieberhaft  tätigen  Führern 
aller  Grade  gelungen  ist,  sie  zu  entwirren,  das 
verhängnisvolle  Zuviel  an  Kämpfern  in  rückwärtige 
Sammelbecken  zu  leiten,  Gefechtslinie  und  Reser- 
ven zu  sondern,  bohrt  sich  von  Nord  und  West 
das  Schrapnellfeuer  zahlreicher  französischer  Ge- 
schütze in  dies  Riesenknäuel  sich  drängender, 
schreiender,  dabei  atemloser,  erschöpfter,  ausge- 
dörrter Leute.  Und  dem  mörderischen  Feuer  folgt 
ein  Bajonettangriff  des  sich  zur  letzten  Kraftan- 
spannung ermannenden  Verteidigers.  Eine  Panik 
bricht  in  der  unförmlichen  Masse  aus,  schon  be- 
ginnt sie  sich  schwerfällig  zurückzuwälzen,  da  kommt 
Rettung  

Der  französische  Feldherr  befiehlt  den  Rückzug, 
der  deutsche  die  Verfolgung.  Bemerkenswert  sind 
die  zusätzlichen  Weisungen  des  letzteren: 

»Die  Schlacht  endet  erst  mit  der  vollen  Auf- 
lösung des  Gegners,  also  kaum  vor  Zabcrn.  Ich 
befehle  Respektlosigkeit  vor  dem  Geschlagenen 
und  verbiete  Zeitverluste  um  Versprengter  oder 
der  lieben  Ordnung  willen.  Was  macht  es,  wenn 
Württemberger,  Bayern  und  Badener  in  einer  Gruppe 
fechten,  wenn  nur  der  heiße  Drang  nach  vorwärts 
sie  zusammenschweißt,  was  schadet  es,  wenn 
Hunderte  vor  Erschöpfung  zusammenbrechen,  wenn 
Tausende  bleiben,  dem  Besiegten  den  Genickfang 
zu  geben,  warum  klagen,  daß  die  Tornister  zurück- 
bleiben, wenn  wir  sie  dem  Gegner  abnehmen,  und 
was  liegt  daran,  wenn  ein  Viertel  der  Pferde  zu- 
sammenbricht, sofern  der  Rest  die  Ausreißer  bis 
zum  Liegenbleiben  auf  die  Hacken  tritt.  Also 
spornen  wir  mit  allen,  auch  den  schärfsten  Mitteln 
und  den  lockendsten  Verheißungen  die  Truppen 
zum  Durchhalten  beim  Kampf  und  Marsch  an  und 
wohlverstanden  auch  uns  selbst,  meine  Herren. 
Lassen  Sic  meinetwegen  als  Mittel  zum  Zweck  die 
Fußlappen  umlegen,  die  Patronentaschen  leidlich 
auffüllen,  die  Feldküchen  nachjagen,  die  Ortschaf- 
ten im  Durchhasten  des  letzten  Bissens  und  letzten 
Trunkes  berauben,  aber  das  .Nun  danket  alle  Gotf 
und  Viktoriaschießen  ä  la  70  verbitte  ich  mir,  bis 
ganze  Arbeit  geleistet  ist.« 

Und  diese  ganze  Arbeit  wird  geleistet,  vor 
allem  durch  die  KavalUritdivhion .  die  die  feind- 
liche mit  Hilfe  von  Infanterie.  Maschinengewehren. 
Panzerautos.  Radfahrern,  und  —  dem  »Zeppelin« 
geworfen  hat,  und  nun  dem  Verfolgten  den  Ab- 
zug erschwert. 


=-Die  Folge  ist  Stockung  auf  Stockung,  ein 
ewiges  Wachsen  des  Gedränges,  und  wenn  gar 
versprengte  Infanterietrupps  oder  dreiste  Kavallerie- 
patrouülen  von  der  Seite  an  die  Kolonne  heran- 
prallen und  in  sie  hineinfeuern,  wenn  alsbald  die 
getroffenen  Pferde  wahnsinnig  vor  Angst  und 
Schmerz  werden,  dann  gibts  unentwirrbare  Knäuel, 
dann  suchen  Roß  und  Reiter  seitwärts  auszubrechen, 
aneinander  vorbeizupreschen,  dann  fahren  die  Fahr- 
zeuge ineinander  oder  stürzen  halbwegs  in  die 
Gräben,  dann  lassen  gepreßte  Fuhrknechte  ihre 
Wagen  im  Stich  und  schlagen  sich  mit  den  im 
Wirrwarr  losgeschirrten  Gespannen  seitwärts  in 
die  Büsche,  dann  gehen  invalide  Geschütze  ganz 
zuschanden,  dann  erfüllt  die  zusammengepferchte 
Masse  die  Luft  mit  wütigem  Fluchen  und  angst- 
vollem Geschrei. 

Was  aufhält  und  die  Straße  sperrt,  wird  rück- 
sichtslos in  die  Gräben  gestoßen,  das  Fußvolk 
verweist  man  auf  die  Schneusen,  liegengebliebene 
Geschütze  werden  wieder  flott  gemacht,  kurzum 
es  geschieht  viel,  aber  doch  nicht  genug,  um  # 
nicht  in  jedem  das  Bild  einer  schmachvollen, 
schrecklichen  Flucht  wachzurufen  und  —  wirken 
zu  lassen. 

Und  dasselbe  Gesicht  zeigt  der  Heerwurm  ab- 
seits der  großen  Straße.  Kampf  und  Rückzug 
haben  die  Kompagnien,  Züge,  Grupj>en  durchein- 
ander gerüttelt  wie  Bohnen  in  der  Rösttrommel; 
fremd  sind  den  jetzt  spärlich  gesäten  Offizieren 
die  zu  ihnen  verschlagenen  Soldaten,  fremd  diesen 
die  zufälligen  Führer  und  Kameraden.  So  fehlt 
die  Kontrolle,  der  gute  Wille  bleibt  das  einzige 
Band,  das  zusammenhält,  und  dieses  Band  wird 
jetzt  fadenscheinig  und  brüchig. 

Dem  französischen  Soldaten  liegt  weder  die 
Marschzucht  noch  überhaupt  das  Eingezwängt- 
werden in  die  feste  Form.  Er  kann  marschieren, 
hungern,  dürsten,  fechten,  bluten,  sterben,  aber 
alles  nach  seiner  eigenen,  persönlichen  Fasson, 
wann,  wo  und  wie  es  ihm  beliebt.  Und  bei  Rück- 
zügen beliebt  es  ihm  gemeiniglich  nicht.  Mag 
Zola  übertreiben,  aber  es  liegt  ein  wahrer  Kern 
in  seiner  kurzen  Schilderung  der  Dcbandade  ohne- 
gleichen nach  Wörth,  in  dem  Drunter  und  Drüber 
einer  .vernichteten,  vom  tollen  Sturm  der  Panik  # 
gepeitschten  Armee,. 

Und  nicht  anders  ist  es  bei  diatm  Wörth. 
Dieselben  Leute,  die  stundenlang  sich  trotzig  dem 
Tode  gestellt  haben  nach  dem  »je  crains  Dieu, 
eher  Abner,  et  n'ai  pas  d'autre  crainte«,  hier 
versiegt  ihr  guter  Wille,  erwachen  die  bösen  In- 
stinkte. Wer  hat  zuerst  das  Wort  »traitre«  ge- 
sprochen? Ein  Antimilitarist?  Vielleicht,  im  üb- 
rigen, wann  hat  geschlagenen  Franzosen  es  nicht 
auf  der  Zunge  geschwebt!  Wer  hat  zuerst  sein 
Gepäck  fortgeworfen,  sein  Gewehr  still  an  eben 
Baum  gelehnt?  Vielleicht  wars  ein  Verwundeter, 
der  sich  mühsam  fortschleppte,  aber  das  Beispiel 
findet  Anklang.  Wer  hat  zuerst  einen  vorbeireiten- 
den Offizier  mit  ,l;1che'  traktiert?  Auch  dies 
Wort  liegt  im  Dunstkreis  der  grande  nation,  wenn 
sie  weicht.  Kurzum,  allerorts  wird  Drachensaat 
gesäet,  allerorts  geht  sie  auf  und  wuchert. 

Immer  größer  wird  die  Zahl  der  Zurück- 
bleibenden. Die  einen  können  nicht  mehr,  weil 
Blutverlust.  Ermüdung,  Schmerzen  allzugroß,  die 
andern  wollen  nicht  mehr,  weil  ihnen  Gefangen- 
schaft, als  kleineres  Übel,  als  Erlösung  von  Kreuz 
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und  Leid  erscheint.  Und  vor  allem  ist  es  die 
instinktive  Furcht  vor  etwas  Schrecklichem,  das 
eintreten  kann,  eintreten  muß.  wenn  sie  diesen 
Wald  verlassen.  Ist  man  nicht  abgeschnitten  r 
Hört  man  denn  nicht  vor  sich  das  Dröhnen  der 
Kanonen,  das  Geknatter  des  Kleingewehrfeuers ? 
Schallt  es  nicht  auch  von  rechts  und  rückswärts 
her?  Und  steht  es  nicht  fest,  daß  zur  Linken  der 
Feind  im  Parallelmarsch  sie  überholen  wird?« 

TrotzaJicdcm  gelingt  es  den  Franzosen,  auf 
der  vom  Feldherren  bezeichneten  rückwärtigen 
Linie  sich  erneut  festzusetzen.  Aber  bei  ein- 
brechender Dunkelheit  wird  ihr  rechter  Flügel 
abermals  geschlagen,  nicht  zum  wenigsten  durch 
den  Einsatz  der  Kavalleriedivision ;  deren  Führer 
berichtet  darüber  unter  anderm: 

»Ich  reite  die  Regimenter  ab,  prüfe  Roß  und 
Reiter.  Die  Pferde  sind  nicht  mehr  frisch.  Kein 
Wunder.  Nach  einer  Biwaksnacht  sind  stark  50  km 
querfeldein  und  eine  herzhafte  Attacke  kerne  Kleinig- 
keit. Wieder  drängen  sich  Bedenken  heran,  doch 
ich  schüttele  sie  ab,  schon  sind  *a  die  Würfel  im 
Rollen. 

Ich  befehle  den  Anritt.  Kein  Signal,  kern 
Kommando,  nur  Zeichen,  Nachreiten. 

Minuten  später,  und  es  gibt  keine  Division 
mehr,  keine  Brigaden,  keine  Regimenter,  kaum 
noch  Eskadrons,  meist  nur  wirre  Haufen,  die  sich, 
zuerst  geführt,  dann  ungerührt,  bald  hier,  bald 
dorthin  wenden,  Lanzen  schwingen,  Hurra  schreien, 
Staub  aufwirbeln,  Schützenlinien  stechend  und  nicht 
stechend  überspringen,  in  Batterien  sprengen,  kurz- 
um im  Wirrwarr  ganze  Arbeit  machen,  wirklichen 
Schaden  aber  nur  bei  der  Artillerie  anrichten. 

Und  noch  etwas  andres  sieht  man:  Pferde 
ohne  Reiter,  Reiter  ohne  Pferde,  Haufen  von  Fähn- 
lein, die  wie  ein  Wald  im  Windbruch  zu  einem 
Knäuel  übereinander  stürzen,  verwundete,  sterbende 
Tiere  und  Reiter,  kurzum  den  ganzen  Jammer  einer 
unglücklichen  Attacke. 

Unglücklich?  Ja,  im  gewöhnlichen,  nicht  im 
taktischen  Sinne.  In  den  zehn  Minuten,  in  denen 
der  kavalleristische  Wolkenbruch  niedergegangen, 
in  denen  inmitten  Staub  und  Rauch  die  Schützen 
sich  der  Lanzen  und  Pfcrdeleiber  haben  erwehren 
müssen,  die  Reserven  gelähmt  worden  sind,  ist 
die  badische  Infanterie  herangesttirzt,  und  ihre 
Hurras  schwellen  in  dem  Maße  an,  wie  die  der 
Reiter  abschwellen  und  ersterben.  Als  die  Nacht 
die  Dämmerung  ablöst,  meine  Reiter  sich  auf 
den  Schwindratzheimer  Höhen  sammeln,  ist  der 
französische  rechte  Flügel  in  voller  Flucht.« 

Eine  wichtige  Automobilfrage. 

Von  Dr.  J.  HüNDHAUSKN. 

Vor  etwa  acht  Jahren  sagte  mir  der  Chauffeur, 
der  mich  durch  Paris  fuhr,  die  Stadt  habe 
schon  ca.  600  Automobile  und  ich  wunderte 
mich  sehr  darüber.  Damals  war  Paris  der 
erste  und  eigentliche  Automobilplatz.  Im 
vorigen  Jahre  sah  ich  eine  Statistik,  nach  der 
auf  der  ganzen  Erde  täglich  fast  200  Autos 
neu  fabriziert  würden;  das  mag  ein  Höhepunkt 
der  Konjunktur  gewesen  sein.  Über  eine  so 
enorme  Entwicklung  der  Industrie   war  ich 


höchst  erstaunt.  Heute  denke  ich,  daß  sie 
noch  viel  größer  werden  wird,  ja  ich  bin  über- 
zeugt, daß  sie  einmal  ungeheuer  viel  größer 
werden  muß. 

Seitdem  ich  nämlich  nebenbei  ein  Gut  be- 
wirtschafte, ist  mir  sozusagen  am  eigenen  Leibe 
klar  geworden,  welch  ungeheure  Flächen  der 
menschlichen  Ernährung  entzogen  werden  durch 
die  Ernährung  unsrer  Haustiere.  Man  muß 
einmal  selbst  die  Haferfelder  bestellt  haben, 
die  nötig  sind  zur  Unterhaltung  der  Pferde, 
die  den  Acker  bebauen,  die  Kleefelder  und 
Wiesen  usw.,  und  damit  vergleichen,  wie  klein 
die  Stücke  sind,  die  man  zur  Fruchtgewinnung 
für  die  eigene  Ernährung  braucht.  Dann  wird 
man  inne  werden,  daß  die  Abschaffung,  die 
Ersetzung  der  Zugtiere  durch  das  Automobil 
gleichbedeutend  wäre  mit  der  Gewinnung  sehr 
großer  Länderstrecken  für  die  Ernährung  des 
Menschen. 

Man  kann  die  Frage  auf  die  Haustiere  all- 
gemein ausdehnen  und  wird  da  interessante 
Ausblicke  gewinnen.  Erwähnt  sei  nur,  daß 
die  neuere  Landwirtschaft  vielfach  mit  großem 
Erfolge  die  reine  Ackerbauwirtschaft  betreibt 
und  den  sonst  von  der  Viehzucht  her  ge- 
nommenen Stalldünger  ersetzt  durch  Kunst- 
und  Gründünger.  Indessen  will  ich  mich  hier 
nur  auf  die  Pferde  beschranken. 

Ich  weiß  momentan  nicht,  wieviel  Pferde 
es  auf  der  Welt  gibt.  Aber  ich  meine,  mich 
aus  einer  Statistik,  die  ich  einmal  durchge- 
rechnet habe,  zu  erinnern,  daß  man  wenig- 
stens in  den  modernen  Kulturländern  mit  den 
vorhandenen  Feldern  etwa  ein  Viertel  bis 
ein  Drittel  der  Menschheit  mehr  ernähren 
könnte,  wenn  man  keine  Pferde  zu  ernähren 
brauchte.  Ich  kann  dies  Verhältnis,  wie  ge- 
sagt, nicht  verbürgen,  aber  ich  weiß  bestimmt, 
daß  es  von  ähnlich  großer  Bedeutung  ist.  — 

Der  Mensch  kann  nicht  von  Benzin  leben, 
aber  Benzin  kann  dasselbe  leisten  wie  ein 
Pferd  und  der  Mensch  kann  von  der  Nahrung 
des  Pferdes  leben.  Das  ist  natürlich  eine 
krasse  Antithese,  aber  man  muß  einmal  diesen 
allgemeinen  Gegensatz  hinstellen,  um  von  ihm 
aus  den  Wert  des  Autos  in  seiner  umfassenden 
Bedeutung  zu  ermessen.  Vermehrt  sich  die 
Menschheit  fortgesetzt,  so  folgt  auf  diesem 
Gedankenwege  mit  Notwendigkeit  die  Ver- 
mehrung des  Konkurrenten  seines  Konkurrenten 
in  der  Ernährung,  die  zunehmende  Ersetzung 
des  Pferdes  durch  das  Automobil.  Das  gilt 
selbst  dann,  wenn  auch  der  Automobilbetrieb 
teurer  bliebe  als  der  Pferdebetrieb,  denn  Gold 
und  Silber  kann  man  nicht  essen. 

Die  Pferdemaschine  muß  immer  geheizt 
werden,  auch  wenn  sie  nicht  arbeitet,  das 
Automobil  nur  während  der  Arbeit.  Das  ist 
wohl  der  bekannteste  Vorzug  des  Selbstfahrers. 
Weniger  beachtet  man,  daß  eine  Zunahme  des 
Automobilverkehrs  nur  dessen  Betriebsmittel 
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verteuert,  daß  dagegen  eine  Zunahme  der 
Pferde  nicht  nur  deren  Betriebsmittel,  sondern 
auch  diejenigen  des  Menschen  verteuert.  Und 
das  ist  eben  eine  bemerkenswerte  Erscheinung 
der  letzten  Zeit.  Es  ist  sehr  auffallend,  daß 
trotz  aller  Ersetzung  so  vieler  herrschaftlicher 
Gespanne  durch  Autos,  ganz  abgesehen  von 
der  Elektrisierung  so  vieler  Pferdetrams,  die 
Pferde  doch  fortwährend  teurer  geworden  sind, 
oder  zum  mindesten  nicht  billiger.  Und  doch 
werden  sie  in  fortgesetzt  steigendem  Maße 
gezüchtet.  Kauft  doch  z.  B.  allein  Amerika 
in  Oldenburg  jährlich  über  tausend  Hengste. 
Die  allgemeine  Zunahme  des  Pferdes  für  den 
Kleinbetrieb  des  Backers,  Metzgers,  Obstlers 
und  sonstigen  Händlers  auf  der  einen,  die 
starke  Vermehrung  der  Kavallerie  auf  der 
andern  Seite  wird  von  den  Pferdehändlern  als 
Hauptursachc  für  die  Zunahme  des  Pferdebe- 
standes und  zugleich  seines  Preises  angegeben. 
Ein  notwendiges  Haustier  wird  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  naturgemäß  auch  zu- 
nehmen müssen. 

Also  nimmt  auch  das  Futter  für  die  Pferde 
zu,  also  verringert  sich  im  gleichen  Maße  auch 
die  Anbaufläche  für  die  menschliche  Ernäh- 
rung. Und  damit  steigt  sowohl  der  Preis  für 
das  Pferdefutter  wie  für  das  Menschenfutter. 
Hafer  war  noch  nie  so  teuer  wie  im  letzten 
Jahre.  Die  Folge  davon  ist,  daß  der  wesent- 
lich leichter  und  bescheidener  wachsende  I  Iafer 
vielfach  auf  Ländereien  gezogen  wird,  die  vor- 
her Roggen  und  Weizen  trugen.  Also  blieb 
für  die  Menschen,  die  doch  nur  ausnahms- 
weise Hafer  essen,  weniger  Land  zur  Frucht- 
gewinnung übrig  und  die  Frucht  wurde  teurer. 
Und  das  wird  bei  gleichbleibender  Proportion 
nur  zuungunsten  der  menschlichen  Ernährung 
sich  weiter  verschieben  müssen. 

Wir  suchen  nach  Neuland,  arbeiten  auf 
Vermehrung  des  bebaubaren  Ackerlandes  und 
seiner  Fruchtbarkeit  hin.  Aber  was  kann  das 
alles  helfen,  solange  unsre  lieben  Symbionten 
ein  Viertel  oder  ein  Drittel  davon  für  sich  in 
Beschlag  nehmen.  Da  können  wir  niemals 
nachkommen. 

Und  darum  müssen  die  mechanischen  Zug- 
mittel das  lebendige  Zugtier  in  immer  steigen- 
dem Maße  ersetzen  und  verdrängen.  Das  ist 
eiserne  Konsequenz. 

Die  Arbeit  des  Ziehens  zerfällt  nun  in  zwei 
große  voneinander  ganz  wesentlich  verschie- 
dene Gebiete,  die  man  allgemein  mit  »Stadt« 
und  »Land*  bezeichnen  kann.  In  der  Stadt 
ist  es  der  Lastentransport  auf  befestigter  Ober- 
fläche, auf  dem  Lande  die  Bearbeitung  der 
Oberfläche  auf  sich  ständig  selbst  verändernder 
Oberflache.  Auf  dem  festen  Straßenwege  der 
Stadt,  zumal  auf  dem  Asphaltpflastcr,  ist  das 
Rad  vor  dem  greifenden  Fuß  des  Pferdes 
schon  fast  so  im  Vorsprung,  daß  man  an  die 
wichtige  Arbeit  des  Greifens,  die  das  Pferd 


gegen  den  Boden  beim  Ziehen  leistet,  kaum 
noch  denkt.  Auf  dem  I^ande  dagegen  mit 
seiner  unbefestigten  Oberfläche,  die  durch 
Sonne  und  Regen,  Wind  und  Frost  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  und  in  oft  unerwartet 
raschem  Wechsel  verändert  wird,  kommt  der 
Greiffuß  des  Pferdes  in  einer  Weise  zur  Gel- 
tung, daß  es  zu  dem  wichtigsten  und  schwie- 
rigsten Problem  der  maschinellen  Bodenbear- 
beitung gehört,  seine  eigentümliche  Leistung 
mechanisch  zu  ersetzen.  Was  darin  versucht 
worden  ist,  kann,  außer  den  großen  stationären 
Pflugmaschinen  mit  Seilbetrieb,  als  wertlos 
gelten.  Was  nützt  eine  Radkonstruktion,  die 
für  trockenen  Boden  geht,  aber  auf  nassem 
Boden  gänzlich  versagt.  Die  Dampfpflüge 
kommen  nur  für  allergrößte  und  günstigste 
Terrainverhältnisse  in  Betracht  und  steilen 
keine  entwicklungsfähige  Maschinenkultur  dar. 
Hier  bleibt  der  landwirtschaftlichen  Maschinen- 
fabrikation noch  so  gut  wie  alles  zu  tun  übrig. 
Leider  erweist  sie  sich  da  aber  wenig  erfin- 
dungsfähig und  beutet  die  aus  der  Betrachtung 
der  Bodenverhältnisse  sich  darbietenden  Mo- 
mente keineswegs  aus.  —  Also  wird  die  Ent- 
wicklung des  Autoverkehrs  in  der  Stadt  oder 
allgemein  als  Transportmittel  zunächst  noch 
an  erster  Stelle  weiterschreiten  und  die  Bear- 
beitung des  Ackers  wird  noch  lange  dem  Pferde 
vorbehalten  bleiben. 

Was  an  fruchtbarem  Land  von  Wegen 
und  Straßen  und  Eisenbahnen  fortgenommen 
ist,  verloren  für  die  Ernährung  für  immer,  das 
ist  ein  ungemein  großer  Flächenbetrag ;  es  gibt 
auch  darüber  Statistiken  Darum  ist  es  recht, 
daß  der  Verkehr  damit  beginnt,  den  weiteren 
viel  größeren  Entzug  von  Nährflächen  für  die 
menschliche  Ernährung,  den  er  für  die  vielen 
in  ihm  verwandten  Zugtiere  begeht,  zu  ver- 
ringern. Und  hier  setzt  also  in  erster  Linie 
das  Lastautomobil  des  Stadtverkehrs  ein. 

In  zweiter  Reihe  kommt  die  allernutzloseste 
Verwendung  des  Pferdes  in  der  Kavallerie. 
Ich  meine  nutzlos  im  Sinne  von  unökonomisch. 
Das  Transportpferd  des  friedlichen  Verkehrs 
dient  noch  dem  direkten  menschlichen  Wohl- 
ergehn.  Das  Militärpferd  dagegen  beansprucht 
zu  seiner  Ernährung  ganze  Länder  ohne  an- 
ders als  für  den  Fall  der  Kriegsmöglichkeit 
dienen  zu  können,  d.  h.  direkt  rein  unproduk- 
tiv. Wäre  es  möglich,  die  Pferde  vom  Kriegs- 
dienst, dem  sie  freilich  von  altersher  in  erster 
Linie  gedient  haben,  auszuscheiden,  so  zwar, 
daß  darunter  die  Wehrkraft  eines  Landes  nicht 
litte,  so  wäre  damit  die  Ernährungsmöglichkeit 
der  Bevölkerung  bedeutend  erhöht.  Hier 
sollte  eine  praktisch  arbeitende  Friedensbe- 
strebung zunächst  einsetzen.  Einstweilen  aller- 
dings sind  die  großen  Pferdezüchtereien  in 
Nordamerika  und  Australien,  wie  man  mir  dort 
wiederholt  versichert  hat,  auf  Kriegslieferungen 
angewiesen,  sonst  wissen  sie  mit  ihrer  Massen- 
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erzeugung  nicht  zu  bleiben  und  müssen  die 
Pferde  bloß  zur  Fellgewinnung  abschießen. 

Erst  an  dritter  Stelle  steht  das  Ackerpferd, 
mit  seiner  produktiven  Schaffung  von  Nähr- 
korn auch  dem  Menschen  gewidmet  Wenn 
man  indessen  die  langen  Zeiten  bedenkt,  wäh- 
rend deren  es  im  Stall  oder  auf  der  Weide 
sein  muß  ohne  für  Feldbestellung  oder  Ernte 
arbeiten  zu  können,  so  erscheint  seine  Tätig- 
keit noch  mehr  futterverschlingend,  weil  weniger 
intensiv  wie  die  des  Stadtpferdes.  Es  würde 
vielleicht  ebensoschncll  vom  Auto  verdrängt 
werden,  wenn  nur  erst  die  richtige  Konstruk- 
tion eines  Feldautos  erschienen  wäre. 


meines  Interesse  Anspruch  erheben  dürfen. 
Die  Grundanschauung,  welche  in  diesen  Ent- 
würfen ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  steht  in 
gewissem  Gegensatze  zu  derjenigen,  welche 
vorher  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues 
Geltung  hatte.  Das  Festhalten  an  einem 
irrigerweise  von  der  Monumentalbaukunst  ab- 
geleiteten allgemeinen  Kirchenideale  hatte  zu 
einer  schablonenhaften  Gleichförmigkeit  geführt, 
die  von  dem,  worauf  unsre  Zeit  besonderen 
Wert  legt,  nämlich  von  dem  individuell  Cha- 
rakteristischen wenig  besitzt.  Mit  den  Stadt- 
kirchen wußte  man  sich  noch  abzufinden, 
wirkliche  »Dorfkirchen«  dagegen  entstanden 


Fig.  i.    Evangelische  Kirche  in  Barranowen,  Kreis  Sensburg,  mit  reizvoller  Ausnützung  der 

Höhenunterschiede. 


Wie  immer  man  über  das  Automobil  denken 
möge,  für  seine  Entwicklung  ausschlaggebend 
wird  einmal  nur  der  große  praktische  Ge- 
sichtspunkt sein,  den  ich  hier  in  den  Vorder- 
grund gestellt  habe. 

Dorfkirchen. 

Tm  Verlaufe  der  letzten  acht  Jahre  ist  unter 
J[  der  Oberleitung  des  Geh.  Oberbaurates 
O.  Hoßfeld  im  preuß.  Ministerium  d.  öffentl. 
Arbeiten  eine  größere  Anzahl  meist  ländlicher 
Kirchenbauten  entworfen  worden  •),  die  als 
Ausfluß  einer  immer  weiter  um  sich  greifen- 
den künstlerischen  Zeitströmung  auf  ein  allge- 

<)  Vgl.  die  unter  dem  Titel  »Stadt-  und  Land- 
kirchen« veröffentlichten  Aufsätze  des  Genannten 
im  Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung.  Jahrg.  1905  u. 
1908,  auch  als  Sonderdruck  im  Verlage  von  Wil- 
helm Ernst  &  Sohn,  Berlin,  erschienen. 


nur  selten.  Demgegenüber  ist  bei  den  neueren 
Kirchen  eine  Individualisierung  der  kirchlichen 
Architektur  eingetreten.  Sie  beruht  auf  der 
Forderung,  daß  das  Bauwerk  sein  inneres 
Wesen  in  seiner  Erscheinung  klar  zum  Aus- 
druck bringen  soll.  An  Stelle  der  sche- 
matisch und  oft  recht  äußerlich  behandelten 
Bauten  sind  solche  getreten,  die  sich  nicht  nur 
als  Kirchen  schlechthin  darstellen,  sondern  die 
auch  dem  Beschauer  sofort  sagen  sollen,  ob 
sie  Stadt-  oder  Dorfkirchen,  protestantische 
oder  katholische  Gotteshäuser  sind. 

Wer  kennt  nicht  jene  traulichen  alten 
Dörfer  der  mitteldeutschen  Waldgebirge  oder 
der  norddeutschen  Tiefebene,  die  noch  unbe- 
rührt sind  von  den  Segnungen  moderner  In- 
dustrie und  Bautätigkeit  städtischer  Herkunft! 
Wer  empfände  nicht  die  Poesie  solcher  Dcrf- 
bilder!  Behäbig  liegen  die  Bauerngehöfte  an 
der  Landstraße  und  zeigen  dem  Wanderer 
ihre  großen  breiten  Dächer,  als  ob  sie  von 
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den  Schätzen  reden  wollten,  die  darunter  auf- 
gespeichert liegen.  Diese  Dorfpoesie  gilt  es 
mit  den  Kirchenbauten  nicht  zu  zerstören,  sie 
vielmehr  zu  heben  und  zu  vertiefen.  Die  neue 
Kirche  soll  nicht  als  fremder  Eindringling 
unter  dem  Volke  der  Bauerngehöfte  stehen. 
Sie  soll  einem  Landmann  im  sonntäglichen 
Festgewandc  gleichen,  nicht  aber  einem 
»Stadtfratz«  in  dürftiger  Eleganz.  Gerade  in 
diesem  Punkte 
findet  der  Archi- 
tekt, der  solches 
anstrebt,  leider 
oft  den  meisten 
Widerstand  bei 
den  dörflichen 
Gemeinden 
selbst.  Denn  in- 
folge der  über- 
triebenen Bewer- 
tung, die  auf  dem 
Lande  allem  ge- 
zollt  zu  werden 

pflegt,  was 
städtisch  ist,  nei- 
gen die  Landbe- 
wohner dem  un- 
zulänglichen, 
kümmerlichen 
Abklatsch  einer 
Stadtkirchc  ge- 
wöhnlich weit 
mehr  zu  als  einer 
ehrlichen,  in  die 
Umgebung  und 
in   die  Verhält- 
nisse hineinpas- 
senden Dorf- 
kirche. Von  dem 
Bemühen ,  trotz 
solchen  Wider- 
standes das  ge- 
kennzeichnete 
Ideal  zu  er- 
reichen, sollen 
einige  Beispiele 
Zeugnis  ablegen. 

Aber  noch  mehr  sollen  sie  zeigen.  Denn 
mit  der  Kennzeichnung  als  Dorf-  oder  Stadt- 
kirche allein  ist  es  noch  nicht  getan.  Auch 
seine  Heimat  soll  der  Bau  erkennen  lassen. 
Er  soll  sich  als  Westpreuße  oder  Nordfriese,  als 
Nieder-  oder  Obersachse,  als  Pommer  oder 
Hesse  vorstellen.  Denn  nur  wer  die  heimische 
Mundart  spricht,  kann  darauf  rechnen,  im 
Lande  heimisch,  in  der  Heimat  verstanden  zu 
werden.  Durch  diese  liebevolle  Anpassung  ist 
es  möglich  geworden,  an  einer  Zentralstelle 
Kirchenentwürfc  entstehen  zu  lassen,  die  besser 
in  die  Gegend  und  den  Ort  und  zu  den  Men- 
schen passen,  für  die  sie  bestimmt  sind,  als 
vieles,  was  heute  dort  in  diesem  Landesteile 


Fig.  2. 


selbst  von  Eingesessenen  entworfen  und  aus- 
geführt wird. 

Die  Individualisierung  geht  insofern  noch 
weiter,  als  auch  die  Lage  des  Baues  im  Orts- 
bilde in  seinem  Verhältnisse  zum  Platze,  zur 
Straße,  zur  näheren  Umgebung  überhaupt  be- 
stimmend für  seine  Gestalt  wird.  Gerade  die 
Beschaffenheit  des  Geländes  birgt  oft  sehr 
wertvolle  Anhaltspunkte  für  den  entwerfenden 

Architekten,  die 
er  sich  nicht  ent- 
gehen lassen  darf. 
Wie  reizvoll  zum 
Beispiel  Höhen- 
unterschiede aus- 
genutzt werden 
können,  zeigt  die 
Anlage  derKirche 
in  Barranowen 
im  ostpreußi- 
schen Kreise 
Sensburg  (Fig.  i '. 
Eine  wie  unge- 
zwungene natür- 
liche Einfügung 
in  das  Dorfbild 

sich  erreichen 
läßt  durch  An- 
passung an  die 
in  dem  Lande 
heimisch  gewor- 
denen Typen  und 
an  die  Bedingun- 
gen der  engeren 
Umgebung  lassen 
die  Abbildungen 
der  Kirche  in 
Altenritte  im 
Landkreise  Kas- 
sel (Fig.  2)  und 
der  Kirche  in 
Heidersbach  in 
Thüringen  (Fig.  3) 
erkennen.  Für 
Westpreußen 
charakteristisch 
ist  die  Kirche  in 
Gofiltrshaus.ni  (Fig.  4),  welche  mit  dem  Pfarr- 
hause zu  einer  gefälligen  Gruppe  vereinigt  ist. 
Während  diese  drei  Kirchen  für  evangelische 
Landgemeinden  gebaut  sind,  gibt  die  Kirche 
in  Groß-Str dilti z  in  Schlesien  (Fig.  5}  ein  Bei- 
spiel für  eine  katholische  Stadtkirchc  All 
diesem  durch  die  weitgehende  Anpassung  an 
die  Einzelverhältnissc  bedingten  Spezialisieren 
und  Auseinanderstreben  fehlt  jedoch  nicht  die 
gemeinsame  Grundlage.  Diese  besteht  im 
strengen  Anschluß  an  die  historisch  gewor- 
denen, heimischen  Hauformen.  Denn  wie  in 
der  Religionsübung  die  Überlieferung  eine  be- 
deutende Rolle  spielt,  so  hat  auch  das  Fest- 
halten an  historischer  Architektur  gerade  im 


Evangelische  Kirche  in  Altenritte,  Landkreis  Kassel, 
zeigt  die  natürliche  Einfügung  in  das  Dorfbild. 
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Kirchenbauwesen  seine  Berechtigung.  Es  fehlt 
ja  nicht  an  Stimmen  in  Künstler-  und  Laicn- 
kreisen,  die  das  Anknüpfen  an  geschichtliche 
Formen  als  freiwillige  Fessel  brandmarken 
und  der  so  entstehenden  Kunst  als  einer 
lebensfernen  einen  sicheren  und  baldigen  Tod 
prophezeihen.  Doch  entspringt  diese  An- 
schauung wohl  einer  Uberschätzung  der  Form 
an  sich  und  einer  gewissen  Äußerlichkeit  in 
der  Betrachtung  architektonischer  Kunstwerke. 
Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  vor  allem 
das  Wesen  eines  Baues,  daß  sein  Organismus 

seinen  Wert 
bestimmt.  Wo- 
rin bei  den  in 
Rede  stehenden 
und  hier  in 
einigen  Bei- 
spielen wieder- 
gegebenen Bau- 
ten deren  We- 
sen und  archi- 
tektonische Be- 
deutung zu  er- 
blicken ist,  wird 
aus  den  vor- 
stehenden Aus- 
führungen ver- 
ständlich ge- 
worden sein. 
Die  Frage  der 
Formgebung  im 
einzelnen  ist  da- 
bei nebensäch- 
licher Art.  Und 
da  wir  heute 
sicherlich  noch 
nicht  zu  einer 

eigenen  For- 
mensprache ge- 
kommen Jl'sind 

—  auftauchende 
und  verschwin- 
dende Kunst- 
moden dürfen 
nicht  dafür  ge- 
halten werden 

—  so  ist  es  einer  staatlichen  Baubehörde 
nicht  zu  verdenken,  daß  sie  dem  Hinundher- 
tasten  der  absichtlich  gegen  alles  Vergangene 
Blinden  das  Beschreiten  eines  sicheren  und 
gangbaren  Weges  vorzieht.  Hinzu  kommt, 
daß  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Dorfkirchen- 
kunst das  Vertiefen  in  die  aus  den  Zeiten 
guter  alter  Kunstübung  überlieferten  Schätze 
zu  den  besprochenen  Anschauungen  geführt 
hat  und  dem  Kundigen  vieles  enthüllt,  was  in 
heutiger  Zeit  verloren  gegangen  war  und  was 
ohne  jene  Vertiefung  von  neuem  selbständig 
aufzufinden  so  bald  nicht  geglückt  wäre. 

Kegierungsbaumeister  F.  HossKEl  D. 
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Natürliche  und  künstliche  Zuchtwahl,  —  Pfropfung 
bei  Tieren.  —  Xaturgeschichtc  der  Reblaus. 

"\  l  Tenn  irgendeine  naturwissenschaftliche  Lehre 
V  V  auf  Erfahrung  und  nicht  auf  Spekulation  be- 
ruht, so  ist  es  die  Zuchtwahllehre  Darwins.  Reiche 
Sammelerfahrungen  als  Student,  die  Ergebnisse 
sorgfaltigster  Beobachtungen  auf  seiner  fünfjährigen 
Weltreise  hatten  ihn  zur  Uberzeugung  von  der 
Veränderlichkeit  der  Organismen  und  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  äußeren  Einflüssen  gebracht.  Käst 
ein  Menschenaltcr  lang  studierte  er  dann  die  Ver- 
hältnisse bei 
unsern  Haustie- 
ren ,  besonders 
betr.  ihrer  Zucht, 

sammelte  Bei- 
spiele usw.,  bis 
er  mit  seiner 
Theorie  der  na- 
türlichen Zucht- 
wahl in  die 
Öffentlichkeit 
trat.  Wie  bekannt, 
wird  diese  Theo- 
rie   in  neuerer 
Zeit,  besonders 
in  Deutschland, 
mehr  oder  min- 
der heftig  ange- 
griffen.   Des  be- 
sonderen wird 
Darwin  der  Vor- 
wurf gemacht, 
daß  er  die  Er- 
fahrungen der 

künstlichen 
Zuchtwahl  bei 
den  Haustieren 
ohne  weiteres  auf 
die  Verhältnisse 
bei  der  sog.  na- 
türlichen Zucht- 
wahl tibertragen 
habe,  während 
beide  doch  him- 
melweit von- 
einander ver- 
schieden seien. 
Liest  man  irgend- 
wo diesen  Ein- 
wurf, so  darf  man  in  9  unter  10  Fällen  ohne 
weiteres  schließen,  daß  der  Betreffende  ihn  vom 
grünen  Tisch  aus  erhoben  hat.  daß  er  weder  die 
natürliche  Zuchtwahl  noch  die  künstliche  aus  Er- 
fahrung kennt.  Abgesehen  davon,  daß  der  Vor- 
wurf insofern  unberechtigt  ist.  als  Darwin  seine 
Theorie  eben  nicht  nur  auf  die  Erfahrungen  bei 
der  künstlichen  Tierzucht  gegründet  hat,  wußte 
er  ganz  genau,  was  er  tat,  als  er  künstliche  und 
natürliche  Zuchtwahl  in  ihren  grundsätzlichen  Wir- 
kungen gleich  setzte.  Wir  können  das  Verhältnis 
beider  zueinander  wohl  am  besten  klarlegen  durch 
Hinweis  auf  die  natürliche  Düngung  draußen  in 
Wald  und  Feld,  durch  die  absterbenden  Pflanzen- 
teile, die  Leichen  und  Ausscheidungen  der  darauf 
lebenden  Tiere,  die  losende  und  düngende  Wirkung 


5.   Katholische  Stadtkirchk  in  Gross-Strehlitz 
(Oberschlesien:  mit  historischer  Architektur. 
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der  Atmosphärilien,  auf  der  einen  Seite,  und  die 
künstliche  D  tingung  unsrer  Felder  und  unsrer  Gär- 
ten durch  Stallmist,  Kompost,  Mineraldünger, 
Jauche  usw.  auf  der  andern  Seite.  Die  grundsätz- 
liche Wirkung  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe,  nur 
daß  die  künstliche  Düngung  durch  größere  Kon- 
zentration, durch  sorgfältige  Auswahl  der  dem 
betr.  Boden  fehlenden,  bzw.  der  den  betr.  Pflanzen 
zusagenden  Stoffen  rascher  zum  Ziele  führt,  als 
die  natürliche  Düngung.  So  ist  auch  die  künst- 
liche Zuchtwahl  nichts  andres  als  eine  konzentrierte 
natürliche  Zuchtwahl  in  sorgfältiger  Berücksichtigung 
aller  einzelner  Verhältnisse.  Es  ist  daher  für  unser 
Verständnis  der  Zuchtwahltheorie  von  größter  Be- 
deutung, daß  in  neuerer  Zeit  auch  die  l'ierzüchter 
sich  mit  diesen  allgemeinen  biologisch-theoretischen 
Fragen  eingehend  befassen.  Beide  Teile  können 
dadurch  gewinnen:  die  Züchter,  indem  sie  sich 
die  theoretischen  Schlußfolgerungen  und  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  zu  nutze  machen,  die  Biologen, 
indem  sie  das  so  Uberaus  reichliche  Material  und 
die  umfassenden  praktischen  Erfahrungen  der  Züch- 
ter als  Grundlage  ihrer  weiteren  Untersuchungen 
brauchen.  Diese  gegenseitige  Befruchtung  ersehen 
wir  in  schlagender  Weise  aus  einem  Buche  des 
Landes-Tierzucht- Inspektors  des  Großherzogtums 
Mecklenburg.  Fr.  Dettweiler'),  der  schon  seit 
Jahren  ein  Vorkämpfer  für  die  biologische  Neu- 
gestaltung der  Tierzucht  ist.  Wenn  sein  Buch  sich 
auch  in  erster  I  .inie  an  den  praktischen  Tierzüchter 
wendet,  so  enthält  namentlich  der  erste,  allgemeine 
Teil  eine  Fülle  wichtigster  Tatsachen  und  Erfah- 
rungen für  den  biologischen  Theoretiker.  —  Die 
rüher  fast  ausschließlich  herrschende  Konstanz- 
theoric  (»Die  Natur  schuf  Rassen  von  unvertilg- 
barer  Vererbungskunst,  deren  Eigenschaften  nie- 
mals wechseln  und  sich  ewig  gleich  bleiben«!, 
konnte  natürlich  vor  der  modernen  Biologie  nicht 
bestehen  bleiben.  In  welchem  Maße  aber  die 
Kassen  unbeständig  und  abhängig  sind  von  äußeren 
Einflüssen,  dürfte  den  wenigsten  Biologen  bekannt 
sein.  Jede  Rasse  ist  gewissermaßen  ein  Kunst- 
produkt ;  sie  ist  entstanden  unter  ganz  bestimmten 
Verhältnissen  und  trägt  immer  die  Neigung  zur 
Veränderung  in  sich.  »Die  ungestörte  Vererbung 
hat  zur  Voraussetzung,  daß  die  Lebensbedingungen 
unverändert  die  gleichen  sind  und  bleiben,  wie 
der  Organismus  sich  ihnen  angepaßt  hat.  Mit 
dem  Augenblick,  wo  diese  Voraussetzung  wegfällt, 
wo  also  der  Organismus  sich  veränderten  Be- 
dingungen anpassen  muß,  verändert  er  sich  selbst, 
und  das  Wesen  der  .Rasse'  geht  mehr  oder  weniger 
verloren.  Ihre  volle  Bedeutung  behalten  die  Rassen 
nur  für  diejenige  Gegend,  wo  sie  entstanden  sind. « 
So  ist  es  denn  auch  verständlich,  daß  wir  kaum 
Rassen  finden,  die  sich  nachweislich  in  historischer 
Zeit  nicht  verändert  haben.  Jede  Rasse  ist  das 
Produkt  der  Vererbung  und  Anpassung.  Mit  beiden 
Verhältnissen  muß  der  Züchter  arbeiten;  es  ist 
daher  völlig  unrichtig,  zu  glauben,  daß  er  mit  den 
Haustieren  eben  nach  Belieben  schalten  könne, 
daß  sie  sich  unter  seiner  Hand  formten,  wie  Wachs. 
Die  Züchtung  ist  vielmehr  begrenzt  durch  Klima, 
Boden,  zu  denen  sich  als  ökonomisches  Moment 
noch  der  Landwirtschaftsbetrieb  gesellt.  Diese 
enge  Begrenzung  hat  sich  in  Deutschland  in  den 


»J  Die  Aufzucht  des  Kindes.  Berlin  l>)o8,  P.  Parcy.  8». 


vergangenen  Jahrzehnten  sehr  deutlich  gezeigt,  als 
man,  nach  üblicher  Weise,  versuchte,  die  alten  ein- 
heimischen Landschläge  planlos  durch  fremdes 
Vieh  zu  ersetzen  oder  mindestens  durch  fremdes 
Zuchtvieh  zu  verbessern.  Mit  dem  ersteren  hat 
man  meistens  sehr  schlechte  Erfahrung  gemacht; 
mit  dem  letzteren  kann  man  vorzügliche  Erfolge 
erzielen,  wenn  man  eben  die  natürlichen  Grenzen 
der  Zuchtwahl  berücksichtigt;  wo  man  blindlings 
drauf  los  kreuzte,  hatte  man  nur  Mißerfolge  zu 
verzeichnen.  Das  Hauptziel  der  Züchter  war,  und 
ist  es  z.  T.  heute  noch,  das  minder  gute  ein- 
heimische Rind  durch  das  erstklassige  Simmentaler 
Rind  zu  ersetzen  oder  zu  verbessern.  Nun  ist 
letzteres  das  Produkt  seiner  Heimat:  günstiges 
Klima,  das  sehr  langen  Weidegang  ermöglicht,  und 
auf  der  Weide  die  kräftige,  saftige,  salz-  und  kalk- 
reiche Nahrung  der  Alpentriften.  Brachte  man 
nun  dieses  anspruchsvolle  Rind  in  schlechtere  Ver- 
hältnisse, so  degenerierte  es  sehr  rasch,  fast  immer 
schon  die  erste,  mindestens  aber  die  zweite  Gene- 
ration. Die  Tiere  wurden  gezwungen  viel  größere 
Nahrungsmengen  aufzunehmen,  um'  die  nötige 
Menge  von  verdaulichen  Stoffen  zu  haben;  »infolge- 
dessen tritt  die  Magenverdauung  zurück  und  die 
Darmverdauung  gewinnt  einen  größeren  Einfluß; 
der  Darm  wird  infolge  der  vermehrten  Bean- 
spruchung länger,  beansprucht  mehr  Raum  im 
Körper,  der  Bauch  wird  größer  und  damit  macht 
das  ganze  Aussehen  des  Tieres  einen  ganz  andern, 
weniger  edlen,  plumperen  Eindruck,  als  man  nach 
den  vielleicht  importierten  schönen  Eltern  hätte 
vermuten  dürfen«.  Es  setzt  dann  eben  die  Natur- 
züchtung ein,  »die  mächtiger  ist  als  alle  unsre 
künstliche  Züchtungsweisheit«.  Sterilität  ist  eine 
der  Hauptfolgen  der  Degeneration.  Jede  Rasse 
ist  eben,  wie  gesagt,  ein  Produkt  der  Scholle  und 
ändert  bei  Verpflanzung  in  eine  andre  Gegend 
mehr  oder  weniger  ihre  Eigentümlichkeiten  ab.  Unter 
diesen  äußeren  Einwirkungen  ist  die  geologische 
Formation  des  Bodens  »für  die  Entstehung  und 
Erhaltung  der  Rinderschläge  von  der  größten  Be- 
deutung, weil  sie  den  Zuchtbestrebungen  Grenzen 
zieht,  welche  ungestraft  nicht  überschritten  werden 
dürfen.  Der  Boden  liefert  dem  Rind  das  für  seine 
Entwicklung  ausschlaggebende  Rauhfutter  und  be- 
stimmt Körpergröße,  Gewicht  und  Leistung.« 
»Die  kalkarmen  Böden,  also  die  Verwitterungs- 
produkte von  Gneis,  Granit,  vor  allem  aber  Bunt- 
sandstein, dann  aber  auch  die  armen  diluvialen 
Sandböden  der  norddeutschen  Ebene  verbieten 
die  Züchtung  körpergroßer  Viehschläge.  Sic  liefern 
höchstens  mittelgroße  Tiere  von  feinem  Knochen- 
bau, geringerer  Frühreife  und  Mastfähigkeit,  aber 
mit  guter  Milchergiebigkeit.«  Umgekehrt,  »je  mehr 
der  Boden  Kalk,  Phosphorsäurc  und  Stickstoff 
enthält,  desto  größer  und  gewichtiger  wachsen  die 
Körper  der  Tiere«.  Dabei  verhallen  sich  die  ver- 
schiedenen Rinderschläge  in  ihrer  Anpassungsfähig- 
keit an  andre,  bzw.  geringere  Böden  verschieden; 
bei  dem  Simmentaler  Rinde  ist  sie  z.  B.  sehr  ge- 
ring, recht  groß  bei  dem  schwarzbunten  Niederungs- 
vieh. —  Kbenso  wichtig  wie  die  Bodenverhältnisse 
ist  das  Klima.  Auf  den  Wert  des  dadurch  be- 
dingten Weideganges  haben  wir  schon  hingewiesen. 
Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  beeinflußt  Dicke 
der  Haut,  Ausbildung  der  Haare.  Klauen  und 
Hörner.  Auch  die  Höhenlage  ist  von  bedeuten- 
dem Einflüsse,  wie  wir  besonders  daraus  sehen. 
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Fig.  1.  Pfropfung  üei  Tieren:  Ausgangsstadium 
der  Feuerunke,  bei  welchem  die  vordere  Extremität 
als  Knospe  durch  das  Operculum  durchschimmert 
(links1,  während  die  Anlage  der  hinteren  Extremität 
neben  dem  After  [in  der  Mitte  zwischen  Schwanz 
und  Körperi  frei  zutage  liegt«) 

daß  sich  Höhenvieh  so  schlecht  an  die  Ebene 
anpaßt  und  umgekehrt. 

Alle  Kulturrassen  sind  Kreuzungsprodukte,  und 
es  ist  auch  heute  noch  die  Kreuzung  das  beste 
Mittel,  eine  Rasse  zu  verbessern,  bzw.  zu  verändern. 
Allerdings  muß  dazu  die  Kreuzung  sachverständig 
erfolgen,  sonst  wird  oft  das  Gegenteil  von  dem 
Erstrebten  erreicht.  So  ist  vor  allem  die  Wirkung 
derselben  um  so  sicherer  und  um  so  leichter  vor- 
her zu  berechnen,  je  näher  verwandt  die  beiden 
zu  kreuzenden  Kassen  sind.  Bei  weit  auseinander- 
stehenden Rassen  scheint  sehr  häufig  die  phylo- 
genetisch ältere  durchzuschlagen.    Sonst  hat  man 
ganz  besonders  mit  der  starken  Vererbungskraft 
einzelner  Individuen  zu  rechnen  und  zwar  nament- 
lich von  Bullen ,  während  Kühe  weniger  sicher 
vererben.  Die  Vererbung  kann  dabei  eine  direkte, 
gleichgeschlechtliche  sein:  vom  Vater  auf  Sohn 
und  von  der  Mutter  auf  die  Tochter;  oder  »ge- 
kreuzt«, d.  h.  auf  ein  Kind  des  andern  Geschlechts. 
Schließlich  kann  sie  auch  bei  den  Kindern  latent 
bleiben  und  erst  wieder  bei  den  Enkeln  vom  Ge- 
schlcchte  des  Großeiters  in  die  Erscheinung  treten, 
also  vom  Bullen  über  die  Kuh  (latent)  auf  einen 
von  dieser  erzeugten  Bullen,  oder  von  der  Kuh 
durch  den  Bullen  Kind  auf  die  Kuh  (Enkel:.  Und 
zwar  sind  es  namentlich  gewisse  Eigenschaften, 
die  der  Bulle  besser  zu  vererben  scheint,  als  die 
Kuh,  so  z.  B.  gewisse  I^i Stüttgen.    Mindestens  in 
sehr  vielen  Fällen,  wahrscheinlich  sogar  in  tiber- 
wiegendem Maße,  wird  die  Fähigkeit,  viel  oder 
wenig  Milch  und,  was  noch  wichtiger  und  auf 
fallender  ist.  sogar  die  Fähigkeit,  fettreiche  oder 

fettarme  Milch  zu 
liefern,  viel  seltener 
direkt  von  der  Mut- 
ter auf  die  Tochter, 
als  vielmehr  von  der 

Mutter  indirekt 
durch  den  Sohn  aui 
dessen  weibliche 
Nachkommenschaft 
vererbt.  Ebenso  ver- 


')  Fig.  1  — 5  n.  Kram 
in  den  »Verhandlungen 
des  naturbi*torisch-me- 

dmnischen  Vereins 
Heidelberg.« 


und    Ausmerzen    alter  Eigen- 


erbt der  Bulle  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  hiermit 
ja  in  engem  Zusammenhang  stehende  äußere  Form 
des  Euters  und  der  Zitzen.  Ganz  besonders  wich- 
tig ist  der  Bulle  aber  für  die  Vererbung  der  Kon- 
stitution. Er  ist  gegenüber  dem  mehr  stabilen 
weiblichen  Geschlechte  das  labile  Moment.  Nament- 
lich findet  auch  Vererbung  von  Krankheit  viel 
häufiger  durch  den  Bullen  als  durch  die  Kuh  statt. 
Ja,  es  leistet  sogar  eine  gesunde  Kuh  dem  krank- 
machenden Einflüsse  des  Bullen  energischen  Wider- 
stand und  gestaltet  schließlich  eine  schwere  or- 
ganische Vererbung  in  eine  weniger  bedrohliche 
funktionelle  Störung.  Ferner  scheint  der  Bulle 
auch  bei  der  Bestimmung  des  Geschlechtes  von 
großem  Einflüsse  zu  sein. 

Wie  wir  sehen,  handelt  es  sich  bei  der  künst- 
lichen Zucht  nicht  etwa  um  ein  willkürliches 
Schaffen  neuer 
schaften.  Der 
Züchter  hat 
vielmehr  die 
»Gesetze«  zu 
erforschen,  die 
Vererbung  und 
Anpassung  be- 
herrschen und 
zwar  zweifellos 
bei  Haus-  und 
»wilden«  Tie- 
ren gleich  herr- 
schen; nur 
durch  ihre  ge- 
schickte, sach- 
gemäße Anwen- 
dung kann  er 
die  in  der  Natur 
des  Zuchttieres 
möglichen  Er- 
folge erreichen. 
Die  künstliche 
Zuchtwahl  arbeitet  mit  denselben  Vorlagen  und 
mit  denselben  Gesetzen  wie  die  natürliche.^ 

Eine  der  häufigsten  und  gewöhnlichsten  Kultur- 
arbeiten des  Gärtners  ist  das  Pfropfen,  so  gewöhn- 
lich, daß  man  sich  gar  nichts  mehr  dabei  denkt 
und  sich  gar  nicht  wundert,  daß  es  so  leicht 
gelingt.  Teile  eines  Individuums  einem  andern 
künstlich  aufzuzwingen,  so  daß  ein  neues,  einheit- 
liches Individuum  entsteht,  das  aber  von  der  Erde 
bis  zur  Pfropfstcllc  die  Eigenschaften  des  ursprüng- 
lichen, von  da  an  die  des  aufgepfropften  Individuums 
zeigt,  also  trotz  aller  scheinbaren  Einheitlichkeit 
doch  aus  zwei  Individuen  besteht.  Viel  mehr 
Erstaunen  und  Bewunderung  bringt  man  der 
Pfropfung  bei  Tieren  entgegen,  die  tatsächlich, 
wie  H.  Braus')  in  einem  Vortrag  auseinandersetzt, 
auch  etwas  ganz  andres  ist.  Die  Pflanze  hat  in 
jeder  Knospe  sog.  embryonale  Gewebe,  d.  h.  ganz 
einfache,  undifferenzierte  Zellen;  für  diese  ist  es 
nur  nötig,  daß  sie  hinreichend  ernährt  werden,  ob 
als  Stecklingsknospe  in  Beeten  oder  im  Glase 
Wasser,  oder  als  Pfropfknospe  am  Pfropfreis,  das 
in  eine  andre  Pflanze  hinein  verheilt  wurde.  Bei 
den  Tieren  handelt  es  sich  aber  im  allgemeinen 
um  ausgewachsene,  differenzierte,  auf  bestimmten 
Zweck  eingestellte  Gewebe,  um  bestimmte  Teile 


Fig.  3.   Unkenlarvk  mit  einem 
Vorderglicd  am  Kopf. 


Flg.  1    I  SK.K  MIT  EINEM  HINTEN  »'  Pfropfung  bei  Tieren.     Vcrhandl.  naturh.-med. 

ioi'FTEN  Vorder iiein.      Ver.  Heidelberg.    N.K.  Bd.  8,  Heft  5. 
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eines  Organismus,  die 
nicht  so  leicht  ohne  Stö- 
rung beider  Teile  aus 
ihm  herausgerissen  und 
in  einen  andern  versetzt 
werden  können.  Indes 
kann  man  auch  bei  Tie- 
ren möglichst  junge, 
bryonale  Gewebe 
Prüfung  benutzen, 
man  eben  mit  ganz  jun- 
gen Keimen  operiert,  bei 
denen  bestimmte  Körper- 
teile erst  zu  sprossen 
beginnen.  Man  hat  zahl- 
reiche derartige  Versuche 
mit  ganz  jungen  Frosch- 
und  Krötenlarven  (Kaul- 
quappen) angestellt,  die 
sich  für  alle  derartige 
Versuche  ja  bekanntlich 
ganz  vorzüglich  eignen. 
Man  kann  die  Beine  einer 
solchen  Kaulquappe  an 
die  verschiedensten  Stel- 
len einer  andren  pfropfen, 
sie  wachsen  immer  an.  und  immer  mehr  oder  weniger 
weiter.  Nicht  nur  außen  an  den  Körper,  sondern 
auch  in  sein  Inneres,  z.  B.  die  Kiemenhöhle,  lassen 
sie  sich  einpfropfen.  Früher  oder  später  gehen 
sie  allerdings  meistens  wieder  ein  und  zwar  aus 
Mangel  an  Funktion;  sie  bilden  sich  zurück, 
wenn  die  alten  Kaulquappen  oder  der  junge  Frosch 
seine  richtigen  Beine  zu  gebrauchen  lieginnt.  Außer 
Gliedmaßen  hat  man  noch  Kiemen-  und  Nieren- 
anlagen, Anlagen  von  Augen  und  Gehörbläschen 
Ubergepfropft.  Ahnlich  wie  bei  den  Pflanzen  bleibt 
der  Charakter  der  verpfropften  Anlagen  immer 
gewahrt,  d.  h.  eine  Gliedmaßenknospe  bildet  sich 
zu  genau  der  Gliedmaße  aus,  die  sie  an  ihrem 
Ursprungstier  hätte  entstehen  lassen,  eine  Augen- 
knospe ein  Auge,  usw.,  ganz  unabhängig  davon, 
wohin  man  sie  am  Körper  des  neuen  Tieres 
pfropft;  nur  dafür,  ob  sie  sich  überhaupt  weiter- 
entwickelt oder  nicht,  ist  dieser  Ort  von  gewisser 
Bedeutung.  Es  braucht  wohl  kaum  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  alle  diese  Versuche 
nicht  etwa  Spielereien  sind,  sondern  ihren  tiefen 
Sinn  haben,  der  von  Versuch  zu  Versuch  wechselt 


Fig.  4.    Unke  mit  nur 
einer  eingepfropften 
Gliedmassenknospe. 


laus  setzt  sich  an  den  Wurzeln  fest  und  legt  Eier; 
die  aus  diesen  entstehenden  Formen  pflanzen  sich 
den  Sommer  über  parthenogenetisch  fort  und 
lassen  in  der  Hauptsache  ungeflügelte  Wurzelformen 
entstehen.  Erst  im  Hochsommer  entstehen  ge- 
flügelte Formen,  die  an  die  Uberfläche  der  Erde 
steigen,  auf  Blätter  fliegen  und  hier  entweder 
kleine  oder  große  Eier  legen;  aus  ersteren  ent- 
stehen ungeflügelte  männliche,  aus  letzteren  eben- 
solche weibliche  Iäuse,  die  sich  begatten.  Jedes 
Weibchen  legt  dann  ein  Ei,  das  Winterei,  an  die 
Basis  der  Rebe  und  stirbt  ab;  aus  diesem  Ei 
entsteht  im  nächsten  Frühjahr  eine  Wurzelform, 
die  eine  neue  Generationsfolge  begründet;  außer 
ihr  haben  aber  auch  junge  Wurzclläusc  über- 
wintert. Andre  aus  dem  Winterei  stammende 
Läuse  gehen  an  die  Blätter  und  erzeugen  hier 
Gallen,  in  denen  sie  sich  mehrere  Generalionen  hin- 
durch vermehren ;  im  Herbst  wandern  ihre  Nach- 
kommen wieder  an  die  Wurzeln  zurück.  Manche 
Forscher  halten  allerdings  Wurzel-  und  Blattform 
für  verschiedene  Arten.  Diese  Ansichten  werden 
nun  in  manchen  Beziehungen  durch  die  italienischen 
Forscher  modifiziert.  Vor  allem  wird  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Wurzel-  und  Blattform  sicherge- 
stellt ;  sie  gehören  zueinander,  sind  aber  verschieden 
und  nur  ein  Teil  der  Gallenformen  ist  imstande,  an 
die  Wurzel  zu  gehen;  die  meisten  müssen  in  den 
Gallen  bleiben  und  im  Herbst  mit  den  Blättern 
zugrunde  gehen.  Auf  europäischen  Reben  findet 
man  nur  ausnahmsweise  die  Gallenform,  das 
Winterei  höchst  selten ;  die  aus  letzterem  entstehende 
Laus  kann  die  europäische  Rebe  nicht  infizieren; 
die  Wintereier  sind  also  für  die  Praxis  wertlos 
und  nicht  zu  bekämpfen.  Da  das  Winterei  von 
den  Geflügelten  abgelegt  wird,  sind  auch  diese 
also  für  die  Praxis  da,  wo  nur  europäische  Reben 
vorhanden  sind,  ungefährlich;  nur  amerikanische 
Reben  können  durch  die  Geflügelten  und  die 
Wintereicr  infiziert  werden.  Auf  europäischen 
Reben  pflanzt  sich  die  Reblaus  nur  partheno- 
genetisch fort  durch  die  Wurzelform;  deren  Larven 
haben  einen  sehr  stark  ausgeprägten  Wandertrieb ; 
sie  legen  auf  Glas  mindestens  2  cm  in  der  Minute 
zurück  und  wurden  auf  Reben  bis  zu  60  cm  hoch 


die  Biologie  der  Reblaus  ist  seit  langem 
nichts  von  Bedeutung  geforscht  worden;  seitdem 
die  Zoologen  deren  Studium  an  die  botanischen 
Phytopathologen  abgetreten  hatten,  ist  unsre 
Kenntnis  dieses  so  überaus  wichtigen  Insektes 
nicht  mehr  wesentlich  gefördert  worden.  Erst  in 
neuester  Zeit  hat  sich  der  durch  seine  Unter- 
suchungen über  die  Malaria  und  die  Naturgeschichte 
des  Aales  so  berühmt  gewordene  italienische 
Zoologe  B.  Grassi  mit  seinen  Assistenten  A.  Foa 
und  R.  Grandori  dieses  Insektes  einmal  ange- 
nommen und  eine  ganze  Reihe  neuer,  theoretisch 
und  praktisch  interessanter  Tatsachen  ans  Licht 
gefördert,  über  die  C.  v.  Janicki')  zusammenfassend 
berichtet.  Unsre  seitherige  Auffassung  ihres 
Lebenszyklus  ist  folgende:  Die  überwinterte  Reb- 


»j  Zoolog.  CentralbUtt.  Leipzig,  W. 
Bd.  15.  Nr.  12/13. 


Fig.  5.  Unke  mit  einem  eingepfropften  Vorder- 
glied  (links  unten  ,  durch  Regeneration  trat  hier 
ein  Oberschenkel  auf,  der  den  Gebrauch  die 
Gliedes  wie  eine  tote  Krücke  gestattet. 
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Lebenszvklus  uer  Kkih.aus  auk  amkrjkajjischkn  RfjiFN:  a  Winterei;  bis  M'  Zyklus  der  Gallenläuse ; 
i>*  bis  />*  Lar\*en  des  i.,  2  ,  3.  resp.  4.  Stadiums,  b*  Gallenlau  sammc;  b*>  Ei  der  Gallenlaus;  c[  bis  < 
Zyklus  der  Wurzelläuse,  bis  r*  1.arven  des  1.  bis  4.  Stadiums;  c>  Wurzcllausamme ;  C>  Ei  der  Wurzcl- 
laus;  d,  e,  f  Ausbildung  der  Wurzelläuse  zu  Sexuparae  (geschlechtlich  gebärenden);  d  Pronymphe 
'4.  Stadium  vom  Ei  aus);  e  Nymphe  15.  Stadium');  ./  geflügelte  Reblaus  oder  Sexupara  16.  Stadium \: 
,^L.  g  >  weibliches  resp.  männliches  Ei-,  h*L  Weinchen  des  1.  und  J.Stadiums;  // 3  Männchen. 

n.  ii.  »Zoologischen  Ztntralhlatt«.; 


gefunden.  Hierdurch  erklärt  sich  die  Ausbreitung 
der  Reblaus  genügend;  denn  die  oberirdisch  herum- 
kriechenden I.arven  können  durch  Wind,  Vögel 
und  andre  Insekten  leicht  weithin  verschleppt 
werden.  Auf  europäischen  Reben  ist  der  Zyklus 
also  ein  sehr  einfacher,  da  er  nur  durch  patheno- 
genetische  Wurzelformen  aufrecht  erhalten  wird.  Auf 
amerikanischen  Reben  ist  er  verwickelter,  wie  bei- 
folgendes Schema  zeigt.  r)r  rfh. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Neuheit  für   die  Sprechniaschine.  Der 

Grund,  weshalb  die  /Yrt/zW/sprechmaschine  sich 
ein  solch  weites  Absatzgebiet  eroberte,  liegt  haupt- 
sachlich in  der  großen  Schalllahigkeit  derselben, 
sowie  in  der  kompendiösen  Form  ihrer  Tonplatten, 
welche  aus  einem  widerstandsfähigeren,  härteren 
Material  hergestellt  werden. 

Diese  besondere  Schallkraft  der  Plattensprech- 
maschine  wird  mitbedingt  durch  das  Zentrifugieren 
des  massigen  ausbalancierten  Plattentellers,  der. 
durch  eine  kräftige  Feder  angetrieben .  eine  frei 
aufliegende  sich  selbst  einrichtende  Bewegung  des 


glasharten  Tonstiftes  auf  hartem  Material  gestaltet, 
während  beim  Ii  tf/s^z/phonographen  der  Toustift 
auf  einem  Schraubcnspindelgang  fortgleitend,  auf 
•weichem  Material  arbeitet. 

Der  Tonstift  der  Grammophonplatte  beschreibt 
eine  nach  innen  laufende  flache  Spirale,  welche, 
trotz  der  verhältnismäßig  respektablen  Länge  der 
aus  ihr  resultierenden  Evolente,  immerhin  als  räum- 
lich beschrankt  anzusehen  ist,  während  eine  ver- 
größerte Walze  bedeutend  längere  Piecen  bietet. 

Sowohl  Phonograph  wie  auch  Grammophon 
werden  allgemein  durch  Uhrwerk  mit  Federn  an- 
getrieben, welche  mehr  oder  minder  in  ihren  kon- 
struktiven Merkmalen  ziemlich  einförmig  sind. 

I  )ie  Kraft  dieser  Federmechanismen  ist  jedoch 
sehr  ungleich,  da  die  Federstärken  und  die  in  den 
Laufwerken  vorhandene  Reibung  sehr  variieren 

Die  Reguliervorrichtung,  welche  an  den  Sprech- 
maschinen angebracht  ist,  stellt  eine  mittels  Schrau- 
benspindel wirkende  Bremse  dar,  welche  ganz  ge- 
öffnet eine  rasche  Rotation  mit  erhöhter  Tonlage, 
bei  sukzessiver  Schließung  eine  verlangsamte  Ro- 
tation mit  vertiefter  Tonlage  liefert,  also  rein  em- 
pirisch wechselnd.  Ho  kann  beispielsweise,  «ie 
Messungen  zeigten,  eine  in  Normaltonlage  aufge- 
nommene Piecc  Normal-A  eingestrichen  mit  437'.-.« 
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Doppelschwingungen}  auf  411,  386  ja  sogar  auf 
361  Schwingungen  heruntersinken. 

Aus  vorstehendem  erhellt,  daß  diese  Apparate 
rein  empirisch,  ohne  Sicherheit  in  bezug  auf  die 
Erzielung  der  Normaltonlage  eingestellt  werden. 

Gerade  aber  die  Sicherheit,  auf  die  Normal- 
tonlage einstellen  zu  können,  ist  für  den  Musik- 
verständigen, für  den  Studierenden  der  Tonkunst 
von  nicht  zu  unterschätzendem  Belang,  da  die 
Sprechmaschine  nicht  bloß  ein  verallgemeinertes 
Liebhaberinstrument  darstellt,  sondern  u.  a.  sogar 
an  Stelle  unsicherer  Überlieferung  den  Vortrag 
Verstorbener  wiedergibt,  welcher  als  Vorbild  für 
das  Studium  als  geradezu  unersetzlich  bezeichnet 
werden  darf  mithin  ein  Korrepetitionsinstrument 
von  Wert  ist  und  in  Zukunft  dieser  Sprechmaschine 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  bedeutendere 
Funktionen  als  gegenwärtig  zufallen  dürften,  wo  sie 
größtenteils  nur  als  Handelsware  für  Amateure  gilt. 

Es  mangelte  ein  Hilfsmittel,  um  die  Normal- 
tonlage auf  der  Sprechmaschine  zu  erzielen,  so 
daß  der  Instrumentalsolist  oder  Sänger,  gleichzeitig 
auf  Notenpult  und  Maschinenwiedergabe  achtend, 
sofort  dazu  richtig  einsetzen  kann  zum  Vergleichs- 
resp.  Korrepetitionszwecke. 

Dieses  Hilfsmittel,  bisher  nicht  erhältlich,  be- 
steht in  der  Herausgabe  einer  Schallplatte,  welche 
lediglich  das  eingestrichene  Normal- A  durch  etwa 
40— 60 Takte  enthält  und  mit  dem  Namen  »Stimm- 
platte —  Normal- A  auf  Stimmpfeife  einzustellen« 
versehen  werden  muß. 

Die  »Stimmplatte«  wird  auf  die  Sprechmaschine 
gelegt  und  so  lange  das  von  derselben  hörbare 
»A«  nach  einem  in  der  richtigen  Tonhöhe  stehen- 
den Instrumente,  Stimmpfeife,  Stimmgabel  usw.  usw. 
nachreguliert,  bis  das  Normal-  A  atif  der  Maschine 
erzielt  und  eingestellt  ist. 

Selbstverständlich  kann  die  Stimmplatte  mit 
Normal  -A  ebensogut  auf  den  höheren  Chorton 
■  hohe  Stimmung)  zur  Einstellung  dienen  als  »Ein- 
stellplatte«. 

Voraussetzung  in  technischer  Beziehung  bleibt 
hierbei  ein  konstanter  Lauf,  also  lange  kräftige 
Triebfeder,  sowie  eine  auf  jede  Tonabstufung  ein- 
stellbare Bremse  resp.  Reguliervorrichtung. 

Die  Priorität  dieses  im  vorliegenden  Artikel 
enthaltenen  Gegenstandes  ist  Eigentum  des  Ver- 
fassers und  wird  die  Stimmplatte  für  Sprech- 
maschinen unter  der  Namensbezeichnung  resp. 
Priorität  des  Eigentümers  sämtlichen  Fabriken  frei- 
gestellt. I.  Bloch,  Techniker,  Wien. 

(•as- Adsorption  und  -Durchdringung  bei 
(äunimi.  Der  Kautschuk  ist  für  Gase  keineswegs 
ganz  undurchlässig.  Payen  schreibt  dies  seiner 
Porosität  zu.  Auch  Graham  stellte  Versuche  an. 
bei  denen  er  die  Durchdringungsgeschwindigkeit 
maß;  er  meinte,  der  Kautschuk  absorbiere  die 
verschiedenen  Gase,  um  sie  dann  wieder  auf  der 
Seile  geringeren  Drucks  abzugeben.  Bei  dieser 
Durchdringung  Diffusion)  der  Gase  solle  die  Natur 
der  Scheidewand  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Nun  hat  Dr.  Rudolf  Ditmar1)  eine  Reihe  inter- 
essanter Versuche  in  dieser  Frage  angestellt  und 
gefunden,  daß  bei  Gummi  als  Scheidewand  noch 
etwas  andres  neben  der  Diffusion  der  Gase  in  Be- 

')  Nach  einem  Vortrag  auf  d.  »Intern.  Ausstell,  f. 
Kautschuk  u.  verw.  Industrien«  in  London. 


tracht  kommt,  nämüch  die  verschiedene  Adsorp- 
tionsfähigkeit des  Gummis  für  verschiedene  Gase. 
Bei  einem  Gummischlauch,  der  mit  Sauerstoff  ge- 
füllt ist,  dringt  Luft  von  außen  in  den  Schlauch; 
der  Sauerstoff  wird  nämlich  weniger  rasch  adsor- 
biert als  der  Stickstoff  der  Luit.  Wasserstoff. 
Kohlensäure  und  Leuchtgas  hingegen  dringen  vom 
Innern  des  Schlauches  nach  außen  in  die  Luft. 
Die  Diffusionsgeschwindigkeit  nach  außen  ist  dabei 
am  größten  bei  jder  Kohlensäure.  Dann  folgt 
Wasserstoff  und  schließlich  l^euchtgas.  Daraus  er- 
klärt sich  jetzt,  warum  frühere  Versuche,  Pneu- 
matiks mit  flüssiger  Kohlensäure  aufzublasen,  nicht 
gelingen  konnten. 

Für  die  Praxis  sind  diese  Versuche  von  großer 
Bedeutung  für  die  Benutzung  von  Luftkissen,  Pneu- 
matiks für  Fahrräder  und  Automobile  und  vor 
allem  für  LuJtbaUonhullen,  da  Gummi  als  Ballon- 
stoff verwendet  wird  und  man  sie  entweder  mit 
Wasserstoff  oder  Leuchtgas  füllt.  Bei  diesen  bei- 
den Gasen  findet  sehr  starke  Diffusion  durch  den 
Gummi  statt.  Die  Adsorption,  also  die  Auf- 
nahme durch  den  Gummi,  ist  dabei  verhältnis- 
mäßig gering.  Wasserstoff  diffundiert  schneller  als 
Leuchtgas,  mithin  sollte  man  besser  Leuchtgas  zu 
Ballonfüllungen  verwenden,  allein  es  ist  dabei  zu 
bedenken,  daß  die  Steigkraft  für  1  cbm  Wasser- 
stoffgas 1,21  kg  repräsentiert,  während  sie  für  1  cbm 
Leuchtgas  nur  0.48  kg  beträgt.  Für  Dauerfahrten 
dürfte  sich  trotzdem  Leuchtgas  besser  eignen,  da 
es  besser  im  Ballon  zurückgehalten  wird  als 
Wasserstoff. 

Der  Gummichemiker  hat  es  aber  in  der  Hand, 
durch  Hinzufügen  von  gewissen  Zusätzen  zum 
Gummi  das  Diffusionsvermögen  für  Gase  herab- 
zumindern. Mit  Vorteil  verwendet  man  Harz-. 
Teer-  und  Pechzusätzc.  Besonders  günstig  sind 
für  diese  Zwecke  harzreiche  Gummi,  die  allerdings 
dann  wiederum  ganz  besonders  komponiert  werden 
müssen.  Dr.  Spence  hat  vor  noch  nicht  allzu 
langer  Zeit  nachgewiesen,  daß  ein  von  Oxydasen1) 
freier  (>ummi  nur  sehr  schwer  Sauerstoff  aufnimmt. 
Für  die  Ballongummiindustrie  ist  es  daher  von 
großer  Wichtigkeit,  einen  solchen  oxydasenfreien 
Gummi  schon  durch  eine  richtige  Gerinnungs- 
methode bei  der  Gewinnung  des  Gummis  aus  den 
Gummibäumen  herzustellen. 

Ursprung  und  Ausbreitung  der  Indo- 
germanen.  Von  den  Realforschern  wird  die  Exi- 
stenz einer  indogermanischen  Ursprache  und  da- 
mit auch  diejenige  des  indogermanischen  Urvolks 
anerkannt.  Dieses  muß.  wie  Prof.  Gustav  Kossinna 
in  einem  Vortrag  ausführte1',  auf  einem  verhältnis- 
mäßig engen  Raum  gewohnt  haben,  denn  in  Ge- 
bieten wie  von  Krankreich  bis  zum  Ural  entsteht 
kein  Volk.  Bei  einem  auf  engem  Raum  entstan- 
denen Volk  hat  man  das  Recht,  von  einer  Rasse 
zu  sprechen ;  sie  war  hochgewachsen,  blond,  lang- 
kopfig.  entsprechend  dem  nordischen  Typus.  Setzt 
man  dies  als  richtig  voraus,  so  gilt  es,  den  Ursprung 
der  nordischen  Rasse  in  Europa  zu  ermitteln,  lndo- 
germanen  sind  Trager  der  nordischen  und  der 
südeuropäischen  Kultur;  die  Sprachforscher  unter- 
scheiden Ost-  und  W  estindogermanen  ,  die  ersteren 
entsprechen  den  Südbezirken  im  Donaugebiet,  die 


'l  Ein  l  irment,  da,  dir  Oxydation  r.og(in>tigt. 
-'.  »IM.-Anthr..p.  Rcv.«  KjnS,  Nr.  ... 
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Exzellenz  August  Weismann, 

Prof.  der  Zoologie  an  der  Universität  Krciburg  i.  Hr.,  der  berühmte 
Weiterem»  Sckler  der  Darwinschen  L»hr«,  erhielt  die  Wallnce- 
Darwia- Medaille  der  Lioneln  Society  in  London  und  die  Darwin- 
Medaille  der  Royal  Society  in  l..,ndon  in  Würdigung  «einer  Ver- 
dienste um  die  Kntw-icklutigilehrt'  ruerkannt. 


letzteren  dem  nordischen  an  der  Ostsee.  Sind  nun 
die  Indogermanen  hier  oder  dort,  oder  an  dritter 
Stelle  entstanden:  An  Funden  von  Feuerstein- 
geräten der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit,  Ton- 
gefäßen, Knochengeräten,  Höhlen-  und  Felszeich- 
nungen, Bernsteinschmuck  aus  dem  Innern  Rußlands, 
ihren  Ubereinstimmungen  und  Unterschieden  glaubt 
Kossinna  den  Gang  der  Menschenwanderungen  und 
die  verschiedenen  Perioden  der  Wanderungen  klar- 
gelegt zu  haben.  F.r  kommt  zu  der  Schlußfolge- 
rung, daß  der  hochgewachsene  Kurzkopf  aus  Frank- 
reich nach  Norddeutschland  wanderte,  sich  in  die 
baltischen  Bezirke  und  von  da  in  das  Innere  Ruß- 
lands ausbreitete,  bis  wohin  man  Spuren  der  sog. 
arktischen  Kultur  verfolgen  kann.  Mit  dem  Ende 
der  Steinzeit  aber  hört  die  arktische  Kultur  auf; 
die  Kurzköpfe  werden  von  den  nachdrängenden 
Indogermanen  verdrängt.  Diese  kommen  ebenfalls 
aus  Südfrankreich ;  gleichzeitig  zieht  ein  Zweig  nach 
Norden,  ein  andrer  nach  der  Donau.  Archäolo- 
gische Funde  aus  <  >stgalizien,  Bessarabien,  Podo- 
ücn,  vom  Dnjepr  zeigen  den  weiteren  Weg  der 
Wanderung.  Man  kann  die  Spuren  von  drei  großen 
Zügen  verfolgen.  Die  Leute  der  Bandkeramik, 
Arier,  kamen  gegen  Ende  der  Steinzeit  nach  Persien 
und  sind  als  die  Vorfahren  der  Perser  zu  bezeich- 
nen. Durch  sie  ist  auch  der  Leichenbrand  nach 
'    Indien  gekommen. 


Personalien. 

Ernannt:  Dr.  ff.  Vogel,  Hilfsbiblioth.  a.  d.  Uni- 
versitätsbibl.  in  Kiel,  z.  Bibl.  —  D.  Honorardoz.  ».  d. 
Techn.  Hochsch.  in  Wien,  //.  Daub  z.  a.  o.  Prof.  f. 
Enryklop.  d.  Hocbb.  —  D.  Privatdoz.  u.  Prof.  a.  d. 
Staatsgewcrbcsch.  Dr.  Emil  Smetanka  z.  a.  o.  Prof.  d. 
böhm.  Sprache  u.  Lit.  a.  d.  bohm.  Univ.  Prag.  —  D. 
Privatdoz.  Dr.  Friedrich  Nolly  z.  a.  o.  Prof.  d.  med.  Fak. 
in  Leipzig.  —  Dr.  Jaberg,  a.  o.  Prof.  f.  rom.  Philol.  u. 
ital.  Sprache  a.  d.  Univ.,  Bern  z.  Ord.  —  D.  Direkt,  d. 
baktcriol.  Laborat.  d.  Stadt  Ciilo  u.  d.  städt.  Dcsinfcktions- 
anst.,  Doz.  f.  Hyg.  n.  Bakr.  a.  d.  Utilner  Akad.  f.  prakt. 
Med.,  Dr.  Alex  Czaplewski,  z.  Professor.  —  Dr.  Hebert 
Hlger,  Privatdoz.  a.  d,  Berliner  Univ.,  an  St.  d.  a.  Exlra- 
ord.  n.  Marburg  ber.  Dr.  Ludwig  Diels  z.  I.  Ass.  a.  Bot. 
Mus.  —  Dr.  Ernst  Maier  in  Talca  (Chile;  z.  Prof.  f.  Geol. 
u.  Lagerstättenl.  a.  d.  Univ.  Santiago.  —  Prof.  Dr.  (Gustav 
7:  Sehmeller,  Berlin,  v.  d.  rechts-  u.  staatswissensch.  Fak. 
d.  Univ.  Münster  z.  Ehrendoktor. 

Berufen:  D.  Ord.  f.  rom.  Philolog.  a.  d.  Univ. 
Würzburg,  Dr.  Heinrick  Sehneegans  n.  Bonn  angen.  — 
D.  Museumsass.  Dr.  Milan  Su/lag  in  Budapest  z.  Prof. 
tl.  hist.  Hilfswisscnsch  a,  d.  Univ.  Agram.  —  D.  I-ehrer 
a.  d.  Stoyschen  Erziehungsanst.  zu  Jena,  Walter  Aar/ 
a.  Lektor  d.  deutsch.  Sprache  a.  d.  Univ.  Lnnd  [Schweden!. 
—  Prof.  Dr.  Bernhard  Harms,  d.  m.  Beginn  d.  Winter- 
sem, d.  Ord.  d.  Nationalök.  avd.  Univ.  Kiel  übernommen 
hat,  gleicht,  z.  Doz.  a.  d.  Marinenkad. 

Habilitiert:  Dr.  Ernst  Brezing  w.  a.  Privatdoz. 
f.  Hyg.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  Wien  zugelassen.  —  Dr. 
W.  Matthies  in  Münster  f.  Physik.  —  In  Göttingen  Biblio- 
theksass.  Dr.  C.  Müller  In  d.  philoi.  Fak.  a.  Privatdoz. 
f.  Math. 

Gestorben:  I.  Berlin  d.  Bildhauer  Prof.  Harro 
Magtiussen  infolge  Leuchtgasvergiftung.  —  I.  Dresden 
Regierungsrat  von  Cochenhausen,  Prof.  a.  d.  techn.  Staats- 
lehranst.,  Begr.  d.  Deutsch.  Färberschule. 

Verschiedenes:  In  Graz  ist  der  o.  Professor 
für  klassische  Philologie  an  der  Universität,  Dr.  Alois 
(ioldbaehtr  in  den  Ruhestand  getreten. 

Der  Gynäkologe,  Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Bernhard 
Sihnltu  in  Jena  beging  das  e/Qjährige  Professorenjubiläum. 

Hofrat  Prof.  Dr.  med.  J.  Lechner,  Ordinarius  für 
Arzneimittellehre,  Pharmakognosie,  Toxikologie.  Botanik 
und  Hufbescblnglchre  an  der  Tierärztlichen  Hochschule 
Wien  ist  in  den  Ruhestand  getreten. 

Der  Alttestamentler  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  tbeoL  et 
phil.  Adalbert  MtrX  in  Heidelberg  feierte  seinen  70.  Ge- 
burtstag. 

Der  Senior  der  rechts-  und  staaS  wissenschaftlichen 
I  akultät  der  Universität  Wilrzbtirg,  Geh.  Rat  Prof.  Dr. 
Hugo  n  Burckhard  vollendete  sein  /o.  Ijbensjahr. 

Auf  eine  2$jiihrigc  Tätigkeit  als  Universitätsprofe«sor 
kann  der  Vertreter  des  Staats-,  Verwaltung«-  und  Völker- 
rechts und  der  deutschen  Rechtsgeschichte  an  der  Uni- 
versität Jena  Dr.  jur.  Eduard  Rosenthal  zurückblicken. 

Dem  Vorstand  des  hygienisch-chemischen  Labora- 
toriums bei  der  Kaiser  Wilhelms-Akademie  für  das 
militärärztliche  Bilduugswesen  in  Berlin  Gencralobcrarzt 
Prof.  Dr.  Eduard  Efuhl  ist  der  Abschied  hewilligt  worden. 

Der  Nationalöknnom  Prof.  Dr.  l.ud-.oig  Bernhard, 
dessen  Berufung  in  ein  neugeschaffenes  Berliner  Ordi- 
nariat so  lebhaft  besprochen  worden,  ist  zur  Ausführung 
von  Studienreisen  auf  sechs  Monate  beurlaubt  worden. 

Der  Schillerprets  ist  an  den  Schriftsteller  Emst  Hardt 
verliehen,  diese  Verleihung  bereits  bestätigt  worden  und 
zwar  für  das  fünfaktige  Trauerspiel  »Tantris  der  Narr«. 

An  der  Universität  Wurzburg  wurde  eine  a-  o.  Pro- 
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fessur  für  Hals-  and  Nasenkrankheiten  und  ein  a.  o.  Pro- 
fessor für  Zahnheilknnde  errichtet;  dem  a.  o.  Professor 
in  der  medizinischen  Fakultät  Dr.  Otto  Sti/ert  unter  Ab- 
änderung seiner  bisherigen  Lehraufgabc  Hals-  und  Nasen- 
krankheiten als  Lehraufgabe  überwiesen;  der  praktische 
Zahnarzt  und  Leiter  des  zahnärztlichen  Universitätsinsti- 
tuts Prof.  Dr-  Andreas  Michel  zum  a.  o.  Prof.  in  der 
medizinischen  Fakultät  ernannt  und  ihm  die  Zahnheilkunde 
als  Lehraufgabc  übertragen. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche  Monatshefte  November;.  Neu- 
stätter  schildert  einen  Besuch  »Beim  Wunderdoktor* 
Felke  zu  Repelen  (Grafschaft  Moers)  am  Rhein,  der  sich 
selbst  das  »immer  frohe  I.ehmpastörchen«  nennt,  die 
Menschen  in  den  paradiesischen  Urzustand  zurückzuführen 
mochte  und  mit  seinen  wunderbaren  » Augendingnosen« 
seine  gläubigen  Patienten  in  Staunen  setzt.  Wenn  man 
die  haarsträubenden  Details  liest,  muß  man  sich  über  die 
»Urteilslosigkeit  nnsrer  Zeit«,  wie  der  Verf.  sagt,  in  der 
Tat  wundern,  ja,  man  möchte  es  nicht  für  möglich  halten, 
daß  es  unter  den  gebildeten  Europäern  des  20.  Jahrhunderts 
Menschen  geben  könne,  die  an  die  Heilung  der  schwie- 
rigsten Krankheiten  durch  Lchmbfider  und  eine  aller 
Hygiene  spottende  Lebensweise  glauben  und  selbst  durch 
offensichtliche  Verschlechterung  nicht  geheilt  werden 
können. 

Die  neue  Rundschau  (November  1908 .  Neue 
Nittzschebritft  (»an  Mutter  und  Schwester«]  bringen  über 
Nietzsches  Anschauungen  vom  Wtibe  ergötzliche  neue 
Klarheit.  »Meinst  du  wirklich«,  schrieb  er  1888  an  das 
»alte  Lama«,  nämlich  seine  Schwester  »daß  eine  solche 
Emanzipierte  mit  ihrer  flötengegangenen  Weiblichkeit  ein 
guter  Kamerad  oder  als  Ehegattin  überhaupt  nur  erträg- 
scin  könnte?  Du  vergißt,  daß  ich  trotz  meiner  schlechten 
Augen  einen  entwickelten  Schönheitssinn  habe,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  mir  solche  verbitterte  Frauenzimmer 
, zuwider'  sind  und  mir  die  Laune  und  die  ganze  Atmo- 
sphäre verderben.  Viel  Geist  bei  einer  Frau  ist  für  mich 
immer  noch  sehr  wenig  und  meistens  ist  dieser  sogenannte 
, Geist'  von  dem  sich  nur  oberflächliche  Minner  düpieren 
lassen,  nichts  als  die  lächerlichste  Anmaßung.  Nichts  er- 
müdender als  solche  geistreiche  Gans,  die  nicht  einmal 
weiß,  wie  langweilig  sie  ist.« 

Deutscher  Frühling  J,  1/2).  Johannes  Schlaf 
S.  3:  » Kultur  ist  die  fortgesetzte  zwiepolare  Entfaltung 
einer  individuellen  Keimeinheit  bis  zu  einem  Maximum 
von  Qualität  und  einer  ttnüberschreitbaren  Grenze  aller 
individuell  typischen  Möglichkeiten,  die  der  Keim  in 
seiner  dcrweiligen  Gestalt  von  vornherein  in  sich  be- 
schließt; überschreitbar  aber  ist  diese  Grenze  für  eine 
dem  Keim  immanente  Fähigkeit,  über  seine  jeweilige 
individuelle  Gestaltung  hinaus  abznarten  nnd  sich  in  eine 
neue  fruchtbar  zu  metastasicren.«  S.  5:  »Wir  wissen 
also,  was  wir  unter  menschlicher  Kultur  zu  verstehen 
haben.«  Wer  mit  dem  »Wir«  gemeint  sein  soll,  ist  dem 
Referenten  unbekannt;  jedenfalls  gratuliert  er  herzlich! 

Dr.  Paul. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Den  zweitgrößten  Kriegshafen  der  Welt  wird 
nach  seiner  Fertigstellung  Wilhelmshaven  haben. 
Er  soll  bereits  im  Frühjahr  1909  eröffnet  werden. 
Neu  angelegt  wurden  hier  drei  Trockendocks,  eine 


Dr.  Gustav  von  Schmoi.lek, 

der  berühmte  Nationalöfconom  und  o.  Prnf.  der  Staat\wivien- 
icbarien  an  der  Universität  Berlin,  wurde  in  den  erblichen  Adel»- 
»tand  erholen. 


dritte  Hafeneinfahrt  und  ein  Hafenbecken  (Liege- 
hafen) nebst  Deichbauten. 

Der  Schulbildung  der  preußischen  Soldaten  wid- 
met das  »Zentralbl.  f.  d.  Unterrichtsverw.«  eine 
interessante  Statistik.  Danach  wurden  beim  Land- 
heer 1 51900  Mannschaften  eingestellt,  von  denen 
nur  21  in  ihrer  nichtdeutschen  Muttersprache  eine 
Schulbildung  empfangen  hatten  und  39  {=  0,03.*) 
ohne  Schulbildung  waren.  Von  den  9481  bei  der 
Marine  eingestellten  Mannschaften  besaß  einer  nur 
eine  Schulbildung  in  der  nichtdeutschen  Mutter- 
sprache, während  ein  andrer  (0,01  %)  ohne  Schul- 
bildung war.  Für  die  Monarchie  ergibt  sich  da- 
mit, daß  von  161381  Mannschaften  22  nur  in  der 
nichtdeutschen  Muttersprache  unterrichtet  und  40 
ohne  Schulbildung  waren.  Der  Gesamtprozentsatz 
der  Mannschaften  ohne  Schulbildung  ist  0.02.  Das 
bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt,  denn  zehn 
Jahre  vorher  betrug  dieser  Prozentsatz  noch  1,07  x. 

Wertvolle  römische  Funde  wurden  von  Ludo- 
wici  bei  Rheinzabern  gemacht.  Bei  Ausgrabungen 
wurden  bis  jetzt  fünf  Römergraber  aufgedeckt,  von 
denen  eines  einen  guterhaltenen  Steinsarg  nebst 
Skelett  enthielt.  An  der  gleichen  Stelle  fand  man 
auch  einen  guterhaltenen  römischen  Brunnen  und 
in  dessen  nächster  Nähe  einen  Herd. 

Ein  Museum  für  PolarforschungsoVL  am  1  5.  Januar 
1 909  in  Brüssel  eröffnet  werden.  Man  verfolgt  mit 
dieser  eigenartigen  Schöpfung  den  Zweck,  dem 
Publikum  die  Gefahren  und  Schwierigkeiten  der 
Expeditionen  vor  Augen  zu  führen,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  zur  Forschung  der  Polargegenden  ausgerüstet 
werden.    Das  Museum  wird  vom  internationalen 
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Institut  für  Polarforschung  geleitet  werden.  Es 
wird  eine  historische  und  eine  moderne  Abteilung 
umfassen,  aber  auch  eine  zoologische  Abteilung 
erhalten. 

Robert  Kochs  Standpunkt  zur  Menschen-  und 
Rinder  tuberkulöse,  der  in  Amerika  hartnackig  be- 
kämpft wird,  wird  in  der  »Herl.  Kl.  Wochenschr.< 
von  Prof.  Dr.  Pannwitz  dargelegt.  Koch  steht 
nach  wie  vor  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Rinder- 
tuberkulose zwar  auf  den  Menschen  übertragbar 
sei,  schwere  Krkrankungen  durch  diese  aber  sehr 
selten  hervorgerufen  würden.  Niemand  könnte 
bisher  die  Behauptung  widerlegen,  daß  die  Lungen- 
tuberkulose des  Menschen,  welche  den  Hauptan- 
griffspunkt für  alle  Maßnahmen  der  Tuberkulose- 
Bekämpfung  bildet,  nicht  durch  den  Bazillus  der 
Rindertuberkulose,  sondern  durch  den  Bazillus 
der  Menschentuberkulose  verursacht  wird.  Koch 
will  deshalb  die  Maßregeln,  welche  der  Bekämpfung 
der  Menschentuberkulose  dienen  sollen,  dieser  Tat- 
sache angepaßt  wissen  und  nicht  die  Blicke  von 
dem  Hauptangriffspunkt  abgelenkt  sehen.  Er  wen- 
det sich  deshalb  dagegen,  daß  man  die  aus  land- 
wirtschaftlichen und  ökonomischen  Gründen  gewiß 
notwendige  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose 
ohne  Not  mit  derjenigen  der  Menschentuberkulose 
verquicken  will.  Zum  Beweise  der  Richtigkeit 
seiner  Behauptungen  hält  Koch  ausgedehnte  und 
schwierige  Untersuchungen  für  erforderlich;  unter 
diesen  sind  die  wichtigsten  diejenigen,  welche  den 
Nachweis  des  Vorkommens  von  Bazillen  des  bo- 
vinen Typs  bei  Lungentuberkulose  zum  Zwecke 
haben.  Diese  Versuche  sollen  am  besten  mit 
Phthisikern  vorgenommen  werden,  deren  Sputum 
längere  Zeit  und  wiederholt  untersucht  werden 
kann.  Ihre  Kosten  werden  auf  mehrere  Millionen 
Mark  geschätzt. 

Zur  Vereinfachung  der  engtischen  Rechtschrei- 
bung hat  sich  in  London  eine  Gesellschaft  (Simpli- 
fied  Spelling  Society)  gebildet.  Wie  der  »Frkf. 
Ztg.«  geschrieben  wird,  will  sie  einerseits  das  Ver- 
ständnis für  die  Entwicklung  der  englischen  Ortho- 
graphie fördern,  anderseits  aber  auch  für  Ver- 
besserungen eintreten,  welche  die  Schwierigkeiten 
der  englischen  Schreibweise  für  Kinder  und  Aus- 
länder beseitigen.  Es  sollen  fernerhin  durch  sie 
Lehrer  ausgebildet  werden,  die  im  Sinne  der  Ge- 
sellschaft arbeiten. 

In  der  Flugschitiahrt  sind  einige  bemerkens- 
werte Resultate  zu  verzeichnen.  I-arman  legte 
mit  seinem  Aeroplan  die  30  km  lange  Strecke  von 
Mourmelon  bis  Reims  ohne  Zwischenlandung  zu- 
rück. Auch  der  Magdeburger  Ingenieur  Hans 
Grade  hat  mehrere  Aufstiege  unternommen.  Bei 
dem  besten  Versuch  stieg  er  nach  100  m  Anlauf 
bis  zu  8  m  Höhe  auf  und  legte  eine  Strecke  von 
60 — 70  m  zurück,  dann  erlitt  die  Schraube  Be- 
schädigungen. —  Auf  dem  Tegeler  Schießplatz 
hat  man  begonnen,  die  kriegstechnische  Brauch- 
barkeit des  Luftballons  zu  erproben.  Von  der 
Gondel  eines  aufgelassenen  Drachenballons  wurden 
aus  Höhen  von  100—250  m  ungeladene  Hand- 
granaten, die  mit  automatischer  Zündung  versehen 
waren,  zur  Erde  geschleudert.  Diese  Experimente 
sollen  in  nächster  Zeit  auch  vom  lenkbaren  Luft- 
schiff ans  unternommen  und  dann  mit  geladenen 
Granaten  fortgesetzt  werden. 

Die  l 'ererbung  der  Anilinfarbe  hat  Dr.  O. 
Riddle  nachgewiesen.  Kr  mengte  dem  Futter  der 


Hennen  einen  Sudan  III  benannten  Farbstoff,  der 
ein  spezifisches  Färbevermögen  für  Fett  besitzt, 
bei  und  erzielte,  daß  der  Dotter  der  gelegten  Eier 
Rotfärbung  erhielt.  Das  merkwürdigste  aber  ist, 
wie  wir  den  »Allg.  Wissensch.  Ber.«  entnehmen, 
der  Verlauf,  den  die  Rotfärbung  in  der  Nach- 
kommenschaft nimmt.  Das  Fettfärbemittel  ist  im- 
stande, sowohl  das  Fett  der  Henne  zu  färben  als 
auch  die  fettigen  Anteile  des  Dotters.  Das  Küch- 
lein, das  seinen  Körper  aus  dem  Dotter  aufbaut, 
wird  in  seinen  Fettlagen  durch  diese  Nahrung 
gleichfalls  gefärbt,  womit  zum  erstenmal  ein  ganz 
vereinzelter  Fall  eines  direkten  Überganges  einer 
Bestandteiles  von  der  Mutter  auf  das  Ei  und  vom 
Ei  auf  die  Nachkommenschaft  erwiesen  ist. 

Die  Bavässerung  von  Mesopotamien  wird  nun- 
mehr in  Angriff  genommen.  Sir  William  Wil- 
cocks  ist  bereits  mit  20  Ingenieuren  nach  Bagdad 
abgereist,  um  die  Vorarbeiten  in  Angriff  zu  nehmen. 

Über  die  Erdbeben  im  Vogtlande  macht  die 
Gottinger  Erdbebenwarte  u.a.  folgende  Mitteilungen : 
Das  Göttinger  Instrument  hat  am  21.  Oktober  neun, 
am  22.  Oktober  ein,  am  23.  Oktober  vier  und  am 
24.  Oktober  zwei  Beben  registriert;  die  Ausschläge 
auf  dem  Papier  liegen  zwischen  V2  und  7  mm. 
was  einer  wirklichen  Bodenschwankung  in  Göttingen 
von  0,003  bis  0.004  «um  entspricht.  Am  3.  Nov. 
haben  die  Beben  von  neuem  begonnen  und  zwar 
zahlreicher  und  heftiger  als  zuvor.  Bis  zum  Nach- 
mittag des  4.  November  wurden  in  Göttingen 
nicht  weniger  als  70  Erdbeben  registriert,  deren 
Ausschläge  bis  5  mm  gehen,  so  daß  der  Göttinger 
Boden  also  um  0,025  mm  geschwankt  hat.  Das 
heftigste  Beben  war  am  4.  November  nachmittags 
'  _»3  Uhr.  Eine  Bodenschwankung  von  0,025  mm 
scheint  nun  freilich  ganz  unmerklich  zu  sein,  eine 
mathematische  Berechnung  lehrt  jedoch,  daß  die 
Heftigkeit  eines  Stoßes  nicht  allein  von  der  Boden- 
verrückung,  sondern  stark  von  der  Geschwindig- 
keit desselben  abhängt.  Wirkt  der  Stoß  senkrecht 
von  unten,  so  bewirkt  er,  daß  alle  Massen,  also 
auch  die  Menschen,  momentan  etwas  leichter 
scheinen,  gerade  wie  wenn  wir  in  einem  Aufzug 
nach  unten  fahren,  oder  auf  dem  Bug  eines  Schiffes 
stehen,  wenn  dieses  abwärts  schwimmt.  Die  Rech- 
nung zeigt,  daß  wir  beim  stärksten  Beben  am 
4.  November  in  Göttingen  im  Laufe  einer  Sekunde 
abwechselnd  um  ein  Zehntausendstcl  unsers  Kör- 
pergewichts leichter  und  wieder  schwerer  geworden 
waren,  daß  also  das  Gewicht  eines  Mannes  von 
100  kg  in  einer  Sekunde  um  20  g  geschwankt  hat. 

Die  deutsche  Kavallerie  soll,  nachdem  voraus- 
gegangene Versuche  sich  bewährt  haben,  an  Stelle 
des  Karabiners  mit  Gewehren  und  anstatt  des 
langen  Säbels  mit  einem  kurzen  aufpflanzbaren 
Seitengewehr  ausgerüstet  werden.  A.  S. 
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Der  Bankrott  der  alten  Schädel- 
messung und  neue  Bahnen  der 
Forschung. 

Von  Prof.  Dr.  Klaatsch. 

Je  mehr  sich  die  moderne  Anthropologie  zu 
einer  exakten  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplin entwickelt,  um  so  deutlicher  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit  einer  vollständigen  Neuge- 
staltung ihrer  Methoden.  Die  alte  Cranio- 
metrie  (Schädelmessung},  welche  glaubte,  durch 
die  tabellarische  Anhäufung  von  Maßen  und 
Indizes  Schädel  wissenschaftlich  bearbeiten  zu 
können,  ist  vollständig  bankrott.  Die  unge- 
heure Mühe  und  Arbeit,  die  auf  solche  pseudo- 
exakten Schädelstudien  verwendet  wurde,  wäre 
einer  besseren  Sache  wert  gewesen,  denn 
kaum  als  Rohmaterial  lassen  sich  tote  Zahlen 
verwenden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  mit 
wissenschaftlichen  Fragestellungen  an  den 
Menschenschädel  heranzutreten.  Das  Ziel  der 
modernen  Anthropologie  ist,  den  fertigen  Zu- 
stand des  Menschen  und  dessen  gegenwärtige 
Variationen  zu  begreifen  aus  ihrem  Werde- 
gang- 

Wie  völlig  anders  als  früher  von  diesem 
neuen  Standpunkt  aus  die  Untersuchung  des 
menschlichen  Schädels  sich  gestaltet,  ergibt 
sich  aus  den  Methoden,  welche  ich  bei  meinen 
vergleichenden  Studien  über  das  Kopfskelett 
der  lebenden  und  fossilen  Rassen  verwende, 
und  um  wieviel  befriedigender  diese  Art  der 
Arbeit  ist,  beweisen  die  fundamentellen  Ergeb- 
nisse, die  sich  mir  auf  Schritt  und  Tritt  dar- 
bieten. 

Die  alte  Anthropologie  stellte  keine  Fragen 
an  ihre  Objekte,  daher  die  völlige  Resultat- 
Iosigkeit  ihrer  Sisyphusarbeit;  ohne  Frage 
allerdings  keine  Antwort,  aber  auch  auf  die 
Art  der  Fragestellung  kommt  es  an,  denn  die 
Natur  antwortet  nur  auf  richtige  Fragestellungen. 


Da  sich  letztere  logischerweise  auf  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Objekte  beziehen,  so 
wird  man  die  Variationen  ihres  fertigen  Zu- 
standes  prüfen  von  dem  Gesichtspunkte  aus, 
daQ  dieselben  in  ihrer  Verschiedenheit  von- 
einander verschiedene  Werte  repräsentieren, 
daß  es  Variationsreihen  gibt,  deren  Bestand- 


die  Glieder  einer  Kette, 


:h  eines 


Entwicklungsganges,  darstellen.  Kein  Zustand 
kann  aus  sich  selbst  heraus  beurteilt  werden, 
"sondern  nur  aus  seiner  Beziehung  zu  andern. 
Ein  jeder  Befund  muß  daher  eingereiht  werden 
in  die  Gruppe  der  ihm  ähnlichen,  und  aus  der 
Gesamtheit  aller  sind  Reihen  zu  bilden,  die  an 
ihren  unteren  Enden  die  Urform,  an  ihren 
oberen  Enden  die  Resultate  der  Differenzie- 
rungsrichtungen  markieren,  welche  von  der  ge- 
meinsamen Basis  ausgegangen  sind. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  Nasenbildungcn  der 
verschiedenen  heutigen  Menschenrassen  und 
suchen  sie  zugleich  mit  denjenigen  der  Men- 
schenaffen auf  eine  gemeinsame  Urform  zu- 
rückzuführen, so  können  wir  weder  die  hervor- 
stehende Europäernase,  noch  die  fast  völlig 
abgeplattete  Nasenregion  eines  Menschenaffen 
als  Ausgangspunkt  wählen,  da  weder  eins 
vom  andern,  noch  auch  die  andern  Zustände 
von  einem  der  beiden  aus  entstanden  ge- 
dacht werden  können.  Wir  werden  vielmehr 
einen  mittleren  Zustand,  wie  ihn  heute  niedrige 
Menschenrassen,  z.  B.  die  Australier,  darstellen, 
an  den  Anfang  der  Reihen  stellen  und  prüfen, 
ob  von  hier  aus  sich  kontinuierliche  Entwick- 
lungsbahnen ergeben  zu  den  Extremen.  In 
der  Tat  ist  es  so  und  es  läßt  sich  am  Skelett 
dartun,  daß  die  sattelförmige  Gestaltung  der 
Nasenbeine,  die  einen  Nasenrücken  noch 
nicht  hervortreten  lassen,  die  Urform  bilden, 
von  der  aus  die  Zustände  der  Anthropoiden 
sich  durch  Rückbildung,  die  der  höheren  Men- 
schenrasse durch  I'ortetitiuicklimg  in  bestimmter 
Richtung  sich  erklären  lassen.    Wie  ich  auf 
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dem  Berliner  Anatomen-KongreQ  im  April 
1908  gezeigt  habe,  ergibt  diese  primitive 
Nasenform  auch  ohne  Schwierigkeiten  die 
Verknüpfung  zwischen  den  Australiern  und 
den  fossilen  Resten  der  europäischen  Mensch- 
heit, speziell  der  Neandertalrasse. 

Ein  Gegenstück  zur  Nasenbildung  liefert 
das  Kinn,  dessen  Vorragung  den  fossilen 
Menschen  Europas  fehlt.  Niemand  wird  zwei- 
feln, daß  dies  der  frühere  oder  »primäre <  Zu- 
stand gegenüber  dem  »sekundären«,  wie  ihn 
der  scharfe  Kinnvorsprung  des  Europäers  uns 
zeigt.  In  beiden  Fällen,  bei  Nase  und  Kinn, 
decken  sich  in  vieler  Hinsicht  die  wissen- 
schaftlichen Begriffe  >primär<  und  »sekundär« 
mit  dem,  was  der  Laie  als  »höher«  und  »nie- 
driger« oder  besserer  und  geringerer  Qualität 
zu  bezeichnen  geneigt  ist.  Daß  ein  fliehendes 
Kinn  und  eine  eingedrückte  Nase  auch  dem 
Laien  instinktiv  die  Bewertung  des  »Rück- 
ständigen« entlockt,  zeigen  schon  die  Karri- 
katuren,  die  einem  minderwertigen  Menschen 
stets  diesen  Typus  geben. 

Über  die  Verschiedenheiten  der  Kinnbil- 
dung bei  den  Menschenrassen  haben  meine 
neueren  Untersuchungen  sehr  wichtige  Auf- 
schlüsse gebracht,  die  für  die  ganze  Beurteilung 
der  Variationen  des  Kopfskeletts  der  Men- 
schentypen bedeutungsvoll  sind.  Wenn  man 
bisher  dieselben  trotz  eifriger  Diskussionen 
über  die  Bedeutung  des  Europäerkinns  nicht 
beachtet  hat,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
ganzen  Vernachlässigung  der  Untersuchung 
der  Kieferbildung  niederer  Rassen  und  darin 
liegt  einer  der  schwersten  Vorwürfe,  den  man 
der  alten  Craniometrie  machen  kann.  Bei  der 
»Frankfurter  Verständigung«,  die  vor  nunmehr 
26  Jahren  die  Untersuchung  des  Schädels 
international  regeln  sollte,  war  der  Unterkiefer 
überhaupt  gar  nicht  mit  herangezogen  worden, 
als  ob  er  nichts  mit  dem  Schädel  zu  tun  hätte! 
Die  wenigen  Ziffern,  die  in  Tabellen  späterer 
Arbeiten  über  den  Unterkiefer  vorkommen, 
bestätigen  nur  das  scharfe  Urteil,  welches  v. 
Török  in  seinem  Werke  über  Kraniometrie 
fällt  (worin  er  durch  Aufstellung  von  über 
6000  Maßen  dieselbe  ad  absurdum  führt),  daß 
der  Unterkiefer  das  Stiefkind  der  Schädellehre 
darstelle.  Meine  vergleichenden  Studien  zeig- 
ten mir,  daß  für  den  Unterkiefer  oder  die 
»Mandibula«  überhaupt  erst  bestimmte  tech- 
nische Gesichtspunkte  und  eine  bedeutende 
Erweiterung  der  Terminologie  nötig  sind,  um 
Vergleichungen  der  Variationen  derselben  vor- 
nehmen zu  können.  Was  man  bisher  als  Kinn- 
vorsprung zu  einer  scheinbaren  Einheit  zu- 
sammengefaßt, lost  sich  in  sehr  verschieden- 
wertige  Komponenten  auf.  Es  handelt  sich 
da  zunächst  um  zwei  voneinander  zu  sondernde 
Dinge,  nämlich  1.  die  Relief  bildungen,  die  als 
»Kinn«  bezeichnet  werden  und  2.  die  Stellung 
des  vordem  Teils  der  Mandibula,  der  Sym- 


physenregion,  so  genannt,  weil  hier  die  beider- 
seitigen Hälften  des  Unterkiefers  sich  zusammen- 
fügen. 

Um  die  Stellung  dieses  Teils,  den  wir  als 
die  »vordere  Kieferplatte«  bezeichnen  wollen, 
richtig  beurteilen  zu  können,  muß  man  irgend- 
eine Orientierungsebene  haben,  und  dtn  Winkel 
messen  können,  den  dieselbe  mit  dem  Längs- 
durchmesser der  vorderen  Kiefcrplatte  bildet. 
Eine  solche  Horizontale  war  bisher  nicht  syste- 
matisch benutzt,  ich  finde  sie  in  der  Ebene, 
welche  die  oberen  Ränder  der  Zahnfächer 
(Alveolen)  bilden  (Fig.  1  u.  _>).  Stellt  man  diese 
»Alveolar-Ebene«  genau  horizontal  und  errichtet 
auf  ihr  von  dem  mittleren  Punkte  (=  Incision) 
zwischen  den  Schneidezähnen  eine  Senkrechte 
(Incisionvcrtikale),  so  bietet  dieselbe  sehr  ver- 
schiedene Beziehungen  zur  Vorderfläche  des 
Unterkiefers  dar,  die  man  durch  den  Winkel 
ausdrücken  kann,  welchen  eine  vom  genannten 
Punkte  an  die  Vorderfläche  gelegte  Tangente 
mit  dem  Alveolarhorizont  bildet.  Beim  Euro- 
päer ist  dieser  Winkel  ein  stumpfer,  um  ca.  115 
bis  1200  variierender.  Beim  Australier  hin- 
gegen bleibt  diese  Vertikale  weit  vor  dem 
Kiefer,  die  Symphysiontangente  bildet  einen 
spitzen  Winkel  von  ca.  750  und  wir  haben  hier 
ein  »fliehendes«  Kinn  vor  uns.  Wissenschaft- 
lich unterscheide  ich  diese  verschiedenen  Typen 
als  positives  Kitt»,  wenn  der  genannte  Winkel 
größer  als  qo°  ist  und  negatives  Kitm,  wenn 
er  darunter  beträgt.')  Alle  bisher  untersuchten 
Australier  (und  auch  die  Afrikaneger)  zeigen 
nur  den  gleichen  Typus,  während  unter  der 
europäischen  Bevölkerung  sich  auch  mehr  oder 
weniger  zurückweichende  Formen  des  Kinns 
finden,  bei  zwei  Don-Kosaken  fand  ich  dasselbe 
sogar  negativ.  In  ihrer  niedern  oder  besser 
»primären«  Beschaffenheit  des  Kinns  kommen 
nun  die  Australier  vollständig  mit  dem  fossilen 
Menschen  Europas  überein,  wie  ich  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  den  Kieferfragmenten  vom  Nean- 
dertaltypus  von  den  Fundstellen  Spy  und  Kra- 
pina  feststellen  konnte  (Fig.  3).  Bisher  herrschte 
gerade  in  diesem  Punkte  absolute  Unklarheit, 
bezüglich  der  Frage,  ob  die  Australier  ein  Kinn 
besitzen.  Allerdings  haben  sie  das,  obzwar 
ein  negatives,  so  doch  ein  solches,  soweit  es 
sich  um  die  RdiefHldung  handelt.  Auch  be- 
züglich dieser  erweist  sich  die  kritische  mor- 
phologische Analyse  notwendig  und  sehr  er- 
folgreich. Die  gründliche  systematische  Unter- 
suchung eines  über  alle  Menschenrassen  und 
die  Menschenaffen  sich  erstreckenden  Materials 
führt  mich  zu  folgendem  Resultat.  In  dem  sog. 
»Kinnvorsprung«  des  Menschen  stecken  zwei 
Elemente  von  fundamentaler  Verschiedenheit, 
das  eine  ist  ein  Rudiment  aus  der  tierischen  Vor- 


Mongoloiden  und  Malaien  nehmen  eine  mitt- 
lere Stufe  ein,  der  Winkel  variiert  um  900,  was 
ich  als  »neutrales«  Kinn  bezeichne. 
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Fig.  I.  Prokil- UMRISS  DER  Unterkiefer  eines 
Australiers  (ausgezogener  Strich)  und  eines  Eu- 
ropäers (unterbrochener  Strich;  bei  gleicher  Ein- 
stellung auf  den  Horizont  des  Zahnfächerrandes. 
Der  Australier  hat  negatives,  der  Europäer  posi- 
tives Kinn. 

geschiente  des  Menschen  und  das  andre  ist  eine 
Neubildung,  die  sich  innerhalb  des  Menschen- 
geschlechts vollzogen  hat.  Die  Verhältnisse 
bei  Affen  werden  nun  auch  klar.  Für  gewöhn- 
lich nimmt  man  an,  daO  die  Menschenaffen 
keine  Kinnbildung  haben,  aber  dies  ist  durch- 
aus inkorrekt.  Sucht  man  die  Form  der  Vorder- 
fläche des  Unterkiefers  bei  Mensch  und  Men- 
schenaffen auf  einen  gemeinsamen  Urzustand 
zurückzuführen,  so  kann  als  solcher  lediglich 
der  einer  gleichmäßigen  Rundung  herangezogen 
werden,  bei  natürlich  negativer  Stellung  der 
vordem  Kicferplatte.  Die  Australier  zeigen 
nun  in  vortrefflicher  Weise  durch  ihre  Varia- 
tionen, wie  im  Bereiche  dieser  Rundung  sich 
Einsenkungen  herausbilden,  besonders  dicht 
am  Kieferrand  unter  den  Schneidezähnen  und 
seitlich  davon. 

Infolge  dieses  Rückbildungsprozesses  hebt 
sich  nun  die  lokal  bestehenbleibende  Rundung 
als  etwas  Besonderes  hervor  und  imponiert  als 
eine  Neubildung,  während  sie  doch  nur  den 
Rest  von  dem  darstellt,  was  ursprünglich  der 
ganzen  Fläche  zukam.  Im  Prinzip  stimmen 
daher  Mensch  und  Menschenaffe  durch  den 
Besitzeines  >  Mediankinnes«  vollständig  überein ; 
es  offenbart  sich  bei  Gorilla,  Schimpanse,  Orang 
und  Gibbon  nur  deshalb  nicht,  weil  hier  die 
spezifisch  menschlichen  Rückbildungserschei- 
nungen ausbleiben  und  weil  spezielle  Entwick- 
lungsbahnen mit  Vergrößerung  des  Eckzahns 
eingeschlagen  werden,  die  die  ursprüngliche 
Menschenähnlichkeit  verwischen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  seitlichen 
Kinnvorsprung  (dem  »Tuberculum  mentale«  der 
menschlichen  Anatomie).  Diese  Bildung  zeigt 
sich  bei  Australiern  erst  in  Andeutungen  durch 
eine  Art  Wulstung  des  seitlichen  untern  Kiefer- 
randes, unterhalb  einer  Furche,  des  Sulcus  men- 
talis, von  welchem  ich  Rudimente  bei  Gibbon 
und  Schimpanse  finde,  als  Hinweis  auf  die 


Fig.  2.   Profil- Umriss  der  Unterkiefer  eines 
Dajah  (ausgezogener  Strich)  mit  neutralem  Kinn. 
—  Unterbrochener  Strich:  Afrikaneger  mit  nega- 
tivem Kinn. 


auch  hierin  gleiche  Entwicklungsbahn.  Die 
Wulstbildung  konzentriert  sich  bei  den  Euro- 
päern mehr  und  mehr  nach  vorn  und  auch 
die  Afrikaneger,  trotzdem  sie  das  negative 
Kinn  behalten,  zeigen  ähnliche  Ausbildung 
eines  Seitenkinns.  Der  vordere  Bauch  des 
zweibäuchigen  Muskels  gewinnt  an  diesem 
zapfenartigen  seitlichen  Kinnvorsprung  eine 
sehr  wirksame  Angriflsstelle  für  seine  Aktion, 
den  Kiefer  zugleich  nach  hinten  und  unten  zu 
bewegen.  Dies  markiert  sich  natürlich  um 
so  mehr,  als  die  Kieferplatte  positiv  umgestellt 
wird.  Mongoloiden  und  Malaien  nehmen  auch 
hierin  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 

Für  die  Ausbildung  eines  positiven  Kinns 
habe  ich  als  einen  Faktor  die  Rückbildung 


P»g-  3«  Graphische  Durchschnitte  (Diagramme! 
durch  die  Mitte  des  Unterkiefers  zwischen  den 
Schneidezähnen:  1—4  Europäer,  5—8  Australier, 
9  Chinese,  10  Don  Kosak.  11  fossiler  Mensch  von 
Spy,  12  von  Krapina. 
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des  Gebisses  wahrscheinlich  gefunden.  Der 
ursprüngliche,  stark  »vorkiefrige«  Zustand  der 
niedern  Menschheit  zeigt  noch  die  Erinnerung 
an  das  Bestehen  von  vier  Mahlzähnen.  Sein 
definitives  Verschwinden  und  Verkleinerung 
der  Zahne  im  ganzen  bedingen  gleichsam  ein 
Einsinken  der  Zahnregion,  durch  welche  gleich- 
zeitig Kinn  und  Nase  ihren  stärkeren  Vor- 
sprung gewinnen. 

Meine  Studien  über  das  Gesichtsskclett  der 
Menschenrassen  haben  mich  zu  dem  Versuch 
geführt,  dasselbe  für  den  Neandertalmenschen 
zu  rekonstruieren.  Hierbei  erwiesen  sich  aus- 
gedehnte Studien  über  die  Schädelbasis  als 
unerläßlich  und  diese  gaben  Anlaß  zum  Aus- 
bau der  von  mir  sogenannten  Craniotrigono- 
metrie,  deren  Wesen  in  einer  Zerlegung  der 
geometrischen  Projektion  des  medianen  Schädcl- 
durchschnitts  im  Dreiecke  besteht. 

Die  beigegebenen  Eiguren  4,  5  u.  6  werden 
besser  als  lange  Beschreibungen  eine  Idee  von 


Fig.  5a. 


r  racial- Dreieck 

reg- ^  f*<i 


Ba   

Fig.  4.   Graphischer  Vertikaldurchschnitt  des  Schädels 
eines  alten  Oermanen  mit  Eintragung  des  Systems  der  Cranio- 
Trigonometrie. 


diesem  neuen  Verfahren  geben.  Mit  einem 
von  Prof.  Lissauer  zuerst  angewendeten,  vom 
Autor  dieser  Zeilen  verbesserten  Schreibe- 
Apparat,  der  senkrecht  unter  einer  am  Schädel 
gleitenden  Metallspitze  geometrische  Projek- 
tionen der  Schädelumrissc  entwirft,  werden  auf 
dem  Papier  graphische  Durchschnitte  des  Schä- 
dels (nie  bei  der  Kinnregion !,  hergestellt.  Die 
den  Schädel  halbierende  oder  Sagittalkurvc 
gibt  dessen  vollständigstes  Bild.  Auf  diesem 
werden  die  wichtigsten  Punkte  der  Peripherie 
markiert:  der  am  meisten  nach  vorn  an  der 
Stirn  vorspringende  Glabcllapunkt/' G).  Scheitel- 
punkt oder  Bregma  (B),  höchster  Punkt  der 
I  Iinterhauptschuppe  oder  Lambda  (f.),  Euli- 
punkt  oder  Schädelbasis,  oder  Basion  (B). 

Ich  habe  nun  die  bisher  nicht  bekannte 
Tatsache  gefunden,  daß  die  Linie,  welche  man 
von  Glabella  ( G)  nach  Lambda  (£. I  zieht,  mit 


Typischer  Schädel  eines  modernen 
Europäers. 

der  stets  als  Schädelhöhe  benutzten 
Basion-Bregma-Linie  ungefähr  in 
der  Hälfte  aller  Fälle  genau  einen 
rechten  Winkel  bildet,  in  den 
übrigen  nur  wenig  davon  abweicht 
und  selbst  dies  nicht  ohne  Regeln. 
Hierdurch  hat  die  schon  einmal 
von  den  französischen  Anthropo- 
logen Hamy  zur  Orientierung  des 
Schädels  als  Horizontale  benutzte 
Glabella- Lambda-Linie  eine  ganz 
neue  Bedeutung  erlangt  und  das 
Problem  einer  naturgemäßen  Auf- 
stellung des  Mensch enschädels  dürfte 
sich  seiner  Lösung  nahen.  Die  be- 
treffende Ebene  entspricht  der  Blick- 
richtung des  Lebenden  und  steht 
parallel  der  Bißebene,  resp.  den 
Kieferrändern.  Die  bisher  benutzte 
sog.  Frankfurter  Horizontale  ging 
den  untern  Rand  der  Augenhöhle 


Fig.  6a.    Schädel  eines  erwachsenen  West- 
austrahers. 
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Fig.  5.   Europäer-Schädel  (Median-Diagramm.) 


bildet  Dieses  Dreieck  mit  seinen 
Winkeln  gibt  ein  treffliches  Bild  des 
Grades  der  Prognathie  oder  Vorkief- 
rigkeit.  Eine  Vergleichung  der  Kurve 
des  Australiers  und  des  Europäers 
(Fig.  5  u.  6;  wird  eine  Vorstellung 
davon  geben  und  erläutern,  welcher 
vielseitigen  Anwendung  diese  Me- 
thoden für  die  Vergleichung  fähig 
sind.  Nicht  nur  daß  eine  Menge 
von  Maßen  auf  dem  Papier  abgelesen 
werden  können,  die  früher  durch  un- 
sichere und  komplizierte  Messungen 
und  Instrumente  am  Schädel  gewon- 
nen wurden,  nein,  man  ist  in  der 
Lage,  durch  Durchpausen  bestimmter 
Schädelteile  aufeinander  unter  ge- 
meinsamer Einstellung  auf  gewisse 
Punkte  und  Linien  die  Schädel  und 
alle  Schädelteile  verschiedener  Indi- 
viduen graphisch  aufeinander  zu  pro- 
jizieren und  so  eine  Fülle  von  Rassen- 
merkmalen direkt  sinnfällig  zu  de- 
monstrieren und  wissenschaftlich  fest- 
zulegen. 


und  den  obern  Rand  der  Ohröffnung;  sie  bildet 
mit  meiner  Horizontale  einen  nach  hinten  offenen 
Winkel  von  ca.  io°.  Da  sie  aber  ein  seitlich 
genommenes  MaO  darstellt,  kann  sie  für  den 
Mittel-  oder  Medianschnitt  des  Schädels  nicht 
benutzt  werden,  auch  fehlt  ihr  gänzlich  die 
scharfe  Bestimmung,  wie  eine  Linie,  die  zu 
geometrischer  Schädelanalyse  dienen  soll,  sie 
haben  muß.  Aus  der  Beziehung 
der  Horizontalen  und  Vertikalen 
am  Schädel  ergab  sich  mir  ganz 
naturgemäß  die  Craniotrigono- 
metrie.  Verbindungslinien  der  vier 
Endpunkte  miteinander  G  B  L  Ba 
begrenzen  mit  den  Hauptlinien 
vier  rechtwinklige  Dreiecke,  die 
zusammen  ein  großes  Viereck,  das 
Cranialviereck,  darstellen  (Fig.  4). 
Auf  die  Seiten  desselben  lassen 
sich  Dreiecke  anfügen,  durch 
welche  der  ganze  Schädelumriß 
umschrieben  ist:  nach  oben  ein 
Frontal-  und  Parietaldreieck,  des- 
sen Scheitel  durch  die  höchste 

Wölbung  der  betreffenden 
Knochen  gegeben  ist,  ein  Hinter- 
hauptsdreieck mit  der  Grenze  der 
Nackenmuskulatur  (Inion)  alsSchei- 
tel  (wozu  ein  kleines  der  Schuppe 
des  Knochens  entsprechendes 
Nebendreieck  //)  und  das  Ober- 
gesichtsdreieck,  dessen  Scheitel 
der  Punkt  zwischen  den  Schneide- 
zähnen am  Oberkiefer  [Prosthenion 
oder  Prosthion  nach  von  Török) 


Die  am  15.  d.  Alts,  erfolgte  ÜbemaJtme  des 
Kongostaates  durch  Belgien  wird  manchen  su  der 
Frage  veranlassen ,  00  der  kleine  Staat  wohl 
imstande  sein  wird,  das  ungeheure  Kolonial- 
reich zu  verwalten,  und  ob  die  Aussichten  das 
Risiko  auch  lohnen.  Wir  /laben  deshalb  einen 
genauen  Kenner  der  Verhältnisse,  Herrn  Oberst 
Boshardt,  der  T?  Jahre  lang  am  Kongo  ge- 


ltig. 6.   Australier  -  Schädel  JSagiital- Diagramm);  I — IV 
innere  Schädeldreiecke,  V  Frontal,  VI  Parietal.  VII  u.  VIII 
Occipital.  LX  Facial-Dreiecke. 
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lebt  hat,  gebeten,  eine  Schilderung  vom  heutigen 
Stand  des  Kongostaates  zu  bearbeiten. 

Der  Kongostaat. 

Von  Oberst  Aug.  Boshardt. 

Nachdem  die  Vorarbeiten  durch  die  »Asso- 
ciation Internationale  Africaine«  gemacht 
worden  waren,  wurde  bekanntlich  auf  der  Ber- 
liner Konferenz  von  1885  der  Kongostaat  ge- 
gründet; d.  h.  es  wurden  die  Grenzen  des  zu- 
künftigen Staates  auf  der  Karte  abgesteckt, 
und  dem  König-Souverän  wurde  es  überlassen, 
wie  er  mit  der  wirklichen  Besitznahme  fertig 
werden  würde.  Diese  Aufgabe  ist  in  der  ver- 
hältnismäßig kurzen  Zeit  von  23  Jahren  glän- 
zend gelöst  worden,  wenn  man  bedenkt,  daß 
das  Gebiet  des  Kongostaates  einen  Flächen- 
raum von  rund  2  400000  qkm  einnimmt,  also 
fast  80  mal  so  groß  ist,  wie  Belgien  selbst, 
und  von  etwa  40000000  Seelen  bewohnt  wird, 
die  zum  weitaus  größten  Teil  wilden  Völker- 
stämmen angehören.  Das  ganze  Gebiet  ist 
heute  bis  an  seine  äußersten  Grenzen  besetzt. 
Die  Anzahl  der  Stationen  und  Posten  des 
Staates  ist  fortschreitend  gewachsen;  wahrend 
zur  Zeit  Stanleys  und  bei  der  Gründung  des 
Kongostaates  im  Jahre  1885  deren  13  vor- 
handen waren,  gab  es  1895  bereits  115,  und 
zurzeit  sind  es  3 1 3.  Eis  gibt  jetzt  keinen  Stamm 
mehr  in  dem  weiten  Gebiet,  der  nicht  in  mehr 
oder  minder  unmittelbarem  Grade  der  Hoheit 
oder  dem  Einfluß  dieser  Posten  unterworfen 
wäre.  Im  Anfang  vermochten  selbstverständ- 
lich die  wenigen  von  den  Agenten  des  Staates 
besetzten  Stationen  keine  große  Einwirkung 
auf  die  benachbarten  Stämme  auszuüben;  iso- 
liert, schwach  besetzt,  weit  auseinander,  ohne 
ständige  Verbindung,  häufig  ohne  Provisionen, 
bildeten  sie  nur  eine  Art  von  Vorposten,  deren 
Hauptsorge  darin  bestand,  sich  festzusetzen 
und  sich  zu  behaupten;  ihre  Macht  reichte 
nicht  weiter,  als  die  Tragfähigkeit  ihrer  Ge- 
wehre. Erst,  als  der  Staat  als  solcher  sich  in 
den  Augen  des  Negers  befestigt  hatte,  nach- 
dem die  einzelnen  Stämme  durch  Waffengewalt 
niedergezwungen  worden  waren,  konnten  nähere 
Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  hergestellt 
und  sie  veranlaßt  werden,  die  Hoheit  der  Be- 
amten des  Staates  anzuerkennen.  Die  zivili- 
satorische Einwirkung  hält  mit  der  administra- 
tiven Entwicklung  gleichen  Schritt;  die  bar- 
barischen Gebräuche  der  Eingeborenen,  der 
Kannibalismus,  die  Menschenopfer,  die  Gift- 
probe hören  in  Anbetracht  einer  stets  wach- 
samen Obrigkeit  ganzlich  auf.  Die  Kriege  von 
Stamm  zu  Stamm  sind  zur  Ausnahme  geworden, 
und  die  Eingeborenen  übertragen  die  Beilegung 
ihrer  Streitigkeiten  den  Stationskommandanten. 
Die  strengen  Maßnahmen,  die  gegen  die  Ein- 
fuhr von  Spirituosen  angeordnet  wurden,  haben 
sich  voll  bewährt,  und  die  für  die  Eingeborenen 


so  gefährliche  Alkoholplage  ist  von  allen  Ge- 
bieten des  Staates  ferngehalten  worden. 

Es  ist  wohl  bekannt,  welches  die  Lage  der 
Eingeborenen  unter  der  Herrschaft  der  Sklaven- 
jäger  war.  Als  Ware  betrachtet  war  der  Einge- 
borene der  Gnade  und  Ungnade  des  arabischen 
Händlers  und  des  heimischen  Häuptlings  preis- 
gegeben. Während  der  letztere  die  Dörfer 
ausraubte,  um  die  Sklavenmärkte  im  Innern 
zu  versehen,  durchkreuzten  die  Banden  der 
Sklavenjäger  im  Solde  der  Araber  das  Gebiet 
in  allen  Richtungen,  um  auf  Menschen  Jagd 
zu  machen.  Das  ausgeplünderte  und  verheerte 
Land  litt  unter  Hungersnot  und  Epidemien. 
Während  die  Araber  sich  in  festen  Stellungen 
niedergelassen  hatten  und  die  Bevölkerung  in 
Schrecken  erhielten,  verfügten  die  Agenten 
des  Staates  nur  über  schwache  Kräfte,  die  sie 
nur  langsam  und  mit  Mühe  organisieren  konnten. 
Im  Jahre  1892  begann  der  Staat  endlich  den 
unvermeidlichen  Krieg  gegen  die  Araber.  Die 
militärischen  Ereignisse  dieses  Feldzuges,  der 
mit  der  völligen  Niederlage  der  Araber  endete, 
sind  ja  bekannt. 

Der  Energie  und  Tapferkeit  der  belgischen 
Offiziere  und  Unteroffiziere  ist  es  zu  verdanken, 
daß  der  Fluch  des  Sklavenhandels  aus  Zentral- 
afrika verschwunden  ist.  Viele  von  ihnen  haben 
diesen  Kampf  für  die  Zivilisation  mit  ihrem 
Leben  bezahlt.  Es  bleibt  einer  der  glänzend- 
sten Ruhmestitel  des  belgischen  Heeres,  daß 
es  ohne  Zaudern  sein  Blut  für  eine  der  edelsten 
Sachen  der  Menschheit  geopfert  hat  —  nicht 
zum  Besten  des  Vaterlandes,  sondern  für  fremde 
Völkerschaften. 

Die  Bevölkerung  des  Kongostaates  bilden 
die  zentralen  Stämme  der  Bantu,  die  sich  über 
das  ganze  Gebiet  verbreiten,  und  die  zurück- 
gedrängte Rasse  der  kleinen  Batua,  Akka  und 
andrer  Jägerstämme.  Obwohl  erstere  alle  un- 
verkennbar dem  großen  Negerstamme  der 
Bantu  angehören,  sind  naturgemäß  Unterschiede 
von  einiger  Tragweite  zwischen  ihnen  vorhan- 
den. Von  den  anthropophagen  Stämmen  des 
Uclle  und  Aruwimi-Gebietes  bis  zu  den  durch 
den  Handel  mit  den  Europäern  der  Westküste 
beeinflußten  Völkern  am  unteren  Kongo  lassen 
sich  zahlreiche  Zwischenglieder  und  Stufen 
sondern.  Jedenfalls  sitzen  kraftvolle,  zum 
größten  Teil  wilde  Völker  im  Kongolande,  wie 
die  roten  Kannibalen  am  mittleren  Kongo  und 
die  wilden  Manjema  östlich  vom  oberen  Kongo. 

Die  Eifersüchteleien  der  verschiedenen  Ne- 
gerstämme untereinander,  sowie  die  fortwäh- 
renden Thronstreitigkeiten  ihrer  Häuptlinge 
lassen  keine  größeren  Staatengebilde  von  auch 
nur  einiger  politischen  Bedeutung  aufkommen, 
und  so  sehen  wir  in  dem  weiten  Negergebicte 
des  Kongostaates  nur  wenige  festgefügtere 
Reiche  im  südlichen  Teile  desselben,  während 
der  ganze  Rest  in  zahllose,  kleine  Gemein- 
wesen zersplittert  ist,  die  unter  Häuptlingen 
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stehen,  die  wenig  oder  gar  keine  Macht  be- 
sitzen; und  diese  Schwäche  ist  die  stärkste 
Stütze  des  Kongostaates. 

Wie  es  der  Natur  der  Sache  gemäß  bei 
einem  mehrhundertjährigen  Verkehr  mit  den 
Europäern  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  wird 
man  unter  den  Bewohnern  des  unteren  Kongo- 
landes sich  vergeblich  nach  einer  gewissen 
Originalität  in  den  Anschauungen,  Sitten  und 
Gebräuchen  umsehen,  da  dieselben  tiefgreifende 
Veränderungen  erfahren  haben.  Wenn  schon 
die  Rasse  selbst  sich  nur  ungern  zur  Produktion 
von  Mulatten  hergibt,  so  ist  sie  doch  insofern 
nicht  mehr  rein,  als  sehr  starke  Mischungen 
zwischen  den  ansässigen  Negern  einerseits  und 
den  weiter  aus  dem  Innern  kommenden  ander- 
seits stattgefunden  haben,  und  zwar  hauptsäch- 
lich zur  Zeit  des  Sklavenhandels,  den  man  im 
gewissen  Sinne  eine  afrikanische  Völkerwande- 
rung nennen  könnte.  Im  übrigen  ist  der  Neger 
i/ß  am  unteren  Kongo  ziemlich  wohlgenährt,  und 

—  von  guter  Mittelgröße  —  macht  er  in  seiner 
äußerlichen  Erscheinung  einen  elastischen  Ein- 
druck. 

Der  im  Westen  häufiger  vorhandenen, 
größeren  Gesittung  folgen  nach  Osten  hin  die 
urwüchsigen,  roheren  Gebräuche  der  im  Innern 
sitzenden  Stämme.  Selbstverstümmelung,  Men- 
schenfresserei sind  Merkmale  der  An-  und  Um- 
wohner des  oberen  und  mittleren  Kongo.  Äußer- 
lich leben  dieselben  in  Wohlstand.  Große 
Dörfer,  rechteckige  Häuser  und  Hallen,  riesige 
Getreidespeicher,  regelmäßige  Dorfstraßen  und 
sehr  große  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  er- 
füllen das  ganze  Kongobecken  von  Manjema 
bis  zum  Stanleypool.  Die  Kongo-Anwohner 
sind  ausgezeichnete  Schiffer  und  Fischer,  aber 
ihre  materielle  Grundlage  liegt  im  Ackerbau. 
Am  unteren  Kongo  tragen  alle  Leute  eine 
gewisse  Bekleidung,  wenn  auch  zuweilen  eine 
sehr  geringe.  Europäisches  Zeug  hört  schon 
bald  auf  dem  rechten  Kuangoufer  auf.  Die 
W'  Leute  weben  überall  aus  Grasfaser  ein  Zeug, 

bald  mehr,  bald  minder  fein,  das  sie  meistens 
mit  Palmöl  einfetten.  Schmuck  nimmt  nach 
Osten  zu  sehr  ab;  zwischen  Lukenje  und  San- 
kuru  ist  er  geradezu  selten.  Die  Haarfrisur 
ist  überall  sehr  mannigfaltig  und  sorgfältig 
hergestellt;  doch  scheint  irgendwelcher  Mode- 
zwang darin  nicht  zu  herrschen.  Tätowierung 
trifft  man  überall,  doch  wird  sie  allgemein  erst 
jenseits  des  Sankuru  häufig.  Man  findet  sie 
in  besonders  schönen  Mustern  bei  den  Baschi- 
lange;  sie  ersetzt  bei  den  Bangombeweibern, 
die  vollständig  nackt  gehen,  gänzlich  die  Be- 
kleidung. 

Als  Waffen  treten  neben  den  von  der 
Westküste  eingeführten  Feuersteingewehren 
schon  auf  dem  linken  Kuango-Ufer  Bogen 
und  Pfeile  auf,  welche  vom  rechten  Saie-Ufer 
an  die  ausschließliche  Bewaffnung  bilden.  — 

Überall  treten  die  Grundlagen  der  Kultur, 


Ackerbau  und  Handel,  hervor,  die  auch  ihren 
äußeren  Ausdruck  in  der  Sucht  des  Negers 
nach  Putz  findet. 

Über  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  im 
Kongolande  wird  viel  gestritten;  jedenfalls  ist 
der  vielfach  vorhandene  Lateritboden  dem 
Ackerbau  nicht  besonders  günstig;  aber  ohne 
Zweifel  gibt  es  auch  Gegenden  von  hervor- 
ragender Fruchtbarkeit,  namentlich  im  Alluvial- 
gebiet des  mittleren  Kongo,  und  eine  Quelle 
reicher  Ausbeute  liegt  in  den  Urwäldern  des 
mittleren  Kongobeckens. 

Unter  den  einheimischen  oder  am  Kongo 
heimisch  gewordenen  Pflanzen  müssen  die 
Kautschukbäume  an  erster  Stelle  angeführt 
werden ;  sie  sind  in  vielen  Gegenden  im  Über- 
fluß vorhanden,  werden  regelmäßig  ausgebeutet 
und  zugleich  in  intensiver  Weise  kultiviert. 
Der  Kongokautschuk  ist  auf  dem  Antwerpener 
Markte  sehr  geschätzt  und  hat  im  letzten  Jahre 
Preise  von  1 1—13.50  M.  pro  Kilo  erzielt.  Die 
Ausfuhrziffer  schwankt  zwischen  4500  und 
5000  t  jährlich.  Der  Kautschuk  ist  somit  ein 
Hauptausfuhrartikel  und  rechtfertigt  vollauf  die 
Bemühungen  des  Staates,  diese  reiche  Wohl- 
fahrtsquelle zu  schützen  und  auf  dem  ganzen 
Gebiete  möglichst  zu  verbreiten.  Die  Gesamt- 
zahl der  bis  heute  sowohl  vom  Staate  als  auch 
von  Privaten  gepflanzten  Bäume  und  Lianen 
werden  auf  13  Millionen  geschätzt. 

Der  Kopalbaum  wächst  wild  und  liefert  ein 
von  der  Industrie  sehr  beliebtes  Harz.  —  Der 
weiße  und  rote  Kopalgummi,  der  aus  alten 
Ablagerungen  gewonnen  wird,  ist  seit  einigen 
Jahren  Ausführungsartikel.  Im  Jahre  1906 
betrug  die  Ausfuhr  etwa  900000  kg  und  der 
Preis  schwankte  zwischen  110 — 300  Fr.  für 
den  Doppelzentner. 

Die  Olpalme  (Elais  guineensis)  gedeiht  in 
der  ganzen  Ausdehnung  des  Staatsgebietes  in 
außerordentlichen  Mengen.  Seine  Früchte 
liefern  ein  vorzügliches  Speiseöl,  das  auch 
eine  der  Grundlagen  zur  Ernährung  der  Ein- 
geborenen bildet.  Dieses  Palmöl  wird  an  Ort 
und  Stelle  auch  zu  Beleuchtungs-  und  Schmier- 
zwecken verwendet.  Die  Nüsse  und  das  Öl 
sind  Ausfuhrartikel. 

Die  Kokospalme  gedeiht  nur  am  Meeres- 
rande und  in  einigen  Gegenden  des  unteren 
Kongo.  —  Der  Kola  trägt  eine  Nuß,  deren 
tonische  Eigenschaften  bekannt  sind.  Die 
Orseille  liefert  Farbstoffe.  Der  Tabak,  der 
Kaffee  und  die  Baumwolle  wachsen  wild  auf 
dem  ganzen  Gebiete.  Die  staatlichen  Kaffee- 
pflanzungen bestehen  ausschließlich  aus  der 
Gattung  Coffea  liberica.  Die  Ernten  der  ver- 
schiedenen Posten  werden  nach  Kintschassa 
am  Stanley-Pool  befördert  und  dort  auf 
trockenem  Wege  präpariert.  Es  wurden  1906 
dort  3S8000  kg  behandelt.  Für  die  Kultur 
des  Kaffees  sind  der  Äquator-  und  der  Aru- 
wimibezirk  ausersehen. 
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Von  Baumwollbäumen  existieren  mehrere 
einheimische  Arten,  die  gutes  Produkt  liefern; 
der  Staat  hat  aber  1893  mit  der  Einführung 
ägyptischer  Arten  die  ersten  Versuche  ge- 
macht, die  sich  am  unteren  Kongo  gut  be- 
währt haben;  dagegen  ist  die  Äquatorgegend 
als  ungeeignet  für  alle  Arten  befunden  worden, 
weil  die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der  an- 
haltende Regen  die  Reife  sehr  erschweren. 

Als  Pflanzen,  die  dem  Neger  zur  Nahrung 
dienen,  sind  zu  erwähnen:  der  Maniok,  dessen 
Wurzeln  das  Brot  der  Eingeborenen  liefern; 
die  süße  Batate,  welche  beim  Neger  die  Kar- 
toffel ersetzt;  der  Bananenbaum,  die  Papaia, 
die  Arachiden,  die  Eierapfel,  die  Erdnüsse,  die 
Tomaten,  der  Kanneelapfel,  der  Sorgo ,  der 
Mais,  die  Hirse  und  in  großem  Maßstäbe  der 
Reis,  dessen  Anbau  hauptsächlich  in  der  Ost- 
provinz gepflegt  wird;  aber  auch  in  vielen 
seiner  Stationen  hat  der  Staat  bedeutende 
Reisfelder  angelegt. 

Die  Hauptausfuhrartikel  sind:  Kautschuk, 
Palmöl  und  Palmnüsse,  Arachiden,  Kaffee, 
Kopalgummi,  Elfenbein,  Kakao,  Reis,  Rohgold 
und  Zinn. 

Die  Haupteinfuhrartikel  sind:  Gewebe, 
Nahrungsmittel,  Maschinen  und  Zubehör,  Bau- 
materialien, Metalle,  Schiffe  und  Ersatzstücke, 
Seile,  bearbeitete  Hölzer,  Kleidungsstücke  und 
Wäsche,  Klempnerwaren  und  Glaswaren. 

Belgien  steht  an  der  Spitze  der  Einfuhr- 
länder; der  belgische  Handel  hat  sich  in  der 
Tat  im  Kongostaat  bedeutend  entwickelt. 
Während  1891  sechs  belgische  Gesellschaften 
mit  zusammen  34027000  Fr.  existierten,  gibt 
es  heute  deren  5  7  mit  einem  Kapital,  das  sich 
zusammen  auf  1 43  332  000  Fr.  beziffert.  Außer- 
dem bestehen  noch  28  fremde  Gesellschaften 
mit  einem  Kapital  von  40  Millionen  Fr. 

Aus  den  jährlich  veröffentlichten  Statistiken 
ergibt  sich,  daß  die  Ausfuhr  der  aus  dem  Ge- 
biete des  Kongostaates  stammenden  Produkte 
seit  1887,  in  welchem  Jahre  zum  ersten  Male 
eine  vollständige  Aufstellung  gemacht  wurde, 
in  folgender  Weise  gestiegen  ist: 

1887  =  Fr.    1  980441.45 
1890  =   »  8242199.43 
1895  =   »  10943019.07 
1900  ~   »  47377401.35 
1905  =   »  53032263.18 
Die  einerseits  von  den  Geologen,  ander- 
seits von  den  Agenten  des  Staates  auf  Grund 
der  von  ihnen  gesammelten  Gesteinsmuster 
aller  Art  erteilten  Nachrichten  gestatten,  daß 
man  sich  eine  ziemlich  klare  Vorstellung  von 
der  geologischen  Formation  des  Landes  machen 
kann.    Sic  ist  in  ihrer  Gesamtheit  ziemlich 
einfach,  aber  man  kann  sie  noch  nicht  im 
einzelnen  definieren,  infolge  des  Vorkommens 
weiter  Urwälder,  zahlreicher  Sümpfe  und  ober- 
flächlicher Zersetzungen,  die  auf  große  Strecken 
das  Gestein  des  Landes  überziehen.   Man  kann 


sich  aber  zufrieden  geben  mit  den  Ent- 
deckungen, die  in  dem  verhältnismäßig  kurzen 
Zeitraum  gemacht  worden  sind.  Dieselben 
haben  an  zahlreichen  Punkten  des  Gebietes  zu 
genauen  Ergebnissen  geführt. 

Vom  geologischen  Standpunkte  aus  kann 
man  sich  den  Kongo  als  einen  riesigen  Teller 
vorstellen,  dessen  mittlerer  Teil  von  Gestein 
in  horizontaler  Lage  gebildet  wird,  das  aus 
verschiedenen  Tonarten  besteht,  die  man  auf 
die  permotriasischc  Periode  zurückführt,  der 
auch  die  Kohlenlager  Transvaals  angehören. 
Dieses  Gestein  lehnt  sich  auf  dem  gesamten 
Umkreise  gegen  stark  eingeschnittene  Lage- 
rungen, deren  Richtung  bestimmt  wird  durch 
das  Vorhandensein  auf  dem  ganzen  Tcllerrande 
von  Granitfelsen  und  archäischen  Formationen, 
die  von  Eruptivgestein  unterbrochen  sind. 
Diese  Lagerungen  an  der  Peripherie  des 
Kongobeckens  waren  es,  auf  welche  die  Nach- 
forschungen nach  mineralischen  und  metalli- 
schen Lagern  gerichtet  werden  mußten,  und 
dort  sind  denn  auch  bis  jetzt  die  Entdeckungen 
von  Minen  einander  gefolgt.  Die  am  Tangan- 
jika  und  in  Katanga  gemachten  Feststellungen 
lassen  das  Vorhandensein  von  Petroleum  als 
wahrscheinlich  erscheinen.  Hauptsächlich  aber 
sind  es  Metallager,  die  bisher  in  den  Gebieten 
der  Peripherie  entdeckt  wurden.  Das  Eisen 
zeigt  sich  in  fabelhaften  Mengen,  die  man  mit 
den  riesigsten  Lagern  der  Welt  vergleichen 
kann,  in  Katanga,  in  Manyema,  am  Uelle  und 
in  Mayumbe.  Kupfer  wurde  hauptsächlich  in 
Katanga  gefunden  und  findet  sich  dort  in 
Lagern  von  noch  nicht  dagewesener  Menge. 
Amerikanische  Ingenieure,  die  von  ihren  Ge- 
sellschaften zu  Untersuchungen  dorthin  ge- 
sandt wurden,  haben  ausgerechnet,  daß  die 
Katangaminen  allein  mehr  Kupfererze  liefern 
werden  als  alle  Bergwerke  Amerikas  zusammen. 
Zinn  ist  in  zahlreichen  Lagern  in  Katanga 
nachgewiesen  worden  und  Anzeichen  für  sein 
Vorhandensein  wurden  ferner  am  Ubangi  und 
am  Uelle,  in  Manyema  und  am  Kassai  ge- 
funden. Gold,  Piatina  und  ihre  Begleitmetalle 
wurden  in  Katanga  gefunden  und  Anzeichen 
davon  an  andern  Stellen  festgestellt.  Queck- 
silber ist  am  Lualaba  vorhanden. 

Die  Betriebsbedingungen  dieser  Minen 
stellen  sich  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
dar.  Das  Klima  der  Gegend,  die  ziemlich 
hoch  gelegen  ist,  ist  gemäßigt  und  daher  für  die 
Kolonisation  geeignet.  Die  zahlreichen  Wasser- 
fälle in  den  Flußläufen  bieten  der  zukünftigen 
Bergwerksindustrie  einen  bedeutenden  Vorrat 
an  Wasserkraft  dar,  die  gestattet,  die  Bear- 
beitung der  Kupfererze  mittels  elektrischer 
Öfen  in  Aussicht  zu  nehmen. 

Es  fehlen  diesem  interessanten  Teile  des 
Gebietes  für  seine  Inwertsetzung  nur  die  aus- 
reichend großen  Verkehrswege,  und  daran  wird 
im  Kongostaate  mächtig  gearbeitet.  Gute  Wege 
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oder  Landstraßen  existieren  im  Kongolande 
überhaupt  nicht;  die  physischen  Verhältnisse 
des  Landes,  dessen  sämtliche  Flußläufe  durch 
Fälle  und  Schnellen  durchschnitten  sind,  der 
rohe  Zustand  der  seit  undenklichen  Zeiten  be- 
nutzten Karawanenwege,  der  gänzliche  Mangel 
an  Last-  oder  Zugtieren  waren  Umstände,  die 
dazu  zwangen,  auf  den  Menschen  als  Trans- 
portmittel zurückzugreifen.  Das  hat  sich  nun 
nach  und  nach  geändert,  indem  die  zahlreichen 
Wasserstraßen  des  Kongolandes  dem  Ver- 
kehrsdienst nutzbar  gemacht  wurden.  Zu 
Stanleys  Zeiten  betrug  die  Ausdehnung  des 
erforschten  Flußnetzes  etwa  3000  km;  heute 
sind  der  Schiffahrt  über  15000  km  geöffnet. 
Schiffahrtskarten  sind  hergestellt  worden,  wel- 
che die  Fahrstraßen,  die  Sandbänke,  die  Klippen 
und  das  Vorhandensein  von  Baumstümpfen  an- 
geben. Während  im  Jahre  1885  nur  drei 
kleine  Dampfer  von  5  t  zur  Verfügung  standen, 
befahren  heute  den  oberen  Kongo  und  seine 
Nebenflüsse  54  Regierungsdampfer  mit  einem 
Tonnengehalt  von  5,  22,  35,  150  und  500  t, 
darunter  sind  3  Kanonenboote.  Außerdem 
verkehren  dort  noch  8  Dampfer,  welche  den 
Missionsstationen,  und  27,  welche  den  Handels- 
gesellschaften gehören.  Die  Entwicklung  der 
Flottille  des  Oberkongos  hatte  die  Errichtung 
eines  großen  Hafens  am  Stanley-Pool  zur 
Folge.  Man  hat  dort  Werkstätten,  Slips  und 
Werfte  für  die  Zusammensetzung  und  Repa- 
ratur der  Dampfer  errichtet.  Während  der 
ersten  Jahre  der  Existenz  des  Kongostaats 
konzentrierte  sich  die  Seeschiffahrt  in  Banana; 
damals  wurde  Borna  noch  als  für  die  großen 
Seeschiffe  unzugänglich  gehalten.  Seitdem 
aber  die  Seedampfer  direkt  zu  den  verschie- 
denen Ausladchäfcn  gelangen  können,  hat  die 
Flotille  des  unteren  Kongo  an  Bedeutung  ver- 
loren; sie  versieht  nur  mehr  den  Personen- 
und  Postverkehr  und  besteht  aus  u  Schiffen 
mit  4— 150  t. 

Abgesehen  von  zwei  mächtigen  Leucht- 
türmen, die  auf  der  Spitze  von  Banana  und 
auf  der  Insel  Bulabemba  errichtet  wurden, 
existiert  oberhalb  Banana  noch  ein  Leucht- 
feuer, das  auf  eine  Entfernung  von-  ig  Meilen 
die  Mündung  des  Kongo  anzeigt. 

Die  Kataraktenregion  des  unteren  Kongo 
wird  schon  seit  1 898  von  einer  Eisenbahn  um- 
gangen, die,  von  Matadi  ausgehend,  nach 
450  km  bei  N'Dolo  am  Stanley-Pool  endet. 
Vor  ungefähr  einem  Jahr  wurde  auch  der 
Schienenweg  eröffnet,  der,  die  Katarakten  bei 
den  Stanlcyfällen  umgehend,  Nyangwe,  diesen 
Haupthandelsplatz  Zentralafrikas,  mit  der  Küste 
in  einen  regelmäßigen  Verkehr  bringt. 

Verschiedene  der  Trägerpfade  sind  in 
Automobilstraßen  umgewandelt  worden,  und 
der  Gebrauch  dieser  Dampfwagen  macht  auf 
die  Eingeborenen  einen  großen  Eindruck,  weil 
sie  darin  das  Ende  des  Trägerdienstes  er- 


blicken. Viele  bieten  sich  als  freiwillige  Ar- 
beiter zur  Fertigstellung  der  Straßen  an. 

Es  war  eine  glückliche  Idee  des  Kongo- 
staates, eine  nationale  Armee  unter  Führung 
europäischer  Offiziere  zu  schaffen.  Das  Be- 
dürfnis einer  guten,  starken  und  wohldiszipli- 
nierten  Truppe  machte  sich  in  dem  Maße 
immer  mehr  geltend,  als  der  Staat  im  Innern 
festen  Fuß  faßte  und  seine  Aufgabe  sich  er- 
weiterte, die  darin  bestand,  die  Ruhe  und 
Sicherheit  in  den  nach  und  nach  errichteten 
Stationen  und  deren  weiteren  Umgebung  her- 
zustellen, die  Kämpfe  zwischen  Eingeborenen 
zu  verhüten,  die  Freiheit  der  Verkehrswege  zu 
schützen,  bei  der  Unterdrückung  des  Menschen- 
handels mitzuwirken  und  die  Besitznahme  der 
entlegensten  Teile  des  Gebietes  zu  bewerk- 
stelligen. 

Es  sind  drei  militärische  Lager  errichtet, 
in  welchen  die  Rekruten  ihre  Ausbildung  er- 
langen. Der  Aufenthalt  im  Lager  bildet  am 
meisten  den  Geist  der  Soldaten  um ;  wenn  sie 
nach  einjährigem  Aufenthalt  dasselbe  ver- 
lassen, so  sind  sie  sich  ihrer  Pflicht  bewußt  und 
wohldiszipliniert. 

Die  Dienstzeit  im  Heere  dauert  sieben 
Jahre. 

Die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Aushe- 
bungen werden  immer  weniger  eine  Last  für 
die  Bevölkerung,  als  jedes  Jahr  die  Zahl  der 
freiwillig  sich  Meldenden  wächst;  wohl  der 
beste  Beweis  für  die  Beliebtheit  des  Heeres- 
dienstes unter  den  Eingeborenen. 

JJas  Kontingent  beträgt  zurzeit  3000  Mann 
Rekruten  und  Freiwillige  bei  einem  Effektiv- 
stand von  14000  Mann. 

Die  Armee  umfaßt: 

1.  23  aktive  Kompagnien,  die  auf  die  Be- 
zirke verteilt.  Der  größte  Teil  liegt  am  Haupt- 
ort in  Garnison;  der  Rest  ist  in  Abteilungen 
auf  die  verschiedenen  Posten  des  Bezirks 
verteilt. 

2.  Drei  Ausbildungslager,  deren  Zweck  ist, 
die  moralische  Erziehung  und  militärische  Aus- 
bildung der  Leute  der  letzten  Aushebung  zu 
sichern. 

3.  Ein  Reservekorps,  das  in  dringenden 
Fällen  schleunigst  mobilisiert  werden  kann. 

4.  Eine  Schule  für  Unteroffiziersaspiranten. 

5.  Eine  Schule  für  schwarze  Büchsen- 
macher. 

In  den  Kompagnien  bemüht  man  sich,  die 
moralische  Erziehung  und  militärische  Ausbil- 
dung so  zu  fördern,  daß  man  ruhige,  diszipli- 
nierte gutgeübte  Soldaten  heranbildet,  die 
Eigentum  und  Freiheit  andrer  achten.  Die 
periodische  Rückkehr  der  zu  den  Posten  de- 
tachierten Einheiten  zum  Standort  sowie  der 
tägliche  Dienst  ist  derart  geordnet,  daß  den 
Bedürfnissen  dieser  Erziehung  und  Ausbildung 
Rechnung  getragen  ist. 

Beköstigung,   Bekleidung  und  Unterkunft 
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Der  «Caterpillar «-Motor. 


der  Truppen  entsprechen  den  Anforderungen 
des  Klimas. 

Die  Bewaffnung  besteht  aus  dem  Albini- 
gewehr für  die  schwarzen  Unteroffiziere  und 
die  Soldaten  und  dem  belgischen  Mauserge- 
wehr für  die  Europäer. 

Damit  die  Soldaten  bei  ihrer  Entlassung 
in  die  Heimat  über  eine  kleine  Geldsumme 
verfügen  können,  gewährt  ihnen  die  Regierung 
außer  dem  Tagessolde  eine  monatliche  Re- 
servezulage, die  ihnen  bei  der  Entlassung  aus- 
bezahlt wird.  Außerdem  wird  es  den  früheren 
Soldaten  erleichtert,  sich  bei  den  Stationen 
niederzulassen.    Die  Dörfer  früherer  Soldaten 


Der  »Caterpillar«-Motor. 

Vor  einigen  Monaten  haben  die  englischen 
Militärbehörden  eine  neue  Maschine  er- 
probt, welche  schwere  Fahrzeuge  über  hüg- 
ligen und  unsicheren  Boden  schleppen  soll. 
Sie  stellt  einen  ganz  neuen  Typ  von  Zug- 
maschinen dar.  Ihre  Tätigkeit  besteht  sozu- 
sagen darin  über  den  Boden  zu  kriechen  ver- 
mittelst einer  Anzahl  Füße,  welche  an  der 
Peripherie  zweier  schwerer  Seitenketten  an- 
gebracht sind,  die  über  Vorder-  und  Hinter- 
räder laufen.  Bei  den  Umdrehungen  dieser 
Kette  kommen  die  Füße  nacheinander  in  Bc- 


Fig.  i,    Neue  Lastenzugmaschine  (Caterpillar- Motor)  zur  Bewältigung  von  Terrainhindernisscn. 


sind  zahlreich  und  ihr  Einfluß  hat  die  wohl- 
tätigste Wirkung.  Diese  Ortschaften  sind  er- 
kenntlich an  der  würdevolleren  Haltung  ihrer 
Bewohner,  an  ihrer  Art  sich  vorzustellen,  an 
ihrer  sorgfältigeren  Kleidung,  an  der  Sauber- 
keit ihrer  Wohnungen,  die  sie  selbst  herstellen, 
und  an  der  Vorliebe,  die  sie  für  die  Nähe  der 
Weißen  haben. 

Aus  diesen  Ausführungen  dürfte  ersichtlich 
sein,  daß  trotz  aller  englischen  Verleumdungen, 
die  aus  Neid  und  Mißgunst  hervorgingen,  im 
Kongostaat  mit  Fleiß,  Umsicht  und  Ausdauer 
gearbeitet  wurde,  woran  andre  Kolonisatoren 
sich  wohl  ein  Beispiel  nehmen  könnten. 

Belgien  wird  mit  der  Übernahme  des  Kongo- 
staats als  Kolonie  ein  glänzendes  Geschäft 
machen,  selbst  wenn  der  König  sich  größere 
Reservatrechte  vorbehält. 


rührung  mit  dem  Boden,  wodurch  sie  die 
Maschine  vorwärts  oder  rückwärts  treiben. 
Wegen  seiner  sonderbaren  Bewegungen  tauf- 
ten ihn  die  Soldaten  der  Garnison  in  Alders- 
hot,  wo  er  zu  Versuchen  dient  »The  Caterpillar« 
(die  Raupe).  —  Die  Maschine  ist  eine  Erfin- 
dung des  Ingenieurs  David  Roberts;  er  wurde 
hierzu  veranlaßt  durch  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  bei  dem  Transport  des  schweren 
Geschützes  im  südafrikanischen  Kriege  heraus- 
stellten. Die  hierzu  verwendeten  Zugmaschinen 
wurden  nämlich  durch  den  Mangel  an  geeig- 
neten Wegen  in  ihrer  Bewegung  sehr  behindert. 
Das  Land,  in  dem  sich  die  militärischen  Ope- 
rationen abspielten,  war  größtenteils  grob- 
kiesig oder  sandig.  Die  Räder  der  Zugmaschinen 
sanken  bis  zur  Achse  ein  und  konnten  nur  mit 
größter  Mühe  wieder  herausgezogen  werden. 
Auch  zahlreiche  Wasserrinnen  und  Bäche  hin- 
derten die  Vorwärtsbewegung.   In  Anbetracht 
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des  also  beschränkten 

Wirkungskreises  der 
gebräuchlichen  Zug- 
maschinen forderte  das 
Kriegsministerium  zum 
Entwurf  eines  neuen 
Schleppers    auf,  für 

welchen  schlechte 
Wege  aller  Art  kein 
Hindernis  bilden  wür- 
den. Der  vorliegende 
Motor  ist  das  Resultat 
dieser  Versuche  und 
hat  mit  bemerkens- 
wertem Erfolge  Hügel, 

Dämme,  sumpfigen, 
sandigen  und  steinigen 
Boden,  sowie  Gräben 
und  andre  Hindernisse 
leicht  und  schnell  über- 
wunden (Fig.  2  u.  3). 

Die  vom  Kriegsministerium  angenommene 
Maschine  verfügt  über  ungefähr  40  Pferdekräfte. 
Die  Militäringenieure  unterwerfen  die  Maschine 
zahlreichen  schweren  Versuchsfahrten  an  schwe- 
ren Geschützen,  Gepäck  usw.  in  den  sandigen 
und  sumpfigen  Wegen  des  Aldcrshotgcbictes 
und  waren  von  den  Ergebnissen  sehr  befriedigt. 
Die  Abbildungen  zeigen  den  Bau  der  Maschine. 
Eine  Kette  ohne  Ende  läuft  über  Treibräder 
aus  massiver  Stahlkonstruktion,  die  an  ihrem 
Rande  mit  Zähnen  versehen  sind  (Fig.  1). 

Der  Lauf  der  Kette  ist  an  der  äußeren 
Oberfläche  von  einer  Anzahl  mit  Gummi  oder 
Holz  beschlagener  Füße  besetzt,  welche  durch 
zwischenliegende  Glieder  verbunden  sind :  diese 
machen  den  die  Erde  berührenden  Teil  der 
Kette  straff,  während  die  Glieder  nach  innen 
biegsam  sind,  so  daß  sie  die  beiden  an  den 
Enden  des  Bogens  angebrachten  Räder  drehen. 
Das  hintere  derselben  ist  das  Treibrad,  welches 
die  Maschine  durch  Zug  an  der  Kette  treibt. 
Der  obere  Teil  der  Kette,  von  dem  Treibrad 
gezogen,  bewegt  sich  vorwärts  und  wird  von 


Fig.  2.  Der  Caterpillarmotor  beim  Durchfahren  eines  Wassers. 


Fig.  3.    Der  Caterpillarmotor  fährt  uüer  Hügel. 


dem  vorderen  Rad  geführt.'  Der  Wagen  kann 
mit  Sicherheit  noch  da  fahren,  wo  es  keinem 
Zugtiere  mehr  möglich  wäre,  denn  der  Boden 
wird  bedeutend  kräftiger  gefaßt  als  mit  ge- 
wöhnlichen Rädern.  Wenn  gedreht  werden 
muß,  wird  die  eine  Kette  ausgeschaltet,  während 
die  andre  allein  arbeitet.  —  Das  Steuern  wird 
durch  ein  in  üblicher  Weise  angebrachtes  Rad 
bewerkstelligt,  dessen  Drehung  in  jeder  Rich- 
tung die  Bremsen  in  Tätigkeit  setzt,  welche 
die  Bewegung  der  Kette  kontrollieren.  —  Ent- 
sprechend der  vergrößerten  Oberfläche  ist  nicht 
nur  das  Gewicht  über  einen  größeren  Raum 
verteilt,  sondern  auch  eine  größere  Adhäsion 
erreicht.  Dadurch  sinkt  der  Wagen  auch  auf  dem 
weichsten  Boden  nicht  tief  ein,  weil  auch  auf 
schlüpfrigen  Flächen  gleichzeitig  ein  festes  Zu- 
greifen möglich  ist,  ohne  die  geringste  Neigung 
zum  Gleiten.  —  Die  mit  den  Wagen  ange- 
stellten Versuche  waren  sehr  streng.  So  wurde 
einmal  ein  mit  3  t  be  ladener  Güterwagen  von 
5  Pferden  in  einen  Sumpf  geschleppt,  wo  er 
bis  zu  den  Achsen  versank  und  von  den  Pferden 
nicht  mehr  herausgezogen 
werden  konnte.  Der  »Cater- 
pillar« dagegen  zog  die  La- 
dung mitLeichtigkeit  heraus. 
Um  die  größere  Wirksam- 
keit des  Kettenzugs  an  und 
für  sich  zu  zeigen  gegenüber 
gewöhnlichen  Rädern  wurden 
2  Pferde  vor  den  Schlepper 
gespannt,  der  ein  Total- 
gewicht von  3,75  t  aufwies, 
dann  schaltete  man  die  Ma- 
schine aus,  um  die  Kette  frei 
arbeiten  zu  lassen,  und  er 
wurde  mit  Leichtigkeit  durch 
den  Morast  gezogen,  ohne 
daß  Pferde  u.  Ladung  stehen 
blieben.    Später  wurde  dann 


V 
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die  Maschine  wieder  verbunden  und  mit  einer 
Last  von  5  t  durch  den  Sumpf  getrieben,  in 
den  weichsten  Teilen  allerhand  Manöver  aus- 
geführt, ohne  dabei  die  Maschine  irgendwie 
anzustrengen :  ein  weiterer  Beweis  für  den  Wert 
des  Kettensystems.  —  Die  Maschine  entfaltete 
auch  besondre  Fähigkeiten  in  der  Überwindung 
von  Hindernissen.  Wenn  ein  gewöhnliches 
Rad  solch  ein  Hindernis  trifft,  muD  es  sich 
selbst  mitsamt  dem  über  ihm  liegenden  Gewicht 
darüber  wegheben.  Bei  dem  »Caterpillar«  da- 
gegen veranlaßt  ein  Hindernis  nur  eine  leichte 
Beugung  des  Kettenzugs,  der  sich  aufrichtet 
und  eine  Brücke  bildet,  um  das  Gewicht  all- 
mählich weiter  zu  bringen.  Gräben  und  Wasser- 
rinnen können  auf  diese  Weise  leicht  überquert 
werden.  Der  Kettenzug  bewegt  sich,  bis  er 
den  Punkt  erreicht,  wo  das  Vorderteil  über 
dem  Graben  hängt;  dann  arbeiten  sich  die 
Füße  langsam  auf  die  andre  Seite  weiter  und 
der  straffe  Kettenzug  bildet  eine  Brücke,  über 
welche  die  Maschine  geht.  Gräben,  deren  Breite 
und  Tiefe  genügen  würde,  um  das  Vordersteuer 
oder  die  Treibräder  einer  gewöhnlichen  Zug- 
maschine zu  begraben,  können  leicht  und  sicher 
befahren  werden.  Die  Maschine  leistet  auch 
sehr  viel  im  Steigen  an  und  für  sich,  abgesehen 
von  der  Natur  des  Bodens;  eine  6  m  hohe 
Lehmbank  mit  einer  Steigung  von  1  zu  2  be- 
stieg sie  schnell  und  ohne  Anstrengung.  Auch 
Schnee  und  Eis  hindern  sie  nicht  und  sie  hat 
bei  maximaler  Ladung  Hügel  bestiegen,  die 
zolldick  mit  Eis  bedeckt  waren,  ohne  da»  sie 
leiten  anfinge  obwohl  keinerlei  Hilfsmittel 


zu 


wie  Sand  oder  Stacheln  angewandt  wurden, 
um  die  Adhäsion  zu  erhöhen.  Es  sind  auch 
verschiedene  Arbeiten  im  Gange,  um  das 
Kettenzugsystem  an  andre  Wagen  mit  Zug- 
tieren anzubringen,  da  diese  dann  viel  leichter 
und  schneller  alle  Terrainschwicrigkeiten  über- 
winden. Bei  schwersten  Hebearbeiten,  wie  z.  B. 
der  Transport  von  Kriegsgeschützen  in  Gebirgs- 
gegenden mit  Steigungen  bis  zu  50^  wendet 
man  folgendes  System  an :  Der  Schlepper  er- 
steigt zuerst  die  Anhöhe,  wobei  er  ein  stähler- 
nes Kabel  hinter  sich  läßt,  welchem  das  andre 
Fuhrwerk  angehängt  ist.  Wenn  das  Ende  des 
Kabels  erreicht  ist,  wird  der  Schlepper  fest- 
gekeilt und  der  andre  Wagen  durch  eine  Winde 
an  den  Schlepper  heraufgezogen.  Dann  wird 
der  Wagen  festgekeilt  und  der  Schlepper  zieht 
weiter,  bis  durch  öftere  Wiederholung  dieser 
Operationen  der  Gipfel  der  Anhöhe  erreicht  ist. 

Abwerfen  von  Geschossen 
aus  Luftballons. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hildebrandt. 

Tn  der  ersten  Haager  Friedenskonferenz  war 
X  bekanntlich  der  BeschluU  gefaßt,  das  Werfen 
explosiver  Geschosse  aus  den  Luftballons  zu 


verbieten.  Es  war  dies  eine  höchst  eigentüm- 
liche Bestimmung,  denn  man  hätte  mit  dem- 
selben Rechte  eigentlich  auch  verbieten  müssen, 
Ballons  zu  beschießen.  Es  ist  doch  nicht  zu 
verlangen,  daß  sich  jemand  das  Beschießen 
gefallen  lassen  soll,  während  ihm  selbst  in 
bezug  auf  seine  Verteidigung  Beschränkungen 
auferlegt  werden.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus 
ist  denn  auch  auf  der  letzten  Haager  Konfe- 
renz jenes  Verbot  wieder  aufgehoben  worden 
und  die  Besatzung  eines  Luftschiffes  darf  mit 
allen  Mitteln,  die  im  Kriege  zivilisierter  Völker 
erlaubt  sind,  sich  verteidigen  oder  den  Gegner 
bekämpfen. 

Der  Gedanke,  den  Luftballon  außer  zur 
Erkundung  auch  dazu  zu  benutzen,  dem  Geg- 
ner mit  Geschossen  aller  Art  Schaden  zuzu- 
fügen, ist  nicht  neu.  Schon  die  Österreicher 
haben  im  Jahre  1849  bei  der  Belagerung  von 
Venedig  freifliegendc,  unbemannte  Acrostaten 
dazu  verwendet,  Bomben  zu  transportieren, 
welche  aus  der  Luft  herab  in  die  Reihen  des 
Feindes  fallen  sollten.  Kein  Geringerer  als  der 
bekannte  Geschützkonstruktcur  Uchatius  hatte 
diesen  Plan  angeregt.  Die  Durchführung  wurde 
aber  dadurch  bald  unmöglich  gemacht,  daß  in- 
folge der  in  den  verschiedenen  Höhen  herr- 
schenden konträren  Windströmungen  einzelne 
Geschosse  in  die  Reihen  der  Österreicher  fielen. 

Die  Franzosen  haben  nach  den  ersten  er- 
folgreichen Fahrten  mit  dem  »Lebaudy sehen« 
Lenkballon  bereits  am  18.  Oktober  1905  Ver- 
suche gemacht,  Geschosse  aus  der  Luft  zu 
schleudern.  Sie  nahmen  zu  diesem  Zwecke 
Sandsäcke  im  Gewichte  einer  Granate  mit  und 
warfen  dieselben  auf  vorher  bestimmte  Ziele 
der  Festungswerke  von  Toul.  Nach  den  Be- 
richten sind,  die  Ergebnisse  günstig  gewesen. 

Die  Hauptschwierigkeit  hierbei  liegt  in  dem 
Umstände,  daß  der  plötzlich  um  ein  erheb- 
liches Gewicht  erleichterte  Ballon  gesetzmäßig 
schnell  in  die  Höhe  steigen  muß.  Diesem 
Höhersteigen  muü  man  unbedingt  begegnen, 
wenn  man  nicht  zu  großen  Gasverlust  erleiden 
will,  der  unter  dem  mit  der  Höhe  ständig  ab- 
nehmenden Luftdruck  unabänderlich  stattfindet. 
Die  Franzosen  pumpten  zu  diesem  Zwecke 
mittels  sehr  leistungsfähiger  Ventilatoren  in 
einen  im  Innern  der  Gashülle  befindlichen  Luft- 
sack-Ballonet  Luft  hinein.  Da  der  Ventilator 
in  der  Sekunde  etwa  einen  Kubikmeter  Luft 
zu  schaffen  vermochte,  so  war  ein  Gewichts- 
ausfall von  20  kg  mit  18  cbm  Luft  in  18  Se- 
kunden ausgeglichen,  in  welcher  Zeit  das  Luft- 
schiff noch  nicht  sehr  hoch  gestiegen  sein  konnte, 
zumal  man  mit  dem  Einblasen  von  Luft  schon 
vor  Abwerfen  des  Sandsackes  begonnen  hatte. 

Wie  Zeitungsnachrichten  melden,  hat  man 
jetzt  auch  beim  deutschen  Heere  mit  Versuchen 
begonnen,  Geschosse  aus  einem  Fesselballon 
herunterzuwerfen.  Später  sollen  diese  Versuche 
im  Lenkballon  fortgesetzt  werden.  Bei  den  Er- 
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örterungen  der  Erfolge,  die  beim  Schießen  aus 
einem  Aerostatcn  erzielt  werden  können,  sind 
viele  unzutreffende  Gründe  gegen  das  Herab- 
werfen von  Sprengstoffen  angeführt  worden. 
Zunächst  wurde  verschiedentlich  angenommen, 
man  könne  die  plötzlich  eintretende  Gewichts- 
erleichterung nicht  rechtzeitig  genug  aufheben 
und  müsse  erheblich  an  Gas  einbüßen.  Die 
Versuche  der  Franzosen  haben  diese  Ansicht 
bereits  widerlegt,  und  die  Lufttechniker  können 
bestätigen,  daß  es  gar  nicht  so  schwierig  ist, 
durch  Einblasen  von  Luft  in  Luftsäcke  den 
Gewichtsverlust  schnell  genug  wieder  auszu- 
gleichen. 

Ferner  ist  angeführt  worden,  daß  die  Lenk- 
ballons nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Ge- 
schossen mitzunehmen  vermögen.  Der  nutz- 
bare Auftriebsei  vornehmlich  für  Betriebsmaterial 
vorbehalten,  um  langdauernde  Fahrten  und  da- 
mit großen  Aktionsradius  zu  erzielen.  Hierbei 
hat  man  den  Fehler  gemacht,  als  Grundlage 
für  die  Beurteilung  immer  nur  Gewichte  der 
aus  Geschützen  zu  verfeuernden  Geschosse  zu 
nehmen.  Man  hat  sich  nicht  überlegt,  daß  ein 
groOer  Teil  der  Geschosse  nicht  etwa  des- 
wegen so  schwer  ist,  weil  man  mit  ihrem  Me- 
tall dem  Gegner  Schaden  zufügen  will,  sondern 
weil  man  lediglich  aus  dem  Grunde  die  Spreng- 
masse in  den  festen  und  schweren  Stahlmantel 
eingeschlossen  hat,  damit  nicht  etwa  das  Pro- 
jektil durch  den  Druck  der  Pulvergase  im  Rohr 
zerschellt  wird.  Man  möchte  im  Gegenteil  sehr 
häufig  eine  möglichst  große  Sprengmasse  mit 
ainem  möglichst  dünnen  Mantel  umschließen. 
Hieraus  folgt,  daß  das  Gewicht  der  aus  einem 
Luftschiff  zu  werfenden  Geschosse  lange  nicht 
so  schwer  zu  sein  braucht,  wie  die  Projektile 
der  Geschütze. 

Die  Möglichkeit,  eine  große  Anzahl  von 
Sprengkörpern  mit  außerordentlich  geringem 
Gewicht  im  Aerostaten  befördern  zu  können, 
ist  gerade  in  neuster  Zeit  besonders  aussichts- 
reich geworden.  Es  hat  sich  die  Nachricht 
bestätigt,  nach  welcher  der  Münchener  Franz 
Gehre  tatsächlich  einen  außerordentlich  wirk- 
samen Sprengstoff  von  sehr  geringem  Gewicht 
erfunden  hat.  Hierdurch  ist  es  auch  kleineren 
Luftballons,  etwa  von  der  Größe  des  äußerst 
beweglichen  Parsevalschen ,  ermöglicht,  aus- 
reichende Mengen  von  Sprengkörpern  zu  be- 
fördern. 

Als  Grund  für  die  Aussichtslosigkeit  solcher 
Kampfweise  ist  ferner  angeführt,  daß  die  Treff- 
sicherheit gegen  kleinere  Ziele  außerordentlich 
gering  sei;  der  Ballon  müßte  in  eine  Höhe 
von  mindestens  1500  m  steigen,  um  gegen 
Beschießung  der  feindlichen  Artillerie  und  In- 
fanterie sicher  zu  sein.  Aus  einer  solchen  Höhe 
zu  treffen  sei  außerordentlich  schwierig.  Es 
ist  nicht  recht  ersichtlich,  warum  das  Schießen 
aus  so  geringer  Höhe  schwieriger  sein  soll,  als 
das  Schießen  auf  der  Erde.   Selbst  jeder  Laie 


weiß,  daß  die  Artillerie  meist  auf  weit  größere 
Entfernungen  zu  schießen  und  was,  das  wich- 
tigste ist,  auch  zu  treffen  versteht.  Man  be- 
denke nur,  daß  die  Fußartillerie  auf  Distanzen 
von  6000 — 9000  m  die  kleinsten  Panzerge- 
schütze zu  zerstören  vermag,  selbst  wenn  die- 
selben der  Sicht  vollkommen  entzogen  sind. 

Auch  bei  dem  Schießen  auf  der  Erde  hat 
man  mit  den  verschiedensten  Luftströmungen 
zu  rechnen  und  wenn  diese  zwar  infolge  des 
außerordentlich  schnellen  Fluges  der  Geschosse 
nicht  so  viel  Einfluß  ausüben  können,  als  auf 
einen  aus  dem  Ballon  herabgeworfenen  Körper, 
so  ist  es  doch  sicher  nicht  besonders  schwer, 
mit  mehreren  Schüssen  Treffer  aus  dem  Ballon 
zu  erzielen. 

Der  Besatzung  eines  Luftschiffes  kommt 
ferner  noch  der  Umstand  sehr  zu  statten,  daß 
es  falsche  Beobachtungen  der  Auftreffpunkte 
wohl  kaum  geben  kann.  Gerade  die  Beobach- 
tung der  Schüsse  ist  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  der  Artilleristen  und  auf  der  sicheren 
Beurteilung,  ob  die  Treffpunkte  vor,  hinter 
oder  im  Ziele  liegen,  beruht  der  Erfolg  des 
ganzen  Schießens.  Aus  1 500  m  Höhe  vermag 
man  aber  auch  mit  bloßem  Auge  mathematisch 
genau  die  Punkte  anzugeben,  auf  welche  die 
Projektile  gefallen  sind;  es  nützt  dem  Gegner 
ferner  nichts,  wenn  er  seine  Batterien  usw. 
maskiert.  Aus  dem  Ballon  heraus  ist  es  senk- 
recht von  oben  außerordentlich  leicht,  das  Ge- 
lände genau  zu  erkennen.  Dieser  Einwand 
kann  demnach  nicht  für  stichhaltig  erachtet 
werden. 

»Aber«,  so  wird  eingewandt,  »ein  Ballon 
kommt  gar  nicht  erst  dazu,  sich  auch  nur 
kurze  Zeit  über  den  feindlichen  Linien  aufzu- 
halten; er  wird  sehr  bald  herabgeschossen  sein. « 
Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken:  Der  Führer 
eines  Lenkballons  weiß  sehr  wohl,  daß  er  in- 
folge des  weithin  hörbaren  Getöses  seiner  Luft- 
schrauben sich  nicht  unbemerkt  am  hellen  Tage 
an  den  Feind  heranschleichen  kann.  Wenn  dem- 
nach im  Kriege  ein  Luftschiff  den  Auftrag  erhält, 
zur  Erkundung  über  die  feindlichen  Linien  hin- 
wegzufahren, so  wird  der  Kommandant  natürlich 
nicht  etwa  seinen  Flug  bei  Tage  beginnen,  son- 
dern er  wird  vielmehr  in  der  Dunkelheit  abfahren. 
Es  ist  erwiesen,  daß  bei  Nacht  —  selbst  bei 
heilem  Mondenschein  —  schon  auf  ganz  kurze 
Entfernung  der  Ballon  sich  absolut  nicht  mehr 
vom  Himmel  abhebt.  Demnach  wird  es  für 
den  Gegner  schwierig  sein,  Luftfahrzeuge  auf 
das  bloße  Gehör  hin  zu  beschießen,  wenn  sie 
in  die  Reichweite  der  Geschütze  kommen.  Nur 
durch  Zufall  und  unter  großer  Munitionsver- 
schwendung würde  ein  Treffer  zu  erzielen  sein. 
Unter  Berücksichtigung  des  gerade  herrschen- 
den Windes  wird  es  demnach  dem  Luftschiff- 
kommandant  wohl  fast  immer  gelingen,  un- 
gefährdet die  Flügel  des  Gegners  zu  umfahren. 

Wenn  nun  der  Aerostat  im  hellen  Tages- 
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licht  über  den  feindlichen  Reihen  erschienen 
ist,  kann  der  Feind  ihn  überhaupt  gar  nicht 
beschießen.  Da  die  Geschosse,  die  in  die  Luft 
geschleudert  werden,  auch  mal  wieder  zur  Erde 
herunterkommen  müssen,  so  riskiert  man  bei 
einer  Beschießung,  die  eigenen  Truppen,  deren 
Stellung  der  Batteriekommandeur  nicht  immer 
zu  kennen  vermag,  zu  treffen.  Im  Rücken 
der  vorderen  Kampflinie  befinden  sich  die 
Reserven  und  die  Flügel  sind  meist  weit  aus- 
gedehnt, so  daß  ein  über  der  Mitte  der  feind- 
lichen Stellung  fahrender  Ballon  vollkommen 
in  Sicherheit  ist.  Schwierig  ist  es  allerdings, 
nachher  etwaige  Meldungen  zu  befördern.  Vor- 
läufig muß  man  sich  hierzu  zunächst  der  Brief- 
tauben bedienen,  aber  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  man  auch  bald  in  der  Lage  sein 
wird,  funkentelegraphische  Depeschen  aus  dem 
Ballon  zu  entsenden. 

Diese  Ausführungen  berechtigen  zweifellos 
zu  dem  Schluß,  den  Versuchen,  Sprengstoffe 
aus  dem  Ballon  herauszuwerfen,  die  größte 
Bedeutung  zuzumessen.  In  einem  künftigen 
Kriegsfalle  wird  jedenfalls  diese  Kampfweise 
eine  große  Rolle  spielen.  Wie  verlautet,  hat 
man  bereits  in  Frankreich  bestimmte  Regeln 
—  sagen  wir  eine  Art  Schußtafel  —  aufge- 
stellt, nach  welchen  das  Herabwerfen  der  Ge- 
schosse erfolgen  soll. 

Es  ist  übrigens  nicht  notwendig,  immer  an 
explosive  Gegenstände  zu  denken.  Es  gibt 
auch  chemische  Präparate  —  z.  B.  Phosphor- 
verbindungen —  die,  in  leicht  zerbrechlichen 
Körpern  eingeschlossen,  sich  selbst  entzünden, 
sobald  sie  mit  atmosphärischer  Luft  in  Ver- 
bindung kommen.  Solche  Präparate  können 
unter  Umständen  bei  der  Zerstörung  von 
Festungswerken,  Depots  und  dergleichen  eine 
große  Rolle  spielen. 

Einfluß  der  Fabrik- 
und  städtischen  Sielwässer  auf 
das  Fischleben  unsrer  Gewässer. 

Von  H.  Christophek. 

Als  man  die  schädigende  Wirkung  der 
Fabrik-  und  städtischen  Sielwasser  er- 
kannte, die  infolge  der  emporblühenden  In- 
dustrie in  immer  gröüercn  Mengen  in  öffent- 
liche Gewässer  abgeleitet  werden,  fühlten  sich 
vor  allen  Dingen  die  Fischer  in  ihren  durch 
viele  Jahrhunderte  innegehabten  Rechten 
schwer  verletzt  und  traten  der  sich  immer 
mehr  ausdehnenden  Industrie  mit  recht  ge- 
mischten Gefühlen  entgegen. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  ihnen  andre 
Gruppen  von  Interessenten  angeschlossen.  Da 
sind  zunächst  die  Aquarienlicbhaber  zu 
nennen,  die,  zu  mehreren  Tausend  in  ungefähr 
100  Vereinen  zusammengeschlossen,  ein  großes 
Interesse  an  der  Reinhaltung  unsrer  Gewässer 


haben.  Es  sind  nicht  nur  die  Züchter  fremd- 
ländischer Zierfische,  die  zur  Aufzucht  der 
jungen  Fische  auf  lebendes  Futter  angewiesen 
sind,  das  zur  Hauptsache  aus  Kleinkrebsen 
besteht,  sondern  auch  die  Freunde  der  ein- 
heimischen Tierwelt,  die  nicht  nur  einheimische 
Fische  in  ihren  Aquarien  pflegen,  sondern  auch 
der  niederen  Tierwelt  ein  liebevolles  Interesse 
entgegenbringen. 

Wanderfischen  wird  durch  Abwässer  das 
Aufsteigen  in  den  Oberlauf  der  Bäche  zur  Un- 
möglichkeit. Die  Einleitung  des  Kondens- 
wassers der  Maschinen  ist  auch  nicht  ohne  Ein- 
fluß auf  den  Fischbestand.  Im  Reiherstieg  bei 
Hamburg  verschwanden  bzw.  starben  die  Fische 
nach  der  Einführung  des  Kondenswassers.  Im 
Laufe  der  Zeit  gewöhnten  sich  aber  wieder 
Fische  dahin,  sogar  in  großer  Menge,  doch 
waren  sie  wegen  ihres  petroleumartigen  Ge- 
schmacks ungenießbar.  Ähnliche  Beobach- 
tungen konnte  Referent  bei  einem  Fabrikteich 
in  Bahrenfcld  machen.  Es  ist  ein  künstlich 
angelegter  Teich,  der  zur  Aufnahme  und  Ab- 
kühlung des  6o°  C  heißen  Kondenswassers 
dient.  Der  Teich  zeigt  eine  Durchschnitts- 
temperatur von  -J-  300  C,  die  an  Sonntagen 
etwas  heruntergeht,  im  Winter  aber  auch  dann 
noch  -f-  15°C  beträgt.  Ab  einzige  Wasser- 
pflanze war  die  Wasserviole  (Butomus  um- 
bellatus)  da,  durch  eifriges  Ausrotten  bis  auf 
wenige  Exemplare  zurückgedrängt.  An  nie- 
deren Pflanzen  war  nur  eine  Fadenalge  vor- 
handen. Aus  der  Kleintierwelt  habe  ich  nur 
wenige  Infusionen  festgestellt;  Klcinkrebse 
fehlten.  Dagegen  ist  der  Teich  sehr  stark 
mit  Goldfischen  und  Karauschen  besetzt.  Da 
die  Fische  regelmäßig  größere  Temperatur- 
schwankungen auszuhalten  haben,  so  sind  sie 
abgehärtet.  Sie  haben  daher  den  Transport 
bei  —  8  0  C  Außentemperatur  und  den  Aufent- 
halt im  ungeheizten  Zimmer  bei  +  il/i0  C 
gut  vertragen.  Darmuntersuchungen  bei  neuer- 
dings gefangenen  Tieren  ergaben,  daß  die 
Tiere  sich  von  den  obenerwähnten  Algen  er- 
nähren. Das  mit  dem  Kondenswasser  in  den 
Teich  fließende  Maschinenöl  hat  dem  Fleisch 
der  Karauschen  einen  unangenehmen  Beige- 
schmack verliehen,  der  sie  für  den  mensch- 
lichen Genuß  unbrauchbar  macht. 

Das  säurehaltige  Fabrikwasser,  das  zum 
Färben  gedient  hatte,  floß  natürlich  nicht  in 
den  Teich  hinein,  das  rege  Fischleben  wäre 
sonst  nicht  möglich  gewesen.  Es  wurde  in 
ein  Siel  geleitet,  nachdem  es  vorher  in  Gruben 
geklärt  war. 

Eine  andre  Frage  ist  nun,  wie  die  städti- 
schen Sieljauchen  auf  das  Tierleben  der  Ge- 
wässer wirken  und  ob  sonstige  Folgen  des 
Hineinführens  in  öffentliche  Gewässer  zu 
spüren  sind. 

Die  Bevölkerung  von  Hamburg,  Altona 
und  Wandsbek  sendet  täglich  500000  kg  Kot- 
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masse  und  ioooo  hl  Urin  in  die  Elbe,  dazu 
Unmengen  stinkender  Jauchen  und  Abwässer 
großer  Schlächtereien,  Brauereien,  Margarine- 
fabriken, Tran-,  Öl-  und  Petroleumraffinerien, 
Seifen-  und  Leimsiedereien  und  andrer  Fabriken, 
ferner  Tausende  Kilogramm  Pferde-  un  d  Straf  Jen- 
schmutz und  den  Ruß  mit  seinem  Gehalt  an 
schwefliger  Säure.  Pettenkofer  vergleicht  das 
ungereinigte  Elbwasser  mit  verdünnter  Abtritts- 
jauche. 

Für  die  Tierwelt  des  Wassers  sind  sowohl 
die  löslichen  als  auch  die  unlöslichen  Verun- 
reinigungen von  größter  Bedeutung.  Unlös- 
liche Verunreinigungen  verschmutzen  die  Kie- 
men der  Fische,  schädigen  sie  dadurch.  Im 
Unterlauf  der  Flüsse  setzt  sich  der  Schlamm 
besonders  an  seichten  Stellen  ab,  die  als 
Laichplätze  dienen.  Eier  und  Fischembryonen 
leiden  durch  Sauerstoffmangel,  können  sogar 
eingehen. 

Die  Zersetzungsprodukte  der  löslichen  Ver- 
unreinigungen sind  zum  Teil  giftiger  Natur, 
wie  z.  B.  der  Schwefelwasserstoff,  der  eine  der 
Ursachen  der  Tierarmut  der  Tiefen  des  Schwar- 
zen Meeres  ist.  (Die  Hauptursache  ist  aller- 
dings das  Fehlen  einer  Grundströmung,  durch 
die  frischer  Sauerstoff  zugeführt  wird.)  Je  nach 
Alter,  Ernährungszustand  usw.  der  Fische  ist 
die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  ver- 
schieden. Auch  Wasserstand,  Sauerstoffgehalt 
des  Wassers  usw.  kommen  in  Betracht.  Der 
Rückgang  der  empfindlichen  Salmoniden  in 
der  Elbe  ist  vielleicht  darauf  zurückzuführen. 

Nach  den  Arbeiten  Volks  vom  Natur- 
historischen Museum  in  Hamburg  sind  die 
städtischen  Kanaljauchen  nicht  nur  Unheil- 
stifter. In  der  Trockenheitsperiode  des  Jahres 
1904  verzog  sich  der  Elbbutt  aus  dem  verun- 
reinigten Hafengebiet  in  sauerstoffreichcres 
Wasser  in  Köhlbrand  u.  a.  O. 

Enorme  Mengen  von  Planktonalgcn  ver- 
arbeiten die  organischen  Stoffe.  Im  Kubik- 
meter Elbwasser  wurden  92,8  Milliarden  Plank- 
tonpfianzchen  (im  Fingerhut  185600)  gefunden, 
von  denen  80  Milliarden  mit  Sicherheit  an  der 
Selbstreinigung  der  Flüsse  beteiligt  sind.  Sie 
dienen  neben  dem  organischen  Detritus  Klein- 
tieren und  Mollusken  zur  Nahrung,  diese  wieder 
den  Fischen.  Im  Indiahafcn  (Hamburg)  wurden 
im  Kubikmeter  11090000  Bosmina  longirostris 
(Wasserfloh)  gefunden,  gleich  29907  kg  leben- 
der Bosmincn  im  Indiahafen.  Ein  Hüpferling 
(Eurytemora  affinis)  war  bei  Schulau  (elbab- 
wärtsHn  6  243  700  Stück  im  Raummeter  Wasser. 
Ein  Stromabschnitt  von  2  km  Länge  und 
3  m  durchschnittlicher  Tiefe  würde  demnach 
4800000  kg  lebender  Eurytemoren  enthalten. 
Der  Fischreichtum  der  Elbe  entspricht  nicht 
diesem  Reichtum  an  Algen  und  Kleingetier. 
Elbkorrektion,  Dampferverkehr,  Mangel  an 
Laichplätzen,  Raubfang,  Sielwasser  usw.  wirken 
auf  den  Bestand  ein. 


In  der  Themse  versucht  man  neuerdings 
das  Wasser  rein  zu  halten;  der  Fischbestand 
hat  sich  dadurch  gehoben. 


Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Wunder.  Am  18. September  1874  hielt  Rudolf 
Virchow  vor  der  Versammlung  Deutscher  Natur- 
forscher und  Arzte  zu  Breslau  einen  Vortrag  über 
»Wunder«.  Dieser  Vortrag  wird  soeben  als  zeit- 
gemäß neu  herausgegeben.1)  Ihm  schickt  Prof. 
Dr.  Ludwig  Edinger,  der  bekannte  Hirnforscher, 
ein  Vorwort  voraus,  das  viele  feine  Gedanken 
enthält. 

Wie  mag  es  wohl  kommen,  so  schreibt  Edinger, 
daß  trotz  der  ernsten  Arbeit  unsrer  besten  Denker 
seit  zwei  Jahrhunderten  immer  noch  sehr  große 
Teile  der  Gebildeten  und  Ungebildeten  das  Wunder 
anerkennen?  Wer  sich  umsieht,  wird  leicht  finden, 
daß  es  nicht  mit  den  Worten  Gedankenlosigkeit, 
blinder  Glaube,  Betrug  usw.  abzutun  ist,  wenn 
so  viele  sich  der  Logik  der  besten  Darlegungen 
verschließen.  Gewiß  spielt  die  Macht  der  Er- 
ziehung, spielt  die  ungeheure  Arbeit  der  Kir- 
chen, die  von  früher  Jugend  den  Geist  in  Be- 
schlag nehmen  dürfen,  eine  wichtige  Rolle,  aber 
sie  allein  erklärt  durchaus  nicht,  was  wir  be- 
obachten, sie  erklärt  es  nicht,  wenn  Männer  von 
schärfstem  nüchternem  Denken  —  Bismarck  z.  B. 
und  so  viele  andre,  die  leicht  zu  nennen  wären  — 
überall  das  direkte  Eingreifen  einer  höheren  Macht 
in  den  natürlichen  Ablauf  der  Dinge  —  und  was 
andres  ist  ja  auch  das  Wunder  nicht  —  erblicken 
und  zu  konstatieren  glauben.  Es  lohnt  schon, 
einmal  die  Wunderfrage  vom  Standpunkt  der 
Glaubenden  zu  betrachten. 

Wer  in  den  exakten  Wissenschaften  arbeitend 
den  konsequenten  logischen  Schluß  aus  einmal 
festgestellten  Tatsachen  als  die  einzig  mögliche 
Arbeitsmethodik  ansieht,  der  vergißt  leicht,  daß 
auf  einem  bestimmten  Gebiete,  dem  Gebiete  des 
Gefühls,  weitaus  die  Mehrzahl  der  Menschheit 
nicht  präzis  denken  will  und  sich  mit  voller  Ab- 
sichtlichkeit dem  Erforschen,  ja  der  Aufdeckung 
der  Wahrheit  verschließt.  Selbst  der  nüchtern 
und  exakt  Denkende  birgt  oft  in  seinem  Inneren 
eine  Menge  Fragen,  die  er  nicht  gerne  zur  Be- 
antwortung aus  dem  halbklaren  Schleier,  der  sie 
umgibt,  in  das  Licht  der  nüchternen  Betrachtung 
treten  läßt  In  allen  schlummert  seit  der  Urzeit 
des  Menschengeschlechts  die  mystische  Ader.  Der 
> Kampf  der  Poeten  gegen  die  Mathematiker«,  wie 
Friedrich  der  Große  es  nannte,  ist  immer  gewesen, 
ja  auf  vielen  Gebieten  haben  wir  alle  den  Poeten 
in  diesem  Sinne  immer  den  Vorrang  gelassen,  wohl 
erkennend,  wie  etwa  Begeisterung,  Aufopferung 
Großes  wirken  und  doch  sehr  oft  dem  klar  und 
nüchtern  denkenden  Verstand  gegenüber  nicht 
Stich  halten  würden.  Wir  haben  auch  alle  er- 
kannt, daß  ganz  Großes  oft  genug  von  solchen 
geschaffen  worden  ist,  die  ihre  Handlungen  nicht 
durchweg  »von  des  Gedankens  Blässe  ankränkcln« 
ließen.  Nur  wenigen  ist  es  vergönnt,  dieser  Seite 
unsres  Denkens  auf  allen  ernsten  Arbeitsgebieten 

1  Neuer  Frankfurter  Verlag  O.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 
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Herr  zu  werden  durch  die  voraussetzungsloseste 
Überlegung,  durch  die  schärfste  Schlußziehung. 
Sehr  viele  bewahren  ihr  Innenleben  wie  einen 
heiligen  Schatz,  den  sie  sich  nicht  gerne  von  außen 
her  durch  die  Waffen  der  Vernunft  zerstören  lassen. 
» I  will  not  be  robbed  of  my  saviour«,  ich  lasse 
mir  meinen  Heiland  nicht  rauben,  sagt  in  einem 
bekannten  englischen  Roman  der  Geistliche,  indem 
er  dem  jugendlichen  Freunde  das  Buch  von  Darwin, 
das  Jener  ihm  geliehen,  halbgelesen  zurückgibt. 

Es  ist  sehr  oft  übersehen  worden,  daß  auf 
keinem  Gebiete  Gefühls-  und  Verstandswelt  sich 
so  scharf  trennen  wie  auf  religiösem.  Ganz  konse- 
quent erklart  ein  hochstehender  protestantischer 
Geistlicher:  »Daß  es  einen  Gott  gibt,  das  kann 
man  nicht  beweisen,  aber  fühlen,  empfinden  kann 
man  es.  Den  Gott,  den  mir  einer  beweisen  könnte, 
das  wäre  nie  der  meine.«  Mit  vollem  Bewußt- 
sein lehnt  er  eine  Diskussion  über  diesen  Punkt 
mit  anders  Fühlenden  ab. 

Nicht  nur  auf  religiösem,  auch  auf  zahlreichen 
andern  Gebieten  gibt  es  solche  Menschen,  bei 
denen  eine  auf  Gefühle  gegründete  Anschauungs- 
weise so  fest  sitzt,  daß  sie  nicht  nur  zum  Aus- 
gangspunkt für  ihr  Handeln,  sondern  auch  indis- 
kutabel wird.  Jene  Dame,  die  mir  sagte,  »ich 
möchte  nicht  mein  Leben  und  nicht  das  Leben 
meines  Kindes  einem  Heilmittel  verdanken,  für 
das  Tiere  geopfert  werden  mußten«,  sprach  nur 
besonders  scharf  aus,  was  sehr  viele  so  tief  und 
ernst  empfinden,  das  sie  alles  tun,  damit  der 
Tierversuch  in  jeder  Form  verboten  werde.  Sie 
wenden  sich  nicht  dagegen,  daß  junge  Ärzte,  wie 
es  oft  vorkommt,  sich  zu  Versuchen  hergeben,  ja 
sie  bekämpfen  nicht  die  oft  unsinnigen  Versuche, 
die  von  Heükünstlern,  welche  auf  irgendeine  Methode 
eingeschworen  sind,  an  lebenden  Kindern  gemacht 
werden.  Die  Empfindung  trägt  soweit  über  das 
logische  Denken  den  Sieg  davon,  daß  sie  auch 
nicht  sehen  wollen,  wie  alltäglich  Myriaden  von 
Tieren  zu  ihrer  Ernährung  fallen.  Ja  unter  den 
Unterzeichnern  eines  Aufrufes  gegen  den  Tier- 
versuch befinden  sich  eine  ganze  Anzahl  Jäger, 
Das  Mitleid  mit  den  —  angeblich  —  so  gequälten 
Tieren  ist  hier  zu  groß,  als  daß  es  irgendeiner 
logischen  Darstellung  des  Sachverhaltes  gegenüber 
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tritt,  ließen  sich  natürlich  sehr  viele  geben.  Das 
uns  allen  am  nächsten  liegende  ist,  daß  wir  objek- 
tive Kritik  an  Personen,  die  wir  lieben,  unsern 
Eltern  etwa,  zumeist  ablehnen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die,  welche  nur  im 
Gefühlten  ihr  Glück  sehen,  mit  Widerwillen  die 
Arbeit  derer  betrachten,  welche  sich  bemühen,  sie 
mit  den  Waffen  des  Verstandes  zu  belehren,  denn 
das  Gefühlsleben  ist  seiner  innersten  Natur  nach 
wehrlos  gegen  die  Waffen  des  Verstandes,  es  kann 
nichts  tun,  als  sie  von  vornherein  ablehnen. 

Bei  gescheiten  denkenden  Männern  würde  hier 
der  Ausgangspunkt  zu  einem  tragischen  Konflikte 
liegen,  wenn  nicht  die  mystische  Seite,  weil  sie 
eben  im  Kmpfindungsleben  liegt,  immer  die  stär- 
kere wäre.  In  dem  schönen  Nachruf,  den  David 
Friedrich  Strauß  seinem  Freunde  Justinus  Kerncr 
gewidmet  hat,  antwortet  er  auf  die  Frage,  ob  denn 
ein  solcher  Mann,  der  noch  dazu  Arzt  war,  an 
alle  seine  Gespenstergeschichten  fest  glaubte:  »Als 
Poet  ja,  als  Dogmatiker  nein.    Der  Dichter  hat 


seine  Starke  nicht  im  Rechnen.«  Der 
denkende  Freund  suchte  den  Zwiespalt  zu  ver- 
stehen und  zu  erklären  gewissermaßen  aus  der 
Schwäche  des  Denkens,  die  durch  die  Empfindung 
gesetzt  wird. 

Nun  ist  kein  Zweifel,  daß  der  Wunderglaube 
auf  ganz  dem  gleichen  Gebiete  des  Gefühlslebens 
liegt  und  es  darf  wohl  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  wir  berechtigt  sind,  ihn  anzugreifen. 

Die  Antwort  enthält  in  präzisester  Weise  der 
Vortrag  Virchows.  In  seinem  wohl  wichtigsten 
Satze  sagt  Virchow,  daß  er  fern  davon  sei,  jemandes 
religiöse  Überzeugung  anzutasten ,  solange  sie  nicht 
verlange,  maßgebend  zu  sein  für  staatliche  Ein- 
richtungen, maßgebend  für  die  Wege  und  Rich- 
tungen der  Wissenschaft;  solange  sie  nicht  bestim- 
men wolle  über  die  Gesamtheit  der  höchsten 
Aufgaben,  welche  der  Mensch  in  seinem  Leben 
zu  erfüllen  hat. 

Grades  Fhigmaschlne.  In  der  Luftschiffahrt 
nimmt  Deutschland  heute  die  erste  Stelle  ein,  in 
der  Flugschiffahrt  dagegen  steht  es  noch  weit  zu- 
rück. Hierin  ist  Amerika  und  Frankreich  uns  vor- 
ausgeeilt. Unter  den  wenigen  Deutschen,  welche 
der  Flugtechnik  Erfolge  abgerungen  haben,  hat 
jüngst  der  Ingenieur,  HansGrade,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  seine  Erfindung  gelenkt.  Mit  den  Flug- 
ergebnissen eines  Wright  oder  I' arm  an  freilich  kann 
er  sich  noch  nicht  messen,  dazu  sind  seine  Er- 
fahrungen zu  jung,  seine  Studien  zu  kurz.  Aber 
er  hat  doch  immerhin  recht  hübsche  Fortschritte 
seit  den  von  Unfällen  begleiteten  ersten  bis  zu  den 
letzten  Flugversuchen  zu  verzeichnen.  Sein  Appa- 
rat unterscheidet  sich  zudem  auch  von  seinen 
Konkurrenten  durch  einige  originelle  Anordnungen. 
Er  stellt  einen  ZVwflachenflieger  dar.  Der  Flug- 
körper wird  aus  drei  Ubereinanderliegenden  Lein- 
wandflächen gebildet,  in  deren  Mitte  der  Fahrer 
und  vor  ihm  ein  Sechszylindermotor  mit  36  P.S. 
ihren  Platz  haben  (Fig.  1).  Von  der  Mittelachse 
aus  führt  das  zweiteilige  Steuersegel,  in  ein  Schwanz- 
segelendend, nach  hinten.  Flugkasten  und  Schwanz- 
segel ruhen  auf  Rädern,  dadurch  wird  es  dem  Flieger 
ermöglicht,  ohne  besondere  Fahrbahn  von  rollen- 
der in  fliegende  Bewegung  überzugehen.  Die  ; 
flügelige  Schraube  ist  vor  dem  Sitz 
angeordnet,  sie  zieht  —  im  Gegensatz  zu  andern 
Flugmaschinen,  welche  den  Apparat  in  die  Luft 
zu  treiben  pflegen  —  das  Fahrzeug  in  die  Luft 
(Fig.  2}.  Das  Gesamtgewicht  beträgt  150  kg,  die 
Tragflächen  haben  eine  Größe  von  25  qm,  die 
Lenkungsvorrichtungen  haben  bereits  die  Feuer- 
probe bestanden  und  als  höchste  Geschwindigkeit 
wurden  bisher  25  km  in  der  Stunde  erreicht. 

A.  S. 

Der  Nährwert  des  Alkohols.  Alkohol  ist 
ein  narkotisches  Gift,  das  sich  von  .andern  zu  der- 
selben Gruppe  gehörigen  Betäubungsmitteln  (Chloro- 
form, C'hloral,  Äther  usw.)  nur  in  der  zur  Narkose 
notwendigen  Dosis  und  in  andern  unwesentlichen 
Punkten  unterscheidet.  Er  ist  also  weder  ein  gutes, 
noch  ein  schlechtes  Nahrungsmittel,  weil  er  durch 
seine  Giftwirkung  das  Protoplasma  (das  ist:  die 
lebende  Substanz  der  Gewebe)  angreift  und  zer- 
stört, während  die  Nahrungsstoffe  dazu  dienen, 
die  bei  der  Lebenstätigkeit  zerstörten  Teile  des 
Protoplasmas  wieder  herzustellen. 
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Fig.  i.    Vorderansicht  von  Grades  Flugmaschine;  vor  dem  Fahrer  Motor  und  Zweiflügelschraube. 

Diejenigen,  die  dem  Alkohol  eine  nährende  Muskel  wie  eine  Wärmemaschine  arbeitet,  in  der 
Wirkung  zuschreiben,  stützen  sich  auf  die  sicher-  Heizmaterial  zum  Behufe  der  Energielieferung  ver- 
gestellte Tatsache,  daß  er  im  Organismus  größten-  brannt  wird.  In  Wirklichkeit  beruht  aber  die  Muskel- 
teils verbrannt  wird.  Dieser  Schluß  wäre  aber  tätigkeit  auf  einem  abwechselnden  Zerfall  und 
nur  dann  zulässig,  wenn  es  wahr  wäre,  daß  der  Wiederaufbau  der  beiden  Substanzen,  aus  denen 


Fig.  2.    Seitenansicht  der  Gradbschen  Fligmaschine  ;  hinter  der  Mittelachse  Steuer-  und 

Schwanzscgel.  n.  d.  »Magdeburger  Ztg.« 
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jede  einzelne  Muskelfaser  zusammengesetzt  ist,  und 
es  können  daher  nur  solche  Stoffe  als  Kraftquelle 
für  die  Muskelmaschine  dienen,  die  zum  Aufbau 
von  Protoplasma  verwendet  werden  können,  nie- 
mals aber  solche,  die  jedes  Protoplasma  durch 
ihre  Gift  Wirkung  zerstören. 

Mit  dieser  theoretischen  Auffassung  stimmen 
die  Ergebnisse  der  Experimente  und  der  taglichen 
Erfahrung  (besonders  der  Sportsleute)  überein, 
weil  sie  übereinstimmend  gelehrt  haben,  daß  die 
körperliche  Leistungsfähigkeit  —  abgesehen  von 
einer  rasch  vorübergehenden  unbedeutenden  Stei- 
gerung, die  auf  Nervenreizung  beruht  —  durch 
Alkohol  in  auffallender  Weise  beeinträchtigt  wird, 
während  selbst  kleine  Mengen  eines  wirklichen 
Nahrungsstoffes  (Zucker.  Eiweiß)  eine  regelmäßige 
und  dauernde  Erhöhung,  niemals  aber  eine  Ver- 
minderung der  Arbeitsfähigkeit  zur  Folge  haben. 

Prof.  Dr.  Max  Kassowitz. 

Neuerscheinungen. 

F'loericke,  Dr.  K.,  Die  Situgetiere  des  deutschen 
Walde«.  •  Stuttg.,  Kosmos,  Ges.  d.  Naturfr. 
{[Franckh'schc  Verlagsb.]:  M.  i.— 

Wenle,  Prof.  Dr.  K. ,  Negerleben  in  Ostafrika, 
Ergebnisse  einer  ethnolog.  Forschungs- 
reise.  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus)  geb 

Eckstein,  Ernst,  Gesammelte  Schalhumoresken. 

(Neudamm,  J.  Neumann)  geb.  M. 

Kassowitz,  Prof.  Dr.  M.,  Der  theoretische  Nähr- 
wert des  Alkohol».  (Berlin,  J.Springer) 

Seidel,  A.,  Weg  frei  fitr  das  Esperanto!  i Berlin, 
Herrn.  Waltbcr) 

Bach,  Max,  Die  Antoroobiltechnik.  Xeipzig,  J.A. 
Barth}  geb. 

Vageier,  Dr.  P.,  Die  mineralischen  Nährstoffe 

der  Pflanze.    (Leipzig,  J.  A.  Barth  I  geb.  M. 

Bein,  Dr.  \V.,  Elemente  und  Akkumulatoren, 
ihre  Theorie  und  Technik.  (Leipzig,  J.  A. 
Barth)  geb. 

Rnederer,  Josef,  Ein  Verrückter,  Kampf  nnd 
Ende  eines  Lehrers.  (München,  Südd. 
Monatsheftel  M.  3.50 

HofTmann,  Oskar,  Die  Eroberung  der  I.uft,Kultur- 

roman.   I.Berlin,  Herrn.  Seemann  Nachf.)  M.  1.S0 

Ncumann,  Alfred  und  Stachle,  Dr.  Franz,  Das 
pbotographisebe  Objektiv.  (Leipzig,  Ed. 
Liesegang's  Verlag)  M.  2.50 

Pfahl,  Frau  Dr.  Gr.,  Kaplan  Leo.   (Dresden,  E. 

Pierson)  M.    2. — 

von  Buchka,  Edithe  Leontine,  Wie  Frauen 

weinen.  (Dresden,  E.  Pierson)  M.    2. — 

v.Schnbert-Soldern,Victor,MadeiuoisclleClairon, 
Schauspielerin  des  TheÄtrc  Franciiis. 
(Dresden,  E.  Pierson;  M.  3.50 

La  Ilarpc-Hagen,  Hilda,  Anf  klingenden  Bahnen. 

(Wien,  Wilh.  Braumüllcr;  M.  3.40 

Sperl,  August,  Castcll ,  Bilder  aus  der  Ver- 
gangenheit eines  deutschen  Dynasten- 
geschlechtes. (Stuttgart,  Deutsche  Ver- 
lags-Anstalt)  M.  S.50 

Edel,  Edmund.  Neu-Berlin  Grolstadt-Doku- 
mente  Bd.  50].  (Berlin,  Herrn.  Seemann 
Nachf.;  M.  I.- 

Himmel und  Erde,  Unser  Wissen  von  der 
Sternenwelt  und  dem  Erdball  I.fg.  7. 
fMünchcn,  Allgem.  Ycrlagsgcscllschaft 
m.  b.  Ii  i  M.  1.- 


M.  10.— 

4  — 
1.  - 
I.50 
4  — 

3- 

M.  440 


M. 
M. 
M. 


Klein,  Prof.  Dr.  H.  J.,  Die  Welt  der  Sterne 
[Naturwissenschaftliche  Wegweiser  her- 
ausg.  v.  Prof.  Dr.  Lampert  Serie  A.  Bd.  I]. 
Stuttgart,  Strecker  &  Schroeder)  M.    1. — 

Deinhardt-Schlomann,  Blnstr.  Techn.  Wörter- 
bücher in  6  Sprachen:   Deutsch,  Engl., 
Franz.,  Russisch,  Iral.,  Spanisch.  Bd.  TV. 
Verbrennungsmaschiencn.  (München, 
R.  Oldenburg)  geb.  M.  8.— 

Annuaire  pour  l'an  1909  public  par  le  Bureau 

des  Longitudcs.  (Paris,  Gauthicr- Villars)  Fr.  1.50 

Kntzcn,  Prof.  Dr.  J. ,  Das  deutsche  Land  in 
seinen  Charakter.  Zügen  u  s.  Beziehungen 
1.  Gesch.  u.  Leben  d.  Menschen.  5.  Aull. 
(Breslau,  F.  Hirt)  M.  12.50 

von  Seydlitz,  E.,  Handbuch  der  Geographie 
25.  Bearbeitung,  Jubil.-Ausg.!  (Breslau. 
F.  Hirt)  geb.  M.  6.50 

Hilm,  Carl,  Satan.  (Wien,  Verlag  »Lumen«) 

Schulte  vom  Brühl,  Walter,  Voltaire  [Die  Stimme 
der  Großen  Bd.  IV].  (Berlin,  Concordia 
[H.  Ehbockj)  M.  1.60 

Gncnther,  Dr.  K,  Vom  Urtier  zum  Menschen. 
«Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt) 

Lfg.  11—14  »  M.  1.— 

Darwin.  Charles,  Die  Abstammung  des  Menchen. 

Volksamg.    (I^ipzig,  Alfred  Kröner)      M.    1.  — 

Kant,  Immanuel,  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Volksnusg.    (Leipzig,  Alfred  Kröner)      M.    I. — 

Nadasting,  Franz,  Untermenschen.  Das  ins 
talionis  im  Liebte  der  Kriminalpsycho- 
logie.   (Leipzig,  O.  Wigand)  M.  6.— 

Personalien. 

Ernannt:  D.  Ozennogr.  n.  Geophys.  Dr.  Ott« 
Krümmt!,  ord.  Prof.  d.  Erdkunde  a.  d.  Univ.  Kiel,  t. 
Geh.  Regierungsrat.  —  A.  Nachf.  d.  vor  kurzem  a.  d. 
Münchner  Hof-  u.  Staatsbibl.  übergetr.  Oberbibliothek. 
Dr.  Schnorr  v.  Carolsfeld  d.  bish.  Bibliothek,  a.  d.  Uni- 
versitätsbibl.  Dr.  Georg  Wolff  z.  Oberbibl.  n.  Vorst,  dies. 
Bibl.  —  Z.  Vizedirek.  d.  Zcntralanst.  f.  Meteorol.  u. 
Geodyn.  in  Wien  d.  Sekretir  das.  Dr.  Joseph  Pirehtr.  — 
D.  Privatdoz.  f.  Pbysiol.  Dr.  //ans  Piper  in  Kiel  r.  Pro- 
fessor. —  D.  a.  o.  Prof.  J*h.  Lcwin  kt  t.  o.  Prof.  d. 
Utilitätsbauk.  n.  d.  Eisenbahnhochb.  a.  d.  Techn.  Hochscb. 
Lemberg.  —  Graf  Ferii.  Zeppelin  z.  Ritter  d.  Schwarzen 
Adlerordens.  —  D.  Privatduz.  f.  Zivilpr.,  röm.  u.  burgerl. 
Recht  in  Breslau,  Gerichtsass.  Dr.  jur.  Fritz  KlingmüUer 
z.  a.  o.  Prof.  —  D.  Privatdoz.  f.  Tierphysiol.  am  tier- 
pbysiol.  Inst.  d.  Landwirtschaft!.  Hochscb.  Berlin  Dr. 
Wilhelm  Caspari  u.  d.  Ass.  a.  dems.  Inst.  Dr.  Karl 
Oppenheimer  1.  Prof. 

Berufen:  Da  die  Verhandlungen  m.  Prof.  Wleustk- 
Wien  weg.  Übern,  d.  Lehrst,  d.  Prof.  &rAm<s»*-Münchei> 
weg.  zn  hoher  Ansprüche  gescheit,  sind,  soU  Prof.  Wenger- 
Heidelberg  in  Aussiebt  genommen  w.  —  Dr.  Paul  Reimtet* , 
Direktorial.us.  a.  Römisch-Gcrman.  Zentralmus.  in -Mainz, 
z.  Konserv.  a.  Genernlkon*ervator.  d.  Kunstdenkm.  n. 
Altert.  Bayerns  in  München.  —  A.  Nachf.  d.  verstorb. 
Prof.  W.  Fell  auf  d.  Lehrst,  f.  alttcstnmcntL  Exegese  in 
d.  krtthol.-theol.  Falc  d.  Univ.  Munster  der  dort.  Privatdoz. 
Prof.  thcol.  et  phil.  Wilhelm  Engel- Kemper  in  Aussicht 
gen.  —  A.  d.  ueubegr.  Abteilungsvorstchcrst.  a.  patbol. 
Unlvcrsitatsinst.  Kiel  d.  Privatdoz  ,  Prosekt.,  Prof.  Dr.  med. 
Paul  Drehle. 

Habilitiert:  I.  Gießen  f.  d.  Fach  d.  Zoo).  Dr. 
P.  Demoll.  —  F.  d.  Fach  d.  Chirurgie  in  Rostock  d. 
I.  Ass.   an  d.  dort,  chirarg.  Kl.,  Dr.  F..  Front/.  —  A. 
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Privatdoz.  a.  d.  Techn.  Hochsch.  Prag  aufgenommen: 
Dr.  Jarcslaut  Hybl  (Dampfturbinen;  nnd  Dr.  Joh.  Julintk 
(Getreideproduktion).  —  D.  Prof.  a.  d.  I.chrer-  u.  Lehre- 
rinnenbildungsanst.  Dr.  Adolf  Sfierlieh  w.  als  Privatdoz. 
f.  Hot.  a.  d.  Univ.  zugel.  —  I.  Gießen  w.  d.  Assistenzarzt 
f.  psych,  n.  nerv.  Krankh.  Dr.  med.  Kurt  Herliner  die 
Venia  legendi  f.  Psychiatrie  ert.  —  I.  Bonn  Dr.  G.  Hessenberg, 
Prof.  d.  Math.  a.  d.  Landwirtschaft!.  Ak.  in  Poppelsdorf. 
—  L  Freiburg  i.  Br.  Dr.  //.  Straubinger  christliche 
Apologetik).  —  I.  Würzbnrg  Assist.  Dr.  A.  A<kermann 
Physiologie). —  I.  Kiel  Dr.  R.  Smend  (Staats-  und  Kirchen- 
recht).  —  [,  Göttingen  Dr.  E.  Eichelberg  (Psychiatrie). 

Gestorben:  I.  London  d.  Physiker  u.  Elektriker 
William  Edward  Ayrton.  —  I.  Halle  d.  u.  Prof.  f.  neuere 
Gesch.  Dr.  Gustai<  Droysen.  —  I.  Paris  der  französische 
Schriftsteller  l'ietorien  Sardon. 

Verschiede- 
nes: Der  im  Jahre 
1902  verstorbene  Pro- 
fessor Rtiff  vermachte 

der  Technischen 
Hochscbale  Aachen 
seine  Kunstsammlung, 
deren  Wert  auf  80000 
Mark  geschätzt  wird. 
Für  die  Sammlung  ist 
ein  Museum  geschaffen 
worden,  das  nunmehr 

eröffnet  werden 
konnte. 

Die  Academie  des 
Inscriptions  in  Paris 
verlieh  den  Stanislas 
Julien-Preis  { 1 500  Fr.) 

zu  gleichen  Teilen 

dem  Dozenten  des 
Chinesischen  am  Se- 
minar für  orientalische 
Sprachen  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Alfr.  forte 
in  Charlottenburg  und 
dem  Professor  des 
Chinesischen  an  der 
FJcole  francaise  de 
l'extreme  Orient  E. 
Huber  in  Hanoi. 

Eine  Marmorbüste 
von  I [elmhol: wird  in 
der  Aula  der  Kaiser 
Wilhelms- Akademie 
für  das  militärärztliche 

Bildungswesen  in  Überlebensgroße  aufgestellt  werden. 
Helmholtz  war  ein  Zögling  dieser  Anstalt  und  gehörte 
später  auch  zu  ihren  Lehrern.  Mit  der  Ausführung  ist 
Prof.  Ernst  Herter  betraut,  der  Schöpfer  des  Helmholtz- 
DenkmaU  im  Vorgarten  der  Universität. 

Auf  eine  fünfundvtvantigjahrige  Tätigkeit  als  akade- 
mischer Lehrer  kann  der  Ordinarius  der  Staatswissen- 
schaften an  der  Universität  Berlin  Prof.  Dr.  rer.  poL 
Max  Sering  zurückblicken. 

Der  Volks- Schillerpreis.  Das  Preisgericht  für  den 
Volks-Schillerpreis  hat  dem  fünfaktigen  Drama  »Tantris 
der  Narr«  von  Ernst  Hardt  den  Preis  von  3000  M.  zu- 
erkannt. Bekanntlich  ist  demselben  Drama  auch  der 
eigentliche  Schillerpreis  vor  wenigen  Tagen  zuerkannt 
worden. 

Die  diesjährigen  Medaillen  der  Royal  Society  sind 
außer  an  Engländer  nur  noch  an  zwei  deutsche  Gelehrte 


als  einzige  Ausländer  verliehen  worden.  Die  Vergebung 
der  Darwin-Medaille  an  Professor  August  Weismann  trägt 
die  Begründung  >fUr  seine  hervorragenden  Verdienste 
in  der  Förderung  der  Entwicklungslehre  durch  die  Er- 
forschung der  natürlichen  Auslese«.  Die  Hughts- Medaille 
hat  Professor  Eugen  Goldstein  in  Berlin  erhalten  >auf 
Grund  seiner  Entdeckung  über  die  Natur  der  elektrischen 
Entladung  in  verdünnten  Gasen«. 

Dr.  A.  Haseloff,  Privatdozent  für  neuere  Kunst- 
geschichte an  der  Berliner  Universität,  ist  als  dritter 
Sekretär  bei  dem  Historischen  Institut  in  Rom  angestellt 
worden. 

Der  l'iktor  Meyer-IVeis  fUr  wissenschaftliche  Arbeit 
aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Heidel- 
berg fiel  an  Dr.  Ackermann  I  Heilbronn),  Dr.  Köhler 
und  Dr.  E.  Weide  (Heidelberg). 


Zeit- 
Schriften- 
schau. 


Das  litera- 
rische Echo  I. No- 
vemberheft). Die  ent- 
setzlichen Verheerun- 
gen der  »jfugend- 
sehriften-Seuehe*  wer- 
den an  der  Hand 
statistischen  Materials 
geschildert.  Die  be- 
rüchtigten 10  u.  20 
Pfennig- Hefte,  deren 
»Helden«  lauter  Spitz- 
buben und  Halunken, 
kosten  dem  deutschen 
Volke  jährlich  ca.  26 
Millionen  Mark,  denn 
der  Absatz  ist  reißend: 
in  einer  Fortbildungs- 
schule besaß  ein  Schü- 
ler 1500  solcher  »Bän- 
de« 1  Daß  der  Inhalt, 
der  auf  Glorifikation 
des  verwegensten 
Verbrechertums 
hinausläuft,  in  sitt- 
licher Hinsicht 
schlimmste  Folgen  zei- 
tigt, beweisen  zahllose 

Gerichtsverhand- 
lungen. 

Der  Töriner  (November).  Den  Zusammenhang 
zwischen  »Ehe  und  Gesetzgebung*  lehrt  ein  Blick  auf  die 
Wirkung  der  neuen  Ehegesetze  in  Belgien  und  Frankreich : 
Zunahme  der  Eheschließungen,  Heiraten  jüngerer  Leute 
und  Rückgang  der  unehelichen  Geburten  sind  die  wesent- 
lichen Folgen.  In  F'rankreich  sind  seit  100  Jahren  niemals 
so  viele  Ehen  geschlossen  worden  wie  1907'  »Man  sieht 
daraus«,  sagt  Bertillon,  »wie  sehr  all  das,  was  wir 
Moral  oder  Unmoral  nennen,  von  den  nüchternen  tat- 
sächlichen Verhältnissen  abhängig  ist.« 

Politisch-anthropologische  Revue  (Novem- 
ber). Lapotlge  (»Die  Krisis  in  der  sexuellen  Moral*) 
glaubt,  daß  die  Zukunft  eine  »Sozialisiernng«  der  Fort- 
pllanzung  bringen  werde,  daß  letztere  aber  d.mn  auch 
zugleich  aufhören  werde,  ein  »fakultativer  und  allen  zu- 
gänglicher Akt«  zu  sein.  »Die  Erzeuger  werden  ausge- 
lesen;  ihre   Nachkommenschaft  wird   auf  Staatskosten 
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aufgezogen.  Die  Fortpflanzung  wird  denjenigen  Individuen, 
die  kein  offizielles  Mandat  erhalten  haben,  verboten 
werden.  Zur  größeren  Sicherheit  werden  wahrscheinlich 
diese  Individuen  außerstand  gesetzt  werden,  sich  fort- 
zupflanzen, und  zwar  durch  Mittel,  die  ihnen  die  Fähig- 
keit zur  Wollust  nicht  rauben;  wenn  nicht,  werden  Ab- 
treibung und  Kindestötung  offizielle  Einrichtung  werdend 
Schöne  Aussichten' 

März  (II,2i).  K.  H.  France  >.W%vV  im  Walde*) 
schildert  die  »sozialen  Kämpfe«  im  Walde,  um  Licht, 
Wasser  und  geeigneten  Boden,  als  Kämpfe  »von  er- 
schreckender Härte  und  Unversöhnlichkeit«.  Mit  Vorliebe 
mache  die  Pflanze  von  dem  modernen  Gcsellschaftsprin/ip 
Gebranch:  sie  trete  zu  »Vereinen«  zusammen,  und  so 
bilde  sich  «nch  in  der  Natur  dns  Gegengewicht  des  Kampfe» 
aller  gegen  alle.  In  »fünf  sozialen  Schichten«  erbaue 
sich  die  Gesellschaft  des  Waldes,  und  auf  dieser  reichen 
Abstufung  beruhe  seine  Mannigfaltigkeit  und  das  Geheim- 
nis der  Schönheit,  die  ein  natürlicher  Wald  vor  dem 
künstlich  verödeten  Forst  voraus  habe.         Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Kin  Schwefellager  hat  man  beim  Lazarettneu- 
bau  in  Warmbad  (Deutsch- Südwcstafrika1  entdeckt. 
Seine  Mächtigkeit  ist  noch  nicht  festgestellt  worden. 
Die  I-agerstatte  ist,  wie  die  »Ztschr.  f.  angew. 
Chemie«  berichtet,  der  Absatz  einer  alten  Schwefel- 
quelle. 

Stählerne  Eisenbahn-  Personenwagen  sind  von 
den  Harrimanbahnen  der  Pullmann  Co.  in  Chicago 
in  Auftrag  gegeben  worden.  Bei  diesen  wird,  wie 
die  »Ztg.  d.  V'er.  dtsch.  Eisenbahnverw.«  schreibt, 
auch  zur  Innenausrüstung  so  wenig  wie  möglich 
Holz  verwendet  werden,  um  sie  möglichst  unzer- 
störbar zu  machen.  Die  Versuche,  die  mit  Wagen, 
die  nach  denselben  Grundsätzen  gebaut  wurden, 
bereits  angestellt  sind,  haben  ergeben,  daß  die 
Stahlwagen  selbst  bei  sehr  heftigen  Zusammen- 
stößen nahezu  unversehrt  bleiben.  Auch  andre 
große  amerikanische  Bahngesellschaften  sollen  die 
Einführung  derartiger  Personenwagen  planen,  um 
den  Reisenden  erhöhte  Sicherheit  zu  gewährleisten. 

Knallicht-Signalanlagen  sind  auf  den  in  Cöln 
mündenden  Eisenbahnstrecken  aufgestellt  worden. 
Sie  bezwecken,  bei  unsichtigen  Wetter  das  Über- 
fahren der  Haltesignale  zu  verhindern.  Mit  der 
Haltstellung  des  Signalflügels  schieben  sich  gleich- 
zeitig drei  Knallkapseln  auf  das  Gleise.  Sieht  nun 
der  Lokomotivführer  infolge  starken  Nebels  das 
Haltsignal  nicht  und  fährt  weiter,  so  ertönen  mit 
der  Berührung  der  Knallpatronen  durch  die  vor- 
deren Iyokomotivräder  drei  starke  Schläge,  die 
namentlich  bei  Dunkelheit  von  blitzartiger  I.icht- 
wirkung  begleitet  werden. 

Die  l' bernahme  des  Zeppelinsehen  Luftschiffs 
ist  von  der  Reichsregierung  beschlossen  worden. 

Die  Diamantgtivinnung  bei  Lüderitzbucht  in 
Deutsch-Südwestafrika  wird  gegenwärtig,  den  »  Wind- 
huker  Nachr.«  zufolge,  von  vier  Syndikaten  be- 
trieben. Auf  dem  Schärffelde  Charlottental  werden 
mit  den  primitivsten  Mitteln  durchschnittlich 
70  Karat  Diamanten  täglich  gewonnen,  mit  der 
Hand  Waschmaschine  dagegen  beträgt  die  Ausbeute 
150 — 200  Karat  pro  Tag.  Im  vorigen  Monat 
wurden  insgesamt  2687  Karat  Diamanten  zum 
Preise  von  56427  M.  verkauft.    Für  ein  Scharf- 


feld wurde  ursprünglich  63  M.  bezahlt,  heute  er- 
hält man  ein  solches  noch  nicht  für  10  000  M. 

Arzollaanlagen  sind  auf  dem  Weiher  in  Bieb- 
rich eingerichtet  worden.  Die  Arzolla  ist  eine 
Wasserpflanze,  welche  rasch  die  ganze  Oberfläche 
bedeckt,  so  daß  es  den  Fliegen  und  Schnaken  un- 
möglich ist,  ihre  Eier  ins  Wasser  abzusetzen, 
außerdem  übt  die  Pflanze  noch  eine  verbessernde 
Wirkung  auf  das  Wasser  aus.  Das  deutsche  Kolo- 
niatamt  will  nun  die  Arzolla  nach  den  afrikanischen 
Kolonien  zur  Abwehr  der  Moskitoplage  verpflanzen. 

Die  letzten  Erdbeben  im  Vogtlande  werden  in 
der  »Frkf.  Ztg.«  auf  ihre  Ursachen  hin  untersucht. 
Es  heißt  darin  u.  a. :  Die  verschiedenen  Heilquellen, 
die  in  jenen  Gegenden  auftreten,  wozu  auch  die 
bekannten  böhmischen  Bäder  Karlsbad,  Teplitz 
usw.  gehören,  und  die  durch  ihre  hohe  Temperatur 
anzeigen,  daß  ihr  Wasser  aus  großen  Tiefen  stammt, 
lassen  vermuten,  daß  hier  ein  Zusammenhang  mit 
den  Erdbeben  besteht:  so  ist  z.  B.  das  Wasser 
der  in  der  Nähe  von  Bad  Elster  gelegenen  Sohlner 
Kurquelle  seit  dem  Erdstoß  vom  3.  d.  Mts.  um  6° 
wärmer  geworden.  Es  dürfte  eine  Art  chemischer 
Prozeß  in  diesen  Tiefen  vor  sich  gehen,  wodurch 
Gase  entstehen,  die  zu  unterirdischen  Explosionen 
Veranlassung  geben  und  damit  zu  Erderschütte- 
rungeri  führen.  Es  sind  dies  also  eine  Art  vulka- 
nischer Beben,  wenn  auch  keine  Vulkane  in  der 
Nähe  liegen. 

Diese  Vorgänge  können  mit  Trockenheit  und 
Niederschlägen  ,  durch  die  ja  die  ganze  unterirdische 
Wasserführung  geregelt  wird,  im  Zusammenhang 
stehen.  Bei  großer  Trockenheit  werden  Schichten, 
die  sonst  beständig  durchfeuchtet  sind,  trocken  und 
es  können  sich  also  dort  Gase  ansammeln,  die  wie 
bei  den  Vulkanen  oder  bei  den  Geisern  einen  Aus- 
weg suchen  und  daher  einen  Druck  auf  ihre  I  m- 
gebung  ausüben.  Durch  den  wechselnden  Luftdruck, 
namentlich  bei  tiefem  Barometerstand  (kleinem 
Druck)  oder  rasch  sich  änderndem  Druck,  können 
die  Gase  leichter  dem  auf  sie  lastenden  Druck 
entgegenwirken ,  wie  dies  ja  z.  B.  in  Bergwerken 
bei  schlagenden  Wettern  bekannt  ist.  Daß  diese 
Wirkung  auch  den  Vorgängen  bei  periodischen 
Springquellen  entspricht,  ist  bekannt.  Und  in 
dieser  Beziehung  kann  man  wohl  auch  von  einem 
Einfluß  des  Wetters  auf  die  Erdbeben  sprechen. 
Das  Wetter  ist  also  nicht  als  Ursache,  wohl  aber 
als  Auslösefaktor  anzusehen,  das  auch  vorhandene 
Spannungen  zu  vermehren  und  zu  vermindern  er- 
laubt. 

Die  größte  Tieft  im  Stillen  Ozean,  außerhalb 
des  Philippinengrabens,  ist  von  dem  in  der  Süd- 
see stationierten  Vermessungsschiff  »Planet«  auf 
154"  ösüicher  Länge  und  70  südlicher  Breite  ge- 
lotet worden;  sie  beträgt  8045  m.  A.  S. 
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Dinosaurier  in  Deutsch- 
Ostafrika. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Fraas. 

Wir  haben  uns  mehr  oder  minder  daran 
gewöhnt,  unsre  Erde  in  den  vorge- 
schichtlichen geologischen  Perioden  mit  riesen- 
haften Ungeheuern  zu  beleben  und  unsre 
Phantasie  schwelgt  in  den  Bildern  eines  von 
gewaltigen  Meersauriern  bevölkerten  Jura- 
meeres und  denkt  sich  ebenso  die  Küste  und 
das  Land  in  jenen  fernen  Perioden  der  Erde, 
welche  um  unendliche  Zeiträume  zurückliegen, 
fast  ausschließlich  von  riesigen  Molchen  und 
Drachen  erfüllt.  Aber  die  nüchterne  wissen- 
schaftliche Untersuchung  der  in  den  Gesteinen 
uns  erhaltenen  Überreste  belehrt  uns,  daß 
dieses  Bild  ebenso  irrig  ist,  als  der  Gedanke, 
daß  unsre  menschlichen  Vorfahren  ein  Ge- 
schlecht von  Riesen  gewesen  wäre.  Im  Gegen- 
teil weiß  jeder,  der  sich  mit  den  Fragen 
paläontologischer  Forschung  ernstlich  be- 
schäftigt hat,  daß  die  großen  Tierformen  da- 
mals ebenso  zu  den  Ausnahmefällen  gehörten 
wie  heutzutage,  daß  die  mächtigen  Elefanten, 
Nilpferde  und  Nashörner  der  Jetztzeit  nur 
wenig  hinter  den  fossilen  an  Größe  zurück- 
bleiben und  daß  die  gewaltigen  Walfische 
unsrer  Meere  alle  Ichtyosaurier  und  Plesio- 
saurier  der  Urwelt  überbieten.  Der  Forscher 
hat  auch  schon  lange  erkannt,  daß  in  ent- 
wicklungsgeschichtlicher Hinsicht  die  kleinen 
Arten  viel  größeres  Interesse  beanspruchen, 
denn  diesen  scheint  viel  mehr  Lebensenergie 
innezuwohnen  und  folgerichtig  geht  Hand  in 
Hand  mit  der  Entwicklung  eines  Tierstammes 
auch  die  Zunahme  an  Größe  und  Kraft.  Wenn 
wir  also  auf  so  gewaltige,  man  möchte  sagen 
unnatürlich  große  Tierformen  stoßen,  so  drängt 
sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  daß  wir 
es  mit  den  Endgliedern  eines  aussterbenden 
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Astes  im  großen  Stammbaum  der  tierischen 
Wesen  zu  tun  haben,  ebenso  wie  ja  auch  die 
Riesen  der  jetzigen  Tierwelt  auf  den  Aus- 
sterbeetat geschrieben  sind  und  neben  dem 
die  ganze  Erde  beanspruchenden  Menschen 
keinen  Platz  mehr  finden. 

Freilich  wird  der  zu  Anfang  ausgespro- 
chene Gedanke  genährt  und  scheinbar  be- 
stätigt durch  unsre  Aufsammlungen  und  Mu- 
seen, in  welchen  uns  stets  in  erster  Reihe  die 
großen  urweltlichen  Arten  in  die  Augen  fallen. 
Es  hat  dies  aber  seinen  natürlichen  Grund 
darin,  daß  einerseits  die  großen  Knochen  und 
Zähne  leichter  erhalten  und  vor  allem  leichter 
gefunden  werden,  und  anderseits  in  den  Samm- 
lungen die  Blicke  des  Publikums  rascher  auf 
sich  lenken,  als  die  unscheinbaren  und  leichter 
vergänglichen  Skelette  der  kleinen  Tiere.  Es 
ist  auch  durchaus  verständlich,  das  mit  der 
Größe  das  Interesse  der  Laien  zunimmt,  zumal 
wenn  es  sich  um  ganz  fremdartige  Formen 
handelt,  die  in  der  heutigen  Tierwelt  nicht 
mehr  ihresgleichen  haben.  Daß  dies  aber 
gerade  bei  den  Riesenformen  so  häufig  der 
Fall  ist,  liegt  in  dem  bereits  erwähnten  Um- 
stände, daß  sie  die  Endglieder  aussterbender 
Stämme  darstellen. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Urge- 
schichte unsrer  Erde  zeigt  uns,  daß  die  Säuge- 
tiere, die  heutigen  Beherrscher  der  Tierwelt, 
im  wesentlichen  nur  der  jüngeren  Erdperiode 
eigentümlich  sind  und  daß  sie  im  Mittelalter 
unsrer  Erde  durch  die  Reptilien  oder  Saurier 
ersetzt  sind,  welche  damals  eine  reiche  Ent- 
faltung hatten  und  an  der  Spitze  der  Tierwelt 
standen.  Neben  den  noch  heute  lebenden 
Gruppen  der  Eidechsen,  Krokodile,  Schlangen 
und  Schildkröten  lebten  damals  in  den  Meeren 
die  Ichthyosaurler,  Plcsiosaurier  und  Meer- 
saurier, welche  gewissermaßen  unsern  Wal- 
tieren im  Haushalte  der  Natur  entsprachen, 
ebenso  wie  die  Vogeiwelt  durch  Flugsaurier 
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Fig.  I.    DlXOSAURIERKXOCHEN  IM  TREPPENHAUS  DES  KCL.  NaTUKAUEN- 

Kamnetis  in  Stuttgart. 


einesBrontosaurusvon  i,8om 
Länge  aufgestellt,  der  auf 
ein  Tier  von  28  —  30  m  Länge 
schließen  läDt  (Flg.  1  links) 
und  in  Frankfurt  steht  der 

erstaunte  Beschauer  vor 
einem  Skelett  des  Diplodocus 
von  16  m  Länge,  das  von 
dem  in  Berlin  aufgestellten 
Abgüsse  des  Pittsburger  Ske- 
lettes noch  um  6  m  über- 
treffen wird.  »Wandelnde 
Berge«  hat  man  diese  Unge- 
tüme nicht  mit  Unrecht  ge- 
nannt, zumal  da  es  sich  hier 
nicht  um  schlanke,  sondern 
tun  plumpe  und  massige 
Reptilien  handelt.  Freilich 
muß  man  sich  nicht  vor- 
stellen, daß  etwa  alle  Dino- 
saurier derartige  Dimensio- 
nen erreichten,  denn  es  gibt 
auch  kleine,  ja  sogar  zierliche 
kaum  '/j  m  lange  Arten,  aber 
im  allgemeinen  überschreiten 
sie  doch  alle  weit  das  Maß 
unsrer  heutigen  Saurierwelt. 

Noch  sind  kaum  ho  Jahre 
verflossen  seit  englische  und 
amerikanische  Forscher  uns 
mit  der  Natur  dieser  eigen- 
artigen Saurier  vertraut  ge- 
macht haben,  und  schon  hat 
sich  das  Material  derart  er- 
weitert, daß  wir  in  ihnen  die 

formenreichste  und  wohl 
auch  interessanteste  Gruppe 
aller  fossilen  Reptilien  erken- 
nen,   welche   dem  «ranzen 


In  der  Mitte  ein  Hinterfuß  von  dem  ostafrikanischen  Gigantosaurus. 


ersetzt  war;  auf  dem  Lande  aber  spielten  die 
Riesen-  oder  Schreckensaurier,  die  Dinosaurier, 
die  Rolle  der  heutigen  Dickhäuter. 

Die  Dinosaurier,  mit  welchen  wir  uns  et- 
was eingehender  beschäftigen  wollen,  erregen 
zweifellos  unser  größtes  Interesse  durch  die 
gewaltigen  Grüßen  Verhältnisse,  welche  vielen 
Vertretern  dieser  vollständig  erloschenen  Tier- 
gruppe zukommen  und  welche  allerdings  alles 
in  Schatten  stellen,  was  wir  von  heutigen 
Reptilien,  ja  überhaupt  von  Landtieren  kennen. 
Krokodile  von  7  8  m  und  Riesenschlangen 
von  10 — 12  m  Länge  gehören  zu  den  seltenen 
Ausnahmefällen,  aber  mehr  als  doppelte  Größe 
wurde  von  vielen  Arten  der  Dinosaurier  er- 
reicht und  von  einzelnen  Riesen  bedeutend 
überschritten.  Ich  selbst  habe  im  Stuttgarter 
Naturalienkabinett  einen  Oberschenkelknochen 


Tierleben  auf  dem  Lande  in 
dem  Mittelalter  der  Lrde  ihr 
Gepräge  aufgedrückt,  hat. 
Wie  heute  unter  den  Säuge- 
tieren gab  es  auch  unter  den 
Dinosauriern  harmlose  pflanzenfressende  Arten 
neben  Fleischfressern,  welche  als  grimmige 
Räuber  unter  den  übrigen  Tieren  hausten.  Ganz 
analog  der  heutigen  Tierwelt  und  entsprechend 
dem  Haushalte  der  Natur  finden  wir  unter  den 
Pflanzenfressern  meist  plumpe,  aber  sehr  große 
Formen,  während  die  Raubtiere  zwar  kleiner 
an  Körper,  aber  um  so  gewandter  und  kräf- 
tiger in  der  Muskulatur  ausgebildet  waren. 
Jene  zeigen  ein  mehr  oder  minder  schwaches 
Gebiß,  das  mehr  zum  Ausraufen  der  saftigen 
Kräuter  als  zur  Verteidigung  geeignet  war, 
diese  dagegen  zweischneidige  messerscharfe 
Zähne.  Dazu  kommt,  noch  bei  den  fleisch- 
fressenden Arten,  daß  sie  durch  den  eigen- 
artigen Bau  ihrer  Körper  mit  langen  kräftigen 
Hinterbeinen  und  kurzen  aber  scharfbewehrten 
Vorderfüßen  sich  sprungweise  wie  die  Kängu- 
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ruhs  fortbewegten  und  die  Beute  mit  den 
Krallen  der  Vorderfüße  erfaßten.  Es  mag 
wohl  einen  eigenartigen  und  erschreckenden 
Anblick  geboten  haben,  wenn  solch  ein  8  bis 
12  m  langes  Ungetüm  in  20 — 30  m  weiten 
Sprüngen  das  Land  durchraste  und  sich  auf 
seine  Beute  stürzte.  Daß  diese  Beute  unter 
Umständen  auch  aus  den  an  Körperlänge  mehr 
als  doppelt  so  großen  pflanzenfressenden 
Sauriern  bestand,  wird  durch  angenagte  und 
durchbissene  Wirbel  dieser  Riesen  bestätigt, 
die  man  in  Nordamerika  gefunden  hat. 


nen  und  mich  ebenso  von  der  Großartigkeit 
der  dortigen  Fundstellen,  wie  von  der  Schwie- 
rigkeit der  Hebung  dieser  Riescnskelette  zu 
überzeugen.  Von  dort  stammt  auch  der  auf 
Fig.  1  rechts  sichtbare  Hinterfuß  eines  Diplo- 
docus.  Die  Dinosaurier  waren  aber  keineswegs 
auf  Amerika  beschränkt,  sondern  offenbar  über 
die  ganze  Erde  verbreitet.  Insbesondere  haben 
die  europäischen  Trias-,  Jura-  und  Kreide- 
formationen eine  Fülle  interessanter  Überreste 
geliefert,  aber  da  diese  Landsaurier  nicht  in 
den  bei  uns  am  meisten  verbreiteten  Mceres- 


Fig.  2.    Dinosaurier  in  einer  Landschaft  der  jüngeren  Kreidezeit.     Entwurf  von  A.  Kuli.) 
Im  Vordergrunde  zwei  große  pflanzenfressende  Arten  Gigantosaurus) ;  im  Hintergninde  Raubsaurur. 


Dort  am  Rande  des  Felsengcbirges  scheint 
auch  ein  Hauptsitz  der  Dinosaurier  gewesen 
zu  sein,  denn  nirgends  finden  wir  deren  Über- 
reste häufiger  und  auch  schöner  erhalten.  In 
rastlosem  Eifer  und  mit  amerikanisch  be- 
messenen Mitteln  wird  von  zahlreichen  Expe- 
ditionen das  wissenschaftlich  so  kostbare 
Material  geborgen  und  in  den  großen  Samm- 
lungen von  New  York,  New  Häven,  Washing- 
ton, Pittsburg  und  Chicago  untergebracht, 
dort  sehen  wir  denn  auch  das  reichste  Material 
angehäuft,  von  welchem  uns  die  Diplodocus- 
Skelette  in  Frankfurt  und  Berlin  eine  Probe 
geben.  Ich  selbst  hatte  vor  Jahren  Gelegen- 
heit, in  Wyoming  und  Kolorado  den  Aus- 
grabungen amerikanischer  Kollegen  beizuwoh- 


ablagerungen  vorkommen,  sondern  auf  die 
sogenannten  terrestrischen  d.  h.  lnlandbildun- 
gen  beschränkt  sind,  so  werden  sie  auch  nur 
an  wenigen  Plätzen  Europas  gefunden.  Das 
reichste  Material  lieferte  in  der  Triasformation 
der  schwabische  Keuper,  aus  welchem  zahl- 
reiche mehr  oder  minder  vollständige  Skelette 
in  den  Sammlungen  von  Stuttgart  und  Tü- 
bingen aufgestellt  sind,  aus  der  Walderstufe 
an  der  Scheide  zwischen  Jura  und  Kreide 
stammen  die  prachtvollen  Skelette  des  Igua- 
nodon.  welche  im  Brüsseler  Museum  gleich- 
sam einen  Reigen  aufführen,  und  nicht  minder 
erregen  die  schönen  Funde  aus  England  in 
den  britischen  Museen  unser  Interesse,  wenn 
auch   dort   keine   vollständigen  Skelette  zur 


Digitized  by  Google 


I 


946 


Prof.  Dr.  E.  Fraas,  Dinosaurier  in  Deutsch-Ostafrika. 


Aufstellung  gebracht  werden  konnten.  Wei- 
terhin sind  aus  Indien,  ebenso  wie  aus  Pata- 
gonien und  Australien,  Uberreste  bekannt  und 
in  Paris  werden  zahlreiche  große  Dinosaurier- 
knochen aus  Madagaskar  aufbewahrt;  auch 
die  Triasformation  von  Südafrika  hat  uns  schon 
reiches  und  interessantes  Material  geliefert. 

Seit  dem  letzten  Jahre  ist  nun  als  neues  Glied 
in  die  Reihe  der  Fundplätze  Deutsch- Ostafrika 
eingetreten  und  zwar  in  einer  würdigen,  viel- 
versprechenden Weise,  denn  die  dortigen  Vor- 
kommnisse scheinen  an  Reichhaltigkeit  kaum 
den  berühmten  amerikanischen  Lokalitäten 
nachzustehen,  ebenso  wie  auch  die  dortigen 


Fig.  3.    Das  Lager  auf  dem  Ausgrabungskei.de 
am  Berge  Tendaguru. 

Dinosaurier  sich  an  Große  mit  den  amerika- 
nischen Riesen  messen  können.  Die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  von  mir  gesammel- 
ten und  im  Kgl.  Naturalien-Kabinet  von  Stutt- 
gart aufgestellten  Materiales  ergab,  daß  die 
im  Bezirk  Lindi  am  Berge  Tendaguru  gefunde- 
nen Überreste  aus  den  Formationen  der  jiingern 
Kreideperiode  stammen  und  zu  einer  Gruppe 
von  Dinosauriern  gehören,  welche  sich  am  bes- 
ten mit  den  amerikanischen  Riesen,  Diplodocus 
und  Morosaurus  vergleichen  lassen  (Fig.  2). 
Diese  werden  in  Amerika  und  Europa  allerdings 
in  älteren  Schichten  gefunden  und  wir  müssen 
deshalb  annehmen,  daß  sie  in  Afrika  gleich- 
sam als  Reliktenformen  \iel  längere  Zeiten 
überlebt  haben,  wie  etwa  jetzt  die  Saugcticr- 
welt  von  Australien ,  welche  auch  noch  ein 


tertiäres  Gepräge  aufweist.  Wegen  ihrer  ge- 
waltigen Größenverhältnisse  habe  ich  die  ost- 
afrikanischen Dinosaurier  als  Gigautosaurus 
bezeichnet  und  dabei  einen  hochbeinigen 
Gigantosaurus  Africanus  und  einen  mehr  gc- 
drunsenen  G.  robustus  unterschieden;  dazu 
kommen  noch  Uberreste  verschiedener  anderer 
Arten,  welche  aber  noch  nicht  festgestellt 
werden  können.  Nach  Analogie  mit  andern 
besser  bekannten  Arten  können  wir  uns  schon 
jetzt  ein  Bild  von  dem  Körperbau  der  ganzen 
Tiere  machen,  welche  zu  der  Gruppe  der 
sauropoden  pflanzenfressenden  Dinosaurier  ge- 
hören. Es  waren  gewaltige  Saurier  von  16 
und  mehr  Meter  Länge  mit  kleinem,  schwach 
bezahntem  Schädel,  an  welchen  sich  ein  langer, 
aber  kräftiger  Hals  anschloß,  dann  folgte  der 
plumpe  und  massige  Körper,  der  in  einen 
langen  dicken  Schwanz  auslief.  Die  Wirbcl- 
körper  am  vorderen  Schwanzteile  weisen  noch 
einen  Durchmesser  von  28  cm  auf.  Der  Kör- 
per wurde  getragen  von  kräftigen,  gegen  2  m 
hohen  Beinen,  deren  hinteres  Paar  in  einem 
riesenhaften  Becken  eingefügt  war.  Das  Darm- 
bein allein  war  über  1  m  lang  und  der  ge- 
waltige 1,40  m  lange  Oberschenkel  hat  ein 
Gewicht  von  etwa  150  kgr.  Der  vollständig 
erhaltene  Hinterfuß  endigte  mit  5  Zehen,  von 
welchen  die  beiden  ersten  große  Krallen 
zum  Ausgraben  der  Wurzeln  trugen,  während 
die  folgenden  mehr  oder  minder  verkümmert 
sind. 

Was  ich  nach  Europa  mitgebracht  habe, 
sind  freilich  nur  einzelne  Skeletteile,  wie  Wir- 
bel, Beckenknochen  und  ein  vollständiger 
Hinterfuß,  Stücke  die  sich  durch  Vollständig- 
keit und  Schönheit  der  Erhaltung  auszeich- 
neten. Gerne  hätte  ich  von  den  zahllos  am 
Tendaguru  herumliegenden  Knochen  noch 
mehr  gerettet  oder  vor  allem  Ausgrabungen 
nach  zusammenhängenden  Skeletten  gemacht, 
aber  daran  war  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  zu  denken.  Man  darf  vor  allem  nicht 
vergessen,  daß  sich  der  Fundplatz  im  Innerm 
von  Afrika  5  6  Tagreisen  von  der  Küste 
enfernt  befindet,  daß  es  dort  keinerlei  Mittel 
gibt,  um  das  zur  Ausgrabung  und  Konser- 
vierung der  brüchigen  Knochen  notwendige 
Material  zu  beschaffen,  und  daß  es  an 
allen  Transportmitteln,  abgesehen  von  dem 
Kopfe  der  Eingeborenen,  fehlt.  Ich  selbst  war 
in  keiner  Weise  für  eine  große  Ausgrabung, 
welche  immerhin  einige  Monate  beansprucht 
hätte,  ausgerüstet,  denn  ich  wußte  vorher  gar 
nicht,  um  was  für  Funde  es  sich  handeln 
sollte,  hatte  ich  doch  nur  ganz  unbestimmte 
Gerüchte  zu  Ohren  bekommen.  Schon  ein 
Jahr  zuvor  hatte  nämlich  ein  deutscher  Inge- 
nieur gelegentlich  einer  Reise  durch  die  Gegen- 
den des  Bezirkes  Lindi  die  Beobachtung  von 
ungewöhnlich  großen  versteinerten  Knochen 
gemacht  und   darüber   berichtet,   aber  man 
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Fig.  4.   Auffindung  eines  gewaltigen  1,5  m 
langen  Schenkelbeines. 


schien  der  Sache  wenig  Gewicht  beizulegen. 
Jeder  Sammler  und  Forscher  weiß  ja,  wie  oft 
man  in  solchen  Fällen  Enttäuschungen  erlebt, 
und  auch  ich  hatte  mich  auf  das  Schlimmste 
gefaßt  gemacht,  doch  schien  mir  immerhin 
die  Sache  einer  genaueren  Untersuchung  wert. 

Dies  war  nun  freilich  nicht  so  einfach  wie 
bei  uns,  denn  ich  hatte  soeben  eine  Reise  am 
Victoria  Nyanza  beendigt  und  war  in  schlechter 
gesundheitlicher  Verfassung  von  Mombasa 
über  Dar-cs-Salam  mit  Verlust  nahezu  meines 
gesamten  Gepäckes  nach  Lindi  gekommen, 
aber  dank  der  hilfreichen  Unterstützung  der 
dortigen  Beamten  konnte  ich  mich  doch  bald 
mit  einer  wohlausgcrüstctcn  Karawane  von 
etwa  60  Trägern,  Askaris  und  sonstigem 
Trosse  unter  Begleitung  des  Bezirksamtmanncs 
und  Oberarztes  der  Schutztruppe  auf  die 
»SafTari«  d.  h.  die  Wanderung  begeben.  Auf 
schmalen  Negerpfaden  ging  es  durch  endtosen 
Buschwald  erst  nach  der  Niederung  des 
Flusses  Mbekuru,  dann  endlich  weiter,  bis  wir 
nach  fünftägigem  Marsche  den  BergTendaguru, 
einen  einsamen  sog.  Insclberg,  d.  h.  den  Rest 
einer  früheren  Gebirgsdecke  vor  uns  hatten  und 
ein  Standquartier  inmitten  der  Fundstätten 
aufschlagen  konnten  (Fig.  3).  Welche  Freude 
mich  beseelte,  als  ich  zum  ersten  Male  die  ge- 
waltigen Knochenreste  zu  Gesicht  bekam  und 
sofort  richtig  als  Dinosauricrrcste  erkannte, 
davon  kann  sich  nur  der  einen  Begriff  machen, 


der  selbst  Forscher  ist  und  unter  Entbehrungen 
und  Strapazen  ein  lange  ersehntes  Ziel  er- 
reicht hat.  Da  lagen  nun,  ausgewittert  und 
ausgewaschen  in  dem  vermürbten  Sandsteine 
die  gewaltigen  Überreste,  Fußknochen  von 
mehr  als  ein  Meter  Länge,  Fingerglieder, 
Klauen  und  Wirbel  und  erzählten  in  beredter 
Sprache  von  der  ausgestorbenen  Urwelt  (Fig.  4 
u.  5).  Im  Geiste  sah  ich  in  sumpfiger  Niede- 
rung, die  sich  zur  jüngeren  Kreidezeit  nahe  der 
damaligen  Küste  an  Stelle  der  jetzigen  Ur- 
waldgegcnd  ausbreitete,  in  dem  Wasser  der 
Lagunen  träge  die  gewaltigen  Leiber  der  Riesen- 
saurier liegen  und  ihre  Nahrung  in  den  fetten 
Pflanzen  und  Wurzeln  des  üppigen  Küsten- 
striches suchen.  Nur  selten  mag  der  stumpf- 
sinnige Frieden  unterbrochen  worden  sein 
durch  einen  in  jähem  Sprunge  daherstürmenden 
Raubsaurier,  der  seine  Krallen  und  scharfen 
Zähne  in  den  Weichteilen  der  Riesenechsen 
begrub. 

Zeit  zum  Phantasieren  war  aber  nicht  viel 
vorhanden,  denn  es  galt  zu  arbeiten,  um 
wenigstens  volle  Klarheit  über  die  Lagerungs- 
verhältnisse,  den  Erhaltungszustand  und  die 
Möglichkeit  späterer  systematischer  Ausbeutung 
zu  bekommen.  An  verschiedenen  Stellen 
wurde  nachgegraben,  um  gutes  Material  zu 
bekommen,  denn  mit  den  oberflächlich  herum- 
liegenden, stark  angewitterten  Knochen  war 
wenig  anzufangen  und  schließlich  galt  es  so- 
viel wie  möglich  zu  verpacken  und  nach  der 
Küste  zu  bringen.  In  schier  endloser  Reihe 
wanderten  die  schwerbeladenen  Trägerkolon- 
nen durch  die  Schluchten  und  über  die  I  Ioch- 
platcaus  und   glücklich  wurde  vor  Abgang 


Fig.  5.  Auf  dem  Ausgrauungsfelde  ; 
im  Vordergrunde  sind  Teile  eines  großen  Skeletts 
biosgelegt,  an  welchem  man  Schwanzwirbel  und 
Fußknochen  erkennt. 
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des  Schiffes  die  Küste  bei  Lindi  erreicht,  so 
daß  ich  mit  Genugtuung  auf  die  ergebnis- 
reiche »Saffari«  zurückblicken  konnte.  Mein 
Zweck  war  erreicht,  und  es  ist  nun  Sache 
einer  zweiten  in  der  Ausrüstung  begriffenen 
Expedition,  alle  die  wissenschaftlichen  Schätze 
noch  zu  heben,  welche  dort  im  Urwald  begraben 
liegen. 

Prof.  Dr.  Auerbach: 
Über  Abbes  Sozialreform. 

Seit  einiger  Zeit  finden  unter  den  Historikern 
Diskussionen  statt  über  die  Frage,  ob  die  Welt- 
geschichte von  den  Personen  gemacht  wird  oder 
von  den  Dingen.  Eine  ganz  müßige  Frage;  denn 
die  Wechselwirkung  beider  Faktoren  liegt  klar  zu- 
tage, und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  in 
welcher  Weise  sie  ihre  führende  Rolle  periodisch 
tauschen.  Zu  gewissen  Zeiten  werden  die  Dinge 
die  Kraft  in  sich  tragen,  sich  aus  sich  selbst  heraus 
zu  entwickeln;  aber  leider  ist  diese  ./ct/wicklung 
immer  auch  mit  einer  J  Vrwicklung  verknüpft.  Ks 
treten  Gegensätze  heraus;  es  geht  die  Klarheit 
der  Zustande  verloren,  schließlich  tritt  eine  heillose 
Verwirrung  zutage,  und  das  ist  der  Moment,  wo 
nun  die  Ptrsönltihktit  in  die  Weltgeschichte  tritt, 
die  kraftvolle  Persönlichkeit,  die  mit  dem  Schwert 
den  gordischen  Knoten  zerschneidet.  Von  den 
vielen  Beispielen,  die  wir  dafür  kennen,  sei  bloß 
an  den  Fürsten  Bismarck  erinnert.  Die  Kräfte, 
die  ihm  gegeben  waren,  blieben  bis  zu  seinem 
reifen  Mannesalter  latent,  und  erst  die  Zustände 
im  alten  Bunde,  die  Gegensätze  zwischen  Nord- 
deutschland und  Süddeutschland,  Freußentum, 
Junkertum,  die  heillose  Verwirrung,  wie  sie  sich 
in  Frankfurt  a.  M.  zeigten,  diese  Zustände  mußten 
da  sein,  um  die  Kraft  dieses  gewaltigen  Mannes 
zu  befreien.  Jetzt  ist  er  längst  dahin,  und  gegen- 
wärtig fangen  schon  wieder  die  Dinge  an,  ihr  Spiel 
zu  treiben,  sich  zu  entwickeln  und  sich  zu  ver- 
wickeln, und  vielleicht  ist  schon  wieder  die  Zeit 
gekommen  für  eine  Persönlichkeit  —  wenn  sie  nur 
erst  da  wäre. 

Auf  die  Frage,  ob  man  Großes  und  Kleines 
vergleichen  dürfe,  gibt  es  meiner  Meinung  nach 
nur  die  Antwort,  daß  es  hier  nicht  auf  das  ab- 
solute Maß  ankommt,  sondern  auf  das,  was  man 
die  spezifische  Größe  nennen  kann,  und  inbezug 
auf  diese  spezifische  Größe,  gemessen  an  der  be- 
grenzten Lebensaufgabe  und  Lebenserfüllung,  in 
diesem  Sinne  kann  man  Abbe  getrost  mit  Bis- 
marck in  Parallele  stellen.  Auch  Abbe  war  von 
Natur  ein  genialer  Mann,  aber  es  bedurfte  auch 
für  ihn  der  Zustände,  um  ihn  zu  dem  werden  zu 
lassen,  als  was  er  vor  uns  steht.  Und  was  für 
Bismarck  die  politische  Misere,  das  war  für  Abbe 
die  soziale.  Es  ist  absolut  notwendig,  die  beiden 
Faktoren,  die  Persönlichkeit  und  die  Zustände, 
einzeln  zu  erfassen  und  dann  erst  zur  Erkenntnis 
des  Lebenswerkes  zusammenzuschweißen ,  sonst 
läuft  man  Gefahr,  über  der  Weichheit  und  Ideali- 
tat des  Gedankens  die  Härte  und  Realität  der 
Persönlichkeit  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Und 
das  muß  betont  werden:  so  weichen  Herzens  Abbe 
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als  Privatmann  gewesen  sein  mag,  als  Wollender 
und  Wirkender  war  «r  von  härtestem  Holze,  und 
so  wenig  war  er  Idealist,  daß  er  auch  in  dieser 
Hinsicht  dem  großen  Manne  nichts  nachgab.  Die 
Voraussetzung,  wenn  er  etwas  in  den  Kreis  seiner 
Ideen  einbeziehen  sollte,  war  deren  reale  Möglich- 
keit. Freilich  war  auch  er  ein  Meister  in  der  Er- 
weiterung des  Begriffs  Möglichkeit.  Die  Zaghaften 
und  die  Zweifler  dort  und  hier  haben  vieles  für 
Utopie  erklärt,  dessen  sich  die  heutige  Generation 
als  eines  sicheren  Besitzes  erfreut.  Wie  wichtig 
es  ist,  die  Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  zu 
rücken,  sieht  man  am  besten  daraus,  daß  man 
vielfach  die  Meinung  hat  aussprechen  hören,  Abbe 
sei  so  bar  allen  Egoismus  gewesen,  daß  er  eben 
das  gesamte  Ergebnis  seiner  Lebensarbeit  von 
sich  geworfen  und  der  Welt  zu  Füßen  gelegt  habe. 
Genau  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Wenn  man  die 
Carl  Zeiß- Stiftung  und  das  ihr  zur  Richtschnur 
dienende  Statut  bis  ins  letzte  verfolgt,  so  kommt 
man  zu  dem  Ergebnis,  Abbe  habe  in  seinem 
egoistischen  Willen  —  das  Wort  Egoismus  hier 
allerdings  in  einem  höchsten  und  herrlichsten  Sinne 
gebraucht  — ,  er  habe  den  egoistischen  Willen  ge- 
habt, auf  ewige  Zeit,  soweit  es  auf  dieser  Welt 
Ewiges  gibt,  Spiritus  rector  des  von  ihm  ge- 
schaffenen Werkes  zu  bleiben.  Er  wollte  über 
seinen  physischen  Tod  hinaus  etwas,  ja  beinahe 
alles  zu  sagen  haben:  er  wollte  sein  Werk  nicht 
in  die  Hände  andrer  geben. 

Diese  andern  wären  zunächst,  wenn  er  solche 
gehabt  hätte,  seine  Söhne  gewesen,  und  man  hat 
darüber  gestritten,  ob  er  in  diesem  Falle  nicht 
ganz  anders  gehandelt  hatte.  Nach  dem.  was  ich 
weiß,  glaube  ich  das  nicht,  denn  auch  Söhne  sind 
anders  als  die  Väter,  und  es  gibt  Beispiele,  wo 
sie  sogar  ganz  anders  sind. 

Wie  die  Dinge  nun  aber  liegen,  war  ja  die  ge- 
gebene Sache  die.  sein  Unternehmen  in  blutsfremde 
Hände  zu  legen,  und  das  machte  ihm  Sorge.  Wenn 
man  das  vielleicht  für  übertriebenen  Pessimismus 
zu  halten  geneigt  sein  möchte,  so  muß  man  be- 
denken, daß  das  in  dem  Statut  niedergelegte  System 
von  Mut  und  Uberzeugungstreue  ein  so  geschlosse- 
nes ist,  daß  man  höchst  selten  einen  geeigneten 
Nachfolger  dafür  zu  finden  erwarten  kann.  Was 
ihn  aber  am  meisten  schreckte,  war  die  Aussicht, 
und  diese  Aussicht  wäre,  wie  die  Dinge  heute 
liegen,  so  gut  wie  Gewißheit  gewesen:  sein  Werk 
in  die  Hände  derjenigen  Klasse  auszuliefern,  die 
heutzutage  die  Industrie  beherrscht :  in  die  Hände 
der  Kapitalisten,  der  Aktionäre.  Nur  keine  Aktien- 
gesellschaft, das  war  sein  Gedanke.  Und  warum 
nicht?  Um  das  zu  verstehen,  müssen  wir  nun  den 
andern  Faktor,  die  Zustände  in  der  Industrie  ins 
Auge  fassen. 

Diese  Zustände  waren  nun  bekanntlich  höchst 
traurige  zu  der  Zeit,  als  der  Knabe  Abbe  seinem 
in  einer  Spinnerei  als  Vorarbeiter  tätigen  Vater 
das  Mittagessen  in  die  Fabrik  trug,  bestimmt,  in 
wenigen  Minuten  heruntergeschlungen  zu  werden, 
um  ja  nichts  von  der  zur  Existenz  notwendigen 
Arbeitszeit  zu  verlieren,  einer  Arbeitszeit,  die  14. 
ja  15  Stunden  betrug.  Da  mochte  sich  schon  in 
dem  Knaben  etwas  regen,  und  diese  Regung  wuchs 
und  wurde  schließlich  die  auslösende  Kraft  für 
die  Entschließung  des  reifen  Mannes. 

Aber,  und  das  ist  der  springende  Punkt,  diese 
Regungen  blieben  nicht  im  Herzen,  sondern  sie 
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wanderten  nach  dem  Kopf  aus,  und  dort  nahmen 
sie  Formen,  nüchterne  Gedanken  an.  Abbe  war 
eben  kein  Achtundvierziger,  er  war  ein  Bismarck. 
Die  Misere  um  ihn  herum  brachte  ihn  nicht  zu 
einem  phrasenhaften  Programm:  Gleichheit,  Frei- 
heit, Brüderlichkeit,  Tod  den  Tyrannen !  Nein,  wie 
Bismarck  das  Nächste  ins  Auge  faßte:  Schaffung 
der  preußischen  Armee,  so  ging  er  in  jahrelanger, 
harter  Arbeit  daran,  in  seinem  Kopfe  diejenige 
Organisation  auszuarbeiten,  die  geeignet  wäre,  die 
Misere  auf  dem  begrenzten  Gebiete,  auf  das  er 
Einfluß  hatte,  zu  beseitigen. 

Absichtlich  habe  ich  das  Bild  von  der  preu- 
ßischen Armee  gebraucht,  dieser  Verkörperung  von 
Kraft  und  Ordnung.  Denn  wenn  andre  die  soziale 
Frage  vom  Gesichtspunkt  des  Mitleids  zu  lösen 
wünschen,  und  wenn  auch  unsre  heutige  deutsche 
soziale  Gesetzgebung,  so  günstig  sie  wirken  mag, 
doch  im  Grunde  den  Stempel  des  Mitleids  an  der 
Stirn  trägt,  so  dachte  Abbe  darin  ganz  anders: 
Wenn  jemand  krank  und  elend  und  alt  ist,  dann 
soll  er  in  meine  Privatwohnung  kommen,  ich  will 
ihm  helfen  so  gut  ich  kann;  in  der  Fabrik  inter- 
essieren mich  die  Kranken  und  Alten  erst  in  zweiter 
Linie.  In  erster  Reihe  interessieren  mich  die  Ge- 
sunden, die  Kräftigen,  die  auf  der  Höhe  ihrer 
Arbeit  stehen.  Und  wenn  man  nun  einwarf:  Diese 
I^ute  brauchen  doch  keine  Wohltat,  dann  brauste 
er  auf  und  sagte:  Es  handelt  sich  nicht  um  Wol- 
tat,  es  handelt  sich  um  ihr  gutes  Recht.  Und  wenn 
man  weiter  sagte :  Können  sich  diese  kräftigen  Leute 
ihr  Recht  nicht  erkämpfen?  Dann  sagte  er:  Nein, 
das  geht  nicht  Sie  haben  die  Kraft,  am  Webstuhl 
oder  an  der  Drehbank  zu  arbeiten,  aber  sie  haben 
nicht  die  Kraft,  aus  dem  Sumpfe  ihrer  Hilflosigkeit 
sich  emporzuziehen.  Und  weshalb  nicht?  Deshalb 
nicht,  weil  die  schließlich  entscheidendeRolleim  heu- 
tigen industriellen  Leben  weder  die  physische,  noch 
die  geistige  Kraft  spielt,  sondern  die  Geldmacht,  das 
Kapital.  Und  nun  begreift  man,  warum  Abbe  der 
Gedanke  schreckte,  auch  seines  Werkes  könne  sich 
die  Aktie  bemächtigen :  deshalb  also  Befreiung  der 
Arbeit  von  dem  Kapital,  das  war  die  Quintessenz, 
die  sich  aus  der  täglichen  und  leider  oft  auch 
nächtlichen  brodelnden  Bewegung  seiner  Gedanken 
heransdestillierte.  Und  nun  kommt  einer  der  Punkte, 
deren  wir  noch  mehrere  finden  werden,  wo  es 
notwendig  ist,  Mißverständnisse  an  der  Wurzel  ab- 
zuschneiden. Befreiung  der  Arbeit  vom  Kapital! 
Es  hat  so  manchen  gegeben,  der  gesagt  hat: 
>Geht  uns  doch  mit  euren  großen  Ideen  und  Grund- 
sätzen! Abbe  hat  eben  einfach  in  seiner  seltenen 
Hochherzigkeit  sein  gesamtes  Vermögen  der  Stiftung 
geschenkt.  Ohne  diese  Schenkung  hätte  sich  das 
Zeißwerk  nicht  entwickeln  können,  und  ohne  eine 
solche  Schenkung  kann  auch  in  Zukunft  niemals 
die  Befreiung  der  Arbeit  vom  Kapital  erfolgen.* 
Nichts  ist  irriger  als  das.  Daß  Abbe  diese  Schen- 
kung gemacht  hat.  ist  eine  Sache  für  sich.  Daß 
diese  Schenkung  die  Entwickhing  des  Zeißwerkes 
erleichtert  und  beschleunigt  hat  ist  sicher,  aber 
von  prinzipieller  und  fundamentaler  Bedeutung  war 
diese  Schenkung  nicht.  Man  kann  z.  B.  ausrechnen, 
daß,  wenn  Abbe  dieses  Kapital  damals  nicht  ge- 
schenkt, sondern  nur  auf  Rückzahlung  gewährt 
hätte,  die  Rückzahlung  heute  schon  erfolgt  wäre, 
und  das  Zeißwerk  genau  so  unabhängig  und  kon- 
solidiert und  groß  dastände,  wie  das  jetzt  der 
Fall  ist. 


Was  aber  Abbe  allerdings  nicht  anerkannte, 
war  der  unbegrenzte  Ertragsanspruch  des  weder 
physisch,  noch  geistig  mitarbeitenden  Kapitals.  Nun 
ist  aber  doch  Kapital  notwendig,  und  da  bleibt 
nur  eine  einzige  Lösung  übrig:  es  muß  dafür  ge- 
sorgt werden,  daß  die  im  Unternehmen  tätigen 
selbst  die  Kapitalisten  werden. 

Man  hat  gesagt:  diese  Vereinigung  von  Kapital 
und  Arbeit  ist  ja  gut  und  schön;  aber  wenn  ihr 
die  Arbeiter  selbst  zu  den  Kapitalisten  des  Unter- 
nehmens macht,  dann  hat  das  eine  Konsequenz, 
die  fUr  uns  unannehmbar  ist,  die  den  Ruin  der 
ganzen  Industrie  bedeutet :  dann  mußt  ihr  sie  auch 
zu  den  I^eitern  des  Unternehmens  machen. 

Man  kann  sich  eines  Lächelns  nicht  enthalten, 
wenn  man  bedenkt,  daß  dieser  Ruf  vielfach  auch 
aus  dem  Kreise  derer  kommt,  die  mitten  im  kapita- 
listischen Leben  stehen,  und  die  doch  sehr  gut 
wissen,  daß  die  Aktionäre  auch  gar  keinen  Ein- 
fluß auf  die  Leitung  haben,  der  einzelne  gewiß 
nicht,  und  ihre  Vertretung,  der  Aufsichtsrat,  doch 
auch  vielfach  eine  herzlich  unbedeutende,  in  den 
entscheidenden  Fällen  vielfach  gänzlich  versagen- 
de. Also  das  ist  keine  Konsequenz,  die  man  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  aufhalsen  muß,  und 
Abbe  war  hierin  unerbittlich.  In  seiner  weit- 
blickenden Art  erklärte  er  ganz  deutlich :  wir  sind 
eine  Produktivgenossenschaft,  wenn  wir  den  Aus- 
druck brauchen  wollen;  aber  nur  in  Hinsicht  auf 
die  wirtschaftlichen  Interessen,  Gewinnverteilung 
usw.  In  bezug  auf  Leitung  und  Verwaltung:  Gott 
behüte  uns  davor,  daß  wir  den  Weg  aller  dieser 
aus  der  Geschichte  bekannten  Produktivgenossen- 
schaften wandeln.  Er  setzte  dies  klipp  und  klar 
ins  Statut,  und  es  kann  in  dieser  Beziehung  nicht 
anders  werden:  die  Leitung  und  Verwaltung  des 
Unternehmens  ist  gänzlich  unabhängig  von  jedem 
der  Angestellten. 

Wenn  nun  die  Geschäftsleitung  alles  macht, 
und  die  Arbeiter  und  die  übrigen  gar  nichts  zu 
sagen  haben,  so  wird  man  einwenden:  da  herrscht 
ja  nach  wie  vor  die  alte  Rechtlosigkeit ! 

Das  wäre  der  Fall,  wenn  die  Geschäftsleitung 
tun  könnte,  was  sie  wollte.  Nun  kann  sie  ja  na- 
türlich sehr  vieles  tun,  kann  Entschlüsse  von  ent- 
scheidender Bedeutung  fassen ;  aber  das  sind  alles 
Dinge,  die  sich  beziehen  auf  die  Produktion,  auf 
die  Weiterentwicklung  des  Unternehmens,  auf  real 
bestimmte  Fragen.  Alles  was  Prinzip  und  Rechts- 
frage ist,  ist  dagegen  ihrem  Entschluß  entzogen, 
in  bezug  auf  diese  Fragen  ist  die  Geschäftsleitung 
weiter  nichts  als  die  ausführende  Behörde  für  das 
Statut,  und  dieses  Statut  stellt,  wie  wir  wissen,  den 
verewigten  Willen  von  Abbe  dar,  und  dieser  Wille 
war  gerichtet  auf  die  Schaffung  eines  allen  Anfor- 
derungen des  modernen  Wirtschaftslebens  gerecht 
werdenden  privaten  Arbeiterrechts,  eines  privaten 
Arbeiterrechts.  —  privaten,  nachdem  sich  gezeigt 
hat,  daß  der  Staat  an  diese  Aufgabe  noch  nicht 
herantreten  kann  oder  will,  daß  er  sich  der  Arbeiter- 
schaft gegenüber  zunächst  wenigstens  auf  die  Caritas 
beschränkt. 

Uber  diesem  Statut,  dem  Kodex,  wacht  also 
nun  die  Geschäftsleitung  und  —  dagegen  kann  man 
gar  nichts  haben,  zwei  Wächter  sind  besser  als 
einer  —  über  diesem  Kodex  wacht  auch  die  Ar- 
beiterschaft, und  deshalb  hat  Abbe  mit  gutem 
Grund  und  gutem  Mut  der  Vertretung  der 
Arbeiterschaft,  ihrer  Koalition,  die  größte  Frei- 
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heit  gewährt.  Der  Arbeitcrausschuß ,  die  engere 
Siebencrkommission  hat  das  Recht,  sich  zu  ver- 
sammeln, wann  sie  will,  über  alle  Angelegenheiten 
zu  beraten,  die  Geschäftsleitung  zuzuziehen  oder 
fernzuhalten.  Abbe  sagte  sich:  alle  Gegensätze, 
die  auftauchen  können,  müssen  sich  ja  lösen  in 
dem  Statut. 

Aber  auch  innerlich  ist  ja  diesem  Gegensatz 
hier  der  Hauptsache  nach  die  Spitze  abgebrochen. 
Man  stellt  diesen  Gegensatz  gewöhnlich  dar  als 
den  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Ks 
ist  dies  eigentlich  ein  etwas  scharfer  Ausdruck, 
eine  verfehlte  Auffassung,  denn  ein  Arbeitgeber 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  ist  doch  für  den 
Arbeiter  der  Werkmeister,  für  den  Werkmeister 
der  Abteilungsdirektor,  für  den  Abteilungsdirektor 
der  Generaldirektor;  alle  die  arbeiten  ja  mit,  sie 
sind  also,  wie  wir  sagen  können,  in  diesem  Sinne 
die  Kameraden  der  Arbeiter.  Aber  einer  ist  nie- 
mals Kamerad,  weil  er  gar  nicht  mitarbeiten  kann 
und  will,  und  das  ist  der  Aktionär,  der  Kapitalist, 
der  außen  steht.  Also  auch  hier  läuft  es  nicht 
hinaus  auf  einen  Gegensatz  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer,  sondern  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Arbeiter  im  allgemeinsten  und  höchsten 
Sinne  des  Wortes  und  dem  Kapitalisten,  und  da 
dieser  Gegensatz  hier  durch  eine  Personalunion 
gelöst  ist,  so  müssen  Konflikte  verschwinden.  Da- 
mit ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  sie  nicht  auf- 
tauchen könnten.  Auch  in  Jena  sind  wiederholt 
Konflikte  entstanden.  Aber  solche  Konflikte  lösen 
sich  hier,  weil  es  sich  nicht  um  Machtfragen,  son- 
dern um  Rechtsfragen  handelt,  und  das  Recht 
steht  schwarz  auf  weiß  geschrieben  im  Statut,  und 
wo  es  Deutung  zuläßt,  da  kann  die  Deutung  immer 
nur  erfolgen  im  Sinne  des  Interesses  des  Gesamt- 
unternehmens; andre  Interessen  gibt  es  nicht. 

Nun  aber  die  Kardinalfrage.  In  dieser  realsten 
aller  Welten  ist  das  ja  immer  die  Finanzfrage,  also 
die  Gewinnverteilung.  Wenn  man  die  Frage,  wie 
denn  der  Ertrag  verteilt  icird,  sich  bis  aufs  letzte 
überlegt,  so  kommt  man  eigentlich  zu  einem  sehr 
einfachen  Ergebnis.  Es  findet  überhaupt  keine 
Teilung  statt;  es  kommt  alles  den  Angestellten, 
den  Arbeitern  zugute,  wenn  ich  hier  unter  Arbei- 
tern alle  im  Geschäft  Tätigen  vom  Ersten  bis  zum 
Letzten  verstehe.  Formell  freilich  findet  eine  Drei- 
teilung statt.  Der  erste  Ted  wird  wöchentlich, 
monatlich,  jährlich  ausgezahlt;  der  zweite  Teil  wird 
in  das  Unternehmen  gesteckt,  der  dritte  dient  all- 
gemeinen öffentlichen  Zwecken. 

Betrachten  wir  diese  drei  Teile  der  Reihen- 
folge nach.  Der  erste  Teil,  die  Auszahlung,  er- 
scheint uns  wieder  in  drei  Phasen,  nämlich  als 
Zeitlohn,  Akkordlohn  und  Nachzahlung.  In  einer 
so  hochstehenden  und  hochbezahlten  Industrie, 
wie  es  die  feinmechanische  und  die  optische  ist, 
kann  der  Akkordlohn  nicht  entbehrt  werden,  wenn 
man  den  Leistungen  des  tüchtigen  Arbeiters  gerecht 
werden  will.  Immerhin  ist  es  besser,  die  Sache 
etwas  anders  aufzufassen  und  zu  sagen;  der  erste 
Teil  des  Arbeitsertrages  ist  der  feste  Zeitlohn; 
der  zweite  das  Plus,  das  in  dem  Akkordlohn  steckt, 
und  dieses  Plus  muh"  natürlich,  um  den  wirklichen 
Verhältnissen  gerecht  zu  werden,  in  der  richtigen 
Weise  verrechnet  werden.  Dafür  gibt  es  neuer- 
dings eine  ganze  Reihe  von  amerikanischen  und 
europaischen  Systemen.  Prämiensysteme  u.  a.  Der 
dritte  Teil  ist  das,  was  man  gewöhnlich  Gewinn- 


beteiligung nennt.  Abbe  perhorreszierte  diesen 
Ausdruck,  er  sagte  in  seiner  unerbittlichen  Logik : 
einer  Gewinnbeteiligung  muß  ja  eine  Verlustbetei- 
ligung entsprechen,  und  dafür  würden  sich  die 
Arbeiter  schönstens  bedanken.  Wenn  er  trotzdem 
etwas  dem  Ähnliches  in  das  Statut  aufnahm,  näm- 
lich eine  in  ihrer  Höhe  nach  dem  Jahreserträgnis 
sich  richtende  Nachzahlung  auf  die  Gehälter  und 
Löhne  in  Prozenten  dieser  Gehälter  und  Löhne, 
so  hatte  er  dafür  einen  bestimmten  Grund.  In 
dem  Statut  ist  nämlich  eine  Bestimmung  enthalten, 
wonach  die  einmal  gewährten  Gehälter  und  Löhne, 
von  ganz  bestimmten  Ausnahmefällen  abgesehen, 
nicht  willkürlich  herabgesetzt  werden  können,  auch 
nicht  in  Zeiten  schlechten  Geschäftsganges.  Es 
soll  eben  dem  Angestellten  ein  gewisses  Minimum 
gewährt  werden.  Er  soll  sicher  sein,  daß  er  das 
nach  diesem  Bezug  eingerichtete  finanzielle  Lebens- 
gleichgewicht nicht  bei  der  ersten  besten  Gelegen- 
heit wieder  verliere. 

Für  das  Unternehmen  ist  das  nun  aber  sehr 
gefährlich.  Diese  Lohnhöhe  ist  zu  vergleichen 
einem  Rade  mit  einer  Sperrklinge,  es  kann  sich 
immer  nur  vorwärts  drehen,  niemals  zurück.  Ks 
muß  deshalb  sehr  vorsichtig  mit  Gehalt-  und  I-ohn- 
erhöhungen  vorgegangen  werden.  Um  nun  trotz- 
dem die  Gunst  der  Zeiten  auch  den  Angestellten 
zustatten  kommen  zu  lassen,  wird  ihnen  am  Ende 
des  Jahres  ein  gewisser  Prozentsatz  ihres  Gehalts 
oder  Lohnes  in  unverbindlicher  Weise  nachgezahlt. 
Diese  Nachzahlung  hat,  seit  sie  besteht,  in  den 
12  Jahren  zwischen  5  und  loyl  betragen.  Einmal 
ist  sie  ausgefallen.  Das  war  im  gewissen  Sinne 
ein  trauriges  Jahr,  in  einem  höheren  Sinne  aber 
ein  sehr  bedeutungsvolles,  denn  damals  hat  sich 
gezeigt,  daß  diese  Einrichtung  erst  von  den  An- 
gestellten verstanden  werden  muß.  Es  gab  viele, 
die  sagten:  wo  bleibt  denn  diesmal  die  Nachzah- 
lung? Ich  habe  ja  das  Geld  schon  ausgegeben. 
Es  ist  also  vortrefflich,  daß  solche  Schwankungen 
eintreten,  um  zu  zeigen,  das  ist  ein  Teil  des  Arbeits- 
ertrags, der  von  der  Konjunktur  abhängt,  auf  den 
kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  rechnen;  ich  soll 
überhaupt  nicht  darauf  rechnen,  der  ist  bestimmt 
für  Zwecke  seltener,  höherer  Art. 

Nun  hat  aber  diese  Nachzahlung  für  das  Unter- 
nehmen selbst  noch  eine  sehr  merkwürdige  Bedeu- 
tung, nämlich  die  einer  Kontrolle.  Wenn  z.  B.  in 
einem  sehr  günstigen  Jahre,  und  jenes  Jahr  war 
ein  sehr  günstiges,  trotzdem  beim  Jahresabschluß 
sich  zeigt:  eine  Nachzahlung  können  wir  nicht 
geben,  während  sich  umgekehrt  in  einem  offenbar 
ungünstigen  Jahre  zeigt :  es  ist  ja  noch  so  furcht- 
bar viel  übrig,  wir  müssen  10V  verteilen,  —  wie 
kommt  das?  Da  ist  das  ein  Anzeichen,  daß  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist:  und  was  ist  das?  Die  Akkord- 
löhne sind  falsch.  Die  Akkordlöhne  sind  in  dem 
einen  Falle  zu  hoch,  in  dem  andern  zu  niedrig; 
sie  müssen  neu  reguliert  werden,  und  für  diese 
Regulierung  bildet  der  Abschluß  und  die  Festset- 
zung der  Nachzahlung  den  sichersten  Maßstab. 

Was  nun  die  absoluten  Zahlen  betrifft,  für  die 
jährliche  Auszahlung,  also  der  gesamten  Löhne, 
einschließlich  der  Gewinnbeteiligung,  so  sind  diese 
Zahlen  in  Jena  relativ  sehr  hoch.  Es  fällt  ja  eben 
ein  Teilnehmer  an  diesen  Erträgnissen  weg,  näm- 
lich der  nicht  im  Unternehmen  tätige  Aktionär. 
Also  die  einfachen  Arbeiter  beziehen  1500  M.  und 
mehr,  die  spezialisierten  2000  M.  und  mehr  im 
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Jahre.  Es  gibt  tüchtige  Arbeiter,  die  bis  zu  3000  M. 
beziehen.  Auch  die  Werkmeister  und  die  wissen- 
schaftlichen Mitarbeiter  sind  alles  in  allem  ge- 
nommen besser  gestellt  als  in  andern  gleichartigen 
Betrieben.  Aber  nach  oben  hin  nimmt  diese  Pro- 
gression nicht  mehr  schnell  zu.  Sie  verlangsamt 
sich,  und  zwar  infolge  der  Bestimmung,  die  in 
dem  Statut  enthalten  ist,  daß  niemand  in  dem 
Betriebe  mehr  beziehen  darf  als  das  Zehnfache  des 
durchschnittlichen  Arbeitsverdienstes  einer  gewissen 
Kategorie  von  Arbeitern,  nämlich  aller  derer,  die 
mindestens  24  Jahre  alt  und  mindestens  3  Jahre 
im  Geschäft  sind.  Setzt  man  das,  was  vielleicht 
etwas  zu  hoch  ist,  mit  2000  M.  an,  so  darf  nie- 
mand, auch  kein  Mitglied  der  Geschäftsleitung, 
mehr  als  20000  M.  bekommen,  wobei  noch  zu  be- 
denken ist,  daß  eine  weitere  Bestimmung,  die  aller- 
interessanteste,  vorschreibt,  daß  die  Mitglieder  der 
Geschäftsleitung,  also  diejenigen,  die  anderwärts 
die  einzigen  oder  wenigstens  beträchtlichsten  Tan- 
tiemen bekommen,  daß  diese  gerade  von  der  Ge- 
winnbeteiligung ausgeschlossen  sind.  Alle  1997 
Angestellte  nehmen  an  der  Gewinnbeteiligung  teil, 
die  drei  Mitglieder  der  Gcschäftsleitung  nicht,  da- 
mit auch  der  Anschein  vermieden  wird,  daß  sie 
den  Jahresabschluß  auf  einen  großen  Gewinn  hinaus- 
rechnen, um  selber  eine  große  Gewinnbeteiligung 
zu  bekommen. 

Man  kann  nun  sehr  verschiedener  Ansicht  dar- 
über sein,  ob  dieser  Spartanismus  durchaus  not- 
wendig war.  Aber  Abbe  blieb  in  diesem  Punkte 
fest.  Er  wollte  keine  extremen  Gegensätze  der 
finanziellen  Lage  und  der  Lebensführung  innerhalb 
eines  und  desselben  Betriebs,  und  auf  naheliegende 
Einwände  sagte  er:  Nun  gut,  dann  müssen  wir 
auf  diesen  anspruchsvollen  Herrn  verzichten.  Er 
war  sich  klar,  daß  er  damit  gewiß  so  manche 
tüchtige  Kraft  nicht  bekam;  aber  er  schätzte  den 
Nutzen  einer  solchen  Kraft,  so  hoch  er  ihn  viel- 
leicht auch  einschätzte,  immer  noch  geringer  als 
den  Schaden,  den  diese  zu  starken  Kontraste  aut 
den  Geist  und  die  Zukunft  des  Ganzen  ausübten. 

Übrigens  besitzt  das  so  stark  mit  Konsequenzen 
gepanzerte  Statut  duch  auch  an  dieser  Stelle  ein 
wohltätiges  Ventil,  indem  es  nämlich  die  Bestim- 
mung enthält,  und  zwar  eine  Bestimmung  die  Air  alle 
Angestellten  gilt,  daß  besondere  Leistungen  beson- 
ders honoriert  werden.  Zu  dieser  Bestimmung  hat 
sich  Abbe  nur  schweren  Herzens  entschlossen,  und 
nur,  wie  er  sagte,  unter  Preisgabe  eines  Stückes 
seiner  I  ogik,  denn  er  sagte :  was  ist  das  für  ein  Auf- 
fassung, daß  ich  einen  meiner  Angestellten  für  be- 
sondere I^istungen  bezahle:  Er  ist  ja  angestellt,  um 
alles  zu  leisten,  was  er  kann ,  er  soll  ja  Besonderes 
leisten ;  alles  was  er  leistet,  fallt  in  den  Rahmen  seiner 
Verpflichtung.  Nun,  es  gibt  aber  Punkte  im  Leben, 
wo  man  an  die  Stelle  der  Logik  ein  Gemisch  von 
Logik  und  Ethik  setzen  muß,  und  das  ist  so  ein 
Punkt.  Und  so  ist  denn  die  Bestimmung  getroffen, 
daß  für  besondere  I-eistungen,  für  Verbesserungen 
im  Betriebe,  für  bahnbrechende  Erfindungen  be- 
sondere Auszahlungen  gewährt  werden.  Es  kann 
eine  Kleinigkeit  sein,  die  ein  Arbeiter  oder  ein 
Werkmeister  mitteilt,  und  es  können  große  Summen 
im  Spiel  sein.  Es  sind  auf  diesem  Konto  bei  Zeil» 
schon  außerordentlich  hohe  Summen  verbucht 
worden. 

Das  ist  also  der  erste  Teil  des  Gewinns,  und 
was  wird  nun  aus  den  beiden  andern:  Warum 


werden  sie  nicht  auch  verteilt,  wenn  doch  alles 
den  Arbeitern  zugute  kommt:  Ja,  den  Arbeitern 
schon,  aber  nicht  in  dem  jetzigen  Moment,  und 
überhaupt  nicht  gerade  den  Lebenden.  Der  jetzt 
Lebende  hat  Ansprüche  nur  auf  denjenigen  Teil 
des  Gewinnes,  der  entsprungen  ist  aus  der  Arbeit 
jedes  einzelnen;  aber  ein  mindestens  ebenso  groHer 
Teil  des  Gewinnes  ist  das  Resultat  der  Mitwirkung 
aller,  ist  das  Resultat  der  Fortdauer  der  geistigen 
und  technischen  Ideen  und  Mittel  von  Generation 
zu  Generation.  Von  Rechts  wegen  müssen  an  diesem 
Teil  des  Gewinnes  alle  teilnehmen;  da  nun  die 
Toten  nichts  mehr  brauchen,  so  wird  unter  die 
Lebenden  und  Kommenden  geteilt,  d.  h.  es  wird 
in  das  Unternehmen  gesteckt  und  dient  dazu,  alle 
die  Fonds  und  Kassen  zu  füllen,  von  denen  hier 
nicht  weiter  geredet  werden  kann,  die  Reserve- 
und  Betriebsfonds,  Baufonds,  Fonds  zur  Gewährung 
von  Nachzahlungen.die  Kranken-,  Invaliden-,  Alters-, 
Witwen-  und  Waisenkassen  und  zuletzt  die  Ansied- 
lungsbaugelder  usw.,  und  ferner  eine  besondere 
I^eistung,  die  sog.  Abgangsentschädigung,  die  Abbe 
in  das  Statut  aufnahm,  als  eine  Art  von  Abschlags- 
zahlung auf  das  Recht  auf  Arbeit,  eine  Summe, 
die  jedem  ausbezahlt  wird,  der  ohne  eigenes  Ver- 
schulden den  Betrieb  verläßt,  eine  Summe,  die  ihn 
in  den  Stand  setzen  soll,  sich  ohne  Überstürzung 
eine  neue  Arbeitsgelegenheit  zu  suchen.  Natürlich 
brauche  ich  nicht  erst  zu  betonen,  daß  die  Lei- 
stungen der  Kassen  weit  Uber  das  Maß  dessen 
hinausgehen,  was  der  Staat  und  was  das  Reich 
leisten,  die  Krankenkassen,  die  Alters-  und  Inva- 
lidenkassen, in  Zukunft  die  Witwen-  und  Waisen- 
kasse und  verschiedenes  andre.  Und  dann  ist  noch 
ein  wesen tlicher  Unterschied,  darin  zeigt  sich  w  jeder 
der  Gegensatz  zwischen  Caritas  und  Justitia:  Es 
sind  das  nicht  Kassen  für  die  Arbeiter  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes,  sie  sind  für  alle,  und 
gerade  was  die  Witwen-  und  Waisengelder  betrifft, 
so  ist  das  ein  Punkt,  der  eine  weitere  Ausgleichung 
herbeiführt  in  bezug  auf  einen  vorhin  erwähnten 
Punkt.  In  der  kapitalistischen  Industrie  kann  es 
auch  einem  Generaldirektor  passieren,  daß,  wenn 
er  plötzlich  stirbt,  und  viel  eingenommen,  aber 
genau  ebensoviel  ausgegeben  hat,  daß  dann  seine 
Hinterbliebenen  vor  dem  Nichts  stehen;  das  ist 
hier  ausgeschlossen,  denn  die  Bestimmung  der 
Statuts  gilt  für  alle,  für  hoch  und  niedrig.  Jedes 
bekommt  pro  rata  seines  Verdienstes  eine  Anwei- 
sung für  seine  Familie,  für  seine  Zukunft. 

Endlich  der  dritte  Teil,  der  kommt  öffentlichen 
Interessen  zugute,  insbesondere  der  Stadt  und  der 
Universität  Jena.  Man  wird  sagen:  Das  geht  ja 
nun  aber  den  Angestellten  verloren:  Aber  abge- 
sehen davon,  daß  Abbe  diese  Leistung  geradezu 
als  die  Erfüllung  einer  Dankesschuld  bezeichnete 
für  das,  was  Milieu  und  Atmosphäre,  Wissenschaft 
und  Schule  den  Werken  geleistet  haben,  davon 
ganz  abgesehen  fließt  auch  dieser  Strom  doch 
schließlich  wieder  in  das  Unternehmen  zurück. 
Denn  für  ein  Unternehmen  in  einer  kleinen  Stadt, 
einer  Universitätsstadt,  kann  es  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  schwankende  Gunst  der  Zeiten  nur 
von  außerordentlichem  Nutzen  sein,  wenn  das 
Geraeinwesen  gedeiht,  und  wenn  Wissenschaft  und 
Schule  in  der  Lage  sind,  dem  Interesse  an  immer 
neuen  Problemen  neue  Lösungen  und  neue  im 
modernen  Sinne  vorbereitende  Arbeitskräfte  zuzu- 
führen. 
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Und  nun  ein  Thema,  das  im  gewissen  Sinne 
flir  sich  steht :  die  tägliche  Arbeitszeit  von  8  Stun- 
den; ein  Thema,  das  aber  doch  insofern  in  eigen- 
artiger Beziehung  zu  Abbes  ganzen  System  steht, 
daß  auch  auf  diese  Weise,  und  auf  sie  wahrlich 
nicht  am  wenigsten  und  am  letzten,  jene  Hebung 
des  Arbeitsstandes  zu  einem  neuen  Mittelstande 
vollzogen  werden  kann,  —  in  der  Abbe  eine  wahre 
und  aussichtsreiche  Mittclstandspohtitik  erblickte, 
—  er  und  alle  diejenigen,  die  nicht  blind  sind 
oder  nicht  blind  sein  wollen  gegen  die  Unerbitt- 
lichst der  Tatsache,  daß  aut  vielen,  wenn  nicht 
den  meisten  Gebieten  die  Grußindustrie  das  Hand- 
werk im  Laufe  der  nächsten  Zeit  verdrängt.  Und 
kann  es  ein  glänzenderes  Beispiel  für  diese  Methode 
geben,  als  das  Heer  der  Zeißianer,  von  denen  jeder 
einzelne  sich  dafür  bedanken  wurde,  zum  Proleta- 
riat gerechnet  zu  werden,  von  dem  sich  jeder  ein- 
zelne als  Bürger  fühlt,  und  keiner  irgend  eine  an- 
dre Pflicht  auf  sich  lasten  hat,  als  die  Pflicht  zu 
arbeiten,  wenn  er  leben  will:  Und  diese  Pflicht 
lastet,  das  wissen  wir  alle,  auf  dem  selbständigen 
Handwerker  am  allerschwersten. 

Was  nun  die  tägliche  Arbeitszeit  betrifft,  so 
kann  man  auch  hier  sagen,  daß  Abbe  die  Grund- 
lagen der  ganzen  Frage  klarer  erfaßte  und  glätter 
herausbrachte  als  hundert  andre.  Er  zeigte,  wie 
lächerlich  es  ist,  wenn  die  Frage  immer  unter  dem 
Gesichtspunkte  eines  Kampfes  hingestellt  wird, 
eines  Kampfes  mit  zweierlei  Feldgeschrei;  das 
eine:  ihr  müßt  so  lange  arbeiten,  wie  ihr  könnt; 
das  andre:  wir  wollen  so  kurz  arbeiten,  wie  wir 
wollen.  Kr  zeigte  vielmehr,  daß  es  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  ein  Optimum  der  täglichen  Ar- 
beitszeit gibt,  bei  dem  beide  Teile,  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  am  besten  fahren:  der  Arbeit- 
geber, weil  er  eine  ganze  Anzahl  von  Betriebs- 
spesenklassen erspart,  der  Arbeiter,  weil,  wenn  man 
der  Sache  auf  den  Grund  geht,  die  Sache  nur  so 
ist,  daß  sich  seine  Erholungszeit  verteilt.  Er  ge- 
winnt nämlich,  sagen  wir  100  Minuten  in  Tropfen- 
form, die  er  während  eines  10  oder  nstündigen 
Arbeitstages  tötet,  plaudert,  vergeudet;  und  diese 
Tropfen  haben  nicht  die  Kraft,  sich  zu  einer  ganzen 
Erholungsmasse  zu  vereinigen,  die  nützen  ihm  gar 
nichts. 

Aber  was  die  Hauptsache  betrifft,  den  Arbeits- 
ertrag, so  hat  Abbe  mit  einer  höchst  sinnreichen, 
zugleich  statistischen  und  physiologischen  Unter- 
suchung nachgewiesen,  daß  in  diesem  feinmecha- 
nisch- optischen  Betriebe  in  8  Stunden  ebensoviel 
gearbeitet  wird,  wie  vorher  in  9  oder  10  Stunden, 
und  zwar  ohne  daß  der  Arbeiter  das  merkt.  Es 
wurde  nämlich  den  Arbeitern  nichts  gesagt  über 
das  Arbeitserträgnis,  und  es  stellte  sich  heraus, 
daß  die  Arbeiter  erklärten:  jawohl,  in  der  ersten 
Zeit  haben  wir  ebensoviel  gearbeitet  wie  früher, 
obgleich  es  eine  Stunde  weniger  war,  aber  das 
hat  uns  zu  sehr  angestrengt,  wir  haben  das  wieder 
gelassen,  und  jetzt  arbeiten  wir  eben  weniger. 

In  Wahrheit  haben  sie  nicht  weniger  gearbeitet: 
in  der  ersten  Zeit  haben  sie  allerdings  zu  schnell 
gearbeitet,  das  mußten  sie  aufgeben.  Aber  als 
der  stationäre  Zustand  eingetreten  war,  haben  sie, 
ohne  es  zu  merken,  immer  noch  so  viel  gearbeitet 
wie  vorher;  sie  hatten  sich  auf  den  neuen  Status 
der  Dinge  eingearbeitet,  und  es  hat  ihnen  nichts 
geschadet.  Sie  haben  es  an  ihrem  Leibe  nicht 
gespürt.   Die  freie  Zeit  aber,  die  dadurch  entsteht 


—  und  das  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  die  freie 
Zeit  1  oder  2  Stunden  mehr  oder  weniger  beträgt 

—  diese  freie  Zeit  ist  es,  die  sie  vom  Proletarier 
in  den  Bürger  verwandelt,  gleichviel  wie  sie  diese 
Zeit  verwenden,  ob  im  öffentlichen  oder  im  priva- 
ten Interesse,  ob  zum  Spazierengehen  oder  in  welcher 
Weise,  sei  es  selbst  beim  Kartenspiel.  Daß  es  immer 
Leute  gibt,  die  die  reichliche  Zeit  und  das  reich- 
liche Geld  schlecht  verwenden,  das  ist  zweifellos, 
das  wußte  Abbe  auch  ganz  gut.  Aber  das  ist 
teilweise  eine  Kinderkrankheit,  die  sich  geben  wird ; 
und  was  dann  bleibt,  ist  eben  eine  Krankheit  der 
andern.  Unter  den  Menschen  gibt  es  eben  über- 
all Krankheit;  aber  Abbe  dachte  in  erster  Linie 
nicht  an  die  Kranken,  sondern  an  die  Gesunden, 
und  in  diese  Gesunden  hatte  er  ein  unbegrenztes 
Vertrauen. 

Im  übrigen  muß  ich  betonen,  daß  Abbe  frei 
war  von  jeder  Tendenz  des  Schablonismus;  er 
wußte  recht  gut,  daß  die  achtstündige  Arbeitszeit 
nicht  für  jede  Industrie  die  Norm  sein  kann,  aber 
es  gibt  in  jeder  Industrie  ein  Optimum.  Überhaupt 
war  Abbe  sich  wohlbewußt,  daß  dieses  ganze  M 
System,  diese  ganze  Pionierarbeit  für  eine  neue 
Wirtschaftsordnung  nicht  derart  ist,  daß  alle  In- 
dustrien sich  von  vornherein  daran  beteiligen 
können;  im  Gegenteil,  es  werden  sehr  wenige  sein. 

Flüssige  und  scheinbar  lebende 
Kristalle. 

Von  Prof.  Dr.  ERNST  SoMMERFELDT. 

Vor  ungefähr  zehn  Jahren  begann  man 
merkwürdige  Ausnahmen  von  der  Regel, 
daß  Kristalle  vollkommen  feste  und  starre 
Körper  sein  müßten,  zu  finden;  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  hatte  sich  die  schon  im  Altertum 
nachweisbare  Auffassung,  daß  keine  andern 
als  starre  Körper  mit  der  Bezeichnung  »Kri- 
stall« zu  belegen  seien,  erhalten.  Verdankt 
doch  schon  das  Wort  »Kristall«  seinen  Ur- 
sprung dem  griechischen  Ausdruck  für  Ge- 
frieren und  Homer  gebraucht  die  Bezeichnung 
»Krystallos«  als  gleichbedeutend  mit  Eis,  indem  ^ 
er  schildert,  wie  in  einer  kalten  Nacht  die 
Schilde  der  Kämpfer  sich  mit  > Kristall«  über- 
zogen. 

Vielleicht  ist  es  u.  a.  durch  diese  zufällige 
Wahl  des  Ausdrucks  bedingt  gewesen,  daß 
anfangs  ein  lebhafter  Widerspruch  gegen  die 
Behauptung,  daß  auch  Flüssigkeiten  die  wesent- 
lichsten Eigenschaften  der  Kristalle  zeigen 
können,  sich  erhob ;  indessen  hat  man  um  so 
mehr  Mittelglieder  zwischen  beiden  früher  für 
prinzipiell  verschieden  gehaltenen  Zustands- 
formen  der  Materie  gefunden,  je  weiter  die 
einschlägigen  Untersuchungen  fortgeschritten 
sind. 

Indem  wir  diese  hauptsächlich  von  Ge- 
heimrat  O.  Lehmann  ausgeführten  Unter- 
suchungen kurz  besprechen  wollen,  haben  wir 
zunächst  zu  fragen:  Durch  welche  Eigen- 
schaften unterscheiden  sich  die  Kristalle  haupt- 
sächlich von  den  übrigen,  d.  h.  glasartigen 
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festen  Körpern?  Außer  der  wohl  am  meisten 
auflallenden  Eigenschaft,  von  ebenen  Flächen 
umgrenzt  zu  werden,  zeichnen  sich  die  meisten 
Kristalle  vor  den   glasartigen  oder  gallert- 
artigen festen  Körpern  durch  die  als  »Doppel- 
brcchungc  bezeichnete  Eigenschaft  aus.  Am 
schönsten   tritt  diese  Erscheinung  bei  den 
durchsichtigen  Varietäten  des  Minerals  Kalk- 
spat auf,  die  man  deshalb  wohl  auch  als 
»Doppelspat«  bezeichnet.   Buchstaben,  Zeich- 
nungen u.  dgl.,  die  durch  einen  Kristall  dieser 
Substanz  betrachtet  werden,  erscheinen  dop- 
pelt; obgleich  nun  nur  von  wenigen  Sub- 
stanzen genügend  dicke  durchsichtige  Stücke 
sich  erhalten  lassen,  um  auf  diese  einfache 
Art  die  Doppelbrechung  nachzuweisen,  so  läßt 
sich  dennoch  an  den  kleinsten  und  nur  mikro- 
skopisch erkennbaren  Stäubchen  die  Doppel- 
brechung mittels  besonders  dazu  eingerichteter 
Mikroskope  prüfen  und  gerade  für  die  Unter- 
suchungen der  flüssigen  Krisfalle  ist  das  Mi- 
kroskop von  besonderer  Wichtigkeit.   Es  be- 
ruht diese  Untersuchungsart  auf  dem  Entstehen 
von  »Scheinfarben«,  wie  sie  da,  wo  zwei 
ähnliche  Lichtstrahlen    einander    sehr  nahe 
kommen,  auch  durch  Körper,  die  an  sich 
farblos  sind,  verursacht  werden  können.  Von 
einem  Färbevermögen,  wie  es  die  eigentlichen 
Farbstoffe  besitzen,  kann  bei  dem  Auftreten 
derartiger  Scheinfarben  ebensowenig  die  Rede 
sein,  wie  es  möglich  wäre,  Gegenstände,  die 
in  einem  Spiegel  sichtbar  sind,  dort  zu  er- 
greifen.   Als  bekannte  Beispiele  für  derartige 
nur  durch  den  Strahlengang  des  Lichtes  her- 
vorgebrachte Farben  mögen  diejenigen  Fär- 
bungen, welche  Seifenblasen  aufweisen,  genannt 
werden,  sowie  die  von  öligen  oder  fettigen 
Schichten,  welche  in  äußerster  Dünne  auf 
Wasser  ausgebreitet  sind,  herrührenden  Schein- 
farben. In  diesen  Fällen  entstehen  die  beiden 
einander  ähnlichen  Strahlenarten  dadurch,  daß 
sowohl  an  der  äußeren  wie  an  der  inneren 
Grenzfläche  der  dünnen  Lamellen  Anteile  des 
auffallenden  Lichtes  gespiegelt  werden,  so 
daß  diese  Anteile  bei  ihrem  Zusammenstoß 
sich    für    gewisse  Farben    verstärken,  für 
andre   schwächen    und    so    eine  Trennung 
des  weißen  Lichts  in  Regenbogenfarben  be- 
wirken.    Bei  Substanzen   von  der  Art  des 
Doppelspats    werden    nun    diese  zweierlei 
Strahlen  eben  durch  die  Doppelbrechung  er- 
zeugt und  diejenigen  Fälle,  in  denen  der 
Unterschied  zwischen  den  beiderlei  Schrift- 
zeichen viel  zu  klein  wäre,   um  praktisch 
wahrgenommen  zu  werden,  lassen  sich  mittels 
dieser  Farbenerscheinungen  noch  vortrefflich 
hinsichtlich  ihrer  Doppelbrechung  untersuchen; 
es  bieten  also  diese  Farbenerscheinungen  das 
genaueste  Erkennungsmerkmal  der  Doppel- 
brechung.   Die  flüssigen  Kristalle  sind  nun 
Substanzen,   welche  ganz  ähnliche  Doppel- 
brechungsfarben aufweisen  wie  feste  Kristalle, 


aber  mit  den  Flüssigkeiten  die  leichte  Beweg- 
lichkeit gemein  haben,  so  daß  manche  For- 
scher die  Bezeichnung  »Kristalle«  für  diese 
Substanzen  überhaupt  nicht  gelten  lassen 
wollen,  sondern  es  vorziehen,  sie  als  kristalli- 
nische Flüssigkeiten  zu  bezeichnen.  In  der 
Tat  können  die  flüssigen  Kristalle  ebensoleicht 
wie  gewöhnliche  Flüssigkeiten  aus  einem  Ge- 
fäß in  ein  andres  gegossen  werden,  sie  be- 
sitzen also  keine  bestimmte  Gestalt,  sondern 
nur  ein  bestimmtes  Volumen  und  hierin  eben 
pflegte  man  bisher  das  charakteristische  Merk- 
mal für  Flüssigkeiten  zu  erblicken. 

Eine  größere  Annäherung  an  eigentliche 
Kristalle  wird  jedoch  dadurch  bewirkt,  daß 
man    den    betreffenden  Substanzen  Beimi- 
schungen hinzufugt:  ein  Hilfsmittel,  welches 
von  Lehmann  mit  größtem  Erfolg  und  in 
ausgedehntester  Weise  zum  Studium  der  merk- 
würdigen Körper  eingeführt  wurde.  Durch 
Beimischungen  wird  die  sonst  vollkommen 
zusammenhängende  Masse  der  flüssigen  Kri- 
stalle veranlaßt,  sich  in  einzelne  Teile  abzu- 
sondern und  diese  Teile  besitzen  bei  manchen 
kristallinflüssigen  Substanzen  die  Form  von 
Tröpfchen,  bei  andern  die  Gestalt  von  kristall- 
ähnlichen Spießen,  bei  noch  andern  die  Ge- 
stalt von  Würmern.    In  allen  Fällen  wohnt 
diesen  Gebilden  eine  äußerst  große  Tendenz 
zur  Bewegung  und  Veränderung  ihrer  Größe 
inne.    Es  kann  diese  Größenänderung  teils 
durch  Verschmelzen   benachbarter  Tropfen 
bzw.  Stäbchen,  teils  aber  auch  durch  ein  all- 
mähliches Wachsen  des  Einzelindividuums  auf 
Kosten  der  umgebenden  Lösung  geschehen; 
häufig  ist  aber  auch  eine  Verkleinerung  infolge 
von  Teilung  der  Individuen  bemerkbar.  Die 
Tropfen  —  welche  meist  äußerst  rasch  zu  ro- 
tieren pflegen  —  sowie  die  Stäbchen  besitzen 
eine  große  Ähnlichkeit  mit  Kristallindividuen; 
die  wurmförmigen  Gebilde  ähneln  mehr  den 
Lebewesen,  so  daß  sie  von  Lehmann  mit 
der  Bezeichnung  »scheinbar  lebende  Kristalle« 
belegt  worden  sind.  Dieser  Ausdruck  ist  von 
manchen    andern  Gelehrten  zurückgewiesen 
worden;  jedoch  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
daß  ein  wesentlicher  Teil  derjenigen  Eigen- 
schaften, deren  Gesamtheit  die  Lebensfunk- 
tionen der  niedrigst  organisierten  Lebewesen 
ausmacht,  in  einer  zuvor  kaum  für  möglich 
gehaltenen   vollkommenen   Weise  künstlich 
nachgeahmt  worden  ist.    Anderseits  unter- 
scheiden sich  die  scheinbar  lebenden  Kristalle 
total  dadurch  von  den  niedrigsten  Lebewesen, 
daß  sie  nicht  aus  den  außerordentlich  großen 
Molekülen  der  eiweißartigen  Körper  sich  auf- 
bauen, sondern  im  Vergleich  zu  diesen  bisher 
im  Laboratorium  überhaupt  noch  nicht  syn- 
thetisch dargestellten  Körpern  einfache  Mole- 
küle besitzen.    Auch  sind  die  Temperaturen, 
bei  denen  die  scheinbar  lebenden  Kristalle 
existenzfähig  sind,  sehr  viel  höher  als  die- 
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i.  Anordnung  der  Mole' 
küle  im  Kalkspat. 

(nach  Huygens. 


jenigen,  bei  wel- 
chen eigentliche 
Lebewesen  be- 
stehen können. 
a  Denn    bei  ge- 
wöhnlicher 
Temperatur 
sind  sowohl  die 

kristallinflüs- 
sigen  als  auch 
die  scheinbar 
lebenden  Sub- 
stanzen voll- 
kommen  fest  und  starr  und  unterscheiden 
sich  in  nichts  von  gewöhnlichen  festen  Kör- 
pern; meist  tritt  erst  bei  Temperaturen,  die 
höher  als  ioo"  liegen,  das  außergewöhnliche 
Verhalten  der  Substanzen  hervor  und  zwar 
nur  in  einem  kleinen  Temperaturgebict,  denn 
bei  allzustarkem  Krhitzcn  gehen  die  Substanzen 
in  gewöhnliche  Flüssigkeiten  über,  welche  von 
Doppelbrechung  keine  Spur  aufweisen. 

Auch  hinsichtlich  der  Wirkungen,  welche 
eine  derartige  allzustarkc  Erhitzung  ausübt, 
unterscheiden  sich  die  scheinbar  lebenden 
Kristalle  von  wirklichen  Lebewesen;  denn 
w  ahrend  bei  wirklichen  Lebewesen  die  Lebens- 
fähigkeit dauernd  vernichtet  wird,  vermögen 
die  scheinbar  lebenden  Substanzen,  sobald 
das  geeignete  Tcmpcraturintcrvall  beim  Ab- 
kühlen erreicht  wird,  wieder  genau  in  der 
gleichen  Weise  wie  sonst  scheinbar  lebende 
Formen  hervorzubringen.  Gegenüber  Erhit- 
zungen ver- 
halten sich 
alsodieschcin- 
bar  lebenden 
Substanzen  in 
einer  vollkom- 
men "  umkehr- 
baren Weise, 
bei  wirklichen 
Lebewesen  ist 
dieses  keines- 
wegs der  Fall. 

Nunmehr 
gehen  wir  auf 
die  Farbener- 
scheinungen, 
welche  infolge 
der  Doppel- 
brechung bei 
unsern  Sub- 
stanzen ent- 
stehen, noch 
etwas  genauer 
ein:  unter  den 
meisten  Um- 
ständen zeigt 
sich  bei  ge- 
nauer Me- 
obachtung  ein 


Unterschied  gegenüber  gewöhnlichen  Kristal- 
len, welcher  einige  bedeutende  Chemiker  zu 
der  indessen  wohl  unrichtigen  Auffassung 
geführt  hat,  daß  die  flüssigen  Kristalle  nach 
Art  von  Emulsionen  suspendierte  Teilchen 
enthielten.  Dreht  man  ein  Kristallpräparat 
innerhalb  seiner  Ebene,  was  bei  mikroskopi- 
scher Beobachtung  mittels  eines  drehbaren 
Objekttisches  in  einfachster  und  schnellster 
Weise  möglich  ist,  so  beobachtet  man  ge- 
wisse Lagen,  in  welchen  die  Farbenerschei- 
nungen verschwinden  und  das  Präparat  statt 
derselben  Dunkelheit  zeigt:  es  sind  das  die 
sogenannten  Auslöschungslagen.  Den  flüssigen 
Kristallen  mangeln  nun  ciese  Auslöschungs- 
richtungen für  gewöhnlich  und  die  Farben- 
erscheinungen treten  bei  allen  Stellungen  in 
gleicher  VVeise  auf.  Indessen  nötigt  diese 
Abweichung  von  dem  Verhalten  der  gewöhn- 
lichen Kristalle  doch  nicht  zu  der  voll- 
kommenen Zurückweisung  einer  Analogie 
zwischen  beiden  Körperklasscn,  sondern  nur 
zu  der  Auffassung,  daß  die  Stellung  der  Mole- 
küle in  den  flüssigen  Kristallen  nicht  eine 
ganz  so  regelmäßige  wie  in  den  festen  Kri- 
stallen sei.  Um  diese  Auffassung  näher  aus- 
zuführen, geben  wir  eine  Abbildung  davon, 
wie  Huygens  sich  die  Anordnung  der  Moleküle 
im  Kalkspat  dachte,  wieder;  wir  sehen,  daß 
dort  die  Moleküle  in  vollkommen  parallelen 
Reihen  angeordnet  erscheinen  und  in  regel- 
mäßiger Lagerung  den  Raum  erfüllen.  (Fig.  I.) 
Nun  scheint  bei  den  flüssigen  Kristallen  nur 


Fig.  2. 


Apparat  für  kinematogr aphische  Mikrophotographie  von  Dr.  Siedentopi 
und  Prof.  Dr.  Sommerfeldt  zur  Aufnahme  flüssiger  Kristalle. 
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in  dünnsten  Schichten  eine  ähnlich  vollkommene 
Parallelstellung  der  Moleküle  erreichbar  zu  sein 
und  auch  in  solchen  nur,  solange  die  äußeren 
Bedingungen  nicht  zu  ungünstige  sind.  Nun 
wirken  rasche  Temperaturänderungen  ungün- 
stig auf  die  Stabilität  dieser  den  Kristallen 
besonders  ähnlichen  Anordnung  der  Moleküle 
und  in  der  Tat  zeigte  sich,  daß  bei  möglichst 
gleichförmiger  Minwirkung  der  ja  stets  not- 
wendigen Erwärmung  die  Auslöschungsrich- 


Körper  nach.  Wenn  man  hingegen  das  Licht 
als  einen  Kegel  auf  derartige  Präparate  auf- 
fallen läßt,  so  läßt  sich  der  wahre  Charakter 
dieser  Substanzen  an  besonders  schönen  Far- 
benscheinungen  (in  Regenbogen  färben  strah- 
lenden Kreisen,  sogenannten  Achscnbildern) 
erkennen.  Vorländer  wies  nun  ein  solches 
Verhalten  auch  bei  Flüssigkeiten  nach  und 
zeigte,  daß  manche  flüssige  Präparate,  die  man 
früher  als  frei  von  Doppelbrechung  ange- 


m 
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Fig.  3.  Die  Bewegung  flüssiger  Kristalle  durch  kinematographische  Mikrophotographie  aufge- 
nommen.  (Filmbänderfolgen  aus  sieben  verschiedenen  Stadien.) 


tungen  auch  bei  den  flüssigen  Kristallen  leicht 
beobachtbar  sind  und  nur  bei  abnorm  rascher 
Erhitzung  übersehen  werden  können,  so  daß 
auch  hinsichtlich  der  Auslöschungsrichtungen 
kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  flüssigen 
und  festen  Kristallen  besteht. 

Mine  weitere  sehr  merkwürdige  Analogie 
zwischen  festen  und  flüssigen  Kristallen  ist  in 
den  letzten  Monaten  von  Vorländer  aufge- 
funden worden.  Ks  verraten  gewisse  Kristall- 
präparate ihre  Doppelbrechung  nicht,  wenn 
man  —  wie  meist  der  Einfachheit  wegen  ge- 
schieht —  parallele  Lichtstrahlen  senkrecht 
auf  sie  auffallen  läßt,  sondern  verhalten  sich 
hierbei  »pseudoisotrope,  d.  h.  sie  ahmen  das 
Verhalten  der    von  Doppelbrechung  freien 


sprochen  hatte,  in  Wirklichkeit  pseudoisotrop 
seien  und  durch  Zuhilfenahme  eines  Licht- 
kegels ebenso  schöne  Achsenbilder  aufweisen 
wie  die  pseudoisotropen  festen  Präparate. 

Wie  wir  sahen,  existieren  bei  den  hier  be- 
sprochenen Körperklassen  interessante  Be- 
wegungsvorgänge, die  aber  nur  unter  schwie- 
rigen Versuchsbedingungen  (hoher  Temperatur, 
mikroskopisch  starker  Vergrößerung  und  da- 
durch bedingter  Schwächung  des  Lichts'  sicht- 
bar werden.  Um  auch  in  Vorträgen  einem 
möglichst  großen  Publikum  die  an  Lebewesen 
erinnernden  Bewegungen  vorzuführen,  erscheint 
es  besonders  zweckmäßig,  kinematographische 
Mikrophotographien  vorher  anzufertigen  und 
an  Stelle   der  eigentlichen   Präparate  diese 
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Kinematogramme  zur  Vorführung  zu  be- 
nutzen. Das  Hilfsmittel  der  Kinematographie 
wurde  gemeinsam  von  Sieden  topf  und  mir 
in  den  Dienst  dieser  Sache  gestellt  und  es  ist 
das  Mikroskop,  dessen  wir  uns  zur  Anfertigung 
der  mittels  des  Kinematographcn  produzierten 
Photographieserien  bedienten,  in  Fig.  2  wieder- 
gegeben. 

Wohl  am  meisten  fällt  an  dem  Mikroskop 
ein  horizontaler  Arm  auf,  welcher  dazu  diente, 
das  Präparat  (unter  Spiegelung)  während  der 
photographischen  Aufnahme  gleichzeitig  zu 
betrachten.  Nur  mittels  eines  solchen  Kunst- 
griffes ist  es  möglich,  den  richtigen  Zeitpunkt 
für  die  photographische  Aufnahme  abzupassen. 
Außer  dem  Mikroskop  ist  noch  der  Aufnahme- 
apparat, in  welchem  das  rollenförmigc  Film- 
band dem  Fortschreiten  des  zu  photographie- 
renden  Bewegungsvorganges  entsprechend 
abgewickelt  wird,  in  Fig.  2  abgebildet.  Mi- 
kroskop und  Aufnahmeapparat  sind  durch 
eine  Hilfslinse,  welche  auf  einer  langen  Glcit- 
schiene  beweglich  ist  und  die  scharfe  Ein- 
stellung des  Bildes  vermittelt,  voneinander 
getrennt. 

Unzweifelhaft  dürfte  das  in  diesem  Falle 
sich  als  äußerst  nützlich  erweisende  Hilfsmittel 
der  Kinematographie  auch  für  manche  andre 
wissenschaftliche  Zwecke  als  vortreffliches  Vcr- 
anschaulichungsmittel  solcher  Vorgänge  dienen, 
die  auf  anderm  Wege  nur  einzelnen  Personen 
sichtbar  gemacht  werden  können. 

Für  den  Knallgasmotor. 

Von  Dr.  J.  Huxdhausen. 

T~\  ie  prachtvolle  Entwicklung  der  Maschinen- 
öl^/ industrie  und  des  Verkehrs  zu  Wasser  und 
zu  Land  —  nächstens  auch  zu  Luft  —  macht 
die  Menschen  vor  ihren  eigenen  Werken 
staunen.  Wie  wir  mit  unsrer  Anschauung  die 
Vorgange  in  einer  mathematischen  Rechnung 
nicht  verfolgen  können,  die  doch  ein  Produkt 
unsers  Geistes  ist  und  unsre  Erkenntnisse 
weiter  fördert,  als  es  ohne  dies  eigentümliche 
Werkzeug  möglich  wäre,  so  auch  leistet  die 
Maschine,  die  das  Erzeugnis  unsrer  Hände 
ist,  doch  mehr,  unendlich  viel  mehr,  als  unsern 
bloßen  Händen  nicht  nur  der  Masse,  sondern 
auch  der  Geschicklichkeit  nach  möglich  wäre. 
Bewundernd  folgen  unsre  Augen  den  ver- 
wickelten Bewegungen  der  Mechanismen,  die 
sich  in  harmonischem  Rhythmus  zu  einer  be- 
stimmten Wirkung  sicher  zusammenschließen. 

Zumal  die  Vorführung  der  gewaltigen 
Kraftmaschinen,  die  ihre  stumme  Ricsenmacht 
in  Eleganz  spielen  lassen,  erweckt  in  dem 
Beschauer  leicht  das  Gefühl,  etwas  Voll- 
kommenem gegenüber  zu  stehen.  Allein 
gerade  hier  haben  die  verflossenen  Jahre  die 
denkwürdigste  Umwälzung  erfahren ;  und  auch 


nach  dem  Siegeszug  der  Dampfturbme  kann 
die  weitere  Ausbildung  der  Kraftmaschinen 
noch  lange  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden,  denn  das  wirksamste  Betriebsmittel 
ist  bis  heute  so  gut  wie  gar  nicht  in  den 
motorischen  Dienst  bezogen  worden.  Die 
Entwicklung  der  Maschine  liegt  nicht  bloß  in 
der  Konstruktion,  wie  es  bei  der  Dampf- 
maschine usw.  war,  sondern  auch  in  der  Auf- 
nahme neuer  Agenden,  die  dann  ihrerseits 
gewöhnlich  auch  neue  Konstruktionen  bedingen. 

Wie  aber  neben  die  Dampfmaschine,  und 
in  vieler  Beziehung  über  sie,  die  Explosions- 
maschine in  den  verschiedenen  Arten  der 
Gasmotorc  sich  gesetzt  hat,  so  wird  im  wei- 
teren Gange  der  Entwicklung  über  letzteren 
wieder  der  Knallgasmotor  sich  stellen  müssen. 
Das  scheint  eine  durchaus  notwendige  Folge. 
Denn  alle  Maschinenentwicklung  geht  dahin, 
den  Ejfckt  im  Verhältnis  zu  den  Mitteln  zu 
steigern.  Das  Knallgas  ist  nun  aber  das 
stärkste  explosive  und  somit  motorische  prak- 
tische Agens,  welches  wir  bisher  kennen.  Da- 
rum scheint  es  ganz  unausbleiblich,  daß  auch 
es  zur  allgemeinen  Verwendung  an  die  Reihe 
kommt. 

Das  Knallgas  entsteht  bekanntlich  aus  der 
Elektrolyse  des  Wassers  und  sein  Explosions- 
produkt ist  wieder  Wasser.  Die  Vereinigung 
seiner  Komponenten  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff erfolgt  mit  solcher  Heftigkeit,  daß  seine 
Einführung  in  die  motorische  Technik  etwa 
soviel  bedeutet,  wie  die  Vereinigung  einer 
Kanone  mit  einer  Maschine.  Das  abrupt  Ge- 
waltsame der  erstcren  zu  dem  gemäßigten 
Spiel  im  gleichmäßigen  Rhythmus  der  letzteren 
zu  bändigen  scheint  nicht  bloß  gefährlich, 
sondern  unmöglich  zu  sein. 

Ich  könnte  dem  begegnen  mit  einer  Dar- 
legung derjenigen  Mechanismen,  die  trotzdem 
geeignet  sind,  den  allgemeinen  Knallgasmotor 
in  sicherer  Weise  zu  verwirklichen.  Allein, 
es  ist  nicht  dieses  Ortes,  diese  Neuheiten  im 
technischen  Detail  vorzuführen.  Allgemein- 
verständlich und  allgemeininteressant  sind  da- 
gegen die  folgenden  Gesichtspunkte.  An  sich 
ist  das  Knallgas  ungefährlicher  als  selbst  die 
für  Explosionsmotore  regelmäßig  benutzten 
Erdöle,  denn  jedes  der  beiden  Gase  für  sich 
ist  nicht  explosibel,  so  daß  es  also  nur  Grund- 
bedingung sein  muß,  die  beiden  Komponenten 
streng  voneinander  getrennt  zu  halten.  Die 
tagtüglichc  Anwendung  des  Knallgases  auch 
in  den  unerfahrensten  Amateurhänden  in  der 
Projektionspraxis  beweist,  daß  mit  diesem 
höchst  gefährlichen  Betriebsmittel  in  der  Tat 
ganz  harmlos  zu  verkehren  ist.  Dazu  kommt, 
daß  im  Lauf  der  letzten  Jahrzehnte  die  Technik 
der  komprimierten  Gase  —  ihre  Behälter,  ihre 
Schutz-  und  Reduzierventile  usw.  —  eine 
große  Ausbildung  erfahren  haben  und  ihre 
Verwendung  bis  auf  die  Stelle  des  Zusammen- 
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kommens  so  ungefährlich  genannt  werden 
kann,  wie  die  der  bisherigen  Triebmittel.  Für 
den  Explosionsmotor  selbst  aber  bedeutet  die 
Verwendung  komprimierter  Gase  eine  große 
Erleichterung,  denn  die  Arbeit  der  Kompression, 
die  bislang  dem  Explosionsmotor  zufiel,  wird 
damit  ihm  abgenommen,  d.  h.  der  Viertakt- 
motor wird  um  den  Hauptteil  an  Eigenarbeit 
entlastet,  er  wird  für  gleiche  Leistung  kleiner 
gebaut  werden  können.  Dies  folgt  auch  aus 
seinem  vom  bisherigen  Explosionsmotor  gänz- 
lich abweichenden  neuen  Konstruktionsprinzip. 
Daß  seine  Verbrennungsprodukte  nur  Wasser- 
dampf sind1),  also  weder  duften  wie  die  Benziner, 
noch  auch  so  unangenehme  Verkohlungsreste 
wie  diese  in  der  Maschine  zurücklassen,  ist  ein 
nebensächlicher  und  doch  nicht  zu  unter- 
schätzender Vorteil. 

Der  entscheidende  national- ökonomische, 
oder  vielmehr  weltökonomische  Vorteil,  den 
die  Einführung  des  Knallgasmotors  mit  sich 
bringen  würde,  ist  meines  Wissens  bisher 
überhaupt  noch  nicht  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen  wurden.  Er  liegt  in  fol- 
gendem. In  der  Nutzbarmachung  der  sog. 
Naturkräfte,  oder  richtiger  gesagt  irdischen 
Bewegungsformen,  ist  und  bleibt  an  erster 
Stelle  das  Gefälle  des  atmosphärischen  Wassers. 
Das  ist  von  alters  her  die  geläufigste  Kraft- 
quelle für  den  maschinell  weiterstrebenden 
Menschen.  Wahrlich  eine  imposante  Ent- 
wicklung von  dem  Wasserhcbcl  und  Wasser- 
rad eines  Dorfmühlbacbs  bis  zu  den  Elektri- 
zitätswerken etwa  des  Niagaras!  Und  doch, 
wie  unsäglich  gering  ist  immer  noch  die  Aus- 
nutzung der  Wasserkräfte  auf  der  Erde.  Immer 
noch  und  lange  noch  läuft  das  meiste  Wasser 
umsonst  zu  Tal.  Vorübergehend  schien  es, 
als  würde  die  Umsetzung  des  Gefälles  durch 
die  Dynamo  treibende  Turbine  das  Problem 
lösen.  Allein  ganz  im  Gegenteil  muß  man 
sagen,  daß  die  alleinseligmachende  Elektrizität 
die  volle  Lösung  vielmehr  verschoben  hat. 
Selbstverständlich  wäre  ohne  den  Elektriker 
noch  unendlich  viel  mehr  der  Wasserenergie 
zwecklos  ins  Meer  geflossen.  Allein  die  Kraft- 
konzentration in  den  Elektrizitätszentralcn  einer- 
seits und  die  große  Zerstreutheit  und  Ent- 
fernung der  Wasserkraftquellen  von  den  Ver- 
brauchstätten  anderseits  sind  zu  große  Wider- 
sprüche für  die  überall  mögliche  Ausnutzbarkeit. 
So  manche  Elektrizitätswerke  mit  bester  und 
billigster  Wasserkraft  sind  zugrunde  gegangen, 
weil  ihnen  der  Absatz  fehlte.  Die  Fortlcitung 
der  Elektrizität  verlangt  oft  auch  enorme  Aus- 
gaben an  Installation  und  Kupfer  usw.  Und 
daran  läßt  sich  nichts  ändern;  die  bisherige 
Verwendung  der  Wassergefälle  in  elektrischen 
Zentralen  kommt  in  dieser  Beziehung  in  vielen, 


')  Daher  auch  seine  ersten  Verwendungsversuche 
zum  Betrieb  der  Unterseeboote. 


vielleicht  den  meisten  Stellen  auf  einen  toten 
Punkt,  an  dem  sie  machtlos  und  also  unan- 
wendbar ist. 

Hier  erhebt  sich  nun  die  große  Frage: 
Sollen  alle  diese  schier  unzähligen  Wasserkräfte 
dauernd  verloren  bleiben,  oder  gibt  es  eine 
Lösung,  sie  zu  gewinnen?  Und  da  lautet  die 
bisher  einzige  lösende  und  erlösende  Antwort: 
Der  Knallgasmotor  wird  alle  diese  Wasser- 
gerinne, die  sich  nicht  direkt  bzw.  in  elek- 
trischer Zentrale  ausnützen  lassen,  doch  ver- 
werten und  zwar  besser  als  diese,  nämlich 
unabhängig  von  Raum  und  Zeit. 

Das  geht  so:  Man  denke  sich  an  einem 
Wasserlauf  eine  Turbine  und  davon  getrieben 
erstens  eine  Dynamo,  welche  die  Elektrolyse 
des  Wassers  d.  i.  die  Erzeugung  des  Knall- 
gaskomponenten bewirkt,  und  zweitens  eine 
Kompressionseinrichtung,  welche  diese  in 
Bomben  preßt.  Dann  haben  wir  in  einem 
solchen  Betrieb  eine  Präservierungsanstalt  der 
Wasserkraft  und  wir  können  nun  diese  Kraft- 
konservebüchsen  mit  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff beliebig  versenden  und  stapeln  wie  heute 
die  urältesten  Kohlen  schätze. 

Auf  diese  Weise,  und  soweit  ich  sehe 
allein  auf  diese  Weise,  läßt  sich  die  große 
Frage  nach  dem:  Was  dann  —  wenn  einmal 
unsre  Kohlenvorräte  erschöpft  sein  werden? 
beantworten.  Nicht  wird  der  Mensch  der 
Kohle  nachziehen,  wie  dies  der  bedeutende 
Chemiker  Beckmann  z.  B.  meinte,  als  er  im 
Anschluß  an  die  Vergeudung  unsrer  Energie- 
vorrate zur  Leichenverbrennungdie  Erschöpfung 
der  Kohlenschätze  besprach.  Die  ungeheueren 
geschichtlichen  Werte,  die  in  dem  Gewordenen 
der  Städte  und  ihrer  Verkehrsbahnen  liegen, 
lassen  sich  nicht  so  einfach  verschieben. 
Sondern  die  Industrie  wird  sich  durch  andre 
Mittel  helfen  müssen.  Und  solange  die  Sonne 
scheint,  die  Wasser  in  die  Höhe  hebt  und 
sie  nicht  in  fester,  sondern  flüssiger  Form 
wieder  zu  Tal  gelangen  läßt,  so  lange  wird 
der  Mensch  allüber  die  Erde  hin  die  mäch- 
tigste atmosphärische  Kraftquelle  des  Wasser- 
gefälles zu  seiner  Verfügung  haben,  die  er 
auf  dem  angegebenen  Wege  in  ungeahnt  er- 
weiterter Weise  .sich  nutzbar  machen  kann. 

Der  Vorzug,  den  die  Ausnutzung  der 
Wasserkraft  im  Knallgas  vor  der  direkten  Um- 
setzung in  Elektrizität  besitzt,  liegt  noch  darin, 
daß  diese  Gaskomponenten  außer  zum  moto- 
rischen Betrieb  auch  direkt  zur  Licht-  und 
Wärmeerzeugung  sich  benutzen  lassen.  Und 
zwar  in  beiden  Fällen  ohne  schädliche  Gas- 
bildung. Besonders  die  direkte  Wärmege- 
winnung aus  Knallgas  ist  ein  Punkt,  der  es 
der  Elektrizität  sehr  bedeutend  überlegen  er- 
weist, denn  darin  geht  diese  bekanntlich  noch 
immer  mit  einer  Kette  zwischen  den  Beinen. 
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Der  Vormagen  des  Menschen.  Den  Magen 
des  Menschen  hielt  man  bisher  für  einen  einfachen 
Fleichfressermagen.  Das  trifft,  wie  neuere  Unter- 
suchungen ergeben  haben,  nicht  zu.  Der  mensch- 
liche Magen  ist  vielmehr,  wie  z.  B.  bei  Pflanzen- 
fressern und  Säugetieren,  aus  mehreren  Abschnitten 
zusammengesetzt,  er  besteht  aus  Vormagen  und 
Magen.  Als  Vormagen  ist  beim  Menschen  das 
kleine  Darmstück  anzusprechen,  welches  im  Bauch- 
raum  vor  dem  Magen  gelegen  ist.  Man  sah  in 
in  diesem  bislang  den  Bauchteil  der  Speiseröhre. 

Mir  ist  es  nun  gelungen  nachzuweisen,  daß  die 
Speiseröhre  beim  Menschen  mit  dem  Bauchraume 
nichts  zu  tun  hat,  sondern  bei  dem  Zwerchfelldurch- 
tritt endet.')  Der  Bauchabschnitt  der  Speiseröhre 
ist  also  der  Vormagen.  Auffällig  ist  auch  bereits 
seine  Gestaltung,  sie  ist  nicht  zylinderisch  wie  die 
Speiseröhre,  sondern  mehr  trichterförmig;  ja  er 
kann  sich  sogar  ampullcnförmig  darstellen  und 
durch  eine  mehr  oder  minder  stark  ausgeprägte 
Ringfurche  von  dem  eigentlichen  Magen  abgegrenzt 
sein.  Der  Vormagen  ist  mithin  bei  den  mensch- 
lichen Magen praparaten  keineswegs  (iberall  in 
gleicher  Weise  ausgebildet.  Er  besitzt  eine  recht 
beträchtliche  Variationsbreite  und  kann  anscheinend 
fehlen.  Kr  kann  aber  auch  in  Ausnahmefallen  eine 
ansehnliche  Ausbildung  erreichen  und  zu  einer  be- 
merkenswerten Abnormität  führen,  nämlich  zu 
Wiederkäuererscheinungen.  Immer  wieder  werden, 
wenn  auch  selten,  Fälle  berichtet,  wo  dieses  Übel 
spontan,  aber  auch  familiär  und  erblich  aufgetreten 
ist.  Die  große  Variationsbreite  und  die  Art  der 
Merkmale  des  Vormagens  lehren  nun,  daß  wir  in 
dem  menschlichen  Vormagen  die  direkte  Anknüp- 
fung an  den  ursprünglichen  Typus  bei  der  Sauger- 
entwicklung vor  uns  haben.  Alle  Merkmale  hier- 
zu sind  vorhanden,  wenn  auch  in  keiner  Weise 
differenziert.  Diese  Tatsache  ist  als  neuer  unab- 
hängiger Beitrag  zur  Frage  der  Menschwerdung, 
der  Stellung  des  Menschen  im  Tierreich  und  in- 
sonderheit innerhalb  der  Säuger  anzusehen.  Die 
Anlage  des  Magens  beim  Menschen  ist  uralt,  sie 
knüpft  direkt  an  die  Wurzel  des  Ursprungs  der 
Säugetiere  an.  Dr.  Fk.  Strecker. 

Vertilgung  der  Reblaus.  In  der  italienischen 
Provinz  Livorno  wurde  im  v.  J.  ein  großes  Reb- 
laussterben beobachtet.  Dies  wurde  von  einem 
Gallen  bewohnenden  schmarotzenden  Pilz  verur- 
sacht, welcher  die.  mumifizierten  Leiber,  Larven 
und  Eier  der  Rebläuse  durchsetzt.  Die  Entwick- 
lung der  Rebenschädlinge  wird  dadurch  gehemmt 
und  seine  Weiterverbreitung  unterbunden.  Prof. 
Baccarini  hat  nun  nähere  l'ntersuchungen  über 
diesen  neuen  Feind  der  Reblaus  angestellt),  und 
er  zog  dabei  aus  allen  Kulturen  auf  von  Phvl- 
loxeraleibern  gewonnenem  Substrat  einige  noch  nicht 
genau  zu  bestimmende  Phomaarten,  die  sich  nicht 
unter  den  sonst  bekannten  Insektenbewohnern 
finden.  Diese  scheinen  hauptsächlich  ihre  Angriffe 
auf  in  der  Verwandlung  befindliche  Reblause  zu 

'.'  »Atcb.  f.  Ana?,  u.  Pliys.-Anat.«  190S. 
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richten.  —  Vielleicht  könnte  es  gelingen,  durch 
systematische  und  fabrikmäßige  Züchtung  dieses 
Pilzes  ein  für  die  Reben  unschädliches  Bekämpfungs- 
mittel der  Phylloxera  zu  gewinnen.  R.  A. 

Der  Automobilsehlitten   der  Charcotschen 
Sfldpolar-Expedition. 

Nach  allerlei  Schwierigkeiten  hat  die  von 
Dr.  Charcot  geführte  Expedition  auf 
dem  Dampfer  »Pourquoi  Pasc  ihre  Fahrt  nach 
den  antarktischen  Regionen  angetreten.  Sie 
steht  bekanntlich  unter  dem  Protektorat  der 
französischen  Regierung  und  der  Acadcmie  des 
sciences.    Zu  den  interessantesten  ihrer  Aus- 
rüstungsgegenstände    gehört   der  neuartige, 
eigens  für  diesen  Zweck  bei  der  de  Dion-Auto- 
mobilgcsellschaft  hergestellte  Motorschlitten. 
Die  Expedition  hat  drei  davon  mitgenommen 
und  erhofft  sich  davon  einen  großen  Vorteil, 
da  man  bei   Verwendung   von  Zughunden 
immer  mit  großen  Verlusten  rechnen  muß. 
Um  den  Schlitten  praktisch  zu  erproben,  wurde 
er  in  die  Alpen  auf  den  Lanteret-Paß  gebracht, 
wo  er  in  einer  Hohe  von  2500  m  über  harten 
und  weichen  Schnee  gefahren  wurde.  Auf 
große  Schnelligkeit  wurde  dabei  kein  Wert  ge- 
legt, da  man  Risse  fürchtete  und  der  Schlitten 
schnell  angehalten  werden  sollte.   Die  Resul- 
tate fielen  zur  großen  Zufriedenheit  Dr.  Char- 
cots  aus.  —  Die  Maschinerie  ist  auf  einen 
Schlitten  von  gewöhnlichem  norwegischen  Typ 
montiert,  wie  er  von  Korschern  gebraucht  und 
von  Menschen  oder  Hunden  gezogen  wird. 
Er  besteht  aus  zwei  über  3  m  langen  und 
10  cm  breiten,  flachen  Kufen  (ähnlich  wie 
Schneeschuhe),  deren  Achsen  50  cm  vonein- 
ander entfernt  sind.    Jede  Kufe  trägt  ver- 
mittelst kurzer  Stäbe  eine  gleichlange  Stange, 
während  die  beiden  Kufen  durch  Querstäbe 
miteinander  verbunden  sind.   Ein  wesentliches 
Erfordernis  ist  die  Elastizität  des  Chassis,  um 
den  Unebenheiten  des  Bodens  folgen  zu  können. 
Dieselbe  wird  hier  dadurch  erreicht,  daß  die 
verschiedenen  Teile  des  Gestells  unter  Ver- 
meidung von  Leim  und  Schrauben  durch  Zap- 
fen und   Eugen  zusammengehalten  werden, 
sowie  durch  biegsame  Bindungen  aus  Chrom- 
und  Rennticrteder.  Obgleich  dieser  Unterbau 
400  kg  tragen  kann,  ist  er  doch  äußerst  ein- 
fach gebaut  und  in  bezug  auf  das  Material 
leicht  reparierbar.  —  Auf  dem  Rahmenwerk 
sind  die  Motorteile  und  das  Treibrad  ange- 
bracht, welche  den  Hauptbestandteil  des  Me- 
chanismus bilden.   Die  Triebkraft  für  das  Rad 
stammt  von  einem  28/4  P.S.  de  Dion-Gasolin- 
motor  mit  Luftkühlung.    Der  Vergaser  wird 
aus  einem  Umhüllungsrohr  mit  warmer  Luft 
versorgt.    Ein  Kasten  mit  Getriebe  für  zwei 
verschiedene  Geschwindigkeiten  ist  mit  einem 
besonderen  Hemmungsgetriebe  für  das  Treib- 
rat! verbunden.   Dieses  Rad  hat  spitze  Zähne, 
welche  sich  in  das  Eis  eingraben  und  so  den 
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Fig.  I.    QlARCOTS  AUTOMOltlUSCHMITKN  AUK  DER  FAHRT. 


Schlitten  weiterbewegen.  Die  Geschwindigkeit 
desselben  kann  i3/, — 10  km  in  der  Stunde  be- 
tragen. Um  die  Teile  vor  Schnee  zu  schützen, 
ist  unter  ihnen  ein  solides  Schutzleder  ange- 
bracht. Der  Motor  ruht  mit  einer  dreispitzigen 
Stütze  auf  dem  Gestell,  um  vor  den  Defor- 
mationen des  letzteren  bewahrt  zu  bleiben,  und 
kann  durch  einfaches  Lösen  der  Schrauben 
abgehoben  werden.  Bei  der  Erschwerung  der 
Arbeit  in  jenen  Regionen  ist  diese  leichte  Be- 
weglichkeit der  einzelnen  Teile  äußerst  wichtig. 
Der  Schlitten  erforderte  eine  Treibvorrichtung, 
welche  ihm  die  Bewegung  auf  Eis  sowohl  als 
auf  hartem  und  weichem  Schnee  gestattete. 
Das  Treibrad  mit  Ruderschaufeln,  welches  bis- 
weilen für  diese  Zwecke  empfohlen  wird,  gibt 
nur  auf  Eis  und  hartem  Schnee  gute  Resul- 
tate, während  es  bei  weichem  oder  frisch  auf 
die  harte  Oberfläche  gefallenem  Schnee  ver- 
sagt, da  sich  derselbe  zwischen  den  Rad- 
schaufeln festsetzt.  Nach  einigen  Versuchen 
entwarfen  die  Konstrukteure  ein  neues  Treib- 
rad nach  den  Angaben  Dr.  Charcots.  Dieses 
Rad  besteht  aus  zwei  parallelen  5  cm  breiten 
Ringen  welche,  auf  denselben  Wcllzapfen  mon- 
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Fig.  2.  Soikma  i>es  Dr.  Charcotschkn  AuTOMor.iLSCHLirricNS: 
I.  Rahmengestell;  2.  Schneeschuh;  3.  I.ängsrahmen;  4.  Stütze; 
10.  Triebsachse;  11.  Radfolge;  12.  Schraubenschaufeln;  17.  Gleit- 
schiene; 18.  Rahmenhalter;  19.  Regulierung. 


tiert  sind,  in  einem  Zwischenraum  von  unge- 
fähr 35  cm.  Auf  diesen  Ringen  sind  metallne 
Radreifen  angebracht,  die  mit  einer  besonderen 
Art  stählerner  Vorsprünge  versehen  sind,  die 
dem  Schlitten  ein  Laufen  auf  Eis  oder  hartem 
Schnee  ermöglichen.  Diese  5  cm  langen  Zähne 
sind  spiralförmig  angeordnet,  so  daü  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  besteht.  Die 
besondere  Art  ihrer  Stellung  zueinander  sichert 
vor  allem  eine  kräftige  Vorwärtsbewegung. 
Diese  Spiralform  bietet  auch  den  Vorteil,  daß 
sich  der  Schnee  nicht  wie  bei  den  Schaufel- 
rädern in  den  Zwischenräumen  festsetzen  und 
so  den  Gang  hindern  kann;  denn  bei  jeder 
neuen  Berührung  der  Oberfläche  wird  er  wieder 
zerteilt.  —  Die  beiden  Ringe  sind  durch  sieben 
Holzstäbe  verbunden.  Sie  sind  von  einem 
Netz  aus  Stricken  nach  der  Art  von  kana- 
dischen Schneeschuhen  bedeckt,  welches  ge- 
wissermaßen einen  Zylinder  bildet,  der  auf 
weichem  Schnee  die  Vorwärtsbewegung  sichert. 
Das  Treibrad  arbeitet  also  auf  Eis  und  hartem 
Schnee  mit  den  gezahnten  Rädern  und  auf 
weichem  Schnee  mit  den  »Schneeschuhen«. 
Dieses  Rad  ist  in  einem  mit  Scharnieren  ver- 
sehenen Rahmen  so  angebracht, 
dali  es  allen  Unregelmäßigkeiten 
des  BodeHs  folgen  kann;  es  kann 
auch  bis  zu  dem  für  die  Adhäsion 
erforderlichen  Punkt  unter  die  Ober- 
fläche versenkt  werden.  Das  ge- 
schieht einfach  durch  das  Gewicht 
des  Rades,  ohne  Verwendung  von 
Federn,  die  in  der  Kälte  zu  leicht 
brechen  würden.  —  Die  in  I-anteret 
angestellten  Versuche  waren  durch- 
aus erfolgreich.  Der  Schlitten  lief 
sehr  gut  auf  hartem  Schnee  und 
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obwohl  der  Motor  in  Anbetracht  der  Höhe  nur 
2  P.S.  lieferte,  zog  er  nicht  nur  die  beiden  auf 
dem  Schlitten  befindlichen  Personen,  sondern 
noch  eine  dritte,  die  in  einem  hinten  ange- 
hängten Schlitten  saß ;  auch  auf  weichem  Schnee 
gab  er  gute  Leistungen,  so  daü  man  von  diesem 
neuen  Automobilschlitten  ohne  Zweifel  eine 
wertvolle  Hilfe  bei  der  Forschungsreise  er- 
warten darf. 
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I>r.  G.  Steffens  u  A.  v.  42  J.  —  L  Leipzig  d.  cm.  a.  o. 
Prof.  f.  Chemie  Dr.  //.  Hirul  i.  81.  Lcbensj. 

Verschiedenes:  Auf  eine  25jährige  Tätigkeit  als 
ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Göltingen  kann 
der  Physiker,  Geh.  Kegicrnngsrat  Dr.  phil.  Woldenuir  Voigt 
zurückblicken.  —  Andreas  Heusler,  o.  Professor  für  deut- 
sches Recht  und  deutsche  Rcchtsgeschichtc,  feierte  das 
Jubiläum  seiner  fünfzigjährigen  Dozcntemeirksamkeit  an 
der  Universität  Basel.  —  Zum  Rektor  der  l  niversitiit  Kirl 
fllr  das  Jahr  1909/10  wühlte  das  akademische  Kunslstorinm 
den  Prof.  Dr.  Erich  Sehaeder  von  der  theologischen 
Fakultät,  und  zu  Senatoren  den  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr. 
Schlußmann  sowie  Prof.  Dr.  Martius.  —  Die  neue  dermalo- 
logische  Klinik  in  Rostock,  unter  Leitung  des  Professors 
Dr.  med.  Wolters  ist  eröffnet  worden.  Das  neue  aka- 
demische Institut  ist  nach  den  Pilsen  dfcs  Baudirektors 
Schlosser  in  Rostock  aufgeführt  worden.  —  Der  Xobtlpreis 
für  Medizin  soll  zwischen  Prof.  Iljia  Mttschnikoff  {Paris) 
und  Prof.  Paul  EJtrlich  in  Frankfurt  a.  M.  geteilt  werden. 
Für  den  diesjährigen  Nobelpreis  für  Physik  ist  Marcont 
in  Aussicht  genommen.  —  Prof.  Dr.  Hugo  Schultz*,  Ver- 
treter der  Agrikulturchcmic  an  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Braunschweig,  feierte  seinen  fO>  Geburtstag.  — 
Der  ordentliche  Professor  der  Astronomie  und  Direktor 
der  Sternwarte  in  Strasburg  I.  E.,  Professor  Ernst  Becker 
tritt  im  Frühjahr  in  den  Ruhestand.  —  An  Stelle  des 
kürzlich  verstorbenen  Geh.  Regierangsrats  v.  Gocckcl  ist 
der  ehemalige  Professor  an  der  Universitär  Dorpat.  der 
kaiserlich  russische  Geheime  Staatsrat  Dr.  Rählmann  in 
Weimar,  der  sich  u.  a.  durch  Studien  über  Goethes  Farben- 
lehre einen  Namen  gemacht  hat,  zum  Vorsitzenden  des 
geschäftsführenden  Ausschusses  der  Goethe -Gesellschaft 


Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Gustav  Droysen, 

Professor  für  neuere  Geschichte  an  der  Universität  Halle  a.  S., 
Warb  70  Jahre  all ;  als  Historiker  hat  sich  Droysen  durch  sein« 
Forschungen  und  Schriften  lur  Geschichte  de»  Kcformaliunszeit- 
alter»  und  de»  Dreißigjährigen  Kriege»  einen  Namen  in  dcrWissen- 
•chaft  erworben. 


Geh.  Regierungsrat  ! 
Ritter  Eduard  von  Wolkklw, 

o.  Prof.  der  klastischen  Philologie  an  der  Universi- 
tät München,  ist  78  Jahre  alt  gestorben:  mit  ihm 
ist  ein  Gelehrter  von  hervorragender  Bedeutung 
dahingegangen,  der  »ich  namentlich  um  die  latei- 
nische Lexikographie  und  dir  Geschichte  der  latei- 
nischen Sprache  bleibende  Verdienste  erworben  hat. 

k-  . —  —  —  — -   ■.  «MW»  <-* 

gewählt  worden.  —  Abbe-Denkmal.  Der  Entwurf  des 
Münchener  Bildhauers  Htldebraud  wird  in  vereinfachter 
Gestalt  am  neuen  Universitätsgebäude  in  Jena  als  Schenkung 
der  Fürsten  der  Erhaltcrstoatcn  zur  Ausführung  kommen. 
Auf  Anregung  der  Arbeiterschaft  der  Betriebe  der  Karl 
Zciß-Sliftung  ist  projektiert,  als  Abbe- Denkmal  einen 
offenen  llallcnhau  zu  errichten,  in  dessen  Innern  die  vier 
gToben,  verschiedene  Gebiete  der  menschlichen  Arbeit 
darstellenden  berühmten  Reliefs  von  Mcunicrs  » Denkmal 
der  Arbeit«  angebracht  und  eine  Büste  Abbes  aufgestellt 
werden  soll. 

Zeitschriflenschau. 

Kunstwart  (t.  Nov.-Hcft.  Mangold t  {»Warum 
sind  unsre  neuen  Stadtteile  so  häßlich?  t<  sieht  eine  Haupt- 
ursaebe  nnsers  entsetzlich  kahlen  »modernen«  Städtebaus 
darin,  daß  Baugewerbe  und  Ansicdlungrwesen  wirtschaft- 
lich und  sozial  mit  einem  Male  aus  den  alten  Geleisen  ge- 
rissen wurden;  dabei  vollzog  sich  technisch  gleichzeitig  eine 
große  Umwälzung  z.  B.  durch  Aufkommen  neuer  Materi- 
alien, mit  denen  man  aber  doch  noch  nicht  vertraut  genuij 
war,  um  sie  ihrem  eigenen  Wesen  entsprechend  ästhetisch 
zu  gestalten ;  man  imitierte  vielmehr  damit  andres  Mate- 
rial und  andre  Techniken!  In  der  Stadtanlagc  aber 
zeigte  sich,  daß  es  an  organisatorischen  Köpfen  fehlte 
und  daß  die  Spekulation  Uber  alles  andre  triumphierte. 

Deutsche  Rundschau  [November.  Gegenüber 
der  Anschauung,  Nietzsche  sei  der  Philosoph  des  natur- 
wissenschaftlichen Zeitalters  gewesen,  zeigt  W.  Lob 
{'A'aturti'issenschaftttche  Elemente  in  Nietzsches  Gedanken^, 
daß  der  Dichterphilosoph  von  Sils-Maria  es  nicht  ver- 
mocht habe,  seinen  Gedanken  eine  naturwissenschaftliche 
Begründung  zu  verleihen,  daß  die  naturwissenschaftlichen 
Gesichtspunkte  für  ihn  zweifellos  nur  die  Rolle  von  Reizen 
spielten,  die  immer  nur  Reaktionen  seiner  eigenartigen 


962        Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau.  —  Sprechsaal. 


Persönlichkeit  veranlassen  mußten.  Die  moderne  Natur- 
wissenschaft wUrdc  viel  eher  mit  Schopenhauer  als  mit 
Nietzsche  harmonieren.  Dr.  Pauu 

Wissenschaft liehe  und  technische 
Wochenschau. 

Bei  dem  Bau  des  Ranamakanals  waren,  seit 
Amerika  ihn  Ubernahm  '1904),  noch  rund  108  Mil- 
lionen cbm  auszuschachten.  Davon  sind  nach  der 
»Ztscbr.  d.  Ver.  dtsch.  Ing.«  bis  jetzt  38  Millionen 
cbm  entfernt.  Die  Fertigstellung  ist  nach  einer 
Schätzung  des  Bauleiters  Oberst  Goethals  im 
Jahre  191 5  zu  erwarten. 

Der  Cullinandiamanl,  der  ursprünglich  30  2  5  K  arat 
wog  und  wegen  einiger  schwarzer  Klecken  gespaltet 
werden  mußte,  ist  jetzt  fertiggestellt  worden.  Der 
größte  Teil  erhielt  74  Facetten,  sein  Gewicht  be- 
trägt 5  16  Vi  Karat.  Dem  zweiten  Stein  wurden, 
wie  die  »Frkf.  Ztg.«  berichtet,  66  Fazetten  ange- 
schliffen, er  wiegt  309  >  1  Karat  und  ist  der  präch- 
tigste der  >Cullinan<-Brillanten.  Beide  Brillanten 
sind  noch  immer  bei  weitem  die  größten  der  Welt, 
denn  der  ihnen  zunächst  folgende  Riesenbrillant, 
der  »Jubilee«,  wiegt  239  Karat.  Außer  diesen  bei- 
den Glanzstücken  erhielten  die  Schleifer  aus  dem 
»Cullinan«  noch  sieben  große  Brillanten  von  92, 
62,  i8V2,  11' 4,  6'/2  und  4'/;,  Karat. 

Wilbur  Wright  erbrachte  in  Le  Mans  den 
Nachweis,  daß  er  der  Fallgewichtsvorrichtung  nicht 
bedarf,  indem  er  lediglich  mit  Hilfe  der  Schrauben- 
flügel aufflog.  Kr  stieg  auch  mit  seiner  Klugma- 
schine bis  zu  60  m  Höhe  auf  und  gewann  damit 
den  Treis  von  1000  Mark. 

Das  tiefste  Bohrloch  der  Erde  hat  Czuchow, 
Kreis  Rybnik  aufzuweisen.  Es  hat  2004  m  Tiefe, 
doch  wird  die  Bohrung  noch  fortgesetzt.  Das  bis- 
her tiefste  Bohrloch  in  Paruschowitz  maß,  nach 
»Schlesien«.  2003  m. 

Eine  Dauerfahrt  hat  das  Unterseeboot  »Eme- 
raude«  von  Cherbourg  nach  Dünkirchen  und  zu- 
rück ausgeführt.  Es  hat  die  700  Seemeilen  lange 
Strecke  in  84  Stunden,  also  mit  8,3  Seemeilen 
Durchschnittsgeschwindigkeit  durchfahren.  Die  Be- 
satzung war  nach  der  Rückkehr  wohlauf.  Eine 
Woche  später  fand,  wie  der  »Marine-Rdsch.«  ge- 
schrieben wird,  die  Dauerfahrt  der  drei  Tauch- 
boote »Pluviose«,  >Ventose«  und  »Germinal«  über 
dieselbe  Strecke  statt,  wobei  die  Durchschnittsge- 
schwindigkeit neun  Knoten  betrug. 

Die  Temperatur  der  Sonne  ist  von  Prof.  S  c  h  e  i  n  e  r 
gemessen  worden,  sie  beträgt  6250°  Celsius. 

Schiffskreisel  als  Richtitngi'oeiscr  für  Schifte 
empfahl  Dr.  Anschütz- Kämpfer  auf  der  Haupt- 
versammlung der  SchitVsbautechnischen  Gesellschaft 
anzuwenden.  Der  bisherige  magnetische  Kompaß 
sei  sehr  gut  durch  den  Schiffskreisel  zu  ersetzen, 
seine  Kosten  betragen  allerdings  20000  M. 

Die  Rettungsboote  sind  auf  unsern  modernen 
Schiffen  stets  auf  dem  Promenadendeck  angebracht. 
Axel  Wclin  macht  nun  den  Vorschlag,  sie  künf- 
tig auf  einem  tieferen  I  >eck  anzubringen,  weil  die 
Boote  von  dort  aus  gefahrloser  zu  Wasser  gelassen 
und  leichter  besetzt  werden  können. 

Künstliche  Saphire  hat  der  französische  (.'he- 
roiker Paris  aus  Aluminium  nach  einem  neuen, 
vollkommneren  Verfahren  hergestellt.  Die  bisher 
künstlich  verfertigten  Saphire  litten  stets  daran. 


daß  sie  sich  nicht  gut  färben  ließen  und  der  Farb- 
stoff (Eisen  und  Kobalt)  nicht  haften  blieb.  Paris 
hat  nun,  wie  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften mitgeteilt  wurde,  die  Farbstoffe  mittelst 
Magnesia  zum  Kleben  gebracht  A.  S. 

Sprechsaal. 

An  die  Redaktion  der  Umschau! 

In  Nr.  44  Ihres  geschätzten  Blattes  v.  d.  J. 
bringen  Sie  einen  Artikel  Uber  »Vorrichtungen  zur 
Abhaltung  des  Zuges  bei  stark  benutzten  Eingängen« . 

In  diesem  Artikel  wird  über  eine  Anzahl  mehr 
oder  minder  komplizierter  Konstruktionen  von  zug- 
verhindernden Türen  berichtet 

Dem  Verfasser  dieser  Mitteilung  ist  es  ent- 
gangen, daß  die  Frage,  wie  bei  stark  benutzten 
Eingängen  Zug  vermieden  werden  kann,  bereits 
auf  andrer  Grundlage  als  durch  Dichtung  der  Ein- 
gangstüren  in  einfachster  und  wirksamer  Weise  ge- 
löst ist,  und  zwar  indem  im  Innern  des  Aufent- 
haltsraumes Überdruck  der  Innenluft  hergestellt 
wird. 

Bei  dem  Offnen  der  Türen  von  beliebiger  Größe 
strömt  dann,  selbst  bei  größter  Kälte,  dem  Ein- 
tretenden ein  leichter  warmer  Luftstrom  entgegen. 
Im  Innern  des  Ix>kales  ist  selbst  bei  offenstehen- 
der Tür  kein  Zug  zu  verspüren. 

Seit  Jahren  existieren  bereits  eine  Anzahl  von 
nach  diesem  meinem  Prinzip  eingerichteten  Ver- 
sammlungsräumen. 

Die  Einrichtungen  des  Sitzungssaales  der  ge- 
meindlichen Kollegien  in  Nürnberg,  des  großen 
Konzertsaales  des  Kulturvereines,  und  des  neuen 
städtischen  Theaters  in  Nürnberg  sind  nach  meinen 
Angaben  mit  tJberdrucklüftung  versehen.  Auch 
an  andern  Orten  sind  solche  Einrichtungen  im 
Betrieb  und  im  Bau. 

Bei  allen  diesen  Gebäuden  ist  nicht  nur  der 
Zug  durch  die  Türen,  sondern  auch  an  den  Fenstern 
beseitigt.  —  In  dem  Nürnberger  Theater  gibt  es 
deshalb  keine  dreifach  hintereinander  liegenden 
Zugangstüren  mehr,  die  sonst  allgemein  üblich 
sind.  Ein  Portier  ist  nirgends  erforderlich,  und 
im  Fall  einer  Panik  ist  die  Rettung  des  Publikums 
nicht  abhängig  von  dem  richtigen  Funktionieren 
komplizierter  Mechanismen  und  der  Tätigkeit  des 
Portiers. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  Sie  mit  Recht  dieser 
Frage  beilegen,  glaubte  ich  mich  verpflichtet,  Ihnen 
über  die  Sachlage  Mitteilungen  zu  machen,  welche 
auch  für  Ihre  Leser  nicht  ohne  Interesse  sein 
werden. 

Hochachtungsvoll 
O.  Krell  sen. 

Schluß  de«  redaktionellen  Teil«. 


Di«  nächsten  Nummern  der  »l'murhiu«  werden  u.a.  enthalten: 
»Die  Psyche  der  Prostituiertet!«  von  Dr.  med  Chr.  Müll«.  —  «Was 
itt  InitinU?«  von  Prof.  Ztegler.  —  »Die  Wirkung  clekuitchT  Stark. 
itröme«  von  l>r.  S.  Jelltnck.  —  »Elektrische  Hinrichtung«  von  Dr. 

—  »Mit  Mylius  Erlernen  in  Grönland«  von  Dr.  Alfred  We. 
jener  »NulilosiRtiilcn  im  Itlanrcnicich«  von  Ceheimrai  Prof. 
Dr,  Hildehr.md.  .ki.-Stiingibe»timmun|en  unterieeiicher  Schall- 
sivnale«  von  Dr.  L.  /ehnder.  —  »Spiele  von  Heule«  von  Ingenieur 
Hermann  n.  v.  a.  m 
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Verantwurtlith  für  den  redaktionellen  Teil  AJlred  Seiffert, 
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XII.  Jahrg. 


Biologischer  Unterricht  und 
Entwicklungslehre. 

Von  Geh.  Schulrat  JÄGER. 

In  Immer  weitere  Kreise  ist  die  Erkenntnis 
gedrungen,  daß  der  bisherige  biologische 
Unterricht  in  unsern  höheren  Schulen,  der  in 
Obertertia  abschließt,  durchaus  ungenügend 
ist,  um  die  heranwachsende  Generation  soweit 
mit  naturgeschichtlichen  Kenntnissen  auszu- 
rüsten, als  es  das  Verständnis  der  modernen 
Kultur  erfordert;  und  diese  Erkenntnis  hat 
denn  nun  die  erfreuliche  Folge  gehabt,  daß 
ernstlich  daran  gegangen  wird,  den  biologi- 
schen Unterricht  wenigstens  in  den  Realan- 
staltcn  bis  in  die  Oberprima  durchzuführen. 
Bekanntlich  bestand  diese  Einrichtung  in  den 
preußischen  Realgymnasien  bis  zum  Jahre 
1879,  wurde  aber  dann  abgeändert,  um  dem 
Eindringen  darwinistischer  Ideen  in  die  Schule 
Einhalt  zu  tun.  Man  darf  nun  wohl  fragen, 
welche  Veränderungen  seit  den  nahezu  30  Jahren, 
die  seitdem  verflossen  sind,  sich  in  der  allge- 
meinen Kulturlage  eingestellt  haben,  die  be- 
wirken, daß  man  jetzt  wieder  auf  jene  Ein- 
richtung glaubt  zurückkommen  zu  können,  ja 
eine  gewisse  Verpflichtung  hierzu  verspürt. 
Fürchtet  man  die  Konsequenzen  nicht  mehr, 
die  aus  der  Abstammungstheorie  und  der 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  durch 
natürliche  Zuchtwahl  gezogen  wurden?  Oder 
hält  man  den  Darwinismus  für  eine  nun  glück- 
lich überwundene  Vcrirrung,  steht  man  wirk- 
lich bereits  an  seinem  »Sterbelager«?  — 
Zweierlei  ist  hier  zu  unterscheiden:  1.  Welches 
innere  Verhältnis  hat  heute  die  grolle  Masse 
der  Gebildeten  zu  dem  allgemeinen  Gedanken 
der  Entwicklung?  —  2.  Wie  stellt  sich  die 
gegenwärtige  Wissenschaft  zu  dem  eigentlichen 
Darwinismus,  und  was  hebt  sich  jetzt  schon 
aus  den  Versuchen,  über  ihn  hinauszukommen, 
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deutlich  genug  heraus,  um  ein  Bestandteil  der 
allgemeinen  Bildung  und  damit  auch  eines  zeit- 
gemäßen Schulunterrichts  werden  zu  können? 

Was  das  erste  betrifft,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  der  Gedanke  einer  Entwicklung 
der  Pflanzen  und  Tiere  aus  einfachsten  Ur- 
formen eine  unwiderstehliche  Überzeugungs- 
kraft bewiesen  hat.  Dieser  Gedanke  verknüpft 
eben  doch  die  beobachteten  Tatsachen  so  un- 
gezwungen, wie  es  das  Einheitsbedürfnis  des 
menschlichen  Geistes  nur  immer  verlangen 
kann,  während  Erfahrungen  widersprechender 
Art  gänzlich  fehlen.  Ferner  hat  der  Umstand, 
daß  nun  schon  seit  längerer  Zeit  selbst  die 
besonnensten  Gelehrten  diese  Hypothese  zur 
selbstverständlichen  Voraussetzung  und  Grund- 
lage ihrer  Forschungen  nehmen,  auch  bei  dem 
gebildeten  Laienpublikum  eine  ruhigere  Stim- 
mung ihr  gegenüber  erzeugt,  und  vieles,  was 
im  Anfang  bei  der  Abstammungslehre  wider- 
wärtig und  abstoßend  erschien,  erweckt  jetzt 
weit  freundlichere  Gefühle.  Zoologische  Gärten 
und  Museen  haben  uns  mit  den  menschen- 
ähnlichen Affen  genauer  bekannt  gemacht;  die 
Äußerungen  des  Seelenlebens  von  Gorilla, 
Orang-Utan  und  Schimpanse  werden  mit  leb- 
haftestem Interesse  beobachtet;  dazu  kommen 
Nebeneinanderstellungen  der  Anthropoiden  und 
niederer  Menschenrassen,  die  den  nur  grad- 
weisen Unterschied  der  leiblichen  Verhältnisse 
zur  Anschauung  bringen  und  noch  manches 
andre  mehr.  In  derselben  Richtung  haben 
außerdem  Forschungen  Über  psychische  Re- 
gungen bei  niederen  Tieren  gewirkt  und  ganz 
besonders  wohl  auch  die  Entdeckung  von 
Pflanzenorganen,  die  als  Sinneswerkzeuge  an- 
gesehen werden.  Hierdurch  ist  eine  solch 
allgemeine  Umstimmung  der  naturwissenschaft- 
lich Interessierten  erzeugt  worden,  daß  der 
Gedanke  einer  Wesensgleichheit  aller  Organis- 
men zu  den  Grundgedanken  der  heutigen 
Kultur  gerechnet  werden  muß. 
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Naturgemäß  ist  der  Widerstand  gegen  den 
Entwicklungsgedanken  am  größten  gewesen 
bei  den  wissenschaftlichen  Vertretern  des 
Schöpfungsgedankens,  den  Theologen.  Doch 
was  sehen  wir  hier?  —  Seitdem  von  natur- 
wissenschaftlicher Seite  selbst  gegen  die  I-ehre 
von  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  der 
natürlichen  Zuchtwahl  aufs  heftigste  gekämpft 
wird,  studiert  man  in  theologischen  Kreisen  mit 
großem  Eifer  die  verschiedenen  neueren  Ent- 
wicklungstheorien, und  gar  mancher  Theologe 
bedauert,  daß  er  zu  diesen  Studien  nicht  einen 
wohlgcfülltcn  Schulsack  biologischer  Kennt- 
nisse vom  Gymnasium  her  mitbringen  kann. 
Und  bemerkenswert  ist  nun  hier 'wiederum, 
daß,  wenn  man  auch  dem  Menschen  eine  be- 
sondere Stellung  noch  vorbehält,  die  selb- 
ständige Entwicklung  der  Pflanzen  und  Tiere 
aus  einfachen  Urformen  kaum  mehr  bestritten 
wird.  Die  Annahme  einer  einmaligen  Schöp- 
fung solcher  Formen,  die  dann  den  in  sie  ge- 
legten Kräften  überlassen  werden,  läßt  Raum 
für  diesen  Teil  der  Entwicklungslehre. 

Es  hat  also  offenbar  eine  allmähliche  aber 
tiefgreifende  und  auf  die  verschiedensten  Rich- 
tungen sich  erstreckende  Umwandlung  zu- 
gunsten der  Entwicklungslehre  stattgefunden. 
Die  innerliche  Stellung  der  Gebildeten  zu  ihr 
wird  aber  noch  durch  einen  andern  Faktor 
mitbedingt,  der  sich  mehr  und  mehr  in  un- 
serm  heutigen  Geistesleben  Geltung  verschafft. 

Es  ist  dies  das  wieder  größer  gewordene 
Interesse  an  der  Philosophie,  das  sich  gerade 
auch  in  den  Reihen  der  Naturforscher  kund- 
gibt. Für  unsre  Frage  ist  es  von  besondrer 
Wichtigkeit,  daß  erkenntnistheoretische  Über- 
legungen bei  Physikern  und  Chemikern  nicht 
mehr  der  verächtlichen  Ablehnung  begegnen 
wie  vor  30  Jahren,  sondern  daß  im  Gegenteil 
solche  Betrachtungen  fast  allerseits  reges  In- 
teresse erwecken.  Mach,  Ostwald,  Stallo 
und  andre  haben  scharfsinnige  Untersuchungen 
über  den  Wert  der  in  Physik  und  Chemie  ein- 
gebürgerten Hypothesen  ausgeführt,  und  dem 
Naturforscher  der  Gegenwart  ist  es  geläufig 
geworden,  sich  über  die  Grenzen  und  die  Be- 
rechtigung seiner  Atom-,  Molekular-  und  Ionen- 
theorien Rechenschaft  abzulegen.  Davon  dringt 
nun  mehr  und  mehr  in  die  weiteren  Kreise 
der  Gebildeten  ein,  die  erkenntniskritische 
Haltung  gegenüber  der  wissenschaftlichen 
Forschung  gehört  mit  zu  dem  Bilde  der  gegen- 
wärtigen Kultur,  und  in  dieser  Haltung  tritt 
man  natürlich  auch  der  Entwicklungslehre 
gegenüber.  Man  erkennt  sie  an  als  eine  sehr 
wertvolle  und  als  eine  wohlbegründete  Hypo- 
these, aber  eben  doch  nur  als  eine  Hypo- 
these! 

Wenn  wir  nach  alledem  fragen:  Soll  die 
Schule  dir  reine  Entwicklungslehre,  d.  h.  die 
Behauptung,  daß  die  jetzt  lebenden  Organis- 
men von  früheren,  einfacher  gestalteten  ab- 


stammen, im  Unterricht  behandeln?  —  so 
müssen  wir  diese  Frage  bejahen,  denn  andern- 
falls erfüllt  die  Schule  eine  ihrer  wichtigsten 
Aufgaben  nicht,  die  Aufgabe,  ihre  Zöglinge 
zum  Verständnis  der  gegenwärtigen  Kultur  zu 
befähigen.  Das  Verhältnis,  in  dem  heute  die 
große  Masse  der  Gebildeten  zu  dem  Entwick- 
lungsgedanken steht,  verlangt  die  Anerkennung 
dieses  Gedankens  als  eines  Elementes  der  all- 
gemeinen Bildung. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  im 
Eingang  dieser  Betrachtungen  aufgeworfenen 
Frage:  Wie  stellt  sich  die  gegenwärtige  Wissen- 
schaft zu  dem  eigentlichen  Darwinismus,  und 
was  hebt  sich  jetzt  schon  aus  den  Versuchen, 
über  ihn  hinauszukommen,  deutlich  genug 
heraus,  um  ebenfalls  ein  Bestandteil  der  all- 
gemeinen Bildung  und  damit  auch  eines  zeit- 
gemäßen Schulunterrichts  werden  zu  können? 

Friedrich  Dahl  schrieb  1906'):  »Schält 
man  aus  den  verschiedenen  Deszendenztheorien 
dasjenige  heraus,  was  allen  gemeinsam  ist,  so 
treten  zwei  wichtige  Sätze  hervor:  1.  Alle  Or- 
ganismen, die  wir  heute  vor  uns  sehen,  haben 
sich  aus  einem  oder  aus  wenigen  organischen 
Urwesen  entwickelt;  2.  die  Entstehung  der 
Arten  knüpfte  an  die  Veränderlichkeit  an, 
welche  wir  auch  heute  noch  bei  organischen 
Formen  beobachten  können.  Der  geringste 
Schritt,«  so  fährt  er  dann  fort,  »den  wir  über 
diese  beiden  allgemein  angenommenen  Sätze 
hinaus  weitergehen,  führt  uns  notwendig  in  eine 
Spezialtheorie  hinein,  und  die  Anhänger  andrer 
Theorien  stehen  uns  dann  als  Gegner  gegen- 
über.« 

Es  ist  dies,  wenn  man  all  den  hervorge- 
tretenen Richtungen  gleiche  Berechtigung  zu- 
gesteht, sicherlich  richtig;  trotzdem  darf  aber 
doch  noch  einiges  angeführt  werden,  das  als 
fast  vollständig  durchgedrungen  betrachtet 
werden  kann  und,  wenn  die  Zeichen  nicht 
trügen,  zu  ganz  allgemeiner  Anerkennung 
kommen  wird.  Zunächst  begegnet  man  mehr 
und  mehr  dem  Zugeständnis,  daß  die  Trag- 
weite der  natürlichen  Zuchtwahl  bedeutend 
Uberschätzt  worden  ist.  Wenn  eine  Pflanze 
oder  ein  Tier  Tausende  von  Nachkommen  er- 
zeugt, so  können  allerdings  nur  ganz  wenige 
davon  am  Leben  bleiben,  aber  welche  dies 
sind,  darüber  entscheiden  sehr  häufig  nicht 
vorteilhafte  Abänderungen  der  Organisation, 
sondern  »Situationsvorteile«.  Aber  auch  innere 
Ursachen  können  Ergebnisse  hervorbringen, 
die  mit  der  Zuchtwahl  nichts  zu  tun  haben. 
Veränderungen  in  der  Streifung  und  Fleckung 
gewisser  Tiere  erfolgen,  wie  Eimer  und  andre 
gezeigt  haben,  in  einer  ganz  bestimmten  Auf- 
einanderfolge (»orthogenetischt),  ohne  Rück- 
sicht auf  etwaigen  Nutzen  dieser  Zeichnung. 

Vor  allein  aber  besteht  eine  große  Tat- 

>)  Biologisches  Zentralblatt  Bd.  26,  S.  3. 
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sache,  die  durch  die  natürliche  Zuchtwahl  nicht 
genügend  erklärt  werden  kann.  Es  ist  dies 
der  in  allen  Klassen  des  Tier-  und  Pflanzen- 
reichs zu  beobachtende  Fortschritt  von  ein- 
facheren Formen  zu  solchen  von  komplizier- 
terem Aufbau.  Diese  Tatsache  wäre  aus 
darwinistischen  Prinzipien  nur  dann  zu  ver- 
stehen, wenn  der  komplizierter  gebaute  Orga- 
nismus auch  immer  sogleich  der  im  Wettbewerb 
mit  der  einfacheren  Form  tüchtigere  wäre.  Es 
ist  aber  keine  Frage,  daß  häufig  der  kompli- 
zierter gewordene  Organismus  zunächst  feind- 
lichen Einflüssen  mehr  Angriffspunkte  bietet 
und  dazu  noch  sich  als  schwerfälliger  und  un- 
beholfener erweist.  Erst  dadurch,  daß  z.  B. 
durch  Anpassung  weitere  Formänderungen 
eintreten,  erlangt  der  zusammengesetztere  Or- 
ganismus ein  Übergewicht,  weil  er  infolge  der 
Vermehrung  seiner  Elemente  einer  größeren 
Kraftentfaltung  und  dank  seiner  Zusammen- 
gesetztheit mannigfaltigerer  Verrichtungen  fähig 
ist.  Wie  entsteht  z.  B.  ein  mehrzelliges  Wesen 
aus  einem  einzelligen?  —  Anstatt  daß,  wie 
bis  dahin,  immer  durch  Teilung  aus  der  einen 
Zelle  zwei  getrennte  entstehen,  bleiben  nun 
die  beiden  nach  der  Bildung  der  Scheidewand 
verbunden  und  bilden  so  ein  zweizeiliges  Wesen, 
das  aber,  weil  die  Anlagen  zu  den  Funktionen 
verdoppelt  sind,  die  nur  einfach  vorhanden  zu 
sein  brauchen,  die  erwähnte  Schwerfälligkeit 
besitzt.  Nahrungsgewinnung  und  Ortsbewegung 
werden  zunächst  nicht  so  gewandt  ausgeführt 
werden  wie  von  dem  einzelligen  Wesen.  So- 
bald aber  einerseits  Differenzierung  eintritt  und 
anderseits  der  Organismus  innerlich  einheitlicher 
wird,  gewinnt  er  eine  größere  Leistungsfähig- 
keit als  sie  dem  einzelnen  Wesen  zukommt. 
Die  Vorgänge  wiederholen  sich  auf  jeder  fol- 
genden Stufe:  durch  weitere  Vermehrung  ent- 
stehen Zellfäden,  wie  wir  sie  in  den  Algen 
vor  uns  sehen;  aus  den  Fäden  gehen  Flächen- 
gebilde hervor,  wie  bei  Lebermoosen,  und  die 
Flächen  werden  durch  Vervielfachung  zu  Zell- 
körpern, wobei  auf  jeder  Stufe  entsprechende 
Differenzierung  eintritt;  oder  die  Vervielfachung 
schlägt  eine  andre  Richtung  ein,  aus  den  ein- 
zelligen Wesen  entstehen  Zellhaufen  und  aus 
diesen  durch  Differenzierung  und  innere  Ver- 
mehrung mehrschichtige  Komplexe.  Bei  der 
weiteren  Ausbildung  kommen  in  der  Regel 
nicht  mehr  die  ganzen  Individuen  in  Betracht, 
sondern  nur  Teile  von  diesen  verdoppeln  oder 
vervielfachen  sich  wieder  und  bilden  Ansätze 
nach  innen  und  außen,  die  bei  der  Differen- 
zierung verschiedene  Funktionen  übernehmen. 
Ebenso  regelmäßig  wie  die  Vermehrung  und 
Differenzierung  tritt  dann  noch  ein  dritter  Vor- 
gang ein,  der  scheinbar  der  Fortschrittsbe- 
wegung widerspricht  und  der  darin  besteht, 
daß  die  Zahl  der  durch  die  Vermehrung  er- 
zeugten Folgestücke  wieder  vermindert  wird, 
dafür  aber  der  qualitative  Unterschied  der  er- 


halten bleibenden  Teile  sich  schärfer  aus- 
prägt. 

Es  ist  dieser  Vorgang  der  »Reduktion« 
jedoch  nur  der  Ausdruck  der  strengeren  Durch- 
bildung und  größeren  inneren  Festigung,  die 
die  Vorbereitung  bilden  zu  einer  nun  wieder 
erfolgten  Vermehrung  des  Ganzen  oder  ge- 
wisser Teile  desselben  und  damit  zum  Auf- 
steigen auf  eine  höhere  Stufe.  Diese  Vorgänge 
sind  bereits  von  Nägeli')  ausführlich  darge- 
stellt worden,  und  die  Darstellung  entspricht 
dem  Bilde,  das  in  weitgehender  Übereinstim- 
mung vergleichende  Morphologie,  Embryologie 
und  Paläontologie  von  der  Aufeinanderfolge 
der  Organismen  liefern,  während  die  in  dem- 
selben Werke  von  Nägeli  aufgestellte  Idio- 
plasmatheorie  viel  Widerspruch  gefunden  hat. 
Ich  erwähne  dies  ausdrücklich,  weil  jene  Dar- 
stellung der  Entwicklung  rein  für  sich  sehr 
wettvoll  ist  und  durchaus  nicht  etwa  mit  den 
Nägelischen  Spekulationen  steht  und  fällt. 
Allerdings  ist  sie  ja  auch  hypothetischer  Natur, 
erhebt  sich  aber  auf  einer  so  breiten  Basis 
von  Beobachtungen,  daß  sie  als  eine  wohlbe- 
gründete Hypothese  anzusehen  ist.  Und  so 
sehr  wertvoll  ist  sie,  weil  aus  ihr  gefolgert 
werden  muß,  daß  die  Entwicklung  in  ihren 
Grundzügen  nicht  durch  den  Zufall  wechseln- 
der äußerer  Verhältnisse  bestimmt  wird,  son- 
dern eine  gewisse  Autonomie  besitzt.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Konsequenz  liegt  in  folgen- 
dem: Es  ist  nicht  zu  vermeiden  und  soll  auch 
gar  nicht  vermieden  werden,  daß  Analogie- 
schlüsse auf  das  menschliche  Leben  gezogen 
werden.1]  Da  war  es  nun  eine  der  abstoßend- 
sten Folgerungen  aus  dem  Darwinismus,  daß 
nur  das  äußerlich  Nützliche,  das  im  Wettbe- 
werb um  das  Dasein  Vorteilhafte  Bestand  habe 
und  sogar  nur  solches  sich  ausbilden  könne. 
Was  ist  aber  dann  das  um  äußere  Vorteile 
unbekümmerte  Forschen  nach  Wahrheit?  — 
Unnütze  Zeitverschwendung;  Wert  hat  nur 
diejenige  wissenschaftliche  Tätigkeit,  die  einen 
»reellen  Hintergrund«  besitzt.  Was  ist  dann 
das  Gute?  —  Das,  was  das  Dasein  des  Han- 
delnden fördert  und  das  des  Konkurrenten 
schädigt,  letzteres  etwas  eingeschränkt  durch 
die  schlaue  Berechnung  dessen,  was  man  ver- 
meiden muß,  um  die  Nebenmenschen  nicht  zu 
sehr  gegen  sich  aufzubringen.  Und  was  bleibt 
von  dem  Schönen?  —  Eine  kümmerliche  Be- 
ziehung zum  Geschlechtsleben  (geschlechtliche 
Zuchtwahl).  Und  endlich  die  selbstlose  Hin- 
gebung bis  zum  äußersten,  der  Tod  für  ein 
Ideal?  —  Muß  logischerweise  als  größte  Ver- 

')  Mechanisch- physiologische  Theorie  der  Ab- 
stammungslehre. 

2)  Näheres  über  solche  Analogien  in  meiner 
demnächst  erscheinenden  Schrift  :  Die  gemeinsame 
Wurzel  der  Kunst,  Moral  und  Wissenschaft.  Ein 
Beitrag  zur  Anwendung  der  Entwicklungslehre  auf 
den  menschlichen  Geist.  Berlin,  Alexander  Duncker. 
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kehrtheit  gelten  oder  allenfalls  als  ein  von 
einzelnen  Klugen  erfundenes  Mittel,  um  die 
Menge  deren  Vorteil  dienstbar  zu  machen. 

Wie  anders  aber  erscheint  dies  alles,  wenn 
die  Natur  ihre  Grundformen  unbekümmert  um 
Nutzen  oder  Schaden  hervortreibt  und  wenn 
die  so  gebildeten  Gruppen  trotz  manchen  Ver- 
lusten und  Niederlagen  sich  doch  gegen  ab- 
lenkende Einflüsse  der  Umwelt  in  der  Haupt- 
sache durchsetzen  oder  aber,  bei  allzu  un- 
günstigen äußeren  Umständen,  in  ihrer  Richtung 
verharrend  >sich  selbst  getreu«  untergehen! 
Und  wenn  man  sich  scheut,  die  Verhältnisse  zu 
Analogieschlüssen  auf  das  menschliche  Leben 
zu  verwenden,  —  nun,  so  bleibt  immer  das, 
daß  die  so  erkannte  Natur  keine  Stütze  mehr 
für  jene  häßlichen  Folgerungen  bietet. 

Wie  soll  sich  nun  die  Schule  gegenüber 
den  hier  angeführten,  über  den  eigentlichen 
Darwinismus  hinausgehenden  Fortschritten  der 
Wissenschaft  verhalten  r  —  Im  biologischen 
Unterricht  der  Prima  müßte,  um  ein  volles 
Verständnis  dieser  Fortschritte  zu  ermöglichen, 
zunächst  die  Darwinsche  Theorie  in  ihren 
Grundzügen  genau  dargelegt  werden;  aber  dem 
Stande  der  heutigen  Forschung  entsprechend 
wären  dann  weiter  die  Gründe,  die  die  natür- 
liche Zuchtwahl  nur  als  ein  sekundäres  Mo- 
ment erscheinen  lassen,  zu  erörtern  und  auf 
die  sonstigen  Schwierigkeiten,  die  der  Theorie 
entgegentreten,  aufmerksam  zu  machen.  Wie 
dies  alles  geschehen  kann,  zeigt  die  außer- 
ordentlich klare  und  objektive  Darstellung,  die 
Schultc-Tigges  in  seiner  »Philosophischen 
Propädeutik« 1  gibt.  Dann  aber  wäre  noch 
der  phylogenetische  Fortschritt  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  durch  Vervielfachung, 
Differenzierung  und  Reduktion  zu  behandeln. 

In  demschönen  Leitfaden  von  Kraepelin-), 
der  ein  anschauliches  Bild  von  dem  gibt,  was  der 
gebildete  Jüngling  von  heute  an  positiven  bio- 
logischen Kenntnissen  auf  der  Schule  in  sich 
aufnehmen  sollte,  ist  ein  Eingehen  auf  die  Ent- 
wicklungslehre vermieden.  Doch  erklärt  der 
Verfasser  in  der  Vorrede,  daß  auch  er  eine  ob- 
jektive Darstellung  des  Entwicklungsgedankens 
für  wünschenswert  halte,  eine  solche  aber  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Meraner  Lchrplan 
dem  geologischen  Kursus  der  Oberprima  zu- 
weisen möchte.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  das 
oben  Gesagte  muß  man  dem  beistimmen,  denn 
der  geologische  Kursus  soll  auch  die  Grundlinien 
der  Paläontologie  bringen;  nur  in  Verbindung 
mit  deren  Ergebnissen  aber  ist  es  möglich,  so- 
wohl die  Abstammungslehre  überhaupt,  als 
auch  die  Lehre  von  der  autonomen  Entvvick- 

i)  Schulte-Tigges,  Philosophische  Propädeutik 
auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage.  Berlin, 
Georg  Reimer. 

•f)  Kraepelin,  Leitfaden  für  den  biologischen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  höheren 
Schulen.    Leipzig,  Teuhncr. 


lungsbewegung  als  wohlbegründete  Hypothese 
zur  Darstellung  zu  bringen. 

In  den  Erörterungen  über  die  Frage,  ob 
der  biologische  Unterricht  bis  zur  Oberprima 
durchgeführt  werden  solle,  kehren  Bemer- 
kungen immer  wieder,  wie  die,  daß  es  nur 
dadurch  möglich  sei,  >  einseitigen  Ideen  durch 
wissenschaftliche  Kritik  entgegenzuwirken«. 
Es  ist  dies  gewiß  richtig,  aber  ich  möchte  noch 
weiter  gehen.  Man  soll  die  Jugend  nicht  nur 
zur  Kritik  befähigen,  sondern  der  jetzige  Stand 
der  Wissenschaft  erlaubt  auch,  wie  ich  gezeigt 
zu  haben  glaube,  über  den  Darwinismus  und 
seine  Beurteilung  hinaus  ein  Positives  zu  bieten, 
und  zwar  ein  Positives,  das  nicht  das  ideale 
Streben,  das  in  aller  gesunden  Jugend  sich 
kraftvoll  regt,  zu  öder  Nützlichkeitsphilosophie 
herabzieht,  sondern  diesem  Streben  die  Bahn 
freimacht  zu  freudiger  Entfaltung. 

Die  Lokalisation  des  musikali- 
schen Talentes  im  Gehirn  und 
am  Schädel. 

Von  Dr.  Siegmund  Auerbach. 

Die  ersten  Beschreibungen  von  Gehirnen  geistig 
bedeutender  oder  durch  besondere  Talente 
hervorragender  Menschen  hat  der  Göttinger  Ana- 
tom und  Physiologe  Rudolf  Wagner  1860 — 62 
geliefert.  Sehr  wichtig  sind  sodann  die  Unter- 
suchungen der  Anatomen  Bischoti"  und  Rüdinger 
im  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Sie  untersuchten  die  Gehirne  von  18 
hervorragenden  Männern  wie  Liebig,  Buhl  usw. 
Dann  folgt  eine  größere  Reihe  von  ähnlichen  Stu- 
dien in  den  Bulletins  der  Pariser  Sociele"  d' Anthro- 
pologie. Den  größten  Fortschritt  auf  diesem  Ge- 
biete hat  der  schwedische  Forscher  Gustav  Retzius 
mit  seinen  durch  erschöpfende  Ausführlichkeit  und 
unübertreffliche  Sorgfalt  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen angebahnt.  Sie  müssen  als  vorbildlich 
für  das  Studium  des  Oberflächenbaues  des  Ge- 
hirns angesehen  werden  und  bilden  mit  ihren  alle 
irgend  wesentlichen  Teile  der  Gehirnoberflächc 
berücksichtigenden  Abbildungen  ein  unentbehr- 
liches Vergleichsmaterial  für  jeden,  der  auf  diesem 
Gebiete  arbeiten  will.  Wer  sich  in  diese  Studien 
vertieft,  wird  bald  finden,  wie  ungemein  schwierig 
es  ist,  aus  der  Anordnung  und  Größe  der  Furchen 
und  Windungen  auch  nur  einigermaßen  sichere 
Schlüsse  zu  ziehen,  da  schon  die  Gehirne  unbe- 
deutender Menschen  zahllose  Variationen  in  dieser 
Beziehung  erkennen  lassen.  Retzius  hat  Beschrei- 
bungen der  Gehirne  des  Astronomen  Gylde"n,  der 
Mathemathikerin  Kowalewska,  des  Physikers  und 
Pädagogen  Siljeström,  ferner  des  Gehirns  eines 
bedeutenden  Staatsmannes  und  desjenigen  des 
Ilistolugen  und  Physiologen  Loven  geliefert. 


';  Gut/mer,  Die  Tätigkeit  der  LTnterrichts- 
komtnission  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Arzte,  S.  101;  ferner  S.  128  u.  130. 
—  Vgl.  auch  Bastian  Schmid,  Der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht,  S.  32. 
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Fig.  1.  Linke  Hirn-Hemisphäre  von  Konikc  (Seitenansicht):  A:  Sehr  breite 

und  hohe  obere  Randwindung  des  Scheitellappens  (Gyrus  supramarginalis). 
B:  Besonders  stark  entwickeltes  mittleres  und  hinteres  Drittel  der  ersten  Schläfen- 
windung Gyrus  temp.  sup.) 


Was  nun  die  l  ntersuchung  von  Gehirnen 
musikalischer  Menschen  anbelangt,  so  liegt  bis 
jetzt  nur  sehr  geringes  Material  vor.  Ks  bedarf  ja 
keiner  besonderen  Erwähnung,  daß  nur  die  Ge- 
hirne ganz  hervor- 


kannlc  Urteils- 
fähigkeit in  tnusi- 
katischen  Dingen. 
Er   war  dagegen 
weder  Virtuose 
noch  Komponist 
noch  Sänger.  Ich 
untersuchte  des- 
halb vor  zwei  Jah- 
ren   sein  Gehirn , 
sowie  das  von 
Hans  v.  Bülow. 
welches  sich  seit 
über    ein  Dezen- 
nium im  Besitz  von 
Prof.  Edinger  be- 
fand.   Dazu  kam 
jüngst  das  Gehirn 
von  Julius 
Stockhausen, 
der  bekanntlich 
einer  der  bedeu- 
tendsten Sänger 
und  Gesangspäda- 
gogen aller  Zeiten 
war.') 

Aus  diesen  Un- 
tersuchungen und 
Verglcichungenmit 
den    von  Ketzins 
aufs  Geratewohl 
ohne  bestimmte 
Absicht  aus  einer 
großen  Zahl  ausgegewählten  Hirnhemisphären  hat 


'■  Die  niuflthrlichen  Arbeiten  rinden  sich  im  Archiv 
fiir  Anatomie  1906  untl  1908. 


ragend  musika- 
lischer Menschen 
in  Betracht  kom- 
men können,  bei 
denen  sich  das 
Talent  womöglich 
schon  in  früher 
Kindheit  in  aus- 
gesprochener 
triebartiger  Weise 
gezeigt  hat.  Line 
solche  Persönlich- 
keit war  nun  nach 
der  Aussage  kom- 
petentester Fach- 
männer Prof.  Na- 
retKoning,  lange 
Jahre  hindurch 
erster  Konzert- 
meister an  der 
Frankfurter  Oper 
und  Professor  am 
Hochschen  Kon- 
servatorium. Was 
Prof.  Koning  be- 
sonders auszeich- 
nete, das  war  sein 
phänomenales  Ge- 
hör, sein  musika- 
lisches Verständnis 
und  seine  ancr- 


Fig.  2.    Rechte  Hirn-Hemisphäre  von  Koning  1  Seitenansicht;] 
A:  Breite  und  hohe  obere  Randwindung  des  Scheitellappens ; 
B:  Stark  entwickeltes  mittleres  und  hinteres  Drittel  der  ersten  Schläfen- 
windung. 
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sich  nun  i.  eine,  ganz  besonders  starke  Entwicklung 
und  eigentümliche  Gestaltung  des  mittleren  und  hin- 
teren Drittels  der  ersten  Schlä/eirunndung  (Gyrus 
temp.  sup.),  ferner  2.  eine  erhebliclu  Breite  und  Höhe 
der  oberen  Randtoindung  des  Schcitellappcns  (G. 
supramarginalii)  und  ihre  enge  Verknüpfung  mit 
dem  hinteren  Ende  der  ersten  Schlafenwindung 
an  beiden  Hirnhalbkugeln  ergeben.  An  den  linken 
Hemisphären  waren  diese  Eigentümlichkeiten  etwas 
mehr  ausgeprägt  als  an  den  rechtsseitigen  (Fig.  1  u.  2). 

Diese  Befunde  an  den  drei  Gehirnen  gewinnen 
nun.  wie  mir  scheint,  durch  folgende  Umstände 
an  Interesse  und  Bedeutung: 

Es  ist  doch,  wenn  wir  uns  auch  vorläufig  nur 
auf  diese  kleinen  Zahlen  stützen  können,  sehr  be- 
merkenswert, daß  Ketzius  diese  Verhältnisse  nur 
bei  Lovc'n  und  Gylden  konstatiert  hat,  deren 
hervorragende  musikalische  Begabung  er  ausdrück- 
lich erwähnt,  nicht  aber  bei  Siljeström,  der  Kowa- 
lewska  oder  dem  bedeutenden  Staatsmann.  Hätten 
die  letzteren  drei  diese  Fähigkeit  auch  besessen, 
so  hätte  sie  Retzius  in  den  ausführlichen  Personal- 
beschreibungen sicherlich  erwähnt.  Ferner  sagt 
v.  Hansemann1):  »Menzel  hatte  ein  außerordent- 
lich fein  ausgebildetes  musikalisches  Gehör  und 
Verständnis.  Er  war  ein  ständiger  Besucher  der 
guten  Konzerte,  besonders  solcher  für  Kammer- 
musik.« Und  bei  ihm  fand  sich  der  linke  Gyrus 
temp.  sup.  in  drei  Abschnitte  geteilt,  »von  denen 
besonders  der  hinterste,  der  dem  Gehörzentrum 
angehört,  durch  eine  tiefe  Falte  ungewöhnlich  groß 
erscheint«.  Ich  kann  dem  nach  genauer  Betrach- 
tung der  Zeichnung  nur  zustimmen  und  möchte 
ergänzend  auf  die  auch  hier  unverkennbar  enge 
Verknüpfung  mit  dem  Gyrus  supramarginalis  hin- 
weisen. Also  auch  hier  bei  einem  hochmusikali- 
schen Manne  eine  ganz  besondere  Ausbildung 
genau  derselben  Stelle. 

Ferner  entspricht  die  durch  Flechsigs  Unter- 
suchungen über  die  Rindengliederung  gefundene 
primäre  Hörsphäre  mit  geradezu  erstaunlicher 
Genauigkeit  der  breiten  gebogenen  Stelle  in  dem 
linken  Gyrus  temp.  sup.  von  Koning  und  dem  am 
stärksten  entwickelten  Abschnitt  dieser  Windung 
bei  unsern  andern  Musikern. 

Man  wird  also  wenigstens  zugeben  müssen, 
daß  das  primäre  Hörzentrum  bei  jenen  musika- 
lischen Menschen  ganz  hervorragend  ausgebildet 
war.  Dies  erscheint  aber  auch  von  vornherein  als 
die  wichtigste  Forderung  für  ein  musikalisch  her- 
vorragendes Individuum.  Ob  die  Zentralstätten 
für  die  einfache  Wahrnehmung  von  Klängen, 
Melodien  usw.  und  für  die  von  Geräuschen,  ein- 
fachen Worten  sich  völlig  decken,  das  ist  vor- 
läufig trotz  mancher  sehr  bestimmt  lautenden  Ant- 
worten eine  noch  offene  Frage,  die  aber  durch 
Untersuchungen  wie  die  vorstehenden  auch  ihrer 
Lösung  näher  gebracht  werden  kann.  Ohne  ein 
gutes  Gehör  und  ohne  die  Möglichkeit,  das  Ge- 
hörte zu  verstehen,  zu  beurteilen  und  in  sich  zu 
verarbeiten,  ist  irgendwelche  Form  der  musikali- 
schen Begabung  undenkbar.  Es  ist  insbesondere 
die  unbedingte  Grundlage  jeglicher  musikalischer 
Betätigung:  weder  der  einfache  Musikverständige, 
noch  der  Instrumentalvirtuose,  noch  der'  Sänger, 
noch  der  Komponist  kann  seiner  entbehren,  wenn 

1  Ober  iI'il  Gehirne  von  Th.  Mommscn,  ?..  XV.  Ron- 
*en  urnl  A.  v.  Menzel,  Stuttgart.' 


er  wirklich  Nennenswertes  leisten  will.  Es  gibt 
wohl  Sänger,  die  eine  hervorragend  schöne  Stimme 
haben,  die  aber  trotzdem  unmusikalisch  sind;  ja 
es  gibt  sogar  nicht  ganz  so  selten  I>eute,  die  das 
sog.  »absolute«  Gehör  besitzen,  dabei  aber  durch- 
aus nicht  musikverständig  sind.  In  die  anatomische 
Sprache  umgesetzt  beweisen  diese  Tatsachen  nur, 
daß  der  Bau  des  Kehlkopfs  oder  der  des  Corti- 
schen  Organs  in  der  Schnecke  in  keiner  direkten 
Beziehung  zur  Ausbildung  des  eigentlichen  Musik- 
zentrums stehen  müssen.  »Wir  müssen«,  so  sagt 
P.  J.  Moebius'),  »für  den  Musiksinn  einGehirn- 
zentrum  verlangen,  d.  h.  eine  Stelle  oder  Stellen 
der  Gehirnrinde,  deren  Dasein  die  Bedingung  des 
Musiksinncs  ist,  und  deren  Entwicklung  der  des 
Musiksinnes  proportional  ist  Natürlich  kann  man 
an  dem  Musiksinn  eine  passive  und  eine  aktive 
Seite  unterscheiden,  indem  unter  jener  das  musi- 
kalische Verständnis,  unter  dieser  das  Musikmachen 
verstanden  wird.  Dort  ist  wieder  das  musikalische 
Gehör  im  engeren  Sinne  zu  trennen  von  der 
richtigen  Würdigung  der  Musik  oder  der  musi- 
kalischen Urteilskraft.  Hier  tritt  zu  der  Fähigkeit, 
gehörte  Musik  wiederzugeben,  in  gewissen  Fällen 
das  Vermögen,  neue  Musik  zu  machen,  das  musi- 
kalische Erfindungsvermögen,  das  Talent  zur  Kom- 
position hinzu.« 

Es  drängt  sich  mir  die  Vermutung  auf,  daß 
unsre  Befunde  /  und  2  wohl  geeignet  sind,  als  die 
anatomische  Grundlage  gerade  für  diese  wichtigsten 
Komponenten  des  Tonvermögens  betrachtet  zu  wer- 
den. Sollte  man  nicht  vielleicht  berechtigt  sein, 
die  hinteren  zwei  Drittel  des  G.  temp.  sup.  als  das 
wichtigste  Substrat  für  jene  ersteren,  den  G.  supra- 
marginalis als  die  hauptsächlichste  materielle  Re- 
präsentation für  die  beiden  letzteren  Funktionen 
anzusehen?  Auch  die  ungewöhnlich  nahe  Ver- 
knüpfung dieser  Partien  an  den  geschilderten  Ge- 
hirnen wäre  dann  leicht  verständlich. 

Ob  beim  Musiksinn  (wenigstens  bei  Rechts- 
händern) die  linke  Hemisphäre  die  rechte  ebenso 
an  Bedeutung  übertrifft  wie  bei  der  Sprache,  dürfte 
mit  Sicherheit  zurzeit  noch  nicht  zu  entscheiden 
sein.  Das  Vorhandensein  der  auffallenden  Befunde 
an  beiden  Hemisphären  spricht  eher  dagegen. 

Am  Gehirn  Stockhausens  sind  noch  zwei 
besondere  Eigentümlichkeiten  hervorzuheben: 

1,  Die  außerordentlich  komplizierte  Gliederung 
des  Gesamtgehirns,  besonders  des  Stimlappens. 
Vielleicht  ist  die  starke  Entwicklung  des  letzteren 
das  materielle  Substrat  für  die  hohe  Intelligenz 
und  die  unbeugsame  Energie  des  großen  Künstlers. 

2.  Die  große  Eläclunausdehnung  der  zweiten 
linken  Slirnwindung.  In  dieser  Windung  hat  man 
das  Zentrum  für  die  Gesangstüchtigkeit  lokalisieren 
wollen.  Beobachtungen  mehrerer  Autoren  an 
Sängern,  deren  Gehirne  krankhafte  Veränderungen 
an  diesen  Stellen  aufwiesen,  schienen  einigermaßen 
dafür  zu  sprechen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten, 
daß  diese  pathologischen  Feststellungen  angesichts 
unsers  Befundes  bei  einem  so  gewaltigen  Sänger, 
der  überdies  schon  in  frühester  Kindheit  in  be- 
merkenswerter Weise  gesungen  haben  soll,  eine  er- 
höhte Bedeutung  gewinnen. 

Endlich  dürfte  noch  auf  die  stark  entwickelte 
und  etwas  vergrößerte  dritte  linke  Stirnwindung 
hinzuweisen  sein;  vielleicht  ist  in  ihr  die  anato- 

'   Über  Kunst  und  Künstler.  Leipzig. 
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Fig.  3.  Prof.  Naret  Koning  ;  hervorragend  musi- 
kalisches Talent,  man  beachte  die  Hervorwölbung 
der  Schläfengegend  als  Lokalisation  des  Musiksinns. 

mische  Grundlage  dir  das  eminente  Sprcchlalent 
Stockhausens  zu  suchen. 

Mit  einzelnen  Ausnahmen  stimmen  die  Autoren 
darin  überein,  daß  die  Gestaltung  der  Gehirnober- 
fläche in  erster  Linie  auf  inneren  Wachstumsbe- 
dingungen beruht,  die  zum  großen  Teil  wahr- 
scheinlich auf  Vererbungstendenzen  zurückzuführen 
sind,  und  daß  die  relative  Große  eines  Kindenbe- 
tirks  Hand  in  Hand  geht  mit  seiner  funktionellen 
Inanspruchnahme.  Es  fragt  sich  nur  noch:  »Ist 
diese  relativ  stärkere  Ausbildung  bestimmter  Rin- 
denterritorien  von  Geburt  oder  von  der  frühen 
Kindheit  an  vorhanden  und  eine  Conditio  sine  qua 
non  für  eine  besondere  Begabung  bzw.  für  eine 
im  allgemeinen  hervorragende  Befähigung,  oder 
muß  man  auch  an  die  Möglichkeit  denken,  daß 
jene  größere  Masse  von  spezifischem  Gewebe  durch 
eine  außerordentlich  lebhafte  Tätigkeit  auf  einem 
besonderen  Arbeitsgebiete  gleichsam  erst  produ- 
ziert wird:  Nach  mancherlei  Beobachtungen  ist 
es  ja  fast  sicher,  daß  der  Mensch  sich  bis  weit 
über  das  mittlere  Lebensalter  hinaus  neue  Asso- 
ziationsbahnen gewissermaßen  erarbeiten  kann. 
Aber  das  sind  doch  nur,  wenn  auch  funktionell 
recht  wichtige,  Verbindungsleitungen  verschiedener 
Rindenbezirke;  die  Präcxistenz  der  letzteren  wird 
hierdurch  nicht  in  Frage  gestellt.  Außerdem 
sprechen  gewichtige  Tatsachen  dafür,  daß  eine 
phylogenetisch  und  zwar  sicher  von  Geburt  an 
bereits  deutlich  stärkere  Entwicklung  einer  be- 
stimmten Hirnpartie  die  Voraussetzung  für  eine 
bestimmte  Funktion  ist;  z.  B.  die  des  Sehhügels 
und  seiner  Rinde  bei  den  Vögeln  für  den  scharfen 
Gesichtssinn,  die  des  Riechlappens  bei  unter- 
irdisch lebenden  Tieren  für  das  feine  Geruchs- 
vermögen. Trotz  alledem,  glaube  ich,  muß  man 
für  den  Menschen  die  Frage  offen  lassen,  ob  nicht 
einzelne,  funktionell  besonders  in  Anspruch  ge- 


nommene Rindengebiete  selbst  eben  dadurch  auch 
an  Masse  bis  zu  der  Zeit  der  höchsten  psychischen 
Leistungsfähigkeit  zunehmen  können.  —  Sehr 
wünschenswert  ist  auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  auffallend  entwickelten  Territorien  und 
der  zugehörigen  in  der  Tiefe  des  Gehirns  liegenden 
Leitungsbahnen.  —  Auch  die  Beobachtungen  am 
Krankenbett  bei  Fällen  von  sog.  Amusie,  d.  h. 
Verlust  des  Musikverständnisses,  die  nach  der 
anatomischen  Untersuchung  durch  Erkrankung  des 
Gehirns  bedingt  war,  sprechen  keinesfalls  gegen 
unsre  Befunde  bei  hervorragenden  Musikern.  Im 
Gegenteil  werden  die  letzteren  durch  einige  dieser 
Fälle  direkt  gestützt.  — 

Ich  habe  mir  nun  auch  die  Frage  vorgelegt: 
Ist  die  besondere  Enhoicklung  der  oberen  Schläfen- 
windung, namentlich  der  linken,  und  ihrer  A'ach- 
bargebiete  auch  am  Schädel  Konings  zum  Ausdruck 
gelangt: 

Gall,  der  bekannte  Phrenologe,  hat,  gestützt 
auf  zahlreiche  Untersuchungen  von  Köpfen  hervor- 
ragender Musiker,  für  seinen  »sens  des  rapports 
des  tons«  eine  bestimmte  Stelle  an  der  unteren 
äußeren  Grenze  der  Stirn  angegeben.  Er  meint, 
wenn  man  seinem  Wortlaut  folgend  seine  Ab- 
bildungen zugrundelegt,  die  direkt  über  und  etwas 
nach  außen  und  hinten  vom  äußeren  Augenwinkel 
liegende  Gegend;  an  manchen  Musikerschädeln 
läßt  er  die  Hervorwölbung  sich  offenbar  bis  zur 
Mitte  der  Stirnhöhe  erstrecken. 

Von  Prof.  Koning  besitze  ich  nun  zwar  leider 
weder  den  Gipsabguß  des  lebenden  Kopfes  noch 
des  Schädels,  sondern  nur  mehrere  vorzügliche 
Photographien  aus  verschiedenen  Lebenszeiten. 
Sie  alle  zeigen  —  und  das  war  auch  an  dem  le- 
benden Kopfe  deutlich  wahrnehmbar  —  haupt- 


Fig.4.  Johannes  Brahms.  Die  Schläfengegend  des 
großen  Musikers  ist  außerordentlich  stark  entwickelt. 
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sächlich  eine  ganz  außergewöhnliche  Hervorwe/lbung 
der  eigentlichen  Schlafengegend,  d.  h.  der  Region,  die 
der  Schuppe  des  Schläfenbeins  entspricht  (Fig.  3).  An 
einer  Photographie  von  Hans  v.  Bülow  aus  seiner 
besten  Zeit,  auf  welcher,  da  der  Kopf  nach  links 
gerichtet  ist,  nur  die  rechte  Gesichts-  und  Schädel- 
hälfte ganz  sichtbar  ist,  ist  gleichfalls  die  Schläfen- 
gegend mächtig  entwickelt.  Sehr  deutlich  ist  das 
auch  bei  Loven  auf  der  linken  und  bei  dem  sehr 
musikalischen  Helmholtz>)  auf  der  rechten 
Schädelhälfte.  An  Gyldc'us  Photographic  erscheint 
die  linke  Schläfengegend  auch  prominent;  doch 
läßt  hier  der  starke  Haarwuchs  ein  sicheres  Urteil 
nicht  zu.  Auch  auf  der  bei  Moebius  abgebildeten 
Maske  Beethovens  scheint  mir  der  Schädel  in 
der  eigentlichen  Schläfengegend  stark  nach  außen 
zu  streben,  und  zwar  links  mehr  als  rechts;  nur 
kann  man  hier  aus  der  en-face-Abbildung  nicht 
ersehen,  wie  weit  nach  hinten  sich  die  Vorwölbung 
erstreckt.  Am  Schädel  Stockhausens  ist  mir 
eine  besondere  Hervorwölbung  der  Schläfen- 
gegenden oder  sonstigen  Partien  nicht  aufgefallen, 
ebensowenig  an  einer  Gipsbüste  von  ihm.  Hin- 
gegen war  ich,  als  ich  zum  ersten  Male  das  Ar- 
beitszimmer des  verstorbenen  Meisters  betrat, 
geradezu  frappiert  von  der  außerordentlich  starken 
Prominenz  beider  Schlafengegenden  an  der  dort 
aufgestellten  Marmorbüste  von  Brahms  (Fig.  4).  Sie 
treten  auf  der  Photographie  der  Büste,  welch 
letztere  nach  dem  Tode  des  Meisters  von  Fräu- 
lein Conrat-Wien  [die  auch  das  Grabdenkmal  in 
Wien  angefertigt)  gemacht  ist,  lange  nicht  in  dem 
Maße  hervor  wie  an  der  Büste  selbst;  immerhin 
dürfte  die  außergewöhnlich  starke  Entwicklung  der 
der  Schuppe  entsprechenden  Partie  deutlich  genug 
in  die  Augen  springen. 

Hier  möchte  ich  auch  erwähnen,  daß  mir  vor 
einiger  Zeit  bei  einem  sechsjährigen,  völlig  idioti- 
schen Kinde,  das  seit  dem  ersten  Jahre  im  An- 
schluß an  eine  schwere  Gehirnentzündung  von 
häufigen  epileptischen  Anfällen  heimgesucht  wird, 
nicht  stehen  noch  sitzen  kann,  auch  kein  Wort 
spricht,  eine  starke  Hervorwölbung  beider  Schläfen- 
gegenden auffiel,  während  der  Schädel  im  ganzen 
ungewöhnlich  schmal  und  niedrig  war.  Der  Vater 
erzählte,  das  sehr  unruhige  Kind  sei  nur  durch 
Musikmachen  (Instrumente,  Gesang)  zu  beruhigen 
und  geradezu  zu  erfreuen.  Einige  Lieder  singe 
es  der  Melodie  nach  ganz  richtig  mit  und  blase 
sie  auch  auf  einer  Kindertrompete. 

Anderseits  kenne  ich  einige  bei  hoher  sonstiger 
Intelligenz  völlig  unmusikalische  oder  sogar  anti- 
musikalische Menschen,  bei  denen  die  Schlafen- 
gegend geradezu  eingesunken  ist. 

Nun  hat  neuerdings  der  Anatom  G.  Schwalb  e 
durch  ausgedehnte  Untersuchungen  am  Menschen 
und  an  einer  grollen  Menge  von  Säugetieren  ge- 
zeigt, daß  es  nicht  nur  möglich  ist,  an  der  Außen- 
fläche des  Schädels  die  einzelnen  Lappen  und 
Hirnteile  in  der  Hauptsache  abzugrenzen,  sondern 
daß  auch  einzelne  Hirnwindungen  das  Relief  der 
Außenfläche  so  beeinflussen  können,  daß  es  gelingt, 
sie  hier  zu  erkennen.  Am  deutlichsten  ist  das  in 
der  Schläfengegend.  Und  zwar  hat  sich  hier  er- 
geben, daß  die  erste  Schläfenwindung,  auf  die 
Außenseite   des  Schädels    bezogen,    ganz  oder 

'!  S.  König^bcrgers  lüographte. 


größtenteils  im  Gebiet  des  Schläfenbeins,  ent- 
sprechend dessen  Schuppe,  gelegen  ist. 

Wir  haben  also  bei  einer,  wenn  auch  noch  ge- 
ringen, so  doch  beachtenswerten  Zahl  von  Fällen 
die  bedeutsame  Kongruenz  von  ungetvöhnlicher 
Enhviiklung  einer  bestimmten  Partie  der  Gehirn- 
oberfläche mit  auffallender  Hcrvorivölbung  der  ihr 
entsprechenden  Steile  am  .SYAtfdWnachweisen  können. 
Allerdings  bestehen  gerade  in  dieser  Schädelreg ion. 
wie  Schwalbe  gezeigt  hat,  besonders  günstige  Ver- 
hältnisse. 

Die  Stelle  des  Galischen  Organs  für  den  Musik- 
sinn liegt  deutlich  weiter  nach  vorn  am  Schädel 
als  die  von  uns  gefundene,  und  ich  kann  Moebius 
nicht  recht  geben,  wenn  er  sagt,  die  untere  Schläfen- 
gegend (deren  starke  Füllung  M.  bei  den  hervor- 
ragend Musikalischen  aufgefallen  ist]  ist  derselbe 
Bezirk,  den  Gall  für  die  »Bosse«  der  Musiker  in 
Anspruch  genommen  hatte.  Der  letztere  ist  der 
unteren  Schläfengegend  nahe  benachbart,  aber  er 
deckt  sich  keineswegs  mit  ihr.  Man  muß  jedoch 
bedenken,  daß  hier  wahrscheinlich  zahlreiche 
Variationen  bestehen,  die  durch  die  allgemeine 
Form  der  Schädelbildung  bedingt  sind.  Auch 
pathologische  Zustände  können  in  Frage  kommen. 

Alle  diese  und  wahrscheinlich  noch  andre  uns 
unbekannte  Verhältnisse  lassen  es  begreiflich  er- 
scheinen, daß  von  einer  mathematischen  Genauig- 
keit hier  überhaupt  keine  Rede  sein  kann.  Zahl- 
reiche Untersuchungen  am  lebenden  wie  am  ske- 
lettierten  Schädel  werden  diese  äußerst  verwickelten 
Fragen  noch  zu  klären  haben. 

Bei  aller  Begeisterung  für  Gall  übersieht  Moe- 
bius keineswegs  die  ja  zutage  liegenden  Schwächen 
dieses  hervorragenden  Mannes,  dessen  Scharfsinn 
nicht  besser  gewürdigt  werden  kann  als  durch  die 
Tatsache,  daß  ein  Anatom  wie  Schwalbe,  wenn 
auch  von  ganz  andern  Gesichtspunkten  ausgehend, 
das  gründlich  Studium  des  Schädels,  freilich  stets 
im  Zusammenhange  mit  der  Gehirnoberfläche, 
wieder  in  die  Hand  genommen  hat.  Bei  aller 
Zurückhaltung  in  betrefi  der  in  Aussicht  stehenden 
Ergebnisse  erhebt  dieser  Forscher  die  Mahnung: 
»Großhirnoberfläche,  Innen-  und  Außenrelief  des 
Schädels  müssen  stets  im  Zusammenhang  unter- 
sucht werden  an  möglichst  vielen  Individuen  nicht 
nur  verschiedener  Rassen,  sondern  ein  und  der- 
selben Rasse  und  hier  wiederum  nicht  nur  nach 
Alter  und  Geschlecht,  sondern  vor  allem  nach 
Begabung,  Beruf,  sozialer  Stellung  u.  dgl.  Es  er- 
öffnet sich  so  ein  großes  Feld  neuer  wahrhaft 
wissenschaftlicher  phrenologischer  Untersuchung. 
Ob  die  Bearbeitung  desselben  uns  in  der  Erkennt- 
nis wesenüich  weiterführen  wird,  wer  weiß  es.« 

Ob  die  von  mir  konstatierten  und  unter  allem 
Vorbehalt  als  Eigentümlichkeiten  gedeuteten  Be- 
funde im  Gehirn  und  am  Schädel  einiger  hervor- 
ragend musikalischer  Menschen  auch  weiterhin 
Bestätigung  finden  und  dann  als  Charakteristika 
für  diese  Art  der  künstlerischen  Begabung  gelten 
werden,  können  nur  gründliche  Nachprüfungen 
an  möglichst  einwandfreiem  Material  ergeben.  Der 
einzelne  kann  ja  auf  diesem  Gebiet  immer  nur  be- 
schränkte Beiträge  liefern.  Um  so  wichtiger  er- 
scheint es  mir,  hier  noch  einmal  im  Zusammen- 
hange und  in  chronologischer  Reihenfolge  die 
sämtlichen  Aufgaben  zu  skizzieren,  die  mir  für 
einen  möglichst  vollkommenen  Ausbau  dieses  For- 
schungsgebietes in  jedem  Einzelfalle  wünschenswert 
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erscheinen.  Dringend  notwendig  ist  es  auch,  diese 
Untersuchungen  an  ganz  un-  oder  antimusikalischen 
Menschen  auszuführen : 

1.  Gipsabguß  des  lebenden  Kopfes. 

2.  Aufnahme  von  Photographien  am  Leben- 
den, die  natürlich  mit  Rücksicht  auf  den  wissen- 
schaftlichen Zweck  gemacht  werden  müssen. 

3.  Abnahme  einer  Totenmaske  und  eines  Gips- 
abgusses des  skelettierten  Schädels. 

4.  Leimausguß  der  Innenfläche  des  skelettierten 
Schadeis. 

5.  Aufbewahrung  des  Gehirns  nach  den  Vor- 
schriften von  Retzius. 

6.  Genaue  Lebensbeschreibung  mit  beson- 
derer Spezifizierung  des  musikalischen  Talentes. 

7.  Makroskopische  Untersuchung  und  Beschrei- 
bung des  Gehirns  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Windungen.  Photographieren  der  verschie- 
denen Hirnansichten  und  ihre  Wiedergabe  mög- 
lichst in  natürlicher  Größe. 

8.  Mikroskopische  Untersuchung  der  auffallen- 
)            den  Partien  und  der  in  Betracht  kommenden 

Bahnen.  — 

Spiele  von  heute. 

Von  Ingenieur  F.  Hermann. 

T^ver  Nachweis  läßt  sich  leicht  bringen,  daß  die 
l~J  Idee  zu  fast  jedem  Spiel  dem  Leben  des  Spielen- 
den oder  seiner  Umgebung  entnommen  ist,  das 
Spiel  daher  in  der  Regel  einen  Ausschnitt  des 
Lebens,  oft  allerdings  einen  recht  karikierten  Aus- 
schnitt darstellt. 

Haben  unsre  Kleinen  erst  einmal  angefangen 
zu  beobachten  und  sind  über  das  Studium  der 
Kinderklapper  heraus,  dann  ist  das  Nachahmen 
der  sie  umgebenden  Tier-  und  Menschenwelt  ein 
Hauptspiel. 

Mein  Kind,  wir  waren  Kinder, 

Zwei  Kinder,  klein  und  froh; 

Wir  krochen  ins  Hühnerhäuschen, 

Versteckten  uns  unter  das  Stroh. 

Wir  krähten  wie  die  Hähne. 
Und  kamen  Leute  vorbei  — 
>Kikeriküh!«  sie  glaubten. 
Es  wäre  Hahnengeschrei.  — 

Wir  saßen  auch  oft  und  sprachen 
Vernünftig,  wie  alte  Leut, 
Und  klagten,  wie  alles  besser 
Gewesen  zu  unserer  Zeit; 

Wie  Lieb  und  Treu  und  Glauben 
Verschwunden  aus  der  Welt. 
Und  wie  so  teuer  der  Kaffee, 
Und  wie  so  rar  das  Geld!  — 

An  andrer  Stelle  laßt  Heinrich  Heine  seinen 
zum  Kammerdiener  Hyazinth  aufgerückten  E\- 
Lotteriekollekteur  Hirsch  von  dem  berühmten 
Kinder  ball  beim  Frankfurter  Salomon  Rothschild 
erzählen:  »Die  Kinder  waren  gar  schön  maskiert 
und  spielten  Anleihe  und  waren  angezogen  wie 
die  Könige,  mit  Kronen  auf  den  Köpfen;  ein 
großer  Junge  aber  war  angezogen,  präzise  wie  der 
alte  Nathan  Rothschild.  Er  machte  seine  Sache 
sehr  gut,  hatte  beide  Hände  in  der  Hosentasche, 
klimperte  mit  Geld,  schüttelte  sich  verdrießlich, 
wenn  einer  von  den  kleinen  Königen  etwas  geborgt 


haben  wollte,  —  und  auch  die  andern  Kinder, 
lauter  hebe  Kinder,  machten  ihre  Sache  sehr  gut 
—  bis  ihnen  Kuchen  gebracht  wurde,  und  sie 
sich  um  das  beste  Stück  stritten  und  sich  die 
Kronen  vom  Kopfe  rissen,  und  schrien  und  wein- 
ten, und  einige  sich  sogar  — .« 

Der  Dichter  wollte  hier  sicher  nicht  eine  Psy- 
chologie des  Spiels  geben,  und  doch,  wie  scharf 
ist  in  den  wenigen  Zeilen  das  Spielen  und  Treiben 
der  Kleinen  und  auch  der  Großen  gezeichnet,  die 
alle,  lauter  liebe  Kinder,  ihre  Sache  sehr  gut  machen, 
bis  —  der  Kuchen  kommt. 

Nur  wenigen  ist  es  vergönnt,  in  Gold  und  Silber 
und  Diamanten  Könige  zu  spielen,  und  das  An- 
leihespiel liegt  dem  Verständnis  der  Kinder,  selbst 
der  Frankfurter  Kinder  fern;  hat  doch  der  Ver- 
fasser dieses  vor  kurzem  im  ersten  Spielwarenladen 
der  alten  Handelsstadt  eine  minutiös  ausgestattete 
Wechselbank  stehn  sehn,  die  den  lakonischen  Ver- 
merk trug:  »Statt  M.  70.—  M.  35.—.« 

Einfache  Geräte  und  vor  allem  Nachbildungen 
charakteristischer  Typen  von  Tier  und  Mensch  sind 
es,  die  das  Kind  heute  wie  seit  Jahrhunderten  sich 
zum  Spielzeug  wählt.  Der  Nürnberger  vom  Jahr- 
marktsfest zu  Plundersweilern  darf  auch  im  zwan- 
zigsten Jahrhundert  auf  Kundschaft  rechnen,  wenn 
er  seine  Ware  anpreist: 

Liebe  Kindlein, 
Kauft  ein! 
Hier  ein  Hündlein, 
Hier  ein  Schwein; 
Trummel  und  Schlegel, 
Ein  Reitpferd,  ein  Wägel, 
Kugeln  und  Kegel, 
Kisteben  und  Pfeifer, 
Kutschen  und  Läufer, 
Husar  und  Schweizer; 
Ist  alles  dein! 
Kindlein,  kauft  ein! 
Und  doch  hat  das  Zeitalter  der  Industrie  und 
Technik  auch  im  Kinderspiel  große  und  einschnei- 
dende Änderungen  gebracht.    Nicht  nur,  daß  es 
eine  Vervollkommnung  und  Vcrbilligung  der  Spiel- 
waren in  früher  ungeahnter  Weise  ermöglicht,  heute 
sind  es  Nachbildungen  von  Maschinen  und  Modelle' 
technisch-physikalischer  Apparate,  die  das  Hünd- 
lein und  Schwein,  die  Trummel  und  Schlegel,  das 
Reitpferd  und  Wägel  zwar  nicht  verdrängt,  aber 
stark  zurückgedrängt  haben. 

Wir  stehen  nicht  umsonst  im  Zeichen  des  Ver- 
kehrs. Die  erste  große  Maschine,  die  das  Kind 
zu  sehen  bekommt,  deren  Nutzen  ihm  klar  wird, 
wenn  sie  den  Papa  von  der  Reise  oder  die  Tante 
zum  Besuch  bringt,  deren  ohrenbetäubendes  Pfeifen, 
deren  unheimliche  Schnelligkeit  vor  allem  auf  das 
Kindergemüt  einen  tiefen  Eindruck  machen  muß, 
diese  Maschine  ist  heute  das  Lieblingsspiel  fast 
aller  Knaben  und  trotz  Puppenstube  und  Koch- 
herd auch  vieler  Mädchen ;  die  Eisenbahn,  die  der 
Weihnachtsmann  bringen  wird,  läßt  die  kleinen 
Herzen  schon  jetzt  höher  schlagen. 

Zuerst  ist  es  nur  eine  Jloizeisenbahn ,  wie  sie 
hoch  oben  im  Erzgebirge  neben  Tier-Archen,  Pfer- 
den, Dominos  und  den  vielen  andern  Holzwaren 
geschnitten,  geleimt  und  gemalt  wird,  oder  aber, 
wenn  Mama  modern  ist,  eine  aus  der  Dresdner 
Schule,  die  auf  die  primitivsten  Linien  zurückge- 
führt, dafür  aber  auch  teurer  ist  als  die  Ware  aus 
Olbernhau. 
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Fig.  i.    Lokomotive  mit  LUFX8CHMMD01ACHMT,  französische  Form. 


Doch  bald  genügt  die  an  der  Schnur  gezogene 
Bahn  nicht  mehr;  der  Junge  verlangt,  daß  seine 
»Lokotive«  auch  allein  laufe.  Die  Lokomotiven 
mit  Uhrwerk,  sog.  ßodenläufer,  die  aufgezogen 
pfeilschnell  im  Kreise  herurasurren  oder,  auf  grade 
gestellt,  am  nächsten  Stuhlbein  verunglücken,  sind 
dann  willkommen.  Durch  Anhangen  des  Tenders 
und  eines  oder  mehrerer  Wagen  läßt  sich  bei  dem 
meist  nicht  starken  l  hrwerk  der  Lokomotiven  die 
Geschwindigkeit  verhältnismäßig  gut  beeinflussen. 

Einen  weiteren  Schritt  zur  technischen  Voll- 
kommenheit bilden  die  Schientnbahncn  mit  rich- 
tigen Schienen,  die  auf  der  Außenseite  der  Kurve 
merklich  erhöht  sind  und  deren  zweckmäßiges  Zu- 
sammenstecken zu  einem  durchlaufenden  Gleis 
alljährlich  eine  größere  Anzahl  von  Patenten  und 
Gebrauchsmustern  in  jedenfalls  patenter,  aber  immer 
noch  nicht  ganz  zufriedenstellender  Weise  anstrebt. 
Der  Zug  hat  nun  seine  vorgeschriebene  Bahn;  eine 
stellbare  Doppelweiche  gibt  sogar  die  Möglichkeit 
des  wahlweisen  Weges  und  Aneinandcrvorbeifah- 
rens  zweier  sich  begegnender  Züge. 

Bahnhof,  Läutebude,  Barriere  mit  Bahnwärter- 
haus und  Semaphorc  mit  weithin  sichtbarem  Signal- 
arm können  das  Bild  der  geschaffenen  Verkehrs- 
anlage vervollkommnen.  Wie  weit  man  heute  in 
dieser  Beziehung  geht,  zeigt  eine  Gebirgspartie, 
deren  Berg  nicht  nur  Sennhütte  und  weidende 
Herde,  sondern  auch  einen  Wasserturm  trägt,  der 
den  Springbrunnen  im  Tal  speist.  Das  doppel- 
gleisige Bahnnetz  mündet  in  vier  Tunneleingänge 
und  ist  selbstverständlich  mit  einem  Bahnhof  und 
den  erwähnten  Sicherheitsvorrichtungen  ausge- 
stattet. In  der  Berggrotte  kommt,  automatisch 
durch  den  einfahrenden  Zug  ausgelöst,  rotes  elek- 
trisches Licht  zum  leuchten.  So  hübsch  das 
Bild  auch  sein  mag,  im  allgemeinen  kann  nicht 
zu  derartig  kostspieligen  Szenerien  als  Zugabe  zum 
Spielzeug  geraten 
werden,  die  in  der 
Hauptsache  nur  als 
Attrappen  dienen 
und  das  eigentliche 
Spiel  auf  die  Dauer 
kaum  interessanter 
machen. 

Nattirlich  hat 
auch  der  mecha- 
tiisc/if     Teil  der 

Lokomotiven 
manche  Verbesse- 
rung erfahren:  Eine 
moderne  Uhrwerk- 
lokoraotive  muß 
Von  Rechts  wegen 


mit  Bremse,  l'msteuerung  für 
Vor-  und  Rückwärtsfahrt  und 
Fahrtregulierung  für  langsam 
und  schnell  ausgestattet  sein. 
In  der  Praxis  ist  diese  Regu- 
lierung bisher  allerdings 
wenig  wertvoll,  da  der  l'nter- 
schied  zwischen  langsamer 
und  schneller  Fahrt  bei  der- 
selben Belastung  meist  so  fein 
ist,  daß  er  von  den  Kindern 
nicht  bemerkt  wird. 

Die  Tatsache,  daß  Spiel- 
zeugeisenbahnen zum  Mit- 
fahren ungeeignet  sind,  hat  ein  Bedürfnis  ge- 
zeitigt, das  bei  richtigen  Bahnen  bisher  kaum  in 
Erscheinung  trat,  nämlich  das,  den  Zug  von  der 
Strecke  aus  steuern  zu  können.  So  ist  der  be- 
kannten Spiel warenfabrik  Gebr.  Bing  unter  D.  R.  P. 
Nr.  197950  eine  Vorrichtung  zur  Beeinflussung  der 
Fahrgeschwindigkeit  geschützt,  bei  der  die  Ver- 
stellung des  Bremsringes  durch  einen  vom  Fahr- 
zeug herabhängenden  Mitnehmcrhebel  erfolgt, 
dessen  Lage  durch  zwischen  den  Schienen  liegende, 
verstellbare  Schaltstücke  beeinflußt  werden  kann.  — 
Das  automatische  Anhalten  der  Züge  auf  elektri- 
schem Wege  erreicht  die  Firma  nach  ihrem  D.  R.  P. 
Nr.  19921.}  dadurch,  daß  sie  in  der  Gleisbahn  einen 
Elektromagneten  und  am  Fahrzeug  einen  Anker 
anordnet,  so  daß  bei  Erregung  des  Magneten  der 
Anker  angezogen  wird  und  das  Fahrzeug  zum 
Stillstand  kommt. 

Auch  beim  Kinderspiel  kann  das  Stellen  der 
Weichen,  das  Senken  und  Heben  der  Schlagbäume 
und  das  Bewegen  der  Signalarme  von  einem 
Punkte  aus  elektrisch  eingeleitet  werden.  Vom 
Stellwerkhaus  fuhren  Kupferleitungen  als  Strom- 
zuführung zu  den  genannten  Apparaten,  die  von 
dort  aus  beliebig  bewegt  werden  können.  Die 
blanke,  auf  Miniaturmasten  verlegte  Kupferleitung 
führt  den  Strom  zu  den  Weichen,  um  diese  um- 
zusteuern. Die  Schlagbäume  senken  sich  und  die 
Glocke  ertönt,  sobald  das  sie  treibende  Uhrwerk 
von  der  Zentralstelle  aus  elektrisch  ausgelöst  wird. 
In  gleicher  Weise  werden  die  Signalarme  der 
Semaphore  bewegt. 

Mit  Vervollkommnung  des  Gleises  und  seiner 
Sicherungen  sowie  der  mechanischen  Einrichtung 
der  Lokomotiven  ist  auch  die  äußere  Form  der 
Züge  der  Wirklichkeit  naher  gebracht  und  speziali- 
siert worden.   Heute  werden  nicht  mehr  Anhänge- 
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Fig.  2.    Lokomotive,  amerikanische  Form,  vierachsig  mit  Drehgestell. 
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wagen  schlechthin  verlangt,  son- 
dern es  wird  genau  zwischen  Per- 
sonenwagen, Postwagen,  Gepäck- 
wagen und  den  verschiedenen 
Güterwagen ,   wie  gewöhnlichen 

Plattform-  und  geschlossenen 
Güterwagen,  Kohlen-,  Langholz- 
und  Bretterwagen,  unterschieden. 
Auch  die  großen  auf  Drehgestellen 

laufenden  D-Kxpreß wagen,  als 
Speise-  und  Schlafwagen  mit  voll- 
standiger  Einrichtung  und  Har- 
monikabälgcn  versehen,  sind  nicht 
vergessen.    Selbst  SpeziaJwagen, 
beispielsweise  Bier-  und  Eiswagen, 
sogar  Holzwolle-  und  Seefisch-  «_  Rotations 
transport wagen  kann  man  haben,  6'0' 
doch  ist  ein  Milch  wagen,  der  eigent- 
lich dem  kleinen  Spielenden  näher  liegt,  bisher 
noch  nicht  auf  den  Schienen  aufgetaucht. 

Bei  den  Lokomotiven  müssen  wir,  ganz  wie 
bei  den  richtigen  Eisenbahnen,  zwischen  Loko- 
motiven mit  Tender  und  Tenderlokomotiven  unter- 
scheiden, d.  h.  Lokomotiven,  bei  denen  der  Tender 
besonders  angehängt  wird  und  solchen,  die  direkt 
mit  ihm  verbunden  sind. 

Der  Antrieb  der  Räder,  die  entweder  alle  als 
Triebräder  oder  zum  Teil  als  Stützräder  dienen, 
wird  gleichfalls  ziemlich  täuschend  nachgeahmt. 

Nach  der  äußern  Form  haben  wir  endlich  die 
Wahl  zwischen  amerikanischen  Lokomotiven  und 
solchen  mit  Luftschneideflächen  nach  System  Maffey 
und  nach  französischen  und  englischen  Vorbildern 
(Fig.  i  u.  2). 

Wenn  die  l'hrwerklokomotiven  auch  weitaus 
die  größte  Verbreitung  haben,  fehlt  es  im  Zeit- 
alter des  Dampfes  und  der  Elektrizität  doch  nicht 
an  richtigen  Dampf-  und  elektrischen  Spielzeug- 
eisenbahnen. 

Allerdings  wird  sich  die  Dampflokomotive  nie 
den  Platz  unter  den  mechanischen  Spielwaren  er- 
obern, den  die  stationäre  Dampfmaschine  schon 
seit  Jahren  mit  Erfolg  behauptet  Obwohl  sie  alle 
technischen  Verbesserungen  ihrer  Schwester  mit 
dem  Uhrwerk  aufweist  und  mit  von  Hand  oder 
durch  Anschlag  von  den  Schienen  aus  betätigter 
Dampfsteuerung  für  Vor-  und  Rückwärtsfahrt  und 
Halt  ausgerüstet  ist,  hält  doch  der  diffizile  Mecha- 
nismus und  die  bei  einem  beweglichen  Spielzeug 
nicht  ganz  unbedenkliche  Mitführung  eines  Benzin- 
vorrats manchen  vom  Kauf  der  richtigsten  aller 


Fig.  4.  Hydroplan  ä  la  Santos  Dumont  von  Gebr.  Bing. 


-Schnellpresse  als  Betriebsmodill  vonGcbr.Bmg. 

Spielzeugbahnen  ab.  Tatsächlich  gehört  auch 
einiges  Geschick  und  viel  Sorgfalt  dazu,  die  Ma- 
schine mit  allen  ihren  Armaturen  und  Sicherheits- 
vorrichtungen dauernd  intakt  zu  halten.  Daß  die 
Dampflokomotive  einige  Vorbereitung  zu  ihrer  In- 
betriebnahme verlangt  und  daher  vom  Verkäufer, 
dem  wie  andern  Leuten  Zeit  Geld  ist,  nur  im 
Notfall  vorgeführt  wird,  trägt  gleichfalls  nicht  zu 
ihrer  Verbreitung  bei. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  elektrischen  Ij)ko- 
motive,  die  heute  schon  in  jeder  größeren  Spiel- 
warenhandlung zu  finden  ist  und  wegen  ihrer  stän- 
digen Betriebsbereitschaft  und  fast  unbegrenzten 
Betriebsdauer  der  Uhrwerklokomotive  bald  ernst- 
hafte Konkurrenz  machen  wird.  —  Da  die  äußere 
Form  der  Dampflokomotive  dem  Kind  bekannt 
und  lieb  ist,  wird  diese  auch  beim  elektrischen 
Antrieb  vielfach  beibehalten,  und  wir  finden  auch 
hier,  wie  bei  den  Uhrwerkbahnen,  Kurbeltrieb  und 
Kreuzkopfführung,  die  in  beiden  Fällen  natürlich 
nur  als  Attrappe  dienen  und  technisch  den  ein- 
zigen Zweck  haben,  den  Gang  zu  erschweren  und 
Kraft  zu  verbrauchen.  Doch  gibt  es  auch  schon 
Modelle  elektrischer  Straßenbahnwagen  und  Voll- 
bahnen,  und  wenn  erst  einmal  die  Einzelwagen 
mit  Akkumulatorenbetrieb,  wie  sie  jetzt  von  der 
preußischen  Staatsbahnverwaltung  eingeführt  wer- 
den, in  Verkehr  gegeben  und  allgemein  bekannt 
sind,  wird  ihre  Nutzbarmachung  für  den  Spiel- 
warenmarkt sicher  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen. 

Je  nachdem  elektrischer  Anschluß  im  Hause 
vorhanden  ist  oder  fehlt,  wird  man  Starkstrom- 
oder Schwachstrom  -  Lokomotiven  wühlen.  Bei 
diesen  wird  der  Strom  Elementen  oder  besonders 
für  den  Zweck  geeigneten  Akkumulatoren-Batterien 
von  vier  Volt  Spannung  entnommen,  während  bei 
Starkstromanschluß  der  Strom  durch  Glühlampen- 
widerstände auf  eine  ungefährliche  Spannung  ge- 
bracht wird.  Neuerdings  werden  hierzu  auch  be- 
sondere Regulierwiderstände  hergestellt,  die  es  ge- 
statten, die  Spannung  in  gewissen  Grenzen  zu 
ändern,  und  somit  eine  gute  Geschwindigkeits- 
regelung der  Lokomotive  von  der  Strecke  aus  er- 
möglichen. 

Eine  Änderung  der  Fahrtrichtung  kann  bei 
elektrischen  Bahnen  immer  bequem  durch  Umkehr 
der  Stromrichtung  erfolgen;  wohl  alle  elektrischen 
Bahnen  sind  daher  von  Hand  oder  automatisch 
von  der  Strecke  aus  umsteuerbar.  Beispielsweise 
hat  sich  die  Firma  Georges  C'arette  &  Co.  unter 
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D.R.P.  Nr.  197864  eine  elektrische  Spielzeugeisen- 
bahn schützen  lassen,  deren  Fahrt  durch  Um- 
kehrung des  Ankerstroms  bei  unveränderter  Pola- 
rität der  Feldmagnete  des  Motors  umgekehrt  oder 
unterbrochen  wird.  Die  elektrischen  Eisenbahnen 
von  Gebr.  Märklin  sind  mit  einem  automatisch 
umstellbaren  Kontakthebel  versehen,  der  beim 
Anprall  an  die  federnden  Puffer  eines  Prellbocks 
den  Polwechsel  des  Motors  und  damit  die  Rück- 
fahrt des  Wagens  herbeiführt.  Die  entgegengesetzte 
Umsteuerung  erfolgt  am  nächsten  Prellbock,  so 


»LlTTLE  TlCH.< 


daß  der  Wagen  beliebig  lange  stets  die  Richtung 
wechselnd  bin  und  her  fährt. 

Für  Besitzer  größerer  Gleisanlagen  für  Uhrwerk- 
oder Dampf  bahnen,  die  ihren  Betrieb  moderni- 
sieren, also  elektrisch  einrichten  wollen,  ist  die 
Verwendung  elektrischer  Einsatzschienen  recht 
praktisch,  die,  zwischen  gewöhnliche  Schienen  ein- 
geklemmt, ohne  weiteres  die  Zuführung  des  elek- 
trischen Stromes,  also  den  Betrieb  mit  elektrischen 
Lokomotiven  ermöglichen. 

Noch  ein  Wort  über  die  zweckmäßige  Spur- 
breite bei  Spielzcugbahnen  jeder  Art:  Mancher 
Vater  glaubt  seinem  Liebling  eine  besondere  Freude 
zu  machen,  wenn  er  das  größte  Modell  ersteht, 
womöglich  mit  Spurweite  II  —  54  mm.  Wenn 
dann  aber  im  nächsten  Jahre  wegen  unerwarteter 
Verkehrsanschwellung  eine  Gleiserweiterung  zu 
Weihnachten  nicht  mehr  vermieden  werden  kann, 
wird  mit  Schrecken  festgestellt,  daß  nur  der  Salon 
Raum  für  die  nötigen  Gleisverlegungsarbeiten  bietet, 
und  da  ist  dann  Mutter  wieder  dagegen,  der  in 
solchen  Fällen  unbegreiflicher  Weise  das  Verständ- 
nis für  die  vitalsten  Bedürfnisse  auf  verkehrstech- 
nischem Gebiet  fehlen.  —  Also  Spurweite  höch- 
stens 1  =  48  mm,  besser  noch  o  =  35  mm,  nament- 
lich dann,  wenn  Gleiscr Weiterungen  in  Aussicht 
stehen. 

Neben  der  Lokomotive  behaupten  andre  auto- 
mobile Spielwaren  ihren  Platz,  wenn  auch  keins 
sich  an  Beliebtheit  mit  jener  messen  kann. 

Die  stationäre  Dampfmaschine  ist,  wie  seit  Jahren, 
ein  vielverlangtes  Objekt,  doch  wird  heuer  zur 
Abwechslung  mal  wieder  der  liegende  Kessel  vor- 
gezogen. Man  sieht,  selbst  das  Maschinenspielzeug 
hat  seine  Moden. 

Der  jungen,  in  der  Technik  so  erfolgreichen 
Konkurrentin  der  Dampfmaschine,  der  Dampf - 
tut bitte,  kann  als  Spielzeug  kein  großer  Erfolg 
vorausgesagt  werden.  Wie  bei  der  elektrischen 
Ix>komotive  fehlen  auch  hier  die  so  maschinen- 
mäßig aussehenden  und  daher  wichtigen  hin  und 
her  gehenden  Teile,  und  dann  sind  die  5000  Um- 
drehungen, mit  denen  die  neue  Dampfkrafimaschine 
umlaufe,  für  ein  Spielzeug  etwas  reichlich.  Selbst 
die  Platzersparnis  ist  mehr  Fehler  als  Vorteil,  denn 


je  mehr  sich  dreht,  desto  schöner  ist  es,  und  der 
Kessel,  der  den  Hauptplatz  beansprucht,  bleibt 
für  beide  Motorarten  doch  der  gleiche. 

Bei  den  Betriebsmodellen  ist  es  natürlich  eben- 
falls Hauptsache,  daß  sich  möglichst  viel  bewegt; 
daher  die  Beliebtheit  der  Baggermaselünen  und 
Kräne.  Auch  die  Wind-  und  Wassermühlen,  bei 
denen  der  Dampf  die  treibende  Aufgabe  von  Wind 
und  Wasser  übernimmt,  zeigen  eine  Menge  krei- 
sender Räder.  Eine  Rotations- Schnelldruckpresse 
als  Betriebsmodell  (Fig.  3)  scheint  mir  nicht  unbe- 
denklich: der  Junge,  der  seinen  ersten  Vierzeiler 
gereimt  und  gesetzt  hat,  um  ihn  dann  mit  Dampf 
in  der  neuen  Presse  auf  meterlangen  Streifen  zu 
vervielfältigen,  bedeutet  in  unsrer  vielschreibenden 
und  vieldruckendcn  Zeit  eine  ernste  Gefahr. 

Daß  unter  den  sich  bewegenden  Spielen  Auto- 
mobile und  Dampfer  aller  Art  für  Uhrwerk-,  Dampf- 
und elektrischen  Betrieb  reichlich  vorhanden  sind, 
ist  natürlich.  Neu  als  Spielzeug  dürfte  das  Kriegs- 
schiff mit  elektrischem  Fernbetrieb  und  elektrischer 
Fernsteuerung  sein.  Auch  das  kombinierte  Land- 
und  Wasser  automobil  und  der  Hydroplan  a  la  San- 
tos  Dumont  zeigen,  daß  sich  die  Spielzeugfabriken 
auf  dem  laufenden  befinden  (Fig.  4}. 

Auffallend  erscheint  es,  daß  trotz  der  fort- 
schreitenden Eroberung  der  Luft  in  den  letzten 
Jahren  an  freischwebenden  Spielzeugen  nichts  prin- 


Fig.  6.  Induktionsapparat 
mit  Blitz antrifii. 


zipiell  Neues  bekannt  wurde.  Die  verschiedenen 
Versuche,  das  Zeppelinsche  Luftschiff  an  einem 
Faden  hangend  nachzuahmen,  sind  in  der  Idee 
verfehlt,  da  ein  Flugschiff,  und  sei  es  nur  ein 
Spielzeug- Flugschiff,  zunächst  fliegen,  d.  h.  frei 
schweben  muß.  Ob  ein  Ballon,  ein  Aeroplan,  ein 
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Schraubenflieger  oder  eine  Vereinigung  dieser 
Systeme  als  Modell  gewählt  wird,  kommt  erst  in 
zweiter  Linie  in  Frage  und  hängt  natürlich  zu- 
meist davon  ab,  welches  System  sich  am  besten 
im  Kleinen  herstellen  läßt. 

Der  bereits  im  Vorjahr  erwähnte  Blitskreisd*) 
von  Gebr.  Märklin,  ein  Schraubenflieger,  bat  sich 
in  seinen  neusten  Ausführungen  wieder  auf  festen 
Boden  begeben.  Als  >Littlc  Tich*  gleitet  er  auf 
einer  Schnur  gemütlich  hin  und  her  und  läßt  sich, 
ohne  aus  seiner  Ruhe  zu  kommen,  nach  einem 
beliebigen  andern  Standort  versetzen.  Wird  er 
schräg  oder  gar  horizontal  gestellt,  macht  er 
krampfhafte  Bemühungen,  sein  verlorenes  Gleich- 
gewicht wieder  zu  erlangen,  wobei  die  im  Innern 
des  rundlichen  Herrn  kreisenden  Kräfte  nur  durch 
den  sich  drehenden  Hut  angedeutet  werden 
.Fig.  5).  Sogar  eine  nützliche  Anwendung  hat 
der  Blitzantrieb  gefunden,  und  zwar  zur  Inbetrieb- 
setzung eines  Induktionsapparates.  Der  in  Drehung 
gesetzte  Apparat  kreist  infolge  der  Schwungmasse 
längere  Zeit,  so  daß  man  sich  also  ohne  fremde 
Hilfe  elektrisieren  kann  (Fig.  6). 

Die  Benutzung  aller  dieser  selbstbeweglichen 
Spielzeuge  setzt  ein  gewisses  technisches  Verständ- 
nis voraus.  Ein  kleineres  Kind,  das  eine  komplette 
Anlage  mit  Dampfbetrieb  und  elektrischer  Licht- 
und  Kraftübertragung  zum  Geschenk  erhält,  dessen 
Verständnis  aber  nicht  weiter  reicht  als  zu  der 
unklaren  Vorstellung,  daß  beim  Untersetzen  der 
Hcizlampc  das  übrige  in  Bewegung  oder  zum 
Leuchten  kommt,  hat  nicht  nur  das  Recht,  son- 
dern sogar  die  Pflicht,  dieses  Spiel  in  den  ersten 
Wochen  gründlich  zu  demolieren.  Wenn  das  Ver- 
langen nach  Erkenntnis,  wie  die  Sache  von  innen 
aussieht  und  warum  sie  sich  dreht,  nicht  überhand 
nimmt,  ist  der  Mangel  an  Forschungseifer  mehr 
zu  bedauern  als  die  Schonung  zu  bewundern,  mit 
der  das  Kind  sein  Spielzeug  behandelt. 

Das  eigentliche  Vergnügen  des  Spiels  mit  mecha- 
nischen Spielsachen  liegt  weniger  in  dem  Erfolg, 
daß  die  Lokomotive  in  Gang  kommt,  die  Glüh- 
lampe aufleuchtet  und  der  Induktionsapparat  uns 
elektrisiert,  als  in  dem  Bewußtsein,  der  Natur 
wieder  einmal  hinter  einen  ihrer  Schliche  gekommen 
zu  sein. 

Es  ist  das  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  beim 
richtigen  Hasard-Spieler,  der  sich  erst  in  zweiter 
Linie  über  den  gewonnenen  Mammon  selbst  freuen 
soll,  handelt  es  sich  nun  um  Pfennige  oder  Tau- 
sende von  Mark,  und  zunächst  dartiber  triumphiert, 
daß  er  dem  Glück,  dieser  launischsten  und  un- 
berechenbarsten aller  Kräfte,  ein  Schnippchen  ge- 
schlagen hat.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an 
solchen,  denen  der  klingende  Erfolg  beim  Hasard 
die  Hauptsache  ist;  aber  ein  Spiel,  ob  es  nun  am 
grünen  Tisch,  auf  dem  grünen  Rasen  oder  auf 
den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten,  gespielt  wird, 
ist  für  die  Mitwirkenden  kein  Spiel  mehr,  sobald 
der  Erwerb  für  sie  das  ausschlaggebende  ist. 
Prinzipielle  Gegner  des  Hasard  werden  vielleicht 
einwenden,  daß  es  dann  nur  Berufsglücksspieler 
gibt,  doch  widerspricht  dem,  daß  mancher  euro- 
päische und  transatlantische  Krösus  in  Monte  Carlo 
oder  andern  Residenzen  des  Spielteufels  wochen- 
und  monatelang  am  Glücksrad  gebannt  ist.  obwohl 

Vgl.:  Neues  vom  Spiclwarenmarkt,  Nr.  50  vom 
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die  Summen,  die  dort  zu  gewinnen  und  zu  ver- 
lieren, sein  Einkommen  in  keiner  Weise  beeinflussen 
können.  *  Es  hält  ihn  also  allein  das  Bestreben, 
hier,  wo  man  dem  Glück  Tempel  gebaut  hat,  es 
zu  bezwingen. 

[Schluß  folgt.) 

Die  Serumuntersuchung  auf 
Syphilis. 

Von  Dr.  Fkitz  Lesser, 

Leiter   des   »erolog.    Laboratoriums    von   vorm.  Prof. 
Lassars  Klinik. 

Wohl  auf  keinem  Gebiete  der  Medizin 
sind  in  den  letzten  Jahren  so  gewaltige  Fort- 
schritte zu  verzeichnen,  wie  in  der  Erfor- 
schung  der  Syphilis.  War  schon  die  Ent- 
deckung Metschnikoffs,  daß  die  Syphilis 
auf  höhere  Affen  übertragbar  ist,  von  großem 
Werte  für  die  experimentelle  Forschung,  so 
wurde  durch  die  Entdeckung  des  Erregers 
der  Syphilis,  der  Spirochaete  pallida,  durch 
Schaudinn  auch  die  praktische  Medizin 
bedeutend  gefordert.  Aber  diese  beiden 
Entdeckungen  wurden  noch  weit  übertreffen 
von  der  Scrodiagnostik  der  Syphilis  durch 
Wassermann.  Diese  äußerst  geistreiche 
Reaktion,  die  sich  durch  das  Ausbleiben 
einer  Lösung  von  roten  Blutkörperchen,  also 
durch  eine  Farbenerscheinung  kundgibt1),  er- 
möglicht es,  aus  wenigen  Tropfen  von  dem 
Blute  eines  Menschen  festzustellen,  ob  er 
Syphilis  gehabt  bat,  bzw.  ob  die  Krankheit 
ausgeheilt  ist  oder  nicht.  Zur  Entscheidung 
der  letzteren  Frage  war  man  bisher  auf  die 
rein  klinische  Untersuchung  angewiesen  und 
dieselbe  läßt  gerade  in  dem  langen  sog. 
Latcnzstadium  der  Syphilis  vollkommen  im 
Stich.  Nur  zu  oft  glaubte  man,  daß  die 
Syphilis  längst  ausgeheilt  sei,  bis  sich  nach 
Jahren  und  Jahrzehnten  plötzlich  schwere 
Nervenkrankheiten,  die  sog.  syphilitischen 
Nachkrankheiten,  wie  Rückenmarkschwindsucht 
(Tabes),  progressive  Paralyse  usw.  einstellten, 
und  somit  den  traurigen  Beweis  erbrachten, 
daß  die  Syphilis  eben  nicht  erloschen  war, 
sondern  nur  im  Organismus  schlummerte,  um 
sich  plötzlich  durch  die  schwersten  Symptome 
w  ieder  zu  offenbaren. 

Die  Serumuntersuchung  hat  nun  ergeben, 
daß  von  den  Klienten ,  die  sich  vor  vielen 
Jahren  syphilitisch  infiziert  hatten,  und  nach 
genauer  klinischer  Untersuchung  als  ganz 
gesunde  Menschen  betrachtet  wurden,  und 
auch  keinerlei  subjektive  Beschwerden  hatten, 
die  Hälfte  trotzdem  eine  positive  Wasser- 
mannsche  Reaktion  zeigte,  somit  die  Syphilis 
noch  im  Körper  vorhanden  war. 

Es  wurde  ferner  festgestellt,  daß  sämtliche 
Leute,  die  an  progressiver  Paralyse  (Gehirn- 

')  Die  eingehende  Beschreibung  der  Reaktion 
rindet  sich  in  der  »Umschau«  1907,  Nr.  11. 
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erweichung)  litten,  eine  positive  Scrumreaktion 
gaben,  desgleichen  der  größte  Teil  der  Rücken- 
märker.  Hieraus  läßt  sich  für  die  Praxis  der 
Schluß  ziehen,  daß  Syphilitiker  mit  negativer 
Serumreaktion  nicht  in  Gefahr  laufen,  Paralyse 
und  Rückenmarkschwindsucht  zu  bekommen, 
und  man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  daß  sich  aus  den  Spätsyphilitikern 
mit  positiver  Reaktion  die  späteren  Tabiker 
und  Paralytiker  rekrutieren.  Man  darf  auch 
nicht,  wie  man  es  bisher  für  richtig  hielt,  die 
Rückenmarkschwindsucht  und  Paralyse  für 
Nachkrankheiten  der  Syphilis  halten,  da  ja 
die  Serumuntersuchung  zeigt,  daß  zu  der  Zeit, 
wo  sich  diese  schweren  Nervenerkrankungen 
einstellen,  auch  die  Syphilis  noch  besteht. 
Deshalb  sollte  man  bei  allen  ehemals  syphi- 
litisch Infizierten  eine  Serumuntersuchung  vor- 
nehmen und  bei  positivem  Ausfall  derselben 
eine  antisyphilitische  Kur  einleiten,  denn  es 
gelingt  fast  in  jedem  Falle,  durch  eine  energische 
Kur  die  positive  Reaktion  in  eine  negative 
umzuwandeln  und  für  Wochen  und  Monate 
zu  erhalten.  Die  Stärke  der  Kur  ist  individuell 
verschieden  und  hat  ebenfalls  unter  Kontrolle 
des  Blutes  stattzufinden.  Die  Kur  muß  so 
lange  fortgesetzt  werden,  bis  eine  prompt  ein- 
tretende negative  Blutreaktion  erzielt  wird,  da 
nur  so  die  Gewähr  gegeben  ist,  daß  die 
negative  Reaktion  auch  anhält.  Auf  diese 
Weise  wird  es  sich  sicherlich  ermöglichen 
lassen,  die  Häufigkeit  des  Ausbruches  der 
Rückenmarkschwindsucht  und  Paralyse  bedeu- 
tend zu  vermindern.  Sind  einmal  Nervener- 
scheinungen da,  so  ist  der  Erfolg  der  anti- 
syphilitischen  Behandlung  zweifelhaft.  Indessen 
sollten  Tabiker  mit  positiver  Serumreaktion, 
wenn  es  der  Allgemeinzustand  verträgt, 
dennoch  antisyphilitisch  behandelt  werden, 
weil  die  positive  Reaktion  anzeigt,  daß  das 
syphilitische  Gift  noch  aktiv  ist  und  daher  bei 
solchen  Leuten  die  Gefahr  des  Hinzukommens 
einer  Gehirnerweichung  besteht,  zumal  wir 
wissen,  daß  gerade  die  an  Rückenmarkschwind- 
sucht Leidenden  häufig  noch  Gehirnerweichung 
hinzubekommen. 

Der  Rauch  des  rauchschwachen 
Pulvers. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Rebenstorff. 

Die  modernen  Schießpulver  enthalten  nicht 
mehr  als  Hauptbestandteil  Salpeter,  von 
dem  die  Unmengen  feiner  Salzteilchen  gebildet 
wurden,  woraus  die  gewaltigen  malerischen 
Wolken  der  früheren  Schlachten  bestanden. 
Gleichwohl  kann  man  besonders  bei  feuchter 
Witterung  jeden  einzelnen  Schuß  in  einer  Ent- 
fernung von  Hunderten  von  Metern  an  einem 
dünnen  Wölkchen  erkennen,  das  auch  die 
Explosion  der  »Nitroverbindungen«  hinterläßt. 


In  der  »Poskeschen  Zcitschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem. 
Unterricht«  20, 388,hat  der  Verfasser  Demonstra- 
tionsversuche mitgeteilt,  die  das  Auftreten  jenes 
schwachen  Pulverrauches  näher  beobachten 
lassen  und  erklären.1) 

Beim  Entzünden  langer  schmaler  Streifen 
des  alten  sowie  des  neuen  Pulvers  sieht  man 
den  großen  Gegensatz  in  der  Rauchentwicklung, 
sowie  der  Langsamkeit  des  Abbrennens  des  lose 
aufgeschütteten  Blättchenpulvers  sehr  deutlich. 
Den  dünnen,  schwach  gelblichen  Nebel,  den 
letzteres  hinterläßt,  bemerkt  man  nach  Berühren 
eines  kleinen  Pul  verhau  fchens  auf  dem  Boden 
einer  weithalsigen  Flasche  mit  einem  Glühdraht. 
Die  Flasche  wird  gleich  nach  Entzünden  zu- 
gedeckt. Da  unverbrennliche  Stoffe  im  mo- 
dernen Pulver  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  vor- 


v  


Nachweis  von  Rauch  bei  rauchschwachem  Pulver 
mittels  Gelatine-Hydroskop:  a  Streifchenkrümmung 
in  einer  Flasche  mit  Zimmerluft ;  b  nach  dem  Ab- 
brennen des  Pulvers;  (punktiert)  nach  der  Ab- 
kühlung ;  c  in  einer  Flasche  mit  feuchtgesättigter  Lufr. 

handen  sind,  so  kann  man  für  die  Erklärung 
des  leichten  Nebels  in  der  Flasche  an  die 
Wassermenge  denken,  die  durch  den  Explosions- 
vorgang aus  dem  reichlich  vorhandenen  Wasser- 
storf entsteht.  Aber  diese  Feuchtigkeit  verteilt 
sich  so  schnell  in  der  Luft  der  Flasche,  daß 
sie  nicht  zu  einem  Beschlagen  der  Gefaßwände 
führt,  während  der  dünne  Rauch  lange  be- 
stehen bleibt.  Es  ist  gar  nicht  leicht,  mit  be- 
kannten Mitteln  nachzuweisen,  daß  nach  dem 
Abbrennen  von  etwas  Blättchenpulver  oder 
Schießbaumwolle  in  der  Luft  der  Flasche  mehr 
Feuchtigkeit  als  vorher  vorhanden  ist.  Der 
Verfasser  benutzt  zu  solchem  Nachweis  des 
bei  der  Umsetzung  der  Nitrokörper  entstan- 
denen Wasserdampfes  das  »Gelatine-Hygro- 
skop«, ein  schmales  Streifchen  von  ebener, 
dünner  Gelatine,  die  auf  der  einen  Seite  mit 
Lack  überzogen  ist.  Dieses  krümmt  sich  mehr 
oder  weniger,  wenn  es  aus  seiner  bisherigen 

')  Die  Frage  nach  den  Bedingungen  der  Ent- 
stehung der  leichten  Wölkchen  wurde  ferner  in  der 
»Zcitschr.  f.  d.  gesamte  Schieß-  und  Sprengstoff- 
wesen« III,  46  behandelt. 
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Umgebung  heraus  in  Luft  gebracht  wird, 
deren  Feuchtigkeitsgehalt  ein  etwas  andrer  ist. 
Um  zu  beurteilen,  ob  eine  bestimmte  Änderung 
des  Streifchens  mehr  Trockenheit  oder  mehr 
Feuchtigkeit  anzeigt,  braucht  man  das  frei  in 
die  Luft  gehaltene  Streifchen  nur  etwas  zu 
behauchen. 

Senkt  man  das  an  einem  Glasstäbchen 
im  grollen  Flaschenkork  herabhängende  Gela- 
ti nestreifchen  gleich  nach  dem  Abbrennen  des 
Häufchens  Blättchenpulver  (in  einer  Ecke  der 
Flasche]  in  die  Flasche  hinein,  so  krümmt 
sich  das  Streifchen  zunächst  sehr  stark  nach  der 
einen  Seite  hin,  durch  die  es  Trockenheit  an- 
zeigt. Wenn  also  der  dünne  Pulvernebcl  ent- 
standen ist,  hat  die  noch  warme  Luft  trotz  der 
kleinen  erzeugten  Wassermenge  den  Zustand 
großer  relativer  Trockenheit.  Sobald  aber  an 
den  Flaschenwänden  Abkühlung  eingetreten 
ist,  wendet  sich  das  Gelatinestreifchen  etwas 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin ;  es  weist 
also  damit  die  entstandene  Feuchtigkeit  nach. 
Anderseits  ist  auch  nach  dem  Abkühlen  die 
Luft  in  der  Flasche  keineswegs  mit  Feuchtig- 
keit gesättigt.  Viel  stärker  wird  nämlich  die 
Krümmung  des  Streifchens  nach  der  Seite  der 
Feuchtigkeitsanzeige  hin,  wenn  man  den  Kork 
auf  eine  zweite  Flasche  setzt,  die  etwas  Wasser 
enthält.  Die  Figur  zeigt  diese  verschiedenen 
Krümmungen,  a  das  Streifchen  in  einer  Flasche 
mit  Zimmerluft,  b  gleich  nach  dem  Abbrennen 
des  Pulvers,  b*  (punktiert)  nach  der  Abkühlung, 
c  in  einer  Flasche  mit  feucht  gesättigter  Luft. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  eine  einfache  Nebel- 
bildung, d.  h.  die  Ausscheidung  von  Feuchtig- 
keit auf  den  Staubteilchen  der  Luft  nicht  allein  die 
Ursache  des  Rauches  des  modernen  Schicü- 
pulvers  sein  kann.  Eine  größere  Fähigkeit, 
Wasser  auf  sich  niederzuschlagen  und  dadurch 
auch  in  ungesättigter  Luft  die  Wassertröpfchen 
des  Nebels  zu  bilden,  erlangen  nun  die  als 
»Nebelkerne<  wirkenden  Staubteilchen  der 
Luft,  wenn  Säuredämpfe  in  sie  hineingelangen. 
So  raucht  eine  offene  Flasche  mit  starker  Salz- 
oder Salpetersäure  auch  in  Luft,  die  ziemlich 
trocken  ist.  Bemerkenswert  ist  hierbei  aber, 
daß  ohne  Staubteilchen  auch  hier  kein  Rauchen 
eintritt.  Selbst  Luft,  die  infolge  von  Abkühlen 
durch  Expansion  stark  mit  Feuchtigkeit  über- 
sättigt wurde,  bildet  innerhalb  weiter  Grenzen 
keinen  Nebel,  wenn  blos  reichlich  Säuredämpfe, 
aber  keine  festen  Nebelkerne  vorhanden  sind. 
Nur  bei  Dämpfen  von  Schwefelsäure  ist  es 
anders.')  Somit  sind  die  Bedingungen  des 
Rauchens  der  modernen  Pulverarten  in  dem 
Vorhandensein  kondensationskräftiger  Nebel- 
kerne zu  suchen,  die  bei  der  Explosion  ent- 
stehen und  welche  die  mehr  oder  weniger 
reichliche  Feuchtigkeit  der  Luft  nach  den» 


')  Vgl.  die  Arbeit  des  Verfassers,  »Physika]. 
Zeitschr.«  VI,  101;  1904. 


Schuß  auf  sich  niederschlagen.  Säuredämpfe 
entstehen  ziemlich  reichlich  bei  der  Umsetzung 
der  Nitrostoffe,  da  eine  glatte  Oxydation  des 
Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes  nicht  allein 
diesen  Vorgang  ausmacht.  Anderseits  ist  die 
Luft  überall  sehr  reich  an  Staubteilchen.  Ein 
Kubikzentimeter  enthält  im  Zimmer  meistens 
gegen  eine  Million  der  kleinen  Nebelkerne, 
selbst  reine  Gebirgsluft  selten  weniger  als 
tausend.  Außerdem  sind  die  Rohmaterialien 
des  Blättchenpulvers  nicht  vorher  von  unver- 
brennlichcn  Aschcnbcstandteilcn  befreit  worden 
und  endlich  werden  auch  an  den  abkühlenden 
Wänden  von  Patrone  und  Gewehrlauf  neben- 
bei (dem  Ruß  vergleichbare}  feste  Teilchen 
entstehen. 

In  welchem  Grade  anderseits  auch  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  zur  Bildung  eines  etwas 
dichteren  Rauches  nach  dem  Abbrennen  des 
modernen  Pulvers  beiträgt,  erkennt  man,  wenn 
man  in  die  Flasche  (/>,  bv\  statt  des  Hygro- 
skopes  einen  Streifen  nassen  Filtrierpapiers 
einsenkt.  Ein  solcher  umhüllt  sich  innerhalb 
der  Verbrennungsgase,  die  reich  an  konden- 
sationskräftigen Nebelkernen  sind,  mit  immer 
dichter  werdenden  Nebelmassen,  die  langsam 
herabwogen.  Der  Versuch  erklärt  die  dem 
Infanteristen  bekannte  Tatsache,  daß  nach 
dem  Schießen  im  Liegen  bei  nassem  Wetter 
die  Gräser  und  feuchten  Erdklümpchcn  hinter- 
her noch  einige  Zeit  hindurch  in  eigenartiger 
Weise  gleichsam  Rauch  aussenden.  In  Wirk- 
lichkeit liefern  sie  nur  durch  Verdunstung 
Feuchtigkeit,  die  sich  dann  auf  den  konden- 
sationskräftigen Nebclkcrnen  in  der  Luft  gleich 
darüber  niederschlägt  und  stärker  sichtbaren 
Nebel  gibt. 

Mit  den  sonst  verwendeten  physikalischen 
Apparaten  zur  Untersuchung  der  Ncbclbildung 
kann  man  den  Kauch  der  verschiedenen 
Arten  des  modernen  Pulvers  auf  die  Zahl  und 
das  Kondensationsvermögen  der  Nebelkerne 
untersuchen.  Es  werden  hierbei  zwei  Verfahren 
benutzt,  erstens  ein  in  reiner  Luft  ausströmender 
Dampfstrahl,  dessen  Anfangsteil  schon  nebelig 
aussehen  wird,  wenn  man  eine  an  Nebelkerncn 
sehr  reiche  Luft  von  der  Seite  her  gegen  den 
Strahl  bläst.  Zweitens  untersucht  man  Nebel- 
bildungcn  in  Flaschen  mit  etwas  Wasser,  das 
die  Luft  darin  feucht  gesättigt  erhält,  indem 
man  diese  Luft  zusammenpreßt  und  sie  sich 
hierauf  plötzlich  ausdehnen  läßt.  Dadurch 
wird  die  Luft  momentan  mit  Feuchtigkeit  über- 
sättigt, alle  Nebclkeme  können  durch  wieder- 
holte Expansionen  niedergeschlagen,  und  die 
Nebelkerne  in  sehr  geringen,  nachträglich 
hineingebrachten  Luftproben  können  der  Zahl 
nach  verglichen  werden. 
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Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Helles  und  dunkles  Fleisch.  An  dcr'Iafel 
hat  jeder  schon  wahrgenommen,  daß  bei  Hühner- 
vögeln das  Fleisch  der  Keulen  dunkler  ist  als  das 
der  Brust,  und  dieser  Unterschied  wird  besonders 
bei  Wildhühnern  Auerhühnernl  augenfällig.  Auch 
manche  Fische,  wie  die  Makrele,  haben  zweierlei 
Fleisch.  Knobloch  hat  nun  diesen  Tatsachen 
interessante  Untersuchungen  gewidmet.1)  Kr  weist 
darauf  hin,  daß  nicht  nur  von  anatomischer  Seile 
verschieden  gefärbte  Muskeln  beim  Kaninchen. 
Rochen,  Frosch,  bei  der  Kröte,  den  Saugetieren, 
dem  Menschen  und  den  VVirbellosen  nachgewiesen 
wurden,  sondern  daß  gleichzeitig  die  experimen- 
telle Physiologie  zwei  Arten  von  Muskelfasern 
kennen  lehrte:  »träge«  und  »flinke«  Fasern.  Auch 
wurde  ermittelt,  daß  der  blasse  Muskel  bei  gleicher 
und  selbst  bei  geringerer  Arbeitsleistung  mehr 
Milchsäure  produziert  als  der  rote.  Die  blassen 
Muskeln  sind  nämlich  im  allgemeinen  die  flinkeren, 
die  roten  die  trägeren.  Erstere  ziehen  sich  schneller 
zusammen,  ermüden  auch  schneller,  entarten  nach 
Durchschncidung  der  zugehörigen  Nerven  schneller 
als  letztere.  Die  physiologisch-differenten  Fasern 
sind  allerdings  weniger  durch  ihre  Farbe  als  durch 
die  Dimensionen  der  Faserqut  rschnitte  und  die 
feinere  Struktur  der  Fasern  charakterisiert.  Ihr 
Unterschied  in  der  funktionellen  Leistung  ist  aber 
sehr  eklatant.  So  setzt  sich  z.  B.  der  Schließ- 
muskel der  Kammuschel  aus  einem  gelblichgrauen 
und  einem  scharf  von  ihm  getrennten  weißlichen 
Anteil  zusammen.  Durchschneidet  man  den  weißen 
Anteil  und  reizt  sodann  den  übrigbleibenden  gelb- 
lichen Anteil  wiederholt  durch  elektrische  Schlüge, 
so  treten  jedesmal  Zuckungen  ein.  die  bald  infolge 
von  Ermüdung  stark  abnehmen.  Reizt  man  da- 
gegen den  weißen  Anteil  nach  Durcbschneidung 
des  gelblichen,  so  erweisen  sich  Einzelschläge  als 
ganz  wirkungslos.  Im  Wechselstrom  dagegen  kommt 
es  zu  einer  lange  anhaltenden  Zusammenziehung 
des  Muskels.  Der  gelbliche  Muskel  ist  also  der 
flinke,  der  weiße  der  träge.  Die  Lebensweise  der 
Muschel  macht  es  leicht  begreiflich,  daß  sie  bei- 
der Arten  von  Fasern  bedarf:  ihr  eigentümliches 
Schwimmen  erfolgt  unter  schnellen  Schließungen 
und  Öffnungen  der  Schale.  Droht  dem  Tiere  aber 
Gefahr,  so  behält  es  nach  plötzlicher  Zusammen- 
ziehung des  Schließmuskels  die  Schale  lange  ge- 
schlossen. »Die  flinke  Muskulatur  leitet  also  die 
Bewegung  ein;  die  träge  Muskulatur  setzt  die  ein- 
geleitete Bewegung  andauernd  fort«,  und  dieses 
große  biologische  Gesetz  der  Arbeitsteilung  darf 
auch  für  die  Muskulatur  der  höheren  Tiere  ange- 
nommen werden. 

So  zeigt  sich  in  der  Tat,  daß  die  Art  der  Orts- 
bewegung in  der  Wirbeltierreihe  dem  relativen 
Mengenverhältnis  der  flinken  hellen:  und  trägen 
rotem  Fasern  der  Skelettmuskulatur  entspricht. 
Die  häutig  springenden  Frösche  haben  viel  mehr 
helle  Fasern  als  die  ihnen  nah  verwandten,  aber 
ebenso  träge  wie  ausdauernd  kriechenden  Kröten. 
Die  bereits  erwähnte  Schenkelmuskulatur  der  I  lüh- 
nervögel  ist  vorwiegend  rot.  weil  sie  andauernd 
den  schweren  Körper  des  Vogels  zu  tragen  hat. 

1    .Hiu'.^.   Zt-atralbl.«    190S,    IM.  2S   11.  »Natur«. 

KJ^n.«  IijoS,  Nr.  47. 


Hingegen  ist  ihr  Brustrleisch  weiß,  weil  die  Tiere 
nur  gelegentlich  auffliegen  und  sich  stets  bald 
darauf  wieder  niederlassen.  Dagegen  ist  das  Brust- 
rleisch der  ausdauernd  fliegenden  Taube  rot.  das 
des  Albatros  dunkelrot. 

Ähnlich  bei  Säugetieren.  Das  munter  umher- 
springende Kälbchen,  das  Läramchen  haben  weißes 
Fleisch,  die  bedächtige  Kuh  rotes.  In  der  ganzen 
Tierreihe  ist  ferner  der  am  andauerndsten  arbeitende 
Muskel,  das  Herz,  aus  trägen,  protoplasmareichen 
Muskelfasern  aufgebaut.  Nächst  dem  Herzen  sind 
in  der  Atmungsmuskulatur  und  in  den  Augen- 
muskeln vorwiegend  rote  träge^  Fasern  enthalten. 
Ahnliches  gilt  von  der  Kaumuskulatur,  die  übrigens 
bei  den  hastig  kauenden  Raubtieren  schon  für  das 
bloße  Auge  wesentlich  heller  ist  als  bei  den  Wieder- 
käuern. Knobloch  kommt  weiterhin  zu  der  An- 
nahme einer  weiten  Verbreitung  der  flinken  Fasern 
in  der  gesamten  quergestreiften  Muskulatur.  Denn 
jeder  Muskel,  der  isoliert  eine  bestimmte  Bewegung 
ausführt,  muß,  wie  der  Schließmuskel  der  Kamn.- 
muschel.  flinke  Fasern  enthalten.  Sind  also  die 
hellen  Fasern  unerläßlich,  so  liegt  der  Schluß  nahe, 
daß  sie  die  zuerst  vorhandenen  sind  und  alle 
dunklen  Fasern  vorher  durch  das  helle  Stadium 
hindurchgehen.  —  Beiläufig  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  man  das  helle  Fleisch  (Kalb.  Hühnerbrust«  als 
leicht,  das  dur.kle  als  schwer  verdaulich  betrachte'. 

Desinfektion  von  Büchern  und  Papiergeld. 

Nicht  nur  das  Wasser  und  die  Luft  sind  Uber- 
träger der  krankheitserregenden  Mikroorganismen, 
sondern  auch  gebrauchte  Bücher  und  Papiergeld. 
Zur  Vernichtung  dieser  Keime  in  Büchern  und  am 
Papiergeld  hat  man  schon  mancherlei  Versuche 
angestellt.  Sie  scheiterten  aber  fast  durchweg  an 
der  Kostspieligkeit  und  den  nachteiligen  Ein- 
wirkungen der  Dämpfe  auf  das  Papier.  Nun  hat 
Prof.  Dr.  F.  Berlioz  ein  neues  Entkeimungsver- 
fahren ausfindig  gemacht,  dem  diese  Fehler  nicht 
anhaften  sollen,  das  aber  dennoch  sicher  wirkt 
und  leicht  verwendbar  ist  '1.  Er  hat  einen  bereits 
vom  französischen  Gesundheitsrat  gutgeheißenen 
Apparat  zusammengestellt,  in  dem  eine  aus  Formal- 
dehyd und  Athylaldehyd  bestehende  Flüssigkeit, 
Aldeol  genannt,  verdampft  wird.  In  diesen  Kasten, 
der  je  nach  Bedarf  verschieden  groß  sein  muß, 
werden  die  Bücher  etwa  zwei  Stunden  einer  Tem- 
peratur von  90—95"  C  ausgesetzt.  Die  Versuche 
sind  an  Büchern  "verschiedenster  Dicke,  bis  zu 
3000  Seiten,  angestellt  worden.  Sie  ergaben  samt- 
lich, wie  aus  einem  der  französischen  Academie 
de  Medecine  erstatteten  Gutachten  hervorgeht,  daß 
die  Bücher  völlig  keimfrei  wurden. 

Erfüllt  dieser  Apparat  tatsächlich  die  ihm  zu- 
gesprochene Aufgabe  in  so  vorteilhafter  Weise, 
so  wäre  die  Anschaffung  desselben  für  umfang- 
reiche I  Leihbibliotheken,  Lesehallen  u.  dgl.  emp- 
fehlenswert. Auch  die  Desinfektion  der  Kassen- 
scheine, die  noch  mehr  gefährliche  Keime  ent- 
halten als  Bücher,  wäre  angebracht. 

Santo»  Dumonts  neuer  Monoplnn.  Der 

bekannte  französische  Flugtechniker  Santos  Du- 
raont  hat  einen  neuen  Flugapparat  konstruiert. 
Es  ist  der  neunzehnte,  den  er  erdachte.  Die  acht- 
zehn vorausgegangenen  Flugmaschinen  sind  zu- 
meist Zwei-  und  Dreiflächenflieger,  sie  wurden  in 

»i  »l'apicrztg.«  Nr.  87,  1908. 
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Fig.  i.   Sastos  Dumonts  neue  eindeckige  Flucmaschinb  »Demoiseixe«. 


der  Leistungsfähigkeit  von  den  Apparaten  Farraans 
und  Wrights  weit  überholt  und  wohl  deshalb 
hauptsächlich  hat  sich  der  unermüdliche  Aeronaut 
neuerdings  dem  Problem  des  schwierigen  Ein- 
flächenflicgers  zugewandt.  Die  neue  Flugmaschine 
Santos  Dumonts  ist,  wie  man  aus  Fig.  i  ersieht, 
ein  solcher  Einrlächenttieger  von  besonders  kleinen 
Dimensionen;  sie  erinnert  in  der  Bauart  stark  an 
den  letzten  Aeroplan,  den  Santos  Dumont  in  Issv- 
les-Moulincaux  erprobte.  Die  Flugmaschine  ist 
mit  einem  24  pferdigen  Motor  ausgestattet,  welcher 


der  Luftschraube  eine  Umdrehungszahl  von  700 
Touren  in  der  Minute  erteilen  kann  (Fig.  2).  Die 
Tragkraft  der  Maschine  beträgt  nur  70  kg. 
Santos  Dumont  hofft,  mit  diesem  »Demoiselle« 
benannten  Anparat  eine  Geschwindigkeit  von  80  km 
in  der  Stunde  zu  erreichen.  Das  Gesamtgewicht 
des  fahrbereiten  Flugapparats  beträgt  nur  200  kg. 
Auf  einem  Automobil  schaffte  der  Flugtechniker 
seinen  Apparat  nach  dem  Übungsplatz  von  Saint 
C'yr,  wo  er  sich  für  die  große  Schnellflugkonkurrenz 
nächsten  lahres  in  Monaco  vorbereiten  will. 


Fig.  2,   Santos  Dumonts  Monoplan  mit  achtzylindrigem  Antoinette- Motor  und  24  PS. 
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Bücher. 
Schöne  Literatur. 

Als  ich  den  Roman  Ssanin  von  Artzibaschew») 
zugeschickt  bekam,  riß  ich  zunächst  einen 
gelben  Streifen  herunter,  welcher  drumgeklebt  war, 
zerknüllte  diesen  und  warf  ihn  in  den  Papierkorb. 
Am  nächsten  Tage  war  der  gelbe  Streifen  nicht 
mehr  vorhanden.  Ich  habe  noch  die  dunkle  Er- 
innerung, daß  darauf  stand,  dies  sei  ein  erotischer 
Roman.  Ich  möchte  es  jetzt  gern  bestimmt  wissen, 
um  es  zu  bestreiten,  aber  der  gelbe  Streifen  ist, 
wie  gesagt,  verschwunden.  Ich  mußte  so  bandeln, 
weil  ein  guter  Kritiker  sich  nicht  durch  gelbe 
Streifen  beeinflussen  lassen  darf. 

Ich  wiederhole  jedenfalls,  daß  ich  den  Ssanin 
nicht  für  erotisch  ansehen  kann.  Erotische  Bücher 
sind  solche,  bei  welchen  sich  die  Masse  des  Dar- 
gestellten um  den  Schwerpunkt  des  Verliebtseins 
und  seiner  Äußerungen,  Folgen,  Wirrnisse  und 
Ausführungen  dreht.  (Es  braucht  nichts  Geschlecht- 
liches dabei  zu  sein.)  Zum  Beispiel  die  hundert 
neuen  Novellen  des  Anthoine  de  la  Sale,  die 
Novellen  des  Girolamo  Morlini,  die  köstlichen 
Nächte  des  Straparola.  All  diese  Bucher  sind 
bei  Georg  Müller  in  München  wunderschön  heraus- 
gegeben. Der  Ssanin  gehört  nicht  dazu,  aber  er 
ist  auch  vorlreßlich  und  durchaus  lesenswert.  Da- 
mit ich  ein  abgegriffenes  Schlagwort  nochmals  ge- 
brauche: ein  jungrussisches  Buch.  Ich  kenne  kein 
andres,  in  welchem  so  deutlich  und  fein  die  mo- 
derne jungrussische  Bewegung  ihren  Spiegel  findet, 
auch  die  Romane  von  Weressajew  reichen  da  nicht 
heran.  Man  sieht  und  atmet  diese  ganze  Unge- 
wißheit und  Zerrissenheit,  dieses  buchen  und 
Fragen,  diese  Leere  und  dieses  Auseinanderfallen. 
Ich  glaube,  Goethe  benutzt  einmal  mit  Bezug  auf 
Lenz  den  Ausdruck:  »sein  Leben  zerrann  ihm«. 
Man  kann  von  den  Figuren  dieses  Artzibaschcw- 
schen  Romans  nichts  Besseres  sagen,  nichts 
Kürzeres  über  dieses  ganze  Leben.  Bewunderungs- 
würdig ist  hierbei  die  Kunst  des  Dichters,  welcher 
dieses  Zerrinnen  nicht  sich  verlieren  läßt,  diese 
Leere  und  das  Auseinanderfallen  zusammenhält. 
Man  wird  durch  diese  Kunst  befriedigt,  gefesselt 
und  erfüllt,  man  wird  frei  durch  die  Form.  Es 
wäre  zwecklos,  hier  einzelne  schöne  Episoden,  Ge- 
danken, Worte  herauszuzerren  und  vorzulesen,  da- 
zu kann  man  auch  andre  Bücher  nehmen.  Aphoris- 
men von  Chamfort  oder  auch  von  Vauvenargues 
lassen  sich  einzeln  genießen,  dieser  Roman  muß 
aber  ganz  gelesen  werden.  Es  wäre  töricht,  von 
einer  starken  Individualität  des  Dichters  zu  sprechen. 
Die  hat  er  vielleicht  gar  nicht.  Er  ist  nur  ein 
Künstler,  das  muß  genug  sein.  Schlechte  Künstler 
werden  ihrem  Stoff  durch  die  Form  nicht  gerecht, 
mittelmäßige,  brave,  biedere  finden  für  den  Stoß 
die  angemessene  Form,  gute  erheben  sich  durch 
die  Form  über  den  Stoff.  Denn  es  ist  eine  alte 
Wahrheit,  welche  Lionardo,  Winckelmann,  Diderot 
und  Goethe  wußten  und  viele  andere,  welche  aber 
heute  nur  wenige  noch  kennen  wollen:  daß  die 
Form  mehr  ist  und  höher  als  jeder  Inhalt.  Man 
sollte  mehr  an  diese  Wahrheit  denken. 

Der  Inhalt  des  Romans  ist  so:  Menschen  reden 
und  philosophieren,  lieben,  genießen,  sterben  an 


der  Schwindsucht,  machen  Landpartien,  betrinken 
sich,  schießen  sich  tot,  weinen,  gehen  auf  die  Jagd, 
haben  Ideale,  sind  Nihilisten,  sind  blasiert  oder 
naiv,  lesen  Bücher,  rauchen  Zigaretten,  ohrfeigen 
einander,  spielen  Karten,  fahren  Kahn,  liegen  im 
Grase  und  besehen  den  Himmel.  Wenn  sie  da- 
mit fertig  sind,  mit  all  diesen  Beschäftigungen, 
dann  gehts  von  vorne  los.  Genau  wie  es  alle 
Menschen  machen.  Eine  andre  Inhaltsangabe  kann 
ich  nicht  machen.  Höchstens  könnten  es  Gym- 
nasiasten oder  höhere  Töchter,  welche  dazu  ein 
ganzes  dickes  Heft  vollschmieren  mit  dem  Anfang: 
der  Dichter  versetzt  uns  nach  Rußland. ...  Ich 
empfehle  nur  einem  jeden,  diesen  Roman  zu  kaufen 
una  zu  lesen. 


Heute  gibt  es  immer  mehr  Romane,  von  wel- 
chen man  kaum  mit  kurzen  Worten  eine  Inhalts- 
angabe machen  kann.  Es  fehlt  eine  scharf  um- 
rissene  Fabel,  ein  durchziehendes  Leitmotiv,  wie 
man  es  z.  B.  beim  Drama  meist  verlangt,  wenn 
dieser  Grundgedanke  auch  noch  so  allgemein  ist. 
Vielleicht  ist  dies  für  den  Roman  überhaupt  keine 
Bedingung,  denn  es  gibt  gute  Romane  mit  und 
gute  Romane  ohne  ein  kurz  wiederzugebendes  Leit- 
motiv. Zu  den  ersten  gehören  Wilhelm  Hege- 
lers Romane,  welche  deshalb  meist  so  dramatisch- 
einfach  und  wuchtig  wirken.  In  ihnen  ist  die  Fabel 
das  Wesentliche,  um  welche  sich  alles  andre  dreht. 
(Man  schiebe  mir  hier  nicht  die  abgeschmackte 
Ansicht  unter,  daß  der  Inhalt  oder  Stoff  jemals 
wesentlicher  sein  könnte  als  die  Darstellung:  es 
muß  oft  sein,  daß  der  Höhere  für  den  Niederen 
arbeitet  und  dient,  und  das  ist  gerade  das  Schwie- 
rigste und  Wertvollste.)  Bei  andern  Romanen 
wieder,  z.  B.  denen  von  Carl  Bulcke,  nament- 
lich seiner  kostbaren  Reise  nach  Italien,  geht  die 
Fabel  unter  in  der  Darstellung.  Man  kann  viel- 
leicht die  erstbezeichneten  Romane  erzählende, 
die  andern  schildernde  nennen,  daß  es  unzählige 
Spielarten  gibt,  ist  selbstverständlich.  Mit  Vor- 
sicht kann  man  sagen,  daß  die  Verfasser  der  ersten 
Art  mehr  kräftige,  nachdenkliche,  die  der  zweiten 
eher  feine,  helläugige,  besinnliche  Naturen  sein 
müssen.  Deshalb  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden 
—  wenn  man  ein  reines  Produkt  einer  von  beiden 
Gattungen  beurteilen  soll,  ob  nicht  zu  viel  Kraft 
oder  zu  viel  Schilderungsfeinheit  vorhanden  ist 
und  etwa  die  andre  ausgleichende  Fähigkeit  des 
Dichters  zu  kurz  kommt.  Der  Roman  Die  silberne 
Tänzerin  von  O  tto  G  ysae ']  gehört  zu  den  Büchern, 
welche  eigentlich  keinen  andern  Inhalt  haben,  als 
daß  Menschen  sterben  oder  tot  sind  (im  engeren 
und  weiteren  Sinne).  Der  Stoff  ist  traurig,  die 
dargestellten  Menschen  sind  zart  und  schwach,  ohne 
Kraft,  schon  in  der  Jugend  reif  und  unfähig  zum 
Lcbenbleiben,  zu  fein,  vielleicht  zu  schade  für  das 
wirkliche  rauhe  Leben.  Das  Leben  frißt  diese 
zarten  Geschöpfe  gar  nicht  einmal  auf,  wie  bei 
einer  beschriebenen  kunstvollen  Uhr  eine  feine 
silberne  Tänzerin  von  einem  struppigen  groben 
Ungetüm  aufgefressen  wird;  das  Leben  geht  nur 
draußen  vorüber  und  hat  gar  nichts  mit  diesen 
Menschen  zu  tun.  Wenn  sie  doch  einmal  mit  dem 
Leben  zusammenkommen,  gehören  sie  nicht  dazu: 
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»es  ist  wie  auf  dem  Bahnhof,  im  Winter.  Zehn 
Minuten  Aufenthalt  —  dann  fahrt  das  lieben  weiter.« 

Die  Darstellung  im  Roman  ist  deliziös  —  ein 
deutsches  Wort  ist  mir  nicht  bekannt,  mit  welchem 
sich  dies  ausdrücken  Ueße.  Der  Verfasser  ist  nach 
dem  Kürschner  Deutscher;  wenn  man  es  nicht 
gedruckt  läse,  möchte  man  ihn  für  einen  Dänen 
oder  Norweger  halten,  so  stark  merkt  man  die  Ein- 
flüsse von  Jacobsen,  Hamsun,  Bang,  Geijcrstam  u.  a. 
Er  ist  trotz  allem  fein  und  selbständig,  bringt  viel 
Neues,  aber  diese  nordischen  Schriftsteller  haben 
ihm  den  Weg  gewesen.  Wenn  z.  B.  im  Dialog 
folgendes  steht:  »Meine  Mutter  liegt  leider  zu  Bett. 

—  Wie?  —  Ja,  —  das  Herz!  Es  hat  so  seine  Be- 
klemmungen! —  Es  kann  die  weiche  Luft  nicht 
vertragen  1  Komm,  —  nimm  Platz  .  .  .!«  wer  merkt 
da  nicht  Hamsuns  Telephonstil?  Man  brauchte 
keine  Beispiele  anzuführen,  weil  es  ungezählte  gibt. 
Es  sollen  hier  nur  noch  einige  Proben  Platz  finden, 
aus  denen  man  das  Können  des  Verfassers,  wie 
gesagt  ein  vielfach  neues,  eigenes  und  schönes 
Können,  beurteilen  mag: 

Als  vom  Tode  gesprochen  wird:  »Der  Name  des 
Todes  blieb  im  Zimmer  stehen. «  — 

»Leben  . . . :«  entgegnete  er  langsam.  »Ist  das 
.  Leben  das  Wesentliche?  —  Leben  und  Tod  sind 
nur  Namen  für  Dinge,  die  wir  nicht  begreifen. 

—  Jene,  die  mit  dem  Leben  prahlen,  als  hätten 
sie  es  in  der  Tasche,  —  sagtest  du  nicht,  sie  seien 
mit  verzerrten  Gesichtern  gekommen,  —  also  etwa 

—  wie  hübsch  geputzte  Leichen  . . .  r  —  Und  der 
Tod  .  .  ?  Ist  er  nicht  ein  Vorgang  des  Lebens, 
vielleicht  der  einzigste  und  größte!  —  Eine  jähe 
Arbeit  und  eine  glänzende  Vollendung  .  .  ? 

Wie  wir  sie  sehen,  diese  unbegreiflichen  Dinge, 
das  entscheidet  ihren  Namen,  lind  wie  wir  sind, 
das  entscheidet  ihren  Wert  für  unser  eignes  Leben. 

Es  kommt  auf  den  Stil  an,  den  wir  den  Dingen 
geben.« 

»Es  gibt  Höhen,  wo  sich  alles  Lachen  zu  einer 
fragenden  Geberde  wandelt,  —  und  es  gibt  Tiefen, 
wo  alle  Tränen  ein  Spiel  werden  .  . « 

»Geflihlc  entspringen  stets  einem  Mangel  an 
Kenntnis  des  wirklichen  I/ebens,  sind  also  uicht  nur 
unpraktisch  und  unbequem,  sondern  stehen  auch 
im  Widerspruch  zu  dem,  was  man  Gerechtigkeit 
nennt.  —  Für  unsre  Lebensführung  kann  es  nur 
eine  Norm  geben,  nach  der  wir  uns  zu  richten 
haben:  das  sind  die  Pflichten  die  Gott  uns  auf- 
erlegt hat.« 

Von  einer  Mutter,  deren  Kind  an  Krämpfen 
stirbt:  »Nur  das  Kind  lebte  und  war  das  einzige 
Lebendige  in  dem  ganzen  Hause.  Denn  dieser 
kleine  Leib,  der  in  den  Kissen  zitterte,  lebte  ja 
nicht,  wie  sie  sonst  die  Menschen  leben  sah, 
sondern  sein  Leben  war  ein  ununterbrochener 
Kampf  gegen  einen  unsichtbaren  Feind.  Jeder 
Atemzug  war  ein  Schwertstreich  und  jedes  Zittern 
eine  Parade,  jede  Bewegung  war  ein  Schritt  in 
Sporen  und  jeder  Augenaufschlag  ein  wehmütiger 
Blick  auf  die  ganze  Welt. 

Aber  wenn  die  Anfälle  hereinbrachen,  wie 
fürchterliche  Attacken  auf  schaumtriefenden  Pferden, 
wenn  das  Kind  nach  allen  Seiten  um  sich  schlug 
und  stöhnte,  indes  sie  mit  ihrer  Hand  den  mor- 
schen Körper  umspannte  und  die  feuchte  Stirn 
abtrocknete,  kam  eine  grauenvolle  Lebendigkeit 
auch  über  sie,  ihre  Gedanken  wurden  mitgerissen 
in  den  Tumult  des  Kampfes,  und  mitten  in  der 


Arbeit  des  Todes  war  es  ihr,  als  höre  sie  das 
Leben  seinen  Sieg  herausschreien  mit  gellender 
Stimme  und  einer  letzten  jähen  Anstrengung,  als 
wollte  es  lieber  schnell  darniedergehaucn  werden, 
als  daß  es  Jahr  nach  Jahr  mählich  und  langsam 
durch  Kleider  und  Geld,  Kirchengehen  und  Ehr- 
samkeit, Gerechtigkeit  und  Ordnung  zermalmt 
würde.« 

Nach  diesen  Proben  darf  man  wohl  folgendes 
Urteil  abgeben :  Die  Gedanken  sind  fast  durchweg 
nicht  neu,  die  Krankheitsschilderung  erreicht  gewiß 
nicht  die  Größe  von  Thomas  Manns  Schilderung 
des  Typhus,  trotz  allem  finden  wir  bei  dem  Dichter 
eine  bedeutende  Fähigkeit  zu  eigenartiger,  feiner, 
vielleicht  etwas  verwöhnter  Darstellungskunst,  eine 
Fülle  schönfarbig  leuchtender  Bilder  und  klingen- 
der Worte.  Leider  kenne  ich  die  beiden  früheren 
Romane  Gysacs  nicht.  Nach  ihnen  müßte  man 
m.  E.  entscheiden  können ,  ob  er  sich  in  dieser 
Richtung  weiter  entwickelt  hat,  oder  ob  er  bei 
manchen  Stilbesonderheiten  maßvoll  geworden  ist. 
Wenn  er  z.  B.  schreibt:  »eine  Frauenstimme  klingt 
wie  die  Luft  riecht«  oder  »er  fühlte  das  Lachen 
wie  eine  Berührung  an  der  Schläfe«  oder  »der 
bleiche  Schein  der  Sonne  lag  wie  ein  gedämpftes 
Klingen  in  der  Luft«  —  dann  ist  das  kein  Stil 
mehr,  sondern  eine  Art,  eine  Stilmanier,  welche 
man  heutzutage  leider  schon  vielfach  nach  Rezept 
anfertigt.  — 

Resümee :  ein  sicherlich  sehr  befähigter  und  ge- 
bildeter Autor  mit  viel  eigenartiger  Kunst  und 
Darstellungskraft;  ein  schönes  durchaus  zu  emp- 
fehlendes Buch. 

»  » 
♦ 

Ein  neues  Buch  von  Selma  Lagerlöf  ist 
jedesmal  ein  festliches  Ereignis.  Was  Adolf  Bartels 
Uber  Goethe  sagt,  daß  man  ihn  nicht  hochschätzen, 
verehren  oder  bewundern  dürfe,  sondern  ihn  Heben 
müsse,  gilt  auch  für  diese  Dichterin.  Das  neue 
Buch  ist  eine  Sammlung  kleiner  Novellen  mit  dem 
Titel  Schwester  Olwes  Geschichte*).  Die  schönsten 
sind  wie  immer  bei  der  Lagerlöf  diejenigen,  welche 
in  Schweden  spielen.  Da  steht  jedes  Wort  an 
seinem  Platze,  diese  Menschen  leben  vor  uns,  hohe 
blonde  Gestalten,  voll  Kraft  und  Treue,  aufrecht 
und  stolz.  An  ihnen  ist  kein  Fehl  noch  Falsch. 
Als  König  Gustav  III.  eine  Reise  durch  Darlekarlien 
macht  und  unerwartet  zu  den  Bauern  tritt,  ant- 
wortet ihm  einer:  »Nun  mußt  du  wissen,  König 
Gustav,  daß  wir  heute  keinen  Königsbesuch  im 
Kirchspiel  erwarteten,  und  darum  sind  wir  auch 
nicht  sogleich  bereit  dir  zu  antworten.  Ich  will 
dir  raten,  daß  du  in  die  Sakristei  gehst  und  mit 
unserm  Pfarrer  sprichst.«  Kann  jemand  die  Darle- 
karlier  besser  zeichnen  als  mit  den  Worten  an  den 
König:  »ich  will  dir  raten,  daß  du  in  die  Sakristei 
gehst«?  Eine  solche  wundervolle  Einfalt  gibt  es 
wohl  bei  Shakespeare  noch,  aber  im  20.  Jahrhun- 
dert! Gottfried  Keller  war  vielleicht  der  letzte. 

Eine  andre  Erzählung:  Im  Gerichtssaal.  Ein 
wohlhabender  verheirateter  Bauer  ist  von  einer 
Dienstmagd  auf  Zahlung  von  Erziehungsgeldern 
für  ihr  Kind  verklagt.  Er  behauptet,  daß  er  nicht 
der  Vater  ist,  und  der  Eid  wird  ihm  darüber  zu- 
geschoben; er  ist  bereit  ihn  zu  leisten.  »Als  er 
nun  sein  Ja  sagt,  zuckt  sie  zusammen.   Sie  tritt 
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ein  paar  Schritte  näher  an  den  Richterstuhl  heran, 
so,  als  hatte  sie  etwas  einzuwenden,  aber  dann 
bleibt  sie  stehen.  Es  ist  wohl  nicht  möglich,  scheint 
sie  zu  sich  selbst  zu  sagen,  er  kann  nicht  ja  gesagt 
haben.   Ich  habe  nicht  recht  gehört.« 

Sie  kämpft  mit  sich  voll  Staunen  und  Schauder, 
die  Vorbereitungen  zum  Eide  werden  unterdessen 
getroffen.  Als  schließlich  der  Beklagte  schwören 
soll,  stürzt  sie  vor  und  reißt  die  Bibel  an  sich. 
Sie  will  nicht,  daß  er  eine  so  schreckliche  Stinde 
begeht  und  seine  Seele  verschwört.  >lch  will  die 
Klage  zurückziehen.  Er  ist  der  Vater  des  Kindes. 
Aber  ich  habe  ihn  noch  lieb.  Ich  will  nicht,  daß 

er  falsch  schwört!«  »Sieh  da,  denkt  der 

Richter,  sieh  da,  so  ist  mein  Volk.  Ich  will  mich 
nicht  darüber  beklagen,  wo  doch  bei  einer  der 
Geringsten  so  viel  Liebe  und  Gottesfurcht  zu  finden 
ist. 

Plötzlich  aber  spürt  der  Richter,  daß  seine 
Augen  sich  mit  Tränen  füllen,  und  da  zuckt  er 
beinahe  beschämt  zusammen  und  wirft  einen  raschen 
Blick  um  sich.  Da  sieht  er,  daß  die  Schreiber 
und  Gerichtsdiener  und  die  ganze  lange  Reihe  der 
Beisitzer  sich  vorgebeugt  haben,  um  das  Mädchen 
anzusehen,  das  vor  dem  Richter  tisch  steht,  die 
Bibel  an  sich  gedrückt.  Und  er  sieht  einen  Schim- 
mer auf  ihren  Gesichtern,  als  hätten  sie  etwas 
richtig  Schönes  gesehen,  das  sie  bis  in  das  tieftse 
Herz  erfreut  hat« 

—  —  »Der  Richter  sitzt  noch  einen  Augen- 
blick still,  dann  schiebt  er  den  schweren  Stuhl 
zurück,  erhebt  sich  und  geht  rings  um  den  Tisch 
zur  Klägerin  hin. 

,Ich  danke  Dir,-  sagt  er  und  reicht  ihr  die 
Hand. 

Sie  hat  die  Bibel  jetzt  furtgelegt  und  steht  da 
und  weint  und  trocknet  die  Tränen  mit  dem  zu- 
sammengerollten Taschentuch.  ,Ich  danke  Dir!' 
sagt  der  Richter  noch  einmal  und  ergreift  ihre 
Hand  so  leicht  und  behutsam,  als  wäre  sie  etwas 
gar  Feines  und  Kostbares.« 

Die  ganze  Erzählung  steht  auf  1 5  kleinen  Seiten, 
es  ist  kein  Satz,  kein  Wort  darin,  welches  man 
anders  möchte,  kein  Wort,  welches  nicht  einfältig, 
schön  und  göttlich  wäre. 

Die  letzte  der  sechs  Erzählungen  heißt  >Der 
Hochzeitsmarsch«.  Sie  beginnt:  »Nun  will  ich 
eine  schöne  Geschichte  erzählen  «  Ich  will  den 
Inhalt  nicht  wiedergeben,  nur  die  letzten  Worte: 
»Und  alle  waren  so  froh  über  Jan  Oester  und 
Lars  Larson,  daß  der  ganze  Hochzeitszug  mit 
feuchten  Augen  in  die  Kirche  kam.«  Dieses  Ur- 
teil ist  das  beste  über  Selma  Lagerlöf:  man  wird 
so  froh  über  ihre  Bücher,  dall  man  sie  mit  feuch- 
ten Augen  aus  der  Hand  legt. 

Ich  kann  nicht  schließen,  ohne  den  Namen 
der  Übersetzerin  zu  nennen,  sie  heißt  Marie  Franzos. 
Sie  ist  vielleicht  die  beste  Künstlerin  von  denen, 
welche  uns  fremdländische  Bucher  schenken.  Man 
muH  ihr  danken.  Ernst  Wlot/ka. 
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iK.rb.jn-Aiitv  I"    -•  — 

Abcg£.  I  >r.  R.  un  l  Auerbach,  Dr.  Fr.,  Harul- 

bueh   «ler   an  titanischen    Chemie.  II. 

1.  AI.:!-.      I  cip/i;:.  S.  W.nx-Y  M.  24  — 


3 
5- 


M.  5- 


GuiUery,  C.  Handbuch  Uber  Triebwagen  für 
Eisenbahnen.  (Manchen,  R.  Oldenbourg) 

geb.  M.  -.— 

Lcszner,  Dr.  R.,  Glaube  und  Wissenschaft. 
Weltanscbauuogs-Fragen.  Bd.  3.  {Stutt- 
gart, Verlag  Neue  Weltanschauung  Fritx 
Lehmann};  M.  1.— 

Salzer,  Prof.  Dr  A.,  Illustr.  Geschichte  der 
Deutschen  Literatur.  I.frg.  27.  (München, 
Allg.  Verlags-Gesellschaft  ra.  b.  II.)        M.  1.— 

Slilgebauer,  Edward,  Die  blaue  Blume.  (Mainz, 

T.  Diemer)  M.    3. — 

Zuccarini,  Giov.,  Das  Brandmal  Rums.  JAn 
der  Quelle  des  Lebens.  1  Leipzig,  A. 
Cavacl)  M 

Amibeschcw,  M.,  Ssanin.  München.  Georg 
Müller) 

Reitzcnstcin,  Ferd.  Frh.  von,  Entwicklungs- 
geschichte der  Liebe.  (Stuttgart,  Franckh'- 
sche  Verlagsb.)  M.    1. — 

Eichhurn,  Dr.  Gnst.,  Vererbung,  Gedächtnis 
und  Transzendentale  Erinnerungen  vom 
Standpunkt  des  Physikers.  (Stuttgart, 
Julius  Hoffmann)  M.  2.50 

Ganghofer,  Ludwig,  Ges.  Schrift-n.  Volkssusg. 
11.  Serie.  Bd.  VII.  Hochlandsmärchcn. 
[Stuttgart,  Konz  &  Co.)  M.  1.50 

Kracraer,  IL,  Der  Mensch  und  die  Erde.  I.frg. 
56—60.  (Berlin,  Deutsche«  Verlags- 
haus Bong  &  Co.;  3  M.  —.60 

Fried,  Alfr.  IL,  Das  internationale  Leben  der 

Gegenwart.    (Leipzig,  B.  G.  Teubner!     M.  1.2$ 

Werner,  Max,  Das  Christentum  und  die  moni- 
stische Religion.    [Berlin,  K.  Cortm»)      M.  2.- 

Mailath,  Josef  Graf,  Hungaricae  Res.  Herlin, 

II.  Walther;  M.  1.50 

llinrichscn,  Dr.  F.  W.,  Vorlesungen  über  Che- 
mische Atomistik.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner]  M.  7.— 

Rose,  Dr.  med.  C,  Erdsalzarmut  u.  Entarluog. 

(Berlin,  J.  Springer)  M.  2.40 

Planck,  Dr.  M.,  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der 

Energie.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner  M.    6. — 

Cay  von  Brockdorff,  Dr.  Baron,  Die  Geschichte 
der  Philosophie  und  das  Problem  ihrer 
Begreiflichkeit.  Osterwieck,  A.W.  Zick- 
feldts  Verlag  M.  3.50 

Personalien. 

Ernannt:  D.  a.  o.  Prof.  Dr.  Karl  Kreibuh  a.  d. 
deutschen  Univ.  in  Prag  z.  Ord.  f.  Dermat.  n.  Syph.  — 
D.  Dircktorstellvcrtr.  d.  Wiener  Baugescllscbaft ,  Ober- 
haun Theodor  Bach  z.  Trof.  f.  Hochb.  u.  techn.  Zeiche, 
a.  d.  deutsch.  Techn.  Hocbscb.  in  Prag.  —  D.  Leit.  d. 
mechano-therap.  Anst.  a.  d.  Berliner  Univ.,  Sanitatsrat 
Dr.  med.  Schiit-  z.  Professor.  —  D.  Privatdot.  f. 

inn.  Med.  i.  d.  med.  Fak.  Dr.  med.  Georg  Jurgent  z. 
Prof.  —  Die  durch  d.  Tod  d.  beiden  Prof.  GintI  und  Gras 
verwaisten  Lehrkait/..  d.  Chemie  a.  d.  deutsch.  Techn. 
Hochsch.  Prag  sollen  durch  Ernennung  d.  a.  o.  Prof.  d. 
Chemie  Dr.  Hans  M.yer  v.  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag  z. 
....  Prüf.  a.  Polytcchn.  u.  d.  Dr.  techn.  Hugo  Dil-,  Privat- 
dor.  iu  Bitinn,  besetzt  w.  —  D.  Privatdoz.  f.  mittel-  u. 
neugriceh.  Philolog.  a.  d.  Univ.  Wiirzburg.  Gymnasialprof. 
I'r.  .1.  Ihiuubog  1.  Ilonorarpruf. 

Berufen:  Dr.  pbil.  Wilhelm  Hopf,  wissenschaft- 
licher Hilfsarb.  n.  <1.  I  niversitStbibl.  Freiburg  i.  Br.  als 
Biblioth.  a.  vi.  Universitätsbibliothek  r.u  Rostock.  —  D. 
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Privatdoz.  f.  Nationalökon.  u.  KmncralwUscnsch.  a.  d. 
Univ.  Heidelberg,  Dr.  Robert  Schaehner  als  a.  o.  Prof. 
n.  Jena.  —  D.  o.  Prof.  d.  Sanskrit  u.  d.  vergleich.  Sprach- 
wissensch. Dr.  Christian  Bartholomac,  derr.  Rekt.  d.  Univ. 
Gießen,  n.  Straßburg.  —  Dr.  Bruno  Meyermann  in 
Göttingen  v.  d.  Reichsrcg.  z.  Leiter  c.  neuen  Obser- 
vatoriums in  Tsingtau.  —  D.  a.  o.  Prot.  d.  Theologie  in 
Marburg  Dr.  /.  Bosse,  Hilfsarb.  a.  d.  Universitätsbibl.,  a. 
1.  Bibliothek,  a.  d.  Kaiser  Wilhelm-Bibliothek  in  Posen. 


Semesters  von  seiner  Jenaer  Professur  zurück,  um  sich 
ganz  der  Einrichtung  seines  phylogenetischen  Museums 
und  seinen  Studien  widmen  zu  können.  —  Über  die  Zu- 
teilung der  diesjährigen  Nobelpreise  wird  berichtet:  Den 
Physikpreis  erhalt  ein  Berliner  Gelehrter,  Professor  Dr. 
Max  Planck.  Auf  den  Preis  für  Chemie  sollen  Ernest 
Rutherford  in  Manchester  und  der  bekannte  Forscher 
Sir  William  Crookes  die  meiste  Aussicht  haben.  Für  den 
I.iterarurpreis  sind  Sioinbume  nnd  Selma  lAgerkf  auser- 


W  ALLACE-L)  AR  W  IN-  M  EDA  I  l.l.E. 

l>it  Li n neun  Society  in  London  hat  zur  Erinnerung  an  die  ihr  vor  50  Jahren 
eingereichten  Abhandlungen  von  Alfred  Wallace  und  Charles  Darwin  über  die 
Lehre  von  der  Selektion  eine  Wallace- Darwin -Medaille  prägen  lauen,  die 
August  Weismann.  Profeisor  der  Zoologie  an  der  Universität  Freiburg  i.  Dr., 
in  Würdigung  seiner  Verdienste  um  die  Entwickelungvlchre  verlieben  wurde. 


Habilitiert:  A.  d.  Leipziger  Univ.  d.  Ass.  Dr. 
C  Joffe  a.  Privatdoz.  f.  Physik. 

Gestorben:  I.  Berlin  d.  opferw.  Förderer  d. 
Orientforschung,  Dr.  Wilhelm.  Frhr.  v.  Landau,  i.  A.  v. 
60  J.  —  In  Graz  d.  Privatdoz.  f.  Nationalök.  n.  Stat. 
u.  Universitlttssekr.  Dr.  Hubert  Wimbersky  i.  A.  v.  46  J. 

Verschiedenest  Auf  eine  2$jakrige  Tätigkeit 
als  ordentlicher  UnivcrsitStsprofessor  kann  der  Vertreter 
der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  Göttingen, 
Geh.  Regicrungsrat  Dr.  phil.  Friedrich  Leo  zurückblicken. 

—  Eine  25 Jährige  Tätigkeit  als  ordentlicher  Univcrsi- 
tätsprofessor  an  der  Universität  Straßburg  hat  der 
Anatom  Dr.  med.  Gustav  Schwalbe  hinter  sich.  — 
Sein  £Oj'ähriges  DoktorjubiUium  beging  der  bekannte 
Geograph  und  Ethnograph,  Professor  Dr.  Richard  Andree 
in  München.  —  In  Kiel  gedenkt  man  das  Andenken  des 
Dichters  Claus  Grollt  durch  Errichtung  eines  Denkmals 
zu  ehren.  —  In  Europa  gibt  es  nach  der  »Science« 
135  l  'nkersiUiten ,  die  im  vorigen  Jahre  von  insgesamt 
228732  Studierenden  besucht  worden  sind.  Die  größte 
Besucherzahl  hat  die  Berliner  Hochschule  mit  13S84,  die 
demnach  die  Pariser  1 985  Studierende'  zum  ersten 
Male  überflügelt  hat  An  dritter  Stelle  folgt  Budapest 
mit  »551,  an  vierter  Wien  mit  6205  Studierenden. 
Deutschland  hat  die  meisten  Universitäten,  nämlich  21, 
und  den  stärksten  Besuch,  nämlich  rund  49000  Studierende. 

—  Las  Kultusministerium  hat  eine  neue  Studienordnung 
für  die  /.ahnär-.f  erlassen.  Danach  ist  die  Verlängerung 
des  Studiums  auf  sieben  Semester  beschlossen  worden, 
zu  denen  noch  ein  halbjähriges  praktisches  Studium  hin- 
zutritt. Als  Vorbedingung  für  die  Studien  muß  das  Reife- 
zeugnis beigebracht  werden.  Die  neue  Verordnung  soll 
am  t.  April  1909  in  Kraft  treten.  —  Der  o.  Professor 
der  Mathematik  an  der  deutschen  Technischen  Hochschule 
in  Prag,  Dr.  Anton  GrmnwaU  feierte  seinen  70.  Gtburtstag, 

—  Exzellenz  Ernst  /Eickel  tritt  mit  Schluß  des  Winter- 


sehen. —  Mme.  l'icrre  Curie,  docteur  es  scienecs,  die 
bisher  einen  Lehrauftrag  für  Physik  an  der  naturwissen- 
schaftlichen Fakultät  der  Pariser  Sorbonne  hatte,  erhielt 
die  Professur  für  allgemeine  Physik  an  dieser  Fakultät. 

Zeitschriftenschau. 

Die  Kunst  (November.  E.  Hakon  schildert 
»Alfred  Lichhcarks  Wirken  111  Hamburg*,  zeigt,  wie  ziel- 
bewußte ästhetische  Arbeit  auch  »außerhalb  des  Zentrum* 
deutschen  Geisteslebens«,  an  einem  Platze,  »ganz  von 
materiellen  Interessen  in  Anspruch  genommen  und  in  der 
großen  Masse  selbst  des  gebildeten  Bürgertums  ohne 
idealen  Schwung,  ohne  Berührung,  ohne  Kenntnis,  ohne 
Interesse  der  künstlerischen  Produktion  unsrer  Zeit  gegen- 
über stehend«,  Großes  leisten  kann.  Durch  den  Ausbau 
der  »Kunsthallc«  ist  es  so  weit  gekommen,  daß  ein  gut 
Teil  deutscher  Kunst  um  1900  unmittelbar  an  Hamburg 
und  Lichtwark  anknüpft,  die  Bildnismalcrei  großen  StiU 
hat  noch  nirgends  so  dauernde  Förderung,  so  hohe  Auf- 
gaben gefunden  wie  hier.  1  At  »Gesellschaft  Hamburgischcr 
Kunstfreunde«  ist  die  Ursprungsstättc  einiger  der  wichtig- 
sten Taten  der  modernen  Bewegung  zur  künstlerischen 
Erziehung  des  Volkes  geworden  —  hier  wurde  der  erste 
farbige  Künstlersteindruck  herausgegeben,  hier  erschienen 
die  ersten  Volksausgaben  der  alten  deutschen  Meister 
usw.  Daneben  i>t  es  gelungen .  für  fünf  Jahrhunderte 
»die  lebenden  Zeugen  erhaltener  Gemälde  und  Skulpturen« 
Hamburgischcr  Herkunft  zusammenzubringen  —  damit 
ist  zugleich  für  den  Geschichtsschreiber  dculscher  Kun*c 
die  grundlegende  Arbeit  für  die  Hamburger  I.okalschulc 
geleistet! 

Nord  lind  Süd.  K.  Dauer  i»  Juristische  Symptome 
der  Gegenwart*',  schildert,  wie  unser  modernes  Wirtschafts- 
leben durchsetzt  ist  von  Sphären,  für  die  noch  kein  ge- 
setzliches Recht  besteht;  Gebilde  des  sozialen  Leben-. 


Göogle 


984        Wissenschaftliche  und  technische  Wochenschau.  —  Sprechsaal. 


prägen  sich  zu  selbständiger  Eigenart  ans  und  werden 
nachträglich  von  juristischen  Normen  umkleidet.  So 
wächst  1.  B.  der  Arbeitsvertrag  im  Lauf  seiner  Entwicklung 
über  den  Rahmen  des  Prnatrechles  hinaus,  löst  sich  von 
den  Übrigen  Vertragsformen  ab  und  bildet  sich  zu  einem 
selbständigen  Rechtsinstitut  durch,  das  eine  besondere 
und  zwar  öffentlich  rechtliche  Regelung  erheischt.  Es 
erscheint  mit  der  Eigenart  der  Gegenwart  verknüpft,  daß 
auch  das  beste  Gesetz  schnell  veralten  muß. 

Dr.  Paul. 


Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Die  erste  Straußen/arm  in  Deutschland  beab- 
sichtigt Hageitbeck  in  seinem  Tierpark  in  Stellingen 
anzulegen.  Kr  bat  sich  im  vorigen  Jahre  12  junge 
afrikanische  Strauße  kommen  lassen,  die  den  Winter 
gut  überstanden  haben  und  von  der  Natur  mit 
einem  Winterkleide  versehen  wurden.  Die  einzelnen 
Federn  der  fast  nackend  eingelieferten  Tiere  ent- 
wickelten sich  außerordentlich,  sie  wurden  auffallend 
breit  und  lang,  wobei  sich  die  einzelnen  Fiedcr- 
chen  besonders  stark  ausbildeten  und  den  Federn 
ein  äußerst  dichtes  Gepräge  verliehen.  Ein  Um- 
stand, der  für  die  Fedcrproduktion  außerordent- 
lich günstig  ist.  Hagenbeck  ist,  der  »Frkf.  Ztg.t 
zufolge,  der  Ansicht,  daß  ein  deutscher  Landwirt, 
der  große  Weidennachen  zur  Verfügung  hat,  mit 
entschiedenem  Vorteile  eine  Straußentarm  einrichten 
könnte. 

Bei  dem  Wettbewerb  zur  Errichtung  einer  Luft- 
schißhalle, der  von  der  Luftschiffbau  Zeppelin  G.  m. 
b.  II.  veranstaltet  wurde,  erhielten:  den  1.  Preis  die 
Brückenbauanstalt  Flendcr  in  Benrath,  den  2.  Preis 
die  Gutehoffnungshütte  in  Oberhausen,  den  3.  Preis 
die  Brückenbauanstalt  Gustavsburg.und  ferner  wurde 
der  Entwurf  des  Ingenieurs  Ernst  Meier  in  Berlin 
zum  Ankauf  empfohlen. 

Die  Esperantosprachc  ist  als  wahlfreies  Unter- 
richtsfach von  der  koburg-gothaischen  Regierung 
zur  Einführung  in  den  Handelsschulklassen  der 
Realschulen,  wie  »Germana  Esperantisto«  mitteilt, 
genehmigt  worden.  Auch  an  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Dresden  wird  Esperanto  bereits  von  Prof. 
Dr.  Scheffler  gelehrt. 

An  den  Wasser ■  sinkung ss  teilen  der  Donau  wurden 
auf  Vorschlag  des  Prof.  Endries  500  Zentner 
Kochsalz  in  die  Donau  bei  Fridingen  versenkt, 
um  den  Austritt  des  Wassers  nachzuweisen.1)  Dies 
hat  zu  dem  erwarteten  Resultat  geführt.  Während 
an  der  Donau  (Beuren)  und  an  der  Stockach,  so- 
wie am  Krebshach  keine  Nachweise  einer  Salzung 
erbracht  werden  konnten,  zeigte  die  Aach  eine 
hervorragende  Versalzung.  Auf  Grund  der  aus- 
geführten Filtrierversuche  läßt  sich  erkennen,  daß 
die  bei  Fridingen  eingeführte  Salzmenge  im  wesent- 
lichen in  der  Aach  wieder  auftrat.  Der  Höhepunkt 
wurde  nach  etwa  200  Stunden  erreicht. 

Die  Umwandlung  von  Radiumemanatum  in  Neon 
in  Gegenwart  von  Wasser,  sowie  die  Bildung  von 
Argon  und  Lithium  aus  Emanation  in  Berührung 
mit  Kupfersulfat,  die  Sir  William  Ramsay  beob- 
achtet zu  haben  glaubte,  haben  sich  nach  der 
»Ztschr.  f.  angew.  Chem.«  bei  genauer  Nachprü- 
fung als  Tauschung  erwiesen.  Ramsay  gibt  selber 
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an,  daß  der  geführte  Nachweis  von  Neon,  Argon 
und  Lithium  durch  Spuren  dieser  Elemente  be- 
wirkt wurde,  die  aus  der  Luft,  den  Glasgefäßen  usw. 
stammten.  Nur  die  teilweise  Umwandlung  von 
Radiumcmauation  in  Helium  bestätigt  sich. 

Störungen  tiner  Fernsprechanlage  durch  Funken- 
telegraphit hat  man  nach  »El.  Rev.«  in  einer  Stadt 
Englands  beobachtet.  Die  drahtlose  Telegraphen- 
station dort  besaß  einen  Fernsprechanschluß,  dessen 
Doppelleitung  oberirdisch  nahe  an  dem  Mast  für 
die  Luftdrähte  vorbeigeführt  war.  Der  Sprech- 
und  Weckbetrieb  der  Fernsprechanlage  wurde  da- 
durch fortgesetzt  und  erheblich  gestört.  Die 
Sicherungen  beim  Vermittlungsamt  brannten  be- 
ständig durch,  und  Blitzableiter  wurden  betätigt. 
Um  die  Störung  zu  beseitigen,  verlegte  man  die 
Leitung  im  Bereiche  des  Luftdrahtmastes  unter- 
irdisch. Tatsächlich  wurde  dadurch  eine  wesent- 
liche Besserung  erzielt,  doch  trat  völlige  Störungs- 
losigkeit  erst  ein,  nachdem  das  Kabel  bis  zum 
Sprechapparat  verlängert  war.  A.  S. 

Sprechsaal. 

Pischely  bei  Prag. 
An  die  Redaktion  der  »Umschau« 

Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  in  den  vielen 
Aufsätzen  und  Notizen,  welche  ich  sowohl  in  der 
»Umschau«  als  auch  in  andern  Blättern  Uber  Luft- 
ballons, Lenkballons  und  deren  Entwicklung  ge- 
lesen habe,  einen  Hinweis  auf  die  Konstruktion 
eines  mit  Flügeln  versehenen  Aerostatcn  zum  Ab- 
werfen von  Geschossen  im  Jahre  181 2  gelesen  zu 
haben. 

Ein  solcher  findet  sich  in  Histoire  de  Napoleon 
et  de  la  grandc  arme>  pendant  l'anm'e  181 2  par 
le Gcne"ralcomte de Segur,  im  VIII. Buch,  2.  Kapitel 
mit  den  Worten:  En  meme  temps  non  loin  de 
Moscou,  et  par  l'ordre  d' Alexandre  on  faisait 
diriger  par  un  artificier  allemand  la  construetion 
d  un  ballon  monstrueux.  La  premiere  destination 
de  cet  atrostat  aili  avait  dte"  de  planer  sur  l'armcc 
francaise,  d'y  choisir  son  chef  (Napoleon),  et  de 
l'c'craser  par  une  pluie  de  fer  et  de  feu;  on  en 
fit  plusieurs  essais  qui  echouerent,  les  ressorts  des 
ailes  s't5tant  toujours  brise's. 

Vielleicht  ließe  sich  Näheres  über  diese  Ver- 
suche in  den  russischen  Kriegsarchiven  finden. 

Hochachtungsvoll 

Baron  Mattencloit. 

In  dem  Aufsatz  »Münzabbildungen  durch  Rönt- 
genstrahlen« in  Nr.  33/1908,  Seite  646,  stellt  Fig.  2 
ein  Negativ  dar,  im  Positiv  würden  die  Erhaben- 
heiten hell  erscheinen. 
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Teils. 
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»Die  Psyche  (Jcr  Prostituierten«  von  Dr.  med  Cltr.  Müller.  —  »Wa» 
ist  Instinkt?«  von  Prof.  Ziegler.  —  »Die  Wirkung  elektrischer  Stark- 
ströme« von  Dr.  S.  Tcllinek.  —  »Elektrische  Hinrichtung«  von  Dr. 
Bu»chttO.  —  »Mit  Mylius  F.richten  in  Grönland«  von  Dr.  Alfred  We- 
Jeuer.  —  »Nutzlosigkeiten  in  Pflanzenreich«  von  Geheimmt  Prof. 
Dr.  llildebrand.  —  »Richlungsbntinimuuft 
tignale«  von  Dr.  L.  Zchnder.  u.  v.  ».  n. 


Verla«;  von  H.  liechhold,  Frankfurt  a.  M.  Neue  Krame  rg/it,  u.  Leiptig. 
Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil  Alfred  Seinett, 
für  den  Inseratenteil  Erich  Neugebnuer,  beide  in  Frankfurt  a.  M. 
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Nachrichten  aus  der  Praxis. 

Weibles  Formmasse  für  Kinderhände.   Die  nebenstehenden 
bbildungen  geben  Anleitung  nnd  Beweis,  wie  die  Phantasie  des  Kindes  durch 

Odie  Beschäftigung  mit  dieser  Knetmasse  angeregt  wird. 
Auf  leichteste  Art  kann  eine  Gans,  ein  HJUchen  oder 
Brezel  angefertigt  werden,  deren  Natürlichkeit  noch 
durch  die  Farben  blau,  rot.  gelb,  grün  der  Formmasse 
bedeutend  erhöht  wird.  Auch  das  größere  Kind  kann 
aeine  Geschicklichkeit  und  Phantasie  ausüben  und  findet 

Oder  vorgeschrittene  Modelleur  viele  Vorlagen,  nach 
welchen  tnit  Hilfe  von  Draht  und  Holzstäbchen  Hauser. 
Bauernhufe  usw.  angefertigt  werden  können.  Weibles 
Prtparat  ist  ungiftig,  leicht  knetbar  und  schmiert  und 
fettet  nicht.    Man  beachte  das  nebenstehende  Inserat. 

Arnoldia,  die  singende  und  sprechende  Wunder- 
puppe ist  das  interessanteste  Spielzeug  der  Welt  und 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  Bildnngsmitel;  denn  diese 
technisch  vollkommenste  Puppe  lehrt  das  Kind  sprechen, 
zählen,  rechnen  und  singen  in  allen  Sprachen.  Der 
Fabrikant  M.  O.  Arnold  gibt  ausführliche  Prospekte  ab. 
»Gcogro«,  das  Tisch  -  FoßbaU«piel  ist  ein  Brett- 

Ü spiel  von  unvergleichlichem  Reiz  und  dürfte  als  Gc- 
sellschaftspiel  mit  Würfeln  der  sportliebenden  Jugend 
einen  willkommenen  Ersatz  in  den  Wintermonaten  bieten. 
Die  Spiclordnnng  hält  sich  genau  an  die  offiziellen 
Bestimmungen;  es  sind  genau  die  Stürmer,  Markmänner, 
Malwächtcr  und  der  Torwächter  anf  beiden  Parteien 
durch  verschiedene  Haltung  der  Figuren  und  in  der 
Sportkleidung  unterschieden.     Den  Vertrieb  hat  der 
Geogro-Versand. 
f*^*        Liliput-Wunderkerzen  »Marke  Gnom< 
^^^^    \f      sind  ganz  neuartiges  Zimmer- Feuerwerk  enthaltende 
•»^^^^^^^1         Kerzen,  welche,  zur  Christbaumbeleuchtung  verwandt, 
\  I        hübsche  Abwechslung  bieten.  Die  Firma  Herrn.  Weissen- 

^^^^^^^^r         bach  G.  m.  b.  II.  versendet  diesen  Weihnachtsartikel. 
j^m^^  Anzünder   und  Ausblasrohr  an»  Papier- 

ZI  jf  hülsen  für  Christbaumkerzen  ist  ein  gesetzlich  geschützter 

Weihnachtsartikel,  dessen  alleiniger  Fabrikant  Emil 
-  AdoltT  ist. 

J  ^\  Bett -Tisch.    Gegenüber  den  bisher  gebräuch- 

L§;     x      /     n    liehen  Tischen  zu  gleichem  Zweck  bietet  ein  neuer 
^)      I  Bett-Tisch  nach  Wagemann  große  Vorteile.   Vor  allem 

zeichnet  er  sich  dadurch  aus,  daß  er  einfach  konstruiert, 
handlich  und  dauerhaft  ist.  Die  Platte  des  Tisches  läßt  sich  über  das  Bett 
des  Kranken  schieben  und  ist  nach  zwei  Richtungen  verstellbar,  n  daß  man 
sie  auch  schräg  wie  ein  Lesepult  stellen  kann.  Man  kann  den  Tisch  für 
den  Kranken  als  Eßtisch  und  Lesepult  anwenden,  nach  Gebrauch  ist  er  leicht 
zu  zerlegen  und  in  ein  kleines  Paket  zu  verpacken.  Der  Arzt  kann  den  Tisch 
aber  auch  sehr  gut  als  Instrumententisch  bei  Operationen  verwenden.  Der 
Fuß  läßt  sich  unter  das  Bett  des  Kranken  schieben.  Die  Platte  ist  in  der 
Höhe  leicht  verstellbar,  so  daß  man  sie  in  jede  beliebige  Höhe  bringen  kann. 
Der  ganze  Tisch  ist  aus  Mctallrobr  und  Holz  gearbeitet  und  däher  nur  von 
geringem  Gewicht. 

Die  Globus-Uhr  mit  astronomischer  Berechnung  ist  eine  Vereinigung 
einer  gut  gehenden  30  Stunden-Uhr  mit  einem  geographisch  genau  gearbeiteten 
Globus.  Dieser  dreht  sich  innerhalb  24  Stunden  um  seine  Achse,  wie  der 
Erdball.  Dabei  kann  man  stets  ablesen,  wieviel  Uhr  es  gleichzeitig  an  einem 
beliebigen  andern  Ort  der  Erde  ist.  Es  soll  damit  veranschaulicht  werden, 
wie  infolge  des  Sonnenlaufes  die  Zeit  auf  der  ganzen  Erde  vorwärts  schreitet, 
wie  die  Weltzeit,  wie  in  jedem  Lande  und  zu  jeder  Zeit  die  L'hr  steht.  Auf 
dem  Globus  wird  der  Datumwcchsel  an  der  Ostküste  von  Asien  bemerkbar, 

wenn  die  mitteleuropäische 
Zeit  mittags  etwa  1/x4  Uhr 
anzeigt.  Den  Vertrieb  hat 
die  Firma  E.  Hnrwitz. 

Federnde  Schran- 
ken- und  Hochspring- 
Turnapparate  von  R. 
Kimmel  bezwecken  die  Ver- 
hütung des  Hängenbleibens. 
Die  Schranken  geben  bei  der 
geringsten  Berührung  nach 
und  kehren  dann  gleich  wie- 
der in  ihrcursprünglichc Stel- 
lung zurück.  Unfälle  kann 
dieser  praktische  Turnappa- 
SlCl!KRHF.ITS-SlKl  S<;RKRAT.  rat  nie  veranlassen. 
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Weibles  formmassc 

für  Xtaaerhlnöe,  SÄ 


halten  Sie  in  den 


sw.  Wo  nicht, 
teilt  Ihnen  gerne  BezngsqueUe  mit 
Carl  Weihte,  Schorndorf  bei  Stuttgart. 


Wer  Helen  Keller  ist?  Jeder- 
mann weiß  es,  denn  jeder  bat  von  ihr 
gehört,  hat  zum  mindesten  etwas  über 
ihre  Selbstbiographie  »Die  Geschichte 
meines  Lebens€  gelesen,  aber  trotz 
der  Verbreitung  von  vielen  Tausenden 
von  den  Büchern  der  blinden  und  taub- 
stummen Amerikanerin,  besitzen  diese 
Bücher  noch  lange  nicht  alle  jene, 
die  sie  unbedingt  ihr  eigen  nennen 
sollten.  Männer  und  Frauen,  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  Eltern  und  Erzieher 
werden  die  glücklichen  Stunden  preisen, 
die  ihnen  die  Lektüre  von  Helen  Kellers 
Büchern  bereitet;  Künstler,  Schrift- 
stellerund Gelehrte  werden  die  mannig- 
fachsten Anregungen  daraus  empfangen. 
Wir  verweisen  unsre  Leser  auf  den  inlie- 
genden Prospekt,  der  Näheres  über 
Helen  Keller  und  ihre  Bücher  enthält. 


^  Experifn.-Flugniaschine  für  M.  6.-. 

1  bii  300  Mir.  iWgul,  kl*  500  Mir.  ffli|inl. 

JJ  \  Tragäachcii,  i  KrrUeUrhnuil  rnt  i  Steuer, 
4»    Balaiicircr  un.l  Zün^schtitir-Aual  >4tin|j. 

«   Modell  2  -  0,40  : 1,50  : 1,60  Mtr. 
5  Flugtechniker  Schedes,  Hamburg  24. 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der 
Verlagsbuchhandlung  J.  F.  Schreiber 
in  Eßlingen  bei  über  literarisch  wert- 
volle Werke,  die  sich  zum  Privatstudium 
wie  zu  Geschcnkzwcckcn  ganz  vorzüg- 
lich eignen. 

»Auf  einem  Segelschiff  rund  Kap 
Horn«  von  Andreas  Gildemeister  ist 

ein  interessantes  Reisebucb,  über  wel- 
ches einemTcil  der  Auflage  ein  Prospekt 
des  Verlages  Dietrich  Reimer  (Ernst 
Vohsen)  In  Berlin  SW.  48  bciliegt.  Im 
gleichen  Verlag  erschien  auch  soeben: 
Ferdinand  v.  Richtholen's  Vorlesungen 
Uber  Allgemeine  Siedlungs-  und  Ver- 
kehrsgeographie. Herausgegeben  von 
Dr.  t).  Schlüter,  worüber  der  einem 
Teil  der  Auflage  beigefügte  Prospekt 
orientiert. 

Ferner  liegt  der  Gesamtauflage  ein 
Verzeichnis  bei  Über  »Wissen  und 
Können«,  eine  Sammlung  von  Einzel- 
schriften  ans  reiner  und  angewandter 
Wissenschaft  für  Fachmänner  und  Laien 
bestimmt.  Das  Gesamtgebiet  der  Natur- 
wissenschaften und  der  mit  dieser  zu- 
den  Technik  soll  die 
Der  Prospekt  ist 
Verlag  loh  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 
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Reiseartikel,  Plattenkofler,  Lederwaren,  Necessaires,  echte  Bronzen, 
kunstgewerbliche  Gegenstände  in  Kupfer.  Messing  und  Eisen, Terrakotlen. 
Standuhren,  Tatelbestecke,  Tatelservice,  silberplattierte  Tafelgerlte, 
Beleuchtungskörper  für  Gas  und  elektrisches  Licht  gegen  monat- 
liche Amortisation.  Erstes  Geschäft,  welches  diese  feinen 
Gebrauchs-  und  Luxusartikel  gegen  erleichterte  Zahlungen  liefert.  — 
Katalog  Z  K  kostenfrei.   Kür  Beleuchtungskörper  Spezialliste. 
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Bei  Nervosltit. 


Bei  Schlaflosigkeit 


„Bromwasser  von  Dr.  A.  Erlenmeyer. 

Seit  20  Jahren  erprobt 
Mit  natürlichem  Mineralwasser  hergestellt 

In  Apotheken  und  Handlungen  natürlicher  Mineralwässer. 


Graphische  Hunsfanstalten. 
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Für  48  Mark 

versende  ich  eine  hochelegante, 
hocharni.  Fainilicn-Nah> 
maschiue  (Syst.  Singer,  rum 
FnObctricb,  m.  allen  Neuernngen 
ausgestattet,  inkl.  hochf.  poliert. 
Kasten  u.  sämtlichen  Zubehör. 
Viele  Anerkennungen. 

=  5  Jahre  Garantie.  = 
J  K.  Hönniger,  Erfurt  162 

Illustr.  Katalog  gratis  u.  franko.  II 
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mfm  Aerztl.  Urteil  I 

Die  mir  ubersandte  Kanüle  fand  meinen 
vollen  Beifall.  Ich  werde  dieselbe  Uber- 
all dort  empfehlen,  wo  jetzt  eine  Schädi- 
gung der  Gesundheit  durch  unsinnige 
.Mittel  herbeigeführt  wird.  Dr.mcd.  B.  In  P. 

EfiekuUn  gratis  AuUunft,  vcndil.  20  Pfg. 

Medizin.  Warenhaus  F.  H.  Schneider 
Magdeburg-Neust., 465  Rogätzerstr.79. 


Chemie-Schule 

Mülhausen  i.  Eis. 


Spezielle  Vorbereitung 
für  die  Industrie. 

Programm   kostenfrei  durch 
die  Geschäftsleitung.  Weitere 
Anskunft  durch  den 

Direktor  Dr.  E.  NOELTING. 


Hermann  Meusser 

Buchhandlung 
Berlin  W  35  lO.  5teglitzer.tr.  58 

ist  bestrebt,  durch  solide  und  kulante  Bedienung 
ihren  Kundenkreis  zu  erweitern  und  räumt  zur 
Erleichterung  der  Anschaffung  monatliche  Teil- 
zahlungen in  der  Höhe  des  10.  Teils  des  Kauf- 
preises ein.  Ermäßigung  der  Monatsrate  in  Einzel- 
fällen möglich.  Kein  Preisabschlag.  —  Portofreie 
Sendung.       Katalog  gratis. 
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Handstüblcn  gewebte  Homespuns  sind  da-  Beste  für  Herren-  und 

Hamen-Sportkleidung,  namentlich  aber  für 

Hochgebfrgrtouren,  den  Wunder-,  .lagd'  u.  Wintersport. 

—  Stark.  —  L°ncm)>littdlic1i.  —  Dehnbar.  —  Porös.  — 
Fchte  Harris-Tweeds  empfiehlt   bei  meterweisem  Hezug  zu 
nicdri^-itn  Prti-vn  (iottfr.  Herrinann.  Tuchhandlung.  Wiesbaden. 


All*  Freunde  des 

Fachinger  Wassers 

seien  auf  mein  kOnstl.  Fachinger  hin 
gewiesen,  das,  In  neiner  Anstalt  aus 
chemisch  reinem  destilliert  Wasser 
nach  der  ursprünglichen  Analyse  des 
natürlichen  Versandwassers  herge 
stellt,  vermöge  seiner  gleichbleiben- 
den Zusammensetzung  statt  die  be- 
kannten gesundheitsfördernden 
Eigenschaften  besitzt. 
Preise:  26  Fl.  a  ca.  »  «  Licet  5  M., 
20  k  I.  Fl.  3  H.  ohne  Emballage 
frei  Bahn  Magdeburg  unter  Nachn. 
Emballage  wird  nun  berechneten 
Preise  zurückgenommen. 

M.  KNOLL,  Magdeburg, 

Grdg.  1852,  (Paul  Beuger)  fornipr,  353, 
Fabrik  destilliert.  Wassers  n.  künstl. 
Mineralwässer.       „Im  Raben". 
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Gegen  die  in  Amerika  angewandte  elektrische 
Hinrichtung  ist  geltend  gemacht  worden,  daß 
Beiwohner  mehrfach  Zweifel  in  den  sofortigen 
Todeserfolg  setzten  und  man  infolgedessen  ge- 
nötigt war,  die  Hinrichtung  zu  wiederholen, 
was  als  Grausamkeit  angesehen  werden  muß. 
Wir  bieten  unser»  Lesern  nachstehend  einen 
Aufsatz  über  die  neusten  Untersuchungsergeb- 
nisse betr.  die  elektrische  Hinrichtung,  sowie 
über  die  Wirkung  des  elektrischen  Starkstrotns 
auf  einzelne  Organe. 

Die  elektrische  Hinrichtung. 

Von  Dr.  Georg  Buschan. 

*7 ahlreich  sind  die  Vorrichtungen,  die  der 
x  ^  menschliche  Geist  ersonnen  hat,  um  an 
Verbrechern  die  Todesstrafe  zu  vollziehen. 
Es  sei  nur  an  das  Verbrennen  als  Fackel,  das 
Erschlagen  mit  Keulen,  das  Enthaupten  mittels 
Schwertes,  Beiles  oder  Guillotine,  das  Herab- 
stürzen von  Felsen,  das  Sieden  in  kochendem 
Öl,  Wasser,  Schwefel  usw.,  das  Flechten  aufs 
Rad,  das  Schlagen  ans  Kreuz,  das  Pfählen, 
das  Durchschneiden  des  Körpers  mittels  Sägen, 
das  Vorwerfen  vor  wilde  Tiere,  das  Vergiften, 
Erschießen,  Steinigen,  Ersticken  und  eine  ganze 
Reihe  anderer  »genial«  ausgedachter  Torturen 
mehr  erinnert.  Die  Verfahren  der  früheren 
Zeit  zeichnen  sich  durch  besondere  Grausam- 
keit aus,  ging  man  dabei  doch  von  dem  Grund- 
satz aus,  daß  an  dem  Verurteilten  man  schwere 
Rache  nehmen  und  durch  recht  qualvolle  Todes- 
arten auf  die  Zuschauer  abschreckend  ein- 
wirken müsse.  Die  neuere  Zeit  hat  nicht  nur  die 
Verbrechen,  deretwegen  Todesstrafe  verhängt 
wird,  bedeutend  eingeschränkt,  sondern  auch 
Methoden  ersonnen,  möglichst  schnell  und 
schmerzlos  den  Verbrecher  seinem  Schicksal 
zu  überliefern.  In  den  verschiedenen  Staaten 
des  Vereinigten  Nordamerika  ist  als  das  beste 

Umschau 


Verfahren  die  elektrische  Hinrichtung,  die  »Elec- 
trocution«,  wie  man  es  dort  benannt  hat,  seit 
mehr  als  einem  Jahrzehnt  eingeführt  worden. 
Zuerst  wurde  dieselbe  im  Jahre  1888  im  Staate 
New  York  Gesetz;  der  erste,  der  auf  diese 
Weise  hingerichtet  wurde,  war  der  Mörder 
William  Kemmler.  Die  Elektrokution  muß 
doch  vor  andern  Hinrichtungsmethoden  den 
Vorzug  haben,  denn  sonst  hätten  sich  nicht 
auch  andere  Staaten  entschlossen  sie  einzu- 
führen, so  Ohio  (1896).  Massachusetts  ( 1 898), 
New  Jersey  (1907)  und  Virginia  (1907).  Im 
Staate  New  York  sind  seitdem  allein  über 
100  Hinrichtungen  auf  elektrischem  Wege  vor- 
genommen worden. 

Die  Vorrichtung  besteht  in  einer  stationären 
Dynamo- Maschine,  die  einen  Wechselstrom 
von  2000  Volt  (in  Trenton  sogar  2400)  erzeugt, 
einem  > Sterbestuhl«  (death  chairj  mit  einem 
Ansatz  für  das  Hinlegen  des  Hauptes,  Banda- 
gen zum  Festschnallen  und  Elektroden.  Vor 
jeder  Hinrichtung  überzeugt  sich  der  ausfüh- 
rende Ingenieur,  daß  das  Ganze  richtig  funktio- 
niert. Der  Verbrecher  wird  sodann  zum  Stuhl 
geleitet,  Kopf,  Rumpf,  Arme  und  Beine  wer- 
den durch  breite  Binden  befestigt,  die  eine  gut 
durchfeuchtete  Elektrode  am  Kopf,  die  an- 
dere an  der  Wade  angebracht.  Ein  Rasie- 
ren des  Kopfes,  wie  vielfach  geglaubt  wird, 
findet  nicht  statt.  In  dem  Augenblick,  wo 
der  die  Exekution  beobachtende  Arzt  bemerkt, 
daß  die  Lunge  des  Delinquenten  die  kleinste 
Menge  Luft  enthält,  wird  auf  sein  Zeichen 
der  Strom  eingeschaltet.  Dieser  Augenblick 
wird  aus  folgenden  Gründen  abgepaßt.  Beim 
Eintritt  des  Stromes  in  den  menschlichen  Kör- 
per verfällt  dieser  in  einen  Krampfzustand,  an 
dem  auch  die  Schließmuskeln  der  Stimmritze 
teilnehmen.  Wenn  sich  nach  dem  Nachlassen 
des  Stromes  die  Spannung  wieder  löst,  öffnet 
sich  auch  die  Stimmritze  und  die  in  der  Lunge 
befindliche  Luft  entweicht  mit  einem  seufzer- 

Digitized  by 


igle 


986  Dk.  Georg  Buschan.  Die  elektrische  Hinrichtung. 


ähnlichen  Geräusche,  so  daß  die  Zuschauer 
den  Eindruck  gewinnen  als  ob  noch  Leben 
im  Körper  sei,  zumal  wenn  etwa  in  der  Luft- 
röhre befindlicher  Schleim  auch  noch  in  Be- 
wegung gebracht  wird.  Um  dieses  unange- 
nehme Schauspiel,  wie  es  bei  der  ersten  Hin- 
richtung sich  bemerkbar  machte,  nicht  zu  haben, 
wird  eben  der  elektrische  Strom  erst  bei  der 
tiefsten  Exspiration  eingeschaltet.  Zunächst 
wirkt  dieser  für  5 — 7  Sekunden  in  voller  Kraft 
(1800  Volt}  ein,  darauf  wird  er  auf  100  bis 
250  Volt  bis  ungefähr  zum  Ablauf  der  ersten 
halben  Minute  nachgelassen,  dann  wiederum 
auf  die  frühere  1  löhe  für  3 — 5  Sekunden  ge- 
steigert, noch  einmal  herabgedrückt  und  schließ- 
lich zum  dritten  Male  für  wenige  Sekunden 
in  voller  Stärke  durch  den  Körper  geschickt. 
Während  dieser  Prozedur  sind  7  —  10  MA  durch 
den  Körper  gegangen.  Im  Durchschnitt  dauert 
der  ganze  Vorgang,  d.  h.  von  dem  Verlassen 
der  Zelle  bis  zum  tatsächlichen  Tode  nur  60 — 
70  Sekunden. 

Über  die  Vorgänge,  die  sich  am  Körper 
des  so  Hingeriehteten  beobachten  lassen ,  hat 
der  Anatom  und  Anthropologe  Edw.  Anthony 
Spitzka  jüngst1)  eine  eingehende  Schilde- 
rung gegeben.  In  den  letzten  6'/2  Jahren  fand 
dieser  Forscher  Gelegenheit,  31  elektrischen 
Hinrichtungen  als  ärztlicher  Sachverständiger 
in  den  Zuchthäusern  zu  Sing  Sing,  Auburn, 
Dannemora  und  Trenton  beizuwohnen.  Im 
Augenblick,  wo  der  Kontakt  hergestellt  ist, 
verfällt  der  ganze  Körper  in  einen  tonischen 
Muskelkrampf,  der  aber  durch  das  Festschnüren 
für  das  Auge  gemildert  wird.  Bei  Abschwächung 
des  Stromes  läßt  derselbe  nach ;  wenn  er  gänz- 
lich unterbrochen  ist,  fällt  der  Körper  voll- 
ständig in  sich  zusammen.  Spitzka  hat  bei 
seinen  zahlreichen  Beobachtungen  stets  den 
Eindruck  bekommen,  daß  der  Tod  dabei 
stets  schmerzlos  und  sofort  eingetreten  sein 
müsse.  Bereits  beim  ersten  Kontakt  hören 
Zirkulation  und  Atmung  vollständig  auf.  Das 
Bewußtsein  schwindet  in  demselben  Augen- 
blick und  die  verlängerte  Anwendung  des  Stro- 
mes in  der  angeführten  Weise  bürgt  dafür,  daß 
die  vitalen  Funktionen  derart  beeinträchtigt 
werden,  daß  eine  Wiederherstellung  derselben 
unmöglich  ist.  Die  Pupillen  erweitern  sich 
sofort  und  bleiben  es  auch  nach  dem  Tode. 

In  25  Fällen  vermochte  Spitzka  auch  die 
Leichenöffnung  vorzunehmen,  die  eine  Anzahl 
für  den  Arzt  interessanter  Befunde  ergab.  Be- 
merkenswert erscheint  u.  a. ,  daß  die  Körper- 
temperatur nach  dein  Tode  prompt  ansteigt 
und  innerhalb  20  Minuten  in  vielen  Fällen  eine 
Hohe  von  so"  C  erreichte.  Selbst  nach  der 
Entfernung  des  Gehirns  betrug  dieselbe  im 
Wirbelsäulenkanal  noch  über  <jq"  C.  Das  Herz, 


1,  Proc.  Amer.  Philos.  Soc.  1908  Vol.  XLV1I, 
S.  39—50. 


das  anfänglich  weich  sich  anfühlte,  wenn  man 
es  nach  dem  Tode  freilegt,  zieht  sich  bald 
zusammen  und  wird  ganz  hart  (tetanisiert) ;  be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  diese  Erscheinung 
am  linken  Ventrikel.  In  einem  Falle  gelang 
es  Spitzka  leichte  lokale  Zuckungen  an  ihm 
auszulösen,  wenn  er  die  Herzwände  mit  einem 
kalten  Stabe  berührte,  und  in  einigen  Fällen 
durch  mechanische  Reizung  der  Klappen  auch 
leichte  Kontraktionen  der  Herzmuskeln.  Diese 
Tatsachen  können  bei  Laien  die  Vermutung 
erwecken,  als  ob  noch  Leben  in  dem  Körper 
vorhanden  gewesen  sei.  Es  ist  eine  dem 
Physiologen  geläufige  Tatsache,  daß  nach  dem 
Tode  die  Muskeln  noch  für  längere  oder  kür- 
zere Zeit  die  Fähigkeit  besitzen  nicht  nur  auf 
Reize  der  verschiedensten  Art  zu  reagieren, 
sondern  dies  unter  Umständen  auch  in  er- 
höhtem Maße.  Der  Körper  ist  in  gewissem 
Sinne  noch  nicht  tot;  das  ist  erst  der  Fall, 
wenn  das  Eiweiß  seiner  Gewebe  geronnen  ist 
und  die  Fäulnis  beginnt.  Jeder  Hausfrau  dürfte 
bekannt  sein,  welche  große  Erregbarkeit  selbst 
noch  abgeschnittene  Stücke  Aal  besitzen;  ein 
abgekühlter  Muskel  eines  Frosches  ferner  rea- 
giert noch  nach  io(!)  Tagen  auf  Reize  usw. 
Wird  es  deswegen  einem  vernünftigen  Menschen 
einfallen  zu  behaupten,  der  Aal  oder  der  Frosch 
sei  dann  noch  lebend  im  landläufigen  Sinne? 
Keineswegs.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  Hingerichteten,  ob  er  auf  elektrischem 
Wege  oder  auf  eine  andre  Weise  zum  Tode 
befördert  wurde.  An  Enthaupteten  lassen  sich 
bekanntlich  ähnlicheErscheinungen  beobachten. 
Diese  Tatsachen  gewinnen  Bedeutung,  da  man  in 
den  Vereinigten  Staaten  neuerdings  mit  der  Be- 
hauptungan  die  Öffentlichkeit  tritt,  daß  eine  töd- 
liche Wirkung  des  elektrischen  Stromes  zumeist 
nicht  einzutreten  pflege,  sondern  daß  die  an- 
wesenden Arzte  den  Tod  nachträglich  durch 
Chloroform  oder  andre  Manipulationen  herbei- 
führten. In  einer  telegraphischen  Mitteilung, 
die  der  » Tag'  vom  23.  Oktober  (Nr.  341 )  brachte, 
wird  im  besondern  Dr.  George  Shrady,  der 
Vorsitzende  der  Leichenschau-Kommission,  ge- 
nannt als  einer,  der  sich  energisch  für  die  Ab- 
schaffung der  Elektrokution  verwende,  angeb- 
lich, weil  bei  der  Leichenöffnung  sich  noch 
Leben  an  dem  Hingerichteten  gezeigt  hätte. 
Diese  Behauptung  erklärt  sich  auf  ganz  natür- 
liche Weise,  wie  ich  oben  erwiesen  habe. 
Die  Hoffnung  Shrady's,  daß  eine  Wiederbe- 
lebung in  einem  der  ihm  zur  Prüfung  über- 
lasscncn  zukünftigen  Fälle  gelingen  wird* 
durfte  sich  als  trügerische  erweisen.  Die  Elek- 
trokution bleibt  also  immer  noch,  wie  Spitzka 
in  seiner  Studie  besonders  betont,  die  am 
meisten  humane,  dezente  und  wissenschaftliche 
Methode,  um  an  einem  Menschen  die  Todes- 
strafe zu  vollziehen,  und  dies  wegen  ihrer 
prompten  Wirksamkeit,  Ruhigkeit  und  Schmerz- 
losigkeit. 
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Die  Wirkung  elektrischer  Stark- 
ströme auf  einzelne  Organe. 

Von  Dr.  S.  JELLINEK. 

In  Fortsetzung  früherer  Studien  wurde 
im  physiologischen  Institut  des  Professors 
Dr.  A.  v.  Tschcrmak  in  Wien  die  Unter- 
suchung der  elektrischen  Stromwirkung  auf  die 
einzelnen  Organsysteme  von  Hund  und  Kanin- 
chen ausgedehnt.«)  Es  sollte  in  erster  Linie 
die  Wirkung  von  Gleichstrom  auf  das  Herz 
und  den  Blutkreislauf,  ferner  auf  die  Atmung 
und  schließlich  auf  die  Gehirntätigkeit  geprüft 
werden. 

Da  zeigte  sich  nun  die  merkwürdige  Tatsache, 
daß  die  Stromspannung  und  die  damit  parallel 
abgestufte  Stromstärke  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  recht  unterschiedliche  Einflüsse  auf  den 
Blutumlauf  auszuüben  vermag:  während  eine 
Gleichstromeinwirkung  von  40 — 60  Volt  Span- 
nung ausnahmslos  zu  einer  ansehnlichen  Blut- 
drucksteigerung führt,  welche  auch  nach  der 
Unterbrechung  des  einwirkenden  Stromes  anhält, 
verursacht  ein  Gleichstrom  von  80  oder  gar 
100  Volt  Spannung  genau  das  Gegenteil: 
Blutdrucksenkung,  die  in  manchen  Fällen  (zu- 
mal bei  besonders  empfindlichen  Hunden)  mit 
einem  bleibenden   Herzstillstand  einhergeht. 

Wurde  vorher  an  einem  durch  Morphium 
narkotisierten  Tiere  das  Herz  bloßgelegt,  so 
sieht  man,  daß  das  Herz  durch  eine  solche 
starke  Stromeinwirkung  seine  regelmäßige 
Schlagfolge  einstellt,  der  Herzmuskel  beginnt 
zu  zucken  und  sich  ganz  unregelmäßig  zu- 
sammenzuziehen, eine  Erscheinung,  der  man 
die  Bezeichnung  »Wühlen  und  Wogen«, 
schließlich  übergehend  zu  »Flimmern«,  beilegte. 
Das  Wühlen  und  Wogen  des  Herzens  ist  ein 
höchst  gefährliches  Symptom  und  pflegt  in 
den  allermeisten  Fällen  zum  definitiven  Herz- 
stillstand zu  führen.  Schon  Prevost  und  seine 
Schüler,  besonders  Battelli,  haben  in  diesem 
Phänomen  (tremulations  fibrillaires)  die  primäre 
Ursache  des  elektrischen  Todes  erblickt.  Wenn 
auch  zugestanden  werden  muß,  daß  in  diesem 
Verhalten  der  Herztätigkeit  die  Todesursache 
bei  elektrischer  Stromeinwirkung  am  Hunde 
und  Kaninchen  gelegen  ist,  so  haben  gerade 
die  vorstehenden  Untersuchungen,  besonders 
die  Analyse  der  elektrischen  Stromwirkung  auf 
die  einzelnen  Organsysteme,  gezeigt,  daß  es  nicht 
das  Herz  allein  ist,  welches  primär  geschädigt 
wird,  sondern  daß  bei  gewisser  Mächtigkeit  des 
elektrischen  Schlages  in  gleicher  Weise  auch 
die  Gehirntätigkeit  (Bewußtsein  und  willkür- 
liche Innervation)  und  die  Atmung  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden.  Diese  Versuche 
zeigen,  daß  die  Hirnrindentätigkeit  (also  die 
seelischen  Funktionen}  durch   den   nur  eine 

•1  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  1908,  Bd.  124, 
S.  271—312. 


Sekunde  einwirkenden  elektrischen  Strom  zu- 
erst infolge  Überreizung  vollkommen  erlischt: 
so  gelingt  es  unmittelbar  nach  dem  Schlage 
nicht,  durch  faradischc  Reizung  der  Gehirn- 
rinde die  Beine  eines  Hundes  zu  einer  Be- 
wegung zu  bringen.  Sind  aber  einige  Sekunden 
nach  der  elektrischen  Starkstromeinwirkung 
verstrichen,  so  kehrt  die  Funktion  der  Hirn- 
rinde zurück  und  auf  die  faradischc  Rinden- 
reizung folgt  prompt  die  Bewegung  der  Ex- 
tremitäten der  Gegenseite.  Ähnlich  verhält  es 
sich  bei  solchen  Tieren  mit  der  Atmimg,  die 
ebenfalls  im  ersten  Moment  nach  dem  elek- 
trischen Schlag  oftmals  zu  krampfhaftem  Still- 
stand gebracht  wurde,  doch  einige  Sekunden 
nachher  durch  Erholung  wieder  in  Gang  kam. 
Ob  nun  in  einem  solchen  Falle  die  Wieder- 
kehr der  Gehirnrindentätigkeit  und  Atmung 
von  Dauer  und  Erfolg  ist,  dies  hängt  wesent- 
lich vom  Verhalten  des  Herzens  ab:  hat  sich 
das  (anfänglich  ebenso  wie  Gehirnrinde  und 
Atmung;  in  Mitleidenschaft  gezogene  Herz  er- 
holt, ist  z.  B.  der  Stillstand  der  Herztätigkeit 
(speziell  beim  Kaninchen)  nur  ein  vorüber- 
gehender gewesen,  so  ist  auch  die  währenddem 
zustande  gekommene  Erholung  der  Hirnrinden- 
tätigkeit und  der  Atmung  eine  dauernde  und 
erfolgreiche ;  andernfalls  tritt  durch  Mangel  an 
Blutversorgung  eine  allmähliche  Erstickung  so- 
wohl der  Hirnrinde  —  im  Verlaufe  von  etwa 
zwei  Minuten  —  als  auch  des  Atmungszen- 
trums im  verlängerten  Mark  ein;  letzteres  in 
etwa  5  — 10  Minuten.  In  diesem  letzteren  Falle 
stirbt  also  zuerst  die  bereits  wieder  erholte 
Hirnrinde,  dann  auch  das  in  Erholung  be- 
griffene Atmungszentrum  sekundär  durch  innere 
Erstickung  ab. 

Durch  diese  Versuchsergebnisse  dürfte  sich 
eine  Erklärung  der  scheinbar  widersprechen- 
den Beobachtungen  an  Opfern  elektrischer 
Unfälle  ergeben  und  d;is  einigende  Band  zwischen 
den  verschiedenen  Lehren  von  der  Ursache 
des  Todes  durch  Elektrizität  gefunden  sein. 

Für  die  Praxis  sind  von  den  Untersuchungs- 
ergebnissen noch  zwei  Momente  erwähnens- 
wert: 

Die  bei  Stromeinwirkung  bestimmter  Span- 
nung hervortretende  Blutdrucksteigerung  ist 
zuweilen  mit  forcierter  Atmung,  sog.  Atmungs- 
stößen und  allgemeinen  Krämpfen  verbunden: 
diese  stürmischen  Erscheinungen  lassen  sich 
prompt  beseitigen,  wenn  man  das  Tier  einige 
Tropfen  Chloroform  inhalieren  läßt;  dieses  Ver- 
halten wäre  bei  Hilfeleistung  elektrisch  Ver- 
unglückter mit  entsprechender  Atmungsstörung 
in  ernste  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Maßregel 
wurde  von  Prof.  Dr.  A.  Kolisko  dem  Verf. 
in  Vorschlag  gebracht. 

Die  Untersuchung  der  Reizbarkeit  der  Hirn- 
rinde hat  gezeigt,  daß  zwischen  dem  elektrischen 
Schlag  und  dem  Tod  des  Tieres  eine  oft 
minutenlange  Pause  besteht,  während  welcher 
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die  Erregbarkeit  des  Gehirns  (Bewußtsein  und 
willkürliche  Bewegung;  wiedergekehrt  ist.  In 
Übereinstimmung  damit  stehen  die  Beobachtun- 
gen der  Un  fallpraxis,  daß  zu  Tode  getroffene  Elck- 
tromonteure,  bevor  sie  leblos  zusammenstürzten, 
noch  um  Hilfe  zu  schreien,  eventuell  Dispo- 
sitionen zur  Hilfeleistung  zu  treffen,  ja  auch 
noch  einige  Schritte  zu  gehen  vermochten. 

Der  neue  Flottenstützpunkt  Eng- 
lands an  der  Ostküste. 

Die  wichtigsten  Kriegshufen  Englands  sind 
an  seiner  Siidküste  gelegen,  also  gegen 
Frankreich  gerichtet.  Man  hat  von  jeher  die 
größte  England  drohende  Gefahr  einer  Inva- 
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Fig.  1.   Englands  Kriegshafkn. 

sion  als  von  Frankreich  kommend  angesehen. 
Das  ist,  wie  die  Geschichte  bis  in  die  neuere 
Zeit  zeigt,  berechtigt  gewesen.  In  den  letzten 
Jahren  ist  nun  darin  ein  Umschwung  einge- 
treten; England  steht  in  gutem  Einvernehmen 
zu  Frankreich,  dagegen  betrachtet  es  Deutsch- 
land mehr  und  mehr  als  seinen  schlimmsten 
Gegner  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.  Dazu 
kommt,  daß  der  rasche  Ausbau  der  deutschen 
Marine  von  England  mit  wachsender  Besorg- 
nis beobachtet  wird.  Diese  Gründe  legten  es 
der  englischen  Regierung  nahe,  gleich  der  Siid- 
küste mit  den  Kriegshafen  von  Portsmouth, 
Devonport,  Sheerness  und  Dover  auf  die  Be- 
festigung der  Deutschland  zugewandten  Ost- 
küste bedacht  zu  sein. 

Die  südlichen  Kriegshäfen  Englands  liegen 
sämtlich  am  Ärmelkanal,  sie  lassen  die  Ost- 
küste offen  gegeniiber  den  Angriffen  eines 
Feindes  der  möglicherweise  aus  der  Ostsee 
kommt  und  die  Absicht  hat.  eine  Landung  zu 
versuchen.  Wie  ernst  diese  Gefahr  in  England 
genommen  wird,  zeigt  ja  u.  a.  auch  die  An- 


nahme der  Resolution  Lord  Roberts  im  Ober- 
hause, welche  zur  wirksamen  Abwehr  einer 
ev.  deutschen  Invasion  auf  die  Schaffung  einer 
größeren  Landarmee  abzielt 

Um  nun  der  gekennzeichneten  Unsicherheit 
vorzubeugen,  hat  die  englische  Regierung  be- 
schlossen, einen  neuen  Flottenstützpunkt  an 
der  Küste  von  Schottland  zu  schaffen  und  zwar 
an  der  breiten  Mündung  des  Förth  bei  Edin- 
burg.  Dieser  neue  Hafen  liegt  an  dem  Nord- 
ufer bei  dem  Orte  Rosyth  (Fig.  i).  Seine  Lage 
ist  nach  allen  Gesichtspunkten  sehr  sorgsam 
ausgewählt;  er  ist  vor  allem  leicht  zu  vertei- 
digen und  bietet  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
einer  Flotte  von  18  Schlachtschiffen  Zuflucht 
und  Heimatsstation.  Der  skandinavischen  Küste 
benachbart,  bietet  er  die  Möglichkeit,  mit  der 
Flotte  nach  Belieben  den  Ausgang  des  Skager- 
rak  gegenüber  einer  Flotte,  die  aus  der  Ost- 
see kommt,  zu  blockieren,  oder,  sofern  diese 
ihren  Weg  durch  den  Nordostsee-Kanal  nach 
Wilhelmshaven  genommen  hat,  dieser  entgegen- 
zutreten noch  bevor  sie  ihren  Plan  ausführen 
kann.  Anfänglich  haben  die  Vorarbeiten  in- 
folge der  erforderlichen  Landankäufe  einige 
Verzögerung  erfahren,  seit  dem  letzten  Jahre 
aber  sind  sie,  wie  der  Lord  der  Admiralität 
Tweedmouth  mitteilte,  energisch  aufge- 
nommen worden  und  man  glaubt,  daß  die 
ganze  neue  Hafenanlage  im  Jahre  I g X 7  fertig- 
gestellt sein  wird.  Er  bemerkte  dabei,  daß 
die  Ostküste  von  England  zurzeit  kein  Dock 
habe,  welches  die  großen  Schlachtschiffe  vom 
Typ  der  »Dreadnought«  und  der  im  Bau  be- 
findlichen noch  größeren  Kriegsfahrzeuge  auf- 
nehmen könne;  die  rasche  Vollendung  des 
neuen  \  lafens  soll  daher  auch  diesen  Mißstand 
beseitigen.  Die  Anlage  von  Rosyth  wird  ein 
großes  Bassin  von  2 1  ha  erhalten,  das  zugleich 
als  Trockendock  zu  dienen  bestimmt  ist;  es 
wird  258  m  lang,  33,5  m  breit  und  it  m  tief 
unter  dem  Wasserstand  der  Ebbe  sein.  (Fig.  2.) 
Dieses  Becken  wird  im  Notfall  und  in  den 
Fällen  wo  der  Haupteingang  als  Trockendock 
benutzt  wird,  noch  mit  einem  zweiten  Zufahrts- 
weg ausgestattet,  der  33,5  m  Breite  bzw.  11,5  m 
Wassertiefe  erhält.  Für  die  Kaianlagen  rings 
um  das  Wasser  ist  eine  Länge  von  2167  m 
vorgesehen.  Ein  weiterer  Kai,  welcher  sich 
am  Eingang  auf  822  m  verlängert  und  damit  die 
Gesamtlänge  der  Landungsstellen  auf  3000  m 
vergrößert,  wird  es  ermöglichen,  daß  2  5  Schlacht- 
schiffe zugleich  anlegen  können.  Das  Haupt- 
stück dieses  Stutzpunktes  sind  die  Trocken- 
dock-Einrichtungen mit  einer  Länge  von  228  m. 
einer  Breite  von  30  m  und  einer  Tiefe  von 
11  m.  Ostlich  von  dem  großen  Flottenbassin 
wird  noch  ein  kleineres  gebaut,  das  für  Unter- 
seeboote, provisorisch  auch  für  Torpedoboots- 
zerstörcr  bestimmt  und  mit  1 2  Landungs- 
brucken für  Unterseeboote  und  mit  6  für 
Torpedobootszerstörer  ausgerüstet  ist.  Rings 
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um  den  I  lafen  herum  werden  Magazine,  Werk- 
statten, Bureaus,  Kohlendepots  usw.  errichtet 
und  ein  praktisch  angelegtes  Eisenbahnnetz 
wird  Brennmaterialien,  Munition  usw.  nach  den 
Niederlagen  und  an  die  Kais  befordern. 

Diese  englische  Rüstung  hat  Deutschland 
mit  dem  beschleunigten  Ausbau  des  Kriegs- 
hafens  von  Wilhelmshaven  beantwortet,  der  als 
zweitgrößter  der  Welt  gedacht  ist  und  im  Früh- 
jahr iyoi;  eröffnet  werden  soll.  PosEIDON. 

Die  Psyche  der  Prostituierten. 

Von  Dr.  med.  Christian  MÜLLER. 

Tch  untersuchte  in  der  psychiatrischen  Klinik 
L  das  große  Material  der  auf  die  Hauptab- 
teilung der  Krankenanstalt  Lindenburg  poli- 
zeilich eingewiesenen  Dirnen,  um  einen  Hin- 
blick in  die   

psychi- 
schen Qua- 
litäten der 
Prostituier- 
ten zu  ge- 
winnen und 
damit  der 
wichtigen 
in  der  letz- 
ten Zeit 
vielfach  er- 
örterten 
Frage  des 

Wesens 
und  der  Ur- 
sache der 
Prostitution 
näherzutre- 
ten. Neben 
einer  ge- 
nauen kör- 
perlichen neurologischen  Untersuchung  wurde 
eine  eingehende  psychische  Untersuchung  auf 
Kenntnisse,  Gedächtnis,  Auffassung,  Affekte 
usw.  vorgenommen.  Viel  Gewicht  legte  ich 
auf  das  Vorleben,  die  sozialen  Verhältnisse  der 
Litern,  Schule  usw.  Wegen  der  bekannten 
Unzuverlässigkeit  der  Angaben  war  eine  viel- 
fache Nachprüfung  erforderlich. 

Die  Untersuchungen  zeitigten  ein  bemer- 
kenswertes Ergebnis.  Akute  geistige  Erkran- 
kungen fanden  sich  fast  gar  nicht,  dagegen 
waren  die  verschiedensten  Formen  des  ange- 
borenen Schwachsinns  und  der  sog.  »Psycho- 
neurosen«  reichlich  vertreten.  Sehr  auffallend 
—  und  was  bei  dem  großen  Material  wohl 
nicht  als  ein  Spiel  des  Zufalls  gedeutet  werden 
kann  —  ist  der  hohe  Prozentsatz  von  Epilep- 
tischen und  Hysterischen,  der  18 — 10%  be- 
trug, je  nachdem  man  den  Begriff  Epilepsie 
enger  oder  weiter  faßt.  An  Imbezillität  litt 
\}%%  an  angeborenem  Schwachsinn  mäßigen 
Grades    15  «,   Psychopathinnen   waren  8^, 


Fig.  2.    Die  Anlage  dks 


schwere  Alkoholistinncn  12%.  Bei  zo%  fan- 
den sich  neben  einer  nervösen  allgemeinen 
Reizbarkeit  keine  auffalligeren  psychischen 
Störungen. 

Einen  besonderen  Wert  legte  ich  auf  die 
Klarstellung  der  sozialen  Verhältnisse  der  Pro- 
stituierten und  ihrer  Familien.   Es  zeigte  sich 
nun,  daß  das  weitverbreitete  Märchen  von  den 
armen  Töchtern  des  Volkes,  die  ihren  Körper 
der  Sinneslust  der  besitzenden  Klassen  hin- 
opfern müssen,  um  sich  und  die  Ihrigen  zu 
ernähren,  sich  zwar  vorzüglich  für  parteipoli- 
tische Propaganda  eignet,  einer  wissenschaft- 
lichen Nachprüfung  jedoch  in  keiner  Weise 
standzuhalten  vermag.   Fast  keine  einzige  der 
Untersuchten    unterstützte  Angehörige,  fast 
keine    hatte    ein   Sparkassenbuch,  trotzdem 
einige  pro  Tag  50 — 60  Mark  einnahmen.  Da- 
gegen 
waren  sie 
willkom- 
mene Aus- 
beutungs- 
objekte  der 
Bordell- 
wirtinnen, 
Zuhälter, 
»Freundin- 
nen« usw. 
Eine  wirk- 
liche Not 
ließ  sich  nur 

in  einem 
Falle  nach- 
weisen. 
Fast  in  allen 
Fällen  leb- 
ten die  El- 
tern in  aus- 
kömm- 
lichen Verhältnissen,  die  Prostituiertenebenfalls, 
•/o  der  Untersuchten  waren  unehelich  geboren, 
hatten  jedoch  fast  alle  gute  Stellungen  inne.  Die 
Eltern  gehörten  den  Handwerkern,  dem  kleinen 
Bcamtenstande,  ebenso  dem  bessern  Arbeiter- 
stande an,  zum  Teil  auch  höheren  Berufs- 
kreisen.  Dagegen  hatte  über  die  Hälfte  der 
Untersuchten  entweder  einen  Stiefvater  oder 
eine  Stiefmutter.  Ein  großer  Prozentsatz  (nahe- 
zu '/4  waren  Fürsorgezöglinge,  nach  meiner  An- 
sicht vielfach  eine  gute  Vorschule  für  ihren  spä- 
teren Beruf.  Was  die  früliere  Beschäftigung  an- 
langte, handelte  es  sich  in  der  Mehrzahl  um 
Dienstmägde,  Köchinnen;  weniger  vertreten 
waren  Verkäuferinnen,  Modistinnen.  Kontori- 
stinnen usw.  Die  Menstruation  begann  durch- 
aus im  normalen  Alter,  der  erste  geschlecht- 
liche Verkehr,  mit  Ausnahme  der  Fürsorge- 
zöglinge, selten  vor  dem  16.  Lebensjahr.  In 
allen  Fällen  entsprach  der  Stand  des  ersten 
Liebhabers  den  sozialen  Kreisen,  aus  denen 
die  Prostituierte  hervorgegangen  war.  Beliebte 
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Angaben  von  »hohen  Beamten,  hohen  Offi- 
zieren, Grafen  usw.«  konnten  ausnahmslos  in 
das  Reich  der  Fabel  verwiesen  werden. 

Ys  hatte  außerehelich  geboren,  1  |0  war 
verheiratet.  Polizeilich  bestraft  waren  alle,  ge- 
richtlich ungefähr  \3.  Die  Verbrechen  ent- 
sprangen fast  alle  der  gesteigerten  affektiven 
Erregbarkeit;  häufig  waren  auch  kleinere  Ge- 
legenheitsdiebstähle. Starkes  Trinken  wurde 
von  allen  zugegeben. 

Aus  alledem  müssen  wir  den  Schluß  ziehen, 
daß  es  keine  geborene  Prostituierte  im  Sinne 
Lombrosos  und  seiner  Anhänger  gibt,  d.  h. 
als  anthropologische  menschliche  Varietät. 
Dagegen  finden  wir  es  häufig,  daß  Individuen 
entweder  infolge  bestehender  psychotischer 
Anlagen  oder  infolge  sonstiger  geistiger  Minder- 
wertigkeit der  Prostitution  anheimfallen.  Natur- 
gemäß sind  dies  in  erster  Linie  Individuen, 
die  durch  äußere  Verhältnisse  nicht  gehalten 
werden  können.  Die  Prostituierte  wird  sich 
also  in  der  großen  Masse  auch  entsprechend 
dem  größeren  Anteil  an  der  Bevölkerung  aus 
Angehörigen  der  unteren  und  mittleren  Volks- 
schichten rekrutieren.  Für  diese  Individuen  ist 
die  Prostitution  die  erträglichste  Art,  sich  im 
Kampf  ums  Dasein  zu  behaupten.  Das  Pri- 
märe, die  eigentliche  Ursache  ist  die  bestehende 
psychische  Degeneration  —  die  hohe  Zahl 
von  Epileptischen  und  schweren  Schwachsinns- 
formen ist  kein  Zufall  —  erst  das  Sekundäre, 
das  auslösende  Moment  ist  die  soziale  Lage 
im  weitesten  Sinne.  So  ist  es  erklärlich,  daß 
Mädchen  aus  den  besten  Kreisen  alle  Schran- 
ken durchbrechen  und  sich  prostituieren;  es 
gibt  also  Individuen,  die  zur  Prostitution  prä- 
destiniert sind:  geborene  Prostituierte,  jedoch 
nicht  im  Sinne  Lombrosos. 

Wäre  die  Prostitution  allein  eine  soziale 
Krankheitserscheinung,  wie  viele  behaupten, 
so  mußten  bei  den  ungünstigen  sozialen  Ver- 
hältnissen der  weitesten  Volksklassen  z.  B.  bei 
den  ungünstigen  Wohnungsverhältnissen,  dem 
Alkoholismus  der  Eltern  usw.  in  Anbetracht 
dessen,  daß  in  diesen  Kreisen  der  außerehe- 
liche geschlechtliche  Verkehr  fast  die  Norm 
ist,  die  Madchen  und  Frauen  dieser  Kreise  nur 
aus  Prostituierten  bestehen:  das  wird  wohl 
niemand  behaupten  wollen  Vielmehr  bilden 
die  Prostituierten,  einbegriffen  die  heimlichen 
Prostituierten,  doch  nur  einen  kleinen  Teil  der 
weiblichen  Bevölkerung  selbst  der  Großstädte. 
Daß  die  Stadtbevölkerung  so  stark  beteiligt 
ist,  liegt  auch  daran,  daß  die  Städte  der  Pro- 
stitution günstigere  Bedingungen  schaffen  und 
vom  Lande  alle  minderwertigen  Elemente  an- 
saugen. 

Es  ist  nicht  richtig,  daß  die  Prostitution 
dem  männlichen  Verbrechertum  identisch  ist; 
vielmehr  entspricht  die  psychopathische  Eigen- 
art der  Prostituierten  der  gleichen  Eigen- 
schaft  der   Landstreicher   und  Vagabunden. 


Der  ruhig  überlegende  zielbewußte  männliche 
Verbrecher  hat  sein  Gegenstück  in  der  weib- 
lichen Verbrecherin.  Die  Dirnen  beschäftigen 
viel  mehr  die  Polizei  als  das  Gericht.  Prosti- 
tuierte und  Landstreicher  finden  sich  auch 
mehr  im  Arbeitshause  als  im  Gefängnis  zu- 
sammen. 

Die  Strafliste  der  Prostituierten  zeigt  neben 
Unmengen  von  Unzuchtsstrafen  meist  Affekt- 
vergehen  wie  Beamtenbeleidigung,  Körperver- 
letzung, tätliche  Beleidigung;  seltener  sind  trotz 
der  großen  Gelegenheit  Diebstähle  usw. 

Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  nur 
durch  Verbesserung  der  sozialen  Verhältnisse 
die  Prostitution  einschränken  zu  können;  in 
Wirklichkeit  sind  auch  die  vielen  Bestrebungen, 
wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  absolut  nutz- 
los gewesen.  Das  Hauptgewicht  wird  man  auf 
eine  Reformation  der  Fürsorgeerziehung  legen 
müssen,  deren  Leitung  oder  wenigstens 
entscheidende  Mitwirkung  der  Arzt  über- 
nehmen soll. 

Der  psychogalvanische  Reflex 

als  Mittel  zum  Nachweis 
gewisser  seelischer  Vorgänge. 

Von  Privatdozent  Dr.  Otto  Veragith. 

Der  > psychogalvanische«  Reflex  gehört  zu 
den  körperlichen  Äußerungen  psychischer 
Vorgänge.  Er  gestattet,  mittelst  eines  emp- 
findlichen Galvanometers  Veränderungen  der 
elektrischen  Eigenschaften  der  Haut  zu  regi- 
strieren, die  auftreten,  wenn  das  untersuchte 
Individuum  einen  Affekt  durchmacht. 

Stößt  man  unter  die  Haut  dcrHohlhand  einer 
gesunden  Person  eine  derbe  Stahlnadcl,  die  mit 
dem  einen  Pol  eines  Leclancheelements  ver- 
bunden ist,  wartet  die  kurze  Zeit  bis  nach  dem 
Abklingen  des  Wundschmerzes  ab.  legt  dann 
über  die  so  unterstochene  Haut  eine  Stahlplatte, 
die  mit  dem  andern  Pol  des  Elements  verbun- 
den ist,  so  zirkuliert  ein  Strom  durch  die  zwischen 
beiden  Elektroden  liegende  Hautpartie.  Die 
letztere  wird  dem  Strom  einen  gewissen  Wider- 
stand leisten.  Schaltet  man  in  diesen  Strom- 
kreis ein  Drehspulcngalvanometcr  ein,  also  ein 
Instrument,  das  durch  die  Ablenkung  einer  be- 
weglichen Spule  die  Stärke  des  galvanischen 
Stroms  anzeigt,  so  wird  der  an  der  Spule 
befestigte  Spiegel  eine  Ablenkung  erfahren. 
Damit  ist  erwiesen,  das  der  Widerstand,  den 
der  Strom  durch  die  eingeschlossene  Haut  er- 
fährt, bis  zu  einem  gewissen  Grade  überwun- 
den wird.  Beobachtet  man  nun  den  Ausschlag 
des  Galvanometers,  während  die  Versuchsper- 
son ganz  tuhig  dasitzt,  so  sieht  man,  daß  er 
ganz  deutlich,  anfangs  schneller,  dann  lang- 
samer, sinkt,  d.  h.  daß  der  Widerstand  anfangs 
schneller,  dann  langsamer  zunimmt.  Wird  nun 
die  Versuchsperson  Reizen  ausgesetzt,  die  sie 
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in  einen  Affekt  bringen,  so  schlägt  das  Gal- 
vanometer wieder  in  der  andern  Richtung  aus, 
d.  h.  im  Anschluß  an  den  seelischen  Vorgang 
verringert  sich  der  Widerstand  der  betr.  Haut- 
partie vorübergehend. 

Entferne  ich  aber  aus  dem  eben  beobach- 
teten Stromkreis  das  Leclancheelement,  so  daß 
zwischen  den  beiden  Elektroden  unter  und  über 
der  Hohlhandbaut  nur  mehr  das  Galvanometer 
eingeschaltet  ist,  so  tritt  wieder  ein  Ausschlag 
des  Galvanometers  ein,  der  erhebliche  Schwan- 
kungen erfährt,  wenn  die  Versuchsperson  ge- 
reizt wird.  Hier  kann  es  sich  nun  in  der 
Hauptsache  nicht  mehr  um  eine  Änderung 
des  Widerstandes  der  Haut  handeln,  die  das 
Galvanometer  anzeigt,  sondern  um  die  Varia- 
tion elektromotorischer  Kraft,  die  in  der  Haut 
selbst  entsteht  und  variabel  ist  unter  der  Wir- 
kung von  Affektvorgängen  (Fig.  i.) 

Diese  beiden  Experimente,  besonders  das 
erstere,  lassen  sich  nun  bedeutend  einfacher 
gestalten,  wenn  man,  statt  die  Haut  zu  unter- 
stechen, die  Versuchsperson  je  eine  Hand  in 
ein  Gefäß  mit  lauwarmer  Kochsalzlösung  tauchen 
läßt,  diese  in  geeigneter  Weise  mit  der  Batterie 
und  dem  Galvanometer  verbindet  und  nun  die 
gleichen  Reizversuche  vornimmt.  Oder  man 
verwendet  Nickelplatten,  auf  die  die  Hohlhände 
gelegt  oder  die  Fußsohlen  gestellt  werden. 

Immer  wird  bei  richtiger  Versuchsanord- 
nung dasselbe  sich  zeigen:  ist  die  Versuchs- 
person, während  sie  in  dem  Stromkreis  ein- 
geschaltet bleibt,  im  Zustand  psychischer  Ruhe, 
so  sinkt  der  Galvanometerausschlag;  ist  sie  aber 
zufolge  von  Reizungen  aus  der  momentanen 
Affektlosigkeit  aufgestört,  so  schlägt  das  Gal- 
vanometer in  entgegengesetzter  Richtung  aus. 

Die  Reize  nun,  die  mit  Vorteil  experimen- 
tell angewendet  werden  können,  sind  entweder 
einfache  Sinnesreize  (ein  unerwartet  angezün- 
detes elektrisches  Licht,  ein  Pfiff  in  der  Nähe 
des  Ohres,  ein  Nadelstich  in  die  Kopfhaut  oder 
dgl.)  (Fig.  2)  oder  sie  treffen  als  höhere  psychische 
Reize  die  Versuchsperson  auf  dem  Wege  der 
Sprache.  Bedingung  aber  zur  Auslösung  einer 
Galvanometerablenkung  ist,  daß  sie  einen  Affekt 
in  der  Versuchsperson  provozieren.  Wenn  zum 
Beispiel  ein  Individuum,  während  es  im  Strom- 
kreis eingeschaltet  ist,  etwas  liest,  was  ihm 
gleichgültig  ist,  so  wird  das  Galvanometer 
fortfahren,  seine  Ruhekurvenbewegungen  zu 
machen.  Stößt  die  Versuchsperson  aber  in 
der  Lektüre  auf  etwas,  was  ihre  innere  Teil- 
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Fig.  2.  Reizkurve  eines  Stichs  in  die  Kopfhaut. 
Unten  Sekundenmarken.    I>ie  obenstehende  Reiz- 
marke entspricht  der  Zeit  des  Stiches. 


nähme  wachruft,  so  wird  eine  »Reizschwankung« 
dies  unfehlbar  anzeigen.  Um  diese  Wirkung 
von  sprachlichen  Reizen  genauer  zu  studieren, 
habe  ich  die  Methode  der  Reizung  mit  ein- 
zelnen zugerufenen  Worten  gewählt.  Worte, 
die  die  Versuchsperson  hört,  ohne  durch  sie 
interessiert  zu  werden,  beeinflussen  das  Galva- 
nometer nicht.  Hört  sie  aber  ein  Wort,  das 
in  ihr  etwas  Gefühlsbetontes  berührt,  so  schlägt 
das  Galvanometer  aus.  Besonders  klar  läßt 
sich  dies  demonstrieren,  wenn  man  die  Ver- 
suchsperson vorher  kennt  und  unter  Reizworten 
von  vermutlicher  Harmlosigkeit  solche  ein- 
streut, von  denen  man  weiß,  daß  sie  an  einen 
Affekt  dieser  Person  rühren.  So  z.  B.  hat  ein 
Architekt  gestern  einen  Arger  erlebt  wegen 
des  Bauherrn  X.,  der  ihm  geschrieben  hat, 
man  müsse  ja  in  seinem  neuen  Haus  überall 
die  Möbel  unterlegen.    Ich  untersuche  diesen 


Fig.  1.  Apparat  zum  Nachweis  seelischer  Vor- 
gänge; G  Galvanometer,  L  Lampe,  welche  durch 
den  Spiegel  rechts  ihr  Licht  auf  das  Galvanometer 
wirft;  5 Skala,  auf  der  die  Ausschläge  des  Galvano- 
meters sich  spiegeln,  IV  Widerstand. 

Architekt  heute  psychogalvanisch,  indem  ich 
ihm  vermutlich  indifferente  Worte  und  zwischen 
diesen  den  Namen  des  Herrn  X.  und  die  Worte 
»Möbel  unterlegen«  zurufe.  Die  folgenden 
Auszüge  aus  der  Tabelle  der  mehr  als  100 
Reizwörter  dieses  Versuches  illustrieren  diese 
elektive  Reaktion. 


Auf  die  Reiz  wortc 

Baum 

singen 

Herr  X. 

Mitleid 

gelb 

Berg 

Volk 

stinken 

Buch 


erfolgt  ein  Galvanometer- 
ausschlng  von 
O 

o 

24 

o 
o 
o 
o 
o 
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Möbel  unterlegen  33 
ungerecht  o 
Frosch  o 
scheiden  o 
Instruktiv  ist  folgendes  Beispiel :  Ein  Student 
wird  psychogalvanisch  untersucht.   Unter  den 
Worten  der  Reizworttabelle  habe  ich  >  Oerlikon « , 
den  Namen  einer  Nachbarsortschaft  Zürichs, 
gewählt,  in  der  Meinung,  damit  ein  möglichst 
harmloses  Reizwort  ausgesucht  zu  haben.  Nun 
war  aber  der  Ausschlag  nach  diesem  Reiz 
weitaus  der  größte  von  allen  dieses  Versuches. 
Der  Studio  gab  dann  auch  die  Erklärung  des 
Phänomens  sofort  ab:  er  habe  gemeint,  mir 
sei  bekannt,  daß  er  dieser  Tage  in  Oerlikon 
wegen  einer  Mensur  mit  der  Polizei  in  Kon- 
flikt geraten  sei  [Fig.  3). 
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Fig.  3.  Reizkurve  eines  akkustischkn  Rtizts; 
die  Marken  oberhalb  der  Kurve  bedeuten  Sekunden, 
die  Marke  unterhalb  der  Kurve  den  Moment  des 
Reizes ;  die  punktierte  Ordinate  ist  hier  eingezeich- 
net; die  Linie// — B  zeigt  den  unteren  Pilmrand; 
Richtung  der  Filmbewegung  von  A  nach  B. 

Es  mag  noch  interessieren,  daß  wenn  man 
die  gleiche  Versuchsperson  mit  den  gleichen 
Wortreizen  in  gewissen  Zeitabständen  psycho- 
galvanisch untersucht,  die  Ausschläge  auf  die 
gleichen  gefühlsbetonten  Worte  sich  allmählich 
im  Verlauf  der  Wiederholung  verringern.  Die 
Zeit,  die  nötig  ist,  bis  sie  ganz  verschwinden, 
ist  bei  verschiedenen  Individuen  und  bei  ver- 
schiedenen ausgelösten  Affekten  hochgradig 
verschieden. 

Ehe  ich  das  anfangs  skizzierte  Nadclexperi- 
ment  veröffentlicht  habe,  ist  öfters  der  Ein- 
wand laut  geworden,  es  handle  sich,  wenn  der 
Kontakt  mit  Metallelektroden  und  den  Händen 
hergestellt  werde,  bei  den  Galvanomcter- 
schwankungen  um  nichts  andres  als  um  den 
Ausdruck  von  Kontaktveränderungen  zufolge 
unwillkürlicher  Bewegung.  Abgesehen  von 
der  Konstanz  des  Phänomens  auch  bei  andrer 
Versuchsanordnuug,  ist  aber  auch  schon  in 
jedem  einzelnen  Versuch  eine  Komponente,  die 
entschieden  gegen  jene  Interpretation  spricht. 
Zwischen  dem  Moment  des  Reizes  und  dem 
der  Galvanometerreaktion  ist  nämlich  eine  bis 
zu  mehreren  Sekunden  lange  Pause  —  »La- 
tenzperiode»  —  eingeschaltet,  ehe  die  große 
Reizschwankung  eintritt.  Wäre  eine  unwill- 
kürliche Bewegung  der  Hände  Ursache  der 
Reizschwankung,  so  mußte  sie  doch  wohl  etwas 
prompter  sich  einstellen.  Oder  was  würden 
wir  von  einem  Schauspieler  halten,  der  auf 


der  Bühne  nach  einem  Schreckreiz  sechs  oder 
mehr  Sekunden  lang  warten  würde,  bis  er  zu- 
sammenfährt? 

Die  Pause  zwischen  Reiz  und  Galvanometcr- 
antwort  ist  eine  der  Eigentümlichkeiten  des 
psychogalvanischen  Refiexphänomens,  die  uns 
vielleicht  mithilft  in  der  Erforschung  seines 
Wesens.  Man  kann  sie  sowohl  wie  alle  andern 
Phasen  der  psychogalvanischen  Schwankung  in 
bekannter  Weise  photographisch  festhalten. 

Betrachtet  man  nun  so  erhaltene  Kurven, 
so  sieht  man  oft  vor  der  Reizschwankung  eine 
in  entgegengesetzter  Richtung  laufende  Vor- 
schwankung, die  die  Latenzperiode  erheblich 
verkürzt.  Ferner  kann  man  öfters  beobachten, 
daß  auf  einen  kräftigen  Reiz  nicht  eine,  son- 
dern mehrfache  Schwankungen  folgen.  Schließ- 
lich auch,  daß  auf  schnell  aufeinander  folgende 
Reize  gleicher  Art  die  individuelle  Reizkurve 
immer  mehr  verschwindet.  Diese  Eigentüm- 
lichkeiten des  galvanischen  Reflexes  erhalten 
ein  besonderes  Relief  dadurch,  daß  sie  völlig 
analog  sind  zu  elektrischen  Phänomenen,  die 
man  bei  Reizung  von  Pflanzen  und  gewissen 
tierischen  Geweben  gefunden  hat.  Einzelne  er- 
innern sogar  unter  Respektierung  der  Größen- 
unterschiede an  Phänomene  bei  elektrischen 
Fischen. 

Das  bisher  Gefundene  dürfte,  besonders 
auch  da  meine  Resultate  inzwischen  schon  viel- 
fach bestätigt  worden  sind,  Perspektiven  in 
verschiedenster  Richtung  eröffnen. 

Die  menschliche  Psychologie  zunächst  hat 
in  dem  psychogalvanischen  Reflex  ein  Mittel 
in  der  Hand,  Affekte  objektiv  nachzuweisen, 
das  sich  von  vielen  andern  Ausdrucksmethoden 
vorteilhaft  unterscheidet  durch  Eindeutigkeit. 
Hervorzuheben  ist,  daß  die  psychogalvanische 
Äußerung  der  Willkür  der  Versuchsperson 
gänzlich  entzogen  zu  sein  scheint.  Mit  der 
größten  Willensanstrengung  können  wir  unsrer 
Haut  ihre  elektrische  Geschwätzigkeit  nicht 
verbieten. 

Es  ist  öfters  schon  der  Vorschlag  laut  ge- 
worden, man  solle  den  psychogalvanischen 
Assoziationsversuch  doch  zu  kriminologischen 
Untersuchungen  verwenden  und  aus  Amerika 
kommt  die  Kunde,  daß  dies  auch  schon  mit 
Eclat  getan  worden  ist.  Meines  Erachtens  mit 
Unrecht,  oder  besser:  mit  wenig  psycholo- 
gischer Überlegung.  Nehmen  wir  einen  prak- 
tischen Fall  an.  Zwei  Menschen,  ein  Schul- 
diger und  ein  Unschuldiger,  desselben  Ver- 
brechens bezichtigt,  werden  im  Verlauf  der 
Untersuchung  psychogalvanisch  examiniert. 
Äußert  nun  der  Unschuldige  galvanische  Reak- 
tion der  Gefühlsbetonung  bei  Anspielungen  auf 
die  inkriminierte  Tat,  so  beweist  dies  doch 
nicht  mehr,  als  daß  diese  psychischen  Reize, 
denen  er  während  des  Versuches  ausgesetzt 
wurde,  bei  ihm  momentan  innere  Teilnahme 
wachrufen  —  ob  aber  deshalb  weil  er  schuldig 
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ist  oder  weil  diese  Reizbegriffe  im  Verlauf  des 
Verhöres  für  ihn  an  Gcfühlsbetonung  und  Ak- 
tualität gewonnen  haben,  ist  damit  bei  weitem 
noch  nicht  entschieden! 

Überhaupt  drängt  sich  bei  intensiver  Be- 
schäftigung mit  dem  psychogalvanischen  Re- 
flex die  Überzeugung  auf,  daß  voreiliges  Zu- 
weitgehen  mit  psychologischen  Schlüssen  sich 
unbedingt  wird  rächen  müssen.  Die  Reizbar- 
keit des  Menschen  ist  eine  hochkomplizierte 
Funktion  —  die  Galvanometerschwankung  eine 
einfache  Bewegung. 

Die  Tierspychologie  wird  ohne  Zweifel  den 
psychogalvanischen  Reflex  in  ihren  Dienst 
ziehen  müssen.  Es  ist  bis  jetzt  gelungen,  bei 
Munden  und  Katzen  z.  B.  das  Vorhandensein 
des  Phänomens  zu  erweisen.  Mit  der  Tat- 
sache, daß  bei  narkotisierten  Katzen  das  Phä- 
nomen erlischt,  sind  weitere  Aussichten  er- 
öffnet. 

Einen  praktischen  Wert  Tür  die  Medizin 
darf  man  dem  psychogalvanischen  Reflex  in- 
sofern zuschreiben,  als  er  das  erste  und  zu- 
verlässigste Mittel  darbietet,  Störungen  der 
Sensibilität  objektiv  zu  kontrollieren.  Freilich 
ist  die  betreffende  Untersuchung  an  ziemlich 
komplizierte  Kautelcn  gebunden,  wenn  ihre 
Ergebnisse  einwandfrei  sein  sollen.  Schon  hat 
sich  aber  ein  theoretisch  interessantes  Resul- 
tat -auch  auf  diesem  Gebiet  gezeigt.  Werden 
Kranke  untersucht,  die  wegen  Durchtrennung 
von  Nervenbahnen  an  gewissen  Körperstellen 
nichts  empfinden,  so  bleibt  nach  Reizung  der- 
selben unter  Beachtung  der  nötigen  Vorsichts- 
maßregeln das  Galvanometer  ruhig  stehen. 
Nun  gibt  es  aber  Unempfindlichkeiten,  die  auf 
hysterischer  Basis  beruhen;  solche  Patienten 
kann  man  in  die  betreffenden  Hautpartien 
stechen,  sie  daselbst  brennen,  so  werden  sie 
nicht  nur  keine  Flucht-  oder  Abwehrbewe- 
gungen machen,  sondern  auch  noch  versichern, 
daß  sie  nichts  spüren.  Werden  jedoch  der- 
gleichen hysterische  Unempfindliche  psycho- 
galvanisch  geprüft,  während  sie  an  den  be- 
treffenden Hautstcllen  gereizt  werden,  so  schlagt 
das  Galvanometer  aus,  wie  bei  Normalen. 

Die  Elektrobiologie  wird  sich  mit  dem  Phä- 
nomen zu  befassen  haben  und  von  ihm  wohl 
nicht  uninteressante  Aufschlüsse  erwarten  dür- 
fen. Es  ist  z.  B.  auffallend,  daß  die  Haut  der 
Hohlhand  und  der  Fußsohle  in  erster  Linie 
und  unendlich  viel  besser  psychogalvanisch 
antwortet,  als  alle  andern  Uautteile.  Man  kann 
der  Frage,  weshalb  dies  so  sei,  experimentell 
näher  treten.  Ich  kann  die  Haut  meiner  Hohl- 
hand teilweise  vergiften,  indem  ich  sie  mit 
Belladonna  behandle.  Sie  verliert  in  der  so 
behandelten  Partie  die  Fähigkeit,  Schweiß  ab- 
zusondern. Eine  so  vorbchandeltc  Hautpartie 
wird  für  die  Abgabe  der  psychogalvanischen 
Antwort  fast  gänzlich  untauglich,  während  andre 
Maßnahmen  (Beeinflussung  der  Zirkulation,  Ge- 


frieren, Lähmung  der  sensiblen  Nerven)  diesen 
Effekt  nicht  erzielen.  Wahrscheinlich  hat  also 
der  bekannte  Reichtum  der  Hohlhand  und  der 
Fußsohle  an  Schweißdrüsen  etwas  zu  tun  mit 
der  besonderen  Eignung  dieser  Hautpartien 
zur  Abgabe  der  psychogalvanischen  Antwort. 

Merkwürdig  ist  die  Geschichte  des  psycho- 
galvanischen Reflexphänomens.  Der  franzö- 
sische Forscher  Fere  war  wohl  der  erste,  der 
es  gesehen  hat.  Er  gab  1888  eine  kleine  Notiz 
über  psychisch  bedingte  Variationen  des  elek- 
trischen Hautwiderstandes  vor  der  Societe1  de 
biologic  heraus,  die  darauf  schließen  läßt.  Es 
scheint  aber,  daß  er  sich  selbst  damit  nicht 
mehr  weiter  abgegeben  hat.  1890  entdeckte 
Tarchanow,  ein  russischer  Physiologe,  mit 
einer  andern  Versuchsanordnung  die  elektro- 
motorische Äußerungsform  des  galvanischen 
Reflexphänomens.  Aber  auch  seine  Veröffent- 
lichung ist  fast  unberücksichtigt  geblieben,  von 
einzelnen  Nachprüfungen  abgesehen,  an  die 
die  Namen  Sticker  und  Sommer  geknüpft 
sind.  Im  Jahre  1904  hatte  der  Verfasser  das 
gute  Glück,  ohne  von  den  eben  genannten 
Arbeiten  Kenntnis  zu  haben,  mit  einer  Be- 
obachtung des  Elektrikers  E.  K.  Müller  in 
Zürich  bekannt  zu  werden,  deren  Nachprüfung 
dann  der  Ausgangspunkt  geworden  ist  für  die 
Untersuchungen,  die  in  ihren  Hauptresultaten 
oben  kurz  gezeichnet  sind.  Seither  sind  be- 
sonders von  psychologischer  Seite  bestätigende 
Nachprüfungen  vorgenommen  worden  und  es 
scheint,  daß  das  Interesse  verschiedener  Diszi- 
plinen für  den  psychogalvanischen  Reflex 
wach  geworden  sei.  Daß  folglich  die  dritte 
Entdeckung  des  psychogalvanischen  Reflexes 
dem  Schicksal  ihrer  Vorgängerinnen  zu  ent- 
gehen scheint,  hat  seinen  Hauptgrund  darin, 
daß  die  bewundernswerten  Fortschritte  in  den 
Gebieten,  die  das  psychogalvanische  Reflex- 
phänomen berührt,  heute  eben  viel  präzisere 
und  ausgiebigere  Fragestellung  erlauben,  als 
noch  vor  einem  Jahrzehnt. 

Etwas  von  der  Standard  Oil 
Company. 

Von  allen  großen  Handelshäusern  hat  wohl 
keines  so  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
die  ganze  Welt  zu  seinem  Marktgebiet  ge- 
macht wie  die  Standard  Oil  Company.  Die 
Wege,  welche  sie  zur  Ausbreitung  ihres  Ex- 
porthandels einschlug,  bieten  daher  auch  viel 
Interessantes.  Von  je  100  Barrels  in  Amerika 
produziertem  Rohöl  verlassen  60  die  Handels- 
häfen, um  in  alle  Lande  versandt  zu  werden. 
Dafür  strömt  aus  allen  Nationen  des  Erdballs 
ein  steter  Geldstrom  in  das  Land  zurück.  Seit 
dem  Jahre  1880,  in  welchem  sich  die  Gesell- 
schaft mit  besonderem  Eifer  dem  Exporthandel 
zuwandte,  belauft  sich  der  Gesamtwert  des  im 
Ausland  verkauften  Öls  und  seiner  Produkte 
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auf  nahezu  8500000000  M.    Daher  blieben 
auch  die  Angestellten  der  Firma  von  der  im 
letzten  Winter  über  Amerika  hereingebrochenen 
Krise ')  durchaus  verschont.   Im  Gegenteil,  die 
Gesellschaft  konnte  mehr  Leute  anstellen  und 
Überstunden  bezahlen.  Die  tägliche  Produktion 
ihrer  Anlage  in  Kanada  betrug  83000  Kannen 
pro  Tag  gegen  73000  in  gewöhnlichen  Zeiten. J) 
Schwerbeladene  Dampfer  und  Segelschiffe  ver- 
ließen die  Häfen,  um  ihre  Ware  nach  Indien, 
China,  Kapstadt  oder  Java  zu  führen.  Das 
Gleichgewicht  des  amerikanischen  Handels  ist 
so  durch  die  Tätigkeit   der  Gesellschaft  in 
diesem  kritischen  Jahre  bedeutend  unterstützt 
worden.    Solche  Erfolge  sind  natürlich  nicht 
ohne  vielen  Fleiß  und  mühevollen  Kampf  er- 
rungen worden.    Bis   1870  war  der  Export 
meistens  in  den  Händen  der  Handelskommissio- 
näre) die  Gesellschaft  glaubte  aber  den  Um- 
satz bedeutend  vermehren  zu  können.  Zu 
diesem  Zwecke  sandte  sie  Leute  nach  aus- 
wärts, welche  die  Verhältnisse  der  in  Betracht 
kommenden  Absatzgebiete  nach  jeder  Rich- 
tung hin  gründlich  studierten.    Denn  so  ein- 
fach, wie  man  glauben  mag,  ist  es  nicht,  eine 
Schiffsladung  öl  nach  China  zu  fahren  und 
dort  zu  verkaufen.   Da  haben  z.  Ii.  in  kleinen 
Gemeinden  die  Mandarinen  den  Gebrauch  des 
Petroleums  als  ein  Hauptvergehen  bezeichnet; 
eingeborene  Priester  verfluchten  das  Ol.  Große, 
weitverbreitete  Handelsgesellschaften  boykot- 
tierten jeden  Kaufmann,  der  es  vertrieb.  Viele 
Mandarinen  oder  sonstige  Autoritäten  waren 
persönlich  an  dem  Verkaufe  des  einheimischen 
vegetabilcn  Leuchtöles  interessiert;  sie  be- 
nutzten also  ihre  Autorität  dazu,  die  »fremden 
Teufel«  mit  ihrem  Öl  auszusperren,  welches 
das  heimische  Produkt  so  schrecklich  bedrohte. 
Gerade  die  Versuche,  Petroleum  in  China  ein- 
zuführen, geben  ein  gutes  Bild  von  der  Me- 
thode der  Standard  Oil  Company,  sich  neue 
Absatzgebiete  im  Ausland  zu  erschließen.  Der 
Bericht   eines  Agenten  über  sein  Vorgehen 
in  China  zeigt  nebenbei  auch,  wie  erzieherisch 
der  Export  aus  Kulturländern  unter  Umständen 
wirken  kann.   Dieser  Mann  kam  zuerst  zu  der 
Erkenntnis,  daß,  wenn  die  400 — 500  Millionen 
Chinesen  nur  erst  mit  dem  Brennöl  umzugehen 
wüßten,  die  Gesellschaft  keiner  Anstrengungen 
zur  Verbreitung  ihrer  Produkte  mehr  bedürfe. 
Kr  sah,  daß  die  dort  gebräuchlichen  zinnernen 
Lampen  sehr  schlecht  brannten,  dafür  aber 
rauchten  und  schlechten  Geruch  verbreiteten. 
Es  handelte  sich  aber  vorerst  darum,  eine 
gute  Lampe  zu  schaffen.    In  monatclanper 
Arbeit  brachte  die  Standard  Company  eine 
solche  hcr.ius.    Sie  war  ebenfalls  aus  Zinn, 
klein,  farbig  lackiert,  mit  breitem  Fuß  und 
einem  Haken  versehen,  um  an  die  Wand  gc- 
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hängt  werden  zu  können.  Sie  hat  einen  vor- 
züglichen Brenner,  der  ein  Maximum  an 
Leuchtkraft  für  diese  Dochtgröße  liefert.  Sie 
brennt  1 1  Stunden  mit  einer  Füllung  und  ist 
kurz  gesagt  eine  vollendete  kleine  Lampe. 
Die  ganzen  Herstellungskosten  belaufen  sich 
auf  50  Pf,  sie  wird  aber  zu  30  Pf.  in  China 
verkauft.  Im  letzten  Jahr  wurden  mehr  als 
750000  solcher  Lampen  abgesetzt;  alle  Agen- 
ten in  China  erhielten  die  Weisung,  sie  zu 
dem  angegebenen  Preise  an  die  Abnehmer 
von  Standard  Oil  abzugeben.  In  mehreren 
Fällen  verkauften  die  Agenten  sie  irrtümlicher- 
weise zu  1.75  M.  das  Stück,  fanden  dann  aber 
nur  Käufer  bei  den  Reichen.  Dieser  Irrtum 
wurde  aber  berichtigt  und  heute  kann  jeder 
Chinese  seine  l^ampe  zu  30  Pf.  haben.  Die 
Agenten  haben  Zylinder  und  Dochte  auf 
Lager,  so  daß  sie  leicht  zum  nominellen  Preis 
ersetzt  werden  können.  Die  Bevölkerung  im 
Innern  des  Landes,  wo  die  Winternächte  von 
mittags  4V2  Uhr  bis  zum  andern  Morgen  um 
8  Uhr  dauern,  weiß  mit  dem  Gebrauch  des 
Standard  Oil  wohl  Bescheid.  Charakteristisch 
ist  ein  Plakat,  das  in  Hunderten  kleiner  Orte 
in  Zcntralchina  verbreitet  wurde.  Die  einfache 
naive  Abfassung  kennzeichnet  die  Methoden, 
welche  für  die  Einführung  amerikanischen  Öls 
in  China  und  andern  lindern  notwendig  sind. 
Der  Wortlaut  des  Plakats  ist  folgender: 
Glück,  langes  Leben,  Behaglichkeit  und  Frieden. 

Wenn  du  Glück,  langes  Leben,  Behaglich- 
keit, Gesundheit  und  Frieden  wünschest,  mußt 
du  dein  Leben  umgeben  von  Licht.  Um  in 
strahlendem  Lichte  zu  leben,  mußt  du  eine 
•  Mci-Fu« -Lampe  gebrauchen  (welche  nach 
wissenschaftlichen  Prinzipien  gebaut  ist  und 
wirkliches  »Mei-Fu»-Öl  brennt).  Wenn  du 
diese  kleine  Lampe  gebrauchst  und  das  beste 
Öl  brennst,  wird  das  Licht  so  hell  sein  wie 
der  Tag.  Eine  Lampe  voll  Öl  brennt  zehn 
Stunden  lang  und  kein  andres  öl  kann  sich 
im  Brennen  mit  »Mei-Fu«  vergleichen.  Diese 
Lampe  kann  auf  den  Tisch  gestellt,  an  die 
Wand  gehängt  oder  in  der  Hand  getragen 
werden,  und  jeder  wird  entzückt  von  ihr  sein. 
Die  Standard  Oil  Company  hat  erfahrene  Leute 
mit  wissenschaftlichen  Prinzipien  gebraucht, 
um  eine  Lampe  zu  produzieren,  welche  alles 
Ol  in  der  Lampe  ausbrennt  ohne  zu  riechen. 
Obgleich  diese  Lampe  teurer  ist  als  die  ein- 
heimischen [welche  kein  Licht  und  viel  Qualm 
geben),  mußt  du  bedenken,  daß  bei  Gebrauch 
dieser  Lampe  in  deinem  Hause  sowohl  Männer 
als  Frauen  deutlich  sehen  und  auch  bei  Nacht 
ohne  Ermüdung  arbeiten  können.  Das  ist 
zweifellos  ein  großer  Vorteil.  Wenn  deine 
Kinder  nachts  studieren  wollen,  so  können  sie 
es  in  aller  Bequemlichkeit  tun  und  werden 
sich  darum  mehr  für  ihre  Arbeit  interessieren. 
Welcher  Mann  wünschte  seinen  Sohn  nicht 
als  Studierten  zu  sehen!    Diese  Lampe  hilft 
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ruhig  und  sicher  dazu.  Wenn  dir  diese  Worte 
auch  seltsam  klingen,  so  haben  sie  doch  ihren 
guten  Grund.  —  Da  wird  mancher  sagen: 
»Wenn  wir  diese  Lampe  kaufen  und  der  Zy- 
linder zerbricht,  wo  sollen  wir  einen  neuen 
bekommen?«  Darauf  können  wir  sagen,  daß 
die  Standard  Oil  Company  in  jedem  Hafen 
einen  Vorrat  von  Zylindern  halt,  die  nach 
jedem  Ort  verkauft  werden  können.  Die  Ge- 
sellschaft hat  den  Ladenpreis  für  Lampe  mit 
Zylinder  und  Docht  auf  nicht  mehr  als  17 
mexikanische  Cents  angesetzt.  Der  Kngros- 
preis  wird  noch  niedriger  sein.  —  Hältst  du 
die  Lampe  für  kostspielig?  Sie  ist  es  wirk- 
lich nicht,  denn  du  bekommst  durch  sie  »Glück, 
Gedeihen  und  langes  Leben«.  — 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise  hat  die 
Standard  Oil  Company  ihre  Produkte  über  die 
ganze  Lrde  verbreitet  und  dringt  oft  als  vor- 
geschrittenster Pionier  der  Zivilisation  in  die 
entlegensten  Teile  der  Welt.  R. 

Spiele  von  heute. 

Von  Ingenieur  F.  Hermann. 

\ndre  Spiele  setzen  sich  andre  Ziele.  Wenn 
.  beim  mechanischen  Spiel  die  mehr  oder  weniger, 
meistens  aber  weniger  nutzbare  Anwendung  einer 
Naturkraft,  beim  Hasard  der  Versuch,  den  Zufall 
zu  beherrschen,  das  Spiel  interessant  macht,  so 
kann  auch  eine  gewisse  Handfertigkeit  und  körper- 
liche Gewandtheit  oder  aber  intellektuelle  Fähig- 
keit für  den  Erfolg  eines  Spiels  ausschlaggebend 
sein  und  ihm  hierdurch  seinen  Reiz  geben. 

Das  vielgcspielte  Diabolo  hat  seine  Beliebtheit 
wohl  in  erster  Linie  der  glücklichen  Vereinigung 
von  Handfertigkeit  und  körperlicher  Gewandtheit 
zu  danken,  die  zur  Beherrschung  des  Doppel- 
kreisels erforderlich  ist.  Dazu  kommt  noch  einiges 
physikalische  Interesse  für  den  freischwebendeu 
Rotationskörper,  obwohl  sich  Diabolo  ebensowenig 
wie  Billard  aus  Physikbüchern  erlernen  läßt.  — 
Und  trotz  seiner  Vorzüge  ist  die  Begeisterung  für 
den  kleinen  Teufel  heute  schon  merklich  abgeflaut; 
der  Mangel  an  einem  bestimmten  vorgeschriebenen 
Atel,  das  vor  allem  bei  Geschicklichkeitsspielen 
erwünscht  ist.  macht  sich  sehr  bemerkbar.  Ein 
weiterer  Nachteil  des  Diabolo  ist  die  Gefahr,  die 
ein  in  die  Luft  geschleuderter,  nicht  leichter  Kör- 
per immer  bildet.  Natürlich  hat  die  Technik  ver- 
sucht Abhilfe  zu  schaffen,  doch  ist  das  vielver- 
wandte Gummipolstcr  kein  Allheilmittel  und  steht 
dem  Bestreben,  den  Wurfkörper  möglichst  leicht 
und  mithin  ungefährlich  zu  machen,  die  erste  Be- 
dingung für  jeden  Kreisel  entgegen,  neben  der 
nötigen  Umdrehungszahl  auch  eine  bestimmte  Masse 
zu  besitzen,  da  nur  das  Produkt  aus  Geschwindig- 
keit mal  Masse  den  gewünschten  Effekt,  in  diesem 
Fall  die  Stabilität  der  freischwebenden  Masse  her- 
beizuführen vermag.  Aus  diesem  Grund  ist  auch 
dem  D.R.P.  Nr.  1 96315  von  Georges  Abrahams 
in  Paris  keine  große  Zukunft  vorauszusagen.  Das 
Patent  schützt  einen  Doppelkreisel,  dessen  Rand- 
reifen  aus  Rohr  hergestellt  sind  und  sich  durch 


kegelförmig  nach  der  Mitte  zulaufende,  gleichfalls 
aus  Rohr  bestehende  Speichen  zu  der  bekannten, 
in  diesem  Fall  kafigartig  ausgebildeten  Form  zu- 
sammensetzen. 

Von  andern  fleivegungsspielen  im  Freien  ist 
wenig  Neues  zu  berichten.  Bei  der  Kinderwelt 
findet  der  im  Vorjahr  auf  den  Markt  gebrachte 
Fliegende  Holländer  viel  Anklang,  der  das  Ver- 
gnügen des  schnellen  Vorwärtskommens  mit  einer 
gesunden  Bewegung  vereint,  leider  ist  nicht 
überall  der  erforderliche  ungefährdete  Platz  für 
dieses  Kinderautomobil  vorhanden  und  sein  Preis 
erreicht  bei  bester  Ausführung  fast  den  eines 
Fahrrads. 

Natürlich  sind  wieder  viele  Patente  und  Ge- 
brauchsmuster auf  Verbesserungen  bereits  bekannter 
Spiel-  und  Sportartikel  erteilt  worden,  die  sich  je- 
doch meist  auf  technische  Einzelheiten  beziehen 
und  für  den  Nichtfachmann  kaum  Interesse  haben. 

Durch  die  vielgeübte  Zimmergymnastik  ist  das 
Turnen  heute  populärer  als  je  zuvor. 

Einen  großen  Reiz  auf  die  Krfindertätigkeit 
scheint  ein  im  Grund  äußerst  einfaches  Turngerat, 
die  Hantel,  auszuüben,  von  der  alljährlich  mehrere 
Neukonstruktionen  patentamtlich  geschlitzt  werden. 

Rieh.  Kimmel  hilft  durch  sein  D.  R.  P. 
Nr.  200191  einem  lang  gefühlten  Bedürfnis  bei 
Hochspringiibungen  ab.  indem  er  die  bisher  hier- 
für unentbehrliche  und  immer  herabfallende  Schnur 
durch  zwei  an  den  Seitenstützen  befestigte,  federnde 
Schranken  ersetzt,  die  infolge  ihrer  Elastizität  bei 
Berührung  ausweichen  und  nach  Freigabe  in  ihre 
Gebrauchsstellung  zurückkehren. 

Das  Geräteturnen  im  Haus  wird  durch  die 
schwerdurchführbare  Befestigung  der  Turngeräte 
vielfach  unmöglich,  weshalb  Erfindungen,  wie  das 
unter  D.R.P.  Nr.  191 583  geschützte,  leicht  zwischen 
den  Türrahmen  anzubringende  und  abnehmbare 
Turngerät  von  Friedrich  Goeßmann  immer 
willkommen  sein  dürften. 

Noch  weiter  geht  Wilhelm  Ramm,  der  sich 
unter  D.R.P.  Nr.  194856  einen  Bett-Turnapnarat 
mit  leiterartigen  Endteilen  und  wagrechter  Turn- 
leiter hat  schützen  lassen,  bei  dem  die  wagrechte 
Turnleiter  unmittelbar  an  den  nach  oben  verlänger- 
ten Endteilen  der  Bettstelle  angeschlossen  ist.  Die 
Erfindung  hat  ganz  entschieden  ihre  Vorteile:  Sollte 
beispielsweise  der  glückliche  Besitzer  einer  solchen 
Bett-Turnlciter  bei  einer  besonders  schwierigen 
Übung  von  der  wagrechten  Leiter  abstürzen,  kann 
er  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  weichen 
Fall  rechnen.  Sicher  ist  auch  die  wiederholt  aus- 
geführte Tour  über  die  am  Fußende  befindliche 
Leiter  hinauf,  die  wagrechte  Leiter  entlang  und 
dann  womöglich  kopfvor  die  dritte  Leiter  herab 
regelmäßig  vor  dem  Schlafengehen  und  Aufstehen 
der  Verdauung  sehr  zuträglich. 

Noch  schwerer,  als  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
wegungsspiele, läßt  sich  bei  den  reinen  Verstandes- 
spielen  oder  der  Vereinigung  dieser  mit  Glücks- 
spielen etwas  Neues  finden,  das  die  alten  und  all- 
bekannten Spiele  überbietet.  An  Neuerungen  fehlt 
es  hier  ja  nie,  aber  wie  wenige  der  alljährlich  auf- 
kommenden Gesellschafts-  und  Unterhaltungsspielc 
werden  auch  nur  dem  Namen  nach  größeren 
Kreisen  bekannt.  —  Es  kann  das  als  Zeichen 
unsrer  Zeit  betrachtet  werden,  die  sich  dadurch 
auszeichnet,  keine  Zeit  mehr  zu  haben,  vor  allem 
keine  Zeit  mehr  dazu,  stundenlang  vor  dem  Spiel- 
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tisch  zu  sitzen  und  dann  als  einzigen  Erfolg  das 
Bewußtsein  mitzunehmen,  seinen  Gegner  geschlagen 
zu  haben  oder  ihm  unterlegen  zu  sein.  Ich  per- 
sönlich bin  allerdings  davon  überzeugt,  daß  ein 
neues  guterdachtes  Brettspiel  mit  klaren  einfachen 
Reeein  auch  heute  noch  seine  Liebhaber  findet, 
und  kann  als  Beweis  zu  dieser  Behauptung  auf 
die  Verbreitung  des  Halma  in  den  letzten  Jahren 
hinweisen ;  aber  die  Erfinder  unsrer  Unterhaltungs- 
spiele befinden  sich  meist  auf  falscher  Bahn. 

Die  neuen  hierhin  gehörenden  Spiele  zeigen 
trotz  ihrer  Verschiedenheit  gewisse  gemeinsame 
Merkmale:  Zunächst  übertreffen  sie,  wenn  man 
den  Prospekten  glauben  darf,  selbst  das  Schach 
an  Kombinationsmöglichkeiten.  Da  nun  nach  einer 
mathematischen  Berechnung  auch  in  einigen  tau- 
send Jahren,  die  von  der  gesamten  Menschheit 
ausschließlich  mit  Schachspielen  zugebracht  wer- 
den  müssen,  dessen  mögliche  Varianten  noch 
langst  nicht  erschöpft  sind,  so  liegt  der  Vorteil 
der  neuen  Spiele  vor  dem  Schach  auf  der  Hand. 

—  Dazu  kommt  noch,  daß  durch  die  Hilfsmittel 
unsrer  Industrie  das  Streben  nach  Lebenswahr- 
heit, dem  zweiten  charakteristischen  Merkmal  für 
diese  Spiele,  sehr  unterstützt  wird.  Das  russisch- 
japanische Seeschlachtspiel  zeigt  womöglich  nicht 
nur  den  Typ,  sondern  auch  die  Namen  der  Schlacht- 
schiffe der  beiden  Flotten;  das  Fußballspiel,  das 
ich  in  diesem  Jahr  zum  ersten  Mal  als  Brettspiel 
mit  Würfeln  sah,  hat  die  Vorschrift,  daß  die  Stür- 
mer und  andern  Figuren  die  ihnen  zukommenden 
Bewegungen  auszuführen  haben,  während  der  Tor- 
wächter mit  verschränkten  Armen  und  möglichst 
englischem  Zinnfigurengesicht  das  Tor  bewacht. 

Doch  die  Mathematik  ist  eine  exakte  Wissen- 
schaft, und  alle  diese  Spiele  lassen  sich  auf  mathe- 
matische Aufgaben,  nicht  auf  Schlachten  und  Fuß- 
ballwettkämpte  zurückführen. 

Das  königliche  Schach  soll  ursprünglich  der 
indischen  Schlachtaufstellung  nachgebildet  sein. 
Die  Türme  versinnbildlichen  die  Kriegselefanten, 
die  Springer  die  Reiterei,  die  Läufer  die  dem 
König  nahestehenden  Befehlshaber  und  die  Bauern 
das  Fußvolk.  Aber  man  merke  wohl,  es  gibt  auf 
jeder  Seite  ganz  tibereinstimmend  je  zwei  Türme, 
Springer  und  T-änfer  und  acht  Bauern,  wozu  noch 
als  stärkste  Figur  die  Königin  kommt,  in  der  der 
Erfinder  vielleicht  eine  Maschinengewehrabteilung 
vorausgeahnt  hat.  Und  dann  glaube  ich  nie  und 
nimmer,  daß  in  den  altindischen  Schlachten  die 
Elefanten  nur  grade,  die  Reiterei  nur  im  Rössel- 
sprung und  die  Befehlshaber  nur  schräg  gingen. 
Und  das  Fußvolk  hätte  nach  den  Schachrcgeln 
grade  gehen  und  schräg  schlagen  müssen,  um  sich 

—  wahrscheinlich  nach  der  Lehre  der  Scelen- 
wanderung  —  auf  der  letzten  Reihe  in  eine  höhere 
Kaste  zu  verwandeln.  Ein  Zurückfuhren  des 
Schachs  auf  wahrheitsgemäße  Darstellung  des  «ei- 
leicht als  Grundidee  gebrauchten  Schlachtenbilds 
könnte  dem  Spiel  nur  schaden,  da  seine  Stärke 
in  den  verhältnismäßig  einfachen  mathemalischen 
Spielregeln  liegt,  die  jedoch  vollauf  genügen,  um 
auf  den  64  Feldern  die  schwierigsten  Pläne  zu 
entwerfen  und  kühnsten  Kombinationen  durchzu- 
führen. Und  doch  sind  die  Anforderungen,  die 
das  königliche  Spiel  an  den  Anfänger  stellt,  bis 
er  die  Grundregeln  beherrscht  und  Interesse  am 
Weiterspiel  gewinnt,  so  hohe,  daß  die  gToße  Mehr- 
heit den  Versuch    des  Erlerncns  bald  aufgibt. 


Mühle  und  Dambrett,  die  ein  breiteres  Publikum 
zählen,  zeigen,  wie  wichtig  einfachste  Spielgesetze 
besonders  bei  den  reinen  Verstandesspielen  sind. 
Bei  den  Glücksspielen  und  den  Vereinigungen  bei- 
der Spielarten  verhält  es  sich  ähnlich:  Wir  wollen 
das  Glück  direkt  bezwingen  und  dabei  nicht  durch 
viele  Regeln  eingeengt  sein,  die  nur  den  Uber- 
blick über  den  eigentlichen  Gang  des  Spiels  er- 
schweren. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  das  als  Ursprung  jedes 
Spiels  erwähnte  »Leben-Spielen«  an  kein  Gesetz 
gebunden. 

Eine  Feder  am  Hut  macht  den  Indianer,  eine 
umgekehrte  Jacke  den  Räuber  und  ein  blinkender 
Knopf  den  Gendarm. 

Man  beobachte  das  kleine  Mädchen,  wie  es 
stundenlang  mit  dem  Sofakissen  Familie  spielt: 
Das  Kissen  schläft  und  ißt  und  trinkt  und  geht 
spazieren,  es  ist  brav  und  ungezogen:  kurzum,  dem 
Kissen  werden  ohne  Schwierigkeit  alle  Eigenschaften 
eines  lebenden  Kindes  substituiert.  —  Ahnlich  ge- 
nügt eine  einfache  Schnur  als  Zügel,  um  die  spielen- 
den Knaben  in  ein  komplettes  Gefährt  mit  Pferd 
und  Wagen  und  Kutscher  umzuwandeln. 

Die  Phantasie,  die  aus  dem  Schutthaufen  eine 
Burg,  aus  der  Ecke  zwischen  Schrank  und  Wand 
einen  Palast  macht,  setzt  sich  mit  gleicher  Kühn- 
heit über  alle  Gesetze  des  Lebens  weg.  Die  Tiere 
sprechen  und  die  Möbel  fühlen  und  empfinden 
gleich  uns;  alle  nur  denkbaren  Erscheinungen 
werden  nach  Wunsch  des  Spielenden  beschworen 
und  stellen  sich  auch  sofort  ein.  Nur  eins,  das 
Kommen  eines  Unbeteiligten,  vor  allem  eines  Er- 
wachsenen, kann  die  Illusion  stören. 

Die  Voraussetzungen  werden  daher  sofort  andre, 
wenn  der  Spielende  sich  beobachtet  weiß,  das 
Spiel  also  zum  Schauspiel  wird.  Das  Kind  schämt 
sich  dann  seiner  Phantasie,  und  alles  muß  mög- 
lichst naturwahr,  muß  »richtig«  sein. 

Während  das  Spiel  der  Knaben  meist  Selbst- 
zweck ist  und  daher  jede  Störung  durch  Unbe- 
teiligte ängstlich  vermeidet,  sehen  es  die  Mädchen 
nicht  ungern,  wenn  sich  bei  ihrem  Spiel  Zuschauer 
einstellen.  Das  weitverbreitete  tragische  Schau- 
spiel vom  Mariechen,  daß  auf  einem  Stein  saß, 
bedarf  eigentlich  des  Publikums;  zum  mindesten 
spielen  es  die  Mitwirkenden  sich  untereinander  vor, 
und  das  arme  Mariechen  muß,  will  es  seine  Sache 
gut  machen,  die  Attitüde  einer  großen  Tragödin 
annehmen. 

Das  Streben  nach  Realität  ist  natürlich  mit  pri- 
mitiven Mitteln  nicht  vereinbar;  die  bestangezogenc 
Puppe,  die  komfortabelste  Spielkücheneinrichtung, 
die  kostbarste  Szenerie  für  die  Eisenbahn  sind  dann 
kaum  vollkommen  genug,  um  zeigen  zu  können, 
wie  richtig  das  Spielzeug  ist. 

Dabei  sollte  aber  nie  vergessen  werden,  daß 
Spielzeug  nicht  ausschließlich  zum  Anssehen, sondern 
auch  zum  Spielen  da  ist.  Eine  haltbare,  unzer- 
brechliche und  dabei  möglichst  bewegliche  Puppe 
kommt  daher  dem  wahren  Puppenideal  am  nächsten. 
Von  der  bisher  allherrschenden  Mode,  die  Puppe 
»schön«  zu  machen,  d.  h.  sie  nach  einem  Schön- 
heitsideal zu  bilden,  das  außer  beim  Puppenge- 
sicht nur  noch  im  Modejournal  und  Friseurladen 
gefunden  wird,  kommt  man  glücklich  immer  mehr 
ab.  Da  aber  auch  das  solideste  Puppenkleid  die 
Eigenschaft  hat,  nicht  unzerreißbar  zu  sein,  geht 
man  noch  weiter  und  wählt  als  Spielgefährten  gern 
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Tiere.  Das  bekannte  weichgestopfte  »Barle«  mit 
den  endlos  drehbaren  Gliedern  verdient  die  An- 
erkennung, die  dieser  gutmütige  und  unzerbrech- 
liche Geselle  überall  findet.  Nur  gegen  das  Ver- 
lorengehen und  Stehenlassen  ist  er  noch  nicht 
genügend  widerstandsfähig.  Auch  andre  Tiere 
werden  in  dieser  Weise  hergestellt  und  neuerdings 
sogar  menschliche  Gebilde,  die  aber  mit  dem  bis- 
herigen Puppenideal  nur  eine  sehr  entfernte  Ähn- 
lichkeit aufweisen.  Fig.  7  zeigt  eine  Tierecke, 
wie  sie  der  Verfasser  dieses  vor  kurzem  im  Spiel- 
warenhaus von  R.  Behle  in  Frankfurt  a.  M.  be- 
wundert hat. 

Eine  Vereinigung  von  Schaustück  und  Kinder- 
spiel ist  auch  das  von  C  Merz  unter  D.  R.  P. 


lieh.  Fig.  3  und  9  zeigen  das  Skioptikon  in 
seiner  ersten  und  der  neusten  Ausführung  der  auf 
dem  Sondergebiet  der  Projektionsapparate  weit 
bekannten  Firma  Gebrüder  Mittelstraß.  Das  neuste 
Skioptikon  (Fig.  91  weist  gegenüber  andern  Zauber- 
laternen eine  Reihe  Vorteile  auf,  wie  handliche 
Größe  und  geringes  Gewicht,  genügend  großes 
Lichtgehäuse  und  gute  Luftzu-  und  Abführung, 
die  für  ein  helles  weißes  Licht  bei  Petroleum- 
brennern Vorbedingung  ist  Auch  den  Vorteil  der 
hölzernen  Grundplatte  wird  jeder  zu  schätzen  wissen, 
der  sich  an  den  ganz  aus  Blech  bestehenden 
Apparaten  schon  einmal  die  Finger  verbrannt  hat. 

Zu  jeder  besseren  Zauberlaterne  kann  man 
heute  auch  die  erforderliche  Einrichtung  zum  Vor- 


Fig.  7.     TlERECKE  VON  DREHBAREN  UND  WIDERSTANDSFÄHIGEN  PUFFEN. 


Nr.  200635  geschlitzte  Kinderspielzeug  als  Fuhr- 
werks- und  Reitspiel,  das  die  Nachbildung  des 
Hinterleibes  eines  Tieres  mit  Hinterbeinen  dar- 
stellt und  mit  einer  Vorrichtung  zum  Befestigen 
am  Rücken  des  Kindes  versehen  ist.  Die  kleinen 
Zentauren  mit  dem  lebenden  Vorder-  und  nach- 
gebildeten Hinterleib  werden  sich  und  den  Zu- 
sehenden Vergnügen  machen. 

Noch  einen  Schritt  weiter  und  wir  kommen 
zum  reinen  Schaustück,  bei  dem  das  Vergnügen 
ausschließlich  im  Vorführen  oder  im  Besehen  eines 
Bildes  besteht. 

Der  Projektionsapparat,  die  Zauberlaterne  oder 
Laterna  magica  genannt,  ist  das  altbekannte  und 
beliebte  Hilfsmittel,  farbenprächtige  Bilder  in  viel- 
facher Vergrößerung  einem  größeren  Kreis  Zu- 
schauer sichtbar  zu  machen. 

Die  bereits  100  Jahre  zuvor  bekannte  Laterna 
magica  wurde  anfangs  der  siebziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  dem  amerikanischen 
Professor  Marey  in  mancher  Hinsicht  verbessert, 
und  die  als  » Skioptikon*  bekannte  Konstruktion 
wurde  für  den  Bau  der  Zauberlaternen  vorbild- 


beiführen  der  Bilder  kaufen,  um  jene  als  Kine- 
matographen  benutzen  zu  können.  In  Fig.  10  ist 
ein  Kinematographenansatz  der  Gebr.  Mittelstraß 
gezeigt,  der  u.  .1.  geeignet  ist,  das  Skioptikon 
Fig.  9)  in  einen  Kinematographien  umzuwandeln. 

Um  die  durch  einen  Kinematographen  vorge- 
spiegelte Illusion  einer  Reise  zu  erhöhen,  haben 
sich  zwei  Amerikaner  Namens  Gifibrd  unter  D.  R.  P. 
Nr.  196077  eine  Einrichtung  schützen  lassen,  nach 
der  die  Zuschauer  in  einen  Wagen  steigen,  der 
Schwankungen  und  ähnliche  Täuschungsbeweg- 
ungen ausführen  kann.  Man  sieht  also  bei  dieser 
Vorführung  nicht  nur  das  Panorama  an  sich  vor- 
beiziehen, sondern  fühlt  auch  deutlich,  ob  sich 
der  Wagen  auf  Asphalt,  Kopfstcinprlaster  oder 
einem  Knüppeldamm  befindet. 

Vorführungen  dieser  Art  erfordern,  wie  jede 
gute  kinematographische  Vorführung,  größere  Mittel 
und  kommen  daher  mehr  als  Volksbelustigungen 
in  Betracht.  Die  durch  den  bewegten  Wagen  her- 
vorgerufene Täuschung,  die  Reise  tatsächlich  mit- 
zumachen, erhöht  natürlich  das  Interesse  an  der 
Vorführung.  —  Schaustellungen  greifen  heute  gern 
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und  mit  Erfolg  zu  dem  Hilfsmittel,  den  Besuchern 
nicht  nur  etwas  zu  zeigen,  sondern  sie  womöglich 
unter  Vortäuschung  einer  Gefahr  aktiv  an  dem 
Vergnügen  teilnehmen  zu  lassen.  Die  Rodel-  und 
Rutschbahnen,  die  den  Karussels  ernsthafte  Kon- 
kurrenz machen,  kommen  in  dieser  Beziehung  ihren 
Besuchern  weit  entgegen.  Noch  weiter  geht  die 
Erfindung  der  Amüsement  Company  of  Amtrita  in 
New  York,  deren  Vergnügungseinrichtung  nach  dem 
D.  R.  P.  Nr.  200192  aus  einer  in  schnelle  Um- 
drehung versetzten  Plattform  besteht,  von  der  auf 
ihr  befindliche  Personen  durch  die  Zentrifugalkraft 
hcruntergeschleudert  und  durch  eine  Auffangvor- 
richtung ohne  Verletzung  aufgefangen  werden. 

Nicht  nur  das  Vortäuschen  einer  Gefahr,  son- 
dern diese  selbst  ist  immer  mit  dem  wahren  Sport 
verbunden,  der  unter  allen  Spielen  eine  Sonder- 
stellung einnimmt.  Das  Turnen  ist  daher  meines 
Erachtens  nicht  als  Sport  zu  bezeichnen,  da  bei 
richtigem  Vorgehen  jede  eigentliche  Gefahr  für  den 
Turnenden  ausgeschlossen  sein  soll.  Ebenso  scheint 
mir  das  Rudern,  das  fast  immer  als  Sport  be- 
zeichnet wird,  nur  eine  körperliche  Übung,  aller- 
dings die  gesundeste,  die  wir  kennen.  Von  einem 
Kegelsport,  einem  Schachsport  oder  gar  einem 

Skatsport  zu 
sprechen,  ist 
natürlich  ein 
Unding.  Da- 
gegen kann 

das  Berg- 
steigen und 
das  Rodeln 
i    als  echte 
Sportübung 
betrieben 
werden,  wo- 
I  durch  aber 
0  noch  langst 
Fig.  8.    Urform  des  Skioptikoxs   nicht  jeder, 
nach  Angabe  von  Prof.  Marey  1865.   der  sich  an- 
seilen läfU 

oder  auf  einen  Schlitten  setzt,  zum  Sportsman  wird. 

Der  Rennsport,  der  einzig  legitime  Sport,  wie 
er  von  seinen  Anhängern  mit  Vorliebe  bezeichnet 
wird,  hat  alle  Kennzeichen  des  echten  Sports.  Er 
ist  bei  aktiver  Ausübung  nicht  ungefährlich;  nur 
planmäßiges  Vorgehen  und  sorgfältiges  Trai- 
ning von  Pferd  und  Reiter  können  zum  Erfolg 
führen,  der  außer  von  den  Qualitäten  des  Pferdes 
auch  von  der  körperlichen  Gewandtheit  des  Reiters 
und  von  dessen  Umsicht,  der  richtigen  Renntaktik, 
abhängt.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  Rennsport 
schon  wegen  der  hohen  mit  ihm  verbundenen 
Kosten  immer  ein  exklusiver  Sport  bleiben  wird 
und  wegen  seiner  Bedeutung  für  die  Vollblutzucht 
und  der  nur  durch  diese  gegebene  Möglichkeit, 
das  Pferdematerial  für  den  berittenen  Teil  unsres 
Heeres  zu  stellen,  ein  gewisses  patriotisches  Inter- 
esse hat. 

Es  schien  einmal,  als  ob  der  Automobilsport 
dem  einzig  legitimen  ernsthafte  Konkurrenz  machen 
wollte,  aber  heut  hegt  niemand  mehr  diese  Be- 
fürchtung. Nach  wie  vor  werden  Schnelligkeits- 
und  Zuverlässigkeitsprüfungen  für  Automobile  ab- 
gehalten werden,  aber  das  sportliche  Interesse 
dabei  wird  gegen  das  praktisch-industrielle  zurück- 
treten. Der  Automobilrennfahrer  wird  eine  viel- 
gesuchte und  hochbezahlte  Persönlichkeil  bleiben, 


Fig.  9.   Neues  Skioptikon. 

da  nur  wenige  die  Eigenschaften  zu  einem  solchen 
in  sich  vereinigen,  aber  seine  Tätigkeit  wird  doch 
vom  Sport  zum  Beruf  werden,  nicht  allzu  ver- 
schieden von  dem,  der  darin  besteht,  eine  beliebig 
andre  mit  einem  Kraftmotor  versehene  Maschine 
bis  zu  den  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu 
erproben. 

Ein  neuer  echter  Sport  ist  dagegen  heute  erst 
im  Entstehen,  und  es  wird  wohl  noch  manches 
Jahr  vergehen,  bis  auch  er  zum  Gewerbe  geworden 
ist,  der  Si>ort,  der  sich  eine  in  doppelter  Beziehung 
höhere  Aufgabe  als  seine  Vorgänger  stellt :  die  Er- 
oberung titr  Luft.  Ich  glaube  nicht,  daß  die 
großen  Ballons  jemals  dem  eigentlichen  Sport 
dienen  werden,  so  wenig,  wie  die  transatlantischen 
Schnelldampfer.  Aber 
die  »Schwerer-als-Luft- 
Flieger«  ohne  und  mit 
motorischem  Antrieb  sind 
heute  in  ihrer  technischen 
Entwicklung  so  weit,  dal' 
neben  dem  wissenschaft- 
lichen Probeflug  der 
sportliche  Luftflug  in 
seine  Rechte  treten  kann 
Für  einen  körperlich  ge- 
wandten jungen  Mann, 
dessen  Mittel  es  ihm  ge- 
statten, sich  einem  Sport 
voll  zu  widmen,  dürfte 
es  kaum  eine  verlocken 
dere  Aufgabe  geben,  als 
an  der  Eroberung  der 
Luft  aktiv  teilzunehmen. 
Wenn  er  dabei  auch  ein 
bekanntes  Modell  be 
nutzt,  kann  er  doch  dun  h 
seinen  Flug  vorbildlich 
werden,  da  noch  auf  Fig.  10.  Kinf.maio- 
lange  Zeit  hinaus  Ent-  gravmansatz  zum 
schlossenheit,  Geschick-  Skioptikon. 
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lichkeit  und  Ausdauer  des  Führers  für  den  Erfolg 
ebenso  wichtig  sein  wird,  wie  die  Konstruktion 
des  benutzten  Fahrzeugs.  —  Mit  einiger  Sicherheit 
kann  daher  vorausgesagt  werden,  daß  der  gewissen- 
hafte Berichterstatter  schon  im  nächsten  Jahr  bei 
Erwähnung  der  verschiedenen  Sportzweige  dem 
Flugsport  ein  eigenes  Kapitel  widmen  muß. 

Der  Fernsinn  von  Blinden. 

Von  Privatdozent  Dr.  med.  E.  WöLFFLlN. 

Schon  seit  langer  Zeit  hat  man  die  Beobach- 
tung gemacht,  dal)  Blinde  an  ihnen  voll- 
kommen unbekannten  Örtlichkeiten  mit  auf- 
fallender Sicherheit  sich  bewegen,  ohne  dabei 
an  größere  Gegenstände  anzustoßen.  Diese 
Tatsache  erhielt  dadurch  allgemeines  Interesse, 
daß  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  der  Italie- 
nische Physiologe  Spallanzanidie  Entdeckung 
machte,  daß  Fledermäuse  im  Dunkeln  mit 
großer  Geschicklichkeit  Hindernissen  auswei- 
chen können.  Um  sich  davon  zu  überzeugen, 
ob  dies  vermittelst  des  Gesichtsinnes  ihnen 
ermöglicht  würde,  blendete  er  die  Tiere  und 
fand  zu  seinem  Erstaunen,  daß  sie  in  diesem 
Zustand  ebenso  sicher  herumflattern  konnten. 

Dieses  Experiment  hatte  also  den  Beweis 
erbracht,  daß  außer  den  Augen  irgend  ein 
Teil  der  Körperoberfläche  sie  von  den  ent- 
gegenstehenden Hindernissen  unterrichtete. 
Späterhin  suchte  man  das  Wesen  des  Fern- 
sinns bei  Blinden  näher  zu  ergründen.  Man 
glaubte  gefunden  zu  haben,  daß  der  Fernsinn 
sich  mit  dem  Gehörsinn  decke,  mit  andern 
Worten  der  Blinde  sollte  lediglich  durch  ver- 
schieden starke  Reflexion  von  Schallwellen 
von  den  ihm  entgegenstehenden  Hindernissen 
unterrichtet  werden.  Ein  einfacher  Versuch 
lehrt  aber,  daß  das  nicht  der  Fall  sein  kann. 
Verstopft  man  nämlich  einem  Blinden  beide 
Ohren,  so  daß  er  absolut  keine  Gehörsemp- 
findung mehr  empfängt,  so  bleibt  der  Fern- 
sinn dennoch  bestehen  —  ein  Beweis  dafür, 
daß  der  Fernsinn  nicht  mit  dem  Gehörsinn 
identisch  sein  kann.  Allerdings  finden  wir 
bei  den  mitAusschluß  des  Gehörs  angestellten 
Versuchen ,  daß  die  Intensität  der  Fernempfin- 
dung wesentlich  kleiner  ist.  Man  muß  eben 
streng  unterscheiden  zwischen  Fernsinn  im 
engeren  Sinne  desWortes  und  Orientierungs- 
vermögen der  Blinden.  Letzteres  setzt  sich 
zusammen  aus  einer  Anzahl  von  Kompo- 
nenten, (Gehör,  Geruch,  Temperatursinn  usw.), 
unter  welchen  der  Fernsinn  nur  einen  Faktor, 
aber  einen  sehr  wichtigen  ausmacht. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  nicht  alle  Blinden 
diesen  Fernsinn  besitzen,  sondern  daß  er  nur 
bei  einigen  angetroffen  wird  und  bei  diesen 
wiederum  in  einem  ganz  verschieden  hohen 
Grade,  so  daß  man  am  besten  zwischen  Blinden 
ohne  Fernsinn,  solchen  mit  schlecht  ent- 
wickeltem und  solchen  mit  fein  ausgebildetem 


Fernsinn  unterscheiden  kann.  Die  Blinden 
selbst  verlegen  den  Sitz  des  Ferngcfühls  in 
die  Stirne  und  ihre  nächste  Umgebung.  Nach 
ihren  Angaben  soll  die  Empfindung  selbst 
unbestimmter  Natur  sein  und  sich  am  ehesten 
mit  einer  leisen  Berührung  vergleichen  lassen. 
Die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Fernsinns 
ist  einstweilen  noch  nicht  definitiv  gelöst.  Die 
von  Kunz,  Wölfflin  u.  a.  angestellten  Unter- 
suchungen machen  es  äußert  wahrscheinlich, 
daß  der  Fernsinn  eine  Funktion  der  sensiblen 
Fasern  des  i.  Astes  des  Nervus  trigeminus, 
(der  sich  im  Gesicht  verzweigt],  darstellt.  Die 
Frage  bleibt  nur  noch  zu  entscheiden,  ob 
diese  Fernempfindung  die  für  den  Druck-  und 
Ortsinn  bestimmten  Nervenbahnen  benützt, 
oder  ob  derselbe  durch  eigene  Nervenfasern 
vermittelt  wird.  Vom  praktischen  wie  vom 
theoretischen  Standpunkt  aus  wäre  es  sehr 
wünschenswert,  näher  zu  erforschen,  unter 
welchen  Bedingungen  der  Fernsinn  beim  Blin- 
den zu  hoher  Entwicklung  gebracht  werden 
könnte.  Denn  ein  gut  ausgebildetes  Fernge- 
fühl würde  den  Blinden  wesentlich  sicherer  und 
unabhängiger  von  fremder  Hilfe  machen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Abnahm«  des  durchschnittlichen  Hcirats» 
alters  in  Deutschland.  Man  nimmt  allgemein 
an,  daß  mit  steigender  Kultur  die  Menschen  nicht 
nur  seltener,  sondern  vor  allem  auch  später  zur 
Heirat  gelangen.  Gemäß  dieser  Ansicht  wäre  zu 
erwarten,  daß  in  der  Neuzeit  ein  späterer  Abschluß 
der  Heiraten  stattfände.  Aber  gerade  das  Gegen- 
teil ist  eingetreten.  Die  meisten  Staaten  Europas 
zeigen  in  der  Gegenwart  ein  Sinken  des  Heirats- 
alters; so  besonders  Deutschland.  Kerner  wird 
allgemein  ein  Einfluß  des  Heiratsalters  auf  die 
Fruchtbarkeit  der  Khen  angenommen.  Danach 
wäre  aus  dem  Rückgang  des  Heiratsalters  ein 
Steigen  der  Geburtenziffer  zu  folgern.  Aber  wiederum 
ist  das  Gegentcü  eingetreten:  die  Geburtenziffer 
fällt  fortgesetzt. 

M.  Nadobnik  hat  nun  statistische  Unter- 
suchungen Uber  das  durchschnittliche  Heiratsalter 
in  Deutschland  angestellt. ')  Es  betrug  danach 
in  Preußen  T867  30,0  Jahre  bei  den  Männern, 
27,4  Jahre  bei  den  Frauen,  seitdem  ist  es  gefallen 
auf  28,9  Jahre  bei  den  Männern  und  25,7  Jahre 
bei  den  Frauen  im  Jahre  1901,  welche  niedrige 
Zahl  es  seitdem  bis  1905  konstant  behauptet  hat. 
In  Bayern  betrug  das  Heiratsalter  in  den  Jahren 
1S41 — 60  durchschnittlich  bei  den  Männern  32,4, 
bei  den  Frauen  29,4  Jahre,  im  Jahre  1904  bzw. 
29,1  und  26,0  Jahre.  Dasselbe  Sinken  zeigen  die 
Statistiken  der  übrigen  Bundesstaaten.  Ein  Unter- 
schied zwischen  Stadt  und  Land  besteht  bei  diesem 
Sinken  nicht.  Weder  ist  das  Heiratsalter  stets  in 
den  Städten  höher  als  auf  dem  Lande,  wie  oft 
behauptet  wird,  noch  ist  sein  Sinken  überall  auf 
dem  Lande  größer  als  in  den  Städten.    In  Bayern 

1    »Polit.-Antbiop.  Rcv  «,  Nuvbr.  1908. 
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ist  sogar  das  Hciratsalter  auf  dem  Lande  höher 
als  in  den  Städten.  Die  größte  Abnahme  des 
Hciratsalters  erfolgte  in  dem  Jahrfünft  1896 — 1900. 
Eine  Neigung  zur  Abnahme  des  Heiratsalters  zeigen 
auch  die  übrigen  Staaten  des  europäischen  Fest- 
landes, wenn  auch  nicht  so  stark  wie  Deutsch- 
land: England  dagegen  und  Queensland  zeigen 
eine  Zunahme. 

I  >ie  Ursachen  der  Erscheinung  liegen  zum  Teil 
in  dem  Seltener  werden  der  Wiederverheiratungen. 
Doch  ist  auch  das  Alter  der  Erstheiratenden  ge- 
sunken. In  Deutschland  veranlaßt  die  genannte 
Ursache  etwa  die  Hälfte  der  Abnahme,  während 
sie  für  das  Ausland  fast  allein  maßgebend  ist. 
Für  Deutschland  kommt  an  Ursachen  hinzu:  die 
Einführung  der  zweijährigen  Dienstzeit,  die  günstige 
wirtschaftliche  Lage,  die  Berufsverschiebung.  Es 
weist  nämlich  die  Industrie  das  niederste  Heirats- 
alter der  Männer  (28,57  Jahre)  auf,  und  in  der 
Tat  hat  sich  in  dem  untersuchten  Zeitraum  der 
Anteil  der  Industriebevölkerung  an  den  Ein- 
schließenden stark  vermehrt.  Doch  bezeichnet  es 
Nadobnik  als  unrichtig,  diese  Berufsverschiebung 
als  einzige  Ursache  anzusehen.  Der  Satz,  daß  der 
Erhöhung  des  Kulturstandes  eine  Erhöhung  des 
Heiratsalters  folgt,  ist  wahr,  wo  es  sich  um  ver- 
schiedene Völker  handelt,  doch  darf  er  nicht  Uber- 
tragen werden  auf  ein  Volk  in  einem  kurzen  Zeit- 
raum. Tritt  hier  ein  Steigen  des  Wohlstandes  ein, 
so  bleiben  zunächst  die  Bedürfnisse  dieselben,  und 
die  Eheschließung  erscheint  erleichtert.  —  Wir 
dürfen  wohl  noch  hinzufügen,  daß.  wie  die  sinkende 
Geburtenziffer  lehrt,  infolge  der  zunehmenden  Ver- 
breitung und  Verläßlichkeit  der  Konzeptions- 
verhinclcrung  es  immer  weniger  unvermeidlich 
erscheint,  daß  die  Eheschließung  alsbald  von  Nach- 
wuchs gefolgt  wird.  Das  hat  bereits  zu  einem 
Umschwung  der  allgemeinen  Meinung  geführt: 
während  es  früher  die  Nächsten  gern  belächelten, 
wenn  der  Stammhalter  ausblieb,  gilt  es  jetzt  schon 
nicht  mehr  als  auffallend,  wenn  die  jungen  Gatten 
zunächst«  keine  Kinder  bekommen.  Dadurch 
erscheint  ebenfalls  die  Eheschließung  erleichtert. 

Eicrkonservierting  in  den  Tropen.  Zur 

Konservierung  ganzer  Eier  bedient  man  sich  viel- 
fach der  Einlegung  in  trockene  Substanzen  wie 
Häcksel,  Salz,  Asche,  gelöschten  Kalk  usw.,  man 
legt  sie  auch  in  mit  Kalkwasser,  Wasserglas  oder 
Salizylsäure  gefüllte  Behälter  oder  überzieht  solche 
mit  luftabschließenden  oder  keimtötenden  Mitteln. 
Durch  das  Einlegen  in  trockene  Substanzen  werden 
die  Eier,  wie  J.  Vosseier  nachgewiesen  hat, 
leicht  dumpfig  und  erhalten  unerwünschten  Bei- 
geschmack.'] Am  besten  eignen  sich  das  Einlegen 
in  Kalkwasser,  Wasserglas  oder  Salizylsäure  und 
das  Uberziehen.  Vorteilhaft  erscheint  auch  eine 
Lösung  von  1  Teil  Glycerin ,  5  Teilen  starken 
Alkohol  und  15  Teilen  Wasser  zu  sein,  in  der 
Salizylsäure  bis  zur  Sättigung  damit  aufgelöst  wurde. 
Zu  beachten  ist.  daß  die  F.rhaltungsdauer  nur  etwa 
die  Hälfte  der  Zeit,  wie  sie  in  Deutschland  erreicht 
werden  kann,  betragt  6 — 7  Monate  .  Wesentlich 
für  den  Erfolg  ist.  daß  die  einzulegenden  Eier 
nicht  :ilter  als  10  Tage  sind,  daß  alle  angebrüteten 
und  verdorbenen  ausgeschlossen  und  alle  Unrein- 
lichkeiten.  die  an  der  Schale  haften,  entfernt  werden. 

1    Dci  TllaiiTCr  4,  S.  I2q  -  136. 


Sogenannte  Eiermehle,  d.  h.  getrockneter  Eiinhalt, 
getrocknetes  Eiweiß  oder  Eigelb  für  sich,  sind  bei 
Mangel  an  Eiern  gut  als  Ersatz  zu  benutzen. 

Bücher. 

Populär- Wissenschaft]  iche 
Büchersammlungen. 

T^ie  Volkslitcratur  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
i-/  ihr  Programm  bedeutend  erweitert.  War  es 
bis  vor  einem  Jahrzehnt  üblich,  die  Bildung  des 
Volkes  durch  Verbreitung  billiger  Ausgaben  der 
Werke  unsrer  Dichtergrößen  zu  heben,  so  hat  sich 
mit  der  allgemeinen  Anteilnahme  aller  Schichten 
an  den  Ergebnissen  der  Wissenschaften  ein. wahrer 
Bildungshunger  eingestellt.  Die  Verlagsunter- 
nehmungen wußten  diesem  Zug  der  Zeit  Rechnung 
zu  tragen  und  haben  es  ermöglicht,  die  Großen 
aller  Wissensgebiete  zur  Mitarbeit  heranzuziehen. 
Die  bedeutendste  und  älteste  Sammlung  ist  'Aus 
Natur  und  Ceistes'welt*,  welcher  sich  neuerdings 
*  Wissenschaft  utui  Bildung*  würdig  zur  Seite  stellt. 
Die  Bandchen  sind  Meisterwerke  ihrer  Art.  Wissen- 
schaftlich und  populär  zugleich,  ist  den  Fach- 
gelehrten als  Verfassern  die  keineswegs  leichte  Auf- 
gabe fast  durchweg  gelungen.  Die  einzelnen  Stoffe 
werden  in  kleinen  Banden  zu  dem  billigen  Preis 
von  je  M.  1.25  in  anregender  Schreibweise  bis  aufs 
Neueste  ergänzt. 

Die  bemerkenswertesten  neuen  Bändchen,  welche 
uns  zur  Beurteilung  vorliegen,  sind  so  verschieden- 
artiger Richtung,  daß  sie  sich  in  einen  bestimmten 
Rahmen  nicht  fassen  lassen.  Möge  die  Buntheit 
der  hier  angeführten  Schriften  daher  zur  Empfehlung 
der  Vielseitigkeit  jener  Sammlungen  beitragen. 

Die  gewaltigen  Fortschritte  der  Technik  und 
der  Naturwissenschaften  haben  natürlich  eine  Be- 
vorzugung dieser  Gebiete  verlangt.  Eine  gute 
Orientierung  für  den  Laien  bringt  das  Bändchen 
»Die  Telegraphen-  und  Fernsprechtechnik  in  ihrer 
Entwicklung*  von  Telegrapheninspektor  Brick';. 
Die  Ausnützung  der  natürlichen  Wasserkräfte  ira 
größten  Umfang  ist  eine  der  wichtigsten  wirtschaft- 
lichen Fragen  geworden,  was  Geh.  Rat  von  J herin g 
Veranlassung  gab  zu  einer  trefflichen  Schrift  »Die 
Wassertraf tmaschinen*  i).  Das  Bändchen  »Deutsch- 
lands Stellung  in  der  Weihvirtschaft*  von  Prof. 
Dr.  Arndt1}  fördert  in  warmen  Worten  die  Er- 
kenntnis der  weltwirtschaftlichen  Lage  Deutsch- 
lands. »Die  internationalen  Verbände  und  Ein- 
richtungen*., eine  gewiß  zeitgemäße  Schrift1)  be- 
zeichnet der  Verfasser  A.  H.  Fried  sehr  richtig 
mit  dem  Nebentitel  »Der  Baedeker  für  das  inter- 
nationale Leben  t .  >  Die  amerikanische  Universität* . 
ihre  Einrichtung,  ihre  Arbeit  und  Geschichte  be- 
handelt Prof.  Perry1)  von  der  Columbia- Uni- 
versität. Ein  Werk  über  iDas  Wetter  und  seine 
Bedeutung  für  das  praktische  Leben*  von  Obscr- 
vator  Prof.  Dr.  Kaßner")  bringt  eine  kurzgefaßte 
Geschichte  der  Wettervorhersage  und  eine  Aus- 
führung, welche  der  Bedeutung  des  Wetters  für 
das  öffentliche  und  private  Leben  gewidmet  ist. 
Feine  abgerundete  Bilder  aus  Deutschlands  Ver- 
gangenheit verfaßte  Prof.  Dr.  Fischer  in  dem 
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Buche  »Deutsche  Altertumskunde*  •).  Die  tierischen 
Schmarotzer,  namentlich  die  der  Menschen,  be- 
handelt I'rof.  Dr.  von  Graff  in  dem  Büchlein 
»Das  Schmarotzertum  im  Tierreich  und  seine  Be- 
deutung für  die  Artbildung*'1,. 

Den  Wert  der  •  Charakterbildung*  schildert 
recht  eindringlich  Prof.  Ph.  Elsenhaus'i;  der 
Knabenhandarbeit  in  der  heuligen  Erziehung  wid- 
met Direktor  Dr.  Pabst  die  Schrift  »Praktische 
Erziehung* '].  »Der  Mittelstand  und  seine  wirt- 
schaftliche Lage*  von  Dr.  J.  Wernicke  j  ist  ein 
gutes  Buch  zur  Orientierung  der  jetzt  aktuellen 
Mittclstandsbcwegung.  Dem  regen  Interesse  für 
Zimmer-  und  Balkongärtiicrei  entspricht  das  illu- 
strierte Bandchen  *  Zimmer-  und  Balkonpflanzen* 
von  P.  Dannenberg').  In  die  neusten  Anschau- 
ungen über  den  Vulkanismus  führt  Prof.  Dr.  Haas 
mit  der  Schrift  » Die  vulkanischen  Gewalten*')  ein. 

Auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  und 
unter  Berücksichtigung  des  neusten  Standes  der 
Forschung  bewegt  sich  die  » Sammlung  Goschen*, 
von  welcher  nunmehr  über  400  Bandchen  vor- 
liegen. Die  neusten  uns  vorliegenden  Veröffent- 
lichungen sind  •  Landeskunde  der  l  'ereinigten  Staaten 
van  Nordamerika*  von  Prof.  H.  Fischer \  in  zwei 
Teilen,  » Die  Entwicklung  der  Reichsfinanzen*  von 
Dr.  R.  van  der  Borg  hfl,  in  welchen  die  Ver- 
fasser angenehme  1  .esbarkeit  bei  großer  Kürze  er- 
reichten. Von  Prof.  Dr.  Jager liegt  der  vierte 
Teil  seiner  >  Theoretischen  J'/iysik*  vor.  die  Elektro- 
magnetische Lichttheoric  und  Elektronik  enthaltend. 
In  zweiter  verbesserter  Auflage  erschien  »Die 
Dampfturbinen,  ihre  Wirkungsweise  und  Kon- 
struktion« von  Ingenieur  H.  Wildau). 

Die  bekannte  BUcherserie  »Berühmte  Kunst- 
stätten* |J,  bringt  fünf  neue  Bande  heraus.  Die 
Neuerung  in  der  Ausstattung,  kleineres  Format 
mit  biegsamen  Einband,  ermöglicht  jetzt  die  Mit- 
nahme auf  die  Reise,  wozu  die  von  besten  Kennern 
und  Gelehrten  bearbeiteten  Einführungen  in  be- 
rühmte Kunststädten  ebenso  geeignet  sind,  wie 
zum  anregenden  Studium  im  Haus.  Uber  »Athen* 
(Bd.  41)  gibt  uns  Eugen  Petersen  eine  anschau- 
liche Schilderung,  »Berlin*  ;Bd.  43  ist  ein  reich 
illustrierter  Band  von  M.  Osborn  gewidmet.  Riga 
und  Rival  (Bd.  42).  die  alten  Kulturzentren  der 
Ostseeprovinzen,  behandelt  W.  Neumann.  Direk- 
tor des  Rigaer  städt.  Museums,  mit  gründlicher 
Sachkenntnis.  Prof.  W.  Goetz  gibt  uns  mit  der 
Schilderung  von  »Assisi*  Bd.  441  einen  wertvollen 
Führer  durch  die  uralte  umbrische  Stadt.  »Soest*, 
eine  der  blühendsten  Städte  des  Mittelalters,  be- 
sitzt heute  noch  eine  Fülle  alter  Kunstdenkmäler, 
die  in  dem  vorliegendem  Bande  (45)  von  H. 
Schmitz  dargestellt  werden. 

Dem  praktischen  Leben  will  eine  neue  Biblio- 
thek Nutzen  bringen  durch  Erörterung  von  Fragen 
des  Vorortslebcns.  Die  »  Vorort-  Bibliothek  <i  n)  jst 
den  vielen  »Draußen-Wohnern«  gewidmet,  die  in 
tausend  Angelegenheiten  des  Hauses,  Gartens,  des 
Hühnerhofs  usw.  des  Rates  erfahrener  Fachleute 
bedürfen.  Nächst  dieser  Aufgabe  sind  auch  Schriften 


«1  *  »1  «)  '-;  «;      Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig. 

*}  "1  «>:  '»)  Verlag  von  G.  J.  Göschen  in  Leipzig. 

18  Verlag  v.n  E.  A.  Seemann,  Leipzig.  Preis  per 
Band  M.  3.—  bU  M.  4.—. 

13;  Verlag  von  Baedeker  &  Moellcr  in  Berlin.  I'reU 
per  Band  M.  2.—. 


zur  Förderung  des  Vorortslebens  in  den  Rahmen 
dieser  Bibliothek  aufgenommen.  So  erschien  bis- 
her »Gartenstadt  und  Gesundluit  1  von  Dr.  med. 
Fischer-Karlsruhe,  worin  der  Verfasser  in  seinem 
Beruf  als  Arzt  und  Hvgieniker  mit  Recht  die  Zu- 
lassung des  Wohnhauses,  nicht  nur  des  Einfamilien- 
hauses, zur  Gartenstadt  fordert,  womit  auch  deren 
Vorteile  den  breiten  Massen  des  Volkes  und  Be 
dürftigen  ermöglicht  sind  und  die  Bestrebungen 
der  Garten  Stadtbewegung  an  sozialhygienischem 
Wert  vergrößern  würden.  Fünf  weitere  Bändchen 
über  */.icht,  Luft  und  Wärme  im  eigenen  J/eimt 
von  Dr.  H.  Lux,  »Geßügelsucht  im  Vorort*  von 
Dir.  Dr.  Blaucke,  »Ratgeber  für  Grundbesitz  und 
Ihpolhekenvcrkcltr  in  den  Vororten*  von  Dr.  F. 
Hoenigcr,  »Obstbau  im  Hausgarten*  von  Kgl. 
Garteninspektor  O.  Hübner  und  »Rationeller  Ge- 
müsebau des  J'rh'almannes  im  Vorort*  von  Kgl. 
Garteninspektor  H.  Amelung  geben  gute  fach- 
männische Ratschläge  zur  Beseitigung  vieler  Sorgen 
der  Villen-  und  Einfamilienhäuser- Besiuer. 

Besonders  für  die  heranwachsende  Generation 
kann  die  Beschreibung  des  Lebens  großer  Männer 
vorbildlich  und  fördernd  wirken.  In  diesem  Sinne 
empfehlen  wir  die  Bibliothek  » Kulturträger*  \  ).  Es 
liegen  uns  vor  die  Biographien  von  s  Ullrich  von 
Hutten  (von  Dr.  Jordan\  »Friedrich  der  Große* 
(von  Dr.  V.  Schweitzer;  und  >  Maeterlinck*,  von 
Dr.  L.  Sehring). 

■uDie  Gesellsc/iafti-),  eine  Sammlung  sozial- 
psychologischer Monographien,  hat  den  Vorzug, 
aktuelle  Probleme  von  kompetentesten  Persönlich- 
keiten in  ebenso  interessanter  wie  anregender  Weise 
zu  behandeln.  Es  liegen  von  neuen  Bändchen  vor: 
*Die  Schule*  von  Ludwig  Gurlitt,  »Die  Ko- 
lonie -  von  Paul  Rohrbach,  vorm.  deutschen 
Landeskommissar  in  Südwcstafrika. 

N.  G.  Bauer. 

Neuerscheinungen. 

Neumann,  Die  Verwendbarkeit  von  Ballon  und 
MotorlnfMchiiT  in  der  Marine.  Berlin, 
E.  S.  Mittler  Sohn!  M.  1.— 

Michaelis.  II.  u.  Paisy,  Prof.  Dr..  Französische 
Unterrichtsbriefe.  IL  Kursu«.  Brief  36 
bis  40.    .Leipzig,  E.  Habcrland) 

pro  Kurs,  kompl.  M.  15. — 

Lange,  Prof.  Dr.  K.,  Schon  und  Praktisch,  eine 
Einführung  in  die  Ästhetik.  Eßlingen, 
Paul  Neff  Verla-,  M.  2.— 

Perry,  Edw.  Delavan.  Ph.  D.,  Die  amerika- 
nische Univeraitltt.  Leipzig,  R.G.Teubner   M.  1.25 

Weinstein,  Prof.  D.  M.  B.,  Entstehung  der  Welt 
und  der  Erde  nach  Sage  nnd  Wissen- 
schaft.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner  M.  1,25 

Kümmeli,  Prof.  Dr.  G.,  Photochemie.  Leipzig. 

B.  G.  Teubner  M.  1.25 

Lehmann.  Dr.  Edv.,  Mystik  im  Heidentum  und 

Christentum.     Leipzig,  B.  G.  Teubner    M.  1.25 

Viebig.  C,  Das  Kreuz  am  Venn,    il'erlin,  Egon 

Fleische!  &  Co.  M.  6.— 

Ziegler,  Dr.  J.  H-,  Die  Struktur  der  Materie 
und  da*  Weltratscl.  Bern.  Selbst- 
verlag d.  V. 


V  Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachf..  Berlin. 
2,  Verlag  der  Literarischen  Anstalt  Hütten  &  Loenitig, 
Frankfurt  a.  M. 
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Geh.  Obermedizinalrat  Prof.  Dr.  Paul  E8RUCB, 

1  Direktor  de*  K«l.  Institut«  filr  experimentelle  Therapie  in  Frank-  i 
fiiit  a.  M  ,  nhirlt  mit  Prof,  MettchnikorT  den  Nobelpreis  f«i r 
Metlifla.  —  Der  Forwher,  der  jetn  im  $4.  I.clica*jahrc  -t-  in. 
wandte  frühzeitig  ■ein  lnteret«c  der  Verwendung  chemttcher 
Methoden  in  der  Medizin  xu.  S*ine  l'nteranchungcn  de*  Hlutei 
und  der  Korpergewebe  auf  <irund  "riginellcr  Färlrrnctri"dcn 
waren  bahnbrechend.  Nachdem  die  Scrumbchandlwutf  in  die 
i  hcrapie  eingeführt  war,  gelang  et  ihm  nach  umfangreichen 
Studien  über  die  Beziehungen  von  Tuiinen  und  Antitoxinen  eine  ^ 
Wrrtbemctfuog  der  MciUera,  in*be«*>ndere  de«  l>i|»hlheiir-Hril- 
teruiu«  zu  »ch  äffen,  d'c  heute  in  allen  Staaten  augawandt  wird. 
In  den  leisten  «ech*  Jahren  beschäftigt  «ich  Ehrlich  hauptsäch- 
lich mit  der  r>f*n"»chung  de»  K.*r/inom»  und  der  Trypano«  -nu  n. 
jener  trreger  veMchicdenaH'gi r  ir.-pitcher  Menschen-  und  Tier- 
seuchen. Et  ut  dem  Gelehrten  bereit«  gelungen.  chrmiNche 
Stoffe  zur  Bekämpfung  jener  Krankheiten  tu  finden. 

!  .  ! 

Himmel  und  Erde,  Unser  Wissen  von  der  Sternen- 
welt und  dem  Erdball.  Lfrg.6.  München. 
Allg.  Ycrlags-Gesellschaft  m.  b.  EL]       M.    I. — 

Personalien. 

F. mannt:  Prof.  Dr.  Max  Rodiger,  a.  o.  Prof.  a.  d. 
Berliner  Univ.,  z.  Geh.  Regicrungsr.  —  Prof.  Dr.  ftmtt 
Crosse  z.  wissenschaftl.  Sachvcrständ.  b.  d.  K.  Botsch.  in 
Tokio.  —  D.  Doz.  a.  d.  Akad.  f.  prakt.  Med.  in  Coln 
Dr.  med.  Karl  Cramer,  Dr.  med.  August  /HtfMfcjf  und 
Dr.  med.  /eidmand  Zitr  ur  z.  Pr<jf.  —  V.  d.  nnturwissensch. 
Pak.  d.  Univ.  Heidelberg  d.  Schöpfer  d.  dort.  Bnnsen-Denk- 
maW.  Prof.  //ermann  l'ol:  z.  Ehrendoktor.  —  Z.  Doz.  f. 
elektr.  Bahnen  u.  I.citungsn.  a.  der  Techn.  Hochsch. 
Danzig  Dr.  WtUtmMT  Crix.  —  '/■■  Prof.  Dr.  Hamann  Haas 
in  Worms,  c.  d.  hervorragend*.!.  Vcitr.  d.  Gesch.  d.  Med. 
—  Sanitätsr.  Dr.  AI/red  Flau  hko  in  Berlin,  Pührer  d.  Ver. 
z.  Bekämpf,  d.  Gcschlechl-.krar.kh.,  z.  Prof. 


Berufen:  Prof.  ;»VwAvr-Hcidelberg  an  St.  d.  Reicbs- 
rates  Bccbmann  a.  Prof.  f.  rom.  n.  deutsch,  bürgert.  Recht 
n.  München.  —  Der  o.  Prof.  d.  Sanskrit  u.  d.  vergL  ine  - 
germ.  Sprach  wissensch.  Dr.  Christian  Jlartholomae,  z.  Z. 
Rektor  d.  Univ.  Gießen,  n.  Straßburg  angen.  —  D.  d. 
Beruf,  d.  a.  o.  Prof.  Dr.  A.  Jurasz  n.  Lemberg  freigew. 
I.chrauftr.  f.  I.aryng.  i.  d.  med.  Pak.  Heidelberg  w.  d. 

0.  Honorarprof.  f.  Ohrcnhcilk.  Dr.  med.  Werner  Kümmel 
Ubertragen.  —  Gcheimr.  Prof.  Adolf  Slnumpell  in  Breslau 
■U  Nachf.  d.  Hofrats  v.  Schröttcr  in  Wien.  —  A.  Nachf. 
d.  Geh.  Medizinair.  Prof.  W.  Engclmann  auf  d.  Lehrst,  f. 
Physiol.  a.  d.  Berliner  Univers.. d.  Vertr.  d.  Hyg.  das.  Geh. 
Mcdizinalr.  Prof.  Dr.  Mox  Rubner.  —  D.  o.  Pr..f.  Dr. 
l'Juard  SAwartz  in  Göttingen  n.  Freiburg  i.  Br.  anf  d. 
durch  Prof.  O.  Henses  Rücktritt  freigewurd.  Lehrst,  f. 
Mass.  Philol.  angen. 

Habilitiert:  D.  Ass.  a.  Gictener  physiol.  Univer- 
sitätsinst.  Privatdoz.  Dr.  J,  Seemann  in  München  als 
Privatdoz.  in  d.  med.  Fak.  —  I.  Coln  Dr.  /?.  A'uske  an 
d.  Handclshochsch.  a.  Privatdoz.  f.  Wirtschaftsgesch.  — 
L  d.  Leipziger  med.  Fak.  Dr.  /.  Gregor  B.  Dr.  med.  et 
phJL  F..  1:  Kte^l- Mayendorf.  —  A.  d.  philo«.  Fak.  d. 
Univ.  Leipzig  d.  Ass.  a.  physik.  Inst.  Dr.  George  Jajfe. 

—  I.  Tübingen  a.  d.  med.  Fak.  d.  Assistenzarzt  Dr. 
/('.  /Hbbelt  f.  pathol.  Anat. 

Gestorben:  t.  Petersburg  d.  Ceol.,  Bot.  u.  PaU- 
■  itiii^l.  I)r,  /riedrieh  Se/uuid/.  —  I.  Innsbruck  Kurl  1'htoder 
VOH  Inama- Sternegg  i.  A.  v.  65  J.,  bedeutend*!.  Stastistikcr 
Österreichs  u.  hervurrag.  Nationalökon.  —  L  Brünn  d. 
pens.  Prof.  a.  d,  Techn.  Hochsch.  Hofrat  Alexander 
Makmcsky  i.  A.  v.  75  J.  —  I.  Wien  d.  Hofr.  o.  Prof.  Dr. 
Isidor  Schnabel,  auf  d.  Wege  zu  s.  Klinik  im  Hofe  d. 
Allgcm.  Krnnkcnh.  v.  e.  Herzschlag  getroffen,  66  Jahre 
alt.  Er  hatte  s.  akad.  Karriere  ausschriebt.  an  osterreich. 
Univ.  gemacht:  Wien.  Innsbruck  n.  Graz;  in  Wien  wirkte 
er  12  J. 

Verschiedenes:  AU  Xachfolgtr  Hatckels  werden 
der  Reihe  nach  vorgeschlagen:  /«^»^'-Zürich,  Kükenthal- 
Brestan,  /'Ai/v-Berlin.  —  Der  .YeM-JWts  fUr  Physik  soll 
dem  Frfinder  der  Farbcnphotographic  Dr.  Gabriel  Lipp- 
mann  in  Paris  verliehen  werden ,  der  Cbemiepreis  dem 
Physiker  der  Universität  Manchester,  Prof.  F.mest  Ruther- 
Jord  zufallen.  Der  LitcrnturpreU  wird  wahrscheinlich 
dem  Jenaer  Philosophen  Rudolf  Fueken  zuerkannt  werden. 
Für  den  Friedenspreis  steht  der  schwedische  Pazinzist 
Arnoldton  in  Erwügung.  —  Hofrat  Dr.  /'esrhel,  der 
Begründer  und  Direktor  des  Körner-Museums  in  Dresden, 
beging  sein  50 jähriges  /toktorjubihium.  —  In  Freiburg 

1.  Br.  wurde  die  neue  (  tiiversttult- Augenklinik  feierlich 
eingeweiht.  —  Innerhalb  des  Lehrkörpers  der  Universitär 
Halle  hat  sich  eine  Vereinigung  gebildet  zu  dem  Zwecke, 
die  Koloniahoissenschaften  ~u  fördern  und  zwar  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  deutschen  Schutzgebiete. 

—  Der  Generaldirektor  der  Allgemeinen  Elektrizitlts- 
Gescllschaft,  Herr  Geh.  Baurat  Dr. -Ing.  £  Rathetiau 
feierte  seinen  70.  Gehurlstag.  —  Das  jjnjährige  Jubilium 
als  o.  Universit&tsprofessor  feierte  der  Romanist  und  Zivil- 
prozessualist  Geh.  Justizrat  Dr.  jur.  et  phil.  //ermann 
/itting  in  Halle. 

Zeitschriftenschau. 

Die  neue  Rundschau  (Dez.!.  A.  Poül  kommt 
in  einem  Vergleich  z  wischen  der  *Klassisehen  und  modernen 
Kultur*  M  dem  Ergebnis,  daß  jenes  große  Zeitalter 
durch  die  Kraft  der  Gestaltung,  den  organischen  Sinn, 
sich  aus  tiefster  Not  erhob,  während  uns  die  Masse  des 
Lcbrantofi   überwältige   und  wir   sie   nicht  gestalten 
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können.  Während  wir  nicht  den  Ausgleich  linden 
zwischen  nivellierendem  Sozialismus  und  Nietzsches  wil- 
dem Individualismus,  zwischen  brutalem  Naturalismus  und 
romantischen  I'hantastik,  erkämpfte  sich  jene  Zeit  den 
Krnnz  der  Klassik,  schuf  das  Mechanische  um  zum  Orga- 
nischen und  gestaltete  das  Chaos  der  Welt,  des  Lebens 
und  Erkenn-ns  in  reinen  Formen  und  klaren  Linien  zum 
Kosmos  um.  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Einen  Apparat  zur  Photographie  des  Magen- 
inturn  hat  Prof.  Dr.  F.  Lang  konstruiert.  Die 
Kamera  wird  von  dem  Kranken  verschluckt  und 
sobald  sie  den  Magen  erreicht,  können  dessen 
Wände  von  einer  kleinen  elektrischen  Lampe,  die 
am  Apparat  selbst  befestigt  ist.  erhellt  werden. 
Am  Cirunde  der  Kamera  befinden  sich,  wie  der 
»Frkf.  Ztg.  geschrieben  wird,  die  photographischen 
Films,  die  natürlich  von  sehr  kleinem  Ausmaße 
sind. 

Über  den  Ausammenliang derTier-  und  Menschen- 
tuberkulöse  hat  Birger  Overland  auf  97  Bauer- 
höfen Norwegens  Untersuchungen  angestellt.  Oer 
»Münchner  med.  Wochenschr.«  zufolge  kommt  er 
zu  dem  Schluß,  daß  die  Tuberkulose  des  Menschen 
und  des  Rindes  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen, 
da  die  Tuberkulinreaktion  beim  Rindvieh  dreimal 
so  häufig  positiv  auf  den  Höfen  ausfällt,  auf  denen 
tuberkulöse  Menschen  wohnen,  als  auf  den  Höfen, 
auf  denen  die  Menschen  frei  von  Tuberkulose  sind. 

.  ■  *  — —  ~  , 


Prof.  Dr.  M.  Plan»  k, 

Direktor  des  Institut*  für  theornische  Physik  an  der 
Berliner  Umscrtiut.  ist  für  den  Nobelpreis  der  Physik 
vor^c.hlaxen;  er  hat  sich  hauptsächlich  um  die  Aw 
gestahua«*  der  Energetik  verdient  gemacht. 


Prof.  Dr.  Elias  Metscukikoff, 

(  Präsident  der  Ec<»1e  Russe  des  haue«,  rtude«  sociale«  und  stell-  i 
vertretender  Direktor  am  In -tit.it  Pasicur  In  Pari«,  wurde  gemein- 
sam  mit  Gehcimriü  Khrlieh  der  Nobelpreis  für  Medizin  merkannt. 
Der  im  Jahre  1B.45  im  Gnuirernement  (.Charkow  grborene  trelehrte 
widmete  «ich  Iftflgfl  Jwhre  *<•<  dorischen  Studien  -Irr  niederrn  Tiere. 
Dies*  führten  ihn  in  der  im  J;ihic  tun  ihm  veröffentlichten 

Pha&»cy1en-Thenftc.  Auf  Grund  derselben  »  ird  angenommen,  daß 
1  In  den  meisten  mehrrelli^en  Organismen.  Ph»^->c>ien  (Freliiellen) 

(  <•  \i «itATcn.  die  bo  der  Verteidigung  des  Organismus  ^egen  ein-  , 
dringende  Kfrmdk  -rper.  »n*bc*. mottt  negen  Krankheiuerreiccr 
eine  UM«  M. «.gebende  K«dle  spielen.  Sie  s.dlen  dieselben  in  sich 
aufnehmen  um]  » irniehleO,  ftbrr  nm.h  bdM  Allem  der  Ticic  und 
Mcn^rKen  stillen  nr  beledigt  »ein.  In  den  IvtftCtt  Juriren  hat  »ich 
.'••i  l'.ir-cher  durch  seine  l'ntcrsuchnn^en  betr.  die  Übertragung 

1]  der  Syphili«  »ul  Affe«  und  der  llekampfune.  dieser  Krankheil  her- 
«orracend  serdient  k<cmas'ht. 

u  1 

Wo  keine  Tierluberkulose  nachgewiesen  werden 
kann,  da  findet  man  bei  den  ländlichen  Arbeitern 
auch  weniger  Tuberkulose.  Ks  scheint,  daß  die 
Menschen  und  die  Tiere  sich  gegenseitig  infizieren 
können;  in  Meraker.  wo  Overland  seine  Unter- 
suchungen angestellt  hat,  scheint  aber  die  An- 
steckung häufiger  vom  Menschen  auf  das  Rindvieh 
zu  erfolgen  als  umgekehrt.  Vielleicht  infiziert  der 
Mensch  zuerst  das  Vieh  und  dieses  dann  wieder- 
um den  Menschen. 

Mit  seinem  drahtlosen  Fernspreeher  hat  Prof. 
Majorana  einen  schönen  Krfolg  erzielt.  Ks  ge- 
lang ihm,  wie  die  »Beil.  z.  M.  N.  N.«  mitteilt,  eine 
klare  Verständigung  auf  eine  Entfernung  von  260  km 
herbeizuführen. 

Schädigungen  der  Straßenbäuine  durch  Staub- 
verhittungsmitlel  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfach  be- 
obachtet worden.  So  hat  man,  wie  das  »Zentral!)], 
d.  Bauverw.«  angibt,  in  Paris  gefunden,  daß  das 
aus  undichten  Gasleitungen  entweichende  Gas  in 
Straßen,  deren  Decke  durch  Staubvcrhütungsmittcl 
undurchlässig  gemacht  wird,  auf  die  Baumwurzcln 
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stärker  einwirkt  als  in  den  Straßen,  wo  solche 
Mittel  nicht  angewandt  werden. 

Die  Influenza  hat  in  Preußen  nach  amtlicher 
Feststellung  im  Jahre  1907  5512  Personen  dahin- 
gerafft, d.  1.  mehr  als  das  Doppelte  der  im  Jahre 
1906  daran  Gestorbenen  (2516).  Das  weibliche  Ge- 
schlecht war  in  beiden  Jahren  stärker  beteiligt  als 
das  männliche.  Die  über  60  Jahre  alten  Personen 
sind  unter  den  Gestorbenen  vorwiegend  vertreten. 
Der  Zeit  nach  erfolgte  die  größte  Anzahl  der  Sterbe- 
falle in  den  Monaten  Januar  bis  April  und  Dezem- 
ber. Die  Bevölkerung  auf  dem  Lande  hat  der 
Influenza  mehr  Opfer  geliefert  als  die  städtische, 
da  von  den  Gestorbenen  32  v.  H.  in  den  Städten 
und  in  den  Landgemeinden  mit  mehr  als  2000  Ein- 
wohnern, 68  v.  H.  aber  auf  dem  Lande  gelebt 
hatten.  Auch  lassen  die  Angaben  über  den  Beruf 
der  Gestorbenen  die  überraschende  Tatsache  er- 
kennen, daß  die  Landwirte  von  der  Influenzakrank- 
heit besonders  schwer  heimgesucht  werden. 

Eine  wissenschaftliche  Expedition  nach  Deutsch- 
Ostafrika  soll  demnächst  unternommen  werden,  die 
die  von  Prof.  Dr.  Fr  aas  nachgewiesenen  Saurier- 
funde im  Hinterlande  von  Lindl  genau  untersuchen 
und  vor  allem  möglichst  reiches  und  gut  erhaltenes 
Material  an  Saurierskeletten  aus  den  dortigen 
Kreideschichten  in  die  deutschen  Museen  überführen 
soll.    (Vgl.  >Umschau«  1908,  Nr.  48). 

Farbcnunterschcidungsver  mögen  bei  Fischen  will 
Dr.  Starr  Jordan  festgestellt  haben.  Er  fand, 
daß  bei  gewissen  Fischgattungen  die  lebhafter  ge- 
färbten Männchen  bei  den  Weibchen  stets  den 
Vorzug  erhielten.  Auch  Prof.  I.  Reighard  hat, 
wie  in  den  »Allg.  Wiss.  Ber.«  zu  lesen  ist,  den 
Nachweis  erbracht,  daß  durch  Färbung  die  Auf- 
merksamkeit der  Fische  auf  ihre  Beute  in  bedeu- 
tendem Maße  gesteigert  wird.  Am  besten  sichert 
die  häufige  wassergriine  Farbe  vor  der  Verfolgung 
durch  andre  Fische,  deren  Trager  also  die  meiste 
Aussicht  haben,  den  Nachstellungen  ihrer  Feinde 
zu  entrinnen. 

Ein  neues  Luftschiß  starren  Systems  hat  Prof. 
Schütte  (Danzig)  konstruiert.  Der  Tragkörper 
hat  100  m  Lange  und  16 — 17  m  im  Durchmesser. 
Die  Enden  verlaufen  paraboloidförmig,  das  Gerippe 
wird  aus  doppelt  diagonal  verlaufenden  Holzträgern 
angefertigt.  Die  40  m  lange  und  4  m  breite  Gondel 
erhält  die  Form  eines  Schiffskörpers  und  ist  mit 
dem  Tragkörper  fest  verbunden.  Die  Fahrschraube 
wird  von  zwei  Gasmotoren  mit  150  P.S.  angetrieben 
und  soll  eine  Geschwindigkeit  von  70 — 80  km  in 
der  Stunde  herbeiführen.  Beim  Steigen  und  Fallen 
soll  das  Luftschiff,  wie  die  »Voss.  Ztg.«  anzugeben 
weiß,  vermöge  eines  besonderen  Apparats  seine 
horizontale  Lage  nicht  verändern  und  es  soll  auch 
außer  Bemannung  und  Materialien  noch  2000  kg 
Sprengstoffe  mit  sich  führen  können. 

Der  Parsr.albalkn  ist  vom  preußischen  Kriegs- 
minister für  Militärzwecke  übernommen  worden. 

A.  S. 

Sprechsaal. 

An  die  Redaktion  der  Umschau. 
In  dem  »Zentralb!,  d.  Bauverw.«  Nr.  22  habe 
ich  das  von  Herrn  Krell  in  Nr.  48  der  »Umschau« 
angeschnittene  Prinzip  der  Erzeugung  von  Uber- 
druck erwähnt.  Nach  dem  mir  von  der  »Umschau« 
gesetzten  Thema  handelte  es  sich  nur  um  zugfreie 


Gestaltung  von  Eingängen,  diese  kann  bereits 
dadurch  erreicht  werden,  daß  in  den  Windfängen 
ein  ständig  starker  Überdruck  dauernd  erhalten 
wird.  Bei  der  großen  Ausdehnung  der  Berliner 
Warenhäuser  z.  B.  Wertheim  würde  die  Erhaltung 
eines  Uberdrucks  im  ganzen  Gebäude  mit  enormen 
Kosten  verknüpft  sein.  Auch  ist  zu  bedenken, 
daß  Wertheim  z.  B.  am  silbernen  und  goldenen 
Sonntage  vor  Weihnachten  dauernd  von  etwa 
40000  Personen  besucht  wird,  so  daß  also  bei 
diesem  Riesen  verkehr  die  samtlichen  Ein-  und 
Ausgänge  ständig  offen  sind.  Es  würde  daher  die 
Erzielung  eines  Überdruckes  im  Innern  nur  dann 
möglich  sein  und  sich  halten  lassen,  wenn  die  von  mir 
erwähnten  Sicherungen  der  Eingänge  vorgenommen 
werden,  da  sonst  das  Innere  mit  einer  zu  großen 
Fläche  mit  der  Außenluft  in  Verbindung  steht. 
Schildert  doch  Herr  Krell  in  seinem  im  Gesund- 
heits-Ingenieur Nr.  20  u  21  erschienenen  Artikel 
Uber  die  Luftungseinrichtungen  des  Nürnberger 
Theaters  sehr  anschaulich,  welche  Schwierigkeiten 
die  Dichtung  der  Ventilationsklappe  im  Bühnen- 
hause bereitet  hat.  Nun  ist  die  Theaterbenutzung 
mit  der  Benutzung  eines  Warenhauses  nicht  zu 
vergleichen.  Die  Theaterbesucher,  deren  Zahl  sich 
auf  r.  20000  beschränkt,  betreten  das  Theater 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  etwa  V2  Stunde 
vor  Beginn  der  Vorstellung.  Wenn  in  dem'Theater 
vor  Ankunft  des  Publikums  starker  Überdruck 
herrscht,  so  genügt  dieser  bei  ständiger  Ergänzung 
durch  die  Ventilatoren  vollständig,  um  die  Druck- 
verluste zu  decken. 

Ein  lang  dauerndes  Offenstehen  der  Türen  ist 
im  Theater  nicht  zu  befürchten.  Während  der 
Dauer  der  Vorstellung  ist  Zeit  genug  vorhanden, 
den  herabgeminderten  Uberdruck  wieder  auf  die 
wünschenswerte  Höhe  zu  bringen.  In  einem 
Warenhause  liegen  aber  die  Verhältnisse  ungünsti- 
ger. Der  Verkehr  setzt  morgens  8  Uhr  ein  und 
steigt  mit  Schwankungen  ständig.  Der  größte 
Verkehr  drängt  sich  in  den  Stunden  von  5 — 8  Uhr 
abends  zusammen.  Am  goldenen  und  silbernen 
Sonntag  setzt  er  aber  bereits  um  2  Uhr  nachmit- 
tags ein  und  hält  bis  7  Uhr  abends  unvermindert 
an.  Die  Kosten  einer  Überdrucksanlage  würden 
unter  diesen  obwaltenden  Umständen  eine  enorme 
Höhe  erreichen,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  daran 
denken  wollte,  an  den  Ein-  und  Ausgängen  die 
von  mir  beschriebenen  Vorrichtungen  anzubringen, 
welche  den  eintretenden  Druckverlust  wesentlich 
herabsetzen.  Übrigens  sind  die  von  Herrn  Krell 
in  die  Praxis  umgesetzten  Theorien  bereits  vor 
mehr  als  10  Jahren  an  der  Berliner  Technischen 
Hochschule  vom  Professor  Rietschel  in  seinem 
Kolleg  über  Lüftung  und  Heizung  ausführlich  vor- 
getragen und  auch  vielfach  von  andrer  Seite  in 
der  Praxis  verwertet  werden. 

Wkndt.  Kgl.  Bauinspektor. 

Schluß  des  redaktionellen  Teilt. 
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Wir  brauchen  an  Körper  und 
Geist  gesunde  Mütter. 

Von  Dr.  Karl  Francke. 

Eine  schwüle  Zeit.  Alle  Sätze,  die  die  Menschen 
sonst  als  Grundsätze  unumstößlich  hielten, 
wanken.  So  glaubte  man  bisher,  daß  der  Mann 
der  Herr  sein  müsse,  wenn  die  Familie  gedeihen 
soll  —  er  wird  ja  noch  heute  so  in  vielen  länd- 
lichen Bezirken  selbst  von  der  Frau  genannt.  Man 

flaubte,  daß  das  Haus  der  Wirkungskreis  der 
ran  sei,  daß  die  Knaben  vorzubereiten  seien  für 
den  Kampf  draußen  mit  dem  feindlichen  Leben, 
daß  ihnen  auch  die  gelehrte  Erziehung  zukomme, 
daß  den  Töchtern  Sinn  und  Interesse  für  die  Haus- 
haltung und  deren  tausend  Fragen  einzupflanzen 
sei.  Von  all  derartigem  hört  und  liest  man  heute 
nichts  mehr.  Da  wird  nicht  mehr  von  der  Familie 
gesprochen  und  den  sie  bindenden  und  erhalten- 
den Kräften,  von  ihrem  Glück  im  Innern  und 
ihrem  Segen  für  die  Allgemeinheit.  Heute  handelt 
es  sich  nur  mehr  um  das  Einzelwesen  und  Gleich- 
stellung mit  jedem  andern  Einzelwesen,  besonders 
ist  in  allen  Tonarten  zu  lesen  die  Feststellung  der 
gleichen  Rechte  und  der  gleichen  Stellung  der 
Frau  im  Staatswesen,  und  es  findet  ein  wahrer 
Wettkampf  statt  für  die  Befreiung  des  unterdrück- 
ten Geschlechtes.  Überall  tönt  es:  Gleichstellung 
der  Frauen  mit  den  Männern  in  dem  Erwerb,  in 
allen  Berufen,  also  auch  in  allen  Pflichten,  aber 
auch  in  allen  Rechten.  Darum  gleiche  Schulbil- 
dung den  Knaben  und  den  Mädchen,  gemein- 
schaftliche Erziehung  der  beiden  Geschlechter. 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  der  Mädchen  und 
der  Frauen,  Teilnahme  derselben  an  den  öffent- 
lichen Bestrebungen,  besonders  auch  an  der  Poli- 
tik. Und  doch  braucht  unser  Volk  in  erster  Linie 
und  vor  allem  Mutier,  deutsche  Mütter  in  altem 
Sinne  des  Wortes.  Die  Kraft,  die  Deutschland 
trotz  seiner  schwierigen  Lage  inmitten  andrer 
Völker  in  Blüte  erhalten  hat  und  bis  jetzt  noch 
erhält,  ruht  in  der  deutschen  Familie  und  der 
Quell  der  Stärke  einer  Familie  war,  ist  und  wird 
alle  Zeiten  hinauf  sein  die  Hausfrau,  die  an  Körper 
und  Geist  gesunde  Mutter.    Tiefe  Weisheit  be- 
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kündet  es,  daß  schon  die  alten  Deutschen  die 
Hausmutter  für  heilig  hielten  und  ihr  hohe  Ver- 
ehrung zollten.  Wem  es  ernst  um  das  Wohl  des 
detitschen  Volkes  zu  tun  ist.  der  hat  fürs  erste  zu 
sorgen,  daß  der  Körper  und  Geist  der  deutschen 
Frau  gesund  sich  entwickle  und  gesund  erhalten 
bleibe.  —  Sind  nun  die  neuesten  Bestrebungen 
geeignet,  sind  sie  die  richtigen,  um  dies  hohe  Ziel 
zu  erreichen?  Geht  man  heute  an  die  Lösung 
dieser  obersten  Frage  des  Daseins  unsers  Volkes 
in  der  zweckmäßigsten  Weise?  Ich  bin  Uberzeugt: 
nein.  Die  ernste  Sorge,  daß  wir  ganz  auf  Abwege 
geraten,  daß  die  Familien  verbände,  diese  Einzel- 
staaten im  Staate,  die  seine  wahren  und  einzig 
nachhaltigen  Stützen  sind,  immer  mehr  gelockert, 
daß  das  Einzelwesen  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt  zum  Verderb  des  Ganzen,  drückt  mir 
die  Feder  in  die  Hand. 

Die  beiden  Geschlechter  können  im  Staate  auf 
die  Dauer  nicht  gleichgestellt  sein.  Die  Staaten, 
in  denen  {wie  in  Rom)  die  vollkommene  Gleich- 
stellung durchgeführt  wurde,  sind  zugrunde  ge- 
gangen und  sie  müssen  immer  zugrunde  gehen, 
denn  die  beiden  Geschlechter  sind  nicht  gleich, 
sie  sind  von  Natur  aus  auch  nicht  Uber-  oder 
untergeordnet,  sie  sind  nebeneinander  geordnet, 
jedes  für  seinen  besonderen  Kreis.  Die  Frau  ist 
etwas  von  Grund  aus  andres  als  der  Mann,  sie  hat 
von  Grund  aus  andre  Daseinsäußerungen  und 
andre  Daseinsbedingungen.  Man  vergleiche  nur 
einen  nackten  Mann  und  eine  nackte  Frau.  Der 
ganze  beim  Weib  in  der  unteren  Hälfte  gegenüber 
dem  oberen  Teil  so  mächtige  Körper  erscheint 
schon  dem  unvoreingenommenen  Anblick  zunächst 
als  eine  Geburtsmaschine.  Die  verschiedene  Ent- 
wicklung bis  zur  Reife,  die  Besonderheiten  in  der 
Periode,  während  und  nach  der  Schwangerschaft 
sind  jedem  bekannt. 

Die  Entwicklung  der  Gedankenwelt  und  des 
Gefühls-  und  Gemütslebens,  man  sagt :  des  Geistes 
und  der  Seele,  vollzieht  sich  ebenso  verschieden 
wie  die  Entwicklung  der  Körper  bei  den  beiden 
Geschlechtern.  —  Grundverschieden  ist  auch  das 
Verhalten  der  beiden  Geschlechter  gegen  bestimmte 
Arzeneiraittel.  Jeder  erfahrene  Arzt  weiß  sehr  gut, 
daß  er  auf  Dankbarkeit  rechnen  kann,  wenn  er 
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Mädchen  und  Frauen  Eisen  in  leicht  verdaulicher 
Form  verschreibt;  der  weibliche  Körper  hat  einen 
förmlichen  Eisenhunger,  während  der  Mann  sich 
sehr  rasch  auf  Eisengaben  unbehaglich  fühlt. 

Die  Verschiedenheit  der  Korper  bei  den  Ge- 
schlechtern zeigt  sich  auch  schon  in  der  Kleidung. 
Immer  wieder  werden  Versuche  gemacht;  die  für 
die  freie  Bewegung  des  Körpers  ungemein  viel 
zweckmäßigeren  Hosen  bei  den  Frauen  einzuführen. 
Am  stürmischsten  zeigte  sich  diese  Bewegung  bei 
der  Verallgemeinerung  des  Radfahrens.  Aber 
immer  wieder  verschwanden  recht  bald  die  Hosen. 
Schwärmer  für  die  Gleichmachung  und  die  Be- 
freiung der  Frauen  haben  berechnet,  wieviel  Kraft 
die  Frauen  beim  Gehen  durch  die  geschlossenen 
Röcke  vergeuden  —  es  bleibt  doch  beim  Alten 
und  wird  bleiben  einfach  darum,  weil  die  vielen 
Absonderungen  der  Frau  das  Tragen  der  Hosen 
auf  die  Dauer  viel  zu  umständlich,  zu  teuer  und 
darum  unzweckmäßig  erscheinen  lassen. 

Diese  so  grundverschiedenen  Geschlechter  haben 
auch  grundverschiedene  Zwecke  ihres  Daseins, 
ganz  verschiedene  Berufe.  Man  mag  sich  drehen, 
wie  man  will,  man  kommt  nicht  um  die  Tatsache 
herum :  Der  erste  und  oberste  Beruf  der  Frau  ist, 
ihrem  Volke  Kinder  zu  bringen  und  zu  erziehen. 
Gegen  diesen  Beruf  haben  alle  andern  zurückzu- 
treten. Das  Streben  des  ganzen  Volkes  muß  es 
sein,  die  Frauen  zu  diesem  Beruf  und  zunächst 
nur  für  diesen  Beruf  auszubilden,  er  ist  der  Beruf 
der  Frau,  ihr  hoher  und  heiliger  Daseinszweck  — 
die  Grundbedingung  zur  Erhaltung  des  Volkes. 

Diese  Tatsache  hat  die  Allgemeinheit  offenbar 
ganz  aus  den  Augen  verloren.  Allenthalben  ist 
man  nur  bestrebt,  aus  der  Frau  ein  selbständiges 
Wesen  zu  machen.  Schon  die  ganze  Erziehung 
des  weiblichen  Geschlechts  wird  in  solche  Bahnen 
gedrängt,  daß  die  Frauen  später  die  gleichen  Stel- 
lungen einnehmen  können  wie  die  Männer.  Darum 
schwärmt  man  für  die  gemeinsame  Ersiehung  der 
beiden  Geschlechter,  gemeinsame  Schulen  und  ge- 
meinsame Spiele,  für  die  sogenannte  »Koedukation« . 
Die  Sache  ist  ebenso  undeutsch  wie  der  Name. 
Wir  glaubten,  die  billige  und  für  den  Staat  so  be- 
queme Erziehungsart  überwunden  zu  haben  und 
bedauerten  die  Dorfschulkinder,  die  noch  gemein- 
sam erzogen  werden  mußten.  letzt  setzt  man  uns 
diese  uralte  Sache  wieder  vor  als  den  Triumph 
der  neuen  Zeit.  Mit  Stolz  weist  man  dabei  auf 
die  Länder  hin,  die  mit  der  gemeinsamen  Erziehung 
so  »viel  bessere  Erfolge«  erzielen  als  wir.  Aber 
wie  stellt  man  denn  diese  viel  besseren  Erfolge 
fest?  Es  fehlt  ja  jeder  sichere  Vergleich.  Die  An- 
sichten der  Fachmänner  aber  sind  sehr  geteilt. 
Man  höre  nur  auf  beide  Seiten.  Da  liest  man  oft 
genug:  Die  Erfolge  der  gemeinsamen  Erziehung 
sind  geringere  als  die  der  getrennten.  Die  Mäd- 
chen entwickeln  sich  eben  auch  geistig  früher. 
Des  sind  sie  sich  sehr  wohl  bewußt  und  das 
spannt  ihren  Ehrgeiz  auf  das  höchste.  Sie  strengen 
sich  ungemein  an;  die  Knaben  werden  verbittert, 
gleichgültig  und  —  faul. 

Aber  noch  schlimmer  ist  die  folgende  Wirkung: 
Vom  Grunde  auf  verschieden  sind  die  Gefühls- 
und Gedanken-Sphären  der  Knaben  und  der 
Madchen,  loh  will  versuchen,  sie  zu  kennzeichnen: 
Bei  den  Knaben  steht  mehr  im  Vordergrund:  Tat- 
kraft, Mut,  Entschlossenheit,  Zähigkeit,  Gewandtheit, 
Gutmütigkeit  und  Zorn;  bei  den  Mädchen  zeigt 


sich  mehr :  Fleiß,  Ordnung.  Geduld,  Zurückhaltung, 
Pfiftigkeit,  Freude  an  jeder  Harmonie,  darum 
Schönheitssinn  für  sich  und  die  Umgebung.  Diese 
Eigentümlichkeiten  des  Charakters  sollen  durch 
Verkehr  mit  Geschlechtsgenossen  recht  umfassend 
entwickelt  werden  und  gesteigert  werden.  Darin 
liegt  begründet  für  das  ganze  spätere  lieben  die 
Achtung  und  der  Stolz  auf  sein  Wesen  und  die 
Ehrfurcht,  die  Scheu  vor  dem  anderen  Wesen. 
Eine  gemeinschaftliche  Erziehung  aber  gleicht  aus 
und  schleift  ab,  sie  vermannt  die  Mädchen  und 
verweibt  die  Knaben  und  —  hierin  liegt  der  prak- 
tische Schaden  —  nimmt  die  Scheu  und  die  Ehr- 
furcht vor  dem  andern  Geschlecht.  Ein  gemein- 
schaftlich erzogener  Knabe  wird  schon  als  solcher, 
aber  erst  recht  später,  wenn  er  das  Mädchen  in 
der  Entwicklung  eingeholt  hat,  dessen  Wesen  aburtei- 
len, das  ihm  gleich  sein  will  und  doch  nicht  kann, 
er  wird  ohne  Scheu  über  die  ihm  so  vertrauten 
Eigentümlichkeiten  des  weiblichen  Körpers  sprechen 
und  rücksichtslos  einbrechen  in  das  seelische  Wesen 
eines  jeden  ihm  begegnenden  Weibes.  Einem  gc-  « 
meinschaftlich  erzogenen  Mädchen  aber  wird  im 
Knaben  nur  das  Plumpe,  das  Starke,  das  Rück- 
sichtslose und  Sinnliche  einen  wenig  erfreulichen 
Eindruck  machen.  Ein  jeder  wird  sehr  bald  mit 
allen  Wassern  gewaschen,  mit  allen  Hunden  ge- 
hetzt sein.  Da  wird  es  kein  namenloses  Sehnen 
und  keine  züchtigen  verschämten  Wangen  mehr 
geben:  »die  Blume  ist  hinweg  aus  diesem  Leben, 
das  kalt  und  farblos  vor  jedem  liegt«. 

Braucht  man  sich  da  zu  wundern ,  wenn 
diese  nüchternen,  begeisterungslosen  Verstandes- 
menschen unter  den  Männern  aus  ihren  Berech- 
nungen über  einen  etwaigen  Ehebund  immer  wieder 
nur  einen  Schluß  zu  ihren  Ungunsten  herausrech- 
nen und  Junggesellen  bleiben,  dürre  Aste  atn 
Baume  des  I^ebens,  körperlich  und  seelisch  fri>h 
verkümmert,  Nieten  in  der  großen  Lotterie  des 
Daseins,  nie  erquickt  und  verjüngt  von  der  Sonne 
gesunden  Familienglückes,  aber  früh  verwelkt  und 
verbittert  durch  das  Bewußtsein  des  vergeblichen 
und  unnützen  Dahinlebens.  Es  stecken  ja  auch 
die  seelischen  Krankheiten  an,  und  so  mag  man 
den  Einfluß  dieser  seelischen  Krüppel,  genannt 
Junggesellen,  auf  unsre  Gesellschaft  berechnen.  w 

Ein  Beruf  nach  dem  andern  wird  nun  den 
Frauen  geöffnet  —  und  triumphierend  wird  uns 
entgegengerufen:  ihr  seht  ja,  wie  vorzüglich  die 
Frauen  ihre  Plätze  ausfüllen  in  den  Fabriken,  in 
den  kaufmännischen  Geschäftsstellen,  in  den  ge- 
lehrten Berufen.  Die  Staatsverwaltung  geht  wacker 
mit,  sie  stellt  immer  neue  Damen  an  im  Tele- 
phon-, im  Telegraphen-,  im  Postdienst.  Über  das 
Dasein  der  Frauen  in  den  Fabriken  gibt  das  Aus- 
sehen und  das  Schicksal  der  Fabrikarbeiterinnen, 
besonders  auch  die  Berichterstattung  der  Arzte 
einen  schlimmen  Überblick,  auch  meine  Kranken- 
bogen sprechen  da  eine  bewegliche  Sprache. 
Ebenso  weiß  ich  aus  einer  reichen  jahrelangen 
Erfahrung,  daß  die  Mädchen  und  Frauen  den 
kaufmännischen  Schreibdienst  schlecht  vertragen. 
Besonders  oft  höre  ich  Klagen  über  die  Schreib- 
maschinen. Die  Frauen  sehen  bleich  und 'welk 
aus,  klagen  über  große  Müdigkeit  während  des 
ganzen  Tages,  haben  wenig  Appetit,  frieren  immer, 
haben  lange  und  starke  Blutungen,  sind  verstimmt, 
reizbar  und  schlafen  schlecht.  Ein  Herr,  der  sehr 
viel  Herren  und  Damen  beschäftigt,  sagte  mir: 
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es  ist  schwer,  eine  leistungsfähige  Dame  zu  finden 
und  hat  man  sie  gefunden,  dann  klappt  sie  gewiß 
bald  nervös  zusammen.  Der  Vorstand  eines 
Telephonamtes  soll  gesagt  haben,  so  wird  mir 
von  einem  glaubwürdigen  Zeugen  berichtet:  > Jetzt 
habe  ich  400  Damen  angestellt,  aber  380  davon 
sind  immer  krank.  «  Viel  wird  der  Eifer,  die  Ge- 
wissenhaftigkeit und  der  Ehrgeiz  der  Frauen  ge- 
rühmt. Aber  gerade  in  dem  unverhältnismäßig 
starken  Vorklingen  dieser  Eigenschaften  liegt  wohl 
auch  ein  Grund  für  die  Unfähigkeit  zu  den 
Männerberufen.  Die  sogenannten  Gelehrtenberufe 
sind  dem  weiblichen  Wesen  erst  recht  fremd,  wie 
jetzt  schon  genügend  Beweise  vorliegen.  Die 
wenigen  Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel. 
Es  ist  auch  eine  Tatsache,  daß  das  Bedürfnis  nach 
weiblichen  Ärzten  gar  kein  so  vordringliches  ist. 
Viele  Frauen  haben  nicht  das  Zutrauen  zu  ihren 
Geschlechtsgenossinnen,  daß  sie  diesen  die  Ent- 
scheidung Uber  ihre  Gesundheit  übergäben. 

Nun  begnügt  man  sich  aber  nicht  damit;  man 
will  den  Gesichtskreis  aller  Frauen  immer  mehr  er- 
weitert wissen,  man  will,  daß  die  Frauen  am 
öffentlichen  Leben  teilnehmen  und  besonders  auch 
an  der  Politik.  Bezeichnender  Weise  sind  es  mehr 
Männer  bei  uns  ab  Frauen,  die  dies  Verlangen 
immer  wieder  stellen  und  schon  viel  damit  er- 
reicht haben.  Der  Gedanke  hat  ja  manches  Ver- 
lockende. Ist  es  aber  wirklich  nur  Rückständigkeit 
oder  Zufall,  daß  die  Frauen  bisher  in  den  meisten 
Kulturstaaten  von  der  Politik  ausgeschlossen  waren, 
oder  liegt  das  doch  am  Ende  im  Wesen  des 
Weibes  begründet?  Wahrhaftig,  ich  bin  in  innerster 
Seele  von  letzterem  überzeugt. 

Rom  ging  zugrunde  durch  ein  furchtbares 
Krebsgeschwür  in  dem  Urquell  seiner  Kraft:  Die 
Römerinnen  nahmen  teil  am  öffentlichen  Leben, 
an  der  Politik,  sie  gingen  in  die  Schenken  und  in 
die  Bäder  und  hatten  keinen  Sinn,  keine  Zeit 
mehr,  man  sagte  damals:  sie  wurden  zu  klug,  man 
kann  richtiger  sagen,  sie  wurden  zu  faul  zum  Kinder 
bringen  und  erziehen.  Fremde  Söldner  jugend- 
frischer Nationen  mußten  die  Legionen  füllen.  — 
Auch  wir  haben  wahrhaftig  eine  Vermehrung  des 
Wirtshauslebens  nicht  nötig.  Im  Gegenteil,  diese 
Pestbeule  muß  herausgeschnitten  werden,  wir 
brauchen  dagegen  eine  Vermehrung  des  Familien- 
lebens und  des  Familienverkehrs. 

Es  soll  also  hier  durchaus  nicht  etwa  für  eine 
strenge  Trennung  der  Geschlechter  gesprochen 
werden,  das  hieße,  nach  der  andern  Seite  wieder 
in  einen  schweren  Fehler  verfallen.  Ein  weit  aus- 
gebildetes Familienleben  hat  in  allen  Kreisen  des 
Volkes  Platz  zu  greifen  mit  lebhaftem  Verkehr  der 
Familien  untereinander.  Und  wenn  die  gewiß  oft 
und  viel  übertriebene  Bewegung  gegen  den  Al- 
kohol nur  dazu  führt,  die  Familienväter  vom 
Wirtshaus  ab  und  zu  ihren  Familien  zurückzuführen, 
dann  sei  sie  schon  gepriesen  und  gesegnet  als 
eine  Wohltäterin  unsers  Volkes.  —  Eine  strenge 
Absonderung  der  Geschlechter  in  den  Entwicklungs- 
jahren führt  zu  schweren  leiden  am  Körper  des 
Volkes.  Knaben  und  Mädchen  bleiben  unge- 
wandt und  linkisch  und  der  gute  Einfluß  auf  be- 
rechtigte Eitelkeit  und  Fertigkeit  im  Auftreten,  den 
ein  nicht  zu  seltener  gesellschaftlicher  Verkehr  der 
Geschlechter  bietet,  geht  verloren.  Am  schlimm- 
sten aber  wirkt  eine  solche  Abtrennung  auf  die 
Mädchen.    Ein  Mädchen,  das  nie  mit  Knaben 


zusammen  kommt,  dessen  Sinnen  und  Denken 
stets  mit  größter  Sorgfalt  von  allem  ferne  gehalten 
wird,  was  in  die  Geschlechtssphäre  gehört,  dem 
die  männlichen  Wesen  nur  als  Lüstlinge,  seine 
eigene  Geschlechtssphäre  nur  als  ihr  SUndenteil 
hingestellt  wird,  dies  Mädchen  verkümmert,  sein 
Geschlechtssinn  entwickelt  sich  nicht,  es  bleibt  ein 
körperlicher  und  seelischer  Krüppel,  der  für  sich 
eine  hohe  beglückende  Göttergabe  immer  entbehren 
muß,  der  —  zur  Ehefrau  geworden  —  aber  für 
den  Gatten  zum  ständigen  Unglück  wird.  Das 
Fehlen  des  Geschlechtssinnes  ist  wenigstens  so 
schlimm  wie  das  Fehlen  des  Gesichtes,  und  eine 
Frau,  die  von  Liebe  nichts  empfindet,  ist  für  sich 
und  für  die  Ihren  schlimmer  als  eine  Blinde. 

Man  lasse  hier  alle  Prüderie  beiseite.  Man 
komme  zu  mir  in  die  Sprechstunde  und  höre  zu 
dem  Jammer  der  Frauen  und  der  Männer  jener 
Ehen,  in  denen  die  Frau  keine  Geschlechtsemp- 
findung  hat.  Der  höchste  Reiz,  die  größte  Lust 
beruht  in  dem  Sehen,  Hören  und  Fühlen  des 
Werde-Jubels,  und  kein  eiskalter  Wasserstrahl 
kann  so  abkühlend  wirken  als  die  Krüppelhaftig- 
keit  des  einen  Teils.  Welche  Qualen  für  den 
Vollmenschen,  für  den  Gesunden,  der  mit  einem 
solchen  Halbmenschen  zusammengespannt  ist 
durch  die  Jahre  der  Lust.  Ist  es  da  zu  verwun- 
dern, wenn  die  Natur  selbst  die  Schranken  durch- 
bricht, die  man  Gesetze  heißt,  die  Schranken,  die 
der  klügelnde  Verstand  der  Schwäche  zur  Stütze 
errichtet  hat  —  Genau  der  gleiche  Jammer  ist 
naturlich  auch  in  jenen  Ehen,  in  denen  den 
Männern  der  Geschlechtsgenuß  fehlt,  nur  sind  diese 
Fälle  viel  seltener  wie  die  obigen. 

In  dem  Gesamtwesen  eines  jeden  gesunden 
Menschen  steckt  eine  gewisse  Masse  Geschlechts- 
leben, sagen  wir  10*,  bei  besonders  sinnlichen 
Menschen  steigt  die  Masse  auf  40  % ,  aber  bei 
den  »Kalten«  (in  der  medizinischen  Sprache  »Tor- 
piden«) ist  sie  Null.  Der  schlichte  Mensch  ist 
sich  von  seinem  Teil  nichts  bewußt,  aber  dieser 
Anteil,  dieser  Prozentsatz  ist  das,  was  dem 
Menschen  seinen  Charakter  als  Magnet  auf  das 
andre  Geschlecht  gibt,  was  ihn  für  das  andre 
Geschlecht  interessant  macht,  was  ihn  für  das- 
selbe belebt,  was  ihn  zur  Quelle  neuen  I^bens 
macht.  Weil  manche  so  viel  haben,  darum  sind 
oft  ganz  unscheinbare  Männer  die  Lieblinge  der 
Frauenwelt,  darum  haben  oft  auch  nicht  hübsche 
und  arme  Mädchen  bei  den  Männern  so  viel  Glück. 
—  Unser  Prozentsatz  kann  durch  eine  entsprechende, 
sagen  wir  durch  die  richtige  Erziehung  bewahrt 
werden,  er  kann  durch  andere  Erziehung  vermehrt, 
durch  wieder  andre  aber  auch  ganz  zurückgedrängt, 
*a  auf  die  Dauer  vernichtet  werden.  Es  mag  da- 
jei  auch  eine  bestimmte  Anlage  von  Einfluß  sein 
und  auch  Krankheiten  wirken  gewiß  mit,  sicher 
aber  hat  die  Erziehung  einen  ganz  außerordent- 
lichen, einen  ausschlaggebenden  Einfluß.  Ein 
hoher  Prozentsatz  kann  immer  noch  durch  Kultur 
überdeckt  werden,  so  daß  er  nicht  abstoßend 
wirkt,  auch  das  Fehlen  des  Geschlechtssinnes  kann 
durch  Klugheit  verdeckt  werden.  Aber  beides 
wird  sich  in  der  Ehe  gar  bald  kund  tun.  Ein 
recht  hoher  Prozentsatz  wird  immer  noch  die 
Quelle  hohen  Glückes  werden,  denn  er  streut 
seinen  Segen  auf  das  ganze  Leben  aus,  aber  ein 
zu  geringer  Prozentsatz  oder  gar  das  vollständige 
Fehlen  des  Geschlechtssinnes  wird  zu  dauerndem 
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Unglück.  —  Was  die  »richtige«  Erziehung  zur 
Entwicklung  und  Erhaltung  des  normalen  Ge- 
schlechtssinnes in  den  Einzelheiten  heißt,  das  kann 
hier  nicht  aufgezählt  werden,  das  kann  nur  der 
feinempfindende  Verstand  einer  klugen  Mutter  je- 
weils entscheiden,  er  allein  kann  Gift  und  gesunde 
Kost  auseinanderhalten. 

Aber  noch  nach  einer  bestimmten  Richtung 
wirkt  der  Mangel  oder  das  gänzliche  Fehlen  des 
Geschlechtssinnes  besonders  unglücklich:  er  führt 
bei  den  Frauen,  die  davon  betroffen  sind,  zu  Er- 
krankungen der  Unterleibsorgane,  die,  so  unendlich 
häufig,  eine  unsäglich  traurige  Erscheinung  im 
Leben  des  Volkes  darstellen.  Es  wirken  da  viele 
andre  Umstände  mit,  aber  zunächst  tritt  folgen- 
des in  Erscheinung:  Ein  Körperteil,  der  aller 
natürlichen  Reize  entbehrt,  also  nicht  gebraucht 
wird,  bleibt  unentwickelt  und  der  kin  dlichu  Zu- 
stand, also  das  vollständige  Zurückgebliebensein, 
das  Unentwickeltsein  der  Geschlechtsteile  bei 
Frauen,  ist  jedem  Arzte  nur  zu  bekannt,  weil  es 
nur  zu  oft  vorkommt.  Meist  bekommen  solche 
Frauen  keine  Kinder,  hat  aber  eine  doch  einmal 
geboren,  dann  werden  die  Muskeln  ihrer  Gebär- 
mutter nicht  durch  den  heftigen  Reiz  eines  wieder- 
kehrenden Geschlechtsverkehrs  gut  zusammenge- 
zogen und  gut  eingeturnt  erhalten,  sie  verfetten. 
Die  hierdurch  schlaffe  Gebärmutter  wird  infolge 
ihrer  tiefen  Lage  mit  Blut  überfüllt,  sie  wird  groß 
und  welk,  sie  wird  Katarrhe,  Tripper,  Ekzeme 
und  andre  Erkrankungen  nicht  Uberwinden  können, 
sie  wird  immer  stark  den  so  schwachenden  und 
das  Gemüt  herabstimmenden  weißen  Fluß  haben 
und  bei  der  monatlichen  Reinigung  viel  Blut  ver- 
lieren, diese  wird  lange  dauern  und  sehr  schmerz- 
haft sein.  Die  Trägerin  wird  schlaff  und  elend 
sein.  Die  Frauenärzte  können  durch  ihre  Maß- 
nahmen nur  dürftig  den  Mangel  des  natürlichen 
Vorganges  ersetzen. 

Eine  die  weiblichen  Geschlechtsteile  sehr  schä- 
digende, ungemein  verbreitete  Gewohnheit  ist  die 
absichtliche  Enthaltung  des  Geschlechtsgenusses 
während  des  Beischlafes  zum  Zwecke  der  Hintan- 
haltung der  Befruchtung.  Die  Ansicht  ist  sehr 
verbreitet  unter  den  Frauen,  daß  eine  Befruchtung 
nicht  stattfindet,  die  Frau  also  nicht  schwanger 
wird,  wenn  sie  sich  bei  der  Begattung  absichtlich 
jeder  geschlechtlichen  Erregung  enthält.  Es  ist 
ja  wahrscheinlich,  daß  eine  erregte  Frau  leichter 
schwanger  wird  als  eine  teilnahmslose,  sicher  ist 
aber,  daß  auch  die  geschlechtlich  gar  nicht  erregte 
schwanger  werden  kann.  Wie  oft  habe  ich  nicht 
schon  hören  müssen:  »Ich  begreife  nicht,  wie  ich 
schwanger  werden  konnte,  ich  war  doch 
immer  beim  Beischlaf  durchaus  kalt.«  —  Ein 
unglückseliges  Verhalten.  Solche  Frauen  schrecken 
ihre  Männer  bald  gründlich  ab  und  dann 
kommt  es  doch  zu  einer  höheren  Lebens- 
tätigkeit der  Geschlechtsteile.  Diese  werden  in 
einen  höheren  Rcizzusland  versetzt,  werden  mit 
größeren  Massen  Blutes  gefüllt,  aber  zur  Absonde- 
rung der  Gebartnutterdrüsen  und  zu  festen 
Muskelzusammenziehungen  in  ihr  kommt  es  nicht. 
Diese  Mutter  bleiben  bald  für  immer  blutüber- 
laden, zu  groß,  schlaff  und  wenig  widerstandsfähig 
gegen  Erkrankungen. 

Ahnlich  ungünstig  wirkt  der  Umstand,  daß 
viele,  sehr  viele  unsrer  Frauen  ihre  Kinder  nicht 
stillen.   Fs  ist  in  den  letzten  Jahren  so  Vieles  und 


so  Gutes  in  dieser  Richtung  geschrieben  worden. 
Man  hat  dargetan,  daß  die  Brustdrüsen  unsrer 
Frauen  durch  Nichtgebrauch  immer  mehr  und 
mehr  entarten.  Geholfen  hat  das  nach  meinen 
Beobachtungen  noch  nicht  viel.  Es  gibt  noch 
viel  zu  viel  Hebammen,  die  der  Faulheit  und  Ge- 
nußsucht der  Mütter  entgegenkommend,  vom  Stil- 
len abraten,  und  doch  erhält  das  Stillen  nicht  nur 
die  Brustdrüsen  der  Frauen.  Durch  das  Stillen 
werden  starke  und  kräftige  Nachwehen  ausgelöst, 
auch  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Frauen  sie 
nicht  mehr  spüren.  Die  Muskulatur  der  entleerten 
Gebärmutter  zieht  sich  durch  den  Reiz  des  sau- 
genden Kindes  kräftig  zusammen  und  die  Rück- 
bildung der  Geschlechtsteile  geht  nach  der  Geburt 
vollständig  vonstatten,  so  daß  die  Mutter  wieder 
gesund  und  kräftig  wird,  im  Gegensatz  zu  den 
Frauen,  die  nicht  selbst  stillen.  Und  schließlich: 
Ein  Kind,  das  in  seiner  ersten  Lebenszeit,  in  der 
es  am  zartesten  ist,  die  ihm  allein  passende 
Nahrung,  die  Muttermilch  erhält,  wird  sich  immer 
viel  besser  entwickeln  und  wird  nichts  zu  leiden 
haben  durch  die  Darmentzündungen,  denen  jährlich 
lausende  und  1  ausende  erliegen  des  kostbarsten 
Gutes  unsers  Volkes,  unsrer  Kinder. 

Aber  unsre  Frauen  leiden  nicht  nur  körperlich, 
sie  leiden  auch  in  ihren  Empfindungen  und  ihren 
Ideen.  Unser  weiser  Seher  Schiller  hat  einmal 
gesagt:  »Mit  der  Mutter  und  ihren  Söhnen  krönt 
sich  die  herrlich  vollendete  Welt.«  Ja,  das  war 
einmal.  Es  gab  eine  Zeit  bei  uns,  da  flüchteten 
die  schwangeren  Frauen  noch  nicht  vor  Scham 
über  die  Entstellung  in  die  entlegensten  Winkel, 
da  war  die  Mutter  noch  glücklich  durch  ihr  Kind 
und  stolz  auf  ihr  Kind  und  die,  die  von  einer 
Schar  Kinder  umgeben  war,  die  wurde  als  gleich- 
sam heilig  verehrt.  Heute  denken  unsre  Frauen 
anders.  Ich  wollte,  ich  könnte  die  Ansichten,  die 
ich  nur  zu  oft  in  den  Sprechstunden  hören  muß, 
allen  Verständigen  in  die  Ohren  schreien,  dann 
würde  man  allgemein  auf  die  Gefahren  aufmerk- 
sam, die  uns  drohen.  Es  werden  die  Ansichten 
gar  nicht  einmal  verschämt  vorgebracht,  nein,  mit 
offenkundigem  Stolz  über  die  durch  sie  vermeint- 
lich bewiesene  Klugheit  und  mit  mitleidsvoller 
Geringschätzung  der  »Ungeschickten«:  »Nein,  nur 
keine  Kinder«.  »Ich  mag  keine  Kinder.«  »Die 
Mama  hat  es  auch  gesagt,  ich  bin  zu  schwach 
dazu.«  »Ja,  später  vielleicht,  jetzt  muß  ich  erst 
noch  etwas  von  meiner  Jugend  haben.«  »Was 
sollte  denn  aus  meiner  Musik,  meiner  Kunst, 
meiner  Wissenschaft  werden.«  Wie  sich  ein  solches 
Wesen  in  der  Ehe  verhält,  das  braucht  man  sich 
nicht  auszumalen,  das  hört  man  an  allen  Orten, 
wenn  man  nur  Ohren  hat  zu  hören.  Der  Kern 
der  Ehe  ist  die  geschlechtliche  Vereinigung  der 
Geschlechter  und  —  um  bei  unserm  Schiller  zu 
bleiben:  »Liebe  macht  die  Erde  zu  dem  Himmel- 
reich.« Jawohl,  wenn  aber  auf  der  einen  Seite 
gar  kein  Sinn,  gar  kein  Empfinden  Ahr  Liebe  da 
ist,  wenn  der  Jubelbund  nur  als  lästige  Sch  .  .  . 
empfunden  wird  und  gar  noch  »die  ewige  I-ast 
der  Kinder«  droht,  dann  hilft  kein  Fredigen  von 
Pflicht,  dann  wird  der  gesunde  Teil  hinausge- 
zwungen und  —  die  Familie  ist  gesprengt.  Man 
glaube  nur  nicht,  daß  ich  zu  schwarz  sähe,  nein, 
die  Fäulnis  ist  groß,  aber  doch  nur  von  den  Ärz- 
ten so  recht  zu  übersehen. 

Man  wende  mir  nicht  ein:  ja  unser  Reich 
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nimmt  doch  in  gewaltigem  Fortschritt  an  Menschen 
zu  und  wir  haben  ja  schon  zu  viele  Menschen, 
als  daß  sie  unser  Boden  noch  ernähren  könnte. 
Wohl  nimmt  unser  Reich  an  Kopfzahl  zu.  aber 
die  Geburtszahl  auf  das  Tausend  Einwohner  ge- 
rechnet, ist  in  den  letzten  Jahren  schon  beträcht- 
lich zurückgegangen.  Die  Zunahme  ist  durch  eine 
Abnahme  der  Sterbezahl  {auf  das  lausend  ge- 
rechnet) bedingt,  also  durch  eine  Verlängerung  der 
durchschnittlichen  Lebensdauer.  Auch  die  vermin- 
derte Auswanderung  und  die  vermehrte  Einwande- 
rung spielen  ihre  Rolle.  Ist  die  Verminderung 
der  Geburten  aber  einmal  eingerissen,  dann  sehen 
wir  an  den  Franzosen,  wie  erschreckend  sie  um 
sich  greifen  kann,  und  —  es  stehen  uns  gegenüber 
die  jugendfrischen  Völker  des  Ostens  mit  ihren 
Massen  und  mit  ihren  hohen  Geburtszahlen.  — 
Der  Einwand,  unser  Deutschland  hätte  nicht  Kaum 
und  nicht  Nahrung  genug,  ist  ganz  hinfällig,  wie 
sich  aus  andern  lindern  klar  und  einwandsfrei  er- 
gibt, z.  B.  Belgien.  Je  mehr  Menschen  es  gibt, 
desto  mehr  finden  Beschäftigung  und  Verdienst 
und  unsre  Verkehrsverhältnisse  schaffen  Nahrung 
genug  aus  fremden  Ländern. 

Gewiß  sind  an  den  oben  geschilderten  Ver- 
hältnissen nicht  nur  die  Frauen  schuld.  Die 
Männer  müssen  den  Frauen  den  hohen  Rang  der 
Hausfrauen  wiedergeben  und  den  Mädchen  sehen 
und  empfinden  lassen,  wo  die  höchste  Ehre,  die 
Befriedigung  und  der  Lorbeer  für  das  weibliche 
Wesen  zu  finden  ist  und  wo  er  zunächst  erstrebt 
werden  muß.  Man  weise  immer  und  immer  wieder 
auf  das  Glück  der  gesunden  Familien  hin  und  auf 
sie  als  Kraftquelle  für  alle  Mitglieder,  aber  be- 
sonders erziehe  man  die  Mädchen  schon  zu 
Familienwesen ,  gesund  an  Körper  und  Geist, 
zu  in  sich  ruhenden,  für  alle  Lebensfälle  gefestig- 
tigten .  Charakteren.  Laßt  uns  die  Ünnatürlich- 
keiten  und  Naturwidrigkeiten  der  Frauen  nicht 
schonen,  aber  sorgen  wir  für  die  richtige  Er- 
ziehung des  weiblichen  Geschlechtes.  Es  soll  ja  bei 
weitem  nicht  etwa  dafür  gesprochen  werden,  daß  die 
Mädchen  nicht  in  der  sorgfältigsten  Weise  erzogen 
werden.  Sie  sollen  und  müssen  in  die  Lage  versetzt 
werden,  nach  jeder  Hinsicht  Gefährten  ihres 
Mannes  zu  sein  und  sich  auch,  wenn  es  nottut, 
selbständig  durchs  Leben  zu  bringen.  Letzteres 
ist  schon  darum  notwendig,  weil  wir  in  Deutsch- 
land etwa  i'/j  Millionen  Frauen  mehr  haben  als 
Männer.  Diese  müssen  sich  unabhängig  stellen 
können,  ebenso  die,  die  nicht  zur  Ehe  gelangen. 
Es  stehen  ja  den  Frauen  weiteste  Wirkungskreise 
offen  der  Erziehung,  der  Krankenfürsorge,  der 
Wirtschaftlichkeit.  Für  die  besonders  Befähigten 
und  besonders  Veranlagten  muß  unbedingt  auch 
die  weitestgehende  Bildungsmöglichkeit  im  Staate 
gegeben  werden  nach  jeder  Richtung.  Aber  nie 
darf  aus  den  Augen  verloren  gehen  der  erste  Be- 
ruf der  Frau.  In  gesunden  Verhältnissen  ist  der 
Unterhalt  der  Familie  Sache  des  Mannes.  Der 
Mann  hat  durch  sein  Schaffen  der  Frau  die  Aus- 
übung ihrer  vielen  Pflichten  als  Familienmutter 
zu  ermöglichen.  Wir  Männer  müssen  aber  auch 
die  großen  Gefahren  recht  begreifen,  die  gegen- 
wärtig unserm  Volke  drohen,  und  wir  müssen 
wissen,  welch  hohe  Stellung  den  Frauen  vom 
Schicksal  zugewiesen  ist.  Dann  müssen  wir  ihnen 
zeigen,  welch  tiefe  Ehrfurcht  wir  vor  allem  Echt- 
Weiblichen  hegen.    Geben  wir  den  Frauen  den 


Rang,  der  ihnen  zukommt,  dann  werden  sie  gerne 
nur  Frauen  und  gerne  ganz  Frauen  sein  und 
unserm  Volke  wieder  die  guten  Geister  werden 
in  alle  Zukunft,  die  sie  ehedem  waren. 

Nachdem  wir  unsre  Leser  im  vorstehenden  Uber 
die  eine  Seite  dieser  wichtigen  Frage  unterrichtet 
haben,  werden  wir  in  einer  der  nächsten  Nummern 
auch  die  Gegenpartei  zu  Worte  kommen  lassen. 

Die  Redaktion. 

Feuerlöschen  mit  Schaum. 

Von  Branddirektor  EkkENBERGER. 

Ten  kann  mich,  wie  ich  hier  ausdrücklich  her- 
1  vorheben  will,  zunächst  nur  mit  dem  Löschen 
mäßiger  im  Entstehen  begriffener  Brände 
brennbarer  Flüssigkeiten  befassen,  da  großge- 
wordene Brände  andre  Voraussetzungen  für 
die  Möglichkeit  ihrer  Bekämpfung  mit  sich 
bringen  und  Angriffswaffen  erfordern,  die  sich 
in  den  Grenzen  der  hier  zur  Besprechung 
kommenden  Mittel  vorläufig  nicht  finden 
werden. 

Wenn  man  aber  je  in  die  Lage  zu  kommen 
hofft,  mäßige  Brände  feuergefahrlicher  Flüssig- 
keiten anders  als  mit  Wasser,  Dampf  oder 
Gasen  zu  bekämpfen,  so  scheint  mir  der  richtige 
Weg  von  denen  beschritten  zu  sein,  die  es  ver- 
suchen, solche  Brände  mittels  eines  dem  Feuer 
die  Nahrung  abschneidenden  zähen  Schaumes 
zu  löschen. 

Ein  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  ist  aber  um 
so  mehr  zu  begrüßen,  als  das  Löschen  groß- 
gewordener Brände  brennbarer  Flüssigkeiten 
mittels  Wasser  enorme  Mengen  desselben  vor- 
aussetzt, sehr  viele  Nachteile  hat  und  schließ- 
lich doch  eventuell  ganz  versagt.  Dampf  und 
Gase  können  aber  in  der  Regel  nur  bei  gut 
und  bequem  zu  schließenden  Räumlichkeiten 
unter  der  Voraussetzung  zur  Verwendung 
kommen,  daß  entsprechende  stationäre  Vor- 
richtungen für  den  Brandfall  getroffen  sind. 

Die  bekannte  Fabrik  Salzkotten  hat  nun 
vor  geraumer  Zeit  einen  Spritzapparat  »Perkeo« 
in  den  Handel  gebracht,  der  auf  dem  Prinzip 
der  Löschung  mittels  Schaum  beruht  und  der, 
wie  der  Erfolg  lehrte,  gewöhnliche  im  Ent- 
stehen begriffene  Feuer  mindestens  ebensogut 
ablöschte,  wie  alle  andern  chemischen  Hand- 
feuerlöschapparate.  Wie  die  letzteren  aber 
beim  Löschen  mäßiger  Mengen  Benzins  ver- 
sagen mußten,  so  war  auch  dem  Perkeo  in 
diesem  Falle  der  erhoffte  Erfolg  noch  nicht 
beschieden. 

Ich  spreche  hier  lediglich  von  Z?<7/x?'«bränden, 
weil  bei  Petroleum  und  andern,  nicht  so  in- 
tensiv vergasenden,  brennbaren  Flüssigkeiten, 
geschickte  Handhabung  und  nicht  zu  große 
Flächen  vorausgesetzt,  fast  alle  sogenannten 
Fcucrlöschapparate  einen  gewissen  Effekt  wohl 
zu  erzielen  imstande  sein  dürften. 


Digitized  by  Google 


IOIO 


Branddirektor  Effenberger,  Feuerlöschen  mit  Schaum. 


Immerhin  bleibt  es  unlogisch,  das  Lösch- 
mittet unter  Druck  auf  das  Brandobjekt  zu 
bringen,  da  die  durch  das  Aufschlagen  des 
Löschmittels  umherspritzenden  Teile  des  Brand- 
objekts geeignet  sind,  zunächst  das  Feuer  zu 
vergrößern.     Vielmehr  wird 
der  Gedmke.  eine  dem  Feuer  m 
die  notwendige  Luft  entzieh-  I 
ende  Materie  möglichst  ohne 
Druck  auf  das  Brandobjekt  zu 
bringen,  die  eingehendste  Be- 
achtung finden  müssen. 

Die  Fabrik  Sahkotten  hat 
nun  versucht,  diesen  Gedanken 
zu  realisieren,  und  einen  (,nß- 
apparat    hergestellt,  dessen 


Fig.  1.  Apparat  zur  Loschung  von  Feuer  durch 
Schaum;  links  Gestell,  rechts  der  Apparat  zum 
Löschen  fertig. 


Die  Form  des  Apparates  ist  aus  beige- 
fügter Fig.  i  ersichtlich.  Eine  beliebig  lange 
Ausflußrohre  soll  verhüten,  daß  der  den  Apparat 
Bedienende  zu  nahe  an  das  Feuer  herangehen 
muß.  Die  beiden  in  dem  Apparat  befindlichen 
Losungen  bestehen  einmal  aus 

Doppelkohlensaurem  Natron,Süßholzwurzcl- 
extrakt  und  Glaubersalz  in  Wasser  gelöst  und 
zweitens  aus  Kalialaun  und  Glaubersalz  in 
Wasser  gelöst. 


Beim  Gebrauch  werden  die  beim  Ausgießen 
sich  mischenden  Flüssigkeiten  auf  die  brennende 
Fläche  gegossen.  Der  sich  jetzt  ohne  wesent- 
lichen Druck  entwickelnde  Schaum  nimmt  dem 
Feuer  immer  mehr  von  seiner  Angriffsfläche, 
bis  zuletzt  nur  noch  einige  wenige  Flämmchen 
aus  dem  Schaum  herauszüngeln,  die  dann 
schließlich  auch  verschwinden.  Eine  besonders 
günstige  Eigenschaft  aber  des  sich  bildenden 
Schaumes  besteht  darin,  daß  sich  gleichzeitig 
eine  recht  erhebliche  Kälte  entwickelt,  die  der 
Vergasung  des  Benzins  bzw.  andrer  brennbarer 
Flüssigkeiten  Einhalt  zu  tun  geeignet  ist  und 
dadurch  weiter  zum  Irschen  des  Benzins  bei- 
trägt. 

Von  den  auf  der  Hauptfeuerwachc  in 
Hannover  angestellten  Versuchen  sind  folgende 
von  Interesse: 

1 .  Hin  Benzinwaschgefäß  wurde  mit  ca.  i  oo  1 
Benzin  gefüllt,  so  daß  das  Benzin  in  dem  Ge- 
fäß ca.  1 2  cm  unter  dem  obersten  Rand  stand. 
Das  Benzin  wurde  angezündet  und  nach 
etwa  drei  Minuten  Brenndauer  durch  Schaum 
abgelöscht,  der  aus  einem  stationären  Gieß- 
apparat Pcrkeo  zugeleitet  wurde.  Einige  kleine 
Flämmchen  brannten  noch  einige  Zeit  nach 
der  Hauptlöschung,  erlöschten  aber  ebenfalls 
sehr  bald  (Fig.  2). 

2.  Ein  Eisenblech  mit  umgebogenen  Rändern 
0,80,  1,70,  0,10  m  wurde  bis  zur  Hälfte  (70  1) 
mit  Benzin  gefüllt,  sodann  wurde  um  die  Wanne 
herum  reichlich  Benzin  gegossen  und  das  Ganze 
angezündet.  Als  das  Benzin  ca.  2 — 3  Minuten 
gebrannt  hatte,  wurde  es  mittels  zweier  der 
für  die  Löschung  von  Benzin  besonders  kon- 
struierten Gießapparate  erstickt.  Dann  wurde 
der  Schaum  entfernt,  das  Benzin  noch  einmal 
angezündet  und  versucht,  das  Feuer  mit  einem 
Wasserstrahl  zu  löschen.  Ein  Strahl  einer 
Zimmerspritze  vermochte  es  nicht,  auch  mit 
dem  Strahl  aus  einem  52  mm  Schlauch  der 
Wasserleitung  konnte  die  Löschung  nicht  be- 
wirkt werden,  da  durch  das  Umherspritzen  des 
Benzins  schließlich  eine  Fläche  von  ca.  30 — 40  qm 
brannte  und  so  Gefahr  vorlag,  daß  die  Wach- 
gebäude in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden. 

3.  Aus  einem  Salzkottener  Gefäß  floß  durch 
den  offen  stehenden  Hahn  Benzin  aus.  Das- 
selbe wurde  angezündet  und  nach  ca.  zwei 
Minuten  Brenndauer  mit  einem  der  letztge- 
nannten Apparate  abgelöscht,  so  daß  der  Hahn 
geschlossen  werden  konnte.  Nach  dem  Ab- 
löschen wurde  der  Schaum  entfernt  und  das 
darunter  noch  vorhandene  Benzin  wieder  ange- 
zündet, zum  Beweis,  daß  unter  dem  Schaum 
noch  Benzin  vorhanden  war,  und  nicht  etwa 
das  Feuer  infolge  Mangel  von  Nahrung  er- 
losch. 

Am  meisten  von  Belang  waren  die  letzten 
beiden  Versuche,  und  namentlich  trat  der 
folg  des  vorletzten  Versuches  so  recht  in  die 
Erscheinung,  als  zum  Vergleich  dasselbe  Feuer 
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ICH  I 


mit  einer 
52  mm 
Schlauchlei- 
tunggelöscht 

werden 
sollte. 

Ich  be- 
merke zum 
Schluß,  daß 
die  zur  Ver- 
wendung 
kommenden 
Apparate 
selbstver- 
ständlich 
noch  verbes- 
serungsfähig 
sind.  Immer- 
hin aber 
bleibt  der  er- 
zielte Erfolg 
ein  äußerst 
beachtens- 
werter und  zu 

weiteren 
Hoffnungen 
durchaus  be- 
rechtigender, 
üie  Be- 
sitzer von 
Garagen, 

Drogerien,  die  Kleinhändler  und  andre  beteiligte 
Kreise  täten  gut  daran,  ihr  Interesse  dem  neuen 
Apparate  zuzuwenden. 

Vor  kurzem  sind  die  Mitglieder  der  » Dan- 
mark-Expedition* zurückgekehrt  —  ohne  ihren 
Führer,  Mylius-Frichseu,  der  mit  sivei  andern 
Teilnehmern  umkam.  —  Als  einziger  Deutscher 
nahm  Dr.  A.  Wegener  teil,  der  die  meteoro- 
logischen Forschungen,  die  Ballon-  und  Drachen- 
aufstiege zu  leiten  hatte. 

Mit  Mylius-Erichsen  in  Grönland. 

Von  Dr.  Alfred  Wegener. 

Die  grönländische  üstküste  ist  nur  in  ihrem 
allersüdlichsten Teil  von  Eskimos  bewohnt. 
Hier  liegt  die  Kolonie  Angmagsalik,  auf  ca.  63 0 
nördlicher  Breite.  Nördlich  davon  kommt  die 
unbewohnte  Küste,  die  sich  bis  mehr  als  830 
Breite  hinauf  erstreckt,  fast  überall  unzugäng- 
lich wegen  des  breiten  vorgelagerten  Eis- 
stromes, der  den  Schiffen  nur  in  günstigen 
Eisjahren  und  nur  an  bestimmten  Stellen 
Durchlaß  gewährt.  Diese  Küste  war  bisher 
hauptsächlich  durch  vier  größere  wissen- 
schaftliche Expeditionen  erforscht  und  karto- 
graphiert  worden:  die  deutsche  unter  Kolde- 
wey  und  Payer  in  den  Jahren  i86y  70,  ferner 
eine  schwedische  unter  Nathorst  und  zwei 


dänische  un- 
ter Amdrup 
und  Ryder. 
Der  nörd- 
lichste er- 
forschte 
Punkt  der 
Küste  war  bis 
vor  kurzem 
das  Kap  Bis- 
marck auf 
76'  4°  Breite, 
welches  von 
Payer  und 
Koldewey 
auf  einer 
Schlittenreise 
im  Frühjahr 
1870  erreicht 
worden  war. 
Von  hier  bis 
zu  dem  von 

Peary  von 
Westen  her 
erreichten 
Nordende 
von  Grön- 
land fehlten 

noch  volle 
sechs  Brei- 
tengrade auf 
unsern  Karten.     Hier  sollte  die  Expedition 
Mylius-Erichsens  einsetzen. 

Am  24.  Juni  1906  verließ  das  Expeditions- 
schiff Kopenhagen,  mit  im  ganzen  28  Personen 
an  Bord.  Für  die  Zusammensetzung  der 
Expedition  war  es  charakteristisch,  daß  ihr 
wissenschaftlicher  Stab  nicht  weniger  als  zwölf 
Personen  zählte.  Außerdem  hatten  wir  drei 
Eskimos  mit,  welche  uns  unsre  100  grön- 
ländischen Hunde  kutschieren  lehren  sollten, 
so  daß  für  die  seemännische  Besatzung  des 
Schiffes  inklusive  Maschinen-  und  Küchen- 
personals nur  1 3  Personen  blieben.  Unter  diesen 
Verhältnissen  war  es  unumgänglich,  daß  auch 
die  Wissenschaftsleute  während  der  Seereise 
am  Schiffsdienste  teilnahmen. 

Unsre  Fahrt  durch  den  der  Küste  vorge- 
lagerten Eisstrom  war  schwierig,  aber  glücklich. 
Alle,  die  die  dortigen  Eisverhältnisse  kannten, 
waren  darin  einig,  daß  wir  eins  der  ungünstigen 
Jahre  getroffen  hätten.  Um  so  größer  war 
unsre  Freude,  als  es  nicht  nur  gelang  die  Küste 
zu  erreichen,  sondern  auch  an  dem  für  unsre 
Zwecke  praktischsten  Punkte,  Kap  Bismarck, 
einen  guten  Winterhafen  zu  finden.  Es  war 
am  15.  August  10x6,  als  wir  langsam  und 
vorsichtig,  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  unbe- 
kannten Fahrwasser  lotend,  in  die  kleine 
Bucht  hineindampften,  die  zwei  Jahre  hindurch 
unsern  Aufenthalt  bilden  sollte  (Fig.  1). 

Sofort  begann  eine  fieberhafte  Tätigkeit. 


Fig.  2.  Ein  Loschversuch  mit  Schaum. 
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Fig.  i.  Route  der  Mylius-Erichsen'schen 
Gronlandexpedition. 


Während  Mylius-Erichsen  mit  einer  größeren 
Zahl  von  Begleitern  mit  dem  Motorboot  ins 
Innere  des  unbekannten  Fjordes  hineinging 
und  dort  durch  glückliche  Jagd  auf  YValrosse 
und  Moschusochsen  das  nötige  Hundefutter 
für  den  Winter  schaffte,  regten  sich  alle  Hände 
beim  Schiff,  um  die  verschiedenen  Obser- 
vatorien zu  bauen,  ein  Wohnhaus  zu  errichten, 
in  dem  vier  Mann  wohnen  sollten,  die  meteoro- 
logische Station  und  andre  feste  Einrichtungen 
zu  scharten,  ferner  die  Unzahl  von  Kisten  mit 
fertigem  Schlittenproviant  ans  Land  zu  schaf- 
fen u.  a.  m.  Als  dann  das  Neueis  kam,  sam- 
melte sich  die  Expedition  wieder,  um  die  erste 
große  gemeinsame  Arbeit  auszuführen :  Depots 
nach  Norden  auszulegen,  als  Vorbereitung  für 
die  Hauptschlittcnrcise  des  kommenden  Früh- 
jahrs. Ende  Oktober,  beim  Einbruch  der 
Winternacht,  war  diese  Arbeit  ausgeführt. 
Inzwischen  waren  wir  andern  an  der  Station 
nicht  müßig  gewesen.  Auf  allen  Berggipfeln 
sah  man  die  Steinpyramiden  des  Kartographen 
stehen,  zoologische,  hydrographische,  meteoro- 
logische Untersuchungen  waren  im  Gange, 
Drachen-  und  Ballonaufstiege  wurden  ausgeführt 
(Fig.  a),  unsre  beiden  Künstler  hatten  ihre  ersten 
Ölgemälde  vollendet,  — kurz  der  ganze  kom- 
plizierte Apparat  wissenschaftlicher  Forschung 
einer  großen  Expedition  war  in  Gang  gesetzt. 

Am  i.  November  sahen  wir  zum  letzten 
Male  um  12  Uhr  mittags  den  rotglühenden 


Oberrand  der  Sonne  über  dem  südlichen  Hori- 
zont.   Dann  kam  die  Nacht. 

Aber  auch  die  Winternacht  setzte  dem 
Unternehmungsgeist  keine  unüberstciglichen 
Schranken.  Von  Mitte  November  bis  Anfang 
Dezember  wurde  eine  Schlittenreise  nach  den 
Depots  auf  Shannon  und  Bassrok  sowie  nach 
dem  »Germania« -Hafen  auf  der  Sabine-Insel, 
der  Arbeitsstätte  der  deutschen  Expedition,  aus- 
geführt, an  welcher  ich  mich  zwecks  magne- 
tischer Beobachtungen  beteiligte  (Fig.  3  .  Es  hatte 
einen  eigenen  Reiz  für  mich  als  den  einzigen 
Deutschen  auf  einer  sonst  rein  dänischen  Ex- 
pedition, die  Arbeitsstätte  meiner  Landsleute 
wiederzusehen.  Noch  stehen  ja  hier  die  Ruinen 
des  magnetischen  und  des  astronomischen 
Observatoriums,  und  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
gegnet man  den  verblichenen  Zeugnissen  der 
Anwesenheit  von  Menschen  in  dieser  Einöde; 
nicht  nur  Menschen,  Landsleute!  Der  Ge- 
danke, daß  hier  ein  Hauflein  Deutscher  — 
freilich  vor  nunmehr  schon  länger  als  30  Jahren 
—  gelebt  und  gelitten  hatte,  erzeugte  eine  Art 
Heimatsgefühl,  trotz  der  20°  Kälte  und  trotz 
der  gespensterhaft  grotesken  Beleuchtung,  mit 
der  der  fahle  Mondschein  das  fremdartige 
Landschaftsbild  übergoß.  Diese  winterliche 
Schlittenreise  nach  der  Sabine-Insel,  die  vor- 
wiegend im  Mondschein  ausgeführt  wurde,  ge- 
hört zu  dem  Phantastischsten,  was  es  auf  Erden 
geben  kann.  Sie  verlief  ohne  Unfall,  wenn 
auch  nicht  ohne  Gefahr.  Einmal  wurde  unsre 
kleine  Karawane  im  Schneesturm  in  zwei  Teile 
zersplittert,  die  sich  aber  —  war  es  dem  Zu- 
fall oder  dem  wunderbaren  Instinkt  unsers 
Eskimos  zu  verdanken?  —  später  glücklich 
wiederfanden.  Ein  andermal  fuhren  wir  in 
rabenschwarzer  Nacht,  den  Sturm  im  Rücken, 
auf  immer  dünner  werdendem  Neueise  schließ- 
lich in  offenes  Wasser  hinein,  was  leicht  zu 


Fig.  2.   Drachenaukstieg,  im  Hintergrund 
die  Drachenhalle. 
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Fig.  3-  Von  der  Zugschlittenreise:  eine  Spalte  verperrt  den  Weg. 


einer  Katastrophe  hätte  führen  können.  Die 
Rückreise  vom  Germania-Hafen  nach  Kap  Bis- 
marck wurde  in  der  kurzen  Zeit  von  vier 
Tagen  ausgeführt,  was  einer  Tagesleistung  von 
etwa  63  km  entspricht  —  ein  glänzendes  Zeug- 
nis für  die  grönländischen  Hundeschlitten.  Die 
letzte  Tagesreise  zum  Schiff  war  81  km  lang. 

Dann  kam  der  schwere  Teil  des  Winters 
mit  seinen  wenigen  aber  großen  Eindrücken, 
wozu  ich  das  Nordlicht  und  die  Schneestürme 
rechnen  möchte,  mit  dem  freundlichen  Weih- 
nachtsfest und  mit  der  unerbittlichen  I  Iärte  der 
Natur,  die  dem  Menschen  immer  und  immer 
wieder  die  Grenze  für  die  Spannkraft  des 
Willens  zeigt.  Im  Februar 
ging  dann  ein  Aufatmen 
durch  die  Natur:  das  Licht 
kam.  Oder  vielmehr  die 
Farbe,  denn  es  war  alles 
Farbe.  Vom  äußersten  Rot 
bis  zum  Blauviolctt,  in  allen 
Farben  des  Spektrums  konnte 
der  Schnee  erscheinen,  nur 
weiß  war  er  nie.  Mitte  Fe- 
bruar grüßte  uns  der  erste 
Sonnenstrahl  wieder,  und  ob- 
wohl die  Temperatur  jetzt 
unter  —  400  sank,  begann 
damit  eine  erneute  Regsam- 
keit (Fig.  4).  Noch  einige 
Übungs-  und  Depottouren, 
und  am  28.  März  1907  brach 
eine  Karawane  von  10  Mann 
mit  10  Schlitten  und  85  Hun- 
den vom  Winterquartier  auf, 
um  die  Hauptaufgabe,  die 
Erforschung  der  unbekannten 
Küste  nach  Norden,  zur  Aus- 


führung zu  bringen  (Fig.  5). 
Als  wir  die  Breite  von  un- 
gefähr 80 1/4°  erreicht  hatten 
und  uns  gerade  eine  beson- 
ders schwierige  Passage  (am 
»Mallemuk -Felsen«)  bevor- 
stand, machte  die  erste  Re- 
tournierungspartie  kehrt,  um 
nun  auf  der  Rückreise  die 
zahllosen  der  Küste  vorge- 
lagerten Inseln  aufzunehmen. 
Bis  zu  diesem  Punkte  be- 
stand die  ganze  Küste  aus 
Urgestein.  Hier  aber  be- 
gannen Sedimente  mit  zahl- 
reichen Fossilien,  deren 
nähere  Untersuchung  trotz 
der  großen  Entfernung  vom 
Schiffe  unbedingt  nötig 
schien.  Diese  Sedimente  er- 
strecken sich  vom  Nordufer 
des  bei  80"  liegenden  Fjor- 
des bis  etwa  8 1  °,  wo  sie 
unter  dem  bis  zum  Meere 
hinaustretenden  Inlandeise  verschwinden.  Als 
das  nördliche  Ende  dieses  Gebietes  erreicht 
war,  wurde  die  zweite  Retournierungspartie, 
bestehend  in  dem  Steuermann  Thostrup  und 
mir,  zurückgesandt.  Wir  hatten  die  Aufgabe, 
die  beiden  großen  Fjorde  zwischen  80  und  81 0 
Breite  zu  kartographieren  und  die  genannten 
Sedimente  so  eingehend  wie  möglich  zu  unter- 
suchen. Die  übrigen  sechs  Mann  zogen  weiter 
nach  Norden  und  trennten  sich  erst  vor  dem 
»Danmarks-Fjord« ,  wo  Mylius-Erichsen 
mit  seinen  Begleitern  nach  SW  in  den  Fjord 
hinein-  und  dann  wieder  hinausfuhr,  während 
Hauptmann  Koch  mit  zwei  Begleitern  nach 


Fig.  4.  Sonnenschein  im  Treibeise. 
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Fig.  5.  Zeltlager  auf  der  grossen  Suilittenreisk 
nach  Norden. 


Norden  ging,  um  hier  den  Anschluß  an  den 
Punkt  zu  erreichen,  den  Peary  von  der  NW- 
Küste  aus  erreicht  hatte.  Dies  gelang  voll- 
kommen, Koch  erreichte  Kap  Bridgmann  auf 
83  '/  V*  und  traf  dann  durch  einen  merkwürdigen 
Zufall  am  Eingänge  zum  Danmarks- Fjord  w  ieder 
mit  Mylius-Erichsen  zusammen,  der  gerade  aus 
dem  Fjord  herauskam.  Es  war  nur  ein  flüchtiges 
Wiedersehen  (Fig.  6),  Koch  führte  eine  äußerst 
forcierte  glückliche  Heimreise  aus,  während 
sich  Mylius-Er ich sen  verleiten  ließ,  noch 
einen  Vorstoß  nach  Westen  in  den  Peary- 
Kanal,  seinem  eigentlichen  Ziele,  zu  machen, 
um  auch  hier  noch  den  Anschluß  an  Pearys 
Beobachtungen  zu  erhalten.  Dies  wurde  sein 
Verhängnis.  Durch  die  Auflösung  derSchlitten- 
bahn  wurde  ihm  der  Rückweg  abgeschnitten 
und  er  so  zur  Übersommerung  in  einem  Ge- 
biet gezwungen,  wo  er  nicht  genug  Jagd  be- 


kommen konnte.  Nur  ein 
kleiner  Teil  der  I  lundc  konnte 
den  Sommer  über  am  Leben 
gehalten  werden,  und  schließ- 
lich sah  sich  Mylius-Erichsen 
genötigt,  im  Herbst  die  Rück- 
reise ohne  genügenden  Pro- 
viant anzutreten.  Bei  der 
notwendigen  Überschreitung 
des  Inlandeises  —  wahr- 
scheinlich vom  innersten 
Ende  des  Danmarks-Fjordes 
nach  dem  Depot  auf  Lam- 
bert-Land —  trat  dann  die 
Katastrophe  ein.  Nur  der 
Eskimo  erreichte  das  Depot, 
jedoch  nur,  um  hier  nach 
zweitägigem  Aufenthalte  zu 
erfrieren  (Fig.  7). 

Doch  diese  Einzelheiten 
erfuhren  wir  erst  im  näch- 
sten Frühjahr.  Damals,  als 
Thostrup  und  ich  uns  von 
den  nordwärts  ziehenden  Ge- 


Fig.  6.   Letzte  Trennung  von  Mm  ius-Erichsen 
auf  So  '  4°  Breite. 


Fig.  7.  Lambert-Land,  die  Todesstätte  Mylius- 
Krichsens  und  seines  Begleiters. 


fährten  trennten,  waren  wir  alle 
noch  voll  froher  Zuversicht  des  Ge- 
lingens. Bei  der  Ausführung  unsrer 
speziellen  Aufgaben  half  uns  das 
Jagdglück:  in  dem  nördlichen  der 
beiden  Fjorde  erlegten  wir  drei 
Moschusochsen,  in  dem  südlichen 
vier  Bären,  so  daß  wir  weder  an 
Hundefutter  noch  an  Menschen- 
proviant Mangel  hatten.  Als  wir 
dann,  als  unsre  Aufgabe  gelöst  war. 
zufrieden  unser  Zelt  an  dem  wohl- 
bekannten Depot  auf  Lambert- Land 
aufschlugen,  da  ahnten  wir  nicht, 
daß  ein  halbes  Jahr  später,  bei  Nacht 
und  Schneetreiben,  sich  unser  eski- 
moischer Kamerad  Jörgen  Brön- 
lund  mit  dem  letzten  Rest  seiner 
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Kräfte  hierher  schleppen  und  sich  hier  in  eine  gegengearbeitet.    Im  Sommer  1907  wurde  in 

Fclskluft  zum  Sterben  niederlegen  würde  mit  einem  nahe  der  Station  gelegenen  sog.  Schnee- 

dem  einzigen  Gedanken:  hier  kann  meine  Bot-  wehengletscher  eine  Höhle  von  mehr  als  1  km 

Schaft  gefunden  xcenieu.  Länge  entdeckt,  die  dadurch  gebildet  ist,  daß 

Am  30.  Mai,  nach  zweimonatlicher  Ab-  ein  Bach  von  oben  in  den  Gletscher  hinein- 

wesenheit,  kehrten  Thostrup   und  ich  zum  und  der  ganzen  Länge  nach  unter  diesem 

Schiffe  zurück.  Einen  Monat  später  kam  Kochs  hindurchfiießt.     Die   prachtvoll  regelmäßige 

Partie,  während  Mylius-Erichsen  ausblieb.   Es  Eishöhle,  die  eine  Höhe  von  8 —  1 5  m  besitzt, 

kam  ein  Sommer  voll  Ungewißheit  und  Be-  wurde  von  uns  ausgemessen,  photographiert, 

fürchtungen.    Dazu  kam,  daß  das  Eis  nicht  gemalt  und  bildete  bei  ihrer  märchenhaften 

fortgehen  wollte.    Zwar  machten  wir  keinen  Schönheit  für  den  Künstler  wie  für  den  For- 


Fig.  8.  Unteres  Ende  der  Eishöhle. 


Versuch,  aber  es  wäre  in  diesem  Sommer 
1907  kaum  möglich  gewesen,  mit  dem  Schiff 
den  Hafen  zu  verlassen.  Wie  würde v,  es  im 
nächsten  Sommer  werden,  wenn  wir  nach 
Hause  sollten?  —  Im  Herbst  wurde  alles,  was 
wir  an  Schlitten  und  Hunden  übrighatten,  zu 
einer  Entsatzexpedition  für  Mylius-Erichsen 
zusammengestellt.  Nach  beinahe  übermensch- 
lichen Anstrengungen  mußte  sie  am  Mallemuk- 
Fclscn  umkehren,  weil  offenes  Wasser  ein  wei- 
teres Fortkommen  unmöglich  machte.  Sie 
kehrte  ohne  Nachricht  von  Mylius-Erichsen 
zurück. 

Dem  deprimierenden  Einfluß  dieser  Ver- 
hältnisse wurde  überall  durch  eine  rastlose 
wissenschaftliche  Tätigkeit  an  der  Station  ent- 


scher ein  gleich  anregendes  Objekt  seiner 
Studien  (Fig.  8). 

Außerdem  wurde  im  Herbst  1907  im  Innern 
des  Fjordes,  60  km  westlich  unsere  Hafens, 
am  Fuße  der  dort  800  m  hohen  steilen  Felsen, 
ein  kleines  Stationshaus  gebaut,  das  einem 
Meteorologen  nebst  einem  Gehilfen  Unterkunft 
gewährte.  Diese  zweite  meteorologische  Station, 
die  vollständig  nach  dem  Muster  derjenigen 
beim  Hauptquartier  eingerichtet  war,  sollte 
hauptsächlich  zur  Untersuchung  des  Fjord- 
klimas im  Gegensatz  zur  Außenküste  dienen, 
daneben  aber  noch  eine  ganze  Reihe  andrer 
meteorologischer  Fragen  klären,  die  sich  im 
Laufe  des  ersten  Jahres  an  der  Hauptstation 
aufgedrängt  hatten.    Die  Versorgung  dieser 
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einem  ausgedehnten,  etwa  40  km  entfernt 
liegenden  »Nunatak«1).  Diese  Reise,  zusam- 
men mit  einer  ähnlichen  zweiten,  die  später 
von  Koch  noch  nach  seiner  Rückkehr  von 
Norden  ausgeführt  wurde,  gibt  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  Formen  des  Inlandeises,  das 
auf  der  Ostküste  Grönlands  bisher  noch  fast 
garnicht  näher  untersucht  worden  ist. 

Dies  waren  unsre  letzten  größeren  Unter- 
nehmungen. Dann  folgte  nochmals  eine  Zeit 
eifriger  wissenschaftlicher  Beobachtungen,  und 
am  2  1.  Juli  glitt  unser  Schilf  langsam  aus  dem 
Hafen,  in  dem  es  beinahe  zwei  volle  Jahre 
gelegen  hatte.  Ein  einfaches  Denkmal  aus 
Stein  steht  einsam  auf  dem  kleinen  Felsrücken 
hinter  dem  jetzt  öden  Stationshaus  und  schaut 
über  den  Hafen,  den  nun  schon  wieder  starkes 
Neueis  decken  wird  [Fig.  10). 

Es  mahnt  an  unsern  mutigen  Führer,  der 
mit  seinen  beiden  Begleitern  hoch  im  Norden 
unter  Schnee  und  Eis  begraben  liegt. 


Fig.  9.   Arktischer  Sommer:   Wasserfall  in 
der  Nähe  der  Station. 


Station,  die  den  Namen  »Pustervig«  erhielt, 
war  in  der  Winternacht  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden,  und  die  beiden  einsamen 
Beobachter  mußten  mehrmals  längere  Zeit 
ohne  Proviant  oder  ohne  Brennmaterial,  ja 
einmal  eine  Zeitlang  ohne  Licht  zubringen. 

In  diesem  zweiten  Winter  mußten  wir  den 
größten  Teil  unsrer  Hunde  wegen  Futtermangel 
erschießen.  Nur  zwei  Gespann  konnten  wir 
am  Leben  erhalten.  Mit  ihnen  ging  dann  im 
Frühjahr  1008  Koch  zusammen  mit  einem 
Eskimo  nach  Norden,  um  über  Mylius-Erich- 
sens  Schicksal  Aufklärung  zu  bringen,  ent- 
schlossen, nötigenfalls  durch  den  Peary-Kanal 
hindurch  bis  nach  Kap  York,  der  nördlichsten 
Ansiedelung  der  Westküste,  zu  suchen.  Un- 
erwartet früh  fand  er  schon  am 
Depot  auf  Lambert- Land  Jörgen 
Brönlunds  Leiche  nebst  dem  Bericht 
über  den  Tod  Mylius-Erichsens  und 
I  lagens. 

Wir  andern,  die  wir  ohne  Hunde 
am  Schiff  zurückblieben,  waren  nun 
in  bezug  auf  Schlittcnreiscn  auf  die 
alte  Methode  angewiesen,  bei  der 
man  die  Schlitten  selbst  zieht.  Auch 
ich  nahm  an  einer  solchen  Schlit- 
tenreise teil,  die  nach  Westen  ins 
Land  hineinging,  einen  gefrorenen 
Fluß  hinauf,  durch  einen  langen 
schmalen  See  hindurch  —  einen 
früheren  Fjord,  der  durch  Hebung 
des  Landes  vom  Meere  abgeschnit- 
ten ist  —  und  dann  am  Ende  des 
Sees  auf  das  hier  herabströmende 
Inlandeis   hinauf  und   hinüber  zu 


In  der  allemeuesteu  Zeit  kommen  ans 
Deutschland  künstliche  Edelsteine  auf  den 
Markt,  die  sich  von  den  natürlichen  kaum 
mehr  unterscheiden  lassen.  Auch  in  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  hat  kürzlich 
Pro).  Lacroix  künstliche  Saphire  vorgelegt, 
welche  an  Güte  den  natürlichen  fast  in  nichts 
mehr  nachstehen.  Es  scheint  somit  für  ge- 
wisse Edelsteine  der  Zeitpunkt  nahe  zu  rücken, 
tco  sie  durch  Massenfabrikation  den  bisherigen 
Wert  verlieren,  hingegen  dürfte  für  die  Technik 
damit  ein  "wertvoller  Artikel  gewonnen  sein. 
Der  nachstehende  Aufsatz  wird  unsere  Leser 
darüber  orientieren. 


')  Eskimoische  Bezeichnung  für  ein  ganz  von 
Inlandeis  umgebenes  Stück  I,and. 


Fig.  10.   Denkmal  h:r  Mvuus-Kricusen,  Hahkn  und 
Bronlund  am  Danmakkshaken. 
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Künstliche  Edelsteine. 

Von  Dr.  Stange. 

Die  Begehrlichkeit,  diese  Triebfeder  alles 
Kulturfortschrittes,  lenkte  frühzeitig  die 
Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  die  Edel- 
steine. Nicht  die  Kunst  hat  diese  Schmuck- 
stücke geschaffen,  ihren  Zauber  verdanken  sie 
dem  natürlichen  Aufbau  ihrer  Moleküle.  Die 
menschliche  Tätigkeit  beschränkt  sich  nur 
darauf,  durch  Schleifen  und  Polieren  das  Feuer, 
den  Glanz,  die  Farbe  zu  erhöhen.  Was  aber 
dem  Edelsteine  einen  dauernden  Wert  ver- 
leiht, das  ist  seine  Härte  und  Unveränderlich- 
keit.  Sie  befähigen  ihn,  in  unveränderter 
Schönheit  viele  Generationen  zu  überdauern, 
als  kostbares  Erbstück  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht zu  wandern.  Wenn  so  die  Härte  dem 
Edelsteine  Widerstand  gegen  äußere  chemische 
und  mechanische  Eingriffe  verleiht,  so  macht 
ihn  die  Seltenheit  zu  einem  Schatze  der  Reichen. 
Durch  seinen  Besitz  hebt  er  sich  sichtbar  ab 
von  der  misera  plebs. 

Freilich  sind  diese  Eigenschaften  nicht  allen 
Edelsteinen  eigen.  Nur  die  farbigen  Dia- 
manten vereinen  alle:  Durchsichtigkeit,  Klar- 
heit, Glanz,  Farbe,  Farbenspiel,  Härte.  Den 
Rubinen  und  Saphiren  mangelt  schon  das 
Farbenspiel,  die  Opale  entzücken  lediglich 
durch  ihren  Farbenschiller,  Türkise  bezaubern 
durch  ihre  Farbe. 

Die  angeführten  Eigenschaften:  Größe, 
Farbe,  Farbenspiel,  Glanz,  Härte,  Selten- 
heit werden  gegeneinander  abgewogen,  und 
nach  diesem  Empfindungswert  bestimmt  sich 
der  Preis.  Gewiß  unterliegen  die  Edelsteine, 
wie  alle  Schmucksachen,  der  Mode,  allein  sie 
verändert  kaum  den  Wert,  nur  die  Nachfrage. 
Es  darf  uns  nicht  wundernehmen,  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  das  Streben  hervortreten 
zu  sehen,  diesen  Luxus  zu  demokratisieren. 
In  den  Ruinen  des  Altertums  entdeckte  man 
Nachahmungen  aus  Glas.  Osthanes  und  Pli- 
nius  erzählen,  wie  man  für  die  Minderbe- 
mittelten künstlich  Smaragde  und  Rubine  imi- 
tierte. Bis  in  die  neueste  Zeit  reichen  die 
Bemühungen,  Edelsteinimitationen  aus  Glas 
herzustellen,  die  in  ihren  Eigenschaften  den 
echten  Edelsteinen  ähnlich  erscheinen.  Man 
stellt  zu  diesem  Zwecke  ein  leicht  schmelz- 
bares, durchsichtiges  bleihaltiges  Glas  her  — 
Straß  genannt  — ,  das  nach  seinen  anderwei- 
tigen Zusätzen  entweder  ein  Kaliglas  oder 
Thalliumglas  ist.  Zusätze  von  Metalloxyden 
verleihen  diesen  Edelsteinimitatiouen  die  Farbe. 
So  färbte  Kobaldoxyd  den  Glasfluß  blau, 
Manganoxyd  gelb,  Chromoxyd  grün,  Gold 
rot.  Mittelst  ungefärbter  Gläser  —  besonders 
Thalliumgläser  —  suchte  man  die  Diamanten 
nachzuahmen  und  brachte  sie  als  Jura-,  Simili- 
Argcntina-  und  Beiradiamanten  in  den  Handel. 
Durch  den  Thalliumzusatz  werden  diese  Imi- 


tationen hinsichtlich  der  Lichtbrechung,  Farben- 
zerstreuung und  des  spezifischen  Gewichtes  den 
natürlichen  Diamanten  außerordentlich  ähnlich. 
Die  Herstellung  dieser  Diamantimitationen  ist 
wegen  der  chemischen  Reinheit  des  Materials, 
der  Apparatur  und  der  Schleifarbeiten  durch- 
aus nicht  billig,  und  deshalb  lohnt  es  nur, 
teuere  Edelsteine  zu  imitieren.  Leider  ver- 
lieren wegen  der  geringen  Härte  diese  Imi- 
tationen durch  den  alkalischen  Schweiß,  die 
Seife  und  die  in  den  Staubteilchen  der  Luft 
enthaltenen  Kiesclsplitter  bald  an  Feuer  und 
Glanz.  Die  Härte  fehlt  auch  den  in  neuester 
Zeit  durch  Beimischung  von  Berylloxyd  in  den 
Handel  gebrachten  Nachahmungen,  obwohl 
Farbenspiel  und  Feuer  entzücken.  Auch  sie 
lassen  sich  durch  eine  Stahlspitze  ritzen.  Echte 
Edelsteine  —  abgesehen  von  einigen  weichen 
Arten  —  wiederstehen  dem  Ritze.  Neben  der 
Härte  ist  für  viele  echte  Edelsteine  —  Dia- 
mant leider  nicht  —  die  Eigenschaft  der 
Doppelbrechung  ein  sicheres  Erkennungs- 
zeichen. Mit  den  Imitationen  werden  wohl 
selten  Betrügereien  verübt.  Diese  setzen  viel- 
mehr bei  den  teuren  Steinen  ein.  So  schiebt 
man  z.  B.  den  echten  Diamanten  farblose 
Topase  oder  Hyazinthe,  dem  gelben  Topase 
Citrine  unter,  oder  man  färbt  oder  entfärbt 
minderwertige  Steine,  um  ihnen  das  Aussehen 
höher  bewerteter  zu  geben.  Zu  den  Nach- 
ahmungen echter  Steine  gehören  auch  die  sog. 
Doubletten,  das  sind  Steine,  die  aus  zwei 
gleichen  oder  einem  echten  und  einem  minder- 
wertigen (Glasfluß)  zusammengesetzt  sind.  So 
unterbaut  man  einem  echten  Diamanien  ein 
Stück  Bergkristall,  einem  Rubin  oder  Saphir 
ein  Stück  Straß  u.  a.  Als  Doubletten  billiger 
verkauft,  wird  niemand  an  dem  Handel  Anstoß 
nehmen  können.  Wenn  aber  diese  künstlich 
vergrößerten  Steine  genau  so  wie  echte,  gleich 
große  bewertet  werden,  so  ist  dies  offenbar 
auf  Täuschung  des  Käufers  berechnet.  — 

Mit  den  Fortschritten  der  Chemie  war  es 
nur  eine  Frage  der  Zeit,  daß  man  die  Imi- 
tationen durch  Glasflüsse  verließ  und  sich 
direkt  an  die  Herstellung  natürlicher  Edelsteine 
auf  künstlichem  Wege  heranwagte.  Nachdem 
die  Analyse  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Edelsteine  geliefert,  mußten  sich  Wege 
finden  lassen,  sie  direkt  im  Laboratorium  zu 
erzeugen.  Vergeblich  haben  sich  bisher  der 
französische  Chemiker  Moissan  und  mancher 
andre  Forscher  bemüht,  auf  künstlichem  Wege 
echte  Diamanten  herzustellen.  Über  die  Bil- 
dung kleiner  schwarzer  Splitter  kam  er  nicht 
hinaus.  Und  doch  ist  die  Möglichkeit  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen:  eines  Tages  wird 
es  gelingen,  den  Kohlenstoff  zu  kristallisieren. 
Glücklicher  als  Moisson  waren  andre  Forscher. 
Schon  1877  haben  Fremy  und  Feil  durch 
längeres  Erhitzen  eines  Gemenges  von  gleichen 
Teilen   Mennige-    und  Aluminiumoxyd  bei 
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Gegenwart  von  Silizium  den  weißen  hexago- 
nalcn  Korund  gewonnen.  Durch  Zusatz  von 
2%  Kaliumbichromat  erhielten  sie  Rubin,  durch 
Zugabe  von  Kobaltoxyd  und  Kaliumbichromat 
entstand  Saphir.  In  einer  späteren  Unter- 
suchung gab  Fremy  den  obigen  Substanzen 
Fluorbaryum  als  Flußmittel  bei  und  erhielt 
bei  hoher  Temperatur  und  langandauerndem 
Fluß  schön  ausgebildete  Kubin-  bzw.  Saphir- 
kristalle. Verneuil  gelang  es  1890  durch  ein 
andres  Verfahren,  das  freilich  auf  dem  gleichen 
Prinzip  beruht,  1  kg  Rubin  zu  erzeugen.  Verneuil 
erzählt  auch,  wie  es  ihm  gelang,  Rubine  her- 
zustellen, die  ,  in  Saphire  übergehen;  die  eine 
Seite  der  Kristalle  war  rot,  die  andre  blau. 

Einfacher  gestaltete  sich  das  Verfahren 
nach  H.  Goldschmidt.  Durch  seinen  Hiermit 
ist  es  möglich,  mit  Leichtigkeit  Temperaturen 
bis  zu  3000  0  C  zu  erzielen  und  aus  den  Ur- 
substanzen  Korunde  zu  erlangen.  Diese  syn- 
thetisch erhaltenen  Edelsteine  haben  nicht  nur 
die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  wie 
die  natürlichen;  sie  sind  auch  in  der  Härte, 
dem  spezifischen  Gewicht,  dem  Feuer  und  der 
Farbe  den  echten  Edelsteinen  völlig  gleich. 

Künstliche  Spinelle  hat  meines  Wissens 
zuerst  Ebel  mann  im  Por2ellanofcn  gewonnen. 
Auf  der  Pariser  Ausstellung  erregten  sie  durch 
ihre  regelmäßige  Oktaederform  und  ihren  Glanz 
Bewunderung.  Leider  waren  sie  nur  klein. 
Im  Jahre  1878  schmolz  Auma nn  ein  Gemenge 
von  Aluminiumoxyd,  Aluminium,  Magnesium 
und  Magnesiumoxyd  und  erhielt  Oktaeder,  die 
nahezu  der  chemischen  Formel  des  Spinells  ent- 
sprachen. Auf  ähnlichem  Wege  gelang  es 
Meunier  ii>88.  unter  Zusatz  von  Kryolith  und 
Chloraluminium  Spinelle  zu  erhalten.  Bei  Zu- 
gabe von  Chrom  entstand  der  prächtige  Rubin- 
balais der  Spinellgruppe. 

Endlich  wurde  auch  der  Beryll  bezwungen. 
Ossan  erreichte  es  1904,  aus  Kieselsäure,  Alu- 
miniumoxyd und  Berylloxyd  in  Borsäure  den 
Beryll  zu  erlangen.  Zusatz  von  kleinen  Mengen 
Chrom  ergab  den  hellgrünen  Smaragd. 

Das  waren  alles  Laboratoriumsversuche. 
Niemand  hatte  versucht,  die  Ergebnisse  der 
Chemie  für  die  Handelsware  auszunutzen.  Da 
kam  mir  ein  Prospekt  der  Deutschen  Ilde tstt  in- 
Gesellschaft zu  Gesicht.  In  diesem  bietet  diese 
Gesellschaft  synthetische  Rubine,  Saphire,  weiß, 
gelb,  gelbrot,  Spinelle,  blau  und  rot  nebst 
Alexandrit  zu  mäßigen  Preisen  an. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  diese  aus  den  gleichen 
Substanzen  erschaffenen  Steine,  aus  denen  die 
natürlichen  Edelsteine  zusammengesetzt  sind, 
zu  bewundern  und  war  entzückt,  erkennen  zu 
müssen,  daß  sie  in  Glanz,  Farbe,  Feuer.  I  lärtc 
die  natürlichen  fast  übertreffen.  Besonders  die 
tiefdunkeln  karminroten  Rubine  und  die  Vio- 
lettrubine sind  von  seltener  Schönheit.  Saphire 
(gelbe  und  gelbrote}  von  dieser  Frische  sieht 
man  höchst  selten.    Alle  Steine  zeigten  als 


hervorstechendes  Merkmal  eine  gewisse  frische 
Pracht,  eine  Reinheit  und  Klarheit,  die  man 
bei  natürlichen  Steinen  oft  vermißt.  Die  Edci- 
steingesellschaft  hat  ihre  synthetischen  Steine 
Professor  Bauer  zur  Untersuchung  übergeben. 
Nach  eingehender  Prüfung  schreibt  er  in  Nr.  8 
des  »Zentralblattes  für  Mineralogie«: 

»Auch  die  deutsche  Industrie  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Edelsteinkundc  nicht  zurückge- 
blieben. 

Die  deutsche  Edelsteingesellschaft  hat  ein 
Verfahren  gefunden,  synthetische  Rubine  von 
höchster  Schönheit  des  Glanzes  und  der  Farbe 
in  verschiedenen  Nuancen  herzustellen,  die  von 
den  natürlichen  nicht  unterscheidbar  sind.  Auch 
die  D.  E.  G.  synthetischen  weißen  und  gelben 
Saphire  sind  den  natürlichen  an  Glanz  und 
Farbe  überlegen.  Alle  von  der  D.  IC.  G.  her- 
gestellten synthetischen  Steine  zeigen  in  jeder 
Hinsicht: 

1.  gleiches  Verhalten  wie  die  natürlichen; 

2.  gleiche   chemische  Zusammensetzung: 

3.  gleiche  Härte; 

4.  Feuer,  Glanz  und  Durchsichtigkeit  wie 
die  besten  Naturprodukte; 

5.  übereinstimmende  optische  Eigen- 
schaften.« 

Und  ich  füge  hinzu:  Weil  die  synthetischen 
Rubine  aus  reiner  Tonerde  mit  Spuren  des 
färbenden  Salzes  hergestellt  sind,  so  übertreffen 
sie  in  Härte  und  Glanz  die  natürlichen  bei 
weitem.  — 

Über  die  Herstellung  wird  tiefstes  Geheim- 
nis bewahrt,  so  daß  man  über  bloße  Mut- 
maßungen nicht  hinauskommt. 

So  hat  von  neuem  der  menschliche  Scharf- 
sinn der  Natur  ein  Geheimnis  abgerungen  und 
was  in  stiller  Zelle  der  Gelehrte  ausgesonnen, 
hat  die  Technik  in  praktische  Werte  umge- 
setzt. Wissenschaftliche  Forschung  und  fabri- 
katorisches  Geschick  haben  neben  dem  künst- 
lichen Indigo,  neben  dem  künstlichen  Vanillin, 
neben  dem  künstlichen  Veilchenduft  auch  künst- 
liche Edelsteine  geschaffen. 

Die  Blitzbehandlung  krebsartiger 
Geschwülste. 

Mit  besonderem  Eifer  arbeitet  die  medi- 
zinische Wissenschaft  in  jüngster  Zeit 
an  der  Aufstellung  von  Heilmethoden  für  krebs- 
artige Leiden,  wobei  sie  vor  allem  von  der 
Wirkung  elektrischer  Strahlungen  verschiedener 
Art  den  so  lang  ersehnten  Erfolg  erwartet. 

Nun  ist  vor  kurzem  unter  dem  Namen 
»Fu!guration<  oder  »Blitzbehandlung«  eine 
sehr  bemerkenswerte  von  Dr.  de  Keating- 
Hart  in  Marseille  aufgestellte  Methode  be- 
kannt geworden,  die  auch  in  Deutschland  von 
zahlreichen  medizinischen  Autoritäten  und  vor 
allem  von  dem  Vorsitzenden  des  Komitees  für 
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Krebsforschung',  Exzellenz  Czerny,  aufs  inten- 
sivste erprobt  wird. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  daß  man 
längere  Zeit  hindurch  (4 — 40  Minuten  lang) 
möglichst  kräftige  blitzartige  Funkenbüschcl 
eines  Hochfrequenzstromes  von  einer  Metall- 
elektrode aus  auf  die  Krebsgeschwulst  ein- 
wirken läOt.  Hierauf  wird  der  bestrahlte  Teil 
der  Geschwulst  mit  einem  Messer  oder  scharfem 
Löffel  entfernt  und  die  Wundfläche  nochmals 
10—25  Minuten  lang  »fulguricrt«,  wodurch  die 
noch  zurückbleibenden  Krebszellen  zerstört 
werden  sollen.  Der  Patient  befindet  sich  hier- 
bei in  tiefster  Narkose. 

Die  Wirkung  der  elektrischen  Entladungen 
scheint  recht  komplizierter  Natur  zu  sein.  Zu- 
nächst handelt  es  sich  fraglos  um  eine  Wärme- 
wirkung, und  weiterhin  um  eine  chemische, 
durch  molekulare  Zertrümmerung  chemischer 
Verbindungen.  Außerdem  dürfte  aber  auch 
die  Lichtwirkung  der  Funken  sowie  ihre  rein 
mechanische  Einwirkung  auf  die  Geschwulst 
in  Betracht  kommen.  Die  Funkenschläge  sind 
um  so  wirksamer,  je  länger  man  sie  anwendet. 
Czerny  vergleicht  ihre  Wirkung  auf  das  Krebs- 
gewebe mit  der  eines  Erdbebens,  das  die  Ge- 
bäude durcheinanderrüttclt:  Es  erschüttert  den 
inneren  Aufbau  des  Gewebes,  zerstört  die 
Krebszellen  und  schont  dabei  das  Bindege- 
webe, das  zur  Vernarbung  angeregt  wird. 

Durch  die  Arbeiten  Czernys  angeregt,  hat 
auch  Dr.  Abel1)  in  Berlin  die  Fulgurations- 


i)  D.  med.  Wochenschrift  1908,  Nr.  17. 


Fig.  1.    FuuiURAiiONSAPPARAT  gegen  krebsartige 
Krkrankungen  von  Heinz  Bauer. 


Fig.  2.     BUTZllKHANDLUNG  VON  KhHS  in 

Dr.  Abels  Frauenklinik. 


bchandlung  in  zahlreichen  Fällen  angewandt. 
Auf  seine  Veranlassung  hat  der  Röntgcnphy- 
siker  Heinz  Bauer  zunächst  ein  provisorisches 
Instrumentarium  konstruiert,  bestehend  aus 
zwei  sehr  großen  Leidener  Flaschen,  einer  ver- 
stellbaren Funkenstrecke  und  einer  etwa  sechs 
blanke  Windungen  enthaltenden  Regulierspule, 
an  die  eine  Resonanzspulc  von  etwa  180  Win- 
dungen direkt  angeschlossen  war.  Die  wirk- 
same Elektrode  war  mit  dem  oberen  Ende 
dieser  Spule  verbunden  und  das  Ganze  wurde 
mit  einem  Induktionsapparat  von  socmFunken- 
länge  gespeist. 

Nach  einigen  Versuchen  mit  diesem  Appa- 
rat konstruierte  dann  Bauer  ein  verbessertes, 
für  den  Zweck  besonders  geeignetes  Instru- 
mentarium, das  wir  unsern  Lesern  neben- 
stehend im  Bild  vorführen;  durch  dieses  wird 
das  Verfahren  einem  größeren  Kreis  von  Ärzten 
zugänglich  gemacht  (Fig.  1). 

Es  handelte  sich  bei  der  Konstruktion  dieses 
Instrumentariums  vor  allem  um  die  Beseitigung 
der  Unregelmäßigkeiten  des  Unterbrechers  und 
der  durch  Erhitzung  veranlaßten  Veränderungen 
an.  der  Funkenstrecke.  Bauer  sieht  daher  von 
der  Verwendung  jedes  Unterbrechers  ab  und 
benutzt  für  seinen  Apparat  Wechselstrom,  der 
von  technisch  cinwandsfreien  Maschinen  er- 
zeugt wird.  Die  Funkenstrecke  ist  in  zahl- 
reiche Teilstrecken  zerlegt,  so  daß  die  Wärme- 
entwicklung sich  über  große  Kühlflächen  ver- 
teilt. Eine  derartige  Funkenstrecke  arbeitet 
stets  störungsfrei  und  bietet  außerdem  den 
Vorteil,  das  durchdringende  und  höchst  unan- 
genehme Knattern  der  Funken  erheblich  ab- 
zuschwächen. Durch  Beseitigung  dieser  Un- 
regelmäßigkeiten wird  es  nun  möglich,  die 
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Leistung  des  Apparates  genau  zu  dosieren. 
Für  diese,  d.  h.  die  Funkenlänge,  ist  nunmehr 
lediglich  die  im  Primärkreis  aufgewandte  Ener- 
giemenge maßgebend,  und  durch  deren  Regu- 
lierung kann  sie  beliebig  variiert  werden.  Jede 
Ablesung  des  Amperemeters  entspricht  einer 
ganz  bestimmten  Länge  des  Funkens. 

Die  Anwendung  der  Blitzbehandlung  ist 
besonders  in  den  der  Operation  nicht  zugäng- 
lichen Fällen  angezeigt  (Fig.  2).  Durch  die  Auf- 
lockerung des  Krebsgewebes  wird  nämlich  der 
darauffolgende  Eingriff  der  Chirurgen  ganz  er- 
heblich erleichtert  und  vielfach  eine  radikale 
Operation,  an  die  vorher  nicht  zu  denken  ge- 
wesen wäre,  erst  möglich  gemacht.  Wenn 
man  auch  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
noch  nicht  zur  Bildung  eines  abschließenden 
Urteils  berechtigt  ist,  so  erscheint  die  neue 
Methode  doch  dazu  geeignet,  die  Chancen 
einer  Heilung  erheblich  zu  erhöhen. 

Dr.  Alfred  Gkadenwitz. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Die  Goldgewinnung  Alaskas.  Das  Gold 
wird  aus  zweierlei  Lagerstätten  gewonnen.  In 
den  sog.  »sekundären«  Lagern  hat  die  Natur 
die  Gebirgsmassen  zertrümmert  und  die  Gerölle 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  nach  dem  spezifischen 
Gewicht  gesondert.  Hier  ist  die  Hauptarbeit  be- 
reits getan;  die  oft  mikroskopisch  winzigen  Flitter- 
chen des  edlen  Metalls  sind  zu  größeren  Kiigelchen 
oder  KJlimpchen  zusammengeschweißt,  deren  Rein- 
gewinnung  weit  weniger  mühevoll  und  kostspielig 
ist.  Primäre  Lager  hingegen  sind  Quarzadem, 
welche,  abgesehen  von  den  hohen  und  oft 
schwankenden  Abbaukosten,  durch  Unregelmäßig- 
keiten in  der  Goldführung,  durch  Ausgenen  oder 
durch  Verwerfungen  nicht  selten  jede  Berechnung 
zunichte  machen.  Diese  Umstände  erklären  es, 
daß  man  die  rationelle  Ausbeutung  der  primären 
Goldlager  erst  aufnimmt,  nachdem  die  sekundären 
erschöpft  sind. ') 

Für  die  Überlegenheit  der  Arbeit  an  sekundären 
Lagerstätten  sind  die  Verhältnisse  in  Alaska  und 
in  dem  anstoßenden  kanadischen  Yukongebiet  be- 
sonders lehrreich.  Dieses  große  Goldland  befindet 
sich  noch  in  seinem  Jugendstadium:  von  fast  einer 
Milliarde  Mark  Goldausbeute,  die  das  ganze  Land 
in  den  10 — 12  Jahren  ernsthafter  Minentätigkeit 
bereits  geliefert  hat,  fällt  nicht  viel  mehr  als  ein 
Zwanzigstel  auf  primäres  Gestein.  Das  Land  ist 
von  einer  Erschöpfimg  noch  so  weit  entfernt,  daß 
es  sich  den  Luxus  einer  bergmännischen  l'örderung 
von  Goldquarz  nur  an  einzelnen  Stellen  gönnen 
kann,  welche  durch  ihre  natürliche  Lage  und  ihre 
sozialen  Verhältnisse  besonders  für  diesen  Zweck 
begünstigt  erscheinen.  Ein  solcher  außergewöhn- 
lich günstiger  Punkt  findet  sich  in  Südalaska  am 
Gastineali- Kanal,  wo  sich  aus  den  kümmerlichsten 


1  l'rof.  I>r.  Hugo  ICrdmann  im  »Archiv  f.  d.  Ge- 
schichte d.  Naturwissenschaften  u.  d.  Technik.«  190?, 
Bd.  1.  lieft  1. 


Verhältnissen  die  größten  Quarzgoldminen  der 
Welt  entwickelten.  Es  ist  dies  zugleich  die  einzige 
Stätte  in  ganz  Alaska,  an  welcher  mit  bedeuten- 
dem Erfolge  Gold  aus  primärer  Lagerstätte  ge- 
wonnen wird.  Die  übrigen  Fundorte,  wie  Dawson 
im  Klondikegebiet,  der  Distrikt  Fairbanks  im 
Zentrum  Alaskas  und  das  Küstengebiet  von  Cap 
Nome  am  Beringmeer  sind  sämtlich  sekundär. 
Von  diesen  ist  erst  das  Klondikegebiet  etwa  zur 
Hälfte  abgebaut,  die  andern  Schürfstätten  sind 
größtenteils  erst  in  Angriff  genommen.  Während 
aber  die  Ausbeutung  der  im  Jahre  1888  in  Angriff 
genommenen  Transvaalgoldlager  40  Jahre  in  An- 
spruch nehmen  und  dabei  eine  gesamte  Ausbeute 
von  4 — 7  Milliarden  Mark  liefern  wird ,  ist  es 
durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  Goldlager  Alaskas 
ebenso  lange  Zeit,  also  bis  etwa  zum  Jahre  1940 
vorhalten  werden.  Da  sie  nun  im  ersten  Jahrzehnt 
etwa  eine  Milliarde  geliefert  haben,  so  würden  sie 
in  den  weiteren  30  Jahren  mindestens  noch  3  Milli- 
arden, oder  bei  Fortdauer  der  bisher  beobachteten 
Produktionssteigerung  auch  leicht  das  Doppelte 
liefern.  Damit  wäre  aber  schon  die  voraussicht- 
liche Gesamtleistung  des  seither  größten  Gold- 
landes, Transvaal,  erreicht.  R.  A. 

Die  Funktion  der  Milz.  Die  Leistungen  der 
Milz  im  menschlichen  und  tierischen  Körper  haben 
sich  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen. 
Man  nimmt  an,  daß  sie  für  die  Blutbildung  von 
Bedeutung  ist,  beobachtete  aber  auch,  daß  rote 
Blutkörperchen  ihren  Untergang  in  der  Milz  finden. 
Da  die  Entfernung  der  Milz  keine  gesundheitlichen 
Störungen  hervorruft,  so  kann  man  daraus  ledig- 
lich schließen,  daß  ihre  Tätigkeit  durch  die  andrer 
Organe  ersetzbar  ist.  Das  Vorkommen  von  eisen- 
haltigen Ablagerungen  in  dem  Milzdrüsengewebe 
und  der  hohe  Eisengehalt  der  Milz  selbst,  den 
H.  Grossenbacher  bei  normalen  und  entmUzten 
Hunden  gleichen  Wurfs  bemerkte,  veranlaßte  ihn 
zu  einer  Untersuchung  des  Eiscnstoffwechsels '). 
Er  fand,  daß  die  tägliche  Eisenausscheidung  bei 
entmilzten,  sonst  aber  normalen  Hunden  wesent- 
lich größer  ist  als  bei  Hunden  mit  Milz.  Die 
größere  Eisenausscheidung  findet  sowohl  bei 
Fleischfütterung  als  auch  im  Hungerzustande 
statt,  kann  also  nicht  etwa  auf  einer  schlechteren 
Ausnutzung  der  Nahrung  beruhen.  Die  Erschei- 
nung ist  auch  keine  zufällige,  denn  sie  wurde  an 
zwei  verschiedenen  Würfen  beobachtet.  Die  größte 
tägliche  Eisenausscheidung  beim  Normaltier  be- 
trug 11,20  mg,  beim  milzlosen  29,22  mg;  die  nied- 
rigste tägliche  Eisenausscheidung  betrug  bei  letz- 
terem 18  mg.  Die  vermehrte  Eisenausscheidung 
konnte  auch  noch  in  der  zehnten  Woche  nach 
Entfernung  der  Milz  festgestellt  werden;  sie  ge- 
hört also  nicht  zu  den  Erscheinungen,  die  nach 
4  —  5  Wochen  durch  das  Eintreten  andrer  Or- 
gane kompensiert  werden  können.  Nach  diesen 
Befunden  kommt  Grossenbachcr  zu  dem  Resultat 
daß  die  Milz  als  ein  Organ  des  Eisenstoffwechsels 
angesehen  werden  muß.  Sie  dient  u.  a.  dazu,  um 
Eisen,  welches  im  Stoffwechsel,  auch  im  Hungcr- 
stoffwechsel.  frei  wird,  dem  Organismus  zu  er- 
halten. 

')  >Zentr«lbIatt  f.  Physiol.«  1908,  Bd.  22  u.  >Ki- 
turiv.  Kdsch.«  1908,  Nr.  49. 
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Die  Fruchtbildung  einiger  Bakterien.1)  Die 

Bakterien,  die  einfachsten  pflanzlichen  Organismen, 
pflanzen  sich  meist  durch  Teilung  fort.  Einige 
davon  wie  z.  B.  der  Bazillus  des  Milzbrand  und 
des  Tetanus  können  unter  ungünstigen  Lebensbe- 
dingungen, also  z.  B.  in  der  Kälte  sich  etwas  um- 
bilden, sich  mit  einer  äußerst  widerstandsfähigen 
Hülle  umgeben,  sog.  Dauerformen  oder  Sporen 
bilden.  Dieser  Sporenbildung  verdanken  jene 
Mikroorganismen  ihre  außerordentliche  Resistenz 
gegen  Hitze,  Desinfektionsmittel  usw.,  denen  die 
Bazillen,  die  vegetativen  Formen,  überaus  leicht 
unterliegen,  und  diese  Umwandlung  macht  jene 
Bakterien  auch  so  gefährlich.  Bei  vielen  anderen 
Krankheitserregern  hat  man  jedoch  bisher  nichts 
Ähnliches  beobachtet. 

Die  Erreger  von  Cholera,  Typhus  und  Dysenterie 
wachsen  bei  +  10"  C  kaum  merklich,  verändern 
sich  jedoch  in  gewöhnlichen  Kulturmedien  wie  auf 
Agar.  Nach  einigen  Wochen  findet  man  nämlich 
die  bekannten  gewöhnlichen  Spirillen  und  stäb- 
chenartigen Gebilde  zum  Teil  in  gröbere  Fäden 
umgewandelt.  Gleichzeitig  haben  sich  runde  Ku- 
geln gebildet.  Zuletzt  sehen  wir  in  denselben 
Präparaten  auch  feine  Nädelchen. 

Wenn  dieselben  Spirillen  und  Stäbchen  inner- 
halb gewisser  Zeit  in  Nährbouülon  bei  20—30"  C 
übergeführt  werden,  so  geschieht  die  Umwandlung 
innerhalb  einiger  Stunden.  Die  groben  Spirillen, 
Stäbchen  oder  Fäden  bilden  zuerst  zahlreiche 
Kugeln,  die  aussprießen.  Gleich  darauf  keimen 
die  Kugeln  zu  sehr  feinen  Bildungen,  die  entweder 
nadeiförmig  oder  wie  kleine  Kügelchen  aussehen. 

Die  drei  genannten  Krankheitserreger  zeigen 
bei  der  Fruchtbildung  und  der  Keimung  gewisse 
Verschiedenheiten.  Im  ganzen  stimmen  sie  aber 
gut  überein  und  sind  miteinander  sicherlich  nahe 
verwandt.  Der  Erreger  von  Paratyphus,  dazu  der 
Erreger  der  sog.  Fleischvergiftung,  der  mikro- 
skopisch nur  schwer  vom  echten  Typhusbazillus  zu 
unterscheiden  ist,  verhält  sich  anders  und  wächst, 
ebenso  wie  Bacterium  coli  bei  10"  auf  Agar-Agar 
üppig. 

Die  von  mir  gefundene  Fruchtbildung  scheint 
mit  der  von  El  Iis  bei  Eisenbakterien  später  be- 
schriebenen gut  übereinzustimmen. 

Die  Fruktifikation  gewisser  Bakterien  bietet  ein 
großes  Interesse.  Erstens  bekommen  wir  hier  die 
Möglichkeit,  eine  Systematik  der  Bakterien  auszu- 
arbeiten. Bis  jetzt  war  es  meistens  nicht  möglich, 
die  Verwandtschaft  dieser  kleinen  Organismen  zu 
beleuchten.  Zweitens  versprechen  die  gefundenen 
neuen  Bildungen  manche  Eigentümlichkeiten  der 
Epidemien  zu  erklären ,  so  z.  B.  das  merkliche, 
noch  unerklärte  Verhältnis  der  Epidemien  von 
Cholera,  Typhus  und  Dysenterie  zu  den  Jahres- 
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Schließlich  hoffe  ich,  daß  die  Bekämpfung  der 
Epidemien  durch  die  neuen  Beobachtungen  in  ge- 
wissem Sinne  erleichtert  wird. 

Prof.  E.  Almwist. 


•]  Professor  E.  Almquist  (Stockhohn;,  Über  die 
Fruktitication  einiger  pathogener  Bakterien  bei  niedriger 
Temperatur.  iCeotralblatt  filr  Bakteriologie  usw.,  1908 
I.  Abteil.  Bd.  48,  S.  175). 
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Pohle,  Prof.  Dr.,  Die  Entwicklung  des  deutschen 
Wirtschaftslebens  im  letzten  Jahrhundert. 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner)  M. 

Goethe-Kalender  für  das  Jabr  1909.  Hcrausg. 
von  Otto  Julius  Bierbanm,  mit  Schmuck 
von  E.  R.  Weiß  u.  12  Vollbildern  von 
K.  Bauer.  (Leipzig,  Dietericbsche  Ver- 
lagsb.  [Th.  Weicher];  geb.  M.  1.80 

Schäfer,  Wilb.,  Kheinsagcn.    Mit  Zeichnungen 

v.  B.  Wenig.    (Berlin,  Fischer  &  Franke)  M.  3.— 

Wendrincr,  Dr.  med.  H.,  Die  Winterkur  im 
Süden.    (Stuttgart,  E.  H.  Moritz) 

Feldhaus,  Frz.  M.,  Luftfahrten  einst  und  jetzt. 
(Berlin,  Herrn.  Paetel) 

Prager,  Dr.  med.,  Das  Wochenbett,  ein  Ratgeber 
für  Mütter.    (Leipzig,  E.  Dcmmc) 

Dannemann,  Dr.  Fr.,  Naturlchrc  für  höhere 
Lehranstalten.  II.  Teil.  Physik.  (Hannover, 
Hahnsche  Buchh.;  M. 

Sparlc,  W.,    Über    die  Besoldung   der  Arzte. 

(Freiborg  i.  B.,  Friedr.  Funcke)  M. 

Spark,  W.,  Die  Grandvergiftungen  der  Mensch- 
heit und  ihre  gründliche  Heilung.  (Frei- 
bürg  i.  B.,  Friedr.  Funcke)  M. 

Kropotkin,  I*.,  Gegenseitige  Hilfe  in  der  Tier- 
und Menschenwclt.  (Leipzig,  Theod. 
Thomas)  M. 

Böhmer,  Eruma,  Wenn  die  Sonne  untergeht. 

(Berlin,  Concordia  IH.  Ebbock]i  M. 

Wied,  G.,    Wie    die  Menschen   einmal  sind. 

(Berlin,  Concordia       Ehbock],  M. 

Streit,  A.,  Von  der  Wiege  bis  zum  Frack.  Eine 
immerhin  ernste  Geschichte.  (Berlin, 
Concordia  (H.  Ehbock^ 

Rehm,  R.  II.,  Lachende  Masken.  (Berlin,  Con- 
cordia [H.  Ehbock  ) 

Wegner  von  Dallwitz,  Dr.  R.,  Hilfsbuch  für  den 
Luftschiff-  und  Flugmaschinenbau,  nebst 
Anhang:  Die  Mechanik  des  Gleitbootes. 
Rostock,  C.  J.  E.  Volckmann  Nachf. 
[E.  WetteJ)  M. 

v.  Glcichen-Rußwnrm,  A.,  Sieg  der  Freude,  eine 
Ästhetik  des  praktischen  Lebens.  (Stutt- 
gart, Julius  Hoffmann)  M. 

Eylmann,  Dr.  phil.  et  med.  E.,  Die  Eingeborenen 
der  Kolonie  Südaustralien.  (Berlin, 
Dictr.  Reimer  E.  Vobsen])  M.  40.— 

Gomoll,  W.  C,  Die  letzten  Wanderungen  und 
der  feierliche  Tod  des  Pilger- Priesters 
Vasumitra.  Berlin,  Wilb.  Werthers  Verlag) 

Gockel,  Dr.  A.,  Die  Luftelektrizität,    i  Leipzig, 

S.  Ilirzcl,  M. 

Reinhard,  Jakob.  Annitta-Venetianischcr  Roman. 

.Lindau,  Jak.  Reinhard)  M. 

v.  Zeppelin,  Graf  Fcrd.,  Die  Luftschiffahrt,  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend dargestellt.  (Stuttgart,  Franckh- 
sche  Vcrlagsbuchh.;  M.  1.60 
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I'hotographiscber   Abreißkalender  1909. 

(Halte  a.  S.,  Wilh.  Knapp  M.  2.— 

Rieraenschneider,  II.,   Der  moderne  Proteus. 

Grunderscheinungen  der  Elektrizität  im 

Lichte  der  neuesten  Forschungen.  :lierlin, 

P.  Raatz) 

Hamsun,  Knut,  licnoni.    Roman.  (München, 

Albert  Langen)  M.    4. — 
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Geh.  Hofrat  Dr.  Rudolf  Kucken, 

g  o,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Jena,  wurde  mit  9 

O  dem  Nohelprei  IBl  Hlnillai  ilugairlchltM    In  seinen  »hl reichen  o 

O  und  wissenswerten  Schriften  hat  er  ein  System  den  Idealismus  9 

o  aufgebaut.     Kucken  l  «rächtet  den  Menschen  alt  Naiurwesen.  o 

Q   Innerhalb  der  Natur  al>er  haben  «ich  Wissenschaft,  Religion,  Staat  0 

o  usw.  als  eigene  Welt  des  Gcistcslct  cn*  entwickelt,  in  die  unser  Ich  q 

hineinteburen  wird  und  durch  ilic  es  erst  Inhalt  gewinnt.   Wie  Q 

nschliche  Individuum  emp-  S 


8 
o 

o  langt  und  tragt,  so  bedeutet  umgekehrt  jede  kulturelle  und  ethische  ö 
g  Kntwicklung  des  eiurelncn  notwendig  wieder  eine  Bereicherung  q 
o  de»  Ganzen  des  Geisteslehens.  Von  seinen  Schritten  seien  gc-  o 
o  nannt:  »Grundbegriffe  der  tiegenwart«,  »Ptolegomeiia«,  «Die  F.in-  5 
-  heil  des  Geisteslebens  in  Bewußtsein  und  Tal  der  Menschheit»,  - 
•  Wahrheitsgehalt  der  Religion«  und  »Grundlinien  eiacr  neuen 
Lcbensanschauung«. 
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Personallen. 

Lrnnnnt:  D.  Privatdoz.  f.  Hochbau  a.  d.  deutsch. 
Techn.  Hochsch.  Prag  lJr.  techn.  Karl  laray  z.  a.  o.  Prof. 

—  D.  Honorardoz.  Dr.  Alfred  Denisol  in  Lemberg  z.  a. 
Prof.  f.  allgcm.  u.  anal.  Mcch.  —  Dr.  II',  l'oege.  Direkt, 
b.  d.  Kgl.  Museum  in  Berlin  z.  ctatm.  a.  o.  Prof.  f. 
Kunstgesch.  a.  d.  Univ.  Freibttrg  L  Br.  —  Dr.  phiL  Karl 
Tuttamr?,  Privatdoz.  u.  Ass.  a.  ehem.  Inst.  d.  Univ.  Halle  a.  S., 
z.  Abteilungsvorst.  —  Z.  Oberarzt  u.  stcllvertr.  Direkt,  d. 
Kaiserin  Augtiste  Viktoria-Dauses  zur  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit  im  Deutschen  Reiche  Dr.  I..  Längstem. 

—  An  d.  Techn.  Hochschule  in  Berlin  i,  frühere  techn. 


Dir.  bei  der  Firma  Westinghouse  in  Maskau  Alexander 
Rothert  z.  o.  Prof.  f.  konstr.  Elektrotechnik. 

Berufen:  D.  Privatdoz.  Dr.  Adolf  Weber  in  Bonn 
als  Prof.  d.  Staatswissensch,  a.  d.  Cölner  Handelshochsch. 

—  D.  o.  Prof.  d.  klass.  Philol.  a.  d.  Univ.  Güttingen  Dr. 
phil.  Eduard  Schwärt:  1.  gl.  Eigensch.  a.  Nachf.  des  <  ich. 
Hofr.  Dr.  O.  Hense  n.  Freiburg  i.  Br.  —  D.  Züricher 
Prof.  A.  Lang  lehnte  die  Bcrnf.  n.  Jena  a.  St.  HaeckeU 
ab.  —  Privatdoz.  Prof.  Dr.  thcol.  et  phil.  Wilhelm 
Eiigelkemper,  Munster  i.  W.t  z.  o.  Prof.  d.  alttcstamcntl. 
Exegese  a.  Nachf.  des  verstorb.  Prof.  Dr.  Fell.  —  D. 
o.  Prof.  d.  röm.  u.  bürgert.  Rechts  a.  d.  Univ.  Berlin 
Dr.  jnr.  Emil  Seckel  n.  Heidelberg.  —  Gehcimr.  Prof 
Dr.  Carl  Flügge  a.  d.  Univ.  Brest  erhielt  einen  Ruf  nach 
lierlin  als  Ordin.  u.  Dir.  des  hygien.  Univcrs'uitts-lnstituts 
an  Stelle  Gcheiinrats  M.  Rnbners,  der  den  Lehrstuhl  für 
Physiol.  übernimmt. 

Habilitiert:  D.  Assistenzarzt  a.  pathologisch- 
nraatom.  Inst.  Tübingen  Dr.  Walter  Dibbelt  für  d.  Fach 
d.  altgem.  Pathologie.  —  A.  d.  Marburger  Univ.  Dr. 
O.  Schone  a.  Privatdoz.  f.  Chirurgie  und  Immunitätslehre. 

—  A.  d.  Techn.  Hochschule  in  Brünn  Dr.  Richard  EJUr 
v.  Misei  du  Privatdoz.  f.  Mechanik.  —  A.  d.  Univ.  in 
Lemberg  Dr.  "fohann  Prustynski  als  Privatdoz.  f.  Phar- 
makologie. 

Verschiedenes:  Eine  Gesellschaft  dänischer 
Männer  hat  beschlossen,  dem  in  Grönland  verunglückten 
Forschungsreisenden  L.  Mylius  Erichjen  and  seinen  beiden 
mit  ihm  umgekommenen  Kameraden  /lagen  und  ßnmlund 
in  der  Heimat  ein  Denkmal  zu  setzen.  Ks  ist  der  Vor- 
schlag gemacht  worden,  das  Denkmal  auf  der  äußersten 
Molenspitzc  an  der  Einfahrt  zum  hiesigen  Hafen  in  der 
Gestalt  eines  Leuchtfeuers  zu  errichten.  —  Der  Professoren- 
korper  der  Pariser  Sorbonne  lädt  Roosevell  ein,  anläßlich 
seines  Besuches  Europas  an  der  Sorbonne  einen  Vortrag 
zu  halten.  —  Dr.  Sven  /ledin  wird  bei  seinem  Eintreffen 
in  der  schwed.  Hauptstadt  ein  Empfang  zuteil  werden. 
D.  Gescllsch.  f.  Antbrop.  u.  Geogr.  hält  eine  Festsitzung  ab, 
in  der  Dr.  I  lcdin  über  seine  Expedition  sprechen  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  ihm  die  grobe  Wablbergschc 
Goldmedaille  Uberreicht,  die  höchste  Auszeichnung  für 
antbrop.  Forschungen.  Die  Wahlbergsche  Medaille  ist 
erst  einmal  1905. an  Prof.  G,  Ketzin*  vergeben. 

Zeitschriftenschau. 

Das  Freie  Wort  ;i.  Dez.-Hft  ).  M.  Feech  wirft 
angesichts  der  Tatsache,  daß  In  wenigen  Monaten  ein 
Kampf  von  nie  dagewesener  Heftigkeit  zwischen  Anten 
und  Kassen  droht,  die  Frage  auf,  ob  der  ArUestreik  zu 
billigen  sei.  Kr  fordert  an  Stelle  desselben  ein  der 
Bildungsstufe  der  Arzte,  der  humanen  Aufgabe  ihrer  Be- 
rufsübung würdiges  Verfahren.  Dazu  aber  sei  ci  nötig, 
eine  Basis  zu  schaffen,  die  die  Möglichkeit  einer  die 
Arbeit  des  Menschen,  des  Arztes  achtenden  Verständi- 
gung mit  den  Vertretern  des  Arbeitgcbertums  schaffe. 
Der  Weg  zur  Abhilfe  der  schlimmsten  Schaden  sei  ein 
gegebener.  Er  ist  durch  die  Organisationen  beider  Parteien 
vorbereitet.  Tarifverträge  und  diesen  parallel  gehende 
obligatorische,  paritätische  Schiedsgerichte  in  Streitfällen 
sind  die  besten  VerhUter  der  Schädigung  des  Gemein- 
wohles durch  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitgebern  und 
-nehmem.  Noch  sei  es  Zeit,  durch  Einbringung  der  in 
Vorbereitung  befindlichen  Novelle  zur  Krankenversiche- 
rung oder  durch  Initiativanträge  in  den  Volksvertretungen 
den  Ausbruch  eines  neuen  Kampfes  zu  verhüten. 

Der  Kunst  wart  (2.  Nov.-Hft.)  warnt  vor  der  in 
ungeheuren   Mas.scn  verbreiteten  »l/aiisgreiielkiinstt,  vor 
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Dr.  Arnold  Lang, 

Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Zürich, 
lehnte  die  Jtcrufung  nach  Jena  alt  Nachfolger 
Ilaeckels  ab. 
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der  »Nouveautö«,  ein  Wort,  das  immer  wiederkehre. 
Die  Notwendigkeit,  immer  wieder  etwas  Neues,  Anders- 
artiges, »Originelles«  auszuhecken,  führe  mr  gewerblichen 
Grimasse,  zur  Grimasse  der  Form  wie  des  Seelischen. 
An  Ausdruck  im  eigentlichen  Sinne  fehle  jede  Spur. 
Kein  dem  Gegenstand  aufgeprägtes  Zeichen  spreche  von 
liebevollem  Sichversenken  in  die  Sache,  wie  es  aus  Zweck 
und  Material  heraus  mit  Kchagen  gestaltet,  sondern  ein 
krankhaftes  äußeres  Aufgcrcgtscin  täusche  Bewegtsein 
vor,  wo  das  Leben  fehle.  »Man  sehe  sieb  diese  Lampen, 
diese  Frnchtschalcn  darauf  an,  wie  die  Linien,  wo  sie 
nicht  vor  Stumpfsinn  gähnen,  mit  viel  Gestochcr,  Gezack 
und  Gezappel  sich  maniakalisch  gebärden,  damit  wir  ihnen 
ihr  Lebendigsein  glauben.«  Dr.  Paul. 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Ein  neuer  Gordon- Bennett- Preis  für  Aviatiker 
ist  von  dem  Verleger  des  »New  York  Herald«  dem 
Aero-Club  de  France  zur  Verfügung  gestellt  worden. 
Er  besteht  aus  einem  Wanderpreise  im  Werte  von 
11 500  Fr.  und  außerdem  aus  drei  Barpreisen  von 
je  25000  Fr.,  die  dem  Sieger  der  drei  ersten  Wett- 
bewerbe zufallen  sollen.  Der  Bewerb  soll  alljähr- 
lich zwischen  dem  1.  Mai  und  15.  November  in 
dem  Lande  des  jeweiligen  Preisinhabers  abgehalten 
werden.  Zum  ersten  Male  wird  der  Preis  in  Frank- 
reich im  nächsten  oder  übernächsten  Jahre  aus- 
gefahren werden. 

Gold/unde  sind  neuerdings  in  Neuguinea  ge- 
macht worden.  Zur  Feststellung,  ob  die  Fund- 
stellen  auf  deutschem  oder   englischem  Gebiet 


liegen,  haben  beide  Regierungen  Kommissare  für 
die  Grenzfeststellung  entsandt. 

Eine  neue  Schnell/euer  lanoite  soll  nach  » Opinion « 
Oberst  Duport  erfunden  haben,  deren  Gewicht 
erheblich  niedriger  ist  als  das  des  Modells  von 
1897;  das  Kaliber  und  die  Geschosse  sind  die- 
selben, nur  die  Pulverladung  ist  von  580  auf 
700  g  erhöht. 

Ein  neues  Mittel  zur  Diagnose  der  Tuberkulose 
gab  Dr.  A.  Marmorek  in  der  Acadümie  de  Mcde- 
cine  in  Paris  bekannt.  Dasselbe  beruht  auf  dem- 
selben Prinzip  wie  das  Wassermannsche  Ver- 
fahren zum  Nachweis  von  Syphilis  und  das 
Neisser-Sachssche  Verfahren  zum  Nachweis 
von  Tier-  und  Menschenblut.  Es  besteht  in  der 
sog.  Komplement- Ablenkung,  die  sich  durch  das 
Ausbleiben  einer  Lösung  von  roten  Blutkörperchen 
zu  erkennen  gibt.  Bringt  man  einige  Tropfen 
Marmorekschen  Anlituberkulose-Serums  zu  dem 
zu  untersuchenden  Blutserum  oder  Urin,  so  kann 
zweierlei  eintreten:  entweder  war  das  Tuberkulose- 
gift in  der  untersuchten  Flüssigkeit  vorhanden,  dann 
kann  Schafblut  nicht  mehr  aufgelöst  werden.  Folge : 
Die  Mischung  bleibt  trübe.  Oder  das  vermutete 
Toxin  war  nicht  vorhanden,  dann  werden  die  Blut- 
körperchen aufgelöst,  die  Flüssigkeit  wird  blutrot, 
durchsichtig.  Die  Reaktion  dauert  ungefähr  zwei 
Stunden.  Im  Gegensatze  zu  den  verschiedenen 
Tuberkulinproben  ist  diese  Methode  absolut  un- 
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Dr.  Eduard  von  Rindfleisch, 

o.  Professor  der  Pathologie  an  der  Universität  Wür/hurg, 
starb  im  71.  Lebensjahre.  Kr  war  einer  der  bedeutendsten 
Schiller  Virchow»  und  »ahlte  iu  unser«  ersten  HadMlona. 
Seine  »Elemente  der  Pathologie«,  »Pathologische  Gewebe- 
lehre«, und  »Monographie  über  die  Tuberkulose«  sind  von 
hervorragendem  Weit.  Als  Philosoph  Mitral  Rindfleisch, 
ähnlich  wie  Virchow,  das  Printip,  dal)  in  den  lebenden 
Organismen  nicht  nur  mechanische,  physikalische  und  che- 
mische Kräfte  bestimmend  sind,  sondern  daO  noch  eine 
andre  Kruft  vorhanden  sein  mutse,  die  für  die  per»  •tiliche 
Freiheit  bestimmend  sei.  Die  Bedeutung  des  Lebens  er- 
schien ihm  in  der  Selbstbestimmung  der  Lebewesen  w  liegen. 
Die  Welt  werde  nicht  von  »ullcn  bewegt,  sondern  habe  die 
Ursachen  ihrer  Bewegung;  in  sich  selbst.  Die  Bewegungs- 
freiheit der  Lebewesen  sei  eine  Nachbildung  des  Ganzen 
im  Teile. 
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schädlich,  da  sie  außerhalb  des  kranken  Organis- 
mus im  Reagenzglase  vorgenommen  wird.  Bisher 
hat  Marmorek  600  Versuche  mit  seiner  neuen 
Methode  angestellt,  und  in  mehr  als  95  %  der  ge- 
prüften Fälle  stimmten  seine  Ergebnisse  mit  den 
klinischen  Diagnosen  tiberein. 

Zur  Bekämpfung  der  Krebskrankheit  hat  Ex- 
zellenz von  Le yden  auf  einer  Konferenz  in  Berlin 
die  Schaffung  eines  Sanatoriums  oder  Kranken- 
hauses für  Krebsleidende  angeregt,  da  in  gewissem 
Umfange  durch  therapeutische  Behandlung  Heil- 
erfolge zu  erzielen  seien  und  die  Ansteckungsgefahr 
eine  Isolierung  der  Krebskranken  erforderlich 
mache.  Prof.  Kirchner  sprach  sich  im  Auftrage 
des  Kultusministeriums  demgegenüber  ablehnend 
aus,  da  der  gegenwärtige  Stand  der  Krebsforschung 
nicht  zu  einer  solchen  Gründung  berechtige.  Prof 
Orth  riet  auch  ab,  neben  dem  Zentralkomitee 
eine  zweite  Organisation  zu  schaffen.  Es  wurde 
die  Gründung  einer  Leyden-  Stiftung  und  die 
Bildung  eines  Aktionsausschusses  empfohlen,  dessen 
Aufgabe  es  sein  soll,  neue  Mittel  zur  Erforschung 
und  Bekämpfung  der  Krebskrankheit  zu  schaffen. 

Aluminium- Scheidemünzen  sollen  in  Frankreich 
eingeführt  werden.  Sie  werden  aus  reinem. Alu- 
minium (990/1000;  hergestellt  und  für  Zehncentimes- 
Stlicke  3,  für  Fünfccntimes- Stücke  2  g  wiegen.  Der 
Durchmesser  wird  30  bzw.  25  mm  betragen.  Es 
wird  die  Prägung  von  348750000  Zehncentimes- 
und von  562500000  Funfcenlimcs-Stücken  beab- 
sichtigt, die  zusammen  2  171  250  kg  wiegen  werden. 
Da  das  Kilo  Aluminium,  wie  es  zur  Prägung  nötig 
ist,  5  Fr.  kostet,  wird  die  Ausgabe  10856250  Fr. 
betragen ,  zu  der  1 200  000  Fr.  Prägungskosten 
treten. 

Eine  Untergrundbahn  Jür  Güterbeforderung 
soll  jetzt  auch  Ntw  York  erhalten.  Dies  Riesen- 
projekt  würde  eine  bedeutende  Entlastung  des 
Straßenverkehrs,  wie  sie  keine  andre  Stadt  der 
Welt  aufzuweisen  hat,  herbeiführen  und  läßt  sich 
mit  der  Chicagoer  Gütertiefbahn  nicht  vergleichen. 
Sie  soll,  der  »Ztg.  d.  Ver.  Dtsch.  Eisen  bahn  verw.« 
zufolge,  längs  des  Hudson  und  des  East  River 
verlaufen  und  von  diesen  beiden  Häuptlingen  aus 
unterhalb  des  Geschäftsviertels  der  unteren  Stadt 
zahlreiche  Querlinien  fuhren.  Direkte  Verbindungen 
sollen  mit  den  Bahnhöfen,  mit  den  Landungs- 
stellen der  Schiffe,  den  Lagerhäusern  und  großen 
Geschäftshäusern  geschaffen  werden. 

Die  Nobelpreise.  Unter  den  Ausgezeichneten 
befinden  sich  zwei  Deutsche,  Ehrlich  und 
Eucken.  Den  Preis  für  Chemie  erhielt  Prof. 
Erncst  Rutherford  (Manchester),  der  bahn- 
brechende Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Radio- 
aktivität und  Chemie  ausgeführt  hat.  Den  Physik- 
preis erwarb  Prof.  Gabriel  Lippmann  Paris), 
dem  wir  u.  a.  eine  Reihe  wertvoller  Erfindungen, 
z.  B.  die  Inferenzmethode  zur  Herstellung  farbiger 
Bilder,  für  die  wissenschaftliche  Photographie  ver- 
danken. Der  Preis  für  Medizin  wurde  zwischen 
Prof.  Dr.  Paul  Ehrlich  (Frankfurt  a.  M.)  und 
Prof.  Dr.  Elias  Metschnikoff  (Paris)  geteilt.  Der 
Literaturnreis  wurde  Prof.  Rudolf  Rucken  (Jena), 
der  Friedenspreis  dem  Schweden  K.  P.  Arnold- 
son  und  dem  dänischen  Redakteur  und  Friedens- 
freund Frederik  Bajer  zuerkannt.  Arnoldson 
unterbreitete  dem  Nobelkomitee  einen  Plan  zur 
Organisation  der  internationalen  Arbeit  für  den 
Weltfrieden. 


Von  seiner  Forschungsreise  durch  Zentralasien 
ist  Dr.  Aurel  Stein  in  Leh  (Kaschmir)  einge- 
troffen. Er  hat  die  Quellen  des  Khotanflusscs 
und  des  Jurun-Kasch  aufgesucht  und  wertvolle 
mittelasiatische  Altertümer  mitgebracht.  In  dem 
Tal  von  Zailik  entdeckte  er  an  den  steilen  Fels- 
hängen des  Jurun-Kasch  ausgedehnte  Goldgruben, 
die  seit  ältester  Zeit  ausgebeutet  werden.  Nach 
der  Aufnahme  des  Quellandes  drang  Stein  in  das 
Tal  des  Keriaflusses  und  darauf  in  Gletscher- 
regionen von  über  6000  m  Höhe  vor,  wo  er  un- 
bekannte Gebirgszüge  kartographisch  aufnahm. 

A.  S. 

Sprechsaal. 

Sinsheim  bei  Heidelberg. 

Mit  dem  in  Nr.  49  der  »Umschau«  (Seite  984) 
erwähnten  »ac'rostat  aile"«  hat  es  folgende  Be- 
wandtnis: 

Die  russische  Regierung  ließ  im  Jahre  181 2 
durch  den  schwäbischen  Mechaniker  Leppich 
einen  von  ihm  ersonnenen,  angeblich  lenkbaren 
Kricgsluftballon  ausführen.  Die  Werkstätte  usw. 
war  in  dem  Dorfe  Woronzowo  (bei  Petersburgi 
eingerichtet,  das  zur  Wahrung  des  Geheimnisses 
durch  etwa  1 70  Soldaten  zerniert  war.  Der  Ballon 
war  —  modern  gesprochen  —  halbstarr,  besaß 
Fischform  und  war  mit  einem  horizontal  ange- 
ordneten Schwanzsteuer  sowie  mit  flossenähnlichen 
Flügeln  versehen,  die  durch  Sprungfedern  aus 
Suhl,  bewegt  werden  sollten  ?!  .  Leppich  glaubte 
bei  seinem  Luftschiff  die  nötige  Tragfähigkeit  für 
50  Mann  und  soviel  Sprengmaterial  zu  erzielen, 
daß  man  eine  ausreichende  Vernichtung  der  fran- 
zösischen Truppen  und  ihres  Kaisers  ermöglichen 
könne.  Die  Versuche  scheiterten.  Leppich  konnte 
die  Füllung  des  Ballons  mit  Wasserstoffgas,  statt 
wie  erwartet  in  6  Stunden ,  erst  in  5  Tagen  aus- 
führen. Dann  zersprangen  die  Federn  des  Modells, 
daß  2  Mann  tragen  konnte.  Geärgert  über  die 
Mißerfolge,  die  den  russischen  Staat  nicht  we- 
niger wie  163000  Rubel  (also  etwa  '/>  Millionen  1 
gekostet  hatten,  ließ  die  Regierung  den  Erfinder 
in  das  Gefängnis  werfen.  Die  russischen  Kriegs- 
archive enthalten  zweifellos  interessante  Einzel- 
heiten Uber  diese  Versuche  von  181 2,  doch  kann 
man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen, 
daß  eine  Einsichtnahme  nicht  gestattet  würde. 

Prof.  A.  KtSTNKK. 

P.  M.  Die  genauen  Daten  finden  Sie  in  »Um- 
schau« 1907.  Nr.  32,  Aufsatz  von  Dr.  Fürst  über 
» Weitere  Ergebnisse  auf  dem  Gebiet  der  Syphilis- 
forschung«. 

Die  in  Nr.  49  abgebildete  Wallace-Darwin-Me- 
daille  wurde,  wie  man  uns  mitteilt,  neben  Exzellenz 
Haeckel  und  Prof.  Straßburger,  Prof.  Weißmann 
verliehen. 

Schluß  des 


Di«  nächsten  Nummern  der  »Um«  hau«  «erden  u.  a.  enthalten: 
•  Was  i«i  lnüinVt?«  von  Hrof.  Zieeler.  —  »Nutzlosigkeiten  in  Mm- 
»enreich«  von  Geheim««  Prof.  Dr.  Hildebrand.  —  »Richtungsbe- 
stimmungen  unterseeischer  Schatlsigtuilc«  von  Dr.  L.  Zchnder  u.  v.a.  m. 
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Ist  Krebs  ansteckend? 

Von  Professor  Dr.  v.  Hansemann, 

Geh.  MeditinaJ-Rat. 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  in  der  Wissenschaft 
dieselben  Fragen  wiederholt,  und  wenn 
man  denkt,  daß  sie  durch  die  Forschung  ge- 
nügend beantwortet  sind,  so  gerät  das  doch 
in  kurzem  wieder  in  Vergessenheit,  oder  man 
glaubt  auch  vielleicht,  daß  durch  neue  Unter- 
suchungsmethoden die  Anschauungen  sich 
geändert  haben  könnten.  So  wird  auch  immer 
ab  und  zu  die  Frage  aufgeworfen,  ist  Krebs 
ansteckend?  Diese  Frage  ist  schon  oft  be- 
antwortet worden  und  immer  in  dem  Sinne,  daß 
das  nicht  der  Fall  ist.  Nur  einzelne  Schwärmer 
hat  es  von  jeher  gegeben,  oder  solche,  die 
mit  dem,  was  ein  Krebs  sei,  eigentlich  gar  nicht 
bekannt  waren,  die  die  Anstcckungsfahigkeit 
des  Krebses  befürwortet  haben. 

Die  Vorstellung,  daß  die  Krebse  von  Person 
zu  Person  übertragen  werden  könnten,  ist  schon 
sehr  alt.  Sie  rührt  aus  der  Zeit  her,  als  man 
überhaupt  noch  nicht  scharf  abgrenzte,  was 
ein  Krebs  sei.  Als  man  dann  später  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  und  mit  Hilfe  besserer  diagnosti- 
scher Hilfsmittel  den  Krebs  genauer  definierte 
und  gegen  andre  Krankheiten,  die  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  ihm  haben  könnten,  abgrenzte,  da 
verschwand  die  Vorstellung,  daß  der  Krebs 
ansteckend  sei,  von  selber.  Erst  in  neuerer 
Zeit,  besonders  unter  dem  Einfluß  der  bak- 
teriologischen Ära  und  der  Erkenntnis,  daß 
viele  Infektionskrankheiten  durch  lebende  Para- 
siten hervorgebracht  werden,  ist  die  Frage 
nach  der  Ansteckungsfähigkeit,  d.  h.  nach  der 
parasitären  Natur  des  Krebses  aufs  neue  dis- 
kutiert worden.  Denn  es  gibt  Infektionskrank- 
heiten, wie  z.  B.  die  Tuberkulose,  die  Syphilis, 
die  Aktinomykose  usw.  die  geschwulstartige 
Bildungen  hervorrufen.  In  früherer  Zeit  wurden 
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diese  Geschwülste  vielfach  zu  den  Krebsen 
gerechnet,  und  es  gibt  auch  heute  noch,  so 
unglaublich  das  klingen  mag,  Menschen,  die 
sich  mit  Krebsforschung  beschäftigen  und  die 
nicht  imstande  sind,  den  prinzipiellen  Unterschied 
zwischen  diesen  Infektionsgeschwülsten  und 
den  Krebsen  zu  erkennen.  Immer  wieder  taucht 
von  manchen  Seiten  die  Behauptung  auf,  daß 
der  Verlauf  des  Krebses  eine  große  Ähnlichkeit 
habe  mit  dem  Verlauf  der  Tuberkulose,  während 
in  Wirklichkeit  diese  beiden  Krankheitsformen 
so  verschieden  voneinander  sind,  daß  sie  eigent- 
lich nur  von  einem  Laien  miteinander  ver- 
wechselt werden  können.  Aber  nicht  nur  vom 
medizinischen  Standpunkt  aus,  von  dem  der 
Forschung,  sondern  auch  vom  rein  mensch- 
lichen, dem  sozialen  Standpunkt  sind  diese 
beiden  Krankheiten  ganz  verschieden.  Die 
Entstehung  und  der  Verlauf  der  Lungenschwind- 
sucht ist  in  außerordentlichen  Maße  abhängig 
von  der  Ernährung  und  von  der  Art  der 
Lebenshaltung.  Wir  sehen,  daß  die  Tuber- 
kulose abnimmt  mit  dem  größeren  Wohlstand 
des  Volkes,  daß  sie  dort  am  verbreitetsten  ist, 
wo  die  schlechtesten  Wohnungen,  die  dürftigste 
Ernährung  ist,  wo  viele  Menschen  unter  un- 
günstigen Bedingungen  nahe  beieinander 
wohnen,  so  besonders  auch  in  Klöstern  und 
in  Gefangnissen.  Die  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose ist  also  im  wesentlichen  eine  Geldfrage. 
Wenn  man  imstande  wäre,  alle  Menschen  unter 
günstige  hygienische  Verhältnisse  zu  bringen 
und  ausreichend  zu  ernähren,  so  würde  die 
Lungenschwindsucht  nicht  verschwinden,  aber 
sie  würde  doch  sehr  wesentlich  eingeschränkt 
werden.  Anders  ist  es  mit  dem  Krebs.  Der 
Krebs  ist  gleichmäßig  verbreitet  in  allen  Volks- 
schichten, ja  es  hat  sogar  eine  Zeit  gegeben, 
wo  man  die  allzu  gute  Ernährung,  besonders 
den  reichlichen  Fleischgenuß  als  eine  Ursache 
für  den  Krebs  ansah.  Das  war  unrichtig,  aber 
diese  Anschauung  ging  daraus  hervor,  daß 
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eben  der  Krebs  nicht  vorzugsweise  bei  un- 
hygienisch lebenden  und  schlecht  ernährten 
Volksschichten  vorkommt.  Um  den  Krebs 
zu  bekämpfen,  würde  also  eine  Verschiebung 
der  sozialen  Verhältnisse  nach  oben  hin  gar 
keinen  Nutzen  bringen. 

Man  hat  sich  zu  der  Annahme,  daß  der 
Krebs  ansteckend  sei,  dadurch  verleiten  lassen, 
daß  man  behauptete,  die  Krcbskrankheiten 
nehmen  in  neuerer  Zeit  fortwährend  in  hohem 
Maße  zu.  In  der  Tat,  wenn  man  Statistiken 
vergleicht  in  früherer  Zeit,  etwa  vor  20,  30 
Jahren  und  fortlaufend  bis  in  die  neuste  Zeit 
hinein,  so  ergibt  sich  eine  Zunahme,  die  im 
ersten  Moment  geradezu  erschreckend  ist. 
Wenn  man  aber  auf  den  Grund  geht,  so  findet 
man,  daß  die  Statistiken  der  neueren  Zeit  in 
bezug  auf  den  Krebs  nicht  einen  Vergleich 
mit  denjenigen  der  früheren  Jahrzehnte  zulassen. 
Erstens  werden,  wenigstens  in  Deutschland, 
aber  auch  in  der  Mehrzahl  der  übrigen  Län- 
der heutzutage  die  Totenscheine,  nach  denen 
die  Statistiken  gemacht  werden,  in  andrer 
Weise  ausgefüllt  als  in  früherer  Zeit.  Sehr 
viele,  bei  denen  sich  als  Todesursache  Wasser- 
sucht, Herzschwäche,  schwere  Blutarmut,  Darm- 
blutung und  Darmverschluß  usw.  angegeben 
findet,  werden  infolge  richtiger  Erkenntnis  der 
Krankheit  heutzutage  als  Krebs  auf  dem  Toten- 
schein bezeichnet.  Dazu  kommt,  daß  unsre 
Diagnosenstellung  überhaupt  sehr  wesentliche 
Fortschritte  gemacht  hat.  Das  kommt  natür- 
lich ganz  besonders  für  diejenigen  Krebse  in 
Betracht,  die  äußerlich  nicht  sichtbar  sind, 
also  für  die  Lungen-,  die  Magen-,  Darm-, 
Gallenblasenkrebse  usw.  Die  Krebse  der  äuße- 
ren Oberfläche  wie  z.  B.  der  Haut,  der  Brust- 
drüse usw.  sind  auch  in  früherer  Zeit  schon 
richtig  erkannt  worden,  und  eine  besonders 
darauf  gerichtete  Statistik  hat  erwiesen,  daß 
diese  äußeren  Krebse  durchaus  nicht  häufiger 
geworden  sind,  sondern  nur  im  Verhältnis  zum 
Wachsen  der  Bevölkerung  zugenommen  haben. 
Mit  der  Verbesserung  der  Diagnose  ist  also 
die  Zahl  der  Krebse  und  zwar  besonders  der 
inneren  Krebse  in  der  Statistik  sehr  wesent- 
lich gewachsen.  Das  ist  aber  noch  nicht  ein- 
mal alles.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  man 
bei  anatomischen  Untersuchungen  von  allen 
Krcbsfällen  noch  20%  Krebse  findet,  die  wäh- 
rend des  Lebens  nicht  diagnostiziert  waren  und 
zwar  in  erstklassigen,  gut  geleiteten  Kranken- 
häusern, die  mit  allen  Mitteln  der  modernsten 
Diagnose  ausgestattet  sind.  Solche  Statistiken 
sind  gleichzeitig  in  Berlin,  in  Kiel  und  in  Mün- 
chen gemacht  worden  und  haben  annähernd 
das  gleiche  Resultat  gehabt.  Diese  Beobach- 
tung erweist,  daß,  wenn  alle  Menschen  ana- 
tomisch untersucht  würden,  die  Zahl  der  Krebse 
in  der  Statistik  noch  um  etwa  20%  zunehmen 
müßte.  Man  mache  sich  das  einmal  klar. 
20%  ist  1 sämtlicher  Falle.  Durch  die  bessere 


Diagnosenstellung  aber  war  die  Zunahme  der 
Krebsdiagnosen  eine  noch  viel  größere  und 
man  kann  sie  ruhig  auf  30 — -}0#  beziffern. 
Daher  kommt  es  auch,  daß  in  denjenigen 
Gegenden  am  meisten  Krebse  beobachtet  wer- 
den, wo  zahlreiche  und  gut  ausgebildete  Ärzte 
sich  befinden,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
man  in  den  Großstädten  einen  größeren  Pro- 
zentsatz von  Krebserkrankungen  findet  als  in 
ländlichen  Bezirken,  wo  die  Ärzte  in  geringer 
Zahl  vorhanden  sind  und  durch  äußere  Ver- 
hältnisse oft  verhindert  werden,  die  Kranken 
so  eingehend  zu  beobachten,  wie  es  zur  Dia- 
gnosenstellung notwendig  ist.  Man  hat  ja  früher 
auch  behauptet,  daß  in  tropischen  Ländern 
Krebse  nicht  vorkommen.  Seit  unsre  Ärzte 
in  die  Kolonien  gehen,  werden  auch  dort  die 
Krebse  diagnostiziert,  und  es  geht  uns  fort- 
laufend aus  unsern  Kolonien  ein  reichliches 
Material  zur  Untersuchung  zu,  das  uns  zeigt, 
daß  Krebse  jedenfalls  dort  keine  Seltenheit  sind. 

Man  hat  weiter  geglaubt,  die  Ansteckungs- 
fahigkeit  des  Krebses  direkt  beobachten  zu 
können  und  zwar  von  solchen  Fällen  aus,  wo 
nahe  beieinander  wohnende  Personen  an  Krebs 
gleichzeitig  oder  nacheinander  erkrankten.  Man 
hat  deshalb  von  Krebswohnungen,  von  Krebs- 
häusern, Krebsstraßen  und  selbst  von  Krebs- 
orten gesprochen.  Genauere  Untersuchungen 
haben  fast  immer  die  Unhaltbarkeit  solcher 
Anschauungen  erwiesen.  Vor  allen  Dingen 
aber  ist  folgendes  zu  bedenken.  Die  Krebs- 
krankheit ist  leider  eine  sehr  häufige,  und  da 
sich  Krankheiten  niemals  ganz  gleichmäßig 
über  eine  Bevölkerung  ausbreiten,  sondern 
immer  zufallig  hier  und  dort  vorkommen,  so 
ist  es  nicht  wunderbar,  daß  bei  einer  Erhebung 
über  das  Vorkommen  von  Krebsfällen  gelegent- 
lich in  Familien  mehrere  Fälle  vorkommen, 
oder  auch  in  einem  Hause,  in  einer  Straße, 
in  einem  Orte  gehäuft  sind.  Das  ist  schon 
nach  der  einfachen  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
ohne  weiteres  vorauszusetzen.  Um  wirklich  eine 
Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  ob  an  einzelnen 
Stellen  das  Vorkommen  der  Krebse  sich  häuft, 
müßte  man  sehr  lange  Zeiträume  untersuchen, 
die  die  Fehlerquellen,  welche  einer  solchen 
Statistik  anhaften,  auszuschalten  geeignet  wären. 
In  Wirklichkeit  kann  man  mit  Sicherheit  sagen, 
es  ist  noch  niemals  beobachtet  worden^  tfafi  die 
Krebskrankheit  durch  Ansteckung  von  einem 
Menschen  auf  den  andern  uberging.  Bei  allen 
ansteckenden  Krankheiten,  besonders  auch  bei 
der  Tuberkulose,  beobachtet  man,  daß  m 
Krankenhäusern  sich  Ärzte  oder  Pflegepersonal 
trotz  aller  Vorsicht  gclegendich  an  den  Patien- 
ten anstecken.  Das  ist  noch  niemals  beim 
Krebs  beobachtet  worden.  Natürlich  sind  auch 
gelegentlich  Ärzte  und  Pflegepersonal  an  Krebs 
erkrankt,  aber  es  hat  sich  dabei  niemals  ein 
Zusammenhang  im  Verkehr  mit  Krebskranken 
ergeben. 
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Man  hat  weiter  versucht,  ganz  unabhängig 
von  der  theoretischen  Betrachtung,  ob  der 
Krebs  ansteckend  sei  oder  nicht,  einen  Krebs- 
erreger zu  finden.  Unzählige  Untersuchungen 
dieser  Art  sind  vorgenommen  worden.  Von 
vielen  ist  behauptet  worden,  sie  hätten  einen 
Krebserreger  gefunden.  Die  unter  diesem 
Namen  gedeuteten  Dinge  aber  waren  entweder 
überhaupt  keine  Parasiten,  oder  sie  waren 
Parasiten,  die  aber  nur  zufällig  in  die  kreb- 
sigen Geschwülste  hineingelangt  waren,  ohne 
mit  ihrer  Entstehung  etwas  zu  tun  zu  haben. 
Als  vor  einer  Reihe  von  Jahren  das  deutsche 
Zentt atkomitee  für  Krebsforschung  gegründet 
wurde,  das  sich  heute  über  ganz  Deutschland 
erstreckt  und  das  mit  ähnlichen  Einrichtungen 
fast  der  gesamten  übrigen  Welt  zu  einer  inter- 
nationalen Vereinigung  für  Krebsforschung 
zusammengetreten  ist,  da  bestand  die  ausge- 
sprochene Neigung,  die  Ansteckungsfähigkeit 
des  Krebses  nachzuweisen.  Heute  nach  etwa 
siebenjährigem  Bestehen  dieser  Vereinigung 
findet  sich  innerhalb  derselben  kaum  noch  ein 
einziger  Anhänger  des  Infektionsgedankens,  und 
die  wenigen,  die  denselben  noch  vertreten  und 
außerhalb  stehen,  werden  von  der  wissenschaft- 
lichen Welt  kaum  noch  für  ernst  genommen. 
Wir  befinden  uns  augenblicklich  in  dem  Stadium, 
daß  von  der  Wissenschaft  die  Ansteckungs- 
fahigkeit  des  Krebses  geleugnet  wird. 

Damit  stimmen  die  modernen  Versuche  der 
experimentellen  Übertragung  des  Krebses  voll- 
ständig überein.  Man  hat  in  den  letzten  Jahren 
vor  allen  Dingen  die  Tiergeschwülste  aufs  ge- 
naueste untersucht,  und  man  ist  dabei  be- 
sonders auf  eine  Geschwulst  aufmerksam  ge- 
worden, die  sehr  häufig  bei  Mäusen  und  bei 
Ratten  vorkommt  und  die  man  gewöhnlich  zu 
den  Krebsen  zahlt.  Es  ist  noch  nicht  ganz 
sicher,  ob  diese  Zuzählung  zu  den  Krebsen 
richti?  ist,  aber  es  kann  kein  Zweifel  sein, 
./  daß  es  sich  hier  um  eine  den  bösartigen  Ge- 

schwülsten außerordentlich  ähnliche  Neubildung 
handelt.  Es  ist  nun  in  Tausenden  von  Versuchen 
gelungen,  diese  Geschwülste  auf  andre  Tiere 
zu  übertragen,  aber,  und  das  ist  sehr  wesent- 
lich für  diese  Betrachtung,  immer  nur  auf  Tiere 
derselben  Art,  also  nur  von  Maus  auf  Maus, 
nur  von  Ratte  auf  Ratte,  aber  niemals  von 
Maus  auf  Ratte  oder  auf  irgendein  anderes 
Tier.  Auch  die  vielen  Versuche,  die  gemacht 
worden  sind,  menschliche  Krebse  auf  Tiere 
zu  übertragen,  selbst  auf  Menschenaffen  sind 
sämtlich  ohne  Erfolg  gewesen.  Wo  gelegent- 
lich behauptet  wurde,  daß  das  gelungen  sei, 
hat  es  sich  später  als  unrichtig  herausgestellt. 
Die  Übertragung  dieser  bösartigen  Geschwülste 
von  einem  Tier  auf  ein  andres  derselben  Art 
ist  aber  nicht  einer  Ansteckung  gleich  zu  setzen, 
sondern  bedeutet  eine  Pfropfung.  In  derselben 
Weise,  wie  man  imstande  ist  ein  Pfropfreis 
von  einem  Apfelbaum  z.  B.  auf  einen  andren 


Apfelbaum  zu  überpflanzen,  wo  dasselbe  an- 
wachst und  Früchte  tragt,  so  kann  man  auch 
ein  Geschwulstteil  von  einer  Maus  auf  eine 
andre  übertragen,  und  dieser  Geschwulstteil 
wächst  dann  zu  einer  neuen  Geschwulst  aus. 
Die  chemischen  Verhältnisse  in  den  Körper- 
säften der  Tiere  sind  so  fein  spezialisiert,  daß 
die  Säfte  der  einen  Tierart  für  diejenigen  einer 
andren  ein  Gift  darstellen.  Deshalb  wird  es 
niemals  möglich  sein,  die  Geschwulstart  einer 
Tierart  auf  eine  andre  zu  übertragen,  weil 
die  Säfte  dieser  andren  Tierart  die  Zellen  der 
Geschwulst  abtöten  würden.  Wären  es  Para- 
siten, die  die  Geschwülste  erzeugten,  so  würden 
die  Zellen  der  Geschwulst  ruhig  zugrunde 
gehen  können,  und  es  würden  diese  Parasiten 
eine  neue  Geschwulst  erzeugen  können.  Das  ist 
aber  niemals  geschehen,  trotzdem  es  von  den 
verschiedensten  Experimentatoren  in  Tausenden 
von  Fällen  versucht  worden  ist. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  bei  dem 
augenblicklichen  Stande  der  Wissenschaft  auch 
nicht  die  leiseste  Veranlassung  vorliegt,  den 
Krebs  als  etwas  Ansteckendes  zu  betrachten. 
Es  ist  von  größter  Wichtigkeit,  daU  aufs 
energischste  zu  betonen  und  möglichst  im 
Publikum  zu  verbreiten,  denn  es  gibt  nichts 
Schädlicheres  für  die  Volksseele  als  die  Ver- 
breitung einer  Sorge,  die  unberechtigt  ist.  Es 
ist  aber  auch  unmenschlich  gegen  die  Krebs- 
kranken, die  so  wie  so  bedauernswert  genug 
sind,  sie  in  den  Ruf  zu  bringen,  daß  von  ihnen 
aus  eine  Gesundheitsschädigung  für  andre 
Menschen  ausginge.  Wiederholt  ist  davon  die 
Rede  gewesen,  Krebshäuser  zu  bauen,  die  Krebs- 
kranken in  besonderen  Anstalten  zu  isolieren 
oder  zu  internieren.  Aus  Gründen  der  An- 
steckungsfähigkeit besteht  hierfür  auch  nicht 
die  leiseste  Veranlassung.  Aber  auch  aus 
rein  menschlichen  Gründen  muß  man  der  Ein- 
richtung solcher  Krebshäuser  widersprechen. 
Es  ist  in  der  Öffentlichkeit  viel  zu  viel  von 
der  Gefährlichkeit  der  Krebskrankheit  die  Rede 
gewesen.  So  nützlich  es  ist,  daß  jeder  weiß, 
wenn  er  einen  Krebs  bekommt,  so  muß  er 
sich  möglichst  frühzeitig  operieren  lassen,  denn 
eine  andre  Möglichkeit  zur  Heilung  gibt  es 
nicht  für  ihn,  so  ist  es  doch  auf  der  andern 
Seite  für  alle  diejenigen,  deren  Krebs  nicht 
operiert  werden  kann,  von  schädlichem  Ein- 
fluß, wenn  sie  erfahren,  daß  dann  eine  Lebens- 
rettung überhaupt  nicht  möglich  sei.  Es  ist 
daher  durchaus  menschlich  gedacht,  wenn  von 
Ärzten  solchen  Krebskranken  die  wahre  Natur 
ihres  Leidens  verschwiegen  wird.  Wenn  aber 
Krebshäuser  gebaut  werden,  man  mag  sie 
nennen  wie  man  will,  so  ist  sehr  bald  bekannt, 
wer  da  hinein  kommt,  der  hat  einen  Krebs, 
und  wenn  er  nicht  operiert  werden  kann,  so 
ist  er  verloren.  D.  h.  die  Aufnahme  in  ein 
solches  Krebskrankenhaus  ist  gleichbedeutend 
mit  einem  Todesurteil.    Mancher  kann  be- 
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gnadigt  werden,  aber  viele  sind  ihrem  Schick- 
sal verfallen.  Etwas  ganz  andres  ist  die  l  ür sorge 
für  Krebskranke.  Hier  kommen  ja  speziell 
diejenigen  aus  den  ärmeren  Schichten  der  Be- 
völkerung in  Betracht.  Die  Krebskrankheit 
zieht  sich  oft  über  Jahre  hin.  Die  Kranken 
leiden  selbst  außerordentlich.  Sie  siechen  all- 
mählich dahin.  Wird  der  Familienvater  davon 
getroffen,  so  wird  der  Familie  dadurch  die 
Stütze  und  der  Ernährer  genommen.  In  dieser 
Beziehung  besteht  also  eine  Ähnlichkeit  mit 
der  Lungenschwindsucht.  Aber  Krebskranke, 
vor  allen  Dingen  solche,  die  nicht  genügende 
Pflege  und  Wartung  haben,  sind  oft  für  ihre 
Umgebung  sehr  schwer  zu  ertragen.  Wenn  sie 
auch  keine  Ansteckungsgefahr  darstellen,  so 
haben  sie  andre  Eigenschaften  ästhetischer 
Natur,  die  von  größter  Bedeutung  sind.  Also 
eine  Versorgung  für  diese  Kranken  müßte  im 
Interesse  der  pekuniären  Rettung  der  übrigen 
Familie  in  größerem  Maße  eintreten,  als  es  bisher 
geschehen  ist.  Platz  für  solche  Versorgung  findet 
sich  in  allen  öffentlichen  und  privaten  Kranken- 
häusern, nur  fehlt  es  oft  an  Geldmitteln,  um 
die  längere  Versorgung  in  solchen  Anstalten 
durchsetzen  zu  können.  Wenn  neuerdings  eine 
Agitation  eingeleitet  ist,  um  neue  Krebsan- 
stalten  als  solche  einzurichten,  so  kann  diese 
Richtung  an  und  für  sich  nicht  gebilligt  werden. 
Wohl  aber  wäre  es  im  höchsten  Maße  erfreu- 
lich und  dringend  notwendig,  daß  zur  Ver- 
sorgung der  Krebskranken  im  angegebenen 
Sinne  größere  Mittel  mobil  gemacht  würden, 
als  bisher  dazu  zur  Verfügung  standen. 

Chinesische  Landwirtschaft 
in  Kiautschou. 

Von  Franz  Otto  Koch. 

Trotzdem  die  Chinesen  zu  den  allcrältesten 
ackerbautreibenden  Völkern  der  Erde  ge- 
hören, so  stehen  sie  doch  bei  weitem  nicht 
auf  der  Höhe  der  Zeit,  wenn  wir  sie  z.  B.  mit 
europäischen  und  amerikanischen  Lindleuten 
vergleichen.  Allerdings  darf  man  dabei  nicht 
verhehlen,  daß  sie  mit  ihren  außerordentlich 
primitiven  Mitteln  doch  geradezu  Erstaunliches 
auf  diesem  Gebiet  leisten.  Was  Sparsamkeit 
im  Betriebe  anbelangt,  so  dürfte  es  kaum  einen 
Landwirt  in  der  ganzen  Welt  geben,  welcher 
seinem  gelben  ostasiatischen  Kollegen  in  dieser 
Beziehung  gleichkommt.  Sein  Grundsatz  lautet: 
»Ausnützung  auch  des  kleinsten  Stückchens 
Erde  und  Urbarmachung  auch  des  schlech- 
testen Bodens.«  Mit  den  allergeringsten  Mitteln 
versteht  es  der  Chinese  bzw.  der  Ostasiate 
überhaupt,  dem  Boden  zufriedenstellende  Er- 
träge abzugewinnen. 

In  den  steilsten  Felsengcbirgcn  kann  man 
in  Höhen,  in  denen  man  landwirtschaftliche 
Arbeiten  für  unmöglich  hält,  noch  Reis-  und 


Kartoffelfelder  ebenso  wie  Bohnen  usw.  an- 
treffen. Seine  Wirtschaftsweise  bleibt  jedoch 
dabei  die  denkbar  billigste.  Mit  den  Dünge- 
mitteln geht  er  dermaßen  sparsam  um,  daß 
jeder  Landwirt  verwundert  den  Kopf  schütteln 
und  jeden  Erfolg  bezweifeln  würde.  Betrachtet 
man  jedoch  die  Herstellung  und  Anwendung 
des  Düngers  genauer,  so  merkt  man  gar  bald, 
daß  der  chinesische  Landwirt  trotz  seines 
außerordentlich  ausgeprägten  landwirtschaft- 
lichen Sparsystems  seines  Erfolges  gewiß  ist 
Ganz  einerlei,  um  was  es  sich  auch  immer 
handeln  möge:  ein  Zuviel  kennt  der  chinesische 
Bauer  nicht;  so  wie  er  sich  nur  das  Notwen- 
digste zum  Leben  gönnt,  so  müssen  auch 
die  von  ihm  gezogenen  Pflanzen  mit  den  ihnen 
aufs  genauste  zugemessenen  Nahrungsmitteln 
zufrieden  sein  und  trotzdem  Früchte  tragen. 
Mit  den  Düngemitteln  ist  es  bei  unserm  chi- 
nesischen Kollegen  auch  recht  schlecht  be- 
stellt: auf  Stalldünger  kann  er  infolge  Mangels 
an  planmäßiger  Viehwirtschaft  so  gut  wie  gar 
nicht  rechnen  und  gegen  künstliche  Dünge- 
mittel zeigt  er  eine  unüberwindliche  Abneigung. 
Bei  seiner  blinden  Verehrung  des  Altherge- 
brachten würde  er  nie  und  nimmer  von  dem 
System  abweichen,  welches  er  von  seinen  Vor- 
fahren übernommen  hat.  Dieses  System  zwingt 
ihn,  mit  dem  wenig  delikaten  Artikel  »Dung« 
so  sparsam  wie  möglich  umzugehen. 

Sobald  der  Frost  aus  der  Erde  verschwunden 
ist,  beginnt  der  chinesische  Landmann  mit  den 
Vorarbeiten,  jedoch  geschieht  4jes  nicht  wie 
bei  uns  ohne  Sang  und  Klang.  Im  Gegenteil, 
der  gelbe  Kollege  verbindet  mit  der  Anbau- 
saison große  Fest-  und  Feierlichkeiten.  Es 
gehört  in  China  einfach  mit  zum  guten  Ton 
bei  den  Landleuten,  daß  kein  Feld  früher 
unter  den  Pflug  genommen  wird,  bevor  der 
betreffende  Besitzer  nicht  zu  Ehren  der  Gott- 
heiten des  Frühlings  und  der  Agrikultur  ge- 
wisse Staatszeremonien  beobachtet  hat.  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  eine  wie  hohe  Verehrung 
die  Chinesen  der  Landwirtschaft,  welche  ja 
auch  das  Rückgrat  der  ganzen  chinesischen 
Regierung  bildet,  entgegenbringen.  Wie  wich- 
tig und  von  welch  großer  politischer  Bedeutung 
die  Landwirtschaft  für  das  Reich  der  Mitte  ist, 
wird  einem  erst  klar,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  bebauten  chinesischen  Felder  einen  Flächen- 
inhalt von  über  sechs  Millionen  Morgen  re- 
präsentieren. 

Die  Agrikulturfeicrlichkeiten  werden  in 
Peking  vom  Kaiser  und  in  andern  Orten  von 
den  Gouverneuren  oder  Bezirksstatthaltcrn 
präsidiert.  Zu  diesem  Zweck  läßt  sich  der 
Gouverneur  am  ersten  Frühlingstage  in  einer 
offenen  Sänfte,  über  deren  Lehne  ein  Tigerfell 
gebreitet  wird,  frühmorgens  zum  Osttore  seiner 
Residenz  tragen,  um  den  Beginn  des  Frühlings 
zu  begrüßen.  Im  Zuge,  der  von  Fahnen- 
trägern und  Musikbanden  eingeleitet  wird,  be- 
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finden  sich  sämtliche  Mandarine  der  Stadt  und 
der  Umgebung. 

Wir  übergehen  hier  die  Einzelheiten  der 
uns  Europäern  teils  etwas  kindisch  erscheinenden 
Zeremonien. 

Kurze  Zeit  später,  am  Tage  Hoi  des  zweiten 
Jahresmonats,  wird  die  Pflugsaison  durch  eine 
Reihe  andrer  Zeremonien  eröffnet.  Am  groß- 
artigsten fällt  sie  natürlich  in  der  Reichshaupt- 
stadt Peking  aus,  wo  sich  auch  der  berühmte 
Ackerbautempel,  der  schönste  und  größte  der 
dem  Ackerbaugott  gewidmeten  Tempel,  be- 
findet. In  diesem  Tempel  muß  nach  altem 
Brauch  der  chinesische  Kaiser  ein  Stück  Land 
eigenhändig  umpflügen  und  bestellen  und  den 
Ernteertrag  dem  Gott  des  Ackerbaus  opfern. 


Saat  bestimmte  Loch  oder  die  flache  Aushöhlung 
des  Bodens  kommt  erst  ungefähr  eine  Hand- 
voll von  dem  oben  beschriebenen  Dünger, 
darauf  dann  etwa  ein  Dutzend  Saatkörner. 
Darüber  dann  wieder  Erde.  In  dem  warmen 
Dünger  keimen  die  Saatkörner  sehr  rasch. 
Die  jungen  Keimlinge  finden  in  dem  kompost- 
artigen Dung  in  ihrem  noch  widerstandslosen 
Zustand  leicht  Nahrung.  Durch  diese  sehr 
schnell  gekräftigt,  senden  sie  ihre  Wurzeln  in 
das  Erdreich,  welches  unterhalb  der  Dünger- 
schicht von  den  wasserlöslichen  Bestandteilen 
des  letzteren  durchzogen  ein  Übergangsstadium 
zur  Ernährung  der  Pflanze  im  eigentlichen 
Ackerboden  bildet.  Diese  Art  der  Feld- 
bestellung  ist   natürlich  sehr  mühsam,  aber 


Fig.  [.    Feldwirtschaft  im  Lauschangehirce;  man  beachte  die  terrassenförmige  Anlage  der  Felder. 


Bevor  wir  in  unsern  Ausführungen  und 
Betrachtungen  fortfahren,  müssen  wir  noch 
einmal  auf  das  »Düngen«  zurückgreifen. 

Einige  Zeit  vor  der  »Saison«  entfernt  der 
chinesische  Landmann  den  aus  Lehmziegeln 
gebauten  »Kang«  —  die  von  unten  heizbare 
Schlafstelle  —  aus  seinem  Wohnraum,  um  die 
porösen,  vom  Rauch  durchzogenen  und  ganz 
geschwärzten  Lehmziegcl  zu  Staub  zu  zer- 
schlagen. Diese  Ziegeltrümmer  werden  dann 
mit  fleißig  gesammelten  und  oft  meilenweit 
herbeigeschlepptem  Menschenharn  vermischt. 
Nachdem  derselbe  taglich  mittels  Hacken  tüchtig 
durchgearbeitet  ist,  wird  er  einige  Wochen 
später  als  Dünger  verwendet. 

Unterdessen  hat  der  chinesische  Landmann 
in  seinem  Hause  schon  wieder  einen  neuen 
»Kang«  zum  Schlafen  errichtet,  welcher  für 
die  zweite  Bestellung  des  Ackers  bestimmt  ist. 

Das  Düngen  des  Ackers  geschieht  meistens 
gleichzeitig  mit  dem  Säen.    In  das  für  die 


das  macht  dem  bezopften  Landmann  keinen 
Kummer.  Aus  Erfahrung  weiß  er,  wieviel  er 
seinem  Acker  »zumuten«  kann;  außerdem 
kennt  er  den  Ertrag  desselben  so  genau,  daß 
ein  Mißlingen  ausgeschlossen  ist.  Durch  un- 
erschütterliche Geduld  und  viel  Mühe  bringt 
er  es  schließlich  dahin,  daß  er  auf  ein  und 
demselben  Acker  in  einem  Jahre  mehrere 
Ernten  erreicht.  Der  deutsche  Kollege  wird 
den  Kopf  schütteln  und  vielleicht  einwenden, 
daß  die  Ernte  nichts  wert  sei.  Aber  weit  ge- 
fehlt, die  Ertragfähigkeit  ist  meistens  derartig, 
daß  der  gelbe  Bauer  sich  getrost  mit  seinem 
weißen  Kollegen  trotz  der  vielen  von  ihm  an- 
gewendeten Hilfsmittel  messen  könnte  (Fig.  2). 

Die  europäischen  Landwirte,  welche  sich 
in  Schantung  ansiedeln,  sind  meistens  so  sehr 
von  der  Richtigkeit  ihrer  europäischen  Boden- 
kultur überzeugt,  daß  sie  das  Gute  in  der 
chinesischen  Bodenkultur  nicht  anerkennen 
wollen.    Es  liegt  natürlich  auf  der  Hand,  daß 
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sie  bei  diesem  zähen  Festhalten  an  den  von 
Kuropa  mitgebrachten  und  hier  angewandten 
Methoden  meistens  enttäuscht  werden  und  den 
erhofften  Ertrag  nicht  erreichen,  ja  womöglich 
noch  hinter  dem  chinesischen  Kollegen  zurück- 
bleiben. 

Die  Anlage  der  chinesischen  Felder  zeigt 
mehr  Gartenbau-  als  Feldcharakter.  Nirgends 
ein  Unkraut,  überall  gleichmaßige  Furchen 
und  Abstände  der  einzelnen  Rflanzenbündel. 
Im  flachen  Felde,  wo  der  Boden  in  China  fast 
überall  sehr  gut  ist,  unterscheidet  sich  die  An- 
lage der 
Acker  nur 
unwesentlich 
von  derjeni- 
gen der  euro- 
päischen. 
Doch  fällt 
uns  beim  Be- 
trachten der 

»Körner- 
früchte« et- 
was auf,  was 
unser  Auge 
bisher  nicht 
gewohnt  war 

zu  sehen. 
Das  Getreide 
ist  nämlich 
nicht  wie  bei 

uns  »ge- 
streut« gesät, 
sondern  in 
Bündeln. 
Diese  Ge- 
treidebündel 
stehen  in 
Abständen 
von    30  cm 
voneinander. 
Um  außer- 
dem jedem 

Bündel  noch  möglichst  viel  Spielraum  zu  gehen, 
sind  dieselben  »im  Verband«  gesät,  also  derart, 
daß  die  zweite  Reihe  der  Pflanzcnbündcl  auf 
die  Lücken  der  ersten  Reihe  zu  stehen  kommt. 
I  )iesc  Art  des  Säens  hängt  wohl  mit  dem  Be- 
streben, Dung  zu  sparen,  zusammen.  Die 
Chinesen  behaupten  allerdings,  daß  durch 
dieses  Bündelsystem  ein  größerer  Ertrag  er- 
zielt und  die  Frucht  außerdem  gegen  Hagcl- 
schlag  widerstandsfähiger  gemacht  wird. 

Die  hauptsächlichsten  Getreidearten,  welche 
im  nördlichen  China,  besonders  in  Schantung, 
zu  welcher  Provinz  auch  unsre  Pachtung  Kiau- 
tschou gehört,  angebaut  werden,  sind  Weizen, 
Hafer,  (ierste,  Mais,  Reis,  Hirse,  Buchweizen  und 
Kauliang.  Diese  letztgenannte  Getreideart  wird 
über  2  m  hoch,  hat  daumenstarke  Stengel  und 
eine  fast  kopfgroße  Ähre,  welche  oft  1—2000 
Fruchtkörncr  aufzuweisen  hat.  von  denen  jedes 


Fig.  2.    Chinesische  Land-Arbeitertyi'en 


beinahe  so  groß  ist  wie  eine  kleine  Erbse  (der 
wissenschaftliche  Name  ist  Sorghum).  Diese 
Körnerfrucht,  welche  sowohl  ein  beliebtes 
menschliches  Nahrungsmittel  als  auch  Vieh- 
futter bildet,  spielt  in  der  Wirtschaft  eine  große 
Rolle.  Das  starke  Stroh  findet  ebenfalls 
mannigfache  Verwendung.  Es  liefert  vor- 
zügliches Material  zum  Dachdecken,  zur  Her- 
stellung von  Zäunen,  ja  sogar  Regenmänteln. 

Der  Reis,  welcher  in  Asien,  und  speziell  bei 
den  Chinesen  und  Japanern,  etwa  dieselbe 
Rolle  spielt  wie  bei  uns  das  Brot,  wird  im 

flachen  Felde 
in  fußtiefeu 

Wasser- 
gräben nach 
dem  schon 
beschriebe- 
nen Bündel- 
system an- 
gesät; auf 
den  Bergen 
wird  der  sog. 
Bergreis  an- 
gebaut, wel- 
cher jedoch 
von  geringe- 
rer Qualität 
ist    als  der 
erstgenannte. 
Auch  auf 
schwimmen- 
den Feldern 

wird  Reis 
gezogen.  Zu 

diesem 
Zweck  wer- 
den Flöße 
aus  Bambus 
und  Reisig 
hergerichtet. 
Auf  diese 
wird  dann  ein 

Gemisch  von  Stroh  und  Erde  geschichtet,  in  wel- 
ches die  Reissaat  gepflanzt  wird.  Diese  Flöße 
werden  dann  auf  Teichen  oder  ruhigen  Fiüssen 
verankert.  Trotzdem  die  Anlage  billig  und  auch 
die  Ernte  früher  reif  ist  wie  auf  dem  Felde,  so 
sieht  man  diese  Anlagen  doch  nicht  allzuhäufig, 
weil  auf  den  Flößen  natürlich  nur  kleinere 
Mengen  Reis  erzielt  werden  können,  zumal 
die  Art  der  Flöße  eine  beliebige  Flächenaus- 
dehnung nicht  gestattet. 

Die  am  meisten  angebaute  Hülsenfrucht 
ist  wohl  die  Bohne,  man  sieht  sie  allenthalben 
in  jedem  Reifezustand.  Das  Mehl  dient  als 
Nahrungsmittel,  während  das  aus  der  Bohne 
gepreßte  Öl  bei  den  Chinesen  als  Beleuchtungs- 
mittel eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Die  bei 
der  Ölpressung  übrigbleibenden  festen  Rück- 
stände werden  zu  Bohnenkuchen  gepreßt  und 
bilden  so  ein  beliebtes  Viehfutter. 
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Fig.  3.    Dreschtenne  mit  Kauliang  und  Hirse. 


In  fast  ebenso  reichlicher  Menge  wie  die 
Bohne  wird  die  Erdnuß  (Arachis)  angebaut. 
Im  gerösteten  Zustand  bildet  sie  ein  geschätztes 
Nahrungsmittel  der  Chinesen.  Im  übrigen 
wird  aus  ihr  ebenfalls  Öl  gepreßt,  während  die 
Rückstände  als  Vichfutter  dienen. 

Unsre  Kartoffel  wird  fast  nur  an  der  Küste 
und  lediglich  zum  Verkauf  an  die  in  den 
Küstenstädten  wohnenden  Europäer  angebaut. 
Die  süße  Batate,  auch  Wasserkartoffel  ge- 
nannt, wird  sehr  häufig  angebaut.  Dieselbe 
wird  entweder  gekocht  und  noch  warm  ge- 
nossen, oder  aber  sie  wird  in  Scheiben  und 
Streifen  geschnitten,  auf  Klippen  getrocknet 
und  für  den  Winterbedarf  aufgehoben.  Oft 
werden  diese  Scheiben  auch  gemahlen  und 
unter  das  Mehl  gemischt.  Die  Aussaat  der 
Batate  geschieht  nicht  wie  bei  der  Kartoffel 
durch  Einlegen  einer  ganzen 
Knolle,  sondern  durch  Steck- 
linge. Schon  im  Winter 
werden  die  Knollen  in  war- 
men Räumen  zum  Keimen 
gebracht;  sobald  dann  diese 
Keimlinge  etwa  doppelte 
Handlänge  erreicht  haben, 
werden  sie  in  das  vorberei- 
tete Feld  gepflanzt.  Da  nun 
jede  Knolle  eine  große  Zahl 
derartiger  Keimlinge  hervor- 
bringt, so  kommt  der  chine- 
sische Landwirt  mit  einer 
sehr  geringen  Anzahl  Saat- 
knollen aus.  Auch  hier 
sehen  wir  wieder,  wie  unser 
chinesischer  Kollege  spart 
und  mit  den  denkbar  ge- 
ringsten Mitteln  doch  Großes 
leistet,  denn  seine  Bataten- 
felder stehen  gut  und  liefern 
reichlichen  Ertrag. 

Der  Ackerbau  ist  in  China 


von  jeher  in  gewisser  Beziehung  hoch  entwickelt 
gewesen,  auch  noch  heute  bildet  er,  wie  wir  be- 
reits bemerkt  haben ,  das  Rückgrat  der  Regierung. 
Daher  kann  es  uns  nicht  wundern,  daß  der 
Landwirtschaft  seitens  der  chinesischen  Re- 
gierung großes  Interesse  und  Verständnis 
entgegengebracht  wird.  Fleißigen  Landleuten 
wird  unbebautes  Land  kostenlos  überlassen, 
nur  müssen  sie  versprechen,  dasselbe  auch 
wirklich  zu  bebauen.  Dafür  können  sie  es 
aber  auch  wie  ihr  Eigentum  betrachten  und 
später  auch  verkaufen.  Der  Bauernstand  ist 
daher  auch  sehr  geachtet. 

Beim  Ernten  des  Getreides  wird  der  Halm 
nicht  abgeschnitten,  sondern  das  Gctreide- 
bündel  wird  mit  samt  den  Wurzeln  aus  der 
Erde  gerissen,  die  an  den  Wurzeln  hängende- 
Erde  abgeklopft,  um  dann  erst  die  Wurzeln 


Fig.  4.    Getreidemühle  in  China; 
auf  einem  runden  Stein  wird  eine  Steinrolle  von  einem  vorgespannten 

Esel  gedreht. 
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mit  einem  sichelähnlichen  Messer  abzuhauen. 
Die  Wurzeln  finden  ebenfalls  als  Brennmaterial 
Verwendung.  Die  abgeernteten  Halme  werden 
dann  auf  einer  Tenne,  welche  einen  aus  Lehm 
hergestellten  Platz  unter  freiem  Himmel  dar- 
stellt, ausgedroschen.  Auf  dieser  etwa  20  bis 
30  m  (im  Durchmesser)  großen  Tenne  werden 
die  Halme  aufgeschichtet  (Fig. 3.)  Dann  wird  eine 
etwa  75  cm  breite  und  etwa  25  cm  dicke 
Steinwalze  über  das  ausgebreitete  Getreide 
hinweggezogen.  Diese  Walze  ist  für  die  Achse 
der  Länge  nach  durchbohrt,  während  an  der 
Achse  zu  beiden  Seiten  ein  Bügel  befestigt 
ist  und  an  diesem  wieder  ein  Strick,  an  welchem 


wird  eben  jedes  Stückchen  Erde  ausgenützt. 
Am  Felsen  errichtet  der  chinesische  Kollege 
eine  Steinmauer,  um  hinter  der  Mauer  soviel 
Erde  aufzuschichten,  daß  der  Boden  eine  wage- 
rechte Fläche  bildet  und  er  dieselbe  zum  An- 
bau seiner  Produkte  verwerten  kann.  Reißt 
der  Regen  etwas  von  diesem  seinem  Besitz 
fort,  so  schafft  der  gelbe  Bauer  unermüdlich 
neue  Erde  hinauf.  Auf  diese  Weise  macht  er 
schließlich  den  steilsten  Berg  nutzbar,  der  sonst 
der  Landwirtschaft  verloren  gehen  würde.  Wer 
in  China  zum  ersten  Mal  einen  Bauer  bei  seiner 
mühsamen  Bergarbeit  betrachtet,  muß  sich 
über  die  grenzenlose  Ausdauer  wundern.  Man 


Fig.  5.    Chinesisches  Bauerndorf  an  Felswänden  des  Lauschangeiurces. 


der  Dreschapparat  gezogen  wird.  Damit  sich 
die  Walze  bequem  im  Kreise  auf  der  Tenne 
ziehen  läßt,  ist  sie  konisch  gearbeitet,  also 
auf  einem  Ende  dünner.  Die  Längsriffelung 
der  Walzen  bewirkt  ein  leichteres  Ausdreschen 
der  Körner.  Seltener  wird  vom  chinesischen 
Landwirt  zum  Kornausdreschen  ein  ganz  leichter 
Dreschflegel  verwendet  (Fig.  4). 

Die  übrigen  Ackergeräte  unterscheiden  sich 
nur  ganz  unwesentlich  von  unserm  Handacker- 
gerät. Den  Vorspann  für  den  Pflug  bilden 
Esel  und  Rindvieh,  seltener  das  Pferd,  im 
Lauschan-Gcbirge  sah  ich  auch,  wie  ein  biederer 
Landmann  seine  bessere  Ehehälfte  neben  einem 
Esel  ins  Geschirr  gespannt  hatte,  um  mit 
diesem  seltsamen  Gespann  seinen  Acker  zu 
pflügen. 

Im  Gebirge  findet  man  oft  Felder,  welche 
nicht  größer  als  2 — 3  qm  sind,  denn  in  China 


vergegenwärtige  sich  nur  einmal,  was  es  heißt, 
einen  ganzen  Berg,  von  unten  anfangend,  in 
kleine  Acker  mit  wagerechter  Fläche  einzu- 
teilen (Fig.  1  u.  5.) 

Man  wird  leicht  geneigt  seüi,  anzunehmen, 
daß  der  chinesische  Landwirt  in  kurzer  Zeit 
zu  verhältnismäßig  großem  Wohlstand  gelangen 
muß.  Doch  dem  ist  leider  nicht  so,  denn  es 
fällt  dem  Chinesen  gar  nicht  ein,  über  seinen 
Bedarf  hinaus  zu  bauen.  Wenn  er  nur  Ge- 
treide für  das  ganze  Jahr  und  einen  geringen 
Überschuß  in  barem  Gelde  hat,  so  ist  er  ganz 
zufrieden  und  verzichtet  gern  auf  einen  Mehr- 
verdienst, der  ja  auch  eine  Mehrarbeit  be- 
dingen würde.  Da  außerdem  die  Ausfuhr  von 
Reis  und  überhaupt  von  Getreide  durch  kaiser- 
liches Verbot  unmöglich  gemacht  ist,  so  kann 
jeder  deutsche  Landwirt  unbesorgt  nach  Ost- 
asien blicken,  denn  solange  die  chinesische 
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Landwirtschaft  in  dieser  Art  besteht,  wird 
sie  unsrer  Landwirtschaft  keine  Konkurrenz 
machen. 

Viel  eher  ist  dies  von  Japan  zu  befürchten, 
da  bei  der  höheren  Intelligenz  der  Japaner 
auch  der  Geschäftssinn  bedeutend  mehr  aus- 
geprägt ist. 

Das  Mittagessen  in  einigen  Wirt- 
schaften Berlins. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Volksernährung. 
Von  Privatdozent  Dr.  KlSSKALT. 

Die  Grundzüge  der  Volksernährung  wurden 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hauptsächlich  durch  die  Unter- 
suchungen Liebigs  und  Voits  und  seiner 
Schule  erforscht,  die  auch  heute  noch  für  grund- 
legend gelten.  Im  Laufe  der  Jahre  ändert  sie 
sich  aber  durch  Umstände,  die  teils  von  außen 
einwirken,  teils  im  Volke  selbst  liegen  und  es 
können  daher  unsre  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiete  niemals  abgeschlossen  sein.  Neuere 
Untersuchungen  bieten  daher  stets  Interesse, 
besonders  in  einer  Zeit  steigenden  Wohlstandes, 
in  der  wir  jetzt  leben.  Die  Untersuchungen, 
die  ich  in  dieser  Richtung  im  Frühjahr  1907 
angestellt  habe'),  umfassen  zwar  nur  ein  kleines 
Gebiet,  bringen  aber  immerhin  einiges  neues 
Material  über  den  gegenwärtigen  Stand  und 
die  Veränderungen  in  den  letzten  Jahrzehnten. 

Man  kann  sich  die  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Körpers  am  besten  denken,  wenn  man 
ihn  mit  einer  Dampfmaschine  vergleicht.  Er 
erzeugt  wie  diese  gleichzeitig  lebendige  Kraft 
und  Wärme  durch  Verbrennung  von  Stoffen; 
er  nützt  sich  dabei  ab  wie  diese  und  es  müssen 
abgesehen  von  den  Brennstoffen  auch  Bau- 
stoffe regelmäßig  zugeführt  werden,  aus  denen 
das  abgenützte  Material  wieder  ergänzt  wird. 
Die  Brennstoffe  sind  bei  der  Maschine  Kohle, 
bei  dem  Körper  Fett  und  Kohlehydrate  (be- 
sonders Stärke  und  Zucker);  der  Baustoff  bei 
der  Maschine  Eisen,  beim  Körper  Eiweiß.  Wird 
mehr  Arbeit  verlangt,  so  müssen  auch  mehr 
Brennstoffe  zugeführt  werden;  dagegen  ist  die 
Abnützung,  solange  vernünftige  Grenzen  ein- 
gehalten werden,  beim  Körper  keine  größere; 
der  kräftig  arbeitende  Mann  braucht  also  nicht 
wesentlich  mehr  Eiweiß  als  der  ruhende;  man 
gibt  ihm  aber  (z.  B.  dem  Soldaten  im  Kriege) 
trotzdem  etwas  mehr,  um  ihn  auch  unter  be- 
sonders ungünstigen  Umständen  keine  Not 
leiden  zu  lassen.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
ist  aber  der,  daß  der  Körper  mit  seinem  eigenen 
Baustoff,  dem  Eiweiß  auch  geheizt  werden 
kann;  ja,  dieses  verbrennt,  wenn  man  mehr 

')  Ausführlich  erschienen  im  Archiv  f.  Hygiene 
1908,  Bd.  66. 


zuführt,  als  zur  Reparatur  nötig  ist,  sogar  vor 
allen  andern  Stoffen,  und  wenn  nicht  mehr 
Arbeit  vom  Körper  verlangt  wird,  als  seine 
Verbrennung  erzielt,  so  wird  gleichzeitig  zu- 
geführtes Fett  angesetzt.  Der  Effekt  der  Ver- 
brennung wird  beim  Körper  in  der  Wärme- 
menge angegeben,  die  bei  der  Verbrennung  des 
zugeführten  Materials  produziert  wird ;  sie  wird 
gemessen  nach  Kalorien,  d.  h.  der  Wärme- 
menge, die  nötig  ist,  um  die  Temperatur  von 
1  1  Wasser  um  i°  zu  erhöhen.  Durch  eine 
einfache  Multiplikation  können  wir  daraus  die 
Arbeit  berechnen,  die  geleistet  werden  kann. 
Ein  großer  Teil  dient  selbstverständlich  nicht 
zu  Arbeitszwecken,  sondern  dazu,  den  Körper 
auf  seiner  Temperatur  zu  erhalten. 

Die  Nahrungsmenge,  mit  der  man  bei  der 
Volksernährung  zu  rechnen  hat,  beträgt  pro 
l'erson  118  g  Eiweiß  und  soviel  von  den  ge- 
samten Stoffen,  daß  durch  ihre  Verbrennung 
genügend  Arbeit  geleistet  und  Wärme  erzeugt 
wird,  wozu  bei  dem  körperlich  wenig  Arbeiten- 
den (z.  B.  Arzt,  Bureaubeamter  usw.)  2700,  bei 
dem  kräftig  Arbeitenden  3000  Kalorien  nötig 
sind.  Bei  der  Verbrennung  von  1  g  Eiweiß 
oder  1  g  Kohlehydraten  entstehen  4,1 ;  bei  der 
Verbrennung  von  1  g  Fett  9,3  Kai.  Unsre 
Nahrungsmittel  bestehen  aus  diesen  drei  Stoffen, 
ferner  aus  Wasser,  Salzen,  Stoffen,  die  die  Ver- 
dauung befördern  und  die  Eßlust  anregen,  und 
solchen,  die  unnützer  Ballast  sind. 

Eine  Maschine  kann  man  täglich  mit  dem- 
selben Material  speisen;  der  Mensch  ist  nicht 
so  geduldig.  Sonst  könnte  man  seinen  Ka- 
lorienbedarf  nur  mit  Kohlehydraten  decken, 
die  billiger  sind  als  Fett,  und  auch  das  Eiweiß 
in  der  billigsten  Form  zuführen.  Man  hat  da- 
mit schlimme  Erfahrungen  gemacht,  z.  B.  bei 
der  Gefangenenkost  früherer  Jahrzehnte,  bei 
der  es  bald  zu  Appetitlosigkeit  kam,  die  sich 
bis  zu  dem  gefürchteten  »Abgegessensem« 
steigerte.  Man  muß  also  die  Ernährung  ab- 
wechslungsreich gestalten  und  besonders  einen 
Teil  der  Kalorien  als  Fett,  einen  Teil  des  Ei- 
weißes als  animalisches  Eiweiß  zuführen;  und 
so  hat  Voit  aus  zahlreichen  Beobachtungen 
berechnet,  daß  eine  Kost  rationell  zusammen- 

fesetzt  ist,  wenn  sie  täglich  1 18  g  Eiweiß,  56  g 
ett  und  400 — 500  g  Kohlehydrate  enthält.  Je 
weiter  man  übrigens  nach  Norden  kommt, 
desto  mehr  tritt  der  Trieb  hervor,  der  Nah- 
rung mehr  Fett  zuzusetzen.  Auf  das  Mittag- 
essen trifft  in  Deutschland  von  der  genannten 
Tagesration  die  Hälfte  oder  etwas  weniger. 

Die  angestellten  Untersuchungen  erstreckten 
sich  zunächst  auf  das  Mittagessen,  das  in  ver- 
schiedenen Restaurationen  gereicht  wurde.  Um 
genaue  Angaben  zu  erhalten,  wieviel  man 
überall  bekam,  mußte  das  gesamte  Essen 
chemisch  untersucht  werden ;  denn  wenn  auch 
die  Zusammensetzung  des  Rohmaterials  ge- 
nügend bekannt  ist,  so  liegen  doch  über  die 
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der  fertigen  Speisen  zu  wenig  Zahlen  vor,  als 
daß  man  einfach  die  gesamte  Masse  hätte  ab- 
wiegen können.  So  war  es  nötig,  das,  was 
in  der  Küche  kunstvoll  zusammengesetzt  war, 
durch  Chemikalien  usw.  wieder  in  seine  ein- 
zelnen Bestandteile  zu  zerlegen,  gewissermaßen 
umgekehrte  Kochkunst  zu  treiben,  eine  be- 
sonders bei  dem  aus  mehreren  Gängen  zu- 
sammengesetzten Essen  eines  Restaurants  etwas 
mühsame  Arbeit  Ein  Beispiel  soll  dies  er- 
läutern. Das  Essen  dort  bestand  an  einem 
Tage  aus: 


trotzdem  die  Nahrung  dort  nicht  nur  reichlicher, 
sondern  auch  schmackhafter  und  appetitlicher 
ist,  so  ist  dies  der  vorzüglichen  Leitung  und 
dem  Einkauf  im  Großen  zu  verdanken.  Dabei 
ist  der  Speisezettel  abwechslungsreich;  zwar 
erhält  man  mittags  für  seine  30  Pf.  (halbe 
Portion  20  Pf.)  außer  Suppe  nur  ein  Gericht, 
meist  mit  Kartoffeln,  aber  auf  dem  Wochen- 
spcisezettel  finden  sich  22  verschiedene  ver- 
zeichnet, so  daß  man  über  3  Wochen  dort 
essen  kann  und  täglich  Abwechslung  hat. 
Man  erhält  dort,  aus  7  Untersuchungen  be- 


Kartoffelsuppe 
3'8  e 

Brot  darin  7,4  g 
Trockcnsnbfttant 

Hammelfleisch 
gekocht  38,6  g 

Fett  daran 
6,3  g 

Kartoffeln    J  Brecbbohnen 
5,2  g      f      192  g 

Wasser .... 
Eiweiß  .... 

Fett  

Asche  .... 
Kohlehydrate  . 

260,5 
3^9 

6,27 

4,68 
26,83 

o,79 
0,07 

6,32 

18,81 

9,38 
9,48 

0,34 

2,24 
0,22 
4,06 

- 

39,78 

°r5l 
l,8o 

0,5 1 
9,40 

«67,45 
3,02 
7,68 

3,07 
10,78 

1  Schmorbraten 
100  g 

Kartoffeln 

Sauce 

Apfelmas 
70  g 

Weincreme 
33  6 

Brot 
30g 

Wasser.  ...... 

Eiweiß  

Fett  

Kohlehydrate  .... 

54,63 
27,08 
13,80 
1,00 

',05 

0,27 
«2,39 

21,14 

12,98 
«,74 

54,55 
0,02 

0,13 
'5,3° 

21,25 
2,77 
0,99 
0,17 
7,82 

12,99 

Untersucht  wurde  das  Mittagessen  erstens 
eines  Restaurants,  dessen  Gäste  sich  aus  dem 
Mittelstande  rekrutieren;  zweitens  zweier  kleiner 
Wirtschaften,  deren  Publikum  Arbeiter,  resp. 
Kutscher,  Chauffeure  etc.  waren;  drittens  das 
einer  Volksküche.  In  Berlin  existieren  zwei 
Volksküchenvereinc:  der  ältere,  weithin  be- 
kannte, von  Frau  Lina  Morgenstern  i.  J.  1866 
gegründete,  der  im  ganzen  8  Wirtschaften  in 
der  Stadt  unterhält,  und  der  jüngere,  die  Volkse 
Kaffee-  und  Spcischallengesellschaft.  Derartige 
Volksküchen  werden  in  manchen  Städten  vom 
Publikum  ungern  aufgesucht,  da  sie  aus  städti- 
schen oder  privaten  Mitteln  unterstützt  werden 
und  ihnen  somit  der  Geruch  der  Wohltätigkeit 
anhaftet;  und  es  ist  dem  selbstbewußten 
Arbeiter  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  jedes 
Almosen  vermeiden  will.  Die  Berliner  Volks- 
küchen, —  wie  übrigens  auch  einige  auswärtige 
—  sind  anders  organisiert:  sie  erhalten  sich 
vollständig  aus  eigenen  Mitteln,  was  der  Gast 
erhält,  bezahlt  er  voll  und  nur  die  Aufsichts- 
kräfte sind  bei  dem  alten  Verein  unbezahlt; 
bei  dem  jüngeren  Vereine  ist  auch  dies  nicht 
der  Fall  und  das  aufgewendete  Kapital  wird 
sogar  noch  zu  4%'  verzinst.  Dabei  sind  die 
Gäste  dort  nicht  verpflichtet,  zum  Mittagessen 
Bier  zu  trinken,  was  »man«  ja  in  den  meisten 
Wirtschaften  tun  zu  müssen  glaubt,  um  die 
Gunst  des  Wirtes  nicht  zu  verlieren.  Wenn 


rechnet,  4 1  g  Eiweiß  und  1 260  Kalorien,  haupt- 
sächlich in  Form  von  Fleisch  und  Kartoffeln. 
Letztere  Zahl  entspricht  den  Forderungen  der 
Hygiene,  die  Zahl  für  Eiweiß  dagegen  bleibt 
etwas  darunter,  eine  Klage,  die  sich  seit  Voits 
ersten  Untersuchungen  jedesmal  wiederholt 
Aber  auch  bei  den  beiden  andren  Wirtschaften 
stellt  sie  sich  nicht  höher,  im  Gegenteil,  sie 
beträgt  hier  nur  36  resp.  34  g,  und  von  Brenn- 
stoffen für  den  Körper  erhält  man  noch  weniger, 
nämlich  nur  soviel,  daß  es  zur  Erzeugung  von 
960  resp.  876  Kalorien  genügt.  Dabei  ist  die 
Kost  weniger  schmackhaft.  In  dem  Restaurant 
erhielt  man  dagegen  mehr  Eiweiß,  nämlich 
49  g,  und  1030  Kalorien.  —  Die  Zahlen  er- 
halten aber  ein  andres  Aussehen,  wenn  man 
sieht,  welche  Kosten  aufgewendet  werden. 
Man  geht  dabei  am  besten  in  der  Weise  vor, 
daß  man  untersucht,  wieviel  man  immer  für 
eine  Mark  erhalten  würde.  Dabei  geben  sich 
folgende  Zahlen:  In  der  Volksküche  136  g 
Eiweiß  und  4200  Kalorien,  in  den  Wirtschaften 
86  resp.  73  g  Eiweiß  und  2240  resp.  1860 
Kalorien,  im  Restaurant  36  g  Eiweiß  und 
760  Kalorien.  Daß  im  Restaurant  alles  be- 
deutend teurer  ist,  war  zu  erwarten;  was  aber 
überrascht,  ist  der  grosse  Unterschied  zwischen 
Volksküche  und  Wirtschaften :  man  erhält  für 
den  gleichen  Preis  in  den  ersteren  mehr  als 
das  Doppelte  an  Kalorien  und  eine  bedeutend 
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größere  Menge  von  Eiweiß.  Es  wäre  ver- 
lockend, zu  berechnen,  wieviel  eine  Person 
nun  pro  Tag  zu  sich  nimmt,  ob  die  Eiweiß- 
menge überhaupt  genügend  ist;  doch  ist  dies 
leider  nicht  möglich,  da  nicht  genau  genug 
bekannt  ist,  ob  die  Nahrung  der  übrigen  Tage 
etwa  dieselbe  Zusammensetzung  hat.  Soviel 
läßt  sich  aber  sagen,  daß  die  Nahrung  in 
keinem  der  untersuchten  Häuser  vollständig 
rationell  zusammengesetzt  ist.  Auf  dem  Menu 
des  Restaurants  überwiegen  die  Fleischspeisen 
viel  zu  stark;  hier  müßten  unbedingt  mehr 
Kartoffeln  und  Gemüse  gegeben  werden.  Diesen 
»Fleischkultus«,  wie  ihn  Rubner  kürzlich  ge- 
nannt hat,  suchen  die  wenig  bemittelten  Gäste 
der  beiden  kleineren  Wirtschaften  nachzuahmen, 
erreichen  aber  nicht  die  Menge  und  sind  somit 
quantitativ  wie  qualitativ  schlechter  daran. 
Rationeller  ist  das  Eissen  in  der  Volksküche 
zusammengesetzt;  doch  müßte  hier  etwas 
mehr  animalisches  Eiweiß  gegeben  werden. 

Außer  der  zuerst  angewendeten  Methode, 
Speisen  zu  entnehmen  und  sie  auf  ihren  Nähr- 
wert zu  untersuchen,  gibt  es  noch  eine  andre : 
Man  berechnet  aus  der  Menge  des  in  einem 
Jahre  verbrauchten  Rohmaterials  und  der  Zahl 
der  abgegebenen  Portionen,  wieviel  auf  eine 
Portion  trifft.  Diese  Methode  läßt  sich  natür- 
lich nur  da  anwenden,  wo  eine  genaue  Buch- 
führung besteht;  es  lassen  sich  daher  die 
kleinen  Wirtschaften  nicht  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  ziehen,  aber  sie  gibt  die  Mög- 
lichkeit, zu  untersuchen,  ob  sich  in  einem 
Zeitraum  die  Ernährung  wesentlich  verändert 
hat  Durch  die  Freundlichkeit  des  Vereins 
der  Berliner  Volksküchen  standen  mir  die 
Zahlen  seit  1878  und  die  von  1869  zur  Ver- 
fügung. Die  Berechnungen  daraus  ergaben, 
daß  allerdings  wesentliche  und  regelmäßige 
Schwankungen  vorhanden  sind.  So  fand  sich, 
daß  auf  eine  Portion  im  Jahre  1869:  42,8  g 
Fleisch  trafen  (wobei  die  Abfälle  noch  abzu- 
rechnen sind);  1878  waren  es  46,7  g;  dann 
steigt  die  Menge  und  beträgt  1880:  49,2  g; 
1885:  57,8  g;  1890:  59,3  g,  1895:  54,3  gi 
1900:  62  g;  1902:  49,6  g;  1904:  49,6  g; 
1906:  47,8  g.  Die  Zahlen  der  dazwischen- 
liegenden Jahre  passen  sich  genau  ein,  und 
machen  das  Ansteigen  und  Absinken  noch 
deutlicher.  Die  Kartoffeln  steigen  von  rund 
500  g  auf  über  700  g;  dagegen  zeigen  die 
Leguminosen  (Erbsen,  Bohnen,  Linsen)  ein 
ständiges  Sinken  in  den  letzten  zehn  Jahren, 
so  daß  z.  B.  bei  den  Erbsen  1906  der  Ver- 
brauch nur  noch  55  #  der  von  1881  beträgt 
Die  Geschmacksrichtung  der  Konsumenten 
hat  sich  geändert  und  auf  Befragen  könnte 
man  von  älteren  Leuten  häufig  hören,  daß 
jetzt  nicht  mehr  so  viel  Erbsen  gegessen 
werden,  wie  in  ihrer  Jugend.  Es  ist  das  sehr 
zu  bedauern,  da  die  Leguminosen  einen  sehr 
großen  Eiwcißgehalt  (über  20  Kartoffeln 


nur  t  % )  haben  und  der  Konsum  eines  andern 
wichtigen  Nahrungsmittels,  des  Fleisches,  in 
den  Zahlen  der  Volksküchen  seit  einiger  Zeit 
herabgeht.  So  darf  es  nicht  verwundern, 
wenn  der  gesamte  Eiweißgehalt  sinkt.  Er 
betrug  im  Jahre  1869  in  einer  Portion  42,2  g; 
«878:  5»,4g;  »88o:  54,1  g;  1885:  54,1  g; 
1890:  54,8  g;  1895:  53,5  g?  »900:  50,8  g; 
1902:  50,2  g;  1904:  49,2  g;  «906:  45,8g- 
—  Mit  dieser  Zahl  ist  zwar  nicht  gesagt,  daß 
in  jeder  Mahlzeit  gerade  soviel  Gramm  vor- 
handen sein  müssen;  das  Brot  kommt  noch 
dazu,  die  Abfälle  müssen  abgerechnet  werden; 
außerdem  werden  überwiegend  »halbe«  Por- 
tionen konsumiert;  aber  das  ist  unbestreitbar, 
daß  ein  regelmäßiges  starkes  Steigen  und  dann 
ein  Abfall  vorhanden  ist;  die  große  Gleich- 
förmigkeit der  Bewegung,  die  sich  auch  in 
den  hier  nicht  angegebenen  Zwischenjahren 
zeigt,  läßt  die  Zahlen  besonders  zuverlässig 
erscheinen.  Die  Menge  des  Eiweißes  im  Jahre 
1869  hat  Voit  für  nicht  genügend  erklärt;  das 
Steigen  ist  sehr  zu  begrüßen  gewesen,  um  so 
bedauerlicher  im  Interesse  der  Volksernährung 
und  der  Volksgesundheit  der  Abfall,  der  etwa 
seit  dem  Jahre  1895  einsetzt.  Und  so,  wie 
in  den  Volksküchen  verhält  sich  sicher  auch 
die  Ernährung  in  den  Wirtschaften,  denn  sonst 
könnten  erstere  nicht  konkurrenzfähig  sein; 
und  auch  die  Ernährung  im  Haushalte  wird 
keinen  andren  Weg  gemacht  haben.  Aller- 
dings ist  dabei  zu  bemerken,  daß  die  Ge- 
schmacksrichtung, resp.  die  mangelhafte  Kennt- 
nis der  Ernährungsfragen  in  der  Bevölkerung 
einen  Teil  der  Schuld  trägt.  Die  eiweißreichen 
Leguminosen  werden  vernachlässigt,  die  andren 
billigen  eiweißreichen  Nahrungsmittel,  wie 
Heringe,  Käse,  Milch  werden  zu  gering  ein- 
geschätzt; letztere  gilt  manchem  wohl  für 
unmännlich.  Dagegen  spukt  im  Kopfe  vieler 
Leute  der  physiologische  Unsinn,  daß  man 
viel  Fleisch  essen  müsse,  da  gerade  dieses 
»besondere  Kraft  gibt«,  daß  »im  Ei  soviel 
Nährwert  steckt  wie  in  einem  ganzen  Huhn« 
u.  a.  Hier  müßte  man  versuchen,  durch  Auf- 
klärung noch  mehr  einzugreifen,  und  schon 
in  der  Schule  sollte  auf  die  Kenntnisse  in  diesem 
so  außerordendich  wichtigen  Gebiete  viel  mehr 
Gewicht  gelegt  werden.  Ferner  könnte  durch 
eine  allgemeine  Einführung  von  Haushaltungs- 
schulen und  Unterricht  in  der  Kochkunst  den 
zukünftigen  Frauen  der  niederen  Stände  Ge- 
legenheit gegeben  werden,  die  Zubereitung 
einer  schmackhaften  Kost  auch  mit  billigen 
Zutaten  zu  erlernen.  Das  aber  muß  man 
sich  gegenwärtig  halten,  daß  man  durch  Auf- 
klärung zwar  auf  den  einzelnen  wirken  kann, 
daß  aber  die  Masse  einstweilen  noch  nur  ihrem 
Geschmack  und  der  herrschenden  Sitte  folgt. 
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Ein  Apparat  zur  Messung  der 
Scblinger-  und  Stampfbewegung 
bei  Schiffen. 

Von  Prof.  Dr.  Heckek. 

Gar  mancher  hat  schon  an  sich  selbst  die 
bittere  Erfahrung  gemacht,  daß  die  An- 
nehmlichkeit einer  Seefahrt  bei  unruhiger  See 
—  und  die  See  ist  nur  selten  ruhig  —  in 
hohem  Maße  durch  die  Bewegung  des  Schiffes 
beeinträchtigt  werden  kann.  Das  Gespenst 
der  Seekrankheit,  die  zu  verhüten  bis  jetzt  ja 
noch  nicht  gelungen  ist,  taucht  dabei  drohend 
in  seiner  Erinnerung  auf.  Wer  auf  verschie- 
denen Schiffen  gereist  ist,  wird  vielleicht  ge- 
funden haben,  daß  man  bei  annähernd  gleichem 
Zustande  der  See  auf  einzelnen  Schiffen  die 
Schiffsbewegungen  weniger  empfindet  und  da- 
her weniger  zur  Seekrankheit  neigt,  als  auf 
andern,  ohne  sich  darüber  Rechenschaft  ab- 
legen zu  können,  woher  dieses  kommt.  Würde 
er  aber  die  verschiedenen  Bewegungen,  die 
das  Schiff  ausführt,  also  zunächst  die  Schlinger- 
bewegungen,  das  seitliche  Hin-  und  Her- 
schwanken des  Schiffes,  dann  die  Stampfbe- 
wegungen oder  die  Auf-  und  Abbewegung  des 
Vorder-  und  Hinterteils  des  Schiffes  und  schließ- 
lich die  Bewegungen  des  Schiffes  in  der  Lot- 
richtung  für  jedes  Schiff  fortlaufend  graphisch 
aufgezeichnet  vor  sich  haben,  so  würde  ihm 
sogleich  der  Grund  klar  werden,  warum  man 
auf  dem  einen  Schiff  eine  angenehmere  Fahrt 
hat,  als  auf  dem  andern. 

Es  scheint  nun  auf  dem  ersten  Blick  sehr 
einfach  zu  sein,  die  Schlinger-  oder  die  Stampf- 
bewegungen eines  Schiffes  zu  messen.  Durch 
das  Schlingern  neigt  sich  das  Schiff  nach  bei- 
den Seiten;  hängt  man  also  ein  Pendel  im 
Schiff  auf,  so  muß  dieses  die  Größe  der  Nei- 
gungen, die  das  Schiff  ausführt,  angeben.  Führt 
man  diesen  Versuch  aber  praktisch  aus  und 
hängt  zur  Kontrolle  gleich  zwei  oder  drei 
Pendel  von  ungleicher  Länge  auf,  so  wird  man 
finden,  daß  bei  gleichmäßigem  Hin-  und  Her- 
schwanken des  Schiffes  von  den  einzelnen 
Pendeln  ganz  verschiedene  Neigungen  ange- 
geben werden. 

Es  kommt  das  zunächst  daher,  daß  die 
Pendel  verschieden  stark  ins  Schwingen 
kommen,  je  nachdem  sich  ihre  Schwingungs- 
daucr  zu  der  Zeit  verhält,  in  der  das  Hin-  und 
Herschwingen  des  Schiffes  erfolgt.  Es  ist  aber 
noch  eine  weitere  Ursache  für  die  Verschieden- 
heit der  Angaben  der  Pendel  vorhanden.  Der 
Aufhängepunkt  der  Pendel  führt  nämlich,  wenn 
er  sich  nicht  genau  in  der  Längsachse,  um 
die  sich  das  Schiff  beim  Schlingern  dreht,  be- 
findet, auch  noch  rhythmische  Bewegungen  in 
horizontaler  und  vertikaler  Richtung  aus.  Die 
letzteren  verfälschen  weniger  die  Messung,  die 
horizontalen  aber  sehr,  wie  man  sich  leicht 


überzeugen  kann.  Hält  man  nämlich  einen 
Faden  mit  einem  Gewicht  unten,  der  das  Pendel 
vorstellt,  mit  der  Hand  zunächst  ruhig,  so  daß 
das  Lot  keine  Schwingungen  macht,  und  be- 
wegt dann  die  Hand  gleichmäßig  horizontal 
hin  und  her,  so  wird  man  finden,  daß  das 
Lot  auch  anfängt  Schwingungen  zu  machen 
und  zwar  je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  der 
man  die  Hand  bewegt,  von  ganz  verschiedener 
Weite.  Verkürzt  oder  verlängert  man  den 
Faden,  so  verändern  sich  wieder  die  Verhält- 
nisse gänzlich. 

Es  ergibt  sich  schon  aus  diesem  Versuch, 
daß  es  nicht  gleichgültig  ist,  welche  Länge 
das  Pendel  hat;  sie  ist  so  zu  wählen,  daß  die 
Bewegungen  des  Aufhängepunktes  möglichst 
wenig  Einfluß  haben  und  die  Neigungsände- 
rungen des  Schiffes  möglichst  rein  dargestellt 
werden.  Die  mathematische  Behandlung  der 
Frage1)  gibt  nun  Aufschluß  darüber,  welche 
Pendellänge  zu  wählen  ist.  In  vorliegendem 
Falle  ist  es  am  besten,  Pendel  von  möglichst 
geringer  Länge,  also  auch  möglichst  kurzer 
Schwingungsdauer  zu  nehmen,  da  diese  die 
wahren  Schiffsneigungen  am  genauesten  wieder- 
geben. 

In  der  Figur  1  ist  ein  nach  diesem  Prinzip 
konstruierter  Apparat  zum  Registrieren  des 
Schlingerns  und  Stampfens  wiedergegeben; 
die  kleinen  Pendel  sind  als  dicke  Scheiben 
sichtbar,  die  um  eine  Achse  an  ihrem  Rande 
schwingen.  An  den  Pendeln  sind  leichte  Arme 
aus  Aluminiumblech  angesetzt,  die  an  ihrem 
Ende  Schreibfedern  tragen,  wie  sie  bei  den 
Barographen  zur  Anwendung  kommen.  Diese 
schreiben  die  Bewegungen  der  Pendel  aul 
einen  Papierstreifen  auf,  der  von  zwei  Zylin- 
dern geführt  wird.  In  einem  dieser  Zylinder 
befindet  sich  ein  Uhrwerk,  das  den  Streifen 
fortbewegt. 

Die  Achsen  der  beiden  Pendel  sind  in  der- 
selben Horizontalebene,  aber  senkrecht  zuein- 
ander gelagert.  Stellt  man  nun  den  Apparat 
so  an  Bord  eines  Schiffes  auf,  daß  die  Achse 
des  einen  Pendels  in  der  Längsachse  des 
Schiffes,  die  des  andern  quer  zu  ihr  liegt,  so 
zeichnet  das  erste  Pendel  das  Schlingern ,  das 
zweite  das  Stampfen  des  Schiffes  auf. 

In  der  Figur  2  sind  einige  von  mir 
mittelst  des  Apparates  auf  vier  Schiffen  regi- 
strierte Schlinger-  (obere)  lind  Stampfbewe- 
gungen (untere  Kurven)  wiedergegeben,  die 
klar  zeigen,  wie  außerordentlich  verschieden 
die  Bewegungen  sind,  die  die  einzelnen  Schiffe 
unter  dem  Einfluß  von  Wind  und  Wellen 
machen. 

Die  Schiffe,  auf  denen  die  Registrierungen 
erfolgten,  die  Schiffsgrößen,  die  Gesellschaften, 
denen  sie  angehören,  sowie  die  Schiffsorte  sind 
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im  folgenden  gegeben: 

Sonoma«,  6000  Reg.- 
Tons,  OceanicSteamship 
Co.,  auf  der  Fahrt  zwi- 
schen   Australien  und 

Neu -Seeland;  »Man- 
churia«,  13700  Reg.- 
Tons,  Pacific  Mail,  auf 
der  Fahrt  zwischen  Ha- 
wai  und  Japan;  »Prin- 
cess  Alice«,  1 1000  Reg.- 

Tons,  Norddeutscher 
Lloyd,  im  Chinesischen 
Meer;  »Tanglin«,  1200 
Reg. -Tons,  Norddeut- 
scher Lloyd,  im  Golf  von 
Siani. 

Die  Kurven,  die  unter 
sich  nicht  ohne  weiteres 
vergleichbar  sind,  da  die 

Wetterverhältnissc  verschieden  waren,  ermög- 
lichen einen  direkten  Rückschluß  auf  die  See- 
eigenschaften der  einzelnen  Schiffe.  Es  ist  ohne 
weiteres  klar,  daß  die  sanften,  weichen  Schlinger- 
bewegungen  der  »Princess  Alice <  viel  weniger 
unangenehm  empfunden  werden,  als  die 
eckigeren  und  rascheren  Schwingungen  der 
größeren  »Manchuria«.  Die  GröUe  entscheidet 
also  nicht  allein  darüber,  wie  sich  das  Schiff 
verhält.  Es  würde  daher  jedenfalls  zur  besseren 
Charakteristik  eines  Schiffes  beitragen,  wenn 
die  Schiffahrtsgcsellschaften  außer  der  Angabe 
der  Größe  eines  Passagierdampfers  noch  eine 
Darstellung  des  Verlaufs  der  Schlingerbewegung 
des  Schiffes  beigäben,  da  diese  ein  Urteil  da- 


Fig.  1. 


Registrierapparat  zum  Aufzeichnen  von  Schunger- 
Stampfiiewegungen  auf  Schiffen. 


UND 


»Sonama«  6000  Register-Tons. 


rüber  erlauben  würde,  was  für  Schlinger-  und 
Stampf  bewegungen  das  Schiff  durchschnittlich 
ausführt.  Allerdings  ist  hierbei  zu  beachten, 
daß  auch  das  Gewicht  der  Ladung  des  Schiffes 
und  die  Art,  wie  sie  verstaut  ist,  eine  Rolle 
spielen. 

Der  oben  wiedergegebene  Apparat  stellt 
das  erste  Instrument  dieser  Art  dar.  Bei  den 
neueren  von  F.  Fueß  in  Steglitz  ausgeführten 
Apparaten  sind  eine  Reihe  von  Änderungen 
eingeführt,  die  sich  als  zweckdienlich  erwiesen 
haben,  aber  das  Konstruktionsprinzip  Jdes 
Apparates  nicht  berühren. 


»Manchuria«  13700  Reg.-Tons. 


»Prinzeß  Alice«  11 000  Reg.-Tons. 


»Tanglin«  1200  Reg.-Tons. 


,  TV,  j    ■  n  1   1      n  P  —  i-. .  ■Ji—fl/f*-- 


Fig.  2.    Kurven  von  Schlincer-  (oben)  und  Stampfhewegungen  (unten),  rechts  Zeitskala; 
1  mm  Ordinatenanderung  gleich  0.50  Neigungsanderung  des  Schiffes. 
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Nutzlosigkeiten  im  Pflanzenreich. 

Von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  F.  HlLDEBRAND. 

Bekanntlich  sind  seit  längerer  Zeit,  namentlich 
seit  dem  Erscheinen  von  Charles  Darwins 
epochemachendem  Werk  über  die  Entstehung 
der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl,  so- 
wohl auf  dem  Gebiete  der  Zoologie,  als  auch 
auf  dem  der  Botanik  die  Forschungen  vieler 
darauf  gerichtet,  zu  ergründen,  welchen 
Zweck,  welchen  Nutzen  die  einzelnen  Eigen- 
schaften und  Lebenserscheinungen  an  den 
Lebewesen  für  deren  Bestehen  haben. 
Namentlich  sind  es  die  ausgesprochenen  Ver- 
fechter der  Selektionstheorie,  welche  es  so 
darstellen,  als  ob  alles,  was  an  den  Lebe- 
wesen sich  findet,  für  dieselben  von  Nutzen 
sei,  daß  nichts  Nutzloses  an  denselben  vor- 
komme. Daß  dies  durchaus  nicht  der  Fall 
ist,  zeigen  schon  vor  allem  die  sogenannten 
rudimentären,  richtiger  gesagt  reduzierten 
Organe,  welche  wohl  früher  von  Nutzen 
gewesen  sind,  aber  heutzutage  diesen  voll- 
ständig eingebüßt  haben,  wie  z.  B.,  um  bei 
den  Pflanzen  zu  bleiben,  die  farblosen 
Schuppenblätter  vieler  Schmarotzerpflanzen, 
die  reduzierten  Staubgefäße  und  Pistille  bei 
vielen  eingeschlechtigen  Blüten  usw.  Es 
gibt  aber  auch  eine  Reihe  andrer,  ausge- 
bildeter, augenblicklich  ganz  nutzloser  Teile 
an  Pflanzen,  von  denen  man  nicht  sagen 
kann,  sie  seien  in  früherer  Zeit  so  ausge- 
bildet gewesen,  daß  sie  ihrem  Träger  damals 
von  Nutzen  für  sein  Bestehen  waren.  Aus 
dieser  Abteilung  von  nutzlosen  Eigenschaften, 
welche  an  Pflanzen  sich  finden,  mag  hier  eine 
kleine  Auslese  von  solchen  zusammengestellt 
werden,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die 
Färbung  einzelner  Teile  beziehen. 

Bekanntlich  dient  in  den  Blüten  deren 
vom  Grün  des  Laubes  sich  abhebende  Fär- 
bung dazu,  um  den  für  die  Bestäubung 
nötigen  Tieren,  bei  uns  den  Insekten,  die 
Blüten,  in  welchen  sie  Honigsaft  oder  Blüten- 
staub sammeln  können,  aus  der  Ferne  kennt- 
lich zu  machen.  Solche  hervortretende  Fär- 
bungen zeigen  sich  nun  aber  auch  in  ver- 
schiedenen andern  Fällen,  wo  man  sagen 
muß,  daß  sie  für  die  Bestäubung  der  Blüten 
von  gar  keinem  Nutzen  seien,  und  wo  man 
überhaupt  einen  Nutzen,  auch  in  andrer 
Richtung,  nicht  herausfinden  kann. 

Hierher  gehört  die  auffallende  Färbung 
mancher  Wurzeln.  Bei  Pontederia  crassipes, 
einer  südamerikanischen  Wasserpflanze,  sind 
die  Wurzeln,  wenn  sie  in  mehr  oder  weniger 
tiefem  Wasser  wächst,  schön  blau  gefärbt, 
während  bei  einer  andern  Pflanze,  der 
Wachendorfia  thyrsiflora ,  die  im  Dunkel  der 
Erde  befindlichen  Wurzeln  eine  leuchtende 
Orangefärbung  zeigen.    In  beiden  Fällen  ist 


der  Nutzen  dieser  Färbungen  an  sich  nicht 
ersichtlich,  wohl  auch  nicht  vorhanden. 

Weiter  ist  die  Oberfläche  mancher  Pflan- 
zenstengel anders  als  grün  gefärbt,  wie  z.  B. 
blutrot  bei  der  Blutweide,  Cornus  Sibirica. 
bei  einer  Brombeerart,  Rubus  uniflorus,  durch 
einen  mehligen  Wachsüberzug  leuchtend  weiß. 
Besonders  interessant  sind  aber  in  dieser 
Beziehung  die  Stengel  einer  anderen  Brom- 
beerart, dem  Rubus  leueodermis,  welche 
unter  einer  weißleuchtenden  Wachsschicht  eine 
karminrote  Färbung  durch  den  Inhalt  einer 
Oberhautzelle  zeigen,  welche  Färbung  durch- 
aus nicht  anders  sichtbar  wird,  als  dann,  wenn 
man  den  weißen  Wachsüberzug  abwischt,  so 
daß  also  diese  rote  Färbung  als  solche  für 
ihren  Träger  von  keinem  Nutzen  sein  kann. 

Ferner  haben  die  Laubblätter  vieler 
Pflanzen  .  auf  ihren  nach  oben  gerichteten 
Flächen  ganz  oder  teilweise  andre,  als  grüne 
Färbung,  von  welchem  Verhalten  man  hier 
und  da  in  verschiedener  Richtung  einen 
Nutzen  erkannt  zu  haben  meint.  Schwerlich 
würde  sich  aber  ein  solcher  Nutzen  in  den- 
jenigen Fällen  vermuten  lassen,  wo  nicht 
die  Ol>erscite,  sondern  die  Unterseite  der 
Blätter  besonders  auffällig  und  charakteristisch 
gefärbt  ist.  Ein  auffallendes  Beispiel  hierfür 
liefert  eine  in  Südafrika  heimische  Blutblumen- 
art, der  Haemanthus  tigrinus.  An  dieser 
erscheinen  nach  der  Sommerruhe  der  Zwiebel 
zwei  breite,  horizontal  ausgebreitete  Bli\ttet\ 
Laubblätter,  welche  auf  ihrer  Unterseite  auf 
hellgrünem  Grunde  braunrote  Querstreifen 
haben,  wodurch  sie  einem  Tigerfell  in  etwas 
ähnlieh  sind.  Mancher  würde  nun  vielleicht 
diese  Streifung  für  ein  Abschreckungsmittel 
halten,  ähnlich,  wie  man  gemeint  hat,  daß 
die  Zeichnungen  auf  der  Oberseite  von 
Blattspreitcn  oder  auch  von  deren  Stengeln 
Abschreckungsmittel  seien.  Die  Richtigkeit 
einer  solchen  Ansicht  wird  aber  bei  dem 
Haemanthus  tigrinus  dadurch  vollständig  hin- 
fällig, daß  hier  die  Streifung  sich  ja  auf  der 
unteren,  dem  Erdboden  aufliegenden,  von 
oben  her  gar  nicht  sichtbaren  Seite  der  Blätter 
befindet.  Hier  liegt  auch,  beiläufig  bemerkt, 
ein  Fall  vor,  wo  eine  sehr  charakteristische 
Färbung  in  keiner  Weise  durch  den  Einfluß 
des  Lichtes  hervorgebracht  sein  kann. 

Besonders  ist  nun  aber  die  allbekannte 
herbstliche  Färbung  der  Laubblätter  als  eine 
derartige  zu  bezeichnen,  welche  als  solche 
vollständig  nutzlos  ist;  dieselbe  wird  nur  bei- 
läufig hervorgebracht  durch  die  bei  sinken- 
der Temperatur  und  vielleicht  auch  vermin- 
derter Lichtintensität  in  den  Pflanzenblätter 
stattfindenden  Umsetzungen. 

Wie  schon  oben  gesagt  wurde,  dienen  die 
in  den  Blüten  sich  findenden  Färbungen 
dazu,  um  die  für  den  Fruchtansatz  in  den 
Blüten  meist  durchaus  nötigen  Bestäuber  an- 
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zulocken.  Aber  auch  bei  den  Blüten  kommen 
Fälle  vor,  wo  hervortretende  Färbungen  für 
die  Bestäubung  vollständig  nutzlos  sind,  und 
auch  ein  andrer  Nutzen  dieser  Färbungen 
sich  nicht  nachweisen  läßt.  Besonders  inter- 
essant sind  in  dieser  Beziehung  diejenigen 
Fälle,  wo  Blütenteile  ihre  zuerst  zur  Anlockung 
der  Bestäuber  dienende  Färbung  noch  be- 
halten, auch  wenn  diese  Anlockungsfunk- 
tion wegen  der  stattgehabten  Befruchtung 
gar  nicht  mehr  nötig  ist.  Es  ist  dies  der 
Fall  bei  einer  Reihe  von  Korbblütlern,  deren 
strahlende  Randblüten  ihre  Blumenkronen 
nicht  nur  solange  frisch  erhalten,  bis  die 
inneren,  unscheinbaren  Scheibenblüten,  für 
welche  sie  die  Anlockungsfunktion  auszuüben 
haben,  verblüht  sind,  sondern  ihre  Ansehnlich- 
keit noch  viel  länger  behalten,  sogar  solange, 
bis  alle  Früchte  des  Blütenkopfes  vollständig 
reif  sind.  Man  kann  dies  an  verschiedenen 
Asterarten  beobachten,  z.  B.  bei  Aster 
Amellus,  namentlich  aber  mehrfach  bei 
Sonnenblumen,  wo  man  manchmal  meint, 
daß  die  Früchte  noch  lange  nicht  reif  seien, 
weil  die  großen,  gelben  Randblüten  noch 
vollständig  frisch  sind.  Solche,  welche  durch- 
aus überall  einen  Nutzen  herausfinden  wollen, 
werden  hier  vielleicht  sagen,  daß  die  Rand- 
blüten so  lange  frisch  blieben,  damit  die  Vögel 
meinen  sollten,  es  seien  die  Früchte  in  den 
betreffenden  Sonncnblumcnköpfcn  noch  nicht 
reif.  Auch  einige  Laucharten  sind  in  bezug 
auf  die  nutzlose  Dauer  in  der  Färbung  ihrer 
Blumenkronen  interessant;  diese  behalten  bei 
Allium  triquetrum  bis  zur  Fruchtreife  ihre  leuch- 
tend weiße  Farbe,  wobei  sie  sich  allerdings 
mehr  oder  weniger  schließen,  während  bei 
Allium  Pedemontanum  das  ursprüngliche  Weiß 
der  Blumenkronen  bei  den  reifenden  Früchten 
in  ein  leuchtendes  Rot  übergeht. 

Besonders  hervorzuheben  sind  nun  aber 
diejenigen  Fälle,  wo  sich  hervortretende 
Färbungen  an  solchen  Blüten  zeigen,  welche 
nicht  durch  Tiere,  sondern  durch  den  Wind 
bestäubt  werden,  wo  also  die  Färbung  als 
solche  vollständig  nutzlos  ist.  So  haben  z.  B. 
die  Narben  der  Ricinusarten,  der  Haselnüsse, 
Hagebuchen,  auch  von  Myrica  Gale  eine 
leuchtend  rote  Farbe:  ferner  sind  die  langen 
Narben  der  in  den  Warmhäusern  jetzt  viel- 
fach gezogenen  Acalypha  Garoliniana  pracht- 
voll rot  gefärbt  und  bei  einigen  Knollen- 
begonien nehmen  die  Narben  nach  dem  Ab- 
fallen der  Blütenblätter  eine  leuchtend  orange- 
rote  Färbung  an,  zu  einer  Zeit,  wo  eine 
Anlockungsfunktion  für  die  Bestäubung  der 
Blüten  ganz  nutzlos  geworden  ist.  Weiter 
sind  die  Schuppen  der  weiblichen  Blüten  ver- 
schiedener Nadelhölzer  z.  B.  von  Rottannen 
und  Lärchen  hervortretend  rot  gefärbt,  wo  doch 
der  Wind  der  alleinige  Bestäuber  ist. 

Auch  an  einigen  Früchten,  wo  die  Farbe 


sonst,  wenn  dieselben  fleischig  sind,  als  An- 
lockungsmittel für  die  Vögel  dient,  kommen 
Färbungen  vor,  welche  ganz  nutzlos  erscheinen. 
So  haben  z.  B.  die  Früchte  der  Silberpappel 
eine  schön  zitronengelbe  Farbe,  welche  aber 
nicht  als  Anlockungsmittel  für  Vögel  dient, 
denn  diese  Früchte  sind  nicht  fleischig  und 
enthalten  zahlreiche,  mit  einem  Haarschopf 
versehene  Samen,  welche  durch  den  Wind 
verbreitet  werden.  Wenn  bei  Strumanthe 
Tonckat,  einer  brasilianischen  Pflanze,  der 
schwarze  Same,  welcher  in  seinem  weißen 
Mantel  ein  Anlockungsmittel  für  die  Vögel 
besitzt,  aus  der  Frucht  entfernt  ist,  so  schließt 
sich,  nach  den  Beobachtungen  von  Fritz 
Müller,  diese  Frucht  wieder  und  nimmt  eine 
lebhaft  hervortretende  Färbung  an,  welche 
nun,  wo  ja  die  Samen  in  der  Frucht  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  als  Anlockungsmittel 
vollständig  überflüssig  ist.  Auch  der  Umstand, 
daß  bei  vielen  Pfirsichsorten  die  Früchte  auf 
der  Außenseite  grün  oder  nur  gelblich  sind, 
aber  um  ihren  Stein  herum  im  Innern  des 
Fleiches  eine  leuchtend  rote  Farbe  haben,  mag 
hier  erwähnt  werden,  indem  diese  von  außen 
gar  nicht  sichtbare  Farbe  unmöglich  als  An- 
lockungsmittel dienen  kann. 

Alle  im  vorstehenden  genannten  Eigen- 
schaften verschiedener  Pflanzen  erscheinen, 
wie  gesagt,  für  diese  vollständig  nutzlos; 
immerhin  wäre  es  aber  ja  doch  möglich,  daß 
bei  dem  übermäßigen  Suchen  nach  biolo- 
gischen Erklärungen  in  einem  oder  dem 
andern  Falle  ein  Nutzen  herausgeklügelt  wird, 
denn  es  ist,  um  die  Sclektionsthcorie  aufrecht 
zu  erhalten,  nötig,  mit  allen  Mitteln  gegen  die 
Ansicht  von  dem  Vorhandensein  nutzloser 
Eigenschaften  anzukämpfen. 

Betrachtungen 
und  kleine  Mitteilungen. 

Gefährliche  Tuberkulose  bei  unverdäch- 
tigen Kühen.  Die  Zeit,  welche  zwischen  der 
erfolgreichen  Ansteckung  eines  Rindes  und  dem 
Augenblick  verstreicht,  da  es  giftige  Tuberkel- 
bazülen  aus  seinem  Körper  ausscheidet,  ist  so 
lang,  daß  es  mit  Hilfe  der  Tuberkulin-Impfung 
gelingen  müßte,  eine  Herde  frei  von  Tieren  zu  er- 
halten, welche  mit  gefahrlicher  Tuberkulose  behaftet 
sind,  wenn  diese  Impfung  mindestens  ein  Mal  im 
Jahr  durchgeführt,  die  reagierenden  Kühe  aus- 
gemerzt und  keine  eingestellt  würden,  welche  die 
Impfung  nicht  bestanden  haben.  Aber  der  Grad 
der  Tuberkulose,  und  ihre  Ausbreitung  im  Tier- 
körper kann  leider  weder  mit  Hilfe  der  Impfung 
noch  durch  mikroskopische  oder  klinische  Unter- 
suchungen festgestellt  werden,  ja  es  gelingt  nicht 
einmal  mit  annähernder  Sicherheit  der  Nachweis, 
ob  das  kranke  Tier  lebensfähige  Tuberkelbazillen 
aus  seinem  Körper  mit  dem  Urin,  Kot,  der  Milch, 
dem  Speichel  usw.  ausscheidet,  also  mit  gefähr- 
licher Tuberkulose  behaftet  ist.    Deshalb  muß 
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vom  praktischen  Standpunkt  aus  eine  jede  tuber- 
kulöse Kuh  unbedingt  für  gefährlich  gehalten  werden. 
Denn  sollte  sie  zur  Zeit  der  Feststellung  der  Seuche 
auch  gerade  nicht  virulente  Tuberkelbazillen  aus- 
scheiden, so  ist  doch  als  sicher  anzunehmen,  daß 
dies  früher  oder  später  eintreten  muß.  Die  Aus- 
scheidung erfolgt,  wie  durch  viele  Untersuchungen 
klargelegt  wurde,  hauptsächlich  mit  dem  Kot,  der 
oft  schon  dann  Tuberkelbazillen  enthält,  wenn  sie 
in  keiner  andern  Ausscheidung  nachzuweisen  sind. 
Diese  Tatsache  gewinnt  Bedeutung,  wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Milch  am  meisten  mit  Stallkot 
verunreinigt  wird  und  infolgedessen  pathogene 
Bakterien  enthalten  muß,  wenn  auch  nur  eine 
tuberkulöse  Kuh  im  Stalle  steht.  Die  Kühe  können, 
wieE.  C.  Schroeder ,  Vorsitzender  der  Versuchs- 
anstalt des  Bureau  of  Animal  Industry  mitteilt1), 
jahrelang  schon  mit  gefährlicher  Tuberkulose  be- 
haftet sein,  ohne  daß  auch  nur  das  geringste  An- 
zeichen in  ihrer  äußeren  Erscheinung  und  in  ihrem 
Verhalten  auf  dos  Vorhandensein  dieser  tückischen 
Krankheit  hindeutet.  Gutes  Aussehen,  Fehlen  von 
Husten,  guter  Appetit,  Lebhaftigkeit  und  Milcher- 
giebigkeit der  Rinder  können  nicht  als  untrügliche 
Zeichen  dafür  gelten,  daß  die  Tiere  frei  sind  von 
Tuberkulose.  Ein  sicheres  Urteil  läßt  sich  nur 
mit  Hilfe  der  Tuberkulinimpfung  gewinnen.  Ebenso 
wenig  kann  man  Magerkeit  bei  Milchvieh  als  ver- 
dächtige Erscheinung  ansehen.  Denn  gute  Milch- 
kühe sind  nicht  feit.  Die  Amerikaner  stellen 
deshalb  den  Grundsatz  auf,  daß  eine  Kuh,  die 
sichtbare  Anzeichen  der  Tul>erkulose  aufweist, 
sehr  wahrscheinlich  schon  einige  Jahre  lang  mit 
gefährlicher  Tuberkulose  behaftet  ist.  Wie  groß 
die  Zahl  der  behafteten  Tiere  im  Durchschnitt  sein 
mag,  läßt  sich  natürlich  selbst  schätzungsweise  nicht 
angeben.  Jedenfalls  ist  aber  die  Tuberkulose  unter 
dem  Milchvieh  weit  mehr  verbreitet,  als  man  heute 
noch  im  allgemeinen  annimmt;  und  bei  der  Ge- 
fährlichkeit von  Milch  und  Butter  für  den  Menschen 
bildet  die  Ausrottung  der  Seuche  in  den  Viehbe- 
ständen ein  Problem,  das  die  Sanitätsbehörde  nur 
mit  Vorsicht  antasten  kann. 

In  diesem  Zusammenhange  betrachtet,  gewinnt 
der  Bodensatz  der  Milch  eine  eigne  Bedeutung. 
Fast  eine  jede  Milch  setzt,  wenn  sie  einige  Stunden 
steht,  einen  Bodensatz  ab,  der  zum  Teil  wenigstens 
aus  Kuhkot  besteht.  Aber  auch  die  aus  solcher 
Milch  gewonnene  Butter  enthielt  den  lebenden, 
ansteckungsfähigen  Tuberkelbazillus,  der  noch  19 
Tage  lang  bei  einer  Überimpfung  der  gesalzenen 
Butter  auf  Meerschweinchen  seine  volle  Kraft  be- 
wahrt hatte !  Es  wurde  nachgewießen.daß  von  allen 
Milchprodukten  Butter  und  Zentrifugalrückstände 
am  meisten  Tuberkelbazillen  enthalten.  Von  444 
Butteritroben  enthielten  60  (=  den  lebenden 
Tubcrkclbazillus.  Da  erscheint  es  als  kein  Wunder, 
daß  die  Tuberkulose  unter  den  Menschen  so  stark 
verbreitet  ist  und  viele  von  ihrem  Leiden  keine 
Ahnung  haben. 

Es  ist  deshalb  nötig,  daß  das  Publikum  über 
die  Gefahren,  welche  ihm  von  unreiner,  besudelter, 
infizierter  Milch  drohen,  in  weitgehendster  Weise 
aufgeklärt  wird.  Die  Bewegung  nach  garantiert 
reiner  Milch  setzt  jetzt  zwar  langsam  und  unsicher 
ein,  aber  die  Zeit  wird  doch  kommen,  wo  diese 


1  »Bureau  of  Animal  Industry«,  Washington,  Circnlar 
118  u.  >Dt<cb.  Tierarrtl.  Wochcnschr. «  190S,  Kr.  4S. 


Frage,  der  man  jetzt  noch  gern  aus  dem  Wege 
geht,  eine  brennende  wird  und  ihre  Lösung 
heischt.  Der  Müchproduzent  trägt  bei  weitem 
nicht  die  Schuld,  die  man  ihm  ungerechter  Weise 
beimißt.  Unwissenheit  von  seiner  Seite  sündigt 
mehr,  als  böser  Wille.  Wenn  er  die  verlangte 
reine,  absolut  unschädliche  Milch  liefern  soll,  dann 
muß  er  besser  unterrichtet  und  vor  allem  —  besser 
bezahlt  sein.  Zum  heutigen  Preise  kann  er  die 
den  Anforderungen  der  Hygiene  entsprechende 
Milch  nicht  liefern.  Holterbach. 

Die  experimentelle  Beeinflussung  der 
Schwangerschaft.  Schon  seit  einiger  Zeit  sind 
Mittel  bekannt,  die  Schwangerschaft  durch  äußere 
Einflüsse  zu  unterbrechen.  Dies  gelingt  vor  allem 
durch  Röntgenbestrahlung  des  Unterleibes,  durch 
Einspritzung  von  Cholinlösungen ').  durch  Verfütter- 
ung  von  Schilddrüsenextrakt  u.  a.  —  Hofbauer^ 
gingnun  vonder Erfahrung  aus,  daßCholesterina),  so- 
wohl bei  Genuß  desselben  als  auch  bei  örtlicher  Ein- 
spritzung, eine  deutliche  Rückbildung  von  Krebs- 
geschwulsten  bewerkstelligt.  Da  man  nun  neuer- 
dings zwischen  dem  sich  neubildenden  Gewebe 
von  Geschwulsten  und  der  Neubildung  in  Ent- 
wicklung begriffener  Embryonen  einen  engen  Zu- 
sammenhang sieht,  so  hielt  er  es  für  naheliegend, 
den  Einfluß  von  Cholesterin  auch  auf  schwangere 
Tiere  zu  untersuchen.  Bei  Experimenten  an  träch- 
tigen Meerschweinchen  konnte  er  durch  Ver- 
fütterung  von  Cholesterin  Abort  bewirken;  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Mutterkuchens 
ergab  tiefgreifende  Degeneration  als  Ursache  des 
Absterbens.  Es  erscheint  keineswegs  ausgeschlossen, 
daß  die  Totgeburten  bei  syphilitischen  Müttern 
auf  analoge  Ursachen,  nämlich  auf  Cholestcrin- 
bildungen  im  Organismus  zurückzuführen  sind. 

Gepackmotordroschken.  Die  Motordrosch- 
ken eigneten  sich  bisher  schlecht  zur  Mitnahme 
größerer  Gepäckstücke.  Ihre  Unterbringung  auf 
dem  einzigen  hierzu  verfügbaren  Platz  neben  dem 
Fahrer  beschränkte  den  erforderlichen  Seitenaus- 
blick, führte  häufig  auch  zu  Beschädigungen  der 
Armaturen  und  hielt  die  mit  Gepäck  beschwerten 
Reisenden  von  ihrer  Benutzung  ab.  Diesem  Übel- 
stande hat  die  Automobilindustrie  neuerdings  durch 
zwei  praktische  Einrichtungen  abgeholfen.  *<  Die 
Norddeutsche  Automobil-  und  Motoren-Akt.-Ge- 
sellschaft  versieht  ihre  elektrische  Gepäckdroschke 
an  der  Rückseite  mit  einem  Gepäckrost,  der  den 
Vorzug  hat,  daß  das  Auf-  und  Abladen  bequem 
bewerkstelligt  werden  kann  ;Fig.  1).  Die  Karosserie 
wird  durch  das  Koffergewicht  fast  gar  nicht  bean- 
sprucht und  Schwankungen  können  nicht  wie  bei 
einer  Lagerung  schwerer  Stücke  auf  dem  Dach  die 
Lebensdauer  der  Karosserie  und  des  Untergestells 
beeinträchtigen. 


']  Cholin  ist  eine  basische  Substrat,  welche  io  Hopfen. 
Bier,  Hcringslake  und  vielen  Pilzen  vorkommt,  in  Ver- 
bindung mit  Lezithin  auch  in  der  Galle,  dem  Hirn  and 
dem  Eidotter. 

*J  »Berl.  Klin.  Wochenschr.«  1908. 

äj  Eine  alkoholartige  Substanz,  die  in  der  Gelle,  der 
Nervensubstanz  und  dem  Eidotter  vorkommt 

*  i7.t*chr.  d.  Mitteleurop.  Motorw.-Ver.€  1908,  Nr.  tS 
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Seitdem  im  Verkehr  jetzt  Motor- 
droschken mit  überdecktem  Chauß'eur- 
sitz  zugelassen  sind ,  kann  auch  das 
Dach  über  dem  Fahrerplatz  zur  Ver- 
stauung  von  Koffern  herangezogen  wer- 
den. Diese  Lagcrungsart  haben  die 
Adlerwerke  bevorzugt  (Fig.  2).  Mag 
auch  das  Dach  das  Innere  der  Droschke 
etwas  dunkler  machen,  so  schützt  es  doch 
in  vorteilhafter  Weise  den  Chauffeur 
selbst  und  die  vorderen  Sitzplätze  gegen 
Witterungseinflüsse.  Ks  gibt  dem  Fahr- 
zeug auch  ein  eleganteres  Aussehen, 
man  sieht  ihm  nicht  sofort  die  Droschke 
an,  es  gleicht  vielmehr  eher  einem  herr- 
schaftlichen Auto.  Bei  diesem  Typ  wird 
allerdings  der  Luftwiderstand  beim 
Fahren  größer,  dieser  Umstand  dürfte 
aber  nur  für  elektrische  Droschken  mit 
schwachen  Motoren  für  Fahrten  in  bergigem  Ge- 
lände ins  Gewicht  fallen. 


Bücher. 

Die  Seele  der  Tiere.  Von  Prof.  Dr.  O.  M. 
Reuter.  Verlag  von  Theodor  Oswald  Weigel 
in  Leipzig. 

Ein  interessantes  Buch  für  Tierfreunde.  Der 
Verfasser  sichtete  die  Beobachtungen  über  das 
Seelenleben  der  Tiere,  die  in  der  Literatur  zer- 
streut vorliegen.  Kine  Menge  Mitteilungen  glaub- 
würdiger Personen,  mitunter  bekannter  Natur- 
forscher sind  berücksichtigt  worden,  und  bilden 
einen  Ansporn-  zu  neuen  Beobachtungen  und  Ver- 
suchen. Die  zahlreichen  Beispiele  für  die  ver- 
schiedenartigen Seelenkräfte  der  Tiere  bilden  eine 
ebenso  erzieherische  als  unterhaltende  Lektüre. 

N. 

Taschenbuch  fflr  Sudwcstafrika  190f>. 
Herausg.  von  Stabsarzt  Dr.  Ph.  Kuhn,  Hauptmann 
K.  Schwabe  und  pr.  Arzt  Dr.  med.  G.  Fock.  (Berlin, 
Wilhelm  Weicherl  M.  3  50. 

Der  neue  Jahrgang  weist  eine  stattliche  Anzahl 
Kapitel  auf,  welche  Antwort  auf  jede  Frage  über 
Ansiedlung,  die  Entwicklung  und  die  Wirtschaft 
des  Schutzgebietes  geben.    Über  Landwirtschaft 


Fig.  1.  Gepäckdroschke  mit  Kofferrost  an  der  Rückseite. 


Fig.  2.    GtPilCKDBOfCHKI  mit  Kofferdach. 

und  Tierzucht  im  allgemeinen,  über  Tabakbau, 
Anbau  von  Baumwolle,  Bienenzucht,  Fischerei  an 
der  Küste  (ein  bisher  wenig  beachteter  Erwerbs- 
zweig) im  besonderen,  sowie  über  Bergbau,  Grün- 
dung kolonialer  Erwerbsgesellschaften  berichten 
erprobte  Fachmänner.  Die  Ratschläge  für  die 
Küche  von  Frau  von  Falkenhausen  bieten  ein  süd- 
afrikanisches Kochbuch,  das  für  die  Frauenwelt 
wie  für  Mannschaftsküchen  der  Schutztruppen  hohen 
Wert  hat.  Außerdem  enthält  das  Werkchen  An- 
gaben über  Behörden,  Militärverhältnissc,  Handel 
und  Verkehr,  eine  Rang-  und  Quartierliste  der 
Schutztruppe,  die  Gesetze  und  Verordnungen,  ein- 
schließlich der  Landesgesetzgebung,  so  daß  dieses 
treffliche  Taschenbuch  ein  nützlicher  Ratgeber  für 
Ansiedler,  seien  sie  Farmer  oder  Händler,  für  Mili- 
tärs und  Beamte  ist,  und  jeder  Interessent  in  der 
Heimat  wird  eine  brauchbare  Auskunft  darin 
rinden.  N. 

Das  Neue  Universum.  29.  |ahrgang.  Union 
Deutsche  Verlagsgesellschaft  in  Stuttgart,  Berlin, 
Leipzig. 

Auch  der  soeben  erschienene  neue  Band  dieses 
schönen  Werkes  entspricht  unsern  Erwartungen  in 
vollem  Maße.    Das  Neue  Universum  sei  daher 
wieder  besonders  der  heranwachsenden  männ- 
lichen Jugend  warm  empfohlen,  sie  wird  darin  in 
leicht  verständlicher  Darstellung  eine  reiche  Fülle 
der  Belehrung  auf  allen  Wissensgebieten 
finden,  wie  auch  angenehme  und  nützliche 
Unterhaltung  durch  den  Anhang:  »Häus- 
liche Werkstatt«.    Infolge  der  reichen  und 
vornehmen  Ausstattung   eignet  sich  das 
Neue  Universum  ganz  besonders  als  Weih- 
nachtsgeschenk —  es  wird  sicher  überall 
hochwillkommen  sein.  F. 


Meyers  Großes  Konversations- 
Lexikon.  Bd.  17,  Preis  10  M.  (Verlag  des 
Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig.) 

Der  vorliegende  17.  Band  enthält  die 
Slichworte  Jiio  bis  Schvtubeck.  Nach  ein- 
gehender Prüfung  können  wir  auch  bei  die- 
sem Band  eine  bedeutende  Bereicherung 
des  Wortschatzes  gegen  die  vorhergehende 
Auflage  feststellen  und  ist  dies  besonders 
in  den  naturwissenschaftlich  -  technischen 
Disziplinen  ins  Auge  springend.  Diese  Vor- 
züge wird  der  Umschau-Leser  sehr  schätzen, 
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Neuerscheinungen. 


denn  gerade  auf  diesem  Gebiete  hat  der  Forscher- 
und Erfindergeist  in  letzter  Zeit  so  produktiv,  ja 
teilweise  revolutionär,  gearbeitet,  daß  es  selbst  für 
den  Fachmann  eine  Unmöglichkeit  ist,  alle  neuen 
Ausdrücke  und  Begriffe  zu  kennen.  Der  große 
Meyer  wird  den  höchsten  Anforderungen  gerecht 


Nu,' 


Geh.  Baurat  Dr.  Ing.  E.  Rathenau, 

Generaldirektor  Her  Allgemeinen  Klcklrl7Itiit1.Oe1elltch.-1ft  unil 
der  Berliner  Elektrizitätswerke,  wurde  unlaulich  meines  70,  Ge- 
burtstag» Gegenstand  allcerueinrr  r.hningen.  Rathenall  begann 
»eine  praktische  Tätigkeit  als  Ingenieur  in  der  Lukoniulisfabrik 
von  A.  Borsig.  Nach  den  Kriejrsjahren  2870/71  ^iiu  er  datan, 
die  Elektrizität  Tür  da»  praktische  Leben  nutzbar  zu  machen, 
darnalt  wurden  nur  schwache  Strome  j,  H.  in  der  Telesjraphie 
verwandt.  Kathenaus  Lebensarbeit  setzt  hier  mit  der  Verwend- 
harmachun(  starker  Strbme  ein.  Kr  begann  mit  der  Einführung 
der  Edikunliun|ie  in  Dcutichland,  der  er  sp.iter  die  Nernstlampe 
und  Walframlampc  folgen  lief].  Dadurch  gewann  die  clckrrische 
Beleuchtung  ihre  Sieg e.  Seine  groUtc  Tat  auf  dem  Gebiete  de» 
Starkstroms  besteht  Iii  dem  eticnristrhen  Kintretcn  für  die  Ent- 
wicklung: der  Drehstromtechnik,  die  in  den  Räumen  der  A.  K.. 
G.  ihre  naupctiichlichc  Entwicklung  eilcbte  und  durch  die  die 
elektrische  KruftubertruKuuc  ihre  Vollendung  erhielt.  Auch 
durch  Gründung  vieler  technisch  gewerblicher  Werke  hat  der 
Gefeierte  die  so  leicht  zugänglich  gewordenen  Krafie  untrer 
Erde  industriell  verwendet.  So  ist  er  z.  B.  einer  der  bedeu- 
tendsten Industriellen  auf  elektrochemischem  Gebiete  gewurden, 
indem  er  zueist  das  Reinalurniruum  billig  und  irn  GroOen  dar- 
stellt. Selbst  auf  dem  Gebiete  der  Tclegraphie  ohne  Draht,  beim 
elektrischen  Schnellverkehr,  bei  der  Fortentwicklung  elektrischer 
Grwßmatrhincn  und  Apparate  wirkte  er  immer  an  erster  Stelle 


und  bildet  das  vorzügliche  Nachschlagewerk  in 
seiner  Gesamtheit  einen  würdigen  Repräsentanten 
deutscher  Wissenschaft.  N. 

Über  die  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften. Hypothese  einer  Zcntroepigenese.  Von 
E.Rignano.  Leipzig.  Wilh. Engclmann.  398, S.  5  M. 

Verf.  kommt  nach  einer  —  nicht  ganz  er- 


schöpfenden —  Besprechung  der  zugunsten  der 
Vererbung   erworbener   Eigenschaften  herange- 
zogenen Tatsachen  zu  dem  Ergebnis,  daß  zwar 
keine  Tatsache  den  zwingenden  Beweis  für  die 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  liefere,  daß 
aber  die  Gesamtheit  der  ihr  günstigen  Tatsachen 
schwer  genug  ins  Gewicht  falle,  um  eine  solche 
anzunehmen  und  das  Lamarcksche  Prinzip  anzu- 
erkennen. Lohnt  es  sich,  könnte  man  fragen,  bei 
dieser  Sachlage  Uberhaupt  eine  Hypothese  über 
die  Art  und  Weise  aufzustellen,  wie  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  zustande  kommt:  Aber 
man  kann  nicht  leugnen,  daß  Verf.  seine  An- 
schauungen zu  einer  klaren  und  in  sich  geschlosse- 
nen Theorie  verdichtet  hat,  was  immerhin  von 
Wert  ist.  Verf.  meint,  daß  jede  Zelle  des  Körpers 
die  auf  sie  treffenden  Reize  auf  eine  in  einer 
»Zentralzonc«  liegende  » Keimsubstanz s  überträgt, 
von  wo  aus  sie  auf  die  Keimzellen  und  damit  auf 
die  nächste  Generation  übergehen.     Die  Repro- 
duktion der  erworbenen  Eigenschaften  wird  dabei 
mit  Vorgängen  bei  elektrischen  Entladungen  ver- 
glichen, wodurch  sie  dem  physikalischen  Verständ- 
nis zugänglich  gemacht  werden  sollen.    Die  An- 
nahme einer  »Zentralzone«  ist  zwar  nach  des  Ref. 
Meinung  der  Gipfel  des  Hypothetischen,  sie  ist 
aber  sehr  lehrreich,  weil  sie  zeigt,  zu  welchen  An- 
nahmen man  sich  versteigen  muß,  wenn  man  den 
—  vielleicht  für  immer  aussichtslosen  —  Versuch 
macht,  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
einheitlich  zu  erklären. 

Dr.  V.  Franz  [Helgoland  . 
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Hofrat  Dr.  Gustav  Schwalbe, 

o.  Prof.  um!  Direktor  des  anatomischen  Insti- 
tuts der  Universität  Siralibur«  i.  K.,  feierte  «ein 
afjahriges  Jubiläum  als  Ordinarius  dieser  Uni- 
versität;  er  ist  im  ganren  bereit«  35  Jahre  als 
Ordinarius  t.itiv  und  hat  sich  durch  Studien 
über  den  Pühecanthropus  erecr.uv,  den  Neandcr- 
talschadcl  und  die  Urgeschichte  des  Menschen 
bekannt  gemacht. 
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—  Die  rechts-  u.  staatswissensch.  Fak.  Münster  d.  Pastor 
c  Bodelschwingh  z.  Ehrendoktor.  —  An  der  Technischen 
Hochschule  ru  Berlin  d.  Privatdoz.  Dipl.-Ing.  Oswald 
Bauer  and  Dr.  Willy  Hinrkhsen  r.  Prof.  —  D.  Privatdoz. 
a.  d.  Univ.  Wien  Dr.  Leopold  Rlthi.  Dr.  Karl  Stertilerg, 
Prof.  Dr.  7.  Pal.  Dr.  /.  Kovacs,  Dr.  /•.  Olerniaycr  u. 
Dr.  S.  v.  Schumacher- Mar  ienfried  z.  a.  o.  Prof. 
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a.  d.  Gittener  Univ.  Dr.  F.  Rachfahl,  a.  d.  Univ.  Kiel. 

—  /.  Nachf.  d.  Prof.  Credner  auf  d.  Lehrst,  d.  Geogr. 
a.  d.  Greifswalder  Univ.  d.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Bern, 
Dr.  .1/.  Friedcrichsen  i.  Auss.  gen.  —  D.  Privatdoz.  f. 
Pharmkol.  u.  Pharmakogne,  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag 
Dr.  II'.  Wiechovsky  v.  d.  araerik.  Reg.  als  Prof.  d.  Phar- 
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Halle  a.  S.  angen.  —  D.  Direkt,  d.  mediz.  Universi- 
tätski, i.  Breslau  Oh.  Medizinair  Prof.  Dr.  Adolf  Strümpell 
wird  d.  Ruf  a.  d.  Univ.  Wien  a.  Nachf.  v.  Prof.  L.  Schrütter 
Folge  leist.  -  D.  Direkt,  d.  byg.  Inst  d.  Univ.  Breslau, 
Geh.  Medizinal».  Prof.  Dr.  Flügge  a  d.  Univ.  Berlin  a. 
St.  d.  bish.  Direkt,  d.  hyg.  Inst.  Geheimr.  Rabner.  —  Prof. 
Fiale  in  Berlin  .1.  Nachf.  Ilaeckcls.  —  Prof.  Dr.  Max 
totster  v.  d.  Univ.  Wurzburg  vom  Profcssorenkoll.  der 
Träger  deutschen  Univ.  a.  Nachf.  Pogatscbcrs  f.  d.  Lehrst, 
d.  engl.  Philologie  vorgcschl.  —  D.  o.  Prof.  f.  röm.  Recht 
a.  d.  Univ.  Straßburg  f.  Grad.nwitz  n.  Heidelberg.  —  Z. 
Nacht,  d.  Prof.  Dr.  /•.  .Yoack  auf  dein  Lehrst,  d.  klass. 
Arch.  a.  der  l'niv.  Kiel  d.  Prof.  a.  d.  Graz  er  Univ.  Dr. 


//.  Schräder  in  Aassicht  gen.  —  D.  a.  o.  Prof.  d.  vergl. 
Spruchwissenscb.  a.  d.  deutsch.  Univ.  Prag  Dr.  E.  Ber- 
neier auf  d.  Lehrst,  d.  slaw.  Pbilol.  a.  d.  Univ.  Breslau 
a.  Nachf.  v.  Prof.  Dr.  Nebring. 
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Dr.  /'.  Knapp.  —  I.  Straßburg  i.  d.  pbilos.  Fak.  D».  phil. 
J'jrnst  Stadler  a.  Privatdoz.  —  In  Berlin  haben  sich  4 
Privatdoz.  in  d.  med.  Fak.  cingef  :  Dr.  med.  Felix  Pinkus, 
Dr.  med.  Friedrich  Meyer,  Dr.  med.  Gustav  v.  Bergmann 
u.  Dr.  Rudolf  Jolty.  —  I.  München  a.  Privatdoz.  f.  Anat. 
d.  Projektor  a.  d.  anat.  Anst.  Dr.  med.  Hermann  Hahn. 
—  I.  Marburg  f.  d.  Fach  d.  Chirurgie  D».  med.  Gttrg 
Schotte.  —  1.  Kiel  Dr.  med.  Franz  Cohn  als  Privatdoz. 
f.  Gcbnrtsh.  u.  Gynäk.  i.  d.  med.  Fak.  —  A.  Privatdoz, 
zugel. :  Dr.  K.  Bucura  a.  d.  med.  Fak.  d.  Wiener  Univ. 
11.  Prof.  Dr.  II.  Hammer  f.  neuere  Kunstgesch.  o.  d. 
Univ.  Innsbruck. 

Verschiedenes:  Die  Technische  Hochschale  zu 
Charlottenburg  hat  beim  Ministerium  den  Antrag  gestellt, 


einen  Lehrstuhl  für  I.uftschiffahrtr,o\ 


errichten 


zu  dürfen.  —  Der  Geb.  Juitizr.  Prof.  Dr.  l.ucheig  v.  Bar 
in  Gottingen  beg.  sein  $~>jähr>get  Doktorptbilaum,  —  D. 
Pariser  Akademie  der  Medizin  hat  Prof,  Dr.  P.  G.  Unna 
z.  ausw.  Mitglied  gewählt. 
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Mftrz  (Heft  a3).  Sir  Galahad  {»Die  Einzige  und 
ihr  Eigenkltidt)  produziert  recht  beachtenswerte  Gedanken 
über  den  Unfug  der  »Reformklcidung«.  Das  »Eigenkleidt, 
durch  das  ein  Individuum  ausschließlich  sich  selbst  stili- 
siere, wirke  nie  vornehm,  immer  aufdringlich.  Mit  dem 
Kürpcr  des  Einzelwesens  habe  »Mode«  überhaupt  nichts 
zu  schaffen,  sie  ist  ein  Ausdruck  der  menschlichen  Willens  - 
wcllc  und  kann  insofern  auch  nie  obszön  oder  unschick- 
lich wirken,  die  Schlagworte  »Sittliche»  Ernst«  und 
»Hygiene«  bedeuten  darum  auch  nicht  mehr  als  das  Er- 
lösungswort  Air  alle,  »die  von  der  Leiblichkeit  besiegt 
zurücksanken«.  »Aus  dem  schlichten  Geist  des  Jäger- 
hemdes geboren,  als  Abwehr  der  denkenden  Fran  gegen 
geilen  welschen  Tand,  dient  das  Reformkleid  einer  Hygiene, 
die  hauptsächlich  im  ungehemmten  Sinken  der  Brüste 
besteht.«  Verfasser  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dal)  das 
Gros  der  Menschheit  sich  immer  mehr  von  der  Mode 
emanzipieren  und  zum  Zweckkostiim  flüchten  werde,  die 
Mode  sei  ein  Snob  geworden  und  stilisiere  bald  nur 
mehr  —  die  Milliarde! 

Kunstwart  1.  Dez.emberhcft!.  A.  [»Reklame  und 
A'ultur*'.  macht  der  Reklame  eine  Reibe  schwerer  Vor- 
wurfe, speziell  wissentliche  Irreführung  des  Publikums, 
Fälschung  des  öffentlichen  Urteils  gegen  Bezahlung  u. 
dg'M  gegenüber  den  Ausführungen  Sombarts,  die  vor 
einiger  Zeit  Aufsehen  erregten,  aber  fast  nur  das  ästhe- 
tische Moment  berücksichtigten,  betont  er  eben  absicht- 
lich das  ethische.  Auch  »geistesbygienische«  Bedenken 
führt  er  ins  Feld  und  meint,  wenn  uns  »das  junge  leb- 
hafte Wesen  Reklame«  samt  ihren  andern  Zivilisationsge- 
schwisteru  ohne  Erziehung  über  den  Kopf  wachse,  so 
werden  wir  die  Folgen  davon  wohl  bald  noch  an  etwas 
nnderm  spüren  als  an  unsern  Nerven. 

Politisch-anthropologische  Revue  (Dezem- 
ber!. Dach  mann  [»Das  Etitartungrproh/em*)  bringt  ver- 
schiedene Zusammenhänge  zwischen  Ernährung  and  Ent- 
artung zur  Sprache,  für  welche  er  besonders  die  sog. 
»Kultnrkost«  verantwortlich  macht  frait  ihre»  Oberfnllang 
des  Körpers  mit  leicht  »ersetzbarem  und  giftbildcndezn 
Eiweili.  Verarmung  an  den  notwendigen  Mineralstoffen). 
Diese  Kost  habe  nicht  nur  bei  den  besitzenden 
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sondern  auch  in  stadtischen  Arbeiterkreisen  Annahme 
gefunden,  Überall  dort  eben,  wo  man  die  alten  Gewohn- 
heiten der  landlichen  Scholle  aufgegeben.  Der  Reiz  der 
ungewohnten,  als  Reichtum  erscheinenden  Kost  täuschte 
zuerst  Kraft  vor;  den  unabwendbaren  Konstltutionsver- 
fall  ahnte  man  nicht!  Schlechte  Atemluft,  tu  warme, 
undurchlässige  Kleidung,  Mangel  an  Muskellibaug  führten, 
im  Bande  damit,  zu  Verdickung  des  Blutes,  Nachhilfe 
durch  Reizmittel  erhöhten  den  Blutdruck :  Folge  Artericn-- 
verkalkung  und  frühzeitiges  Altern.  fDurch  derartige 
allgemeine  Redensarten  läßt  sich  ein  solches  Problem, 
fdr  dessen  Erkenntnis  noch  alle  Grundlagen  fehlen, 
nicht  lösen.)  Dr.  Paul 

Wissenschaftliche  und  technische 
Wochenschau. 

Gegen  den  Opiumgenuß  hat  die  chinesische 
Regierung  wieder  eine  radikale  Maßregel  ange- 
ordnet. Sie  bestätigte  ein  Verbot  des  Vizekönigs 
der  Provinz  Min- che,  irgendwelches  Land  mit 
Mohn  fiir  Opium  zu  bestellen.  Sämtliche  Mohn- 
felder müssen  in  Reisfelder  umgewandelt  werden. 
Zuwiderhandlungen  haben,  wie  die  »Ztschr.  f. 
angew.  Chem.«  mitteilt,  nicht  nur  die  sofortige 
Konfiskation  des  Landes,  sondern  auch  strenge 
persönliche  Bestrafungen  zur  Folge. 

Ein  Mittelglied  zwischen  Affen  und  Menschen 
hat  Prof.  Perrier  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  einem  von  Boules  wiederhergestellten 
urmenschlichen  Schädel  aus  dem  unberührten 
Pleistozän  von  Lachapelle-aux-saints  im  Depar- 
tement Correze  vorgelegt.  Die  Merkmale  dieses 
Schädels  stellen  ihn  zwischen  den  Duboisschen 
Pithekanthropus  und  den  Neandcrtal-Menschen. 
Er  hat  menschliche  Hirnentwicklung,  aber  zahl- 
reiche Affencharaktere,  wie  fliehende  btirne,  fehlen- 
des Kinn,  schnauzenähnlichen  Prognathismus,  hohe 
Stellung  des  Hinterhauptloches.  Dieser  Urmensch 
scheint  noch  nicht  regelmäßig  aufrecht  gegangen 
zu  sein,  sondern  sich  häufiger  auf  allen  Vieren 
bewegt  zu  haben. 

Zwecks  Festsetzung  eines  internationalen  Rechts- 
systems für  Luftfahrzeuge  aller  Art  hat  die  fran- 
zösische Regierung  beschlossen,  alle  ausländischen 
Regierungen  zu  einer  Konferenz  nach  Paris  ein- 
zuladen. 

Der  Zulassung  7>on  Mädchen  zu  den  höheren 
Knabenschulen  stellt  sich  die  preußische  Unterrichts- 
verwaltung, wie  Ministerialdirektor  Schwärt z- 
kopf  in  einem  Vortrag  ausführte,  durchaus  ab- 
lehnend gegenüber.  Sie  begründet  dies  mit  den 
Erfahrungen,  die  man  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  darin  gesammelt  habe.  Dort  habe 
man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Knaben 
sich  durch  die  größere  Reife  und  Gewandtheit  der 
Mädchen  im  Alter  von  15  und  16  Jahren  bedrückt 
fühlten,  deshalb  die  Schule  sobald  wie  möglich 
verließen  und  in  industrielle  und  technische  Berufe 
übergingen.  Dadurch  wiederum  würde  es  nötig, 
den  Zuschnitt  des  Unterrichtes  den  Mädchen  ent- 
sprechend zu  gestalten  und  das  sei  eine  Herab- 
minderung des  Niveaus  der  Schule. 

Eine  der  schnellsten  Ballonfahrten  hat  Haupt- 
mann Lohmüller  mit  dem  Ballon  »Augustall« 
von  Straßbiirg  i.  E  ausgeführt.  Nach  der  »Dtsch. 
Ztschr.  f.  Luftschiff.«  legte  er  bei  Eichstädt  /jo  hm 
in  der  Stunde  zurück. 

Die  Gcsamtbtvölkerung  Chinas  beträgt  nach 


der  eben  amtlich  abgeschlossenen  Volkszählung 
rund  438214000  Köpfe.  Die  Söhne  des  Himm- 
lischen Reichs  nehmen  somit  nahezu  ein  Drittel  der 
Erdbevölkerung,  die  1520  Millionen  ausmacht,  ein. 

Die  geordnete  Gewinnung  und  Verwertung  der 
deutsch  •  siidivestafrikanischtn  Diamantfunde  hat 
die  Firma  l,enz  &  Co.  G.  m.  b.  H.,  deren  An- 
gestellten die  bisherigen  Steinfunde  zuzuschreiben 
sind,  in  die  1  land  genommen.  Sie  führt  den  Eisen- 
bahnbau Lüderitzbucht-Keetmanshoop  aus,  an 
dessen  Trace  die  Schürffelder  liegen.  Da  die  ge- 
fundenen Rohdiamanten  sehr  klein  und  durch 
Schleifen  auch  noch  erheblich  an  Gewicht  einbüßen 
müssen,  so  wird  die  Regierung  Maßregeln  treffen, 
um  einem  Diamantfieber  vorzubeugen.  Bereits  J: 

Einführung  von  M.  10  AusfuhrzoJ,  

M.  28  bis  M.  33  Wert  wird  etwas  abdämpfend 
wirken,  ebenso  die  angekündigte  Reglementierung 
der  Gewinnung,  des  Erwerbs  und  Vertriebs  der 
Rohdiamanten.  A.  S. 


Sprechsaal. 

In  Nr.  47  (1908)  dieser  Ztschr.  empfiehlt  Herr 
I.  Bloch  als  »Neuheit  für  die  Sprechmaschine«  die 
Herstellung  einer  Platte,  auf  der  lediglich  der  Ton 
a<  aufgenommen  ist;  diese  Platte  soll  dazu  dienen, 
die  Rotationsgeschwindigkeit  der  Sprechnuaschine 
—  und  damit  Tonhöhe  und  Tempo  der  wieder- 
zugebenden Stücke  —  zu  regulieren,  uzw.  soll  das 
a<  der  Stimmplatte  nach  dem  a<  der  Stimmpfeife 
eingestellt  werden.  Die  »Blochsche  Stimmplatte« 
erfüllt  ihren  Zweck  aber  nur  unter  der  .Voraus- 
setzung, daß  sie  bei  derselben  Tourenzahl  aufge- 
nommen worden  ist,  wie  die  Phonogramme,  die 
nach  ihr  eingestellt  werden  sollen.  Diese  Vor- 
aussetzung ist  unerläßlich,  weil  Herrn  B.s  Vorschlag 
sonst  sinnlos  wäre;  und  sie  ist  so  selbstverständlich, 
daß  Herr  B.  sie  unerwähnt  lassen  durfte.  Erfüll- 
bar ist  sie  aber  nur  für  einen  Teil  der  bisher 
existierenden  Schallplatten,  da  diese  nicht  bei  einer 
einheitlichen  Rotattonsgeschwindigkeit  hergestellt 
werden.'}  Würden  sich  die  l'lattenfabriken  auf 
eine  einheitliche  Tourenzahl  einigen,  dann  wäre 
die  Regulierungsvorrichtung  und  natürlich  auch  die 
B.sche  Stimmplattc  überflüssig.  Vorderhand  sind 
allerdings  beträchtliche  Irrtümer  möglich,  da  die 
Tourenzahl  der  Sprechmaschinen  sich  in  weiten 
Grenzen  verändern  läßt.  (Herrn  B.s  Zahlen  :  475  5: 
361-cc.  kleine  Terz  stellen  keine  extremen  Werte 
dar.  Ein  Apparat  der  Deutschen  Gramm.- Ges. 
Type  »Monarch«  läßt  z.  B.  Tonerhöhungen  im 
Umfang  einer  Undezime  zu,  also  Geschwindigkeiten, 
die  sich  wie  3:8  verhalten.) 

Noch  wichtiger,  als  für  europäische  Musik- 
phonogramme  ist  das  angeregte  Problem  für  wissen- 
schaftliche Aufnahmen  von  Sprachen  und  exotischer 
Musik,  deren  Tonlage  und  Tempo  ohne  Vergleichs- 
ton nur  annäherungsweise  bestimmter  sind.  Hier 
wird  das  Problem  dadurch  gelöst,  daß  bei  jeder 
Aufnahme  das  a>  eines  Stimmpfeifchens  mitauf- 
genomtnen  und  die  Geschwindigkeit  bei  der  Wieder- 
gabe nach  diesem  Ton  eingestellt  wird.  Dies  haben 
Dr.  Abraham  und  ich  in  einem  Vortrag  in  der 

')  Die  Tonrenzahl  betragt  bei  I'latten&ufnahmen 
meistens  80  pro  Minute;  doch  kommen  immerhin  Unter- 
schiede, die  mehr  als  einem  Halbton  entsprechen,  vor. 


Digitized  by  Google 


1046 


Sprechsaal. 


anthropologischen  Gesellschaft  zu  Herlin  am  26  VI. 
1903  vorgeschlagen.')  Das  einfache  Verfahren  wird 
seither  von  Forschungsreisenden  und  auch  sonst 
in  der  wissenschaftlichen  l'honographie  allgemein 
mit  bestem  Erfolg  angewendet  und  ist  auch  im 
Ausland  bekannt.*) 

Endlich  dürfte  es  sich  empfehlen,  als  Normal- 
ton nicht  die  einzig  und  allein  von  der  Wiener 
Oper  1823  benützte  Stimmung  437  5  v.  d.  \  anzu- 
nehmen, sondern  das  Normal-at  435,  das  sich, 
wie  allgemein  bekannt,  seit  der  Wiener  Stimmton- 
konferenz 1885  in  allen  Kulturstaaten  i,außer  Eng- 
land] eingebürgert  hat. 

Dr.  E.  M.  v.  HoRNüosi  ei.. 

■ — Der  Knallgaimotor. 

Zu  dem  in  Nr.  48  d.  J.  der  Umschau  unter  dem 
Titel  »Für  den  Knallgasmotor«  erschienenen  Auf- 
satz seien  mir  im  Nachstehenden  einige  Bemer- 
kungen gestattet. 

Die  Wasserkräfte  der  Erde  dürften  nach  bekannt 
gewordenen  Berechnungen  und  Statistiken  nicht  im 
entferntesten  ausreichen. um  die  jetzt  im  Betriebe  be- 
findlichen Wärmekraftmaschinen  zu  ersetzen.  Aus- 
führbar wäre  wohlder  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Hiind- 
hausen, die  durch  Ausnutzung  der  Wasserkräfte 
gewonnene  elektrischen  Energie  zur  Elektrolyse 
das  Wasser  zu  verwenden.  Herr  Dr.  Hundhausen 
rühmt  aber  als  Vorzug  des  Knallgases  vor  der 
Elektrizität,  »daß  die  Gaskomponenten  außer  zum 
motorischen  Betriebe  auch  direkt  zur  I.icht-  und 
Wärmeerzeugung  sich  benutzen  lassen « .  Das  dürfte 
doch  wohl  auch  mittels  elektrischen  Stromes  möglich 
sein.  Der  Umstand,  daß  dem  Knallgasmotor  bereits 
komprimiertes  Gas  zugeführt  wird,  erspart  diesem 
allerdings  die  Arbeit  der  Kompression.  Letztere 
muß  aber  doch  —  zwar  an  andrer  Stelle  —  ge- 
leistet und  vom  Abnehmer  bezahlt  werden. 

Die  bei  der  Explosion  des  Knallgases  auf- 
tretenden Temperaturen  sind  außerordentlich  hohe. 
Für  motorischen  Betrieb  dürfte  die  größte  Schwierig- 
keit in  einer  ausreichenden  Zylindcrkühlung  liegen. 
Es  wäre  sehr  interessant  zu  erfahren,  wo  und  wann 
man  Knallgasmotoren  zum  Betrieb  von  Untersee- 
booten bereits  verwandt  hat  und  mit  welchem 
Erfolge.  Vot.m.  Reg.-Baumeistcr. 

Hierzu  habe  ich  folgendes  zu  bemerken:  Ich 
habe  nicht  behauptet,  daß  die  Wasserkräfte  der 
einzige  Ersatz  von  Kohle  und  Erdöl  seien,  und 
weiß  sehr  wohl,  daß  der  Teil  der  Sonnenenergie, 
der  sich,  neben  direkter  Wärmestrahlung  und  or- 
ganischer Umsetzung,  in  Hebung  des  Wassers 
äußert,  auf  der  zum  größten  Teil  aus  Meer  und 
in  ihrer  festen  Überfläche  wieder  überwiegend 
flach  gestalteten  Erdkugel  nur  in  bescheidenem 

>;  Abgedruckt  in:  Ztschr.  f.  Ethnol.  36,  232.  1904. 
Der  betr.  Vorschlag  findet  sich  ferner  in:  Anleitung  f. 
ethnogr.  Beobachtungen  usw.,  herg.  v.  K.  Museum  f. 
Völkerkunde  in  Berlin  3.  Aull.  1904,  5.  Aufl.  1908'; 
Neumevcrs  Anleitungen  zu  wissenschaftlichen  Beobach- 
tungen auf  Ueisen;  Intcrnation.  Woehenjchr.  f.  Wissensch, 
usw.    22.  II-  190S;  Woche  (Nr.  S,  vom  gleichen  Datum. 

-1  Anthropulogical  Essays  presented  to  E.  B.  Tylor, 
1,107.  S.  251. 

3,  Vgl.  A.  I.  Ellis.  On  the  Hhw.ry  of  Musical  l'itch, 
Journ.  Soi~.  of  Art.  iSSo. 


Maße  zur  Geltung  kommen  kann.  Aber  die 
Schätzungen  der  vorhandenen  Wassergefälle  halte 
ich  nicht  nur  für  vag,  sondern  auch,  weil  von 
den  bisherigen  Möglichkeiten  ihrer  Nutzbarmachung 
allein  ausgehend,  für  unzureichend.  Jedenfalls  be- 
sagen sie  nicht,  daß  die  Erörterung  der  weit 
größeren  Ausnutzung,  die  ich  vorgeführt  habe, 
gegenüber  der  bisherigen  Beschränktheit,  über- 
flüssig wäre.  —  Bezüglich  der  optischen  und 
thermischen  Verwertung  des  Knallgases  habe  ich 
klar  von  ihrer  direkten  Benutzbarkeit  gesprochen, 
während  die  betr.  der  Elektrizität  bekanntlich  eine 
indirekte  ist.  —  Der  Arbeitsverlust  bei  der  Kom- 
pression liegt  als  eine  Selbstverständlichkeit  in  der 
Natur  der  Sache;  das  ändert  nichts  an  der  Tat- 
sache, daß  die  Maschine  dadurch  entlastet  ist, 
und  etwas  anderes  habe  ich  nicht  gesagt.  —  Auf 
die  Konstruktion  hatte  ich  ebenfalls  nicht  einzu- 
gehen und  will  auch  jetzt  keine  weiteren  Mitteilungen 
machen;  genug,  die  Versuche  existieren. 

DR.  J.  HüNDHAtSEN. 

Schlufl  des  redaktionellen  Teils. 

Die  »Unischau«  wird  im  neuen  Jahre  o.a.  folgende 
Aufsage  bieten:  »Darwins  Persönlichkeit«  vjn  i\  t'.kclm 
frischt.  —  »Beeinflussung  des  PflanzcDw.-icbstums  durch 
Elektrizität«  von  Privatdozent  Dr.  Max  Brtshucr.  —  »Die 
Abstammung  der  Juden«  von  Dr.  G.  Busclniu.  —  »Die 
Ursachen  der  Nervosität«  von  Geh.  Med. -Kat  Prof.  Dr 
Cr,imtr.  —  »San  Franzisko  vor  und  nach  dem  Kram!« 
von  J.  Dannenbaum.  —  »Auf  der  Suche  nach  dem  Ur- 
menschen von  Java«  von  Dr.  J.  lülerl.  —  »l'jn/crnuto- 
mobile  gegen  Luftballons«  von  Major  /aller.  —  »Diu 
religiöse  Kasten  und  dessen  volkshygienischc  Bedeutung« 
von  k  k.  Bezirksamt  Dr.  A.  Hinker.  —  »Raä.ienentortang 
und  Kassenhebung«  von  Prof.  Dr.  Aug.  /ort!.  —  »Keiz- 
barkeit  «nd  SinncsKben  der  Pflanzen«  von  Direktor 
A'.  /rame.  -  ■  »Die  Bildung  der  Steinkohle«  von  l'ni- 
vcr->ii!4ts(irofessor  Dr.  Frtch.  —  »Physiologie  und  Hygiene 
des  Wintersports«  von  Universitätsprofessor  Dr.  II.  I\  Fuchs. 

—  »Die  Organisation  des  Weltverkehrs«  von  lieb.  Ad- 
miralitatsrat  von  Hallt.  —  «Die  Bilanz  de«  Darwinismus« 
von  G.  Hefrat  Prüf.  Dr.  I/ertu-ig.  —  »Die  Veränderung 
der  Biumenfarbcn  durch  die  Kultur«  von  Geb.  llofrat 
Prof.  Dr.  Hildebrand.  —  »Das  Nackte  in  der  Kunst«  von 
UnivcrsitiUsprofcssor  Dr.  Kctirad  ich  Langt.  —  »Die 
Ziele  der  schulärztlichen  Tätigkeit«  von  Geh.  Med.-Rat 
Prof.  Dr.  I.cubmcher.  —  »Ernährungstherapie«  von  Wiikl. 
Geh.  Med.-Rat  Exzellenz  von  /.erden.  —  »:  >asncue  kunst- 
gewerbliche Problem«  von  J.  .7.  lux.  —  »Physiognomie, 
Milieu,  Kasse«  von  Generalarzt  Dr.  Meimtr.  —  »Die 
Sclbstcr  wärmung  lebender  Laubblätter«  von  Universitats- 
professor  Dr.  //.  Moliich.—  »Die  Verwendung  deT  draht- 
losen Telegraphie  f;ir  die  Wettervoraussage«  von  Prof.  Dr. 
Polii.  Direkt,  des  Mcteoiologischcn  Observatoriums  Aachen. 

—  »Probleme  der  Chemie«  von  Dr.  Thtodert  William 
Richard;.  Prof.  an  der  Harvard-Universität.  —  »Die  erste 
deutscheFIngroaschinenfabrik«  vonOberiogenieur5<A<W<-r. 

—  »Die  Männer-  und  die  Frauenbewegung«  von  Meli 
Schreiber.  —  »Die  Psyche  der  Menschenaffen«  von  Dr. 
Alexander  Sokotwiliy,  zoolog.  Assistent  am  Hagenbeck- 
schen  Tierpark.  —  »Kann  »ich  der  Deutsche  in  den 
Tropen  akklimatisieren  .'«  von  General-Oberarzt,  Prof.  Dr. 
Steudtl.  —  »Die  Entwicklung  der  kindlichen  Sprache« 
von  Privatdozent  Dr.  //.  l'.'gdt.  —  »Sozialer  Parasitismus 
und  Sklaverei  bei  den  Ameisen«  von  /.'.  H'aJ'mann  S. 
I.  —  »Farbenphotographie«  von  Universitätsprofessor  Dr. 
O.  Wiener.  —  »Was  ist  Instinkt V«  von  Uuivcrsitätsprofcssor 
Dr.  //.  /-..  '/.iegUr  u.  v.  a.  m. 
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